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Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Stiller. 


„Du Haft e3 dir Hier Hübfch eingerichtet — hübſch, wirklich 


ſehr hübſch, Riekchen,“ fagte Herr Gottlob Wilhelm Hafler, in- 
dem er jeine Bruderstochter Friederife Tiebkofend in die roſigen 


Wangen kniff. „Dieje befcheidnen, aber ganz für deine Verhält— 
nifje pafjenden Möbel — hä — hübſch, ſehr hübſch, und dieſe 
gehäfelten Dedchen, — — jo propper, jehr propper, und dieſe 


ſelbſtgeflochtenen Läufer auf dem weißen — hä — wirklich ehr 
weißen Fußboden, — na, wo haft du nur die Zeit hergefriegt — 


hä — du Heiner Taufendfafja, das alles fertigzufriegen 
Friederike Haßler errötete, aber nicht grade vor Freude iiber 
da3 in der fatalen Ausdrucksweiſe ihres Onkels und ehemaligen 


Vormunds wenig anmutende Lob. 
„O, bitte, lieber Onkel,“ entgegnete fie, „dur legſt in deiner 


Sreumdlichkeit fir mich al’ diejen SMeinigfeiten viel zu viel 
Gewicht bei.“ 

„Nee, nee, Liebes Sind,“ beharte der befeibte Herr wolgefällig 
bei jeiner Anerfennung. „Du bit — hä — fon Teufelsmädel, 
dir get die Arbeit von der Hand wie andern Leuten 's Spielen. 
Und du wirft noch viel mehr leisten, fehr viel mehr — hä — 
wenn du — hä — 'mal 'ne Hausfrau bift, — was meinst du, 
Riekchen?“ 

Der Onkel kniff die Nichte wieder mit einem ſo ſchelmiſchen 
Lächeln in die Wangen, als es ihm ſein fettgepolſtertes Autlitz 
nur geſtattete. 

Das Mädchen beugte ſich tief über ſeine Handarbeit und ant— 
wortete zögernd: 

„sh file mich in meinem beſcheidenen Wirkungskreis glücklich, 
ich denfe an feine Aenderung.“ 

Vielleicht jtimte, was fie da fagte, mit der Warheit nicht ganz 
überein; dem Dnfel, der das auffallend hübſche Mädchen ver? 
gnüglich anblinzefte, entgimg die Burpurröte nicht, welche das 
anmutige Geficht übergofjen hatte bis über die freie, von blondem 


 Hargelod umrahmte Stirn. 


„Hä, hä,“ lachte er, „wir denken an feine Aenderung, — na, 
wir werden jchon daran denfen, — und mit dem beicheidenen 
Wirkungskreife muß der Menſch Halt zufrieden fein, folange er 
feinen andern hat. Aber jo 'ne Hausfrau, hä, ich will 'mal ein 
Exempel jezen, wie meine Selige, deine Tante, war, Niekchen, 
die von meinem — hä, ich kann Gott jei Dank! jagen — an- 


ſtändigen, jehr anftändigen Gefchäft, was den Umfang anbetrifft, 
1 Die, jage ich, die Seele davon war, hä, das heißt die zweite 
ii Seele, mein alter Ego, wie ſich mein Gabriel auf gelehrt aus— 








drüden würde, und die fieben Menfchen zu kommandiren hatte, 
jieben, hä — das will was heißen, ſag' ich dir, Riekchen.“ 
Jezt Schaute die Nichte flüchtig und ein wenig ſchalkhaft lächelnd 
em Onfel auf: 

„Sp viel?” fragte fie. 

„Soviel, hä, foviel, nämlich einen Commis,“ — Here Gottlob 
Wilhem Haßler pflanzte ich in wirrdiger Politur vor dem Mädchen 
auf und begann an den Fingern zu zälen, „zwei Lehrburjchen, 
einen Hausknecht, eine Köchin, ein Kindermäoge wur - hä, hä —“ 

„Und?“ fragte die Nichte, indem fie ſich auf die Lippen biß, 
„das find juſt ſechs, Onfelchen, — wen hatte die Tante noch zu 
fommtandiren, wie du ſagſt?“ 

Der Onfel Hapte die weitausgejpreizten Finger der linken 
Hand zufammen ünd vergrub beide Hände in die Taschen, ala 
ob er daraus den fiebenten der Dienjtmannen feiner Geligen 
hervorholen wollte. 

„Ja 0,“ ſagte er, etwas weniger twolgefällig und gewichtig, 
als vorher, „dag find erjt ſechs, der fiebente im Haufe, hä, der 
war ich, und ich — na, das verjtet fich ja von felbft, ich Hatte 
dag Dberfonmtando, wie ſich's jo ſchickt für den Herrn dom 
Haufe, hä. Uber was ich jagen wollte, Riekchen,“ feine Stimme 
hob fich wieder, tie zu einem neuen Anlaufe, um etwas recht 
gewwichtiges vorzubringen, „was ich jagen wollte, fon Boften, hä, 
wien meine Frau hatte — das wär’ was für dich, Riekchen.“ 

Der Unmut, welcher fich anfangs des Mädchens bemächtigen 
wollte, jchien durch das ſpaßhafte, jelbjtverräteriiche Gejchwäz des 
Onkels verjcheucht. 

„Ich kann mich zu jo Hochjliegenden Plänen nicht auffchtoingen, 
Onkel;“ lachte fie, „ſechs oder gar ſieben Menſchen zu fomman- 
diren, nein, daran den? ich nicht, zumal ich noch nicht einen 
Menſchen Fenne, der mich zu ſeiner — Herrin möchte.“ 

„Herrin, hä — na, das brauchit du die auch nicht erft ein— 
zubilden,“ erwiderte der Onfel ungewönlich raſch, durch die Heiter- 
feit des Mädchens und ihre von eimer Dofis Schelmerei nicht 
ganz freien Worte offenbar geärgert. „Mein Gabriel, hä, der 
wird ebenjo wenig ein WBantoffelfnecht, alsich, mein Gabriel 
weiß, mas er wıll, und er wird feiner Frau jchon zeigen, wo 
Bartel den Moſt Holt, fo gut ſie's bei ihm auch haben wird.“ 

Die hübjche Friederike jah, wie von einem plözlichen Schred 
betroffen, zu ihrem Oheim auf, 

„Sabriel, — von dem war aber doch garnicht die Rede, 
Onkel!“ 
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„ch was, hä, Fiſimatenten hin und Fiſimatenken her,” er— 
eiferte fich jezt der Onkel, „von meinem Gabriel ſoll aber jezt 
die Rede fein, Niefchen, du brauchſt dich garnicht zu jtellen, als 
hätteft dir nichts gemerft — der — hä — der Gabriel — na, 
du brauchft vor mir deine Freude nicht zu verbergen, Riekchen, 
mein Gabriel, ſag' ich dir, will dich — hä, hä — Dich zur Frau 
haben,“ 

Damit breitete Herr Gottlob Wilhelm Hafler sen. feine 
Arme aus, in der feften Ueberzeugung, daß ihm Riekchen ent- 
weder jofort an den Hals fliegen, oder vor freudigem Schred in 
Onmacht fallen würde, 

er feines von beiden gefchah. Das junge Mädchen war 
allerdings ſichtlich erfchroden, jo erichroden, daß alle Farbe aus 
ihrem Tebendigen Geficht gewichen war, und daß fie im erjten 
Augenblick auch nicht imftande war, Worte zu finden. Aber als 
der Onfel verwundert und aufmunternd Hinzufügte: 

„Hä, hä — wie wird’3 denn? Sit die Freude fo übermäßig 
groß, hä, daß man feinem Onfel und Schwiegervater nicht mal 
ein bischen um den Hals fällt, hä?“ 

Da ſprang Friederike von ihren Siz auf, ſchob die Hand- 
arbeit meit von fich und trat zwei Schritte zurüd, Hinter ihren 
Stul und rief: 

„Nein, Onkel, nein, das ift ein Scherz. Ich kann nicht Die 
Frau des Vetter Gabriel werden, das ift mir unmöglich — 
o gewiß iſt es ein Scherz.“ 

„Hä, Scherz,“ brumte Herr Haßler verdrießlih. „Daß die 
Weiber fich doc immer zieren müffen — hä. Sch, Gottlob 
Wilhelm Haßler aber Tann die Ziererei nicht leiden, Mädel, und 
fage dir, du follft meines Jungen Fran werden, er will Dich 
und ich will Dich und du brauchit dich nicht Lange zu fperren, 
Yaß dir nen Ruß geben, hä, und mit der Sade iſt's punktum.“ 

Seine Arme ftanden noch immer von feinem Körper weit ab 
wie Windmühlflügel, und nun ſchrtt er auf fie zu, um fich als 
Stellvertreter feines Sones Gabriel den Verlobungskuß zu holen. 
Friederike jedoch wich bis in die entferntefte Zimmerede zurid 
und rief aufgeregt und beinahe ſchluchzend: 

„Kein, nein und nochmals nein. Wenn e3 denn nicht an- 
ders ift, jo muß ich es jagen: Sch kann, ich will und ich werde 
nicht, nie im Leben, Onkel, Gabriel$ Weib, ich Liebe ihn nicht 
— darum fanıı und darf ich e3 nicht.“ 

Herrn Gottlob Wilhelm Haßler blieb vor maßlojem Er— 
ſtaunen der Mund, den er eben zum Sprechen geöffnet hatte, 
weit offen teher. 

„a, — ya — was fagft du — du — du Mädel, du haft 
wol den Beritand verloren, hä?“ 

Er fonte nicht weiter, er mußte erſt einigemal recht tief Atem 
holen, — was er foeben vernommen, war auch zu unerhört. 

Auch das junge Mädchen wußte nicht, wie am beiten aus 
diefer peinlichen Situation herauszufommen wäre; da hörte fie 
es ganz leife mehreremale an die Tür klopſen — das war Net- 
tung in der Not — gewiß eine ihrer Schülerinnen, — Friederike 
Haßler war Zeichenlehrerin an einer Privatſchule, — die fie auf 
heute Nachmittag zu fich befchteden. — 

„Herein,“ rief jie jo laut fie konte. 

; we wer befchreibt ihr Entjezen, al3 fie ſah, wer da Einlaß 
egehrt. 

Ein wol noch ziemlich junger Mann, klein aber unförmlich 
die, auffällig elegant angezogen, mit dunklem Nod und weißer 
Weſte, mit feinem goldenen PBincenez auf der lächerlich kleinen 
Stumpfnafe, die großen, dicken Hände in hellgelbe Glacéhand— 
ſchuhe geſteckt, fpazirte, den weißen Kaftor in der Hand, eilends 
zur Tür herein. 

„Hä, proft Malzeit,“ fchrie Herr Gottlob Wilhelm Haßler sen. 
überlaut, „da komt er jelbjt, da wird Hoffentlich der Unfinn ein 
Ende nemen, dent ich, hä. Alſo Sriederife, Hier ift mein Son 
Gabriel, hier — hä, hä, und wenn dur den nicht liebſt, hä, auf 
der Stelle liebſt, ſag' ich dir, liebſt, hä, na ich jage dir, dann 
foll doch glei” — hä, hä —“ Haßler Bater war offenbar in 
furchtbarer Aufregung und feine Nichte Friederike war es nicht 
minder. Herr Gabriel Hafler jun. wurde Davon aber nicht im 
mindeften angeſteckt. Er war bi3 mitten in die Stube getreten 
und jchante nun mit feinem ganzen Bollmondsgeficht urfidel 
(ächelnd von ſeinem Water auf jeine Coufine und bon dieſer 
wieder auf jenen. 

„Hi, bi,“ Ficherte ev dann, mit dem winzigen Stöckchen, das 
er zwischen zivei Fingern der rechten Hand balaneirte, fih auf 
die Schultern” Hlopfend, „bi, hi, hat er dich exjchredt mit jeiner 
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Ueberrumpelung, der gute Alte? Glaubs ſchon, mein gutes Riek⸗ 
chen, glaubs ſchon. Sagt's ihm gleich — das müfje er fein an⸗ 
fangen — am beſten ſollte er mich's allein machen laſſen, aber | 
da fanft du dich darauf verlafen, mein liebſtes Riefchen, er || 
meint’3 gut mit uns beiden, und wenn er did, Hi, Hit — er 
mußte wieder Lachen, die Sache fam ihn aud gar zu ſpaßig 
vor, „wenn er dich erſchreckt hat, ſo will ich alles wieder in 
Ordnung bringen, in ordinem jagt der Lateiner.“ Herr Haplersen. 
fah mit Befriedigung und Stolz auf jeinen Son -— der verjtand I 
zu reden, und was er für eine Menſchenkentnis ‚hatte und mit 
welcher Sicherheit diefer Gabriel ſich auch in die ſchwierigſfen 
Situationen zu finden wußte. Die Friederike Hätte taub und || 
blind und dumm twie die Sünde fein müſſen, jagte fich der brave 
alte Herr, wenn fie diefe Perle von einen Menjchen von ich ges || 
wiejen hätte. Es war rein unmöglich. Ban — 
Aber das Unmögliche — hier wurds Ereignis. | 
Friederike hatte fich wärend der Nede Ihres dicken Coufins 
gefaßt, fie war zwar noch blaß und erregt, aber ihre Stimme || 
Klang doch ruhig und feſt, al3 jie erwiderte: a 
„&s tut mir ſehr, ſehr Leid, dir, Tieber Better, ebenjo wie dem 
guten Onkel erflären zu müfjen, daß ich über meine Hand nicht 
mehr frei verfügen kann. Sch hätte es euch in wenigen Zagen || 
vielleicht Schon onehin zu wiljen „getan, — mein Sugendgejpiele || 
Franz Stein Hat mich, vor kurzem erit, gefragt, ob ich Die feine II 
werden möchte und“, fie ſchlug die Augen zu Boden und flüfterte | 
nur noch als fie ſchloß, „ich habe mich mit ihm verjprochen für 
alle Beit.” re 
N — hä — da — da fchlag doch ein Heifges Sreuz IM 
donnerwetter drein,“ polterte jezt Herr Gottlob Wilhelm Haßler sen. || 
(03, der dor Aerger und Aufregung firihbraun geworden war ||; 
im Geficht. „Verſprochen — hä — verliebt — verlobt hat fie | 
ſich — hä — die molerzogene Jungfer — hä — hinter dem |ı 
Ruͤcken ihres ehrlichen Onkels und Vormunds, und da bindet 
fie dem, vor dem fie doch — hä — von Gottes und Rechtswegen 
hä — Reſpekt haben follte,. bindet fie auf, hä —, daß fie an II 
feine Aenderung ihres Zungfernftandes denke, und daß fie noch || 
feinen hätte -—- hä — — — das ift ja, Gott ftraf mich, ſchlecht 
— wirklich — hä — grundfchlecht von dem Mädel und Hama 
hätt ich fie vorher ſchon von der Seite gefant, hä — dann hätt || 
ich gewußt, hä — daß fie für meinen Son, hä, für meinen Gabriel, || 
hä — fürn Menfchen wie der — hä — nit gut genug war! —® || 
Diefe lange und durch ihre Kraft in der Tat ausgezeichnete || 
Rede hatte den dicken alten Herrn mächtig angegriffen, der Schweiß she 
riefelte ihm in hellen Strömen, über’3 flanımende Antliz, und er | 
feuchte wie eine Lokomotive, die fich eben in Bemegung jet, || 
Heren Gabriel Haßler war zwar die Heiterkeit em wenig ver⸗ 
gangen, dafür aber bewarte er — wenigjtens verhältnismäßig — 
die Ruhe des großen Geiftes, fir den er ſich auch jhon von |) 
Kındsbeinen hielt, obwol ihn eigentlich die Angelegenheit doch 
viel näher anging, als feinen wolehrjamen Erzeuger. 3: 
Ex hatte fich wärend der Rede diejes lezteren jeinen jchweren 
goldenen Nafenklemmer, der von feinem bejcheivenen Size — — 
vielleicht auch vor Aufregung — hinuntergepurzelt war, wieder || 
forgfältig auf dem Kleinen, etwas zu fed im die Welt hinaus |) 
Ichauenden Niechorgan befeitigt, um alsdann verachtungspolle und || 
vernichtende Blicke auf feine, das Hohe Glüd in feinen Armen 
verjchmähende Couſine zu ſchleudern. El 
Als der Bapa geichloffen hatte und fich dann mit feinem || 
rotſeidenen ſchöngemuſterten Tafchentuche den Schweiß abwijchte, |) 
tupfte er ihm mit feinem eleganten Stödchen auf die Schulter 
und jagte: ZN 
„Brauchſt dich nicht zu ärgern, Alterchen, ift warhaftig nicht || 
nötig, non necessarium auf lateiniſch — wenn fie nicht will, 


will ich erſt recht nicht — ich brauche mich warhaftig nicht um 
ein Mädel zu reißen — ich wollte ihr und ihrer jelgen Mutter || 
einen Gefallen tun, denn die hat oft gejagt, wir beide müßten || 
ein Par werden, ich Hab noch Pietät für jolchen lezten Willen — || 
ih — na komin Alterchen — überlaffen wir fie — die — die || 
Dame — di, Hi, hi," jezt hatte er feinen Humor wieder gefunden, 
der gute Gabriel — „iberlafjen wir fie ihrem Schickſale und ihrem 
Franz Stein — na ich fenne den Heren — der iſt genau jo 
hochnäſig — aber dahinter ift nicht viel — Feine gründliche Bil— 
dung — parvum ingenium — na ich erzäle dir von dem Herrn, 
komm nur Alterchen, komm —. —— — 
Herr Gabriel Haͤßler ſtülpte ſich ſchon im Zimmer die weiße 
Angſtröhre auf das weiſe Haupt und ging zur Tür, — fich von || 
feiner Coufine zu verabfchieden, hielt ev nicht für nötig, Herr 
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Gottlob Wilhelm Haßler ibm nach, aber er mußte jich an der 
Tür doch noch einmal ummenden. 


„Die Hauptjache — hä — wegen der ich eigentlich gekommen. 


bin, hätt’ ich beinah vergefjen. Sag’ deinem Bruder, dem Oben- 
hinaus, daß aus dem Studiren nichts twird, hä, hä, dazu gibt's 
fein Geld, ich fein Vormund verlange, daß ex Kaufmann wird, 
wie ſich's gehört für ſo'n Burfchen, und da er fein hohes Lehr- 
geld bezalen kann, jo will ich ihn und werd’ ich ihn in mein, 
Gejchäft nemen, hä, hä, hä — —“ 

Und nun polterten die beiden die Treppe hinunter, auf der 
noch einige Duzend hä häs ertönten, die von dem hi hi des 
Sones harmonisch ergänzt wurden. 

Sriederife ging langjam zur Tür, welche der alte Haßler. zu 
Ichließen für zu viel Mühe gehalten, und verriegelte fir, Daun 
ſank fie auf dag Kleine Sopha, welches an der breiteften Wand 
ihres hübſchen Zimmerchens ftand, drückte das Taſchentuch vor 
die Augen und — jie fonte nicht anders — und meinte bitterlich, 

Aber nicht gar lange blieb fie ihrer Erregung und Empörung 
über die unwürdige Behandlung feitens ihrer VBerwanten über: 
laſſen. Es Hopfte an die Tür, zweimal raſch Hinfereinander. 
Sriederife kante dieſes Klopfen wol, fie fprang geſchwind auf, 
warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel, rief „gleich, gleich,“ 
tupfte ihr Taſchentuch ind Waſchbecken und drücdte es auf die 
Augen, um die Spur der Tränen möglichjt zu tilgen und ging 
dann ihrem Gefichtchen jo gut fie vermochte, ein ruhiges Aus— 
jehen gebend, zur Tür, 

Der, dem jie öffnete, Schloß fie in feine Armee und küßte fie, 
noch ehe die Tür wieder gejchlofjen var, 

Sie entriß fich der ungeftümen Umarmung und warf, fo ſchnell 
fie nur fonte, die Tür hinter den Ankömling ing Schloß, 

„ber Franz,“ rief fie, „was tuft du denn? Diefes Ungeftim 
it doch font nicht deine Art. Wenn das die Nachbarin gejehen 
hätte, und wer weiß, ob fie nicht Hinter ihrer Glastür ftand und 
neugierig herübergeſchaut hat, — tu’ das nicht wieder, Franz!“ 

Franz Stein warf jeinen breitraudigen Filzhut weit von ſich 
aufs Sopha hin und lachte laut und frölich auf, 

„Das und änliches gedenfe ich noch recht oft — unzälig oft — 
wieder zu tun, du herzige Frieda, und die Furcht vor der Leute 
Neugier und Klatſchſucht fol mich dabei wenig ftören. Aber du 
haft recht, Kind, wenn du meinst, daß ich heute ungeftümer bin 
als font, ich bin auch glüdficher, froher als fonft, — mir ift 
heute alles wunderbar geglücdt, was ich angefangen, und es it 
mir, als ob auf einmal ein Zwiſchenvorhang auf der Büne meings 
Lebens aufgegangen wäre und mir die Ausficht auf eine vofige, 
prächtige Zulunft eröffnet hätte,“ , 

Er zog die nur ſchwach Widerftrebende von neuem an fein 
Herz und aufs Sopha nieder, Dabei fonte fie nicht verhindern, 
daß ein Stral der durch die Fenfter goldig hereinblicenden, 
untergehenden Sonne auf ihr Antliz fiel und ihm verriet, daß 
er fein Lieb in ganz anderer Stimmung betroffen habe, als er 
heute zu ihr gebracht. Mit der einen Hand fefjelte er ihre Hände, 
in die fie gern ihr unter feinem forjchenden Blick tief errötendes 
Geficht geborgen hätte, und mit der andern Hand brachte er fanft 
ihr Lockenlöpfchen in eine Haltung, die feiner Prüfung günftig 
Rab, „Frieda, du haft geweint!“ jagte er dann ernſt. „Wes— 
halb?“ 

Sie v.rjuchte erjt, feinen Fragen auszuweichen, aber ex ließ 
nicht nach, und fo erzälte fie ihn, dann ſich mehr und mehr wieder 
in die Erregung hineinjprechend, was ihr foeben geſchehen. 

„Es iſt genug, du armes, fchwaches Kind,“ rief er endlich. 


Ich jehe fie lebendig vor mir, Die beiden vortrefflichen Spieß— 


bürger, den alten und den jungen, wie fie entrüftet gewesen fein 
mögen über die Zurückweiſung, wärend fie in der feiten Ueber- 
zeugung gefommen waren, das in ihren Augen herzlich un— 
beveutende, weil mittellofe, von jeiner Hände und feines Geiftes 
Arbeit lebende Mädchen würde vor Seligfeit zerfließen ob des 
Glückes und der Ehre, die fie ihr anzutun gedachten.“ 

„Aber wie der Coufin nur in aller Welt auf den Gedanken 
gefommen fein mag, grade mich zu wollen?” fragte Frieda, die 
diefe Frage ſchon lange jehr ernftlich befchäftigt hatte. „Wirklich 
lieben wird ev mic Doch nicht ettve, Das täte mir von Herzen 
leid.“ 

Franz Stein mußte num wieder frölich lachen. 

„ein,“ jagte er; „nein, Herzensſchaz, das brauchft du nicht 
zu fürchten. Aber fonderbar ift die Sache wirklich. Wenn der 
gute Gabriel fich eines fchönen Tages mit einen twolgefüllten 
eifernen Geldjchranfe verlobt Hätte, würde ich mich nicht im 






mindeſten gewundert Haben, aber daß ex einmal foviel Gefchmad 
und Uneigennüzigfeit zeigen würde, dich zu feiner Gattin — 
er—, nun, ehrlich geſprochen — erniedrigen zu wollen, — das 
hätt’ ich, nach al’ dem, was ich von den Mann weiß, nimmer 
geglaubt,“ 

Er jehüttelte den Kopf, griff fich aber dann mit der Hand 
plözlich nach der Stirn und rief: 

— Icch weiß es, Frieda, ich weiß es, was dir zu dieſer Ehre 
verholfen hat. O, die Sache iſt köſtlich, wirklich zu köſtlich.“ 
— war ganz verwundert über die Frölichkeit ihres Ver— 
obten. 

„Du weißt — was weißt du, Franz?“ fragte ſie ernſt. 

„Wenn du mir verſprichſt, dir aus dem ganzen abgeſchmackten 
Attentat auf dein kleines Herz keinen Pfifferling mehr zu machen, 
will ich dirs erzälen. Da — deine Hand drauf, Schaz!“ 

Frieda gab ihm die Hand. SEITE 

„Alſo!“ fagte fie. 

„Alſo: du Hattejt die Ehre, der Gegenftand einer Wette zu 
fein, mein Herzenskind!“ 

„Einer Wette? Scherze doch nicht, Franz.“ 

„Ich rede jezt ganz im Ernſt,“ beteuerte Franz, „mag die 
Sache auch noch jo jcherzhaft fein. Bor ein par Wochen wurde 
im kaufmänniſchen Sub, deſſen Lejezimmer ich zuweilen befuche, 
die Verlobung eines der jüngeren Mitglieder befant. Der Mann 
hatte jich mit einem veichen, aber grundhäßlichen, ich glaube 
jogar budligen Mädchen verjprochen. Alle Welt ſpottete dariiber, 
und der lautete, ich möchte Hinzufügen, der ungezogenfte der 
Spötter war dein Better Gabriel, er behauptete, fein Freund, 
der betreffende Kaufmann, welcher Ulrich heißt, müfje fich fortan 
Ihreiben: Uhu—lerich, weil feine Zukünftige unzweifelhaft aus 
diejem Eufengejchlecht ftamme. Darauf antwortete ihm einer, der 
dieſen taftvollen und geſchmackvollen Wiz gehört hatte, er werde, 
trozdem er ganz umnverdient eines Erzengel Namen_füre, doch) 

icherlich auch feinen Engel zur Frau befommen, ihm fäme e3 
ebenjo wie dem Ulrich auf nichts weiter an, als auf die Mit- 
gift, und da eine reiche und hübſche Frau ficherfich einen andern 
zum Manne twälen würde, al$ den edlen Herrn Gabriel Haßler, 
jo würde er, wenn er überhaupt eine Frau befäme, eben aud) 
mit einer vergoldeten Bogeljcheuche vorlieb nemen, Und fieh, 
Kind, das Ärgerte nun das empfindfame Gemit deines Vetters 
furchtbar; er blieb zwar nad) jeiner phlegmatifchen Art ziemlich 
ruhig, aber er proponivte eine Wette um zwanzig Flafchen Cham— 
pagner, daß er binnen einem halben Jar nicht nur eine hübfche, 
jondern überhaupt von allen jenen Dekanten abſolut die ſchönſte 
Braut beſizen würde. Die Wette wurde abgeſchloſſen; fie bildete 
eine Woche Yang das hauptjächlichite Gejprächstema in kauf— 
männischen Berein, und fo hörte auch ich eines Tages davon, 
obgleich ich jonft mit den Kreifen, welche den Umgang deines 
Better Gabriel bilden, feinen Verkehr pflege.“ 

„Und du meinst wirklich — 

„sch hege auch nicht den mindejten Zweifel, daß dein liebens— 
würdiger Vetter dich lieben, veizenden Schelm zum Mittel aus: 
erjehen hatte, zwanzig Flaſchen Champagner zu gewinnen und 
einige Jare mit der hübjcheiten Frau im faufmännischen Berein 
venommiren zu können.‘ 

Friederike fprang auf und jtampfte empört mit ihren nied— 
lichen Füßchen den Boden, 

„oO, das hätte ich wiſſen ſollen — diefe Wette, — dann 
hätte ich den Korb aus ganz andern Nuten geflochten.“ 

Franz Stein betrachtete die Zornige frohen und zufriedenen 
Blickes. 

„Ereifere dich nicht allzuſehr, Herzensſchaz,“ ſagte er, „ſolche 
Leute, wie dein Couſin, ſind ſo wenig des Zorns, als der Liebe 
wert. Laß uns am liebſten jezt ganz von dem Tema abbrechen, 
wenn es dir nicht ſo amüſaut iſt, als mir. Was macht dein 
Bruder?“ 

„O, den armen Jungen hätte ich in meiner Erregung faſt 
vergeſſen!“ rief das Mädchen, indem es ſich mit der Hand vor 
die Stirn ſchlug. „Denke dir, Franz, was der Onkel mit ihm 
vorhat. Er dürfe nicht ſtudiren, jagte er, er müſſe in fein Ge— 
Ichäft eintreten.“ 

„Das ſagte er wol, nachdem du dein Körbchen feinem wür— 
digen Sprößling überreicht hattet?” 

„Als er zur Tür hinausging, rief er's mir zu.“ 

„jo ordinäre Rache — font nichts, Nache an dem un— 
Ichuldigen Bruder, weil er mit feinen Nachegelüjten die in feinen 
Augen ſchuldige Schweiter montentan nicht erreichen konnte.“ 


























„Der arme Ernſt, 
— Cigarrenhändler foll 
er erden — er, der 
fich im Geiſte als Pro— 
feſſor auf dem Kateder 
ſah und ſchon ange— 
fangen hat, an einem 
großen, gelehrten Werke 
zu arbeiten, das ihn 
berühmt machen joll.‘“ 
——6 eine recht 
fatale Geſchichte — 
ſtatt Student — Lehr— 
burſche, ſtatt Doktor 
— Commis, ſtatt Pro— 
feſſor — kleiner Tabak— 
krämer —“ 

„sa, nicht tar, 
Franz, das iſt ein 
entjezliches Los, das 
meinen armen Ernſt 
erwartet, und Daran 
bin ich num ganz allein 
ſchuld.“ 


„Ich glaube gar, 
Schaz, — Ernſt braucht 
ich ja nur nicht 
zwingen zu laſſen. 
Er erklärt dem Herrn 
Vormund ernſt und 
eindringlich, daß er 
keine Spur von Nei— 
gung füle, vom 
Studium” abzulaſſen, 
und da wird Herr 
Gottlob Wilhelm 
Haßler unter Schelten 
und Fluchen Schließlich 
geichehen laſſen, mas 
er nicht one Gewalttat 
hindern Tann, folchen 
Philiſter imponirt ein 
wirklich unerſchütter— 
Yicher, feiter Wille in 
jedem Falle, zumal 
in diefem Falle Die 
vormundichaftliche 
Gewalt doch höch— 
ſtens noch zwei are 

Dauert.“ 

„Das it Freilich 
richtia, Franz, aber 
der Onkel twird ganz 
fiher das Geld zum 
Studium verweigern, 
er wird ſich für ihn 
nicht verwenden. Ernſt 
wird feine Stipendien 
und Unterrichtsitunden 
erhalten, wie er durch 
Vermittlung des Onkels 
gehofft hatte. 

„Das ift nun aller- 
dings möglich, wenig— 
ſtens wird es ihm viel 
ſchwerer werden, Sich 
durchzufchlagen. Aber 
Frieda, was zerbrechen 
wir uns Darüber den 
Kopf, ich ftrede deinem 
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Bruder Ernſt von 
Herzen gern die par 
hundert Taler vor, die 

er zum Studium 
braucht. Später zalt 
er mir's wieder, "ie 
er eben kann.“ 

„Franz, du guter 
Franz, das iſt lieb 
von Dir, aber,” fie 
hielt Überfegend ine, 
„das get Doch nicht. 
Weißt Dır, Ernſt iſt 
ſtolz und würde von 
dir, den er jest fait 
noch garnicht ae 
ftimt feine Unterjtügung 
annemen.“ 

„Da gibit d— 
ihm, und von Der 
Schwefter wird er's 
doch nemen.“ 

„Bon mir Schon, 
das iſt war, und fo 
ſoll e3 fein. Er ſtudirt 
von meinem kleinen 
Erbe —“ 

„Das heißt, Kind, 
ich gebe dir, meinem 
Schaz und bald, recht 
bald, meinem herzi— 
gen Weibe, was ex 
braucht.” 

„Nein, Franz,“ ent- 
gegnete Frieda beftimt, 
Alı) geläiet e3 nicht. 
Sch belüge niemanden, 
und meinen Bruder 
num ganz und garnicht. 
Sch gebe ihm, was ich 
habe, was ich zu ntei- 
nem Unterhalt brauche, 
verdiene ich mir. Heut 
bin ich dein Weib noch 
nicht, darum Hab’ ich 
auch fein Anrecht an 
dein Bermögen. Alſo 
fieber, lieber Franz, 
Iprechen wir nicht mehr 
davon, — demütigen 
will mich mein Herz— 
liebſter doch gewiß 
nicht.“ 

„Sut denn,“ ent: 
gegnete Franz, indem 
er ſich erhob und die 
Geliebte ans Herz 309. 
„Die Sache iſt abaetan 
Ernſt ſtudirt und amit 
baſta!“ 

Frieda entwand ſich 
raſch ſeinen Armen. 

„Komm,“ ſagte ſie, 
„laß uns hinaus ins 
Freie, damit ich ver— 
geſſe, was mir jezt noch 
ſchwer genug das Herz 
bedrückt.“ 

* 


(Fortſezung folgt. 
I} 
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(Englifhe Kolonifation und deutſcher Wandertrieb. — Die Ziele de3 

dentjchen Zouriften. — Die Schienenwege nah Schottland. — Die 

Häfen von London und New-York. — Die englijche Handelsmarine, — 
Die Themſemündung. — Die Nordjeetüften.) 

Die Germanen find fozufagen die Nafje, welche die Völker— 
wanderung in Permanenz erklärt hat. Nach welchen Lande der 
Welt man auc kommen möge, man findet englische und deutſche 
Kofoniften, Seefarer, Neifende. — Sind es aber wirklich die 
Engländer, welchen die Balme zufällt, weil fie gegenwärtig ziem— 
{ich den jechsten Teil der feiten Erdfrufte unter ihrer direkten 
Botmäßigfeit Halten? Die Briten fizen und ſaßen auf einer jehr 
Kleinen Inſel, — was follte aus ihrer überichüfligen Bevölkerung 
werden, nachdem dag ganze vorhandene Aderland bis an bie 
Cheviots und den Snowdon einmal ofkupirt war? Die Schotten 
wehrten fich verzweifelt gegen die britifche Invaſion, und es ift 
auch) befant genug, wie oft die eroberungsluftigen Söne des 
ſtolzen Albion vom Kontinent mit blutigen Köpfen heimgeſchickt 
wurden. So wurden die Engländer aus Not Weltkoloniſten, 
geleitet von dem Bedürfniffe, für ihre Manufakturwaren neue 
Konfumenten, wie für ihre in der Heimat unverjorgten Söne 
eigene „homes“ — Heimftätten — zu ſchaffen. Der Gedanke 
mußte fir eine feefarende Inſelbevölkerung fehr nahe Liegen, und 
die Ausfürung wurde ihnen auf dag denkbarſte erleichtert durch die 
ſouveräue Lage an dem Atlantif und den unvergleichlichen Neich- 
tum an natürlichen, ſchönen Häfen, ſchiffbaren Flußmündungen 
und Snfelfunden, welche. einen Zufluchtsort gegen Stürme bieten, 
Wie anders dagegen Deutjchland! Mean braucht nur einen Blid 
auf die Karte zu werfen, um einzujehen, daß die Natur Das 
Denkbarſte getan hat, um den deutjchen Seeverfehr zu erjchweren, 
Nicht nur, daß der deutſche Seemann einen Weg von vielen 
Hundert Seemeilen durch die Feineswegs harmloſe Nordjee — 
von unfern Oftfeefarern ganz zu ſchweigen, die erjt Seeland und 
Jütland umſchiffen müffen! — zurüdzulegen hat, ehe er im 
englifchen Hafen die erſte Station macht, ſondern es fällt auch 
ganz befonders ing Gewicht, daß nur fehr wenige und keines— 
wegs vorzügliche Häfen an den langen Norojeegejtaden exiſtiren, 
dafür defto mehr niedrige Küften, flache Inſeln und eine Menge 
von Untiefen, die Schon im Hafen viele Schiffe zugrunde richten, 
Hat trozdem die deutſche Schiffart eine achtunggebietende Ent- 
wicklung erfaren, jo ift das in der Tat etwas, worauf wir mit 
Necht ſtolz fein dürfen, Was iſt aber der fezte Grund Diejer 
Errungenfchaften? ES ift, wie mir fcheint, der den Deutjchen 
tiefeingewwurzelte Wandertrieb, die ungezügelte Neifeluft, welche 
dahin fürte, alle Schwierigfeiten zu überwinden und je länger 
je mehr auf eigenen Schiffen die Salzfluten zu durchkreuzen. 
Sp waren 3. B. von 73 Dampfern, welche in dem Zeitraum 
vom 10. Auguft bis 10, September 1881 den Verkehr bon 
Europa nach den Vereinigten Staaten vermittelten, 22 deutſche 
Schiffe, und es Ächeint mir unzweifelhaft, daß diejer deutjche See— 
verkehr noch ganz andre Dimenfionen aunemen muß, wenn die 
deutjchen Dampferfompagnien den Beifpiel ihrer Liverpooler Kon— 
furrenten folgen und nur Schiffe eriten Ranges mit Mafchinen 
von entiprechender Pferdekraft für den Poſt- und Perſonenverkehr 
ausſchicken. Bon folhen Schiffen iſt erjt ein einziges in An— 
wendung. Die „Elbe“ vom Norddeutichen Lloyd hat die Strede 
von Southampton nach New-Nork, oder umgekehrt, jezt mehrere 
male in acht Tagen zurückgelegt, d. h. die Entfernung der beiden 
wichtigften Kulturcentren der Welt ift wieder um ein volles viertel 
abgekürzt worden! Doch ift e3 felbitredend ja nur eine Kategorie 
von Neifenden, welche in großer Zal für diefe Reifen inbetracht 
font, die Auswanderer, — ift deren Zal auch jezt ſchon enorm, 
fo kann fie ſich doch natürlich nicht mefjen mit den Scharen von 
Touriften, Gefchäfts- und Studienveifenden, welche von Deutſch— 
land aus jezt alärlic) Europa überfluten. 

Der Deutjche wird in erfter Linie Deutfchland bereifen. Gewiß 
mit Necht, denn Naturſchönheiten aller Art bietet Deutſchland. 
Mag man Seebäder geniegen oder in Gebirgsfuft ſich erfriichen 
wollen, liebt man durch die Wälder zu wandern oder roman— 
tische Flußtäler zu durchichweifen, will man Kunftgenüffe, Aus— 
ftellungen oder Muſeen befuchen, und in Abwechslung damit eine 
herfiche Natur zur Gefellfchaft Haben — jeder Wunfch diejer Art 
läßt fi) in Deutfchlaud Leicht erfüllen. Aber vieles läßt uns 
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kalt, weil es ung zu nahe liegt oder ber Neflame durch die be- 
kanten Neifeunternemer ermangelt. Wie. viele gehen über Die 
Alpen oder die Vogefen, one 3. B. an die herlichen Seitentäler 
de3 Rheins oder der oberen Saale nur je gedacht zu haben? 


Der Berliner get neuerdings häufiger nach Kopenhagen als nad). 


Paris, und Neifen durch Skandinavien werden von Jar zu Jar 
fichtlich beliebter. Wann aber fomt der Deutſche nah Schott— 
fand? Meines Wiffens bildet in der Negel London, oder genauer 
Windfor, den nordweftlichen End» und Bielpunft für Deutjche 
Reifen, und fo hoffe ich für die meiften Leſer der „Neuen Welt“ 
mit meinen Reijebrifen aus dieſem Winkel der alten Welt eine 
neue Perſpektive nach Nordnordweit zu eröffnen. 

Zwei mächtige Schienenwege füren von den Ueberreſten Des 
Piktenwalls — Tüdfich vom Cheviotgebirge an der ſchmalſten 
Stelle der großbritiichen Inſel zwiichen dem Sohvay Firth und 
der Mündung des Tyne nach Schottland, Die weſtliche Route 
get von dem alten Städtchen Carlisle bei dem Size der be: 
rühmten Grob- und Heivatsichmiede von Gretna Green in das 
Schottische Gebiet und fürt in mehreren Zweigen durch die Graf: 
Ichaften Wigtown und Airſhire nach Greenod und Glasgow. Die 
Öftliche Route fürt von Neweaftleson- Tyne ziemlich nahe der 
Küfte im Bogen um das Cheviotgebirge und die wol mehr durch 
die berühmte donizettifche Oper als durch Walter Stot!’5 Roman 
weltbefanten Hügel von Lammermoor herum, nach Edinburg. 
Wir zogen vor, in Anbetracht der herjchenden Hundstagstempe— 
ratur, ung Lieber der fehlanfen und eleganten „Malvine“ anzu— 
vertrauen, welche gleich einem Duzend ihrer Schwejtern den 
direkten Seeverkehr zwijchen London und Epdinburg verntittelt 
und regelmäßig wöchentlich einmal hin- und herfärt. 

‚Die Sonne warf ihre Stralen ſchon vecht ſchräg, bis Die 
Yezten Ballen von den damit unabläfjig beſchäftigten zwei Dampf: 
kraͤhuen in den Bauch der „Malvine“ hinabgejenkt waren, und 
endlich daS lezte Signal zur Abfart erſchallte. So hatten wir 
die äußerſt intereffante Fart die Themſe abwärts bei der denkbar 
ſchönſten Abendbeleuchtung. Was iſt der Verkehr auf der Elbe 
unterhalb Hamburg, was tjt ſelbſt das mit Recht viel geichilderte 
und bewunderte Treiben im Sunde bei Kopenhagen gegen dieje 
zallojen Slotten, Lofalboote und Schiffsbauten im Londoner Hafen? 
Man färt über eine Stunde lang bei vollem Dampf durch nicht 
endentwollende Marineanlagen bei den berühmten Niejendods für 
die Weſt- und Oftindienfarer vorbei, bis man endlich Greenwich und 
Woolwich — erjteres durch feine Sternwarte, lezteres durch feine 
Torpedofabrifen berühmt — im Rüden hat und damit aus dem 
londoner Hafen in den bis zur Mündung außerordentlich belebten 
Fluß gelangt, Die Großartigkeit dieſes Bildes wird nur durch eins 
in der Welt übertroffen und das ıft der Hafen don New-HYork. 
Man wird dies erflärlich finden, wenn man vor Augen hat, daß 
New-ork der erſte Hafen der neuen Welt iſt und dein Rieſen— 
import Amerikas nahezu monopolifivt, Im Jare 1879 trafen ın 
New-Nork nicht weniger als 8077 Schiffe von auswärts ein, die 
den allergrößten THeil des in jenem Jare nahezu zwei Milliarden 
Mark (466 millionen Dollar) betragenven amerifaniichen Import 
in fich verladen trugen. Ein großer Teil des englijchen Verkehrs 
get über Liverpool, Glasgow, Southampton ꝛc., wärend in 
Imerifa nur Bofton ein geſchloſſenes Hinterland in den Neus 
Englanditaaten befizt, Baltimore, Philadelphia und New-Orleaus 
dagegen bezüglic des übrigen Staatsgebiets New-York kaum 
eine nennenswerte. Konkurrenz machen. Endlich liegt New-York 
beinahe unmittelbar am Meere, auf einer Inſel zwiſchen dem 
viefigen Hudfonftrom — gegen den die Themje den DBergleic 
nicht aushält — und dem duch das vorliegende Long: Island 
gegen jedes Wetter geſchüzten Long-Island-Sunde, wodurch es 
den immenſen Vorteil Hat, daß die größten Seejchiffe bis Dicht 
an die Komptoirs und Warendäufer dev Aheder faren können, 
eine Vereinigung bietend des Weltjtadt- und Seeverfehrs, wie 
fie in der ganzen Welt eben nur einmal zu finden iſt. Jumerhin 
wird auch denjenigen, der wie ich dieſe Eindrücde friſch vor 
Augen hatte, das Londoner Hafenbild einen gewaltigen Eindrud 
machen müſſen. In den englischen Häfen Europas find jezt 
ca. 30000 Handelsſchiffe regi,tivt — beiläufig ein Drittel aller 
Handelsichiffe der Welt —, die eine Tragfähigkeit von circa 
8 millionen Tong (& 1016 Kilogramm) bejizen. Es iſt Klar, 
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daß ſtets ein großer Teil diefer 30 000 Seeſchiffe in der Themfe 
verankert liegen. Dazu fomt aber, daß nahezu ein Siebentel des 
gejamten britischen Imports durch fremde Schiffe beiorgt wird, 
die beifpielsweife im Jare 1878 allein gegen 7 millionen Tong 
in die englischen Häfen hineinfchleppten, was der Ladung einer 
Slotte don mindeftens 10000 Schiffen entipricht. Diefen Rieſen— 
flotten gejellen fich noch Kriegsschiffe zu, von denen befantlich in 
Woolwich ein Hauptdepot ift un allein für die Hafenpolizei und 
die Hollfontrole an der Hafenmindung eine ganze Flotille ge- 
braucht wird, Wer fih ein Bild vom Welthandel Englands 
machen will, der steige bei Weſtminſter Bridge in das Dampf- 
boot und laſſe London mit feinem Hafen einmal bei fih Revue 
paſſiren — er gewint dadurch einen mächtigen Eindrud für fein 
Leben und begreift Leicht, wie die Biereinhalbmillionenftadt an 
jener Stelle entjtehen mußte und dabei noch einer kaum abjehbaren 
Entwicklung entgegenfiet. 

Die Tour don London nach Leith ift um ca. 12 Stunden 
d. i. den vierten Teil kürzer als die fehr fregitente Strede Ham- 
burg-Leith. Hat man die Elbe verlaffen, fiet man auf lezterer 
fein Land — abgejehen von dem malerischen Heinen $treideblod, 
Helgoland benamjet — bevor man den Firth of Forth erreicht. 
Auf unſerer Route iſt das weſentlich anders. Bei günſtigem 
Wetter hat man beinahe fortwärend die Küſte vor Augen oder 
ſiet man wenigſtens nachts die zalloſen Leuchttürme, die für den 
Seemann in den, tie ſchon erwänt, feineswegs gefarlojen Ge- 
wäſſern der Nordfee eine unbezalbare Woltat ind. Die Küften 
der ehemaligen englischen Königreiche Dft- Angeln und Mercia 
bieten wenig Intereſſantes, man muß exit den Meerbufen Wafh, 
— wo e5 auch ein Bojton gibt und zwar eine ebenfo alte wie 
in der Welt unbefante Stadt dieſes Namens — und die Humber- 
mündung pafjirt haben, ehe es fich wieder verlont, ftändig auf 
Ded im Objervationspojten zu bleiben. Man merkt eg jehr bald, 
dag man ſich in der Nähe eines der bedeutenditen englischen 
Häfen befindet. Bon Hull gehen twöchentlich regelmäßig Dampfer 
bis nach Königsberg und St. Petersburg, und die Induſtrie— 
ftädte Leeds und Bradford verfchiffen von hier meift ihre Pro— 
dukte. Die See wird daher auch bedeutend belcht. Bis zum 
Schluß unferer Reife hatten wir von jezt an ziemfich unausgeſezt 
mehrere Dampfer in Sicht, die durch Flaggenaufhiſſen begrüft 
und mit denen Signale ausgetaufcht wurden. Bald richteten ſich 
alle Blicke auf ein mächtig ins Meer ragendes Borgebirge, Flam— 
borougy Head, ein Ausläufer des jogenanten penninijchen Ge- 
birges. Wer einmal die Nordoſtküſte Rügens pafjirt hat, kann 
fich ziemlich genau vorftellen, wie die Küftenforntation des alt- 
fränkiſchen Yorkihire fich ausnimt. Zrozdem die Sonne noch 
jehr hoc) ftand, war die Beleuchtung effettvoll. Freilich nicht zu 
vergleichen mit dem Bilde, wie fich unfer Stubbenfammer mir 
ind Gedächtnis geprägt hat. Ich reiſte vor etlichen Jaren in 
einer wunderbar jchönen Sommernacht mit der „Titania“ von 
Kopenhagen nach Stettin. Gegen 10 Uhr abends waren wir bei 
Stubbenfammer, und der Zufall wollte e3, daß zur Feier eines 
Schlachttages — wenn ich nicht irre, war es der 2, September 
— die Badegäjte von Saßnitz ein Feuerwerk veranstaltet hatten. 
Den Glanzpunft bildete unzweifelhaft die eleftrifche Beleuchtung 
von Stubbenfammer, die vom Waffer aus bewirkt wurde, ſodaß 











man einen geradezu feenhaften Eindruck don diefen Kreidefelſer 
mitnam. In Yorkibire hatte man feine Siege zu feiern. Dort 
leben die Menſchen vielfach noch in Ideen, die zu den modernen 
fontinentalen Anschauungen garnicht pafjen. So interejjirt man 
fich dort fehr für die Ausübung praktischer Menjchenliebe, und 
die ältere Generation der Farmer und Landbetvoner hat noch Die 
Quäkerſitte, alle Menfchen mit „Du“ anzureden. Wir blieben 
freilich jo weit vom Lande entfernt, daß uns niemand weder mit 
„Du“ noch mit „Sie“ anreden Fonte, auch Konten wir den ſehr 
zweckmäßigen Dampfelevator nicht ſehen, der in dem fahſionablen 
Seebade Scarborough den Verkehr zwiſchen den Wonpläzen umd 
dem Badejtrande vermittelt. Die Felſen find fo hoch und jo 
tteil, daß man zum Wafjer nicht one Gefar hinabjteigen und 
jelbft den vorhandenen Serpentinweg nicht one eine über 
große produktive Tätigkeit der Schweißdrüfen wieder hinauf- 
Emmen kann. Man hat daher einen Schacht in den Felſen ge- 
bohrt und einen Flafchenzug hineingelegt, der einen Farſtul jehr 
elegant auf und nieder bewegt. Das Vergnitgen, damit zu faren, 
ojtet einen Penny und ift fchon deshalb ein fehr billiges zu 
nennen, weil man meiner Erfarung nach mindeftens den drei- 
fachen Betrag in Bitter Ale anlegen müßte, um die durch das 
Heranfflettern verlorene Feuchtigkeit zu erjezen. — Wärend ich 
dieſe Betrachtungen anftellte, waren wir in die Höhe von Tyne- 
mouth, d. i. Mündung des Tone, gefommen. Diefes Städtchen 
it ein jehr unbedeutendes, wenn man e3 vergleicht mit der indu— 
Itriellen und fommerziellen Bedeutung feiner nächſten Nachbaren 
— Newcaſtle-on-Tyne, Sunderland und ſelbſt South Shieldg — 
dagegen ijt es ausgezeichnet durch feine Lage „at the seaside” 
umd durch ein Aquarium, das hinter dem weltberühmten See- 
wafjeraguarium von Brighton nicht viel zurückbleiben ſoll. Damit 
find aber auch die Merkwitrdigfeiten, welche die englische Küfte 
auf dieſer Reiſe bietet, erſchöpft, und niemand ift unzufrieden 
damit, daß man einige Stunden fpäter nicht mehr im Bereiche 
de3 alten Nortdumberland, fondern fchon gegenüber Berwick, der 
ſüdlichſten Grafichaft Schottlands, fich befindet. Der Kurs wird 
jezt merklich weitlicher. Man paffirt den 56. Breitegrad und get 
dann ganz mwejtlih in den Fixth of Forth. 

Der Firth of Forth, d. i. Mündung des Forth, ift unzweifel— 
haft der ſchönſte Meerbufen der Nordiee. Wir fahen fehon oben, 
daß Die norddeutſche Küſte Feine Häfen hat — auch Zuiderfee 
Dollart und Jadebuſen laboriren befantlich an der fchlechten Be- 
ſchaffenheit unferer Flachküſte — ebenfo fchlecht ift es an der jüt- 
ländiſchen und ſchleswig-holſteinſchen Weſtküſte beſtellt. In Eng- 
land felt es in der Themſe und Humbermündung wie im Waſh 
an jeder nennenswerten Erhöhung und ſo iſt unſer Firth of Forth 
dasjenige Gewäſſer, das zum Ausgleich deſto reichhaltiger mit 
allem ausgeſtattet iſt, was die Natur und die Tätigkeit des 
Menſchen zur Verſchönerung tun konten. Ich glaube, daß es 
ſich verlohnt, dieſem ſo bevorzugten Waſſergebiete mit ſeinen 
Küſten, Inſeln und maritimen Verkehr einen beſonderen Brif zu 
widmen. 

Der freundliche Leſer wolle in Gedanken mit mir in dem 
Seebade North-Berwick Station machen, von wo aus es ſich 
empfielt, eine etwas eingehendere Orientirung über den Firth of 
Forth vorzunemen. — 


— ———— — 


Karl Friedrich Schinkel. 


(Mit Porträt.) 


— 

„Unſer Geiſt iſt nicht frei, wenn er nicht Herr ſeiner Vor— 
ſtellungen iſt; dagegen erſcheint die Freiheit des Geiſtes bei jeder 
Selbſtüberwindung, bei jedem Widerſtande gegen äußere Lockung, 
wie bei jedem Streben nach dem Beſſern, 
und bei jeder Wegräumung eines Hinderniffes zu dieſem Zweck. 
Jeder freie Moment iſt ein feliger.” So lautet der von ihm 
jelbjt für jeine Familie aufgefezte Walfpruch des Mannes, der 
einer der größten Söne Deutfchlands und einer der am hellſten 
ſtralenden Sterne am Kunſthimmel des 19. Jarhunderts allgemein 
genant wird, deſſen hundertjäriger Geburtstag am 13, März d. J. 
zum 
Um ge= 


nanten Tage 1781 zu Neuruppin als Son eines Superintendenten 


geboren, hatte er, ſechs Jare alt, das Unglück, jeinen Bater zu 
verlieren. 


Bis zum vierzehnten Jare beſuchte er dann das 








Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, und von 1795 an, als ſeine Mutter 
nach Berlin überſiedelte, ſezte er ſeine Studien auf dem Gymna— 
ſium zum grauen Kloſter fort. Das Lernen ſoll ihm ſchwer 
geworden ſein, dagegen zeigte er große Luſt zum Zeichnen. Dieſe 
ſeine Neigung erhielt neue Narung, als er die von dem jungen 
DOberhofbauinjpektor Prof. Friedrich Gilly ausgeſtellten Entwürfe 
zu einem Denkmal Friedrichs des Großen und andere Arbeiten 
diejeg, große Hoffnungen erweckenden Künstlers zu Geſicht befam, 
und e3 jtieg jchon damals der Gedanke in ihm auf, Architekt zu 
werden. Vorläufig ließ er fich, durch Empfelungen neuruppiner 
Freunde unterſtüzt, vom älteren Gilly im Zeichnen unterrichten 
und ſezte dann, als der jüngere von einer längeren Reiſe zurück— 
gekehrt, unter deſſen Leitung ſeine Studien fort und zwar mit 
der feſten Abſicht, die künſtleriſche Laufbahn zu wälen. Er ging 
denn auch 1798 vom Gymnafiım ab. Seine Bormünder hatten 


















































allerdings feine Schuld, daß er diefen Beruf ergriff, dem fie 
vieten im Gegenteil von dieſem Schritte ab und empfalen ih, 
(ieber Brantweinbrenner oder Bierbrauer zu werden. Einträg— 
ficher wären diefe Berufsarten wol für ihn geworden, injofern 
mochten feine Ratgeber vecht haben, zum Glüd fir die Menjch- 
heit fomt aber der materielle Gewinn für das Genie nicht in 
Frage und anı allerwenigjten für einen Mann wie Schinkel, der, 
beicheiden und anfpruchslos, big an fein Ende nur feinem künſt— 
feriichen Schaffen lebte und darin auch volle Befriedigung fand. 
Das üppige, abfolutiftiiche politiſche Regiment hatte dem ge— 
ſamten öffentlichen Leben und auch der Architektur feinen Stempel 
aufgedrückt, und es ift daher erklärlich, daß mit dent Zuſammen— 
bruch des eriteren auch die leztere eine andere Phyſiognomie 


erhalten mußte. Wieder war es die Antike, welche als Beiſpiel 
und die zu beachtenden Geſeze aufgeſtellt 
Winkelmanns, Schillers, 


für das nötige Maß 
wurde, Neben den Schriften Leſſings, 
Goethes waren es die Ent- 
deckungen der Kunſtwerke aus 
der Blütezeit des alten Griechen- 
lands, welche die ausübenden 
Künftler zur Nachahmung der 
Alten veranlaßten. Und Nach— 
ahmung war es anfangs, nicht 
Vermälung des antiken mit dem 
modernen Geiſte, wie Dies Goethe 
in feinen „Fauſt“ und feiner 
„Helena“ ſo vortrefflich jymbo= 
liſch dargeftellt Hat. Und grade 
in Berlin ſuchte man möglichit 
einfach jezt zu bauen und wälte 
deshalb jeine Vorbilder aus der 
früheften Zeit Griechenlands, 
Uebertriebene Einfachheit und 
Trodenheit waren deshalb das 
farafteriftische Merkmal der Bau— 
ten jener Tage. 

Der jüngere Gilly zeichnete 
fich nur durch ein friſches und 
fräftiges Aufſtreben aus dieſem 
Bultande aus, Ein großer 
Freund und Verehrer der Antike, 
juchte ex dieſe in feinen Ent— 
würfen den Anforderungen feiner 
Beit anzupafjen, Er war daher 
ganz die Perſönlichkeit, welche 
auf das in Schinfel ſchlum— 
mernde Genie den richtigen Ein— 
Huß ausüben fonte. Seine reiche 
Samlung architeftonischer Werke 
aus allen Ländern stellte ex jei- 
nem Schiller zur Berfügung und 
ging diefelbe wol auch mit lez— 
terem gemeinschaftlich durch. 
Die Verehrung Schinfels für 
feinen Meiſter war jo groß, daß 
er ihn förmlich für ein höheres Wejen betrachtete und ihm nur 
mit Zittern nahen konte. Leider verlor er diejen mächtigen 
Förderer Schon am 3. Auguft 1800, an welchem Tage derjelbe, 
29 Jare alt, ſtarb. — Aber Schinfel mußte bereit damals 
das Vertrauen des Meifterd in hohen Grade bejejjen haben, 
denn ihm, dev noch nicht zwanzig Jare alt, wurde die Ausfürung 
der von den Verſtorbenen bei Lebzeiten noch in Angriff genom— 
menen Privatbauten übertragen, wodurch er, dem ein Jar früher 
auch die Mutter durch den Tod entriffen wurde, ſchon früh eine 
materielle Selbitändigfeit erhielt. Zugleich gab ihm noch eine 
Anzal anderer Arbeiten Gelegenheit, fein Talent zu erproben. 
Entwürfe zu Malereien und endlich bei alledem noch die Fort— 
jezung ſeiner teoretijchen Studien auf Der Bauafademie füllten 
jeine Zeit aus, 

Sein Lieblingswunſch war jedoch, jobald wie möglich eine 
Reiſe nach Italien unternemen zu fünnen und zu diefem Bwede 
iparte er und war auch bereitS im Mai 1803 imjtande, diejelbe 
anzutreten. Die Eindrücfe, welche jein reger Geiſt durch die Er- 
zeugnifje der Natur und Kunst auf diejer Reiſe enıpfing, ſkizzirte 
er im Moment des Beſchauens mit Bleiftift flüchtig aufs Papier 
und fürte die Zeichnung des abends mit der Jeder genau aus, 














Karl Friedrich Schinkel. 





wobei ihn fein ausgezeichnetes Gedächtnis trefflich unterjtüzte. 
Hatte ex ſchon die Gewoheit, nad) jeder mündlichen Schilderung 
einer ſchönen Landichaft diejelbe auf das Papier zu zeichnen, fo 
waren die Wirkungen der italienischen Natur und der dort vor— 
handenen Ueberrefte der alten monumentalen Kunſt allerdings 
noch mächtiger und gaben ihm unzälige Gelegenheiten, jeine Be⸗ 
gabung als Zeichner und Maler zu zeigen, Es entſtanden denn 


auch in Nom — wo er anfang Oftober anfam — in Neapel, 
auf Sizilien u. |. w. eine Unmaſſe von Zeichnungen, deren Zal 


fi) durch die Reiſe nach Flovenz, Piſa, Genua und Mailand 
noch bedeutend vermehrte. Gegen Ende 1804 reiite er im Schnee 
über den Mont Cenis nach Paris, wo e3 ihm nicht gefiel und 
das er nach einfacher Befichtigung im Januar 1805 verließ, um 
über Straßburg), Frankfurt a. M. und Weimar im März des— 
ielben Jares nach Berlin zurückzukehren. Hier konte er aller- 
dings wegen der unglüdlichen Kriegserreigniſſe auf eine Be— 


ihäftigung als Architekt nicht 


an vechnen, und fo beftritt er denn 

bis 1816 die Koſten feiner Be— 
dirfniffe aus dem Einkommen, 
das ihm die Landichaftsmalerei 


Federzeichnungen hatten den 
Fachverjtändigen damaliger Zeit 
gezeigt, daß er bedeutende Fähig— 
keiten in dieſem Genre ‚bejize. 
Freunde von ihm, die alles ge- 
fehen, was er als Maler ger 
feiftet, behaupten jogar, daß er 
der größte Landfchaftsmaler aller 
Beiten geworden Wäre, wenn 
er feine ganze Kraft nur diejer 
Kunſt gewidmet hätte. Land» 
ichaftliche Darftellungen aus ſei— 
nen Reifeerinnerungen in Ita— 
fien, Landfchaften, welche das 
antife Leben ſowie das Leben 
des Mittelalters mit feinen goti= 
ſchen Bauwerken darjtellen, ferner 
hiitorifche freie Darjtellungen in 
Del oder Gouaſch ausgefürt, 
beichäftigen ihn in dieſer Pe— 
viode. Beſonders berühmt find 
aber feine Reſtaurationen alter 
Kunſtdenkmäler und feine Ent- 
würfe zu Deforationen. Bon 
der —— Gattung fürte er 
beſonders gut aus die hängen— 
den Gärten der Semiramis, 
das ägyptiſche Labyrint, ven 
Koloß von Rhodus, das Grab- 
mal des Königs Maujolus zu 


de3 Zeus zu Olympia, Die 
Dome zu Köln und Mailand, das ftraßburger Minjter und das 
Schloß zu Marienburg. Bei dieſen mit Bleijtift, der Feder 
und in Aquarell ausgefürten Sachen hielt er ſich, ſoweit folche 
vorhanden, an die hiſtoriſchen Nachrichten, und im übrigen 
hatte dabei feine reiche Phantaſie den freiejten Spielraum. — 
Seine großen, für die üblichen MWeinachtsausftellungen be— 
itimten Gemäfde, jowie andererjeit3 jeine Auffehen erregenden 
Entwürfe zu Teaterdeforationen, lenkten schließlich die Aufmerk— 
fanıfeit hervorragender Berjönlichkeiten auf ihn, und als er von 
feinem fpätern Freunde, den Ober-Finanzrat Beuth, den Staats— 
fanzler don Hardenberg empfolen worden, erhielt er eine An— 
stellung als Aſſeſſor für das äſthetiſche Fach bei der Oberbau— 
deputation mit 1200 Talern Gehalt järlich. 
heiratete ex ſich und machte eine Reife mit feiner jungen Frau 
tiber Dresden, Prag nad) Salzburg und Sajtein, von wo er 


wiederum eine große Anzal ſchöner Skizzen mitbrachte. Hierauf | 


ward er Mitglied der fgl. Akademie der bildenden Künste, lernte 

Rauch kennen, beſuchte Fichtes patriotiſche Vorleſungen und ſchaffte, 

durch die damalige nationale Bewegung angeregt und begeiſtert, 

eine Anzal Entwürfe und zum Teil fertiger Werfe, welche das 

Empfinden und Fülen jener Zeit daritellen. (Schluß folgt.) 
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Halikarnas, den Tempel der 
Diana zu Ephejus, den Tempel 


gewärte, Schon feine einfachen 


Um diefe Zeit ver- | 


| 
| 
| 


J 








——— EEE EEE EEE 








7 
rn re 


— 
— 


er. — EZ 





— rn EN B 
a 48 BR Ah DONE HUN ht 
bi 4 “ h 











* 
LE 





J ni, ‚ar FT —J 
est I REINE ERDE ERTL EURER NE Na 
—— — VRR Er 
— 31 na HR), * Ep * N s , . - —* 








Die deutſchen Frauen der Vöorzeit in Teben und Dichtung. 


Bon Manfred Wittich. 


Es ijt ein allgemein anerfanter Saz, den man häufig genug 
anfüven Hört, daß die Stellung der Frau in der Geſellſchaft 
einen treuen Gradmeſſer abgibt für die Bildungsſtufe des be— 
treffenden Volkes in einer beſtimten Zeit, Damit hat es nun 
allerdings feine Nichtigkeit, die twir keineswegs beftreiten wollen, 
aber damit allein iſt die Sache nicht abgetan. Wäre dies nämlich 


der Fall, jo müßten one weiteres die Griechen troz hoher Kultur 


für die entjezlichften Barbaren gelten, und andrerjeits die iiber: 


Ipanten Minnetoren des deutjchen Mittelalters mit ihrer — one 
Uebertreibung jo zu nennenden — Frauenvergötterung den Gipfel- 


punkt menjchlicher Bildung bezeichnen. 
vor dem andern Gejchlecht allein, 


Uber nıcht die Achtung 


jondern die größtmögliche all= 
gemeine Achtung der Menſchenwürde überhaupt drückt einer beſtim⸗ 
ten Kultur den Stempel höchſter Vollkommenheit auf. Innerhalb 
dieſes Ramens wird nun allerdings die Schäzung und Stellung 





der Frau als eine der bedeutſamſten Seiten mit zu würdigen 
und zu betrachten, und deshalb dem oben angefürten Saze ſeine 
hohe Geltung nicht abzuſprechen, wol aber dieſe genauer zu be— 
ſtimmen fein. 

Meine Abſicht iſt es nun nicht, im folgenden eine ſitten— 
geſchichtliche Beleuchtung eines Kapitels der allgemeinen Frauen— 
frage zu liefern, ſondern nur aus Geſchichte und Dichtung ken— 
zeichnende und wichtige Züge auszuheben, welche die Möglichkeit 
gewären, ein klares Bild der deutſchen Frauen in der Vorzeit zu 
entwerfen. 


I. Allgemeines. Die ältejte Zeit, Rechtsverhältniſſe. 


Zunächſt ein Wort über die allgemeinen Namen des Geſchlechts, 
dann über die Sondernamen oder Eigennamen einzelner weib— 
licher Wefen. Das Wort Weib jcheint dag Beweglich-Gewante 









































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Chineſiſche Teleſkopfiſche. (Seite 15.) 


des Geſchlechts bezeichnen zu ſollen, wärend Frau ſoviel bedeutet | 


wie Herrin und in als weibliche Bezeichnung neben Fro, d. i. 


Herr, jtellt, und dahinter wieder als Grundbegriff dag Erfreuende, 
Genußgewärende im weiblichen Wefen bezeichnet, Eigenschaften, 


welche jchon der bloßen Erſcheinung des andern Gejchlecht3 eignen. 
In vielen anderen Bezeichnungen älterer deutfcher Sprachen für 
das ganze Gefchlecht wird deutlich die Beſtimmung des Weibes, 
Mutter zu werden, angedeutet. 

Nun einiges über einzelne weibliche Sondernamen, Als wir 
in diefen Blättern einmal von deutfchen Namen zu handeln hatten, 
warfen wir jchon einen Seitenblick auch auf die Franennamen der 
Heit, mit welchen wir es jezt wieder zu tun haben. Das wird 
hier ein wenig zu erweitern fein. 

Auch bei den Frauenbenennungen ging man von dem nächft- 
liegenden, von äußeren Eigenfchaften aus. Stralende Schönheit 
und kraftvolle Gewantheit waren bejonders an den Frauen ge- 
ſchäzt und veranlaßten Namen wie: Sconea, die Schöne, Berhta, 
die Glänzende, Heidr, die Heitre, Stralende, Berhtwis, die Weiß⸗ 
glänzende, Swanwis, die Schwanenweiße, Liba, die Lebendige, 
Swinda, die Raſche, Starke u. a. m. Von der glänzenden Sonne 
entlehnt find Sunnihild, Solveig, Solvör und andre; vom lichten 
Zage: Zagalint, Liobtaga, Tagani, Dagrun; vom blendend- 
weißen Schnee: Sneoburg, Sniofridr, Snelaug, Snewitfen; vom 
| Eije: Isgildis, Iſila; vom Eifen: Iſantrut, Iſampuro. Auch 
das Tierreich wurde herangezogen in denjenigen Vertretern, welche 








Eigenschaften, änlich denen der Frauen, aufiwiefen, namentlich 
fehrt häufig der Vergleich mit dem dichterisch vielbefungenen 
Schwan wieder: Smwanhilt, Swana, Swanburg, Swangatrt, 
Swanlaug. Die Schlange, wegen ihrer Gelenkigkeit, ihrer fchmieg- 
jamen Fähigfeit des Umklammerns dem Weibe vergleichbar, wird 
vielfach verwendet, weiters auch, weil fie unjeren Altvordern 
nicht nur ſchön, fondern auch geheimnispoll und mit zauberijchen 
Mächten begabt erfchien. Linda (fint), die Schlange iſt allein 
Ihon Mädchenname, ferner Sigelint, Ermanlind, Waclint (Wogen- 
ſchlange), Alflint, die Götterfchlange und viele andre mehr. 
Der Bär tritt auf in Woltbirin, Adalbirin, Ospirin, Lint- 
pirin; der Wolf in Wulfhilt, Wolfe, Wolfila (der weibliche 
Name zu Wulfila oder Ulfilas, wie der gotische Bibelüberſezer 
hieß), Wolfgunt, Wolflint, Wolfrun u. a. m.; der Eber in Eber- 
hilt, Eberlint; der Adler in Aregundis, Arnbjörg, Arnlaug, 
Aralint, Arehilt; der Nabe in Bertramma, d. i. der Glanzrabe. 
Rabe und Adler, die ſymboliſchen Vögel für Kampf und Wal— 
ftatt, leiten uns über auf die friegerifchen Namen, häufig gebildet 
mit den Worten wig, gund, hilt gleich Kampf, oder mit den 
waffenbezeichnenden Grim und Holm (gleich Helm), Et und Ort, 
d. i, Schwert und Schwertfpige, Ger und Fran, Lanze und Wurf- 


ſpieß. Auch die Fampfnötigen Eigenfchaften: bald gleich kühn, 
feat gleich klug u. f. w. felen nicht. 


Bi3 in die Götterwelt hinauf 
greift altgermanifche Frauenbenennung: Afynja gleich die Aſen— 
oder Göttergleiche, Alblint gleich die Götterjchlange, Auslaug 
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gleich die Göttlichglänzende. Obgleich nach dem alten Spruch 
der Menſch in ſeinen Göttern ſich ſelbſt und ſein Weſen, nur 
geſteigert, neu ſchafft, ſo ſehen wir von einer beſondern Betrach— 
tung der heidniſchen Göttinnen ab, werden aber ihre einzelnen 
Seiten brauchen können, um die iwdifchen Frauen jener Zeit für 
unſer geiftiges Auge abzuntalen. 

Nach diefen Erwägungen über Wort und Namen gehen wir 
unferm Gegenjtande noch näher zuleibe und fuchen wir aus der 
Menge geichichtlicher Zengniffe diejenigen zufammenzuftellen, welche 
ung die wichtigften zu jein fcheinen für die ältefte Gefchichte der 
deutichen Frauen. — An die Spige unfrer Betrachtungen jtellen 
wir das vielangefürte Wort des Tacitus: 

„Es glauben Deutichlands Völker, daß den Frauen etwas 
Heiliges und Prophetifches innewone: daher verachten fie ihre 
Natichläge nicht und achten wol auf ihre Weifjagungen.“ 

Diefer größte römische Gefchichtsfchreiber, tätig um die Wende 
des erſten und zweiten Jarhunderts chriftlicher Zeitrechnung im 
faiferlichen Nom, nam mit tiefem Gram die moralijchen und 
ſozialen Schäden feines damals bereits fchredlich entartenden 
Bolfes war, und wie er al3 Politifer in feinem Wirfen das 
fühne Wort ſprach: „Erringen wir uns die Zeiten, da jedermann 
reden darf, was er denkt und denfen darf, was er will; hatte ex 
auch den Mut, den fulturftolzen Welteroberern und Weltbe- 
herichern das Bild eines naturwüchſigen, noch nicht don Dem 
Gifte der Ueberkultur zerfrefjenen Volkes entgegenzuftellen, welches 
wol die Mehrzal feiner Zeitgenofjen zu fürchten nicht umhin 
£onten, welches fie aber doch al3 Barbaren, als Halbwilde ver- 
achteten. Dies tat er in feinem fpäter Germania betitelten Werke, 
in dem er, ein Vorläufer Roufjeaus, die Natur wider die Kunft, 
die naide Einfachheit wider den Luxus auf den Schild erhob. 
Dbgleih er nun in feinem Schwiegervater Agricola einen guten 
Gewärsmann über deutjche und britische Zuftände Hatte und wol 
auch vieles nach eignem Augenschein berichtete, mag dieſe feine 
Abſicht ihn zuweilen verleitet haben, zu rojig zu malen. Jene 
aus obgedachtem Wort über die Frauen ich ergebende Hochhal- 
tung des anderen GefchlechtS war, wie ein Forjcher richtig be— 
merkt, mehr eine religiöfe als eine weltliche, mehr eine pajfive 
al3 eine aktive. Die geiftige Findigfeit, die Lijt, der Neiz, ven 
das fürperlich meiſt ſchwache Weib auf den Mann ausübt, er- 
flären genugfan die Zubilligung don Anſpruch auf Schuz und 
Schonung, auf Ehrerbietung und Heilighaltung. Uber gejellichaft- 
lich und rechtlich hatte jonft das Weib ftet3 feine Stelle hinter 
dem Manne: fie jtand dem Gatten gegenüber nicht freier als das 
Kind dem Vater gegenüber, jie war ſtets bevormundet und un— 
frei, wenn nicht überragende perjünliche Gaben des Geiftes und 
Leibes ihr eine ausnamsweije felbjtändigere Stellung erwirkten, 
die rechtlich Feine anerfennende Begründung hatte, Anfangs nur 
als Sade, al3 Gegenjtand zum Genuß betrachtet, konte jie lez- 
willig vom Manne einem anderen vermacht, verjchenft, verkauft, 
dem Gaſte angeboten werden. Die Laft der Arbeit rute allein auf 
ihren Schultern, wärend der Gatte auf der vielberühmten Bären- 
haut lag, zechte und fpielte, oder Siriegspfade wandelte oder jagte, 

Allmälich wurde durch fteigende Kultur und Berinnerlihung 
manche Brejche in die ftarren Schranfen diejes Gewonheitsrechtes 
geichlagen; die hinterlafjene Witwe, welche anfangs wol den Tod 
mit dem Gatten teilen mußte, ficher wenigſtens oft freiwillig teilte, 
erhielt manche Freiheiten, die an mänliche ftreiften, namentlich in 
den Höhen der Gejellichaft. 

Berjönliche Tüchtigfeit im Verwalten der Wirtjchaft iſt einer 
der Edeljteine, auf denen die in der Praxis wol höhere Achtuug 
des Weibes im Leben, im Gegenjaz zu dem rüdjichtslofen Geſez, 
berute. Selbſt Königinnen fertigen die Gewänder ihres Gatten 
und zieren jein und feiner Mannen Kleider auf das ſtolzeſte; 
eigenhändig drehen fie die Spindel oder wajchen an Meer und 
Fluß die gebrauchten Kleider. So in der deutjchen Vorzeit tie 
in dem Heldenzeitalter der Griechen. Auch das altgermanijche 
Getränk des Bieres brauten ſelbſt Königinnen für ihren Haus— 
halt eigenhändig und gutes Getränk ſchaffen zu fönnen, war hoch- 
geichäzte Frauentugend. König Alf hatte zwei unverträgliche 
Frauen und fülte die Notwendigfeit, dieje zu trennen, indem er 
eine entfernte. Da ließ er beide um die Wette brauen, mit dem 
Beding, daß die Siegerin bei ihm verbleibe. Odin felbit, der 
Götter oberiter, ſoll der tüchtigeren wunderbar zum Siege ver- 
holfen haben, indem er ihr Speichel von fich gab. 

Spinnen, weben, nähen, ftien, alles, was die Mädchen auf 
dem Markte zu Richmond im luftigem Liede ſich zu leiſten er- 
bieten, verjtand das deutſche Weib von alters her gut. War doch 
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darauf don früher her die Erziehung in der Hauptſache gerichtet, 
Alle Kinfte der Handarbeit zur Verjchönerung des Wonraums 
und Bier des eignen Körper waren Frauenwerke. 

Als geliebte Gattin, Mutter und erjte Erzieherin der Kinder 
war die Frau dem Manne allzeit wert, namentlich wenn fie ihm 
Söne ſchenkte, auf denen im ältefter Zeit Leben und Hoffnung 
des Haufes rute. Dieſe Höherſchäzung drückt fih auc darin 
aus, daß die altgermanifche Sitte der Kinderausjezung, Die troz 
Tacitus Zeugnis, ftatthatte, namentlich) Töchter betraf. Gründe 
der Ausfezung: Uebervölferung und Narungsmangel, weshalb der 
einzelne in jenen rauhen Heiten eben fühl dem ganzen geopfert 
wurde. Als Asbörn eine Tochter wider den Willen der Mutter 
verlobt hatte, fezte leztere fogar eine fpäter geborene Tochter aus, 
da fie nicht Kinder aufziehen wolle, die gegen ihren Willen weg— 
gegeben würden. 

Rühmend hebt Tacitus hervor, daß die deutſchen Mütter ihre 
Kinder ſelbſt ftillen, jedoch ſchon im 6. Zarhundert-ijt von Ammen 
bei den Angelfachjen die Rede. 

Wenn dies fo wie andere Züge der Gejchlechtätüchtigteit zum 
großen Teil in der größeren Abhärtung und in einfacher ges 
iunder Lebensweiſe ihre Erklärung findet, jo iſt der Auf der 
deutichen Keufchheit doch begründet und auch mit herzuziehen. 
Sünglinge wie Mädchen „wurden nicht übereilt“ (mit dem Hei— 
vaten) wie es bei Tacitus heißt. Yon Unfeufchheit war Tod Die 
Folge, da gab e8 uranfänglich Teinerlei Sühne, Milder ward 
aber im Laufe der Zeit das Geſez, loderer die Sitten, wie wir 
bei Betrachtung der höfischen Zeit jehen werden. 

Damit aufs engfte verbunden ift die ftreng gewarte eheliche 
Treue. Das erhabenfte Beispiel, gewiß nur dichteriich erhöhte 
Wirklichkeit, ift das der Gemalin des Lichtgottes Baldur. Durch 
des Unholds Loki Lift ift die Freude dev Götter und Menjchen, 
der ftralende Tagesgott getötet worden. Das kann feine jugendlich 
blühende Gattin Nanna nicht ertragen; als der brennende Scheiter- 
haufen ins Meer Hinaustreibt, jpringt ihr das Herz und jie get 
mit dem Gatten vereint in die Unterwelt. Aber noch rürender 
fait ift die Gejtalt der Sigya, der Gattin Lokis. Wegen jeines 
Frevels an Baldur gefangen, wird er mit den Eingeweiden jeines 
Sones an einen Felfen gebunden und eine giftige Schlange über 
ihm aufgehängt, ſodaß ihm ſtets ihr äzender Geifer ins Geſicht 
fällt. Aber Sigya ift bei ihm, dem Webeltäter, und fängt das 
Gift one Naft und Ruh in einer Schale auf bis an der Welt 
Untergang! ine andere Sage berichtet von einem Weibe, Die 
stets an ihren Gatten hängt, obgleich er ihre Schweiter liebt, 
und ihn in arger Bedrängnis nicht läßt, ihm ins Elend folgt, 
ihn tröftet und endlich rettet. Freilich erfaren wir auch von ge- 
waltiger Liebe, die Lieber ihren Gegenjtand vernichtet, als ihn 
einer andern gönt. So ift Siegfrieds Tod in der alten Nibe— 
lungenſage die Folge des Verlafjens der Brunhild, jeiner einjtigen 
Braut, die an ihm fich blutig rächt, dann aber ji) ſelbſt erjticht 
und fo dem immer noch Geliebten nachitirbt, Ingibiörg, Die 
Norwegerin, mußte ihren Geliebten laffen, da bort fie ihm im 
grimmen Weh mit ihren Händen die heißgeliebten Augen aus, 
damit ihr Glanz nicht andere erfreue. 

Das Halten auf Ehre ift nicht nur bei dev Nömerin Lucretia 
zu finden. Schon die Frauen der bon Marius bejiegten Teus 
tonen flehten die Sieger an, daß fie Priejterinnen der Bejta werden 
fönten und fo nicht Manneswillen und Gewalt über ji) ergehen 
Laffen müßten; als man ihnen dies abſchlug, legten jie Hand an 
fi. Und fo ließen fich zalloje Veijpiele ſtrenger, ja rauher 
Frauentugend häufen. Andererſeits ward dieſelbe vom deutſchen 
Mann gefordert, und auch an fremden Frauen, etwa beſiegte 
Feinde, geachtet. Im Gudrunlied wird die gefangene Heldin 
der Dichtung von Hartmuts Mutter mishandelt, um fie zur Ehe 
zu zwingen, jener aber denkt hoc) genug, jeinerjeits nicht zu ers 
zwingen, was Gudrun nicht frei gewären will. Raub fann das 
Weib behandelt werden, aber nicht roh; e3 kann körperliche Mis- 
Handlungen erfaren, aber feine fittlichen. 

Treten die Frauen doc ſelbſt zuweilen uns förmlich erzhart 
entgegen, jo ſtark find die Ausbrüche übergewaltiger Gefitle, 
wovon oben fchon ein Beifpiel, das Ingibiörgs, zeigte. Sit doch 
das Frauenherz Leichter auch eine Beute ftarker Stürme im Em: 
pfindungs- und Gefülgleben. Vom gewaltigen Wogen des Buſens 
Ipringt Freias Sternenfhmud; im witendem Schmerz jchlägt 
Brunhild die Hände zufammen, daß der Sal laut erdröhnt und 
das Geflügel auf dem Hofe erichredt emporfärt. ALS fie entjez- 
lich frolodendes Gelächter ausjtößt bei Siegfrieds Tod, erdröhnt 
dag ganze Haus. (Schluß folgt.) 
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„Inmitten rauſcht der alte Nhein, 
Der jagt: Ihr müſſet Brüder ſein!“ 
Aug. Stöber. 


So wunderfam ſüß, und traut und heimlich das Herz um— 
fangend, find nicht alle Dämmerftunden wie die jenes jtillen 
Novembertags, an dem wir, die rauchenden Schlote und das 
lärmende Getriebe der Fabrikſtadt Hinter uns laſſend, mitfanmen 
hinausjchlenderten, den Bergen entgegen, die ſich fern unferen 
DBliden, von leiſen Abendnebeln umwogt, in langen Ketten an— 
einandereitent. 

Wo wir gingen, war noch geebnete Fläche, aug der nur hier 
und da ein mit niederem Schlagholz bewwachjener Hügel fich ettvas 
höher emporhob; Tangjam, trübfelig fat zug der tiefgrüne Fluß 
zu unferer Seite, daß man das muntere, lebenfprudelnde Kind, 
welches er hoch im Gebirg gewejen, kaum wieder erfante — 
freilich, e3 wartete feiner jezt auch ein wenig freundliches Ge— 
Ihid; jollte er doch nun Harte Arbeit verrichten, die Räder treiben 
und Dämpfe aufivirbelu, daß die Spindeln und Eifenwellen, die 
Stampfen und Sägen in raſcher Bewegung fich drehten"und Hin 
und bergingen, mußte er doch bald al’ den Schmuz und Kot 
in jeine Klare, reine Flut aufnenen, der von modernem Wafchinen- 
und Fabrikbetrieb ungertrenlich ift. In geeigjürmiger, eintöniger 
Linie jiet- man in etwas größerer Entfernung die endlos langen 
Reihen fteifer, allen Neizes entbehrenden Bappeln den Kanal um- 
ſäumen, der, auf jchwerfälligen Flößen gewaltige Kolenlaften 
tragend, die Waſſer jener beiden größeren Flüſſe zueinanderfürt, 
welche, wie jie gleichjall3 in hoher, wildumraufchter Bergwildnis 
ihren Anfang nemen, bier ebenfo wie jenes Kleinere Gewäſſer 
ji dem Unternemungsgeiſt der Menfchen beugen müffen und in 
den Dienjt der Tezteren gezwungen werden. Unter den grauen 
Stämmen der Pappelbäume aber neigen fich die hohen Halme 
des Schilfes melanchofisch flüfternd zu einander, hier und da 
fteigt, einem Galgen änlich, ein Krahn dazwifchen empor, mit- 
tels dejjen man die Laſten der Schiffe, Quadern, Mülfteine und 
ihwere Ballen auf den Damm hebt, ein atembenemender, häß— 
licher Kolengeruch durchdringt die dunftige Luft, und es mag ung 
noch tie eine angeneme Ueberraſchung in diefer farb- und ton- 
lojen Dede dünfen, wenn man drüben, um eines der Farzeuge 
hindurchzulaffen, ein Schleußentor öffnet und die angeftauten 
Wafjer zifchend und fprühend hinabſchäumen, die Gedanfen we- 
nigjtens für Augenblide in das Quellen und Naufchen geheim- 
nisvoller Hochgebirgswelt zurückbannend. Jenſeits diefer einfür- 
migen Wajjerjtraße ift jumpfiges Land, und wer des Nachts 
darüber Hinget, mag fich wol hüten, daß ihn nicht ein hüpfendes 
Irrlicht in das tückiſche ſchwarze Moor mit den Eleinen, lauch— 
überjponnenen Zeichen und Tümpeln hineinlodt, — er wäre des 
Verderbens ſicher. 

Der mit mir war, deutete mit der Hand hinüber und erzälte 
manch' ſchaurige Mähr, die ſich dort auf dem verräteriſchen Boden 
zugetragen; zum Glück dauerte es nicht lange, bis wir dieſe un— 
heimliche Gegend hinter uns ließen. Die Berge rückten näher 
und näher, ein friſcher, reiner Luftzug ſtrich von ihnen hernieder, 
und der Weg ſchlängelte ſich in hochſtämmigen, herlichen Buchen— 
wald hinein, deſſen breitgeäſtete, noch voll belaubte Bäume, tröſt— 
liche Vorkunde jchöner Stunden, tieftönig zu unferen Häupten 
raufchten und, leiſem Gruße gleich, dann und wann ein gelb- 
ee Blatt Yangjam zu unferen Füßen niedergleiten 
ließen. 

Die Sonne war wol jchon hinter den Bergen hinabgefunfen, 
als wir unter den hohen Baumkronen aus der Lichtung des 
Waldes heraustraten und das freie Feld befchritten. Sie hatte 
fi) den ganzen Tag über nicht oft fehen laſſen, jo unausgefezt 
wirten und wogten die grauen, unducchfichtigen Schleier, die fich 
ſchwer und dumpf über die Talniederung und die Höhen breiteten 
und auch dem menjchlichen Auge jeden Ausblid in weitere Ferne 
hartnädig verehrten. Auf janft fich Höher emporziehendem Wege 
gingen wir jezt zwischen ausgedehnten Weinbergen hin, die nach 


dem lezteren auf beiden Seiten durch niedrige Schugmauern ab- 


gegrenzt wurden; Hier und da ſah man in diefen, durch ftarfe 
Glasſcheiben jorgjam gegen Wind und Wetter geſchüzt, dag Bild- 
nis der heiligen Jungfrau oder des Erlöſers aus rafenummachjener 
Vertiefung hervorſchauen. Eine kleine Strede noch, und die 
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Im Darf der Schmied. 


Eine Gejchichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 


Biegung des Weges zeigte uns ein ſtattliches Dorf mit ſchmucken, 
weißgetünchten Häufern, die in ihrer altertümlichen, wunderbar 
anheimelnden Bauart, von dickem, wettergrauen Kicchturm itber- 
vagt, fi mit den dunflen Bergen, die unmittelbar hinter dem 
Orte mit ihren runden Kuppen in die nebelfeuchte, dunſtige Luft 
emporjtrebten, zu einem äußerjt malerischen und karakteriſtiſchen, 
das Auge harmonisch anfprechenden Bilde vereinigten, — ein echt 
eljäffisches Dorf von deutschem Gepräge und einen fo trauten, 
dag Gemüt ergreifenden Anftrich, wie er nur je im den Stillen, 
friedlichen Drtjchaften des fchönen, poeſievollen Schwabenlandes 
zu finden iſt. 

Sleih am Eingang des Dorfes kündigte ein in doppelter 
Manneshöhe an eifernem, nach der Straße herausmweifenden Arm 
angebrachte, arg verroftetes Blechichild das erjte Haus vechts 
am Wege als das „Gaſthaus zur goldenen Traube“ an. Es 
hatte ein etwas moderneres Ausfehen als die anderen Häufer 
des Dorfes, bei denen fich breites, mannigfach verztertes Fach— 
werk mit ſtark hervortretendent braunen Holzgebälf, über die 
dien, feiten Mauern im unteren Teile, dem Kern des Gebäudes, 
neigten und die derbe Holzgalerie vom hohen, jpizen Giebel ſich 
herausbog. Durchweg aus feiten Steinen gefügt und in allen 
Teilen des Gemäuers mit weißem, blendend hervorleuchtendent 
Kalk überworfen, ließ e3 nur duch das ſeltſam geformte, offen— 
bar nur erjt Fürzlich mit Schiefer neugededte Dach, die breite 
Kuppel, die etwa in der Mitte defjelben über den ziemlich weiten 
Haupteingang des Haujes hervorjtand, und die breititufige, von 
eijernem Geländer umgebene jteinerne Stiege, die nach Diejer 
hinauffürte und damit den Zutritt zum erſten — und zugleich 
einzigen — Stockwerk des Gebäudes vermittelte, auf frübzeitigere 
Entitehung jchliegen, al3 man, wenn der fchmude Bau von weiten 
vor die Blicke trat, anzunemen geneigt jein mochte. 

Wir gingen hinein und erhielten, al3 wir die mäßig große, 
helle Gaſtſtube betraten, jogleich den Eindrud, daß wir uus in 
einer außergewöhnlich gut unterhaltenen Dorfwirtichaft befanden, 
Die Fenſter ſchmückten blendend mweiße, gejchmadvoll in Falten 
gelegte Vorhänge, das braune Holzgetäfel der Wände erwies ſich 
blank gejcheuert, ebenfo war wol in den hellgrauen, faſt die nächjten 
Gegenjtände wmiederjpiegelnden Kacheln des großen Dfens, der 
abjeit3 am Ende des Zimmers ftand, faum ein Stäubchen zu bes 
merfen, und auch die, wenn gleich einfachen und offenbar jchon 
lange gebrauchten Möbel, die Tijche, die Stüle, die Bank längs 
der ganzen Hinterwand, das mit geblümtem Zeug überzogene 
Sopha neben dem großen, offenbar für die Vornemeren des 
Dorfes bejtimten runden Tijche, der dicht am Dfen jtand, ſowie 
das andere Zimmergerät, ein hoher, jchwarz gerahmter Spiegel, 
einige Darjtellungen aus der heiligen Geichichte oder Familien— 
erinnerungen enthaltende Bilder an den Wänden umher und die 
hohe hölzerne Uhr mit ihrem jchweren, lauten Pendelſchlag, — 
alles zeigte in feiner äußeren, bei dem und jenem durch hübjches 
Schnizwerk und andere Verzierungen gehobener Gejtalt ſowol, 
al3 auch in der Art, wie es neben einander gejtellt, im Zimmer 
verteilt und gruppirt war, mehr Schönheits- und Ordnungsſinn, 
mehr behäbigen Wolſtand als man jie ſonſt in der einfad)- 
ihlichten, one befonderen Plan und one allzugroße Rüdjicht auf 
äußere Stattlichfeit getroffenen Einrichtung einer ländlichen Her- 
berge zu finden gewönt ift. 

In der Wirtsftube war tiefe Stille, — wir hatten es anders 
erwartet. Kein einziger Zecher ſaß darin; nur am Dfen lehnte 
die derbe, breitjchultrige Gejtalt eines älteren Mannes von mitt» 
lerer Größe, im grauen Baummwollenfittel und eine braune Pelz— 
fappe auf dem Haupte, wie man fie dortlands in der Tracht der 
Männer am häufigjten antrifft. Er maß uns, al3 wir über die 
Schwelle traten und uns anfchikten, an einem der Tijche am 
Fenfter Plaz zu nemen, ‚mit einem ruhig gleichmütigen Blick, 
lüpfte dann, kaum vernembar einen Abendgruß brummend, Die 
Kappe und ging gemächlich, als müßten wir ihm, der ſie nicht 
nötig hatte, eigentlich dieſe Bemühung verdanken, nach der, ganz 
in der Nähe des Ofens in ein Nebenzimmer fich öffnenden Tür 
und jteckte den Kopf durch den Spalt halb hinein, Ob er dabei 
zu jemand jprach, etwa etwas befelend, davon hörten wir nichts. 

Im nächſten Augenblid aber, wärend fich jener wieder lang— 
ſam in feine vorige Stellung am Ofen begab, fam aus diejem 
































Nebengemach eilfertigen Schritts ein junges Mädchen herein, das . 
ung freundlich, wenn auch etwas flüchtig und mit ſehr furzem Kopf— 
niden, begrüßte und dann raſch über dem Tische, an dem wir 
uns niedergelaffen hatten, die daſelbſt angebrachte, mit großer, 
milchweißer Glode verjehene Lampe anzündete. Das Mädchen 
mochte etwa jiebenzehn oder achtzehn Sommer zälen. Die heil- 
blaue Schürze über dem dunklen Rod, das bunte Brujttuch, in 
der Mitte der Bruft zu zierlicher, weißbeſezter Kraufe zufammen- 
gefaltet, und die kleine, rojenfarbene Schleife im Faftanienbraunen 
Har jtanden ihr gar allerliebt. 

Sie fragte, den offenen, heiteren Blick ihrer dunklen Augen 
uns zuwendend, nach unferm Begehr und ging dann Hinweg, 
das erlangte zu holen. Sie hatte faum die Tür des Neben- 
zimmers leiſe hinter fich angelehnt, als der Alte, den man jezt 
ım Schein des Lampenlichts näher betrachten und etwa für einen 
hohen Zünfziger halten konte, jchlürfenden Schritts Hinter ihr 
drein ging und abermals, wie um noch etwas Bejonderes anzu- 
befelen, zu jener Tür hineinfah. Unmittelbar darauf ftand er, 
ung ſtumm betrachtend und die Hände auf dem Rüden verſchränkt, 
wieder am Dfen, dev mit behaglicher Wärme das ftille, ſchmucke 
Zimmer durchſtrömte. 

Nach wenigen Minuten wurde uns das Verlangte gebracht, 
— auf ſchimmernd blankem, großen Zinnteller roter, feuriger 
Sigolzheimer in großer offener Flaſche und zwei Gläſer — aber 
nicht von jenem Mädchen, mit dem wir zuvor geſprochen und die 
uns nach allem, was wir ſahen, als die Tochter des Wirtes — 
für dieſen mußten wir den behäbigen, am Ofen lehnenden Mann 
halten — erſchienen war. 

Auf die Schwelle trat ein, der anderen kaum um ein par 
Jare im Alter vorausgeſchrittenes Mädchen von ſchlankem, gra— 
ziöſen Wuchs, nicht in der ſonſt üblichen Tracht der jungen 
Landbewonerinnen dieſer Gegend, vielmehr mit einer kurzen 
dunklen Jacke von vornemem Schnitt, deren lange, vorn mit 
ſchönem Beſaz verzierte Aermel am Handgelenk in weiter Falte 
herabfielen, einem langen, faſt die Strümpfe über den niedrigen 
Schuhen verdeckenden Rock von eben ſolcher Farbe und einer 
weißen, ſpizenbeſezten Schürze bekleidet. Auf dem Scheitel ſaß 
ihr kokett ein kleines, ſchneeweißes Häubchen, von einem blauen, 
ſeidenen Bande zuſammengehalten; um die feine Halskrauſe aber 
ſchlang ji, mit daran hängenden, goldig glänzenden Medaillon, 
TR gereite Schnur ebenfalls blauer, nicht allzu großer 
Perlen. 

Wie ſie auf uns zutrat, verbeugte ſie ſich mit ſoviel Anmut 
und einem jo vornemen Anſtand, wie er ihrwol kaum in der 
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Ein Lied don Vuddha. 


Deutſchland kent es noch nicht; es erſchien vor zwei Jaren ſchon 
in London bei Trübner. Es heißt: Edwin Arnold: „The light of 
Asia — or, The great Renuneiation.” J. 8, Funk & Co. in New- 
York Haben e3 im vorigen Jare nachgedrudt. 

Die engliſch-amerikaniſche Lejewelt jcheint, nach den wiederholten 
Abdrüden zu jchliegen, eine Vorliebe für den in Deutjchland wenig 
befanten Dichter Edwin Arnold zu hegen, welcher jeine Stoffe vielfach 
dem Drient entlehnt und feine Zebensaufgabe darin findet: „to aid in 
the better mutual knowledge of East and West.“ „Die Zeit mag 
fommen,“ jchließt ex ſeine Vorrede zu obigem Werk, „da dies Bud) 
und mein indijches ‚Lied der Lieder‘ das Andenken eines, der Indien 
und die indischen Völker liebte, bewaren wird.” 

In acht Büchern ſchildert er die Erlöfung des Menfchengejchlechts, 
ja des ganzen Weltall3, durch Buddha. 

Wir geben einige Proben: 


Noch aber wußte Feineswegs der Jüngling 

Bon Sorge, Schmerz und Tränen — Dingen, die 
Ein König faum je nennen hört, noch fült, 

Was fie bedeuten. Plözlich da gejchah’s 

Im Königsparf an einem Frülingsmorgen, 

Daß ein Gejhwader wilder Schwäne droben 
Vorüberflog, nah ihren Neftern hin 

Zu Himalajad weißer Bruft von Norden 

Fern jegelnd. Ihre jchneeige Reih' entlang 
Tönt' erdwärt3 Luftgefang in Liebesklängen; 
Denn ficher flog die jonnigglänzende Schar 
Gelenkt von dem Piloten Nebesdrang, 

Und Devadatta, Er — de3 Prinzen Vetter, 
Bielt! aufwärts mit dem Bogen, ließ entjchwirren 
Ein allzumilliges Geſchoß und traf 




















Die breite Schwinge des allvorderften, 








Spinitube und auf der Dorfgaffe zur Gewonheit geworden war, 


und ſtellte mit behender Bewegung das Geſchirr und die Flaſche 
flammenden heimiſchen Weins vor uns auf den Tiſch, um dann 
ebenſo edel beſcheiden von dieſem zurückzutreten. 

Mir ſtarte ſekundenlang das Blut, als ſie dicht vor uns ſtand 
und das volle, durch die weiße Glocke nur ſchwach gedämpfte 
Lampenlicht auf ihr Geſicht und ihre hohe, ſchöne Geſtalt fiel. 
Ich hatte ein Mädchen von ſo vollendeter Schönheit noch nicht 
geſehen. Hatte der Alte, als er zum zweitenmale nach der 


Tür des Nebengemachs, aus der fie herausgetreten, ging, uns 


wirklich überraschen wollen? — 

Vor allem die großen, tiefſchwarzen Augen, die in ihrem edel— 
geſchnittenen, vom höchſten, bezaubernden Schmelz der Jugend 
übergoſſenen Antliz ſtralten, hatten einen wunderbaren Glanz, 
und der heiter ſchalkhafte und zugleich doch jene faſt gebietende 
Art ihres Weſens, die ſchon ihre Bewegungen kenzeichnete, aus— 
ſprechende Blick, mit dem ſie ſchnell, doch völlig unbefangen an 
uns vorüberſah, konte auf niemanden feine Wirkung verfelen, und 
mußte jedem, dem er ſich zuwante, das völlig ungemwönliche dieſer 
Eriheinung zum Bewußtjein bringen, 

Bei aller Anmut und graziöſen Schlanfheit, die dieſer eigen, 
zeigte ihr Wuchs doch auch wieder jene Ueppigfeit der Formen, 
die, je weniger fie in die Augen fpringt, erſt das rechte Eben- 
maß der- Öejtalt hervorbringt, und mit der Fülle völlig dunklen 
Hares, das, in dichte, ſtarke Flechten geordnet, unter den weißen 
Häubchen hervorjah, ſchön zufammenjtimte. 

Die werigen Worte, die wir vorhin von ihr gehört, hatte fie 
deutſch geiprochen, fajt one allen Anflug von Bolf3mundart; 
jezt, als fie mit dem andern, etwas jüngeren Mädchen unmeit 
von ung an einem fleinen Tiſche faß, redete fie mit diefem in 
franzöftfcher Zunge. So fanden wir hier diefelbe Doppelart, wie 
draußen auf dem Schild des Wirtshaufes, durch welches das 
leztere ſowol in deutjchen wie in wälfchen Worten als die Herz 
berge „zur goldnen Traube“ angekündigt wurde. 

Wärend aber jenes jüngere der beiden Mädchen fich des 
Franzöſiſchen mit derjelben etwas ungejchmeidigen und rauhen 
Ausjprache bediente, in der es im Elſaß in dialektartiger Anwen— 
dung auftritt, jo überraichte das ältere fogleich durch jene weichere 
Klangfärbung und jenen vorneneren Accent, die ein feineres Ver— 
ſtändnis der Sprache erfennen laſſen und fonjt nur in den gebil- 
deteren Ständen und in der Hauptitadt Frankreichs angetroffen 
werden. Ein Umftand mehr, um dem jchönen Mädchen den Reiz 
einer völlig fremden, unerwarteten Erfcheinung in diefem Bereiche 
dörflicher Abgeſchiedenheit zu verleihen. (Fortſezung folgt.) 
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Die weitgeſpreizt auf der Azurbahn hinglitt 

Den Pfad im freien, blauen Aeter findend. 

Der bittre Schaft haftet' im Mark des Fittigs. 
Der königliche Vogel ſtürzte, 

Befleckend ſich mit Tropfen Scharlachbluts 

Die reinen Federn — klaglos, aber klagend 

In ſeiner Augen Blick mit Allgewalt! 

Zum tiefſten Herzen drang der Blick dem Prinzen: 
Er hob den Armen auf, hielt ihn im Schoß 
Gekreuzten Knies daſizend, wie beſtändig 

Der Herr gewont zu ſizen war, Lord Buddha. 
Und ſänftigend mit einer Handberürung 

Des armen wilden Dinges Angſt und Schrecken, 
Ordnet' er ihm die Flügel wieder, legte 

Zurecht ihm die geſträubten Federn ſchonend, 
Beruhigte ſein ſchnelles Herz und ſtreichelt' 

In Frieden es, mit linder Hand liebkoſend: 

So weich und ſanft die Hand wie Blätter von 
Platanen, die ſich eben erſt entrollt. 

Die linke Hand des Heilands hielt den Schwan, 
Die rechte zog ihm aus der Wunde leicht 

Den graujam jcharfen Stal und legte Iindernd 

Kül friſche Blätter auf den Ri und — und Honig, 
Der mildernd eindrang, janft die Heilung fürdernd. 
Doch damals wußte noch der Königsſon 
Bon Körperichmerz jo garnichts, dag er fich 

Die Pfeiljpiz’ in die Hand ftah — und nun, fülend, 
Es jchmerze — ſelbſt im Schred zufammenzudt’, 
Und eifriger, mit Tränen, feinen Vogel 

Zu fänftigen noch mehr fich füffend mühte, 

Da kam ein Sendling: „Devadatta jchoß 

Hier eben einen Schwan, der niederfiel 

Sn diefen Rofenbufh. Er läßt drum bitten.” 
„Wär' er getötet,” ſprach Sivdartha, „könte 
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f Von meines gleichen: blutſuchtglühnder Beftien — 


Der Mörder wel ihn fordern faffen; aber 


Der Schwan Iebt noch. Mein Vetter tötete Die ſich im tiefen Dſchungel oder bei 
Nur die gottgleiche Schnelle, die im Fittig Dem ſchilf'gen Dſchil zuſammenfand, — auch eine 
Hier pulſte. Die ift fort und nicht zu finden.’ Prachttigerin, des Waldes alferfchönfte, a 
Doc Devadatta fam und rief: „Das Wild, Die alle Mänchen wild in Kampf aufreizte! — 
Ob lebend oder tot, ijt mein, Sch ſchoß es. Ihr fammtnes Fell war — goldlicht — ſchwarzgeſäumt — 
Kein Menſch befaß e3, als in Wolfen hoch Ganz wie der Schleier, den Jaſodhara 
Es ſchwebte. Nun — herabgeholt — iſt's mein! Am Hochzeitsmorgen um ihr herlich Haupt 
Gib meinen Jagdpreis mir, holdſel'ger Vetter.“ Und himliſch leuchtend Götterangeſicht auf 
Da legte ſich der Herr des Schwanes Hals Duftvollem Brautkranz (Mogra Blumenfrone) 
An feine rofige Wang’ und ſprach nachdrücktich Für mich trug! — Heiß in jenem Wald entflamte 
Mit ernfter Anmut: ‚Mimmermehr! Det Vogel Der bfut’ge Krieg mit Krall' und Zahn fi damals 
Sit mein, das erite der unzälbaren (Wie jezt der Freier Kampf mit Schwert und Bogen 
Myriaden, die — mein werden jolfen durch Und wilder Roffe Vändigung), — indes 
Das Recht der Gnad’ und Liebesallgemwalt! Das Schöne Weibchen unter einem Nimftrauch 
Denn jezt erfenn’ ich's am ureignen Fiülen: Uns bluten jah, ftolz auf ihr blutumworbnes 
| Ich bin bejtimt, die Menjchen alljeits Mitleid Wildfürchterliches Freitgangipiel! — Am Ende - 
* Zu lehren mit dem All, das gleich empfindet; Wie ich mich erinnre — fam ſie ſchnurrend 
Dolmetſch der ſprachlos qualdurchzuckten Mitwelt, Bei dem und jenem der zerriſſnen Waldherrn, 
Abhelfer des Weltfluchs der Daſeinslaſt — Die ich beſiegt, vorbei — nicht ihrer achtend — 
Nicht für die Menjchheit nur, für alle Welt Und ledte mir mit ſchmeichelnd feuchten Lefzen 
Zu werden. So beginn’ ich's heut und hier!“ nn feuchend BER Flanken, die mir flogen 
f — och von des Kampfs Erregun „— ging dann mit 
03 fomt zum Prozeß vorn Höcften Sandesgerichtsgof. Ein un— Mir ftolzen Schritts Tiebatmend in des Walt mi 
befanter Beiſizer beweiſt Buddhas Recht an dem geretteten Schwan Geburt und Top in Kadich h bald 
und berichwindet al3 Schlange, „fo erjcheinen Götter gern!” Denn uud 20 — ein Radjepwung! Hod — bald — 


i RS f i Ä ee Ne : iedrig!“ — 
| die Götter find, wie die Teufel und Engel und alle jpiritiftifche Geifter- er ——— ALTEN 
J welt dem BuddHiften wirkliche Weſen, nur nach der Lehre feines Er- — So ſprach in tiefem Sinnen Buddha fpäter. — 
| löſers onmächtig, nuzlos durch Toren geehrt mit Opfer und Gebetz- Abgefehen aber davon, daß im Buddhismus eine geiftige Neue 
I] bauch. Von diejer unfichtbaren Welt ift Buddha fchon dor der Geburt | Welt fi vor uns auftut in der poetiſchen Einfleidung, die gleichjam 
erfant und fein edler Entſchluß, in Menfchengejtalt die Welt zu retten, | von einem gläubigen Vuddhiftendichter vorgetragen und von Arnold 
klangvoll gefeiert. Seine unbefledte Empfängnis, die Wüftenvorbereitung | nur in das Englijche überfezt, gewiffermafen vertrauficher ung an- 
und hölliſche Verſuchung bieten dem wortreichen Dichter Stoff zu eni= | Heimelt, kann auc die rein poetijche Seite der eigenartigen Dich- 
zückten und oft entzücenden Schilderungen. Die Verſe alliteriren tung als anmutvoll und genufreich für deutſche Leſer bezeichnet werden. 
Itellenweis, um die gehobene Gmpfindung zu berjtärfen. Drientalifche | Sit ung dod Indien duch Zean Raul und die Romantiker, feit Forſters 
Redepracht iſt beſonders ausgegoſſen über das glückſelige Daſein des Einfürung der Safontala vor hundert Jaren, nah und näher gerückt. 
jungvermälten Prinzen im wundervollen Lufiſchloß und ummauerten | Mir möchten als Probe der phantaftifchreichen Woefie Edwin Arnoldg 
Königsgarten am Zube des Himalaja. Abftohend wirkt das Gemälde | gern die Schilderung des Luſtgartens geben, worin der Prinz vom 
menjchlichen Elends, wenngleich dieſe grauenerregende Darftellung in | Rater in Sinnestrunkenheit gelulft und feiner Welterlöferbeftimmung 
der Defonomie des ganzen Evangelienepos begründet war. Die Berg- untreu gemacht werden foll; wir mußten aber aus räumlichen Gründen 
predigt des oſtaſiatiſchen Heilands bejchließt das Dichterwerk in knapp eine fürzere Epifode wälen. Dir. Dr. A. Browe, 
formulirten geveimten Sentenzen, die nıit der weſtaſiatiſchen „Berg— 
predigt” ſchon ihres tieffinnigen, dunkelphiloſophiſchen Urgrundes wegen 
ſchwer zu vergleichen ſind, im ganzen aber die bekante Allweltliebe des AN 
Buddhismus umjerm euvopäifch nüchternen Sinne möglichſt eindringlich Haus und Wohnung. 
predigen. Aumutig endet die Heine Epopde mit der Befehrung des f { 
weltlich gefinten, ruhmſtolzen Waters sum geiftigen Univerfalkönigtum Von Dr. Er. Reid. 
feines göttlichen Sones. Als erſter poetijcher Verfuch einer buddpifti- Belte, Häufer, Schiffe und Wagen, hole Bäume, Erd- und Felfen- 
ſchen Evangeiienharmonie im Oceident Fann das englijche, von Amerika hölfen machen die hauptjählichiten Wonungen der Menfchen aus, 
in Bolfsausgaben ſchnell nachgedrudte Werk um fo freudiger begrüßt | Man Fan in der größeren Zal dieſer Dertlihfeiten feine Gejundheit 
werden, als grade in der furchtbar zerriffenen, förmlich den Krieg erhalten, wenn man diefem Ymede gemäß alles eintichtet, und man 
aller gegen alle beginnenden Gegenwart eine jo mild verfönende An- | Fan überall jämmerlich feine Gefundheit verfieren, wenn man Be- 
fündigung der einft erſcheinenden Alharmonie des Weltganzen wie ein | gehumgen und Unterfafjungen ſich zufchufden komnen läßt, welche auf 
Baljam tröftend wirft. Deutſchland jollte fich beeilen, den ‚angel= | die Hhgieine ſich beziehen, derjelben entgegen laufen, 
ſächſiſchen Vittern dies, Orient und Decident vermittelnde, Tiebliche Bei einer jeden Wonung handelt es jih darum, daß felbe den 
Dichterwerk bald nachzudrucken, damit die Nation der „Weltliteratur nötigen Schuz gemäre vor den Unbilden des Wetters, ftets reine Luft 
I mit allzufpät eintvete in den durch engliſche Initiative inaugurirten enthalte, Sonnenlicht und Sonnenwärme befomme, geruchlos und troden 
Verſuch einer indogermanifchen Allerbrüderung. jei, angemeffen Raum biete und warn halte, im Sommer aber auch 
Betreffs der Wal feiner Lebensgefärtin ‚heißt e3 int ftreng mono- Külung gebe. Man foll, aus Hize und Kälte der Natur, aus Wind 
gamiſchen Sinne: fie fei ihm durch alle früheren Geburten IHon an- | umd Regen, Schnee und Hagel fliehend, in feinen vier Pfälen ange- 
gehörig und vorherbeftimt gewejen. Wir geben von den beziiglichen nehm berürt werden, ficher fein und wol fich fülen. 

















| Erzälungen gleich die erſte, welche das orientafiiche Kolorit am treueften Hält man Verunreinigung von feinem Neſte ab und bleibt dafjelbe 

widerſpiegelt: gut gelüftet, trocken, geruchlos, von der Sonne erhellt, ſo kann der 

Lang ſpäter — als Erleuchtung ihm gekommen — Raum auch ein beſchräukter ſein, und es wird dabei die Geſundheit des 

Befragten ſie Lord Buddha nach dem allen, — Menſchen vortrefflich beitehen. Auf die Größe de3 Raumes Fomt über- 

Warum fie Gold und Schwarz trug und warum haupt wenig an; jo ange die Produfte der Atmung, Hautausdünftung 2c. 

So ſtolz einher fie fchritt? Da jagte der raſch entfernt werden, feifche Luft unumterbrochen an Stelle der ver- 

Weltheiland: „Mir wars damals auch noch fremd, dorbenen tritt, jo Yange ift auch ein ganz Heiner Wonraum gejund- 

Obwol in halber Dämmrung fcheinbar fund; — heitsgemäß, wenn er im übrigen nur einigermaßen den Anforderungen 

Denn folang’ ſich da3 Rad dreht der Geburt und ver Geſundheits-Pflege entfpricht. 

Des Todes, fommen längſt gewejene Das Licht und die Wärme der Sonne gehören in jeder Behaufung 

Gedanken und Gejchepniffe zurüd, — — zu den größten Woltaten. Menjchen, die an von der Sonne jich ab— 

Und fängft begrabne Leben — auferftehn neu! — wendenden Orten wonen, exfranfen häufiger und fchwerer, als folche, 

Jezt weiß ichs wol — erinnt’ e3 deutlich mir: deren Fenfter die Stralen des großen Himmelscentrums aufnemen. Alle 

Bor Myriaden ſchwüler Regenzeiten .... Krankheiten verlaufen an der Schattenſeite langſamer, als an der Licht⸗ 

Wie damals ich im heißen Unterholz, ſeite; das Wahstum und die Entwicklung des Menfchen findet im 

AS Tiger Tauernd lag, mit meiner ftreif’gen Schatten weit weniger vollfommen ftatt, als im Lichte; je beffer der 
Verwantfchaft, die vor Hunger lechzete. .... . Lichteinfluß, defto Heiterer, lebensfrifcher und Fräftiger die Menſchen. 

Und ich, der ich jezt Buddha bin, mich barg In den engen Straßen der großen Städte, in Häufern aus Stein 

Im Kuſagras — mit grünlich blinfenden gebaut und diem Mauerwerk, wo das Sonnenlicht nur ſpärlich und 

Blutdürftigen Augen auf die Herden lüſtern jelten einfließt, wont die Krankheit, das Gebrechen des Leibes und der 

Hinfeh'nd, die, nah und näher ihrem Tode, Seele, haſſen die Menjchen einander mehr und fügen einander mehr 

Rund um mein Tagsverftec zur Weide gingen... .. Schaden zu. Die Philantropie ift eine Pflanze, die unter Einfluß von 

Nacht3 unterm Sternenjchein — fraßgierig, wild —- Licht und Wärme der Sonne gedeiht; die Mifantropie aber iſt ein Ge- 

Set” unerjättlich ich nach Beut' umber, wächs, das im Schatten wuchert. 

Die Spur von Menſch und Reh im Waldpfad witternd, Ein Haus, welches den Namen eines geſundheitsgemäß gelegenen ver— 
Da war in dieſer grimmigen Gemeinſchaft dienen ſoll, muß zunächſt von allen Seiten durch freie Luft bejpült fein | 
—9— | 
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und den Strafen der Sonne vollen, freien Zutritt gewären. Aus die⸗ 
ſem Grunde verdienen alle villenartigen Bauten, die von Gärten umgeben 
find, den Vorzug vor Häuſern in dichtgedrängten Stadtquartieren, und 
die Bewoner jener weiſen auch viel befjere Gejundheitsverhältnifje auf, 
al3 die Inſaſſen der lezteren. 

Man follte von Seite der Baupolizei, der Regierung, niemal3 es 
geitatten, daß in neu anzulegenden Straßen die Häujer Hart aneinander 
gejtellt werden, fondern nur villenartigen Neubau zulaffen, und jede 
Ueberfüllung der bewonten Räume ftrenge unterjagen. 

Auf den Grad der Trodenheit, Poroſität und fonftigen Beichaffen: 
heit des Untergrundes eines Hauſes fomt jehr viel an. Jeder Boden, der 
Feuchtigkeit ange zurüchält und in welchen organische Materien leicht 
fich zerjezen, möge beim Häuferbaue als Baugrund vermieden werden. 
Der trocdene, poröfe, der aus feftem Urgeftein beftehende Boden, aus 
dem gutes Trinkwaſſer quillt, verdient unter allen Umftänden den Bor: 
zug. Man vermeide alle Gegenden, die ichlechtes Trinkwaſſer und uns 
geeigneten Boden darbieten. 

Unmittelbar auf den Erdboden Won- und Schlafräume ſezen, iſt 
unter keiner Bedingung ratſam; man baue überall Keller, die durch 
Fenſter erhellt ſind, deren untere Kante mit der Oberfläche des Straßen— 
pflaſters zuſammenfällt, wölbe die Decken der Keller, errichte darüber 
ein hohes Erdgeſchoß und ſeze auf dieſes, aber nur für größere Häufer, 
ein Stodwert. Ein zweites, drittes, viertes Stockwerk zu bauen, jei 
ebenſo ftrenge verboten, wie die Benuzung, beziehungsweije Vermietung 
des Keller als Wonraum; denn obere Stodwerfe und Keller find ver» 
hängnisvoll, warhaft krankmachende Dertlichkeiten. 

Das hohe Erdgeſchoß und das erſte Stockwerk zeichnen überall 
durch größere Gejundheitgemäßheit und. deven Bemwoner durch ges 
ringere Kranfheits- und Sterblichfeit3verhältniffe fi aus, als der Keller 
und die oberjten Stocdwerfe; ja in diejen beiden lezteren hat man Ge— 
legenheit, gründlich Kranfheitslehre und patologische Bergliederungslehre 
zu ſtudiren. 

Gutes Baumaterial; dies, auf gutem Boden verbaut und nad 
gutem Plane, giebt ein gejundheitsgemäßes Haus. Aber, welches Bau⸗ 
material entjpricht den von Geite der Hhgieine daran geitellten An— 
forderungen? Gebrante Tonziegel von bejjerer, trocken bleibender Art, 
und die jogenanten Kalfziegel. Wäre Holz nicht feuergefärlich, jo würde 
entjchieden hartes Holz nach vollfommener Austrocknung als das beite 
Material zum Häuſerbau ausſchließlich zu empfehlen jein; denn daſſelbe 
Hält warn, verbreitet feinen gejundheitswidrigen Geruch und nimt Gaſe 
uͤnd Dämpfe insbeſondere nicht an, wenn es polirt oder lackirt würde. 

Man hat großes Gewicht auf möglichſt poröſe Wände des Haujes 
gelegt. Sch fonte mich niemals überzeugen, daß dergleichen einen jo 
tiefigen Vortheil für die Gejundheit abgeben; denn ich fand, daß 
trodene, wenig oder nicht poröje Wände bei guten Bentilationd- 
vorrichtungen fogar den Vorzug vor poröjen verdienen. Der Ventilator 
nimmt die frifche Luft aus einer Höhe und Gegend, wo diejelbe reiner 
ift; die poröfe Wand läßt ſämtliche benachbarte Luft durch umd in das 
Haus eintreten, nimt Flüſſigkeiten auf, und giebt organischen Materien 
reichlich Gelegenheit, ſich zu zerjezen. 

Demnach bleiben immer trodene, wafjerdichte, glatte und deshalb 
auch leicht zu reinigende Zimmerwände bei Anwejenheit guter Apparate 
zu beftändiger Lufterneuerung das am meiften Empfelenswerthe. 

Sm Süden Europa's iſt der Fußboden der Won- und Schlaf- 
räume nicht aus Holz hergeftellt, jondern aus Marmor oder gebranten 
Mauerfteinen. Fir den Bemittelten, der im Stande it, folchen Boden 
mit ftarfen Teppichen wol zu belegen, und außerdem den Kamin gut zu 
heizen, bedeutet dergleichen auch in der falten Jareszeit nichts. Aber der 
Arme, dem es an Kamin, Brenmaterial und Teppichen fehlt, leidet durch 
jenen Fußboden um jo mehr, je mehr von der Sonne ab feine Wonung 
gelegen, je feuchter das Haus und größer dafjelbe ift. Sch habe in Stalien 
jelbit von dem Gejundheitsgefärlichen der Steinfußboden mich überzeugt 
und der nicht heizbaren Zimmer, und wünſche, daß man dort bald 
mögfichft allgemein Holzfußboden und Rörenleitung für die falte Jares— 
zeit einführe. 

Der Fußboden muß jederzeit troden, waſſerdicht und warm fein. 
Am beiten ift dies zu ermöglichen, wenn jedes Haus durch Rören ge 
heizt wird und diejelben unter dem Fußboden verlaufen. Auf Dieje 
Art bfeibt die Unbequemlichkeit und Gefar der Ofenheizung ausgeſchloſſen, 
und es iſt jederzeit möglich, die bewonten Räume beſtändig in gleicher 
Temperatur zu erhalten. 

Hartes Holz iſt das beſte Material zur Herſtellung des Fußbodens; 
auch das aus Schweden kommende Holz der Koniferen eignet ſich zu 
ſolchem Behufe voͤrtrefflich. Man wichſe jeden Fußboden mit hellem 
Lack, um es mit der Reinigung leicht zu Haben und jelbe one Un- 
bequemlichkeit raſch und täglich veranftalten zu fünnen. 

Seder warme Fußboden ſchüzt vor Falten Füßen. Kalte Füße ge- 
hören zu den Häufigften Kranfheitsurjachen. Insbeſondere merden 
Kinder, ältere und fränfliche Berjonen durch Falten Fußboden bedroht. 
Je fälter diejer leztere, deſto größer Krankheit und Sterblichkeit der 
Bewoner. Die jüdlichen Länder beweifen das. 

Gemwölbte Deden ziehe ich den anderen vor; denn, nicht nur daß 
jene den Schönheitsfinn mehr befriedigen, als gerade Deden, haben jie 
auch gefundheitliche Vorteile, indem fie die Luftſtrömungen beſſer reguliren 
und, bei Anwejenheit halbwegs entjprechender Bentilatoren, die ber= 
dorbene Luft rajcher entfernen. 

Dürfen ſchon die Wände des Zimmers nicht mit ftaubenden, zer- 
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fließenden, übelriechenden, giftigen Farben bemalt oder mit dergleichen 
Tapeten bedeckt ſein, ſo hat dies bezüglich der Decke ganz beſonders 
ſeine Gültigkeit. Am ſchädlichſten erweiſen ſich ſtaubende grüne Farben, 
die zumeiſt aus Arſenverbindungen beſtehen und darum giftig ſind. 

Am beſten iſt es, die Wände mit ganz unſchädlichen, haltbaren und 
geruchloſen Farben zu bemalen, die ebenjo den Verhältniſſen der Be- 
feuchtung fich anpafjen, wie den gejundheitlichen und äftetifchen Bedürf— 
niffen des Auges. Hellgrün im Wechjel mit Dunfelgrün und Grau iſt 
fir die Wände der Won- und Schlafzimmer am beiten, Weiß aber für 
die Dede; doch muß das Tegtere durch etwas Grün oder eine andere 
paffende Farbe unterbrochen jein. 

Tapeten eignen fich nur für ganz teodene Wonungen, ftehen aber 
im allgemeinen der Wandmalerei nad. In feuchten Zimmern helfen 
fie den jchlechten Geruch vermehren, indem fie, gleich dem Klebemittel, 
ſich zerjezen. 

Defen und Kamine haben große Bedeutung für die Gejundheit 
des civilifirten Menjchen, der in geheizten Stuben die Falte Jareszeit 
verlebt. Gute Tonöfen, die bald ſich erwärmen und die Wärme lange 
zurücdhalten, find den Defen aus Eiſen entfchieden vorzuziehen; Denn 
die lezteren geben ſowol durch den Umjtand, daß fie in jehr heißem und 
glühendem Zuſtande Verbrennungsgaje ausftrömen laſſen, als aud) da— 
durch, daß fie den Raum zwar vajch erhizen und liberhizen und on 
ichnell wieder erfalten Yaffen, den Grund zu oft genug jehr bedeutenden 
und tiefen Störungen des Wolbefindens. 

Der Kamin allein genügt jelbft in wärmeren Ländern zur rauhen 
Sareszeit den menjchlichen Bedürfniſſen nicht vollfommen; viel Bren- 
material verbrauchend, ftralt er nur wenig Wärme in den bewonten Raum 
und erhizt die ihm zugemwante Körperhälfte, wogegen die abgewante vor 
Kälte zittert. Im diefem Punkte haben die Schweizer das Nichtige ger 
troffen, indem fie Kamin und Ofen glücfich verbanden. Auch die 
Schweden Haben glücklich konſtruirte Defen. 

Man Sollte die Defen alle jo zum Verſchluß einrichten, daß es 
einer Klappe, welche die Glut von dem Schornftein trennt, gar niemals 
mehr bedürfte. Das vorzeitige Schließen folcher Klappen Hat jchon 
manches Menfchenleben gefoftet, und unabfichtliche gleichwie abjichtliche 
Tötungen durch Dfengaje gehören Teider zu den Alltäglichkeiten. 

Gefchloffene Höfe beeinträchtigen bie Geſundheit der Menjchen 
um fo mehr, je höher die Häufer find und je weniger rein die Höfe 
ſelbſt gehalten werden. Und zwar jchaden diefelben, indem fie Luft und 
Licht von den bewonten Räumen abhalten, die Berfezung organijcher 
Stoffe fördern und den Abzug der Auswurfsmaterien hemmen. 

Bei beträchtlicher Ausdehnung, jorgfältiger Reinhaltung und An- 
wejenheit von relativ nicht allzu großen Bäumen, ſchadet Geſchloſſen— 
heit des Hofes wenig, insbeſondere wenn duftende Abtritte, Dünger— 
gruben, Abzugskanäle nicht anweſend find. 

Es bleibt immer das Beſte, den Hof vor dem Haufe, den Garten 
Hinter demjelben anzulegen, und da3 ganze Beſiztum durch grünen Heden- 
zaun bon anderem Grund und Boden zu trennen. So möge e3 in 
Stäten, fo auf dem Lande gehalten werden. Die Wirtjchaftsräume 
fommen fodann nach dem Hofe, die Wonräume aber nach dem Garten 
zu. Dies fördert Gejundheit und häuslichen Sinn. 

7 Die Richtung der Straßen fei am beiten von Nord nad Süd, da⸗ 
mit die Häuſer nach Oſt und Weſt zur ſtehen kommen. Die Lage nach 
Norden bleibt nördlich von den Alpen immer eine mehr oder minder 
ungejunde. Am beften freilich ift e3 immer, wenn das Wonhaus nad 
Norden weder Fenfter noch Türen hat, jondern ganz abgeichloffen ift, und 

nur nad der Sonne Hin fich öffnet. 

Anpflanzungen von mäßig großen Bäumen gehören in jede Straße; 
aber dieje Ieztere muß auch breit genug fein, damit der Schatten und 
der Dunjt der Bäume nicht die Wonftätten beeinträchtigt. Der Urtypus 
einer Straße, was Baumpflanzung, Breite und Zweckmäßigkeit betrifft, 
ift eine der großen Avenüen zu Paris, oder eine der jchönen Straßen 
von Bordeaug in der Nähe der Gironde.t) Als ich in den beiden 
Stäten diefe prachtvollen Straßen durchging, hüpfte mir das Herz im | 
Leibe vor Hygieiniicher Freude. Schauerlich enge fand ich viele Straßen | 
in alten italieniichen Stäten, z. B. in Genua, und auch einzelne Teile | 
des a Viertels zu Paris machten auf mich einen beängjtigenden 
Eindrud. # 

Die Frage, ob Wafferfanäle in den Straßen der Gefundheit der Ber 
woner förderlich feien, kann niemals in abjolutem Sinne beantwortet 
werden; denn e3 giebt derartige Kanäle, die aus Granit hergeftellt find [| 
und kryſtallhelles Waffer raſch durchlaufen laſſen, und andere, die aus | 
ebendem Baumaterial errichtet find und gejundheitswidriges Wafjer 
enthalten. Daß die erjteren der öffentlichen Wolfahrt dienen, die lezteren 
aber das Publikum bedrohen werden, it jelbjtverjtändlich. 

Empfelenswert ift e3, auf den Pläzen und in den Gtraßen 
Springbrunnen anzulegen, welche veichlich Trinkwaſſer für Menjchen und 
Haustiere gewären und mit den erforderlichen Bequemlichkeiten zum | 
Schöpfen und Trinfen verjehen find. Ale wirklich gefitteten Völker 
trieben die Kultur der Brunnen mit großem Eifer, bauten ſchöne Brun- 
nen und fpeiften diejelben mit gutem Trinfwafjer. Sp wurde die Hygieine M 
zugleich mit der Xeftetif gefördert. ri 

In neuefter Zeit hat man größeres Augenmerk auf die Abtritte 
gewant, und mit Recht; denn diejelben werden, wenn vernachläffigt, 
eine der mächtigften Quellen zalreicher Uebel. Geruchloje Abtritte, raſche 
Bejeitigung der Erfremente, Desinfektion diejer Tezteren, gründlihe und 
geruchlofe Reinigung der Miſtſtätten, dieje und andere Fragen vermochten 
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heitswidrig. 
— Sn ungeheizten Kirchen holten ſchon zalloſe Menſchen ſich Krankheit 
und Tod. Daher iſt es unerläßlich, jede Kirche wärend der rauhen 


es, die Geſundheitsmänner, die Aerzte, das Publikum zu erhizen, in 
Parteien zu ſpalten, perſönliche Freundſchaft und Feindſchaft zu er- 
zeugen und bei dem PBarteilofen Bewunderung oder Abjcheu, Vergnügen 
oder Misvergnügen zu erregen. Alles, was über Abtritte ſich jagen 
läßt, ift kurz diefes: Man errichte für jede Familie ein gut ventilirtes 
und erhelltes Gemad mit glatten, weißen oder hellgrünen Wänden, 
welches einen wol desinfizirten Stul zum Abſetzen der Exfremente 
birgt. Diejer werde von der Abfuranftalt des Ortes, oder auf dem 
Lande von der Familie jelbft, durch einen andern, wol desinfizirten 
(Topf oder) Stul erſezt, wärend der erfte, feines Inhalts entledigt und 
gereinigt, wieder zu neuem Dienft bereit zu machen iſt. Das Fort- 
ſchwemmen der Auswurfsftoffe durch Waffer mit den Wafferfiofets und 
Schwenfanälen ift gefundheitswidrig. 

Deffentlihe Uriniranftalten müſſen ſtets forgfältig gereinigt und 
desinfizirt werden. 

Miſthaufen möge man außerhalb der bewonten Räume errichten 
und immer rajch desinfiziren, 

Ein anderer Punkt, der feit einigen Zaren viel heiße Köpfe macht, 


. üt, ob man die Friedhöfe und das Begraben der Leichen abſchaffen 


und durch Anſtalten zur Leichenverbrennung und Bewarung der Aſche 
in irgend welchen Näpfen erſezen ſoll. Ich muß geftehen, daß mich 
dieſer Streit ſehr kalt läßt; mir ift nur ein Gegenſtand ſehr bedeutungs= 
voll: daß man abſolut e3 vermeide, Scheintote zu beitatten, ſei e3 durch 
Erde oder durch Feuer. St alles fo eingerichtet, daß von Beitattung 
Scheintoter niemals die Rede fein kann, fo bleibt es fich ganz gleich, ob 
die DVerjtorbenen verbrant oder begraben werden. Man verjehe alle 
Beſtattungsorte mit wol eingerichteten Leichenhäufern und Yege Friedhöfe 
jo an, daß die Lebenden durch die Toten nicht in der Geſundheit be- 
drot und gefärdet werden. Leichname von Menfchen, die an beftimten, 
jehr anftedenden Krankheiten verjtorben find, wolle man entweder ver- 
brennen oder vor dem Begräbnis auf das forgfältigfte desinfiziren. 
Innerhalb bewonter Orte eine Fabrik anzulegen, eine Wäfcherei, 
Schlächterei follte unter feiner Bedingung erlaubt fein, teil diefe An- 
falten die Gefundheit der Menſchen zu gefärden vermögen und unter 
‚allen Umftänden den äftetifchen Sinn verlezen. Gewerbebetrieb inner- 
halb des Wonhaufes ijt nur ftatthaft, wenn das Handwerk oder die 
Kunft feine befondere Gefar für die Gejundheit bietet. Aber auch in dem 
günftigjten Falle möge man Arbeits- und Wonräume ftreng fepariren, 
Markthallen find für alle Stäte etwas jehr Nothwendiges und in 
höchſtem Grade Wünjchenswertes; nur müffen diejelben ffrupulds rein 
gehalten und von der Gejundheitspolizei auf das ftrengite überwacht 


werden. Alle privaten Verkaufslokale ſoll die Polizei gleichfalls jtreng 


beauflichtigen. 
Bon großer Wichtigkeit ift es, die Straßen gut zu pflaftern und 
traßenftaub möglichjt vafch und vollfommen zu entffrnen. Dergleichen 
darf aber nicht den Privaten überlaffen fein, ſondern muß jederzeit von 
der Behörde bejorgt werden. 

Deffentliche Anftalten, mögen diefelben Kirchen, Schulen, Kaſernen, 
Gaſthöfe, Gefängniſſe, Fabriken oder wie immer heißen, ſollen jeder— 
zeit in allen Stücken geſundheitsgemäß eingerichtet und gehalten fein 
und im allgemeinen nur ein erweitertes Privathaus abgeben. Sede 


Anſtalt, welche dazu bejtimt ift, Menfchen zu beherbergen, einerlei ob 
dauernd oder vorübergehend, muß ihre Arbeits-, Won- und Schlafräume 


nad einer Himmelögegend hin Iegen, wo dem direkten Einfluß des 
Sonnenlichts fein Hindernis im Wege fteht, muß troden, tuftig, gut 
bentilirt, genügend warm fein, auf das beſte rein gehalten werden, 


und darf nichts mehr als ein hohes Erdgejchoß und darüber ein Stod- 


werk haben, Alle Inſtitute mit mehreren Stockwerken find gejund- 


Sareszeit zu heizen und deren Fußboden mit Brettern zu belegen. 
Schulhäufer ſollen im Garten ftehen und nicht mehr al3 ein hohes 


B Erdgejchoß mit hellen, luftigen, gut eingerichteten Lehrzimmern enthalten, 


Abtritte möge man außerhalb des Schulhaufes anbringen, mit dem 
lezteren durch einen gedeckten Gang verbinden und jederzeit energiſch 
desinfiziren. Am beſten iſt es, an einen Tiſch nur je zwei Schüler zu 
ſezen, um Ueberfüllung der Zimmer durch Schulkinder zu verhüten. 
Anſtalten, in denen die Inſaſſen beköſtigt werden, erfordern noch 
genauerer hygieiniſcher Sorgfalt, als jene, wo dergleichen nicht der Fall 
it. Zunächſt macht es da ſich nötig, Küche und Speiſeſäle von den Won- 
und Schlafräumen zu trennen, und andererjeitS die Iezteren fo einzu- 


richten, daß jedes Individuum fein Kämmerlein für fi) habe. Gemein- 


jame Schlafräume, insbejondere große Schlaffäle, find aus gejundheit- 
lien und moralijhen Gründen verwerflic. Der Menjh muß ſich 
ſammeln, bei ſich ſelbſt einkeren, ſich ſelbſt Audienz geben. Dies kann 


er nur, wenn er einen Schlafraum für ſich Hat, der nur eine Belle zu 
ſein braudt, dem Sonnenlichte fich üffnend und raſcher Lufterneue- 


rung fähig. 
In Gaſthöfen, Schlafitellen ze., wie endlich auf Schiffen, wird noch 


ſehr beträchtlich gegen die Geſundheitspflege geſündigt Die Urfache 
dieſes jchädlichen Treibens ift einerjeits die Gewinfucht der Unternemer 
- und andererjeits die Armut der größeren Zal der Reifenden, der gegen 


über der Mut der Zeigheit des betrügerijchen Wirtes ehr groß ift. Der 
Arme wird ftet3 am meiſten ausgepreßt und am jchändlichiten behandelt; 


obgleich er für alles beziehungsweiſe mehr als noch einmal jo viel bezalen 
muß, wie der Wolhabende und Angefehene, wird ihm alles in der 
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Ichlechteften Qualität geboten und noch dazu mit einer Grobheit und 
Barjchheit, die oft genug die Grenze des Glaublichen überjchreitet, Die 
Vampyre von Schlafjtellenvermietern und Gaftwirten erdreiften ſich, vie 
gejundheitswidrigiten Stuben mit den gefundheitswidrigften Betten gegen 
beziehungsweije jehr hohes Entgelt herzugeben und dafiir bewußt wie 
unbewußt die jchlimften Krankheiten an die Neifenden zu verkaufen. 
Hier wäre es an der Sicherheits- und Gefundheitsbehörde, energiſch 
aufzutreten, die Partei der Gejchädigten zu nemen und den Schädigern 
tüchtig die Zäne zu zeigen. Es jollten Gaſthöfe und Herbergen Staat3= 
unternemung fein, nicht zu finanzielfem Nuzen des Staates, fondern zu 
gejundheitlihem und moraliihen Nuzen aller Neifenden und Arbeiter, 
Ich bin jehr dafür, auf Schiffen, Eifenban- und Poftwagen dem 
Reiſenden alle Bequemlichkeit zu bieten; denn Mangelhaftigkeit der 
Verfersmittel erzeugt zalveiche Krankheiten. Man errichte überall zwei 
Klafjen von Kabinen- und Wagenabtheilungen: eine Iururiöfe und eine 
nicht-luguriöfe, laſſe aber in feiner von beiden an den Exfordernifien 
der Hhgieine es felen. In der rauhen Zareszeit heize man; man ſorge 
für Trink- und Waſchwaſſer, Nähe geruchloſen Abtritts, Anweſenheit von 
Erfriſchungen und Gelegenheit, Exfranfenden die erſte Hülfe zu leiſten. 


Eine Banerndepntation. (Illuſtr. S. 4—5.) Das Bewußtſein, 
den Herrſcher zu fpielen oder doch wenigftens anderen feine einfinf- 
reiche Stellung fülen laſſen zu können, it für viele Menjchen gar zu 
verlodend als daß fie nicht jede fich ihnen darbietende Gelegenheit be- 
nügzten, um die Wichtigkeit ihrer Perſon anderen Sterblichen zu zeigen. 
Mit größerem Behagen wie ſonſt wird das aber jeitens folcher Berfonen 
geichehen, deren eigentlicher Beruf in der Verrichtung von Lafaien- 
dienjten bejtet. Gie, mit jener Eigenfchaft begabt, die befonders einem 
befanten Haustiere eigen ift und eigentlich gewönt fich immer unter den 
Willen ihres Herrn zu duden, ſtecken jofort die Würde de3 Herjchers 
heraus, wenn jich jemand naht, der jcheinbar unter ihnen ftet. Ein 
Eremplar diejer Menfchenforte ift nun auch der „Sean“ auf dem Bilde 
rechts. Hofleibdiener des Fürſten von X. ift er eine gar gewichtige 
Perjönlichkeit, denn feiner kann fich feiner „Durchlaucht”“ nahen, one 
daß er nicht feine Vermittlerrolle dabei gefpielt hätte. Zält auch ganz 
X. nur 15260 Seelen, die von ihrem Landesvater beherjcht zu werden 
die Ehre haben, jo ift trozdem aus bejagtem Grunde die Stellung un- 
ſeres „Jean“ für ihn die glängendfte, die fich denfen läßt. Das zeigt 
er denn auch heute den „dummen Bauern“, die um eine Audienz beim 
Fürſten nachjuchen, um dieſen um die Entjcheidung einer wichtigen An- 
gelegenheit zu bitten. Mit einer Nachbargemeinde haben fie nämlich 
jeit Zaren einen jener förmlich berüchtigten Grenzregulirungsprogeffe 
gefürt, zu dem ein kaum nennenswertes Streitobjeft die Veranlafjung 
gab. Jezt find fie in allen Inſtanzen „verdonnert“ worden und jehen 
mit einemmale ein, daß die erwachjenen Koften das Hundertfache dejfen 
betragen, was jie eventuell hätten gewinnen fünnen. Hier will nun der 
Herr ‘Pfarrer Rat jchaffen und jeiner Gemeinde zeigen, wie recht er hatte, 
wenn er zum jo- und ſovieltenmale gelegentlich jeines Themas: „Seid 
untertan der Obrigfeit‘‘ die väterliche Zürjorge des Landesfürften gegen- 
über jeinen Untertanen pries. „Wenigſtens die der Kommune er- 
wachjenen Hohen Gerichtskoſten wird er ung zu erlaffen geruhen“, hat 
er jeine Begleitung noch unterwegs getröftet und diefe glauben auch 
von jezt ganz ficher an den Erfolg ihres unternommenen Schrittes. 
Ob fie eine Enttäufchung erfaren werden? — Wir wiljens nicht, Wenns 
nad „Jean“ get, dann jedenfalls ja, denn dieſer jagte, als er des Be- 
ſuchs anfichtig wurde, ſchon zu fich jelbit: „Das felte gerade noch, uns 
bon diejer Gejellichaft in unjeren jchweren Regierungsgejchäften ftören 
zu lafjen,“ und laut zu dem voranjchreitenden Kaplan, nachdem diefer 
den Wunjch der Deputation ausgejprochen: „Bedaure, Durchlaucht ift 
jo von Geſchäften überhäuft, daß heute garnicht daran zu denken ift, 
ihm perjönlid nahen zu können.“ Auch die Würde, die der biedere 
Dorfgeiftliche diefem gewönlichen Bedienten für am Blaze hält, jcheint 
den lezteren nicht aus der Faſſung bringen zu wollen, wenigftens jagt 
una jeine Phyliognomie und Haltung, daß er derartigen Angriffen ge- 
wachjen ift. Er dünkt fich in diefem Moment fogar mehr zu jein als 
jein Gebieter ſelbſt, vor deſſen Blid ev font ſchon zittert. Aber er ift 
eben die echte Bedientenjeele und fomt mit feinem glatten, nichtsjagenden 
Lafaiengeficht viel eher durch die Welt und zu jeinem gejtecdten Ziele 
wie die ihm gegenüberjtehenden Bauern mit ihren ehrlichen und in- 
telligenten Gejichtern. Und demnad) dürfte auch jehr leicht das Nefultat 
der übernommenen Deputationsreije ausfallen. nrt. 


Chinefiihe Teleskopfiſche. (Illuſtr. ©. 9.) Das durch die bei- 
gedruckte Illuſtration vorgefürte originelle Pärchen legt wiederum ein 
\prechendes Zeugnis ab für den koloſſalen Formenreichtum in der Natur. 
Erweckt jchon die eigentümliche Körperform dieſer Fische unſer Intereffe, 
jo noch mehr die jonderbar geformten Augen, welche cilinderartig her— 
vorjtehend, den Eindrud eines Fernrohrs machen und dem Tiere jeinen 
Namen: Telesfopfijh, gegeben haben. Seine Heimat find die ſüßen 
Gewäſſer Chinas und Japans, feine natürliche Größe beträgt das dop⸗ 
pelte der Abbildung. Gefärbt ſind dieſe Fiſche verſchieden; es gibt 
deren goldene, ganz rote, ganz ſilberfarbene und rot und ſchwarz ges 
fledte. Man hat Eremplare gefunden, deren Augen 5 Gentimeter weit 
aus dem Kopf hervorftehen. Sie verlangen Pflege, mäßiges Füttern 
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von Ameifenpuppen, zum Aufenthalt einen genügend großen Behälter 
und bleiben, wenn ihnen dies gewärt wird, jarelang gejund. Den 
jungen Telestopfifchen wird ihr Fugelförmiger Körper, der fi) erſt im 
Alter von einigen Wochen zu diefer Form geftaltet, oft die Urſache 
zum Tode, indem ſie oft das Gleichgewicht verlieren und, mit dem Kopf 
oben oder unten, nicht imſtande find, ſich Narung zu ſuchen, elend ver— 
hungern müſſen. Den ältern Fiſchen dieſer Art get es, nachdem ſie 
ſich fett gefreſſen, oft ebenſo, doch bringt dieſer Umſtand dieſen keinen 
Schaden. Der Preis dieſer merkwürdigen Tiere iſt übrigens ziemlich 
hoch, denn es koſtet das Bar von 120-800 Mark, 








Aus allen Binkefn der Zeitliteratur. 


Karakteriftifch für die VBerhältniffe in Rußland iſt folgender 
Vorfall. Der jezt verftorbene Schriftiteller S. Gromejko wurde wegen 
feinen Beziehungen zu den Iondoner Emigranten anfangs der jechziger 
Sare unter Bolizeiaufficht geftellt. Der „Verdächtige, deſſen Name 
jelbftverftändlich in den Polizeiliften figurirte, fiedelte nach Polen über 
und ward ende der fechziger Jare Gouverneur von Siedlee. Als er 
nun 1872 zur Abwiclung von Privatgejchäften auf einige Tage nad) 
Betersburg kam, trug er feinen Namen — dem noch da3 Prädikat 
„Wirklicher Staatsrat” vorgejezt war — in die Fremdenliſte des Ho— 
lels ein, was zur Folge hatte, daß der Aufjeher der Revierpolizei 
fofort dem Oberpolizeiminifter die Mitteilung machte, es ſei der wegen 
jeinen Beziehungen zu den londoner Emigranten "unter Polizeiaufſicht 
ftehende Groinejko eingetroffen und würde in der vorgejchriebenen Weile 
überwacht. Das beite komt jedoch noch. Als nämlich der genante 
DOberpoligeiminifter von der Rückreiſe des gefärlichen Individuums er- 
fur, richtete er an den Gouverneur von Siedlce folgendes Schrift: 
ſtück: „Der wegen feiner Beziehungen zu den londoner Emigranten 
unter Bolizeiaufficht ftehende Wirkliche Staatsrat ©. Gromejko ift am 
fo und fo vielten Semptember 1872 aus Petersburg nad Siedlee ab- 
gereift. Obiges beehre ich mid) zur Kentnis Ew. Erellenz zu bringen, 
behufs Exlafjung der Verfügung, daß Gromejfo an jeinem neuen Won— 
orte unter Polizeiaufficht geftellt werde.“ — Nun der Herr Gouverneur 
wird dies ſchon bejorgt haben. -fi. 








Aiterarifhe Amſchau. 


„Die Mappe, illuftrivte Fachzeitſchrift für dekorative Gewerbe‘ (Leipzig, 
2. E. Morgenftern). Erſcheint monatlich zweimal in der Stärke von 1—11/g Bogen 
gr. 4. Preis vierteljärlid) 1 Mark 50 Bf. 

Als vor nunmehr dreiviertel Zaren die erfte Nummer einer Fachzeitſchrift erichien, 
die insbejondere für Maler, Ladirer, Vergolder, Tapezirer, Bildhauer, Modelleure und 
Studateure, Kunfttiihler, Drechsler, Metallarbeiter und Kunfttöpfer — alfo für die 
gejamten beforativen Gewerbe, bejtimt war, da verficherten Verlagshandlung und Re— 
daktion für den Fall des freundlichen Entgegenfommens in den verfchiedenften Fachkreiſen, 
daß das neue Blatt „eines der gediegenften’‘ werden jolle. Wir müjjen anerkennen, daß 
in den uns vorliegenden 16 Nummern der „Mappe‘ fi das ernite Streben fundgibt, 
das gegebene Veriprechen in vollem Maße einzuldjen, und ift deshalb die Beitichrift nicht 
nur den angefürten Kunſthandwerkern auf das angelegentlichite zu empfelen, fondern fie 
verdient die Beachtung des größeren Publikums in hohem Grade. Aus dem reichen 
Inhalt heben wir folgende Artikel und größere Arbeiten hervor: Ueber ornamentale 
Formen, — Der Einfluß des Tapezirweſens auf die monumentale Kunſt, — Einiges über 
Varbenharmonie, — Was ift Stil? — Ueber die Bünfte des Mittelalters, — Die Mineral- 
malerei, — Die Kunft im Haufe, — Ueber den Geihmad des Publikums, — Der Zus 
jammenhang von Kunſt und Volksleben, — Filippo Brunelesht, — Gottfried Semper, — 
Aeftetiiche Brife (die Aeſtetik und ihre Wirkung, die Idee der Schönheit, die Schönheit), — 
Ein Mufterinftitut für gewerbliche Erziehung. (Als ſolches bezeichnet die Redaktion die 
bom niederländiichen Architektenverein in Gemeinschaft mit dem Magiftrat zu Rotterdam 
dort 1869 eröffnete Gewerksihule, und wünfcht, „daß in Zukunft an Stelle der Werkſtatt— 
lehre die Lehrwerkſtätte treten möge‘) Die Stellung, welche die „Mappe“ zur Kunfts 
gewerbefrage im allgemeinen einnimt, hat die Redaktion (Fr. Nauert) in der eriten 
Nummer der Beitjchrift gefenzeichnet. Sie tritt der Anſchauung entgegen, daß die Kunſt 
im Gewerbe ein „Luxus“ ſei, nur bejtimt für die mit Glücdsgütern reichlich Bedachten, 
und beklagt, daß infolge der mangelhaften Erziehung in den breiten Schichten des Volks 
die Kunft leider nicht die gebürende Beachtung finde, obgleich fie — und mer jollte da 
nicht beiftimmen? — ein jehr wichtiger Faktor im menschlichen Leben fei. — An eine 
gründliche Aufbefjerung der Lage des Kunftgewerbes könne nicht eher gedacht werden, 
als dafjelbe nicht volkstümlich geworden jet. In einem durch mehrere Nummern fic) 
siehenden Artikel: ‚‚Gedanten über die gewerbliche Bildungsfrage‘ Heißt es in Bezug 
hierauf: „Kein Stüd unjres Haus= und Küchenmobiliarz, und jei e& der einfachſte Holze 
ſtul, Tiſch oder Kaffeetafje u. |. w. beleidige mehr das an jchöne Formen gewönte Auge, 
damit aud) das ungeübte durch die fchöne Umgebung eine Ausbildung erlange, die ihm 
das Häßliche verhapt und das Schöne wünjchenswert erjcheinen laſſe. Betrachte man 
nur die zu Pompeji und Herkulanım ausgegrabenen Küchen» und Zimmergeräte, und 
man wird noch an dem einfachiten Stüd die Spuren des Fünjtlerifhen Genius wieder— 
erkennen.“ — Der eriwänte Aufjaz, der wol als Programm der Redaktion angejehen 
werden darf, fordert vor allem, daß der Staat mehr als jeither ſich der Berufsbildung 
anneme, namentlih durd Gründung von Lehrwertftätten; eventuell follten zunächſt 
Gemeinden und Korporationen die Initiative ergreifen. Sehr zutreffend Heißt es: „Mit 
demjelben Rechte, wie der Gelehrte, der Künftler und der Ingenieur die von der Gejamt- 
heit der Staatzbürger errichteten und erhaltenen Bildungsanjtalten bejuchen und fich alſo 
durch die von der Allgemeinheit aufgebrachten Mittel ihr Fortkommen jehr mwejentlic) 
erleichtern, Tann aber auch der gewerbliche Beruftarbeiter dafjelbe fordern.‘ — — Die 














der „Mappe“ beigegebenen, fehr ſauber auzgefürten Zlluftvationen ‚(teils auch in den Text 

gedruct) find meiſt jo gewält, daß ſie für die praktiſche Verwendung Nuzen haben. 
Rubriken: „Neue Erfindungen und techniſche —— und ,, Für die Praxis“ er- 
weifen fi als ware Fundgruben von Mitteilungen vorteilhafter Rezepte aller Art, 
wifienswerten Neuerungen, Verbeſſerungen und Natjchlägen, Die nicht nur für Fachleute 
Nuzen und bleibenden Wert haben büriten, Im übrigen enthält jede Nummer der, 
„Mappe einen Sprechjal und literariſche Beiprechungen. Auch die Ausftattung des 
Blatres ift gut; im ganzen ftellt e3 fi) alfo als eine dankenswerte Bereicherung unirer 
periodischen Preſſe dar. E. K. 











Medaktionskorrefpondenz. 


Hamburg. Frl. A. T. 1) Wie man eine Blindihleiche pflegt? Man bringt 
fie in einen Behälter, der zur Hälfte ſchattig und deſſen Boden zu gleichen Teilen mit 
itetS feucht zu haltendem Moos und mit Steinen bededt iſt. Als Narung können Sie 
Negenwürmer, Nadtichneden, glatte, allenfalls aud) nicht au ſtark beharte diaupen eben. 
63 gelingt nicht immer, die Blindſchleichen zum Freſſen zu bringen, am leichteiten ürfte 
man es mit ganz Kleinen Regenwürmern vermögen. Mit Ihrer Eidechſe jperren Sie 
die Bündſchleiche aber ja nicht zuſammen, das dürfte gefarvollen Krieg geben, 2) „Fleck⸗ 
kugeln“ brauchen durchaus nicht „Schwindel“ zu jein, So gibt es eine ſchwarze Fleck⸗ 
kugel, mit Hülfe deren man Flecke aus Seide, Tuch und Hüten entfernen kann und bie 
aus 161, Gramm venetianisher Geife hergeſtellt wird, welche mit Re zenwaſſer ats 
gefeuchtet und zu der 8, Gramm Kienruß und 10—12 Tropfen Weinfteindl hinzugeſezt 
worden ift. Wird die jo hergeftellte Mafje gut durcheinander gefnetet und daraus Kugeln 
aeformt, fo iſt diefe ſehr nüzliche Fleckkugel fertig. Eine andre Fleckkugel, welche Zetl-, 
Del-, Wadhs- und Staubflecken zu entfernen Ben ift, iſt herauftellen aus leichen 
Teilen weißer Siegelerde und pulverifirtem weißen Bolus, Die mit Hoprozentigem Altohol: 
zu einem Teige gefnetet worden find. Mit der erjtangegebenen Sledfugel iſt das Reinigungs⸗ 
verfaren folgendes; der Fleck wird mit friſchem Waſſer angefeuchtet, mit der Fleckkugel 
gerieben und, nachdem die Gtelle wieder troden ift, mit Regenwaſſer aus ewaſchen. 
Dies Verſaren muß zweis bis dreimal wiederholt und der Stoff jelbjt mit einem einwand⸗ 
tuche nad) dem Striche zu gerieben werben. Bon der zweitangegebenen Fleckkugel ſchabt 
oder reibt man etwas ome ÄAnfeuchtung auf den Fleck, legt ein jauberes Tuch auf, färt 
nun mit einem heißen Eijen darüber, bürftet den Zleden, wenn er falt it, und wieder— 
holt diejes Verfaren zwei= bis dreimal. i y ; 

Brepburg. D. L—r. Daß wir Ihnen ſelbſt die Papageien in ‚der befanten 
Handlung in Leipzig‘ einkaufen, verlangen Sie doch Hoffentlich nicht im Ernft? Uebrigens 
jo gar verwunderlich käme uns Ihr Anſinnen doch nicht vor, denn Sie ſind weder der 
erſte noch der ſchlimſte unter denen, die unſereinem gelegentlich das Leben ein wenig 
ſchwer machen — möchten. Vor etlichen Jaren verlangte z. B. ein Leſer in Freuden⸗ 
tHal in Mähren allen Ernſtes, wir ſollten mit den Estimos, die fih damals grade in 
Leipzig aufhielten, in feinem Namen in Unterhandlung treten, ihnen ein par Rentiere 
abfaufen und diejelben hübſch pflegen, bis er käme und fie abhole. Als wir uns aber 
durchaus nicht auf den Tierſchacher ſchicken ließen, ſchrieb uns ber freundliche Herr _ 
fehr gereizt längere Abhandlungen über Unfreundlichkeit, „Inkulanz! u. dergl. Sie 
ee Sich) aljo über die Bumutung, mit der Sie uns heimgefucht haben, nicht etwa " 
Hinterdrein Vorwürfe zu machen. { ! 

Berlin. Frau Aurelie 8. Eine Novelle, deren Handlung darin beftet, daß fie 
ins Wafjer und er nad) Amerika get, weil ihre Mutter eine unüberwindliche Ab⸗ 
neigung gegen Schwiegerſöne hat, die Bierbrauer find, iſt und — zu tragiid. 1 

Görlig. Kfm. R. Der Warenumjaz im Welthandel ijt in ben lezten zwei 
Sarzehnten nach dem und zur Hand befindlichen ftatiftiihen Material um mehr als 
80 Prozent und feit zehn Zaren um nahezu 25 Prozent gejtiegen. Die größte — eine 
durch und durch ungejunde — Buname fällt in die Jare don 1869—73 als Folge der 
1871 und 72 fait bei allen Gütern erfolgten Heberproduftion und der riejigen Hebung 
der meiften Güterpreife auf dem Weltmarkt, wie fie diejelbe Zeit aufzuweilen ‚hatte, 
1974 und 75 namen dafür aud) die Umſäze des Außenverfehrs um beinahe 3 Milliarden 
Mark ab, Die Wertjummen des Warenhandel® aller Länder hier anzugeben, Dazu 
mangelt uns der Naum; nemen Sie mit den wichtigeren vorlieb. 1878 England 7375 mil, 
Mark Einfur, 4909 Ausfur, Deutichland 3722 E., 2860 A. Frankreich 3341 E., 2543 U., 
Rußland (1877) 1033 E., 1700 U., Defterreich-Ungarn (1878) 1104 E, 1309 A., Nieder- 
{ande 1376 €., 958 U., Belgien 1178 E. 889 A., Italien 856 E., 832 U., Türkei 
430 €., 397 U., Spanien 412 E., 372 A., Schweden 339 E., 241 U., Dänemark 252 E., 
184 mil. Marf U. ö ; ä j 

Liegnitz. Alte (2) Abonnentin, Der betreffende Herr jcheint Moj aik⸗Nachdichter 
zu fein. Vorläufig können wir einen derjenigen Berje, welchem er die Ehre zuteil werden 
tieß, fie mit feinem Namen zu ſchmücken, als das geiftige Eigentum Achim von Arnims 
vefognosziven, nämlich folgenden : x 

Wie die Stunden rinnen, 

Mir an Liebchens Seit’, 

Auf der Zunge brennen 

Lieb' und Heimlichkeit; 

Soll ich ihr bekennen, 

Was im Herzen brent? 

Und wie ſoll ich nennen, 

Was fie noch nicht Fent? Ä 
Verſchiedene andere Verſe find uns auch befant, one daß twir jedoch im Augenblid mit 
Sicherheit angeben könten, woher fie ſtammen. Wir geben Ihnen darüber beizeiten, 
weiteren Bejcheid. 


Be 








Sprechſal für jedermant, 


Johann Gottlob Hermann Schneiderheinge, geboren den 29. Juni 1831 zu 
Trebishain bei Laufigf in Sadjen, ausgewandert am 1. Mai 1860, anfänglich in 
Pilwaufee in den Vereinigten Staaten von Norvamerita, wird gebeten, jeine Adreſſe 
nad Flößberg bei Borna in Sachſen an Witwe Uhlig oder Witwe Keil gelangen zu 
lafien, da jeine Adreſſe wie jeine Brife jchon jeit 15 Jaren don feiner Schweiter ver 
heimlicht werden *). Cart Uhlig. 


*) Wir müffen die Verantwortung für diefe Behauptung jeldftverjtändlich 
C. Uhlig altein überlafjen. D. Red, 


Heinrich Wentte, früher in New-Orleans in Amerifa wonhaft, wird von Wilhelm 
Schaper aus Markoldendori, Amt Einbed, jest in Plagwig bei Leipzig (Amalienftr. 5), 
um Mitteilung jeiner Adrejje gebeten. 
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In Peilitz, dem belichteften Spazierort einer großen deutfchen 
Stadt, jaßen eines fchönen 
rauchend und plaudernd und fich an der friſchen Waldesluft er— 
labend, die ihnen von den mächtigen alten Bäumen her zuwehte, 
welche das Kaffeehaus von Peilitz rings umragen. 

„Sie find alſo — nemt alles nur in allen, ein glücklicher 
Menfch, Lieber Stein,“ fagte der eine, um deſſen feingefchnittenen, 
von einem ſchwarzen wolgepflegten Schnurrbarte ſcharf marfirten 
Mund jarkaftifches Lächeln fpielte, 

Der andere lachte, 

„Sülen Sie Sich etwa unglüdlich, Freund David?“ 

„Ich wünſchte, ich wärs, Aber im Vertrauen gefagt: ich 
befize weder das Talent mic glücklich zu fülen, noch die vielleicht 
höhere Fähigkeit, fo recht bis ing tiefite Innerſte zu empfinden, 
daß oder wenn ich unglücklich bin.“ 

„Das klingt wirklich fo, als wollten Sie Ihre Gemütsver— 
faſſung ſelbſt aͤls das bezeichnen, was Friedrich von Genz, der 
ſich auf dergleichen verſtand, wie kein zweiter, mit „hölliſch blaſirt“ 
bezeichnete.“ 

Herr David unlerdrückte ein leichtes Gähnen. 

„Das klingt nicht nur fo,“ fagte er „das ijt jo. 

„Bah, Freund David — Gie unterfchägen ſich und über- 
ſchäzen Ihre Blafirtheit. Der Grund Ihres Leidens liegt auf 
der Hand und ift leicht genug zu bejeitigen. Sie find ein viel- 
jeitig begabter, geiftvoller Menjch und haben feit, ich weiß nicht 
wie lange fchon, nichts, aber auch garnicht3 zu tum. Die not- 
wendige Folge war, daß Sie zunächit auf der hohen See aller 
erdenklichen Vergnügungen und noblen Paſſionen Zerſtreuung 
ſuchten, bis Sie alles durchfoftet hatten, was Menfchen zu ge- 
niepen vermögen. Dann begann die Langeweile, die Unzufrieden— 
heit mit aller Welt und Ihnen jelbft und — die „hölliſche Blaſirt— 
heit” war fertig.” 

„Und dieſes „Leiden“ fei Leicht zu befeitigen?” fragte David, 
„Mit Holzhaden oder ſonſt einer nüzlichen Tätigkeit — wie?“ 

„Run, Holzhaden ift 1.och gar feine jo üble Tätigkeit — 
für gettleibige 5. B. Aber für Sie, Tieber Freund, würde ich 
geiftige Beichäftigung vorfchlagen. Sie waren auf dem Gym— 
naſium ein vorzüglicher Stilift und ein phantafievoller Schilderer 
wirklicher wie erdachter Begebenheiten — Ichreiben Sie Skizzen, 
Novellen, Romane — was Sie wollen — wollen Sie nur!“ 

David fah feinem Nachbar mit komischen Erſtaunen ing 
Geſicht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 











Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Stiller. 


(1, Fortfezung.) 


„Ich ſoll ſchriftſtellern? Sagen Sie mir ums Himmelswillen, 


Nachmittags zwei Herren beim Kaffee, | lieber Stein, für wen? Für mich? Ich danke — ich Habe an dem 


jammervoflen Zeuge, das die Tagesgrößen unſrer Literatur auf 
den Markt bringen, mir einen fo gründlichen Ekel geholt, daß ich 
Skizzen, Novellen, Romane nicht jehen, viel weniger lefen fann, 
Oder fir die — mit Verlaub zu fagen — gute Geſellſchaft? 
Etwa meinen Papa, den Geheimen Kommerzienrat, meine hoch- 
adlige Mama und ihre finanz⸗ und geburtsnoble Freundſchaft? 
Die hielten mich einfach für übergeſchnappt, wenn ich eines Tages 
als hoffnungsvoller Salonpoet vor ſie hinträte. Oder gar für 
den Plebs? Die Spießbürger, Gevatter Schneider und Hand- 
ſchuhufacher, und was ſonſt zum einzig waren „Volke“ zält? 
SH mag mir das hochverehrte Publikum anjehen two und wie 
ich will: ich finde nicht ein halbes Duzend Menſchen, für die zu 
ſchreiben, von denen gelefen und geſchäzt zu werden, mir eine 
Spur von Befriedigung gewären könte. Nein, Beiter, verſchwenden 
Sie an mich feine Beſſerungs- oder Heilverfuche — verlorne 
Liebesmüh — weiter nichts. Ich langweile mich noch fo ein par 
Jare durch die Welt, und wenn mir die Langeweile endlich gar 
zu toll wird, laſſe ich mir Empfelungsfarten in Goldſchrift druden, 
jende fie eigenhändig ausgefüllt an alle guten Freunde und alle 
getreuen Nachbarn und Nachbarinnen, und neme ein fleine3 bes 
ſcheidenes Henfersmal von ein par Duzend Auſtern, einem Fläſch— 
chen Roederer carte blanche und — als Hauptgericht und Deſſert 
zugleich eine kleine, niedliche, über alles befriedigende und be— 
ruhigende Revolverkugel.“ 
„Pfui, David,“ rief Stein nicht one Erregung. „Es iſt ab— 
ſcheulich, ſo zu reden, und es wäre feig, ſo zu tum.“ | 
„Feig? wie fomt Simfon unter die Philiſter, die den Selbit- 
mord feig finden? Im übrigen, wenn er auch der Ausfluß einer 
Art Lebensfeigheit wäre, ich, mein Yieber Stein, habe auch den 


Mut, feig zu fein — das glauben Sie mir,“ 
ranz Stein erwiderte nichts — tiefer Unmut Sprach fich 


jezt in feinen Zügen aus. David bemerkte das und fur fort: 
„Ich habe Sie mit dem allerdings jehr öden Programm für 
mein fFünftiges Leben wenig erbaut, wie ich ehe. Aber Sie 
wiſſen ja jeher gut, wie ich dazu gekommen bin, Sch aber weiß 
nicht, auf welche Weile Sie Sich zum Optimiften entwicelt haben. 
Sie Hatten auf der Schule nicht mehr Anlage dazu, als ich. Wir 
waren beide leere Ballonhülfen, die die dünne Luft des Lebens 
erſt ſchwellen und über die Sphäre der ordinären zweibeinigen 
Kriechtiere, wie fie im Durchſchnittsmenſchen fo hübſch zur Er— 





VI. Stuttgart, 8. Oktober 1881, 


























Be 


ſcheinung kommen, emportragen follte. Mich hat das Leben mit 
erpfofiblen Gafen überfüllt bis zum Plazen, Sie jheinen genau 
jo viel und geeignete Füllung zu haben, als nötig ift, in tubigem 
Fluge über die Erde hin zu ftreifen, gerade hoch genug, um nicht 
an jedem Baume und Kicchturm anzuftreifen, und tief genug, um 
nicht Durch die Kälte und die Luftdrucdverminderung erdferner 
Negionen zugrunde zu gehen. Erzälen Sie mir, wie das ſo 
gefommen iſt. Sie find der einzige Menſch auf der Welt, an 
deſſen Glück ich mich noch wirklich erfreuen könte.“ 

„Denn das war ift, dann ist an Shnen noch nicht alle Hoff- 
nung verloren,” vief Franz Stein. „Und weil ich das gern 
glauben möchte, will ich erzälen, jelbft auf die Gefar hin, daß 
ich Shre Langeweile nur vermehre.“ 3 

„Beginnen Cie gefälligft,“ Lächelte David, indem er eine 
Dame Jorgnettirte, die in rauſchendem Seidenfleide, mit langer 
jtaubaufwirbeinder Schleppe, von einem dien Herrn begleitet, 
an ihnen vorbeizog. 

„Wo joll ich beginnen?“ 

„Ab ovo!““*) 

„Das wäre zu graufam,“ fagte Franz Stein lachend. „Ich 
wurde geboren und war ein Junge wie andre, Nur daß id) bis 
zu meinem 16, Jare nicht in die Schule zu gehen brauchte, weil 
meine Mutter der Ueberzeugung lebte, daß ihr einziger Sohn 
durch den Verkehr mit duzenden andrer Schuljungen nur ber- 
dorben werden könte. Ihnen iſt's übrigens ebenfo gegangen.“ 

David nicte, 

„un ja, ich Fam alſo zur Schule. Meine mit Hilfe eines 
tüchtigen Hauslehrer erworbenen Kenntniffe wurden genügend 
gefunden für Unterprima. Nach einem are ward ich nad) Ober- 
prima befördert, grad als Sie Unterprimaner tunrden und wie— 
der nach einem Jare entlieg man mich zur Univerfität. Ebenſo 
wie das, wiſſen Sie ja auch, daß ich anfänglich Jurisprudenz 
ſtudirte.“ 

„Studirt?“ warf David dazwiſchen. 

„Doch — ein wenig — ſchon im erſten-Semeſter, obgleich 
ich mich den töricht wilden Amüſements des Corpsburſchenlebens 
nicht entzog. Es enthüllt ſich dabei — glaube ich behaupten zu 
dürfen — das, was Sie als das Geheimnis meines Optimismus 
anzuſprechen belieben: Ich hatte, ſo lange ich denken kann, eine 
Art Lebenszweck vor Augen.“ 

„Ein blinder Jünger der blinden Themis zu werden?“ fragte 
David. 

„Daß die Gerechtigkeit zum mindeſten ſehr kurzſichtig iſt, dies 
zu erkennen, mußte ich ſie natürlich erſt kennen lernen, und da— 
von merkte ich im erſten und zweiten Univerſitätsſemeſter auch 
noch herzlich wenig, ich empfand nur, daß mich nicht eine Ahnung 
jener Befriedigung bei meinem Studium überkam, die ich als ſicher 
vorausgeſezt hatte, Anfänglich meinte ich, ich ſtudirte eben nicht 
genug, deshalb zug ich mich im dritten Semejter in meine vier 
Pfähle zurüd und —- —“ 

„Ochſte,“ fiel David ein, i 

„Allerdings, ich war fleißig, wie einer, Aber jemehr ich mic) 
in meine Wifjenjchaft vertiefte, deſto ferner ſah ich mich dem Leben, 
das mich mit feinen taufend Nätjeln und abertaujend interefjanten 
Fragen magnetiich anzog — allgemach fülte ich mehr und mehr 
Abneigung und Widerwillen gegen die Juriſterei.“ 

„Natürlich,“ brummte Davıd vor fich hin, „jo muß es gehen, 
wenn ein lebenskräftiger Kerl mit feinen Umarmungen an ein 
Sfelett gerät. Unſre Gerechtigfeit entjtamt dem alten Rom und 
iſt jo todt wie Die Sprache, in der ihre ſchweinslederne Weis- 
heit jtudirt werden muß. So opferten Sie denn ſchleunigſt das 
Corpus juris jüngeren corporibus.“** 

„Sp hart plazten die Gegenfäze doch nicht aufeinander. Sch 
ließ das eine Skelett — jchweren Herzens kann ich heute lachend 
geitehen — faren, Sie jehen, ich rejpeftire Ihre bilderreiche 
Bejjimifteniprache, und ſchloß nun um jo inniger ein andres in 
die Arme.“ 

„Sie wurden doc nicht etwa Mediziner?“ 

„Davor bewarte mich mein guter Stern, oder vielmehr eine 
unüberwindliche Scheu vor Sektionen aller Art, fowol an toten 
Menschen, als an Lebenden Tieren. Ich wurde — Bhilofoph.“ 

Stein hatte die lezten Worte mit komiſchem Patos gejprochen, 


*) Bom Ei, d. i. vom Anfang an. 
»*) Corpus juris heißt eine Sammlung don Rechtsbüchern, cor- 
poribus ift der Dativ Pluralis und Heißt „Körpern. 











und ſchaute fein ‚Gegenüber an, als verjehe er ſich eines gewal⸗ 2119 


tigen Eindrucks feiner Mittheilung. Er täufchte ſich nicht, 


„Bhilo — foph?“ fragte David gedehnt. „Und die Philoſo— 


phie nennen Sie auch ein Skelett? Die Bhilojophie, das forpu= 
lentefte alte Weib auf der Welt, mit dem ewigen Lächeln höchiter 
Selbitzufriedenheit in den verſchwommenen Zügen — Fett und 
wafjergedunfenes Fleisch, nur kein Mark und Bein, nichts feſtes, 
ſtarkes, ſtichhaltiges — und ein Skelett!“ 





„sch ſtrecke 





die Segel vor Ihrer erſtaunlichen Fähigkeit, die 
nge i ’ 8 KR e Gewand. des are el 
ebendigen zu Heiden,” lachte Franz Stem. „SG, geriet aljo vom 
felett a befagtem hochbejarten Fettkinde. Cine Zeitlang ges 
fiel mir der Tausch, ich nam mir vor, Univerſitätslehrer zu wer— 
den und — —“ RL 
„Der ftaunenden Mitwelt in einem neuen, dem einzig richtigen 
philofophifchen Syitem klarzulegen, was die Welt im innerſten 
zuſammenhält,“ deklamirte David. 
„Diesmal unterſchäzen Sie mich, lieber Freund, ſo töricht 
war ich nicht. Ich wollte fortſchreiten auf den bereits angebahnten 
Wegen, und tvar bereit, mühjam einen Stein um den andern, 
und feiern fie noch jo Hein, zu dem Niejenbaue philofophijcher 
Welt und Lebenserfenntnis beizufchleppen.“ 5 
„Aber Sie fahen ein, daß das Edelfteine fein müßten, und 
was Sie auf den philofophifchen Chaufjeen fanden, war Kiejel — 
ordinäres, zu dem Bau, wie Sie fi) ihn dachten, unbrauchbares 
eug?“ 
— — zu allermeiſt nichts mehr. Aber ich hätte ausge— 
harrt — ich war wie viele andre vor und neben mir ſchon — 
auf die Idee gekommen, daß die Philoſophie weit mehr al3 bis⸗ 
her auf den von der Naturwiſſenſchaft erjchlofjenen Wiſſensfeldern 
ihr Material zu ſuchen Habe, und darum hörte ich naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Kollegia und ſtudirte dicke Bände über Phyſit und 
Chemie, Phyſiologie und Pſychophyſik. So vergingen drei Sabre, 
„Da waren Sie wieder fatt bis zum Ueberdrus —" 
„Ihut mir leid, wiederum  felgejchofjen, mein geiſtreicher 
Freund. Umgekehrt, ich verging faft dor Durjt — ih war — 
ih ſage das ohne alle Ueberhebung — fait auf, dem Stand⸗ 
punkt des Sokrates, ich Hatte in bienenfleißigem Studium erkennen 
gelernt, wie wenig ich wußte — doch verjtehen Sie mic) recht — 
ich wänte nicht wie Fauft, daß wir nicht wifjen können — unſre 
Naturwiſſenſchaften hatten mir gewaltigen Reſpekt eingeflößt und 









ich verzweifelte faſt daran, mir ſoviel in einem ganzen Leben || 


voller Arbeit zu eigen machen zu können, als dazu nötig iſt, 
die Philoſophie Fruchtbringend mit der Naturerfentnis zu vermälen.” 

„Und da arbeiteten Sie wieder, bis Sie endlich ganz ver- 
zweifelten ?“ 

‚Nein, e8 war ein mehr äußerer Grund oder Anlaß, wenn 
Sie wollen, der mic vom Studirtifche aufſcheuchte — meine 
heißgeliebte Mutter ſtarb — ftarb plözlich, gänzlich unerwartet, 
grade al3 fie auf meine dringenditen Bitten und nad) wieder- || 
holter Ablehnung ihrerfeits ſich entjchloffen hatte, mich einmal 
in der Nefidenz zu befuchen. Der Eifenbahnzug, welcher jie jürte, 
entgleifte, fie wurde zwar nicht bejchädigt, aber vor ihren Augen 
wurde ein Weichenfteller zerqueticht, vor Entjezen traf jie ein 
Schlaganfall, der fie zwar nicht fofort tötete, aber doc) lähmte 
und nach acht Tagen, wärend der ich nicht von ihrer lezten 


Lagerſtätle gewichen war, eine Wiederholung erfur, welcher ſie A 


erlag.“ 
— Stein hielt inne, und ſchaute von ſchmerzlicher 
nerung bewegt, beiſeite. 
ſchwieg auch. 
„Mich Kitts nun nicht mehr im Studirzimmer. Ich, mußte 
Hinaug in die Welt. Mein Vater, dev memals allzuviel von 
der Gelehrſamkeit Halten mochte, war damit einverjtanden, Cr 
ſelbſt, innerlich auch tief getroffen, wenn auch äußerlich jo rauh 
und ruhig als Bun z0g fich noch mehr von dev Welt und den 
Menschen zurück, und lebte nur der Jagd und ber Pflege einer 
großen Menge von Haus- und Nuztieren, die ihm, wie er jagte, 
für den Umgang mit den Menjchen überreichlichen Erjaz gewärten, 
Ich ging alfo in die Welt — machte meine Tour durch die 4 
europaͤiſchen Hauptſtädte und Gebirge, bereiſte dann Nord- und 
Südamerifa, fehrte darauf nach Europa zurüd und hielt mid 
mehrere Wochen auf dem väterlichen Gute auf, um, vom Vater 
dazu angeregt, von neuem auszufliegen — nad) der Türkei, | 
Kleinaſien und dem Kaufajus. Da traf mich vor jezt jehs | 


Monaten in Tiflis die telegraphiiche Nachricht vom Tode des 


Vaters. Der alternde Mann war bei einem tollen nächtfihen | 











Grin 
David jah ihn ſcharf prüfend an; er | 
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Ritte über Stock und Stein mitſamt dem Pferde geſtürzt und 
hatte ſich den Oberſchenkel gebrochen. Einige Wochen lag er 
jet, dann wollte ev — viel zu früh — vom Schmerzenslager 
auf, holte fich ein heftiges Sieber und ftarb, noch ehe er die 
Erlaubnis gegeben hatte, daß mir von feinem Uuglücsfalle irgend 
eine Kunde gegeben wurde. ch eilte Hals über Kopf zurüd, 
ordnete die in mancher Beziehung vertvorrenen, wenn auch durchaus 
nicht unginftigen Vermögengverhältniffe unfres Haufes und nun 
— nun — da bin ich eben.“ 

„Das ſoll alles fein?“ fragte David offenbar unbefriedigt. 
„Das iſt auch nichts als ein Skelett und noch dazu ein jehr un— 
bolljtändiges. Par exemple: wo ift der Lebenszweck geblieben, 
der Sie durch das Chaos Ihrer Reifeerlebniffe vor dem Schiff— 
bruch des Gemüts gevettet hat? 

„Mein Lebenszwed oder beffer mein Strebenzzwed hat man- 
nigfach gewechjelt, wie e3 wol bei jedem nicht auf niederer Stufe 
geiftiger Entwidelung ftehen gebliebenen Menſchen der Fall ilt, 
immer aber ſchwebte mir einer vor, der auch im Grunde, in feinem 
innerjten Kerne, ftetS derjelbe war, Ich wollte mit allen meinen 
Kräften ein nüzliches Glied der menfchlichen Gemeinschaft werden, 
ich wollte es als Juriſt wie als Philoſoph, und als ich mich in 
der Welt umbertrieb, jtudirte ich, jo ernithaft wie man eben ſtu— 
diren kann, die Menjchen und die Welt, die Natur und die 
Staaten — —“ 

David lachte laut auf. 
dert an. 

„Derzeihen Sie mir, beſter Stein. Aber es ift zu närriſch. 
Haben Sie einmal einen Hamfter im Tellereifen gejehen — noch 
dazu einen Hamſter, der jich fürchterlich gefchmeichelt fült, daß 
das Eijen ihn der Ehre würdigte, feine täppifchen Pfoten feſt— 
zuhalten ?“ 

Stein jchüttelte Höchit frappirt den Kopf, 

„Sie werden in Ihren Bildern immer originelle, Aber ich 
kann mir doc nur ſchwer zuſammenreimen — Iſt mein Lebens: 
zweck das Tellereifen — —“ 

David wollte fich ausfchütten vor Lachen. 

„ber beiter Freund, fo ſeid Ihr Philoſophen, alles in der 
Welt beziet ihr auf Euch, und was außer Euch ift, ſeht Ihr 
nicht und wenn Ihr auch Sarzehnte lang Welt und Menfchen 
jtudirt Habt. Entjchuldigen Sie mich, daß ich nicht auch Philo— 
joph bin und wenden Sie ein wenig den Kopf nach rechts; fo! 
jehen Sie den eleganten Süngling — fennen Sie ihn?“ 

ranz Stein war der Aufforderung gefolgt. 

„Ah, das ijt Herr Gabriel Hafler, Sit Ihnen der fo in- 

terejjant?“ 


Franz Stein ſchaute ihn verwun— 


„Belieben Sie, nur weiter zu fchauen, fehen Sie neben dem. 


trefflichen Gabriel die Dame, zu der er fich Hinneigt, die er an- 
lächelt und mit den Bliden feiner kleinen Aeugelchen fast ver— 
ſchlingt?“ 

„sn der Tat, ich ſehe — —“ 

„Und dann ſchauen Sie wiederum ein wenig links — die Gruppe 
von Offizieren des Leibküraſſirregiments — insbeſondere den 
rieſigen Premierlieutenant in der Mitte mit dem endloſen Schnurr— 
bart — ſehen Sie nur wie höhniſch der Kerl dreinſſet — —“ 

„Ich ſehe, aber ich bin zu ſehr Laie in der chronique scanda- 
leuse unjrer guten Stadt, um vecht zu verftehen — —“ 

„un, die Gejchichte ift einfach und ergözlich. Jene Dame 
— einſt die von unſrer jeunesse dorée gefeiertite Schönheit, 
Fräulein Elfriede Specht, die Tochter des Baufpekulanten Wilheln 
Specht, der, ein fleiſchgewordener Geldſack, der Tochter vis-A-vis 
fizt, war bis vor furzem die anerfante Königin des Offizierkorps 
vom Leibkürafjirregimente, und der Löwe des Offizierkorps, — 
auc König der Königin — war und ift jener Premierkieutenant 

— ber Graf Waldkirch-Buchenfels. Was läßt ſich bei diefer 
Sachlage, bejter Freund, nun aus dem Umjtande, daß Herr 
Gabriel Haßler bei der Königin Elfriede und der Graf-Koͤnig 
hohnlächelnd abjeits fizt, folgern?“ 

Franz Stein lachte nun auf, 

„un, Sie folgern eben das Tellereifen, in dem ſich Hamfter 
Gabriel gefangen haben joll, wie?“ 

„Öefangen hat, zuverjichtlich. Glauben Sie, Königin Elfriede 
würde jich Öffentlich von ſolch einem Lächerlichen Knirps den Hof 
machen lafjen, wenn fie ihn nicht feit Hätte und feithalten müßte?“ 

„Das wäre! Sagen Sie, David, ich fann das Geficht diefer 
Küraffirfönigin nicht fehen, ift fie fchön?“ 

„Bildſchön — gewejen. Und für den, der Poudre de riz, 
Karmin und die chinejishe Tufche in ihrer Anwendung auf 





J 


Srauengefichter, Frauennacken, Frauenſchultern, Frauenarme u. |. w. 
nicht aus dem F-F kent, iſt ſie es noch und wird es vielleicht 
noch ein Menſchenalter bleiben — —“ 

„Dann will dieſer ſchlaue Gabriel die Königin Elfriede heiraten 
und ſo ſeine in der erſten Inſtanz verlorene Wette noch gewinnen.“ 

David wußte von der Wette nichts; Steins kurzer Bericht 
ergözte ihn jehr. 

„3a, ich habe mich um unſre junge Kaufmanswelt in der 
legten Zeit faft gawnicht mehr gekümmert,“ fagte er, „Menfchen- 
plunder, ſage ich Ihnen, Lieber Freund, nichts weiter fait aug- 
namslos. Kaum noch fähig, einem hin und wieder unfreiwillig 
Stoff zum Amiüfement zu geben. Daß Ehren-Gabriel diesmal 
eine Ausname macht, will ich ihm in ſtiller Dankbarkeit nie ver- 
geſſen. Graf Waldkirch fann wirklich auch lachen. Schon lange 
gingen die Unterhandlungen zwifchen feinem Haufe und dem des 
Herzogs von Tannenberg Hin und her wegen der vom alten 
Fürſten Waldkirch dringend gewünfchten Vermälung feines Erſt— 
geborenen mit der jüngften Prinzeſſin aus dem Gejchlechte der 
Zannenberg. Königin Elfriede, über deren huldreiche Beziehungen 
zu den Kürafjiroffizieren im allgemeinen und dem Grafen insbe 
jondere fein Mitglied unfres hohen Adels im unklaren ift, war 
der ſchlimſte Stein des Anjtoßes. Daß der Graf bereit ift, feinen 
Segen zu der ehelichen Bereinigung des Herrn Gabriel Haßler 
Ki Fräulein Elfriede Specht zu geben, iſt alſo äußerjt begreif- 
1 AI 

„Aber Specht Vater?“ 

„Für den bedarf es nur einer goldnen Brücke, um ihn mit 
Haus und Hof, Weib und Kind und allem was ſein iſt in die 
Hölle zu locken, und goldne Brücken zu bauen iſt für einen 
zwanzigfachen Millionär, wie der Fürſt Waldficch, eine Kleinigkeit.“ 

„And die Tochter?“ 

„Was fie zwingt — zwingen muß fie etwas — den Schof- 
bären durch eimen Mops — wenn auch einen echten — zu er— 
jezen, kann ich nur vermuten und vermuten können Sie jedenfalls 
grad jo gut, als?ich. Die Sonne wird es übrigens ſchon au 
den Tag bringen, Doch da, lieber Freund, Sie haben mich Heut 
für den Humor des Menfchentreibens außergewönlich empfänglic) 
gemacht, haben Sie gejehen, wie ehrfurchtsvoll die beiden ſchwarzen 
alten Herren don Specht Bater, Specht Tochter und Specht 
Schiwiegerjon gegrüßt wurden?“ 

„Da die Fatolischen Geiftlihen, die eben fo würdevoll auf 
uns zukommen?“ 

„Diejelben. Der jchneeweiß beharte, behäbige rechts ift der 
Biſchof Heinrich, jein langer vertrockneter Begleiter mit den bligen- 
den, unheimlichen Augen iſt das Faktotum des Bifchofs, der Dom— 
herr von Lyſen. Der Biſchof ijt einer der wenigen hohen Wür— 
denträger der Fatolifchen Kirche, welche der Kulturkampf immer 
noch verjchont Hat — auch bei unſrer protejtantifchen Ariftofratie 
hoch angejehen, trozdem er aus einer Bauernhütte ſtamt, einen 
Mangel, den er durch die Macht feiner Beredſamkeit, feinen ſcharfen 
Berjtand und fein ganz bezauberndes Weſen völlig auszugleichen 
verftanden hat. In Anbetracht dejjen war es interefjant zu be= 
merken, daß die Kürafjiroffiziere, wie auf das Kommando „Ylugen 
links,“ beiſeite ſahen und nicht grüßten, als die hochgeftellten 
Gottesmänner langfam und feierlich an ihnen vorbeifchritten; eine 
bedeutjame Scene das, Lieber Freund, die durch den zum Tot— 
lachen jcheinheiligen Gruß des alten Fuchſes Specht und feiner 
Bejellichaft, auch jung Gabriels famos gewürzt wurde.“ 

„Das it in Warheit nicht umintereffant, und für mich um 
jo interefjanter, als ich nicht nur Herrn Haßler jun, jo einiger- 
maßen fenne, jondern auch mit der Familie des Grafen Waldkirch— 
Buchenfel?2 und mit dem Bischof Heinrich in gewiſſen Beziehungen 
gejtanden Habe, obgleich ich beide nicht perjönlich kenne,“ 

„Beziehungen — Sie? Sie haben doch nicht chiva „von dem 
Grafen und feinen Mannen zu der Religion des Tempels —“ 
David machte eine Bewegung, als wenn er Spielfarten austeile, 
„oder vom Biſchof zu der alleinjeligmachenden Kirche befehrt wer- 
den ſollen?“ 

„Behüte, weder das eine noch das andre würde gelingen! 
Die Beziehungen jind rein gejchäftlih; der Generaldirektor des 
Fürſten Waldficch verhandelt jeit längerem mit mir wegen des 
Berfaufs meines Gutes. Auch der Biſchof, deſſen Güter ebenfo 
wie die des Fürſten, an dag meinige heranreichen, wünſchte es 

‚zu faufen; wie mir aber mein Nechtsanwalt berichtet, fnaufert 

der bifchöfliche Bevollmächtigte in fast jüdischer Weife und des— 

halb rät der Anwalt, da3 Gut dem Fürſten zu überlaffen.“ 
(Fortſezung folgt.) 
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Die deutſchen Frauen der Borzeit in Teben und Dichtung. 


Bon Manfred Bittid. 


Eine uns Modernen auffällige Seite ift die enge Beziehung 
welche die Frau zu der recht eigentlichen Männevarbeit, zum Striege 
hat. Ihr heutiger Dienft unter dem roten Kreuz ift altes Erbe. 
ALS Pflegerinnen der Verwundeten, heilmittelfundige Aerztinnen 
treten fie bereits in frühejter Zeit auf, Aber damit Liegen fich 
unfere Urgroßmütter nicht genügen, fie brachten den Kämpfenden 
Labung und trieben die feige weichenden zurück in den Krampf. 
Schmährede der Frauen war die bitterjte Schelte fir den Feig— 
ling; bei der Uebergabe Navennas durch die Goten an Die 
Dftrömer jpien die Frauen ihre Männer an ob diefer Schmad). 
Diefe Demütigungen, welche von Frauen geübt, fo tiefen Eindruck 
machten, wurden denn auf das ftärkfte gefürchtet. König Herwig 
von Seeland, im Kampfe mit Ludivig von Normannenland, wurde 
geichlagen, erhebt fich vajch und mit äußerſter Anstrengung, da 
er die Vorwürfe feiner geliebten Gudrun fürchtet, die ihm ficher 
ſcheinen, falls fie von feinem Schimpf erfüre. 

Das Liebjte Schaufpiel waren den Frauen und Jungfrauen 
die Schwerttänge und Wettfänpfe der Jünglinge und Männer, bei 
denen es ja oft gar unfänftiglich zuging. Aber fie wußten nicht 
nur am Marne jtreitbare Tüchtigkeit zu ſchäzen, fondern ſtärker 
Genaturte unter ihnen griffen wohl felbjt zu den todſpendenden 
Waffen. So die jmaländischen Frauen, welche, von raubziehenden 
Dänen überfallen, unter Anfürung der Blända von Kunga— 
härad, da ihre Männer im auswärtigen Siriege abivejend waren, 
die Eindringlinge vernichteten. Die Weiber der fünf beteiligten 
Landichaften erhielten fir dieſe Heldentat unter anderen das 
Borrecht, in Helm und Brünne (Panzer) auf der Brautbanf zu 
fizen und fich Kriegsmuſik fpielen zu laſſen. — NRadger, König 
der Barner, hatte aus politischen Rüdfichten eine anglifche Königs— 
tochter verjchmäht, welche dieſen Schimpf zu rächen ein Heer 
ſammelt, mit diefem landet und den Ungetreuen in blutiger Feld- 
Ihlacht aufs Haupt fchlägt, dann aber läßt fie fich begütigen und 
reicht dem Nadger doh noch ihre Hand. Thornbjürg, Tochter 
König Eilriks von Schweden, war jachverjtändig in allem Frauen- 
werk, aber höher noch jchäzte, liebte und übte fie die Kunft der 
Waffen, wie ihr denn noch bei Lebzeiten ihr Vater ein Dritteil 
jeines Reiches abtrat, das fie dann unter angenommenem Män- 
newnamen verwaltete. Die Longobarden ließen öfter Weiber und 
Mägde ſich bewaffnen und Raubzüge ausführen, Dadurch fand 
denn in Deutjchland auch die antife Amazonenjage wieder Gläubige. 
Am Fluſſe Thermodon follen folche bis zu Cäſars Zeit geſeſſen 
haben; al3 aber jene Gegenden immer mehr befannt twurden, 
verlegte man dieſes Reich an die nördlichen Küftenftriche Ger— 
maniens, wo fie noch Paulus Diaconus anfäßig glaubte. Es 
ging don ihnen die jchredliche Sage, daß fie fi) mit Ungeheuern 
gejellten und nur ihre Töchter leben Liegen, da die Söhne ge- 
meinlich mit Hundsköpfen zur Welt kämen! 

In den geichichtlichen Yufammenjtößen mit den Römern treten 
auch unſere Aeltermütter hHandelnd auf, und eben diefer mann 
weibliche Zug derjelben, von dem wir hier fprechen, wird viel- 
jach bejonders hervorgehoben. Auf dem Schlachtfelde von Aquä 
Sertiä, dem heutigen Ax*) in Frankreich, erlagen 102 vor Chr, 
Eimbern und Teutonen den, itberlegenen römischen Waffen und 
dem Feldherrengeſchick des Marius. Da brachen die Weiber 
mit Aerten und Schwertern hervor und drängten die fliehenden 
Shrigen und die verfolgenden Römer wütend zurück. Mit nadten 
Händen fahten fie die Schilde und die blanken Schwerter der 
Römer, und Liegen jich in Stüde hauen, 

Der Frauen Plaz war wärend des Kampfes der Männer im 
Lager, eigentlich befjer Wagenburg zu nennen, da es von den 
Habe und Familien tragenden Wagen gebildet wurde, Um den 
Kampfesmut der Shrigen anzufeuern trommelten fie mit Fäuften 
und Knütteln auf die übergejpannten Zellplanen der Wagen und 
erhoben entjezliches Geheul und Schlachtgefänge, Als nach dem 
Fall der tapferjten Cimbern bei Bercellä das Lager von den Rö— 
mern genommen ward, bot fich diejen lezteren ein furchtbares 
Schaujpiel dar. (Siehe Bid ©. 20 n. 21). Bon ihren Karren herab 
töteten die ſchwarzgekleideten Frauen die Flüchtlinge ihres Heeres, 
die jie erreichen konnten, Bruder, Bater und Gatten nicht fchonend, 
ihre Kinder erwürgten fie und warfen fie unter die Räder der 


*) Sprich: Ach. 


(1. Fortſezung.) 


Wagen und die Hufe der Zugtiere, dann legten ſie Hand an ſich ſelbſt. 


Von hochaufgerichteter Deichſel hingen ihre Leichen herab; eine von 


ihnen hatte zuvor ihre Kinder mit Stricken an die Knöchel ihrer 
Füße angebunden und ſich mit ihnen zugleich erhängt. Aus den 
Kämpfen mit Druſus berichtet Oroſius, daß Germanenweiber nach 
erbitterter Gegenwehr und in der verzweiflungsvollen Gewißheit 
des Todes und Untergangs ihre Kinder bei den Füßen faßten, 
ſie mit den Köpfen auf den Boden ſtießen, ihnen ſo das Genick 
brachen und den Feinden die Leichen ins Geſicht ſchleuderten, um 
dann ſich ſelbſt in die Lanzen der Römer zu ſtürzen,. 

Das find Züge, wie fie dev Berjerierwut der Nordlandsrecken 
beim erjten Dämmern germaniſcher Gejchichte angemefjen wären, 
aber Züge, die wir auch für ein treues Bild unferer Yeltermütter 
brauchen, Und ſolch Gebaren war notivendig, um uns die Scheu 
der Männer jener Zeit vor Frauenſchelte wegen Feigheit zu er- 
Hären. An der angezeigten Stelle werden wir gejchichtlich be— 
glaubigte Beispiele ähnlichen übergewaltigen Heldenfinns aus 
neuerer Zeit zu erwänen nicht vergeſſen. 

Diefe fraulihe Tapferkeit und Todesverachtung in jenen wil— 
den Totjchlagzeiten fand aber auch ihre religiös-mythologifche 
Verklärung. Wir meinen damit die Walkyren oder richtiger Wal- 
fürjen, göttliche oder halbgöttliche Zungfrauen, welche in Odins 
Dienſt die Schlachten leiten, Tod und Sieg zu verteilen, die tapfer 
Gefallenen aus den Toten vom Schlachtfeld zu füren oder aus— 
zuwälen, nad Walhalla zu führen und dort ihnen bei eiwigen 
Selagen das Trinkhorn zu reichen hatten. Freute ſich doch auch 
die Gattin, Braut und Mutter, wenn ihr Held in der Schlacht 
gefallen war und fie recht viel rühmlicher Wunden zu zählen 
hatte an der geliebten Leiche, und fie jchöpfte daraus Troſt und 
Ruhe — oder auch den Mut, dem Teuren freiwillig in den Tod 
zu folgen, 

Dieje gejchichtlichen und veligiöfen Momente müjjen wir ung 
vergegenmwärtigen, wenn uns die überlebensgroß gezeichneten Ge: 
ftalten der beiden Heldinnen des Nibelungenliedes, Brunhild und 
Kriemhild, verjtändlich fein follen, Hinter der eriteren, die nur 
dem Manne ſich als Weib ergeben will, der jie im Speerwurf, 
Steinftoß und Weitiprung bejiegt, die dem jchwächlichen Gunther 
in der Hochzeitnacht mit ihrem Gürtel Hände und Füße bindet 
und ihn an der Wand aufhängt, iſt deutlich eine Walfürje zu erfen- 
nen, war doch diejen verboten, einem jterblichen Manne ſich in Lieb 
beizugejellen. Kriemhild, anfangs männerjheu, dann ganz in 
glutiger Vollliebe zu Siegfried entbrennend, wird der wütenden 
Löwin gleich, der man ihr Junges geraubt oder getötet, als man 
ihr den teuren Helden tot vor ihre Kammertür hinftellte. Nicht 
ihres Geſchlechtes Untergang ſchmerzt jie bei ihrem Rachewerk, und 
mit eigener Hand ſchlägt jie mit Siegfrieds Schwert Balmung 
das Haupt ab Hagen, dem DBerräter, der ihren Gatten getötet, 
Sind die oben angefürten gejchichtlichen Thatjachen nicht Belege 
dafür, daß den Hörern des alten Liedes, auch den Frauen, der 
ſtolze Gedanke fommen mußte: „Das iſt Fleiſch von unjerem 
Slerich, das ift Bein von unferem Bein?“ 

Uber Ddiefes Heldenmäßige im Frauencharakter warb ihnen 
gewiß zugleich auch Bewunderung der Männer, jo jehr es ung 
ummweiblich erjcheinen mag. Wie oft fehrt in den Sagen der Zug 
wieder, daß eben Rauheit, ja Grauſamkeit ſtolzer Schönen die 
Anziehungskraft, die jie ausüben, nicht nur nicht mindert, ſon— 
dern vielmehr hochgradig jteigert ! 

Ein Punkt, der bei Beginn ſchon flüchtig angedeutet wurde 
aus Anlaß des befanten Tacitusiwortes, bedarf noch einer wei— 
teren Betrachtung. In Schöner Jungfräulichkeit iſt ein ſüßes Ge- 
heimnis bejchloffen, welches das Mädchen umwittert mit einer 
zauberhaften Atmojphäre, die auch heute noch jedes fülfame Herz 
mit Schauern der Wonne anweht. Es ijt dies jener Zauber, 
den Goethe meint, wenn er fingt: 

In unſres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Neinern, Unbekannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtjelnd fih den ewig Ungenannten: 

Wir heißen’s: fromm fein! — Solcher fel’gen Höhe 
Fül ic mich teilhaft, wenn ich vor ihr jtehe. 


Dder wenn am Schluße feines Fauſt derjelbe Dichter dem 
chorus mysticus die Worte leit: 
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Alles Vergängliche ift nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche, hier ward's Ereignis; 
Das Unbefchreibliche, hier ift es gethan; 

Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan. 

Der ganze Marienkultus, die Verehrung der Jungfrau 
Maria als Gottesmutter in der hriftlichen Mytologie, berut 
zum größten Teil auf diefer echt menfchlichen und echt männlichen 
Empfindung, die im Grumde genommen Zeichen einer gejunden 
Seele iſt; das hoffen wir weiter begründen zu können bei geeig- 
neter Gelegenheit, v 

Weiterstein Gegenftand, würdig unſerer Achtung und Be- 
wunderung, ijt das Weib als Mutter, ſowol da, wo fie e3 wird, 
als da, wo fie das geborene mit ihrer Liebe, die die Stärke einer 
Elementarkraft hat, hegt und pflegt, behütet und bewart, und es 
in forgfamer Hut umgibt fir und für, Welche Zülle von Kraft 
wird hier aufgeboten, beides des Leibes und der Seele! Gegen 
diefe Wunder der Liebe, gegen diefe menjchlichen Wunder find 
alle Wunder aller Religionsſyſteme Kinderfpiel, ficher nicht größer 
— jene Stimmung hervorzubringen, daß wir anbeten 
möchten! 

Ein trefflicher deutfcher Literarhiftorifer bejpricht gelegentlich 
die Catarina Regina von Greiffenberg, eine Dichterin des 
17. Zarhunderts, welche die-Männer zur Tapferfeit gegen die 
Zürfen auffordert und dabei auf die Lebensgefaren des Weibes 
auch im Frieden hinweiſt. Dazu bemerkt er jehr richtig: 

„Es iſt fonderbar, wie wenig die Herren der Schöpfung ge= 
meimiglich die Furchtlofigfeit und die Zodesgefaren der Frauen 
in ſolcher Beziehung pſychologiſch und philofophifch moralisch ver- 
wertet haben. Jeder Soldat, der in’3 Feld geht, wird verherr- 
licht. Bon den werdenden Müttern, denen ſchwere Stunden und 
Gefaren gewiß find, wird, auch alle jonftigen Rüdjichten in An- 
betracht gezogen, jehr wenig Aufhebens gemacht.“ 

Run, diefe fühle Gleichgiltigkeit iſt mol nicht allgemein, 
vielleicht, ja wol ficher, fchon in ältejter Zeit nicht! Diefe Fülle 
bon Mut, Liebe und Kraftaufivand kann zu feinen Zeiten gänzlich 
überjehen und unterſchäzt worden fein! 

Ein über das Natürliche Hinausragen bei gewiſſen einzelnen 
des Gejchlechtes mag nur vereinzelt jene bei jedem Weibe be- 
wunderungswirdigen Warnemungen gefteigert haben, jo daß fie 
wirklich etwas Göttliches und Prophetifches in ihnen warnamen, 
eine Warnemung, die fie beftinten, ihren Nat nicht in den Wind 
zu ſchlagen, ja von ihnen fichere Deutung der Zukunft zu er— 
warten. Wir kommen bier ſpeziell auf das veligiöfe Moment zu 
ſprechen, mit welchem das Weib auch innige Beziehungen unter- 
hielt. Nicht blos in unfern Tagen, glauben wir, iſt bei ihnen 
das religiöfe Bedürfnis bei weiten ftärker als bei den Männern; 
wenn auch die Frauen der Vorzeit nicht fo viel Zeit hatten, wie 
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moderne Vorneme, denen fromme Betrachtungen nicht nur Lieb— 
haberei, ſondern eine willkommene Ausfüllung der Mußeſtunden 
jiyd, deren fie zuweilen am Tage vierundzwanzig zälen. 

Wie ferner jeder Familienvater der Hohepriejter feines Haufes 
und feiner Familie war, jo fcheint die praftiich ihm nicht als 
Sklavin fondern als Genoffin zur Seite ftehende Frau auch 
jeine prieiterlichen Funktionen geteilt zu haben. Ka auch für die 
Gejamtheit eines ganzen Stammes gab es priefterliche Frauen 
von hohem Anjehen. In dem öfter angefürten Cimbern- und 
Teutonenkrieg lernten die Römer folche kennen, Grau von Haren, 
barfüßig, in feinen Flachslinnengewändern, mit ehrnen Gürteln 
umgiürtet und mit wallenden, weißen Mänteln werden lie dar— 
geftellt, Mit blanfem Schwert füren ſie den tötlichen Schnitt 
duch die Sole der zu opfernden Kriegsgefangenen, deren Blut 
der heilige Kefjel auffängt: aus diefem wurde dann geweiſſagt. 
Vor Zeiten ſei Aurinia, ſo berichtet Tacitus, eine gefeierte War— 
ſagerin geweſen. Solche weiſe Frauen widerrieten 58 v. Chr. 
den Germanen des Arioviſt vor Neumond eine Schlacht zu liefern. 
Hochberühmt war ferner Veleda, eine Jungfrau aus dem Stamme 
der Brukterer, welche auf einſamem Turme hauſte und hohen 
politiſchen Einfluß hatte bei den deutſchen Stämmen am Unter- 
lauf des Rheines. Auch die Skandinavier hatten PBriefterinnen, 
bei dem Tempeldienfte Freys und Baldurs waren Priejterinnen 
bejchäftigt, Menfchen-, Tier- und Sruchtopfer darbringen, Gebet 
Iprechen, heilige Gejänge fingen, Füren von Umzügen, Reinigung 
und Schmücdung des Tempels, des Altars, der heiligen Geräte: 
das war ihre Beihäftigung; daneben auch Krankenheilung viel- 
leicht auf dem Wege des animalifchen Magnetismus oder änliche 
für übernatürlich gehaltene Arten und Weifen. Lezterer Beruf 
löſt ſich von dem priefterlichen Amt, an beftimter Kultſtätte, los 
und die weiſen Frauen oder Zauberinnen, wie fie den Chrift- 
gläubigen heißen, ziehen im Lande under, um Wunder zu wirken 
und zu warjagen. Ihrer Wunder find viele: fie können Gewitter 
brauen und abwenden, Liebe und Haß in der Menfchen Herzen 
entzünden, allerlei Schäden durch Beiprechen beheben oder zu⸗ 
fügen und was dergleichen mehr ift. Wie fpäter aus diejen 
grauen ein gern geheztes Wild der Pfaffheit wurde, die dann 
ſchließlich die Scheiterhaufen entzündete und taufend Weiber den 
granfigiten Martern und qualvollitem Tode weihte, davon ſpäter. 

Die uralte Form wiffenschaftlicher Negung iſt hier die Kunſt 
der Rumenfchrift, die bei den Orakeln und Weifjagungen eine 
große Rolle fpielten. Die chrijtliche Neligion machte erjt die 
Schreib- und Leſekunſt gemeiner, von der und ihren fegensreichen 
jowol wie verhängnisvollen Folgen für die deutjche Frauenwelt 
ebenfall3 jpäter die Nede fein wird, 

(Schluß folgt.) 





Im Dorf der Schmied. 


Eine Gefchichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 


Die Abendgloden, die, wie die Dämmerung mit dem Nebel 
tiefer und tiefer herabjanf, auf dem grauen, diden Kirchthum fich 
u ſchwingen begannen, hatten ausgeffungen und immer weichere, 
fiber: Stimmung, zum Träumen und zum Sinnen eignend, in's 
Herz Hineingetragen, wärend wir die erften Gläſer vollgeſchenkt 
und uns an der lockenden Blume, die uns aus ihnen entgegen= 
duftete, gelabt. Es war eine ſchöne, poefiegeweite Stunde, wie 
es ihrer nicht allzu viele im Leben gibt. Alte, Liebe Erinnerungen 
wurden zwijchen uns beiden Freunden, die wir ung fange nicht 
in's Auge gejehen, ausgetaufcht und immer neue gewedt, — 
manch munterer, ausgelafjener Streich, bei dem wir einſt im 
frölichen Jugendmut mitgejpielt, manch heiter Ereignis, an dem 
wir und gemeinſam erfreut, manch’ jchneidendes Herzweh auch, 
das wir beide erduldet. 

Aber jo feſt und innig der Zauber alter Tage unfer ganzes 
Weſen in ſich Hineinverftricte, — ich mußte dazwifchen immter 
wieder nach den beiden Mädchen hinüberfehen, die ftille Zwiege— 
jpräche mit einander hielten und dann und wann auch ihre Blicke 
verjtolen aufmerkend nach unferem Tische hergleiten ließen, und 
ich fülte mein Herz jtet3 raſcher Elopfen, wenn eine Wendung 
ihres Hauptes mir die großen, dunklen Augen und das feine 
Geficht der älteren wieder voll zu fehen geftattete. Das geſchah 





(1. Forfezung). 


auch dann, wenn fie, die num gefüllte Flafche herzutragend, wieder 
dicht dor uns hintrat, — fie hat e3 noch öfter tun müfjen an 
diejem Abend, 

Es kamen nur wenige Gäfte noch in die Schenke. Der Alte 
blieb jtill und ruhig beobachtend am Dfen lehnen; nur dan und 
wann ging er auf ein par Minuten hinweg, um einem der Ein- 
tretenden zum Willfommen die Hand zu drüden. Es geſchah 
auch fein allzu lauter Becherklang, kein Zecherſtreit und Gejchrei 
an diejem Abend. Die anderen, die im Zimmer waren, hielten 
fich ſtill, als wollten fie erlaufchen, was wir beiden Fremdlinge 
mit einander redeten. Wir wurden nicht müde, uns zu erzälen, 
bald leiſer jezt, dann lauter, und das Glas voll würzigen Weins 
zum Munde zu füren. Auch die beiden Mädchen ſprachen ſtill 
mit einander fort. Dazwiſchen ſchlug eintönig langſam das Pendel 
der Wanduhr. Endlich mahnten uns die Zeiger auf dem großen 
Zifferblatt, aufzubrechen, wenn wir nicht allzu ſpät heimkommen 
wollten. Wir gingen mit dem feſten Vorſaz, bald wieder Ein— 
kehr zu halten in dieſer freundlichen Herberge, in der uns alles 
mit ſo eigentümlichem Reize anmutete, — recht baldige Einkehr, 
— und nicht blos des rot ſchimmernden, köſtlichen Weines wegen, 
den man daſelbſt auf ſpiegelblankem Zinnteller uns aufgetragen. 

Draußen lag ein fahler, matter Glanz auf den Weinbergen 












































und Feldern und über dem Buchenwald; er kam vom Mond, 
defjen rötlich = gelbe Halbjcheibe nicht ſehr freundlich aus den 
feuchten, trüben Nebelivolfen hervorſah. 

Als wir die Steinftufen vor der Herberge „zur goldenen 
Traube“ herabgeftiegen waren, fahen wir ein Stüd weiter in 
der Dorfgafje ein helles Schmiedfeuer Leuchten und flammen und 
hörten, wie dort der Hammer noch fleifig auf den Ambos nieder- 
fiel. Daneben wehte es wie halb gedämpfter Laut eines Liedes 
durch die trüb-feuchte Luft zu ung herüber. Es mußte ein em— 
figer Meifter fein, der dort noch am ſpäten Abend fo friſch fein 
Handwerk trieb, — und doc) fchien es ung feine heitere Melodie, 
mit der er feine rüftige Arbeit begleitete. 

Einen Augenblid lang blieben wir ftehen und Yaufchten das 
Dorf hinab; dann warfen wir einen lezten Blick auf die Fenſter 
des Wirtshaufes, das wir foeben verlaffen, — die Läden daran 
waren gejchloffen und nur ein matter Lichtftreifen drang durch 
diefelben in das unfreundfiche Halbdunfel der Straße heranz. 

Hätte ich an diefem Abend ahnen können, welche geheime Be— 
ziehung ſchon damals zwifchen den beiden Häufern, dev jauberen 
Herberge hier und der Stätte dort, wo das Schmiedfener flog 
und ftob, waltete, was fich bereit3 hüben wie drüben zugelragen, 
und was in der Folge noch, die Herzen ihrer Bewoner gleich 
jehr erregend, geſchah! 


ver er or o+ 


I. 


von dem Tage, an dem ich zum erſtenmal dieſes und das Wirts— 
haus „zur goldenen Traube“ betreten. Heut ſaßen in jener 
freundlichen, ſauberen Stube des lezteren um den großen runden 
Tiſch, der in unmittelbarer Nähe des Ofens ſtand, mehrere Zecher, 
der Stamm der Gäſte, beiſammen, ältere, behäbige Bauern in 
feſtlicher Gewandung, dem langen, weit über die Knie herab— 
hängenden Rock, der die rote Weſte und das bunte Halstuch 
ſehen ließ, das ſich um die hohen, ſteif geplätteten Hemdkragen 
ſchlang und vorn durch dickere Knoten zuſammengeknüpft war. 
Sie mochten ſchon manchen derben Zug aus den großen Wein— 
gläfern getan Haben; denn lichte Nöte ſtand ihnen allen auf 
Stirn und Wangen und lebhafte Nede ging in der Runde, — 
der und jerter aber ftüzte fchon, dann und wann in fich hinein— 
knurrend und brummend oder bei den Worten der anderen un— 
geſtüm auffarend, die Ellenbogen auf den Tiſch und das wein- 
ſchwere Haupt in beide Hände, 

Die derbe, fräftige Geſtalt des Wirtes ſelbſt ſaß unter ihnen. 
Zuweilen ſtand diejer auf, um die leer gewordenen Flaſchen zu 
füllen; denn er mußte heut feine Gäſte jelber bedienen. Die 
beiden Töchter waren mit der ganzen Dorfjugend beim Kirch— 
weihtang, und jeine Ehehälfte, mit der er gut und recht zuſammen— 
gelebt, jchlummerte Schon jeit Karen drüben auf jenem jtillen 
Ader, über defjen grünen Hügelreihen an fonnigen Tagen der 
dide, finjtere Kirchturm jeine breiten Schatten wirft. 

Der Kirchweihtanz war mitten im Dorfe, in einem größeren 
Gaſthauſe, das dort gelegen. Denn die „goldene Traube” beſaß 
feinen Sal, wie jolcher zum Schwung und Sprung der Ware 
doch nötig ijt, wenn die Kühle des Abends nicht mehr den Tanz 
auf freier Wieſe gejtattet, und war überhaupt auf derlei größere 
Feſtlichkeiten nicht eingerichtet. Sie war eben nur eine wolange- 
jehene, reinliche Weinwirtjchaft, in der die Großen des Dorfes 
gerne vorſprachen und in welcher vorüberkommende Fur und 
Handelsleute oder fremde Wanderer feit ein par Menfchenaltern 
ſchon mit bejonderer Vorliebe Einkehr hielten. Und der Befizer, 
deſſen Vorfaren bereits hier gewirtet hatten und zu einen leid- 
lichen Vermögen gekommen waren, ftand fich gut dabei, zumal er 
Rebengelände beſaß und mit dem eigenen Gewächs jowol wie 
mit den Erträgnifjen fremder Weinäder, deren Verkauf er immer 
vorteilhaft zu vermitteln wußte, einen jchwunghaften und ausge- 
dehnten Handel trieb. 

Waren das ſchmucke, Fräflige Bauernburfchen, die in dem 
alten, großen, hochgegiebeltem Haufe polternd und lärmend die 
breite, knarrende Holztveppe hinauffchritten! Die meisten hatten 
heute die grobe Werktagsbluſe abgelegt und ſich mit der fleid- 
jameren Sontagsjade und ebenfalls mit der roten Weite angetan; 
der umd jener trug fogar nad) der Väter Weile kurze Kniehoſe 
mit jchönen filbernen Schnallen über den langen, hellfarbigen 
Strümpfen, und nimt man dazu den breiten ſchwäbiſchen Drei- 
timp, der ihnen, wie faſt allen, da8 Haupt bededte, fo Tann man 








fich denken, wie keck und hübſch die fernigen, gedrungenen Ge— 
jtaften anzufehen waren. Und dazwiſchen die frifchen, munteren 
Dirnen in ihrer bunten malerischen Kleidung, den jchön vers 
ſchlungenen Brufttüchern, den weißen Lüzen und Halskraufen und 
den verjchiedenartigen Kopfichleifen, den faltigen Röden und den 
fpizengefäumten Schürzen darüber, den niedrigen Schuhen und 
ſauberen Strümpfen, — war das alles, wie es bier bor Die 
Augen trat, toirklich hüben über dem Aheinftrom, wo wäljche 
Sprache häufiger fat als die deutfche erklang, oder nicht viel— 
mehr drüben in einem traulichen Dorfe des Schwarzwald? — 

Die jungen Leute hatten fich bisher beim frölichen Reigen auf 
der Wieje Hinter dem Gafthaug, manche der Burſchen wol auch 
am Kegelſpiel vergnügt, num, da es dunkelte und fältere Luft über 
die Dornheden ftrich, follte droben im großen Sale der Tanz 
beginnen. 

Diefer Sal war wirklich ein ziemlich umfangreicher, aber nicht 
allzuhoher Raum. Won den breiten Balfen der holzgetäfelten 
Dede Hing in der Mitte ein einfacher ſchmuckloſer Leuchter mit 
mehreren Lichtern, die dem Sale eine mäßig helle Beleuchtung 
verichafften, herab, und auf dem braunbeftrichenen Holggerüjt im 
Hintergrund, das den Naum für die bausbädigen Muſikanten 
abgab, begannen bereit die Bläfer, Pfeifer und Streicher ihre 
Snfteumente zu ſtimmen. Dem jungen Volk gefellten fi) unver— 
weilt ältere Leute, Männer mit langen Zipfelmüzen und qual- 
menden Tabadspfeifen, Frauen mit breiten, ſchwarzen Kopftüchern 
und Yangärnteligen Kaden, Hinzu, würdig ernſt zwijchen den an- 


| deren umherwandelnd oder geſchwäzig mit ihnen jcherzend und 
Man feierte Kirchweih im Dorfe. Es war faum vier Wochen | 


da und dort Iebhafte, Yachende Gruppen um ſich verſammelnd. 
Nun begann der erjte Tanz und die Burjche eilten, ihre 
Dirnen dazu abzuholen. Nach wenigen Augenbliden drehten jich 
die Paare rundum. Ihnen folgten die lebhaften Blide eines 
jungen, hübfchen Mannes, der abjeits ftill an einem Tiſche allein 
ſaß und noch zu zögern fchien, ob er fich den Tanzenden anjchließen 
jollte. Er hatte feinen runden, ſchwarzen Filzhut abgenommen 
und neben fich auf einen Stul gelegt. Krauſes, Todiges Haar, 


voll und dicht, umwirrte fein Haupt, ein feines Schnurrbärtchen, 


von gleich dunkler Färbung wie diejes, ftand ihm gar keck in dem 
offenen, frischen Geficht, das in der fchönen Regelmäßigkeit feiner 
Züge beim exiten Anblie für fich einnenen mußte. Der ſaubere 
grane Anzug, der fich eng und gutjizend um die hochgewachjene, 
kraftvolle Gejtalt legte, machte das ganze Aeußere des jungen 
Mannes zu einem überaus angenehm in die Augen fallenden, zu 
einer Erſcheinung, die weſentlich von der aller übrigen jungen 
Burſchen, die fi) im Sale hin und her beivegten, abjtad). 

Der, von dem wir reden, mußte Hinfichtlich diefen anderen, 
die im Tanze an ihm vorüberflogen, eine änliche, ihn gleich 
ſehr beichäftigende Wahrnemung gemacht haben; denn feine Blicke 
hafteten unausgefezt auf einem Paare, mit faft erregtem Ausorud 
feines Geſichts folgte ev der Linie, die dafjelbe durch den Saal 
zog, und jobald es dicht an ihm vorbeikam, bog ex jich weit in 
feinen Stuhl zurüd; war es aus unwillkürlicher, jeltfamer Schen, 
oder weil er jemand von beiden tiefer ind Antliz zu jehen 
itrebte? — 

Und e3 war allerdings etwas an diefem Pare, was die be- 
ſondere Aufmerkſamkeit, die der junge Mann ihm zuwendete, er— 
Elärlich fcheinen Tieß, an dem Mädchen zum mindejten, das in 
feiner durchaus von der aller anderen verjchiedenen, inmitten 
diefer fast elegant fcheinenden Kleidung — ein lichtblaues, über 
der Brut mit feinen weißen Spizen bejeztes Kleid, mit hellen 
Säumen, durchaus nad) modernem Schnitt — hier wie ein vor— 
nemes Fräulein aus der Stadt zwifchen den einfachen Dorfdirnen 
erjchien. Auch der Ausdrud ihres Geſichts und ihrer Augen 
unterschied fich nicht minder charakteriftiich von dieſen. 

Und doc) war fie eine aus dem Dorf mie die anderen, 
Helene Hegmar, die ältefte Tochter des Traubenwirthe. Man 
mußte freilich wiffen, daß es noch nicht zwei volle Jahre her 
waren, feit fie aus der franzöfifchen Hauptjtadt, wohin ſie ge- 
fommen, al3 fie kaum die Schwelle des Jungfrauenalters be— 
ichritten, wieder in die bäuerliche Einſamkeit ihres Heimatdorfes 
zurüicgefehrt war, man mußte das wiſſen, um die bornemere 
Art ihrer Erſcheinung im Kreife der fchlichten Landbewohner zu 
zu verftehen und fie nicht etwa für ein eitles, puzjüchtiges Ge— 
ſchöpf zu Halten, das, bei völligem Mangel anderer fie von ihnen 
auszeichnenden Eigenfchaften, nur danach bejtrebt geweſen wäre, 
fediglich durch äußeren Prunk vor den übrigen Dorfſchönen ſich 
hervorzutun und ihnen den Rang abzulaufen. Freilich aber war 
fie innerlich und äußerlich eine andere, eine ganz andere, als alle, 
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ee um fie herumfaßen oder ſich mit und neben ihr im Tanze 
rehten. 

Wär’ es wirklich geweſen, daß dies der junge Dorfichnied, 
der jo ruhig für fich allein im Hintergrunde des Sales jaß und 
jeine Augen fort und fort hinter dem fchlanfen Mädchen hatte 
hergleiten laſſen — wär es wirklich, daß er dies im erſten Blick, 
nit dem er ihre ſchöne, reizvolle Gejtalt umſchloſſen, voll erfaßt 
nnd in tieffter Seele empfunden, mit klarem Bewußtfein fich die 
unjagbare Anmut diefer Erfcheinung gejtanden? 

Zu einem Entſchluß wenigſtens war er durch fie gefommen, 
Denn kaum, daß die Bläfer und Streicher zum ziweitenmal be— 
gannen, erhob er fich Schon, er hatte fich vorher noch einmal 
durch das dunkle, volle Haar geftrichen und mit einem Fräftigen 
Bug jein Glas geleert, ging nach der Bank, wo Helene Hegmar 
mit anderen Mädchen jaß, und forderte fie mit einer gefchieften 
Berbeugung zum Tanz. 


Schon wie er auf fie zugefchritten, hatte ſich ein Geflüfter 
und ein lebhaftes Bewegen in der Nachbarjchaft derjelben erhoben, 
und der junge Schmied hatte ganz deutlich gefült, wie ihm unter 
diefem Eindrud das Blut in Stirn und Wangen jtieg und wie 
er wirklich einen Augenblick zögerte, ob er nicht Lieber von feiner 
Abſicht laſſen und die Schritte rückwärts lenken ſollte. 

Aber nun jtand er doch vor ihr, und feine Blicke gingen bang 
fragend, ängjtlich jchiev über ihr zartes, fchönes Geficht, und er 
errötete immer mehr, wie ſie unjchlüffig ſchwankend und das 
Haupt bald zur Nechten, bald zur Linfen zu den leiſe und un- 
aufhörlih in fie hineinredenden Nachbarinnen geneigt, fich nicht 
anfchicte, feiner Aufforderung zum Tanze Folge zu leijten, die 
eriten Takte des Walzer waren jchon verklungen, jefundenlang 
noch jtand er in vatlofer Berlegenheit, dann fiel e3 ihn an wie 
ein Zittern an allen Gliedern, und er wußte nicht, ob er gewankt 
hatte, al3 er von dem jchönen, reizenden Mädchen zurückgetreten, 
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fie hatte den Tanz mit ihm ausgefchlagen, und aus ihren Augen 
war ein heiß flammender Bid zu ihm emporgefunfelt, ein glühen- 
der, blizender Blid, aus dem offenbarer Zorn, ungeftüme Ver— 
achtung ſprach. — — 


Wärenddem hatte fich in der Nähe von Helene Hegmar eine | 


Gruppe junger Burfche gebildet, die unter lebhaften Geberden, 
bald auf diefe, bald auf den Dorfſchmied bfidend, eifrig mit 
einander ſprachen. Es mußte ihre Befriedigung hervorgerufen 
haben, daß Helene dem Tezteren einen Korb gegeben; denn als 
er fi) verwirrt auf feinen Plaz zurücdbegab, gingen fie, durch 
lautes Lachen und fpöttifches Lächeln mehr oder minder unver— 
holen ihre Freude zu erfennen gebend, auseinander. Die wieder 
beginnende Mufif rief fie zu neuem Tanz. 

Der Dorfihmied ſaß wieder itill, wie man ihn vorhin ges 
fehen, — aber er jah jezt todbleich aus, und in feinen Augen 
flirrte es wie von Schmerz und Zorn. Wärend kurzer Augen— 
blicke hatte er beſchämt vor ſich hingeſchaut und wie um ſeine 
Berlegenheit zu verbergen, das Haupt Halb mit der Ddafjelbe 
ftügenden Hand bejchattet; aber dann als die erſten Takte des 
neuen Tanzes anhoben, ſah er fcharf auf und wante wie zuvor 
feinen Blid unausgefezt auf die Paare, die an ihm vorüberfamen, 


Ein Hans in Bewegung. (©. 32.) 


Helene Hegmar und ein junger, jchöngewachjener Mann waren 
unter diefen, und die brennenden Augen des Schmieds fonnten 
fie nicht verfelen. Glutheiß ftieg es ihm wieder in den Kopf, 
er redte fich ein parmal auf feinem Size, als ob er fich er- 
heben wollte, — er jtand jezt auch wirklich auf und verließ, 
nachdem er durch eine ungejtüme Bewegung die offene Weinflajche 
vor ihm auf dem Tifche mit dem geringen Reſt, deu fie noch 
barg, umgeworjen, hinter den Neihen der Tanzenden fort, in 
raschen Schritten den Sal. 

Sn der Dorfgaffe jpielte noch Zivielicht. Der Schmied, der 
durch fie Hinging, fchritt jezt langſam, gejenften Hauptes, wie in 
Gedanken verjunfen; aber wer ihm tiefer in das Antliz jah, 
hätte feine Augen funkeln jehen, jo heftig, jo heißen Blids, als 
ob er voll innerer Unruhe etwas vor fi auf der Straße, das 
er verloren, zu finden fuchte. 

- „Heda, Meister Barthold!“ rief ihn da einer an, der vom Ein- 
gang des Dorfes her — auf der Seite, wo die hohen Berge fich allmälich 
zu einem dunklen Wall emportürmten — die Straße heraufkam. „Dat 
euch Schon der Nangen*), daß ihr jchreitet, als ſumt's im Kopf?“ 


*) Nangen, ein Heuriger oberelſäſſiſcher Wein. 























9.1.2 1881, 




























Es war ein ungewönlich ftarffnochig gebauter, älterer Mann, 
der mit Fräftiger, munterer Stinme fprad. Schier fonte man 
meinen, daß der ſchwere Wein, von dem er redete, ihm bereits 
jelbjt etwas angetan. Wie er dicht an den Schmied herangefom- 
men, jtredte er ihm mit unverfenbarer Herzlichkeit die Nechte ent- 
gegen, fur aber eben jo verwundert wieder zurück, als dieſer, 
nachdem er nachläflig in die leztere eingeichlagen und one mehr 
als einen flüchtigen Gruß gejprochen zu haben, fich gleich lang— 
jamen Schrittes num erjt zum Weitergehen anfchidte, 

„Der Rangen — oder's Heimweh!” — ftieß jener Tebhafter 
heraus, indem er ihn aufzuhalten fuchte, „Poz Bliz, Meifter, 
euch fließt Fräftig Blut, gegen beides gibt's Mittel! Wider den 
Nangen, noch einen derberen d’rauf, — und wider’3 Heimweh? 
Vielleicht tut's noch ein halber mehr!“ 

„Seht, Holzbauer, und laßt mich!“ ſagte der Schmied mit 
erzwungener Sreumvlichfeit, wie ihn der andere wieder fejter an 
der Hand zu fajjen bemut war. „Geht! es hat guten Rangen 
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und GSipofzheimer und eignen drunten im Kreuz und — — 
Geht, und laßt mich!” 

Er riß ſich dabei mit Gewalt von dem Manne los, der 
wärend der lezten Worte ſelbſt feinen Arm zu unflammern bes 
gonnen hatte, um ihn mit fich fortzuziehen, und es jezt nicht 
en fonnte, daß er in offenbarer Erregtheit von ihm hintveg- 

hritt. 

„Da hat's was gegeben!“ brumte er noch halb ſcherzhaft, 
halb mißvergnügt in ſich hinein, indem er jenem erſt kurze Zeit 
nachjah und fich dann in der Richtung auf die Schente zu, aus 
der der Schmied gekommen, ebenfall3 zum Gehen wante. Ju 
dunklen Umriffen war die große breitfchultrige Geſtalt noch eine 
Weile in der dämmerdunklen Dorfgaffe zu jeden, und jein ſchwerer, 
feſter Gang weckte einfamen Widerhall in der Stille ringsum; 
dann bog er weıter unten etwas feitab und trat in den großen 
Torweg, der in den Hof des Gaſthauſes fuhrte, ein, 

(Fortſezung folgt.) 
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Karl Friedr 


In dieſer Zeit der allgemeinen vaterländiſchen Erhebung be— 
gnügte ſich jedoch Schinkel nicht, feinen Anteil daran fund zu tun, 
indem er als Künjtler und zwar als Maler und Architekt die 
Taten und Bejtrebungen feiner Landsleute feierte und anfpornte, 
er rüftete einen Freiwilligen aus und ließ fich mit den berliner 
Landwehrleuten jelbjt einegerziven. Und als dann die Nachrichten 
vom Brand von Moskau und von der Vernichtung des Korſen 
bei Leipzig eimtrafen, entjtanden Wiederum eine ganze Anzal 
Entwurje zu Brunnen, welche dem Gedächtnis dieſer Ereigniſſe 
geweiht werden jollten. Als größtes Denfmal wollte er aber 
den Siegen ſeines Volkes einen Dom errichten, der jedoch nicht 
zur Ausfurung gelangte, trozdem er fich mit verschiedenen Ein- 
gaben an den König wante, ın denen er fich Leider -vergebliche 
Weihe gab, nachzumerjen, daß nichts mehr imjtande fei, im Wolfe 
die Einmerung an hervorragende hiftoriiche Ereignifje zu feitigen 
und iebendig zu erhalten als große monumentale Aunjtwerfe, — 
Heben alledem entwarf und vollendete er noch viele Kandfchaften 
jur Private bis zum are 18 5, wo er zum Geheimen Ober: 
baurat eruant wurde und um welche Zeit nun feine ruhmvolle 
Tätigkeit als Architekt eigentlich begann. 

on 1816 datirt der Entwurf des neuen Wachtgebäudes unter 
den zınden, das 1818 vollendet wurde. Der fchöne, im griechische 
doriſchen Stil auggefürte, aber ganz feiner Beſtimmung ange- 
papte Sau ıjt wol jedem befant, der Berlin gejehen hat. Wärend- 
dem ward abır zugleich jeine Kraft injofern in Anfpruch ge— 
wumanın, als ihm verjchiedene Aufträge erteilt wurden, Entwürfe 
zu Zimmereinrichtungen für die königlichen Prinzen zu liefern, 
und er zeichnete zu dieſem Zweck ſelbſt die Muſter zu den Möbel— 
ſieffen. Vamit aber die ürbeiten ganz im Sinne feiner Ent— 
wurſe ausfielen, ging er ſogar fo weit, den Arbeitern die Proben 
der gewunſchten Farbenmiſchungen auf Bapier eigenhändig her- 
zufiellen. Eme Reiſe, die er um diefe Zeit nach dem Rhein, 
„ohand und Belgien unternam, hinterließ ihm neue Eindrücke, 
Vornemlich tat dies die prächtige boiſſerce'ſche Gemäldejamlung 
aumederländucher und altdeuticher Meiſter, die damals in Heidel- 
very ausgeſtellt war. Vergeblich bemüte er fich, die maßgebenden 
re gu Soerlin zum Anlauf diefes Schazes zu bewegen, welcher 
1827 dun Ludwig 1. von Bayern für 120060 Taler erworben 
wide uud Den man jpäter der PBinafothef zu München ein- 
verleibi Yat. 

Vie beſte Belegenbeit, jeın Genie zu befunden, ward Schinkel, 
als 1817 das Schauſp elhaus zu Berlin durch Feuer zerſtört 
wurde, Welche Schwierigkeiten er aber zu überwinden hatte, 
das erkent wol jelten derjenige, welcher vor diefem berlichen Bau 
bewunderud ſteht, in dem im fo berlicher Weile die klaſſiſchen 
Formen helleniſcher Kunſt in vwerjüngter, der Neuzeit entſprechen— 
der Weiſe verkörpert find. Zunächſt durften die alten Mauern 
mcht abgebrochen werden, jondern mußten mit zur Berivendung 
fonmen. War das jchon eine ftarfe Forderung an ein Genie, 
das die alten Feſſeln geiprengt und fich berufen glaubt, neue 
Formen zu finden, fo wurde deren Stärke noch erhöht durch die 
Aufgabe, innerhalb diefer Räume das Teater nebſt Zubehör, 
einen Konzert- und einen Feſtſal, Magazine und dgl. unterzu⸗ 
bringen, So find denn auch manche Mängel im Innern lediglich 








ich Schinkel. 





(Schluß.) 


deshalb entſtanden, weil der Künſtler ſich den von der Inten— 
dantur gemachten Vorſchriften fügen mußte, 

Eine vortrefflihe Unterftügung, fand Schinkel in den Bild- 
hauern Friedrich Tied, Rauch und Nathgeber aus Gotha, welche 
drei fich in die Herftellung der Skulpturen teilten. Die Malereien 
wurden ausgefürt von den beiden damaligen größten Malern 
Berlins, von Wach und Wilhelm Schadow, fowie von dem Blumen- 
maler Brof. Völter. Allgemein werden namentlich die Defora= 
tionen des Konzertfales als ein Meiſterwerk gerühmt. 

Mit der Grundſtemlegung zum Schaufpielhaufe, die 1818 
erfolgte, ward auch zugleich diejenige vorgenommen zu dem Denk— 
mal an die Ereignifje von 1813 auf dem Sreuzberge. Die 
gotijchen Formen, welche das leztere zeigt, find nicht der Ausfluß 
einer Idee Schinfels. Dieſer hatte den Plan, ein Denkmal im 
Stil der Renaifjance zu errichten, ward aber vom Könige bejtimt, 
die Gotik zu wälen. Auch Hier wirkten Tieck, Rauch und W:d- 
mann mit. 

Im Jare 1819 wurde unſer Meifter dann Mitglied der tech- 
niſchen Deputation im Miniftertum für Handel, Gewerbe und 
Bauweſen und 1820 Brofefjor bei der Akademie der Künſte und 
Mitglied des afademijchen Senats, Bon den vielen um diefe 
Heit entitandenen Plänen find zu nennen der der fchönen Schloß: 
brüde, welcher durch Herftellung der diejelbe ſchmückenden Figuren 
erjt nach feinem Tode ganz verwirklicht wurde, dann viele Ente 
würfe zu dem immer noch nicht aufgegebenen Dombau, Denkmal- 
entwürfe für den bei Saalfeld gefallenen Prinzen Ferdinand, fir 
Scharnhorft und zu einem Lutherdenfmal zu Wittenberg. Bei 
jeinen eminent fünjtlerischen Produktionen vergaß er aber nie, 
daß er als Künſtler für das Volk zu fchaffen und deshalb auch) 
nach Kräften beizutragen habe, den Gegenjtänden des täglichen 
Gebrauchs gleichfalls fünftleriche ©eftaltung zu geben, Abgejehen 
davon, daß fich zu dem jchon Gfagten noch unendlich viele Bei: 
jpiele anfüren Liegen, wie er Entwürfe zu Möbeln, Tapeten 
und fonjtigen funjtgewerblichen Arbeiten lieferte, iſt es nament- 
fih auch feine Beteiligung an der Herausgabe des Werkes: 
„Vorbilder für Zabrifanten und Handwerfer“, die von der tech- 
niſchen Deputation für Gewerbe erfolgte, welche dieſes fchöne 
Beitreben bekundet. Hierzu lieferte er die Tafeln, welche Gebälk 
und Empdedung der antifen Säulenordnungen enthalten, eine 
ganze Anzal jchöner Gefäße, als Pokale, Schalen, Gefäße aus 
Glas, Bılderramen, Muſter zu gewebten Stoffen, Kandelaber 
und dgl. Zu gedenfen iſt aber auch noch einer Anzal von Ent 
würfen au Gefäßen, die ſich heute noch im Schinkelmuſeum zu 
Berlin befinden und die teils Firchlichen, teils profanen Zwecken 
zu dienen bejtimt waren, Dann übte er großen Einfluß aus auf 
die Ausbildung des plaftischen Ornaments aus gebrantem Ton, 
das ja heute in der berliner Architektur eine jo große Rolle 
ſpielt. Ebenfo förderte er den Eiſen- und Zinkguß und Tieferte 
Entwürfe, die in diefen Metallen Hergeitellt wurden; befonders 
unterjtügt und gefördert wurde er hierin von einigen tüchtigen 
Gewerbtreibenden, Dazu gejelen fih dann noch neben ven 
Entwürfen, die er für Handwerker gelegentlich der Ausſchmückung 
der prinzlichen Wonungen liefern mußte, folche, welche er 
unmittelbar für den Tiſchler, den Tapeziver, Maler 2c. ber: 
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herjtellte. Und welche Geduld er dabei entwickelt und welche Mühe 
er ich gegeben, um mit den ungefchulten Handwerkern Gejchmad- 
volles zu leiſten, beweift der Umftand, daß er ſelbſt Schablonen 
anfertigte, nach denen die Tifchler die Profile zu formen hatten, 
und daß er, wie oben fehon in dem Beifpiel mit den Farben- 
proben gezeigt wurde, fich auch fonft die größte Mühe gab, die 
bon ihm gelieferten Entwürfe feinen Anforderungen entsprechend 
durchzufüren. Wir meinen, daß er fich gerade in diefen feinen 
Beitrebungen, das Kunsthandwerk zu heben, als ein echter und rechter 
Künftler zeigt, der bei allem Idealismus doch feine Aufgabe 
darin fiet, dem Leben zu nüzen. Deshalb ift denn auch fein 
Einfluß auf die berliner Kunftinduftrie ein eminenter gewejen und 
it es noch bis auf den heutigen Tag. 

Für Wilhelm v. Humboldt, mit dem er unterdefjen befant ge- 
worden, baute er von 1822—24 das Schloß zu Tegel; 1823 aber 
ward der Plan zu feiner fchönften der zur Ausfürung gelangten 
EC chöpfungen, dem berliner Mufeum befant. Hier zeigt wol fchon 
die Wahl des Plazes das malerische Empfinden Schinfels, Sn 
der Nähe fonft ſchöner Gebäude gelegen und aufgefürt auf einem 
Plage, wo damals mur unscheinbare Häufer ftanden, bildet es 
einen großartig wirkungsvollen Abſchluß diefes Komplexes herr— 
licher Monumentalbauten, Seine mächtige, von 18 jonischen 
Säulen gebildete Halle mit der wirfungsvollen Eingangstreppe, 
die ſich in der Mitte erhebende Kuppel, befrönt von den Dios- 
furen, als Lichtbringern, die nach Modellen von Friedrich Tied in 
Eifen gegofjen find — dies alles in den edeljten Formen dar— 
gejtellt macht nicht nur einen großartigen und impojanten, ſon— 
dern auch einen heiter-fhönen Eindrud. So auch im Innern 
die Rotunde wie der darauf folgende Raum. Die architektoniſchen 
Details dieſes großartigen Gebäudes find im Innern und Aeußern 
bis auf die Säulenfapitäle von Schinkel erfunden und entworfen, 
ja jeine Gewifjenhaftigfeit ging fogar fo weit, daß er ſelbſt die 
Medaillons in den Kaffetten der Dede, welche vom Maler aus— 
gefürt wurden und an denen fich feine Darftellung wiederholt, 
jeinen eigenen Angaben gemäß nach antiken geichnizten Steinen 
beritellen ließ. Bor allem aber zeigte er feinen feinen künſtleri— 
hen Sinn im ftrengen Mafhalten, indem er die Deforationg- 
malerei nicht derart dominiven ließ, daß die aufgeftellten Runft- 
werte an Eindrud verlieren und daß ihm die Zweckmäßigkeit 
neben der Schönheit das wichtigfte Prinzip war, welches er info- 
fern weife walten ließ, als er nicht große Prunkſäle, Sondern 
Räume jchuf, die, heil beleuchtet, nur fo groß find, um one An— 
frengung der Augen die Kunftgegenftände qut fehen zu können. 

Don großartiger Schönheit jind auch feine Entwürfe zu den 
Wandmalereien in der Säulenhalle. Sie find 1832 und 1833 
entitanden und ftellen mit freier Benüzung von antiken Figuren 
die Bildungsgefchichte der Welt oder noch mehr die des Men- 
Ihengeichlecht3 dar, So führt ung der Entwurf für die Schmal- 
jeite Linfs vom Eingang den Urzuftand der Welt, der der großen 
Hauptwand den Menfchen in feinen fo vielen und reichen Be- 
ziehungen im Leben und endlich der für die Schmalfeite rechts 
bejtimmte den Tot vor. Die Malereien wurden von Cornelius 
- al fresco ausgefürt, aber leider nicht nach den anmutigen Ent 
würfen Schinfel3, 

Vorher hatte er aber in Gemeinschaft mit mehreren Freunden 
twiederum eine Reife an den NAhein und Stafien unternommen, 
um jeine jehr angegriffene Gejundheit herzuſtellen. Nach der 
Rückkehr aus dem Süden fällt die Erbauung der Werderichen 
Kirche und in feinen wenigen Mufeftunden die Entjtehung eines 
jeiner ſchönſten, wenn nicht des fchönften feiner Delgemälde, zu 
dem er Durch jüdliche Natur und Kunſt angeregt wurde. E8 ift 
eine Landichaft, die eine Stadt Alt-Griechenlandg, mit einem im 
Bau begriffenen Tempel, Maufoleum, Markt mit Tempeln und 
Zeater und ſonſt gejchäftiges Leben im Hafen und in den Strafen 
zeigt. Außerdem ward er gebeten, fein Gutachten über verfchie- 
dene Entwürfe zu einem Hamburger Stadtteater abzugeben, welchem 
Wunſch er dadurch nachkam, daß er aus dem beiten fämtlicher 
Entwürfe einen Plan herftellte, nach dem dann auch der Bau zur 
Ausfürung gelangte, Neben vielen anderen erhielt er dann auch 
1829 den Auftrag Erbauung der Nikolaikirche zu Potsdam, 
des einzigen Kirchenbaus, den ihm das zur Verfügung ſtehende Geld 
annähernd nach ſeinem Geſchmack aufzufüren erlaubte. Sonſt 
hatte er mit ſeinen Entwürfen zu Kirchen entſchieden Pech. Ent— 
weder es fehlten die Mittel — was zu allermeift der Fall war —, 
oder er mußte auf höheren Befehl eine Normafkirche entiverfen, 
die für dem ganzen preußischen Staat adoptirt wurde und die fo 
wenig in ihren architektoniſchen Formen und in ihrer ganzen 





Anlage von feinem Kinftferifchen Gefühl zeugte, daß die Ver 
fnüpfung feines Namens damit von feinen Biographen allgemein 
bedauert wird. Die Kuppel der Nikolaificche zu Potsdam wurde 
jedoch erjt nach feinem Tode von einem jpäteren Meijter, von 
Berfius, dem Baue aufgeiezt. 

Anfangs der zwanziger Jare Hatte er bereits einen Entwurf 
zu einem Denkmal Friedrich d. Gr. vollendet, nach dem der Be- 
gründer der preußifchen Herrichaft in Deutjchland „der zufälligen, 
der Kunſt wenig günftigen Exfcheinung, welche ihm in feinem 
Leben eigen gemwefen,“*) entkleidet und mit alleiniger Beibehal- 
tung feiner Gejichtszüge in erhabener Würde und im übrigen 
al3 Grieche auf einer veich geformten Quadriga ftehend verewigt 
werden ſollte. Gerechtigfeit und Siegesruhm, in zwei Gejtaften 
ſymboliſch dargeftellt, folgen dem Viergefpann, dag nebit der 
ganzen Gruppe aus vergoldeter Bronze gedacht ift und auf 
einem bon Fräftigen, freiltehenden Pfeilern getragenen Unterbau 
jteht. Bu dem Unterbau führen verschiedene Stufen, an den 
Eden ftehen vier reich geſchmückte Kandelaber und an den vor— 
deren Seiten der Pfeiler find die Taten Friedrichs in Krieg und 
Frieden in Relief dargeftellt. Yon den 6 Entwürfen, die Schinfel 
Ende der zwanziger Jare zu demfelben Zweck anfertigte, waren 
4 in ähnlicher Weife ausgeführt, 2 ftellten eine Ehrenſäule nach 
der de3 Trajan und einen Obelisfen dar, lezterer von einer Vik— 
toria befrönt, mit der Reiterftatue vor dem Sodel. 

Recht fonderbar ift e3, den Preußenkönig in der klaſſiſch-griechi— 
ſchen Form der Nachwelt aufbewahren zu wollen. Man denke ſich nur 
einen Monarchen, der die franzöſiſche Literatur in übertriebener 
Weiſe liebt und ſo weit als möglich pflegt, und man denke ferner 
daran, daß ſein noch größerer Zeitgenoſſe Leſſing in ſeiner Dra— 
maturgie den unumſtößlichen Beweis erbrachte, daß die vergöt— 
terten franzöſiſchen Literatoren die alten Griechen gar nicht ver- 
ftanden hatten — man fann dann noch ganz vergeilen, daß der: 
jelbe Maun feine Schlachten nicht mit Speerwerfen, fondern ver- 
mittel der von der Neuzeit hervorgebrachten Feuerjchlünde ge— 
wann — umd er dürfte in der Gejtalt eines Griechen, den antiken 
Streitwagen lenfend, doch einen etwas fonderbaren Eindruf her— 
vorbringen, Wenn daher ein fo bedeutender Künſtler wie Schinfel 
die Rückſicht auf Hiftorifche Wahrheit, die doch in einem folchen 
Falle unbedingt walten muß, fallen ließ, jo hat dies eben feinen 
Grund in der großen Liebe zu der Antike, die in jener Zeit des 
Hopfes und der allgemeinen Verfumpfung als die einzige Net 
tung betrachtet wurde und zu der fih alle die flüchteten, welche 
bejtrebt waren, ſich und ihre Zeitgenoffen zu einer jchöneren Kultur 
emporzuheben. Scinfel mit feiner idealen Natur Hatte in der 
Jugend fih an den Schäzen heilenifcher Kunſt gelabt und Kraft 
daraus zum eigenen fünftlerifchen Schaffen gejogen, fo daß er 
jezt auf der Höhe feines fünftlerifchen Ruhms noch in der jchönen 
Form der Griechen die höchſte Vollendung fand. Wollte er doch 
jelbft die Gotif mit den klaſſiſchen Gebilden antiker Architeftur 
verbinden und zu einem Ganzen gejtalten, was ebenjo wenig 
möglich ift wie die Erz ugung einer Webereinjtimmung der grie- 
chiſchen mit der chriftlichen Religion. Seine Nachfolger, wir 
nennen nur Semper, dürften glücdlicher geweſen fein, indem fie 
bei aller großen Verehrung der Antike doch vor allem als das 
wichtigite hinstellten, daß wir andere Menfchen find, andere Ver: 
hältniſſe und Bedirfnijje Haben, die eben Berücdfichtigung und 
Ausdrud in der Architektur verlangen. 

1831 entjtanden die Entwürfe zur Bauakademie, welch s Ge: 
bäude darum von Wichtigkeit ift, weil Schinfel damit den neueren 
Architekten ein Vorbild gegeben, in welcher Weife fich das vor- 
nemlich im Norden vorkommende Baumaterial, der Baditein, 
architeftonifch verwenden läßt. Wenn man jezt das neuere Berlin 
anjieht mit feiner hübſchen Anzal recht geſchmackvoll in Backſtein 
ausgefürter und mit plaftishen Thonornamenten verzierter Ge— 
bäude, fo bemerkt man exit, was unfer Künſtler mit jeiner Bau- 
ſchule angebant. Um dieſelbe Zeit entitand die Villa Charlottenhof 
und die Dresoner Schloßwache. 1834 entwarf er den Plan zu 
einem Königfchloffe zu Athen und 1838 den großartigiten Entwurf 
zu dem Schloß Orianda in der Krim für die Kaiferin von Ruß— 
land. Beide kamen nicht zur Ausfürung. Endlich ging er mit 
dent Plan um, ein großes architeftonijches Lehrbuch herauszugeben, 
Es war auf hundertfünfzig Platten berechnet, wovon zwanzig 


*) Siehe in Guftan Friedrich Waagens „Kleine Schriften,” Schinkel 
als Menih und Künftler., Unter den vielen Biographien, die über 
Schinfel erfchienen find, ift dann noch bejonders hervorzuheben die von 
Alfred Freiherr von Wolzogen. 
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fertig und ſechs in Arbeit waren, als feine Tätigkeit durch Krank— 
heit unterbrochen wurde. 

Er hatte die höchſten Stufen erjtiegen, die in Preußen ein 
Architekt einnemen Fan, als er 1839 zum Dberlandes-Baudireftor 
— jeit 1831 war er Ober-Baudireftor — ernant wurde. -Aber 
fange jollte ev nicht im Vollgenuß dieſer Stellung bleiben. Seit 


mehreren Jaren hatten ſich jchon bedenkliche Symptonte gezeigt, | 
die Kuren, die er in diefem are in Marienbad und Kiſſingen 


unternam, waren nicht im Stande, den Verlauf der Krankheit 
aufzuhalten. 1840 ging er nach Meeran zur Molkenkur und um 
ih in den milden Klima „im Genuffe der fchönen Natur Ge: 
jundheit und Kraft wieder zu holen.“ Er war heiter dort, kehrte 
aber am 7. September ermattet und über Kopfweh klagend von 
der Neife zurück. Sein Zujtand ward ſchlimmer, es ftellte ſich eine 
Störung des Gefülsſinns ein, aber am 8. September war er noch 
verjchtedentlich bejchäftigt und machte ſogar dem Teaterinſpektor 
Karl Gropius, als er ihn auf einem Spaziergang im Tiergarten 
traf, den Borjchlag, ein großes Panorama von 90 Fuß Durch— 
mejjer aufzujtellen, auf dem die Hauptdenfmale Ajiens, Egyptens, 
Griechenlands, Noms und Deutſchlands im Mittelalter mit ent- 
iprechender Naturumgebung dargeftellt wären, wozu er bereit- 
willigit Hilfe verjprad. Er dachte nicht Daran, daß er furze 
Zeit darauf felbjt hilflos wie ein Kind daliegen würde. Am 
Abend defjelben Tages nam die Verdunfelung des einen Auges 
zu, am 9, war jein Zuſtand noch bedenflicher und am jelben 
Tage fiel er infolge eines Aderlafjes in Onmacht und fam in 
den 13 Monaten feines Kranfenlagers nicht mehr ganz. zur Be— 
ſinnung, bis nac den unfäglichften Schmerzen am 9. Oftober 
1841 der Tod ihn von jeinem Leiden exlöfte. 

Wenn man die riefige Arbeitslaft betrachtet, die Schinkel zu 
bewältigen hatte, jo nimt es nicht Wunder, daß feine Kraft fo 
plözlich zuſammenbrach. So mußte er in feiner Eigenfchaft als 
Seh. Dberbaurat die Pläne zu ſämtlichen Landbauten Preußens 
von einigem Belang, | rner die, zu denen der Staat Zuſchuß ge- 
wärte, bearbeiten, jeden Baufandidaten in einigen Fächern prüfen, 
dazu fommen die großen Bauten, die er felbjt leitete, dann die 
Himmereinrichtungen für die Prinzen, Pläne zu Kirchen und 
Faläften, jeine Yerhandlungen mit den Handwerfern — wenn 
man dieſe umfangreiche Tätigkeit betrachtet, jo fragt man fich 
erſtaunt, wie ev noch Beit zu feiner Tätigkeit als Maler, zum 
Beſuch der Konzerte und der Opern von Gluck, Mozart und 
Beethoven, deren Muſik er jehr liebte, und zum Verkehr mit feiner 
Familie finden fonte. Und leztere liebte er jo ſehr, daß er fie 
jtets auf feinen Inſpektionsreiſen mitnam, die er in feiner amt: 
lichen Eigenjchaft zärlich unternemen mußte. Man kann es diefer 





dann wol auch nicht verargen, wenn fie ihn, um ihn nach des 
Tages Mühen in ihrem Kreis zu behalten, hie und da durch eine 
kleine Lift zurüchielt, wenn er in die Hofkreife gezogen werben jollte, 
um dort gelegentlich der Anmwefenheit fremder Gäſſe gewiſſermaßen 
der Gefellichaft den Nimbus der Nunftliebe zu verleihen. 

Daß die Liebe zur Kunft bei den fürftlihen Mäcenaten nicht 
immer wafchecht ift, hat auch Schinkel erfaren müſſen, denn ſchon 
der Umftand, daß überall bei feinen großen Bauten gefnaufert 
wurde — „Sch werde ihm einen Zaum anlegen“, äußerte ſich 
einft Friedrich Wilhelm Ill. — und daß die ſchönſten feiner Ent» 
würfe nie zur Ausfürung gelangten, beweilt dies zurgenüge. 
So darf e3 denn auch nicht überrafchen, wenn man es fr felbit- 
verftändlich hielt, daß er feinen Nat und feine Tat zur Ver— 
fügung ftellte und zwar nicht allein am preußifchen Hofe, Exit 
nach längerer Zeit gerute man 3.8. huldvollſt, ihm zu gejtatten, 
eine Rechnung in Petersbusg für die Pläne zu Schlo Orianda 
einzureichen, und ein andermal, als er für jemand vom. peters= 
burger Hofe einen andern Entwurf geliefert, fand man fich ſeitens 
jeiner Auftraggeber mit nicht3 weniger als einem fürſtlichen Ge— 
ihenf ab. Aber die Herzensgüte und Selbjtverleugnung des 
Meifters half ihm über dergleichen hinweg, fo daß jein riejiger 
Arbeitsfleiß nie erlahmte und er jelbjt des Abends den tranlichen 
Familienteetifch verließ, um fich wieder an die Arbeit zu jezen. 
Das beſte Zeuguis für feinen Fleiß find wol jchon die vielen 
Beichnungen, die fich in feinem Nachlaß vorfanden und die weit 
über 3000 zälen. Sie wurden fir 30 000 Taler angefauft und 
im „Schinfelmufeum“ in der Baualademie vereinigte. Durch 
diefen Ertrag war es der Familie des Meifters, der troz feiner 
einfachen Lebensweife ein ganz unbedeutendes Vermögen hinter- 
ließ, vergönt, forgenfrei zu Leben. 

Man hat auch Schinfel den Vorwurf der Srreligiofität ge- 
macht, aber wenn man feine hohe Gerechtigfeitsliebe, die er ſtets 
andern und ihren Leiftungen gegenüber walten lieg, wenn man 
andererjeit3 feinen Haß gegen Dünfel und Gemeinheit, gegen 
die Unmwarheit, Oberflächlichkeit und holes Aufblähen in Bes 
tracht ziet, jo dürfte dieſe „Srreligiofität” ihm nur zur Ehre ge- 
reichen. Beſſer als alles andere beweist der von ihm niederge- 
ichriebene, für fein praftifches Tun als Nichtjchnur dienende 
Saz, der allen zur Beherzigung dienen mag, nach welchen 
Grundfäzen er gelebt: „Der Menſch bilde ſich in allem jchön, 
damit jede von ihm ausgehende Handlung durch und durch in 
Motiven und Ausfürung ſchön werde”. Das Flingt allerdings 
wenig religiös, und die praftifche Beherzigung dieſes Sabes dürfte 
aber doch den Menjchen über allen veligiöfen Konfeſſionalismus 
erheben, dr. Nauert. 


‚Der Kanton Appenzell, feine bewaffnete Fandsgemeinde und feine hiſtoriſche Entwicklung. 
Kulturgefchichtliche Skizze von Carl Stichler. 


Unter den durch lokale Eigentümlichkeiten bevorzugten Kan- | Einrichtung aufzuweifen, die in den anderen Kantonen der Schweiz, 


tonen der Schweiz rangirt der Kanton Appenzell, das „Uppen- 
zeller Ländli“ genant, durchaus nicht zulezt: Wer gigantische 
selsmafjen und Firnfelder bewundern, wer vorzugsweiſe herliche 
Alpmatten, anmutige Gebirgstäler, Sennhütten und ein gutmü- 
tiges, gejangsluftiges Hirtenvolf beſuchen und kennen lernen, 
und nach billig verlebten Wandertagen frohe und angeneme Erin- 
nerungen mit heimmemen will, der wandere ins „Appenzeller 
Ländli“ und pflüde auf den faftig grünen Matten in xeiner 
Bergluft die herlichen Alpenrösli und laufche den Jodlern und 
Sauchzern der munteren Sennen und nedischen Gaisbuben. 

Sennerinnen gibt es im Appenzell nicht, denn Alpenwirtichaft 
und die damit verbundene Viehzucht wird nur von Männern be- 
trieben, dagegen find die appenzeller Maidli als Stickerinnen be- 
fant und ihres wolgeübten, mehrjtimmigen Gefanges wegen jogar 
gewifjermaßen berühmt. Die feinjten und eleganteften Sticfereien, 
die von den Handlungshäuſern St. Gallens weithin in alle Welt 
verjant werden, werden im Stanton Appenzell, bezw. in defjen 
Kantonshälfte Inner-Rhoden erzeugt. 

Der Kanton Appenzell, defjen 21,6 Quadratkilometer umfasjendes 
Gebiet circa 61000 Einwoner aufweiſt und vom Kanton St. 
Gallen von allen Seiten umgeben ijt, zerfällt in zwei Kantons: 
hälften, die Appenzell Außer-Rhoden und Appenzell Inner-Rhoden 
genant werden. Die Berfafjung beider Teile ift rein demofra- 
tisch, hat aber immerhin fo manche merkwirdige, eigentümliche 





ja vielleicht in der ganzen Welt nicht zum zweitenmale gefunden 
wird. 


Der nur fehr wenig Aderbau aufweifende, fat ganz aus Ge⸗ 


birgsland bejtehende Kanton Appenzell trat anno domini 1513 
in den Bund der Eidgenofjenfchaft, trente ſich aber in beide oben- 
genante Hälften infolge der Wirren und Kämpfe, die mit der 
Neformationsbewwegung in diefen Gegenden entitanden, im J. 1597 

Das dichtbevölferte proteſtantiſche Außer-Nhoden (7 Quadra- 
filometer, circa 48 700 Einwoner) mit feiner induftrielltätigen und 
unternemenden Bevölkerung unterjcheidet fich wejentlich von dem 
katoliſchen Inner-Rhoden (14,6 Quadratkilometer, ca. 12000 Ein- 
woner), dejjen viehzüichtende Bewoner in patriarchalisch- einfachen 
Berhältniffen auf ihrem gebirgigen Gebiete leben. Außerordent- 
lich entwidelt it in Appenzell Außer-Rhoden die Sauberkeit und 
Drdnungspflege, die Die Bewoner namentlich Hinfichtlich ihrer 
Häufer und Wonungen, ſowie deren nächjter Umgebung an den 
Tag legen. Der Inner NHödler beobadhtet mehr die altherge- 
brachte Lebensweiſe der Borfaren als fein öfter mit der Außen- 
welt in Berürung fommender Kantonsnachbar, der Außer-Rhödler. 
In Inner-Rhoden fucht man die Sitten und Gebräuche der Väter 
in der Politik, im Bau der Häufer und in der Kleidung ꝛc. 2c. 
zu erhalten. 

Intereſſant und vielleicht einzig in Europa daftehend, ift die 
bewaffnete, feierliche und obligatorische Landsgemeinde der Stim- 





— 








FE DER RER NBEITL TRUE TORE: 





laser 














TEN — — — 


—— 


LEERE — — 














berechtigten, die alljärlich am lezten Sontage im Monat April, 
im Hauptorte Inner-Rhodens, im Dorfe Appenzell, abgehalten 
wird. Dieſes ca. 3500 Einwoner zälende Dorf iſt an diejem 
Tage gewönlich überfüllt und, wenn auch die angeneme Ausficht 
von Kloſterſpiz, die bdelifaten Forellen oder die gemütlichen, 
freundlichen Sapuziner ſonſt manchen zum Verweilen anregen 
mögen, am lezten Sontage im April jtrömt alles zum Lands— 
gemeindeplaz, um dem feierlichen Aufzuge des zur Wal. jeiner 
Regierung fich bewaffnet verfammelnden Volkes beizumonen. Bei 
Tagesanbruch ſchon Frachen die Böller und von den Kirchtürmen 
läuten die Öloden. Je mehr der Vormittag vorrücdt, deſto mehr 
Bejucher, Fremde und Stimberechtigte, Ausländer und Schweizer 
aus anderen Kantonen erblidt man im Dorfe. Zalreiche Equi— 
pagen und Furwerke aller Art finden fich aus dem Aheintal, von 
St. Gallen und anderen nahegelegenen Gegenden kommend, im 
Dorfe ein, 

Wenn zur Mittagszeit der Himmel regendrohend fich ver— 
finftert, regen die Borfragen des beginnenden Feitaftes schon im 
vorhinein die Menge auf, denn dann tritt die Frage, ob die Wal 
und die Abjtimmung auf dem Landsgemeindeplazg unter freiem 
Himmel oder in der Kirche vorgenommen werden joll, in den 
Vordergrund. Daß zur Vorname von Abftimmungen, zur Ab- 
haltung von Gejangsfeften und Walverfamlungen, Vorträgen 2c. 
die Kirchen der Schweiz vielfach in Anſpruch genommen werden, 
dürfte mehr oder weniger befant fein. Wenn nur irgendwie die 
Witterung es zuläßt, wird die Landsgemeinde unter freiem Him— 
mel abgehalten, ſelbſt die feierliche Eidesleiftung der Neugemwälten 
findet in Gegenwart des verfammelten Volkes unter freiem Him— 
mel ftatt. Ein anziehendes, malerifches Bild gewärt zur Mittags- 
zeit der Landsgemeindeplaz, die nächiten Häufer find bis hoch 
zu den Dachfiriten hinauf befezt, und das Volk von Inner-Rhoden 
iſt durch eine, einen weiten Kreis bildende, ca. 3000 Perſonen 
zälende Mafje auf dem Blaze vertreten, deſſen übriger äußerer 
Raum ca. 2000 weitere, fremde Zufchauer aufweift. Die mun— 
tere Schuljugend füllt die lange Zeit bis zum Beginn der ernten 
Feier mit ihren Späßen aus, bis endlich die Gloden ertönen 
und mittag 12 Uhr die Klänge eines feierlichen Parademarſches 
der harrenden Menge das Nahen des feitlihen Zuges, dag An- 
rüden der bewaffneten Stimberechtigten verkünden. Gewönlich 
erhält der Parademarfch durch die Energie und die mitunter 
etwas vehemente Tätigkeit des Paufenfchlägers erſt die rechte 
Würze, d. h. nach der Anficht der biderben Berfamlung. Eine 
Heine Abteilung Militär in den jchmuden eidgenöffifchen Uni— 
formen, dann einige alte Hellebardiere in der altnationalen Tracht 
des Landes®eröffnen den feierlichen Aufzug. Endlich langt der 
Bug auf dem Plage an und der regierende Landammann nimt 
nebjt Kanzler und Weibel (alle drei in farbigen Amtsmänteln) 
den. rejervirten Plaz ein, deffen noch freien Ueberreft die tit, 
Standeskommiſſion und die Väter der Kapuziner ausfüllen. Da 
jeder, dejjen Stimme bei der Wal gelten foll, mit blanfer Waffe 
erjcheinen muß, fiet man im teiten reife die verfchiedenften 
Säbel, Degen, großen Waidmeſſer ꝛc. ꝛc. 

Parademarih und Glodengelänte (in Außer-Rhoden auch 
Glockengeſang) ift verftumt und der Landanımann eröffnet in Mitte 
der lautlos harrenden Menge die Landsgemeinde mit längerer 
Rede. Mitunter pafjirts, daß der Landammann fich jo weit ver- 
fteigt, ein Bild von der gefamten Weltlage zu entrollen, wobei 
dann alles Wichtige und Bedeutende, was jich im Verlauf des 
legten Jares zugetragen und vielleicht im Waterlande oder in 
fernen Weltteilen die Gemüter erregte, dem verſammelten Volke 
berichtet wird. Dann folgt gewönlich die felten längere Zeit in 
Anſpruch nemende Berichterftattung über den Staatshaushalt, in 
der Regel mit der Schlugbemerfung, daß der Zuftand defjelben 
im ganzen befriedigend fei und die Prüfung der Belege u. f. iv. 
ftattgefunden habe. 

Der Landammann, der wärend der Dauer eines Jares fein 
Amt verwaltet hat, hat jezt feine lezte Funktion erfüllt und leitet 
die Landsgemeinde nur noch bis zur Beeidigung feines Nach- 
folger3, oder bis eine vielleicht erfolgende Wiederwal feine Amts— 
periode für die Dauer eines Jares erneuert. 

Es fängt jezt an zu regnen, die Zufchauer ſowol, als die 
bewaffneten Wäler entfalten die mitunter recht umfangreichen und 
Ichwerfälligen Regenſchirme und das fouveräne Volk muß jezt be- 
fragt werden, ob die Abjtimmung, das „Abmehren“ in der Kirche 
jtattfinden joll oder nicht. Durch Händeerheben wird abgejtimt 


| und das Rejultat ftellt feit, daß die Mehrheit des Volkes durch- 


aus die Landsgemeinde unter freiem Himmel abhalten will, 
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| Die Wal des Landanmanns erfolgt jezt und da nur zwei 
| Kandidaten aufgeftellt find, verfucht mar es auch bei diefer Ab- 
ſtimmung mit dem Händeerheben. 

Laut erjchallt die Aufforderung über den dichtgefüllten Pfaz: 
„Wem's wolgefällt, daß N. N. gewält fei, hebe die Hand auf!“ 
und im Nu ragen über den Köpfen der Menge die Hände auf. 
Es wird die Anzal der erhobenen Hände gezält und jezt erfolgt 
dafjelbe Erperiment betr. des anderen Kandidaten; wieder erheben 
ich zalloje Hände und jezt wırd die Sachlage durch entdedte 
Irrtümer beim Bälen etwas zweifelhaft; vergeblich fucht man 
„abzumehren“, das Bureau erklärt ſchließlich; es ſei feine an— 
dere fichere Entſcheidung möglich, als eine genaue Abzälung in 
der Kirche; und das Bolf fügt fich diefem Befcheide. Mit Regen: 
ſchirm und Waffe belastet, fcheidet man fich, je nach der Partei- 
name fiir den einen oder anderen Amtsbewerber in zwei Gruppen 
und marfchirt auf zwei verjchiedenen Wegen zur Kirche; nad) 
ca, 1'/s Stunden wärender Abzälung gibt man dem Volke Fund, 
daß der alte Landammann mit unbedeutendem Mehr wiederge- 
wält jet, für die Dauer eines Jares. 

Ungefär 2500 Stimberechtigte haben an diefem Tage im 
Dorfe Appenzell an der Wal teilgenommen und weitere Walen 
werden änlich der erſten vollzogen. 

Auf dem Landsgemeindeplaz unterhält man fich nach landes— 
üblicher, hergebrachter Art wärend den Baufen. Bon den Häufern 
herunter wird Backwerk auf die Köpfe der fich fazbalgenden Gais- 
buben geworten und Jubel und Gelächter begleitet diefe ſeitwärts 
jic) abjpielenden Intermezzis. Die Landsgemeinde faßt noch 
weitere wichtigere Beſchlüſſe; im Jare 1880 3. B. Wiederein- 
fürung des Todesitrafe, erwägt und entjcheidet über Steuervor- 
lagen und nimt die feierl che Eidesleiſtung der Gewälten ent- 
gegen. Ehe noch die zalreichen Traftanden erledigt find, verläßt 
jedoch der größte Teil der fremden Gäfte das an dieſem Tage 
überfüllte Dorf. 

Die Gaſtwirte des Dorfes aber machen an folchem Tage ſelbſt— 
veritändlich das beſte Gejchäft, denn ihre Etablifjements erfreuen 
ſich eines außerordentlich zalveichen Befuches. Wärend Inner— 
Nhoden, wie ſchon erwänt, alljärlich im Dorfe Appenzell am 
(ezten Sontage im April feine Landsgemeinde abhält, wird die’ 
Landsgemeinde von Außer-Rhoden in den Karen mit ungerader 
Jareszal zu Hundwyl, in den Karen mit gerader Jareszal zu 
Trogen abgehalten. 

Die Landsgemeinde von Appenzell-Außer-Rhoden bewegt fic 
in folgendem Namen: „Keine Diskufjion. Vorſchlagsrecht vom 
Kantonsrat oder ebenfo viel (ca. 57) Bürgern. Wichtigere Finanz— 
befchlüffe find vorzulegen. Steuern, Budget und Steuerfuß vom 
Kantonsrat feſtgeſezt.“ 

Anders geſtaltet iſt das Statut der Landsgemeinde in Appen— 
zell-Inner-Rhoden, es lautet: Vorſchläge an die Landsgemeinde, 
die jeder Stimmberechtigte machen kann, müſſen dem Großen 
Rate mitgeteilt werden. Trägt dieſer ſelbige nicht vor, ſo kann 
der Initiand (der Vorſchlagende) ſolche direkt vortragen. Steuern 
beſtimt der Große Rat; er entſcheidet auch über den Steuerfuß. 

In Außer-Rhoden wält das Volk wärend der Landsgemeinde: 
„Regierungsrat, Landammann, Obergericht und Präſident, Landes— 
weibel und Bezirksrichter“, wärend Kriminalgericht, Bezirksge— 
richtspräſidenten und andere Beamten vom Kantonsrate gewält 
werden. Hier gilt die Annamepflicht auch für die Kriminalgerichte! 

In Inner-Rhoden wält das bewaffnete Volk in der Lands— 
gemeinde: Standeskommiſſion, Kantonsgericht, Landſchreiber und 
Weibel. Auch hier iſt Annamepflicht eingefürt! 

So intereſſant das „Appenzeller-Ländli“ noch in der Jeztzeit 
nicht blos durch ſeine lokalen Vorzüge, ſondern auch durch ſeine 
politiſchen Einrichtungen iſt, jo ereignisreich iſt auch ſeine Ge— 
ſchichte. Wenn heute noch das Volk in Wehr und Waffen zur 
Wal und Abſtimmung erſcheint, erinnert es ſich auch gleichzeitig, 
daß ſeine Vorfaren ehemals mit den Waffen in der Fauſt ihre 
politiſchen Rechte wahrten und manchen ruhmreichen Kampf glück— 
(ih und ehrenvoll der Uebermacht gegenüber beſtanden. 

Die Aebte von St. Gallen hatten das Land urbar machen 
(affen und daſſelbe nach erfolgter Befiedelung in fünf Ländli und 
zwölf Rhoden (Steuerbezirke) eingeteilt. Hart und drüdend war 
das Regiment der von den Nebten eingefezten Vögte; als num 
im Sare 1377 die in der Gegend des Bodenjees gelegenen 
ſchwaͤbiſchen Städte ein Schuz- und Trugbündnis wider den räu— 
beriichen Adel bildeten, Liegen fich die Betvoner des Ländchens 
mit den Bürgern der Stadt St. Gallen zu Ulm als Mitglieder 
de3 „Städtebundes um den See" aufnemen (22, Mai 1378). 
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Die Verkreter von Appenzell erhielten Siz und Stimme auf 
der Tagſazung zu Ulm. Cuno von Staufen, Abt von St. Gallen, 
klagte beim Kaifer und bewies urkundlich, daß Appenzell von 
jeher „denen Aebten von St. Gallen“ gehört und „denen Aebten“ 
alles zu verdanken habe, der ſchwäbiſche Städtebund Tieß die 
Appenzeller im Stich) und Abt Kuno riß Appenzell wieder an 
fich, jezte wieder VBögte ein und das alte, harte Regierungsſyſtem 
begann von neuen, 


— — — 


Der Selbſtmord und feine Vorbeugung ift ein Artikel in der 
Nr. 41, 1881, der „Geſundheit, Zeitſchrift für öffentliche und private 
Hygieine“, betitelt, in dem der erſte ftädtifche Arzt der Stadt Leipzig, 
Profefjor Dr. Reclam, feine reichen Erfarungen auf dem Gebiete der 
Selbjttötung niederlegt. Aus meinen Aufzeichnungen und Erfarungen 
ergibt fich, fagt der um die Volfsgejundheitspflege hochverdiente Ver— 
fajjer, daß über 60 Prozent der Selbitmörder dem Kampf ums 
Dajein zum Opfer fallen. Mangel an Erwerb, große Berlufte im 
Börjenfpiel oder durch irgendwelche andere Umftände, mißliche Ver— 
hältnifje aus eigner oder fremder Schuld, füren die Mehrzal in den 
Tod, Damit jtet im Einflange, daß die höheren Lebensalter den 
größten Beitrag Tiefern (bei Männern zwischen 50 und 60, bei Frauen 
über 70), aljo die Lebenszeit, in der der Erwerb und der Ausgleich 
bon Vermögensverluften am jchwierigften ift. !Etwa 10 Prozent ftirbt 
aus Liebe, die Hälfte davon wegen unglücklicher, die andre Häffte 
wegen glüdlicher Liebe ſamt Folgen. Die von Frommen vielgefhmäte 
„Genußſucht“ unjver Zeit hat Reclam unter den Gelbftmordurfachen 
nicht entdeckt. Achtzig Prozent der Selbſtmörder fand R. „ſchlecht 
genärt, mager, blutarm, mit bleichem, tiefgefurchten Antliz“. Bedeut— 
ſam erſcheint Prof. Reclam ferner der Umſtand, daß „der Grund des 
Todes“ oft ein lächerlich geringfügiger iſt — „eine augenblickliche Ver— 
ſtimmung, unbedeutender Aerger“ u. ſ. w. Eine Haushälterin ertränkt 
ſich, weil ihr Fliegenpapier ſich unwirkſam zeigt; ein Handarbeiter tut 
desgleichen, weil er beim Einkaufe von Stiefeln keine ihm paſſenden 
findet; ein Lohnkellner hängt ſich wegen einer Differenz von zwei Bier— 
marken; ein Schüler vergiftet ſich aus Langerweile; ein Kaufmann tötet 
fi, weil er fich fürchtet, feine Bücher abzufchließen, in der Einbildung, 
er jei banfrott, obgleich er in Warheit 90000 Mark Vermögen hatte; 
ein Induſtrieller beget diefelbe Torheit, nur daß fich bei ihm noch 
200 000 Mark Ueberſchuß der Aktiva über die Paſſiva berausftellten. 
Aus alledem folgert Reclam mit Recht, daß der Verftand des Gelbfte 
mörders unbedingt in jehr vielen Fällen tief erſchüttert gewefen fein 
muß, daß Hauptjächlich eine „normwidrige, gefteigerte Empfindlichkeit für 
Schmerz vorhanden gewejen fein muß, gleihviel, ob num diefe norm- 
widrige Steigerung der Schmerzempfindlichfeit durch materielle Not 
oder andre Ürjachen erzeugt worden ift. Die Selbftmörder erfcheinen 
im allgemeinen — und wol mit vollem Recht — als Geiftesfranfe, 
bejonder3 „Schwermütige”. Die Selbftmörder Titten meiftenteil3 an 
Dlutarmut (Anämie), die Melancholifer find nachgewiefenermaßen auch 
Ki immer anämiſch. Das Gedächtnis erwies fich meist geſchwächt; 
inſonderheit konten Gerettete faſt nie genau angeben, was ſie in den 
lezten Stunden vor der Tat getan. Auch dieſe — zeitweilige — 
Gedächtnisihwähe haben die Selbjtmörder mit Srfinnigen gemein. 
Aud der Umstand, daß der Selbftmord zuweilen im Momente großen 
Glückes, überrafchender Erfüllung höchfter Wünfche gefchiet, deutet nicht 
minder auf Geiftesftörung. Ein junger, angefehener, wolfituirter Kunſt⸗ 
gelehrter mordet ſich kurz vor der Hochzeit mit einem bon ihm auf⸗ 
richtig geliebten Mädchen; ein junger, bemittelter und tüchtiger Kauf⸗ 
mann tut daſſelbe am Tage vor der wolvorbereiteten Eröffnung ſeines 
eigenen Geſchäfts; ein junger, kentnisreicher Gelehrter wird aus ſeiner 
ihm nicht zuſagenden, weniglohnenden Lebensſtellung zur Redaktion 
einer Wochenſchrift berufen, die ihm reichlichen Erwerb und angeneme 
Arbeit gebracht hätte. Er ſchließt mit dem Verleger den Kontrakt, 
ſchreibt an feine Fran einen glückatmenden Brif und — erſchießt ſich 
im Augenblick nachher. Auch die Wal des Ortes beim Selbftmorde 
und der Zodesart läßt oft Geiftesftörung erfennen. Gin Mädchen 
ertränkt ſich Höchft unbequem im Bade; ein alter Lehrer von ſonſt 
zarteſtem Anſtandsgefül hängt ſich nackt gegenüber der Zimmertür; 
eine 2Ijärige Frau treibt ſich einen Baumwollpfropfen in den Hals 
und erjtict; ein älterer Witwer verſchluckt einen großen Schlüffel, um 
lich zu töten, ein Züchtling verfchlingt zehn fußlange Stücke getrockneten 
Schilfs aus feiner Matraze; ein Schumacher treibt fich mittel eines 
hölzernen Schlegel einen Lochmeißel mitten in den Schädel u. ſ. w. 
Reclam meint, den Geiftesftörungen, welhe zum Selbſtmorde füren, 
fönte nur dadurch der tötliche Stachel genommen werden, daß die 
Schule, oder vielmehr unfre ganze Zugenderziehung von Grund aus 
geändert werde. In unfrer Schule werde das Hirn überfüttert, das 
gejhehe auf Koften des Karakters und des Körpers, Einſchränkung 
der Verſtandesdreſſur, ſorgfältige Karakterbildung und viel mehr Körper⸗ 
pflege und -Uebung — das ſcheinen Reclam die geeigneten Heilmittel, 
Wir können una hiermit einverjtanden erffären, aber wir müſſen bitten, 
als ein wichtigftes Mittel gegen den Gelbftmord und feine häufigfte 
phyſiſche Urjache, die Blutarmut, die allgemeine Hebung der Närungs- 
weiſe des Volkes nicht zu vergefjen, ein ſchwer zu erreichendes, aber, 





Allgemeine Unzufriedenheit und der Drang nach Unabhängig- 
feit bemächtigte fich ‚der Gemüter und, als einſt der Probſt von 
Bußnang einen Bauer von zwei, Edelleuten fejthalten ließ und 
denjelben eigenhändig mishandelte, ertönte die Sturmglode zu 
Goſſau; mit genauer Not entkam der Probit, wärend die Burgen 
von Schwendi (Siz des Obervogtes) und Clan in Flammen 
aufgingen, (1400.) 

(Fortſezung folgt.) 
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wie wir der Zuverſicht ſind, bei einſichtiger Volkswirtſchaft doch nicht 
— 


unerreichbares Mittel, 


Die Juden in Europa. In dem widerlichen Streite, der jezt 
wiederum unter dem Namen „Judenheze“ von fanatiſchen Pfaffen in 
der Kurte und im Frack inaugurirt und geoflegt wurde und noch wird, 
hat auch ein Mann feine Stimme hören laſſen, deſſen Name feit angem 
befant ijt: der einitige Fürer und Begründer der altfatolifh n Dvpo- 
ſition, Döllinger in Munchen. In einer Rede, wel er in der Feit- 
ſizung der Akademe der Wiſſenſha ten zu Münden am 25 Zuli d. J. 
über „die Juden in Europa’ gehalten, hat er nicht nur Stellung gegen 
die den deutjchen Namen fchändende Zudenhaz genommen jond rn ver- 
mittel3 einer gedrängten hiftori chen Darıtellung der Judenverrolgungen 
vom 6. bis 16. Jarhundert nachgewieſen, wie die chriftliche Kleriſei 
in Bunde mit den weltlichen Herjchern, unter den erden lichiten Unter- 
drüdungen und Beinigungen die Juden von der bürgerlichen Gejell- 
haft ausgefchloffen und jie zu dem gemacht, was fie heute find, — 
Nachdem er eingangs die leider heute noch herichende Macht der In— 
toferanz und die Duldung und brüderliche Behandlung, welche das 
Chriftentum im Anfang gegen die Sraeliten geübt, hervorgehoben, 


Datirt er die zur Unduldfamfeit veränderte Sinnesweife der Chriften- _ 


heit von dem Heitpunft, an dem das Chriftentum 3 ır römischen Staat3- 
religion erhoben wurde. Einerjeit3 wurden nun von den römiſch— 
Hrijtlihen Kaifern die Juden von allen Aemtern ausgefchloffen, und 
andrerjeit3 mirrde ihnen von den höchſten Autoritäten der chriftlichen 
Kirche die Alternative geitellt, entweder jich taufen zu laffen oder aus- 
zuwandern. Geiwaltmaßregeln gegen die zu ihrem alten Glauben zurüd- 
fehrenden Getauften wurden emprolen und ausgeübt, und als ſchließlich 
vom Papſttum die Neligionskriege verkündet,‘ der Zwang der „Un- 
gläudigen und Heiden” zum chriftlichen Glauben angeordnet und die 
Beraubung und Vertilgung der Widerftrebenden als ein gottgefälliges 
Werk bezeichnet wurden, da war auch für die unwiſſenden Maſſen dag 
Signal zu Brutafitäten aller Art gegen die Juden gegeben. Der Jude 
war in der Sprache der fiheinheiligen Vertreter der Neligron der 
Menfchenliebe ein Peſtkranker, ein Menſch, ſchlimmer als ein Ungläu- 
biger, der weder Treue noch Glauben verdient, und die Scharen, welche 
zum Kreuzzuge nad) Serufalem auszogen, erjchlugen daheim erſt die 
Juden und plünderten ihre Häufer, und das Königreich Jeruſalem bes 
gann fein Dafein damit, daß die dort lebenden Siraeliien nebjt ihren 
Synagogen verbrant wurden. — Die Ausiprüche der Konzilien und 
Päpſte über die Rechte und Pflichten der ChHriften gegen die Juden 
brachten e3 endlich joweit, daß man die lezteren unter allerhand Placke— 
teien und Schindereien faft wie Leibeigne, und jchließlich, im 14. Jar— 
hundert, wie Sklaven betrachtete und behandelte. „Sie gingen wie eine 
Ware aus einer Hand in die andre über; der Kaifer erklärte bald da, 
bald dort ihre Schuldforderungen für getilgt und ließ fich dafür eine 
hohe Geldjumme, gemwönlich 30 Prozent, zalen.” Sie wurden vom 
Kaiſer beſchüzt und auch nicht, je nachdem man fie brauchte. „Sie 


wurden benuzt wie Schwämme, die man fich vollfaugen ließ, um fie 


dann auszudrijcken.“ So flug man 1390, al3 durch langen Bürger» 
frieg König, Fürſten, Adel in Schulden geraten waren, auf dem Reichs» 
tage zu Nürnberg alle Judenſchulden im Neiche nieder, wärend die 
Schuldner 15 Prozent an die fönigliche Kaffe zu zalen hatten. Der 
Herzog von Bayern, der Graf von Dettingen und die Stadt Regens— 
burg gewannen dabei 4.8. je 100 000 Goldgulden (ca. 1800 000 Mark, 
d.h. damal3!). Haß und Abſcheu wurde durch derartige Maßregeln 
gejät und endlich Maffenmord geerntet. 
der Pet und wurden deshalb erjhlagen; man bejhuldigte fie, die 
Brunnen ve giftet zu haben oder mit der Abficht umzugehen, London 
in Brand zu ſtecken und dergleichen Dumbheiten, und man megelte fie 
unter den ärgſten Sraufamfeiten nieder; die Tortur forgte fchon für 
Geſtändniſſe. Man klagte fie des wucheriſchen Zinsnemens an, troz- 
d ım chrijtliche Banfherren ebenſo Hohe Zinjen namen wie fie; ja, ihre 
Vermittlung des Geldverfehrs war jogar da, wo fie den Geldhandel 
in die Hände befamen, eine jo woltätige, daß man fie fi, wie z. B. 
anfangs de3 14. Zarhundert in Paris, nachdem fie vertrieben worden, 
wieder zurückwünſchte. Ludwig der Brandenburger erließ ſogar 1352 
eine öffentliche Einladung an die Juden, fich fteuerfrei im Lande nieder» 
zulaffen, da „ſeit der Zeit, als die Juden verderbt find (er meint den 
großen an ihnen begangenen Mord von 1348), überall in unferem 
Land unter Reihen und Armen Geldmangel bericht“. Außerdem trieben 
jie da, wo fie einen felbjtändigen Staat bildeten, Feld- und Gartenbau 
wie Handwerfe, Baläftina wurde unter ihren fleißigen Händen eines 














Die Juden waren ſchuld an 








Pe 


Le en ER 


BERN Fies 


er 


—X 


17 4 
— EC 










| der beftbebauten und fruchtbarften Länder der Erde, 
1 und Kleinhandel betrieben oder ausschließlich ein Kaufmansvolk gewejen 
ſeien, beftreitet Döllinger, da man davon weder in der römiſchen Lite- 
xatur noch in den Gefezen der römischen Kaiſer eine Spur fände. 
Noch bis ins 10. Jarhundert bildeten fie in Spanien, Südfrankreich 
und Deutſchland eine ſeßhafte Bevölkerung, bis ihre Lage durch die 
| I Feindſchaft der chriftlichen Kirche unha tbar wurde, Dann verhinderte 
das herichende Zunftwejen fie wieder, ein Handwerk zu betreiben; 
I) Wderbauer konten fie nicht werden, weil ihnen faft allenthalben der 
Beſiz an Grund und Boden verwehrt wurde, Dagegen waren fie Hand- 
| arbeiter unter den Muhamedanern und befchäftigten fich auch dort mit 
1 
J 


Daß ſie Schacher 


den Wiſſenſchaften. Den Chriſten iſt jedoch durch Konzilbeſchluß bei 
Bannſtrafe verboten, ſich von einem jüdiſchen Arzt behandeln zu laſſen, 
da es bejjer jei, den Tod zu erleiden, al3 Heilung durch einen Un- 
14) gläubigen zu eraren. Die Verfolgungen, welche die Suden in England, 
ä Frantreich und Spanien zu erdulden hatten, übergehen wir, da jie dei 
bereits angejürten mehr oder wentger änlich find. Wer interejjant ıft, 
daos jelbjt Gejchichtsichreiber, die Gott toben, daß die Siraeliten 10 hart 
betroffen wurden, nicht zu bemerken vergejjen, „daß die Habgier eine 
Haupturjache diejer Mifjetaten geweſen, daß verichuldete Edelleute und 
Bürger dazu gehezt haben, um ihre jüdischen Gläubiger mit einem 
Schlage loszuwerden.” Ebenfo interejjant iſt aber auch die von Döllinger 
fonjtatirte Tatjache, welche, da von einem Teologen ausgehend, um fo 
gewichtiger, dem Klerus früherer Zeit jede Fähigkeit abjpricht, geiftig 
auf die Juden einzumirfen und fie jo für das Shriftentum zu gewinnen. 
Jene Gründe mögen auch der heutigen Judenheze zugrunde liegen, 
denn einmal mag e3 frommen Chriitenfeelen recht unbequent fein, 
‚daß mancher Jude troz den jarhundertelangen VBerfolgungen feiner 
Glaubensgenofjen heute eine bedeutende Rolle jpielt, und andrerfeit3 
bürgt uns der Fanatisınus, den gewiffe Leute in diefer Frage an deu 
Tag legen, für einen hohen Grad geiftiger Bejchränftheit. Bon großer 
Bedeutung ift aber für uns, daß es ein Hrijtlichev Teologe ift, der in 
dieſer Frage nicht nur gründlichen fiet, wie manch’ andrer, fondern 
auch menfchlicher fült und deshalb die in den Kot getretene Toleranz 
wart und zu waren bittet, Und das iſt obendrein derſelbe Mann, den 
Heinrich Heine einft den „erzinfamen Pfaffen“ genant! nrt. 
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— Ein kunſtliebender Sereniſſimus. Der Goethebeteran, H. Franke, 

Ehrenmitglied des Hofteaters zu Weimar, erzält folgende köſtliche Ge— 
ſchichte über die Verhältniffe des Hofteaters zu Sondershaufen im Jare 
1826. Erzäler war mit noch) einem Kollegen vom weimarer Teater auf 
einer Harzreife begriffen und fehrte in Sondershaufen ein. Das dortige 
Zeater wurde vom Fürften unterhalten; das Publikum erhielt Frei- 
I arten; die Schaufpieler waren 











I Stand, da Serenijfimus oft des Mittags bejtimte, daß am Abend ein 
) ganz anderes Stück gefpielt werden jollte, al3 auf dem Repertoire ftand. | 
ib So aud) an dem Tage, als die beiden Gäfte anwejend waren, indem 
I an Stelle zweier Luftjpiele „Prezioſa“ 


IH 
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aufgefürt werden nınfte. Das 
I Srauen ftriden zum Teil Strümpfe und der Fürſt ſelbſt fizt in der 
zweiten Reihe des Parterres eine lange Pfeife ſchmauchend, vor ihm 
ſeine Geliebte, eine fette und ſehr defolletirte Perjönlichfeit, Oefters 
‚I Hopft ihr der Landesvater auf die nadten Schultern, entweder mit der 
17 Hand oder mit der Pfeifenjpize; dabei lachen beide viel. Hat die 
ſondershauſer Durchlaucht ihre Pfeife ausgeraucht, jo bringt ein Diener 
'F  eme frijch gejtopfte mit brennenden Fidibus. Des andern Abends 
wurde es noch gemütlicher. Als nämlich in der Mitte des Stücks der 
F Komifer &. mit mehreren die Büne betrat, unterbrach der Fürſt die 
I Handlung mit den Worten: „Hört einmal auf, kizelt mir erft ein bischen 
den X.“ Diejer ſchrie mit ſchrecklichen Grimaſſen, wärend ſeine Kollegen 
zurücktraten: „Ach nee, Durchlaucht, nicht fizeln, Heute nicht!“ Aber fchon 
/F  erfchienen von beiden Seiten des Teaters zwei dienjtbereite Geifter mit 
| - Stöden und ftahen und borten auf &. ein, der ſich wie ein Befeffener 
gerirte, Ereifchte, lachte, fich auf den Boden warf, um Hilfe fchrie, und 
ſich wie einer benam, der zu Tode gefizelt wird. Der dürft lachte un- 
'  bändig mit, desgleichen das Publikum, bis erjterer ein Heichen gab, 
dasß die Vorftellung ihren Fortgang zu nemen habe. Wie man unferen 
ır  Erzäler mitteilte, jollen derartige Szenen fih im Tempel Thalias zu 
Sondershauſen öfters wiederholt haben und der Komiker, der jehr fiz- 
lich war, aber übertrieb um den Fürften zu amüſiren, fol fich dabei 
pefuniär jehr gut gejtanden haben. Daß dies aber möglich war, nach— 
dem Leſſing und Schiller gelebt und Goethe noch als Lebender jeinen 
Einfluß geltend machte, ift fein ſehr günftiges Heugnis für die deutjche 
Kuliur damaliger Zeit. — Intereſſant ijt deshalb aud) die Meitteilung, 
daß, als die beiden Gäfte aufgefordert wurden, in einigen Gajtrollen 
unter jehr günftigen Bedingungen aufzutreten und fie, die feine Luft 
dazu hatten, geltend machten, daß jie dazu erjt die Erlaubnis ihrer 
- Sutendanz zu Weimar haben müßten, von dort vermitteljt Ejtafette 
des Fürften die Antwort eintraf: „Bei Strafe fofortiger Entlajjung 
iſt das Gajtjpiel verboten.” Db die Nachricht in der Form gegeben 
wurde, weil die beiden Schaufpieler bereits in ihrem Gejuch hatten 
„Zwiſchen den Zeilen“ durchblicken Taffeı, daß ihnen an dem Gaſtſpiel 
nichts gelegen ſei oder ob man am weimarer Teater bereits die Marimen 
des „kuͤnſtüebenden Sereniſſimus“ fante, iſt nicht mitgeteilt. art. 































gut honorirt, halten aber einen ſchweren 


Publikum ift bei der Vorftellung nach Rang und Stand plazixt, die | 
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Zeitungsannoncen fonft und jezt. „Mädchen für Alles“ fuchte 
man vor Hundertfünfzig Zaren noch nicht durch Beitungsinferate, dagegen: 
„Ein zwanzigjäriges Bündner Menſch, die wol kochen und nehen fann, 
möchte gern al3 eine Magd allhier dienen“ — jo ftand anno 1750 in 
dem „Tageblatt der Stadt Zürich” zu leſen. Heute Heißt es: „Ein 
feingebildetes Mädchen, aus angejehener Familie fucht Stellung als 
Stüze der Hausfrau“ — und das bedeutet meijt foviel, daß die ge— 
juchte Hausfrau dem „feingebildeten“ Fräulein, das weder „kochen“ noch 
„nehen“ kann, als Stüze dienen joll, Heuzutage inferirt wol fein Koſt— 
wirt, wie damal3 im nämlichen Blatte: „Ein gewiſſer verftändiger 
Birger und Ehren-Manın, welcher in einem dec Iuftigften und fchönften 
Häufern unferer Stadt wohnt, anerbiethet ehrlichen jungen Herren feine 
Koft und alle nöthige und mögliche Aufwart. Kann jie auch mit einer 
eigenen Stuben und Neben-Kammer verjehen, und würden fie infonder- 
heit von deſſen fäuber- und ordentlichen Frau Ehetiebiten in gebührender 
Aufwart alle Satisfaction zu erwarten haben.“ — Eine Berluftanzeige 
aus dem are 1733 in einen hamburger Blatte lautet: „Da geitern 
Morgen ein gläferner Krug mit einem jilbernen Dedel mit folgenden 
Buchſtaben im Zuge J. A. W. A. N, von Händen fommen (werden 
diejenige) denen e3 etwa möchte feil gebothen werden, dieuft freundlich 
erfuchet felbiges anzuhalten und beym Verleger diefer Zeitung zu 
melden: e3 fol die Mühe wohl vergelten werden.“ Bon wunderbarer 
Naivetät zeugt folgendes Juferat der erjtgenanten Zeitung: NB. Der— 
jenige, welcher vor wenig Wochen an damaligem Sonntag, bey Nacht, 
den Canen oder Stock mit einem ganz jilbernen Knopff verlohren, an— 
erbietet dem Finder oder Zurudgeber den völligen halben Theil, was 
ein Herr Goldjchmied oder ein anderer verjtändiger Mann jagt, daß 
er währt ſeie williglich zu geben, mehr fan doch niemand mit Grund 
verlangen, darneben verjpricht er noch mündlich dandbar zu ſeyn. Das 
jilberne Balſam-Büchslein oder Fläfchlein erwartet die arme Dienſt— 
Magd, die es vor 8 Tagen gemeltem Ort verlohren, auch mit Schmertzen 
wieder zuruck, hoffe, der Finder werde es nicht länger im Hertzen ver— 
bergen, ſondern es in das Bericht-Haus bringen, desgleichen auch den 
Quadrant.“ — Bon mehr als Hiftorifchem Intereſſe ilt das nachfol- 
gende Inſerat. Es entftamt gleichfall3 dem „Hamburger Korrefpondent”, 
und zwar einer Juninummer des Sares 1848: Ei 


roreſt gegen die 
electrijche egraphendrähte Wir profeffirten rüber gegen 
die Sem electrijcher Drähte durch unjer Gebiet, weil diejelben 


für unfer Leben und Eigenthum gefährlich und für unfere Felder ſchäd— 
lich find. Jet aber, da überall gedructe Blätter herumgeſchickt jind, 
in welchen jene Sache auf eine faljche entftelende Art beleuchtet wird, 
in welchen der Scerbent erſt die Flachheit feines Berjtandes zur Schau 
ftellt und dann ſich erdreijtet, uns Landleute, die wir von den Geſetzen 
der Natur durch tägliche Anſchauung einen Haren, gefunden Begriff 
haben, dumm und abergläubiich zu nennen, und eine Lebensfrage des 
Landmanns bejpottet und bewißelt, fo ift ſelbſt der Ruhigſte aufs Em— 
pörendſte gereizt. Deshalb werden wir, unſere Rechte aufs Aeußerſte 
wahrnehmend, nimmer zugeben, daß man electriſche Drähte ducch unſre 
Felder zieht. Cadenberg, den 15. Juni 1848. 3 9. Thumann, 
C. Föge. P. Katt. H. Kahns als Deputirte für fünfhundert Ein— 
wohner. — Nachſchrift. Am 16. Juni Hatten die Landkeute der Um— 
gegend von Stade eine Zuſammenkunft und beſchloſſen einſtimmig gegen 
den Draht-Telegraphen bei der Königl. Landdrojtei einen Proteſt einzu⸗ 
legen, welchem ſich die Ortſchaften Campe, Agathenburg, Dollern und 
andere anfchliegen wollen.” — Wie jezt das Inſeratenweſen beichaffen 
it, ift befant. Welche Niefenfumme Geldes gegenwärtig für Neklame-, 
Schwindel- und fonjtige Annoncen aufgewant wird, mag die Tatjache 
zeigen, daß im Budget de3 Iondoner Blattes „Times“ jaͤrlich 12 mil, 
Mark als Einname für Inferate aufgefürt find, -Z 








Dümme als Urfahen vernichtender Ueberſchwemmungen. 
Unfere Lejer erinnern jich der auch im unjerm Watte ausfürlich be 


ſchriebenen Vernichtung der ungarijchen Stadt Szegedin durch Ueber» 
ſchwemmung der Theiß im Frühjar 1879. Durch wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen ift nunmehr feſtgeſtellt, daß nicht etwa die Eindämmung 
der Theiß zu niedrig, ſondern daß dieſe zu hoch war, ja, daß die 
Städte der Theißniederungen überhaupt nicht? zu befürchten gehabt 
hätten von Meberjchwemmungen, wenn in der neuejten Zeit die Theiß— 
regulirung nicht gewejen und durch fie itberhaupt feine Dämme ge- 
Ihaffen worden wären. Der Urſachen für die Theißüberſchwemmung 
gibt es nach einem Artikel in der „Gäa“ (1881, Heft ) nämlich drei: 
1) Schneejchmelze und Regen im unmittelbaren Flußgebiet; 2) Hoch— 
wäſſer der Nebenflüſſe Szamos, Maros und des Savegebiets; 3) Regen 
und Schneeſchmelze im ganzen obern Inn-, Donau- und Savegebıete, 
Die anſchwellende Donau wird nämtich durch die Felsengen des Kazau 
geſtaut und dadurch auch eine Stauung der Wafjermajjen der Theiß 
herbeigefürt. Solange nun die Theiß durch Eindämmung nicht ver— 
hindert wurde, in die weiten Morälte und Sümpfe an ihren Ufern 
überzutreten, hatten die Bewoner der geſchüzt liegenden Ortſchaften 
nichts zu fürchten und die überſchwemten Landſtrecken waren als Weide— 
triften und Heumagazine trefflich zu gebrauchen. Nun kam die uns 
verjtändige Regulirung, welche das borzügliche Weideland in ziveifel- 
haftes Ackerland verwandelte und die Hochwäſſer jorgfältig zuſammen— 
hielt, ſodaß ſie in den Fällen, in welchen das Hochwaſſer der Donau 
auf dieſelbe Zeit traf als das der Theiß, unfehlbar die Dämme brechen 
oder, wären ſie auch noch jo Hoch, endlich doch überfluten und = 
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geheuren Schaden anrichten mußten. Die Regierungen aller Länder 
mögen ſich dieſe Lehre, welche Oeſterreich furchtbar teuer mit Gut und 


Blut bezalt hat, gefälligft zu Herzen nemen, hiastmippt 2 


7 N. 6) | 
uam KH u@uL ER 

’ Ein Haus in Bewegung. (Illuſtr. ©. 25.) Wer nur gewönt 
ift, an alles Vorfommende den Maßſtab unſerer europäiſchen Berhält- 
niffe zu legen, dem erfcheint jedenfalls ein wandelndes Haus, gleich dem 
auf unferem Bilde, al3 eine jener Aufichneidereien, wie man fie jo oft 
unter der Rubrif „Americana“ in unferer Tagespreffe findet. Und doch 
ift die Metode, ganze Gebäude fortzubewegen, auch bereits in Deutſch— 
fand zur Anwendung gefonmen. So würde z. B. vorigen Herbit in 
Mainz das Stationzgebäude der Köln-Düfjeldorfer Dampfichiffartsge- 
fellſchaft erft 1,75 Meter hoch gehoben, dann 15 Meter weit nach dem 


e 


Rhein zu transportirt und endlich noch 4 Meter weit rheinabwärt3 ge⸗ 


rüct, wo e3 dann auf einen vorher fertig geftellten hölzernen Unterbau 
niedergelaffen wurde. Das aus Fachwerk aufgefürte Gebäude ijt ein⸗ 
ftöcig und hat 36><12 Meter Grundfläche. Der Transport ging one 
jegliche Beſchädigung des Gebäudes vonftatten. Aber jelbjt wenn wir 
durch diefe Tatjache von der Möglichkeit eines Häufertransport3 über⸗ 
zeugt find, jo wird uns das durch die heutige Illuſtration dargeitellte 
Unternemen nicht minder waghalfig erſcheinen nnd die Warjcheinlichkeit 
deifelben wird ung erft einfeuchten, wenn wir wiſſen, daß die jcheinbare 
Steinfonftruftion des Haufes eben nur Schein und daß dafjelbe reiner 
Holzbau ift. Nun hat man in Chicago, dem Schauplaz dieſes Vor— 
ganges, bereit3 früher wegen des ſumpfigen Bodens Häufer vermittelit 
Schrauben und dgl. gehoben oder nach ganz entgegengejegten Enden der 
Stadt transportirt. Es iſt daher fein Wunder, wenn in dieſer Stadt, 
die durch ihre rapide Entwidlung am treffendften das amerifanijche 
Leben karakteriſirt, auch heute noch diejer Brauch geübt wird. In 
feinem „Spaziergang um die Welt“ erzält v. Hübner, daß ein Pferd, 
2 Männer und eine Winde genügt hätten, um die und jo gefärlich er- 
ſcheinende Arbeit zu vollbringen. Ob e3 aber richtig ift, daß wärend 
der Prozedur in der Küche ruhig weiter gefocht worden jei und daß 
aus den offenen Fenftern wärenddem die Töne eines Klaviers herab- 
gedrungen jeien, ebenſo ob die Perſonen Die Fart in der bildlich vor— 
gefürten Stellung auf dem Balkon des erſten Stockes mitgemacht haben, 
wie der genante Verfaffer angibt, vermögen wir nicht anzugeben. Biel- 
leicht ift diefer oder jener der amerifanijchen Leer der „N. W.“ dazu 
bereit. nrt. 





Aus allen Minkefn der Deitfiseratur, 


Drei Afrifareifende find in diefem Jare kurz hintereinander 
geftorben. Der Deutjhe 3. M. Hildebrandt erlag in Tananaiwa, 
der Hauptftadt des Howareiches auf Madagasfar, einem Magenleiden, 
des Italieners Matheuci Leiche ift erſt vor furzem in feiner Heimat 
angelangt und jüngftens ift auch der Hauptmann Topelin, Führer 
einer der belgiſchen Expeditionen nach Iunerafrifa in dem hoffnungs- 
reihen Alter von 34 Zaren in Zanzibar dem Fieber zum Opfer ge- 


fallen. 

Rußland in feinem Vordringen nad dem aſiatiſchen Ju— 
nere. Unfere Lefer erinnern fich der Kuldfchafrage, welche fait zu 
einem Krieg zwiſchen Rußland und CHina geführt hätte. Am 19. Auguſt 
d. J. ift nun in PBetersburg endgültig der Vertrag zwiſchen den ſtrei— 
tenden Mächten abgejchloffen worden, demgemäß zwar Rußland fait 
das ganze Kuldjchagebiet an China Heraus» und damit ſcheinbar nad)» 
gibt, in Warheit aber fo viel Vorteile erlangt, daß es ſich zu feiner 
Nachgiebigfeit nur gratuliren-fann. Durch Art. 10 des Vertrages er- 
wirbt Rußland das Recht, außer wie bisher in Ili, Tarbagatai, Kaſch— 
gar und Urga ferner auch in Kinjückwan, am weftlichiten Tore der 
großen Mauer und in Turfan Konfuln zu ernennen, ebenjo auch in 
mehreren anderen Orten. Nach Art. 12 dürfen Die Ruſſen zollfrei 
Handel treiben in der Mongolei, gleichwie in Kuldſcha, Tarbargatai, 
Kafchgar und anderen Städten nördlich und jüdlih vom Tienjchan. 
Art. 13 geftattet den ruſſiſchen Kaufleuten überall, wo ruſſiſche Konjuln 
find, Häufer zu bauen und Land zu Handelszweden zu erwerben. Art. 
14 erlaubt xuffiihen Waren wie in Kalgan andy in Kiafjüran die 
hinefiiche Grenze zu paſſiren. An diefen Orten werden die Waren 
wie in Seehäfen aufgeftapelt und unter denfelben Bedingungen wie im 











Bertragshafen Tientigin dürfen fich hier die ruffiihen Kaufleute nieder- 
laffen und die ruſſiſchen Waren vertreiben. 

Pietät und — Humor bei den Männern der Wiſſenſchaft. 
In einer Arbeit von Julius Stinde in dem „Berliner Montagsblatt“ 
über die unter deutjcher Zeitung ftehende zoologiſche Station zu Nizza 
findet fich folgend amüjante Mitteilung: Vor einem fleinen Baſſin, in 
dem fcheinbar nur Geejand zu fehen war, wurde Steide erjucht, den 
Hut abzunemen. Hierauf wülte der Pfleger des Aquariums, Dr. Schmied- 
fein, den Sand auf und brachte den Lanzettfiſch (Amphioxus lanzeo- 
latus) hervor, ein Kleines filberglängendes Fijchlein, welches Die Wiſſen⸗ 
ſchaft als aller Wirbeltiere Urahn anſiet. Nur ſelten, erklärte 
Dr. Schmiedlein, beſäßen wiſſenſchäftlich gebildete Männer die Im— 
pietät, vor dieſem ihrem Stamvater das Haupt nicht zu entblößen; 
die Sitte des Hutabnemenz vor dem Amphiorus fei in dem Aquarium 
bereit3 durch Tradition geheiligt. x 


Medaktionskorrefpondenz. 


Hamburg. Joh. F. 1) Das beite und billigite Mittel zum Reinigen bon 
Silberzeug ift nad) Davenport unterſchwefligſaures Natron, mit dejjen gejättigter 
Söfung man ein Läppchen oder eine Bürſte tränft, In wenigen Sefunden merben fo 
auch jtarforydirte re gereinigt. 2) Als beites Desinfeltionsmittel 
wird allerneueftens rohes ſchwefelſaures Aluminium mit Phenol empfohlen, dagegen 
wird vor kalkhaltigen Mitteln gewarnt, 

Hanau. LZahmer Staatsbürger. Sie erinnern Eich volllommen rihtig an unfere 
Mitteilung in Berje geiezter Strafgejezbuhparagraphen. Nur irren Sie 
Sich in der Anname, daß wir jeldft Verfafier derjelben geweſen wären. Wir zititten 
diefelden nur aus dem „Strafgelezbud für das deutſche Reih in Gedächt— 
nißperjen‘ von M. Reymond, aus denen wir auc) den von Ihnen gejuchten Baragraphen 
hier wiedergeben, $ 110 — Wideritand gegen die Staatsgewalt — lautet alſo: 

Wer auf den öffentlichen Pläzen 

Das Volk verſuchet aufzuhezen 

Zum Ungehorſam ß en das, 

Was durch behörd Ihr Erlaß 

Und laut Gejez verordnet wird; , 

Wer ferner offen exponirt 

Und an den Mauern affihirk 
Geſchrieben oder illuftrirt, 

Was folhen Ungehorjams Gift 
Erzeugen kann durch Wort und Schrift, 
Sol, — infofern denjelben nicht 
Verdamt das Hohe Strafgeridht, 

Bis zu ſechshundert Mark zu ſchwizen, 
Bis zwei Jar im Gefängnis fizen. { 

Leipzig. Ein Abonnent. Wir Haben Herrn Dr. Reih Ihren Wunſch mitgeteilt, 
Herr Dr. Didtmann war jo freundlich, ung für die nächſte Zeit wieder einige Arbeiten 
zu veriprechen. In lezter Beit hat ihn die Agitation gegen ben Impfzwang bis zum 
Schreibkrampf, wie er uns mitteilt, ihn —— genommen. Daß wir Die Geſundheits— 
pflege nicht zu vernachläffigen gedenken, hat Ihnen ſchon die erite Nummer diejes Jarz 
gangs bewiejen. Auch der Jugenderziehung ſoll demnächſt wieder gedacht werden. 

Lösen. Färber B. Sie jehrieben uns dor einiger Zeit folgenbes: „Sch erlaube 
mir, Ihnen folgenden Vorichlag zu machen: in der „Neuen Welt“ eine Rubrik zu ers 
öffnen, etwa unter der Ueberſchrift: ‚Bildungsfreund‘ oder ‚Wegmeiler für Lernende‘ zc,, 
die entweder regelmäßig in jeder, oder in jeder zweiten Nummer bie Titel der vor— 
züglichften Bildungsichriften der deutſchen (reip. der auständiichen Literatur) älterer und 
neuerer Zeit bringt, die auf allen Gebieten (Staat, Kirche, Wirtſchaft) für die aufs 
Härenden und befreienden Ideen Propaganda macht, veip. die der politiſchen, — 
und wirtſchaftlichen Reaktion ſcharf und energiſch zu Leibe geht. Schon ar fuche ich 
nad) jolh einem Verzeichnis, das gleichjam em Wegweiſer für bie Wal zur Anſchaffung 
von Schriften behufs Selbſtlernens und Selbftweiterbildeng (Autodidattit) für bildungs— 
freudige, meiterjtvebende junge Arbeiter wäre, für Arbeiter, die dem rohen, wüſten 
Wirtshausleben feinen Geſchmack abgewinnen können, dagegen jede freie Stunde zur 
Erwerbung und Erweiterung ihres Wiſſens zu bemuzen den beiten Willen Haben. Nun, 
ich bin folch ein Arbeiter, der wiſſensdurſtig und lernbegierig, gern einen Freund haben 
möchte, ber ihm bei Anihaffung von Bildungsfchriften mit feinem Rate behufs beiter, 
zweckdienlichſter Auswal zur Seite jtet. Die Kataloge, die man von den Sortimentern 
erhält, füren bie Titel folder Schriften bunt durcheinander auf. Da findet man den 
verbiſſenſten Reaktionar und Pietiften neben dem Demokraten ufd Atheiſten. Ich bin 
aber in der Literatur noch zu wenig bewandert, um das Rechte zu kennen. So paſſirte 
e3 mir dor Jaren, daß ich bei Aujchaffung 
K. Barthel wälte (meinem Namens-, nicht meinem Geiftesverivandten), einem, ich 
möchte jagen, Erzpietiften und Hauptreaktionär. — Um für die Folge nun mir, reip. 
taufenden bon Lejern der „N. W.“ ſolchen Verdruß zu erſparen, bitte ich Sie eben, 
geehrter Herr Redakteur, in jener regelmäßig wiederkehrenden Rubrik die Titel folder 
empfelenzwerten Bücher zu bringen — aus allen Willenichaften —, die der Aufklärung 
dienen‘ u. |. w. — Wir waren und find gern bereit, diejen jehr beachtensmwerten Wunſch 


zu erfüllen. Aber wir möchten dabei möglichſt gewiſſenhaft und umſichtig zu Werte 


gehen und deshalb fordern wir bie in der belehrenden Literatur Bewanderten unter 


unfern Leſern auf, uns freundlichjt über ihre Erfarungen und Meinungen zu unterriten. 


Wir werden die Bücher, welche man uns als empfehlenswert nent, ſoweit wir fie nicht 
ſchon genau kennen, unterjtüzt bon einer Neihe hülfsbereiter Freunde prüfen und über 
die Refultate dann in der „Neuen Weit Bericht eritatten, 
des Natgebers in dieſem Falle nicht auf eigne Fauſt, weil wir nach 
ſeitigkeit und Voreingenommenheit vermeiden und bejeitigen möchten. 


Dresden. U. E. Ihr Gedicht „Allein“ zeigt Gefül und Spradhgewantheit. Das 


gegen läßt es an Klarheit ver Gedanken, Treffiiherheit und Korrektheit des Ausdrudes, 
tie an rytmiſcher Vollendung viel zu wünſchen übrig. 


— Eee 


In der am 1. Oktober erſchienenen No. 1 der ‚Neuen Welt“ ift irrtümlich der frühere Preis von Mark 1,20 ftehe 
geblieben. Die „Neue Welt“ koſtet von jezt ab, wie wir unſern Leſern wiederholt mitgeteilt haben, Mark 1,50 pro Quartal, 





Werlag der „Neuen Melt.“ 





Znhalt. Im Kampf wider alle. 
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Verantwortlicher Redakteur Bruno Geiſer in Stuttgart. 
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A { ! Suchen Sie Ihre Gedanken und 
Gefüle exit in Proſa deutlichen, zu Herz und Verftand ſprechenden Ausdruck zu geben. 7 
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„Sie wollen Sich alfo gänzlich freimachen, und dann wieder 
hinaus in die Welt?“ 

„Gewiß nicht; ich bleibe hier; aber ich bin fein Landwirth 
und mag feiner werden. Dagegen habe ich) auf meinen Kreuz— 


und Querzügen in der Welt die technifch-induftrielle Tätigkeit 


ſchäzen gelernt. Sie fcheint mir für die nächſte Zeit die domi— 
nivende und mit Necht am meijten zu pflegende Betätigung 
menschlichen Wiffens und Könnens zu fein. Ich gründe deshalb 
ein größeres Fabrifetabliffement und brauche dazu den größten 
Teil meines Vermögens — —“ 

David jchüttelte den Kopf. 

„Sch vermag dieje jüngjte Wendung Ihres Schaffengdranges 
am wenigiten zu verftehen. Wenn mein Vater Fabriken gründet, 
begreife ich das und halte es für das Gefcheitejte, was er 
überhaupt tun kann. Aber Sie, der Sie mit bejtem Fug und 
Recht fich für die Wiſſenſchaft geboren fülten, wollen nun auf 
einmal ing Contor und Büreau herabfteigen. Glauben Sie mir, 
ich ſtehe gerade in der rechten Entfernung von der Menjchenwelt, 
um fie Scharf und richtig zu beurteilen: mögen Sie eine Fabrik 
etabliren, welcher Art und mit welchen Mitteln Sie wollen, Ihre 
Tätigkeit wird eine zum Verzweifeln einfeitige jein, Ihren guten 
Willen und Shre Kentniffe werden Sie in geijtiger Beziehung 
fruchtlos vergeuden. Und die Menfchen, mit denen Gie nolens 
volens*) in Berürung fommen werden! Die langweilige Sippe 
der Gefchäftsfreunde, die twiderliche Landplage der Handlungs- 
veifenden, das eigne fervile, heuchlerifche und treuloje Beamten— 
volt — — — kurz, alles um Sie her wird Ihnen den Appetit 
verderben, den Appetit am Eſſen und Trinfen, an Arbeit und 
Genuß, an den Menfchen und der Welt, Sie werden ein Hafjer 
und Berächter der Welt werden, wie ich einer bin!“ 

Franz Stein ſprang auf. 

„Nein, Lieber Freund, das werde ich nimmer. Sie find nicht 
ein Hafjer und Verächter der Welt, weil die Menjchen jo find, 
wie Sie fie fehildern, fondern Sie jchildern Die Menjchen jo, 
weil Sie — fehr ungerecht — fie haffen und verachten. Sch habe 
ein unverwüſtliches Vertrauen in meine Mitmenfchen, troz aller 
ihrer Schwächen und Untugenden, von denen ich mic) feinesiwegs 
frei füle; ich werde es darum fchon mit ihnen aushalten. Doc) 
nun kommen Sie, es begint zu dunfeln, und wenn wir noch einen 


*) MWörtlich: „nicht wollend oder wollend“, unfer „wol oder übel.“ 


Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Hfiller. 





(2. Fortſezung.) 


Spaziergang im Park machen wollen, jo dürfen wir nicht Länger 
ögern.“ 
Die beiden ſchritten zwiſchen den Tiſchen hindurch, an denen 
die Geſellſchaft des Herrn Specht einerſeits und die Küraſſier— 
offiziere andrerſeits ſich niedergelaſſen hatten. 

in par von den Offizieren quetſchten ihr Monocle vor's 
Auge und muſterten die Vorübergehenden. 

„Parvenus,“ jagte der Graf Waldkirch, als fie außer Hör— 
weite waren, „fatale Sorte das! Ordinärſter Plebs iſt mir Lieber.“ 

„Auf Ehre, ſehr war,“ ſchnarrte der Sefondelieutenant Baron 
Steinhofen, indem er die wenigen Hare feines votblonden Schnurr— 
bartes bis zu den langen Oren hinzog und drehte, „der eine von 
den beiden Menfchen da ift übrigens ſtandalöſer Weiſe Miſchblut. 
Seine Mutter ift eine geborene Comteſſe Altened.“ 

„Was war doch gleich mit den Alteneds?“ fragte Waldkirch. 

„Der lezte der Ältenecks hat fich vor etwa 30 Jaren eine 
Kugel vor den Kopf geichoffen. Hatte pechös gejpielt, gab ſich 
ifandalöfer Weife mit Schaufpielern, Bankjuden und änlichem 
Geſindel ab, die ihm natürlich das Fell über die Oren zogen. 
Auf einen Siz foll er den Net feines Vermögens, circa 50 oder 
60000 Taler, nebit feinem Schloffe in der Stadt, feinen ſämt— 
lichen Pferden, einem paffablen Familienſchaze — kurz, alles, 
was er noch hatte, veripielt haben. Der Gewinner war der 
Banquier David, der nachher die Unverfchämtheit bejaß, zum 
— überzutreten — ſkandalös von jo einem Kerl, auf 

bhre!“ 

„Hab’ auch mal fo was gehört,“ jagte ein Dritter von den 
Küraffieroffizieren. „Hieß aber da, der Altened habe auch feine 
Tochter an den Juden verjpielt.“ 

„ch, ſehr war —“ erwiderte Steinhofen. „Das war, auf 
Ehre, das famoſeſte an der ſonſt ganz ordinären Geſchichte. Papa 
hat mir die ganze Affäre erzält, war Freund von Alteneck, als 
der ſich noch nicht mit der ordinären Bagage gemein machte, 
Ce mauvais sujet*) diefer David — merfte, daß er dem bor 
Verzweiflung über fein Pech halb verrückten Altened alles mög— 
fiche bieten könte, und da zifchelte er ihm zu, für bie Comteſſe 
gäbe er, der David, ſeinen ganzen Spielgewinſt raus! Da kam 
der Alteneck auf den Einfall, er könte durch einen glücklichen Coup 
noch fein rieſiges Pech repariren und da fezt er feine Tochter auf 
eine Karte gegen feinen ganzen Verluſt. Monſieur David acceptirt 


*) Dieſes ſchlechte Subjeft. 


VI. Stuttgart, 15. Oktober 1881, 



































den Einſaz, läßt ein fchriftliches Verfprechenaugftellen, daß der Graf 
ihm die Haud feiner Tochter gewären würde, und auf Ehre — 
jelbjtverjtändlich, wenn einer mal im Pech ift — die Karte jchlägt 
gegen Alteneck. Zwar ftellte nun der Herr Schwiegerſon — 
ſkandalös, pfut Teufel — feinem Schwiegerpapa feine Börfe zur 
Verfügung und wollte von der Auszalung feines übrigen Spiel- 
gewins vorläufig nichts willen. Aber der Altened hatte doch) 
noch Ehre im Leibe — er verjchrieb heimlich alles, was er hatte 
dem David und jagte ih am Tage der Hochzeit feiner Tochter 
mit dem Juden eine Kugel durch den Kopf.“ 

„Miſerabel — ein Gefchleht mie das der Altened fo im 
jüdiſchen Schmuze untergegangen,“ fagte Graf Waldkirch, aufs 
tiefjte indignirt. „Wenn eine derartige Epielaffäre unter Standes: 
genofjen vorfomt, habe ich nichts dagegen, Da könte der lezte 
der Altened heute noch leben, brauchte fich nicht zu geniren, fich 
bon jeinem Gegner im Spiel unter die Arme greifen zu laſſen 
— aber ſo — impossible, tout-A-fait impossible*),“ 

Wärend die Offiziere fich jo über die Tatfachen unterhielten, 
welchen Herr Willibald David fein Dafein und feine hochadlige 
Mutter verdankte, drehte fih an dem nur etwa zehn Schritte ent- 
fernten Tiihe, an dem Herr Specht mit den Seinen ſaß, die 
Unterhaltung zunächſt um Franz Stein. 

Die Offiziere hatten, als die beiden Freunde borübergingen, 
das Monocle in das rechte Auge geklemt, Fräulein Elfriede Specht 
und ihr neuejter Verehrer, Herr Gabriel Haßler, fchauten jenen 
durch ihre goldnen Naſenklemmer mit nicht minderem Jutereſſe nach. 

„Ein schöner Mann, der mit dem dunfelbraunen Har und 
dem jonnenverbranten Geficht,“ ſagte Fräulein Elfriede mit Kenner- 
miene. „Kennen Sie ihn vielleicht, Lieber Herr Haßler?“ 

Herr Haßler machte ein Geficht, wie einer, der eine bittere, 
Ihlecht überzuderte Bille hinunterſchlucken muß. 

„Di, bi,“ Lachte er gezwungen, „PBardon, meine verehrtefte 
Gnädige, ich kann die Männergefichter nicht ſchön finden, die von 
Geist und Humor — vor allen Dingen Humor — nicht — wie 
joll ich jagen — ſprudeln. Würden ihn aud) nicht ſchön finden, 
Verehrteſte, verlafjen Sie Sich drauf, wenn Sie Sich einmal mit 
ihm unterhalten hätten. So langweilig ernsthaft — fein Wiz, 
a Spur von Wiz, und das ift doch die Hauptjache bei einen 

ann — —“ 

Fräulein Elfriede verhüllte mit ihrem Fächer den untern Teil 
ihres Gefichts. 

„Allerdings,“ entgegnete fie, „Wiz muß ein Manır haben, 
wenigjtens wenn er einem geiftvollen Mädchen gefallen Soll. Aber 
Sie machen mwarfcheinlih gar zu hohe Anfprüche, Lieber Herr 
Haßler, e3 kann nicht jeder jo von Humor und Wiz überiprudeln 
— wie — nein, ic) kann einmal nicht fchmeicheln, ich verjchtweige 
aljo, wen ich meine, Lieber Herr Haßler,“ 

Dabei warf die Stofette ihrem Anbeter einen Blick zu, der 
auf Ku diden Wangen die Nöte verfchämten Stolzes her- 
vorrief. 

„Ach, wenn ich das wüßte, wen meine Gnädige meint,“ flötete 
er, und verjuchte unter dem Tiſch die Hand feiner Nachbarin zu 
ac was ihm aber nur zu einem ganz flüchtigen Drude 
gelang. 

Fräulein Effriede fchien nicht gewillt, fich fo Leicht von dem 
einmal angejchlagenen Geiprächstema ablenken zu laſſen. 

„Aber wer jener Herr iſt, müſſen Sie mir doch fagen, liebſter 
Herr Haßler. Ich intereffire mich für ihn, wie für die Beduinen, 
welche vorigen Sommer in unfrem zoologijchen Garten Furore 
machten — ich interefjire mich für alles Exotifche, wiſſen Sie. 
Ein höchſt platonijches Intereſſe natürlich, wie ich überhaupt” — 
Fräulein Elfriede Specht ſchlug die Augen nieder und ftocte, 
al3 wäre fie im Begriff gewejen, mehr zu jagen al3 gut tar, 
jie hielt wieder den Fächer vor den Mund. 

Herr Gabriel Haßler feufzte verliebt und jagte: 

„Ich ſtehe ganz zu meiner Gnädigſten Befehl, diefer Herr alfo 
heißt Franz Stein und ift auch deswegen — hi, hi — ein Stein 
des Anſtoßes für mich, weil er fich viele Jare one nüzliche Be— 
ſchäftigung in der ganzen Welt herumgetrieben hat.“ 

Kun miſchte ſich der Herr Specht in das Geſpräch. 

„Franz Stein, wie ijt mir doch?“ fagte er in dem heifern 
frächzenden Tone, der ihn nicht zu feinem Vorteil auszeichnete, 
„Den Namen muß ich in neuefter Zeit öfter gehört haben.“ 

„Wol möglich, hochverehrter Herr,“ entgegnete Gabriel, „Sehr 
wol möglih. Will jezt in unſrem Gebirge eine große Fabrik 






























*) unmöglich, durchaus unmöglich. 


ET Wypchan 


















































gründen, lächerlich — hi hi — verfteht von technifchen und fommer- 
ziellen Dingen nicht ein Jota und will Großimduftrieller werden.“ 

„Ra, jo was findet fich fchon, das glauben Sie mir, guter 
Herr Haßler,“ meinte Herr Specht in überlegenen Tone, „wenn 
nur einer nicht grade ein ganz dickes Bret vor dem Schädel hat. 
Aber wo will er die Gründung loslaſſen?“ 

„In Seifersdorf, im Kreife Buchenfel3 — —“ 

„a, da bin ich befant wie in meiner Weftentafche. Und num 
weiß ich auch, woher mir der Name fo befant war und zwar 
nicht blos aus der lezten Zeit. Den alten Stein auf Seifers— 
dorf hab’ ich gefant. Sch hab’ Gejchäfte mit ihm gemacht. Der 
fiimmerte fich die Lezten Jare nicht mehr viel um fein ſchönes 
Gut, und da hab’ ich ihm ein par mal die Ernte auf dem Halme 
abgefauft und ein hübſches Stück Geld dabei verdient. Weil ich 
aber dem verfluchten Kerl, den Defonomieinjpeftor nicht fo kolofjal 
jchmierte, wie er wollte, hat er dafür gejorgt, daß mir eines 
Tages ein Mafler des Geheimen Kommerzienrat David Das 
ganze famoje Gejchäft vor der Naſe weggejchnappt Hat.“ 

„Der Herr, welcher mit dem Herrn Stein an uns borüber- 
ging, war der Son des Geheimen Kommerzienrats, Herr Willi- 
bald David,“ warf Fräulein Elfriede Hin. * 

„Den kennen Sie auch, gnädigſtes Fräulein?“ fragte Gabriel 
Haßler, wiederumenicht ſehr erbaut, 

„Nur par renommée,“ erwiderte die Dame auffällig kül 
und ihren Vater ſcharf anſchauend, der ihr bei dieſen Worten 
verwundert ins Geſicht ſah. 

„Alſo das war der junge David?“ ſagte Herr Specht mit 
eigentümlicher Betonung. Er hatte noch etwas hinzufügen wollen, 
aber die ſehr gebieteriſchen Blicke ſeiner Tochter, von denen Herr 
Gabriel Haßler nicht das mindeſte warnam, ſchloſſen ihm den 
Mund. Mit einigen „hm, hm,“ ſammelte er ſich dann aber raſch 
genug und fur möglichſt harmlos fort: 

„Der Stein gründet alſo auf ſeinem Gute die Fabrik?“ 

„Wegen des Gutes ſoll er mit unſrem Herrn Biſchof in Ver— 
handlung ſtehen, der es kaufen will, um ſeine vielen Güter oben 
im Gebirge zu arrondiren.“ 

„Nun, in Seifersdorf ſo was zu gründen, iſt garnicht ſo 
dumm. Da kann man die Arbeiter noch für ein par lumpige 
Groſchen per Tag haben, und alles iſt billig: Holz, Kolen, Steine 
gibts die ſchwere Menge. Außerdem wird jezt die Eiſenbahn 
bei Seifersdorf 'ne Halteſtelle einrichten, da hat 'n Fabrikant dort 
billig ſeine Waren zu verladen und zu transportiren. Wenn der 
Stein allein auf den Einfall gekommen iſt, ſo iſt er gewiß kein 
ſo gar dummer Kerl. Uebrigens, wiſſen Sie vielleicht, Haß— 
lerchen, an welchem Ende von Seifersdorf der ſeine Fabrik hin— 
bauen will?“ 

„Da, wo ſein Vater das neue Herſchaftshaus hingebaut hatte, 
hab' ich gehört. Das will er behalten und die neuen Wirtſchafts— 
gebäude zu Fabriken ausbauen. Das paßt auch ganz gut, weil 
der Herr Biſchof doch das ganze Gut einfach zu ſeinem benach— 
barten viel größeren Rittergute Steinſeifen zuſchlägt.“ 

„Das iſt aber nicht grade ſehr nahe an der Bahn,“ ſagte 
Herr Specht und ſtüzte ſein Kinn nachdenklich auf ſeinen Stock. 
„Die Geſchichte möcht' ich mir mal anſehen, vielleicht läßt ſich da 
'n Geſchäft machen.“ 

„Nun iſt Papa glücklich bei den Geſchäften angekommen, da 
iſt mit ihm nichts mehr anzufangen,“ meinte Fräulein Elfriede, 
„Kommen Sie, Tiebjter Herr Haßler, begleiten Sie mich auf einem 
kleinen Spaziergang durch den Park.“ 

Herr Gabriel Haßler ſprang entzückt auf. 

„Erwarteſt du uns hier, Papa?“ fragte Fräulein Elfriede, 
bereits im Abgehen begriffen, indem fie ihrem Vater über ihre 
Schultern hin einen bedeutſamen Blick zumarf. 

„Salt mir nicht ein,‘ entgegnete der Vater, deſſen eigne 
Wünſche mit der jtummen Weifung feiner Tochter vollitändig 
harmonirten. „Unfer guter Haßler wird dich ſchon nachhaufe 
bringen. Ich fare zu Hübner und Son auf ein Glas Bordeaug.“ 

Herr Gabriel Haßler fhüttelte mit dem Hut in der Hand 
dent würdigen Herrn Specht warm die Hand und machte in aller 
Eile ein halbes Duzend VBerbeugungen zum Abfchied, um dann 
jo rajch und fo zierlih, al3 e3 angehen wollte, der Dame, die 
allerneuejteng von jeinem empfänglichen Herzen Befiz ergriffen 
hatte, nachzuhüpfen. 
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Herrn Specht finden wir einige Stunden ſpäter in der alt— 
berühmten Weinhandlung von Hübner und Sohn. Er fizt Hinter 
einer Flaſche bemojten Bordeaux, aus einem Heinen Pfeifchen 
dide blaue Tabakwolfen hervorqualmend, und in behaglichem 
Gejpräche mit einem nur um wenige Zare jüngeren Herrn, defjen 
faft ganz ergrautes, furzgefchorenes Kopfhar zu der dunklen, von 
weißen Haren nur wenig gelichteter Farbe des rundgefchnittenen 
Bollbartes in auffälligem Kontrafte steht. 

„Alſo Sie interejjiren fich für den Herrn Stein, mein mwerther 
Herr Specht?“ fragte der Graufopf, wärend er feinen großen, 
dunfelgrinen Römer voll duftigen Rheinweins an die Lippen ſezt, 
um langjam Tropfen für Tropfen des köftlichen Getränfs über 
die Kennerzunge gleiten zu Lafjen. 

„Für den Herrn Stein nun weiter nicht, verehrtefter Herr 
Rechtsanwalt, aber für fein Gut und die fchöne Gegend dort,“ 
krächzte Herr Specht. „Himmliſche Gegend — hätte mich fehr 
gerne auf meine alten Tage auf jo ein hübjches, nicht zu großes 
Nittergütchen zurücgezogen, und da in aller Ruhe das bischen 
Hinjen von meinem janerverdienten Vermögen verzehrt,“ 


Ein Lächeln umfpielte den Mund des Rechtsanwalts. 
‚Wäre Ihnen von Herzen zu günnen gemwefen,“ fagte er. 

‚Dies Seijersdorf müfjen Sie fich aber fchon aus dem Sinne 
Ichlagen, denn darauf hat fich der Fürſt Waldkirch faprizirt, und 
diefer läßt fich feine Launen ftets jo verdamt viel Geld Eoften, 
daß fo ziemlich alle Konkurrenz ausgefchloffen ijt.“ 

„Daherum gehört wol fonft alles Land dem Fürften — 
joweit e3 nicht bei feiner bifchöflichen Gnaden in guten Händen 
iſt?“ fragte Spedt. 

„Nicht gerade alles, aber doch das meifte. Ein par größere 
Bauerngüter find noch da, die aber fchon ſehr verjchuldet jind 
und über kurz oder lang für den Fürften oder den Bifchof eine 
leicht verdauliche Speiſe fein werden.” 

„Ach ja, ich befinne mich — da ift ja befonders der Weiden- 
bauer, dejjen Güter ſich — wenn mir recht ift — ziwifchen der 
Eifenbahn und der feifersdorfer Flur hinziehen.“ 


(Zortjezung folgt.) 


— — ——— ———— 


Die deutſchen Frauen der Borzeit in Teben und Vichtung. 


Von Manfred Wiftid. 


Der vorhergegangenen Karakteriftif des deutſchen Weibes 
lafjen wir eine Schilderung feiner Erſcheinung folgen. Schon 
Tacitus lernte fie als Hohe, fräftige Geftalten fennen, mit hoch— 
blondem Har und blauen Augen, mit meift weißer Haut, worin fich 
namentlich die Gotinnen auszeichneten und das Staunen der 
Dftrömer in nicht geringem Grade erregten. Auſonius, in einem 
römischen Caſtell an der Mofel haufend, hatte das Geſchick, fich 
in eine Schwabenmaid zu verlieben, die er mit dem Namen Biffula 
nennt und nicht müde wird, ihren Liebreiz zu fchildern. Nicht 
Wachs und Farben find imftande fie zu erreichen, die Natur 
verlieh ihr Schönheit, welche aller Kunft fpottet, Menning und 


Weiß reichen wol aus, andere Mädchen nachzubilden, aber dies 


holdjelige Farbengemiſch könne nicht von Menfchenhand nachge- 
bildet werden. Miſche, o Maler, Rot von Rojen und Weiß von 
Lilien zuſammen und dann benuze diefe duftige Farbenmijchung 
Biljulas Züge nachzubilden. Roſen und Lilien! Hören wir nicht 
das Hebeljche fait Volkslied gewordene „Vreneli“ in unferem 
Dre nachklingen, wo e3 heißt: 

„e Geſichtle hat's wie Milch und Bluet“ 

Auſonius hatte das blutjunge Alemannenmädchen als Kriegs— 
beute erhalten und über Neckar und Rhein nach Trier geführt 
und ſie, die ſeine Sklavin war, frei gelaſſen und ſich an ihrer 
Schönheit geſonnt. Ihr widmete er denn mehrere Lieder. Zu 
dem obigen fügen wir noch eines und zwar in Baumeiſters treff— 
licher Ueberſezung. 

Mein Kind, im kalten überrheinſchen Lande, 
Dort wo der Donau Quelle rauſcht, geboren, 
Heimat und Mutter haſt Du bald verloren, 
Der ehrne Krieg ſchlug Dich in ſeine Bande. 


Ich löſte ſie und ſparte Dir die Schande 
Und die man mir als Sklavin zugeſchworen 
Warſt frei und mir zum Liebling auserkoren 
Lang eh der Jugend Unglück ſie erkante. 


Roms freie Bürgerin, doch jeder Zug, 
Der Augen blau, die Haut ſo licht und lind, 
Das goldne Har gibt von Germanien Kunde. 


So ſteht ſie da, ein lieblicher Betrug; 
Schauſt Du fie an: ein echtes Schwarzwaldfind — 
Doch römiſch flingt e3 von dem jchönen Munde, 


Da machte jener Schauer, der von der lieblichen unfchuldigen 
Jungfräulichkeit des deutjchen Mädchen ausging, den bereits be- 
tagten Profeſſer der Philologie und Beredtjamfeit, ingleichen 
auch der vergleichenden Meteorologie Herrn Decimus Magnus 
Aujonius zum Liebesliederjänger! Ein prachtvolles Idyll mitten 
unter dem Klirren der Römerwaffen im vierten Sarhundert nach 
Chriſtus. 

Das blonde Har! Erweckte es doch ſogar den Neid der ſtolzen 
Römerdamen in der Tiberſtadt! Maſſenhaft wanderte es dahin, 
um als Kopfpuz der Frauen der Sieger zu dienen in Perrücken, 


Schluß.) 


Zöpfen und Chignons! War das langherabwallende Har doch 
auch Zierde und Stolz der freigeborenen Männer. 

‚ Yochragend, ſchlank aber doch voll, geradbeinig, mit langen 
Seiten, weiß an Armen und Händen, fo wünſchte fchon der 
Deutihe in ältefter Zeit twie im Mittelalter Braut und Weib. 

Bekleidet müſſen wir uns dieſe Geftalten denken in ältefter 
geit mit Zellen, die nicht einmal den ganzen Körper beffeideten. 
Frühe, wol schon im erften Jarhundert vor Chr., kante man 
Linnen aus Flachs, die bejonders mehr von Frauen als Männern 
getragen wurden und die noch mit einem Fellüberwurf, Später 
PBelzmantel bedeft waren. Den Kopf ſchmückt und umhüllt ſpäter 
ein Schleiertuch. Der Mantel wurde mit einer Spange, der 
ältere Fellüberwurf mit einem Dorn zuſammen gehalten. Das 
Frauenuntergewand erhielt auch erſt ſpäter Aermel, vorerſt waren 
davon nur die Löcher vorhanden. Uebrigens herſchte ſchon frühe 
die Gebieterin Mode, welche Schnitt und Farbe an verjchiedenen 
Orten und zu verſchiedenen Seifen änderte. Für unfere Epoche 
übrigens muß die freundliche Lejerin allerdings die Hoffnung 
aufgeben, etwas befonderes von dem Berfaffer lernen zu können, 
da er leider nicht imftande ift, fach- und fachgemäß alle Schnitte 
und Mufter vor ihren Augen zu entrollen und da wirklich in- 
zwiſchen unferer Frauen Geſchmack ein ſchwerer zu befriedigender 
geworden. DBielleicht ein andermal davon. 

Die Schuhe waren ein Stück Leder, worauf man trat, es 
oben zuſammenlegte und ducch die an dem Rand angebrachten 
Löcher mit Riemen zuzog. Auch fie vervollkommnen fich allmälich und 
werden den unferen immer änlicher, wenn fie auch feine A-la-mode- 
Stödelabjäze befamen in diefer Zeit des germanischen Altertums. 
Intereſſant jind die Kazenfellhandſchuh einer Weifjagerin Thorb- 
jörg, welche des Winters umherreifte und den Leuten die Zukunft 
fündete. Außerdem trug fie einen Stab mit Mefjingknopf, welch 
lezterer mit eingelegten Steinen gefhmüdt war, Ebenjo waren 
die Schuhe mit großen Mefjingfnöpfen befezt. 

Der Schuh fürt paffend auf die rechtliche Stellung der Frau. 
Der Schuh hat feine ſymboliſche Bedeutung im Recht. Er ward 
nach dem altüblihen Ringwechſel (Fingerring und Armring war 
bräuchlich) der Braut überreicht als Zeugnis, daß diefe jezt in 
die Mundjchaft des Mannes übertrat, wie auch bei Anname an 
Kindezjtatt der Aufgenommene in den ausgezogenen Schuh des 
Adoptirenden treten mußte, Untertvorfene trugen die Schuhe ihres 
Beſiegers als Zeichen des Gehorſams. Eine neuere Erinnerung 
daran mögen die Bantoffel tatkräftiger Eheherrinnen fein, die 
man ſonſt ftarf dichterifh, aber nicht eben galant — Haus— 
drachen zu benamfen pflegt. 

Bon Brautraub und Brautfauf ift in diefen Blättern fchon 
einmal gründlich gehandelt worden, wir heben deshalb nur weniges, 
befonder3 Germanifche hervor. 

Zunächſt mußte für ein Mädchen ein Verlober da fein, das 
war der Vater oder die Perfon, die bisher ihr Mundwalt ges 
wejen, bei Unfreien natürlich der Herr, Einwilligung des Mäd- 
























































chens war nicht nötig; das kam exit ſpäter auf, fie, welche doch Die 
Hauptperfon dabei war, zu fragen. Das Alter der zu VBerloben- 
den war das 20. bis 30. Zar! In höchſten Kreifen verkam dieſe 
Sitte am fchnellften, fo vermälte (nicht verlobte) der norwegische 
König Magnus der Barfüßige feinen neunjärigen Sohn Sigurd 
mit der fünfjärigen iriſchen Königstochter Biadmynja. War der 
Bräutigam nicht ſelbſt angefehen genug oder noch in Mundjchaft, 
fo ift ein Verwanter oder Freund, beziehentlich jein Mundwalt 
der Fürſprecher der Brautwerber; fchlimm war es, jtand am 
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Brauthaus eine Schaufel, wenn die Bittfteller kamen, da Lief die 
Werbung fchlecht ab; die Schippe geben heißt heut noch jo viel 
wie einen überläſtigen Werber oder Liebhaber abweijen! 

Auf die Verlobung folgt der Brautfauf, Es it die Los— 
faufung der Braut aus ihrer Mundjchaft, daher hieß der Preis 
Mundjchaz oder Walſchaz; Geld in verjchiedeniter Abjtufung der 
Summe, Bieh, Knechte, Mägde werden gegeben; ferner waren 
(ange Zeit unerläßlich Ninder, ein gerüjtet Roß, Lanze, Schild 
und Speer. Dft jchenkt der Vormund den Waljchaz der Braut, 
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Aller Anfang ift ſchwer. 


zulezt ward es durchgehends ein Gejchent an dieſe leztere und 
aufgefaßt als Preis für ihr Magdtum. Die jpätere Mitgabe 
der Eltern an die Braut, die Mitgift, war diefer eigen, nicht dem 
Marne, ja fie konte von den Kunfelmagen, d. i. von den Ver— 
wanten der Frau, wieder angefprochen werden in bejtimten Fällen. 

Bemerkenswert ericheint ung übrigens noch, daß in ältejter 
Zeit Gefchwifter in deutjchen Landen fich heiraten durften und 
alle Verwantſchaftsgrade, außer Stiefeltern ihre Stieffinder, und 
natürlich echten Eltern und Kindern; von erjterem Falle gab. e3 
jedoch auch Ausnamen in ältejter Zeit. König Hermigijil befal 
ſogar auf dem Totenbett feinem Sone Radger, daß er jeine 
Stiefmutter eheliche, 

Auf die Verlobung folgte fpäteftens in Jaresfriſt die Hoch- 
zeit. Verbotene Heiratzzeiten gab es in der heidnijchen Zeit na- 
kürlich nicht, dag ift eime Erfindung der Kirche, Brautfürer, 
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(Seite 43.) 


Brautmann und Hochzeitbitter in ihrem Amte find befant und 
jedenfall3 urdeutſch. Auf weitere Einzelnheiten können wir dank 
den Ausfürungen unferes Kollegen in feinem „Hochzeitbräuche 2c.“ 
verzichten. 

Das folgende eheliche Leben jelbit gejtaltete fich derart, daß 
die Frau rechtlich eben, wie ſchon gejagt, in Mundſchaft des Gatten 
ftand, ja, auch die züchtigende Hand des Mannes fülte, wie denn 
ſelbſt Siegfried wegen Ausplaudern eines Geheimniſſes jein Weib 
itraft, fo daß der Dichter jagt, noch nie fei don einem guten 
Recken Weibes Leib jo zerbläut worden! : 

Mit diefen Zeugnis der Unkultur nehmen wir für heute Ab— 
fchied vom Leer. Er wird noch manches vermiffen, aber wir 
haben manches unfres Erachtens in einem zweiten Abjchnitt unter 
zubringen, der von den Einflüffen des Chriftentums und von der 
Zeit des Minnefanges handeln ſoll. 























ei cha ern HERE 








VEN! 



















































































































































































































































































































































































































































































(OlMime= 


Km 


ee. 











Mrd 
N 


I J 
un 
ıl | 


TAN 
Ih) M IN I 
nv (ill: N 














(Seite 43,) 


mm, 


a 


iger und seine 


Da Ti 























EIER 


Don Sondon nad North-SBerwikk. 


Zweiter Neifebrif aus Schottland von S. Viereck. 


(Firth of Forth. — Das Panorama von North Berwick Law. — Das 
Reſervegeſchwader.“ — Zur Gefchichte der Banzerflotte. — Flotten— 
mandver vor den Häfen. — Schottijches Wetter.) 

Der Firth of Forth hat von der Stelle, two fich der Fort) 
meerbufenartig erweitert, bei Grangemouth, bis zur Inſel May, 
die Schon als in offener See liegend betrachtet werden Fan, 
eine Ausdehnung von etwa 50 engliichen Meilen, an den vreitejten 
Stellen find die Ufer nicht mehr wie 10—14 Meilen voneinander 
entfernt. Diefe befcheidenen Dimenfionen ermöglichen von meh- 
reren Stellen aus Totalüberblide, jo vom „Arthurs-Size“ bei 
Edinburg und ganz bejonders vom jogenanten North-Berwick Law 
aus. Dieſes „Zar“ hat feinen Zuſammenhang mit dem Worte 
law, Tex, Gefez, jondern foll, wie die Etymologen wiſſen wollen, 
von dem angeljächjiichen „hlaetw“ — Vorgebirge, Hügel abſtammen. 
Wie dem auch fein möge, der Blid vom North Berwick Larv tft 
an einem fchönen Tage geradezu überwältigend. Bor uns Liegt 
die weite Wafferfläche des Forth, aus welcher fih ganz nahe 
vor dem Auge ein mächtiger fteiler Bafaltfelien, der Baß-Rock, 
erhebt. Das alte Schloß auf dem Felſen war früher ein froz 
feiner pompöfen Ausficht über Meer und Küſte fehr ungemütliches 
Gefängnis, das 3. B. im Jare 1671 eine Partie „Covenanters“ 
aufnam, eine Buritanerverbrüderung, die ihre Glaubensartikel 
mit eigenem Blut zu unterzeichnen pflegten. Wie Dr. Hartivig 
in Oftende mitteilt, fomt e3 vor, daß bei ungewönlich ftarken 
Stürinen die Wellen bis fat an das Schloß heraufiprizen, jo 
bei den gewaltigen Sturme vom 20, November 1827. Jezt ind 
die einzigen Bewoner zalveiche Eidergänje, die ihrer Daunen 
wegen dort gehalten werden und die zu töten bei 5 Schilling 
Strafe unterjagt ift. Die Tiere find infolgedejjen ſehr zahm 
und verlafjen kaum ihre Nejter, wenn Bejucher — was jezt jelten 
genug vorkomt — dieſen jchlüpfrigen Felſen bejteigen. Die 
Sänferiche find ware Mufterfamilienväter, Wenn das Weibchen 
ihren Daunenvorrat für die Ausfütterung erjchöpft Hat, jo gibt 
das Mänchen unweigerlich fein fchneeweißes und rojenrotes Pracht: 
Heid zum Beſten feiner Jungen her. 

Das nördliche Ufer des Forth bilden die Höhen in Fifeshire, 
die ſich in den verfchiedenartigiten Abjchnitten und Formationen 
präjentiven. Weftlich fiet man bis zu dem Hafenftädtchen Burn— 
tisland, welches gerade gegenüber von Leit reizend gelegen iſt 
und einen Lieblingsausflugsort für die Edinburger bildet. In 
dem Waffer zwifchen beiden leztgenanten Pläzen heben ſich deut- 
Lich zwei Inſeln ab, Inchcolm und Inchkeith, die beide von großem 
Intereſſe find. Inchcolm it nämlich die Hafenfejtung und zus 
gleich der Schlüffel zu Edinburg. Wenn man vorbeifärt, jtaunt 
man über die riefigen Kanonenläufe, die weit über das Waſſer 
weg herausragen und, wie mir eine alte Wafjerratte verficherte, 
den Feljen ganz uneinnembar machen. Es iſt ſozuſagen das 
ichottijche Gibraltar. Harmlos und friedlich ijt dagegen Inch— 
feith), daS weiter landeinwärts liegt. Die Ruinen des alten 
Klofters weiſen auf eine jehr lange Gefchichte Hin, die big ing 
12, Jarhundert zurücreicht. Die Abtei von Juchcolm tar jo 
reih, daß fie die Habgier der Engländer reizte, die zur Beit 
Eduard III. (1327—77) das Klofter überfielen und plünderten. 
Der Himmel duldete aber diejen Frevel nicht. Ein gewaltiger 
Sturm brad) los, ein großer Teil der engliichen Flotte litt im 
en Schiffbruch, der Reit war froh mit heiler Haut davonzus 
ommen. 

Auf dem ſüdlichen Ufer fiet man ganz deutlich „Arthurs Siz“, 
den gewaltigen Feljen, an deſſen Nordſeite die Hügel und Ter- 
raſſen Edinburgs ſich anlehnen. Er iſt dadurch karakteriſtiſch und 
prägt ſich dem Gedächtniſſe ein, daß er die Form eines ſchlafenden 
Löwen hat und unwillkürlich an den weltberühmten thorwald- 
jewjchen Löwen in Luzern erinnert. An ihn jchliegen fich die 
Pentlands, die Hügelfette jüdweitlih von Edinburg. Zu unjerer 
Rechten erheben ji die Ruinen vom Schloß Zantallon und 
dahinter, joweit das Auge reicht, die Fluten der Nordſee, die erjt 
in Norwegen die nächſte Küſte erreichen. 

Mein Aufenthalt am Firth of Forth fiel in eine durch zwei 
Ereignifje ausgezeichnete Zeit — die Eröffnung des großen Edin— 
burg-Docks in Leit) und den Beſuch des „Reſerve-Geſchwaders“ 
der englijchen Banzerflotte, Wir Haben ung oben ein wenig mit 
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der britischen Handelsmarine befant gemacht, werfen wir auch 
einen Blick auf den Teil der Kriegsmarine, der bei der modernen 
Ausbildung der Kriegstechnik allein in Betracht komt, nämlich 
die mit Eifenplatten gepanzerten Schiffe. Eine ältere dee, die 
Schiffe in diefer Weiſe gegen die berheerenden Wirkungen der 
Kanonen zu ſchüzen, wurde erft nach den Exrfarungen, die man 
im Krimkriege gemacht, in die Wirklichkeit umgeſezt. Die ruffiichen 
Hafenbatterien von Sinope und Sebajtopol hatten mit großer 
Semächlichfeit die angreifenden Holzfregatten der Alliirten zerjtört, 


one daß diefe imftande gewefen wären, fi) nachhaltig zu ver 


teidigen. Napoleon III. ließ darnach das erſte Banzerjchiff, die 
„Sloire“ erbauen, die 1860 von Stapel lief. Die nachjolgenden 
2 Jarzehnte benuzten die Engländer, um abgejehen von Kanonen⸗ 
boten, ſchwimmenden Panzerbatterien zur Hafenverteidigung ꝛc. 
eine Kriegsflotte von über einem halben Hundert Panzerſchiffen 
des größten Kalibers fertig zu ſtellen, die als dem derzeitigen 
Stande der Technik entjprechend brauchbar gelten dürfen. Der 
Koftenpunft fpielte dabei für John Bull feine Rolle. Die Schiffe 
verurfachten durchfchnittlich per Stück 4—600 000 Pd. St. oder 
8—12 millionen Mark Herftellungsfoften. Dabei wurden Uns 
fummen für Verfuche verausgabt, mehrere nach neuen Syſtemen 
gebaute Schiffe gingen bei den Probefarten zugrunde, jo ber 
„Saptain“ im Sommer 1870 mit 472 Mann bei Kap Finisterre 
und der „Vanguard“, der 1875 an der irifchen Küfte dom „Iron 
Duke“ in den Grund gerant wurde, Den bedeutenditern Poſten 
bildete aber unzweifelhaft die Entwertung der „hölzernen Wälle“, 
die fo lange Zarhunderte die Stärke und der Stolz Altenglands 
geweſen waren. So kamen von 1859—1867 nicht weniger tie 
150 hölzerne Kriegsfchiffe unter den Hammer und wurden jozus 
fagen fiir ein Butterbrod losgeſchlagen. Beiſpielsweiſe wurden 
damals 7 Linienfchiffe und 6 Fregatten, die zujammen weit über 
1 mil. Pfd. St. an Wert vepräfentirten, für 87,543 Pfd. St., aljo 
etwa !/yo, abgefezt! Für die großen Rheder jtellte jich im Gewinn— 
und — dieſer Poͤſten natürlich auf die entgegengeſezte 
Seite! 

Die Veränderungen, welche im Bau der Panzerſchiffe ſelbſt 
in dieſer Periode plazgriffen, bezogen ſich hauptſächlich auf 
die Stärke der Panzerfregatten, die von den anfänglichen 41/, Zoll, 
die der „Warrior“, das erſte englifche Panzerichiff aufwies, bis 
zu einer vierfachen Stärke hiervon bei den Fregatten 1. Klaſſe 
anwuchs, und ſodann in der Verlegung der Geſchüze von den 
Schiffswänden in einzelne drehbare oder feſtſtehende J 
auf dem Verdecke, was eine direkte Folge war der im ameri— 
fanischen Bürgerkriege gemachten Erfarungen — man erinnere 
fich des berühmten Duell3 von „Merrimac” und „Monitor aus 
jener Zeit. Nach diefen Gefihtspunften, dem Kaliber und der 
Anzal der Kanonen, der Pferdekraft der Mafchinen, der Geſchwin— 
digfeit und Lenkbarfeit des Schiffes, und endlich dem Tonnen— 
gehalte des Schiffsraumes richtet fich die Einteilung der großen 
Banzerfarzeuge in 5 Klaſſen, von denen ich die entiprechenden 
Dimenfionen für je eins der erjten und der fünften Klaſſe an- 
füren will. Das größte britische Kriegsſchiff, und vielleicht auch 
das größte in der ganzen Welt, ijt- der „Inflexible“, der mit 
18 zölligen Platten im Gefamtgewichte von nicht weniger als 
3155 Tons (d. |. einige 60000 Centner!) gepanzert ift und in 
Portsmouth, April 1876, vom Stapel gelafjen wurde. Die Kraft 
und Stärke diefes Schiffes ift foncentrivt im mittleren Teile, der 
eine eiferne Citadelle bildet, halb über, Halb unter der Wafferlinie. 
Zwei drehbare Türme enthalten jeder zwei 81 zöllige Kanonen, 
welche imftande find, Gefchojfe von 1650 Pfund Gewicht mit einer 
Ladung von 300 Pfund Pulver SE Der Tonnengehalt 
ift etwa 11000, die Gefchwindigfeit 14—15 Knoten in der 
Stunde, das find etwa drei deutjche Meilen, diejelbe Gejchwin- 
digkeit, welche die fehnelliten Perjonendampfer zwijchen Amerika 
und Europa haben. Mit diefem Prachteremplare kann fich der 
ſchon erwänte „Warrior“, der fünfter Klaſſe iſt, nicht meſſen, ob— 
gleich auch ſeine Dimenſionen und Leiſtungsfähigkeit wirklich er— 
ſtaunliche ſind. Er iſt 380 Fuß lang, hat eine Pferdekraft von 
5469 und einen Tonnengehalt vou 9137. Seine Armatur beſtet 
aus 32 Kanonen im Kaliber von 61,—9 Boll. 

Das „Refervegefchtwader“ umfaßte feine Schiffe erjter oder 
zweiter Klaſſe, ich muß aber gejtehen, daß trozdem jeine 8 Eiſen— 
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jezt die Ortſchaft Speicher Liegt, zu erreichen. 
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riefen, wie fie in Schlachtformation rangirt, in der Nähe 
von North-Berwick mir zu Geficht kamen, einen wirklich impo⸗ 
janten Eindrud auf mich machten. Die Schiffe waren im zwei 
Parallelzüge gevronet, jedes geleitet von einem, Admiralſchiffe. 
Dieſe beide fürten, in ganz gleichen Abjtänden folgten parmeife 
die übrigen ſechs Schiffe, Sämtliche Farzeuge waren Dreimafter 
mit voller Tadelage, und erhöhte ſich die Pracht diejer Ausſtattung 
durch die zur Feier des Tages in Verwendung gelangenden 
Wimpel und Flaggen. Bon Leit) aus ging dem von Slopen- 
hagen kommenden Geſchwader eine ganze Flotille von größeren 
und kleineren Dampfern entgegen. Die Feſtkommiſſion, die höchſten 
Beamten von Edinburg und Leith, der Nektor der Univerjität, 
eine Anzal Parlamentsmitglieder und jonjtige Honoratioren be- 
fanden fich auf dem „Garth-Caſtle“, einem ganz neuen Pracht: 
Ihiffe, das für den Verkehr nach Indien und dem Kaplande be- 
ſtimt iſt. Ihm folgten alle nicht offiziellen Farzeuge, die fuͤr 
ein billiges Schauluſtige zu dieſem „Trip“ mitnamen, Wir be— 
fanden uns auf dem“, Carrick Caſtle,“ der für den ſchnellſten 
Raddampfer gilt, der im ſchottiſchen Gewäffer zu finden ift. Er 
dient hauptfächlich zu Vergnügungsfarten im Sommer, wärend 
er im Winter im Küſtenverkehr Frachten befördern muß. Das 
Schiff bewärte feinen Auf, indem es mit den mächtigen „Garth- 
Caſtle“ durchaus Schritt hielt und mit großer Eleganz die 
Panzerflotte, die mit einer Geſchwindigkeit von 30 Schrauben- 
drehungen in der Minute dem Hafen zulief, rund herum um— 
freijte. Selbjtredend waren wir bei der ganzen Affäre nur Zu— 
Ihauer, wir fonnten aber die Manöver und offiziellen Begrü- 
Bungsfeierlichfeiten in volfer Muße und ganz deutlich in Augen- 
ſchein nemen, 

Als der „Garth-Caſtle“ dem Admiralichiffe auf Büchſenſchuß— 
weite fich genähert, hißte er an Stern- und Yauptmaft die eng— 
liche Flagge auf, welcher Gruß zuerjt vom erſten Admiralſchiff, 
dann der Reihe nach von den übrigen Farzeugen erwidert wurde, 
Alsdann erfolgte eine Reihe von Kommandos, welche auf das be- 
vorjtehende Anfern Bezug hatten und ging das dem Gefchtwader 
zugeteilte Ordonanzſchiff, beiläufig troz ſeiner geringen Dimen— 
ſionen ein reiner mit zwei Schornfteinen, der 16 Knoten in 
der Stunde leiftet, mit Depefchen an den „Garth-Caſtle.“ Dffen- 
bar bezogen fich diefe auf die für den Nachmittag bevorjtehenden 
deitlichfeiten und das an Bord des „Garth-Caſtle“ präparirte 
Galadiner. Die längere Schilderung, die der „Scotsman,“ Die 
große edinburger Liberale Zeitung, am folgenden Tage gab, will 
ich übergehen und nur erwänen, welche Auszeichnung dem Bräji- 
denten des Feſtkomitss, Sir Donald Eurrie, zu Teil wurde. Der 
Herzog von Edinburg widmete ihm einen Toaſt, in welchem er 
fonftatirte, daß feiner Zeit nur durch die Hülfe des Herrn Currie 








die britifche Armee im Zululande, die völlig von Munition und 
Lebensmitteln entblöſt im Fort Ekowe lag, vor dem Untergange 
gerettet werden mußte, Herr Currie ift nämlich der Chef der 
größten Rhedereifirma in Edinburg, die wärend des Zulufrieges 
einen Teil ihrer aus 22 transatlantifchen Dampfern bejtehenden 
Slotte, zu denen auch der „Barth-Caitle« gehört, wenn ich recht 
unterrichtet bin, one Entgelt dem Staate zur Verfügung geftellt hatte. 

Die Rückfart in den Hafen bon Leit) war bedeutend ange- 
nemer al3 die Ausfart am Morgen gewejen war. Sämtliche 
Schiffe waren beflaggt, einschließlich des franzöfischen Kanonen— 
bootes „La Muette,“ welches mit feiner meiſt aus Südfrankreich 
berjtammenden Mannfchaft zu jener Beit gerade im Hafen lag. 
Die Molen waren mit Menfchen überfüllt, die Kanoıen von 
Suchkeith donnerten und, was für ung arme Zuſchauer das erfreu- 
lichjte war, der Negen hatte endlich nachgelafjen, der den ganzen 
Tag beinahe ununterbrochen auf ung herniedergeträufelt war. 
Auch am folgenden Tage jtellte er jich wieder ein und zwar in 
derartig verjtärkter Auflage, daß wir darauf verzichteten, der 
durch alles mögliche militäriſche Aufgebot, durch Beflaggen der 
Häuſer und ein volles Duzend Feftreden verfürerifch ausgejtatteten 
Jeitfeier zur Eröffnung des neuen und jehr großen edinburger 
Hafendods beizuwonen. Darauf möge übrigens jederman, der 
einen Beſuch Schottlands unternimt, gefaßt jein, unter drei Tagen 
allermindejtens zwei komplete Negentage zu haben. Bädeder, 
dejjen Fürung (und nicht zu unjerem Schaden) auch wir ung 
überlafjen hatten, bemerkt als Generalnotiz: „Leider ift jedoch 
die jchöne Weftküfte Schottlands fehr regenreich; in der Pegel 
jollen für eine Hochlandsreife die Monate Sun und Suli am 
günjtigjten fein; fpäter iſt gewönlich der Regen häufiger, wärend 
die Gajthäufer überfüllt find.“ Ich kann bezeugen, daß dag 
Prädikat „ſehr regenreich“ nicht nur für die Weſt-, jondern auch 
ebenjo jehr für die Oſtküſte oder jonft einen Teil Schottlands paßt 
und daß, wenn es einen Monat im Jare gibt, in dem der Regen 
noch häufiger als im Juli des Jares 1881 jein follte, e3 meiner 
Schäzung nach noch in Hiftorifcher Zeit fich zutragen muß, daß 
das ganze Land bis auf den Ben Nevis und einige andere 
Spizen in den Grampians vom Negen heruntergewajchen und 
in die Fluten des Meeres gefpielt wird. Alter ehrwürdiger 
Brocken, der du uns Deutſchen für den Inbegriff unzuverläſſigen 
und regneriſchen Wetters giltſt, wie glänzend ſtehſt du da dieſem 
Regenlande gegenüber, von deſſen Merkwürdigkeiten mich das 
eine jedenfalls am meiſten Wunder nimt, wie eg feinen männ— 
lichen Bewonern hat einfallen fönnen, anſtatt die ſtärkſten Flanell- 
unterkleider einzufüren, auf eines der allerumentberlichiten Klei— 
dungjtüde völlig Verzicht zu Leiften! Wer wagt da noc) an dem 
alten hegel'ſchen Axiome feitzuhalten: „Was ift, iſt vernünftig!?“ 





Der Kanton Appenzell, feine bewaffnete Iandsgemeinde und feine hiſtoriſthe Entwicklung. 


Kulturgeſchichtliche Skizze von Carl Stichler. 


Abt Cuno verlangte jezt von den Reichsſtädten die Auflöſung 
des „Bundes am See“ und ſuchte den Beiltand der Städte gegen 
die Appenzeller zu erlangen. Zehn diefer Städte beſchickten die 
Zagjazung zu Ravenburg (27. Juni 1401) und ftimten im all- 
gemeinen dem Abte zu. Die Appenzeller hatten fich jedoch ſchon 
inzwiſchen mit den Bürgern von St. Gallen verbindet (17. Jan. 
1401); al3 der Abt ihnen nun befal, dem Bindnis mit den 
Bürgern zu entfagen, ergriffen die ungeduldigen Bergbewoner 
die Waffen und der erjchrecte Abt ſchloß fich im befejtigten Wyl 
ein. Da nun eine neue Tagfazung den Appenzellern jedes Bünd— 
nis verbot und die St. Galler vom Bindnis infolgedefjen zurück— 
traten, juchten die Appenzeller ſich mit den Schwytzern zu ver— 
binden, Dreißig Abgeoronete von Appenzell bejchtvoren das 
Landrecht von Schwytz als fie in der Ortichaft Schwytz mit den 
bon den Gegnern gefürchteten Ital Neding Handichlag und Gruß 
wechſelten. 

Die Folgen blieben nicht aus, die Reichsſtädte ſtanden dem 
Abte von St. Gallen bei und am 15. Mai 1403 kam von St. 
Gallen her eine Armee von 5000 Mann, die aus Reitern, Arm⸗ 
bruſtſchüzen und ſpeertragendem Fußvolk beſtand. 2000 mit 
Aexten bewaffnete Männer bildeten die Spize dieſes Heerhaufens 
und ſuchten durch einen Holweg die Anhöhe von Vögeliseck, wo 
Die Appenzeller, 


durch 200 Glarner und 300 Schwyhtzer verſtärkt, ließen ſich durch 


(1. Fortſezung.) 


den gewaltigen Heerhaufen ihrer Feinde nicht erſchrecken; ehe noch 
der Tag ſich zu Ende neigte, waren die reichsſtädtiſchen Scharen in 
wilder Zlucht begriffen, die beiden DBürgermeifter von St. Gallen 
im Handgemenge gefallen und die Banner von Lindau, Buchhorn, 
Ueberlingen und Konftanz befanden ſich als Siegestrophäen in 
den Händen der Appenzeller. 

Noch auf dem Schlachtfelde berieten nad Beendigung des 
Kampfes Bürger von St. Gallen ein neues Bündnis mit den 
Appenzellern. Schwytz ftand treu zu den neuen Bundesgenoffen, 
bis die fchweizeriiche Tagfazung, arge Berwidlung befürchtend, 
Schwytz zur Aufgabe des Bündniffes zu bewegen juchte, 

Als der Abt von St. Gallen nun den Herzog Friedrich von 
Oeſterreich herbeirief, mußten die Schwytzer die Appenzeller ver— 
lafjen, weil fie im eidgenöffifchen Bunde dem Herzog gegenüber 
einen zwanzigjärigen Frieden beſchworen Hatten. 

Doc riet der ſchwytzer Landmann Ital Reding den Appen- 
zellern in wolmeinender Weife: „Wälet zum Feldhauptmann ven 
Grafen Rudolf von Werdenberg, welchen der Herzog von Dejtreich 
jeiner Befizungen beraubt hat.“ 

Der bejizloje Werdenberg übernam die Fürung des Berg- 
volfes und beffeidete fich gleich den übrigen im Wolfe mit leinenem 
Kittel. 

Am 17. Juni 1405 fiegte unter Benuzung lokaler Vorteile 
nad ſechsſtündigem Gemezel Werdenberg mit ca. 400 barfüßigen 
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Appenzellern über die Truppen des Herzogs Friedrich, 
erichlagene Feinde bededten das Schlachtfeld, wärend bie tapferen 
Appenzeller die eroberten Banner von Feldkirch, Schaffhauſen 
und Winterthur davontrugen. 

Die Appenzeller hatten durch Ausdauer und Tapferkeit ge— 
fiegt; ein neunjäriges Bündnis mit den Bürgern St. Gallens, 
die erzwungene Rückkehr des Abtes in feine Hauptitadt, die Eins 
fezung ihres Bundesgenoffen Rudolph von Werdenbergs in das 
Erbe feiner Väter waren die erjten Früchte der Giege. : 

Aber nicht genug damit, die Bevölkerung des „Ländli's“ fülte 
jezt ihre Stärfe; „denen von Schwytz“ half man, als dem Herzoge 
von Dejterreich das Wäggital und die untere Marc) weggenommen 
wurde, dann bemächtigte man fich des Nheintales und drang bi3 
Lande vor, alles Volk zum Aufitande, zur Befreiung aufrufend. 

Als die Züricher, Frieden mit Oeſterreich wünſchend, einen 
Waffenſtillſtand (1406) vermittelten, trat Waffenruhe ein, aber 
ein Jar ſpäter begann der Kampf von neuem, um fünf Jare zu 
dauern. Die Appenzeller, vereint mit den Schwytzern und unter 
ſtüzt von den Voralbergern, waren an den Ufern des Inns und 
der Thur, jowie in den Gegenden am Bodenjee befant und ges 
fürchtet. 

Mehr als fechzig Burgen wurden erjtürmt und deren einige 
dreißig niedergebrant. Frauenfeld, Konftanz und Bregenz duch 
Heerhaufen des Adels verteidigt, wurden von dem gefürchteten 
Hirtenvölflein wiederholt belagert, und Rudolph von Werdenberg 
teilte fi) mit Landammann Kupferſchmid in die Fürung der 
plözlich unternemungsluftig und tatendurjtig gewordenen Hirten, 
Als ſelbſt der Graf von Toggenburg ein Bündnis mit den Appen- 
zellern fchloß, hielt König Ruprecht von der Pfalz es für nötig, 
den Uppenzellern die Unterwerfung unter den Fürſtabt von St. 
Gallen zu befelen und wartete zehn Tage in Heidelberg auf die 


Abgeordneten, die er dorthin bejchieden hatte (6. Auguft 1409). | 


Reichsacht und Kirchenbann traf die ungefügigen Appenzeller, 
deſſen ungeachtet erklärten die verfammelten 12 Rhoden (Bezirke): 
„Bir ziehen den Tod dem Verluſte der Unabhängigkeit vor.“ 
Ein Gericht, ein Banner, ein Gefez und eine Landsgemeinde follte 
fortan die Bezirke einigen und nad augen zum Widerjtande 
fräftigen. 

Abt Cuno, der Widerfacher des Volkes, fegnete das Zeitliche; 
drei Könige ftritten im deutſchen Neiche um den Tron, und drei 
Gegenpäpjte rangen um die Oberherichaft der abendländijchen 
Chriftenheit, als einer derjelben, Johannes XXILL, die Aufhebung 
des Kicchenbannes in Appenzell (Dftober 1410) verkünden Lieb. 
Am 24. November 1411 erhielten von der Tagfjazung zu Zug 
die Abgeordneten Appenzells ein Burg- und Landrecht unter der 
Bedingung, „feinen Krieg zu unternemen one den Willen der 
ſieben vertragjchließenden Kantone.“ 

Sm are 1489 find die Appenzeller wieder mit ihren alten 
Freunden, den Bürgern von St. Gallen, gegen den herjchenden 
Abt verbündet. Der Abt Ulrich Blöfh war der fchier dreißig 
Jare wärenden Fehde gegen die Bürger St. Gallens überdrüfjt 
— und beſchloß, die Stadt St. Gallen für immer zu ver— 
aſſen. 

Zu Rorſchach wurde auf Koſten des Fürſtabtes ein prächtiges 
Kloſter aufgefürt, und alle Anzeichen ſchienen zu beweiſen, daß 
der Siz des Prälaten in kurzer Zeit nach Rorfchach verlegt werden 
jollte. Grimm erfüllte die Herzen der Bürger von St. Gallen; 
man rief die Appenzeller herbei; ein Aufjtand, vom Bürgermeifter 


und 900 | Sarnbitler geleitet, brach) aus, und am 28, 
| zeller den Palaſt in Rorſchach. 


Juli 1489 zerjtörte 
und zertrümmerte ein „Gewalthaufe“ der St. Galler und Appen- 


Ein eidgenöffiiches Heer von 16000 Mann half dem Abte 
im darauffolgenden Jare (8. Februar 1490). St. Gallen mußte 
ſich wieder unterwerſen, und der rorſchacher Vertrag (15. Febr. 
1490) Yieß wol die Rechte der freien Stadt beitehen, brachte aber 
die Buße von 13000 Gulden über die St. Galler, wärend den 
Appenzellern das Nheintal genommen und dafjelbe zu einem 
„gemeinfamen Untertanenverbande‘“ der Eidgenofjen ge— 
macht wurde. 

Auch Kaiſer Marimilian, der lezte Ritter, jah die Appenzeller 
gegen feine Truppen kämpfen, als die Fürjten Deutjchlands und 
die Bevölkerung einiger an die Schweiz grenzenden Zandesteile 
zum Sriege, zum Kreuzzuge gegen das „mit Verbrechen aller Art 
vertraute Kühervolk“ (damit waren die Eidgenofjen insgeſamt 
gemeint) aufforderten. — 

Mit Beginn des Jares 1499 fielen 10000 Kaiſerliche ins 
Münftertal ein, worauf die Bündner mit den Eidgenofjen in 
Borarlderg eindrangen und nad) dem Siege bei Treifen (15. Febr.) 
und der Einname von Meyenfeld die ganze Gegend bis Feldkirch 
noch im ſelben Monat unterwarfen. 

Als am 20, Februar (1499) zehntauſend Eidgenoſſen unter 
ihrem Fürer, dem Freiheren Ulrich von Hohenſax, die gleiche 
Anzal der deutfehen Truppen nad) Niedermezelung von mehr als 
einem Vierteile derjelben in die Flucht jagten, war es eine Hülfs- 
ſchar der Appenzeller und St. Galler, die wärend zweiftündiger 
Dauer, bis an den Girtel in den eiligen Fluten des Rhein? 
jtehend, den Eidgenoffen Beiſtand leitete. 

Troz aller Siege der Eidgenofjen konte zwar der Plan, den 
90 Zare früher der ſchwytzer Landammann Ital Neding gehegt 
hatte, Vorarlberg und Tirol der Eidgenoſſenſchaft zu gewinnen, 
nicht mehr verwirklicht werden, aber Kaiſer Marimilian hatte 
dafiir erfaren, daß das „Kühervolk der Berge“ feinen Gegnern 
Widerſtand Leiften und große Verluſte zufügen könne. 


Die Appenzeller waren jeit 1411 unter ſchweizeriſchem Schuze; 


fpäter gehörten fie fchon den zugewanten Orten an, am 16. De- 
zember 1513 erfolgte die Aufname als unabhängiger Stand ın 
die Eidgenofjenschaft, und Appenzell war num dreizehnter Ort 
(Kanton) in der Eidgenofjenichaft, die in diefer Form big 1798 
eriltirte, — 

One Zuſtimmung der Eidgenoſſenſchaft durften die Appenzeller 
fortan weder Kriege unternemen, noch Bündniſſe ſchließen und 
im Falle die Eidgenoſſen ſich befehdeten mußte Appenzell, ebenſo 
wie Schaffhauſen und Baſel, ſtrengſte Neutralität beobachten. 

Als der reiche und gebildete Bürgermeiſter Vadian, erſter 
bekanter Beſteiger des Pilatus, in St. Gallen die Bürger der 
Stadt für die Reformation begeiſterte, als die Konventualen aus— 
gewieſen und die katoliſchen Mitglieder des Rates ausgeſchloſſen 
wurden, als auf mehr denn vierzig Wagen die zalreichen Reli⸗ 
quien und Bilder am 23. Januar 1529 aus der Stadt St. Gallen 
hinaustransportirt wurden, fand die Reformation auch im Kanton 
Appenzell Eingang. Bürgermeifter Vadian war ım Appenzell 
gut befant und infolge defjen fürten viele Gemeinden die Predigt 
ein, wärend in manchen &emeinden des Ländchens Meſſe und 
Predigt, Katolizismus und Reformation in bunter Reihenfolge 
abmwechjelteu. 

(Fortfezung folgt.) 


— — 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 


Meiſter Barthold Hatte nur eine kürzere Strecke zu gehen 
brauchen, um die Schmiede zu erreichen. Es war heut till in 
der lezteren, fein Hammerjchlag ertönte, fein Ambos erklang, fein 
Blasfeuer glühte, — zur Kirchweih Hatte auch die Werkitatt Naft. 
Durch die niedere Tür trat der junge Mann im einen nicht viel 
höheren, mäßig geräumigen Flur, durch den eine unruhig fladernde 
Lampe trübes Licht verbreitete. Aber Neinlichkeit und Ordnung 
war umher, foviel konte man erkennen. Ruhig jtredte der Ein- 
tretende feine Hand nach der blanfen Klinfe einer zur Rechten 
gelegenen Türe aus und jchritt durch diefe in ein ebenfalls nur 
ſchwach exhelltes, aber ziemlich großes Zimmer hinein. Sein 








(2. Forfezung). 


Gang war wieder langjamer, gleichmäßiger getvorden; er jchien 
fich Zufammenzunemen, um niemand anderen, den ev etwa In 
dem lezteren antraf, die ihn beherſchende Unruhe merfen zu laſſen. 


Einer gegenüber freilich, die er in dev ſchlicht, aber behaglich | 
eingerichteten Wonftube anwejend fand, Hätte er dieje Boriht | 


faum nötig gehabt: fie jaß in einem großen Lehnjtul an einem 
der Fenfter, die nach dem Hofe tiefen, im Dunklen, einfach 


ſchwarz gekleidet und ftill die Hände im Schoß — | 
aube jich verein | 


— eine alte, bleiche Frau, unter deren weißer 9 
zelte Silberftränen hervordrängten, die ihr allerdings noch immer 


volles Har durchziehen mußten, und die wehmütig auf den Spinn— E 






































roden zu bliden fchien, der vor ihr in der tiefen Nijche des 
Fenſters ſtand. 

Bei dem Eintritt des jungen Schmiedes ſchien ſie ſich wol 
erheben zu wollen, ſaß aber gleich darauf wieder nieder, als in 
demſelben Angenblicke eine andere Frauensperſon hereinkam, die 
eine klarer leuchtende Lampe, als die, welche ſchon auf dem 
Tiſche in der Mitte des Zimmers ſtand, mit ſich trug und neben 
jene auf dieſen niederſtellte. Sie war offenbar im Haufe be— 
dienstet: ein ftarfes robuftes Mädchen mit etwas groben Geſichts— 
zügen und faſt zu lebhaft geröteten Wangen, deſſen erſte, zartefte 
Jugendblüte augenfcheinfich Jchon vorüber war. Sie ging mit 
jchwerem, lauten Tritt, wie fie fic) nochmals hinausbegab, um 
alsbald mit den jedenfallS bereit gehaltenen Abendefjen für den 
Schmied zurüdzufehren. 

Der leztere hatte fich nach kurzem Gruß gegen die im Hinter- 
grunde des Zimmers fizende Frau auf einen Holzitul am Tifche 
niedergelaffen, und vor ihm fezte nun das Mädchen die Malzeit 
zurecht: eine dampfende Suppe und Braten mit grünem Salat, 
Weißbrot und Butter, Sie hatte vorhin, als fie die große 
Bimmerlampe auf den Tiich ftellte, vergeſſen, die fchon zuvor 
trüb dort leuchtende Hinwegzunemen, und es bedurfte jezt erjt 
einer Erinnerung ihrer Dienjtherrin, jener ſoeben erwänten blaſſen 
Frau, daß fie es tat. \ 

Die mit leifer, trauriger Stimme gejfprochenen Worte der 
fezteren Liegen den Schmied, der langſam den Löffel zum Effen 
aufhob, nach der dunklen Nifche, wo jie jaß, hinüberbliden, 

„Schmerzen die wunden Augen euch wieder heftiger, Meifterin ?“ 
fragte er weich, mit deutlich erfenbarer, inniger Teilname zu ihr 
hin, und jene wante ihn, fich in ihren weich gepolfterten Stule 
leicht nach vorn beugend, ihr blafjes, kummervolles Antliz zu. 

„Sa, jeit lezter Nacht, Jobbi!“ antwortete fie trüb. „Aber 
laßt's euch nicht kümmern; — hat die Marei gut zur Nacht 
gekocht?“ 

„Seht ihr ſchlechter denn geſtern?“ — fragte der junge 
Mann dagegen, indem er den Löffel faren ließ. 

„Am linken iſt's Licht karg!“ antwortete die blaſſe Frau wie 
ausweichend, indem ſie ſich wieder tiefer in ihren Stul zurück— 
lehnte und das Geſicht abwante, um dem andern keine Gelegen— 
heit zu weiterer Frage zu geben und ihn ungeſtört eſſen zu laſſen. 
Dieſer aber nam auch jezt den Löffel nicht wieder in die Hand, 
nen drehte die Stirn vielmehr noch teilnamsvoller zu ihr 
hinüber. 

„Wollt ihr dann nicht wieder zu St. Dttilien, wo der heilige 
Duell fließt, Meiſterin?“ — fragte er mit inniger Wärme, „Ein 
Tropfen des Wunderwafjers und ein andächtig Gebet“ — 

Laßt's, Jobbi!“ — unterbrach ihn die Alte Eopfichüttelnd 


und niedergeichlagen. — „Was braucht’S des weiten Wegs und. 


des geweihten Wafjers, — ein andächtig Gebet wird mir helfen, 
daß wie das linfe auch das rechte fich fchließt und es Nacht iſt 
und Ruhe für immer!“ 

„Ihr jprecht zu traurig, — das darf nicht fein, Meiſterin!“ — 
verjezte der Schmied. „Ihr müßt zu St. Dttilien, und wenn ihr 
wollt, jo bring ich euch hinab!“ 

Er hatte e3 lebendig, erregt, fat wie in großer Bejorgnis 
gefprochen. Die Alte beivegte nur abwehrend die Hand und er- 
widerte nichts. 

Da trat Marei, die Dienjtmagd, wieder herein und fah ver- 
wundert, daß der Teller des Schmied noch bis an den Rand 
voll war und daß er den Löffel unberfirt darin ruhen ließ. Auf 
die zujprechenden Worte des Mädchens Hinfürte er den lezteren 
wieder zum Mund und hatte die Suppe bald aufgegefjen. Als 
fie aber, nachdem fie wieder hHinausgegangen, abermals herein- 
trat, bemerkte jie zu ihrer noch größeren Ueberraſchung, daß er 
den duftenden Braten beijeite gejchoben hatte und wieder jtill vor 
ſich Hinblidend ſaß. 

„Ihr eßt nicht, Meiſter!“ — ſagte ſie mit einer gewiſſen 
Aengſtlichkeit und Scheu. „Iſt's nicht gut?“ 

Der Schmied ſchüttelte das Haupt. 

„Nein, Marei, — lecker und ſchmackhaft, und ich lob' euch 
drum, daß ihr's ſo wol gemeint zur Kirchweih, — aber wär's 
noch beſſer, — ich möcht's heut nicht!“ 

Er hatte die erſten Worte faſt herzlich und zögernd geſprochen; 
die lezten jtieß er fchnell und mißmutig Heraus, indem er den 
großen Teller mit dem Braten noch weiter beijeite ſchob. 

Das Mädchen war in fichtlicher Verlegenheit und fchien, dem 
Tische noch einen Schritt näher tretend, bei jich zu bedenfen, ob 
fie nach dem Grunde feiner Mißſtimmung, heute, am Tage der 
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Kirchweih, fragen ſollte. Aber die Entjchiedenheit, mit der er 
die Speije abgelehnt, und die tiefe Furche, die dabei plözlich auf 
jeine Stirne getreten war, ließ fie nicht weiter reden. 

„S'iſt mir leid d'rum, Meiſter!“ — ſagte fie nur. „Uber ich 
hab’ noch eins draußen ftehen, und ich bit, mir die Ehr’ nicht 
zu verweigern, wenn ich's auch hereintrage. S'iſt Kirchweih heut, 
und da will auch die Pfann' überim Herd dem Herrn "was 
zu gut tun, — ich geh’, e3 euch zu holen.“ 

Sie jagte es Halb verdrofjen, Halb freudig in den Gedanken, 
wie fie ihn ficher mit dem Erzeugnis ihrer Kochkunst über: 
raschen werde. 

Der junge Meijter hob verwundert den Kopf und ſah nach 
der Tür. Dann Ffraufte ſich plözlich feine Stirne noch mehr, 
leiſe Röte flog in feinen Antliz auf, und er blickte wieder nach 
der Nifche, wo die Alte, wie zuvor, die Hände im Schoß, ftill in 
Gedanken ſaß. Es mochte ihn wol gereuen, daß er nun doch fo 
unvorfihtig den ungewont erregten BZujtand jeines Inneren zu 
erfennen gegeben, und er fürchtete jedenfalls, daß fich dieſe jezt 
mit teilnamsvoller Frage an ihn wenden werde. Aber fie blieb 
ftumm und rürte fich nicht. Nichtsdejtoweniger verdroß es ihn 
heimlich, daß doch unzweifelhaft das Mädchen aus feinen legten 
Worten auf die Erregtheit feines Gemüts Hatte ſchließen müſſen, 
und er fur fich haftig über die Stirn und ging, jih unruhig von 
feinem Stul erhebend, raſch ein par mal in der Stube auf und 
ab. Dabei bewegten fich feine Lippen leife, daß es ſchien, als 
füre er ein verdrießliches Geſpräch mit fich ſelbſt. 

E3 dauerte nicht lange, bis Marei wieder über die Schwelle 
trat. Sie hatte ein großes, wolriechendes Gebäd bereitet; reich- 
fih mit Zuder bejtreut, ſah e3 auf dem blanfen Zinnteller gar 
einladend und verlodend aus. 

Der, für den e3 beftimt war, ging wieder an den Tiſch und 
ließ fih auf feinem vorigen Blaze nieder. Marei blieb, ihn er- 
wartungsvoll anblicend, daneben ftehen, und ihre Augen leuc)- 
teten freudig, wie fie jah, daß er von dem Gebäck mit augen— 
Iheinlichem Behagen zu ejjen begann. . 

Uber ihre Freude wärte nicht lange; denn jchon nach den 
eriten Biffen legte er die Gabel wieder weg und jchiete jich an, 
aufs neue vom Tiſche aufzujtehen. 

„Ihr habt's verjtanden, und es macht euch alle Ehr',“ — 
fagte er freundlich und fie flüchtig anjehend — „aber ich Hab’ 
heut fchon genug, ſpart's auf morgen!“ 

Ueber des Mädchens Gejicht ging ein leichter Schatten, und 
fie zupfte, verlegen wie noch ie, am bunt gejtreiften Miedertuch. 
Sie wendete fih nach dem Meifter um und wollte jezt, mehr 
entjchloffen als zuvor, offenbar tiefer in feine Seele dringen, um 
die Urjache feines jeltfamen Benemens zu erfunden. Aber nun 
fam ihr die blafje Alte in der Fenſterniſche zuvor. 

„Ihr mögt heut nicht eſſen, Jobbi!“ ſagte fie verwundert und 
bejorgt und ihr Geficht ihm wieder zudrehend. „Kam euch etiwas 
in den Weg, mwiderfur euch ein Uebel, daß ihr alles zurückweiſt? 
— Es wird die Marei fchmerzen, fie hat ſich Müh' geben Drum 
und mir den ganzen Nachmittag g'ſchwäzt, wie jie euch eine vechte 
Freud’ zu machen gedacht!“ 

„Vergelt's Gott, und ich dank's euch, Marei!“ — jagte er 
weich und reichte der Dirne, die den Schürzenzipfel an die Augen 
fürte, feine Hand hin. „Aber ihr müßt's heut jchon gut jein 
laſſen!“ 

dann trat er der Alten, die ſich, beide Arme auf die 
gepolſterten Lehnen des Stules geſtüzt, halb emporgerichtet, näher, 
daß ſie ihn deutlicher zu erkennen vermochte und ſagte feſter und 
mit einem erzwungenen Anflug von Munterkeit: 

„Seid one Sorg', Meiſterin, — der Jobbi iſt ſo friſch und 
geſund wie ſtets. Ihr ſollt's hören, wenn morgen der Ambos 
klingt!“ 

Er richtete ſich dabei, wie um ſeine beruhigende Verſicherung 
durch dieſen äußerlichen Beweis noch gewichtiger zu machen, hoch 
empor und ſchlug mit der Hand kräftig aufs Herz. Dann ſchrit, 
er, mit kurzem Wort den beiden eine gute Nacht wünſchendt 
hinaus. 

In den Augen der Marei aber glänzte es jezt wirklich feuchte 
und ein par dicke, helle Tränen hingen Han an ihre kurzen, jteifen 
Wimpern. Sie hatte fich in der Tat feine Mühe verdrießen 
laſſen, um dem jungen Meifter ein ſchmackhaft Kirmeseſſen vor- 
uſezen, — nun follte es feine beiten Vorzüge, die Friſche und 

en angenemen Duft, einbüßen, bevor er daſſelbe genoß, ſie ſollte 
es aufſparen bis morgen, hatte er unverſtändig geſagt, — als 
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ob e3 dann noch die weiche, faftige, fchön glänzende Speife von 
heute jein könte! 

Sie jollte nach dem Nachtmal zum Kirchweihtang gehen dürfen, 
— die Meifterin hatte e3 ihr gejagt; aber fie wußte nicht, ob 
fie es num tun würde Ihr Kopf neigte fi) traurig auf die 
Seite, als fie ſich endlich anfchickte, das Efjen wieder hinauszu— 
tragen, und von ihren Augen perlte es immer noch, als fie die 
verjchmähten Speijen in der VBorratsfammer neben der Küche 
niederitellte .. .. . 

In der Dorfichenfe Hatte unterdeffen die Luftbarkeit der Kirmes— 
feier ungeftörten und immer frölicheren Fortgang. Auch der Holz- 
bauer befand fih nun im Sal und Yieß feiner munteren Laune 
vollen Lauf. Er hatte an diefem Tage fchon einen weiten Weg 
hinter ſich und schien fich jezt um fo veichlicher für die Mühen 
defjelben entjchädigen zu wollen. Aus den Bergen war er herab- 
gefommen, um heute im Dorfe zu raften und in den nächſten 
Tagen in den Ortſchaften der Ebene feinen Gejchäften, die er 
in ziemlich ausgedehnter Weife betrieb, nachzugehen. 

Kaum vor einigen Minuten hatte er den Sal betreten, und 
Ihon nam er den lebendigften Anteil an der Unterhaltung, die 
an dem lezten der an der einen Seite deffelben aneinanderge- 
reiten Tiſche gepflogen wurde. Mehrere junge Burschen waren 
dort zujammengerückt und qualmten aus ihren kurzen Tonpfeifen 
und jprachen dem Weine tüchtig zu. Das Wort fürte derielbe 
junge Mann, der, als Helene Hegmar dem Schmied den Tanz 
abgejchlagen, mit diefer wie in frechem Triumphe durch den Sal 
gewirbelt war, und eben jener Schnell vorübergegangene Zwifchen: 
jall war es, um den fich auch jezt noch dag Geſpräch der um 
den Tiſch Herumfizenden drehte. Je raſcher dem Holzbauer jezt 
deutlich wurde, warum er vor einer halben Stunde den jungen 
Meiſter jo wortfarg und verjtimt getroffen, deſto haftiger ergriff 
er nun auc die Gelegenheit, auf das entjchiedenfte für ihn ein- 
zutveten. Denn er war eine fernhafte, ehrliche Natur, von einer 
Biederkeit, wie man fie nur felten antrifft, ein warmberziger, 
ſtreng aufs Necht ſehender Mann, der es feiner ſonſt allzeit regen 
munteren Laune zu danken hatte, daß man ihm manches vielleicht 
allzu derbe Wort, das er fprach, nicht gar hoch anrechnete. 

Er hatte ſchon manche minder Fräftige Aeußerung zu der Unter- 
haltung der jungen Burschen, zwijchen denen er uͤch dor einer 
vollen Slajche niedergelaffen, gegeben, als er — warnemend, daf 
alle wider den jungen Meifter Partei ergriffen — plözlich ent— 
ſchiedener drein fur, 

„Hol's der Kangen und fonft wer!“ — brach er, gegen den 
Hauptſprecher gewendet, los. — „Wozu das ganze Gered'? — 
sit der Jobbi ein Ehrenmenſch, dem's Herz Hopft, wie's foll, fo 
kaun er euver aller Achtung verlangen — was, ihr fonjt noch 
plärrt, iſt müffig Gelärm!“ 

Die Köpfe der Burfchen alle furen herum, und fie fahen dem 
Holzbauer ins Geficht, als ob fie fich überzeugen wollten, daß er 
im vollen Ernſte gevedet. 

„Oho, Holzbauer!” — erhob fich zugleich von jeder Seite un- 
geſtümer Widerſpruch. „Ihr meint, ’S fei dabei gleich, zu was 
fi die Hand gerürt? — Oho, Holzbauer, euer Kopf fürt Ichief! 
Er bat ſich gegen uns ins Feld geftellt, ex Hat gewütet wider 
unfer eigen Fleiſch! Der Barthold ift ein Dunfelfchleicher, ein 
Aufpafjer, der ung das Wort wendet und verträgt, fo wie wir's 
gejprochen! Und wenn ihr ihm das Wort redet, Holzbauer, jo 
ſeid ihr's auch, — e3 ſollt' ung leid tun, Holzbauer — fo jeid 
ihr's auch!“ 

. Dem Angeredeten zuckte es zuerst feltfam um den Mund, 
wie alle dieſe Stimmen in wilder Erregung auf ihn eindrangen, 
jeine Stirn faltete fich tief, und aus feinen Augen blizte es zornig. 

Dann ſchob er doch nicht allzu heftig den drohend vor ihn 
hingehaltenen Arm des Hauptiprechers von vorhin, der e3 auch 
jezt in der Lebendigkeit jeiner Worte den anderen zubortat, bei- 
jeite und richtete fich, als er fah, wie ihm deffen Blice tief un— 
willig, jeindjelig faſt eutgegenfunfelten, diveft gegen diefen, 

„Poz Bliz, redet ihr weile!” — verfezte er, geziwungen auf- 
lachend. „Gewütet? Hat er nicht nach dem Aufgebot gehandelt 
wie ihr, war er nicht feines Fürjten Soldat wie ihr des Kaäifers? 
— Flucht jenem oder diefem, wenn ihr's wollt! — Gewitet? — 
Mußte er jich nicht des Feindes wehren gleich euch, und Habt ihr 
nicht eben jo Hizig Tosgefchlagen auf fie, die Bewoner feines 
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Lands? — Ihr, Friz Kolin, tragt ihr nicht dort das Ehrenzeichen 
für entſchloſſenen Kampf am Band an der Bruſt? — Geht, geht, 
— ter mag anders in offener Feldichlacht, — fluchwürdig nur, 
wer auf heimlicher Färte den Toten und Sterbenden, nad) Gold 
ſuchend — — Geht, Friz Kolin, ihr habt einen ehrbaren Vater, 
aber —“ 

„Holzbauer, mit der Ned’ ftill oder meine Fauft!“ knirſchte 
jezt der junge Mann, dem diefe Worte befonders gegolten, und 
der bet ihnen von feinem Stul emporgefprungen war und wütend 
den Arm wider den Holzbauer erhoben hatte. Er mußte fürchten, 
daß jener etwas auszufprechen im Begriff war, wodurch er die 
Ehre jeines Vaters auf das ftärkite angegriffen hätte. 

Der Holzbauer verzog feine Miene bei der drohend gegen 
ihn gerichteten Stellung Friz Kolin's, aber es klang etwas ge— 
mäßigter, al3 er erwiderte: 

„Ihr wollt gegen mich fchlagen, Friz Kolin, — und mern 
ihr’3 tut, ihr werdet doch nichts daran ändern, daß der Meifter 
Barthold zehnmal mehr Urjach zum Groll hätt’ wieder eud), 
wenn er gedenkt, was man feinen Kam'raden getan!“ 

Jener wollte noch nicht zurückweichen, fondern ftand auch) jezt 
no), das ganze Geficht von dunkler Zornröte übergofien, dem 
Sprecher gegenüber. Indes einige der anderen hielten ihn zu— 
vedend zurück; mit lautem Geräusch nam er wieder auf feinem 
Stule Plaz und ftürzte, wie um feinen Unwillen darin zu er— 
tränfen, in wilder Haft ein volles Glas hinunter. Dann faß er, 
den Kopf trozig in die Nechte geſtüzt und blickte zornig heraus— 
fordernd auf den Holzbauer hin. Es entjtand eine kleine Baufe, 
wärend welcher jeder erwartungsvoll aufzumerken fchien, was nun 
kommen würde, 

Das dauerte aber nur fefundenlang. Dann regte es ſich 
wieder zu neuem Widerfpruch in der Runde, und es hätte nur 
der gleichen Zähigfeit von Seiten des Holzbauers bedurft, um 
den Streit zu noch ernftlicherer Wendung kommen zu laſſen. Er 
mochte jich aber, jo Leicht e8 ihm geweſen wäre, die wider ihn 
erhobenen Gegenreden fcharf zurückzuweiſen, — denn er hatte fich 
bei jeinen häufigen Reifen in den Dörfern und Städten umher 
eine ziemliche Gewantheit, feine Worte zu fügen, angeeignet — 
er mochte fich ſelbſt eingeftehen, daß er vielleicht ſchon etwas zu 
heftig geworden und daß es ihm doch nicht gelingen werde, die 
um ihn Verſammelten auf einmal von ihrer vorgefaßten Meinung 
abzubringen. Es Hatte fi, zumal infolge des überfauten Ge— 
ſprächs, um die lezteren noch eine größere Gruppe gebildet, und 
e3 fonte ihm nichts daran liegen, durch noch mehr gefteigerten 
Hader die gejellige Freude, die fonft im Sale herjchte, zu ftören, 
objchon es den meijten der ihm zumächit Sizenden erjichtlic) 
ſchwer wurde, auch ihverfeits fich zu mäßigen und einen gelinderen 
Ton anzufchlagen. Gemeinjames vergnügliches Trinken und 
helles Aneinanderflingen der Gläfer fchaffte dann vollends wieder 
verfönliche Stimmung und allfeitige Frölichkeit. 

Freilich, der Friz Kolin zögerte auch dann noch, mit feinem 
Glas an das des Holzbauern anzuftoßen, und er jah manchmal 
mißtrauiſch und feindfelig zu ihm auf, als wolle er glauben, daß 
diejer ihn auch mit dem und jenem feiner ferneren Worte zu 
verlezen juche, - 

Die Mehrzal der Burschen hörte, wenn nicht dann und wann 
einer von ihnen ſich erhob, um eine Dirne zum Tanz zu füren, 
jezt dem Holzbauer aufmerffam zu. Er erzälte in feiner mun— 
teren Weiſe von den Schmugglern, die mit größerer Kühn— 
heit als je droben am Kamm des Gebirges, wo die neue Grenze 
lief und fein Wonhaus ſtand, ihr gefärliches Handwerk trieben, 
one daß e3 den Aufjehern auch nur in einem einzigen Falle ge- 
linge, fie dabei zu jtören umd des einen oder des anderen hab⸗ 
haft zu werden, und ſolch' abenteuerliche Geſchichte gefiel den 
jungen Leuten wol, Nur eben Friz Kolin ſchien den Worten 


des Erzälers kein befonderes Gefallen abzugewinnen, Er hatte: 


ſchon wiederholt unruhig fein Glas geleert und war, mißmutigen 
Ausdrud im Gejicht, aufgejtanden, um Helene Hegmar zum Tanz 
abzuholen; fchließlich Fehrte er garnicht wieder an den Tiſch 
zurück und war dejto häufiger an der Seite des fchönen Mäd— 
chens, die lebhaft und vertraut mit ihm fprach, und mit der man 
ihn am Abend noch oft, allen anderen Baren voran, fich durch 
den Sal wiegen fah ..... 
(Fortſezung folgt.) 























—E— 


RnB 


ee Arch ie 











en | 


Der Boden und Ir ee mit der Gefundheit | meint — Tugenden wieder zu geben, Wir gehen jede Wette ein, daß 
des Meuſchen. Ueber dieses Tema fprach am 18, September — dem | diefe Mittel den beiden Fiſcherbuben die vorgefürte Situation nicht 
Eröffnungstage — auf der 54. Naturforſcherverſamlung zu Salzburg, | erfpart Hätten. Wol aber wäre Steffen von der VBerfürung und deren 
der Geheimrat Prof. Bettenkofer aus München in längerem Vortrage, | üblen Folgen und Jochen von der feinesweg3 beneidenswerten Aufgabe, 
dem wir folgendes entnemen. Als Siz der Krankheitsurfachen werde | andere zu verfüren, behitet worden, wenn beide fich voll und ganz be- 
bisher vorwiegend die Luft und das Waſſer angenommen, wärend doch | mußt gewejen wären, welchen Schaden fie duch den zu frühzeitigen 
alles Waffer in gleicher HSufamenfezung vom Himmel fällt und erit im | Tabafgenuß an ihrer Gejundheit hätten nemen fönnen, Dieſes Bemwußtjein 
Boden durch Verbindung mit anderen Stoffen feine Veränderung er- | wird aber nicht duch die „ſtrengere Zucht“ erzeugt, es Kann auch nicht 
färt. So jei auch von völlig ftagnirender Luft ſelbſt in den engften | hinein geprügelt, fondern nur gelehrt, durch gemiffenhafte Erziehung 
und tiefiten Schluchten Feine Rede, indem diejelbe bei völligiter Wind- | erzeugt werden, und wir haben wol garnicht fo untecht, wenn wir be= 
ftile fogar 1/; Meter per Sekunde zurüclege. „Wenn ein Ort in Be- haupten, daß Steffen wie Jochen weiter nicht3 find, als die Opfer jener 
ziehung auf die Gefundheit bejondere Eigenschaften aufweift, jo müffen | feit langem bis heute übfichen Erziehungsmetode, die eigentlich in der 
fie auf den Boden zurücgefürt werden,“ Der Boden ift es demmach, körperlichen Züchtigung ihre lezte Konfequenz findet, ff. 
a den — a auf = — —— En Dir 
pielöweije am deutlichften die pidemien zeigen. efant iſt feit i Y : RR, 
längerer Zeit, daß die Malaria(Sumpf-fieber auf Voeneinflüffe zu⸗ „Der Tiger und feine Amme. (Bild ©. 37.) Wenn wir nicht 
rüdzufüren find. Wärenddem fuchte man bis vor furzem die Kranf- | irren, jo liegt unferem Bilde ein wirklicher Vorgang zugrunde. Eine 
feitöträger de3 Typhus und der Cholera in der Luft und im Wafjer, | Tigerin im zoologijhen Garten zu Köln hatte ein Junges geworfen, 
bis neuere Beobachtungen den Erweis brachten, daß auch hier in vielen | ſtarb aber kurz darauf. Um das Junge am Leben zu erhalten, machte 
Sällen die Urfache des epidemifchen Auftretens im Boden zu ſuchen ſei. man ben Verſuch, e3 bon einer Hündin fäugen zu laſſen. Das junge 
208 befter Beweis für die leztere, neuerdings gewonnene Anficht gilt die | Raubtier närte ſich au richtig mit Hundemilch, ward groß und ſtark 
Tatſache, daß Orte wie Lyon, Salzburg, Verſailles u. a. von den Epi- | und bezeigt jezt, wie ung die Abbildung zeigt, der, welcher es in ziveiter 
demien verſchont wurden, wärend ihre ganze Umgebung, mit der fie in | Linie das Leben dankt, durch Liebkojungen und dgl. jeine unwandel⸗ 
ſtetem Verkehr blieben, gänzlich verfeucht waren. Ueber das Was? | bare Anhänglichfeit. Derartiges ift nun wol bei dem Tiere, das als 
lafjen ſich vorläufig noch feine pofitiven Behauptungen aufftellen, aber | das graufamfte und furchtbarſte Raubtier verſchrien ift, ſehr felten und 
man ftimt allgemein in der Vermutung überein, daß es jehr Heine | es würde hier wol unglaublich erſcheinen, wenn nicht ſeit langem be- 
Organismen find, deven viele Millionen exit das Gewicht eines Milti- fant wäre, daß diefer Schreden von Oſtindien ſich hier und da in 
gramm erreichen, und die als ganz Kleine Spaltipize den Boden be- | weniger graufanem Lichte zeigte und manchmal fogar Anfälle von Groß- 
wonen und von hier aus durch die Grundluft zum Schaden der Ge- | mut hätte, wie folgende Geſchichte beweiſt, Einem Kapitän wurde einſt 
ſundheit ans Licht des Tages gefördert werden. Die Grundluft ventilire in Columbia eine große Tigerin zum Geſchenk gemacht, und dieſer 
größtenteils unſere Wonungen, und fo fei es erklärlich, wie gerade die | ließ ihr jeden Tag einen der ſehr zalreihen Hunde vorwerfen. Der 
Ihlechtgelüfteten Häufer fo oft von epidemiſchen Krankheiten befallen | Hund wurde lebendig in den Käfig geworfen und nachdem der Tiger 
würden. Dagegen habe man die Beobachtung gemacht, daß bei einer | eine zeitlang mit ihm wie die Kaze mit der Maus ‚gejpielt, wurden 
Epidemie von 9 Häufern eines Gutes, die Bewoner der beiden Häufer, | jeine Augen funkelnd, er bewegte den Schwanz, griff feine Beute, in 
deren Fußboden aus Lehm hergejtellt war und deshalb die Grundluft | den Naden, daB die Schneidezähne die Halsarterien trenten und ging 
nicht durchließ, verfchont blieben, wärend die Inſaßen der anderen fieben, | dann mit feiner Beute im Nahen im Käfig hin und her, wobei er der- 
nad neuerem Syſtem erbauten Häufer, von der Krankheit ergriffen jelben das Blut ausjog. Eines Tags warf man ihm nun einen duch 
wurden. Dabei waren die Lebensverhältniffe jämtlicher Bewoner der | nichts ausgezeichneten Hund in den Käfig, der, fobald ev jeine gefär- 
9 Häufer ein und diefelben. Schließlich plädirte der Vortragende noch | liche Lage bemerkte, ein, furchtbares Geheul begann und die Tigerin mit 
für das Kanaliſationsſyſtem, da es im Intereſſe der Geſundheit gut fei, | großer Wut anfiel, an ihr in die Höhe jorang und ihr die Naje blutig 
wenn die Abfallſtoffe möglichſt ſchnell entfernt und verdint wirden. biß. Diejer ſchien die Wut des Fleinen Tieres Spaß zu machen, ber 
Welche Bedeutung diefe Angelegenheit Hat, zeigt uns recht deutlich ein | Orimm aus ihrem Gefichte ſchwand und fie Iegte ſich bald der Länge 
Vortrag, den gelegentlich der „neunten Verſamlung de3 deutjchen | nach auf die eine Seite, bald fauerte fie fich ſphynxartig hin, immer Die 
Vereins für Öffentliche Gejundheitspflege‘ Herr Dr. Soyfa aus München | Angriffe des Hundes mit den Pfoten abwehrend, bis lezterer ſich müde 
hielt. Redner belegt mit Zalen, wie in Orten, wo Kanalifation ein- getobt hatte. Nun fing ‚die Tigerin an, dem Hündchen durch Lieb- 
gerichtet fei, feit deren Einführung die Typhusfterblchkeit bedeutend ab- fofungen und allerhand Eleine Künſte Vertrauen einzuflößen, was ihr auch 
genommen habe. So wären in Panzig von 1863-- 1871 järlich 70 | gelang. Schließlich legten fich beide neben einander, ſie Ihliefen und 
Terfonen am Typhus geftorben, von 1872—1879, alfo jeitdem die wurden für die Dauer ungertvenliche Freunde. Doch folche Beiſpiele 
Kanaliſation vorhanden, nur 27,5 Perſonen järlich. In Frankfurt a. M. | gehören zu den Seltenheiten und die ‚Säle, in denen der Tiger dem 
farben vor der Kanalifation auf 10 000 Einwoner 6,1—7,9, nad) der, Leben von Menfchen und Tieren auf’s höchjfte gefärlich ift, find viel 
jelben 2,8—2,0. In München ftarben 1852—1859 am Typhus 2,4 | zalveiher. Bejonders furchtbar und zwar im höheren Grade wie der 
pro Taujend und nachdem allmälig die Kanalijation eingefürt wurde, | Löwe und andere Raubtiere ift er wegen feiner rieſigen Körperkraft 
1860 1865 nur 1,68, 1866—73 1,33 und 1874—1880 nur 0,83 pro | und Gemwantheit. Er ſchleicht ſich an ſeine Beute heran wie eine Schlange, 
tauſend Einwoner. ft. und wenn er fich wie der Bliz auf fie geftürzt und fie mit feinen 
Krallen und Zähnen gepadt, jo ift er ebenjo jchnell wieder davon, Er 
trägt bequem einen Menfchen im Rachen fort und gräbt feine Klauen 
Aller Anfang ift ſchwer. (Illuſtr. S. 36.) Das alte Sprüc- | zolltief ins Fleiſch. Aber jo ſchnell er in feinen Bewegungen it, fo 
wort: Böjer Umgang verdirbt gute Sitten, hat ſich auch an dem groß ift feine Ausdauer; dazu it er ein gewanter Kletterer und 
halberwachſenen Steffen, der Links den Stul auf unjerem Bilde einnimt, | Schwimmer. Zuerſt raubt und würgt er immer das Vieh, aber 
bewarbeitet, Sonſt ein ganz vernünftiger Kerl, hat er fich heute von | jobald er Menjchenfleiich gefoftet, ziet er dies allem anderen vor. Er 
dem im ganzen Filcherdorfe als Ausbund aller Zollheiten geltenden | bricht dann des Nachts in die Wonungen ein und ſchwimt auf Kähne 
Jochen beſchwazen laſſen, mit lezterem gemeinſchaftlich ein Pfeifchen | zu, um Menſchen zu rauben, und es ijt öfter vorgefommen, daß jeine 
zu „Ihmauchen.“ Jochen, der ſchon von Sugend auf alle Dumbheiten | Mordluft ganze Ortſchaften vernichtet hat, Hat er jich jedoch jatt ge- 
ungeitraft verüben Eonte, Hat auch bereits jeit langem die Kunſt des freffen, jo wird er furchtjam und flieht wol gar den Feind, welchen er 
Rauchens probirt und es darin, wie Figura zeigt, zu hoher Meifter- | fonft nicht im mindeſten fürchtet. Früher glaubte man, er würge und 
ſchaft gebracht. Und es iſt obendrein ein ſchweres Kraut, wa3 die | morde nur aus purer Luft am Morde; man ijt jedoch jezt der Ueber— 
Tonpfeife erglühen macht — er hat es ſeinem „Alten“ in einem unbe= | zeugung, daß dies nur aus Hunger geſchähe. Nun kehrt aber jein 
wachten Moment wegftibizt, und zwar nicht zum erjterrmale, und dieler, | Hunger jo oft wieder, daß er ſchon deshalb genugjam fürchterlich wird, 
ein alter abgehärteter Fischer, Fonfumirt einen „beizenden Tobak!“ und daß die Redensart, er jet der „Herr der Wege und Tiere“, dort, 
- Die der böfen Tat entjprechenden Wirkungen zeigen ſich denn auch fchon | wo er zalreich auftritt, jedenfalls viel Verehtigung hat. Kan man in 
derart bei dem Steffen, daß man nur den Wunjch empfindet, e3 möchte | den Gegenden, wo er biel angetroffen wird, wegen der großen Hize 
doch jede üble Handlungsweife in der Welt jo jchnell ihre verdiente nur des Nachts reifen, jo kann dies nur geihehen, indem man jich 
- Strafe finden. Jochen höhnt ihn freilich aus und bläft, indem er die | eine Anzal Lanzenträger, Tromler und Fackelträger mitnimt. Durch 
Pfeife triumphirend erhebt, dicke Rauchwolken von fih. Für die treuen | große Zreibjagden, bei denen die eben genanten Hilfsmittel ir — 
Anhänger des Tabaksmonopols gäbe er ſomit ein vortreffliches Objekt, andere mitwirken mußte, hat man ihn in einzelnen Gegen en 5 
um zu zeigen, wie „jittlich erziehend“ eine Verteuerung des Tabak3 | gänzlich ausgerottet, wie 3. ®. auf Ceylon; in Candeſh in Dekan wurden 
wirken würde, da aber die warmen Freunde der neuen „Wirtichafts- von 1825—1829 1032 Stüd erlegt. Ein ertwachjener mänliher Tiger 
reform“ auch zumeift ebenfo große Feinde der „fittlichen Verwarlojung”“ | ift von der Schnauze bis zum Schwangende 7—8 — 9 Suß lang; 
der Jugend find, jo gibt der in unferem Bilde dargeftellte Vorgang | der Schwanz hat eine Länge bon 21/4 Zuß. 9 wir * /a Sub. 
ihnen gleichzeitig Gelegenheit, ihre pädagogijchen Rezepte auszuframen, | Das Weibchen ijt Heiner. Seine kurze glatte a ar en 
‚unter denen befantlic) das von der „ſtrengeren Zucht”, dem Prügel, Wangen  bartartig verlängert und bat eine be ir roſtge Färbung, 
den Gensdarmen und wie die liebenswürdigen Inſtitutionen eines welche mit den unregelmäßigen, ſchwarzen, Rü nach dem Bauche 
chriſtlichen Staates alle heißen, die größte Rolle fpielen. Nun, das | und der Bruſt ſich Hinziehenden Streifen Te daft —— Seine 
Tabaksmonopol wird ebenſowenig die „halbwüchſigen Jungen“ ver— Grundfarbe iſt auf dem Rücken ‚dunkler Ye an den ee Zu der 
hindern, den Reizen des Tabafrauchens nachzujagen, wie die „trenge | Unterfeite, den Innenſeiten der Gliedmaßen, em Hinterleib, den Lippen 
Br im Sinne der Herren Rückwärtſler imftande jein wird, den | und den Wangen ift er jedoch weiß gefärbt. Ein Unterfchied ‚in ber 
Menſchen die verloren gegangenen — wie man fi und andere täufchend | Farbe beftet zwifchen den verjchiedenen Individuen nur darin, daß die gelbe 
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Grundfarbe Heller oder dunkfer ift. Der Tiger lebt in Aſien und zwar | wie fie nach der „Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen“ Oberföriter 
ift die Strede, welche er unficher macht, größer wie Europa; er font | Bauer zu Muskau beobachtet hat, dürfte manchen überrafchen. All— 
fetoft noch im füdlichen Sibirien vor. Sein Aufenthalt ift ſowol Nor- | winterlich überjpringen zafveiche Hafen den 1 m 65 cm Hohen Stadeten- 
dickicht und Geſträuch wie hochſtämmige Wälder; ev Hält fich jedoch nur | zaun dev musfauer Baumfchule, um ſich mit der Rinde der jungen 
in einer beftimten Höhe über dem Meere auf. In der Jugend läßt Bäume zu nären. Selbſt die 2 m 15 cm hohe Planfenwand zwiſchen 
ex fich zähmen wie jede andere Kazenart und wird dann jehr zutraufich | Baumschule und Fajanerie wurde von den Hafen one große Schwierigkeit 
und einjchmeichefnd und fucht jogar die Liebfojungen der Menjchen. | „genommen“. x2z. 

Sp geartet, zeigt er fich denn auch auf unſerem heutigen Bilde, 











Siterasifhe Aſchau. 


Aus allen Ginkeln der Zeitliteratur. De Eu fir Gefande, und Rrante, Baputärmebiatniiien — 
meinfaßliche Daritellung des Baues und der Verxichtungen des menschlichen Körper 

Badeleben und Judenfreundſchaft in Deutſchland vor zwei⸗ im a und Heanten Buftaude, der Kranfendiätif und Rranfenpflege, der Hilfemittel 
hundertfünfzig Jaren. In Nr. 32 von 1881 bringt die „Europa“ Bit — u BE an — Bee ee 
i zotiz iiber — & — 48 nach Urſachen, Kennzeichen, Verlauf und Ausgang, ne ngabe der wirfjamften Bes 
Ce Notiz über Be ano Daoeleben uk Anfang des 17. Jarhunderts, handlungsweiſe; Arzneimittellehre und Rezeptirkunde; Verxzeichnis aller Kraukheiten und 
er wir die folgende Stelle des Brifes eines Dr. Johannes Eckel AN | Arzneimittel in deutſcher und lateiniſcher Sprache; über Bäder und Heilquellen, Milch— 
feinen gejtrengen Herrn, den Landgrafen Morig zu Kaſſel, über das ——— — a — — Ho 

nes HR ; 3 wirkfamften Rezeptformeln in deuticher Sprade. Bon Dr. 3. Büxli, i 
damalige Babetreiben N dem Heute noch als Bad bejtehenden Schwalbach Text gedrucdten Abbildungen. Bern, 3. Heuberger8 erlag 1882. (Preis 4 Mark.) 
ennemen: „Ich hatte nimmermehr geglaubt, daß ein ſo {uftiger und | Das Bud) bietet, wie fon die Titelangad. zeigt, auf feinn 426 Seiten viel, vieleicht 
wunderlicher Handel allhier geweſen wäre: denn es iſt hier alles voller NH EN > — a a 

5 ayYpt ı iryr = un mu . a3 ın ſolche e g 1 ı Y , 

jtrömender Leute, — Don Fürſten, Graffen, Edel Verfaſſer mit ſehr anerkennenswerter Gejchidlichkeit und größtem Fleiße getan. Wer 
leuten u. ſ. w. aus Teutſ land, Bohlen, Böhmen, Stalia, Frankreich, | fi gegenwärtig Hält, daß ein Buch nur in äußerjt jeltenen Fälen die Unterjuhung umd 
Niederland. — Solche Völker finden fich alle mit einander des Morgens pr Er — —— durch —— re ee 

8 ; Ahr S & ı R 5 cat erfezen fan, wer aljo in folhem Buche nur Belehrung und Auftlarung, ni 
a ſechs oder ſieben Uhr bei dem Brunnen; da fügen fie alle unter aber ärztliche Beratung und fihere Hilfe juht, wird mit ihm — wie ung ſcheint — 
einander, Mann und Weib, in einem Cirkel herum, wie in einem | vollauf zufrieden fein Können. 


Theatro, und hat eine jede Berjohn infonderheit ihr eigen Txinfgeihiee | ——————— m 





von vergülten oder undergülten filbern Bechern, Gläfern u. |. w. fißen, * 
gehn und ſtehn und zechen des Brunnens mit Macht, ein Jeder nach Ratgeber für Geſundheitspſſege. 
ſeiner Proportion und Gelegenheit.“ Mit den Juden machte man da— Frankfurt a. M. I. B. S, Verſuchen Sie zur Wiederherftellung Ihres 


3 i : Jeniaer i i + ſtä 8 Harwuchſes täglich zweimalige Einreibungen mit Berubalfam und genießen Sie kräf— 
A befantlic) RE a, a mehr Umſtände als tige Narung. Hilft das nichts, jo find bie Papillen — die Harbälge — zeritört und 
heu e, auch in den =. ern, Ihnen war ein efonderer, vermutlich ein-| dann ift Velferung unmöglih, Die im Inferatenteil aller Zeitungen angepriejenen 
möglichſt fchlechter Plaz angemiejen, und Landgraf Ernſt verordnete, | Mittel gegen alie Harkrantheiten beruhen fämtlich auf Schwindel. 


; 1 . i 3 nt Krasan, R. Die Windkolik, welche Sie ichon jeit zwei Jaren beläftigt, beiteht 
— —— Das, er Brunnen entfernt bleiben und das Waſſer nicht in übermäßiger Gasentwicklung in den Därmen und kaun ebenjowol duch fehlerhafte 
ſelbſt ſchöpfen follten. XZ, Beichaffenheit der Verdauungsorgane als durch ungenügeude Narungsmweije veranlaßt 


Weber den Anlaß von Betroleum-Erplofionen hat Herr Prof. | fein. Friſches, womöglich noch warmes Brot, mit Hefe zubereitete Mehlipeifen, rohes 
Dr. Rudolf Meber jehr eingehende Versuche angeftellt und Deren Obſt, Sauerkraut, Erbjen, Linjen, Bohnen, friſche und eingemachte Gemüfe, dann junges Bier 
Refullat in „Dinglev’3 Polyt fi xournal‘“ verd 2 : und Mojt verurfachen , allzureichlich oder zu Häufig genofjen, jene „Blähungen. Krankhafte 
tejulta in „Dinglers Polytechn. Journal veröffentlicht. Die Urſachen Zeränderungen der Schleimhäute des Magens und des Darmkanals, ungenügende Erz 
zu Exrplofionen liegen demnach einmal im Petroleum ſelbſt und das | zeugung der den Hauptteil des Verdauungsgejchäfts bejorgenden Magenfäure, unzureichende. 


anderemal in der Konftruftion der Lampe. Im Petroleum infofern, — 5— ee a 
al3 bie verſchiedenen Sorten mehr oder weniger leicht exploſible Gaſe und noch vieles andere mehr veranlafien und befördern gleichfalls die oft ehr tätige 
erzeugen, Das Kaiferöl ſoll die relativ höchſte Temperatur dazu er- ae Welche in 2 — ee ne —— allein ee — 
fordern, weshalb es ſich am beſten zum Gebrauch empfielt. Die Kon— tt, können wir natürli ) nicht wiljen, für jeden Fall aber dürfen wir Ihnen eine pajjende 
: 3 w te tränke, 
ſtruktion der Lampe faun zur Erplofion beitragen, mern der Brenner Diät raten und Vermeidung al’ der oben angefürten blähenden Speiien und Geträn 


KLuL : r a Ber \ - dafür genießen Sie zwar nahrhafte, aber doch leicht verdanliche Speiien, mäßig gewürzte 
jo eingerichtet ift, daß er den Docht übermäßig erhizt, wodurd Die RL — DAR, a erlauben, — Wein, oder | — 
Kart no r Kaffee, kleine Portionen kalten Waſſers, au eirorenes, feichzeitig mögen Sie, ſo— 
en a —— —— Al — — weit es irgend angeht, das Sizen meiden, anſtatt deſſen Sich im Freien tüchtige” Bes 
nungen Hat, durch welche die | wegung mahen, Sich aber vor Erfältung hüten und zuweilen falte Waſchungen vor» 
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Flamme zu den Gaſen dringen und ſie eutzünden kann. Gefarbringende — En — — en a im re — ſo 
Momente find das Heraustreiben jener Dämpfe durch Eingießen von wenden Sie befier Iaue Vader von 20-25 Grab Reaumur an, et Stud neriiopfing 
Betroleum, das Herabdrücen der Flamme durch Ausblajen, ſowie das Te ee en natt tntritadfen GEiingeAhen a 
ftarfe Bewegen der Lampe; ebenjo fann auch Zugwind, indem er die | Sie mehrere Wochen unjeren Natichlägen gefolgt, jo geben Sie uns weitere Nachricht. 
Flamme plözfich auslöjcht, eine Erplojion herbeifüren. Gang bejonders — 
gefärkich it auch, wenn der Docht die Hülſen nicht vollſtändig ausfüllt, Medaktionskorreſpondenz. 

ſo daß ſchlotartige Oeffnungen eutſtehen, vermittels deren ſehr leicht ER EA 
eine Entzündung der Dämpfe im Delbafjin entitet; das Aufzuden dev | „; ölm. P. Ihre Verje find, wie Sie ſelbſt richtig borausgefezt, nad) Dei waten 
Flamme Tündet in diejem Falle ſchon die Gejar an. Um das Heil ————ũ 
werden des Metalls am Brenner zu verhüten, iſt nötig, daß die Flamme ge zur — arg * — n 
daffelbe nicht berürt und eine geſchickte Zufürung von Luft zur Slamme vüffel. Frau T. Wir bedauern, aud) in biefem Jargange erklären zu müſſen 
ftattfindet. Rundbrenner leiſten mehr Sicher heit wie Flachbrenner, daher | EN Schnittmufter für Kleider und Wäſche in feinem Halle der „at, RB.” Deitegen 


auch Exploſionen am leichteſten an kleinen Küchen- und Handlampen Konftantinopel. Maſchinenſchloſſer P. R. Der betreffende Konſul hat jedenfalls 
mit folhen Flachbrennern zu befürchten find, vornemlich wenn fie mit | Dem amn zuftehenven Rechte gemäß gehandelt, als ex im der gegen Sie angeftvengteit 


‚ om $ oe r 35 —8 Klage das Urteil — und zwar allein, als Einzeltichter, fälte. Ob, wie Ihnen mit— 
jchlechtem Petroleum gefüllt wurden. Zum gefärlichen Heibrennen und | geteilt wurde, gegen des donjuls Urteil wirklich fein Rechtsmittel _ Berufung oder 


in der Folge zur Erplojion kann es auch beim beftfonfteuirten Brenner Wppellation — gegeben Ült, hängt davon ab, ob der Gegenitand der Gtreitirage über 
füren, wenn die äußeren Luftzufürungsöffuungen durch Dochtjchnuppen | 300 Mart beträgt, Sit er mehr wert, jo ift zur Verhandlung und Entjcheidung über 


h : : — — die Rechtsmittel der Beſchwerde und ber Berufung das Reichsgericht zu Leipzig 
veritopft jind, weit die Flamme zu niedrig geſchraubt und der CH= | zuftändig. Dieſe Rechtsmittel find immer beim Konſul ſelbſt einzulegen, der dann die 
linder — richtig eingeftellt ift, d. h. jo draufſtet, daß die Flanıme a an das a er über bie — 
rußt. ein Brenner heiß brent, läßt ſi i atfeit vom 10. Juli 1879). Yon den über 700 faiferlih deutſchen Kouſuln üben jedo | 
J man denſelben mit a Fin er ne are Dort | nur. 20 die Gerichtsbarkeit über die in ihren KRoniulatsbezirken ſich aufgaltenden An» 

ste g lin um, das fonft nicht | gehörigen des deutihen Reichs und die Schusgenojien aus und don biejen 20 fommen | 
fo leicht gefärliche Gaſe bildet, Fann diejelben doch erzeugen und da= ; 9 allein auf das titefijche Reich. 4 


Te et." 





durch Erplofionen ermöglichen, wenn die die Lampen umgebende Luft» Zurich· Studiofus Dr Sie fingen 
temperatur, wie bei Hängelampen, die Dampfbildung bejchleunigt. Vor— 
ſichtigerweiſe ſollte das Stellen von Küchenlampen auf erwärmten Küchen— Und ſchöpferiſch ſproſſen 
Öfen daher unterbleiben. f. E RERR N Gas je Bi 
2 : » E u ; ; 
Hafenfprünge. Die Hafen verftehen bekantlich ebenſowol trefflich Das is um des Menschen Kraft für Herrliche Sache! 
hoch als weit zu jpringen. Daß fie aber Leiftungen fertig bringen, Sie halten das für Poeſie, wir für Unfinn. 
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„Ganz recht,“ nickte der Juriſt, indem er durch ſeine goldene, 
mit mattblauen Gläſern verſehene Brille einen forſchenden Blick 
über Herrn Specht's Geſicht gleiten ließ. „Ganz recht! Und das 
wäre grade jo ein Gittchen, das ich mir an Shrer Stelle, beiter 
Specht, zulegen würde, Ein Gut, fo groß wie manches Nitter- 
gut — in reizender Lage — Sie find ja ein großer Naturfreund — 
billig zu Haben — ein hübſches Schlößchen oder eine prächtige 


Billa leicht zu bauen, da an dem famojen Flüßchen — der Seife —, 


das ijt ein Gedanke, was meinen Sie, lieber Herr Specht” 

Der Rechtsanwalt Hatte fein Haupt anfcheinend ganz uns 
befangen über fein Glas gebeugt, als gäbe es in den FIluten 
des Rheinweins wichtiges zu ſchauen. Dabei fchielte er aber ſehr 
vorjichtig feitwärts über die Brille hinweg und beobachtete um- 
ausgejezt SpechtS breites Geficht. 

„Ach, das ift ja doch nichts für mich,“ entgegnete diefer. 
„Schon wegen der Fabrik da, die der Stein errichtet, und dann 
fomt ja wahrjcheinlich — Sie werden’3 wol ganz genau wiffen, 
verehrtefter Herr Rechtsanwalt — die neue Halteitelle der Eifen- 
bahn jo zu liegen, daß der Transport von der Fabrik nach der 
Bahn immer quer durch das Gut des Weidenbauern gehen twird, 
und dafür möcht’ ich natürlich danken.“ 

„Daß die Haltejtelle jo gelegen fein wird, ijt richtig,” fagte 
der Rechtsanwalt langfam, das fcharfe Aufmerten feines Tifch- 
nachbarı wol warnemend. „Aber den Transport der Fabrifgüter 
on fich der Befizer fraglicher Felder einfach nicht gefallen zu 

en,“ 

„Die Wege dort nach der Bahn find alfo — — 

„Privateigentum des Weidenbauern,“ vollendete der Nechts: 
anwalt die zögernd geiprochenen Worte Spechts. 

„ab, ah!" Herr Specht konnte feine Befriedigung ob diefer 
Auskunft nicht verbergen. 

„Das iſt allerdings fchon was andres; aber nein,“ fügte er 
hinzu, als er plöglich in das mephiftophelifch Lächelnde Geficht 
des Rechtsanwalts jah, „Für mich iſt's doch nichts, da gäb's ewige 
Neibereien und Aerger, und ich will jezt meine Ruhe Haben; ich 
ER immer ein Feind von Zanf und Streit, das weiß der liebe 

ott.“ 

Des Rechtsanwalts Geſicht hatte wieder ſeine gewöhnliche be— 
häbige Ruhe und Heiterkeit angenommen. Er antwortete nicht 
und nickte nur. Gleichzeitig griff er nach einer Zeitung. 

„Entſchuldigen Sie mich einen Moment, lieber Herr Specht,“ 
ſagte er. „Es fällt mir eben ein, daß ich heute noch nicht die 
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(3. Fortjezung.) 


berliner Börſenkurſe eingefehen habe, und das muß ich im In— 
terefje verfchiedener meiner Klienten unbedingt tun,“ 

Er entfaltete fein Blatt jo, daß fein Geficht für Heren Specht 
völlig dahinter verſchvand. Dann ftudirte er nicht die Börfen- 
Eure, die auf dem Blatte rechter Hand oben zu leſen ftanden, 
jondern den Eifenbanfahrplan, der fich auf demfelben Blatte ganz 
unten befand, Er mußte fofort gefunden haben, was er fuchte, 
denn er legte das Blatt mit der Bemerkung: „Nichts neues, ab- 
ſolut nichts neues,“ raſch beifeite. Dann fah er nach der Uhr 
und rief wie überrafcht: 

„Ich glaube gar, e3 geht fchon auf neun Da muß ich ja 
eilends fort. Ich Habe Heut’ noch eine Konferenz in einer drin: 
genden Hypotekenſache, verzeihen Sie mir, geehrter Herr Specht.“ 

Er trank gegen alle Kennergewohnheit den Reſt feines Weines 
tajch aus, zalte und verließ das Lokal, nachdem er dent ob dieſes 
jo unerwartet eiligen Aufbruches etwas erftaunten Specht mit 
vieler Herzlichkeit die Hand gejchüttelt hatte, 

An der nächjten Straßenede jtieg der Rechtsanwalt in eine 
Droſchke, nachdem er dem Kutſcher mit gedämpfter, aber fehr ent- 
jchiedener Stimme zugerufen hatte: 

„Sum bijchöflichen Palais — fo rasch ihe Pferd laufen 
kann; wenn ich zufrieden bin — einen Taler Trinkgeld,“ 

Das Drojchkenpferd war ausnamsweiſe gut und der Kutſcher 
jur, daß die Funken toben und die Vorübergehenden kopf— 
ſchüttelnd ſtehen blieben, — es war ein Ereignis, wenn man ein 
Drofchkengefärt fo. jchnell dahinjagen fa. 

In wenigen Minuten hielt der Wagen vor dem Palais, Der 
Rechtsanwalt hieß den Kutjcher warten und läutete an dem Glocken— 
zug, der vechtS von dem mächtigen Portale angebracht war. 

„gu Seiner Hochtwürden, dem Domherrn von Lyſen, aber 
gejchtvind, im fehr dringender Sache,“ herfchte er dem Bortier 
zu. Der jpäte Befuch wärte nur kurze Zeit, dann erjchien der 
Rechtsanwalt twieder, fezte fich in feine Drofchfe und befal dem 
Stutjcher: 

„Ebenſo vajch als bisher nach der Eijenbahn!“ 


* * 


* 


Des folgenden Tages fur Herr Specht nach demſelben Ban— 
hofe. Er löſte ſich ein Billet zweiter Klaſſe zur Reiſe nach 
Station Buchenfels. Der würdige Herr ſah ungemein aufgeräumt 
aus; er lehnte ſich behaglich in den Polſterſiz des Eiſenbahn— 
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waggons zurüc, faltete die mächtigen Hände über dem mit vot- 
karirter Neifedede forglich verhüllten Schmerbauche und lächelte 
ſtill vor ſich Hin. 

„Wird fich wundern, das junge Bürſchchen,“ brumte er jeelen- 
vergnügt vor fich hin, als der Schaffner die Coupéetür gejchlofjen 
hatte und er fich allein fah, „wird fich wundern, wenn ich mir 
mein Wegegeld ausbitte, Famoſer Gedanfe war das — dabei 


ijt wirklich ein hübſches Stück Geld zu verdienen. Wenn nur 
alles jo ift und fo geht, wie ich falfulivt habe. Der Weiden- 
bauer will und muß verfaufen, je eher, deſto beſſer. Die Halte 


jtelle fonımt grade dahin, wo der Weg, der mitten Durch des 
MWeidenbauern Felder geht, die Bahnjtrede kreuzt — es iſt der 
direkte, etwa fünf Minuten lange Weg von der projektirten Fabrik 
nach der projektirten Station. Das jtimmt alfo. Und nun will 
ich blos mal auf der Karte genau nachjehen, wie es mit den 
andren Wegen steht.‘ 

Er holte aus einer großen, braunledernen Umhängtafche eine 
ES pezialfarte des Buchenfeljer Kreiſes hervor, die er ſich heut 

morgen erjt auf der Fart nach dem Bahnhofe gefauft Hatte. 

„Richtig, da iſt Seifersdorf und da der Feldiveg von Seifers— 
dorf durch den Buchenwald nach der Schönfelder Straße, der 
eben dem Weidenbauern gehört. Hier trifft er die Bahn, dort 
liegt das neue Herrenhaus von Seifersdorf und da geht die 
Dorfitraße von Seifersdorf in großem Bogen auf die Bahnjtrede 
zu. Aha — na ja — erit hinter dem Buchenberge fomt fie an 
die Bahn ran und drüber weg — wie weit ift das — laß mal 
jehen — da ijt der Maßſtab — Donnerwetter, das iſt famos — 
wenigjteng vier Kilometer, alſo mit Laſtwagen wenigjtens eine 
gute Stunde, wenn nicht mehr, — und die Steigung, die ganz 
folojjale Steigung! Wenn man auf dem Wege da ein Pferd 
braucht, braucht man hier zwei, vielleicht drei. Und einen dritten, 
nicht ganz jo weiten und bejchwerlichen Weg gibt's überhaupt 
nicht — nein, nirgend. Der nad) der Station Buchenfels iſt 
dreizehn bis fünfzehn Kilometer lang und geht auch immer ’rauf 
und 'runter und nach der nächiten Station weiter oben erſt — 
es iſt eben rein gar nicht möglich — er muß mir durch's Gehege, 
und das joll ihm teuer fommen, na warte, Bürſchchen!“ 

Er lehnte ſich wieder fehr behaglich zurid, 309 eine, ein 
ganzes Biertelhundert haftende Kigarrentajche und ein neufilbernes 
Feuerzeug hervor und zündete ſich langſam und behäbig einen 
der Glimmſtengel an. Dann begann er von neuem jein Selbit- 
geſpräch. 

„'S war gut, daß mir geſtern Abend noch das Hornvieh, der 
Haßler, nachkam. Ich in meiner Gutmütigkeit konnte mich doch 
gar nicht ſo recht zu dem Geſchäft entſchließen, ſo gut mir der 
Gedanke von vornherein gefallen hatte. Aber als der mir er— 
zälte, was das für ein hochnäſiger Kerl it, dieſer Stein — wie 
er alles, was Kaufmann iſt, über die Achjel anfieht, und gelehrt 
und vornehm tut, na, da nahm ich mir doch vor, dem imper- 
tinenten Kerl gründlich aufs Kleid zu ſteigen. Auf 'n Kauf: 
mannsitand laß ich mal nichts kommen — das heißt auf den 
richtigen — die Dütenfrämer könnten mir auch gejtolen werden. 
Uber beim Handel im Großen, bei anjtändigen Kommiffionen und 
Agenturen, beim Makler: und Wechſelgeſchäft und beim ordent- 
lien Spefulationshandel, da ijt Doch noch ein Stüd Geld zu 
verdienen, ohne dag man fich für die dummen Kerle — feine 
jogenannten Lieben Mitmenjchen grade zum Lajtefel macht. Das 
hab’ ich auch gejtern dem Haßler Elar machen wollen, aber der 
Simpel hat augenfcheinlich feine Spur von Verſtändnis dafür — 
er grinjte blos, wie er immer grinjt, und redete immer ganz 
folojjalen Unfinn — wie war’3 doch gleich? Der Kaufmann hätt's 
allerdings am beiten, die Produzenten und Konſumenten ärgerten 
jih über einander und machten einander ’3 Leben ſchwer mit 
Ihlechter Arbeit und schlechter Bezalung, und der Kaufmann ſtünd 
in der Mitte und wär — na, was doch gleich — ja richtig, ich 
hab’ mir's zweimal jagen laffen, um den Unſinn zu behalten: 
Der Kaufmann wär der Terzjußfaude*). Der Kerl ijt zu dumm, 
der Haßler, aber jo fürchterlich dumm muß er auch grade fein, fonft 
wollt’ er meine Frieda — Gott ftraf mich — gewiß nicht heiraten.“ 

Ein Lächeln des Behagens legte fich breit über fein Geficht: 
„Ka, mir kann's warhaftig nur lieb jein, daß ich das Satans- 
mädel endlich mit guter Manier los werde, Ich vertrag doc) 
gewiß 'n ordentlichen Puff, was die fogenannte Sittfamfeit und 
Moral angeht, aber das Zrauenzimmer hat's in den lezten zehn 





*) Haßler jun. hatte gejagt: tertius qui gaudet, und das foll 
heißen: Der Dritte, der Urjache hat, vergnügt zu jein. Der Verf. 











| fam der Wagen — in der Tat fein Staats-, wol aber ein Leiter: 


Saren denn doch manchmal gar zu toll getrieben. Siſt nur ’n 
einziges Glück, daß die Leute nichts rechtes davon wiſſen — fie 
munfeln zwar grade genug, aber Gott fteh’ mir bei, wenn die 
Spechtens Elfriede fo fenten, wie ich fie kenne!“ Mer 
Die Selbjtunterhaltung des Herrn Specht war ſchließlich in 
immer ſchläfrigern Ton und Takt verfallen. Bald jchlummerte 
er ganz, mit dem vergnügten Lächeln im grobgefchnittenen Antliz, 
welches feine Betrachtungen hervorgerufen hatten. 
Eine Stunde nachher ertönte von der Lokomotive her jener 


fange ſchrille Pfiff, welcher die Ankunft des Zuges an eimen 


Haltepunkt anzukindigen pflegt. Kurz darauf riß der Schaffner 
die Coupetüren auf und rief: 

„Station Buchenfels, eine Minute Aufenthalt!” | 

Herr Specht fur von feinem Size empor und griff mit den 
Händen erſt ein parmal freuz und quer in der Luft herum, ehe 
ihn die Schlaftrunfenheit Hut uud Stock finden Tief. Dann 
itofperte er eilig aus dem Coupe auf den Perron hinunter, Er 
juchte einen Wagen zur Fart über Land nad Seifersdorf,. Ein 
ſolcher war nicht zu finden. Das Städtchen Buchenfels beſaß 
nur einen Lohnkutſcher mit einer einzigen Kutſche. Die hatte in 
der Nacht ein Herr, der gleichfalls mit der Eifenbahn angekommen 
war, gemietet, und feitdem war fie noch nicht zurüd, Außerdem 
bejaß nur der Gaftwirt zum Lamm und der Fleiſcher de3 Orts 
ein Gefärt, dag fie gelegentlich gegen Geld und gute Worte ver- 
mieteten. Herr Specht begab fich, über die verfluchte Kleinſtäd— 
terei fchimpfend, in’3 Gaſthaus. Der Gaftwirt war, wie e8 nicht 
jelten zu geſchehen pflegte, den Abend vorher fein eigener beiter 
Saft gewejen und fülte fi) de3 morgens nun nicht jonderlich 
wol, Eben hatte er im Drange feines Kazenjammers einen derben 
Zank mit feiner mundfertigen Ehehälfte vom Zaune gebrochen, 
als Herr Specht dazwilchen kam und Hochfarend einen Wagen 
verlangte, „aber ſofort“. 

„Holen Sie Sich einen Wagen, wo Sie wollen,“ fur ihn der 
Lammwirt an, „meinen brauch’ ich felber, ich will jpaziven faren, 
verjtehen Sie mich?“ 

Herr Specht verjtand allerdings und ging, ganz entjezlich über 
die unflätigen, kleinſtädtiſchen Eſel fchimpfend, die einen gebil- 
deten Menjchen aus der großen Stadt natürlich nicht zu behan- 
deln wüßten. Beim Fleischer erging es ihm ſchon befjer. Diejer 
war nicht abgeneigt, ihn nach Seifersdorf zu befördern, machte 
ihm aber den Vorjchlag, er möchte mit ihm erjt nach Fellhaufen, 
Lauterbach und Alterda auf den Schweinefauf fahren, dann kämen 
fie auf dem Rückweg ganz ungezwungen nad) Seifersdorf. Herr 
Specht hatte große Luft, gegen den freundlichen Fleiſcher grade 
fo grob zu werden, wie der Lammwirt es zu ihm gemwejen, aber 
in Anbetracht der Tatfache, daß er in Buchenfel3 gar feine Aus— 
ficht mehr Hatte, einen Wagen zu befommen, als hier, beziwang 
er fich und fragte, wie lange denn die Rundreiſe nach den Schweinen 
dauern würde. Der Fleischer meinte, „Abends um fechje, achte‘ 
fönnten fie ganz gut in Seifersdorf fein. 


„Ra, das fehlte mir noch,“ polterte nun aber Herr Specht los, 
„da wär’ ich ja wenigſtens fieben Stunden auf der Zart, zu der 


man ſonſt nur anderthalb braucht.“ 

Die Verficherungen des Fleifchers, daß er ihm deswegen Fein 
höheres Farlohn anrechnen werde, als wenn er ihn diveft hin— 
brächte, machten feinen Eindruck auf Herrn Specht, der nun 
ernftlich mit fich zu Nate ging, ob er denn nicht einfach nach 
Seifersdorf laufen follte, Aber der Gedanke, mehrere Stunden 
bergauf, bergab, wie 'n lumpiger Handwerksburſch im Staube 
der Landitrage dahinzuwandern, war dem diden, reichen Herrn 
gar zu entjezlich. Drum bot er dem Fleischer, ganz gegen feine 
Gewohnheit erichredlich freigebig, fünf harte Thaler, wenn er ihm 
eine Fure verjchaffe, fer fie, wie jie wolle, — die ihn ohne 
weiteres nach Seifersdorf brächte, 

Der Fleiſcher fülte jich allerdings ein wenig beleidigt, daß „der 
prozige Kerl aus der Stadt“, wie er Heren Specht heimlich titu- 
lirte, nicht mit auf den Schweinefauf wolle, two es doch befannter- 
maßen immer ſehr gemütlich hergehe, aber die fünf Taler lockten 
ihn doch ehr. 

„Will zuhorchen,” fagte er, „Hab’'n guten Freund, der hat ’n 
Pferd. Bielleicht borgt der's mir aus Freundſchaft. Dann kann 
mein Junge Sie faren. Aber 'n Statswagen friegen Sie dann 
freilich nicht,“ 

Nachdem Herr Specht ungefär eine Stunde im Fleifchersladen 
gewwartet, und aus Langeweile mehrere Portionen Blut» und 
Leberwurſt und ein halbes Duzend Nordhäufer vertilgt hatte, 
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wagen, dor den ein Fnochiger Adergaul gefpannt war, Daß er 
auf einem Leiterwagen ftundenfang herumgerumpelt werden follte, 
paßte nun allerdings Heren Specht wieder gar nicht, aber da der 
Fleiſcher ihm erklärte, wenn er nicht wolle, brauche er nur ’n 
Taler Reugeld bezalen, dann könnte er fich anderswo 'ne Hof— 
farofje juchen, da fügte er fich in's Umnvermeidliche und nahm 
auf dem einzigen aus einem mit einer Pferdedede belegten Brette 
bejtehenden Size, der auf der intereffanten Kutſche bereitet war, 
Mr der Seite des Fleifcherlehrlings, feines munmehrigen Kutjchers, 

az. 
Die Fart war ein Martyrium. Der Ackergaul war eines 
der bedächtigſten Individuen des Pferdegeſchlechts. Schritt vor 
Schritt — etwa dreißig in jeder Minute — ſo lief er gern; jedem 
lebhafteren Tempo aber war er ſpinnefeind. Der Fleiſcherjunge 
hatte es nicht eiliger als der Gaul; er mochte ein großer Natur— 
freund. und noch größerer Menfchenfreund fein, denn unaufhörlich 
ſchaute er fich nach allen Seiten hin um, und mit jedem Vorüber— 
gehenden verjuchte er ein Geſpräch anzufnüpfen — ein Unter: 
nemen, dem es bei der Meitteilfamfeit der Leute jener Gegend 
feineswegs an Erfolg fehlte. Ob diefer Eigenfchaften des jungen 
hoffnungsvollen Menschen und zugleich ob der fchnedenhaften 
Langſamkeit der Beförderung entſpann fich zunächſt eine ziemlich 
erregte Disfuffion zwischen Heren Specht und feinem Kutfcher, in 
der erſterer infofern den Sieg davon trug, als es ihm gelang, 
den Fleifcherlehrling zur Anwendung der Peitſche zu bewegen, 
Nun entwidelte fi) ein weniger intereffanter als langwieriger 
Kampf zwijchen dem Jungen und dem Pferde. Lezteres ignorirte 
die PBeitjchenhiebe ebenfo, wie jeden aufmunternden Zuruf. Das 
verlezte den Burjchen in feinem Kutfcherftolze, darum droſch er 
immer ärger drauf (03; das hatte aber weiter feinen Erfolg, als 
daß der Saul endlich wütend Hinten ausjchlug, jo daß Herr 
Specht in die gröpte Angſt um feine Hüneraugen und Füße ge- 
riet. Endlich Fam der Junge auf einen ingeniöfen Einfall: er 
traftirte mit der Spize des Peitſchenſtockes die Weichen des ftör- 
rigen Pferdes. Das brachte den Gaul aus jeiner Ruhe — weh 


tat's ihm zwar nicht, aber er war kizlich und machte deshalb, 
al3 er an dieſer empfindlichjten Stelle feines alten Körpers eine 
Berürung fülte, einen gewaltigen Saz und noch einen und wieder 
einen und bewegte fich wol zweihundert Schritt in einem holp— 
rigen, höchſt ungleichmäßigen Galopp vorwärts, Bei dem eriten 
Sprunge war Herr Specht hoch in die Höhe gefaren und bei- 
nahe vornüber aus dem Leiterwagen hevausgefallen, dann um— 
klammerte er frampfig mit beiden Fäuften den Leiterbaum an 
jeiner Linken und fchrie: 

„Himmelkreuzdonnerwetter, ’3 ijt ja, al3 wenn in allem der 
leibhaftige Sottjeibeiung jteckte, im Wagen, in dieſer gottvergeffenen 
Art von Kutfcher und in dem mijerablen Gaule. — Laß’ in drei 
Teufel3 Namen das Biel laufen, wie es will, nur nicht in dieſem 
nichtswürdigen Galopp, bei dem man nicht einen Augenblic feines 
Lebens jicher ijt, hörſt Du, Du vertradter Junge, hörſt Du, He?“ 

Endlich hörte der ſchadenfroh grinjende Junge, und auch der 
Gaul ſchien ein Einjehen zu Haben, denn ex fiel wieder in den 
langſamſten Trott, den man fich nur denken kann. 

So langte denn nach vollen drei Stunden Herr Specht zer— 
ſchüttelt und zerſchlagen, lahm und ſteif an allen Gliedern in 
Seifersdorf an. 

Vor dem Dorfe ließ er halten und ſtieg ab. Er ſchämte ſich, 
auf dieſem Armenſünderkarren, wie er ſeinen Leiterwagen nante, 
in dem Orte einzuziehen, welcher ihn bald als den reichen Be— 
ſizer eines großen Gutes — wie er hoffte — begrüßen würde. 

Er ſchlug einen Feldweg ein und begab ſich ſchnurſtracks zum 
Gehöfte des Weidenbauers. Dieſer war daheim. Ex begrüßte 
den Beſuch ſo ohne alle Zeichen der Verwunderung oder Neugierde, 
als ob er ihn erwartet hätte und wol wiſſe, was er wolle. Herr 
Specht plazte ſofort mit ſeinen Abſichten heraus. Der Weiden— 
bauer ließ ihn, ohne eine Miene zu verziehen, ausreden, dann 
jagte er troden: 

„Der Herr haben Sich umſonſt bemüt, mein Anweſen kann 
er nicht Haben.‘ 

(FZortjezung folgt.) 


— 


Der Kanton Appenzell, feine bewaffnete Fandsgemeinde und feine hiſtoriſche Entwicklung. 


Kulturgefchichtliche Skizze von Earl Stichler. 


Die Reformationswirren, die in der Schweiz nicht minder 
heftig als in Deutjchland tobten, verurfachten auch in Appenzell 
Störungen; war es doch jelbjt in Bern, im Nate der Zwei— 
hundert, bis zum Blanfziehen der Schwerter gefommen, weil der 
Streit eines deutſch-luteriſchen Pfarrers mit feinem jchweizerifchen, 
der Richtung Zwinglis ergebenen Kollegen die Gemüter erregte, 

1524 hatte die Landsgemeinde von Appenzell bejchlojjen, daß 
in jeder Kirchengemeinde die Bejchlüffe der Mehrheit in Religions— 
angelegenheiten unbedingte Geltung haben follten und daß die 
Minderheit jich jolchen Bejchlüffen unbedingt fügen müfje Im 
Dorfe Appenzell, dem Size der Kantonsregierung, wohnten jeit 
einem halben Sarhundert mehrere protejtantifche Familien, deren 
Mitglieder ſich in jeder Weife von den veligiöfen Feierlichkeiten 
ihrer katoliſchen Meitbürger fernhielten und bis dahin zu feiner 
Klage Beranlafjung gegeben hatten, Als nun im are 1587 
der päpftlihe Nuntius Bonomi die Kapuziner in den Kanton 
Appenzell einfürte und denjelben im Hauptorte Appenzell ein 
Kloſter errichtet wurde, verlangte die fatolische Majorıtät im 
Hauptorte die unbedingte und ftrenge Beobachtung des Befchluffes 
von anno 1524, 

ALS die Protejtanten fich dagegen erklärten, wurde von gegne— 
riſcher Seite die Niedermezlung derſelben beſchloſſen. 

Der 15. März 1587 ift ein verhängnisvoller Tag in der 
Vergangenheit des „Appenzeller Ländli“. Unter dem Borfize 
von Landamman Meggelin verfanmmelte fich der Nat der Kirch- 
gemeinde an diefem Tage auf dem Rathauſe, um an 27 junge 
Neformirte die Forderung zu jtellen, entweder am kirchlichen 
Leben ihrer Mitbürger teilzunemen oder die Gemeinde zu ver 
lafjen. Sollten die Neformirten fich hartnädig zeigen, jo wollte 
man die vor dem Nathaufe verfammelten aufgeregten Landleute 
hereinlafjen, um durch diefelben die Neformirten zur Nachgiebig- 
feit zu zwingen oder niedermezeln zu lafjen. Zu diefem Zwecke 
jollte der Landammann zum Fenſter treten und den Landleuten 
das vorher verabredete Zeichen geben. 

Die Reformirten hatten Nachricht von der Verabredung und 


(2. Fortjezung und Schluß.) 


von dem ganzen Borhaben erhalten; demgemäß Hatten fie Waffen 
unter ihrer Kleidung geborgen, und in dem Augenblicke, als 
Landammanı Meggelin ſich dem Fenſter näherte, um daS ver- 
abredete Zeichen zu geben, umringten ihn mehrere der Nefor- 
mieten mit gezücktem Dolce. Der iüberwältigte Landammann 
rief aus dem Fenjter der draußen harrenden Volksmenge die 
Aufforderung zu, den Plaz zu verlafjer, und die NReformirten 
fonten ſich für den Augenblid ungefärdet zurücziehen. 

Bon diefem Tage an befämpften ſich beide Parteien mit der 
größten Erbitterung. In Außer-Rhoden waren die Brotejtanten, 
reſp. Neformirten die Herjchenden, im Inner-Rhoden hingegen die 
Katolifen. Bei der geringiten Veranlaſſung ertönten die Sturm— 
gloden und mit den Waffen fiel man ſich gegenfeitig an, um 
unzäligen Schimpf und zalloje Gewalttätigfeiten an den anders- 
gläubigen Mitbürgern und Gemeindegenoſſen zu verüben. 

Das ehemals gefücchtete Appenzell ſank zum Spielball fremder 
Nänfe durch dieſe Streitigkeiten hinab; die Eidgenöflische Tag- 
jazung war an und für fich ſchon der Kampfplaz zweier feind- 
lichen Neligionsparteien, die Einmiſchung derjelben vermehrte die 
Aufregung und Unordnung, und die Gejanten von Spanien und 
Frankreich verjäumten feine Gelegenheit, obwol ihre Bejtrebungen 
differirten, Die Verwirrung zu vergrößern, die Sachlage für ich 
auszubeuten. F 

Zehn Jare hatten die Unruhen, Fehden und gegenſeitigen 
Verſolgungen gedauert, als am-7. September 1597 ſieben eid— 
genöſſiſche Schiedsrichter ihren Spruch fällten. Die Bevölkerung 
wurde in zwei Parteien nach ihrem religiöſen Bekentnis geſchieden; 
die Reformirten erhielten Außer-Rhoden, die Katoliken Inner— 
Rhoden. Dieſe Gebietsteile ſollten beſondere Behörden und Ein— 
richtungen behalten, und als der Schiedsſpruch vollzogen wurde 
und in Kraft trat, teilte man die Zeugen der gemeinſamen 
Siege, die eroberten Banner, den Inhalt der Zeughäufer und 
die Siegel. AR 

Nach der erfolgten Scheidung in Halblantone hatte das prote- 
ftantifche Außer-Rhoden eine Bevölkerung von 5979 Einwonern, 
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das katoliſche Inner-Rhoden nur 2782 Einwoner aufzuweiſen. hatten dieſem Vertrage zugeſtimt; wenig erbaut war jedoch das 
Der Eidgenoſſenſchaft gegenüber galten beide Hälften als ein | appenzeller Volk von der erwänten Beftimmung, denn es evjchien 














Kanton und hatten auch nur 
eine Stimme auf der Tag- 
jazung. Giltig war dieje 
Stimme nur, wenn beide 
Teile fich einigen fonten; 
war Dies nicht der Fall, 
dann war der Kanton one 
Bertretung. W 

Koch einmal wurde vreUWW 
ſucht, den Religionshader W 
zu entflammen. Konrad RAN 
Tanner, ein Nenegat, vom N 
Protejtantismus zum Nato- N 
lizismus übergetreten, hatte N 
unter Philipp II., danı IN 
unter den Fahnen der Ligue 
gekämpft. Zum Landanı= \ 
mann bon Inner-Rhoden N 
gewält, wollte nun Konrad N 
Tanner das mächtigere N 
Außer- Rhoden zwingen, RN 
den wenigen (fieben bis acht) \ 
Katolifen, die in Ddiejer 
Kantonshälfte geblieben 
waren, die öffentliche Aus— 
übung ihres Gottesdienjtes 
zu gejtatten. Einige Stände 
des alten Glaubens unter: 
jtüzten ihn in diefen Vor— 
haben, bald ftand er aber 
allein, felbjt feine Mitbürger 
verließen ihn und er geriet 
ins tiefite Elend. 

In einen Stalle auf 
dürftiger Streu gebettet, 
verichied er im Kanton 
Turgau, 

Die am 16. Dezember 
1513 erfolgte Aufname in 
den Bund der Eidgenoffen 
hatte, wie ſchon erwänt, 
bedingt, daß Appenzell fich 
den Mämpfen der alten 
Drte (Kantone) gegenüber 
neutral verhalten mußte, 
jobald diefe Kämpfe inner: 
halb der Eidgenofjenschaft 
ausgefochten wurden. Das 
her erfreute ſich Appenzell 
längere Seit wol einer 
Waffenruhe, wärend Die 
katoliſchen und veformirten 
Kantonefich befriegten (Vil— 
merger Religionskriege), 
aber als in jpäterer Zeit 
das Barteigetriebein[ofaler 
engerer Intereſſenpolitik 
jeine Zielpunfte wälte, war 
auch Hier die innere Ruhe 
für längere Seit unter- 
brochen. 

1715 hatten die Vertreter 
von Appenzell einen Ver: 
trag mit dem Fürftabte von 
St. Gallen abgejchloffen. 
Diejer Vertrag (der Ror— 
Ihacher genant) ſezte feſt, 
daß zwijchen den Bervonern 
von Appenzell, Außer: 
Rhoden und denen von St. 
Gallen die etwaigen Strei= 
tigfeiten nicht mehr durch 
Gewalttätigfeiten entjchie- 


den (!), jondern durch eidgenöffifche Schiedsrichter gejchlichtet 
werden follten, Alle Gemeindevorjteher Appenzel-Außer-Rhodeng 
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Hiederlähfif—hes Bauernhaus. (Seite 55). 


der konſervativen Maffe bedeutend anmutiger und ehrenwerter 
gehandelt, wenn mar, nach biderber Weife der Borfaren, mit dem 
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Engpass bon Gl Ziantara mit Kömerbrücke. (Seite 55, 



































Knüppel in der Fauſt die etwaigen Rechtsfragen ausglich. — 
Seit Jarhunderten hatten nun Angehörige der Familie Zellweger, 
aus Trogen ſtammend und durch große Leiftungen im Kanton 
befant und geachtet, die höchſten Würden im Appenzell befleidet; 
als nun der Unmut des Volks fich gegen die Negierung richtete, 
famen die Nebenbuler der Hellweger auf den Gedanken, Die 
Stimmung des Volkes für ihre Bejtrebungen auszunuzen. In 
Heriſau waren es die Mitglieder der Familie Wetter, die nac) 
den Befiz der Regierungsſtellen jtrebten, und bald waren Parteien 
vorhanden, die fich die Harten und die Linden (Weichen) nanten 
und ſich an Feindjeligfeiten nichts ſchuldig blieben. 

Zulezt kam es Darauf an, wer über die meiſten Fäufte ver— 
fügte, und die Harten, der Bartei der Familie Wetter angehörend, 
übertrafen in ihrer Leiftungsfähigfeit bald die Partei der Zellweger, 
die ſich die linde nante. Nachts drang man in die Behaufung 
des Gegners ein und prügelte Zung und Alt, Mann und Weib 
in den Betten durch! ES war eine eigentümliche Taktik, die hier 
Anwendung fand, 

Als Landammann Wetter in Hundwyl die Landgemeinde 
leitete, unterlag die Bartei der Zelliveger und die Gewalttätigfeit 
wurde offiziell. Die Wetter Hatten die Regierungen von Schaff- 
haufen und Glarus auf ihrer Seite und fülten ſich daher jtark 
genug, jede Vermittlung unter Drohungen zurückzuweiſen. Die 
Negierungen von Bern und Zürich, die der Familie Bellveger 
günstig gefint waren, traten mit ihrer Vermittlung vergeblich ein, 
die Partei der Harten hatte gefiegt. — 

Ein neuer Zwiſt entitand, als große Werbungen für den 
Fremdendienſt in Ausjicht ftanden. Der Kriegsdienjt im Solde 
fremder Mächte war es, der Urjache zu neuem, tiefen Hader 
bilden follte; zwei Parteien entjtanden in Appenzell-Außer-Rhoden, 
die „Franzoſen“ und die „Deitreicher”. 

Die Anhänger der jezt and Staatsruder gelangten Familie 
Wetter wollten, als jie nun im Befiz der Macht waren, alle, die 
zur Gegenpartei gehörten, aus dem Kantonsteil verjagen. Doch 
der Landammann Wetter mochte inzwischen als Staatsmanı an 
Einfehen und Mäßigung gewonnen haben, denn al3 die Lands— 
gemeinde einen derartigen Beichluß bezüglich der Verjagung und 
Austreibung ihrer Mitbürger gefaßt hatte, war e3 diejer Land— 
ammann, der die Ausfürung des Bejchluffes Solange zu vertagen 
wußte, bis von dieſer willfürlichen und harten Maßregel nicht 
mehr die Rede war. Als jpäter das beruhigte und verfünte 
Volk wiederholt einen Fürer von der Partei der Linden, den 
hochherzigen und vielfach befähigten Arzt Lorenz Zellweger zu 
der höchſten Stellung berufen wollte, lehnte diefer jedesmal die 
zugedachte Ehre ab, 

Auch Appenzell-Inner-Rhoden erlebte ftürmifche Zeiten durch 
die Rivalität zweier Männer. Alt-Landamman Jakob Geiger 
war es, der mit dem Wirte Joſeph Suter zu Gonten nach der 
Gunſt des Volkes und nach dem Befiz der höchiten Würde ftrebte. 
Der Wirt Suter war durch feine munteren Späße, durch feine 
gute Laune und feine ebenfalls guten Einfälle der populärfte 
Mann in Inner-Rhoden geworden. Troz feiner geringen Bil- 
dung wurde er mit gutem Einfonmen zum Vogt im Nheintal 
und bald nachher zum erjten Vorſteher gewält, 

Landanmann Suter hatte bald Feinde genug, die fich zu 
jenem Sturze vereinigten. Die Kapuziner fülten jich durch feine 
Satiren beleidigt und die Bentittelten und Vermögenden hatte ex 
gegen fich aufgebracht, weil er gelegentlich eines Fallimentsgejezes 
in freimütiger Weiſe ihnen widerjprochen hatte. Die Vermögenden 
wollten ein Gejez, das den inländischen Gläubigern den Vorzug 
vor den ausländischen geben jollte. Der neue Landammann 
erklärte vor der Landsgemeinde: „Diejes Geſez nimt uns das 
Bertrauen unjrer Nachbarn, welche unfern benötigten Mitbürgern 
fein Geld mehr werden leihen wollen.“ Jedoch feine Feinde 
erklärten, „er begünftige die Fremden zum Schaden der Ein: 
heimischen.” Ein im Namen des Staates vom Landammann 
Suter gefürter Prozeß, der verloren ging, fürte den Verluſt der 
Volksgunſt herbei, trozdem er öffentlich erklärte, alle Prozeßkoſten 
tragen, vejp. erjezen zu wollen. Die Feinde Suter verbreiteten, 
er habe jeine Amtsgenoffen Hintergangen und durch ihn fei die 
Ehre Inner-Rhodens verlezt worden, Der Landrat nanı dem 
Suter das Landesfiegel ab, um es dem Alt-Landammann Geiger, 
dem Widerjacher Suters, zu übergeben, und erklärte den Suter 
aller bürgerlichen Rechte verluftig. Suter legte die Berufung an 
die Landögemeinde ein, und eine Schar aufgeregter Landleute, 
über das dem Suter zugefügte Unrecht erbittert, drang mit Gewalt 
ins Rathaus und drote, die Ratsherren aus den Fenftern zu 
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jtürzen. Die folgende Landsgemeinde brachte den Sieg der geiger- 
ſchen Partei; man riß den Suter mit Gewalt vom Landammans— 
ſtul und ftellte ihn unter geheimnisvollen Bejchuldigungen vor 
Gericht, 

Suter glaubte, durch eine Wallfart nach Einfiedeln alles gut 
machen zu fönnen, wärend feine umerbittlichen Gegner grade die 
Gelegenheit feiner Abwejenheit benuzten, um ihn auf ewig aus 
der Eidgenofjenjchaft zu verbannen und jeinen Namen am Galgen 
auszuhängen, als eines „Feindes der Religion und der Freiheit“, 
Der Hochbejarte Suter hatte fich nach Konſtanz in Sicherheit be— 
geben; erſt nachdem er fchon einige Jare dort in der Verban— 
nung gelebt hatte, unterjtüzten fiebzig brave Männer das Bes 
gehren auf Nevifion des futerschen Prozeſſes, zugleich den unglüd- 
lichen Manne ihr Schuggeleit anbietend. 

Das Gericht, unter dem Borjiz des Widerjachers und Rivalen 
Suterd, de3 Landammann Geiger, vernichtete das Geſuch und 
verhängte Harte Strafen über die. Antragfteller. Die Feinde 
Suter3 waren hartnäckig und ihre Tücke Hatte ſich noch nicht 
erichöpft; das Volk wurde durch falſche Gerichte aufgeregt; Suter, 
hieß es, beabfichtige, mit bewaffneten Scharen von Außer-Rhoden 
ins Ländli einzudringen. Zwei Mitglieder des Rats erheuchelten 
eine falfche Freundichaft, verleiteten die- Tochter des unglücdlichen 
Greiſes, einen Brif an den Vater zu fchreiben, des Inhalts, 
daß Suter an einen gewiſſen Tage zur feitgefezten Stunde jich 
in einem Grenzdorfe Außer-Rhodens einfinden folle, um wichtiges 
zu vernemen. Suter mochte nicht die Argliſt und Bosheit feiner 
Feinde durchſchaut haben, er Lie fich verleiten, das Gebiet von 
Inner-Rhoden zu betreten, wurde ergriffen, gebunden und auf 
offenem Schlitten bei ftarfem Schneefall im Monat Februar (am 
9. Februar 1784) nach Appenzell transportirt. 

Es wird berichtet, daß man den Unglüclichen dreimal an 
einen Tage folterte, um ein Schuldbefentnis zu erprejjen, er 
fonte fein Verſchulden eingejtehn! 

Mehr denn zwanzig Richter hatten fich geweigert, daS Urteil 
zu unterzeichnen, das gegen Joſeph Suter, den Unfchuldigen, 
gefällt wurde, zwanzig Nichter gaben ihre Proteſtation zu Proto- 
foll; vergebens, die Feinde Suters waren umnerbittlich, fein Kopf 
jollte fallen; am 9. März 1784 endete unter dem Schwerte des 
Henfers der ehemalige Landamman fein Leben. 

Suter ftarb wie ein Held, mit Manneswürde und Seelen- 
ruhe hatte er bis zum lezten Augenblick feine Feſtigkeit behauptet; 
feinen Mördern erging es ſchlimmer. Es war eine unbehagliche 
Empfindung, die die Gemüter nach dec Hinrichtung Suters erregte; 
troz der Strenge und Härte der Regierung fand hie und da im 
Ländli der Ummwille über die Schandtat der Herjchenden feinen 
lauten und bereten Ausdrud. Einer von Suter Verfolgern 
befand fich wenige Jare jpäter auf der Tagjazung zu Frauenfeld; 
dort mochten nicht die beiten Empfindungen gegen die Verfolger 
des Suter herjchen; man nante Suter Namen wiederholt in der 
Nähe des Betreffenden, und diefer, ſchon lange von Gewiſſens— 
bifjen gefoltert, jtürzte fich in einem Anfall plözlicher Raſerei aus 
einem Fenſter des zweiten Stodwerfes hinab. 

Das Volk konte jih noch nach Jarzehnten über den ſtatt— 
gefundenen Juſtizfrevel nicht beruhigen, doch erſt nach einem 
halben Jarhundert wurde der Prozeß einer eingehenden Brüfung 
untenvorfen, die Unſchuld Suters anerkannt, und im Jare 1824 
faßte der Große Nat in corpore den Beichluß, das Andenken des 
unglücklichen Mannes wieder zu Ehren zu bringen und die Ueber— 
rejte dejfelben auf dem gemeinjamen Goͤttesacker zu bejtatten, 

Sit die Erinnerung an Joſeph Suter ein dunkler Fleck in der 
Geſchichte Appenzells, fo felt es glücklicherweife nicht an erfreu— 
ficheren Erjcheinungen Eine derartige Erfiheinung iſt Land- 
ammann Hürcher, der nur geringes Beſiztum aufzuweifen hatte 
und von Beruf ein Zimmermann war. 

Wärend fünf Jarzenten leiſtete er ſeinem Lande, Appenzell 
Außer-Rhoden, die beiten Dienjte, und das Volk ehrte- fein 
Wirken, indem es ihn zu den höchſten Ehrenftellen berief. Land- 
ammann Zürcher verband mit einen hochherzigen, edlen Karakter 
eine ganz außerordentliche Tichtigkeit in dem ihm übertragenen 
Amte. Zalreich find die Anekdoten, reſp. Ueberlieferungen, die 
uns den Karakter des Manes im beiten Lichte darjtellen. Wenn 
angejehene oder hochgejtellte Perſonen jich ihm in Amtsfachen 
näherten und glaubten, ducch nachläſſiges oder gar unhöfliches 
Benehmen einen imponirenden Eindrud auf den jchlichten Zimmer— 
mann zu machen, ereignete e3 fich, daß er die Leute frug, ob fie 
mit dem Zimmermann oder dem Landammann Zürcher zu ver- 
fehren hatten, in lezterem Falle forderte er fie gewöhnlich auf, 
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nicht ſeiner Perſon, wol aber dem vom Volke übertragenen Amte 


die gehörige Achtung zu erweiſen. 

Als einſt fünfhündert Bewohner von Hundwyl durch einen 
Gemeindeprozeß aufgeregt, ſich vor der, eine halbe Stunde von 
der Ortſchaft Teufen entfernten Wohnung des Landammanus 
Zürcher einfanden und das Oberhaupt ihres Freiftantes bei dem 
Ausbefjern des Daches beichäftigt fahen, ſchickten fie zwei Ab— 
geordnete die Leiter hinauf, um ehrfurchtsvoll um Gehör erſuchen 
zu laſſen. 

Ruhig und gelaſſen ging Zürcher in ſein Haus hinab und er— 
klärte den beiden Abgeordneten: „Ihr habt gegen Eid und Pflicht 
diefe Menge zu mir gefürt, um mir eine ungefezliche Ermäch- 
tigung abzuprefjen. Ich befehle euch, Laut dem Eide, welchen ihr 
ne Lande geleiftet habt, diefe Leute zu beruhigen und heim- 
zufüren.“ 

Zürcher war beim Volke allgemein beliebt und hohe Ver— 
ehrung zollte die Maffe dem echten Volksmanne. Ein Sohn des 
Zürcher war in eine ſchwere Strafe verfallen, der Landrat glaubte 
aus Rüdficht gegen den Vater die Strafe mildern zu können, 
wurde aber von demjelben daran verhindert. Landammanı 
Bücher, jo wird uns berichtet, erhob fich von feinen Plage und 
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richtete folgende ernſte Mahnung an die Betreffenden: „Mein 
Sohn ſtet unter dem Geſee, wie jeder andre Bürger; euer Wol— 
wollen rürt mich; allein in Betracht der Folgen verlange ich die 
volle Anwendung des Geſezes.“ 

Dieſer Fall ſtet zwar in der Geſchichte nicht vereinzelt da, 
beweiſt aber doch die edle Denk- und Handlungsweiſe des Staats 
manns, der feine tiefklaſſiſche Bildung aufweiſen konte, dem 
wol die altrömiſchen oder griechiſchen Vorbilder unbefant fein 
mochten. 

Die fpätere, vejp. neuere Gefchichte beider Kantonshälften 
gehört der allgemeinen Schweizergefchichte an, fein hervorragendes, 
außergewöhnliches Ereignis oder Verhältnis tritt in den Vorder— 
grund des jtaatlichen Entwidlungsganges. Was immer im Wechfel 
der Jarzehnte in den andern Kantonen der Schweiz verändernd 
und umgejtaltend einwirken mochte, in Appenzell blieben die alten, 
urdemofratifchen Gebräuche erhalten, und noch heute ziet, wie vor 
Jarhunderten, ſowol in Appenzell-Außer-Nhoden als auch in 
Appenzell-Inner-Rhoden das fouveräne Volk mit der Waffe an 
der Seite zur Landsgemeinde, um unter freiem Himmel, angefichts 
feiner Berge, die wichtigsten politischen Handlungen zu vollziehn 
und das Wolergehn der Gefamtheit zu beraten. 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Geichichte aus dem Elfak von Max Vogler. 


II. 


„Der Jobbi ift fo frisch und gefund wie ftet3, — ihr follt’s 
hören, wenn morgen der Ambos Klingt!“ Hatte Jakob Barthold 
am Abend vorher zur Meifterin gejagt, und der Ambos Hang 
hell und Laut, mit munterem Getön dem halben Dorfe fiindend, 
daß der junge Schmied wieder bei emſiger Arbeit war.- Und er 
brauchte wegen lezterer nie in Verlegenheit zu fein, ev hatte jtets 
alle Hände voll zu tum, denn wenn ein großer Teil der Bauern 
im Dorf, die es ihm nicht vergeffen konten, daß er im lezten 
großen Kampfe für fein Land gejtanden, ihm auch den Haß, 
den man heimlich gegen ihn im Herzen trug, am liebſten da- 
durch bezeigt hätten, daß jie fi aus der Kundſchaft der freilich 
ſchon jeit langen Jaren jedem einzelnen von ihnen liebgewordenen 
Schmiede begaben, jo war er doch der einzige feines Handwerks 
im Dorf, und e3 würde allzu umftändlich und bejchwerlich ge- 
wejen fein, zu denjelben Sweden mit einem Meifter der benach- 


barten umd nicht unbedeutend von lezterem entfernten Ortichaften 


in Verbindung zu treten. 

Man hatte einen hellen Sommertag gehabt, als Zafob Bart- 
hold, aus dem badener Lande über den Aheinftrom herüberge— 
fommen, den Wanderjtab-in der Hand und das Ränzel auf dem 
Rüden, zum erjtenmal an dem Schmiedfener des Meiſters El— 
finger Halt gemacht, um ein Feines Zehrgeld angefprochen und 
um Arbeit nachgefragt hatte, ES war num jeiner ſechs Jare her. 
Und Meifter Elfinger hatte fi) das Wanderbuch des jungen 
Arbeitsgenofjen vorweiſen laſſen, — „poztaufend!“ hatte er 
freudig überrafcht ausgerufen, als er den erſten Blick in daffelbe 
hineingeworfen: jtand da einer vor ihm, der juft aus demfelben 
Schwarzwaldfleden fan, wo feine Großeltern, des Meifters EI- 
finger Großeltern, die aus rechtscheinischem Land befferer Lebeng- 
friftung wegen nach dem Eljaß ausgewandert, einjt Haus und 
Herd gehabt, und von dem ihm fein Water felig fo oft und fo 
erinnerungsweh erzält. Es war ihm dag ein merkwürdiges Zu: 
janmentreffen gewejen, er hatte darin eine Fügung und ven 
Wink eines höheren Willens gejehen, und da die Beugniffe des 
jungen Schmieds jo belobigend Tauteten und er damals gerade 
einen neuen Gejellen gebrauchen fonte, jo hatte Jakob Barthold 
jein Ränzel ablegen und den Wanderjtab in die Ede ſtellen 
müſſen, und es war ihm in einem Oberjtübchen des Haufes Bett 
und Kleiverjchrein angewviefen worden. Und Meifter Elfinger 
brauchte es nicht zu bereuen, daß es fo gekommen; nie hatte er 
einen braveren und fleißigeren Mithelfer bei feiner Arbeit gehabt. 

Da war wieder ein heißer Sommer geweſen, und e3 hatte 
plözlich eines Morgens geheißen, daß Kriegsnot gekommen fei. 
Meiſter Eljinger hatte freilich den Kopf gefchüttelt, al3 die hüben 
über dem Nheinjtrom zum Kampf auszogen gegen die dom jen- 











(3. Forſezung.) 


jeitigen Land, die jo mancherlei freundfchaftliche Beziehung zu 
einander unterhalten; und noch vertwunderter war er geweſen, als 
Jakob Barthold feiner Kriegsordre folgte und in die Heimat 
hinüberging, um bald darauf fampfgerüftet wieder herüberzu- 
ziehen, — daS alles, weil drunten in den mweidenbebuschten Auen 
der grüne Nheinjtrom zwifchen hüben und drüben jauft..... 
Aber Zobbi Hatte doch fiheiden müſſen, und die heißen Schlachten 
wurden gejchlagen. Und als nun der Krieg unter wechjelnden 
Stimmungen Meifter Elſingers vorübergegangen, als die tren- 
nende Linie aufgehoben und die hüben mit denen drüben wieder 
ein Volk jein jollten, — ein Volk, wie es von Alters gewesen, 
ein Volk, wie fie gleichen Stanımes waren und zueinander ge- 
hörten, — wie ji) das Meifter Elfinger recht zum Bewußtſein 
brachte und, daß alles fo gefommen, mehr und mehr in der 
Ordnung fand, bewegte ihn fort und fort nur der Gedanke an 
das Geſchick feines einftigen braven Geſellen und der Wunsch, 
wenn es fein könte, ihn wieder bei fich zu haben. Ex hatte denn 
auch auszukundichaften gewußt, daß Jobbi noch lebte und wo er 
jezt jeines Handwerks pflog, und Jakob Barthold hatte zwar, 
al3 ihm der Meifter briflich fein Verlangen ausgefprochen, ob 
der veränderten Lage, in die drüben ſich die Verhältniffe umge- 
ftaltet, im Anfang feine Bedenfen gehabt, war aber in Erin- 
nerung an die glücklich dort verlebten Jare mit fich dahin ins 
reine gefommen, daß er's wol verjuchen und dem guten alten 
Meiſter jenen Willen tun könne. Kaum vierzehn Tage jedoch 
waren vorbei, daß der leztere mit feinem wacker dreinfchlagenden 
Geſellen Jobbi aufs neue in der Werkitatt ftand, — da raffte 
den twaderen Meifter ein jäher Tod dahin. Auf noch nicht ganz 
volle dreiundſechzig Jare hatte er fein Leben gebracht. Er hinter- 
ließ niemanden ſonſt al3 feine in ziemlich demjelben Alter ftehende 
Ehefrau, — ein lieber Sohn, den er mit dieſer großgezogen, war, 
faum zum Jüngling hHerangereift, ihm fchon lang zum Grabe 
boraufgegangen. Auf den Wunſch dev Meijterin blieb der er: 
probte Gejell, um in der Schmiede im Dienst derfelben das Hand— 
werk fortzutreiben. Und obgleich e3 ihm nicht Leicht wurde, ſich 
in der unterm noch lang nicht verwijchten Eindrud der Kriegs— 
jare jehr gereizten und verbitterten Bevölferung wieder einzuges 
wöhnen, jo hielt er doch aus und verrichtete feine Arbeit unver— 
drofjen wie zuvor. Er nam innigen Anteil an der bejarten Frau, 
deren Gejundheit unter dem Schmerze um den Verluſt ihres 
Mannes fichtlich Litt, und die noch dazu jeit Karen von einem 
jchweren Augenleiden heimgefucht war, das eine immer bedenf- 
licheer und gefärlichere Gejtalt annam. Cinmal, noch bei Leb- 
zeiten ihres Gatten, hatte fie ſchon die nicht Eleine Reiſe nordwärts 
unternommen und bei dem Heiligtum der Nonnen zu St. Dttilia 
Linderung und Heilung gefucht; jie Hatte brünjtig gebetet und mit 
dem Wunderwaffer, daß da droben fließt, die franfen Augen ge- 
nezt, aber umfonjt die geheimnisvolle Wirkung gegen ihre Leiden 
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gläubig erhofft. Sie fonte nur ſchwer das grelle Tages- und 
Zampenlicht ertragen, und darum war ihr Tiebiter Plaz in jener 
Niſche am Fenſter, vor welchem draußen im Hofe ein par hohe, 
breitäftige Nußbäume dämmeriges Dunkel ſpendeten. 

Noch nicht ganz ein Mond war nun verfloffen, daß man den 
Meifter Elfinger zum lezten Schlummer gebettet. Neben den 


anderen, denen jein Hingang eine tiefe Wunde geichlagen, hatte 


diejes plözliche Ende auch Audolf Gerwald, von den Leuten im 
Dorf allgemein kurzweg „der Holzbauer“ genant, Sehr ſchmerzlich 
berürt, — und jo konte denn nicht? natürlicher erſcheinen, als 
daß er ſich nun noch enger, als es früher wärend der erſten Ge— 
jellenzeit dejjelben im Dorf ſchon der Fall geweſen, an den jungen 
Schmied anjchloß und wie vorher dem alten, jo jezt dem neuen 
Meifter anfrichtige und treue Anhänglichkeit bewies . ... 

Der Ambos Hang, und das Herz des Meifters Elopfte, — 
nicht durch die Wallung des Blutes duch die Anftrengung bei 
Heipiger Tätigkeit, — halb Scham, halb Zorn war's, was ihm 
die Seele bewegte, was zuweilen wie ein heißer, blizſchnell kom— 
mender und ebenjo raſch wieder zurüchveichender Strom vom 
Herzen nad) Stirn und Wangen herauffchoß, wie in jenen pein- 
li) bangen Minuten, wärend welcher er am vergangenen Abend 
bor Helene Hegmar gejtanden, — es rüttelte an ihm wie in 
Schauern heftigen Fieber, daß er mit dem Hammer fräftiger 
und hiziger un das glühende Eifen über'm Ambos hieb, — und 
dazwiſchen zuckte es hindurch wie von einem fanften, weicheren 
Gefül, das vorher, Tage und Wochen vorher, in der Tiefe diefer 
Seele ſchon geſchlummert und jezt im Hin- und Hertvogen, im 
wechjelnden Widerſtreit der anderen nur noch leiſe und undeutlich 
anflang wie eine Saite, die unbeabfichtigt dev Bogen trifft, wenn 
er, von feuriger Leidenſchaft gefürt, im Sturm über das Inſtru— 
ment, dem fie angehört, Hinfärt. 

Sie hatte fi ihm heimlich in die Seele gelegt, diefe Em- 
pfindung, kaum daß er das erſtemal mit ftaunenden Augen die 
liebreigende Gejtalt jenes Mädchens umfchlofien; er hatte noch 
fein Wort mit ihr gejprochen, und doch war er von dem Zauber, 
der ihr Wefen umfloß, fchon gefangen genommen, er hatte jie 
jelbjt bis dahin nur flüchtig gejehen, zuerſt als fie eines Tags 
die Dorfſtraße entlang an der Schmiede vorüberging, und dann 
war er einigemal drüben gewefen, in der Wirtfchaft ihres Vaters, 
wo fie jich feinen Blicken, er konte nicht wiſſen, ob mit Abſicht, 
auch immer wieder ſchnell entzogen, — aber der Eindruck, den 
er von der Schönheit ihrer Erſcheinung empfing, war ftet3 ein 
jtärferer, nachhaltigerer gewefen. Und es war diefen Umſtande 
zuzufchreiben, daß er, wenn fie ihm in ihrer gefchmacvollen 
Kleidung hier auch nicht fo berückend wie nur einmal vorher er— 
jhienen wäre, auf dem Kirchweihfeſt zuerst auf fie zutrat und vor 
allen anderen Mädchen gerade fie zum Tanze bat. Und dem: 
jelben Umftande wieder, daß es ihm fast die Befinnung vaubte, 
als jie ihn zurückgewieſen, — demſelben Umſtande, daß es ſich 
in die Aufwallungen des Zorns und der Scham, die in feiner 
Seele mit einander wechjelten, wie eine ftille, fanfte Wehmut 
mijchte, als wär ihm ein Glück, von dem er heimlich geträumt 
und das ev unbewußt erhofft, plözlich über Nacht entriffen...... 

Und wie denn nun Helene Hegmar dazu gekommen, dem 
jungen Meifter eine Gunſt, die fie den anderen To freigebig er- 
wies, zu verſagen? — Waren es mr die flüfternden Nach— 
barinnen, die fie darin beftint, oder hätte es dieſer garnicht be— 
durft, um ihre Entſchließung in diefer Weife zu lenken? — 

In der Tat, es brauchte feiner Beeinfluffung von fremder 
Seite — Helene Hegmar würde von fi) und jo gehandelt haben, 
wie jie es getan, 

Helene Hegmar hatte feither den neuen Dorfichmied — und 
er war ihr in Wirklichkeit eine neue, fremde Erſcheinung, weil 
jie wärend der Zeit, da er zum erſtenmal als Gefell des Meifters 
Elfinger im Dorfe geweilt, fern von dieſem geweſen — wenig 
beachtet, aber joviel wußte fie doch fchon von feinen Lebensum 
ſtänden, daß er beim Ausbruch des Kriegs das Dorf verlaffen, 
um mit benen drüben über dem Rhein wider die hüben zu kämpfen, 
und das war bei ihr genügend, um Mißtrauen und Has, die 


man faſt allenthalben im Orte ihm entgegenteug, in ihrem Herzen | 


in erhöhtem Grade gegen den fonjt befcheidenen und ftillen jungen 
Mann walhzurufen. Darin lag auch der Grund, daß fie ihm 
wärend der wenigen Stunden, die fie ihn dann und wann in 
der Herberge des Vaters gejehen, aus den Wege gegangen war 
umd es vermieden hatte, ihm den Trank dinzutragen, um nur 
fein Wort mit ihm veden zu müffen, Und fonder Zweifel fand 
dies alles bei ihr viel begreiflichere Erklärung als bei allen 


übrigen, die dem jungen Meifter unter anderen Umſtänden in 
derjelben Weiſe begegneten, — 

Sie war in der Zeit, in welcher ein junges Menſchenherz, 
und zumal das eines Mädchens, am empfänglichſten für äußere 
Eindrüde ift, nach Paris gekommen, jie hatte, int Haufe einer 
wolhabenden Verwanten Tebend, den bejtechenden Glanz, und bie 
beraufchende Luft de3 hauptftädtiichen Lebens nicht blos gefehen 
und fich anwehen gefült, fondern auch in vollen Zügen in ſich 
aufgenommen und ſie lieben gelernt, alſo noch in ganz anderem 
Sinne, als ihre engeren Landsleute franzöſiſches Weſen auf ſich 
wirken laſſen, — ſie war aus dem entzückenden Traum, den ſie 
in dieſer ſchönen Wirklichkeit, eben mit der friſchen Lebhaftigkeit 
und all der heimlichen Schwärmerei eines jungen Mädchenherzens 
träumte, durch den Lärm des beginnenden Kriegs emporgerijjen 
worden, und fie hatte das Wutgejchrei gehört, mit welchem man ih 
dem Feind entgegengeftürzt, fie war Zeugin geweſen des Schmerzes 
und verzweifelten Zorns, die ihr auf allen Gafjen entgegentraten, 
als fich das Glüd, wie niemand erwartet, an die Fahnen dieſes 
Feindes geheftet, fie hatte diefem Schmerz und Zorn unbewußt 
auch im eigenen Herzen Raum gegeben, — fie hatte es endlich) 
gejehen, wie die Gräuel der Revolution die Hauptſtadt verwüſteten, 
ihre Säulen und Paläſte in Trümmer ſtürzten und die Straßen 
mit Blut tränkten, ſie war den Gefaren, die ſie dabei tagtäglich 
bedroten, endlich entkommen, nachdem ſie vorher alle Schrecken 
und Entbehrungen erlitten, die die Reſidenz heimſuchten, wärend 
der Feind belagernd vor den Toren ſtand, und kaum in die 
Sicherheit des elterlichen Hauſes zurückgekehrt, hatte ſie erfaren 
müſſen, daß der einzige, von ihr mit beſonderer Zärtlichkeit ge— 
geliebte Bruder, vor dieſem Feinde im Kampfe gefallen war, — 
was Wunder, daß ſie nach alledem einen glühenden Haß wider alle, 
die auf des lezteren Seite geſtanden, in ihre tiefſte Seele einge— 
ſogen, wie begreiflich, daß, als ſie nur erſt andeuten gehört, wie 


der nun ins Dorf zurückgekehrte Schmied unter dieſen einer ge— 


weſen, ihre Meinung über ihn entſchieden war. Ja, Jakob 
Barthold hatte recht geſehen, als er in dem Blicke, der ihn beim 
Kirmesfeſt im Sale der Dorfſſchenke beſchämt und verwirrt von 
ihr zurücktreten ließ, offenen Haß, unzweiveutige Verachtung wider 
fih gelefen — fie haßte, fie verachtete ihn... . — 

Der leztere konte freilich nur ahnen, worin dieſe plözlich 
gegen ihn an den Tag getretene Abneigung des ſchönen Mäd— 
chens ihren Grund hatte, indem er dieſelbe mit dem Benemen 
der übrigen Dorfbewoner ſeit ſeiner Rückkehr ihm gegenüber in 
Verbindung brachte; welche beſonderen Wurzeln ſie im Herzen 
Helene Hegmar's hatte, davon wußte er nichts. Aber es erfüllte 
ihn mehr und mehr mit einer tiefen Schwermut und verſtimte 
ihn gegen ſeine ganze Umgebung, daß er die Feindſeligkeit der 
lezteren wider ſich gerade nun auch in der Weiſe hatte ausge— 
drückt finden müſſen, wie es eben bei der ihm von der Tochter 
des Traubenwirts widerfarenen Abweiſung geſchehen. Er ver— 
mied es daher auch, an den jenem Abende folgenden Tagen an— 
dere Gejellfchaft zu ſuchen, al3 fie ihm der Betrieb feines Hand— 
werks zufürte, und wenn er, einer nochmaligen Rückkehr zum 
Kirmeskanz durchaus twiderjtrebend, an dieſem Tage noch bis 
nahe an Mitternacht ftill und für fich allein gerade in dem 
freundlichen, ſaubern Wirtszimmer der „goldenen Traube“, im 
einſamen Groll ein Glas nach dem anderen hinabſchlürfend, ge= 
jeffen, jo betrat ex in der nächjten Zeit nie wieder die Schwelle 
dejjelben, weil fich feiner eine tiefgehende Verbitterung ganz be— 
ſonders gegen diejes Haus bemächtigt hatte. Einmal, als ihn 
Sejchäfte an demſelben voribergefürt, war Helene Hinter den 
weißen Borhängen an einem der Fenſter gejtanden und Hatte, 
jtill vor fich Hinlächelnd, auf die Straße hexausgeſchaut, — da 
hatte er, wie er merkte, daß es ihm wieder heiß um Die Wangen 
ſchoß, die Augen niedergejchlagen und war rajcheren Schrittes 
weitergegangen. 

An einem Sontag — es war der zweite nach dem Kirch— 
weihfeſt — trieb es ihn hinaus im die Berge, Lag doch das 
volle Sonnengold jo Hell und leuchtend über ihnen, und baute 
e3 doch warm und duftig aus den tiefen Taljpalten, daß es das 
träumende Herz ankam, als webe und jpiele es da draußen, 
wieder vom Lenz. Und es war doc ein Dftobertag, freilich 
einer don jenen, in denen ein fo wunderſamer Weiz über der 
Natur liegt, wie faum irgendwann fonjt im ganzen ar, 

Durch) Tannen» und Buchenwald jchritt er bergan. Dicht 
Hinter dem Dorfe empfing ihn das laute Rauſchen und Tofen 
des Wildbachs, der in munterem Lauf von den Höhen herabfomt 
und unten, wo fich diefe in die Talniederung abſenken, quirlend 





























und ſchäumend in den Rädern d 
die fi) ein Stück den Wald hin 
euere Scheiten von DBuchenholz, 
geichichtet jtehen, ließen die Blicke deg 


Holzfällern ausſchauen, 


kräftigen Männer freilich, 
Schwelle zur anderen mit 
mend, damit die ſchwere 


Berg hinauf zerren, 
hielten Sontagsruh. 


ev Sägemülen umberfpringt, 
auf anemanderreihen. 


deren Werte hier fonit allenthalben frö- 
liches Echo werden, und deren Färte, 
einer unendlich langen Stiege, er unweit zwiſchen den mächtigen 
Stämmen bis weit“ den Berg hinan vor ſich liegen ſah. Die 
die an anderen 
aller Anſtrengung die Füße einſtem— 
Laſt Hinter ihrem Rücken nicht mit 
ihnen ungeſtüm zu Tale ſauſt, in ihren Schlitten das hochaufge- 
Ihichtete Holz herabfüren und, wärend 
allen Boren bricht und der glühende Atenı fich in tieferen Zügen 
aus ihrer Bruft emporringt, die unbeholfenen Farzeuge wieder den 
waren heute nicht zu jehen, — auch fie 
In der Nähe nur bemerkte man ein Stüd 


a 


verdüfterten und er wieder jch 


Unge- 


ver aufatmend und den Kopf in 


beive Hände jtüzend, fich auf einen der Felsblöcke niederliep. 


fat überall am Wege auf- Aber er faß nur Augenblide, und wie er jezt raſcher und 


ſtillen Wanderers nach den 


in ſich aufkommen laſſen, weiterſ 


feſte Schwellen nach Art ſchnell wieder auf, denn der We 


Tagen, von einer 
welchem er. big 


geſtrüpp überfleidete den Bode 
merndes Haidefraut in weiter 
ih die hohen Stämme des 


ihnen der Schweiß aus 


war, wo der dämmerige Wald 
Wie Jakob Barthold bald 


energifcher, als wolle ex feine trübe, verzagte Stimmung dauernd 


chritt, heiterte fich auch fein Antliz 
g wurde breiter und freundlicher, 


die „Bildſtöckle“ — Eleine Stäbe mit Hetligenbildern —, die in 
kurzen Zwifchenräumen zur Seite ſtanden, bedeuteten ihn, daß er 
ji auf mehr begangenem Pfad befand, 
jest über höckerige Wurzelknollen und hartes, 
felſiges Geröll bergauf gefommen — 


als der geweſen, auf 


glänzendes Steineichen- 
n und dazwiſchen jchoß rotjchim- 
Fläche auf, — vor ihm lichteten 
Forſtes, und wärmer und heller 


hereinſpielende Sonnentichter kündeten, daß er der Sielle nahe 


ſich auftat. 


bemerkte, daß der breitere Weg 


ſchwarze, berußte Erde mit einigen halbverbranten Wurzelftöden, | fich tiefer in’8 Dunkel des Waldes Dineinbog, lenkte er feitab auf 


— hier mochten fie geftern noch 
beim Mal um ein luſtiges Feuer 
beifammen gejefjen haben. 
Bielleicht war's dem jungen, 
langſam höher fteigenden Weiter 
gerade recht, dar heute fein 
Menſch in der Nähe var, der 
ihn in feinen ftillen Gedanken 
hätte ſtören können, die ihm famen 
und gingen, tie die (uftigen 
Schatten, welche, weil die Sonne 
über den Baumrieſen ſtand, neben 
ihm bald in diefer, bald in jener 
Richtung herhufchten; vielleicht 
aber war's ihm deſto größere 
Freude, als fich tief, tief im Walde 
girrender Ton der Holztaube er- 
bob, — er blieb wenigjtens, auf: 
merkſam hinhocchend, eine Weile 
ftehen und es ging wie ein zu⸗ 
friedenerer Zug, als er bis dahin 
darin gelegen, über ſein beim 
mühevollen Anſtieg höher und 
höher errötendes Geficht. Er 
weitete, lang und langfanı Atem 
holend, die Bruft kräftig aus und 
jog den würzigen Harzduft, der 


ringsum aufquoll, mit Entzicen hinein, 

Dann aber, als er zögernd den 
jich wieder trub und finfter über fein Antliz: vor ihm jtiegen 
ein par wildzerkfüftete Mauern von grauen Granit zwiſchen den 
Zannen empor, hohe Farrenfräuter wucherten dazwiſchen hinauf, 
und oben lief bielverjchlängeltes Epheugeranf über das ver- 
Geſtein Hin, 
ſchwermütigen Eindruck kommen, der ihm aus dieſen abenteuer— 
lichen Gebilden entgegentrat, daß ſich feine Züge immer mehr 


witterte und zerriſſene 













































Kruziſix in der Kirche von Kompabato, (Seite 56,) 


Doch es lohnte der Mühe, 
und die Lichtung des Wald 
lafjen; denn kaum, daß er die 
nach der Richtung hin, wo fie 
ſah, umfchritt, tat ſich vor ihn 
reizvolles Landſchaftsbild auf. 


Fuß weiter ſezte, legte es 


Es mußte wol von dem 





EEE: 


einen engen Pfad, der in ſchärferer 
Steigung zwiſchen dichtem nie— 
deren Geſtrüpp höher hinaufs 
fürte. Jener mochte weiter im 
Walde fort nach irgend einer 
Wallfartsjtätte laufen, dieſer 
brachte den Wanderer one Zweifel 
zu einem ausſichtsreichen Punkte 
empor. Über nachdem er ein 
Stüd auf diefem engeren Pfade 
gegangen und er wirklich auf eine 
freie Höhe hinaustrat, fülte er 
ſich zunächſt doch enttäuſcht; denn 
er hatte eine freie Bergkuppe er- 
wartet, dom der man rundum 
in's Land weiten Ausblick zu 
halten vermöchte, über Dörfer und 
Städte und fernher blauende 
Höhen, — ftatt defjen befand er 
ih auf einem größeren Bor- 
jprung des Berges, der, in mäßig 
weiten Halbfreije vom Wald um- 
Ihlofjen, die Trümmer einer alten 
Burg auf feinem Rücken trug 
und nur nach der einen offenen 
Seite Hin Ausſchau zu halten 
vergönte. 

daß er durch jenen kleinen Weg 
es ſich hatte hier herauflocken 
Höhe völlig erklommen, und ſie 
in die klare, reine Luft hinaus⸗ 
ein in ſeiner Art außerordentlich 


(Fortſezung folgt.) 


Die Zweckmäßigkeit in der Sternenwelt. 


Sm Wefen der vorurteilsfreien, unabhängigen und von keinerlei 
Nebenabſichten diklirten Forſchung liegt der heiße Drang, die Er— 
ſcheinungen der Welt als mechaniſche Vorgänge erklären, als ſtreng 
geſezmäßige, unſerm Verſtande verſtändliche, 
Wirkungen von mechaniſchen Funktionen der unvergäng⸗ 
lichen Weltmaterie, ihrer Kräfte und Zuſtände hinſtellen zu können. 

Nachdem in dieſem Jarhundert der menjchliche Geift in dev 
Perfon Darwin und deinen jeiner Nachfolger das mechanijche | 
Weſen der Entwidelung und Vervollkommnung der Formen und | 
zwar zunächjt für dag Gebiet der organijirten Materie: der Tiere 
und Pflanzen erfant und dadurch der televlogifchen Philoſophie 
einen jo fuͤrchtbaren Stoß verſezt hat, daß das ganze vieltauſend⸗ 
järige Gebäude des religiöſen Glaubens in 
erzitterte — da war das Signal für einen allgemeinen Vormarſch 
auf der ganzen Linie der Naturwiſſenſchaften gegeben und für | 


Bon P. Köhler. 


logie fein wird. 
Das teleologifche Problem, 
Zweckmäßigkeit in der Welt, wa 


als mechanische 





auftretenden Reaktion, 


Urbeiten zu empfinden, obwol f 


jeinen Grundfeften | 


die neue Fortfezung des alten Kampfes, dejjen ſchließlicher Aus— 
gang der totale Zerfall aller teleologiſchen Philoſophie und Teo— 


die Frage nach der Herkunft der 


r das wiſſenſchaftliche Palladium 
aller jener Elemente, welche nicht Selbſtändigkeit der Menſchen— 
geiſter, ſondern Unterwerfung derſelben unter die 
nicht Freiheit, Licht und Warheit, fondern Knechtichaft, Finſtern is 
und Verwirrung brauchen, war der legte Hort der wiſſenſchaftlich 
Und der aufrichtige Forſcher jelbjt hatte 
den jtörenden, lämenden Einfluß jener Hauptfrage bei 


„Autorität“, 


jeinen 
o mancher, den waren Sachver- 


halt ahnend, von der tatjächlichen Holheit und Unwarheit der 
teleologiſchen Spekulationen überzeugt geweſen ſein mag. 
Indeſſen war und iſt nun aber eine gewifje und zwar allge- 
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mein verbreitete Zweckmäßigkeit nicht zu leugnen; fie bejtet al3 
eine Tatfache, nicht nur als Denfrefultat in ung, „velativ“ und 
bedingt, fondern außer uns als reale Erjcheinung, und feinem 
Bernünftigen ift es je eingefallen, fi) dagegen die Augen zu 
verfchließen. Die organifche, für die Erhaltung der Individuen 
oder der Gattung faſt durchweg gut geeignete Ausrüſtung Der 
Tiere und Pflanzen ift befant. Doc) wies der Widerjpruch, dab 
die Welt im einzelnen zweckmäßig, im ganzen zwecklos, ja zweck— 
widrig it, jchon darauf Hin, daß die Zweckmäßigkeit im einzelnen 
nicht zu Gunsten eines teleologifchen Weltprinzips, einer „all— 
waltenden Vernunft“ gedeutet werden durfte. So — beiſpiels⸗ 
weiſe — mußte es höchſt widerſpruchsvoll genant werden, daß 
die von einer allmächtigen Intelligenz beabſichtigte und geſchaffene 
Zweckmäßigkeit nicht bald diejenige Ausdehnung beſizt, um das 
fortwärende gegenfeitige Auffreffen innerhalb der Tierwelt, den 
Menjchen mit inbegriffen, zu verhindern, und die Ernärung der 
Drganismen auf andere, weniger Schmerzliche, weniger unharmo— 
nifche Weile zu ermöglichen. Nicht minder fchreiend war der 
Widerſpruch, daß die Welt der Organismen von einem gütigen 
und allweien Geift nur darum jo kunſtvoll konſtruirt worden 
wäre, um schließlich ein Raub der Kälte beim weiteren Erkalten 
unferer Weltkörper zu werden, welcher Wandel in den kosmiſchen 
Bujtänden jo gut eine fejtgeftellte Tatſache it, als jene Zweck— 
mäßigkeit. 

Bei genauerer Unterſuchung der ſpeziellen Zweckmäßigkeiten 
und des Bereiches der Zweckmäßigkeit überhaupt ergibt ſich in— 
deſſen, daß überall, wo eine Vereinigung von Stoffen, Kräften 
oder Bewegungen als ein dauerndes Ganzes, als einheitliches 
Syſtem evjcheint, das aber al3 ſolches gleichwol durch äußere 
oder innere Vorgänge zerjtört und aufgehoben werden kann 
— daß jedes derartige Syſtem ftet3 mit denjenigen inneren und 
äußeren Erforderniſſen ausgerüftet ift, welche hinreichen, um das⸗ 
ſelbe bei gewöhnlichen Umſtänden vor Zerſtörung von Seiten 
äußerer oder innerer Einflüſſe eine Zeit lang zu bewaren, reſp. 
den zeitweiſen Beſtand zu garantiren. Die Stämme der Bäume 
ſind unten an der Wurzel um ſo viel dicker als oben und von 
ſolcher Feſtigkeit, um die Bedingungen der Widerſtandsfähigkeit 
für gewöhnliche Verhältniſſe zu erfüllen, wärend für außerordentlich 
heftige Stürme jene Widerſtändsfähigkeit nicht genügt. Der Tiger 
bejizt alle Eigenjchaften, um fich ſelbſt zu erhalten im reichten 
Mape: ſchärfſte Sinne, größte Gewantheit, Kraft; jedoch gegen- 
über der Wirkung einer twolgezielten Büchjenfugel it feine Konz 
jtitution nicht zwedmäßig genug. 

In jenem unjcheinbaren, von niemand beftrittenen Saze nun, 
daß das Zwedmäßige nur Ausficht hat, ſich in einem Chaos 
feindlicher, jtörender und vernichtender Einflüffe zu erhalten, hin⸗ 
gegen alles in Beziehung auf dieſe Einflüſſe Unzweckmäßige mit 
Notwendigkeit früher oder ſpäter untergehen muß, iſt eins der 
fundamentalften Erfentniffe unſerer Naturwiſſenſchaft enthalten 
und in ihm Liegt zur Hälfte die Löfung des teleologijchen 
Problems. Bergegemvärtigt man fich die gemeine Tatjache, daß 
jedes Syſtem, jede Vereinigung von Stoffen durch innere oder 
äußere Vorgänge alterirt, wie auch zerjtört werden fann, jo er= 
jcheint es als natürliche Bedingung, daß alle derartigen zerſtör— 
baren Vereinigungen, die wir tatjächlich als fortdauernd exiſti⸗ 
rend in der Welt antreffen, mindeſtens mit denjenigen Organen 
und Eigenſchaften ausgeſtattet ſein müſſen, welche all' jenen 
Vorgängen gegenüber für gewöhnlich die Fortdauer ermöglichen. 

Dieſe Organe und Eigenſchaften werden um ſo komplizirter, 
mannigfacher, vielſeitiger anzutreffen ſein, je komplizirter, mannig— 
facher und zalreicher die Einflüſſe ſind, welche die Fortdauer eines 
ſolchen Syſtems gefärden. Und um ſo einfacher werden im all— 
gemeinen die ſchüzenden Einrichtungen der Syſteme ſein dürfen, 
je einfacherer Natur und geringer an Zal die ſtörenden Mächte 
ſelbſt ſind. 

Die ganze Welt, ſoweit Zweckmäßigkeit zu beobachten, zeigt 
nun wirklich dieſe Regeln. Für die organiſche Natur bilden die 
Menſchen und Tiere, alſo die beſtens ausgerüſteten Weſen ſelbſt, 
einen wichtigen Teil der gefärlichen und zwar die allergefärlichſten 
Faktoren, und daher ſehen wir auch in der organiſchen Natur 
die Zweckmäßigkeit am vollendetſten ausgebildet. In dem wilden, 
vom erſten Beginn des organiſchen Lebens an gefürten Kampfe 
zwiſchen den verſchiedenen ſich gegenſeitig verfolgenden, ver— 
brauchenden Organismen konten ſich nur die befähigten, zur Exi— 
ſtenz geeignetſten Geſchlechter in unſere Gegenwart herüberretten, 
wärend alles Unzweckmäßige oder nicht genügend Zweckmäßige 
untergegangen iſt. 








Es ergibt ſich hieraus zur Evidenz, daß das Vorhandenſein 
aller, felbjt der Höchiten Zweckmäßigkeit in der Natur zur Hälfte 
das Schlußrefultat eines einfachen, rein mechanischen Prozeſſes 
iſt, bei dem auch nicht die Spur von Beteiligung weder einer 
panteiſtiſchen, noch einer monoteiſtiſchen Weltvernunft erkenbar 
wird. Gelingt es nun noch der Naturwiſſenſchaft, das Entſtehen 


organiſcher und anderer Gebilde des Stoffes, wie deren Verän⸗ 


derung im allgemeinen, das Wachſen und die Vererbung im be⸗ 
ſonderen als mechaniſche Wirkung der unzerſtörbaren Materie 
und ihrer Eigenſchaften, vielleicht der chemiſchen und phyſiſchen 
Anziehung, der Wärme, der Elektrizität u. ſ. w. zu erklären — 
in welcher Richtung in unſerm Zeitälter die größten Fortſchritte 
gemacht wurden — ſo ſind die größten Wunder der Natur auf 
die einfachen Säze der Mechanik, der Lehre von der Wirkung 
und Gruppirung der Materie, zurückgefürt. 

Als blos vorübergehende Geſtaltungen des Stoffes müſſen 
auch jene großartigen Syſteme aufgefaßt werden, auf deren 
Gliedern bei geeigneter Temperatur die kleineren Syſteme: die 
Organismen wuchern und wachſen: die Weltkörpergruppen, 
und auch dieſe müſſen, da fie als ſolche nicht für unzerſtörbar 
gelten Xönnen, diejenigen Erforderniſſe aufweifen, welche ihren 
zeitweifen Beftand garantiven, allerdings nad) Mafgabe der in 
der Natur der Sache liegenden, oben von ung evfanten Regeln. 

Aber es ift Fein zweites Gebiet in der Natur, in welchem uns 
die elementare Zwedmäßigfeit fo ſchön und vollfommen erſcheint, 
als in der über alle Begriffe erhabenen Sternenwelt, Selbit 
bei mehr als oberflächlichen Betrachtung muß der ſcheinbar eivige 
und ebenmäßige Wechjel der fosmifchen Veränderungen in uns 
den Begriff einer hohen Ordnung und Harmonie erzeugeit. Wie 
ein gewaltiges kunſtvolles, nie fehl gehendes Uhrwerk — ſo er— 
ſcheint uns das Weltall mit ſeinen Sonnen— und Planetenſyſtemen 
und man braucht nicht gerade der unwiſſende Naturmenſch vor— 
fiterarifcher Beiten zu fein, um vor jo viel augenscheinlicher 
Bernünftigkeit in dev Welteinvichtung in die vettenden Löcher des 
Teismus zu flüchten. Es iſt vielmehr auch vom Standpunkt 
des oberflaͤchlichen oder einſeitigen Dogmatikers unſerer Zeiten 
faſt gerechtfertigt, in Ermangelung einer wiſſenſchaftlichen Er— 
klärung für jenen großartigen Mechanismus einen allgewaltigen 
Meifter anzunehmen, der ihn gefertigt und in Gang gejezt habe. 
Penn der berühmte Aſtronom Mädler im Jare 1830 dichtet: 

Auch mir Haft du gewärt Kineinzubliden, 

Wie du den Sonnen zeigtejt ihre Bahn, 

Mit ihrem Glanz die Erden zu erquiden 

Im unermeſſnen Himmelsozean. 

Und Monde ſah ih um Planeten rücken 

Nach mweifem, ewig unverrüdten Plan ....⸗ 


fo gibt das ein Beifpiel, dab ſelbſt namhafte Forscher vor der 
Sewalt der teleologifchen Nätfel in religiöfe Andacht verſinken 
fonten — übrigens eine Erjcheinung, die in kulturhiſtoriſcher Be— 
ziehung aller Beachtung wert iſt. Es liegt uns hier einer jener 
geiſtigen Prozeſſe vor, die in frühern Zeiten zur Entſtehung des 
Gottesglaubens am meiſten beigetragen haben. Sederzeit mußten 
die fihtbare Harmonie im Weltall, Die Bwedmäßigfeit unſers 
Körpers und dergleichen Warnemungen umſomehr zur Anname 
von perſönlichen Göttern füren, je weniger der Menſch befähigt 
war, fich die Wunder der Natur anders zu erflären, und noch 
heute gerät der denfende Menjch in eine ichiwierige Lage, wenn 
er über die Welt ins Klare kommen will, one weder aus jic) 
felbſt, noch durch die Hilfe der Vor- und Mitwelt in den Stand 
gefezt zu fein, das gründlich beweifen zu können. Nichts iſt 
alzdann ſchlechter angebracht, als Einſeitigkeit und Schwäche, 
wenngleich vor dem Glauben dann oft einzig und allein Die 
Hoffnung auf beſſere Heiten ſchüzen kann. 

Eine ſolche beffere Zeit iſt nun auch inbetreff der Zweckmäßigkeit 
in der Sternenwelt angebrochen. Der mächtige Impuls der 
Darwiniſchen Revolution in der Biologie zum Fortſchritt auf faft 
allen Gebieten des Wilfens hat auch die aſtronomiſche Phyſik 


ergriffen. Zwar ift fchon vor Der Darwinischen Epoche erfant 


worden, daß die gegenwärtige Verfaffung der Sonnenſyſteme das 
Reſultat einer Langen Entwielung it; ja Ichon bei Kant finden 
wir Verfuche, die Harmonie der fosmifchen Bewegungen als End- 
vefuftat mechanischer Vorgänge zu erklären. In ber Borrede 
zum zweiten Teil feiner allgemeinen Naturgeichichte des Himmels 
(Ausgabe 1799 1) entrollte er ein Bild der Weltentſtehung, — 
freilich mur ein Phantaſiebild, da feine Annamen nnd Hypoteſen 
teil one reale Unterlagen, teils falſch waren — welches deutlich 
genug zeigte, in welcher Richtung die Löſung des Problems der 
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ſam großer Naum zur 
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ſideriſchen Zweckmäßigkeit geſucht werden konte; auch behauptet 
er Seite 358 daſelbſt ausdrüdlich, daß der Zuftand, bei dent die 
Umläufe der Materie „nach einer Richtung und in parallel Yau- 
fenden Kreifen, in freien Hirkelbewegungen“ gejchehen, der „Streit 
und der Zufanmenlauf der Elemente“ gehoben it, ſowie „der 
Zuſtand der Hleinften Wechſelwirkung“ die „Natürliche Folge“ 


â—â 


Niederſächſiſches Bauernhaus. Die „Däle“ (Diele) (Illuſtr. 
Seite 48.) Wenn der Wanderer die üppigen Fluren Dithmarſchens 
betritt, auf deren fetten Wieſen tauſende von Rindern weiden (auf der 
üppigen Halbinſel Eiderſtedt ernären ſich järlich 50000 Stück Horn— 
vieh), fo ſiet ex inmitten der belebten Fläche hier und da die ſpizen 
Giebel von Gebäuden hervorragen, in denen der Marſchbewohner, der 
Beſizer dieſer Weiden, hauſt. Manchem unſerer Leſer wird die Phy— 
ſiognomie eines derartigen Hauſes bekant fein, denn man trifft änliche 
Gebäude auch in Mitteldeutfchland wie im übrigen Norden Deutſch— 
lands. Hergeftellt in Holzfonftruftion, deren Fächer mit Ziegelfteinen 
ausgefüllt find, läßt man oft die Backſteine in ihrer roten Naturfarbe, 
freiht die Fugen mit weißem Kalf aus und färbt das Holzwerk grün, 
wärend man das Dach mit Stroh dedt. Dazu der undermeidliche 
Storch auf dem: einen Giebel des Hauſes und die zwei fich freuzenden, 
plump in Holz gefchnizten Pferdeföpfe als Befrönung des anderen 
Giebel3, und das befante Bild it fertig. Das Heißt von außen, denn 
im Innern dürften nicht alle äußerlich dem niederdeutfchen Bauernhaufe 
gleichenden Gebäude des deutſchen Landmannes den Karafter aufweifen, 
wie ihn uns das Innere des eritern auf unfrem Bilde zeigt. So hart- 
näcig der Marjche an feinen alten gejellfchaftlichen und ftaatlichen Ein- 
richtungen hing, fo hartnädig hängt er heute noch an feinen perfönfichen 
Gebräuden. Seine politiſche Selbftändigfeit hat man ihm zu nehmen 
vermocht, aber fein Heim hat noch die Geftalt wie fie vor Hunderten 
bon Jaren bei feinen Vätern üblich war. Den größten Teil des breiten 
und langen Wohnhaufes bewohnen die Pferde und das Nindvieh, deren 
Ställe ſich längs der Hauswand hinziehen, Dazwiſchen befindet ſich 
die durch unfere Illuſtration vorgefürte Däle, deren Fußboden aus 
geglättetem Ton oder Lehm beftet und auf welcher gedrofchen, Flachs 
gehechelt, Häckſel geſchnitten und dergleichen ländliche Arbeiten verrichtet 
werden. Mit dem Raum, der ih im Hintergrumde des Bildes zeigt, 
begint der von Menfchen bewohnte Teil des Haufes; man nent diejen 
Borraum plattdeutjch „de Flet“ oder „de Howand“, meil bier höhere 
Wände als in der Diele find. Die in der Hinterwand fichtbaren Türen 
füren nad) „der beften Stube”, der Wohn- und Schlafſtube und zur 
Küche. Ein wichtiger Raum ift das Vorhaus oder die „ölet“. Hier 
werden nicht nur die verjchiedenften häuslichen Arbeiten verrichtet, an 
den Wänden hin laufen Leiften, die Kaffeefannen, Krüge, große Binn- 
telfer, blanfe mefjingne Schüffeln fefthalten, Geſchirr, dem meist nur bei 
Familienfeſten die Ehre des Gebrauchs wird. Daneben oder unter 
ihnen paradiren die alten Familienerbſtücke als Kleiderkäſten, Glas 
und Wandſchränke, und um vollends die hervorragende Beſtimmung 
dieſes Raumes hervorzuheben, iſt in der Mitte, von allen Seiten des 
Hauſes ſichtbar, die große Wanduhr aufgeſtellt, die jeden Bewohner zur 
Tätigkeit mahnt. Die Fläche der Wand ift mit hellblau bemalten 
weißen Tonflieſen belegt, der Fußboden ift gepflajtert oder in einer 
Art primitiven Moſaik hergeſtellt, die darin beitet, daß man in den 
weichen weißen Lehm gewöhnliche Rollkieſel nad) beſtimten Muſtern ein— 
drückt und eintrocknen läßt. Ueber das ganze Haus ziet ſich der Boden 
hin, der beſtimt iſt, einen Teil der Getreide- und Heuernte aufzunehmen. 
— Diejed Gebäude bildet nun den Mittelpunkt der Belizungen eines 
niederſächſiſchen Bauern, die Scheune, der Brunnen, die Tränfe und dgl. 
liegen in einiger Entfernung davon, die Felder ziehen fich zwiſchen den 
- Gebäuden hindurch ing Freie hinaus und zwar jo, daß dag Gemüſefeld 

zunächſt liegt, dieſem die Wieſe, das Kornfeld und die Waldung folgt. 
Das ganze iſt von Erddämmen, grünen Hecken oder breiten Waſſer⸗ 
gräben eingefaßt. Für Fußgänger iſt der Eintritt durch ein hölzernes 
Pförtchen, Pferde und Wagen haben ihre Einfart beim „Hofe“, wie der 
vorhin genante Gebäudefompler in jeiner Gejamtbenennung heißt. So 
geräumig das einzelne Gehöft ift, jo ausgedehnt find auch die Dörfer, 
inden fi) der Grund und Boden jedes Bauern um feine Wohn- und 
Stallgebäude gruppirt. — Neuerdings haben nun zwei berliner Archi— 
tekten, Ebe und Benda, Pläne angefertigt — und auch in Berlin und 
München ausgeftellt — zu einem deutjchen Dreifenfterwohnhaus mit 
dem Motiv der altdeutſchen Diele, Hauptprinzip der beiden Künftler 
war, dem wolhabenden Bürger einer deutſchen Großſtadt, der nicht in 
der Lage iſt, ſich eine eigne Villa zu bauen, zu faufen oder zu mieten, 
ein Familienheim zu Schaffen, in dent er unbeläftigt von dem Straßen- 
- geräufch der Großjtadt nur im Verein mit den Seinen feine Muße- 
- Stunden verbringen kann. Um diefen Zweck zu erreichen, wird aber 
dem Architekten vollftändig genügen, wenn ihm in der Tiefe ein genug- 
3 Verfügung fteht, da diefer ihm nach der 
- ganzen Anlage des Gebäudes den ſonſt fo oft in der Frontbreite man- 
gelnden Hinlänglich erjezen wird. Die Faſſade hat drei Fenſter Front, 
it ca. 14 Meter lang, recht gejchmadvol im Stil der deutjchen Re— 
naiſſance aufgefürt, und zeigt einen viel einladenderen Karakter als die 
meiſten unferer Mietsfafernen., Bor dem Haufe ift ein fleiner Garten; 
zu dem hohen Barterre fürt eine fteinerne Treppe rechts in die Flur, 


von der aus man in den vorderen Hauptraum, die „Diele“, gelangt. 














ſei, „darein ſich allemal eine Materie, die in ſtreitenden Bewegungen 
begriffen iſt, verjezet“, Jedoch blieben die fosmologifchen Hypo— 
tejen Kants auf die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften one her— 
vorragenden Einfluß — das aus vielen herausgegriffene Beifpiel 
Mädlers mag hier als Beweis genügen, 


(Fortfezung folgt.) 


ö— — 


Als Verſamlungsort der Familie und als Empfangsraum für Fremde 
iſt dies denn auch der Hauptraum des ganzen Haufes, in dem man 
allerdings wegen feiner geihmacdvollen und reichen Ausftattung die 
„Diele‘ des niederſächſiſchen Bauernhauſes kaum wieder erkent. Nebenan, 
nach vorn, iſt das Herrenzimmer, nach hinten durch einen freien 
großen Eingang — der durch eine Bortiere abgejchloffen werden kann 
— mit ihr verbunden ift der gleichfalls reich deforirte Speifefal, an den 
fich links und rechts verſchiedene Kleine Kabinette und nach Hinten der 
Wintergarten anfchliegen. Sit das Untergefchof für die Küche nebjt 
Zubehör beftimt, fo dient das Obergejchoß in feiner vorderen Hälfte 
im Bodenfenfter der Frau, in feiner hinteren, die von eriterer durch 
einen Korridor getrent ift, duch einen großen Mittelraum, alg Schlaf- 
zimmer, dem fich recht3 die Haupttreppe, links mehrere kleine Appar- 
tements anlegen. St nun dies alles durch feine Austattung don der 
urſprünglichen germanifchen Wohnung Hinmelweit berjchieden, fo merkt 
man doch an feiner Anlage, daß dem ganzen der Gedanke diefer zu⸗ 
grunde liegt, nur daß diefes Haus mit allen Mitteln und entjprechend 
dem Komfort und den Bedürfniffen der Neuzeit angelegt und ausge⸗ 
ſtattet iſt. Schon, daß man in dieſer Wohnung ein ſchönes geräumiges 
Schlafzimmer findet, das ja heute nur allzuoft, ja meijt, zu Gunften 
des höchftiberflüffigen „Salons“ oder der „guten Stube” in einen un- 
gefunden Winkel verlegt wird, ift beachtenswert und verdient Nach- 
ahmung. Freilich gibt e3 viele, die mit den Bauern aus den Marjchen 
nicht allein ihre politifche Selbjtändigfeit — die Fonten fie nicht ver- 
lieren, weil fie diejelben nie bejaßen — fondern auch ihre früher üblichen, 
mwenigjtens geräumigen Wohnungen verloren haben und die vorerjt noch 
wenig Ausficht haben, ein Heim ihr eigen zu nennen, das nach den 
oben genanten Plänen aufgefürt und eingerichtet wäre, Bei fleißigem 
Streben dürfte jedoch die Erreichung dieſes Zieles auch nicht zu den 
Unmöglichkeiten gehören, vor allem, wenn ſich die Strebenden an der 
Ausdauer und Zähigfeit der Dithmarſchen ein Beifpiel nehmen. 
nrt. 


Engpaß von EI Kantara mit der Römerbrüde, (Bild S. 49.) 
Faſt über die ganze „alte Welt“ find die Spuren einftinaliger Römer- 
herſchaft verbreitet. Wir ſelbſt Haben ja neben der wichtigen Erbjchaft 
des „römischen Rechts“ fo mand anderes Stüclein von den einft fo 
gefürchteten Weltbeherfchern überfommen, da3 teils als Denfmal jener 
Zeit feit langem fichtbar ift, teils aber auch ala Antiquität zufällig dem 
Boden entrijfen wurde und noch wird. Bedeutend ijt die Wertfumme 
der von Menjchenhand errichteten Werfe jedenfall3, die in den Kriegs: 
zügen der alten Roma der Vernichtung anheimfielen, aber immerhin 
repräjentiren die von den Siegern aufgefürten Gebilde einen nicht 
minder großen Wert. Von den lezteren iſt eines auf unferen Bilde 
jihtbar. Bon Konftantine, der Hauptitadt der gleihnamigen Provinz 
Algeriens, fürt eine Poſtſtraße nac) dem in der Palmenoaſe EI Kantara 
gelegenen Biskra, das fich in etwas unklaren Umriſſen im Hintergrunde 
zeigt. Dieſer Verkehrsweg für durch den einzigen Baß, der das Mures- 
gebirge unterbricht und in diefer Gegend die Verbindung zwiſchen der 
Sahara und dem nördlichen Teil der Provinz Konftantine herſtellt, 
und an deſſen nördlichen Eingang der hier gleichfalls ſeinen Weg 
nehmende Fluß Kantara von einer Brücke überbaut iſt, welche den 
alten Römern ihre Entjtehung verdankt. Diefes Werk jowol, wie auch 
die von ihren Erbauern in den Felſen angelegten Waſſerleitungen ſind 
von den Arabern in gutem Zuftand erhalten worden, fo daß jie noch 
heute funktioniren können. — Biskra, eine Stadt mit einigen tauſend 
Einwohnern, liegt am nördlichen Rande des Tiefbeckens von Wargla, 
da3 auch mit dem Namen der algerijhen Sahara bezeichnet wird. Gin 
großer Binnenfee, der einjt das Becken füllte, ift allmälich ausgetrocknet, 
und Heute find es nur noch einige kleinere, 9—180 Duadratmeilen 
große Seeen, die fich dort zeigen, die aber auch nur im Winter einen 
Waſſerſtand von 1 Meter Höhe Haben und im Sommer meift ausge- 
trocknet find. Außerdem ift dieſe Tiefebene reich an Quellen und Dafen, 
vor allem finden fich aber diefe am Fuße der algerifihen Gebirge, die 
terafjenförmig nad der Sahara zu abjteigen. Geit der franzöfifchen 
Eroberung hat man diefe Dafen noch fünftlich zu vermehren gejucht, indem 
man durch artejifche Bohrungen Bewäſſerungen herftellte. Der Einfluß 
der europäifchen Kultur, welcher fich hier auf die Bodengeftaltung geltend 
macht, zeigt jih nun auch in Biskra ſelbſt. Neben den alten arabifch:n 
Sitten macht fich hier europäiiches Leben und Treiben geltend, und 
ziet man in Betracht, daß hier nicht allein wandernde Zuaref3 ihre 
Zelte aufjchlagen, fondern daß fich fogar in der Nähe des franzöfifchen 
Nordteil3 eine Negerfolonie gebildet hat, deren aus Rohr oder Dattel- 
zweigen hergejtellte fegelförmige Hütten neben den Gebäuden der 
Europäer einen recht primitiven Eindruc machen, jo gewint dag Ganze 
mit jeinen mehr als hunderttaufend Dattelbäumen einen recht male— 
riſchen Karakter und mag jehr wol geeignet fein, der aus der öden 
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und toten Wüſte fommenden Wanderer heiter zu fimmen nnd die er 
Yebten Strapazen und Bejchwerden vergefjen zu machen, — Die Tän- 
zerinnen, welche in den Kaffeehäufern, die in Biskra jehr zalveich ver— 
treten fein follen, ihre Künste öffentlich zur Auffürung bringen, dürften 
ur Erheiterung aud) ihr Teil beitragen. Das malerifche Bild, melches 
ie hier dem Auge bietet, war num zu jener Zeit, da ſich die Römer 
hier ihren Weg bahnen, allerdings nicht zu ſchauen — bei den alten 
Groberern handelte e3 ſich auch weniger darum, irgend welcher Schön» 
heiten anfichtig zu werden, al3 um die Unterwerfung fremder Völfer- 
ichaften und um die Nuzbarmahung ihres Landes in politiicher und 
fommerzielfer Beziehung; genau wie bei den nad) Eroberung lechzenden 
Staaten von heute noch), die ſich an ihren römischen Vorgängern ein 
Beijpiel nehmen follten, wie fchnell die Herjchaft zerfällt und wie dann 
nur der Heine Kern ihrer Bemühungen, die wirkliche Kultur, die dieje 
Staaten hervorgebracht, das Lebensfähige abgeben, das ſich für längere 
De Dauer erwirbt ımd auch den ſpätern Geichlechtern Nuzen 
ringt. ff. 


Kruzifix in der Kirche von Kombapata. „Wie der Menjch, 
jo fein Gott”, dies weitbekante goethe’jche Wort wird recht treffend 
iluftrirt duch das Bild auf Eeite 53. Was hat man fich nicht jeit 
der Eroberung Perus durch) die Spanier für Mühe gegeben, Die 
dortigen Eingebornen vermittel3 des Chrijtentums zu zivilijiren, aber 
jelbft die raffinirteften Veriveter deſſelben, die Mitglieder der „Ge— 
ſellſchaft Jeſu“ find nicht imſtande geweſen, das Unmögliche möglich) 
zu machen, d. h. ihre Milfionsobjefte im Handumdrehen aus dem Sumpf 
der Unfultur zu den Höhen europäiſcher Ziviliſation emporzuheben. 
Die Fortentwidlung des Einzelmenshen kann fih nur immer in be- 
ftimten Grenzen bewegen, die auch unter den günftigjten Umjtänden 
nicht überfchritten werden fünnen, und ebenjowenig wie die geſamte 
Menſchheit mit einem Sprunge aus dem Urzuftande heraus und in den 


jezigen Zuftand hineingelangen fonte, ebenjowenig wird dies der heute | 


noch lebende Bewohner der auftraliichen und füdafrifanijchen Urwälder 
fertig bringen fönnen. Etwas änliches möchten aber die zuftande 
bringen, welche in ihren angeblich zivilijatorifchen Uebereifer für alle neu 
entdedten wilden Volksſtämme, ganz gleich wie deren Geilteszuftand 
beichaffen ift, das Chriftentum als unfehlbares Mittel zur jchleunigjten 
Kultivirung betrachten. Daß die Völfer, bei denen das Chriftentum 
fejt eingebürgert ift, auch vorher in einem Zuftand tieffter Barbarei 
gelebt und diejen in einem gewijfen Grad abgejtreift haben mußten, 
bevor die jogenante chriftliche Heilslehre bei ihnen Wurzel faſſen fonte, 
icheinen die Herren Mifjionäre nicht zu willen, denn jonjt würden jie 
andere und erfolgreichere Mittel anwenden als das ihre, das jedoch 
meift noch verjchiedene andere, in den chrijtlichen Staaten übliche Praf- 
tifen im Gefolge hat, die damı ihre Kulturarbeit mit jolchem Erfolge 
ausfüren, def die armen Ve ſuchsobjekte jchließlih daran zugrunde 
gehen, wie wir die am deutli ;iten an den meiften Indianerſtämmen 
jehen. Wie verfehrt es aber iſt, ein Mifjionswerf in diefer Weije zu 
betreiben, zeigt deutlich unjere Si uftration und auch jchon dag Indianer— 
dorf Kombapata felbjt. Klein, niedere, Hüttenförmige Häufer, die 
einen höchſt primitiven Eindrud machen, inmitten welcher die zwar auch 
ganz einfache aber gegenüber den andern Gebäuden geradezu einen 
monumentalen Karafter zeigende Kirche mit ihren zwei Kuppeltürmen 
hervorragt. Schon diejer grelle Kontraft zeugt für ein unnatürliches 
Verhältnis. Genau fo ift es mit dem Kruzifix. Das Gejicht des, oder 
vielmehr der, Gefreuzigten fiet ‘den Gelichtern der uns im Bilde be- 
fanten PBeruanerinnen fo änlich wie ein Ei dem andern. Das gleiche 
ift aber auch der Fall mit der Bekleidung, ja jogar die Hartracht jtimt 
mit denen der Vorbilder merfivärdig überein. Daß man fich im 
übrigen die größte Mühe gegeben, diejes Sinnbild des Erlöſers durch 
allerhand Schmuck herauszuftaffiren, ijt bei der befanten und dem Menjchen 
angebornen Vorliebe für Schmuck und Puz ſehr erklärlich. Kritiſch 
betrachtet macht aber dieſes Bild auf den gebildeten Menſchen doch nur 
den Eindruck eines gewöhnlichen Gözen und dieſer Umſtand allein dürfte 
unſeren miſſionseifrigen Milmenſchen zeigen, wie gering ihre Erfolge 
find und daß am Ende troz ihrer Bemühungen doch der befämpfte 
und vermeintlich ausgerottete Gözendienſt in anderer Form zu Tage tritt. 
nrt, 


Donizettis Klavier fand man jezt auf der mailänder Ausftellung 
ausgeſtellt. In dem Dedel de3 Inſtruments iſt ein Blatt mit folgender, 
an den Schwager des Komponiften, Advofat Vaſſeli, gerichteten In— 
ihrift eingefügt: „Um feinen Preis werde dieſes Klavier verkauft, das 
mein ganzes Künftlerieben vom Jare 1822 ab in fich jchließt. In 











meinem Or Hingen noch die Töne von Anna, Maria, Faufta, Lucia, 
Robert, Belifario, Marion, Martivi (folgen noch die Titel von 12 
Opern). Laffe es dauern, fo lange ich exiltire; mit ihm habe ich das 
Alter der Hoffnung verfebt, dann das Glüd der Ehe, — die Einſam— 
feit. Es hat meine Freuden gehört, meine Tränen gejehen, vereitelte 
Hoffnungen und große Ehren, e8 hat meine fauren Mühen geteilt. In 
ihm lebt mein Genie, jede Epoche meiner Laufbahn. Dein Vater, dein 
Bruder, alle haben e3 gefant und geplagt, Allen war e3 ein Genojje; 
und fo fei es deiner Tochter Mitgabe — von taufend traurigen und 
fröfichen Gedanken. -T. 


Aus allen Adinkefn der Beifliteratur. 


Förderung der Wifjenfchaft!? Unterm 12. September berichtet 
die „Königsberger Hart. tg.“ über einen Fall von Steuererefution, 
der jo einzig dafteht, daß wir ausnamsweife einmal dieje Mitteilung 
einer „Tageszeitung“ one allen Kommentar aufnemen wollen. Bor 
einiger Zeit erjchienen in dem botanifchen Garten einer Unerfitätsjtadt 
(warjcheinfich Königsberg ſelbſt) zwei Steuerbeamte mit der Anfrage, 
ob dajelbft Tabaf gebaut werde. Wenn ja, jo wollten jie dafür Steuer 
erheben. Der Garteninfpektor zeigte ihnen einige, zujammen etwa 
ſechs Quadratmeter große Beete, welche die verjchiedenen Tabafsjorten 
in wifjenschaftlicher Anordnung lediglich zu Unterrichtszweden angebaut 
zeigten, Die Beamten zogen fi unverrichteter Sache zurüd, famen 
aber nach) ein par Tagen „in höherem Auftrage” wieder und drangen 
auf Entrichtung der Tabaffteuer. Darob wurde der Inſpektor zum 
Steuerverweigerer, aber die Beamten gaben fich nicht eher zufrieden, 
bis er vor ihren Augen die ftenerverdamten Tabakpflanzen ausgerijjen 
hatte. — 








Allgemeinwiffenfhaftlihe Auskunft, 


Amfterdam. Alter Abonnent B. Hieronymus van Alphen war allerdings 
ein bedeutender Dichter, obgleih man ihn mit Recht, keineswegs „über Schiller und 
Söthe ſezen“ darf, wie Ihr holländifcher Freund tut. Hochberühmt find feine „Gedichte 
für Kinder‘ von denen Ueberjezungen in's Deutjche, Franzöſiſche, und Englische eriftiren, 
nicht minder jeine Kantate „Der Sternenhimmel”. Dabei darf aber nicht überjehen 
werben, daß van Alphen ein religiöjer Dichter war, allerdings nicht ein Frömmler oder 
Myſtiker. Geboren wurde er 1746 zu Gouda, lebte einige Beit in Leyden ala Brofefjor 
der Rechte, dann in Utrecht als Generalprofurator des dortigen Gerichts und murbe 
zulezt Großſchazmeiſter der niederländijchen Union. Er ftarb 1804 im Haag, wohin er 
fich, auf alle amtliche und öffentliche Tätigkeit verzichtend, zurückgezogen hatte. 

Berlin. 3. T. Die Meinung, daß in einem Haufe, in dem fich gar feine Gas⸗ 
leitung befindet, dennoch Bergiftung durch Leuchtgas ſtattfinden kann, iſt durchaus 
nicht' irrig. Es ift in allerneueſter Zeit mehr als einmal fejtgejtellt worden, das 
das Gas aus einem gebrochenen Straßenror in das diejes umgebende Erdreich ein 
gebrungen und durch dafjelbe jeinen Weg bis 30 Meter weit in die bewohnten Räum— 
ſchlecht gebauter, bejonders nicht unterfellerter Häufer genommen hat, wo «3 anfänglich 
geruchlos und darum unmerkbar auftrat, vermutlich, weil e3 in den poröſen Erdſchichten 
die feinen Geruch hauptſächlich veruriachenden Teerdämpfe abgejezt hatte. Erſt feine 
Wirkungen an den Menichen, welche die betreffenden Räume bewohnten, nämlich Eins 
genommenheit des Kopfes, Kopfichmerz, Uebelbefinden, ſelbſt ſchwere Erkrankungen und 
und in einem Falle fogar der Tod, machten auf den ungelavenen Saft aufmerkfiam, den 
der zuguterlezt — nach Ueberjättigung der PDurchgangsihichten mit Teerdämpfen — 
noch Hinzutommende Gasgeruch vollends verriet. 


Sprechſal für jedermann. 


Geehrte Redaktion! In Nr. 27 pag. 330 der „Neuen Welt“ (v. vor. 3.) findet ſich zu einem 
Artikel von Dr. M: Vogler folgende Anmerkung: „Hinfihtlic der gleihfalls in Schlejten 
fleißig betriebenen Bandweberei fei z. B. bemerkt, daß die dort vielfach benuzte Band 
mitle, die eigentliche Fabrikmaſchine bei diefem Geſchäftszweig, bereit3 über 200 Jare 
alt und ihr Urfprung ganz unbefant it. D. Verf.” — Im Auftrage meines Vaters 
ichreibe ic) Ihnen hierzu folgendes: Ju Karl Mare „das Kapital‘ (zweite Auflage) 
wird auf Geite 450 bemerkt: „Die Bandmüle ward in Deitjchland erfunden. Der 
italieniiche Abbe Lancelotti in einer Schrift, die 1636 zu Venedig erihien, erzält: „Anton 
Müller au Danzig habe vor ungefär 50 Faren (2. ſchrieb 1579) eine ſehr künſtliche 
Mafchine in Danzig gejehen, die 4—6 Gewebe auf einmal verfertigte; weil ber Stadt- 
tat be er_bejorgt habe, diefe Srinvung mödte eine Male Arbeiter zu Bettle 
To habe er die Erfindung unferdrüdt und ven C efinder ‚heimlich erſticken oder erjäuf 











-Taffen.” Ju enden wurde diejelbe Maſchine zuerit 1629 angewandt. Die Emeuten 


t 
Borteniwirfer zwangen den Magijtrat erit zu einem Verbot; durch verjchiedene Verord— 


"ungen bon 1623, 1639 u. |. w. bon Seiten der Generalftaaten follte ihr Gebrauch bes J 


ſchraͤnkt werden, endlich erlaubt, unter gewiſſen Bedingungen, durch Verordnung vom 
15. Dezember 1661 „In hac urbe,“ ſagt Boxhorn („Inst. Pol. 1663‘) von der Ein— 
fürung der Bandmüle in Leyden: „ante hos viginti cireiter annos instrumentum 
quidam invenerunt textorium, quo solus quis plus panni et facilius con- 
ficere poterat quam plures aequali tempore. Hine turbae ortae et querulae 
textorum, tandemque usus huius instrumenti a magistratu prohibitus est.‘ 
Diejelde Maichine ward 1676 in Köln verboten, wärend ihre Einfürung in England gleich- 
zeitige Arbeiterunruhen hervorrief. Durch Faiferlihes Edit vom 19. Februar 1685, 
wurde ihr Gebrauch in ganz Deutſchland unterjagt. Zu Hamburg wurde jie öffentlich 
auf Befehl des Magiftrats verbrant. Karl VI. erneuerte 9. Februar 1719 das Edit von 
1685 und Churſachſen erlaubte ihren öffentlichen Gebrauch exit 1765. Diefe Majchine, 
tie fo viel Lärm in der Welt gemacht hat, war in der Tat Vorläufer der Spinn- und 
Webmaſchinen, alfo der indüftriellen Nevolution des 18. Farhunderts. Gie befähigte | 
einen in der Weberei ganz unerfarenen Zungen durch bloßes Ab- und Zuftoßen einer | 
Treibftange den ganzen Stul mit allen feinen Schüzen in Bewegung zu fezen und liferten | 
in ihrer verbefferten Form, 40—50 Stüd auf einmal.‘ 2 
Ergebenft Erwin Sad. 
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Erſt wollte Herr Specht gar wicht glauben, daß es dem 
Bauern um feine Ablehnung ernst jei. Er folle nur feine Um— 
jchweife machen und jagen, was er haben wolle für das Gut. 
Er — Specht — wiſſe genau, daß daſſelbe feit langem jchon 
feil, und nur, weil jich noch feine Käufer gefunden, noch nicht 
verkauft fei. 

Aber ter Weidenbauer blieb völlig unzugänglich. Zulezt, als 
Herr Epecht jelbft anfing, Gebote zu machen, drehte fich Der 
Bauer mit dem Bemerfen, er müfje in's Feld, der Herr könne 
jich’& ja bequem machen, wenn er Luft dazu habe, zur Tür hinaus, 
und ließ jo Herrn Specht einfach ftehn. 

Diefer war wütend. So total umſonſt hierher gekommen zu 
jein, die abfcheuliche Leitervagenfart, und eine ganze Menge 
Grobheiten erduldet zu Haben, und nun nicht einen Heller Schnier- 
zenzgeld dafür in Ausficht. Specht machte jich tiefingrinmmig auf 
den Weg nach dem Dorfwirtshaufe — Dort gab’3 einen guten 
Tropfen. Der Wirt Hatte früher die Eifenbahningenieure und 
Werkmeiſter beherbergt und an ihnen viel Geld verdient; feit 
jener Zeit her hatte er immer einen guten Schoppen Rheinwein 
im Keller, — da fonte man im Notfall auch einen großen Aerger 
im ſüffigen Stoff ertränfen. 

Daß Herrn Spechts Uerger groß war, merkte mehr als eine 
Seifersdorfer Seele, bevor er noch im Torweg des Gaithaufes 
zum „heiligen Betrug“ feinen Einzug gehalten hatte. 

Ein par Kinder begegneten ihm und boten ihm den in kato— 
liſchen Gegenden üblichen Gruß: 


„Selobt jei Jeſus Chriſtus!“ 
Herr Specht, der weder an Gott, noch an den Teufel glaubte, 


obgleich er da, wo's ihm aus Gejchäftsrücichten praktiſch erſchien, 
auch gelegentlich den Gläubigen und Gottesfirrchtigen. zu ſpielen 
wußte, jah nicht den mindeiten Grund, vor folchen „Bauern 


fragen“ zu heucheln, er antwortete aljo nicht „In Ewigfeit“, wie 
er's fonjt wol getan hätte, fondern grunzte feiner augenblidtichen 
Stimmung gemäß, vernemlich genug: „Das fehlte mir grade, 
nichtsnuzige Maulaffen.“ 

Die Kinder blieben ſtehen und ſperrten Mund und Naſe auf. 
Das war einer von den böſen Gottesleugnern, die Höllenbrater, 
wie ſie der Herr Kaplan nante, der ein ſehr ſtrenger Herr war 
und in der Kinderlehre die Kezer und Gottesleugner nicht ſchwarz 
und abſcheulich genug ſchildern konte. Als Herr Specht in der 
Dorfgaffe ihren Blicken entſchwunden war, berieten fie, es waren 
ihrer vier an der Zal im Alter von neun bis dreizehn Jaren, 
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Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Htilfer, 
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was angeſichts des erſchreckenden Vorfalls zu tum ſei, und kamen 





zu dem Beſchluſſe, der Steffen, der dreizehnjärige, müſſe unbedingt 
auf der Stelle Seiner Hochwürden, dem Herrn Kaplan melden, 
daß ein leibhaftiger Höllenbrater in's Dorf gekommen ſei und die 
Kinder gottesläſterlich anfare. 

Geſagt — getan. 

Herr Specht wur indeſſen jo ziemlich bis zum „heiligen 
Petrus” avdancirt, aber ehe er Hinter deſſen Fleischtöpfen und 
Weinflaſchen das gewünschte Aſyl fand, paſſirte ihm noch etwas 
Fatales: 

Es kam ein Wagen die Dorfſtraße daher, juſt als er ſie über— 
ſchreiten wollte. Herr Specht war gar nicht in der Laune, war— 
tend ſtill zu ſtehen oder auch ſeinen Schritt zu beſchleunigen. 
Mögen die langſam faren, dachte er, und ging, als ſähe und 
hörte er den Wagen nicht, in dem einmal angenommenen Tempo 
über den Farweg. Der Kutſcher dachte aber gar nicht daran, 
langſamer zu faren und meinte bei ſich: Der Dicke wird ſchon bei— 
ſeite ſpringen, wenn ihm die Pferde auf der Pelle ſind! und ſchrie 
nun, als dieſe Herrn Specht beinahe ſchon erreicht hatten, mit 
Donnerſtimme: 

„Heda, vorgeſehen! Himmeldonnerwetter nochmal!“ 

Als Herr Specht die Pferdeköpfe in bedrohlicher Nähe ſah, 
merkte er, daß er ſich getäuſcht, und daß ſchleunigſte Flucht ihn 
allein vorm Ueberfarenwerden retten könne — er ermannte ſich 
daher zu einem Sprunge ſo hoch und weit, wie er ihn in ſeinem 
Leben noch nicht riskirt hatte — und ſo geht's, wenn der Menſch 
einmal ſeinen Unglücksſstag hat! — ſprang bis dicht an den Rand 
de3 ſchmuzgefüllten Chaufjeegrabens, wo für feine Füße fein Halt 
war — aljo, daß er ausglitt, und beim Verſuch, fich aufrecht zu 
erhalten, ſeitwärts umfiel. Das war eine verzweifelte Gefchichte, 

Beide Füße ſteckten weit. bis über die Knöchel im zähen 
Schlamme des Grabens, die rechte Hand teilte das Schickſal der 
Füße, wärend die linke rampfhaft einen Chauſſeeſtein umklammert 
hielt; der Hut war weit weggeflogen und von einen beuteluftigen 
Dorfföter ſofort apportirt und im Galopp davongetragen worden, 
und zu al’ dem entjezlichen Unheil Fam noc Spott und Hohn 
in Hülle und Fülle — mehrere ftramme Bauernmädel wollten 
ſich jchier totlachen über den Fall des dien Stadtheren, und zwei 
von den Kindern, welche ihn vorher gegrüßt Hatten, und ihm 
nachgegangen waren, um zu fehen, was der Gottezleugner tolle 
in Seifersdorf, fchrieen aus voller Kehle: 

„Anfer Here Jeſus Hat ihn gewiß ſelber hineingeſchmiſſen, 
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den Kezer, den Gottesleugner, den — Gelobt fei Zefus Chriftus — 
he — Sie, hören Sie's, he?“ 

Herr Specht war kirſchbraun vor Wut im Geficht. Er Hätte 
ſich am Liebjten auf die Divnen und die Kinder geftürzt und fie 
mit jeinen Fäuſten zu Boden gefchlagen. Aber che er fich noch) 
vecht erhoben hatte, war jchon der eine Inſaſſe des Wagens, 
welcher die unjchuldige Urſache feines Falles gewefen, zu ihm 
geiprungen, hatte ihm forglich unter die Arme gegriffen und ihn 
janft, aber fejt auf die Füße geftellt. 

„So,“ jagte dev Herr dann, „jo wäre hoffentlich wenigſtens 
fein ernſtliches Unglüc geschehen, wie es jcheint. Uebrigens be— 
daure ich ſehr, mein Herr, daß die Ungeſchicklichkeit meines 
Kutſchers zu Ihrem Unfall Anlaß gegeben Hat. Sie fülen fich 
doch hoffentlich auch gar nicht bejchädigt.“ 

Herr Specht ſah den Hilfebereiten Frager nichtS weniger als 
freundlich in's Geficht. | 

„Dante, Herr — bis auf den Schiem feheint nichts entzwei 

und bis auf meinen Hut nichts zum Teufel zu ſein.“ 
Er ruſt den Gottſeibeiuns an!“ ſchrie kreuzeſchlagend die 
inzwiſchen ſchon in hellen Haufen zuſammengelaufené Dorfjugend. 
Und: „Heilige Mutter Gottes, iſt das ein Kezer!“ fügte ein altes 
Weib hinzu, das in der Nähe etwas zu Schaffen gehabt hatte. 

„Schweigt doch ftill, ihr Kinder, und Ihr, Frau, folltet Euch 
ſchämen!“ rief dev Herr verweifend in das Gelärme, und ſich zu 
Herrn Specht wendend fagte er: „Wenn Ihnen der Fall Berluite 
gebracht hat, fo bin ich zum vollen Erſaze derjelben bereit. Ich heiße 
Franz Stein, mein Herr, und bin fowol hier, als in der Reſidenz 
als der bisherige Beſizer von Seifersdorf jederzeit zu erfragen.“ 

„Franz Stein — ah fo — richtig, Sie find der Herr Stein,“ 
brumte Herr Specht. „Na, und mein Name it Specht — Baus 
unternehmer Specht, und ich bin auch in der Reſidenz jederzeit 
zu erfragen. Für Ihre Hilfe danke ich, Herr Stein, aber Erſaz 
brauche ich, Gott jei Dank, nicht.“ ö 
„Jezt Spricht der gar vom lieben Gott!“ ſchrie die liebe Dorf- 
jugend, die fich bei Nennung des Namens Stein ſcheu jo weit 
zurücdgezogen hatte, als es ihre unbändige Neugier erlaubte, 
wiederum fich befreuzigend. 

Franz Stein machte jezt eine ernftlich drohende Bewegung, 
die jofort die Ruhe wieder heritellte, 

Dann bot er Heren Specht, bei deſſen Namensnennung ein 
raſches Lächeln über fein Geficht geglitten war, jeine Seifersdorfer 
Wohnung an, damit er fich reinigen und, wenn er wolle, ausruhen 
und jtärken könne. Aber Herr Specht lehnte nicht gerade höflich 
ab, hier wäre ja das Gajthaus, da wiirde er das nötige ſchon 
bejorgen. Dann Humpelte er mit einem furzen Gruße, barhäuptig 
wie er nun einmal war, auf den Torweg des „heiligen Betrug“ 
all, Wo ihn der Wirt gravitätifch empfing. Inzwiſchen war Franz 
Stein ſchon mit einem leifen Zuge von Geringſchäzung um die 
Lippen in jeinen Wagen gefprungen und davon gefaren. 

Die Betrachtungen, welche Herr Specht bei dem Genufje zweier 
folofjaler Beefiteafs mit Ei und Dratfartoffeln und einer Flasche 
Rheinwein machte, waren begreiflicherweife anfangs nicht die er: 
freulichſten. Im Gegenteil: er hätte die ganze Welt umbringen 
können; jehr merkwürdig war nur dag eine: der Menſch, auf 
dem jich jein ganzer ungeheurer Zorn wie in einem Brennpunkte 
ſammelte, war Franz Stein. 

Dieſer Kerl, ſagte er ſich, iſt am ganzen Unheil ſchuld. Seinet— 
wegen bin ich auf den Einfall gefommen, in dieſes Neſt zu gehen, 
jeinetwegen habe ich gejchlagene fünf Taler für die nicht3würdige 
Kutſchirerei bezalt, feinetwegen bin ich gejtürzt und wäre beinahe 
um Leib und Leben gefommen, und — was das allerichlimite 
it — er und niemand anders ift ſchuld, daß ich das Geichäft 
mit dem Weidenbauer nicht machen fonte, Der Kerl iit eben 
viel jchlauer, als der Narr von Haßler behauptet, — und auch 
noch gejcheiter al3 ich mir gedacht habe — er hat eben einfach 
ſchon ein für den Weidenbauer wahrjcheinfich ſehr einträgliches 
Abkommen mit diefen getroffen oder hat ihm gar einen Teil 
jeines Gutes abgefanft. So bin ich um das ſchöne Geſchäft und 
in die Tinte hineingekommen, in der mich heute das ganze 
miſerable Dorf geſehen und verhönt hat. Der Teufel ſoll dieſen 
Grünſchnabel von Stein holen — na, warte, ich will ſchon zu— 
ſehen, daß ich mich mal gründlich dafür revanchiren kann! 

Das war eine tröſtliche Hoffnung. 

Herr Specht beſtellte ſich noch eine Flaſche Rhemwein und 
ſpülte mit ihr mehr und mehr von feiner Erbilterung in's Meer 
der Vergeſſenheit. 


* 
* 














In einem Nebenzimmer des Reſtaurants Lüdecke in der 
Haupt: und Reſidenzſtadt B. ſaßen drei junge Leute bei einem 
Glaſe Bier plaudernd beifammen, 

Das Zimmer war deforivt mit allerlei Wappen und bunten 
Fänchen, an der einen Wand präfentirte fich ein großes photo- 
graphijcheg Gruppenbild und au der andern ſymetriſch verteilt 
erglängten gefreuzte Schläger und krumme Säbel im Scheine der 
zwei Gasflammen, welche das mittelgroße Genach exhellten. 

Wir befinden uns alſo offenbar in der Kneipe einer afademifchen 
Berbindung und Haben, wie die in ihrer „Kouleur“ mit der Farben- 
zufammenjtellung der Fänchen übereinftimmenden Cereviskappen 
und Bänder auf Haupt und Bruft der drei jungen Leute ver- 
raten, ſtudentiſche Meitglieder diefer Verbindung vor uns. 

Das Geſpräch der Drei fcheint ein ſehr ernſtes zu fein. 
Wenigſtens zeigen die jugendlichen Gefichter das Gepräge ernit- 
haften Ueberlegens und die Stimmen erklingen, bei alleın, was 
jie vorbringen, ungemein gewichtig und wichtig. 

„sch fage div, Thor, es wäre aber doch beffer und unſren 
Sweden angemeſſen gewejen, wenn wir zum mindeiten in dieſer 
Beziehung auf dem Boden der Landsmannfchaften, ftehen ge- 
blieben wären und das Keufchheitsprinzip angenommen hätten.“ 

„Das verjtehjt du nicht, mein Junge,“ antivortete der mit 
Thor Angeredete, ein Fräftiger Jüngling, deffen tattliche Figur, 
ſamt dem klugen, feingejchnittenen, von dunfelbraunen Locken ums 


ramten Geficht und den blizenden Augen ihm bei allen Mädchen 


die Prädifate „ſchön“, oder gar „prachtvoll,“ „reizend“ einzutragen 
pflegten. „Wir fonten und durften das nicht tum, und zwar aus 
drei Gründen, von denen jeder einzelne vollkommen ausgereicht 
hätte, ung an folcher Torheit zu verhindern.“ — 

„Ich habe deine große Rede nicht gehört, Thor, mit der du 
nnd Seuichheitspeingih zu Falle brachteit,“ erwiderte der exite 
Sprecher in einem Tone, welcher deutlich den Respekt erfennen 
ließ, den er dem andern entgegenbrachte. „Unjre Leute fagten 
alle, daß fie geradezu überwältigend geweſen ſei und daß feiner 
mehr ein Wort dagegen eingewendet hätte Was du aber eigent- 
lich für Gründe entwidelt haft, wußte mir feiner im Zuſammen— 
hang und verjtändlich genug auseinanderzufezen. Sch möchte 
dich aljo bitten — —“ 

Er wurde unterbrochen —- die Tür öffnete fih, ein hübſcher 
Mädchenkopf erſchien im derſelben und ſah nach den Studenten, 

„Ah — die Reſi kann nicht begreifen, daß wir heute eine volle 
halbe Stunde bei unferm erſten Seidel fizen, nicht wahr, Nefi 
jagte der Dritte, welcher bisher ſchweigend feinen Kommilitonen 
zugehört hatte,“ * 

Die Kellnerin lachte. 

„Das iſt aber auch ein Meerwunder, Herr Haßler. Ihnen 
freilich würde ich e8 noch am ehejten zugetraut haben, Sie find 
noch Fuchs und fparen Ihren Durst für den Kneipabend auf, 
Daß aber der Herr von Frank und auch der Herr Beder eine 
halbe Stunde zu einem Schoppen brauchen — das ging über 
meine Begriffe. Ich hab’ wirklich gedacht — heut bein eriten- 
mal einheizen in diefem Zimmer hätte die Johanna die Ofen— 
klappe aufzumachen vergefjen und die Herren wären gerade dabei, 
im Kolendunſte zu erſticken.“ 

Thor, oder wie er mit jeinem Profannamen hieß, Guido von 
Frank, lächelte und Wilhelm Hafler achte, Der Dritte, de 
Teologe Beder, machte ein verleztes Geficht. Ä, 

„sh muß jehr bitten, Fräulein Rei,“ ſagte er vermweifend, 
„ch trinke ftets je nach meinem Durft.“ 

Er kam mit feinen Verweis bei der munteren Reſi übel an. 
Sie erwiderte mit ſchelmiſchem Ernſte: 

„Da tun Sie Sich aber doch unrecht, lieber Herr Becker — 
ſoviel als Sie Durſt haben, trinken Sie doch nicht — höchſtens 
bei Kommerſen, wo Sie, um die Bräuche der Verbindung zu 
retten, es nicht gut unter fünfundzwanzig Schoppen tun können.“ 

„Da haft du's, Schleiermacher,“ ſagte Thor immer noch lächelnd. 
„Di tacuisses“* — da wärejt du in den Augen unſres Fuchſes, 
der noch feinen Kommers nicht gemacht, ein gerechter Gottesmann 
geblieben,“ 

Hinter der Reſi erjchienen jezt in der Tür noch zwei Studenten, 
die nach dem zu jeder Tageszeit üblichen Gruß: „Morgen,“ der 
etwa wie Mo-ın erklang, an der langen Kneiptafel plaz namen, 

„Alſo wie viel Glas Bier?“ fragte die Refi. 

Frank und Haßler leerten ihre Gläſer und beftellten fich ihre 
zweiten. Der Teologe Berker warnte: 


*) Wenn Du gejchwiegen Hätteft! 
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Ihr vergeßt wol, dag am lezten wifjenfchaftfichen Abende be- 
ſchloſſen worden ijt, feiner dürfe fernerhin wärend diefes Abends 
mehr als drei Schoppen trinken, 

Daß Ihr meine Abweſenheit benuzt habt, folche Narrheit zu 
beſchließen, weiß ich,“ verfezte Thor. „Der wifjenfchafttiche Abend 
begint aber nicht Schon in dem Momente, du gottesfücchtiger 
Tugendjpiegel, du, in welchem du deine Leichenbittermiene auf: 
ſteckſt. Ich trinke alfo jezt vor dem wiſſenſchaftlichen Abend ſoviel 
ich Luſt habe, ſonſt würde mein heutiger Tendenzvortrag am Ende 
ſo trocken ausfallen, wie dereinſt ganz ſicherlich deine Predigten.“ 

Die übrigen Studenten, mit Ausname Beders, den der Kneip— 
name Schleiermacher zierte, waren mit Thor einverjtanden, diejer 
aber ſuchte in längerer Rede nachzuweiſen, daß folche Auslegung 
des Temperenzbeſchluſſes, wie ex die Dreijeidelbejtimmung nante, 
ganz deſſen Etlich gerechtem Geifte zuwider fei. Die andern 
fimmerten fih aber nicht um ihn, fuchten vielmehr durch möglichit 
raſches Trinken die furze Heit, welche fie noch vor der Eröff- 
nung des wiffenschaftlichen Abends voraus hatten, nach Kräften 
auszunüzen. 

Inzwiſchen hatte ſich auch das Lokal gefüllt. Ungefär zwanzig 
Studenten hatten um den fangen Tifch herum plazgenonmen 
und allerlei Yaute, zum Teil auch launige Gefpräche begonnen, 
deren Gegenftand oder Zeilnehmerin vielfach die flott ab» und 
zugehende Reſi war. 

Mitten in den Kuftigen Trubel 
Glocke. Schleiermacher, der Teolog, 
num jo laut er vermochte: 

„Silentium! Der wiſſenſchaftliche Abend ift eröffnet!“ 

Dieſe Mitteilung des für dieſen Abend am Schluß der vorigen 
Sizung erwälten Vorſizenden oder Sprechers wurde nicht gerade 
mit Begeiſterung aufgenommen. Aus mehr als einem Munde 
ertönte ein ſchwerer Seufzer oder ein kräftiger Fluch — mehrere 
jammerten in komiſch-kläglichem Tone, daß ſie ſich gerade noch 
einen „Vorſchoppen“ hätten beſtellen wollen, und daß fie nun auch 
durch die Ueberrumplung feitens des malitiöſen Schleiermacher 
gezwungen würden, jtatt mit einem Ganzen nur mit einem ſchä— 
bigen Reſt den rigoroſen Dreifeidelkommeht des wiſſenſchaftlichen 
Abends zu beginnen. 

Zum zweiten und drittenmafe erichaflte das Gebot: Silentium 
aus dem Wunde des Teologen. Beim drittenmatl wurde es jtill 
im Sreife — wer jezt nicht ſchwieg, Fonte vom Sprecher mit einer 
ziemlich empfindlichen Gelditrafe, die am die Bibliotekkaſſe zu 
entrichten war, heimgefucht werden, Dejonders hart wurde von 
den „ſittlich-ernſten“ Schleiermacher dag Fluchen beitraft, dagegen 
war er nicht berechtigt, Seufzen ftrafrechtlich zu verfolgen. Wer 
die förperlich kerngeſuͤnde Geſellſchaft nicht geſehen, ſondern nur 
gehört hätte, würde in der Tat verſucht geweſen fein, zu glauben, 
daß er in eine Lazaretftation für Schwerverwundete geraten lei, 
joldy’ ein Seufzen und Stönen jtieg durch. Die dicken Nauch- 
wolfen, welche ſich über die akademiſche Gefellfchaft gelagert hatten, 


hinein ertönte plözlich eine 
hatte fich erhoben und vief 
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zur geivölbten Zimmerdecke empor, wärend Schleiermacher feine 
teologifche Eröffnungsrede hielt. Er fchloß mit den mahnenden 
Worten: „Nun Hoffe ich, daß der Ernſt, welcher ung diejen wiljen- 
Ihaftlichen Abend einzufezen veranlaßte, allgemach auch fich in 
der Haltung aller amvejenden Bundesbrüder fir die Dauer un- 
ſeres heutigen Beifammenfeing bemächtigen wird und erteile das 
Wort zu dem erjten Tendenzvortrage in diefen durch eine tief: 
greifende Reform unſerer Verbindung eingeweihten Semeſter un— 
ſerm lieben Bundesbruder Thor!“ 

Durch die Reihen der Studenten ging ein Gemurmel des 
Beifalls. Thor, der wegen ſeiner Beredſamkeit, insbeſondere wegen 
ſeines prachtvollen Stimmorgans den Namen des altnordiſchen 
Donnergottes erhalten hatte, ſtand auf, ſtellte mit einer fräftigen 
Arımbewegung feinen Stul vor ſich Hin, jo daß er fich mit den 
Ellenbogen auf deſſen hohe Lehne ſtüzen fonte und hob zu reden an. 

In der Einleitung faßte er die Gründe zuſammen, welche die 
Neform der Verbindung, die urjprünglich nur gemütlich-geſellige 


Zwecke gehabt, hervorgerufen hätten. Cs habe lich Die 
Suevia, jo hieß die Verbindung, mit den älteften ihrer alten 


Herren, joweit fie noch am Leben jeien, in Verbindung gejezt 
und jei zu der Meberzeugung gelangt, daß ihre Gründer vor 
mehr als dreißig Saren von den ernftejten Zielen, nicht nur 
wifjenfchaftlichen, fondern fogar politischen, geleitet worden feien. 
Die politische Reaktion habe zit verſchiedenen Beiten der Wer: 
einigung das Leben jchwer gemacht und jei schließlich in den 
fünfziger Jaren gezwungen, ihren urfprünglichen Namen und 
Karakter, den der Burſchenſchaft Germania, vor der Deffentlich- 
feit abzulegen. Aber in der von den alten Germanen als Fort— 
ſezung ihrer Burſchenſchaft gegründeten Suevia habe noch lange 
Zeit der alte Geijt unter der Aſche politischer und wiſſenſchaͤftlicher 
Indifferenz fortgeglüt, bis jüngere Studentengenerationen all- 
mälich die Fülung mit den ehemaligen Germanen verloren hätten, 
um ſich in dem nichtigen Treiben der Menfurjchlägereien und 
des burjchifofen Randalirens und Kommerſirens ganz zu ver— 
lieven. Er, der Redner, jet gewiß feiner von den Studenten, 
welche die Traditionen des urfidelen, leichtlebigen, aller PhHiliftro- 
fität feindlichen deutfchen Studententumsg mißachteten und opfern 
wollten, ev fei nicht Simpel und Pedant genug, um nicht ein- 
äujehen, daß Jugendkraft und Lebensfreude allein jene hohe 
Spaunfraft des Geiftes erzeuge und erhalte, welche aller Unbill 
des Lebens gewachjen und überlegen jet, er fei aber auch nicht 
oberflächlich und beſchränkt genug angelegt, um Jugendluſt und 
Lebenzgenuß als einzigen oder Hauptzwed des Lebens aufzufaffen 
und zu verfolgen. Sie feien ihm, und meilt allen wahren 
Bernunftmenschen nur Mittel zum Zwecke, und diefer felbit ſei 
ihm: mit allen Kräften des Leibes und der Seele teilzunehmen, 
oder fich zu folcher Teilnahme vorzubereiten, zur Teilnahme an 
der großen Kulturbewegung der Menſchheit. — 
(Fortſezung folgt.) 


mmennnnns Arne ⸗—e⸗— 


Die Zweckmäßigkeit in der Sternenwelt. 


Von 9. Köhler. 


Es blieb fomit für die Neuzeit noch viel zu tun übrig und 
erit diefe hat fich das unvergängliche Verdienft erworben, den 
Iharfen Nachweis gefürt zu haben, daß die Zweckmäßigkeit 
und Harmonie in der großen Weltuhr, ſoweit man davon über— 
haupt ſprechen kann, das ſchließliche Ergebnis unausgeſezter Ent— 
wicklung und Veränderung und die notwendige Folge eines völlig 
blinden Waltens der Naturkräfte und der Bewegung der geballten 
oder verteilten Materie iſt, ja daß jeder, ſelbſt der chaotiſche 
Zuſtand derſelben endlich in gewiſſem Grade zur Ordnung und 
zum Frieden füren müſſe. 

Allerdings ſind nun, wie aus einer früheren Andeutung ſchon 
hervorgeht, die Bedingungen der Zweckmäßigkeit im Makrokosmos 
nicht jo maunichfach und fo fubtiler Natur, als diejenigen der 
Tier- und Pflanzenwelt, Vielmehr veritehen wir unter der kos— 
miſchen Zweckmäßigkeit einen Zuſtand, bei dem für die Weltkörper 
weder aus der Richtung ihrer Spezialbewegungen ſelbſt, noch aus 
den gegenſeitigen Störungen in der Bewegung Zufammten- 
ſtöße reſultiren, alfo der gefonderte Beſtand derjelben gefichert 
erſcheint. 


(di. Fortſezung.) 


Die Alten vor Kopernikus und Galilei hielten bekanntlich die 
Erde für den Hauptgegenſtand, den eigentlichen Grund und 
Boden der Welt und als feſtſtehend, wäreud ſie den Himmel als 
Holkugel tägliche Drehbewegungen um die Erde ausfüren ließen. 
Die große Mehrzal der Sterne, an denen man eine Veränderung 
ihrer Stellung nicht warnahın, glaubte man an jener Holfugel 
feitgeffebt und naute fie deshalb Siriterne, welche Bezeichnung 
noch heute gilt. Geftirne, welche außer jener täglichen Rotation 
noch eine bejondere Bewegung zeigten, hießen Wandeljterne oder 
Planeten und jo wurden auch Sonne und Mond zu den Blaneten 
gezält. Seit der ewig denkwirdigen Tat des Kopernikus ſah die 
Menſchheit nach und nach den waren Sachverhalt ein, betrachtete 
indes noch immer die Fixſterne, fowie die Sonne, welche nunmehr 
zum Fixſtern avancirte, als unbeweglich, big ſich feit borigem 
Jarhundert in ‚Folge genanefter Beobachtungen allmälich die 
Erfentnis Bahıı brach, daß auch die ganze Firjternwelt in allerlei 
Bewegungen begriffen ift. 

Wir müſſen auf Grund der aftronomijchen Beobachtungen und 
an der Hand der mit matematischer Unfehlbarkeit zutreffenden 
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Säze der analy— 
tiſchen Mechanik 
annehmen, daß 
die Bewegung der 
materiellen Kom— 
Plexe im Welt: 
raum an Jich, 
alſo die den kon— 
freten, beobach— 
teten Bewegun— 
gen der Welt: 
förper zu Grunde 
fiegende Orts— 
veränderung im 
Kaum nicht die 
Folge der ver 
ſchiedenen, von 
diejen Komplexen 
ausgeibten 
Kraftwirkungen 
iſt, ſondern als 
der von Ewig— 
Leit Ahern. ame 
gebene Zus 
ftand der Ma— 
terie von der 
allgemeinen An— 
ziehung“) nur 
fortwärend mo— 
difizirt wird, 
änlich wie man 
allen Formen der 
Stoffe ein Unver— 
gängliches und 
Unerſchaffenes, 
eben die Stoffe 
ſelbſt als zu 
Grunde liegend 
betrachten muß. 
Die einfache ge— 
radlinige Orts— 
veränderung, die 
als an der Ma— 
terie haftender 
Zuſtand gewiſſer— 
maßen das Ma— 
terial für alle 
Bewegungen ſeit 
jeher geliefert, 
wird unter dem 
Einfluß der ge— 
nanten von den 
Maſſencentren 
ausgehenden 
Kraftwirkungen 
zur Kurvenbewe— 
gung, welche Ver— 
änderung einer 
gegebenen (vor— 
handenen) Be— 
wegung wir an 
*) oder dem all- 
gemeinen ſphäri— 
ihen Drud (An— 
trieb), Der von 
mehreren Phyſi— 
fern der Neuzeit 
behauptet und als 
Urjache der Gravi— 
tation angejehen 


wird. BR. 























Sufia Capulet. (Seite) 
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einem Gemälde von Berta Sieck. 













































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































jedem geworfenen 
Stein beobachten 
können. 

Alle Weltkör— 
per, ſoweit nur 
immer ihre Be— 
wegungslinien 
erkennbar wur— 
den, beſchreiben 
durven und am 
Beiſpiel der Pla— 
neten unſeres 
Sonnenſyſtems 
wurden die Lehr— 
ſäze aufgeſtellt, 
daß die Anzieh— 
ung, die Urſache 
aller dieſer Kur— 
venbewegungen, 
im umgekerten 
Verhältnis zum 
Abſtande der an— 
ziehenden Körper 
ſteht und daß 
ih unter der 
Wirkung dieſer 
Anziehung jede 
urſprünglich vor— 
handene gerad— 
linige und nicht 
nach dem An— 
ziehungscentrum 
gerichtete Be— 
wegung zu einer 
ebenen, geſchloſ— 
ſenen und un— 
veränderlichen 
Kurve (Greis, 
Ellipſe) geſtaltet, 
wenn anderwei— 
tige Störungen 
ausgeſchloſſen 
ſind und die Be— 


wegung nicht ° 


durch widerſteh— 
ende Medien ver- 
langſamt wird, 
Seder Weltkör— 
per, jo lehrt ferner 
die Mechanit, — 
und auch dieſe 
Lehre Hat ihren 
realen Boden in 
den Tatjachen — 
der um einen an— 
dern mit ihm 
ducch die Gravi— 
tation verbun— 
denen Körper 
kreiſt, übt auf 
dieſen eine Wir— 
kung aus, die 
ebenfalls in einen 
Umlauf und zwar 
einen mit dem 
Umlauf des er— 
ſten Körpers 
genau korrespon— 
direnden aus: 
ſchlägt, voraus— 
geſezt, daß beide 









































Körper ſich font frei bewegen können. Das Nefultat ift ein 
Öegentang beider Körper um einen Punkt, der zwiſchen ihren 
beiden Schwerpunkten Liegt; nur beiläufig ſei bemerkt, daß diefer 
Mittelpunkt der gemeinfchaftlichen Drehung derjenige Punkt ift, 
dei ein jeder der beiden Körper in derjelben Zeit erreichen würde, 
wenn er ausjchlieglich dem Antriebe derjenigen Kraft folgen könte, 
die beide zu einem Spitem verbindet. Cine größere Maſſe wird 
aber von einer gegebenen Kraft in einer gewiſſen Zeit im um— 
gefehrten Verhältnis ihrer Größe (Schwere) eine kürzere Strede 
bewegt, als eine Eleinere und daher Liegt jener Nittelpunft der 
gemeinjchaftlichen Notation, den man auch den Schwerpunkt des 
Syſtems nennt, bei ungleichen Maſſen der Körper ftets näher 
der größeren Maſſe, bei gleichen Maſſen in der Mitte zwiſchen 
beiden. So liegt das Centrum der Bahn unferes Mondes 
nicht im Mittelpunkt der Erde, Sondern it im Verhältnis der 
Erdmafje zur Mondmaffe aus dem Erdmittelpunft nach dem 
Monde zu gerückt, und eigentlich bewegt fich nicht der Mond um 
die Erde, jondern Erde und Mond bewegen fich in gleicher 
geit um dieſen gemeinschaftlichen Schwerpunft, der überdies nicht 
an eine Stelle feſtgebannt ift, fondern je nach den twechjelnden 
Abjtande beider Körper feine Lage verändert. 

Sp Wie mit Erde und Mond ift es aber mit allen Binar— 
ſyſtemen*) im ganzen Kosmos. 

Wer ſich dieſe Erſcheinuug bei der Bewegung zweier mit- 
einander verbundenen Körper einigermaßen veranschaulichen will, 
der verbinde zwei Bälle mit einem Faden und werfe beide in die 
Höhe. Sobald ſich in der Luft der Faden ſpannt, treten Die 
Drehbewegungen um den gemeinjchaftlichen Schwerpunkt ein, der 
bei verjchiedenem Gewicht der Bälle jtets den ſchwereren Balle 
näher liegt, — 

Aehnlich ift das Verhalten von drei oder mehreren mit ein= 
ander tanzenden Maffen. Wenn zwei Körper, die ſich als Binar— 
ſyſtem um einen gemeinschaftlichen Schwerpunkt ſchwingen, von 
einem dritten umkreiſt werden, jo reagirt diefe Umkreifung auf 
die beiden erſten Körper derart, daß ſich diefe nun ihrerſeits auch 
um den dritten Körper ſchwingen und als Endrefultat erſcheint 
ein kreisförmiger oder elliptifcher Lauf aller drei Körper um ein 
gemeinjchaftliches Centrum an dejjen Feſtſtellung alle drei Glieder 
des Syſtems nach Verhältnis ihrer Maſſen Anteil nehmen. Da- 
bei fünnen noch die Spezialfälle obiwalten, daß das Binarſyſtem 
der beiden erſten Körper als ſolches den neuen Schwerpunkt 
umkreiſt, oder auch, daß einer der erjten beiden Körper mit dem 
neu hinzugefommenen ein neues Binarſyſtem bildet, welches außer 
der Bewegung um den Schwerpunft des ganzen Syitems feinen 
eigenen Umlauf hat, was ganz von den Abjtands-, Bewegungs— 
und Mafjenverhältniffen der beteiligten Körper abhängt. 

Geht der Umlauf aller drei Körper in einer Ehene mit gleicher 
Winkelgefchtwindigkeit**) und unter Beibehaltung der urjprünglichen 
Abſtände der drei Körper von einander vor ih und ohne, daß 
zwei davon ein Unteriyften bilden, jo ıft der Schwerpuntt des 
Spitems in der Lage unveränderlich, Anders it die Sache, wenn 
die Körper verfchiedene Winkelgeſchwindigkeiten, verfchiedene Bahn— 
ebenen oder wechſelnde Abſtände aufweiſen; dann iſt der Schwer— 
punkt ein ſtets wechſelnder und der ganze Vorgang der Umkrei— 
ſung mehr oder weniger verwickelt. Alles Geſagte gilt nun auch 
son einem Syſtem von mehr als drei Körpern, die gegen einander 
gravitiren und in Bewegung begriffen find — doch iſt es klar, daß 
bei der Vermehrung mit einander freifender Waffen das Geſez 
der Bewegung für jede einzelne Mafje immer komplizirter wird 
und wol schließlich faſt gar nicht- mehr ala jolhes erkennbar ift, 
wenn die genanten VBerichiedenheiten jtattfinden; es erjcheint ein 
jolches Syſtem alsdann als Chaos. 

Ein Syſtem von Weltkörpern mit verſchiedenen Bahnebenen, 
verſchiedenen wechſelnden Abſtänden, Winkelgeſchwindigkeiten zeigt 
ſich uns ſchon in unſerer nächſten Nähe in unſerm Sonnenſyſtem, 
jedoch mit der Eigentümlichkeit, daß einer der Körper, die Sonne, 
im Vergleich mit allen übrigen zum Syſtem gehörigen Maſſen ſo 
mächtig iſt, daß das Umlaufscentrum des ganzen Syitems für 
gewönlich noch innerhalb des Sonnenſyſtems fal 


*) Syiteme von zwei mit einander umlaufenden Körpern, 
Beſchreibung gleicher Winfel in gleichen Zeiten, 

**) Ein Umftand, der mit der Tatfache der vergleichSweife geringen 
Steigungen der Planetenbahnebenen entichieden zu Gunften der La place- 
hen Hypoteſe der Entwidelung von Sonne und Planeten jpricht. Be— 
kanntlich jteht der Laplace'ſchen Hypoteſe über die Entjtehung des 
Planetenjyftems diejenige Kant’s, obwol beide einiges Gemeinſame 
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Wie ſich aus vielen Familien die Gemeinde, aus vielen Ge— 
meinden die Nation und aus vielen Nationen die Völkerſtämme 
uſammenſezen, ſo beſteht durch die unendliche Welt der ſchwe— 
enden Kugeln, ſoweit erkenbar, das Prinzip der wiederholten 


Gruppirung. Die Syiteme der Planeten mit igren Trabanten 
find Glieder des Sonnenſyſtems, eine ungezälte Menge von 
Sonnenſyſtemen fezen unſer Fixſternheer — beiläufig ein Welt— 
körperhaufen von ſolch erſtaunlicher Ausdenung, daß der Licht— 
ſtral (Geſchwindigkeit gegen 42,000 Meeilen pro Sefumde) nach 
angejtellten Berechnungen ſechs bis achttaufend Jare braucht, um 
ſein Gebiet zu durchmeſſen — nach der ſcheinbaren Umgrenzung 
duch die Meilchitraße Milchſtraßenſyſtem genant, zuſammen, und 
durch viele Anzeichen iſt angedeutet, daß unſer Milchſtraßenſyſtem 
mit tauſenden gleichartiger und in der Ausdehnung ebenbürtiger, 
warjcheinlich in verjchiedenen Stadien der Entwickelung begriffener 
Syiteme, Den Nebelfleden, eine Gruppe bildet, die wieder mit 
andern folchen Gruppen einen unfaßbar ausgedehnten Teil des 
Univerfums ausmacht. 
ſyſtems find partielle Gruppirungen warzunemen. — Kann es 
nun nach den Ergebniſſen der Spektralanalyſe nicht mehr zweifel⸗ 
haft ſein, daß wir in den Fixſternen — gleich unferer Sonne — 
glühend jlüfjige, von glühenden Gaſen umgebene und it der 
Qualität des Stoffes mit den Körpern unſeres Sonnenſyſtems 
völlig übereinſtimmende Kugeln zu erblicken haben, fo iſt auch der 
Schluß gerechtfertigt, daß Diefelben Kräfte, welche in unjerm 
Sonnenſyſtem die Bewegung der Planeten beſtimmen, auch in 
jenen fernen Regionen in gleicher Weiſe tätig find. 
Gravitation, die den fallenden Stein zur Erde treibt — mag dieſe 
num von einer in den Körpern fizenden Anziehungskraft, oder von 
einem von diefen ausgeübten und durch den Raum fortgepflangten 
Drud herrüren, was hier nicht erörtert werden ſoll — fie ift es 
auch, welche als die anfänglichjte Urſache aller jener Gruppirungen 
im weiten Weltraum betrachtet werden muß, ſie ijt e3 ferner, 
welche eine allgemeine kauſale Wechſelbeziehung zwiichen den ent— 
jerntejten Gliedern der Syſteme herſteut; unter ihrem Einfluffe 
bilden fich die Schwerpunkte der Gruppen, jene virtuellen Bunte, 
von denen oben gejprochen wurde, und da die Sirjterne fich be- 
wegen, jo müſſen wir unferer Fixſternwelt unter Vorausſezung ver— 
ſchiedener Bewegungseinrichtungen den Karakter eines chao— 
tiſchen Durcheinander in oben angezogenen Sinne beilegen. 

Hwar wird es für den Augenblic überrajchen, eine folche 
Bezeichnung auf unfern Fixſternhimmel angewendet zu hören, 
denn nur zu mächtig hat der Eindruck majeſtätiſcher Unveränder- 
lichkeit, den derſelbe daxbietet, unſere Anſchauung beeinflußt, und 
auch andererſeits möchte wol manchem der Begriff eines wirren 


‚ Durcheinander für die Bewegung der Firiterne nicht recht pafjend 


erjcheinen, weil wir damit gewöhnlich eine lebhafte Bewegung 





haben, in zwei wejentlich ı Fragen diametral gegenüber: in der Frage 
nach der Entjtehung dev Bewegung — derjenigen der Planeten im 
Ipeziellen, twie der Bewegung der Weltförper überhaupt — und in der 
Beziehung zu der Lehre von der Wärme. Der Kant'ſche Urftoff iſt, 
um es ganz kurz auszuſprechen, Staub, ſeſte Materie in feinſter Ber- 
teilung, one jede Bewegung und one die Molekularſchwingung der Wärme; 
alle Bewegung läßt Kant aus der Wirkung von Anziehung und Ab— 
ſtoßung der Maſſenteilchen vejultiren, und die Wärme (dev Sonne 2c.) 
entjteht bei ihm erjt nach der fpäteren Vereinigung und Ballung der- 
jelben. Nach Laplace erijtirte an Stelle des Somnerfyften3 — er be- 
ſchränkte ſich bei feinen Entwiclungs-HYypotejen zumeiit auf dieſes — 
weit über die heutigen Grenzen deifelben hinaus eine Gasmaſſe, alfo 
nach unjerer heutigen Gasteorie ebenfalls äußerſt fein zerteilte Materie, 
aber in molekularen, in ſich zurückkehrenden Bewegungen begriffen. 
Ferner nimmt Laplace eine Urbewegung aller Materie an, die auch der 
Nebelmaſſe unjeres Sonnenſyſtems innewohnte, bei der ſpäteren Son- 
derung und Verdichtung dev Maffe auf die Teile überging und wuter 
der Wirkung der Gravitation zur Kurvenbewegung geworden ijt. Wi: 
rend ſich nun die Kant'ſche Hypotefe, ſoweit fie ſich mit der Entjtehung 
der Bewegung und den augenfälligiten Eigenfchaften der Planetenbahiten 
befaßt, mit der fortfchreitenden Erkentnis der Natur mehr und mehr 
als haltlos erwieſen hat, zeigte jich die Laplace'ſche Teorie für die Kos— 
mologie als ein in dev Hauptjache brauchbares Fundament, Nur in 
einer Beziehung erlangt die Kant’fche Darftellung vor der Laplace's 
ſcheinbar eine Höhere Bedeutung, nämlich in jener größeren Frage, wie 
ein ganzes Heer von Sonnen fich entwickelt hat, beijpiel3weife dasjenige 
Syſtem der Firfterne, von dem wir von der Erde aus nit bloßem Auge 
6000 bis 7000 Stück als gejonderte leuchtende Punkte jehen und zu dem 
unſer Sonnenſyſtem gehört. Hier erſcheint jene einfache Annahme der 
Bildung einer großen Anzal nahezu gleichwertiger Verdichtungscentren 
als unabweistih, jene Anname, die Kant auch für die Bildung der 
Planeten macht. P. R 


Aber auch innerhalb des Milchitraßen- 
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verbinden. Indeſſen iſt das nur richtig, wenn wir den Maßſtab 
unſers Daſeins und unſerer Entwickelung auch an die Er— 
ſcheinungen des Weltraums legen, und innerhalb einiger Jar— 
hunderte oder Jartauſende allgemeine Veränderungen erwarben 
in Regionen, bei denen die Jartauſende gleichjam nur Beitein- 
heiten vorjtellen — Sekunden in Vebenslaufe der Syfteme. Jede 
Sache hat aber ihren eigenen Maßſtab und die Sternemvelt den 
allergrößten. Wenn wir mit Alerander dv. Humboldt „zuſammen— 
gedräugt denken, was durch große Zeitabſchnitte getreut iſt,“ um 
das Chaos der Fixſternenwelt als jolches zu erkennen (Kosmos, 
eriter Teil), jo verkleinern wir damit die gewaltigen Berhältniffe 
des Univerſums in der Phantafie, um fie mit unferm Maßſtabe 
mejjen und darnach beurteilen zu können. Die „Größe der Welt“, 
reſp. Die erftaumliche Ferne der Firſterne iſt die Urfache, warum 
uns deren Bewegungen Zeit ließen, fie in „Sternbildern“ zu- 
fammenzufafjen. 

Um die jcheinbare Starrheit der Fixſternkonſtellationen mit 
dem Begriff der ftetigen Bewegung in Einklang zit bringen, mag 
folgende Einfchaltung dienen. Ein jeder Leſer kent den Gürtel 
des Drion, jene drei Schönen Sterne im genanten Sternbilde, die 
in gleichem Abjtande von einander fait eine gerade Linie bilden, 
Ein ſolcher Abjtand iſt etwa gleich 11/, Grad eines Meridian 
des Himmelsglodus. Denken wir ung dieje 3 Sterne nur foweit 
bon uns abjtehend, wie der nächjte Fixſtern (a Centauri, Abjtand 
31/, Lichtjare) und nehmen an, einer davon bewege fich nach feinem 
Nachbarjtern Hin mit der Geſchwindigkeit, wie fie für den Sirius 
gejumden wurde, mit 6 Meilen per Sekunde, fo könten gleichwol 
in unſerm Geſchlecht noch zwanzigmal die Generationen wech— 
ſeln und mit ihnen — hin und wider — auch die „ewigen“ und 
„unantaſtbaren“ Staats- und Geſellſchaftseinrichtungen, denn der 
Stern würde fein Ziel erſt, nachden 6 Jarhunderte abgelaufen 
wären, erreichen: ex hätte nämlich einen Weg von 120000 millionen 
Meilen zurückzulegen. Nun iſt ferner zu bemerken, daß alle Fix— 
ſterne, mit Ausnahme des genauten, weiter von uns entfernt 
ſind, als 31), Lichtjare; wenige ſind unter 100 Lichtjaren, viele 

| bon 100 bis 500, die überwiegende Mehrzal der Firiterne 
| unjers Syſtems ift zwifchen 500 bis 4000 Lichtjare von 
uns entfernt. Ein Stern, der nur 500 Lichtjare von ung abfteht, 
würde zur Zurücklegung jener 11), Grad des obigen Beifpiels 
ſchon 92 taufend Jare gebrauchen. Nehmen wir hinzu, daß es 
durchaus nicht die Regel ift, die Bewegung der Fixſterne normal 
zu unſerer Gejichtölinie vor fich gehen zu jehen, fondern daß wir 
in den meilten Fällen die Bewegungen nur in der PBrojection, 
aljo verkürzt, erblicken, fo ift Leicht einzufehen, daß zu allgemeinen 
Veränderungen in der gegenfeitigen Stellung der Firfterne Zeit- 
räume gehören, gegen welche die par Jartauſende, die jeit den Zeiten 
der chaldäifchen Sterndeuter verfloffen, faſt bedeutungslos find. 
Wie ſchon erwänt, iſt die Beweglichkeit der „Fixflerne“ durch 
genaue Unterſuchungen konſtatirt worden und zwar hat man bei 
einigen eine nicht ganz unbeträchtliche Veränderlichkeit des Stand— 
ortes nachgewiejen. Ferner zeigten gewiſſe Doppeljterne Umlauf: 
bewegungen, um einander alg Binarſyſteme; bei anderen Fir- 
jternen wurden folche ermittelt, welche auf das VBorhandenfein 
bedeutender mitumlaufender, nicht leuchtender Körper fchließen 
lafjen — furz, es iſt fein Zweifel mehr möglich, daß in der 
ganzen Fixſternenwelt ebenjowenig Ruhe und Unveränderlichfeit 
zu finden it, als in unferm Planetenſyſtem und auf unferer Erde, 
Nicht pejjimiftifche Tendenzen find eg, ſondern objektiſche Be— 
weggründe, welche bei der Erörterung der kosmiſchen Zweckmäßig— 
keit zu dem ſehr wichtigen Saze füren, daß die Bewegung der 
Weltmaterie die erſte Unzweckmäßigkeit in der Welt iſt. 
Wäre die Bewegung, d. h. jenes unabänderliche Verhältnis der 
ſtetigen Abſtandsveränderung, das allen Bewegungserſcheinungen 
der Stoffmaſſen, wie oben beſprochen, zugrunde liegt, nie vor- 
handen gewejen, jo würde feine Melt in unſerm Sinne eriftiven, 
denn die Wirkung der niateriellen Kräfte, die wir feit Newton 
Anziehung nennen, hätte fic) darauf bejchränft, die Mafjen in 
einzelnen ruhenden Haufen zu vereinigen. Die Materie unfers 
Sigiternjgftems 3. B, als Gasmaſſe gegeben, wiirde fich in be- 
ſtimter Zeit zu einzelnen Körpern verdichtet haben, und das 
Zuſammentreffen diejer einzelnen Körper und die Bereinigung 
zu einer einzigen Maſſe im gemeinfchaftlichen Schwerpunfte wäre 
die jchließliche Folge geweſen, ein Reſultat, das Hinfichtlich der 
Ordnung und Harmonie gewiß nichts zu wünfchen übrig gelaffen 
* Und wenn auch angenommen werden muß, daß die beim 
ujammenftoß der Mafjen entwidelte Wärme in gewiſſen Fällen 


hinveichen würde, die zufammengetcoffenen Mafjen immer wieder | 












































in Gas aufzulöfen und im Umfange der urfprünglichen Aus— 
dehnung zu zerftweuen, fo würde die unendliche Zeit doch nur 
nit einem, verhältnismäßig oft ſich erneuenden, Wechfelipiel aus— 
gefüllt, bei dem Arendrehung und millionen von Jaren an— 
dauernde Umläufe dev Maſſen um einander und damit fajt alle 
Erjcheinungen, die als wichtigfte Faktoren des Lebens angejehen 
werden müſſen, fehlen witrden. &3 wäre einen Menfchengefchlechte 
für alle Zeiten erſpart geblieben, über dag Schickſal der Indi— 
viduen und des ganzen Geſchlechts in allen Tonarteı philo= 
jophiven zu müſſen. Ein Umlauf der Erde beiſpielsweiſe, in 
einem Abſtande von der Sonne, der diejenigen Temperaturver— 
hältniſſe bedingt, die organisches Leben erſt möglich machen, könte 
nicht vor fich gehen, wenn die Erde nur der Gravitation folgen 
würde. Sie würde in Eurzer Beit die Sonne in bejchleunigter 
Bewegung erreicht haben, 

Mit dev Bewegung al3 bedingungsloſem Urzuſtand befizt nun 
zwar die Welt diejenige verwickelte Verfaſſung, welche unter ſonſt 
günſtigen Verhältüiſſen empfindendes Leben aufkommen laſſen, 
aber damit iſt auch zugleich die Möglichkeit immer wiederkehrender 
Störungen, ewig wiederholter Zuſammenſtöße der Weltkörper, 
permanenten Unfriedens (Unfriedens im Kosmos nämlich, von 
dem noch nicht die Notwendigkeit ewiger Feindſchaft der Na— 
tionalitäten hergeleitet werden darf) und damit für ünſere 
Begriffe die Möglichkeit ewiger Unzweckmäßigkeit im Weltraum 
gegeben. 

Das Vorhandenfein der Urbewegung der Materie bedingt für 
diejelbe, twie aus dem Vorhergehenden folgt, zunächſt den Zu- 
ftand, daß der baldige, direkte Zuſammenſturz der fich ſuchenden 
Maſſen nah den Schwerpunkten verhindert ijt, und an Stelle 
deſſen eine mit der Pendelſchwingung verwante Schwingungs— 
bewegung derſelben um jene Punkte beiteht. Iſt num auch in 
jolcher Weife vorerst ſtatt des granenerregenden Zuſammenſturzes 
der Weltfugeln der Zuftand eines friedlichen Tanzes derjelben 
um einander gejchaffen, fo bivgt doch diefer fcheinbar recht har⸗ 
moniſche Zuſtand im feinem weiteren Verlaufe die Möglichkeit 
jo arger Unregelmäßigfeiten, daß für den Frieden der Weltmaterie 
im Grunde nichts gewonnen, dagegen durch den Umjtand, daß 
gerade die Umlaufsbewegungen der Weltkörper die Entwickelung 
höheren organifchen Lebens begünftigen, exit recht eigentlich der 
Begriff allgemeiner Unzwecmäßigfeit und Gefärlichfeit in die 
Welt eingefürt ift. Die Urbewegung verurjacht, um es noch 
anders auszudrücken, eine derartige Verlängerung der Zwiſchen— 
pauſen zwiſchen den kosmiſchen Kataſtrophen, daß das empfin— 
dende Leben dabei in Mitleidenſchaft gezogen wird. 

Sagen wir nunmehr voraus, daß der Himmelsmechanismus nicht 
das Werk oder die Wirkung einer bewußten Gottheit jei, und nehmen 
wir an, es habe nicht ein Zuftand denfbar größter Verordnung 
im Weltraum beftanden, jo entjteht die wichtige ziwiefache Frage: 
Könte ein folcher Zustand unveränderlich und von ewiger Dauer fein? 

Die Unzwedmäßigfeiten in einem derartigen Chaos würden, 
entjprechend unfern oben formulicten Begriffen über die Erfor- 
derniffe der fosmifchen Ordnung und Harmonie hauptſächlich in 
denjenigen Kataftrophen beftehen, die aus der Richtung der Spe— 
ztalbewegungen der Maſſen ſelbſt, ſowie aus deren gegenjeitigen 
Störungen vefultiven, die bei ftärferer Annäherung von der 
Gravitation herbeigefürt werden, Die Antwort auf die erite 
Frage ergibt ſich num ſchon one weiteres; es würden ſich unter 
dem Einfluffe der Gravitation im kurzer Zeit eine Menge Syſteme 
mit einander kreiſender Maſſen bilden; die mächtigeren Waffen 
würden fich jehr bald freie Bahn heritellen, indem fie nach einem 
jehr befanten — und doch noch nicht genug befanten — die 
ganze Natur und alles Leben beherjchenden Geſeze die kleineren 
bei Zuſammenſtößen oder durch die Wirfung der Gravitation 
einfach anneftiven, ihrer Maſſe einverleiben wiirden. Damit wiirde 
nach und nach eine Säuberung der Räume von allen Eleineven 
‚Körpern vollzogen und weil fich diefer Kampf um die gejonderte 
Erijtenz auch zwifchen den mächtigeren Körpern nach dem Prinzip 
des Fauſtrechts fortſezen würde, fo müßten mit der Zeit Die 
Zuſammenſtöße immer feltener werden. Wir jehen, daß jich eine 
Unveränderlichkeit chaotiſcher Zuftände von vornherein als un— 
möglich erweiſt. Es zeigt ſich ſtatt deſſen eine Entwickelung zu 
friedlichen Verhältniſſen, welche Reſultate allerdings nur durch 
Kämpfe und Kataſtrophen erkauft werden können, und zugleich 
ergibt ſich, daß die einzelnen Körper durch die Anneltionen ſelbſt 
an Maſſe größer und die durchſchnittlichen Abſtände derſelben 
von einander immer beträchtlicher werden würden. 

Allein, eine ideale und ewige Harmonie könte aus Zuſtänden, 












































wie die angenommenen, doc niemals hervorgehen; denn wenn 
auch die Spätere Verfaffung mit der urſprünglichen ſamt ihren 
zalreichen Zufammenjtögen und Störungen nicht mehr zu ver— 
gleichen wäre, jo erfordert der Begriff vollkommenſter Ordnung 
doch ganz andere Bedingungen. Obſchon größere Katajtrophen 
in Laufe der Zeiten immer feltener vorfommen müßten, jo wäre 
doch niemals die Möglichkeit folcher Ereignifje ganz aufzu— 


— —————— 





heben und weil wir a priori annehmen müſſen, daß in den uns 

ermeßlichen Beiten, die den Weltall zu feiner Entividelung zur 

Verfügung Stehen, die Möglichkeit von Zufammenjtößen auch 

immer wieder in Wirklichkeit zu folchen füren muß, fo erledigt 

fich der zweite Teil der Frage dahin, daß der Bujtand der Un— 

ordnung im Grunde genommen von ewiger Dauer jein würde. 
(Schluß folgt.) 


— ⸗ 


Edinburg. 


Dritter Reiſebrif aus Schottland von L. Viereck. 


II. 


Holyrood und Maria Stuart. John 
Knor und der Puritanismus. Die Prinzenftraße. Monumente bes 
rühmter Cchotten. Canongate und Graßmarfet. Straßenleben der 
Altftadt. Neu-Parthenon, Jenny Geddes und ihre FZußbanf, Fernficht 
vom Mound. : 


Zur Geſchichte der Stadt. 


Edindburg gilt allgemein für eine der fchönften Städte der 
Welt. Diejen Auf würde es ſchon dann rechtfertigen, wenn man 
das allermerkwürdigſte, nänılich feine amphiteatraliiche Lage am 
Meere außer Betracht Tieße, und mir auf feine innere Bauart 
Bezug nähme. Zwiſchen dem ſchon erwänten „Arthurs-Size“, 
den einem ſchlafenden Löwen gleichenden Höhenzuge, etwa eine 
deutſche Meile vom Firth of Forth entfernt, und dem lezteren 
dacht ſich in den mannigfachſten Geſtaltungen ein Hügelplateau 
zum Meere ab und auf dieſem iſt das alte „Edwinsburg“ an— 
gelegt. Von den beiden Haupthügeln, die den Ankommenden 
von der Wafjerfeite zuerſt in die Augen ſpringen, blieb der öſt— 
lichere Calton Hill zunächſt unbebaut, wärend fchon im 7. Jar— 
Hundert unferer Zeitrechnung der weitlichere, der jogenante Schloß- 
berg von dem angeljächliichen König Edwin von Northumberland 
zur Etablirung » einer ſtarkbefeſtigten Militärfolonie verwertet 
wurde. Die mannigfachſten Schiejale hatte die fich jpäter ent 
wicelnde rein fchottische Stadt durchzumachen, Dis jie in Der 
Hütte des 15. Jarhunderts, nad) der Ermordung des ſchottiſchen 
Königs Jakob J., als Hauptſtadt an die Stelle von Perth trat. 
Die Bürger Edinburgs verfehlten nicht, ihrem Königshauſe dieſe 
Reſidenzverlegung in dankbarſter Erinnerung zu behalten und 
diefem in jeinen Konflikten mit dem Landsadel kräftigſt beizu- 
ſtehen. Jakob II. revanchirte jich bei einer jolchen Gelegenheit, 
inden ex den vereinigten Zünften ein von der Königin gejtidtes 
großes blaues Banner jtiftete, das fpäter das ftändige Kampf— 
objeft und den Siegespreis bei den internen Bürgerzwiſten bildete 
und noch heutigen Tages vorhanden iſt. 1544 litt die Stadt 
ungeheueren Schaden durch die englische Belagerung und darauf 
folgende Dffupation unter den Earl of Hertford. Diefes Ereignis 
bildete aber mur den Anfang einer langen Neihe von Kämpfen 
und Kriegen, die an die Reformation anfnüpfend, ſich bis zur 
Beendigung der englischen Nevolutiongepoche des 17. Zarhunderts 
mit funzen Unterbrechungen fortjesten. Dies der Grund, warum 
in einer jo alten Stadt wie Edinburg ältere Bauwerke abjofut 
nicht zu finden find — die Stadt ging jo und jo oft in Flammen 
auf. 
Holyrood, das der Vater von Varia Stuart, König Jakob V., 
erbaut haben joll. Es ijt dadurch interefjant, daß feine durch 
die Dichtung jo popularifirte Tochter hier mit Vorliebe rejidirte 
und auch ihren geliebten Sänger Rizzio ermorden jehen mußte. 
Die Zimmer find noch fat ganz unverändert, jo wie jie von 
Maria Stuart benuzt wurden. Sch vermißte nicht einmal den 
Blutfled an der Stelle, wo Rizzio ums Leben gekommen fein 
fol, eine „Sehenswürdigkeit“, welche die Parallefe zu den Dinten- 
fleden im befanten Lutherzimmer der Wartburg bildet. In der 
Nationalgallerie anı jogenanten Mound findet man übrigens von 
einem ſchottiſchen Künjtler eine jehr jprechende Daritellung der 
Rizzioſzene, wie auch ſonſt mehrere auf die unglücliche Königin 
bezugliche Gemälde. Ich habe ſchon wärend meiner Schulzeit 
dag befante „Adieu de Marie Stuart‘ zwar ftet3 feiner herlichen 
Diftion und des Wolklangs jeiner Verſe wegen bewundert, aber 
nie recht begriffen, warum es der Schottin Maria jo ſchwer ge: 
worden fein jollte, ihr Hofleben in Frankreich mit einem Königs- 
tron in ihrem Vaterlande zu vertaufchen. Jezt begreife ich das 


Een ih Schottland gejehen und dies 








Das ältejte Gebäude, was jezt noch exiftirt, it das Schloß | 











— charmant pays de France 
que je dois tant ch£rir! 


Frankreich ift dag Land des Sonnenſcheins, des Geſchmacks, der 
Sefelligfeit und der Freude, lachende Fluren und jaftiges Grün 
erfreuen den Wanderer, gaftlich Fredenzt man ihm den Wein und 
es dauert nie fange, bis man fich heimijch fühlt bei unjern troz 
ihrer nationalen Schwächen fo unendlich Tiebenswitrdigen Nach— 
barn jenfeits des Rheins. Wie ander in dem öden Caledonien! 
Der ewig graue Himmel und die melancholiiche Färbung der 
fahlen Felſen, fie harmoniren nur zu ſehr mit dem finftern Geiſte 
des Puritanismus, der ſeit drei Jarhunderten wie eine ware 
Landplage von hier aus über Großbritannien hereingebrochen 
iſt, dann aber ſich über den Ozean fortgepflanzt Hat und im ganz 
Nordamerifa wie eine ſchwarze Wettertvolfe über dem Lande 
Hängt, ewig drohend, durch feine unheilſchwangeren Niederſchläge 
den gefunden Volksgeiſt zu vergiften und dem Volke ſein Glück 
und feine Freude zu rauben. Man Hat in der Geſchichte ſcharf 
Muſterung gehalten und die Despoten ſtigmatiſirt, Die Hefatomben 
von Menschenleben ihrer Ruhmſucht fchlachteten, man hat das 
Elend vegifteirt, das ein einziger „friſcher, Frölicher Krieg“ für 
Hunderttaufende von Individuen und ganze Samiliengruppen zur 
Folge Hat — wer ift der Geichichtsfihreiber, der das namenloſe 
Ünheil verkündet, das ein John Knox in der Welt angerichtet? 
Wenn England die Schande trifft, das „Heuchelland“ geheißen 
zu werden, wenn ſeine Sabbatfeier das Volksleben bis ins Mark 
zerſtört, wenn es ſo weit gekommen iſt, daß faſt alle Völker der 
Erdenrunde in einem inſtinktiven Haſſe ſich begegnen gegen die 
als Miſſionäre einwandernden und dann als Opiumhändler und 
unbarmherzige Ausbeuter ſich entpuppenden Briten — zum größten 
Teil verſchuldeten es die puritanischen Lehren und ihr großer 
Prophet, Zohn Knox. Ich möchte dem Lejer nicht gleich Die 
Freude an dem Lande verderben, in dem er mit mir jozujagen 
eben erst gelandet ift. Ich will daher exit durch Stadt und Land 
mit ihm ſtreifen, das Intereſſante beleuchten und die lobenswerten 
Tatſachen, von denen ich Kunde erhalten, gewiſſenhaft aufzeichnen. 
Sprechen müſſen werde ich aber von der Art „Sabbatfeier“, Die 
in Schottland ihren Urſprung hat und bei welcher das Miß⸗ 
behagen des Fremden, der grade in dieſem ungaſtlichen Lande 
weilt, wirklich ein Nichts iſt gegenüber den ſchon angedeuteten 
geradezu erſchrecklichen ſozialetiſchen Momenten, 

Die Hauptftrage Edinburgs ift die Prinzenſtraße, Die vom 
Calton Hill im Oſten, an dem Schloßberge vorbei bis ind 
Fahfionable Westend fürt. Ich Habe viele ſchöne Städte gejehen 
und von andern gelejen, ich glaube nicht, daß ſich viele Straßen 
in der Welt mit diefer vergleichen können. Man denke fich 
einen anfehnlichen Höhenzug, der mit einem Schloß und einer 
Reihe großartiger Bauwerke bejezt it, ſchroff abfallend in eine 
große romantische Schlucht, die von Brücken, Spazierwegen und 
ſehr geſchmackvollen Anlagen mit Springbrunnen, Monumenten 
und Orcheſterhallen in einem überrafchend hübſchen Enſemble 
ausgefüllt iſt, ſo hat man die Südſeite von Princes Street. Die 
Nordſeite bildet ein, tadellos aufgeworfener ſehr breiter Straßen— 
damm, der von einer Reihe Prachtbauten, meiſt großen Hotels, 
flankirt wird. Wärend oben in der Straße mehrere Pferdebahn— 


linien kurſiren, münden unten in der Schlucht beide Eiſenbahnen, | 


die Edinburg mit der Welt verbinden, die North Britiſh und die 
Caledonien Railway. Natürlich bedingt diefe Lage einen riefigen 
Verkehr in der Hauptitraße, zu den bei jchönem Wetter — was 
fogar in Edinburg vorkomt! — die zallofen Spagziergänger 
kommen, die fich unten in den Anlagen ergehen. Beſonders ftart 
ift die Cirkulation natürlicher Weife dann, wenn die Muſikbande : 








J 
ur 



































——— 


des 42. Hochlandregiments in ihrem ſchottiſchen Nationalkoſtüm 
unentgeltlich in den Anlagen Konzerte gibt. Die Muſik iſt vor— 
trefflich, wie denn der Schotte, wenn man von feiner notoriſchen 
Vorliebe fir den barbarischen Dudelſack abjiet, ein entjchieden 
ſehr gut muſikaliſch veranlagter Menſch ift. Sonnabend Abend 
jpielt diefelbe Bande ſtets in der mächtigen edinburger Markt— 


halle gegen 2 Bence Entree, und ich erinnere mich nicht, jemals - 


ein größeres Konzertpublifum gejehen zu haben, das noch dazu 
gezwungen iſt, auf die Bequemlichkeit des Sigens zu verzichten 
— abgejehen von dem einem new-horker Mufikfejte im Mai 1881, 


two bei einzelnen Stücken außer dem Monstreorchefter 250 Knaben 
Ne (zwölfgundert!) junge Mädchen im Chorgefange mit— 
wirkten, 

Sehr in die Augen jpringend iſt dag große, aber nicht be- 
jonders gefhmadvole Walter-Scott-Denfmal. Eine fizende 
Figur in Marmor unter einen doppelten Säulendach. Walter 
ı Scott war einer der hervorragenditen Bürger von Edinburg. 
ı Er wurde hier 1771 geboren, ſchrieb Hier die meijten feiner zwar 
berühmten, aber jezt nicht Häufig genug gelefenen Romane und 
brachte die lezten 26 Jare feines Lebens in dem Haufe, Nord- 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Zodiakallicht. «@. 71.) 


ſchloßſtraße No, 39 zu, was eine bezügliche Sufchrift dem Vorüber— 
gehenden kundgibt. Aus jehr naheliegenden Gründen hat er 
einen bejjern Plaz zu feinem Monumente erhalten als fein edler 
und ficherlich ihn geijtig weit überragende Landsmann David 
Hume (7 1776). Hume war eim zu entjchiedener Freigeift und 
radifaler Gegner alles Dunfelmännerwejens, als daß feine 
muckeriſchen Landsleute, da fie ihn feiner Bedeutung wegen nicht 
ignoriven konten, nicht wenigſtens den verſteckteſten Plaz zu feinem 
Denfmale ausgejucht haben follten. Wer nicht den Plaz nad 
dem Plane aufjucht, wird ficherlich an dem Monumente vorüber: 
gehen, wärend ihm dagegen die unförmige große Säule auf der 
Spize des „Calton Hill”, die den „Seehelden“ Nelfon verewigt, 
oder das Neiterjtandbild des Herzogs von Wellington, gegenüber 
dem monumentalen Poſtgebäude und zwijchen den Treppen des 
ſchönen Staatsarchivgebäudes (Negijter- Office) fofort auffallen 
werden. Auch andere berühmte Schotten ermangeln der von ihren 
Mitbürgern zufanmengetragenen Denkiteine. Sch begreife, daß 
die Edinburger fich nicht gern erinnern laſſen an den im ihren 
Mauern geborenen John Law, der befantlich im 18, Sarhundert 
in Frankreich die Vaptergeldwirtichaft unter der Negentjchaft ein- 
fürte und damit zur Untergrabung des alten Negime ganz enorm 
beitrug, fie hätten aber jelbit vom Standpunkte ihrer Denkweiſe 
aug einen Mann wie den Verfaſſer des „Neichtums der Nationen“, 
jozufagen den Vater der bürgerlich-politiichen Defonomie, Adanı 
Smith, nicht vergefjen follen. Adam Smith ift in Kirkaldie, 
einem am Firth of Forth Hübjch gelegenen Städtchen nahe Burntis- 
land und gegenüber dem edinburger Seebade, Vortobello, geboren. 
Dort jchrieb er 1766—1776 jein Hauptwerk, nachdem er zuvor 
lange Jare als Profeſſor in Glasgow docirt hatte, Weder 














in der Landeshauptitadt, noch in feinem Hauptwirkungsorte, noch 
endlich im feiner Geburtsjtätte felbit habe ich ein Denkmal von 
ihm gefunden. Ich kann nicht glauben, daß diefe Unterlaffung 
auf einen Mangel an wilfenschaftlihem Sinn unter den Schotten 
zurüczufüren it, In Edinburg erijtiven eine Neihe fehr guter 
Schulen, die Univerfität — gleich der von Glasgow — wird 
ſtark frequentirt, die edinburger medizinifche Fakultät foll ſogar 
zu den allerbeiten gehören, die überhaupt exiſtiren. Und gerade 
un der Nationalökonomie Hat Schottland bis in die Gegenwart 
ſehr viel geleitet. Jh erinnere nur an Macleod (geb. 1821), 
dejjen Schriften über das Kreditweſen zu den hervorragendſten 
Erzeugnifjen der nationalöfonomijchen Literatur gerechnet werden. 
Wo Macleod geboren ijt, ijt mir leider unbekant, feſtſteht aber, 
daß er ein Schotte ift. 

Sehen wir von der Prinzenſtraße ab, jo ijt die Altitadt in 
ihrer Bauart viel origimeller und interejfanter als die reiht: 
twinklich und ſehr regelmäßig von Seitenjtragen durchſchnittenen 
Parallelſtraßen der Neuftadt, Erjt feit 1768 bejtet die leztere, 
wärend die alte Canongate und der Graßmarket viel Gejchichten 
zu erzälen haben. Canongate beherbergte zu Marta Stuart’s 
Zeiten die Arijtofratie und Hatte der ehrenwerte John Knox von 
1560--72 dort fein Haus und feine daneben belegene Stapelle, 
Jezt it Canongate eine Broletarierjtraße, in der abends ebenjo- 
viel Betrunfene als Temperenzitraßenprediger mit ihrer Ge- 
folgefhaft zu jehen find. Ich muß Hierbei einer Eigentiinfichkeit 
der Volksſitte Erwähnung tun, die ich in Änlicher Ausbildung 
in feiner andern Stadt wieder getroffen Habe, nämlich die Ge— 
wohndeit der Meenfchen, nicht einzeln oder gelegentlich, fondern 
gruppenweife, ja majjenhaft jich abends vor den Häufern auf der 
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Straße aufzupflanzen und ftundenlang in diefer Stellung plau- 
dernd und dem Getriebe zufchauend zu verharren. Die Polizei 
Ichreitet Dagegen nur ein, wenn die Menfchen fo ftark angefammelt 
find, daß jeder Verkehr ftoden müßte, andernfalls fügt fie fich 
der Sitte. An Sontagen und nad Feierabend drängt ſich dann 
plözlich eine fingende Prozeſſion durch die Menge. ft die Auf- 
merfjamfeit erregt, wird halt gemacht und ein Straßenprediger 
befteigt irgend eine pafjende Treppe oder gar eine mitgebrachte 
fliegende Kanzel. Manchmal findet man auf engem Raume zwei 
oder mehrere Konkurrenten von verfchiedenen Kirchenſekten. Die 
Sänger juchen ſich Dann durch lautes Singen, die Sprecher durch 
dramatische Gejten und Kraftworte zu überbieten. In demselben 
Canongate, two man nach der Verficherung eines ſehr angejehenen 
Ichottifchen Neverend abends mehr Betrunfene jehen kann als in 
irgend einem Proletarierquartiere der Welt, fand ich auch, wie 
gejagt, die amdächtigjten Zuhörer „bei den Temperenzftraßen- 
predigern! — „Graßmarket“ war früher der Hinvichtungsplaz 
derjenigen Verbrecher, die man oben im Schlofje gefangen ge- 
halten hatte. Meift waren dies StaatSverbrecher und politische 
oder Firchliche Sünder. Jezt trägt man auf dem Graäßmarket 
nur die Hänpter der Rinder und Schafe zu Markte, die zur 
Verſpeiſung durch die Edinburger verurteilt find. Auch Korn 
wird verhandelt. Das alte Schloß fiet von Graßmarket bei weiten 
nicht ſo intereffant aus, als von der Prinzenſtraße, da man 
hier Schon ziemlich Hoc) fich befindet. Die Ausficht verjperren 


alte Häuſer. — ES gäbe nun noch manches, was der Deichreibung | 


wert wäre, ich glaube aber nicht, daß der Lefer eine erjchöpfende 
Schilderung von allem erwarten wird. Nur noch einige Worte 
zur Geſamtkarakteriſtik. 

Edinburg wirkt dadurch eigentümlich, daß man fehr häufig 
Kahahmungen der älteſten Eaffiichen Bauwerke begegnet. So 
it dor allen Dingen auf dem Calton Hill ein fogenantes National- 


monument in jeinen Anfängen vorhanden, das fich fehr weientlich 


von andern Nationalmonumenten dadurch untericheidet, daß es 
eine Nachbildung des weltberühmten Parthenon in Athen fein 
oder vielmehr dieſes Bauwerk in feiner Vollendung, nach fchot- 
tischen Entwürfen reftaurirt, darſtellen follte, 
von Säulen wurde aufgerichtet, von denen jede nicht weniger wie 
1000 Pfd. St. fojtete. Leider ging aber den Unternehmern, welche 
auf die Entzündung einer großartigen nationalen Begeifterung 
gerechnet hatten, das Geld aus und der in feiner „Vollfommen- 
heit reſtaurirte“ Neu-Parthenon blieb noch unvolljtändiger wie 
die wirklich vorhandenen Ueberrefte des Urbilds. Beſſer ging es 
mit der ſchon erwähnten Nationalgallerie am Mound und dem 
föniglicden Iuftitut, welches eine Skulpturen- und eine Antiqui- 
tätenfamlung enthält. Lezterer glaube ich allen Exnftes nicht zu 
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Eine ganze Reihe | 


nahe zu treten, wenn ich eine Fußbank al3 das Merkwitrdigite 
in dieſem ſeltſamen mixtum-compositum bezeichne, ALS nämlich 
1637 Karl I. die episfopalifche Liturgie in Schottland einfüren 
ließ, kam es in dem Lande, wo Knox gegen „popery“ d. h. Bapit- 
tum gepredigt, zu arger Aufregung und teilweile Sehr tumul— 
tuariſchen Szenen, Dex verdrießlichite Auftritt ſpielte fich in der 
‚edinburger St. Giles' Kirche ab. Unter der perfönfichen Aſſiſtenz 
des Erzbiſchofs Scott hatte nämlich der hohe Geiſtliche dieſer 
Kirche kaum begommen, die neue Liturgie zu verlefen, als fich 
eine der fanatiſchſten Anhängerimmen der Enop’fchen Keen, die 
Bürgerin Jenny Geddes erhob und ihm mit einer erſchrecklichen 
Vehemenz ihre Fußbank an den Kopf warf. Der Dame befam 
zwar perſönlich das Attentat ziemlich Schlecht, indem fie natürlich 
arretivt und verichiedenen Prozeduren unterworfen wurde, in der 





und mit dem Rufe „no popary” ftürzten fich die Puritaner in 
die englijche Revolution. Die Fußbauk aber von Jenny Geddes 
wanderte al3 Warzeichen, daß der Geift von Kohn Kuox ber 
die Fatolischen Ideen geftegt hatte, in die Antiquitätenfamlung 
des Föniglichen Inſtituls von Edinburg. 

Wer einen guten Tag trifft, wird ſich gewiß nicht beffagen, 
wenn er die bejagte Antiquitätenfamlung im Rücken hat. Als— 
danı genießt man nämlich von dort aus durch die nach der 
Seefeite zu fürende Hanoverftraße einen Blick auf den Firlh of 
Forth und die dahinter liegenden füdöftlichen Höhen des Hoch— 
landes, wie er nur feines Gleichen ſucht. Mar Hat gejagt, die 
Hauptſchönheit Edinburgs beftehe darin, daß dieſe bei der Stadt 
— vom Arthurs-Siz aus, und fogar mitten drin — vom Schloß 
und von Calton Hill aus — jo wunderbare Ausfichten über 
Stadt und Umgegend fich gewinnen ließen. Ich habe im vorigen 
Drif das Panorama, das fich vom North Berwid Law aus 
bietet, näher gefchtldert und damit auch alles das, was man von 
diefen Ausfihtspunften aus fiet (abgejehen von der Stadt Edin- 
burg natürlich, die man von Berwick aus kaum unterfcheiden 
fann). Sch behaupte aber, daß e3 noch weit merfwürdiger ift, 
daß man von der Hauptſtraße der Stadt, one erſt einen Aus— 
fichtspunft gewinnen zu müfjen, diveft auf das Meer fehen kann. 
Außer Genua, Neapel, Rio de Janeiro dürfte kaum eine Groß⸗ 
ſtadt der Welt exiſtiren, in welcher in dieſer Weiſe Wohnplaz 
und Höhenlage hart am Meere vereint zu finden wären. Wie ſo 
oft in der Welt, hat aber auch dieſer Vorzug ſeinen Haken. Es 
iſt nämlich über den Waſſer in der Regel fo nebelig, daß man 
nur an wenigen bevorzugten Tagen de3 Jares Edinburg in 
feiner vollen Schönheit mit dem Firth of Fort als Relief be- 
wundern kann. 
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Im Dorf der Schmied. 


Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 


Ein enger, nach oben aber nicht unbeträchtlich ſich ausweitender 
Taleinſchnitt war's, in den er hinabſah. Tief im Grunde zog 
ſich, den lezteren gleichſam in zwei faſt gleiche Hälften teilend, 
wie ein weißer, glizender Streifen mit eilig rauſchenden Wellen 
das Bett eines Bachs, — es war derjelbe, der Hinter dem Dorfe, 
aus dem der junge Schmied heraufgefommen, vorbeifchäumt und 
hier über zerflüftetes Felsgeftein, unzälige Mulden und Schnellen 
bildend, brauſend dahinſchoß, daß das gleichmäßige ſtarke Ge— 
räuſch davon ſchier bis zu dieſer Höhe herauficholl. Drüben über 
dem blinfenden Wafjer lag dunkler Forft, in tiefem, ſattem Grün, 
nur hier und da von leiſem, herbjtgelbem Schimmer unterbrochen; 
darüber hinaus ſtieg es in Leichten Abftufungen und die ver- 
ſchiedenartigſten Särbungen dem Auge darbietend Höher und höher 
hinauf, bis ein mächtiger, Langgeftredter Bergrüden, in mattblauem 
Duft breit dahintergelagert, dem Blide eine fanft abſchließende 
Grenze jezte, 

Jakob Barthold hatte fich auf einen Stein zwiſchen das üppige 
Haidekraut dicht amı Nande, wo der Vorfprung des Berges ſteil 
zum Tale abfiel, niedergeſezt und ſah mit entzückten Augen in 


die Wunder, die ſich da drunten und da drüben breiteten, hinaus. 


Plözlich aber fprang er mit beiden Füßen auf und fur zu- 
jammen und jah wie erfchredt um fi. Dann glitt ein weh⸗ 
mütiges Lächeln über ſein Geſicht, und gleich darauf faßte er ſich 





mit beiden Händen an der Stirn und ging trozig ein par Schritte 
vorwärts, dem alten Gemäuer zu, das halb in Trümmern vor 
ihm lag. b 


an einer großen, verwachſenen Tanne mit Enorrigen Aejten, die 
am Eingange zwiſchen Schutt und wirr durcheinandergeworfenen 
Steinen jtand, vorüber, durch das breite Tor, von dem der 
Bogen herumtergeftürzt, in das Innere der verfallenden Burg 
hineinſchritt. 

Er tat ſtill nachdenklich einen Schritt un den anderen und 
blickte faſt ſcheu um fih. Nicht einmal ein Luftzug wehte durch 
die Lücken und Brejchen oder das große Tor herein. Lautloſe 
Stille allumher. Ruhig und unbewegt auch die ſchon halb ver— 
blichenen Blätter der großen Linde, die in der Mitte des Hofes 
eine ſteinerne, epheuüberſponnene Brüſtung beſchattete, die dem 
langſam umherſchleichenden jungen Schmied die Oeffnung eines 
Brunnens zu umſchließen ſchien; ex trat Hinzu und jah, daß er 
ſich nicht getäufcht, — denn wie ex fich iiber die Brüftung beugte, 
bliekte er hinab in einen runden, rings von feitgemauerten Steinen 
eingefaßten Raum, ödes Dunkel herſchte drinnen, und feuchte Luft 
quoll herauf und legte ſich wie Falter Schweiß an das Ichwarze 





Gejtein ringsum, — ja, ein Brunnen, und der war tief, tief, 
Wie er einen Stein aufhob und ihn leiſe aus der Hand hinab⸗ 











Sache aber behielt Jenny Geddes Recht. Karl I. wurde geköpft 


(4. Forfezung.) 


Auf feinem Geficht lag es wie ein trüber Schatten, als er, 
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En Er 


fallen ließ, lauſchte ev Lange, lange, — endlich war er unten 
angekommen, umd an dem Plätjchern in der Tiefe konte er merken, 
daß dort noch Hohes Waffer ftand, Wie Fünte man e8 wol an- 
fangen, daß durch einen Wurf, der in die Tiefe getan, ein Tropfen 
davon heraufiprizte? — 

Wie er's dachte, überlief es ihn eisfalt vor Schauder ob des 
weiten Wegs bis hinab, und er trat von der Drüftung zurück .... 

Da bemerkte er zur Seite ein hohes, noch ganz gut erhaltenes 
Gewölbe; er ſtieg die wenigen Stufen, über die der Weg hinein— 
fürte, empor und ſchritt unter dem weit auseinandergeflafften 
Bogen am Eingang hintveg. 

Der erſte Blick lehrte ihn, daß hier einst die Kapelle der 
Burg geweſen; man fah noch die Niſchen, wo einft die Heiligen- 
- bilder geftanden, und in einer derfelben ſchaute fogar noch ein 

altes, verwittertes Steinbild melancholiſch drein — dort Hinten, 
wo die fteinernen Platten den Boden bedeckten, mußte der Altar 
gewejen fein, — vielleicht, daß unter diefen großen ſchweren 
platten noch die irdiſchen Ueberrefte der Menjchen geborgen 
wären, die einft hier gewohnt, gelebt, geliebt und gelitten. 

| Da — plözlich war es ihm, als ob fich das Steinbild bewege 
und al flamten Helene Hegmar’s dımkle Augen ihn an, — er 
wußte ſelbſt nicht, wie ihm gefchah, denn jeine eigenen Augen 
begannen zu flivven, und es drängte fich feucht und heiß duraus 
„hervor, ımd er fchlug beide Hände vor dag Geficht und warf ſich 
zu Boden und jchluchzte und meinte laut... . 

Was er für die fchöne anmutsvolfe Tochter des Traubenwirts 
empfand, von dem exiten Augenblick an, in dem er fie gejehen, 
was er jtill und geheim wie ein Träumender die Wochen daher 
mit ſich Herumgetragen, — das wars, was jezt über alle an= 
deren Empfindungen volle Gewalt in feinem Herzen erhielt, da 
drinnen glüte und brante, ihm die Tränen in die Augen drängte 
und unter dem wilden, fügen Schreden, mit dem es ihm ins 
Bewußtſein trat, ihn zu Boden warf — er liebte Helene Hegmar, 
jelbft der Zorn, defjen Urheberin daſſelbe holde Mädchen war, 
hatte die weiche Lebensempfindung, die ji feinem Herzen bei 
der erjten Begegnung mit ihr mitgeteilt, nicht niederdruͤcken, nicht 
erſticken können; vielleicht aber var die Tatjache, die feinen Uns 
willen gegen fie hervorgerufen, Urſache dazu, daß er im pein- 


vollen Ringen mit fich ſelbſt diefes num mit nie geahnter Macht | 


zum Ausbruch gelangenden Hiobsgefüls inne ward. Mit unge⸗ 
ahnter Macht, — denn der junge Schmied aus dem Schwarzwald 
hatte wol fchon hier und dort mit friſchen Dirnen getändelt, fich 
mit ihnen geneckt und dieſe Lieber gehabt als jene, wie andre 
feines Alters auch, aber von vechter, tiefer Neigung hatte er 
noch nichts gewußt, — ein Grund mehr, warum fie, als fie ihn 
jezt anfaßte, mit jo wilden Sturm ducch feine Seele ging und 
unter den Äußeren Merkmalen einer heftigen, phyſiſchen Erregung, 
alle jeine Fibern durchſchüttelnd, den Bann, der über feinem 
Weſen lag, durchbrach. 

Nun ſchwebte ihin, als er die einſamen Burgtrümmer ver— 
laſſen und den Berg hernieder wieder heimwärts ſchritt, — das 
Bild Helenens in einem vor, immer tiefer und tiefer träumte er 
ſich in den Zauber ihres Weſens hinein, er war mild, weich ge- 
ſtimt, und wenn e3 ihn dazwifchen felten noch wie eine leiſe 
Regung des Unwillens wider die folge Schöne, die ihn zurück— 
geiviejen, ankam, fo weckte eine folche zugleich nur ſtets aufs 
neue wieder fein Bemühen, fie in feinen Augen entjchuldbar er- 
ſcheinen zu lafjen, indem er dem Gedanken immer mehr Raum 
gab, daß fie ja in diefer Umgebung nicht wol anders gegen ihn 
zu fülen, über ihn zu urteilen vermöchte, 

Noch eins jpielte in diefe Gedanken hinein, leiſe erſt und wie 
etwas, das nicht zu ihnen gehörte, von ihm zurücdgedrängt, dann 
aber deutlicher umd größere Beachtung fordernd; er erinnerte 
lich, wie Friz Kolin, nachdem ihm von Helene der erbetene Tanz 
abgejchlagen worden, diefe zum Walzer gefürt und auch vorher 
mit ihr ſchon wiederholt im Reigen an ihm vorübergejchwebt und 
es fam ihm der Gedante, fie könne ihr Herz ſchon vergeben, ihre 

Neigung jenem jungen Burfchen zugemwendet haben, Und damit 
_bemächtigte fich feiner wieder eine düftere Stimmung, eine Art 
finfterer, quälender Eiferfucht begann an feinem Herzen zu nagen, 
er wurde unruhiger und unzufrieden wie zuvor und one daß er's 
wußte, ging er mit fchnelleren Schritten die Höhe hinab, — — 

Friz Kolin war der einzige Sohn eines Bauern im Dorf, 
der früher nicht für fonderlich vermögend gegolten, aber ſich 
nichtsdeſtoweniger durch eine beſondere, anſpruchsvolle Art feines 
Auftretens, durch eine gewiſſe Energie ſeines Weſens bei den 


1 - Übrigen Bewohnern des Ortes wenn vielleicht auch nicht Achtung, 


























jo doch eine eigene Geltung erworben hatte. Man erinnerte fich 
noch recht gut, wie vor einigen Zaren, als er den Neubau feines 
Gejchäftes begonnen, ein alter, Ihmuziger Jude aus der Gegend 
von Breifach, wo jolche in befonders großer Zal ihr Weſen treiben, 
häufig bei ihm Einkehr gehalten, und daß dieſer aus dem kolin— 
Ichen Gut fein Geld heraustrug, wol aber manchen harten Franken, 
den der Eigner defjelben gegen hohen ging zur Weiterfürung 
jeines Baues von ihm entlehnen mußte, darin zurücdließ, darüber 
war man einig, und nicht wenige fprachen damals geheim oder 
offen aus, daß Vater Kolin durch die Leichtfertigfeit, mit welchen 
er den lezteren one hinveichendes Vermögen begonnen, fich noc) 
zugrumde richten werde. Da war mit einemmale eine Uenderung 
eingetreten. Denn Kolin hatte nicht allein jeinen Bau zu Ende 
gefürt, one daß man den Juden Abraham Simfon wärend der 
legten Zeit Ddefjelben bei ihm hätte aus- und eingehen jehen, ſon— 
dern mannigfache andere Umftände ließen e3 auch Kar zutage 
treten, daß in jeinem Beſizſtand fich eine ganz wejentliche Ent- 
widelung zum Befferen vollzogen haben mußte; ja, e3 wurden 
faum noch Zweifel gehegt, daß er in den par Zaren, die feit dem 
großen Kriege verflofjen, ein wolhabender Mann geworden fei. 
Nun war e3 freilich unter den Nachbarn und Umwohnenden fein 
Geheimnis, daß er mit anderen auf den näher gelegenen Schladt- 
feldern, wohin er dem Zuge der Soldaten gefolgt, unter ver- 
wundeten umd toten Kriegern des feindlichen Heeres, diefe plün- 
dernd und beraubend, reiche Ausbeute gehalten, und niemand 
unter feinen fanatifchen Landsleuten, denen jeglicher Frevel an 
den lezteren beinahe wie verdienjtvolle Tat für's „Vaterland“ 
erichten, dachte daran, ihm deswegen einen Vorwurf zu machen, 
— wenn es der Holzbauer dem Friz, feinem Sohne, gegenüber 
beinahe getan hatte, jo war dies eben eine ganz außerordentlich 
jeltene Abweichung von der allgemeinen Meinung, er hatte eben 
jehr jtvenge Begriffe von Recht und Unrecht, — feine „Schrulfen“, 
wie man fagte, und zudem war er droben im Münſtertal zu 
Haus, bei den „Melfern“, die bei ihren einfamen Herden und 
Ställen fich nicht viel um die Welt kümmern und aus der „alten“ 
Heit in die „neue“, wo der verhaßte „Brüß“ das Land regiert, 
hinüberleben, al3 Hätte fich zwiſchen heut und geftern nichts er⸗ 
eignet, - Wenn man e3 dem Beter Kolin alfo auch garnicht ver= 
übelte, daß er den gefallenen feindlichen Soldaten die Tajchen und 
Zornifter geleert, jo ſchien e3 doch ſchwer begreiflich, daß er auf 
diefem Wege allein zu dem Wolftand, defjen ex ich gegenwärtig 
erjveute, gelangt fein jollte und man fuchte nach anderen Er— 
Härungen dafür, vaunte, daß fein damals in der Armee ſtehender 
Sohn im Kriege unverhofft zu vielem Gelde gekommen ſei, ſprach 
von einer reichen Erbſchaft und dergleichen mehr. 

Man würde nun aber falſch geürteilt haben, wenn man es 
etwa der Rückſicht auf das ſchöne Erbe, welches demgemäß dem 
einzigen Sohne Kolin's dereinſt zufallen mußte, zugeſchrieben 
hätte, daß die Tochter des ebenfalls vermögenden Traubenwirtes 
dieſen in deutlicher Weiſe vor den übrigen jungen Männern des 
Ortes auszeichnete; es war vielmehr ſein Aeußeres, dem er dieſen 
Vorzug, den er bei ihr vor anderen genoß, zu danken hatte. 
Etwa von gleicher Größe wie fie ſelbſt, zeigte er eine gewiſſe 
Hierlichkeit und Beweglichkeit und gefälligere Umgangsformen, als 
fie ſonſt bei den Dorfburjchen gemeinhin anzutreffen waren. Biel- 
leicht hatte man darin nicht jo jehr eine Folge jeines Dienſtes 
in der Armee, den ja andere mit ihm zugleich durchgemacht 
hatten, und bei welch’ lezterer er fich wärend des Kriegs den 
Rang eines Unterlieutenant3 erworben, al3 vielmehr feines mehr⸗ 
järigen Aufenthalts auf dem Lyzeum der nächſten Stadt, wohin 
ihn fein Vater, als er die Dorfſſchule noch nicht völlig abſolvirt, 
beſſerer Ausbildung wegen getan, und des dort genoſſenen ge— 
wälteren Umgangs zu erkennen. Sein Geficht war leicht gebräunt 
und wies vegelmäßige, nicht ſehr ſcharf gezeichnete Züge auf; 
der Ausdruck dejjelben gab ihm in Verbindung mit dem blonden, 
über der Stirn ſtets jorgfältig glatt gefämten Har und jeiner 
ſtraffen Haltung einen gewiſſen vornehmen Anſtrich. Diefer Um— 
ſtand war es demm, wie gejagt, auch nur, welcher ihn im dem 
Augen der duch ihren Aufentgalt in der Hauptjtadt an feinere 
Lebensformen gewöhnten Helene Hegmar bejondere Beachtung 
finden ließ, und ihm war es zuzufchreiben, wenn fie im öffent- 
lichen gejelligen Verkehr feine Annäherung an fie Lieber ſah, als 
die der anderen, von denen fie, teils aus einer gewiſſen Scheu, 
die fie vor der ihnen fat fremd Gewordenen, vornehm Auftre— 
tenden empfanden, teils weil man meinte, daß ein jo jehr in die 
Gewohnheiten und Manieren der „feinen Welt“ eingelebtes 
Mädchen doch nur jehr wenig zu nüzlichem Schalten und Walten 
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in Haus und Hof, in den Ställen und in Küche und Keller ge— 
eignet ſei, übrigens nicht ſo zalreich umſchwärmt wurde, als daß 
Friz Kolin, wenn er wirklich ernſte Abſichten inbezug auf ſie 
hatte, nicht leichtes Spiel bei ihr hätte haben ſollen. Das leztere 
mußte man den äußeren. Umftänden nach wenigjtens glauben, 
Sn Wirklichkeit jedoch Hatte Helene Hegmar noch feine tiefere 


Negung, die fie zu ihm Hingezogen und aus der fich etwa das | 
Verlangen nach einem Ehebündnis mit ihm hätte enttwideln 


fünnen, im ihrem Herzen verfpürt, und e3 wäre zum mindejten 
fraglich gewejen, ob fie Ja gejagt haben würde, wenn ihr jener 
ein folches Bindnis angetragen. Denn ihre Wünjche hatten 
feit fie das glanzvolle Leben der Nefidenz gejchaut und darin 


von fonniger Zukunft geträumt, einen jehr hohen Flug genommen, | 


— und der Sohn de3 Bauern Peter Kolin wäre ihr im Ernte 
noch lange nicht al3 „der Rechte” erjchienen 


# 
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III. 


Ein wildes Wetter. Auf der Höhe des Wasgaugebirges, da, 
wo ſich deutjches Land von welſchem fcheidet, heulte der Sturm 
und warf in wirrem Gezaus die Schneefloden durcheinander, Die 
in Dichter Menge und in einen fort vom wolfengrauen Himmel 
herniederfielen. Bald ging e3 wie fliegender Gejpenjtertang brau— 
jend um die granitenen Felsgrate herum, bald pfiff es icharf und 
grell aus tiefem Taleinjchnitt herauf; bald ftrich es mit Fräftigem 
Hug gradiweg durch die Bäume, Daß die fahlen, ſchneebeſchwerten 
Aeſte Frachend zufammtenfchlugen und die in bunter Reihe umher— 


liegenden lockeren Steinhaufen mit hartem Aufichlag augeinander- | 


wirbelten. 
Zuweilen vegte ſich's ſchwerfällig, und den breiten ſchwarzen 
Rücken über die allumher gebreitete weiße Dede hervorhebend tief im 


Gebüſch des Waldes, der ſich von diefer Höhe weit ing Tal 


hinabzieht, — ein Eber, der dort unter dem hohen Gezweig hin- 


tappt und grumzend die Näffe vom borjtigen Fell fchüttelt; dann | 
auch vaujcht es über feiner Färte, wie wenn fich ſchwere Fittige | 


zuſammenſchlagen und jteiffedriges Vogelgefieder ſich jträubt, — 
vom Auerhahn, der im Unbehagen fich rüttelt und reckt. 

Und nun dazwiſchen näher und näher auf der fteilaufiteigenden 
Straße, die jeitab vom Walde zum Kamm des Gebirg3 empor- 
fürt, ein Aechzen und Kinarren von Achfen und Rädern, das Ein- 
ſtampfen und Schnauben der Pferde und windverwehte, mit An— 
ſtrengung hervorgeſtoßene Laute von Menfchenftimmen, ein un— 


aufpörlichee Ziſchen und Pfeifen durch die Luft vom Peitſchen- 


ſchwung, ein unwilliges Schimpfen, ein halb unterdrückter Fluch, 
— es war aber auch um die Geduld zu verlieren auf: diefer 


Fart bei jolch’ abjcheulichen Wetter, das einem die großen Floden 


one Unterlaß ins Geficht trieb und den Pferden den mühevollen 
Aufitieg erſchwerte, wärend unten die Räder big an die Achfen 
im Schnee verjanfen, der ſich in dien Ballen um die Reifen 
legte und ven jchweißtriefenden Tieren Die Laft des langen, 
breiten Planwagens um mehr als das doppelte gefteigert er- 
iheinen ließ. Wan Hatte freilich nicht wiffen können, daß in 
diejen legten Novembertagen, denen twochenlange Regenschauer 
mit Schmuz und Kot bei gelinder Witterung vorhergegangen, der 
Winter plözlich mit fo entjchloffenem Grimm feinen Einzug halten 
würde, daß nur allenfalls mit dem Schlitten ohne allzu große 
Mühe fortzufommen war, — die beiden Männer, die jezt rechts 
und links von dem fchweren Gefärt aus dem weißen, twirbelnden 
Dunft auftauchten, würden fich fonft bei ihrem Aufbruch in den 
erjten Nachmittagsitunden wol gehitet Haben, fich ftatt feiner des 
faum noch vorwärts zu dringenden Wagens zu bedienen, 

Nicht minder wie durch die Beichaffenheit des Wegs wurde 
die Weiterfart durch den Sturm und das wilde Schneegeftöber 
gehindert, welches Leztere dem Auge allen und jeden Ausblid auf 
größere Entfernung verwehrte und kaum noch die nächite Um— 
gebung erfennen. ließ. 


als die Feuchenden Pferde wieder einmal ftill ftanden und die 


zivei die Füße in die Speichen der Räder ftemten, damit der | 


Wagen nicht abwärts rollen fonte, 


| 








„Und wenn wir's dürften, — verſuch's, ob du bei diejem 
Mordsfturm Licht bringſt!“ entgegnete in vollem Unwillen der 
ältere, „Wenn ſich's auf diefer Teufelshöhe wenigjtens einlenten 
ließ', — ich zög' warlich vor, es für heut bleiben zu laſſen und 
umzufehren!“ 

Dann zog er wieder die Zügel an und hieb mit der Peitſche 
auf die Pferde ein, daß fie zujammenfuren und aufs neue die 
Hufe hizig in den Boden eingruben. Die beiden mußten mit den 
Händen in den Speichen nachhelfen, um nur die Lajt, die ihr 
Wagen fürte, wieder von der Stelle zu bringen. Und weiter 
ging’3 unter lautem Krachen der Achjen zum Joch empor. Ueber 
hartem Geftein hoben und ſenkten fich die Räder, immer beſchwer— 
licher wurde die Fart, und feiner wußte dem anderen zu jagen, 
ob man fich auf dem rechten Wege befand oder ob man von 
der Straße abgefommen, Ye mehr dieje Unficherheit wuchs, um 
jo unruhiger wurden die Tiere, denen das Fell rauchte und der 
weiße Schaum die vom Gebiß floß, und deſto heftiger und grint- 
miger hieb die Veitfche auf diejelben ein. Plözlich bog ſich nach 
einem harten, das ganze Gefärt erſchütternden Stoß der Wagen 
zur Seite, die mit derbem Ruck emporfchnellende Deichjel ſchlug 
den Pferden an den Kopf, und die auf das äußerſte erregten 
Tiere bäumten wild empor. 

„Satan'an allen Eden!“ fluchte wieder der ältere der beiden 
Männer und fchlug aus Leibeskräften auf die Pferde ein. „Nimm 
den Mohren am Kopf und fteh’ nicht, als hätt! dich der Hölliſche 
feftgenagelt!“ Herichte er den anderen an, Daß dieſer nach vorn 
flog und dem Rappen wütend ing Gebiß fiel. Ein par ver— 
zweifelte Berjuche, von Orte wegzufommen, aber umjonft, — 
die beiden linken Räder faßen in der Hölung fejt. Eine Viertel 
stunde faft brauchte es, bis endlich der Wagen hoch emporjprang 
und er in wilden Galopp eine Steimwelle weitergebracht wurde. 
Dann aber bäumten die Tiere auf3 neue, indem fie zugleich 
erſchrocken zurückſcheuten und den Wagen wieder ein Stüd rück— 
wärts jchoben. Ri 

„Mord und Tod, wir find am Grenzhaus!“ jtieß der eine in 
Schreden und Wut hervor, als aus ganz geringer Entfernung 
ein gedämpfter Lichtſchein über die funkelnde Schneefläche herfiel. 

„Bir find verloren!“ Enirfchte der jüngere in demjelben Augen- 
blicke in fich hinein, indem er die beiden Pferde vorn am Kopf 
an den Zügeln faßte und fie mit aller Anftvengung zur Seite 
zu reißen fuchte. Aber fie wollten nicht gehorchen, jondern bäumten 
num noch Höher auf und drängten den Wagen immer. weıter 
urüd, 

; Zu gleicher Zeit erflang von der Stlle her, aus deren 
Richtung der Lichtſchein kam, ein lauter Pfiff, dem ſchnell noch 
einige weitere folgten, ein Laufen und Nennen entjtand in nächſter 
Nähe der beiden, die fich immer noch mit allen Kräften bemüten, 
die Pferde Herum zu bringen und fo zu fchleuniger Flucht zu 
gelangen, ein Licht nach dem andern flamte vor ihnen anf, näher 
und näher kommend und fie nicht im Zweifel laſſend, daß die 
Grenzwächter durch das Geräusch aufmerkſam geworden und nun 
herabeilten, endlich einen lang erhofften Sang zu machen. Um 
meisten Unerfchrodenheit und Ausdauer zeigte noch der ältere, 
der auch, als bereit3 dicht vor ihren Augen fremde Gejtalten auf: 
tauchten, jeine Hand noch nicht von den Bügeln ließ und tie 
befinnungstos auf die Pferde einhieb, wärend der andere jchon 
zuräcdgejtürmt war und jeine Arme umklammerte, um ihn vor 
den Herantommenden mit fich fortzureißen. Jener wollte unter 
feinen Umständen das Gefürt preisgeben. Als er aber die 
drohende Nähe der Gefar erfante, folgte er endlich dem Drängen 
des anderen und ſtürmte nach einem wilden, unwilligen Blic, 
den er auf Wagen und Pferde und die diefe umringenden Männer 
zurückwarf, mit ihm davon, feitab dem Walde zu. Einige dev 
lezteren liefen ihnen wol in eiligem Laufe nach; aber wie die 
ssliehenden kühn entjchloffen den jchroffen Abhang, der fich links 


) ' zum Walde niederjenkt, hinabſtürzten und in wenigen verwogenen 
WBerflucht, daß wir das Licht in der Laterne nicht zünden 
dürfen!” äußerte der eine dev beiden Männer zu dem anderen, | 


Säzen das Gehölz erreichten, war ihre Spur nicht zu finden, 
und eine weitere Verfolgung inanbetracht des immer noch in 
gleicher Stärke anhaltenden Zlocdengejtöbers und bei dem Dunkel 
der Nacht von vornherein ausſichtslos. 

(Fortjezung folgt.) 
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ſrielt, doch der anziehendſte Magnet dabei ift. 


- wirklich eine Jugendfreundin der Baronin geweſen. 
fie jezt längere Zeit auf Beſuch 














* 


Auch ein Stück ſozialen Lebens. 


„Schicken Sie mir dies halbe Duzend Handſchuhe nach meiner 


Wohnung,“ ſagte die neben mir ſtehende Dame zu dem Kaufmann 
Leſchke, deſſen geſchäftsmäßiges „wie Sie wünſchen“ indes nur zögernd 
über die Lippen kam, wärend er zugleich unruhig nach dem Schau- 
fenfter feines Ladens hinſah — dicht davor ftanden mehrere Offiziere 
der im Orte garnifonivenden Ulanenſchwadron, im Yebhaften Geipräch 
nit Frau von R . begriffen, deren reizendes Geficht troz des 
Iharfen Dezemberwindes von zarter Nöte überhauht war. 

Indes nötigte fie derfelbe Doch wol, das Gejpräch auf offener 

Straße bald abzubrechen; mit einer leichten Verbeugung die Herren 
entlajjend, trat fie mit vafcher Bewe ung in den Laden. Noch ehe ich 
Beit gehabt, die mir befante junge Frau zu grüßen, spielte ſich plözfich 
eine ſeltſame Erkennungsſzene ab... Jene erſterwänte Dame, ebenfo 
elegant, wie die Baronin, nur mit einer Beimiſchung frivoler Koketterie 
gekleidet, eilte mit dem Rufe: „Wanda, meine teure Wanda!‘ auf Frau 
von R....... zu, die drei Schritte von der Sadentür wie verjteinert 
ftehen geblieben war; mit halb zürnenden, halb entjezten Augen ſtarrte 
ſie auf die Näherkommende und ſtreckte abwehrend ihre Hände deren 
ausgebreiteten Armen entgegen. 
‚. Mich hatte der Ausbruch faft Ihauerfich berürt; — es vibrirte iu 
ihm ein unfägliches inneres Elend. So mochte der verlorene Sohn 
des Evangeliums um die Aufname in's Vaterhaus, und jei e3 als einer 
der geringsten Knechte, gefleht haben... 

Herrn Leichte mochte die Sache jehr peinlich fein; er trippelte ver- 

legen Hin und her, bis er endlich den Mut fand, mit devoter Ver- 
beugung fich Frau von R zu nähern. 
‚_ ‚„Berzeihen, gnädige Frau, wenn ih darein rede; höchſt warfchein- 
lich Tiegt hier ein Nehnlichfeitsirrtum vor. — Fräulein d'Houſſonville, 
Sie verwechſeln die Frau Baronin jedenfalls mit einer anderen Ber- 
Jönlichkeit, e3 ift ja nicht denkbar...“ 

„Sie haben Recht, lieber Herr Leſchke,“ ergriff die Baronin, 
deren Antliz merklich bloß geworden war, mit küler Stimme das 
Wort. „Die Dame muß fich irren, fie ift mir ganz fremd... Was 
mein Begehren an Sie anbelangt, 
wieder; ich füle jezt erft, wie jehr mich mein Spaziergang durchfältet 
hat und will daher gleich nach Haufe.“ 

Sie dankte mit H.rablaffendem Lächeln dem dienftfertig die Türe 
öffnenden Kaufmann, welchem mit ihrem Fortgehen ein Stein vom 
Herzen zu fallen jchien, und Ihritt dann Haftig die Straße hinab. 


Teac e 
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Die zurücgebliebene Dame hatte fich bei dem Abweijen ihrer Um- | 


armung, wie bon einer Onmacht befallen, an eins der Geitenregale 
gelehnt, und die zitternden Hände preßten fich bald gegen die Stirn, 
bald gegen die heftig atmende Bruft, aus der fich ein unartifulirtes 
Stönen heraufwand. 

„Herr Gott, Fräulein, Sie find wol frank geworden? Ach werde 
mein Mädchen rufen, vielfeicht hat e3 Zeit, Sie nad) Haufe zu bringen.“ 

„Bemühen Sie Sich nicht, man kann am Ende das arme Mädchen 
noch viel weniger dev Gefar ausjezen, mit mir zufammen auf der Straße 
gejehen zu werden.” 

Welche jcharfe Bitterfeit in diejen Testen Worten, mit denen die 
Unbefante auch bereit3 erregt den Laden verlaffen Hatte! 

„Verdammte Gejchichte das,” murmelte der Kaufmann, indem er 
ärgerlich Die Handſchuhkartons untereinanderwarf und ſich zu mir 
wandte, der ein erſtaunter Zeuge des Vorgefallenen gewejen, um meiner 
auf den Lippen liegenden Tebhaften Frage zuvorzufommen: 

„Ach jo, Herr Colonius, Sie waren ja vierzehn Tage vevreift, 
fönnen aljo nicht wiffen, daß diefe — Dame — da der ſeitdem ein— 
getroffenen Schauſpielertruppe angehört, und obgleich ſie ſchlecht genug 


ſelige Perſon gerade hier ſein, wärend die Baronin komt, die eine ſo 
gute Kundin iſt. Jene konte ich auch nicht gerade vorher wegſchicken, 
ſie hat ſchon ein par Duzend Handſchuhe genommen, die Graf Schwerin 
auch bis jezt bezalt hat.” 

„Aber das erklärt mir immer noch nicht, warum jene jo aufgeregt 
zu der Baronin, als wie einer teuren Freundin, eilte.“ 

„Ja, das iſt eben der Hafen, weshalb ich beim Erblicken der Frau 
von®...... wie auf Kohlen ftand. Dieje d’Houfjonville ift nämlich 
Sie wiſſen ja, daß 
bei der Mutter war, und als nun ihr 


Kammermädchen, das einige Tage früher zurückkam, den Namen der 


- Schaufpielerin hörte, und alles, was fie beveit3 für Tollheiten hier mit 
den Herren Offizieren unternommen, — in einer Heinen Stadt ſpricht 


königliche Gnade in demſelben frommen Stifte wie die 


ſich das gleich herum — ſchlug fie die Hände über dem Kopfe zufammen. 
Die zärtlichjten Freundinnen follen Fräulein von R und Claire 
d'Houſſonville, die als hinterbliebene Waije eines armen Offiziers durch 
Baronin erzogen 


Yon 


_ Murde, gewejen jein; ſogar in den Ferien famen fie zujammen nad) 


dem Gute der Eltern, aus welcher Beit fie auch das Kammermädchen 


font und wo jie jchon als Kind alles durch ihre Schönheit — Sie müfjen 


“x 


Min“ 


hübſches Frauenzimmer ift — und Liebenswürdigfeit bezauberte. 


ja ſelbſt als Hagejtolz zugeben, daß die d'Houſſonville Heute noch ein bild- 
Eine 
Herzensgüte joll fie zudem bejeffen haben, die in’3 Unglaubliche ging; 
manchmal ift jie, nach den Erzälungen des Kammermädchens, ohne Schuhe 
und Strümpfe nach Haufe gefommen, die fie unterwegs an arme Dorf- 





fo komme ich morgen noch einmal | 


Nun muß diefe unglüd- | 
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Einder verſchenkt Hatte. Nun, die feheint ihr heute auch noch eigen zu 
lein; die meiſten ihrer Kolleginnen tragen die von mir entnommenen 
Handſchuhe; die mögen fie förmlich ausbeuten — ja es iſt ſchrecklich; 
eine Tante, die fie bei ihrem Austritt aus dem Stifte zu fich genommen 
hat, und die eine Art geheimen Spielfalon in Bere. hielt, joll fie auf 
den Schönen breiten Weg gebracht haben, auf dem die alljeitig gebildete 
unschuldige Stiftspenfionärin eine Dame der De—_De—“ 

„Demi-monde wurde,“ Half ich dem ehrlichen Spießbürger, der 
auch jchon einmal den Dumas’schen übertünchenden Ausdrud gehört 
hatte und ihn mın vergeblich juchte; — „aber wie dies Fräulein 
d'Houſſonville endlich Schaufpielerin ward, wilfen Sie nicht?” 

‚Mein, das wußte das Kammermädchen nicht zu erzälen; die 
Korrejpondenz der jungen Damen wurde bald, nachdem das fchlimme 
Gerücht über die Tante auf das Gut gekommen war, aufgehoben, und 
jo mochte wol auch die D’Houffonville nicht willen, daß ihre Wanda 
hier verheiratet ift.... Wenn nur der Gejchäftsmann nicht noch unter 
jolchen unerwarteten Begegnungen leiden müßte; ich wette, die Baronin 
jest feinen Fuß mehr zu mir, jo lange die Bande da it — und die 
andere geht jicherlich auch zuw Fortlag; wärend ihre Berehrer die Hand- 
ſchuhe noch bejfer bezalen wie die Baronin,“ 

„Arme Schaufpielerin!“ dachte ich bei mir, wärend ich meinen Ein— 
fauf bejorgte, „du bezalft deine Handſchuhe ficherlich mit den höchſten 
Preifen und mußt trozdem dabei die Demütigungen ertragen .. . 
Dieſer Diener Merfurs ift ein schlechter Interpret der Gleichheit de3 
faufenden Publikums.“ 

Der ganze Vorfall entjchwand indes bald meinem Gedächtnis, und 
ich erinnerte mich exft wieder daran, als ich ungefär acht Tage jpäter 
in dem kleinen Teaterfal der Stadt ſaß, der für gewöhnlich zu anderen 
gejelligen Zmeden diente und nur wärend der mehrwöchentlichen An— 
wejenheit der Truppe feiner ganzen Ränge nach mit rohen hölzernen 
Bänken, die nach hinten höher hinauf ftiegen, und in den vorderen 
Neihen mit rotem Tuch bekleidet waren, dverjehen wurde. Der Befuch 
eines Freundes hatte mich dazu veranlagt, denn ich Yiebte es fonft 
nicht, meine Abende in dem heißen Raum, der oft überfüllt war, da 
die Hleinjtädtifche Genügfamfeit mit ihrem improvijixten Teater ſehr 
zufrieden in zalveicher Vertretung fich einfand, zuzubringen. Heute 
bejonders war es drüdend voll, man gab ein neues Stick von Bauern- 
feld und alles Hatte nıır Auge und Dr für die Bine, zumal da jezt 
die ſchöne d'Houſſonville darauf erfchien und ihre Rolle abſprach . . . 

Kaufmann Leichte Hatte Recht, die Dame bejaß wenig ſchauſpie— 


leriſches Talent; jo fchleht fie indes die Gedanken des Dichter3 ver- 


mittelte, jo waren doch diefe Gedanfen jo gut, daß ich mich unangenehm 
berürt fülte, als zwei Damen vor mir ziemlich laut ihre Bemerkungen 
austauschten: 

„Gott, jehen Sie nur, wie veizend das Kleid 
Schnitt der Taille,“ 

„Ach, der Roc fällt auch jo ſchön; — ich kann nur nicht recht jehen, 
wieviel Keile er hat, ob die Blätter Hinten bereits wieder gerade ge= 
Ichnitten find, wie e3 neulich der Bazar als nenejte Mode brachte." 

D, ihr Schriftiteller und Dichter, wie feid doch auch ihr noch 
immer Prediger in der Wüfte! . Ihr gebt eure beiten Gedanken, 
das innigſte Fülen eures Herzens, den treffendften Spott für die Ge— 
brechen dev Gejelljchaft euren Helden in den Mund, und ihr macht 
doch feine Proſelyten für eure fämpfenden Humaneren und moralischeren 
Anſchauungen, die mit dem Blosdecken der Fehler jie vernichtet glauben! 
Hier Bauernfeld und drüben Sardou mit feinen noch dunkler ange— 
hauchten Bildern... Der Mehrzal dieſer lorgnettivenden Damen bleiben 
eure Heldinnen nur Modebilder, und den Männern? ... Won feiner 
Seite ein Beftreben, über die Träger hinweg etwas von den guten 
Ideen für fich zu gewinnen! 

‚Mein, war ijt es fchon, fie iſt verfiiverifch reizend; merfen Sie 
nicht, wie auffallend fie Heute mit Herin von R.. fofettivt ?” 

„Ja, die Doktorin erzäfte miv auch geftern, daß Graf Schwerin 
abgedanft ift, und fie num mit dem Nittmeifter ein Verhältnis anfängt, 


ſizt, diefer prachtvolle 


Iſt denn feine Frau Hier?” 


„O, wo denfen Sie Hin? Wiſſen Sie nicht, daß jie eine Jugend— 
freundin der Baronin iſt?“ 

Und num erfolgte eine Auseinanderfezung des mir ſchon befanten 
Sreundjchaftsverhäftniffes, dem die grell gejchilderte Szene im Laden 
des Handjchuhfabrifanten beigegeben wurde, 

„Seitdem‘, fur die Erzälerin fort, „soll die d'Houſſonville von 
glühender Rache gegen die Baronin erfüllt fein und gefchworen haben, 
jie müffe num dennoch zeitlebens an die verachtete Schaufpielerin denfen.” 

„ch, wie entjezlich!” erwiderte die geipant Zuhörende, eine Feine, 
blonde, jentimentale Fran, deren Pantoffelregiment ftadtbefant war. 
„Nun will fie ihr wol das Herz ihres Mannes entziehen? Bei dem 
Nittmeifter wird ihr das auch garnicht Schwer fallen, ev galt vor feiner 
Verheiratung ja für einen zweiten Don Juan . . . Gott N Dank, 
da hat mich mein Mann doch anders Lieb, der wirde nie jo etwas 
wagen. Mir tut bios die arme bildhübfche Frau leid.” 

„Freilich, die muß man wirklich bedauern. Aber wijfen Sie, mag 
e3 num Schlauheit von ihr fein, und mag fie hoffen, die Eiferfucht 
ihres Mannes und damit feine Aufmerkſamkeit auf jich zurückzuziehen, 
oder mag fie jelbjt ebenfall3 ein weites Herz haben, — fie läßt fich 
vom Lieutenant von K doch etwas jehr auffällig über die Nach— 
läſſigkeit ihres Mannes tröſten.“ 

(Schluß folgt.) 
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Poetische Achrenlese, 


Die Blinde, 
1. 
Es hat die Zeit gegeben, 
Wo hinaus mein Auge mich trug, 
Zu folgen im tiefen Lichtmeer 
Der flüchtigen Wolfen Zug; 


Bu Streifen über die Ebne 

Nach jenem verichwindenden Saum, 
Mich unbegrenzt zu verlieren 

Sm lichten unendlichen Raum, 


Die Zeit ift abgefloffen, 
Leb wol! du heiterer Schein! 

Es ſchließet die Nacht der Blindheit 
In engere Schranfen mich ein. 


O trauert nicht, ihr Schweitern, 
Daß ich dem Licht erftarb; 

Ihr wißt nur, was ich verloren, 
Ihr wißt nicht, was ich erwarb. 


Sch bin aus irren Fernen 
In mich zurücke gekehrt, 
Die Welt-in des Bufens Tiefe 
Sit wol die verlorene wert. 


Was außen tönet, das fteiget 
Herein in mein Heiligtum; 

Und was die Bruft mir beweget, 
Das ijt mein Eigentum, 


2 


Wie hat mir Einer Stimme Klang geflungen 
Sm tiefften Sunern, 

Und zaubermächtig alfobald verjchlungen 
AU mein Erinnern! 


Wie Einer, den der Sonne Schild geblendet, 
Umſchwebt von Farben, 

Ihr Bild nur fieht, wohin das Aug’ er wendet, 
Und FSlammengarben; 


So hört’ ich diefe Stimmen übertönen 
Die lieben alle, 

Und nun vernehm ich heimlich nur ihre Drönen 
Sm Widerhalle, 


Mein Herz ift taub geworden! wehe, wehe! 
Mein Hort verjunten! 

Ich habe mich verloren, und ich gehe 
Wie fchlafestrunfen, 


. 8 F 
Jammernd ſinn ich und ſinn immer das eine nur: 
Wonneſelig die Hand, welche beſeelet, ſanft 
Gleitend über ſein Antliz 
Dürft ihm Form und Geſtalt verleih'n! 


Armes, armes Gehör, welches von Ferne nur 
Du zu ſchlürfen den Ton einzig vermagſt, in's Herz 
Ihn nachhallend zu leiten, 
Ob nachhallend, doch weſenlos! 


—N — 


4. 


Stolz, mein Stolz, wohin gekommen! 
Bin ein armes, armes Kind, 
Deren Augen ausgeglommen, 
Nur zn weinen tauglich ſind. 


Leſen kann ich in den feinen 
Nicht das heimlich tiefe Wort, 

Meine jchweigen, aber weinen, 
Weinen, weinen fort und fort. 


Ja, wir find getrennt! In Scherzen 
Und in Freuden wandelft du, 

Ueber mich und meine Schmerzen 
Schlägt die Nacht die Flügel zu. 
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Wie trag ich's doch, zu leben 
Nur mir und meiner Pein? 

Dem Liebſten ſollt' ich dienen, 
Da wolit' ich ſelig ſein! 


Ich wollt' ein treuer Page 
Um den Gebieter ſteh'n, 

Bereit zu jeder Botſchaft 
Und, jeden Gang zu geh'n. 


Sch kenne jede Windung 
Der Straßen, jedes Haus, 

Und jeden Stein am Wege, 
Und weiche jedem aus. 


Wie freudig zitternd trüg ich 
Ihm Nachts die Sadel vor. 
Die freud’ge Luft ihm ſpendend, 

Die felber ich verlor! 


D, traurig iſt's im Dunfeln, 
Sch weiß es nur zu jehr! 
Licht wollt’ ich, Licht verbreiten 

Um feine Schritte her. 


Ihn jollte ſtets erfreuen 
Das allerfreu'nde Licht, 

Sein Anblid follte Jeden 

Erfreuen, mich nur nicht. 


Und follte da mich treffen 
Der Menfchen Spott und Hohn, 

Sch ſeh' es nicht und Hört’ ich's, 
Auch das ertrüg ich jchon, 
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Du mein Schmerz und meine Wonne, 
Meiner Blindheit andre Sonne, 
Holde Stimme, bijt verhallt. 
Meine Nacht Hüllt ſich in Schweigen, 
Ach, jo ſchaurig, ach jo eigen, 
Alles öd und leer und Falt! 





« 


Reife welfen, mich entfärben 

Seht ihr Schweftern mich und fterben, 
Und ihr fragt und forjcht und Flagt; 

Laßt das Forjchen, laßt das Fragen, 

Laßt das Klagen, jeht mich tragen 
Selbſt mein Schickſal unverzagt. 


Hingefhwunden ift mein Wähnen, 
Dne Tränen, one Sehnen 

elf’ ich meinen Grabe zu; 
Nichts dem Leben bin ich jchuldig, * 
Stumm, geduldig, trag’ ich, duld' ich, 

Schon im Herzen Todesruh’, 2 
Adalbert dv. Chamiſſo. 


Julia Capulet. Schöne und lebensware Figuren, die einſt die E 
J 
Pinſel des Malers wie durch die künſtleriſche Hand des Bildhauers 
bleibende, reale Geſtaltung zu erhalten, und wir dürfen hier wol nur 


Poeſie erzeugte, haben meift, wenn nicht immer, das Glüd, als Vor- 
wurf für die bildenden Künftler zu dienen und durch den Stift und 


an die in neuerer Zeit geradezu mafjenhaft erfchienenen Erzeugnijfe 


erinnern, die lediglich duch die Anregung entftanden find, welche die | 


Poeſie auf die genanten Künfte übte. Ein änliches Produkt ift auch 
da3 auf Seite 60 u. 61 dieſes Blattes den Lejern vorgefürte Bild, 
Die Rünftlerin, Bertha Sied, Hat zwar feine Szene aus dem herlichen 
Gedicht Shafejpeares wörtlich benützt, und infofern frei gejchaffen, aber 


unftreitig war fie infpirirt vom Geift de3 großen Briten, denn jo mag | 
fie dagejeffen fein, jinnend und noch träumend fortjezend das in den | 


fezten Stunden durchlebte Glück der erjten Liebe, da3 jo rein umd 
mächtig und mit folcher Gewalt ihr ganzes Sein durchflutet, daß der 
im Buſen auffeimende Schmerz über die notwendige Trennung vom 


Geliebten nicht aufzufommen vermag: die ſchöne und einzige Tochter IN 
des angejehenen Bürgers Capulet von Verona, in der der Ddichteriihe | 


E| 


Genius in feinem „Romeo und Julia“ das Hohelied der Liebe ver- 
förperte. An einem der lezten Abende exit Hat fie das ſüße Geheimnis 
ihres Herzens vom Balfon aus der finjtern und jchweigjamen Nacht 
anvertraut, nicht ahnend, daß der Geliebte, der Sohn de3 Todfeindes 


Befentnis in unmittelbarer Nähe mit anhören würde, und Heute fchon 
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ihres Haufes, getrieben von gleichem Sehnen, das für ihn fo beglückende 
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I darf fie den ganz ihr eigen nennen, deſſen Beſiz ihr fo teuer; fie Hat 
in feinen Armen höchite Seligfeit genofjen, aus der jie durch den den 
N  nahenden Tag verfündeten Lerchenſchlag gejtört worden. Noch zeigen 
, uns die Enden einer Stricleiter auf dem Balkon den Weg, auf dem 
ihr Romeo ihe ihm feindfich gefintes Haus verlaffen mußte, um in die 
Ve Verbannung zu gehen, die ihm vom Fürſten auferlegt wurde, Und 
von derſelben Stelle aus, wo ſie zum erſtenmale ihre Liebe geſtanden, 
hat fie ihm noch nachgerufen: 
J „D Gott, ich hab ein unglückahnend Herz. 
* Mich dünkt, ich ſäh' dich, da du unten biſt, 
IE Als lägſt du tot in eines Grabes Tiefe;“ 
one im Ernſt daran denken zu wollen, daß ſich dieſe Ahnung beftätigen 
und daß fie den Heißgeliebten nur als Toten wiederfehen würde. Dies 
namenloſe Glück, vermijcht mit dem von der Trennung und von der 
dunkeln ungewiffen Ahnung hervorgerufenen Weh, prägt in dem Ge- 
ſicht des Lieblichen Mädchens aber eine Stimmung aus, die uns die 
Macht und die Großartigfeit der fie beherjchenden Gefüle erkennen läßt 
und und immer umd immer tvieder zu ihr Hinziet. — Goethe ſchrieb 
einjt über Shafesjpears Dramen: „Alles, was bei einer Weltbegeben- 
heit heimlich durch die Lüfte jäufelt, was in Momenten ungeheurer 
Ereigniſſe jih in dem Herzen der Menfchen verbirgt, wird ausge- 
ſprochen; was ein Gemüt ängftlich verjchließt und verſteckt, wird hier 
frei und flüchtig an den Tag gefördert, wir erfaren die Warheit des 
Lebens und wiſſen nicht wie, Shafefpeare gejellt ſich zum Weltgeift; 
er durchdringt die Welt wie jener; beiden it nicht3 verborgen. Aber 
wenn des Weltgeijts Geſchäft ift, Geheimniffe vor, ja oft nach der Tat 
zu bewaren, jo iſt e3 der Sinn des Dichters, das Geheimnis zu ver— 
ſchwäzen und uns vor oder doc gewiß in der Tat zu Bertrauten zu 
machen‘. Goethe hat wol damit den engliſchen Dichter am treffendften karak— 
teriſirt. Denn klarer wie Shakeſpeare dürfte Feiner und zwar weder vor noch 
nach ihm bis in die tiefften, verborgenften Falten des menschlichen Herzens 
geblickt haben, bejjer wie er fante wol feiner die menjchlihen Schwächen, 
Stärken und Leidenfchaften mit allen ihren Folgen. Weil er aber das 
Wejen des Menfchen, oder jagen wir lieber der Menjchheit, jo Kar er- 
fant und mit dev Meifterjchaft des Genies in feinen Gejtalten verkörpert 
hat, darum jind uns auch Dieje, welche vor faſt zweihundert Zaren 
da3 Licht der Welt erblickten, fo befant geworden und werden das In— 
terejje der Menjchen, werdn Sympatien und Antipatien erweden, ſo— 
lange e3 überhaupt Menfchen gibt. 
Nirgends tritt aber diefe Lebenswarheit mehr zutage wie in Nomeo 
und Julia und es ijt deshalb nun zu erflärkich, wenn man den Dichter 
wegen dieſes Stücdes den „Vertreter aller Liebesdichtung” genant hat, 
- obgleich unfere Klafjifer in dieſem Genre ebenbürtiges gejchaffen haben. 
Was aber den Karafter der beiden Helden des ſhakeſpearſchen Dramas, 
namentlich aber den der Julia, anlangt, jo zeichnet ſich dieſer durch 
‚eine Einfachheit und Natürlichkeit aus, die leider von unjeren neueren 
Dichtern höchſt felten dargejtellt werden, Ebenſo einfach, fchlicht und 
war iſt auch beider Liebe zu einander. Zulia it jung und hat zum 
Vorteil ihrer geiftigen Gefundheit ebenjowenig eine unferer zeitgenöſſi— 
ſchen Romanliteratur änliche Lektüre kennen gelernt, als jie in einem 
modernen Mädchenpenjionat erzogen worden ift; denn wäre dies der 
Fall und Hätte jie wie fo viele ihrer Schweitern von heute ihre Bildung 
daraus gejogen reſp. dort empfangen, jo dürfte es uns nicht Wunder 
nemen, wenn fie von ihren Angebeteten erwartete, daß er bei feinem 
Liebeswerben das Komplimentirbuch der Liebe, wie e8 die Konvenienz 
der „beſſern Geſellſchaft“ vorfchreibt, fein ſäuberlich auskramte, und 
würde es erſt recht für einen groben Verftoß gegen alle gute Sitte 
und die weibiihe Würde halten, wenn fie wie Julia das Gejtändnig 
Ihrer Liebe ſelbſt machen follte. Die Liebe unferer Heldin ift jedoch zu ge- 
ſund und zu war, als daß die leztere auch nur einen Moment daran 
denken fönte, auf irgend etwas anderes Rückſicht zu nehmen als auf 
ihre Liebe felbft. Dafür zeugt fchon die Stelle in ihrem Monolog: 
—J „dein Nam’ iſt nur mein Feind, du bliebſt du ſelbſt, 
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Unnd wär'ſt du auch fein Montague, — —“ 
womit fie jih über die vorher ausgejprochenen Klagen, daß Romeo der 
Sohn des Todfeindes ihres Vaters jei, zu tröften jucht. Ein herliches 
- Zeugnis für die Reinheit und Wechtheit ihrer Liebe find aber die ge- 
radezu rürenden Worte, welche fie dem Geliebten als Entſchuldigung 
für das harmloſe Ausplaudern ihres Geheimniſſes zuruft: 
— „Du weißt, die Nacht verſchleiert mein Geſicht, 
— Sonſt färbte Mädchenröte meine Wangen 
Um das, was du vorhin mich ſagen hoͤrteſt. 
Gern hielt ich ſtreng auf Sitte, möchte gern 
& Verläugnen, was ich ſprach: doch weg mit Förmlichkeit! 
Sag’, liebft du mich? Ich weiß, du wirſt's bejah’n, 
Und will dem Worte traum; doc wenn du ſchwörſt, 
So kanſt du treulos werden; wie fie jagen, 
Lacht Jupiter des Meineids der Verliebten. 
0 holder Romeo! wenn du mich liebſt: 
B; Sag’s one Falſch! doch dächteft du, ich fei 
=; Hu ſchnell befiegt, jo will ich finfter blicken, 
ie Will widerjpenftig fein und Nein div jagen, 
u - So du denn werben willft: jonft nicht um alles, 
Gewiß mein Montague, ich bin zu herzlich; 
Du könteſt denfen, ich fei leichten Sinnes. 
Doch glaube, Mann, ich werde treuer fein, 
Als fie, die fremd zu tun gejchieter fine. 
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Auch ich, befenn’ ich, hätte fremd getan, 

Wär’ ich von dir, ch’ ich's gewarte, nicht 

Belauſcht in Liebesklagen. Drum vergib! 

Schilt diefe Hingebung nicht Flatterliebe, 

Die jo die ſtille Nacht verraten Hat.“ 
Diefe Worte, jo einfach und fchlicht, fünnen nur aus einem unſchulds⸗ 
vollen Herzen kommen, kenzeichnen aber auch die wirkliche Liebe ſo 
ſchön, wie es jedenfalls niemals übertroffen werden kann. Dazu dieſe 
Sicherheit und Unſicherheit, welche ſich zugleich in den Worten aus— 
ſpricht — fie iſt überzeugt, daß Nomeo fie liebt und bittet ihn, hier 
und ferner diefe Liebe nicht durch Schwüre zu beteuern und doch ſchwankt 
fie andererſeits in dieſem ihren Glauben, da das Glück denn doch zu 
plözlich über fie gekommen, — dies alles und die Verjiherung ihres 
Widerftandes für den Tal, daß der Geliebte denfen jolfte, fie fei zu 
ſchnell befiegt, befunden ein keuſches und mädchenhaftes Wejen, das 
entzücden muß. Aber auch die Worte: „Doch glaube, Mann, ich werde 
treuer fein, als fie, die fremd zu tun gefchickter jind“, zeigen uns bereits 
die Kraft, mit welcher fie jpäter für das ihr Inneres ganz erfüllende 
Gefül einzutreten bereit ift. Solche Liebe ſcheut feine Konjequenzen, 
fürchtet jich vor feinem Hindernis, ift von nicht3 außer ihr geleitet, 
und verzehrt jich, wenn e3 nicht anders fein kann, ducch den Tod. Und 
wärend Romeo duch die verzehrende Leidenfchaft blind und taub gegen 
alle Bernunft geworden, ſich dem Tode blindlings in die Arne ſtürzt, 
wagt Julia mit einer Entſchloſſenheit, die ſich über alle auftauchenden 
Bedenken hinwegſezt, den denkbar gefärlichjten Schritt und nimt den 
Zranf, welcher fie auf kurze Zeit dem Tode Icheinbar zufürt, um ſich 
dadurch dem Manne zu erhalten, dem fie unwandelbareé eheliche Treue 
gelobt hat, Leider findet fie ihn aber beim Erwachen durch verzmwei- 
jelten Selbjtmord foeben verjchieden und zögert num auch nicht, fich 
ihm im Reich des Todes zu gejellen, inden fie ji mit dem Dolch des 
Öeliebten erfticht. 

Wir wollen jedoch die Herzensgefchichte der beiden nicht ausjürlich 
erzälen und hätten auch auf das vorjtehende verzichtet, wenn es nicht 
unfere Abficht gewejen wäre, auf die Lektüre diejes Werkes, das ja in 
jeder Buchhandlung für 20 Pfennige zu Haben it, aufmerfjan zu 
machen. Wer fich mit der ‚„motwendigen Gejchichte aller ftarten Liebe“, 
wie Gervinus das Stück net, vertraut machen will, der leſe es ſelbſt. 
Er wird darin nicht allein das edelfte der menschlichen Gefüle geſchildert 
finden, wie es jeder mehr oder weniger erlebt, wenn auch nicht in der 
Reinheit und Kraft wie hier, ſondern auch das Extrem davon, den Haß, 
mit allen feinen ſchrecklichen Folgen. Kein Tag vergeht, an dem nicht 
Streitigfeiten zwijchen den Angehörigen und den Parteien dev verfein- 
deten Familien ausbrechen, die oft von Todſchlag begleitet find. Es war 
daher wol ein vom feinen Kunſtgefül geleiteter Kunftgriff, daß der 
Dichter den Geftalten, in denen er feine Pſychologie der Liebe ver- 
förperte, die von den widerfichen Greueln des Haſſes belebte Bild- 


- fläche zum Hintergrumd gegeben, von dent fie ſich um jo vorteilhafter 


abheben. Sie werden jchließlich ſelbſt die Opfer diejes Hafjes aber, 
„Sp einz'ge Lieb aus einz’gem Haß entbrant!“ 
ift umvergäugfich, bleibt ewig und es ruft daher unjere innere Befrie- 
digung hervor, daß ſich Capulet und Montague über die Leichen ihrer 
Kinder verſöhnend die Hände reichen, 
So Elingt denn das Stück aus im Sinne der Endverje des Chores 

am Schluß des erſten Ylftes: 

„Doc Liebe leiht die Macht, troz Schickſalstücken, 

Zu mildern höchjftes Leid — — — — — —* 
Ob aber die Julia unferer Künſtlerin der des Shafeipeare entjpricht, 
oder ob fie nur zu den anmutigiten Schweftern devjelben gehört, das 
mögen nunmehr unfere freundlichen Lejerinnen und Leſer ſelbſt ent- 
ſcheiden, urt. 


Zodiakallicht (Bild ©. 65) von Zodiacus (— Tierkreis, Tierfreis- 
licht) benant, weil diejer Fegelfürmige, bald mehr bald weniger helle 
Lichtſchein in den Tierkreis fällt, Es erſcheint im Frühling des abends _ 
nad, und im Herbjt de3 morgens dor Sonnenaufgang und zwar an 
der Stelle, wo die Sonne aufgehen fol reip. untergegangen ift, im 
Herbit jedoch ſchwächer als im Frühling. Bei uns find die Bedingungen 
für feine Sichtbarkeit von mitte Februar bis anfang März abends 
nach 7 Uhr und von mitte Auguft bis anfang September morgens 
vor 5 Uhr. Doch erreicht in unferer Gegend die Lichtjtärfe nicht die 
der Milchſtraße. In den Tropengegenden, namentlich am Aequator, 
erſcheint es am hellſten und übertrifft an Glanz die hellſten Stellen der 
Milchſtraße. Ziet leichtes, vom Abendhimmel bewegtes Gewölk vor— 
über, ſo ſpielt dies je nach ſeiner Dichtigkeit in den verſchiedenſten 
Farben. Die günſtigſte Periode für die Erſcheinung des Zodigkallichtes 
ift dort im Herbſt und e3 erjcheint dann nicht num weit heller und glän- 
zender, jondern auc) öfter. Gejehen wurde es ſchon in den älteiten 
Beiten, aber 1683 ftellte man erſt genauere Beobachtungen an. Zaplace, 
Arago und andere Naturforjcher verfuchten gleichfalls feine Natur zu 
erklären, doc ift man über die Urfachen feines Entjtehens wol noch 
nicht entgiltig klar geworden. ft, 


Die Pfeife einziehen. Die jezt ziemlich häufig angewendete 
Redensart bedeutet befautlich: es konte nicht nach meinem Sinne gehen, 
ich mußte auf die Ausfürung meines Plans verzihten. Wer einen au— 
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dern fchelten will, in feinem Gegner aber einen noch Gröbern findet, | zehntägig erjcheinende Journale und 55 PierteljarsHefte, Der Staat 4 




















muß die Pfeife einziehen, ebenjo ein Praler, der entlarvt wird u. f. w. | Neuyork befizt die größte Zal und zwar 113 Tagesblätter, 804 Wochen: 


Luther freut fi in der Auslegung des 82. Palm (1530), daß „die | blätter und 322 andere. Zeitjchriften. Dann folgt Penniylvanien mit 


gerftlichen Tyrannen die pfeiffen einziehen mußten“ und in der Vor- 87 Tagesblättern und 748 anderen Publifationen, Illinois mit 67 
vede zum Propheten Daniel, daß „die bepfte aus dem himel_geitoßen | täglich und 765 weniger oft erfcheinenden Blättern, Ohio mit 48 Tages- 
find und die pfeiffen einziehen muften“. An einer andern Stelle be» | blättern und 705 anderen Bublifationen u. |. m. Der einzige Staat, 
flagt er id) über einige feiner Freunde: „Als ich anfing, wider den | in dem mehr täglich (13) als anders (11) erjcheinende Blätter vorfom- 
ablaß zu fihreiben, da zogen fie die pfeifen ein, und ic) war länger | men, iſt Nevada. Es gibt in den Vereinigten Staaten 9164 engliſche, 
als drey jare ganz verlaffen und veichete mir niemand die Hand.“ 445 deutſche, 30 franzöjiiche, 27 fandinaviiche, 24 jpanijche, 9 hollän⸗ 

‚ Sanders denkt bei der Erklärung dieſer Redensart an die Sad- | diſche, 9 böhmijche, 4 italienifche, 2 polnische, 2 hebräifche, 1 portu- 
pfeife, und in der Tat begegnen wir neben ihren Nedensarten, wie: | gilijche und 1 cherofefijche Zeitung. Die meijten deutſchen Sournale Hat 


die Pfeife in den Sad ſtecken, im Sade laffen. Voß jpricht in einer | der Staat Pennſylvanien, mit 66, Neuyorf 65, Illinois 56, Ohio 46, 


jeiner_plattdentjchen Idyllen von einem: Erſt wehrt er fich, aber ver- | Wisconfin 38 und Miffouri 20 täglih, wöchentlich oder in längeren 
ſprichſt du ihm guten Anteil am Schaz, „bald treft (iet) he de Piep | Zwiſchenpauſen erjcheinend. In mehr als 100 000 Exemplaren werden 
ut dem Sacke“, in der Bedeutung: daun Spricht er fich ‚offen aus und | verfauft, die neuyorker „Sun“, „Herold“, „News“, und „Staatszeitung“, 
ift bereit, an der Unternemung fich zu beteiligen. Andere Stellen aus | der „Philadelphia Ledger“ und der „Boſton Herald“. Gleichfalls werden 
ältern Schriftftellern machen aber die Auname, daß in diefen Redens- von dem in Neuyork wöchentlich erjcheinenden „Frank Leslies Illuſtrated 
arten die Sackpfeife gemeint fei, wenig warfcheinfich. ine Sadpfeife | Journal“ in englifcher und deatjcher Ausgabe, und der „National Police 
fürten wol nur Spielleute mit fich, aber des öftern ift die Rede von | Gazette‘ über 100 000 Stück abgejezt. ort. 
der Pfeife, die man im Sad, d. i. in der Tajche oder im Aermel bei 
in a Sn En — des Burkhard Waldis ſtreiten ſich Tanne 
und Kürbis um ihren Wert. Die erſtere ſpricht zu dem pralenden Kürbis! Modetorheiten, Daß die menschliche Bhantafie nie ruht und raftet 
Und Med dich trifft ein eines REITEN Reiffroſt), um auf dem — der Kleidermode womöglich täglich neues, wenn 
Bald zeuhſtu in den Sad die Pfeiffen. auch in den meiften Fällen geſchmackloſes zu tage zu fördern, zeigt eine 
In Paulis Schwanfjamlung „Schimpf und Ernſt“ wird erzält von | Nachricht aus Paris, nad) welchem die Mondjichirme das neneſte der 
einem guten Gefellen, der „ungeferlich ein Kleines PBfeiflein im Exrmel | Saijon find. Man ftellt fie her in der niedlichiten Form aus Gaze 
hatte, damit er jm den weg hett furk gemacht, zuge es herfür 20.” | mit rotem Seidenbande verbrämt. Die Erfinder diejes Modeartifels 
In weiten Aermeln pflegte man nämlich in alter Heit allerlei mıt | gehen nämlich von der Behauptung aus, daß die Mondftralen ebenjo 
jih herumzutragen. So erzält Thomas Platter von jih, daß er ein gefärlich jeien wie die Sonnenſtralen und daß man durch dieje ebenjo 
Licht in deu Aermel ftecte. In Fifcharts „Gargantua Heißt «8 ein- | Leicht mondjüchtig werden fönne wie man durch die heißen Sonnen- 
mal: „Und konten fich nicht wehren, jo voll hatten jie die Ermel ge» | ftralen den Sonnenſtich befonmen fönne Ferner argumentiren fie: 
ſteckt.“ Außer jener Stelle in „Schimpf und Exnft” bezeugt auch eine Wie die Sonne die Haut bräunt, trocdnet der Mond diejelbe aus und 
Stelle aus Brants „Narrenſchiff“, daß man eine Pfeife im Aermel trug. | macht fie bleih. Man empfielt deshalb die Mondfchirme bejonders für 
Die Pfeife war nämlich wie Schellenfappe und Pritſche ein Symbol | den Landaufenthalt, weil dort die Spaziergänge im Mondjcein am 








dev Narren; nun fagt Braut an der betreffenden Stelle, daß mancher | meijten beliebt find. Der gejundheitsretteriihe Mondſchirm genügt je⸗ 


ſich ſo ernſthaft geberde, doch nicht, man pflegt zu dieſer ‚Novität“ noch Korkſchuhe zu tragen, 

Das man jn ouch für wizig halt die entjprechend verfeinert in ber Form der Holzſchuhe gearbeitet find, 

Bis jm die pfif uß dem ermel falt, Ein furzer, voth- und gelbgeftreifter Rock aus jtarfem Leinen, ebenjo 
geftreifte Seidenftrümpfe, ein großer, mit einem Büjchel Weizenären 
geſchmückter Strohut und ein weißes Moufjelintuch, welches über die 
Bruft gefnipft wird, vervolitändigen diefen Landanzug. — Nun wiljen 
wir wenigitens, woher bis jezt die vielen Torheiten in der Mode fommen. 
Die Mondjucht hat fie verjchuldet und die wenigen Menſchen mit gutem 


d. i. bi3 man feine Narrheit erkent. So trug wol mancher die Pfeife 
bei fich, mit der er fich den Weg verfürzte oder andern zum Tanz 
aufblies. Wer aber die Pfeife ſtecken laſſen oder wieder einziehen mußte, 
nach dejjen Sinn und Meinung wollte man fich nicht richten, oder, wer 
eine andere Nedensart jagt, nach deijen Pfeife wollte man nicht tanzen. 





KR er ein Schuzmittel gefunden. Wir befürchten aber nur, daß nocd ger 
DR — — raume Zeit vergehen dürfte, ehe genügend Urſache zur Abſtattung dieſes 
Aus allen Dinkeln der Seitfiferafur, Danfes vorhanden ift. ff. ; 


Das Telephon im Dienfte der Rolizei. In Chicago Hat man, 


wie wir aus Dinglers polytechniichem Journal erjehen, den „Fern— Leuchtende Yarbe, Die PHosphorescenz von Mineralien wurde 


ſprecher“, um ftephanjches Deutjch zu fehreiben, bereits in den Dienft | bon 1630 von Casciorola in Bologna beobachtet. Die Verſuche nun, 


der Öffentlichen Sicherheit genommen. An pajjenden Orten find Polizei die bi3 in neuerer Zeit damit gemacht wurden, hat Balmain fortgejezt 


poften errichtet, bei denen ſich ftets ein Wagen, ein Pferd umd drei und haben deijen Erfolge in dieſem Jare in der Fachpreſſe viel von 


Mann in fteter Bereitfchaft befinden. Der Wagen fürt eine Bank, Deden | ſich veden machen. Die leuchtenden Pulver find ihrer chemiſchen Zus 
und die zur Vorforge für Kranfe oder Vervundete oder verloren ge- | ammenfezung nad baſiſches Schwefelbarium, Schwefelſtrontium oder 
gangene Kinder und zun Feftname von Verbrechern notwendigiten Gerät- | Schwefelealeium; reine Schwejelverbindungen leuchten garnicht. Ervegt 
ichaften. Dieſe Polizeifoldaten ftehen in telephonifcher Verbindung werden die leuchtenden Pulver durch künstliche Beleuchtung, namentlich 


mit öffentlichen Aarmitationen, welhe — Schilverhäufern änlich, längs | durch Magnefiumlicht und durch eleftrijhes Licht und am beiten aber "| 


der Straße in angemeffener Entfernung von einander angebracht find | durch das Sonnenlicht. Am wirkſamſten find von den Sonnenftralen 
und groß genug jind, um einem Menjchen als Zufluchtsort zu dienen, | die ultvavioletten und bioletten; die voten und gelben erregen nicht, fie 


Sie werden durch Schlüffel geöffnet, die am alle angejeenen Bürger | ſchwächen vielmehr die violetten. Cin vom Licht erregter Leugiftein 
umd Schuzleute verteilt find. Derjenige, welcher ein Alarmhaus ge- | Iralt dafjelbe Licht aus, ganz gleich von welchen Stralen oder ob von 


öffnet hat, kann telephonijch oder durch einen Zeigerapparat, mit dem | Tarbigem Licht ev erregt wurde. Die beiten der bis jezt befanten 
nächiten Rolizeipoften ſprechen. Auch in Privatwonungen und Gejcäfts- | Leuchtpulver leuchten 18 Stunden und zwar ift am Schluß nur ein 


väumen fünnen Signalfäftchen mit oder one Telephoneinrichtung auf- | ſchwächer Schimmer bei völliger Duntelheit und mit gutem Auge zu | 


geftellt werden. Der Bolizeipoften bejizt einen unter Siegel befindlichen | bemerken. Empfelenswert ijt, wenn bei der praktiſchen Verwendung 
Schlüffel zur Wonung jedes Abonnenten. Die jezt in Chicago befind-, | ihnen ein weißer Untergrund bon Zinkweiß oder Kreide gegeben wird 
Yichen 100 Alarmftationen ſollen auch in diefem are erheblich vermehrt | bleihaltender Firnis darf wicht verwendet werden, Zur Verwendung; 
werden. / 


Yäfjig bezeichneten Nachrichten jezt die Hal von 9722 auf, die Wochen | zu laſſen. Ark 
blätter und Monatsjchriften mit inbegriffen. Davon erjcheinen 843 
täglich und 58 dreimal wöchentlich, 7500 ſind Wochenblätter, 166 vier— 

















Vogler. (Fort) — Auch ein Stüd jozialen Lebens. — Poetiſche Aehrenteje: Die Blinde von Adalbert dv. Chamiſſo. — Julia Capulet., (Mit 


Suftration.) — Zodiakallicht. (Mit Iluftration.) — Die Pfeife einziehen. — Aus allen Winkeln der Zeitliteratur: Das Telephon im Dienjte 


der Polizei. Die Zeitungen der Vereinigten Staaten. — Modetorheiten. — Leuchtende Farbe. — 

















Rerantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. (Neue Weinfteige 23.) — Expedition: Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
Drue und Verlag von Franz Goldhaujen in Stuttgart. 














Geſchmack werden e3 dem Erfinder des Mondſchirms danf wien, daß % 


xXZ. empfielt fich dieſe Farbe für Zifferblätter, Schlüfjellohblehe, Feuer- 
m SER TTEa Be zeugftänder, Seezeichen, Nettungsgürtel, eg u. ſ. mw. Wird 
Ä ; an R die Dede eines Eifenbahnwagens damit geftrichen, jo genügt das, um f 
Die Zeitungen der Vereinigten Staaten weiſen nad) zuber- | die Dunkelheit bei der Durchfart eines Tunnels nicht ganz eintreten 
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„Und ich als jüngjter Fuchs möchte bei diefer Gelegenheit 
meine Verehrung für unfern Senior an den Tag legen, indem 
ich ihn nach beftem Wiffen und Gewiffen al3 den Bauch der 
Couleur bezeichne!‘ 

Das bemofte Haupt Faß nickte dem hoffnungsvollen Fuchs 
verftändnisinnig zu, der Sprecher aber befundete gar feinen Ge— 
fallen an dem Wiz, fondern verdammte vielmehr den Fuchs zu 
zwanzig Echoppen pro poena, in bar zu entrichten an die Bibliotef- 
faffe, wegen ungebürlichen Benemens, und den Senior Faß des- 
gleichen zu zehn Schoppen bar wegen üblen Beispiels. 

Nachdem die Nuhe wiederhergeftellt war, fuhr Guido von 
Frauk, der den ihm dargebrachten Dvationen mit külem Lächeln 
zugehört hatte, fort. 

Das akademiſche Leben der Gegenwart erlaube den Studenten 
im allgemeinen nur die Vorbereitung zur Teilname an den fultur- 
fürdernden Strömungen des öffentlichen Lebens, indefjen fei es falſch, 
ſich mit einer wiſſeuſchaftlichen Vorbereitung zu begnügen, ganz ab- 
gejehen von jenen Handwerkern und Kleinfrämern der Wifjenfchaft, 
deren Geiſt arm, deren Herz enge genug fei, fich mit fachtwifjenschaft- 
lichem Studium und Berufsbeitrebungen genügen zu lafſen. Freilich 
hätte der nach den höchſten Zielen menschlichen Geiftesvermögens 
jtrebende Menſch zunächit nach wiſſenſchaftlicher Univerfalität 
der Erfentnis zu jtreben, einer Univerjalität, die ihn nicht etwa 
mit Detailwiffen anzufüllen habe, gleich einem Konverfationg- 
Lerifon, fondern die ihm vielmehr in den Endrefultaten des For: 
ſchens und Erkennens feiner Zeit auf allen Wiljensgebieten eine 
Igitematisch zufammenhängende Weberficht über diefelben gewäre 
und ihn auf die Höhen des Denkens feiner Kulturepoche erhebe, 
bon denen aus fein Urteil dringen fünne, joweit Hin als nur 
möglih, in die Fernen des vergangenen und gegenwärtigen 
Menjchentreibens. Aber neben diefer univerfalen Ausbreitung 
des wiſſenſchaftlichen Strebens müſſe man von vornherein auch 
das praftiiche Leben der Gegenwart im Auge behalten, fich mit 
ihm vertraut zu machen fuchen, umfomehr als man in einer Zeit 
lebe, welche ungeheure Fortichritte auf politifchen Gebiet gezeitigt 
habe, in einer Zeit, in welcher die. deutiche Nation zum erjten- 
mal zu einem jtarfen, zufunftsficheren politischen Ganzen zufanmen- 
geichmolzen, in einer Zeit ferner, in welcher der uralte Kampf 
zwiſchen weltlicher und geiftlicher Herfchaft deswegen endlich zu 
einem ausfichtsreichen und fieghaften fich geitaltet habe, weil der 
Staat gleichfalls zum erjtenmal in aller Macht und felſenfeſtem 
Vertrauen auf das blanke, fchneidige Schwert der modernen 












Stuttgart, 3. November 1881, 


Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Stier, 


(5. Fortjezung.) 


Wiſſenſchaft ftüze und den Kampſ wider die Kirche zu der Sonnen: 
höhe eines Kampfes um die Kultur, um die Höchiten Güter des 
Menschenlebens erhoben habe. In diefen gewaltigen Ringen der 
weltlichen Macht beizuftehen, ſich ihr ganz hinzugeben, fei die 
erhabene Aufgabe der deutjchen Jugend und das glorreiche Strebe- 
ziel der reformirten Burschenschaft Suevia. 

Der Tendenzhortrag war zu Ende. Der Nedner, welcher den 
legten Teil defjelben mit weithindrönenden Organ und leiden: 
Ihaftlicher Betonung, Sowie mit großem deflamatorischen, man 
könte fast jagen, ſchauſpieleriſchem Geſchick vorgetragen Hatte, Tief 
ji nieder. Die Bundesbrüder umdrängten ihn, Stiegen mit ihm 
an, Liegen ihn hoch Leben, fo daß es dem Sprecher noch Schwerer 
fiel, als zuvor, ſich Gehör zu verichaffen. Am begeijtertiten zeigte 
jich wieder das bemojte Faß, dem die feierliche Rürung dide 
Tränen über die Wangen trieb und der nicht umhin konte, den 
famofejten Kerl auf Gottes Erdboden, wie er Guido don Frank 
nante, einmal um's andere von hinten her zu umarmen und zu 
füffen — auf's Haar, auf den Naden, auf3 Ohr oder wohin er 
jonjt eben traf. 

Aber auch diesmal ließ die allgemeine Begeifterung den, dem 
fie galt, ungemein fil, Er wehrte all den Sturm und Drang 
tunlichjt ab und trieb den Sprecher an, in der Tagesordnung des 
wifjenjchaftlichen Abends fortzufahren. 

Der Sprecher fragte, ob jemand zur Diskufjion über den 
Zendenzvortrag das Wort wolle, 

So wie e3 ſonſt bei den Vorträgen und Neden Franks her- 
ging, geichah es auch Heute. Es traute fich Feiner vecht nach ihm 
zu demjelben Tema zu Sprechen, und ſchon wollte der Sprecher zu 
dem einzigen Punkte, der noch auf der heutigen Tagesordnung 
jtand, nämlich gejchäftliche Mitteilungen, vorzüglich Neuanfchaf- 
fungen und Gejchenfe für die Bibliotef und die Beitimmung der 
Aufgabe des nächjten wifjenschaftlichen Abends übergehen, als 
ih Faß erhob und den Antrag ftellte, der heutigen Tendenz- 
bortrag Franks möge auf Kojten der Kouleur und im Umfchlage 
mit deren Farben geziert gedrucdt werden, er fei_bereit, ein 

atriotijches Lied dazu zu dichten, welches die Aufgabe des Kultur— 


tupdenten, wie er den von Frank gezeichneten Muſtermenſchen ge— 
nant wiſſen möchte, jo vecht ergreifend an's Herz lege, ein ſang— 
bares Gedicht, natürlich) na : popularen Melodie. — 


Diefer Vorſchlag entrüftete den Spreche D Wurde von 
niemanden, am wenigſten von Frank ernſt genommen, zu großem 
Aerger des wackeren Faſſes. Nur der Fuchs Haßler unterftiizte 
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ihn mit dem Amendement, zur Melodie der Kulturſtudentenhymne 
entiveder die des „So leben wir, To feben wir” oder des: „Ic 


hab mein Sach auf nichts gejtellt, juchhe!” zu nemen, Antrag 
und Amendement brachte der Sprecher aber weder zur Debatte, 
noch zur Abftimmung und beleidigte damit das gefülvolle Faß 
jo, daß dieſes num fir feine ehrwürdige Berfon den wiljenjchaft- 
lichen Abend für aufgehoben erklärte und fich in's allgemeine 
Wirtslofal zurücdzog, um fich dort über feinen Aerger zu tröften. 

Der Sprecher ignorirte diefen Akt der Auflehnung, weil er 
onehin vorhatte, den wiſſenſchaftlichen Abend bald zu Schließen, 
E3 war ihm darum zu tun, vorläufig erſt im SPrivatgeipräche 
von Frank zu erfaren, was das für drei angeblich unumſtößliche 
Gründe jeien, Die er gegen das von den alten Burjchenjchaften auf- 
genommene und von mehreren fogenanten landsmannjchaftlichen 
Verbindungen auf deutjchen Univerfitäten bis heut noch gepflegte 
Keujchheitsprinzip, das ihm ganz befonders am Herzen lag, in's 
Sefecht gefixt Hatte, Nachden er das Gejchäftliche kurz ab— 
gewickelt hatte, schloß er daher den wifjenjchaftlichen Abend und 
findigte das initium colloqui*) an, 

Hu dem erwünschten Zwiegeſpräch mit Frank fam der Teolog 
Deder aber jo Leicht noch nicht. Denn nun wurde Frank erjt 
vecht von allen Seiten in Anspruch genommen, — Die Nefi, welche 
wärend des wwifjenjchaftlichen Abends nicht über die Schwelle 
durfte und don einem Fleinen Sellmerjungen vertreten worden 
war, erjchien jofort auf dem Schauplaze und fchleppte un— 
ermüdlich friihen Stoff vom eben angeftochenen Fafje herbei; — 
hier fam einer „jeinem lieben Thor“ einen „Ganzen aufs Spe- 
zielle“ vor, dort einer einen „Halben in die Welt“; der eine wollte 
ausfürliche Belehrung über ivgend einen ihm befonders interej= 
janten Punkt des Tendenzvortrages haben, wärend der andre 
ihm die Propofition machte, er ſolle für eine einflußreiche poli— 
tiſche Wochenschrift einen Aufſaz fchreiben über die Stellung des 
deutschen Studententums zu den Fragen der Zeit. Er verfehre 
in dem Hauſe des Redakteurs des fraglichen Journals und wife, 
daß dieſer einer folchen Abhandlung mit Vergnügen Eingang 
in jein Blatt gewären würde, und dag ihm überhaupt ein Mit- 
arbeiter wie Thor in jeder Beziehung angenehm wäre, 

Förmlich beſtürmt und überjchüttet wurde Frank mit den ver— 
ſchiedenſten Beweifen der Anerkennung und Bewunderung feitens 
jeiner Berbindungsgenofjen. Einen ſonderlich tiefen Eindruck ſchienen 
jie aber nicht auf ihn zu machen; das küle, überlegene, faſt ſpöt— 
tiiche Lächeln war nicht einen Augenblick von feinen Lippen ges 
wichen und er beanttvortete alle Anreden entweder gar nicht oder 
ſo kurz, als es nur anging. Plözlich mußte es ihm geraten 
ſcheinen, aus feiner Nejerve herauszutreten, denn er vief mit 
lauter Stimme in das Stimmengewirr, welches ihn umgab, hinein: 

„En revanche für die vielen Zeichen eurer brüderlichen Zu— 
neigung will ich euch einen Beweis meines Vertrauens umd gleich- 
zeitig eine Gelegenheit geben, eure Freundschaft und Liebe mit 
der Tat zu beweifen. Wollt ihr mich anhören?“ 
5Heraus damit! Sch geh’ für dich, wenn's fein muß, in die 
Hölle!“ „Schweigt jtill, laßt ihn reden!“ „Sprich Thor, du haft 
über unſre Köpfe und Arme zu gebieten.” „Der Worte find genug 
gewechjelt, nun will er endlich Taten ſehen — bravo!“ fo rief 
es bunt Durcheinander. 

Frank machte allen Zwißchenrufen ein Ende, indem er, auf 
ſeinem Stule fich behaglich ſchaukelnd begann: 

„Ihr wißt doch, was Chrenfcheine find, Kinder?“ 
„Ehrenjcheine, na ob!” antivorteten mehrere Stimmen, wärend 
eine N patetifch rief: „Beim höchiten Gott, ich wollt’, ich wüßt' 
es nicht!” 

„Nun — morgen Mittag präzis zwölf Uhr ift einer auf den 
Kamen Guido von Frank lantend, fällig und — —,“ er hielt inne, 

„Und? Und?“ fragten die andern. 

„Und,“ fur er langſam fort, „ich werde ihn nicht einlöfen 
können.“ 

Wieder riefen mehrere durcheinander: 

„Unſinn!“ „Mach keine ſchlechten Wize, Thor!“ „Ha — ha — 
du — der Kavalier vom Scheitel bis zur Sole, du, der reichſte 
von uns — du wirſt einen Ehrenſchein verfallen laſſen!“ 

Das Lächeln um Frank's Mund ſchwand nicht, als er ant— 
wortete: 

„Mein cher pere**), hat mir geſtern brieflich fein Ehrenwort 





*) Hier: Anfang der zwanglofen Unterhaltung. 
**) Lieber Bater, 














gegeben, daß er mir, der ich mich bisher nur Vergnügens und 
nicht Studivens halber auf der Univerfität aufgehalten habe, 
nicht eher wieder einen Heller Geld jchiden wird, als ich mich 
auf mein Ehrenwort verpflichte, aus der Verbindung auszuſpringen 
und am Ende diefes Semejterd mein Examen zu machen, 

Die Studenten waren alle über jolche „unerhörte Tyrannei“ 
auf das höchſte entrüftet und ganz darin einig, daß Frank da 
Widerſtand leijten müſſe bis auf's äußerſte: 

„Kleinigkeit,“ rief Fuchs Haßler. „Dieſen deinen Ehrenſchein 
einzulöſen iſt Ehrenſache für die Verbindung — wozu haben wir 
eine Kaſſe!“ 

„Schweigt von der Kaffe, die leidet an der Schwindjucht, 
jeitdem unſer philiftröfer Kneipwirt uns ſchnöder Weije 33/5 Pro— 
zent unferer Sneipfchulden vom vorigen Semejter abgepreßt hat,“ 
antwortete einer. 

„Dann Schießen wir zuſammen!“ antwortete Haßler. 

„Jawol, wir fchießen zuſammen,“ viefen alle. „Sofort — wie— 
viel macht's Thor? S’ wäre doch Tächerlich, wenn eine ganze 
Verbindung patenter Kerle, wie wir, nicht ipielendleicht einen 
Ehrenfchein einlöfen könnte, wenn er auch ein bischen ſchwer iſt.“ 

Mehrere griffen bereits nad) den Portemonnaies oder in Die 
Weftentafchen, welche den klingenden Teil ihrer irdischen Güter 
zu bergen pflegten. f 

„Es find —“ Thor Sprach feiner Gewohnheit völlig zuwider 
jehr langſam — „es find nur neunhundert Taler.“ 

Die, welche ihre Portemonnaies bereits geöffnet hatten, ließen 
fie wieder faren, die Finger furen aus den Wejtentajchen, als 
wenn fie dort auf glühendes Eifen getroffen wären; dem meiiten 
blieb der Mund vor Entjezen weit offen ftehen, nur zwei oder 
drei riefen: 

„Neunhundert Taler? Donnerwetter, dag ijt viel, ganz ver— 
flucht viel.“ 

Der Teologe Schleiermacher war, Frank felbjt ausgenommen, 
am ruhigſten geblieben, 

„Sch wette,“ ſagte ex jezt, „daß wir nicht fünfzig Taler zus 
jammenbringen, wenn wir allefamt auch unfern lezten Heller hier 
auf den Tiſch legen. Die Sache muß aljo anders gemacht 
werden: Die Verbindung übernimt die Garantie für die Bezalung 
und läßt den Ehrenfchein prolongiren — das tft jehr einfach.‘ 

„Reete! Sp muß es gemacht werden,“ viefen die übrigen, 

Das Lächeln um Frank's Mund hatte den Zug des Verächt- 
lichen angenonmen, 

„Ihr feid ſehr freundlich,“ fagte er. „Ich danke aber für 
diejen Ausweg. Meine Ehrenjcheine werden bezalt oder — 
danı allerdings nur in einen — im lezten Falle — nicht be= 
zalt, prolongirt werben fie nicht.“ 

Nun begann ein Streiten unter den andern Studenten um 
Frank her — einige gaben ihm recht, die meijten aber jprachen 
von einer Uebertreibung des Ehrgefüls. Frank befände fich in 
einer Ausnamslage und dürfe daher eher als ein anderer den 
vorgejchlagenen Ausweg bejchreiten. 

Frank kümmerte jich nicht um dieſes Gerede, Er Tächelte 
nicht mehr, — der verächtlihe Zug aber war auf jeinem Geficht 
wie erjtarrt zurückgeblieben. 

Wärend ſich die andern noch ſtritten oder allerlei neue Vor— 
ſchläge machten, wie man Frank die beanſpruchte Unterſtüzung 
gewären könne, war Haßler dicht an Frank herangetreten. 

„Darf ich fragen, Thor, was du tuſt, wenn du morgen Mittag 
den Ehrenſchein nicht einlöſen kannſt!“ fragte er. 

Frank ſah ihm ſtarr in's Gejicht. 

„Bas ich — tue, Fuchs?! Was ich tue, wenn ich einen — 
meiner — Ehrenjcheine nicht mit der Minute des Berfalls ein— 
gelöft Habe? Du bijt ein Narr, Fuchs, da Habe ih — — auf 
gehört — zu tun!“ 

Haßler's Geficht wurde blaß bei diefen Worten. 

„Du haft recht, Thor, es geht nicht anders für einen Burjchen, 
der Ehre im Leibe Hat — aber nein, das it ja doch ganz une 
möglich, das darf nicht fein — da wahrhaftig,” — er griff ſich 
an den Kopf und atmete ſchwer auf — „jo geht es — jie wird 
und fie muß, fie wird es ſogar gern fun, jie ijt jo gut, und du, 
Frank, verzeihe mir nur noch die eine Frage, du könteſt viel- 
leicht im Verlauf eines Jares das Geld auftreiben, wie?“ 

Frank war jehr aufmerffam geworden; die unheintliche Span— 
nung feiner Züge ließ nach, und er antivortete in fajt milden 
Tone: 

„Su genau acht Monaten bin ich vierumdzwanzig Jare alt 
und an meinen Geburtstage hat mein Vater die teftamentarische 
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Verpflichtung, mir bei Heller und Pfennig mein mütterliches 
Erbteil auszuzalen. Gerade weil mein Vater weiß, daß ic) 
binnen furzen feiner Hüfe gänzlich entraten kann, beeilt ev fich 
jezt damit, feinen Willen durchzuſezen.“ 

„But, Frank,“ entgegnete Haßler ebenfo eilig als leiſe. „Mein 
ort darauf, du haft bis morgen um elf Uhr das Geld — das 
ganze Geld. Ich ſtudire mit Hilfe des Fleinen Vermögens meiner 
Schweſter; meine Schweiter hat mich Lieb und vertraut mix ſelſen— 
fejt, fie wird mic geben, was ich verlange und wäre es ihr leztes. 
Sprich nicht zu den andern davon und vertraue du mir auch.“ 

Die Blicke aus Franks großen jchönen Augen bohdrien jich 
Ichier in das Geficht des jüngeren Studenten. 

„sch verlaſſe mich auf dich, mein unge — morgen um punkt 
elf Uhr bift dur auf meiner Bude. Komft du um diefe Zeit 
nicht, jo bitte ich dich, ein halb nach zwölf Uhr da zu ſein.“ Er 


zögerte ein wenig und che er fortfur, legte fich wieder das ihm 


eigentümtliche überlegen-ſpöttiſche Lächeln um feine Lippen: „Um 
dieſe Zeit brauch ich das Geld nicht mehr, aber dich ala — 
Tejtamentspollftveder, mein Junge,“ 

Dabei erhob er ſich. 

„Mir iſt ein Gedanfe gekommen, Kinder,” vief er den andern 
zu. „Bemüt euch nicht weiter. Ich werde, wenn mich nicht alles 
täuscht, morgen nach dem Mittagefjen hier auf dev Kneipe mir 
mit dem erlangten Ehrenjchein die Cigarre anzünden. Alſo: 
Morgen, Leute. 

Er war zur Tiive hinaus, ehe die über dieje einfachite Löſung 








a EN 


ver ihnen allen am Herzen liegenden Frage Erftaunten recht 
wußten, wie ihnen geſchah. Indeffen waren fie ausnamslos über 
neue Aenderung der Sachlage ſehr zufrieden, denn mit ihrem 
Latein waren fie inzwifchen ganz zur Ende gekommen, Auch der 
legte jchöne Gedanke hatte fich als nuzlos erwieſen. Sie hatte 
alles zujammengerechnet, was jeder von ihnen noch an Wert: 
jachen bejaß, die etwa zu „verfeilen,“ d. h. zu verkaufen, oder im 
Pfandhaus zu verſezen geweſen wären, dabei waren fie aber zu 
der betrüblichen Ueberzeugung gelangt, daß auch auf diefe Weife 
faum der vierte Teil der nötigen Geldſumme erſchwungen werden 
könte. Nun bejubelten fie laut, daß ihr Thor fchlieglich doch 
noch ſelbſt einen vettenden Ausweg gefunden habe. Zur Feier 
diejes glücklichen Ereiguifjes wurde auf Negimentsunkojten, joll 
eigen auf Koſten der Verbindung, ein jtattliches Fäßchen Bier 
„aufgelegt“, deſſen bräumlicher Inhalt bald das allgemeine Wol— 
behagen auf jenen Gipfel der Urgemütlichkeit erhoben hatte, 
von dem aus fich alles Menjchenleben und -Treiben fo einfach 
und harmlos ausnimt wie eitel Ninderjpiel und auf dem man 
fein anderes Unglück kent, als den Kazenjanımer, Außer Frank 
hatte nur noch eimer ſich von der Kneiperei jtill gedrückt; dieſer 
eine war der Fuchs Haßler. 


(Fortſezung folgt.) 


— — —ñâ — — — 


Die Zweckmäßigkeit in der Sternenwelt. 


Bon B. Köhler. 


Die ſorgfältige Beobachtung des Sternenhimmels hat die 
Grundlage für die eben angefürten antiteleologiſchen Vorſtellungen 
geliefert. Es find Erſcheinungen am Fixſternhimmel warge— 
nommen worden, die mit größter Warſcheinlichkeit als von Welt— 
körperzuſammenſtößen herrürend gelten müſſen. Die Tatſachen 
des Auftauchens neuer Sterne und der plözlichen Veränderung 
der Lichtſtärke vorhandener können nach aller unſerer Erfarung 
nicht beſſer erklärt werden, als durch Kataſtrophen der gedachten 
Art, bei denen ſich nach dem Geſez von der Unvernichtbarkeit 
der Bewegung die gehemte Geſamtbewegung der betreffenden 
Weltkörper in die in ſich zurückkehrende Bewegung, Teilchen- reſp. 
Molekularbewegung: Schall, Wärme und Licht umſezt. Den 
Knall eines folchen Zufammenftoßes in den Negionen der Fir: 
jterne hören wir freilich nicht — für fo weite Wege ift der Schall 
nicht eingerichtet — nur der Stral des Lichts und der Wärme 
ijt imſtande, uns Nachrichten wichtiger Vorgänge durch den un- 


ermeßlichen Aeterozean zu vermittelt. 


Ein bedeutendes Beijpiel von plözlicher Lichtveränderung bei 
Fixſternen wurde im Mai 1866 beobachtet. Ein Stern fünfter 
Größe im Sternbilde der Krone nahın in der Nacht vom 12. Mai 
in wenigen Stunden fo ſtark an Leuchtkraft zu, daß er ſchließlich 
wie ein Stern zweiter Größe jtralte, was einer Glanzvermehrung 
um das 160 fache entjpricht. Unter den vielfach beobachteten 
Erſcheinungen diefer Gattung verdient beſonders auch diejenige 
Erwänung, die der dänifche Aſtronom Tycho de Brahe aus dem 
Jare 1572 berichtet, Im Sternbilde der Cafjiopeja vermehrte 
ein Stern plözlich jo außerordentlich feinen Glanz, daß die Leute 
auf der Straße aufmerkffam wurden, 

Es muß hier bemerkt werden, daß die Glanzvermehrungen — 
joweit ſie nicht periodiſch find — meijtens plözlich eintreten, wärend 
die nachher gewöhnlich folgende Verminderung des Lichts fich 
jehr allmälich vollziet. 

Der Phantafie und Spekulation ijt bei der Erklärung diefer 
kosmiſchen Ereigniffe freilich ein weiter Spielraum gelaſſen, doc) 
möchte aus den beobachteten Einzelheiten wol joviel zu erkennen 
jein, daß die Anname gewaltiger Zufammenftürze mit derartigen 
Veränderungen vorzüglich in Einklang zu bringen ift. Die leuch- 
tenden Weltkörper find wie unfere Sonne glühend flüffige Kugeln, 
ungeheuere Tropfen, die nach phyfifaliichen Geſezen notwendig im 
Laufe der Zeiten eine gewilje fortwärende Abkülung erfaren und 
endlich zu feſten Kugeln erjtarren müſſen. Zu jeder Zeit des 
Abkülungsprozeſſes muß aus allbefanten Gründen die Temperatur 
des Innern eine ungleich höhere fein, al3 die der Oberfläche, 


(Schluß.) 


Daher bildet ſich bei einem gewiſſen Stadium der Abkülung eine 
feſte, aber anfänglich noch glühende Kruſte, die langſam aber 
ſtetig an Dicke zunimt und ſchließlich das flüſſige Innere ganz 
umgibt. Das Innere iſt umſomehr vor direkter Abkülung ge— 
ſchüzt, als ſich die Kruſte ſtets aus den leichteſten, die Wärme 
ſchlecht leitenden Stoffen zuſammenſezt, und es ergibt ſich, daß 
der Schalenzuſtand, wenn ich mich jo ausdrücken darf, von ver— 
hältnismäßig jehr langer Dauer fein kann. 

Trifft nun eine jolche, in irgend einem Stadium der Ent- 
wicklung befindliche Kugel auf ihrer Bahn mit eimer andern 
zuſammen, jo muß nicht nur duch den fucchtbaren Stoß ein ge= 
wiſſes Quantum Wärme nen entjtehen, jondern es wird auch 
das Innere von bedeutend höherer Temperatur zeitweile an Die 
Dberfläche treten, welcher Vorgang in jeinem Effekt noch wejent- 
(ich erhöht wird, wenn eine etwa vorhandene, nicht leuchtende 
oder nur ſchwach glühende Kruſte beim Zuſammenſtoß zertrünts 
mert wird und das heißflüſſige Innere von neuem zum Borjchein 
fomt: wir haben den Anbli des Aufloderns eines Sterns oder 
des Neuauftauchens eines jolchen, Wie mar fich beim Anblick 
einer fernen Feuersbrunſt bei Nacht, die nur als glutroter jchwei- 
gender Punkt am Horizont erjcheint, in Gedanken unwillkürlich 
an der Dit des Unglücks verjezt und alle Einzelheiten dejjelben 
vorstellt, jo ijt unjere Vhantafie geneigt, fich beim Erglühen eines 
Firjterns den Kampf der Elemente nach dem Zuſammenſtoß, das 
Durcheinanderwogen der grühenden Maſſen auszumalen, bejonders 
wenn die ſpektralanalytiſche Beobachtung die Vorjtellung unters 
jtüzt. Das Spektrum des Phänomens vom Mai 1866 wies 
beijpielsweife flüffige und gasförmige Maſſen in hochglühendem 
Zuftande nach. — 

Dieſes Vermögen der Phantaſie muß uns auch entſchädigen 
fir den Mangel an Gelegenheit, eine ſolche Kataſtrophe jemals 
in der Nähe zu beobachten. Denn jollte ein derartiges Malheur 
einmal unferer Sonne paſſiren, jo wiirde von „Beobachtung Des 
Phänomens“ ficherlich feine Nede mehr jein. 

Es ift nun mehr als warſcheinlich, dab fich viele derartige 
Kataſtrophen ereignen, von denen wir entweder wegen zu großer 
Entfernung oder zu geringer Heftigfeit des Vorgangs nie etwas 
erfaren. Man braucht nur an die Sternſchnuppen und Meteorite 
zu denken, deren Erjcheinen und Niederfallen ebenjoviel Zuſam— 
menjtöße diefer Kleinen Körper mit der Erde daritellen. Weit der 
Größe der beteiligten Mafjen wächſt auch Die Gefärlichkeit, und 
wenn jchon Meteore gegen die Erde gejtürzt jind, welche Menſchen 
erichlagen, Häufer angezündet und dergleichen Unheil angerichtet 
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Vor dem Affenhaus. 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































der einftige chaotiſche Zuftand der Weltmaterie auch nie dev wirk— 
liche Anfang der Welt, jondern mm ein Stadium im ewig 
wiederholten Kreislaufe der Formation geweſen ijt, Außer: 


den läßt das gleichzeitige Borhandenfein von in der Entwidelung_ 


verjchteden vorgejchrittenen Materienmaffen — einige Nebelfleden 
jind mit Sicherheit teleskopisch und ſpektralanalytiſch als Haufen 
gasförmiger Urmaterte erkant worden — vermuten, daß niemals 
das „ganze“ Univerfum gleichzeitig im Zuftande der größtmög- 
lichen Unordnung verweilte, jondern daß fich ein gewiſſes Ent— 
widelungsjtadium immer nur auf einen mehr oder weniger jcharf 
abgegrenzten Teil der Welt erſtrecken kann, was jich in gewiſſem 
Maße auch aus der fyntetiichen Behandlung der kosmiſchen Un— 
endlichfeit ergibt, 

Wir lernten als notivendige Konſequenzen des jiderischen 
Kampfes ums Daſein weite Abjtände der Weltförper, hervorge— 
gangen aus der Aufzehrung der Eleinen Körper Durch Die großen 
fennen, Konſequenzen, welche wiederum in der natürlichiten, folge: 
richtigjten Weije Verminderung und jchlieglich die größte Selten: 
heit von mächtigeren Zuſammenſtößen herbeifiiven müſſen. Nun 
auch in dieſer Beziehung können wir nicht beſſere Ueberein— 
ſtimmung der Hypoteſe mit der Wirklichkeit wünfchen. In der 
Natur finden jich beide Attribute faktisch vor. Ueber die großen 
Entfernungen der Weltförper iſt jchon- gejprochen worden, Sie 
ind Schon innerhalb des Gewimmels unſers Fixſternſyſtems jo 
rieſenhaft, daß man faſt verſucht iſt, zu meinen, auch bei ge— 
ringeren Entfernungen könten Karambolagen kaum häufiger ein— 
treten, als es wirklich der Fall iſt. Doch darf man nie ver— 
geſſen, wie viel Muße dem Kosmos zur Entfaltung ſeiner An— 
lagen gegeben iſt, wie die unermeßliche Zeit es zuläßt, daß er 
auch ſeine längſte Periode ausſpinnen, auch ſeine lezte Möglich— 
keit verwirklichen kann. — 

Kosmologiſche Erwägungen verſchiedener Art geben übrigens 
die Gewißheit, daß nicht alle Zweckmäßigkeiten in der Bewegung 
der Weltkörper ihr Daſein ausſchließlich Kämpfen und Kataſtrophen 
im engeren Sinne verdanken. Wenn wir der laplace'ſchen Lehre 
von der Entwicklung des Sonnenſyſtems, ſchon wegen der einen 
Tatſache des Ringſyſtems des Saturn, einen hohen Grad von 
Bedeutung zugejtehen müſſen, jo fünnen wir mit großer Sicher: 
heit die harmonische Berfafjung der Sonnenſyſteme zu einem be= 
trächtlichen Teile direkt auf die bejondere Entjtehungsart dieſer 
Weltkörpergruppen zurückfüren. 

Ob eine diffuſe, weit ausgedehnte Maſſe den Karakter eines 
vergleichsweiſe geordneten, einheitlich rotirenden Körpers annimt, 
oder in die chaotiſche Verfaſſung eines Nebeneinander von einer 
Menge kleinerer Maſſen (ſ. obige Bemerkung über Kant und 
Laplace) übergeht, wird ganz von dem Verhältnis der Ausdehnung 
der Geſamtmaſſe zu dem Grade ihres Zuſammenhanges abhängen. 
Sit der Zuſammenhang ſtark genug, jo werden die einzelnen Be- 
wegungen ver verjchiedenen Teile durch ihre gleichzeitige Wirkung 
nicht ein Zerreißen des Ganzen, jondern diejenige Einheitlichkeit 
dejjelben zur Folge haben, die jich meijt in gemeinfamer Notation 
und Fortbewegung des Ganzen betätigen wird, Daß alſo die 
Zeilung der Sasmafjen nicht durchaus nach einer Schablone 
gejcheden jein, jondern — wieder im Gegenſaz zu Kant — je 
nach den Berhältufjen der oder jener Modus vobgewaltet haben 
wird, dürfte Hieraus jehr klar hervorgehen*). 

Die Ninge des Saturn bieten num den unumſtößlichen Be- 
weis, daß jıch ein rotirender, flüfjiger oder gasfürmiger Körper 
bei der Zuſammenziehung in ringförmige Teile und einen kugel— 
fürmigen Gentralförper jcheiden Fan. Müſſen wir im Sinne der 
obigen Darlegung die Möglichkeit derartiger Bildungen in jene 
jpätere Zeit verlegen, im der die Urmaterie ſchon einen höheren 
Grad von Konſiſtenz erlangt hatte, alfo der Zerfall der Gasmaſſe 
unſers Fixſternſyſtems in eine große Anzal von Fleineren Konz 
plegen bereits vollzogen war, fo jind wir ſchon von vorn— 
herein darauf hingewieſen, fir die weitere Entwicklung diefer 
fleineren Maſſen, der jpäteren Sonnenſyſteme, im allgemeinen 
andere, von der früheren Trennungsart unterjchiedene -Abtren- 
nungsprogzejie an,unehmen, und dann bejizen wir außer der Tat- 


*) Da fich bei der Verdichtung unferer Firfternmaterie in den ver— 
jchiedenen, räumlich verteilten Gebieten derjelben alle Abjtufungen jenes 
Berhältnifjes zwijchen Zufanımenhang und Ausdehnung vorfinden mußten, 
jo folgt, daß jich hier und da auch eine Scheidung in zwei oder drei 
Teile vollzogen haben wird, die zur Bildung zweier oder mehrerer, 
mit einander Freijender Sonnenſyſteme (Doppelfterne 2c.) fürte. 
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Zone derſelben, alſo am Aequator, vollziehen konte. 
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jache des Saturnſyſtems noch mehrere andere, welche das twejent- 
liche der laplace'ſchen Lehre fajt zur zweifellojen Geltung erheben. 
Hierher gehören — um es kurz anzudeuten — die annähernd 
übereinjtinmenden Bahnebenen der Hauptplaneten unſers Sonnen- 
ſyſtems, die Uebereinſtimmung der Umlaufsrichtung aller unferer 
Planeten und Trabanten mit Ausname eines Uranusmondes, 
der rückläufig iſt, und die annähernde Aehnlichkeit der Bahnen 
der Hauptplaneten, die als Ellipſen von geringer Verſchiedenheit 
der Axen ſich nicht ſchneiden, ſondern faſt wie konzentriſche Kreiſe 
einander umfaſſen. 

Es iſt nun völlig unwarſcheinlich, daß ſich bei der Verdichtung 
einer Maſſe — deren Sonderungen wegen des bereits erlangten 
größeren Zuſammenhangs nur den Karakter der periodiſchen, 
durch die fortſchreitende Verdichtung bedingten Abſcheidung kleiner 
Maſſen von einer rotirenden Hauptmaſſe tragen konten — dieſe 
Abtrennung anders als an Umfange der am ſchnellſten rotirenden 
Gleichviel 
nun, ob die abgetrenten Stücke ganze, den Hauptkörper umfaſſende 
Ringe, oder Ringſtücke darſtellten, oder gar nur einzelne abge— 
löſte Ausläufer der Hauptmaſſe waren: ſie erhielten ihre Bahn— 
ebenen, wie die Richtung und Geſchwindigkeit ihres Umlaufes, 
von vornherein durch die Drehung der Hauptmaſſe vorgezeichnet 
und beſtimt, und die Anlage zur zweckmäßigen Bevegung war 
im großen ganzen bereits in den Elementen ihrer Bewegungen 
enthalten. 

Indeſſen haben wir feinen Grund für die Anname, daß in 
diejem Zuſtande ſchon derjenige Grad von Harmonie gegeben 
war, deſſen fich beijpielswerje unjer Sonnenſyſtem gegemwärtig 
erfreut, Möglicherweife find bedeitend mehr Planeten vom Haupt: 
balle abgelöjt worden, als wir heute vorfinden, Auch mötigen 
ung — hier wie in früheren Fällen — gewiſſe Tatjachen, alle 
Ideen unbedingter Harmonie und friedlicher Regelmäßigkeit gänz- 
lich beijeite zu lafjen. So jtellen die Planetoiden, jene zwischen 
der Bahn Jupiter und dev des Mars um die Sonne freifende ° 
Geſellſchaft Kleiner Körper, ferner der nur durch das Dafein dieſes 
Planetoidenſchwarms vermittelte Kontraſt der Größen- und Ro— 
tationsverhältniſſe zwiſchen den ſogenanten inneren Planeten— 
(Merkur, Venus, Erde, Mars) und der äußeren (Jupiter, Saturn, 
Uranus, Neptun) Regelwidrigkeiten dar, zu deren Erklärung Die 
einfache Teorie der periodischen, gejezmägigen Ringabjonderung 
nicht ausreicht. 

Treten wir einen Augenbli dev Möglichkeit einer anfänglich 
größeren Anzal regelrecht abgetrenter Blaneten näher, jo erkennen 
wir, daß ein jolcher Zujtand im einem Falle nicht von Dauer 
jein fonte: einfach, wenn die Planeten bei ihrem Laufe fich jo 
nahe famen, daß die Gravitation und die von derjelben verur- 
jachten Ablenkungen Hinveichten, entweder mittelbar oder im 
ichlieglichen Nefultate die Vereinigung der betreffenden Planeten 
zu bewirken. Es verjteht ſich von ſelbſt, daß die Planetenver- 
einigungen jo lange jtattfinden mußten, bis Die gegenjeitigen 
Störungen nicht mehr Hiweichten, ſolche Vereinigungen zu Wege 
zu bringen, Auch Hiev jtellt ſich ſomit die unendlich einfache 
Warheit heraus, daß eben nur das Zweckmäßige beſtehen kann. 

Die beachtensiwerte Tatjache, daß unfere Planeten in fait 
idealer Harmonie ſich genau nur inſoweit jtören und ablenken, 
als nötig ijt, um die Wirkungen früherer Störungen twieder gut 
zu machen, kann daher in feinem Falle mehr unjer Erjtaunen - 
und die Idee einer vorweltlichen Weisheit wachrufen, weil wir 
bon der wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung erfüllt find, daß dies der 
einzig mögliche Zuſtand eines aus einem rotirenden Nebelballen 
entjtandenen Syſtems von Weltförpern it, der längere Dauer 
haben kann. — 

Eine fir die Menschheit und deren Kultur Höchit wichtige 
Frage iſt die mach dem perjönlichen Gott. Doch beſteht ihre 
Wichtigkeit weniger in dem inneren Gehalt; fie wird von den— 
jelben Kräften gelöft, die einſt die Frage aufs Tapet gebracht 
haben von eilt des Menſchen, und die Frage it nur injofern 
wichtig, als ihre allgemeine Auflöfung zufammenfällt mit der 
Weltwende, welche das Zeitalter der Halbbarbarei, die 
‘Beriode des erſten Dämmerns vor den hellen Tage der waren 
Kultur abſchließt. Die Wiffenschaft, gleichen Urſprungs mit der 
Religion in dev Fähigkeit der organifirten Materie, äußere Ein: 
price und Wirkungen in ſich aufzunehmen, fortzupflangen und 
in einem Gentrum, dem Gehirn zujammenzufajfen — welche 
Fähigkeit in dev Gattung des Menjchen ihre höchſte Entwidlung 
feiert — ergreift die Erſcheinungen alljeitig, erkent den faufalen 
Zuſammenhang von allem, was da it und im die Welt der 
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Wirkungen gehört; wo ſich die echte, freie Wiſſenſchaft entwickelt, 
dort iſt die träumende, phantaſirende Religioſität, die einſeitig 
die Erſcheinungen der Welt nur als Wirkungen, nicht auch zu— 
gleich als Urſachen ſieht, unrettbar dem Untergange verfallen. 
Und hierin gerade unterſcheidet ſich die Wiſſenſchaft der kau— 
kaſiſchen Nace ſehr wejentlich) von der anderer halbkultivirter 
Völker des Erdballs, z.B. der Ehinefen*). Schon an der prak— 
tiichen, fich auf den nächjten Nuzen erſtreckenden Anwendung der 
Naturwiſſenſchaften erkennen wir den umfaſſenden, michternen Geift 
des Europäers, und es ſei hier nur daran erinnert, daß es allein 
die Völker Europas verjtanden Haben, die Naturkräfte in der- 
jenigen Ausdehnung zu verwerten, deren direkte oder indirekte 
Einwirkung auf alle Verhältniſſe ſowol Zuftände erzeugen half, 
welche von allen bisher auf unjern Planeten dageweſenen him— 
melweit verschieden jind, als auch, ſei es früher oder fpäter, folche 
von hoher Kultur und Ordnung nachziehen muß, Auch neben 
der europäiſchen Eivilifation unſerer Tage mit ihrer Wiffenjchaft 
und Kunst, ihren Verkehrsweſen und ihrer Technik exjcheinen ung 
die Wiſſenſchaften der Chinejen wie Spielerei und deren übrige 
Einrichtungen barbarijch. 

Allein die menſchliche Gattung exteilt ihrer Wiffenschaft erſt 
den höchjten Wert dadurch, daß fie diejelbe zur Löfung der großen 
Welträtfel benüzt. Erſt wenn der Menſch fich zur Höhe dieſer 
Anwendung der Wifjenfchaft emporſchwingt, nimt er den erſten 
Anlauf zur vollen Kultur, denn diefe Anwendung it unter an- 
deren die Vorbedingung für eine pofitive und uünerſchütterliche 
Erfentnis, daß der Glaube an eine überweltliche Weltleitung eine 
Illuſion war. Wenn die Nefultate der Phyſik und Aſtronomie, 
der Kosmologie, Geologie und Biologie zu dem Zweck zuſammen— 
gefaßt tverden, um zu ergründen, ob die Welt von einem, dent 
Menfchengeijte ähnlichen Allgeiſte beherjcht und alle Zweckmäßig— 


*) Siehe den Tehrreichen Artikel über China: „Tſchungkue, das 
Neid; der Mitte‘, „Neue Welt’, Aufang vorigen Jarganges. P. 8, 


Eine Gefhihhte aus dem Eljaß von Max Vogler. 


Mit dejto größerem Eifer machten ſich nun die infolge dev 
Signalpfiffe mittlerweile von der ganzen Linie herbeigekommenen 
Grenzwächter an die Unterfuchung des von jenen zurückgelaſſenen 
Wagens; er war vollgejtopft mit großen Baumwollballen, die die 
Schmuggler fraglos nächtlicher Weile über die Grenze zu bringen 
gejucht hatten. Wenn die Aufjeher der lezteren lange genug ge- 
gerollt, daß es ihren größten Anftvengungen, ihrer außerordent- 
lichen Aufmerkſamkeit bisher nicht gelungen, dem in der Tat wärend 
der Tezten Zeit immer mehr überhand nehmenden Schmuggler- 
wejen auf die Spur zu fommen oder auch nur einen der dabei 
Beteiligten in ihre Hände zu bringen, jo durften fie fich jezt in— 
jofern eines um So größeren Erfolges rühmen, als das untlagerte 
Gefärt und die durch dafjelbe befürderte Laſt von ganz bedeu— 
tendem Wert waren, wenn auc die Ungejtümften unter ihnen 
ihrem Unmut darüber, daß die Leiter des Gefärts zu entkommen 
gewußt Hatten, lauten und zornigen Ausdrud gaben. 

. Die Pferde ſtanden jezt jtill und den vereinten Anjtvengungen 
der Fräftigen Männer gelang es in nicht ehr langer Zeit, den 
Wagen aus dem mit harten Geröll erfüllten Graben, in den ex 
hineingeraten, hevauszuarbeiten. Jene beiden waren, wie fie zu— 
lezt befürchtet, allerdings jehr weit von der Farjtraße abgefommen, 
und es machte, auch nachdem fie über die gefärlichjte Stelle hin— 
weg waren, den Grenzwächtern nicht wenig Mühe, das Gefärt 
auf diejelbe zurückzulenken. Als es gejchehen und fie mit ihm 
das Grenzhaus, das fih auf der höchiten Höhe des Gebirgs- 
fammes erhebt, erreicht Hatten, entjchädigten fie fich noch reich- 
licher, als es bisher ſchon der Fall geweſen, durch Fräftigen Zug 
aus der Brantweinflafche für die Weihe unb Arbeit, die ihnen 
die rauhe, ſtürmiſche Nacht gebracht. Pferde und Wagen waren 
in einen für folche Fälle vorhandenen, windgeſchüzten Schuppen 
geborgen; die Männer jagen, froh der errungenen Beute, beim 
Kartenjpiel am twarnı = lodernden Feuer in der einfac) - behag- 
lichen Stube des Grenzhaujes beifanmmen, wärend draußen um 
die wettergeſchwärzten Mauern der Sturm raſte und pfiff und 
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feit von einem ſolchen geftiftet ift oder nicht, erſt dann erhalten 
jene Wiffenschaften generelle Bedeutung, 
. Die Wiffenfchaft des europäischen Geiftes hat in diefem Sinne 
in der Neuzeit einen gewaltigen Schritt nach vorwärts getan, 
indem fie, wie im vorangegangenen gezeigt wurde, die erjtaunfiche 
Harmonie der Sternenwelt auf blinde Gejeze von Urfache und 
Wirkung zurückgefürt hat. Die großen Nefultate auf diefem Felde 
find wejentlich einem Forjcher zu verdanfen, der daſſelbe für die Kos— 
mologie und Ajtronomie geleijtet hat, was Darwin und feine 
Anhänger in der Biologie begründeten: Dr. Karl Freiherr 
du Prel lieferte in feinen Schriften, befonders in der im Jare 
1874 in erſter Auflage erjchienenen Abhandlung „der Kampf ums 
Daſein am Himmel**) eine evjchöpfende Daritellung der natür— 
fichen Entwicklung aller kosmiſchen Zwedmäßigkeiten, welcher ich 
im borjtehenden kurzen Aufſaze im wejentlichen folgen mußte, und 
die jedem Wihbegierigen zum Studium nur empfolen werden kann. 

Wir ftehen in einem neuen Stadium unjerer Naturwiſſen— 
haften. Sind auch noch nicht alle die taufend und aber taufend 
Subtilitäten des Verhaltens der Stoffe und Kräfte und die 
millionen Möglichkeiten völlig feſtgeſtellt, mögen fich im dieſer 
Beziehung in alle Ewigkeit immer wieder neue Fragen aufiverfen 
laſſen, ja mag es jelbjt fein, daß gewifje, die jogenanten „lezten 
Fragen“ überhaupt nie direkt zu beantworten fein werden, weil 
es weder eine reale noch eine ideale Möglichkeit dafür gibt, fo 
läßt fich hente doch foviel überjehen, dag in der Welt der Wir- 
sungen — und eine andere Welt fennen wir nicht und wiirde, 
auch wenn wir eine jolche kenten, one jedes Intereſſe für uns 
jein — daß alles Gejchehen fich nur im Namen jtrengiter, ſtarrer 
mechantjcher Gejezmäßigfeit bewegt. 

Für unſer Gefchlecht liegt darin nach jeder Richtung Hin ein 
Troſt und — was die Hauptjache iſt — die fchönfte Selbit- 
ttändigfeit der Geijter muß daraus erblüheı. 


*) Berlin, Denides Verlag, 
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(5. Forjezung.) 


die breiten Aeſte der alten Fichte ſchüttelte, die unweit davon 
durch mehrere an ihr befeftigte hölzerne Kreuze manch blutige, 


ſchauervolle Untat Findet, die in der felsumſtarten Einjamfeit 


diefer wilden und unheimlichen Höhen jchon geſchehen. 
Auch in den Bäumen, unter denen die beiden Durch die Grenz- 


ı aufjeher Ueberraſchten angjtvoll und zornig Dahineilten, blies und 


heulte wildtrozig der Wind. Die Kälte hatte fich von Stunde 
zu Stunde gejteigert und jchnitt eilig duch Mark und Bein. 
Der alles andere zurüddrängende tiefe Unmut über den Verluſt 
ihres Gefürts ließ die Fliehenden indes jezt viel weniger als 
zuvor das unwirſche Wetter empfinden; jie dachten, jich vor ihren 


Berfolgern in Sicherheit wiſſend, zuerjt faum daran, was nun 


zu tun ſei und wohin jie zuvörderſt ihre Schritte richten jollten, 
und num, nachdem fie eine geraume Weile über Wurzelfnollen 
und bier überall umherliegende Geröllhaufen, dann und wann 
auch über Kleine Schluchten und tiefere Bodenabjenkungen dahin: 
geirrt, ftrebten fie vor allem zunächſt aus dem Gehölz und, wenn 
möglich, in die Nähe menjchlicher Wohnungen und auf deutlich 
bezeichnete Wege zu kommen. 

„Hätt'ſt mit deinen jungen Armen die Hengite herumbringen 
müſſen, ob's bog oder brach!“ — fur jezt der ältere don ihnen 
nach längerem Schweigen den anderen an. „ing alles zum 
Teufel, bejjer bei ihn als den Kerken, die nun den Bauch reden 
vor Stolz und fich in die Fäuſte lachen ob ihres Fangs! — Hölle 
und Satan aber auch), dieſes Gejtöber und Gepfeife, das ung 
jeitab gebracht und uns dem verdamten Neſt grad vor die Naſe 
geweht! — ’3 kann ung ruiniren, — ’3 war fojtbare Fracht — 
be, tw 3 Maul auf, — was red'ſt du nicht?“ 

Er ftieß dabei feinen Begleiter ziemlich unjanft in die Rippen, 
daß diejer ein paar Schritte zur Seite trat, ſich aber alsbald 
ihm wieder näherte und neben ihm weiter ging. 

„Was hilft das Gezänk?“ ſagte er unwirſch. „Sch konnt' 
nicht kräftiger zugreifen, als ich's getan. Vergelt's dem Böſen, 
der uns in das verfluchte Loch hineingelockt! Jezt ſcheint's nüz— 
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licher, zu ſuchen, wo man unter den Sparren komt, wenn wir 
nicht dieſe ganze Wolfsnacht unter freiem Himmel bleiben und 
erfrieren wollen!“ 

„Milchkind, das den Ofen ſucht, wenn der Fuchs mit der 
Gans davonläuft!“ ſchmäte der andere, „Haſt's g'hört? — 
Ruiniren kann uns der ganze Handel, ruiniven! Schau’ dich um 
dann, wer dir's Nejt wärmt! — Tod und Teufel,“ — und der 
Sprechende zog jeinen fchlechten Mantel empor um fich zufanımen, 
wie fie plözlih aus dem Walde herausfamen und der icharfe 
Wind ihm die feuchten Schneemafjen wieder in’s Geficht warf — 
„im Übrigen wär mir's auch grad vecht, wenn den hölliſchen 
Geiſtern der Atem verging und hinter ung 's Tor Fnarrte!“ 

„Weißt, wo wir halten?“ fragte der Jüngere zurüc, nachdem 
er wärend der legten Worte auf Wurfweite vorausgegangen und 
über die unabjehbare Schneeflädhe, die vor ihm lag, Auzjchau 
hielt. In einiger Ferne nur ein ſchwarzer Streifen, gerade dunkel 
genug, um jich undeutlich aus der rings herfchenden Finfternif 
hervorzuheben, und vielleicht wär's kaum gefchehen, wenn nicht 
die allunmher gebreitete weiße Dede helleren Gegenſaz dazu ge— 
bildet, — nichts ſonſt, aber auch gar nichts, was dem ſchweifenden 
Auge Anhalt und Leitung hätte fein können. 

‚zug' Fräftig! Junger Fuchs trägt fchärfre Augen im Kopf, 
als alter! — Kreuzwetter, lauf zul — Soll ich's wiſſen, ob wir 
zum Bären kommen oder zum Wolf, — etlich’s Menſchengezücht 
muß doch hauſen da herum, einen Steinwurf näher oder weiter!“ 

Und er ſchob den anderen, den er inzwiſchen wieder erreicht 
hatte, zornig ein Stück vor ſich her; dann gingen fie wie vorher 
neben einander, zuweilen bis an die Knie im Schnee verfinfend, 
über weites, tiergefurchtes Feld hin. Jezt ſchwiegen beide, und 
wie fie dem Walde, den fie joeben verlaffen, immer ferner famen, 
wurden die Schritte des älteren, der auch auf diefem bejchtver: 
lichen Wege bisher weit mehr Zähigfeit und Friſche als der au- 
dere behauptet, jtetS langjamer, und ex begann zu feuchen, denn 
das Atenıholen wurde ihm ſchwer und den Beinen des harten 
Dienftes zu viel. Anfangs juchte ex feine ſich immer mehr gel- 
tend machende Ermattung noc zu verbergen, und er nah ſich 
zuſammen und hielt nach eingetretenem Tempo mit feinem Be— 
gleiter wieder gleichen Schritt. Aber kurze Weile nur noch hielt 
er's aus, dann blieb er mitten im Felde jtehen und jtügte den 
rechten Arm auf des lezteren Schultern. 

„'s iſt ein ſchwerer Spaziergang!" — jagte er tief Atem holend 
mit ingrimmigem Spott und ftampfte den Schnee von den Füßen. 
„Mich dünkt, wir müßten bald an den Brettern ſein, mit denen 
der Herrgott die Welt vernagelt, — heif uns der Leibhaftige 
oder ein and’rer, — ſchauſt noch nicht irgend einen Storchenbau, 
der ung unter’3 Strohdad) friechen läßt?“ 

Der Angeredete legte feinen Linken Arm um die Hüfte des 
Alten, damit er ihn befjer ſtüzen fonte, und blieb ruhig neben 
ihn stehen, 

„Freilich, Lug auf!“ — erwiderte er mit einer Art zuverſicht— 
licher Freudigkeil. „Es blizt was da vorn, 's kann nicht weiter 
ſein wie drei Tannen lang, und narrt ung nicht ein Trug, jo 
iſt's ein bäuerlich Gehöft!“ 

‚Der Alte hob ſchnell den Kopf, und wie er fah, daß nicht 
weit vor ihnen ein ziemlich heller Schein die Dunfelheit durch- 
brach, raffte er fich wieder auf und zog den anderen ungeſtüm 
mit jich fort, 


„Gemach, gemach!“ — redete diefer ob der gar zu großen 
Eile auf ihn ein. „In Hundert Schritten, wenn's Licht nicht 


täujcht, jind wir dort. Kanſt ven Atem ſchonen, 's bleibt Zeit, 
und ’S Licht Läuft nicht weg!“ 

„Aber wenn's liſcht!“ — rief er bejorgt, und fchob feinen 
Arm in den des Begleiters und Lief immer ſchneller, jo daß diefer 
jezt Mühe Hatte, mit ihm fortzufonmen. 

. Was fie aus der Ferne gleich einem Schwarzen Reifen am 
Horizont gejehen, war die dunkle Grenzlinie eines großen Ge: 
hölges geweſen, das jezt Wieder dicht vor ihnen lag. Won einer 
eingebuchteten Stelle deſſelben drang ihnen jener Lichtjchein ent- 
gegen und bald vermochten fie auch zu erkennen, daß fich in der 
Tat die Mauern eines Gehöftes vor ihmen erhoben, von deſſen 
Innerem der leztere feinen Ausgang nahm. Dicht an dafjelbe 
hinangekommen, blieben fie noch einige Augenblicke jtehen und 
horchten auf, Aber weder außen noch von innen ließ jich etwas 
hören als das Heulen und Wüten des Sturmwinds, der noch 
immer die Dichten Soden wild umhertrieb und umgeſtüm am 
Hoftor vüttelnd ihnen die Stelle wies, wo jie daS leztere zu 
juchen hatten. Durch den breiten Spalt des Holzladens an dem 








Fenſter, welches dem Eingang in das Gehöft zunächft lag, war 
ihnen der Lichtftral, der fie an das Haus herangezogen, entgegen- 
gedrungen; fie durften demnach annehmen, drinnen noch jemand 
wach zu finden, 

Das Hoftor war verjchloffen, und der jüngere der beiden 
Männer gab daher einen derben Schlag gegen dafjelbe, daß e3 
dröhnte. Er erreichte damit vollkommen feinen Zweck; denn un- 
mittelbar darauf famen Schritte über den Hof, und eine Fräftige 
mänliche Stimme fragte von drinnen, wer Einlaß begehre. 

„Zwei, die grad’ mid g’nug find, — Habt ihr ein menschlich 
Empfinden, jo tut auf!“ antwortete der ältere der außen Stehenden, 
und beim nächjten Atemzuge ftand er ſchon unter'm Tor und ſah 
jich einem großen, ftarfen Manne gegenüber, der ebenfo ſchnell, 
wie er die Tür geöffnet hatte, den Niegel wieder vorjchob und die 
beiden haftig in den Hof drängte, 

„Flink!“ jagte er, das Tor zumerfend, „daß es den Zutritt 
nicht veriveht! ’3 pfeift gar umartig um die Oren, und feid ihr 
lang gewandert, fo dankt dem Herrgott, daß er euch mein Loch 
finden ließ!“ 

Die Hereingefommenen ſahen bei diefen Worten feltfant ver- 
wundert auf, nicht allein, weil dev Manı etwas gejagt hatte, was 
ihnen jehr jelbftverftändlich erfchien, fondern vielmehr noch des 
ihnen vertrauten langes wegen, den fie in feiner Stimme ver⸗ 
nommen zu haben meinten. Ihr Staunen aber ſteigerte ſich bei 
weitem noch, als ſie aus dem Hofe durch einen engen Flur in 
einen mäßig großen, behaglich durchwärmten Raum getreten 
waren und jie das Lampenlicht die hochgewachjene, kräftige Ge— 
jtalt, die vor ihnen ftand, erkennen ließ. 

„Ah, Peter Kolin!“ — fagte der andere ebenjo überrafcht 
und aus ihren Mienen leicht die fie bewegenden Empfindungen 
leſend. 

„Dachtet wol nicht, daß der Holzbauer hier oben hauſt und 
daß ihr in dieſer Mordsnacht grad' an ſeine Tür geklopft? — 
Wer heißt euch auch draußen ſein in dieſem Wetter! Hat euch 
der Teufel genarrt oder gehen Schatten um über'm Feld?“ 

Er ſagte das leztere mit einer Art boshaftem Hohn, als wolle 
er dem Angeredeten irgend eine ihm unangenehme Empfindung 
wecken. Aus den Augen deſſelben ſchoß denn dabei auch ein 
wildzorniger Blick zu ihm hinüber, und in feinen Mienen ſprachen 
ſich deutlich finſterer Unmut und die Unentſchiedenheit aus, ob 
er mit feinem Begleiter bleiben oder nicht lieber das Haus, in 
das er wider Willen gefommen, wieder verlafjen follte, 

Der Holzbauer fchien jich an der Verlegenheit der beiden zu 
beluſtigen und ſah fie, ihnen unmittelbar gegenüberftehend, mit 
jpöttifch verzogenen Mienen an. 

„Seid freilich oft in folcher Nacht draußen geweſen, Peter 
Kolin, und Habt manchem den Mund gejtopft, daß er fich nicht 
heifer zu schreien braucht!“ — höhnte ev weiter, aber wie als ob 
er ſich beſounen, daß es vielleicht doch nicht angemefjen jet, jezt 
jo zu dem Vater von Friz Kolin zu reden, brach er plözlich ab. 
Der leztere, der fich dabei der lebhaften Worte erinnerte, mit 
denen ihn dev Holzbauer ſchon an der Kirchweih gereizt, trat ihm 
zumal mit einer drohenden Bewegung näher, und über dag Ge- 
jicht des Alten ging es glührot vor Horn, Ob der Holzbauer 
auch den Ausbruch defjelben fürchtete? 

„Laſſen wir's, Peter Kolin!“ — jagte er freundlicher und mit 
größerer Unzmweideutigfeit. „Ihr jeid jezt ein par der Nächiten- 
hülfe bedürftige Menjchenfinder! . . . Gott, wie euch der Bart 
gefroren tft, und es fchüttelt euch ja förmlich vor Frost!“ 

Er hatte recht; der Bart, der jenem Wangen und Kinn ums 
ſchloß, war völlig weiß überzogen, ımd auch feinem Sohne ftand 
jtatt des blonden Gekräuſels ein filberfarbiger Streifen iiber den 
Lippen. Und jezt, da fie nach dem raſchen Lauf till ſtanden, 
merkte jie erſt vecht die bittere Kälte, die fie wärend des an- 
ſtrengenden Marſches in fih aufgenommen, 

„Sezt euch, ihr Herren!“ vedete nun der Holzbauer ihrer Un- 
entjchlofjendeit zu, indem er am Tiſche ein par derbe Stile für 
jie zuvecht jtellte. „Die Beine werden auch mid’ fein, und etwas 
fürs Gedärm braucht ihr auch. Mein Weib fteckt freilich ſchon 
unter den Federn; doch Hoff ich's zu brauen, was euch dient!“ 

Er begab jich dabei an den großen Kachelofen, der unweit 
der Tür jtand, legte einige Holzicheiten am Feuer nach und 
jegte einen eifernen Topf auf die Platten, den er vorher mit 
Waſſer gefüllt, 

„Bis es fiedet, ſollt ihr mir erzäfen, welch' ein Gejchiet euch 
hierher an mein einfames Loch verjchlagen!“ jagte er, indem er 
zu den beiden, die ſich inzwijchen auf die ihmen dargebotenen 


























BEL TR 


Va 




















ERST 


Stüfe am Tifche niedergelaffen Hatten, zuricfehrte und neben 
ihnen Plaz nahm. „She werdet kaum weiterkommen bei dieſem 
verteufelten Wetter, und wenn ihr wollt, mögt ihr herbergen unter 
meinem Dach!“ 

Dater und Sohn fahen fich noch immer fragend an, unent— 
ſchloſſen, ob fie des Holzbauers Gaſtfreundſchaft annehmen ſollten. 
Aber der Sturm heufte noch ununterbrochen in wilden Saufen 
um das Gehöft, der Zeiger an der Uhr wies bereits die elfte 
Abendjtunde, und wenn fie fi) des unwegſamen, verfchneiten 
Feldes draußen erinnerten, mußten fie wol oder übel zu dem 
Entſchluß kommen, zu bleiben. Der Alte zumal tat es freilich 
mit dem äußerten Widerwillen, denn e3 war nie eine gute Freund- 
Ihaft zwijchen ihnen gewejen. Das Verlangen des Holzbauern, 
zu hören, wie fie in diefer Nacht zu ihm gekommen, ſezte ihn 
in einige Berlegenheit, aus der er fich nur durch die Unwahrheit 


zu befreien wußte, daß fie, bei Anbruch des Abends von einer 
Verrichtung aus einem Dorfe jenfeit3 der Grenze den Heimweg 
beichreitend und durch das plözlich eingetretene Unwetter über 
vajcht, don der richtigen Straße abgefommen und in die Irre 
geraten jeien. Und indem er das fagte, vermochte ex feinen Un- 
mut wider den Holzbauer fo wenig zurücdzudrängen, daß Diejer 
deutlich jeinen Aerger daraus hervor Hörte und merkte, wie un— 
angenehm e3 ihm war, gerade jezt die Güte des ihm verhaßten 
Mannes in Anfpruch nehmen zu müſſen. Seiner ihm über den 
Grund ihres nächtlichen Wanderns gemachten Mitteilung mochte 
der Holzbauer wol wenig Glauben beimeffen; denn es ging, wie 
er jich erhob, um nach dem Topf im Ofen zu ſehen, wieder ein 
jpöttifches Lächeln über fein Geficht. 


(Fortſezung folgt.) 





Judenhezen in Rußland. 


Bon €. 


Wir wollen nicht von den neueften Judenhezen ſprechen, deren 
Hauptſchauplaz das ſüdliche Rußland geweſen“ iſt. Wollten wir 
uns mit den Ereigniſſen der jüngſten Vergangenheit befchäftigen, 
wir hätten größeren Anlaß, auf Preußen zu blicken, das durch 
ſeine Judenhezen erkennen läßt, wie rückſtäändig im Grunde ges 
nommen ſeine Kultur und feine vielgerühmte Intelligenz in 
mancher Beziehung und in weiten Volkskreifen noch ift. Nein, 
wir wollen rückwärts blicken in eine ferne Vergangenheit, auf 
frühere ruſſiſche Judenhezen, die die Vorläufer der heutigen find. 

Wir wiſſen aus der Geſchichte, daß nach der Berftörung 
Jeruſalems durch die Römer und nach der Judenheze der chrijt- 
lichen un zalveiche Juden nach dem Norden aufbrachen 
und am kaspiſchen und schwarzen Meere Wohnfize nahmen. Im 
Süden des heutigen Rußland entftanden im Laufe der Zeit jüdische 
Königreiche. ES ſei hier nur an das mächtige Chafarenreich mit 
jeinem glänzenden Hofe erinnert. Hier herſchten über zweihundert 
Jare hindurch jüdische Könige mit jüdischen Miniftern, und jüdische 
Literatur wurde zur Volfsliteratur. Ein großer Teil der Völker 
Georgiens war jüdiſch und hatte jüdische Herſcher. Wie ange: 
jeden früher das Judentum war, das läßt fich unter andern auch) 
aus dem Umſtande erkennen, daß zu Wladimir I. auch chafarische 
Juden kamen, als es fich darum handelte, dem xuffiichen Volke 
eine der europäifchen Religionen aufzunötigen. Wladimirs Blicke 
waren jedoch auf Konftantinopel gerichtet, die Politik ließ ihn 
der grie/diichen Religion den Vorzug geben, und wie er die 


römischen Bewerbungen ablehnte, fo gab er auch den Juden einen 


Korb, indem er fie auf das göttliche Strafgericht der Berftrenung 
verivies, Dejjen er durch Anname ihrer Religion fich nicht auch 
Ihuldig machen wollte, 

‚ Ein anderer Strom der Juden fomt infolge der mittelalter- 
lichen Barbareien im weitlihen Europa in die von den Polen 
beherjchten, heute germanifchen Länder und in das Herz Polens. 
Die in unferen Tagen der Vaterlandsloſigkeit Angeflagten er- 
Iheinen in diefen Gebieten als die Bioniere des Deutichtums, 
Ihr Erjcheinen leitet die Germanifirung vieler polnifcher Gebiete 
ein. In jeinen „Betrachtungen über den politischen Zustand des 
ehemaligen Polens und über die Gefchichte ſeines Volkes“ fagt Le- 
lewel im Kapitel „Privilegien jure teutonico“ (pag. 37): „Die gait- 
freie jlavische Erde gab mehreren aus Deutjchland fommenden 
Auswanderungen eine Freiſtätte. Eine Menge Juden flüchteten 
vor den Berfolgungen, die fie in Belgien und anderen Gegenden 
erduldeten nach Polen; aber auch der Abſchaum der Deutjchen 
fam dahin, um fich niederzulaffen und fein Glück zu machen. 
Die Juden wurden duch die Landesbehörde gefchligt (unter 
Miczyslaw IM. 1175). Die Privilegien, Freiheiten und Be- 
freiungen, die ihnen erteilt wurden, gewärten ihnen freie Uebung 
ihres Gottesdienfles, ihrer Gebräuche, ſowie der deutfchen 
Sprache, die fie mitbrachten, und jicherte jo ihre Eri- 
ſtenz.“ Diefe außerordentlichen Privilegien wurden ihnen 1264 
bon dem Herzoge Boleslam von Polen, 1295 von dem Herzoge 
Boleslaw von Schweidnit, 1299 von dem Herzoge Heinrich von 
Glogau, 1334 von dem Könige Kaſimir dem Großen verliehen. 
Sie genofjen diejelben Vorredhte in Böhmen, Meißen und Tü- 
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ringen. „Diejes Volk,“ färt Lelewel fort, „begünftigte die 
Niederlafjung der Deutſchen fehr. Bald erhielten einige 
Individuen oder Korporationen diefer Nation ausnamsweiſe die 
Erlaubnis, nach deutjchem Geſeze zu leben, welches in der Folge 
auf alle Einwohner des Drtes, two }.e domizilivten, ausgedehnt 
wurde, Gegen Mitte des dreizehnten Jarhunderts und von da 
durch vier Jarhunderte vervielfältigten fich ſolche Privilegien und 
überzogen Sachſen. Gemeinden, Weilern, Dörfern, Burgfleden, 
Städten wurde das deutiche Gefez verliehen und das National- 
gejez wurde da abgefchafft. Die Deutjchen, welche fich dergeitalt 
unter der Aegide ihrer eigenen Gefeze niederließen, brachten ihren 
Gewerbefleiß und den ausländischen Einfluß mit: bisher unbe- 
fante Gebräuche und Heblichfeiten, eine andere Art der Rechts— 
pflege, Zweikampf und Gottesgericht, ihre Nationalität und ihren 
Lofalbürgerfinn, mieezanstwo; Sympatie für ihr Mutterland, mit 
welchem jie die vielfältigiten Beziehungen unterhielten und gegen 
welches jie ſich als in einer Art von Abhängigkeit ftehend be- 
trachteten, indem fie ſich in Nechtsfachen an die Hohen Gerichte 
zu Magdeburg, zu Halle und Lübeck wanten, Zugleich ent- 
widelten Kaiſergeſez und Lehenvechte ihre Gewalt, um die Sicher: 
heit des Landes zu ftören. 

Im Anfang des fünfzehnten Jarhunderts, alfo zu einer Zeit, 
wo das Chafarenreich bereit3 durch Rußland zertrümmert war, 
füllten ſich nach Lelewel die ruffiihen Städte bis jenſeits des 
Dnjepr mit einer polnischen Bevölferung, mit Handwerkern, die 
aus Bolen kamen und deutschen und polnischen Urſprungs waren; 
jene ließen ſich in diefen Städten ſamt ihrem deutfchen magde- 
burgiſchen Rechte nieder. Eine große Menge polonijirter 
Juden überſchwemte diefe Städte und alle Provinzen. 

Im Laufe der Zeit erfolgte, wie man fieht, im Herzen Polens 
die Polonifirung der eingewanderten Juden, Man Elagte ſpäter 
darüber, daß fie die polnische Kleidung, die Tracht des Edel- 
manns, anlegten, und wollte ihnen dag verbieten. Es war aber un— 
möglich, ihnen eine Kleidung aufzudrängen, die fie als Fremde 
in Polen erſcheinen ließ. 





Die Aufgabe der Juden und Bolen in Rußland bejtand | 


weſentlich in der Drganifirung des Verkehrs, in der Einbürgerung 
von Handel und Handwerk, in der befjeren Verwertung der Land- 
wirtſchaft. In diejer Richtung haben fie viele Jarhunderte hin— 
durch in beiden öftlichen Ländern entjchieden nuzbringend gewirkt. 

Bis zum Plazgreifen des Chriftentums ift ihre Stellung in 
Rußland ſowol wie in Polen eine jehr günstige. Sie find ge- 
achtet und leben mit der heidnifchen Bevölkerung im beften Ein- 
vernehmen. Mit dem Chriftentum erſt find die religiöfen Gegen- 
ſäze gegeben, die von ſelbſt zu Reibungen und Konflikten mittel- 
alterlicher Art, zu Gehäffigkeiten und Verfolgungen füren, deren 
Schauplaz jedoch Hauptjächlih Rußland it. Es fehkt in Boten, 
namentlich zur Zeit der Sefuitenherjchaft, nicht an rohen Aus— 
I jchreitungen gegen die andersgläubigen Juden, im allgemeinen 
aber erfreuen fie fich in Bolen größerer Toleranz als in Rußland. 
Nur religiöſe Motive find es, welche den Ausschreitungen in 
Rußland zu Grunde Liegen. „Bon den Feinden Chriſti“, fagte 
noch die Kaiferin Efifabet, „will ich keinerlei Nuzen ziehen.“ 
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(or handelte fich darum, fie auf Mefjen und Jarmärkten zuzus 
aſſen. 

Im Anfange des vorigen Jarhunderts hat die kirchliche Hezerei 
gegen die Juden bereits ſolche Dimenfionen angenommen, daß 
an ihre ftaatliche Austreibung gedacht wird, die denn auch nicht 
fange auf fi) warten läßt. Am 26. April (8. Mai) 1727 er— 
folgte der erfte Austreibungsufas. Ihm reiht fich am 11. (23.) Juli 
1740 ein nıuer an, zwei Jare fpäter am 2, (14.) Dezbr. 1742 
erfolgte der dritte und am 25. Januar (6. Februar) 1744 der 
(ezte Ufas, der die Austreibung der Juden aus Altrußland (one 
Sudrußland und Polen) defretirt. 

Die Zeit der erſten Austreibung folgt unmittelbar dem Tode 
Peter J., die ſozialen Zuftände des großen Reichs find troftlojeiter 
Art, und die ungeheure Maſſe des Volkes befindet fich in er— 
drücender Leibeigenjchaft; die Volfsbildung erhebt nur in den 
Städten jchüchtern das Haupt, das Land aber, die Bauernjchaft 
iſt von jeder Bildung und Aufklärung ausgeſchloſſen, das Volk 
dumpf und Stumpf, eine willenlofe Beute der Prieſter und Arifto- 


fraten. — Die zweite Austreibung fällt in die lezten Tage der 


Kaiferin Anna, die am 28. Oktober 1740 jtarb. Die Austreibung 
jelbft mag der Schredensherjchaft. des brutalen und graufamen 
Biron zufallen, Die beiden lezten Austreibungen gehören der 
Kaiſerin Elifabet an, 

Der ganze Zeitraum diefer Austreibungen zält mit zu den 
bfutigiten und gewalttätigjten der ruſſiſchen Despotie. Blutige 
Balajtrevolutionen, wahnfinnige Verſchwendungen, die nur durch 
die raffinirtejte Ausbeutung des Volkes zu ermöglichen waren, 





in der Geſellſchaft nicht jo Leicht durcchzufüren. 
‘ Aufrechterhaltung der Judenaustreibungen aus dem Gebiete von 


die grenzenlofefte Korruption in der Juftiz und Verwaltung, die 


ichtachtung des Individiums und feiner Menjchenrechte u. a. m, 
farafterifiren im Verein mit blutigen, barbarifch gefürten Kriegen 
jenes Beitalter. 

Es läßt ſich annehmen, daß die Austreibungen häufig durch 
die Balajtrevolutionen in Frage gejtellt oder unterbrochen wurden, 


Auch ein Stück jozialen Lebens, 
Schluß.) 


SICHT HIER ift aber doch ihr Coufin, da... .“ 

„Bringt die verwantjchaftliche Beziehung jchon in eine vertvau- 
fichere Annäherung, wollen Sie jagen. Nein, jeine Verehrung trägt 
einen zu leidenfchaftlichen Stempel; er foll fie auch bereit vor ihrer 
Berheiratung geliebt haben, aber er fonte nicht um fie anhalten, da 
die Linie von K..... ‚ zu der er gehört, eben eine ganz arme iſt.“ 

Das Fallen des Vorhanges, und die damit eintretende allgemeine 
Konverjation mit obligater jchmetternder Pauſenmuſik entzog mir das 
Vergnügen, noch weiterhin die fcharfen Beobachtungen der zwei Damen 
über das innerjte Herzensleben der genanten Perſonen zu vernehmen, 
doch hatten fie mit dem Eindrud des gejehenen Stückes genügt, mich 
in eine fo aufgeregte, halb menjchenfeindlihe Stimmung zu verjezen, 
daß e3 mir unmöglich war, nachhaufe zu gehen, als ich nach Schluß de3 
Teater3 meinen noch avreifenden Freund zur Nachtpojt begleitet hatte. 

Sch trat in eine der größeren Konditoreien de3 Ortes ein, wo 
gewöhnlich meine Belanten in den Hinterzimmern ihre Whijtpartie 
machten; die vorgerücte Nachtſtunde hatte indes Billard- und Spiel- 
zimmer beveit3 geleert, nur zwei Gutsbejizer der Umgegend faßen an 
dem einen Edtifchchen des Zimmers. Doch in der Heinen GSeitenftube 
mußte gleichfalls noch Gejelljchaft fein, lautes Gelächter ſchallte Heraus 
— und wirffih, als jie einer der Kellner jezt raſch öffnete, gemwarte 
ih durch die Türfpalte Fräulein D’Houfjonville mit zwei anderen Schau- 
jpielerinnen, jowıe den Baron R....... mit mehreren Offizieren, 
die fämtlih in der übermütigften Laune zu fein fchienen, wozu der 
veich mit Champagner bejezie Tiſch das jeinige beitragen mochte. Mich 
berürte diefe Warnehmung jo unangenehm, daß ich jofort wieder um— 
gefehrt wäre, hätte man mir nicht eben den vorher jchon beitellten 
Punsch gebracht nach dejjen erwärmender Glut mein von dem Stehen 
vor dem twindumtojten Poſthauſe durchfrorener Körper lebhaft ver- 
langte. 

Wärend ich ihn im brütenden Sinnen über Ddieje zwei Frauen, 
die unmillfürlich mein Interefje erregten, langjam tranf, wurde die auf 
den Flur fürende Tür heftig geöffnet und Lieutenant von R....... 
trat herein, fichtlich in jehr aufgeregter Stimmung, die ihm weder er- 
laubte, die ihm befannten Gutsbejizer noch mich zu fehen. Er jchritt 
heftig das Zimmer auf und ab, mehrmals zögernd an der Tür jenes 
Seitenfabinet3 ftehen bleibend. Sein geheimes Verlangen begünjtigte 
plözlich der Zufall: einer der Herren fam heraus, und die Tür halb 
offen ftehen laffend, rief er beim Anblid 8....... 's lachend zurüd: 
„Lupus in fabula ... da ift ja 8....... ; nun, Fräulein Claire, 
nehmen Sie ihn glei einmal in die Ohrenbeichte, um die Gewiſſens— 
bifje des Nittmeifter3 zu verjcheuchen. Wir jprachen nämlich gerade 








Schließlich aber wurden fie mit al’ der Härte und Graufamfeit 
ausgefürt, welche von jeher und in jener Zeit ganz bejonders 
den ruſſiſchen Despotismus ausgezeichnet haben, Vermögens— 
beraubungen, Plünderungen, Gewalt und Mord blieben nicht aus, 
Der religiöfe Haß durfte fich ungeftraft äußern und die niedrige 
Geſinnung ihre verbrecheriiche Betätigung juchen. 

Viele Juden mögen fich nach dem Süden, nach dem alten 
Shafarien, viele auch nach Polen begeben, ein Bruchteil von 
ihnen wol auch durch den Uebertritt zum Chriftentum, dev ihnen 
fofort das ganze Neich in allen Kichtungen und Beziehungen 
erichloß und ihnen volles Bürgerrecht verlieh, der Austreibung 
und den Berfolgungen fich entzogen haben. 

Wenn fich troz diefer ftrengen Ausichließung in Rußland 
noch Juden vorfinden, jo find fie wejentlich infolge der Er— 
oberungskriege gegen die Tataren und Türken ſowie gegen die 
Polen ins Land gekommen. Durch die Einverleibung der er— 
oberten Gebiete wurden die darin wohnenden Juden, deren Zal 
beiläufig eine fehr beträchtliche und deren bürgerliche Stellung 
eine außerordentlich günjtige war, ruffische Untertanen, — one 
jedoch wie ihre chriftlichen Mitbürger damit zugleich das Recht 


der Freizügigkeit, der freien Niederlaffung in den alten Provinzen 


Rußlands zu erhalten. Die frügeren Austreibungsufaje wurden 
nach der Eroberung diejer Gebiete nicht widerrufen; die Aus— 
treibung der Juden aber aus den neuerworbenen Gebieten var 
bei ihrer großen Anzal und ihrer zum Teil jehr nüzlichen Stellung 
Sp blieb zur 


Rußland nur der Anachronismus einer Scheidewand zwijchen 

Altrußland und dem neurufjiichen Gebiete übrig, Altrußland 

blieb den Juden hermetifch verjperrt. Nur fpezielle Ausnamen 

wurden geſtattet. Innerhalb der von ihnen beivohnten neu— 

ruſſiſchen Provinzen follten fie fih dagegen frei bewegen dürfen. 
(Fortjezung folgt.) 


davon, Tiebjter R....... ‚ wandte er fich mit frivolem Lächeln an 
diejen, „daß e3 unverantwortlich fer, feine ſchöne Frau die langen 
Winterabende jo allein zu laffen, wogegen uns Fräulein d’Houfjonville 
die tröftliche Verficherung gab, e3 werde Ihrer lieben Wanda hoffentlich 
auch nicht an dem paſſenden Gejellichafter fehlen.‘ 

Das feite, ftolze Gefiht von R....... 's nahm eine dunfle Fär- 
bung an; die Hand an feinen Degen legend, ftellte er ſich in drohender 
Haltung unter die Tür, die der erite Offizier in Champagnerrauſch 
jezt ganz hatte herumfallen laſſen, jo daß ich einen völligen Einblick in 
das kleine Zimmer hatte, auf deffen hochrotem Divan die d’Houfjonville 
in der ihr eigenen freien Haltung, die jedoch der Grazie nicht entbehrte, 
jaß, wärend der Rittmeister auf dem Fauteuil daneben lag, und mit 
gläjernen Augen eines finnlih Betäubten auf den Störenden 

lite. .. 

„Und mit welchen Necht wagen Sie verlorenes Gejchöpf die reine 
edle Frau in gleiche Linie mit fich zu rücken?‘ 

Die Shaufpielerin fprang zudend auf; ihre ſchwarzen Augen 
glühten in faſt überirdiichem Feuer auf, wärend ſie die Frage im 
jelben dumpfen Tone zurüdkgab. ‚Und wer gibt Ihnen das Recht zu 
behaupten, daß ich auf Fräulein von 8....... 's Plaz das verlorene 
Geſchöpf von heute wurde, und daß fie die Reine, Edle geworden wäre, 
wenn jie in diefelben Verhältniffe geriet, die mich heruntergezogen? — — 
Und können Sie Ihr Ehrenwort geben, daß Sie nicht heute Abend 
bei ihr waren, und ihr dort allerlei vom Liebe gejprochen haben, die 
zwar nicht blos jinnlicher Leichtfinn, fondern vielmehr Verrat und 
Treubruch iſt?“ 

Der Nittmeifter war bei den Worten der Schaufpielerin aufge- 
ftanden — der Doppelraufch jchien ihn Yangjam zu verlajjen, eifer- 
jüchtiger Zorn in ihm zu erwachen — jchlieglich war er doch in den 
äußeren Formen nocd Edelmann genug, um das Hineinziehen feiner 
Semalin in Ddiejen Kreis als ſchmälige Kränfung zu empfinden. — 
Ehe er indes ſprechen fonte, brah 8....... mit einer Leidenschaft, 
die vielleicht fange niedergedrücdt, jezt deſto heftiger einen Ausweg 
juchte, ‘bei dem lezten Ton der d’Houfjonville los. „Ja, ich komme 
von ihr, ich habe ihr von einer Liebe gejprochen, die Ihre niedrigen 
Empfindungen niemal3 auch nur ahnen können... aber wenn fie auf 
meiner Seite auch ein Verbrehen gegen das Gefez ift... fie hat fich 
feines Treubruchs jchuldig gemacht... fir Tiebt, jie vergdttert ihren 
Mann, trozdem er fie mit feilen Dirnen verrät... jie wie3 den Vor- 
Ichlag ihres Onkels zur Trennung, den ich ihr übermitteln jollte, mit 
Entjezen zurück.“ 

Der junge Offizier, den der Schmerz feiner hoffnungsloien Liebe 
jo tief erjchüttert haben mußte, daß er hier rückhaltlos alle Familien- 
disfretion vergaß, bemerkte nicht, wie der Nittmeifter an ihn heran- 
getreten war, und jezt ſchwer die linfe Hand auf feinen Arm legte. — — 
„Sit das alles wahr, Ernſt?“ fragte er im zähnefnirjchenden Born. 
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„Ja, es iſt ebenſo wahr wie meine Abſicht, in der ich hier herkam, 

um dir zu ſagen, daß du ein Schurke biſt, Friz ... daß du nimmer 

das Weib verdient, der du vor Gott und Menfchen Treue geſchworen.“ 

Der Rittmeifter Hatte feinen Degen gezogen, aber in demjelben 

" Moment war fein erhobener Arm von den anderen Offizieren nieder- 
gehalten worden. „Nicht Hier, meine Herren, das muß auf anderer 
Stelle ausgeglichen werden...“ 

Der ganze Vorfall hatte nur wenige Minuten ausgefüllt. Die 

d'Houſſonville jah mit feſt gepreßten Lippen und feltfamen letargiſchem 

Blick über die zwei Männer hin; die anderen Schaujpielerinnen hatten 
fi) mit bleichen Gefichtern in eine Ede des Zimmers gedrücdt, wärend 
zu den an der Orgie teilgenommen habenden Dffizieren noch die zwei 
Gutsbeſizer getreten waren, die fich mit jenen bemühten, einen Verfuch 
zur Nusgleihung zu machen. — Seder Sineverfuch war indes hier 
vergeblich, jowol auf Lieutenant von R....... 's Seite, der diejen 
Ausgang provozirt hatte, und mit einem faſt glücklichen Ausdrud, der 
unheimlich gegen R....... 's verzerrtes Gejicht abjtach, alle Propo— 
fitionen zurückwies, als auch bei dem Lezteren, der als der beleidigte 
Zeil augenblicklich noch von den verjchiedenften Leidenfchaften beherrjcht 
wurde; neben der bebenden Wut über die erfarene Schmach und dem 
Verlangen ſich zu rächen, mochte fein Inneres eine tiefe Beſchämung 
quälen... ev hatte ja gewußt, wie unfäglich ihn feine Fran liebte, 
und doch mußte er ihr nach manchen Andern noch da& lezte bittere 
Weh zufügen! — — 

Ich verließ das Lokal, um nicht als gänzlich Unbeteiligter bei der 
folgenden Vereinbarung eine unliebfame Rolle zu jpielen. Von der 
traurigen Ueberzeugung niedergedrüdt, daß hier wieder eine tief mo- 

raliſche Fäulniß das Blut und Leben zweier Menfchen fordern werde, 
one daß damit der Menjchheit im geringften eine fittlih reinigende 
Warnung errungen wurde. Das Gözenbild der faljchen Ehre, die nicht 
dem Karafter, nur dem Namen Huldigt, blieb ruhig darum tronen. — 

Ich jah die Nachricht voraus, die am nächften Morgen die Stadt 

mit Windeseile durchlief... Nittmeifter von R....... war im Duell 
von Lieutenant von K..... erſchoſſen worden, wärend Lezterer jelbit 
eine Gefärliche Wunde in die linke Seite erhalten. Der Baron hatte 
den eriten Schuß gehabt und KR... ... verwundet, Diejer aber war 
dadurch nicht jofort Fampfunfähig geworden, fondern vermochte mit der 
rechten Hand noch ficher feinen Schuß zu fenden, der R....... gleich 
niederftredte... die Kugel war durc) das Herz gegangen und der Tod 
augenblicklich eingetreten. 

Der Heine Ort war für eine zeitlang dadurch in die unruhigſte 
Aufregung verjezt; man mußte nicht, wen man mehr bedauern oder 
berdammen jollte, den Nittmeifter oder den Lieutenant, der im ſchweren 
Wundfieber lag, oder die unglüdliche Frau, die dem Wanftnn nahe 
jein jollte. — In Bezug auf das Verdammen wurde man indeß bald 

einig... die d'Houſſonville trug ja unzweifelhaft die Schuld an dem 

“ganzen Unglüd... Der Scaujpieldireftor fand es unter dieſen Um— 

ſtänden daher für geraten, D.... zu verlaffen, nur eine Abſchiedsvor— 

- Stellung glaubte er in Anbetracht der Neifefojten noch wagen zu ditrfen, 
und wählte dazu das dem Zettel nach jchon lange im Einjtudiren be— 
griffen gewejene Schilfer’jche Drama „Kabale und Liebe”, und zwar 
mit der d'Houſſonville als Louiſe. 

Den Schlauen täuſchte feine Hoffnung nicht... Der Teaterſal 

war noch einmal bis zum Erftiden gefüllt — mochte man auch die 
 d’Houfjonville bei ihrem Erſcheinen mit fautem Zifchen und Murren, 
beſonders von den hinteren Bänken her, begrüßen... feine Spekulation 
war geglüdt, er hatte fein Geld in der Tajche und morgen die Stadt 
im Rüden. 
Seltſam — auch ich hatte dem Zuge der Neugierigen folgen und 
in's Teater gehen müſſen, obgleich ich mich ſelbſt verächtlich ſchalt, die 
ſchöne Dichterſchöpfung von Ddiefer Frau verkörpert ſehen zu wollen, 
blos um des Kizels willen, bei ihr nach all dem Vorgefallenen irgend 
eine Gefülserregung zu entdeden. — Die anfänglihen tumultiöfen 
Zeichen jchwanden noch im erften Afte, denn merkwürdigerweiſe pielte 
heute die D’Houfjonville mit einer feelifchen Verve — einen hinreißen- 
- ben Ernft, den man nie an ihr, der fonft nur mit den vorderen Giz- 
reihen Kofettirenden wargenommen. Man fonte bei der Nähe der 
Heinen Büne bemerken, wie ihre Wangen unter der Schminke immer 
fieberhafter erglüten, und wie die Augen ein Leuchten der tiefiten 
Schmerzen wiederftralten. — Sch muß geftehen, daß mir im weiteren 
- Berlauf der Szene dieſe Louiſe angftvolles Herzklopfen erregte — das 
war feine jchaujpielerijch gejchulte Darftellung; aber ein jo naturwahres 
— Ausſtrömen verborgener Empfindungen, daß mir beim Beginn der 
Vergiftungsſzene zwiſchen Ferdinand umd ihr ein verhängnisvolles Ende 
der Auffürung unabweislich ſchien . . jo ſprach nur Eine, die mit dem 
Leben abgejchlojjen Hatte. — 

Und jo war e3 aud. — Schon bei den Worten Ferdinandg: 
„Sorge für deine unfterbliche Seele, Louiſe!“ gewahrte mein fcharfes 
Auge ein frampfhaftes Zucden ihrer Glieder, fie fiel in den nächititehen- 
den Sefjel und jagte mit feltjamem Lächeln zu dem entjezt aufhorchen- 
6! den Ferdinand: 

7 „Ich habe bereits geſorgt — und mir wird ſehr übel.“ 
— „Sie hat ſich vergiftet — in der Limonade war wirklich Gift,“ 
ſchrie der Menſch bei dieſen, der Rolle vorgreifenden Worten Louiſen's, 
erſchrocken auf... er ſah ſich ja von derſelben Gefar bedrot. 

Sie wärte mit den Händen, „Sie nicht — Sie nicht“ — weiter 

konte man nichts verſtehen, denn auf der Büne und im Zuſchauerraum 


\ 





BEER] 


entftand nun ein chaotifcher Wirrwarr und toſendes Schreien und 
Untereinanderrufen. — 

Fräulein d'Houſſonville ftarb noch in derjelben Nacht — man ver- 
mutete, daß fie entweder bereit3 vor der Vorftellung ın ihrer Wohnung 
das -Gift genommen Haben müffe, oder e3 erit in das Glas gejchüttet 
habe, nachdem Ferdinand der Rolle gemäß ſich abwandte, um nicht zu 
jehen, wie Louiſe auf jein Gebot von der Kimonade trinkt. — Der 
den Erjteren ſpielende Schaufpieler blieb troz feiner Todesangit ganz 

- gejund, wärend andrerfeit3 auch die Frage, woher die d’Houffonvilfe 
ein jo jchnell wirkendes Gift befommen, unbeantwortet blieb, troz der 
lorgfältigften Nachforfchungen in beiden Apotefen der Stadt geriet man 
auf feine Spur eine3 derartigen Anfaufes in der Iezten Zeit. — So 
mußte man die Anname fejthalten, daß fie fchon in früheren Karen 
jich dies Univerjalmittel moralische Berriffenheit zu verjchaffen gewußt 
habe — wie hatte ihre jugendliche Lebenskraft aber noch jezt ftunden- 
lang in der fürchterlichen Weife dagegen gefämpft! — 

Der mir befreundete Arzt, welcher die Ungfückliche in ihren lezten 
Stunden behandelte, erzälte mir, wie er, der duch die Gewonheit 
gegen menschliches Leiden abgejtumpfte Mann, doch jo erjchüttert an 
diejem Sterbebett geworden ſei, daß er fich durch ihr ftammelndes 
Stehen jelbit zu dem ungewönlichen Schritt bewegen ließ, mitten in 
der Nacht zu Frau von R....... zu gehen, um fie zu der d'Houſſon— 
ville zu bitten, fo lange zu bitten, bis fie ihm endlich folgte. — Bon 
der ergreifenden Szene, die fi dann zwifchen den zwei Frauen abge- 
jpielt, fonte er mir indeß wenig jagen; die Blicke und Geberden der 
Berjcheidenden Hatten mehr um Berzeihung gebeten als Worte, die ihr 
beveit3 verjagt waren” — Daß die beim Anblick ihrer Leiden auf's Tiefite 
erregte Baronin ihr diefe in einem leidenschaftlichen Ausbruch der ein- 
jtigen jugendlichen Sympatie gewärte, ließ fie endlich ruhiger werden, 
und bald nachher mit fast findesmüdem Ausdruck des ſchönen Gefichtes 
für immer einfchlafen. Ein fich vorfindendes umfangreiches Papier- 
paquet, an die Baronin adrefjirt, hatte wahrjcheinfich die Beichte ihres 
Lebens, wie die Darlegung der Motive, die fie zulezt zu einem frei- 
willigen Verlafjen dejjelben führten, enthalten. — Ob es ihren ercentri- 
ſchen phantaftifchen Stun, der fie wol mit auf die Bahn fittlichen Ver- 
derbens geführt, mit unheimlichem Neiz gepadt hatte, jo effeftvoll zu 
enden — ob jie gehofft, durch dieſe offene Sühne und das dadurch er- 
regte größere Aufjehen eher den Bejuch der Baronin und ihre Ber- 
gebung zu erlangen — wer fann e3 wiſſen? — 

Das Frauenherz Hat feine unergründfichen Tiefen und die Baronin 
ließ nie etwas von dem Inhalt jener Papiere verlauten — fie verließ 
D.... vierzehn Tage nach Ddiejen VBorfällen und trat in einen der 
proteftantijchen religiöjen Orden für Krankenpflege ein. — Lieutenant 
von 8... wurde nach jeiner Geneſung und verbüßten Feftungzitrafe 
zu einem anderen Negiment verjezt... ein dunfles Gerücht ließ ihn 
ein Opfer des im Jahre 68/69 in Dftpreußen herſchenden Typhus 
geworden fein, und jeltjamerweife auch die Baronin — fie jollte fich 
unter der Zal der zur Bewältigung der Epidemie dorthin gejandten 
barmherzigen Schweitern befunden Haben, und in eigentümlicher Fügung 
noch ihrem Kouſin die Augen jchliegen dürfen, ehe fie jelbit der allge- 
meinen Anftekungsgefahr unterlag. 

Ob dies in Wahrheit jo, oder ob nur ein wunderlicher Bolfsglaube, 
Perſonen, die jo Erjchütterndes erlebt, müßten auch durch ein außer- 
ordentliches Gejchif noch einmal im Tode zufammengeführt werden, 
das Gerücht erzeugt hatte? 

Mir blieb das gejellichaftliche Drama eine wehmütig bittere Er- 
innerung, und beim Anblic junger, befangen niederblicender Mädchen, 
die dor Kurzem ein Benfionat oder religiöfes Stift verlaffen Haben, 
drängt ſich mir ftetS Die traurige Frage auf, wie viel lebensfähige 
Keime zur einjtigen goldenen Frucht echter Weiblichkeit auf dem Herzens— 
boden haften geblieben find. — Sene echte Weiblichkeit, die fich bei 
eigener Neinheit ein mildes Urteil für fremde Schwächen bewahren 
lernt. — Hätte die Baronin einen Hauch diejer göttlihen Milde be- 
jejfen, jie würde die Gejunfene, die bei ihrem Anblick die ſüßen Tage 
der Kindheit, und damit in fich ſelbſt wieder ein reines Gefül erſtehen 
Jah, nicht in tugendprüdem und adelsjtolzem Hochmut von jich gejtoßen 
haben — und vieles wäre dann ungejchehen geblieben, ja vielleicht auf 
einen befjeren Weg zuricgefürt worden, C. 








Konrad Ekhof. (Mit Porträt Seite 76.) Wenn die Namen 
al’ der genialen Männer genant werden, die im vorigen Jarhundert 
den Kampf gegen das bis dahin in Deutjchland herjchende oberfläcdhliche 
und unmware Weſen aufnamen, dann darf einer nicht vergejjen werden, 
deffen Träger man nicht mit Unvecht den Vater der deutjchen Schau- 
jpielfunft genant hat: Konrad Efhof. So großartiges der gemaltige 
Geist Leffings für die deutfche Kunſt geleiftet, die Behauptung jenes 
Beitgenofjen hatte wol ihre Berechtigung als er fchrieb: „Ekhof ijt jo 
jiher unter den Schaufpielern, was Lejjing unter den Dichtern, der 
Erſte, der Unerreichbare. „Erreicht iſt er jchon als darjtellender Künstler 
worden, jogar übertroffen, aber ob einer feiner fpäteren Kollegen den 
Geift und die Kraft bejeffen hätte, um den Kampf gegen Unfitten und 
Unwiſſenheit mit Erfolg aufzunehmen, ift fraglich. Dabei war er durch- 
aus nicht von der Natur mit der für einen Schaufpieler jehr notwen— 
wendigen Eigenjchaft, einer jhönen Figur, ausgerüftet, und es iſt des— 
halb fein Erfolg um fo Höher zu ſchäzen. Was ihm jedoch hierin abging, 
| erjezte feine große Liebe zur Kunft und fein Heiliger Eifer, mit dem er 
























































ſeine ergriffene Tätigfeit raſtlos fortſezte. Als er am 12. Auguft 1720 
in Hamburg geboren wurde, da ahnte wol feiner weniger wie fein 
Bater, der Stadtjoldat Nifolaus Efhof, daß dieſes Söhnlein einft unter 
den damals in den Augen de3 gemeinen Mannes nicht3 weniger als 
geachteten Schaufpielern eine jo Hervorragende Nolle fpielen würde. 
Wie gering wenigſtens der Einfluß feines Vaters auf feine fpätere ruhm— 
volle Laufbahn gewejen fein fann, zeigt der Umftand, daß diejer, als der 
Son ihm jpäter eine Anftellung beim Teater verjchaffte, nur al3 Lampen— 
puzer Verwendung finden konte. Trozdem joll der junge Konrad aber 
eine garnicht jo fchlechte Schule genofjen haben, wenigſtens fpricht die 
Tatſache dafür, daß er ſchon frühzeitig ſchön und ortographifch richtig 
gejchrieben Hat, auf Grund deffen er denn auch, noch jung, eine An- 
jtellung als Schreiber beim ſchwediſchen Poſtkommiſſiär in Hamburg 
erhielt. Als ihm jedoch von diefem auf Anregen der Frau des Iezteren 
zugemutet wurde, ſich allfontäglich bei ihrer Fart zur Kirche auf die 
Kutjche Hinten al3 Lakei zu ftellen, jo tat er dies nur einmal unter 
der Verficherung, daß er feine Stelle aufgeben müffe. Ex hielt Wort 
und trat bei einem Advofaten in Schwerin wiederum als Schreiber 
ein. Die Lektüre, die ihm deſſen Privatbibliotet gewärte, mag den 


Drang zum Komödiejpielen, der fich bei ihm als Knabe bereit darin 


geäußert Haben foll, indem er auf den Boden feines Vater ging und 
dort deflamirte, wobei aufgehängte Kleidungsſtücke das Publikum ab- 
gaben, in helle Flammen angefacht haben, wenigftens tritt er ſchon 
am 15. Januar 1740 zum erjtenmale als Kivares in „Mithridate” von 
Racine auf. Mit feinem Direktor Schönemann, der _fich von der be- 
rühmten Neuberin losgeſagt, und deſſen Truppe begint er nun ein 
Wanderleben, wie e3 damals feinem und heute noch vielen Schau- 
jpielern nicht erſpart blieb. Siebzehn Sare blieb er ununterbrochen bei 
diefer Truppe und bejuchte im Dienfte der Mufen Liineburg, Nabeburg, 
Noftod, Wismar, Schwerin, Leipzig, Hamburg, Breslau, Königsberg, 
Halle, Halberftadt, Braunfchweig, Stettin, Zelle, Hannover, Liber, Göt- 
tingen, Defjau, Magdeburg, Stralfund, Barth, Göhrde und Schleswig, 


an einzelnen Orten länger, an anderen nur einige Tage Fünftlerifch 


tätig. Allmälig war er aber die Seele der Gejellfihaft geworden und 
hatte fich einen bedeutenden Auf erworben. Nicht wenig trug dazu bei 
die von ihm begründete Afademie der Schaufpielfunft, in welcher ex 
über die Erfordernifje diejer Kunft Vorträge hielt und in der die drama- 
tiſchen Werfe einer gründlichen Kritif unterzogen wurden. Dieje Tat 
beweift nur zu deutlich, in welch idealem und felbftlofen Sinne er feinen 
fünftlerischen Beruf auffaßte. Er hat fich denn auch weder durch aller- 
hand Müh- und Trübjale noch durch Anfeindungen feiner bejchränften 
und lockern Kollegen, die fein ſchönes Streben für „Schulmeifterei“ 
hielten, von feiner Miſſion abbringen laſſen. 1757 verließ ex jedoch) 
Schönemann und übernahm, nachdem er achtzehn Wochen Yang einer 
anderen Truppe angehört, in Gemeinfchaft mit einigen anderen die 
Leitung dev unterdejjen aufgelöften ſchönemannſchen Gejellichaft in Ham- 
burg. Da es jedoch ebenfo ihm wie den anderen Gliedern de3 Diref- 
toriums an den nötigen Mittel mangelte, jo trat er 1758 die Leitung 
an Koch ab, blieb jedoch wie bisher der geiftige Mittelpunkt und das 
eigentlich leitende und treibende Element. Im Jare 1764 trat Efhof 
bei Afermann ein und 1767 wurde er Mitglied des dur Leifings 
großartige Mitwirkung dauernd berühmt gewordenen Hamburger Na- 
tionalteaters und von 1769 ab jpielte er unter dem Direktorium Seylers 
in den verjchiedenften Städten. Neben den diesmal bedenflichen Geld- 
verlegenheiten der Truppe machten fich noch andere Uebelftände geltend, 
die aber für die Stellung der Schaufpielfunft und deren Träger karak— 
terijch find. So bezeigte der Adel in Dsnabrüd den Mimen Sympa- 
tien, Die Bürger verlangten den Harlefin auf die Büne und der bigotte 
Plebs warf mit Steinen duch die Fenster nach den gottlofen Koömö— 
dianten, In Hildesheim jchneite es im Winter durch das Dach der 
Hütte, jo den Tempel Thaliens abgab, wärend im Sommer die Sonne 
auf die Büne ſchien. Seyler ſelbſt ift finanziell dem Ruin nahe. Ein 
hamburger Verwanter bot ihm eine Geldfumme, die vollauf Rettung 
bringen fonte, aber nur unter der Bedingung, daß Efhof die Direktion 
übernähme und Seyler in folhe Dinge nichts mehr Hineinrede — ein 
Beweis für den Kredit, den Efhofs Name hatte. Diejer brachte denn 
auch die mißliche Angelegenheit jehr bald wieder auf einen günftigeren 
Standpunkt und der Auf der Geſellſchaft wurde bald ein fo weit ver- 
breiteter und guter, daß zu der Zeit, als fie fich in Wetzlar aufhielt, 
Goethe den Wunjch äußerte, fein „Götz von Berlichingen‘ möchte von 
ihr aufgefürt werden. Bald waren denn auch nicht nur alle rückſtän— 
digen Gagen und ſonſtige Schulden bezalt, fondern aud ein Reſerve— 
jond gebildet, jo daß 1771, als fie in Weimar anfamen, Seyler die 
Direktion wieder übernehmen konte. Hier, mo die verdienftvolle Her- 
zogin Amalie jo bedeutende Männer wie Wieland, Mufäus u. a. der— 
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jammelt hatte, famen nun die Leiftungen Efhof3 erſt recht zur Gel- | 


tung und hier dürfte unfer Meifter wol feine Tage bejchloffen haben, 


wenn nicht plözlich 1774 das weimarer Schloßteater ein Naub der ji 


Flammen geworden wäre. Nachdem er mit der jeylerjshen Gejellichaft 


noch einige Monate in Leipzig gewirkt und zwar in einer jo baufälligen | 


Bude, daß man eines Abends allen Ernftes befürchtete, die Galerie 
bräche zufammen, Fam er mit feinen Genofjen nad) Gotha, wo, nach dem 
Seyler ſein ſächſiſches Privilegien in Dresden und Leipzig ſpielen zu 


dürfen angetreten halte, das erſte Hofteater errichtet wurde, an dem - |) 


Ekhof Fünftlerifcher Direktor wurde und an dem er jeit der am 2. Df- 

tober 1775 erfolgten Eröffnung, die ihm Teider nur noch wenigen be— 

ichiedenen Jare in feiner reformatorischen Tätigkeit und jorgenfrei ver— 

leben konte. - 
> (Schluß folgt.) 


Bor dem Affenhaus. (Bild ©. 77) Daß die Inſaſſen eines 
zoologiſchen Gartens das allgemeine Intereſſe erwecken, iſt nur zu na= 
türlih. Wird dem einen hier Gelegenheit geboten zu wiljenjchaftlichen 
Beobachtungen, fo ift e8 bei dem andern die Neugierde, die ihn antreibt, 
endlich einmal die Tiere fchauen zu können, von denen er daheim auf 
jeinem Dorfe, oder auch in der Stadt, jo viel wahres und unwahres, 
ja oft ungeheuerliche3 vernommen hat. Wer würde aber auch die gün— 
ftige Oelegenheit vorüber gehen laſſen, den mächtigen Elephanten, das 
wilde Nashorn, den als das blutgierigfte Raubtier hingeftellten Tiger, 
den „König der Wüfte”, den aus jeiner falten nordijchen Heimat über- 
gejiedelten Eisbären und endlich die Strauße, Papageien und wie alle 
die Anhänger der bunt=gefiederten Welt mit Namen genant werden, 
in unmittelbarer Nähe betrachten zu können! Aber jo oft ich eine 
zoologiſchen Garten bejuchte, feiner von den genanten erfreute ſich einer 
Aufmerkfjamfeit wie die Bewohner des Affenhaujes. Diejes ift fait 
immer förmlich belagert und zwar von Alt und Sung, von den Gtadt- 
und Landleuten. Die Gejelljchaft, welche fich da hinter dem Dratgitter 
tummelt, ijt aber auch zu drollig, um nicht die Aufmerfjamfeit des 
Vorübergehenden und fei e3 der griesgrämigfte Menſch von der Welt, 
auf einige Zeit zu feſſeln. Hält man fie doch, wenn auch nicht ganz richtig, 
für die Urahnen des Menjchen, Aber in ihrem ganzen Tun und Treiben, 
in der Art, wie fie den Menjchen nachahmen und das zufchauende 
Publifum da draußen zu unterhalten juchen, um dafür mit einem Stüd 
Zuder oder Obſt belohnt zu werden, das fie dann in der poſſirlichſten 
Weile aus dem Papier wieder hervorfuchen, in das e3 gewöhnlich feſt 
eingepackt ift, und ihr Zorn und die ftrafenden Blicke, die den treffen, 
der fie mit dem Inhalt getäufcht Hat, das alles erinnert nur zu jehr 
an die Kinderzeit des Menfchen, da die liebende Mutter oder der Vater 
nur zu oft ihren Sprößling in fchmeichelhafter Weife ein „Kleines 
Aeffchen“ nennen, Daß ſich die unfreiwilligen Spaßmacher im Affen- 
hauje manchen vecht derben und zynijchen Spaß erlauben, das zeigt uns 
eben ihr tieriiches Wefen, wenn auch diefe Tatfache allein fie nicht vom 
Menjchen unterjcheidet. Genug, daß fie das Intereſſe der Menfchen 
in jo hohem Grade wachrufen und dieſe durch ihr Treiben ergözen, 
beweift eben, daß jie dem „Ebenbild des Schöpfers‘ verwanter find, 
als ein anderes Tier. Die Gejelihaft auf unferem Bilde zeigt nun ° 
durch die Heiterkeit, welche fich auf ihren Gejichtern mehr oder we— 
niger jcharf ausprägt, daß die Gejellichaft im Affenhaufe wieder einmal 
einen recht Iujtigen Streich gejpielt hat. Und er muß recht luſtig ge— 
wejen fein, wie die Berjonen uns erkennen laffen, die fich „vor Lachen 
ausjchütten” möchten, wie der kleine Bub da hinten auf der Mutter 
Arm und der behäbige Herr in der Mitte. Wir finden e3 daher be- 
greiflich, wenn fich unjer biederes Bäuerlein wegen dieſer wichtigen. 
Begebenheit auf die Zehenjpizen. jtellt, um dem ungejchlachten Vater— 


landsverteidigern über die Köpfe guden zu fönnen, was wir aber niht 


begreifen fünnen, ift, daß er anftatt diefer großen Anjtrengungen nicht 
lieber zwei Schritte nach links tritt, von wo aus er feine Beobachtungen 
ganz ungenirt und bequem machen fönte, 
im Käfig diefen Vorteil nicht jehr bald erfant Haben? — — 

i nrt. 


* 





Sprechſal für jedermann. 


Der Arbeiter Heinrich Niemayer, geboren 1850 den 9. Februar zu Dudenſen, 


Provinz Hannover, reijte im Jare 1867 als Schiffsgehilfe nach Süd-Amerika, fol 1869 


in oder bei Montevideo in einer Steinhauerei beſchäftigt geweſen jein und dann durch 
VBerheiratung mit einer Amerikanerin Befizer einer Farm geworden fein. Wer über den 


Verbleib und die Adreſſe des Genanten Auskunft geben kann, wird gebeten, ſolche zu= “ 


fommen zu laſſen. ©. Weß. Benſen Nr. 3. Linden v. Hannover. 
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Im Kampf wider alle. 


Roman don Ferdinand Hiller. 


Franz Stein hatte bei der Einrichtung feines Fabrifetabliffe- 
ments die erjten Schwierigfeiten glücklich überwunden. Es Hatte 
viel Arbeit und Mühe und Unannemlichkeiten mannigfacher Art 
gefoftet, aber die Energie und Umficht, mit welcher ex feine 
Zätigfeit begonnen und unverdrofjen fortgejezt hatte, fiegte ſchließ— 
lich über alle FSatalitäten. So fonte er fich denn eines Sontag 
Morgens endlich ein wenig Nuhe gönnen und mit feinen Ge— 
danken bei fich ſelbſt einfehren, was ihm feit lange nicht ver- 
gönt geweſen war. Er dachte an feine Frieda, mit der er in der 
legten Zeit immer nur auf furze, viel zu kurze Augenblice ver- 
eint gewejen war. Sie hatte ihn allerorten und ftet3, auch bei 
der eifrigiten Arbeit gefehlt; ev war der Ueberzeugung, daß ihm 
manche Mühe leichter zu tragen, manche Sorge rascher zu über- 
winden gewejen wäre, wenn fie an feiner Seite geweilt hätte. 
Nun mußte aber bald die Zeit fommen, da fie bei ihm, in feinen 
neuen Daheim Einzug hielte als fein Weib, Freilich war darob 
noch feine bejtimte Uebereinkunft getroffen; Frieda war den Ber: 
Handlungen über dieſen Punkt bislang in jungfränlicher Schüch— 
ternheit gern ausgewichen, fo ſehr fie fich auch fehnte, die Seine 
zu werden, ev hatte nicht eher in fie dringen wollen, fich zu ent= 
ſchließen, bis er die Kämpfe und Blagen der Erijtenzgriimdung 
hinter fich und ihre ein trauliches Neft bereitet hatte. 

Jezt konte er mit Recht meinen, foweit gelangt zu fein; darımı 
hatte ex ſich entjchloffen, noch heute nach der Hauptjtadt zu eilen 
und Frieda zu beivegen, ſich mit einen möglichit nahen Ver— 
mälungstermin einverjtanden zu erklären. 

Eben war ihm noch ein anderer Gedanke gekommen! Frieda 
mußte ihre zukünftige Häuslichkeit erſt einmal gründlich in Augen— 
Ihein nehmen — fie mußte hierher zu ihm auf ein par Tage zum 
Beſuch. Freilich — jagte er ſich — wird fie zunächſt dazu nicht 
bereit fein, demm was würde die Welt, die neidiiche, hämiſche, 
in Worten ‚aber nicht in Werfen über alle Maßen und allen 
Beritand „tugendhafte“ Welt dev Bettern und Bafen, der guten 
Belanten und getvenen Nachbarn dazu jagen? Pah — dieſe Welt! 
Im Notfall fönte man dem Klatſchgeſchwiſter ja eine Konzeſſion 


machen; es müßte fich doch wenigftens in einer älteren Fran 


eine mütterliche Freundin finden laſſen, welche man als Schuz 
und Schirm wider Unglimpf und Berleumdung mitnehmen konte. 

Er war überzeugt, daß ſich auf diefe Weife ein Befuch feiner 
Frieda bei ihm erwirfen laſſe und es überkam ihn Hohe Freudig- 


F keit, twie er fich nun die glücklichen Tage des erſten ungeſtörten 








6. Fortjezung.) 


Beiſammenſeins im eigenen Heim mit all den Reizen lieberfüllten 
Füreinanderlebens ausmalte. 

Er war in feinem behaglich ausgeſtatteten Arbeitszimmer 
raschen Schrittes auf- und abgegangen; jezt ließ er ſich an feinem 
Schreibtifch nieder und griff mach der Feder. Vor Karen hatte 
er Bere gemacht — er hatte jogar Leute gefunden, die ihn fiir 
einen Dichter von der Muſe Gnaden erklärte; aber Der innere 
Drang, poetisch zu Schaffen, war ihm nicht treu geblieben durch 
alle Wechjelfälle feines bewegten Wanderlebeng. Es Hatte fich 
ihm mehr als einmal das Gefül aufgedrängt, daß er ein nüch— 
terner, profaischer Menjch geworden fer, und wenn er je einmal 
etliche VBerje aufs Bapier geworfen hatte, jo wareir e3 Kleine 
Gelegenheitsgedichte Humoriftiichen und ſatyriſchen Inhalts ge— 
weſen — rechte Eintagsfliegen, beſtimmt einen Freund oder einen 
Kreis von Bekanten einen Augenblick lang zu unterhalten und dann 
bergefjen zu werden. In diefem Momente jedoch kam ihm ein 
äußerer Anlaß, Seinen Gedanken und Gefülen poetiſche Form zu 
geben; er empfand das tiefinnerliche Bedirfnig — jo wie er es 
noch ie empfinden — dem, was ihn bewegte und erhob, dich: 
teriſch Ausdruck und Geftalt zu geben. 

Sp jchrieb er denn: 

‚Nicht lang mehr, Liebe, will ich dein entdehren, 
Die du mir Zukunft biſt und Glück, 

Kann mich der Sehnjucht fürder nicht erwehren, — 
Gib den Frieden, Frieda, mir zurück! 

Daß Streben — kämpfen it, ich Hab’3 empfunden, 
Sul im Gemüt noch kaum verharjchte Winden, 
Und von des Lebens: Drangjal mich umzwängt. 
Doch bin- ich glücklich, denn in jenen Stunden, 

Da mir der Mißmut wild zum Herzen drängt, 
Weiß ich, am deiner Liebe werd’ ich einjt gefunden.“ 

Er hatte gerade das lezte Wort gefchrieben, als es leiſe an 
der Tiire pochte, Ohne vom Blatte aufzuſehen, vief er: „Herein!“ 

Ein älterer Mann in einfacher dunkler Kleidung erſchien auf 
der Schwelle und meldete: 

„Herr Generaldirektor von Höfer wünſcht Herrn Stein zu 
ſprechen.“ 

Franz Stein ſchaute ſich ein wenig erſtaunt und nicht eben 
ſehr erbaut um. 

„Generaldirektor von Höfer? Nun — bitten Sie den Herrn 
in den Salon einzutreten. Ich komme ſofort.“ 
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Der Diener entfernte ſich und Stein erhob ſich vom Schreibtiſch. 

„Eine Erwiederung meiner Viſite von vor acht Tagen. Doch 
habe ich mich begnügt bei dem Herrn Generaldirektor meine 
Karte abzugeben, gerade wie bei dem Fürſten und dem Biſchofe, 
und auf einen wirklichen Gegenbeſuch nicht gerechnet. Nun, ein 
paar allgemeine Phraſen und die Sache iſt in einigen Minuten 
überſtanden.“ 

So dachte er, als er ſich nach dem Salon begab. 

Doch er ſollte ſich getäuſcht haben. 

Der Generaldirektor von Höfer, der oberſte Beamte des alten 
Fürſten von Waldfirch-Buchenfels, war ein älterer Herr von vor— 
nehmen Aeußern und von rüchaltenden, aber wenn es not tat, jehr 
entjchiedenem Benehmen. Er war gewohnt, wenig und langſam, 
aber mit viel Bedacht und vielleicht noch mehr Gewicht zu ſprechen. 
Höflich war er immer und gegen jedermann, freundlich jah man 
ihn jelten und herzlich war er wol niemals gewefen, 

AS Franz Stein in feinen Salon trat, in dem ſich der 
Generaldireftor eben auf ein Fauteuil niedergelafjen, ftand diejer 
von jeinem Plaze auf, trat auf den Herrn des Haufes zwei 
Schritte weit zu und ſtreckte ihm freundlich die Hand entgegen. 
Hätte Stein jenen Beſuch genauer gefant, jo wäre ihm jezt ſchon 
ni geweſen, Daß dieſer etwas beſonderes mit ihm vorhaben 
müſſe. 

Die Herren nahmen einander gegenüber Plaz. Stein bot 
dem Generaldirektor eine Cigarre. Dieſer nickte gnädig mit dem 
grauen Haupte, warf einen Kennerblick auf das Rauchneceſſaire, 
welches der Hausherr herbeizog, und zündete ſich die dargebotene 
Regalia mit aller Muße au. Franz Stein fing an zu ahnen, 
daß dieſer fein Befuch doch nicht fo raſch an ihm voribergehen 
werde, als er anfänglich gehofft; um fich bald zu vergewiſſern, 
fragte er, ob er fich erlauben dürfe, dem Herren Generaldirektor 
mt einem Glaſe Wein aufzuwarten. 

Es gereichte ihm feineswegs zur Genugtuung, daß der Gajt 
wiederum freundlich nicte und dieſer ſtummen Bejahung die 
Worte hinzufügte: 

„sh bin nach einer Reihe von beinahe 50 Studienjaren fo 
eine Art Kenner der herrlichen Gottesgabe getworden, die man 
Wein nent, wenn ich Ihnen damit einen Gefallen erteilen Kann, 
mein werter Herr Stein, jo will ich Ihnen über ein paar Sorten 
Ihres Kellers — auf Kavalierparole — meine Meinung jagen.“ 

Franz Stein blieb anfjtandshalber nichts übrig, al3 dieſe ihn 
gerade heute Höchjt unerwünschte Liebenswitrdigfeit freundlichſt 
danfend zu acceptiven, Sein Seller fei fo Leidlich afjortirt, ſagte 
er, und stehe in allen feinen Marken dem geehrten Gajte zur 
Verfügung. Wenn derjelbe erlaube, daß er zunächit ein Glas 
Sohannisberger, dann eine Probe angeblich ganz echten Port: 
weins und ferner — von etwaigen anderen Wünfchen abgejehen — 
einen Kelch Veuve Cliquot ferviven Yafje, jo werde er fich ihm 
jehr verbunden fülen. Der liebenswürdige alte Herr war einver- 
a Franz Stein Flingelte feinem Diener und bejtellte den 

ein, 

Bis derjelbe Fam, war eine Unterhaltung über Steins Fabrif- 
etabliffement und feine — wie der Generaldirektor vermutete — 
vorzüglichen Zufunftsausfichten in Gang gefommen. Herr von 
Höfer bot dem jungen Induſtriellen jeine volle Unterftüzung an; 
Franz Stein wußte, daß das eine gar nicht zu verachtende 
Bundesgenofjenschafl war, wenn es der, welcher fie bot, mit ihr 
ernſt meinte, 

Herr von Höfer verfügte faft unumfchränft über die riefigen 
finanziellen Mittel und, two ihm daran lag, auch über die ge- 
ſamten, jehr weitreichenden politischen und gejellfchaftlichen Mittel 
jeines Chefs, des Fürſten. Zudem war es ein öffentliches Ger 
heimmis, daß der Generaldirektor wärend des Menſchenalters, 
dag er im Dienfte des Fürften zugebracht, fein eigenes Intereſſe 


nicht vernachläfigt Hatte, Freund und Feind ſchäzten fein Privat: . 


vermögen auf mindejtens eine million Taler, one damit die 
Möglichkeit ausfchließen zu wollen, daß der kluge Herr zwei— 
oder dreimal mehr jein wolerworbenes Eigen nannte, 

Franz Stein hatte aljo alle Urjache dem Entgegenfommen 
diefes Mannes gegenüber jich nicht ablehnend zu verhalten, Auch 
die Natjchläge, welche ihm der ausnahmsweife gejprächige alte 
Herr in reicher Zülle gab, fonten ihm nur nüzen; denn fo welt— 
a landeskundig wie jener waren ficherlich nur wenig Menſchen 
noch. 

Nachdem das Geſpräch ein halbes Stündchen etwa um allerlei 
Geſchäftsangelegenheiten ſich gedreht, der Generaldirektor nun 
zum Champagner überging, — Franz Stein mußte ſeinem Gaſt 
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natürlich Befcheid tum — geriet die Unterhaltung — anfcheinend 
völlig ungezwungen — auf politischen Boden. 

Die leidigen Neichstagswahlen, welche vor der Tür jtünden, 
würden auch diesmal wieder ihren jtörenden Einfluß auf den 
Gang der Gefchäfte, insbejondere auch auf den guten Geijt der 
Arbeiter ausüben. Darauf möge ſich Franz Stein immer vor— 
bereiten. Es fei da ſchwer, one Konflikte mit feinen Leuten aus— 
zufommen und bedürfe es zu Feiner Zeit größerer Energie, um 
ZTorheit und Unheil zu verhüten. 


Stein wagte den Einwurf, er — für feine Berfon — denke 


ih das nicht gar ſchlimm. Er ftehe feinen Arbeitern als ganz 
neugebadener Fabrikant noch fo fern, daß er mit ihnen ſowol 
nach demfelben Ziele gehen, als auch weit von den ihren ab— 
liegenden zuftreben fönne, one eine perjönliche Beleidigung irgend» 
welcher Art voransjezen zu Dürfen, 

Der Generaldireftor war eben daran den Champagnerkelch 
bis auf den Grund zu leeren, aber er brach mitten in diejer 
gewiß intereffanten Bejchäftigung ab, als habe er etwas recht 
Verwunderliches gehört, 

„Geſtatten Sie mir, mein befter Herr Stein, die Berficherung,“ 
jagte er in nachdrücflichiten Tone, „daß ich Sie da nicht ganz auf 
richtigen Wege glaube. Es iſt freilich ſehr ſchwierig in unſerm 
verworrenen, von tauſend neuen und verkehrten, meiſt ſich über— 
ſtürzenden Ideen belebten Zeiten für den Induſtriellen ſowol als 
für den Grundbeſizer feinen Arbeitern gegenüber die richtige 
Pofition zu finden, und es it ganz unmöglich, wenn man einen 
Grundſaz nicht dabet von vornherein feit im Auge behält, den, 
daß die große, ungebildete und unerzogene Maſſe zu ihrem eigenen 
— zum Beſten des Staakes ſtets der Bevormundung 

edarf. 
lichſter Wärme fort, „ich habe ſeit mehreren Jarzehnten die ſo— 
genante ſoziale Frage zu meinem Lieblingsſtudium gemacht, ich 
kenne alle Teorien, die ihre Löſung im Sinne haben, ich kenne 
auch aus einer ebenſo reichen als langjärigen Erfarung das 
Volk ſelbſt, ſeine Wünſche und Bedürfniſſe, ſeine Tugenden und 
Schwächen, und es iſt — das Wort eines alten Kavaliers darauf, 
beſter Herr Stein, — für einen Mann von unſerer ſozialen 
Stellung, unſerer Bildung und unſerem Vermögen, die einzig 
richtige Aufgabe, den ihn Untergebenen aus dem Volke ein guter, 
aber gerade deshalb ernjter und ftrenger Vater zu fein.“ 

Der Generaldirektor hatte diefe ungewöhnlich lange Rede, in 
Anbetracht feiner Gewohnheit kurz zu fein, mit allem nur mög— 
lihen Nachdruck gejprochen. Diejelbe hatte auch ihren Eindrud 
auf den Hörer nicht verfehlt; aber der gleichen Meinung wurde 
diefer darum noch keineswegs. 

„sch reſpektire eine ſolche Auffafjung auf das höchſte,“ ent— 
gegnete er, „und ich erlaube mir auch nicht zu beftreiten, daß 
eine derartige Mahnung zu feinen Arbeitern einem Manne von 
Ihrem Anfehen und Ihren Erfahrungen, geehrtejter Herr General- 
Direktor, angemefjen jein mag, aber ich bin bei weiten nicht an— 
maßend genug, um mich jelbjt auf eine ähnliche Poſition erheben 
zu wollen.“ 

Der Generaldirektor fchüttelte daS graue Haupt, 

„Sie ind ganz unnötig bejcheiden — verzeihen Sie einem 
alten, an Erfahrungen in der Tat überreichen Manne dieſe Kritik, 
bejter junger Freund, und Sie werden binnen Kurzen durch die 
Verhältniſſe ich gezwungen jehen, die von mir gefenzeichnete 
Haltung zu Ihren Arbeitern einzunehmen, wenn Ste nicht den 
unumgänglich nötigen Reſpekt überhaupt einbüßen wollen,“ 

Franz Stein neigte höflich das Haupt, one zu antworten, 
Diefe Art der Unterhaltung jchien ihm unfruchtbar; er wäre 
gern zu einem andern Tema übergegangen, 

Aber der Generaldireftor war anderer Meinung. Unbeirrt 
fur er fort: 

„Nehmen wir nur die einfachiten politifchen Vorgänge, 3: B. 
die Neichstagswahlen. Werden Sie da anders fünnen und Dürfen, 
2 Sören Arbeitern mit Nat und Tat beijtehen, bejter Herr 

tein ?“ 

„Mit Rat und Tat?" Franz Stein war wirklich ein wenig 
verwundert. „Wenn ich das tun ſollte, fäme ich wirklich in 
arge Berlegenheit. Sch habe mir noch feine für mich felbft 


maßgebende politiiche Meinung gebildet, — die Barteiverhältnifie 


unjerer Zeit find jo verworren und unklar, der politischen Fragen 
fo viele und teilweife fo neue, wie die VBerhältniffe, aus denen 
jie hervorgehen, neu und vielfach noch auf ihren Wert und ihre 
Haltbarkeit nicht genügend geprüft; ich jtehe all dem noch wie 
ein Schüler gegenüber, lernbegierig aber erfentnisarm, ich werde 








Sehen Sie, mein bejter Herr Stein,” fur er mit mög- 
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aljo jehr zufrieden fein, wenn niemand in politischen Fragen 
meinen Nat verlangt, und,“ Franz Stein lächelte, „ich glaube 
auch, daß alle meine Arbeiter herzlich gern auf meinen Nat ver- 
zichten werden.“ 

„Das glaube ich freilich,“ vief der Generaldirektor ein wenig 
erregt, „die Arbeiter jelbjt werden Ihren Nat nicht begehren, tie 
Kinder, die mit dem Feuer fpielen, fich nicht vorher bei ven Eltern 
erkundigen, ob das vernünftig ift. Aber Ihre Stellung als 
Großinduſtrieller, bejter Herr Stein, legt Ihnen Berpflichtungen 
auf, fie ijt eine ſehr verantwortungsvolle;, am Horizont unferer 
Zeit hängen jchwere Gewitter, und wenn diefe fich entladen, one 
daß wir, die gebildeten und befizenden Klaſſen, die Fonfervativen 
Elemente im Staate, zuverlälfige Schugvorfehrungen getroffen 
haben, jo wird vorausjichtlich die Kulturfaat von Sarhunderten 
vernichtet — das bitte ich Sie zu bemerken. Eine diefer Schuz- 
borrichtungen und zwar eine der wichtigiten beſteht nun eben 
darin, daß alle Kapitaliften, welche mittelbar oder unmittelbar 
mit dem Arbeitervolke zu tum Haben, dieſes ihrem Einfluß — 
wol oder übel — unterwerfen und in diefem die fehädliche Mei- 
nung, daß es in politifchen und ſozialen Dingen eine eigene 
Meinung haben müßte, gar nicht auffommen Lafjen oder, tvo fie 
ſchon ihren demoralifivenden Einzug gehalten hat, fie mit der 
Wurzel auszurotten fuchen — das ift unfre, das ift auch Shre 
Pflicht, mein beſter, werter Herr Stein, glauben Sie mir, dem 
es mit Ihnen wirklich wolmeinenden Greifer: ich ſelbſt bin gern 
bereit, Ihnen in allen pofitifchen Fragen jeden wünſchenswerten 


Aufſchluß zu geben, abgejehen davon, daß Sie ſich auch als’ 


Induſtrieller auf meinen Nat und meine Hülfe verlafjen können.“ 

Der alte Herr hatte beinahe raſch geiprochen, es mußte ihm 
jehr viel daran Liegen, Franz Stein zu überzeugen. Diefer fühlte 
ih auch mehr und mehr von den Worten diefes Mannes ein— 
genommen, dejjen Wejen ihm als vornehm zurückhaltend und 
falt gejchilert worden war, und der jezt nicht nur Tebhaft und 
eindringlich, fondern fat warm und herzlich zu ihm Sprach; wenn 
er one Hinterzwecke und Nebenabficht jo fprach, dann meinte ex 
es jedenfall jehr ehrlich, was Hätte er auch für Nebenabfichten 
haben können? Co fragte ſich Franz Stein, und als General- 
direftor von Höfer innehielt, fagte er: 

„E3 bietet mir das, was Sie da die Güte hatten auseinander: 
zufezen, einigen Stoff zum Nachdenken, Herr Generaldirektor, 


und es regt jich in mir aufrichtige Sympatie für eine fo ernite 


Auffaffung der von mic gewälten Lebensitellung.“ 

Ueber das Geficht des Generaldirektor Hufchte e8 wie ein 
Lächeln des Triumphs und vielleicht fogar fpöttifcher Ueber— 
legenheit, für den Beobachter gewöhnlichen Schlages Sicherlich 
unbemerfbar, aber Franz Stein fah ſcharf, wenn ihm davan lag, 
zu jehen, ihm war diejes Lächeln nicht entgangen und es machte 
ihn jtuzig. Er fügte deshalb feinen Worten, one Veränderung 
des achtungsvollen Tones, die Frage hinzu: 

„Aber wenn ich mir num die Bitte erlaube, Sie, Herr General: 
direftor, möchten mir vaten, wie ich — der Unerfarene — felbft 


zu den kommenden Neichstagswahlen Stellung nehmen ſollte, und 
nach welcher Nichtung ich mit gutem Gewiſſen die politischen 
Anſchauungen meiner Arbeiter zu lenken verjuchen müſſe, werden 
Sie da vielleicht die Güte haben, mich zu belehren,“ 

Ehe der Generaldirektor, der feinerjeit3 Franz Steins Ge— 
ſicht unausgeſezt beobachtete und feine Spur einer Veränderung 
darin warnahm, noch antworten fonte, öffnete fich die Tür und der 
alte Diener meldete: 

„Ein Herr vom kaufmännischen Verein in B. wünscht Herrn 
Stein zu jprechen. Er hätte unter vier Augen mit dem Herrn 
zu reden. 

„Unter vier Augen?” fagte Franz Stein verwundert, dann 
bitten Sie den Herrn, in meinem Arbeitszimmer zu wartın.“ 

Herr von Höfer wollte ſich erheben. Stein bat, der General- 
direftor möge ihm noch einige Minuten Schenken. Die Gelegen— 
heit, welche jenen Herrn zu ihm fürte, könne unmöglich jo drin— 
gend ſein. 

Der Generaldirektor ließ ſich wieder nieder. 

„Nun denn, ſo will ich Ihnen dann wenigſtens die Antwort 
und meinen Rat nicht ſchuldig bleiben. Aber ich will mich furz 
faſſen. Die nächjten Reichstagswahlen find von der höchſten Be- 
deutung. Hier in unſerm Kreiſe werden fich wenigſtens vier 
Parteien gegenüberjtehen: Die fonfervative, welche den Fürften 
zur Anname einer Kandidatur bewogen hat, die ultramontane, 
die liberale und die fogenante Arbeiterpartei, d. h. die Partei 
des Umſturzes alles Beſtehenden. Die heutigen größeren Grund: 
beſizer und Induſtriellen unferer Gegend, welche nicht ſtreng 
kirchlich geſint ſind, werden wie ein Mann nicht nur ſelbſt kon? 
ſervativ wählen, ſondern auch alle Mittel in Bewegung ſezen, ihre 
Untergebenen an die einzige, das ware Staats: und Volkswol 
int Auge Haltende und garantivende Partei, an unfere Fonferbative 
Bartei heranzuziehen. Und, nicht war, mein lieber Herr Stein, 
ich kann darauf rechnen, daß Sie nicht der einzige Großinduſtrielle 
unjeres Kreiſes fein werden, der fich da, wo e3 das Vaterland 
und a Ehre der bejizenden Klaſſen unferer Gefellichaft gilt, aus- 
ſchließt.“ 

Ueber Franz Steins Geſicht hatte ſich ein leiſer Schatten ge— 
lagert und ein kecker Zug umſpielte ſeine Mundwinkel. Auch ſeine 
Stimme klang merklich fälter als vorher bei der Erwiderung: 

„Mein geerter Herr Generaldirektor,“ fagte ex, „ich glaube 
nicht, daß Sie mich jo raſch für eine Partei twiden gewinnen, 
ehe Sie mich des Eingehenden über deren Ziele unterrichtet haben. 
Ich kenne nur die Vergangenheit der Eonfervativen Partei 
unjeres Landes und ich weiß, daß fie fich mehr als einmal über 
das, was dem Volkswole und darım auch dem Staat dienlich 
und angemejjen tar, ſchwer getäuscht hat. Sch könte daher nur, 
wenn ich das jezige Programm Ihrer PBartei geprüft und uns 
anfechtbar gefunden hätte, es mit meinem Gewiffen vereinbaren 
in Ihre Reihen einzutreten.“ . 


(Fortſezung folgt.) 


’ 


— — 


Judenhezen in Rußland. 


Bon C. Lübeck. 


Obgleich an Katarina II, mehrfache Anregungen herantraten, 
den Juden feindfelig zn begegnen, ſchenkte fie denfelben doch fein 
Gehör. Immerhin erichienen auch ihr die Juden nur als Gedufdete, 


|| und wärend fie durch Manifeft vom 4./16. Dezember 1762 allen 
| fremden Staatsangehörigen das Wohnen und die Niederlaffung 
1 im Rußland gejtattete, jchloß fie davon nur die Juden aus. Im 


übrigen bejtätigte fie diejelben in den neuen, namentlich den 


| 3 ehemals polnischen Provinzen in ihren alten Nechten und wies 


das ſchon damals aufgetauchte Anfinnen zurück, ihnen das Wohnen 
und die Ausübung des Handels und ihrer verjchiedenen Berufg- 


arten auf den flachen Lande zu verbieten und fie in die Städte 


zum mittelalterlichen Shettofeben zu verpflanzen. Sie machte, 
dies ablehnend, namentlich darauf aufmerkſam, daß es in den 


Städten an Raum zu ihrer Unterbringung und an der Gelegen- 
|| beit zu einem ausreichenden Broderwerb für fie fehlen würde. 
II Deshalb beließ fie die Juden in ihrer verichiedenartigen Berufs- 
I tätigfeit im Handel, im Gewerbe, in der Landwirtichaft u. |. w. 


(1. Fortfezung.) 


Sie verordnete, Negifter über fie und ihre Beſchäftigung anzulegen 
und jie danach zu bejteuern, Samen fie ihrer Steuerpflicht ordent- 
lich nach, jo blieben fie in ihren Rechten ungeſchmälect. Beſchäf— 
tigung3loje Juden wurden ausgewiefen umd in die Städte ge- 
chickt. 

Der Generalgouverneur und Statthalter der neueinverleibten 
Gebiete wandte ſich mit einer Vorſtellung an die Kaiſerin, den 
Gutsbeſizern zu verbieten, den Juden Brennereien oder Schank— 
wirtſchaften zu verpachten oder im irgend einer Form zu uͤber— 
tragen. Motivirt wurde dieſes Gefuch durch den Hinweis auf 
die fchwere Schädigung der Bauern durch den Brantweinhandel 
der Juden. Satarina lehnte vernünftigerweife auch dieſes Ge— 
ſuch ab. Das Sachverhältnis war nämlich folgendes: In ihrer 
Berufstätigkeit zum Teil äußert beſchränkt, trieben die Juden 
auf den Gitern und in den Dörfern des polnischen und ruſſi— 
chen Adels, allen möglichen Handel, fie bedienten den Edelmann 
wie jeine Bauern und forgten namentlich dafiir, daß der leztere 






































feine Bodenprodukte umfezte, ſoweit ihm folche nach Abzug aller 
Dienftlaften verblieben, deren Steigerung zum Teil ganz im Be: 
fieben des Herrn ſtand. Sie verforgten ihn mit Acker- und 
Nirtfchaftsgerät, mit Kleidung u. ſ. w und in dieſer Tätigkeit 
erwieſen fie fich für die Landwirtichaft von großem Nuzen. Nun 
bejaßen aber die Adligen auf ihren Gütern auch Brenneretei, 
worin fie ihr und das von den Bauern gelieferte Korn in Brant— 
wein verwwandelten, deſſen Hauptkonfumenten wiederum diejelben 
feibeigenen Bauern waren, welche zu diefem Brantwein nicht jelten 
das größte Quantum ihres Kornertvages geliefert hatten. Es 
erhielten die Bauern nun ihr Korn als Brantivein wieder — 
jedoch nur gegen Bezahıng, wodurd der Gewinn des Gutsheren 
ans feinem lebendigen Kapital fich verdoppelte oder verzehnfachte, 
Auf alle Fälle floß durch den Brantweinverfauf ein großer Teil 
des kümmerlichen Erwerbs der Bauern noch in die Hände des 
Edelmanns, und wärend deſſen Wolhabenheit ftieg, verjchlimmerte 
fich tatfächlich die Lage der Bauern, 
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Beftrafter Uebermut. (Seite 95.) 


Half, ob der Jude oder Ehrift, ihm Fonte nur geholfen werden, 
wenn man das Ausfaugen felbjt verbot. 

Der Edelmann hatte übrigens in der Perſon des jüdiſchen 
Bächters, in den Augen der gedanfenlofen Menge und auch nad) 
oben hin einen hochwillkommenen Sündenbod gefunden. Aeußerte 
fich die ruinivende Wirkung der Brennereien und Schänfen auf 
die Bauern — und es gehörte bei der Ausbeutung derjelben 
durch die Edellente und deren unbegrenzter Macht nicht viel dazu, 
fie völlig zu ruiniren — dann war natürlich nicht der Herr, der— 
jenige, welcher die Brennereien und Schanfjtätten errichtet hatte, 
fondern der Jude daran ſchuld, der nach der Verficherung Der 
Serstlichfeit voller Haß gegen die Chriften erfüllt war, bewußt 
an ihrem Untergange arbeitete, fein menjchliches Nühren em— 
pfand, vielmehr voller Bosheit und Grauſamkeit darauf abzielte, 
den chriftlichen Bauer in's Unglück zu ſtürzen, zu welchen Zwecke 
er ihnen denn auch den unheilvollen Brantwein verkaufte, den 
beiläufig der ruſſiſche Pope ebenfo gern trank wie der polnifche 
Kaplan. Auf diefe Weife wurde der Krieg gegen die Juden ges 
fürt und zum veligiöfen Haß die foziale Entrüftung und Ems 
pörung geſellt. — Und wenn die lagen über das Elend der Bauern 
zu den Ohren der Regierung schlugen, dann wieſen die Edelleute und 
die Geiftlichen auf die Juden als die eigentlich Schuldigen hin. 
Ging etiva ein Negierungsfommiffär in die Dörfer, was alle 
Subeljare einmal zu geschehen pflegte, dann bejtätigten die ivre- 
geleiteten Bauern die Behauptung der Edelleute, denen fie doch 
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Dem ruſſiſch-polniſchen Edelmann waren die Juden im All— 
gemeinen die beſten Pächter. Sie waren umſichtige Leute, deren 
ja auch der Staat mit Vorliebe bei allen Lieferungen und großen 
handelspolitiſchen Unternemungen ſich bediente. Ihre Notlage 
zwang ſie, beim Brantweinhandel die eifrigſte Tätigkeit zu ent— 
falten. Viel kam dabei nicht heraus, von einem umfangreichen 
Geſchäfte kann im Kleinhandel kaum die Rede ſein. Je mehr 
der jüdische Handel blüte, un fo mehr verdienten natürlich Die 
Brennereien der Edelleute, beziehungsweise dieje ſelbſt. Uebrigens 
waren nicht jelten die Brennerei: Bächter auch gute römische oder 
griechifche Katolifen. Ja, es kam auch vor, daß der Edelmanı 
durch feine eigenen Leute den Brantweinverfauf Dejorgen ließ. 

Die Juden nun follten durch den Brantweinverfauf die Bauern 
ruiniven. Das Unfinnige diefer Behauptung liegt, wenn man 
objeftiv urteilt, auf der Hand. Gewiß hat der Brantweinverfauf 
ruinivend gewirkt. Tatfächlich aber blieb es ſich Doch gleich, wer 
ihn betrieb, Den Bauer fonte eg einerlei jein, wer ihn ausſaugen 





hauptfächlich ihre ſchlimme Lage verdantten. 
gejagt, daß die jüdischen Pächter engelveine Menjchen gemwejen 
ind, Sie waren aber nicht fchlechter als die Edelleute, die wie 
fie aus ihrem Gejchäft den möglichit größten Nuzen zu ziehen 
juchten. Die Edelleute fchindeten die Bauern auf jede Weile und 
wenn fie nicht auf die Fabrifation des Brantweins verzichten 
fonten, dann joll man den Juden aus dem Verkaufe deſſelben 
um jo weniger ein Verbrechen machen, als fie durch Die Eng- 
herzigfeit der Chriften, welche ihnen zalveiche Bejchäftigungen vor— 
enthielten, wie zu allem Handel, jo auch zum Brantweinhandel 
geradezu gezwungen waren. 

Katarina II. fcheint dieſe Sachlage einigermaßen begriffen 
und namentlich eingejehen zu Haben, daß durch dag Verbot des 
Bachtbefizes von Brennereien und Krügen jeitens der Juden die 
Lage der Bauern in feinerlei Weiſe fich bejjer wiirde, 

Sie beließ, wie ſchon erwänt, die Juden in ihren Rechten, 
Ein Ukas vom 7/19. Mai 1786 gejtattete es ihnen fogar, frei 
ihren Wohnort zu wälen und er verbot es, fie zu nötigen, im die 
Städte zu ziehen, wenn fie auf dem Lande ihre Exiſtenz fanden. 

So einfichtig oder Human Katarina IL den Juden gegenüber 
auftrat, jo wenig taten dies ihre Nachfolger. Am 9.21. Dezen- 
ber 1804 wurde eine allgemeine, die Juden behandelnde Ver— 
ordnung exlaffen, welche ihnen das Wohnen und die freie Be— 
wegung in den Gouvernements Bejjarabien, Wilna, Witebsf, 
Volhynien,- Grodno, Sekaterinoslam, Kowno, Minsk, Bodolien, 
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Poltawa, Taurien, 
Cherſon, Tſcherni— 
gow und Kiew ge— 
ſtattete, daran aber 
Bedingungen knüpf— 
te, welche in ihren 
Folgen die Ver— 
treibung der Juden 
aus den Dörfern her— 
beifürte. Zunächſt 
wurde ihnen durch— 
weg der Brantwein— 
handel verboten. 
Nur tatſächlich ar— 
beitende Juden ſoll— 
ten auf dem Lande 
geduldet werden. Zu 
dieſem Zwecke wur— 
den die Juden in 
vier Klaſſen geteilt 
Dazu gehörten: 1. 
die Ackerbau trei— 
benden Juden, 2. die 
jüdiſchen Fabrikan— 
ten und Gewerbe— 
treibenden, 3. die 
wirklichen Kaufleute 
und 4. die anſäſ— 
jigen jüdiſchen Klein— 
bürger; was aber 
nicht in dieſe vier 
Kategorien gehörte, 
das wurde vom 
flachen Lande fort— 
gewieſen. Nach Ar— 
tikel 34 dieſer Ver— 
ordnung durfte keiner 
von den Juden in 
den Gouvernements 
Aſtrachan und in 
Kaukaſien, in Klein— 
und Neu-Rußland 
vom 1. Januar 1807 
an, und in den an— 
deren Gouverne— 
ments ihres An— 
ſäſſigkeitsgebietes 
vom 1. Januar 1808 
an in keinem Dorfe 
und in feinen Flecken 
eine Wirtjchaft, eine 
Trinfpalle (Rabak), 
eine Herberge oder 
eine Brennerei als 
Pächter halten, auch 
feine Gaſthäuſer. 
Es wurde ihnen auch 
verboten, ſei es uns 
tev eigenem oder 
fremden Namen we— 
der Wein noch Brant— 
wein hauſirend zu 
verkaufen. In den 
Dörfern und Flecken 
durften ſie nicht an— 
ders als anſäſſig ſich 
aufhalten; der vor— 
übergehende Aufent— 
halt wurde nurdurch— 
reiſenden Juden ge— 
ſtattet. — Das Ver— 
bot erſtreckte ſich ſo— 
gar auf die Häuſer 
(Gaſt- und Schank 
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wirtichaften) an den großen Poſt- und Landitraßen. — Es war 
dabei gleichgültig, ob diefe Häufer Einzelnen oder der Gemeinde 
gehörten. Motivirt wurde diefe Verordnung namentlich mit dem 
ichon früher gehörten ungerechten Vorwurf, daß der jüdische Brant- 
weinhandel zum Ruin der Bauern füre, 

Demerfenswert ift übrigens dieje Verordnung noch deshalb, 
weil fie uns einen Blick auf die verfchiedenartige Berufstätigkeit 
der Juden gejtattet. Vergeſſen darf dabei freilich nicht werden, 
daß infolge der Unduldſamkeit, der fie befonders in den weſt— 
ruſſiſchen Gouvernements begegneten, nur ein verhältnismäßig 
Heiner Teil von ihnen zur höheren Berufstätigkeit zu „gelangen 
vermochte; der weitaus größere Teil war in den ärmlichen Ver: 
hältniffen verfümmert und nur durch den Haufirhandel, ver 
nebenbei nicht leicht jondern mit vielen Schwierigkeiten und großen 
Entbehrungen verknüpft war, in der Lage, ich vor dem Unter- 
gange zu retten. Die große Klafje der armen Juden wurde ganz 
bejonders hart Durch dieſe Ausnahmsmaßregel getroffen. 

Man trug fih anjcheinend tm Negierungsfreijen mit der 
Hoffnung, daß das gewalitätige Auftreten gegen die Juden die- 
jenigen von ihmen, die dem Fleinen Handel zugewendet waren, 
zwingen twerde, fich nüzlichere Beichäftigungen aufzufuchen. Wir 
haben e3 hier mit einem Irrtum zu tun, der auch noch in unferen 
Tagen herriht und zu gedanfenlofen Vorwürfen gegen die Juden 
Anlaß gib Man meint nämlich, es läge nur an ihnen, went 
fie am Handel, am Haufiren und Schachern fejthalten, es fei nur 
böjer Wille von ihnen, wenn fie feinen befjeren Beruf ſich wählten, 
den böfen Willen vorausfezend appellirt man gern an die Macht- 
fülle eines großen Staatsmanng und nint an, daß deſſen Befehl 
allein genüge, dag Wunder zu bewirken, die Juden aus einer 
handeltreibenden etwa in eine acderbautreibende Volksklaſſe zu 
verwandeln. Eine Bolfsklaffe jedoch, welche Jarhunderte hindurch 
zu einer bejtimten Bejchäftigung gezwungen wurde, läßt fich aber 
nicht jo über Nacht und niemals one außerordentliche Beihilfe 
des Staates anderen Bejchäftigungen zufüren. Jeder Berufs- 
twechjel erfordert einen längeren Zeitraum und ex will jelbjt im 
gewöhnlichen Leben, unter normalen Berhältniffen, mit aller Vor— 
ſicht und Nachlicht durchgefürt fein. Nun vollends gar bei einer 
durch Unterdrüdung verkümmerten Bolksklaffel — — Su Ruß— 
land verfuhr man kurz, roh und gewalttätig und darf fich des— 
halb nicht wundern, wenn das erwartete Nefultat ausblieb und 
die Maßregel nur dazu fürte, das Elend der Juden zu ver- 
doppeln — one die Lage der Bauern irgendivie zu verbefjern. 

Die Hezen gegen die Juden in den neuerworbenen ruffischen 
Gebieten hatten ihren Anfang genommen; dem erſten Schlage 
follten bald weitere folgen. 

Noch war die in Rede ftehende Verordnung fein Zar in Kraft, 
al3 — am 19,/31. Oftober 1807 — ein neuer Ufas gegen die 
Suden erlaffen wurde. Diesmal traf er die Juden in Podolien 
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und Volhynien, wo fie von uralter Zeit her anfällig waren. In 
diefen Gouvernements war die Lage der Bauern bejonders ſchlimm. 
Schon zur Zeit der polnischen Herſchaft Hatten die durch Die 
Ausfangung des Adels zur Verzweiflung getriebenen Bauern zum 
großen Teil Haus und Hof, Aecker, Wiejen und Wälder in Stich 
gelafjen und waren der jchweren Knechtichaft durch die Maſſen— 
auswanderung entflohen. In diefen Gebieten hatten die Kriegs— 
jtürme bejonders heftig getobt; der Bauer war ſchwach und der 
ewig in Geldnot ſteckende Adel darauf angewieſen, Das Menſchen— 
mögliche aus ihnen herauszupreſſen. Die Armut it der bejte 
Alltirte des Brantweinproduzenten. Der Brantweinhandel jpielt 
zwar auch in dem genanten Ukaſe eine Rolle, tatſächlich aber 
begnügte er fich nicht damit, die haufivenden und brantweinver- 
faufenden Juden vom Lande wegzuweilen. Ex ging weiter; jezt 
follten die Juden überhaupt aus den Dörfern und Flecken und 
von den Gütern der Edelleute vertrieben und in die Städte ge= 
fürt werden. Im Jare 1808 follte das erjte, 1809 das zweite 
und 1810 daS lezte Drittel der Juden aus den Dörfer und 
Flecken entfernt und in die Städte defjelben oder in Die anderer 
Gouvernements gejchafft fein, In die Städte Volhyniens und 
Podoliens hatten jich zunächjt alle diejenigen Juden zu begeben, 
die darin Grundſtücke befaßen, oder auf dem Lande Handel trieben, 
Alsdann famen die Juden in demjenigen Dörfern an die Reihe, 
wo fie in großer Anzal vorhanden waren und wo ſie viele Gajt- 
und Schantwirtichaften unterhielten. — Zulezt wurde der Ueber: 
reſt ausgetrieben. Wo fie Pächter bei den adligen Gutsbeſizern 
waren und auf einem Gute fich mehrere Berfaufshallen beziehungs— 
weile Schankwirtichaften befanden, Hatte zuerjt ein Drittel der 
Pächter fortzuziehen; wo mur eine Schanfwirtihaft auf eiment 
Site fich befand, konte der jüdische Pächter nach den lokalen Ver— 
hältniffen bis zufezt d. h. bis zum Ablauf der dreijärigen Aus— 
treibungsperiode auf dem Gute verbleiben. — Dieje jcheinbare 
Milderung des voraufgegangenen Ukaſes erfolgte nicht im In— 
tereffe der Juden fordern der Edelleute, die durch die unvorbe— 
reitete Austreibung der Juden in große Berlegenheit gerieten, da 
fich nicht jo Leicht zuverläffige und gejchäftsfundige Erſazmänner 
fir die jüdischen Pächter finden Liegen, Nach dem are 1808 
jedoch follte e3 feinem Gutsbeſizer mehr gejtattet fein, einen Juden 
aufzunehmen oder anzujtellen. 

Zur beſſeren Bewerkjtelligung der Ueberfiedelung war von 
der Regierung in den betreffenden Gouvernements die Einjezung 
von Komite's unter Vorſiz des Gouverneurs dekretirt worden, 
die namentlich für die Beſchaffung der erforderlichen Geldmittel 
zu forgen hatte, twas dadurch geſchah, daß das Komite fich an 
den jüdischen Synagogenrat (Kohal) wante und durch dieſen 
Er erforderlichen Unterjtüzungen aufbringen ließ. Das war echt 
ruſſiſch. 


(Fortſezung folgt.) 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Gejhichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 


Das Wafjer brodelte und zifchte, und der Holzbauer tat Zuder 
und aus einer großen Flaſche eine ziemliche Menge Brantwein 
hinein. 

„Es ſoll ein kräftiger Trank fein, wie ihr ihn braucht!“ fagte 
er, und erſt jezt jchiekten fih, auf jeine Aufforderung Hin, die 
Beiden an, ihre vom Schnee völlig durchnäßten Mäntel abzulegen 
und ſich's für längeres Bleiben bequem zu machen. 

Als er dann aus blanfer Kanne die Gläfer voll fchenkte und 
fie zum Trinfen einlud, zögerten fie wol noch eine Weile, ehe 
fie ihm Folge leiſteten, jtredten aber jchliesfich doch die Hände 
aus und jchlürften mit großem Behagen die warme dampfende 
Flüſſigkeit hinab, 

„Der Himmel danf3 euch, Holzbauer!” brachte der Alte ge— 
zwungen heraus, wie er ſich's angenehm durchſtrömen fülte; fein 
Sohn aber jaß trozig und ſtumm und jah finfter in das Glas 
vor ſich nieder. Der Holzbauer ſchmauchte zufrieden feine Furze 
Pfeife, die er ſich noch einmal angeziindet hatte, und jah prüfen 
auf feine Gäfte, die ihm fchräg gegenüber ſaßen, hin. Er richtete 
dann und wann noch eine Frage an diefelben, aber fie antworteten 
nar kurz und farg, und zu einem rechten Gefpräche wollte es 
nicht Tommen, jo jehr jener, der fein Glas immer in raſchen 
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(6, Forſezung.) 


Zügen leerte, dies zu wünſchen fchien. Wie er ihre Unluſt, zu 
reden, jtetS deutlicher wahrnehmen mußte und fich auch die 
Müdigkeit, die fie infolge des überjtanvdenen mühevollen Wegs 
überfiel mehr und mehr bemerkbar machte, jihleppte er etliche 
Strohfäde und Deden herbei, die er fie, wie es ihnen am bejten 
dünfe, fich zum Lager bereiten hieß, und wünſchte ihnen eine 
gute Nacht. 

Als er hinausgegangen und in einem anderen Naume des 
Hauſes gleichfalls die Ruhe aufgejucht hatte, — e3 war Mitter- 
nacht vorüber — bejchäftigten ihn die Beiden in Gedanken noch 
lange. Es war ihm vom erſten Augenblick an klar geweſen, 
daß diejelben von einem Schmugglerzuge famen. Freilich damals, 
als er an der Kicchweih im Dorffrug von den Dingen erzählte, 
die jich nicht allzufern von jeinem Gehöft droben auf der Grenze 
zutvugen, hatte ev nicht ahnen können, daß ev damit Friz Kolin 
in's eigene Herz getroffen, und daß diefer feine Worte beinahe 
wie eine neue ihm angetane Beleidigung nehmen mußte; nun 
aber hatte ihm der Jude Abraham Simfon, mit den er vor ein 
par Wochen auf einer Gejchäftsreife zufammengefommen, „ganz 
im Vertrauen“ auch dieſe andere Urjache des plözlichen Woljtauds 
der Kolin offenbart, ES war diejem bei feinem Verkehr mit 
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allerlei Leuten in der Stadt leicht geworden, zu erkunden, daß 
fie keineswegs die ſchweren Ladungen von Baumwollballen, mit 
denen fie von Zeit zu Zeit vor einer der größten Spinnereien 
der lezteren ihren Wagen befrachteten,» zur Bahnftation oder zu 
einem Induſtriellen im Lande fürten, jondern jie viel häufiger 
heimlich bei Nacht zollfrei über die Grenze beförderten, um fie 
jenjeits Dderfelben mit großen Vorteil an den Mann zu bringen. 
Kein Wunder, daß Peter Kolin auf diefe Weife in kurzer Zeit 
Summen auf Summen häufte und zu raſchem Beſiz gelangte, 
Es konnte nach ſolchen Mitteilungen beim Holzbauer daher schon 
jezt feinem Zweifel unterliegen, daß die Beiden an diefem Abende 
auf einer folchen Fahrt begriffen gewesen und durch das Da- 
zwiſchenkommen der Grenzwächter zur Flucht genötigt worden 
waren. Und es war, num er darüber weiter mit fich in's reine 
fam, eben dem fo überrafchend ſchnell Hereingebrochenen Unwetter 
zugufchreiben, daß fie von der gewonten Straße, auf der fie ihre 
Fracht bisher ſtets ficher über die Grenze zu bringen gewußt 
hatten, one den Aufiehern in die Hände zu fallen, abgewichen 
und in unmittelbare Nähe des Wachthaujes gekommen waren. 
Die Vorſehung hat es ſelbſt jo gewollt; denn fie haben nie 
anderes als unfauberes Handwerk getrieben, und ich hab’ Feine 
Urjach’, den Herrn Grenzern ihren Fang nicht zu gönnen! — 
jagte der Holzbauer jtill zu fich, als er, um feine Gedanken nicht 
weiter jpinnen zu laſſen, fich energifch auf die Seite wandte und 
nach und nach in einen gefunden Schlummer ſank ..... 

Als ihn am Morgen jeine Gäfte verließen, fagten fie ihm in 
kurzen Worten Danf, und er konte unfchwer merken, wie fie jezt 
noch mehr als am Abend, da fie vor allem froh waren, Schuz 
vor dem Unwetter umd ein Lager für die Nacht zu finden, 
bitteren Verdruß empfanden, daß fie gerade bei ihm geherbergt, 
und daß er auf diefe Weiſe Kentnis von ihrer, wie fie ſich jagten, 
jedenfalls auffällig erſcheinenden nächtlichen Wanderung erhalten 
hatte. Die Gedanken darüber bejchäftigten fie auch fortwärend 
auf den Wege, der fie unter mancherlei, durch den fußhohen 
Schnee und die eifige Kälte hervorgerufenen Mühjfeligfeiten die 
Berge hinab in's Tal und heimmärts fürte. Dazwiſchen mifchte 
ſich der Aerger nicht ſowol über die nebſt dem Geſpan verloren 
gegangene Ladung, die fie an dieſem Tage ficher über die Grenze 
gebracht zu haben glaubten, — denn wenn fich der dadurch er- 
littene Verluſt auch immerhin als ein ſehr beträchtlicher heraus: 
ftellte, jo fonte er für den Wolftand des alten Kolin doch keines— 
wegs, wie dieſer im erjten Unmut über das unangenehne Begebnis 
fi) ausgeiprochen, al3 ein vernichtender Schlag erſcheinen — als 
vielmehr darüber, daß fie fih nun auch für die Zukunft in ihrem 
Schmugglergewerbe arg gehindert glaubten; denn fie fürchteten 
nicht mit Unvecht, daß ich die Grenzbehörde durch die Weenge 
der auf dem erbeuteten Wagen vorgefundenen teueren Baum— 
wollballen von dem Umfang der in diefer Art betriebenen ver- 
brecheriſchen Geſchäfte unterrichtet, fich zu noch umfaſſenderen und 
wirkjameren Maßregeln wider die leztern veranlaßt finden würde, 
und daß ſich ihnen eben infolge deſſen für die Ausfürung ihrer 
jo einträglichen Unternemungen bedeutend größere Schwierigkeiten 
Vielleicht gar aber — fo kam ihnen 
ernjte Bejorgnig — wurden fie, wenn fich durch die Örenzwächter 
die Kunde von dem nächtlichen Abenteuer verbreitete, von Holz⸗ 
bauer verraten, ihres ſtrafbaren Beginnens überfürt und ſo im 
Verfolg deſſelben von noch viel empfindlicherem Schaden betroffen. 

Auch dieſe Befürchtung ſtellte ſich durch die tatſächlichen Ver— 
hältniſſe als wol begründet heraus, denn ſchon nach wenigen 
Tagen hatte der Holzbauer von den Grenzwächtern erfaren, was 
ſich in jener Nacht, da Peter Kolin und fein Sohn unter feinem 
Dache Schuz und Herberge gefucht, bei dem Wachthaufe auf der 
einjamen Höhe zugetragen. Freilich wußten die Lezteren auch in 
den nächjten Wochen noch nicht, daß er diefe Kentuis bereit3 er- 
halten, jondern fie fürchteten eben nur, daß, wenn e3 nicht fchon 
der Fall war, es noch gejchehen fünte; bald jedoch follte ihnen 
darüber volle Gewißheit werden... . 

Weinachten tar vorüber und auf dem Jubel des Feſtes 
folgten die legten, jtillen Tage des Jahres. Schnee und Kälte 
hatten ihre geſtrenge Herrſchaft bewahrt, und wen Fein Gefchäft 
hinaustrieb, der blieb bei den Seinen in warmer traulicher 
Stube daheim. Auch im Schanfzimmer der „goldenen Traube“ 
war e3 ruhig und jtill. Freilich Hatte Vater Hegmar zu jenen 
gehört, die an einem dieſer Tage zu einem Wege außer den 
Haufe genötigt waren; er befand jich auf dem Gange nach einen? 
benachbarten Dorfe und nur feine beiden Töchter waren daheim 
geblieben. Aber ſelbſt von dieſen Hatte fich die eine, die Jüngere, 
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auf Kurze Zeit aus der Wohnung begeben, und fo faß Helene in 
diefer allein, Es war am Spätnachmittage, und da fie ſonſt 
nichts zu tun wußte, griff fie nach dem Stickramen, jezte ſich 
damit an's Fenſter umd begann eine neue Arbeit. Sie hatte 
denjelben jeit dem Feſte noch nicht twieder in die Hand genommen; 
die lezte Stickerei, die fie über ihn gejpannt, war ein Weinachts— 
gejchen für den Vater geweſen. 

Sie hatte kaum die erſten Nadelſtiche getan, als fie raſch 
aufjah und zu gleicher Zeit heftig zufammenfuhr. Denn die 
Tür hatte ſich geöffnet und Jakob Barthold war hereingetreten, 
Ihre Wangen waren über und über gerötet, fie ſprang haftig 
auf und ſtrich fich verlegen über die Stirn. Nicht, weil jie etwa 
den Beſuch des jungen Meifters nicht gewönt gewejen wäre, So 
feſt es fich dieſer feit jenem Abend an der Kirchweih, da er, er 
wußte jelbjt nicht warum, herübergegangen und in dumpfeftem 
Brüten an jeinem Blaze gejeifen, vorgenommen, nie wieder den 
Fuß über die Schwelle diejes Haufes zu ſezen — dieſes Hauſes, 
auf das er mit einemmale einen finſteren Groll geworfen — 
konte er es doch nicht über ſich gewinnen, dieſem Vorſaze treu 
zu bleiben; zumal ſeit er wußte, welch ein tiefes, heißes Gefül 
für das ſchöne Mädchen, das darinnen wohnt, über ihn gekommen, 
zog es ihn immer wieder mit einer geheimnisvollen, unwider— 
jtehlichen Macht hinüber, wenn er auch jedesmal eine tiefe Scheu 
und heimliche Beflemmung empfand, fo bald er die Tür öffnete 
und in das faubere, behagliche Zimmer trat. Mochte fie ihn in 
jeinem Innerſten beleidigt haben, mochte fie ihm mit ihrer kälte— 
jten Verachtung gegenübertreten, ihn heimfich verfpotten und 
jeiner lachen, —.er mußte fie jehen und dam und wann in 
ihrer Nähe fein, war's auch nur, um ftill und ſtumm in fich 
hinein zu finnen und mit fehnfüchtigem Blick ihren Schritten zu 
folgen, jo oft fie an ihm vorüberging. Ließ ſich's irgend tum, 
jo mied ſie's, ihm das Glas Hinzutvagen und ihn auch nur ans 
zuſehen, und es war leicht zu bemerien, daß fie, jemehr fie die 
Urjache jeiner häufigen Befuche und den Grund feiner Heimlichen 
Traurigkeit erriet, gegen ihn nur immer fälteres und teilnahm 
lojeres Benehmen zur Schau trug, wärend fie e3 fich andrerfeits 
zum bejonderen Vergnügen zu machen jchien, in feiner Anweſen— 
heit um jo lauter und munterer mit den anderen Gäjten zu 
plaudern und mit ihnen zu ſcherzen. 

Heut freilich Fonte jie das nicht. Statt deſſen ſchien ſie ſich 
in anderer Weife ihn entziehen zu wollen. Denn er hatte die 
Tür noch nicht wieder hinter ſich geichloffen, al3 fie auch ſchon, 
one jeinen Gruß abzuivarten, die Stierei fchnell bei Seite gelegt 
hatte und in das an die Stube anftopende Gemach hinübergeeikt 
war. Nicht minder, wie fie ducch feinen Eintritt, war ex über— 
raſcht, jte allein zu finden, und das Herz hatte ihm augenblicklich 
jtärfer zu Elopfen begommen. In noch größere Berlegenheit aber 
geriet er, al3 er fie bei jeinem Eintritt Hinauseilen jah, — follte 
ihm das ein Heichen fein, daß fie ihm in jedem Falle auszu— 
weichen wünſche, und daß er nur lieber das Zimmer wieder ver- 
laſſen möge, 

Er begab ſich ruhig nad) dem Plaz anı Fenfter, den er ge- 
wöhnfich einnam, und wartete, im Zimmer rund um fchauend, 
ob jie wieder hereinkommen werde. Sie kam, — er hatte gar 
nicht lange zu harren brauchen; aber fie blieb, ihm kaum einen 
Gruß bietend, auf der Schwelle der Tür, die in jenes Neben- 
gemach führte, jtehen und fchien hier warten zu wollen, daß er 
etwas begehren werde, Wie er dies merkte, ſprach er fein Vers 
langen aus; er tat es ruhig und bejtimt, jo daß man aus dem 
Klang jeiner Stimme faum auf innere Erregung fchliegen fonte, 
und nach kurzer Heit brachte jie das Gewinjchte herein, jtellte 
e3, one ihn anzuſchauen, auf den Tiſch und gung dann wieder 
hinaus. Sie mochte e3 aber vielleicht doch unpafjend finden, ihn 
bei jeinem Glaſe allein in der Stube fizen zu laſſen, denn es 
waren faum wenige Minuten verjtrichen, als ſie ſchon wieder 
hereintrat und an demjelben Tiſchchen, an welchem fie zuvor 
gejefen, den Stickramen in die Hand nahm. So ſaß fie, kaum 
zwei Armesfängen von ihm, tief auf ihre Arbeit niedergebüct, 
wärend der junge Meiſter auch feinerjeit3 nicht aufzufchauen 
wagte und, vegungslos auf die ſchimmernde Flaſche vor fich 
blidend, nur das leiſe Geräufch der Nadel, welche ihre Finger 
führten, und ihr Amen hörte. Und es Klang ebenfalls wie 
gedämpft und abfichtlich zurückgehalten, dieſes Atmen, gleichtwie 
er fi mühte, fie das jeinige nicht merken zu laſſen. Es 
(ag wie ein jtiller, ſeltſamer Bann über den Beiden; auch fonft 
war's ruhig, für jie fajt beängjtigend ruhig in dem Zimmer, 
jelbjt von der Straße draußen drang nicht das mindejte Geräufch 
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herein, und mildes, dämmeriges Licht des Winternachnittags 
berrichte Drimten . . .. 

Jezt hatte der junge Meifter fein Glas doch etwas weniger 
behutjam md geräufchlos auf den Tiſch niederjinken laſſen, als 
e3 wärend der lezten Biertelftunde der Fall geweſen. Es war 
wol daher gekommen, weil er fich beunruhigt fühlte durch das 
drüdende Schweigen zwifchen ihnen, und es mußte jein, daß ex 
fich durch das Klirren und Klingen des Glaſes von der Beklem— 
mung, die ihm die Bruft zufammenzuprejjen ſchien, befveit fand; 
denn er hob plözlich den im die Linfe geitüzten Kopf und ſah 
zu ihr Hin. 

Sie war bezaubernd Schön, 


wie ihre weiße, breite Stirn 
unter dem dunklen, zierlichen 


Lodengefränfel, daß fie umfpielte, 
hervorleuchtete, die Schwarzen, 
feinen Wimpern in veizvoller Linie, 
die die großen, glutvollen Augen 
bejchatteten, gerade noch leicht 
genug, um einen janften Strahl 
hervorbrechen zu laſſen, tie der 
Kleine, frifche rote Mund, gleich- 
jam wie zuflüfternden Sprechen 
halb geöffnet war und blühendes, 
jugenpdlicheg Leben über den Wan— 
gen lag, — wie fie jo da ſaß, 
auf ihre Arbeit niedergebeugt 
und die kleinen Hände gejchäftig 
regend, erſchien fie ihm: twieder 
jo ganz als das herrliche Bild 
jeinev Träume, wie es ihn Tag 
und Nacht umschwebte, und nach- 
dem er einmal dag Auge auf jie 
hingewendet, fonte er's nicht über 
ji gewinnen, es wieder abzu— 
lenken. Feſt und jüß gebannt 
ruhte es auf den jchönen, un— 
vergleichliben Bilde, wie in 
ſtummer, bewundernder Andacht, 
und kein Laut, kein Hauch war 
zwiſchen ihnen 

Ob ſie es fühlte, wie ſein 
Blick magnetiſch auf ſie gerichtet 
war? — Sie ſah unverwandt auf 
die Stiderei über ihrem Schoß 
nieder, und die Neigung ihres Hauptes veränderte fich um Feine 
Linie; Doch e3 jchien, als ob fie jezt, unter der Wirkung feines 
Blicks, den Atem noch abjichtlicher an fich hielt, und nur ihre 
Brust hob jich in ſanftem Wogen auf und ab. ; 

Und es war, als ob er ſich im ſeligen Verfunfenfein ſtillen 
Anſchauens ihr allmälig näher und näher gerückt fülte; ev Hätte 
das Auge auch vielleicht nicht abgewendet, wenn fie jezt plözlich 
aufgejehen ‚und ihn verminderten Blicks angefchaut Haben twitrde, 
und es kam wie von ſelbſt aus feiner Bruſt herauf und über 
jeine Lippen, als er dann in einem janften, weichen Tone, der 
die ganze jüße, berauſchte Stimmung feines vollen Herzens in 
ſich Schloß, plözlich anhob: 

„Mich dünkt, wir fünten was reden, Jungfer Helen — —“ 

Aber nun fchien es doch, als jei er od der eigenen Worte 
erichroden. Er ſtockte und ließ die Hand, mit der ex bisher 
ſeinen Kopf geſtüzt, plözlich auf den Tiſch ſinken. Das Mädchen 
zeigte ſich überraſcht und blickte ſchnell auf, 

„Ich wüßt' nicht was, Meiſter!“ ſagte ſie kurz und ſah im 
nächſten Augenblicke wieder wie zuvor auf ihre Arbeit nieder. 
Nun hatten aber dieſe Worte gerade umgekehrte Wirkung, als 
jedenfall3 beabfichtigt gewvejen. Sie gaben ihm Mut, . und nad) 
einem vafchen Zug, den er aus dem Glafe tat, beugte ex Sich 
leicht nach vorn und wendete ihr fein Geficht wieder zu. 

„D, es gäb’ jchon Dies und das, um das ſich's Lohnt, ein 
Wort zu Sprechen,“ jagte ev wieder, wenn auch etwas zögernd. 
„ber ſagt's nur grad’ Heraus, ihr verfchmähts, weils Jakob 
Barthold iſt —“ 

Sie ſah ihn wieder mit einem raſchen, 
an, und ihr Geſicht überzog ſich purpurrot. 


verwunderten Blicke 








Eigentümliches KBafaltgebilde. (Seite 95.) 
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„Und ihr jeid mir bös,“ — fügte er feinen Worten haſtig, 
als dränge es ihn, auch Das auszufprechen Hinz, und feine 
ſchwarzen Augen glänzten. > 

„G'rad nicht mehr, als'ich Urſach' hab'!“ antwortete ſie ebenjo 
ſchnell, wärend es leicht durch ihr Geſicht zuckte und ſie noch 
heftiger errötete. Der Freimut, mit dem fie das ſagte, gefiel 


ihm ebenſo ſehr wie ihn das darin liegende Geſtändnis ſchmerzte 
und verlezte. 

„Bös, weil ihr meint, ich ſei ein Fremder, mit dem man 
nichts gemein haben darf!“ fur er daher wärmer und entſchiede— 
ner fort. 


„Ein Fremder, dem kein ehrbar' Mädchen die Hand 
zum Tanz reichen ſoll und den 
man zornig anblicken und höhnen 
darf,“ 

„Wenn ide mit mic ftreiten 
wollt, Meiſter,“ entgegnete ſie 
heftig, indem fie ſich Halb er: 
hob, „jo ſcheint's mir beſſer, daß 
ich gehe!“ 

Aber er ftand auf und ging 
einige Schritte auf fie zu, wärend 
fie noch, zögernd, ob fie Ernſt 
machen jollte, den Stickramen in 
der Linken haltend, zwiſchen ihrem 
Stul und dem Tiſchchen jtand. 

„Bleibt, Jungfer, ich bitt’ euch, 
bleibt!“ vief er Leidenjchaftlich, 
und fein Blick ſprach jo beredt 
diejelbe Bitte aus, daß fie ſich 
zuſammennahm und wieder nieder- 


3. 

„Ich will euch nicht kränken,“ 
ſagte er weich, nachdem er wieder 
auf ſeinen Plaz zurückgegangen, 
„aber ich bin ein ehrlicher Menſch, 
der niemand "was zu Leid getan, 
und dem's in's Herz gehen mußt’, 
daß ihr an der Kirchweih' —“ 

„Das Font’ ich tum, wie ich 
mocht',“ fiel ſie ihm wieder, Die 
Stickerei faren laſſend, in die 
Rede. „ch hatt’ ſehr gute Urſach' 
dazu, Meiſter, und wenn ihr meint, 
daß ihr niemand "was Leids ge— 
tan, ſo iſt's nicht g'rad' die War— 
















































































heit, die ihr redet!“ 

Sie hatte es wieder ſehr ſtreng und mit bitterm Vorwurf 
geſprochen, und obwol er ganz gut wußte, was ſie damit ſagen 
wollte, war er doch für den Augenblick verwirrt und fand nicht 
gleich die rechte Antwort. 

„Ihr meint, daß ich eine Lüge gejagt oder vom mir beſſer 
dene, al3 einem Menſchenkind erlaubt,” jagte er, „varımm — 
wollt ihre mir nicht Sagen, Jungfer, woher euch die Red’ fan?“ 

Sie ſah ihn mit glühendent, entjchloffenen Blicke an und 
drückte mit einer heftigen Bewegung den Stickramen fejt an ſich 
hinan. 

„Wenn ihr's hören wollt, Meiſter, ſo mag ich's nicht ver— 
ſchweigen!“ antwortete ſie ſehr beſtimt. „Habt ihr nicht erſt in 
unſerem Lande gewohnt und ſeid dann hinübergezogen über den 
Rhein und wieder herüber, und habt die Mordwaffe im Arm 
getragen und an der Seite und jeid mit hergefallen über die 
Leut', die vorher mit euch friedlich gelebt, — was brach’ ich 
noch viel zu reden, — fihlecht war's Jakob Barthold, und un— 
menschlich von euch, — ihr müßt euch wicht wundert, wenn 
man's euch gedenkt!“ 

Mit jedem Wort, das ſie ſprach, ſchlug ihr das Herz lauter 
und ſtärker und mit heißer Glut ſtieg es in ſeine Wangen und 
Schläfen herauf, wie er das von ihr hören mußte, ſo grad und 
offen und derb, als ſei gar nicht drüber zu reden und es aller 
Zweifel bar, daß er ein schlechter, voller Beratung werter Menjch; 
er begann unruhig auf jenem Stul hin= und her zu rücken und jah 


ſie an mit heimlichem Schauder wie einer, über den man, obgleich 
er ſchuldlos, mit ſtrafendem Vorwurf das Todesurteil ſpricht. 


F (Fortſezung folgt.) 
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Ich ertvachte; mein Freund Sohn Smith beugte fich liebe— 
voll über mich: 

„How are you now, dear Charles?*) 

Mein Kopf war Teicht, der Puls ging ruhig; ich war zu 
einem neuen Leben erwacht, das gräßliche Geſpenſt der Seefrant- 
heit überwunden, 

„Ich danke div, John, es geht mir bejjer; wo find wir?” 

„Im Bufen von Salamis, armer Freund, der du jo wenig 
gejehen haft, auf Hiftorischem Grunde!“ 

Ich ſprang auf. 

Nun ſtand alles wieder klar vor meiner Seele, was ich in 
den lezten Tagen erlebt und nun dem geehrten Leſer nachträglich 
erzälen muß: 

Es war ein Jar nach meinem Aufenthalt in Rom, als mich 
ein Brif John's für die nächſten Sommerferien nach Venedig, 
der alten Dogenſtadt, zitirte. In der Tat fürte mich auch bald 
die Eiſenbahn dahin, wo mich John mit Herzlichkeit empfing. 
Ich habe aber heute nicht die Abſicht, die Herlichkeiten diefer 
Königin der Meere zu beſchreiben; nicht den ſchönen Markusplaz, 
die Säulen und den Löwen von Sau Markus, oder die hohe 
Kirche gleiches Namens, die vielen Kanäle in der Stadt und dag 
Zreiben dev Gondoliere, die Seufzerbrüde und den Dogenpalaft: 
ich dachte bald an ein fchöneres Kr. — 

Von der beabſichtigten Gemäldetrilogie meines Freundes, Nero 
vor der Leiche ſeiner Mutter Agrippina, Nero im Cirkus, Neros 
Tod, Waren die erſten zwei Bilder fertig und bereits um ſchweres 
Geld verkauft. John zeigte mir gleich bei meiner Ankunft in 
Venedig einen Brif des reichen Senators Kneurosphyllos aus 
Athen, der im Befize der beiden Bilder war, die um 24000 Drachmen, 
etwa 19200 Darf, die Drachme zu SO Pfennige gerechnet, in 
jeine Hände übergegangen, und den Kinftler einlud, allein oder 
in Begleitung eines Freundes nach Athen zu kommen, um das 
dritte Bild — von dem er durch die Zeitungen gehört — zu 
vollenden und gleichzeitig in feinem Auftrage ein par Gemälde 
anzufertigen; er ficherte John für jedes Jar feines Aufenthaltes 
dajelbit 15000 Drachmen aus feiner Privatchatulle zu. 

„Gut aljo, dear Charles,“ meinte John in feiner ruhigen 
Weiſe, „du haft jezt noch 26 freie Tage, brauchft 7 Tage davon 
inkluſive Erholung zur Rückreiſe und könteſt demnach noch über 
19 freie Tage verfügen. Komm, fare mit mir nach Athen; die 
Koften übernehme ich, oder — ſezte ex lachend hinzu — vielmehr 
Herr Kneurosphyllos; ich mache nur die erſte Auslage!“ 

Nach Athen! Mir pochte das Herz. Ganz betäubt von dem 
Gedanken, den Hauptfiz der Kultur des Altertums zu fehen, dachte 
ich nach. ES ging ja recht gut; alfo eingeichlagen den, 

„Topp!“ jagte ich, wärend wir im Straßengewül dahindrängten, 
„topp, ich nehme an!“ 

„Well!“ meinte John, „der heutige Tag bleibe aljo der 
Lagunenſtadt gewidmet; morgen früh faren wir direft ab nach 
Brindiſi, um dort den Poſtdampfer zu bejteigen, der uns big zum 
Piraeız, dem Hafen Athens, bringen wird!“ 

Ich will ſchweigen von der Herlichkeit Italiens, das ich jezt 
an jeiner Oſtküſte mit dem Dampfroß durcheilte; unfer Weg fürte, 
die hohe Wand der Apenninen ftets zur Nechten, über Bologna, 
Ancona, PBescara, Foggi, Bari; übrigens lebten wir in unſerem 
Salonwagen ganz tie in einem farenden Hötel. Brindiſi erreichten 
wir in 48 Stunden, um fogleich den Dampfer Girgenti au be= 
jteigen, der ung weiter füren follte. Schon am nächiten Morgen 
packte mich die Seefrankheit auf eine fo fürchterliche Weife, daß 
ich mir mehr als einmal den Tod wünſchte; Sohn aber blieb als 
jeegewohnter Britte von der ſcheußlichen Krankheit verfchont und 
übernahm getreulich meine Pflege. So lag ich bi zum andern 
Zage, um welche Zeit ich geſund angefichtS der Inſeln Aegina 
und Salamis morgens gegen 8 Uhr erwachte, 

Ich ſprang alfo auf, machte fchnell Toilette und ging dann 
aufs Ded, wo mir ein Überrafchender Anblick zu teil ward, Unfer 
gutes Schiff ducchichnitt die blaugrünen glatten Fluten eineg 
ruhigen Meeres; links bveiteten fich zwei Felfeneilande mit hohen 
Bergen aus, ſüdlich Aegina (Engina), nördlich Salamis (Koluri.) 


*) Wie befinden Sie Sich nun, befter Karl? 

















Geſchichtliche Geſpenſter. 


Streifereien im alten und neuen Athen. Von Karl Kaſſau. 


Oeſtlich dagegen ſtreckte ſich das große Maulbeerbaumblatt der 
Halbinſel Morea aus nit zahlloſen Buchten und Bufen. Be—⸗ 
fantlich fomt der Nanıe Morea von moros — Maulbeerbaum — 
her. Genauer fefjelte mich der Anblick des Piraeus, eines der 
drei Häfen des alten Athen, jezt eine Stadt von fechstaufend 
Einwohnern, meijtens albanefifcher Abkunft, mit erträglichem Ver— 
ehr, früher faſt eine Vorſtadt der blühenden Kapitale Attifas. 

sohn jtand fchon, den Guide of Greece in der Hand, neben mir, 

„Sieht du, Charles,“ meinte er, „dort vecht3 die Feljenjpize? 
Sie muß der Vorſprung des Aegaleos jein, auf dem in der 
Schlacht bei Salamis der Tron des Xerxes ſtand, damit der 
Tyrann in Ruhe der Vernichtung des griechischen Elements zu⸗ 
ſchauen könne. Dort im Süden hielt die aegyptiſche Flotte, den 
zweiten Ausgang der ſalamiſchen Bucht ſperrend, hier ſtanden die 
perſiſchen Schiffe im Halbkreis aufgeſtellt. Dort am Lande rechts 
lagerten perfische Fußſoldaten und Söfdlinge. Im Norden, vor 
uns, hielten die Griechenfchiffe, von Temiſtokles angefürt. Und 
num begann ein Kampf der Gewantheit mit der phyſiſchen Kraft; 
die großen plumpen perfischen Schiffe wurden von den beweg- 
licheven kleineren griechiſchen Farzeugen in den Grund gebort, 
jo daß Abends die Flotte vernichtet, der ſtolze Xerxes ſelbſt, Dank 
der al des Temijtofles, auf der Flucht nach — feinen Weibern 
war!” 

„30, lieber John; aber, nicht war? — man muß hier ftehen, 
um die Gefchichte förmlich zu fehen, zu erkennen, daß alles jo 
kommen mußte“ 

„You are right, my dear Charles!“ 

Indeſſen hatte ſich die Girgenti dem Hafen ſchnell genähert; 
wir jahen den Quai und an ihm entlang Menfchenmaffen, wie 
die Slaggen aller Nationen; gegen Hundertachzig größere Schiffe 
zälte ich, doch kann der Hafen deren vierhundert fallen. Das 
gegen fanden im Bhaleron und in Munychia, den übrigen beiden 
Häfen Athens, jezt, weil verfandet, ganz one Bedeutung, nur je 
fünfzig Schiffe Plaz. Der Verkehr beruht Heute allein auf dem 
Pirgeus, von wo eine Eifenbahn, zehn Kilometer lang, nach Athen 
fürt, die einzige Eifenbahnfinie im ganzen Griechenland. Für 
60 Lepta, 100 Lepta auf die Drachme gerechnet, fir 48 Pfennige 
aljo, furen wir in einer Viertelftunde in einem bequemen Waggon 
zweiter Kaffe den Kaphiſſos, den Fluß Athens, paffirend und den 
Aegalaos links liegen Laffend auf den Bahnhof in Neu-Athen ein. 
Er Liegt weſtlich des Plazes dicht an den Boulevards, welche die 
ganze Stadt umgeben, Bon ihm fieht man die zwanzig Minuten 
lange Hermesjtraße hinab, welche die Stadt vom Weſten nad) 
Oſten durchſchneidet, jo daß fie gerade auf das Fönigliche Schloß 
zu mündet, welches der Straße die Vorderfronte zuwendet, hinten 
aber von einem Orangenhain, der reiche Düfte ausſtrömtt, und 
dahinter don den Boulevards umgeben ift. Unſer Weg fürte 
übrigens durch fchlecht angebaute Gegenden, wie denn die Agri: 
kultur hier jehr im argen liegt. Dev Bauer ift in der Entwick— 
lung ftehen geblieben und adert gerade noch jo, wie zur Beit 
Homers. Daß wir ung übrigens nicht mehr in jenen Beiten be- 
finden, beweijen die ſchmucken Soldaten des Königs in der Wache 
am Tor, an derjelben Stelle etiva, two früher die Borta Piraica 
gejtanden und dor zweitaufend Jaren feytiiche Bogenſchüzen die 
Wache hielten, Doch ich habe ganz vergefjen, unjern Empfang 
im Pirgeus zu befchreiben; holen wir aljo nad): 

Uns war felbjtverjtändlich eine Depeche an Herrn Senator 
Kneurosphyllos vorausgeeilt, die demfelben unfere Ankunft be 
fant gab. Sp wurden wir denn von genanten Heren im Piraeus 
erwartet. Kaum hatten wir unſer Schiff verlaſſen, ſo fragte eine 
fett klingende Stimme überlaut nach) Mr. John Smith and com- 
panion.*) —— 

„Here!“ rief John mit feiner Stentorſtimme, um die ich als 
Schulmann ihn ſchon oft beneidet. Sofort wälzte fich ein großer 
ſtarker Mann von einem außerordentlichen Embonpoint, aber mit 
einem jehr intelligenten Gefichte, auf uns zu: 

„Welcome, gentlemen! You are — zu John gewendet — 
certainly Mr. Smith, I see it on the phisiognomie; and this 


*) Nach Heren Bohn Smith und Begleiter. 
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gentleman here? — Will you be kind enough to call me his 
name?“*) — 

„Mr. Charles Cassau, my friend, author of many stories 
and essays!“**) — 

„Thank! For again welcome in Greece, Sir; t'is an honneur 
for me to shake hands with you!“ ***) 

Wir dankten und ſchon Hatte Herr Aneurosphillos die Billets 
für den Zug bereit. Unſer Gepäd war untergebracht und bald 
tauchte Alben vor ung im hellen Sonnenschein auf. Weithin 
glängten die weißen Riefenmarmorfänlen der Akropolis uns ent= 
gegen, Blütendüfte erfüllten die Luft und ein lauwarmer Wind 
wehte vom Weften und vom Meere her zu ung herüber. 


) Willkommen, meine Herren! Sie find gewiß Herr Smith, ich 
jehe es am Gefichte; und diefer Herr hier? Wollen Sie jo gütig jein, 
mir zu nennen jeinen Namen. 

**) Herr Karl Kaſſau, mein Freund, Verfaffer vieler Gejchichten 
und Aufjäze. 

#3) Danfe, noch einmal willfommen in Griechenland, mein Herr, 
es ift eine Ehre für mich, Ihnen die Hand zu drüden! 


Ein heiteres Kapitel über Tierſprache. 
Bon Teodor Drobifd), 


Man lernt nicht aus, immer etwa neues, Da fällt mir ein Buch 
in die Hände von Pierre Dupont de Nemours, ein Werk, wo der 
Berfaffer fich über die Ameiſen hergemacht, und aus dem ich bei 
eiftigem Durchblättern erfur, daß Herr Dupont fich mit der Sprache 
der Tiere vertraut gemacht hatte. 

Er muß inbetreff diefer Wiffenfchaft ganz außerordentliche Studien 
gemacht haben, denn er behauptet fo viel zu wifjen, daß ihm elf Worte 
aus der Tanbenfprache, elf aus der Hühner- und dreinmddreißig aus 
der Hundeiprache befant wären. 

Mit wie viel Hunden muß fich der Mann Zeit feines Lebens ab» 
gegeben haben, um 33 Worte aufzufchnappen, welche Aufmerfjamfeit 
muß es gefoftet Haben, ehe er herausbefam, was jo ein Bullenbeißer 
mit diefen Worten jagen wollte. 

Aber nicht dies allein, er hat fich auch auf die Sprache der Kazen 
gelegt und feine Studien find durchaus nicht für die Kaze geweſen. 

„Hinz, des Murner3 Schwiegervater”, und Genoſſen haben den 
Beliz von vierzehn Worten auf Spradforjchers Konto übergetragen, 
wärend es ihm gelungen, fich zweiundzwanzig Worte aus der Rinder» 
Iprache zu verjichern. 

Ganz bejonders muß der Mann mit den Naben des Feldes ver- 
fehrt haben, denn nach feiner Verſicherung will er die Sprache diejer 
Galgenvögel durchgängig und ganz verjtehen. 

Es ijt zu bedauern, daß der Staat diefem Manne nicht fein Ge— 
heimnis abgefauft Hat, um es für Alt und Jung im Lande zu ver— 
werten. Der Nuzen und das Vergnügen wäre gar nicht zu berechnen. 
Man hätte einen neuen Lehrſtuhl für einen Profeſſor der Tierjprache 
errichten und zur Erlernung derjelben eine Grammatik und ein Wörter- 
buch herausgeben können. 

Beide Bücher mit Sluftrationen verjehen, 3.8. die Hundeſchnauze 
in auf und abjteigender Linie; das Kuhmaul, „wie man den Schnabel 
halten muß“ un. j. w. 

Tiefere Forjcher würden e3 nicht blos bei Tauben, Naben, Hühnern, 
Hunden und Bertretern des Nindviehes bewenden laſſen. Sie würden 
jih mit Pferden in Verbindung jezen, deren Sprache jedenfalls einen 
großen Wortreichtum in ji faßt, was jchon die Nedensart bejagt: 
er raijonnirt wie ein Kutjchpferd. 

Daß Bileams Ejel gejprochen hat, wiffen wir alle aus der 
Schrift, mehr geiprochen al$ das gewönliche Ya! — Nach Berlauf 
von zweitauſend Jaren find auch den Ejeln die Zungen gelöft worden, 
was jo mancher Tafelredner mit feinen „Unvorbereitet wie ich bin!‘ 
bewiejen hat. 

Mit 33 Worten, die man verftet, fünte man fich von irgend einem 
Hunde jchon eine ganz Hübjche Gejchichte erzälen laſſen; vielleicht 
furze Darftellung ihrer Leiven durch) Maufforb und Fürung an der 
Leine. — 

Ein Schoßhündchen fünte uns Geheimniſſe aus dem Boudoir feiner 
Herrin enthüllen, wärend die vierzehn Worte eines Katers hinveichen 
würden, uns feinen Kazenjammer zu jchildern. 

Wie intereffant, wenn ung im Zwielicht der Abendftunde jo ein 
Miezchen befuchte; als Einleitung das befante „Miau“ anftimte und 
al3 Gegenftüd zu den Memoiren einer Doppelnaje ihre Erlebniſſe mit- 
teilte, welche den Titel: „Abenteuer auf dem Dache“ füren fünten. 

Sedenfall3 würde fie in der Erzälung in Ermangelung weiterer 
Worte bei etlichen Szenen wie die Kaze um den heißen Brei herum— 
gehen, Vielleicht auch, wenn das Erzälungstalent nicht ausreicht, ein— 














Kaum Hatte Herr Kneurosphyllos vernommen, daß ich ein 
Germane fei, als er auch ſchon im geläufigen Deutjch begann: 

„eh achte die deutſche Nation ſehr hoch, ich habe in Tübingen 
und Leipzig ſtudirt.“ 

Dann machte er auf 
merkſam. 

„Sehen Sie“ — nach Norden zeigend — „jener Säulenbau 
iſt das beſterhaltene Stück Altertum Athens, der Teſeustempel; er 
ruht auf zweiunddreißig ſchlanken Säulen! Ach, Athens Herrlich— 
keit iſt dahin!“ 

Wir hatten inzwiſchen die Stadt erreicht. In die Empfangs— 
halle des Bahnhoͤfes tretend, ſah man die ſchöne Hermesſtraße 
hinunter, welche uns bald eine Droſchke entlang brachte, aus 
welcher fich rechts und links dem Beſchauer die ſchönſten Läden 
darboten, während im Hintergrunde das Schloß emporragte. In 
dieſer Straße liegen ebenfalls die beſten und teuerſten Hotels, 
auch des Senators Wohnung befand ſich hier, nahe beim Schloſſe. 
Natürlich mußten wir one Widerrede ſeine Gäſte ſein und konten 
nicht in's Hotel kommen. 

(Fortſ. folgt.) 


einzelne Schönheiten der Umgebung auf⸗ 





zelne Szenen von anderen entlehnen, was man ihr — die Kaze läßt 
das Mauſen nicht — gern verzeihen würde. 

Bon den Hühnern hat der Sprachforſcher nur elf Worte ergattert, 
aber jchon durch elf Worte fönten wir von einem Haushahn jo manches 
erfaren, was auf dem Hofe vorget, zumal er jchon früh um 3 Uhr 
auf den Beinen ift, überall jein Auge hat und fich um ungelegte Eier 
bekümmert. 

Beſſere Geſchäfte hat der Tierſtudioſus mit den Raben gemacht, 
deren Sprache er ganz verſtet. 

Jedenfalls iſt ex bei Erforſchung derſelben nicht mit den Hühnern 
zu Bette gegangen, ſondern hat ſtudirt bis hinein in die Nacht, die 
rabenſchwarze Nacht. 

Unter den Sprachforſchern in dieſem Sprengel erjcheint Herr 
Dupont wirklich als ein weißer Nabe, denn wenn er über einen Anger 
get und jo ein Galgenvogel feiner anfichtig wird, kann dieſer jagen: 
‚jeht, das ift der einzige dev mich veritet. Sa, das ijt der große 
Mann, der unfere Sprache inne Hat, welche im Grunde genommen 
freilich nur eine Spizbubenfprache ift, was durch die „diebiſche Elſter“ 
bezeugt wird.“ 

Es iſt zu bedauern, daß dieſer Gelehrte, welcher in der Tat mehr 
verſtet als andere ehrliche Leute, dieſen Forſcherfleiß nicht auch der 
Kinderſprache zugewendet hat. Die Rabenſprache hat er ganz im Sad, 
al3 wenn ex ein geborener Schreivogel wäre, und hier auf dem gün- 
ftigen Terrain, wo mancher Ochje mehr vedet, als er verantworten 
kann, hat er nur 22 Worte eingeheimft. n ’ 

Aber auch dafür würde ihm die Welt danfdar fein, wenn er nicht 
mit der Enthüllung hinterm Berge gehalten hätte. i 

‚Mit Worten läßt ich trefflich ftreiten, — mit Worten ein Syſtem 
bereilen“ und einem. Hornvieh gegenüber müßte ſich mit 22 Worten 
unendlich viel jagen laſſen. j 

Welch’ treffliche Konverjation, wenn man an einem fchönen Sommer: 
tag auf dem grünen Teppich der Wiejen fo einen Wiederfäner begeg- 
nete. Man redete ihn vielleicht mit den Worten an: Hören Sie, Sie 
fommen mir recht befant vor, wir müfjen und irgendwo ſchon einmal 
gejehen Haben, : 

Anftatt des bisher üblichen „Muh“ öffnet der Ochſe feine Lippen 
und fagt: „Leicht möglich! Mir get3 ebenfo; mm weiß ich nicht gleich, 
wo ich Sie hintun foll!“ 

An Stoff zur Unterhaltung würde es durchaus nicht felen, man 
dürfte nur ein hübjches Kapitel wälen, z. B: „Du jolljt dem Ochjen, 
der da drifchet, nicht das Maul verbinden.‘ 

Man könle auf den Krönungsochjen zuridfonmen, welchem man 
bei der Krönung eines deutjchen Kaifers zu Frankfurt a, M, die Hörner 
vergofdete, und dann mit Kränzen geziert, durch die Straßen fürte. 

Drohte die Unterhaltung auszugehen, jo dürjte man nur an die 
Striemen aufnüpfen, welche Dido aus einer Ochjenhaut ſchnitt und 
damit Karthago gründete. 

Machte man auf diefem Spazirgang die Bemerkung, daß man 
einen gelehrten Ochjen vor fidh hätte, jo könte man ji auch in die 
Mytologie, in die Göttergeſchichte Griechenlands verſteigen. 

Hierbei könte man ſich in bittern Worten über den gewiſſen Cacus 
ergehen, welcher liſtiger Weiſe mehrere Ocſen rückwärts bei den 
Schwänzen in ſeine Höle zog. Gleichen Stoff würden in der germa— 
niſchen Mytologie die Kühe der Hertha bieten. 

Jedenfalls wäre das Verftänduis dev Tierſprache in vielen Fällen 
von großem Nuzen gewejen. Welche freudige Erinnerung würde der 
ägyptifche Ochs (Apis) erwecken, welcher ſchon durch jeine Geburt das 
Jauchzen der ganzen Nation wach rief. In Memphis bewonte er den 
Ichönften Ochjenftall in der Welt, und Hundert Prieſter waren zu feiner 
Bedienung bereit. Diefer Ochs war Heilig und feine Winfe, d. h. Be— 

































































































wegimgen, waren Orakelſprüche. Sein Geburtsfeft war ein Landesfeft, 
das ſieben Tage dauerte, 

Wenn deveinft Claudius Pulcher zu Rom die Sprache der Hei- 
figen Hühner verjtanden hätte, als ex den Karthagern ein Seetreifen 


Schwejter verforen, welche, 06 des unglüclichen Ausganges, von dem 
römiſchen Pöbel gefteinigt wurde, 

, Der Möner M. Valerius befiegte mit Hilfe eines Naben einen 
gigantischen Gelten, weshalb er den Beinamen Corvinus empfing. 
Jedenfalls nur nad guten Ratichlägen von diefem ſchwarzen Gejellen, 
dejjen Sprache ihm verjtändfich war. Welch’ gute Warnungen und 
Winke Haben manche Helden des germanifchen Altertum von Adlern 
und anderen gejlügelten Seglern erhalten, ebenfogut wußten audere die 
Worte der Schlangen und Drachen zu deuten — und welch’ holdſelige 
Geheinmiſſe vermochten im Mittelalter farende Scholaren deu Vögeln 
des Waldes, deren Sprache ſie verſtanden, abzulauſchen! 


Beſtrafter Uebernut. (Illuſtr. S. 88.) Azorl, das verhätſchelte 
Schoßhündchen der die Jare des Lebenslenzes längſt Hinter ſich habenden 
Jungfer Suſanna, genießt die Freiheit, allerhand jonjt ſeinesgleichen 
nicht erfanbte Späße auszufüren. 
legen, den Zucker vom Tisch ſtelen, ſelbſt Hier und da einen Bejucher 
in die Wade kneifen und ich möchte e3 dann den davon betroffenen 


er jich die dauernde Feindichaft der ebenjo alten wie fonderbaren Su- 


weidlich ausnüzt, ift ficher, aber heute ift diefem feinem Uebermute die 
Herrin, ſpekulirt Tängft auf die 


hinterlaffen wird, umd jucht fich die Gunft Suſannens durch allechand 


allein im Zimmer, jchnupperte natürlich daran herum und, neugierig 
gemacht durch das geheimnisvolle Krabbeln im Innern dejjelben, Hat 
er endlich den Dedel mit den Vfoten und Zähnen aufgeriffen und her⸗ 
ausſpaziren hocherfreut aus ihrer Gefangenſchaft dieſe Sorte „Nüd- 
wärtſler“. Azorl ſtuzt anfangs ob dieſer ſeliſamen Gejellichaft, ſchnuppert 
weiter und patſcht endlich einen mit der Pfote an. Aber o weh! eines 
der jonft jo langſamen Individuen Hat ſich mit einer Schnelligfeit ver- 


wöhnten Liebling des Haujes ganz außer Faffung bringt. Zuerſt wendet 
er jein erprobtes Mittel an, 
jeder Näſcherei jezt, d. h. „er macht ſchön“, aber diesmal hilft auch 
dies nicht und fo bricht er denn wie alle verwöhnten und vermweich- 


Ulrich gemalt, ift wunderbar fchön und lebenswar dargeftellt. Man 
hört den ſonſt jo übermütigen Liebling der Sufanna fchreien und diejer 

Unmftand jpricht günftiger über das Werk des Künſtlers als es viele 

Worte umjererjeit3 vermöchten. nrt. 


Die Iſonzobrücke bei Santa Lucia. Uufere prächtige Illu— 
fration auf Seite 89 veranschaulicht ung eine jener herlich romantischen 
Gebirgspartien, auf denen unjfer Auge immer und immer wieder mit 
Vergnügen ruht, und die die im Laufe dev Zeiten don den zerftörenden 
Wogen des wild dahinranfchenden Waſſers durchbrochene Schlucht in 
 mächtigem Bogen überfpannende Brücke, ein Werk, das wie das erft 
kürzlich von uns bejchriebene, aus den Händen der alten Römer her- 
vorgegangen ift, Und darunter weg rauſcht immer noch der tiefblaue 
Iſonzo, dieſer wilde Sohn der Alpen, der Adria zu umd zwar mit 
demſelben Uebermut und derſelben Wildheit wie vor Hunderten von 
Jaren, mo die römische Weltmacht an feinen Ufern fich durch politische 





laßt durch den römischen Senat hatte fich um 180 v. Chr. eine Legion 
aufgemacht, um ji in der Ebene des Iſonzo niederzulaffen und man 
verteilte 150 000 Zoch Acer unter fie. Die Stadt, welche Dort entftand, 


- war aber nicht allein in ihren Prachtbauten und ihrem Reichtum be- 
gründet, jie zeichnete ſich durch ihren Handel ſowol al3 auch dadurch 
- aus, daß fie das vömijche Neich vor den Angriffen der Germanen zu 
E ſchüzen Hatte, weshalb es auch zu einer der größten Feftungen des 
Reichs hergerichtet war und als folche auch für den Schlüffel Italiens 
an der Nordojtjeite galt. Gewiß war fie die Hauptftadt der nordöft- 
lichen römischen Provinzen und wurde als Nivalin Roms jogar Roma 
— secunda genant, Mit ihr ftand die große Hauptſtraße de3 alten 
Italiens nah dem Orient, die Via Aemilia in Verbindung und in 
ihr al3 wichtigen Plaz des Welthandel3 mündeten Straßen nad) 
Nhätien, Koricum, Pannonien, Iſtrien und Dalmatien. Unfere Brücke 
vermittelte den Verkehr mit den Schädhten an der Idria, ein Fluß, der 
ca. 300 Schritte unterhalb derjelben in den Iſonzo mündet. Zu all 
dieſen Verfehrsitraßen zu Lande fomt num noch der Verkehr auf dem 
adriatiſchen Meere, umd der Umftand, daß einzelne römijche Cäſaren 
hier ihre Sommerrejidenz aufjchlugen und andere gänzlich hier refi- 
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Er darf ſich ins Bett feiner Herrin | 


nicht vaten, ihm dafür die gebüvende Lektion zu erteilen; ficher Züge | 
ſanna zu. Daß der Burfche diefe feine Brivifegien fent und auch | 


Strafe auf dem Fuße gefolgt.. Veit, ein entfernter VBerwanter der 
fette Erbſchaft, welche die leztere einft 


en, Se ihr DE dauernd zu erwerben. Heute hat er 
ihr nun eine hübſche Portion Oderkrebſe im Kober mitgebracht. Azorl, 
Ihe B —— zwiſchen den verſchiedenſten Ländern und Völkern errichtete, haben ſich 


mittels feiner Scheeren an den Vorderpfoten feſtgebiſſen, die den ver— 


lichten Kerle, die ſelbſt in der nichtsſagenden Gefar den Kopf verlieren | 
und flennen, in ein Hägliches Geheul aus. — Die Szene, von Franz | 


und wirtſchaftliche Mittel für ewige Zeiten zu befeftigen fuchte. Veran- | 


- erhielt den Namen Aquileja und diefe blüte derart auf, daß fie unter | 
Trojans Regiment 300000 Einwohner gezält haben ſoll. She Glanz | 





liefern wollte, hätte ev jedenfalls nicht die Schlacht und außerdem feine | 


als Slußmittel beim Eiſenausſchmelzen und zur Glasfabrikation. 
der Bajalt viel Waffer aus der Atmofphäre einjaugt, fo verfällt er 
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dirten. Außer den großen Feſtungs- und Hafenbauten entſtanden Pa— 
läſte, Teater, Tempel, Bäder, Arenen, Rennbahnen, Triumphbögen, 
Statuen und Monumente, dazu das bunte Treiben der Menſchen; der 
römischen Großen und auf den Warenpläzen: das alles muß für einen 
Neichtum und einen Glanz gezeugt und eine Geſundheit zur Schau getragen 
haben, daß wol jchwerlich jemand damals diefer Stadt eine fo furze Blüte- 
zeit prophegeit Haben wiirde. Aber all die blendende Pracht war doch nur 
außerlicher Natur, der Kern diejes Lebens war ungejund und jo manchen 
Anſturm der Feinde Roms fie auch bejtanden und abgewieſen hat, end- 
lich erlag fie doch. Schon 490 ı. Chr. überzog fie Alarich, der Goten— 
fünig mit Krieg und 452 fiel fie der Berftörungswut der Scharen 
Attila3 zum Opfer. 40000 Menschen wurden evichlagen, die Stadt der 
Erde gleich gemacht und diejenigen, welche ihr Leben retten konten, 
flohen nach dem nahen Grado und von dort nach den Lagımen, wo 
fie Venedig begründeten, das ſpäter nicht minder glänzen jollte, Kurz 
darauf erhob fich wieder an Stelle der Kapitale ein neuer Ort, der 
aber durch die Kämpfe der Goten und Longobarden viel litt und fpäter 
auch nie wieder aufblüte. Heute fteht auf den Ruinen der alten Römer— 
ftadt ein Eleiner Ort, der nach der einen Angabe 1400, nach der au- 
deren aber gar nur 600 Einwohner, Fiſcher und Schiffer, haben ſoll. 
Venedigs Bedeutung ift unterdejfen auch bedeutend niedergegangen — 
Trieſt Hat die Erbſchaft beider in handelspolitiſcher Beziehung ange- 
treten — und von dem alten Glanze Aquileja3 ragen aus den Suͤmpfen, 
die dort überhand genommen Haben, nur einige wenige Nefte der alten 
Monumentalbauten hervor; felbft die Wogen de3 adriatifchen Meeres, 
die einft die Mauern der berühmten Stadt befpülten, find zuricge- 
mwichen, Einer diejer erhaltenen Reſte ift aber die Brücke, welche hoch 
droben über dem Iſonzo der Zerftörung der Elemente getvozt hat, 
gleihjan als wollte fie den jpäteren Gefchlechtern verfünden, wie nur 
da3 auf Dauerhaftigfeit Anſpruch erheben kann, was dei friedlichen 
Werfen dev Menjchheit nüzt. Die Feſtungsmauern Aquilejas wie die 
Kriegsmacht des alten Nom find zerjchellt und längſt dev Vermoderuug 
anheim gefallen, die Straßen, welche die Römerherjchaft zur Verbindung 


erhalten und die Kultur dev Menfchheit befördert bis auf diefen Tag. 
So lange fich auch die Barbarei und jei fie ſelbſt in Gold gefleidet, 
hält, ſchließlich ſind doch die Kulturwerke feloft im fchlichten Gewande, 
die überlebendent, ort. 


Eigentümliches Bafaltgebilde. (Illuſtration Seite 92.) Das 


durch unfer Bild vorgefürte, originell geformte Gefteingebilde befindet 
mit Hilfe dejjen er ſich jonft in den Beſiz 


fih in den vulfanischen Regionen der Haute Loire und Ardöche, ift 
ungefär 10 Meter hoch und mag durch feine Formation von gedrehten 
Säulen unjeren Lejern ein Bild geben, wie mannichfaltig auch auf 
diejes Gejtein die formbilduerifche Kraft der Natur eingewirkt hat, 
So zeigt ſchon der Säufenbafalt die verjchiedenften Geftaltungen als 
3=, 4=, 5=, 6=, 7-, 8 und 11 feitige Säulen, die in anderen Fällen 
twieder konvexe, konkave, gewundene und gefrimte Seiten haben. Dann 
unterjcheidet man noch den Pyramiden, Tafel- und Kugelbafalt. Zu 
Europa komt dieſes Geftein hauptſächlich vor in der Laufiß, Nord- 
böhmen, zwijchen Thüringerwald und rheinischen Schiefergebirge, im 
ſchwäbiſchen Jura, Ungarn, Oberitatien, Katalonien, Auvergne, Irlaud, 
Schottland, Faröer, Jsland. Der Baſalt ift aber über die ganze Erde 
verbreitet und viele der ijolirten Inſeln und Sufelgruppen find aus 
ihn gebildet; jo auch St. Helena. Betreffs feiner Entjtehung ift man 
nach längeren Gireit darin übereingefommen, daß er zur Tertiärzeit 
im feurig-flüſſigem Zuftande aus dem Innern der Erde hervorgequollen, 
aljo ein vulkaniſches Gebilde jei. Und auch Heute noch ergießen ſich 
ſolche Bafaltjtröme aus den Bulfanen. Abgeſehen von Yezterem Um— 
jtande, jpricht aber auch für diefe Annahme die Tatjache, daß er Gänge 
zwijchen anderem Gejtein ausfüllt, ſich zwijchen die Lagernaffen an- 
derer Gejteinjchichten eingedrängt hat, und daß wir häufig feinen ur— 
jpränglich feuerflüfjigen Zuftand in den Veränderungen, die andere, 
neben ihm lagernde Steinmafjen, durch ihn erfaren haben, twie 3. B. 
die Umwandlung des Kalks in Marmor, der Braunfole in Glanzfole 
und die Sarbenveränderungen anderer Steine warnehmen, Außerdem 
findet man in ihm auch feine Verfteinerungen. Daß er wegen diefer feiner 
Natur neben vielen anderen Gejteinen vorfomt, ift far. Der von uns im 
Bilde gezeigte, ift von Granit umgeben, welcher aber bereit3 durch die 
allmälige Berwitterung zerjtört wurde. Wegen feiner furchtbaren Härte 
läßt er fich jchwer bearbeiten und wird deshalb auch wenig oder gar- 
nicht al3 Baumaterial bei Hochbauten verwant. Dagegen gibt er ein 
ausgezeichnetes Material zum Straßenpflafter und zu Chauffeeauf- 
ſchüttungen. Dann verwendet man ihn viel zu Mühlſteinen, Mörfern, 
Neibejchalen und Platten, Pochſolen, Zapfenlagern und zu Amboſſen 
für Buchbinder, Goldſchmiede und Goldichläger, außerdem — 

a 


troz ſeiner Härte und Feſtigkeit doch der Verwitterung anheim und 
gibt in dieſem Zuſtande ein vortreffliches Düngemittel ab. Der von 
dem zerklüftetem Geſtein gedüngte Boden erſcheint als eine ſchwarze, 


fette Erdmaſſe, aus der die Pflanzen üppig hervorſchießen. Am Rhein 


wird er deshalb auch in gemahlener Form als Mineraldünger verwant. 
ff. 
































Aus alen Binkefn der Beitfiterafur, 


Gemütliche Militärverhältniffe müffen in La Guayra (Weft- 
indien) herrſchen. So evzält in feinem Buche „Um die Erde. Neife- 
bericht eines Naturforjchers” Dr. O. Kunke, daß die Soldaten ſich 
dort beſonders durch ihre liederliche Bekleidung auszeichneten. Die 
meiften gehen barfuß und find mit ſchmuzigem Leinenzeug beffeidet. 
Die Offiziere, namentlich die Generale oder Oberſten, welche ebenjo 
lumpig gekleidet wären, zeichneten fich durch eine goldbetreßte Müze 
aus. In Colon habe er unter zehn Soldaten ſechs verſchiedene Trachten 
gezält. In Venezuela würden die 4000 Mann Gemeine fogar von 
6000 Generälen fommandirt. So ftellte dem Erzäler ein Apotefer in 
feinem Diener einen General vor. Unter anderem paſſirte jemandem 
mit ſolch einem hohen militäriſchen Würdenträger folgende heitere 
Szene, Auf einer Reiſe über Land mußte der Betreffende in einem 
Dorfe übernachten und wollte zu diefem Zweck ein leerjtehendes Haus 
benüzen, Kaum ift ev da, jo fomt ein General, der hier dafjelbe tun 
will und den erftecen fehr höflich um Erlaubnis bittet, Diejer fchlägt 
vor, daß fie fich zunächjt gemeinschaftlich einen Grog bereiten wollten 
und frägt, ob er nicht den fchwarzen Diener feines Gaſtes nah Rum 
ausjenden dürfte. Da ihm dies beveitwilligft geftattet wird, jagt er zu 
den Neger: „Hier, Juan, find zwei Realen, geb, hole Rum!“ Da diejer 
ſich aber hierauf nicht rürt, verſucht ex fein Heil mit der Grobheit und 
Ihreit ihn an: „Du verfluchter Nigger, willit du gleich Rum holen!“ 
Doch der jo Angebrüllte Tegt die Arme ftolz ineinander und ſchaut 
ihn ſcharf an. „Entſchuldigen, Herr Oberſt, würden Sie vielleicht die 
Freundlichkeit haben, uns etwas Rum gütigft zu beſorgen?“ ſpricht 
hierauf der General zu ſeinem Begleiter, und dieſe Anrede hatte eine 
ſolche Wirkung, daß ſich das ſchwarze Ebenbild des Schöpfers, das 
barfuß und halbnackt, aber mit einem Degen verſehen, einherlief, davon 
machte, um den gewünſchten Rum zu holen. Daß bei diejer Art Sol- 
daten bon Disziplin Feine Nede ift, glauben wir gern. _Stehen fie 
Wacht, jo legen oder fezen fie fich meift in den Schatten. Ein großes 
Vergnügen finden die Wachen daran, den Paflanten auf den Trottoirg 
die Gewere quer in den Weg zu ftellen, fo daß leztere vom Trottoir 
herunter müffen. — Man braucht gar fein fanatijcher Verehrer des 
Militarismus zu fein, um an diefer Art VBaterlandsverteidigern feinen Ge— 
Ihmad zu finden. Sa, e3 fingen diefe Nachrichten faſt unglaublich, und 
man wäre am Ende auch geneigt, fie in das Reich der Fabel zu verweiſen, 
wenn nicht der Herr Erzäler durch feine fonftigen, den Karakter ge- 
wifjenhafter Forjchung tragenden Mitteilungen dafür bürgte, daß er ſtreng 
warheitsgemäß berichtet. ff. 


ein genügender Erſaz für dinefifchen 


Brombeerblätter — 
Tee. Unfere Lefer glauben vielleicht, wir wollten uns einen Scherz 


mit ihnen machen, indem wir obige Behauptung aufſtellen. Das ijt 
jedoch nicht dev Fall und jo leid e3 uns auch tut, gegen die „Mode“ 
des Trinkens von chinefifchem Tee, die Europa alljärlich ca. eine halbe 
Milliarde Mark koftet, hier einen Einwand zu machen, jo wollen wir 
hier doch zu Nuz und Frommen unferer Lejer das Urteil eines Mannes 
anhören, der in diejer Frage Kemer fein dürfte: dev an anderer Stelle 
ſchon erwänte Dr. O. Kunge in Leipzig. Diejer behauptet, das Be- 
dürfnis des Teetrinfens im Orient fei dadurch entjtanden und gefördert 
worden, daß jchon das mit mifrosfopifchen und organijchen Neben- 
beftandteifen gejchwängerte dortige Waſſer ein Abkochen verlange, 
um ihm jeinen gejundheitsgefärdenden Karafter zu benehmen. Der Dit: 
aſiate trinkt daher auch feinen Tee one Zucker oder ſonſtigen Zujaz. 
Im allgemeinen ift fein Tee aber von bejjerer Qualität als derjenige, 
welcher nach Europa komt. Urſprünglich gaben die ſchlauen Chinejen 
den Europäern nur die fchlechteften Sorten md heute, da leztere daran 
gewöhnt find, wird er eigens für dieſe präparirt, Weil der Tee für 
den Europäer urjprünglih nur Luxusartikel war, verſezte er ihn 
and mit Zucer, um, Cognac, Vanille 20. Da das Bedürfnis nım 
einmal vorhanden ift, jo behauptet Dr. Kunge, man könne den teuren 
Artikel durch eine einheimifche Pflanze erjezen, welche dem Tee gleich- 
wertig jei und deven Verwendung Europa järlich eine halbe Milliarde 
zu erhalten ermöglichte. Solchen Erſaz für den Tee lieferten Erdbeer— 
und VBrombeerblätter, fei doch fo fchon die Nede davon, daß Tee mit 
Erdbeerblättern vermischt, in den Handel käme. Brombeerblätter feien 
aber im Gejchmad dem Tee am meiften entjprechend, wie der genante 
Reiſende, der in Oftafien viel guten Tee getrunfen und viel frijche Tee— 
blätter gekaut, feit langen beobachtet haben will. So machte jich der- 
jelbe im Winter 1865—66 bereit den Spaß, einer Anzal Gelehrten 
VBrombeerblätterabjud und reinen Tee vorzufezen, wobei dieſe nicht 
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nur keinen Unterſchied herausgefunden, ſondern ſogar dem Surrogat 1 
den Vorzug gegeben hätten. — Es diirfte ſich jedenfalls empfelen, diejes 
Rezept zu probiren. Die Verehrer der Tee-,,Mode” werden ſich aber | 
wol auch für den Fall, daß Here Dr. Kuntze recht behielte, vorläufig 
nicht mit den Brombeerblättern begnügen, denn 1. find fie doch ein 
zu gewöhnliches Kraut, das 2. nicht aus dem Auslande fomt und 3, 
viel zu billig ift, um „gut“ fein zu können. ff. 


Begweifer für Lernende, 


Im Anſchluß an die nach Lögen an den Färber Herrn DB. gerichtete 
Notiz in der Medaftionsforrefpondenz in Nr. 2 d8. 38. eröffnen wir > 
hiermit vorſtehende Rubrik, der trefflichen Anregung des ebenerwänten 
Sreundes unſeres Blattes folgend. Mögen recht viele von unferen 
literaturfundigen Freunden dem Beiſpiele unferes vielbewärten Mit- . 
arbeiter3 Herrn Dr. U. M. nachfolgen. UII 

Naturwiſſenſchaftliche Elementarbücher. Schon vor einer Reihe 
von Jaren traten mehrere hervorragende engliſche Gelehrte zuſammen, 
um unter vorſtehendem Titel eine Anzal Heiner Fachſchriften heraus— 
zugeben. In raſcher Folge erfchienen die Werfchen von Lockyer über 
Atronomie, von Geifie über Geologie und über phyfifalifche Geographie, 
von Roscoe über Chemie, von Stewart über Phhſik. Das Unternehmen 
fand in England großen Anklang und noch heute dringen die Fleinen, ” 
überaus billigen Schriften in immer größere Kreife des englijchen 
Volkes. Die Art und Weife der Behandlung erregte denn auch die 
Aufmerfjamfeit deutjcher Gelehrter erſten Nanges und jo entjchloffen 
jih die Profefforen Winnede, Roſe, Warburg, Schmidt, meift an der 
ftraßburger Univerfität wirkend, eine fachgemäße deutſche Bearbeitung 
diefer Efementarbücher herauszugeben. Für Botanik und Geologie 
lagen feine englifchen Originalarbeiten vor, der Botanifer de Bary und 
der Hoologe O. Schmidt übernahmen daher die deutjche Driginal- 
bearbeitung der betreffenden Fächer, ſich mehr oder weniger an die 
englijchen Vorbilder aus den andern naturwiffenschaftlichen Bweigen 
anlehnend. Im Jare 1878 erichien dann im krübnerſchen Berlag zu 

Straßburg die aus fieben Werkchen beftehende Sammlung natur- 
wiſſenſchaftlicher Elementarbücher, ohne daß diefes Unternehmen 
in Deutjchland Derenige Bent ne hätte, welche e3 tatfächlich 
verdient. Jedes einzelne Werfchen enthält ungefähr 120 Seiten Flein 
Oktav umd iſt zum Preis von 80 Pfennig gebunden in jeder Buch- 
handlung zu haben. — Ihre Lefer werden Ihnen Dank willen, wenn 
Sie mit allem Nahdrud darauf hinweiſen, daß felten wol ein zeit⸗ 
und jachgemäßeres Unternemen in's Leben trat. Es find Elementar- 
bücher nicht in dem Sinne, daß fie ſich nur an das Faffungsver- 
mögen de3 jogenanten Elementarſchülers wenden, ſondern in dem viel 
allgemeineren und höheren Sinne, daß in ihnen tatfächlich die Ele— 
mente dev betreffenden Fachwiſſenſchaften in angemefjener und ſchlichter 
Form dargeboten werden. ; Dr. A. M. 





Dedaklionskorreſpondenz. 


Berlin, Lernbegierige Hausfrau. Es ſoll allerdings Verwendungsarten des 
Fleiſchextrakts geben, bei denen die Brühe genau denjelben Gejchmad annimt, wie 
ihn eine Bonillon aus friichem Fleiſche aufiveilt, Der deutjche Gelehrte, welcher dem 
dleifchertrakt zır feinem Weltrufe verholfen hat, der große Chemiker von Liebig, Hat fol= 
gendes Rezept zur Bubereitung einer folchen Mufterfuppe aus Fleiſchextrakt gegeben: 
Man nehme zwei Quark preußiſch, jo ziemlich gleich 21/5 Liter, Waſſer, jeze 1, Pfund 
grob zerichlagene Knochen (am beiten von Wirbel. oder Schenkelkaohen) Hinzu, over ftatt 
der Knochen 2 Lot Ochjenmarf, füge darauf von den Suppengemüjen, gelbe oder weiße 
Rüde, Lauch, Sellerie, Biviebel, Weihkolblätter 2c., zu, was man für gut hält und koche 
das Ganze bis zum Weichwerden der Gemüfe, d. i. wenig iiber eine Stunde, darauf 
entfernt man die Knochen und fezt 20 Gramm des überall täuflichen amerikanischen - 
Fleiſchextrakt ſamt dem nötigen Salze bei und hat jo eine für fieben Berjonen genügende 
Fleiſchbrühe fertig. z 

Eijenad. F. 3. Daß die Dummen nicht Teicht zu Schanden werden, Tehrt tie 
Erfarung und befräftiyt manches Sprüchwort; Sie brauchen alfo nicht zu glauben, daß 
Sie nur immer Pech haben, wenn Sie mit einem Bejchränkteren in irgendwelche Kon— 
kurrenz treten. Zum Teofte leſen Sie die Gellertfche Vabel, „Der fterbende Vater’; 
welche aljo lautet: Ein Vater hinterließ ziwen Erben, — Ehriitophen, der war Flug, und 
Görgen, der war dimm. — Sein Ende fam und Fury dor feinem Sterben — Sal) ex 
fich ganz betrübt nach feinem Chriftoph um. — „Sohn,“ fing er an, „mich quält ein 
trauriger Gedanke; — Du haſt Veritand, wie wird dir!s Fünftig geh'n?“ — Hör an, 
ich hab’ in meinem Schranfe — Ein Käjtchen mit Juwelen ſteh'n — Die follen dein. 
Nimm fie, mein Sohn, — Und gib dem Bruder nichts davon,” — Der Sohn erfchrad 
und ſtuzte lange. — „Ach Vater!” Hub er an, „wenn ich fo viel enpfange, — wie fümt. 
alsdann men Bruder fort?” — „Er?“ fiel der Vater ihm in's Wort, — „Für Görgen 
iſt mie gar nicht bange! — Der kömt gewiß durch feine Dummheit fort.” 

Königsberg. 5. U. G. Ihr Vorichlag ift nicht annembar, 

Brieg. U. Hannover. ©. 2. Mittelwalde, Frl. Anna T, Wir find nicht Herzlos 
genug, Ihre Novellen, Gedichte u. ſ. w. der herzlojen Deffentlichkeit zu überantiworten. 
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Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Wir genügen der traurigen Pflicht, unsern Lesern Kunde zu geben von dem am 14. November erfolgten 
Ableben eines seit fast einem halben Jahrhundert treu bewährten Kämpfers für Freiheit und Recht — den 
wir zu den Mitarbeitern der „Neuen Welt‘ zu zählen die Ehre hatten — des Herrn Prof. Dr. J. D.H. 





Temme. Bis kurz vor seinem Tode, bis in das hohe Greisenalter von 84 Jahren, war der Unermüdliche 
in seinem schriftstellerischen Berufe tätig — ein schwer erreichbares glänzendes Vorbild gebend für alle 


am grossen Kulturwerk der Menschheit Mitwirkenden. Ehre seinem Andenken! 


Die Redaktion der „Neuen Welt.“ 

















Ueber das glatte Geficht des Generaldirektors flog ein Schatten | 


des Unmuts nnd Aergers. 

„Sie haben meinen Rat gewollt, mein Herr Stein, und mu, 
da ich Ihnen denfelben offen und ehrlich gebe, bemerfen Sie, daß 
er Shuen nichts gilt. Antworten Sie mir, wenn ich bitten darf, 
auf eine rückhaltloſe Frage gleichfall® ohne Rückhalt: Würden 
Sie e8 zulaffen, daß Ihre Arbeiter jtaatsfeindlich wählen?“ 

Des Generaldirektor Stimme Hang bei diefen Worten jehr 
entichieden, gleich al3 ob er ein Ultimatum stelle; um den Nach- 
druck, welchen er feiner Frage gegeben, noch zu erhöhen, hatte er 
fich erhoben und ftand hocjaufgerichtet, mit ftreng prüfenden und 
manenden Bliden vor Franz Stein. Auch, diefer Stand auf von 
feinem Size und auch feine Stimme Hang fehr ernjt und nicht 
minder entjchieden: 

„Bom Standpunkte ftrengfter politifcher Ehrenhaftigfeit, wie 
ich, Sie auffafje, ſehe ich, mein geehrter Herr Generaldirektor, 
augenblicfich noch fein anftändiges Mittel, die Männer, welche 
in meinem Etabliffement Arbeit genommen haben, von ihrer 
eigenen politischen Meinung und Ueberzeugung abtrünnig zu machen. 
Ein politifcher Agitator bin ich micht und werde es auch nie 
werden, dag glaube ich feit, gleichviel, ob für die konſervative 
oder eine andere Partei, und ein politischer Tyrann für die von 
mir Abhängigen zu fein, würde ich für ein ſchweres Unrecht 








Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand SHfiller. 


(7. Fortjezung.) 


halten; — das — verzeihen Sie mir meine Dffenheit — ift meine 
Antwort, Herr Generaldirektor.‘ 

Des alten Herrn Antliz hatte die jteifjten galten angenommen 
und eisfalt erflang e$ aus feinen Munde: £ 

„Sch danfe Ihnen für Ihre Offenheit, mein werter Deut. 
Sch ehe, daß ich mich in Ihnen getäufcht habe. Unfere Partei 
und die erhabenen, von jartaufend alter Gejchichte geheiligten 
Grundſäze, welchen jie dient, verlangen vertrauensvolle und hin— 
gebende Anhänger, — wer nicht mit ung it, ift wider ung, be= 
denken Sie das, mein Herr Stein, und laſſen Sie es für heute 
mein leztes Wort fein. Haben Sie Sic) beſſer beſonnen, ſo 
werden Sie mich zu jederzeit zu ihren Dienſten bereit finden. 
Sch Habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen. : 

Franz Stein verbeugte fich und geleitete feinen Bejuch zur 
Tür hinaus, bis au die breite Haupttreppe. Dort ſprach er 
noch feinen Dank aus für die Ehre de3 Beſuches, tporauf der 
Generaldirektor mit einer ſehr leiſen und külen Kopfbewegung 
dankte, und begab ich dann nach feinem Arbeitszinmer. 

Hier erwartete ihn niemand anders als Herr Gabriel Haßler. 
Dem fleinen diefen Herrn waren die zwanzig Minuten, welche er 
allein in Steing Arbeitszimmer zugebracht hatte, nicht lang ge: 
worden. 

Kaum war er eingetreten, jo hatte er überall herumgeſchnüffelt, 











VO. Stuttgart, 19. November 1881. 
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erſt mit den Blicken, dann, al3 er auf dem Schreibtifch allerlei 
Schriftwerk über- und untereinanderliegen ſah, auch mit den 
Händen, 

Mitten auf dem Schreibtifch lag ein großes Löfchblatt und 
darauf ein Briefbefchwerer, Warum follte Here Gabriel nicht 
nachjehen, was etwa darunter fteckte? 

„Verſe — me hereule! Dieſer profaifche Kerl dichte, Laß 
doch jehen! Hm — hm — gar nicht übel!“ 

Er las das Gedicht vor fich Hinmurmelnd und dabei immer 
jorgjam horchend, ob er nicht Schritte der Tiir des Zimmers 
nahen hörte, indem er fich befand. 

„Bas ijt das 


„D gib den Frieden, Frieda, mir zurück!“ 


„St zum totlachen — hi, hi — dem fehlt der Frieden — 
die ewige Seligfeit warfcheinlich auch, — und das foll ihm die 
Rieke geben, verrücter Kerl, hi, hi, aber gar nicht übel gefagt, 
und Frieda ment er die Niefe — das ift eigentlich — hi, hi — 
eine Unverjchämtheit, denn meine Coeur-Dame heißt Frieda. 
Donnerwetter, da fomt mir ein Gedanke, Die Verje find nicht 
Ihlecht, aber ich — hi, hi — kann fo etwas natürlich viel beffer 
machen, jelbftverjtändlih. Wie wär's, wenn ich miv das Ding 
abjtenographirte und dann jo ungefär auf denfelben Gedanken, 
der für mich auch natürlich viel befjer paßt, als für diefen Hang 
im Glück, auch ein Gedicht machte, Wenn ich dann beide meiner 
Frieda vorlege und ihr zeige, wie ich das Dichten aus dem ff 
verjtehe, gegen diefen hoffnungsvollen Anfänger, hi, hi — dann 
wird fie Reſpekt Friegen.“ 

Er zog Dleiftift und Notiztafel hervor und ftenographirte 
tüchtig drauf los. 

Der geiſtreiche Gabriel war mit ſeiner Arbeit fertig, als 
Franz Stem eintrat. Er gab ſich Mühe, ein recht harmloſes 
Geſicht zu machen, und das war ihm bei feinen dicken Baden 
und winzigen Aeuglein eine Kleinigkeit. 

Die Herren begrüßten einander, Franz Stein fam feinem 
Gaſte höflich, aber ſehr zurückhaltend entgegen, diefer jedoch wußte 
fid) vor Liebenswürdigfeit gar nicht zu laffen und ftrengte fich 
— ſeiner quäkenden Stimme den Beiklang des Herzlichen 
zu geben. 

Er komme als außerordentlicher Botſchafter des kaufmän— 
niſchen Vereins, eröffnete er. Derſelbe gebe demnächſt ein großes 
Feſt zur Feier des kronprinzlichen Geburtstages. Seine könig— 
liche Hoheit habe vor zwei Jaren bei ſeiner Anweſenheit in der 
Haupt- und Refivenzitadt B., wie Stein ja wol wiſſen müſſe, 
einen Ball des kaufmännischen Vereins mit feiner allerhöchiten 
Gegenwart beehrt und fich in der Fülle feiner Huld und Leutjeligfeit 
herabgelafjen, mit dev Fran des Vereinsvorfizenden die Polonaiſe 
zu eröffnen, Bu bleibendem Angedenfen dieſes fir alle Vereing- 
mitglieder allerhöchit ehrenvollen Creigniffes habe der Verein 
jeinergeit unter großer Begeifterung und felbftverftändlich ein- 
ſtimmig bejchloffen, bis in alle Ewigfeit den Geburtstag Seiner 
föniglichen Hoheit als allerhöchfte Vereinzfeierlichkeit zu begehen. 
Nun feier, Haßler, diesmal auf den Gedanken gekommen, den 
bevorjtehenden vierzigften Geburtstag des hohen Heren durch ein 
Doppelfeit zu feiern, nämlich durch eine Sonnabend ftattfindende 
Vorfeier in der Stadt und einen Sonntagsausflug mit den 
Damen des Vereins in's Gebirge, Diefer Borfchlag Habe den 
allgemeinen Beifall gefunden und man babe befchloffen, den in 
der Nähe von Seifersdorf befindlichen Schächenberg zum Ziele 
des Ausflugs zu machen. Dabei komme man mm dicht bei 
Franz Steins Etabliffement und feinem famofen, wirklich ganz 
famojen Wohnhaus vorbei, und ihm, feinem Freunde und — 
„a, 's ijt ja längſt kein Geheimmis mehr und feinen Menfchen 
kann's mehr freuen, wie mich, Hi, Hi!“ fügte der liebenswürdige 
Gabriel etwas ſauerſüß ſchmunzelnd und blinzelnd ein — ihm, 
jeinem Freunde und zukünftigen Berwanten Gabriel Haßler, habe 
Franz Stein es zu verdanken, daß alle jechzehn Mitglieder des 
Vereinsvorſtandes in vollſter Einmütigfeit ihn erſuchen ließen, 
das Feſtarrangement in Seifersdorf zu übernehmen. 

Franz Stein, der das Gejpräch anfänglich fat one darauf zu 
achten, angehört hatte, ſchaute befremdet und keineswegs freundlich 
auf, als der unwillkommene Bejuch in feiner ſchier endlofen Rede 
bis zu dieſer Zumutung gediehen war. Aber che ex feiner Ver- 
winderung hätte Ausdruck geben fünnen, fing Herrn Gabriel3 
Plappermühle jchon wieder zu malen an. 

Er, Gabriel, jei wirklich jein Freund und dürfe fich als ſolcher 
jedenfalls erlauben, ihn noch auf etwas aufmerffam zu machen, 
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An dem betreffenden Sonnabende gäbe es natürlich auch ein 
Souper, und an dem nähme, gewiſſermaßen al3 Stellvertreter 
des Kronprinzen, der herzlich gerne felber kommen würde, aber 
an feinem Geburtstage doch unmöglich aus feiner Familie fort 
fünne, Seine Excellenz der Generallieutenant von Pommer teil 
— ein urfamojer, alter Herr, der nichts wie fchlechte Wize im 
Kopfe Habe und riefig viel effen und noch viel mehr — geradezu 
grandios, impoſant — fneipen könne. Dieſem hohen Herrn gälte 
nun immer der dritte Toaft bei fraglicher Vereinsfeier — der 
erite müßte auf Sr, Majejtät den König ausgebracht werden, 
das mache, meist ſehr kurz, jaraus, jarein der Vereinsvorſizende, 
der zweite feiere das erhabene Geburtstagskind, Se. königliche 
Hoheit den Kronprinzen, der werde ſtets von dem jeweiligen 
beſten Vereinsredner geſprochen, diesmal von einem noch ziemlich 
jungen Kaufmann, der in Proſa und Poeſie geradezu wunderbar 
reden könne, und dann käme als dritter Haupttoaft, der auf 
Sr. Excellenz, und -diefer müßte darum fchon etwas bejonders 
ſchwungvolles fein, weil die Excellenz ſelber anweſend fei und die 
liebenswürdige Eigentümlichfeit habe, jtet3 einen Lieutenant mit- 
zubringen, dev gut ftenographiren fünne und den Toaft auf den 
General Wort für Wort niederjchreiben und folgenden Tags Ihrer 
Erxcellenz der Frau Generalin beim Tee vordeklamiren müffe, 
Da ſei e& denn vor zwei Jaren 3. B. vorgefommen, daß der- 
jenige, welchem die Ehre zu Teil getvorden fei, den Toaft aus: 
zubringen, kurze Zeit darauf zu den Gejellichaften im Haufe 
St. Erzellenz zugezogen wurde — eine Bevorzugung, welche ihm 
flingende Borteile in Menge gebracht habe, denn der Betreffende, 
damals ein vermögenslofer Prokuriſt in einem mittleren Bank— 
hauſe — freilich ein ſchöner Mann, — Here Gabriel blinzelte 
pfiffig bei Ddiefer Benterfung — habe bald nachher ſelbſt ein 
Bankhaus evöffnen können und fei jezt der von dem hohen Adel 
der Provinz gefuchtefte Banquiev. In leztvergangenem Jare fei 
aber der Verein koloſſal ’reingefallen; 's hätte fich nämlich jeder 
grade zu dieſem unter günftigen Umftänden jo ventablen Toajte 
gedrängt und fchließlich jei dann geloft worden und da fei ein 
älterer Buchhalter von Fortuna, — bi, hi, Fortuna! kicherte 
Herr Gabriel — mit dem Toafte beglüct worden. Der habe 
ſich von einem Studenten den Toaft ausarbeiten Laffen und diefer, 
welcher den General fante, fei nichtswirdig genug gewefen, in 
der Nede alle Schwachen Seiten des Generals jo malitiös wie 
möglich zu berühren. So habe denn der unglüdliche Buchhalter 
mit warer Donnerſtimme das muſterhafte, friedliche und glüd- 
liche Familienleben und die über alle Zweifel erhabene eheliche Treue 
Sr. Ercellenz gepriefen, wärend man in ziemlich weiten reifen 
genau wife, daß er eine reine Kantippe zur Frau habe und fich 
tvoz feines ſchon recht vorgerücten Alters bejtändig durch den 
intimjten Verkehr mit allen für feine Liebenswiirdigfeit zugäng- 
lichen Schaufpielerinnen, Tänzerinnen, ja jogar Näterinnen und 
Puzmacherinen für den ewigen Krieg zu Haufe entjhädige. Dann 
ſei jtadtbefant, daß der General viel umd hoch fpiele und daher 
jet es nur natürlich gewejen, daß er e3 für eine abſcheuliche 
Bosheit gehalten, als der Toaftirende donnernd verfündigt habe, 
er, dev General, habe fich die Zuneigung des Publikums „ſpie— 
lend“ erworben. 

Franz Stein hatte mehr als einmal nach der Uhr geſehen — 
er konte das Geſchwäz beinahe garnicht mehr ertragen, wenn er 
auch noch Zeit hatte, es anzuhören. Darum fir er jezt faſt 
jchroffen Tones mit der Bemerkung dazwiſchen: 

„Ich begreife wirklich nicht, mein Herr Haßler, in welchen 
Zuſammenhang Sie mich bringen wollen mit alledem, was Gie 
da mir zu erzälen für nötig halten — verzeihen Sie, meine Zeit 
ijt Heut ſehr knapp bemeſſen.“ 

Er erhob ſich ungeduldig. Doch Herr Gabriel Haßler var 
nicht fo Leicht abzufchütteln, er fprang auch von feinem Plaze 
auf, den er bislang, quedjilbrig Hin und her rutjchend und hopfend, 
behauptet hatte und 00 fich geſchwind zwischen feinen Wirt und 
die Zimmertür, als hielte ev für möglich, Daß derſelbe ihm ein- 
fach davonzulaufen verfuchen möchte, 

„Bitte, bitte, nur einen Heinen Augenblick Geduld noch, bin 
gleich am Ziele“, fagte ex eifrig. „War aber nötig, war ungeheuer 
nötig, daß ich Ihnen das alles erzälte, liebſter, bejter Freund 
Stein, denn font vermochten Sie die große umd wirklich ehren- 
volle Aufgabe, welche dev Borjtand des kaufmännischen Vereins 
Ihnen zugedacht hat, garnicht zu wildigen. Daß ich mich aber 
kurz faſſen Fan, wie ein Lafonier furz, hi, hi, fehe ich nicht aus 
wie jo ein alter Spartener — was? das follen Sie gleich fehen, 
befter Freund. Alſo diesmal will niemand von uns auf den 
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Toaft anbeißen — der General Tief nämlich noch wärend der 
Tafel fort und hat monatelang über uns geflucht, Hi, Hi — dieſe 
frechen Ejel vom kaufmännischen Verein, nante ev uns immer — 
denlen Sie Sich nur. um Gotteswillen! Endlich nach vieler Mühe 
und Plage haben wir ihn verſöhnt, es Hat uns ein Duzend Körbe 
Champagner, eine ganze Ladung Rehziemer und ein par ſchwere 
jilberne Armleuchter zu Weihnachten gefoftet, und feinem Adju— 
tanten haben wir zu mehreren riefigen Pumpen — natürlich un— 
verzinglich und unkündbar — verhelfen müſſen, damit er fir ung 
bei jeder Gelegenhenheit ein gutes Wörtchen einlegte, und nun 
fomt er auch wieder auf unſer Zeit. Natürlich muß nun die 
Nede glänzend ausfallen, alle Welt ift geipant darauf, Sr. Excel— 
lenz ſelbſt am meiſten, und Sie, Liebjter Freund Stein, Sie, von 
dem wir wiſſen, daß er nicht nur eine gründliche Bildung — 
die haben wir, Gott jei Dank! auch, Hi, hi — fondern auch infolge 
ihrer Reifen viefige Menſchenkentnis und koloſſale Gewantheit be— 
fizen, Sie, der Sie aud) als Sohn eines reichen Nittergutsbefizers 
und großer Fabrikbeſizer eine anfehnliche Stellung in unferer 
Gejellichaft einnehmen, Sie werden hiermit alfo, jage ich Ihnen, 
auf das jchmeichelhaftejte und ehrenvollite eingeladen, diefen Toaft 
zu übernehmen.‘ 

Der die Herr Gabriel hatte fich bei den Yezten Worten rieſig 
in die Bruft geworfen und ftand nun nach Möglicheit hintenüber 
gebeugt, mit der rechten Hand zwischen Oberhemd und Weite, 
wärend fich die linke in die Seite ftüzte, vor Franz Stein, 

Diefer Jah feinem Beſuch ins Geficht mit einer Miene, als 
ob er ernſtlich glaubte, derſelbe fer nicht mehr vecht bei Simmern. 

„Mir hat der Borjtand des kaufmänniſchen Vereins dieſe — 
Ehre zugedacht — mir, wirklich mix?“ fragte er. 

Herr Gabriel Haßler bejahte mit dem Hinzufügen, daß er, 
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Gabriel, allerdings viel dazu beigetragen habe, ſeinem Freunde 
Franz Stein zu dieſer großen und, wie geſagt, unter Umſtänden 
äußerſt rentablen Ehre zu verhelfen. 

„Nun — ich danke Ihnen, mein Herr Haßler — ich danke 
auch dem Vorſtande des kaufmänniſchen Vereins — ſagen Sie 
demſelben jedoch, daß ich auf ſolche Ehre ein für allemal ver— 
zichte. Ich ſei nicht aufgelegt, ſolchen Feſten beizuwohnen, und 
ich ſei garnicht dazu angetan, durch geräuſchvolle Huldigungen 
um die Gunſt Höhergeſtellter zu werben.“ 

Herr Haßler konte nicht glauben, daß dies Franz Stein's 
Ernſt ſei. Durch den General fünne man mit der Ariftofratie 
und mit den Streifen der hohen Finanz in B. in intime Be— 
rürung kommen, durch den General einen Orden zu bekommen 
oder Kommerzienrat zu werde, jei geradezu ein Spaß, — und 
der General wiſſe bereit3, daß Franz Stein den Toajt über: 
nehmen folle, täte dieſer es nun nicht, jo würde Sr. Exzellenz 
das als eine perjfönliche Beleidigung betrachten und. dies Sei, 
abgejehen davon, daß fich auch der ganze kaufmänniſche Verein 
durch die Zurückweiſung feines Anerbietens beleidigt fülen müſſe, 
auf alle Fälle eine bedenkliche und gefärliche Sache. Er folle ſich 
aljo nicht exit lange zieren — — 

„Schlagen Sie ein, liebſter, bejter Freund Stein,” fchloß Herr 
Gabriel jovial, indem er Stein feine fette, furzfingrige Hand 
entgegenjtvedte, „schlagen Sie ein, denfen Sie an Ihre Excellenz, 
die Frau Generalin — gefällt der Ihr Toaft, jo find Sie binnen 
furzen daS enfant cheri unſerer beiten Gejellfchaft und der Weg 
zu allen Ehren und Würden im Staate jteht Ihnen offen. Sch 
beneide Sie darum, jage ich Ihnen, ich beneide Sie viejig, aber 
ich bin zu bejcheiden, um jelbjt auf eine jolche Ehre Anſpruch zu 
machen, Schlagen Sie ein!“ 

(Fortſezung folgt.) 
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Sudenhszen in Rußland. 


Bon C. Lübe. 


Wir fönten mit der Schilderung des Elends, das durch dieſen 
Ufas über die Juden in Podolien und Volhynien heveinbrach, 
viele Spalten füllen. Man weiß heutzutage auch in Deutjchland, 
was Ausweilungen bedeuten und kann fi) das Elend one 
. Mühe vorjtellen, befonders wenn man fich erinnert, daß der größte 
Teil diefer Juden onehin Schon in höchſt dürftigen VBerhältniffen 
lebte, Und nun wurden dieſe armen Menfchen aufgejcheucht, aus 
allen ihren Eriftenzverhältniffen geriffen und ins Elend gejtoßen, 
Es zeigte fich bei den Augtreibungen fo vecht die Umwarheit dev 
gegen die Juden erhobenen Anklage, daß fie fich auf Koſten der 
Bauern bereichert hätten. Es ijt dies bei einzelnen Individuen 
gewiß der Fall gewejen, bei der großen Mafje der Juden aber 
ficher nicht. Hier trat die troftlofefte Armut zutage. Der Kleine 
Handel, welchen fie trieben, war im allgemeinen kaum zur Be— 
jtreitung der befcheidenften Lebensanfpriüche ausreichend. Won der 
kümmerlichen Eriftenz der jüdischen Händler kann fich jedermann 
heute noch überzeugen, der Gelegenheit findet, die ruffiichen Juden 
im Sleinhandel zu beobachten. Das Elend kam mächtig zum 
Borjchein und ſelbſt der ruſſiſchen Regierung konte es auf die 
Dauer nicht verborgen bleiben. Schalten wir hier gleich ein, 
daß die ruffische Regierung von vornherein eine Schwierigkeit 
nicht überjehen Hatte, welche durch die Austreibung von flachen 
Lande entjtehen mußte, — die Anhäufung des jüdischen Prole— 
tariat3 in den Städten und die demoralifivende Wirkung diejer 
Anhäufung. Durch die befante Verordnung von Jare 1804 waren 
die Gouvernements Altrachan und Kaukaſien der jüdischen Ein- 
wanderung erjchloffen worden. Fabrikanten, Landwirten, Hand- 
werfern, Handelsleuten u. ſ. w. wurde die Niederlafjung in 
Aſtrachan und Kaufafien forwie der Eriverb von Grund und Boden 
gejtattet, in der betreffenden Verordnung fogar vorgeschrieben, 
daß Handwerker und Landivirte, die an den ihnen überwieſenen 
Drten keine Arbeit fänden, fich mit der Bitte um Unterſtüzung an 
den Generalgouverneur wenden follten, der wieder den Auftrag 
erhielt, über jeden einzelnen Fall dem Minifterium zu veferiven, 
das dann über die Unterjtüzungsfrage zu entjcheiden Hatte, Es 
bezog ſich dieſes Unterjtügungsrecht übrigens nicht nur auf die 
Gouvernements Aſtrachan und KRaufafien, jondern überhaupt auf 
die diinnbevölferten Gouvernement3 in Jekaterinoslaw, Cherjon, 
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Krim u, a. — den Juden war hier alfo nicht nur das Nieder- 
lafjungsvecht eingeräumt, fondern auch der Anspruch auf ſtaat— 
liche Unterjtüzung. — Das war jeher anerfennenswert und es 
hätte auch gute Früchte getragen, wenn dieſe Nechte nicht die 
rufjiihe Regierung zum Hüter bejeffen hätten. Es verftrich einige 
Beit, da entjtand plözlich bei Gelegenheit eines Spezialfalls 
die Frage, ob die Juden in Kaukaſien zuzulaffen ſeien. Anſtatt 
nun dieje Frage auf Grund der Verordnung von 1804 bejahend 
zu beantworten, beantragte der Finanzminiſter beim Miniſter— 
fomitee, den Juden die Niederlaffung zu verbieten, weil vor der 
Eriverbung der betreffenden Gebiete den Juden nicht nur die 
Niederlaſſung, fondern auch der Marktbeſuch verboten gewefen 
jei, Obgleich den Juden das Recht auf Grund und Bodenertverb 
zugejtanden twäre, fo feien ihnen doch für bürgerliche und kauf— 
männiſche Gejchäfte und Gewerbe nur diejenigen Gouvernements 
erichloffen, welche von Polen erworben worden feiern, wo ihnen 
die Regierung auch Kapitalien zur Errichtung von Fabriken zu— 
gefichert Hätte, Aſtrachan und Kaufafien wären ihnen zur Aus: 
übung von Handel und Gewerbe nur für den Fall geöffnet, daß 
fie in anderen Gouvernements nicht die erforderlichen Exiſtenz— 
mittel fänden. — Die Motive diefer dom Minifterfomitee ge: 
nehmigten Entſcheidung, die nur aderbautreibende Juden zuließ, 
lagen in der dünn gejäten chriftlichen landwirtjichaftlichen Bevöl— 
ferung jenes Gouvernements und auf der anderen Seite in der 
Konkurrenz der chriftlichen Kaufleute, die fich Heftig gegen die 
Zulaſſung der Juden ſträubten. 

Wie alles in Rußland originell zugeht, ſo war es auch hier 
der Fall. Am 15. Oktober 1835 wurde die gleiche Frage wieder 
aufgeworfen und diesmal im entgegengejezten Sinne entjchieden, 
Danır wurde wieder die Austreibung der jüdischen Bauern an— 
geregt, doch erhob der Generalgouverneur Bedenken, da ganze 
Dörfer und große Güter von den Juden bewohnt, trefflich ein— 
gerichtet und gut beiwirtfchaftet feier. Man beließ dieſe Juden 
in Aſtrachan und Kaukaſien und bejtätigte 1857 ihre Nieder- 
Laffungsrechte, verwies jedoch alle anderen Juden des Landes, Da 
jezt großer Bedarf an Handiverkern vorhanden war, wurde da= 
gegen den jüdischen Handwerkern das Verweilen im Lande auf 
Grund von Päſſen geſtattet. 
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Doch kehren wir zu unſerer hiſtoriſchen Entwicklung der Juden- meldet uns nichts von der Tätigkeit dieſes Komites, ſeinen Un— 
frage zurück. Wir ſehen infolge des Notſtandes unter den Juden terſuchungen und Vorſchlägen. Wir wiſſen nur, daß es tatſäch— 
ſelbſt die Regie— 
rung aufmerkſam 
werden. Nachdem 
ſie zwei Jare lang 
ausgetrieben, ge— 
langte ſie zur Ein— 
ſicht. Am 5./17. 
November 1809 
erfolgte plözlich 
der Befehl, die 
weitere Ausfüh— 
rung der Aus— 
treibung ſofort 
bis auf weiteres 
zu ſiſtiren. Dieſe 
Regierungsent— 
ſchließung warer— 
folgt, nachdem die 
Bezirls: und 
Gouvernements - 
Berwaltungen 
dringliche Vor— 
ſtellungen in 
Petersburg ge— 
macht und die 
düſterſten Be— 
richte über die 
Lage der Juden 
und ihre grenzen— 
loſe Armut ein— 
geſandt hatten. 
Es wurde in 
dieſem Bericht 
das Elend der 
Ausgetriebenen 
betont und auf 
die unheilvolle 
Zukunft für die 
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den. Siewärenſo 
arm, daß ſie weder 
ihre Wohnorte 
verlaſſen, noch in 
neuen ſich etabli— 
ren könten. Die 
Behörden be— 
griffen, wie man III gi / AN a) ıi NE 
jieht, die durch MN u SE NE Er ee] 
die verkehrten mm in mm IM ! IN OR: 3), NO] AN am — N 
Anordnungen ges i - an 
ichaffene Situa— 
tion, Man hob 
jezt die weiteren 
Austreibungen! 
auf, weil nicht 
alle Verhältniſſe 
vorausgeſehen 
wären und weil 
die Regierung die  Fnmlım 
Ueberſiedlung I N 
nicht auf ihre m 
; » No ININN 
eigene Rechnung IN) 
übernehmen I 
könte. Sie tat 
noch einen wei— 
tern Schritt, in- 
den fie ein Ko— 
mite bilden ließ, 
das Mittel und 
Wege finden follte, die Lage der Juden zu verbejjern, nament- | Lich in's Leben getreten it. In den furchtbaren Kriegsjtürmen, 
(ich ihnen andere Arbeitsgebiete zu erſchließen. Die Gefchichte | in welche Rußland Hineingerifjen wurde, muß es, wie auch für 
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längere Zeit die ganze Judanfrage, in Vergeſſenheit geraten fein. | foluten Sicherheit aber hat ſich wol mi 
re | . o eben; 
Eine zwoͤlfjärige Ruhe folgte, in welcher die Ausgetriebenen ihrem | ER Sl Ye nit Sipeihei share oecı A 
geeigneter Zeit wie— 
der aufgenommen 
= = werden würden, und 
= HT: fo fam es auch, Mit 
dent Sare 1821 er- 
folgten neuerdings 
Maßregeln gegen die 
Juden, die ihre Aus— 
4 treibung vom flachen 
7 Lande in die Städte 
=| zur Folge hatten, 
und ſich gegen die 
früheren noch ganz 
bejonders durch 
Rückſichtsloſigkeit 
gegen das Schickſal 
der zu Ueberſiedeln— 
den auszeichneten. 
Früher hatte man 
doch noch auf Ver- 
träge und Beſizver— 
hältniſſeRückſicht ges 
nommen und den 
Juden eine gewiſſe 
Beitzur Abwidelung 
ihrer Berhältnifje 
gewärt. Jezt jedoch 
defretirte man ein— 
fach die Austreibung 
| und ließ fie auch jo- 
| gleich vollſtrecken, 
one fich um ihre uns 
heilvollen Folgen zu 
befünmern. Man 
machte die alten 
Klagen wieder gel: 
tend; jo jah Der 
Militärgouverneur 
von Tſchernigow die 
Bauern ihrem be— 
ftimten Ruin ent— 
gegengehen, wenn 
nicht ſchleunigſt die 
Juden aus den 
Hl Staatsdörfern, „als 
| I — I: "4 
| In ji N | I \ OR IN Bauern ſchädlich“ 
u u, ——000— | Il „ur VAR? vertrieben würden. 
ft ul | | ln N AN) NUR Die Austreibung 
| I —J lliijl | | I = MS EN Ne wurde für dieſes 
= =) — El 0 — — Isa NR I] Gouvernement an— 
hl | m — em ——— — — eordnet und aus— 
a Dekan E h ji —_ in a N) |) \ 7 AN IHNEN gefiirt Sm Gare 
= | Im UN LE a ta Yalh, 1822 wurde Die 
u 1 -— man RAS i | Austreibung Der 
U a ne Juden auch aus den 
FH hal Staats- und Ko— 
LLENLTTHNL NN jaden- Dörfern und 
\ Flecken des Gouver— 
INN “ummmmM mements Pultawa 
| ſſ angeordnet. Gleich 
— IT — darauf erfolgte Die 
— — —— ZUM I 9 Ausdehnung dieſer 
— MN) Meaßregel wärend 
= einer Hungersnot 
= ZZ —— auch auf Weißruß— 
—— — — = Yand. Der Senator 
Baranotw erklärte bei 
| dieſer Gelegenheit, 
Oscheragan. (Seite 108) die Anweſenheit ” 
Suden in den Dörs 
fern und ihr Brant— 
weinhandel ver⸗ 
ſchulde das Elend der Bauern. — Wie die Edelleute die 
Juden als Pächter der Bantweinbrennereien benuzten, kam es 
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traurigen Schickſal überlaſſen blieben, wärend die auf dem Lande 
zurückgebliebenen Juden wieder aufzuleben anfingen. Einer ab— 
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auch jehr Häufig “vor, daß fie ihnen die Naturallieferungen 
ganzer Dörfer verpachteten, um den möglichſt höchſten Extrag 
herauszufchlagen. Wäre es geftattet, dieſe Erſcheinung mit dem 
Maßſtabe der heutigen Moral zu mefjen, twir würden ebenfo- 
wenig wie wir dies bei der Brantweinpacht getan, Anftand 
nehmen, die jüdischen Pächter zu verurteilen. Tatſächlich aber 
taten fie, was gejezlich erlaubt war, und will man gerecht fein, 
dann muß man auch hier wieder die Edelleute al3 vielmehr ſchuldig 
wie die Juden bezeichnen; die Regierung nahm Rückſicht auf diefe 
Derträge. Sie defretirte, was das durch die Zuden angeblich 
angerichtete Unheil oder ihre eigene Teilname für die Bauern 
ſeltſam farafterifirt, daß die Juden, welche durch derartige Verträge 
gebunden waren, fall3 deren Dauer nur bis zum 1. Januar 1824 
beftimt war, bi3 zum Ablauf des Jares 1823 im PBachtbefize ver- 
bleiben durften. Erſtreckten ſich diefe Verträge auf längere Zeit, 
dann hatten die Gutsbeſizer Entſchädigung zu leiſten, auch wurde 
bei Staatsdörfern die Staatsfaffe dafür in Anspruch genommen, 
Wie der Verkauf von Brantwein, fo wurde den Juden in all 
diefen Gouvernements auch das Halten der Boften und der Hauſir— 
handel verboten. Im Jare 1827 ordnete man die Austreibung 
der Juden aus dem Gouvernement Grodno an, Auch hier wurde 
wieder menschlicher verfaren. Bei Intereſſen, welche durch die Aus: 
treibung geſchädigt wurden, erhielt dev arme Jude aus der Stadt- 
fafje Hundert bis zweihundert Rubel Entfehädigung. Wollte ein 
Jude, welcher feine Entschädigung erhalten, in den Städten und 
Flecken Häufer bauen, um darin zu wohnen, fo follte ihn, wenn 
es möglid) war, das erforderliche Baumaterial dazu geliefert 
werden. — 

In dieſer Zeit erinnerte man fich auch, daß die Austreibung 
der Juden aus den Dörfern Bodoliens Feine vollftändige gewejen; 
im are 1829 wurde fie deshalb von neuem auf Bodolien, 1830 
auf Kiew ausgedehnt, ohne daß indes hier fir die Unterftüzung 
oder Entjchädigung der Ausgewiejenen irgendivie Sorge getragen 
worden wäre. Durch die einander überftürzenden Ausnahme- 
maßregeln gegen die Juden, durch die Plan- und Zielloſigkeit 
derjelben, die Rückſichtsloſigkeit, mit der dabei im allgemeinen 
verfaren wurde, hatten fich die troftlojeften Zuftände entwicelt, Es 
war dies ja auch natürlich, Die Juden in den Städten, welche 
onehin ſchon eng zufammengedrängt lebten, wurden durch den 
neuen Zuwachs dom Lande in die übeljte Lage verfezt. Cie 
mußten ihren befcheidenen Verdienft mit den neuen Ankömmlingen 
teilen und die Folge war Hunger und Elend für alle, wol auch 
ein ſittlicher Rückgang, da die beſchränkte Berufstätigkeit zu einer 
Konkurrenz zwang, die dem Konkurrenten und Konſumenten 
gegenüber zum Aufgebot kaufmänniſcher Schlauheit und Ueber— 
redungskunſt nötigte und die ſittlichen Begriffe in bedenklicher 
Weiſe verwirrte. Man wundert ſich oft über die „Mühlendam— 
mer“, wir werden aber aufdringliche jüdiſche Händler überall 
dort finden, wo fie ghettoartig nebeneinander zu Wohnen ges 
zwungen jind. Die gleiche Erſcheinung trifft man übrigens auch 
unter änlichen Verhältniſſen bei den Ehriſten an, die Konfeſſion, 
die „Raſſe“ macht hier nichts, die Erſcheinung, von der wir da 
ſprechen, iſt lediglich das Reſultat beſtimter wirtſchaftlicher Ver— 
hältniſſe. — Die Armut der Juden in den Städten, die ihnen 
zum Wohnſiz angewieſen waren, ſteigerte ſich infolge jeder neuen 
Austreibung; beſonders groß war der Notſtand' in Podolien, 
Volhynien, im welchen Gouvernements bekantlich ſchon einmal 
des Notſtandes wegen die Austreibung ſiſtirt werden mußte. Auch 
im kiewer Gouvernement zeigte ſich ein großer Notſtand und 
abermals erhoben die Behoͤrden wieder ihre Stimmen, die Ein— 
ſtellung dev weiteren Austreibungen ancatend. Infolgedeſſen 
wurden ſie auch bis zum Erlaß eines allgemeinen Statut3 über 
die Juden widerrufen, nachdem bereits zalreiche Familien von 
Ihr betroffen worden waren und man großes Unglück angerichtet 
hatte. Am 13, April 1835 wurde das verheißene „allgemeine 
Statut erlaffen und diejes hielt in Anbetracht der großen Schwie— 
rigfeiten, welche fich ihrer Durchführung entgegenftellten,, den 
Widerruf der Austveibungen im allgemeinen aufrecht, Allerdings 
war er fein unbedingter und definitiver, fondern nur ein zeit 
weiler, Doc in Wirklichkeit kam die Zeit der Wiederaufnante nie, 
Mit Ausnahme der Staats: und Kojakendörfer in den Gouver- 
nements Tſchernigow, der Militärfolonie in Kiew und Bodolien 
ijt heute innerhalb der Sefhaftigkeitzlinie der Juden das Woh- 
nen in den Dörfern faft überall wieder geftattet. In den Gouvder- 
nements Wittebst und Mohilew ift ihnen zwar nicht die fejte 


—ñ — 









Anſäſſigkeit und der Grundbeſiz, doch wenigſtens der Aufenthalt 
und die Ausübung ihrer verſchiedenen Berufstätigkeit gewährt. 
(Artikel 16 Band 14 der Ordnung des Paßweſens von 1876.) 
In der Praxis iſt man auch in einzelnen Gouvernements von 
Altrußland milder. Es gibt Ausnahmen, Kiew z. B., wo den 
Juden Durch Manifeſt von 23./6. 5./7. 1794 geftattet war, 
faufmännifche und gewerbliche Gefchäfte, Handwerk u. f. w. zu 
treiben. Im Jare 1870 fand die chriftliche Kaufmanuſchaft in 
Kiew, daß fie durch die Konkurrenz der Juden empfindlich ges 
ſchädigt würde. Die Stadtvertretung twante fich deshalb mit 
einem Gefuch an die Negierung, die Juden aus Kiew auszu— 
treiben und ihnen die weitere Niederlaffung zu verbieten. Es 
jtüzte ſich diefes Geſuch auf die alten ftädtiichen Privilegien, welche 
nur chriftlichen Kaufleuten Handel und Gewerbe gejtatteten, — 
auch auf die Neibereien und Mißhelligkeiten zwifchen Juden und 
Ehriften. Die Regierung lehnte mit Rückſicht darauf, daß den 
Juden die Niederlaffung und die Ausübung ihrer Berufstätigkeit 
1794 zugefichert und durch kaiſerlichen Ukas von 1801 bejtätigt 
worden, ihre Austreibung ab, zumal mit dirfer ihr gänzlicher 
Ruin verknüpft fei, weil fie nicht in den Dörfern und Fleden 
wohnen dürften, fich alfo feine nenen Eriftenzquellen fuchen könten. 
Die chrijtlichen Kaufleute famen damit nicht zur Ruhe, fie er- 
neuerten vielmehr ihre Anträge und brachten es glüdlich zu 
Stande, daß durch Ukas vom 2./14, September 1827 den Juden 
das Wohnen in Kiew verboten und ihre Austreibung anbefohlen 
wurde. Die Maßnahme fand nur bezüglich der Niedergelaffenen 
eine Milderung. Die Grumdbefizer erhielten eine Verkaufsfriſt 
von zwei Jahren; nach Ablauf derjelben follten die Häuſer ab- 
geſchäzt amd binnen drei Monaten öffentlich verfteigert werden, 
Innerhalb diefer Zeit durften die Eigentümer mit ihrer Familie 
in der Stadt verbleiben, jpäter nur auf Grund von Päſſen aus 
denjenigen Städten, wo fie neue Niederlaffungen genommen hatten. 
Es durften in Zukunft feine Kultus-, feine induftriellen Lokale 
errichtet werden. Auf nicht zu lange Zeit wurde den jüdischen 
Kaufleuten I. und II. Gilde erlaubt, auf Märkten und Mefjen 
zu ericheinen. Nicht mehr als fechs Monate nach Erlaß des 
Ufajes jollten die Negierungspächter und Lieferanten in Kiew 
ſich aufyalten dürfen. Das gleiche galt von den Engros-Ein- 
fänfern. Der Jude, der vor dem kiewer Gericht zu erſcheinen 
hatte, durfte während feiner Anweſenheit in der Stadt feinen 
Handel treiben. — Die nichtbefizende jüdische Bevölferung (die 
gejamte jüdische Bevölferung besifferte ſich auf 452 Seelen) follte 
ein Jar nad) Erlaß des Ufafes die Stadt verlaffen haben. Für 
die Grumdeigentümer muffe die Verfaufsfrift verlängert werden, 
da innerhalb der gejtellten Friſt von dreißig jüdischen Eigen 
tümern es nur vier gelungen war, ihre Häufer zu verfaufen. 
AS Urſache wird die große Stille des Geldmarkteg bezeichnet, 
die wol mit der Austreibung der Juden im Zufammenhang ftehen 
mochte. Wenn die Zwangsverfteigerung erfolgte, fo fürte der 
Generalgouverneur in ſeiner Vorſtellung an die Regierung aus, 
dann würden die betreffenden jüdischen Eigentümer ruinirt wer- 
den. — Der Kaifer genehmigte die Verſchiebung und zwar bis 
zum 1. Februar 1831. Man geftattete übrigens den zurück⸗ 
bleibenden Juden in Anbetracht der Zeitverhältniſſe, welche Nuzen 
von ihnen erwarten ließen, das Halten von einem oder zwei 
jüdiſchen Schlächtern. Am 1./13. Februar 1833 erfolgte wiederum 
eine Faiferliche Verfiigung, die die Ausweifung der zurückgeblie— 
benen Juden bis zum 1. Februar 1835 verſchob. — Die Juden 
baten jezt, unweit von Kiew am Fluſſe Lybed eine Niederlaffung 
anlegen und dort Handel und Gewerbe treiben zu Fönnen, den 
Bewohnern Kiew's jolle es geftattet fein, in dieſes Judenviertel 
zu kommen und ihre Einkäufe zu machen. — Der Gouverneur 
Graf Lewaſchow fand fein Hinderniß, im Gegenteil erklärte ex 
ihr Berbleiben in der neu anzulegenden Vorſtadt als im all: 
gemeinen Intereſſe liegend. Bei der großen Mäpigkeit der 
Juden in ihren Lebensanfprüchen fei e3 ihnen möglich, 
viel billiger ale die Chriften zu produziren umd zu 
verkaufen. Der Nuzen der Gefamtheit müſſe ſchließlich Höher 
als das eigennüzige Intereſſe der einzelnen chriftlichen Kaufleute 
und Gewwerbetreibenden ftehen. E3 ift dieſe Aeußerung des Gouver- 
neurs in hohem Maße bezeichnend; fie wirft auf die Motive der 
Austreibung ein grelles Lıcht und läßt deutlich erfennen, daß es 
in dieſem Falle bejtimt der Wucher nicht war, der die Austreibung 
der Juden veranlaßte, 
(Fortſezung folgt.) 
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Von Edinburg in’s Hochland. 


Vierter Neifebrif aus Schottland von &£. Dierek. 


Zur GStatiftit Schotilandg: Der Sport von Leith, Areal und kulti— 
virte Fläche. Beſchäftigung und Wolftand des Volkes. — Die Fijch- 
weiber von Newhaven. Portobello, Linlithgow und feine Schlacdhtfelter. 
König Robert Bruce, Stirling. Die Szenerien des Hochlandes, 
Edinburg hat gegenwärtig etwa 235 000, Keith, mit dem e3 
zwar nicht politifch, aber kommerziell und tatfächlich ein Gemein: 
weien bildet, etwa 58000 Einwohner. Hierzu fommen noch 
einige angrenzende Gemeinden wie Granton, Newhaven und 
Bortobello, jo daß zur Beit etwa '/; million Menfchen oder ziem— 
lich der elfte Teil der gejamten Bevölkerung Schottlands in und 
um Cdinburg vereinigt find. Diefer Bedeutung entfpricht der 
Verkehr in dem Hafen von Leith. Ich gebe die Ziffern des 
Imports mach der amtlichen Statijtif, weil fie in doppelter Be- 
ziehung intereffant find. Zunächſt beweijen fie, abjolut betrachtet, 
den Aufſchwung, den die ſchottiſche Hauptjtadt nimt, und zweitens 
geben fie ein fprechendes Bild, wie die Segelſchiffart in änlicher 
Weife von der Damıpfichiffart verdrängt wird, als wir bei der 
Kriegsmarine die Subjtitution von Eijen für Holz kennen gelernt 


haben. ES liefen ein 

im are Er Tonnengehalt Dampfer Tonnengehalt Schiffe nenn 
1852 4012 261360 670 83926 4682 350 256 
1858 3840 275970 1024 150301 4864 496 211 
1875 2301 8304201 1853 534479 4154 838 680 
1880 1684 261407 2674 678793 4358 940) 200 


Die Anzal der Schiffe hatte lich alfo verringert, die befürderte 
Güternienge aber ziemlich verdreifacht — welcher Gewinn für 
den internationalen Reichtum! Ein großer Teil des Imports 
beitand aus Getreide, da Schottland bei jeiner dermaligen Be- 
wirtichaftung außer Stande ift, feine Bewohner zu ernären, und 
zwar weniger deswegen, weil das Land das nötige Getreide nicht 
jelbjt hervorbringen fünte, als weil die jozialöfonomischen Ver— 
hältniſſe in der bedenklichjten Weife zerrüttet find. Einige Ziffern 
mögen fprechen, | 

Tas Areal Schottlands beträgt 19496 132 Akres (1 Hektar 
— 2,47, Ares). Bon diefen find nach den Angaben von Minoprio 
(Jarbuch für Volks- und Staatswirtſchaft aller Länder der Erde, 
Berlin 1880) überhaupt nur in twirtfchaftlicher Benuzung 4669 221 
Akres, d. h. über drei Vierteile des Landes ſind der Wirtſchaft 
entzogen und gleichzeitig auch faſt ganz nuzlos für die Menſchen, 
da im ganzen nur 734 490 Akres mit Wald beſtanden ſind! Noch 
bedenklicher erſcheinen dieſe Ziffern, wenn man in Betracht ziet, 
daß don den in Kultur genommenen 42, millionen Atres mur 
rund 2 millionen der Produktion menfchlicher Narungspflanzen 
(namentlich Hafer, Rüben, Gerjte und Kartoffeln) dienen, wärend 
das ganze übrige Areal entweder als permanente Weide dient 
oder aber nur zur Viehfütterung beftellt wird. Wenig mehr wie 
ein Zehntel des ganzen Gebietes dient aljo direkt zur Erzeugung 
der menjchlichen Narung, wenig mehr wie ein und ein halbes 
Zehntel jchafft die Narung für die vorhandene eine million Ninder 
und 7 millionen Schafe oder enthält den für jedes Land um- 
entbehrlichen Waldbeſtand — das ganze Übrige Schottland ijt 
öde und leer! Welcher Gegenſaz zur Schweiz, wo, ungeachtet der 
vorhandenen großen Gletfcherflächen, gerade das ungefehrte Ber- 
hältnis jtattfindet, nämlich one den Flächeninhalt der im Kanton 
Hürich vorhandenen Gärten 71,0/, des Gefamtarealg produktiv 
verivendet werden! 

Wie die Schotten ich bejchäftigen und ernären, zeigt uns 
die Gewerbeftatiftif, deren jüngſte Aufnahme vom SJare 1871 
folgende Ziffern aufwies, in welche Kinder und Angehörige mit 
eingerechnet find: 








Männlich | Weiblic) Bufammen 

Gelehrte und Beamte 3 67 457 60 755 128 212 
Diener und Dienjtboten 5 38836 | 172 707 211543 
SEnnlal ee 332 960 | 364 237 747 197 
deu ii 155345 | 128258 283 603 
RENT A EN 8i66U5 | 849 711 | 1666316 
E Unbeitim . . . R | 123142| 152331 275 413 
Zuſammen |1584345 | 1727999 | 3312 344 
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Es entſpricht der Natur der überwiegend in Viehzucht be— 
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ſamtbevölkerung in ihr Befchäftigung fanden. Beffer ijt der Stand 
der Gewerbe und der Induſtrie, welche die Hälfte des Volkes 
ernären, Einen großen Anteil daran nimt die Montaninduftrie, 
die im Jare 1874 nicht weniger wie 18665 612 Tons Kolen 
und 3655553 Tons Eiſen oder Eifenerze zu Tage fürderte, 
Relativ bedeutend iſt auch die Tertilinduftrie, welche in 680 
Fabriken 154919 Arbeiter bejchäftigte, darunter aber nur 44269 
mänlichen Gejchlechts! Dieſe Tatjache gibt zu denken Mean 
weiß, daß Ducchjchnittlich auf 100 Mädchen 106 Knaben geboren 
werden und trozdem jteht die vorhandene Anzal dev Bewohnerinnen 
zu derjenigen der mänlichen Schotten im Verhältnis von 100 
zu 100, bei den in dev Textilindustrie bejchäftigten Perſonen 
jogar in dem außerordentlich unnatürlichen Berhältniffe von 259 
zu 100. Wir werden gleich jehen, wie diefes Ueberwuchern der 
Frauenarbeit den Anteil der Arbeit an dem Produkte noch ge- 
vinger jtellt, als dies in Großbritannien onehin der Fall ift. 
Nach der Schäzung der Behörden, welchen die Erhebung der 

Einfommenfteuer in dem Vereinigten Königreiche oblag, hatten 
die in dem Fiskaljare 1876.77 etiwa vorhandenen 331/, millionen 
Einwohner ein Einkommen von 

570 331389 Pfd. St. 
und davon die etwa den neunten Teil dev Gefantbevölferung 
bildenden Schotten 

54 441 576 Pfd. St. (ec. 1160 millionen Mark). 
Wir jehen aljo, dag nur etwa 91,,0', des Geſamteinkommens nach 
Schottland entfallen. Natürlich wiſſen wir nicht, wie diefe 1160 
millionen Mark ſich im einzelnen verteilen, da die Durchſchnitts— 
rechnung, welche etwa 320 Mark fir den Kopf und 1600 Mark 
für die Familie von 5 Köpfen ergibt, für ein Laud mit fo un- 
geheuren Beſizunterſchieden eine ſehr unpafjende iſt. Den ein- 
zigen Anhalt in dieſer Richtung gibt uns die Statiftif der 
Sparfafjeneinlagen. 
Am 20. November 1876 war der Kapitalbeftand der unter 

Kuratoren jtehenden Sparkaſſen im Vereinigten Königreiche 

43 282909 Pfd. St. 
Die Poſtſparkaſſen in Großbritannien und Irland ſchloſſen 1878 
mit einem Mehr über die geleisteten Auszalıngen ab von 

30411563 Pfd. St. 
Within hatten die arbeitenden Klafjen und Kleinen Leute im Ver: 
einigten Königreiche zwiſchen 1876 und 1878 einen Vermögens— 
befiz von zuſammen 

73 694 472 Pfd. St. (etiva 11/, milliarden Mar). 

Nach dem Prozentſaze feiner Bevölferung follten nun auf Schott- 
land entfallen über 8 millionen Pfd. St,, in Wirklichkeit ift aber 
der Anteil nur 

6245124 Pd. St, 


jo daß die arbeitenden Klaſſen in Schottland fich in jeder Be— 


ziehung viel schlechter jtehen al3 in England, was freilich nicht 
zum kleinſten Teile dem Umftande zuzujchreiben fein dürfte, daß 
die englischen Arbeiter fich durchgängig viel beffer ernären und 
kleiden, dagegen viel weniger Spirituofen zu ſich nehmen als ihre 
jchottischen Genofjen. 

Wir jehen alſo, daß auch nach der Geſtaltung der jozialen 
Berhältniffe wenig von den idylliſchen Zuftänden zu finden ift, 
die man im Lande von Nobert Burns jo gern vorauszuſezen 
geneigt iſt. Wie ſchön malt man ſich in der Phantaſie die 
lachenden Matten aus, auf denen mächtige Kühe weiden, den 
Hirten im Nationalkoftin, den Dudelſack blajend, wärend der 
nie fehlende gejtreifte Plaid als Unterlage dient! Aber die Wirk- 
lichfeit?! Das Nationalkoſtüm ijt faft ganz aus der Mode ge- 
kommen und ijt eigentlich nur noch beim Militär üblich, dagegen 


dürfte es nach meinen Beobachtungen weit mehr Menschen twider 


ihren Willen an einer Fußbekleidung fehlen, als jolchen, Die 
freiwillig der abjoluten und wie ich ſchon andentete, durch das 
Klima ganz und garnicht motivirten Sitte folgen und auf ein 
Beinkleid verzichten. In den Neifebüchern wird auch ftets auf 
eine bejonders malerische Tracht verwieſen, welche die Fiſchweiber 
in dem zwiſchen Leith und Granton am Firth of Forth befegenen 
Newhaven tragen follen. ch bin mehreremale durch den Ort 
gewandert, one eine andere Warnehmung zu machen, als daß 


ftehenden Landwirtſchaft, daß nicht einmal ein Ziertel der Ge- | die vor Sarhumderten von Juͤtland eingetvanderten Bewohner, 
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die fich fat ganz unvermifcht erhalten Haben, entſchieden ſchöner 
und Fräftiger find als die Hafenbevölferung von Leith. Um 
ſchließlich wenigſtens auf irgend eine Weife die Bekantſchaft dieſer 
maleriſchen Tracht zu machen, ging ich zu einem Bilderhändler, 
der alle möglichen ſchottiſchen Photographien feil hielt, meiſt in 
vorzüglicher Ausfürung. Unter allen Abbildungen von Damen 
Newhavens war aber nur ein einziges Mädchen, das nad) Ge— 
ftalt und Poſe al3 ein annehmbarer Typus gelten konte, wärend 
die anderen mic) ganz bedenklich an die berliner „Damen der 
Halle“ erinmerten. Wärend ich bezalte, teilte ich dem Händler 
diefe Beobachtung mit. Er entgegnete mir lachend, daß die wenig 
veizenden Bilder die echte Weiblichkeit Newhavens repräjentirten, 
wärend das Original des von mir gefauften eine, er wiſſe nicht 
woher jtanımende Wäfcherin Edinburgs jeil Eine änliche Ge— 
ſchichte paſſirte mir ſchon früher einmal vor Javen bei einem 
Beiuche der Inſel Rügen. Möge die Feine Anekdote denjenigen 
Neifenden von Nuzen fein, die gern als „echt“ an Ort und Stelle 
zu kaufen lieben. Auch diefe Liebhaberei ift in unferen fortges 
Ichrittenen Zeiten eine nicht zu verantivortende Naivetät. 

Die Wanderung durch die verjchiedenen an einander gren— 
zenden Hafenpläge und Fiſcherdörfer, welche einen Raum von 
mehreren englifchen Meilen an der Küfte des Firth of Forth 
einnehmen, ift ſehr hübſch, bejonders was die jtändig wechjelnden 
Sernblide über den Meerbufen mit feinen Inſeln und den vielen 
ihn befebenden Farzeugen anlangt. Portobello auf der Oſtſeite 
von Leith ift entjchieden das angenehmſte unter den vorhandenen 
Badeplägen und ift feine Frequenz eine dem entjprechende. Will 
man aber eine Hochlandtour machen, jo wird man mit Rückſicht 
auf die Unbeftändigfeit des Wetters wol tum, auf eine Fußwan— 
derung da hier zu verzichten und Tieber gleich jo ſchnell als 
möglich bi3 an die Berge zu faren. Ich jage mit Abficht „jo 
ſchnell als möglich“, da ich) noch mie im meinen Leben folche 
Bummelzüge gefunden habe, wie auf dem Caledonian Railway. 
Sit man erft in Stirling, ein Stücchen landeinwärts von der 
Stelle, wo der Forth in den Meerbufen ausläuft, jo kann man 
diefe langjame Befürderungsart als eine Spazierfart durch die 
Berge anjehen, die man wol afzeptiven kann, auf der ebenen 
Strecke von Edinburg bis Dinton ift aber die Fart für einen 
an die modernen Fargejchtwindigfeiten gewöhnten Menschen ent= 
ichieden ärgerlih. Sch glaube, daß mehr wie ein duzendmal, 
d. i. für alle 2—3 engliiche Meilen einmal, angehalten und dann 
jedesmal ein endlofer Aufenthalt gemacht wurde. Auf dieje Weiſe 
hatte man Gelegenheit, jich jedesmal über Gejchichte und Topo— 
graphie der pajjirten Gegenden zu orientiren. Linlithgow ins 
terejfirt uns als der Geburtsort von Maria Stuart. Es war 
im are 1542, al3 ihr faum 30 järiger Vater, Jakob V., bei 
Solway Moß, unweit von dem befanten Gretna Green, mit jenen 
10 000 Schotten von den Engländern bejiegt wurde. Zum Ueber— 
fluß gerieten noch 200 ſchottiſche Nitter in Kriegsgefangenjchaft, 
obgleich die Engländer bedeutend in der Minderzal waren. Dies 
nahm ſich Jakob V. jo zu Herzen, daß er in eine tötliche Krank— 
heit verfiel. Da brachte man ihm die Nachricht, daß die Königin, 
jeine Gemalin, einer Tochter das Leben gejchenft habe. „Nun 
wol, rief er aus, wie Gott will, es fam mit einem Mädchen und 


will wieder gehen mit einem Mädchen!“ Diefe Worte enthalten | 


eine Anspielung auf die Gefchichte des Hauſes Stuart, die durch 
Heirat zur Herichaft gelangten, und wenn man will, eine Prophe— 
zeihung des tragischen Endes von Maria. Linlithgow gelangte 
jpäter noch durch ein Attentat zu Berühmtheit. Ein Verwanter 
des Negenten Moray hatte 1570 die Fran des Nitterd James 
Hamilton don Bothwellhoufe beleidigt, der Regent verweigerte 
dem beleidigten Gatten eine Genugtuung. Diejer ſchwur Rache 
und benuzte die Gelegenheit, wo der Regent mit einer Prozeſſion 


durch die Straßen zog, um ihm von einem Balkon im erjten | 
Der Negent | 


Stof aus eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen. 
ſtarb ſofort, feine Begleiter bemüten fich vergeblich, die ſtark ver— 
barrifadirten Türen und Fenſter zu erbrechen. Inzwiſchen Tief 
Hamilton durd eine Hintertür davon und entkam auf jeinen, 
vorher bereit gehaltenen schnellen Pferde. Seine Berivanten 
mußten e8 um fo fchwerer büßen, jo wurde der Erzbiichof Ha— 

Forthbrüde bei Stirling an den Galgen gehängt. 

—ieſe blutigen Ereignifje bereiten den Reifenden nun auf die 
Schlachtfelder vor, die er jezt zu paſſiren hat. 


milton, der lezte römiſch-katoliſche Prälat Schottlands, auf der 
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Da ijt zumächit | 


Sauchieburn, wo König Jakob IM. von Schottland von einem | 
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Haufen aufftändifcher Ritter unter der Fürung feines Sohnes, 
de3 fpäteren Königs Jakob IV., angefallen und mac kurzem 
Widerſtande getötet wurde. Alsdann erreichen wir ein ſehr merk— 
wirdiges Terrain, das find die fogenanten Blutfelder von Ban— 
nockburn. Hier war e8, two am 24. Juni des Jares 1314 ber 
König Robert Bruce von Schottland mit feinen 30000 Schotten 
die gewaltige Armee König Eduard II., der zum Entjaze des 
durch Robert Bruce belagerten Stirling mit 100. 000 Engländern 
heranrücte, vollſtändig aufs Haupt jchlug. Diefer Kanıpf it 
durch) Sage und Gefchichte in Schottland in änlicher Weiſe ver⸗ 
herlicht, wie die Taten Arnolds von Winkelried und die Schlacht 
von Sempach. Die Aenlichkeit wird um ſo größer, als der Er⸗ 
folg in beiden Fällen von leichtbewaffneten Bürgers- und Bauers— 
feuten gegen Panzerritter erzielt wurde. Robert Bruce fämpfte 
wie ein Held ımd rettete für einige Zeit die Selbftändigkeit 
Schottlands von England. Er hat es daher nicht verdient, daß 
jeder dritte Hansnarr in Schottland fich brüjtet, von ihm Bi 
itammen, in änficher Weife wie man dies in England bezüg ich 
einer angeblichen Stammurheberſchaft durch Wilhelm den Ero- 
berer hören kann. Wie mir ein amerikanischer Freund verjichert, 
fanıı man drüben fogar von eingewanderten Schotten Die Robert 
Bruce-Abftammungsgefchichte oft zu Hören befommen. Die Sta- 
tiftit belehrt uns, daß die Schotten mir zum Heinern Teil nad) 
Amerika, dagegen mit Vorliebe nach Australien auswandern. 
Hoffentlich ift man dort noch nicht jo von der Titel- und Aus: 
zeichnungsſucht angefränfelt, wie vielfach in den Bereinigten 
Staaten, und wird diefer Bruchteil wenigjtens von der ende- 
mifchen „Robertbrucchitis“ — wenn diefe Wortbildung gejtattet 
iſt — gründlich kurirt. 

„Stieling müffen Sie unter allen Umftänden ſehen“ — mit 
diefen oder änlichen Worten waren wir mehrmals in London 
auf die fchöne Lage diefer Stadt aufmerkſam gemacht worden. 
Arch der Umſtand, daß der weltbefante Reiſeunternehmer Cook 
— da3 londouer Vorbild unſerer Stangen und Rieſel — alle ſeine 
Rundreiſetouren über Stirling gehen läßt und bei feinen „ausge— 
wälten perjönlich gefinten Touren durch das Hochland“ einen 
Tag fir Stirling fpendet, ſchien dieſen Auf zu vechtjertigen, Wir 
fanden ein wenig interefjantes Schloß, jezt als Kaſerne dienend, 
auf einem mäßigen mit Wald bededten Higel, von wo aus ſich 
ein Ueberbli über die Umgegend bietet. An Tagen, wo 8% 
weder regnet noch der Horizont in Nebel eingehüllt iſt, joll man 
auch einige Bergfuppen des Hochlandes jehen. „Hochland“ ift 
eigentlich ein probfematifcher Begriff. Ganz Schottland ijt bis 
auf einige ſehr ſchmale Taleinjchnitte ein wirkliches Hochland, 
da es fich mehr als 1000 Fuß über den Meevesipiegel erhebt 
und im Vergleich zu diefer Bafis wollen die „Berge“, deren 
höchſte Erhebung im Ben Nevis 4368 Fuß beträgt, nicht allzu— 
viel bedeuten. Dev Hauptzug find befantlich) die Grampians, 
die das ganze Land von der Elyde-Mindung im Südweſten in 
breiter Kette bis Aberdeen und Frazerburgh im Novdojten durch— 
ziehen. Sie find durchſchnittlich etwas höher wie der Harz und 
die meiften deutjchen Mittelgebirge, jehen aber viel niedriger aus, 
da der Befchauer in allen Fällen ſchon zu hoch fich befindet, um 
die bedentendere abjolute Höhe ſchäzen zu fünnen. Sehr wejent- 
Lich unterfcheiden fie fich freilich durch ihren Karakter von unſern 
heimischen Höhenzügen. Dieſe grotesfe Wildheit, dieje ſchauerliche 


Dede, dieje Seltjamfeit der zerklüfteten Felsformation findet man, 


außer in Norwegen vielleicht, nirgends in änlicher Weile. Man 
braucht nur einen Blit auf die Karte zu werfen, jo wird man 
die Eigenartigfeit der Küftenbildung warnehmen, mit ihren viele 
Meilen ins Land jchneidenden schmalen Meerbufen, die wiederum 
den Karakter von Binnenfeen im Gebirge haben; die ſeltſame 
Inſelgeſtaltung, die ſich nur als Fortjezung dieſer durch Die 
Ichmalen Meerbuſen gebildeten Landzungen ausnimt; die unzäligen 
Binnenfeen endlich, welche die ſchmalen Flußtäler vielfach ganz 
ausfüllen und dann wieder durch einen kurzen Kanal mit einem 
der oben gefenzeichneten „Firths“, d. i. Mündungen oder „Lochs*, 
d. i. Seen, in Verbindung ftehen. Wer für eine großartige wilde 
Romantik ſchwärmt, wer fchauerliche Einöden und Schluchten 
fiebt, wen es hinziet nach der Stelle, wo Macbeth und Banquo 
den Heren begegnet fein follen, der reife ins ſchottiſche Hochland 
und wenn er ettva eine Gewitternacht im Tale von Glencoe erlebt 
haben wird, wird er das volle Verſtändnis mitbringen für Schred- 
niffe, wie fie die Mordnacht ın Shafejpeares Macbeth jo natur: 
getren der Wirklichkeit nachahmt. — 
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„O, Jakob Barthold, ich empfind's mehr, als ihr denken könt,“ 
— ſprach ſie, in immer ſich ſteigernder Erregung weiter, ich mein', 
es müßt' mir alles Blut in die Stirn ſteigen, wie ich euch da 
vor mir ſizen ſeh,“ — und es zuckte leidenſchaftlich über ihr 
Geſicht, und ihre ganze Geſtalt ſchien zu beben — Hunger hätt' 
ich faſt gelitten, wie ihr das herliche * umlagertet und mit 
Kanonen hineinſchoſſet, und meinen armen Bruder, den Felix, 
des Vaters einzigen Sohn, habt ihr damals getötet, gemordet, — 
es war ein ſchöner, geſunder Burſch und friſch und frölich wie 
der Vogel im Wald, — ach, daß ich's klagen muß, euch, gerad' 
euch, — habt ihr denn kein Herz gehabt, gar keins, und glaubt 
ihr denn nicht, daß es ſchmerzt und das Herz zuſammenkrampft, 
jo bald man's denkt?“ — 

Sie hatte immer Terdenschaftlicher gefprochen, Wangen und 
Stirn waren ihr immer glühender getvorden, und ihr Atem und 
ihre Bruft waren jtürmisch auf und niedergegangen. Zulezt er 
jtieften Tränen ihre Stimme, und fie jchlug beide Hände vor 
das Geficht und legte in äußerjter Erregung ihre Stirn auf die 
Kante des Tiſchchens, das vor ihr jtand. 

Sn dem jungen Meijter regte ſich's jezt wie tiefes Mitleid 
mit dem armen Mädchen, umd zugleich miſchte ſich's dazwischen 
wie eine leis auffeintende Hoffnung, daß vielleicht gerade dieſes 
herzbrennende Weh zum Ausgangspunkt einer Verſtändigung 
zwiſchen ihnen werden könte. Fülte er doch infolge ihrer Worte 
änliche Empfindungen in jeiner Seele wachgerufen, konte er ihnen 
doch gleichartige und, wenn es darauf hier überhaupt ankam, 
gewiß nicht weniger begründete Klage gegenüberjtellen! 

„Bedenkt wol, wen ihr zürnt, Jungfer Helen,“ — fagte er 
ernjt, „vielleicht mag ich mit euch demfelben Geſchick fluchen, das 
mir ein Teures geraubt! Als ich aug;og, nicht freiwillig, fondern 
durch die Gefeze meines Landes gezwungen, wie alle andern, 
wieder über den Rheinſtrom herüber, ins Herz Frankreichs hinein, 
war ein lieber Bruder mit mir, — hört ihr's, Zungfer Helen’? — 
ein lieber Bruder auch, dem ein liebes Weib daheim jaß und 
muntere Kinder — dem Sleinjten wuchs der erite Zahn — er 
hatt’ ſich wacder gehalten, wie er's mußt’ und wie's in Krieg die 
Wehr der eignen Haut erheifcht, und er tjt nicht wiedergefehrt 
in die Berge des Schwarziwalds, und jein Weib ijt eine einſame 
Witib, und die Fleinen Buben und Mädchen jind verwaiit, und 
ich bin nun der einzige meines Vaters und der in ihrem Herzens— 
harm weinenden Mutter, der's Har vor der Zeit gebleicht“ — — 

Auch ihm wurde jezt weich um's Herz, und von tiefjter Rürung 
erfaßt, brach er plözlich ab. Es konte ihr nicht entgehen, wie 
ernjt ihn feine Worte waren und wie er mit innigjter Empfindung 
ſprach, und fie hob wieder das Haupt und juchte fein Gelicht. 
Tränen, wie in dent ihren, jtanden freilich nicht darin, aber feine 
Züge waren ſehr ſchwermütig und traurig. 

Bielleicht Hätte fie jezt freundlicher als vorhin zu ihm ges 
iprochen; da ging indes vajch die Tür auf, und Friz Kolin trat 
nit feſtem Schritt herein. Er hatte kaum wargenommen, daß 
ſich die beiden allein im Zimmer befanden, als jich feine Brauen 
finfter zufammenzogen und eine Wolfe tiefiten VBerdruffes auf 
jeine Stirn trat. Sein ftechender Blid ging von dem einen zu 
der anderen; dann jezte er jich an einen Tijch feitab von Meiſter 
Barthold und rief Helene zu ſich heran: 

„Man ſieht's an deinen Augen, du Haft geweint, Helen,“ — 
jagte er halblaut zu ihr. „Hat der drüben div etwa Leids ge- 
tan? — Sag's grad’ heraus, — ich will ihn heimfchieen, den 
verfluchten —“ 

Das Mädchen machte, auf den jungen Schmied hinüberweiſend, 
hajtig eine Handbewegung, die ihn zur Vorſicht in feiner Rede 
mahnen jollte, und fragte ihn laut, daß es der andere hören 
fonte, was er zu trinken wünſche. Er bejtelfte fich, forſchend über 
ihr Antliz jehend und zornig mit dem Fuße jtampfend, eine Flajche 
Noten, und fie ging, das Berlangte zu holen. Jezt wendete er 
den Kopf und ſah herausfordernd zu Jakob Barthold hinüber. 

„Ihr habt was mit der Jungfer gehabt, Meijter, — wollt 
ihr die Rechnung machen für eure vergebliche Müh' au der 
Kirchweih, oder wurdet ihr keck, weil ihr dachtet, die Sıhäfer- 
ſtündchen wären wolfeil geworden hier im Land?“ 

Er fagte es mit beigendem Spott und in der deutlich merk— 


— — — —— Q — 


— 105 — 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 


(7, Forſezung.) 


baren Abſicht, ihn zu höhnen; denn heftige Eiferſucht hatte ſein 

Herz beſchlichen. Der Schmied wante ſich verächtlich ab; denn 
ihm lag nichts daran, ſich mit ihm in einen Streit einzulaſſen, fo 
jehr ſich ſein Inneres über die feindjeligen Worte des wilden 
Burjchen empörte, 

„Fragt die Jungfer ſelbſt!“ entgegnete er kurz, indem er einen 
Schlud aus jeinem Glaſe nahm; er hatte offenbar die Abjicht, 
bald zu gehen. Helene war inzwijchen auf der Schwelle erſchienen 
und hatte die Tezten Worte des jungen Kolin und die Antwort 
Jakob Barthold's noch gehört. 

„Pfui, Friz, daß du das jagen magſt!“ jagte fie mit einigen 
Unmut, indem fie wieder an den erjteren herantrat und ihm die 
Flaſche nebjt einem Glaſe brachte. „Willft du's Sicher wiſſen: 
’3 war der alte Streit, und ich dachte des Bruders” — 

„Den das preußische Bad“ — — fiel er ihre Haftig in die 
Rede, indem er dabei aufjprang und im plözlich auflodernder 
Wut vor den Schmied Hintreten wollte Aber er mußte raſch 
abbrechen; denn eine ſchwere Hand faßte plözlich feine Schulter 
—— ihn vor dem erſchrocken auffarenden jungen Meiſter 
zurück. 

„Werf' euch der Rangen um!“ donnerte es im gleichen Augen— 
blicke zornig hinter ihm. „Schon wieder das alte Gedreſch! 
Könt' ihr keine Minute zuſammen ſein, one den Streit zu be— 
ginnen, — kaum ſeid ihr herein, Friz Kolin, — denn ich ſah 
euch drunten noch um die Ecke biegen — und ſchon frißt's euch 
— im Blut, und ihr ſteht mit geballter Fauſt, — redet, was 
v 82 

Es war die tiefe, klangvolle Stimme des Holzbauern, die ihm 
ſo heftig zuſezte. Der leztere war wieder in Geſchäften unter— 
wegs und Hatte drüben im Nachbardorf den Traubenwirt ge— 
troffen, mit dem er gemeinschaftlich den Weg hierher zurücgelegt. 
Auch der Traubenwirt war fichtlich betroffen, bei feinem Eintritt 
mit dem Holzbauer Zeuge einer Szene zu werden, wie fie jih 
eben abzujpielen begonnen, und jtand einige Sekunden unent— 
ihloffen an der Tür. Dann aber ging er nit der ihn eigenen 
Ruhe weiter in das Zimmer hinein, legte Ueberrod, Pelzmüze 
und Stod ab und fchien nun, ſich an den Ofen lehnend, gemäch— 
[ich zu warten, was ferner werden follte, 

Friz Kolin hatte fich, wie er die derbe Hand an feiner Schulter 
fülte, überrafcht und zornig umgewant, — al3 er den Holzbauer 
in dag gebräunte, jezt finjter drohende Antliz jah, ließ ex feine 
Arme raſch Herabfallen und knirſchte Unverjtändiges in jich hinein. 
Man merkte ihm leicht an, daß ihm gerade diejes Zuſammen— 
treffen am allerunangenehmjten war. Verdroſſen ging er wieder 
an feinen Plaz zurüd, wärend der Holzbauer mit dröhnendem 
Shritt auf den jtill vor feinem Glaſe jizenden jungen Meiſter 
Hintrat und ihm mit warmer Herzlichkeit die Hand jchüttelte. 
Dabei ruhten feine Blicke jefundenlang auf dem hübſchen, trau— 
rigen Geficht, und es war unverfenbar, daß ſich darin echte Teil: 
nahme und wirkliche Freundſchaft für ihn ausſprach. 

„Ich braucht’ eigentlich nicht zu fragen, Friz Kolin,“ — ſprach 
er jezt ruhiger, aber immer noch die Zucchen auf der Stirn, 
zu dem Angevedeten hinüber, wärend er ſich neben Jakob Barthold 
niederließ und fich ebenfall3 etwas zu trinken bejtellte, 

„Ihr werdet den Streit begonnen haben, wie ihr ſtets gegen 

den Meilter wettert, wenn die Ned’ auf ihn komt, und es ijt 
immer dieſelbe Gefchicht’, die euch das Hirn frazt, und meinet— 
halben mögt ihr denfen, wie ihre mögt, — aber müßt’ ihr jtets 
vergejjen, daß wir alle Menfchenkinder find, über denen die— 
jelben Sterne ihren Gang halten und fich derſelbe Himmel 
ſpant?“ 
Es war dem Holzbauer mit dieſen Worten heiliger Ernſt, 
und doch ſchienen fie jeglichen Eindruf auf den jungen Kolin zu 
verfehlen. Denn er jaß trozig da und war bemüt, jich jene vor— 
nehme Haltung zu geben, die er immer annahm, went er fich 
im Necht und verlezt glaubte, und die vor allem Helene jo jehr 
an ihm gefiel. Anı liebjten freilich hätte er den Holzbauer hart 
angegangen und den Schmied vom Tiſche hinweggeſtoßen; vor: 
fäufig aber fand er noch fein rechtes Wort der Erwiderung. 

Helene ſaß jezt wieder till über ihrer Stickerei und jchien 
mit ihren Gedanken beſchäftigt. Der junge Meijter jah mit jon- 
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derbarem Ausdruck ſeiner Augen bisweilen zu ihr hin und im 
Zimmer rundum. Da ſtand — und ſeine Blicke blieben lange 
darauf haften — auf einem der Tiſche der feſtlich geſchmückte 
Tannenbaum, nach gutem deutſchen Brauch, und es mutete ihn 
noch ſeltſamer an, wie Gegenſäze von der-Art, wie fie jezt wieder 
einen heftigen Streit herbeizufüren droten, im dieſem trauten 
Raume aufeinanderjtogen und den Frieden zwiſchen den Menfchen, 
die drinnen beifammen waren, jtören Fonten. 

Der, welcher einen diefer Gegenſäze auf das erbittertite ders 
trat, war jezt auf eine Antwort gegenüber den Tezten Worten 
des Holzbauern gefommen. 

„Wenn ihr vom Himmel redet, Holzbauer,” — fagte er tüdijch, 
one feine trozige Haltung aufzugeben und jich nach dem jungen 
Meifter umwendend — „jo denkt erjt, ob die drüben“ — und 
er machte eine entiprechende Bewegung mit Der Hand — „viel 
nach ihm fragen! Braucht nur vor's Dorf zu gehen, wo die 
Straße fi) abbiegt, wenn ihr euch erinnern wollt, wie fie des 
Heilands Bild zerjchofjen!“ 

Es befand ſich am Dorfende in einer Art Kapelle twirklich 
eine lebensgroße, buntbemalte Steinfigur des Erlöfers am Kreuz, 
die durch eine Kanonenkugel wärend des Kriegs teilweise zerjtört 
und herabgeworfen worden war. Erjt nach Beendigung des 
lezteren hatte man fie wieder künſtlich zufammengefügt und in 
ihre vorherige Stellung gebracht. Aber der Hinweis auf diejen 
angeblichen Kriegsfrevel des Feindes wirkte auf den Holzbauer 
nicht; er fah vielmehr Friz Kolin ins Geficht, als vb er fich über— 
zeugen wollte, daß er wirklich ernſthaft gejprochen, und lachte. 

„Ei, tut ihr fromm, Friz Kolin!“ fur es ihm ſpöttſch Heraus. 
„Seht! Als ob ihr nicht —2 daß es nimmer anders geſchehen 
kann in der Tollheit des Kriegs, — vielleicht habt ihr ſelbſt, one 
daß ihr's wüßt, manch' Heilandsbild herabgeſchoſſen, — und wer 
möcht' euch darum zürnen? — 's ſind ſchon andere Dinge nach 
der Feldſchlacht geſchehen, und kein Hahn hat darüber gekräht!“ 

Dem jungen Manne begannen wieder die Muskeln zu zucken 
und das Blut ins Hirn zu ſteigen; denn er wußte nur zu gut, 
was der Holzbauer auch jezt mit feiner Rede jagen wollte. Aber 
er hielt au jich und jchwieg. 

„Schaut auf, Friz Kolin!“ rief diefer wieder gutmütig und 
verföhnlich, „Ich würd’ euch nicht wehe tun wollen, aber was 
ihr wider den Meilter habt, wider Jakob Barthold, der Fein 
Inſekt kränken kann und fleißig jeine Arbeit tut wie einer —“ 

Friz Kolin mochte diejes Lob des jungen Schmieds nicht hören 


und fiel dem Holzbauer in die Rede, 


„Darnach frag’ ich nicht, Holzbauer, und 's iſt feine Pflicht, 
daß er die Arme rürt,“ jagte er hart und entjchieden, und jein 
ganzes Antliz färbte ſich vor innerer Glut, „aber er iſt und 
bleibt mein Feind, und ich mag ihn nicht, und wenn wir zur 
Race ausziehen und ’3 wieder blizt und Fracht, — er iſt der 
erite, auf den ich's Rohr richt!“ 

Seine Augen leuchteten unheimlich und wild dabei, und er 
erhob drohend den Arm. Der Holzbauer hörte es ftaunend, und 
wante den Blick, mit dem er fein Gejicht umfpante, nicht von 
ihm hinweg. Daß ihn ein fo blinder, fanatifcher Haß wider 
Safob BartHold eingenommen, hätte er faum geglaubt, — er 
wußte freilich auch nicht, daß ihn wilde Eiferjucht in feinem 
Herzen gerade in diefen Augenbliden zu hellen Flammen gejchürt. 
Er wollte jezt aufitehen und bebend vor Zorn dem erregten jungen 
Marne in der heftigjten Weife erividern. Wie aber der Schmied 
ſeine Abjicht merkte, hielt er ihn janft am Arme zurück. 

„Laßt's, Holzbauer!“ ſagte er mit traurigen Lächeln voll 
fommen ruhig. „Laßt's, ’S it beſſer ſo!“ Und er trank jein Glas 
leer und ging jchweigend hinaus, 

Das schöne Mädchen, dag noch immer ftill über ihrem Stid- 
ramen gejchäftig war, richtete leife das Haupt empor, wie 
er Schnell der Türe zufchritt; einen Augenblik lang jah fie ihm 
nad), dann wendete fie, wie heimlich fragend, was er zu dem 
allem fage, ihr Geficht dem Vater zu. 
ruhig am Ofen, und auf feinem glatt vafirten Geficht war weder 


Diefer jtand noch immer | 





eine Anteilname im diefem, noch im jenem Sinne zu leſen; nur 


manchmal huſchte es wie ein dunkler Schatten über die ftillen, 
gleichmäßigen Züge, und feine Wimpern fenkten fich tiefer über 
die noch immer Karen Augen, — es mochten Erinnerungen fein, 
die ihm plözlicy famen und gingen, Erinnerungen, die in einem 
gewiſſen Zuſammenhange mit dem Tema der Streitenden jtanden 
und jeine Sinne heimlich bejchäftigten. 

Jakob Barthold hatte jeine Abjicht, den Holzbauer von einer 
heftigen Antwort auf die legte Nede Friz Kolin's zurüczuhalten, 








deſſen Eintritt gehabt. 
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nicht erreicht; denn kaum war die Tür Hinter ihm ing Schloß 
gefallen, als es bei dem braven, offenherzigen Mann im höchſten 
Tone losbrad. 

„Ihr müßtet euch Schämen, Friz Kolin,“ rief er und jchlug 
dabei energisch auf den Tiſch, daß des jungen Meifters Teer ge- 
wordenes Glas mit lautem Klirren hoch aufjprang, „ihr müßtet 
euch fchämen als eines reichen Bauern Kind, daß ihr ſolch' häß— 
lich Gejchrei anhebt! O, ihr meint, der Meifter zittre vor eurer 
leeren, drohenden Red’? — Er hätt's euch Schon heimzalen können, 
wie ihr's verdient, hätt’ er's gewollt! Aber er mag feinen Handel 
haben mit ſolch' rohem Gefell, — ja, brüſtet und ziert euch nur, 
ihr bleibt doch, was ich ſag'!“ 

„Holzbauer!” — jchrie Friz Kolin auf, außer ji) vor Wut, 
und hatte Mühe, ſich auf dem Stul zu halten. 

„Was Holzbauer!” wiederholte jener entjchieden wie bisher. 

„Brüllt und fchreit, wie ihr mögt, mir gilt’S gleich, und ich 
hab’ auch noch einen gefunden Arm, wenn ihr auf mich jtürzen 
wollt wie ein wilder Eber und 's Fauftrecht braucht! Ihr Habt 
den braven Burjchen an der Ehr’ verlezt one Grund, und da ’3 
geſchehe, mögt ihr's euch felbjt danken, wenn mir die Zunge 
läuft! Er iſt ein ehrlich's Menſchenkind, dag fich närt im Schweiß 
jeineg AngefichtS und gilt mehr vor jedem rechtichaffenen Herzen, 
als unredlich Gefindel, das ſich bläht und jpreizt und mit dem 
Geldſack pralt, den es füllt von unſaubern Gewerb bei Nacht 


“auf einfamer Höhe — —“ 


„Holzbauer, was will die Red? — Und Friz Kolin hob fich, 
wie er es, fochend vor Wut, herausitieß, wieder halb vom Stul 
empor und mußte alle Kraft feines Willens aufwenden, um ſich 
zu bezähmen und nicht one weiteres auf jenen loszuſtürzen. 

Der Holzbauer lachte laut und höhniſch auf und drehte ihm 

jein Geficht mit noch größerer Entjchiedenheit zu. 
„Ha, ha, was die Ned’ will? — Sit euch der Verſtand jo 
ſchwer, daß ihr nichts Kurze Wochen lang merken mögt?“ — 
rief er weiter. „He, ihr wißt’3 wirklich nicht, welch’ einen ſchönen 
Fang die Grenzer droben getan, wer Wagen und Pferde droben 
gelaffen und auf eiliger Flucht in wilder Nacht bei heulendem 
Sturm und fallenden Schnee querfeldein gelaufen, bis fie au 
ein Gehöft famen, wo ein Mann zwei elende Wichte, die ’S nicht 
verdient, aufgenommen unter fein Dach? — Er mag nicht davon 
reden, denn 's war Menfchenpflicht, — aber jagt, wißt ihr's nicht, 
wie man die beiden hieß?“ 

Er hatte es haftig herausgejchnarrt, und vollends die Tezten 
Worte hatte er nur mit Mühe hervorzuftogen vermocht; denn 
num wars jenem zu viel, und er war aufgejprungen und hatte 
den Holzbauer an den Schultern gezerrt und ihn zum Fall zu 
bringen gejucht. Eine Weile — gerade jo lange nur, wie er 
brauchte, un feiner Rede jene lezten Worte hinzuzufügen — hielt 
ihn diefer mit nervigen Armen an ſich und ſchwankte mit ihm 
einige Schritte hierhin und dorthin; dann tat er einen heftigen 
Stoß und warf ihn weit von fich), daß er über einen im Wege 
jtehenden Stul mit lauten Getöje auf den Boden jchlug. 

One ſich weiter um ihn zu kümmern, zalte der Holzbauer feine 
Zeche und verließ raſch das Zimmer. 

Der Traubenmwirt und feine Tochter waren erjchroden hinzu— 
geiprungen, als fie jahen, daß der Streit einen jo erniten Ka— 
rafter annahm; freilich hatten fie nichts tum fünnen, um jeinen hef- 
tigen Ausgang zu hindern, denn eh’ ſich's ahnen ließ, war Friz 
Kolin von den kräftigen Armen des Holzbauern beijeite geſchleu— 
dert worden. Wenn der Traubenmwirt wärend. der ganzen Dauer 
des Zanks weder für den einen, noch für den andern Bartei ges 
nommen, jo war ihn doch vor allem diejes Ende dejjelben jehr . 
unangenehm. Denn er war ein friedliebender Manı und wollte 
nicht, daß feine Schenfjtube zum Schauplaz jolcher Auftritte 
wurde. 

Unterdeſſen war Jakob Barthold wieder in ſeine Werkſtatt 
gekommen, ſtand am Feuer und ſchmiedete. Ihm war ſeltſam 
zu Sinne. Denn ſo tief er ſich auch durch das wilde Benehmen 
des jungen Kolin verlezt fülte, ſo gingen ſeine Gedanken doch 
immer wieder zu der Unterredung zurück, die er mit Helene vor 
Und wenn er einen heimlichen Aerger 
empfand, daß die leztere durch Friz Kolin's Hinzukommen unter— 
brochen worden war, ſo ſuchte er doch die freudige Ueberzeugung 
feſtzuhalten, daß ſeine warmen Worte auf das Herz des ſchönen 
Mädchens nicht one Eindruck geweſen und daß ſie ihm darauf 
vielleicht in einer verſöhnlicheren Stimmung, als ſie ihr Gemüt 
bisher ihm gegenüber eingenommen, geantwortet haben würde; 
hatte es ihm doch nicht entgehen können, mit welch' ſeltſamen 
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Bliden fie, als er jeine Rede beendet, zu ihm aufgefehen, war 
es ihm doch, als mußte er in ihren Zügen die tiefgeheime 
Rürung lejen, die ihr Herz ob des großen Leids, die der Krieg 
auch ihm und den Seinen gebracht, bewegte. Und wenn dies 
geſchah, jo wäre es ihm viel, — viel gewejen! Denn inmer tiefer 
und unabweisbarer war er ſich feiner Neigung zu Helene ine 


—— —— ⸗ 


Konrad Ekhof. (Schluß.) „Die Namen der Fürſten und Helden 
können einem Stücde Pomp und Majeftät geben; aber zur Rürung tragen 
fie nichtS bei. Das Unglüd derjenigen, deren Umstände den unfrigen 
am nächjten fommen, muß natürlicher Weife am tiefften in unfere Seele 
dringen; und wenn wir mit Königen Mitleid haben, jo haben wir es 
mit ihnen al3 mit Menfchen, und nicht al3 mit Königen. Macht ihr 
Stand jchon öfters ihre Unfälle wichtiger, fo macht er fie darum nicht 
intereffanter. Immerhin mögen ganze Völker darein verwidelt werden; 
unjere Sympatie erfordert einen einzelnen Gegenftand u. f. w.’ Mit 
diefen Worten wante ſich Leſſing gegen die vor ihm übliche unfünft- 
lerijhe Manier, in den dramatijchen Kunſtwerken Hauptjächlich nur 
Fürſten und fonftige wichtige Berjonen im Staate zum Gegenstand künſt— 
ferifcher Darjtellung zu machen und bezeichnete damit auch zugleich das 
wichtigſte Gejez der dramatischen Kunfi. Nicht mehr der Bomp und 
die Herlichfeit des Hoflebens jollten über die Büne gehen, fondern 
Liebe, Hab, Luft, Schmerz, Trauer, furz das ganze Empfinden de3 
Menjchenherzend. Die dramatijche Kunft ſoll nicht mehr vorwiegend 
unterhalten, fie ſoll jittlich erziehen; fie joll volkstümlich im edeliten 
Sinne werden, indem fie nur noch das rein menfchliche, das im ge- 
ſamten Volke vorhanden ift, in der künſtleriſchen Form zur Erjcheinung 
bringt und fich zugleich mit ihrer Darjtellung direkt zu ihrer Quelle, 
dem Volke, begibt. Ließen fih nun aus diefem leſſingſchen Saze 
Folgerungen ziehen, die in ihrer Anwendung auf das praftische Leben 
manchem der heute lebenden Verehrer unferer Klaſſiker jehr unliebfam 
jein witrden, jo wollen wir hier doch darauf verzichten und betonen 
nur die Bedeutung der darin vertretenen Anjchauung für die darftelfende 
Kunft des Schaufpielers. Ganz abgejehen davon, daß die Scaufpieler 
unter dem Einfluß derſelben Verhältniffe wirken, Leben und leiden müffen 
wie der Poet, Fonten dor dem Auftreten de3 großen Sejezgebers der 
Dramaturgie, jowie der Kunft überhaupt, die erfteren mit dent beften 
Willen ſchon nichts anderes darjtellen, als das von dem lezteren ge= 
Ihaffene. Devrient weift in feiner Gejchichte der deutjchen Schauſpiel— 
kunſt jogar nad), daß die Schaufpieler im veformirenden Beftreben den 
Dichtern vorausgewejen feien. So fanden denn die „Haupt- und Staats- 
aftionen‘ ihre Darfteller und jo kamen denn auch die Manieren und 
Gebräuche der Höfe, namentlich des franzöfiichen, auf die Büne, „Es 
war alles wie vom Balletmeifter zugeftuzt, alles geziert und auf's 
Aeußerjte übertrieben. Der Schritt war wie auf den Takt bemeffen. 
Nur ein Zuß trug die jtehende Seftalt, der andere war im coupe-pied 
mit der Spize nur aufgeftelt. Arne und Hände machten feine andere 
als gewundene Bogenbewegungen und furen im Patos völlig aus dem 
Geleiſe der Natur. Die Arme fägten durch die Luft, die Hände wurden 
wild gefchüttelt, der Schritt ſpreizte ſich und der Oberkörper want fich 
born und hinten über.“ Die reifrödigen Heldinnen trugen, wenn der 
Fächer allzuſehr gegen das tragiiche ihrer Nolle verſtieß, wenigſtens 
ein Taſchentuch in der Hand. „Ju vornehmen und tragiichen Rollen 
herſchte der preziös gezierte Ton, jah man die gejchwungenen Armbe— 
wegungen, flatterte immerdar das Schnupftuch in der Hand als die 
Flagge ausbindiger Nobleſſe.“ Das war Gebrauch auf der Büne der 
berühmten um die Entwiclung der deutjchen Schaubüne jo verdienten 
Neuberin. Es war die Mode des parifer Hofs, die mit dem in Deutfch- 
fand Herfchenden franzöſiſchen Wejen noch dominierte. Und wie jehr 
dieje gleichzeitigen Bewegungen, „deren beftändiger Gebrauch befonders 
den Srauenzimmern das Ausjehen von Dratpuppen gibt“ — wie Leſſing 
jagt — ſelbſt tüchtigen Schaufpielern jchön erjchienen, beweijt der Unt- 
ftand, daß der genante mit lezteren in Konflikt fam, als er diefe in 
der wolwollendjten Weije wegen dieſes Gebrauchs Fritifirte, Es bedurfte 
eben der ausdauernden Arbeit des Genies eines Lejjing, um das un- 
natürliche, hohle und verlogene Wejen zu vernichten und Konrad E:hof 
hat dazu viel beigetragen. 

Eine einfache und grundehrliche Natur, hat ev es nie nötig gehabt, 
fih auf den falſchen und verwerflihen Grundjaz zu ftüzen, daß der 
Künftler vom Kunftwerf getrent werden müſſe. Bei ihm war die Kunft 
Religion, nach jeiner Meinung fonte nur der ein Kunftwerf fchaffen, 
deſſen Sein ſelbſt fünjtlerifch geftaltet war. Nach ihm mußte der, welcher 
die Sittenveinheit auf der Büne darftellen wollte, diejelbe auch im’ 
Leben üben, und das Lajter, das er als Komödiant befämpfte, als 
Mensch zunächſt von fich ſelbſt abftreifen, da in einer davon beſchmuzten 
Seele ſich unmöglich das menschliche Leben rein darftellen fünne. Er 
hat denn auch in der oben bereits angemerkten Schaufpielerafademie 
über die bejonders notwendige Moral für feinen Stand ein Vierteljar 
lang vorgetragen. Nur dieſer feiner Ueberzeugung ift e3 denn mol zu— 
zuchſreiben, daß er noch kurz vor feinem Tode den Vorjchlag zur Be- 
gründung einer Penſionskaſſe für feine Etandesgenofjen machte, denn 
er hatte mit feinem offenen Blick jedenfalls längft erfant, daß nichts 
mehr geeignet ift, das von ihm jo hoch gejchägte Gut zu vernichten oder 
im Keime zu erjtiden, als wie die bleiche Not mit ihren Folgen oder 
doch die Ausficht auf dieſelbe. Wie viele folgten denn dem rürenden 








geworden, Wie nun das fonderbare Menfchenherz einmal ift: 
je mehr e3 zurückgeſtoßen, verachtet wird, um jo heißer und 
glühender lodert die Leidenfchaft empor, und es fcheint gerade 
der Schmerz zu jein, der ihre wilde Flamme närt! — 


(Fortſezung folgt.) 
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Beiſpiele der Neuberin, die feſt und ſtandhaft ihr edles Ziel vor Augen 
behielt troz aller Miſere, und die ſchließlich zum Dank fir ihre Be— 
mühungen im Elend ftarb! Die meiften ihrer Kunſtgenoſſen trugen den 
falſchen Geſchmack des Publifums Nehnung und machten allerdings ihr 
Gejchäftchen dabei und zerftörten, weil ihnen jedes Fünftlerische Gewiſſen 
abging, da3, was mühſam aufgerichtet war. Er hatte fich zwar auch 
mit großer Sparjamfeit und Entbehrungen durch feine materiell feines- 
wegs glänzende Lage Hindurcharbeiten müſſen — fein überhaupt höchites 
Gehalt betrug, als er Direktor des Hofteaters zu Gotha war, 600 Taler 
und I Klafter Holz! — aber die Liebe zu feiner Kunjt und die Kraft, 
mit welcher er ausgerüjtet war, bejaßen und befizen nicht alle Menschen 
und es ijt deshalb farakterijtifch für ihn, der viel augefeindet und wegen 
jeinev Größe beneidet wurde, daß der lezte Gedanke vor feinem Tode 
dem Wol und Wehe feiner Neider gehörte. 

Sp war er denn ſelbſt auch dem vielen Wechjel der Stellungen 
und der Unruhe abhold, wie jchon die jiebenzehnjärige Zugehörigkeit 
zur Schönemannjchen Truppe beweiſt. 

Seine feinem Beruf ungünftige Figur wurde bereits erwänt. Klein, 
hochjchultrig, von fich befonders in den ſtarken Knöcheln der Beine 
zeigendem ecdigen Knochenbau, war feine Gejtalt den Liebhaberrollen 
durchaus nicht günftig. Sein Geficht — unjer Porträt ift jehr gut; 
e3 ijt nach dem von Graff gemalten angefertigt — zeigte ftarfe Züge, 
nit energijchen und weichen Ausdrud und entjchiedene Würde. Das 
Auge war, nad Iffland, feinem Schüler, „wenn auch nicht groß, von 
einen Email, welches weithin glänzte und des heftigen wie des ſanf— 
teften Ausdrucks fähig, und mit einer Stimme war er begabt, welche an 
donnernder Macht, Zartheit und Wollaut feines Gleichen auf der deutjchen 
Bine noch nie gefunden hat.” Wie aber Einfachheit und Natürlichkeit 
jein privates Leben auszeichneten, jo auch feine künſtleriſche Tätigkeit. 
Daß er in den Fomifchen Rollen noch die Franzojen nahahmte, hat 
jeinen Grund in dem Umftande, daß er in diefem Fache nicht die Er- 
findungsgabe bejaß wie fonjt, und ſelbſt Leſſing hat diefe Schwäche 
entjchuldigt und nur als eine vererbte Gewohnheit bezeichnet. Dagegen 
war Ekhof in der ernjten Gattung jelbitichöpferiich tätig und hierin 
hat er denn auch reformatoriſch gewirkt. Selbit fein großer aber jüngerer 
Zeitgenoſſe Schröder, dev Efhof vielfach getadelt und fogar ungebührlich 
behandelte, geiteht, viel von ihm gelernt zu haben, bejonders in der 
Kunst des Vortrages, denn in feinem Munde jet die jchalfte Proſa zur 
Poejie geworden; der bloße Ton feiner Stimme habe Tränen entlodt. 
Und al3 er fich einjt vorgenommen Habe, ihn wegen feiner unpafjenden 
Figur in der Rolle des Dedip auszulachen, fei ihm von dem unnach— 
ahmlichen Wollaut feiner erjten Worte die Bruft gejchwollen und aller 
Spaß vergangen. Er war der größte Teaterredner, den wol je eine 
Nation gehabt, jagt derjelbe, jedenfalls glaubhafte Gewährsmann. 

Wie jehr aber auch Efhof der Forderung genügte, die Leſſing an 
einen Schaufpieler mit den Worten ftellte: „Er muß überall mit dem 
Dichter denken: ev muß da, wo dem Dichter etwas menschliches wider- 
faren tft, fiir ihn denfen, zeigt uns am beiten, was er an Nifolai jchrieb, 
als diejer ob feiner Darjtellung de3 Ddoardo in dem klaſſiſch-ſchönen 
Stüf „Emilia Galotti” entzüdt war: „Wenn der Autor jo tief in's 
Meer der menschlichen Gefinnungen und Leidenjchaften taucht, jo muß 
der Schaufpieler wol nachtauchen, bis er ihn findet, Dies ift freilich 
mühjfam und mißlich, Nur wenige Autoren machen es dem Schau- 
jpieler jo fchiwer wie Leſſing. Mar kann ſie leicht Hafchen, fie ſchwim— 
men oben auf wie Baumrinde. Hält man diejer treffenden Beurteilung 
Lejjingd das gegenüber, was dieſer im zweiten, Dritten und vierten 
Stüd feiner „hamburgijchen Dramaturgie‘ über Efhof jchreibt, jo hat 
man ein richtiges, aller Schmeichelei bare3 Urteil von den und über Die 
beiden großen Heitgenoffen. Sedenfalls kann ein Künſtler auf ein Urteil 
jtolz fein, daß ein Leſſing hiev über jeine lebensware Leiſtung wie an 
anderer Stelle (20. Stüd) über fein Mienen- und Geberdenjpiel fält. 

In der Rolle des Ddvardo hatte Ekhof aber auch den Gipfel jeiner 
Leiftungen erjtiegen. Der ware Ton der Natur, den er hier anjchlug, padte 
derart, daß ein Heitgenoffe schrieb: „Er hat mein ganzes Blut in Aufrur 
gebracht; alle Adern jind mir geſchwollen!“ Und als diefer nach der Vor- 
jtellung demjelben Ekhof vorgejtellt wurde, maß er ihn mit den Augen 
von oben big unten und rief: „Das Männchen da ijt nimmermehr 
Odoardo; der war acht Zoll größer, jtark und ſtämmig.“ „Wer war 
jo immer der Menjch und niemals Ekhof?“ jo fragte ein anderer und 
auch Nikolai bezeugt an anderer Stelle, daß er beim Betreten der 
Bühne bis zur äußerjten Zlufion immer der Mann gewejen wäre, den 
er vorgejtellt habe. Da darf e3 uns demm nicht wundern, wen einſt 
ein Bauer, als Efhof den „Bauern mit der Erbſchaft“ jpielte, ausvief: 
„Wo hebben die Yüt man den Buren herkregt?“ und e3 gar nicht 
glauben wollte, daß diejer von einem Schaufpieler dargejtellt wiirde, 

Um aber noch au ein par Beijpielen zu zeigen, wie wenig folche 
lobenden und feine Leiftungen im höchiten Grade hochihäzenden Urteile 
imftande waren, fein bejcheidenes, echt künſtleriſches Weſen zu verrücken, 















































füren wir noch an, tie er bis in fein hohes Alter ſelbſt gar feinen 
Anſtand nahm, die untergeordnetften Rollen zu fpielen, wie er jelbjt an 
der Kaſſe geitanden und Billete abgenommen und die verjchiedenen 
Ueberjezungen, welche von ihm herrühren, nicht unter feinem Namen 
erſcheinen ließ und fie fofort unterdrücte, wenn eine neue, bejjere er— 
Ihien. Dieje Selbitlofigfeit ift eines ächten Künftlers würdig und fie 
erklärt denn auch die große Liebe, welche er für feinen Stand hegte. 
Der leztere war noch kurz vor feinem Auftreten allgemein mißachtet — 
war doc feine Aufgabe Hauptjächlich, feine Mitmenjhen zu erluftiren — 
durch ihn wurde feine Bedeutung für das geiftige und fittliche Leben 
entgiltig begründet und er aus einer Gruppe der Mikachtung zur 
höchſten Achtung und Wertfchäzung in der menfchlichen Gefellichaft em- 
porgehoben. 

1776 wurde ihm noch von Mannheim die Stelle eines Lehrers der 
Grundſäze der Dramaturgie angetragen und im nächſten SJare erhielt 
er. eine Einfadung nach Weimar, wo er mit dem Herzoge, dem Prinzen 
Konitantin, Goethe u. a. den Weftindier vorftellte. Am 11. Februar 
1778 betrat er als Geift im „Hamlet“ zum Yeztenmal die Bühne, feine 
lezten Worte, die er in feiner fchaufpielerifchen Tätigkeit Sprach, waren: 
‚de, Ade, Gedenfe mein!” Den 16. Juni 1778 früh ftarb er, nachdem 
er jeit Ende 1776 gefränfelt. Den nächiten Tag fand auf der ſchwarz 
beffeideten Hofbühne eine förmliche Trauerfeierlichkeit ftatt. Die Leiche 
wurde auf often der Freimaurerloge beerdigt. Er teilte demnach auch 
inbezug auf Berlaffenjchaft das Los der großen Männer Deutichlands, 

Der Stein auf dem gothaer Friedhofe mit der einfachen Inſchrift: 
„Bier ruht Ekhof“ iſt verſchwunden; im Veſtibül des dortigen Teaters 
wurde an jeinem hundertjärigen Todestage feine überlebensgroße Mar- 
morbüſte aufgeftellt. Ein Aufruf zu einem Denkmal ift unerhört ver— 
hallt. Seine heute befjer fituirten „Kunſtgenoſſen“ fcheinen die oben 
erwänten lezten Worte vergeſſen zu haben. dr. Nanert. 


Der Tronfal im Palaſt Tfcheragan. Der mit orientalifcher 
Pracht ausgeftattete Sal, den unfere Zluftration auf Seite 100 und 
101 zeigt, ift der größte und prunfvollite Raum eines der neuejten 
und jchönften Paläſte des türkischen Herſchers. Beſonders befant wurde 
da3 Gebäude dadurch), daß der Sultan Abdul Aziz in ihm eines frei- 
willigen oder umnfreiwilligen Todes ftarb und daß eine Menge Bewaff- 
neter dor und in ihm am 20. Mai 1878 jenen allbefanten Putſchverſuch 
machte. Der Balajt ift wol erſt in diefem Jarhundert erbaut und trägt 
äußerlich und innerlich durchaus die Phyfiognomie des byzantinischen 
Bauftils. Entwurf und Ausfürung find das Werk des türkischen Acchi- 
tekten Ajub Zalin. Im Mittelpunkt des Gebäudes gelegen, genießt 
man von jeinen Fenſtern aus eine herliche Ausjicht über einen pracht- 
vollen Park und entgegengejert über den Bosporus bis zu der in der 
Ferne nur in dor dem Blick verjchwimmenden Linien fichtbaren Küſte 
Aliens. So üppig wie das Leben und die Natur überhaupt im Orient, 
jo üppig ijt auch derSchmud, den wir hier nach allen Richtungen gewaren. 
Die Dedengemwölbe find veich verziert, und werden von Säulen getragen, 
deren Schäfte aus grünem Marmor, Sodel und Kapitäle aus weißem 
Warmor hergejtellt jind und die parweis verbunden die Funktionen des 
Tragens ausüben. Dazu die Balluftrade aus weißem Marmor, der mit 
Fresken geſchmückte Stud, welcher zur Dekoration der Wände des Sals 
verwant wurde, die koſtbaren Teppiche als Fußbodenſchmuck, die wertvollen 
Lujtres und SKandelaber und die orientalische Farbenpracht, in der 
alles jtralt, das alles macht in Summa einen Eindrud, wie wir Nord: 
länder ihm nicht gewönt find. Wer in den architeftonishen und orna— 
mentalen Formen zu lejen imſtande ift, der wird uns beijtimmen, wenn 
wir behaupten, daß man hierin einen jehr lebendigen Ausdruck des 
Fühlens und Denfens des betreffenden Volkes findet, und fo zeigt fich 
denn auch in der Ausſchmückung unjeres Sales die Herfchaft des Phan- 
taftiihen, wie jie dem Morgenländer eigen und eines feiner hervor— 
ragendften Merkmale ift. ff. 





Aus allen MBinkefn der Beiffiferafur, 


Schanfpieler-Gehälter vor 100 Zaren. Wenn man die folojfalen 
Summen, die eine Batti und die Lucca befomt, um nur an einem Abend 
ihre Stimme Hören zu laſſen, mit denen vergleicht, die vor Hundert 


Karen an ganz bedeutende, jogar für die Entwicklung des Teaters 


hochverdiente Künstler gezalt wurden, dann merkt man fo techt den 
Fortſchritt, welcher bis heute gemacht wurde. 1740 beganı Schöne- 
mann am 12, Januar zu Lüneburg mit einem Perfonal von 11 Köpfen 


\ feine Laufbahn als jelbjtändiger Teaterunternehmer. Nach feinem eignen 
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Tagebuche betrug nun die Summe, welche er für wöchentlichen Gehalt 
ausgeben mußte, in summa summarum 16 Taler 8 Grofchen. Davon 
erhielten 4 Glieder der Truppe je 2 Taler Wochengage; die niedrigite 
betrug 1 Taler 8 Gr. Ebenſoviel erhielten auch die 4 befchäftigten 
Schneidergehilfen. Ekhof, der hier jeine fünftlerifche Laufbahn begann, er— 
hielt pro Woche 1 Taler 16 Gr., aljo wenig über 5 Gr. per Tag, wärend 
für die Hettelträger und einen Zimmermann 6 Groſchen Tagelohn gebucht 
find. Beachtet man nun, daß die Ausgaben für notwendige Dinge dem— 
entjprechend Hoc) waren, was aus der jchönemannjchen Notiz: „Vor mic) 


ein par Schuh 1 Thlr. 4 Gr.“ hervorgeht, jo möchte eine jolche Künftler- 


eriftenz geradezu al3 ein Kunſtſtück erſcheinen. Der Brinzipal Schönemann 
zalte für Hausmiete wöchentlich 2 Thaler, für feine Haushaltung zwi— 
Ichen 4 und 5 Thaler die Woche, Die Zettel fiir jede Vorſtellung fofteten 
20 Gr. Die Beleuchtung des ganzen Teaters mit Talglichter koſtete 
1 Thlr., die „Mufife vor einen Tag 1Thlr. 8 Gr.” Nach alledem iſt 
e3 auch nicht zu verwundern, wenn die jpäter mit Ackermann ſelbſtän— 
dig gewordene Frau Schröder ſich don der Geſellſchaft trente, weil ihr 
eine Gehaltszulage von 12 Grojchen wöchentlich nicht gewärt wurde. 
Kohlhardt, durch fein Spiel unter der Neuberin berümt, hatte nie mehr 
als fünf Gulden die Woche erhalten und der fpäter als Diveftor be- 
fante Koch verlangte in der Tezten Periode die unerhörte Gage von 
wöchentlich neun Gulden! — Und die Ackermann, Efhof, Schönemann, 
Koch waren die Geifter, welche vor und zu Lefjings Zeit die Schau— 
jpielfunft förderten! Wenn man gegenüber folhen Tatjachen die her- 
lichen Tempel, die in der Neuzeit der dramatiichen Kunft erbaut wur— 
den, betrachtet, fo wird einem exit Far, wie großen Danf wir diefen 
Männern jchuldig find! nrt. 


Die frommen Amerifaner. In einer jehr beachtenswerten Arbeit 
im „Ausland“ gibt F. v. Hellwald die Summen, melche die chriftliche 
Bevölferung in den. „Vereinigten Staaten” 1875 für Kirchen- und 
Miſſionszwecke aufbrachten auf 200 millionen Dollar an, wovon allein 
49 millionen für Honorirung der Geiftlichfeit verausgabt wurden. Die 
Metodijtenkicche verbrauchte zu diejem Zwed 10, die Baptijtenfirche 8, 
die Kongregationafiften 5, die Presbyterianer 3, die engliſche Hoffiche 3, 
andere evangeliiche Gemeinjchaften 9, die Unitarianer und Univer- 
jaliften 3 und die römiſch-katoliſche Kirche 8 millionen Dollar, — 
Philadelphia hatte 1876 allein 554 Kirchen, Kapellen und Verſamlungs— 
häufer zu veligiöjen Zwecken. Darunter find 13 deutſch-lutheriſche, 
20 deutjch-veformirte und 43 römiſch-katoliſche Kirchen, 3 Mennoniten- 
Bethäufer, 14 der Quäker, 10 Synagogen und der Nejt verteilt fich 
auf die verjchiedenen anderen Sekten. — Bor 100 Zaren gab e3 in 
den „Vereinigten Staaten“ höchſtens 25 römiſch-katoliſche Prieſter; 
1800 ſoll fich ihre Zal auf 40 belaufen haben; 1830 waren e3 232 
und 1848 bereit3 890. Aber 1862 waren die Häupter der Priejter- 
jchaft bereit3 an Zal auf 2317, 1872 auf 4899, 1875 endlich nach der 


amtlichen Statiſtik auf-5074 gejtiegen. Zugl-ich gab e3 in diefem are | 


1275, welche Teologie jtudirten und 6528 römifch-fatolifche Kirchen und 
Kapellen. Leztere Neligionsgemeinjchaft zälte in den Vereinigten Staaten 


1875 33 teologijche Seminare, 63 Kollegien, 557 Akademien und höhere 


Säulen, 1645 Pfarrſchulen, 214 Aſyle und 96 Hofpitäler in ihrer Ge- 
meinjchaft. 1850 Hatten die Katolifen ebenda 1222 Kirchen, 1870 
ſchon 3806. Und damit man fieht, daß diefe frommen Leute der Askeſe 
auch in Amerika nicht in der Praxis bejonders ſtark huldigen, bemerfe 
ih noch, daß der Wert de3 Eigentums der fatolifhen Kirche 1850 
9256 758 Dollar betrug, wärend derjelbe 1870 jchon auf 60 985 566 
Dollar angewachlen war. — Wenn ması d eje von Jar zu Jar fleigenden 
Biffern betrachtet, jo gewint es den Anfchein, als ſei auch für die 
Ihwarzen Väter der amerifanijche Boden garnicht fo ungünjtig! — 

fi. 


Papierproduftion. Man hat berechnet, daß in der ganzen Welt 
an Papier aus allen möglichen Bejtandteilen, wie Leinen, Hanf, Stroh, 
Holz, Jute, Reis 2c. järlich 900 mil. Kilogramm fabrizirt werden. Die 
Hälfte diefer Quantität wird für die Breffe verwendet, der Reſt zu ver- 
jchiedenen Zwecken; etwa 100 mill. Kilogr. für Staatszwede, 90 mill, 
für Untevricht3-, 120 millionen für Handels-, 90 millionen für indu- 
itrielle Zwede und etwa 50 millionen für Privatforrefpondenz, Zn 
faft 4000 Bapierfabrifen arbeiten I0 000 Männer und doppelt jo viele 
Frauen. Die Vereinigten Staaten haben hier natürlich wieder den 
Löwenanteil; 2 millionen Kilogramm wird eingefürt, 190 millionen 
Kilogramm ausgefürt. 5 
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Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Hiller, 


Aber Franz Stein fchlug nicht ein. Er trat vielmehr einen 
ER zurück und jagte jezt mit ganz unverhofen verächtlichem 

one: 

„wenn Sie denn wollen, Herr Haßler, fo follen Sie es haben 
— die Rolle, welche Sie und der Vorſtand des Faufmännifchen 
Vereins mir zugedacht haben, erjcheint mir meiner unwürdig 
und wenn Sie noch weiter davon reden, fo betrachte ich das ala 
eine abjichtliche Beleidigung. Uebrigens ist nun auch meine Zeit 
abgelaufen, ich bin im Begriff zu verreifen — —“ 

‚ Er neigte nur ein ganz Hein wenig fein Haupt und machte 
eine Bewegung, welche den unerbetenen Befuch jehr unzweideutig 
zum Gehen aufforderte, 

Das war Herrn Gabriel Haßler denn doch zu Stark, 

„Sp,“ jagte er, „jo, das ift ja recht ſchön — hi, hi, ich 
danke; ich danke im Namen des Vereins und in meinem eignen, 
und im Namen Sr. Excellenz de3 Generals. So brauchen Sie 
Sich natürlich auch mit dem Feftarrangement hier in Seifersdorf 
nicht zu infommodiren, mein werter Herr Stein, das Feſt aber 
wird doch glänzend ausfallen, auch hier in Seifersdorf, das kann 
ich Sie verſichern, glänzend, hi, hi, na und fo empfehle ich mich 
Ihnen denn — ein fir allemal, empfehle mich zu beten An— 
gedenken, hi, di — — —" 

Damit verichwand endlich das vor Aerger kirſchbraun ge— 
mordene Geficht des Schwäzers hinter der Tür. 

Franz Stein atmete auf al3 er. nun allein war. Das war 
ein schlimmer Sontagsvormittag gewejen. Ein Befuch fataler 
wie der andere, 

Sein Blick fiel auf den Schreibtifh. Dort hatte er vor faum 
zwei Stunden gejefjen und in beinahe weihevoller Stimmung ihrer 
gedacht, die fein Leben, wie er zuverfichtlich hoffte, zu einem warhaft 
glücklichen, fo recht inniglich befriedigenden machen ſollte. Verſe Hatte 
er ihr gewidmet, Verſe, — es war gut, daß dieje Kinder eines 
harmloſen Moments forglich verdeckt lagen, dachte er, daß alfo 
die Augen dieſes Menfchen nicht darauf gefallen find — — 

Er hob das Löfchblatt auf uud nahm das Blatt, auf dem er 
feinen Gefülen Ausdruck gegeben hatte, in die Hand. Ein bittere, 
Lächeln umzog feine Lippen. „O gib den Frieden, Frieda mir 
zurück.“ Sie wird mehr zu tun haben an meiner Seite, die Gute, 
Liebe, dachte er. Den Seelenfrieden, nach dem ich mich erſt jezt 
im Drange der Arbeit, in der Gefülsleere der Gejchäftswelt, in 
die ich mitten hinein getreten bin, ſehnen gelernt habe, diejen 
Seelenfrieden zu hüten und zu waren, wird ficherlich Feine leichte 


— — — — — — —— — —— — — — —— 


(8. Fortſezung.) 


Aufgabe ſein. Die Anmaßung und Zudringlichkeit der Menſchen 
im Verein mit der Jämmerlichkeit ihres Treibens und der Nied— 
rigkeit ihrer Geſinnung — wie vergällen ſie einem die Freude 
am Leben, wie zerren ſie jeden, mag er auch noch ſo ernſt und 
ideal ſtreben wollen, hinab in die kale, ſchmuzige Proſa ihrer 
eigenen Geiſtesmiſere! 

Er legte alles — beſchriebene und unbeſchriebene Blätter — 
in eines der Fächer ſeines Schreibpultes und verſchloß daſſelbe. 
Daun läutete er dem Diener und gab den Auftrag, den Wagen 
vorfaren zu laſſen. 

Gegen Abend war er in B. Frieda, die er telegraphiſch von 
ſeinem Kommen benachrichtigt Hatte, empfing ihn innig beglüct 
am Bahnhofe. Stundenlang durchitrichen fie dann Arm in Arm 
und in füßem Geplauder die weitberühmten Promenaden der 
ſtattlichen Provinzialhauptſtadt. Die Nacht war bereit3 herein— 
gebrochen, als fie von einander fchieden. Franz Stein fehrte be= 
friedigt und beruhigt nach dem Orte feines gefcyäftlichen Wirkens 
zurück. Seine Braut hatte nad) längeren bangen Sträuben und 
allerlei ernjten und fcherzhaften Einwänden fich zu dem erſten 
Bejuche in ihrem Fünftigen Daheim bereit erklärt. Am nächiten 
Sonnabend jollte er fie abholen und bis Montag wollte fie 
verweilen, 

* * 
* 

Die Woche, welche Frieda von dem Tage ihrer Abreiſe trente, 
ſollte für ſie ungewönlich ereignisreich werden. 

Am Montag kündigte die Schulvorſteherin ihren Lehrern und 
Lehrerinnen den Beſuch des Schulinſpektors — eines noch ziem— 
lich jungen, aber in hohem Anſehen jtehenden Geijtlichen — an, 
der fich über die Leitungen des großen Brivatinftituts im Auf— 
trage der Negierung unterrichten wollte. Ex beabfichtigte, wie Die 
Schulvorsteherin erklärte, mehreren Unterrichtsitunden in den ver— 
ſchiedenſten Lehrfächern beizumwohnen. Dieje Kunde rief begreif- 
licherweife fowol bei dem männlichen, als ganz bejonders bei 
den weiblichen Teile des Lehrperjonals, ſowie auch bei der 
Borfteherin, große Aufregung hervor, zumal dieje Inſpektion feit 
langer Zeit die erſte war, mit der die Negierung dag Inſtitut 
heimjuchte und welche den Zwed hatte, die Frage zn entjcheivden, 
ob dafjelbe in feiner Eigenschaft als Privatanjtalt den Anfor— 
derungen des Unterrichtsminifteriumg entjpräche und unbeeinträch- 
tigt fortbejtehen dürfe, oder in die Hände der Negterung über: 
zugehen habe, 


— — — — — 
VO. Stuttgart, 26. November 1831. 









































Kaum war der gefirenge Herr Schulinfpeftor angemeldet, fo 
war er auch da — noch zwei Tage früher, als man ihn erwartet 
hatte, 

Es war ein mittelgroßer Mann, der nicht gerade fchmächtig 
und Förperlich fchwächlich war, aber es in feinem Yangeı, feinen, 
bis an den Hals gejchloffenen Schwarzen Tuchrocke doch zu fein 
Ihien. Umſomehr fiel der Kopf ins Auge, der auf dem fteifen 
Naden ſaß und einem Niefen alle Ehren gemacht Haben twitrde, 
Lang und breit, mit mächtiger Stirn, von langen dunfelbraunen 
Haren umwallt, trug ex weithin fichtbar den Stempel des Auf- 


fälligen, Ungewöhnlichen. Und die einzelnen Teile und Züge . 


des glatt vafirten Gefichts, die große, gebogene Nafe, die ftet3 
weit geöffneten Dunfelgrünlich funfelnden Augen, der große, wenn 
er ſchwieg, ſtets feitgefchloffene Mund und das Fräftige Kinn 
waren durchaus nicht dazu angetan, folchen Eindruck abzufchwächen. 

Urplözlich — des morgens vor neun Uhr — Mar diefer 
Herr Schulinfpeftor der Inſtitutsvorſteherin in ihr fogenantes 
Divektorialzgimmer gehagelt. Nach ſehr Furzer, wenn auch nicht 
minder höflicher Begrüßung bat er, ihm ſofort in eines der Schul- 
zimmer geleiten zu wollen. 

Die Vorjteherin — eine troz aller Gutmütigfeit ihren Unter- 
gebenen amd Schülern gegenüber allezeit ungemein würdevolle, 
unter Umftänden fogar ſehr ernfte und ftrenge Dame — hatte 
ebenfotwol vor der hohen Staatsregierung und ihren Organen 
al3 auch vor der Kirche mit ihren berufenen und beftellten Dienern 
jederzeit einen gewaltigen Reſpekt gefült; was wunder, daß fie 
ih dem Marne gegenüber, der als höherer und fehr einfluß— 
reicher Staatsbeauftragter und Geiſtlicher zugleich vor fie hintrat, 
um ein Urteil von enticheidender Bedeutung zu Sprechen für ihre 
Wirkſamkeit, auf die fie unendlich ſtolz war, und die fie fortzu— 
ſezen gewillt war bis an ihr Lebensende — was wunder, jage 
ich, daß fie jich diefem Manne gegenüber Klein, ſchwach, wie eine 
Dienerin dor ihren Herrn, erſchien. Sie erlaubte fich deshalb 
nicht darauf hinzuweiſen, wie fie wol fonft gewollt hätte, daß fie 
für den Zweck der Schulinfpeftion keineswegs nachteilig hielte, 
wenn man Lehrern und Schülern wenigftens eine Biertelftunde 
der Vorbereitung auf den ungewöhnlichen Befuch und die bevor— 
jtehende Prüfung geitatte. 

Sie ging vielmehr mit vor Aufregung gerötetem Antliz fofort 
bis zur Tür und hätte fich vor lauter Verwirrung beinahe ge- 
weigert, dem Schulinfpeftor voranzufchreiten, der ihr jedoch den 
Vortritt mit einer kurzen Höflichen Verbeugung überließ. Auf 
die Frage, welchen Unterrichtsfache er zunächſt feine Aufmerkſam— 
feit widmen wollte, antwortete er, das fei ihm gleich; kaum aber 
hatte er das, wie. fie jo in dem langen Korridor Hinfchritten, 
gejagt, jo wies er auf die Tür eines Zimmers, aus dem fich eben 
eine belle weibliche Stimme in ruhigen, zufammenhängenden Vor— 
trage vernehmen ließ. 

„Was wird in diefem Augenblide Hier gelehrt?” — fragte er. 

„Nichts von höherer Bedeutung, wirklich keineswegs etwas, 
worauf ich zuerſt Ihre Aufmerffamteit, hochverehrter Herr Schul- 
inſpekor, lenken möchte. Ich wollte mir vielmehr erlauben, Shnen 
den Herrn Profeffor Lohmeyer, des berühmten Matematifers vom 
Hedwig-Gymnaſium und, ich darf wol fagen, die vornehmfte 
Zierde meiner Anftalt, in feinen geiftvollen phyfifalifchen Unter: 
richte zu präfentiven.“ 

Wenn der Herr Schulinipeftor nun ein warhaft rückſichtsvoller 
Manı geweſen wäre, jo hätte er fich ſelbſtberſtändlich in die 
Schulklaſſe begeben, der foeben das Glück des lohmeyer'ſchen 
Unterricht3 zuteil wurde, aber der geiftliche Herr war einer von 
den Leuten, welche ſich um die Wünfche und den Willen ihrer 
Ditmenjchen nur kümmern, wenn fie dazu irgendwie geziwungen 
werden oder erheblichen Vorteil davon Haben. In vorliegendem 
Falle anttvortete er: 

„Sehr freundlich. Indeſſen geftatten Sie wol, daß ich vor 
allen hier eintrete. Nicht var, — wenn ich bitten darf“ 

Die Schulvorfteherin wagte nicht mehr zu widerfprechen. Sie 
öffnete möglichjt langjam und geräufchvoll die Tür des Klaſſen— 
zimmers, trat hinein und fagte: 

„Fräulein Haßler, eine meiner allerjüngften Lehrerinnen, trägt 
verſuchsweiſe hier vaterländifche Gefchichte vor. Herr Schul- 
injpeftor tollen das gütigſt berüdfichtigen.“ 

Das gewaltige Haupt des Schulinfpeftors wante fich nach der 
jungen Lehrerin, wärend ev mit der Hand ein flüchtiges Zeichen 
machte, welches die Schülerinnen, die beim Eintritt der Vor— 
fteherin zu der üblichen Ehrfurchtsbezeigung von ihren Pläzen 
jich «erhoben hatten, zum Niederſezen aufforderte, 
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„Fräulein Haßler — fehr angenehm,“ fagte er, mit feinen 

großen Augen rafch über die ganze Ericheinung des Mädchens 
binjchweifend, „behalten Sie gefälligft Plaz und faren Sie im 
Unterrichte fort, als wenn niemand außer Ihnen und den Schülern 
zugegen wäre. Gie, meine verehrte Frau Vorſteherin, darf ich 
in Ihren vielfachen Gejchäften nicht länger ftören. Sch werde 
mir jpäter erlauben, Sie in Ihrem Arbeitszimmer wieder aufzu— 
uchen.“ 
Er verneigie fich viel tiefer, als vorher, da er mit der Vor— 
fteherin allein war. Seine Stimme klang aber troz al’ ber 
ausgefuchten Höflichfeit, deren fich die Worte befleißigten, nicht 
minder entjchieden und allen Widerfpruch auzjchliegend. 

Die Vorjteherin tat denn auch), zögernd zwar und mit jehr 
ſchwerem Herzen, tie der Geftvenge wollte. Nur einen faft 
flehenden Blick warf fie noch auf Fräulein Haßler, als wollte fie 
jagen: „Tue du mir nur den einzigen Gefallen, deine Sache jo 
gut zu machen, als dir nur irgend möglich ift — fein oder nicht 
jein hängt davon ab.” 

Sriederife Haßler verjtand den Blick; er trug aber nicht im 
entfernteften dazu bei, fie zu ermutigen. Alles Blut war aus 
ihren Wangen gewichen und fie mußte ſich Gewalt antun, daß 
ihr die Stimme nicht verfagte, als fie zaghaft begann: 

„Der Herr Schulinfpeftor erlauben vielleicht, daß ich mit 
meinem Vortrage noch einmal beginne,“ 

„O bitte, mein Fräulein, faren Sie nur ganz sans gene da 
fort, wo fie unterbrochen worden find,“ 

Friederike Haßler fuchte ſich möglichit zu faſſen. Hätte fie in 
ihrem eigenen Lehrfache dor den Schulinjpeftor zu unterrichten 
gehabt, jo wäre fie nicht im geringften in Verlegenheit geweſen, 
aber num mußte es das Unglüc, wie fie meinte, twollen, daß fie 
jeit ein par Tagen von der Vorſteherin zur Stellvertretung einer 
erkrankten älteren Kollegin, deren Unterrichtsgegenftände Gejchichte 
und Geographie waren, berufen worden war. Die Schulvor- 
jteherin hätte leicht diefe Aufgabe ebenfogut einem der Lehrer über- 
tragen können, welche ſich meift die facultas docendi für die 
höheren Gymnaſialklaſſen ertvorben hatten, aber das hätte der 
ziemlich knauſerigen Dame nicht unbeträchtliche Koſten verurjacht, 
wärend fie bei Friederike Haßler fich jede Ausgabe eriparte, in— 
dem fie tat, als müßte diefe für die Gelegenheit, fich in den 
„Höheren“ Unterrichtsfächern zu üben und zu bewären, onehin 
jehr dankbar fein. Juſt gejtern Nachmittag nun hatte die Voͤr— 
fteherin ihrer lieben kleinen Haßler, wie fie Friederike zu nennen 
pflegte, wenn fie bei guter Laune war, eröffnet, daß fie von 
morgen ab die Vertretung doch lieber an Dr. Brandt übertragen 
werde, angeblich, damit jich Sriederife nicht zu fehr anftrenge, 
in Warheit, weil fie fürchtete, daß dem Schulinfpeftor die Er— 
teilung der Gefchicht3leftionen in einer der mittleren Klaſſen 
durch ein junges Mädchen, die im Grunde nur Beichenlehrein 
war, unpafjend und unzuläſſig erjcheinen könne. Che aber diefe 
Vorſichtsmaßregel ausgefürt twurde, war der Gefürchtete erfchienen, 
und es galt nun, die Ehre der Schule nach beſtem Vermögen 
zu waren. Br 

„Bir waren bei dem Negierungsantritte Friedrich des Großen 
angelangt,“ begann die junge Lehrerin, anfänglich tief und ſchwer 
atmend und die Worte nur mit vieler Mühe in ununterbrochener 
Rede aneinanderfügend, „ES war am 27. Mai 1740, als die 
Königin Sophia Dorothea den achtundzwanzigjärigen Kronpringen 
bon feinem LZuftichloffe Neinsberg nach Berlin an das Kranken— 
bett jeines Töniglichen Vaters berufen ließ. Der König Friedrich 
Wilhelm I, fülte den Tod herrannahen, der ihn am 31. Mai 
ereilte. Die Tatkraft des jungen Königs äußerte fich fogleich in 
einer Reihe von Mafregeln und Reformen, von denen haupt: 
ſächlich zu erwänen fein möchten die Deffnung der königlichen 
Getreidemagazine zum Beten des notleidenden Volkes, gleichzeitig 
mit der Feitfezung eines niedrigen Kornpreifes, dann in der Ab- 
Ihaffung der Folter als Mittel zur Erzwingung von Schuld- 
befentniffen, ferner die Erlaſſung eines Duldungseditts zu Gunften 
der ſich nicht zur Staatsreligion befennenden Untertanen, die 
Errichtung eines Minifteriums zur Hebung von Handel umd 
Gewerbe, die Berufung und Anftellung von Gelehrten und Künft- 
fern an den Umiverfitäten und Afademien des Landes, endlich 
die Milderung der die Freiheit der Preſſe gänzlich aufhebenden 
Cenſureinrichtungen.“ 

Friederike Haßler war allmälich ruhig und ſicher geworden, 
die Worte floßen ihr leicht und gefällig von den Lippen und 
man hörte ihr an, daß ſie ihren Gegenſtand völlig beherſchte. 
Jezt hielt fie inne und blickte nach dem Schulinfpektor, der fich 
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dicht am Fenfter auf einen Stul niedergelaffen hatte und den 
Kopf in die Hand geftüzt regungslos zuhörte, Ex mußte die 
Lehrerin aufmerkjam beobachtet Haben, denn er erriet jofort, was 
fie in dent Momente, wärend fie paufirte, dachte. 

„Sie unterbrechen den Vortrag, Liebes Fräulein, fich zu über- 
zeugen, ob die Klaſſe demfelben gefolgt ift und ihn recht begriffen 
hat?“ fragte er in einem Ton, der jedem, twelcher ihn gefant 
hätte, jonderbar warnt exfchienen wäre. 

Friederike berürte der Ton ſowol als der Inhalt der Frage 
angenehm. „In der Tat, Herr Schulinfpektor, wollte ich un die 
Erlaubnis bitten, einige Jragen an die Mädchen zu richten,“ 
antivortete fie. 

„Ganz recht,“ nickte dieſer. 

Sie fragte nun nach dieſem und jenem, was ſie eben erzält 
hatte, ließ ſich über den Sinn des Geſagten Rechenſchaft geben 
und ſchließlich eine der Schülerinnen im Zuſammenhange das 
Gehörte wiederholen. Dabei hatte fie Glück — die Mädchen 
gaben faſt alle klare und treffliche Antworten und feine einzige 
zeigte fi unaufmerkfan oder unverjtändig. 

Darauf wollte Friederike Haßler ihren Vortrag wieder auf 
nehmen; aber der Schulinfpektor fiel ihm in's Wort und erkun— 
digte fich in freundlichjter Art, ob fie nicht frageweife einen Teil 
dejjen repetiven tolle, was die Kinder im ganzen Semefter gez 
fernt hätten. Das junge Mädchen Hatte der bisherige Erfolg 
jo zuverfichtlich gemacht, daß fie diefer Wunfch nicht im mindeſten 
beirrte. Mit fait mutwilliger Sicherheit durchjtreifte fie num mit 
ihren Fragen das ganze Gebiet der brandenburgischen Geichichte 
bi3 zur Beit Friedrich IL, bald nach den Namen der Kurfürſten 
und anderer geſchichtlich hervorragender Männer oder den Daten 





der Kriege und Schlachten, der Ländereriverbungen und Eroberun— 
gen forschend, bald von den Kulturfortfchritten des Volkes er- 
zälen laſſend umd überall tüchtige Kentniffe und fcharfen Ber: 
jtand beweiſend. Auch die Schülerinnen beftanden dieſe etwas 
bedenkliche Probe nicht fchlecht, wenn fie fich auch nicht ganz fo 
gut bejchlagen zeigten, als kurz zuvor. 

Der Echulinfpektor war evfichtlich ungemein befriedigt, Er 
erhob fich, richtete einige warme Worte der Anerkennung an die 
Lehrerin, lobte auch die Klaſſe und verabſchiedete fich. 

Friederike Haßler geleitete den hohen Vorgeſezten bis zur 
Zür, dort wante fich dieſer noch einmal raſch um, reichte dem 
jungen Mädchen die Hand und jagte: 

„Gott befolen, liebes Fräulein. Auf Wiederſehen!“ 

Das Mädchen fülte, daß ſie bei dem flüchtigen Händedruck 
des Mannes und ſeinen Worten — noch mehr aber unter dem 
Blicke, der blizartig und ſengend aus ſeinen ſprechenden Augen 
ſchoß, errötete, ohne daß ſie ſich klar zu werden vermochte, wes— 
halb dies eigentlich geſchah. Sie hatte auch feine Zeit, darüber 
nachzudenken — in der Klaſſe brach die lange niedergehaltene 
Aufregung über das glüclich beftandene Kleingewehrfeuer des 
improvifirten Cramens nun mächtig hervor und die Lehrerin 
hatte alle Mühe, wieder den nötigen Ernſt und die gebitvende 
Ruhe in die lebendige Geſellſchaft der meift noch recht Eindlichen 
Mädchen Hineinzubringen, 


* * 


(Fortſezung folgt.) 


Judenhezen in Rußland. 


Bon C. Lüde. 


Das mit der Gründung der Judenkolonien gefchaffene Ver— 
hältnis dauerte bis zum Negierungsantritt Alexander II., der 
den beftändigen und zeitweiligen Aufenthalt der Juden in Kiew 
jelbjt erleichterte und den jüdiſchen Kaufleuten erſter umd zweiter 
Gilde den feiten Wohnfiz in der Stadt gewärte, ihnen auch er: 
laubte, fich eine gewiffe Anzal vor jüdischen Kommis, Kontoriften 
und Berfäufer, jowie zum Hausgebrauch die erforderliche jüdiſche 
Dienerfchaft zu halten. Auch die Kauflente erfter und zweiter 
Gilde anderer Städte, die in Kiew Gejchäfte mit der Negierung 
hatten, durften das nötige Perfonal mitbringen, dafjelbe mußte 
aber jittlich vein daftehen, nicht zu entehrenden Strafen, auch 
nicht wegen Schmuggel verurteilt ſein. 

Aus Konkurrenzgriinden erhob ſich auch gegen die Juden in 
Kurland und Livland ein Sturm. Hier waren fie Schon feit 
mehr als zweihundert Zaren, alfo fchon zur Schwedischen Zeit, 
anfällig gewwejen. Im are 1797 betrug die Zal der männlichen 
Bevölkerung nach amtlicher Zälung 4581, wovon 896 den Städten 
und 3685 dem Lande zugeschrieben waren. Die Lage diefer 
Juden war im allgemeinen eine äußerft kümmerliche. Aus amt: 
lichen Berichten erjieht man, daß fie jehr arm waren, faum die 
allernotwendigite tägliche Narung zu fich nahmen und fich meiften- 
teils durch Kleinhandel und unerlaubte Maklergefchäfte ernährten. 
Auf den Farmen unterhielten fie Schenken oder waren Pächter 
der adligen Brantweinbrennereien, ein Teil von ihnen betrieb 
verjchtedenartige Handwerfe. Die Gefchichte diefer fur- und liv— 
ländischen Juden ift eine fehr traurige, fie Haben hier viel er- 
dulden müſſen. Sie jollten ausgetrieben werden, doch widerftand 
die Negierung mit Rüdficht auf die alten Rechte der Zuden dem 
Drängen ihrer Feinde. Am 14/26. März 1799 wurden jedoch) 
ſchon nach dem Beijpiele anderer Gouvernement3 die Bedingungen 
aufgejtellt, unter denen fie bleiben Fonten. Sie find bezeichnend 
für die Motive dieſer Heze. Um bürgerliche und Faufmännifche 
Gewerbe zu treiben, war es nötig, ſich als Bürger oder Kauf- 
mann einjchreiben zu laſſen. Wer dies tat, wurde doppelt fo 
hoch als die Ehriften beftenert. Wer ich nicht einschreiben 
lafjen fonte oder wollte — vom erjteren allein kann ja nur die 








(3. Fortſezung und Schluß.) 


Rede jein, erhielt das Necht der Emigration — wenn er die 
zweifache dreijärige Abgabe im voraus entrichtete, Wer 
dieje Abgabe nicht zu entrichten vermochte, der follte einfach 
zwangsweile hinausgetrieben werden. — Die auf den Lande 
wohnenden Juden hatten in den Städten zu evicheinen, ihr Ge— 
werbe anzugeben und einer Gemeinde fich zufchreiben zu laſſen. 
Im übrigen unterlagen fie den gleichen Beftimmungen wie die 
ſtädtiſchen Juden, Es wurden ihnen nad Entrichtung der doppelten 
Steuer Päſſe erteilt; wer feinen Paß befaß, wurde ausgewieſen. 
Die Juden, welche allen Verpflichtungen nachkamen, erhielten volle 
Kultusfreiheit und das Recht, Schlachthäuſer und eigene Fried— 
höfe zu errichten. — In Kurland erging übrigens auch das 
DBerbot, Juden zu Leibeigenen zu machen, — Diefe gejezliche 
Regelung der Judenfrage genügte jedoch den chrijtlichen Konkur- 
venten nicht. Es Fam zu ungleich fchärferen Mafnamen, bei 
denen namentlich das Schickſal der Ausgetriebenen, die ein anderes 
Aſyl fich fuchen mußten, ein höchſt beffagenswertes war, Der 
Jude, welcher feiner Gemeinde in einem andern Gouvernement 
fich zufchreiben laſſen fonte, Sollte und wurde, foweit ex kräftig 
war, in's Militär gefteckt, wärend man den Schwächling nad) 
Sibirien zu ſchicken befal. Nachträglich gedachte man der Familien 
und widerrief oder milderte wieder. Es war ein troftlofes Da- 
jein, daS diefen Juden befchieden war, es illuſtrirt auf dag grellite 
die Brutalität und Unvernunft des damals herichenden ruſſiſchen 
Regierungsſyſtems. — Jezt iſt in Kurland und Livland wenig: 
ſtens denjenigen Juden der Aufenthalt erlaubt, welche nach der 
Zälung vom 13./15. April 1835 dieſe Gouvernements zuge— 
ſchrieben waren. Die Ueberſiedelung dev Juden von andern 
Gouvernements nach Kurland und Livland ijt unterjagt, 

Wir könten Ähnliche Verfolgungen von Wilna, von Kameniez— 
Podolsf, von Kowno melden. Wir verzichten darauf, um uus 
wieder einer großen Brutalität zuzuwenden, welche die Juden 
vieler Gouvernements traf. 

Saft brutaler und rückſichtsloſer noch als durch die Austreibung 
der Juden vom flachen Lande in die Städte wegen ihres angeblichen 
unheilvollen Einfluffes auf die Landbevölferung ging man gegen 






































die Juden vor, als der Verdacht gegen fie ſich vegte, daß fie in 
den verfchiedenen Grenzdiſtrikten Schmuggel trieben. Es ijt, wie 
wir Schon mehrfach gejehen, alles originell, alles gewalttätig in 
der ruffiichen Verwaltung. Weil die Bauern durch die Brant- 
weinfabrifation der Edelleute Titten, mußte man zur Hebung des 
Uebels den jüdischen Händlern dag Handwerk legen, wärend es 
den Hauptübeltätern nad) wie vor geftattet blieb. Man mußte 
fo gar alle Juden vom flachen Lande in die Städte treiben. Ta 
an den Grenzen Echmuggel getrieben wurde, mußten natürlich 
wieder die Juden dafür leiden und dafür verantwortlich gemacht 
werden, obwol es amtlich feftftand, daß nicht nuc Juden, jondern 
auch zalreiche Chriften daran beteiligt waren, don denen auch) 
viele abgefaßt wurden. Ein zivilifirter Staat, an deſſen Grenzen 
der Schmuggel blüht, wird entiveder zu feiner Verhütung die 
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Zölle, Die — hauptſächlich Anlaß geben, ermäßigen oder die 


Grenzüberwachung verſchärfen. In Rußland aber fing man das 
Ding anders an. Da von einzelnen Juden konſtatirt war, 
dag fie Schmuggel trieben, waren alle Juden dafür in Strafe zu 
nehmen. Hiftorifch entwicelte ſich die Angelegenheit folgender- 
maßen: Der Gouverneur von VBolhynien erhob die Anklage gegen 
„die Juden“, daß fie Schmuggel trieben, und e3 erfolgte darauf 
im are 1812 gegen die volhynischen Juden ein Ufas, der ihnen, 
d. h. allen Zuden, — gleichgültig, welches auch ihr Beruf war, — 
das Wohnen in der Entfernung von fünfzig Werſt von der Grenze 
verbot. Nur der Aufenthalt auf Grund von Päſſen war gejtattet. 
E3 mag bei aller Brutalität nicht Leicht geweſen fein, diejen Ukas 
durchzuführen, vier Jare ſpäter (1816) wenigitens wird er auf 
Anraten des Senator Sieber von neuen wiederholt, bez. feine 

































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Der Kaffee des Leiermanns. (Seite 120.) 


fofortige VBollftrefung angeordnet. Es wurde zur Motivirung 
diefer Maßnamen bejonderd darauf aufmerffam gemacht, daß 
die Kuden an der Grenze Schenken unterhielten, die ſowol der 
Stapelplag der eingeſchmuggelten Waren, al® auch der Aus— 
gangspuntt aller Echmugglerzüge feien, Die jüdiſchen Schmuggler 
traf man zweifellos, denn unter den auszutreibenden „Juden“ 
mußten tool auch diejenigen ſtecken, welche Schmuggel getrieben 
hatten. Das komt natürlich auf das gleiche heraus, als wenn 
man für Diebftähle und Verbrechen, welche einzelne Chriften ver— 
üben, alle Chriften verantwortlich) machen und fie fummarifch 
abftrafen wollte. Die Chriften würden fich dag entjchieden ver— 
bitten. Den Suden gegenüber machen fie es jedoch im all— 
gemeinen wie die Ruſſen. Der Fehler eines Einzelnen, fein uns 
moralifches Handeln — wird einfach auf Nafjeneigentümlichkeiten 
zurücgefürt und die ganze jüdiſche Volksklaſſe als mit denfelben 
behaftet hingeſtellt. 

Dis zum Gare 1821 wurde die harte Maßregel durchgefürt, 
Sie beraubte diesmal ganz beſonders in den Städten und Sleden 








zalveiche Juden ihrer Erijtenzmittel und brachte fie an den Bettel- 
ftab. Darauf trat eine Nuhepaufe ein, eine Loderung der Ab- 
ſperrung der Juden von den fünfzigwerjtigen Grenzlinien, und von 
diefem Zeitpunkt an beginnen jie wieder auf ihre alten Pläze 
zurüczufehren. Längeres Weilen darin, die feſte Niederlafjung 
wurde ihnen jedoch nicht gejtattet. Es wärte nicht lange, dann 
kam man in Petersburg auch in Betreff der andern Gouver— 
nement3 zu der Anficht, daß an den jchlechten Bolleinnamen 
und dem Schmuggel eigentlich auch nur die Juden Schuld jeien, 
denen der Meinijter die Neigung zum Schmuggel nachjagte. Für 
Volhynien wurde neuerdings die Vollziehung der Austreibung 
angeordnet, derjelbe Ukas aber zugleich auf alle weitlichen Gouver— 
nement3 ausgedehnt, jo daß das ruſſiſche Reich im Weiten eine 
fünfgigwerftige judenfrete Grenzlinie erhielt. Der urſprünglich 
auf Volhynien berechnete Ufas hatte von der Austreibung die 
jüdischen Grundbefizer ausgenommen und fie nur gegen Pächter, 
Wirte, Einfafjen in Anwendung gebracht. Der neue Ukas, welcher 
vom 11./23. April 1824 Datirt, richtete fich auch gegen Die 
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Grundbeſizer, vornemlich weil fonftatirt war, daß einzelne Juden | trage nicht einverstanden, sur Gegenteil follte in den neu ent- 
an der Grenze wertloje Grundftüde um hohe Kaufjummen er- | ftehenden Städten, Hundert Werjt von der Grenze entfernt, es 
jtanden hatten. Man den Juden binfort 








nam an, daß dies 
geſchehen ſei, um 
die Häuſer zum 
Schmuggel zu be= 
nuzen. Sn der 
Hauptſache iſt das 
Verfaren genau wie— 
der daſſelbe wie 
früher, weil ein— 
zelne jüdijche 
Grundbefizer im 
Berdachte des 
Schmuggelsstanden, 
mußten alle darunter 
leiden. Es zeigte ſich 
bald, daß man wie 
bei all den friineren 
Austreibungen, 
beiven Teilen, den 
Suden und den 
Ehriften, durch die 
Jiichtbeachtung der 
beſtehenden Ber: 
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nicht erlaubt fein, zu 
wohnen. Damithatte 
der lfasvom 11.123, 
April 1824 eine den 
Juden feindliche 
Ausdehnung gefun— 
den, die ihnen immer 
weitere Punkte und 
Strecken verſchloß. 

sm are 1838, 
wo ausdrücklich feft- 
geitellt wurde, daß 
zalreihe Chriften 
am Schmuggel be- 
teiligt waren, wurde 
die fünfzigwerſtige 
Örenzlinie auch auf 
Kurland vom lezten 
Punkte dev preußi- 
ichen Grenze big zum 
Kap Domesneß, und 
die hundertwerſtige 
Grenzlinie bald nach 



























| tragsverhältniffe ? zZ le | ihrer Errichtung auch 
ſchwere Schädigun: S isEB - PETE N auf die neugegrüns 
gen zugefügt hatte. — II fo I Z B = deten Städte und 
'  Einllfas von 14./26 — Flecken in Beß— 
November 1825 in- EN arabien ausgedehnt, 
hibirte die Austrei= = = auf welches die erite 
bung in allen Fällen, 2  G faijerliche Entſchlie— 
wo vor dem Geſeze ee « Bung feine Anwen— 
geſchloſſene Berträge =. 7 dung gefunden hatte, 
vorlagen. Erſt nad) — 4 Am 20. April (2. 
Ablauf derſelben Ag ) Mai) 1843 erging 
ſollten dievertraglich NY ); ein neuer Ufas in 
gebundenen Juden a SAN FE Betätigung ver früs 
die fünfzigewerftige FAZ heren, worin ange- 


— 





Grenzlinie verlaſſen. 
Rückwirkende Kraft 
auf Volhynien be— 
ſaß dieſer Ukas nicht, 
was in demſelben 
ausdrücklich betont 
wurde, weil der Aus— 
treibungsukas für 
dieſe Juden ſchon 
vom Jare 1812 da— 
tirt, Verträge alſo 
nicht mehr exiſtiren 
konten. 

Es müſſen ſich in— 
folge dieſer Austrei— 
bungen doch fülbare 
Notſtände entwickelt 
und Das onehin 
große Elend Der 
Juden ſich noch mehr 
gejteigert haben. Am 
19./31. Dezember 
1839 empfal Der 
Gouvernements-Ad— 
miniſtrator von Vol— 
hynien eine Milde— 
rung der Austrei— 
bungen im Sinne 
der Erſchließung 
neuer Wohnſize an 
Stelle der entzoge— 
nen. Er ſchlug na— 
mentlich vor, den 
Juden das Wohnen 
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Kriemhild an der Leiche Siegfried’s. 


ordnet var, daß alle 
Suden, die auf der 
fünfzigiveritigen 
preußiſch-öſterreichi— 
ſchen Grenzlinie noch 
angetroffen wurden, 
herausgeführt wer— 
den ſollten. Den 

Grundbeſizern 
wurde zur Reguli— 
rung ihrer Angele— 
genheiten, bez. zum 
Verkauf ihrer Häuſer 
und Länder, eine 
Friſt von zwei Jaren 
gewärt. 

Es ſcheint damals 
in Rußland die Luſt 
zur Judenheze in 
den Verwaltungen 
epidemiſch geweſen 
zu ſein. Auch der 
Gouverneur von 
Sibirien begehrte 

Ausnamemaß— 
regeln gegen ſeine 
Juden, und war— 
ſcheinlich würde man 
in Petersburg be— 
reitwillig einen Aus— 
treibungsukas er— 
laſſen haben, wenn 
das ſibiriſche Ver— 

waltungskomitee 


in der neu gegründeten Stadt Kagul zu geſtatten. Statt der nicht gefunden hätte, daß überhaupt nur vierzig jüdiſche, wirklich 
gehofften Milderung jedoch wurde nur das Gegenteil erzielt. verbaunnte Familien in dev Nähe der Grenze wohnten. Man ent— 
Der Kaiſer erklärte furz, er jei mit dem ihm unterbreiteten Anz | fchied jezt zum erftenmale in der langen Periode dieſer Hezen, 





























daß nur diejenigen von diefen vierzig Familien in's Junere 
gefürt werden follten, auf welche ein ſtarker Verdacht ſich ge: 
legt Hätte, daß fie Schmuggel trieben. — Auch der Verdacht iſt 
ein ungeheuerliches Motiv bei derartigen tief in alle Lebensver— 
hältnifje eingreifenden Maßregeln. Würde man indes in den 
mweitfichen Gouvernements die Austreibungen nur den Verdäch— 
tigen gegenüber in Anwendung gebracht Haben, dann wäre jchweres 
Unglüd vielen taufend durchaus unſchuldigen Familien erjpart 
geblieben. 

Eine der originellften Austreibungen traf die Juden, welche 
an der Grenze des Königreichs Polen auf ruſſiſchem Boden 
wohnten. Polen war doc) ein Teil Rußland geworden und 
durch die allgemeine Zollgrenze eine fünfzigwerftige judenfreie 
Linie. Ueber diefe Linie wurde viel gejchrieben, bald wurde fie 
als gejezlich, bald als ungefezlich anertant, und der Zuſtand der 
hier intereffirten, nichtanfäffigen Juden war ein höchſt unan— 
genehmer und ſchwankender. Jedenfalls traf diejes Austreibungs- 
defret, welches allen andern die Krone auffezte, diefe Juden jehr 
hart, weil fie es am wenigjten erwartet und verdient hatten. 
Grit am 2./14. September 1857 wurde den Juden und ihren 
Angehörigen erlaubt, in dieſer fünfzigwerftigen polniſch-ruſſiſchen 
Grenzlinie wieder wohnen zu Dürfen. 

Sm Sare 1844 befal der Kaifer Nikolaus, die Berkaufsfrift 
der Häufer zu verlängern. Bekantlich war durch Die Verordnung 
vom 20. April (2. Mai) 1843 den jüdiichen Hauseigentümern 
zum Verkaufe ihrer Häuſer und Liegenfchaften eine Friſt von 
zwei Zaren gewärt worden. Da man wußte, daß die Juden 
nach Ablauf derſelben fort müßten, hüteten ſich die Chriften 
wolweislich, eine große Kaufluft an den Tag zu Tegen. Die 
Grundſtücke waren deshalb zum größten Teil unverfauft geblieben. 
Nikolaus befal num, die Verfaufsfrift für Steinhänfer um zwei 
Sare und diejenige für Holzhäufer um ein Jar zu verlängern. 
Damit war für die jüdischen Grundbefizer immerhin etwas ge— 
wonnen. Zugleich wurde in Anbetracht der großen Not der 
ausgetriebenen Zuden diefen auf die Dauer von fünf Zaren alle 
Abgaben mit Ausname der Zölle erlaffen. Jezt fand man es 
auch mit einemmale unbillig, daß man bei der Auztreibung jo 
ftürmifch zu Werke gegangen. Bejonder3 war es der Rüdgang 
der von den Juden betriebenen Snduftrien, was die Aufmerkſam— 
feit der Negierung erwedte. Viele Fabriken waren eingegangen, 
die darin befchäftigten Arbeiter brodlos geworden. Nikolaus be- 
fal, daß man ihm ein Verzeichnis der von den Juden betriebenen 
Fabriken und Etabliffements anfertige und vorlege, damit er über 
das Schiefal ihrer Eigentümer definitiv entjcheiden könne. 

Nikolaus ging noch einen Schritt weiter, er ordnete an, daß 
denjenigen Juden, die in die Städte zogen, Holz aus den Staats— 
twaldungen zum Häuferbau überlaffen werde. Zugleich forderte 
er von den Gouvernementsverwaltungen ein Verzeichnis der jü— 
diſchen Steinhäufer in den Fleden und Städten, eine Bejchreibung 
ihrer Bejchaffenheit u. f. w. ein, um nach al! diefen Erhebungen 
jeden einzelnen Fall beurteilen zu können. 

Man weiß, in wie bedenklichem Zickzack ruſſiſche Reformen 
fich bewegen. So gejchah es auch hier, Der Faiferlichen Ent- 
ichliegung folgten mol gejchäftige Unterfuchungen der Admini- 
jtrativbehörden, doch kam bei alledem nicht viel heraus. Der 
Eifer erlofch, die Regierung verlor die Juden bald wieder aus 
dem Gedächtnis. Die Säuberung der Grenzlinien von den Juden 
nam troz alledem ihren Fortgang, doch wurde in einzelnen 
Fällen Rücficht genommen, auch war es möglich, durch Geld- 
opfer oder andere Mittel allen Ufajen zum Troz ſich in der 
fünfzigwerftigen Linie dag Berbleiben zu erkaufen. 
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Es fei an diefer Etelle noch auf ein Geſez vom 10. Februar 
1848 aufmerffan gemacht, wonach jüdiſchen Grundbefizern der 
fünfzigwerftigen Zone für ihre Grundftüde feine Darlehne aus 
der Staatskaſſe gewährt werden durften. Wo jüdische Grundbe— 
fizer derartige Darlehne erbaten, war die ausdrüdliche Beſchei— 
nigung der Gouvernement3behörden erforderlich, daß das be— 
treffende Grundſtück einft in der fünfzigwerftigen Zone lag. Es 
fpiegelt fich in diefem Geſeze die Uebergangsperiode wieder, Die 
Suden find hier und da wieder in das ihnen verjchloffene Ge— 
biet zurücgefehrt; die Behörden drücken die Augen zu; fie hatten 
auch nichts dagegen, wenn die Juden wieder Grundbeſiz er— 
warben. Was fie taten, um ihre Niederlaffung zu befejtigen, das 
taten fie jedoch auf ihre eigene Gefar. Man wußte eben in den 
Kreiſen der Regierung nicht recht, was noch werden fonte, welches 
Schickſal die nächite Zeit den Zuden bringen würde. Man glaubte 
deshalb auf alle Fälle darauf achten zu müffen, daß der Staat 
nicht zu Schaden fan. 

Mit dem Negierungsantritt Alexander II. kam ein neuer 
Geift zum Durchbruch. Im Jare 1857 wurde den Juden ges 
ftattet, in den nenerbanten Städten und Flecken der Hundert- 
weritigen Linie wohnen zu fünnen. Sm folgenden are, am 
24. Oktober 1858 twurden verſchiedene Verordnungen über bie 
Suden erlaffen und auch ihre Niederlaffung in der fünfzigwerſtigen 
Linie geregelt. Das vor diefer Regelung erworbene unbeweg— 
Yiche Sudeneigentum verblieb den Juden, und allen einer Ges 
meinde zugejchriebenen, feſt anfäfjigen Juden wurde das Ver— 
bleiben und die Freizügigkeit in der fünfzigwerjtigen Linie ges 
ftattet, alle anderen Juden aber wurden fortgewiefen und neue 
Niederlafjungen nicht bewilligt. 

Wir haben in gedrängtefter und flüchtigfter Skizze ein Bild 
des furchtbaren Schickſals entrollt, das über die rufftichen Juden 
gekommen ift. Es ift unnötig, daraus noch eine Moral zu ziehen; 
die Fakta Sprechen deutlich und Lehrreich genug. 

53 bfeibt nur noch ein Hinweis auf die heutigen Juden— 
hezen in Rußland übrig, Vergegenwärtigt man fich all’ die 
Leiden und Berfolgungen, welche die ruffische Negierungspolitif 
über die Juden gebracht, dann wird man fich nicht wundern, 
daß der Jude in den Augen des ruſſiſchen Volkes nur als ges 
duldeter, rechtlofer Paria erjcheint, gegen den alles Unrecht, jede 
Gewalttat erlaubt ift. Die Regierung hat mit ihrer Unduldſam— 
feit und Brutalität gegen die Juden ein ſchlimmes Beijpiel ge- 
geben. Bezeichnenderweife hat auch die gegenwärtige Negierung 
nur äußerst widerjtrebend den Juden ihren Schuz gewärt; fie 
ſteht tatjächlich heute noch auf dem Boden der früheren Re— 
gierungen, mißachtet wie diefe die Juden und erntet in den 
bfutigen Hezen unjerer Tage lediglich das, was ihre Vorgänger 
an Barbarei gegen die Juden ausgejäet haben, 

Man klagt über den mangelnden Patriotismus der Juden, 
vergißt aber, daß man nicht das geringfte getan, ihm zu er- 
wecen, den Suden das Land, deſſen Bürger fie jein jollten, Lieb 
und wert zu machen. Wie der leibeigene chriftliche Bauer jedes 
Batriotismus bar war, weil die Nechtlofigfeit und Knechtichaft, 
zu der man ihn verurteilt hatte, folchen nie auffommen ließ, — fo 
muß auch wol der mißhandelte Jude antinational fein, wie 
es auch jeder Menſch jein muß, den jtaatlicher oder gefellichaftlicher 
Despotismus der politischen, allen Bürgern zuftehenden Rechte be- 
raubt hat. Je uneingeſchränkter und geachteter das politijche 
Necht, deſto Fräftiger und allgemeiner auch der Patriotismus. 

Brauchen wir die gleichen Erjcheinungen in Preußen den 
ruſſiſchen noch jpeziell entgegen zu stellen? Jeder vorurteilsfreie 
Lejer wird fich die Parallele fchon längſt ſelbſt gezogen haben. 





Geſchichtliche Geſpenſter. 


Streifereien im alten und neuen Athen. 


Das Gefärt hielt. In einem großen, mit der höchſten euro— 
päiſchen Eleganz ausgeſtatteten Hauſe wurden uns vier elegant 
eingerichtete Zimmer angewieſen, und nachdem wir uns ein wenig 
umgefleidet, wurden wir von unferen liebenswürdigen Wirt jelbit 
zum Frühſtück gerufen, bei welchem auf dem reichbejezten Tifche 
nur griechifche Weine glänzten. Hier machten wir auch die Be— 
fantichaft der Liebenstwürdigen Hausgenoffen des Senators, feiner 
Gemalin, Ariadne, und feiner einzigen fchönen Tochter, Cyana, 


Bon Karl Kafan. (1. Fortfezung.) 


mit welcher lezteren fich Sohn auf das angelegentlichite unter- 
hielt. Beide Damen Sprachen ziemlich perfekt Englifch. Wie unfer 


Wirt jelbjt ganz nad) europäiſcher Mode gekleidet war, gleich den 


meilten Bewohnern Athens, jo auch die Damen, Im alten 
Stadtteil, der fich im Norden an die Akropolis lagert, fo fagte 
mir der Senator, leben noch viele Familien albanefischer Ab— 
funft; dieſe tragen noch vereinzelt die malerische griechiiche Tracht. 
Unfer Frühſtück verlief auf die anmutigſte Weife, wonach ein 
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eleganter Wagen vorfur, Eigentum unferes Wirtes, der ung über 
die Boulevards ringsum die Stadt und bis zur Akropolis bringen 
jollte. Zunächit paffirten wir auf unjeren Wunsch die vier größten 
tragen Athens, außer der uns ſchon befanten Hermesftraße, 
nämlich die Friedrich! und Athenaftraße, welche beide parallel 
mit der Hermesſtraße von Weiten nach Dften die Neuftadt durch: 
Ihneiden, dann die Aeolus- und Univerfitätsitvaße, die unge 
fehrt von Norden nach Süden ziehen, und bogen danır in die 
Boulevard ein, um die alte porta Hadriani ud den arcus 
Hadriani, durch welche diefer baufuftige römische Kaifer feine 
Schöpfung Neu- Athen von Alt-Athen trente, und im Südoſten 
die Akropolis zu erreichen. Das Leben auf den Straßen war 
nicht gerade allzulebendig, da die Hize groß war; unfer Termo- 
meter zeigte 21 Grad Reaumur; doch zält die Stadt nach Ver— 
ſicherung des Senators jezt 43000 Einwohner. Sch las mit 
viel Intereſſe die Schilder vor den Läden und Türen, und war 
begierig, hier einen Achilles als Schneider, dort einen Ajar als 


Schornſteinfeger, oder gar einen Ulyſſes als Schufter anzutreffen. 


Aber nein! Die Namen waren doch andere und mit den Mode— 
ſtudium des athenienfischen Adreßbuches war es alfo nichts. Die 
alte Eprache, die Hellenefa, ift ganz verichwunden, man spricht 
heute die Romaifa, eine entartete Tochter der erſteren. 

Südlich von arcus Hadriani erreichten wir die Nuinen des 
Zeus- oder Jovistempels, auch Olympiäum genant; es ftehen 
davon noch 14 Folofjale Marmorfänlen auf dem Unterbau von 
Granitquadern. Pififtratus, der Tyrann don Athen, foll den 
Untergrund erbaut haben, von Hadrian dagegen ftanıt der Neft 
der Eäulen her. Der Unterbau vagt hoc) über die Straße hin- 
weg, an der zu Füßen deſſelben ein modernes Cafe errichtet ift, 
deſſen Gäfte im Schatten der Säulen fizen, deren Niefenhöhe man 
jo am beiten abſchäzen kann. — Unfer Weg fürte uns dann an 
den geringen Nuinen des Odenms des Perikles voriiber, das 
3000 Menjchen faßte und zu mufifalischen Wettkämpfen beftimt 
war, Dicht dabei liegen die Reſte des Dionyſos- oder Bacchus— 
teaters, in dem gegen 30 000 Menfchen der Auffürung heimifcher 
Komödien zuschauen fonten, die Ruinen des Tempels der Aphrodite 
Pandemos und des Odeums Herodis; lezteres war bedeutend 
jünger und größer al3 das alte periffeiiche Gebäude gleichen 
Namens. So gewannen wir endlich eine vordwärts allmälich 
aufwärts fürende Straße, die uns fchlieglich auch von Weften 
her auf den Hügel der Akropolis fürte, 

Unfer Gefärt janten wir jezt heim und ftiegen dann die Mar- 
morjtufen der Propyläen hinauf, wo uns ein alter Snvalide öff- 
nete. Dabei machte Herr Kneurosphyllos, unjer liebenswürdiger 
Wirt, den Fundigen Fürer. 

„Sehen Sie, meine Herren,“ begann er feine Akropolisrede, 
„hier an beiden Seiten liefen die Marmorftufen links und rechts 
ganz hinauf; der Weg in der Mitte dagegen war eben für die 
Prozeſſionen, deren feierlichite am Feſte der Panathenäen (Zung- 
fraunfeſte) jtatthatte, two alles auf die Burg zog. Sechs Säulen- 
reihen von Marmor, deren Durchmefjer ca. 6 Fuß betrug, bil- 
deten das fünfhallige Tor; links und recht3 waren Kammern, die 
als Mufeen benuzt wurden, hergerichtet. Abgeſchloſſen war der 
Zorbau recht3 und links je durch eine viefige Neiterjtatue. Das 
Werk ward unter Perikles durch Mneſikles erbaut und Hat enorme 
Summen gefoftet!“ 

Dabei hob der würdige Senator ein Stüd Marmor auf, den 
Zeil eines Säulenfriefes, und zeigte ung daran die Feinheit der 
Arbeit. Man vergißt die viefigen Proportionen ganz über der 
Feinheit der Ausfürung; nicht die Maffe imponirt hier wie bei 
den Aegyptern und Indern, ſondern die fünftlerifche Geftaltung. 

„Iſt hier nicht auch irgendivo der Tempel der Nike gewefen ?“ 
fragte jezt Sohn in feinen Guide of Greece blätternd. 

„Allerdings, Mr, Smith,“ entgegnete unfer Fürer; „ſehen 
Sie, dort rechts am Treppenaufgang ftand der ganz Heine, runde, 
pavdillonartige, uralte Tempel der Nike apteros, dev ungefliigelten 
Siegesgöttin; er genoß großes Ansehen wegen feines Alters!“ 

Mittlerweile betraten wir den eigentlichen Raum der Burg, 
der überall Marmorplatten aufwies, in denen hier und da fich 
fünftlifche Löcher befanden. Sch wies auf dieſelben und bat 
Herrn Kneurosphyllos um Aufklärung. „Mein verehrter Gaſt“, 
erwiderte unſer Wirt freundlich), „das find die Einlaßftellen für 
die Marmorjtatuen, deren hier taufende gejtanden haben müſſen. 


Das Werk manches Künſtlers, von deſſen Dafein wir feine Ahnung 


haben, ift hier umtergegangen. Sp muß man wenigftens denken, 
wenn man den Pauſanias lieſt, der befaatlich die Kunſtwerke 
wie die Künſtler des alten Griechenlands Revue paffiren läßt. 
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Hier an dieſer Stelle muß wol das Parthenon, der Tempel der 
Athene, mit der großen Bildſäule der Pallas Parthenos (der jung— 
fräulichen Göttin) geftanden haben, die 37 Fuß hoch war und . 
aus Elfenbein, Ebenholz und Gold beftand, wärend ein par edle 
blaue Steine die Augen darjtellten, ein Werk des Phidias, des 
Freundes von Perikles. Der Mantel der Göttin war von Gold 
und repräſentirte einen Wert von ca. 790000 Taler; er war ab- 
nehmbar, damit er, wie Perikles Iherzend fagte, einſt wieder er- 
jezt werden fünte, wenn ſchwere Beiten feine Einſchmelzung er— 
forderten. Das Parthenon ſelbſt war ein ſchlanker Säuleubau, 
227 Fuß lang, 101 Fuß breit und 65 Fuß hoch; jene Bildſäule 
ſtand ganz hinten im Heiligtum. Der Fries enthielt die ſchönſten 
Darjtellungen aus der griechifchen Helvengefchichte, das ganze 
muß einen geradezu entzücenden Eindruck hervorgebracht haben, 
wenn die weißen Marmorfänlen und Marmorwände im hellen 
Sonmenfchein weithin glängten. Das Werk war aus pentelijchem 
Marmor, dem ſchönſten der Welt, vor Ausbruch des peloponnefiichen 
Krieges durch die beiden berühmten Baumeiſter Iktinos und 
Sallitrates erbaut und das größte Heiligtum Griechenlauds.“ 

Kneurosphyllos feufzte, und wir verjtanden ihn wol. Noch 
Hehen einige ſchlanke Säulen aufrecht da, alles andere liegt in 
Zrümmern; Marmoriplitter, Reſte von Bildfänfen und Granat- 
jplitter Liegen durcheinander. Im Save 1687 richteten die Vene— 
tianer eine heillofe Verwüſtung in den bis dahin noch erhaltenen 
Schäzen des Altertums durch ihre Bomben und Vollkugeln an, 
die fie auf die Burg tvarfen, wärend des 1829 begonnenen Freis 
heitsfrieges der Griechen gegen die Türken diente dann die Burg 
als Zeitung, und nun ward das meiste faft verdorben, big end- 
Lord Elgin mit echt englischer Dreiftigfeit fich die Schönsten Sachen 
zufammenfuchte, fie wegichleppte und unter den Namen „Elgin 
Marbles“ an das britiſh Muſeum in London — verkaufte, 

Unfev liebenswürdiger Fürer ging weiter und wieder ftanden 
wir vor den Nejten eines großen Gebäudes: 

„Dieſes war das Erechtheum“, begann er, „erbaut von 
Erechtheus, das ältefte Heiligtum der Griechen. Hier ftand das 
ältefte Bild der Athene, die Kaomon, und im Hofe war die Stelle, 
an der fie den Delbaum emporfprießen ließ, der ihr heilig ar, 
wie dem Apoll der Lorbeer, two im Wettfampf mit der Göttin 
der Meeresgott Poſeidon mit feinem gewaltigen Dreizad einen 
mächtig tiefen Brunnen in den Felſen hineinſchlug.“ 

„In der Mitte zwiſchen Bropyläen, Bartenon und Erechtheum“, 
fur dann unſer unterrichteter Cicerone fort, „stand die cherne 
Bildſäule dev Athene Promachos (dev vorfänpfenden Athene) mit 
erhobener Lanze, auch ein Werk des Phidias, aber exit teilweife 
nach jeinem Tode vollendet; fie war gegen 50 Fuß hoch, und 
ihre Lanzenjpize wie ihr Helm ward Schon weithin bligend von 
den Schiffern zur See gejeben!“ 

Der Berg des Akropolis iſt ein Kalffelfen, wol 150 Fuß 
hoch und auf der Blatte 1100 Fuß lang und 500 Fuß breit, 
Srüher war fein Abhang mit weißen Marmortenpelchen und 
dunklen Hainen bedeckt, heute jedoch Liegt an feinen Abhängen 
nicht? als Schutt. Unwillkürlich fielen mir Schillers Verſe ein, 
mit denen er die Götter Griechenlands bejang: 

Da ihr noch die fchöne Welt vegieret, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Selige Gefchlechter noch gefüret, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland; 
Ah, da euer Wormedienft noch glänzte, 
Wie ganz anders war e3 da, 

Da man deine Tempel noch befvänzte, 
Benus Amathufia, 


Schöne Welt, wo bift du? Kehre wieder, 
Holdes Blütenalter der Natur, 

Ach, nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur. 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 

Keine Gottheit zeigt jich meinem Blick, 
ch, von jenem febenswarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück.“ 


Aber die Akropolis iſt auch Heute in ihrer Berfallenheit noch 
fein Bild der Trauer; fie ift Licht und Wonne, und tut man 
erſt gar eine Umſchau don ihr auf die Umgebung, jo geht einem 
jchiev das Herz auf. Im Süden reicht der Blick durch die Elare 
weitfichtige Luft bis zu den Schneehäuptern des Iſthmus, bis 
zum Eiland Calauria (jezt Poros), das wie hingehaucht dort im 
gefättigt blauen Meere liegt, von wo Demofthenes, vor den An- 
maßungen eines Philipp von Mazedonien, der die griechifche 
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Freiheit in Feſſeln fchlagen wollte, fliehend, indem er fich durch 
Sit den Tod gab, den Scheideblit auf fein geliebtes Athen 
warf. Im Norden grenzt die ftille Bucht von Eleufis den Blick 
ein, im Oſten eine Hiigelfette. Und da Liegt Athen, das jtolze 
Athen, noch heute zwiſchen den vier Hügeln, den Aegialeos im 
Nordweiten, dem Parnos gegen Norden, dem Wentelifon im 
Dften und dem Hymettos im Süden. Aber die heutige Stadt 
liegt im Norden der Afropolis, wärend die alte Stadt jich rings— 
herum erſtreckte. Damals zälte fie noch 11 Tore, unter denen 
im Süden diesfeit des Zliffus, der nachher in weftlicher Richtung 
den Kophiſſos erreicht, die porta Ionica und die porta Diecharis 
zum Stadion, dem Nennteater, wo die Nennwettfänpfe jtatt- 
fanden, und zu der berühmten Quelle Kallirhoe fürten, wo Athens 
Jungfrauen dag Wafjer zum Brautbade fchöpften, von two klaſ— 
ſiſche Gejtalten den Krug graziös auf dem Haupte balancırend 
heimfehrten, two Liebesverhältniffe angefponnen wurden, und 
Liebesgepflüfter fich mit den Lauten der Bhilomele vereinigte, zu 
jener veizenden Partie, wo einft Platon angeficht3 einer himm— 
lichen Echönheit der Natur feinen Phädrus dichtete (Phaedr. 5.) 
Der Iliſſus verliert jezt fait jeden Sommer fein Wafjer, die 
Kallirhoe trodnet aus, nur der Kephifjos fchleppt ein mühjames 
Dafein träge dahin; diefer Mangel an Waffer, reſp. Niederjchlag, 
ijt begründet durch die traurige Forftwirtichaft im Lande der 
Örazien und Mufen. „Seder dumme Junge“, jagt M. Busch, 
„der einen Zahnftocher zu haben wünſcht, fchlägt die erſte bejte 
und ſchönſte Eiche um!“ Sm diefen par draftischen Worten ift 
alles gejagt! Für Nachwuchs ift nie geforgt; jo mußte das Land 
beröden, 

„Dort“, zeigte der Senator nad) einer langen Pauſe, in der 
wir ſtumm die Umgebung gemuftert, „lag der Tempel der Ceres 
etwas weiter jüdlicher; hier intra muros, unmittelbar füdfich von 
den Ruinen des Odeums und Backhusteaters, lag der alte Markt, 
die Agora, auf welcher die järlichen Märkte abgehalten wurden. 
Später freilich verlegte man den Markt nach Norden von der 
Akropolis und zierte den neuen Plaz mit Prachthallen oder Stoen, 
unter welchen bejonders die Stoa Basilii, die Stoa Macra, die 
Stoa Hadriani, die Stoa Attali und die Stoa Poikile (d. 1. die 
bunte) glänzten, daneben ftand das Pırytaneion oder Nathaus 
und das Gymnaſium Ptolamaei. In der Halle Poikile zeigte 
man mit vielen Stolz die berühmten Bilder der größten Maler 
Griechenlands, bejonders diejenige des Polygnotus von Thaſos!“ 

Ungefär einen Büchſenſchuß weit weftlich von Berge der 
Kekropia — fo Heißt auch die Akropolis mit ihrem älteren Namen 
— erhebt fich jenfeit des Weges ein zweiter Felfen von der Höhe 
jeines Nachbars, es ift der Berg des Areopagus. — Macht die 
Akropolis einen erhebenden, freundlichen Eindrud, fo ergreift ung 
hier ein jchauerliches Gefül auf dem fahlen Felſen. Hier trat 
das nächtliche Gericht der Heliaea — eine Art von Geſchworenen— 
gericht — beitehend aus den Edelften und Erfarenſten des 
Volkes, bejonder3 auch aus den abgegangenen Acchonten, zu— 
ſammen und ſprach im Dunkel der Nacht Necht über Leben und 
Zod. Die Züge des Verbrecher follten eben die Nichter nicht 
rüren, Hier verurteilte man umerbittlich einft einen Anaben, der 
Wachteln die Augen ausgeftochen. Später freilich verlegte man 
das Gericht in die Stoa Ptolomais oder Königshalle, wofelbft 
auch der Prozeß des Sokrates entjchieden ward, und überließ den 
Areopag den Nednern und Sophiften. Auf demfelben hielt auch) 
Paulus einft voll Ernftes und Eifer die Nede über den un- 
befanten Gott und die Zeit der Unmwifjenheit, über den Etvigen, 
‚der Hımmel und Erde gejchaffen. Die Volksverſamlungen pflegte 
man auf dem dritten von hier fichtbaren Hügel, dem Pnyx, ſuͤd— 
weitlih von Areopag, abzuhalten; fpäter freilich wurden auch 
dieje Verfamlungen in die Stoen verlegt. So trug mir Kohn 
aus jeinem Guide of Greece bruchftüctveife vor, wärend der 
Senator düjter in die Landfchaft hineinſtarrte. Endlich gewann 
er wieder Leben und begann: 

„Sehen Sie, Gentlemen, dort im Südoften fürte die Porta 
melitta zum Sepulerum (Grabmal) Cimons. Und dort — nad) 
Nordoften zeigend — lag Marathon, wo Cimons Bater Milti- 
ades mit 10000 Mann Athenern den Sieg über 120000 Perſer 
davontrug. Dort aber am hellfehimmernden Thejeustempel und 
dem Hügel der Nymphen vorüber fürte die Porta Piraica nad) 
dem Piräeus, der jamt dem Munychia und Phaleron, durch die 
von Thomiſtoklos mit Klugheit erbauten jogenanten „langen 


Mauern“, welche 40 Ellen hoch aus Quadern errichtet waren 
(457 dv. Chr. ©.), mit der Stadt verbunden war, — Hier im 
Nordweſten fürte die Porta Thrafia, auch Porta jacra oder Porta 
Ceramica auf die Bia facra nach dem Higel Keramnikos, wo 
einst Platon um 3000 Drachmen, das Löjegeld, für welches ihn 
Annikeris vom Sklavenſtande losgekauft, als ihn Pollis, der 
ſpartaniſche Gejante, auf Befehl des Dionyjios des älteren bon 
Syrafus nach Aegina gefchleppt, von Akademos die jogenante 
Akademie erworben, auf welcher er dann gegen 40 Jare lang 
Yehrte. Weiter ging der Weg nad) Eleufis, wo dag Heiligtum 
der Demeter (Ceres) ſtand!“ 

„Wo lag das Gymnafium Cynosarges, woſelbſt die Cyniker 
unterrichteten?“ fragte ich. 

„Dort im Nordosten! Man gelangte dorthin durch die Porta 
Acharnica, die Porta Diomeis oder die Porta Aegei, durch welche 
man auch nad) dem Lykeion, zu dem Gymmafium der Peripa— 
tetifer, gelangte; dort lehrte der Kluge, kritiſche Ariſtoleles als 
Nebenbuhler jeines Lehrers Platon. Beide Gymnafien lagen am 
Abhange des Hügels Lykabettos!“ 

Wir ſtiegen langfam wieder hinunter und kamen in das Tal, 
welches im Altertum „Tal der Eumeniden“ hieß. Hier war 
der Eingang zur Unterwelt; hier ftand auch der „Tempel der 
Eumeniden“, hierfpielen Aeſchyſus „Eumeniden“, hier ftand auch 
der Tempel des Ares oder Mars. 

Nun jtatteten wir erſt noch dem Thefeustempel einen Beſuch 
ab, maßen und befchauten den jchlanfen Bau und wanten uns 
dann dem großen botanifchen Garten zu, der umgeben von einem 
am Fluſſe Kephiſſos entlang Yaufenden DOrangenhain mit diefem 
um die Wette Düfte ausſtrömte. 

Die Hermesſtraße fürte ung ſchließlich zum Mittagsmal wieder 
in das gaftliche Haus des Senators zurück, wo wir bereits er— 
wartet wurden. | 

Die Küche des Haufes war gut verwaltet, denn wir jpeilten 
ganz, als ob wir in Berlin, Wien oder Paris dinirten, nur war 
der Wein ein heimifches, fchtvereg Gewächs. Die Damen waren 
diejesmal Schon viel zutraulicher und daher die Unterhaltung 
bald im Fluß. Sch ward beſonders durch den Senator gefejlelt, 
der einen Feldzugsplan für den Abend verabredete, da ihn morgen: 
eine Senatsfizung von unferer Fürung abhalten würde. Wir 
wollten alfo ins Teater und verabredeten daher, bis 6 Uhr eine 
Heine Siejta zu halten, dann aber alle um 7 Uhr bereit zu fein, 

„Sie werden freilich feine Tragödie des Sophofles zu hören 
befommen, fondern ne ein franzöfiiches Stüd „les Fourcham- 
baults“ — dieſe Manie grafjirte damals eben — „aber gleichviel, 
Sie follen Sih amüfiren!“ 

Was mir bei Tiiche beſonders auffiel, war die wunderbare 
Schönheit Cyanens, von der das reizende Mädchen gar feine 
Ahnung zu haben ſchien; mit Erjtaunen ſah ich denn auch den 
jonft fo gemefjenen John auf dem beiten Wege, ſich zu verlieben, 

Pünktlich 7 Uhr abends brachte ung dann der Wagen in 
das hübjche neue Teater, das Athen alle Ehre macht und im 
Geſchmack der Teater größerer Städte hergerichtet iſt. Man 
jpielte — franzöfiih, und die onehin mir befante Handlung ver- 
mochte mein Intereſſe nicht zu feſſeln. Eine deſto größere Auf- 
merkjamfeit wante ich dem Publikum zu. Jezt allgemeines Er— 
heben von den Sizen: Se. Majejtät König Georgios Hatte feine 
Loge betreten; die Majejtät, welche einen fympatifchen Eindrud 
macht, winfte aber gnädig mit der Hand und alles nam wieder 
la: Uebrigens richteten fich auf ung beide nordischen Blon— 
ding die Gläſer vieler Schönen, wir dagegen fahen nicht weniger 
intereſſirt uns die vielen füdlich ſcharf gejchnittenen Gefichter an, 
Der eigentlich klaſſiſch ſchöne griechische Typus fcheint aber ganz 
geſchwunden zu fein, nur Fräulein Cyane Kneurosphyllos jcheint 
noch eine Wiederholung jener edlen graziöjen, klaſſiſch ſchönen 
Frauengeftalten zu jein, wie wir fie jo oft auf alten koſtbaren 
Krügen von Terracotta und dergleichen betvundert haben, — 
Hernach gedachte ich der Zeit, als Ariſtophanes noch durch feine 
mit attiſchem Salz gewürzten Komödien die Bewohner Athens, die 
jo gern etwas Neues hören mochten, lachen machte, als Aeſchylos 
und Sophoffes noch die freien Bürger der erjten Stadt Griechen- 
lands durch ihre Tragddien rürten, und die Verfe eines Euri- 
pides, einer Sappho die kritischen Zuhörer ergözte. Und nun? — — 

Sie transit gloria mundi! — — 

(Sortjezung folgt.) 
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Gerade heute aber Fam zum erſtenmal feit langen Wochen 
eine größere Ruhe über jein Herz. Die Drohreden Friz Kolin’s 
hatten ihn nicht ängjtigen können; und er empfand es mit inniger 
Dankbarkeit gegen den Holzbauer, daß fie dieſem Gelegenheit 
gegeben, fich ihm al3 jo aufrichtiger und entfchiedener Freund zu 
erweiſen, Wie er nur irgend einen auf der Erde hatte, Ja, auch 
das tat ihm wol, wie er es jezt ftill bei fich bedachte, Ueber 
alles aber ſüß und weich umfchmeichelten jene Gedanfen an Helene 
jein Herz, — Sie fing an, zu überlegen, was es denn eigentlich 
var, was fie don ihm trente, fie fragte fich gewiß allmälich, ob 
es berechtigt jei oder nicht, — vielleicht würde fie ihn noch 
ganz verjtehen und fich mit ihm ausfühnen, — ihn Lieben lernen: 
— 0, wie ſchön und heiter und jelig daS zu denken war! ... 
Und wie er's heimlich im jeiner Seele bewegte, exhielt fein 
ganzes Wejen einen neuen, frischen Schwung, der Hammer und 


der Ambo3 Hang luſtig und er fang jelbjt wieder einmal eur 


nunteres Lied. Das jchallte und Hallte frölih vom Schmied- 
feuer her durch den Flur und das ganze Haus, auf die Straße 
hinab, daS Dorf Hinunter, und wer ihn wärend der legten Zeit 
immer’ jo jtill und traurig gejehen, mußte fich fragen, was denn 
gejchehen, daß der junge Meifter auf einmal wieder fo heiter und 
munter war, 

Marei, die Dienjtmagd, tat’3 auch. Sie war lange genug 
jelbjt mit verjtimt und verdrofjen geweſen, wie der Mteifter jo 
ſtill und finjter einhergegangen war, daß fie fich Herzlich freuen 
durfte, al3 ſie im glühroten Schein des Feuers feine einzige 
Wolfe des Unmuts mehr auf jeiner Stirne ſah. Sie trat ver- 
gnügt an ihn heran, um ihn zum Vespermal zu bitten, und ein 
zufriedenes Lächeln lag auf den harten, gefunden Zügen. Es 
ging ihr jo warm und freudig durch’ Herz, und fie blinzelte ihn 
ſchier jchalfhaft mit ihren grauen, gutmütigen Augen an, Nun 
müßte alles anders und befjer werden, dachte aucd) fie für jich, 
— und heimlich fragte jie jih, ob er denn heute das lang er- 
wartete Wort an fie richten werde, Denn daß fie, die num fait 
ein Duzend Jare als treue Dienerin in dem Haufe gejchaltet 
und gewaltet, die Meift’rin darin werden müßte, wenn's dem 
Sobbi anfanı, fich ein Weib zu nehmen, daß dieſer derfelben An— 
jicht, daß dies ganz jelbjtverjtändlich war, — anders hatte ſie's 
nie gedacht. ES war eine jtille Hoffnung, die ihr ganzes Sinnen 
und Denken bewegte und dieſes mit den Geſchick des Haufes 
und derer, die darin wohnten, innig verband und verwob 
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IV. 


Silvejter war gekommen. In der Wohnftube der Schmiede 
jagen Meifter Barthold und die nun faſt ganz erblindete Wittwe 
jeines Vorgängers — jedes jeinen Gedanken träumerifch nach— 
hängend. Da hallte plözlich ein dröhnender Schritt über die 
Flur, die Tür öffnete jich raſch und herein trat mit einem kräf— 
tigen „Grüß Gott“ der Holzbauer. 

„Ein warer Wolfswinter, ber...“ ſagte er, fich komiſch 
ihüttelnd, indem er ſich auf einen ihm von jenem dargebotenen 
Stul niederlieg und in der beten Laune zu fein fchien, ein mun— 
teres Geſpräch zu beginnen, 

Der Meijter aber jtieß ihn leiſe an und wies nach dem 
Fenſter, wo die Alte jaß, hinüber, Mit zuftimmendem Nicen 
erhob ſich darauf der andere und trat vorfichtiger als er herein- 
gefonmen, auf die leztere zu. 

„Nehmt Schönen Gruß vom Holzbauer, Meifterin, und ver- 
traut dem Herrgott — er wird Helfen!“ jagte er herzlich zu ihr, 
indem er ſich etwas niederbeugte. 
freilich, das eure ift ſchwer, ſchwer — aber was der droben 
ſchickt, ijt alleweil z'was gut!“ 


„Ich dank euch, Holzbauer, — ihr wart meines Mannes 


- Freund!“ erwiderte fie nicht minder warm und neigte, feinen 


lezten Worten im tiefjten Innern zuſtimmend, leife das Haupt. | 
hr 

„Ihr veſter's 
wandre ich dann morgen in der Frühe heim!“ 


„Bon ganzem Herzen!“ rief jener, freudig berührt. 
möcht’3 immerdar glauben und den Sinn auf ihn wenden, da ’3 
Sar jcheidet, Aber grämt euch nicht zu ſehr und nehmt’s, wie's 
gejchehen, — er jorgt um nichts und wohnt gut!“ 


„3 trägt jeder jein Leid — 


Es war eine fo tiefe Empfindung und ſchöne Zuverficht darinnen, | 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Gefchichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 
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(8, Forjezung.) 


in; er jo jprach, und der alten Frau fam es naß in die franfen 
ugen. 


weinen, aber nicht zu viel,“ fur er, als hätte ev gejehen, wie es 
unter ihren Wimpern mniedertropfte, fort... . . „Nun 
Meijter,“ — fügte er wieder friih und lebendig Hinzu, „laßt 
uns Mutter Elfinger nicht weiter jtören und 's lezte Glas zu— 
jammentrinfen im. alten Zar, — traum, wir heben's eurem Meijter 
zur Ehr'!“ 

Er war mit diefen Worten wieder au Jakob Barthold heran 
getreten und dieſer pflichtete ihm, Herzlich feine Hand ergreifend, 
bei. Dann jchieten fie fih au, die Stube zu verlafien. Aber 
der Holzbauer wendete ſich noch einmal zurück und rief: 

„Schönen Wunſch noch zum Neujar und ſoviel Tage ihm 
folgen! Und ’3 Herz vor allem gejund gehalten und den Sim 
frisch, Meeifterin! Schüz euch Gott!” 

Er hörte nicht, wie fie, wieder zufrieden nidend und jogar 
leife Lächelnd, ihm dankte; denn jchon war er raſchen Gangs mit 
dem andern hinaus, 

Der Holzbauer fehrte von einer miehrtägigen Gejchäftsreije 
zurüd, auf der er jich bereits befunden, al3 er in der „goldenen 
Traube” mit Friz Kolin jo hart zujammengefahren war. Er 
war eben in’3 Dorf gekommen, und jein eriter Gang war nad 
der Schmiede gerichtet gewefen. Nun wollte ev mit dem jungen 
Meifter die Schritte nach der Hegmar’ichen Wirtjchaft lenken, 

Aber diefer hielt den Fuß an und wendete ſich um, 

„Sch möcht Heut nicht hinüber, Holzbauer!“ fagte er janft, 
und der Holzbauer jah ihn wol einen Augenblick lang jtuzig aı, 
aber dann jchlug er, als ob er den Grund, der den Meiſter bei 
feiner Weigerung bejtimte, erraten und berechtigt fand, mit ihm 
bereitwillig ven Weg nach dem größeren Gafthaufe weiter unten 
im Dorfe ein. Er hatte aber jchwerlich in feinen Gedanfen das 


| Richtige getroffen, Denn der junge Schmied wünſchte vor allem 


mit dem Holzbauer allem zu jein, von niemand beobachtet zu 
werden, und ganz bejonders follte ihn ein Bejuch in der Schenf- 
itube der „goldenen Traube”, das Zuſammentreffen mit Helene 
oder irgend ein anderer daſelbſt etwa fich wieder ereignender 
Zwiſchenfall nicht von dem, was er jezt bei fich feſt hielt, ab- 
lenfen und zurüdbringen können, — es war jeine ernjtejte Ab— 
ficht, dem Freunde in diefer Stunde fein ganzes Herz, alles, 
worauf fein Sinnen und Denken wärend der lezten Zeit gerichtet 
geweſen, anzuvertrauen. 

Nichtsdeſtoweniger ſuchte er, nachdem ſie in der Schenke an— 
gekommen, lange vergeblich nach einem paſſenden Anfang, um 
ſich ihm auszuſprechen, und er zögerte ſelbſt noch, als ſie bereits 
ein par Gläſer geleert — das erſte auf das Andenken weiland 
Meiſter Elſingers — und der Holzbauer, nachdem er ſich durch 
einen Blick auf die Uhr über die Stunde vergewiſſert, raſch 
aufſtand und Anſtalten zum Gehen traf. Der Schmied blickte ihn 
verwundert an und fürchtete ſchon durch ſein langes Zögern heute 
die Ausfürung ſeiner Abſicht unmöglich gemacht zu haben. Und 
doch empfand er noch immer den geheimnisvollen Zwang, daß es 
jezt, gerade jezt geſchehen mußte. 

„Was ficht euch an?“ fragte er mit Lebhaftigkeit. „Ihr wollet 
euch doch nicht etwa heut noch auf den Weg machen und heim— 
zukommen ſuchen? 's wird eine kalte Nacht und der Pfad iſt 
uͤnſicher in's Gebirg hinauf!“ 

Der Holzbauer mußte lächeln über dieſe Erregtheit, die er 
(ediglich der Sorge um ihn, um feine glüdliche Heimkunft zu— 
jchreiben zu müſſen glaubte, | 

„Bekümmert euch nicht, Meifter,“ erwiderte ev gut gelaunt, 
„Nein, bis hinauf zu mir komm' ich heut nicht, — der Weg wäre 


mir zu weit! Aber mit Verlaub, meine Mannesehr' erheijcht, da 


ich noch ein Stück emporflettre, — faum zwei Wegjtunden weit, 
nach droben, wo die Matte über den Berg hängt. 's wohnt 
mie ein Lieber Freund dort, dem ich's beim Herweg verſprach, 
bei ihm Einkehr zu Halten in St. Silveſter's Nacht. Will's Gott, 


Jakob Barthold wollte erſt Einwendungen machen; aber als 


' er zum Fenſter hinausſah und bemerkte, wie jchon dev Mond 


bleiche Lichter über den Schnee warf, kam ihm ein anderer 


„And ihr mögt ihm auch ein par Tränen zum Gedächtnis | 


bern 
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Gedanke. Es würde dem Holzbauer nichts Uebles begegnen 
fönnen in diejer hellen Nacht, wenn er noch zwei Stunden weit 
hinaufwanderte, — dachte er — und er fände, indem er ihn eine 
Stunde lang begleitete, pafjendfte Gelegenheit, ihm ungeftört zu 
jagen, was er ihm offenbaren wollte Der Holgbauer fuchte 
freilich, jein Anerbieten, ein Stüd mit ihm zu gehen, zurüd- 
umeijen; aber als er erfante, daß er dabei feine bejondere Ab— 
Acht hatte, ließ er's gejchehen. 

So befanden fich die beiden denn bald auf dem Wege berg- 
auf. Bon Dorfe aus fteigt die breite Farſtraße in der Richtung, 
die fie einjchlugen, erſt weniger fteil empor; dann aber zweigt 
ſich Linken ein ſchmalerer Fußweg ab, der direkt und am 
ſchnellſten zu den wenigen Höfen, die droben auf weiter Wieſen— 
matte liegen, herauffürt. Er war wol, nicht ſelten dicht am fel— 
figen Abhang Hinlaufend, ziemlich gefärlich zu begehen; aber bei 


wärend der Nacht auf ihn Hinaufzufommen. Dazu war es heute 
itill, Fein Luftzug regte fih, nur das zitternde Mondlicht webte 
über den bfizenden Schneemafjen hin und her. 

Sie waren ſchon ein ziemliches Stück emporgeftiegen, als 
Jakob Barthold endlich begann. 

„Ich hab’ was auf dem Herzen, Holzbauer, was ich euch jagen 
möcht!" — ſprach er zögernd und jtodend. Der Angeredete 
wante den Kopf und fah ihm verwundert und neugierig zugleich 
ins Geſicht. 

„So?“ — machte er überraſcht. „Dann ſagt's eilig; denn 
ich möcht’ nicht, daß ihr mit mir noch weit ins Gebirg hineinlauft!“ 

Es ſchien, al$ ob der junge Schmied durch diefe Worte wieder 
eingejchüchtert worden wäre; denn er braucht eeinige Minuten, bis 
ihm die Fortſezung feiner Rede gelang. 

„Vielleicht hat's euch ſchon g'ſchwant, Holzbauer," — ging 
er, wenn auch mit einer gewiſſen Befangenheit, jezt gleich auf 
die Sache los. „Mich zieht 'was zur Tochter des Traubenwirts!“ 
befante ev mit rürender Treuherzigfeit. 

Der Holzbauer blieb ftehen und umfchloß fein Geficht mit 
einem forjchenden Blid. 

„'s treiben zwei ihr Wejen in Hegmar's Haus,“ — jagte er fehr 
troden und jcheinbar jezt nicht im mindeſten überraſcht — „ihr 
müßt mir jagen, welche” — — 

„Helene! — fiel Jakob Barthold raſch und Yebhaft ein, und 
es tar, als ob fein Herz aufjauchzte und fih im Innerſten zu— 
jammenframpfte zugleich. 

Jener wiegte einige Augenblide lang nachdenklich das Haupt. 

's wäre mir freilich Lieber gewejen, ihr hättet mir den Namen 
der andren genant,“ erwiderte er ruhig, wie für fich mit ftillen 
Sesanten bejchäftigt. „Aber es ift euch ing Herz gefaren, und 

gilt's gleich, woher es geblizt!” fügte er lauter und bewegter 
hinzu. „Uebrigens macht's eurem Geſchmack alle Ehr', — man 
mag feine jchön’re Dirn finden rundum, und 's ftedt ein laut'rer 
Kern in ihr, — Sie hat's von der Mutter her.“ 

„Der junge Meifter. jah ihn freudeftralend an, — hätte er auch 
ein ſchönres Lob hören fünnen über das Mädchen, dem er all’ 
jein Fülen und Denfen zugewant? 

„Aber jie hat auch ihren Kopf für fih, — und vor allen, 
iſt fie auch nicht zu g’fcheidt, Meifter?” — fragte der Holgbauer mit 
ehrlicher Offenheit, 

„Das könt' ſich geben,“ — anttvortete Jakob Barthold zuver- 
ſichtlich. „Sch Hab’ auch fo manches gelernt außer meinem 
Schmiedehandwerf und glaub’ wol, ich vermöcht' über dies und 
das gut mit ihr zu plaudern!“ 

Der Holzbauer nickte zuftimmend. 

„Ihr wüßt, fie hat lang im großen Paris gelebt,“ — jagte 
er gleihtwol jehr ernft, wie, um ihm fein VBedenfen zu ver- 
Ihmweigen, „und fie hat dort eine gang andre Luft eingejogen, 
als ihr fie zu atmen gewönt, und es ift euch wol nicht fremd, 
daß fie wegen de3 Bruders, den der Krieg weggerafft“ — — 

„Sie jagt’ mir's ſelbſt, wir ſprachen davon,“ — fiel der Meifter 
zögernd ein, wie um diejen Punkt zwijchen ihm und dem Holz 
bauer nicht weiter zur Erörterung kommen zu lafjen. 

„Ihr redetet mit ihr ſelbſt, — nicht alfo mehr drüber, als fie 
euch, ſoviel ich gehört, an der Kirchweih merken ließ?“ — rief 
dieſer überrajcht. 

„un, dann brauch’ ich euch davon nichts weiter zu fagen, — 
ich fürcht’, ihr wißt genug, wie fie über alle, die drüben von 
jenjeit3 des Rheinſtroms, denft, — und es ift euch auch nicht 
fremd, daß ſie's mit dem Praler, — mit Friz Kolin hält?“ 
ſezgte er wie in plözlich über ihn gekommenen Zorn Hinzu, 
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der herjchenden Mondhelle jchien es minder fchtwierig, felbit - 

































































Es traf Jakob Barthold ins innerjte Herz, wie er hier von 
dem Holzbauer feine Befürchtungen inbezug auf da3 natürliche 
Verhältnis zwifchen dem eben Genanten und dem geliebten Mäd- 
chen, die jo lang ſchon und unausgeſezt an ihm genagt, geteilt 
und bejtätigt fand. Er fchritt plözlich langſamer und drückte ſich 
auf dem fchmalen Pfad empor an den Freund hinan. 

„sch hört's ſchon öfter im Dorf und hab’3 an den beiden, jo 
oft ich fie zufammen ſah, wol merken müſſen,“ — antwortete er 
dumpf und verjanf, in fich Hineinbrütend, mit einemmale in tiefe 
Traurigfeit. 

„Seht, daS meint’ ich eben,“ — begann der Holgbauer eben- 
fall3 wieder ſehr ernft, „als ich euch jagt, 's wär’ mir lieber, 
die and’re hätt's euch angetan. Aber, ic) ſprach's auch nur — das 
Herz und die Lieb’ find zwei fonderbare Ding’ und fragen nicht 
viel, wo's zünd't und wer ſich verbrent, — ’3 wird aber manchs— 
nal eine gar Schöne Flamme d'raus, wenn der Wind im Anfang 
auch anders pfiff, als er jollt’, — und ihr braucht drum ’3 Haupt 
nicht zu ſenken, Meifter, und die Kourag’ zu verlieren! Auf mich 
tönt’ ıhr zälen, — 's würd’ mich jelber twurmen, wenn der Laff’ 
Kolin die Helen’ heimfürt’ und ’S blanfe Geld vom Traubenwirt 
zum übrigen jchüttet! Sobald ich Gelegenheit hab’, nehm’ ich fie 
war und jez’ den Alten und der Jungfer den Kopf zurecht!“ 

Jakob Barthold Hob das Haupt twieder freudig zu dem Holz= 
bauer empor, ftredte ihm in jeliger Haft beide Hände entgegen 
und faßte und drücte ihm feſt und innig die feinen. 

„D, wenn ihr das föntet und mwolltet, Holgbauer, Yiebiter 
Freund,” — kam e3 voll tiefiter Rürung aus feinem innerjten 
Herzensgrunde herauf, „wie wollt’ ich euch danken!“ 

„Still, Meifter! Was der Holzbauer vermag, das tut er 
gern und gewiß, und dazu braucht’S nicht vieler Wort’! — fagte 
der brave Mann in feiner biederen, gutmütigen Rauheit. 

„ber, 's jei zum Abſchied!“ jezte er Hinzu, die eine Hand 
zwischen den jeinen heraus ziehend und jo die Rechte des jungen 
Schmieds umklanımernd. „Der Heimtveg wird euch zu lang, 
und die Luft wird fälter, wie mich's dünkt! Habt Schönen Dank 
für’! angenehme Geleit und 's Vertrau'n, das ihr mir g'ſchenkt! 
Und tragt den Kopf hübſch auf und g’rad, und der droben den 
Mond lenkt, fei euch günffig im neuen Zar!“ 

Damit hatte er fich von ihm losgemacht und bei den legten 
Worten mit der Rechten Halb ernft, halb in fröficher Laune, wie 
e3 feine Art war, zu dem Elar leuchtenden Geſtirn, das gerade 
über ihren Häupten jtand, Hinaufgewiejen. Ehe es der junge 
Meiſter hindern Fonte, war er davon gejchritten und, kaum, daß 
diefer feine hohe, Kräftige Geftalt noch einmal Danf erfüllten 
Aug’3 umfchließen Fonte, um die Zeljenede, die Hier ſchroff nach 
dem Wege herabfiel, verichwunden. ‘ 

Eine Weile noch blieb Jakob Barthold auf derjelben Stelle 
ftehen. Wie-in ftiller Andacht jah er zum mondhellen Himmel 
hinauf, und es war ihm, als müßte er beide Hände falten und 
eımporheben, Heil und Segen herabzuflehen über fi) und für 
alles, was dem Holzbauer das Herz eingab, um feinem und 
Helenens Glüd förderlich Ex ſein. 

Es war eine herliche Winternacht. Wie das ſilberne Mond: 
licht in den verſchneiten Grund zu ſeiner Seite herabfiel, und 
wie es wieder blizend und glizernd von den blendend weißen 
Schneelichtern drunten heraufkam! Und wie regungslos und ſchweig— 
ſam die hohen Fichten und Tannen am Wege ſtanden, ganz von 
der weißen, glänzenden Maſſe beſchwert und von funkelnden Kry— 
ſtallen überſät! Welch' geheimnisvolle Stille und Ruhe um ihn 
waltete, wie zauberhaft und ſchön der Himmel vor ihm anzu— 
ſehen war! Nicht einmal ein Vogel, der flugmüd die Luft durch⸗ 
309, nicht einmal ein jcheues Wild, das an den Baumrinden 
fnisperte oder das bergende Lager juchend zur Tiefe ſchlich! ... 

Wol begann fich die Kälte zu fteigern, aber er fpürte es 
nicht. In ſchöne Träume verſunken und felige Hoffnungen fpin- 
nend, empfand feine Seele nicht? al3 die ſüße Ruhe, die lautlos 
ihn umwebte, den fchönen Zauber, der vor ihm ausgebreitet war, - 
Kur als er vom Waldrande jeitwärts in die breitere Straße ab: 
bog und die eng bei einander ftehenden Häufer und Gehöfte des 
Dorfes mit ihrer weißen Umhüllung wieder vor ihm auftauchten, 
wurde er fich der Dinge mehr bewußt, und der Gedanke an das, 
was ihm der Holzbauer auch über Helenens Neigung zu Friz 
Kolin gejagt, wedte auf's neue feine quälenden Befürchtungen 
und erfüllte fein Herz Augenblide lang mit bitterem Verdruß. 
Dann aber ſiegte wieder der aufmunternde Eindrud, den die 
lezten Worte des waderen Freundes auf ihn gemacht, und er 
hob wirklich Fühn den Kopf und jah von neuem zuverjichtlich und 
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‚> vertrauensjelig zum Tichten Himmel empor, wo jezt auch ein 


heller Stern nach dem anderen hervortrat und freundlich zur 
Ihlummernden, traumumfangenen Erde niederblizte 

Aber e3 war, als gönne ihm der Himmel die weiche, fanfte 
Stimmung, das ftille, füße Hoffen nicht, das er, feit er dent Holz- 
bauer fein Herz erfchloffen, mit fich Herumtrug; eine Nachricht, 
die ihn in den nächſten Tagen traf, follte ihn im grellen Gegen- 
ja — mit nicht geringem Schrecken und aufregender Sorge 
erfüllen. 

Man zälte ſchon den vierten Tag im neuen Jar, — und noch 
war der Holzbauer nicht nad Haufe zurückgekehrt. Ein Holz— 


Wh ae & 


— —— — 


Kriemhild an der Leiche Siegfrieds. (Illuſtration Seite 118.) 
Die Treue iſt neuerdings bei uns Deutſchen durch Begriffsverwirrung 
arg in Verruf gekommen und doch iſt fie da, wo Liebe und Freund— 
Ihaft walten, eine der fhönften Zierden des Menfchen. Sie wurde 
deshalb auch in ganz richtiger Würdigung ihres Wertes von jeher in 
Sage und Dichtung verherliht und dürfen wir hier zum Beweis deffen 
nur an die herliche Odyſſee Homers und an den Hochgejang der Treue 
in der deutjchen Literatur, das Nibelungenlied, erinnern, aus welch' 
leztevem wir heute eine der dramatifch-wirkungsvolliten Szenen im 
Bilde vorfüren, gejchaffen von der Meifterhand eines unferer bedeu- 
tendjten Maler der Neuzeit, Zul. Schnorr von Karolsfeld. Es ijt die 
Szene, wo Kriemhild die Leiche ihres geliebten Gatten, die fchadenfrohe 
Mörderhand ihr nachts vor die Tür gelegt, erblickt und im erjten wahn- 
ſinnigen Schmerze über den erlittenen jchweren Verluft im Begriff ift, 
fih auf diejelbe zu ftürzen. — Kriemhild aus Burgumderland, die 


Königstochter zu Worms am Rhein, von der uns die Sage erzält, daß 


fie reich an Tugenden, ſchön one Maßen und ein ſolch edel Mägdelein 
geweſen ſei, „daß in allen Landen nichts ſchöneres mochte fein“, träumte 
bereit3, ehe fie noch Siegfried, den fühnen Helden aus Niederland, 
fennen lernte, von einem Falken: 


re er ſtark Schön und wild, 
Den griffen ihr zwei Mare, daß fie eg mochte fehn. 
Ihr font auf diefer Erde größer Leid nicht gejchehn.“ 
Und ihre Mutter, der fie von diefem Traum erzält, deutete denfelben: 


„Der Falke, den du zieheft: das ift ein edler Mann: 
Ihn wolle Gott behüten, ſonſt ift es bald um ihn getan.“ 


Doch Kriemhild will nichts vom Manne wiffen, will „ſchön verbleiben 
bis an ihren Tod“ und nie durch Nedenminne Not gewinnen. Und 
jelbjt den vernünftigften und verfodendften Argumenten, die ihre Mutter 
gegen ihre Männerfeindfchaft ins Feld fürt, widerfpricht fie, denn 
„E3 hat an manden Weiben gelehrt der Augenfchein, 
Wie Liebe mit Leide am Ende gerne lohnt.“ 


Aber Liebe one Leid eriftirt nun einmal nicht in diefer Welt, ebenfo- 
wenig wie es Regen one Sonnenfchein gibt und e3 ift denn auch die 
Frage, ob die Liebe wie der Sonnenfchein one ihre Extreme ihren Wert 
für den Menſchen haben würden und ob nicht gerade diefe lezteren 
jehr wejentlic dazu beitragen, daß wir ung nad) dem Befiz der eriteren 
jehnen. Kriemhild hielt denn auch Wort und hielt fi) von Minne 
frei — bis der richtige fam und diefer war der durch feine Schönheit, 
Kühnheit, Gewantheit und Körperkraft weit befante Siegfried, diefer 
hat aber nicht allein durch die Dienfte, welche er dem Bruder der 
Kriemhild, König Gunther geleiftet, fich diefe fchöne Maid zum Weibe 
‚erworben, er hat auch diefem ein Weib erkämpft, die grimme und 
ftreitbare Brunhild, die aber fchließlich gleichfalls in den kuͤhnen Sieg- 
fried verliebt ift, denn an dem fchwächlichen und energielojen Gunther 
fonte fie unmöglich dauernd Gefallen finden. Aus diefem Umftande 
entjpint jih nun zwifchen den beiden Frauen ein gejpantes eiferfüch- 
tige3 Verhältnis und als Brunhild eines Tages der Kriemhild in dem 
Wahne, Siegfried ſei ein Höriger Gunthers, dieſes abhängige Verhält- 
ni3 will fülen laſſen, da wird der berechtigte Stolz, den die Ieztere auf 
. Mann Hatte, verlezt und fie verrät, um fich zu rächen, welche 
Rolle Siegiried gejpielt, um Brunhild zum Weib Gunthers zu machen. 
Der dadurch heraufbeſchworne Streit wird durch die Jutervention Sieg- 
friedS beigelegt, der in ſolchen Dingen feinen Spaß veritand. Denu 
wenn er jagt: „Man foll fo Frauen ziehen, ..... daß fie üppige 
Reden lafjen unterwegen;“ jo wird der Sinn diefer Worte exit ganz 
Har, wenn man lieſt, was Kriemhild jpäter zu Hagen fagt: „Was ich 
Brunhilden getan, das hat mich jchon gereuet ,... Auch Hat er fo 
zerbläuet zur Strafe meinen Leib.” — 

3 Leztere Worte jagt fie zu Hagen, um diefen mit fi auszuföhnen 
und um ihn daducch zu veranlaffen, daß er ihr Betragen gegen Brun- 
hild nicht ihren Manne entgelten laſſen fole. Aber ſchon ift man 
allenthalben neidijch auf diefen und vor allem hat der grimme Hagen 
jeinen Tod bejchloffen und er benüzt das angefürte Geſpräch mit Kriem— 
bild, um von Ddiejer die verwundbare Stelle an Siegfried Körper zu 
erfaren. Die Arglofe erzält dies auch und näht auf Hagens Wunjch 
ein eines Zeichen dort auf das Gewand, Eine Jagd wird Tediglich 
zu dem Zwecke, Siegfried zu töten, veranftaltet. Als ſich diefer zum 


leztenmale von feinem Weibe verabjhiedet, fallen derjelben die Reden 
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knecht, den ſein geängſtigtes Weib herniederſante, ſagte es ihm 
Die leztere hatte ihn zwar vor dem Neujarstag nicht zu Hauſe 
erwartet; als er aber immer noch nicht kam, war fie um ihn be— 
jorgt worden und hatte zunächſt in allen Häufern des engeren 
Umfreijes, von denen fie wußte, daß er in ihnen zu verfehren 
pflegte, dann aber auch im weiteren Bezirk nach on Umfrage 
halten lafjen. Bis jezt war aber auch noc) nicht die geringjte 
Spur von ihm gefunden worden. Und ex pflegte doch fonft, 
wenn er e3 einmal bejtimt gejagt, ftets jo pünftlich zur ange- 
gebenen Zeit von feinen Geſchäftsreiſen heimzukommen. 
(Fortſezung folgt.) 


— — — 


Hagens ein, fie ängſtigt ſich und iſt beſorgt um ihren Mann und fucht. 
ihn zurüdzuhalten: 

— ee — Boah euer Jagen je: 

Mir träumte Heunt von Leide, wie euch zwei wilde Schwein 

Ueber die Haide jagten: da wurden Blumen rot.“ 

Doch er glaubt nicht an diefen Traum, denn feiner Meinung nach feien 
ihm alle Hold und er weiß feinen, der ihn haſſen oder neiden könte. 
„Auch verdient ich von dem Degen wol nicht anderlei Sold“ d. h. als 
offene Freundſchaft. VBerdient Hatte er dieſe allerdings von Gunther, 
denn er hatte ihn nicht nur von den Feinden feines Landes, den 
Sadjen, befreit, er hatte ihm nicht nur fein Weib erobert und ihn da- 
durch dom Fluch der Lächerlichkeit befreit, er hatte dies alles in der 
ſelbſtloſeſten Abficht von dev Welt getan und wenn er Kriemhild dafür 
zum Weibe gewann, fo Hatte er dieſe fich durch feine hervorragenden 
Eigenjchaften redlich verdient. Der blafje Neid war e3 aber, der dem 
vahfüchtigen Hagen den Mordftal in die Fauſt drücte, um denfelben 
dem wehrlojen und nichts böjes vermutenden Siegfried meuhlings in 
die verwundbare Stelle zu. boren, wärend dieſer arglos am Duell feinen 
Durft ftillte. Und dies in Gegenwart des Schwagers Gunther! Weiber- 
zank und Weibergefchwäz hatten fich furchtbar gerächt, und es gibt nur 
eine Entſchuldigung, das treuherzige, offene und ehrliche Weſen der 
Kriempild, für das Ausplaudern des Geheimniffes von jener Stelfe, 
die von dem Drachenblut nicht hieb- und ſtichfeſt gemacht worden. 

Ihr Traum, der fich wol Yeicht auf das böfe Gewiſſen zurücfüren 
läßt, hat fich erfüllt: r 

„Da fiel in die Blumen der Kriemhilde Mann, 

Das Blut von feiner Wunde ftrommeis niederrann.“ 
Sie hat dieſes tragifche Geſchick verfchuldet, auf fie bricht e3 num ſelbſt 
gewaltig herein. Der grimme Hagen hat nicht genug an feinem 
Meuchelmord, er läßt den toten Siegfried auch noch des nachts vor 
die Türe jeines Haufes bringen, ſodaß fein Weib, als e3 frühmorgens 
zur Kicche gehen. will, plözlich den Exrjchlagenen finden muß. Ueber 
die fih nun abfpielende Szene brauchen wir fein Wort zu verlieren, 
unfere Illuſtration fpricht hierüber nur zu lebhaft. 

Die Mannen Siegfried3 wollen ihren Fürer rächen, werden aber 
von der EHagenden und trauernden Kriemhild angefichts der ftärkeren 
Gegner abgehalten und von ihr damit getröftet, daß fie ihren Mann 
will rächen helfen, „wenn e3 ſich beſſer fügte,“ 

Sie Hat Wort gehalten, denn trozdem fie am Hofe ihres Bruders 
bleibt, trozdem fie fich fpäter an den König Ebel wieder verheiratet, 
lebt in ihrer Bruft nur das eine Gefül fort, das der Rache für den 
Tod ihres Mannes und Hierin offenbart fich, wie in dem bereits ge- 
Ihilderten, wiederum der Karafter des Weibes. Jare find darüber ver- 
gangen, fie weiß unter dem Deckmantel der Freundfchaft die Ritter vom 
burgunder Hof nebjt ihren Mannen nach der Hunnen Land zu Yoden, 
wo jie dann jchließlich im Kampfe mit den Hunnifchen Streitern alle- 
jamt umfommen. Auch Kriemhild endet in _diefem Kampfe ihr Leben, 
aber erjt in dem Augenblid, als ihre Rache voll befriedigt worden ift. 
Sie hat die Treue, die fie ihrem Manne gelobt, heilig gehalten und 
die jchredlich bejtraft welche die Treue ihres Siegfried mit jo entjez- 
licher Tat belohnt hatten. 

Es erübrigt nun noch einige Worte über den Künftler unferes 
Bildes anzufitren. Julius Schnorr v. Karolsfeld wurde am 26. März 
1794 
eriten Unterricht in der Malerei, bildete fich aber von 1811 ab auf 
der wiener Akademie weiter aus. Bon 1817 an Iedte er in Rom und 
gehörte dort zu jener Künftlergenoffenschaft, die in hervorragender Weife 
die vaterländiiche Kunft gehoben Hat und unter denen jich Meifter wie 
Overbeck, Schadow und Cornelius befanden. Seit 1827 nahm er an 
der AUfademie zu München die Stellung eines Profeſſors ein und 
ſchmückte dort auf Veranlaffung des Königs Ludwig I. drei Säle des 
Feſtſalbaues in der Füniglichen Reſidenz mit Darftellungen aus dem 
Leben Karls des Großen und fünf PBrunfgemächer im Erdgefchofje des 
Königsbaues mit Darjtellungen aus dem Nibelungenliede, von denen 
wir eine3 in unferer heutigen Nummer im Holzſchnitt wiedergeben. 
Bon einer Angabe der übrigen zalreichen Werke Schnorrs jehen mir 
ab und füren nur noh an, daß er 1846 an die dresdner Akademie 
berufen wurde. Er ft 872. Außer jeinen Monumentalwerken in 
Rom und München findet man faft in jeder größeren Gemäidegalerie * 
in Deutjchland, namentlich in der Dresdner, größere und Kleinere Del- 





zu Leibaig geboren und erhielt dort auch von feinem Vater den 
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bilder von ihm, Die Kühnheit und Kraft wie den romantiſchen Zug, 
der feinen Werfen eigen ift, erblidt man auch in feiner, in unjerer 
Illuſtration im Kleinen wiedergegebenen „Kriemhild an der Leiche Sieg- 
frieds“. ort. 


Der Kaffee des Leiermanns. (Bild ©. 112.) Der Wind meht 
nicht nur über die Haferftoppeln, wie man zu jagen pflegt, wenn Die 
erften Herbftlüfte ins Land wehen, er fauft recht eilig ſcharf über die 
mit Schnee behängten Bäume und wärend diejenigen, welche im Schlitten 
aus dem Häufermeer entfliehen und an die „frifche Luft“ gehen, fich feit 
in dicke Pelze eingehüllt Haben, flieht alles, was nicht gerade draußen 
fein muß, nad) der warmen Stube. Nur unſer armer Leiermann, dev 
hier am Kreuzwege feinen ftändigen Plaz hat, muß aushalten, denn 
er muß auch im Winter feine Gewerbejteuer zalen und außerdem find 
‚die Weihnachten vor der Türe, wo die Hausmiete fällig ift und wo er 
doch feinen lieben Kleinen auch gern eine Freude machen möchte. Die 
Freude, die andere Eltern und jelbjt die ärmften bei ſolchen Gelegen— 
heiten haben, ift ihm freilich nicht mehr beicheert, denn er ift einer der 
ärmften unter den Armen und vermag nicht mehr die Freude in den 
Mienen feiner lieben Kleinen zu ſchauen. Dort bei Sedan hat er auch 
mweidlich mitgefochten und das deutſche Reich mit all jeinen Herlichkeiten 
begründen helfen, aber er hat eines der größten Opfer dafür gebracht: 
das Licht feiner Augen. Kann er ſich aber nicht an dem Glanz des 
neuen Neiches weiden, jo hat er doc die Konzejjion erhalten, ihn zu 
verkünden und fo hat er denn auf feinem Leierkaſten in den lezten 
Saren all die befanten patriotijchen Lieder x-male den Vorübergehenden 
vorgefpielt. Anfangs ift ihm dafür mancher Pfennig gejpendet worden 
und fo war er denn immer imftande, die Kojten für Arzt und Apotefe, 
die ihm die langjärige Krankheit feiner kürzlich verjtorbenen Frau ver— 
urfachte, prompt zu zalen — von einem „Notpfennig‘ zurücklegen konte 
aber jelbftverjtändfich feine Nede fein. Nun aber feit jeine Gefärtin in 
Leid und Freud — lezteres gab es im lezten Sarzehnt jo jelten für 
ihn! — dahingegangen, hat er, der Arme, die Sorge für jeine armen 
Kinder allein auf fich Yaften und dazu ift der Patriotismus verraujcht, 
der ihm mande Gabe gebracht, und die Unbehaglichkeit, die mancher 
im Neid) zu empfinden vermeint, muß auch unjer armer Straßen- 
mufifant empfinden. Im Sommer, wo Jung und Alt Hinausftrömt in 
den Park, da geht's noch, da langt mancher lebensfrohe Burſch in die 
Börje und wirft ihm einige Pfennige in die Büchje, aber jezt im Winter, 
da find die Spaziergänger dünn und felten und die wenigen, die da 
fonımen, haben ihre Finger tief im warmen Pelz verjtedt und hüten 
ſich meift aus Furcht vor der Kälte, diejelben hervorzuziehen. Seine 
treueſte Gejellfchaft find ihm aber die Spazen, die Sommer und Winter 
in der vertraulichiten Weife zu ihm fommen und ihm die Brojanıen 
aus der Hand piden und die ihn manchmal, wenn er fich verlafjen 
und einfam fült, daran erinnern, daß der vom Glück über die Achjel 
angejehene oder gänzlich verſchmäte in feines Gleichen eine Stüze finden 
kann. Doc folche traurige Gefüle finden troz feine Elends in feiner 
Brust nicht lange Raum, denn wenn er abends nachhaufe fomt, ſo ver- 
ſcheucht der Frohfinn, der ihm in feinen Kleinen entgegenlacht, alle 
Trübfal. Und ſchon das Viertelſtündchen, welches er mit jeiner ältejten, 
her Grete, die ihm regelmäßig den Kaffee bringt, bei diejer Gelegen- 
deit verplaudern kann, ift ihm ein jehr willfommenes Labjal. — Uber 
wie lange wird ihm fein traurige 2003, dort zu Stehen und zu betteln, 
noch beſchieden fein, wie lange wird diefe Art Bettelei überhaupt noch 
ſtaatlich Fonzeffionirt fein? — — — ff. 








Aus allen Minkefn der Beitliferafur. 


Die größten Brüden der Welt find die 2147 Meter lange Brücke 
bei Badersbury in Amerifa, die St. Charlesbrüde über den Miffouri 
1993 Meter lang, die Brüde über den Ohio bei Louisville 1615 Mtr., 
die über den Caſt-River 1500 Mir,, die über den. Delawara in Phile- 
deiphia 1500 Mir,, dann die 1500 Mir. lange Viftoriabrüde über den 
St. Lorenzoftrom, die neue Wolgabrücde bei Syffran in Rußland mit 
1485, Holland3-Dieg-Brücde bei Mördyf mit 1579, die Brüde über den 
Pongobuda bei Gooty, über welche die Bahn von Bombay nad) Madras 
färt, 1130, Dniejterbrüde bei Kiew 1081,, und die Rheinbrücke bei 
Mainz 1028 Mir. Länge. Die große Weichjelbrüde bei Dirſchau nimt 
inbezug auf ihre Länge fogar erſt den fünfzehnten Nang ein. Die 
Wolgabrüde bei Syffvan, die längjte in Europa, wurde erft neulich 
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| ziant verftedt. — Das Büchlein ſtellt nun al die interefjanten Vorgänge recht geſchickt 
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dem Verkehr übergeben, Sie koſtete 4 630000 Rubel. Das zu ihrem | 
Bau verwante Eijen wiegt 6 452 000 Kilogranım, welches von dreizehn 
Bögen’ getragen wird. $ ff, j 


Trinkleiſtungen im Altertum. Daß unjere germanifchen Vor— 
faren im Bechen (oder „Kneipen“ und altfränfifch derb „Saufen“ ges 
nant) viel und mehr Yeifteten al3 ihrem Ruhme, ihrem Geldbeutel — 
foweit etwas derartiges in das Nebelgrauen der Kulturgeichichte zurüd- 
greift — und mol auch ihrem Verftande gut war, weiß jedermann. 
Aber die Germanen haben das Trinken über den Durft keineswegs er- 
funden, ja es ift jogar jehr fraglich, ob fie e3 darin ſoweit gebracht 
Haben, als andere Völfer, denen der Geruch der Kneipfeligfeit in weit 
geringerem Maße anhaftet. So 3. B. hielt fchon das glänzende Vor- 
bild der Cäjaren und Napoleons fpäterer Zeit, dev mazedonijche Welt- 
erober Alexander der Große foviel von einer „joliden Kueiperei“, 
daß er in dem untergeworfenen Babylon ein Breistrinfen veranftal- 
tete, das demjenigen zweitaufend Mark einbringen follte, der amı beiten — 
faufen fonte. Seine Herren Generale und fonftigen Gäfte nahmen denn 
auch die Sache fo ernit, daß fich nicht weniger al3 dreißig von ihnen 
ehren- oder, wie man auc zu jagen pflegt, ſchandenhalber totjoffen. 
Auch der römische Kaiſer Tiberus Claudius Nero (bis 37 n. Ehr.), 
den man fpottweije Biberius (von bibere — trinfen) nante, ſezte Preife 
für die höchſten Leiftungen im Trinfen nnd Ejjen aus. Piſo wurde 
von Clevius zum Prätor (Urrichter und Statthalter) ernant, weil er 
dreimal vierundzwanzig Stunden ununterbrochen gekneipt hatte, one 
im mindejten befneipt zu erjcheinen. Flaccus, der nicht minder zechen 
fonte, wurde deshalb zum Konful (in der Kaiferzeit gleichfalls Statt- 
halter und zwar erjten Ranges) von Syrien befördert. Auch der 
römische Statthalter und Armeebefehlshaber in Niedergermanien, Vitel- 


lius, der gleichfall3 das Vergnügen genoß, römifcher Kaijer zu fein, | 


wenn auch noch fein ganzes Zar lang (169 n. Ehr.), war einer der 
größten Säufer alter Zeiten. 
Nömer, grade wie unjere Herren Studenten, auch in der tolliten Zügel- - 
Yofigfeit, den Sinn für eine Art Gefezlichfeit — fie find — andern 
Kueipgenies unter den Nölfern des Altertums die etwaige Priorität 
vorbehalten! — die Väter des Kneip= oder Sauffomments, Sie pflegten 
bei feierlichen Malzeiten, die fie ganz unbändig liebten, ein Oberhaupt 
der Tafel, griechiſch Symposianchon, lateiniſch rex convivii oder 
Trinfrichter, Tateinifch arbiter bibendi zu mälen, der bei entjprechenden 
Strafen anzuordnen hatte, wie jich die Schwelgenden zu benehmen, mas 
fie zu tun hätten, wie fie effen, trinken, fich) unterhalten und jubeln 
follten, Diefen teil3 auf Tradition, teil3 auf perjönlicher Willfür be- 
ruhenden Geſezen jollen die heiteren Griechen wie die ernften Römer 
viel beifer und eifriger gehorcht haben, als den Staatsgeſezen, glei) 
wie unfere Studenten den Befehlen des Fuchsmajors auf das gewiffen- 

haftefte nachfomen, follten fie fich aud) jchier im Stoff ertränfen, wärend 
fie den Anordnungen der hohen Dbrigfeit vom _Univerfitätsrichter bis 
zum Nachtwächter oft die betrüblichjte Nichtachtung erweifen. -xz- 





SDiterariſche Amfhon. 


Der erite Hochverratsprozeß vor dem deutſchen Reichsgericht. Auf Grund 
ftenographifcher Niederfchriit der Verhandlungen herausgegeben von E. Künzel, 
Stenograph und Redakteur der „‚Reichsgerichtsforrefpondenz.‘ Leipzig. Mar Heſſe's 
Verlag. Preis 1 Mark 20 Pf. — Aller denen, die ein Intereſſe an der Entwidlung 
unſeres Rechtslebens mie des politiihen Lebens überhaupt haben, wird ein Buch jehr 
willkommen jein, das in gedrängter Kürze die Verhandlungen jenes Progefies wieder⸗ 
gibt, der ſeit einem Jare in den Zeitungen von ſich reden machte und der 
den Schranken des deutſchen Reichsgerichts ſeinen Abſchluß fand mit der Verurteilung 
verſchiedener Angeklagter zu mehrjäriger Zuchthausſtrafe. Und gerade die vom 10. bis 
21. Oktober währenden Verhandlungen ſind nach verſchiedenen Richtungen Hin von In— 
tereſſe. Nicht allein das hier in Frage kommende Verbrechen an ſich, ſowie der Aparat 
des Höchiten deutſchen Gerichtshofes, der hier zum erjtenmal in einem folden Falle zu 


Gericht fizt, feſſeln unſere Aufmerkſamkeit, vor allem die Genefis des Verbrechens wie | 


des ganzen Prozeſſes jelbjt. Wer. tennen Lernen will, wie Hochverratsprozefje entfliehen - 
und werden, der leje die voritehende jtenographiiche Niederſchrift. Und wenn ihm dann 
beim Lejen der Ausfagen einiger darin agirender fittlich total verkomener Subjekte ein 
unmiderftehlicher Abjcheu überfällt, jo wird er fich doch andererjeit3 jagen müflen, de 
der Ausſpruch Talleyrands, daß die Sprache uus nur dazu gegeben fei, damit wir nnjere | 
Gedanken verbergen könten, unter den heutigen Verhältnifien mehr denn je Beadtung 
verdient; bor allem follte man jeine Zunge im Baum halten unbefarten Leuten gegenz 
über, die durch wüftes Schimpfen auf die bejtehenden Verhältniffe und deren tantliche 
Repräſentanten einen Radikalismus zur Schau tragen, Hinter dem fih — wie ung die 
in dem Prozejje zutage getretenen Tatſachen zeigen — nur zu oft der gemeine Denun— 


und in klar gejchriebener Weife dar und wir wünſchen ihm, 


, | wie bereits bemerkt, in 
mehr als einer Beziehung einen vecht zalreichen Leſerkreis. f. 
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Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. 


Die Schulinfpeftion dauerte drei Tage und fiel im ganzen 
vortrefflich aus. 

Das Inſtitut könne, Hatte der geijtliche Inſpizient am Schluffe 
feiner Tätigkeit zu der Vorfteherin gejagt, eine ware Mufter- 
anftalt werden, wenn feinen Winfen und Ausftellungen gebürend 
Gehör gegeben würde. 

Hauptjächlich — und das war die einzige Manung, welche 
die brave alte Dame tieffchmerzlich berürte — Hauptfächlich müffe 
der religiöfe Geiſt noch mehr gepflegt werden, al3 dies augen- 
blicklich der Fall Sei. 

Bei dem Unterricht in allen Fächern — aber auch in allen 
one Ausname und zu jeder Zeit, hatte der Herr Schulinspeftor 
ſehr nachdrücklich betont — müſſe man fein Walten und Wirken 
ſpüren. Ein tiefreligiöfer Hauch müffe alle Vorträge ummehen, 
religiöfe Weihe alle Lehrer und Lehrerinnen ummweben — — nur fo 
jei der Verderbnis der Zeit fiegreich entgegenzutreten, der moder- 
nen Bweifelfucht und Unmoralität ein Damm entgegenzufezen, 
jener Zweifelfucht und Unmoralität, welche an den Grundpfeilern 
von Staat und Gejellichaft rütteln und die gefamte chriftliche 
Kultur in Frage stellen und zerfezen möchten. 

Auf den schüchternen Einwand der Inſtitutsvorſteherin, fie 
habe bis daher gemeint — allerdings, wie fie jezt wol überzeugt 
jein müßte: irrigerweife — daß jenes erhabene Ziel in ihrer 
Anstalt, wenn auch nicht erreicht, jo doch allezeit mit Exnft und 
Eifer angejtrebt worden fei, antwortete der noch nicht vierzig- 
järige Diener des Herrn der um mehr als zwei Dezennien älteren 
Dame in väterlich wolwollendem Tone: 

„Ste haben den beiten Willen, meine Berehrte, deß' Hab’ ich 
nich verſichert, aber Sie laſſen, wie mir jcheint, die Lehrkräfte 
der Anftalt zu jehr tun, was ihres eigenen Willens ift. Sch 
habe 3.8. in der erjten Klaſſe, twie Sie wiſſen, eine volle Stunde 
lang dem deutſchen Unterrichte beigewwohnt, und wärend diejer 
ganzen Zeit weder von dem Lehrer, noch von den Schülerinnen 
mit einer Silbe unserer heiligen und erhabenen Religion gedenten 
oder auch nur auf fie hinweifen hören. Der betreffende Herr, 
der ja ein ganz bortrefflicher Stilift und Literaturfundiger zu 
fein jcheint, ließ zu meiner lebhaften Verwunderung einen bon 
Schillers Briefen zur ſogenanten äjfthetischen Crziehung des 
Menjchengeichlecht3 vorlejen und von den Schülerinnen kommen— 
tiven, Sch hoffe, daß jo etivas nicht mit ihrem Willen gejchieht, 
meine verehrteite Dame; unſere Klaffifer in Ehren, aber es ijt 
fein Zweifel, daß ein großer Teil ihrer Werke, wenn nicht faſt 
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alle, nur ſolchen Menſchen in die Hand gegeben werden ſollten, 
in denen ein unerſchütterliches Fundament religiöſen Glaubens und 
frommen Fühlens gelegt iſt. Das am meiſten Gefärliche an ihnen 
iſt jene Selbſtherlichkeit, mit der ſich in ihnen die menſchliche Ver— 
nunft gebärdet, jene Verwegenheit der kritiſchen Unterſuchung, 
welche weder ſcheu zurückbebt vor dem, was in den Tiefen des 
menſchlichen Herzens vorgeht und von der Weisheit des Schöpfers 
mit dem Schleier des Verborgenen umhüllt iſt, noch auch ſelbſt 
vor dem, was als das Weſen der irdiſchen Erſcheinungen jenſeits 
alles Stoffes lebt und nun und nimmer mit irdiſchen Augen ge— 
ſehen, mit irdiſchen Händen betaſtet, mit irdiſchem Verſtand be— 
griffen werden kann.“ Der Herr Schulinſpektor hatte bei dieſer 
ſchönen Rede, wie ein gottgeweihter Seher vor der bi in ihr 
frommes Innerſte hinein erjchütterten Inſtitutsvorſteherin geſtan— 
den — — die ſchmale, ſchwarze Figur wie ein zum Himmel 
ſtrebendes Ausrufungszeichen hochemporgereckt, das große Haupt 
erhoben, die Augen noch weiter als gewönlich aufgeriſſen und 
nach oben gerichtet, mit beiden Händen geſtikulirend, als wenn 
er auf der Kanzel ſtünde und einer andächtigen Gemeinde von 
Tauſenden zu Herzen ſpräche. „Wie viel beſſer wäre es geweſen,“ 
fur der Schulinſpektor fort, „wenn jener Herr Doktor eine der 
Muſterpredigten kommentirt und zu dem geiſtigen Eigentum der 
Schülerinnen gemacht hätte, wie wir ſie, der Allerhöchſte ſei ge: 
tobt, in fo reicher Anzal und Auswal befizen. Wir haben Stanzel- 
redner, welche es an Gewalt über die Sprache und an Fülle der 
Gedanfen mit jeden: der Klaſſiker aufnemen und welche an Er- 
habenheit ihrer Ideen und an Lauterkeit ihrer Moral kein Schiller, 
fein Göthe, fein Brofanschriftiteller überhaupt auf dem weiten 
Erdenrund zur erreichen vermag. Dieje großartigen Schöpfungen 
des Geiſtes — ich ſage abfichtlich nicht des menfchlichen Geiſtes — 
denn der Geiſt der Geifter ift mit uns und in ung, wenn wir 
an heiliger Stätte zum Bolfe fprechen, wenn wir Gottes Wort 
verkünden, dieſe Geiftesjchöpfungen find über allen andern wür— 
dig, jeden Sprachunterricht, infonderheit dem in der lieben Mutter- 
Iprache, al3 güldener Grund untergelegt zu werden,“ 

Sn diefer eindringlichen Art predigte der Herr Schulinjpeftor 
der Vorſteherin noch lange, Alle Unterrichtsfächer ging er ein- 
zeln durch, um zu. zeigen, wie jedem dev vechte veligiöje Inhalt 
gegeben werden fünte, Bei der Phyſik, Chemie und allen Natur: 


wiſſenſchaſten überhaupt hätte dev Lehrer immer darauf hinzu— 
weisen, daß es den Menjchen nur vergönt ei, einen jehr Heinen, 
verjchwindend winzigen Kreis der Erjcheinungen zu durchforſchen, 
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daß man auch mit allem wiſſenſchaftlichen Erkennen über die 
Schale der Dinge nicht hinaus und in das innere Sein der- 
jelben hinein könne, daß das eigentliche Wie? und Weshalb? 
ſtets unerforjcht und unerforfchlich bleibe; überall ſei hier zu er— 
tennen und zu lehren, daß diefe Welt des Unerforfchlichen die 
Welt des eigentlichen göttlichen Wirfens, des Wunders ſei, zu 
der fich die vermeintliche Welt des Wiſſens verhielte etwa wie 
ein Kirſchkern zum Körper unjerer Erde. 

Die Inſtitutsvorſteherin verſprach mit Tränen in den Augen, 
fie wolle diefen gedanfenmächtigen und fo herlich überzeugenden 
Ausfürungen gemäß den Unterricht in ihrer Anftalt einrichten, 
und der Schulinjpeftor ging endlich mit der Verſicherung jeiner 
(ebhaftejten Sympatie für diefe Privatichule und ihre Befizerin 
davon, nachdem er noch kurz derjenigen Lehrkräfte Erwänung 
getan, welche ihm bejonders weit vorgejchritten fchienen auf dem 
Wege des Heils. 

Die alte Dame bewarte ein jedes feiner Worte in einem feinen 
und getrenen Herzen, Sie refapitulirte auch jofort die Namen 
der don dem geijtlichen Herrn als zu Werkzeugen jugenderziehen- 
der Gottergebenheit bejonders geeigneten Mitglieder ihres Lehr- 
perfonals. Dabei fiel ihr eines auf und ſchwer auf's Herz: von 
den männlichen Lehrern hatte der Herr Schulinfpeftor mehrere 
nicht erwänt, von den weiblichen nur einen Namen nicht genant 
und diejer eine Name war der von Friederife Haßler. 

Am erſten Tage Hatte der geiftliche Herr zwar der Vorfteherin 
gegenüber jo en passant verfichert, das Fräulein Haßler ſei eine 
kluge, wol auch kentnisreiche und für das Lehrfach recht befähigte 
junge Dame, aber ach! — die gottesfürchtige Dame feufzte ſchwer — 
was hilft alle Klugheit und Wiffenfchaft, wenn der Firchlich veli- 
giöje Geiſt fehlt, ja, ja, das hatte fie ſelbſt fchon zu ihrem 
Schmerze vernemen müſſen, jo recht von ganzem Herzen und 
Gemüte fromm war die Fleine Haßler nie geweſen, und jezt, ſeit 
fie fih zu einem echten Weltfinde, einem Marne, der — wie 
mar vielfach veden hörte — de3 echten Glaubens fait ganz bar 
jei — in Liebe Hinneige, habe fie jedenfalls an ihrem Glauben 
Schiffbruch gelitten. 

Die Inſtitutsvorſteherin Hatte Friederike Haßler als die jüngjte 
und nachgiebigjte ihrer Lehrerinnen anfänglich wie eine Mutter 
lied gehabt, und fie war ihr noch fo zugetan, daß fie fich zu dem 
Verſuche entichloß, jie vor dem ihr drohenden Seelenverderben 
zu retten. Die alte Dante, welche vor dem Herrn Schulinfpeflor 
gezittert und -gebebt Hatte, Fonte jehr energisch fein, wenn fie 
glaubte, es one ihren Schaden tun zu können, und noch mehr, 
wenn fie meinte, dazu durch eine Fromme Pflicht getrieben zu 
werden, So jezte jie denn auch in diefem Falle die ganze Fülle 
ihrer Beredtjamfeit und al’ ihrer fonftigen Macht und wir fünnen 
es nicht leugnen, auch alle Segel frommer Intrigue ein. 


* 
* * 


‚ Wiederum nur wenige Tage nach den eben gejchilderten Er— 
eignijjen jehen wir Frieda Haßler am Arm ihres Verlobten in 
dem Schatten eines mit herlichem Laubholze beitandenen Parkes 
einherſchreiten. 

Die beiden waren hochbeglückt ob ihres erſten Beiſammenſeins 
in der naturſchönen Gegend, wo ſie bald als Ehegatten ein glück— 
liches Leben beginnen wollten; und doch war ihre Stimmung 
nicht eine jo harmlos heitere, als jedes vom andern erwartet 
hatte. Franz Stein wollte ergründen, was der Heißgeliebten den 
frohen Mut geraubt haben koͤnne. 

Er blieb ſtehen und ſchaute ihr ernſt und innig ins Auge. 

„Du biſt nicht mehr ſo froh und zuverſichtlich, ſo harmlos 
glücklich wie ſonſt“, ſagte er. 

„Ich könnte von dir daſſelbe ſagen, mein guter, einziger 
Freund!“ erwiderte fie, indem fie den Kopf an feine Schulter 
lehnte und mit ihren mildblidenden, dunfelblauen Augen zärtlich 
zu a A 

„uch du erſcheinſt mir erniter, fait möchte ich jagen düſterer 
als früher, freilich nicht erſt feit heute. ua 

Er berürte in einem langen Kuß ihre weiße Stirn, dann 

legte ex ihren Arm wieder in den feinen und jagte, indem er 
weiterſchritt: 
Ich werde mehr und mehr Geſchäftsmann, mein Kind. Ein 
jeder ift, der eine mehr, der andre weniger, ein Spiel der Ver— 
hältnifje, die ihn umwingen und —“ er hielt einen kurzen Augen— 
bi inne, als juchte ev nach einem pafjenden Worte — „und be- 
drängen.” 














„Bedrängen? Gibt es Berhältniffe, die dich bedrängen, 
Geliebter?” Ihre Frage Hang erjtaunt und bejorgt. ; 

„Nein, mein Kind, der Ausdruck war zu ftark, ich fand im 
Augenblid feinen befferen, ich hätte jagen jollen, die ihn beein- 
fluffen, gewiſſe Eindrücfe bei ihm hinterlaſſen. Sieh nur, Kind, 
wenn ich auch mancherlei erlebt und viel gejehen Habe in der 
Welt, ich bin doch immer noch jung und blutjung jogar als 
Fabrifant und felbftändiger Kaufmann. Da erjcheint mir denn 
manches, was ich in der mich feit einem halben Jare umgebenden 
Welt jehe und erfare, noch im triiberem Lichte, als all den 
andren, die langjärige Getvonheit mit den Untiefen und Umtrieben 
de3 Geſchäftslebens und des öffentlichen Verkehrs vertraut ge— 
macht hat — —” 

Sie fah ihm forjchend ins Geſicht. 

„Wenn es nur weiter nichts iſt, Franz!“ 

Er machte eine abtwehrende Bewegung. 

„Sorge nicht um mich, Xiebfte, ich gedenfe mit dem Leben 
jchon fertig zu werden. Wenn ich dich nur inter heiter jehe, 
meine Frieda, dich, mein Glück, meinen Frieden. Drum jage du 
mic denn, was den leifen Zug von Bitterfeit, der jezt zumeilen 
um deine roten Lippen zudt, verſchuldet hat.“ 

Sie bemühte ſich zu lächeln. 

„Du wirſt mich auslachen, Franz, wenn ich dir jage, was 
mich im Iezter Zeit — ein wenig — nur ein wenig — beun— 
ruhige Hat — — denke dir, fie wollen mich verheiraten.“ 

we Er lachte wirklich. „Doch Hoffentlich mit 
mir?“ 

„Sa, mit div — glaubft du, daß mich das betrüben wiirde?” 
fragte ſie leiſe und errötend. 

„Sch glaube mit aller Zuverficht: nein! Dann aber doc nicht 
gar wieder einmal mit deinem Vetter, dem dien Herrn Gabriel 
Hafjler, von der Firma Traugott Leberecht Hafjler und Kind?“ 

„Nein, du Spötter, mit ihm genau ebenjowenig; freilich aus 
ganz andrem Grunde. Denn du, Franz, willſt ja mic nur, tie 
ich) da bin, mit allen meinen Torheiten und Schwächen vorlieb 
nemen. Aber mein Better Gabriel, weißt du, Franz — der — 
mag mich garnicht mehr — der verichmäht mich --— — —“ 
Franz Stein lachte wieder, diesmal offenbar recht jehr be- 
luſtigt. 

„Er verſchmäht dich wie der Fuchs die goldige Traube, die 
ihm — leider — zu hoch hängt. Das iſt das erſtemal, daß ich 
an dem Vetter Gabriel eine Aehnlichkeit mit dem Fuchsgeſchlecht 
entdecke.“ 

„Er verſchmäht mich,“ entgegnete das Mädchen, indem es 
einen ſalbungsvollen Ton annahm, und das hübſche Geſicht in 
tiefe, ſteife Falten legte, „weil ich die Pfade des Böſen wandle, 
weil ich unfehlbar in die Hölle muß und der Vetter Gabriel nicht 
etwa nur für dieſe Welt eine Ehe ſchließen will, und, weißt du, 
Franz, da er doch unbedingt in den Himmel komt — “ 

„Zu feinem Namensvetter, dem Erzengel, ſelbſtverſtändlich!“ 
Franz lachte jebt hell und laut in die wohlige Septemberluft 
hinaus — „hat er ſelbſt dir das verraten, Kind?“ 

„Gott behüte, er fpricht mit mir faft gar nichts mehr. Aber 
meine Prinzipalin — unſre Schulvorjteherin — —“ 

„Sie?“ fragte Franz ſehr erjtaunt. „Sagt die Borfteherin 
auch, du wandeltejt die Pfade des Böſen?“ 

Frieda nicte, und um ihren Mund TYegte ſich wieder jener 
ſchmerzliche Bug. 

„Sie jagt noch mehr: fie jagt, du, Franz, wärejt der Sünde 
verfallen — —“ 

„Die Frau iſt des Teufels,“ brauſte Franz auf. Frieda legte 
beruhigend und bittend ihre Hand auf ſeinen Mund. 


„Die brave und liebe alte Frau iſt eine Tochter der guten 


alten frommen Zeit, Franz, und ijt felbjt die Frömmigkeit und 
riftlihe Tugend in Perſon. Sie fieht ihren Mitmenjchen alles 
nach, alles, nur eines nicht, und das iſt — —“ fie ftocdte und 
wurde verlegen. 

„Das iſt,“ fragte Franz, „das iſt?“ F 

„Das iſt der Mangel an Glauben und Frömmigkeit; und 
Franz, du haft es mir ja fo oft ſelbſt gefagt, und du nimft es 
mir gewiß nicht übel, du glaubjt an nichts — von dem, was 
die Kirche lehrt, und ich bin zwar lange nicht verjtändig und 
einfichtig genug, um mich allein auf mein Wiffen zu ſtützen und 
auf allen Glauben zu verzichten, aber fromm bin ich auch nicht 
mehr, Franz —" - 

Er wollte raſch und erregt antworten. Aber er drängte die 
Worte zurück, denn foeben bemerkte er einen Mann in blauem 
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Rod mit dunklen Knöpfen, der Hinter einem dien Baum auf 
einer Raſenbank geſeſſen hatte und fich, als er die Nahenden 
erfannte, erhob und grüßte, 

„Suten Tag, Werner,” fagte Stein und wollte vorüber. 

Aber Werner mußte etwas auf dem Herzen haben. Er ftot- 
texte: „Exlauben Sie, Herr Stein, verzeihen Sie mir,” und dabei 
drehte er die rotumrandete Dienftmüze verlegen in der Hand um 
und herumt, 

„Wollen Sie etwas von mir, Werner?” 

„ach, nehmen Sie miv’s nur nicht übel, Herr Stein. Aber 
ih muß es Ihnen doc jagen. Se. Durchlaucht Teidet feinen 
Ungehorfan, das wiljen Sie. 

„nat Shnen Ihr Herr, der Fürſt, aufgetragen, mir etwas 
zu jagen?” fragte Franz Stein verwundert. 

„sa, freilich, das hat er, das heißt, der Herr Obergärtner 
hat uns, den Gärtnergehilfen und Barkaufjehern, erklärt, daß 
Se. Durchlaucht befohlen haben, der Fabrikbeſitzer Herr Franz 
Stein wäre ein Feind von Sr. Durchlaucht und dürfte nie— 
mals mehr auf dem Grund und Boden von Sr. Durchlaucht 
geduldet werden.‘ 

Der alte Werner war bei diefen Worten fupferrot geworden, 
jolhe Mühe hatte es ihn gefoftet, fie Hervorzubringen. Sezt 
drehte er wieder die Müze und ſah jeitwärts zu Boden mit einem 
Blid wie ein Schulbube, der eben auf einer großen Sünde 
ertappt worden ilt. 
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„Um Gotteswillen, Franz, was hat das zu bedeuten?“ vief 
Frieda beängitigt, indem fie ſich an Franz anjchmiegte. 
Franz Steing Geficht war ſehr ernft gerworden, aber er war ganz 


ruhig, und feine Stimme Hang voll und vornehm, als er erwiderte: 


Beruhige dich, Geliebte. Ich bin zwar fein Feind des 
Fürſten, wie ich Feines Menschen Feind bin; aber der Fürft ift, 
wie ich heut wiederum warnehmen muß, mein Feind, und da 
er hier der Herr ift, jo werden wir gehen, mein Kind, und nicht 
wiederfehren unter dieſe herlichen Buchen und Eichen, deren 
balfamifcher Hauch uns jo oft erfrifcht und beglüdt hat.“ 

Er griff nach feiner Börfe und drückte dem Parkauffeher einen 
harten Taler in die Hand. 

„Das für die Mühe, mein Alter, 
möchte in Eurem Node nicht ſtecken.“ 

Des alten Werner runzliches Geficht fürbte fich noch tiefer 
dunfelrot al3 vorher. ES war, al3 wenn er das Geld nicht 
nemen wollte, aber er mochte die Trinfgelder doch gar zu Lieb 
und gar zu nötig haben; drum hielt ev den Taler feit, aber 
was er jagen wollte, blieb ihm total in der Kehle ſtecken, nur 
den Mund fperrte er weit auf und machte eine Verbeugung, wie 
er fie vor feinem Kaiſer tiefer und devoter fertig gebracht hätte, 
Franz Stein hatte fich indeſſen umgewendet und ging nun mit 
jeinem Mädchen raſchen Schrittes und Hoch erhobenen Hauptes 
den Weg zurüd, den fie gekommen waren, 


(FSortjezung folgt.) 


Ihr tut mir leid — ich 


P. K. Rofegger, ein echter und rechter Bolksdichter. 


Bon Manfred Wittich. 


Man hat nicht unvecht, wenn man behauptet, nur dasjenige 
Gedicht kann einer verjtehen, deſſen Inhalt er jelbit handelnd 
oder leidend in eigenfter Perſon erfaren und erlebt hat. Unfere 
Schulfnaben werden-jicher von goethes Liebesiyrif feine Empfin- 
dung erhalten haben, troz aller ſonſt heute gar vielfach zu be= 
merfenden Frühreife und Schnellfebigfeit der jüngeren Schichten! 
Dajjelbe Gejez läßt ji) aber in noch viel höherem Grade um— 
gefert auf den fchaffenden Künstler anwenden. Bei aller Freiheit, 
über welche die Einbildungskraft verfügt, Hat noch fein Dichter- 
genius, auch der getvaltigjte nicht, ein Bild, ein Phantasma, ganz 
frei erfunden, ganz aus ſich ſelbſt gefchaffen, deſſen Gliedmaßen, 
um mich jo auszudrücken, nicht auf vorhergehende Erfarungen 
zurüdzufüren wären, deſſen einzelne Teile er nicht mit eignen 
Augen, jei es auch an verjchiedenen Weſen, an verichiedenen Orten 
gejehen hätte. Mit andern Worten: die Phantafie, jelbjt die 


kühnſte, Schafft nicht a priori, d. h. vorausſezungslos, fie jaugt 


nichts aus den Fingern. Tut fie es, oder vielmehr verjucht fie 
e3 dennoch, jo verjtößt fie gegen jenen Grund und Zundamental- 
faz der Poefie, gegen die Forderung dichterifcher Warheit. Alle 
Kunft würde demnach erheifchen, daß der ausübende Künſtler 
Erlebniſſe und Beobachtungen feines eigenen Dafeins als einzige 
Duelle nuzen und von Fremden nur das annehmen follte, was 
er durch eigne Beobachtung in der Wirklichkeit wiedergefunden, 
und als wirklich bejtätigt gejehen Hat. 

Wie oft aber finden wir Verjtöße gegen dieſes Gejez! Selbit 
Schiller, unfer hochgefeierter Dramendichter, gejteht von feinen 
eriten Schaufpielen, daß er in ihnen ftatt Menfchen Engel und 
Teufel gezeichnet Habe! Bei der Gejchmadsrichtung des Leje- 
publifums und einem dem entjprechenden Beſtreben der Dichter, 
namentlich” der Roman- und Kovellenfchreiber, ihre Erzälungen 
in hohen und höchſten Gefellichaftzkreifen fpielen zu lajjen, die 
oft ein ſolcher armer Schluder faum von ferne gejehen, gewiß 
aber nicht näher. fennen gelernt hat, Haben wir eine Menge ganz 
unmöglicher Bilder des Hoflebens, Szenen aus dem Salon, die 
jo ſchön oder fo ſcheußlich, je nachdem, wol nivgend fich je er- 
eignen dürften, noch weniger ſich je ereignet haben. Es iſt nicht 
meine Abficht, den von Schiller und Goethe bereit3 jo ziemlich 
zum Austrag gebrachten Streit zwifchen Naturwarheit und Kunſt— 
warheit vorzufüren, zu unterfuchen, wo die Grenze de3 Realis— 
mug, der wirklichkeitsgetreuen Darjtellungsweife iſt: ich ſpreche 
nur von den poetifchen Kunftgattungen, die als Stoff der Dar- 
jtellung das moderne Leben haben, welches von jeden Lejer mit- 
gelebt, von jedem deshalb nachgeprüft werden kann, falls er fich 





in jene Gejellichaftsichichten begibt, das Leben der Schriftiteller 
bejchreibt. Beſonders habe ich im Auge die Gejchichten aus dem 
bäuerlichen Leben. Berthold Auerbach Hat das ſchöne Wort 
„Salontiroler” erfunden, mit dem er die univaren Bilder von 
Bauern vieler Autoren jtrafweis bezeichnet, aber das hat ihn 
nicht abgehalten, jelbft feine Bauernmägde und Knechte, Gems— 
jäger und andere Naturmenschen zu Trägern feiner ſpinoziſtiſchen 
Philofopheme zu machen. Daneben jollte ein niederländisch treu 
gefchilderter Düngerhaufen die viel wichtigere Naturwarheit der 
menschlichen Vorgänge und Zujtände innerlich und äußerlich ver- 
deutlichen. Das iſt unzulänglich, Der Dichter fordert von ung: 
„willſt den Dichter du verſtehn, mußt in Dichters Lande gehen.“ 
Wir fordern aber mit gleichen Nechte von diefem: „willſt du das 
Volk zeichnen, jo mußt du es aufjuchen bei feiner Arbeit,“ wie 
das allerdings treffende Schlagwort lautet, es genau beobachten 
und treu ftudiren; er muß es endlich auch Lieben, und mit ihm 
verwachſen, kurzum, muß ſelbſt Volk fein, aber freilich in einen 
ganz anderen, höheren Sinne als unfer veichSgewaltiger Kanzler 
dies von fich behauptet. 

Unfere Heutige Aefthetif glaubt aber nicht mehr an eingeborene 
platonifche Urideen im Haupte des Poeten, fondern fie weiß, daß 
eine dee, ein Urbild, ein typifches Bild für eine ganze Klafje 
von Begriffen fich im Menfchenhirn erſt bilden kann nad) War- 
nemung von taufenden Einzelerenplaren der Gattung, um die 
es ſich handelt. Je zalveicher dieſe Einzelwarnemungen find, 
defto fchärfer und naturgetreuer wird der jchöpferiihe Genius 
feine Konterfeis herſtellen können. Der größte Künftler, das 
fordert Schlegel in einem Sage in feinem Atenäum, muß int 
itande fein, jich jeden Augenblick (d. h. im nötigen Falle) auf 
jeden Standpunkt zu ftellen! Eine ſchwere Aufgabe, deren Löſung 
erſt möglich ift nad) einem Yangen Leben voll eifriger Beobachtung 
und eifrigiten Studiums. Sehr wenigen nur wird es gelingen, 
daß bei glüclichen Anlagen, eifernem Fleiß und günftigen beglei- 
tenden Umständen ihr innerer Menfch diefe — man ſtoße fich nicht 
an da3 tadelnd Eingende Wort! — Kautjchufmannsnatur erlangt! 

Daher komt es denn, daß wenige Dichter von allen Gebieten 
de3 Lebens gleich treue Nachbildungen zu liefern imftande find, 
Die Notwendigkeit der Arbeitsteilung Hat auch auf dem Gebiet 
der Kunſt Spezialiften gebildet. | | 

In folgenden Zeilen will ich kurz einen Zeitgenoſſen be- 
iprechen, der auf dem Gebiete der Volfsdaritellung ganz hervor: 
vagendes geleitet hat. Ich meine P. R. Rojegger. 

Am 31. Zuni 1843 geboren in Kriezlach in Dberjteiermarf 
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war Beter Karl Nofegger der Sohn armer Eltern und lebte in 
den einfachjten, ja kargſten Verhältniffen, in denen fich das Leben 
Heinbäuerlicher Leute hinfpint. Viehhüten und der Kleindienſt 
„im Kampfe mit dem Walde“ und font war feine früheſte Be— 
Ihäftigung, jo daß er des Volkes eigentliches Lebens- und Leidens: 
element, die härteſte Arbeit, frühe genug koſtete, die ihm ſogar, 
als einzigem Helfer feines armen Vaters, den Befuch der nächjten, 
d. h. immerhin von feinem väterlichen Hof ziemlich weit entfernten 
Dorfichule unmöglich machte. Durch einen für Karl Peter glücklichen 
Zufall trieb der wilde Lebenskampf einen müde und brotlos ge— 
wordenen Schulmeifter hinaus in die wildnisartige Einöde der 
oberjteirifchen Berge, durch reihumgehende Bewirtung bei den 
Eltern jeiner Schüler ward für den weltflüchtigen Jugendbildner 
der tägliche Tiſch gedeckt. Dem verdankt der jpäter muſtergiltig 


— 
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Zuckereichjorn im berliner Aquarium, 


Volkskalender in die Hände, in welchem fich die Dorfgefchichte 
„ver Hierthalerhof” vor Auguft Silberftein befand, die ihn ge: 
waltig padte und „etwas ganz Sonderbares“ in ihm wachrief. 
Diejes Sonderbare war nichts anderes al3 jenes geheimnisvolle 
Pochen und Sehnen im Herzen des angehenden Künftlers, jener 
Schöpfungsdrang, der einjt widerklang von den Lippen Correggios 
in den Rufen: Anile io son pittore! (Auch ich bin ein Maler!) 
Geben wir hierzu dem Dichter felbit das Wort: 

„Son Diejer Zeit an ward es anders in mir; die halben 
Nächte ſaß ich am Kienfpan und fchrieb und fchrieb allerlei wun- 
verliches Zeug durcheinander. Der Nachbarschaft gefiel das nicht 
— das würde feinen tüchtigen Bauer geben, meinte fie, und mir 
war ſelbſt fchier fo, und weil ich auch eine ſchwächliche Natur 
hatte, jo entjchloß ic mich zum Handwerferitand.“ Ex wälte 
das edle Gewerbe des Schneiders, und num begann, da die Hand- 
werfer dort zu den Leuten ing Haus kommen müffen, ein vier- 
järiges Nomadenleben, ein Wandern von einem Bauernhof zum 
andern, wärend deſſen er eine jehr umfangreiche heilfame Tätig- 
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gewordene Volksdichter die Einfürung in das Geheimnis der 
Schrift. Mit Feuereifer lernte unfer junger Gelehrjamfeitsbe- 
flifjener alles, was ihm fein Meifter zu bieten vermochte, und 
trug ihn auch nach deſſen Tode in einen feinen dankbaren Herzen, 
wovon feine Schriften taufend Belege bieten. Die traurigen 
Lebensſchickſale eines aus der ſtädtiſchen Gefellichaft in den ür— 
wald geitoßenen Lehrers find der Vorwurf der „Schriften des 
Waldſchulmeiſters“, in denen er feinem Zugendleiter in die Ge— 
filde des Wiſſens ein bleibendes Denkmal gefezt hat. 

Alle gebotene Gelegenheit, fich Bücher zu leihen und ihren 
Inhalt ſich zu eigen zu machen, ward treulich benuzt und der 
brennende Wunjch, ſelbſt eine Bücherei zu befizen, ſowie Zeit zu 
haben, jte zu brauchen zu Nuz und Genuß, loderte immer höher 
und heißer in dem Züngling empor. Da fiel ihm 1858 ein 





(Seite 131.) 


feit für gichtbrüchige Befleidungsgegenftände, eine neuſchöpferiſche 
Tätigkeit zu Nuz und Frommen der Bekleidung des äußeren 
Menſchen ſeiner bäuerlichen Landsleute entfaltete, Alfamstäglich 
ging e3 wieder heim zu den Eltern und dann begann ein fieber- 
haftes Leſen und Schreiben, welches bis ſpät im die Sontag3- 
nacht hinein dauerte. 

„Da fiel es mir ein, Gedichte, wie ich 
Graz an die Nedaftion der „Tagespoſt“, welche Zeitung beim 
Wirt des Dorfes auflag, zu fchiefen. Das war mein Glück. Der 
Herr Dr. Svoboda jchrieb mir, daß ich Talent habe und daß er 
alles aufbieten werde, meiner Lebensbahn eine andere Richtung 
zit geben, ich möge ihm nur alle meine Schriften — deren ich 
wirklich fchon mehrere Pfunde vorrätig hatte, — aufenden.” — 
Nun war unfer Freund „entdeckt“ und den Bemühungen Svo— 
boda's gelang e3, wolhabende und wolmeinende Leute für ihn ein- 
zunemen, welche ihn auf die Akademie für Handel und Induftrie 
ihicten, darauf nad vierjäriger treuer Arbeit 1870 bis 1872 
für große Reifen durch Deutfchland, Elfaß, Holland und Stalien 


fie gemacht hatte, nach 
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ausrüfteten. 1870 trat er, gefürt von der Hand Robert Hanıer- 
lings, an die Deffentlichkeit mit einem Bändchen von Gedichten 
in oberjteirifcher Mundart, betitelt: „Zither und Hadebrett“. Im 
Ernjte des neuen Lebens habe ich die füßen länge der Heimat 
nicht vergeſſen, überall im Stadt- und Weltgewül haben mir 
vom Hochland Zither und Hadbrett ihre Luft und Sehnfucht zu= 
geflungen — fie find mein Troft und meine Labe geweſen.“ 
Daher der Name diefer Samlung. Ej 

Da liegen fie alle vor mir die herlichen Büchlein, die Rofegger 
jeit jener Zeit uns gefchenft, oft in zwei, drei verschiedenen Yuf- 
lagen, aber ganz gern vor allen nehme ich das Feine Bändchen 
im gelben Gewand in die Hand, betitelt: „Bither und Hadbrett, 
Graz und Leipzig, Druck und Verlag von Sofef Poit.“ Kenſi 
Du, lieber Leer, oder noch beffer, Liebe Leferin, Chamifjos herz⸗ 
ergreifendes Gedicht: „Die Klage der Nonne” Wie lieblich wird 
der Traum des Mutterglüds — ach nur Traum — diefer gottes- 
armen Himmelsbraut ausgentalt, wie anfchaufich die erſten Kraft— 
betätigungen, die 
eriten Laufver- 
juhe des er— 
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grund zu vertiefen, wie Claud Lorrain in ſeinen Landſchaften, 
ſo daß wir über die Blätter ſeiner Bücher meilenweit in's Land 
hinauszuſchauen glauben! In allen Stufen der Entwicklung, 
welche der Wechſel der Jareszeiten mit ſich bringt, weiß er ſeine 
Heimatsberge und Täler vor unſern Augen hervorzuzaubern, fo 
daß dieje Gegenden photographifch treu ung gegemvärtig werden, 
und Doch ſchwebt über jeinen Bildern bei aller Natucwarbheit der 
Hauber tiefjinniger Boefie des Herzens, jo daß wir überall einen 
hellen Jodler durchklingen Hören, der uns jagt: „Seht, das ift 
meine Heimat!“ 

Das alles Flingt und fingt in meiner Seele wieder auf, wenn 
ich feine erſten Dialeftlieder, die nicht die einzigen bleiben follten, 
einmal von neuem in die Hand nehme, Jezt erit, nachdem ich 
jeine Vorbilder in natura geſehen, jezt weiß ich feine Kunſt recht 
zu ſchäzen und zu bewundern! Bei andern Naturmalern geht es 
ung ja juſt umgekehrt: Oft müſſen wir da beim Anblick der 
Driginale warnemen, wie ſehr der Künftler Hinter der Natur zu= 
rückblieb, wie viel 
Schönes er beim 
Malen feiner 





träumten Söhn— 
leins gefchildert! 
Diejes Schmud- 
ftüd deutſcher 
Dichtkunſt _ Fällt 
mir allemal ein, 
wenn mir ob» 
gedachtes Büch— 
lein in die Hände 
fällt. Aber unfer 
Dichter ift ein 
Kindlein, wel— 
chem über Nacht 
die Kraft gefont= 
men und der hier 
beim erſten Ver— 
ſuch ſchon laufen 
kann! Das ſtarke 
Heimat3- und 
Volksgefül des 
Dergbewoners 
findet die tref- 
fendften, zum 
Herzen gehenden 
Worte und wir 
jehen darin ſchon 
den ganzen 


Bilder Schon in 
der Natur vor— 
fand, und jo 
charakteristisch 
ſich vorfand, daß 
er nur die Rolle 
des Kopiften zu 
ipielen braucht, 
um des Erfolgs 
licher zu fein! 
Weiteren Be: 
weis feines Ta— 
lents auf dem 
gegenwärtig be— 
ſprochenen Ge— 
biete lieferte 1871 
ſein Büchlein 
„Wanderleben“, 
das Ergebnis 
feiner großen 
Reiſen; naturtreu 
und liebenswür— 
dig iſt er auch 
hier, auch der 
Fremde wird er 
gerecht und er— 
reicht ſein kos— 











Roſegger in all mopolitiſches 

ſeiner Liebens— Anempfindungs- 
wiürdigfeit und vermögen auch 
alle Spuren fünf- für die Schön— 
tigen kräftigen heit ferner Län— 
Wachstums vor der. Diejes Reiſe— 
uns liegen,darum Seni an der Leiche Wallenfteins. (S. 131,) tagebuch und da= 


ijt mir das Büch- 
fein jo Lieb! 

3a, das Heimatsgefüll Bift Du, mein freundlicher Lefer, ein- 
mal in den Hochalpen, am liebſten in Steiermark gewefen, fo fanit 
Du den Zauber begreifen, den es auf feine Söhne ausüben muß. 

Daß einer folch Land Lieben muß, begreife ih. Ein ftörrifcher 
Dorfbewoner juchte mir zwar einmal mit feinen tieffinnigen 
Gründen weiszumachen: „Alles das ift uns ganz gleichgiltig, das 
it uns alltäglid, wir fehen das Schöne gar nicht, was ihr 
Städter zu jehen vorgebt; die Arbeit läßt ung es nicht fehen. 
Diefe Berge find Verfehrshindernis, der dichte Wald unfer Feind, 
mit dem dev Necher und der Holzichläger mit Lebensgefahr ftarfen 
Streit kämpfen.“ Nun, verjuchts, ihr wenigen, die ihr jo denken 
möcht, verſucht's und geht weg in die Ebene, fern weg von den 
heimiſchen Bergen, dann feht ihr's auch nicht mehr, aber fülen 
werdet ihr's, daß ihr e3 nicht mehr feht und daß ihr es vorher 
aljo Doch gejehen Habt! — — 

Es ijt hier nicht meine Aufgabe, ein Reijetagebuch zu fchreiben. 
Ich brauche nur auf meinen Dichter Nofegger hinzuweifen, 
da mag man jelbjt von berufener Hand ausgefürte Bilder des 
Hochlands betrachten, Sit er doch ein Meifter der Naturſchil— 


derung, ein Ruysdael oder van der Neer, dabei fähig, den Hinterz. 








neben das köſt— 

lihe Büchlein: 
„Waldheimat” find die ergiebigiten Quellen für die Kentnis der 
Jugend- und Lehrzeit unſres Freundes, wobei die Bezeichnung 
Lehrzeit nicht foviel bedeuten ſoll, als hätten wir in genmanten 
Werfen ein Uebungsheft des Schülers vor uns, da beide rück— 
fichtlich der fünftlerifchen Form vortrefflich gearbeitet find. Am 
Schluße werden wir auch feiner Sprache und Kunftform einige 
wenige Worte widmen. 

Wir haben über fein weiteres Leben aus Mangel an näherer 
Kentnis und weiter ung zugehenden Quellen nicht mehr viel zu 
berichten, als daß er in jchneller Aufeinanderfolge Buch um 
Buch in die Welt fchickte, welche ein ſtetes Wachstum bezeugen, 
aber auch nur darin von einander unterjchieden find; allen ge— 
meinfchaftlich iſt der durchfichtig und Klar fich abjpiegelnde edle 
Charakter, die warme Liebe zum Bol, infonderheit zum Volk 
feiner Heimat, eiue edle vorwärts weiſende Begeijterung, ein 
hohes fittliches Patos, welches in jedem Worte wieder Elingt, und 
uns ihn als einen Manı des mutigen Vorwärtsichreiteng dar— 
jtellt, der jich der Dichteraufgabe, Führer auf dem dornigen Wege 
der Gejamtbildung zu jein, vollbewußt tit. 

(Schluß folgt.) 
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Geſchichtliche Geſpenſter. 


Streifereien im alten und neuen Athen. Von Karl Kaſſau. 


Heute — franzöſiſche Komödie in der Metropole altklaſſiſcher 
Intelligenz! — Die neuere griechiſche Literatur hat eben wenig 
erhebende Momente aufzuweiſen, denn das Volk iſt durch die 
Lange Knechtſchaft und die türkische Vergewaltigunspolitik ver— 
ſumpft und verkommen; erſt in kommenden Geſchlechtern wird die 
lachende Sonne Griechenlands wieder ein beſſeres idealeres Ge— 
ſchlecht begrüßen. Das Philhellenentum war ja zu ſeiner Zeit 
Mode, wie manches einmal Mode wird; aber viel iſt an dem 
heutigen griechischen Wolfe nicht. Lord Byron freilich, der exzen— 
trifche Dichter von Gottes Gnaden und ertravagante Vorkämpfer 
des Philhellenentums ift entzückt, aber feine Sympatie gilt offen- 
bar mehr dem Lande als dem Volke, denn das Tezteve nent er 
furziveg „hereditary bonds men“ (geborene Sklaven) und „shades 
of the Helots“ (Helotenfchatten); das Land aber apojtrophirt ex 
jo (in Child Harold’s pilgrimage, cans. II, 87): 

„Yet are thy skies as blue, thy crags as wild, 

Sweet are thy groves, and verdaud are thy fields, 

Thine olive ripes as when Minerva smiled 

And still his honied wealth Hymettos yields —*) 
Und (daf. 91): 

„Yet to the remnants of thy splendour past 

Sholl pilgrims, pensive, but unwearied, throng, 

Long shall the voyager, with th’Jonian blast 

Hail the bright clime of battle and of song**). 
Und darin hat er Recht! Es gibt nur ein Griechenland, nur ein 
Athen! — Doch nach meiner Abjchweifung zu ung zurüd, — ı 

Die Borftellung war — Gott ſei Dank! — zu Ende, der 
Heimweg im wonnigen Blütenduft, den der benachbarte Drangen- 
hain des Schlofjes verbreitete, angetreten, das Haus erreicht. 
Die Damen verabjchiedeten jich, wir drei aber hielten erjt noch 
ein Trinfen, bei dem der ſchwere griechische Wein abermals die 
Hauptrolle ſpielte. Sch will dabei bemerken, daß troz aller 
Reklame in neuejter Zeit der griechische Wein nicht wol zum 
Berfand geeignet iſt. Am beiten gefiel mir noch das Gewächs 
von Chios. 

Der Senator und Kohn machten nun auch den gejchäftlichen 
Teil ihrer Angelegenheit ab, indem lezterer ſich verpflichtete, das 
dritte Bild feiner Trilogie binnen 6 Monaten fertig jchaffen zu 
wollen; dann jollte er den Senator und die Damen malen — 
dabei ward Freund Smith über und über rot wie ein gejottener 
Krebs — und was er jonjt wollte, doch müßte alles gegen Zalung 
in des Senators Bejiz bleiben. Damit fchloß der ereignisvolle 
Tag, und wir jchliefen, von all der Aufreaung im höchiten Maße 
ermüdet, feſt und ruhig. 

Am anderen Morgen Stand fchon die Sonne Leuchtend am 
Himmel, als unjer Wirt lächelnd bei ung eintrat und rief: 

„Auf nad Lepſima (Eleufis), Gentlemen!“ 

So hatte die Barole ſchließlich am Abend gelautet. 

Im Nu waren wir bereit, und als wir in den Gefellichafts- 
falon traten, ftellte uns unjer liebenswürdiger Hauswirt einen 
alten grauen Mann vor, den er Dr. Thermomyfjis nante, Der: 
jelbe war gefommen, um mit dem Senator eine politische Frage 
zu bejprechen. So famen wir zu einer intereffanten Bekantſchaft. 
— Ich bejonders hatte bald das Herz des alten Herren getvonnen, 
als ich mich nach verjchiedenen Altertümlichfeiten der Stadt er- 
fundigte und eine Vorliebe für Sokrates, Kenophon und Platon 
verriet, denn dieje waren des Doktor Ideale, in denen er ganz 
aufging. Er [ud uns ein, abends nach der Rückkehr ihm noch 
ein Stündchen zu fchenfen, er wohne auf hiſtoriſchem Boden, an 
der Stelle, wo einjt Platons Akademie gejtanden. Wir notirten 
uns Straße und Hausnummer und verabjchiedeten ung danı, 
damit wir Die rechte Zeit nicht verjäumten. 





*) In freier Ueberſezung: 

Noch immer iſt dein Himmelsblau, dein Felſen wild, 
Grün deine Au, ſüß deiner Wälder Räume, 

Der Oelbaum reift, wie unter Pallas Schild, 

Noch fließen vom Hymettos Honigſeime. 

Zu deiner einſt'gen Größe Ueberreſten 

Wird mancher Pilgrim unermüdlich dringen, 

Von Joniens Küſten ſchiffend her nach Weſten, 

Sein: Heil! Dem Land des Sangs und Krieges bringen, 


— 


(2. Fortſezung.) 

Der Senator hatte für einen Fürer und Maultiere und Pro— 
viant geſorgt, und ſo ſtiegen wir denn munter auf. Unſer Fürer 
ritt voran. Erſt im Verlaufe der Tour ward ich auf denſelben 
aufmerkſam. Er war albaneſiſch maleriſch gekleidet, trug das 
rote Fez mit dem ſchwarzen Schweif auf dem Kopfe und nante 
ſich Alt Behk. Uebrigens ſprach der Mann fertig Engliſch; 
ſeine ſcharf geſchnittenen Züge verrieten Liſt, Verſchlagenheit und 
feſten Willen. 

Es war nach unſerem Guide of Greece in der Nähe des 
Geramifus, wo man Ausgrabungen vorgenommen hatte. In 
Athen liegen nämlich die Trümmer der alten Welt nicht jo tief 
wie in Rom, Die Griechen hatten die Gewohnheit, ihre Toten 
an der Landftraße zu begraben. Hier fürte die via jacra zum 
Heiligtum in Eleufis und an beiven Seiten jtand Landhaus an 
Landhaus, Kunftwerf an Kunftwerf; vor allem aber lagen an 
beiden Seiten nahe der Stadt die — Begräbnispläge. 


Wir ftiegen ab und befahen die blosgelegten Schäze: da ſtand 


ein Reiterdenkmal, dort lag ein Löwe, hier ein Hund, auf jerem 
Hügel lag ein fnieender Bogenfchüge, auf einem anderen Itand 
ein ſchlank gefornter wertvoller Krug. Splitter und Stüde von 
ſolchen Krügen findet man faft in jeden Grabe, meil es Sitte 
war, auf das Wol der Beigefezten am Grabe noch Krüge mit 
edlem Weine zu leeren, die Krüge aber zu zerſchlagen; das 
brachte den abgejchiedenen Schatten Glück. So hatte auch das 
griechische Altertum den Aberglauben, welchem wir bei modernen 
Eheſchließungen im fogenanten Polterabend noch heute Dpfer 
bringen. Mittlerweile näherte fich uns der Oberaufjeher diejer 
Ausgrabungsverſuche. ES war ein großer ſchöner Mann, der 
ung fogleih auf Engliſch anredete: ee 

„Die Herren find wol fremd Hier? — Hüten Sie Sich vor 
ihrem Fürer, er ijt ein —!“ \ 

Hier Schnitt Ali Behk, der ſpähend in dev Nähe ftand, durch 
feine Herbeifunft dag Wort ab, und fajt erjchroden fur jener 
zurück. Ali aber mänte troden: 

„Gentlemen, we must go on, if we will be in time at 
Lepsima!“*) 


weiter. 

Dort unten zu unferen Füßen dehnte ſich früher nach unſerem 
Guide of Greece Kolonos und der große Olivenhain aus, wo 
Sophoffes feinen „Dedipus auf Kolonos“ jpielen läßt, wo er 
ſelbſt geftorben ift und das meijte von jeinen Werfen gedichtet 
hat. Sch wies drauf eben hin, als Ali fein Pferd anhielt und 
ganz naiv fragte: — 

Gentlemen, der Mann am Kirchhofe ſprach von mir?“ 

Wir wollten und konten es nicht leugnen, 

„Es war nichts Gutes? 

Ihr ftörtet ihn, er konte nicht vollenden! 

„Bei der heiligen Mutter der Gnade! Das iſt fein Glückl!“ 


Dabei legte ſich auf fein ſprechendes Gejicht ein ſolcher Aus— 


druck des Haffes, daß ich ſchauderte. John aber meinte: 

„Ihr Lebt in Feindfchaft?“ — 

„Es iſt ſchon eine alte Geſchichte“, entgegnete Alt mit Gleich— 
mut, „er iſt der Sohn meines Nachbars. Ich wohnte früher an 
der Grenze und war ein Paſcher — was wollen Sie? — wie 
es viele waren. Mein Nachbar war ein Spion und Verräter, 
heuchelte mir Freundichaft und verriet mich. Ich ſaß ſechs Mo— 
nate im — Zuchthaufe. Nac meiner Heimkunft fand man eines 
Tages den Verräter mit durchſchoſſenem Schädel in feinem Garten. 


Man hatte Verdacht auf mich, fonte mir aber nichts beweijen!“ 


ſezte ex mit farfaftifchem Lächeln Hinzu. 

Unfere Gefichter mochten wol unjere Gedanken verraten, denn 
Uli meinte ruhig: 

„Was wollen Sie? - Jh bin ein Albaneje und fanıı nichts 
dazu, daß ich das Erbteil meiner Nation überfommen habe! 
Sener Schuft auf dem Kirchhofe ſoll auch noch daran glauben, 
wenn er mich verläumdet!“ 

„hr ſeid ein Chriſt?“ 


*) 9, 9, wir müffen gehen, wenn wir bei Zeiten in 2. fein 
wollen. 





So ftiegen tviv dem nolens volens auf und ritten unmutig 


Fi 
— 














„Ein fo guter, wie einer in der Nunde; 
Auge, Zahn um Bahn, heikt’s 
jeden die Herren ſchon Lepfima!* 

Es war Mittag getvorden und wir hatten den Daphinpaß 
erreicht. Zu unferen Füßen fahen wir die ftille Bucht von Eleufis 
und das armſelige Fischerdorf Lepfima, einft das herliche Eleuſis 
mit ſeinen zalreich beſuchten Myſterien, mit einer Akropolis und 
blühender Einwohnerſchaft. 

Bald nach 1 Uhr hatten wir den Ort erreicht, befahen ung 
die Ruinen der Burg und des Demetertempels und hielten 
dann im Schatten eines Dlivenwäldchens in der Kühe von Wein- 
gärten Mittagsruhe. Ali bewachte unferen Schlaf mit feinen 
langen Piſtolen, denn hier ift nicht jedem zu trauen, teilte dann 

unſer frugales Mal, ließ fich den mitgebrachten Wein gut ſchmecken 
und riet ung ab, in das unreinliche Wirtshaus zu gehen, wo 
man vor Schmuz und Geſtank es nicht aushalten fünne, und trieb 
dann ſelbſt zur Heimkehr. Die Maultiere find Hier ſchnell und 
ausdauernd, ſo daß wir des abends um 9 Uhr vor Nr. 32 der 
Poſeidonſtraße auf dem Keramikos hielten, two ung Dr. Thermo- 
myſſis mit Freude empfing. 

Auf den anſtrengenden Ritt fchmedte ung dag keineswegs auf 
platonijche Weiſe zugerichtete Abendeffen, welches unfer Wirt mit 
richtiger Schäzung der Umftände bereit hielt, ganz vortrefflich, 
und heitere Gejpräche würzten dann den Becher Weines, den wir 
auf gute Freundſchaft leerten. 

„Hat man denn im heutigen Athen garnichts mehr, was an 
Sokrates erinnert?“ fragte ich jezt ins Blaue hinein, 

„Rein, mein Lieber,“ entgegnete Dr. Thermomyſſis wiirde: 
voll. „Die Bildſäule des Lyfipp, welche die Athener, nachdem 
fie zur Einficht gefommen, dem Helden jezen ließen, ward be- 
fantlich jchon durch die Römer unter Sulla zerftört; man Hat 
aber das Hiftorifche Bildnis des Sokrates auf Gemmen erhalten; 
hier jehen Sie eine folche Gemme“ 

Richtig! Es war derſelbe breite Kopf, die aufgeſtülpte Nafe, 
der große Mund, dafjelbe Geficht, das ich ala hiftorisch gerühmt 
ſchon öfter gefehen, aber durchgeiftigt von jenem Zug echt antif- 
klaſſiſcher griechischer Jronie und Bonhommie, die ung erklärlich 
werden laſſen, wie ſich die für Schönheit ſo empfindliche Natur 
eines Platon, eines Xenophon, eines Alkibiades mit allen Banden 
an den Meijter hängen Eonte, { 

„Mir iſt es umerflärlich, wie fich das Volk jo dupiren laffen 
fonte, wie jelbjt die Neaftionsmänner fich von drei Schwächlingen 


aber, Auge um 
bei uns Albaneſen. Aber da 


wie Lykon, Melytos und Anytos konten ſo plump Sand in die 
Augen ſtreuen laſſen, daß man die Anklage zuließ, geſchweige 
denn, daß man Sokrates verurteilte, den Siftbecher zu trinken!“ 
meinte John. 

„30,“ pilichtete ich bei, „daß drei folhe Schwächlinge gerade, 
wie der Dichterling Melytos, ein Sophift und Advofat, Anytos, 
deſſen Weib Rodia als Hetäre galt, und ein Lohgerber, Lykon, 
e5 wagen konten, den herlichen Greis anzuffagen, it ſchlimm!“ 

„Sa, meine Herren, Sie haben Necht; aber was fonten Sie 
auch von einer Generation erwarten, die im ſchrecklichen dreißig- 
järigen peloponnefifchen Kriege, der die Blüte Griechenlands 
knickte, groß geworden war? — Das jagt alles und erklärt auch 
den Umschlag mehrere Jare nach den Tode de3 Meiſters, das 
Schließen dev Gymnaſien, als Zeichen der Trauer, die Aufitellung 
jeiner Bildfänfe! — Uebrigens, mit allem Nejpeft vor der ſon— 
derbaren und überaus glücklichen Mifchung der Karafterzüge des 
einzigen Mannes, die ihn zu einer Art von Chriſtus gemacht 
haben — verzeihen Sie! — mit allem Reſpekt davor: one feinen 
unfreiwilligen Tod in der Enge des Gefängnifjes wäre ex doch 
nicht der Mann geworden, der noch heute in aller Munde lebt, 
denn die Denkmäler, welche ihm feine beiden borzüglichiten Schüler, 
der praftifch-einfache Kenophon und der ideal-philojophiiche Platon, 
in ihren Schriften gejezt haben, haben alle anderen Denkmäler 
überdauert!“ 

Wir mußten beiftimmen und hörten noch manches Intereſſante 
aus dem Munde des Doftors, der in der Tat ein gelehrtes Haus 
it, Er fante Dr. Schliemamm ſehr gut und äußerte fich iiber 
dejfen Beftrebungen ungemein Lobend. 

„Wir Athener“, fur er fort, „Haben jezt auch ein Muſeum, 
aber es iſt noch kahl; manches käme wol noch zum Borjchein, 
wenn alle opferwillig ihre Brivatfamlung darbrächten. Aber unfer 
Volk muß, erſt vegenerivt werden; allerdings hat es achtungs- 
werte Genies erzeugt, aber das Gros ift — verjumpft, verfnechtet. 
sch gedenke da gerade des Dichters des Trauerjpiels „Sofrates”, 
das mit Entufiasmus aufgenommen ift.” Der Dichter ift unbe- 
fant. Ich ſah die Tragödie jelbit vor acht Tagen; die Haupt- 
volle jpielte mit ungeheurem Beifall der Schauspieler Dimittri, 
den Sie vielleicht im Haufe des Senators fennen lernen. werden, 
das er oft befucht; denn Kneurosphyllos ijt ein warer Mäcen 
für die Kunſt!“ 

(Schluß folgt.) 


— — ———— 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Gedichte aus dem Eljaß von Max Vogler. 


Jakob Barthold war auf das äußerjte bejtürzt. Wenn ihm 
ein Unglück zugeftoßen wäre, — dachte ev — wenn er vielleicht 
garnicht mehr am Leben war! Des Holzbauern Geſchick, des 
lieben, braven Freundes, nur lag ihm jezt am Herzen, der 
Kummer um ihn erfüllte fein ganzes Gemüt, und nur wie ein 
dumpfer Groll wider das angitvoll Geahnte ſtieg es auch bei 
dem Gedanken an fein eigenes Schidjal in ihm auf, 

Aber es konte nicht fein; es war nicht möglich, daß der Gute 
bei der Helle des Mondlichts den Weg, verfehlt, fich verirrt oder 
einen der Abgründe Hinuntergejtürzt wäre, — aud) war ex ja 
jo vollitändig bei frifchen Kräften und munter gewejen, — oder 
fonte ihm auf and’re Weife Uebles widerfaren jein? Bon einem 
veipenden Tier etwa? — Aber es war feit Saren Fein biffiger 
Wolf aus Lothringen herübergefommen . . . . 

Oder vielleicht duch Menfchenhand? — Doch wer wäre jo 
jrevelhaft, in St. Silvejternacht fic) mit böfen Gedanken zu tragen 
und einen einfamen Wandersmann aufzulauern? — 

Je mehr er alles dies bedachte, um fo größere Unruhe be- 
mächtigte ſich feiner. Schon am nächſten Tage fehritt er den- 
jelben Weg hinauf, den er mit dem Freunde gegangen, und 
forichte auf dem engen Pfade und feitab im Walde nach feiner 
Spur; dann fragte er ſelbſt in jenem Gehöft droben auf der 
Matte, wo der Vermißte an jenen Abend Einkehr zu halten ge= 
dacht — man konte ihm nur jagen, was man fchon dem vor ihm 
gekommenen Boten der Holzbäuerin mitgeteilt hatte: man war big 
über die Wende des Jares hinaus wach geblieben und hatte in 
jeder Minute noch feinen Eintritt erhofft, — aber ex hatte fich 


(9. Forjezung.) 


nicht eingejtellt! Und dann ſcheute der junge Meifter ſelbſt den 
noch ziemlich weiten und, da frischer Schnee gefallen, um jo be: 
jhwerlicheven Weg höher hinauf in's Gebirge, bis zu feinem 
Gehöfte nicht, — er ging denfelben Pfad, den der Gefuchte ſtets 
zu beſchreiten pflegte, und ſchaufelte den Schnee auf und ſpähte 
hochklopfenden Herzens aus nach rechts und links, — nirgends, 
nirgends eine Spur von ihn... . F 

Die Holzbäuerin meinte unaufhörlich dor Sorge und Schmerz, 
fie wurde noch untröftlicher, al3 ihr der junge Meifter fagte, daß 
er am Abend des Silveitertags den halben Weg bis zur Matte 
mit ihm gegangen, — es war ihr num unzweifelhaft, daß ihm 
auf der kurzeu Stvede bis zur lezteren etwas begegnet, daß er, 
bald nachdem ich die beiden getrent, irgend einen ſchmälichen 
Tod gefunden: „Gott im Himmel, nun fünnen wir ihm nicht ein— 
mal ein vechtichaffen Grab bereiten!“ fchluchzte fie, und ihr Sohn — 
e3 war ihr einziger —, der mit feiner jungen Fran in demjelben 
Gehöfte wohnte, mußte alle Mühe aufwenden, um fie in diefen 
quälenden Gedanken nur einigermaßen zu beruhigen und aufrecht 
zu erhalten, ER 

Wochen vergingen und nun exjt mijchte fich in das traurige 
Empfinden Jakob Barthold's bald wie tiefe Wehmut, bald wie 
eine unmillige Anklage ftärfer und fchärfer ein, und er fagte 
ſich's deutlicher und mit noch tieferem Schmerz, was gerade er, 
in diefer Beit, in gegenmwärtiger Lage an dem Freunde verloren, 
was er ihm noch hätte werden fünnen, was er für ihn inbezug 
auf feine Neigung zu tun imjtande geweſen fein wiirde, — und es 
waren unfäglich traurige, kummervolle Tage, die er jezt durchlebte, 
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Das Verſchwinden des Holzbanern machte natürlich in all 
den reifen, in denen ex befant war, und auch im Dorfe viel 
von fich reden, man ſprach die verfchiedenften Mutmaßungen über 
die Urjache deffelben aus, aber es waren eben nur leere, unklare 
Bermutungen, für die nirgends ein feſter Anhalt vorhanden, 
Auch in der „goldenen Traube” hatte die Nachricht davon nicht 
geringe Aufregung hervorgerufen; hielt doch der Holzbauer dort 
jo häufig Einkehr und war gern gejehen. Neugier und Bejtür- 
zung wurden hier fogleich der Anlaß, daß man den jungen Schmied, 
der in der Woche mindestens ein parmal hinüberging und un— 
befangen über fein leztes Zuſammenſein mit dem Holgbauer be- 
richtet hatte, mit allerhand Fragen bejtürmte, wo er ſich von 
dem lezteren getrent, wie das Benemen dejjelben gewejen, was 
er zulezt mit ihm geſprochen . . . . Was diefen Punkt anging, 
jo fonte Jakob Barthold nichts Genaueres darüber jagen, objchon 
er bereits wiederholt daran geweſen, Helenen, die ebenfalls einige= 
mal, wenn auch nur flüchtig und mit einiger Befangenheit, zu 
ihm gejprochen, von dem Gejpräch, das fie unmittelbar vor ihren 
Abſchied miteinander gehabt, zu erzälen, — ging e3 doch nie: 
manden mehr an, als fie beide und wollten ihm doch jezt erſt 
vecht des Freundes lezte Worte wie eine Ermunterung exjcheinen, 
entjchloffen das Necht, das ihm feine innige, warhafte Liebe. auf 
das ſchöne Mädchen gab, zu behaupten und nichts unverſucht zu 
laſſen, um zu feinem, und wollt's Gott, zu ihrem beiderjeitigen 
Glücke zu gelangen. Aber eine gewiſſe Schüchternheit und Die 
leife Hoffnung, daß der Holzbauer noch irgendwie auftauchen 
werde und durch jeine Vermittlung fich alles vielleicht jchneller 
und Leichter geben fünne, hielt ihn immer wieder davon zurück. 

Da fam ein Februartag, der ihn jälings und für immer 
diefer Hoffnung berauben ſollte. 

Es war Taumetter eingetreten, es zeigten fich allenthalben 
ihwarze Schurfen im Schnee, fehmuziger und dünner wurde bon 
Tag zu Tag die weiße Dede über dem Tal und den niedrigeren 
Höhen, und die Luft ging mild. In den Gründen und Schluch— 
ten jchoffen und ranſchten die Wafjer und riſſen am brodelnden 
Erdreich und jpülten die Hillen des Winters hinweg. Man 
fonte von den Bergrändern tief, tief auf das entfejjelte Leben 
da drunten hinumterfehen. Und da hatte eines ruhigen jonnigen 
Morgens auch ein Menſchenauge einen Körper von feinesgleichen — 
einen Toten in der Tiefe, weit unten, aber immer noch ein 
Stück über dem quirlenden, ſchäumenden Gewäſſer erblict, zwi— 
ſchen felſige Zacken eingeflemt, die ihn wie zwei harte kräftige 
Arme feithielten, um ihn nicht weiter, einen Raub der Fluten, 
in den Abgrund Hinabrollen zu laſſen. Der es ſah, rief einen 
andern herbei und ftieg mit ihm über die zerrifjenen Felsſtufen 
hinunter, Eine grüne abgebrochene Tannentrone — fie war von 
einem jungen Baum, der dicht daneben auf dem fteinigen Boden 
ftand — lag über dem Haupt des entjeelten Mannes, mans 
nigfach Gefträuch und verworrenes Geſtrüpp rankte ſich um ihn 
herum und hatte wol im Verein mit der jonderbaren Höhlung 
de3 Felſens den Weiterfturz verhindert. Der Tote war bar- 
häuptig; die Linfe ruhte ihm auf dem Herzen, den andern Arm 
hatte ev weit von fich geftreeit, die Hand frampfhaft zuſammen— 
gepreßt. Die Augen waren feit gejchlofjen, doc zeigten jeine 
Züge verjtörten Ausdruck, das Geficht war blutig, an der 
linken Wange aufgeſchürft, und an der vechten Schläfe fand man 
eine tiefe, klaffende Wunde. Es ſchien nicht jogleich zu bejtim- 
men, ob die leztere die Folge heftigen Anpralls auf das jpize 
Geftein, das überall umberlag, oder nicht vielmehr der Wirkung 
eines mit einer fcharfen Waffe gegen fein Haupt gefürten gewalt- 
jamen Hiebes zuzujchreiben war, _ 

Daß der Aufgefundene der Holzbauer war, jtellte ſich bald 
heraus, und die gerichtliche Unterfuchung, die unmittelbar darauf 
an der Leiche vorgenommen wurde, wollte e3 als fejtjtehend an- 
jehen, daß man den Entjeelten auf gewaltfame Weife um's Leben 
gebracht und dann, um eimesteils die Tat vorläufig zu verbergen, 
andernteils um den Schein zu erwecken, als ſei ihm Lediglich ein 
Unglüd zugejtogen, in die Schlucht hinuntergeftürzt hatte. 

Das Entjezen, welches den jungen Mann ergriff, als ihm 
dieſe Umftände mitgeteilt wurden, war unbejchreiblich, und er 
wollte fich bittere Vorwürfe machen, daß ex den Freund den wei— 
teren Weg hatte allein gehen laſſen und nicht vielmehr bis zu 
jeinem nächjten Ziel in jeiner Begleitung geblieben war, Das 
Unerhörte und ihm noch jezt faum Glaubhafte mußte unmittelbar, 
nachdem fie von einander Abjchied genommen, gejchehen fein; 
denn nur eine ganz Heine Strede von jener Stelle entfernt, war 
der Leichnam am jteilen Felsabjturz gefunden worden. 











Aber dem Meifter ftand noch Schlimmeres bevor. — 

Die Tatſache nämlich, daß ſich Jakob Barthold zulezt in 
der Geſellſchaft des Holzbauern befunden, genügte der Behörde, 
ſobald fie davon Keuͤtnis erhalten, die Verhaftung deſſelben zu 
veranlaffen, da fie Hinreichenden Verdacht zu Haben glaubte, ihm 
die Urheberſchaft an dem nach ihrer Anficht in dieſem Falle 
zweifello8 verübten Verbrechen beizumefjen. Der arme Jakob 
Barthold! Schon der Gedanke, daß man ihn einer ſolchen Untat 
fähig hielt, brachte ihn der Verzweiflung nahe, er mußte aber 
nichtsdeftoweniger, fo ſehr er feine Unſchuld beteuerte, mit ſich 
geschehen Lafjen, was einmal über ihn verhängt war; als man ihn 
in's Gefängnis abfürte, hatte ihn der Schmerz über das gräß- 
fiche Ereignis und die tiefe, unverdiente Kränfung, die man ihm 
zufügte, ſchon ganz energie- und willenlos gemacht, er war jtumpf 
und one jede Empfindung für alles um ihn ber. 

Im Dorfe war man über das Gefchehene verjchiedener Mei— 
nung. Wärend die einen an eine Untat gar nicht glaubten, ſon— 
dern vielmehr zu der Anficht neigten, daß der Holzbauer aus— 
geglitten und jo in den Abgrund Hinuntergejtürzt fein möge, 
waren andere gar schnell und feit davon überzeugt, daß an ihm 
ein Verbrechen verübt worden ſei, — und zwar ganz ſicher und 
gewiß von Jakob Barthold, dem ftillen, verschlofjenen Menjchen, 
der fonft niemandem einen Blick in fein Wefen gönte und 
one Frage fih nur den Holzbauer vertrauter zu machen gewußt 
hatte, um dann dejto leichter an ihn heranzukommen und ihn zu 
berauben. Wußte man doch, daß diefer, wenn er von jeinen 
Geſchäftsreiſen heimfehrte, immer eine größere oder geringere 
Geldſumme bei ſich trug, — Sicherlich hatte ſich Jakob Barthold 
zu vergemifjern berniocht, daß dies an jenem Abende des Sil- 
veftertags in erhöhten Maße der Fall war. 

Bu denen, die den jungen Meister in diefer Weiſe anſchul— 
digten, gehörte in erjter Neihe Friz Kolin. Noch an demjelben 
Tage, an welchem man ihn verhaftet hatte, Fam er in Die Schenk⸗ 
ſtube der „goldnen Traube“, wo er den alten Hegmar und Helene 
allein anweſend fand. 

„Nun liegt's klar, wofür ich den Strauchbub' immer ange— 
fehen hab'!“ meinte ev mit grinſendem Lächeln. „Gott ſei's ge: 
dankt, daß man ihn ung num hoffentlich für lange Zeit aus dem 
Geſicht gerückt!“ 

Aber der Traubenwirt fprach dagegen. Wenn der Meijter 
auch nicht g’rad fein Freund gewejen, fünne ev ihm doch eine 
ſolche Heimtücfe nicht zutrauen, fagte ev, — es wäre zu entſez— 
(ich, wenn er's dem Holzbauer jo bitter gelohnt, daß ihm diejer 
bei jeder Gelegenheit das Wort geredet, wie Friz Kolin am 
beiten wiffen würde, — von der MWeihnachtswoche her, da er ſich 
noch feinetiwegen mit ihm ſelbſt entzweit. Der Alte jtand nach⸗ 
denklich am Fenſter, wendete ſich aber am Schluß ſeiner Rede 
nach dem jungen Kolin um und jah ihn mit einem eigentümlich 
prüfenden Bid an, wie al3 ob er die Wirkung derjelben auf ihn 
beobachten wollte. 

- „Donner und Bliz!“ ſchrie diefer heraus, indem er Dabei 
ſtark auf den Tisch aufichlug. „Schweigt till davon, — ihr wißt, 
ich mag's nicht hören!“ 

Helene bemerkte diesmal fein wildes Auffaren mit kaum ver— 
hohlenem Unmut, 

„Du hättet dir's ſparen Fünnen, Friz, — wie konteſt du auch 
Jakob Barthold jo hart angehen, da du wußteit, daß dem Holz= 
bauer drob die Stirn ſchwoll!“ ’ 

Sie fagte es mit einer gewiſſen Strenge, indem fie ihn dabei 
mit einem fait ftrafenden Blicke anſah. Sein außerordentlich 
hiziges Anftveten wider den jungen Schmied an jenen Nach— 
mittag war ihr in der Tat um fo unangemefjener erjchienen, je 
weniger, wie fie fich geftehen mußte, ihm dieſer damals eine Ver— 
anlafjung dazu gegeben hatte. Dann aber hatte fie auch, als 
jene Szene jtattfand, noch unmittelbar unter der Wirkung der 
(ezten von Jakob Barthold zu ihr gejprochenen Worte, die ihr 
immerhin eigentümlich an's Herz gerürt, gejtanden, und die zornige 
Nede, die nachher der Holzbauer Friz Kolin entgegengejchleudert, 
erhielten bei ihr num dadurch eine noch erhöhtere, eindringlichere 
Bedeutung, als e3 die lezten Worte gewejen, die fie aus dem 
Munde defſſelben fo furz vor feinem plözlichen Tode gehört. Sie‘ 
befaß freilich, da fie feine Kentnis von dem Vorgange hatte, 
auf den fie anfpielten, noch nicht das rechte Verſtändnis dieſer 
Worte, — aber joviel war gewiß: fie hatten auch in ihren Augen 
einen Schatten auf Friz Kolin geworfen und fie mit einem ſon— 
derbaren Mißtrauen gegen ihn erfüllt. Zugleich war ihr das | 
Benehmen des Schmieds ihm gegenüber jo edel zurücdhaltend | 



































und würdig exjchienen, wie e& in der Tat gewejen, fie hatte 
wirklich fajt eine Negung mitleidsvoller Teilname an dem, den 
wenigjtens in jenen Augenbliden unverdientes Unrecht twieder- 
jahren, empfunden, wie er fo till, — mit feinem trüben Lächeln 
hinausgegangen war, — mochte in ihrem Herzen auch noch keines— 
wegs ausgewiſcht, — überwunden ſein, was fie eine jo große 
Abneigung wider ihn empfinden ließ, fo war es doch eben ein 
Frauenherz, das fie im Bufen trug, ein troz allen Eigenfinns 
weiches, gefülswarmes Frauenherz, in welchem es jchnell in 
anderer Weiſe widerklang, wenn nur die rechte Saite darin an- 
gejchlagen worden war. Und diefe Saite mußten die innigen, 
wehmütigen Worte des jungen Meifters angefchlagen haben. „ch 
bin ein ehrlicher Menfch, der Niemand etwas zu Leid getan, —“ 
wie warmherzig und gutmütig er das gefagt hatte, und welch' 
ſchönes, ehrendes Lob ihm der Holzbauer gegeben, — nein, es 
fonte auch ihr gar nicht warjcheinlich fein, daß er dem lezteren 
jo ſchmälich vergoften, jo großen Frevel an ihm vollfürt, 

„uch mein ich nicht, daß du ganz Necht haft!“ fügte fie 
darum ihren lezten Worten, wenn auch etwas weniger hart, 
aögerub und ſtockend Hinzu. „Man wird's ſchwerlich dartun 
önnen, daß der Meiſter die Hand gegen den Holzbauer erhoben, 
und ich mags nicht glauben. Was auch konnt's ihm nüzen?“ — 

Friz Kolin wußte faum, ob er recht gehört hatte, fo jehr war 
er durch Helenens Worte überrafcht. Er hatte erwartet, bei ihr 
diejelbe Freude, die fchadenfrohe Genugtuung anzutreffen über 
das, was Jakob Barthold twiderfahren. Statt defjen war fie 
gleich ihrem Vater geneigt, den Verhaßten, von dem fie fonft 
nur mit unverholenem Umwillen, mit rückſichtsloſer Verachtung 
gejprochen, in Schuz zu nehmen, für ihn einzutreten, feine Schuld 
zu bejtreiten, — das Blut begann ihm wieder heißer zu werben, 
er gedachte von neuen ihres Alleinjeins mit Jakob Barthold, 
ehe er an jenem Nachmittag eingetreten, und twilde Eiferjucht 
quoll auf's neue in feinem Herzen empor. Er war bisher über- 


zeugt geweſen, daß Helene ihn liebte, — hatte Jakob Barthold 


ihm ihr Herz entfremdet und es für ich einzunemen gewußt? 

„O, der Trugbold hat ganz ficher gewußt, was der Holz- 
bauer bei fich im Säckel gehabt“, rief er unwillig. „Das Geld 
hat ihn gelodt, das blanfe Geld, — weiß der Himmel, wohin 
es der Strauchbub verſteckt!“ 

. Sp laut und in fcheinbarer Entrüftung er die Worte hervor: 
ftieß, um die beiden andern von der Nichtigkeit diefer Anficht zu 
überzeugen, hatte er doch damit fein Glück. Che noch das Mädchen 
den Mund öffnete, um ihm zu antworten, begann ſchon der 
Traubenwirt ihm jezt wieder mit lebhaftem Widerſpruch ent— 
gegenzutreten. Für ſo ſchlecht, aus reiner Habſucht eine ſo bos— 
hafte Tat an einem, den er ſeinen Freund nante, zu begehen, 
könne er den Schmied nicht halten, meinte er auch jezt, und er 
ſprach lauter und beſtimter, als es ſonſt ſeine Art war; denn es 
verdroß ihn heimlich, daß jener in ſo gehäſſiger Weiſe den Ver— 
dacht wider den Verhafteten, dem man bis jezt noch nicht die 
geringite Schuld nachweifen konte, zu fteigern fi) bemühte, und 
es hatte fich ſchon vorher, als Helene ihm fagte, daß Friz Kolin 
jenen ihm jo unliebfamen Auftritt in feiner Wirtfehaft mutwillig 
herbeigefürt, ein leiſer Unwillen wider ihn in jeinem Herzen ge— 
vegt. Mit welchem Rechte — mochte er bei fich felbft denfen — 
will er alfo dem Meifter wegen defjelben zürnen, mit welchem 
Fug gerade durch diejen Vorgang fich für berechtigt halten, jezt 
mit jo großer Bejtimtheit gegen ihm auszufprechen? — Denn 
wenn er auch, wie er vorhin jelbit jagte, Jakob Barthold fonft 
feineswegs günftig gejtimt war, jo verlangte es doch fein Ge— 
vechtigfeitsgefül, in einer fo ernjten Sache, wo defjen ganze Ehre, 
jein ganzes Lebensglüd auf dem Spiele ftand, one weiteres rüd: 
ſichtslos den Stab über ihn zu brechen, wärend man in Warbheit 
noch nichts gegen ihn vorbringen Fonte, als eben nur die Tat- 
jache, daß er den Holzbauer an dem Abende, an welchen aller 
Warſcheinlichkeit nach die Untat begangen worden, begleitet hatte. 


Oder regten fich in dem Traubenwirt etwa ſchon andere Bedenten, | 


hatte er den Holzbauer, als er mit fo großer Entjchiedenheit 
wider Friz Kolin auftrat, richtig verftanden, fuchte er nach andern 
Gründen, die jemand zu einer Untat gegen ihn veranlaßt haben 
fonten, al3 fie der Ieztere geltend zu machen fuchte — Gründe, 
die mit der Berfon des jungen Mannes nicht das geringfte zu 
tun hatten und ihm: Verdacht in ganz entgegengefezter Richtung 
wedten? — 

„ebenfalls verftinte es Friz Kolin in einem höheren Grade, 
als ſich auch der Traubenwirt wiederholt jo bejtimt auf des 
Schmieds Seite jtellte, E3 war etwas gejchehen, — redete er 











fih ein — was die beiden, ihn und feine Tochter, To plözlich 
gegen ihn eingenommen hatte, ev war verleumdet worden, Jakob 
Barthold hatte ihn anzuſchwärzen gewußt und fie hingegen, fr 
fich getvonnen, daß er ihnen fo ſchnell in einem günſtigeren Sehe 
erjchien, als ſonſt, — und je feſter er davon überzeugt war, deſto 
höher jtieg fein Zorn wider denfelben. Aber er jchien nicht mehr 
die rechten Redewendungen zu finden, um diefen Horn zum 
Ausdruck zu bringen, jo jehr er erfichtlich in ihm arbeitete; denn 
jein Gejicht war von glühender Nöte überzogen, und der Trauben: 
wirt urteilte nicht falſch, wenn er diejelbe auch einer gewiſſen 
Berlegenheit zufchrieb, im welcher er ſich dem geringen Erfolg 
gegenüber, den jeine wider Jakob Barthold ausgefprochenen Anz 
flagen hier erlangten, befand, Helene freilich fagte nichts mehr, 
als fie die verdroffene Stimmung merkte, in welcher er durch 
ihren und des Vaters Widerfpruch verjezt worden war, — nichts— 
dejtoweniger glüte offenbarer Unwille gegen fie in dem kurzen, 
raſchen Blick, den er ihr zumwarf, als er bald darauf mit uns 
freundlichen Gruß das Zimmer verließ. Auch wenn er's ges 
gewollt, hätte ex feinem Verdruß wider fie nicht wol Luft Schaffen 
fünnen; denn es hatten fich inzwischen zu ihm noch andere Säfte 
in die Schenkſtube gejellt, die ihre umd des Vater Aufmerkſam— 
feit in Anfpruch namen... .. 

Jakob Barthold litt in feiner Haft die entjezlichiten Qualen. 
Wärend der eriten Stunden devjelben vermochte er unter dev 
Gewalt des fo unerwartet über ihn heveingebrochenen Unglücks 
faum etwas anderes als, auf das tiefite niedergebeugt, ſtumm 
und völlig vernichtet vor fich hin zu brüten, unfähig, mit Haren 
Gedanken feine Lage zu erfaſſen. Wie er aber wieder zu denfen 
begann und diefe leztere in dem richtigen Lichte ſah, bedurfte 
es auch nicht langen Erwägens, um auf das Mittel zu kommen, 
weiches ihn aus derjelben befreien fonte, befreien mußte, Er 
für jeine Perſon Hatte die Anfchuldigungen, die in den vom 
Holzbauer an jenem Tage kurz vor Silvefter dem jungen Kolin 
ettgegengerufenen Worten gelegen, völlig richtig verjtanden; war 
ihm doch von den Freunde über den nächtlichen Beſuch der 
beiden bei ihm und über das, was unmittelbar darauf den häu— 
figiten Gefprächgegenftand an der Grenze bildete, ‘vorher ganz 
erichöpfende Mitteilung gemacht worden, und wußte er doch auch, 
daß das nach feinem Weggang an jenem Nachmittag in der 
„goldnen Traube“ zwifchen dem Holgbauer und Friz Kolin Bor- 
gefallene dem lezteren hinreichend glaubhafter Grund geweſen fein 
fonte, auf Rache für den ihm, freilich ganz mit Recht, in Helenens 
und des Traubenwirt3 Gegenwart angetanen Schimpf zu ſinnen. 

Er Tieß fich alfo in's Verhör nehmen und machte dem Richter 
die diefer Sachlage entjprechende Mitteilung, indem ev aud) dabei 
auf die beiden Leztgenanten al3 feine Zeugen verwies. Die: 
jelben wurden denn auch al3bald vernommen, und wärend ſich 
Helene in ihren Ausfagen ſehr zurüdhaltend zeigte, erzälte ihr 
Vater nicht nur den ganzen Verlauf jener Szene, jondern gejtand 
auch offen, daß ihm mit Rückſicht auf diejelbe, jobald er von 
einer an dem Holzbauer begangenen Untat gehört, dev Gedanke 
aufgeftiegen fei, Friz Kolin werde in ungezämtem Zorn dem lez— 
tezteven eine blutige Vergeltung zugedacht und, ob mit Willen 
oder nicht, feinen Tod herbeigefürt Haben. Darüber num freilich, 
ob das, was diefe zur Folge gehabt, mit voller Abficht gejchehen 
ſei oder nicht, fehien der Umftand feinen Zweifel zu laſſen, daß 
ji einmal die dem Holzbauer beigebrachte tötliche Kopfwunde 
nach der Anficht des Gerichts, one Frage als die Wirkung eines 
mit aller Heftigkeit wider ihn gefürten Hiebs erwies, und dann, 
daß der Getötete feiner nicht unerheblichen Barjchaft, die er, wie 
ichon feftgeftellt, an jenem Abend bei fich gefürt, vollftändig be— 
raubt worden war, Im Zufammenhang aller diejer Umjtände 
mit jenem die Grenzauffichtsbehörde noc immer bejchäftigenden 
Schmuggel, inbetreff dejjen die beiden Kolin ihre Entvedung als 
Täter von Seiten des Holzbauern um fo mehr zu fürchten hatten, 
al3 diefer wärend des erwaͤnten Streits mit dem einen von ihnen 
eine darauf hinauslaufende Abſicht ſchon durchaus deutlich hatte 
merfen Laffen, im Bufammenhang damit mußte nun allerdings 
das Gericht zu dev Meinung gelangen, daß die Urheberichaft au 
dem Verbrechen den beiden Kolin mit fajt evdriidender Beweis— 
kraft zur Laſt gelegt werden durfte, daß fie daher in Haft zu 
nehmen, dagegen die Freilafjung Jakob Barthold's, hinſichtlich 
deſſen man num auch fonft der Ueberzeugung von feiner Schuld— 
loſigkeit zumeigte, zu veranlaffen fei. 

So gejhah es denn auch. Kolin Vater und Sohn wurden 
gefänglich eingezogen, ungeachtet fie ihrer Verhaftung den äußeriten 
Widerſtand entgegenfezten umd durch den auf fie geworfenen Ver— 








Nr, 10. 1881, 












































— 1230 — 


dacht fich gröblich beleidigt und Höchlich entrüſtet zeigten. Der 
jüngere zumal hatte fich durchaus nicht fügen wollen und war 
faft unter Anwendung von Gewalt in's Gefängnis gebracht worden. 
Ihre Verhaftung erregte im Dorfe noch weit größeres Aufjehen, 
al3 e3 bei derjenigen des jungen Schmied3 geichehen war. Denn 
wenn man diejen one weiteres des an dem Holzbanern verübten 
Mords fähig gehalten hatte, jo wollte jezt diejelbe Ueberzal der 
Dorfbewohner unter feinen Umftänden an eine fo ſchwere Schuld 
jener beiden glauben, wärend allerdings andrerjeitS die man— 
cherlei Mitteilungen über dag von diefen betriebene Schmuggel- 
handiverf und alle übrigen Umftände, die alsbald verbreitet 
wurden, diejenigen, die in diefem Sinne am hHeftigjten Für die 
Verhafteten Bartei ergriffen, doch einigermaßen in Verlegenheit 
geraten liegen. Der Grimm diejer lezteren richtete fich denn auch 
hauptjächlich gegen die Freilaffung Jakob Barthold’s, dem fie jo 
von Herzen gern fein tranriges Geſchick gegönt und ihn im 
günftigften Falle, ganz wie fih auch Friz Kolin gegen Helene 
und den Traubenwirt ausgejprochen, für immer dem Kerker über 
wiejen geglaubt hatten, 

Man machte dem jungen Meifter gegenüber von vdiejer Seite 
auch gar fein Hehl aus folchen Gefinnungen wider ihn, — und 


jo fülte fi) der Arme auch nach feiner Entlaffung aus dem Ges | 


fängnis — feine Haft hatte nur acht Tage gedauert — fait 
mehr noch als durch alles ſchon Erlittene infolge diejer gegen ihn 
fort und fort an den Tag gelegten Feindfchaft innerlich tief ver— 
lezt umd niedergedrüct, Die Behörde hatte ihm feine Schuld 
nachweifen können und ihn ſelbſt mit dem Ausdrud ihrer Teil- 
name "freigegeben, — aber die um ihn wohnten, mit denen er 
zum Teil täglich zufammentraf, ſahen ihn mit verächtlichen Bliden 
an, Liegen ihn merken, daß er in ihren Augen doch der Verbrecher, 
der Mörder war, und daß ihnen die härtefte Bejtrafung, die er 
erfaren, gerade als die rechte, — die verdientefte erjchienen wäre. 
Solcher Gehäffigfeit gegenüber empfand er mit um fo größerer 
Feude die verjöhnlichere Stimmung, die ſich auf der andern 
Seite infolge der jüngjten Ereigniffe in dem Benehmen einzelner 
Dorjbervohner gegen ihn doch auch wieder ausſprach und die 








ihren Grund in einer ftillen Anteilname an dem ihm widerfarenen 
Unrecht hatte, Namentlich ließ ihn auch der alte Hegmar jezt 
immer fveundlichere Geſinnung merken; nur jchmerzte es ben 
jungen Meister tief, daß fich Helene nun wieder ferner von ihm 
hielt al3 er erwartet. Sie fprach wol dann und warn ein Wort 
zu ihn; aber fie fchien jedem längeren Gejpräd wie früher aus 
den Wege gehen zu wollen und zeigte eine jeltfame, ihm uner— 
Elärliche Befangenheit. Freilich mußte diefe Befangenheit jedem 
andern als ihm mur durchaus natürlich fcheinen, — e8 waren 
quälende Gedanken, die fie.bewegten, und von denen fie nicht los— 
zukommen vermochte. Nein, fie hatte Friz Kolin nie geliebt, 
und die ganze ihr anerzogene Vornemheit ihres Weſens jträubte 
ſich jezt, da fie ſelbſt anfing, am fein und feines Vaters ver— 
brecherifches Treiben zu glauben, gegen den Gedanken, daß e3 je 
gejchehen, — nein, fie wollte mit einem gewerbsmäßigen Schmuggler, 
mit einem Menfchen, dem man noch fchlimmeres zur Laſt legte 
und der deswegen Hinter Schloß und Riegel jaß, nichts gemein 
haben, — und doch war es eben das Bewußtjein, daß mau es 
im Dorfe glaubte, und daß fie durch ihr früheres Benehmen dem 
jungen Kolin gegenüber nicht zum geringiten Teile zu Diejer 
Meinung ſelbſt Anlaß gegeben, was fie mit Unwillen und Ber: 
druß erfüllte und fie gerade Jakob Barthold gegenüber am meijten 
verlegen machte, Dann, war diefer nicht jelbjt oft genug Zeuge 
gewejen, wie fie im vertraulichen Geplauder mit ihm gejeflen, 
wie es ihr beinahe eine ftolge Genugtuung wer, wenn ihm jener 
im trozigen Mebermut feine volle Verachtung hatte merken laſſen, — 
war es nicht gerade er, Friz Kolin, gewejen, mit dem fie an der 
Kirchweih ihm zu noch ——— Aergernis ſich im Tanz durch 
den Sal geſchwüngen, nachdem fie ihm ſelbſt mit deutlich ge— 
offenbartem Zorn abgewiefen? — Es wäre weit gefehlt gemwejen, 
anzunehmen, daß fie etwa darüber faum empfunden hätte, — 
aber es war Scham, tiefe Scham, die fie ihm wie allen andern 
gegenüber, mit denen fie häufigeren Umgang pflegte, jo befangen, 
jo unficher in ihrem ganzen Weſen erſcheinen ließ. ; 


(Fortſezung folgt.) 


— ————————— 


Boetiſche Aehrenleſe. 


Alnfere Zeit. 
I, 


Auf dem grünen Tiſch prangen Kruzifix und Kerzenlicht, 

Schöff und Räte, ſchwarz gekleidet, fizen ernjt dort zu Gericht, 
Denn fie luden vor die Schranken unjre Zeit, die Sreolerin, 
Weil fie trüb und unheildrohend und von fturmbewegtem Sinn! 


2. 
Doch ed komt nicht die Geruf’ne, denn die Zeit fie hat nicht Zeit. 
Kann nicht ftille fteh’n im Sale weltlicher Gerechtigkeit. 
Wärend fie zwei Stunden harren, ift fie Schon zwei Stunden fern; 
Doch fie jendet ihren Anwalt, alfo fprechend zu den Herrn: 


8. 
„Läſtert nicht die Zeit, die reine! Schmät ihr fie, jo ſchmät ihr euch! 
Denn es ift die Beit dem weißen, unbejchriebnen Blatte gleich! 
Das Papier ift one Mafel, doch die Schrift darauf feid ihr! 
Wenn die Schrift juft nicht erbaulich, nun, was kann das Blatt dafür? 


4, 
Ein Pokal durchſicht'gen Glaſes ift die Zeit; jo Hell, fo rein, 
Wollt des ſüßen Weins ihr jchlürfen, gießt nicht eure Hefen drein 
Und e3 ift die Zeit ein Wohnhaus, nam ganz ftattlich ſonſt ſich aus, 
Freilich, jeid ihr eitigezogen, ſcheint es oft ein Narrenhaus. 


D. — 

Seht, es iſt die Zeit ein Saatfeld; — da ihr Diſteln ausgeſät, 

Ei, wie kont ihr drob euch wundern, daß es nicht voll Roſen ſteht? 

Cäſar ficht auf ſolchem Felde Schlachten der Unſterblichkeit, 

Doch auch Memmen, zum Entlaufen, iſt es ſattſam groß und weit. 
6. 

Heit ift eine ftumme Harfe! — prüft ein Stümper ihre Kraft, 

Heulen jammernd Hund und Kater in der ganzen Nachbarjchaft! — 


Nun wol an, jo greift begeiftert, wie Amphion fejt darein, 
Daß auch Strom und Wald euch Taufche, Leben fare in den Stein !” 


Anaſtaſius Grün, 
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Humanität. 
Eine Winterplauderei von einem Arbeiter. 


Friſch gefallener Schnee! — Das Leichentuch der Natur hat man 
ihn genant. Mit bergender Hülle bedeckt er die lezten Reſte der Vege— 
tation des ſcheidenden Jares und gibt der verſtorbenen Natur einen 
feierlichen Rarakter; jo ſtellt es ſich dem Auge dar, dieſen Eindruck 
macht es auf das Herz des Menſchen. 

Friſch gefallener Schnee! — Urbild des Reinen! Er iſt das Leichen— 
tuch, unter welchem ein in treuer Plihterfüllung vollendetes Leben zu 
Grabe geht; nicht minder ftellt er aber da3 wärmende Bett unter deſſem 
Schuze eine neu geborene Natur die erften zarten Keime entwicelt, die 
Keime zu den Blüten Eines neuen Lenzes, zu den Früchten des kom— 
menden Sommers und Herbites. 

Sp war mein Gedanfengang, als ich eines Morgens die nur 
jpärlich angebaute Strafe einer entlegenen Vorſtadt paſſirte. Rüſtig 
Schritt ich vorwärts, denn Zeit ift Geld, und der Arme muß manchen 
Schritt tun, bi3 er von diefer Grundlage der Exiſtenz die erforderliche 
Menge erworben Hat. Die Sonne Teuchtete mit milden Glanz über 
die tiefer herabfinfende Nebelfchicht, welche nunmehr für die zarten 
Formen von Buſch und Baum den pafjfenden Hintergrund bildete, — 
Was war das? Bon jener Erle riefelte es herab, wie ein Regen von 
Diamanten und Rubinen. Ah es waren nur Kryftalle von Schnee 
und Reif, welche fi von den Zweigen des Baumes duch auffliegende 
Vögel gelöft Hatten und im Fallen dieſe täufchenden Lichtreflere bil- 
deten. Da kommen fie auch ſchon geflogen, — arme Spazen, Prole- 
tarier der Vogelwelt! Euch gehts jezt auch ſchlecht, alles mit Schnee 
bededt, die Menjchen wohnen dünn in diejer Gegend, wo werdet ihr 
euer Frühſtück hernehmen? 

Aber fie huſchen in hurtigem Fluge, noch ein Bar, noch drei, vier, 
alfe nach derjelben Richtung. Mit dem Auge folgend jehe ich, wie in 
einem Gärtchen ein Teil des Weges gejäubert ijt, und die gefchäftige 
Hand einer jungen Frau Brodfrumen ſtreut. Gie mußte von den 
Vögeln ſchon gefant fein, denn alle flogen eilig hinzu und pickten faſt 
unter der Hand der Geberin die gejpendete Gabe. 

Es tut wol, zu fehen, wie der Menſch fich mit rürender Sorgfalt 
um feine Mitgejchöpfe bemüt, es gewärt Trojt und Beruhigung, zu 
wiffen, das einzelne und Vereine bemüt find, den Tieren nad) Mög- 
Yichfeit Schmerz zu erjparen und ihnen ihr Dajein zu erleichtern; liegt 
doch der Gedante fo nahe, daß das Gleiche in erhötem Maße auch an 
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4 auf Seite 124 vorzufüren, ta 
unſern Eichhörnchen nicht unähnlich, gehören zur Familie der Kletter- 
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Mitmenihen geübt werde. — Ja wir leben im Zeitalter der Hu— 
manität, 

Unter diejen Betrachtungen war ich dene mehr bewohnten Teile 
der Vorftadt näher gekommen. Warum kamen mir diefe Gedanfen 
gerade jezt? Sollte mir die brutale Handlung, deren Zeuge ich in 
diefem Augenblice wurde, durch den jähen Uebergang nur filbarer 
a fonte nicht lieber diefe Handlung ſelbſt ihre Schatten voraus 
werfen? 

‚Hinter dem Gebüfch, in einiger Entfernung vor mir, ſah ich, wie 
zwei Menjchen fich mit einem zappelnden Gegenjtand eilig zu jchaffen 
machten, gleich darauf höre ich einige Mägliche Schreie und duͤmpfe 
Schläge, als mit Heftigfeit auf einen weichen Gegenftand gefürt. Sch 
beichleunigte meine Schritte und unterfcheide auf dem weißen Hinter- 
grund ein Hängendes Tier, welches von zwei Burfchen mit Schaufel 
und Bejen, mie fie eben zum Wegräumen des Schnees gebraucht fein 
mochten, heftig gejchlagen wurde. Die Burfchen nahmen bei meiner 
Annäherung die Flucht, vor mir hing ein ziemlich anfehnlicher, brauner 
Hund. Zwar wußte ih, daß ich Fein Meſſer bei mir trug, doch hatte 
ih unwillkürlich in die Tajche gegriffen; da war mancherlei — Brif- 
tafche, Sacktuch u. ſ. w. aber nicht ein ſcharfer Gegenftand, mit welchem 
ih das Tau, hätte durchjchneiden können Daß ich die arme Kreatur 
jo nicht verlaffen Fonte, ftand bei mir feit, deun das wiederholte 
Schreien, die zappelnde Bewegung, das Nagen am Tau fjagten mir, 
daß fie fich würde noch lange quälen müſſen. Nur ein Augenblic des 
Beſinnens war. nötig, im nächlten erfaßte ich den Aft jo Hoc) ich langen 
fonte, warf mich mit einem Rud vorwärts, und Frach, da lag Aft und 
Hund, und ich daneben. 

Nunmehr Tonte ich die Schlinge Löfen und den Hund befreien, 
er jtand zwar zitternd da, aber er ſtand doch auf feinen Füßen. 

Der Hund erhob den Kopf, öffnete die Augen, und fchüttelte fich; 
id mußte ihn feinem Schickſal überlaffen, ſelbſt auf die Gefar Hin, daß 
er jeinen Peinigern abermals in die Hände falle. 

Denkt du Tieber Leer nun: „Macht der Menfch ein Weſen um 
einen erhängten Hund“, fo jollte mir das leid tun, um deinetwillen. 
Was wollte ich mit diejer einen Gejchichte bezwecken? 

Es ijt denkbar, daß der Herr des Hundes aus irgend einen 
Grunde fih feiner Hat entledigen wollen, doch dann Hat ex fich als 
Menſch einer argen Pflichtverlezung ſchuldig gemacht, weil er nicht 
dafür jorgte und er dies auf dieje unbarmherzige Weiſe geichehen ließ. 

Der erzälte Vorfall drängt mir die Frage auf: Wie fomt es, daß 
troz aller humanitären Beftrebungen immer noch fo häufig Afte der 
Noheit gegen Menjch und Tier wargenommen werden? 

Es iſt war — da3 Leben ift ein Kampf, nicht allein gegen die 
natürliche und jelbftgejchaffene Not, es ift auch ein Kampf des Guten 
mit dem Böſen! Dem Böjen entjprungen aus den fchlechten Leiden- 
ſchaften des Menjchen, Worin Haben dieje Leidenfchaften ihren Grund? 
Der Menſch ift nicht böfe von Natur, er wird e3 durch die Verhält- 
niffe und durch die verfehrte Entwicklung feiner Anlagen und Triebe. 

Es iſt unbedingt war, daß derjenige Menſch, deſſen Verftandes- 

und Geiftesbildung von frühejter Jugend. an auf das Gute gerichtet 
wird, zu höherer Vollendung feines fittlichen Willen3 gelangt, als der, 
welcher auch das Böſe, al3 zum täglichen Leben gehörig, von frühefter 
Jugend durch, Beifpiel und Erfarung in fich aufnimt. Es ift war, daß 
diejelben Karaftereigenfchaften, welche den Menſchen Häufig zum Böfen, 
ja zum Verbrechen füren, bei richtiger Entwicklung auch zu guten, ja 
zu großen Handlungen hätten füren können. 
Im vorliegenden Falle fprechen wir von der Beförderung Humaner 
Gelinnungen und Grundfäze. Es kann allen Eltern und Erziehern nicht 
dringend genug an das Herz gelegt werden, wie notwendig e3 ift, das 
Kind, vom Erwachen feines Empfindungsvermögens und feiner Exfent- 
nis an, zu gewöhnen, daß e3 jedem, auch dem geringften Gejchöpfe 
und ſei es eine Fliege, ein Käfer, ein Schmetterling, allen Schmerz er- 
jpare, — und ad) wie viel wird hierin gefündigt! 

Unterlafjen wir dieje Sorgfalt, fo dürfen wir uns nicht wundern, 
wenn uns ein Gejchlecht erwächit, welches roh und gefüllos ift gegen 
Tiere, und nur duch Furcht vor dem Staatsanwalt abgehalten wird, 
es nicht auch gegen Menfchen zu fein. 

Nein wie friſch gefallener Schnee möge man immer die auf das 
Herz des Kindes wirkenden Eindrüde zu erhalten juchen, damit fie die 
ſchüzende Dede jeien, unter welcher fich die zarten Keime feiner natür- 
lichen Anlagen entwideln, zu einem Frühling voll Blüten, zu einem 
Sommer und Herbjt voll Frucht. Dann wird man unjere Nachfommen 
einjt nicht dev Lüge zeihen, wenn fie jagen: 

„Bir leben im Zeitalter der Humanität.“ 


Zudereihhorn im berliner Aquarium. Im September 1879 


erhielt das berliner Aquarium ein Pärchen jener behenden und mun— 


tern Bewohner von Neuſüdwales, Neu-Guinea und Norfolf, die unter 
dem Namen Zudereihhorn oder fliegendes Eichhorn befant find. Im 
Mai diejes Jares Hat fih num die Feine Familie um ein dritte ver- 
mehrt und das war für den durch feine trefflichen Zeichnungen in 
„Brehms Tierleben“ weitbekanten Künjtler, G. Mützel VBeranlaffung 
genug, um dieſe Geſellſchaft — größeren Publikum in dem Bilde 

Dieſe Tierchen ſind in Geſtalt und Größe 
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Durch die zwiſchen den 

ckte, ſchlanke Leib breiter 
iſt. Sie haben einen kurzen, ziemlich dicken Hals, einen 
flachen Kopf mit ziemlich ſpizer Schnauze, einen ſehr langen, rundlich 
ſchlaffen und buſchigen Schwanz, lange aufrechtſtehende ſtumpfſpizige 
Ohren und ‚große halbkugelförmig vorſtehende Augen. Die Beine 
ſind kurz, die Zehen, mit Ausname des Daumens, haben ſichelförmig 
gekrümte Krallen. Das Weibchen beſizt am Bauche einen Beutel in 
der Form einer ſackartigen Falte, an deren Innenwand ſich die Saug— 
zizen befinden. In den Beutel wird von der Alten das bei der Geburt 
winzig Heine Junge hineingetan und getragen, big e3 jich foweit ent— 
widelt, daß es ſelbſt im Freien herumkriechen kann. Der Pelz de3 
Zuckereichhörnchens ift ſehr dicht und außerordentlich fein und weich, die 
Flatterhaut ift behart und nur die Ohren find im Innern nadt, von 
Außen wenigftens unten mit Haren bededt. Die obere Seite des 
Körpers zeigt afchgraue, die äußere Seite der Flughaut nußbraune 
Farbe, welch Teztere aber weiß eingefaßt ift; ihre innere Seite aber iſt 
dagegen weiß und ſchwachgelblich angehaucht, gegen den Rand Hin 
bräunlich. Um die Augen zieht fich ein voftbrauner Streifen, der ſich 
gegen die Ohren verläuft; über den Naſenrücken, die Stirn und die Mitte 
des Rückens läuft ein anderer Streifen, der vorn rojtbraun, auf der 
Stirn aber von lebhaft Faftanienbrauner Farbe ift. Die Schwanz- 
wurzel iſt hellafhgrau, die Spize ſchwarz. Der Leib des Tierchens 
iſt 81/, Boll, der Leib 9 Zoll lang, wärend feine Höhe am Widerrift 
3!/a Zoll beträgt. Wie die Kletterbeuteltiere iiberhaupt, jo Lebt auch 
das Zuckereichhorn meift auf Bäumen, fchläft verftect in Baumfronen 
am Tage und wacht des Nachts, wo e3 fich feine Narung: Früchte, 
Blätter, Knoſpen und Kerbtiere jucht. Im Schlaf widelt e3 jih in 
jeine Slughaut ein und liegt, zu einer Kugel zufammengeballt, da wie 
tot, jo daß der, welcher e3 des Nachts gejehen, e3 kaum twwiedererfent. 
Aber jo lichtſcheu es am Tage iſt und jo unficher es bei Richt feine 
Glieder bewegt, fo Iebendig iſt e3 des Nacht3 und mit folher Gewant- 
heit Elettert e3 dann auf den Bäumen umher. Meift aber von unten 
nad) oben, da es im umgefehrten Falle herunterfpringt, wobei ihm 
jeine Flatterhaut ſehr gute Dienfte leiftet. Auf der Erde kann es fich 
nur schlecht und ziemlich tölpisch bewegen und e3 betritt den Boden 
auch nur, wenn die Biume joweit auseinander ftehen, daß es nicht 
von einem zum andern im Sprunge fommen kann. Was e3 aber im 
Springen zu leiſten imjtande ift, beweilt die Tatfache, daß e3 fähig 
tft, einen achtzig bis neunzig Fuß entfernten Baum zu erreichen, wenn 
es nur in einer Höhe von dreißig Fuß abjpringen kann; der Shwanz 
dient ihm dabei als Steuerruder, Der um die Erforjchung des Tier- 
feben3 jo verdiente Brehm erzält folgenden Sal: An Bord eines an 
der Küſte Neuhollands ſegelnden Schiffes befand fih ein Flugbeutler, 
welcher bereit3 fo gezähmt war, daß man ihm geftatten durfte, frei 
auf dem Schiffe Herumzulaufen. Das muntere Gejchöpf, die Freude 
der ganzen Schiffsmannjchaft, war Hier jo vertraut geworden, daß es 
bald auf den Höchiten Majftipizen, bald unten im Raum gejehen werden 
fonte. Eines Tages kletterte e3 nach feinem Lieblingsplaze, der Maſt— 
jpize empor, und da man bejorgte, e3 möchte bei einem feiner Sprünge 
vom Sturme erfaßt und ins Meer geworfen werden, jo entjchloß fich 
einer der Matrofen, feinen Liebling herunterzuhofen. Als er nahe an 
ihn herangefommen war, fuchte diefer fih ihm zu entziehen und ver- 
mittel einer feiner Luftijprünge das Dee zu erreichen. In demfelben 
Moment legte fich aber das Schiff, von einem heftigen Windſtoß ge- 
faßt, derart auf die eine Seite, daß alle glaubten, der Flugbeutler müſſe 
in die Wellen gejchleudert werden. Mit einemmale änderte diefer aber 
mit Hilfe feines Steuerruders duch eine gejchidte Wendung feinen 
Flug und Ffaın unverjehrt, im großen Bogen ſich drehend, auf dem Ded 
an. So gewant er nad diefem it, jo leicht ift er aber andererfeits 
auch aus den angegebenen Gründen am Tage von einen gefjchickten 
Kletterev einzufangen. — Das Zucereichhorn ift ein Harmlofes und 
gutmütiges Tier, das fich leicht zähmen läßt. Seine geiftigen Fähig- 
feiten find gering, Doc wird diefer Mangel ſehr gut erjezt durch fein 
heitere3 und luſtiges, zierliches wie fanftmütiges Wejen. Sie find vor- 
wiegend Pflanzenfrejfer, doch will man an ihnen in der Gefangenjchaft 
bemerft haben, daß fie auch das Fleisch nicht verabjcheuen. Die Tierchen 
find gefellig, leben daher in den Wäldern immer mit mehreren ihres 
gleichen zufammen und befreunden fich in der Gefangenfchaft aud) mit 
dem Menjchen, obgleich fie jelbjt in der Jugend fich nicht gern anfaljen 
laſſen, krazen und beißen oder fonftwie jich zur Wehre jezen. Aber 
allmälich gewöhnen fie ſich doch an dieſe Gejellichaft und lecken ſogar 
die Hand, aus der jie allerhand ſüßes Futter genajcht Haben, Ueber 
ihre Fortpflanzung fonten wir nichts näheres erfaren; auch im berliner 
Aquarium war man über den jungen Ankömling überraſcht und jchaute 
mit Intereſſe dem Treiben des Jungen zu, das von feiner Mutter 
jorgjam und zärtlich gepflegt und behütet wurde. Es ijt bei der ganzen 
Familie Uſus, daß die Mutter das Junge anfangs in dem Beutel trägt 
und fpäter auf den Rüden jezt und derart herumschleppt, wie das auch 
bei unjerem der Fall ift. ort. 


beuteltieve und zur Sippe der re 
Beinen ausgejpante Flughaut erjcheint der geftre 
al3 er wirklich 


"Seni an der Leihe Wallenfteins. (Illuſtr. Seite 125.) Ein 
Bild alles Vergänglichen, ein mahnendes Exempel allen Mächtigen, wie 
das Schickſal ſelbſt den am höchſten ftehenden plözlich in den Staub 
werfen kann, liegt er da, der Gewaltige, vor dem einjt die Völfer ge- 
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zittert, deffen Kriegszüge die Länder verwüftet und der auf der Stufene 
leiter de3 Ruhmes eine der höchſten Staffeln AR daß er ſelbſt 
die blutbefledte Hand nad einer Königskrone augzuftreden wagen konte 
— jezt ducchbort die Bruft von der Partifane eines feiner rauhen 
Krieger. Er, defjen Name binnen kurzem große Heere unter feine 
Fahnen fammelte, und zwar felbjt dann, al3 der Kredit des im Garn 
der Pfaffen gefangenen Kaijers Ferdinand II. fait gänzlich vernichtet 
war, er, der eine Soldatesfa gezüchtet, die ebenjo mit Stolz auf ihn 
bliete, wie fie eine Geißel des Menfchengejchlehts war — niedergejtoßen 
von einem jeiner Söldner, das iſt ein tragijches Geihid. Und was 
mag der finftere Mann denfen, der finnend vor der Leiche fteht! Noch 
— lang iſt's her, wo er mit dem tief Gefallenen aus den Sternen 
gelejen: 

„Saturnus Neich ift aus, der die geheime 

Geburt der Dinge in dem Erdenſchoß 

Und in den Tiefen des Gemüts beherſcht, 

Und iiber allem, was das Licht ſchaut, waltet. 

Nicht Zeit iſt's mehr, zu brüten und zu jinnen, 

Denn Jupiter, der glänzende, regiert 

Und zieht das dunkel zubeveitete Werk 

Gewaltig in das Neich des Lichts — Jezt muß 

Sehandelt werden, fchleunig, eh’ die Glücks— 

Geftalt mir wieder wegfließt überm Haupt, 

Denn ftet3 in Wandlung ift der Himmelsbogen.” 
Jawol, aber ebenjo twandelbar ift auch der Menjchen Glüd, wie ev an 
fich felbft erfaren mußte und es rächte ſich nur allzubitter, daß er, 
der Gefürchtete, jein Glück in den Sternen fuchte, anftatt tatkräftig zu 
handeln, an welchen Fehler er denn auch zugrunde ging. — Aſtrologie 
war zur Zeit des dreißigjärigen Krieges nod eine gern geübte Be— 
ſchäftigung und auch der fpätere Faiferliche Generaliſſimus Albrecht 
dv. Wallenftein, aus dem alten deutfchen Gejchlecht derer von Waldftein, 
hatte auf jeinen Neifen, die er mit dem berühmten Mathematifer Peter 
Vergundes unternam, in Bologna und Padua aftronomijche und aſtro— 
logiſche Studien getrieben. Später, 1629, wurde er mit dem berühmten 
Altronomen Kepler befant, der, trozdem er durch feine wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen die Ajtrologie vernichtete, diefer doc) noch anhing und ver- 
mittels ihrer Wallenftein fein großes Glück prophezeihte. Bejondern Dank 
joll diefer große Gelehrte, den Kaifer Ferdinand IL. an Wallenftein ge- 
wiejen, als er dem in großer Dürftigfeit lebenden Erfinder feinen Ge— 
halt auszalen follte, für diefe Glücksprophezeihung auch nicht geerntet 


haben, wenigftens erhielt ex feine Forderung nicht beglichen und mußte, | 


jo hoch er vom nunmehrigen Herzog d. Friedland geachtet wurde, weiter 
hungern. Sei dem wie ihm fei, jedenfalls hat Schiller in diefem Ver- 
hältnis wie in der aftrologifchen Leidenſchaft Wallenfteins die Veran- 
laffung zur Schöpfung feines Seni in feiner großen Tragddien-Trilogie 
gefunden und es ift bezeichnend genug, daß es gerade Seni ift, ver 
Slüdsverfünder, welcher der Gräfin Terzfy den Tod ihres großen 
Schwager und den ihres Mannes ankündigt. — Der Holzjchnitt un— 
jeves Bildes ift angefertigt nad) einem Gemälde Pylotys, der wol durch 
einige feiner Werke wie „Wallenjteing Zug nad Eger”, „Tusneldas 
Einzug in Rom‘, „Die lezten Augenblide der Girondiſten“ u. |. w., 
und wenn nicht dadurch, jo mindeftens dem Namen nach den Lejern 
der „N. W.“ befant ift, nrt. 
Aus allen Birken der Zeilliteratur. 

Statiftif der Tenterbrände, Wenn man von den vielen Teater- 
bränden Hieft und hört, jo fomt man leicht auf den Gedanken, daß 
eigentlich jedes Teater von vornherein dazu beftimt wäre, abzubrennen. 
So fanden von 1853 —1877 277 Teaterbrände ftatt; von 1871—1877 
durchjchnittlich per Sar dreizehn. Seit 50 Zaren ijt die Zal der ab- 
gebranten Teater auf das vierfache geftiegen; die techniſchen Fortjchritte 
haben daher auf diefen Felde gar feine Aenderung zum Beljern gejchaffen. 
Um die Gefar zu veranjchaulichen, der das Menjchenleben beim Abbrennen 
eines Teater3 ausgejezt ift, jei nur erwänt, daß wärend der lezten Hundert 





Jare 15 Fälle verzeichnet wurden, wo mehr al3 20 Berjonen dabei 


umkamen. 1794 famen beim Brande des Teater3 in Capo d’Sitria 
ca. 1000 Berjonen um, am 25. Mai 1845 beim Brande eines chine= 
fiichen Teater3 in Kanton 1670; das jchrecliche Unglüd zu Nizza ift 
noch im Gedächtnis der Leſer. — 252 abgebrante Teater erreichten ein 
Durchfchnittsalter von nur 223/, Jaren, nur drei von diefen allen waren 
100 Sare alt, als fie das gefärliche Element vernichtete, dagegen wurden 
70 davon im 5. Jare ihres Beitehens, 38 im 6.—10, Sare, 45 im 
11.—20, Jare und 27 im 21.—30. Jare nach ihrer Eröffnung vom Feuer 








ru, 1830. Duellenmäßig dargeitellt. eg ne: 
’ e 





zerſtört. Die Gefar ſteigt natürlich am höchſten wärend der Vorſtellung 
und werden deshalb auch beim Bau von neuem Teatern die umfang— 
veichften Vorkehrungen getroffen, die einmal darin beftehen, daß man 
die Bine fo einrichtet, daß man diefelbe durch eiferne Vorhänge vom Zu— 
ſchauerraum abjperren kann und in möglichft geräumigen Ausgängen, 
damit das Publikum dei einem Unglücksfall möglichſt ſchnell und ge- 
farlos den bedroten Raum verlaffen kann. Am wichtigften find jedoch 
die Löſchmittel, welche ein Teater befizt. So hat das Hof- und Na— 
tionafteater zu München 8 Reſervoire mit 66 Kubikmeter Wafjergehalt, 
da3 wiener Stadtteater 10 mit 76 Kubifmeter, die große Oper zu 
Paris 9 mit 105 Kubikmeter, das frankfurter Opernhaus 22 mit 
125 Kubifmeter und das wiener Opernhaus 3 -große Nefervoive mit 
134 Rubifmeter Waffergehalt. ER 


T Ein fonderbares Tejtament, d. h. für unfere europäiſchen Ver— 
hältniſſe, machte ein fürzlich in einer großen Stadt Laliforniens ver— 
ftorbener Finderlofer Nentier. Er fezte nämlich einen reichen jungen 
Neffen, welcher dev Liebling der Salons ift, zu feinem Univerjalerben ein, 
jedoch unter der Bedingung, daß ex fich in eleganter Kleidung und erfen- 
bar an einer der fajhionabeln Straßeneden fünf Wochen lang von früh 
6 bis abends 8 Uhr fich als Stiefelpuzer nüzlich made. Der „omiſche 
Alte” muß jedenfall3 feine Gründe gehabt haben, als er dieje ſeltſame 
Bedingung ftellte. Sit der glückliche Erbe ein echter Amerifaner, jo 
wird ihm jedoch diefer Umstand nicht die Hebung der fetten Erbſchaft 
erichtweren. Noch amerifanifcher Eingt aber die Teftamentsflaufel, nad 
welcher für den Fall, daß, wenn der Erbe das Stiefelpuzen verweigert, 
aus dem nachgelaffenen Vermögen ein Muſeum erbaut werden foll zur 
Aufbewarung von „berühmten Cylinderhüten aus Amerika und — 


Leichenbegängnis eines mohamedaniſchen Heiligen. Vor gar 
nicht langer Zeit ſtarb in Kairo der wegen ſeiner Frömmigkeit unter 
ſeinen Glaubensgenoſſen berühmte Scheikh Huſſein Aga, 74 Jare alt. 
Seine Leiche wurde von den ängeſehenſten Ulemas der Stadt gewaſchen 
und in den Turban gehülft, welchen der Verjtorbene feit jeinem 15, Jare 
getragen und in dem er auch einigemale nad) Meffa und Medina ge- 
wallfartet. An der Spize des Leichenzuge3 marſchirten drei mit Brot, 
verschiedenen anderen Speijen und einigen Töpfen Honig beladne Ka— 
meele, hinter denen drei wolgemäftete Büffel einherjchritten. Diejer 
Sefellihaft folgten einige Hundert betende, reſp. heulende Derwijche, 
dann die Mlemas mit der Bahre und nad) diefen wiederum einige Hun- 
dert Derwifche; von diefen hatten viele den ganzen Oberkörper ent— 
blößt. Zu beiden Seiten der Bahre wurden Weihrauchpfannen ge— 
tragen und dem Zuge folgten 30 Karofjen, unter denen fich auch die 
einiger Prinzen und Würdenträger befanden. Die Speijen wurden auf 
dem Grabe an die Armen verteilt, die Büffel wurden gefchlachtet und 
gebraten und das Fleiſch jofort von den Leidtragenden verzehrt. Durch 
ein Gebet für den Verftorbenen hatte dieje Feier ein Ende, y. 





Siterorifhe Amſchau. 


Herzog Karl und die Geſchichte des Nufitandes und Schlofbrandes zu 
und Verlag von 

Vogel & Co. Preis 50 Pig. Wir erinnern hier unfere Lefer an ein Schriftchen, 
das bereit3 mehrere Auflagen erlebte und in ruhiger und ſachlicher Weife ein Stück der 
neueren deutſchen Geidhichte behandelt. Wen wäre nicht Der „Diamantenherzog‘ bes 
fant oder wer hätte nicht von ihm gehört? Ebenjo die großen Mühen, die fich biejer 
abenteuerliche Herr gegeben, um wieder den Tron von Braunfchweig einzunemen, bis 
er fchlieglich von Genf aus jene Reiſe unternemen mußte, von der auch der glücklichſte 
Abenteurer nie mehr wiederfert; und dann iſt endlich wol befant, wie ihm die Stadt Genf, 
ver er fein nicht unbeträchtliches Vermögen teftamentariich zugewiejen, ein Denkmal ges 
jezt, das nach allen bildlichen Darjtellungen, die mir zu Gejicht famen, zu jchließen, 
ebenso geſchmacklos ift, wie das Leben des im vorliegenden Büchlein gejchilderten Heldens 
ſelbſt. Der Verfaffer jchildert num das Leben des Iezteren in der gemifjenhafteiten und 
unparteiifchiten Weife und vergißt ebenfowenig Belege für feinen Geiz wie für, feine 
Herſchſucht und die verjchiedenften Intriguen, welche jeitens feiner Neider und Gegner 
zu feinem Sturz angewandt wurden, anzufüren, Dabei läßt er aber aud) dem Herzog 
Karl volle —— wiederfaren und zeigt ſchon eingangs feiner Schrift, wie derſelbe 
durch eine ganz falihe und verkehrte Erziehung förmlich zu dem präparirt wurde, als 
den er fich Ipäter zeigte. Wir raten jedem unferer Leſer, die par Pfennige daran zu 
wenden und ſich das interefjante Büchlein anzuſchaffen. nrt. 


Aedaklionskorreſpondenz. 


Brandenburg F. T., Bonn Stud. A., Hannover Frau 8. Ihre Arbeiten ſind 
für die „Neue Welt“ nicht zu verwenden. — 
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Fräulein Elfriede Specht faß oder lag vielmehr auf einer 
mit dunkelblauem Plüsch überzogenen Chaifelongue und vauchte 
eine Cigarette, 

Die Dame langweilte fich entjezlich. Einen funfelnagelneuen 
Romanband warf fie gähnend weit von ſich, jo daß er einem 
Heinen blütenweißen Seidenfpiz, der mitten im Zimmer auf einem 
behaglich warmen Bärenfelle, alle Biere von fich geſtreckt, Mit- 
tagsruhe hielt, heftig auf den Kopf ſchlug. Das Hündchen fur 
eine Weile wie bejefjen fchreiend und quitjchend im Zimmer um— 
her, jeine Herrin aber kümmerte ich wenig um jeinen Schreden 
und jeine Schmerzen; fie gähnte immer noch und vief: 

„Still, For Euch dich — wer wird ſich von jo einem lang: 
weiligen Roman jo aufregen laſſen.“ 

. Sie warf auch die Cigarette ing Zimmer und richtete fich 
ein wenig auf. 

„Alle Welt heiratet — abjchenlich, warhaft abſcheulich. Diejes 
projaiiche Heiraten! Dieſer alberne Roman ließ fich gerade fo 
an, als wenn er mit einer ſchrillen Difjonanz jchliegen wollte, 
Ich dachte, ev würde fich wenigſtens erjchießen und ſie — nun 
fie — würde ein Jar lang etwa in unverbrüchlichiter Treue — 
übrigens eine lächerliche Berirrung die Treue — dahiıvegetiren, 
um dann mit al’ dev umverfieglichen Spanfraft, eines echten, 
leidenjchafterfüllten Weiberherzens ein neues Liebesfeben zu be 
ginnen. Da wäre aus dem Schlufje des erjten Romans, genau 
jo wie e8 in der Wirklichkeit ift, ganz von ſelbſt der Anfang 
eines neuen heransgewachjen, wie die junge Noje aus dem Grabes- 
hügel; jo verläuft alles glatt und fchal im Sande: er wird Paſtor 
und fie Paftorin und was fpäter kommt, ift nichts weniger als 
ein Roman: er hält alle Wochen ein oder zwei geſchmackloſe 
Predigten, jie befomt alle Jare ein oder zwei Kinder — im 
ganzen zwilchen zwölf und vierundzwanzig, und die Pauſen 
werden mit Strümpfe jtepfen, Hofen jliden, Mehlſuppe kochen 
und dergleichen veizende Beichäftigungen mehr ausgefüllt. Schande 
über jolch’ ein Leben — das heißt doch bei Gott fich ſelbſt die 
Welt zum Zuchthaus und Hospital zugleich machen!“ 

‚ Sie ließ fich wieder langjanı auf die Chaife longue nieder, 
nippte aus einem Liqueurgläschen, das mit taufendfältig flin- 
merndem würzigen Goldwaſſer — ihrem Lieblingsliqueur — 
gefüllt war und philojophirte weiter: 

„Aber ijt die Welt denn mehr? Erblüt wirklich immer ein 
Roman auf den Trümmern des anderen? Nun für die Genera- 
tionen ſchon — aber für die einzelnen? Einft freilich — hu, e3 





Stuttgart, 10, Dezember 1881. 


Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Hiller, 








(10, Fortjezung.) 


ift Schon lange her, eine Ewigkeit,” — fie ftrich mit der Hand 
über die zart und mil großer Kunst geſchminkte Stirn und Wangen, 
um zu prüfen, ob fich da in leifen Falten und Suchen etwa der 
verderbliche Einfluß der Zeit verraten, — „eine ganze, lange 
und doch wie eine einzige vaufcherfüllte Nacht verpflogene Ewig— 
feit,“ 

Sie jezte das noch zu dreiviertel gefüllte Gläschen an die 
Lippen, nippte aber nicht wieder, jondern ftürzte den Inhalt bis 
auf die Nagelprobe in einem Zuge Himunter, 

„Einit glaubte ich, die Kette der Romane meines Lebens 
fönte nicht enden, dürfte nicht enden, Wer war e3 doch, der 
mir dor Saren mitten im füßejten Lebens- und Liebesgenujje 
alle Schauer eines Tiebeleeren, genußberaubten Lebens vormalte? 
Wer? D — ich werde ihn nicht vergefjen — ich haſſe ihn oder 
— —“, fie drücte die Hand aufs Herz und biß die blendend- 
weißen Zähne feit auf die roten Lippen, — „oder — bei Gott, 
ich weiß nicht, wie ich diefem Menſchen gegenüber füle, ev war 
der erſte, — nicht der erſte, den ich zu Lieben glaubte, ſondern 
dev erſte und einzige, für den mein Herz wirklich heiß und voll, 
nicht nur im wilder, fondern auch in inniger Leidenjchaft ge— 
Schlagen hat, — — er, diejer Jude, diefer David — er fragte 
mich, 06 ich mich für fähig hielte, jemals ein Janımerleben one 
Liebe und Genuß dahinzuichleppen oder ob ich mich jtark genug 
glaubte, den bis auf die Neige geleerten Becher des Lebens aus 
eigener Kraft von mir zu fchleudern, mit der Wolluft freiwilliger 
Selbftvernichtung ein nur der Luft — den Höchiten, was Mens 
ſchenbruſt zu bewegen vermag — geweihtes Leben abzuſchließen 
und zu Frönen? Sch weiß es noch, al3 wenn es in dieſem Augen: 
blicke exit gejchehen wäre! Ich fchloß, ihn laut aufjauchzend in 
meine Arme und bededte fein Autliz mit den heißejten Küſſen, 
die je ein Weib gefüßt und rief: ich werde lieben, Tieben und 
genießen und in Liebe und Genuß jterben, wie du, mein Ge— 
liebter, mein Herr und Meifter e3 als eines echten und gerechten 
Menſchenkindes einzig würdig mich gelehrt haft. Er jah mic) 
damal3 an und lächelte, fo graufam falt und ſpöttiſch und ſprach 
fein abſcheuliches jfeptifches „nous verrons, mon enfant‘‘*), 
Aber — o es ift eine Schmach — er hat recht gehabt mit feinen 
Zweifeln in meine Kraft. Liebe ich denn und genieße ich den 
noch? "Und wie lange jchon ift es her, daß ich mich in beidem 
nur gewaltjam, mit aller, oft vergeblicher Mühe täujche? Und 


*) Wir werden jehen, mein Kind, 
































ii 
Ipäter — wenn ich wirklich — der Gedanfe ift elend, nichts— 
wirdig — wenn ich dieſen Kretin, diefen Hafler — heirate? 
Nun — ich habe die Wal, die freiefte aller freien Walen — 
ſolch ein Gläschen voll des Todestränffeins, deſſen Nezept mir 
diefer David auf mein heißes Flehen damals gegeben Hat, oder 
— die Che als Fran Gabriel Hafler. Ein drittes gibt es frei- 
lich nicht, denn wenn ich mich des Kindes irgendivie und one daß 
die Welt davon erfärt, entledigen könte, fo bin ich doch nicht mehr 
jung genug, um als Mädchen weiter zu leben, alle Künſte jind er— 


ſchöpft — e3 ift hohe Zeit — als Frau vermag man in meinem: 


Alter noch zu feffeln, als Unverheiratete verfällt man der für 
ein Weib, wie ich, tütlichen Lächerlichfeit des Altjungferntums. 
Seit einem halben Duzend von Jaren ſchon habe ich meine Neze 
nach einem, meinen Gefülen und äftetiihen Bedürfniffen ent- 
Iprechenden Manne ausgeworfen und mehr als einer blieb feit 
darin hängen, Aber entweder war ich viel zu wälerifch oder 
zu undorfichtig — die Toren verlangten Treue und immer wieder 
Treue, die die Männer nur deshalb fo ängitlich bei ung Weibern 
ſuchen, weil fie jelbft alle mit einander fein Duentchen davon 
befizen, — und war der eine auch fo blind in jeiner Berliebt- 
heit, daß er felbft nicht Augen hatte, um zu jehen, wie es 
mit meiner Treue ftand, fo ſtießen ihn gefälligit die anderen mit 
der Naſe darauf, und jo ging mir einer nach dem anderen ichließ- 
lich immer wieder aus den Garne, bis diejer — dieſer Haßler, 
dieſer Spott auf alles, was Mann heißt, unablöslich feſt darin 
hängen blieb. Aber es ıft unter aller Würde, diefen grade zu 
heivaten, ficherlich, ficherlih — und in diefer Ehe leben, in der 
weder don Liebe noch Genuß jemals die Rede fein kann, nein, 
gewiß nicht; aber fterben, jezt ſchon, heute, morgen, übermorgen, 
in diefem oder im nächjten Jare ſchon fterben — vielleicht ijt 
das doch fchlimmer, wenigiteng Foftet es mich noch) mehr Ueber- 
twindung und alle, alle Hoffnung. Unter der Erde winkt dag 
ewige Nichts, in dieſer Ehe mag die Liebe für mich erjtorben 
jein, außer umd neben ihr kann ich noch eine Reihe von Haren 
geniehen. Und dann ift ja auch ſolch' eine Ehe eine Art von 
Genuß an und für fich! Solch’ einen Sammermenschen am Nar- 
renjeil zu füren, den phlegmatifchen Hansnarren mit allem Raffi⸗ 
nement der Koketterie eiferſüchtig zu machen — langſam aber 
ſicher — bis zum Wahnſinn, dann ihm durch das dicke Fell ſeines 
Gemüts hindurch mit Nadelſtichen und Keulenſchlägen — je nach 
Zeit nnd Bedürfnis — zu peinigen, das — das ift auch ein 
Genuß, das iſt Wolluſt und vielleicht nicht die kleinſte und ge— 
meinte Luft.“ 

Sie ſprang auf und griff nach einer feinzifelirten filbernen 
Schelle, die auf dem fleinen Tiſchcheu vor der Chaifelongue jtand. 

Der helle Ton der Glocke rief ein junges, hübjches, nur gar 
zu fed dreinſchauendes Mädchen herbei. 

„Toni,“ rief ihr Fräulein Elfriede im befehlendem Tone ent- 
gegen, „ich wünſche Herrn Haßler zu jehen — fogleich!“ 

Toni ſchien es nicht fo eilig zu haben. 

„Herrn Haßler?“ fragte fie gedehnt, „Ich glaube, wenn ſie 
den Grafen wieder einmal zu ſich bitten laſfen, gnädiges Fräulein, 
D —— zart 

Das gnädige Fräulein unterbrach fie unwillig. 

„Was geht es dich an, wen ich zu ſehen wünfche, Du wirft 
überhaupt in neuejter Beit fehr keck — das verbitte ich mir, 
Zoni, Die Heinen Ertravaganzen von früher Haben aufgehört, 
verjtehjt du, für immer aufgehört, und ich kann dich fernerhin 
nur brauchen, wenn du den Reſpekt, welchen eine Hofe ihrer 
Gebieterin ſchuldig ift, niemals außer Acht läßt“ 

Toni rümpfte die Nafe, drehte fi) auf den Abſäzen um 
und ging zur Tür, ziemlich vernemlich vor ſich hinbrummend: 

„Kleine Extravaganzen, ich danke. Nq, wenn ich reden wollte! 
Und aufgehört ſollen ſie haben für immer — wer das glaubt, 
zalt einen Taler.“ 

Damit verſchwand fie Hinter der Tür. Fräulein Elfriede 
Ihaute ihr entrüjtet nach: 

„Die Unverſchämte! Eigentlich jollte ich fie auf der Stelle 
zum Haufe Hinausjagen, aber fie weiß zuviel, und vor der Hoch⸗ 
zeit kann ich es auf feinen Skandal anfomnmen laſſen.“ 

Auch die Zofe hatte Hinter der Tür noch etwas zu murmeln. 

„Den dien Haßler,“ ſprach fie mit einer Art Schadenfreude‘ 
„göun' ich ihr übrigens. Dei dem werd’ ich ihr Feine Konkurrenz 
machen. Ich Habe fie manchmal beneidet um ihr Glück bei den 
Männern, jezt tut fie mir aber beinah Leid, Aber freilich ſoll 
das auch ein veelles Verhältnis fein, du meine Güte — die und 
heiraten — na, der wird fich feinen Schaden befehen.“ 
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Mit diefen Worten war fie über den Vorſal hinweggetänzelt 
und hatte fich dabei in einem großen Goldrahmfpiegel beguckt, 
der an einer der VBorfalwände zwischen zwei Delgemälden an— 
gebracht war und bis zur Erde reichte, R 

Kaum war jie zum Haufe hinaus, fo, trat Herr Specht in 
dafjelbe ein. Er ging ſchnurſtracks nach dem Zimmer jeiner 
Tochter, klopfte aber, che er eintrat, (aut an die Tür. 

Das Fräulein Tochter rief: 

„Entrez!‘“*) 

Sie lag jezt im ausgejucht fofetter Stellung auf der Chaife 
longue. Die langen ſchwarzen faljchen Flechten hingen aufgelöſt 
über ihre Schultern. Der rechte Fuß ftügte fich auf ein Tabduret 
und das hellgraue, ſchwere Stofffleiv war fo drapixt, daß nicht 
nur die hohen, eleganten Stiefelchen, ſondern auch ein par Finger 
breit von dem weißen, in zarten Muftern gewebten Strumpfe und 
darüber der koſtbare Spizenfaz eines Unterkleides fichtbar war. 

Herr Specht kannte jeine Elfriede genau, aus ihrer Poſe 
jah ex, daß fie Befuch erwartete und zwar nicht den feinen. 

„Fünf Minuten haft du wol mal für mich, Friede?” fragte er, 

„Wenn's jein muß, meinetwegen. Was gibts“ 

„Du wirft ein Ende machen mit dem Haßler, ſage ich dir.“ 

„Ein Ende?“ fragte die Tochter erftaunt. 


„Ja freilich, du mußt den dummen Kerl jo ſchnell als möge 


ih heiraten. Ich brauche Geld, ziemlich viel Geld und von 
meinem Schwiegerfohn und feinem Vater kann ich's fchon raus— 
ſchlagen.“ 

„Du brauchſt Geld? Ich denke, du haſt grade genug.“ 

„Tu nicht ſo, Friede; du weißt, daß ich verdamt viel in der 
lezten Zeit verſpekulirt habe. Und deine Kaſſe iſt für mich ſeit 
zwölf Jaren ein Brunnen, der keinen Grund hat, das weißt du 
am beſten — Unſummen haft du mich gekoſtet!“ — — 

„Tröſte dich,“ antwortete die Tochter kühl, „dich nicht allein 
und am meiſten.“ 

„Na, Gott ſteh' mir bei, wenn ich auch nur den zehnten Teil 
von dem hätte bezalen ſollen, was die andern bluten mußten. 
Du bijt der Leibhaftige Satan, Friede, unter ung gejagt, wen du 
einmal beim Kragen gehabt haft, konte zehn gegen eins wetten, 
daß er elend zugrunde ging.“ 

„Ich verbitte mir dieſe Uebertreibungen, cher pere, Sch habe 
die Männer nur fo behandelt, tie fie es verdienen. Wenn ich 
ein Schwächling für ein Weib ruimirt oder gar erjchießt, jo hat 
die Welt gewiß nichts an ihm verloren. Uebrigens find gerade 
die, mit denen ich am engſten liirt war, keineswegs elend zus 
grumde gegangen, wie du weißt!“ 

„Laſſen wir das jezt, Friede, Antworte mir fur; und Klar, 
willſt du in den nächjten Tagen Ernſt machen mit dem Haßler?“ 

„Ich war eben im Begriff und werde es beſtimt heut noch 
tun. Es ijt ein ſaurer Apfel, in den ich da beige — —“ 

Herr Specht erhob fi) von dem Fauteuil, auf den er fich 
eben niedergelajjen: 

„Na gut — ich neme dich beim Wort und ich jage dir foviel, 
Sriede, wenn ich nicht mit Hilfe des Haßler das famofe Ge- 
ſchäft mache, welches ich fchon lange im Auge habe, jo bin ich 
mindejtens — mindeſtens jage ich dir — nahe dem Ruin — 
danach magjt du dich richten !“ 

Fräulein Elfriede hatte ihren Vater ſcharf beobachtet. Was 
er jagte, mußte ihr feineswegs fiherzhaft vorkommen, 

„Alſo, joweit ift e3 mit dir!“ fagte fie. „Nun, du wirſt mit 
mir zufrieden fein. Sage mir nur, was das fin ein ‚famofes 
Geſchäft' ift, daß du nun ſchon längere Zeit vorzubereiten fcheinft ?“ 

‚ta, ihr Weiber verteht zwar den Teufel von Gefchäften, 
aber du kanſt wenigitens 's Maul halten, Friede, Weißt du, da 
hat der Stein, du fenft ihn ja wol, in Seifersdorf feine Fabrik 
und dicht an fein Etablifjement tößt ein großes Bauerngut, dag 
der Stein ſchon wegen der zu dem Gute gehörigen Verbindungs- 
wege mit der Eiſenbahn verdamt gut gebrauchen kann. Ich 


wollte ihm nun jchon vor Wochen diejes Gut vor der Nafe wege. 


faufen, um ihn dann gründfich zwicen zu können mit dem Breife 
für den Fall, daß er's faufen wollte, oder ihm eine järliche Ent- 
Ihädigung für die Benuzung der Wege abzuquetichen von ein 
par taufend Tälerchen, aber anfänglich wollte der ftörrifche Bauer 
nicht am die Kreide, jezt aber Hat ihn der Rechtsanwalt, du weißt 
ſchon, in die Scheere genommen und da find wir denn fo ziem— 
lich ſoweit. Freilich werde ich dem pfiffigen Hallunken“ von 
Bauern mehr zalen müſſen al ich gedacht hatte, und fait alles 
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bar, aber das ſchlag ich dann bei den Stein+fchon raus. Der 
foll mir bluten, der dumme Kerl, na warte!“ 

„Das Geschäft ift deiner würdig,” fagte die Tochter, die auf- 
merkſam zugehört hatte. „Verrechne dich nur nicht — dieſer 
Herr Stein joll nichts weniger als ein Dummkopf fein, und ex 
hat Kluge, jehr kluge Freunde, wenn mir recht ift!“ 

Herr Specht zucdte die Achjeln. 

„Das ijt meine Sache, Friede,” fagte er. Dabei griff ex 
nach Hut und Stod und ging, wie er gekommen war, one Gruß 
von dannen. 

Fräulein Frieda langte nach der Bonbonniere, die auf einer, 
über der Chaijelongue angebrachten Etagere ftand, und fchob drei 
oder vier mit ſüßduftender Eſſenz gefüllte Chofoladenbonbong 
zwiſchen die Lippen. 

„Papa's würdiges Geschäft,” fo nam fie ihr Selbjtgefpräch 
wieder auf, „richtet fich gegen den Herrn Stein. Hm! Diefer 
Herr Stein ijt ein jchöner Mann, und was mehr ift, ein interej- 
janter Mann! Seine edlen, energifchen Züge haben fich mix feft 
eingeprägt. Das wäre ein Wild, auf das fi) noch eine Jagd 
lohnte. Er muß auch ein bedeutender Mann fein, das beweilt 
Ihon die komiſche Wut, in die mein Sammermann Hafler ftets 
gerät, wenn von ihm die Rede ijt. Der, den folch ein ponma- 
diger Wicht zu hafjen vermag, muß hoch über dem Gefindel än- 
lichen Kalibers, wie mein Gabriel ſelbſt, ftehen. Das wäre eine 
Entihädigung, ein Herlicher Hochfommer des Herzens, nach defien 
Vollgenuß ich den Stürmen des Herbftes und der Kälte des 
Winters trogen würde,“ 

Sie jtüzte den Kopf auf die Hand, ihr voller Buſen Hob und 
ſenkte ſich rasch. 

„Liebeu,“ fur ſie fort, „lieben — nur noch ein zweitesmal 
lieben — ihn grade, den mein Zukünftiger — o, der Gedanke 
an dieſe Zukunft iſt zu niederdrückend, als daß ich mich nicht 
über ihn durch einen tollen Traum von komnender, wenn auch) 
noch jo kurzer Seligfeit hinwegtäuſchen ſollte — ihn lieben, den 
diejer Lächerlih-Erbärmliche haft, ja, ich will ihn lieben und 


en ——— EEE RER — — 


— 135 — 





ich will, ich muß, wenn es nur einen Tag, nur eine Stunde 

wäre, mich twiedergeliebt Fühlen oder — — wiedergeliebt wähnen, 

u diefem Wahne mic die reelle, die 
3 ern. 

te hatte ſich halb erhoben und war völlig aus der ftudirten 

Stellung herausgekommen, die fie vorhin eingenommen hatte, 

In dieſem Augenblick hatte es zart und leife an die Tür 
gepocht; fie hörte es zuerſt nicht; als ſich das Klopfen wieder: 
holte, jtöhnte fie förmlich laut auf bei dem „Herein!“, mit dem 
fie den Bochenden zum Eintritt aufforderte, 

Diesmal war es Herr Gabriel Haßler. 

Er war mehr als je gebügelt und geſchniegelt. Zwanzig 
Schritte weit duftete er wie ein mandelnder Nojengarten und 
jeine Stimme Klang fo füß wie Syrup, als ex jlötete: 

„O, wie beglückt bin ich, meine himliſche Freundin, amica 
mea coelestis, wie der Lateiner Sagen wiirde, hi, hi, — wie beglückt 
bin ich, daß ich fie doch allein treffe, Ich glaubte jchon, es ge— 
nieße jemand das Glück, im diefem trauten Boudoir an Ihrer 
Seite zu weilen —“ 

„Wie kommen Sie auf diefen Gedanken?” 
Elfriede beinahe barſch. 

„Ich — verzeihen Sie — 











fragte Fräulein 


R ich, ich hörte meine hochverehrte, 
ich weiß nicht, ob ich e3 jagen darf, meine geliebte Freundin, 
amica amata,“ er hatte fich ihr genähert und und beugte ſich 
jezt faſt bis zum Umfallen tief auf ihre Hand nieder, um dieje 
zu küſſen, „ich hörte Sie ſprechen —“ 

‚ „Sie behorchten mich. doch nicht, Herr Hafler? Was haben 
= gehört?“ fragte jie in demfelben faft feindfeligen Tone wie 
vorher. 

„O berzeihen Sie mir nur, meine allerfüßefte Gnädige, ich 
hörte eben nur in dem Momente, als ich dort anzuklopfen wagte, 
zwei Wörtchen, und ich weiß nicht einmal, ob mich meine erregte 
Phantaſie — o wenn Sie wühten, durch was meine Phantajie 
angeregt ift, hi, hil — ob fie mich nicht getäufcht hat.“ 

(Fortſezung folgt.) 





P. K. Bofegger, ein echter und rechter Volksdichter. 


Von Manfred Wittich. 


Aber noch eine weitere Seite ift zu betrachten. Seine Dich- 
tungen find feine mondjcheinfeligen Elegien im Stile Mattdifons, 
feine blafjen Landfchaftsbilder, denen e3 an warmen Leben und 
an Bewegung felt; ex ift auch Genvebildernaler im großen Stil 
eines Kraus und Defregger. Nicht nur „Land“, fondern auch 
„Leute“ verjteht er urkräftig und eigenartig vor uns hinzuftellen, 
namentlich feine Landsleute. In der Kunſt, Volk und Volks— 
leben zu ſchildern, wiljen wir ihm wenige zur Seite zu ftellen, 
Goethe, Niehl, Friz Neuter, das find Leute jeinesgleichen in der 
Kunſt des Volksſchilderns. 

„Das Volksleben in Steiermark“, „die Aelpler“, „Sonder— 
linge,“ ſind drei Werke, bei deren Leſung einem das Herz im 
Leibe lacht, jawol zuweilen ſo gewaltig, daß einem die Traͤnen 
in die Augen treten, die hellen Freudentränen. 

Wer das Volk verſtehen und lieben lernen will, der trete ein 
in den Bilderſal, welchen jene drei obengenanten Bücher uns er— 
öffnen. Und wie klar iſt ſich unſer Künſtler über ſeine ſchwere 
Aufgabe! 

„Es iſt etwas Heiliges, Unbegreifliches, was da im Volke 
liegt, — ein wandlungsvolles, allgeſtaltiges und ſich doch ewig 
gleich bleibendes Weſen, ein myſteriöſer Zug, in dem wir den 
Weltgeiſt wol ſpüren, aber nicht verſtehen.“ 

„Nichts iſt daher ſo ſchwer, als die richtige Beurteilung des 


Volkes, beſonders der bäuerlichen Charaktere, die im Abgeſchloſ— 


ſenen, in den verlorenen Bergtälern und tiefen Einöden leben. 
Studiren kann man ſie nicht, man muß ſie mit erleben mit ſeinem 


eigenen Fleiſch und Blut. Man muß Tag für Tag, Stunde für 
I Stunde mit den Leuten umgehen, um fie ganz zu verjlehen.“ 


Und jo trefflich ausgerijtet, trat Roſegger an die Staffelet, 


um feine Steiermärfer zu malen, darin ganz gleich Defregger! 
N Wir müßten die ganze herliche VBorrede zu feinen „Aelplern“ 


hierherſezen, wollten wir das feſte und klare Bewußtjein des 
Dichters über feinen Gegenftand, jein Wejen im großen Ganzen 
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und im kleinſten Einzelnen genügend kennen lehren. Was Riehl, 
wenn auch vom ſtark konſervativen Standpunkt ausgehend, vom 
Volksdichter fordert: Hier iſt es geleiſtet. Alle find fie lebenswaär 
und echt, dev Troddel (Stretin), der Haltebub und der Großbauer, 
der Winfeldoktor und der Wurzelgraber, der Schulmerfter und 
der Pocher, der Senner und der Wildſchüz, der Großfnecht und 
die Zuchtdirn: alles ſprudelt Leben nnd Kraft und Warheit! 

Und was lernen wir nicht alles vom Volk! 

„Ber jollte e8 glauben, daß der Mann aus dem Volk ein 
jo großer Lehrmeifter ift! Nur er verfteht es, fein Leben ohne 
zu Eagen in Armut und Mangel Hinzufchleppen; nur er vermag 
das Schweigen der Vergeſſenheit zu tragen, nur der Mann aus 
dem Bolt wird den Ernſt des Lebens gewar, er fent die Hand» 
arbeit, die nimmer ruhen darf, foll er nicht ungern, Ex kent 
die Entjagung, er weis, daß die Welt nichts für ihn hat und 
haben wird, als Arbeit und immer Arbeit, und wenn dieje nicht, 
jo Not und Elend, 

„And dennoch ijt er lebensfreudig! 

„Gelehrte Philoſophen jagen e3, Naturmenfchen üben eg, 

„Ein großer, wenn auch voher und ungeläuterter fittlicher 
Schaz ijt in der Volksnatur aufgejpeichert, ein unerjchöpflicher 
Vorrat der Urkraft, die den Ungefchulten in ihrem voden, den 
Geſchulten in ihrem vaffinirten Zujtande als Lebenskraft dient.“ 

„Den Bauersmann, insbejondere dem Aelpler, mangelt oft 
jegliche Erziehung und Schulung, und er wird doch fein Tauge- 
nichts! Bildung iſt ihm verdächtig, weil fie nur allzuoft nach— 
teilig auf feinen Stand wirkt, Bildung hat dem Bauernftande 
ſchon jo manche Kraft eutfremdet.“ 

Könte das nicht alles von den beiten auf dem Bauerntag zu 
Linz gejagt worden fein? 

Danı handelt ex weiter von der fait elementaren Abneigung 
gegen Schule und Welt, von dev Heimatsliebe, dem Heimweh, 
dem Yang zu den Weberlieferungen, zum Religiöſen überhaupt 
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zum Konfervativen, one fid zu defjen unbedingtem Verteidiger | körniger Wiz einher, Seiten der Volksnatur, die ſich ſowol in 
oder gar Borfämpfer zu machen. den Volksliedern, G'ſezeln oder Bafjeln oder Schnaderhüpfeln oder 

Solche Kentnis und folche Gabe der Darjtellung, mit folcher | wie fie jonftheißen, al3 auch in Sprüchtvort und ſprüchwörklicher 
Liebe zum Stoff vereinigt mußte Meifterwerfe erjtehen Lafjen. | Redensart Kar und jcharf genug ausiprechen, 
In der Tat, dieſe Volktypen und Sittenfchilderungen find nicht Aus dieſem unendlich veichen und tiefen Born der Volks— 
mit der Hand und Tintenfeder geichrieben, fondern mit Herzblut. | jprache hat denn auch Nojeager gejchöpft, feine Sprache ift echt 
Neben dem ftrengen Lebensernft und der nüchternen Zweckmäßigkeit und recht volfstümlich, auch da, wo er nicht die Mundart feiner 
geht beim Volfe aber liebenswürdige Schalfheit und ein oft grob- , Landsleute redet, fondern das fchriftübliche Hochdeutſch. Tritt 
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Heinxich Kleist. (Seite 143.) 








nun in dem Schriftſtellerreigen einer auf, der unmittelbar aus | und nun einmal richtiges hausbackens Bauerbrot zu ſchmecke 
der Volksſprache jchöpft, der wie Luther wollte, den Leuten im | befomt. 
I Volk auf das Maul. jchaut, wie fie reden, umd wieder jo redet, War da am Nußenjee ber Iſchl ein Kleines Wirtshaus ge— 
| am vom Volk verjtanden zu werden, jo fürt er dem Vorrat an | baut worden und anı eriten Sontag ging es in Scharen hinaus 
Handwerkszeug, wie es die Literatur braucht, neue kräftige Hülfg- | zum Einweihn; Kurgäfte waren, dem Himmel Dank, nicht viel 
mittel zu, Die nicht zu verachten, jondern notwendig find, um bei | da, Sn einem Sal, den wir wol aber nur eine mäßige Stube 
der ſtets wachſenden Abjtraftheit der Schriftiprache zu jchügen, | nennen würden, gabs Tanz. Eine Geige und eine Zither bil- 
gegen gängliche Berduftung. Neue greifbare Fonfrete Begriffg- | deten die Kapelle. Da fchaut ich dann den „Schuplattin“ zu. 
| zeichen, derb förperfiche Bilder werden zugefürt und laben den | Erſt gings in langjamem Umgang einher, parweis, dann trenten 
Leſer wie einen, der allzeit Semmel und Weißbrot gegefjen hat, | jich Meänlein und Weiblein, fanden ſich wieder, der Bua faßte 





























feine Tänzerin an der Nechten und machte Schritte, wie bei | Die Buben knien auf ein Knie nieder in der Mitte, Elatjchen in 
unſerem fogenanten Tivolerwalzer, dann tanzen fie ein parmale | die Hände und machen gemeinfam untaftmäßig allerlei Gejten 
herum, umgefaßt wie bei unferen Rundtänzen. Neue Trennung! | mit den Händen, rüren und kneten, tie bei Wirtichaftsgeichäften 
































































































































(Seite 142.) 
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‚„AJankee Doodle‘ in der Stadt, 






























































am Herde die Frauen tun. Die Mädchen ziehen inzwiſchen im | Hobenen Arme und läßt fie durchkriechen; dann hält ex den Arm 
Schritt im Kreife um, dann Stehen die Burjchen auf und e3 | hoch wie feine Tänzerin und diefe bewegt ſich wie ein Kreiſel 
nimt jeder ſeine Partnerin, faßt ſie wieder, kriecht durch die ge— | fich ſchnell drehend vorwärts, wie ev fie taktmäßig vorſchreitend 





























und fchuhklappernd fürt. Das alles wird mit Chorgefängen von 
Öftanzeln und Volfsliedern begleitet, teil überlieferte, teils auch 
eben erfundene mit gegenwärtiger Beziehung, die dann allemal 
laut belacht und jubelnd wiederholt werden. 

Eine ſchmucke Dirn drängt fich zu mir, faßt meine Rechte: 
„Du, komm!“ und zieht mich fort. „Sa, ich Kann nicht platteln, 
Mirzl oder wie du heißt!“ „Du dalfeter Bua!“ Keine Wider: 
vede hilft und faft hätt ich am jelben Tag die edle Kunſt des 
Ländlers noch gelernt. Ob mein Tanzen den funftgeübten Kennern 
gefallen, das weiß; ich nicht, aber die ganze Sache, das Mirzl 
und der ganze Sontagnachmittag gefiel mir gar wol, 

Ja es war prächtig! Wo waren denn die plumpen Bewegungen, 
die jonft als unumgängliches Attribut des Dörflers galten? Dieje 
naturwüchſige Anmut mit Behendigfeit gepart Hatte ich big dahin 
noch nie jo gejehen. 

Und die Lieder, Worte wie Weifen! Wie griffen fie mir ang 
Herz! Roſegger hat in feinen Werfen vielfach volfsliedermäßigen 
Stoff eingewebt, Dem wiffenfchaftlihen Fachmann, der fich ſchon 
umgetan hat, wenn auch nicht überall, jo doch in den Herbarien 
dev gedruckten Volksliederſamlungen, wird manche Liebe Bekante 
begegnen, aber bei dem Dichter. find es friſche Blumenfträuße, 
die er uns gepflücdt mit vollfommener Exdfraft und lieblichem 
Duft und bunter Farbe, nicht arme Blumenleichen, die im Her: 


e 


‚„ rechte Mann war, mit 
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barium zwifchen die Blätter jederart gequetfcht Duft und Farbe 
des Lebens doch verlieren. Am wirkſamſten aber find dieje Lieder, 
wenn man fie in der Natur und auf dem Boden, wo fie erwachjen 
find, don dem Volk ſelbſt hört, am beften wenn man mit plattelt. 
Wem aber das nicht zu Teil wird, der hat den beitmöglichen 
Erjaz dafür, in unferes Dichters Schriften, der von ſich ſelbſt 
ſagt, daß er mit ſeinem Volke „gebetet, geſcherzt, gejauchzt, ge- 
ftritten, gelitten, gefündigt“ hat, mit ihm aufwuchs, und eben der 

ſeinem dichterifchen Geftaltungsvermögen 

uns e3 zu zeichnen. 

Da dieſe Beilen nur den Zweck Haben, unfere lieben Leſer 
auf den Dichter R. aufmerkſam zu machen, jofern er ihnen nicht 
ſchon längſt ein Lieber Freund ift, und da billige Rückſicht auf an- 
dere Arbeitsgenoſſen zu nehmen ift, die auch in dieſen Blättern 
zum Worte kommen jollen, verfage ich mir, wenn auch ſchweren 
Herzens, ein genaueres Eingehen, ja fogar das Aufzälen aller 
roſeggerſchen Werke*), deren twir hoffentlich noch diele zu er— 
warten haben. Der Mann ift gefund, wo man ihn padt, diefes 
ehrendfte Zeugnis, was man in einer vielfach Franken Zeit je- 
mandem ausstellen kann, verdient er voll und ganz. 


*) Erjcheinen in Wien im Verlage von Hartleben in einer Lie- 
ferungsausgabe, 
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Geſchichtliche Geſpenſter. 


Streifereien im alten und neuen Athen. Von Karl Kaſſau. 


Schließlich kamen wir auch auf das politiſche Gebiet. John 
lobte ſein freies England und meinte, darnach ſtände es wol 
am beſten in Deutſchland, worauf der liebenswürdige Doktor noch⸗ 
mals das Wort nam: 

„Bei uns haben ſich die Beziehungen noch nicht befeſtigt; das 
Volk iſt neuerungsſüchtig und flüchtig, wie die Perlen dort im 
Weinglaſe. Von König Otto iſt hier nichts mehr übrig als der 
der Name des Plazes, der nach ihm benant it; König Georgios 
fizt fejter, aber jchwerlich für immer: das Wolf ift gar zu jehr 
für eine Nepublit; hoffen wir das Beſte! — Mit König Dtto 
fonten wir wol zufrieden fein, mit Georgios erſt recht. Aber 
die Neu-Öriechen geben ihren Vätern nichts nach; fie wollen täg- 
lich etwaS Neues hören. Voilä tout!“ 

Wir namen Abfchied und Fehrten im Mondenfchein nach ver 
Hermesjtraße zurüd, um im Senatorhaufe jogleich unfer Lager 
aufzujuchen. 

Es war ſchon ziemlich Kichter Tag, 
interefjanten Traume erwachte. — Mir träumte näntlich, ich wan— 
delte auf der Agora umher und traf dort mit Sofrates und 
jeinen Schülern zufammen, die hier bei einen Srobichmied ftehen 
blieben, dort in das Atelier eineg Bildhauers eintraten, hier die 
Kunft eines Schufters, dort der Behendigfeit der Ringkämpfer 
im Gymnaſium zufahen. Plözlich winkte mir Sokrates: 

„Fremdling“, fagte ex ernft, „komme mit mir ing Teater, 
du fanft dort eine ergözliche Komödie ſchauen, in der Nitter 
Ariftophanes gegen mich mit den Waffen des Wizes kämpft!“ 
Ich ging natürlich mit, und fo famen wir in einen mit Leinen 
umfpanten halbrunden Plaz, an deffen Langjeite eine Holzbüne 
errichtet war. Born am Fuße derfelben, in ber Orcheſtra, jagen 
Slötenbläfer, die das fich im Haldfreife auf Holzbänfen fammelnde 
Publitum unterhielten. Einen Vorhang hatte die Bine nicht; 
furz, fie war ganz eingerichtet, wie es in der ältejten Zeit in 
Griechenland Sitte war, Nun traten Chöre und einzelne Schau: 
jpielev auf; man machte Sofrates arg herunter, indem man ihn 
jo lächerlich als möglich darftellte. Und er jelbjt? — Er lachte 
tapfer mit. Dann änderte fich plözlich die Szene: wir fahen ung 
plözlih auf dem Pnyxr, „und Lykon, der gerbende VBolfsmann, 
hezte den Pöbel gegen Sofrates auf, als lehre er andere Götter 
und dverderbe die Jugend. Dann aber jtand ich mit Sokrates, 
Kenophon, Platon, Kriton, Kritobolus, Apollodor und anderen 
Schülern des Meifters zuſammen, und Sokrates jagte: „Er wird 
noch den Mond vom Himmel herunter reden; laßt ung, meine 
Freunde, nad) dem Kephifjos gehen, ein Bad zu nemen!“ Und 
wir gingen. 


als ich von einem höchſt 


In dieſem Moment erwachte ich durch die Berürung einer 


Bor Hand. Bor mir ftand ein Mann mit kalem Kopf, aufs 
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geſtülpter Naſe und großem Munde, kurz der leibhaftige Sokrates, 
jo daß ich noch zu träumen vermeinte. Das Geſpenſt aber er— 
griff mich beim Arm und deutete gebieteriſch auf meine Kleider. 
Ich legte ſie an und folgte ihm dann durch die menſchenleeren 
Straßen bis nach der Altſtadt, wo es mich nicht one energiſchen 
Proteſt meinerſeits in eine Ruine hineintrieb. 

„Höre nun“, begann das Geſpenſt mit holer Stimme zu 
deklamiren, „Volk von Athen meine Verteidigung: erkenne dich 
ſelbſt! — Das iſt immer mein Walſpruch geweſen. Ich habe 
vierzig Jare dazu auch deine Jugend augeleitet und fie gelehrt, 
die Götter zu ehren, den Geſezen zu gehorchen, den Eltern zu 
folgen, die Alten zu achten, Treu und Glauben zu halten. Fragt 
jie doch, die don mir gebildet find, wozu ich fie angefeitet! Wo 
ſind die fremden Götter, die ich gelehrt haben ſoll? Wenn ich 
die Nichtigkeit mancher Götterfabeln nachgewieſen, ſo habe ich 
damit den ewigen Göttern, die unſichtbar und unerfaßlich ſind, 
einen Dienſt erwieſen. Mein Schuzengel, dev Dämon in mir, 
jagt: die einzige Strafe, welche ich mir auferlegen Fönte, ift die, 
lebenslang im Prytaneion auf Staatskojten verjorgt zu werden!“ 

Ich jah betroffen den Sprecher an, der jezt auf Neugriechiſch ſchrie: 

„Mein Herr, applaudiren Sie doch, applaudiren Sie!“ 

Dann ergriff mich der Unbekante abermals bei der Hand und 
fürte mich in eine andere Ruine. 

„Ich danke dir, Kerkermeiſter,“ begann er nun wieder im 
hohlen Tone eines modernen Tragöden, „ich danke dir, daß du 
mir den Giftbecher gebracht haſt. Wie muß ich ihn trinken?“ 

Als ich ſchwieg, fragte er gereizt: 

„Wiſſen Sie wieder Ihr Stichwort nicht? Man wird Sie 
kaſſiren, Herr, total kaſſiren!“ * 

Dann beruhigte er ſich, trat zu mir, ſtreichelte mein Har und 
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„Liebſter Apollodor, ich genefe nun für immer; opfere dem 
Aeskulap einen Hahn!“ 

Dann legte er fich in einem Winfel nieder und jagte noch: 

„Degrabt mich ganz, Freunde, tie Ihr wollt; diejes ift doc) 
das geringjte Teil von mir, das hier bleibt; der eigentliche So— 
frates geht ein zu den Wohnungen der ewigen Götter!“ — Und 
bald hörte ich die Laute eines Schnarchendei, 

Ein Fröſteln überkief mich; ich wußte nun, daß ich nicht mehr 
räumte, daß ich es mit einem — Wahnfinnigen zu tun hatte, 

Da tauchte Ali Behks Kopf neben mix auf: 

„Morning Sir!“ fagte er gelafjen, „how do you do here? — 
Is here a mad?“ *) 


*) Guten morgen Herr. Wie geht's 


finniger hier? euch hier? — Iſt ein Wahn- 





ten 












































Ich zeigte auf den Winkel. Ali aber zog eine Blendlaterne 
hervor, entzündete fie und murmelte: „Ex iſt's — Where vid you 
meet him, Sir?“* 

„In Mr. Kneurosphyllos’ house; two hours ago, he came 
into ıny bed-room and invited me to go with him into the 
eity. 1 could not resist him!“ 

„All right! "T is the celebrated aetor Dimittri, who has 
gone out of his wits last night!“ 

„Dimittri?“ fragte ich entfezt, „who always visited Mr. 
Kneurosphyllos?“ 

„Ihe same! I’m to observe him!“ 

Erjehüttert folgte ich dem Pare, denn Ali Hatte den Unglücklichen 
wie eine Feder ſchuell emporgehoben und mit fich fortgefürt. Als 
die Sonne hinter dem Drangenwäldchen des königlichen Schloffes 
hervorfam, erreichte ich eben unfere Wohnung und legte mich 
wieder auf's Ohr, um die erlebte Szene fortzuträumten. 

Da jah ich Sokrates im Kerfer und feine Jünger um ihn 
her, auch jein Weib Xantippe mit dem Kindchen auf dem Arm. 
Dann plözlich war es mir, als flöge ein jchneeweißer Schwan 
vom Lager des Sokrates auf. 

Als ich jpäter duch John geweckt ward, um den Kaffee mit 
unjerem Wirt einzunemen, erzälte ich die Erlebniſſe der Nacht. 
Der Senator brach fjogleih auf, um nach dem. unglücklichen 
Freunde zu ſehen. Derjelbe war für feine Darftellung des So- 
frates warſcheinlich nicht genug gelobt worden. 3. stellte fich 
auch heraus, daß er ſelbſt der Verfafjer des Stückes war; das 
alles erklärte den Vorfall genügend, 11,07 

ALS unſer Wirt zurücfan, meinte ex: 

„Traurig, traurig! Ein reicher Geiſt ift hier zugrunde ge= 
gangen; er iſt volljtändig und unheilbar wahnfinnig. Sehen Sie, 
lieber Freund — wante er fih am mich — fo fpufen hier die 
hiſtoriſchen Gejpenfter ſelbſt am hellen Tage herum. Sizen Sie 
erjt wieder in Ihrer Line — nun wie heißt es — Lüneburger 
Haide, jo können Sie mit mehr Gemütsruhe über das Erlebte 
nachdenfen. Jezt jeien Sie nur vergnügt, jenem helfen wir doch 
nicht durch unfere Traurigkeit! Und wiffen Sie, was Ihr Schwan 
bedeutet? — Sie habeı viel an Platon gedacht, ex ift der Singe- 
ſchwan der Griechen. Kennen Sie denn nicht die hübjche Sage von 
Sofrates Traum in der Nacht vor feiner Bekantſchaft mit Platon % 

Wir verneinten: 

„Alſo, um kurz zu fein: Sokrates träumte, er fähe einen 
Schwan mit wonnigem Gefange aus feinem Schoß gen Himmel 
aufſteigen. Am andern Tage erfante er in Platon den Vogel 
des Apoll wieder.“ 

„Hübſch!“ meinte John, ich aber koͤnte mich nicht enthalten, 
begeijtert hinzuzuſezen: 

„Ja, Ich würde mit dem göttlichen Platon meinem Geſchick ge- 
dankt haben, wenn er mich hätte zur Zeit des Sokrates geboren 
werden laſſen, nicht als Barbar, fondern als Hellenen “ 

„Ja, da haben Sie auch Recht!“ meinte ver Senator, „doch 
ih muß zur Sizung!” 

Leider ſollte mein Aufenthalt im Lande der Schlachten und 
Gejänge, wie Byron jagt, nicht mehr lange dauern, 

Im Heuscafe und in den Auinen des Olympions war ich an 
dieſem Tage zum leztenmale, Ich machte dort die Befantjchaft 
einiger Studenten, bejah mir noch in ihrer Begleitung die Univer- 
fitätsgebäude, in denen man den Heroen der Wifjenschaft durch 
Bildſäulen und Büſten gerecht worden ift, und ließ mich dann 
bon meinen neuen Freunden nach den-Ruinen des „Turmes der 
Winde” in der Altjtadt füren. Diefer Turm war der lebendige 
Kalender des alten Athen. Nicht nur, daß man von hieraus die 
Zeit abrief, der Turm gab auch Windrichtung und Wetterver- 
yältniffe an. Wichtige phyſikaliſche Ereigniffe wurden von hier 
ans annoncirt. An den Gebäude war in Lebensgröße die Dar- 
ftellnng des Raubes der fchönen Nymphe Dreithyia, Tochter des 
Erechteus, durch Boreas, den Nordwind, angebracht. Bei un- 
ſerer Rückkunft jahen wir uns die Parade der ftrammen fönig- 
lichen Truppen auf dem Schloßplaz au, dann fürte ung ein 


*) „Wo traft Ihr ihn, Herr” 

„In Mr. Kneurosphyllos Haufe; vor zwei Stunden fam er in 
mein Schlafzimmer und lud mich ein, mit ihm in die Aftjtadt zu gehen. 
Sch Fonte ihm nicht widerftehen !’ 

„Schon gut! Es iſt der berühmte Schaufpieler Dimittri, der 
geftern Abend verrücdt geworden ift!“ 

„Dimittei, welcher immer Herrn Kneurosphyllos beſuchte?“ 

„Derjelbe! Ich muß ihn bewachen!“ 
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Wagen nochmals zum Hymettos, dem früher fo honigreichen, in 
das Kloſter St. Siriani, dag jezt auf deſſen Gipfel erbaut ift. 
Unfere Studenten Hatten dort Verbindungen, und wirklich zeigte 
man ums das veich dotirte Kloſter in allen Einzelnheiten und be= 
wirtete uns schließlich im Nefektorium auf das veichlichite. — 
Und weiter fürte ung das Gefärt in das Land hinein, bis auf 
den Pentelikon, zum Dorfe und Kloſter Bentelife, die fich. beide 
an Abhang und Rücken lagern. In einem ziemlich veinfichen 
Wirtshaufe namen wir unfer Mittagsmahl ein: Schöpſenfleiſch, 
Rüben und Brod, als Nachtiſch Melonen, Orangen, Trauben. 
Wir bezalten dafür pro Perſon eine Drachme, was ich billig 
fand. Aber die ſchon ausgejprochene Anficht tiber die traurige 
Lage einer nicht vationell betriebenen Ackerwirtſchaft fand ich auf 
dieſer Tour überall beftätigt, 

Erſt gegen Abend fehrte ich Hein. 

Beim Eintritt in's Haus kam mir John ganz verftört entgegen: 

„Wo ſteckſt du denn, dear Charles?“ 

„Erſchrick nicht, es ift eine Depefche von deiner Gattin für 
Dich eingelaufen!“ 

„Gib, bitte!“ 

Ich las; ſofort mußte ich aufbrechen: mein jüngſtes Söhnchen 
lag ſchwer krank, In Eile ward alſo Abjchied genonmen. Nur 
ungern trente ich mich von dem lieben, dien Senator und der 
liebenswirdigen Familie. Schon legten die Diener mein Gepäd 
in den Wagen und fort vollte ev, dem Bahnhofe zu. Schnell 
waren Billets gelöft und Abends acht Uhr ftanden wir Schon am 
Quai des Piraeus. John fah indefjen nach dem Schiffe. 

„Vergeſſen Sie uns nicht!“ bat mein liebenswürdiger Wirt, 
„laſſen Sie einmal von fich hören!“ 

Ich verſprachs. (Was werden die Guten fagen, wenn fie 
dieſes leſen? Natürlich Habe ich die Namen geändert) Da fanı 
auch Sohn ſchon wieder angekeucht. 

„In zehn Minuten fährt die „Sappho“, ein flinfer Schrauben- 
dampfer, nach Trieft. Du mußt diefe Linie wählen! Wir Haben 
heute Freitag, warjcheinlich bift du Montag früh in Trieft und 
am Mittivoch Abend in der Heimat!“ 

Dann drückte er mir das Neifegeld verftohlen in die Hand. 
AS ich e3 ablehnte, meinte er: 

„Laß doch, laß, ich Habe genug davon! Du reiſeſt laut Ver— 
abredung auf meine Koften. — Es tut mie nur leid, daß du 
nicht mehr von dem klaſſiſchen Boden Griechenlands genießen 
konteſt! Doch eile!“ 

Wir gingen zum Halteplaz. Mein Gepäck ward über die 
Brücke gejchafft, ich nam eine Karte, dann ftiegen wir die Kajüten— 
treppe hinab, um vor dem Büffet den lezten gemeinjchaftlichen 
Trunk zu tun. Wärend num Herr Kneurosphhllos mit einem 
Athenienfer, den er traf, ein kurzes Gefpräch fürte, flüfterte mir 
Sohn zu: 

„Ich habe mit ihr geſprochen!“ 

„Mit wen?“ 

„Mit Cyane!“ 

„Aha! Und — 

„Habe Hoffnung!“ 

„Bravo! Alſo bald Habe ich die Ausſicht —!” 

„Bitte, leiſe, dear Charles!“ 

Jezt ein Pfiff aus der Mafchine! Noch ein Händedrud vor 
Sohn und dem Lieben Senator, dann eilten beide Arm in Arm 
vom Schiffe, dejjen Schlot zu dampfen anfing. Jezt noch ein 
Winken mit dem Tafchentuche, wir twaren in der See. 

„de, Land der Kunſt und Grazien!“ Es fing an zu dunfeln 
und ich ging unter Ded, * 

Für diesmal ließ mich die ekelhafte Seekrankheit in Ruhe, 
und ich konte andern Morgens, wenn auch nur mit ſorgendem 
Herzen, die Schönheiten der Umgebung bewundern. Am Sonn— 
abendmorgen begrüßten wir die hellfeuchtenden Gipfel Kandia's, 
am Sontag furen wir in die Straße von Otranto ein und waren 
am Montag Nachmittag drei Uhr im Hafen von Trieſt. Hier 
brachte mir eine Depejche Beruhigung über das Befinden des 
fleinen Patienten. Donnerstag früh endlich begrüßte ich froh die 
Tiirme meiner Heimat, 

Bon John liefen bald Briefe ein voll Sonnenjchein nnd Abend- 
votgold: er iſt jezt glücklicher Bräutigam von Cyanen und näch— 
ſtens deren glüclicher Gatte. Er gedenkt im nächſten Jare mit 
mir in Paris zuſammzutreffen. „Bielleicht,“ ſchreibt er, „dear 
Charles“, findejt du auch in dem alten Lutetia Parisiorum Stoff 
für deine gefchichtlichen Geſpenſter. Alſo au revoir!“ 
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Im Dorf der Schmied, 


Eine Gefchihte aus dem Eljaß von Max Vogler. 


Und daneben betvegte eine andere, ſeltſame Empfindung ihr 
Herz, — dafjelbe weiche, wehmütige Gefül, das fich darin ge: 
rürt, al3 er an jenem Nachmittage mit ihr zuſammengeſeſſen und 
von ſich und ſeinen Verhältniſſen geſprochen und von den Wunden, 
die der Krieg auch ihm und den Seinigen gejchlagen, und fie 
hörte dabei wieder den fanften, herzlichen Ton feiner Stimme 
und jah, wie jeine dunklen, glänzenden Augen in einiger Nührung, 
jo ehrlichen, trenen Ausdruds, zu ihr hinblicten, — war e8 
doch vielleicht eine leiſe, ftille Teilname, die er ihr abnötigte, eine 
unmerklich und jacht auffeimende Ueberzeugung von der Ehrlich— 
keit und Lauterkeit ſeines Weſens, zum Verzeihen und Vergeſſen. 

Wenigſtens fand fie ſich jezt manchmal, wenn fie fo ftill vor 
ih hinſaun, plözlich vor der Frage, was fie ihm denn eigentlich 
zu verzeihen, zu vergejjen habe, was er ihr denn perjönlich fo 
herbes zugefügt, daß jie ihm fo lange gezürnt, und es wurde ihr 
nad) und nad) warın um's Herz, und fie wußte nicht recht, was 
fie jich jelbjt darauf jagen jollte; das Nächite war innmer, daß 
fie ſich von ihren Gedanken foszumachen juchte, eine andere, fie 
mehr bejchäftigende Arbeit aufnam, — wie um einem Geſtändnis 
auszuweichen, das fie ſich um alles, und wers auch im Ver— 
borgeniten, jtill vor ihrer eigenen Seele, nicht ablegen mochte... 

Eine warme Fürjprecherin hatte Jakob DBarthold an Helenens 

jüngerer Schweiter Nannette. Sie hatte ihn Schon fonft, da alle 
andern noch jo kalt und gleichgültig gegen ihn geweſen, immer 
freundlich angejehen und feinen Gruß mit fröhlicher Munterfeit 
erwidert, — wenn er eingetreten, ihm ftetS heiter und zutraulich feine 
Flaſche und das Glas gebracht, und nicht jelten war’3 geweſen, 
daß jie mit einem traurigen, fragenben Blick nach ihm hin— 
geſchaut, wenn er ſtundenlang ſtill und ſtumm für ſich auf ſeinem 
Plaze geſeſſen. Und gerade jezt tat ſie das leztere gar oft, wenn 
er ſo trüb wie in heimlichem Schmerz vor ſich niederblickte, wärend 
niemand ein Wort zu ihm redete, und ſie hätte weinen können, 
ſobald ſie daran dachte, wie er unſchuldig im Gefängnis geſeſſen 
und doch die Leute, manche wenigſtens don ihnen, noch immer 
ſo hart und ſchlecht von ihm ſprechen. 
Möcht' wiſſen, was fie nur immer gegen ihn haben,“ ſagte 
ſie dann wol manchmal zur Schweſter, „er iſt ſo ſtill und fried— 
ſam und tut feiner Seel’ was zu leid“... Wie tief und fon- 
derbar dieje Worte Helene’n in's Herz trafen, — diejelben Worte, 
die er jo ehrlich und warm zu ihr geiprochen! 

‚ sch fenm’ es am beiten, daß ev gut ift,” fur Nanette bei 
einer jolchen Gelegenheit einmal fort, „denn ich bin mit ihm zu— 
ſammengeweſen, als ich noc eine Kleine Diem war und zur 
Schule ging. Was er nur font’, hat er mir zu Gefallen getan, 
und mic iſt's wie heut, al3 er mir im Herbit drüben in des 
Schmieds Garten die Goldäpfel vom Baum gichüttelt, und g'wiß 
jobald ich ihm wiederfeh, ich frag ihn, ob ev3 noch weiß“... 
‚ Und da ging eine brennende Nöte über Helenen ganzes Ge— 
ſicht, und ihr flireten Die Augen, und es war ein halb freudiger, 
halb ängftlicher und unruhig forſchender Blick, mit dem fie zu 
Nanette aufjah. 

Ja, du Fanft miv’s Schon glauben, Helene,“ vief diefe dann 
wieder heftiger, „und ich mein, der Vater müßt's noch wiffen, 
wie ich Damals häufig hinübergegangen und in's blizende Feuer 
gejchaut, wenn der Meiſter Eljinger mit feinem Gejellen vorm 
Ambos jtand und den Hammer ſchwang! — 's hat manches 
harte Wort gejezt, bis ich's ließ, weil der Vater meint’, 's könt' 
mir 'was Uebles widerfaren beim Gluteiſen und dem Blasbalg, — 
freilich du warſt damals ſchon in dem großen Paris und biſt 
vornem worden, ſeitdem daß dir's töricht ift, was ich Ihwäz’!" 

‚ Sie jezte die lezten Worte fait unmutig und verlezt Hinzu, 
wie jie ja), daß Helene zu lächeln begann und es ſpöttiſch um 
ihren Mund jpielte. Freilich war fie eben jo jchnell wieder be— 
ruhige, wenn die Schweiter darauf ihm herzlih die Hand ent- 
gegenjtredte und zutraufich fagte: 

„Mußt nicht gleich fo mißtrauiſch 
b[03 zum Lachen, wenn ich mir dene, was du damals, als die 
Mutter fortging, fir ein Kleines Ding warſt, nnd jezt eine fo 
große Diem’, — jujt jo groß und lang wie ich!“ 

Und fie lachte gutmütig und die Schweitern waren wieder 
ausgejöhnt und jede ging ihrer eigenen Arbeit nach. Aber die 
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Jüngere ahnte nicht, wie fie durch ihre Worte auf Helenen ge— 
wirkt, und daß dieſe oft noch ftundenlang an nichts anderes 
dachte, al3 was fie ihr gejagt.... 

Das Taumetter, welches im Februar eingetreten war, hatte 
längere Zeit Hinducch angedauert und allmälich alle Spuren des 
Winters von der Erde verivifcht, Dann waren die Märzwinde 
gekommen, fcharf und braufend und hatten Schmuz und Kot hin— 
weggetrodnet, und nun, in der Mitte des Aprilmondz, jah es 
überall glatt und fauber aus, wirdig zu feinem Empfang gerüftet, 
Ihien die Erde till zu harren auf den nahenden Lenz. Hatte er 
doch ſchon feine froh willfommenen Vorboten vorausgejandt: die 
Heinen Sänger, die luſtig in den Gärten und um die Häufer 
flatterten und fich gleichmäßig von ihrer Reife erzälten, und dann 
die bejcheideneren, Löblichen Geifter, die im lichten Gewand der 
Marienblünchen und Himmelfchlüffel fich den froh verwunderten 
Menfchenkindern in den Weg ftellten und ihre felig aufatmenden 
Herzen weich und Hold und jüß anfprachen in der Beilchen zarten 
Duft. Und die Weiden im Tal ſchmückten fich fchon mit ihren 
jilbernen Blütenfägchen, und die Spinnen webten über dem Tiir- 
gejims und an der Hofmauer Luftigen, durchſichtigen Schleier zu- 
jammen und heiter ſchwärmende Miücden hielten über warmen, 
jonmenbejchienen Steinen munteren Tanz. So rürte und regte 
fich alles in frohem Erwachen und fpann in beglüdender, fpie- 
lender Arbeit die erjten Lojen Fäden ineinander zu einer ftillen, 
reizpollen, wunderſamen Gejchichte, die das Menjchenherz alle 
Jar' erlebt, und die es aufhellt und erwärmt und erhöht, auch 
wenn's vorher noch jo trüb und traurig und öd' darin geivejen: 
„Wenn der Lenz komt,“ — ijt fie überjchrieben, und wer Augen 
dafür hat, mag diefe Meberfchrift wol finden in den hellen, grünen 
Streifen, die ji duch den Wald ziehen, am lichten Morgen 
und in geheimnisvoll dämmernder Abenditunde, oder fie lefen im 


ſeligen Blau des Himmel! und in den weißen, duftigen Wölklein, 


die lautlos langſam dahinziehen um ftille Mittagszeit. 
Mutter Elfinger, die immer noch Tag um Tag an dem Fenfter 


ſaß, das auf den einjamen Hof mit den mächtigen Nußbäumen 
hinausgeht, Hoffte nicht viel von des Frühlings frohem, Leuch- 


tenden Einzug; jah’ fie doch nichts von al’ den taujend ſüßen 
Wundern drangen, und wenn fie die Schwalben am Fenſter vor- 
beijchwirren hörte und anderes loſes Vogelvolt an die Scheiben 
pidte, jo wünſchte fie immer wieder ftill bei fich jelber, daß es 
der Engel wäre, der gekommen, fie abzurufen und fortzutragen, 
ihren Leib zur Ruhe und ihre Seele zur Seligfeit. 

Des Holzbauern Schickſal Hatte auch fie tief erſchüttert und 
trüb gejtimt, und als fie den Jobbi fortgefürt, war's ihr ge= 


| wejen, als neme man ihr von diefer Welt vollends alles, was 
fie noch beſaß. Nun freilich Hämmerte und jchweißte und fchmie- 
dete er wieder draußen; aber fie wußte ihn traurig und nieder: 
gedrückt, und fie trug fein Leid, als wär's ihr eigenes. 
| ws Himmel die Ruhe auf fie niederjinfen, die fie jo Lange 
; begehrt, 


Endlich 


Es war in den lezten Apriltagen, als ein ſchwarzer Trauer— 
zug das Haus des Schmieds verließ und in den stillen Fried— 
hof, welcher der Herberge zur „gold’nen Traube“ fait gegenüber- 
liegt, einbog, und e3 war Meiſter Elſinger's blinde Wittib, die 
man zu Örabe trug. Der Traubenwirt und feine jüngere Tochter 
hatten ihr das Ehrengeleit gegeben auf diejen lezten, jtillen Weg; 
Helene hütete dermweilen das Haus und fah, wärend drüben auf 
dem alten, grauen Kirchturm ernſt und feierlich die Glocken 
gingen, vom Fenfter aus dem reichlich mit Blumen geſchmückten 


Sarge nad. Das herbe Geſchick, in ihrem Alter noch das Augen- 
licht zu verlieren, hatte allenthalben das Mitleid mit ihr erregt; 
‚ drum war man auch überall bejorgt gewejen, ihr leztes Ruhe— 
| bett jchön zu zieren, und das halbe Dorf war dem Sarge ge- 
| folgt, und jeder Hatte ihr eine Hand voll friſcher Erde zum 
Lebewohl ins Grab hinabgeftreuet. 

jein, Nanette, — mich lockt's 


Freilich Hinderte das nicht, daß man gleich nachher anders 


‚ bon ihr vedete, als es im Trauerhauje und vor ihrer Gruft ges 
ſchehen; denn fie hatte vielen nicht recht getan mit ihrem lezten 
Willen, und einigen wenigen erjchien e3 gar als wirkliche Sünde, 
was jie darin bejtimt. „Das Hat fie dem faljchen Fremden, dem 
heimlichen Spion, der das Land mit Hat verwüften und unfere 
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Kinder hat mit morden helfen, getan, — das ift eine Ungerechtig: 
feit, ein fündhafter Frevel, der zum Himmel fchreit!“ riefen dieſe, 
und „Gnade ihrer armen Seel!“ fezten fie hinzu; denn hatten 
'3 ja beim Beginn des Kampfs in den Aufrufen des oberften 
Kriegsherrn gelefen, daß nur ihre Sache, die Sache, die fie mit 
- ihrem Blute verteidigten, die allein vechte und gerechte und die, 
gegen die fie im Felde ftanden, elende Frevler und Pralhänſe 
jeien, und es war ihnen nachher oft genug durch den Prediger 
von der Kanzel und von bornemen gefcheidten Herren gejagt 
worden, daß Satan mit ihnen im Bunde geweſen, der ihnen zum 
Siege verholfen, daß niemand Umgang haben dürfe mit einem 
von ihnen und daß man fie verachten müſſe und auf Rache 
denfen, fo lang noch ein Blutstropfen durch die Adern rinne.... 

Und nun hatte Mutter Elfinger der Schlimften einem, den 
Jakob Barthold, in ihrem lezten Willen zum Erben ihres ganzen 
Hinterlafjenen Vermögens eingefezt, der Schmiede, von Feld und 
Garten mit allem, was darin und darauf, — es war unerhört, 
und es war Far exfichtlich, daß fie ihre Seele nicht ſchwerer be— 
laſten konte, als indem fie das tat, 

Jakob Barthold felbfi war durch das ihm zugewante Ber: 
mächtnis kaum weniger überrajcht als feine Neider. Mit bejon- 
derer Genugtuung empfand er es, daß ihm daffelde — wie in 
dem Tejtament gejagt war — auch auf den ausdrüdlichen Wunsch 
jeines heimgegangenen Meifters zugefallen. Wär’ das nicht der 
Fall geweien, jo hätt’ er's fait für eine Sünde gehalten, all’ 
das Gut, das er ſich nicht mit feiner eigenen Hände Arbeit ver- 
dient, anzunehnen. 

Nur einem Menfchen fchien alles, fo wie es gekommen, in 
aller Ordnung zu fein und fo, als hätte es fchier gar nicht an- 
ders jein können — dieſe eine war Marei. Und jezt war fie 
überzeugt, daß der Meifter gar bald vor fie Hintreten werde, jie 
zu fragen, ob fie fein Weib fein wolle und die Herrin da, wo 
jie jo lange in ſtiller Emfigfeit gefchafft Hatte, juft als wär’ längſt 
alles ihr eigen geweſen oder vielmehr deſſen, dem ſie mit all' ihrem 
Sein und Trachten angehörte ſeit langem. Wenn das geſchah, 
was fie erſehnte, dann wollte fie ihm ſagen, wie fie dieſes taufend- 
mal jtill bei fic) ausgedacht, daß fie immer nur ihn lieb gehabt, 
ihm umd feinem andern je hätte angehören fünnen. 

Aber das geichah noch nicht, und fie mußte fich zu teöften, 
Er werde erſt veiflich bei jich überlegen, wie er alles mit ihr ein- 
zurichten gedachte, er werde die Trauerzeit um Mutter Elfinger 
vorbeiziehen Tafjen, — dann aber wuͤrde es ficher geichehen, 
Hatte fi) ihr doch ſchon die eine ftilfe Hoffnung erfüllt, — 
war doch nun Jakob Barthold der wirkliche Meiſter im Haus, 
gehörte ihm doch jezt alles darin zu eigen, — fie wußte es gewiß: 
auch ihre andere, ſchönſte Zuverſicht würde fie nicht täufchen 
fönnen, Nur eine Kleine Weile noch gall's zu hoffen und zu 
harren — und fie fonte- warten in Gedud ...... 

Die Unterfuhung gegen die in Haft befindlichen beiden Kolin 
dauerte immer noch fort, Die Richter freilich waren längjt von 
ihrer Schuld überzeugt, — wie fonte es auch anders fein? Zu 
allen anderen, jchon vorhandenen Verdachtsgründen hatte fich noch 
ein weiterer, für die Gefangenen außerordentlich belajtender und 
verhängnisvoller gefellt. ES war nämlich von einem Holzfäller 
dor Gericht die Weitteilung gemacht worden, daß er in der Sil- 
vejternacht, als er von feiner Arbeit heimgekehrt, den beiden im 
Walde begegnet fei, dicht an dem Wege, auf dem Jakob Barthold 
jeiner Ausſage nad) den Holzbauer ins Gebirge hinauf begleitet 
hatte. Es war um diejelbe Zeit geweſen, da der junge Schmied 
von dem lezteren an der Wegbiegung Abjchied genommen. 

Der Holzfäller, der dies gegen die Verhaftelen vorbrachte, 
hatte die Warheit gejagt. 

Aufgeregt, außer ſich vor Zorn war Friz Kolin an jenem 
Nachmittage, da er einen fo unliebfamen Beweis von der Körper: 
kraft de3 Holzbauern erhalten, heimgekommen. Gleicherweiſe 
aber wie die Wut über den von dem lezteren erfarenen Schimpf 
hatte ſich ſeiner die Furcht bemächtigt, daß der Holzbauer jezt 
keinen weiteren Anſtand nemen werde, die Umſtände, unter denen 
ſie in jener Novembernacht bei ihm um Schuz vor der rauhen 
Witterung angeklopft, überall zu erzälen und fie fo als die Ur- 
heber des damals unternommenen, aber von den Orenzaufjehern 
gejtörten Schmuggels zu verraten. Diefe Befürchtung mußte 
auch der alte Kolin als höchſt berechtigt anerkennen, Er geriet, 
als ihm der Sohn, bebend vor Aufregung, erzälte, was fich zu— 
getragen, in jolchen Unmillen, daß diejer ihn nur mit Mühe zu⸗ 
rückhielt, nicht gleich ſtehenden Fußes den Holzbauer aufzuſuchen 
und ihn in der empfindlichſten Weiſe zu züchtigen. 


legten Tage des Jares zurückkehren werde, 











As fie beide wieder zu ruhigerer Ueberlegung gekommen, 
bedachten fie ihren Plan. Daß fie, ganz abgejehen von ihrer 
kaum bezähmbaren Begier, den Holzbauer ihre Rache ſpüren zu 
laſſen, das Aeußerſte tun mußten, um die ihnen drohende Gefar 
abzuwenden, war ihnen von vornherein Kar. Und daß e3 fo 
ſchnell wie möglich gejchehen mußte, um ihm nicht Zeit zu wei— 
teren, für fie verhängnisvollen Mitteilungen zu laſſen, Sacher 
bejtand ihnen ebenfalls fein Zweifel. Nachdem fie daher in Er- 
farung zu bringen gewußt hatten, daß der Berhaßte von feiner 
ferneren Reife, die er in die Rheinebene hinab unternam, am 
ſtand ihr Entſchluß 
feſt, ihre Abſicht um dieje Zeit auszufüren. Ueber das Frevel— 
hafte ihres Vorhabens ſich Rechenſchaft zu geben, fiel ihnen in 
ihrem Horn und in ihrer Angſt nicht bei, und der alte Kolin 
vor allem war nicht der Mann, vor einer Tat, wie fie eine zur 
Ausfürung zu bringen gedachten, zurückzuſchrecken, — ja, er hatte 
manchem armen, tohvunden Kriegsmann, der auf blutigem Schlacht- 
felde nach beſtandenem heißen Kampf in feinen Schmerze hülflos 
lag, „ven Mund geftopft, daß ex fich nicht mehr heifer zu jchreien 
gebraucht,“ wie der Holzbauer fich ausgedrüdt, und es war ihn 
dabei auf ein par derbe Schläge mit der Art und einige kräftige 
Schnitte mit dem Dolchmeſſer mehr oder weniger nicht ange- 
kommen. 

Den ganzen Silveſtertag über hatten ſie dann alle Aufmerk— 
ſamkeit aufgewant, um ſich die Zurückkunft des Holzbauern nicht 
entgehen zu laſſen. In der Tat auch hatten fie dann beobachtet, 
wie diejer mit dem Schmied das Dorfgäſthaus aufjuchte, und mit 
großem Verdruß war es weiter von ihnen bemerkt worden, daß 
Jakob Barthold auch dann, als er wieder heraustrat, mit ihm 
ging und ihn auf dem Wege, den er, feiner Heimat zu, einſchlug, 
begleitete. Aber auc das konte fie von ihrer Abficht nicht zurüd- 
bringen; e3 kam ihnen vielmehr jogleich der Gedanke, daß ihnen 
diefer Umſtand äußerſt günjtig werden fönte, wenn die Tat etwa 
entdeckt wurde und man nad) dem Urheber forſchte. Es würde 
dann leicht werden, den Verdacht auf den Schmied zu lenken, — 
meinten ſie — und fo fürten fie zugleich auch gegen dieſen ihnen 
unangenemen Menjchen einen Streich. Daß diefe Meinung nicht 
one Berechtigung war und fich die boshafte Erwartung der beiden 
beinahe erfüllte, wurde in der Tat durch das, was nachher den 
armen Jakob Barthold widerfur, betätigt. Daß man ihnen ſelbſt 
nicht auf die Spur zu kommen vermochte, dafür wollten fie ſchon 
Sorge tragen. Sie hatten es, als fie dies leis mit einander be- 
Iprochen, ihrer Anficht nach, bereits in vollem Maße getan. Denn 
ſie Schritten in tiefem Walde dahin, den fie auf einem anderen 
Wege, als ihn der Holzbauer mit den Schmied eingejchlagen, 
zu erreichen gewußt hatten. Drunten, etwa hundert Schritt tiefer, 
am Rande dieſes Waldes, fürte der Pfad, den diejelben bes 
jhritten haben mußten, um der Heimat des Holzbauern näher 
zu fommen, Es galt ihnen gleich, ob dieſer die lezteve noch in 
diefer Nacht zu erreichen oder unterwegs, was ihnen allerdings 
warjcheinlicher, Einkehr zu halten beabfichtigte; jedenfalls aber 
waren jie überzeugt, daß ihm der andere nur ein Stüd des 
Weges begleiten und dann wieder zurücdgehen würde. Sie eilten 
darum, um womöglich eher als der Holgbauer an die Stelle zu 
gelangen, die ihnen fir die Ausfürung ihres Vorhabens am 
günftigiten jchien und in deren Nähe fie, unbejorgt, von jemand 
gejehen zu werden, warten Fonten, bis derjelbe voriberfan. Nach— 
dem fie wol über dreivirtel Stunden im Walde immer in ges 
rader Richtung fortgegangen, begannen fie fich bergab zu wenden. 
Die außerordentlich jähe Senkung des Bodens machte das Nie 
derjteigen jehr ſchwierig und gefarvoll, jo daß fie froh waren, 
hier und da abgejchälte Baumſtämme und von den Holzfällern 
zur Sicherung des eigenen Tritt ringsumher verjtveute Tannen- 
zweige auf dem glatter Wege zu finden und jich an dem von 
den Buchen herabhängenden Epheu zuweilen fejthalten zu können. 
Dann trafen fie auf eine enge Taljihlucht, die eben nach dem 
Pfade, auf welchen der Holzbauer herauffommen mußte, aus— 
mündete, Wie fie, da, wo ein ganz enger Weg vom Walde 
herablief, mitten zwijchen den verwitterten Felsſtücken ein großes, 
von den Unbilden des Wetters arg zugerichtetes Ehrijtusfind be- 
merften, jah der alte Kolin raſch an demjelben vorüber und dann 
mit einem eigentümlichen Blie zu dem Sohne auf, — wollte 
er ſich vergewifjern, daß ſich diefer durch nicht, was ihnen auch 
weiter in den Weg trete, in der unheimlichen Abjicht, mit. der 
fie in diefen Augenblicken bejchäftig waren, irre - machen laſſen 
werde? — — St —— 

Er ſchien in dieſer Hinſicht keinen Zweifel nötig gehabt zu 
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haben; denn der Ieztere fchritt gleich ihm entichloffen, wenn aud) 
faft unvorſichtig, weiter. E83 war eine tiefe Stille rings, nur 
dag dumpfe, immer gleiche Naufchen und Plätichern eines Gieß— 
bachs Fonte man hören, der drüben, aus dem Tannengeheg weiß 
hervorblizgend und hier und da morſche Steinhöhlung durch— 
bredyend, von fteiler, felfiger Höhe herabfiel. Die Kälte hatte 
feinen blizſchnellen Fall nicht aufhalten, ihn in feine jtarre Eis— 
krufte zufammenzivängen können; nur hier und da hing es in 
jeltiam geformten, jilbernen Zaden um das Bejtein herum. Dann 
erweiterte fich plözlich die Schlucht, aus der es feuchtfühl zu den 
beiden heraufwehte. Das Mondlicht fpielte und webte ſeltſam 
über den in wilder Unordnung zur Seite umherliegenden, teils 
von dichten Schnee, teils, wo ſich diefer nicht hatte hinlegen 
fünnen, von hohen Nadeljiyichten bevedten Granit und Sand» 
jteınblöden, auf die von den fteilen Felgwänden her ſchwarze 
Schlagſchatten gejpenftig herabfielen, Es war heute der Abend 
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‚Yankee Doodle“ in der Stadt. 
(Mit Sluftration Seite 137.) 


Yankee Doodle came to town 
Upon a pretty pony, 
His coat — tails stuck straight out beehind, 
His legs were long and bony. 
Oder zu deutſch etwa: 
Yankee Doodle ritt zur Stadt 
Auf feinen Eleinen Pferde, 
Die Rockſchwänz ftanden hinten ab, 
Sein Dünnbein ftreift die Erde. 


Was ein „Yankee“ bedeutet, weiß wol ein jeder. Man bezeichnet 
damit Die Bewohner der Neu-England-Staaten, ſoweit jie englischer 
Abkunft waren, jpärer ift „Yankee ein bejtimter Typus, deſſen ebenſo 
puritanify-frommmen als rüdjichtslos egoiſtiſchen Allüren Spott und 
Unwillen herausfordern. Vielleicht hat zu diefem Sündenfall des Be— 
griffs das alte volfstümliche Lied vom „Yankee Doodle’ etwas bei: 
getragen. „Doodle“ ıft ein Faullenzer, Tunichtgut, Taugenichts — 
„yaukee doodle“ aljo eigentlich ein amerifanischer Schlingel, der fein 
xeben laut der oben zitierten erſten Strophe des Gedihts damit be- 
gint, daß er von jeiner väterliben Farm ın die Stadt reitet. Aber 
diejer amerifanijihe Schlingel ift aus einem andern Holze geſchnizt als 
die Schlingel der alten Welt. Er ift Kolonift, Staat- und Sıädte- 
gründer, verdrängt die zivilifationsunfähigen Indianer und endlich, als 
John Bull ihn mit dem Segen von Monopolen, Stentpelabgaben und 
Einfurzöllen allzu glüdlicy macht, greift er entjchlojfen zur Flinte und 
bringt es in wenigen Jaren dahin, daß der britijche Löwe fnurrend 
europawärt3 jich davonjchleiht. Alles diefes und noch mehr ſchildern 
die — wenn ich nicht ivre — zweiundfünfzig Strophen des Liedes vom 
„Yankee Doodle‘ in der originellen VBolfsmelodie, die wol in der ganzen 
Welt befant iſt. Es kann nicht ausbleiben, daß wir einen gew.fjen 
diejpeft bekommen vor der Kulturarbeit diejes Schlingel3 und ihm gerne 
nachjehen, wenn er zur Abwechslung auch einmal eine mehr oder minder 
harmloſe Unterhaltung ficd) aufjucht. 

Der Amerikaner iſt ſehr ſchauluſtig und liebt die Mufif, wenn er 
auch meijt mit eımer nad Geſchmack und Vorfürung recht primitiven 
Dr jikleiftung ſich zufrieden gibt. Darauf jpefulirt der dollarjüchtige 
„Saloon“ Suhaber, wie jid) die Schenfwirte hier ſtolz zu betiteli pflegen. 
Zu einer amerifanijchen Kolonie gehören vor allem: eine Zeitung, ein 
Schuls und Bethaus und, zulezt der Neihe, aber nicht dem Nange nad), 
der „Saloon“ oder jagen wir dafür mit dem deutjhen Kraftwort die 
„Kneipe.“ Aber Städte gibt es wıe Sand am Meere; find fie doch in 
Amerıfa eben jo flüchtig wie das Sandforn, werden ebenjo fchnell ge- 
gründet und wieder verlafjen, ja fomt e3 doc Häufig genug vor, daß 
eine Nıederlafjung in einem Jare je nach dem Bedürfniſſe eines Bahn— 
arbeiterwegs zum Beilpiel, von Nelais zu Nelais verlegt wird und jo 
nach und nach verjchiedene Staaten durchwandert. Will der ameri- 
kaniſche Kneipwirt aljo feine Konkurrenten überflügeln und eine nach- 
Haltiye Anziehungskraft ausüben, wird er auf außerordentliche Zug— 
mittel finnen müſſen. 
herbeizurufen und von den Brettern, die die Welt bedeuten, feinen 
Zauber ıntfalten zu lafjen? 


Eine ſolche Szene aus einen „Saloon“ des Weftens führt unfere | 


Illuſtration den Lejer vor die Augen. Mr. Snith, der „Saloonfeeper“ 
(d. i. Kneipwirt) hat einen Zeil des öden Hofraums, der au feine 
„Dar (d. i. Sganktiſch) ftößt, in einen Sal umgewandelt, natürlich 
um einem Holzbau, dejjen Dekoration lediglic in einem phantaftijchen 
Anſtrich und einer Garnitur Gardinen und Vorhänge zweifelhaften 
Alters und Urjprungs bejteht. Nicht3dejtoweniger hat er angekündigt, 
daß er an diejem Abende fein grandios erleuchtetes — man jieht die 
fünf Petrofeumlampen in der Mitte des Bildes! — nad maurifchen 
Geſchmack prachtvoll deforirtes Olympie-Teater eröffnen und einem ver- 





Was liegt da näher, als das ewig Weibliche 





ehrten Publikum von X—city zur Verfügung zu ftellen die Ehre haben | 
werde. Sämtlihe Mitwirkende werden Kräfte erjten Nanges fein, die 
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von St. Silveſtertag, und der Volksmund erzälte ſich allerlei 
Seltſames und Abenteuerliches, was ſich in dieſer Nacht draußen 
zutragen ſollte, — gerade zwiſchen dieſen großen, unförmigen 
Steinen, die der Böſe ſelbſt hier hereingeworfen, und die manch— 
mal von ſelbſt ſich zu drehen beginnen, wärend ſie häßliche, ge— 
färliche Unholdinnen im wilden, fliegenden Tanz umſchweben und 
den nächtlichen Wanderer in ihren Reigen hineinziehen, in dä— 
moniſcher Luft mit ihm auf und niederwogen, bis er zum Tode 
ermattet hinſinkt und fie, ihn einſam ſterben laſſend, unter gel-. 
lendem Hohngelächter auseinanderſtieben und ſich in der Luft 
verlieren, — die beiden dachten kaum daran, nichts konte in 
ihre Sinne eindringen, nichts ſie erfüllen, als nur immer der 
Gedanke, deſſen Ausfürung ſie bei jedem Schritte, den ihr Fuß 
tat, näher kamen. 


(Fortſegung folgt.) 
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in allen Hauptſtädten der Welt mit einem noch nie dageweſenen Erſolge 
debütirt haben. Da iſt vor allem die in allen ihren Leiſtungen uner— 
reicht daftehende parifer Koryphäe, Mademoiſelle Finette, welche mit 
ihren Chanſonette-Vorträgen und Soloſcherzen bereits das Publikum 
aller europäiſchen Reſidenzen zum höchſten Entuſiasmus begeiſterte und 
nur für wenige Monate ſich hat gewinnen laſſen, eine „Tournée“ (Kunſt— 
ceife) durch die Vereinigten Staaten anzutreten. Nach ihren, beijpıel= 
(ofen Suece3 in den Metropolen de3 Oſtens, wie namentlich in New» 
Dorf, Boston, Baltimore und Philadelphia werden die Bewohner von 
%—city gewiß one Ausname zu der Eroffnungsvorftellung eilen, zu der 
die „tickets“ (Entreebilfet3) zu dem uneryört billigen Preiſe von einem 
Dollar für ven Xogenplaz und 50 Cents für den Salıaum zu habeı 
iind 2c. Begnügen wir ung mıt dem Pröbchen amerifanij.hen Reklame— 
tyls und werfen wir einmal einen Blut auf die gewiß warm empfohlene 
Primadonna. „Mademoifelle Finette“ ijt die Tochter eines Fleinen 
dauern und Grünframhändferd aus der Umgegend von Meg, deſſen 
Obſt- uud Gemiüjeverfäufe fie in der Feftung zu einer Zeit verjah, als 
an eine Beendigung des napoleonjchen Regimes dorten die fühniten 
Propheten noch nıcht zu denfen wagten. Dieje Gejhäftsgänge wurden 
ihr Unglück, denn ſie lernte bei diefer Gelegenheit den jungen Lieute— 
nant, Dee. De ae ‚ kennen, der ihr anfangs nur als häufiger 
Abnemer Heiner Obftquantitäten entgegentrat, jpäter aber ihr vegel- 
mäßig morgens den ganzen Vorrat bı3 zum lezten Strund bar ab» 
fauste und fie daun zu beitimmen wußte, den freien Tag mit ihm in 
einer fie fehr gut Heidenden eleganten ftädtifhen Tracht in Nancy zu 
veroringen. Schließlich behagte ihr die Rückkehr in die ländliche Buppen- 
hülle und langweilige häusliche Umgebung nicht mehr, eines ſchönen 
Tages flatterte der damals noch fchönere Schmetterling unter der be> 
wärten militäriihen Esforte nah dem Eldorado aller Leichtjinnigen, 
nach Baris. Die Dinge namen den üblichen Verlauf. Mr. ded....... 
wurde nach ſehr kurzer Zeit zu den Chaſſeurs d’ Afrique nach Algier 
fommandirt und auch) fein Jugendfreund und Kamerad de P., dem er 
die Sorge für feine verzweifelt weinende Geliebte bei der Abreije über- 
trug, hielt nicht viel länger bei der armen Verlaſſenen aus. Finette 
juchte fich in Seine-Babel auf anftändige Art über Wajjer zu erhalten, 
vergeblich — die Wogen ſchlugen unerbittlid) über ihr zuiammen und 
nach einigen wenigen Zaren ift fie joweit, daß fie in Anbetracht eines 
ihr drohenden ernjthafteren Konflikts mit der parijer Polizei für gut 
befindet, ihr Domizil nad) London zu verlegen. Wenn in Paris Hundert- 
taufende und millionen von Franks in den Sphären der Halbwelt ver- 
geudet werden, jo fällt in London die gleiche oder höhere Summe von 
Sovereigng, deren einer befantlich volle 25 Franken gilt, dem gleichen 
Zweck zum Opfer. Was Wunder, daß Finette gleich jo vielen in Lon— 
don ihr Glück macht nnd jeden Nachmittag mit eigenem Geſchirr und 


geſchmackvoll gekteideten „groom“ (Zodey) im Hydepark jpazieren färt. 


Allein — „das G'rück auf einer Kugel ſteht.“ Sie ift noch nicht ſchlecht 
genug, um das ‘after Faltblütig für fi) ausbeuten zu können. Ein 
junger deutjcher Sommis, Sohn eines reihen rheiniſchen Fabrikanten, 
begegnet ihr und entflamt ihr Herz duch feine Aehnlichkeit mit dem 
Geliebten ihrer S.ugend in Met. In Vertretung de3 väterlichen Ge— 
ichäfts geht diefe: nad) New-Yorf. Finette folgt ihm und betritt auf 
diefe Weiſe die neue Welt, in welcher ihr die bitterjten Enttäufchungen, 
der tiefite Fall „surbehalten blieben. Das gefärliche Klima wirft fie 
auf's Kranfenlager und damit in die Hände einer jener. jcheußlichen 
Megären, welde die Schlechtigkeiten, die man ihnen ſelbſt einit zuge— 
fügt, der menjchlichen Gejellichaft mit Zins und Zinſeszins wieder heim- 
zahlen, Die Verzweiflung über ihre Eriftenz in einem der dunfeljten 
Häufer der an dunklen Punkten fo reichen amerıfanijchen Metropole 
itachelt fie auf zu einer Entfaltung aller ihrer Fähigkeiten. Wir finden 
fie wieder als Sängerin in einem der zahllojen „Zingel-Tangel‘$ welche 
der Bowery mit ihren Nachbarſtraßen — dem amerikanischen „Ham— 
burger Berg“ — die Signatur geben. Was ihre an Stimmitteln ab- 
geht, exjezt fie reichlich) durch ihre Weltfäufigkeit und den Schaz von 
Beobachtungen, die fie. an der Beitie „Menſch“ im Laufe ihres be= 
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wegten Lebens geſammelt hat. Sie verfteht jene Gaffenhaner 
Quinteſſenz eigentlich nichts anderes iſt als die — ER 
blafirten Lüſternheit in den korrumpirten Schichten unſerer „Geſellſchaft“ 
mit einem Realismus vorzutragen, der ihr den Beifall ihres Publifums 
ſtets ſichert. Sie wagt ſich an die Soloſcene und ſelbſt an die eigent— 
liche teatraliſche Leiſtung, die bei der ſonderbaren Beſchaffenheit der 
amerikaniſchen Schaubühne von jenen Gebieten durchaus nicht ſo fern 
liegt, wie bei uns. Das amerikaniſche Volksſtück, das auch dem Ge— 
ſchmack des armen Paddy“) ſehr zu entſprechen ſcheint, hat ſich aus den 
alt engliſchen Burlesken und Senſationsſtücken entw delt. Naturgemäß 
haben ſich die feineren Nüancen verwiſcht und hat das Plump-Groteske 
die Klownsſpäße und die groben Effekte, überwuchert. Mord und Todt 
ſchlag in jedem Akt iſt ſelbſt bei den modernen londoner Produkten 
dieſer Art nichts ungewöhnliches, echt amerikaniſch iſt aber z. B. eine 
Fabel, welche die Heldin de3 Stücks Tebendig bearaben werden und 
durch Reichenräuber, welche in einer Kirchhofs-Scene erfcheinen, aus— 
graben und lo der weiteren Handlung wiedergeben läßt. Ein anderes 
iprechendes Beijpiel ift, wie dafjelbe Stüd „die Straßen von London“ 
in London und wie es in Amerifa infzenirt wird. Im Original fucht 
ein verbrecherijcher Banguier einen fatalen Mitwiffer, den er in der 
Perſon eines früheren Kommis hat, durch Einſchüchterung loszuwerden, 
indem er ihn zunächſt verhaften Yäßt und ihn dann, als er trozdem 
wieder Erprefiungsverjuche bei ihm macht, mit einem Revolver bedroht. 
In der amerikaniſchen Bearbeitung aber dingt der Banquier zwei Des— 
peosrad, welche die Beſeitigung ihres Klienten in der Weiſe zu bewerk— 
ſtelligen ſuchen, daß ſie ihn beim Herannahen eines Eiſenbahnzuges auf 
die Schienen feſtbinden! Ein großer Teil des Publikums iſt natürlich 
entzückt über den Eiſenbahnzug und die Schreckensſzene, die das Opfer 
durchmachen muß, und überſieht alles Bedenkliche in der froſtigen Dar— 
ſtellung. Auch findet das Publifum es in der Ordnung, wenn die 
Heldin des Stüds gelegentlich ein echtes Tingeltangel-Lied vorträgt, 
oder aber frei nad) der berühmten Stelle in Schiller „Turandot”: 
— „Dad Köpfen ‚bat ein Ende, Auf Leid folgt Freud Man gebe 
lid) die Hände“, die Jämtlichen Akteure und Aftricen fich anfallen und 
zum Abſchluß ein gemeinſames Kouplet vortragen. In Amerika liegt 
alſo ein Uebergang vom Tingel-Tangel zum Tespiskarren viel näher 
wie ſonſt eine Berufsveränderung. Die amerikaniſche Kunſt ſteht vor— 
läufig auf keinem höheren Niveau wie der amerikaniſche Wein, ſie hat 
indeſſen eine ſo ſichere Zukunft, wie die Ungar- und Burgundertraube 
am Erifee, dem Ohio oder den Küſtentälern des Pazifik. 

‚Kehren wir indeſſen noch einmal zu Mademoiſelle zurück, die in— 
zwiſchen ihre Wirkſamkeit einige fünfzehnhundert Meilen weſtwärts von 
ihrem urſprünglichen Wirkungskreiſe an der Bowery verlegt hat. Es 
gibt in Amerika ein geflügeltes Wort, welches namentlich für gewiſſe 
Kategorien der Einwandernng feinen tiefen Sinn hat, das da Yautet: 

„go west, young man!“ (Wende dich weſtwärts, junger Mann !“) 

Es iſt weltbekant, wie ſehr dieſer Rat von den Männern befolgt 
wird und gewiß iſt es nicht immer die Schuld derer, die ihn nicht be— 
folgen, ſondern einfach Mangel an Mitteln, der die koloniſationsfähigen 
Kraͤfte im Oſten brachlegte. Wenn aber die Männer auswandern, bleibt 
den Mädchen nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen bei Vermeidung 
des Zwangscölibats, zu dem bekantlich ein ſtets wachſender Bruchteil 
der europäifchen Srauenwelt ſchon verurteilt ift und es fo Tange bleiben 
wird, bis man anfangen wird, den Mafjenerport heivatsfähiger weib- 
licher Elemente als eine Pflicht der Humanität au betrachten. Für ein 
einigermaßen ipefulatives Frauenzimmer, das eine Unterfuchung ihrer 
Vergangenheit zu jchenen hat, gibt e3 jedenfalls feinen rationelleren 
Entihluß, als den, ihre Zelte im Dften abzubrehen und nach dem 
Zande zu gehen, deſſen Bevölkerungsgeſez ſich ungefär ſo formuliren läßt: 

Der Prozentſaz der weiblichen Bevölkerung in dem rieſigen Gebiete 
le — Rat up! fteht in umgekehrtem VBerhält- 

e3 betre i iv über— 
—— ffenden Gebiets von den relativ über 

‚Man raucht nur die Gefichter verfchiedener Farmer auf unferem 
Bilde zu beobadjten, um en tie ee von ide — 
tigen Geberden unſerer Heldin entzückt ſind, und wenn Mademoiſelle 
Finette einverſtanden iſt, wird ſie vielleicht morgen ſchon den Kopula— 
tionsſchein mit einem dieſer Halbwilden in der Taſche haben! Das 
Heiraten drüben geht ebenſo gſchwind wie das ganze bewegte amerika— 
niſche Leben! Wenn „HYankee Doodle” in die Stadt komt, kann ihm 
allerlei pajjiren und was das wunderbarite ift, derartige jonderbare 
Kreuzungen, tie fie eine Ehe von Mademoilelle Finette mit einem 
wejtlichen Schweinesund Rindviehzüchter primitivfter Art vorjtellen würde, 
fie mißglüden feltener, wie man glauben jolfte, und tragen fchlimftenfalles 
dazu bei, die Humus-Schicht zu verjtärfen, welche in allen Fällen erfor- 
derlich ift al3 Baſis einer jungen und hoffnungsreichen Civilifation. 

Noch eine Bemerkung über das Publikum unferer Vorftellung. Wie 
man ſieht, raucht, plaudert und bewegt fich alles in der ungezwungenften 
Weife, Der Amerifaner macht es nämlich, wie in vielen Dingen, fo 
aud) hier umgefehrt wie der Deutſche. Er raudt, trinft im Teater, 
wärend in einer spolitiichen Verſamlung derartige Genüſſe ſtrengſtens 
verpönt find. Das beweiſt doch wol, daß der „Humbug‘ drüben dennoch 
nicht in der Weiſe vorherjcht, wie wir europäifchen Phariſäer uns ſelbſt 
einzureden verjuchen, 2. Viered. 


*) Spizname für die Jrländer. 
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Heinrich von Kleiſt. (Mit Porträt auf Seite 186.) „Ich nenne 
nämlich Gfüd nur die vollen und überſchwänglichen Genüſſe, die in 
dem erfreulichen Anfchauen der moraliſchen Schönheit unſeres eigenen 
Mefens liegen. Diefe Genüffe, die Zufriedenheit unferer ſelbſt, das 
Bewußtſein guter Handlungen, das Gefül unferer durch alle Augenblicke 
unſeres Lebens, vielleicht gegen tauſend Anfechtungen und Verfürungen 
flandhaft behaupteten Würde find fähig, unter allen äußeren Umſtänden 
des Lebens, felbft unter den ſcheinbar traurigiten, ein ficheres. tiefs 
gefültes, unzerftörbares Glück zu gründen. Und verdienen wol bei 
diefen Begriffen von Glück, Neichtum, Güter, Würden und alle die 
zerbrechfichen Gejchenfe des Zufalls dieſen Namen ebenfalls?“ — One 
langes Befinnen beantworten wir diefe Frage mit nein! und befinden 
ung hierin gang im Einverftändnis mit dem Verfaſſer dieſer Definition 
des Glucks, dem eben fo reich beanlagten wie unglücklichen 9. v. Kleiſt, 
der fein Leben lang dieſes Glück geſucht und trozdem an ſeinem Un⸗ 
glücke zugrunde ging. 

Sp wenig das Glück ſich ſuchen läßt und jo Yaunenhaft e3 fich oft 
dem Menschen zeigt, fo ficher ift andererfeits, daß der Mensch jelbit jehr 
viel dazu beitragen kann, um Liejes ſchöne Gut fih zu erwerben und 
zu erhalten, Naturen freilich, deren Feuergeift ſhwer zu bändigen, die 
mit dem Errungenen nie zufrieden, deren Phantaſie in jo fühnem Fluge 
dahin eilt, daß ihre wenn auch noch fo bedeutende Schaffenskraft nicht 
zu folgen vermag und die deswegen ichließlich an ihrer Beltimmung zu 
zweifeln beginnen, werden, jelbit wenn fie von dem Bewußtſein erfüllt 
find, das Gute gewollt und nach Kräften nefördert zu haben, doch nie- 
mal&” voll und ganz in den Beliz des Glücks gelangen können. Bu 
diefen Naturen kann man nun wol auch H. Kleiſt rechnen, denn in fo hohem 
Grade er auch alle die von ihm ſelbſt für den Zuſtand menschlicher 
Stückjeligfeit als notwendig bezeichneten Bedingungen fein eigen nennen 
forte, den Fond von Zufriedenheit über fich und feine Umgebung, der 
dazu benötigt ift, bejaß er nicht. Und fo trieb es ihn denn unftät 
umher, bis eine kalte, mitleidige Kugel feinem ſtürmiſchen Herzen im 
beiten und ſchönſten Mannesalter die Ruhe bradte. — 

Nach den meisten vorliegenden Nachrichten wurde Kleiſt am 10. Oftober 
1776 — nach einer gelegentlich der Säfufarfeier de3 Dichters geltend 
gemachten Angabe joll er am 18. Dftober 1777 geboren fein und mit 
den Vornamen Heinrich Bernt Wilhelm aeheißen haben; ob dies richtig 
ift, Fonte ich nicht ermitteln — zu Frankfurt a. D. geboren, als ein 
Glied jener preußifchen Adelsfamilie, die bereit3 ihrem Baterlande eine 
ganze Anzal tüchtiaer Soldaten und einige nicht minder tüchtige Poeten 
neichenft hatte. Beſondere Anregung zur Poeſie hat aber der junge 
Heinrich in dem damals recht unbedeutenden Frankfurt ſchwerlich erhalten, 
höchſtens mag das einfache ſich dort befindliche Denkmal de3 an jeinen 
bei Kumnersdorf erhaltenen Wunden in Frankfurt verftorbenen Dichters 
Ewald v. Kleiſt ihn frühzeitig ſchon an Die Dichtkunſt gemahnt Haben. 
Seine Jugend Soll ihm im Kreife feiner Geſchwiſter heiter dahingegangen 
fein. In Gemeinſchaft mit einem Vetter, der als ſchwermütig geſchil— 
dert wird, erhielt er von einem Hauslehrer die erjte Erziehung und 
wird von feinem Lehrer al3 ein mit bewunderungswürdiger Aufaſſungs— 
gabe und warmem Trieb zum Wiſſen ausgeftatteter junger Menſch ges 
schildert, der dabei offen und fleißig wegen der geringfügigiten Angelegen- 
heiten aber in Eraltation verfiel. Inwieweit der genante Trübjinn des 
Netter auf da3 Gemüt unferes Dichters verderblihen Einfluß geübt, 
ift wol jchwer zu bejtimmen, aber intereffant genug, um augefürt zu 
werden, ift unftreitig der Umſtand, daß beide einmal jpäter briflih — 
perſönlich fahen fie fich nie wieder — den Entichluß gefaßt haben, eines 
freiwilligen Todes zu Sterben, welchen Entſchluß der Vetter auch früh— 
zeitig ausfürte. Beide jollen ihrem von der Heift’ihen Familie geſchäzten 
Jugendlehrer mit Liebe zugetan geweſen ſein. 

Der Tod feiner Eltern war jedenfalls die Veranlaffung, daß er 
im elften Jare nach Berlin fan, wo er dem Prediger Catel zur Er: 
ziehung übergeben wurde. Aller Warſcheinlichkeit nach ſollte er den 
Traditionen der Familie gemäß Soldat werden und jo war er denn 
1792 in die Armee eingetreten; 1795 wenigftens war er beim Regiment 
Garde zu Fuß. Im diefer Stellung wird er als ein eleganter, lebens— 
frifcher junger Mann geichildert, der fich durch ein nicht unbedeutendes, 
wenn auch unausgebildetes, muſikaliſches Talent ausgezeichnet Habe, 
one Noten zu kennen, Tänze fomponirte und in einer aus Dffizieren 
gebildeten Mufifbande die Klarinette ſpielte. Bei diejer Gelegenheit jei 
auch ein abenteuerliche Unternehmen aus feiner Jugend erzält: Eines 
Tages wird bei einem Berwanten zwijchen ihm, einer Schweiter und 
zwei Freunden die Frage aufgeworfen, mie lange fie wol one einen 
Pfennig Geld in der Welt fortfommen fönten. Flugs ift das über- 
mütige Völfchen daran und macht den Verfuch, indem ed al3 arme 
Reute verffeidet, jeder darunter mit einem Inftrumente verjehen, aber 
one einen Grofchen Geld, acht big vierzehn Tage herumzog und jid) 
durch mufiziren in Dorfſchenken und Bauernhöfen feinen Lebensunter- 
halt verdiente. In diejer Beit fol auch feine erite Liebe zu einen 
adligen Fräufein erwacht fein, die aber — man weiß nicht warum — plöz— 
lich unterhrochen wurde, Wie ſehr er von dem unglüdlichen Aus— 
gang ergriffen war, beweift der Umftand, daß er jein Aeußeres ver- 
nachläfligte, ſich von den Menfchen zuruͤckzo und fleißig Philoſophie jtudirte. 

Kleiſt hatte überhaupt wärend feiner Militärzeit ſich ernithaft mit 
den Wiſſenſchaften beihäftigt und ſich zum Studium auf der Univerjität 
vorbereitet; er war „immer mehr Student als Soldat“ geweſen, wie er in 
einem Brife felbft jagt. Freilich zum Entjezen feines Chefs, des Ge— 












































neral3 don Rüchel. 1798 kam ihm denn jchon der Gedanfe, feinen 
Abjchied gu fordern, den er dann ſchließlich 1799 erhielt. Sein Vor- 
mund und feine Angehörigen waren natürlich ob diejes Schrittes un— 
gehalten, hielten ihn für zu alt zum Studien und malten feine Bus 
funft in den fchwärzeften Farben. Die guten Leute Hatten ebenfowenig 
für ihre gährende Zeit ein Berjtändnis wie fie e8 begrei en Fonten, dat; 
ein Junker fich einer Gehirnanftrengung unterwerfen könne. Sie waren 
daher auch nicht imſtande, den Abtrünnigen von allen Familientradi- 
tionen durch ihre Schickſalsmalereien von jeinem Vorhaben abzubringen. 
„Nicht aus Unzufriedenheit mit meiner Lage, nicht aus Mangel an 
Brot, nicht aus Spekulation auf Brot; — fondern aus Neigung zu 
den Wifjenjchaften, aus dem eifrigften Beſtreben nach einer Bildung, welche, 
nach meiner Weberzeugung, nicht in dem Militärftande zu erlangen ift, 
verlafje ich denfelben.“ So Ihrieb er dem einzigen Freund, dem er 
ſich in diefer wichtigen Frage ganz vertrauen Fonte, jeinem Qugend- 
lehrer, der in jeiner Vaterjtadt als ©eiftlicher angeftellt war. Glüd- 
lich wollte er iverden, jagt er in demfelben Brife, dem mir auch den 
diefen Artikel einleitenden Paflus entnommen haben, 

Intereſſant ift in demjelben Schriftftücd feine Beurteilung des 
Militarſtandes. Er fchreibt, nachdem er feinen Lehrer auf einen Brif 
verwieſen, der urfprünglich für den König beftimt war, um feine Ent- 
lafjung zu erwirfen: „Durch diefe Betrachtungen wurde mir der Sol- 
datenftand, dem ich nie von Herzen zugetan gewejen bin, weil er etivag 
durchaus Ungleichartiges mit meinen ganzen Weſen in fich trägt, fo 
verhaßt, daß es mir nach und nach läſtig wurde, zu feinem Zwecke mit- 
wirken zu müffen. Die größten Wunder militärijcher Disziplin, die 
der Gegenftand des Erftauneng aller Kenner waren, wurden der Gegen- 
ftand meiner herzlichften Verachtung; die Offiziere hielt ich für fo viele 
Ererziermeifter, die Soldaten für fo viele Sklaven, und wenn das 
ganze Regiment feine Künſte machte, ſchien e8 mir als ein lebendiges 
Monument der Tyrannei, Dazu fam noch, daß ich den üblen Ein- 
drud, den meine Lage auf meinen Karafter machte, lebhaft zu fülen 
anfing. Ich war oft gezwungen zu ftrafen, wo ich gern verziehen 
hätte, oder berzieh, wo ich hätte ftrafen ſollen, und in beiden Fällen 
hielt ich mich ſelbſt für ftrafbar. In folchen Augenblicken mußte na- 
türlich der Wunſch in mir entſtehen, einen Stand zu verlaſſen, in 
welchem ich von zwei durchaus entgegengeſezten Prinzipien unaufhörlich 
gemartert wurde, immer zweifelhaft war, ob ich als Menſch oder als 
Offizier handeln mußte; denn die Pflichten beider zu vereinen, halte 
ich bei dem jezigen Buftande der Armeen für unmöglich. Und doc) 
hielt ich meine morafıjche Ausbildung für eine meiner heiligjten Pflichten, 
eben weil fie, tie ich eben gezeigt habe, mein &füc gründen follte, 
und fo fnüpft fih an meine natürliche Abneigung gegen den Soldaten: 
ftand noch Die Pflicht, ihn zu verfaffen.“ 


(Fortſezung folgt.) 





Aus allen Mirnkefn der Zeitliteratur. 


Eine ganz neue Entdeckung hat nach Zeitungsberichten ein 
belgiſcher Lehrer, Herr Cailleux, gemacht, nämlich die, daß Homer — 
in Brüffel geboren fei. In dem dicken Buche, welches er zum Zweck 
des Beweiſes ſeiner ſcharfſinnigen Entdeckung geſchrieben, fürt. er auch 
den Rachweis, daß Troja in England gelegen habe und zwar ungefär 
an der Stelle, wo fich Heute Cambridge befindet. Nach derjelben Quelle 
hat Homer jeine Jlias und Odyſſee nur deshalb in griechiſcher Sprache 
überſezt, damit dieſelben auch von den abendländiſchen Völkern geleſen 
werden konten, die damals allgemein griechiſch geſprochen hätten. — 
Da hätte ſich Schliemann ſeine vielen Ausgrabungen und der berliner 
—— ſein Ehrenfeſt nebſt Ehrenbürgerdiplom für erſteren erſparen 

nnen! 





Frucht und Sant. 
Targeboten von B. Geifer, 


Unter diefer Rubrik gedenfe ich fortan hin und wieder den Rejern 
der „Neuen Welt“ eine Reihe von Lejefrüchten, jo wie fie mir dereinft 
und jezt bei der Lektüre als beachtens⸗ und bewarensiwert aufgefallen 
find, one befondere Auswal und Drdnung, darzubieten. Es ſind Früchte 
des Nachdenkens von allerlei Schriftſtellern — Früchte, welche an diefer 
Stelle die Aufgabe haben, als Gedankenſaat zu dienen. Mögen die Leſer 
eingedenf fein, daß alle Warheit bedingte Warheit ift, daß man feine 
—— guten Glauben hinnemen und aufnemen darf in den Schaz 
ſeines Wiſſens und ſeiner Ueberzeugungen, ſondern daß 


Snhalt. Im Kampf wider alle, 
Manfred Wittih. (Schluß.) — Geſchichtliche Geſpenſter. 
der Schmied. Eine Geſchichte aus dem Eljaß von 

Heinrich v. Kleiſt. 
von B. Geiſer. — Ratgeber für Geſundheitspflege. 








auch hier mehr | 
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Roman von Ferd. Stiller. 
Streifereien im 

Dr. Max Vogler. 

(Mit Porträt.) — Aus allen Winkeln der Beitliteratur: 
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als jede andere die Manung zu beherzigen it: Prüfet alles und be- 
haltet das Beſte. 


Man verſorgt ſich 
Locken; je mehr die Civilifation fteigt, um fo größer wird bie Bal der Leute, die ihren 
Geift mit fertigen Ideen möbliren, -mit erlernten Phrafen. Die Originalität nimt ab, 


die Mittelmäßigkeit nimt zu, i . Charles Dollfuß. 


Jaren jo berimt werden, daß auc die Großen fie auszeichnen. Wir feımen von ihnen 
einige, Die, wenn fte zu gr verlangt werben, ftundenlang in Lindifcher Aufregung zu= 
bringen könnon mit der 
weißen Halsbinde, = 
Gutzkow, Warnemungen in den „‚Anterhaltungen am häuslichen Herb‘, 
* 


wo's brent. In gewiffer Art Iernen 
Wer ein Auge hat, 
Blick umfaffen, Wer 


wir mehr von den Kindern, als bie Kinder von un3. 

lernt hier den Menſchen. Wenn die Sonne aufgeht, kann fie Der 

kann in fie jehen, wenn's Hochgeivitter if. Hippel, Lebensläufe. 
ie 


* * 
Niemand ſpricht von uns in unſrer Gegenwart, wie er von und in unſrer An- 
weſenheit jpricht. Pascal. 


* 


* * 
— — AN, die Miniſter ſollten die Geburtshelfer des — Woles ſein, aber 
leider drücken fie gleich manchen Hebammen den armen Neugebornen zumellen ben Kopf 
ein oder wenigſtens platt. NMiniſter Graf von Benzel-Sternau. 
* * R 

Dem Manne ftet e8 an, zu tun ſoviel er fan; Was zutun mag das Glüd, das Tiegt 
nicht an dem Mann. Wenn er dag Gtüd befiegt, wird feinem Mut gereist t. Und wenn 
er unterliegt, jo ift er wol entjchuldigt, Rückert, Weisheit des Brahmanen. 


* * 

Lao⸗ tze ſagt: „Die Natur des Menſchen gleicht fließendem Waſſer. Wende es 
gegen Oſten, jo _rinnt es gegen Oſten, gib — die Richtung nach Weſten, fo fließt es 
gegen Weiten. Die menfchliche Natur unterfcheidet Gut und Böſe ebenjomwenig, wie das 
Waſſer den Oſten vom Werten unterfcheidet.‘” Mencius antwortet: —— das Waſſer 
unterſcheidet nicht zwischen Oft⸗ und Weit, aber fent es nicht den Unterichieb von Hod) 
und Zief? Dig, Menfchermatur ift uriprünglich gut, wie das Waffer von Natur nieder- 
wärts rint. Aber wenn du den Kauf des Waſſers hemft, Tanft du bewirken, daß es bir 
bis zur Stirn emporihwiltt. Stelle ihm Hindernifje in den Weg, jo wird es zu feiner 
Duelle zurüdfließen, ja, felbft über Berge fanit du e3 damit füren, Aber iſt dies die 
Natur des Waſſers? Nein, es ift Bang. Und jo kann der Menſch troz feiner Natur⸗ 
anlage zum Böſen gebracht werden. Wenn wir etivag Böſes begehn, ift es nicht, meil 
uns die Fähigkeit zum Guten abgeht. Alle Menſchen haben das Gefül von Dank und 
PBietät, alle empfinden Scham und Scheu vor dem Lafter, Alle Haben das Gefül von 
— und Reſpekt, alle den Sinn für Lob und Tadel. Dankbarkeit und Pietät 
find Menfchlichkeit, die Scheu vor dem Böſen iſt Rechtlichkeit; Ehrerbietung und Reſpekt 
find Die beſte Art der Höflichkeit, das Gefül für Lob und Tadel ift Weisheit. — 

Chineſiſche Weisheit. 


Ratgeber für Sefundheitspflege, 








Darmftadt. K. 2. Ihr Nebel ijt ficherlic) ein eingebildetes. Mut ift warſcheinlich 
das einzige, was Ihnen felt. ; : 

Breslau. Tiſchler D. Die Plattfühe müſſen Gie Sich ſchon gefallen laſſen; 
in früherer Jugend hätte mit Gipsverbänden oder Schienenapparaten dagegen eingefchritten 
werben fönnen. Gegen die Schmerzen Tönnen Sie Auflegung von Seniteig oder Blaſen⸗ 
pflafter anwenden. Den Senfteig bereiten Ste Sich, indem Sie Senfmehl mit derjelben 
Gomwichtsmenge warmem Wailer oder Eifig zu einem Brei zufammenrühren, den Gie ala- 
dann did auf ein Stück Leinwand ftreichen. } 

Wien, Sh—t. Bei unbedeutenden Verbrennungen genügen Talte Umfchläge, 
die bis zum Aufhören des Schmerzes fortzufezen find. Bedeutende, aber nicht weit aus⸗ 
edehnte Brandmwunden behandelt man am beiten durch Auflegung einer Miſchung von 
deinöt und Kalkwaſſer, der man jpäter Binffalbe folgen läßt. Bei Verbrennungen 
von ſehr ausgedehnter Wundflähe find laumarme Bäder befonders zu empfehlen. 


Redaktionskorreſpondenz. 


Hamburg. Frau St. Die Sitte, das Har zu pudern, ift nicht fo jung, als 
Sie annemen. Schon auf der niederiten Kulturiufe findet fie fi in verichiedener Er— 
iheinungsform vor. Die Auftralier und viele Stäntme oſt⸗ nd weſtafrikaniſcher Neger 
3. ®. Heben ihr Har mit Harz in Klumpchen zuſammen und beſtreuen es mit rotem 
Ocker. Die Shin fan pubderten ſich mit pulverijirtem, gebrantent Kalt, der das Har 
allmälich hell beizt. Einzelne weſtafrikaniſche Negeritämme, insbejondere Die Auge er 
Goldküſte, benuzten zuerjt Goldftaub als Puder, den fie zuweilen nicht allein in ihr 
dies oͤlgetränktes Har, jondern auch über den ganzen mit Talg eingejalbten Körper 
treuten. 
Krofien. 2.U. Der Paragraphder Gewerbeordnung Deutfchlands, welcher 
allein auf Ihren Fall Anwendung finden Fönte, ift der $ 111, der da lautet: „Vor Ab- 
lauf der vertragsmäßigen Arbeitszeit und one vorherige Auffündigung können Gefellen 
und Gehülfen entlaffen werben: 1) wenn fie eines Diebjtal3, einer Veruntreuung oder 
eines liederlichen Lebenswandels fich ſchuldig machen; 2) wenn fie den in Gemäßheit des 
Arbeitsvertrages ihren obliegenden Verpflichtungen nachzukommen beharlich verweigern; 
3) wenn fie, der Verwarnung ungeachtet, mit Feuer und Licht er umgehen ; 
4) wenn fte fich Tätlichfeiten oder grobe EHrverlezungen gegen den Arbeitgeber oder die 
Mitglieder feiner Familie zu ſchulden kommen laljen; 5) wenn fie mit den Mitgliedern 
der Familie des Arbeitgeber3 verbotenen Umgang pflegen, oder Mitarbeiter zu Hand- 
lungen verleiten, welche wider die Gejeze oder die guten Sitten verſtoßen; 6) wenn fie 
zur Fortjezung der Arbeit unfähig geworden oder mit einer anftedenden Krankheit bes 
haftet find. — Inwiefern in den zu 6 gedachten Fällen dem Entlafjenen ein Anfpruc 
auf Entſchädigung zuſtehe, ift nad) dem Juhalt des Vertrages und nad) den allgemeiren 
gejezlihen Vorfchriften zu beurteilen. : — 

Freiburg. U. G. Gie die betreffenden Schachpartien in dem bei Weber 
in Leipzig erichtenenen „Katehisnus der Shadhipielkunft‘‘ von PRortius. 


Fort.) — P. K. Nofegger, ein eihter und rechter Bolfsdichter. Bon 
alten und zieuen Athen. Bon K. Kaffau. Schluß.) — Im Dorf 
(Fortj.) — Yankee Doodle in der Stadt. Mit Iluftration.) — 
Eine ganz neue Entdekung. — Feucht und Saat. Dargeboten 


— Redaktionsforrejpondenz. 
x ERSTEN RN ESSENER 
Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart, (Neue Weinfteige 23.) — Expedition: 

Drud und Verlag von Franz Goldhaufen in Stuttgart. 


F 
Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
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heutzutage mit Gedanken wie mit Zären, mit Phraſen wie mit - 


Einen bemitleidengwerten Anblid bieten oft Kunſtler und Gelehrte, wenn fie mit den 


* * 
Erziehen heißt: aufwecken vom Schlafe, mit Schnee reiben was erfroren iſt, abkülen 3 





efeftigung ihrer Orden und dem Vrechen des Anotens ihrer £ 

























































































































































Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poftämter, 





Fräulein Elfriede bemühte fich nicht, ein verächtliches Lächeln 
zu unterdrüden. 
„Sie hörten alſo — was?" fragte fie, 


„So etwa3 von ‚kämpfen und erobern’ hörte ich, aber ich, 


kann mir eigentlich gar nicht denken, daß in dieſer Nähe des 
Friedens — nicht war, hi, Hi, des Friedens, meine Gnädigite? — 
jo kriegeriſche Worte, verba bellicosa, wie Cicero jagen würde, 
fallen fünnen, hi, Hi.“ 

Der Dame war ihr Verehrer nie alberner vorgefommen, als 
in dem Augenblide, und e3 koſtete ihr ernftliche Weihe, jo wenig 
e3 ihr ſonſt auf eine Portion Heuchelei ankam, ihn das nicht 
merken zu laſſen. Aber fie bezwang jich heroijch und ihre Stimme 
fang auf einmal fogar mild und freundlich, als fie erwiderte: 

„Kann man nicht auch kämpfen, um fich den Frieden zu be- 
waren, und — um —,” fie zögerte, als ob fie verlegen wäre 
und nicht wüßte, ob fie mehr fagen dürfe, „um fi” — ſich nicht 
erobern zu laſſen? 

Sie hatte die lezten Worte nur noch geflüftert und als ſie 
geendet, traf Heren Gabriel Haßler ein blizjchneller feuriger Blick 
aus den Schönen Augen feiner Angebeteten. 

Es war dies eine ziemlich plumpe Kofetterie, aber Fräulein 
Elfriede wußte offenbar genau, was fie ihrem Galan bieten durfte, 

Herr Gabriel ward ganz rot vor lauter Entzüden. Seine 
Bermutung war richtig geweſen, daß fie an ihn gedacht hatte. 
Wie fonte es auch anders fein, hatte fie doch ſogar nach ihm 
geſchickt. Sie konte es offenbar one ihn ſchon gar nicht mehr 
aushalten. Es galt alfo nur noch einen Sturm, dann war fie — 
die gefeiertite Schöne in ganz B. — fein. Daß Fräulein Elfriede 
Specht die gefeiertite Schöne vor zehn Jaren gewejen, und 
was wärend diefen zehn Zaren die böjen Zungen — und im 
Grunde genommen auch die guten — alles über diejer gefeierten 
Schönheit Leben und Treiben zu erzälen gewußt Hatten, — 
daran fich nicht zu erinnern, gab fich der gute Gabriel jchon ſeit 
langem die erfolgreichite Mühe. 

Alto tapfer darauf und daran zum lezten Sturm! 

Wie ein Mehlfad, dem fich urplözlich die ihn aufrechtgaltende 
Stüze entzieht, fiel Ehren-Gabriel in die Knie und die dicen 
Hände nach dem geliebten Gegenjtand ausjtredend rief er: 

„D geben Sie diefen Kampf auf, meine jüße, angebetete 
Elfriede, laffen Sie Sich erobern von Ihrem Gabriel!“ 

Das Komische der Situation half Fräulein Elfriede Specht 
ihren Wideriwillen gegen dieſen Anbeter zu überwinden — ein 





. Stuttgart, 17. Dezember 1881. 
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Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Hfiller. 

















(11, Fortjezung.) 


Widerwille, der übrigens heute durch die trüben Erinnerungen 
und Betrachtungen der Dame zu außergewönlicher Stärke ge— 
närt worden war. Sie unterdrücte mit einiger Anftrengung das 
laute Lachen, zu dem fie fich geneigt fülte, veichte dem jteif wie 
in einen Yebenden Bilde feine gezwungene Bofition beibehaltenden 
Gabriel die eine ihrer weißen Hände und flüfterte: 

„Lieben Sie mich denn wirklich für ewig, Gabriel?“ 

Der glückliche Gabriel bedeckte die dargebotene Hand mit 
wenigstens einem Duzend Küffe und ſchwor dabei Stein und 
Bein, daß ers zum erjtenmal im feinem Leben empfinde, was 
Liebe fei, und daß er diefe Liebe dereinjt gewiß in aller ihrer 
„tolofialen” Stärke mit in’! Grab nehmen würde, 

„Dann will ich dein fein — dein für immer, Gabriel,“ lis— 
pelte die anfcheinend auch Hochbeglücdte Schöne, Und Gabriel 
iprang auf und jchloß feine glorreiche Eroberung — etwa jo 
graziös wie ein junger Bär, der fich an einem Baumſtamm em— 
porreckt — in feine dien Arme, 

Elfriede überließ fich dieſer Zärtlichkeit nicht lange, In ſchein— 
bar zaghaften Worten machte fie ihrem Gabriel Har, daß es ſich 
für den Geliebten eines ehrſamen Mädchens zieme, bei dem Vater 
in aller Form um die Hand des Tüchterchens anzuhalten. Jung— 
Haßler jah das auch jofort ein und beteuerte, es würde einer 
der glüclichiten Momente feines Lebens jein, wenn Papa Specht 
jegnend die Hände auf feiner Elfriede und ſein — Gabriels 
Haupt legen würde, Elfriede lächelte ihm ſüß zu und meinte 
nur, dabei dürfe er aber nicht ſehr ſtürmiſch fein, er müfje auch) 
bedenken, daß fie doch der guten Sitte halber wenigjtens ein 
Jar verlobt jein müßten, das würde z. B. Papa ficher verlangeıt. 
Diefe Eröffnung regte den guten Gabriel entjezlich auf, ein Jar, 
ein langes Zar follte ev warten, bevor er jeine Elfriede heim— 
füren durfte — unmöglich, vein unmöglich. Stein halbes, fein 
VBierteljar, nein, fo graufam werde Bapa Specht nicht jein und 
wenn Elfriede ihren Gabriel wirklich liebte, jo recht innig und 
feidenschaftlich, wie er dies hoffe und wie er fie jelber liebe, jo 
ntüffe fie dafür forgen, daß die peinvolle Zeit des Brautjtandes 
auf dag Minimum, wie der Lateiner jagt, bejchränft würde, 

Solcher gewaltigen Liebe konte Elfriede natürlich beim beten 
Willen nicht widerſtehen. Sie acceptivte daher ihrerjeits das 
Minimum und verjprach, vor dem gejtrengen und auf die gute 
Sitte erjchredfich viel haltenden Papa ihre Bitten mit denen 
des geliebten Gabriel zu vereinen. 

Und auch Heren Specht3 Liebe zur guten Sitte zeigte ſich 






































überwindlich, Der feierliche Moment des Segnens feiner Kinder 
kam zwar nicht, als ihm Elfriede und Gabriel Hand in Hand 
gelegt in jeinem Zimmer aufgefucht und ihm die — ungemein 
überrajchende — Kunde von ihren Herzensbunde gebracht hatten —, 
das Segnen vergaß der wirdige Herr vermutlich vor lauter 
Rürung, dem gerürt war er fo, daß er das Tajchentuch gar 
nicht von Mund und Nafe wegbringen konte; dafür machte er 
aber gegen die möglichſte Befchleunigung der Heirat viel- weniger 
Einwendungen als jein Tüchterlein Elfriede vorausgefezt zu haben 
ſchien. Er fagte nur, fein Friedchen — dabei Elopfte er die 
Zochter zärtlich auf die Baden — werde ihm freilich ſchrecklich 
fehlen, fie jei wirklich ein einziges gutes Mädel, dag würde 
Gabriel ſchon merken, na, aber daß fer einmal das Gefchick der 
Alten, daß fie ſchließlich mal auf die Kinder verzichten müffen, 
ir er, Specht, werde jeine Vereinſamung als Mann zu tragen 
willen. 

Damit war denn alles zu allfeitiger Befriedigung geordnet. 
Herr Specht ließ die beiden „Kinder“ zarter und disfreter Weile 
allein md ging zu Hübner und Sohn, um fich nach den auf- 
regenden Erlebnifjen dieſes Tages wieder möglichſt zu Fräftigen, 
Auch wir find disfret genug, die Verlobten fir den Nejt ihres 
heutigen Beiſammenſeins ſich ſelbſt zu überlafjen. 


* * 

Franz Stein war in der jüngften Zeit eine ganze Kette von 
Unannenlichfeiten begegnet, unter denen das beleidigende Verbot 
jeiner Beſuche in dem ſonſt aller Welt offenjtehenden fürftlichen 
Parke lange nicht die fchlimfte war. 

Schon vorher war ihm unter der Hand mitgeteilt worden, 
daß fich der Fürft von Waldkirch-Buchenfels fehr ungünftig über 
den Nachbar, deſſen Nittergut ex erjtanden hatte, geäußert habe. 
Er hatte das anfänglich garnicht glauben wollen; ein par Tage 
darauf aber war ihm aufgefallen, daß der Fürſt, deſſen Equipage 
er bei einem feiner Spaziergänge begegnet war, feinen artigen 
Gruß — schwerlich zufälliger oder umabfichtlicher Weife — 
überſah. 

Und nun ging ihm gar am Tage nach der Ausweiſung aus 
dem Park ſchriftlich die ſehr kategoriſch lautende „Bitte“ ſeitens 
des fürſtlichen Generaldirektors zu, Franz Stein möge ſeinen 
Leuten verbieten, bei ihren Wegen nach und von der Fabrik— 
insbejondere bei dem Transport der Nohmaterialien und Waren 
bon md nach der Bahn den großen Farweg, welcher mitten durch 
die dem Fürſten gehörigen Waldungen fürte, zu benuzen, widrigen- 
falls der Fürst ſich genötigt ſehe, die Wege, den Park und die 
Wälder dem Publikum überhaupt zu ſchließen. 

Franz Stein befand fich aljo plözlich mit dem Fürften und 
jeinem Generaldirektor in einem fürmlichen Kriege. Die Erlaub- 
nis, den dem Fürften gehörigen Farweg zu bemuzen, war ihm 
anfänglich in der zuvorkommendſten Weife und jogar one fein 
Zutun gewärt worden. Diefer Farweg war zwar länger als 
der am Gute des Weidenbauern vorbei, und daß er Privateigen- 
tum jet, hatte Stein von vornherein gewußt, er war fogar bi$- 
lang irgendwelchen öffentlichen Frachtverkehr garnicht geöffnet 
gewejen md deshalb hatte ihn Herr Stein bei feinen Kalku— 
lationen auch garnicht in Rechnung gezogen, aber er war viel 
bejjer gehalten, überhaupt breiter, grader uud damit in jeder 
Beziehung bequemer, al3 der fürzere Weg, darum war jene Er- 
ar Franz Stein und feinen Leuten ſehr angenem ge: 
weſen. 
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Abgejehen von der fortgejezten Beleidigung, welche diefe Map: 


vegel des Fürſten Franz Stein zufügte, ſchien fie ihm freilich 
von feinem erheblichen Belang. Jener fürzere FSarıveg müffe 
num eben benuzt werden, und daß diefer auch Privateigentum 
jei, davon Hatte er feine Ahnung. Er nam fich vor, mit dem 
Semeindevorftand von GSeifersdorf, an deſſen Spize ein ihm feit 
lange befanter, gutmütiger alter Mann als Dorfſchulze funftio- 
nirte, ein Abkommen zu der jehr notwendigen Ausbefjerung des 
Weges zu treffen und war überzeugt, alsdann in diefer Be- 
ziehung für die Zukunft jeder Chikane überhoben zu fein. 

Er jollte aber bald einjehen, wie ſehr ex fich täufchte, 

Der Schulze eröffnete ihm, die Herſtellung dieſes Weges 
ginge die Gemeindebehörde nichts an, das fei Sache des Weiden- 
denbauers, deſſen Vorfaren den Weg angelegt und in Brivat- 
eigentum behalten haben, 

Darauf begab ſich Stein noch ziemlich zuverfichtlich in Perſon 











zum XBeidenbauer, der allerdings allgemein als ſchwer zugäng« 
licher, bocbeiniger Mensch befant war. 

Der Weidenbaner war kurz angebunden wie immer. Wenn 
er, Franz Stein, den Weg ausbeffern laſſen wolle, fo möge er's 
nur tun, ihm, dem Weidenbauer, file es aber nicht im Traume 
ein, auch nur einen voten Heller dazuzugeben, für feine Zwecke 
jei der Weg grade gut genug. Im übrigen würde fich in der 
nächjten Zeit manches ändern, habe fich eigentlich fchon geändert, 
dann wirde jich die. Sache vielleicht anders machen, das ginge 
ihn — den Weidenbauer — aber nichts an Ueber dieje allge= 
meinen, myſteriöſen Andeutungen ging der Bauer nicht hinaus 
und Franz Stein mußte, one weiter etwas ausgerichtet zu haben, 
jeines Weges gehen. Selbſtverſtändlich wies er feine Leute an, | 
den Weg zu benuzen, bejchränkte fich aber auf die gllernotiven- 
digjten Maßnamen zu feiner Wiederherftellung, da er auf Grund 
von Erkundigungen, zu denen ihn die direkten Hinweiſe des 
Weidenbauern auf gewiffe Aenderungen der Sachlage veranlaßten, 
erfur, daß der Weidenbauer fein Gut entweder zu verfaufen im 
Begriff jtehe oder fihon verkauft Habe. Da er nun über die 
Perſon des mutmaßlichen Käufers nichts ficheres zu erfaren ver— 
mochte, jo blieb vorläufig nichts befjeres zu tun übrig, als ab— 
zuwarten, was da kommen würde. — 

Und die Sache kam auch gar bald anders. 

Franz Stein war einige Tage verreiſt geweſen. Als er eines 
Abends zurückkehrte, traf er ſeine Leute, ja faſt das ganze Dorf, 
in großer Aufregung an. Am Morgen deſſelben Tages Hatten 
jeine Kutſcher, als fie, wie fajt täglich, nad) der Eijenbahnhalte- 
ftelle faven wollten, einige hundert Schritte von der Fabrik ent— 
jernt quer über den Weg eine Sperrftange angebracht gefunden 
und dabei eine Warnungstafel, welche die Benuzung diejes Pri— 
vatweges jtreng unterfagte. Die Kutjcher waren iiber dieſe voll- 
ſtändig unerwartete Mafregel nicht nur aufs höchſte erſtaunt, 
jondern auch jehr aufgebracht gewejen und fie hatten funzen 
Prozeß gemacht, weil fie fi) mit vollem Rechte fagten, daß ein 
anderer, einigermaßen praftifabler und nicht gar zu weiter Weg 
nach der Eijenbahn für fie garnicht vorhanden ſei — fie riffen 
die Sperrftange jamt Warnungstafel fort und bejuren den Weg 
grade wie vorher, als wäre garnichts Störendes gejchehen. Wärend 
des Vormittags Hatte man fie auch nicht weiter daran gehindert; 
am frühen Nachmittage aber war der neue Bejizer in Begleitung 
des Dorfihulzen und Gensdarmen erjchienen und Hatte zwei von 
den zur Fabrik zuräcfarenden Laftwagen angehalten. Der Dorf- 
ſchulze konſtatirte auf Verlangen des neuen Gutsbeſizers, daß 
die Kutjcher von dem Verbote Kentnis gehabt und die Sperr- 
jtange gewaltſam befeitigt hätten. Der Schulze hatte dann dem 
Gutsbejizer zugeredet, er möge nur wenigſtens dieſes einemal 
noch die beiden Gefärte unbehelligt zur Fabrik zurückfaren laſſen, 
aber diefer ließ fich auf keinerlei Zugeltändnis ein. Der Weg 
jei verboten, und es müßte gegenüber jo grober Eigentumsver- 
lezung und Nichtachtung, wie fie hier an ihm verübt worden fei, 
duch äußerſte Konfequenz ein Exempel ftatuirt werden. Die 
Leute mußten eben einfach zur Eifenbahnhatteftelle zurückfaren 
und dann jehen, wie und auf welchem Wege fie nachhaufe kämen. 
Und da halfen denn auch weder Drohungen noch Bitten — der 
„verdamte Dickbauch“, wie der berichteritattende Werkfürer den 
neuen Gutsbeſizer nante, blieb bodjteif auf jeinem Berlangen 
ftehen und der Dorſſchulze konte nichts tun, als achjelzudend er- 
Elären, in feinem Rechte jei der Mann fchon, ex freilich, der 
Schulze, hätte in feinem ganzen Leben nicht jo mit feinem Neben- 
menjchen verfaren können. Sehr erklärlicher Weile waren die 
Kuticher fchließlich in gewaltige Aufregung geraten, es waren 
Worte gefallen, welche Stoff zu mehr als einer Injurienklage 
lieferten. Der neue Gutsbejizer war aber auch dadurch nicht 
aus der Faſſung zu bringen gewejen, — im Gegenteil — er 
hatte ganz vergnügt fein Notizbuch aus der Tafche geholt und 
ſich alles, was an beleidigenden Aeußerungen wider ihn zutage 
fan, mit größter Gewifjenhaftigfeit aufgejchrieben. Das alles 
würde er ihnen und ihrem Heren jchon eintränfen; der hätte ja 
jeine Leute hübjch erzogen, na, vor Gericht fprächen fie fich wieder 
und der Schulze mit jeinem Gensdarmen würde da Zeugnis ab- 
zulegen haben. Am Ende hätte der Die fogar ſelbſt noch ein- 
mal mit lauter Stimme jämtliche beleidigende Redensarten vor- 
gelejen, damit die Zeugen ja auch nicht auffeine einzige vergefjen 
jollten, 

Franz Stein beruhigte feine Leute nach Kräften. Sie hätten 
unrecht getan, ſagte er ihnen, als fie das Verbot mißachteten || 
und nicht minder, als fie fich zu Beleidigungen Hinveißen Liegen | 
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— freilich ſei beides verzeihlich genug und er näme die Folgen 
dieſer Fehler one weiteres auf ſich. Mit einem neuen Gutsbe— 
ſizer — meinte und ſagte er — werde ſich ſchon reden laſſen, 
wenn ſich der Aerger über die ihm widerfarene Unbill erſt ge— 
legt hätte. 

Aber mit dem neuen Gutsbeſizer ließ ſich nicht ſo leicht reden. 

Franz Stein ſah das ſchon ein, ehe er noch ein Wort mit 
ihm geſprochen hatte. Als er ſich nach dem Namen des Mannes 
erfundigte, antwortete man ihm, der heiße Specht und ſei ein 
reicher Herr aus der Hauptjtadt; niemand könne fich erklären, 
was der eigentlich Hier auf dem Dorfe mit jo einem Gute ans 
fangen wolle. 

Herr Specht war Franz Stein in neuejter Zeit par renommee 
wol befant geworden. Mit ihm in Beziehungen zu treten, ihn 
jogar um etivas, was er nach Belieben gewären oder verweigern 
fonte, angehen zu müfjen, war den jungen Fabrikdirektor ab- 
Scheulich unangenen. Aber was blieb ihm übrig? Er jah über- 
haupt feinen Ausweg — er mußte jih von Specht die Erlaub- 
nis zur Benuzung des Weges im Notfall erfaufen. Doch nein 
— sagte er ſich — nicht erſt im Notfalle; im vorhinein bejchloß 
er dem Käufer des Weidengutes eine annembare Entſchädigung 
zu bieten, 

Und fo tat er es auch. Herr Specht war des andern Mor— 
gen3 auf jeinem Gute nicht zu finden. Der Weidenbauer war 


Aban und die 


noch nicht fortgezogen, hatte aber jenem zwei Zimmer eingeräumt, 
in welchen er die Nacht verbracht hatte. Aber in aller Frühe, 
um vier Uhr morgens jchon, alfo zu einer Zeit, two man unmög— 
lich se machen fonte, war ev bereit3 wieder nach B. ab— 
gereiit. 

Für Franz Stein war feine Zeit zu verlieren; mit dem Mit— 
iagauge fur er dem Nachfolger des Weidenbauer nach in die 

adt. 

Ueber Spechts Wohnung gab das Adreßbuch Aufichluß. Aber 
anzutreffen war er auch Hier nicht fogleich. Er ſei in Gejchäften 
aus, jagte das ums ſchon befante Mädchen, welches Franz Stein 
empfing und jehr zuvorkommend, oder, wie es ihm scheinen wollte, 
allzu entgegenkommend, einlud in den Salon eintreten und auf 
Herren Specht warten zu wollen. Ziemlich kurz lehnte ex das 
ab; er werde wiederfommen und bäte vorläufig nur, Heren Specht 
feine Karte zu überreichen. 

ALS er gegen Abend wiederkam, teilte ihm die Zofe mit, Herr 
Specht fei zuhauſe — der Herr möge nur freumdlichjt in den 
Salon eintreten. Im Salon war aber der Herr Specht vor— 
läufig noch nicht — er kam auch nicht fogleih. Franz Stein 
hatte fich eben niedergelafjen, als fich die Tür öffnete und nicht 
der Erwartete, jondern eine Dame eintrat, - 


(Sortſezung folgt.) 


Fingals-Höhle. 


Fünfter Neifebrif aus Schottland von 8. Biere. 


(Die Hanpttouren im Hochlande. Die Vehifel de3 Touriften. Loc) 

Kathrine und die Kiterariichen Neminifcenzen. Fehlendes Lofal-Kolorit 

der deutfchen Romane. Oban und der Atlantif. — Eine Erkurfion zur 
Fingals-Höhle auf Staffa.) 


Wenn man von Stirling aus über Kallander mit der Kale- 
donien-Eifenbahn nach Oban färt, durchjchneidet man die Gram— 
pians in ihrer ganzen Breite und Hat zu beiden Seiten Die in— 
teceffanteften und beliebteften Punkte des Hochlandes. Hier hat 
man zur Linfen das idyllifche Tal der Troſſachs, die Dicht vor 
den Loc Kathrine Liegen. Diefer See und der vierzig Kilo» 
meter lange und bis zu neun Kilometer breite Loc) Lomaud 
werden im Sommer täglich von Dampfern befaren. Inverary 
liegt großartig ſchön am Loch Fyne und nördlich fürt das jchon 
ertwänte, exemplariſch öde und fchauerliche Tal von Glencoö nad 
dem mit Recht fo gefeierten Ballachuliſch. Oban jelbjt endlich 
mit feiner Umgebung und den Inſeln, die davor und ſüdlich 
bis zur Mündung des Clyde zerjtreut Tiegen, enthalten die 
Summe deſſen, wa3 man mindeftens gejehen haben muß, um 
jagen zu dürfen, daß man im Hochland war. Dabei hat man 
— zwei weitere Hauptſtrecken unberückſichtigt gelaſſen und 
daß ſin 

1) Die Dampfſchifftour von Oban durch den Kaledonien— 
Kanal nach Inverneß und 

2) Die Ueberlandtour der Kighland - Railway (Hochland- 
Eifenbahn) von Inverneß durch den Paß von Killiefraufie nach 
Perth und der jüngjt jo traurig ausgezeichneten Stätte der zu 
fammengebrochenen Tay-Brüde, 

Bede Streden, die wir in unfer Programm eingejchlofjen 
hatten, mußten „ichottifchen Wetters halber“ zu den Akten gelegt 
werden. Der geneigte Leer wird daher von miv feine Schil- 
derung erwarten dürfen, da ich nur aus eigener Warnehmung 
berichten möchte. Sch gebe nur einige Bemerkungen, deren Un— 
terlafjung eine merkliche Lücke in dem Geſamtbild angeben würde. 

Die Tour von Oban nach Inverneß ift etwa 190 englifche 
Meilen lang und dadurch bejonders merkwürdig, daß ſie die 
Wafjerverbindung zweier Meere — des Atlantif und der Nord: 
fee — quer durch ein ganzes Land bildet, das man durchreijen 
kann, one einen Fuß auf das Land zu fezen. In dem Einſchnitt 
zwiſchen den eben gedachten beiden Endpunkten befinden fich, wie 
im vorigen Brif gejchildert, eine Kette von großen Seen und es 
bedurfte nur der Anlage von vierundzwanzig Meilen Kanal 


“bauten, um von Meer zu Meer eine Verbindung für Schiffe bis 


zu taujend Tonnen Tragkraft herzuftellen. Der Kanal fojtete jeiner 
vielen Schleufen halber eine Million Pfd. St. und wurde jchon im 
Jare 1822 eröffnet. Die Tour Oban-Inverneß twirdgepriefen, in 


ihottijcher Ausgabe die Schönheiten einer Rheinreiſe borzufüren 
und dabei an Bergen wie den mehrerwänten Ben-Nevis, — der 
übrigens auch nicht an die Schneelinie. heranreicht — vorbei- 
zufommen. Ich überlafje es jedem, ob er es glauben will. Sch 
gehöre zu den Ungläubigen und meine, daß John Bull ſich nicht 
in jo zalreichen Exemplaren alljärlih am Rhein präfentiren 
würde, wenn er e3 auf feiner Inſel ebenfo jchön haben könte. 
Etwas hätte er onehin hier voraus, und dieſes Etwas Hat in 
Schottland eine ganz eminente Bedeutung und das ijt der „Ben— 
Nevis-Thau,“ wie man hier euphemiftisch den fchottifchen alten 
— Whiskey nent, Fa wol, fchottifcher Whiskey! Dies Thema 
hat aber eine zu weittragende Bedeutung für Schottland, als 
daß ich e3 hier jo zu jagen in Parenteje erledigen könte. Werfen 
wir jezt noch einen Blick auf den Inverneß-Perth. Landjchaftlich 
it dieſe Gebirgs-Eifenbahn ausgezeichnet, daß ſie jich beinahe 
fortwärend in ganz engen Flußtälern bewegt, indem fie dag Spey- 
Tal bis zur Waſſerſcheide hinaufklimt, die Wafjericheide zwiſchen 
Dalnaspival und Dalwhinnie überjchreitet und mit den Tay in 
die Ebene hinabſteigt. Hiftoriich erinnern uns zwei Punkte 
namentlih an die Gefchichte der Stuarts. ES ijt dies der 
Paß Killiefranfie, nach welchem die Schlacht vom Juli 1689 be— 
nant worden ift. In diefem für die Stuarts fiegreichen Ren— 
fontre wurde der englijche General Maday, der für Wilhelm IIL 
fommandixte, gejchlagen. Der Sieger Wisfourt Dundee verlor 
aber jelbft das Leben und erreichte nicht3 für jeinen Prätendenten. 
Koch ſchlimmer endete die Affaire von Cufloden, einem Flecken 
fünf englische Meilen von Inverneß am Morayh Firth. Hier ver— 
juchte der legte Stuart, Prinz Karl Eduard, im Jare 1746 mit 
franzöfifcher Hilfe das Schlachtenglüd gegen Die herjchende 
Dynaftie Hannover. Aber ſelbſt die Männer aus dem Klan 
Macdonald wanften, die es vorher noch als ihr altes Necht 
veffamirt hatten, auf dem rechten Flügel zu kämpfen. Voller 
Todesmut forderte jezt der Lord Elcho den Prätendenten auf, 
ſich felbft an die Spize feiner Truppen zu ftellen. Der Prinz 
zögerte und — lehnte ab. Die Gejchichte de3 Hauſes Stuart 
endete mit diefem Tage, den 16. April 1746. 

Außer den vorstehenden kurz ffizzirten beiden Linien haben 
wir im Hochland Feine größere Eifenbahnitrede, wie denn die 
Länge der gefamten ſchottiſchen Eifenbahnen noch feine dreitaufend 
englijche Meilen ausmacht. Der Berkehr ijt demnach auf andere 
Vehikel angewieſen und find diefe: Dampfichiff und Rutjche (coach), 
Auf den Haupttoureu iſt ein fteter Anſchluß vorhanden und fann 
man BilletS erhalten, die nach- und untereinander und in häu- 
figer Abwechsinung für Eifenbahn, Schiff und Kutſche gelten. Wir 
fuhren z. B. in einem Tage mit der Bahn nach Callander, nahmen 
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dort die Kutſche durch die Troſſachs nach dem Loch Kathrine, Lomand, von deſſen einem Ende zum andern mit dem Danıpf- u 
Dampfichiff über diefen, dann mit der Kutſche mac) dem Loch) bote, bis wir bei der Haltejtelle des Zuges landeten, der ung | 
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Abends nach Glasgow brachte. Hat man fich jeden läſtigen | man fieht Berg und Tal, Wald und See, und hat mit einen- 
Gepäds entjchlagen und ijt vor allem das Wetter günftig, gibt | mal ein Bild von der Hochlandsizenerie. Wer freilich nichts 


e3 kaum eine interefjantere und abwechslungsreichere Tagesreife; | weiter jehen würde, ala diejen Kreisausschnitt, würde nicht den 
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richtigen Eindruck mitnemen von den Farakteriftiichen Momenten 
des Ganzen. Es liegen dieſe Partien noch zu jehr im Bereiche 
menschlicher Givilifation und namentlich der Waldbeftand erinnert 
noch zu ſehr an fontinentale Gebirgspartien. Es ift fait das 
Verhältnis, als ob man von dem Bejuche des Rigi und Bier- 
waldftätterfee’s einen Eindrud gewinnen wollte von den Gebirgen 
der Echweiz. Die „eoaches“ find für diefe Touren ein jehr ans 
gemeſſenes Beförderungsmittel, Im niedrigen Wagen ſelbſt jind 
feine Size, mr Raum fir Gepäd und Pferdefutter. Sämtliche 
Size find auf dem Berdede des Wagens, wo danı vier bis 
jech$ Reihen Bänfe, jedesmal für vier bis fünf Berjonen berechnet, 
angebracht find. Man hat auf dieſe Weiſe den denkbar freieften 
Ueberblid über die ganze Gegend, freilich unter Verzicht auf 
jedweden Schuz gegen Wind und Wetter. Die Kutjchen werden 
von vier bis jechs Pferden gezogen, die dann in einer außeror- 
dentlichen Gejchtwindigfeit Berg auf und Berg ab rajen. Zwi— 
chen den Seen ift jedesmal eine Wafjericheide und oft von ganz 
anjehnlicher Höhe. Hat man dieje erreicht, jo ſchwindelt Häufig 
das ungewohnte Auge, wenn es in die teile Tiefe nach dem See 
zu berabjchweift. Die Pferde find indejjen an die Wege gewöhut 
und traben jehr ficher. 

53 würde dieſe Skizze ungebürlich verlängern, wenn ich auf 
die Schilderung einzelner Szenerien und NRundblide eingehen 
wollte. Das Intereſſe knüpft jich vielfach auch nur an die 
literariſche und hiftorijche Denkwiürdigfeit des Plazes. Die Reiſe— 
fürer berichten fait allenthalben von Begebenheiten der Sage oder 
Gejchichte, Die hier vor fich gingen. Fehlt es an beiden, fo ift 
e3 gewiß ein Noman von Walter Scott oder ein Gedicht von 
Nobert Burns, welchem die betreffende Lofalität als Baſis dient, 
Sp iſt der Loch Kathrine, abgejehen davon, daß er die Waffer- 
leitung für Glasgow fpeift, ficherlich nur durch W. Scott’3 Poeſie 
„Lady of the lake‘ („die Jungfrau vom See“) zu einer gewifjer 
Berühmtheit gelangt und die jtändige Frage der Neifenden geht 
nach der „Ellens-Isle* („Ellens-Inſel“). Dem Böotier, der dieje 
Dinge nicht einmal aus feinen Bädecker kennen follte, bietet der 
ſchottiſche Geſchäftsſinn eine praftische Hilfe Wie in Amerifa 
auf den Schnellgügen find hier allenthalben auf den Dampf- 
ichiffen fliegende Buchhändler, welche außer den Abbildungen auch 
jedesmal die bezügliche klaſſiſche Literatur zu einem billigen Preiſe 
feilbieten. Dieje Induſtrie iſt ficherlich eine jehr nachamenswerte, 
Was könte in Deutjchland z. DB. nicht für die Verbreitung der 
Literatur auf dieſe Weiſe erzielt werden? Es müßten allerdings 
unfere Schriftjteller die Unfitte ablegen, meist fingirte Namen für 
die Lofalitäten einzufüren und womöglich noch außer dem fingirten 
Kamen, um ja den Lejer von der richtigen Färte abzubringen, 
erdichtete Züge dem Lofalfolorit einzufügen. Die Engländer und 
namentlich die Franzoſen denfen darin weit vernünftiger, Die 
meiſten Romane fpielen in Paris rejp. London, ereignen fie fich 
aber in der Provinz, jo bringen fie erſt recht eine konkrete Orts— 
Schilderung. 
Flaubert 3. B. war in Rouen gebürtig und tat meiner Anficht 
nach jehr gut daran, feinen erjten Roman, der ihn zum berühmten 
Schriftjteller machte, „Madame Bovary“, in Rouen und Um— 
gebung ſpielen zu laſſen. Seine Schilderungen haben dadurch 
außerordentlich an konkreter Gejtaltung gewonnen und der Leer 
it in der angenemen Lage, jederzeit die Warjcheinkichfeit der 
Vorgänge nach Ranm und Zeit prüfen zu fünnen. Was Die ge- 
jchilderten Gegenden dabei gewinnen, Liegt auf der Hand und 
iſt im Intereſſe einer unzweifelhaft dadurch erhöhten Reiſeluſt. 
Aber ich weiß in Deutjchland verhältnismäßig nur wenige Bunte, 
an welche ſich allgemein befante Titerarifche Reminiſcenzen knüpfen. 
Zum Unglüc hat noch dazu der befantejte Fall in diefer Art jehr 
ſchlimme Früchte gezeitigt. Sch meine die Berherlichung der guten 
Seejtadt Leipzig im „Fauſt“. Seitdem hat fich jehr vielen Be— 
wonern dieſer guten Stadt ein Lokal-Größenwahn bemächtigt, der 
allerdings bedenklich. it, aber trozden die Nichtigkeit des von 
mir vertretenen Grundjazes feineswegs beeinträchtigt. — 

Ein jehr geeigneter Plaz für Hochlandreifende iſt das Städtchen 
Dban, in einer Lage an der Küſte des atlantiichen Ozeans, die 
ihres Gleichen ſucht. Eine halbrunde Bay mit Fryitallkiarem 
Waſſer it von allen Seiten durch eine Hügelfette eingeſchloſſen, 
die in Terrafjen zur Küſte herabjteigt. Erreicht man Oban von 
der Waſſerſeite, to überjieht man auf einmal ſämtliche Häufer 
des Städtchens, in denen fich wärend der Neifefaifon in einer 
Woche häufig mehr Fremde anfammeln, als fie ftändige Bewohner 
zälen (gegen 3000). Die größeren Hötels liegen meist in be— 
borzugter freier Lage von Gärten umgeben, Wir wälten ung 


Der im legten Winter in Baris verjtorbene Guftave, 


das höchitgelegenjte aus, zu dem der Aufjtieg ziemlich anjtrengend 
war. Wir wurden aber durch. die Herlichkeit des Panoramas 
von unjerem Fenſter aus für alle Anjtvengungen mehr wie ent- 
fchädigt. Vor der Bay von Dban hat man eine ganze Anzal 
größerer und Fleinerer Inſeln, die Hebriden, deren Felſen fich 
aus dieſer Art Vogelperſpektive wirklich prächtig ausnenten. 
Nach Südweſt genießt man aber den Durchblick auf den Atlantik 
ſelbſt. Tauſende von Meilen könte man in diefer Richtung forte 
eilen, one Land zu begegnen und das ſchnellſte Schiff würde 
mehr wie eine Woche brauchen, um in New-Foundland die nächite 
Küſte Amerikas zur erreichen. Wenn man auf hoher See weilt, 
gewint man nicht die volle Empfindung von der gewaltigen Größe 
des Dzeans. Sehr natürlich, denn es fehlt der dritte Gegenjtand, 
mit deſſen Maßen man die Meeresfläche vergleichen könte. Be— 
findet man fich dagegen auf einem Ausjichtspunfte an der See, 
der zugleich den Weberblid über ein großes Stück Land getvärt, 
dann wird eine viel mächtigere Vorftellung von den ungeheueren 
Dimenfionen des Ozeans fich unzweifelhaft uns einprägen. Un— 
vergleichlich Schön hat Shelley den Empfindungen Ausdrud ge— 
geben, wie fie in Momenten, wo ein ungeftörter Genuß des 
Meeres vergönt, das Menſchenherz erfüllen: 


Unfathomable Sea, whose waves are years, 
Ocean of Time, whose waters of deep woe, 

Are brackish with the Salt. of human tears; 
Thou shoreless flood, which in thy ebb and flow, 
Claspest the limits of mortality, 

And sick of prey, yet howling on for more, 
Vomitest thy wrecks on its inhospitable Shore; 
Treacherous in Calm, and terrible in Storm, 
Who shall put forth on thee, Unfathomable Sea. 


Zu Deutich etwa: 

Unermeßliches Meer, dejjen Wogen Jare find; Ozean der 
Zeit, deſſen Gewäſſer vom tiefen Weh der Menjchenherzen falzig 
find; du gejtadelofes Gewäfjer, das du mit deiner Ebbe und Flut 
einjchließeit die Grenzen der Sterblichen; jchon überjättigt ziwar 
von der reichen Beute, begehrejt du doch jtetS noch mehr und 
ſpeieſt aus deine Schiffstriimmer auf deren ungaftfichen Strand; 
berräterijch in Ruhe und jchredlich im Sturme, wer fol ſich auf 
Dich wagen, unermeßliches Meer? — 

Bon all den zallofen Touren, die von Oban aus zu Waſſer 
und zu Lande unternommen werden können, it feine intereffanter 
und originelle, als der Ausflug zur Fingalshöhle auf der Inſel 
Staffa. Das Dampfichiff braucht etwa 5—6 Stunden, um die 
Inſel Mull zu umſchiffen und duch eine Kette ſchauerlicher 
Klippen bis in die Nähe von Staffa zu gelangen. Die Fart 
bietet genügende Gelegenheit, die Küftenbildung im Detail zu 
jtudiven. Die Geſtaltung der Feljen ift eine zu verfchiedenartige, 
al3 dab man eine allgemeine Schilderung verfuchen könte. Eins 
ſchien mir beſonders merkwirdig, daß nämlich die Gewäſſer ftets 
ziemlich unvermittelt von bedeutender Höhe, teils in einzelnen 
Kaskaden, teils auch in einem einzigen Fall ins Meer jtürzen, 
Aenlich wie an der Küfte- von Mull habe ich diefe Erſcheinung 
nirgends Wargenonmen. Beim -Loch Lomand 3. B., in den eine 
Reihe von Bächen münden, findet man allemal, daß das Waſſer 
fih ein Bett gegraben hat. Geikie, deſſen illuſtrirtes Merk, 
„Szenerie von Schottland“ in wifjenichaftlicher Hinficht völlig 
zuverläfjig fein joll, und der auch geologische Kartenjkizzen mit 
teilt, belehrt uns, daß die Hebriden vulfanischen Urſprungs find 
und dab ihre Bafaltfelfen dev Miocän- Periode angehören. Ach 
bin nicht Geologe genug, um zu wiſſen, ob darnach durch die 
Terrainbeichaffenheit dieſe Erſcheinung genügend erklärt if. Wie 
dem auch jein möge, dieſe Wafferfälle tragen bedeutend dazu bei, 
den Neiz dev Küfte zu erhöhen, die jonjt durchgängig aus öden 
Felſenmaſſen beiteht. Das genante Werk belehrt uns ferner, daß 
die weiter nördlich belegene kleine Juſel Eigg, die ebenfalls zu 
den Hebriden gehört, das auffallendjte Beijpiel von dem Nicht 
vorhandenjein einer Vegetation unter ſämtlichen britiichen Inſeln 
jein fol. Mir komt das fait fo vor, als ob man don einem 
Weniger an Bekleidung jprechen wollte, als }ie eine Venus Ana— 
dyomene aufweilt. Meiner PBhantafie ift wenigſtens die Vor— 
jtellung einer noch größeren Dede nicht möglich, als fie diefe 
Küsten ſchon bieten. 

Die Inſel Staffa nimt ſich aus der Entfernung änlich aus, 
wie die Felfenfornation im Norden und Nordoften von Born- 
holm, Auch auf Bornholm findet man eine große Höhle, in die 
man von Meere aus mit einem Boote hineinfaren fanıı. Man 
merkt indeffen jehr bald, daß der Atlantif an der als ſtürmiſch 
































und gefärlich verfchrienen Küſte der Hebriden denn doch ein an: 
deres Gewäſſer iſt als inere gemütliche Dftfee. Das Schiff kann 
nur mit großer Vorſicht fich nahen und wirft Schon in ziemlicher 
Entfernung Anker. Ehe man e3 fich verfieht, find eine Anzal 


Rettungsboote beim Schiff, die von der Dampferkompagnie für 


die Paſſagiere beitellt find. Ein par kräftige Matrojenfänfte 
paden zu und nach einem Augenblic zwifchen Himmel und Meer, 
fizt man völlig ficher in dem ftarfgepangerten, ſehr foliden Net- 
tungsboote. Wir hatten einen fir Schottland phänomenal jchönen 
Tag — die Sonne schien; der Wind, der des Morgens etwas geweht 
hatte, war ganz eingejchlafen und jedermann glaubte, daß der 
angebliche Normalfall vorläge d.h. die in der Ankündigung ge- 
machte Zufage, „bei gutem Wetter“ mit dem Boot in die Höhle 
einzufaren. Die Lootjen belehrten ung, daß fo ruhige See bei- 
nahe nie vorkäme, um dieſe Fart riskiven zu können. So mußten 
wir denn mit dent Boote an dent der Höhle entgegengejezteu Ende 
der Inſel landen und den Marjch durch deren ganze Ausdehnung 
erjt vornemen. Der Anstieg und der Weg über das Plateau 
laſſen an romantischer Wildheit nichts zu wünſchen übrig. Zur 
Erhöhung des Genufjes diente weniger die Feuchtigkeit der oberen 
Wieſenſchicht — man verſank häufig bis über die Knöchel — 
als eine ftattliche Heerde von ſchottiſchem Nindoieh, welche meines 
Wijjens die einzigen Bewohner der Inſel Staffa aus der Fa- 
milte der Säugetiere find. Sie jchienen von unjerm Besuche 
keineswegs erbaut und bei einigen der durchaus nicht gutmütig 
dreinjchauenden Stiere regten fich offenbar Gelüfte, mit ung Ein- 
dringlingen den Strauß aufzunemen Wir marjchirten indeſſen 
mit allen Kräften und waren denn auch nach 20 Minuten bei 
der großen und jteilen Treppe angelangt, die zur Oſtküſte herab— 
fürt. Man befindet fich unten am Eingange der Clam-Shell— 
Höhle, die indeſſen nicht zugänglich it, Der Fürer treibt zur 
größten Eile und jo ftolpert man denn über eine Anzal von 
Jelsblöden der Fingals-Höhle zu, getragen von dem Bewußts 
jein, daß ein Fehltritt genügt, um ficher jede Wiederholung diejes 
Abenteuers unmöglich zu machen, Der Befuch der Höhle iſt es 
aber wirklich wert, daß man eine gefärtiche Ketterei ihretwegen 
unternimt, Der Eingang präfentirte fich wie ein viefiges Portal 
mit gigantisch hohen Säulen. Diefe find in Wirklichkeit nicht 
höher wie 30-40 Zuß, da die Dede der Höhle im Innern 











—. 151 — 


nirgends mehr wie 20 Meter über die Waſſerfläche ſich erhebt, 
und reichlich ein Drittel der Portalhöhe einzeln aufgetürmté 
Felsblöcke find. Die Höhle felbjt geht nun über 200 Fuß weit 
in dag Innere, und kann nur auf einer in den Felſen befindlichen 
natürlichen Gallerie, an der man eiferne Geländer angebracht 
und die zum Teil auch mit Holzbrettern beffeidet ijt, in das 
Innere hineingehen. Den Boden der Höhle füllt das Meer aus, 
die Brandung zijcht empor und die feuchte Beichaffenheit der 
Gallerien verrät, daß bei jtürmifcher Witterung die Wogen über 
fie hinweggehen. Man hat ein Naturerzeugnis erſten Nanges 
vor jich, dejjen voller Genuß aber ſehr empfindlich dadırcch beein- 
trächtigt wird, daß man im großen Haufen hineingetrieben wird 
und dann auf Kommando des Fürers wieder fort mug. Wer 
es irgend einrichten kann, follte in der benachbarten Inſel Jona 
jich eingquartieren ud von dort aus mit den Segelboot den Befuch 
bornemen, Zum richtigen Eimdrucde gehört auch eine feierliche 
Stille, wie fie außer dem Heulen des Windes und den: Brauſen 
der Wogen auch jtet3 auf Staffa vorhanden ift. Zwei ſalbungs— 
volle Reiſegefärten konten ſich aber nicht enthalten, in der Höhle 
einen Pſalm anzuſtimmen umd mit ihren nichts weniger als 
melodiichen Stimmen die ganze Gejellfchaft zu behelligen. Eine 
gute Drgel könte Dagegen großartig wirken in diefem natürlichen 
Dome, Grade der Umſtand, daß alles, was man fieht, von dev 
Natur ſelbſt hervorgebracht ijt, jcheint mir unbedingt das Merk: 
würdigſte diefer Höhle Die einzelnen Säulen und Felsblöcke 
jeden aus wie von Bildhauers Hand gemeißelt und das Enſemble 
würde bei einem menjchlichen Bauwerke ficherlich feinen gemeinen 
Geſchmack bezeugen. Sehr farakteriftifche wirkt, daß die Felsblöcke 
nicht quadratische jondern mit einer einzigen Ausname fünf oder 
jechgedige Seitenflächen haben. Auf dieje Weife wird dag Ganze 
außerordentlich belebt, was vielleicht unfere Baumeiſters in Er— 
wägung ziehen ſollten. Die inneren Wände der Höhle beitehen 
nicht don oben bis unten aus einer foliden Maſſe, jondern aus 
Würfel, die im ziemlich gleichen Diftanzen auf einander gehäuft 
find. Eine vortreffliche Bejchreibung in Verſen gibt Walter Scott. 
Da mein Brif aber ſchon ſehr lang geworden ift, verzichte ich 
auf deren Wiedergabe, indem ich Hoffe, mit Vorjtehendem ſchon 
die Borjtellung geweckt zu haben, daß hier die Natur ein wun— 
derbares und großartiges Stück geleijtet hat. — 


— ——— 


Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft.“) 


Bon Dr. A. Israel. 


Vorwort. 


Zwei Weltanfchauungen ftehen fich gegenwärtig fanıpfgegürtet 
gegenüber, dev Monismus*) und der Supranaturalismus. Um- 
geben von den jtattlichen Gruppen, welche die Naturwiſſenſchaften 
ihm Kiefern, tritt der erjtere mit der ganzen VBollkraft, dem Feuer 
und Uebermut eines jugendlichen Kämpfer gegen ven ältereı 
Supranaturalismus auf, gewiß, ihn aus feiner Bofition, die er 
viele Zartaujende inne hatte, zu verdrängen und feine Burgen, 
die Kirchen, zu zerjtören. Diefer dagegen weiſt auf die mannig- 
faltigen Woltaten Hin, welche ex der Menschheit gewärte und 
deren jie, nach feiner Behauptung, unter der Aegide des Monismus 
verkiftig gehen müſſe. Mit dem erſteren Halter es gewönlich die 
Männer des fonfequenten Denkens, die alle Argumente, welche 
nicht die Prüfung ftrenger Logik bejtehen, unerbittlich verwerfen; 
mit dem andern die, welche um die idealen Güter beiorgt find, 
die fie von Monismus gefärdet glauben, 

Es hat ſich immer an neueren Ideen bitter gerächt, wen fie 


*) Die philoſophiſche Lehre von der Einheit und Natürlichkeit alfes 
dejjen, was da ijt; wärend der Supranaturalismus der Glaube an 
die Eriftenz eines Uebernatürlichen ift, das jeine Spize in dem chrift- 
lichen Gott hat. 





Beantwortung bedarf, wird ſie diejelbe finden. D. Ned. d. „N. 
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ihre kulturgeſchichtlich bedeutſamen Gegner geringſchäzig behandelt 
und, den Maßſtab der Logik allein anlegend, mit den mannig— 
faltigen pfychologischen Faktoren, denen jene entfprungen waren, 
nicht gerechnet haben. Nicht ganz mit Unvecht wurde ihnen von 
gegnerijcher Seite der Vorwurf gemacht, daß fie zerjtören, one 
wieder aufzubauen und die Fundamente der idealen Kultur er— 

üttern. 
Auch der Monismus iſt in vielen ſeiner Vertreter in dieſen 
Fehler verfallen. Er überſah, daß die ſupranaturaliſtiſche Reli— 
gion, ſpeziell das Chriſtentum, auf ſo manche Diſſonanzen des 
Daſeins verſöhnend wirkte und insbeſondere die ſittliche Entwicklung 
durch kräftige Motive förderte. 

Es ſind zwar ſchon mancherlei Verſuche gemacht worden, die 
Moral auf moniſtiſcher Grundlage aufzubauen. Soweit wir die— 
ſelben jedoch kennen, beſtehen ſie mehr in einer Aufſtellung von 
moraliſchen Grundprinzipien, als in einer zureichenden logiſchen 
Zurückfürung derſelben auf den Glückſeligkeitstrieb. Bei der 
Moral handelt es ſich aber vorzugsweiſe darum, daß Beweg— 
gründe geſchaffen werden, welche als lebendige Macht den Willen 
zu regieren imſtande find. 

Das Ungenügende ſolcher Begründungen fülend haben manche 
Vertreter des Monismus ſich dahin reſignirt, daß dieſe Lehre 


ſich nur für die Gebildeten eigne; die Maſſen aber ſollten vor— 


erſt dem Supranaturalismus nicht entzogen werden. Ein be— 


*) Wir bitten unſere Leſer, dieſer äußerſt populär gehaltenen philoſophiſchen Arbeit one Vorurteil, aber ſcharf prüfend zu folgen; 
fie bietet nngewönlidh reichen Stoff zum Nachdenken, und zur Aufklärung. Soweit fie von unjerm zur Genüge befanten Standpunkte einer 
DB, 
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fanter Darivinianer foll fogar den Wunderglauben für die Maſſen 
vom „praktischen“ Gefichtspunfte empfolen haben, weil er von der 
Verzweiflung und vom Selbjtmord abhalten könne, 

Bir können deu Verfechtern des Supranaturalismus die 
Iharfen Bemerkungen über derartige Windungen warlich nicht 
verdenfen*), Iſt der Monismus eine Warheit und vermag er 
allen piychologischen Bedürfniffen der „Gebildeten“ vollfonmen 
zu entjprechen, jo muß ex auch zur Bolfsreligion werden können. 
So weit iſt warlich die Kluft nicht zwiſchen Bolf und Gebildeten, 
dap man einer folchen Diftinktion beiftinmmen fönte, welche über: 
dies eine höchſt unfittliche Hypokriſie und eine Geijtesariftofratie 
begünftigen würde, welche ich gegen dag demofratijche Chriſten— 
tum kläglich ausnimt. 

Das vorliegende Buch, das den Monismus in feiner Ent- 
widlung und feinen Verhältnis zum Supranaturalismus zu be— 
greifen und von manchen neuen Seiten zu beleuchten jucht, ijt 
beſonders bejtrebt, zu zeigen, wie derfelbe die Lücken vollkommen 
ausfüllt, welche im menschlichen Seelenleben durch die Aufhebung 
des Supranaturalismus enttehen müfjen. Zugleich aber wird 
zwiſchen den beiden hadernden Geiftesmächten der Frieden zu 
vermittlen gefucht; nicht durch einen Ihwächlichen Kompromiß, 
der hüben und drüben Halbheiten fordert, fondern dadurch, daß 
das gejchichtlich nicht zu umgehende Prinzip der Entwicklung 
geltend gemacht und als Brücde vom Alten zum Neuen aufge- 
Ihlagen wird. Unſere Erörterung fürt zu dem praftifchen Re— 
jultat, daß der Monismus feineswegs eine feindjelige Haltung 
gegen das Chriftentum einnemen follte; was er von dem lezteren 
fordern darf, iſt nur, daß es nicht ſtabil bleiben will, ſondern 
redlich und warheitsliebend ſeine Hallen den Stralen der Wiſſen— 
ſchaft erſchließt, den ſicheren Ergebniſſen redlicher Forſchung nicht 
halsſtarrig den Rücken wendet, ſie vielmehr in ſich aufnimt und 
ſeinen idealen Kern, den auch der Monismus anerkent, von dem— 
ſelben durchdringen läßt. Sit der Monismus eine Warbheit, fo 


wird es auf dieje Weije allmälich jich zu ihm transformiren, one | 


jeinen edlen Gehalt, feinen Duft und jeine Farbe einzubüßen, 


Erjter Abſchnitt. 


Die Weltanfhanung des Alterfums, des Mittelalters und 
der Neuzeit, 


1. Kapitel, Die drei Weltalter. Sein und Werden in 
den beiden eriten, 


Die moderne Kulturepoche hebt ſich von der früheren in ſehr 
marlanter Weife zunächſt durch die reichere Einsicht ab, welche 
der Menfch in die geheime Werkjtätte der Natur erlangt, durch 
die Ausdehnung, welche feine Herjchaft über ihre Kräfte errungen 
hat; wodurch er einerjeits feine Bedürfniſſe mit immer geringerer 
Mühe zu befriedigen vermag, indem er die Geifter der Natur 
in jein Joch jpant und ihnen einen Teil der Arbeit aufbürdet, 
die er ſonſt ſelbſt im Schweiße ſeines Angeſichts verrichten mußte 
— umd wodurch er anderſeits dem Leben neue, reichlich ſtrömende 
Quellen des Behagens, der ſinnlichen und intelleftuellen Freude, 
öffnete. Diefe vorwiegend materiellen Errungenfchaften des zu 
immer höherer Bollfommenheit fich entwickeluden Menjchengeiftes 
werden aber vielleicht an Bedeutung in den Schatten gejtellt durch 
eine andere, welche zwar an fich rein intelleftueller Natur iſt, 


*) Vgl. Pfaff, Ueber den Einfluß des Darwinismus auf unfer itaat- 
liches Leben, 
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aber doch das ganze Kulturleben beherſcht, weil ſie Ideen betrifft, 
welche das Gentralfeld der Gedankenwelt beherſcht und da3 ganze 
Getriebe de3 Denkens und Handelns regufiren. Die Boritellungen, 
welche der Menfch über die Entjtehung der Welt und ihrer Er- 
ſcheinungsformen fich bildete und weit noch mehr diejenigen, welche 
die Faktoren feines Schickſals, oder die lezten Urjachen betreffen, 
von welchen fein Glück und Unglück, fein Wohl und Wehe ab- 
hängt, endlich jene, womit er das Rätſel feiner ſelbſt, fein Leben 
und jeine Beſtimmung, zu löſen glaubte, übten zu allen Zeiten 
den größten Einfluß auf das, was man Kultur ment, auf Die 
Sitten, die Lebenseinrichtungen, die gejellichaftlichen und jtaat- 
lichen Beziehungen, auf das leibliche und geiftige Wohl des ein- 
zelnen und der Gejantheit. 

Ueberblicken wir die Kulturgefchichte von dieſem Geſichtspunkt, 
ſo ergibt ſich eine Gliederung, welche mit den drei großen Ge— 
ſchichtsperioden: Altertum, Mittelalter und Neuzeit, faſt zuſammen— 
fällt. — Das Altertum, womit wir hier vorzugsweiſe das grie— 
chiſche, als die Blume des antiken Weltalters, ins Auge faſſen, 
ließ die Welt und ihre Geſchöpfe durch übernatürliche ewige 
Weſen, Götter, ins Daſein treten und gab die Hügel der Welt- 
vegierung in ihre Hände, Hierin ftimte das Mittelalter mit ihm 
überein, nur daß es die himlifche Dligarchie in eine Monardie, 
beziehungsweife in ein Triumvirat verwandelt hatte und Die Her- 
Ihaft der Gottheit über die Natur und das menjchliche Geſchick 
noch weiter ausdehnte, ftärker betonte, „Wei Gott ift fein Ding 
unmöglich” und „Es fällt fein Sperling ‚vom Dache one Den 
Willen meines Vaters im Himmel“ — diefe Worte Fenzeichnen 
den mittelalterlichen Gott als abfoluten Heren des Schidjals 
und der Natur. Leben und Tod, Gejunvheit und Krankheit, 
Ueberfluß und Mangel, Reichtum und Armut, Gewinn und Ver— 
luft, Ehre und Schande, Krieg und Frieden, Sieg und Nieder— 
(age, Glück und Unglüd der Perſonen wie der Völker, wie nicht 
minder die bunte Mannigfaltigfeit im Wechjel des Naturlebenz, 
ind Wirfungen eines planmäßigen Waltens ‚der Borjehung, 
Willensafte des weiſen und gütigen, aber in jeinem Ratſchluß 
unerforichlichen Weltregenten, 


2, Kapitel, Der Kultus, 


Waren die beiden älteren Kulturperioden darin einig, daß 
jie übernatürliche, im menschlichen Ebenbild vorgejtellte Mächte 
als Faktoren der menjchlichen Geſchicke fich dachten, jo waren fie 
e3 auch darin, daß fie es im die Hand des Menjchen ſelbſt 
stellten, auf die Enijchliegung der Gottgeit einzuwirken; über die 
Mittel Hingegen, durch welche auf den, das Menſchengeſchick be- 
jtimmenden, göttlichen Willen gewirkt werden kann, ‚gingen fie 
ziemlich auzeinander. Die Bewohner des Dlymps, die vermöge 
des noch wenig entwideiten etiſchen Bewußtſeins de3 Zeitalters 
mehr finnlicher Natur und egoiſtiſchen Karakters waren, liegen 
ſich vorzugsweiſe duch Opfer, die der Menſch ihnen darbrachte, 
bewegen, dejjen Schickſal günjtig zu gejtalten. Erſt bei den ſpä— 
teren Dichtern und Philoſophen zeigen jich die Knospen umd 
Blüten einer etijchen Gottesverehrung. Im Kultus des jüdiſch— 
hriftlichen Gottes Hingegen behaupten die fittlichen Ideen den 
Vorrang, wenn and in der Praris ein dem Opferweſen ver- 
twanter Gebet- und Zeremonienkult fich vordrängte und jenen das 
Feld ftreitig machte. In der Teorie ließ jich die Gottheit vor- 
zugsweiſe durch eim jittliches Leben der Individuen und der 
Völker bejtinmen, die Wage ihres Geſchicks nad) der angenemen 
Seite zu belaften, Leid und Mißgeſchick von ihnen abzumenden 
und ihnen Segen zu ſpenden. 

(Fortſezung folgt.) 





Im Dorf der Schmied. 


Eine Gefchichte aus dem Eljaß von Max Vogler. 


Jezt waren fie da, wo jener Pfad borüberfürte, wärend es 
ſich jenfeits defjelben in ſchroffem Abjturz wieder zu einem wüſten 
Felde zackiger, von wilden Gejträuch überwucherten Steintriimmer 
hinabjenfte. Das Geficht vorfichtig um die Iharfe Kante eines 
großen Felsblocks gewendet, fpähten fie den in mäliger Steigung 
ji) emporwindendenden ſchmaͤlen Weg hinunter. Noch Hörten 
und jahen fie nichts und fefundenlang fam ihnen die Befuͤrchtung, 
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(11. Forſezung.) 


der Erwartete könne ſchon vorübergeſchritten und weiter im’3 
Gebirge hinaufgegangen fein. Gleich darauf aber fagten fie ſich, 
daß ihnen das Glück beſonders günſtig geweſen; denn durch die 
Stille der Nacht hallten Schritte und die breitſchultrige hohe 
Geſtalt des Holzbauern, im vollen Mondlicht deutlich erkennbar, 
fam herauf. Er jchritt langjam, tief in Gedanken; denn das, 
was ihm Jakob Barthold, dem er vor faum zehn Minuten die 
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Hand zum Abſchied gedrückt, jo treuherzig offenbart, beichäftigte 
ihn noch weiter und mit fo kräftigen orten er ihm auch, als 
fie jich trenten, Zuverficht empfolen, empfand er doc) ein heim- 
fiches, faſt mitleidsvolles Bangen, wenn er fich alle Umftände 
zum Bewußtſein brachte und bei fich überlegte, welche ſchweren 
Kämpfe der junge Meifter diefer feiner Liebe zur Tochter des 
Traubenwirtes wegen ‚vielleicht noch zu überjtehen Haben würde, 
um nur je — und das jchien ihm, wie er jezt weiter darüber 
nahdachte, immer ungewiffer — zu einem evwünfchten Ziele zu 
gelangen. Was er freilich zu Gunsten Jakob Barthold's zu tun 
vermochte, wiederholte er bei fich ſelbſt, das jollte gefchehen. 

Ganz mit diefen Gedanken beichäftigt, hätte dev Holzbauer, 
auf dem teilen, monderheflten Pfad aufwärts fchreitend, jezt am 
allerwenigjten daran gedacht, daß in feiner unmittelbaren Nähe, 
ihn als Opfer heifchend, das Verderben Yauere, 

Nun Fam ev am Verſteck Beider, die die Hand wider ihn er- 
heben wollten, vorüber; er ſchritt langſam und ficher wie bisher, 
nicht rechts, noch links blickend, fondern die Augen finnend auf 
den jchneebededten, glizernden Boden gerichtet. Schnelleren und 
lauteren Schlags wol ging den Lauernden das Herz, als jie ihn 
nichtsahnend jo an jich vorüberjchreiten jahen, aber fein Gedanke 
an die Nichtswürdigkeit des Anſchlags, dem fie in den nächſten 
Augenbliden die Tat folgen lafjen wollten, zuckte auch nur flüchtig 
hindurch, feine Empfindung der bubenhaften Feigheit, deren fie 
ih dadurch ſchuldig machten, — nichts hätte ihren Entſchluß 
zum Wanfen bringen können, er ftand unabänderlich feit. 

Vorſichtig Frochen fie Hinter dem Granitblock hervor und traten 
auf den Weg, in welchen man jede Fußtapfe des eben Vorüber— 
gegangenen zu erkennen vermochte, hinaus, — nur wenige leife 
Schritte, wärend welcher fie den Atem gewaltfam zurückdrängten, — 
ein gegenjeitiger, verjtändnisvoller Blid, den fie raſch miteinander 
wechjelten, — und das heitere Licht des Mondes jah auf frevel: 
haften, an den bravſten und beiten der Menschen heimtückiſch voll 
fürten Mord herab. 

Friz Kolin Hatte ihn von hinten mit feſtem Griff an der 
Kehle gepadt, und der Alte war es geweſen, der mit jcharfem 
Beil einen gut gezielten wichtigen Hieb nach feinem Haupte ge— 
fürt; der tötlich Getroffene hatte nicht einmal Zeit gehabt, fich 
nach den Elenden umzuwenden oder auch nur den Verſuch zu 
machen, ſich zur Wehr zu ſezen, — mit einem furzen, raſch der 
Bruſt entfliegenden Seufzer war er in unmittelbarer Folge diejes 
Schlags zufammengebrogen. Nun lag er, lang ausgejtredt, 
völlig bewußtlog am Boden. 

One viel Beſinnen machten fich die Mörder daran, feine 
Taſchen zu unterfuchen und fie zu plündern, — der alte Kolin 
hatte ſich nicht getäufcht, wenn er gehofft hatte, fich durch den 
Raub zu einen betvächtlichen Teil wenigjtens für den duͤrch den nıiß- 
lungenen Schmuggel erlittenen Verluſt zu entſchädigen; man fand 
eine ziemlich bedeutende Summe baren Geldes, die der Getötete 
bei jeinen Gejchäftsfreunden auf der Neife eingezogen. Ebenjo 
raſch wie die Plünderung gefchehen, wurde das Geld zu ſich ge- 
nommen and nicht minder fchnell durch einen Fräftigen Stoß die 
Leiche über den Rand des ſchmalen Wegs in den tiefen, jteinigen 
Abgrund Hinuntergejchleudert. | 

‚ Und nun freuten fich die beiden Ehrlofen der gelungenen Tat, 
Zief unten zwifchen den Dornen und Felstrümmern mochte nun 
der Berhafte Liegen — und wer ihn fand, denken, daß ihm ivgend 
ein Ungemach zugeftoßen, das feinen tötlichen Fall in den Ab— 
grund hinabverſchuldet. Schnell waren fie wieder im Walde ver- 
ſchwunden, in welchem fie nun, wenn auch etwas weniger weit 
von jenem Pfade entfernt, als auf dem Heimwege, raſch heim- 
wärts eilten. Sie glaubten, von niemand gejehen worden zu 
jein; daß jener Holzfäller, defjen Ausſage fie dann vollends jo 
ſchwer belajten jollte, wenige Schritte weiter droben im Gehölz 
ſie bemerkt und dann wieder raſch in das tiefere Dunkel des 
lezteren zurückgetreten war, hatten fie in ihrer Erregung, mit der 
fie möglichſt ſchnell Hinwegzufommen ftrebten, durchaus nicht war- 
genommen, wie fie denn an die Möglichkeit einer Entdeckung über- 
haupt nicht dachten. Nun hatten fie erreicht, was fie wünfchten: 
alle Gefar, wegen ihres Schmuggel3 verraten zu werden, war 
bejeitigt, der ihnen feindfich gejinte Holzbauer aus dem Wege 
geräumt und ihnen überdies noch die erwartete, fehr beträchtliche 
Beute geworden. Kein anderer Gedanke außer diefem, der fie 
auf dem Heimmege beichäftigte. Und als dann die Verhaftung 
Jakob Barthold's erfolgte, jahen fie felbft jenen andern auf ihrem 
Mordgange, als fie diejen in der Begleitung des Holzbauern 
bemerkten, erſt nur leife gehegten Wunjch erfüllt. Es war ihnen 
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dann, als hätten fie dieſen Berlauf der Dinge geahnt, und, wie 
gejagt, vor allem der Jüngere empfand dariiber befondere Be— 
friedigung, — hatte es ihn doch auf das tiefite erzürnt, als er 
wenige Tage vorher aus der „goldenen Traube“ heimging und 
an der Schmiede vorüberfam, — wie er Jakob Barthold am 
Feuer ein munteres, ausgelafjenes Lied fingen hörte; denn es 
war ihm fein Zweifel geweſen, daß es in heimlicher Schaden: 
freude über die Demütigung, die er jo eben durch den Holzbauer 
erfaren, aus Hohn für ihn geichah, — der feztere Hatte ihm wol, 
wie er die Schenke verließ, jtehenden Fußes das Vorgefallene 
mitgeteilt und er hatte dem Schmied damit eine willkommene 
Botjchaft gebracht, — er ballte die Fäufte heimlich fir fich, wie 
ihm der helle, frohe Geſang bis weit in's Dorf hinab nachſchallte 
er hätte dem verhaßten Sänger auf der Stelle die Kehle zu— 
ſchnüren können vor Befhämung und Born ..... 

Aber dann vollends, al3 er in dunkler Zelle laß, wärend er 
Jakob Barthold frei wußte, Jakob Barthold — er knirſchte die 
Worte in fih hinein, — der fich jezt vielleicht des heiterften, 
ungezwungenjten Umgangs mit Helenen erfreute, hätte ex fi) 
das Haar zerraufen und an den Wänden rütteln Können vor 
Wut. Es fonte nicht dabei bleiben, wie es jezt war, — fuchte er 
ji dann zuweilen zu bejänftigen, — auch ex mußte wieder aus der 
Haft entlaffen werden, dann wollte ex fich bitter rächen für alles, 
was er jezt erduldete, — wuhte er doch, daß gerade die Mit- 
teilungen des Schmied3 fein und feines Vaters Einlieferung in’s 
Gefängnis zur nächiten Folge gehabt hatten — danır follte der 
verabjcheute, Hinterliftige Nebenbuhler, wie ex jezt Jakob Barthold 
nie anders bei fich nante, feine Fäuſte fühlen. 

Doch es kam alles anders, als er erwartete, — als ex immer 
noch glauben wollte, 

Peter Kolin empfand die einfame Haft noch ſchwerer und 
quälender als der Sohn. Denn dev Weder und Mahner in 
der eignen Bruft, der nie für immer fchweigt, begann in 
dunkler, dumpfer Kerferzelle fein ernſtes Amt, erit ganz leis 
und jacht, wie oft ein Windhauch anhebt am ftillen Tag, um 
dann zu mächtigem, ungeſtümen Sturme anzuwachſen, vom 
fühlen Ueberlegen immer wieder zurückgewieſen, im jähen Troz 
der Bosheit fpöttifch belächelt und verhöhnt, — aber um fo ein- 
dringlicher dann und lauter feine Stimme erhebend, und ſchließ— 
lich jtiegen dann aus dem Dunkel in voller Deutlichfeit Geitalten 
vor ihm auf, Gejtalten mit fchiwerem, bitteren Vorwurf und 
erniter Anklage im Blick der Augen, und er fonte fie nicht Hin- 
wegbannen, jie wollten nicht wieder weichen, jondern wurden 
immer bewegter und befebter und neigten fich zu einander, ala 
hielten jie Gericht über ihn. Und auch des Holzbauern marfige 
Geſtalt ftieg dazwifchen empor mit drohend erhobenem Arm, — 
ev jah jich wieder auf dem Wege zu dev blutigen Tat, in der 
ftillen, nıondHellen Nacht, neben den wunderlichen Felstrümmern, 
— das Heilandsbild am fchwarzen, ſchattenumſchwebten Stein, — 
ja, er ſchien es jezt zu willen, befjer als damals, daß es ihn 
mahnend zurücdhalten, zur Einkehr bei fich ſelbſt ſtimmen wollte, 
— und er hätte es Lieber nicht ſo deutlich gejehen, wie es ſich 
ihm immer und immer wieder darftellte, daß er es geweſen, der 
den mörderijchen Hieb nad) dem Kopfe des Holgbauern gefürt, 
und daß fie ihn dann zufammen in den tiefen, felligen Abgrund 
hinuntergeworfen .. ... 

Wie ihn Bilder dieſer Art fort und fort beſchäftigten, fülte 
er ſeine Widerſtandskraft mehr und mehr erlahmen, unter der 
Wirkung der Kerferhaft begannen ſelbſt feine an jich jo gehärteten 
phyſiſchen Kräfte nach und nach zu finken, und mit dem wilden, 
finjteren Troz, der ihm fonft eigen, ging e3 zu Ende, Die Aus- 
jage jenes Holzfällers, daß er fie in der verhängnisvollen Nacht 
in der Nähe des Tatorts gejehen, verjezte dem lezteven vollends 
den vernichtenden Schlag, — der Alte fonte nicht mehr leugnen, 
und hätte er's getan, jo wirde die totfahle Bläffe, die, als man 
ihm dieje Mitteilung vorhielt, auf jein Antliz trat, feinen Worten 
widerjprochen, ihn verraten haben, Die langwierige Unterjuchung 
und die einfürmige Haft waren ihm zudem inmmer peinlicher und 
unerträglicher geworden, — mochte denn kommen, was da wollte: 
und obgleich e3 ihm war, al3 müßten feine Kniee dabei brechen 
und al jänfe alles um ihn her zuſammen, jo legte er doc) mit 
ſtammelnden Lippen und bebend am ganzen Leibe endlich ein 
Gejtändnis ab. 

Der Sohn Hätte rafen können und wahnfinnig werden, als 
er es vernam. Denn er klammerte fich noch mit allen Kräften 
feſt an den Gedanken, dag man fie nicht überfüren fünnen, daß 
man jie frei laffen werde, — und, o die Freiheit, nie war jie 
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ihm Fo ſüß und schön und brünftigeren Berlangens wert er- 
jchienen wie jezt! . . Und wenn er nun der jühnenden Ges 
rechtigfeit verfallen, wenn er etwa jterben jollte, — das Blut 
jchien ihm in den Adern gerinnen zu wollen, wie er’3 dachte, — 
jterben, wo er noch jo viel, jo viel zu genießen verlangte und 
vor allem noch eine ſüße Nache an Jakob Barthold, dem ver: 
ruchten Nebenbuler, zu nemen begehrte, — ex glaubte nicht, daß 
es möglich jein könte, und es ſchien ihm ſchier undenkbar, daß 
ſein Vater die Tat und alle damit zuſammenhängenden Umſtände 
dem Richter offenbart. 

Aber ſchließlich, als man ihm dieſen — und er konte dem 
Sohne dabei mit feinen Blie in die Augen jehen — felbit gegen- 
überjtellte, mußte er's doch begreifen, und wie er ruhiger wurde, 
begann er einzufehen, daß ihm nun doch fein Lengnen mehr 
mizen und daß man über ihn bejchliegen wiirde, er möchte fich 
zu dem Gejtändnis des Vaters verhalten, wie er wollte. So 
meinte ev denn ſelbſt, daß ihm nichts übrig bliebe, als, wenn auch 
mit äußerſtem Widerftreben, das leztere zu beftätigen, — und er 
EST 

Es war ein Sontag im Mai. Wer aber mın etwa glaubte, 
es müſſe Kar und jonnig und der Himmel blau geivejen fein 
und eine milde, weiche Luft hätte allum geweht, der würde nicht 
die richtige Meinung haben. Denn es lag ſchwer und trüb und 
dumpf über dev blühenden Erde, graue Wolken hatten den ganzen 
Himmel überzogen, und manchmal fur es gar wild und unjanft 
durch die Bäume, daß fie ihren Schmuck faren ließen, als wär's 
im Herbſt. Und die Ulmen und Birken im Tal und an den 
Berghängen trugen doch ihr frisches, junges Laub, die Saaten 
ſproßten grün, und die Wiefen glänzten bunt, und die gelben, 
leuchtenden Rapsfelder blüten rings herum, — es war, al3 ging 
ein übelgelaunter, widerjtreitender Geiſt durch die Natur, der der 
Welt ihre jelige Srühlingstuft, den ſüßen, heiteren Traum von 


zinnnnmr nen 


Sandbrifträgers Weihnadt. 


Nach einer waren Begebenheit.) 


„Bleib', Vater, bitte, bleib’, mir granft, 
Bift heute ſchon jo weit gegangen; 

Du mußt, wenn du auch böfe ſchanſt, 

Mit ung den Weihnachtsmann empfangen; 
Hu, wie der Nordwind eiſig brauft, 
Noch ganz erjtarrt find deine Wangen; 

O bitte, bleib, hör’ auf mein Flehen, 

Du darfit heut’ nicht mehr von ang gehen!“ 


„Lab, Miütterchen nur, laß mich geh'n, 

Mögt' ihr vom Weihnachtsbaume träumen; 

Sch darf troz wilden Sturmesweh'n 

Mein Amt auch heute nicht verjäumen ; 

Wol blieb ich gern, es wär jo ſchön 

Mit euch in unjeer Hütte Räumen, — 

Doch mir darf vor dem Sturm nicht bangen — — 
Will endlich beffern Lohn erlangen,“ — 


Sein Amt ift hart und farg der Lohn; 
In Sommers und in Winters Tagen 
Muß er feit manchem Jare ſchon 

Sich kümmerlich durch's Leben fchlagen, 
Auch heute fchreitet er davon, 

In's ferne Dorf die Post zu tragen, 
Hinaus auf tief verjchneiten Wegen, 
Kann friedlich nicht der Ruhe pflegen. 


Sein Weib fchaut ihm beklommen nach, 
Ihr Herz in banger Sorge zittert, 

ALS g’rade jezt das morjche Dach 

Ein Windſtoß durch und durch erzittert, 
Dann jchleicht zurück ſie in's Gemach 

Faſt iſt ihr Dulderſinn verbittert, 

Und bei der Lampe trübem Leuchten 

Will brennend ſich die Wimper feuchten, — 


* * 
* 


Fern über die Felder in flimmernden Flocken 
Hinab und hinauf wie der Nordwind ihn treibt 


Wallt rieſelnd dev Schnee, der in Wolken erſchrocken, 
Hier haftig hod) über die Hecken Hinftäubt. 








Wonne und Glück nicht gönte, al! ihre Lichte Schönheit fortzu- 
wehen und mißfarbene, ſchwere Schleier darüberhin zu deden 
fi) mühte. 

In dem weis blinfenden, freundlichen Haufe, das das Schild: 
„zur goldnen Traube“ trug, jtand des Wirtes ältefte Tochter anı 
Fenſter und ordnete die flarblauen Vergißmeinnicht, die da in 
milchweißer Schale auf dem breiten Simje im Wafjer blüten, 
zum Kranz; fie jah garnicht heiter und freundlich dabei aus, 
und jelbjt ihre Wangen waren nicht jo friſch und roſig wie jonft. 
Es war noch ziemlich früh am Tag, der Vater befand ſich in 
der Kirche und auch die jüngere Schweiter war nicht daheim, 
In vertraulichen Geſpräch jagen nur zwei fremde Gäſte vorm 
Glas; Helene wante ſich manchmal nach ihnen um, aber da es 
nicht ſchien, als hätten fie ihrer nötig, bog fie ſich wieder und 
(ehnte jich zum offenen Feniter hinaus. Zuweilen, wenn draußen 
wieder ein heftiger Winditoß die Straße herauftanı, fire fie ſchnell 
zurüc und wehrte mit einer vafchen Bewegung der Hand den 
aufwirbeinden Staub von fich ab. 

Sie war in der lezten Zeit ſehr unzufrieden gewejen mit ſich 
jelbit, — fie wußte nicht recht, warum. Das Leben in dem ftillen 
Dorf schien ihr wieder einmal ſehr eintönig und traurig, obgleich 
ſchon manch’ heiterer, frölicher Lenztag über die Erde gezogen; 
es war ihr faſt einfan, und manchmal wollte fie fich jagen, daß 
ihr etwas fehlte, was fie lange gewünſcht und begehrt, wonach 
jte em heißes, jtilleg Sehnen empfand, und was jie fich doc) 
nicht zu nennen wußte: aber etwas Großes, Schönes und Höhres, 
was die Dede und Leere in ihrer Bruft ganz erfüllen und fie 
erlöjen mußte von al’ dem, heimlichen, unerklärlichen Leid, das 
darinnen plözlich aufjtieg, und ihr das Herz jo wunderfam weich 
machte, dab ihr ſchier eine Träne ins flimmernde Geficht trat... 


(Sortfezung folgt.) 


Wer weilt dort am Weg, wo die Weiden fich neigen, 
Bezwungen zur Erde mit Zweige und Aſt? 

Wer ſchmiegt an den Stamm fich in Düfterem Schweigen, 
Wer gönt troz des Schneefturmes Toben ſich Raft? 


- Der Landbote ift e3. Nicht länger mehr Fönnen 
Die Füße ihn tragen, zu tief ift der Schnee; 
Die Brieftaſche drüdt ihn, die Mugen jie brennen 
Wie Feuer, und flimmern in ftechendem Weh. 


Hinauf und hinunter die Schneefloden haften, 
Bald ſchimmern fie bläufich, bald jcheinen fie rot. 
„Ein Weilhen nur ruhen, ein wenig nur vaften, 
Bin müde und matt, ach, bin müde zum Tod,“ 


Kalt ftechen jcharffantig die eifigen Sterne 

Dem Nuhenden ruh'los das düſtr'e Geficht; 

Er fühlt es faft nicht mehr, er ftarrt in die Ferne, 
Dort flackert und winkt ihm ein freundliches Licht, 


Hell ſieht er erleuchtet die eigene Hütte, 
Frei jchaut er hinein in den fchimmernden Raum, 
Da fieht ev jein Weib in des Wohnzimmer: Mitte, 
Sie ſchmückt für die Kinder den fetlichen Baum, ' 


Verweht jchnell der Spuf nun; er weilt bei den Seinen, 
Wie ift ihm jo wol in dem warmen Gemach; 
Warum nur die Seinen jo bitterlich weinen, 
Sein Töchterchen traurig zum feftlichen Tag? 


Und till jezt der Atem, die Pulſe fie ftocken, 

Erjtarrt hält die Tajche des Sterbenden Hand; 

Schnell breitet der Schnee ihn in flimmernden Floden, 

Beim Klag'laut des Windes jein Leichengewand. — 


* * 
* 


Schon wich die ſturmgepeitſchte Nacht, 

Bon nah und fern ertönt Geläute; 

Die Welt ringsum vom Schlaf erwacht 

Zum Jubel und zur Feitesfreude; 
Schon glänzt des Weihnachtsbaumes Pracht, 
Ja Weihnacht, Weihnacht, ift es Heute! 

Zu Frohſinn locken und zu Scherzen‘ 

Der griinen Zweige bunte Kerzen. 























| 
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aber meiner Meinung nach tun beide dem Kleift unrecht. 





dt du den Jubel voll gejchaut? 

fomm’ mit mir nur wenig Sıhritte 

Und Hordh’, welch tiefer Jammerlaut 

Erjchallt aus dieſer nied'reu Hütte! 

Dort jteht die Leiche aufgebaut, 

Daneben in der Kammer Mitte 

Drückt an ihr Herz, mit bitterm Weinen, 

Ein Weib die vaterlojen Kleinen, — 


Heinrich von Kleiſt. (Fortſezung.) Solche läſterlichen An— 
ſichten waren denn allerdings in dem Munde eines preußiſchen Offiziers 
etwa3 bedenklicher Natur und jo war es denn am Ende wol auch 
für beide, für die Arme wie für Kleift, bejjer, jie trenten fih. Sein 
eriter Biograph*) meint nun zwar inbezug auf die eben mitgeteilte 
Stelle, „die Spizfindigfeiten, mit denen er (Kleift) ein vermeintes 
Disharmoniren der Menjchen- und Standespflichten des Soldaten dartun 
will, zeigen jedoch, wie früh er die jchneidend einjeitige Verſtandes— 
richtung gewonnen hatte, die uns jpäter in feinen reifiten Geiftes- 
werfen jtört” und Wilbrandt**) jagt darüber: „Wie jugendlich war es 
freilich, wenn Kleiſt auf den militärischen Beruf die ganze Gehäffigfeit 
der Konflikte übertrug, die faft in jedem Berufe wiederfehren ;“ 
Denn Die 
von ihm gejchriebene Stelle zeugt weder von „einjeitiger Verſtandes— 
richtung“ — im Gegenteil offenbart jih in dem ganzen Brife eine 
überquellende Fülle von Gemüt — noch waren diefe Argumentationen 
jo jugendlich) wie der leztere Schriftfteller meint, der zudem in dem 
folgenden jelbjt den Beweis antritt, daß Kleift nur allzu recht hatte. 
„Den gebildeten Manne mußte doch vor der ruſſiſchen Barbarei dieſes 
ganzen kriegeriſchen Weſens jchaudern,“ ‚wenn er die fcheußliche 
Sflavenjagd der Werber ſah; „wie man den Gemeinen ftieß, mit 
Füßen trat, bei jedem elenden Anlaß fuchtelte und entwürdigte oder 
ihn durch die Spießrutengafje trieb; und wie die Mafje der Offiziere 
noc immer an den rohen Sitten aus Friedrich Wilhelms I. Zeit und 
an der. alten harfträubenden Ungelehrtheit, an der Verachtung alles 
Wiſſens fejthielt: da konte es nicht ſchwer und noch weniger eine zim- 
perlihe Schwäche jein, ſich mit Widermwillen gegen das entadelte zu er- 
fülfen.” — Alſo doch! — — 

Kurz, Kleift glaubte fein gutes Recht zu Haben, einen ihm mwiderwär- 
tigen Stand den Rüden zu fehren und er tat dies denn auch. Zu Dftern 
1799 fam er in feiner Baterftadt an, wo er feine Studien, zunädjft alte 
Sprachen und PHilofophie,fortzufezen gedachte. Allgemein wird behauptet, 
dag Kleift hier num die angenemfte Zeit feines Lebens verlebt hätte und 


ſo fleißig er aud) ftudirte, jo verlebte er mit feinen Gefchwiftern und Be— 


kanten, zu welch lezteren namentlich die Familie des Generals von Zenger 
gehörte, jeine freien Stunden recht vergnügt und heiter. Er gab den 
jungen Damen den ihnen ſehr bedürftigen Unterricht in der Mutterjprache, 
verichaffte ihnen Lektüre und las auch felbft vor und als er einft die 
Abficht hatte, Profeſſor zu werden, ließ er fich ein Kateder bauen und 
hielt der Gejelfchaft Vorlefungen über Kulturgefchichte. Dabei aran- 
girte er ihnen auch Spiele und jorgte fonft für Vergnügungen. Be— 
jonder3 wird aber ſchon aus damaliger Zeit jeine große Zerftreutheit 
erwänt, die fich auch jpäter noch, 3. B. als er bei Wieland zum Bejuch 
war, an ihn des öfteren zeigte. So foll er, wenn er aud in feinen 
Studien noch jo vertieft war, ſobald jein Bruder eine Melodie zu fingen 
begann und in der Mitte aufhörte, diejelbe weiter geſungen haben. 
Einmal fam er aus dem Kolleg, wollte zu Haufe feinen Rock wechſeln, 
309 jich aber in der Zerftreutheit bis aufs Hemd aus und wurde nur 
von feinem dazu kommenden Bruder ımter fchallendent Gelächter abge- 
halten, ins Bett zu fteigen. 

Aus dieſem gejellichaftlihem Umgang entjpann ſich zwiichen ihn 
und Wilhelmine von Benger ein Licbesverhältnis, das uns eine Anzal 
von Brifen Hinterlaffen hat, die am weiten geeignet find, über das 
Denken und Fülen jowie über den Entwicklungsgang der eigenartigen 
Natur Kleifts Aufichluß zu geben. Schon bei feiner Verlobung zeigte 
er fich in feiner ganzen Eigentümtichkeit. 

Gegen die in feinem Stande übliche Konvenienz Hatte er fich bereits 
früher aufgelehnt. In jeinen Briefen an die Braut wirft er feinen 
ganzen Stand weg. So jchreibt er ihr den 13. November 18: „Weg 
mit allen Vorurteilen, weg mit dem Adel, weg mit dem Stande — 
gute Menjhen wollen wir fein und ung mit der Freude begnügen, 
die die Natur uns jchenkt. Lieben wollen wir uns und bilden, und 
dazu gehört nicht viel Geld,“ — — „Alſo ich wünſche es mit meiner 
ganzen Seele und entjage dem ganzen prächtigen Bettel von Adel, 
Stand, Ehre und Reichtum, wenn ich nur Liebe bei Dir finde,“ — Und 
da er jich feinen und ihren Unterhalt mit Unterrichtgeben verdienen 
will, järt er fort: „Lächle nicht, und bemühe Dich nur, alle Vorurteile 
zu befämpfen. Sch bin feſt entjchloffen, den ganzen Adel von mir ab- 
zumwerfen. Biele Männer haben geringfügig angefangen und fünig- 


*) Eduard dv, Bülow: Heinrich von Kleift3 Leben und Brife 
Berlin, 1848, 
> Heinrich von Kleift. Bon Dr. Adolf Wilbrandt. Nördlingen, 
863. 














lich ihre Laufbahn gejchloffen. Shafespeare war ein Pferdeiunge und 
ift die Bewunderung dev Nachwelt. Wenn Dir auch die eine Art der 
Ehre entgeht, wird Dir doch vielleicht einft eine andere zu Teil, die 
höher iſt.“ Man darf num nicht etwa denken, daß folche Geringſchäzung 
gegen jeinen angebornen Adel lediglich der Ausfluß feines VBerliebtjeins 
gemwejen jei — man hat in feinen Verkehr mit der Braut vielmehr wieder 
den einjeitigen Verſtandesmenſchen entdeckt! — e3 iſt wol mehr der Ein- 
jluß der Zeit, namentlich aber der von Frankreich herübergekommenen 
Ideen. Mit jeiner Braut unterhielt er jich öfters über Rouſſeau, er 
hatte ihr den „Emil“ zu leſen gegeben, und jo geht man wol nicht fehl, 
wenn man annimt, daß e3 auch die Lektüre diejes Schrifttellers ge- 


weſen, die feine Anſchauung über Welt und Menfchen beitimte. Später 


werden wir noch greifbarere Anhaltspunkte finden. Daraus wird nun 
aber auch fein Verhalten bei feiner Berlobung erklärlich. 

Er meinte nämlih, daß, wenn zwei Liebende fih fiir einander 
bejtimt hätten, jo fei dies lediglich ihre Sache und die Eltern brauchten 
davon garnicht? zu willen, da für ihn auch außerdem ein jolches Ver- 
hältni3 allen Reiz verliere, wenn erſt die Bafen und Oheims fich hinein- 
mijchten. Das mag zu weit gegangen fein, aber fo ganz unvecht hat 
er doch nicht. Die Schweiter feiner Braut war Mitwifferin und auc 
Ulrike, Kleiſts Schweiter, übrigens das einzige Glied feiner Familie, 
dem er feine Geheimnifje ganz anvertrauen fonte und die ihn auch 
veritand. 

Man hat nun andererjeits auch bemängelt, daß er in den Brifen 
jeiner Braut wieder zu ſehr als trodner Pädagog aufgetreten fei. Er 
jhreibt ihr nämlich über Pflicht Eigennuz und dergleichen und zwar 
oft in etwas trodnem Ton. Wenn man aber bedenkt, daß das Mäd- 
hen eine anſpruchsloſe und genügjame Natur war, die aber Mleift durch 
ihr liebevolles Wejen fejjelte, erhob und anipornte, jo daß er gerade 
durch ihre Liebe begeijtert und zur Tätigkeit angeregt wurde, fo iſt 
es nur zu erflärlih, daß er ihr feine Tiebiten Pläne und Gedanken, 
alles was ihn ſelbſt bejchäftigte, mitteilte. Man darf nur die Stellen, 
wo er ihr die Pflichten des Weibes nad) feiner Anfchanung klar macht, 
fejen, wo er fein deal in dem einen Gedanfen, in der vornemiten 
Aufgabe der Frau fieht: Mutter zu werden und ihre Pflicht als 
jolche zu erfüllen, und man wird gern die Paffagen, die er im Kate- 
derton gejchrieben, vergeffen oder mit in den Kauf nemen. Seiner 
— Ulrike hat er übrigens auch ſolche belehrende Brife ge— 
chrieben. 

Sm Sommer 1800 ſiedelte er nad) Berlin über, um einesteils 
jeine Studien fortzufezen und um wol auch andererfeit3 ſich bei der 
Negierung nach einer Stelle umzufehen. Ernſthaft um die leztere war 
es ihm nicht zu tun, aber er mag jich den Anjchein gegeben haben, 
um jeine werdenden Schwiegereltern günftig zu ftimmen, die jchließlid) 
doch mit feinem Geheimmis befant geworden waren. Hauptſächlich be- 
ichäftigte er fi in Berlin mit der kantſchen Philofophie; er Hatte 
außerdent den Plan, nah Südfrankreich zu gehen, dort Unterricht in der 
deutjchen Sprache zu erteilen und, wenn ev der franzöfischen genügend 
mächtig, die Bhilofophie des großen fünigsberger Denfers dort zu ver- 
breiten. VBorläufig machte er aber exit eine Reife nach Würzburg, über 
Dresden und Bayreuth und zwar in Gemeinſchaft mit feinem Freund 
Brockes. Der Zweck Ddiefer Reiſe wurde fehr geheim gehalten, weder 
die Braut noch die Schweiter erfur ihn und auch der Nachwelt ift fein 
jiherer Anhaltspunft geblieben, da eine Schrift, die er in Berlin ver- 
faßte unter dem Titel „Die Gejchichte meiner Seele‘ und die bejtinte 
Angaben enthalten haben ſoll, verſchwunden iſt. Wilbrandt jchließt wol 
nicht ganz mit Unvecht aus den verjchiedenen geheimnisvollen Andentungen 
in feinen Brifen, daß er auf dieſer Neije nicht weiter gejucht habe 
als die Dichtkunft. Hatte er anfangs feine Beftimmung zur Poeſie nur 
dunfel geahnt, jo war ihm der Dichterberuf allmälig zum Bewußtſein 
geworden und um ihn zum erftenmale mit Erfolg üben zu können, 
trieb es ihn hinaus aus dem Gewül der proſaiſchen märfifchen Wirk: 
lichfeit in die freie, Schöne Natur, deren Mannigfaltigfeit ihn denn auch 
derart entzücdte, daß alle feine Brife von dieſer Reiſe von poetifchen 
Haufe durcchweht find. Wenn er aber einen jolchen Zweck jeinen pe- 
dantijchen Angehörigen verjchwieg, jo Hatte er guten Grund, denn 
diefe wären ganz ficher von Entjezen ergriffen worden, wenn fie in 
Erfarung gebracht, daß er nun nicht einmal ein Brotjtudium ergriffen. 
Er mag daher den Plan gehabt Haben, vor jeiner Familie erjt mit 
einer vollendeten Tatjache, d. h. mit einem Werf hinzutreten, das jeinen 
dichterifchen Ruhm unmiderruflich begründete. Aus diefem Grunde mag 
er jpäter auch feine Stüde nicht unter feinem Namen haben drucken 
laſſen. 

Durch das Studium der kant'ſchen Philoſophie war er, der ſo 
eifrig nad) Warheit geſucht, zu der Ueberzeugung gekommen, dab wir 
Menſchen diefe nicht finden können und er jchreibt nach diefer ihn nieder- 
Ihmetternden Entdeckung der Braut: „Mein einziges, mein höchites 
Biel ift geiunfen, und ich habe feines mehr.” — Abſcheu ergreift ihn 
gegen die Wiffenfchaft und er faßt dein Entjchluß, eine Reife zu machen 
und zwar nach Paris. Seine Lieblingsjchweiter, der er längſt das 
Berjprechen gegeben, nur mit ihr ins Ausland zu reifen, geht mit, 
zwar gegen feinen Wunſch, er ſchwankt, ob er nod) reifen foll, aber 
endlich treten fie beide in Gemeinjchaft eines Diener im April 1801 
ihren Spaziergang, wie Kleift die Tour nante, an. (Schluß folgt.) 
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Krausharige Antilope, (Sluftration Seite 148.) Ein jonder- 
bares Vieh! wird mancher ausrufen und ungläubig den Kopf fchütteln, 
daß dieſes Individium zu derfelben Familie gehören fol, dem auch die 
wegen ihren zierlichen und leichten Bewegungen ſprüchwörtlich gewor- 
dene Gazelle zugeteitt ift. Aber auch der tierfundige Brehm iſt der 
Meinung, daß e3 gerade unter den Antilopen Tiere gibt, die der Laie 
feinesweg3 beim erjten Anblic al3 zu dieſer Familie gehörend betrachten 
würde md könne, indem viele twegen ihrer Plumpheit und ihr fchwer- 
fällige3 Aeußere viel eher Aenfichkeit mit den Rindern hätten. Nament- 
lic) find es die Hufen, Hörner und der Schwanz, die an Geftalt am 
meiften variiren. Bei einigen ift der leztere furz, bei andern ver- 
längert wie beim Rind. Bald biegen fich die Hörner gleihmäßig, bald 
winden und drehen fie fich nach allen Seiten, bald find fie grade, bald 
gewunden wie eine Schraube; bald find fie rund, bald gefantet, und 
bei einer Sippe beiteht das Gehörn jogar aus vier Stangen. Sie 
bewohnen Mittel- und Südeuropa, Nordamerika, ganz Afrifa, Mittel- 
und Südaſien. Die meiften bewohnen die großen Steppen warmer 
Länder, aber die gleichfalls ein Glied dieſer Geſellſchaft bildende Gemje 
verſchmät befantlich auch die Gletſcher der Alpenwelt nit. So ver- 
Ichieden fie fonft find, fo verfchieden ift auch ihr Geſchmack und jede 
Art Hat ihr Lieblingsfutter, Daher ift auch ihr Aufenthalt verichieden: 
in den Tälern jowol wie auf den höchſten Gebirgen, in den Sümpfen 
wie im Buſchwerk und gelichtetem Walde it ihr Aufenthalt. Die grö- 
ßeren Arten leben in Ruͤdeln und find oft in jehr zalveicher Anzal bei- 
ſammen, die Feineren leben parweis oder doch nur in kleineren Gefell- 
Ihaften. Mit ganz wenigen Ausnamen find fie alle behend und Yeicht 
beweglich, Sie befizen jcharfe Sinne und find, da ihr Fleisch ſchmack— 
haft, ihr Gehörn brauchbar und ihr Fell gleichfall3 gut zu verwenden, 
für den Menfchen nüzliche Geſchöpfe. Da die Zal ihrer Glieder fo groß 
ift, jo iſt es auch ſchwer, fie natürlich zu gruppiren und man teilt fie 
deswegen nad) ihrer Aenlichkeit ein, die fie mit Hirschen, Ziegen, Stieren 2. 
haben, oder nimt auch die Hörner als Maßſtab zur Majfjififation. Das 
ſehr jeltene Tier, welches unfere Abbildung bringt, lebt in Sapan, ift 
dort unter dem Namen „Nik“ befant, und wird auch, aber höchſt felten 
in jeher hohen Gebirgen angetroffen. Von der Seite gejehen, iſt e3 
Einzelheiten abgerechnet, unjerer Gemfe änlicher al3 man glauben follte, 
wärend e3 von vorn wegen der Dichten Mähne von diefer Aenlichkeil 
allerdings feine Spur zeigt. Es befand fi) bi3 1876 im kölner zoblo— 
giichen Garten, ift etiva von der Mittelgröße unjerer Hausziege, das 
grobe zottige Har ift am ganzen Rumpf hellfchiefer- und eijengrau 
gefärbt. Die plumpen und itarfen Beine, wie Schwanz, Rüden und 
Nacken find ſchwarz, die Hare über den Augen nach der Stirn, an den 
Wangen ımd an der Kehle find Ihmuzig-weißgrau. Das Innere 
der Ohren iſt lang und dicht behart. Die Jris in deu knapp mittel- 
großen Augen iſt dunfelbraun; die funzen, nad) Hinten gebogenen 
Hörnchen find faſt ganz im Har verftedt, Das Tier wird, weil e3 meiſt 
nur in Japan vorkomt, auch „japaniſche Gemſe“ genant. Ueber ſeine 
Lebensweiſe in der Wildnis, über ſeine Fortpflanzung u. ſ. w. iſt man 
nicht unterrichtet. Unſer Exemplar ging im Frühjar 1876 zugrunde 
gelegentlich einer Ueberjchwenmung, von der der hintere Teil de3 zoolo— 
giihen Gartens zu Köln heimaefucht wurde, nrt. 


Germanifcher Zweikampf. Unſer Bild auf Seite 149 ijt ein- 
mal für uns von Intereffe, weil es uns unjere fräftigen Altvorderen 
in ihrem originellen friegerifchen Koſtüm vorfürt und una andererjeits 
eine Szene jchildert, die au3 dem Leben der alten Germanen unmittel- 
bar hervorgegangen ift. Mut und Zapferteit war, wie männiglic) be- 
fant, bei den alten Deutjchen erjte Pilicht und erſte Tugend, Mann- 
haftigfeit und Kampfesluſt ftand im höchſten Anjehen. Waffen ſchenkle 
al3 das höchſte Gut die Jungfrau dem Jüngling bei ihrer Bermälung 
und dieſer wußte fie dann auc) bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
zu füren und daß auch die germanifchen Frauen Kampfesluft und 
Kampfesmut befaßen, ift an anderer Stelle in diefem Blatte augeinan- 
dergejezt worden. Kampf gab e3 bei unjeren Borfaren daher auch bei 
den verſchiedenſten Gelegenheiten: im Heerbann und im Volkskrieg, bei 
den Raubzügen zu Lande umd zu Waller, im Fehdegang wegen Blut- 
vache und im gerichtlichen und außergerichtlichen Zweikampf. Lezterer 
mag wol manchmal entjtanden fein, wenn der Metbecher etwas zu 
jleiig die Runde gemacht und die mutigen Zecher angeheitert und an- 
geregt über dies und das in Streit gerieten, der danıı im blutigen 

ampfe entjdieden ward. Vielfach war auch bei den Germanen der 
Zweikampf für die Edlen eine Art Gottesurteil, dem fie fih in ir- 
gend welchen Streitfalle auf Grund vichterficher Entſcheidung zu unter- 
werfen hatten. Daß die Leibeignen in folgen Fällen nicht fo leicht 
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wegfamen, ift eine alte Geſchichte, denn die Feuer- und Waflerprobe | 


hatte doch ihre noch unangenemeren Seiten. Was nun auch für die 
ftreitenden Parteien auf unſerem Bilde die Veranlaffung geweſen fein 
urag, genug, der Kampf fand ftatt und daß er ein recht grimmiger war, 
zeigen die zerfezten Schilde, die da an den Geiten herumliegen. Als 


Kampfplaz wälte man immer gern eine vom Meer, Strom oder von | 


einem Fluſſe umfchloffene Infel, im Norden Holm genant — daher 
auch für Zweikampf der Name „Holmgang“ — und auf ‚einer ſolchen 
Öden und jandigen Fläche war man fo vecht ficher, daß nicht diefer oder 
jener Unverwanter mit Macht dem Streite wehrte und jo den Lauf 
der „Gerechtigkeit“, denn um diefe handelte es ſich auch damals, hin— 
derte. Gekämpft wurde oft bis einer der Streitenden tot am Boden 
lag, doc joll dies nicht immer der Fall gewejen und ber- Streit aud) 
oft beigelegt worden fein, wenn einer der beiden Kämpfenden ver— 
wundet, und dieſer ſich für beſiegt erklärte, oder wenn einer der Kampf- 
richter ſich dahin entſchieden hatte. Einen ſolchen Plaz hat nun auch 
der Künſtler Johannes Gehrts, dem unſer Bild ſeine Entſtehung ver— 
dankt, gewält. Hinten die See, darüber flattern die Möben und die 


dürren Gräfer wie die froftige Dede bürgen fchon dafür, daß wir und 


in feinem Paradies befinden. Jeder Kämpfer ift von zwei Zeugen be- 


leitet, die die Kampffläche abgefteckt Haben; der Kampfplaz felöft iſt 
2 Schnuren umzogen und mit einen Tuche bededt. Jeder Tritt über 


dies genau abgegrenzte Terrain hinaus ſeitens eines der beiden Kämpfenden 
bedeutet Unterliegen. Doch man Hat fich wol gehütet, um eine jolche 
„ſchimpfliche Niederlage” zu erleben und hat drein gejchlagen, daß bud)- 
jtäblich die Stücde davon flogen. Schon haben die Zeugen neue Schilde 
herbeibringen müffen, beſonders hat der jezt Beſiegte das feines Wider- 


parts in Fezen zerhauen, — ein wuchtiger Schlag feines Gegners, der - 


SHild zerjplittert und hindurch dringt da3 mächtige Schwert und 


Ichmettert den Kräftigen zu Boden, Der Streit ift „gefühnt,“ die „Ehre“ 
gerettet und jehnfüchtig blictt der Sterbende empor zu Walhalls Hallen, 


wo ihm für den Heldentod der jchönfte Lohn, die ſchönſte Freude — 


Aus allen Minkeln der Zeitliteratur. 


Gehörſchwäche als Urſache vermeintliher Unaufmerkjamfeit 
der a ch Ein jtuttgarter Ohrenarzt jchreibt in Reklams 
„Geſundheit:“ Im Laufe der lezten Zeit hatte ich Gelegenheit, 4500 
Kinder im Alter von 7—14 Zaren auf ihr ‚Gehör zu_ unterjuchen, 
darunter Knaben und Mädchen aller Stände, Die Ergebniffe der Unter- 
ſuchung find, foweit fie fich heut ſchon überjehen laſfen, folgende: 

1) Das normale Ohr Hört auf 20—25 Meter Entfernung Flüfter- 
jprache mittlever Intenſität bei genügender Ruhe in der Umgebung. 

2) Die Gehörftörungen find ungemein verbreitet: in ‚dein Volks⸗ 
ſchulen hören bis zu 30%, der Kinder auf einem oder beiden Ohren 
mangelhaft; nicht normal hörte ein noch größerer Prozentjaz. y 

3) Die Kinder aus wolhabenden Familien bieten beſſere Verhält— 
niſſe als die Kinder aus armen Familien; ſo fand ich z. B. im Kata⸗ 
rinenſtift blos etwa 100/, mangelhaft hörende Schülerinnen. 

4) Der Prozentſaz der Gehörſtörungen ſteigt mit dem Alter. 

5) Die Landjchulen — wie ich das nach den 400 heßlacher Kindern 
ihließen darf — bieten verhältnismäßig gute Verhältniffe. 

Was die einzelnen Befunde bei Defahtigung der Ohren anbelangt, 
o finden fich 3. B.: 5 
02 an des Trommelfells mit Eiterung bei 200, der 
Kinder; — Ohrenjchmalzpfröpfe oder Beginn von jolchen (es werden 
nur ſolche Fälle notirt, wo ſchon ein ziemlich großes Segment des 
Trommelfells durch die Anfamlung verdict war) bei etwa 13%/9. Hintere 
Falte bei beinahe 5%9. Eh 

Die meiften von den Erkrankten waren nie in Behandlung geweſen; 
viele hatten gar feine Ahnung von ihrem Leiden; nicht wenige waren 
für unaufmerkſam gehalten und warjcheinlich darnach behandelt worden. 

Das leztere iſt ein Beweis für die Richtigkeit eines don mir ſchon 
früher aufgeftellten GSazes: jedes unaufmerfjame Kind lollte 
auf fein Gehör unterſucht werden. — Viele unaufmerkſame Kinder 


find eben nur ſcheinbar unaufmerfjam, in der Tat aber ſchlecht Hörend. 


Das Erträgnis der Perlenfijcherei in der Torre3-Straße zwiſchen 
der Nordküſte Auftralieng und Neu-Ouineas betrug im vergangenen 
Sare 4491/,g Tonm Perlmuſcheln, die einen Wert 1 2000001 000 
Mark reprälentiven. ‚Der Preis einer Zonne ſchwankt zwiſchen 2400 
und 5600 Marf. Die Taucher, welche neben einigen Eingebornen meift 
Kanakas, Maoris und Malaien find, ſollen bei diejer allending3 wol 
nicht bejonders leichten Beſchäftigung järlich 4000—6800 Mark verdienen. 
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Franz Stein hatte fich foeben auf ein Fauteuil miedergelafjen; 
nun erhob ex fich wieder und verbeugte fich ſtumm vor der Ein- 
tretenden, 

Dieje neigte das Haupt, 

„Bitte, behalten Sie Plaz. Ich habe die Ehre, Herrn Stein 
im Haufe meines Vaters begrüßen zu können?“ 

Franz Stein wiederholte die Verbeugung und machte von der 
Erlaubnis, ſich niederzufezen, zunächjt feinen Gebraud). 

„Sc habe mir erlaubt, Herrn Specht aufzujuchen,“ jagte er, 
„um mit ihm in Gejchäftsangelegenheiten zu verhandeln.“ 

Diefe Worte hatten aud) im Tone feine freundliche Färbung. 
Franz Stein wußte wenig von Fräulein Elfriede Specht, aber 
doch genug, um ihm eine Begegnung mit ihr nicht grade an— 
genehm erjcheinen zu Lafjen. 

Die Schöne Elfriede fehien nicht davon zu bemerken, daß der 
Beſuch, dem fie jo freundlich entgegenfam, feineswegs geneigt 
war, diefe Freundlichkeit zu erwidern. 

Sie erneuerte die Aufforderung, Here Stein möge Plaz nemen 
a ließ fich ſelbſt mit vollendeter Grazie auf eines der Fauteuils 
nieder 

Smmer noch fichtlich zögernd folgte Franz Stein diejem 
Beiſpiel. 

„Mein Vater hat eben noch ein unaufſchiebbares Geſchäft zu 
erledigen. Ein befreundeter Rechtsanwalt iſt bei ihm. In kurzer 
Zeit ſieht er Ihnen zu Dienften, Herr Stein, Er hat mid) be- 
auftragt, Ihnen bis dahin Gefellichaft zu leiſten.“ 

Franz Stein fonte nicht anders, wenn er Die Pflichten der 
Höflichkeit nicht völlig außer Augen ſezen wollte, als zu ver— 
ſchern, daß ihm dies nur angenehm ſei. 

„Mein Vaͤter hat mir erzält, daß Sie unſer Nachbar find 
in Seifersdorf,“ begann Fräulein Specht die Unterhaltung. 

Stein entgegnete, ev wife das auch feit gejtern und jei jehr 
überraſcht geweſen warzunemen, daß ein — wie man allgemein 
behaupte — fo vielbefchäftigter Mann, gleich Herrn Specht, ſich 
in Seifersdorf angekauft habe. 

„Daß mein Vater grade Seifersdorf gewält hat,“ fur Fräu— 
fein Elfriede fort, „ift wol ein Zufall. Aber daß er den Ent- 
ſchluß gefaßt hat, ſich vom Gefchäftsleben der großen Stadt zu: 
vidzuziehen und uns irgendwo auf dem Lande in jtiller aber 
auch recht ſchöner Gegend ein Heim zu gründen — Dies ijt zum 
guten Teil meine Schuld. ES fomt wol im Leben eines jeden 
Menschen einmal die Heit, in der er des geräufchvollen Treibens 
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der großen Welt überdrüſſig ift, in der er fich aus den gekün— 
iteften und gezwungenen VBerhältniffen im den großen Städten 
— in die Natur und die Zwangloſigkeit des ländlichen 
Lebens.“ 

„Sie und She Herr Vater gedenken alſo in Seifersdorf auf 
dent Weidengute Ihren Aufenthalt zu nemen?“ fragte Franz 
Stein keineswegs angenehm überrajcht. 

„Das werden wir allerdings tun.“ 

„Ich meine, es wird Ihnen nur ſehr kurze Zeit dort gefallen, 
Der Unterfchied zwifchen der mehrere hunderttaujend Menjchen 
beherbergenden Großjtadt und dem kleinen, aller Bergnügungen 
und intereffanten gejellfchaftlichen Unterhaltung, ja, ſelbſt aller 
geijtigen Anvegung baren Dorfe ijt zu gewaltig “ 

„Diefer Unterjchied foll und muß auch gewaltig fein, wenn 
ein Menſch, der jo außerordentlich wenig Befriedigung gefunden 
hat im Leben diefer fogenanten großen Welt, noch Hoffnung hegen 
joll, fich darin wolzufülen.“ . 

Stein fah nun zum erſtenmale feinem Gegenüber jcharf ing 
Geficht. Die ihm als nur zu ſehr Lebenstuftig geſchilderte Dame 
wollte fi wol einen Scherz mit ihm machen, dachte er jich. 

Aber von Scherz war nichts in ihrem Antliz zu entdecken. 
Es war auffällig bleich und erregt, ein Hauch tiefen Schmerzes 
{ag über den regelmäßigen und, Franz Stein fonte es ſich nicht 
verhehlen, auffällig ſchönen Zügen, 

Sie bemerkte fofort, daß er fie prüfend anſchaute, und als 
hätte ihr Geficht ſehr wider ihren Willen, aber doch nicht ganz 
one ihr Wifen jenen fehmerzvollen Ausdruck gezeigt, bemüte fie 
ſich nun, mindeftens ruhig und unbewegt zu erſcheinen. 

Denn,“ fagte fie leichthin, „ich mache mir eben nichts mehr 
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aus geräufchvollen VBergnügungen — — | 

„Sie werden aber jelbjt allem Umgang, wie ihn die große 
Welt in beliebiger Mannichfaltigkeit bietet, entjagen müſſen.“ 

„Dies alles ift, was ich will. Ich möchte mich ganz auf mich 
ſelbſt zurücziehen — —“ 

„Alſo eine Einfiedlerin werden ?“ 

Franz Stein lächelte dabei leicht. „Sie will ſich ſelbſt war— 
ſcheinlich die büßende Magdalena vorſpielen,“ dachte er bei ſich. 
Eine gewiſſe Sorte Weiber ſpielt ewig Komödie und wenn ie 
im Notfalle fein anderes Publikum haben, als das eigene gern 
fich täuschen Laffende Urteilsvermögen.“ 

Elfriede Specht ſchüttelte den jchönen Kopf, 

„Nein — Einfiedlerin wenigſtens infofern nicht, als ic) auf 
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diejenigen Genüffe und Freuden dev Welt, welche ich ſchäzen und 
lieben gelernt habe, nicht verzichten will. Sch male ein wenig, 
ich befize fonft noch eines oder das andere Heine, für die Welt 
viel zu unbedeutende Talent, daS zu meiner eignen, von feinen 
in diejer Beziehung hohen Anfprüchen erſchwerten Zerftrenung 
eben ausreicht,“ 

„Ah, Sie malen, Fräulein — —“ 

„Nicht ganz Geringfügiges Leifte ich eigentlich nur im Zeichnen 
— dort jene Skizze ilt von mir.“ 

Sie zeigte auf die Wand Franz Stein gegenüber. Neben 
einem großen und, wie es fehien, nicht wertlofen Delgemälde hing 
unter Glas und Namen eine Bleiftiftzeichnung — in Lebens— 
größe einen Männerfopf von Seltener Schönheit darſtellend. 

Stein fülte ſich Tebhaft und diesmal nicht unangenehm über— 
raſcht. Nicht nur das offenbar außerordentliche Geſchick der tech— 
niſchen Ausfürung, auch die geſamte Konzeption, vor allem der 
Geiſt und der Edelſinn, die Nobleſſe des Verſtandes und Ge— 
müts, welche von der hohen Stirn, aus den Augen und Zügen 
jenes Studienkopfes herleuchtete, frappirte ihn ungemein. 

„Eine wundervolle Kopie,“ ſagte er zögernd. 

„Keine Kopie“, erwiderte Fräulein Elfriede ruhig und einfach. 

„Dann aljo eine wirkliche Runftleiftung, folche Zeichnung 
nach der Natur — —“ 

„Eine Zeichnung nach der Natur?” Fräulein Elfriede fchüt- 
telte wieder da3 Haupt und ihre Stimme durchzitterte es don 
neuem wie tiefe Wehmut: „DO nein, ebenfowenig. Ein Werf 
meiner jchwachen Phantafie, nichts weiter. Schauen Sie nicht 
jo lange hin, Herr Stein, denn fonft werden Sie immer mehr 
und mehr entdecken, was Ihr Urteil zu meinen Ungunften än— 
dert. Hier in dieſem Karton find die Kaulbach'ſchen Illuſtra— 
tionen zu Goethe's Fauſt. Sie werden ſie freilich kennen, aber 
ſolche Kunſtwerke kann man wol nicht oft und Yange genug be— 
trachten,“ 

Sie jchlug den in dunfelrotem Sammet mit reicher Silber- 
verzierung gebundenen Karton auf und fchob ihn Franz Stein hin. 

„Da — Hermann und Dorothea — —“ 

Franz Stein hatte feinen Blick noch nicht don der Bleiftift- 
zeichnung abgewendet, 

„Öönnen Sie mir noch einen Augenblid diejen Genuß, mein 
Fräulein. In jenem prachtvollen Kopfe finde ic) Züge, die mir 
zuwinken, wie alte, liebe Befante, — Mißverſtehen Sie mich nicht, 
ich weiß fehr wol, daß ich dieſem Kopfe noch niemals begegnet 
bin und ich zweifle feinen Augenblic, daß er nur in der Vhan- 
taſie entjtehen Fonte und nur ın der Ihrigen entftanden ijt, den- 
noch aber finde ich Aenlichkeiten, one mir Rechenſchaft geben zu 
fünnen, womit oder mit wem — —“ 

„Vielleicht iſt es — —“ Fräulein Elfriede zögerte. 

„Vielleicht?“ ſuchte er fie, ſichtlich einigermaßen geſpant, zur 
Vollendung des abgebrochenen Sazes zu ermuntern. 
|| „Dielleicht ift es die Samilienänlichfeit des Ideals,“ begann 
fie langſam, faft ſchüchtern. Dann aber fur fie rascher, wie um 
ſich vecht raſch zu Forrigiren fort: „Doch nein, verzeihen Sie, 
es iſt anmaßend, wenn ich mir auch nur einen Augenblick ein- 
bilde, daß mein Ideal dem deal auch nur änlich fein möchte,“ 

Franz Stein vergaß zu antworten, obgleid) e3 die Höflichkeit 
gebot, die gegen jedermann zu üben ev gewont war. Er mußte 
lich gejtehen, daß er fich dieſe Elfriede Specht bei weitem anders 
vorgejtellt hatte, al3 er fie num fennen lernte. Sie war offenbar 
nicht nur gebildet und Klug, fondern fie beſaß eine feine Bildung 
und einen Geift, wie man ihn bei den Frauen unſrer Zeit nicht 
ı Häufig zu finden gewont ift. Und diefe Kunftbegabung bei einer 
ı  Bejcheidenheit, die ihm feine Spur von SKofetterie verriet. 

Elfriede konte es nicht entgehen, daß er fie ſcharf beobachte 
und daß jein augenblicliches Schweigen viel Schmeichelhaftes 
für fie hatte. Nur einen ganz furzen Moment trafen fich ihre 
Blide — e3 war Franz Stein, al3 ob fie errötete, wenigſtens 
wante ſie raſch ihr Geſicht ab und erhob ſich, und es geſchah 
das, was er von dieſer Elfriede Specht unter ſolchen Umſtänden 
am wenigſten erwartet hatte. 

Sie ſagte: „Verzeihen Sie, mein Vater bleibt doch zu lange 
aus. Erlauben Sie, daß ich nachſehe — —“ 

Und ehe er ſich noch ganz erhoben hatte, ſchloß ſie ſchon die 
Tür hinter fih. Sie Hatte ihn nicht mehr angefehen, nur leicht 
den schönen, mit dem prachtvolfften dunklen Har gefrönten Kopf 
nach ihm geneigt. 

Wie allen ſcharfſinnigen Menfchen, fo ging es auch Franz Stein. 

















Jedes Nätjel, das ihm der Zufall in den Weg fürte, lockte ihn 
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zu Löfungsverfuchen. Was er heute an diefem Orte, den er 
zur Erledigung einer fehr wenig inlerefjanten Geichäftsangelegen- 
heit aufgefucht hatte, gefehen und gehört, ſchloß ein Rätſel ein 
und eines der interejfantejten, die es geben kann, das Rätſel einer 
Menschenjeele — — 

Franz Stein begann zu grübeln, | 

War dieſe Elfriede, wie er vordem fehr geneigt gewejen war, 
anzunemen, wirklich eine Vertvorfene? In dieſem Moment hielt 
er feine andere Antwort darauf fiir gerecht als eine verneinende. 
Sie war eben ein Weib oder, noch beffer, ein Menjch, wie alle 
Menjchen — und ihr Karakter ein Gemifch bon guten umd 
Ihlimmen Eigenfchaften. — Ein Menfch von ungewönlichen Geiftes- 
anlagen, ſagte er fich, ift gemeinhin den ſchwer zu bemältigenden 
Verſuchungen der Leidenfchaft mehr ausgejezt, als der in feiner 
Berjtandesarmut auch leidenſchaftsſchwächliche Durchſchnittsmenſch, 
der darum auch kinderleicht das zu ſpielen vermag, was die blöde 
Welt für einen Tugendhelden oder Biedermann anzuerfennen 
bereit ijt. Und wievielmehr als ein geiftvoller Mann ift ein 
hochbegabtes Weib der Glutfonne der Leidenfchaft ausgejezt! 
IE it ihr Widerftandsfraft mit auf den Weg ge- 
eben! 

ö Franz Stein war in feinen Grübeleien ungefär foweit ge= 
fonmen, als Herr Specht in der Tür erfchien. 

Der dide alte Herr gab fich die größte Mühe, höflich zu jein. 
Er machte mehrere Verbeugungen, reichte feinem Befuch die 
Hand und entjchuldigte fein langes Ausbleiben auf das ange- 
legentlichite. — 

Specht Vaters Anblick rief Franz Stein ſofort in die aller⸗ 
nüchternſte Geſchäftswirklichkeit zurück. Auf die vielen Kompli— 
mente ließ ev ſich nicht ſehr ein. Offen und gerade ſchritt er 
auf ſein Ziel los, nachdem er die Willkür feiner Leute entſchul— 
digt umd fich zu jeder Genugtuung bereit erklärt hatte, —— 

So höflich aber Herr Specht auch war, ſo ſchwer zugänglich 
erwies er ſich doch. Wie das ſchwere Unrecht, welches ihm an⸗ 
getan worden ſei, ausgeglichen werden könte, darüber ſei er ſich 
noch nicht klar. Ebenſowenig wiſſe er vorderhand eine Entſchä— 
digungsforderung für die dauernde Benuzung des Weges zu 
ſtellen. Schrecklich fatal ſei ihm, daß er überhaupt in eine ſolche 
Lage gekommen. Hätte er gewußt, daß der das Weidengut 
mitten durchſchneidende Weg von zalreichen Fabrikfurwerken be— 
faren werde, was ihm der Pfiffikus, der Weidenbauer, natürlich 
verheimlicht habe, ſo wäre es ihm im Traume nicht eingefallen, 
das Gut zu kaufen. Er hätte auf ſeine alten Tage ſich einen 
Ruheſiz ſichern wollen und gerade dieſe ſeine einzige Abſicht bei 
Erwerbung des Weidenguts ſei ein für allemal vereitelt, wenn der 
Weg Fabrikweg bleibe. Seine Nerven ſeien angegriffen und die 
jeiner Tochter noch viel mehr, Nun jollten fie beide täglich duzend- 
mal vom Wagengerafjel und Beitjchengefnall, von dem Lärmen 
und Sluchen des rohen Kutjchervolfes in der ihnen fo notwendigen 
Ruhe gejtört werden. Damit fic) zufrieden zu erklären, fiele ihm 
verdant jchwer — das fünne ſich Herr Stein denken, 

Franz Stein erklärte zwar auf daS bejtimtefte, er werde feine 
Leute, über deren Benehmen er bis jezt noch gar nicht habe 
tagen können, anweilen, beim Vorüberfaren am Wohnhaufe des 
Weidengutes alles unnötige Geräufch forgfältigft zu vermeiden 
und ſelbſt ſtreugſtens darauf halten, daß diefer Anordnung nach- 
gekommen werde; aber das machte auf Herrn Specht feinen 
Eindruf. 

Nach langem Hin= und Herreden gelang es endlich, dem für 
die ländliche Ruhe ſchwärmenden dien Heren die Erlaubnis zur 
Benuzung des Weges abzuprejfen bis zum Zeitpunkt der Ueber— 
ſiedlung defjelden nebſt Tochter nach Seifersdorf, was innerhalb 
acht oder jpätejteng zehn Tagen gejchehen jein würde. Ueber die 
Entjehädignng für diefe Furze Friſt würden fie ja einig werden, 
weitere Entjchliegungen müſſe fih Specht vorbehalten. 

Damit waren die Unterhandflungen zu einem für Franz Stein 
wenig befriedigenden Reſultate gedichen. 

Als er ſich verabjchiedete, geleitete ihn Here Specht bis zur 
Treppe. Beim Durchichreiten de3 elegant außgeftatteten Vor— 
ſals hörte er aus einer Seitentür leifen, aber leidenſchaftlich be- 
wegten und klagenden Geſang ertönen. Herr Specht ſchloß diefe 
Tür ſchnell, es ſchien ihm unangenem, daß die fchmerzerfüllten 
Töne an Steing Ohr gejchlagen waren. Auch Franz Stein 
achtete nicht weiter darauf; — die unangenene, an fich fo klein— 
liche Wegfvage, die aber, wie die Berhältniffe nun einmal waren, 
für jein Etablifjement fait die Bedeutung einer Lebensfrage er- 
fangen konte, bejchäftigte ihn jezt viel mehr noch als vorher, 
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Auf dem Wege nad) feiner Wohnung in der Stadt überlegte ex 
fich hin und her, ob es für ihm nicht noch andere Auswege gebe, 
al3 den eines Abkommens mit dem zähen und ihm fo vecht un- 
ſympatiſchen Specht. 

Bei den fürftlichen Generaldirektor war er ficher, wieder zu 
Gnaden aufgenommen zu werden und das alte liebenswiürdige 
Entgegenfonmen zu finden, wenn er fich in politischer Beziehung 
jeinem, des Generaldivektors, Einfluß unterwarf. Aber diefes 
Mittel wäre für ihn auch unter noch viel ſchlimmeren Umständen 
völlig unanwendbar geweſen; er jah darin eine Karafterlofigkeit, 
zu der er fich num amd nimmer verſtehen Fonnte, 

Plözlich Fam ihm ein guter Gedanke, Zwiſchen feinem 
Anweien und der neuen Eijenbahnftation zogen ſich an das 
Gut des Weidenbauers angrenzende Felder hin, welche dem 
Biichof gehörten. War nun mit Specht nicht zu einem exträg- 
lichen Abſchluß zu kommen, jo konte ev immer noch einen Teil 
der Felder, joviel davon eben zur Anlegung eines Weges not- 
wendig war, anfaufen. Mit den Gefchäftsfürern des Biſchofs 
ließ ſich reden, fie waren zwar nicht guten Worten, deſtomehr aber 
guten Gelde zugänglich — der Biſchof ſelbſt galt als geizig und 
itet3 bereit, ein gutes Gefchäft zu machen. Wenn es nun nicht 
anders ging, jo mußte eben dev Wert de3 fraglichen Terrains 


zwei- oder höchitens dreimal bezalt werden, damı war es fierlf 


zu haben. 

Doch nein — fur Franz Stein in feinem Gedanfengange 
fort — jedenfall3 war e3 nicht Hug, die Unterhandlungen mit 
den Leuten des Biſchofs zu vertagen, bis die Augeinanderjezung 









mit Specht rejultatlos beendet war. Sofort mußte damit be- 
gonnen und die Luft des einen Teils, fich zu übermäßigen For— 
derungen zu verfteigen, durch die Ausficht der Einigung mit den 
andern im Schach gehalten werden. 

Sp müßte fi) die Sache jedenfalls machen laſſen — meinte 
Stein. Hatte er doch auch acht bis zehn Tage Zeit vor fich, es 
galt nun, dieje nicht ungenüzt verftreichen zu Lafjen. 

Morgen in aller Frühe wollte ex zu dem Gutsverwalter des 
Biſchofs. ir feiner kurzen, aber doch erfarungsreichen gejchäft- 
lichen Laufbahn hatte ex beveit3 erkennen gelernt, daß bei ge= 
Ihäftlichen Berhandlungen genau jo, wie bei diplomatifchen 
Haupt= und Staatsaktionen oft viel mehr gewonnen ift, wenn man 
die Diener in fein Intereſſe gezogen, als wenn man fich zuerjt 
mit dem Heren in's Einvernehmen zu jezen verjucht hat, — 

Am nächjten Morgen kehrte Franz Stein mit dem eriten Zuge 
nach Seifersdorf zurück. 

Am Abende Hatte er Frieda nicht aufgefucht, weil er fürchtete, 
ihr zu verraten, daß wiederum gefchäftliche Sorgen ihn bedrücten, 
Nun ging der erſte Eifenbahnzug, deſſen ex fich bedienen mußte, 
wollte ev nicht den ganzen Vormittag verſäumen, jo früh ab, 
daß er fie überhaupt nicht befuchen konte. Ex fehrieb ihr darum 
ein par flüchtige Zeilen, in denen er die Geliebte bat, fie möge ihm 
ja nicht böje werden ob der fcheinbaren Vernachläffigung, feine 
Geichäfte ſeien jo grauſam gewefen, ihm nicht eine freie und 
frohe Minute an ihrer Seite zu gönnen; binnen wenigen Tagen 
iverde er das Verſäumte nachholen. 


(Fortſezung folgt.) 
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Die deutſchen Frauen im Zeitalter der Minnepoeſie. 
Von Manfred Wittich. 


Wir haben vor einiger Zeit die deutjchen Frauen des heid- 
nischen Altertum betrachtet, in dem jezt zu behandelnden Zeit- 
raum haben wir zunächſt zu erörtern, im welcher Weife das 
Chrijtentum Geltung und Stellung der Frau beeinflußte, 

Die Lehre des großen Nazareners, welche bedingt das Evan- 
gelium der Gleichheit aller predigte, kam bis zu einen gewifjen 
Grade auc den andern Gejchlecht zugute. Spielten doch Die 
Frauen eine gar bedeutende Rolle in der erſten Entwicklung der 
neuen, weltbeiwegenden Genofjenschaft, welche ſich um den Zimmer— 
mannsjohn kriſtalliſirte. Wir erinnern wieder an die faft injtinktiv 
unemende Hochachtung vor dem Weibe als Mutter. Der neue 
rnit hatte auch eine Mutter; felbjtverftändlich genug, daß ein 
Zeil des Glanzes von ihrem al3 Gott verehrten Sohne auf fie 
zurückfiel. Als das menfchlich wejentliche Werkzeug, durch welches 
der neuen NReligionsgemeinde ihr Heiland geſchenkt ward, konte 
fie nicht überfehen werden, fondern mußte bei Frauen jowol als 
bei Männern eine hohe Geltung erlangen, welche ſich fpäter zu 
einer göttlichen Verehrung fteigern follte, fo zwar, daß fajt die 
Dreieinigfeit in Schatten geſtellt wurde. 

Und alle Frauen waren Maria’s, der Gottesmutter, Genoffinnen 
und Schweitern! Auch Haben die Frauen in der chriftlichen Pro— 
paganda eine ganz unberechenbare Bedeutung. Wir fönten eine 
gute Neihe von weiblichen Agitatoren für die neue Lehre auf- 
füren, wenn wir nicht fürchteten, weitichweifig zu werden. Chriſtus 
jelbjt unterjchägte dieſe praftifche Bedeutung des Gefchlechtes, 
namentlich feinen Einfluß auf die zarte Jugend keineswegs und 
es iſt ficherlich eine von Goethe richtig erfante Tatfache, die er 
augsjpricht in den Worten im „ewigen Juden“: 

„Wie er den Weg zur Weiblein-Bruft 

Bon alten Zeiten wol noch wußt,“ 
und damit tatjächlich nur einen Hijtorijch beglaubigten Zug, jene 
magische Gewalt des neuen Heilands auf Frauengemüter, nach- 
zeichnete, 

Aber wie jtand es mit jenen Frauen, welche ſich auf religiög-fon- 
jervativen, aljo heidnifchen Standpunkt jtellten? mit den Seherinnen 
und Brophetinnen der altgermanischen Religion? Kampf bis auf's 
Mefjer lautete hier auch dem Weib gegenüber die Lofung! Auch) 
der alte Wodanhimmel befam feine zalreichen Märtyrer und 
Maärtprerinnen; freilich fand die befiegte Sache feine fchreibfertigen 
Geſchichtſchreiber wie die neue Kirche, die nicht nur über Hände 
und Federn, jondern bald auch über den „weltlichen Arm“ ver 
fügte. Zum Teil unechte Beichlüffe der Kirchenverſammlungen 
de3 vierten Jarhunderts, namentlich aber eine betreffs ihrer Echt: 
heit angezweifelte Schrift Auguftins, dienten als Unterlage für 





kirchliche Beſtimmungen, welche den Kulturfampf gegen die nun 
jogenanten Heren aufnamen und von der weltlichen Macht be- 
jtätigt wurden. Aus den Hirngeſpinſten übereifriger Teologen 
enttwicelte jich allgemach eine ganze Teufelslehre und Hexendogmatif, 
Die Bulle des Papſtes Innozeüs VI. vom 5 (3?) Dezember 
1484 entzündete auf deutjchem Boden taufende von Scheiterhaufen. 
Gegen die angeblich vom Teufel Bejeffenen entband fich die 
damalige Rechtspflege aller Verpflichtungen der Menſchlichkeit 
und Sittlichfeit und ſchlug ihre berüchtigten Folterkammern auf, 
in denen fanatiſche Wut und beftialifche Noheit mit Wolluft ge- 
part warhaft teufliiche Drgien feierten, „zum großen Nuhme 
Gottes und — don Rechtswegen“. Jedes weibliche Schimgefül 
ward mit Füßen getreten und ungezälte Frauen wurden an Leib 
und Seele ſtückweis Hingemordet, daneben auch Hunderte von 
Männern, von denen die Mehrzal ihren Ankampf gegen diefe 
Greuel büßen mußte. Aus maheliegenden Gründen verzichte ich 
darauf, den Schleier von jenen entjezlichen Bildern zu lüpfen; 
un meiner Lejer und um meiner ſelbſt willen fchenfe ich es mir. 
Es genüge die Bemerkung, daß felbit die entartetite Phantaſie 
durch die grauenvolle gejchichtliche Wirklichkeit übertroffen wird, 
wenn man die Akten der einjchlagenden Vorgänge fennen lernt. 

Eines ſei nur nachgetvagen. Auf Grund der Gefchichte vom 
Siündenfalle wurde dogmatiſch der Verluſt des Paradieſes durch 
den Apfelbiß der genäjchigen Eva den ganzen Gejchlecht auf 
Rechnung gejezt und folgerichtig dieſes al3 fündig und unrein 
von Anbeginn herabgedrückt. Wahnfinn war e3 freilich, aber er 
hatte feine grauenvolle Metode. Ihn zu geißeln gibt e3 feine 
genügend jcharfen Ausdrüde, und eine Entrüjtung in die Ver— 
gangenheit ijt höchſt überflüjjig, da es auch unferer Zeit an 
Gegenſtänden für diefe Gemütsregung durchaus nicht gebricht. 

Erſt 1782 fiel zu Glarus in der Schweiz das lezte Opfer 
diefer wahnfinnigen Seuche! 

Wir haben mit diejer Erörterung über die uns befchäftigende 
Zeit hinausgegriffen, aber die Anfänge der betreffenden Exjchei- 
nung liegen ſchon im beiten Mittelalter grauenvoll zu Tage, 
Wenn der Frauenliebe zu entjagen für ein gutes Werk galt, fo 
iſt dieſe unnatürliche Lehre fchon beinahe verbrecherifch zu nennen 
und nur zu entjchuldigen durch den Nechtsjaz: volenti non fit 
injuria, d. i.: dem Wollenden gefchieht fein Unrecht; aber diefe 
Entſchuldigung iſt für zalveiche Fälle nicht ſtatthaft und weiter 
war dieſe Willensverbildung jchon ein Unrecht, 

Ziehen wir die Bilanz, jo finden wir, daß in der Frauen: 
ftellung das Chriftentum mehr Schaden gejtiftet als Nuzen ge- 
bracht hat, ſelbſt die gejezgeberijchen Milderungen in Anbetracht 












































des Geſchlechtes 
ſcheinen unerheb— 
lich gegen das, 
was jene hölliſche 
Dogmatif und 
Teologenjuris— 
prudenz an 
dem Weibe ge— 
ſündigt hat. Die 
Kirche hat den 
Frauen ſchlecht 
gedankt für das, 
was dieſelben für 
ſie getan haben! 

Wenden wir 
ung zu einer an— 
dren, für unjern 
Gegenjtand twich- 
tigeren Erjchein= 
ung der Geichichte 
des Mittelalters, 
die zugleich lich— 
tere, ſchönere Sei- 
ten bietet: zum 
Slam, 

Wan hat nicht 
mit Unrecht da— 
rauf hingewieſen, 
daß das. Mittels 
alter im weſent— 
fichen ein Ringen 

zwiſchen der 
chriſtlich germa— 
niſchen und der 

islamitiſchen 
Weltanſchauung 
geweſen iſt. Aber 
dieſe Tatſache iſt 
immer noch nicht 
genügend Ge— 
meingut der 
Oeffentlichkeit ge— 
worden. Wenn 
ſonſt Eroberer— 
ſtämme in Länder 
mit alteinheimi— 
ſcher Kultur ein— 
brechen, ſo glei— 
chen ſie mehr 
wild einherbrau— 
ſenden, von Regen 
und Schnee— 
waſſer zum 
Uebertreten ge— 
zwungenen 
Strömen, die mit— 
tels ihrer elemen— 
taren Kraft nur 
verwüſten und 
zerſtören können. 
Anders geſtal— 
teten ſich die 
Dinge, als die 
Bekenner des Is— 
lam den Damm 
gewaltſam zer— 
riſſen, der ſie von 
dem damals ſchon 
etwas alters— 
——— vom 
eudalismus * | 

a Ein Auacbtbilv aus da 
Europa trennte; SE 
fie brachten eine bereit3 hoc) entwidelte eigene Bildung mit, | gewaltigen Germanen, welche nicht dergejtalt ausgerüftet in das 
welche fie auch in die Lage fezte, in ganz anderer nachdrücklicher alte Nömerreich famen, triunphirten wol auf den blutigen Wal- 

Weiſe gegen ihre Feinde, auf die fie fich ftürzten, den Kampf zu | ftätten über Die jieggewohnten Legionen, kulturell aber waren es 
füren, als es ihnen fonft möglich gewejen wäre, Die jchwert- die Sieger, welche Schüler der Befiegten wurden; Gothen und 
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Besellschutt, 

































































Franfen gingen in dieſem NRomanifirungsprozeß ben übrigeit 
voran, 


Stämmen 


(Seite 167.) 

















lihen Staatg: | 
gedanken him— 
melweit verjchie- 
den waren, wur— 
den miteingefürt, 
auf die beiläufig 
hingewieſen wer— 
den mag. 

Die Welt iſt 
Gottes, lehrt der 
Islam, der ſie 
den Tapfren und 
Mutigen ſchenkt 

zu Erb und 
ewigem Lehn; 
ſeine Gläubigen 
ſind berufen, wie 
einſt das Volk 
Israel, über die 
Ungläubigen zu 
herſchen, ja, ſie 
zu vertilgen, 
wenn ſie den 
Glauben Muha— 
meds nicht an— 
nemen wollen. 
Dazu iſt freilich 
zu bemerken, daß 
auf europäiſchem 
Boden die An— 
hänger des arabi— 
ſchen Propheten 
bei weitem tole— 
ranter waren, wie 
ihre chriſtlichen 
Gegner. — Im 
Staate iſt Gleich— 
heit aller Die 
Grundlage; jeder 
fanı an jede 
Stelle gelangen, 
ein Grundſaz, der 
demnach nichteine 
Erfindung der 

















Franzoſen bon 


























1879 ift, ſon— 
dern ſchon ein 












































ſehr alter! Man 
wird wol da— 
gegen einhalten 


wollen, daß in 
der Folgezeit Die 










































































Kalifenwirtſchaft 














dieſe alte Grund— 























lehre gewaltig 




















vore In der in Frage ſtehenden Epoche jedoch ſchaftsweſen nicht verkennen, one 4 
brachten die Sieger das neue Evangelium der Schönhei | 
Arch neue politifche Anfchanungen, welche von dem römiſch kaiſer— 


t mit ſich. 














verſchoben hat: 
































das läßt ſich nicht 


























läugnen, doch 





























wäre zu berück— 











ſichtigen, daß das 
































Kalifat auch tat— 



































ſächlich nicht 













































































mehr das Recht 
hat, als reine 
Verkörperung der 
urſprünglichen 

Lehre zu gelten, 
ebenſowenig wie 
der moderne Pro⸗ 
teſtantenverein 

ſich heute noch 
auf Luther be— 
rufen darf. Der 
Hiſtoriker wird den materiell geſunden Kern im germaniſchen Gefolg— 
ſeine Karrikatur, die Feudalität 

und das ım wefſtfäliſchen Frieden ſanktionirte Territorialrecht ges 
radezu für eine jtaatsrechtlich unantaftbare Erſcheinung zu erklären, 
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Genug! Wir ſind in der Lage, die Kulturgeſchichte Europas 
ſprechen zu laſſen. Wo Muhammedaner ſaßen und ſiedelten, finden 
wir eine hohe Blüte aller Künfte und Gewerbe, und als im 
Weiten Granada, im Oſten Stambul oder Konftantinopel fiel, 
war die Lebenskraft des Islam noch Lange nicht gebrochen. Noch 
am Ende des 17, Jarhunderts jehen wir, wie die Bürgerichaft 
Wiens fi in der Notlage befindet, jich gegen den Islam blutig 
zu verteidigen, 

Aber was hat das mit unferer Frauenfrage im Mittelalter 
u tun? So fragt der Lejer fich vielleicht. Sa, jehr viel! Wir 
ans nicht berechtigt, die Haremswirtichaft und die Vielweiberei 
für untvenbar von der Glaubenslehre Muhammeds zu halten, 
Vielweiberei gab es auch auf altgermanifchem Boden. Und an- 

drerſeits iſt praftiich ebenjo wie bei uns Germanen diejelbe auch 

nur ein ökonomiſch mögliches Vorrecht ver Pleonekten, der Mehr: 
befizenden, gewefen, alfo fchon einer Gejellfchaftsfchicht, welche 
uns den uriprünglichen Gleichheitsgedanfen als einen abgejtor- 
benen, verweiten aufweilt. Für die gute Zeit, und im Durchſchnitt 
allezeit, auch für die heutigen Türken noch, dürfte ſich das Harem- 
halten Feineswegs als ein Trumpf ausspielen Laffen, mit dem 
wir, um im Bilde des Kartenjpieles zu bleiben, fonderlich viel 
Stiche machen dürfen aegen den Islam. 

Kühne Abenteurerluſt, Ausübung der Blutrache, Verteidigung 
der Schwachen und Unterdrücten, namentlich aber Verehrung und 
Beichirmung der Frauen waren Dem Araber Heilige Pflichten, 
genau wie den abendländischen Ritter, und wenn man den merk- 
würdigen Roman „Antar“ lieſt, jo gleichen die Reden genau den 
Paladinen der mittelalterlichen Dichtungen Frankreichs und Deutjch- 
lands. Wir jehen diefelben Beweggründe zu tapfren Taten, die— 
jelbe Denf- und Empfindungsweife, und ſchon im 9, Sarhundert 
finden wir arabiſche Dichtungen, im welchen derfelbe minnefelige 
Geiſt waltet, die durchweht find von demfelben zarten Gefül, die 
diejelbe fajt andächtige Verehrung gegen die Dame des Herzens 
atmen, wie dies alles ſich jpäter in der chriftlichen Minnedich- 
tung findet. 

Auch den Frauen der Feinde gegenüber ließen es die Araber 
niht an Achtung fehlen. Als König Alfonfo IH. ihre Feftung 
Dreja belagerte, zogen fie mit großer Heeresmacht gegen Toledo, 
Alfonjos Hauptitadt, um ihn von Dreja wegzuloden. Da jante 
die in Toledo eingejchloffene Gemalin des Königs von Eaftilien 
Boten an die arabijchen Heerfürften mit dem Auftrage, wenn fie 
kämpfen wollten, jollten jie gegen Oreja ziehen, Ehre fei nicht zu 
hofen im Kampf mit ihr, da fie nur ein Weib fei. „ALS die 
Fürsten, Feldherren und das ganze Heer diefe Botichaft warnamen,” 
berichtet der Gejchichtsfchreiber, „chlugen fie ihre Augen empor 
und erblidten auf einem hohen Turme des Alcazar die Königin, 
wie fie in vollen Kronſchmucke daſaß und von einer großen 
Schar edler Frauen umgeben war, welche zum Schalle von Bauten, 
Citern, Cymbeln und Lauten fangen. Sobald die Fürften, Feld- 
herren und das Heer fie erblidten, jtaunten fie, wurden bejchämt, 
beugten ihre Häupter vor der Königin und zogen ab.“ Sie waren, 
wenn jchon Mohren, doc auch echte Ritter, gejtanden ſelbſt die 
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Spanier. Daſſelbe Zugeftändnis finden wir in dem Neijeberichte 
de3 Leo von Roßmital, der 1465 und 1467 Spanien bejuchte, 
Da heißt es unter anderm: „Die Heiden taten uns große Ehre 
und Zucht und (wir) waren bei ihnen viel ficherer als in dem 
Land bei den Chriſten . . . . Darnach kamen mir wieder aus 
der Heiden in des alten Königs Land zu böſen Chriſten.“ 

Ein anderer Bereiſer Spaniens, der Ritter Georg von Ehingen 
Ichildert die Muhanmedaner fehr zu ihrem Vorteil gegen die 
Chriſten, „welche im Kriege gewoͤnlich weder Weiber noch Kinder 
verſchonten.“ 

Daß in Spanien islamitiſche Kultur und namentlich auch 
Poeſie bedeutenden Einfluß hatte, iſt erwieſen. Alvaro v. Cordova 
klagt, daß ſeine chriſtlichen Glaubensbrüder das Latein vernach— 
läſſigten, dagegen arabiſche Gedichte und Märchen begierig läſen, 
ja ſelbſt in dieſer Sprache elegantere und regelrechtere Verſe 
machten als die Araber ſelbſt. 

Aber auch Deutſche traten den ſpaniſchen Arabern näher, wie 
wir oben ſahen. Nicht genug, daß die Islambekenner in einzelnen 
Scharen über Südfranfreih nad) Savoyen, Piemont und der 
Schweiz kamen und noch bis 960 den St. Bernhard bejezt hielten, 
Ortſchaften arabijche Namen Hinterliegen bis auf den heutigen 
Tag: wir hören noch Wunderbareres. 

Der tyroliſche Ritter und Sänger Oswald von Wolfenftein 
fam 1412 nad) Granada an den Hof des Naßriden Juſſuf und 
ward huldvollſt aufgenommen; die arabischen Frauen follen ihn 
auf den Händen getragen und feine tyrolijchen Volksweiſen, von 
jeiner Fraftvollen Männerſtimme vorgetragen, lebhaft gelobt haben 
bei den faſt allabendlich ftattfindenden Wettgejängen. Heim— 
gekehrt fang er in deutjchen Landen arabijche Romanzen, ja er 
jpielte jogar trefflich einen arabifchen Häuptling! Iſt das nicht 
eine unbezalbare Vorwegname des goethiichen Weltliteraturge- 
danfens? Mögen einen merkwürdigen Kontraft gegeben Haben, die 
tyroler „Schnaderhüpfle* und die arabijchen Geſänge in der alt- 
klaſſiſchen Wüſtenpoeſie der Araber! Da der Wolfenfteiner vom 
König Juſſuf reiche Gefchenfe für feine Kunſt erhalten hatte, fo 
verglichen ihn die Bornemen von Granada mit dem berühmten 
Eid Campeador, der auch von maurischen Häuptlingen vielfältig 
durch Geſchenke ausgezeichnet worden war, was unfere erregbaren 
Ritter natürlich nicht wenig fchmeichelte. 

Hier dürfen wir auch noch nachtragen, was Roßmitals Reife- 
bejchreibung gelegentlich eines Befuches bei einem fpanifchen Gran- 
den in Burgos berichtet: 

„In der Stadt da ijt ein mächtiger Graf, der bat meinen 
Herren und feine Gefellen zu Haus und hatte Schöne Zungfrauen 
und Frauen zu fich geladen... .. auf den heidnifchen oder tür- 
kiſchen Schlag... . . tanzen par föftliche Tänz auf die heidnifche 
Meinung (Art) und fein alle braune Weiber, und Ihwarze Augen 
(Haben fie) und efjen und trinken wenig (fiehe unten bei den Anz 
ſtandsregeln für höfifche Frauen) und jehen die Landfarer 
gern und haben die Teutſchen lieb.“ 


(Fortfezung folgt.) 


———— EREGEEEZEEE LEE, 


Die Religion der Dergangenheit und der Zukunft. 


Bon Dr. A. Israel. 


3. Kapitel. Antropologie, 


Schärfer noch unterjcheiden ſich beide Weltalter in ihrer Vor— 
ftellung vom Weſen des Menſchen in feiner Beftimmung.‘ Dem 
Altertum genügte dev menjchliche Leib vollfommen, um fäntliche 
phyfiologischen und pſychologiſchen Funktionen zu begreifen. Das 
menjchliche Leben mit allen feinen wunderbaren Manifejtationen, 
mit jeinen Gefülen, Neigungen, Wünfchen und weltumfpannenden 
Gedanken und Entwürfen, — es war ihnen doch blos Flamme, 
die am Dochte des Leibes, genärt von dem Del des Blutes, 
Nadert und die mit dem Yezten Atemzug verliſcht. Die eigentliche 
Heimat des Menjchen, der Schauplaz feines Genießens und 
Wirfens, war den Alten daher die Erde. Wol fprachen auch 
fie vom Hades oder Erebos als Wohnung der Seelen der Abge- 











(1. Fortfezung.) 


ſchiedenen. Allein die Seele des Abgefchiedenen war ihnen keines— 
wegs das eigentliche Wejen des Menfchen, oder gar der Menfch 
in höherer Potenz (weil fie nicht mehr von ftofflichen Banden 
gefefjelt ift), jo wenig ihnen der Hades al3 ein Ort höherer 
Seligfeit galt, Bielmehr war fie nur ein matter Neft des Lebens, 
ein Schatten, ein Schemen, one fejte Subjtanz*), was deutlich 





*) Bol. Homer Ilias XXI, 90-104: 
„Als er dieſes geredet, da ftredt er verlangend die Händ’ aus; 
Aber umjonjt: denn die Seele, wie dampfender Rauch in 


die Erde 
Sant fie hinab hellſchwirrend. Beſtürzt nun erhub fich 

Achilleus 
Schlug die Hände zuſammen und ſprach mit jammernder 

Stimme: 


Götter, jo ift denn fürwar auch noch in Wides Wohnung 






































aeigt, daß dieſe Vorftellung eigentlich die Objeftivation de3 immer 
lafjer werdenden Erinnerungsbildes ift, welches der Gejchiedene 
bei den Lebenden Hinterläßt. Weit entfernt, ein Ort der Selig- 
feit zu fein, wird vielmehr von Homer der Hades mit den 
ſchwärzeſten Farben gemalt. Er nent die Behaufung deifelben 
grauenhaft und dumpfig, jo daß ſelbſt die Götter davor fchaudern. 
Zeivejias bezeichnet ihn als eine Stätte de3 Entſezens und 
finftre, mitternächtliche Pfade füren zu ihm.) Der Hades iſt 
das poetiſch aufgefaßte Grab, daher er auch im Innern der Erde 
liegend gedacht ijt.**) 

Das Mittelalter dagegen Fehrte das Verhältnis von Leib und 
Seele, von Leben und Tod um. Nach feiner Anschauung ift der 
Zräger der Lebenskraft und insbefondere des Denkens, Fühlens 
und Wollens nicht der fichtbare Leib, fondern ein unfichtbares, 
jelbftändiges, jubftantielles Individualweſen, die Seele, ivelche 
der eigentliche Menſch ift. Der Leib ift nur ihre vergängliche 
Hülle, ihr Kerker, der nur durch fie höhere Vollkommenheit hat, 
wärend “er fie an der vollen Entfaltung ihres Weſens hindert. 
Der Wenſch ift ein dualiſtiſches Wefen, das in die unfterbliche, 
reine Seele und in den Hinfälligen und vergänglichen Leib fich 
zerlegt, derart, daß die intellektuellen und ethiſchen Gegenſäze, 
Dernunft und Torheit, Warheit und Irrtum, Gut und Böfe mit 
diejer Dualität forrefpondiren. Denn die Seele iſt das Wirdige, 
Pofitive, Gottänfiche, die Trägerin der Vernunft und des Ge- 
wijjens, wogegen das Sinnliche, die fchlimmen Neigungen, der 
Irrtum, ihren Urſprung im Leib haben. Dem entiprechend wurde 
auch eine Welt des Jenſeits konſtruirt, wo die Seele nach dem 
Zode, von irdiichen Schladen befreit, die ware Seligfeit genießt, 
für die fie in dieſem Leben fich vorzubereiten und würdig zu 
machen hat; wärend fie, wenn fie hienieden einen gottwidrigen 
Wandel gefürt hat, dort Strafe, Dual und Pein erduldet. Das 
Erdenleben ift daher nur ein flüchtiger Aufenthalt, das eigentliche 
Leben begint erſt mit dem Tode. Der Seele als den eigent: 
lichen Menjchen entiprach die jenjeitige Welt als das eigentliche 
Leben, das befjere Dafein, und dort vorzugsweiſe erfolgte die 
Gegenleiftung Gottes für die Verehrung, welche ihm der Menfch 
int diesjeitigen Leben widmete, 


4. Kapitel. Pſychologiſche Quelle, 


Verſuchen wir, die gemeinfame pfychologijche Duelle diefer Vor: 
ftellungen zu verfolgen, jo werden wir auf zwei Hauptiphären 
des menjchlichen Seelenfebens gefürt werden. Zunächſt ift es der 
reine Intellekt, das Denken, dag dieſe Vorftellungen produzirte, 


Seel und Schattengebild,. doch ganz der Befinnung ent- 
- behrt fie,“ 
Aenlich Döyffee XL, 205 ff wo Odyſſeus erzält: 
„Jene ſprach's, ich aber, durchbebt von inniger Sehufucht, 
Wollt! umarmen die Seele der abgejchiedenen Mutter, 
Dreimal ftrebt’ ich hinan, voll heißer Begier der Um— 
armung; 
Dreimal hinweg aus den Händen wie nichtiger Schatten 
und Traumbild 
log fie.” 


Und als Ddyfjeus meint, die Königin des Hades, Berfephoneia, 
habe ihn mit einem Trugbild getäufcht, belehrt ihn jeine Mutter: 
„Sarnicht täufchet fie dich, die erhabene Perjephoneia: 
Nein jo will’3 der Gebrauch der Sterblichen, wenn fie ver- 
blüt find, 
Denn nicht mehr wird Fleisch und Gebein durch Sehnen 
verbunden; 
Sondern die große Gewalt der brennenden Flamme ver- 
zehrt dies 
Alles, jobald aus dem weißen Gebein das Leben Hin- 
= wegfloh. 
Aber die Seele verfliegt, wie ein luftiger Traum, und 
entjchwebet,“ 
*) Buchholz, Homerifhe Kosmographie $ 13. Vergl. auch Homer 
Dd. XI., 14—19, — Zu Odyffens, der ihn als Totenbeherjcher felig 
preijt, jagt Achilleus (ibid. 487 ff.): 
‚Nicht mir rede vom Tod ein Troftwort, edler Odyſſeus! 
Lieber ja wollt’ ich das Feld als Tagelöner beftellen 
Einem dürftigen Mann, on’ Erb’ und eigenen Wolftand, 
Als die ſämtliche Schar der geſchwundenen Toten beherjchen.” 
Nur auserwälte VBerwante wie Rhadamanthys, Menelaus, verjezt 
Zeus in das elyjiiche Gefilde, die Inſel der Seligen. (Ddyffee IV., 
561 ff.) Aber dahin gelangen fie nicht als Schattenbilder, jondern 
lebendig mit dem Körper, one den Tod zu jehen. (Crusius, Od. ibid.) 


**) Buchholz, Hom. Kosmog. ibid. 








163 — 


weil es über das Rätſel des Seins und Werdens, über die lezten 
Gründe allen Geſchehens, über Wodurch und Warum, aufgeklärt 
ſein wollte. Das Daſein dev Welt und die zwedmäßige Einrich- 
tung derjelben ließ das jpefulative Denken auf einen Schöpfer, 
der Wechſel der Erſcheinungen, Werden und Bergehen, auf einen 
Weltlenfer, die Denkkraft ſelbſt und die in ihr wurzelnden pfycho- 
logischen Vorzüge des Menfchen auf eine vom Leibe unabhängige 
Subjtanz, die Seele ſchließen. Vielleicht ein wichtigerer Faktor 
aber war ein anderer: das Beſtreben, die Schranken der End: 
lichfeit zu durchbrechen, das enge Gebiet der menschlichen Glück— 
jeligfeit zu erweitern. Unbefriedigt davon, daß er nur in ſehr 
beſchränkter Weiſe der Schmied feines Glückes fein kann, daß eine 
Menge Faktoren feines Geſchicks ihren eigenen Weg gehen md 
jeiner Beeinfluffung trozig und hartnäcdig widerjtehen, kam der 
menjchliche Geijt darauf, eine Univerfalfaufalität (oder mehrere) 
zu perjonifiziven, eine allmächtige Berfönlichkeit als Herrſcher über 
daS gejamte Heer der Vorgänge, welche das menschliche Wol und 
Wehe bedingen, einzufezen und gewiffe Wechjelbeziehungen zwifchen 
Ihm und dem Menjchen zu denken, welche den lezteren in den 
Stand jezen, den Weltregenten fich günftig zu ftimmen, die Univer- 
jalfaujalität nach feinem Sinn zu veguliven. Da aber diefe Vor: 
jtellung für den Glückſeligkeitstrieb immer noch nicht ausreichte, 
indem auch die innigſte Gottergebenheit, die Fräftigite Gottes- 
berehrung jich nicht immer durch Glück und Wolbefinden belohnt 
ſah (mas den hebräischen Dichten ein ſchweres Nätjel war, das 
fie auf die eine und andere Weife zu Löfen fuchten; vgl. 5. B. 
das Buch Hiob und den 73. Pſalm), jo verfiel eine fortichreitende 
Spekulation darauf, die in dieſem Leben vermißte menschliche 
Slücjeligkeit in dem Zuftand nach dem Tode zu Hoffen, ein 
geijtiges Schlavaffenland zu phantaftifiven, in dem die Hoffnung 
ERS, und für die Mängel der Wirklichkeit fich fchadlos halten 
onte, 

5. Kapitel. Vergleihung der mittelalterlichen mit der 

antifen Weltanfchauung. 


Prüfen wir die beiden Weltanfchauungen, die mittelalterliche 
und antife, nach ihrem Wert, fo ergibt fich für die jüngere ein 
Vorzug, aber auch ein Nachteil. Indem die Spekulation, beftrebt, 
die Schranken der Wirklichkeit zu durchbrechen, einen kühneren 
Flug nahın, entfernte fie ſich eimerjeit3 weiter vom Boden der 
Wirklichkeit und Warheit und verlor fich in die Region des Irr— 
tums, wärend fich wieder anderjeits ihr Geſichtskreis beträchtlich 
erweiterte. Sie entfernte fich von dem Pol der Warheit, da fie 
die wirkliche Welt gleichfam auf den Kopf ftellte und eine ein- 
gebildete an deren Stelle jezte, wie fie auch den fupranaturalen 
Einfluß auf den Gang der Ereigniffe gegenüber der antifen 
Periode unverhältnismäßig übertrieb. Wärend fich ihr aber das 
Gebiet der teoretiichen Welterfentnis trübte, klärte ſich ihr dasjenige 
auf, welches, als das innere Univerfum, dem menjchlichen Geiſte 
näher Liegt und zugängiger ijt, daS Gebiet der praftischen Er- 
kentnis oder der Etif und damit hat fie an jener Schranke der 
Glückſeligkeit, welche in der Menjchennatur felbit liegt, an die 
vohe Sinnlichkeit und den Egoismus, den Hebel der Vernunft 
gejezt und ihre Bewältigung in Angriff genommen. One zwar 
dag etische Prinzip Faufaliter begreifen, e8 aus dem Weſen der 
Menjchennatur und feinen gejelligen Trieben ableiten zu fünnen 
(was auch einzujehen verhinderte, daß die Tugend ihren Lohn 
in jich jelbjt trage und feines andern Lohnes bedürfe), Hat das 
Ehrijtentum die Tugend: Gerechtigkeit, Nächtenliebe, Selbjt- 
veredlung al3 das vorzüglichite Mittel bezeichnet, Gottes Gunft 
zu erlangen und ein jeliges Leben zu erringen, und e3 iſt damit 
über das jogenante Heidentum hinausgejchritten, dem die mora— 
liſche Idee fich weit jchwächer, nur dämmernd geoffenbart hatte 
und bei dem die blutigen Tieropfer hauptjachlich den Götter— 
kultus ausmachten. Zwar war das Etifche des chrijtlichen Kultus, 
wie bereit3 angedeutet, von einer Menge anderer Kultusarten 
überwuchert, die nicht weniger abergläubiichen Karakters waren 
als das Opferweſen, und es ijt kaum zu bejtreiten, daß fich die 
Praxis denfelben bejonders gern zumendete und vielleicht mehr 
als jenem, was begreiflich erfcheint, wenn man erwägt, daß einer— 
ſeits die Menfchen einer geringeren Kulturjtufe ſich dem Myſti— 
chen mehr gefangen geben, als dem Nationellen, anderjeit die 
volle Unterwerfung unter die Gejeze der Moral einen größeren 
moralifchen Kraftaufiwand erfordert. Indeſſen war doch einmal 
das etifche Gebiet kultivirt und der daſſelbe paraſitiſch ausſaugende 
und ſchwächende Formalismus konte von Fräftiger Hand entfernt 
werden. 
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Wir müſſen noch eines weiteren Nachteil gedenken, welcher 
die Teologie und Antropologie des Mittelalters zur Folge hatte 
und der ſich auch im praktiichen Leben nach mannigfacher Richtung 
geltend machte. Da diefelbe zwischen dem Höttlichen und Menfch- 
lichen, Geiſt und Materie, Jenfeits und Diesfeits fcharf unter 
ſchied und das Supranaturafe, Jenfeitige als das eigentlich Reale, 
Vollkommene, Schägbare bezeichnete, fanf das Diesfeitige, Irdiſche 
und Leibliche nicht me zum Unbedeutenden, Geringwvertigen herab, 
jondern es wurde fogar als fchlecht und vom Üebel aufgefaßt. 
Indem die Herjchaft der Vernunft iiber die finfichen und natür— 
lichen Neigungen und Triebe als religiös etisches Prinzip erfant 
wurde, aber die fezteren dem materiellen, die jittliche Gefinnung 
und Straft dagegen dem geijtigen Teile des Menschen zugejchrieben 
wurden, betrachtete man die finliche Seite im Menſchen, auch die 
wolberechtigte und das fittliche Leben durchaus nicht gefärdende, 
als jchlechthin verwerflich, die höhere Bollfommenheit beeinträche 
tigend. Damit fam in die mittelalterliche Lebensauffafjung ein 
welt und finnenfeindlicher Zug. Die gänzliche Abkehr von der 
Welt und ihren Freuden galt al3 bejonders verdientlich und 
geeignet, die einftige Seligfeit zu erringen, eine Richtung, welche 
zur Askeſe, zum Kloſterleben und andern Extravaganzen trieb, 
was man mit dem Ausdrud Nazarenertum bezeichnet hat. 


6. Kapitel. Der Hebräismus, 


Eine eigene, gewiſſermaßen vermittelnde Stellung zwischen 
beiden Kultuvepochen nimt diejenige Geiftesrichtung oder Religion 
ein, welche chronologifch zwifchen beide geftellt ift und welche die 
Wiege dev lezteren wurde: die althebräifche oder israelitiſche. 
Hier parte ſich die diesſeitige Geſinnung der antiken HBeit*) mit 
der ausgejprochen teologifchen und etifchen des Mittelalters oder 
des Chriftentums, das dieje teologifch-etijche Gefinnung von dem— 
jelben erbte. Wärend aber das etische Ideal des älteren Hebräis- 
mus mational begrenzt war und erſt in deſſen fpäterer Phaſe 
(m Prophetismus) die Tendenz erwachte, die nationale Hülle 
zu Iprengen und zum univerjellen Humanismus fic) zu erweitern, 
entfaltete fich im jüngeren Chriftentum, in deffen Entitehungszeit 
die fosmopolitische Idee teil3 durch die griechische Philoſophie, 
teils durch den zur Weltmacht anfchwellenden Römerſtaat bereits 
blüte, dieſe Tendenz zur vollen Realität. Diefer fosmopolitische 
Hug des Chriſtentums im Verein mit mancher rationelleren An— 
ſchauung ließ es auch alle jene Formen (Geremonien) abjtreifen, 
die im Hebräismus neben den etifchen Gefinnungen den Kulkus 
der Gottheit bildeten und Die mehr oder weniger einen nationalen 
Zuſchnitt hatten. 
etiſchen Gefinnungen gegenüber dem Hebräismus, bei dem die 
Moral mehr als Legislatorifcher Imperativ fich vernemen ließ, 
darf dem Ehriftentum zugeftanden werden. 

Diejes fein etifches, alle Völker und Menjchen einjchliegendes 
Ideal, das die läftigen Feſſeln altertümlicher und nationaler 
Kulturformen abgeworfen hatte, bildete den nationalen Kern des 
jungen Chriftentums, der es zur neuen, jelbjtändigen Kultur- 
Ihöpfung ſtempelte, und ein neues mytologiſches Gewand, vielleicht 
auch feine jeltiame Antropologie, bahnten ihm den Weg zu den 
Bölfern **), 


€ 


7, Kapitel. Die Reformation. 

Wie der Hebräismus die Vorftufe, oder der Aufgang der 
mittelalterlichen Weltanfchauung war, jo kann die Reformation 
als ihr Niedergang und als Vorbereitung der modernen Weltan- 
ſchauung (bezieyungsweife derjenigen, die ſich gegenwärtig zur 
Herſchaft emporringt) bezeichnet werden. Ein gejunder Luftitrom 
drang durch fie in die Kulturatmofphäre, der einen großen Teil 
mittelalterlicher Miasmen verfcheuchte und erfrischend und er- 
quidend auf das Zeitalter wirkte. Die klerikalen Mipbräuche, 
welche das Volk auf die herichenden Verkehrtheiten jo zu jagen 
mit der Naſe ftießen; die Erfindungen und Entdeckungen, welche 
die Gejezmäßigfeit der Natur mehr und mehr ahnen ließen und 
auch, indem jie dag Vertrauen auf die Autorität bejchränften und 


*) Die Lehre von der Unfterblichfeit der Seele war dem Hebräismus 
fremd. Noch die Mifchnah Huldigte ihr nicht und jie negirt daher dei 
Glauben an. die einftige Auferftehung des Leibes. (Sauhedrin X, 1.) 

**) Es darf nicht vergeffen werden, daß das Ehriftentum auch 
mauche Elemente des fpäteren Griechentums (bejonders des Platonis- 
mus) in fih aufgenommen hat. Man kann wol jagen, wenn das 
Judentum die Mutter des Chriftentums gewejen ift, jo war das Grie- 
chentum deſſen Amme. 
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Auch eine Vertiefung und Verinnerlichung der 





erjchütterten, den zähen Hang am Ueberfommenen lockerten; darunter 
befonders die Entdeckung der neuen Welt, welche die Wohnung 
der Menfchheit um ein ganzes Stockwerk vergrößerte, und die 
Buchdruckerkunſt, die das Volk von der Herifalen Bevormundung 
allmäfich befreite und den Strom der Literatur auch in die un— 
terſten Schichten dringen Yieß; das Wiederauffeben der Eaffischen 
und hebräifchen Literatur, wodurch die Geifter wieder mehr mit 
dem Sinn der Diezfeitigfeit, der Welt- und Lebenzfreudigfeit im— 
prägnivt wurden, und der Wiffenfchaft überhaupt (melche zwar unter 
dem Schnee de3 Mittelalters zu machjen nicht ganz aufgehört 
hatte): dies und noch manches andere wirkte zufammen, um eine 
neue Wendung im Geiftesleben der Völker herbeizufüren. Durch 
die Reformation wurde zwar nicht die Kirchenlehre, aber doch 
der Firchliche Geift wieder dem Leben, dem Diesjeit3 zugewendet. 
War die Religion ehemals nur dem Himmel, dem Jenſeits zu= 
gewendet, jo fing man an einzufehen oder doch zu fülen, daß fie 
auch für diefes Leben eine mehr als relative Miffion habe; daß 
fie nicht blos beftimt fei, den Menjchen für die einjtige Seligfeit 
Hoffähig zu machen, fondern auch die Glückſeligkeit auf Erden 
durch fittliche Veredlung des individuellen, jozialen und politifchen 
Lebens zu fördern und zu begründen, 

‚Der Abjchluß der reformatorifchen Bewegung und die Konſo— 
lidirung der Reformation im Proteftantismus fonte nicht ver⸗ 
hindern, daß das kritiſche Ferment, welches Diejelbe dem Zeit⸗ 
alter eingeimpft hatte, im ftillen weiter gährte, den Senfeitig- 
feitsfinn immer mehr zurückdrängte, ja allmälich das innerite 
Marf der bisherigen Weltanfchauung, den Supranaturalismus 
jeldft, zu zerfezen begann. Daffelbe wurde zwar ſtark paralyfirt 
durch den immer noch mächtigen Autoritätsglauben, mit deſſen 
Loderung man die fittfiche Weltordnung aus den Fugen gehen 
zu jehen fürchtete. In einzelnen jelbftändigen und ſtarken Geijtern 
erwachte jedoch die reine Vernunft umd machte fie empfänglich 
für Die neue Weltanschauung des abjofuten Naturalismus oder 
Monismus, deren Prophet ebenfo verehrungsmwürdig als Karakter, 
wie bahnbrechend als Denker war; ich jpreche von dem Philo- 
jophen B. Spinoza. 


8. Kapitel. Der Spinozismus, 


Das Syſtem Spinozas, oder der Spinozismus, ijt die Fonfe- 
quente Negation jeder jupranatırralen Exiſtenz; es iſt die Dffen- 
barung der reinen Vernunft über die religiöſen und philoſophiſchen 
Probleme. Alle transcendenten Begriffe abweijend gibt der Spino— 
zismus die befriedigende Löſung diefer Problente auf der Grund— 
lage des abfoluten Naturalismms*). Die Grundgedanken diejer 
Philofophie find folgende: Die ausgedehnte (räumliche) Sub- 
tanz (die Materie oder der Stoff) it das wirklich Exiſtirende, 
das Reale. Die Eriftenz nicht ausgedehnter (räumlicher) Wefen 
iſt Illuſion. Außer der Subitanz gibt es lediglich nichts. Die 
Ausdehnung ift ein Attribut der Subjtanz, d. h. die Eigenfchaft, 
one welche fie nicht gedacht werden Famır. Die Straft (oder die 
Kräfte) ift gleichfalls ein Attribut der Subjtanz und an Dieje ge- 
bunden; der Stoff ijt der Träger der Kraft. Es gibt feine Sub- 
Tanz one Kraft und feine Kraft one Subjtanz. Die Subjtanz 
und ihre Kraft ift ewig und ungerjtörbar; der Stoff und die von 
ihm ungertvenlichen Kräfte find one Schöpfung und one Ende, 
Durch die Verbindung, welche die verjchiedenen Teile der Sub- 
ftanz, durch das Wirken der Kräfte, miteinander eingehen, entjteht 
der Wechjel der Erſcheinungen. Diefe vorübergehenden Erſchei— 
nungsformen der Subjtanz nent Spinoza Modi**). Die Subjtanz 
nit ihren Kräften ift das ewig wirkende Wefen, welches ih in 
den zalreichen Erjcheinungsformen offenbart. Die Erjcheinungs- 
formen find vorübergehend, die Subjtanz und die Kräfte aber, 
die ihnen zu Grunde liegen, find ewig. 

(Fortjezung folgt.) 


) Es hat große Verwirrung Hervorgebra ht, daß Spinoza’3 Syftem 
die Sprache der Teofogie redet umd überall mit dem Öottesbegriff 
(dec bei ihm gleichbedeutend ift mit Subjtanz) operirt. Es gab die 
Veranfaffung, in demfelben einen unklaren, nebelhaften, ja myſtiſchen 
Panteismus zu erbliden. Gewiße Bubliziften machen es gar zu einem 
philofophiich zugejtuzten Judentum und behaupten, Spinoza jei bei- 
dem jüdischen Maimonides in die Schule gegangen, eine Anficht, die 
nur der Kuriofität halber Erwänung verdient. 

**) Daß Spinoza Denken und Ausdehnen als die Attribute der 
Subjtanz bezeichnet, hat feinen Grund darin, daß er die cartefianijche 
Philoſophie im Auge Hat (welche einen Dualismus zwifchen beiden auf- 
ftellt) und Deren Terminologie beibehält. 
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Die beiden Fremden waren gegangen, und fie hatte es, noch 
immer zum Fenfter hinausfehnend, nicht bemerkt. Nur als bald 
darauf die Tür wieder ging, ſah fie vafch herum und war int 
Begriff, von dem Fenſter zurüdzutreten. Doch fie fonte plözlich, 
nachdem fie einige Schritte getan, nicht weiter; mit großen Augen 
jah fie einen Moment lang auf den Eingetretenen hin, und dann 
blickte fie unfchlüffig und verlegen zu Boden. 

Jakob Barthold war es gewefen, der über die Schwelle ge- 
Ihritten. Er trug feinen hellen, graufarbigen Sontagsanzug und 
jah gar ſchmuck und fauber darin aus. Wie er, fie bemerfend, 
raſch den Kleinen, runden Hut vom Kopfe riß, glänzte fein dichtes, 
ſchwarzes Har, das krauslockig die breite, jchöne Stirn umſpielte, 
— und aud Die dunklen Augen darunter glänzten, Er war 
hajtig einige Schritte ins Zimmer hineingetreten, — und da ftand 
jie num, ihm dicht gegenüber, in ihrem geſchmackvollen, hellen 
Srühjarskleide, dran jede Falte Schön geordnet und glatt ge 
plättet war, weit ausgefchnitten am Hals und oben über der 
Bruft von feiner, weißer Kraufe geziert, aus der ein Sträußlein 
blauer Vergißmeinnicht keck und heiter hervorfah; den einen Fuß 
hatte fie, den Kleinen Schuh halb erkennen Lafjend, etwas vorge— 
ſtreckt, wie zu weiterem, vajchen Gang, die linke Hand aber 
ſchirmte die jäh erglüte Wange, und vom Arın hing ein breites, 
junfelndes Perlenband hernieder. E3 war ein herliches, reiz⸗ 
volles Bild, und auch Jakob Barthold hatte raſch den Fuß anñ— 
gehalten und war, wie geblendet und bezaubert durch ihre Schöne, 
vor ihr jtehen geblieben. Sein Atem wehte fie an. Er war 
offenbar ſchnell gegangen und jehr erregt, nicht minder aber auch 
auf das äußerſte überrafcht, wie er fie in diefer jeltfamen Art 
vor fich jtehen ſah. 

„Sie haben's gejtanden, Jungfer Helen',“ — rief ex lebhaft. 
„Run dürft ihr nimmer an ihn denfen, — an den Friz Kolin,“ 
— und er war ihr dabei noch einen Schritt näher getreten und 
ſtreckte ihr in freudiger Haft ſeine beiden Hände entgegen. 

Er Hätte wol noch mehr hinzugefezt; allein fie machte eine 
raſch abwehrende Bewegung mit der Rechten, die er nicht zu 
denten wußte. Er ſah fie Halb verwundert, halb fragend an 
und fur unwillkürlich zurück. Hatte ex fie doch froh zu über- 
rafchen geglaubt, und nun jchien es faft, als hätte feine Nach— 
richt, die er am Abend vorher in der Stadt zu erkunden gewußt, 
völlig entgegengefezte Wirkung auf fie hervorgebracht. 

Zunächſt mochte fie fein Wort der Erwiderung finden, Dann 
blizten ihn ihre Augen unwillig an, und mit Lebhaftigfeit ent: 
gegnete jie: 

„Was wiſſet Ihr, ob ich an ihn denk'? — Ich Hab’ nichts 
gemein gehabt mit Leuten, die man jolcher Untat zeiht!“ 

Hatte er recht gehört? — Sprach ſich darin die Wirkung 
jeiner Worte auf fie aus, wärend er geglaubt hatte, daß fie big 
jezt noch immer heimfich in ihrem Herzen an Friz Kolin gedacht, 
daß jtille Teilname an dem Geſchick, das ihn getroffen, der Grund 
ihrer gerade in der lezten Zeit wieder gegen ihn beobachteten 
Zurüdhaltung war? — Sollte es ihm wirklich gar feine Mühe 
verurjachen, alle Gedanken an ihn zu verdrängen, hatte fie ihn 
denn in der Tat aufgegeben und vergefjen? 

Er jah fie jezt noch viel verwunderter an als vorhin, und 
wie der Unwille, der in ihren Augen glühte, ihm ihre Worte voll 
zu bejtätigen jchien, ſtreckte er abermals die Hände nach ihr aus, 
als wolle er freudig aufjubelnd die ihre erfaſſen. 

„Iſt's möglich, Jungfer Helen’? — fagte er, ihr Teuchtenden 
Auges wieder näher tretend. „Ihr wollet nimmer an ihn denken, 
ihr mögt nicht3 mehr von ihm willen, und ihr — —“ 

Man merkte ihr an, daß fie im innerften erbebte, heftig mit 
ji) kämpfte und nur mit Mühe ihre zum Ausbruch drängende 
Leidenſchaftlichkeit an fich hielt. Aber fie vollbrachte es und trat, 
den Blid von ihm abiwendend, zur Seite. 

„Wünſcht ihr etwas zn trinfen?” fragte fie kurz und jcheinbar 
ruhig, indem fie vajchen Schritts an ihm vorüberging. Das heil: 
farbige, ſteifgeglättete Kattunkleid Fnitterte, und die Berlen übern 
Handgelenk Elangen leis gegeneinander. Bon draußen kam durch 
das geöffnete Fenſter wieder ein frischer Hauch herein und der 
Strauß don Frühlingsblumen auf dem großen, runden Tifche 
duftete. Es lag etwas von heiterer, feliger Sonntagsjtimmung | 
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Im Dorf der Schmied. 


Eine Gefchichte aus dem Elfaß von Wax Vogler. 


(12, Forfezung.) 


über dem ganzen Zimmer, und Jakob Barthold hätte das Schöne 
blühende Mädchen an fich ziehen und an jein Herz drücken mögen 
vor Freude und Entzücken. 

Aber nun ftand er ob ihrer lezten Worte wieder verblüfft 
und wie verjteinert, und es vergingen einige Sekunden, bis er, 
ſich Teidenfchaftlich nach ihr ummwendend, jagen konte: 

„Was drängt euch, Jungfer Helen’? — Bfleibet, ich bitt’ euch, 
bleibt!“ klang es fo warmherzig und zärtlih, wie an jenem Nach— 
mittage, da fie zum eritenmal länger mit einander geiprochen 
und da er fie mit denjelben Worten angefleht, und auch jeine Augen 
glühten und glänzten wie damals, 

Aber feine Bitte ſchien nicht die gleiche Wirkung auf fie zu 
üben, wie zu jener Stunde; fie war weiter gegangen und ftand, 
mit den Augen noch einmal furz zurückfragend, auf der Schwelle, 
über die man in das Nebenzimmer hinübergelangte. Da er fich 
jagen mußte, daß fie Ernſt machen uͤnd ihn, one fich weiter um 
ihn zu kümmern, jtehen laſſen würde, bejtellte ex fich ein Glas 
von des Traubemvirts eigenem Gewächs. Und raſch war fie 
zur Stube hinaus, 

Sie vermochte draußen faum das Glas vollzufchenfen, denn 
es zitterten ihr die Hände und ihre Schläfen branten. Nicht 
jowol die für fie allerdings überrajchende Nachricht, die er ihr 
— und fie vernahm fie zum erjtenmal — gebracht, war es ge- 
weſen, die fie plözlich fo heftig erregt, als vielmehr die daran 
gefnüpften Worte, in denen er ausiprach, daß ſie nun das Arts 
denken Friz Kolin's ganz und gar aus fich verbannen müffe, Er 
hatte das * nicht auch nur im entfernteſten ahnen können, — 
und noch viel weniger, daß ſeine darauffolgende Frage, in der 
er ſeinem freudigen Erſtaunen Ausdruck verlieh, ſie noch mehr 
verlezen mußte. Es war ihr in der Tat dabei wie ein zweiter 
Stich durch's Herz gegangen, Sprachen doch feine Worte dies 
ſelbe Erinnerung an ihren dereinftigen Verkehr mit Friz Kolin 
aus, die fie in der lezten Zeit mit aller Anftrengung immer 
und immer wieder dom fich abzuwälzen geſucht hatte, lag doc) 
darin die gleiche Ueberzeugung, die ſie auch jedem andern, der 
ihr in den Weg fam, von den Lippen zu leſen meinte, — die 
Ueberzeugung, daß fie jezt noch Still bei fich ſelbſt an Friz Kolin's 
Gedächtnis fejthalte, dag ſie ihn heimlich. betraure; — ja, fte 
hatte in diejer Hinficht feine Worte ganz vecht gedeutet — und 
diefe Warnehmung mußte fiir jie um jo verlezender, fie tief vers 
jtimmend wirken gerade in diejen Augenblicken, wo ev ihr jagte, 
daß jener eigenem Geſtändnis nach ein Mörder war. Nein, fie 
wollte mit Friz Kolin feine Gemeinjchaft gehabt haben, und wenn 
fie der Meiter jezt wieder merfen lieh, daß es doch geichehen, 
daß er gar an eine Fortſezung derjelben glaubte, jo wies fie in 
aufwallendem Zorn einen jolchen Verdacht zuriik und zeigte ihm 
ihrerjeits, wie völlig unberechtigt er war. 

Sie kam, noch immer glühende Nöte auf Stirn und Wangen 
zurück und brachte Jakob Barthold, der fich inzwiſchen an den 
Tiſch gejezt hatte, jein Glas. Als fie es vor ihn Hinftellte, die 
Augen abgewant, fait trozig zur Seite blidend, faßte ev ſchüch— 
tern ihre langjam von der —** des Tiſches herabgleitende 
Hand und hob ſein Geſicht zu ihr empor. Auch dieſes Geſicht 
glühte und es zuckte wiederum darin wie heimlich verhaltener 
Schmerz. 

„Nicht war, Jungfer Helen' ihr ſchaut mich nimmer ſcheel an, 
ihr Eönt’ feinen Hab mehr gegen mich haben, — ihr ſeid mir 
nimmer 668?“ Er fragte es mit tiefbewegten Herzen, weich und 
jtodend, und feine dunklen Augen hatten wieder ihren eigentünts 
lichen, funfelnden Glanz. Er war dabei halb aufgeitanden und 
jah fie mit bittenden, flehenden Blicken an. | 

Und eines Augenblides Länge ftralten und leuchteten aud) 
ihre Augen zu ihm nieder und fie duldete, wärend ihr jeine 
Worte das Herz wieder wunderſam, jüß und ſchmerzvoll zugleich, 
anfchauern liegen, daß er jefundenlang ihre Rechte umſchloſſen 
hielt, Danır aber entzog fie ihm diejelbe raſch und verlich hur— 
tigen Schrittes das Zimmer. —_ 

Jakob Barthold hatte von ihr eine Antwort erwartet, — nun 
ſah er ihr wieder mit verwunderten Blicken nach. Er wußte 
nicht, was ſie bewegte und verſtand ihr Benehmen nicht zu deuten. 
Nur das fuͤlte er, daß es ihn mitten in ſeinem heißen Liebes— 
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verlangen wieder wie ein jäher, wilder Schmerz durchzuckte, — 
Schmerz darüber, daß fie ihm immer wieder enteilte und ihm 
nichts, gar nichts zu jagen wußte, Und er hatte doch gehofft, 
daß es jezt gejchehen müßte... Er war fo freudig gejtimt am 
frühen Vormittag herübergefommen und hatte faun erwarten 
fünnen, daß er's ihr fagte, was fein Herz wieder muntrer 
Ihlagen amd ihn aufatmen ließ, al wär er plözlic) von einer 
ſchweren Laft befreit. Denn nun, nachdem die beiden Kolin ein 
offenes Gejtändnis ihrer blutigen Tat abgelegt, nun fonte ihn 
niemand mehr mit heimlichem Mißtrauen anfehen, — $o meinte 
er bei fich jelbft — durften ſelbſt feine ärgften Feinde fich nicht 
mehr in beleidigendem Geflüfter über ihn ergehen, — jezt würde 
auch Helene freudig und unbefangen zu ihm auffchauen und ihn 
bemitleidend wegen der Schmach, die ihn unschuldig getroffen, 
alles vergefien, was fie jeither jo übel gegen ihn gejtimt, von 
mm an — hatte ev weiter gehofft — könte fie nicht mehr blind 
gegen feine tiefe Neigung fein, müßte fühlen, was aus feinen | 
innigen warmen Worten zu ihr Sprach, Furz, num müßte fich alles, 
alles wenden! .. . . 

Und er ſchien fich doch getäufcht zu haben. Zwar war es 
ihm, als habe in dem furzen,. leuchtenden Bft, mit den fie vor= 
hin, als ihre Hand in der feinen lag, zu ihm niedergefehen, 
eine leiſe, zärtliche Erwiderung gelegen; aber es peinigte ihn, 
wie er nun wieder allein im Zimmer faß, fort und fort, daß er | 
ihn nicht klar zu enträtfeln wußte, und daß fie ihm jo gar feine 
Erklärung über ihr ganzes jeltfames Benehmen gegeben. Er 
beadhtete faum, daß ein gefülltes Glas vor ihm ftand, ſondern 
erwartete, daS Antliz umverwant nach der Tür gerichtet, durch 
die ſie verſchwunden, hochklopfenden Herzens ihre Widerkehr. 

Aber der Zeiger an der großen hölzernen Wanduhr rückte 
weiter und weiter, wol eine Biertelftunde verging, und Jie war 
noch nicht wieder hereingefommen. Endlich fahte er fich ein 
Herz, ſtand auf und ging nad) jener Tür, um fie nach leiſem 
Ankiopfen behutfam zu öffnen uͤnd nach ihr hinauszufpähen. 
Doch fie war nicht in dem anftoßenden Gemach und er 309, trüb 
feine Stirn rungelnd, die Tür wieder ſacht zurüd. Dann harrte 
er immer noch einige Minuten und ging unruhig im Zimmer 
auf und ab, — als fie auch dann noch nicht erfchien, war es | 
ihm klar, daß fie fi ihm zu entziehen gewünjcht hatte und jest 
nicht weiter mit ihm zu fprechen wünfchte. Er empfand es mit 





einem Gefül tiefer Unzufriedenheit und Bitterfeit, legte das Geld 
für das ihm verabreichte Glas Wein auf den Tiih und ging, 
u das Teztere auch nur einmal an die Lippen gefürt zu haben, 
hinaus. 

Draußen bog er um das Haus herum und lenkte den Schritt 
auf den Weg, der in die tiefer gelegene Talmulde hinabfürt. 
Nach wenigen Augenblicken indeſſen verließ er den lezteren ſchon 
und betrat einen jeitab gradaus in den nahen Buchenwald aus- 
laufenden jchmalen Wiefenpfad. In denfelben Moment, wo er 
jeinen Schritten diefe Richtung zu geben im Begriff war, kam 
Nanette, heiter und munter wie immer, im jaubern Sonn- 
tagsgewand die Straße von unten herauf. Sie trällerte ein 
fuftig Liedfein und ſah dem jungen Meijter, als fie dicht neben 
ihm war, ſchalkhaft in's Gejicht und bot ihm fröhlichen Gruß. 
Sie hätte vielleicht gar nicht übel Luft gehabt, ihn gerade jezt 
anzuhalten und ihn zu fragen, ob er fich noch erinnere, wie er 
ihr vor Zaren im Herbſte die Goldäpfel -von den Bäumen im 
Schmiedgarten gejchüttelt, — aber er jchritt gejenkten Hauptes 
und jo ernſt, fein Geficht jchien ihr bleich und es war ein fo 
ſchneller, feltfamer Blick, mit dem er bei ihrem Gruß, one diefen 
zu eriwidern, zu ihr aufſah, daß fie es dermalen Lieber bleiben 
ließ umd nun noch einmal verwundert zu ihm zurückſchaute, um 
danı jo ſchnell als möglich, plözlih ihre muͤnteren Töne ab- 
brechend, dem Haufe ihres Vaters zuzulaufen, 

‚Hier war fie nun wieder erftaunt, das Schenkzimmer völlig 
leer zu finden und die Schweiter, von der fie vor nicht viel 
länger als einer Stunde Hinwegegangen, auch in der Nebenftube 
nicht anzutreffen. Sie rief den Namen Helenens Laut durch's 
ganze Haus — doch niemand anttvortete ihr. Dann ging jie 
eilig in den großen Objtgarten hinunter, bis an den Bach, der 
drunten vorbeifließt: — da ſaß Helene auf der fteinernen Bank 
unter dem votblühenden, betäubend duftenden Fliederbufch, die 
Ellenbogen auf den Schoß geftügt und das Haupt tief in beide 
Hände verjenkt. Nanette war von. einer plözlich in ihr auf- 


ı gejtiegenen Ahnung getrieben worden — nun jah fie — fo fagte 


fie fich wenigſtens — dieſelbe erfüllt. Sie ſtreckte beide Arne 
über Die Schultern der Schweiter, umfchlang mit dem einen ihren 
entblößten Hals und bog mit dem andern ihren Kopf herum. 


Gortſezung folgt.) 
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Heinrich v. Kleiſt. (Fortſ. ſtatt Schluß.) Kleiſt wollte ſich in 
Berlin durch Studien für den Staatsdienſt vorbereiten, wenigſtens konte 
er mit dieſer ſcheinbaren Abſicht ſeine Anverwanten, die feinen mänlichen 
Sproß ihrer Familie anders als in der Soldatenunifornm zu denfen 
imftande waren, über feinen Austritt aus der Armee beruhigen. Allein 
das Bemwußtjein feines dichterifchen Berufes bildete fich Hier immer 
mehr aus, der Drang nad) Unabhängigkeit wurde immer ftärfer in ihm, 
10 daß er auch nicht die Probe Luft verjpürte, ſich duch eine amtliche 
Stellung in die alte Abhängigfeit zurüd zu verfezen. So äußerte er 
ih denn auch in der rücjichtslofeften Weije über die höchſten Herfchaften 
ın einem Brife an feine Schweiter Ulrike. Er erzält, daß bei feinen 
Bejuchen in Potsdam die Prinzen ſich gegen ihn jehr freundlich er- 
wiefen, der König dagegen nicht. Er meinte aber: „Wenn der König 
meiner nicht bedarf, Jo bedarf ich feiner noch mweit weniger. Denn mir 
möchte es nicht ſchwer werden, einen neuen König zu finden, ihm aber, 
ſich andere Untertanen aufzuſuchen.“ „Am Hofe teilt man die Menſchen 
ein wie ehemals die Chemiker. die Metalle, nämlich in folche, die fich 
dehnen und ftreden Yafjen und in jolhe, die dies nicht tun. — Die 
erjten werden dann fleißig mit dem Hammer der Willfiir geklopft, die 
andern aber wie die Halbmetalle verworfen.“ Und über die Induſtrie: 
„Mebrigens iſt das ganze preußiſche Kommerzſyſtem ſehr militärisch und 
ich zweifle, daß es an mir einen eifrigen Unterftüzer finden werde, 
Die Induſtrie ift eine Dame, und man hätte jie fein und höflich, aber 
herzlich einladen ſollen, das arme Land mit ihrem Eintritt zu beglüden. 
Aber da will man fie mit den Haren herbeiziehen; ift e3 ein Wunder, 
wenn fie ſchmollt? Künfte Yaffen fich nicht wie die militärischen Hand⸗ 
griffe erzwingen.“ Kein Wunder, wenn ihm das alles jehr profaifch | 
vorfam-und er, um feinem inmeren Drange, feiner Neigung zu Ieben, | 
was er bor feinen Familienangehörigen und dem größten Teil feiner 
Standeögenofjen nicht offen tun fonte, dieſe Geſellſchaft floh, um ſich 
auf der Reiſe zu zerftreuen, feinen Geift und Gemüt zu beleben und 
zu erfriichen und in der Fremde feinem ihm von der Natur vorge— 
zeichnesen Berufe Genüge zu tun. Es trieb ihn fort und wie wir jahen 


nach Paris, 
Leipzig, Halle, Halberftadt, Wer- 








. Seine Neife ging über Dresden, 
nigerode, Goslar, Göttingen, Kafjel, Sranffurt a, M., Rödelheim, 
Mainz, Koblenz, Mannheim, Heidelberg, Durlach, Straßburg, und faſi 





in jeder Stadt war er an hervorragende Männer empfolen oder bes 
juchte bedeutende Vertreter der Wiffenfchaft. Am beiten fcheint es ihm 


‚ in Dresden gefallen zu Haben, wenigjtens ift er in feinen Brifen voll 


des Lobes über die herliche Lage diejer Eldftadt, deren Kunſtſchäze und 
auch die vortrefflihen Menfchen, mit denen er dort verfehrte. Nach 
diefen Schilderungen ift dann bejonders die hervorhebenswert über 
jeine Rheinfart, auf welcher er einen jehr großen Sturm erlebte, fo 
dab er und feine Neifegefärten in ernfter Lebensgefar fchwebten. Den 
ihm jo nötigen Frieden dev Seele fand er auf diejer Neife auch nicht 
— nur Herjtreuung brachten ihm die in großer Mannigfaltigfeit ab- 
wechjelnden Bilder, welche an ihm vorüberzogen. 

Dieje Stimmung beherfchte ihn auch in Paris, wo er im Zuli 
1801 antam, und e3 ift intereffant, die wenigen Brife zu Yefen, die er 
von dort aus jchrieb. Am erbittertften fpricht er fich darin jedoch über 
die Saresfeier der Erftürmung der Baſtille aus, welche er den 14. Juli 
mit erlebte. Außer Alerander v. Humboldt lernte er in der Seineſtadt 
noch verjchiedene namhafte Gelehrte Fennen, er bejuchte auch einige Vor— 
fejungen, aber zu ernithafter Arbeit ließ ihn feine Stimmung, die ſich 
in dem Treiben der volfreichen Stadt noch verjchlimmerte, nicht fommen. 
Schließlich faßte er den Entihluß, den Menjchen zu entfliehen, in die _ 
einfadhe Natur, nad) der Schweiz zu gehen und fich dort ein Grund» 
jtüd zu kaufen, welches er als Landwirt bebauen und bewohnen wollte. 
In dem Brife, welcher jeiner Braut diefen Entfchluß wie feine innere 
Unruhe und feine geradezu unerträgliche Gemütsverfaſſung mitteilt, 
bittet ex diefe, auch ihm in das freiwillige Exil zu folgen. 

Es läßt fich Heute nicht mehr nachweilen, von welch heilfamen 
Einfluß e3 für das Gemüt des unglüdlichen Dichter gewefen wäre, wenn 
die Braut dieſem Rufe gefolgt und ihm in der freien und gefunden 
Natur durch eine Kiebevolle Behandlung und den gewiß in diefem Falle 


ſehr nüzlichen Emfluß des Weibes mit zu dem Frieden der Seele ver» 
' helfen hätte, 


Aber das Anfinnen war — und wäre wol auch unter 
ähnlichen Verbältniffen Heute noch — ein jo ungewöhntes fremdartiges, 
daß man e3 für überfpant hielt, und zudem fante fie wol auch fein 
Weſen viel zu wenig, um fein Denken und Fülen wie fein Leiden und 
vollends einen folchen Schritt jeinerjeits nad Gebühr zu würdigen; 
fie Tehnte daher ab und damit war auch das Verhältnis zu Ende, 
Ulrike, die Schwejter, fträubte fich gleichfalls dagegen und glaubte, 
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ſchlüſſen ſchuld, und wollte ihn — jo wenig fante auch die einzige 
Vertrauensperfon der Familie ihn! — davon kuriren. Aber diesmal 
ließ er ich nicht abhalten, jchon im November verließ er mit der 
Schweiter Paris, die dort und auch jchon auf der Hinreife in 
Mannskleidern aufgetreten war, begleitete diejelbe nach Frankfurt a, M., 
von wo aus Ulrike nach der Heimat, Kleiſt aber nach der Schweiz 
veilte, wo er im Dezember (in Baſel) eintraf. 

Zſchokke, den er in Baſel zu treffen gehofft hatte, war nach Bern 
gegangen und jo reifte auch Kleift nad) dort und wurde von erjterem 
herzlichjt empfangen. Sein heimliches inneres Leiden, der ſchwermütige 
Zug zogen Zichoffe an und waren Urſache, daß er ihm mit der Tiebe- 
vollſten Sympatie begegnete, ihn in feinem Vorhaben fürderte und ihm 
zu lehrreichen Befantjchaften verhalf. Zudem wollte ſich auch fein neuer 
Freund anfanfen und jo betrieben jie denn dieje ihre sBrojefte ges 
meinjchaftlih, die denn auch in dem Kauf eines Gutes am thuner See 
ihren Abſchluß finden follten, welches faft gereifte Projekt fich ſchließlich 
wegen der friegerijchen Verhältniſſe Europas zerihlug. Was aber 
ganz bejonderen Einfluß auf ihn übte, das war die Befantjchaft mit 
Ludwig Wieland, dem Sohn des Dichters, und mit dem Buchhändler 
Geßner in Bern: eine Gejelfchaft, die ganz bejonders geeignet war, 
jeine poetijchen Neigungen zu fürdern. Hier mag ex, in diefen Kleinen 
Kreije, jchon einen erften Entwurf jeiner „Familie Schroffenjtein‘‘ vor— 
gelejen haben, denn Wieland jchrieb jeinem Vater von dem großen Dra- 
matijchen Genie, das ex in Kleiſt entdeckt habe, trozdem vie Yuftigen 
Freunde, al3 ev ihnen diefen Entwurf vorlas, beim Yezten Aft über 
dieſes Schauergemälde in ein ſtürmiſches Gelächter ausbrachen und in das 
auch Kleiſt wol oder übel einftimmen mußte. Auf Wielands Wunſch 
arbeitete er das Stück auch um und verlegte die Handlung von Spanien 
nad der Schweiz. 

In jene Zeit fällt auch die Anregung zu feinem allbefanten Luft- 
ipiel „Der zerbrochne Krug“. In Zichoffes Zimmer hing nämlich ein 


franzöſiſcher Kupferftih, der diefe Unterfchrift trug und in deſſen Fi- 


guren fie ein trauriges Liebespar, eine feifende Mutter mit einem 
Mojolifafruge und einen großnafigen Richter erfennen wollten. Kurz, 
diejes Bild brachte die Freunde auf den Einfall, den Stoff zu bear- 
‚beiten und zwar jeder in anderer Weife. Wieland follte eine Satyre, 
Zſchokke eine Erzälung und Kleiſt ein Luftfpiel darüber jchreiben. Kleiſt 
trug mit feinem genanten Stück bei diejer Konkurrenz den Sieg davon. 
Noch zu einem anderen Werf, zu dem Trauerfpiel „Leopold dv. Oeſter— 
reich”, wurde-er in der Schweiz angeregt und fand den Stoff dazu in 
der ſchweizer Geſchichte. Auch hatte er von dieſem Stück ſchon einen 
Alt vollendet der ſich, wie von einem perſönlichen Freunde des Dichters 
berfichert wird, durch gewaltige Wirkung ausgezeichnet Haben ſoll, doch iſt 
fein Werf mit vielem. anderen in einer unglüdlihen Stunde von ihm 
vernichtet worden. 

WVom April diejes Jares ab wohnte er ganz allein auf einer Inſel 
in der Yare, am Ausfluß des Thunerſees, eingeſchloſſen von den Alpen. 
Auf der Inſel ‚wohnte außer ihm nur eine Sijcherfamilie, die ihm eine 
ihrer beiden Töchter zur Fürung der Wirtichaft abgetreten hatte, und 
ſcheint er mit dem ſchönen ſchweizer „Mädeli“ ein kleines Liebesver— 
hältnis gehabt zu Haben, das aber nad der Mitteilung Bülows damit 
jein Ende erreichte, daß fein „Mädeli” einem Offizier jchließlich den 
Vorzug gab. — Hier in diefer idyllifchen Gegend und bei feiner jezt 


‚ ebenjo idylliſchen Lebensweiſe mag er denn auch zum erjtenmale das 


Glück gefunden haben, das ihm jo oft gefehlt und nach dem ex fich jo 


oft gejehnt. Und jo fehlte e3 ihm denn auch nicht an Schaffenzluit. 
und außer den bereit3 genanten Gedichten arbeitete er auch am Ideal 


jeines Lebens, dem „Robert Guiskard“. 
(Schluß folgt.) 


Ein Nahtbild aus der Geſellſchaft. Illuſtr. S. 161 u. 62.) 
Ein eifigfalter Abend ift den mehrtägigen Schneefall gefolgt. Die 
Sterne bligen am dunkeln Firmament und der Mond bejcheint bleich 
und mitleid3voll da3 geidäftige Treiben der Menjchen, die durch die 
Straßen der Refidenz eilen, dieſer noch in den, der andere in jenen 
vom ftralenden Lichterfchein erhellten Laden gehend, um einige Ein- 
fäufe zu beforgen, wärend viele mit Badeten unterm Arm fich eilfertig 
nach Haufe begeben, um in ihr warmes Heim zu ihren lieben Ange— 
hörigen zu fommen und mit diefen den Abend in ungeitörter Freude 


‚zu verbringen. Man merkt es den gefchäftig dahingehenden Fußgängern 


wie den borüberfaufenden Karoffen an, daß es ſich für ertere wie für 
die Inſaſſen der lezteren heute Abend um wichtiges handelt, denn Freude 
iſt auf allen Mienen zu leſen. Und ſchon dringt uns aus einzelnen 
Fenſtern heller Kerzenſchein entgegen und in dem Grade wie ſich dieſe 
Erſcheinung wiederholt, nimt das Menſchengewoge in den ſonſt ſo be— 
lebten Straßen ab — alles ſtrebt heute dem heimatlichen Herde zu. Bald 
ſehe ich mich daher vereinſamt und ſo ſehr mich's auch hinzieht zu der 
reinen unverfälſchten Freude, ſo lebendig auch die ſüßen Jugenderin— 
nerungen in mir wach werden und mir die hunderte von frölichen Vor— 
gängen Hinter den erleuchteten Fenſtern lebendig vor die Seele füren, Heute 
muß ich in Ermangelung diejes eigenen traulichen Kreijes — als „alter 
Yunggejelle” auf diefen reinen Genuß verzichten und wende meine 
Schritte deshalb gen eines dev befebteften Neftaurationglofale. Lebendig 
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| E ift's auch heute hier, aber ich weiß nicht, mir komt dieſes Leben vecht | 1 Viertel weiße Ruben, 


ST 


wie dies fich auch jpäter noch zeigt, daß die Poeterei an ſolchen Ent- 


nüchtern und fchal vor, Und fo kümmere ich mich bald nicht mehr 
um das gejchäftige und projaijche Treiben, um das ausgelafiene Frölich— 
jein um mich her und lafje in Gedanfen augeneme Bilder aus der 
Vergangenheit an meinem Geiſte vorüberziehen, träume mic noch einmal 
zurück in die Tage der Kindheit — — und da ijt ed immer eine und 
diefelbe Molodie, ein und derjelbe Gejang, deſſen Klänge aus der Ver- 
gangenheit Herübertünen und mich ganz erfüllen: Friede auf Erden 
und den Menjchen ein Wolgefallen. Und Glockengeläute ertönt vom 
Turn der ehrwürdigen Katedrale und dazwiſchen höre ich wirklich jenen 
Gejang, der einſt der Welt den Frieden verfündet haben ſoll — — 
und fort zieht’3 mich von hier — jo will ich denn Lieber alle'n fein, 
wenn miv die Gejelljchaft fehlt, die mir heute die liebfte wäre. One 
mich um die Zeit und die Gegend zu kümmern, bin ich träumend dahin 
gegangen, und habe nicht bemerkt, daß die Lichter erlojchen, daß das 
Licht des Tages bereits jeinen Kampf gegen die Nacht erfolgreich ge- 
fämpft, und ich an den lezten Häufern der Vorjtadt angefommen bin. 
Da jcheucht mich mit einemmale ein lautes Kuiftern des Hartgefrornen 
Schnee3 aus meinen Gedanken, hier und da höre ich einen Fräftigen 
Soldatenfluch und entgegen fomt mir ein Zug von Menfchen, der, wäre 
ich nicht Schon an die traurige Wirklichfe.t erinnert worden, mehr als 
alle3 andere imftande gewejen wäre, dies zu tun. Eine ganze Anzal 
mänlicher und weiblicher Glieder, jener unter dem Namen Menjch be- 
fanten Gattung angehörend, teil3 für die herſchende Kälte etwas jehr 
ſommerlich gekleidet, teil3 in Lumpen gehüllt, begleitet von den Hütern 
des Gejezes zu Fuß und zu Pferd naht ſich mir und war eben im 
Begriff, von feinen Beſchüzern nach jenem Inſtitut abgefürt zu werden, 
das bis jezt unter der ganz befondern Fürforge und Pflege der menſch— 
fichen Gejellfchaft gejtanden hat. Arme, Verlaffene waren es, die one 
Heim, one alle und jede Selbjtändigfeit im Kampf um's Daſein 
den Stärkeren unterlegen waren. Jezt betrachtet und behandelt als 
die Parias ihres Gejchlecht3 und nur dem einen Gedanken lebend, wie 
fie ihr elendes Daſein am bequemften erhalten und zugleid) die von 
ihren Mitmenjchen an ihnen verübten Sünden mit Zins und Binfeszinjen 
zurüczafen können. Und wie fie nun vor Froſt gejchüttelt an mir 
vorüberziehen — — da jchütteltS auch mich, aber nicht vor Froft — — 
fondern vor Entſezen vor der nadten Wirklichkeit — das Herz zieht 
fich krampfhaft zujammen, wenn es bei diejem Anblick aus weiter Ent- 
fernung noch das „Friede auf Erden und den Menfchen ein Wolge— 
fallen” aber nur al3 Sphärengejang vernimt. — — Wann wird und 
die frohe Botjchaft überall entgegenklingen?? — — — nrt. 





Aus allen Dinkeln der Zeitliterakur. 


Ein Küchenzettel Wallenſteins. Der wegen ſeiner Kriegfürung 
mit viel Grund gefürchtete Herzog von Friedland war ſelbſt ein 
ſehr veicher Herr, deſſen Grundbeſizungen von riefigen Dimenfionen 
waren. Wie es aber immer im Kriege Brauch iſt, daß der Sieger 
auf Koften de3 Beſiegten lebt und diefen ausplündert, jo war es erit 
recht in jener Zeit der jcheußlichiten Menjchenjchlächterei und brutaler 
Berwüftung der Erzeugniſſe menjchlicher Arbeit, jo gemeinhin „dreißig- 
järiger Krieg” genant wird. Es fiel den Heerfürern, und jelbjt den 
veichiten, garnicht ein, ihren Aufwand aus der eigenen Tajche zu be- 
zafen. Sie namen's halt wo ſie's fanden und womöglich recht viel, 
um Mit und Nachwelt zu beweijen, daß der Krieg für manche Leute 
gar feine fo unangeneme Sache iſt. Diejen Umftand finden wir nun 
vecht treffend illuſtrirt an dem folgenden Küchenzettel, der für Wallen- 
fteins Bedürfnis aufgeftellt wurde. Das intereljante Aktenſtück Tautet 
wörtlich: 

Proviſions-Zettel auf J. F. Durchl Küchen (einen Tag). 

NB. Es werden J. Fürſtl. Durchl. ungefähr mit 1500 Pferdt 
und 800 Perſonen ankommen. 

2 gute Ochſen, 20 Hämmel, 10 Heuer, 4 Kälber, 1 gutes Schwein, 
2 Seiten Sped, 1 Tonne Butter, 1/, Tonne ungejalzne Butter, 1/4 Salz, 
40 junge Hühner, 15 alte Hühner, 4 italienijche Hahnen, 12 Gänfe, 
6 Schod frifche Eier, 70 Maß Mitch, 600 Laiblen Weißbrot, 400 Laiblen 
NRoggenbrot, 2 Scheffel Weißmehl, 8 Tonnen gutes Bier, 2 Tonnen 
Rheinwein für die fürſtl. Tafel, 4 Eimer Franfenwein, 2 Einer Wein- 
ejfig, 1 Eimer Biereffig, 1 Pfund Saffran, geſtoßen, 2 Pfund Pfeffer, 
geftoßen, 2 Pfund Ingwer, gejtoßen, 1 Pfund Näglein, gejtoßen, 1 Pfund 
Bimmt, geftoßen, 1 Pfund ganzen Zimmt zum Wafjerfieden, 1 Pfund 
Muscatblut, 1/4 Pfund Muscatnüffe, 20 Pfund Reis, 10 Pfund Man- 
dein, 3 Pfund Spinellen, 3 Pfund Mandeln in der Schale, 5 Pfund 
Weinbeerlein, 5 Bund große Rojinen, 6 Pfund Praunellen zu Torten 
5 Pfund Eitronat, 6 Pfund Oliven, 4 Pfund Capern, 10 Pfund Baumöl 
20 Pfund weißen Zuder, 20 Pfund Küchenzucer, 6 Pfund weiße Wachs⸗ 
lichter, 10 Pfund gelbe Wachslichter, 20 Pfund Inſchlutlichter, 10 Pfund 
Seife, 2 Pfund Sterke, 4Pfund blaue Sterke. 30 Stüd friſche Citronen, 
20 Stück gefalzene Lemonien, 20 Pomeranzen, 20 Tafel- Pfefferkuchen, 
5. Duzet Nürnberger Lebzelter. 

Sonfect: 2 Pfund überzogene Mandeln, 2 Pfund Nägelein, 
2 Pfund Eitronen, 2 Pfund Bomeranzen, 2 Pfuud Kümmel, 2 Pfund 
überzogenen Ingwer, 2 Pfund Coriander, 2 Pfund Zimmt, 2 Pfund 
Piftezen, 2 Pfund Eis u. ſ. m. 

Un Gartengewähs: 1 Viertel Erbſen, 1 Viertel Zwiebeln, 
1 Biertel gelbe Rüben, Beterfilien, allerlei 
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Sallat, Kirſchen, Erdbeeren, roth und ſchwarze Artiſchotten, Erbſen⸗ 
ſchotten und ſonſtiges allerlei Obſt. 

Sonſten noch mehr: 2 Wagen Kohlen, Holz nach Nothdurft 
Töpfe ſoviel von Nöthen.“ 

Wenn wir nun dieſem auch noch hinzufügen, daß Wallenſtein ſich 
z. B. 16 Kammerherrn und 60 Edelknaben hielt, ſo wird das Quantum, 
welches an „einem Tag“ vertilgt wurde, immer noch groß genug er— 
ſcheinen und mag uns dieſes eine Beiſpiel ein Bild von der Verwüſtung 
geben, welche die wallenſteiniſche Soldaleska anrichtete. Daß Deutſchland 
jo ausgeſogen wurde, daß es heute noch vielfady an den Folgen leidet 
it demnad nur zu erklärlich. Wirth, dejjen „Geſchichte der Deutfchen” 
wir diejes Aktenſtück entnemen, teilt aber auch auf den nädjiten Seiten 
mit, dab Johann Kepler die 11 817 Gulden, welche ihm die Faiferliche 
Kafje zu Wien an reitirendem Gehalt ſchuldete, weder vom Kaijer, noch 
vom Reich, noch von Wallenftein, an den er gewiefen wurde, erhielt. 
Er mußte langſam verhungern und hinterließ bei feinem Tode an 
barem Gelde 33 Gulden und einen elenden Gaul, aus deſſen Verkauf 
11 Gulden gelöſt wurden. Dieſe Tatſache und der fette Küchenzettel 
Wallenfteins nebeneinandergeftellt, find wie nicht3 anderes geeignet ung 
— bie „hohe Kulturbedeutung“ des Krieges plaufibel zu machen. — — 

nrt, 


Genügt die Religion einem allen Menſchen urfprünglid 
innewohnenden Bedürfniffe? Das ift eine Frage, welche von allen 
Frommen unbedenklich bejaht und ım diefer Bejahung gewifjermaßen 
als Dogma verfochten wird. Nur eine Art Siündenfall, verjchuldet durch 
die abjcheuliche Zivilifation, foll die Verdunklung diejes Bedürfnifjes 
in vielen unjerer modernen 
Unglüdlicher Weife gibt e3 aber ganze Völfer, 
Naturzuftande nod ganz außerordentlich viel näher jtehen, al3 der ful- 
turverdorbene Europäer, und bei denen dennoch weder das religiöje 
Bedürfnis urjprünglich vorzufinden noch auch mit größter Mühe fünft- 
li zu erweden it. 
Abajen genant, der eine etwa 125000 Köpfe 
Zicherfefjen auf der Südfeite des Kaufafus, 
befommen, an mas die Abchajen eigentlich) glauben, 
nicht möglich -gewefen. Sie Haben zwar vor alters fih äußerlich zum 
Chriſtentum, fpäter zur Religion Muhameds befant und noch heute 
nennen ſie fid zum Teil Chriften, zum Teil Muhamedaner, kommen 
auch allen Befehrungsbeftrebungen 
aber ſelbſt die eifrigften chriftlichen Miffionäre dürfen fich deswegen 
nicht mit der Hoffnung fchmeicheln, bei ihnen für den Himmel viel 
profitirt zu haben oder überhaupt profitiren zu können. Jeder Abchaje 
tritt mit Vergnügen durch die Taufe im den Bund des Chriſtentums, 


die einem ſogenanten 


ſtarke Hauptſtamm der 


wenn er nur eine Kleinigkeit, einen Silberrubel, ein Kreuz oder der, 


gleichen dabei herausfchlägt; wenn e3 nicht anders ift, tut er es auch 
one reellen Berdienft der Regierung oder dem Miffionar zu Gefallen. 
Hauptjache ift ihm, daß er recht oft von einer Religion zur andern 
übergehen kann, damit jchlägt er doch immer etwas heraus und wenn 
er fi) eben nur auf furze Zeit einen neuen Freund erwirbt. Die Ab- 
Hafen find alfo fehr umgängliche und für alle Religionen zugängliche 
Leute, daß fie aber nur die Spur eines tiefinmerlichen Bedürfnifjes für 
irgend eine Religion verraten, wird gewiß felbft ein Religionsfanatifer 
nicht behaupten. x2, 


Der Judeneid im Mittelalter zeigt die raffinirteſten Sonder- 
barfeiten, jowol in feinen Worten ala in den Geremonien, unter denen 
er geleiftet werden mußte. Der rohen und unverftändigen Rechtspflege 
jener Beit fam e3 darauf an, die vermeintlich ehr- und gewiſſenloſen 
Juden vom Meineide zurückzuſchrecken und nicht minder die Berhaßten 
zu demütigen. In den Geſezen Karls des Großen findet fich die Weiſung: 
„ſtreue Sauerampfer zweimal von Kopf aus im Umkreis jeiner Füße; 
wenn er ſchwört, ſoll er da ftehen und in feiner Hand die fünf Bücher 
Mofes Halten gemäß feinem Gefez; und wenn man fie nicht in hebräiſcher 
Sprache Haben kann, fo foll er fie lateinijch Haben.” Eine Vorſchrift 
aus dem 11. Jarhundert Iautet: „ein Dornenkranz fol ihm auf feinen 
Hals gejezt, jeine Kniee umgürtel werden und ein Dornenziveig von 
fünf Ellen Länge, voll Stacheln, fol ihm, bis er den Eid vollendet hat, 
zwifchen den Hüften direchgezogen werden. Wenn er heil davon fomt, 
hat er fi von der Anihuldigung gereinigt.“ Bei diefer Prozedur 
„heil davon zu kommen“ war natürlich unmöglich, daher war der Jude, 
mochte ev nun eines kleinen Diebftald oder der Brunnenvergiftung 
und Hoftienfhändung angeklagt fein, regelmäßig aud wirklich ſchuldig. 
Andere Formalitäten trugen mehr den Karafter des Demütigenden. 


Menjchenjeelen auf dem Gewiſſen haben. | 


Zu diejen Völfern gehören die Abchafen, auch | 


Mit Sicherheit herauszu⸗ 
it bis heute noch 


in bereitwilligjter Weiſe entgegen, | 


| 





trocknes Platinchlorid, 5 Teile Gummi arabifun, Der Genante 


| in Nr. 2 dieſes Jargangs, de 


| und ihren täglichen Verrichtungen nachgehen, d. h. 


“welch” lezteres mit den Häuſern auf der ander Seite der Straße noch 





Der ſchwoͤrende Jude mußte entweder auf der Haut eines Schweines, 
des duch Moſe verpönten Tieres, ſtehen und feine Hand bis zum Ge— 
lenk in die fünf Bücher Moſis fteden, oder er mußte auf den nadten 
Körper einen granen Rod und graue Hofen ziehen, einen Ipisigen An 
aufjezen und auf eine in Lamblut getauchte Haut treten. In chleſien 
ſtellte man den eidleiſtenden Juden auf einen Stul, damit er be⸗ 
ſtändig Furcht vor dem Umſchlagen hegen ſollte. Fiel er wirklich ſo 
mußte er eine Buße geben, fiel er viermal hinunter, ſo hatte er ſeinen 
Prozeß verloren. xXZ. 


Martin Luthers Anficht über die Che, inöbefondere auch 
die — Givilehe. Es ift ein Hoher Stand, wenn er mwolgerät, jagt 
Luther in feinen berühmten „Tifchreden“, da er aber nicht gerät, jo ſoll 
einer lieber tot fein, denn einen fichtlichen Teufel an der Seite haben. 
Darum ift das ein feliger Mann, der eine gute Ehe Hat, wiewol es 
eine ſeltſame Gabe iſt. — Das iſt ein gemarterter Mann, des Weib 
und Magd nichts weiß in der Küche. Es iſt prima calamitas ex qua 
multa mala sequuntur (das Grundübel, aus dem viel Unheil heroor⸗ 
geht). — Die Ehe ift ein weltlih Ding mit allen ‚ihren Um: 
jtänden, gehet die Kir’ nichts an, denn joviel e3 die Gewiſſen 
belanget. Wir find Hirten über die Gewiffen, nicht über Leib und 
Gut. — Die Liebe ift die Subftantia und das Wefen, der Grund, 
worauf die Ehe ftehet. — Kinder find das Yieblichite Pfand in der Ehe, 
die binden und erhalten das Band der Liebe; e3 ift die beite Wol’ am 
Schaf. — Der Eheſtand ift Gottes Ordnung und Kreatur, der Satan 
ift dem Stande feind. — Es gehet in der Ehe nicht allezeit ſchnurgleich 
zu; es iſt ein zufällig Ding, des muß man ſich ergeben. — Die Weiber 
iind wol Beredt umd können die Ahetorif mol, welde doc, die Männer 
mit großem lei lernen und überfommen müffen. — Die Chen find 
gemeiniglich färlich unglüdlih, da einer eine oder einer eine mit Kindern 
nimt. Ja wenn Vater oder Mutter fromm (Luther will hier damit 
jagen: brav, edel) find, jo muß es fi) Teiden. Aber novem ubi sunt? 





Wo findet man’3? u xz. 
Feuerbeſtändige Urkunden mill 2. Frobeen, Berlin herftellen 


dadurch, daß er 95 Teile mit üibermanganfaurem Kalium und ſ hwefliger 
Säure gebleichter Asbeſtfaſern mit 5 Teilen Faſerſtoff zu Papier ver» 
arbeitet und der Tinte oder Druckerſchwärze Platinchlorid zuſezt. Zu 
farbigen Schriften ſoll ſich folgende Miſchung eignen: 68 Teile metal- 
liſche Farbe (Metallglaſurfarbe), 25 Teile beliebige Aquarellfarbe, 5 vis 
a 

natürlich feine Erfindung patentiren laſſen. ft. 





SSprechſal für jedermann. 


„Ein Haus in Bewegung“ lautet die Ueberſchrift eines Artifel3 mit Illuſtratilon 
Pen Richtigkeit hiermit, ſoweit er Amerika betrifft, von 
einem Deutihen in — beſtätigt wird. Die Fortſchaffung von Häuſern nad) ent 
fernten Stadtteilen ff in lan Städten, jpeziell Chicago, fehr häufig und ift 
es nichts jeltenes, daß wärend des Umzugs die Bewohner des Haufes darin verbleiben 
den Berfaufsladen offen Halten, 
kochen, aud) Klavier fpielen 20. Es find dies meift Holzbauten, welche auf die im der 
obenerwänten Schilderung angegebene Art transportirt werben, doch machen aud) (Bad) 
Stein-Gebäude Hie und da jolhe Wanderungen. Statt eines Flaſchenzugs — wie auf 
der Illuſtration — wird gewönlich ein Göpelwerf mit einem oder zwei Pferben ans 
gewendet. Im Lauf des verflofienen Jars wurde hier zum Zwecke der Erbreiterun 
der State Street die auf der einen Seite der Straße liegenden Gebäude auf einer —— 
von drei engliſchen Meilen, ſämtlich über amanziß Fuß mittel® Wal, en zurückgerückt 
und gleichzeitig wegen Erhöhung des Straßen Niveaus aud) in Die öhe est 
zn geichehen 
hat. — Bei Gelegenheit diejer Strakenerweiterung und Nivellicung wird die biäherige 
Pferdeeifenbahn in eine Kabelbahn umgewandelt, die binnen kurzem für den Betrieb 
fertig geftellt jein wird. Die Einrichtung derfelben ift Furz folgende; Zwiſchen ben 
Schienen der Bahn Läuft der in einer Hölung unter dem —— befindliche 
Draht Gabeh, der von der Centralſtation aus mittels Dampffraft in beitändige Bes 
megung gejezt wird. Die Perjonenmwagen ftehen mit diefem Kabel in Kerbindung durd) 


eine N RESET, Klammer), welche von der Mitte des Wagens durd) ben engen M 


Spalt an der Oberfläche des Pflaſters nad) dem darunter ſich hinziehenden Kabel reicht, 

fih daran fefttlammert, und alfo von dieſem fortbewegt wird. Um die Wagen arts 
uhalten oder wieder in Gang zu bringen, genügt die Loderftellung, xejp. Wieder 
nipannung der Vorrichtung. * 

Die meilenlangen, — Straßen ber amerikaniſchen Städte bieten bebeutenbe 
Vorteile für ſolche Kabelbahnen, durch welche die Fargeſchwindigkeit vorausſichtlich ver⸗ 
doppelt wird. 

Chicago, 27. November 1881. 3. Mark. 





Redaktions ſorreſpondenz. 


amburg. J. D. O. Ihr „Gedicht“ iſt keins; außer dem guten Willen und 
alle dem in jehr unbeftimten Umriſſen angebeuteten Grundgedanken ift nichts darau 
u loben. Verſuchen Sie einmal, das, was Ihre Verfe jagen follten, in logiſch klarer 
Beofa auszubriden. 
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Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter, 











Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand SHfilfer, (13. Zortjezung.) 





Am Nachmittage des folgenden Tages jehen wir Heren Tran | zeit und gern mit den ihm vom Allerhöchiten verliehenen Kräften 
gott Wilhelm Haßler sen. in nicht unbeträchtlicher Arfregung | und Kentniffen ihr zur Seite ftehen. 


und fo rafchen Schrittes, als es ihm feine ftattliche Leibes- Frau Rraufe hatte fr diejes fie Hoch ehrende und erhebende 
beichaffenheit und feine Bequemlichkeit erlaubten, durd) die Straßen | Verjprechen mit Wärme und Nührung gedankt und die Ver— 
von DB. fchreiten. ficherung hinzugefügt, daß fie auch fürderhin nichts beſſeres zu 


Der alte Herr hielt immerfort Seldftgeipräche — ex brumte, | fun wiſſen werde, als die Pfade zu wandeln, welche der von ihr 
und grungte vor fi hin und die unvermeidlichen, in Freud und | über alles verehrte Herr Konfiftorialvat ihr weile, 
Leid mit verjchiedener, äußerſt karakteriſtiſcher Tonfärbung auf- Dann hatte fie ausfürlichen Bericht erjtatten wollen über bie 
tretenden Hä-H&’8 drängten fi) verſchiedenemale fo laut über die | Exfolge, welche fie ſeit dev Reviſion erzielt zu haben glaubte, 
Heifchigen Lippen, daß die Vorübergehenden verwundert jtehen al? die Meldung, daß Herr Traugott Wilhelm Haßler die Frau 
blieben und Herrn Haßler Fopffchüttelnd nachichauten. Vorſleherin zu ſprechen wünſche, fie unterbvad. 

Bor einem mit grauer Delfarbe fauber aufgepuzten Haufe Sie wollte pflichtſchuldigſt erklären, daß fie in dieſem Augen— 
blieb er endlich Heftig Tchnanfend ftehen. Das Biel feiner Wan- blick durch wichtige Amtsgejchäfte gehindert fei, Herru Haßler zu 
derung war erreicht: Höhere Töchterſchule (Privatinftitut), Vor— empfangen. Aber das litt der heute ungemein leutſelige Kon: 
fteherin Theodofia Kraufe — prangte in Goldbuchftaben über der ſiſtorialrat nicht. i Y 
breiten Pforte, zu der drei Stufen hinauffürten. — Sie he Herrn nur eintreten, Ein braver Mann 

Herr Hafler : : — habe von ihm gehört,“ 

Bath I Be vecht! brumte er. Die Inſtitutsvorſteherin kante Herrn Haßler ſeit vielen Jaren. 

Er begab ſich gradenwegs nach dem uns ſchon bekanten Di— un ar — —* —7 TER a 
veftorialgimmer der Vorfleherin des Zuftituts, an dem feine her, da er wolbeſtallter ommis in der Kolonialwarenhandlung 
Nichte Friederike angeftellt war. ' war, die ihm nun feit faft vier Jarzehnten zu eigen gehörte, 


Be —— Sie war zu jener Zeit Gouvernante geweſen; und den ſtroh— 
Der Inſtitutsdiener fegte eben den Korridor. Dienſteifrig pfonden Romenig Traugott Wilhelm Snpler hatte fie als einen 
ftellte ex jeinen Bejen in einen Winfel und meldete jeiner Herrin | yon den wenigen Menschen kennen gelernt, welche fie ſowol in 
den Beſuch. ———— tereſſant als ſchön fanden. Das hätte ſie ihm nie vergeſſen, und 
Die Vorfteherin war nicht allein, — der Konſiſtorialrat Kölle | wenn fie taufend Jare alt geworden wäre und ihm nie wieder 
— jener geiftliche Schulinfpeftor, dem wir auf feinem Reviſions- geſehen hätte, 
gange durch die Erziehungsanitalt begegnet find, war gekommen, 
um der Vorfteherin zu gratuliven, — in den lezten Tagen war 


Aber fie hatte ihn oft wiedergejehen, denn fie fungivte in dem 
die von ihm beantragte Erneuerung der obrigfeitlichen Konzeſſion, 


merkwürdigerweiſe jehr — Herzen © — Haßler 
Achen ot! Vater als die gebildelſte, gelehrteſte und geiſtreichſte Dame unter 
der, Eriftenzgrundlage für jedes derartige Privatinjtitut, don B De BEN — 
Seiten des Kultusminiſters erfolgt. 


al’ den Unzäligen, für die er je zarte Gefüle gehegt hatte; und 
h wo er ihr feit befagter langverjtrichener Zeit nur begegnen fonte, 

Theodofia Krauſe war entzücdt und dor allem begeiftert für 
den Konfiftorialrat, der ihr eben wieder eine Ermahnungs- und 


da war er immer vor fie hingetreten, um in ſich das Gedächtnis 
vergangener fchönerer Tage zu weden. 

Aufmunterungsrede gehalten Hatte, wie etwa ein greijer Vater, Sa, es zu leugnen, wäre ungerecht: Haßler sen. hatte viel, 

der ein junges Töchterlein in die herzlofe Welt Hinauszufenden | fehr viel geliebt. 

gezwungen it. Er machte darin wol feine Ausname von der Regel, der 
Wenn die Schwierigkeiten ihres ſchönen Berufes ihr über das | feine Kollegen Hinter den Zadentifchen der Spezerei- und Kolonial— 

Haupt zu wachſen drohten, wenn ſie fich guten Rats bedürftig warengeichäfte folgen — jedes weibliche Weſen, das den Laden 

füfe, wenn fie Zweifel hege umd für ihr Handeln den rechten | zu betreten oder auch nur an ihm vorbeizugehen pflegte, wenn 

Weg nicht allfogleich zu finden vermöge, dann dürfe fie jich ſtets 

zutrauensvoll an den geijtlichen Herrn wenden — er würde alle- 








e3 nicht gar zu alt und gar zu häßlich war — Wurde mehr 
oder minder heiß, mehr oder minder offenkundig — geliebt, Die 
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handfefte Köchin, die er nach Belieben und Bedürfnis und mit 
allen Leibeskräften in die Baden und Arme fneifen durfte, die 
junge Frau des Poſtkondukteurs oder Staatsunterbeamten, 
der beim Herausgeben von Kleingeld verjtohlen die Hand zu 
prüden nicht verjagt war, das Fräulein Tochter des wolhaben- 
den Rentiers, die es nicht ungern ſah, wen des rotbädigen 
langen Jünglings waſſerblaue Augen fie anfchmachteten und feine 
viefige Dicfingerige Nechte ſich bedentungsvoll auf die Leibes- 
jtelle preßte, wo er unter befonders aufregenden Umſtänden jein 
Herz Hopfen fülte — alle, alle nacheinander und miteinander 
hatte Herr Traugott Wilhelm Haßler — wie ev meinte — mit 
der Glut ſchier verzehrender Leidenfchaft geliebt. 

Aber auf feine Liebe war er fo ftolz gewejen, als auf die zu 
der Gouvernante Fräulein Theodofia Höranf, wie Fran Kraufe's 
Mädchenname gelautet hatte. 

Fräulein Theodofia hatte in den Augen des guten Hafler 
überwältigende Vorzüge. Sie hatte höhere Schulen bejucht, 
mehrere Eramen gemacht, war ganz exfchreckfich muſikaliſch und 
— — trug eine Brille, 

Hu jener Zeit — jo etwa zu Ende der zwanziger are dieſes 
Jarhunderts trugen die Damen nur fehr Selten jolche Augengläfer, 
junge Mädchen trugen fie garnicht. 

Sränlein Theodojia war die einzige Ausname — fie war one 
Brille nie zu ſchauen, und die dicke ſchwarze Hornfafjung ihrer 
Augenbewaffnung verlieh ihrem mageren Gejichte einen Jonderbar 
unheimlichen Zug — einen furchtbar interefjanten Zug, wie Trau— 
gott Wilhelm Haßler überzeugt war. 

Fräulein Theodofia war dazumal überhaupt mager — fehr 
mager — ein Uebelſtand, den des Himmels wunderbare Fügungen 
im Laufe der Dezennien in fein grades Gegenteil verwandelt 
hatten. Dieſer Uebelſtand war in unſres Traugott Wilhelm 
Augen aber ein mächtiger Vorzug, — — an den Köchinnen wiſſe 
er viel Fleiſch und fejtes Fleisch wol zu ſchäzen, erklärte er zu— 
weilen dem ihn tie eine Art Orakel anftaunenden, noch jugend- 
licheren Haustnecht feines Gefchäfts, an einer Frau jei die Fülle 
der Körperformen mitunter fogar verdant hübſch, aber ein Jung— 
fräulein aus befjeren Ständen, befonders eines, das fich durch 
Bildung auszeichne, müſſe zart, äterhaft fein. 

Wie Haßler zu dieſer jinnigen Anſchauung gekommen war, 
vermögen wir nicht mit Sicherheit zu fagen, obgleich wir willen, 
daß ſein poetijches Empfinden faft ausjchließlich durch die Clau— 
ren'ſchen Mimili-Erzälungen geweckt worden tar. Genug, es war 
das einmal feine Anficht, und diefer Anficht verdankte die jezige 
Inſtitutsvorſteherin Theodofia Krauſe den eifrigften und treuejten 
Anbeter. Wir würden jogar kaum zuviel behaupten, wenn wir 
Herrn Hapler sen. als den einzigen twirffichen Anbeter bezeich- 
neten, Zwar hatte Haßler der geliebten äteriſchen Brillenträgerin 
nie jeine Liebe geitanden; bei Dienjtmädchen und Nähterinnen 
war ihm eine Liebeserklärung ein Sinderjpiel, und zwar ein 
dejto Leichtereg, je weniger er von Liebe zu der Betreffenden 
jpürte, bei weiblichen Jndividuen aber, die ev für gebildet zu 
halten Urſache Hatte, oder die den fogenant Höheren Ständen an- 
gehörten, brachte er in feinen jungen Saren nur dann ein 
nur einigermaßen vernünftiges Wort über die Lippen, wenn fie 
in jeinem Laden von ihm Bucder oder Kaffee, Kamillen oder 
Baldrian, Käſe oder Häringe verlangten. Da nun weder der 
offne, meiſt von vielerlei Kunden befuchte Laden nicht der pafjende 
Ort zur Ausschüttung eines gefiilvollen Sünglingsherzens war 
und da ſich auf das abjcheuliche dunfelgraue Löſchpapier der 
Düten und Häringenveloppen abjolut fein Liebesbrif ſchreiben 
m jo kam Haßler niemals dazu, feinen Gefülen freien Lauf zu 
aſſen. 

Bei Fräulein Theodoſia hatte die Sache aber noch ihren be= 
jondeven Hafen: fie Hatte fait nie etwas in den Spezereiladen 
zu tun. Sie ging nur täglich mehreremale daran vorüber, Häufig 
in Begleitung der Kinder, die ihrer Erziehung anvertraut waren. 
sm Haufe ſchrägüber wohnte fie — am Fenſter las fie, Ichrieb 
jie, jticte fie umd in dev Nähe des alsdaun meiſt geöffneten 
Fenſters jpielte fie auf einem alten Hadebrett von Plavier und 
jang dazu. Haßler ſchwelgte monate und jarelang in dent Ge- 
danfen, daß fie all’ das ıhm zu Ehren und Vergnügen tat — 
ihn, der jedesmal an der Ladentür jtand, oder in nächfter Nähe 
etwas zu tun hatte, wenn fie fich blicken ließ, der immer allfer- 
untertänigjt — mit tiefjtem Bücklinge und möglichſt melodiöſer 
Stimme — grüßte und einigemale ſogar: Schönſten guten Morgen, 
meine ſchöne Mademoifelle! zu ſagen kühn genug gewefen war. 

Fräulein Theodojia hatte diefe Huldigungen allerdings be- 











merft und wußte nichts dagegen einzuwenden. Es hatte fogar 
eine Zeit gegeben, da fie zu Gott flehte, er möge dem Tiebens- 
würdigen Jüngling im Spezereiladen Mut und Saft Leihen, 
damit er feinen Gefülen in Worten Ausdruck geben könne; aber 
der liebe Gott hatte es offenbar anders befihlojfen: eines ſchönen 
Tages war Herr Traugott Haßler verlobt, er wußte felbjt nicht 
recht wie, ; 

Es war Sontag Vormittags; der Laden war der Kirche wegen 
geichloffen und Traugott Wilhelm Haßler allein darin — in dem 
nenften Clauren'ſchen Tafchenbuche Vergißmeinnicht leſend. 

Da pochte es an die Hintertür. Als Haßler öffnete ſtampfte 
eine hübſche, ſehr vobufte, ſehr energische Köchin herein. Sie 
müfje unbedingt Lorbeerblätter, Musfatnuß, Gewürznelken und 
weißen Pfeffer haben, die Kirche jei ihr ganz egal — 's Eſſen 
gehe vor und ’S wäre ein purer Unfinn, daß die Kaufleute ihre 
Läden jchlöffen. 

Zraugott Wilhelm Haßler erklärte, es ſei ihm ftreng ver- 
boten und werde von einer gejtvengen Stadtpolizei ſchwer be- 
ftraft, etiva$ wärend der Kirche zu verkaufen, aber wenn ihm die 
Manfell Suſanne etliche Küſſe gäbe, da wäre er bereit, fich in 
dieje große Gefar zu begeben, 

Die Mamjell Sujanne muß nicht abgeneigt geweſen fein, 
diefen Preis zu gewären — — der Kauf jener föjtlichen Spe- 
zereien dauerte vecht lange und drohte infofern mit Schreden zu 
enden, als plözlich — noch ehe der Austausch von Zärtlichkeiten 
zwijchen dem gefilvollen Kommis und der noch gefülvolleren 
Köchin beendet war — die unvorjichtigerweife nicht wieder ver— 
ſchloſſene Tiir geöffnet wurde und die bitterjte Zeindin dev Mam- 
jell Suſanne, die bei derjelben Herjchaft dienende Anne Anne- 
marie auf der Schwelle erjchien und laut auffreifchend ausrief: 
„Sp — aljo deswegen mußte die hochnäfige Prije felber die 
Gewürze holen — na, und das ift ihre Tugend — am heller- 
lichten Tage und Sontags dazu, wärend der liebe Herrgott in 
feiner Kirche zu uns ſündigen Menfchenkindern fomt — na warte, 
Sufe, div will ich's anftreichen. Wie oft hat mich das Frauvolf 
geärgert, weil ich Amme wär, one die die vornemen Leute doch 
überhaupt feine Kinder groß Friegten — und gegen die bin ich 
doch noch ’n warer Engel — Gott fteh mir bei!“ 

Zraugott Wilhelm Haßler jtand da wie ein begofjener Pudel 
— er wäre buchjtäblich umgefunfen vor Schreck — wenn er fich 
nicht auf den Ladentiſch hätte ſtüzen können. 

Die rejolute Suſanne war aber fofort gefaßt: 

„Traugott“, jagte fie, „da hörſt du, wie fchlecht die Menjchen 
find — die ſagt's nun meiner Herjchaft und wenn du jezt nicht 
offen und ehrlich befenft, daß du mein Bräutigam bift und mic) 
heiraten willft, ſobald's nur geht, fo werd’ ich auf der Stelle mit 
Schimpf und Schanden fortgejagt und geh’ ing Waffer, — das 
jag’ ich dir. Ich bin 'n ehrliches und anftändiges Mädchen und 
wenn du Fein fchlechter Kerl bit — Traugott — —“ 

Sie machte eine Kunſtpauſe. 

Zraugott war fein fchlechter Kerl, aber dafiir auch fein tapfrer 
sterl, — er hatte eine furchtbare Angft in dieſem folgenfchweren 
Augenblide, eine Angſt — wovor wußte er eigentlich nicht 
recht — die in feinem armen Schädel feine Spur von einem 
Gedanken, für jein Handeln auch nicht die Probe des Gefüles 
der Selbjtändigkeit auffommen ließ — er zitterte an allen Gliedern 
und nur jtotternd brachte er die Worte heraus: 

„3a, ja, beim lieben Himmel, beſte — gute — Mamſell 
Annemarie — die Sufanne kann nicht? dafür — garnichts — 
fie it mein, meine — Braut, ja Braut. Gott verzeih mir die 
Sünde!” 

„And du wirſt mich heivaten, auf der Stelle, wenn ich nur 
will — hörſt du?“ 

Zraugott Wilhelm Haßler verſprach alles. Darauf erhielt 
er der Amme zum 2 noch ein par derbe Schmäze von feiner 
jo urplözlich in jeine Arme gejchneiten Braut und Sufanne ging 
ſtolz bei der Annemarie vorüber und nach Haufe, wo fie ihrer 
Herichaft ſofort von ihrer Verlobung feierlichit Anzeige machte, 
raugott Wilhelm Habler ging in der nächiten Zeit herum, 
wie dor den Kopf geichlagen. Er wagte den Leuten kaum in 
die Augen zu jehen und noch weniger wagte ex fich vor die 
Ladentür und auch nicht mit einem einzigen Blicke ſchaute er 
nach jenem Fenſter, von dem aus die brillengefchmiücdte Theo- 
dofia Hundertmal fehnfüchtig, verwundert und Schließlich recht ſehr 
betrübt zu ihn herüberſah. 

Doch auch in Theodoſias Verhältniſſen trat zu dieſer Zeit 
eine folgenreiche Veränderung ein. | 








ar 





























ur 


ea 


J 


Ar 


2 
* 
Er 
& 
ä 








# 
i 
. 
> 


uk 
I 





Pe 











Die Frau des Haufes, in dem fie unterrichtete, ftarb am) 
Schlagfluffe, und nun ward die Gouvernante, welche jich die Ach— 
tung des Herrn und die Liebe feiner Kinder vedlich verdient hatte, 
Ihier unentbehrlich, — und — nad) etwas mehr als Jaresfriſt 
reichte ihr dev alternde Hausherr — weil es ja doch jo viel ein— 
facher jet, wie er fagte — die Hand zum Ehebunde. 

Theodofia fonte gar nichts vernünstigeres tun, als einzunvilligen. 
So ward jie Frau Krauſe und Mutter dreier fchon ziemlich heran: 
gewwachjener Kinder. 

Heren Traugott Wilhelm Haßler jah fie als junge Frau zum 
erjtenmale wieder. Er war bereit nahezu drei Vierteljare in 
den Banden der Ehe, Und mm grade zu diefer Zeit ging die 
Spezereimaren-Handlung in feinen alleinigen Bejiz über. Das 
machte ihm Mut, fein Haupt wieder frei und fühn zu erheben. 
Auch zu Theodoſia, welche als junge Frau durch die liebe weib— 
liche Neugierde und die nicht minder weibliche Anhänglichfeit an 
alte Flammen getrieben wurde, fi in Traugott Wilhelms Laden 
einmal umzuſehen. Sie Faufte Kaffee und Zucker in größeren 
Duantitäten ein und prüfte die Ware mit anjcheinend bedeutenden 
Sachverſtändniſſe. Traugott Wilhelm, der Brinzipal, bediente fie 
höchjteigenhändig. Erſt wußte der ſonſt Nedjelige abjolut nicht, 
was er jujt zu diefer Kundin fprechen follte Schließlich kam 
ihm aber doch ein Gedanke — er teilte ihr zumächit mit, daß 
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das Geschäft jezt fein Eigentum fer, ein intereffanter Umjtand, 
den allerdings schon das Ladenfchild für jedermann verſtändlich 
ausplauderte. Dann aber fügte ev allerlei etwas dunkle An— 
Deutungen hinzu von wunderbaren gewaltigen Begebenheiten, 
wider die die Schwache Kraft des Menſchen nicht ankämpfen 
fünne, ob er dabei nun glücklich oder unglüclich würde, ferner 
von fchönen Träumen, die leider jo oft in's Waller fielen — 
wie er fich in einem etwas jonderbaren Bilde ausdrückte, endlich 
auch von der ſchönen Erinnerung, die einem dafür eine Art freilich 
ſehr ſchwachen Erjazes gewäre.“ 

Die junge Frau Theodoſia Krauſe hatte Damals verſtändnis— 
innig gelächelt und gejagt, das wären jehr ware und tiefe Lebens— 
beobachtungen, welche mit ihren eigenen Erfarungen völlig überein— 
ſtimten — — und mit diefen Worten und ihrer Frrundlichkeit 
hatte fie Herrn Traugott Wilhelm einen ſchweren Stein von 
Herzen genommen. 

Seit diefer Zeit fahen fish die beiden wieder jehr oft — nicht 
nur im Laden, wo Frau Krane die bejtbediente Kundin war 
und blieb, Sondern auch in Konzerten, im Teater, auf Spazier: 
gängen, bei denen fich ihre Wege Häufiger kreuzten, als es der 
Zufall font zu fügen pflegt. 


(Fortfezung folgt.) 


—î ————————— — 


Die deutſchen Frauen im Zeitalter der Minnepoeſie. 


Bon Manfred Wiltid. 


Biele Fürjten neigten fich gern zur Kultur der Araber, nament- 
lich die normännischen Könige Siciliens und Unteritalieng, welche 
arabiiches Hofceremoniell, islamitiſche Devijen in orientaliſchen 
Rarakteren, arabijche Münzen beibehielten, arabijche Poeſie und 
Mufik pflegten. Bor allem aber iſt zu nennen der Kaiſer Fried— 
rich II., der fich von der mönchischen Beschränktheit abwendend, 
fi) an der höheren Geijtes- und Denffreiheit erfreute, welche bei 
den Muhammedanern zu finden war. In Jeruſalem geveichte 
e3 den fronmen Zionswächtern zu nicht geringen Verdruß, dab 
der Faiferliche Freigeift dialektiſche Disputationen pflog mit ge— 
fehrten Mosleminen und den Gejandten Saladins; fie entſchä— 
digten ſich für die Gfleichgiltigfeit des Kaiſers und für feine 
jtellemwveife unangenehme Zweifelfucht in religiöfen Dingen da— 
durch, daß fie ausfprengten, er habe muhammedaniſche PBagen, 
Eunuchen, und — fchredlich zu hören — einen Harem, den in 
der Tat gar mancher deutjche Fürſt hatte — one Moslem zu 
fein: Als man 1781 Friedrichs Gruft öffnete, fanden fich wirklich 
arabische Snfchriften auf den Aermel feines Gewandes eingeſtickt. 

Ebenfo war der rechtgläubigen Ehrijtenheit ein Greuel: Fried— 
richs tapferer und Tiebenswürdiger Sohn Manfred, den feine 
hriftlichen Feinde den Sultan von Nocera nannten Sänger, 
Dichter und Tonkünſtler aus Frankreich, Deutjchland, Italien; 
fieilifche und ſpaniſche Araber, welche Wifjenjchaften und ſchöne 
Künste pflegten, drängten fich an dieſer beiden Fürſten Hof. 
Der halbarabifhe Hof Friedrichs IL in Palermo ward Die 
Wiege der eigentlich italienischen, d. h. der im Volksdialekt 
ſchaffenden Dichtfunft Staliens; der glänzende Kaiſer ſelbſt, feine 
Söhne Manfred und Enzio und fein Kanzler Petrus de Vineis 
eröffneten den Reigen. 

Dne Berürung und Uebernahme von poetischen Formen, An— 
ſchauungsweiſen, Bildern und Gedanken kann nun ein jo enges 
Nebeneinanderfeben morgenländischer und abendländifcher Poeſie 
nicht möglich und ſchon damals vereinzelt Goethes Wort berech- 
tigt gewejen fein: 

„Orient und Decident find nicht mehr zu trennen,“ 


Kenn wir bei Walter von der Bogelweide lejen: 


Was hat die Welt zu geben Lieberes denn ein Weib, 
Das ein jehnend Herzen mehr erfreuen möge? 

Was würzet mehr das Leben al3 ihr werter Leib? 
Ich weiß nicht, was zu allen Freuden Höher taugte ! 


fo Hingt uns das Lied des jangeskundigen Mohrenkönigs Ab- 


| durrahmans II. in die Ohren, worin es heißt: 


1. Fortſe zung.) 


— 


Iſt von allem, was der Schöpfer 
Schuf im weiten Weltbereich 
Irgend etwas einer ſchönen, 
Einer holden Jungfrau gleich? 


woran ſich die ſchönen Verſe ſchließen: 
Gerne hängt ich als Geſchmeide, 
Ihr, die meine einz'ge Luſt, 
Dieſes Herz und dieſe Augen 
Um den Hals und auf die Bruſt. 


Von den Versformen ſind namentlich das Zadſchal und 
das Muwaſchaha eingedrungen in die wälſche populäre ſowol 
wie Kunſtdichtung; Dante's Zeitgenoſſe, der fromme Jacopone 
da Todi preiſt in demſelben Versmaß Weltentſagung und Armut, 
in welchem die Mosleminen Allah und den Propheten feierten. 

Die Frau hat in der Tat bei den Arabern ſchon vor Moham— 
med eine bedeutend hohe Geltung gehabt, namentlich in der Poeſie, 
welche mittelbar und unmittelbar ungeheuren Einfluß ausibte 
auf unfere abendländijche Wertung des anderen Gejchlechts. 

Wir Haben bisher nur vom Einfluß des ung heimjiuchen- 
den Islams gejprochen. in weiterer Gefichtspunft wird ums 
eröffnet, wenn wir die Neaftion dagegen, jene Vorſtöße in Rech— 
nung ziehen, welche die europäiſch-chriſtliche Gejellihaft gegen 
den Orient fürte, die Kreuzzüge. Sie jpielen fir das Mittelalter 
diefelbe Nolle, wie im der Neuzeit unjere Auswanderung nach 
Amerika, fie förderten auch den Amalgamirungsprozeß zwiſchen 
abendländischer und morgenländischer Bildung. Mag die mittel> 
alterliche Dichtung immerhin von Türkenhunden und blinden 
Heiden reden; darin lebhaft unterjtügt von dev chriftlichen Pfaff: 
heit, wie damals die Priejterjchaft genant wurde: fie jollte doc) 
auch ſelbſt viele Elemente aus der fremden Ferne in ſich auf: 
nehmen. Ja, die abendländischen Dichter nahmen jehr gern 
morgenfändische Stoffe, morgenländijche Staffage zu ihren Werken, 
Die wunderbare fabelhafte Ferne war an fich ſchon mit jo ſtarkem 
poetifchen Schimmer ausgejtattet, daß es jehr wunderbar ge: 
wejen wäre, wenn dies nicht ftattgefunden hätte. 

Die Erweiterung und Durchbildung des Gefüls durch das 
Chriftentum hervorgebracht, war durch die ſpaniſch- und ficilijch- 
maurischen Einflüffe vom-Himmel auf die Erde, von der himm— 
liſchen zur irdiſchen Liebe und Schönheit übergeleitet worden, 
wiſchen Gottesdienſt und Herrendienſt trat jezt vermittelnd der 
en enbien die Frauenminne. Englands Normannen leuch— 
teten dem deutſchen Norden, die romanifirten Franken — die 
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Franzofen — dem weſtlichen Mitteldeutjchland zunächit als Mufter 
vor. Ein warmer Welt fofte mit den träumenden Blütenfnojpen 
des deutjchen Dichtergenius, fo daß fie unter dem Linden Hauch 
fich erichloffen zu Duft und —— Die erſte Blüte der deut— 
ſchen Literatur, namentlich der Lyrik, trat mit Macht in die Er— 
ſcheinung. Den Mittelpunkt bildete, wie bei aller Lyrik, die 
Geſchlechtsliebe; was Maria für den Himmel war, das wurden 
Frauen und Mädchen für die Erde. Es war eine Verwirklichung 
jenes Dichterworts: 

Wir wollen hier auf Erden ſchon 

Das Himmelreich errichten. 

Freilich ſoll 
keinen Augenblick 
in Abrede geſtellt 
werden, daß es 
ſich hier im we— 
ſentlichen um 
eine bevorrechtete 

Geſellſchafts— 
klaſſe handelte, 
welche für ſich 

allein dieſen 
Himmel auf Er— 
den baute, Und 
jo fanı denn dem 
Weibe des Volkes 
die neue Her— 
lichkeit nur ſpär— 
lich zu gute. Aber 
einerſeits ſtiegen 
auch Ritter herab 

zu „niederer 
Minne“, und an— 
dererſeits erfaßte 
die Zeitſtrömung 
gewiß auch einen 
großen Teil der 
mittleren Geſell— 

ſchaftsſchichten, 

warſcheinlich 
aber kamen die 
neuen Auſchau— 
ungen und Ge— 
danken allgemach 
auch in die Tiefen 
des Volks und 
beeinflußten die— 
ſelben in der an— 
gegebenen Rich— 
tung. 

Siegfried, wie 
er ſeine Kriem— 













































































































































































hundertelang das Laſttier der Geſellſchaft. Mit ſeiner niedrigen 
Stellung und ſchweren Arbeit hatte er, der die vornehme Geſell— 
haft ernärte, zu dem Schaden aud) noch den Spott, eine alte 

und doch heut noch nicht veraltete Gefchichte! 
Betrachten wir das Leben der Frauen etwas näher. Zu dem 
altüblichen Erlernen der häuslichen Gefchäfte und weiblichen 
Künfte kommen jezt auch die fogenanten geiftlichen Fächer, Lejen 
und Schreiben, auch fremde Sprachen, „Zungen“ wie die Beit 
es nante. Ferner wurden ihnen von ihren Meijterinnen oder 
auch von farenden Sängern und Muſikern Lauten-, Citer- und 
Harfenjpiel gelehrt, auch Singen ftand in hohen Ehren. Die 
obgedachte Kunft 

\ | 
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IH —„VYIJVYF I, uftigen Seiten 
N UN \ i ll il überhaupt mehr 
/ N m) fraufiche als rit- 
SM - ) \ \ terlige 
n ) Sp konte Wolf: 
$ / < \ ram on 
7 HMM bach, der tiefjin- 
— 77 nige Denker und 
gefeierte Sänger 
des Parcival, 
nicht ſchreiben, 
noch Tejen; er 
diftirte feine Ge- 
dichte einem 
Schreiber. Auch 
der deutjche Don- 
quixote Ulrich 
von Lichtenstein 
mußte ein Büch- 
fein d. i. einen 
Brif feiner An— 
gebeteten wochen 
fang mit Sich 
herumtragen, one 
jeinen Inhalt zu 
fennen, bis fein 
ichreib- und Iefe- 
fundiger Bote 
wiederfehrte, 
Auch des Dichtens 
befliſſen ſich die 
Damen; wird 
doch ſogar faren— 
der Dichterſänge— 
rinnen gedacht! 
Genugſam bes 
kant iſt nach der 
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Hilde bläut, fing Hymnendichterin 
an, dem guten Awa die ſchrift— 
Ton der ritter— ſtellernde gan— 
lichen Geſellſchaft dersheimer 

zu widerſprechen, Nonne Hros— 
und ſo ſank das witha, welche mit 
ganze alte Epos ihren höchſtmora⸗ 
im Geſchmack der liſch gemeinten, 
Nibelungenſage uns aber überaus 
in der Achtung: anſtößigen Dra— 
die ritterliche Ge— matiſirungen von 
jeltfchaft huf fih Heiligengefchich- 


ihr eigenes, 

neues Epos, in 
dem alles fein Höfisch Hergehen mußte. 
mit einem feinen Myſtizismus durchſezt. Parcival ftarrt auf 
drei Blutstropfen im Schnee und verfinkt in tiefes Minnegrübeln, 
jo daß er der Feinde nicht achtet, welche auf ihn Losjchlagen. 
Wäre Barcival Schüler des alten Hildebrand, de3 Schtwertmeijters 
Dietrich von Berne geweſen, er hätte jezt etwas derbes hinter 
die Ohren befommen! 

Der ganze neue gute Ton der ritterlichen Gejellfchaft fürte 
den Namen der „Höfiſchheit“, des höfischen Weſens, des Betragens, 
wie es jich bei Hofe fehen laſſen kann. Den Gegenjaz dazu 
bildete die „Dörgesfeit“; deren Träger war der Bauer, jar- 


Das Innere einer Wapifcdianna- Hütte. (Seite 180.) 
Auch die Liebe ward | 





ten den lateini= 
ſchen Luſtſpiel— 
dichter Terenz von dem Repertoir der Kloſterſchultheater ver— 
drängen wollte. Im Jare 789 ſchon wird den Nonnen verboten, 
minileod scribere vel mittere d. h. Liebeslieder zu ſchreiben und 
zu fenden, eine Tatjache, welche auf weltlichedichteriiche Kunſt— 
übungen hinweiſt. Pſalter und dergleichen Schriften wurden 
immer heimischer in den Behaujungen der Frauen und galten 
rechtlich al3 zur Gerade, dem eingebrachten Frauengut gehörig. 
Die großen Heldenlieder, jowie auch die zierlichen Büchlein der 
Minnefinger fehlten nicht in den Kemenaten (caminato — heiz- 
bares Frauengemach) der vornehmen Burgen, die dann zutveilen 
von bejonders dazu gehaltenen Mädchen des Hofſtaats borgelefen 

















7 
P 2 3 “X y > 4 ir f X 
2 ar AR BE — SAD In 2 
— — = - _ . u un 00000000000 





IE He 














— 





Ethan äh 


EEE 



















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Auf der Gisbabn. (Seite 180.) 
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wurden. Frauen traten vielfach als Gönnerinnen und Förde— 
rinnen Titerarifchen Strebens auf; jo die Schweiter des Richard 
Löwenherz, der jelbjt im provenzalischer und nordfranzöftjcher 
Sprache dichtete. Ihren Gatten, Herzog Heinrich) den Löwen, 
bejtimte fie, das franzöſiſche Rolandslied nach Deutſchland kommen 
zu laſſen, welches vom Pfaffen Konrad in's Lateinische und dann 
in's Deutjche übertragen ward. 

Und wie ſah denn Die deutsche Frau im Mittelalter aus? 
Heichnen wir jie einem mittelalterlichen Sänger, Dietrich von 
Slaz, nach: Gelbes Haar, ſtolz ihre Wänglein, rojenfarb und 
Lilienweiß darunter, daß ihre Augen find jo Klar, jo recht wie Die 
beim Adelar; Ahr wolbejchaffenes Najenbein war nicht zu groß 
und nicht zu Eleim, ihr Mund darunter rojenrot: wie jelig der, 
dem Kuß er bot, rund und weiß das Kinn und licht durchſichtig 
die Kehle, jo daß man den Notwein durchfliegen jah, wenn die 
Fraue trank. ihre Zähne wie von Elfenbein, und golden fchier 
ihr züngelein, ihre Achjeln ſehr ſäuberlich („a ſauber's Deandl“ 
noch heute lebendig!), ihre Hände, ihre Arme ritterlich ſtanden 
ihr zu Wunjche wol; ihr Herz, das war tugendvoll, ihre Beine, 
ihre Füße hoferlich, ihre Schuhe jtanden ritterlich, ihre Güte war 
jo füße, und wären ihre Füße gekommen in des Meeres Flut, 
die wäre davon worden gut! Tragen wir von anderwärts her 
noch nach: die Angenfarbe braun oder in verjchiedenen Farben 
jpielend tie beim Falken, auch blau war beliebt, groß ſoll der 
Zwiſchenraum zwijchen den Augen fein, weiß, voll und feft der 
Hals, die Statur mäßig groß, ſchlank und Doc voll, in der 
Mitte „wie eine Ameiſe“ rank und jchmal, voll und zart die 
Hüfte, grade und rumd wie eine Kerze die Beine, die Füße ſchmal, 
klein und gewölbt, „daß Jich ein Böglein drunter verbergen fann,“ 
eine Forderung, die ſich Schon im Schönheitsfanon der alten 
Griechen findet. 

Daß übrigens der Natur jchon fehr frühe duch Schminke 
nachgeholfen wurde, beweilt die Stelle des Nibelungenliedes, wo 
es heißt: 

„Gefälſchet Frauen Farbe gar wenig man da fand.“ 

Frei wallte das über die Stirn gejcheitelte Har herab, am 
fiebjten gefchmücdt mit Blumenkränzen oder einem einfachen Reif 
von Edelmetall. Bei den Berheirateten kam zu dem Kranze, auch 
Schagel (chapeau — Hut) oder Blumenhut genant, ein Schleier 
hinzu, der darunter getragen wurde; oder das Gebände, ein 
haubenartiger Kopfpuz, mit einem Kinn und Mund verhüllenden 
Tuch. Nahm die Dame dies Gebände von Mund und Kinn ab, 
jo zeigte fie damit au, daß fie ven Mund brauchen wolle, und 
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aufgelegt fei zu minniglichen Scherzen. Unvermeidlich war die 
am Gürtel lang hängende lederne oder gejtickte Taſche. Wir 
verzichten auch hier darauf, unſern Leferinnen einen mittelhoch- 


deutjchen Kleiderſchrank vorzufüren mit all feinen Schäzen au 


Sammet und Seriden und pelzgeſchmückten Gewändern. 

Wie es noch heute ſein ſoll, liebten die Damen des Mittel— 
alters eben auch, einen großen Kleidervorrat zu haben. Ulrich 
von Lichtenſtein ſingt: 

Der Frauen Sinn iſt ſo geſtalt, 
Sie ſeien jung oder alt 
Sie Haben gern Gewande viel. 

Dazu bemerkt er, diejenige, welche dieje Kleider nicht trägt, 
will wenigjtens jagen können, daß fie es wol imjtande wäre, 
wenn fie nur wollte, 

Auch die Schleppe ift ein Beftandteil der mittelalterlichen 
Damengarderobe, fie war ſauber gefältelt, gejtiett und wurde 
gepudert, namentlich gern beim Tanze getragen und hieß Frank. 
Wie heute wurden auch Klagen laut über dieſen Beſtandteil der 
weiblichen Sleidung. 1180 jagt Gaufredus Bofienjis: „Die 
Frauen fchreiten mit ihren langen Stleidern under wie die Schlangen“ 
und Etienne de Bourbon kanzelt folgendermaßen: „Die Damen 


ziehen ihre Schleppen länger als eine Elle hinter fi her und 


jündigen damit ganz wunderbar, weil fie das ſchwere Geld dafiir 
den Armen, folglich Chriftus jtehlen, Flöhe ſammeln, die Andäch- 
tigen in der Kirche jtören, Staub aufwirbeln, die Kirche ver- 
diüjtern, die Altäre gleichſam beräuchern, die heiligen Stellen be= 
jtäuben und entweihen und auf den Shleppen den Teufel faren.“ 

Ein anderes Prunkſtück an Staatsgewändern waren die langen 
Parade-Aermel, die bis zum Handgelenk auch anlagen, dann 
aber fich erweiterten, fo daß fie fajt bis zur Erde Herabreichten. 

Selbitverjtändlih war auch das Neinhalten des Körpers 
ſtrenge Vorjchrift für die Frauen Gegen das fleißige Badeır, 
welches im ganzen Mittelalter Hochgehalten wurde, bildet einen 
jonderbaren Gegenjaz die Gejelljchaft der Frommen, welchen dieje 
Zier des Körpers allzu weltlich dünkte und die fih Schmuz und 
jogar Ungeziefer zum Verdienſt anrechneten! Bon der bekannten 
thüringijchen Landgräfin 





— 


ſie fich einjt auf vieles Buveden zu einem Bade entjchlog, diejen 


der heiligen Elifabeth, wird erzält, daß 


Frevel aber im lezten Augenblick noch bereute und mır einmal 


mit einem Fuße im Badewaffer herumpläticherte. Wer auf 


Heiligfeit feinen Anſpruch machte, badete äußerjt fleißig; Arme 
erhielten wöchentlich eim oder mehrere Freibäder in den Städten. 
(Schluß folgt.) 


— — —————— — 


Die Religion der Pergangenheit und der Zukunft. 


Bon Dr. A. Israel. 


Auch der denfende Menjch ijt eine Erjcheinungsform der Sub— 
ſtanz; das individuelle Denfen und alle pjychologiichen Phänomene 
ind Modi der Subjtanz. Kein Borgang im Univerjum one Das 
Wirken entjprechender, der Subjtanz innetvohnender Kräfte oder 
Urjachen. Das Gefez der Cauſalität iſt allgemein, 

Der menfchliche Wille ift nicht frei; ſondern auch er fteht, 
twie jede andere Naturerjcheinung, unter dem Geſez der Cauſa— 
lität. Der menschlihe Wille, oder das Entjchließen, iſt in der 
pigchofogifchen Dispofition des Moments der Entjchliegung bes 
dingt. 

Was den Menfchen zur fittlichen Erhebung und Vollkommen— 
heit fähig macht, ijt die Erkentnis (Warheit). Denn neben den 
Affekten ijt die Erfentnis der pſychologiſche Faktor, welcher das 
menschliche Wollen regiert. Se mehr nun dev Menjch die War- 
heit erkent, dejto weniger jteht er unter der Herſchaft der Affekte, 
dejto mehr wird er nach den Grundjäzen der Sittlichfeit Leben, 
weil er erfent, daß nur dadurch das lezte Ziel feines Strebens, 
die Glückjeligkeit, erreicht werden kann. 

Dieje wenigen Säze bilden nur den Grundriß des herlichen 
Tempels des Spinozismus, deſſen feſtes Gefüge die mafliven 
Quadern des ſtrengſten logiſchen Denkens bilden, in Defien 
Räumen die Friedensluft veinfler Seligfeit weht, auf deſſen glän- 
zenden Sinnen das beglüdende Banner der Humanität aufge- 
pflanzt iſt. 


Spinoza ftand mit jeiner Offenbarung fo ziemlich allein; 


(2. Fortſezung.) 


aber feine Schriften übten eine große Anziehungskraft auf alle 
Denker aus, und wenn fie auch nur von fehr wenigen vollitändig 
begriffen wurden, jo war doch mit ihrer Ausbreitung die Morgen 
röte der naturaliftiichen Weltanschauung in der civiliſirten Menſch— 
heit angebrochen und immer heller wurde es am Himmel der 
Kultur. Die Spinozijtiichen Ideen fiderten in alle Gebiete des 
Wiſſens und in viele des Lebens, und von ſpäteren PBhilojophen 
wurden manche feiner Ideen feiner ausgejchliffen oder neu gefaßt 
und ihren Syſtemen einverleibt. 

Mit Spinoza trennen fich die Pfade der Bhiloiophie und der 
Teologie, welche im Mittelalter treue Gefärten waren; denn wenn 
fie auch hier und da eine Fehde mit einander Hatten, mitunter 
jogar derbe Püffe wechjelten, jo hatten fie ſich doch bald wieder 
ausgeföhnt. Nun aber hieß es: Geh du vechhvärts, laß mid) 
linkwärts gehn. 

Ganz bedeutende Hülfstruppen fand die ſpinoziſtiſche Welt 
anfchauung in den Naturwiljenjchaften, welche, nachdem die Wiſſen— 
ichaft das Koch ariftotelifcher Autorität abgeworfen hatte und der 
von Baco vorgezeichneten Induktionsmetode fich zu bedienen be= 
gann, einen ungeahnten, mächtigen Aufſchwung nam, Mit jedem 
neuen Gejez, das die Naturwiſſenſchaft entdedte, erweiterte fich 
die Brejche, welche das Zeitalter in die jupranaturale Weltan- 
ſchauung gebrochen Hatte; jeder Triumph, den jene feierte, war 
eine Niederlage für diefe. Denn fobald die Phänomene der Er- 
Icheinungswelt fi) als naturgejezmäßige Notwendigkeiten dar— 
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ttellen, muß die Vorftellung einer unmittelbaren Einwirkung trans— 
cendenter Faktoren aufgegeben werden*), wie auch der tiefere 
Einblick, den die Wiſſenſchaft in die phyſiologiſchen Prozeſſe ge- 
wann, die mittelalterliche Antropologie erheblich erjchüttern mußte. 


9, Kapitel, Goethe al3 Spinozift. 


Mit dev Milch des Spinozismus wurde der größte Dichter: 
genius der Neuzeit genärt, welcher das ganze weite Gebiet der 
deutſchen Geiſteskultur mit feinem Licht überjtrömte und deſſen 
Werke überall die fpinoziftiiche Denkart zurückſtralen. Wolfgang 
Goethe jah die Welt mit ſpinoziſtiſchem Auge an, betrachtete die 
Natur und die Menfchen sub speeie Spinozismi und dieſe Welt- 
auſchauung verleiht feinen Dichtungen und Schriften jene maje— 
ſtätiſche Objektivität, welche fich allem was ift, dem Ganzen wie 
dem Einzelnen, dem Größten wie dem Kleinften, mit urgefunden 
Wolgefallen zumendet, dem alle krankhafte Sentimentalität und 
Schwärmerei fremd it und das Spinoza in feiner Sprache amor 
dei intelleetualis nent. Die Kole der Philojophie hat fich bei 
Goethe zu poetischen Diamanten kryſtalliſirt; oder um den Dichter 
durch einen Dichter Farakterifiren zu laffen „die Lehre des Spinoza 
hat ſich aus der matematiichen Hülle entpuppt und umflattert 
- uns als goethe’fches Lied, Das ijt fo zart äterifch, jo duftig 
beflügelt. Dieſe goethe'ſchen Lieder haben einen nedischen Zauber, 
der unbejchreibbar. Die harmonischen Verſe umfchlingen dein 
Herz wie eine zärtliche Geliebte; das Wort umarmt dich, wärend 
der Gedanke dicht küßt.“ (H. Heine, Ge, W. Bd. 5. S. 232.) 

Wir wollen und über den Einfluß der ſpinoziſtiſchen Welt- 
anſchauung auf die goethe'ſche Dichtung und auf die Boefie über: 
haupt noch etwas eingehender verbreiten, Es ift offenbar auch 
in äſtetiſcher Hinficht fein geringer Unterfchied, ob man die Natur 
als etwas Hinfälliges, Verwelkliches betrachtet, als flüchtigen 
Schatten der transcendenten Welt des Geiftes, als einen Komplex 
bon Wejen, welche die Willkür des Schöpfers ins Daſein ge- 
rufen hat und die er „nur anbläft und fie zerſtieben“, als Grund 
des fittlichen Uebels, oder gar als Werk der Finfternis; oder ob 
man die Natur als ewig, sub specie aeternitatis, betrachtet, 
als die lebendige, ewig junge und fich neu verjüngende Gebärerin 
alles Lebens, als die Quelle alles Großen, Schönen und Guten. 
Mit ganz anderem äftetifchen Behagen wird der fein Auge auf 


Te 


Tape 


— — 


—— 


— — 





) Die durch Kant in die Philoſophie eingefürte Diſtinktion zwiſchen 
Noumena und Phänomena, welche bei ſeinen Nachfolgern die ſonder— 
barjten jpefulativen Blaſen trieb und zulezt dem fchopenhauerjchen Un- 
geheuer, Weltwillen, das Dafein gab, hat dem Deismus eine neue 
Hintertür geöffnet. Unferes Erachtens ift jenes Fahnden nach dem 
metaphpfiichen Subjtrat der Erjcheinungswelt ein durchaus müßiges 
Beginnen. Unfer ganzes Denken operirt überall mit dem Begriff Sein. 
One diejen Begriff gibt e3 feinen Gedanken. Wir beziehen unſere 
Sinnezeindrüce auf ein Sein und juchen uns die Merkmale des Ge- 
jamtjeing und de3 einzelnen Seins (d. h. wie daffelbe auf uns wirft) 
klar zu machen. Auch die Schvorftellung ift nichts anderes. Die Vor- 
ftellung Sein aber ift foviel wie Subjtanz, Stoff, Materie, d. h. fie 
ift one die Vorftellung der Ausdehnung nicht denkbar. Wer dies be- 
jtreitet, der vermwechjelt das Wort Sein (die Reproduktion des Gehör— 
finns) mit dem Begriff Sein. (Sch Habe an einem andern Dxt gezeigt, 
daß der Umstand, daß wir mit Worten denfen, um den Denkprozeß zu 
erleichtern, die meiſten philoſophiſchen Irrtümer veranlaßt. Denn das 
Wort (die Reproduktion der Gehörsvorftellung) ift nur die Etiquette 
des Begriffs, oder das Papiergeld de3 Gedanfens; nicht der Begriff 
jelbft. Sollen fpefulative Irrtümer vermieden werden, fo muß jtets 
darauf geachtet werden, daß das Wort mit feinem Begriff fongruirt; 
denn nur wenn dies außer Acht gelaffen wird, können Merkmale kom— 
binirt werden, deren Kombination in einer VBorftelung ganz unmöglich 
ift. — Hieraus entfteht da3 Bedürfnis der Definitionen, — Mit Necht 
jagt daher Goethe: 
Denn eben wo Begriffe fehlen 
Da stellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein. 
Mit Worten läßt fich trefflich ftreiten, 
Mit Worten ein Syſtem bereiten 
und wiederum 

Gexwönlich glaubt der Menjch, wenn er nur Worte Hört, 

Es müſſe fich dabei doch auch was denken laſſen. 
Das beſte Mittel, derartigen Berbalhallucinationen auszumweichen, ift 
die Umfezung der Verbalvorftellung in ihre Nealvorftellung. Alles, 
was in unferem Bewußtjein nach gedanklichem Erfaßtwerden ringt, will 
nur auf ein Sein bezogen und mit den übrigen Seinsvorftellungen in 
Einklang gejezt werden; damit ift das intellektuelle Bedürfnis Hinläng- 
lich befriedigt. Was ſich aber bis jezt von der Wiffenfchaft nicht ent— 
rätjeln ließ, kann doch nur auf diefe Weiſe enträtfelt werden und ge- 
hört eigentlich in da3 Gebiet der Naturwiſſenſchaft. 
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Dramatiker, weil er, obgleich faſt ein Jarhundert vor Spinoza 


der Natur und ihren Erſcheinungen verweilen laſſen, der fie als 
urſächlich begreifbar betrachtet, als Inbegriff und Wirkung nie 
und nirgends geſtörter Geſezmäßigkeit, als Manifeſtation ewiger 
Kräfte, die überall und immer nach denſelben Regeln wirken, 
als ein immer logiſches und vernünftiges Weſen — als derjenige, 
dem die Natur als Spiel vegellofer Willkür, oder als Marionette 
ericheint, die ein Hinter der Coulifje des Himmels verborgener 
transcendenter Gott nach feiner Laune in Bervegung ſezt. Wärend 
dem Dualiſten viele Erſcheinungen an ſich fein Intereſſe einflößen, 
wärend viele jogar abjtogend auf ihn wirken, oder jein Intereſſe 
nur feſſeln, fofern er fie mit dem Geijtes- oder Gefülsleben in 
Beziehung zu jezen vermag, in feiner Naturpoeſie daher ein re— 
fleftiver und jentimentaler Zug vorherſchen wird, ift dagegen der 
Monijt geneigt, die objektive Wejenheit der Natur anzujchauen, 
aufzufangen und wiederzufpiegeln; alles Verſchwommene, Miyitiiche, 
fieberhaft Eraltirte wird ihn twiderftreben; nur das Klare, Be- 
jtimte, Helle jagt ihm zu. Ihm wird auch das Unfcheinbare zum 
Bedeutenden werden, da es einen Teil der eivigen Subſtanz und 
ihrer Kräfte vepräfentirt, die Neflere des Univerſums von ihn 
ausſtralen. — Noch in anderer Hinficht ift die ſpinoziſtiſche Welt: 
anſchauung auf die Poeſie, bejonders auf die dramatische, von 
hohem Einfluß. Zufolge der determiniftischen Auffafjung der 
menjchlichen Handlungen twird fie fich auch in Bezug auf die 
menschlichen Karaktere eine ungetrübte Objektivität bewaren; fie 
wird leichter Menfchen ſchaffen können, wie fie ſich auf dev Büne 
des Lebens bewegen und wird eher imftande fein, Karaktere und 
Handlungen in ihren Wurzeln bloszulegen, das innerſte pſycho— 
logiſche Geäder durchſchimmern zu laſſen und fie wird damit 
nachhaltiger auf die Mafje wirken, al3 der Subjektivismus und 
Indeterminismus. Darum aber ijt Shafejpeare der größte 





febend, die menjchlichen Handlungen, Karaklere und Schidjale 
als notwendige Nefultate ihrer piychologischen Kompofition auf- 
gefaßt hat. (Bgl. hierüber Kuno Fiſcher, Gefchichte der neueren 
Bhilofophie, 24. Borlefung. 3.) — 





10. Kapitel. Aus Goethes Werfen. 


Bir haben von Goethe gejprochen. Aus „Warheit und Dich: 
tung“ wifjen wir, welchen gewaltigen Eindrud die Werke Spinoza’s 
auf den jungen Dichter machten. „Diefer Geift“, heißt es im 
3. Theil Buch 14, „ver jo entjchieden auf mich wirkte, und der 
auf meine ganze Denkweiſe jo großen Einfluß haben follte, war 
Spinoza. Nachdem ich mich nämlich in aller Welt um ein 
Bildungsmittel meines wunderlichen Wejens vergebens umgejehen 
hatte, geriet ich endlich an die Etik diefeg Mannes. Was ich 
mir aus dem Werke mag hevansgelejen, was ich in dajjelbe mag 
hineingelefen Haben, davon wüßte ich feine Rechenjchaft zu geben, 
genug, ich fand Hier eine große und freie Ausjicht über die ſinn— 
liche und jittliche Welt aufzutun 2c.” Und im 16. Buch Th. 4. 
erzält der Dichter in ergözlicher Weife, wie er jpäter abermals 
zu Spinoza hingetrieben wurde, und färt damı fort: „Sch erin— 
nerte nich noch gar wol, welche Beruhigung und Klarheit über 
mich gefommen, al3 ich einjt die nachgelajjenen Werke jenes merf- 
würdigen Mannes ducchblättert. Dieje Wirkung war mir noch 
ganz deutlich, one daß ich mich des Einzelnen hätte erinnern 
tönen; ich eilte daher abermals zu den Werken, denen ich fo viel 
Ichuldig geworden und diejelbe Friedensluft wehte mich wieder 
an, Ich ergab mich Ddiefer Lektüre und glaubte, inden ich mich 
ſelbſt jchaute, die Welt niemals jo deutlich erblickt zu haben u. ſ. f.“ 

Sehen wir ung ein wenig in goethes Werfen um. Spino— 
ziſtiſchen Pantheismus (um diefen in poetifcher Hinjicht bevech- 
tigten Ausdrud zu gebrauchen) atmen die Worte Fauſts über 
den Mafrofogmos: 


Wie alles fich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt; 
Wie Himmelsfräfte auf und niederfteigen 
Und jich die goldnen Eimer reichen ! 
Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmonifch all’ das All durchklingen. 


und die des Erdgeiſtes: 


In LRebensfluten, im Tatenjturm 
Wall’ ich auf und ab, 

Webe hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewiges Meer, 






































Ein wechjelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So jchaff ich am faufenden Webjtuhl der Zeit 
Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid. 


Dieſelbe Auffaffung des Ganzen wie des Einzelnen im Uui— 
verjum findet in einem Verſe der „Zahmen-Kenien“ VII. Ausdrud: 


Wenn im Unendfichen daſſelbe 

Sich wiederholend ewig fließt, 

Das taujendfältige Gewölbe 

Sich Fräftig in einander fchließt; 
Strömt Lebensluft aus allen Dingen, 
Dem fleinften wie dem größten Steri, 
Und alles Drängen, alles Ningen 

Sit ewige Ruh' in Gott dem Herrn. 


Den tranzcendenten Gottesbegriff negirt Goethe mit titaniſchem 
Unwillen in der kraftſtrozenden Trozhymne „Prometheus“ und 
in dem Spruch: 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Sm Kreis das Al am Finger laufen Tieße! 
Ihm ziemt’3, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sid, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm Iebt und mwebt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt 


iſt dem fupranaturalen Gottesbegriff der pantheiftiiche gegenüber: 
gejtelt. Schwungvoller wird der Ieztere durch Fauſt ausgedrückt. 


Wölbt ſich der Himmel nicht da droben? 
Liegt die Erde nicht Hier unten feit? 
Und fteigen, freundlich blinfend 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ich einft Aug’ in Auge dir, 

Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen dir, 

Und webt in ewigem Geheimnis 
Unfichtbar fichtbar neben. dir? 

Erfül davon dein Herz, jo groß es ift, 
Und wenn du ganz in dem Gefüle felig bift, 
Nenn es dann wie du willſt, 

Nenn's Glaube! Herz! Liebe! Gott! 






Ich habe keinen Namen 
Dafür! Gefül iſt alles;! 
Name iſt Schall und Rauch, 
Unmebelnd Himmelsglut. 


Wenn Gretchen meint: „Ungefär ſagt das der Pfarrer auch,“ 
fo hat es ſich eben „an Worte gehalten”, wie mancher Literat, 
der fich an diefen Worten im gläubigen Sinn erbaut, und wie 
mancher Profefjor, der Spinoza zum Monoteiften ſtempelt. In 
Warheit läßt hier dev Dichter feinen immanenten oder monijti- 
ichen Gott in vollen Glanze leuchten und überjtralt damit den 
andern ganz und gar, — 

Ebenſo entſchieden ſpricht er ſich gegen die Jenſeitigkeit aus; 
im Fauſt: 


Das drüben kann mich wenig kümmern: 
Schlägſt du erſt dieſe Welt zu Trümmern, 
Die andre mag darnach entſtehen. 

Aus dieſer Erde quillen meine Freuden, 
Und dieſe Sonne ſcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erſt von ihnen ſcheiden, 
Dann mag, was will und kann geſcheh'n. 
Davon will ich nichts weiter hören, 

Ob man auch künftig haßt und liebt, 
Und ob es auch in jenen Sphären 

Ein Oben oder Unten gibt. 


Und in den Zahmen Zenien VL: 


Ein Sadduzäer will ich bleiben! — 

Das fönte mich zur Verzweiflung treiben, 
Daß von dem Volk, das hier mich bedrängt, 
Auch würde die Ewigfeit eingeengt; 
Das wäre mir der alte Patich, 

Droben gäb’3 nur verflärten Klatjch.*) 





(Fortſezung folgt.) 





*) Wenn Goethe gegen Edermann furz vor feinem Tode fi an- 
der3 äußerte, jo Haben wir hier eben ein Stimmungswort, welchem, 
wie dem Fauft 2. Teil und den Wanderjaren das Merfmal des hohen 
Alters anklebt. 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Gefchichte aus dem Eljaß von Max Vogler. 


„Du bift hier, Helen’* fagte fie, „und nicht da drinnen, wo 
der Meifter Barthold war? Der Meifter Barthold weißt du, der 
EI dableiben mocht und fortgegangen ift, weil du ihm weh 
getan — — —“ 

Ein raſcher, blizender Blick, mit dem fie Helene bei diefen 
Worten anjah, jehnitt ihr für einen Augenblid die Nede ab; es 
lag wie ſtumme Bitte darin, ihr weiteren Vorwurf zu erjparen, 
und Doch zugleich wie ernſtes Eingejtändnis, daß fie es als War- 
heit anerfennen mußte, was die Schweiter ſprach. 

„O Helen,“ — fur diefe wieder tief aufatmend und gleichjan 
troz jenes bittenden Blicks neue Anklage wider fie ausiprechend 
fort, „haft du's denn nie gemerkt, wie treu dich der Meifter immer 
ang’schaut, wie er immer mit dir zu reden g’jucht, und daß ihm 
etwas in den Augen g’zuct, das niemand galt als dir? — Und 
du haft immer die ſtolze Dam’ g’pielt und ihm den Rücken zu— 
gedreht, — 's war unbarınherzig, 's war fchlecht, Helen'!“ Und 
die Stimme des braven Mädchens bebte im tiefiten Mitgefül 
für den, bon dem fie ſprach, und auch ihr waren die Tränen 
nahe, als es jezt der Schweiter in heißem Strom wieder aus 
den Augen über die Wangen ſchoß und fich diefelbe laut auf- 
Ihluchzend ihr an den Hals warf, 

„Sa, nun font das Weinen und Geſchluchz'!“ — jagte die 
Kleine mit einer ihr reizend ftehenden Eugen Miene weiter, und 
man hörte den Kleinen Stolz über die Verjtändigfeit, mit der fie 
ihrer Meinung nach Sprach, aus ihren Worten heraus. „Wenn's 
num nur nicht zu ſpät ift!... Der Arme, — möcht wiſſen, wie 
's jezt in feinem Herzkämmerlein ausfieht!... Lauf, Helen’, 
lauf, — du glaubt nicht, wie bleich er ausſchaut', — lauf’, ich 
den?, er geht drunten im Wald, und mir bangt, daß er fich ein 
Leids antun könt'!“ 

Sie ſtieß dieſe lezten Worte mit außerordentlicher Haſt heraus, 
als ſei ſie in der Tat beſorgt, daß Jakob Barthold efwas Uebles 











(13, Forfezung.) 


mit fich vornemen fünte, Und fie hatte es kaum gefprochen, als 
Helene fchnell die Arme von ihrem Halſe löſte und ſie mit weit 
offenen Augen erjchredt anjah. 

„Wenn er fich ein Leid antät’!” fchrie fie mehr, als fie 
ſprach, beide Hände angjtvoll auf die Bruft preffend und das 
Haupt in die Höhe werfend. Und im nächjten Augenblid Hatte 
fie fih auch ſchon von der Schweſter abgewant, lief auf dem 
kleinen Steg über den Bach und drüben durch die offene Bretter- 
tür nach dem Bufch, der fich unmittelbar an die Objtbaumgruppen 
des Gartens anschließt und in ganz geringer Entfernung von 
dem lezteren mit dem größeren und dichteren Gehölz zufammen- 
ſtößt. Nannette aber eilte in die Schenkſtube zurück. 

Koch ftrich der Wind, die griinen Zweige gegen einander 
peitjchend, mit hartem Gepfeif durch die Sträucher und Bäume, 
und graue Wolfenfchleier bedeckten den Himmel; aber im feuchten 
Grunde duftete der blühende Waldmeifter, und tief aus dem Ge— 
hölz tönte lodender Kududruf. Helene ging eilig, und bald ſtand 
fie unter den breiten, fchattigen Aeſten dev Buchen, die über ihr 
zufammenraufchten. Es war dämmriges Dunkel ringsum, und 
das ſchöne Mädchen ſah nach allen Seiten um ſich, ob fie den 
Gefuchten nicht zu eripähen vermöchte, 

Da Stand er wirklich, an einem der alten, epheuüberſponnenen 
Stämme gelehnt, und jtarrte unbeweglich in die wogenden Baum— 
fronen hinauf. Als fie ihn bemerkte, lief fie noch fchneller als 
bisher; dann aber blieb fie in kurzer Entfernung von ihm wieder 
ftehen. Das Herz Elopfte ihr laut, und ihre Wangen glüten; 
fie faltete noch einmal tief atmend die Hände über der Bruft, 
als fuchte fie ihre Erregung zu bemeiftern, — es war eine lezte 
Scheu und zage Zucht, die fie überwand. Nun jtiirmte fie, beide 
Hände vorgejtredt, nah ihm Hin. 

Wie er das Geräufch in feiner Nähe hörte und fie in ihrem 
hellen leide auf ſich zukommen jah, fur er aus irren Gedanfen 
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. auf. Er glaubte feinen Augen nicht trauen zu dürfen; denn fo 


uverfichtlich er vorhin auf eine tröftliche Antivort aus ihrem 
Munde gehofft, fo gänzlich. unerwartet kam es ihm, daß ſie ihn 
jezt hier aufjuchte, zumal er fich nicht fogleich zu erklären wußte, 
wie fie überhaupt erfaren hatte, daß er jeine Schritte an dieſe 
Stelle gelenft. 

Doch er fand nicht viel Zeit zum Ueberlegen und Staunen, 
ſchon hatte fie das lichte niedrige Bujchwerf, das fie noch von 
ihn trente, vafch zurückgebogen und ftand mit fliegendem Atem, 
in den Augen noch die Spuren ihrer Tränen, vor ihm da. 

„Jakob Barthold,“ vief fie voll Leidenfchaft, indem fie ihm 
beide Hände bot, „ich tat nicht vecht, daß ich euch im Zimmer 
allein ließ, und hab’ ein zornig Wort von euch verdient, — twollt 
ihr mir's fparen, — könt ihr mir's verzeih'n?“ 

Der junge Meiſter ſtarrte ſie ſprachlos an, als könte er es 
nicht faſſen, daß ſie, ſo innig und leidenſchaftlich bittend, zu ihm 
ſprach, der Hut, den er bisher in der Hand gehalten, entſank 
derſelben, und der Wind ſtrich Kühl durch fein krauſes Haar; aber 
doch ſchwindelte ihm die Stirn, und e3 war gut, daß er haftig 
ihre dargebotenen Hände ergriff, — er hätte fich fonft am Baum— 
ſtamm halten müffen, um nicht ins Wanken zu geraten, Aber 
was jeine Lippen nicht zu jagen wußten, das ſprachen wieder die 
dunklen, glänzenden Augen aus, zärtlich in die ihren hinein— 
funkelnd und die ganze trunfene Seligfeit feines froh verwun— 
derten Herzens kündend. 

„Jungfer Helen’!“ brachte er endlich, im höchften Glück ihre 
Hände innig feſt zwifchen den feinen drücend, hervor. Sie 
Ichauerte, wie fich dieſe Worte feiner Bruft entrangen und fein heißer 
Atem über ihre Stirn ftrich, zuſammen bis ing innerjte Herz. 

„O jagt, daß ihr's könt!“ rief fie wieder drängend. „Sagt, 
daß ihr mir's auch nimmer gedenken wollt, was ich euch ſonſt ge- 
tan, — o, es war nicht vecht von mir, Meifter, 's war bög!“ 
Und die Tränen zwängten fic ihr auf's neue in die Augen, wie 
fie noch immer unter dem frifchen Eindrud der Worte ihrer 
Schweiter jo ſprach. Und wie die feinen fort und fort auf fie 
gerichtet waren, jo fahen auch ihre Augen ihm glänzend und 
leuchtend ins Geficht, — nur daß es in ihnen wie heißer Schmerz 
zudte, eine rivende, demiütige Bitte darin lag, wärend ihr auf: 
jenen noch immer felig frohes Staunen, herzinniges Entzücken 
entgegenglüte, 

„Helen'!“ vief er endlich überlaut, daß e3 in die twindbewegten 
Baumtvipfel aufjubelte und ein Vogel, der in den Zweigen faß, 
erſchreckt von dannen flog. „Ihr fprecht war, — ihr wikt, was 
ihr mir jeid, ihr habt mich erkant und wollt nichts mehr haben 
wider mich?“ — Er bebte an allen Gliedern vor Freude und 
Wonne und prefte in überschäumender Glückesempfindung ihre 
beiden Hände fejt auf feine Bruft, wärend jein Heißer Blick ſich 
wieder tief hineinborte in den ihren, 

„Wider euch!” — entfur es nicht minder Teidenfchaftlich, 
aus dem innerjten Herzen herauffommend, ihren Lippen, und fie 
neigte ihr Haupt gegen das feine und fah mit ihren großen 
flammenden Augen zu ihm empor. „Wider eu ch?“ wiederholte 
fie. „O Jakob Barthold, wenn ich's nicht wüßt', wie brav, wie 
edel, wie gut ihr feid, — laßt mich 's jagen, denn e3 it eine 
verdiente Beicht’!... Seht, wie ich euch manchmal fo traurig 
und till fah, wenn ihr fo ftumm und trüb jaßet, als quält euch 
ein tief Herzweh, — da hat ſich's mir innen zufammengeframpft, 
und ich hab’ ein innig Mitgefül mit euch gehabt, — aber ich 
hab's euch nicht jagen fünnen, weil mir’ war, als dürft's nicht 
jein, — und auch wie ihr vorhin zu mic aufgefchaut und jo 
warm und herzig zu mir g’vedt und ich meine Hand in eurer 
fült', da iſt miv’s wieder gar heiß aus der Bruft heraufgefommen, 
und ich hätt’ euch noch länger anbliden mögen und hätt’ gern 
ein gutes Wort zu euch gejagt, — aber da kam's wieder wie 
wilder Drud aufs Herz, und die Zung’ war mir gelähmt, daß 
ich nichts veden font’! Umd ich bin zum Garten gegangen, umd 
es ſchnitt mir durch die Seel, daß ich nicht wußt, wie mir war 
und ich hingeſunken bin und geweint hab’, — mich dünft, aus 
Verdruß, daß ich mir garnicht jagen font, was mir ’3 Herz fo 
jeltjam zuſammengedrückt. — Aber wie die Nannette gefommen ift 
und gemeint hat, ihr wärt bleich und traurig und föntet euch ein 
Uebles tun im Wald, da rürt’ mir's den Fuß, als wär's von 
heftigem Schlag — und es riß mich fort — und ich wußt', 
daß ich euch Lieb’!“ 

Sie hatte immer lebhafter und erregter gefprochen und ihre 
Lippen dicht gegen fein Ohr geneigt. Nun Eonte fie nicht weiter 
und ſank, überwunden von der Leidenschaftlichfeit ihrer Empfin- 
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dung, willenlos an feine Bruſt. Unter dem hellen, dünnen leide 
pochte e3 Laut, wogte es ihm warm entgegen, in atemloſem Ent- 
züden beugte ex fich zu ihrer Wange und jog jedes Wort, das 
fie Sprach, ſelig in fi) hinein, Jezt vermochte auch er die ftür- 
mische Glut, die in feinem Herzen drängte, nicht länger zurück— 
zuhalten; ihre Hände, die er bisher och immer auf feiner Bruft 
umflammert gehalten, faren laſſend, riß ex ſie an fich und um— 
Ihlang fie mit beiden Armen, und als fie noch einmal vafch das 
Haupt erhob und mit einem funzen, leuchtenden Blick zu ihm 
aufjah, preßte er in überwallendenm Gefül heißer HBärtlichkeit feine 
Lippen auf ihre Stirn umd auf ihren Mund. So jtanden fie 
minntenlang, und Yauter noch vaufchte e3 auf im lenzgrünen 
Wald, daß ſich die wogenden Ziveige weit auf die beiden Glück⸗ 
lichen herniederbogen, und draus flog wieder ein munterer Buch⸗ 
fink auf, tiefer in das Dunkel hinein, um dem Specht, der dort 
drinnen laut an den Stämmen hämmerte, zu künden, was er gejehen, 
man konte fie gleich darauf mit einander ſchwazen hören.... 

Und dann wurde e3 auf einmal ganz till, der Wind hatte 
fich plözlich gelegt, und auch die Vögel ſchwiegen, und durch die 
Laubkronen brach, fchier zum erjtenmale an diefem Tag, ein 
warmer, blizender Sonnenbli herein, — ja, der Sturm war 
aus, der jo lange die Seelen der beiden durchtobt, vorbei der 
Kampf, den fie gegeneinander und mit fich jelbit gefämpft, nad) 
langem, ungewiſſen Fragen und Zweifeln und peinvollem Hin- 
und Herſchwanken des Empfindens kam Glück und Klarheit. Auch 
für Helene. Das Nätfel, was fie fich wärend der festen Monate 
ſelbſt geweſen, nun wars gelöft. Es wurde wieder heiter und 
licht in ihrem Herzen, al’ ihre Unzufriedenheit jchivand; denn 
das heiße, unerklärliche Gefül, diefes Hangen und Bangen in 
ſchwebender Bein, — denn was war e3 anderes geweſen? — 
das jo heftig in ihrer Bruft gerungen, es Hatte feine Befriedigung 
gefunden. Und wie fie nun mit ihm aus dem Walde Ichritt, 
durch das niedrige Gehölz, welches unmittelbar mit dem Garten 
des Haufes „zur goldnen Traube“ zufammenhängt, war e3 ihr, 
al? wäre es immer fo gewejen, al3 hätte es nie anders fein 
fünnen: daß fie ihm felig im Arme hing und ihm in freudiger 
Glückſeligkeit mit ftralenden Augen anlachte, wärend er ihre Hand 
in der jeinen hielt und fie immer und immer wieder zärtlich 
drücte und mit bevedtem Munde zur ihr niederflüfterte.. ... 

War das plözlich ein herlicher, fchöner Sontaggmorgen ge— 
worden. Die Wolfen droben hatten ihre Ealte, ftarre Umarmung 
gelöft, die ganze, volle, leuchtende Sonne war fieghaft hindurch— 
gedrungen, ein weites, farbengefättigtes Stück blauduftigen Himmels 
jah wieder herab, und die Lerchen ftiegen jubiliwend aus den 
jungen, friſchgrünen Saatfeldern da hinauf. Hinter dem ſeligen 
Par aber, das langſamen Schritts zwiſchen rankendem Geſträuch 
und lichten Maien hinging, erſcholl jezt im vollen Chor aus dem 
Walde vieltönig aufjauchzender Vogelgeſang, und die Glocken der 
Dorfkirche, deren dicker Turm zur Hälfte zwiſchen den Ulmen 
und Birken des Gehölzes und den Obſtbäumen des Gartens in 
die klare, ſonnige Luft vor ihnen aufragte, hallten feſtlich und 
feierlich drein. Helene mußte eilen; denn das Glockengeläut 
kündete den Ausgang der Frühmeſſe, und ſie wollte wieder im 
Hauſe ſein, wenn der Vater aus der Kirche zurückkam. Sie 
hatte ſchon vorher das Sträußlein von blauem Vergißmeinnicht, 
das ſie zwiſchen den weißen Spizen an der Bruſt trug, hinweg⸗ 
genommen und es Jakob in's Knopfloch geſteckt, nun riß ſie 
raſch vom duftenden Fliederbaum, der ſich neben der Bank, auf 
der ſie vorhin geſeſſen, über den klaren, plätſchernden Bach her— 
niederbeugte, eine vollblumige rote Blütentraube und reichte fie 
ihm mit jeligem Lächeln über den niedern Zaun hinüber. Mit 
freudiger Hajt hatte er fie ergriffen; dann reichte ihm das jchöne 
Mädchen noch einmal zärtlih ihre Rechte und neigte ſich vor, 
um fein Haupt gegen das ihre zu ziehen und einen fchnellen, 
heißen Kuß auf feine Lippen zu drücden, — und nun verſchwand 
ihr helles, zierlich geblümtes Kleid zwiſchen den hohen, breitäſtigen 
Bäumen, unter denen fie raſch dem Haufe zuſchritt, und der 
junge Meifter ftand am murmelnden Bach unterm Fliederbaum 
neben der ſteinernen Bank, im heitern Sangesgewoge luſtig flat— 
ternder Vögel und ſchmetterndem Lerchengejubel, unterm blauen 
Himmel, in den warmen, ſpielenden Wellen blizendes Sonnenlicht, 
umweht von milder, weicher Luft, die bebende Hand auf's dank— 
bare Herz gelegt, — einer, der alles hat, des Glücks und der 
Wonne in Fülle, und nichts mehr begehrt auf Erden.. — 

Noch an demſelben Tage redete Jakob Barthold mit dem 
Traubenwirt. Ob der etwas dagegen einzuwenden hatte, als der 
junge Meiſter um Helenens Hand anhielt? 

































63 war ja War, aucd) er hatte zuerſt Jakob Barthold, als er 
wieder in's Dorf gefommen, mit Mißtrauen und einigem Unmut 
angeſehen, auch er war jehr Falt und noch tortfarger, wie man's 
überhaupt an ihm gemohnt, gegen ihn gewejen. Konte ev doch 
die bittere Stimmung, in die auch ihn die Folgen des Krieges 
verjezt, nicht jo fchnell überwinden, mußte ev, Doch immer tvieder 
ſchmerzvoll den herben Verluſt, den ihm dieſer durch den Tod 
feines einzigen Sohnes zugefiigt, empfinden, — aber den wilden 
Fanatismus der meiſten anderen Dorfbewohner, denjelben Fana— 
tismus, der auch das Herz Helenens jo ſehr eingenommen, hatte 
er nie geteilt, Er war eine jener Naturen, die jich in jede Lage 
fügen lernen, wenn fie einjehen, daß nichts daran zu ändern. 
Helenens heißen Schmerz um den Bruder, den der Kampf in 
der Blütezeit jeines Lebens hinweggeriſſen, wußte er zu ehren, 
es tat ihm wol, fie an dem Kummer, der jein eigenes Herz er— 
füllte, fo tief teilnehmen zu jehen, und ex verjtand auch den be= 
en Haß, der in ihrer Bruft gegen die Feinde glüte. Wenn 
ie ſich mit Friz Kolin, in welchen fie die gleiche Erbitterung 
fand, hätte verbinden wollen, jo wirde er nichts dagegen gehabt 
haben; war doch fein Water vermögend und die Heirat darım 
nach landläufigem Ermeſſen eine vorteilhafte und günftige. In 
demfelben Grade aber wie der Tod des Holzbauern und der 
Anteil, den jene an der Urfache defielben gehabt, ihn mit Abſcheu 
gegen fie erfüllte, in dem gleichen Maße fühlte er jein ehrliches 
Herz ſich in aufrichtigem Mitgefühl Jakob Barthold zuwenden, 
und er war Schon lange völlig mit ihm ausgeföhnt, bevor Der 
heiße Drang ihres Empfindens Helene'n denjelben Weg gezeigt. 
Und wenn der Meijter nun feine Tochter zum Weibe begehrte, 
und wenn diefe ihn plözlich Yiebte, fo war ihm dies gewiß nur 
gerade recht. Soviel er Jakob Barthold kante und ihn bejonders 
in der legten Zeit beobachtet hatte, fonte er fich feinen bravern, 
fleißigeren Eidam wünschen, als ihn. Und beſaß er nicht jezt 
auch die Schmiede und noch manches dazu, was in gutem Ver— 
hältnis zu dev Mäitgift, die jeiner Tochter zufiel, jtand, — var 
nicht aljo diefe Heirat auch in jenen, zumeift den Ausſchlag 
gebenden Sinne eine vorteilhafte zu nennen? — 

So jprach denn der Traubenwirt mit Freuden feinen Segen 
über die Beiden, Daß das der Holzbauer nicht mit erlebt! — 
dachte Jakob Barthold gerührt bei fich jeldft, wie Helenens Vater 
mit ernjtem Geficht ihre Hände ineinanderlegte und ihm fein 
Mädchen jelig in die Augen nice, 

Und an einem der Fenſter in der Wohnftube des Meijters 
stand in blank gejchliffenem Glaſe ein üppiges Zweiglein rot 
blühenden Flieders und ein zierlicher Strauß klarblauer Vergiß— 
meinnicht daneben; der Schmied hatte ſie ſelbſt in's Waſſer ge— 
ſtellt, und die gute Marie war nicht wenig erſtaunt, wie ſein 
erſter Gang am andern Morgen in der Frühe nach dem Fenſter 
war, wie er die Blumen ſoörglich herausnahm und ihnen am 
Brummen friſche Näſſe gab, — dann ſah er fo ftill beglüdt auf 
fie nieder, lange, lange, und fie mußte ihn zweimal bitten, daß 
er, vom Fenſter zurücktretend, an den Tijch fant, drauf der Morgen 
faffee danıpfte. Sie hatte ihm ja fo oft ſchon Blumen ans Fenjter 
und auf den Tiſch gejtellt und zulezt einen großen Strauß von 
Maiblumen, jchlanfer, Lichter Maiblumen mit einer grünen Ein— 
faſſung friſcher, glänzender Blätter, und er hatte nie danach hin— 
geſehen, wie ſie es erwartet, ſondern war immer gleichgiltig daran 
vorübergegangen, — ach, jede Freude, die ſie ihm zu bereiten 
dachte, wurde von ihm verſchmät. So meinte ſie wenigſtens jezt, 
wie ſie die Blumen betrachtete, die aus einer andern Hand ge— 
fommen, als der ihren. Und went das ihr einziger Kummer 
an diejem Tage geblieben wäre! . Sie mußte an demjelben 
auch die große Botſchaft von des Meijters Verlobung hören, — 
freilich glaubte fie zuerjt nicht daran, jo unmöglich dünkte ihr 
ein jolches Gejchehnis; aber es gab ihr doch einen heftigen Stich 
durch's Herz und fie hatte fich fragen müfjen, wie ſie's tragen 
wollte, wenn ſie's für Warheit hielt, mas man ihr gejagt... . . 

Schon in den nächſten Tagen freilich blieb ihr fein Zweifel 
mehr übrig. Die Hochzeit wurde raſch vorbereitet, und e3 war 
ein gar feitlicher Tag im Dorfe, al3 man fie hielt: im Auguſttag. 

Die Eltern des Meifterd hatten aus dem Schwarzwald dazu 
herüberfommen müſſen, und die alten Leute waren froh verwun— 
dert, überall anheimelnd deutſches Wejen zu finden; bon den 
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weißgetünchten ſchwäbiſchen Häuſern und der ihrer eigenen ver— 
wanten Tracht an, bis auf die Sprechweiſe der Bewohner, aus 
deren Munde ihnen die trauten allemanniſchen Laute der Heimat 
entgegenflangen, — und felbft aus den offenen Feuſtern der 
Dorfichule Heraus hörten fie, wie drinnen die Kinder in deutjcher 
Bunge buchftabirten und dem Lehrer ihre Antwort gaben. Sie 
hatten ſich das alles ganz anders gedacht, da der Sohn bei 
Heimkunft aus dem Dorfe, am Beginn des Kriegs, ihnen gejagt, 
dat „drüben“ alles „wälſch“ und „franzöſiſch“ jei. Nun fanden 
fie auch die meiften der Bewohner, mit denen fie zuſammen— 
famen, gar herzig und liebenswert; und in der Tat war im 
ganzen die Stimmung unter denjelben Jakob Barthold gegenüber 
wärend der lezten Monate viel günftiger geworden, denn das 
gerechte Geſchick, welches die beiden Stolin ereilt, — fie waren zu 
{ebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurteilt — hatte die erbittertiten 
feiner Widerfacher verjtummen oder doch zurücdhaltender werden 
laſſen und viele andere, die ihm nun mit einemmale jo lange 
Unrecht getan zu haben glaubten, auf des Meiſters Seite ges 
bracht. Sah man doch in dem, was fich in der jüngjten Beit 
alles ereignet, gleichfam eine duch höhern Willen Herbeigefürte 
Wendung, beflimt, den waren Menfchenwert der zunächjt dabei 
Beteiligten zu zeigen — und da mußte auch das allgemeine 
Urteil notwendig in demſelben Grade zu Gunften des jtillen, 
fleißigen, unſchuldig verdamten Schmiedes umgeftimt werden, wie 
man in einem großen Teile der Dorfbewohner jezt über die 
beiden Mörder, und zumal der alte Kolin war ja ſchon von jeher 
manchen, der fich vor feinem im Orte erlangten gewichtigen An⸗ 
ſehen nur widerwillig duckte, im Stillen verhaßt geweſen, wärend 
der auf ſo ſchmähliche Weiſe ums Leben gebrachte Holzbauer ſich 
faſt allgemeiner Beliebtheit erfreut hatte — one Scheu und one 
Furcht den Stab brach, — und dies um jo unbevdenflicher und 
entichiedener, al3 man ja nun auch das unjaubere Mittel, das 
ihnen zu jo ſchnellem Wolſtand verhoffen, fante. 

Das war ein ftattlicher Hochzeitszug, welcher dem jungen 
Pare zur Kirche folgte. Auch Helene hatte ſich aus Anlaß diefer 
Feier ländliche Feſtgewandung herrichten laſſen und allen Brauts 
ſchmuck, den der Familienſchaz von ihrer Mutter, Großmutter 
und von länger her barg, angelegt; fie war bejtridend jchön in 
al? dem glänzenden Geſchmeid und buntem Tücherſchmuck, und 
auch Jakoͤb Barthold nam fich in der roten Weite, dem ſteifen, 
hohen Halskragen, dem langen, mit blanken Knöpfen gezierten 
Node und dem breiten Schwäbischen Hute, den er heute auf dem 
Haupte trug, jehr vornem und achtungheifchend aus. Unter der 
großen Linde neben der Kirche hatten ſich die Bläfer und Streicher 
aufgeftellt, die mit Würde einen heiter tönenden Marſch blieien; 
zur Seite ftanden größere und fleinere Burfche, dag Brautpar 
mit Enatternden Ehrenjalven begrüßend, und Meifter Barthold 
mußte feinen Hut ſchier fort und fort über dem Haupte halten, 
um mit feligem Lächeln auf dem ganzen Gejicht hier hinüber 
und da hinüber den Kopf neigend für al’ die ihm und feiner 
Braut erwiefene Aufmerkſamkeit zu danfen. Und die leztere 
wußte kaum noch, wie fie alle die großen und Fleinen Sträuße, 
mit denen man fi) von allen Seiten an fie herandrängte, bes 
wältigen ſollte; auch ihr Antliz glüte und ftralte vor Glück und 
Freude. Wie die Kirchtür, jo war aud das Innere des Gottes⸗ 
hauſes mit friſchen Kränzen und Guirlanden reich geſchmückt, 
und als die beiden in all’ dem Duft und feſtlichem Gewoge zum 
Altar ſchritten, wie die Mütter ihre Kinder emporhoben, um ihnen 
das schöne Bar zu zeigen, und wie diejed endlich an den Stufen 
des lezteren niederkniete und der Priejter unter feierlichen Wort 
die Hände auf beider Häupter legte, — da kam es wol manche 
junge, blühende Dirn' ſüß und wunderſam und felig bange an, 
wie die mit dem Hochzeitskranz geſchmückte jungfränliche Braut 
ſelber, daß fie fich ſtill und heimlich vornam, eheſtens nad) 
St. Dttilien hinunter zu faren und das Wagnis, deſſen Ueber— 
ſtehung die Hochzeit binnen eines Jares verbürgt, zu verſuchen: 
das Wagsnis nämlich, neunmal den ſchmalen gefaͤrlichen Pfad 
hinauf und hinunter zu ſchreiten, welcher dorten zu der auf dem 
äußerften Rande des Felſenſprungs gelegenen Engelfapelle hin: 
ürt 
(Schluß folgt.) 
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Heinrich v. Kleiſt. (Schluß.) Das erquickende Leben auf dieſer 
einſamen Inſel dauerte jedoch nur zwei Monate; ſchon im Juni erkrankte 
F ° Keift und mußte diefen AufentHaltsort verlaffen. Schließlich fam feine 
Lieblingsſchweſter, pflegte ihn und nam ihn im Herbſt mit nach Deutjch- 

land. Auf diefer Reife befuchte er Schiller in Jena, Goethe in Weimar 
I und weilte dann längere Zeit bei Wieland in Osmannftedt, dort förmlich 
als ein Glied der Familie betrachtet und behandelt. 
Br> Schiller empfing Kleift jehr freundlich; Goethe konte fich mit ihm 
jedoch nicht befreunden: „Mir erregte Kleift, bei dem reinften Vorſaz 
einer aufrichtigen Teilname nur Schauder und Abjchen, mie ein don 
der Natur ſchön intentionirter Körper, der von einer unheilbaren Kranf- 
‚lin ergriffen wäre“ So jchrieb der meimarer Altmeifter deutſcher 
unft gelegentlich einer Beſprechung der tieckſchen „Dramaturgijchen 
Blätter” noch nachträglich über den Dichter des „Zerbrochenen Krugs“. 
Dieſes Stüd hatte er als Direktor des weimarer Teater3 auch ver- 
ftümmelt aufgefürt, die „Pentheſilea“ gänzlich. verworfen — da3 alles 
und dann noch der heiße, jehnfüchtige Wunfch Kleiſts, Goethe und Schiller 
zu überflügeln, veranlaßte ſchließlich offene Feindſchaft zwiſchen beiden 
erfteren, wenigftens machte Kleist, der fich, wenn auch nicht ganz mit 
Grund, beleidigt fülte, in ftachlichen Epigrammen gegen Weimar und 
Goethe feinem Herzen Luft. 

Wieland, an den er von deffen Sohn aufs Wärmfte empfolen 
war, hatte ihm dagegen nicht nur, als ex erfur, in welch materiell be- 
drängter Lage er jih in Weimar befand, in der freundichaftlichiten 
Weije jeine Gaftfreundjchaft angeboten, er ermunterte ihn auch zum 
poetiichen Schaffen. Lezteres gelang ihm zwar erjt dann, al3 er mit 
Mühe und Not, von dem betreff3 feines poetischen Tuns jehr jchweig- 
jamen Kleiſt erfaren, dag er mit der Abfaffung eine Dramas, den 
„Guiskard“ beſchäftigt jei, von deſſen einzelnen Bruchjtücen, die leztever 
jeinem alten Gajtgeber aus dem Gedächtnis vortrug, Wieland aller- 
dings begeiftert war. Außer der Teilname und der Freundſchaft, die 
man ihm in dieſer Familie entgegenbrachte, wurde ihm das Bleiben 
bei diejen braven Leuten wol um ein Bedeutendes angenemer durch 
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trozdem trieb ihn die innere Unruhe, die Jagd nach feinem deal, 
auc hier wieder nach furzer Zeit fort, zunächit nach Leipzig, von dort 
nad) Dresden. Und er ließ die osmannftedter Freunde nicht allein 
one jede Nachricht, er war auch fpäter nicht mehr zu bewegen, den an 
ihn ergangenen Einladungen Folge zu leiſten. 
<, ‚Wenn die Geifter des Aeichylos, Sophokles und Shafefpeares ſich 
bereinigten, eine Tragödie zu fchaffen, fie würde das fein, was Kleiſts 
Zod Guiskards des Normannen, fofern das Ganze demjenigen entjpräche, 
was er mich damals Hören ließ,“ jchrieb Wieland am 10. April 1804 
über daS mehrerwänte große Drama und dev Dichter dejjelben Hätte mit 
diefem Urteil zufrieden ſein können. Jeden andern hätte es auch zum 
neuen ausdauernden Schaffen ermutigt und angejpornt, nur Kleift nicht. 
Diejer hatte die franfhafte Idee, ein ihm wol auch nur dunkel vor- 
ſchwebendes Ideal zur Wirklichkeit zu geftalten und ging daran zus 
grunde. Hätte er ſich wie andere mit dem Kleinen begnügt und feinem 
bedrängten Innern durch Produktionen, die er zu jchaffen die Kraft 
hatte, Luft und Erleichterung gejchaffen, jo wäre alles gut geworden 
und er wol am Ende auch mit feinem Lieblingswerfe zuftande gefommen. 
So aber fam bei jeinem eigentwilligen Vorhaben jeine lebhafte Phan— 
taſie, wie jein gereifter Geift mit feinen praftiihen Erfarungen, d. h. mit 
feinem hierzu mangelhaften Können in Konflikt — die Ausfürung ver=- 
mochte dem fühnen Fluge der Bhantafie nicht zu folgen, und daran 
fcheiterte jein geträumter dichteriicher Beruf. Zweimal hatte er den 
„Robert Guisfard‘ bereit3 vernichtet, aber nimmer ließ ihm jein Ehr- 
geiz Ruhe, immer wieder begann er.daran jeine Arbeit, forthezte es 
ihn von Ort zu Ort, um die Ruhe, die Mufe zu finden, deren freundliche 
Silfe zur Geftaltung feines Werfes ihm jo nötig war. Diejes Werk 
ward ihm zur firen Idee und fierben wollte er nad) feiner Vollendung. 
Aber als ihm dann ein Verſuch nach dem anderen mißglücte, ward er irre 
an ſich und feine Kräfte verzehrten ſich mit der zunemenden Verzweif— 
lung und er ging feiner völligen Auflöfung mit ſicheren Schritten entgegen. 
In Dresden war ſein Zujtand wirklich bedenklich und einer jeiner 
beiten Freunde, Pfuel, bewog ihn zu einer Neije, die ex im feiner 
Geſellſchaft nach der Schweiz machen jollte, Die Abwechslung, Die 
Natur, jo hoffte der uneigennüzige Freund, würden in Gemeinfchaft 
mit jeinem Einfluß ſchon da3 ihrige tun und dem Franfenden Gemüt 
Kleifts, Gejundheit und Liebe zum Schaffen bringen. Sie gingen meijt 
zu Fuß, zunächſt nach der Schweiz, wo Kleift in Bern und Thun der 
glüdlichen Stunden jeiner Mufe gedahte und auch kurze Ruhe und 
Luft zur Arbeit fand. Von da gingen fie durch die Täler der Schweiz 
bis nach Mailand, wo aber Kleist von ſolcher Scheu vor den Menjchen 
ergriffen wurde, daß er nicht einmal einen’alten guten Freund aufs 
fuchte. Nachdem die Neijenden nach Bern und Thun zurücdgefehrt 
waren, gingen fie durch das Waadtland nach Genf, Wie ein Brif vom 
| 5. Dftober beweift, fam Hier feine Verzweiflung zum völligen Aus— 
bruch. Er jah ein, daß feine Kräfte zur Verwirklichung feines Ideals 
unzulänglich waren, und verzichtete für immer auf den lange und hei 
N erjehnten Ruhm. Sie reiten von Genf über Lyon nah Paris, in 
| feiner Verbitterung entzweite er fich dort mit Pfuel, verbrante alle jeine 
Paoapiere und entjloh one Paß aus Paris. Der Freund, dachte nicht 
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die Zuneigung, welche er fir die ſchöne Tochter des Hauſes hatte und 
e ak rn Er hoffte wieder einmal eine zeitlang 
mit jeiner Familie auf eine glückliche Wendung feines Gefchids, aber | 
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anders, al3 er habe ſich in die Seine geftürzt und juchte ihn unter dei 
aufgefundenen Toten. Mit dem feften Willen jedoch, ſich als gemeiner 
Soldat anwerben zu Yaffen, war diejer weiter und weiter gegangen 
und wurde durch einen zufällig getroffenen Bekanten auf die Lebens» 
gefar aufmerffam gemacht, in welche derjenige damals geriet, der one 
Paß in Frankreich zu reifen wagte. Er erhielt dann einen Paß vom 
preußijchen Gejanten ausgeftellt, der aber direkt nad) Potsdam lautete, 
Auf der Nücreife wurde er jedoch in Mainz von einer gefärlicyen 
Krankheit befallen, aus der er num durch die liebevolle Pflege feines 
Arztes gerettet wurde. Sechs Monate lang erfur feiner jeiner Ange— 
hörigen und Freunde eine Silbe von ihm über jein Befinden und jeinen 
Aufentgalt und er foll im diefer Zeit jogar die ernſte Abjicht gehabt 
haben, fich in Koblenz bei einem Schreiner zu verdingen, Im Juni 
1804 ftand er eines Abends plözlich vor Pfuel, der von Paris zu 
feinem Regiment nach Potsdam zurücgerehrt war, und bei dem Er— 
icheinen des verjcholfen geglaubten bereit3 im Bett Tag. Kleiſt, der 
voͤllig gefnict war, gab, willenlos wie ein Kind, ‚dem Verlangen der 
herbeigeeilten Schweſter nad) und verſprach das Dichten zu lafjen und 
nun in den Staatsdienft zu treten. Er bedauerte zivar bald, ber 
Schweſter nachgegeben zu haben, hielt jedoch Wort und bereitete ſich 
zu einer Stellung vor. Nachdem ſich verjchiedene Projekte zerjchlagen 
und er gelegentlich feiner Gefuche beim Hofe manche Demütigung er— 
faren, und er außerdem in Berlin die Befantjchaft Varnhagens, 
Chamiffos, Fouques und anderer gemacht, trat ev die Stellung eines 
Diätars der Domainenfammer in Königsberg an. Dort fand ev we— 
nigſtens Pfuel, der gleichfalls in Djtpreußen Stellung genommen haıte 
und auch feine frühere, von uns erwähnte Braut, die dort verheiratet 
war. Durch Vermittlung eines Verwanten befam er in diejer Beit 
von der Königin Luiſe eine Penjion. Aber auch das Bedürfnis zum 
Dichten erwachte wieder in ihm. Er ſchrieb neben fleineren Gedichten 
die Novelle: „Die Marquiſe von DO... .“, überſezte und bearbeitete 
den „Amphitcyon“ des Moliere, vollendete den „gerbrochenen Krug“ 
und legte wol auch ſchon den Grund zur „Pentheſilea“ und zum 
„Michael Kohlhaas“. N 
Er konte e3 jedoch nicht auf die Dauer überwinden, unter Borges 
fezten zu arbeiten, die geijtig tief unter ihm ftanden und jo nam er 
1806 feinen Abſchied und ging im Januar 1807 nach Berlin. Hier 
wurde er aber von den Franzofen verhaftet und nach dem Schloſſe 
Joux bei Pontarlier als Gefangener gebracht. Dort war er vom 
5. März an internirt, fpäter in Chalons, von wo aus er ım Suli 
entlaffen wurde. Weber Berlin ging er nun nad) Dresden, Unter 
anderen machte ex hier die Befantichaft mit Körner, dem Vater des 
Dichters, fpäter auch die des 2. Tieck und mit Adam Müller, der ihn 
für feine frömmelnden Zwede benüzen wollte und mit dem er auch die 
Zeitſchrift „Phöbus“ herausgab. In diejer Zeitſchrift veröffentlichte 
Kleiſt mehrere ſeiner bereits früher begonnenen Arbeiten, jchrieb neue 
dafür, wie u. a. auch das Stüd des „Guiskard“, das auf uns gekommen 
iſt. Sein Vermögen war aufgezehrt und ſo lebte er von dem Gelde, 
das er ſich als Schriftſteller verdiente. 
Ein Liebesverhältnis zu einem Mädchen, das er aber durch ſeinen 
Eigenſinn auflöſte, gab ihm die Veranlaſſung zu ſeinem „Kätchen von 
Heilbronn“; außerdem vollendete er die „Pentheſilea“, auf die er große 
Stücke hielt, warſcheinlich, weil er darin ſeine Herzensſtürme dargeſtellt. 
Schon in Königsberg hatte er die Niederlagen ſeines Vaterlandes 
vorausgeſagt, jezt, wo der Unabhängigkeitstrieb und die Oppoſition 
gegen Bonaparte allmälich erwachte, gehörte jein Denken und Fülen 
ganz der Befreiung feines Volkes. Diefe Empfindung mag ihn auch 
veranlaßt haben, nach Defterreich zu gehen, wenigſtens hoffte ev bon 
dort die Errettung und wollte durch eine patriotijche Zeitſchrift, Ger⸗ 
mania“, die er in Prag herauszugeben beabſichtigte, ſein möglichfies 
tun. Später ging er nach Berlin und dichtete dort ſeine „Hermanns— 
Schlacht” und den „Prinz von Homburg”. Jezt atmete feine Poeſie, 
namentlich das erſtgenante Stüd und die vollendete Novelle vom 
Kohlhaas“ nur Rache gegen den fremden Ufurpator, den er jogar 
durch ein Attentat bejeitigen wollte — meift ijt jedoch dieje Stimmung 
nicht zu. Gunften des Kunitwerfs, doch fan dies hier nicht unterjucht 
werden. Mit dem Ungeftüm, das ihn fein Leben lang beherſchte, hatte 
er auch wieder feine patriotijchen Arbeiten begonnen und das „Alles 
oder nichts“, das früher immer ſein Grundſaz geweſen, kam auch hier 
bei ihm wieder zur Geltung. Die Nichterfolge, die er auch wieder mit 
feinen vaterländijchen Werken hatte — man fürchtete die „Hermanns— 
Ihlacht” wegen ihres freifinnigen Geiſtes aufzufüren! — dann wol 
auc) feine miferable materielle Lage raubten ihm vollends jeden Halt. 
Er gab in Berlin die „Abendblätter” heraus, jedenfalls um fich 
fein Dafein zu friften, aber der Streit, den er mit dv. Raumer wegen 
Subvention jeiner Zeitichrift Hatte, zeigt uns, daß er jeine Selbſtän— 
digkeit vollends eingebüßt, wenigſtens ſpürt man in ſeinem Betragen 
nicht die Spur mehr von dem Kleiſt, der die Armee verläßt und ſich 
gegen eine Stellung im Staatsdienſt ſträubt. Zu ſeinem Unglück lernte 
er noch ein mit Selbſtmordgedanken umgehendes Menſchenkind kennen 
und damit war ſein Untergang beſiegelt. 
Mit Selbſtmordgedanken war er ſchon oft umgegangen, namentlich 
aber ſeitdem er an ſich und ſeinem Dichterberuf verzweifelt. Verſchie— 
dene ſeiner Freunde hatte er aufgefordert, ſich in Gemeinſchaft mit ihm 
das Leben zu nemen, keiner hatte ihm dieſen Freundſchaftsdienſt er⸗ 
wieſen, ihn im Gegenteil immer wieder zur Vernunft zurück gebracht 
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X aber jezt fand er ein Wefen, welches ganz feiner unheimlichen 
Neigung entgegenfam: Henriette Vogel, die an einem unheilbaren Leiden 
zu franfen glaubte, daS aber, wie ſich nach dem Tode heraugitellte, 
garnicht vorhanden war. Am 21. November 1811 fürten beide am 
Wanjee, ein Meile von Potsdam, ihr jchredliches Vorhaben aus — 
zwei mitleidige Kugeln machten dem Leben zweier Unglüclichen ein Ende. 
Ein unerfaubtes Verhältnis zwischen Henriette, der Ehefrau eines 
anderen, und Kleift, hat nicht ftattgefunden. Aber ganz abgejehen davon 
wurde das gewaltjane Ende Kleifts doch verjchiedentlich verurteilt. Wenn 
man jein Leben jedoch genau verfolgt, jo ijt diefer traurige Abjchluß 
die notwendige Folge. Großartig beanlagt und in feiner Jugend durch 
hergebrachte Gewonheiten in eine feinem Naturell widerftrebende Lebens— 
bahn geworfen, von Jugend auf nicht in den Sphären, die feine Ta— 
lente in das richtige Gleis zu bringen vermochten, außerdem von einem 
Ehrgeiz bejeelt, der das Unerreichbare erreichen wollte, mit einer Phan— 
taſie begabt, die in ftolzem Fluge um Sarhunderte vorauseilte, ihren 
Träger, den ſchwachen Menjchen feiner Zeit, weit Hinter fich zurück— 
lafjend, mußte er fchließlich mit feinem ganzen Sein in Konflikt fommen 
und allen Halt verlieren. Inwieweit er diefen gefunden hätte, wenn 
ihm jeine Familie das nötige Verftändnis entgegengebracdht hätte, läßt 
ſich heute allerdings ſchwer nachweijen. 

‚. Ueber den Wert feiner Werfe zu fprechen, Fönnen wir uns hier 
nicht einlaſſen. Sezen wir abgefürzt hierher, was Gervinus über ihn 
ſchreibt: Unter allen dramatischen Talenten, die in diefem Sarhundert 
auftauchen, hat Kleiſt bei weitem die meijte Berechtigung auf den 
Dichternamen. Gewaltige Auswüchſe findet man auch bei ihm, aber 
man läßt fich das Ausjchweifende und Phantaftiiche gefallen, wo es 
Jugendeigenſchaft ift und die Hoffnung frei läßt, daß das Alter davon 
befreit ijt; läßt es fich gefallen, wo es Begleiter des waren Talents 
und wirft es weg, wo e3 das mangelnde Talent erfezen und verbergen 
ſoll. In „Familie Schroffenſtein“ iſt die tragiſche Doſis im lezten Akt 
unmäßig ſtark; „Amphitryon“ iſt verzerrt; „Peutheſilea“ grenzt an die 
Tragikomödie. Was ihn von den anderen Dramatifern feiner Pe— 
riode unterjcheidet, ift, daß er reich ift und nichts aus anderer Hand 
zu kaufen braucht. Er ift jelbftändig in feinem Schaffen und er ift 
es, der die berfinfternde Hülle von feinem Haupte geworfen, wenn er 
die Befreiung des Vaterlandes erlebt hätte. Er hielt jedoch nach feinen 
Erfarungen die Zeit nicht für gekommen und ftarb amı gebrochnen 
Herzen über die Leiden feiner Zeit. — Es ift unftreitig ein ſchönes 
Denkmal, das der edle Verfaſſer der Geſchichte der deutjchen Literatur 
dem unglücfichen Dichter in diefer, wenn auch ftrengen, Beurteilung 


gejezt Hat! — — 
Tr. Nauert. 





Auf der Eisbahn. (Bild ©. 174) So fehr auch der grimmig 
falte Winter für uns Menfchenfinder Hinter den blumenreichen Lenz, 
dem früchtejpendenden Herbjt und felbft feinem Gegenjaz, dem heißen 
Sommer zurüciteht, jo Yafjen fi ihm doch auch manche angeneme 
Seiten abgewinnen. Und wenn wir uns das Großmütterfein im Kreife 
ihrer Lieben im warmen traulichen Stübchen Märchen erzälend denen, 
wärend draußen der eijige Sturm an den Fenfterladen rüttelt oder 
die Schneefloden jpielend und tanzend zur Erde fallen, oder wenn wir einen 
Zannenwald geſchmückt von im Mondjchein glizerndem Eis und Schnee 
in feiner märchenhaften Pracht anfchauen, dann gewaren wir wol fogar 
ein gut Stüd Poefie an diefem ftarren Gaft und find gern geneigt, 
uns mit feinen Härten auszujöhnen. Am Yiebften ift der Winter aber 
der lebensfrohen Jugend, die bei der Schlittenfart, beim Schneebalfen 
und Schneemännerbauen ihr Iuftiges Wejen treibt, oder auf der Eis— 
bahn, wo fie mit Schlittfchuhen angetan dahinfauft oder indem fie auf 
„Schufters Rappen“ auf glizernder Eisfläche von der Yeichten Anhöhe 
herabrutſcht. Eine Szene lezterer Art hat der Künſtler auf unferem 
Bilde dargeftellt. Man fieht den derben Yändlichen Dirnen das 
Vergnügen de3 Spiels au, man merkt e3 an der ausgelaffenen Freude, 
die unmittelbar aus dem Herzen hervorbricht und fich lebendig auf ihren 
breiten Gefichtern ausprägt, daß dies Amüjement fein alltägliches ift. 
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' werden. 


er Noman von Ferd. Stiller, 
— Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft. 


Das Alter entjchädigt fih für die Tücken des Winter wol mit ber 
warmen Stube, der Landmann mit feiner Philoſophie, die herausge- 
tüftelt, daß der Winter eine Gabe der „Vorſehung“ jei, um ihm eine 
gute Ernte zu fchenfen — aber unfer Bild zeigt und am einem eilt- 
fachen, aber überall wo e3 friert und fchneit zu beobachtenden Moment, 
wie fi die junge Welt mit dem vauhen Gaſt abfindet. — Hans Dahl, 
der Schöpfer de3 Bildes, ift Norweger, 1849 geboren, und follte Soldat 
Er quittirte jedoch den Militärdienjt und wurde Maler, Er 
ftudirte dann in Karlsruhe und Düffeldorf, machte Reifen nad) Nor» 
wegen, Berlin, London und Paris und lenkte bereit3 1876 durch feine 
ausgeftellten Bilder die Aufmerkjomfeit auf fih. Im Landichafts- und 
Genrebild Teiftet er das bedeutendite. Von feinen Hervorragenditen 
Arbeiten jahen wir jedoh nur das trefflihe Bild: „Ein Spiel der 
Wellen“, auf da3 wir auch unfere Lefer hier aufmerkfam machen wollen. 
ort. 


Das Innere einer Wapifhianna-Hütte. Die äußeren Formen 
der urfprünglichen Bauten, die der Menſch auffürte, um Schuz vor 
Wind, Kälte, Regen und Sonnenjchein zu finden, find wol allenthalben 
einander änlich gemejen. Mehrere Stangen um einen im Zentrum in 
die Erde gegrabenen Baum im Kreife fegelförmig aufgeftellt und oben 
an der Spize der mittleren Stüze feitgebunden, das Ganze mit Zweigen 
oder Baſt durchflochten und mit Blättern oder fonft zur Hand liegenden 
Stoffen überdedt, jo mag wol mehr oder weniger der wohnfiche Raum 
unferer Vorfaren vor taufenden von Saren ſich äußerlich präjentirt 
haben. Sedenfall3 war damit fchon ein bedeutender Fortichritt von 
der Hölenwohnung aus gemacht, und jo primitiv fich diefe Gebilde auch 
gegenüber unferen modernen architeftonifchen Leiftungen ausnemen, jo 
haben wir doch gar fein Recht, mit großer Verachtung darauf zu bliden, 
wenn man bedenft, daß nad) dem Gefez der Entwicklung ſich erſt aus 
diefem Unscheinbaren die großartigen Werfe der Baufunjt unjerer Tage 
allmälich herausgebildet Haben. — Unfer Bild auf Seite 173 gibt und num 
die Anficht des Innern einer Hütte der Wapijchianna-Indianer. So einfach 
auch die Ausstattung derjelben iſt — das Gerät wie der Schmud belehren 
ung, daß feine Sujaffen das edle Waidwerf mit Vorliebe pflegen — 
jo zeigt uns doch das Ganze, namentlich aber der fuppelfürmige jau- 
bere Aufbau der Hütte, daß ihr Erbauer von der Hivilifation jchon 
manches profitirt Hat. Nach der Beichreibung von Neijenden haben 
diefe Hütten 10—13 Meter Durchmeffer und durchſchnittlich 13—17 Meter 
Höhe, Der Eingang ift die einzige Deffnung, welche de3 nachts mit 
einer aus Palmblättern gefertigten Tür verjperrt wird, Gewönlich 
wird eine diefer Hütter von mehreren Stämmen bewohnt, welche fi) 
in den Raum teilen, one daß fie denjelben bejonders abgrenzen. Nur- 
fand unſer Gewärsmann das Fledchen, welches jede einzelne Familie 
bewohnte, durch Steine, die den Heerd bilden, bezeichnet. Ob Die 
Schilderung auf Warheit beruht, nach der die genanten Snfafjen „ſchlanke, 
ſchöne Leute mit edlen, regelmäßigen Geficht3zügen und großen, römischen 
oder griechifhen Nafen‘ jeien, vermag man leider auf unferem Bilde 
nicht zu erkennen. Nach ihrer Kleidung und ihrem Schmud zu ſchließen 
find fi) die Wapiſchiannas diejer ihrer Schönheit wol bewußt, den 
eritere bejtand oder bejteht nur in einem Schurz. Die Männer tragen 
die Hare furz gejchoren; in dem durchbohrten Nafenfnorpel glattge- 
ſchliffene und breitgejchlagene Kupfer» oder Silbermünzen und in der 
ebenfall3 durchbohrten Unterlippe entweder einen fleinen Zilinder oder 
ein glodenförmiges Gebild aus Knochen. — Früher bewohnten die 
Wapiſchianna-Indianer brafilianijches Gebiet, wurden dort aber derart 
verfolgt, daß der größte Teil von ihnen ſich nach dem angrenzenden 
Gebiet von Britifch-Guyana flüchtete. Ob fie. fich dort ihren Stamm 
in der Zufunft werden erhalten können, ift fraglich, wenigſtens find in 
neuerer Zeit wieder eine Anzal Stimmen laut geworden, weldhe nur 
in einer YAusrottung die Löſung der Indianerfrage erbliden. Auf alle 
Fälle fteht aber eine ſolche Anjchauung im grellen Kontraft zu den 
Schilderungen, deren wir oben eine mitgeteilt und die fich auch betreffs 
anderer Stämme anführen ließen. 


(Fortſ.) — Die deutjhen Frauen im Beitalter der Minnepoefie. 
Bon Dr. U. Israel. (Fortſ.) — Im Dorf der Schmied. 


(Fortſ.) — Heinrich von Kleift. (Schluß) — Auf der Eisbahn. (Mit Sluftration.) 








> Den verehrlichen Abonnenten der „Neuen Welt“ mache ich die ergebene Mittheilung, daß meine früher in Leipzig, 


jetzt in Stuttgart befindliche Buchdruderei nebjt Verlag der „Neuen Welt“, Hausbibliothet ꝛc. am 1. Janıar 1882 mit 
Jämmtlichen Activen und Paſſiven in den Befiß des Herrn J. H. W. Die in Stuttgart übergeht. Brife und Geld- 


jendungen find von diefem Tage an direct an Herrn 


3.9.8. Die in Stuttgart, Yudwigitraße 26, zu richten. 


Privat- 


brife an mich find Rothebühlſtraße 63 zu adrefjiren. Indem ich meinen Gejchäftsfreunden für das Vertrauen, welches 
mir in jo reichen Maße entgegengebracht wurde, meinen beiten Dank ausfpreche, erfuche ich zugleich, daffelbe auf meinen 


Herrn Nachfolger zu übertragen. 
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Verantwortlicher Redakteur Bruno Geiſer in Stuttgart. (Neue 


Weinfteige 23.) — Expedition; Ludwigſtraße 26 in Stuttgar 


Franz Goldhaufen. 
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Druck und Verlag von Franz Goldhaufen in Stuttgart, 
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Roman von Ferdinand Skiller. (14. Fortſezung.) 


Bon Liebe wurde fo wenig fpäter als früher zwifchen ihnen | zu lernen, bon deſſen ehrenfefter Neligiofität und kernigem 
geſprochen. Haßler begnügte fich mit der ſtillen Ueberzeugung, Patriotismus ev öfters gehört habe. 
daß eine grumdgelehrte Dame ihm von Herzen geneigt und Frau Theodofia beftärkte den geiftlichen Herrn in feiner guten 
eigentlich von der Vorfehung für ihm allein bejtimt gewejen ſei; Meinung nach Möglichkeit und evzälte, daß ihr alter Freund 
und Theodofia Kraufe war jtolz in dem Bewußtſein, daß es | Herr Traugott Wilhelm Hafler einen Sohn habe, der ihm an 
wenigstens einen Menfchen gebe, der fie wirklich geliebt hatte ; Biederfeit und Frömmigkeit nachgeartet ei, und al3 Herr Haßler 
und dis an fein Ende lieben und verehren würde. Dieje zarten | unter vielen Hä-häs, deren Ton man anhörte, wie jehr ſich der 
Gefüle in's Praktiſche zu überſezen, erlaubte dem „Spezerijten“ | gute Mann gejchmeichelt fülte, alle die Lobeserhebungen bejcheiden 
der Gedanfe an die verzweifelte Energie feiner Sujanne nicht, | ablehnen wollte — e3 wäre das alles nicht jo ſchlimm, jagte er, 
und der guten Theodofia verwehrte es ihr fich an der Seite des | wenigſtens was ihn anbeträfe, fein Gabriel allerdings wäre ein 
alten und fürperlich gebrechlichen Gatten bis zur Uebertreibung | Kerl, wie er im Buche jtände, — da entgegnete ihm Frau Theodojia 
jteigerndes Anftands= und Pflichtgefül. Kraufe ſehr eifrig und mit warmer, obgleich würdevoller Beſtimt— 
Als der Gatte geftorben war, gründete fie das Unterricht3- | heit, feine Bejcheidenheit ſowol als fein wolberechtigter Vaterſtolz 
Suftitut und war in ihrer neuen Würde fast noch mehr al3 ſprächen befjer fir ihn, al3 ihr Mund es könnte, aber von Herrn 
vorher der Gegenftand höchſter Verehrung für den alles Ge- | Gabriel Hafler fühle fie ſich dad gedrungen, dem verehrten 
{ehrte mit unbändigen Reſpekt anftaunenden Traugott Wilhelm Herrn Konfiitorialvat mitzuteilen, daß dieſer ausgezeichnete junge 
Haßler. Mann Schon deshalb ein Mufter für die anderen jungen Herren 
Man wird begreiffich finden, daß ihr der Befuch diefes Mannes | fei, weil er ein eifriger Beſucher dev Kirch: wäre — was ja 
ftet3 willfommen war, und e3 hätte fie wirklich fchmerzlich bes | heutzutage von der jungen Männerwelt — tem Himmel jet es 
rührt, wenn fie ihn diesmal nicht Hätte empfangen fünnen. Daher | geflagt — font faſt garnicht mehr gerühmt werden könne. 
war fie dem ihrerſeits jo hoch verehrten Konfijtorialrat für feine Der Konfiftorialvat ſtimmte bei, auch den exemplariſchen 
Aufforderung, fie möge den Beſuch annehmen und für die | Gabriel kannte er. Er Hatte ihn ſelbſt ſchon mehrmals beim 
Freundlichkeit, mit der er von Haßler fprach, von Herzen dank | Abendmal_gejehen, welches Haßler junior auch tunlichſt oft zu 
bar — es war ein herrlicher Mann — diejer geijtvolle Diener | nehmen pflegte. Die Religion Icheine dem jungen Manne eine 
des Herrn. Herzensjache im beiten Sinne des Wortes zu ſein, vermeinte der 
Herr Hafler war etwas verduzt, als ex fich grade mit diefem | Here Konſiſtorialrat, und damit traf er dei Nagel auf den 
Manne bei der Freundin feines alten Herzens zufammenfand. | Kopf, — denn Gabriel Hapler frequentirte die Kirche ausjchliehlich 








Er kannte ihm nicht perfönlich, aber dem Namen nach — | der vielen jungen Damen wegen, welche alljontäglich in den 
den Konfiftoriafrat Kölle, den größten und bejonders bei allen | Gotteshäufern ihren Staat zur Schau ftellten und ihre mehr oder 
Frauen ganz außerordentlich beliebten Kanzelvedner in B. minder hübichen Gefichter, und welche nirgends zalveicher, andäch= 


Seit er nicht mit Unvecht ein reicher Mann genant wurde | tiger und angeregter, jo recht aufgejchlojfenen Herzens anzutreffen 
und in Gabriel einen der vorzüglichiten Menfchen erzeugt und | waren, als wenn der Konſiſtoralrat Kölle von der Kanzel oder 
erzogen zu haben meinte, hatte ſich Haßler Vater das Sichgeniren dem Altar feine fteinerweichenden Ermahnungs- und Aufrüttlungs— 
eigentlich abgewöhnt, aber der ihm eigentümliche blinde Reſpekt | reden herabdonnerte. — 
vor allem, was ſich ihm als gelehrt präſentirte, machte ſich an— Jezt ſchien es dem alten Haßler erſprießlich, auf die Urſache 
geſichts des Konſiſtorialrats, dem ſelbſt feine Feinde ein bedeu- feines Beſuches zu kommen. Nachdem er ſich die Sache einiger— 
tendes Wiſſen nicht abſprechen konnten, doch in ſtörender Weiſe maßen überlegt hatte, ſchien es ihm, als ob die Anweſenheit des 




















geltend. geiſtlichen Herrn — deſſen Eigenſchaft als Schulinſpektor er 
Der Konſiſtorialrat ſchien nun aber einmal heute ſeinen kannte — nur von Vorteil ſein könne. 43 a 
fiebengwürdigsleutjeligen Tag zu haben, er erwiderte die un— Darım fagte er feufzend, er wiirde wirklich einer Der glück— 


geſchickte devote Verbeugung Haßlers mit gewinnender Liebens- lichſten Menſchen ſein, wenn ihm alle Milglieder ſeiner Familie 
würdigkeit und ſprach ſeine Frende aus, Herrn Haßler Fennen | foviel Freude machten, als ſein Gabriel, aber leider, leider — 
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doch hä, hä! — er wolle die Herrſchaften nicht mit Familien- 
angelegenheiten langweilen, er müſſe eben ſein Päckchen Kummer 
hübſch allein tragen — hä, hä! — obgleich ihm das manchmal 
— der liebe Gott wiſſe es — recht ſchwer falle. Er bekräf— 
tigte das noch durch einige kräftige HärHäs und nahm dann vers 
jtohlen und wehmutsvoll eine Brife. 

Der Herr Konfiftorialrat war aber ein ſehr teilnemender 
Mann, daher konnte er fich nicht entbrechen, Herrn Haßler freund: 
ih mild aufzumuntern, er möge nur fein Herz ausſchütten. 
Das ſei ja grade die fchöne Aufgabe der Knechte Gottes, ihren 
Brüdern in Chrifto al’ ihr Weh und Leid tragen zu helfen und 
mit Gottes Hilfe zu erleichtern, 

Seine Nichte, begann Herr Haßler auf diefe Aufmunterung 
hin, die, die Hier im Snftitute bei dev verehrungsmwerten Frau 
Krauſe eine fo vorzügliche Stellung gefunden, ſei — er fünne 
e3 einmal nicht ändern und auch nicht verjchweigen, — auf arge 
Umwege geraten. Sie wolle mit aller Gewalt einen Ungläubigen 
heiraten — einen Kezer — einen Menfchen, der — es fchauere 
einem Chrijtenmenfchen ſchon die Haut, wenn er fo mas blos 
jagen müffe — an nichts, an gar nichts glaube. Er, der Onkel 
und VBormund, habe ſich natürlich gegen jo eine Sünde mit 
Händen und Füßen gejträubt, ja, er und vor allen Dingen fein 
Sohn, jein guter, wirklich Herzensguter Gabriel — hätten ſich 
förmlich aufgeopfert — wären dem Mädel wirklich jo Liebevoll 
entgegengefommen — fo, na, er möchte es gar nicht fagen, wie, 
Aber es habe halt alles nichts genüzt, die Friederike ſei nun 
einmal ein furchtbarer Trozkopf — wie die Weiber alle ſeien — 
hier lächelte der Konfiftorialrat und Huftete ein wenig; Vater 
Haßler merkte, daß er im Eifer der Erzälung einen Bock ge- 
Ichoffen, huftete auch und hä-häte kräftig dazu und fur fort: wie 
manche Männer auch. So twäre denn ihm, dem Onfel und 
Vormund, zum Poſſen die Verlobung öffentlich angezeigt worden 
und, wenn nicht ein Wunder gejchäh”, käm' auch in nächfter Zeit 
ſchon Die unglücjelige Heirat zu Stande. Da wäre aber die 
arme Friederike, feines leiblichen Bruders einziges Mädel, ver- 
[oren, rein weg, für immer und ewig, denn diefer Menſch, Stein 
heiße er, ſei nicht nur gottlos, jondern auch einer von denen, 
— wärend ihrer Bräutigamſchaft andern Mädeln nach— 
aufen. 

An dieſer Stelle der Berichterſtattung konnte ſich die Inſtituts— 
vorſteherin nicht eines Ausrufes enthalten, der halb Verwunderung 
und Entrüſtung, halb Befriedigung verriet. 

„sit es möglich?“ rief fie. „Sagen Sie, lieber, beſter Freund, 
täujchen Sie Sich da nicht? Diefer Herr Stein follte es auch mit 
andern Mädchen halten, jezt, wo er mit dem armen, unerfarenen 
Kinde, Ihrer Nichte, verlobt iſt?“ 

Herr Haßler hatte die Pauſe, welche ihm gegönt war, dazu 
benuzt, von neuem eine Prife zu nehmen. Da ex fich nun bei 
diejem wichtigen Gejchäft mit Kleinigkeiten nicht gern abgab, 
jondern vielmehr ganz enorme Quantitäten eines ftarfgewürzten 
Zabafpulver3 feinem Niechorgane einverleibte, jo ſtauden ihm 
gewöhnlih und auch diesmal die Tränen in den Augen nad) 
jolher Operation. Er ſah daher außerordentlich ſchmerzbewegt 
darein, al3 er antwortete: 

„DA, hä, wenn ich's nicht ganz genau wüßte — ich jagt’ 
es gewiß nicht, hochgejchägte und Liebe Frau Krauſe — hä, hä — 
ich gewiß nicht.“ 

Frau Krauſe nicte gleichfalls gerührt, fie wußte ja, daß die 
treueſte Seele von der Welt ihr gegenüber faß. 

„Sp 3. B. — hä, hä — hat geftern der Stein einer jungen 
Mamfell fait, Hä, hä! die Bude eingelaufen und Hat nicht eher 
geruht, bis fie ſich von ihm hat Äprechen Laffen und ift dann 
jtumdenlang bei ihr geweſen.“ 

Die Frau Injtitutsvorjteherin war fehr wißbegierig geworden 
und zeigte Das unverholen, wärend der Konfiftorialvat fich nicht 
rührte und vegte, obgleich er von der weitjchweifigen Erzälung, 
die Perjonen und Verhältniſſe berührte, welche ihm völlig gleich- 
gültig fein fonnten, auch fein Wörtchen verlor. — 

„Unerhört — unerhört — das muß Friederifchen erfaren,“ 
ereiferte jich die würdige Frau Kraufe. „Uber was muß das 
auch in aller Welt für ein Mädchen fein, welches die — die 
Huldigungen eines verlobten Mannes entgegennimt?“ 

„Das Mädchen — hä, hä! — die junge Dame kann var: 
jeinlich garnicht dafiir — das, hä, hä! das weiß ich aus aller- 
erſter Quelle — aber.er — der Stein — hä, hä! er läuft ihr 
nad, ev — hä, hä! — er belagert fie fürmlich in ihrer Woh— 
nung und — hä, hä — geht ihr dann nicht von Leibe - - hä, häl“ 











„Sie fennen den Namen diefer Dame, werter Herr Haßler?“ 
fragte der Konfijtorialrat. 

„Na 0b ich den kenn', Hochverehrter Herr Konſiſtorialrat, 
hä, : Ein Fräulein Specht iſt's — hä, hä, Fräulein Elfriede 
Specht.“ 

Fräulein Elfriede war ftadtbefant und, wie wir wiſſen, nicht 
grade von der vorteilhafteften Seite. Sie war mehr als einmal 
der Gegenstand fittlich entrüfteter Unterhaltung in dem Damen- 
fränzchen gewejen, deſſen PBräfidentin zu fein die wiirdige Frau 
Kaufe feit langen Jaren fich rühmen durfte. 

Die wadre Dame fchlug daher die Hände über dem Kopfe 
zujammen ob diefer entjezlichen Nachricht. 

„Fräulein Specht?“ jagte fie. „Fräulein Specht — nein, dag 
überjteigt allerdings alle Begriffe. Dieſes Fräulein Specht, ver- 
ehrter Herr Konſiſtorialrat,“ die gute Frau war in ihrer Auf— 
vegung ganz außer Atem gekommen und jchnappte daher exit 
ein parmal nach Zuft, ehe fie den begonnenen Saz vollendete, — 
„diefes Fräulein Specht ift eine Leichtfertige Berfon, die zu einem 
Gottesleugner, wie der Herr Stein, allerdings vortrefflich paffen 
mag, aber — — Frieda — diejes arme Kind, meine gute, Fleine 
Haßler — ja, fo ift es, wenn ein Menjch nur einen Schritt vom 
Pfade des Rechten und Guten abweicht — er kann von Glüd 
jagen, wenn er nicht für Zeit und Ewigfeit in dem unergründ- 
lihen Abgrunde des Böſen verjchwindet.“ 

Den alten Herrn Haßler brachten diefe Worte einigermaßen 
in Berlegenheit — er wollte was jagen, wußte nur nicht recht was. 

Da erhob der Konfiftorialrat wieder feine Stimme und fie 
Hang ruhig und jchlicht, wie man fie nicht oft hörte: 

„DO, meine Verehrte, wir find allzumal Sünder — urteilen 
wir nicht zu hart über die Schwäche eines Mädchenherzens — 
greifen wir vielmehr mit ſtarker hiffreicher Hand zu, um die 
Strauchelnde vor dem Falle zu beivaren.“ 

Herr Haßler Vater nidte äußerjt befriedigt. 

„Sa wol — hä, hä! desivegen grade bin ich zu meiner ver— 
ehrten Frau Direktor Kraufe gekommen — auf mich, ihren Vor: 
mund, zibt das Mädel ſowieſo nichts mehr, dafiir Hat der nichts— 
nuzige Kerl, der Stein, wolweislich gejorgt. Aber — hä, hä! 
wenn unſre Frau Krauſe ihr fo recht ins Gewiſſen — hä, hä! 
Gewifjen redte und ihr Kar machte, was das für ein Kerl ift, 
diefer Stein und daß fie mit dem im Leben nicht in den Himmel 
fomt, wenn hä, hä! wenn — —“ 

Es fiel ihm plözlich ein, daß ihm da wieder eine recht un— 
glückliche Nedensart über die Lippen gepurzelt war, dieweil man 
im Leben überhaupt nicht jo eigentlich in den Himmel fomt, ex 
blieb daher ſtecken und fuchte fich Durch eine ungewönlich große 
Doſis Hä-Häs und eine Priſe Schnupftabaf über die Ver— 
fegenheit hinwegzuhelfen. 

Frau Krauſe erklärte, fie hätte der kleinen Haßler jchon öfter 
warhaft mütterlich zu Gemüte gejprochen, hätte ihr al’ die furcht- 
baren Gefaren einer Verbindung, ja jelbit einer Bekantſchaft mit 
einem Antireligiöfen, einen Freigeiſt und Heiden jo beweglich 
al3 nur möglich vor Augen gefürt, fie hätte jogar darauf hin— 
gewiejen, daß fich für Friederike Leicht eine andre, viel befjre 
PBartie finden würde, 

Herr Haßler ſtimte jehr energisch zu. Eine ganz verdamt 
viel bejjere Partie Hätte fie machen fünnen, bejtätigte er, Aber 
wen der Liebe Gott jtrafen wolle, ven ſchlage er eben mit Blind- 
heit, das wär nun mal nicht anders. 

„Wenn man einen joliden und gottesfücchtigen jungen Mann 
wüßte, der dem Mädchen geneigt wäre,“ fagte der Konjijtorialrat 
langſam, fein großes Haupt wie in tiefiten Nachdenken hin- und 
herbewegenDd, 

„O, da weiß ich einen, eigentlich mehrere,“ erwiderte die alte 
Dame Tebhaft. „Und merfwürdigerweije, hochverehrter Herr und 
Gönner, iſt e3 grade Ihr Schüzling, der Herr Kandidat Schmelz, 
— eine Neigung zu der kleinen Haßler gefaßt zu haben 

eint.“ 

„Schmelz — ah — er,“ ſchien ſich der Konſiſtorialrat zu 
verwundern. „Die junge Dame könte unſerm Herrn und Heiland 
garnicht dankbar genug ſein, wenn er ihr dieſen Jüngling als 
Eheherrn zufürte. Eine edle, duldſame, in Warheit gottgefällige 
Natur, mir einer der liebſten meiner Schüler.“ 

Der alte Herr Haßler ſchien ſich in dem Gedanken, daß ſeine 
Nichte einen andern als Stein heiraten ſollte, rieſig zu gefallen, 
Das wäre das Richtige, fagte er, wenn einer fie dem Stein weg— 
fiichte, und da die Weiber alle wanfelmütig wären — — 

Diesmal traf den biedern Haßler ein jo vorwurfsvoller, faſt 





























ftrafender Blick aus den grauen Augen feiner alten Freundin, 
daß er fofort wieder ftumm wurde. 

Dafür ergriff die Dame felber das Wort. Sie fer ganz und 
gar diefer Meinung, aber leider hätte fie gefunden, daß ihrer 
lieben Sriederife bislang auch fo nicht zu raten und zu helfen 
geweſen fei, fie hätte mit ihr wie eine Mutter mit ihrer Tochter 
geiprochen, fie zu rüren und zu erſchüttern verfucht, und ihr dann 
die lockendſten Ausfichten eröffnet; mehr als einmal habe das 
arme Kind auch die bitterften Tränen vergofjen, aber die warhaft 
dämonische Gewalt dieſes Stein über das unglücliche Findliche 
Mädchenherz fei doch fo groß, daß troz alledem — dem Himmel 
jei es geklagt! — garnichts mehr auszurichten gewejen fei. 

Da erhob fih der Herr Konfijtorialvat von feinem Size und 
legte der Inſtitutsvorſteherin, welche fich in die größejte Er— 
regung bineingeredet hatte, feine weiße Hand, die nicht Fein, aber 
jo weiß und in Fleisch und Haut beinahe durchjcheinend zart 
war, wie die Hand einer Wachsfigur, auf die Schulter. 

„Seien Sie getrost, meine würdige Frau, und auch Sie, ge- 
ehrier und Lieber Herr Haßler, der Himmel wird auch hier helfen 
und die Verirrte auf den richtigen Weg zurüdfüren. Der heilige 
Geiſt gibt es mir ein, daß ich dazu berufen bin, Ihnen beizu— 
jtehen in Ihren guter Chriftenjeelen würdigen Bemühungen. Wir 
werden diefe arme Seele retten vom eigen Verderben. Der 
Herr wird mich exleuchten und jtärfen zu diefen Wert — des 
bin ich gewiß.“ 

Die Inftitutsvorfteherin war fo gerürt von dieſen Worten, daß 
jie dem Konfijtorialrat fait die Hand geküßt hätte. 

Herren Haßler verblüffte und entzücte diefe Wendung der 
Dinge zugleih. Der Herr SKonfiitorialrat wollte die Niefe 
„retten.“ Das war zwar jehr merfiwürdig, aber auch ſehr Schön. 
Snfonderheit gönte der gute Onfel und Vormund dieſe Nettung 
feiner Nichte von ihren Verlobten beiden von Herzen. Wie der 
Konfiitorialrat diejes gute Werk zujtande bringen wollte, darüber 
machte er fich Feine Kopfichmerzen. So'n ſchwer gelehrter Mann, 
der am Ende noch viel mehr weiß als Jung- Gabriel, fanı alles, 
wenn er nur will, dachte ex ſich. Alſo warte nur, Rieke! brumte 
er höchjt befriedigt, aber ganz leife vor fich Hin und nahm noch 
eine Priſe, um fein Behagen Hinter feinem voten, großgeblümten 
Tajchentuche verbergen zu können. 

Frau Krauſe glaubte, ihre gemiütvoller Freund ſuche zu ver— 
bergen, daß auch ihm die Weihe der Situation helle Zären in 
die Augen getrieben hätte. Sie juchte ihn daher zu beruhigen: 
das arme Friederifchen stehe jezt in guter Hand, dev Himmel 
werde ihm, dem gewifjenhaften und zärtlichen Bormund, an jeiner 
Nichte noch Freude gewären und Lohn für jeine väterliche Sorge 
und Mühe. 

Herr Haßler verfuchte nun feiner Freude über die „Eolofjale 
Güte“ des Konfiitorialrat3 möglichht warmen Ausdrud zu geben; 
aber diefer ließ fich) auf lange Redensarten und Komplimente 
nicht mehr ein und lehnte alle Huldigungen entjchieden ab. Da— 
gegen ließ er fich von der Inſtitutsvorſteherin genaue Auskunft 
über die Lebensverhältnifje und die verwantichaftlichen und freund- 
ichaftlichen Beziehungen Sriederifeng geben. Als er hörte, daß 
jie einen Bruder habe, der Student fei und, wie Haßler hinzu— 
fügte, eine bunte Müze trüige wie viele von den grünjchnäbligen 
Hausnarren, nidte er befriedigt und flellte die Herrn Haßler 
auf's höchſte verwundernde Frage, welche Farben der Dedel und 
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Rand der Müze zeigten. Herr Haßler wußte nur, daß die Müze 
blau ſei; Frau Kaufe aber erinnerte fich von einen Befuche 
her, den Ernſt Haßler vor nicht langer Zeit feiner Schweiter in 
der Anstalt abgejtattet Hatte, daß der Rand blau=rot=- weiß jei; 
ebenſowie das Band, welches der junge Mann über der Bruft 
getragen habe. 

anne Mitteilung befriedigte den Herrn Konfijtorialvat ganz 
auffällig. 
„Das trifft fich gut,” ſagte er fogar. „Sch möchte Ihnen 
vorläufig num vaten, Ihre eignen Bemühungen gänzlich einzu— 
jtellen und Fräulein Haßler jo wie eine Verirrte, nicht verlezend, 
aber mit möglichit zurücdhaltender Würde zu behandeln. Es 
handelt fi) mir darum, daß dem unglücklichen Mädchen auf 
diefe jehr eindringlich einzurichtende Weije ihr Unrecht zum Bes 
wußtſein gebracht werde,“ 

Die Inſtitutsvorſteherin fragte, ob fie ihr auch nicht von der 
Flatterhaftigkeit und Untreue ihres Geliebten Mitteilung machen 
jolle. Auch das hielt der Konfiitorialrat nicht für eriprießlich; 
er habe e3 anfangs gleichfalls Für richtig erachtet, indeſſen ge— 
denke er ſelbſt zunächit Nachforschungen nach, dem gejamten Lebeng- 
wandel jenes Herrn Stein anzuftellen, ehe er das Gemüt des 
zu bemitleidenden Mädchens durch eine jolche Nachricht beun— 
ruhigt Sehen möchte. Sei Stein nicht zum Guten zu beeinfluffen 
und jei er eines urfprünglich jo gut angelegten Mädchens, wie 
Friederike Haßler, in der Tat durchaus unwürdig, jo jet es 
Chriftenpflicht, raſch wirkende, energifche Mittel zur Heilung diejes 
franfhaften Liebesgefüls anzuwenden. 

„Das alles wollen Sie vertrauensvoll meiner Fürforge über- 
Yafjen, Sie meine verehrte Frau und Sie werter Herr Haßler.“ 
So ſchloß der hochwiürdige Herr, indem ev beiden Angeredeten 
jeine Hände reichte und ich ihnen empfal. 

Als Frau Kraufe zurückkehrte — jie hatte es fich nicht nehmen 
laſſen, den Konfijtorialrat bis an die Treppe zu geleiten — ſo 
floß ihr Mund jchier über von Lob und Bewunderung für den 
außerordentlichen Mann. Wie herlich Hätte er fich heute wieder 
in der unendlichen Fülle jeiner chriftlichen Nächitenliebe und Hülfs- 
bereitichaft gezeigt für alles, was da leide oder zu jündigen im 
Begriff ftehe! Es fei eben ein einziger Mann — nicht nur ein 
edler, nein ein warhaft großer Mann! 

Herr Haßler sen. fonte das nur bejtätigen, umſomehr al3 ev 
auch nicht Die Leifefte Ahnung hatte, was der Konſiſtorialrat 
eigentlich nun beginnen und weshalb er fich auf die ganze, ihm 
doch eigentlich vecht fern Tiegende Angelegenheit überhaupt ein— 
gelaffen haben könte. Chrijtliche Nächjtenliede — nun ja — 
hä, hä — das mußte der Grund eigentlich jein und zwar ganz 
koloſſale chriftliche Nächitenliebe, erklärte der biedeve Herr dem 
auch jo vecht treuherzig feiner alten FSceundin — einen andern 
vernünftigen Grund jäh er in der weiten Gotteswelt einfach nicht 
fir jo was. Er, Hafler, hä, hä, Liebe jeinen Nächjten zwar auch) 
auf chriſtlich wie ſich's Schiele, aber ſo total die Angelegenheit 
eines im Grunde twildfremden Menfchen, wie er den Konſi— 
ſtorialrat gegenüber ei, zu feiner eignen zu machen, das habe er 
doch eigentlich noch nicht fertig gebracht, und dabei jet der Konfi- 
ftoriafrat doch warjcheinlich noch mehr bejchäftigt und in Anſpruch 
genommen, hä, hä, als er, 


(Fortſezung folgt.) 


Die deutſchen Frauen im Beitalter der Minnepoeſie. 


Bon Manfred Wittich. 


Zur Erziehung gehörte für die Frauen namentlich Zucht und 
Sitte nach höfifchen Formen, was jene Zeit moralitas nante, 
Was freinden Mannes Hand berührt hatte, durfte die edle Frau 
nicht anfaffen. Streng verboten war es, Mannesgewand zu 
tragen. Froſt und Scham beitimmen die Wäjche ſpülende Gudrun 
nicht, den ihr von ihrem Erlöjer angebotenen Mantel anzunehmen: 
„Es ſoll njemand jehen, daß ich je Mannes Kleider trug! Das 
Tragen von Hojen war in Irland genügender Scheidungsgrund, 
Männer lange anzuftarren war natürlich verboten, aber unerläßlich 
den nahenden Mann zu grüßen, felbit Kaiferinnen erheben ſich 
von Seſſel, tritt ein Mann grüßend in ihre Nähe. In Frank— 
rei) zogen fogar Damen die Haube ab. Nicht zu groß und 
nicht zu Hein jollen die Schritte fein, Teife joll die Frau dahin 





(2. Fortſetzung.) 


wandeln, nicht die Augen hin und Her flanfiven Laffen, Geſchwäzig— 
feit und vorlaut Weſen war verboten, bei Tijche nebſt vielen 
ander mäßig zu fein in Speis und Trank ftrenge Vorſchrift. 

Yun können wir und eingehender zu dem eigentlichen Kern 
und Stein mittelalterlicher Höfifiher Kultur, zum Frauen- oder 
Minnedienit wenden, 


Das Wort Minne, frühe ſchon einer Wurzel entiproffen, 7 | 


welche eine geiftige Tätigkeit ausdrüdt, beißt eigentlich Teb- 
haftes Angedenken an den mit Liebe umfaßten Gegenſtand. Necht- 
fi hieß e3 foviel wie Bindnis; „nach Minne duch Minne“ 
ward jtehende Formel für einen Austrag einer Streitfache auf 
gütlichen Wege, 

















Bei Ankunft von Gäften trank man des Will 
komms Minne, beim Gehen derjelben des Abſchieds Minne.“ 
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' Damm bedeutet Diejes 
Kronjuwel unſeres m 
deutſchen Wörter" hazes AHNIINNNINN I 
namentlich das, was Mi) —90— 
wir heute Liebe nennen, | —000— INN | 
weelch lezteres Wort da— in 
mals mehr woltuende IN 
Freundlichkeit und Em— 
pfindung derſelben be— 
deutet. So hoch ſtand 
das Wort Minne im 
Werte bis zum 15. il) | IM 
Sarhundert ; ſpäter 
wird es ſprachlicher 
Proletarier und komt 
nur vor von — Zucht— 
ſtieren und ihrer vieh— 
züchteriſchen Bedeutung! 
Der Frauendienſt 

und die Minnepoeſie 
haben ihre Verächter 
und Feinde. Nicht erſt 
der Frauenfeind Scho— 
penhauer erfand das 
Wort von der „abge— 
ſchmackten chriſtlich-ger— 
maniſchen Weiberver— 
ehrung.“ Grillparzer 
vergleicht dieſe Dichter— 
blüte mit Waſſer in 
Pfüzen und Wagen— 
ſpuren der Landſtraße. 
Aber das viel angefürte 
Wort Schillers über 
dieſen Gegenſtand be— 
darf einer Richtigſtel— 
lung. Tieck hatte Ueber— 
ſezungen von Minne— 
liedern herausgegeben, 
über die Schiller fol— 
gendermaßen urteilt: 
„Wenn die Sperlinge 
auf dem Dache je auf 
den Einfall kommen 
ſollten, zu ſchreiben oder 
einen Almanach für 
Liebe und Freundſchaft 
herauszugeben, ſo läßt 
ſich zehn gegen eins 
wetten, er würde ebenſo 
ausſehen. Welch eine 
Armut an Ideen! Ein 
Garten, ein Baum, eine 
Hede, cin Wald und ein 
Liebehen! Und die Blu— 
men, Die duften und 
die Früchte, die veifen 
und ein Zweig, worauf 
' em Bogel im Sonnen— 
heim fizt und fingt, 
und der Frühling, der 
font und dev Winter, 
der geht und nichts, 
was da b.eibt — als 
die lange Weile!" Da— 
gegen halte ich ein: 
Tieck verſuchte das 
ſchwierige Stück Arbeit, 
die mittelhochdeutſchen 
Lieder in's Neuhoch— 
deutſche umzuarbeiten 
als einer der erſten, 
er der Nomantifer ; | ; 
und von den Romantifern Hatte Schiller ſowie Göthe eben feine | war. Wichtiger if für uns das Urteil Schillers über die ganze 
jonderlich Hohe Meinung, namentlich fürchtete erjterer die reli- | höfische Kultur aus einem Brif an Freund Wolzogen nach der 
giöje Reaktion, die ja in zalreichen Webertritten zum Katholi- | Lektüre des Arioft: „ich habe den angehenden rajenden Roland 
zismus ſeitens verſchiedener Nomantifer Klar an den Tag gelegt | gelefen.“ Oder eine andere Brifitelle: „Gebt mir Märchen und 
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Der Münster in Ulm. 





























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Rittergeſchichten.“ Dder vom 7, Juli 1788: „er habe die Auine 
Blanfenburg gejehen und wolle einen ganzen Tag, fich in die 
Nitterzeiten Hineinzuträumen. Wie witrde er fich jezt gern hinein— 
träumen, wenn er unjere heutigen Beröffentlichungen und Hilfs— 








| mittel aller Art Fennte! Schiller Halte man alſo lieber den 
Freunden mittelalterlicher Kunjt und Boefie nicht mehr entgegen ; 
den unheilbaren Frauenhaſſern fünnen wir freilich nicht helfen, 
jondern fie nur mitleidig bedauern, denn literarische Gründe 
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würden da doch nicht helfen, wo das Leben und die fünf ges 
junden Sinne nicht zu helfen vermögen. 

Die Minne zwiſchen Ritter und Frauen war der Glanzpunkt 
der Höfischheit, hier Fonnte der Ritter als Mannesideal, hier die 
edle Frau als Frauenideal glänzend zur Geltung kommen. Es 
fomt aud zum Ausdrud bei den Dichtern, dab die Minne der 
Brennpunkt alles Schönen und Edlen fein follte, was die Heit 
fannte, das höchſte Heil, was dem Menjchen twiderfaren kann— 
Walther von der Bogelweide fingt: 

„Minne ift ein gewönlich Wort 

Und in der Tat doch nicht gewönlich: das ift jo: 
Minne ift aller Tugend Hort 

Liebelos wird nimmer mehr ein Herze froh 

Seit ich diejen Glauben Habe, 

Frau Minne, 

Freuen fid) meine Sinne 

Sollt mein Troft vergehen, das wär’ ſchlimme Gabe! 

Als mächtig waltende Göttin wird die Minne von demjelben 
Sänger auch gefeiert in dem Berg: 

„Wer gab dir, Minne, die Gewalt, 
Daß du doch jo gewaltig bijt? 
Du zwingeft beide, jung und alt 
Dagegen rettet feine Lift.“ 

„Die Minne ift ein jo feliges Ding,“ jingt Gottfried, der 
Dichter des Hohenlieds der Liebe: Triſtan und Sjolde, 

„Daß niemand ohne ihre Lehre 
Weder Tugend Hat noch Ehre.“ 

Neimar von Zweter nennt Minne das beite Wort, eine Ver— 
goldung des Unedlen, einen Schaz über alle Tugend, ein Schloß 
des Geiftes, das gute Werfe hütet und verjchließt, fie iſt Lehrerin 
reiner Sitten, der Seufchheit und Treue Hausgenoß, den Thoren 
flieht ſie und gejellt fich zu den Werfen, Ehre, Treue und Scham 
jtärft die Minne, jte iſt daS edeljte in der Welt, dem nur das 
Weib jich vergleichen läßt. 

Dem entſprechend wird denn auch die Frau als dev Schöpfung 
Krone vielfältig gefeiert. Am hellſten und volliten fingt ihr Lob 
der Nachtigallen Meijterin, Walther von der Vogelweide: 
„Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen; 

Es ward nie nichts jo wonnigliches anzufchauen 

In Lüften, auf Erden, noch auf allen grünen Auen; 

Lilien, Rojenblumen, two die leuchten 

Im Maientraum durch das Gras und Heiner Vöglein Sang, 

Das ift gegen ſolche wonnereiche Freude frank. 

Wo man eine jhöne Fraue fieht, das kann finftern Mut erleucten 
Und Löjchen alles Trauern zu derjelben Stund. 

So lieblich Tachet in Liebe ihr füßer roter Mund, 

Und Strahlen aus jpielnden Augen fchiegen in Mannes Herzens Grund.‘ 

Und an einer andern Stelle: 

„Sott hat gehöhrt und gehehret reine Frauen, 

Daß man ihnen wohl jol jprechen und dienen zu aller Zeit. 

Des Welten Hort mit wonniglichen Freuden leit (liegt) 

An ihnen. Ihr Lob ift lauter und klar. Man fol fie jchauen; 
Für Trauer und für Ungemüte (Unmut) iſt nichts jo gut 

Als anzujehen eine jchöne Frauen, wohlgemut, 

Wann fie aus Herzensgrunde ihrem Freund ein lieblich Lachen thut.“ 

Oder ferner: 

Wer verhohlne Sorge trage, 

Der gedenf’ an ein gutes Weib, er wird erlöft 
Und gedenfe an lichte Tage, 

Der Gedanfe war von je mein befter Troft. 

Wir würden die Geduld unſerer Leſer allzuftark in Anfpruch 
nehmen, wenn wir den Reichtum unjerer Frauenlob fingenden 
Richtung veranfchaulichen wollten durch eine Blumenleſe ein- 
Ihlagender Stellen. Höchjt erfinderiih waren die Sänger in 
Kofenamen ihrer Geliebten. Sie nennen fie: Lieb, Herzenslieb, 
Königin über Leib und Gut, Herzenskönigin, meiner Freude Dfter- 
tag, füße Roſe, Lindendolde, Maienblüte, meines Herzens Klee, 
mein Bucerfräutlein, mein Gold, mein Hort und Epdelftein, 
meiner Augen Spiegelglas, mein Herzblatt und wie die Holden 
Worte des Lexikons alle lauten. Durch gejellige Aufmerkjantfeiten 
im Palaſt, auf der Haide, bei der- Jagd juchte der Minnende 
zunächſt die Gunft feiner Dame zu erobern, nachdem er hiedurch 
oder durch tapfere Taten ſchon ihre Aufmerkjamfeit zu erregen 
gefucht hatte. Gelang ihm dies, jo trat er zu ihr in ein Ver— 
hältnis änlich dem des Vaſallen zu feinem Lehnsheren, trug ihre 
Farben und verjprach ihr, immer „treu, hold und gewärtig“ zu 
fein. Ihr zu Ehren tat er feine tapfren Taten, verjtach er feine 
Speere, verſchenkte er jein Geld an das Volk und an die faren: 








den Sänger, Spielleute und Gaufler, nahm er das Kreuz zur 
heiligen Kriegsfart in's gelobte Land. 

‚ Und anſpruchsvoll waren die mittelalterlichen Schönen! Bon 
den ſonderbaren Launen feiner Herrin weiß namentlich der Tann— 
häufer ein Lied zu fingen. Er ſoll ihr den Salamander bringen, 
die Rhone bei Nürnberg fließen Lafjen, die Donau über den 
Rhein Schwingen. Wenn der Mäufeberg wie Schnee zerrint, will 
fie ihm feine Treue lohnen, er foll ihr ein Haus aus Elfenbein 
auf einen See bauen, aus Galiläa (!) den Berg bringen, worauf 
Herr Adam ſaß, fie will den heiligen Gral, die Arche Noahs, 
und mehr dergleichen Unmöglichkeiten. - 

Kein Wunder, daß manch ſolch armes Minnerlein abmagerte 
und wirklich zu einem Nitter von der Fraurigen Gejtalt ward, 
Der verrüctefte unter diefen wunderbaren Heiligen ijt Ulrich von 
Lichtenſtein. In früher Jugend nähert er ſich einer Dame und 
begeht ihr zu Liebe und Ehren taufend alberne Streiche. Seine 
zu dicke Oberlippe läßt er fich abjchneiden, weil jie ihr nicht 
gefällt, ex trinkt ihr bei Tafel gebrauchtes Waſchwaſſer, läßt ſich 
einen zerftochenen Finger abhauen und ſchenkt ihn ihr, da vorher 
die Wunde nicht erheblich genug erſchienen, ja, efelhaft zu be— 
richten, ev mischt fi) unter die Ausfäzigen, um fie — vergeblich) 
zu erwarten, wenn jie diefen Gaben jpendet. 

Ein anderer ebenjo vollitändiger Narr ließ fich einen Finger— 
nagel abreißen, um ihn feiner Dame zu verehren, Ein dritter 
wieder umnähte fich, da feine Dame Loba hieß, mit einen Wolfs- 
balg und ließ fich zu Ehren derfelben beinahe von den Hunden 
ihres Hofes in Stüde reißen. Diefe Minnetoren hätten den 
Spruch Siv Walther Raleighs beherzigen follen: 

Gib nie dein Herz verloren 

I Wo fich keins wieder gibt; 

\ Der Manı zält zu den Toren, 

\ Der unerwidert liebt. 
Wir ſchmücken und verjchönern 
\Der Mädchen Herz und Haupt, 
Doch manches Herz Elingt tönern, 
| Das wir von Gold geglaubt. 

Bernünftiger, meint Herr Steinmar, es fei eine alte Mähr, 
daß ein Minner ein Märtyrer fei, dazu verjpüre er aber feine 
Luft noch Anlage und bejinge von nun an lieber den Herbit, 
der ihm dafür zehnerlei Filche, Hühner, Gänfe, Schweine und 
Wurſt ſchenken folle, 

Der Minner war vor allem zur Verſchwiegenheit verpflichtet 
und durfte ſein etwaiges Glück nicht merken laſſen, daher richtet 
ſich der ganze Zorn der alten Dichter gegen die Aufpaſſer, die 
Merker, welche ihre Damen in ſtrenger Hut hielten. Damit 
hängt die Geheimhaltung der Beſuche zuſammen, welche der 
Liebende ſeiner Herzkönigin macht. War doch die Minne nicht 
immer die Einleitung zur Ehe, ſondern oft ward der Dienſt einer 
verheirateten Frau gewidmet. Und ſo war die Scheu vor den 
Merkern nicht immer die jeder zarten Liebe eigene jugendliche 
Schüchternheit der erjten Neigung, fondern die Furcht der Sünde! 
Und das ijt der Wurm, der in diefer Roſe der Romantik fizt. 
Andrerjeits freilich war das ganze Spiel oft auch nur äußerliche 
Ceremonie und Modejache, zu der nicht felten die Gatten der 


verehrten Frau dem Minnediener ihre fürmliche Einwilligung 


gaben. Freilich ging die Sache manchmal auch höchſt tragiſch 
aus. Sp ließ Raimond von Roufjillon dem VBerehrer jeiner Frau 
den Kopf abbauen, das Herz ausreißen nnd ſezte dieſes gebraten 
feiner Gattin vor, Nach dieſem gräßlichen Mahl zeigte er ihr 
das Haupt ihres Galans und fagte ihr, was fie eben für eine 
Speife genofjen habe. Darauf erklärt jene, daß diejes Gericht 
fo Kiedlich gefchmedt Habe, daß fortan feine andere Speife ihre 
Lippen beriven werde. Wiütend ergreift der Graf fein Schwert, 
aber. feine Frau eilt auf den Balkon und jtürzt fi in die Tiefe. 
Alle Liebenden der Gegend aber waffnen jich auf die Kunde von 
dem fchredfichen Ereignis und zerjtören die Burg des Grafen, 
deffen Lehnsherr Alfons von Aragon entjezt ihn jeiner Beſiz— 
tümer und läßt ihn im Gefängnis ſterben. SKenzeichnend iſt, daß 
der Nächer feiner Ehre das unfittliche Verhältnis, welches feine 
Schwägerin unterhielt, unterjtüzte, wie denn jchon damals ebenjo 
wie heute Moral mehr von den Frauen gefordert als von den 
Männern geübt wurde. 

Die Notwendigkeit von nächtlichen Beſuch vor Tagesgrauen 
zu fcheiden fchuf eine eigene Liedergattung, die jogenanten Tage- 
lieder, in denen mit heißer Glut des Abjchieds bittres Weh be— 
jungen wird, Wie in Shakespeares Romeo und Julie die Teztere 
flagt, al3 der Geliebte der Vögel Singen hört: 


























Willſt du ſchon gehn? Der Tag ift ja noch fen; 
Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, 


jo wehklagt die Dame bei Wolfram von Efchenbach: 


„Weh!“ begann fie „Tag! 

Wild und Zahm erfreut fich dein 

Und fieht dich gerne: 

SH nur nicht! Wie joll es mir ergehn? 
Nun mag nicht länger hier bei mir beftehn 
Mein Freund, ihn jagt von mir dein Schein! 
Der Tag gewaltig durch die Fenſter drang 
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Die Läden fie verfchloffert, 
Doch half es nichts, groß Not ward ihnen Fund, 
Der Freund die Freundin fefter an fich zwang, 
Viel Tränen ihr entflofjen. 
Auf beide Wangen, Alſo fprach ihr Mund: 
„Zwei Herzen und ein Leib find wir 
Gar unzertrenlich. 
Unfre Treue wandert Hand in Hand. 
Wie ſchnell Dies große Heil uns auch entſchwande 
Du komſt zu mir zurück und ich zu die!“ 

(Schluß folgt.) 


— ———— ————— — 


Im Dorf der Schmied. 


Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler. 


Der Hochzeitsſchmaus fand in der „goldenen Traube“ ſtatt. 
Neben dem alten Hegmar jagen Jakob Barthold’3 Eltern, und 
die hüben ftießen mit denen von jenſeits des Rheins auf gute 
Sreundichaft an. Helene aber drüdte das Geficht von Jakob's 
greifer Mutter zärtlich gegen ihre Wangen und verfprach, ihr 
eine qute Tochter zu jein, — e3 war war, das Har der Alten 
hatten Silberfäden reichlich durchzogen, und auch ihre ftillen, 
freundlichen Züge zeigten noch die Spuren von Kummer und 
Harm, — aber auch aus ihren Augen achte jezt das Glück. 

Noch fehlte Marei. Auch fie Hatte zu der Feitlichfeit herüber— 
fommen follen; aber jchon war man über eine Stunde aus der 
Kicche heimgefehrt, und fie blieb noch immer aus. Als der Meiſter 
gegangen war, um die Braut zur Trauung abzuholen, und aus 
dem ſilbernen Weihkeſſel neben der Tür zur Weihe für den ernſten, 
bedeutungsvollen Gang ſich die Stirn beſprengt hatte, da war 
fie jtill am Tiſch in der Mitte de3 Zimmers geftanden und hatte 
ihn mit feuchten Augen angefehen. Als er jezt herüberfam, um 
lich nach ihr umzuschanen und fie ins Hochzeitshaus zu holen, 
fand er fie in der Küche, über den Herd geneigt, das Haupt in 
beide Hände geſtüzt und tränenüberjtrömten Geficht3 vor fich Hin- 
jtarrend. Er wußte nicht, was ihre Traurigkeit bedeuten folfte, 
und fonte nur annemen, daß fie etwa fürchte, nun, da er ich 
verheiratet, daS Haus verlaffen und fich einen anderen Dienst 
juchen zu müſſen. In diefer Meinung fprach er ihr, felbit in- 
mitten feiner Freude faſt wehmütig gejtimt, fie jo faſſungslos zu 
jehen, Troſt zu, indem er ihr jagte, daß fie an ein Verlaffen der 
Schmiede nicht zu denfen brauche, vielmehr fo lange in feinem 
Haufe bleiben könne und folle, wie fie nur Luft dazu hätte, Big 
fie e8 ihm nachtun und auch zu zweien leben möchte, — fezte er 
herzhaft, um fie aufzuheitern, Hinzu. O, ev aynte nıcht, wie tief 
er ihr mit diejen Worten ins Herz jchnitt!... Nun Hatte er 
endlich davon gejprochen, was fie jo lange ftill bei ſich bedacht, 
was jie jeden Tag von ihm zu hören gehofft, nun hatte er ihr 
heimliches Sinnen und Empfinden geftreift, — freilih in ganz 
anderer Art, als fie es erwartet, Und nun nam er endlich auc) 
ihre Hand, um fie unter dringenden Worten aufzufordern — zum 
Gang zur Hochzeitsfeier, die er hielt mit einer anderen. Und 
da er nicht nachließ, fie zu bitten und fie immer wieder feiner 
freundlichen Gefinnungen gegen fie zu verfichern, trocknete fie 
endlich ihr Geficht und folgte ihm ins Haus der Braut hinüber. 
Sreilich froh aufzujchauen und ſich mit dem Meijter zu freuen, 
vermochte fie nicht. Aber fie dankte ihm doch im Stillen, daß 
jie bleiben durfte und ſagte fih, daß ex fie jo bald nicht los— 
werden wiirde, — nein, nie, nie, — daß fie in der Schmiede, in 
jeinem Haufe bleiben wollte, bleiben big zum lezten Atemzuge, 
weil fies nicht anders vermocht hätte, weil fies mußte: — 
aDie Lrebechdri nimmer. auf“ „....... 

Ein parmal hatte ih das Jar feitden gewendet. In der 
Schmiede herjchte ein trautes Familienleben; die greifen Eltern 
des Meiſters hatten hüben im Masgau bei dem Sohne dauernd 
Wohnung genommen, umd die brave Marei, die nun voll zu— 
jrieden war, das Glück des jungen Pares beobachten zu können, 
wiegte längſt Helenens erſten Buben, der Großmutter höchite 
Freude, auf dem Arm. 

Es war wider ein Sontag, diesmal im Auguft, — derfelbe 
Tag, an welchem fie vor dem Altar ein Bar getvorden. Sonnen: 
Ihein und Blumenduft und VBogelgefang lockte auch heute hinaus 
und rief in Jakob Barthold jchnell den Wunfch wach, diefem Tag 
jejtlicher Erinnerung mit feiner jungen Frau duch einen gemein- 

















(SHluß.) 


Ihaftlichen Luftgang noch eine befondere Weihe zur verleihen. Die 
leztere jtimte jogleich herzlich bei, und am Nachmittage wanderten 
fie, Marei und der Großmutter die Sorge um den Kleinen über— 
lajjend, hinaus, 

In den jonnigen Gärten dufteten die Magnolien und Dleander, 
und an den traubenſchimmernden Nebhängen, über den grauge- 
fugten Mauern, nidte der rote Mohn, Zwiſchen dem niederen 
Geſträuch am Wieſenrand Teuchteten blühende Hedenvofen, und 
dunkle Brombeer und volle, glänzende Hagebutten neigten fich 
über den Bach, darin die glatten, fchnellen Forellen Ichlüpften 
und jpielten, fein Hauch, fein Lüftchen vegte die Tannenziveige 
und Buchenkronen, — die Welt war ftill und lag wie in feligem 
Traum. Die beiden gingen denfelben Weg bergauf, den der eine 
bon ihnen einjt eines blauen Dftobertags, tiefites Weh im Herzen, 
einſam gewandelt; es war auch heut jo ruhig und wonnefam im 
Wald, wie damals, nur lag jezt die Luft Heißer und ſchwül 
darüber, und jie mußten oft jtehen bleiben, um tief aufzuatmen 
und ſich den Schweiß von der Stirn zu trocknen. Sie redeten 
mancherlei zufammen, — vom Jezt, vom Einf. Wie hälte es 
nicht dor allem die Gedanken des Meifters in vergangene Tage 
zurüdzichen follen, da er hier über die Enorrigen Baumwurzeln, 
zwijchen den epheuüberrankten grauen Steinen Hinfchritt, -— wie 
dort wieder die Lichtung ich öffnete und der ſchmale Pfad auf 
den ummwaldeten Bergvoriprung hinausfürte, wo er damals im 
hohen, braunen Haidekraut gefeffen, ins tiefe Tal Hinuntergefehen 
und in Duft und Sonnenglanz jo Wunderſames vor fich hinge- 
träumt? — 

Er fürte Helene den ſchmalen Weg empor; aber die heiteren 
Sonnenlichter hatten mit einemmale aufgehört, zwiſchen das grüne 
Laubwerk heveinzublizen, und als fie aus dem Walde Hinaus- 
traten, jahen fie, daß jih am Himmel graue, gewitterdrohende 
Wolfen zujammengezogen. Und fchon Hang aus der Ferne 
dumpfes Rollen und Leuchtete es am Horizont in ſchnellen Zuckungen 
grellen Lichtſcheins auf, — die Luft war auch gar zu ſchwül ge- 
wejen und das Unwetter jezt allem Vermuten mach in vafchem 
Anzug. Es wärte nicht lange, als ſchwere Tropfen fielen, die 
ih im immer ſchnellerem Fall vermehrten und verftärkten und 
jehr bald einen dichten Negen einleiteten. Mit einem kurzen 
Blick zur Seite zog Jakob Barthold die junge, fehöne Frau noch 
feſter an fich und fürte fie durch das halbzerfallene Tor der alten 
Zrümmerburg, die in ernten Schweigen hier oben lag, hinein. 
Ueber den Schutt und dag zerbrödelnde Gejtein des eriten Hofs 
eilte er mit ihr in jenen ziveiten, weniger wüſten Raum hinüber, 
wo jezt der ſtrömende Regen in den tiefen Brummen neben der 
Linde niederraufchte und laut auf die breiten Simſe der Rund- 
bogenfenjter zur Seite aufjchlug. Und nun hatte ex fie, vor dem 
Unwetter geborgen, jchon in die ftille, noch wolerhaltene Kapelle 
hineingezogen, wo er an jenem leid- und freudvollen Tag vor 
dem Bildnis des Erlöfers in Sehnen und Bangen gefniet und 
— geweint. 

Und wie nun draußen der Negen plätfchert und vaufcht, ers 
zält er ihr, was an diefer Stätte fein Herz durchbebt und durch- 
wogt. Sie hebt die dunklen, glutvollen Augen zu ihm empor 
und hat jchon wiederholt die Lippen halb geöffnet, um zu fprechen, 
— aber er läßt es nicht gejchehen und vedet, ihre Rechte feſt 
umklammert haltend, von lebendiger Erinnerung gedrängt, weiter, 
bis er alles gejagt, was fein Herz in diefer Stunde zum Aus— 
drud zu bringen verlangt. Endlich hat er geendet, umd nun 
ihlingt fie im zärtlichen Drang ihres Gefüls die Arme um ihn 
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und neigt, füßen, bittenden Blick in den Schönen, großen Augen— 
fternen, ihren Mund zu dem feinen, fo ftehen fie an ihrem Hoch— 
zeitätage in feligem Umarmen vor demjelben verwitterten Stein— 
bild, das in jenen Augenblicken, von denen er ihr ſoeben Kunde 
gegeben, auf ihn herniedergeſchaut, und draußen fallen die legten, 
ſchweren Tropfen des ausftrömenden Negens mit metallenem 
Klang auf das Geftein und in den Brunnen im Hofe hinab, 
dag es in die ftille, einfame Kapelle hereinhallt wie Teijes, ge- 
heimnisvolles Glodengeläut.... 

Der Negen hatte nur Furze Zeit angehalten, und zu dem 
gefürchteten Gewilter war es nicht gefommen. Als die beiden 
binaustraten, Tachte wieder blauer Himmel über ihnen und die 
Sonne fchien heil und glizernd daraus hervor. Nur drüben 
über'm Tal, an den übereinanderauffteigenden Bergen, hing e3 
noch wie ein grauer Schleier dunkler Wolfen, felten noch zuckte 
es flüchtig darin auf, und ein leifes, gedämpftes Rollen des 
Donners verhallte fern hinüber. Im Walde aber begann es 
beraufchend zu duften, filberne Berltropfen glängten im blizenden 
Sonnenlicht an den erfrifchten Blättern, fröliches Vögelgeflatter 
rürte die Zweige, und fchallender Neigen munterer Lieder brach 
unter allen Wipfeln los. 

Helene hatte das Kleid 








Blau die breiten Berge des Schwarzwalds. Es jpante ſich juſt 
ein herlicher vollglänzender Regenbogen hinüber, als wolle er 
das Land diesfeits und jenſeits mit farbenſchimmerndem Band 
zufammenhalten, und in Jakob Barthold's Augen blizte es, wie 
er's fah, freudig auf. Sie ſaßen beide nebeneinander auf einen 
der Steinblöde, und der Meifter Hatte unverwant über Die weite 
Ebene nach den majejtätifchen Aufbau feiner heimijchen Berge 
hinübergeſchaut. Jezt legte er haftig feinen Arm um Helenens 
Nacken und wies auf die fernen Höhen und den Regenbogen, der 
fich auf fie niederſenkte, hinaus. — 

„Schau, ſchau, Helen'!“ rief er froh und feierlich zugleich. 
„Der Friedensbogen, — wie ſchön er leuchtet und ſich von uns 
hiniberipant! ... Sa, ja, der Herrgott wills, — wärs nicht 
gut, wenn die Hüben umd die drüben fich- alle in einander ſchicken 
möchten, daß kein Groll und kein Zank, — kein Kampf und 
Krieg je mehr zwiſchen ihnen?“ 

Auch Helenens Augen blizten, wie fie auf das herliche Farben— 
jpiel hinfahen. Auch fie war tief von dem überraſchend ſchnell 
ſich darbietenden, wundervollen Anblick ergriffen, und minuten— 
lang vermochte ſie nichts zu ſagen. 

„Ja, ja,“ kam es dann 
ernſt und bedachtſam von 


































































































geſchürzt und den Stroh— 


ihren Lippen, „ich hab's oft 































































































































































































hut vom Haupte genom— 


ftill bei mix überlegt, was 






















































































































































































men, als fie nun über 


. der Holzbauer — weißt du, 











































































































































































































damals, kurz nach Weih- 

































































































































































































































































































































































nacht, da dich der Kolin 
































































































































den feuchten Waldboden 
(angjam weiter zur Höhe 
stiegen; auch im ihrem 




























































































Herzen regte ſich's immer 
freudiger und feliger, und 





















































fo hart anging — gejagt: 
daß wir alle Menjchen- 
finder jind, über denen 




























































































heiteren Auges in Die 





diejelber Sterne ihren 




















































































































glänzenden Laubfronen 

aufiehend, tünte es plöz— 
Lich Frölich aus ihrer Bruſt 
herauf. 

‚Mein Liebjter ijt im Dorf 

der Schmied, 

Und ich bin jeine Frau“ — 
— ihr Lied und er 
hatte kaum die erſten Töne 
vernommen, da fur er in 
ſeligem Entzücken zuſam— 
men und ſah ſie mit ver— 
klärtem Schimmer im glän— 
zenden Auge an und drückte 
das herliche Weib laut 
aufjubelnd leidenſchaftlich an ſeine Bruſt. War's doch eine 
Melodie, die er ſelbſt ſo oft auf frölicher Wanderſchaft oder 
bei munterer Arbeit am Schmiedfeuer geſungen, ein trautes, 
liebgewonnenes Lied, das zu manchen Stunden über ſeine eigenen 
Lippen geſtrömt. 

„Siehſt du, Helen', du haſt die deutſchen Lieder nicht ver— 
geſſen können, und nicht war, du magſt ſie leiden?“ — ſagte er 
in freudiger Rürung, nachdem ſie dann mit einer hellen, reinen 
Stimme, die weit, weit in den grünen, duftigen Wald hinein— 
ſchallte, das Lied zu Ende geſungen und er von ſeinem ſeligen 
Ueberraſchtſein einigermaßen wieder zu ſich ſelbſt gekommen war. 
Sie antwortete nichts; aber über ihre Wangen flog ein jähes 
Rot, ſie zog ſeinen Arm dichter an ſich heran und nickte ihm 
beredt in die Augen. 

Nun waren ſie auf die freie Berghöhe hinaufgekommen. Es 
breitet ſich ein weites Plateau droben; wellige Pflanzendecke zieht 
ſich mit kurzen, dünnen Halmen drüber hin, weißblühendes 
Erica-Geſtrüpp und rotes Haidekraut wieder dazwiſchen, da und 
dort Schaut die gelbe Gentiana, die Bergarnica und die ſchwarze 
onicera draus hervor. Der warme Sonnenjchein und leis 
jtreichende Luft Hatten den Boden jchon faſt abgetrodnet, noch 
mehr aber die fahlen, ſchwarzen Steinblöde, deren auch auf dieſer 
Höhe einige zu finden find. 

Drunten dehnt fich, nach dem warmen Negen von webendem 
Duft, der aus allen Talfpalten heraufquillt, überwallt, dag weite 
Land, — in der Tiefe die große, glänzende Ebene des "Rheins, 
zur Linfen die dunklen Rüden des franzöjiichen Vogeſengebirgs, 
die fich immer höher und höher übereinander emporzutürmen 
icheinen und wie die Luft fich allenthalben mälig zu klären be— 
gint, da leuchten aus dem Süden auch die weißen Spizen der 
Schweizeralpen auf und drüben über dem Rheinſtrom in tiefen 





























Indiſche Räuber. 





Gang halten, und über 
die jich ein Himmel ſpant, 
— wollt's Gott, daß man's 
allorts bedächt?“ 

Sie ſagte es ſo mild 
und weich, und es war 
kein Zweifel, der Wunſch 
kam ihr aus innerſter Seele 
heraus. Jakob Barthold ſah 
ſie wieder ſelig an und bog, 


a rn auch jezt noch den Arm um 


ihre Schultern gelegt, jein 

freudig aufleuchtendes 
Antliz tiefer zu dent ihren 
hinab, 

„Haft Recht, Herzenslieb,“ ſprach er zärtlich und wieder mit 
einer gewiffen Feierlichkeit. Wollt's Gott, daß es war werd’: 
Fa Friede auf Erden und den Menſchen ein Wolge— 
allen!“ 

Da hob das junge, ſchöne Weib plözlich das Haupt und blickte 
mit faſt ſchalkhaften Ausdruck ihres blühenden Geſichts kurze 
Weile zu ihm empor. 

„Weißt, Jobbi, mein Schaz,“ ſagte ſie innig, „ich hab' heut 
Morgen 'was g'funden in Meſſer Elſinger's Kleiderſpind — ein 
Buch, — ich fand's im Rock, der von ihm noch droben hängt, — 
„Gedichte von A. von Lamartine, ins Deutſche übertragen“, 
ſtand auf dem Titelblatt. Und da blätterte ich im Büchlein und 
fand ein ſeiden Band dazwiſchen, das wies auf ein Gedicht, das mir 
zu Herzen ſprach und ſehr vernünftig ſchien. Willſt's hören?“ 

Und er ſah ſie neugierig an und nickte. Da fur ihre zier— 
liche Hand raſch in die linke Taſche ihres Kleids und zog ein 
ſchmales, hübſch gebundenes Buch hervor. Das grünſeidene Band 
zeigte ihr raſch, wo ſie ihr Gedicht zu ſuchen hatte — ſein Arm 
war zärtlich um ihren Nacken gebogen, er ſah niedergebückt mit 
ihr in das von blizenden Sonnenlichtern umſpielte Buch, das ſie 
auf ihrem Schoß hielt, hinein, und immer heller und freudiger 
leuchtete es aus ſeinen Zügen, wärend ſie mit ihrer wolklingenden 
Stimme laut und ernſt, faſt andächtig las: 


(Seite 192.) 


„D rolle ſtolz und frei, zieh’ deines Wegs gelafjen, 

Du Nil des Deeidents, Nationenbecher Rhein, 

Und ſchwemme mit div fort den Ehrgeiz und das Hafjen 
Der Völker, die gejchart jich deiner Woge freu’n! 

Noll’ Hin, frei und beglüdt! Der Gott, der deine Wellen 
Hoc im Gebirge ſchlug aus Gletjcher und Gejtein, 

Ließ deinen Tropfen nicht zum mächt’gen Strome jchwellen, 
Daß er entzweie, — nein, daß er verbinde, Rhein!“ .... 
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Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft. 


Bon Dr. A. Ssrael. 


11. Kapitel. Heidnifches und Chriſtliches in Goethe, 


Ein weiterer damit zufammenhängender Zug der Goethejchen 

Muſe iſt die gefunde, feigenblattlofe Sinnlichkeit, wie fie fich * B 
mit klaſſiſcher Pracht in den römiſchen Elegien offenbart. Man könte 
geneigt ſein, dieſen Zug mit der ſpinoziſtiſchen Etik unvereinbar zu 
finden. Mit Unrecht; denn die jpinoziftische Etif predigt keines— 
wegs die Verachtung der Sinmenluft; fie lehrt blos die Herr- 
Ihaft der Vernunft über die Affekte, die Zügelung der Sinnlich- 
feit, daß fie nicht ausarte und die Glückjeligfeit gefärde. Die 
Entjagung, welche der Spinozismus fordert, ift nicht die ab- 
jofute Abkehr von den finnlichen Freuden, es ift nicht die welt- 
feindliche jchopenhauerjche Abjtinenz, jondern die ſokratiſche Frei- 
heit und Unabhängigkeit des Geiftes von der Deipotie der Sinn- 
lichkeit, die des Sofrates Schüler, der Cyrenaifer Ariftipp, treffend 
mit dem weifen Bonmot fennzeichnete: „ich habe, aber ich werde 
nicht gehabt.” Wer aber aus dem Leben des Philofophen, das 
ein Mufter von Mäßigkeit in Lebensgenuß war, den Schluß 
ziehen wollte, daß ſich Sinnenfreude mit dem Spinozismus nicht 
verträgt, den tollen wir auf folgende. Stelle der Etif verweilen: 
„Der Weife genießt daher die Dinge und erfreut fich an ihnen 
joviel al3 möglich (nicht ziwar bis zum Efel, denn das heißt 
nicht fich erfvenen.) Der Weife, jage ich, erfriſcht fic) an mäßiger 
und angenehmer Speife und Tranf, ſowie an Geruch und Lieb— 
lichfeit der. Pflanzen, am Kleiderſchmuck, Muſik, Fechterjpielen, 
Teater und andern dergleichen, welche jeder one irgend eines 
andern Schaden haben kann.“ (Nach Auerbachs Ueberſezung.) 
„Warlich, nur ein düfterer und trübfeliger Aberglaube verbietet, 
ſich zu erfreuen.“ 
Goethes Leben zeigt am ſchönſten, wie man Sinnlichkeit mit 
Sittlichkeit harmonisch vereinigen, ja die Vollkommenheit des 
Geiftes durch die leiblichen Freunden fördern, die Flamme des 
Genius mit finnlichen Libationen nähren fan. ir, m“ . 

Dieſe ſinnenfreundliche, genußfreudige Seite der Goelhe'ſchen 
Dichtung iſt vorzugsweile das, was man das Antife oder Heid: 
nische an derjelben genant hat. In der Tat hebt fich die antife 
Richtung dadurch ganz bejonders vorteilhaft von der mittelalter- 
lichen ab, daß fie das Fleiſch nicht perhorrescirte, fondern in 
der Sinnlichkeit ebenfofehr die Beftimmung des Menfchen erblickte, 
wie in der geiftigen Veredlung; wenn fie ihr auch mitunter zu 
großen Spielraum einräumte. Darum ift auch der antifen Sinn- 
lichfeit die Frivolität fremd, welche erſt mit der Zwietracht, die 
eine jpätere Beit zwifchen ihr und der Sittlichfeit ſtiftete, ſich ihr 
an die Ferſe heftete. Die antife Sinnlichkeit ijt unbefangen naiv, 
keuſch, ja Heilig (bildete fie Doch da und dort einen Teil des 
Sötterfultus). Aus diefem Grunde fante die antike Richtung 
auch nicht jene fittlich fein follende Scheu vor dem Nackten, welche 
in jpäteren Beiten den Sinn für die Schönheit des Menfchen- 
leibes, die herlichite äftetische Manifejtation des Univerfums, ab- 


gejtumpft hat und den Aytmus der Glieder, den Schmelz der | 
Haut Ängftlich zu verhüllen gebot*), jo daß Goethe in feiner | 


Schweizerreife mit Recht fich beflagt: „Wie! fagte ich zu mix 
jelbft, in welchen bejonderen Falle finden wir ung, wir bürger— 
lich eingejchräntten Menfchen? Ein bemofter Fels, ein Wafjerfall 
hält meinen Bit jo lange gefefelt, ich kann ihn auswendig; 
jeine Höhen und Tiefen, feine Lichter und Schatten, feine Farben, 
Halbfarben und Widerjcheine, alles ftellt fich mir im Geifte dar, 
jo oft ih nur will, alles komt miv aus einer glücklichen Nach— 
bildung ebenſo lebhaft wieder entgegen; und von Meiſterſtücke 
der Natur, vom menfchlichen Körper, von dem Zuſammenhang, 
der Zujammenftimmung feines Gliederbaues, habe ich nur einen 
allgemeinen Begriff, der eigentlich gar fein Begriff ift. Meine 
Einbildungskraft jtellt mic diefen herlichen Bau nicht lebhaft vor, 
und wenn mir ihn die Kunſt darbietet, bin ich nicht imftande, 


*), Es ift jeltfam, daß ein hervorragender Aeſtetiker der Gegen: 
wart, der feineswegs unter dem Einfluß kirchlicher Anjchauungen fteht, 
mit komiſcher Rigorofität gegen die harmlojen Entblößungen auf Bällen_ 

ü en Seiten _eifert (©. 8. T. Viicher, Mode und Cynismus). 
o nicht einmal dieſe jpärlihe Erquickung an der natürlichen Plaſtik 
joll dem Auge gegönt fein! 
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(3. Fortſezung.) 


weder etwas dabei zu fülen, noch das Bild zu beurteilen.“ (Brife 
aus der Schweiz, 1. Abteilung*), 

‚Mit den antifen Elementen miſchen ih) aber in Goethe's 
Dichtungen diejenigen, womit die chriftliche (beziehungsiweife jüdijch- 
hriftliche) Bildung die Weltkultur bereichert hat, dag gute Korn 
in jeiner Strohmafje: die aus- und durchgebifdete, gefülsinnige 
fittliche Gefinnung und: Empfindung, insbejondere die univerjelle 
Humanität, das zarte Gewiſſen, die Würdigung des Weibes, dev 
verjöhnliche und milde Sinn gegen den Widerfacher, die Hoch— 
ſchäzung der Arbeit, die Kraft der Entfagung und Nelignation, 
die mit Seelenruhe, ja mit Heiterkeit den Umftänden oder dem 
Sittengefez fich beugt, namentlich auch die möglichite Unabhängig- 
feit von äußerlichen Glücdsgütern und das Ausfüllen des Daſeins 
mit Idealem. Das Tiebliche Antliz der goethe'ſchen Muſe wird 
beſonders in der Iphigenie von der zarteſten ſittlichen Reinheit 
und Hoheit verklärt; aber nicht nur in dieſem aus antifen und 
modernen Goldfäden gewobenem Drama, fondern überall ver: 
bindet jie Höchiten fittlichen Ernſt und Adel mit edler Grazie, 
auch in den „Wahlverwantſchaften“, die nur Beſchränktheit uns 
fttlich finden faın**), An Ankı — 7 

Grade dieſe Verbindung des Heidniſchen mit dem Chriſtlichen 


auf dem neuen Fundament moniſtiſcher Weltanſchauung macht das / 


Weſen der modernen Kultur aus, und deshalb ift Goethe, der 

dieje gejchichtlich getventen Elemente ſo anmutig zu verſchmelzen 

und in Einklang zu bringen wußte, der poetische Leuſtern des Beit- 

alters geworden und wird es in Zukunft noch mehr fein als bisher***), 
— —— —— * 7 — 
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ſinnliche Leidenschaft muß durch Vernunft gebändigt ericheinen; fie wird 
veredelt. Ein jtrengeres Verhältnis pflegt diefe Reflerion zu begleiten. 
Wo aber die ware Veredlung eingetreten ift, wo die Sinnlichkeit in 
jeder Beziehung ſchön erjcheint, natürlich ift und doch geijtig geläutert, 
geiftig und doch natürlich, da gibt e3 feine Scham im gemönlichen 
Sinne, die Verhüllungen braucht, um nicht den Eindrud der Sinnlich— 
feit oder die unwillige Abwehr gegen Ddiefelbe zu erweden. Da ijt 
Nacktheit keuſcher als ein Verſtecken, das mehr darauf hinweift, daß 
etwas verborgen ift, als das Verborgene vergefen laͤßt. (Lemde, 
Xefthetif III, 6.) 

**) Eine Seite der goethe'ſchen Poeſie ift meines Wiffens bisher 
nicht beachtet worden, ich meine die Tierfreundlichkeit derſelben. Mehrere 
tierfreumdliche Züge begegnen uns im Fauft. Welches Wolwolfen gegen 
das Tier jpricht aus den Worteit, die Fauft an den Pudel in feinem 
Studirzimmer richtet; welches Verwantjchaftsgefül mit allen lebenden 
Wejen aus dem Monolog in Wald und Höle, wo er die fämtlichen 
Geſchöpfe „feine Brüder im ftillen Bufh, in Luft und Waffer“ nent 
Auch in der herlihen Ballade „der Fiſcher“ offenbart ſich in dem „fühl 
bis ans Herz Hinan“ und in den Worten der Nymphe: „Ach wüßteſt 
du, wie's Fiſchlein iſt ſo wolig auf dem Grund“ eine innige Gefüls— 
regung. So findet ſich auch im Weſtöſtlichen Divan der ſchöne Vers: 

Als ich einmal eine Spinne erſchlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wol geſollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Anteil an, dieſen Tagen, 
So aud in dem Vers: 
Der Schöpfer ſprach: Es ſei! — Es werde! 
Und rings lebendig ward die Erde 
Rolf veifer Frucht: du nenft dich Kern, 
Betracht’ft das Tier als Schale gern. 
Allein erinn're dich daran 
Was darauf jagt ein weifer Mann: 
‚Natur hat weder Kern noch Schale, 
Alles ift fie mit einemmale.“ 
Drum achte die Schale auch nicht gering, 
- Denn alles ift ja ein göttlich Ding. 

***) Wir bemerfen, daß wir damit Feineswegs der Größe und Be- 

deutung Schilfer3 irgendwie zu nahe treten wollen. Steht derſelbe aud) 


Goethe in dem einen nach, jo iſt er ihm doch wieder .in dem andern 


fongenial und die Dichtungen Goethe's finden in den Schilfer’jchen ihre 
Ergänzung. Schön und war jagt D. Strauß (der alte und der neue 
Glaube. Erſte Zugabe. Nr. 91): „Jezt find wir ihm (Goethe) ſchon 
jo ferne gerückt (zeitlich), daß wir beftimt ermeſſen können, wie jelbft 
der anjehnlichite Gipfel neben ihm, nämlich Schiller, troz feiner an ſich 
beträchtlichen Höhe, die feinige bei weiten nicht erreicht. Er tritt uns 
jezt entgegen al® das Urgebirg, das unſern Horizont beherfcht und 
durch die ihm entjtrömenden Quellen und Bäche weithin unfere Fluren 
tränkt.“ 





*) Die Zucht verlangt, daß das Tieriſche befhränft werde; die 
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12. Kapitel. Goethe der Naturforſcher. 


Eine Konfequenz des Spinozismus Goethe's war nicht blos 
fein Snterefje für die Naturforfhung überhaupt, jondern ganz 
bejonders feine Ueberzeugung, daß nicht blos die verjchiedenen 
Pflanzen» und Tierformen auf eine Grundform des pflanzlichen 
und des tierischen Organismus, fondern auch daß das Tier- und 
Pflanzenreich auf eine gemeinfchaftlihe Grundform zurüdzufüren 
jei; weshalb wir ihn jtetS nach dem einheitlichen Typus der 
Organismen fuchen und taften jehen, (welches wiljenjchaftliche 
Streben befantlich nicht unfruchtbar blieb, fondern durch die Auf: 
findung des Zwiſchenknochens und die Ideen über Pflanzen: 
metamorphoje die Wiſſenſchaft bereicherte und die fpäteren groß 
artigen Fortichritte auf dem Gebiete der Ontogeneſe mit an- 
bahnen half). Natürlich; denn ift die Subſtanz und ihre Kräfte 
dag Abjolute, in dem alle Erjcheinungsformen ihren lezten Grund 
haben, erfolgen alle Erfcheinungen one Ausnahme nach einem 
und demfelben großen Caufalgejeze, von denen die phyſikaliſchen 
und chemifchen Naturgefeze gleichjam blog die einzelnen Para— 
graphen find, jo muß notwendig die Entitehung der Organismen 
auf andere Weife als früher erklärt werden, und der Denfer 
mußte fi daher, um dem Geheimmig auf die Spur zu kommen, 
die Aufgabe jtellen, für die Meannichfaltigfeit der Formen die 
einfache Grundform zu finden. War diefe einmal gefunden, jo 
jtand zu hoffen, daß die Forſchung auch den lezten Schleier lüften 
werde, weicher den Uebergang vom Anorganifchen zum Orga— 
nijchen auf natürlichem Wege bis dahin verhüllt Hatte. 


13. Kapitel, Der Darwinismus und feine Anhänger. 


Was Goethe dämmernd ahnte, das hat Darivin und feine 
Schule zu klarer Erkentnis gebracht. Mit dem Darwinismus 
bereitete die erafte Naturforſchung der philojophiichen Spekulation 
einen feltenen Triumph; denn duch ihn erhält die ſpinoziſtiſche 
Weltanſchauung ihre glänzende empirische Bejtätigung, fie bildet 
den Schlußjtein des großartigen Syſtems. Sp lange die Ent- 
itehung der Organismen ein unlösbares Nätjel fchien, war e3 
natürlich, daß der hausbadene Berjtand an den Argumenten der 
Philojophie, deren Nerv zu jpüren er onehin unfähig war, jich 
nicht fehrte und in dem befanten asylum ignorantiae, dem Krea— 
tismus, feine Zuflucht fuchte. Ueberdies jtand der Philoſophie 
der teleologijche Beweis für den Deismus entgegen, der einzige, 
dejjen Hornhaut die Fritiichen Pfeile leicht abſchüttelte. Erſt der 
Darwinismus gab ihn den Todesſtoß. Denn hat derjelbe auch 
die innerjten Schlüfjel des Transformismus noch nicht gefunden, 
jo iſt er in demfelben doc jchon jo weit eingedrungen, daß er 
mit froher Zuverjicht der Zeit entgegen jehen darf, wo der legte 
Borhang fich ihm öffnen wird, Das Gejez der Vererbung ım 
Bunde mit den Gejez der natürlichen Zuchtwahl im Kampf um’s 
Daſein erſchließt unſerm Verftändnis den früher geheimnisvollen 
Trozeß des Werdens und der Entwidlung vollendeter Wefen 
aus einfachen, rohen Bildungen. 

Es iſt das gewönliche Schieffal neuer Theorien, daß fie ſchwere 
Kämpfe zu bejtehen haben, bis fie zur allgemeinen Anerkennung 
gelangen und im Olymp der ewigen Ideen einen Plaz erringen. 
Schwer bejonders find die Kämpfe derjenigen jungen Ideen, 
welche Grumdjteine erjchüttern im Fundamente ganzer Syiteme, 
die der Menjchheit lange Obdah und Schuz gewährt haben 
gegen die Stiirme des Lebens und der Leidenjchaften, gegen äußere 
und innere Gefaren und Feinde, Dieje haben nicht nur gegen 
die regulären Truppen der Logik fich zu wehren, fondern auch 
gegen die erbitterten Franktireurs der Verdächtigungen; der Ver— 
dächtigungen nämlich, daß fie die Menjchheit in Unglück und Lafter 
jtürzen, weil fie unfähig feien, jene eubiotifchen und etiſchen 
Woltaten zu gewähren, welche die durch fie gefärdeten Syſteme 
gewährt haben jollen, beziehungsweife wirklich gewährt haben. — 
Sehr viele Menjchen jehen ja auch die Ideen nicht nach ihrem 
innern Warheitsgehalt an, ſondern nach ihrer Wirkung auf Herz 
und Leben. Sie jpannen auch den Gedanfen in das materia- 
liſtiſche Zoch der Utilität und fchliegen die Augeu vor dem Sonnen— 


licht der Warheit, wenn das Irr- oder Dämmerlicht des Jrrtums 
jie eher anjpricht. Sie wifjen nicht, daß jeder Irrtum den geiftigen | 


Organismus mit gefärlichem Gifte infizirt, daß er, dem Morphium 
gleich, hie und da wol den pſychiſchen Schmerz stillen, die Leiden: 
haft beruhigen mag, aber dabei die Gejundheit zerrüttet und 
daß er nur bei gewiſſen Krankheiten als Heilmittel verwendet 
werden darf, 
Schädliche Warheit, ic) ziehe dich vor dem nüzlichen Irrtum— 
Warheit heilet den Schmerz, den fie vielleicht uns erregt 








— 





jagt der Dichter (Goethe). Won Voltaire berichtet ein Biograph— 
„Daß Wahn und faljche Vorftellung eine Bedingung des Glücks 
jein, daß die Erlöfung vom Zrrtum Unglüf zur Folge haben 


könne, das war für Voltaire etwas jo Undenfbares, daß er fi 


entrüftet und perjönlich verlezt von einer folchen Anficht abwen— 
dete. Als Cafanova einmal Voltaire, als er jchon hoc) bejart 
war, auf mehrere Tage befuchte und gegen ihn bemerkte: er glaube 
nicht, daß die Menſchen glücklicher würden, wenn man ihnen 
ihren Aberglauben nähe, da war e3 aus mit der Freundlichkeit 
jeineg Wirtz.“ (Gartenlaube 1878, Nr. 23 f) Ale jtarken 
Seifter haben eingefehen, daß der Irrtum der gefärlichite Feind 
der Menfchheit, der eigentliche Baum der Erfentnis ijt, deijen 
Frucht zwar manchmal lieblich ausfieht und ſüß jchmedt, aber 
Tod und Verderben bringt; wogegen die Warheit der Baum 
des Lebens ilt. „Sich vor der Warheit fürchten,” jagt Arnold 
Ruge, „it Roheit; fih vor dem Aberglauben nicht fürchten, iſt 
ein großer Mangel an Einficht. Denn fein Werk find unzälige, 
Land und Xeute verderbende Gräuel der Geichichte. Gelangt der 
Aberglaube zur Gewalt, jo unterwirft er ich die Vernunft und 
Wiffenihaft und dadurch auch den Willen und die Freiheit.“ 
van über Religion. fünfte Rede.) — „Sit e3 der Geijt,“ jchreibt 
l. Schopenhauer, „ilt e3 die Erfentnis, welche den Menfchen zum 
Heren der Erde macht, fo gibt e3 feine unjchädlichen Irrtümer, 
no weniger ehrwürdige, heilige Irrtümer“ (Die Welt als Wille 
und Vorftellung 1.) und wiederum: „E3 fann nicht zu oft wieder- 
holt werden, daß jeder Irrtum, wo man ihn auch antreffe, als 
ein Feind der Menschheit zu verfolgen und auszurotten iſt und 
daß es feine privilegirte oder gar janftionirte Irrtümer geben 
fann, Der Denker foll fie angreifen, wenn auch die Menjchheit, 
gleich einem Kranken, deſſen Geſchwür der Arzt berührt, laut 
dabei auffchrie.“ (ibid. IL) — Bon jeher hat man aber, jo oft 
eine neue, die bisherigen Anſchauungen in der Wurzel angreifende 
Warheit entdedt wurde, auf die praftifchen Woltaten hingemiejen, 
welche der alte Srrtum Jarhunderte lang gewährt hat, und man 
hat die junge Warheit für unfähig erklärt, der Menjchheit das- 
jelde zu leiten, man hat, one veifliche Unterfuchung, das Ber: 
dammungsurteil über fie ausgejprochen, weil jie die Menjchen 
entjittliche und unglüdlich made, Der Spinozismus feiner Heit 
und der Darwinismus in der Gegenwart entgingen diefem Shidjal 
nicht. Da aber jede neue Warheit aus dem Kampfe, den Die 
Unvernunft ihr aufzwingt, gekräftigt und geläutert hervorzugehen 
pflegt und auch wenn e3 lezterer gelingen follte, jie eine Zeit 


(ang zu verdrängen und einzufchüchtern, doh im Stillen ji - 


augbreitet, die Geifter erobert uud durch die Perſönlichkeit ihrer 
Vertreter die Kalumnien der Unvernunft Lügen ftraft, jo legt jih 
gewönlich, nachdem Jarzehnte dahin gegangen jind, der Sturm, 
man fängt an, die neue Idee zu toleriven, einjehend, daß jie doch 
nicht jo gefärlich ijt, als fie zuerft fchien, ja man zollt ihr all- 
mälig Achtung und nach und nach läßt man es gejchehen, daß 
fie fih in den alten Syitemen einnijtet, dankt es ihr auch wol 
gar, daß fie dem fiechen Organismus der überfommenen Lehren 
neue gejunde Säfte einflößt und fie vor Fäulnis und Zerfall 
bewart. Der Spinozismus, vor dem feiner Zeit jeder Gläubige 
ſich befreuzigte, gegen den die gefamte Schar frommer Philoſophie 
Sturm Tief, wird heutzutage jelbit von der Ortodoxie mit Reſpekt 
behandelt, was er zum Teil feiner deiftiihen Ausdrucksweiſe, 
vielleicht auch dem berümten Worte eines angejehenen Teologen*) 


*) In jeinen Reden über Religion äußert fih Schleiermader: 
„Dpfert mir ehrerbietig eine Locke den Manen de3 heiligen, verſtoßenen 
Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeift, daS Univerfum war fein 


Anfang und fein Ende, das Univerfum feine einzige und ewige Liebe, _ 


und darum fteht er auch da, allein und unerreicht, Meifter in feiner 
Kunft, aber erhaben über die profane Zunft, one Jünger und one 
Bürgerrecht.“ — Selbſt Jakobi, der eifrigite Gegner des Spinozismus, 
fonte fich nicht enthalten, auszurufen: „Sei du mir gejegnet, großer, 


| ja heiliger Benediftus! Wie du auch über die Natur des höchſten Wejens 


philofophiren und in Worten dich verirren Fonteft, feine Warheit war 
in deiner Seele und feine Liebe war dein Leben.“ — Schön fagt 9. Heine: 


„Bei der Lektüre des Spinoza ergreift ung ein Gefül wie beim Anblid _ 


der großen Natur in ihrer lebendigiten Ruhe. Ein Wald von himmel- 
hohen Gedanken, deren blühende Wipfel in wogender Bewegung find, 
wärend die unerjchütterlichen Baumſtämme in der ewigen Erde wurzeln. 
Es ift ein gewiſſer Hauch in den Schriften des Spinoza, der unerflärlich ift. 
Man wird angeweht wie von den Lüften der Zukunft. Der Geijt der 
hebräifchen Propheten ruhte vielleicht noch auf ihren jpäten Enkel.“ — 
Uebrigen3 fcheint die Heutige Indulgenz gegen den Spinozismus vielleicht 
zum Teil auch darin begründet zu fein, daß die Bunftphilojophie den- 


jelben al3 veraltet und durch den fogenanten Kritizigmus verdrängt glaubt. 



































verdanken mag. Der Darwinismus dagegen ift heute noch im 
erften Stadium feines Beſtehens, die Fonfervative Nichtung hat 
lid) von der Verblüffung uoch nicht erholt und man fomt gegen 
ihn angerant mit Schwert, Spieß und Lanze. Indeſſen „wiewol 
ihn die Schüzen erzürnen und wider ihn friegen und ihn ver- 
folgen, jo bleibt doc) fein Bogen feſt.“ 

Die Angjt vor dem Monismus erinnert an jenen Mann, der 
Ihwach in den Füßen war und jic) daher eine zeitlang der 
Krücken bediente. Als er nun vollitändig geheilt war, wollte er 
doch nicht one Krücken laufen, weil er fich einbilvete, es fei ihm 
anders nicht möglich, zu gehen. Die Verſicherung des Arztes, 
das Zureden feiner Freunde, alles half nichts, er tat feinen 
Et, bis er von der Grundlofigfeit feiner Meinung iberfürt 
wurde. 


14. Kapitel. Supranaturalismus und Monismus. 


Was wir am Schluß des vorigen Abſchnitts behauptet Haben, 
wird vielleicht der Leſer einwenden, läßt fich leicht fagen; allein 
es iſt jchlechterdings nicht einzufehen, auf welche Weife der Mo- 
niemus die Lücken ausfüllen kann, welche die Negation des Su- 
pranaturalismus im Menjchenleben entjtehen läßt. — So jpricht 
vielleicht der Lejer und wir müſſen gejtehen, mit allgemeinen 
Phraſen läßt fich hierüber nicht hinweggleiten und fo fange nicht 
greifbar nachgewiejen wird, daß der Monismus Unglüclichen 
und Bedrängten nicht weniger Mut einflößt, Hoffnung und Troft 
jpendet, al3 der von ihm verdrängte Dualismus und daß die 
Moral in feiner Atmofphäre ebenjogut gedeiht, wird er immer 
nur das Bekentnis weniger Auserwälter fein, nicht aber welt- 
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Kirchenbuße. 
Kirchenbuße! 


Das Wort ertönt und aufzucken wieder im zornzitternden Hirn 
alle die eingeſargten taufend blutigen Wehgeſchichten von dem armen 
bleihen „Bruder“ in der engen, Heinen, wahnjinnig-weißen, ewig- 
gleichen, ewiggejchloffenen Klofterzelle, die nur einen Eingang und feinen 
Ausgang hat; in der er jeine Lebensftunden nach den Negentropfen 
zält, die an da3 umgitterte Fenfter fchlagen, welches er nicht erreichen 
kann; das ihn die Sonne ahnen läßt, die Sonne, den Himmel und die 
Erde, die Menfchen, die an Sonne, Himmel und Erde fich erfreuen; 
an der Sonne, die für ihm nun feinen Stral mehr Hat; an dem 
Himmel, der für ihm nur nicht mehr blauen darf, fein Mondglüc 
hat, fein Sternenmärchen mehr erzält; an der Erde, die allen, allen 
Blumen treibt und ihm nur, ihm allein 
Dornen Und fie jchrillen ans Ohr die lezten Auffchreie der armen 
gemarterten Nonne, welche pfäffiich-wollüftige Graufamfeit lebendig ein- 
mauert Und heranbrauft der ganze Sammerchor der unglücd- 


.or0r* 


.eoe0e . 


lichen Mädchen, die vor den Kirchentüren fnieen, den Strohfranz auf | 


dem Haupte, meil fie das Verbrechen begingen — Opfer eines Ver— 
brecher3 an ihrem Herzen, ihrem Glauben, ihrer Liebe zu fein..... 
Und Heinrich, der Büßer von Canoſſa, wanft heran an der Spize der 


taujend und taufend durch die Kirche und die Snquifition Gerichteten | 
„Wem grollt nicht greinend das Herzblut?” 


und Bernichteten . .. . 
Wem frampft’3 nicht grimmig die Fauft, heut noch in das Gefindel zu 
Ihlagen, das im Namen eines erfundenen Gottes die Leiber brach und 
den Geift vernichtete, den herlichen menjchlichen Geift? 

Kirchenbuße! f 

Es fnüpft an das Wort fich gewiß der Begriff von Tod und Ver— 
nichtung; und wer auch nur halbweg für düftere Romantik empfänglich 
ift, wird in den hohen, hallenden Kloftergängen, in dem öden Einerlei 
de3 Kloſterlebens mit feinen mannigfahen, ftreng behüteten, nie vecht 
berürten, Fleinen und großen Geheimniffen überreichlichen Stoff finden, 
die trübjten und düſterſten Szenen ſich auszumalen; echot doch jeder 
Schritt auf den falten Steinfliefen einen Ton, wie aus dem Grab ge- 
holt — und es ift doch nicht gar jo ſchrecklich um die Kirchenbuße. 

Ich mwenigitens weiß eine Gejchichte davon zu erzälen, die wenig, 
bfutwenig von Tod und Tortur, dagegen viel, jehr viel heiteres Moment 
enthält, und dem fie paſſirt, der hält fich heute noch den Bauch dabei 
vor Lachen, wenn uns ein Glas PBrälatenweins in „einem“ Pfarrhauſe 
vereint und wir der Gejchichte gedenken. Nur jchlägt er gleich drauf 
ein Kreuz, denn Fran Karoline . Doch, daß ich erzäle. 

Julins DO... war ein zwar tüchtiger aber blutarmer Teufel von 
Student, der noch Ärmer wurde, da wir unfere Humaniora „durch- 
geochit‘ und beim Abiturienten-Eramen beftanden hatten oder durch— 
gefallen waren, denn da flatterte der ganze fchöne Kreis auseinander, 
der uns aneinander und D..., jeinen Luſtigmacher, ausgehalten hatte. 
Der eine fam dahin, der andre ging dorthin und die gelobte „ewige 
Freundſchaft“ in Brüche, injoweit zumindeft, al3 darunter die pefuniäre 
Unterftüzung .... von Seite der günftiger geftellten Schulgenoffen ver- 
ſtanden war. Kurz entſchloſſen ging er ins Kloſter. Nur juchte er fich 
das reichjte aus. Er hatte faum die Weihen Hinter fich, als fich die 
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harte braune rijjige 
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erobernd auftreten fünnen. Denn das läßt fich einmal nicht hin- 
wegdisputiven, daß die Vorjtellung, ein gütiger Gott lenke die 
Gejchide der Menfchen und stehe denen, die zu ihm aufbliden 
und beten, in ihrer Not bei, helfe denen, die auf ihn hoffen und 
vertrauen, in die Wunden des Herzens Balſam träufelt, das ge- 
beugte Gemüt aufrichtet und die Hoffnung Blüten treiben läßt, 
deren Duft und Anblick die Seele erquicdt, auch wenn fie feine 
Früchte zeitigen. Ebenſowenig läßt e3 fich verfennen, daß in 
dem Glauben, die menschlichen Gefinnungen und Handlungen 
jtehen unter der Kontrole des allwifjenden Gottes, der die Tugend 
mit Wolergehen belohnt, das Lajtec mit Leid Heimfucht, ein jehr 
fräftiges etiſches Motiv Liegt. Freilich darf nicht vergefjen werden, 
‚ daß die Vorſtellungen von der Erfarung häufig genug widerlegt 
‚ werden, weshalb e3 eine der wichtigjten Aufgaben der Teologıe 
‚ aller Beiten war, den Widerjpruch des Lebens gegen die Lehre 
‚ hinwegzuraifonniren, den Glauben gegen die Stürme des Zweifels 
ı zu ſtüzen. Anderſeits können wir aus dem Leben und den Werfen 
zalveicher dem Supranaturalismug abgeivendeter Berjönlichkeiten, 
die zu den beiten aller Zeiten gehören, die Ueberzeugung fchöpfen, 
daß es der Monismus mit dem Suprvanaturalismus in jeder 
Beziehung aufnimt. 

Im folgenden wollen wir zu zeigen verfuchen, daß der Mo— 
nismus für das, was der Supranaturalismus der Menjchheit 
einſt leijtete, vollen Erjaz bietet. 

Wir beginnen mit der Moral und wollen zunächjt das Ge— 
biet derjelben abgrenzen und ihre Grundbegriffe feſtſtellen. 

(Zortjezung folgt.) 
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Notwendigkeit einer Aushilfe für den alternden Pfarrer auf einer der 
zalreichen von dem Kloſter zu vergebenden Pfarreien herausſtellte, und 
er dazu auserſehen wurde. 

Pater Julius half alſo aus: dem Pfarrer im Meſſeleſen, dem 
Lehrer in der Schule und dienſtbereit wie er war, auch dem ſechzehn— 
järigen Karolinchen, der ſchmucken Lehrerstochter, wo ſie gerade Hilfe 
brauchte, im Garten und im Hausweſen. 

Und das ging ziemlich lange Zeit jo. Wenigftens an die fechs 
Monate. Aber dann fam’3 wie in der Novelle. Er wurde träumerifch, 
fopfhängerifch, mondſcheinſchwärmend und er fuchte „fie“ — und „ſie“ 
wurde träumerijch, kopfhängeriſch, mondſcheinſchwärmend und fie — 
wich „ihm“ aus . .... Und „er fand „ſie“ und ſprach von Glück 
und feliger Zeit und — Liebe und „ſie“ entwicelte Grundfäze, Er 
wurde melancholifch und fie ftill verſchloſſen. Und die Welt, ſoweit fie 
wenigftens in jener Pfarre lebte und liebte, aß und trank, und jchlief 
und — tratjchte, fchüttelte den Kopf dazu. 

Eines Morgens aber, da fam fie aus dem Schütteln garnicht 
heraus, Die Sehsuhrmefje las der „alte Pfarrer”, die Predigt hielt 
der „alte Pfarrer”, in der Schule blieb der „Katechismus aus und 
im Wirtshaus der — Meßner. Er rante wie bejejjen herum und 
fragte nach dem Pater Julius. Dafür aber fam der Lehrer, der dort 
ungemwohntefte Saft, ins Gajthaus und fragte nach Karolinchen. Sie war 
wärend der Zeit verſchwunden. 

Der „alte Pfarrer” berichtete ein scandalum ans Klofter: Pater 
Julius ift mit der Lehrerstochter durchgegangen. 

Pater Julius ift mit der Lehrerstochter Durchgegangen, 

So war's. 

Und ’3 blieb dabei. 

Es fam ein neuer AushHilfspriefter und des Lehrers Hausmefen 
beforgte feine jüngere Tochter. 

Pater Julius und Linchen waren vergeffen. 

Da lief eines Tages im Klofter ein Brif aus Berlin ein, in dem 
Pater Julius meldete, daß er mit feiner erwälten Braut glücklich und 
wolbehalten in Berlin angefommen; daß man ihn, der feinen Glauben 
ablegen werde, um feine geliebte Karoline heiraten zu fönnen, dort 
mit offenen Armen aufgenommen; und daß er jezt um gefällige Zu— 
jendung jeiner Zeugniffe bitte, die er notwerdig brauche, um eine Stelle 
erlangen zu können. 

Großes Köpfe-Zufammenjteden im Klofter und — Schweigen. 

Und das Schweigen bedeutete Elend für das junge Pärchen, das 
fi zu rojig die proteftantifche Welt gemalt, denn jo jchlecht man in 
Berlin zu leben gewont, man lebt dort doch auch nicht von der Auft, 
und alles andere koſtet Geld, welches das Liebespärchen nicht hatte, 

Es überlegte juſt, ob es nicht deifer wäre, daß Julius ins Klofter 
zurückkehrte und Linchen zu den Kartoffeltöpfen des Vaters, troz Kirchen: 
buße und Schande, al3 ein jehr wolgenärter, jehr glatt rajirter und 
ſehr wolwollend dareinblidender Herr in einem der erjten berliner 
: Hotel3 abjtieg und am nächjten Morgen die fünf Treppen zu Julius 
ı Färglicher Dachfammer emporfeuchte. 

Julius war allein. Und er verkehrte jehr lange mit dem fehr wol— 
genärten, jehr glatt rafirten, jehr wolmollend dareinblickenden Herrn, bevor 
diefer noch wolwollender dareinblidend endlich den jungen Mann verließ. 
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Was ſie verhandelt blieb ein Geheimnis, aber jedenfalls waren 
es keine unangenemen Dinge, denn auch Julius ſchien ſehr zufrieden zu 
ein, als ſein Beſucher ſchied. Freilich iſt die Frage: Ob mit ſich, oder 
mit ſeinem Beſucher — aber ſo viel ſteht feſt, daß Julius und ſeine 
kleine „Frau“ — obzwar dieſe mit verweinten Augen — zum erſten— 
male damals in einer der beſten berliner Reſtaurationen ſpeiſten; daß 
ſie ihre Dachkammer kündeten und ſich in einem Hotel einmieteten und 
daß Julius nach einigen Tagen aus Berlin — verſchwand. 

Faſt gleichzeitig mit feinem Verſchwinden aber tauchte im Kloſter 
und in den Kreifen, mit denen Julius wärend feiner Priefterfchaft in 
Verbindung getreten, die Nachricht auf, „‚der durchgegangene Bater Julius 
hat NE weh- und reumütig feinen geiftlichen Gerichten geftellt und 
tut Buße. — — 

Und e3 mußte eine fchwere Buße gewefen fein, die ihm „von feinen 
geiftlichen Gerichten“ auferlegt worden war, denn al3 er nach fünf 
Monaten feine Bußzelle verließ, um als Pfarrer auf einer der reichiten 
Pfarreien inftallirt zu werden, Hatte er feine Farbe, hatte er die Ge- 
lentigfeit jeiner Glieder verloren — er war nicht mehr bleich, hunger— 
bfeich, und hatte Fett angejezt. 

Karoline aber blieb verjchollen. 

Sit fie verdorben? Sit fie geftorben? 

Niemand weiß e3; niemand jpricht davon. 

Ihr Vater iſt aber ein oftgefehener Gaft in Julius’ Pfarrhaufe 
und Frau Karoline, die Haushälterin de3 „Herrn Pfarrers“ nent ihn 
— Bater, warscheinlich um dem alten Manne leichter über den Verluft 
ſeiner Tochter hinwegzuhelfen, denn Lehrers „Linden“ kann fie ja doch 
nicht jein, da Linchen liebenswürdig war und Frau Karoline, heut eine 
ftattlihe Dreißigerin, ein — Hauptdrade ift, vor dem der Herr Pfarrer, 
den fie vejpeftwidrig genug, wie er jelber gejtanden, unter vier Augen 
nur „Julius“ ruft, regelmäßig ein Kreuz jchlägt, namentlich wenn er 
„einer“ Kirchenbuße gedenft. 


Der ulmer Münſter. (Illuſtration Seite 184 u. 185.) Schon 
al3 die Kreuzblumen auf dem kölner Dom ihren hohen Plaz einge- 
nommen und damit die Vollendung diejes ftattlichen Niefenbaues ver- 
fündeten, wurde für die endliche Fertigftellung eines anderen gotischen 
Bauwerkes in der Prefje Propaganda gemacht: für den Münfter zu 
Ulm, Anfangs waren zwar die Meinungen geteilt, indem die einen 
zuerit dem jtraßburger Münfter feinen zweiten Turm auffezen wollten, 
aber ſchließlich hat doch die erftere Richtung den Sieg davon getragen 
und das Fühn begonnene Wert Schwabens fol durch Unterftüzung 
Geſamtdeutſchlands endlich feiner Vollendung entgegengefürt iverden, 
Es wird aber auch Zeit! Denn juft am 30. Juni 1377 war es, als 
Ludwig Kraft, Bürgermeifter der freien Neichsftadt Um, unter reger 
Beteiligung von Jung und Alt aus der Bürgerfchaft den Grumdftein 
zu diefem Gebäude legte. Wer die damals den Bau leitenden Meijter 
waren, oder wie der Mann hieß, der den eriten Plan dazu angefertigt 
— die Anregung mag wol aus der Bürgerjchaft jelbft hervorgegangen 
jein — iſt nicht befant, und es it nur die Nede von den Baumeiftern 
Michael und Heinrich, es wird aber nicht gejagt, von wo fie gefommen 
und welcher Schule jie entwachlen und angehörten, Bon 1390 —148) 
waren mehrere Generationen aus dem Gejchlecht der Enfinger als bau 
leitende Meifter tätig und von 1474 ab wurde der Bau unter Leitung 
des Matthäus Böblinger aus Ehlingen weitergefürt. Der Meifter follte 
den Turm vollenden, ergriff aber vor dem erſchreckten und aufgeregten 
Volfe die Flucht, als derjelbe zu finfen drote, 1471 wurde das Ge: 
wölbe des Mitteljchiffes und 1478 da3 der beiven Geitenfchiffe geſchloſſen; 
die Austattung des Turmes erfolgte warjcheinfich erft im.15. Sar- 
Hundert. Um 1405 war bereits die Kirche feierlich eingeweiht worden, 

Schon bei der Grumdfteinlegung hatte jich die Opferfreudigfeit der 
Bürger Ulms — der Bürgermeijter vornan — für das begonnene Werf 
gezeigt; wer Geld und Geldeswert darbringen fonte, brachte es, und 
jo wurde es möglih, daß man 900000 Gulden bar zum Bau ver- 
wenden konte. Aber die biedern Ulmer hatten auch nicht3 geringeres 
vor, als eine Kirche zu bauen, in der fich der ftraßburger Münfter 
verſtecken könte. So foll Matthäus Böblinger die Abficht gehabt haben, 
den Zurm 139 Meter Hoch aufzufüren — Bis zu 77 Meter brachte 
man e3 aber bis heute erjt fertig — und mißt doch die Fläche, welche 
der gewaltige Bau bededt, 1473 Quadratmeter. Urjprünglich waren 
für das Innere nur ein Mittel- und zwei Seitenfchiffe projeftirt, die 
au Breite fait gleich waren, wärend das Hauptſchiff in doppelter Höhe 
über das Geitengewölbe emporragte. Aber im anfang des 16. Zar- 
hundert3 mußte man aus Sicherheitsrücjichten für den Bau, welcher 
one Strebepfeiler errichtet war, die Seitenfchiffe durch eine Säulenreihe 


teilen und ftellte jomit ein fünfjchiffiges Inneres her, das fih, da num 








die Seitengewölbe quadratifch find, viel ſchöner ausnimt. In neuejter 
Zeit exit wurden auch die auf unferem Bilde fichtbaren reichen Strebe- 
pfeiler ausgefürt. Die parallel laufenden fünf Schiffe find nicht, 
wie ſonſt meift bei gotijhen Domen, durch ein Querſchiff unter— 
brochen — wodurch der Grundriß die Form des Kreuzes erhält — 
an ihrem obern Ende fehließt ſich unmittelbar in der Breite bes 
Mittelfchiffes der Chorraum an, der am Ende durch die fünf Seiten 
eines Zehnecks feinen Abſchluß findet. Die lichte Höhe des Haupt- 
Schiffes ift ähnlich wie beim fölner Dom 133 Fuß, die Fichte Breite 
54 Fuß; die Geitenfchiffe, welche ſich als Stüze an dieſe riejige Wöl— 
bung anlehnen, find im lichten 66 Fuß Hoch. Die ganze äußere Länge 
de3 Baumerf3 beträgt übrigens 490, im lichten 392, die Breite 170 
rheinifche Fuß. Das Innere ift big zur Dürftigfeit ſchmucklos. Aber 
gerade dieje Einfachheit wirft ganz bedeutend, indem dadurch die Höhen- 
dimenfionen bedeutend vergrößert werden, Früher waren auch Die 
Wände reich bemalt, Heiligenbilder Iehnten an den Pfeilern, allerhand 
reiches Schnizwerf jhmüdte den Raum — fo follen fich allein 51 
Altäre teilweije jogar bis an die Wölbung erhoben haben — die hohen 
Fenſter waren mit prächtigen Glasmalereien verſehen. Aber mit der 
Reformation erfaltete in der Bürgerjchaft nicht nur die Liebe für Die 
Fortſezung des Gebäudes — die Schnizereien gingen famt den bunten 
Slasjcheiben der Fenfter in Trümmer, die Malereien auf den Wänden 
wurden übertüncht und machten jener nun die Herjchaft antretenden 
Poeſie- und Farblojigfeit Play, bis fich in den lezten vierziger Jaren 
der Sinn für dies alte Baudenfmal wieder zu regen begann und nun 
aud mit Erfolg wieder daran gegangen wurde, das von den Vätern 
begonnene zu vollenden, Unſere Sluftration zeigt das Werf mit den 
beiden Tiirmen um Chorende nad) ihrer Ausfürung. 

Der mächtige vieredige Unterbau überragt die Kirche bedeutend 
und hat one Achte und Helm mit feiner provijorisch aufgefezten Spize 
ſchon die vejpeftable Höhe von 307 Fuß. Er befteht aus drei Stod- 
werfen, von denen da3 untere die und mit drei gotifchen Spizbogen 
gegenüberjtehende Vorhalle, welche zum Hauptportal fürt, bildet. Das 
zweite jezt dad Motiv dev Säulen und Bögen des erften Stod3 fort, 
nur in feinerer und zarterer Gliederung. Das obere zeigt endlich eine 
reichere Bergitterung und feineres Stabwerf. Man denke fih nun auf 


diefem Folojjalen Bau da3 Achte, mit den ihn umgebenden Fialen und 


fonftigen reichen Formen, darauf der zart durchbrohene und feinge- 
gliederte Helm hoch in feiner Kreuzblume abgejhloffen in den Lüſten 
emporragend, und man fann ſich ein Bild von der gewaltigen Wirfung 
machen, den dieſes Werk auf den Befchauer üben muß. — nrt. 


Indiſche Räuber. (Illuſtration Seite 188.) Räuber und Spiz— 


buben gibt e3 leider noch überall, aljo auch in Indien und zwar find 


fie dort ebenjo jchlau, wenn nicht noch ausgefeimter Zal3 im zivililirten 
Europa, wo oft die Handlanger der Gerechtigfeit mit den Spizbuben 
erſten Ranges Brüderfchaft machen und mit ftelen Helfen müjjen, um 
diefe der Madame Juſtizia in die Hände zu liefern. Unſer Bild zeigt 
uns nun in einer Szene, mit welchem Naffinement die indischen Fach— 
genofjen unferer Roßa Szandors und Schinderhannes zu Werfe gehen, 
um ihren Feinden ein X für ein U zu machen, Auf einem ihrer Schleich- 
wege von den Sicherheitsmannfchaften aufgejpürt in der weiten wenig 
bewachjenen Fläche, die feinen Schlupfwinfel bietet, ergreifen ſie ein 
Mittel, das ebenjo einfach ijt, wie e3 ihre Verſchlagenheit farafterifirt. 
Sie werfen ſich nämlich in dem fahlen Geftrüpp teil3 auf den Boden, 
jtreden die Glieder fteif von fih, oder jtellen fich derart und erfafjen 
die trodenen Zweige, daß man in der wenig vom trüben Mondjchein 
erleuchteten Nacht jie aus der Ferne von den Baumſtämmen nicht zu 
unterjcheiden vermag und wol auch oft in den Wahne, fie jeien nichts 
anderes als Baumftrünfe, vorüber geht oder reitet. Ob ihnen auch 
diesmal ihr ſchlaues Spiel gelingen wird, können wir freilich noch nicht 
jagen, art. 





MRedaßklionskorreſpondenz. 


Kaſſel. L. W. Ihre Verſe find zur Veröffentlichung keineswegs geeignet, fie find 
ſchwach und inkorrekt in Gedanken und Ausdruck. Ihren guten Willen erkennen wir 
gerne au, aber wir raten ihnen, wie ſchon vielen andern zuvor, Sie möchten ſich zunächſt 
bemühen, in profaifher Daritellung die deutiche Sprache beherjchen zu lernen, Bon 
poetiichen Werfen empfehlen wir Ihnen die Sammlung „‚Edelfteine deutſcher Dichtung‘‘, 
welche durch die Erpedition der ‚„‚Neuen Welt‘ zu beziehen ift. 

Frankfurt a. d DO. PB. Ihr Wunſch, wir möchten ung „heimlich“ erkundigen, 
od und wo und unter welchen Umjtänden die zwanzigjärige 2. aus Ludau gegenwärtig 
in — Württemberg lebt — „wo weiß ich eben nicht“ — , ift ja recht bejcheiden. und für 
uns höchſt ſchmeichelhaft, da die Aufgabe, die Sie una damit ftellen, zu den äußert 
ſchwer lösbaren gehören dirfte, wir haben aber vorläufig doch noc einiges dringendere, 
das zugleich bejjere Reſultate verjpricht, zu tun. Nehmen Sie's nicht übel. 








Snhalt. 
Bon Manfred Wittih, — Im Dorf der Schmied, 
Vergangenheit und der Zukunft. Bon Dr. U. Israel. 
Räuber. (Mit Flluftration.) — Redaftionsforreipondenz. 
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Im Kampf wider alle. 


Noman von Ferdinand Hiller. 


In der Verbindungsfneipe der Burjchenschaft Suevia waren 
eines Abends gegen ſechs Uhr nur zwei der „Bundesbrüder“ 
anzutreffen. Die beiden waren zufälligerweife grade die ein- 
flußreichſten Mitglieder der Verbindung — Guido von Frank 


mit feinem Kneipnamen Thor und der Teologe Becker, alias | 


Schleiermacher. 

Schleiermacher hatte ſchreibend und rechnend am Tiſche ge— 
ſeſſen, als Thor eben gefommen war. Jener war Kaſſenwaͤrt 
und hatte die Aufgabe, demnächſt Bericht über die gefamte Finanz- 


lage der Burjchenfchaft zu erjtatten, 


Das war num eine fatale Sache. Einmal weil die Buch— 
führung, ehe der in gejchäftlichen Sachen faft Eleinfich genaue 
und gewijjenhafte Teologe die Kafjenverwaltung übernommen 
hatte, keineswegs eine geordnete zu nennen geweſen, zum andern 
weil die lächerlich geringfügigen Aktiven in einem gar zu unan- 
genehmen Mißverhältnifje zu den enormen Paffiven der Ver— 
bindung ſtanden. 

„S'iſt einfach harſträubend!“ fur er plözlich von feinem Size 
auf, „Harjträubend fag’ ich div, Thor. Dem Kneipwirt find wir 
allein noch über 4000 Mark jchuldig, der Photograph befomt 
900 Mark, der Stallmeifter Braun für ausgeliehene Pferde, fir 
Reitunterricht und dergleichen auf Verbindungskoſten übernommen 
2 bis 300 Mark, der Lohnfurwerkbefizer Hellmann hat auch gar 
noch über 400 Mark zu befommen, zu alledem kommen die faſt 
nicht geringfügigeren Rechnungen bei Masfenverleihern, Kunit- 
gärtnern, Waffenhändfern. — alles in allen betragen unfere 
brennenden Schulden gegen 7000 Mark — anjtandshalber 
müfjen wir dem Drängen der Manichäer nachgeben und — zum 
mindejten — ein Drittel blechen. Aber wo hernehmen? frage ich 
dh, Thor — woher? Wir find fast ausnamslos bis über die 
Ohren verſchuldet, feiner hat Anzficht, in nächſter Zeit mehr Geld 
zu bekommen, als er allernotwendigjt zur Ablöfung feiner gefär- 
lichjten Bären bedarf — was tun, Thor — was tum?“ 

Thor lächelte faltblütig. 

„ir appelliven mit aller Seelenruhe wieder einmal an das 
verjtändnisreiche Gemüt unferev alten Herren — —“ 

„Unmöglich, Thor — unmöglich — wir find in dieſem Semefter 
ihon einmal mit dem Slingebeutel von einem zum andern ge- 
zogen und haben, trozdem wir den mit iwdiichen Glücksgütern 
am meiſten Geſegneten perjönlich auf die Bude rückten, viel ſaure 
Geſichter und malitiöfe Redensarten und verzweifelt wenig von 





(15. Fortjezung.) 


Moſen und den Propheten geerntet. ES ift buchjtäblich zum Ver— 
zweifeln, in jolcher Lage Kaffenwart zu fein —“ 

Es öffnete fih die Tür. Der Eintretende war der Bundes— 
bruder Faß, der diefe legten Worte gehört Hatte, 

„ie iſt's zum Verzweifeln,“ brumte Faß in tiefitem Baſſe; 
„niemals jage ich dir, Mann Gottes, Kaſſenwart zu fein, Freilich 
gehört ein Finanzgenie dazu, wie ich zum Beiſpiel eins bin, um 
allen Schwierigkeiten eines folchen Boftens gewachfen zu ſein. 
Drücke dich dahin, wo du hingehörft, Schleiermacher, auf die 
Kanzel und überlaff' mir die Kaſſe — mit den Manichäern will 
ich Schon fertig werden.“ 

Thor lachte, 

„Bravo, Faß, ein vettender Vorjchlag — das laſſ' ich mir 
gefallen,” ! 

Schleiermacher zuckte die Achjeln und antwortete auf die Worte 
des biedern Faß garnicht. 

Diejen kümmerte das wenig. 

„Du raufſt div in deiner Natlofigfeit natürlich) das Haar 
deines Hauptes, carissime (teuerjter) Schleiermacher, machſt 
dem Herrgot jomit die höchſt unnötige Mühe, es wieder auf's 
neue zu zälen und tuſt zur Linderung unferer Conleurnot jonjt 
weiter nicht — wärend ich — der bejtverfante Burſche Der 
Couleur — an deiner Stelle Handeln würde, handeln, jage ich 
dir, illustrissime — verzeihe mir diefe lucus-a-non-lucendo- 
Bezeihnung*) — große Taten verrichten, den Augiasſtall unjers 
Schuldenweſens — ein neuer Herkules — ausräumen mit einem 
einzigen genialen Schaufelanjezen — —“ 

Schleiernacher war wärend dieſer mit Donnerjtimme gehaltes 
nen Rede verzweifelt im Kneiplokale auf und abgelaufen. Nun 
fonte er3 nicht länger aushalten. 9 AS 

„Thor,“ rief er, „ich bitte dich, du haft noch einigen Einfluß 
auf diejes aller Vernunft fpottende Ungetüm, laſſ' ihn in's Glas 
jteigen fir das Blech, das er joeben wieder zum beiten gibt, bis 
ev bei jeinen Naturlauten, dem Grunzen angekommen it — —“ 

„Pfui, Schleiermacher,* entgegnete Thor mit kauſtiſchem Lächeln, 
„wie kann ein Diener des Heren nur jo grob werden! Was hat 


*) Illustrissime — Erlauchtefter, Erleuchtetiter; lucus-a- non-lucendo 
— fat. fprichwörtl, Nedensart: lucus (Hain) fomt von lucere (leuchten), 
weil e3 im Hain nicht leitchtet. 
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er dir getan? Er will dir und der Couleur in großer Not mit 
al’ feinem Geiſte und feiner Energie beipringen — —“ - 

„Ach nun fängt er auch mit an — Thor, ich bitte dich —“ 

„Rein, ſchweig du, Schleiermacher, hier find wir nicht auf der 
Kanzel, wo nur einer allein ſprechen darf. Laß den Helfer in 
der Not reden — weniger Nat, al3 dur, weiß er auch nicht —“ 

Die Nefi brachte eben frisches Bier und Faß kam feinem 
tieben Thor aus perfönlicher Hochachtung einen Ganzen auf's 
Spezielle, dann pflanzte er fich in würdigſter Politur am Ende 
der Stneiptafel auf, rief Silentium! und begann: 


„Sa — ich will, jelbftlos wie gute Menfchen num einmal " 


find, nunmehr meine fürtrefflichen Gedanken vor den Teologen 
werfen — mag er fie aufgeben und in die Münze fchleppen zum 
Heile unferer erlauchten Verbindung, er kann nichts befjeres tun, 
es ilt eitel Gold.” 

Er griff nach den Glaſe und ftärfte fich bedächtig. 

Thor aber rief: 2 

„Faß — die Einleitung ist geſchenkt. Wenn ich nicht in der 
nächiten Minute weiß, was du eigentlich willft, verlaß ich die 
Kneipe und du fiehft mich heute nicht wieder —.“ 

„Run denn — ich weiß ja, Undank ift der Welt Lohn! — 
hört: Wir müfjen jofort, koſte es was es wolle, einen großen, 
einen niedagewejenen, einen Generalpump anlegen — —“ 

„Da haben wir's!“ ftöhnte Schleiernacher. „Ridiculus mus*), 
wie ich’3 voraus wußte,“ 

„Er begreift mich nicht, Thor, das ift das Ganze. Ich, Thor, 
ich behaupte, daß wir nur an der Zerſplitterung unferes Pump— 
weſens jo elend darniederliegen. Ein Duzend Manichäer kann 
den tapferjten Burschen umbringen, mit einen wird jedes Wickel— 
find fertig. Alfo wir gehen Hin und pumpen auf Couleurfredit, 
für den wir jolidarifch einjtehen, 5 oder, wenn es fein muß, 
10000 Markt mit der ausdrücklichen Zuficherung, damit alle 
unfve übrigen Bären loszubinden — nehmen alfo eine Art erſte 
Hypotek auf, zalen anjtändige Zinjen dafiir — unter 15 Prozent, 
wird das jreilich weder Jud noch Chriſt tun, und das große 
Werk iſt vollbracht — —“ 

„Der Gedanke iſt gar nicht ſo übel,“ meinte Thor. 

„Da hört doch aber alles auf,“ fur Schleiermacher empor. 
„Haſt auch du noch ſolche Illuſionen — es iſt kaum glaublich 
— einen Menſchen, der dumm genug iſt, uns 10000 Mark zu 
pumpen, finden wir Doch auf der ganzen Gotteswelt nicht! —“ 

„So? Kleinglänbiger!” erwiderte Faß jalbungsvol. „Auf 
dein ehrliches Pfaffengeficht gibt allerdings fein Teufel einen 
Pfifferling — aber außerordentliche Zeiten verlangen außerordent- 
liche Maßregeln — wir müfjen Sicherheit gewären —“ 

„Lächerlich!“ 

„Sehr ernſthaft — ſo nämlich: eine ganze Anzal von uns 
beſizt Vermögen oder hat es mit voller Beſtimtheit zu erwarten 
— außerdem werden die meiſten von uns binnen einigen Jaren 
in Amt und Würden ſein — —“ 

„Ich möchte wiſſen, was davon zum Beiſpiel bei dir zutrifft?“ 

„Bei mir? Wenn er die Finger nicht legt in die Nägelmale, 
ſo glaubet er nicht. Ich habe nicht weniger als einen Onkel 
und drei Tanten zu beerben, und was meine dereinſtige Stellung 
in Staat und Geſellſchaft anbelangt, ſo werde ich über ein kleines 
vor euren Augen aufſteigen wie ein Meteor — —“ 

Thor hatte bis zulezt ruhig zugehört. Jezt unterbrach er den 
wieder zu einer großen Bierrede ausholenden Bundesbruder. 

„Faß hat den einzigen Ausweg angedeutet, der wert iſt be— 
ſchritten zu werden. Wir können ſcheitern, aber wir müſſen nicht. 
Ich weiß einen Philiſter, der das Geld zu ſolch' einem Arrange— 
ment hätte und niemals abgeneigt iſt, zu profitiren.“ 

„Ja, wenn du, Thor, die Sache in die Hand nehmen woll— 
teſt —“ begann ſich nun der Teologe auf den Vorſchlag einzulaſſen. 
„ch werde mich gern dabei engagiren und mich mit meinem 
Bermögen für ein- oder zweitaufend Mark verbürgen.“ 

„Ber iſt aber der Bumpier — ich verfichere dich — ich habe 
feine Ahnung, daß es für uns folche Geldquellen gibt — —“ 

„Ein gewifjer Specht — Bauunternehmer nent er fich und ein 
mit allen Wafjern gewaſchener Spefulant und Halsabjchneider 
it er — —“ 

Der Teologe Beder horchte bei der Nennung diejes Namens auf: 


*) „Xächerliche Maus,“ aus dem lateinischen Sprüchwort: Parturi- 
unt montes, nascetur ridieulus mus, 4. D. es Ffreißen die Berge und 
geboren wird eine lächerliche Maus. 











„Specht! — hat er eine Tochter?“ 

Thor lachte: 

„Und was für eine, Kent diefe unjchuldige Seele die ange 
ſtamte Herrſcherin unferer reſidenzſtädtiſchen Jeuneſſe dorée, die 
Königin der Nacht — Elfriede Specht nicht einmal!“ 

„Er ift ein Barbar — was weiß er, welch’ Geſtirn in Jung— 
Hellas die Nacht zum fonnigen Tage macht!” deflamirte Faß 
dazwiſchen. „Sch Habe diefer modernen Lais bereit3 einen nur not— 
gedrungen platonischen Kultus gewidmet, als ich in Sefunda offiziell 
im Herodot herumjtöberte und heimlich Ariftophanes verjchlang.“ 

Schleiermadher machte eine Bewegung, als ob ihn heftiger 
Ekel befchleiche. 

„So hat aljo mein Vater auch in diefem Falle recht — dieſe 
Specht it eine Verworfene und Verlorene und unſer Haßler oder 
vielmehr feine arme Schweiter — —" 

Er unterbrach fih. Diesmal interefjirte fich Thor, wie es 
ichien, für das, was foeben gejagt worden war. 

„Dein Vater — — mein Leibfuhs — jeine Schweiter —, 
was haben die mit der Königin Elfriede zu tun?“ 

„Ich will es dir fagen, Thor, ich wußte onehin nicht vecht, 
was eigentlich in der fjonderbaren Angelegenheit am beiten zu 
tun wäre, aber nur div allein —“ 

„Bir find Bundesbrüder, Schleiermacher! Was du mir fagen 
willſt, fanjt du unjerem urbraven Faß gewiß ebenjogut anvertrauen.“ 

Faß erhob fich. 

„Laſſ' ihn nur — ich gehe allen Heimfichkeiten, wenn ſich's 
irgend tun läßt, meilenmweit aus dem Wege,“ jagte er jehr ruhig. 
„Zudem hat der Mohr heut feine Schuldigfeit getan — und ihm 
hab’ ich gezeigt, daß da der Weizen meines Geiftes noch blüht, 
two bei ihm auch nicht ’mal 'ne Spur von Mos noch zu haben 
iſt. Gehab’ dich wol, Mann Gottes — ich fpiel ’ne Partie 
Karambolage — —“ 

Er tranf in einem einzigen Niefenzuge fein fat noch halb- 
volles Glas aus und ging mwürdevoll, wie etwa ein römischer 
Feldherr im Triumphzuge, von dannen. 

Der Teologe Beder erzälte, 

Sein Vater, das heißt fein Pflegevater, war der Konſiſtorial— 
rat Kölle. — Er war eine Waife, Kind ärmiter Leute, das im 
Alter von zivei Zaren von einer reichen, kinderloſen, damals fchon 
älteren Dame an Kindesftatt angenommen worden war. Dieje 
Dame hatte als wolfonfervirte Zünfzigerin vor etiva zwölf Karen 
den gänzlich vermögenglojen, aber dafür mehr als zwanzig Jare 
jüngeren Diafonus und Nachmittagsprediger Kölle geheiratet. 
Der arme Nachmittagsprediger Hatte troz feiner bedeutenden und 
vieljeitigen Gaben wenig Ausficht gehabt, raſch empor zu klimmen 
auf der teilen Leiter der protejtantifchen Hierarchie. Der reiche, 
mit mehreren angejehenen und einflußreichen PBatrizierfamilien 
verwant gewordene Diafonus ftieg raſch und Leicht in Anjehen, 
Gunſt, Einfluß und Stellung. Faft im Handumdrehen war er 
Subjenior, bald darauf Senior, dann erhielt er den Titel Kon— 
fijtorialrat und den Bertrauenspojten als Schulinfpeftor und 
Oberſchulinſpektor, und über kurz oder lang wurde er ficherlich 
in's Minifterium berufen und dann könte er's bis zum Minifterial- 
direftor und Wirklichen Geheimrat bringen, ehe er noch gar zu 
alt und grau geworden ar. 

Diefer uns mwolbefante Pflegevater alſo hatte in den aller- 
lezten Tagen feinen Pflegeſohn und Nacheiferer gefragt, ob er 
einen Studenten Haßler kenne. Auf die bejahende Antwort Hin 
teilte der Konfiftorialvat feinem lieben Sohne, wie er den jungen 
Teologen jtet3 nante, mit, daß er von der Schulvorjteherin 
Kraufe auf ein junges, hoffnungsvolles Mädchen anfmerkfam 
gemacht worden fei, die LXehrerin in dem Inſtitute der Frau 
Krauſe und mit einem Herrn Stein verlobt jei. Die Schulvor- 
fteherin jet um das Wolergehen des Mädchens warhaft beforgt, 
da fie fie warhaft mütterlich liebe, und Habe Urfache anzunehmen, 
daß fie mit ihrem Berlobten niemals glücklich werden könne. 

Bei diejer Stelle der Erzälung unterbrach Thor ungeduldig 
den Teologen. 

„Alte Weiber und Pfaffen mifchen fich in alles in der Welt, 
Re, nicht übel, Schleiermacher, du wirft Hoffentlich ein Mufter- 
teologe,“ 

Schleiermacher war purpurrot geworden vor Erregung, 

„Mein Bater ift ein Mufterteologe und überhaupt ein Mufter- 
mensch, Thor, er ift fein Pfaffe — in des Wortes unedler Be- 
deutung; du haft in diefem Momente den Menfchen, den ich am 
meijten verehre auf der Welt, fchiver beleidigt.“ 
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‚So revocire ich und deprecive meinetivegen, oder vielmehr 
deinetwegen, auch. Sch wollte nicht befeidigen. Aber ich bin 
der Beau, daß alle diejenigen, welche fich berufen glauben, 
andern Menjchenfindern Vormund und Borjehung zu ſpielen, da— 
mit hundertmal mehr Unheil anrichten als Segen ſtiften. Laßt 
die Menſchen Menſchen ſein und ſehe jeder nur, wie er es treibe 
— das iſt die beſte Regel für das Verhalten der Menſchen unter- 
einander.“ 

„Würdeſt du auch ſo reden, wenn du Urſache hätteſt, anzu⸗ 
nehmen, daß der Verlobte der Schweſter eines Freundes und 
Bundesbruders ein Schurke iſt?“ 

„Nun höre, Schleiermacher — ich liebe es nicht, viel in all— 
gemeinen Sentenzen zu reden, ich halte mich viel lieber an kon— 
frete Fälle: wenn ich wüßte, daß der Verlobte des Fräufein 
Sriederife Haßler ein Schurke ift, dann würde ich — Guido 
Frank — alle Mittel in Bewegung fezen, dieſes Mädchen, grade 
diejes Mädchen vor dem Unglück an der Seite eines unwür 
digen Menfchen zu bewaren. Und nun wirst du mir furz und 
Kar und auf dein Wort als Burſche und Sueve, Schleiermacher, 
erzälen, was du von dem in Rede ftehenden Konfreten Falle 
weißt, pofitiv weißt.“ 

3% kann nur auf das allergenauefte — dem Sinn nad — 
wiederholen, was mir mein Vater mitzuteilen für gut befunden 
hat, und ich nehme davon mit höchſter Zuverficht jede Silbe auf 
mein Ehrenwort. Mein Vater fagt: e3 ftehe feit, daß Herr Stein, 








der Berlobte des Fräulein Haßler, in dem Specht'ſchen Haufe 
verfehre, ferner, daß Herr Stein vor furzem erſt einen Nach: 
mittag hier in der Stadt verlebt und feine Braut nicht aufgejucht, 
wol aber eine ganze Stunde allein mit Fräulein Elfriede Specht 
in deren Wohnung zuſammengeweſen fei. Das ift alfo politiv 
und unumftößlich war, Thor, und mein Water fügte Hinzu, aller 
Vorausſicht nad) würden fich diefe Bejuche wiederholen — — 
Was meinst du dazu, Thor?“ 

Frank war mit überfchlagenen Armen auf und niedergeichritten, 

Nun blieb er vor Beder jtehen und ſchaute ihm fcharf in die 
Augen. 
—„Ich übernehme die Unterhandlungen in Sachen unferer 
Kouleuranleihe und werde den bezüglichen Antrag vor der Couleur 
vertreten. Gleichzeitig werde ich die Beziehungen des Herrn 
Stein zu dem Haufe Specht unterfuchen und der jungen Dame, 
die ich aufs höchſte zu achten alle Urſache habe, eventuell Satis- 
faktion verjchaffen. Der Herr Stein mag ſich in acht nehmen. 
Du, Schleiermacher, ſchweigſt und insbefondere ſprichſt du Feine 
Silbe zu meinem Leibfuchs davon, verſtanden?“ 

Der Teologe Beder fülte fein bedrüctes Gemüt mächtig er- 
feichtert. Auf der Kneipe hielt er es nun aber nicht Yänger aus. 
Er mußte ſeinem Pflegevater Bericht erftatten über die ihm ſehr 
intereffant fcheinende Wendung, welche die Dinge nehmen mußten. 


(Fortſezung folgt.) 


— — —— 


Glasgow und der ſchottiſche Sabbat. 


Sechſter Reiſebrif aus Schottland von £. Viereck. 


Die Fart von Oban durch den Crinan-Kanal nad) Glasgow. — Hafen: 
leben und Induſtrie des Clyde. — Die Dampferlinien Schottlands. 
Bedeutung Glasgows. — Licht: und Schattenfeiten des glasgower 
Lebens. — Der Schnapskonſum. Statiftifhe Belege für denjelben. — 
Ein Abend im Royal Princes-Teater. — Die Entftehung der Sabbat- 


feier. — Zur Anglifirung Schottlands. — Abfart von Leith und Schluß, 


Von Oban nach Glasgow wird man unter allen Umſtänden 
am beſten zu Schiff reiſen. Die Clyde-Dampfer ſind wirklich 
prachtvoll eingerichtet und werden an lüxuriöſer Ausſtattung viel— 
leicht nur von den Hudſon-Dampfern übertroffen, die in der alten 
Welt überhaupt nicht ihresgleichen haben dürften. Freilich find 
einige Stationen zu nehmen, bis man in Ardrishaig exit den 
Eiyde-Dampfer gewonnen Hat. Die Reife wird dadurch bejchleu- 
nigt, aber auch umftändlicher gemacht, daß der Crinan-Kanal zu 
paſſiren ijt, ein Durchſtich durch die jechzig Meilen lange Land» 
zunge bon Cantire, durch welchen nur Heine Schiffe faren fönnen, 
Man benuzt aljo drei Schiffe auf diefer Reife: den Salondampfer 
von Dban bis Crinan, dann das Ranalbot und wärend der 
Hauptſtrecke Nachmittags nnd Abends den Elyde-Dampfer. 

Die Fart bietet jehr viel des Intereſſanten. Zunächſt die 
Küfte von Mull auf der einen und die romantifche Umgebung 
von Dban, Berge, Wälder und alte Schlöffer auf der andern 
Seite, Entjchieden originell ift die Tour durch den Crinan— 
Kanal. Derſelbe ift nur neun englifche Meilen lang, hat aber 
in feiner mittleren Strede, wo er die Waſſerſcheide paſſirt, nicht 
weniger wie neun Schleufen zu überwinden. Die NReifenden ver- 
lafjen daher meiſt bei der erſten Schleufe das Schiff und wan- 
dern in großer Prozeſſion auf dem Landivege einher, um erjt bei 
der lezten Schleufe das Farzeug wiederzunehmen, Man fieht, 
der alte tieffinnige Vers: 

Ein Vergnügen eigener Art 

Sit doch eine Wafjerfart — 
erhält in Schottland durch derartige Intermezzo's wieder eine 
neue nie geahnte Bedeutung. Die Landichaft ift hübſch und ver- 
fließen jo die zwei Stunden Dampfihiffs-Bromenaden-Fart durch) 
den Crinan unerwartet jchnell. — In Urdrishaig muß man von 
der Stelle, wo das Kanalbot hält, ziemlich wieder eine Viertel— 
jtunde laufen, bis man endlich bei dem Beitimmungsfchiffe an- 
langt. Hier wird man aber für alle Beſchwerden entjchädigt. 
Das Verdeck ift jo geräumig, daß die größte Paffagierzal Plaz 
findet und die herliche Szenerie, die ung namentlich bei der Inſel 
Bute erwartet, ganz con amore genofjen werden kann. Negnet 
e3 aber, jo jind die Jenjter in dem großen Kajütenjalon jo groß, 
die Einrichtungen im diefem jo bequem und auch die gebotene 
Berpflegung jo anerfennenswert, daß man noch immer nicht be— 


reuen wird, die Wafjerroute gewält zu haben. So findet man 
Heitungen, Bücher und mehrere Schreibtifche zur Benuzung des 
Publikums. Eine Poſt ift an Bord, ebenfo eine Barbierjtube 
und, um nichts vermifjen zu laſſen, auch eine Badeanftalt, in 
welcher man fich nach Belieben in Süß- oder Salzwaffer refreiven 
kann. Für „beicheidene Anfprüche“ ijt alfo jedenfalls vollfommen 
Sorge getragen. Erwänt ſei noch, daß man während der ganzen 
erſten Hälfte der Reife fich in der Graffchaft Arayll befindet, die 
ih noch ein ganz Stück nördlich von Oban ausjtredt. Diefe 
Grafſchaft umfaßt nicht weniger wie 2083126 Akres, d. i. ein 
Neuntel von ganz Schottland. Zum fehr großen Teile bildet 
fie die Domänen des immens veichen Herzogs von Argyil, was 
wiederum folgende Fakta Hinlänglich erläutert, daß nämlich 1) nur 
118000 Afres, d. h. noch nicht einmal 6% des Areals, in 
Kultur ftehen, und ferner 2) fich nur etliche 70000 Bewoner in 
diefem rieſigen Terrain angefiedelt haben, oder etwa 21/40/, Statt 
110/, der Gejamtbevölferung. Eine fprechende Folge fchottifcher 
Latifundienwirtſchaft! In der Grafichaft Bute find dann die Ber- 
hältniſſe ſchon viel normaler. Bon 144000 Afres find über 
25000 urbar und gegen 20000 Bewohner vorhanden. Die 
Inſel Bute, welche den Hauptbejtandteil der Grafſchaft bildete, 
ift nämlich fozufagen von Glasgow aus folonifirt, täglich faren 
eine ganze Anzal Schiffe Hin und her, und die Hauptitadt von 
Bute, Rothefay, ijt ein durch hübſche Lage und Bauart aus— 
gezeichneteg Seebad. 

Wir find jezt in dem Firth of Clyde angelangt. Nur noch 
eine furze Strede und die Erinnerung au die Hochlands-Nomantif 
verblaßt mehr und mehr gegenüber der großinduftriellen rauhen 
Wirklichfeit des Clyde. Das ganze Elyde-Gebiet ift ein großes 
Kohlenbeden auf dem die bedeutende Induſtrie don Glasgow, 
Greenock und der übrigen Snduftriepläge der Grafichaften Lanark 
und Renfrew mächtig emporgeblüht iſt. Die Elyde-Miündung 
und der untere Lauf des Clyde zwiſchen Greenod und Glasgow 
weijen eine entjchieden hübſche Szenerie auf, aber leider behält 
nur zu oft dec Londoner „Punch“ vecht, welcher von den viel- 
gepriejenen Schönheiten des Firth of Clyde folgende Illuſtration 
brachte: einen großen Nebel, grau in grau, in weichen nur die 
ſchwarzen Rauchſäulen und Lichtfignale der kurſirenden Dampfer 
zu unterſcheiden ſind. Iſt nämlich die Luft feucht und nebelig, 
was in Schottland ja eigentlich die Regel bildet, ſo vermag der 
tagtäglich durch die dortigen Fabriken maſſenhaft produzirte Kohlen— 
dampf nicht zu entweichen und ballt ſich in dicken Wolken über dem 
Waſſer zuſammen. Wehe dem Unglücklichen, der nach einer ver— 
regneten Hochlandsreiſe bei richtigem britiſchen Nebel in den 
Clyde einfärt, er wird unzweifelhaft dem Schickſale fluchen, das 




















ihm in diefen Himmelsſtrich verfchlagen! Mit ung machte der 
Himmel es guädig. Wir durften in wunderbarer Abendſtimmung 
den Clyde fernen lernen, ein Anblick, dev in jehr vielen Bezieh: 
ungen an die Thenfe erinnert. 

Das Hafenleben im Clyde wird in der Tat nur in den Di- 
menfionen von dem nautifchen Treiben der untern Theme über: 
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Harpyie oder Habidjtsadler. 


in erfter Linie am Clyde ihren Siz hat, berührten wir jchon 
früher, ich nehme daher hiev nur Bezug auf den Schiffs- und 
Maschinenbau. Am Rare 1871 wurden nicht weniger tie 200 
Schiffe, meist von Eifen, mit einem Tonnengehalte von 196 000 
und einem Werte von über 4 millionen Pf. St. im Clyde fertig 
geſtellt. Dieſe Leijtung hat jich ſeitdem von Jar zu Jar ge: 
iteigert, namentlich auch durch den eigenen Bedarf der glasgower 
Seefchiffart. Dieſe ift entfchieden ein hervorragendes Zeugnis 
Schottifchen Fleißes und fchottifcher Energie, denn noc vor fünfzig 
Saren war der Clyde jo flach, daß einigermaßen ſtark beladene 
Schiffe bei Greenod nicht vorbeifonten. Jezt ift der Clyde jo 
weit ausgebaggert und regulirt, daß die größten Dampfjchiffe, 
wie die großen Ozean-Steamer der Anchor-Linie nach New-York, 
beim Broomielaw, den Hafen Glasgows, anlaufen können. Sehr 
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troffen. Wir haben hier eine Reihe indujtrieller Etablifjements, 
bedeutenden Schiffsverkehr, ganz befonders aber zallofe Schiffs— 
werften, die wärend der zweijtündigen Fart im Clyde die bun— 
tefte Mannigfaltigfeit bieten. Es jind Hunderttaujfende, welche 
hier namentlich im Kolenberg-, im Schiffs- und Schiffsmajchinen- 
bau Verwendung finden. Die Bedeutung der Koleninduftrie, die 


(Seite 204.) 


bedeutend ift der von dort ausgehende Dampfichiffartsverfehr. 
So fand ich in einer einzigen Nummer des „Glasgow Herald“, 
die mir in die Hände fiel, nicht weniger wie ein volles Viertel- 
Hundert Annoncen von. großen überjeeiichen Damprichifftouren, 
die diveft vom Clyde ausgehen und alle Teile der Welt, Ditjee, 
Mittelmeer, Oſt- und Weſt-Indien, Amerifa, Neu-Seeland und 
ſelbſt die Fidji-Snfeln berühren. Wenn man bedenkt, daß London 
und Liverpool eigentlich den maritimen Verkehr Großbritanniens 
monopolifiven, fo wird man dem fchottifchen Unternehmungsgeifte 
Anerkennung zollen müſſen. Gar nicht in Betracht gezogen find 
bei den erwänten fünfundzwanzig Dampferlinien alle Touren, 
die nur mit irgend einem Hafen von Großbritannien und Irland 
fommuniziven. Es dürfen natürlich auch die von Leit) oder 
Grauton ausgehenden Dampferlinien — von dem ausfchließlich 
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Lofalen Verkehr Dundee’s oder Aberdeeng gar nicht zu reden — 
nicht üiberfehen werden, wenn man die Bedeutung des jchottijchen 
Seeverfehrs richtig würdigen will. Einiges haben wir bei dem 
Befuche im Firth of Forth fchon kennen gelernt, es erübrigt auf 
den neuerdings entitandenen regelmäßigen Verkehr mit Island, 
die Dampferlinie nach) Skandinavien, Deutichland und Rußland, 
endlich — last not least — die in der Entwidlung begriffenen 
direften amerikanischen Linien zu verweilen. Bisher Furfirten 
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Augen hat, dag James Watt ein geborener Hlasgower war, der 
1763 die verbefjerte Dampfmafıhine fonftruirte, daß die erſten 





Dampfichiffe der Welt auf dem Clyde furfirten und daß nicht 


weniger wie 51/, millionen Pfd. St. für die Schiffbarmachung des 
Clyde verwant wurden, wird man über diejes Reſultat nicht er- 
ftaunt fein Dürfen. 

Glasgow ift jezt feiner Bevölferung nach die zweite Stadt 


des vereinigten Königreichs (Mitte 1879: 578156 Einwohner) | 



































im Ducchichnitt monatlich) drei Dampfer zwischen New-York 
und Leit, die zu der Paſſage um die Nordipize Schottlands 
nach drüben jechzehn Tage brauchten. Zwei neue große Steamer 
jollen in zwölf Tagen die Strede zuriclegen und damit in die 
Konkurrenz der andern Pläze eintreten. Schon jezt gingen von 
140 000 Berfonen, die im einem Jare von den britischen Inſeln 
ausmwanderten, gegen 13 000 über jchottiiche Häfen, d. h. viel mehr 
al3 überhaupt aus Schottland auswanderten. Wenn man vor 
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Alpenwirtshaus im Schnee. 








































































































und vivalifirt bedeutend ſowol mit Liverpool in Bezug auf See— 
verkehr und Schiffsbau, wie mit Manchejter, was die Textil- 
Industrie anlangt. Beide Städte find jchon durch die Bevöl— 
ferungsziffer um einiges überholt. Hinzukomt, dab Glasgow, 
wie Schottland überhaupt, gute Schulen bejizt und eine blühende 
Univerfität, Faktoren, welche eine Gewär bieten für Die Nach— 
haftigfeit de3 gewonnenen Aufſchwungs. Freilich, wo viel Licht, 
da iſt auch viel Schatten, Keine ſchottiſche Stadt und nur wenige 
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englifche Städte vermögen folche Wafferarmut aufzuweisen, als 
fie hier vorhanden iſt und ſich noch dazu in der denkbar jchred- 
lichſten Geſtalt dem Beſucher präfentirt. Nur wenige Straßen 
im Wejtend und an den Seiten des wunderſchön, inmitten eines 
großen Parkes auf einen dominivenden Hügel befegenen neuen 
Univerjitätsgebäude deuten auf den Woljtand ihrer Bewohner 
hin, ſonſt macht Glasgow den Eindruck einer düftern Proletarier— 
jtadt mit kolengeſchwärzten Käufern, welche naturgemäß auf Denk— 
und Lebensweiſe ihrer Inſaſſen ungünftig einwirken nıuß. Wie 
richtig diefer Eindrud war, zeigte mix leider ein Rundgang, ven 
ich eines Sonnabend: Abends durch das eigentliche Arbeiter- 
quartier unternahm, 

Nach der in Großbritannien Herichenden Sitte, die fich auch 
jenjeit3 des Ozeans immer mehr einbürgert, wird in den Fabriken 
Sonnabends Nachmittags nicht gearbeitet, jondern meist fchon um 
2 Uhr der Wochenlohn ausgezalt. Es ift nun eine traurige War- 
heit, daß die glasgower Arbeiter vielfach in Befolgung einer 
ſchottiſchen Nationalſitte, die „Sabbatfeier” in der Weile begehen, 


daß fie in ſchottiſchem Whiskey Vergeſſenheit fuchen für die 


Sreudelofigfeit ihres Dafeins und die Mißſtimmung, in welche 
naturgemäß der ewig graue Himmel, die jchwarze Kolenatmos— 
ee und Die bejtändigen jeuchten Niederjchläge fie verfezen 
müſſen. 

Es ſei mir zunächſt geſtattet, darauf hinzuweiſen, daß in 
keinem Lande der Welt ein größerer Schnapskonſum 
ſtattfindet wie in Schottland. Dieſes Faktum will ich durch 
einige wenige, aber dafür deſto ſprechendere Zalen illuſtriren. 

Die Acciſe für geiſtige Getränke ergab in dem Fiskaljare 
1876/77 

In Großbritannien überhaupt 15 359 231 Pfd. Sterling, 

Davon in Schottland allein 4596 804 Pfd. Sterling, 

d. h. wärend die Schotten ca. 119/, der Gejamtbevölferung (ein- 
ſchließlich Irland) ausmachen, brachten fie 300%, der Ausgaben 
für Schnaps ein, pro Kopf etwa 11, Pfd. Sterling! Vergleicht 
man diefe Zalen mit dem, was andere viele Spirituofen konſu— 
mivende Völker für diefen Genuß an den Staat zalen müffen, 
jo finden wir, daß in Deutjchland auf ca. 45 millionen Ein— 
wohner nur gegen 55 millionen Mark Einnahmen für das Neich 
(it 1878/79) vejultirten d. 1. etwa 120 Pfennige auf den Kopf; 
in Preußen bei einer den preußifchen Staatsbudget noch außer— 
dem zufliegenden Brantweinjtener von ca. 7 millionen Mark in 
demjelben are, 145 Pfennige; in Schweden bei etwa 41/, mill, 
Eimvohnern 15 millionen Kronen d. h. etwa 4 Mark pro Kopf; 
in Rußland endlich bei 75 millionen Einwohnern 225 millionen 
Rubel, mithin 3 Rubel für den Kopf oder etwa 1/; Bid. Sterl. 
(7 Mard)! Schottland ſtellt aljo mit feinen mehr als 25 Mark 
auf ven Kopf alle jchnapsteintenden Länder in den Schatten, 
Man wende miv nicht ein, daß Die Höhe der Getränfefteuer in 
Großbritannien die riefige Differenz erkläre. Die enorme Ziffer 
fomt daher, daß der Schotte dreimal mehr fonfumirt al3 durch: 
ihnittlih auf einen Bewohner Des vereinigten Königreichs ent- 
fällt und jelbitverjtändlich muß der Mehrverbrauch in Spirituofen, 
der aljo alleın an Steuer pro Kopf ca. 17 Mark oder für die 
Familie von 5 Köpfen 85 Mark für das Jar ausmacht, wie wir 
oben gejehen haben, jich in einer großen Unterbilanz der Spar- 
fajjeneinlagen widerſpiegeln. 

Die Nichtigkeit meiner Behauptung bejtätigen auch folgende 
weitere Ziffern, die ich dem oben citirten Sarbuche von Minoprio 
entlehne: 

Im are 1876/77 blieben „für heimischen Verbrauch” im 
vereinigten Königreiche an 

Spiritus 29 801 991 Gallonen, 

Davon in Schottland allein 7.005 803 5 

Eine weitere interefjante Biffer liefert der Malzverbrauch, 
der pro 1875/76 angegeben ift. Danach wurde 

Sur vereinigten Königreich 
Malz bereitet 67 467 097 Buſh. 
davon in Brauereien 60820111 „ 
davon in Brennereien 6881891 „ 


In Schottland 
Malz bereitet 7755261 Buſh. 
davon in Brauereien 2291034 

davon in Brennereien 4790865 „ 
Auch Hier alfo fehen wir, wie neben der koloſſalen Quote 
von Spiritus pro Kopf auch der Malzkonſum in einen eror= 
bitanten Verhältnis auf die Brennereien, ſtatt wie anderwärts 


” 





naturgemäß auf die Brauereien entfällt. Endlich bleibt zu be: 
vicjichtigen, daß von der enormen Menge geiftiger Getränke, 
die alljärlich in Großbritannien fertig imporkivt werden, nach dem 
Ergebniffe der Getränkefteuer ein riefiges Duantum nach Schottland 
wandern muß. Es wurden eingefürt in einem Jare an 

Rum 6599 751 Gallonen, 

Brantwein 3 528 574 S 

andere Spirituofen 2.083 638 n 


12211963 „ 


wovon nach der angegebenen Steuerziffer noch 32%/, mil. Gallonen 
importirten Brantweins oder 9 Liter auf jeden Schotten, gleich- 
viel welchen Alters und Geſchlechts, entfallen. 

Wenn die Statijtif Zalen aufweift, die nur das bejtätigen, 
was jeder Beobachter auf induktivem Wege Eonftativen fann, wird 
fie gewiß die Warheit ehren. Dieſe ijt traurig genug, ein bei 
Männern und Frauen allgemein verbreiteter Hang zum Brant- 


“wein, der an Intenſität, wie gejagt, in der ganzen Welt feines 


Gleichen nicht hat. Ich habe eine ziemliche Anzal und darunter 
die größten und bevöffertiten Städte von Europa und Amerika 
gejehen und habe diefe befonders inbezug auf ihre jozialen 
Probleme zu. ſtudiren geſucht. Demgemäß habe ich die Stätten 
der Armut, des Lafters und des Verbrechens in manchen Vari— 
anten gejehen, niemals aber folche Drgien des Schnapjes wie in 
Glasgow. , Sp ging ich in ein Volfsteater von Glasgow, das 
„Royal Brinceß Teater” in der Hauptitraße der Südſeite, wo 
eine [ondoner Truppe das befante Senjationsftüf „Die Straßen 
von London“ auffürte Noch nie habe ich ein Teaterpublifum 
fennen gelernt, das nur entfernt ein ähnliches nervenerjchütterndes 
und geradezu ohrenzerreißendes Gelärm von fich gegeben hätte, 
als die Zujchauer an jenem Abende, Ich glaubte erit, es handele 
ich um eine Demonjtration gegen den Teaterunternehmer oder ein- 
zelne Schaufpieler, wurde aber von verjchiedenen Seiten des Gegen— 
teil3 verjichert. Das Publikum vollfürte diefen infernalen Speftafel 
lediglich als Wirkung des Schnapsdeliriums, in dem fich ein nicht 
unbeträchtlicher Bruchteil der Anwejenden ganz offenbar zu be= 
finden fchien. Das Merfwiürdigite war für mich das, daß die 
nichtedelivivende Mehrheit und die am Orte ammejende Polizei 
nicht int geringjten Anlaß nahmen, gegen die Ruheſtörer einzu— 
jchreiten, die nicht einmal beim Aufgehen des Vorhangs ruhig 
wurden, jondern die eriten Szenen jeden Aktes durch Schreien, 
Sohlen und Pfeifen abjolut unverjtändlich machten, 

Waren diefe Szenen in einem ſonſt anftändigen Teaterlofal 
möglich, jo möge der geneigte Leſer fich erſt voritellen, wie e3 
an einem Sonnabend Abend draußen auf den Straßen zuging, 
auf denen Di! Milternacht die Menge in Dichten Haufen auf und 
ab taumelte. Es war ein Anblid, wie er dem Menjchenfreunde 
das Herz biuten macht und bei dem man fich mit Entjezen 
fragt, wie es nur möglich ift, daß ein Later in diefer Weije hat 
endemijch werden fünnen. Ich fehe nun feinen anderen Zuſammen— 
hang als den mit dem PBuritanismus, und erblide im dieſen 
Schnapsorgien des Sonnabend die Früchte des Syftems, das 
in menjchenfeindlicher und Eufturfchädlicher Weife alle erlaubten 
Freuden und vernünftigen Genüffe am Sontage verdamt. Man 
ſtelle fich nur vor, daß in Schottland nicht nur Sonntags jedes 
Wirtshaus gejchloffen tft, ſondern auch aller und jeder Verkehr 
ftocft, die Eifenbahnen und Pferdebahnen aufgören und e3 ftreng 
verpönt ift, im eigenen Haufe zu muſiziren oder ſelbſt nur eine 
Gejellichaft zu empfangen, Auf diefe Ware ijt es für das Volk 
unmöglich gemacht, nach der langen Haft, die es wärend der 
ganzen Woche in den rauchigen und heißen Fabriklofalen zu er— 


. dulden Hat, Sonntags fich im Freien zu erholen, denn fein Eifen- 


bahnzug oder Pferdebahnwagen würde die Müden wieder zurück— 
füren, ja es würde ſelbſt fein Gaftwirt wagen dürfen, die 
Spaziergänger zu erquiden, Daß von Teater oder Commers 
feine Rede iſt, iſt nach dem Gejagten wol jelbjtverjtändlich und 
jo ift denn das Volk ſyſtematiſch dazu hingefürt, die Troftlofig- 
feit diefer jogenanten Sabbatfeter durch einen Schnapsraufch 
zu ertöten. 

Hochinterefjant ift, was Lothar Bucher in feinem klaſſiſchen 
Werfe über den Parlamentarismus über diefen Gegenjtand mit- 
teilt. Er fagt (1. Auflage, S. 116, Anm): „AS König Jakob 
einmal durch Lancaſhire reiste, wurde ihm angezeigt, daß die 
Grafihaft von Quäkern und anderm präcifen Wolfe verpeftet 
jei, das ich Sontags der Arbeit und der Vergnügungen ent- 
halte, Nach jeiner Rückkehr erließ er ein Edikt, das die ftrenge 
Sontagzfeier als gefärlich bezeichnete für Staat, Religion, Ge- 
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ſellſchaft und Heerweſen. Für den Staat, weil die Menschen 
den Sontag über grübeln und auf unzufriedene Gedanken kommen 
würden; für die Neligion, weil die Menfchen kein Gefallen finden 
fünnen an einer Neligion, die ihnen jolche Langweiligkeit auf- 
fegt; für die Gefellichaft, weil Müßiggang zum Trunk fire; für 
das Heerweſen, weil die Race ich ſchnell verichlechtern wiirde, 
wenn fie nicht einmal die Woche tanze, froſchhüpfe, Mohren- 
tänze auffüre u. ſ. w. Geiftliche und weltliche Obrigfeiten 
wurden angeiviejen, die Webelgefinten zu verwarnen und, wenn 
das nicht hälfe, aus dem Lande zu treiben. Dieſe Verordnung, 
wegen des darin enthaltenen Katalog von Spielen das Boot 
of Sport3 genant, wurde von Karl I. erneuert, auf Befehl des 
langen Parlaments aber von Henfershand verbrant. Die heutige 
Sontagsfeier in England, angeblich eine Hauptfäufe von Tron 
und Altar, ift ein Vermächtnis der Republik.“ 

In der Tat ein trauriges Vermächtnis, das die Mucker jen- 
jeitö des Ozeans angetreten und in vielen Gegenden bis zum 
ertvemften Gejez erhoben haben. Möchten diefe Notizen dazu bei- 
tragen, daß man dieje eminente Gefar für die Freiheit und das 
Wol des Volks allerorten nach Gebür zu würdigen und ihr mit 
den geeigneten Mitteln entgegen zu treten wiſſe. Sch Habe die 
ganze Gefar des puritanischen Sontag3 erſt in Schottland kennen 
gelernt, da dorten der Ausgleich fehlt, ven z. B. die weltſtädtiſchen 
Berhältniffe in London mit fich bringen und auch die Traditionen 
von Kohn Kor dort natürlich am lebendigften find. 

Meine Reifebrife find ſchon ein wenig über den beabfichtigten 
Umfang Hinausgegangen. Sch will daher den Leer nicht mehr 
einladen, eine Runde durch die Industries und Kolenbezirke von 
Lanark mitzumachen, bei welcher das Etabliffenient New-Lanarf 
— das erſte Berfuchsfeld von Robert Owen, ehe ex feine kom— 
muniſtiſche Kolonie New-Harmony im Staate Indiana begründete 
— vielleicht vielfach intereffiren würde, Auf das öffentliche Leben 
Schottlands bin ich abjichtlich nicht eingegangen, da mir befonders 
farakteriftiche, von dem englischen unterjcheidende Merkmale wenig 





aufgefallen find, Die Parteien in Schottland find einfach die 
Anhängſel der befanten englischen Kliquen, ja dag Gefül der 
einjtigen nationalen Selbftändigfeit ſcheint erlofchen und ift auch 
durch das irische Beifpiel zu neuem Leben nicht galvanifixt worden, 
Weder die Preſſe noch das Teater — in dem meiſt londoner 
Truppen und einzelne Gäfte auftraten — fchien mir ivgendivie 
wejentlic) von dent englischen Vorbilde verjchieden. Diejelbe 
Uebereinftimmung findet fich auch in dev Mondtonie der Kitche, 
die nur in wenigen Erzeugniffen dev Bäckerei und einer Gemüſe— 
juppe, „hotch=potch“ benamſet, ſchottiſche Nationalgerichte aufweilt. 
Daß die Nationaltvacht im Verſchwinden, wurde fchon evwänt 
und die Beliebtheit des jogenanten Dudeljads (ſchottiſch bag pipe) 
it auch fein befonders greifbares Karakteriſtikum. Die alte 
gälische Sprache, die fich im Hochland hier und da noch, nament- 
lich in den Namen: und Ortsbezeichnungen erhalten hat, ift eine 
Antiquität, die nur für den Vhilologen ein erniteres Intereſſe hat. 
Nicht nur diefen wird e3 dagegen befremden, von Schottland eine 
Eigentümlichkeit kennen zu lernen, nämlich Schuletabliife- 
ment3 auf Aktien. Dieſe Ergebniffe jchottiicher Induſtrie hatte 
ich fowol in Edinburg wie in Glasgow mehrfach wargunehmen 
die Gelegenheit. 

Der Schnellzug fürte uns von Glasgow in kaum 11/, Stunden 
nach unſerm Ausgangspunfte Edindburg zurüd. Mein nächites 
Neifeziel war Kopenhagen, wohin ich von Leith mit dem Schiffe 
ging, das von dort wöchentlich einmal den direkten Verkehr ver- 
mittelt. So fam ich noch einmal nach Leit), dem Walkreife des 
Minifterpräfiventen und der Heimat der Familie Gladftone, Die 
dort, warjcheinlich um einem allgemein empfundenen Bedürfnijie 
abzubelfen, eine Kirche geftiftet hat. Dr. Johnſon, der befante 
Schriftiteller, Hat den Namen Leith damit erklärt, daß die Leute, 
die hier fich einfchiffen, gewifjermaßen Lethetrinfen und das fchöne 
Schottland vergefjen. Daß e3 mir nicht jo ergangen, beweiſen 
wol am beten die vorjtehenden Neijebrife, 


——————— 


Die deutſchen Frauen im Zeitalter der Minnepoeſie. 


Bon Manfred Wittich. 


Oft wird ein befreundeter Wächter redend eingefürt, der die 
Liebenden zum Scheiden mahnt, und fo erhalten viele diefer präch— 
tigen Lieder noch eine größere dramatische Lebendigkeit. 

War der Berehrer der Künſte mächtig, jo dichtete ex feiner 
Dame Lieder und jezte fie in Muſik, die er ihr dann vorjang 
oder durch einen gejchulten ſangeskundigen Boten vortragen lieh. 
Auch wurden gefchriebene Dichtungen den Damen zugejant, die 
dann Büchlein heißen. Selbftverjtändlich jpielen auch die Liebes- 
brife ihre befante Rolle, wofür wir gefchichtlich echte Belege haben 
in einigen jchäzbaren Exemplaren dieſer Gattung von Schrift: 
itellerei, der wol heutzutage mit wenigen Ausnamen alle Welt 
einmal obliegt. 

Zu den „Hochzeiten“, d. h. den höfiſchen Feiten, gehörte vor 
allen Dingen das Turnier, welches entweder ein Lanzenbrechen 
wilchen zwei Nittern zu Pferd, oder ein Maffenreiten war. Auch 
— mit den verſchiedenſten kämpfenden Waffenarten fanden 
ſtatt. Dieſe Turniere waren zugleich ein Erſaz unſerer modernen 
Manveuvre, aber vor allem auch eine Hauptaugenweide für Die 
Frauen, welche mit ihren Gemahlen, Vätern oder Brüdern in 
Menge herbeiftrömten und dem Seite erſt den rechten Glanz 
gaben. Da galt es, fich im volliten Glanze ftralender Schön- 
heit zu zeigen, die koſtbarſten Kleiderſtoffe wurden gewält und 


edles Geſchmeide nicht gejpart, und alle Künfte der Toilette ent= |- 


faltet; jtand doch auch zu hoffen, hier Verbindungen fürs Leben 
u schließen, nicht blos Luftbarkeit für die Dauer der Tage des 
ejte3 zu genießen. Sie fommen um zu fchauen und fich fehen 
zu lafjen, wie jchon der römische Dichter Ovid fingt von den 
Damen Altronız, die ins Teater gingen, was Goethe jpäter frei 
überfezte „ie jpielen one Gage mit“, 

Bei Verteilung der Turnierpreife, Aventüre genant, fpielte 
die edle Frau auch eine große Nolle; aus Frauenhand den Preis 
zu erhalten war bejonders Gegenjtand eifrigften Strebeng. Neben 
einem Kranz komt oft ein Zalfe, eine Tuxteltaube, ein Sperber, 
ein Habicht, ein Brafe oder ein Windfpiel, ja einmal wird als 
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(Schluß.) 


„Belt“ ein Bär ausgejchrieben, den eine Dame gejchidt Hatte, 
Das Erwünfchtefte aber war der Herrin holdfelig Grüßen oder 
gar ein Haljen und Küffen, wie es Dietrichs und die hunniſchen 
Helden von Krimhild erwerben am Hof zu Worms. Im Titurel 
ſtehen ſogar nebjt den Kranze die Küſſe von achtzig Mädchen 
al3 Belohnung aus! Der Wert des Gegenjtandes fam nicht in— 
betracht; ein Turnierſieger konte ficher jein, von feinem Lehns- 
herrn berücklichtigt, von den Damen gegrüßt und gepriefen zu 
werden, und Hatte gegründete Ausſicht — unter den reichen Erbinnen 
eine Frau zu finden; oft jtand ja ſogar eine folche ſelbſt zum 
Preife aus! Das Jagen nach Vermögen bei der Heirat galt aller= 
dings nicht für jonderlich ehrenvoll. Engelhard Dietrich, ein ge— 
Ihichtlicher Notatenfamler des 15. Jarhunderts, bemerkt, das reiche 
Geſchlecht der Vinkler, der tyroliichen Fugger, habe betveffs Der 
Heiraten den Spruch gefürt: „Wo fein Geld zu gewinnen ijt, da 
hat ein Vinkler nichts zu ſuchen“ und macht dazu die Gloſſe „Däucht 
mich nit ganz fromm.“ Aber vorteilhaft wird das wol auch jchon 
manchem Ritter der guten Beit gedäucht haben. Dagegen ijt frei- 
lich auch der Stolz der Ritter im allgemeinen derart, daß fie ſich 
doch für zu gut halten, um eine Kaufmannstochter heimzufüren. 
Im franzbſiſchen Roman von den ſieben Weiſen heißt es: 


Der Ritter verlezt gewaltig feine Gejeze, 
Wenn er ein bürgerliches Mädchen nimt. 
Wie können die Kinder freigebig fein, 
Wenn fie Halbenteil3 Krämer jind? 


Kleine Geſchenke erhalten die Liebe. Schmudgegenftände, 
Ringe, Broichen, Handipiegel, Handſchuhe find als jolche beſonders 
beliebt; nur jollte die Gabe nicht zu fojtbar fein, damit dev Geber 
nicht den Anjchein merkte, ſich die Gunft der Dame erkaufen zu 
wollen. Namentlich überwundene Gegner, welche durch ihre Nieder- 
lage Gefangene geworden waren, mußten ji) namens des Siegers 
der angebeteten Dame deffelben jtellen und ihr Eigenmann und 
Höriger fein oder ſich loskaufen. 












































Aber auch die Damen bejchenkten ihre Ritter. Im Dresdner 
hiſtoriſchen Mufeum befindet fi) da3 Schwert Konrads von 
Winterjtetten, ein Gejchenf feiner Dame, die mit goldenen Buch- 
ſtaben darauf jchreiben ließ: 


Konrad vihl werter Schenke 
Bon Winterftetten hochgemut, 
Hierbei du mein gedenfe: 
Laß ganz feinen Eijenhut. 


Schleifen und Bänder, Schürzen, Roßdecken, Aermel von 
eigenen Kleidern, auch Loden find beliebte Damengefchenfe, ja 
jogar das jeidne Hemde, welches die Herzensdame trug, ſchenkte 
fie ihrem Nitter; der nahm es mit in die Schlacht und die Dame 
fülte ich gejchmeichelt, wenn es vecht zerfezt und zerhaiten war 
und Zeugnis ablegte von der Tapferkeit des alfo Befchenften. 
Die Schöne Obylok im Parcival Wolfvams trägt dem tapferen 
Garvan zu Ehren den zerfezten linken Aermel ihres Mleides, den 
diejer in dag Schlachtgetüimmel mitgenommen hatte, und freut 
ji „der Lappen.“ 

War der Minnevafall zu jeden galanten Dienft bereit, fo 
nicht jelten auch umgekehrt die Dame, Oft werden glückliche 
Ritter von ihren Gebieterinnen frifirt, Haupthar und Bart ge 
fräufelt oder in Zöpfe gewunden, wie das auc) bei Männern 
Sitte war. 

Natürlich fpielt Ku und Umarmung feine allbefante Rolle 
bei den Gunftbezengungen. Zum Willtommen den Ankömling zu 
füffen, war Vorfchrift des guten Tons auch anderen al3 dem 
Geliebten oder Verwanten gegenüber. Merkwirrdig ift dabei die 
ftellenweis vielleicht auch bei den Deutſchen nachgeahmte Mode 
der ranzofen, außer Mund und Wange auch die Nafe, Kinn 
und Hals zu küſſen! 

Daß von den liebenden Rittern auch der Liebe lezte und 
höchſte Gunft erfehnt und erhofft ward, wird aus dem obigen 
genügend erjichtlich fein. Auf die diesfalfigen Gefaren brauchen 
wir nicht hinzuweiſen. Bei den immer mehr um fich greifenden 
Wirren im Neich, des Fehdeweſens und der allgemeinen Sitten- 
verwilderung litt natürlich auch das Minneweſen. In der guten 
Zeit war das Weib aus der Kemenate heraus an die Tafel ge= 
fürt worden, in bunter Reihe faßen Männlein und Weiblein bei 
Schmaus und Spiel um die Tafeln, wärend früher höchſtens die 
Hausfrau fremden Gäften zu Ehren dem Male beitvohnte. ALS 
num die Gaftereien in Saufgelage fi) umwandelten, flohen die 


Frauen wieder in ihre Gemächer zurüd, Der poetische Schinmer | 
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erlofch, der Idealismus verflog, um roher Sinnfichfeit das Feld 
zu räumen, Das Rittertum begann wie der edle fromme Parcival 
um tie Trijtan zu enden, 

Alles ging niederwärts, auch die Turniere. 
jagt jchon Reinmar von Zweter: 


Diesbezüglich 


Turniren ivar ehmals ritterlich 

Nun iſt e3 rinderlich, tobend, Todesreife, „mordreich.“ 
Mordmefjer und Mordkolben, gejchliffne Aexte zu des Mannes Tod, 
So iſt num das Turnier geftellt 

Deshalb werden ſchöner Frauen Augen rot und ihre Herzen kalt, 
Wenn ihren Yieben werten Mann fie wiſſen in Todesnot. 

Als man turniven pflegt auf Nitters Lehre 

Mit hohem Mut, mit Anftand und um Ehre, 

Da Hat man um eine Dede 

Ungeru erwürget einen Mann: 

er das jezt tut und das wol kann, 

Der dünket fih im Feld ein Reden. 


Ich füle ebenjowenig hier, wie oben bei den Hexenprozeſſen 
den Beruf, den Schleier von den Ausgeburten finfender Bildung, 
bon den Sünden der mittelalterlichen ritterlichen Gejellichaft, der 
Männer wie der Frauen, abzuziehen. Sollte ich aber vom den 
Lichtfeiten ein einigermaßen anſchauliches Bild gegeben, vielleicht 
bei dem oder jenem blos abfprechende Urteile über „das finftre 
barbarische Mittelalter“ wanfend gemacht oder gar wärmere Teil- 
name für mittelalterliches Leben und mittelalterliche Kunſt er- 
wedt haben, jo wäre mein Zweck, der mir beim frölichen Nieder- 
ſchreiben dieſes Aufjazes vorzüglich vorjchtvebte, auf das ſchönſte 
erreicht. Wir nehmen für heute Abſchied von den freundlichen 
Lejerinnen und Lejern mit dem Verfprechen, bei pafjender Ge⸗ 
legenheit vielleicht auch einmal ein Wörtlein zu verlieren über 
die deutſchen Frauen der Neuzeit in Leben und Dichtung. One 
Nationalitätsduſel ſtimme ich dem Lobe unſeres Walther bei und 
ſchließe mit ſeinem Verſprechen: 

Ich will deutſchen Frauen ſagen 

Solche Kunde, daß ſie deſto baß 

Aller Welt ſollen behagen: 

One groß Belohnung tu ich das. 

Was wollt ich zum Lohne? 

Sie ſind mir zu hehr 

Ich bin ſo beſcheiden, bitte um nichts mehr 
Als daß ſie mich grüßen ſchöne! 


So bitt' auch ich um freundlichen Urlaub, ſüßen Gruß und 
Abſchieds Minne! Ade, ich far’ dahin! 


—ñ— ——— ————— ne 


Wie man fh zur Zopfzeit an deutſchen Höfen amüſirte. 
Bon Sader-Mafoh. 


In jenen Tagen, in denen Maria Therefia und Friedrich der 
Große unabläffig, jei es mit den Waffen, jei es mit diploma- 
tiſchen Schachzügen gegen einander fämpften, gab e3 zwei gleich 
verlockende Vorbilder für die deutichen Höfe, Je nach dem Ein- 
fluß, den Religion und politische Farbe auf dieſelbe nahmen, 
— fie entweder dem öſterreichiſchen oder preußiſchen Hofe 
nach. 

Die Hoheiten von Düntheim befanten fich zu dem evangelifchen 
Glauben, jtanden aber mit ihren politischen Sympathien auf Seite 
der großen Kaiſerin. Die Folge war, daß an dem Hofe eine 
doppelte Bejchränftheit, Engherzigfeit und Steifheit herſchte. Einer- 
jeit3 machte fich eine faſt puritanifche Sittenftvenge und peinliche 
militäriſche Disziplin geltend, andererfeits die fchwerfällige ftarre 
ſpaniſche Etifette, 

Unter diefen Berhältniffen war es jehr begreiflih, daß das 
Leben in der Reſidenz zu Döntheim langweilig wie eine Idylle 
von Geßner war. 

Dieſe Monotonie entſprach jedoch in keiner Weiſe dem Karakter 
und den Neigungen der hohen Herrſchaften. Hätten dieſelben 
ihrem Geſchmack nachgegeben, fo hätte fich der Hof zu Döntheim 
one Zweifel in kürzeſter Zeit in ein kleines Verſailles verwandelt. 
Sie wagten es aber nicht, an den alten Traditionen zu rütteln, 
dev Reſidenz umd dem ganzen Lande ein Aergernis zu geben, 
und jo war e3 natürlich, daß fie Mittel und Wege juchten und 
fanden, fi) außerhalb der engen, ängjtlichen Welt, in der fie ſich 








bewegten, zu amüſiren und zwar ſehr gut zu amüſiren. Jedes 
in ſeiner Weiſe. 

Fürſt Karl von Döntheim begab ſich jedes Jar für mehrere 
Monate nach Wien. Damals währte die Reſſ volle vierzehn 
Tage, Wenn man aljo einen Monat auf dem Hin- und Herweg 
zubrachte, war es fein allzugroßer Exzeß, wenn man fich an den 
Orte jelbjt ein big zwei Monate aufhielt. Der Fürſt erfchien 
jedesmal im ftrengiten Inkognito unter dem Namen eines Herrn 
von Homburg in Wien md stellte fich exit in den lezten Tagen 
in der Hofburg vor, um doc auch einige Hoffefte mitzumachen, 
Was er eigentlich in Wien trieb, darüber beobachteten die ihn 
begleitenden Perſonen ein ebenjo jtrenges Stillfchweigen, wie er 
ſelbſt, und da fich fein Chronist fand, der dieje fürftlichen Exkur— 
jtonen durch jeine Feder verewigt hätte, und auch fein Kammer: 
diener um die Berjon des Fürſten war, der, gleich jenem Napoleon I., 
Memoiren hinterlaffen hätte, jo iſt die Nachwelt leider ausschließ- 
lich auf Mutmaffungen angewiesen. 

Ein einziges Dokument erijtirt, das etwas Licht auf diejen 
fürjtlichen Heitvertreib wirft und zwar ein fehr eigentiimfiches 
Licht. In einem alten, der durch mehrere Generationen die 
Goldſchmiedekunſt treibenden Familie Steinfeld in Wien gehörigen 
Kontobuche findet fich ein Poſten von Hundertzwanzig Reichs— 
talern eingetragen, mit der Bemerkung: Für einen der Tänzerin 
Signora Tamborini geliferten Schmud aus Granaten und Rauten, 
von dem hochedeln Herrn von Homburg richtig erhalten, 
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lebensluſtig al3 ihr Herr Gemal, und man kann e8 der jungen, 
blühenden, reizenden, zum Vergnügen geichaffenen Frau nicht 


im mindejten gravivendes Konto auf die Nachwelt gekommen ift. 

Kaum hatte Fürst Karl offiziell und zeremoniell Abjchied ge- 
nommen, faum war das fürjtlich taxis'ſche Poſthorn, das den 
getreuen Untertanen von feiner Abreife Kunde gab, Hinter dent 
augsburger Tor auf der Reichsſtraße verklungen, nahmen die 
luſtigen Tage von Döntheim ihren Anfang, nicht sans gene und 
coram populo (vor Augen des Volkes), nur für die Fürſtin und 
einige wenige, ihr ergebene gleichgefinte Damen, wärend für den 
übrigen Hof, die Nefidenz und das Land alles beim alten blieb, 
nämlich jteif, ftrenge und zum Sterben langweilig. 

Die fünf Damen, welche die Ehre und das Vergnügen hatten, 
die Bertrauten der Fürſtin Rojabella zu fein, waren die najejtä- 
tijche blonde Gräfin Borken, die ſchlante Freifrau von Weinbergen 
mit den italienischen Glutaugen, die janfte Madonna Comteſſe 
Steinberg, hinter deren ſchwärmeriſchen, blauen Sternen ein arger 
Schalf lauerte und die anmutigen und geijtreichen Fräulein von 
Horn und von Webelin. 

Seiner Ehrwürden, der weltweife und gottgelehrte Doftor 
Melanius wurde nicht müde, in feiner Döntheimer Ehronifa alle 
die ausgelafjenen Streiche der Fürſtin und ihrer Hofdamen zu 
vegijtriven, Bon Sar zu Jar wurden die lezteren übermütiger 
und ungenirter, und fo ift es erklärlich, 
Wiener Aufenthalts des Fürften im 
tolliten zuging. 

Nicht lange nach der Abreife Seiner Hoheit meldete ein 
Örenadier, der von Mitternacht bis ein Uhr Morgens in dem 

„großen Korridor des Schlofjes Wache gejtanden war, daß er die 
weiße Frau dreimal vorüberjchweben gejehen hatte. Am nächſten 
Morgen berichtete ein anderer Grenadier, der zur ſelben Stunde 
denjelben Poſten innegehabt hatte, daß ihm jtatt einer, nicht we— 
niger al3 jech3 weiße Frauen exfchienen ſeien. Ein paniſcher 
Schrecken bemächtigte ſich der armen, abergläubiſchen Soldaten, 
und es geſchah nun Nacht für Nacht, daß die Wache im großen 
Korridor um Mitternacht die Flucht ergriff. 

Um eim tapferes Exempel zu geben, bezog einmal der hübfche, 
ritterlihe Hauptmann von Berghoff jelbjt die Wache im Korridor. 
Er verließ zwar feinen Posten nicht, gejtand aber am folgenden 
Zage im Kreiſe feiner Kamraden, daß ihn der Teufel in Gejtalt 
eines ſchönen, einer griechiichen Göttin gleich gefteideten Weibes, 
gar anmutig verfucht habe. 

Bei einem feitlichen Mittagsmal gefchah es, daß der feiſte 

wie von der Tarantel geſtochen, 


Hofprediger Sovinokolb plözlich, 
in die Höhe ſprang. Die ſchönen Teufelinnen, Gräfin Borfen 
hatten ihm ein Duzend Stednadeln 


döntheimer Schloffe amı 


- und Baronin Weinbergen, 
in den weichgepolfterten Siz jeines Stules praftizirt, und jtatt 
ihn zu bemitleiden, brachen die Fürftin md ihre Damen noch in 
ein ausgelafjenes Gelächter aus. 
: Diejes, allen Gejezen der Hofetiquette, ſowie dem, einem 
Kämpfer der Kirche jcyuldigen Reſpekt hohnfprechende Gelächter 
hatte zur Folge, daß der alte Hofmarjchall von Schnibbchen 
ſeine Entlafjung gab und der Hofprediger Sovinofolb drei are 
ſpäter, zur Oſtermeſſe, bei Martin Weigel in Leipzig eine ebenfo 
gelehrte, als gründliche Abhandlung „Ueber den leichten Sinn, 
ſowie andere gefärlihe Ingenia und arge geijtige Fakultäten 
des Weibsvolfes“ erjcheinen ließ. 

In Abwejenheit des Fürften regierte die Fürftin in &emein- 
haft mit den Niniftern das ruhige Ländchen. 
lichen Regierungsforgen garnicht die Rede fein fonte, zeigte fich 


und ennuyanten Gefchäfte, mit denen fie fich bejchäftigen mußte, 
durch allerhand Poſſen zu beleben und aufzupuzen. 


Anfangs begnügte fie ſich, in das pedantifche Conſeil irgend | 
Entweder es gejchah, | 


ein harmlojes Intermezzo einzuftreuen, 
daß plöglich eine Maus auf den grünen Tiſch jprang und die 
ernten Staatsmänner nolens volens gezwungen wareır, auf die- 
 felbe Jagd zu machen, oder die weißen Zabots und Manchetten 
der weijen Xenfer der döntheim’schen Staatsgefchide wurden von 


einer unfichtbaren Hand mit Dinte befprizt, oder Minister Barten= 
helm, der mit der großen Papierfcheere zu ſpielen liebte, ver= | 


brante ſich in demfelben Augenblid, wo ex diefelbe berürte, auf 
ganz unbegreifliche Weife die Finger. 


— > .RUl 


Die Fürftin Rofabella von Döntheim war indes nicht weniger 
g 


daß es wärend des Iezten | 


Obwol von eigent- 





Später wurde Die Fürſtin fühner, und wärend der legten Ab— 
wejenheit des Fürſten fpielte fie den alten, ernithaften Herren 


‚ wiederholt recht übel mit. 
berargen, daß fie jich als Strohwitwe auch manchen Spaß er: | 
laubte, um jo weniger, als die Chronif von Döntheim zwar | 
manchen ausgelafjenen Streich von ihr erzält, aber fein fie nur | 


Einmal ſprang die hübsche, lebensluftige Frau mitten in der 
Sizung auf und befahl den Miniftern, mit ihr Vlindekuh zu 
jpielen. Alle untertänigften Proteſte blieben unberücjichtigt, die 
Fürſtin ſezte ihren Kopf auf und ihre Räte mußten gehorchen. 
Jeder derjelben mußte fein Sadtuch hergeben und die Fürſtin 
verband höchſt eigenhändig einem jeden die Augen. 

„Wem e3 gelingt, mich zu fangen,“ tief fie, „der befomt 


| einen Ruß von mir.“ 


Im nächſten Augenblick entfloh fie Leife aus dem Sal und 
eilte mit ihren Damen in den Hof des Schloſſes hinab, wo be: 
reits jechs Pferde gefattelt ftanden. Die schönen Frauen ſchwangen 
ſich raſch in den Sattel und ritten nach dem nahen Jagdſchloß 
Hubertiburg, wo ſie bereits auf Befehl ihrer Hoheit von einem 
Muſikchor und den Offizieren der Leibwache erwartet wurden. 

Indes entſpann ſich im Beratungsſale eine unbeſchreiblich 
komiſche Szene. 

Die alten, ſteifen Herren, lüſtern nach den friſchen Lippen 
der Fürſtin, jagten ſich gleich ausgelaſſenen kleinen Kindern hin 
und her. Stüle wurden umgeworfen, die Akten umbergejtreut, 
das Dintenfaß ftürzte zur Exde und eine fojtbare, franzöſiſche 
Bafe ging in Stücke. ALS der Ratsſekretär Deimlich erjchredt 
hereinftürzte, hatte eben die Erzellenz Bartenhelm die Exzellenz 
Waßberg gefangen genommen und raubte derjelben einen Kuß. 

Es gab großen Skandal im Schloffe, wärend die Damen in 
Hubertiburg mit den Offizieren Iherzten und tanzten. Ein an- 
deresmal verlöichte wärend der Beratung ein fräftiger Luftzug 
plözlich ſämtliche Kerzen. Egyptifche Finſternis umfing die er: 
Ichredten Exzellenzen, ſchleppende Geiſtergewänder rauſchten, eine 
überirdiſche Muſik erklang und unſichtbare Hände klatſchten, etwas 
allzuheftig für Geifterhände, auf die Wangen der armen Minijter. 

Auf Befehl und nach fpezieller Snftruftion der Fürſtin, wurde 
von einem finnigen Italiener in einen: ſchattigen Winkel des Parfes 
eine geräumige Felſenhöle erbaut, die nach einer in derſelben auf- 
gejtellten Statue des Bahus den Namen Bachusgrotte erhielt. 

Hur Einweihung derfelben wurde ein Gartenfeſt gegeben und 
der gejamte Adel zu demfelben geladen. Man tanzte Menuette 
auf dem Gartenplan, jpielte Federball und nahm dann ein kleines 
Feſtmal in der Grotte, 

Wärend eine Riefentorte aufgetragen wurde, welche, den tviener 
Stefansdom darjtellend, die font jo jteifen, twortfargen Herichaften 
in Aufregung verjezte und denfelben Laute Ausrufe der Verwun— 
derung entlodte, ging der Schabernad (v3. 

Fürſtin Rofabella verſchwand unbemerkt durch einen geheimen 
Ausgang und ließ im Bunde mit dem italienischen Architekten 
die von demjelben ganz verſteckt angebrachten Wafjerkünite ſpielen. 
Mit einenmale jchoffen kräftige, eisfalte Waſſerſtralen aus dei 
jteinernen Sizen und der Tafel empor, und als die Herſchaften 
ſich erſchreckt erhoben, ſtürzte von der Dede der Grotte ein aus- 
giebiger Plazregen auf fie herab, jo daß fie im Nu big auf die 
Haut durchnäßt waren. 

Alles floh, fich drängend, ftoßend und Ichreiend in das Freie, 
wurden aber bier noch zum MUeberfluffe von ganzen Wafjer- 
dechargen empfangen, die aus dem Boden hervorjprangen. 

In einer ſchönen, mondhellen Sommernacht verließ Fürftin 
Rojabella mit ihren Damen heimlich das Schloß. Alle waren 
feicht gejchürzt, trugen Männerröde und Männerhüte und Stöde 
in den Händen. Gleich Iuftigen Studenten zogen jie Arm in 
Arm, fingend durch die Straßen, warfen verjchtedenen, mißliebigen 
Perjonen die Fenfter ein, vertaufchten den Wirten, Raufleuten 
und Handwerfern die Schilder und prügelten den Nachtwächter 


: a ' i \ ‚ und Bolizeifoldaten. 
die Fürſtin doch unermüdlich und erfinderifch, die wenigen trodenen | 


Als der Fürft zurückkehrte, entftand ein Sturm im Waſſer— 
glaſe. Von allen Seiten wurden Klagen laut und Miniſter 
Bartenhelm unterbreitete Seiner Hoheit perſönlich mehr als hundert 
ſchriftliche Beſchwerden. 

Der Fürſt nahm ſeine Gemalin ſelbſt ins Verhör. Der ganze 
Hof war geſpant auf das Ergebnis, die Vertrauten der Fürftin 


‚ zitterten, die Phariſäer triumphixten, die anderen zeigten eine 
‚ lebhafte Neugierde. 


Ale waren auf das höchſte erftaunt, als der dienittuende 
Kammerherr im Bertrauen erzälte, die Hoheiten Hätten zuerſt 
ziemlich laut zufammen perorirt, dann aber einem Liebespar 
gleich geflüftert und fchlieglich laut gelacht. Die Damen atmeten 
wieder auf. 












































An demfelben Abend noch fam, mit Anbruch der Dunfeldeit, | 
die Schöne Gräfin Borken zu dem Minijter Bartenhelm. Sie fam | 
vermumt wie ein Bote der Vehme und Exzellenz verließ mit ihr 
gleichfalls vernumt das Haus. ine Viertelftunde ſpäter fürte | 
die Gräfin den Minifter in das jogenante türfifche Zimmer des | 
Schloſſes und ließ ihm hier allein. Gleich nach ihr fam ein als 
Eunuch des Serails gefleideter Diener herein, nahm ihm Hut, | 
Mantel und Degen ab und fperrte, al3 er das Zimmer verließ, | 
die Außentüre Hinter ſich ab. 

Wenige Augenblide jpäter trat durch einen Vorhang, der den 
Eingang zu dem Nebenzimmer verhüllte, die Fürjtin Rofabella 
als Sultanin geffeidet herein. Sie trug rote Bantoffel, heilblaue | 
Pantalons, ein kurzes Ueberfleid von gelbem Damajt, das ihre 
zarte, knospende Bruft jehen ließ, darüber einen langen Kaftan 
von heilblauer Seide, ringsum mit goldenen Franſen garnirt, | 
vorne herab und an den Aermeln mit blendendem Hermelin ver— 
brämt, auf dem Kopf den damals üblichen, Kleinen, ſpizen Turban 
von roter Seide, von dem ein Feiner, weißer Schleier, Perlen 
und Goldmünzen berabfielen. Bruft und Arme. funfelten von 
dem koſtbarſten Schmud. 

Bartenhelm war vollfonmen geblendet. Die reizende Sul: 
tanin ließ Sich, Hold lächelnd, auf den jeidenen Boljtern eines 
niederen Divans nieder und winkte ihn zu ich. 

„Der Fürft war jehr böfe,“ begann ſie, „wir haben und ge= 
zanft, ernitlich gezanft. Seine Hoheit ließ anjpannen und trat 
auf der Stelle wieder eine Reiſe an, diesmal nah Holland. Wärend | 
der Abwesenheit des Fürjten werde ich die Regierung füren. Sie 
begreifen aber, Bartenhelm, daß es nicht angenehm ist, nachdem 
man fast vier Monate Strohtittwe war, wieder ein par Monate 
one Gemal zu fein. Seh habe deshalb beſchloſſen, den Beijpiel | 
der ruſſiſchen Czarin zu folgen und mir mit Günftlingen die Heit 
zu vertreiben. Um indes joviel als möglih den Skandal zu | 
verhüten, nehme ich mir nicht einen jungen Offizier, fondern — 
Sie, lieber Bartenhelm zu meinem Adorateur*).“ 

„Um Gotteswillen,” jtanımelte die Exrzellenz, „wollen Hoheit 
doch bedenken —“ 

„Alles bedacht, Lieber Bartenhelm,“ fur die Fürjtin mit einem 
zärtlichen Blick auf ihn fort, „werde jezt fein chriftliches, jondern 
ein echt türfisches Leben füren, und da ich für Sie längit ein 








*) Anbeter, 
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Faible*) habe, jo find Sie eben meiner Gnade teilhaftig ge— 
worden.‘ 

Auf ihren Wink nahm der Minijter an ihrer Seite Plaz und 
es gelang dem reizenden Weibe, in kürzeſter Zeit aus dem gräm— 
fihen Pedanten den verliebtejten Schäfer zu machen. Alle Prin- 


zipien einer jfrupulöfen Moral waren vergefjen und Bartenhelm 


bettelte vor der Fürftin auf den Knien liegend um einen ein— 
zigen Kuß. 

‚Nicht einen, taufend Küſſe jollen Sie haben,“ rief Fürftin 
Nofabella; „aber vorher müfjen Sie mir beweifen, daß Sie mich 
wirklich adoriren**).“ 

„Ich bin zu allem bereit!“ 

„Bon. Sie werden alſo mein Pferd machen. Lafjen Sie 
ſich auf alle Viere nieder.“ Ehe Bartenhelm, der auf der Stelle 
gehorchte, noch recht wußte, um was e3 fich handle, hatte Die 
Fürstin fic auf feinen Niden niedergelafjen und ihm ihr Strumpf- 
band als Zügel in den Mund gegeben. 

„Allons,“ befahl fie, „hott, hott.“ 

In dieſem Augenblide ertönte ein lautes Gelächter und der 
Fürſt ftand vor dem vollfommen vernichteten Minifter. 

„Wie ich jehe, amüfiren Sie fich vortrefflich mit meiner Frau, 
lieber Bartenhelm.“ 

„Auf Befehl — Ihrer Hoheit — Hochdero Gemalin — it — 
jo — jo — luſtig.“ 

Mit einem mutwilligen Lachen zwang die ſchöne Sultanin 
ihr Neitpferd, fie durch das Zimmer zu tragen. 

Der Fürſt ftand dabei und lachte, daß ihm die hellen Tränen 
herabliefen. 

Erzellenz von Bartenhelm trat am nächiten Tage eine Bade- 
reife nach Karlsbad an. Bei feiner Rückkehr fand der entlarvte 
Jeſuit die Verhältniffe am Hofe vollfommen verändert. Die 
jtrenge Disziplin, die jteife Etikette und die heuchleriihe Moral 
waren mit einemmale verbant, und e3 berichte jener unge-_ 


zwungene, heitere Ton, den die Franzoſen befjer verjtehen, als 


irgend ein anderes Volk. 

Der Fürſt reifte nie mehr nach Wien und die Yürjtin jezte 
feine tollen Studentenftreiche mehr in Szene, dafür begannen jezt 
am Hof jelbjt die Iujtigen Tage von Döntheim. 








*) Eine Schwäche. 
**) Anbeten. 


Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft. 


Von Dr. A. Israel. 


15. Kapitel. Weſen der Moral. 


Gegenjtand der Moral iſt das menſchliche Wollen. „Die | 
große Reihe von Unterfuchungen, welche die Menjchen anjtellen, 
läßt fich in zwei Hauptgruppen bringen. Entweder fragt man 
nach dem tatjächlich Gegebenen (was in der jinnlichen oder gei— 
jtigen Welt ift oder gemweien ı1jt und was darum ome unfer Zutun 
jein wird und jein und gejchehen muß) und diefe Gruppe wollen 
wir teoretifche Unterfuchungen nennen; oder man fragt nad) 
den Werte dieſes Seins und Gejchehens und nach dem menjch- 
lichen Handeln, das auf Grund dieſes empfundenen Wertes eine 
andere Welt zu der tatfächlich vorhandenen Hinzufügen foll.“ 
(Hollenberg, Etif 8 1.) Lezteres iſt das praftifche Denfen. — 
Diejes Leztere jelbjt aber kann entweder ein ſolches fein, das ich 
mit den Mitteln zu einem bereits fejtjtehenden lezten Ziel des 
Wollens bejchäftigt, oder welches über. das zu wälende lezte 
Biel des Wollens jelbjt nachjint. 

Das lezte Ziel des Wollens iſt immer die Luft, oder, weil 
diejes Wort einen epifuräifchen Klang hat, das Behagen, das 
pſychiſche Wolbefinden*). Das Wollen iſt ſtets gejchäftig, dem 
Gefül Luft zu bereiten und Unlujt von ihm abzuwehren”). — 


*) Auch bezeichnet Luft mehr ein angenehmes Wetterleuchten des 
Gefüls, Wolbefinden mehr den ruhig zufriedenen Gefillszuftand. 

*5) „Zuweilen aber ftrebt der Menjch nach Unfuft, um einer größeren 
Unluſt aus dem Wege zu gehen oder um fich eine Zuft zu bereiten. 
Er verzichtet auf eine Luft, um eine Unluft dadurch zu vermeiden, oder 
eıner größeren Luft teilhaftig zu werden.” (Völker, Iſt der menfch- 
fihe Wille frei? Stuttgart, 1880. Siehe auch das Weitere dajelbft.) 











Das leztere ift die Domäne der Etif oder der Moral. 
wegt fich auf dem Gebiet des praktischen Denkens und bejtimt 


(4. Fortjezung.) 


Dennoch find die Ziele des Wollens nicht nur nach der indivi- 
duellen und temporären pſychiſchen Dispojition, fondern auch nad) 
dent Grade der Intelligenz verfchieden. Die fimple Intelligenz 


| des Kindes und de3 Tieres, der Inſtinkt, ift auf das Wol- 
\ befinden des Augenblicks gerichtet. Die entwidelte des Erwachſenen, 


der Verjtand, richtet jich auf das Wolbefinden des Gejamt- 
lebeng, auf das Glück. Die höhere Antelligenz aber, oder die 


Vernunft, richtet ihr Streben nach den der menschlichen Natur 


adäquaten Arten von Luft; ihre Biel ift die Glüdjeligkeit. 
Sie be— 


die Ziele des Wollens, welche die Glücdjeligfeit ausmachen. Zu 
diejer materialen Etif (mit der wir uns nachher näher zu be— 
Ihäftigen Haben werden) fomt weiter die formale: das Beitreben, 
dem Geiſt über das Wollen den Zügel der Herjchaft zu fichern, 
damit im Kampfe der Einficht mit der Neigung um den Willen 
die Leztere nicht objiege. Dieſe formale Etik iſt eine naturges 
mäße Folge der materialen, weil fonjt ihre Geſeze illuſoriſch 
würden”). Die materiale Etif nun — und hierin ſtimmen die 
religiöfen und philofophiichen Syſteme aller Zeiten jo ziemlich 





*) Die Aufgabe, den Willen dem Geifte unterzuordnen im Kampfe 
der Erkentnis mit der Neigung (des Geiftes mit dem Fleifche, wie die 
Kirchenjprache fich ausdrüdt) ift fchon eine Konjequenz des auf das 


Glück gerichteten Wollens. — Man pflegt jedoch die Selbſtbeherſchung 
‚ im allgemeinen und in jeder Nichtung zur Moral zu rechnen. 


Man 
fann auch in der Tat die formale Etif, zunächſt nur auf das Streben 
nach dem Biel bezogen, welches wir als Glück bezeichnet haben, als die - 


erſte Stufe der Elik bezeichnen. 
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überein — zerfällt in zwei Hauptiphären. Sie beitimt als Ziel 
des Wollens einmal den Kdealismus gegenüber dem Materia- 
lismus. Unter Sdealismus verftehe ich das auf die edleren Arten 
des Behagens ſich richtende Streben, welche aus dem Erkennen 
des Waren, dem Fülen des Schönen und Guten entjpringt; 
wogegen der Materialismus vorzugsweije die Bergnügungen ber 
Sinne erjtrebt. Sodann bejtimt die Etif als Ziel des Wollens 
die Humanität gegenüber dem Egoismus. Jene eritrebt nicht 
blos die eigene Glüdjeligkeit, fondern auch die der Mitmenjchen, 
der Familie, Mitbürger, Menjchheit. Selbſt das Wolbefinden der 
Tiere geht ihr nahe. 

Faſſen wir das Vorftehende für unjeren Zweck kurz zufammen, 
fo ergibt fich, daß die Moral in der Jdealität und Humanität 
der Gefinnung befteht; ſowie in der Unterordnung des Wollens 
unter die Einjicht auch dann, wo Sinnlichkeit und Neigung jehr 
fräftig protejtiren. 

Das eritere, was wir die materiale Moral genant haben, 
it Sache der Gefinnung. Die ideale und humane Richtung des 
Wollens twurzelt in der Ueberzeugung, daß dieje Richtung des 
MWollens dem Glücjeligfeitätrieb*) adäquat fe. Die formale 
Moral ift nicht ſowol Sache der Gefinnung al3 dev Kraft, ſich 
jelbjt, d. h, feine Neigungen und Affekte überwinden zu können, 
dem Ovidſchen „Wollen habe ich wol des Gute, aber vollbringen 
das Gute habe ich nicht gefont“ zu begegnen, Wärend daher 
diefe durch Erziehung und Uebung in der Selbitbeherichung er— 
worben wird, wird jene durch Erfentnis angeeignet. Wenn daher 
nach Sokrates alle Tugend im Wiſſen (und daher Iehrbar) jei, 
wogegen Ariftoteteles die Uebung in der Tugend urgirt, jo find 
beide Philofophen im Rechte; inden jener die materiale Moral, 
diejer die formale im Auge hat. 


Wir brauchen ung bei der formalen Etif nicht aufzuhalten, 


da ihre Boftulate keiner weitern Begründung bedürfen. Wir were 
den uͤns daher zur materialen. Auch hier wird es nicht notwendig 
jein, die Vojtulate, welche der Idealismus (welcher das moralijche 
Verhalten des Menschen gegen fich felbit) und der Humanismus 
(welcher das Verhalten des Menjchen gegen andere betrifft) im 
Einzelnen aufzuzälen. Wir fchreiben fein Moralfompendium 
uad die moralischen Vorjchriften der einen und anderen Sphäre 
find befant. Unfere Abficht iſt es nur, die Etif auf moniftischen 
Fundament zu begründen und dieſe Aufgabe jtellt fih ung nur 
bezüglich derjenigen Sittengeſeze, welche in da3 Gebiet des Huma— 
nismug gehören und welche der Pentateuch mit dem Worte: 
„Liebe deinen Nächiten wie dich jeldft“, dag Evangelium mit 
dem Wort Jeſu: „Was ihr wollt, daß euch die Leute tun jollen, 
das tut ihr ihnen“ (jenes bezieht ſich auf die Gejinnung, dieſes 
auf das Tun) Haffiich zufammenfaßt; denn denen, welche unter 
das andere Gebiet fallen, ijt ihr enger Zufammenhang mit dem 
Glücjeligkeitstrieb unverfenbar aufgeprägt. 


16. Kapitel. Urjprung der Moral. 


Sowol auf den Gebieten des teoretischen, wie des praftijchen 
Denkens dämmern nicht felten im Bewußtſein des Menſchen War— 
heiten auf, one daß der Geiſt ſich über das logiſche Gedanfen- 
ipiel, oder befjer: über die Kette von Vorftellungen, woraus fie 
hervorgegangen find, Klar oder auch nur irgendwie bewußt it. 
Das Urteil taucht im Bewußtſein auf, die Prämifjen, auf denen 
ſich dafjelbe gründet, bleiben veritedt. 
Ahnungen, welche zuweilen das Zukünftige dadurch erraten Lajjen, 
daß zujammenhängende Dinge und Ereigniffe jih im Bewußtſein 
anemanderdrängen und auf ein Vorkommnis, welches für das Sch 
bejonderes Intereſſe hat, jchließen laſſen, one daß das volle Licht 
der Erfentnis auf diefelben fällt.“) Aenlich verhält es ſich auf 
dem Gebiet der praftiichen Erfentnis, mit dem, was wir Taft 
zu nennen pflegen. One vorangegangene Ueberlegung und Be— 








*) Nur der Glücjeligfeitstrieb fann das Fundament einer ratio- 
nellen Etif Bilden und jeder Verfuch, diefen zu umgehen, muß mit einem 
Fiasfo enden und erinnert an das Wort de3 Archimedes, von einem 
Punkt außerhalb der Erde wolle er die Erde leicht beivegen. So wenig 
der Erdberwohner fich von der Erde hinwegbegeben fann, ebenjowenig 
kann er des Triebs nad) Wolbefinden ſich entäußern. (Vgl. Näheres 
in der bereit3 zitirten Schrift von Völker ©. 11 ff.) 





rechnung, one über das Warum? fich klar zu fein, trifft der taft- 
voll Handelnde das Richtige und Schieliche. Auch in der Ge- 
ichichte der Wifjenjchaften begegnen ung derartige Erfentnisarten. 
Ein genialer Geift jtellt eine Behauptung auf, one fie näher be- 
gründen zu können umd eine fpätere exakte Forſchung fonte die— 
jelbe bejtätigen. Diejfe Warnemungen mögen wol im Altertum 
den Glauben an eine höhere Eingebung, an göttliche Erleuchtung 
Inſpiration) veranlaßt haben. Auch die Sittengeſeze (beſonders 
die, welche wir hier vorzugsweiſe in's Auge faſſen) wurden von 
den alten Völkern „in ihrer inneren Warheit gefült, aber in ihrem 
Hervorgang aus dem eigenen menschlichen Innern nicht begriffen.“ 
(Strauß, Dogmatit 1. Bd. 8 7.) Die Menjchheit „in ihrem 
dunklen Drange war fich des rechten Weges bewußt“; fie erfante, 
daß humane Gefinnungen und Handlungen, Gerechtigkeit und 


Nächſtenliebe nicht nur für die Gejellichaft, jondern ebenfojehr 


' für das Individuum erjprießlich ſeien. 
' piychologifchen Geſeze nicht finden konte, in welchen die fittlichen 





Werl man aber die 


Poſtulate entipringen, jo bezeichnete man als ihren Urſprung bald 


‚ eine göttliche Offenbarung an auserwälte Menfchenfinder*), bald 
das Gewiſſen (womit man der Warheit fchon näher fam, indem 


dag Gewiſſen in natürlichem Sinn nichts anderes ift, als Die 
Gefühle der Luft und Unluſt, welche die moraliſchen und uns» 
moralischen Handlungen und Gefinnungen begleiten). Selbſt ein 
Denker. eriter Größe wie Sant fonte jenes x nicht finden und 
nahm zu einem „Lategorifchen Imperativ“ feine Zuflucht; eine 
Anficht, die in jenen Rigorismus ausartete, welchen Schiller mit 
den befanten Diftichen tronifirt: 


Gemwifjensjfrupel. 
Gerne dien’ ich den Freunden, doch tu’ ich es leider mit Neigung, 
Und fo wurmt e3 mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 
Entſcheidung. 
Da iſt kein anderer Rat, du mußt ſuchen, ſie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann tun, wie die Pflicht dir gebeut. 


14. Kapitel. Das Wolwollen als Fundament der Moral. 


Der lezte Zwed alles menschlichen Handelns ift, wie wir bes 
veit3 bemerft haben, Luft oder Wolbefinden, bezw. die Abwehr 
de3 Gegenteil. Wenn nun das menschliche Wollen auf die Luft 
und Unluft anderer Menſchen wie auf die eigene Rückſicht nehmen, 
unter Umftänden jogar das eigene Wol dem der andern Hinten- 
anfezen foll, fo muß feinem Gefülsvermögen das Mitgefül ein— 
gepflanzt fein, welches in der piychiichen Sphäre des Wollens 
als Wolmwollen fich äußert, und er muß ferner einjehen, daß 
dieſes Gefül eine weientliche Bedingung feiner Glüchſeligkeit ift, 
daß one daffelbe eine ware Glückſeligkeit nicht denkbar it. Nur 
die leztere Heberzeugung wird ihn bewegen, diejes Gefül fich voll 


anzueignen, zu pflegen und zu begünftigen und die Marimen 
ſeines Wolleng mit feinen Stempel zu prägen. 


Das Mitgefül, oder wälen wir lieber feinen aktiven Spröß- 
(ing, das Wolwollen ift für uns die eigentliche Triebfeder der 
Humanität””). 

*) ‚Auf die zwei Fragen, twie find dergleichen Gejeze an die 
Menjchen gefommen? und woher fomt ihnen ihre Gültigfeit? gibt die 


' Legende überall eine und dieſelbe Antwort: fie find von Gott gegeben, 


Solcher Art find die 


und darum für die Menjchen unbedingt verbindlich“ (Strauß, der alte 
und der neue Glaube IV. 8 72). So 3.2. fingt der Chor im Sophofles 
Oed. rex (V. 850 ff.): 

Ach! würd' ich teilhaft des Loſes, 

Nein zu waren fromme Scheu bei jedem Wort und jeder Handlung, 
Treu den Urgejezen, 


' Die in den Höhn wandelnd, in Aeters 
Himliſchem Gebit ftammen aus dem Schoße 


Des Vaters Olympos, nicht 


Aus fterbliher Männer Kraft 


) Vielleicht haben wir es hier eben mit einer Gedanfenoperation 


zu tun, welche fich nicht dev Worte, fondern der eigentlichen Vorftellungen 
unwillfürlich bedient, 
werden. 


Auch gewiſſe Träume dürfen Hierher gerechnet | 


Geboren. (Nah Danner.) 

x**) Menn Schopenhauer das Mitleid zum moralifhen Beweggrund 
macht, fo hat ihn wol fein Peſſinismus diejen Ausdruck wälen lafjen; da 
er gewiß nicht blos das Mitgefül mit dem Leid des andern, jondern 
auch das mit deren Freude meint (was aud) Strauß d. A. und nad) 
G. IV, 8 73, annimt). Wenn er aber von Pflichten gegen ſich ſelbſt 
nichts wiſſen will, weil er ſie nicht vom Mitleid ableiten konte, ſo zeigt 
dies, daß auch er das Weſen der Moral nicht gründlich zu erfaſſen 
vermochte. 

(Fortſezung folgt.) 











Ratgeber 
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Die Harpyie oder der Habichtsadler. (Illuſtration S. 196.) | 
Man jieht es dem uns mit feinem eulenartigen Geficht anſchauenden 
©ejellen an, daß er wenig Spaß verfteht und unter Umftänden fogar 
gefärlich fein fanır. Den Lebewejen, die er gewonheit3mäßig zu feiner 
Narung erfürt, als Affen und wehrloſe Fauftiere, drot fo ſchon ſtets 
Gefar, wenn er ſich blicken läßt. Der ſtarke Schnabel, die ſehr kräf— 
tigen Füße und die rieſigen Krallen ſind für ihn keine zu unterſchäzende 
Waffe. Auch ſein großer Körper zeigt uns ſchon ſeine Stärke, welche 
die des Steinadlers bedeutend übertrifft und ſogar der des Kondors 
nicht nachſtehen ſoll. Die kleineren Hirſcharten ſeiner Heimat fallen ihm 
daher gleichfalls zur Beute, ebenſo ſoll er die Beutelratten jagen und 
dort, wo es zu finden, auch dem Hausgeflügel ſchädlich werden. Er 
bewohnt die wärmeren Teile Amerikas von Mexiko bis Südbraſilien, 
von Peru und Bolivien bis zu den Geſtaden des Atlantiſchen Ozeans. 
Die Flügel der Harpyie ſind mäßig lang, der Schwanz iſt ſtark und 
ſchwarzgrau gefärbt und mit etlichen helleren Binden verſehen. Der 
Rücken, die obere Bruſt, die Flügel und die Rumpfſeiten des Vogels 
ſind gleichfalls ſchwarzgrau. Unterbruſt und Bauch ſind weiß, die Beine 
gelb, der Schnabel und die Krallen ſchwarz. Von den Indianern wird 
fleißig Jagd auf ihn gemacht und die Federn der erbeuteten Exemplare 
werden bon dieſen als Kopfſchmuck für ihre Pferde verwant, Der 
Raubvogel bewohnt nicht die falten Felfenhöhen, jondern dichte Wälder 
und zwar am liebſten an den Ufern größerer Gewäſſer. In den 
Wipfeln der höchſten Bäume baut er ſich ſein Neſt aus Reiſern. Nicht 
genügend unterrichtet iſt man bisher über die Zal der Eier wie über 
die Art des Brütens und des Aufziehens der Sungen. Lebend hat 
man den Vogel auch jelten nach Europa gebraht — nur größere zoo— 
logische Mufeen bejizen den Balg defjelben. Das hier im Bilde vor- 
gefürte Individuum wurde von einem Schiffsfapitän am Sithmus von 
Panama eingefangen und dem hamburger ;oologijchen Garten zum 
Geſchenk gemacht, wo e3 von H. Leutemann nach dem Leben gezeichnet 
wurde. In jeiner dortigen Gefangenjchaft zeigte ſich dafjelbe als ein 
ftolzer und fühner Gejelle, der ſich durch nichts erjchredfen und außer | 
Faſſung bringen ließ. nrt. 


| 





Alpenwirtshaus im Schnee.” (Illuſtr. S. 197.) Des Sommers, 
wenn der lezte Schnee unter den fengenden Stralen der Sonne ge= 
Ihmolzen und nur noch die eifigen Gletſcher die Kuppen der gewaltig- 
großartigen Alpen bededfen, wenn alles in Berg und Tal prangt in 
friihem Grün, dann eilt wol jeder, der Neijeluft und das nötige Geld 
befizt, vergnügt hinaus in die Gebirgsmwelt, um ih zu erholen in der 
friihen und gefunden Natur, oder auch nur um jih zu zerftreuen. 
Nur verhältnismäßig wenige paffionirte Bergfletterer jtatten den Glet— 
ſcherregionen ihren Beſuch ab; ift man doch) allgemein froh, daß der 
Winter die ebenen Gefilde verlajfen hat und das Teben ſich unbehindert 
jonnen und entfalten fann. Wenige find es deshalb auch nur, die den 
großartigen Reiz einer Gebirgslandichaft im Winter fennen. Die 
„große Welt” überläßt diejen Genuß vorläufig noch den Bewohnern 
der Gebirgägegenden allein — es ift noch nicht „Mode“ geworden, im 
Winter „Erholunggreijen‘ zu machen. An der Natur liegt e3 aber war- 
(ih nicht, wenn dies noch nicht gefchehen; denn die Neize und Schön- 
heiten, welche dem Auge die mit Schnee bededten Gebirgsmaffen 
und Wälder, wie die in das weiße Winterffeid eingehüllte Natur 
überhaupt bieten, find nicht minder wie eine Sommerlandjchaft im- 
ftande, unfern Blick zu feſſeln. Dies dürfte auch die prächtige Land— 
ſchaft unſres Bildes mit dem Alpenmirtshaus im Vordergrunde deutlich 
zeigen. Da fteht es nun fchnee- und eisbededt — verlajjen von der 
undanfbaren Welt, die nur dann ihre Freundſchaft gern und willig 
jpendet, wenn der Sonnenfchein des Glücks behaglidhe Wärme fpendet; 
taufenden von ermüdeten Wanderern hat e3 Külung gewärt und unter 
jeinem gaftlichen Dache Erfriſchungen geboten — als ein winterliches 
Idyll inmitten der gigantischen Bergrieien, deren Konturen nur leicht 
und unfiher durch den falten Nebel fichtbar find. Nur die alten, ein= 
fahen Landleute, die jih in der angenehmen Jareszeit vor den ele- 
ganten Reijenden „aus aller Herren Länder“ in die Eden drücken 
mußten, jind ihm auch jezt treu geblieben und juchen feine Gaftfreund- 
haft, Halten an mit ihrem Schlittengefpann und jtärfen fih und ihre 
Tiere an den Gaben, die Küche, Keller und Boden reichlich aufbewart 
haben. Wenn aber der Lenz wieder ins Land gezogen fein wird, dann 
rüften ji) auch wieder die menfchlichen Zugvögel zu ihrem Befuch 
und fommen in Scharen herbei, um zu fchauen und zu bewundern. 
Aber die wenigjten denfen daran, was der entjlohene Winter an diejer 
Stelle jchönes geboten und was er beigetragen, um die Natur in 
neuer Schöne erftehen zu laſſen. ort. 
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Alpenmirtshbaus im Schnee. (Mit Jluftration.) — 


Alferarifhe Amſchau. 


Deutſche Humoriften ans alter und neuer Zeit. In einer Auswal ımb mit 
literariſchen Emleitungen herausgegeben von Dr. Zulius Riffert. Altenburg, 
Verlag von Oskar Bonde. 

Ein echt volkstümliches Unternehmen, welches wir den Lejern der „N. W.“ 
mit warer Freude empfehlen! Solche Lektüre fünnen die Heitgenofjen gebrauchen. Da 
ift gleich der erite Band: Franz von Gaudy! Er enthält mehr warhaften, gefunden 
Humor, als unfere gerühmten Beuilletoniften und Luftipieldichter aufammengenommen 
befizen — ev bietet überhaupt eine beijere, anregendere Lektüre, als ganze Jargänge 
gewiffer deutſchen Zeitichriften. „Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneider- 
geſellen,“ wieviel köſtlicher, kerniger Wiz ift in diejem Reiſetagebuch! Außerdem bietet 
aber der Band noch einen Teil des „Römerzugs“, Gedichte (in der Art von Beranger), 
eine jehr lebendig und klar gearbeitete Karakleriſtik Gaudy’3 mit biographifchen Notizen 
und als Einfeitung einen wirklich geiftuolf geſchriebenen Auffaz, gleich jenen aus der 
Feder des Herausgebers: „Was ift Humor?” der die Bedeutung des Tezteren nach allen 
Seiten Hin beleuchtet und den Begriff durch Ge enüberftellung zalreicher verſchieden ge— 
arteter Humoriften klar zu machen fucht. Sure jein Unternehmen hofft Dr. Riffert für 
die weitejten Kreife „eine Lektüre zu bieten, an welcher ein jeder nad) des Tages Lait 
und Hize Herz und Gemüt erquiden kann“. Alte Monate ſoll ein Heft erjcheinen, — 
daS vorliegende umfaßt bei jehr anftändiger Ausftattung 184 Seiten, jedes Heft Toftet 
nur 50 PBfennige, ein erftaunlich billiger Preis — und one eine beftimte pedantifche 
Reihenfolge einzuhalten will der Herausgeber das beite bringen, was jeit dem fünf- 
zehnten Jarhundert bis in unfere Tage an humoriſtiſcher Poeſie und Proſa, aud) die 
Satire und die rein komiſche Literatur eingeſchloffen, gedichtet worden ift. Halbvergefjene 
Namen werden dabei wieder zu wolverdienten Ehren gelangen: Baggejen, Fiichart, Haug, 
v. Hippel, Knigge, Langbein, Lichtenberg, Logau, Pfeffel, Rabener, Thümmel u. }. w., 
alles Leute, an deren tüchtigen, gefunden Werten fi) unfere Voreltern manche Stunde 
Herz und Gemüt erlabten. Es ijt ein Fräftiger, friiher Zug und vor allem karaktervolle 
Selbitändigfeit in den geiftigen Arbeiten diefer Autoren, tie fie in dem „pikanten 
Geplauder“ der heutigen nirgends zu finden find. Schon darum Tann die Wirkung 
dieſer humoriſtiſchen Hausbibliotek auf die verwäfjerte und vermweichlichte Gegenwart nur 
von Vorteil fein. Daß fie daneben auch „Unruh' und Verdruß“, die im Augenblick 
überall anzutreffen find, bannen helfen wird, bedarf feiner weiteren Hervorhebung. Wir 
legen den Lefern der „N. W.’ dringend an’s Herz, fi) mit diejen wertvollen Bändchen 
vertraut zu maden, und werden e3 als unjere Pflicht betrachten, fie ihnen dann und 
warn wieder in's Gedächtnis zu rufen. Dr. M. 8. 

Pothia-Kalender. Politiſch-ſozial⸗artiſtiſche Wetterprophezeiungen für das gemeine 
Jar 1882. Herausgegeben von R. Schmidt-Cabanis, Berlin, Verlag von Freund und 
edel. In einer Zeit, wie der unfrigen, two das politiiche Wetter jo unbeitändig, ift 
jedenfalls ein Büchlein, das uns von vornherein für jeden Tag des Jares das twichtigfte 
Ereignis mitteilt, ein ſehr mwillfommener Gaft und zwar nicht nur in jeder geordneten 
Familie, ſondern auch für den in der Unordnung jeines Dajeins dahin lebenden Jung⸗ 
geſellen. Namentlich aber wenn es wie dieſes feine modernen Orakel uns mit Humor 
gewürzt jpendet. So — um nur einige Beijpiele von den politiichen Wetterprophezei= 
ungen der Pythia von der Spree mitzuteilen — erfaren wir als wichtigites Ereignis 
am 1. Januar: „Am heutigen Tage begint mit hoher Genehmigung St. Durchlaucht 
de3 Fürften Bismarck für die fozial-Fonjervativen Untertanen aller zivilifirten Länder 
de3 Erdballs das 1882fte Jar nad) Chr. Wegen der oppofitionellen Minorität bleiben 
bejondere Beitimmungen vorbehalten.” Und am 4. Januar „wird der Heine Belagerungs⸗ 
zuſtand unter dem Polizeipräſidenden von Madai in Berlin in Permanenz erklärt; Die 
Stadt erhält den Namen: Provinz Madaira”. Am 28. dejjelben Monats maht man 
die interefjante Entdeckung, daß „die Urfachen des Statsdefizit3 der Türkei im Diebftal, 
diejenigen der übrigen Staten aber im Gußftal zu finden find‘ und der 27. März ber= 
fündet „hente über 500 Jare wird das Feſt der definitiven Vollendung der berliner 
Kanaliſation mit großem Pumpe begangen“. Und fo ſchwingt der Verfaffer die Geißel 
der Eatire meiter, bis die 365 Tage glüclich zu Ende find, über alle Vorkomniſſe des 
politiihen mie des öffentlichen Lebens überhaupt. Wer daher den vollen Genuß dom 
laufenden Jare haben twill, der faufe ſich bald diefen Kalender und er ijt imftande ſchon 
jest im Vorgenuß zu fchwelgen. nrt. 





CMafgeber für Geſundheitspflege. 


Dresden. M. S. Kalte Wajhungen des ganzen Körber — falls Sie nicht 
etwa blutarm find, — tüchtige Bewegung im Freien, aud) des Abends zwiſchen Nacht⸗ 
eſſen und Schlafengehen, und —* leichtverdaulicher Speiſen. Auch müfjen Sie, 
eventuell durch Klyſtire, auf regelmäßigen, nicht harten Stulgang halten. 





Redaktionskorreſpondenz. 


Dresden. 9. H. Ihre Federzeichnunng beweiſt ein nicht gewönliches Talent, 
das der Ausbildung und Schulung in hohem Grade wert ericheint. Zur Aufname 
brauchbarer leichter Efizzen nad) der Natur dürften Sie ſchon jezt befähigt fein. Geben 
Sie uns Ihre genuae Abreſſe an, 

Echönfeld a. d. O. Schuhmachermeifter B. Die Gebrüder ©. find in Amerika. 
Genaueres wiſſen wir nicht. Ihre Beftellung ift ausgefürt worden. 

Fraukfurt a. M. Buchbinder Emil B. Sie befizen nicht blos den guten 
—7 — auch hübſche poetiſche Gedanken, nur die Form läßt noch manches zu 
wünſchen übrig. 

Berlin. Fräulein Anna B. Sie wünſchen, es möge in der „Neuen Welt“ das 
Dichten gelehrt werden? Der Himmel ftehe uns bei — das fehlte gerade nod. 
Uebrigens fan man das Dichten weder lehren noch lernen: die Moefie ift eine freie 
Gabe der Natur, fie wird dem Menjchen in ven Schoß geworfen, one daß man weiß 
von wannen und mie fie gekommen ift. Mas der vom Schidjal alles mit auf den Weg 
bekommen Haben muß, welcher ein Recht Haben ſoll, ſich Dichter zu nennen, jaßt Blaten 
meifterlich wie immer in folgende Strophe zujammen: 

Wen die Natur zum Dichter ſchuf, den lehrt fie auch zu paren 
Das Schöne mit dem Kräftigen, das Neue mit dem Waren! 
Dem leiht ſie Bhantafie und Wiz in üppiger Verbindung 

Und einen quellenreichen Strom unendlicher Empfindung. 

Donaueſchingen. Birftenmader A. ©. Kaufen Sie Sich von den bei Karl J. 
Trübner in Etraßburg erjchienenen „Naturwiſſenſchaftlichen Elementar- 
Büchern‘ das Heft: „Allgemeine Einfürung in die Naturwifjenichaften‘ von T. 9. 
Hurleg, in denticher Ausgabe von Prof. Osfar Schmidt. Preis 80 BIO. 
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Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. (Neue Weinfteige 23.) — Expedition: Ludwigſtraße 26 


in Stuttgart, 


Drud und Verlag von 3. 9. W. Dietz in Stuttgart. 
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vo. Stuttgart, 21. Januar 1882. 
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Roman von Ferdinand Stiller. 


Der Konfiftorialrat Kölle befand fich in feinem Studirzinmer. 
Er ſaß an feinem eleganten, aus Ebenholz gefertigten und mit 
reihem Schnizwerfe gezierten Schreibtijche und arbeitete, Eben 
hatte er die Dispofition zu einer Traurede entworfen, die er 
am nächiten Tage zu Halten Hatte. Der foeben zum Nittmeifter 
und Esfadronschef avancirte Premierlieutenant Graf Waldficch 
heiratete die Prinzeſſin Sibylla von Tannenberg, des Herzogs 
von Tannenberg jüngfte Tochter. Die Tannenbergs waren katoliſch 
und unter gewönlichen politischen Umftänden hätte die Trauung des 
hochadligen Bares ficherlich in der römisch-Fatolifchen Hauptkirche 
von B., dem Dom, ftattgefunden, und der Bifchof Heinrich oder 
zum mindeften der dem SKirchenfürften im Nange am nächften 
ſtehende Priefter, der Weihbifchof, hätte dem Ehebündnis den 
Segen der Kirche gefpendet. Aber die politifchen Verhäftniffe 
hatten eine merkwürdige Veränderung erlitten — der jogenante 
Kulturfampf hatte juft den Gipfel der gegenfeitigen Feindichaft 
und Erbitterung erreicht. Die Statsregierung tvar im Begriff, 
zu Maßregeln zu fchreiten, welche die Tangbehauptete Selbitän- 
digkeit der fatolischen Kirche zu bedrohen und ihre Herichaft 
über die Gemüter des Fatolifch-gläubigen Volkes ernftlich zu ge- 
färden anfingen, Hie und da waren ſogar diefe Mafregeln, 
unter denen die Abjezung von Bifchöfen und gewaltiame Ueber- 
name der Sinanzverwaltung feitens des Staats für die betreffende 
Kirche die empfindlichiten waren, bereit3 in Kraft getreten umd 
hatten für längere Beit jeden gütlichen Ausgleich unmöglich ge- 
macht, Die Kirche mit dem zallofer Heere ihrer ftreitbaren 
Diener dachte nicht daran, fich zu unterwerfen, fie war vielmehr 
zum äußerten Widerftande gerüftet und entichloffen, Begreif- 
lichermaßen namen an diefem Zwiſpalt zwifchen Stat und Kirche 
weite Kreife des Publikums lebhaften Anteil und befonderz Leiden- 
Ihaftlich ergriff man in den Birfeln und Familien der vornehmen 
Gejellichaft für und wider Partei. 

Der Vater des Grafen Waldkirch, der alte Fürft von Wald- 
kirch Buchenfels, zälte zu denjenigen Mitgliedern des höchften 
Adels, welche in diefem Streite mit denkbar größter Energie auf 
Seiten des States kämpften. 

Er war ein alter Soldat, hatte als Generallieutenant feinen 
Abjchied genommen und ſchwärmte für die von Gott gewollte 
und begründete Allmacht des States. Der Kirche wies er die 
jeiner Meinung nach allerhöchſt ehrenvolle Aufgabe zu, die vor- 
nehmjte Dienerin und Gehilfin des States zu fein, bei deffen 
ſchwieriger Arbeit die, wie der im Banne altariftofratischer An- 
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(16, Fortjezung.) 


Ihauungen aufgewachſene und altgewwordene Fürft meinte, vor- 
wiegend schlechten und ſchädlichen Neigungen und Willensregungen 
de3 „gemeinen“ Volkes niederzuhalten und mit der göttlichen 
Statzordnung in Einklang zu bringen. Diefen Plaz hatte die 
protejtantifche Kirche von Anbeginn ihres Beſtehens bereitwillig 
eingenommen und gleich ihr follte es die katoliſche Kirche tun, 
und wenn jie nicht Zuft dazu zeigte, mußte fie eben dazu durch 
die Staatsgeſeze und deren unnachfichtige Ausfürung gezwungen 
erden. 

Bei dieſer Anjchauungsweife mußte der Fürst, folange diefer 
jogenante Kulturfampf dauerte, die entſchiedenſte Feindſeligkeit 
gegen die katoliſche Kirche empfinden und er gab diefer Feind» 
jeligfeit ungeheuchelten Ausdruck bei jeder Gelegenheit. Daher 
hätte er, wenn es nicht anders gegangen wäre, felbft auf die 
Verwirklichung feines Lieblingsgedanfens, der verwantjchaftlichen 
Verbindung feines Haufes mit dem der Tannenbergs, verzichtet, 
wenn das Haupt derjelben darauf bejlanden hätte, daß die Trau— 
ung bon den jtatsfeindlichen Fatolifchen Prieſtern und in einem 
fatoliichen Gotteshaufe vollzogen würde, 

Aber der Herzog von Tannenberg war zwar katolifch, wie 
jeine Väter waren, aber im Grunde feines Herzens interejjirte 
ihn feine eigene Religion nicht mehr als etiva die Hindureligion. 
Er war viel jünger als der Fürſt Waldkirch, obgleich ſein älteſter 
Sprößling bereits dreißig Lebensjare hinter ſich hatte; er war 
ſogar noch ein recht flotter Lebemann, der taujendmal lieber 
inkognito die Cloſerie des Liles in Paris beſuchte, als die Kirche, 
und ein ausgezeichnet feines Diner jeder — auch der intereſſan— 
teſten — Herrenhausſizung vorzog. 

Die Religion war dem Herzog von Tannenberg eine ganz 
vortrefflihe Erfindung — eine Erfindung, welche die Herjchenden 
Gejellfchaftskreife feiner Anficht nach als Stüze und Fundament 
für die Moral und Geſezesliebe der Maffen nicht gut entbehren 
fönten — darin war er mit dem Füriten Waldficch jo ziemlich 
einig. Aber erwärmen konte er fich abſolut nicht für oder gegen 
die Religion — käme die Religion und mit ihr die veligiöfe 
Moral dem Bolfe je abhanden — nun dann, meinte er, blieb 
ja immer noch die Moral der Kanonen nnd Mauſergewere übrig, 
eine Moral, die vollftändig zur Warung der Ruhe, die des 
Bürgers erſte Pflicht ift, ausreicht. Uebrigens Hatte die Religion 
ja inbetracht des Bildungsgrades der Volksmaſſen noch alle Aus— 
ficht auf längeren Fortbejtand und gedeilihe Wirkjamfeit, — 
jolange der Herzog lebte, hielt fie jicher noch vor; um das, was 
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nach feinem Tode gefchehen könte, mochten fich jeine Nachkommen 
den Kopf zerbrechen. So war e3 ihm denn auch im höchiten 
Grade gleichgültig, ob der Staat die Kirche oder die Kirche den 
Staat beherjchte oder ob die beiden al3 ebenbürtige Machtfaftoren 
gemeinfan das Volk regierten, — er nanı weder fiir oder gegen 
einen der Fämpfenden Teile Bartei, kümmerte ſich kaum darum, 
wie ſich der Kampf entwickelte und verficherte ſeinem durchlauch- 
tigen Freunde, dem alten Waldkirch, in jovialer Heiterfeit, daß 
er der Trauung feiner Tochter mit dem Sohne des Fürſten mut 
Vergnügen überall beitvohnen wirde, nur in keiner — — Pfui 
Teufel! fur es ihm unwillkürlich über die Lippen — nur in 
feiner Synagoge. 

Sp waren die beiven Väter leicht über die Trauungsfrage 
einer Meinung geworden, und den Sohne des einen wie der 
Tochter des andern war diefelbe durchaus eine Nebenjache. Dem 
Grafen Waldkirch war der Kulturkampf mm eine Modeſache, 
eine Art Sport, an dem man ſich den Zuge der Heit folgend 
beteiligt, fo Lange diefer ſich bemerklich macht und die Prinzeſſin 
Sibylla hätte zwar den katoliſchen Dom der. protejtantiichen 
Haupt und Pfarrfirche vorgezogen, weil ſich darin eine Trau— 
ungsfeierlichfeit guoßartiger und ergreifender anläßt, wie es beim 
fatolifchen Sottesdienjte gegenüber dem proteftantischen überhaupt 
der Fall ift, aber fie war eine von jenen paſſiven Naturen, die 
alles geduldig über fich ergehen läßt, wenn e3 fie in ihrem ge— 
wohnten Leben und Treiben nicht gerade empfindlich ftört. 

Dat der Konfiftorialret Kölle gewält wurde, die Trauung 
zu vollziehen, war faſt jelbitverftändlih. Er war nicht nur ein 
berühmter Kanzelredner, Sondern jchlechtweg der berühmtejte, den 
die evangelische Kirche des ganzen Landes aufzuweiſen hatte, 
Und auch unter der Fatolischen Geiftlichfeit fante man nur einen, 
der ſich mit ihm zu mefjen vermochte, der ihn in feinen beiten 
Karen jogar wol noch übertroffen hatte — das war der Bijchof 
Heinrich ſelbſt. 

Aber der Bifchof Heinrich war nahezu achtzig Jar alt und 
ließ fich zu Kanzel- und Altarreden nur noch jehr felten herbei. 
Hätte aljo der Kulturkanıpf auch nicht getobt, fo wäre es immer— 
hin noch jehr fraglich gemwejen,.ob dem jungen Pare das Glüd 
einer Trauung durch den hohen Firchlichen Würdenträger jelbit 
zuteil geworden wäre, 

Außer dem hohen Ansehen, welches der Konfiftorialrat als 
Nedner genoß, war noch ein anderer Umſtand bei feiner Wahl 
als Trauungsprediger für das fürſtliche Bar maßgebend geweſen, 
der mit feiner großen Beliebtheit bei der Damenwelt zujanmen- 
hing: eine ältere Freundin der Prinzeſſin Sibylla, Baronin Greifen- 
jtein, war eine befonders eifrige Verehrerin des Konfijtorialrats 
und die unermmidliche Verbreiterin jeines Nuhmes in den Kreijen 
der Ariftofratie. 

Der Konfiitoriafrat hatte eben einen rejedaduftenden zart- 
rofafarbenen Brif erhalten, den ihm die Baronin gejchrieden 
hatte, Sie legte ihm darin eine lange Reihe von Bitten an's 
Herz, die jih auf den Inhalt der Traurede bezogen — Die ver- 
jtorbene Herzogin von Tannenberg, die Mutter der Prinzeſſin, 
möchte er erwänen und alle ihre Tugenden preijen, von denen 
die Baronin weit über ein Duzend herzuzälen wußte, ferner die 
Großmutter der Prinzejfin, überhaupt möglichit viele von den 
weiblichen Borfaren, die alle unvergleichliche Mufter und Meifte- 
rinnen der Tugend waren. Dem Bräutigam möchte er vor allem 
die eheliche Kardinaltugend, die der underbrüchlichen Treue jo 
recht hHerzbeweglich vor Augen füren, damit ihr liebes ſüßes 
Sibyllchen ja recht glücklich würde, 

Ein ſeltſames Lächeln flog über das Antliz des Konfiftorial- 
ats, als er dieje Stelle des Brifes las, und diejes Lächeln 
fehrte wieder und blieb längere Zeit haften in feinen Zügen, als 
er bei dem Schluffe des Schreibens angelangt war, worin die 
Dame ihn verjicherte, daß fie noch gar viel ihm mitzuteilen hätte, 
aber alles ließe fich unmöglich in einen Brif zuſammenfaſſen und 
vieles ließe fich für eine des Umganges mit der Feder nicht ſehr 
gewöhnte Frau beſſer mündlich als jchriftlich ausdrücken. 

„Aha!“ fagte der Konfiftorialrat langſam und mit nachdrüd- 
(icher Betonung vor fich Hin. „Wie lange iſt eg doch her? Wol 
ihon drei Jare — wenige Monate darauf heiratete fie zum 
zweitenmale. Es war eine wunderbare Nacht — ich höre noch 
den Schlag der Nachtigallen, jehe die Leuchtfäfer noch durch die 
Finjternis gaufeln, die Venus war der einzige Stern, der ſich 
vom tiefihwarzen Firmament hellftralend abhob — — die Venus!“ 

Seine großen tiefgrünen Augen funfelten jonderbar. Nach 
kurzer nachdenklicher Pauſe fur er fort:. 














„Tags darauf — reijte fie nach Stalien, wo fie der Zufall 
den Baron Greifenftein in den Weg und in die Arme fürte, — 
und ich — ich werde es nie vergeſſen — hatte noch am Bor: 
niittage auch eine Traurede zu halten und ſprach — — über die 


ebelihe Treue.“ 


Wieder hielt er inne, Er Tegte den Brif in ein Zach feines 
Schreibtifches und verichloß dajjelb‘. Dann nam er vom neuen 
jein Selbitgeipräch auf. 

„Was es doc) einer Maskerade der Seele und des Leibes 
bedarf ımm der Mode willen, die die Erde zum Jammertal und 
das Leben zum Leiden machen! Taufend Erfindungen des Un— 
verjtandes Hindern den Menjchen, feinen Gefülen ungeheuchelten 
Ausdruck zu gewären, feinen Neigungen und Leidenjchaften frank 
und frei zu leben. Und o Sronie des Gejchids! Diejenigen, 
deren fcharfen Geiftesaugen fein Nädchen in. dem riefigen ge— 
waltigen Getriebe irdiſcher Torheit verborgen ift, müſſen jich zu 
Hütern und Pflegern des Unverjtandes Hergeben, wenn jie anders 
ſelbſt nur ein bejcheiden Teil von den Gütern und Freuden des 
Lebens genießen wollen. Wenn ich eines Tages auf die Kanzel 
träte und den Leuten jagte, was ich in Warheit von der Welt, 
von der Erde und vom Himmel halte! Nicht nur, daß ich das 
(eztemal von jenem Plaze aus zu ihnen gejprochen hätte, nein 
fie würden mich, wenn e3 gut ginge, auf Lebenszeit in's Narren: 
haus jperren oder mir den Brozeß machen aufgrund eines halben 
Duzend der Paragraphen ihres Strafgejezbuches; fie jezten mic) 
ab 'mit Schimpf und Schande, ich fände feinen Beruf mehr, in 
dem ich mir mein täglich Brot erarbeiten fönte, Fein gajtlich Haus, 
das fich mir öffnete, feinen Menfchen, der da wagte, miv Die 
Hand zu bieten — zeitlebens wäre ich. ver Schmach, der Verfolgung 
und dent Elend überantwortet, Alles — alles, weil ich einmal, 
nur einmal gefprochen hätte, wie ich denfe und wie viele veden 
— viele von jenen, die an den Brüften der Wiſſenſchaft zu 
Denkern fich großgenährt haben. Wir leben in der Zeit der 
Aufklärung, jagen die Leute, der Humanismus und die Revolu— 
tion betreiben dag Werk der geiltigen und leiblichen Völkerbe— 
freiung jeit einem Jarhundert — die Demokratie, der Radikalis— 
mus in Politik und Volkswirtſchaft rüttelt an den Säulen des 
Beitehenden und unterminivt maufwurfartig Stat und Kirche. 
Und was hat e8 auf fich mit diefer modernen angeblichen Geiſtes— 
bewegung: Die Pfaffen der Revolution, die Jeſuiten des Huma— 
nismuͤs zerren an unfern Noben und wer da Augen hat zu jehen 
und Ohren zu hören, der weiß, daß all’ ihre Tiraden ſich in dem 
einen Saz: Ote-toi que je m’y mette!*) zufammen faſſen laſſen. 
Ihre Humanität, ihre Demokratie, ihr Nadifalismus auf allen 
Gebieten des Lebens und Wiffens iſt Phraſe und Spiegelfechterei 
— — Und das Volt? Nun das Volt und niemand fonft ijt der 
Tyrann, der al’ die Torheit und den Trug gebieterijch verlangt. 
Unfer modernes Volk hat nur einen Gözen, dem es in fnechtijcher 
Demut zu Füßen liegt, das ijt eben der Göze der Phraje. Wer 
von ihm erleuchtet und durchdrungen iſt, der wird geachtet, 
geliebt, betvundert und angebetet, der genießt und herrſcht — 
gleichviel ob er ihn von der Kanzel oder vom Stateder, von der 
PBalamentstribüne oder vom Minijtertiiche, in Vereinen oder 
Volksverſammlungen aus fich veden läßt, gleichviel ob er Reak— 
tionär oder Nevolutionär, Ariſtokrat oder Proletarier ilt. 
die Moral von alledem und alledem — an dem auch nicht ein 
Titelchen erdichtet noch entjtellt ift? Heule mit den Wölfen, — fei 
ein Tor mit dem Törichten — und wenn du über ſie emporragjt 
an Beritand und Erfentnis, jo heule bejjer, als fie alle, hand: 
habe das föftliche Werkzeug der Phraſe als Muſter und Vorbild!“ 

Der Konſiſtorialrat war bei feiner erbaulichen Betrachtung 
warm geworden. Er ftrich mit dem Fojtbaren ſeidenen Tajchen- 
tuche über die hohe Stirn. 

„Bon meinen Herren Amtsbrüdern denken freilich nicht viele 
gleich mir — es gibt genug kindlich Befangene unter ihnen und 
viele, welche — um mich zu einem Gemeinplaz hinabzulaffen — 
wie der Vogel Strauß dor der Erfentnis von der Kämmerlichkeit 
Welt und der Narrheit der Menjchen den Kopf in den Buſch 
iteden — —“ e 

Er wurde unterbrochen. &3 pochte leife an die Tür. 

„Wer it da?“ rief er. 

Die Tiire wurde nur eine Schmale Spalte weit geöffnet und 
eine Weiberftinnme fragte jchüchternen, faſt ängftlichen Tones: 

„Sit der Herr Konfiftorialrat vielleicht auf einen Augenblick 
für den Herrn Studiofus zu ſprechen?“ 


*) Erhebe dich, daß ich mich feze! 

















Und. 






































„Für meinen Sohn — er mag kommen!“ 

Wenige Minuten darauf erfchien der Studiofus Beder, alias 
Schleiermacher auf der Schwelle und grüßte feinen Pflegevater 
auf das ehrerbietigite. 

„Der Höchſte jei mit div, mein lieber Sohn. Was fürt dich 
zu mir?“ 

„sh wollte mir erlauben, mein hochverehrter Herr Vater, 
Shnen in der Angelegenheit meines Kommilitonen und Bundes— 
bruders Haßler eine Mitteilung zu machen.” 

Der Konfiftorialrat nicte nur und wies auf einen Stul, Er 
war außerordentlich gnädig gegen den Pflegejohn, denn er er- 
laubte ihm, fich eine der köſtlichen Havannas zu nehmen, welche 
in eleganten Rauchneceſſär auf dem Schreibtiiche ſtanden. 

DBeder ftedte, äußerft twoltuend durch foviel Güte berührt, 
eine der Ligarren zu fi. Sie fofort im Studirzimmer des 

Vaters in Brand zu fezen, wagte er jelbjtverjtändlich nicht. 

Dann erzälte er. Der-Konfijtorialvat hörte anfcheinend one 
viel Teilname zu. Als Becker mitgeteilt hatte, daß er jeinen 
Bundesbruder Guido von Frank, der der Leibalte des Fuchſes 
Haßler, alſo gewifjermaßen fein afademifcher Bormund und Be- 
jchüüger jet, von dem der Schweiter Haßlers drohenden Verderben 
unterrichtet hatte, hob der Konfijtorialrat an: 

„Sage mir, mein lieber Sohn, iſt von Frank wirklich in 
höherem Grade Flug, energifch und verſchwiegen?“ 
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„Er iſt der geiſtreichſte und willensſtärkſte von allen meinen 
Kommilitonen und gehört, wie ich glaube, zu den Menſchen, die 
nie ein unbedachtes, ich möchte inbezug auf ihn faſt behaupten, 
unberechnetes Wort ſprechen.“ 

Der Konſiſtorialrat wiegte das große Haupt langſam hin und 
her. Ob er mit dem, was er hörte, zufrieden war oder nicht, 
konte Becker nicht erkennen. 

„Sage Frank, er möge ſich übermorgen gegen Abend zu Specht 
begeben. Ich halte für ſehr warſcheinlich, er werde ſich zu dieſer 
Zeit überzeugen können, daß Stein im Haufe Spechts aus- und 
eingeht. Wie ich gehört, pflegt er des Sonnabends zur Stadt zu 
lommen.“ 

Damit entließ er den Pflegeſohn mit einer freundlichen Hand— 
bewegung und den Worten: 

„Ich habe heute noch einen Beſuch bei dem General von 
Pommer zu machen, der von ſchweren körperlichen Leiden heim— 
geſucht iſt, und werde zur Abendmalzeit ſchwerlich ſchon zurück 
ſein. Melde das ver lieben Mutter, mein guter Sohn. Gott 
befohlen — Gott befohlen!“ 


* * 
* 


(Fortſezung folgt.) 


— 


Die Religion der Bergangenheit und der Zukunft. 


Bon Dr. A. Israef. 


Das Mitgefül berut auf folgendem piychologifchen Grund- 
gejez: „Dadurd), daß wir ung etwas Unferesgleichen, zu welchen 
wir feine Seelenbewegung hatten, von einer Seelenbewegung 
affieirt vorjtellen, werden wir eben dadurch von einer gleichen 
Seelenbewegung affizirt (Spinoza, Etif II, Saz 27%). 

Man kann das Verhältnis von Mitgefül, Wolwollen und 
entiprechenden Marimen (wie überhaupt das Verhältnis von 
Gefül, Wollen und Marime) unter dem phyfifalifchen Bilde der 
Aggregatzuftände verfinnlichen. Der luftförmige Körper, z. B. der 
Waſſerdampf, wird bei abnehmender Wärme zum flüfjigen Waffer 
und Ddiejes bei weiter finfender Temperatur zum. fejten Körper, 
zu Eis. So verdichtet ſich Mitgefül und Wolwollen zu mora— 
liſchem Humanitätprinzip, zur morafifchen Gefinnung, die wir 
Pflicht (Pflichtbewußtſein) nennen, fobald fich dieſelbe Hinlänglich 
gehärtet hat. Dder ein anderes Bild: das Wolwollen ijt der 
Baum, der mit den Fafern des Mitleids im Gefülsvermögen 
wurzelt und welcher die jittlihen Marimen als Blüten zeitigt, 
welche das humane Handeln al3 Frucht hervorbringen. 

Das Mitgefül, das wir als moralijches Fundament aufitellen, 
ijt darum nicht jenes jentimentale, weichliche, immer überftröntende 
Gefül, melches ſich häufig mehr als jchwächlichen Affekt, den 
als fräftiges Motiv zum Handeln Fenzeichnet**); bei gefunden Na- 

*) Bol. hierzu die Anmerkung: „Diefe Nahahmung der Seelen- 
bewegung heißt, wenn fie fich auf die Unluſt beziet, Mitleiden.‘ 
3. Folgeſaz: „Ein Weſen, das wir bemitleiden, werden wir, fo viel 
wir fönnen, von jeinen Leiden zu befreien ftreben. Anmerkung: „Diejer 
Wille oder diefes Verlangen, wol zu tun, das daraus entjpringt, daß 
wir ein Wejen bemitleiden, dem wir eine Woltat erweifen wollen, heißt 
Wolwollen, welches aljo nichts anderes ift, als eine aus Mitleid ent- 

Iprungene Begierde,“ 
xx*) Bol. Leſſing's Nathan (I, 2.): 

„Begreifit du aber, 

Wie viel andäcdhtig ſchwärmen leichter, als 

Gut Handeln ift? wie gern der ſchlaffſte Menjch 

Andächtig ſchwärmt, um nur — ift er zu Beiten 

Sich ſchon der Abficht deutlich/nicht bewußt — 

Um nur gut handeln nicht zu dürfen?“ 
Goethe, Göz v. Berlichingen (I. Aufzug: Gottfried Schloß): „Die Wol- 
tätigfeit ift eine edle Tugend, aber fie ift nur das Vorrecht ftarfer 
Seelen. Menjchen, die aus Weichheit woltun, immer woltun, find nicht 
befjer als Leute, die ihren Urin nicht halten können.“ — Nur in dieſem 
Sinne iſt der Ausſpruch Spinoza's zu veritehen: „Mitleiden iſt bei 
einem Menjchen, der nad) der Leitung der Vernunft lebt, an fich jchlecht 
und unnüz.“ — Hieraus folgt, daß der Menjch, welcher nach dem Ge- 
bote der Vernunft lebt, jo viel als möglich zu bewirken ftrebt, daß ev 
SER von Mitleiden berürt werde’ (Etif, IV, 30. Bgl. die Bemerkung 
ierzu). 





(5. Fortſezung.) 


turen verbirgt ſich dafjelbe vielmehr gewönlich im Allerheiligiten 
des Herzens (und komt nur nad) außergewönlicher, heftiger Er— 
regung zum affeftmäßigen Ausbruch). Aber es hat in der Sphäre 
des Wollens die Marime gezeugt, mit der es gleichjam durch 
feine Leitungsdräte in Verbindung jteht*), fo daß feine Senſibi— 
lität im pofitiven Sinn erregt wird, wenn der Marime gemäß 
gehandelt wird, im negativen beim Gegenteil. 
Diieſes zu Wolwollen, Gejinnung und Pilichtbewußtjein ge— 
twordene Mitgefül wird auch alsdanı fich bewären, wenn, was 
bei dem fluftuirenden Gefül nicht felten der Fall tit, ein Zuſtand 
der Indifferenz eingetreten, oder die betreffende Gefülsform in— 
folge pfychifcher oder phyfiiher Störungen in ihr Gegenteil um— 
geichlagen iſt. 

Lieb’ und Leidenfchaft können verfliegen 


Wolwollen aber wird ewig jiegen. (Goethe.) 


(Sobald einmal eine Gefülsweiſe zur Gewonheit geworden iſt, 
wird dieſelbe nach vorübergehender Störung ſich wieder einſtellen 
und, wenn der Menſch wärend jener Störung in einer ihr ent— 
gegengeſezten Richtung gehandelt hat, ſich als Reue äußern). 

Aus dem Wolwollen gegen alle Menſchen ergibt ſich auch 
als notwendige Konſequenz die Rechtſchaffenheit, die Gewiſſen— 
haftigkeit, überhaupt die Unterwerfung unter die Geſeze. Denn 
in dem Wolwollen gegen die Menſchen iſt das gegen die Mit— 
bürger inbegriffen, aus dem die Gerechtigfeit als folgerichtige 
Geſinnung rejultirt und zwar die Gerechtigkeit auch in jolchen 
Fällen, wo durch Verlegung derjelben niemand ein eigentliches 
Leid zugefügt wird. Weberhaupt folgt aus dem Wolwollen die 
Gejinnung: 

Handle fo, wie du fanjt wollen, 
Daß auch andre Handeln jollen, 
(Bodenftedt nah Kant.) 


und eine Verlezung defjelben ijt mit dem Wohvollen unver— 
träglich. 


*) Schopenhauer nent die moralifchen Grundſäze „das Behältnis, 
das Nefervoir, in welchem die aus der Quelle aller Moralität (nad) 
ihm Mitleid) aber welche nicht in jedem Augenblid fließt, entjprungene 
Geſinnung aufbewart wird, um, wenn der Fall der Anwendung fomt, 
durch Ableitungsfanäle dahin zu fließen. Es verhält ſich aljo im Mo- 
ralijchen, wie im Phyſiologiſchen, wo 3. B. die Ballenblaje als Rejervoir 
des Produkts der Leber notwendig ift und in vielen Fällen. One feit 
gefaßte Grundfäze würden wir den antimoralijchen Triebfedern, wenn 
fie duch) äußere Eindrücde zu Affekten erregt find, unmiderftehlich preis» 
gegeben fein.“ 
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Faffen wir einftweilen dag Ergebnis des Bisherigen zu Et Er DEE NET ER — 
ſammen, ſo — daß das auf Mitgefül beruhende Wol- | 18. Kapitel. VERDERBEN? — und ihre Be 
wollen, wenn es fo vollſtäudig ſich entwickelt hat, daß es zur gu 
kräftigen moraliſchen Geſinnung geworden iſt, die Poſtulate der Wir haben das Mitgefül auf ein pſychologiſches Grundgeſez 
Humanität, fo weit feine Machtphäre reicht, verwirklichen wird. | zurückgefürt: Wie komt es, daß dennoch jo häufig gegen daſſelbe 
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8. Phalaenopsis 


14. Stanhopea ornatissima. 


Vanda tricolor. 


7. 
13. Coryanthes Albertinae. 








6. Burlingtonia decora. 


be Orchideen. 


5. Oneidium lentiginosum, 
12. Dendrobium chrysanthum. 
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3. Cypripedium calceolus. 
10. Restrepia elegans. 


2. Ophrys apifera. 


9. Cattleya - maxima, 











1. Platanthera bifolia. 


ımabilis. 


gehandelt wird? Wir werden hauptfächlich drei gegnerifche Fak- Lich bei Menfchen von geringer Intelligenz und Kultur ange 

toren anzunehmen haben. 1. Das Ignoriren des Seelenzuftands | troffen. Es ift darum eines der vorzüglichjten Wirfungsmittel 

“anderer. 2. Die Kollifion der Sntereffen des Sch mit denen | volfstümlicher Morvalprediger, den Seelenzuftand der Unglüd- 
anderer. 3. Der Haß, der fich häufig zum Nachgefüle fteigert. | lichen und Bedrängten ihrem Publikum lebhaft zu jehildern. Sie 

Das Ignoriren des Seelenzuftands anderer wird hauptjäch- | brauchen alsdann feiner weiteren Argumente; denn jobald der 
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feidende Zuftand anderer erfant wird, pflegt ſich das Mitleid zu 
vegen und e3 offenbart fich oft in riirender Opferfreudigfeit. — 
Wie jehr das Mitgefül der menfchlichen Natur inhärirt, läßt fich 
auch jehr deutlich an der Wirkung ermefjen, welche Romane oder 
Schauſpiele auf naive Volfsfreife ausüben. Mit welcher Span: 
nung wird ein günftiger Ausgang erjehnt, wie Hopfen die Pulfe, 
wie belebt fich der Blick und welch einen niederichlagenden Ein- 
a macht ein tragifcher Ausgang, wie reichlich fliegen oft die 
ränen. 

Weitaus am meiſten iſt es die Kolliſion der Intereſſen, welche 
das Mitleid zurückdrängt, das moraliſche Handeln vereitelt. Der 
Egoismus, die Selbftliebe fomt hier mit dem Mitgefül in Kon— 
flikt. Je nachdem nun die Voritellung des fremden Gefülszu— 
ſtandes lebhaft oder minder lebhaft empfunden wird, wird ent- 
weder das Wolwollen oder der Egoismus die Oberhand ge- 
winnen. Auf dem Standpunft richtiger etifcher Neflerion wird 
nun das BZünglein der Seelenwage nad) der Seite des Wol— 
wollens fic neigen, zufolge der piychologischen Einficht das Wol— 
wollen als habituelle Eigenschaft der Seele für die individuelle 
Glückſeligkeit unentbehrlich jo daß diefe one daſſelbe nicht denk— 
bar iſt, daß aber ein jedes inhunane Verhalten das Wolwollen 
ſchwächt und bei häufiger Wiederholung allmälig abftumpft und 
verroht; durch die Einficht ferner, daß der Reflex, den das fremde 
Bild in das eigene Gemüt wirft, al3 ebenjo intenfives Behagen 
empfunden werden kann, ja nod) veinere Luft bewirkt, wie das 
individuelle Behagen, auf welches verzichtet werden foll. — 

Es kann nun aber das Woltwollen gegen Jedermann wol 
vorhanden und dennoch derjenige davon ausgenommen fein, gegen 
den das Gefül von Haß und Nachbegier affizirt ift. Die pofi= 
tiven Religionen unterfagen zwar Haß und Rache gegen Wider- 


ſacher und lehren: Segnet, die euch fluchen, tuet mol denen, die: 


euch haſſen. In dem glorreichen Prediger diefer berlichen, wenn 
auch wenig befolgten Lehre war das Wolmollen jo ftarf ausge- 
prägt, daß es ein Gefül des Hafjes auch gegen den Feind nicht 
auffommen ließ. Er mag aber auch jene piychologifche Einficht 
bejefjen haben, die das Rachgefül Lähnıt, die Wogen des Haſſes 
wie ein lauer Weſt ſänftigt und glättet. „Wenn man die menſch⸗ 
liche Schlechtigkeit ins Auge gefaßt hat und ſich darüber entſezen 
möchte” jagt Schopenhauer, „jo muß man alsbald den Blick auf 
den Jammer des menjchlichen Dafeins werfen. Man faſſe das 
Leiden des Schlechten, feine Not, feine Angft, feine Schmerzen 
ins Auge: da wird man fich ftet3 mit ihm verwant fülen, mit 
ihm ſympatiſiren und ſtatt Haß oder Verachtung jenes Mitleid 
mit ıhm empfinden, welches allein die Agape ift, zu der das 
Evangelium aufruft.“ Dieje Einficht inbezug auf den perſönlichen 
Widerſacher entwaffnet das Uebelwollen, tie derjelbe Philoſoph 
jo ſchön ausfürte mit folgenden Worten: „Unfern Born, ſelbſt 
wenn er gerecht ift, bejänftigt nichts fo Schnell, wie hinfichtlich 
des Gegenjtandes deffelben die Rede: ‚Es ijt ein Unglüdficher.‘ 
Denn was für das Feuer der Negen, das ift für den Zorn das 
Mitleid. Deshalb rate ich dem, der nicht gern etwas zu bereuen 
haben möchte, daß, wenn er von Zorn gegen einen andern ent: 
brant, dieſem ein großes Leid zuzufügen gedenft, er fich lebhaft 
vorjtellen möge, er hätte es ihm bereit3 zugefügt, fähe ihn jezt 
mit jeinen geiftigen oder förperlichen Schmerzen, oder Not und 
Elend, ringen und müßte zu fich jagen: das iſt mein Werk. 
Wenn irgend etwas, fo vermag diefes feinen Zorn zu dämpfen. 
Denn Mitleid iſt das rechte Gegengift des Zornes.“ 

Wer num vollends von der Warheit de3 Determinismus durch— 
drungen ift, die menschlichen Handlungen und ihre piychologifchen 
Quellen unter dem Gefichtspunft der KRaufalität betrachtet, wie 
Naturereignifje, wie den Bliz und den Hagel, wie das Abwärts- 
fliegen des Wafjerö, der wird nie dem Haß und der Rachſucht 
Rqum geben. Der Determinismus erlöſt das menſchliche Gemüt 
von den qualvollen Affekten des Haſſes und der Rachfucht; in 
feiner reinen Atmoſphäre kann die Giftpflanze des Uebelmwollens 
in ihren verjchiedenen Spezies fich nicht entwideln. Denn fo wenig 
wir den Elementen zürnen fönnen, wenn fie unfere Gluͤcksgüter 
zertrümmern, jo wenig der Schiffer den Sturmwind haft, der 
fein Schiff bejchädigt, jo wenig kann ſich in der Bruft desjenigen 
der Haß oder die Rachſucht regen, der eingedent iſt des Dichterworts: 

Des Menjchen Taten und Gedanfen wißt! 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen. 
Die innere Welt, fein Mikrokosmos, ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 
Sie find notwendig, wie des Baumes Frucht, 


Hab ich des Menfchen Kern erft unterfucht, 
So weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln. 


„Inſofern der Geiſt alle Dinge als notwendige erfent, jofern 
hat er eine größere Macht über die Seelenbetvegungen, oder leidet 
er weniger von ihnen“ lautet der diesbezügliche Saz in Spinoza’s 
Etik (V, 6. Vgl. dazu die Anmerfung und ibid. Saz 10. Anm.). 
In diefem Sinne fchreibt auch Börne: „Du. fagft: Ich verabjchene 
jenen. Menfchen, er ift Schlecht. Nein, er ijt frank, Gewärſt du 
nit dem Kranken deine größte Sorgfalt und find nicht die 
Krankheiten des Herzens die gefärlichiten? — Aber er ift frei, 
er kann fich beſſern — Glaube an deine eigene Freiheit,. wenn 
du den Mut dazu haft, dein Tun zu verantworten; bürde aber 
feinem Schwachen dieje Laft auf*). 


19. Kapitel. One Wolwollen feine Glüdfeligkeit. 


Nachdem wir das Woltwollen als ausreichendes Prinzip der 
Humanität, aus dem alle fozialen Tugenden fich herleiten lafjen, 
nachgeiiejen zu Haben glauben, erübrigt uns noch das lezte Glied 
der Kette zu finden, welche das Wolwollen mit dem Glückſelig— 
feitötrieb Logijch verknüpft. Es wird jedoch nicht fchwer fein, 
durch die eigene pfychologiiche Warnehmung und durch die Re— 
flegion fich zu überzeugen, daß das Wolwollen als Grundjtimmung 
und Geiftesrichtung eine conditio sine qua non der individuellen 
Glückſeligkeit ijt. Dede entwickelte Intelligenz, die über die menſch— 
liche Glückſeligkeit refleftirt, wird Leicht einjehen, daß dieſelbe ein 
Produft objeftiver und fubjektiver Faktoren ift, daß e3 aber bei 
ihr in Tezter Reihe immer auf das Wolbefinden anfomt, d. h. auf 
den Reflex des objektiven Faktoren im Gefülsvermögen, auf die 
Art, wie diejelben auf das Gefül wirken. Wie aber die fchönfte 
Landichaft, das anmutigfte Werk der Natur oder der Kuuſt von 
dem menjchlihen Auge nicht empfunden und genofjen werden 
fan, wenn dafjelbe nicht in Ordnung, wenn es franfhaft, oder 
nicht gehörig entwidelt ijt, jo kann diejenige Piyche troz der 
günftigjten objektiven Verhältniffe der Glückſeligkeit nicht teilhaftig 
werden, wenn das Gefülsleben nicht jene habituell“ Dispojitton 
jich angeeignet hat, die es fähig macht, die objektive Eindrücke 
im Sinne des veinen Behagens zu afjimiliven. Daß aber das 
Wolmollen ein Hauptzug in jener Dispofition bilden muß, geht 
aus dem Obigen und aus der piychologifchen Erfarung evident 
hervor, Der Monismus adoptirt daher vollitändig das Wort: 
„Wenn ich mit Menjchen- und Engelzungen redete, und hätte die 
Liebe nicht,. jo wäre ich ein tönend Erz oder eine Elingende 
Schelle." Denn er hat die Einficht erlangt: 

Wer ijt der glücklichſte Menſch? der fremdes Verdienst zu empfinden 
Weiß und an fremdem Genuß fi) wie am eignen zu freuen. 

(Goethe.) 

Was wir hier in einer minder populären Weife ausgedrückt 
haben, wird man fragmentarisch und zufammenhanglog in allen 
Moralbüchern leſen, von allen Moralpredigern hören fönnen. 
Unjer Zwed war e3, logiſch nachzuweifen, daß die iiber die Glück— 
jeligfeit vefleftivende Intelligenz notwendig zu dem Nefultat ge- 
langen muß, daß der Menſch nur dann der Glücfeligkeit teil- 
haftig fein kann, wenn das auf Mitgefül fich gründende Wol- 
wollen, welches Fräftige Marimen der Humanität erzeugt, voll 
fommen in ihm entwicelt ift und daß das Wolwollen die Trieb: 
feder ſämtlicher jozialer Tugenden, oder fänttlicher in die Sphäre 
der Humanität gehörigen Tugenden iſt. 


20. Kapitel. Der Untergang des Individuums ein 
Motiv der Humanität. 


Zu dem Vorjtehenden tritt nun aber auf dem Standpunft 
des Monismus noch eine weitere Neflerion, welche bejonders das 
Wolwollen gegen die Gefamtheit, das Verlangen nach dem Wol 
der Menjchheit und des Vaterlands in dem Grade hervorruft, 
daß unter Umftänden felbjt das eigene Leben demjelben aufge= 
opfert wird und zwar feineswegs blos im Parorismus des En- 
tufiasmus, vielmehr wird derjenige, bei dem die Neflerion, die 
wir meinen, in suceum et sanguinem**) übergegangen ift, jeden 





*) Darum wird auch der Determinismus die fogenante Sühne als 
Prinzip des Strafrecht3 verwerfen, da diefe bezüglich der Societät nichts 
anderes ift, als was Rache beim Individuum. Vielmehr wird fie nur 
die Sicherheit der Gejellichaft und daneben die Beſſerung de3 Ver 
brechers al3 berechtigtes Prinzip anerkennen. (Vergleiche die mehrfach - 
eitirte Schrift von Völker.) 


Sie kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln. **) In freier Ueberſezung unfer deutjches: in Fleisch und Blut. 
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Augenblick bereit fein, fein Leben preiszugeben, wenn damit das 
Heil de3 Vaterlands oder der Menfchheit erfauft werden kann. 
— Dem Menfchen, der am Leben Wolgefallen hat, iſt der Ge— 
danfe, mit dem Tode vernichtet: zu werden, unerträglid. Das 
Streben nach Luft oder Behagen, welches al3 konſtanter Strom 
die Pſyche durchziet, bricht fich an der Borftellung, mit dem Tode 
in das Nirvana einzugehen und der mannigfachen, vielfarbigen 
Luft des Daſeins ganz und gar verlujtig zu werden. Sobald 
aber der Menjch dagegen fich vorhält, daß wenn auch feine In— 
dividualität der Auflöfung anheimfällt, doch eine Menge anderer 
gleichfülender Weſen fortbejteht, von welchen die ſüße Luft des 
Daſeins weiter empfunden wird, jo wird er in diefer Vorjtellung 
alsbald Beruhigung finden; die dee der Fortdauer anderer 
Menjchen wird ihn Erjaz bieten für die eigene Fortdaurr, was 
jedermann an fich erproben fann. Sit der Menſch nun gar von 
der Ueberzeugung durchdrungen, daß die Menfchheit fich immer 
mehr in idealer und materieller Hinficht entwidelt, von Generation 
zu Generation zu höherer Volfommenheit auffteigt, jo wird fich 
dermaßen „jein eigen Selbjt zu ihren (der Menſchheit) Selbit 
erweitern,“ daß er jein Sch und deſſen Intereſſen der Gejamtheit 
und ihren Wol frölich unterordnet, daß nicht mehr das verwelf- 
tiche Ich, fondern die dauernde Gejamtheit*) das Centrum feines 
Wollen behauptet**), 

Uns ſcheint es, daß deshalb im hebräifchen Altertum der 
Kinderjegen als höchſtes Glück betrachtet wurde, und im ſoge— 
nanten heidnifchen Altertum die Vaterlandsliebe von fo bewe— 
gender Kraft war, nicht blos in einzelnen Individuen, jondern 
in der Gejamtheit. Denn da damals ein Glaube an individuelle 
Fortdauer unbefant war, fo fand der Geift Erſaz für die eigene 
Vernichtung da in der Nachfommenfchaft, dort im Vaterland, 
d. h. in den Mitbürgern; denn der Begriff der Humanität konte 
ſich erjt in einer fpäteren Kulturepoche entwideln. Er taucht erſt 
in der Zeit der Stoa auf und als bereit3 die Ausbreitung der 
römischen Weltuz** über faft alle Länder der befanten Welt 
den nationalen Begriff zur fosmopolitfchen Jdee zu erweitern 
begonnen hatte, 

Weit entfernt aljo, daß das Bewußtjein der Vernichtung jene 
rohe Maxime erzeugt! „Laßt ung effen und trinfen, denn morgen 
find wir tot“, wird es im Gegenteil die Macht des Egoismus, 
„von dem wir alle jtrogen“, ficher und nachhaltig brechen***). Es 
erlöjt die Seele von dem Alp der Selbitjucht mit ihren Sorgen 
und Qualen und erhebt fie in den reinen, erquidenden Aeter des 
Kollektivgefüls. 

In dieſem Sinne ſingt Schiller: 

Vor dem Tode erſchrickſt du? Du wünſcheſt unſterblich zu leben? 
Leb' im Ganzen! wenn du lange dahin biſt, es bleibt. 
und Rückert: 


Vernichtung weht dich an, ſo lang du Einzles biſt, 
O fül im Ganzen dich, das unvernichtbar iſtP). 
Erſt im Reiche des Monismus gelangte die etiſche Idee zur 
Vollkraft. Hier iſt nicht blos etiſcher Inſtinkt, nicht etiſche Schwäche, 
die einer ſuperſtitiöſen Stüze bedarf, nicht etiſcher Rigorismus 


oder etiſche Phraſeologie, ſondern hier komt der etiſche Gedanke 
zum vollen Selbſtbewußtſein, als ein kräftiger Baum, der im | = 
' Güter ihn umftriden. Denn unfrei ift der Ungebildete, der nicht? 


menschlichen Gefülsleben mit taufend Faſern mwurzelt, im Sonnen— 
fiht der Selbfterfentnis frölich grünt und blüt und Föftliche 
Früchte zeitigt. 

Edel jei der Menſch 

Hülfreih und gut! 

Denn das allein 

Unterjcheidet ihn 

Bon allen Wejen, 


*) Daß nach der matematischen Phyſik unſer Planet einft wieder 
in die Sonne ftürzen wird, ift für unſer Tema von feiner Bedeutung. 

**) Wer e3 auffallend finden mag, daß ein ideales Objekt auf die 
Pſyche Iebhafter wirfen fol, wie die eigene Individualität, der bedenke, 
daß das Streben nad) Glück oder Glücdfeligfeit auf der Liebe zu fich 
jelbft berut -und daß die Liebe zu fich jelbit weniger die zu dem momen— 
taneı Sch, fondern zum zufünftigen Sch ift; alfo gleichfall3 ein ideales 
Objeft. So oft der Menjch „ſich felbjt überwindet“, jiegt das ideale 
Ich über das momentane. Uebrigens genügt e3, auf die große Zal 
derer hinzumeifen, welche jich für Freunde, Familie, Vaterland, Religion, 
Freiheit, Warheit aufgeopfert haben. 

***) Mogegen die Hoffnung auf Fortdauer und Belohnung nach dem 
Tode dem Egoismus jchmeicheln. 

7) In diefem Sinne hätte auch Rüdert fein jchönes Gedicht: „Die 

fterbende Blume‘ behandeln follen. 











Die wir kennen. 

Unermüdlich fchaff er 

Das Nüzliche, Rechte, 

Der edle Menjch 

Sei hülfreich und gut. (Goethe.) 
Der praftifhe Materialismus und feine 

Urjade. 

Bevor wir zur Erörterung des andern Punkts übergehen, 
müffen wir einen Vorwurf zurücweifen, welcher der moniftiichen 
Weltanfchauung nicht jelten gemacht wird. Man behauptet näm- 
lich, der in der Gegenwart ſtark ausgeprägte praftiiche Materialis- 
mu3 fei von der immer weiter um fich greifenden materialijtiihen 
Weltanfchauung verſchuldet. Ob in der Gegenwart wirklich der 
praftiihe Materialismus mehr als in früheren Beiten dominirt, 
darüber wird fich wol ftreiten laſſen. Man iſt ja jo gern ge— 
neigt, die tempora acta (vergangene Zeiten) auf Kojten des gegen- 
wärtigen Zeitalter zu verherlichen. Indeſſen läßt es fich nicht 
läugnen, daß fi) in der Gegenwart in gemifjen reifen eine 
beffagenswerte Ueberſchäzung der äußeren Glücksgüter und dem: 
zufolge eine tolle Hezjagd nach Erwerbung derjelben, die in den 
Mitteln nicht jehr wählerisch iſt und die idealen Lebenskeime ver- 
fümmern läßt, bemerkbar macht. Wir jprechen hier keineswegs 
von der arbeitenden Klaſſe, im welcher im Gegenteil ein Drang 
nach Bildung mehr und mehr Hervortritt und deren Beſtrebungen 
nad) Verbefjerung ihrer jozialen Lage fein Vernünftiger als ver- 
werflichen Materialismus bezeichnen wird, wenn er auch mit den 
vorgefchlagenen Mitteln und Wegen nicht immer einverjtanden 
fein mag. Der von uns bezeichnete Materialismus wird nad) 
unferer Erfarung am meiften in der Handelswelt angetroffen. 
Wir füren diefe betrübfame Erſcheinung Hauptjächlich darauf zurüd, 
daß der Handelsſtand in allen feinen Schichten infolge der ſich 
immer mehr verbielfältigenden Beziehungen und verwidelnden 
Chancen den Geift dermaßen in Anſpruch nimt, daß er die in— 
telleftuellen Kräfte abforbirt, das Intereſſe für Wiljen und ware 
Bildung ertictt, die Seele ganz mit dem Trachten nach Gewinn 
anfüllt, oder doc die Muße raubt, welche die Aneignung von 
Wiffen und Bildung bedingte. So leicht darum heutzutage Die 
Schäze des Wiffens, der Poeſie und des Kunſtverſtändniſſes zu 
erwerben find, jo find fie in den betreffenden Kreifen nur jehr 
fpärlich und oberflächlich anzutreffen. Das menschliche Leben aber 
will ausgefüllt ſein“). Der an Wiffen und Bildung Reiche iſt 
nicht auf die äußerlichen Glücksgüter angewieſen, jein Dajein 
auszufüllen. Bei den einfachjten Bejizmitteln, wenn fie nur für 
die notwendigen Bedürfniffe des Lebens reichen, jtrömen ihm die 
zallojen Brünnlein des Geiftes Erquickung und Labjal zu, „In 
diefer Armut welche Fülle!“ Heißt es von ihm und nur bei ihm 
findet das Dichterwort feine volle Verwirklichung: 

Nicht an die Güter Hänge dein Herz, 
Die das Leben vergänglich zieren. . ESchiller *). 

Diejenigen aber, die arm an Wiſſen und Bildung find, werben, 
befonderg, wenn ihmen nicht derSegen einer edlen Berufarbeit zu: 
teil wird, welche ihr Dafein ausfüllen würde, nur vermitteljt äußer- 


21. Kapitel, 


licher Glücksgüter ihr Leben ausfüllen können, dem Prunk und Luxus 


und ihrem Gefolge fich ergeben. „Bildung macht frei, denn jie 
befreit den Menjchen von den Feſſeln, womit die vergänglichen 


fein nent, al die armjeligen, vergänglichen Güter: Macht, Reich 
tum, Anfehen, Schönheit; der aus ihnen feine Seligfeit jchöpfen 
muß u. ſ. f.“ 

*) „Wollen und Streben find da3 ganze Wejen des Menjchen, 
einem unlöfchbaren Durfte gänzlich zu vergleidhen. Die Baſis alles 
Wollens aber ift Bedürftigfeit, Mangel, aljo Schmerz ... Fehlt e3 
En hingegen wieder an Objekten de3 Wollens, indem die zu leichte 

efriedigung fie ihm jogleich wieder wegnimt, fo befällt ihn furchtbare 
Leere und Langeweile, d. h. jein Weſen und fein Dajein wird ihm zur 
unerträglihen Laft. Sein Leben jchwingt alſo gleich einem Pendel 
hin und her zwifchen dem Schmerz und der Langeweile, welche beide 
in der Tat deſſen Iezte Beftandteile find.“ (Schopenhauer) Aehnlich, 
nur nicht im peffimiftiichen Sinn jchreibt Goethe: „Die Menſchheit ijt 
bedingt durch Bedürfniſſe. Sind diefe nicht befriedigt, jo. ermeijt fie 
fich ungeduldig; find fie befriedigt, jo erſcheint fie gleichgültig. Der 
eigentliche Menjch bewegt ſich aljo zwijchen beiden Zuſtänden; und 
feinen Verftand, den fogenanten Menjchenverjtand, wird er anwenden, 
jeine Bedürfniffe zu befriedigen; ift es geihehen, jo hat er die Aufgabe, 
die Räume der Gleichgültigkeit auszufüllen.“ Marimen und Reflexionen, 

1. Abteilung.) 

**) Bol, den fchönen Schluß der horaziſchen Ode, 2. Bud, 16. 

(Fortfezung folgt.) 
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Im Knabenſeminar. 


Em Stück aus meinem Leben. 


Lehrer, geiftliche und andere Leute hatten mich für den geift- 
lichen Stand bejtimt, nicht meine Eltern, wie es fonft zu gejchehen 
pflegt, denn einen geiftlichen Herren in der Familie haben, gilt, 
vornemlich in Fatolifchen Gegenden, für ein befonderes Vorrecht 
auf den Himmel. Mein Vater und meine Mutter, beide Yiebe, 
brave Menjchen, ſchlicht und recht, kanten ihre eigene Mittellofig- 
feit und haten zugleich eine Ahnung davon, „was ftudicen Eoftet“, 
überdies waren fie, jolange ich fie fante, nie bejonders fromm 
gewejen. Sie würden e3 viel lieber gejehen haben, daß ich bald 
der Gehilfe und dann der Nachfolger meines Vater geworden 
wäre in deſſen Gejchäft. Auch ich hatte gerade feinen bejonderen 
Trieb zum Geiftlichwerden. Mehr Iernen, weiter die Schule, 
eine höhere Schule bejuchen, überhaupt ftudiren, ja das war wol 
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Bon A. R. 


mein Herzenswunſch, aber gerade Geiftlicher werden, dazu fehlte 
mir die bejondere Neigimg. Schon früher fagte ich mir, predigen 


möchte ich wol, alles andere aber würde ich gerne beifeite Lafjen. 


Allein der Herr Lehrer und der Herr Pfarrer waren ja gejcheite 
Leute, die mußten es doch befjer verjtehen als wir, und wenn 
diefe fagten, daß ich Geiftlicher werden follte,' jo mußte e3 wol 
gut jein. Und jo fügten wir und, meine Eltern und auch ich. 
Sch erhielt daher beim Herrn Pfarrer Privatunterricht im Latei- 
nischen, Griechischen, Sranzöfiichen, Algebra und Geometrie, Ge- 
Ihichte und Geographie und jogar noch in den Anfangsgründen. 
des Hebräiſchen. 

Das Schuljar begint auf den Gymnafien und Lyceen meiner 
Heimat anfang Oktober. Sch follte jobald als möglich auf das 












































































































































































































































Macbeth und die Hexen. 


Lyceum in 3. gebracht werden. Da ich aber feine Mittel befaß, 
um Wohnung und Kot zu bezalen, fo bemüte ſich der Herr 
Pfarrer, der ſelbſt früher Direftor einer änlichen Anjtalt geweſen 
war, mir die Aufname in das „erzbiichöfliche Knabenſeminar“ 
zu erwirken. Das erjtemal gelang e3 ihm nicht, und weil die 
allgemeine järliche Aufname mit dem Beginn des Schuljares 
des Lyceums ftattfand, weil ja alle „Alummen“, wie die Zöglinge 
diejes Seminars genant wurden, zugleich Schüler jener höheren 
Unterrichtsanftalt waren, jo mußte ich noch ein ganzes Jar 
warten. Das zweitenal gelang es, doch wie ich nachher erfaren, 
nur mit aller Mühe. Pfarrer 9..., ein toiffenschaftlich fehr 
gebildeter und auch ſonſt jehr tüchtiger Mann, ſoll alle feine 
Energie haben einjezen müfjen, um meine Aufname zu erwirken. 
Er joll, jo habe ich nachträglich aus ficherer Quelle erfaren, dem 


„Direktor des genanten Seminars erklärt haben: „Wenn Sie 


meinen Schüler diesmal wieder nicht aufnehmen, fo gehe ich 


von hier direkt nach dem erzbijchöflichen Drdinariat; überdies 
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werde ich in meiner Pfarrkicche für das Seminar feinen Kreuze 
mehr jammeln Tafjen.“ Das foll geholfen haben Kurz, ich 
erhielt ein Schreiben, daß ich aufgenommen jei und zum erften 
Dftober mich einfinden follte, Da haben denn meine Eltern 
alles aufgeboten, um mir das Nötige, was mitzubringen vor- 
geichrieben war, zu verschaffen, Trozdem ich verhältnismäßig 
viel Zuſchuß erhielt, mußte mein Vater fich. doch noch über feine 
Kräfte anſtrengen. Allein e3 wurde gefchafft und frohen Muts 
trat ich mit meinem Mütterchen am bejtimten Tage die Fart an. 
Meine Sachen twurden abgegeben, nachher durfte ich mit ihr 
noc einige Stunden frei herumgehen. Solange das Schuljar 
noch nicht begonnen hatte, war auch in diefem Seminar noch) 
etwas freies Leben. Auf dem Lyceum jelbjt trat ich in die 
„Oberquarta“, nach norddeutjcher laffenbezeichnung „Obertertia“, 
ein. Und jo begann für mid) das Doppelleben als Lyceiſt und 
Seminarift. 


Auf der Schule ging es ſchon. Wenn ich auch nicht immer 
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der Erjte war, jo kam ich doch durch und, offen geftanden, das ge— 
nügte mir jelbjt. Sch Habe, ſelbſt auf die Gefar Hin, heute noch 
getadelt zu werden, hier fei es gelagt, auf das jugenante „Ochſen“ 
in den üblichen Schulfächern, wie Latein und Griechisch u. |. w. 
nie viel gegeben, weil ich mir fagte, im fpäteren Leben hat es 
gar feinen Wert, frägt fein Menſch danach, ob einer in diejen 
Jaren in einer Klaſſe von 60 bis 70 Schülern der Erſte oder 
der Bierzigfte war; durchkommen und jpäter etwas Tichtiges 
leiſten ift die Hauptjache. Ich begnügte mich alfo, durchzukommen 
und überlies mit voller Gemütsruhe andern den mühjamen 
Wettjtreit um die erften Pläze. Sch hatte mich auch Keiner be- 
jonderen Neigung von Seiten der Lehrer zu erfreuen. Ein 
Bauernjunge, wie ich var, wurde in der Negel abjtoßend behan- 
delt, e8 mußte denn fein, daß er von Haufe aus Mittel beſaß, 
und fein Bater dem „Herrn Profeſſor“ öfters einmal einen „Befuch 
abjtattete”. Sodann fahen neben ung noch eine ziemliche Zal 
Söhne höherer angefehener Beamten. Wer fie auch in der Regel 


die Trägſten waren, durchkommen mußten fie, das mußten fie 
auch wol, denn dafür bürgte die Stellung des Vaters, So war 


es auf dem Lyceum, und damit mag es über diefen Punkt genug 
fein. Im „Knaben-Seminar“ machte ich gleich von Anfang an 
eine eigentünliche Erfarung, die ich mir heute, nad) zwanzig 
Jaren, noch nicht vollftändig zu erklären weiß. Sch hatte näm- 
lich von den erſten Tagen an die ganz befondere Ungunſt des 
„Heren Borfteher &..... “, wie der Dirigent oder Direktor ge- 
nant wurde, ganz empfindlich zu fülen. Wenn er in unfer 


Studirzimmer fam — wir waren etwa zehn bi zwölf zufanmen, | 


in anderen Zimmern waren je nad dem Umfange mehr oder 
weniger — und für die Anderen ein freundliches Wort oder einen 
Scherz hatte, ſogar für folche, die fi) ab und zu einen leicht 
finnigen Streich zu Schulden kommen Liegen, ging er an mir 
falt vorüber, one mich zu beachten, oder er Hatte eine ſpöttiſche 
Bemerkung für mich, obgleich ich heute noch fagen darf, daß ich 
inbetreff der Befolgung der Hausordnung einer der Genaueften 
war. Beſondere Freunde Hatte ich auch nicht in diefer Anftalt, 
eher unter den übrigen Schülern des Lyceums. Dennoch war 


ich im allgemeinen beliebt, nur bei denen nicht, welche fich durch 
befondere Frömmigkeit und großen Eifer hevverzutun beftvebt 


waren. Zu diejen gehörte ich aber nicht, jondern handelte da 


wie in Beziehung auf die Kaffe, ich erfüllte meine Pflicht wie | unm ar 
Ohr flüſterte, worauf ſich dieſer ſofort entfernte. 


mir auferlegt war. und damit hatte ich nach meinem Gewiſſen 
genug getan, Es widerjtrebte mir ebenfo, mehr zu tun, als mir 
da als Pflicht geboten war, wie nach der andern Seite hin zu 
heucheln. Manche Iofe Streiche find begangen tworden, wie es 


ſich Leicht denken läßt unter achtzig bis neunzig jungen Menjchen | 


von vierzehn bis zwanzig Zaren. An einigen habe ich auch teil- 
genommen, was ich bis jezt noch nie bereut habe; viele wurden 
one mid) ausgefürt. Beſonders abgejehen hatten wir es auf die 
„Schweiter Crescenz“, Der Haushalt des „Rnaben-Seminars“ 
wurde nämlich von zwei „barmherzigen Schweſtern“ des Ordens 
Bincenz von Paul mit einigen Dienjtmädchen gefürt. Von diefen 
beiden „Barnıherzigen“, wie fie der Hausdiener nante, war die 
eine der andern übergeordnet; die Uebergeordnete war „Schweſter 
Grescenz“, eine dralle, fette Elfäfferin, die Untergeordnete war 
meiſtens ein ftilles, harmloſes Weſen, ich Tage meijtens, weil in 
dieſer Stellung öfters ein Wechfel ftattfand, wärend „Schweſter 
Crescenz“ blieb. Wenn diefe nun Nachmittags im Hofe mit 
den Mägden zuſammen Gemüfe herrichtete, da wurde immer laut 
bei der Arbeit gebetet, was uns meist in unfern Arbeiten jehr 
jtörte. Dem „Herrn Vorfteher” Hatte fie einmal im Beifein eines 
„Alumnus“ erzält, daß fie jchon manchesmal aus Mattigkeit bei 
der Arbeit in Onmacht gefallen fei. 

Auf diefe „Schweiter Erescenz“ hatten wir es alle abgejchen, 


weniger wegen den ebengenanten Eigenjchaften, als vielmehr aus | 


folgendem Grunde, Wo fie uns „Alumnen“ etivas von der 
Nahrung abzwaden fonte, tat fie es gewiß; Fam einer einmal 
jpäter zum Eſſen und wenn er auch mit Erlaubnis ausgeblieben 
ivar, jo gab es bei ihr entweder gar nichts mehr oder nur noch 
einen elenden Reit. Bon diefer Barmberzigkeit hatten wir nun 
Ihon vielfach Beweife. Wir ärgerten fie daher auch fo oft wir 
nur fonten. Eines Tags befamen wir Mittags Sauerkraut und 
fanden in der Schüfjel einen großen Schuhnagel. Wir mußten 
wol, woher er kam. In Süddeutſchland wird nämlich das 
Sauerkraut vom Bauer mit den Füßen in gewaschenen Stiefeln in 
der Tonne fejtgeftampft, es war aljo dem betreffenden Bauer ein- 
fach ein Nagel aus dem Stiefel gegangen. Wir aber fezten, nach- 
den die Schüfjel geleert, ven Nagel mit der Spize nad) oben auf 
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den Boden derjelben und ließen der „Schweſter Crescenz“ jagen: 
„Schuhnägel könte jogar ein Alumnenmagen nicht verdauen.“ — 
Das Wut und Betergefchrei in der Küche, das auf diefe Bot— 
haft erfolgte, Eonte nur unfere Freude erhöhen. — Eines andern 
Altes aus dieſem „Seminarleben“ ſei hier noch gedacht, ex ift 
farakteriftiich. 

Bon Zeit zu Zeit wurde, um uns allerdings für den geiſt— 
lichen Stand bejtimte „Alumnen“ doch nicht ganz von der Welt 
loszuföfen, ein jogenanter „vergnügter Abend“ bewirkt. Der be— 
jtand darin, daß wir entweder zujammenlegen durften, um ung 
Bier oder Moit zu faufen, oder aber, daß wir von Geiten der 
Anftalt jelbit bewirtet wurden. Wieder einmal war ein folcher 
Abend angejezt, dejjen Fröhlichkeit ſchon um fieben Uhr, alſo mit 
dem Abendejjen begann. Wir Zöglinge waren nach den Klaffen 
in drei Abteilungen geteilt und es war im voraus genau be- 
jtimt, wie viel Schoppen Bier der Einzelne einer jeden Abteilung 
teinfen durfte Danach Hatte man denn auch Bier angefauft. 
gu diefem Abend erichienen auf Einladung außergewönlich viele 
Seiitliche, welche teils Lehrer an höheren Unterrichtsanitalten 
waren, teil3 zum Domkapitel gehörten. Was aber dem ganzen 
Abend den Hauptwert verlieh, das war die Anweſenheit des alten, 
würdigen, damals noch allgemein beliebten Erzbijchofs von B...... 
Die gebückte, magere Geftalt jaß in der Mitte einer langen Tafel; 
auf beiden Seiten und vingsherum veihten fich die ſchwarzen 
Gejtalten der eingeladenen Geiſtlichen. 

Bir waren alle, auch die Herren Teologen, jehr aufgewedt 
und es wurde dem trefflichen Gerjtenjafte wader zugejprochen, 
Berjchiedenes, meistenteil3 Humorifticher Natur, wurde von ung 
vorgetragen; ich jelbjt ſah mich aufgefordert, ein an fich tragiſches, 
aber durch den näjelnden Ton und die Berunftaltungen des 
Textes komiſch Elingendes Lied vorzutragen. So war es elf Uhr 
geivorden, und — wie eine Schredensbotjchaft nach einer ver: 
lorenen Schlacht durchlief es heimlich flüſternd unfere Reihen, 
auch die der Geiftlichkeit, unter welcher jelbjt der greife Erzbiſchof 
noch weilte: „es gibt fein Bier mehr!” — — Alle Gefichter ver: 
längerten ſich und legten ſich in Falten, nur der „Herr Vorſteher“ 
ſchien darüber froh zu fein, ihm hatte unſere Frölichkeit nicht ge— 
fallen. Da ſah ih, wie der alte Erzbijchof durch die zu einem 
Nohre gebogene Haud gudte und jo alle Tiſche mujterte, dann 
jeinem Diener, der jtetS unmittelbar hinter ihm jtand, etwas ins 
Da ſelbſt der 
Erzbiichof noch blieb, blieben auch noch die Herren Geiftlichen, 
wir aber exit recht. Etwa eine halbe Stunde nachher raſſelt ein 
Wagen vor das Haus und gleich darauf polterten Bierfäfjer 
zum geöffneten Haustor herein. Der „Herr Borjteher“ eilt hinaus, 
gewahrt es mit Entjezen und muß, wieder in den Sal getreten, 
zu jeinem noch größeren Entjezen auf Befel de3 Herrn Erz: 
biſchofs allgemein verkünden, von nun ab möge ein jeder noch 
jo viel Bier trinfen als er vertragen könne. — Darauf hat fic 
der Erzbifchof entfernt, wir anderen blieben, auch die Herren 
Geiſtlichen. — Es war Morgens früh um vier Uhr, da brachte 
Drasnszar. ‚ vamal3 Direftor des großen Seminars, ein 
„donnerndes Hoch“ aus, wir „Alumnen“ verjtanden nicht, wen es 
gelten follte, nachher erfuren wir erit, es hätte uns ſelbſt gegolten, 
kurz und gut, Dr. 8 brachte das „Donnernde Hoch” aus 
mit hocherhobenem Bierglaje und wir alle, Geiſtliche und „Alumnen“ 


.e 0.0». 


ı ftimten ein. — Damit wurde Schluß gemacht. 


Unfer „Herr Vorſteher“ jelbjt, ein Feines mageres Männchen 
mit großen, vollenden Augen, einer jtarkentwidelten Naſe und 
einem gewaltigen fchiefaufwärtsgezogenen Hinterfopfe war zwar 
MWeltgeijtlicher, dabei aber ein Jeſuit von reinſtem Waffer. Erft 
jpäter habe ich erfant, wie damals jein ganzes Streben geweſen, 
die Anftalt immer mehr nach jejuitiichen Grundjäzen und Formen 
zu leiten. So hatten wir ein tiefes Stillſchweigen zu beobachten 
Abends beim Schlafengehen und Morgens vor der Mehliuppe, 
Auch wärend dev Studienzeit zu Haufe herjchte Hlöfterliche Ruhe; 
in jedem Studir- und Schlafzimmer war einer mit dev Aufjicht 
iiber die anderen betraut. Anfangs hatten wir in jedem Studir— 
zimmer bejonderes Morgen und Abendgebet, dann aber brachte 
er e3 fertig, daß ein alter Holzſchuppen zu einer Hausfapelle 
umgewandelt wurde und wir darin unter jeiner eigenen Leitung 
und Aufiicht die Morgen- und Abendandacht verrichteten. Das 
Denunziantenweſen war in hohem Grade entwidelt und ihm jehr 
angenehm. Wir hatten feine Verpflichtung, ihm jelbjt zu beichten, 
jo ſehr er es gewünfcht hätte; um jedoch etwas zu haben, nahm 
er einen einzeln zu fich auf jein Zimmer und durch eine ganz 
eigenartige Freumdlichfeit juchte er das innerſte Seelenleben zu 
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erraten. Eine große Vorliebe Hatte er für die Phrenologie. Kam 
er einem freundlich entgegen, jo faßte er einem gleich mit der 
einen ausgebreiteten Hand, die ziemlich groß war, nach dem 
Kopfe, um wärend der Unterredung den Schädel zu unterjuchen. 
Abends, wenn alle mit ihren Aufgaben befchäftigt waren, ſchlich 
er ganz leiſe mit einem Kerzenlicht durch die Zimmer, blieb jedoch 
ſehr oft vor einer Türe ftehen, um zu Yaufchen. Nachts, wenn 
alle zu Bette Tagen, ſchlich er ebenfo, ſelbſt ſchwarz und bleich 
wie ein wandelndes Geſpenſt, durch die Schlafgemächer. Traf 
er einen Zögling wachend, ſo trat er an deſſen Lager, frug ihn, 
warum er nicht ſchlafen könne, gab ihm alsdann ein Gebet auf 
und machte ihm mit dem Daumen das Kreuzeszeichen auf die 
Stine. Nur Morgens früh vor dem Aufjtehen war man dor 
ihm ficher, da war er in der Regel felbjt in irgend einer Kirche. 

Gefchenfe, fagte er oft, wolle er nicht. Als wir jedoc) ihm 
an feinem Namenstage nur einen Glückwunſch durch den kleinſten 
und größten Zögling darbringen ließen, rügte er es jelbit am 
Mittagstisch, der überdies magerer ausfiel. Ein Sträußden, 
meinte er, hätte man ihm doch wol fchenfen können. Im fol— 
genden are ichenften wir ihn eine Stuzuhr und zwei Vaſen: 
das Mittageffen wurde ein feftliches und die Geſchenke nahm 
er auch an. 

Sm Sommer befuchte ich wärend der großen Ferien Ver— 
wante, die in einem Fabrifftädtchen an der Schweizergrenze 
wohnten. Sch blieb vier Wochen dort und lernte ein junges, 
hübsches Mädchen kennen, es entipann fich eine Kleine jugendliche 
Neigung zwiſchen ung, jo daß wir ung zu jchreiben verjprachen. 
Mit fchwärmerifcher Verehrung für das Mädchen und den Ver— 
iprechen von ihr, Brife zu befommen, ſchied ich, jugendjelig. 

Sn das Knabenſeminar zurücgefehrt, nahm alles jenen alten 
Fortgang, auch ich trat in mein früheres Verhältnis wieder ein, 
nur um eine jugendliche Torheit reicher. Einen Brif hatte ich 
bereits aufzuweiſen, er enthielt nichts als Liebesverjicherungen. 
Sch trug ihn in der Briftafche ftetS bei mir, weil ich ihn jo am 
ficherften glaubte. Eines Tages fand ich auf dem Bodenraum 
des Haufes meinen eigenen Koffer verſchloſſen und den Schlüfjel 
entfernt. Wir Hatten fonft nichts Verfchließbares, aber auch in 
meinen Koffer hatte ich den Schlüffel ſtecken laſſen, es war Obſt 
von meinen Eltern und noch einiges darin. Sch frug meine 
Mitſchüler; Feiner wollte etwas wiſſen, mein Koffer blieb ver- 
ichloffen und der Schlüffel blieb fort. An einem Freitag Nach— 
mittag ſtand ich in unferem Studirzimmer an einem Pulte und 
hatte meine Briftafche vor mir liegen, um etwas aufzufchreiben. 
Da ging die Türe auf, der „Herr Vorſteher“ Hujchte herein, ich 
flappte meine Briftafche zu, ftedte fie in eine der hinteren Rock— 
tafchen und nahm Ciceros Brife an feinen Sohn zur Hand. Nur 
einige Minuten konte e8 gedauert haben, und ich hörte meinen 
Namen rufen. Mich ummendend, fah ich den „Herrn Vorſteher“ 
mitten im Studirzimmer mit meiner Briftafche in der Hand, und 
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Einheimiſche and exotiſche Orchideen. (Illuſtr. ©. 208 u. 209.) 
Die ‚Neue Welt” Hat in einigen Kluftrationen ihren Lefern den Winter 
in der mwild-fchönen Romantik des Hochgebirge und in der öden toten 
Ebene, in deren Mitte eine vielgenante Großftadt liegt, vorgefürt und darin 
das großartig Schöne der Falten Jareszeit, wie die fid) auch zu diejer 
Zeit vergnügende Jugend und das Elend der menfhlichen Gefellichaft 
gezeigt. Heute bringt fie in dem großen Bilde eine ganze Anzal Kinder 
Floras, welche die vielleicht von der Kälte in Natur und Menfchenleben 
trüb geftimten Herzen unferer Leſerinnen und Leſer von ihrer trüben 
Stimmung auf Momente befreien und daran mahnen, daß bisher immer 
noch auf die winterliche Kälte die milde belebende Luft des Frühlings, 
der Duft und die Blüten der die Landjchaft allüberall bevölfernden 
Sprofjen der auflebenden Natur gefolgt find. Das haben wir Bewohner 
unſerer Erdzone wol boraus: uns ertötet nicht die Schaffens- und 
Lebenskraft ein ewiger Winter, uns verweichliht und erjchlafft nicht 
eine immer üppige und überfreigebige Natur. Der regelmäßig wieder- 
fehrende Wechſel, der fülbare Kontraft der Sareszeiten gibt und Ruhe 
und Muße, zeigt uns, wie nichts erjtirbt, fondern immer wieder in 
neuen jchöneren Formen feine Auferftehung feiert und fpornt uns 
mächtig an, e3 der uns umgebenden Natur gleich zu tun: zu ringen, 
zu leben, niederzufämpfen die rauhen Winterftürme in unſerem gejell- 
Ihaftlihen Dafein, — — Die jchon durch ihre mannigfaltigen Formen, 
aber noch mehr durch ihren Farbenreichtum auffallenden Blumen unferes 
leider nur die Formen darftellenden Bildes find Kinder aus allen Erd- 
teilen. Sie beleben unfere einheimischen Wiefen und Wälder im Frühjar 
und Sommer, finden fich in der „Neuen Welt” und Afien, ebenjo aber 
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triumphirend ausfprechend: „fieh', nun habe ich fie doch“, — er 
hatte fie mir wie ein Tajchendieb aus der Tajche geftolen. Er 
ging damit fort nach feinem Studirgimmer. Sch wußte, was die 
Gloͤcke gefchlagen hatte, denn der Brif von meiner Bertha war 
ja darin. Früher ſchon einmal hatte er mir zwei Brife ange- 
halten, der eine war perjönlich abgegeben, der andere von aus» 
wärts. Den erfteren hatte ex mir felbft erbrochen, den Tezteren 
habe ich in feinem Beifein öffnen und ihm den Inhalt zeigen 
müſſen. Er hatte alfo gefahndet. — Am folgenden Tage lieh er 
nich Kommen. Als ich eintrat, lag meine Briftafche vor ihm, 
ihr Inhalt herausgenommen. Ein gewaltige Verhör begann, 
in welchen ich viel mehr geſtehen follte, ald an der Sache war, 
dann folgte eine fulminante Strafpredigt, in welcher mir jelbjt- 
verftändlich die ewige Verdammung im Reiche des Satanas in 
Ausſicht gejtellt wurde. Hierauf kam er mit jener eigenartigen 
Freundlichkeit auf mich zu, umarmte mich, drückte mich an 4 
und bat mich in einem Flüſterton, den man ſonſt nur bei Lie— 
benden kent, ihm zu jagen, was mich am meiften drüde. So 
still und unbeweglich wie ich) wärend der. Strafpredigt geweſen, 
jo till und unbeweglich blieb ich auch wärend diejer Umar— 
mung. Nach einiger Zeit ließ er mich wieder Los, legte fein Ge: 
ficht in ernfte Falten und entließ mich. Am folgenden Tage 
fündigte er mir meine Entlaffung an, verjprach mir jedoch, wen 
er nach der Urfache meiner Entlaffung gefragt werden follte, zu 
jagen, ex hätte Papiere bei mir gefunden, welche die Entlafjung 
veranlagt hätten; er forderte mich auf, dafjelbe anderen gegen= 
über zu fagen. Ich machte fein Hehl aus dem waren Grunde, 
die mir näher ftehenden Mitjchüler wußten es bereits, die an— 
deren hatten nichts danach zu fragen. Er ſelbſt aber Hat nod) 
an demfelben Tage fein Berjprechen gebrochen. Am Sontag 
noch mietete ich mir eine Wohnung, am Montag Nachmittag zog 
ih aus. — 

Selbftverftändfih Hat er diefe Entlaffung mit Genugtuung 
nach meiner Heimat berichtet. Pfarrer und Bürgermeiter ließen 
meinen Vater kommen und eröffneten ihm die Hiobspojt. Meine 
Schweſter fam, und als fie mich bejuchte, — ich hatte nämlich 
jelbft den Vorgang nachhaufe berichtet und meine neue Wohnung 
angegeben, — war fie fchon beim „Herrn Vorſteher“ getvejen. 
Er hatte ihr gejagt, wenn ich käme und demütig Neue bezeugte 
und Abbitte Teijtete, wolle ev mich wieder aufnehmen. Meine 
Schweſter beſchwor mich, e3 zu tun, meine Antwort war: „nie 
und nimmer!” — Als id) das nächſtemal nachhauſe kam zu 
den Meinigen, da fagte niemand ein Wort, nur mein alter braver 
Bater frug mich eines Tages, ob ich denn nun troz dieſer Ent— 
Yaffung weiter jtudiren dürfe, und als ich es bejahte und ihm 
erklärte, daß diefe Seminarangelegenheit mit dem Studiren an 
fich garnichts zu tun habe, antwortete er; „dann bin ich froh, 
daß du von diefen Pfaffen weg biſt.“ 





ift ihre Familie über die ganze Erde verbreitet und zält über 3000 be- 
fchriebene Arten. Ueberall wo fich etwas Humus mit Quarzfand findet 
und einigermaßen zuveichende atmofphärijche Bedingungen vorhanden 
find, wachſen und gedeihen diefe Tieblichen Organismen, in den tro— 
pifchen Urwäldern, wo die eigentliche Heimat der ſchönſten ihrer Glieder 
ift, exiftiren fie in großen Maffen auf den Bäumen, wurzeln fich feit 
in deren Rinde und entfalten eine Farbenpracht, die bezaubern joll. 
Aber gerade die eigentümliche Lebensweife diejer tropiichen Pflanzen, 
der Umstand, daß fie nicht in unferem gewönlichen Boden gleich unjern 
einheimischen Pflanzen Yeben wollten, hat ihre Zucht lange Zeit bei uns 
verhindert. Doch die zähen Engländer Haben auch in diejem Falle alle 
Schwierigkeiten überwunden und nach vielen, ſelbſt koſtſpieligen Ver— 
ſuchen die bunte Gejellfhaft in Europa eingefürt. Sie hatten endlich 
wargenommen, daß diefe Gewächſe in ihrer jehr heißen und trodnen 
Heimat von eingefammelten Vorräten zehrten, und man jammelte nun 
die gewünfchten Eremplare ein, padte fie in dürres Moos und befür- 
derte fie nad) Europa. Hier brachte man fie in feuchtwarmen Räunten 
zum Wiederaustreiben, und auf Aeſten, in Behältern von Drat, Latten 
und Thon mit vielen Deffnungen an den Seiten ausgejtattet und mit 
Sand, Torfmoos und Humus ausgefüllt zum Wachjen und Blühen. 
Beſonders befant wird unſern Leſern das fi auf unſern Wieſen 
im Frühling durch feine violett-roten Blütentrauben bemerkbar machende 
Knabenfraut (Figur 4 Orchis Morio auf unferem Bilde) fein; von 
diefem ift auch der Name für die fehr reiche Familie abgeleitet worden. 
Ebenso kent wol auch diefer oder jener die zweiblätterige „Kukufsblume‘ 
(Fig. 1), die fliegenähnliche „Frauenblume“ (Fig. 2) und den zierlichen 


auch in Afrifa und Auftralien. Mit Ausnahme der Fälteften Regionen | „Frauenſchuh“ (Fig. 3). Alle diefe find neben einer großen Zal unter 
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den verſchiedenſten deutfchen, vom Volksmunde gebildeten Bezeichnungen 
Bewohner unjerer Heintat. 

Dagegen find die gelb und braun gefärbten Fig. 5, die Kichtzarte 
Fig. 6, die jchön rote Fig. 10 und die duch ihre Form "auffällige 
Figur 11 Bewohner Amerifas. Aus Aſien ftamt die füß duftende, 
originell weiß, braun und blau gezeichnete Figur 7, die aus nur we— 
nigen, tiefgrünen, Tederartigen Blättern auffteigende, rein weiße Fig. 8 
und die pomeranzengelbe, auf der Lippe braun-violette Zeichnung auf- 
weijende Fig. 12. Suͤdamerika gehören an Fig. 9, welche fich ſchon durch 
ihre Formen, mehr aber noch durch ihre prächtigen Farben auszeichnet, 
die durch Geftaltung und purpurne Färbung gleichfalls auffalfende 
dig. 13 und die große wolriechende Stanhopen (Fig. 14) mit ihren 
gelb bis tiefbraumen gefärbten und gefledten Blüten. Den Schluß 
macht die gelblich - graue Blütentraube de3 chinefischen Cymbidium 
aloẽfolium. 

Das wäre in Kürze die ganze Geſellſchaft. Was ihre ſonſtige 
Lebensweiſe anlangt zu beſchreiben, überlaſſen wir einer kundigeren 
Feder. Für heute nur noch ſoviel, daß die Orchideen ſich nicht 
allein durch ihren Farbenreichtum auszeichnen, ſondern auch dadurch, 
daß der berühmteſte Mann unter den Nachforſchern der Jeztzeit, Charles 
Darwin, ſich veranlaßt ſah, über ihr Leben und Fortpflanzen ein 
Buch zu ſchreiben (deutſch von Viktor Carus: „Die verſchiedenen Ein— 
richtungen, durch welche Orchideen von Inſekten befruchtet werden“), das 
wie alle Werke des genialen Forſchers die großartigſten Reſultaäte für 
die Wiſſeuſchaft zutage förderte. Er weiſt darin nach, daß gewiſſe In— 
ſekten bei der Fortpflanzung dieſer Blumen eine hervorragende Rolle 
ſpielen und wie hinwiederum erſtere ſich in Form und Farbe den lezteren 
annähern müſſen, um aus dem Kampfe ums Daſein ſiegend hervor— 
zugehen. Welche Rolle hierbei der angenehme Duft, Saft, die Form und 


Farbe der Blumen ſpielen, das zu beſchreiben ergäbe ein vecht ange- | 


nehmes Kapitel, muß jedoch gleichfall3 hier unterbleiben; nur ein furz 
erzältes Beijpiel am gefledten Knabenfraut (Orchis maculata) mag 
Blaz finden*). 

Um ganz verftändfich zu werden, wäre hierzu allerdings notivendig 
eine genauere Beichreibung der Blütenform; da dies jedoch nur mit 
Hilfe von Zeichnungen in übernatürlicher Größe möglich ift, und diefe 
momentan fehlen, jo verfuchen wir es onedem. Beim Entfalten der 
Blüte der genanten Blume öffnen ſich nämlich die inmitten befindlichen 
Staubbeutel, deren unteres Ende, ein jchnabelartiges Gebilde, den Honig- 
behälter der Blume etwas überragend, geſchloſſen bleibt. Komt nun 
ein Juſekt, z. B. die Schnepfenfliege, um den Honig einzufaugen, fo 
ftößt diefe mit ihrem Köpfchen daran, das Schnäbelchen öffnet fich, 


eine klebrige, in der Luft jehr raſch trocknende Mafje fließt heraus umd | 


bfeibt an dem Kopf des Inſekts kleben. Aber mit der feftgetrodneten 
Klebmaſſe ziet fih num auch die im Staubbeutel der Blume befindliche 


gejtielte Bollenmafje heraus und fizt keulenförmig am Kopf der Fliege, 


jo daß dieſe mit zwei Hörnern ausgeftattet ift. Würden num aber diefe 
„Hörner“ ihre urjprüngliche Lage oder Stellung innebehalten, fo würde 
bon einer Befruchtung eines anderen Individuums Feine Rede fein können. 
So aber verändert jich in den nächften Sefunden — und zwar gefchieht 


dies nad) Beobachtungen auch, wenn man die Pollenmaffe an einem | 


jonftigen ſpizigen Gegenftand aus Holz 2c. feſtkleben läßt — die Stellung 
diejer „Hörner“ genau in der Weife, daß diejelben, wenn das Inſekt 
einer andern Orchidee feinen Beſuch zum Zweck des Honigjaugens macht, 
die empfängnisfähige Narbe berüren, um dort von dev befruchtenden 
Pollenmafje eine Schicht abzufezen. Da mehrere folder Schichten vor— 
handen find, jo kann ein Inſekt auch an mehreren Exemplaren die 
Fremdbeſtäubung vollziehen. 

Nicht war, diefer einfache Vorgang ift fehr „wunderbar“ und des- 
halb auch — jo kann man meinen — ein treffender Beweis der „Vor— 
ſehung“? Doc) weit gefehlt, denn auch diefer etwaigen Folgerung haben 
die böjen Naturforfcher einen Niegel vorgeichoben, indem fie beobachteten 
und mitteilten, wie gerade gewiſſe Orchideenarten in manchen Gegenden, 
wo die Vermittler ihres Fortpflanzungsgefchäfts fehlen, ſehr felten oder 
garnicht vorfommen. Warum find die Liebesboten diefer farbenpräch- 
tigen Gewächſe nicht dort auch „vorgefehen“? Soll ſich das Menfchen- 
herz nicht auch dort an deren Formen- und Farbenpracht erfreuen? — 
Sa bon den 3000 verjchiedenen Arten der Orchideen find nur ſehr 
wenige imftande, fich ſelbſt zu befruchten, bei einigen, two dies gefchieht, 
ſoll jogar eine Degeneration, bei andern Vergiftung eintreten, Aber 
dieje Art der Weitererhaltung ift nicht nur wunderbar, fie ift noch mehr 


ſinnreich. Nehmen wir nur an, ein fchlauer bunter Schmetterling Yiebt 


eine ebenfo ſchöne Blume, er labt ſich an deren Nektar und muß one 
alle Galanterie dafür ihrem Gefchlechte das Leben friften helfen! Würde 
man dabei auch noch an die aufgejezten Hörner — man hat Inſekten mit 
11 par ſolcher an den Kopf geflebten geftielten Bollenmafjen beobachtet 
— denfen und Analogien ziehen zwiſchen diefem und Vorkomniſſen, 
die uns vom „ſtärkeren Geſchlecht“ hie und da paffiren, jo gewinnen 
diefe Liebesgejchichten der Blumen noch größeres Intereffe. Sogar den 
Tod finden dieje freundlichen Boten dev Blumenliebe in ihrem jchönen 
Beruf, aber das hält ihre Genofjen nicht ab, der fühen Beichäftigung 
immer wieder nachzugehen — ganz wie bei uns! Go betrachtet, ge- 


*), Wir folgen dabei der trefflihen Ausfürung des den Lejern der 
„N. W.“ wolbefanten Dr. Arnold Dodel-Bort in „Illuſtrirtes Pflanzen- 


leben“, deſſen neu erfchienene Lief., 4 u. 5 wir in den nächjten Nummern 


eingehend befprechen werden: Berf. 
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winnen die unfcheinbaren, järlich Fommenden und gehenden Blümelein 
wie die Fliegen, Schmetterlinge und dergleichen eine viel größere 
Wichtigkeit, al3 wenn man fie durch die graue Brille teofogifcher Welt: 
anſchauung betrachtet, ja dieſe als nüchtern verſchriene Naturbetrachtung 
iſt ſogar in viel höherem Grade von poetiſchem Hauche umwoben, als 
ſich manches „Ebenbild des Schöpfers“, das hochnäſig an derartig Un— 
ſcheinbarem vorübergeht, träumen laſſen kann. — — urt. 





Macbeth und die Hexen. (Illuſtration S. 212.) Vor kurzem 
exit, in Per, 5, brachten wir eine der lieblichſten und Ihönften Frauen- 
geftalten, die von der Mufe des großen englifchen Dichters gezeugt 
wurden. Heute führen wir eine Szene aus einem feiner Hanptdramen 
im Bilde vor, die allerdings nichts weniger als ſchön und von der Kieb- 
lichfeit und Treue der Liebe Julie Capulets jehr grell fontraftirt, dabei 
aber den Theil eines Werkes bildet, das durch feine dramatische Wirkung 
nicht minder groß und bedeutend ift wie das Dranta der Liebe Rumeos 
und Julias. — Macbeth war der Sage nad) fchottifcher Feldherr, in Wirt: 
lichkeit war er im 11. Zurhundert 10 Jare lang König von Schottland, 
deſſen Thron er beftieg, nachdem er feinen eigenen Verwanten, den 
König Duncan ermordet. Zehn Jare regierte er tyranniſch und wurde 
Ihließlich von Macduff, Than von Fife und Malcolm, dem Sohne des 
gemordeten Duncan bejiegt und getötet. Aus dieſem Stoff Hat Shafe- 
jpeare fein Drama „Macbeth“ geichaffen, auf das wir hier nicht näher 
eingehen, fondern nur über die demſelben entnommene illuftrirte Szene 
Bulle Worte verlieren, in die der Dichter die dramatifche Schuld ver- 
egt hat. 

Auch die Heren find Sage, aber der Dichter benuzt fie nur, ung 
die böjen Regungen, um uns das erft noch im Innern Macbeth ge- 
plante Verbrechen zu verfinnlichen. Deswegen ftellt er wol auch eine 
Beſprechung der drei Heren an die Spize de3 Stückes und Yäßt fie die 
Verführung des treufojen Feldherrn beratfchlagen. Nachdem fie den Ort 
des nächſten Gtelldichein beftimmt, entwickelt fich folgendes Geſpräch:*) 

„Dritte Here. Dort fürt Macbeth fein Heer zurüd. 

Hweite Here, Dort verkünden wir ihm fein Glück! 

Erjte Here. Aber die Meifterin (Hecate) wird uns fchelten, 
Wenn wir mit trüglichem Schickſalswort 
Ins Verderben füren den Helden, 
Ihn verloden zu Sind’ und Mord. 

Dritte Here, Er fann es vollbringen, er fann es Taffen; 
Doch iſt er glüdlich, wir müſſen ihn hafjen. 

‚weite Here. Wenn er fein Herz nicht kann bewahren, 
Mag er des Teufels Macht erfaren. 

Dritte Here, Wir ftreuen in die Bruft die böfe Saat, 
Aber dem Menjchen gehört die Tat. 

Erſte Here, Er ift tapfer, gerecht und gut; 
Warum verjuchen wir fein Blut? 

Zweite und dritte Hexe. Strauchelt der Gute und fällt dev Gerechte, 
Dann jubiliven die höllischen Mächte,” 

Damit ift die Selbſtbeſtimmung des Menſchen ausgefprochen. Nicht 
das Schickſal fürt nunmehr fein Verhängnis herbei und verleitet ihn 
zum Böfen, in feiner eigenen Bruft feimt e3 auf und veift, bis er end- 
lich die grauenvolle Tat vollbracht, für die er denn auch voll und ganz 
büßen und die dramatiſche Sühne vollziehen muß. Dod) den Glücklichen 
verfolgt und haßt das Berderben und fo läßt denn dies auch der 
Dichter im 4. Auftritt, bei der verabredeten Herenzufanmenfunft auf 
der Haide ausſprechen: — — — 

„Dritte Here. Schweſter was haft Dur gejchafft? 
Erjte Hexe. Einen Fischer fand ich, zerlumpt und arm, 
Der flidte fingend die Neze, 
Und trieb fein Handwerk ohne Harn, 
Als bejäß’ er köſtliche Schäze, 
Und den Morgen und Abend, nimmer müd, 
Begrüßt’ er mit feinem luſtigen Lied. 
Mich verdroß des Bettler froher Gejang, 
Ich hatt's ihm gejchtvoren jchon lang und lang — 
Und als er wieder zu fischen war, 
Da ließ ich einen Schaz ihn finden; 
Sn Neze da lag es blank und bar, 
Daß fait ihm die Augen erblinden. 
Er nahm den Hölliichen Feind in’s Haus, 
Mit feinem Gejange, da war es aus. 
Die zwei anderen Heren. Er nahm den Hölfifchen Feind ins Haug, 
Mit feinem Gefange, da war es aus! 
Erjte Here. Und lebte wie der verlorene Sohn, 
Ließ allen Gelüften den Zügel, 
Und der falfhe Mammon, er floh davon, 
Als hätt’ er Gebeine und Flügel. 
Er vertraute, der Thor, auf Herengold, 
Und weiß nicht, daß e3 der Hölle zolft! 
Die zwei anderen Hexen. Er vertraute, der Thor, auf Herengold, 
Und weiß nicht, daß e3 der Hölle zollt! 








*) Wir zitiven nad) der Bearbeitung Schillers, die Yeichter ver- 
ſtändlich fein dürfte. Diefelbe ift auch als 8. Heft der „Hausbibliotek“ 
für 20 Pfg. beim Verleger diefes Blattes zu beziehen. Der Verf. 
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Erfte Hexe. Und als nun der bittre Mangel kam, 
Da verjchwanden die Schmeichelfreunde, 
Da verließ ihn die Gnade, da wid die Scham, 
Er ergab ſich dem hölliſchen Feinde. 
Freiwillig bot er ihm Herz und Hand 
Und zog al3 Räuber durch das Land, 
Und als ich heut will vorüber gehn, 
Wo der Schaz ihm ins Nez gegangen, 
Da fah ich ihn heulend am Ufer ſtehn, 
Mit bleich gehärmten Wangen, 
Und hörte wie er verzweifelnd ſprach: 
Falſche Nire, du haft mich betrogen! 
Du gabjt mir das Gold, du ziehjt mich nach! 
Und ftürzt fich hinab in die Wogen, 
Die zwei anderen Heren. Du gabjt mir das Gold, du zieht 
mich nach! 
Und ftürzt fich hinab in den wogenden Bach!“ 

In diefem von Schiller Shafejpeare frei nachgedichteten Dialog iſt 
die ganze Moral des Stückes gegeben. — Es iſt dabei, wie unſer Bild 
trefflich und lebendig zeigt, ein wares Teufelswetter; es ſtürmt, blizt 
und donnert, daß ſelbſt die rauhen Krieger, die nun in die Szene treten, 
darob entjezt find: Macbeth mit feinem Begleiter Banquo. Erſterer 
hat durch feinen perfönlichen Mut und feine Tapferfeit ſeinem Anver- 
wantten, dem Könige eine Schlacht gewonnen, wofür ihn lezterer mit 
allen Ehren und Titeln beſchenken will. Doch fein Ehrgeiz, das jein 
Inneres in Beſiz genommene böje, teuflifche Prinzip tritt ihm in den 
drei Hexen entgegen, redet ihn mit den ihm gewordenen Titeln an und 
verheißt ihm noc neuere und bliendendere. Er reitet von dannen und 
vollzieht, nachdem ex königlich empfangen wurde, mit Hilfe feines teuf- 
Yiichen Weibes an feinem bei ihm als Gaft geladenen Gönner einen 
Meuchelmord und fezt fich felbft auf dejfen Tron. Aber 

„Das ift der Fluch der böfen That, 
Daß fie fortzeugend Böfes, Böſes muß gebären“ 
bewarheitet fich auch bei ihm, denn 
Er vertraute, der Thor, auf Hexengold, 
Und weiß nicht, daß es der Hölle zollt! — — 


Er ftürzt nun von einem Verbrechen in das andere, verübt Mord auf 
Mord, plündert feine Untertanen und wird, von Gewiſſensbiſſen ge- 
foltert und feines durch brutale Gewalt ſchmachvoll erworbenen Befizes 
nicht mehr ficher, zum Tyrannen an feinem Volk, das jchließlich zu dem 
ihm einzig zur Verfügung ftehenden Rechte, dem hier jehr gerechten 
Mittel der Empörung greift. Einmal bejucht ev noch die Hexen, d. h. 
einmal kämpft ex noch die beſſere Bewegung nieder und lügt fich in 
feine gleißende deipotifche Stellung wie in feine Unbefiegbarfeit hinein, 
bis ihn endlich fein Schicjal erreicht und er den Lohn für feine Untreue 
gegen fich und feine Mitmenjchen empfängt — — —: 

Du gabjt mir das Gold, du ziehft mich nach! 

Und ftürzt fih hinab in den wogenden Bach! 

Fr. Nauert, 


Siterorifde Almfhan, 


und der Canıpagna von Dr. Rud. Kleinpaul, Mit 368 Illuſtra— 
tionen, Leipzig, Verlag von Heinrih Schmidt und Karl Günther. 
1. Lieferung. Preis & 1 Mark, Den beiden großen Prachtwerken 
„Indien“ und „Ein Spaziergang um die Welt“ veiht in dem heute 
vorliegenden die Verlagsbuchhandlung ein neues, den andern mindejtens 
ebenbürtiges Werk an. Haben wir durch Wort und Bild in den beiden 
eritgenanten Land und Leute aus fernen Weltteilen kennen gelernt, jo 
werden wir durch das Yeztere mit Natur und Kunft, mit Sitten und 
Gebräuchen befant gemacht, die ſonſt und jezt auf einem Fleckchen Erde, in 
einer Stadt fi äußerten und geübt wurden, wohin taujende unjerer Lands— 
feute jehnfüchtig wandern oder die zu ſchauen doch wenigſtens der Wunſch 
jedes halbwegs Gebildeten ift. Und wer möchte nicht gern einmal die 
Stelle betreten, wo das einft die Welt beherjchende Römertum feinen 
Konzentrationspunft fand, wo die Prachtbauten der alten römifchen 
Republik, die Prunfhäufer dev Imperatoren ftanden, deren Nefte Heute 
noch die Fünftleriihe Phantafie anregen, wen zöge es nicht dorthin, 
two heute noch die Monumentalbauten der Nenaijjance, die ewig jchönen 








Kunftfchöpfungen eines Raphael und Michelangelo in aller ihrer Pracht | 


und Herlichfeit die Unfterblichfeit des menfchlichen Genius verkünden! 
— — Das ‚Rom, welches uns die Verleger hier bieten, ſoll denen, 


die das Glück haben, die „ewige Stadt“ jelbft befuchen zu können, die 


' digen Känıpfers für Freiheit un 


dort wargenommenen Bilder dauernd erhalten, denjenigen aber, deven 
Fuß nie italifchen Boden betrat, die Prachtbauten: Bäder, Tempel, 
Baläfte, Amphiteater, Ratafomben, Mufeen u. ſ. w. im Bilde vorfüren 
und deren Bedeutung durch das gefchriebene Wort erflären, Nach dem 
Plan des Werkes fol nad den einleitenden Worten eine Schilderung 
der prähiftorifchen Landjchaft folgen, dieſer wird fich eine gedrängte 
Ueberficht über die römische Geſchichte von den ältejten Zeiten bis auf 
die Gegenwart anfchließen. Der I. Teil gibt dann eine Wanderung dur) 
das antife Rom; die Schilderung des alten Rom und des Lebens und 
der Sitten der alten Nömer wird durch 85 Text- und Bollbilder veich 
illuſtrirt. Die Wanderung durch das altchriftliche Rom ſoll eine Ge— 
ichichte der Entwicklung des Chriftentums in Rom, wie eine Schilderung 
der altchriftlichen Baudenkmale und der altchriftlichen Symbolif geben, 
mit 47 Illuſtrationen. Die Wanderung durch das Nom der Päbſte 
verfpricht eine Geſchichte des Papfttums und der römischen Barone. — 
Schilderung des Lebens im Mittelalter. Die Kunftwerfe dev Renaifjance 
in Nom: Baufunft, Malerei, Skulptur. — Beichreibung der Kirchen, 
der Mufeen, der Paläſte und Villen mit 171 Illuſtrationen. Die 
Wanderung durch das moderne Nom joll bringen: Monumentales, 
Ummwandlungen, Handel und Wandel auf den Straßen, Volksleben, 
Nationalfpiele, die Juden und der Ghetto, die Künftler und Modelle, 
belebt durch 45 Bilder, Zum Schluß folgt dann endlich der V. Teil: 
Ausflüge in die Campagna mit der Bejchreibung des Karakters der 
Campagna, Oſtia, des Sabinergebirge3 (Tivoli) und des Albanergebirges 
(Frascati, Albano, Nemi, Genzano) mit 20 Jluftrationen. Da uns 
nur die 1. Lieferung vorliegt, jo können wir heute noch nicht behaupten, 
ob dies Programm in den projeftirten 36 Lieferungen innegehalten 
wurde, Doch werden wir, jobald uns das Geſamtwerk zugegangen, ausfür- 
fich berichten. Für Heute nur noch foviel, daß die Ausſtattung des— 
jefben eine vorzügliche, dem Zweck durchaus entiprechende ift und daß 
die Illuſtrationen durchaus Anſpruch auf die Bezeichnung Kunftwerfe 
erheben können. nrt. 


Aus allen Bitkieln der Beisfiferatur. 


A Wann ift Ludwig Börne geboren? Die jheinbar vecht müßige 
Frage nad) dem Geburtstage des großen Patrioten wurde vor Kurzem 
von dem durch feine Mitarbeiterfchaft. den Leſern dieſes Blattes hin- 
veichend befannten Ed. Sad in der Frankfurter Zeitung aufgeworfen 
und feine Auseinanderfezung beweift, daß diefe Frage nur zu berech— 
tigt ijt, denn in fünf Zaren ſchon joll Börne’3 Hundertiter Geburtstag 
gefeiert werden und bis jezt herſchen noch 5, fchreibe fünf, verſchie⸗ 
dene Meinungen über den Tag, an welchem der berühmte Verfaſſer der 
‚„Barifer Brife“ das Licht der ſchönen und doch meiſt recht traurigen 
Welt erblickte. Alfo welcher Tag von den fünfen ift der richtige? Nach 
einer Meinung der 6. Mai 1786, nach der andern der 13. Mai 1786, 
nach einer dritten der 18. Mai 1786, der vierte meint, am 22, Mai 
de3 genannten Sares jei L. Börne geboren, der fünfte endlich ver— 
fegt dies Ereignis auf den 22. Mai 1784! Ja jogar auf der Gedenf- 
tafel an Börne's Geburtshaus in der Judengaſſe 118 zu Frankfurt a/M. 
ift ein falfcher Tag und zwar der 22, Mai 1786 angegeben! — Wie 


e ; num Ed. Sad an der Hand eines Werkes: „Mitteilungen an die Mit- 
Kom in Wort und Bild. Eine Schilderung der ewigen Stadt | 


glieder de3 Vereins für Gejchichte der Altertumstunde in Frankfurt 
a/M.“, ſowie an Aeußerungen Börne's in ſeinen Schriften (man leſe 
3. B. nur ſein „Teſtament der Zeitſchwingen“ im I. Bd. Geſ. Schriften) 
und Brifen nachweiſt, ift der 6. Mai 1786 der Geburtstag des jchnei= 
nabhängigfeit. Trozdem das oben 
genannte Werk diefen Tag, andere Angaben bevichtigend, bereits 1867 
feftftellte, find in den wärend der verfloffenen lezten 14 Jaren er- 
ſchienenen Werfen, al3 die Konverjations-Lerifas von Mayer und Brod- _ 
Haus, der Knag’jche Kalender für 1882, L. Salomons „Geſchichte der 
deutſchen National-Literatur” (1881), ©. Weber „Allgemeine Welt 
gejchichte” (1880), noch unrichtige Tage angegeben, ja jogar ein fo be- 
vühmter Literaturhiftorifer wie Goedeke bringt in einem 1881 erjchienenen 
Hefte feines „Grundriß“ eine faliche Angabe über diefen Fall. Auch 
der im Verlage des Verlegers der „Neuen Welt” erjchienene „Omnibus, 
illuſtrirter Volkskalender“ meldet in feinen Jargang 1881 und 1882 
in feinem Gefchichtsfalender am 18. Mai lakoniſch: 1786 geb. Ludwig 
Börne, Frankfurt a/M., vorzüglicher Publizift. — Karakteriſtiſch iſt 
an diefen divergirenden Meinungen jedenfalls, wie Kritiker, Geſchichts— 
forjcher und -Schreiber über den Geburtstag eines Mannes, der eine 
jo hervorragende politiſche Rolle im 19. Jarhundert gejpielt, jo jchlecht 
unterrichtet fein konten, oder doch eine bereits erfolgte Richtigjtellung 
gar nicht Tannten, nrt. 
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3m Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Stiller. (17. Fortjezung.) 





Bei dem General von Pommer war an diefem Abende eine 
jehr Heine, aber äußerlich recht fonderbar zufammengefezte Gefell- 
ſchaft beieinander. 

Ein Mann des Krieges und zwei des Friedens — bei dem | 
General der Fatolifche Domherr von Lyſen und der proteftan- 
tische Konfiftorialrat Kölle, 

Und toie die Herren durch ihren Beruf und ihr Religionsbefents 
nis don einander anfcheinend ftreng gefchieden waren, fo waren 
fie es anfcheinend auch durch ihr politisches Glaubensbekentnis. 

Der General hatte ich öffentlich mit vielem Stolz und Ge— 
räuſch unter die Kulturfämpfer gemifcht und nante ſich freifonfer- 

vativ; der Domberr von Lyſen war, wenn auch nicht vor der 

Welt, jo doch in der Tat einer der ftreitbarften Kämpfer für die 
aller irdiſchen Gerechtigkeit vorangehenden Nechte der ultramon- | veligionsgemeinschaften fich ſelbſt am Ichlimften ſchädigen würden, 
tanen Kirche; der Konfiftorialrat Kölle befante fich dagegen zu | wenn fie heute noch wie zur Beit der Reformation gegeneinander 
der altfonjervativen Partei und verehrte in der Krenzzeitung das | Krieg fürten und wüteten, 
| 


Hu diefen Gründen fam bei dem General noch das Gefül, 
daß Kirche und Staat mit ihren Vertretern und Anhängern eigent- 
lich zufammengehörten und fich nicht bis zur entichiedenen Feind- 
jeligfeit oder etiva gar big zur Unverföhnlichkeit befehden dürften, 
Natürliche Bundesgenofjen zu Schuz und Truz wären und blieben 
fie troz allem Hader um politifche und religiöfe Detailfragen wie 
um die allerdings wichtigere Frage des Vorrangs und der Hege- 
monie. 

Was der General fülte — das wußten die beiden Gottes— 
männer genau. Sie wußten das, und wußten, daß der aus den 
politiſchen Gemeinſchaften des Mittelalters hervorgegangene Staat, 
die Kirche und die Kirche den Staat nicht entbehren kann. Und fie 
wußten nicht weniger gut, daß die beiden chriftlihen Haupt- 











einzige von echt chriftlichem Geifte durchdrungene und getragene Daß eine die materielle Welt umfpannende, durchdringende 
Preßorgan. und beherſchende immaterielle, überſinliche Welt beſtehe, die mit 
Troz aller dieſer anſcheinend unvereinbaren Gegenſäze waren | jener vom einem über alles Sinliche und Außerſinliche ſchrankenlos 
die drei Herren, wenn fie ſich im ſtillen Kämmerlein bei einem | von Ewigkeit zu Ewigkeit gebietenden Weltgeiſt vom Größten bis 
Glaſe echten Rebenfaftes vereint fanden, ein Herz und eine Seele, zum Kleinſten- regiert wird, war den beiden hervorragenden Ver— 
Und das wäre für jeden, der die Ehre uud das Vergnügen | tretern. der chriftlichen Konfeſſionen der erſte der Glaubenzartifel, 
gehabt hätte, fie genau zu kennen, fehr erklärlich geweſen. welchen um jeden Brei wach zu erhalten im Herzen des Volkes die 
Der General zuvörderſt huldigte der Anficht, daß politifche | höchite Aufgabe aller chriftlichen Priefterfchaft jet. Und zu dieſem 
und religiöſe Heberzeugungen zwar jehr nüzliche und notwendige, | einen Glaubensartifel gefellte fich noch der andere an Wert und 
ja unerläßlie Dinge feien, — fo nüzlich, jo notwendig, fo un- | Wichtigkeit ihm um nichts nachftehende hinzu, daß Vermittler zwiſchen 
erläßlih, tie der Waifenrod, die Montur des Monarchen für | der finlichen und überfinlichen Welt, zwifchen Gott und den 
den Soldaten. Aber im Soldaten ftect doch der Menjch und | Menschen unerläßlich nötig feien, wenn die Menſchheit nicht zeit- 
diejer war, ſelbſt für folch’ einen alten Haudegen, wie der Ge- | lich und ewiglich verderben folle, und daß zu diefem erhabenjten 
neral von Bommer, im Grunde und unter gewifjen Umftänden | Vermittleramte niemand anders berufen und befähigt fei, als die 
auch one Waffenrod zu denfen — nämlich wenn er fich nicht | Briefter. * 
im Dienſte befände. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Quinteſſenz religiöſen 
Zuhauſe — beim Weine und beim Male — liebte es der | Glaubens ſowol von den Dienern der katoliſchen als von denen 
General, in einem dünnen Alpaccajaquetchen dazufizen. Dichtere | der evangelifchen Kirche vertreten und verbreitet werden muß, 
Kleidung wurde ihm jchon nach dem erften Gange und der | und e3 ift nicht minder offenbar, daß neben diefen Angeln des 
eriten Flajche unbequem. Und zuhaufe waren ihm feine polis | Kirchenglaubens alle Konfeffionzftreitigfeiten und dogmatischen 
tiichen und religiöfen Anfichten nicht minder läftig; wenn er ſolche Sinn» und Wortklaubereien Nebendinge find und für erleuchtete 
beſeſſen Hätte, jo wäre er oft in Diskuffion und Streit darüber | Streiter der Kirche ala unwefentlich zurücktreten müſſen. 
gekommen, und da er weder ein Mann der Feder noch des Wortes Das war der geiftige Boden, auf dem ſich der Domherr und 
war, jo vermied er allen Streit gern da und mit ſolchen Leuten, | der Konfiitorialvat längjt begegnet waren. Und da das Haug 
welchen er nicht im Notfalle durch ein derbes Machtiwort feine | des General® von Pommer ein Sammelplaz der vornehmen Welt 
Meinung einfach al3 die einzig richtige oktroyiren Fonte, und infolge ‚der ungemein ojtenjiblen Frömmigkeit dev Generalin 
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vorzugsweiſe des glaubensfvenndlichen Teils der ariftofratijchen 
Geſellſchaft beider Konfeffionen war, jo hatten fich die beiden 
geiftlichen Herren als die priefterlichen Lieblinge der geburts— 
noblen Befennerfchaft der einen und der andern ganz zwangslos 
in dieſem Haufe zufammengefunden, 

Und der Kulkurkampf hatte fie einander nicht nur nicht ent 
fremdet, ſondern vielmehr genähert. Sie hatten alfogleich die Gefar 
erfant, welche aus ihm für allen Autoritätsglauben — weltlicher 
wie geiftlicher Art — erwachſen fonte, wenn nicht erwachjen 
mußte. Sie hatten mit fcharfen Augen beobachtet, tie die liberalen 
Parteien diejen Kulturkampf für ihre, der Neligion vielfach Feind» 
lichen, oder zum mindeften hinderlichen Zwecke zu fruktifiziren 
ſuchten, und fie hatten den Kulturkampf ſchon um feines die 
Kulturmiffion der Kirche verdächtigenden und die Religion ſelbſt 
beleidigenden Namens twillen von vornherein mit jcheelen Augen 
angefehen — beide: der proteftantifche, wie der Fatolische Prieſter. 

Diefe in ihrem ganzen Umfange und in allen ihren Konſe— 
quenzen gemeinfame Anjchauung hatten fie bei einem Gefpräche 
unter vier Augen gelegentlich ausgetauscht, und jeit der Heit 
waren fie heimliche Bundesgenofjen geworden, die das Bedürfnis 
empfanden, fich nicht nur von Zeit zu Zeit über die Fragen der 
Zeit in afademifcher Auseinanderjezung zu unterhalten, jondern 
auch ernſte Verabredungen zu gemeinfamem Handeln zu treffen. 

Aus einleuchtenden Gründen mußte es überflüffig, jelbjt ge- 
färlich erfcheinen, die dazu erforderlichen Zufammenfünfte frei und 
offen, oder auch nur in den vielbejuchten Salons des Generals 
jtattfinden zu Yafjen. Aber was in den Salons und in großer 
Gejellfchaft nicht gut möglich war, machte fich vortrefflich und 
höchſt harmlos im NRauchzimmer des Generals, wo derjelbe des 
Abends öfter eine Partie Whift oder L'hombre machte und eine 
Heine Anzal ihm naheftehender Männer der jogenant beiten Ges 
jeltfchaft jtet3 mit Vergnügen empfing. 

Mit der Zeit hatte ſich nun ein Whiftfrängchen gebildet, welches 
allein aus dem General und den beiden Geiltlichen bejtand und 
allwöchentlih an einem von Fall zu Fall zu bejtimmenden Tage 
abgehalten wurde. 

Der General liebte neben feiner Küche, gutem Wein und einem 
andächtigen Whiſt ganz inSsbefondere noch eine Unterhaltung, 
welche ſich in möglichit pifanter Schärfe über die Vorkomniſſe 
des öffentlichen und privaten Lebens erging, und darin var 
jeder der frommen Herren Meiſter. Niemals in feinem Leben 
hatte fich der General beſſer amüfirt, wie er feinen frommen 
Freunden duzendmale ſchon verfichert hatte, als wenn fie ihm er— 
zälten, was in der außermilitäriichen Welt vorging. 

Der Konfiftorialrat ſpeziell vertrat beim General die Stelle 
einer Zeitung oder vielmehr einer fozialspolitischen Wochenrundſchau. 
Am Zeitungsleſen lag dem hochgejtellten Kriegsmann nichts. Er 
war einer don den vornehmen Militärs aus der alten Cchule, 
melche alles Schriftwefen und Gelehrtentum gründlich hafjen und 
auf die Strömungen und Geiftesregungen der Beit nur joweit 
eingehen, als es ihnen mit dem Intereſſe ihres oberiten Kriegs— 
herren übereinstimmend plaufibel gemacht wird. „Dieje verdamten 
Wilche, die Zeitungen“, wie er die Organe der öffentlichen Mei- 
nung titulivte, waren ihm bis in die Seele hinein verhaßt, — fie 
find befantlich fo hHimmelfchreiend najeweis, ich jelbjt über mili- 
tärische Dinge ein Urteil anzumaßen — und da hörte beim Ge- 
neral von Pommer aller Spaß und alle Nachjicht auf. Daher 
hielt er nur eine Zeitung, die er als das offizielle Organ der 
Regirung Sr. Majejtät nicht verächtlich links Liegen laſſen Fonte 
und mochte, aber er las doch auch dieje nicht; aber dieweil fich nun 
doch das politische Leben und Treiben nicht dadurch, daß man e3 
ignorirt, aus der Welt Schaffen Läßt, jo war ihm der Konſiſtorialrat, 
welcher alles, was gejchah, nicht nur bis auf das Tiipfelchen auf 
dem i wußte, fondern jich dank feinem durchdringenden Verſtande 
auch ſonſt das Anjehen zu geben vermochte, als ob er die Dinge 
ſtets jofort bis in die geheimſten Triebfevern ihres Werdens und 
Vergehens durchſchaue, als mit wünfchenswertejter Negelmäßigfeit 
ſich einjtellender Berichterjtatter hochwillkommen. 

Der Dombderr liebte lange, ausfürliche Berichte nicht. Er 
ſprach auch nur, wenn es ihm vorteilhaft fchien, von politischen 
Dingen. Die Heitungen lag er angeblich ebenjowenig, als der 
General; merfwürdigerweije brauchte er aber auch feine politijchen 
Berichte, um ſtets mit dem, was gejchehen war und gejchehen 
jollte, vertraut zu fein, So ergänzte er denn oft mit Furzen, 
iharfen, tiefite SachfentniS verratenden Bemerkungen das poli- 
tische Reſumé des Konfiftorialvats. Das war aber nicht feine 
Haupttätigfeit bei den abendlichen Zufanmenfünften im Rauch— 
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zimmer des Generals, neben oder vielmehr vor und nad) dem 
Whiſtſpiel. Er war wie fein anderer eingeweiht in alle jene Kleinen 
ſkandalöſen Vorkomniſſe des gejelligen und familiären Lebens der 
guten Gefellichaft und wußte in trockeu-humoriſtiſcher, oft aber 
auch ganz außerordentlich malitiöfer Weiſe davon zu erzälen, 

Das war es, was den Domherrn dem Herzen des Generals 
auch noch näher brachte, al3 der Konfiftorialrat zu ftehen ſich 
rühmen durfte — troz allen Kulturkampfes. 

Heute erledigten die Herren, wie üblich, ihre Tages» oder 
beffer: Abendordnung. Der Konfiftorialrat ward einer langen 
politischen Nede ledig, der Domberr gab mehrere Duzend Feiner 
pifanter Gechichten zum beten, der Geneyal fluchte und wetterte 
iiber die „verfluchten Kerle, die Liberalen“, welche fich jezt bei 
der Negierung fo recht einfchmeicheln wollten, und wollte fait 
berften vor Lachen über die Erzälungen des Domherrn; dann 
wurde die übliche Zal von Nobbern Whift gejpielt, und endlich 
ging man wieder zur zwanglofen Unterhaltung über, welche ſtets 
die Zufammenfünfte abjchlop. 

Früher als gewönlich nicte der General, wie man zu jagen 
pflegt, ein. Häufig genug zwar gewärte er feinen beiden Gäſten 


den Genuß eines Heinen Schnarchfonzert3, wofür er nicht den 


mindeften Dank beanspruchte — im Gegenteil: er wäre jogar 


vecht böfe geworden, wenn einer einmal eine Andeutung gemacht, 


hätte, daß er, der General, eingefchlummert geweſen jei. Er be— 
hauptete immer nur ein wenig nachzudenken und dabei jeine an— 
gegriffenen Augen ER zu laſſen. Gemeinhin jedoch trat 
dieſer Zuftand des Ausruhens erſt jpät ein; heute jedoch war der 
fezte Robber kaum ausgejpielt, als der General die Augen ſchloß 
und jene karakteriſtiſchen Töne des Schlafröchelns durch das 
Gemach zu vibriren begannen, 

Der General Hatte heut beſonders energifch dem Bordeaur- 
wein zugefprochen: er tat das von Gejundheitstwegen. Sein 
ohnehin mächtiger Körper nam in Iezter Zeit fait beängjtigend 
an Umfang und Gewicht zu, feiner jeiner Uniformsröde wollte 
mehr pafjen. Kaum konnte er noch ohne Hilfe das Pferd beitei- 
gen. Alle vierzehn Tage konſultirte er mit größter Regelmäßig— 
feit feinen Hausarzt, der ihn unermüdlich von neuem größte Mäßig- 
feit im Efjen und Trinken, viel Bewegung und kalte Abreibungen 
de3 ganzen Körpers anempfal, — ein vortrefflicher Nat, der lei— 
der nur das Pech hatte, von dem General für unfinnig und uns 
verfchämt gehalten und niemals befolgt zu werden. Daflir fing 
der General gleichfall3 ganz regelmäßig alle vierzehn Tage eine 
nee Kur auf eigene Fauft an. In diefem Momente war er bei 
der Notweinkur angelangt. Seine allgemeinwifjenschaftliche Bil- 
dung reichte u. a. Di! zu der Kentnis, daß im Rotwein Gerb- 
ſäure enthalten ſei. Darauf geſtüzt war er auf den Einfall ge- 
kommen, die Gerbjäure, in möglichjit großen Quantitäten genojjen, 
müſſe dazu beitragen, das Fett aus den Körper Hinauszugerben, 
und fo war er denn eneraijch, wie ſich's für einen jchmeidigen 


Soldaten geziemt, an diejes hygienische Erperiment gegangen, dem 


er für's erjte nur das frühere Entjchlummern zu danken hatte, 
Die beiden geiftlichen Herren nahmen ihrem jovialen Wirt 


diefen feinen Aaug Ans Anbenuptjein nicht übel; derſelbe 
fam ihnen vielmehr ftetS gelegen. Sie hatten gar manches zu 
bejprechen, wa3 dem General langweilig gewejen wäre, manches 
auch, was der derbe, mit Worten und Gedanken allzu unbe— 
fangen und unvorfichtig umfpringende Kriegsmann bejjer wicht 
hörte und wußte, 

Das erjte Tema der Unterhaltung unter vier Augen war das 
alte und doch ewig junge — daS des Kulturfampfs, 

Am politifchen Horizonte waren juft in der jüngjten Zeit 
ſchwärzeſte Gewitterwolfen aufgezogen, insbeſondere auch für die 
Didzeje des Bilchofs Heinrich. 

Der Biſchof gehörte zu den bei der Regierung beliebtejten 
Mitgliedern des hohen Klerus im Lande; man hatte geglaubt, 
daß an ihm die Jare des Kulturfampfs fpurlos vorübergehen 
würden, zumal er jo mild und nachgebend tvar, wie fein andrer 
jeiner Genofjen auf den Biſchofsſtühlen. Aber der Biſchof Hein- 
rich hatte doch nur in änßerlichen unmejentlichen Sachen nach— 
geben können; als es galt, zwifchen Nom und der Regierung zu 


wälen, trat er ohne alles Geräusch, aber dennoch mit aller Ent- 


jchiedenheit auf Seite der klerikalen Oppoſition. 

Kun Fonte die Regierung nicht mehr gut anders— fie mußte 
auch gegen ihn einjchreiten, mit Sperrung des über 20,000 Taler 
järlich betvagenden Gehalts, das er von ſtaatswegen bisher be— 
Bir hatte, mit hohen Geldftrafen und fchließlich mit Amtsent— 
ezung und Gefängnig, (Fortfezung folgt.) 


“ 
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Der gegenwärtige Stand der Impffrage. 


Bon Friedrih Nanerf. 








Bom 9,—12, Oftober 1881 tagte in Köln der zweite inter- 
nationale Kongreß der Impf- und Impfzwanggegner, um ich 
mit dem Stand und der Entwicklung des Impfweſens in den 
verjchiedenjten Ländern zu beichäftigen und zum Schluß eine 
Petition an den Neichstag zu entiverfen, welche verlangt, derjelbe 
möge den NeichSfanzler erfuchen, 1) die urfprünglichen Motive des 
Neichsinpfgejezes vom 8, April 1874 durch eine gemischte Kom— 
million, bejtehend aus Aerzten, Statijtifern und Zuriften, unter 
DBerücjichtigung aller feit 1874 beigebrachten Tatfachen und Be- 
lege einer jtreng wifjenfchaftlichen Brüfung zu unterziehen, 2) diefer 


ämtern und den ſtädtiſchen Verwaltungen zuzujtellen, 3) dem 
Neichstage von dem Ergebnis diefer Beratungen und Bejchlüffe 
Mitteilung zu machen und 4) inzwiſchen die Strafbeſtimmungen 
in den Gejeze dom 8. April 1874 aufheben zu laſſen. Als 
Gründe werden aufgefürt, daß die Unterlagen zu dem erwänten 
Geſeze jich nach vieljeitiger Prüfung von Uerzien, Statiftifern und 


Juriſten nicht als maßgebend und unanfechtbar erwieſen hätten 
und machgewiefenermaßen auf falfchem Grunde beruhen. 


Bun 
Schluß wird dann noch auf das von der Betitionsfommilfion 
der Impfgegner beim lezten Neichstage eingereichte, die Halt- 
lojigfeit der Impfteorie beweiſende Material hingewieſen. 

Die „N. W.“ Hat fich nun früher des öfteren mit diefer Frage 
bejchäftigt und es ift daher angefichts des allgemeinen Intereſſes, 
das Dderjelben im deutjchen Publikum entgegengebracht wird, wol 
am Blaze, Furz ihr dermaliges Stadium hier zu ſkizziren. Hat 
ſich Doch die Repräſentation des deutjchen Volkes, jeitdem fie zu 


den mancherlei Segnungen, welche ihr das Neich zu danken hat, 


auch noch die des Impfzwanges gefügt, in jeder ihrer Sizungen 
mit einer don taufenden von Unterjchriften bedeckten Petition zu 
bejchäftigen, die energisch verlangt, den gejezlichen Zivang zum 
Impfen wieder aufzuheben. 

Es geht aber dem Neichstage wie's oft Schwachen Menfchen 
zu gehen pflegt: er mag ein voreilig begangenes Unrecht nicht 
einjehen oder will doch nicht jo mir nichts dir nichts durch eine 


beweije Fonten gegenüber dieſer Beredtfamfeit Kaum aus dem 
Duntel hervortreten und mußten verftummen, weil es meiſt „Laien“ 
waren, welche fie vertraten. Die „Zalen bewieſen“ auch in dieſem 
Falle, big ein Mann — und diesmal wirklich ein Mann von 
Sach! — der wolbekante Statiftifer Kolb die von beiden Parteien 
als Beweismaterial vorgefürten Tabellen einer kritiſchen Be— 
trachtung unterzog und zu dem Ergebnis kam, daß die Impf— 
ſtatiſtik unzuverläſſig ſei und daß namentlich die, auf welcher die 
Smpffreunde ihr Geſez gebaut, total verkehrt fei. Zu dem kam 
noch die für die Impffanatiker fo fatale Tatjache, daß mehrere 


Konmmiſſion durch Vermittelung der Bundesregierungen die Ur- ſchwere Fälle von Zmpfvergiftung troz aller Bertufchungsverjuche 
pockenliſten der deutjchen Städte und Gemeinden von den Polizei» amtlich konſtatirt wurden, wodurch die Behauptung der JImpf— 


gegner, daß durch das Impfen, andere, viel gefärlichere Krank— 
heiten als die Boden, verpflanzt und übertragen würden, Be- 
ftätigung fand und der Oppofition zu dem angehäuften Beweis- 
material noch neues, wichtiges zugefürt murde, 

Wie man aber die Zalen bei Aufitellung der ftatiftifchen 
Tabellen handhabte, dafür mögen hier einige Beifpiele Zeugnis 
ablegen. Der Chefarzt der k. £. öfterreichifchen Staatgeifenbahnz 
gejellichaft, Dr. L. Fo. Keller, früher Verfechter des Impfens, 
hatte in den Podenepidenien 1872, 1873 und 1874 durch 63 
Bahnärzte genaue ftatiftiche Erhebungen über die Erkrankungen 
und Sterbefälle an den Blattern angeordnet und Tieß die von 
ihm veröffentlichten Berichte von feinen Berichterftattern kontro— 
lieren. Es fand jich*), daß 3385 Pockenkranke behandelt twurden, 
davon genajen 2760 und jtarben 625. Nach der üblichen Weile 
gerechnet ergab dies folgende ſtatiſtiſche Aufſtellung: 

von 2069 Geimpften ſtarben 317 = 15,32 Proz. 
„ 1095 Ungeimpften Bil 244, 
en 92 Revaccinirten ine al. 00 
ni 19 Geblatterten ,, Des,20l> 
a1 Aweirelhartene >, 16'=:14547 

Kolb läßt nun die drei lezten Kategorien weg und stellt fol— 
gende Tabelle auf, in der Geimpfte und Nichtgeimdfte gegenüber 
jtehen, aber die Erkrankten nach Altersklaſſen gefordert find. 





Aufhebung des Impfgeſezes den Beweis liefern, daß er fich vor Geimpfte Nichtgeimpfte 
garnicht jo langer Zeit bei Annahme defjelben geirrt und daß Alter. N TE enter geftorbert firon 
jene Leute, die ſchon damals dagegen opponirten, vecht hatten. unter 1 Jar 74 Re 48.65 RS TE ya 
Da ſich nun obendrein noch ein beträchtlicher Teil diefer ehr y; Se » 1: ( , de 
— ut h bis 2 .Sare - 56 26 46,43 107 44 44,12 
würdigen Verſamlung jener wichtigen Frage gegenüber damals ER NO 2.66 20 31,25 90 17 18,89 
und bis zum Schluß der lezten Legislaturperiode in Höcdhft üben ,», A „ 9 20°» 21,98 101 17 16,83 
flüſſiger Befcheidenheit für „Laien“ hielt und blindgläubig dem „ 5 „ 14 20,00 91 3 14,29 
beiſtimte, was von den par „Fachmännern“ für Heilfam und ge „ 10 „ 27% 52 18,84 146 13 8,90 
meinnüzig dargejtellt wurde — und zwar one auch nur im min „» 15 „ 233 14 6,28 58 712,07 
, ; ; ER 20 332 19 De 62 4 6,45 
deſten daran zu denken, daß fich bei Beurteilung von jo wichtigen a 247 31 693 ne : 0707 
Fragen, die jpeziell in das Gebiet der Fachmänner gehören, die  ” —— 3— er 
reale ale N I ee a Ale TO 33 14,07 44 6 13,64 
ſchwache Leiblichfeit und Sündhaftigfeit des menschlichen Geſchlechts 50 104 19 18.27 10 2.20.00 
bemerkbar machen kann, — jo waren auch immer mur einige n BO AR 17 36,96 10 4 40.00 
wenige Veranlafjung, daß im Reichstag über die Bitten von , 70, 1 10 66,67 8 203060 
taufenden von Staatsbürgern einfac, „zur Tagesordnung“ über „ 80, 1 FE 100.00,,70057:0 0 0,00 
gegangen wurde, oder daß womöglich die Petitionen bereits in Zufammen 269 317 (15,32) 1095 271 (24,74) 


der Kommilfion in den Papierkorb wanderten. In diefem Falle 
hatte num aber der engagirte Intereſſent, das Volk, ſehr wenig 
Reſpekt vor der „Tagesordnung“ des Parlaments und fo wurde 
dem, nachdem die eine Betition verworfen war, flugS eine neue 
abgefaßt, die womöglich noch Lebhaftere und zalreichere Unter- 
jtüzung fand, und fchließlich ſchwoll die Zal der Proteſtirenden 
derart an, wurde deren Sprache eine fo eindringliche und lebhafte, 
daß ſelbſt die Herrn Neichsboten, die fich bei jolchen Gelegen- 
heiten gewönlich nicht durch befondere Feinhörigfeit auszeichnen, 
Miene machen mußten, diefe Angelegenheit etwas gründlicher zu 
unterjuchen. 

Die Statiftif, diefe von allen Parteien in der Beweisfürung 
als ausjchlaggebend angefürte, aber in ihrer heutigen Mangel: 
haftigfeit nur zu oft unzureichende Wiſſenſchaft, war es auch, 
welche bei der Diskujfion des Impfzwanggeſezes den Streit zu 
dejjen Gunſten entjchied, indem einige impffreundliche Aerzte 
(namentlich der Abgeordnete Löwe - Kalbe) mit Zalen harſchärf 
nachwiefen, welchen großen Nuzen das Impfgeſchäft der poden- 
leidenden Menfchheit bereit3 erwieſen. Die geguerischen Balen- 








Unjer Gewärsmann läßt den einen Uchtzigjärigen zu Gunjten 
der Geimpften weg und trozdem bleiben noch acht Falle übrig, 
in denen die Sterblichkeit unter diefen einen höheren Prozentjaz 
aufweilt, twie unter den Nichtgeimpften. Nach feiner Berechnung 
ergibt die Ducchfchnittsiterblichkeit der geimpften Bocenfranfen 
24,430/,, der ungeimpften nur 20,320, Dr. Keller, der die Nüz— 
lichkeit des Impfens durch feine Erhebungen nachweifen wollte, 
wurde, wie leicht erflärlich, zum Impfgegner. Der um die Be- 
kämpfung des Impfens verdienjtvolle Dr. H. Oidtmann in Linnich 
bringt aber noch einen draftiicheren Fall. In den Dorfe Lövenich, 
Kreis Erkelenz, erkrankten 82 Perſonen an den Boden, wovon 
16 ſtarben. Unter den Erkrankten waren 4 nicht geimpft und 
ftarben ſämtlich; 39 waren 1 mal geimpft, davon jtarben 11, und 
39 waren revaccinirt, davon jtarben drei. Die amtliche Zuſam— 
menftellung iſt num wie folgt: 

*) ch zitive nach der Schrift von Kolb „Zur Impffrage”. 

Der Verfaſſer. 
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erkrankt geitorben Prozent 
Geimpft: 78 18 23 
Ungeimpfte: 4 4 100 


Das Ungereimte einer ſolchen Statiſtik ſpringt in die Augen 
und Dr. Oidtmann berichtigt dieſelbe unzweifelhaft korrekt, wenn 
er die Zalen ſo gruppirt: 


Lebensalter erkrankt gejtorben Prozent 
geimpft | unter 4 100 
| Sn 2 13 1» 
geim _ 
nicht — Jare 0 0 0 


Nun waren die in diefer Tabelle anfgefürten vier ungeimpften 
Podentoten ein neugebornes, ein 6 Wochen, ein acht Wochen und 


—— — en 
































Syſtems, nach welchem die verſtorbenen ungeimpften Kinder den 
Ungeimpften überhaupt zugezält werden, klar zutage. Die Tren— 
nung in Altersklaſſen, wie ſchon durch Beiſpiele angefürt, iſt des— 
halb Vorbedingung für eine gewiſſenhafte Statiftif. Die Haupt— 
ſchuld an der Mangelhaftiafeit der Balenzujammenstellungen hat 
nun das Königlich preußische Minifterium für Medizinahveien, 
welches in den Karen 1871 und 1872 Fragebogen an die Ne- 


gierungen und Landrofteien verfante, nach deren Rubriken anges- 


geben werden follte 1) wie Hoch das Sterbeprozent der an den 
Boden erkrauften Widelkindchen (alfo der ungeimpften Judividuen) 
und 2) wie hoch das Sterbeprozent der an den Boden erkrankten 
größeren Kinder und Erwachjenen (alfo der Geimpften) im 
Durchſchnitt ſei. Diefe mangelhafte Frageftellung läßt es nur 
zu natürlich erſcheinen, daß man ein ſtatiftiſches Material zutage 
förderte, wie oben gezeigt wurde. Aber das Schönſte bei der 
Sade it, daß die Kol. wifjenjchaftliche Deputation für das Me— 
dizinalwejen in Preußen geftüzt auf das durch diefe Fragebogen 
Bin. Material ein Gutachten ausarbeitete, welches für die 
Annahme des Impfgeſezes maßgebend war. Man muß als „Laie“ 
allerdings ftaunen, wie Männer vom „Fach“, welche doch jeden- 
falls dieſe jo wichtige Körperschaft Bilden, gänzlich die Tatſache 











dieſer Statiſtik — für die 
noch mehrere Beiſpiele anfüren könten — auf der Spur. 
hat gänzlich außer Acht gelaſſen, 
den Kindern im zarteften Älter, 


einem Alter von 6-9 Monaten geimpft werben, 


ein jechs Monate altes Kind, Damit find wir auch dem Fehler 
wir aus dem vorliegenden Material 
Man 
daß die Sterblichkeit unter 
wo der Körper den geringiten 
ſchädlichen Einflüffen Leicht unterliegt, überhaupt eine viel größere 
it, als bei den älteren und widerjtandsfähigeren Menjchen. 
Ganz natürlich müffen auch die Heinen Kinder danı bei Ausbruch 
einer Pockenepidemie in größerer Zal erliegen. Da nun Säuglinge 
unter 6 Monaten noch nicht geimpft find, und die Kinder, die in 
| auch ganz ver- 
einzelt vorkommen, ja fogar die im Alter von 9—12 Monaten 
vaccinirt werden, noch jelten find, fo liegt das Verkehrte dieſes 

























































































































































































































































































































































































außer Auge laſſen konten, daß die Sterblichkeit in den erſten 18 
Lebensmonaten des Menſchen und zwar hervorgerufen durch 
Darm- und Luftröhrkatarrhen, Gehirnleiden ꝛc. von den Erkrankten 
eine Höhe von 50-800, erreicht, daß dieſe Sterblichkeit mit den 
fortjchreitenden Lebensmonaten abnimt und daß fie bei denselben 
Krankheiten bei größeren Kindern und Erwachſenen ungefär 
10—150 , beträgt. Sollte man nicht ein Necht zu der Vermutung 
haben, daß Männer, die die medizinische Fachwiſſenſchaft ftudirt 
haben und denen das Vertrauen zu ihrer Befähigung, ar wifjen- 
Ichaftliche Unterhichungen, bei denen e3 fih um das Wol von 
millionen handelt, vorurteilsfrei herantreten zu können, auf diefen 
verantwortungsvollen Poſten berief, zum mindeften hätten auf 
den Gedanken kommen miüffen, daß das Verhältnis zwifchen 
den gejtorbenen Erwachjenen und Widelfindern auch bei Pocken— 
epidemieen ein dem unter normalen Verhältniſſen ähnliches ſein 
müſſe, zumal ja die eingegangenen Zalen mit Leichtigkeit daran! 
hinwiefen! Genug, die Herren vom Medizinalkollegium  faheı 
dieje auffallende Tatſache nicht und bewiejen zurgenäge, wie un 
zuverläſſig jelbjt ein ärztliches Urteil in Sachen der Jmpffrag: 
jein kann. 

Die Vertreter des Impfens behaupteten nun bisher immer 
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dag die Ungeimpften eine tete Gefar für die Geimpften wären, 
weil fie zuerſt von der Seuche ergriffen, auch die lezteren an— 
ſteckten. Die Schuzlofigfeit der Geimpften gegenüber den Blattern 
hatte man dadurch bereits zugegeben. Nun fürt der mehrer- 
wänte Kolb in einem Artifel über die Impffrage (Frankf. Ztg. 1881) 
gegen diefe Behauptung Tatfachen aus Baiern ins Feld. Baiern 
iſt nämlich der von den deutjchen Smpfärzten anerfante Muftere 
ſtaat der Impfung und doch erkrankten bei der Blattern-Epidenie 
1871 nicht weniger al3 30 742 Menfchen an denjelben, wovon 
29429 geimpft und nur 1313 ungeimpft, alfo 95,7%/0 „geſchüzt“ 
und 4,3%/o „ungeſchüzt“ waren. Daß die Blattern in einem Lande, 
wo der Weitausgrößte Teil geimpft wurde, überhaupt in der 
Reife um fich greifen konten, fpricht durchaus nicht für die Impf— 
teorie. In England, dem Geburtsland der Impfung und ihrer 
Fanatifer, haben fich in den drei Jarzehnten, two man die Impf— 
geſeze immer mehr verjchärfte, die Sterbefälle an Pocken gejteis 
gert und zivar derart, daß in der Epidemie von 1857 —59 
14 244, in der don 1863-65 20059 und in der von 1870—72 
44840 an den Blattern ftarben. So auch in London. Dort 
gab es 1851—60 bei einer mittleren Bevölkerung von 2570 489 
7150, 1861—70 bei einer mittleren Bevölferung von 3018193 
8347 und 1871—80 bei einer mittleren Bevölferung von 
3466486 15543 Bodentote. Dabei ftellte der Abgeoronete 
Taylor im Parlament die auf Unterfuchungen ſich ſtüzende Be— 
hauptung auf, daß bei Ausbruch einer Pockenepidemie immer zu— 
exit die Geimpften davon betroffen wurden. 

Um den Vorwurf, daß die Ungeimpften (alfo meijt die Säug- 
Yinge) die Blattern gewiffermaßen einfchleppten, hat nun der rüh- 
ige Dr. Oidtmann ſich an die verjchiedenften Ortsbehörden ge- 
want und um Zuſendung der: Urpodenliften gebeten. Zum 
Schaden für das Gemeinwol iſt er zwar bei den meijten ab— 
ichläglich befchieden worden, aber die verhältnigmäßig wenigen 
Liſten gewären doch einen intereffanten Einblid in die Geneſis 
und die Entwicklung der Blatternepivdemien. 

Dieje Urpockenliſten find num ſchon infofern für den ſchweben— 
den Streit Farakteriftiich als in den meiſten Korrekturen ange— 
bracht find, die gewönlich bei Gejtorbenen das bereit3 in der 
Rubrik eingejchaltete „geimpft“ in ein „nicht geimpft“ „verbeſſerten“. 
So follen ich in den Urpodenliften der Stadt Elberfeld weit 
über 100 Korrekturen vorgefunden haben, die, foweit fie nicht in— 
differenter Natur find (ich zitire nach Oidtmann), in faſt allen 
Fällen bei Gejtorbenen die bereit angefürte vorgenommene Me— 
tamorphoje beweifen und außerdem zeigen, wie bei Geneſenen Hinge- 
gen das „nichtgeimpft“ wieder in „geimpft“ verwandelt wurde. In 
einer jolchen in photographifcher Reproduktion vorliegenden Lilte 
der Stadt Trier befindet fich auch ein folcher Fall der eriteren 
Gattung. Dr. Hof. Didtmann, der die Fakta der Urpockenliſte 
von Elberfeld verarbeitete, nimt gelinde an, daß das Vorurteil zu 
Gunften der Impfung dieſe Aenderungen verjchulde und die dee, 
als jeien „geimpft“ und „genejen“ und „nichtgeimpft“ und „ges 
ſtorben“ unzertrennliche Begriffe, meist nur da gründliche Unteres 
juchungen anstellen liegen, wo bei einem Todesfalle nicht durch 
Atteſt die Impfung nachgeiwiefen werden fünne, und, wenn Diejer 
Nachweis unterbliebe, jo würde eben das „nichtgeimpft“ als das 
richtigere angejehen. Dagegen würde bei Genejenden ſchon der 
Mitteilung des Betreffenden, daß er an eine bei ihm vorge- 
nommene erfolgreiche Impfung glaube, zugejtimmt Wenn ein 
Smpfgegner angefichts jolcher Tatſachen aber weniger tolerant 
denkt als Dr. 3. Didtmann, jo hat dies wo! feine Begründung. 

Wichtiger als dies alles ijt aber folgender Umstand: Aus 
allen den Dr. Oidtmann zugejandten Urpodenliften geht unzwei— 
felhaft hervor, daß e3 nicht die Ungeimpften find, welche von der 
Seuche zuerjt betroffen wurden und die Baccinirten anjtedten, 
fondern umgekehrt. So berichtet der Bürgermeifter aus Elber— 
feld an die kgl. Negierung zu Düfjeldorf am 10, Febr, 1871 
über den Ausbruch der Boden und zeigt die zwei erjten Er- 
franfungsfälle an: „Der erſte Fall betrifft ein 1'/ Jare altes 
Kind, welches furz vor feiner Erfranfuug geimpft 
— und bei welchem hiernach die echten Pocken ansgebrochen 
ind.“ 

Ferner: „Im zweiten Falle iſt die Krankheit eingeſchleppt. 
Der Erkranfte, 17 Zare alt, geimpft und vor daren 
revaccinirt, ift vor 14 Tagen aus Weſel, wo jeine Mutter an 
den Boden gejtorben, hier angekommen.“ Bei der kleinen Epi- 
demie in Elberfeld, die vom 10. Mai bis 29. Juni 1880 an— 
dauerte, erkrankten 22, darunter 2 nicht geimpfte Individuen, 
die aber in der Neihenfolge die Nummern 6 und 14 aufweiſen. 


en 


In Stolberg bei Aachen kamen vom 25. Dezember 1879 big 
3. Juli 1880 Erkrankungen an Boden vor. Die von dent ges 
nanten Tage an bis zum 26. Mai 1880 Erkrankten waren ges 
impft. Exit al3 Nr. 11 der Lifte ward am 7. Juni ein ungeimpftes 
Kind davon befallen; dann wieder 2 Geimpfte und und unterm 25. 
Juni und 2, Juli find wieder 2 nicht geimpfte Judividuen als er— 
franft aufgefürt und den Schluß bilden 3 Vaccinirte. Die drei 
erkrankten Nichtgeimpften twaren Kinder im am wenigſt wider— 
itandsfähigen Alter von 10 Monaten und 1 Jar, famen aber 
alle mit dent Leben davon. 

Nach der amtlich gefürten Lifte über die vom 18. Januar 
bis 6. April 1881 an den Boden in Lübeck Erkrankten wurden 
in Summa 48 Perſonen von der Seuche ergriffen. Die eriten 
16 waren geimpft, erſt am 16. Februar erkrankte ein Ungeimpfter, 
ein 41/, Monate altes Kind, das aber genas. Die übrigen weiter 
davon ergriffenen Individuen waren nach der amtlichen Aufzälnng 
geimpft. Yon den erkrankten Geimpften ftarben 7. Nach den 
genanten amtlichen Aktenſtücken (vom Medizinalamt, Phyſikus 
Dr. Türk) gab e3 in Lübed bei Ausbruch der Epidemie 1427 
ungeimpffe Kinder, wovon aljo 1426 verſchont blieben. -— Am— 
23. Mai 1881 wurde aus Gogolin in Schleften gemeldet, daß 
Bis zu dieſem Tage 47 Pockenerkrankungen vorgekommen feten. 
Darunter befanden ſich 40 Kinder zwiichen 7 und 12 Jaren, 
fämtlich geimpft; außerdem 4 Erwachſene. Die von den Blattern 
heimgefuchten Ungeimpften waren 3 Kinder im Alter von 6 und 
12 Monaten. In drei Heinen Nachbarorten waren 15 Kinder, 
die ſämtlich geimpft waren, pockenkrank. — In Meiderich bei 
Ruhrort gab es am 22, Mat dejjelben, Jares 10 Pockenkkanke; 
alle geimpft. 

Doch dieſe Beiſpiele find nur Vorfällen entnommen, die nur wenige 
Erkrankungen aufweiſen und wir bringen daher Belege aus einer 
uns vorliegenden amtlichen Statiſtik, der Urpockenliſte der Stadt 
Bonn über die an den Blattern erkrankten Perſonen in ven 
Pockenjaren 1870/72. Bonn hatte damals 25,000 Einwohner, 
darunter über 1000 Nichtgeimpfte. Die Seuche begann 9. Dez. 
1870 und endete 19. Juli 1872; betroffen wurden davon im 
Ganzen 116 Personen. Vom 9. Dezbr. 1870 bis 16. Februar 
1871 erkrankten 41, alle geimpft, 27 davon jogar revaccinirt. 
Am 16. Febr. 1871 erkrankte der erſte Nichtgeimpfte, ein 5 Mo— 
nate altes Kind. Dann wurden von den Pocken befallen vom 
16. Febr. bis 25. März 27 Geimpfte, 18 darunter revaccinirt. Am 
26. März erkrankte das zweite nicht geimpfte Individuum, 1 Kind 
von 1'/ Karen. Dann werden von der Seuche betroffen von 
28. März bis 23. Mai 21 Berfonen, jämmtlich geimpft, 12 dar- 
unter wieder revaccinirt. Den 27. Mai wird der dritte Unge— 
impfte frank: ein 4 Monate altes Kind, An demjelben Tage 
trifft einen Geimpften und Nevaccinirten das gleiche Schidjal 
und den 5. Zuni erkrankt ein 1Y/sjähriges Kind, das noch nicht 
den Segen der Impfung genoffen. Die lezten 22, welche vom 
5. Suni 1871 bi3 19. Juli 1872 von den Boden heimgeſucht 
wurden, waren ſämmtlich geimpft und 11 fogar vevaceinirt. Un— 
ter den 116 an den Blattern in Bonn erkrankten Perſonen be⸗ 
finden ſich alſo nur 4, ſchreibe vier, die nicht geimpft waren, 
aber der zarteſten Alterstklaſſe angehörten. Würde man nun hier 
die befante amtliche Metode der Zalengruppirung anwenden, jo 
ergäbe fich folgendes Bild: 


erkrankt.  gejtorben. Prozent. 
Geimpfte: 114 14 12 
Nichtgeimpfte: 4 2 50 


Die Sehr geringe Erkrankungszal der Nichtgeimpften, denn deren 
dem Tode günftiges Alter wird nicht inbetracht gezogen und 
— der Borteil der Impfung liegt auf der Hand. — 

Noch ein Beifpiel: Bei einer Bevölferungszal von 23134 
Menjchen wurden vom 26. Jan. 1871 bis 1. Nov. 1872 in Lieguitz 
893 Berfonen von den Pocken aufs Krankenbett getvorfen. Bis 
zum 23, März 1871 wurden 24 Geimpfte, am 24, März ber 
erſte Ungeimpfte davon betroffen; dann wieder 9 Geimpfte; am 
13. April ein Ungeimpfter, dann bis zum 6. Juli 109 eimpfte, 
Bis zu Ende des Jares erkrankten dann neben mehreren Ge- 
impften noch 8 Nichtgeimpfte. Da im Ganzen in diefem ‘are 
494 Blatternerfranfungen vorfamen, jo betrug die inbegriffene 
Zal der Nichtgeimpften nur 10! — Die erjten 137 im are 
1872 von dent Uebel heimgefuchten waren alle geimpft, mit Aus— 
nahme von fieben, die in größeren Zwijchenpaufen erkrankten, 

Diefe Angaben beweijen doch wol fehr deutlich, daß die Be- 
hauptung, die Ungeimpften feien eine bejtändige Gefar für Die 
Seimpften, nichts als eine Phraſe iſt. Wenn man aber vielleicht 
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einwenden follte, daß die wenigen Beifpiele nicht für die Allge— 
meinheit maßgebend fein fönten, jo wende man fich mit feinem 
Vorwurf an die richtige Adrejfe: an die Behörden, welche die 
Einficht in die Urpodenliften veriweigerten, Wäre durch diefe unbe- 
ſchränkte Einficht ein für die Impffreunde günftigeres Nefultat 
gutage gefommen, jo hätte dies den Impfern ja nur lieb fein 
önen, hätten fie dann doc) wenigſtens einmal treffend fichere Be- 
weife fir ihr Impfdogma befommen. Die Impfgegner haben 
daher ein Recht, von der Negierung neue ftatiftifche Aufnahmen 
auf Grumd der Urpodenliften zu fordern. 

Aber die amtlichen Zalen der Stadt Bonn zeigen ung auch, 

daß die Nevaccination, dieſes einzige Mittel, welches erit den 
Ka Schuz geben foll, ebenfowenig ſchüzt, wie die Impfung 
elbſt. 
Noch ein eklatanter Fall von Impfvergiftung ſei angefürt und 
war gleichfalls nach der neueſten Arbeit von Kolb über dieſe 
ge Der „Le Reveil medical“ berichtete nämlich am 4. Juli 
1881 aus Algier: Die Rekruten des dortigen 4. Buavenregiments 
waren am 30. Dezbr. 1880 in der Kaſerne mit der Lymphe von 
4 Kindern geimpft. 58 diefer jungen Soldaten war die Lymphe 
des Kindes einer Spanierin eingeimpft worden und erkrankten 
ſämtlich an der Syphilis. Leztere Krankheit entwickelte fich in 
jo furchtbarer Form, daß alle Vertufchungsunternehmungen nicht 
den Urſprung des Uebels zu verdeden imjtande waren. Auch der 
Verſuch, den jungen Leuten Ausſchweifung vorzuwerfen, konte den 
Impffrevel nicht befeitigen. 

Ferner hat auch noch zum Ende der Herr Medizinal-Rat Dr. 
Slinzer nachgewiefen, daß die ſchwediſche Pockenſtatiſtik — auf 
die ſich bisher der Keferentder Jmpfpetitions-Rommiffion im Reichg- 
tage, Herr Sanitätsrat Dr. Thilenius u. a fo gern gejtügt — von viel 
zu geringem Wert fei, um die Nüzlichkeit des Impfens damit zu be- 
wirken. Die Impffreunde find daher fhlimm daran, denn es ift 
erwieſen 1) daß durch die Impfung viel gefärlichere Krankheiten 
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als die Boden verbreitet werden, 2) daß ein einmaliges Impfen 
nicht dor Erkrankung an den Blattern ſchüzt, 3) daß auch eine 
Wiederholung des Impfens feinen Schuz verleiht, 4) ift der ganze 
Apparat ihrer Statijtif als etwas total unhaltbares und unzuver- 
läſſiges blosgejtellt worden, 5) zeigen die amtlichen Urpodentiften, 


daß die Geimpften viel mehr Gefar laufen von den Boden be- 


fallen zu werden wie die Ungeimpften. Das wären ja nun der 
Beweiſe gerade übergenug, um die Unhaltbarkeit der Lehre Jen— 
ners zueigen, aber da bringt 6) der Herr Dr. Didtmann, Linnich, 
noch einen, der allein dazu ausreichte. 

?S Der genannte Arzt behauptet nämlich, daß das Impfen ein 
Vertrocknen dev weiblichen Milchdrüjen im Gefolge habe und daß 
daher auch die Milharmut vieler Mütter Herrühre. Dr. Didt- 
mann wurde auf diefen Umſtand aufmerffam durch Beobachtun- 
gen, die er an den Schafen machte und foll diefe Behauptung 
auch von anderen Aerzten auf Grund von Beobachtungen für 
jehr wahrſcheinlich Hingeftellt worden fein, Ohne darüber ein 
Urteil fällen zu können, halten wir doch diefen einen Einwand 
für wichtig genug, als daß fich nicht die ärztliche Wiſſenſchaft 
gründlich damit befchäftigen ſolle. 

Betrachten wir nun das hier kurz ffizzirte Material gegen 
den Jmpfzwang wie das Impfen überhaupt, jo werden wir die 
eingangs mitgeteilte Petition nicht nur für berechtigt halten, ſon— 
dern es fogar für die Pflicht eines jeden Mannes, der Liebe für 
jeine umd jeinev Mitmenfchen Kinder empfindet, bezeichnen müf- 
jen, diejelbe zu unterjtüzen. Vielleicht läßt ſich der Reichstag 
endlich herbei, dieſe twichtige Angelegenheit im Plenum zu be= 


handeln und vielleicht auch feine früheren Zehler gut zu machen , 


und bejeitigt das Geſez. 
Impfen der Schafe aus Gründen des Schaf3-Gemeinwol3 ge- 
jezlich verboten wurde, dann dürfen wir armen Menfchenfinder 
wol bald der frohen Hoffnung Ieben, daß ung jchließlich auch 
das gleiche Necht wie den Schafen zuteil werde, — 





Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft. 


Bon Dr. A. 38rael. 


Wir wollen da3 Bisherige abjchliegen mit den Worten Spi- 
nozas im Anhang. vom 4. Buche der Ethik: „Es ift für das 
Leben hauptjächlich von Nuzen, den Verſtand oder die Bernunft 
jo viel als möglich zu vervollkommnen und hierin allein beiteht 
das höchſte Glück oder die Glückſeligkeit des Menschen; denn die 
Slidjeligkeit ift nichts anderes, als eben die Zufriedenheit der 
Gele... Deihalb ift der lezte Zweck des von der Vernunft 
geleiteten Menfchen, d. h. die höchſte Begierde, nach welcher er 
alle übrigen zu lenken trachtet, diejenige, die in den Bereich fei- 
ner Intelligenz fallen fünnen, adäquat zu begreifen, — Es gibt 
daher fein vernünftiges Leben ohne Erkentniß. (88 4. 5.)*) 


22, Kapitel, Moniftifche Heilslehre. 


Wir wenden uns nun zu der anderen Unterfuchung, die wir 
uns vorgejezt haben, nämlich: ob und wie der Monismus in 
Unglück, in Bedrängnis umd ernjten Lebenslagen für das, was 
ehemals der Supranaturalismus dem Menfchen leiſtete, Erſaz ge- 
wären kann. — Wir werden im Allgemeinen fagen dürfen, daß 
die Wirkung der jupranaturalen Illuſionen vielfach“ überſchäzt, 
esniusneile fälſchlich ihrem eigentlichen Inhalt zugefchrieben 
wird, 


Faſſen wir einmal beifpielsweife den Trost ing Auge, den 
der Supranaturalismus bei Todesfällen gewären foll, Die Idee 
des Wiederſehens und Wiederfindens ift eine fo vage, nebelhafte 
Borftellung, da jie ım Grunde mehr al3 vetorische Figur wirft, 
als durch ihren eigentlichen Inhalt. Sie ift eine homiletifche 
Blume, bei der es nicht auf den eigentlichen Gehalt anfonımt, 
deren Eindrud vielmehr als äfthetifcher aufgefaßt werden muß. 
Jeder Affekt wird gemildert, wenn der Geift durch einen Gedan- 
fen, die Phantaſie durch eine angemefjene Vorftellung von dem 


*) Vgl. auch den herrlichen Anfang der Abhandfung über die Aus— 
bildung des DVerjtandes. 











(6 Fortjezung.) 


Gegenſtand des Affekts abgezogen wird und darauf beruht in 
den meijten Fällen das Geheimnis der Wirkung gewiffer kirch— 
licher Lehren. Daraus erklärt es fich auch, daß Vorftellungen 
wie die ertwänte nur vorübergehend wirken, wenn fie der Geiſt— 
lie an der Bahre-in wolgejezter Rede vorbringt, oder wenn jie 
aus dem Munde eines Tröftenden fommen, daß ihnen aber die 
Fähigkeit abgeht, einen nachhaltigen Troft zu geiwären, wovon 
man ſich erfarungsgemäß täglich überzeugen kann. Der Monis- 
mus wird daher zum mindeſten nicht weniger fähig fein, lindern— 
den Baljam in das erregte Gemüt zu gießen, wenn er entſpre⸗ 
chende Gedanken in anmutige Form zu bringen weiß. Gewiß 
wird die beruhigende Kraft, die 3. B. der Vers: „Aber deine 
Toten werden leben und mit dem Leichnam auferjtehen. Wacht 
auf und rühmet, die ihr liegt unter dev Exde; denn dein Tau 
it ein Tau de3 grünen Feldes. Aber das Land des Totes 
wirft du ſtürzen“ ausſtrömt, auch deu folgenden Verſen inne- 
wohnen: 


Wie Wolfen durch der Lüfte Raum 
Wir alle gehn vorüber; 

Wie Blüten an des Lebens Baum 
Wir alle gehn vorüber, 


Genug, wenn wir den Wolfen gleich 
Als Negen niederfallen 

Und fchwindend nicht als Yuft’ger Traum 
Wir alle gehn vorüber, 


Genug, wenn wir den Blüten gleich 
Erglühn, die Früchte bringen, 
Und welfend nicht, erjchloffen kaum 

Wir alle gehn vorüber. 


Beglückt vielleicht, wer blind fich wiegt 
In holder Täufchung Truge, 

Nicht faßt, daß wie des Abends Saum 
Wir alle gehn vorüber; 


Wenn man inbetracht zieht, daß das | 
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Den Wiffenden doch ſchreckt auch nicht 
Der jcharfe Schluß der Wahrheit: 
Daß mie der Wölfchen Leichter Flaum 

Wir alle gehn vorüber, 


Der ſtarke Geift blickt heiter drein, 
Bedenkt er, daß auf ewig, 
Herrinnend wie der Woge Schaum 


Wir alle gehn vorüber. (Hermann Nollet.) 


Wir dürfen ung weiter nicht verhelfen, daß das Slluforifche 
der kirchlichen Ideen den Gläubigen ſelbſt Häufig genug ſich auf- 
drängt und im jenen Zweifeln und Anfechtungen fich offenbart, 
von denen Die Gefchichte der Heiligen und Nichtheiligen fo viel 
zu erzälen weiß, — Endlich aber darf nicht vergefjen werden, 
daß die fraglichen Vorftellungen der Kirche fich Häufig al3 eine 
Narkoſe Farakterifiven, die fie den Kranken als Krücken, die fie 
den Schwachen gewärt. Nicht die Heilung der Kranken, nicht 
die Stärkung der Schwachen zu erzielen find fie fähig. Und über- 
dies jind es oft Krankheiten und Schwächen, die der Suprana- 
turalismus jelbjt erzeugt hat. Wenn ſich der Gläubige bei 
Ihlimmen Begegniffen mit der Erwägung tröftet: „Was Gott 
tut, das iſt wolgetan“, fo will er damit den Affeft bejchwichtigen, 
der aus der Borjtellung einer planmäßig waltenden Vorjehung 
entipringt, die Aufregung, welche die Einbildung, es hätte nicht 
jo geichehen müffen, es hätte anders werden fünnen, erzeugt. 
Hätte er ſich aber gewönt, überall den Gefichtspumft der Kau— 
jalität feitzuhalten, jo würde er zwar immer das Schmerzliche 
jeiner Lage empfinden — und dieje empfindet er auch troz des 
Spruches: „Was Gott tut 20.“ — aber er wäre von dem ſchmerz⸗ 
lichen Affekt des Empörtſeins über das Geſchehene garnicht be— 
fallen worden und müßte nicht erſt durch den angefürten Spruch 
oder ähnliche eine künſtliche Reſignation erzwingen. Das unan— 
genehme Begegnis würde ihn ebenſowenig veranlaſſen, mit dem 
Schickſal zu hadern, wie der Schmerz, den er empfindet, wenn 
er mutwillig den Finger in die Flamme ſtreckt. Er würde es 
als etwas Unabänderliches, Notwendiges hinnehmen. 

Aber wird man auf moniſtiſchem Standpunkt auch ebenſo 
lebhaft hoffen, ebenſo kräftig gegen das Unangenehme reagiren 
und aus ſchlimmen Verhältniſſen ſich herausarbeiten können, wenn 
man das Bewußtjein nicht hat, daß man auf eine ſchüzende, 
ftärfende Allmacht zälen fann? Wir glauben, diefe Frage nicht 
nur bejahen zu können, fondern wollen noch daran erinnern, daß 
häufig genug jenes vielgepriefene Vertrauen und Hoffen auf 
himliſche Faktoren einen jchädlichen Quietismus oder] doch eine 
Schlaffheit der Selbittätigfeit erzeugt. Man verläßt ſich auf den 
Himmel, oder ftellt jich wenigftens vor, alles ſei von der Vor— 
ſehung voraus geordnet und der Menfch könne nichts oder wenig 
daran Ändern; wie es 3. B. ſogar fchon als Side bezeichnet 
wurde, fein Haus mit einem Blizableiter zu verfehen, weil Gott, 
wenn er das Haus gegen den Bliz ſchüzen wolle, dafjelbe one 
DBlizableiter beſchüzen werde. Oder man verlegt ſich auf das 
Beten und andere fromme Uebungen, ftatt alle Kräfte des Geiftes 
und des Körpers einzufezen. 

Wir meinen, daß der Vers: „Befehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wirds wol machen“ vielleicht dem Gemüt 
auf Augenblide mit ſüßer Hoffnung ſchmeicheln mag (wobei 
wiederum nicht überjehen werden darf, daß der Gläubige dabei 
immer ım Zweifel iſt, ob ihn auch der Grad feiner Frömmigkeit 
berechtigt, die göttliche Hülfe zu erwarten; da befantlich „fein 
Menſch auf Erden ift, der nur Gutes tue und nie fündige*), 
daß aber weit mehr Anregung zu Eräftigem Aufraffen und ver- 
nünftiger Tätigkeit in dem goethejchen Vers Tiegt: 

Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanfen, 
Weibiſches Zagen, 
Aengftliches Klagen 
Wendet fein Elend, 
Macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten 

Zum Troz ſich erhalten, 
Kimmer fich beugen, 
Kräftig fich zeigen, 
Nufet die Arme 

Der Götter herbei. 


In der fonfequenten Betrachtung alles Gefchehenen unter dem 
Geſichtspunkt der Kaufalität wird der Monismus, wie bemerkt, 
gefeit jein gegen jene Aufregungen, melche ſchwere Schickſals— 
ſchläge aller Art, getäufchte Erwartungen, vereitelte Hoffnungen, 
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vergebliches Bemühen und Verwantes, zn begleiten pflegen. 
Aber um die ſtrenge, ſtumme, eherne Göttin Notwendigkeit ſpielen 
auch beredete, freundliche, anmutige Genien, welche dem Gemüt 
Troſt ſpenden, das gepreßte Herz erleichtern, leichten Sinn und 
Heiterkeit in die Seele zaubern und die Wolken der Trübſal mit dem 
roſigen Schimmer der Hoffnung umſäumen. Ermahnt ihn die eine: 
Du tröſte dich in allen Wehen, 
Gieb dich zur Ruh! 
Wenn jene nicht vorübergehen, 
So gehſt doc du. (Hammer: PBurgitall.) 
jo belehrt ihn die andere 
Klage nicht, daß dir im Leben 
Ward vereitelt mandes Hoffen, 
Hat, was du gefürchtet eben, 
Doc auch meijt dich nicht betroffen. 








(Rüdert.) 
oder : 
Willft du die ein Hübfch Leben zimmern, 
Mußt um's Bergangene dich nicht kümmern 
Und märe dir auch was verloren, 

Mußt immer tun, wie neu geboren, 


Eine dritte ruft ihm ermunternd zu: 
Roſen auf den Weg geitreut 
Und de3 Harms vergefjen! 
Eine furze Spanne Zeit 
Sit uns zugemejjen. 
Gebt den Harm und Grillenfang, 
Gebet ihn den Winden! 
Ruht bei frohem Becherflang 
Unter grünen Linden! 
Andere erinnern an die heilende Kraft der Zeit: 
Was verjchnerzte nicht der Menjch! Vom Höchiten 
Wie vom Gemeinften lernt er fich entwönen, 
Denn ihn befiegen die gewaltgen Stunden, (Schiller.) 
und verjichern ihn, daß 
Sieh, nicht wütet der Sturm duch fämmtliche Tage des Jares! 
Div auch, glaube mir, wird lachen noch freundlicher Lenz **), 


In der Tat quillt ein föftlicher Balfam aus dem Bewußt— 
jein, daß das Schickſal raſch wie das Wetter wechjelt und nad) 
noch jo trüben Tagen plözlich wieder heller Sonnenfchein ein- 
treffen fann an unferen Lebenshimmel. 

Luft wedt Luft und Schmerz wedt Schmerzen, 

Nacht zeugt Dunkel, Licht zeugt Helle, 

Nimm dir nichts fo ſehr zu Herzen, 

Demi es wechſelt wie die Welle. 
Geſellt jich hiezu noch die Erwägung, daß 

Das Schlinnmfte wendet fich zum Beten oft; 

Ein tiefer Fall führt oft zu hohem Glück. 

(Shafespeare.) 
die Leiden dem Menschen Häufig vorteilhaft find, weil fie feine 
Kräfte herausfordern, jeine Fähigkeiten entwideln, indem fie ihn 
zum Widerjtand reizen, in welchem Sinne der Vers angewendet 
werden kann: 

Des Menfchen Tätigkeit fann allzuleicht erjchlaffen, 
Er Tiebt jich bald die unbedingte Ruh, 

Drum giebt der Herr ihm den Gejellen zu 

Der reizt und wirkt und muß als Teufel jchaffen. 


und daß auch dem Menfchen im tiefiten Unglück noch Bieles 
bleibt, woran er jein Herz erquiden kann: jo wird auch der un— 
philofophijche Kopf die Wucht der Leiden abjchütteln und fich 
Heiterkeit einflößen können mit Sprüchen wie 
Herz, mein Herz jei nicht beflommen 
Und ertrage dein Gejchie: 
Neuer Frühling giebt zurüd, 
Was der Winter dir genommen. 
Und wie viel ift dir geblieben 
Und mie jchön ift noch die Welt, 
Und mein Herz, was dir gefällt, 
Alles, alles darfjt du lieben. 


(Goethe*). 


(Hölty.) 


(Bodenftedt.) 


(Heine ***), 





*) Bgl. hiezu Horaz Od. III, 29. 
**) Ovid läßt dieſe Worte dem Evander von feiner Mutter zurufen: 
(Fast. I, 485—486.) 

+) Die Dichtungen de3 Horaz find bejonders reich an folchen wei- 
jen prägnanten Sentenzen, die wie Tau das Gemüt erfrijchen: 
Quid sit futurum, cras, fuge quaerere et 
Quem sors dierum cunque dabit lucro 
Appone 
Laetus in praesens animus quod ultra est, 
Oderit eurare, et amare lento. 
Temperat risu. Nihil est ab omni 
Parte beatum. 


(Od.-1,.95 
oder: 


(0d. IL, 16.) 
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Eine unfehlbare Banacde aber ift die Tätigkeit, die Arbeit. 
Wie ohne fie fein wares Glück bejtehen kann, wie jie das Salz 
de3 Lebens it und es vor Fäulnis ſchüzt, das Glück bewart, 
daß es nicht Schal und abgeftanden wird, das Schiff des Lebens 
als nüzlicher Ballaft im Gleichgewicht Hält, daß es nicht ein 
Spiel der Wellen und Winde, ein Raub gefärlicher Affekte 
wird, welche aus der Bruft des Glücklicheun auffteigen, jo üt fie 
die bejte Medizin für alle Leiden der Seele. Das ſchlimme Ge— 
chi mag noch jo grimmig toben, ihn, der einer edlen Tätig— 
feit mit Fleiß, Ernſt und Eifer obliegt, wird es nicht brechen, 
nicht beugen können. 

Tätig will ich fein und handeln, fonft verzehrt Verzweiflung mich 
fingt Tennyſon und Sean Baul jagt mit Recht: „Ernſte Tätig- 
feit jöhnt zufezt immer mit dem Leben aus,“ 


Dritter Abſchnitt. 
Der Monismus als Volksreligion. 


23. Kapitel. Poeſie und Kunſt die Bermittler der Ideen. 


Baumaterial allein ift noch fein Tempel, und eine Weltan- 
ſchauung iſt noch feine Religion. Will fie zur jolchen werden, 
will fie zur Pulsader des individuellen und jozialen Lebens ſich 
erweitern, jo muß fie nach allen Richtungen ausgearbeitet und 
ducchgebildet werden. Sie muß von geſchickter Hand ſchematiſch 
geordnet, prägnant und doch lichtvoll, mit populärer Faplichkeit 
jormulirt und in ihren vielfachen Beziehungen auf die einzelnen 
Lebensverhältniſſe beleuchtet werden. Aber auch dann noch wird 
ſie des poetijchen Ausdruds bedürfen; denn 

Nur durch das Morgentor des Schönen 
Dringft du in der Erfentnis Land. 
oder mit Goethe zu jprechen 

Gott jante feinen rohen Kindern 

Geſez und Ordnung, Wiſſenſchaft und Kunſt, 

Begabte die mit aller Himmelsgunft, 

Der Erde grafjes Loos zu mindern, 

Sie famen nackt vom Himmel an 

Und mußten fich nicht zur benehmen; 

Die Poefie zog ihnen Kleider an 

Und feine Hatte fich zu jchämen. 

„Nur der Gedanke, der im poetifcher Gewandung erſcheint, 
und die einfache, leicht faßliche Sprache des Volfes jpricht, kann 
die Mafjen anziehen.“ Dieſe poetifche Behandlung wird eine 
mehrfache fein müſſen. 
tiſcher und Iyrischer Darftellung drängen. Unter erſteren ver— 
ftehen wir ihre Darftellung in knapp gejchürzten Gnomen, mit 
epigrammatischem Lakonismus, welcher die Pointen jcharf hervor— 
treten läßt; unter dem andern ihre Behandlung in ſangbaren, 
zur Kompofition fich eignenden Liedern im leichten Volkston ſowol 
wie in der höher ſtiliſirten Kunſtlyrik. Anderſeits aber und noch 
mehr bedürfen fie der epijchen Einfleidung. Der abjtrafte Ge— 
danfe will im Berfonen und Vorgängen ſich infarniven, im 
typischen Gejtalten fich veranjchaufichen. 

Richtig jagt E. Geibel: 

Willft du den Unfinn überwinden, 
Lern ein Symbol der. Warheit finden. 
Die Melt wird nie das Abgeſchmackte 
Aufgeben fir das blos Abjtrafte. 

Sämtliche Religionen verdanken ihre Ausbreitung weit mehr 
ihrer Mytologie und Sagengejhichte al3 ihren Lehren, und mit 
den Fafern jener wurzeln fie im Herzen des VBolfes*. Damit 
boten auch die Religionen der bildenden Kunſt veichlichen Stoff, 
welche Leztere wiederum das Kapital mit reichlichen Zinſen ver— 
gift, inden fie ihrerfeits nicht wenig dazu beitrug, die Völker 
für die Religion zu gewinnen, 

Wir glauben indefjen nicht, daß in den veligiöfen Gejchichten 
das märchenhafte, phantaftifche Element erforderlich ift. 


*) In den neuen Blättern aus Siddeutjchland, Jargang 1880, 
finden fich folgende ſehr beherzigensmwerte Säze aus den Schriften eines 
ſehr Firchlich gefinten Autors (A. Vinet): „Was ijt in der Moral ein 
Syftem? Ein wol zufammengefügtes Enjemble von Begriffen, deſſen 
Zufammenhang wol dem Geifte gefallen kann, das aber für fich jelbit 
feine Eroberung an den Willen macht. — Wer ung zu irgend einer 
Handlung bringen will, wer insbefondere unfer ganzes Leben einer 
Regel unterwerfen will, muß zum voraus in unſerer Seele eine ihren 
Geboten entjprechende Neigung vorfinden, oder jie darin jchaffen. One 
einen folchen Einfürer wird niemals ein Syſtem von Geijt in die Seele 
dringen, Uns unfere Pflichten lehren ift nichts, wenn man fie und 


(Sciller.) 


Wir halten vielmehr die auf dem Boden der Wirklichkeit jich' 


beivegende Hiltorie für weit wirfungsvoller. Auch Halten wir 


ſolche Erzälungen fiir eindrudsfähiger, die wirklich hiſtoriſch find 





Die Ideen werden zumächjt nach didak— 








oder doch an anziehende Hijtorische Berjonen und Fakta jich anlehnen. 

Sollte num die Literatur: und Kulturgeſchichte nicht genügenden 
Stoff hierfür bieten? Wir meinen, daß diejelbe nicht weniger 
reich ijt an geeignetem Material al3 die Mytologie und Sage 
der Kirche. Außer hervorragenden weltgejchichtlichen Perſönlich— 
feiten dürften jich 3. B. populäre und anziehend abgefaßte Lebens» 
bilder eines Spinoza, eines Goethe und Schiller nach Lewes 
und Palleske, mit Ausscheidung afles kritiſchen und literar— 
Hiftoriichen Materials, hierfür ganz vortrefflich eignen. Das 
Leben der Heroen umferer Kultur und Literatue bietet warlich 
des Intereſſanten und Feſſelnden ebenjoviel dar, it an edlen zur 
Nacheiferung anjpornenden Zügen ebenjo veich, als das der än— 
tifen und biblischen Heroen. 

Man Hört jo manchmal darüber Hagen, daß die moderne 
Kunst gegen die antife und mittelalterliche im Nachteil ſei, weil 
e3 ung an geeigneten Sujet3 fehlt, in. welchen die Zeitideale fich 
verförpern und die zugleich allen Kreifen der Nation ehrwürdig 
und heilig find. Dieje Klage jcheint uns nicht gerechtfertigt. Die 
Gallerie der Kultur und Literatur iſt warlich nicht arm, und die 
Kumft dürfte nur ins volle Leben derjelben hineingreifen, um hin— 
länglich Stoff für das zu finden, was die Gegenwart bewußt 
oder ahnungsvoll erfiillt und bewegt. Wie viele Ausbeute für 
die Kunſt bieten nur die goethe’jchen und jchillerichen Dramen, 
Balladen und Erzälungen! — Bis jezt freilich jtehen die breiten 
Bolksmafjen diefen SujetS noch mehr oder weniger fern; denn 
die Stätte, wo die unteren Klafjen ideale Bildung empfangeı, 
die Kirche, iſt dieſen Gegenftänden noch verjchlojjen, Diejelbe tt 
(ediglich der Tummelplaz der bibliichen Figuren und Sagen, 
Aber iſt e3 nicht zugleich die Aufgabe der Kunſt, für die neuen 
Götter, wenn ich jo fagen darf, das Volk zu erobern, fie aus 
dem gejchlofienen Kreis der Gebildeten in die weite Deffentlich- 
feit zu verpflanzen? Ich glaube nicht, daß der Demos in Athen 
einen jonderlichen vetigiöien Entujiasmus für Pallas Athene 
empfand, bevor Phidias das Bartenon gejchaffen Hatte; erjt durch 
diejes nationale Kunſtwerk wurde die jungfräuliche Göttin von 
Volt ins Herz gejchloffen und dafjelbe wird man vielleicht auch 
von den raphaelichen Madonnen behaupten dürfen. Die popus 
läre Literatur freilich wird der Kıumft den Weg bahnen, beziehungs- 
weile Hand in Hand mit ihr gehen müſſen. 

Der Monismus kann, wir find deſſen feit itberzeugt, nicht 
blos zur Religion der Gebildeten, jondern auch mit der Zeit 
zur Voͤlksreligion werden, wenn er einmal literariſch und poetijch 
in unferem Sinne ausgejtattet jein wird"); wenn wir auch nicht 
verfennen, daß er erjt dann zur Volfsveligion werden kann, wenn 
die Volfsbildung überhaupt bei verbefjerten politischen und ſozialen 


' Zujtänden ſich beträchtlich gehoben haben wird. 


24. Kapitel. Entwidlung aus den bejtehenden Religionen, 
Katolizismus und Judentum. 


Meit dem Vorftehenden wäre die Richtung angedeutet, in welcher 
diejenigen, die für die Ausbreitung des Monismus tätig zu fein 
bejtvebt find, vorzugsweiſe wirken jollten. 

Es wäre indes, wie wir glauben, eine Täujchung, wenn man 


die Ausbreitung des Monismus zur Bolfsreligion von jeiner - 


fiterarifchen und Einftlerifchen Ausbildung allein erwarten wollte. 
Logische und Hijtorische Gründe machen es warjcheinfich, daß 
diejes Ziel erſt allmälich auf den Wege der Entwiclung aus 
den herjchenden Religionen oder aus einer derjelben erreicht werden 
fan; ein Prozeß, der dem Monismus onehin in vielen Be— 
ziehungen zu jtatten kommen wird, 


nicht Tieben lehrt. In der Moral wie in der Politik wird eine Nation 
nur durch Tatfachen erneuert. Man erwartet gegenwärtig alles von 
Teorien und da3 ijt ein Fehler. Die Geſellſchaft Hat niemals auf 
dauerhafte Weije al3 eben nur zwei Antrieben gehorcht: der Notivendig« 
feit und der Neigung .... Wollt ihr, daß die Moral eine lebendige 
Kraft werde, verlangt fie vom Herzen ſelbſt des Menſchen, aber begint 
damit, diefem Herzen einen andern Grund zu Kiefern, um fich hinzu- 
geben, al3 Abftraftionen und Syllogismen. Gebt der Seele eine Tat- 
jache, die fie bewegt, die fie gefangen nimt und fie unterwirft. Das 
ift das Fundament dev Moral. 

*) Als einen in mancher Richtung gelungenen Verjuch eines Eurzeu 
Lehrbuch3 der VBernunftreligion können wir das unter diefem Titel vor 
mehreren Zaren im Verlagsmagazin in Zürich erjchienen von P. Am— 
brofius bezeichnen. (Schluß folgt.) 
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Poetiſche Achrenlefe. 


An einen Ultra (1831). 


Du rühmft die Zeit, in welcher deine Kaſte 
Genoß ein ruhig Glüd? 

Was aber, außer einer Puderquafte, 

Ließ jene goldne Zeit zurück? 


Kann blos Bergangnes dein Gemüt ergözen, 
Nicht Friiche, warme Tat? 

Was blicjt du rückwärts nach den alten Gözen, 
Wie Sultan, der Apoftat? 


Es fürt die Freiheit ihren goldnen Morgen 

Sm Stralenglanz herbei! . 

Sm Finſtern, jagjt du, jchlich fie Yang verborgen: 
Das war die Schuld der Tyrannei! 


Wer jpräche laut, wenn's ein Dejpot verivehret, 
Der allen jchließt den-Mund? 

Selbit Chriſti Wort, das alle Welt verehret, 
War lang nur ein geheimer Bund. 


Nicht Böſe blos verbergen ihre Taten, 
Auch Tugend hüllt ich ein: 

Das Vaterland, auf offnem Markt verraten, 
Weint jeine Träne ganz allein! 








Den Hericher, fagft du, ſoll ein Zepter zieren, 
Das unumjchränft befielt? 
As ſtünd' ein Menſch er zwifchen wilden Tieren, 
Nach denen feine Flinte zielt! 


Du willſt der Rede ſezen ihre Schranke, 
Einferfern Schrift und Wort? 

Umfonft! Es wälzt fich jeder Glutgedanfe 
Bacchantiſch und unsterblich fort! 


Umſonſt, Verſtockter, tadeljt du das Neue, 
Allmächtig Herfcht die Beit: 

Zwar eine Schöne Tugend iſt die Treue, 
Doch ſchöner it Gerechtigkeit! 


Und ijt e3 neu, was einſt der Weltgemeinde 
Freiheit verliehn und Glanz, 

Bor jenem fünften Karl und feinen Feinde, 
Dem ſchnöden Unterdrüder Franz? 


Und ſollt' ich fterben einft wie Ulrich Hutten, 
Berlafjen und allein, 
Abziehn den Heuchlern will ich ihre Rutten: 
Nicht lohnt's dev Mühe, Schlecht zu fein!’ 
Auguft Graf v. Platen= Hallermundt. 


— — DUO — — — 


Ein ſeltenes Erperiment. 


Eine abſichtlich herbeigefürte Dampfkeſſel-Exploſion im Dienſte 
der Wiſſenſchaft fand vor kurzem in Murnhall-Farm, am Monongahel— 
fluß, 15 Kilometer oberhalb Pittsburg in der nordamerikaniſchen Union 
ftatt, Wie die „Aſſecuranz“ darüber berichtet, wurde das Experiment 
bon einem Herrn Lawſon von Pittsburg veranftaltet und entſprach 
in jeinem Ausgange den Erwartungen vollfonnen. Es famen dabei 
diejelben Dfen- und Fundamentmauerungen, Speifungseinrichtungen 
und bombenfejten Gewölbe in Anwendung, welche einem ähnlichen Ver— 
juche gedient hatten, den vor einigen Jaren Sugenieure der amerikanischen 
Regierung one Erfolg anftellten. Der Kefjel des Herrn Lawſon war 
von bejtem Eijenblech gefertigt, Hatte eine Länge von 1 Meter 83 Centi- 
meter und einen Durchmefjer von 76 Gentimeter und war vor dem 
Experiment einer Wafjerdrudprobe von 42 Atmosphären (42 Kilogramm 
Drud pro 1 Duadratcentimeter Fläche) unterworfen worden; eine 
Spannung, die für Dampffejfel de3 gewönlichen Durchſchnittes ungefär 
die Bruchbeanſpruchung darftellt. Der Keffel wurde mit dem 
Sylinder einer alten Schiffsmaschine durch ein Rohr von 5 Centimeter 
Durchmefjer verbunden, de Zutritt des Dampfes zum Innern de3 
Eylinder3 jedoch durch ein vichnell zu öffnendes Ventil fo Yange ver- 
hindert, bis man die beabfihtigte Spannung im Kefjel erzeugt hatte. 

Der Plan, die Zerjprengung des Keffels einzuleiten, ging dahin, 
den Dampf bei gehöriger Spannung aus dem Keffel ſchnell in den 
— jehr weiten — Cylinder erpandiren zu laſſen. Der dabei zu er- 


“ wartende Stoß, die Reaktion dejjelben auf den Keffel und die bei der 


Erpanfion durch Entlaftung der Waſſermaſſe notwendig hervorgerufene 
plözliche Dampfbildung, was nad) phyſikaliſchen Erfarungen die Geſamt— 
jpannung der Dämpfe momentan um ein Bedeutendes fteigern mußte, follte 
die Erplojion herbeifüren. Zur Heizung wurde u, a. Betroleum verwendet. 

Als der Dampfdrud nahezu 22 Atmosphären betrug, machte man 
den erjten Verſuch. Der Dampf drang raſch in den Cylinder ein, one 
jedoch eine bemerfbare Wirkung zu erzeugen, außer einem Stoße, den 
die in den bombenfeften Gewölben Befindlichen deutlich) warnamen. 
Der zweite Verſuch fand bei einem Dampfdruck von etwas über 23 
Atmosphären (351 engl. Pfund pro 1 Quadratzoll engl.) ftatt. Der 
Keſſel war zu Diefer Zeit etwa zu dreiviertel mit Wafjer gefüllt, 
Kaum war da3, Bentil -gehoben und der Dampf in den Cylinder ein- 
gedrungen, jo wurde wieder ein gelinder Stoß verjpürt und auf den: 
jelben folgte jofort ein lauter Knall. Alles war im Augenblik in 
diden Dampf eingehüllt, von heißem Wajfer aber war feine Spur mehr 
vorhanden; dajjelbe ward in dem Augenblick, als es dem Keffel entwichen, 
volljtändig in Dampf verwandelt, Unmittelbar darauf begann "ein 
warer Blazregen von fondenfirtem Dampf, gemengt mit Bruchftücden 
von Eijen, Backſteinen, Dampfrören und andern Trümmern, Der Keffel 
und Die Ktejjelmanerung war ſpurlos verjchwunden, der erftere war 
nicht an einer einzigen Stelle zerplazt, fondern buchſtäblich in Stücke 


— — — — 


zerriſſen worden. Eines der größten Stücke, ungefär 45 Centimeter 


lang und 30 Centimeter breit, war auf beinahe 1 Kilometer Ent: 


fernung fortgejchleudert worden. Einer der beiden Keffelböden wurde 


zirfa 800 Meter von der Verſuchsſtätte aufgefunden. Den andern. 


Boden hat man, wie es fcheint, gar nicht wieder entdeckt, — 

Mancher Lejer wird vielleicht bei der Bezeichnung „abfichtlich her- 
beigefürte Keſſelexploſion“ gedacht Haben: „Nun, das ift doch weiter 
nichts! Man feuert einen Keſſel einfach jo lange, bis er zerplazt. Eine 
ſolche Erplofion Hätte allerdings faum einen weiteren wiſſenſchaftlichen 
Wert, als den einer Feſtigkeitsprobe, welche man mittels Waſſerdruckes 
viel billiger haben kann. Darauf war es aber hier nicht abgeſehen. 
Es handelte ſich vielmehr darum, eine Exploſion mit denjenigen 
Mitteln zu veranſtalten, die im wirklichen, bekantlich nicht auf Zer— 
ſprengen der Keſſel berechneten, Betriebe vorkommen, insbefondere alſo, 
one den Keſſeldruck bis zur Bruchbeanſpruchung zu ſteigern, ja noch 
möglichſt tief unter der eigentlichen Bruchgrenze zu bleiben — ivas 
auch gelungen ift. 2 

Man erinnert ſich bei Betrachtung diefes Verfuchsrefultates des 
Faktums, daß auffallend viel Keffelerplojionen bald nach Betriebspaufen 
bei Wiederaufnahme des Betriebes eingetreten find, und in der Tat 


läßt ſich eine Aehnlichkeit in der Urfache und Wirkung bei diejer beab- 


jichtigten Exploſion und jenen unbeabjichtigten Leicht erfennen. Die ja 
nah Umständen lebhafte Bewegung, in welche dev gejpante Dampf in 
Dampfkeſſeln bei plözlicher Dampfentname gerät, iſt nur graduell 
verjchieden von der bei gedachtem Experiment hervorgerufenen plözlichen 
Dampfichwanfung, bezw. Oscillation der Dampjmajjen. 

Die Zertrümmerung der Keſſelwandung erſcheint indeffen noch nicht 
völlig erflärlkich, jobald man die durch momentane Drudentlaftung des 
Waſſers — die Nachwirkung des Saugens der pfeiljchnell entweichenden 
Dampfmaffen — verurjachte Bildung neuer Dämpfe nicht genügend 
berücjichtigt. E3 ift wol anzunehmen, daß nur das Zuſammen— 
wirken dieſer neuentſtandenen Dämpfe mit dem Rückſtoß der anfäng- 
lich fortgeriffenen jenen hohen Drud, wenn auch nur auf einen ein- 
zigen Moment, erzeugen kann, der die Wände zu zerreißen imſtande ift. 

Ein jehr wichtiges Refultat jenes Verſuches ift auch die Feſtſtellung, 
daß ſich das heiße Waſſer (Temperatur deſſelben bei der Exploſion war 
ungefär 220 Grad Celſius) nad) dem Freiwerden fofort in Dampf ver- 
wandelte. Es gibt in Deutjhland noch heute Profeſſoren, weiche die 
Möglichkeit gänzlicher Umwandfung einer über den gewönlichen Siede- 
punkt erhizten Waſſermenge in Dampf bei Verminderung des Drudes 
auf eine Atmosphäre in Abrede ftellen, obwol bisher noch faſt alle 
Keſſelexploſionen duch das Verſchwinden des Waffers dagegen ge- 
Iprochen haben. Demgegenüber würde diefes Erperiment in der be- 
obachteten Erſcheinung einen neuen Beitrag zu dem Beweije des Sazes 
liefern, daß der menſchliche Verſtand — auch der der Profefforen — 
nur gar zu leicht auf Irrwege geraten fann, wenn ex fich nicht Schritt 
für Schritt leiten läßt duch die — Erfarung, P.>K; 
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Zwergpalme auf Madagaskar. Die Illuſtration auf S. 220 


zeigt ung im Vordergrunde eine von dem vielen. taufenden von Balmen- 


arten, die zu der üppigen Flora der 11,000 Quadratmeilen großen 
afrikaniſchen Inſel Madagaskar gehört, zugleich aber auch den Reich⸗ 
tum der Vegetation, den dort die Mutter Natur den Menſchen ſpen— 
det. Schon vom Meere aus gejehen foll diefe Inſel einen prächtigen 
Anblid gewären, indem fie terrajjenförmig auffteigt und fo den Eindruck 
eines gewaltigen Amphitheater macht. Aber erjt in den dichten, kaum 
durhdringlichen Urwäldern entfaltet fich ein wild-ſchönes, romantisches 
Leben. Wärend von den Bergen — die höchiten Gipfel ragen bis zu 
10,000 Zuß empor — die Ströme vaufchen und fih in der hier immer 
veichlih Wärme fpendenden Sonne die Krofodile langhingeſtreckt er— 
wärmen, tummeln ſich in den ſchönſten Farben prangende Kolibris 


und Schmetterlinge, und üben die von uns kürzlich hier bejchriebeneit, 


prächtigen Orchideen in übergroßer Zal auf das Auge des glücklichen 
Beſchauers ihren mächtigen Zauber. Um ſchließlich durch den Kontrast 
veht zu wirken hat die Natur die Wälder zugleich auch mit wilden 
Schweinen bevölfert, woher Madagaskar auch den Namen, „Rand der 
wilden Schweine“, bei den Eingebornen „Noffindambo“ erhalten hat. 
Dazu das Nilpferd, der Strauß, wilde und zahme Affen und Hunde, 
große Schlangen, Füchfe, Eihhörnchen, Lemuren und verichiedene andere 
bilden die Fauna, wärend jonderbarer Weife Löwen, Tiger, Elephanz= 
ten, Giraffen, Rhinozeroffe nicht vorfommen, die da3 gegeniiber liegende 
Afrika, das von Madagaskar nur durch den breiten Kanal von Mozam— 
bique getrennt ift, bevölkern. Die Flora zeigt 15 verjchiedene Neisarten 
12 verjchiedene Baumarten geben Del, andere Gewürze, außerdem werden 
Tabak, Zuder, Baummolle, Indigo, Kofosnüffe, Ananas, Bananen, 
Brotfrucht, Orangen, Pfirfiche und eine große Menge anderer Früchte 
gebaut und erzogen, Bejondere Beachtung verdient eine Palmen— 
art, der ſogenannte „Baum der. Reiſenden“ oder Ravinalbaum. An 
der Baſis der Blattftengel, welche die rippige Blattfrone bilden, befin- 
det jich eine Hölung, in der das Waffer von der breiten Oberfläche der 
Blätter fließt, dem Baume Narung zufürt und auch dem Neilenden 
Erfrifhung gewärt. Sein Holz dient zum Häuferbauen, feine Blätter 
zum Bedachen devjelben, als Emballage, Tijchtücher oder fie werden, in- 
dem man den Stil herauszieht, als Teller benüzt. Mit den Stilen baut 
man die Wände, die Ninde gibt Fußbodendeden. Seine Blätter find 
20—30 Fuß lang und 11/, Fuß breit. Außerden Hat Madagasfar 
noch andere nüzliche Bäume; fo einer, der die einheimijche Seidenraupe 
närt, den Bambus und einen von dem die Tamarinde entnommen 
wird. Das Klima ift im Innern gemäßigt und gefund. Auf dei 
höchſten Berggipfeln findet fich hie und da Eis; die Küftenebenen find 
dagegen jehr heiß. Auf feinen Hochebenen fteigt die Temperatur jedoch 
jelten und zwar im Januar und Februar über 23 Grad Reaumur 
Wärend wir aljo unſere fältefte Jaresperiode durchmachen, herſcht 
dort der Hochſommer. Große ſchöne Seen und Ströme zeichnen noch 
dieſe Inſel aus, die Küſtenebenen ſollen ſehr ungeſund, namentlich ſoll 
die Nordoſtſeite für den Europäer gänzlich unbewöhnbar fein, E. 


„Donner und Doria!“ (Illuſtration Seite 221.) Eigentlich 
fönle man auch jagen: Kleine Urſachen, große Wirkungen, denn die Ver- 
anlafjung zu dem großen Krach da auf unſerem Bilde ift eine 
jo unjcheinbare, wie das daraus entjtandene Gepolter groß iſt. 
Wir wollen die drolfige Gejchichte erzälen. Zopfſchmid, ein alter „Jung— 
geſelle“ wohnt nun ſchon ſeit zwanzig Jaren mit ſeinem Bello zufam- 
men und verzehrt die Zinſen, welche ihm ein nicht gerade großes Ka— 
pital einbringt, das er einſt von einer alten Tante geerbt. Daß ihn 
aljo bejonders Sorgen bedrückten, fönnen wir nicht behaupten. Er ſchläft 
gemütlich bis I Uhr, braut ſich dann feinen Kaffee und läßt ſich das neueſte 
‚Zageblatt, Organ für Philifter und die es werden wollen“, bringen 
und fängt, gewijjenhaft wie er ift, oben beim Titel zum fo und fopiel- 
ten male zu leſen an und hört, nachdem er alle Heiratsanzeigen, 
Annoncen und fonftigen Blüten der „Efelswieje‘ mit Muße und Be— 
hagen gepflüdt, beim „verantwortlichen Nedakteur” Hinten auf. Sein 
Zreiben wärend der übrigen Tageszeit ift dem ähnlich, wenigfteng 
bringt es der menfchlichen Geſellſchaft ebenfo großen Vorteil — d. h. 
gar feinen — und jo fünnen wir uns eine jpecielle Aufzälung fchenten. 
Daß der Held der ganzen Gejchichte, Zopfſchmid, ſelbſt ſich für ein ſehr 


- wichtiges und gariicht jo unſchönes Individuum hält, fteht feſt und 
wir verraten dies denen gern, die noch nicht davon unterrichtet fein 


jollten. Ex Hat deshalb auch die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß 
ihm einſt ein ebenſo jchönes, wie reiches Glied des „schwächeren“ Ge- 
Ihlecht3 die Hand zum dauernden Lebensbunde reichen wird. Lieft er 


doch aus jedem weiblichen Angeficht die ihm geltenden verliebten Blicke 
und denft er doc) garnicht daran, daß fich die ſchalkhaften Evastöchter 


gern mit ihm ein Spähchen erlauben. Geit einiger Zeit lieft ev num 
den einen Zeil feines Leib- und Magenblattes mit ganz bejonderem 
Eifer, den nämlich, der fich durch ganz beſonders fett gedrudte Stich— 
torte auszeichnet, wie „Ein junges, ſehr ſchönes, ordeittliches Mädchen, 


„der es an Hervenbefantfchaft fehlt“, „Sehr reelles Heiratsgejuch“, 


„Eine noch gut erhaltene kinderloſe Wittive mit 10000 Mark Ver- 


mögen“ und wie die Neflamen alle heißen, vermittelt deren man be- 


abjichtigt in den Bund fürs Leben zu treten, den man dann pharifäer- 
haft einen „heiligen“ nent. Und auch heute hat ev mit bejonderer 


- Aufmerifamfeit mit der Lektüre eines Inſerats begonnen, in defjen 
Mitte ſich ſogar „Bwanzigtaufend Mark recht fett auszeichnen, da — 
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tie er fchon ausrechnet, um wie viel fich feine Rente erhöhen würde, 
wenn dieſer „Goldfiſch“ bei ihm anbijfe — fpringt mit einemmale ein 
Mäusfein, für das dieſe intereffante gedructe Tatſache warſcheinlich 
auch ein ſtarker Anziehungspunkt war, auf das Zeitungsblatt. — 
„Donner und Dorial“ brichts aus dem Munde des aus jeinen Him— 
meln aufgejchvedten alten „Junggeſellen“ hervor — ein Schlag mit 
der Fauſt — Bello eifrigft Hinterher — ein noch furchtbareres Krachen 
und Zopfſchmid felbft Fomt, das Gleichgewicht verlierend, in eine 
Lage, die man fennen muß, um fie voll und ganz twirdigen zu kön— 
nen und Die ihn wol oder übel zwingt, feine Träumereien diesmal 
aufzugeben. Denn da er abergläubifch ift, fo nimmt er den Zuſam— 
menbruch der Stätte, welche das Fundament feiner gewonheitsmäßigen 
Ruhe bildet, ſymboliſch und glaubt darin inbezug auf die 20000 M. 
ein böjes Dmen zu erblicen. Iſt ev nun auch noch nicht furirt, ſo 
wird er doch vorläufig feiner Einbildung gewiſſe Schranken ſezen. 

art, 


Frauenrecht der Vorzeit. In Anſchluß an meinen Auffaz „Die 
deutjchen Frauen im Zeitalter der Minuepoeſie“ trage ich folgendes 
Kuriojum aus dem Rechtsleben nach. 

Wenn ein gerichtlicher Zweifampf bei Männern oft die endfiche 


rechtliche Entjcheidung herbeifürte, jo trat bei Klagkämpfen zwijchen - 


Mann und Frau für leztere gewönlich ein Mann ein, der für fie focht; 
aber intereffant ift die Tatſache, daß in Mangel eines Nitters auch die 
grau ſelbſt als Kämpfer fich ftellte. Darüber findet jih im Apollonius 
von Heinrich von Neuftadt folgende Yehrreiche Stelle: 


„Wenn ein Weib kämpfen ſoll 

Mit einem ftarfen Manne, 

Man fieht es gleich dann. 

Ein Weib ift ein halber Manu 
Herr, bei dem Amte, das ich habe, 
Sage ich dir wie e3 foll fein 

Ich las e3 in den Büchern mein, 
Es ſoll ein jeglicher Mann 

In einer engen Grube ftahı, 

Daß er zur Hälfte drinnen jet. 
Scharfer Waffen fei er frei: 

Das ift vecht im ganzen Land, 
Ihm ſoll auch die rechte Hand 

Auf den Rüden gebunden fein: 
Das iſt das rechte Urteil mein. 
Man joll ihm einen Steden geben, 
Damit verteidige ex fein Leben, 
Kicht zu groß und nicht zu ſchwank (dunn) 
Er ſoll jein eine Elle lang, 

Dein gibt man ihm in die linfe Hand, 
Damit ijt jeine Wehr befant. 

Ein bloßer Rod ift fein Kleid, 
Ueber ein Hemde angelegt. 

Die Frau joll außen herumgehn 
Einen Stein in einem Aermel heben, 
Mit drei Niemen gebunden, 
Schwer bei drei Pfunden. 

- Der Uermel fol von Leinwand 
Sein zwei Ellen lang *). 

Wenn fie ihn nicht bejiegen mag 
Bon Morgen zum Mittag, 

So joll der Mann davonkommen 


Und von der Frau ledig fein. M. W. 
DAlerariſche Ilmſchau. 
Karakterbilder bedeutender Künſtler. Heft J. Filippo 


Bruneleschi von F. Holtzhauſen, Leipzig, E. L. Morgenſtern. 
Preis 1 Mark — Unter dem an die Spize geſtellten Haupttitel beab- 
jichtigt die genante Verlagsbuchhandlung eine Anzal von Biographien 
hervorragender Künftler, namentlich aus der Zeit der Renaiſſance 
herauszugeben, deren Lektüre vor allem in den breiten Volksſchichten 
den Sim für da3 Schöne weden und zum eifrigen Studium der Kunft- 
feiftungen der alten Meifter anregen joll, Daß durch ein ſolches Be- 
ginnen gerade unſeren aufftrebenden Kunftgewerben ein großer Dienft 
geleiitet wird, Tiegt auf der Hand, Haben doch unfere mit dem und 
für das Kunſthandwerk jchaffenden Künſtler, als fie zu der jezigen 
Neform den Impuls gaben, zunächſt auf die Meifter der Nenaiffance 
hingemiefen und dieſe al3 Vorbilder empfolen. E3 geht uns im Ge- 
werbsfeben tie im politischen. Wie e3 hier die großen hiftorischen 
Taten, die hervorragenden Geiftesherven der Menjchheit find, welche in 
Zeiten politijcher Stagnation die wenigen vorwärtsftrebenden Männer 
erheben und zu friſcher Tat anfpornen, jo auch dort. Und fo darf es 
wol als ein glücklicher Griff bezeichnet werden, daß im erften Heft die 


*) Damit ift jo ein Prachtärmel gemeint, von dem oben die Rede 
gewejen il bei Erwänung der Frauenkracht. 
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Biographie des Mannes gegeben wurde, dev mit den gewaltigen Anftoß | Uhr fieht, fich dann mit Seife wäfcht, zum Frühftüd feine Semmel 
zum PVorwärtsdringen, zu neuem künſtleriſchen Schaffen gegeben, und | verzehrt, dann aus dem Schrein die Stiefeln nimt, die ihm der 
deffen großes Monument, die florentiner Domfuppel, gewijjermaßen | Schufter gebracht hat, fich zu Mittag vom Koch Speiſe bereiten 
den Denk- und Markſtein auf der Grenze zwifchen Mittelalter und | läßt, die er mit Effig oder Zwiebel würzt, und dazu fein Seidel 
Neuzeit bildet. Dazu hat der Verfaſſer e3 vortrefflich verjtanden, | Bier oder feine Flaſſche Wein trinkt, der hantirt mit Dingen, deren 
das Leben und Wirken diefes genialen Mannes zu zeichnen. Man | eines eine urjprünglih deutjche Bezeichnung hat.‘ Geife 
fült e3 in jedem Saze, daß ihm die Begeifterung fir die Werfe | ift herzuleiten vom lateinifchen sapo, Semmel vom Yateinifchen simila, 
Brimesteschis, die wahre Hingebung und das flare Verjtändnis diefes | daS frisches Weizenmehl heißt, Stiefeln vom Iateinijchen aestivales, 
Mannes die Feder leitete, und fo fteigen denn auch beim Leſen diefes | fpäter stivales, d. h. die jommerlichen — zu ergänzen Fußbeffeidungen; 
Büchleins die Werke des großen Florentiners allmälich vor uns auf, | Schrein ift das lateiniſche scrinium, Schufter war urſprünglich schuoch- 
wir folgen ihm in die Werfftatt, fehen fein Wirken und find mit vollem | sutor, von schuoch, Schuh, deutfch, und sutor, Näther, wiederum 
Recht Hingeriffen von feinem uns heute jo noch nüzenden Zun. Daraus | lateinifh. Koch ift nicht minder Iateinifch, nämlich coquus, Wein ift 
ift aber ſchon erfichtlich, daß twoir nicht nur die Lebensgejchichte eines | vinum u. f. w. Die alte lateiniſche Sprache war für uns Deutjche, 
großen Mannes erfaren: es ift die Kultur, der gewaltige Schaffens- ſchon weil fie bis in die neueſte Zeit die allgemein herjchende Gelehrten- 
trieb, der damals in der Menfchheit ſchlummerte und teilweife zum Aus- ſprache war, die hauptfächlichite Fundgrube fprachlicher Bereicherung, 
druck Fam, welde uns hier in großen Zügen ffizzivt vorgefürt wird. | aber die lateiniſche Sprache felbit Hat in ſehr vielen Fälfen die griechifche 
Möge die Schrift deshalb viele Lefer finden, wir find dev Ueber- | nach Kräften ausgebeutet, und dieſe dankte ihren Reichtum wiederum 
zeugung, daß jeder Leſer auch ihr Freund wird. Weber die folgenden | zum guten Teil den uralten orientaliihen Spradyen. Auͤch aus andern 
ähnlichen Hefte werden wir gern berichten. ft. als der Yateinischen Sprache hat unfere biderbe Deutsche Mutterjprache 
— im Vorbeigehen geraubt und geborgt, was fie eben erwiſchen konte, 
— freilich iſt da wie hie manche Errungenſchaft mitten darunter, welche 
Amerikaniſcher Turnerkalender für das Jar 1882. Dritter | zum beſten unſeres Sprachganzen getroſt hätte unterbleiben können. 
Jargang. Herausgegeben von Derfflinger, Book KüPubliſhing Lo. x2. 
Milwaukee. Wis. — Wenn die amerikaniſche Turnerſchaft das „Bahn u Zr Pr 
frei!” und das „Friſch, frei, Stark und treu“, die auf dem Titelblatt —* 
dieſes Kalenders als Motto prangen, auch in der Praxis beherzigt, ſo — in Amerika. Frankreich, das im Jahre 
ſind wir überzeugt, daß in Amerika die Turnerei eine etwas andere | 900000 Pfund oder 300 millionen Zigarretten verbraucht, wurde bisher 
Bedeutung hat wie in gewilfen Staaten Europas, wo ja ſchon der be- | in diefem Falle der erjte Preis zuerfannt, aber die junge transatlan- 
fante Turnerwahlipruch von Anfang an andeutete, wohin fich die edle | tilche Republik, die Europa auf allen praftifchen Gebieten den Vorrang 
Turnerei verlaufen würde. Doc das geht uns hier nichts an. Jeden- | ftreitig macht, hat auch auf diefem den liebenswürdigen Sranzmann be- 
falls verdient der genante Kalender einen großen Freundes und Leſer- reits überholt. Wärend in Amerifa nämlich früher nur Fremdgeborene 
kreis in der „alten“ und „neuen Welt“. ff. HSigarretten rauchten und beijpielsweije 1870 nur 13 881417 Zigarretten 
verjteuert wurden, find im Jare 1881 jchon 408708365 Stück der Steuer 
— alſo 826 948 Dee: Die Steigerung ift in den 11 Fis— 
. Kinb ren aljaren folgende: Es wurden 1870 13 881 417, 1871 18 930 753, 1872 
us allen Ddinkeln ber Zeitliteratur. 20 691050, 1873 27088056, 1874 28718200, 1875 41297883, 1876 
Zur Beachtung für die Fremdivortverfolger. Die „Neue | 77420586, 1877 149 069 217, 1878 165 180 257, 1879 238 276 817 
Welt” hat vor einiger Zeit in einem größeren Aufjaze darauf hinge- | und 1880 408 708 365 Stück HBigarretten verjtenert Die von den 
wiefen, daß das Herüberwandern von Fremdworten in die deutiche Rauchern felbjt gewidelten find nicht mit inbegriffen. Der größte Teil 
Sprache ein ganz naturgemäßer Vorgang ift, der überall da auftritt, | der hier angefürten joll aber von Jungen im Alter von 12 bis 18 und 
woö zwei oder mehr Sprachen mit einander mindlich oder fchriftlich | 20 Jaren geraucht werden, was unbedingt für einen Mibbraud der 
in Berührung und Verbindung treten. Jedes Volk jchaut feiner be- | republifaniichen Freiheit und zwar zu Ungunften ‚des leiblichen und 
fonderen geiftigen Entwicklung gemäß Erſcheinungen, Zuftände und | geiftigen Wolbefindens angejehen werden muß. ff. 
Vorkomniſſe aller Art in eigentümlicher Weife an, gewint den Dingen 
mehr oder minder neue Seiten ab und belegt fie mit diejer va An- 
ſchauungsweiſe entjprechenden Bezeichnungen. Komt nun ein Volk mit 2. : 
dem andern in Verkehr, jo ift nichts natürlicher, als daß ein jedes vom Mafgeber für Gefundheifspflege. 
andern diejenigen. Worte und Redeweiſen hevübernimt, welche Dinge Hamburg. Frau T. 8. Die Epilepiie oder Falljucht ift allerdings eine 
oder Verhältniffe bezeichnen, die ihm bisher fern lagen. Daß dieje — — en an Bat Die Anzal der er 
R B 2 x “ 2 = . : RR 2 t “ — 
ELDDEERADEN Sn — geiſte⸗ anfanglich vielen Angeh des frag⸗ — — ne und ———— Geile 
lichen Volkes abjonderlich vorfommen und unverftändlich find, ift gleich- kundig entgegentritt, leicht Jare, ja fie jpottet auch allen Heilverjuchen durch Jarzehnte, 
falls fehr natürlich und bedarf feiner Entfhuldigung, dafür aber beweilt | selit bis ans Lebensende des Kranfen. Ein Gefül wie friehende Ameifen in Armen oder 


8 io Morfti 8 pro ; Beinen, eine Empfindung, wie bon einem plözlich aufiteigenden warmen oder Falten 
es entjchieden Mangel an Berjtändnis, wenn biejenigen, melde ein Lufthaud), gleichzeitig mit Beflemmungen und Schwindel leiten gewönlic den Anfall ein. 


Fremdwort entweder gar nicht oder nur jo ungefär verjtehen, das⸗ Der Verlauf des Paroxysmus beſteht meiſt darin, daß der Kranke mit einem eigen- 
elbe fofort für höchſt überflüffig und verwerflich erflären und über | tümlichen Schrei bewußtlos umfinkt, für einen Augenblick fteif wird, insbejondere am 
r 8 brauch ie üb Böſewi Nacken, dann ſchäumt, keucht, ſich die Zunge zerbeißt, an allen Gliedern zuckt und Stöße 
jeden — ne rs nal) ee En nee i jetoicht nn Stiche, Schläge, überhaupt Reize aller Art, felbit die fchmterzHafteften nicht mehr empfin- 
fallen, er ihnen perjönli ) oder ıhrer um efledten Mu teriprache eine De> | Het. NRach Beendigung des Paroxysmus kehrt daS Bewußtjein zurück, der Kranke weik 
Yeidigung zugefügt hat. Wie wenig von jolcher Unbefledtheit zu Halten | nichts mehr von dem, was aber mit ihm vorgegangen, empfindet meift noch tagelang 
ift, zeigen vorzüglich diejenigen Worte in der deutjchen Sprache, welche Eingenommenfein feines Kopfes, Abgeſchlagenheit der Glieder und allgemeine Erſchöpfung 
d 2 A: ee emd :te3 allmäli for b » ich Buweilen tritt Genefung ein, indem die Anfälle one bemerfbare Kriſis jeltener werden 
a3 Aeußere des Fremdwortes allmälich verloren haben und fi jo | jmd allmälid) ausbleiben; zuweilen geht die Epilepfie in eine andere Krantheit über, wie 
der deutjchen Art anzupaffen vermochten, daß fie gemeinhin für Aus | Zyphus, Tuberkuloie, eine Herzkrankheit 2c.; häufig, bejonders bei Vererbung oder wenn 
drücke urdeutſcher Abſtammung gelten. Es find dies die in großer b Mr nn fee ae a N: — 
Anzal vorhandenen, von den Sprachgelehrten ſogenanten Lehnworte. Nerzte umd Laien jo übereifrig nach einem unter allen Umftänden heilträitigen Mittel 
Wer 3. B. ift nicht der Ueberzeugung, daß Vielfraß ein echt deutjches | geſucht, als bei der Epilepjie. Und was man mit aller Gewalt finden wilf, bildet 
Wort ift? Das ift aber nur ein ſchöner Wahn. Vielfraß bezeichnet a an ae Ha en a 
Er » . Ar tenöl und Indigo, Krähenaugen und Ignatiusbohnen, Glüheijen, jinnbetäubende Gifte und 
das in den hochnordifchen Gebirgen lebende Raubtier aus der Marder» | äzende Metalle, dies und LeeS "Andere mehr wurde eine zeitlang mit warem Feuereifer 
F f 


familie, welches gut finnijch fiäll-frass, d. i. zu deutſch Feljenkletterer | angewant und angeprieien und erwies ſich ſchließlich ausnamslos als wertlos, wenn nicht 


R H . ioffr 4a 3 mi ihädlih. In neuejter Zeit ſorgt man am beiten für möglichite Ruhe und Schonung des 
bedeutet, und hat md unſerm deutſchen „Bielfreifen nicht das min deſte Kranken und wendet recht oft kalte Waſchungen des Körpers an. Daneben wird innerlich 


zu fun. Ebenjo tet es mit Armbruft, das weder von Arm noch Bruſt Baldriantinktur, 3mal täglich 15 bis 20 Tropfen auf Zucker, oder Bromkalium, 
fomt, jfondern von arcuballista, zufammengefezt aus dem lateiniihen | 4,0: 300,0, Amal täglich ein Eplöffel, mitunter aud) reines Atropin zu 0,003—0,005 


ART HRS yallista tochi : i Wurf— 1—2mal täglich gegeben oder der galvaniſche Strom angewandt. Warm empfielt der 
ee Bogen, und ballista (von dem griechiſchen ballein), Wurf in der N.W. oft erwänte verdienftvolle Brof. Reclam allerneneſtens ein Mittel, welches 


majchine. Dieſe Beiſpiele entſtammen der Arbeit des Dr. Konrad er ſelbſt ſchon wärend eines ganzen Menjchenalters mit anerfennenswerten Erfolgen anz 
Roßberg „Deutjhe Lehnwörter in alphabetifcher Anordnung.” | gewendet zu Haben verfichert, nämlid; Ossa caleinata (Knochenaſche), die in der Kin— 
Die Rezenfion über diejes Buch in den „Grenzboten“ enthält fol- | derpraris, vorzüglich bei ber Skrophuloſe als Zuſaz zur Narung, einen großen 


v : ; 37 Ruf genießt. Die Vorſchrift für die Anwendung bei Epilepſie lautet: Oss. calcin 100,0, 
genden für die Rolle, welchen die Lehnwörter in der deutjchen Sprache | Sach. alb. 500; — F. pnif. M. 8.: täglich 3 bis 5mal einen angejtrichenen Tee— 


ipielen, bejonders Farakterijtifchen Bajjus: „Wer des morgens nach der | Löffel voll. 

















Inhalt. Im Kampf wider alle. Roman von Ferd. Stiller. (Fortſ.) — Der gegenwärtige Stand der Impffrage. Bon Friedrich 
Nauert. — Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft. Bon Dr. A. Israel. (Fortſ.) — Poetifche Aehrenlefe. An einen Ultra (1831). — 
Ein feltenes Experiment. — Die Zwergpalme auf Madagaskar. (Mit Illuſtration.) — „Donner und Doria!“ (Mit Jluftration.) — Frauenrecht 
der Vorzeit. — Literarifche Umjchau: Karakierbilder bedeutender Künſtler. Amerifanifher Turnerfalender. — Aus allen Winkeln der Zeit-' 
fiteratur: Zur Beachtung für die Fremdwortverfolger. Zigarrenfonjum in Amerifa. — Ratgeber für Geſundheitspflege. 











Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. (Nene Weinfteige 23.) — Expedition: Ludwigftraße 26 in Stuttgart. 
Druck und Verlag von 3. H. W. Dietz in Stuttgart, 

















7 
VI 


I. Stuttgart, 4, Februar 1882. 


1: Ali 


Han 
ll, N 








































































































































































































































































































































































































































































































1X 
i EIN 










































































































































































I Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Bolt. 
MN, ln 1882. 


Erſcheint wöchentlih, — Preis viertelfjärlih 1 Mark 50 Pfennig. — In Heften & 35 Pfennig, 





Zu beziehen dürch alle Buchhandlungen und Boftämter, 











lachdem die Herren noch über manche andere ihnen am 
Herzen liegende Frage, die im öffentlichen Leben eine hervorragende 
tolle fpielte, ihre Meinung ausgetauscht hatten, kamen fie auch 
auf die vor der Tür ftehende Neichstagswal zu ſprechen. 

Der Domherr war voller Zuverficht auf einen großen Erfolg 
jeiner Partei in ganz Deutichland. Der Konfijtorialrat dagegen 
gab jeinem Unbehagen über die fatale Stellung, in welcher ſich 
die proteftantische Geiftlichkeit befinde, unverholenen Ausdrud. 

„Unser Herz,” jagte er, „zieht ung an die Ceite des kato— 
tischen Klerus, Wenn es irgendivo in der Welt natürliche Bundes 
genofjen gibt, jo find wir eg. Leider iſt nur zu offenem Bünd— 
nis die Zeit noch nicht gekommen.‘ 

Der Domberr lächelte, 

„Sreilich nicht. Würden feine Heeresfolge finden, die dereinſt 
proteftantijchen Briefter, welche tapfer genug wären, in den Schoß 
der römischen Kirche zurüczufehren. Könte auch ruhig fortbe- 
jtehen, das Gebäude der evangelifchen Kirche, verwaltet durch 
Geiftliche, deren Herz,” er lächelte wieder — der Konfistorialvat 
bemerkte es und warf dazwiſchen: „Fagon de parler — jagen 
wir: deren Kopf!” Der Tomherr nickte: „Eh bien! deren Kopf 
aljo römiſch Fatofiich ift, wärend ihr Ornat proteftantifch geblieben 
iſt. Wenn nur nicht die Nüchternheit des proteftantiichen Nitus 
wie die Einfachheit und Berjtändlichfeit der proteftantifchen Tra- 
ditionen die Macht der evangelischen Kirche über die Gemüter 
des Volkes schließlich ganz zunichte machen müßte. Hat der 
Religion die Art an die Wurzel gelegt, euer wittenberger Augu— 
jtiner, al3 ex ſich unterfing, die Kirche zu veformiren, der gefamten 
— Religion und nicht dem römiſchen Unweſen, wie er 
meinte.“ 

Der Konſiſtorialrat zuckte die Achſeln. 

„Geſchehne Dinge ſind nicht ungeſchehen zu machen. Ueber— 
dies hat die Reformation der katoliſchen Kirche den unermeßlich 
großen Dienſt erwieſen, ſie aufzurütteln und zu zwingen, all' 
die ungeheure Kraft, welche in ihren den Verſtänd der ſtupiden 
Menge in unlösliche Fefjeln fchlagenden Traditionen und in ihrem 
gemütsberauſchenden Cevemonial geborgen liegt, zu entfefjeln, und 
die großartige hierariſche Majchinerie zu höchſter Aktionsfähigkeit 
zu vervollkomnen. Wie der weltliche Despotismus nicht leben kann 
one Revolutionen, jo fann die Neligion nicht bejtehen one Kezerei 
und Schisma. Nur aus den Kampfe erblüt das Leben, Herr 
Bruder, feien wir darum dem gewaltigen Mönche von Witten 
berg danfbar — im Namen des römisch-fatolischen Chriſtentums, 








Im Kampf wider alle, 


Noman von Ferdinand Stiller. 








(18. Fortjezung.) 


in deſſen Schatten und Schuz vielleicht ſchon über ein Kleines 
alle zurückfehren werden, welche nicht alles verlieren wollen, was 
überhaupt Religion heißt.“ 

„Wird Ihre Bartei in dem buchenfeljer Walkreiſe einen eigenen 
Kandidaten aufftellen?” fragte der Domherr, inden er zu dem 
Tema zurückkehrte, deſſen praktiſche Wichtigkeit ihn weit mehr 
fefjelte, al3 die Zukunftsmuſik der legten Nede des Konſiſtorialrats. 

„Sie wiffen, daß mein Nat entjcheidet, Ich werde raten, 
was wir gemeinfchaftlich für gut befinden. Sie find über die 
Stimmung in jenem Walkreife weitaus befjer unterrichtet al3 ich. 
Hat Ihr Kandidat Chancen?“ 

„Unfer Kandidat muß fiegen, gleichviel ob er von vornherein 
Chancen hat oder nicht. Die katoliſche Bevölferung iſt, wie Sie 
wiſſen, in jenem Walbezirke ziemlich zalreich. Allein aber kaun 
fie ung den Sieg umfoweniger fichern, als ein Teil aus Beamten 
befteht, die von der Negirung und aus Handwerkern und Ar— 
beitern, die vom Fürften Waldkirch abhängen und der wie ſie 
wiſſen, felber Fandidirt, Hätte unfre Kandidatur im eriten Wal 
gange nur einen Gegner, jo wäre unfre Niederlage zweifellos, 
jelbjt wenn diefer eine Gegner der Kandidat der Arbeiterpartei 
wäre,” 

„Der Arbeiterpartei?” fragte der Konfiftorialvat. „Sind die 
Arbeiter im Kreife Buchenfels wirklich verwegen genug, einen 
eignen Kandidaten aufzujtellen?“ — 

„Sicherlich. Einen Schuhmacher, der ſich ſeit einem Jare in 
Buchenfels niedergelaſſen hat. Ein Menſch, der ſich als Hand— 
werksburſche und Agitator durch die halbe Kulturwelt geſchlagen 
und unterwegs allen Reſpekt vor geiſtlicher und weltlicher Her— 
ſchaft verloren hat. Und dieſe Kandidatur iſt keineswegs die 
ungefärlichſte. Alle Hungerleider im Bezirk ſind ihre offnen oder 
heimlichen Gönner. Daß die Arbeiterpartei die Partei der Hung— 
rigen und die der Arbeitnehmer iſt, daraus läßt ſich ein reſpek— 
tables Kapital ſchlagen. Der Bauer, der ſich mit Brot und 
Kartoffeln den Bauch füllt, zält fi mit Stolz zu den Gatten, 
der Handwerker, der Lehrlinge oder Gefellen für jich frohnen läßt, 
fült ſich als Arbeitgeber und erträumt fich eine Fabrikantenzu— 
kunft. Wenn man darum jagt, daß fie zu der reaktionären Maſſe 
gehören, welche die jozial=politifch radialen Arbeiter befeinden, 
ſo Schlagen fie an ihre Bruft und danfen dem Hinmel, daß fie 
nicht find, wie jene Zöllner. Das Kapitalifiven dieſes Dünkels 
ift das Geſchäft der Kapitaliftenpartei — der Liberalen. Deren 
Kandidat im buchenfelfer Kreiſe ijt ein Juriſt — ein Kreisgerichts— 
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Aſſeſſor — der Mamı ift, was man gemäßigtzliberat nent, dabei 
ein envagirter Freibändler aus der Echule von Faucher und 
Mar Wirth. Ver Mann hat im Grunde die meijten Chancen 
— in den Städten erhielte ex fiher die meiften Stimmen, auf 
dem Lande ſtimmen Fabrifanten und Gutsbeſizer mit ihrem Ans 
Gange gleichfalls in großer Zal für ihn. Um ihn ungefärlich zu 
machen, haben wir ihn in unſrer Preſſe ſchon jeit langem als 
braven, in feines Herzens Grunde religiöfen und fünigstreuen 
Mann gepriefen, den wir als ehrlichen und achtungswerten Gegner 
hochichägen. Das hat bereits die Kinfsliberalen Elemente jener 
Partei ſtuzig gemacht, und es begint fich die Meinung Bahn zu 
brechen, die Partei brauche als Neichstagsfandidaten einen Mann, 
der ein echter Fortjchrittsmann und von der Regirung ganz 
nuabhängig fei. Diefe Bewegung muß unterſtüzt werden, jo daß 
an Stelle des Aſſeſſors entweder ein Fortichrittfer oder, was noch 
befjer wäre, ein jolcher neben jenem für die Reichstagswal auf 
gejteflt wiirde. Wenn Ihr Einfluß in die bezüglichen Streife reichte, 
Herr Bruder — —“ 

Der Domherr hielt inne und fchaute dem Konſiſtorialrat ing 
Geſicht. 

Der Konſiſtorialrat lächelte. 

„Es ſoll alſo vermieden werden, daß der Aſſeſſor in eine 
Stichwal komt?“ 

„Gewiß. Wir brauchen eine Stichwal zwiſchen uns und einem 
Fortſchrittler oder dem Fürſten. In beiden Fällen iſt der Sieg 
unſer. Den Fortſchrittler wälen außer den Seinen höchſtens noch 
die Arbeiter, aber auch von dieſen nur ein Teil. Ein andrer 
enthält ſich in unverſöhnlichem Ingrimm über die reaktionäre 
Maſſe der Abſtimmung, und ein dritter und lezter Teil ſtimt 
lieber für den Ultramontanen. Daß die Freifonjervativen zehn- 
nal eher eimem Fatolifchen Briefter als einem Cpigonen der 
Demokratie von 48 ihre Stimmen geben, bedarf feines Wortes. 
Die Kechtsliberalen denken und handeln ähnlich, und fie find 
auch die einzigen, welche im Falle der Wal zwifchen dem Fürften 
und unſrem Kandidaten den erjteren wälen. Ueberhaupt ift der 
Fürſt derjenige Kandidat, welcher nur im erſten Walgange fiegen 
fann und in jedem folgenden unfelbar durchfallen muß. Seinen 
Sieg bei der erjten Wal würde nun die Aufftellung eines alt- 
fonfervativen Kandidaten gänzlich) unmöglich machen. Wenn Sie 
unjver im Grunde doch gemeinfamen Sache aljo einen großen 
Dienſt leiſten wollen, jo forgen Sie für eine hochkonfervative 
Nandivatur und eine fortjchrittliche.“ 

Der Konfiftorialvat neigte Lächelnden Antlizes fein Haupt. 

„Die Fonjervative Kandidatur fann ich Ihnen aufichern, Herr 
Bruder. Für die fortjchrittliche will ich mich bemühen — —“ 

Er hielt tief nachdenfend inne, 

„In B. hat die fortjchrittliche Bewegung ihren Hauptquell in 
den Vereinigungen der jüngeren Handelswelt, Außerdem regt 
jich gegenwärtig auch wieder politiſches Leben in ftudentischen 
und PBrivatdozentenfreifen. Mit beiden habe ich diveft und in: 
direlt Fülung — —“ | 

Der Domherr nickte fichtlich befriedigt. 

„Wo Sie Fülung haben, Herr Bruder,“ fagte er, „bericht 
auch Ihr überlegner Geift.* 

Der Konſiſtorialrat lehnte das Kompliment nicht ab. 

„Es it eine Aufgabe, die weit außerhalb des Bereiches 
memer gewonten Tätigkeit Liegt. Indeſſen — fie reizt mic), 
Und ich jehe ein, daß ihre Löſüng für den Ausfall der Wal im 
buchenfeljer Kreiſe von entfcheidender Bedeutung werden fanın — —“ 

„erden muB.“ 

„But! Sch übernehme fie. Gebieten Sie über direfte oder 
heimliche Verbindungen in fortjchrittlichen reifen?“ 

„Unjer Anwalt hat in jenen Bezirke Kollegen und Klienten, 
die ſich Fortjchrittler nennen — —“ 

„Ihr Anwalt? Ah — — Wenn mir recht ift, hatte ich ihn 
im Berfehre mit einem gewiſſen Specht gejehen, der fich neueftens 
in der Nähe von Buchenfels niedergelafjen hat.“ 

„Specht — in der Tat — der Baufpefulant, vorläufig ver- 
mutlich von verichwindend geringem Einfluffe dort und politisch 
indifferent.“ 

„Alle Politiſch Indifferenten metamorphoſiren ſich leicht in 
Liberale mit mäßig oppoſitionellen Velleſtäten und find dabei 
am ehejten geeignet, Einfluß zu gewinnen bei der ſelbſt beftändig 
ſchwankenden, im tiefiten Grunde allezeit geſinnungsloſen Menge, 
Wenn Ihr Anwalt feiner ficher twäre, fo fünte man ihn für den 
liberalen Brei im buchenfeljer Kreiſe als Gärungserreger nüzen.“ 

„Liege fich vielleicht dazu an. Will fehen.“ 


— 
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Der Domherr ſchien auf weitere Auseinanderſezungen des 
Konſiſtorialrats über denſelben Unterhandlungsgegenſtand zu 
rechnen. Der Konſiſtorialrat ſah nachſinnend wie vorher vor ſich 
hin. Dann begann er: 

„Sie werden mich verbinden und unſre gemeinſame Sacde 
fördern, wenn Sie Ihren Anwalt veranlafjen, mich morgen Vor— 
mittag zu bejuchen.‘ 

„Nichts Leichter al3 das. Der mehr al3 gewönlich ſchlaue 
Juriſt iſt übrigens ein Epikuräer in des Wortes ſybaritiſchſter 
Bedeutung. 
findet, befjer als irgendwo font.“ 

en und Champagner bilden alfo den Schlüſſel zu jeiner 
Seele?" 

„Wenn er nicht Urjache hat, feine Scele unter einem Exkra— 
verschluß zu Halten — gewiß.“ 

„Nun, Herr Bruder — Sie deuten dem Herrn Antvalt viel 
leicht an, daß mein Keller und meine Vorratsfammer zu feiner 
Verfügung jtehen und daß es mir gegenüber feines Extraver- 
ſchluſſes jeiner Suriftenjeele bedarf,“ 

„Mit Bergnügen, Herr Bruder, Sch jchreibe ihm fofort ein 
Billet, Das ihn, was er auch font vorhaben mag, morgen Vor— 
mittag zu Ihnen füren wird, Die Heit bis zu den Walen ijt 
nicht lang, wir haben nichts mehr zu verſäumen.“ 

Der General war eben aufgewacht. Er hatte die lezten 
Worte verjtanden und tat nun, als wenn er der ganzen Unter— 
haltung, von der er feine Ahnung hatte, aufmerkſamſt gefolgt 
wäre. 

„Ganz recht, meine werten Freunde — garnichts haben wir 
zu verſäumen — rein garnichts. Morgen früh um 8 Uhr wollt’ 
ich zwar den Negimentsererziven des Füſilierregiments beiwohnen, 
aber ich füle mich — hol eS neunundneunzigmal der Teufel — 
jo frank noch, daß ich morgen früh ganz bejtimt werde das Bett 
hüten müſſen bis um Mittag Herum, Da kann man, jtraf mid) 
Gott, nichts Gefcheiteres tun, als noch eime Buttel Notipohn 
draufſezen. Na, Ste trinfen von meinem jteinalten Bordeaur 
noch einen Tropfen mit.“ 

Die intime Unterhaltung der beiden Geistlichen war damit 
beendet. Der Domhexr gab noch einige Kleine Standalgefchichten 
zum beiten, dann trenten ſich die Herren unter der Berficherung 
des Generals, daß er fi den ganzen Abend vorzüglich unter: 
halten Habe. — — 

Am nächſten Tage gegen Mittag gab der Nechtsbeiftand des 
Biſchofs Heinrich bei dem Konſiſtorialrath Kölle feine Karte ab 
und fragte, ob diejer zu jprechen wäre, 

Der Geiftliche empfing den Juriſten in feinem uns ſchon be— 
fanten Studirzimmer, in deſſen einer Ede ein kleines Sopha mit 
ein par Fauteuils zu behaglicher Ruhe einlud. 

Die Herren begrüßten fich auf dag verbindlichite, und ehe 
eine Bierteljtunde verging, jaßen jie in vertrautem Gejpräche Hin- 
ter reichbefeztem Frühſtückstiſche beieinander, 

Der Rechtsanwalt gab Auskunft über die politiiche Lage im 
buchenfelfer Walkreife. Eine links-liberale oder fortjchrittliche 
Kandidatur habe bejtimmte Ausficht, 1500 bis 2500 Stimmen 
auf fich zu vereinigen und faſt um diefe volle Summe die natio- 
nalliberale Bartei zu ſchwächen. 
liberale Kandidatur aufzuftellen, jet angeregt worden und zwar 
bei einem Feſte, welches der kaufmänniſche Verein von DB. vor 
kurzem in der Umgegend von Seifersdorf gefeiert habe. » Der 
faufmännifche Verein habe den Kronprinzen zu jeinem irdischen 
Schuzpatron erforen und geberde fich um fo entjchiedener als 
(iberal, weil er den Kronprinzen für liberal Halte. SZ Wal- 
£reife jelbjt neigten befonders die Lehrer, die der Mittelfchulen ſo— 
wol wie die der Volks- und Elementarjchulen, zu fortichrittlichen Anz 
ihauungen, freilich ohne daß fie ſich recht damit vor die Deffents 
lichkeit heraustrauten, Dann nante der Nechtsamwalt einige Na— 
men von Kaufleuten und Lehrern, die dem Konfiftorialvat zum 
Teil befant waren. 

Diefer erfaßte mit vafchem Verſtändniſſe, was da fiir ihn zu 
tun fei. Einerſeits mußte der kaufmänniſche Verein veranlagt 


werden, durch einzelne feiner Mitglieder zuerit eine fortjchrittliche | 


Agitation im buchenfelfer Walkreiſe zu beginnen. Andererfeits 
mußten die Lehrer im Kreiſe ermutigt werden, ſich an diefer 
Agitation zu beteiligen. 

Das in nicht auffälliger und unanfechtbarer Weife zu tum, 


war fchon deswegen ſchwer, weil der hochkonfervative Konfijtorial: 


rat am allerwenigjten in der Lage war, direkt und offen für eine 
fortfchrittlihe Propaganda einzutreten. Aber war das aud) 








Er iſt unfer Freund, weil er dabei feine Rechnung 


Der Gedanke, eine folche zweite 
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ihwer, jo war es doch feineswegs unmöglich. Und der Konſi— 
ftorialrat dachte zunächſt gar nicht daran, fich wegen dev Mittel 
den Kopf zu zerbrechen — exit galt es ihm, den Plan im gro— 
pen und ganzen zu entwerfen. 

Was den fortichrittlichen Elementen des buchenfeljer Wal- 
kreiſes hauptjächlich fehlte, war, wie der Nechtsanwalt weiter be- 
richtete, ein geeigneter Kandidat, 

Der Konfijtorialrat wußte fogleich zu helfen. — Ein rede— 
gewanter, vielbeliebter Hauptlehrer, Namens Jäniſch — war 
jicherlich der geeignete Mann. Im Jare 1848 hatte derjelbe als 
Student an der politischen Bewegung Anteil genommen, one ſich 
jedoch jo zu kompromittiren, daß ihm in der Neaftiongzeit hätte 
der Prozeß gemacht werden fünnen. Dennoc hatte man e3 ver— 
ſtanden, ihm den Staatsdienjt an höheren Unterrichtsanftalten, 
Dr Dan er ſich auf der Umniverfität vorbereitet, gründlich zu ver— 
leiden, 

Lange Jare hatte der Mann als Zeitungsschreiber ein küm— 
merliches Leben gefürt, endlic” — in der jogenanten neuen Aera 
— hatte ihn eine Kommmumalverwaltung wieder zu Gnaden auf- 
nehmen und ihm ein Lehramt in der Volksſchule übertragen 
fünnen, nachdem er fich noch dem dazu nötigen Examen unter- 
zogen hatte. Aus diefer Stelle war Jäniſch in die erjte Lehrer: 
jtelle der Elementarjchule in Buchenfels berufen worden, die ihm 
den Titel Hauptlehrer und ein Leidliches Gehalt bradıte, 

Der Hauptlehrer Jäniſch war, wie der Konfijtorialrat wußte, 
jeine freijinnigen Neigungen und die Luft am öffentlichen Leben 
nicht losgeworden und hatte fie öfter zutage treten laffen, als 
jeiner onehin ſpät angetretenen Garriere gut war, 

Kam ihm von obenher ein Winf, daß er auf feine alten Tage 
ungeftraft noch einmal von der Fojtbaren Frucht jelbjtändiger 
politischer Tätigkeit nafchen dürfe, one fih um Amt und Brot 
zu bringen, fo ergriff er die günſtige Gelegenheit gewißlich mit 
beiden Händen, 

Für diefen Wink von oben fonte der Konfiftorialvat forgen. 
Wie — darüber gab er feinem tweidlich fchmaujenden und poku— 
lirenden Gafte feinen Bejcheid. Er hätte von feinem mächtigen 
Seeljorgereinfluffe bei den Damen fprechen müſſen, der fich bis 
auf die Gattin des Regirungspräfidenten und die alte Schwejter 
des unverheirateten Dberpräfidenten erſtreckte. Insbeſondere die 
leztere Dame genoß eines zwar verborgenen, aber vorwiegenden 
Einfluffes. Sie follte ſich einft der leivenschaftlichen Neigung 
einer jehr hohen Perſon am Hofe erfreut haben, und weil der 
Gegenftand ihrer Liebe zu dauernder Verbindung für fie, die 
Angehörige des niederen Adels, nicht erreichbar geweſen, ich 
nicht vermält haben. Man munfelte, daß der jezige Oberpräfi- 
dent fein raſches Avancement wenigſtens zun Teile den Gefülen 
zu danfen hätte, welche die Schönheit feiner Schweſter an ein— 
Hußreicher Stelle entfacht hatte, und daß daraus auch die Her: 
ichaft zu erklären ſei, welche fie über ihn ſtets ausgeübt hatte, 

Sei dem nun, wie ihm wolle, — joviel ftand fejt, wenn der 
Konfiftortalrat vor beiten erwänten Damen das Lob des alten 
Hauptlehrers Jäniſch erichallen ließ und beiläufig bemerkte, der 
alte ehrenwerte Mann habe die Kleine Schwäche, eine politische 
Nolle jpielen zu wollen, und zwar als Mitglied einer höchſt 
ungefärlichen Oppofition, worin man einen fo verdienten Beanıten 
in chriftlicher Milde und Nächjtenliebe am beften nicht jtöre, jo 
fonte Jäniſch ganz one Zweifel ſich zehnmal als Kandidat der 
Fortjchrittspartei aufjtellen laſſen, one daß ihm jezt, zu einer Beit, 
in der jelbjt die Negirung auf verjchiedenen Gebieten des öffent: 
lichen Lebens liberale Anwandlungen zeigte, auch nur ein Härchen 
gefrümt würde. 

War man in den höheren Sphären der Brovinzialvegirung 
jo auf daS politiiche Auftreten des Hauptlehrers vorbereitet, jo 
fonte ihm in dem faufmännifchen Klub in der allerunverfäng— 
lichſten Weife ein Wink gegeben werden, dev ihn der auffeimenden 
fortjchrittlichen Bewegung in die Arme zu treiben geeignet war. 

Sehr bequem ließ ſich das machen bei Gelegenheit des Kom— 
merſes, welchen die Verbindung Suevia in den allernächiten Tagen 
im buchenfelfer Kreife abhalten wollte. Die Anläufe und ven 
guten Willen zu politifcher Tätigkeit, wie ihn die burjchifofen 
Sueven neuerlich betätigten, waren dem Konfiftorialrat keines— 
wegs entgangen — ſtets Hatte er fich von feinem Pflegeſohne 
Bericht erjtatten lafjen und war nicht zum kleinſten Teile daran 
ſchuld, daß dieſer, über die politische Toleranz feines hochkonſer— 
vativen Erziehers entzücdt, fi der Liberalen Strömung, welcher 
die reformirte Burfchenfchaft folgte, nicht entgegengeftent Hatte, 
Nun war den Konfiitorialrat auch befant, daß der Haupt: 
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lehrer Jäuiſch alter Herr der Burſchenſchaft aus deren politiſch— 
radikaler Zeit war, und daraus durfte er ſchließen, daß dieſer 
die Reform der Verbindung mit günſtigen Augen betrachten und, 
wenn man ihn dazu aufforderte, nicht verſagen würde, an dem 
erſten ſolennen Kommerje der verjüngten Burfchenfchaft teilzu— 
nehmen. 

Dabei mußte der Mann dann, wenn anders es noch notwendig 
ſein ſollte, vollends zur Annahme der Kandidatur bewogen werden. 

Soweit war der Konſiſtorialrat mit feinen Plänen in reinen, 
und er hätte die Unterhaltung mit den Rechtsanwalt Yeicht be— 
enden können, wenn ihm derjelbe nicht grade als Werkzeug in 
privater Angelegenheit bejonders willtommen geweſen wäre, 

Anscheinend blieb der geiftliche Herr völlig beim Tema, inden 
er auf Specht zu fprechen kam, der ihm als politiſcher Ver— 
trauensmann wol verwendbar erichiei, 

Allmälich ging er aber auf die privaten Verhältniffe des 
ae über, don denen dev Rechtsanwalt viel zu erzäfen 
wußte, 

Nachdem der Konſiſtorialral alles erfaren hatte, was ihn zu 
wiſſen intereſſirte, u. a. auch in welchen Verhältniſſen er zu 
Gabriel Haßler fowol, als zu Franz Stein ftände, von deſſen 
hauptjächlich gefchäftlichen Beziehungen zu Specht er ſich übrigens 
Ihon auf anderm Wege Kunde verichafft hatte, kam er wieder 
auf den urjprünglichen Gegenstand der Unterhaltung zurück. 

Specht habe Einfluß auf einen nicht unbeträchlichen Teil der 
liberal gefinten Kaufmannſchaft — und müſſe deshalb in der 
Üalangelegenheit benüzt werden. Specht werde fich ja jedenfalls 
zu allem gebrauchen Laffen, wenn ihm reelle Vorteile in Aussicht 
geftellt würden. Er, der Klonfijtorialvat, Habe eine ganz beſtimte 
Art der Benüzung Spechts im Auge, zu der der Nechtsanmwalt 
ihn gewinnen möge. Wenn diejer mit ihm einverſtanden fei, jo 
fünne er bald — morgen z. B. — mit Specht Fonferiven und 
diefen zu feiner Aufgabe präpariven. Dem Juriſten fam die 
Sache zivar etwas fonderbar vor, aber er dachte nicht daran, 
jeinen liebenswürdigen Wirt davon ehvas merken zu laſſen. Biel 
mehr erklärte er ſich, wie in allen übrigen Dingen, auch darin 
mit ihm völlig einverjtanden und bereit, zu tun wie jener 
wünsche, 

Er träfe des Abends Specht fast immer in der Weinhandlung 
von Hübner und Sohn, da werde er ihn ſchon eutjprechend be= 
arbeiten, wenn der Konjiitorialrat nur die Güte Hätte, ihm genau 
anzugeben, welche Tätigkeit er dem Specht zugedacht habe. 

Bezüglich diefes lezteren Punktes wollte aber der Konfijtorial- 
vat nicht recht mit der. Sprache heraus. Er erwarte heute noch 
Mitteilungen, welche geeignet feien, feine Entjchliegungen nach 
diefer Richtung Hin zu modifiziven; am bejten fei es, wenn der 
Nechtsanwalt morgen Nachmittags, um 3 Uhr etiva, feinen Beſuch 
zu wiederholen die Freundlichkeit habe, dann werde er jchlüflig 
ſein. Darauf fönte lezterer ja etiva auf fünf Uhr Specht zu einer 
Konferenz in des Rechtsanwalts Bureau berufen — er halte es 
für gut, daß die Angelegenheit offiziell und one Rückhalt be— 
Iprochen werde umd die Unterhaltung das ihr gebürende Getvicht 
erhalte, was bei einem gelegentlichen Gejpräche in einem öffent- 
lichen Lokale nicht Teicht geſchehen könne. Und damit fo fchleunig 
als möglich gehandelt werden fünne, möge der Rechtsanwalt dann 
dejjelbigen Abends noch zu einen Fleinen Souper unter vier 
Augen bei ihn vorfprechen, bei dem dann die geſamten auf die poli= 
tischen Angelegenheiten bezüglichen Maßnamen endgültig zwiſchen 
ihnen ausgemacht werden könten. 

Der allen Vorkomniſſen des getvönlichen Lebens gegenüber 
äußerlich immer unbewegte Jurijt mußte jich diesmal Weihe geben, 
weder verwundert noch neugierig dreinzuſchauen. 

Einen harmloſen Menjchen wären die Auseinanderjezungen 
und Vorſchläge des Konſiſtorialrats warjcheinlich gleichfalls Harnı- 
los erjchtenen, aber der Rechtsanwalt war nichts weniger ala 
ein harmloſer Menjch, — im Gegenteil — er war einer von den 
Talleyrands des gewönlichen Lebens, welche die Sprache, tie 
der berüchtigte „große“ Diplomat, viel Lieber zur Masfirung als 
zum Ausdruck ihrer Gedanfen gebrauchen und ſtets nach Links 
jchauen, wenn fie nach rechts hauen wollen. 

Er war aljo nicht im mindeften zweifelhaft, daß der Konſi— 
ltorialrat etwas ganz anderes mit Specht vorhabe, als er ſoeben 
mitzuteilen für gut befunden und daß er ferner ein bejonderes 
Suterefje daran haben mußte, den Spekulanten morgen um fünf 
Uhr zu bejchäftigen, alſo von irgendwo fern oder von irgend 
etwas abzuhalten, 

Ihm dabei behilflich zu fein, war ev gern bereit, ex war 
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aber auch entjchloffen, zu erforfchen, was der geiftliche 
lich im Schilde füre, 

Diefer hatte jeinen Befuch feharf beobachtet — denn er ver- 
hehlte ſich nicht, daß ein fcharfiinniger Kopf auf die Vermutung 
kommen könte, es handle fich ihm nicht blos um Walangelegen- 
heiten, und Waljchliche. Aber jo tief er fonft den Menjchen in 
erg and ren a Teher) gewönt war, an dem behaglich freund- 
lichen Antliz feines Gaſtes vermochte er doch feine Bewegung miß- 
trauiſchen Aufmerkens warzunemen; e3 war eben — fo dachte er — 
ein kluger Menfch, aber ein Bonvivant, der die Waffen feines 
Geiſtes nirgend Lieber ruhen läßt, als bei der Tafel und bein Weine, 


Herr eigent: 
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Nachdem Guido von Frank eine Beratung gehabt Hatte mit 
jeinen Bundesbrüdern über den von den Eugen Bruder Faß vor— 
geichlagenen großen Bär, der die vielen Kleinen, abjcheulich läſtigen 
Büren auffreffen follte, und nachdem er auch noch eine Unter: 
redung mit Schleiermacher gepflogen, begab er fich des Sonnabend 
Nachmittags auf den Weg zu Specht. 

Er war entjchlofjen zu erfunden, ob es wirklich war fei, daß 
der Verlobte von Sriederife Haßler in intimen Beziehungen zu 
der berüchtigten Elfriede ftünde. Zwar wußte ev noch nicht, auf 
welchen Wege er fih darüber Gewißheit verfchaffen könte, aber 
er hegte zu feiner eigenen Findigkeit ein fo felfenfejtes Vertrauen, 
daß er ganz ficher war, im geeigneten Momente mit genialer 
Sicherheit das richtige Mittel zu ergreifen. 
































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Eliffaken = Leben. 


Herr Specht war nicht zuhaufe, aber er hatte Hinterlaffen, 
daß er bald zurückkommen werde. Dieje Eröffnung wurde Guido 
von Frank Dur) den Mund der Zofe, die regelmäßig, wenn Die 
Glocke einen Bejuch anfündete, an die Tür rante, um zu fchauen, 
wer da jei und zu öffnen, wenn ihr der Draußenftehende des 
Empfanges durch ihre eigene werte Berjönlichkeit würdig. jchien. 
War das nicht der Fall, jo überlieh fie dem Stubenmädchen oder 
der Köchin - Herr Specht hielt, den Wünfchen feiner Tochter 
gehorchend, nicht weniger als drei weibliche Dienftboten — Die 
Mühe, die Borjaltür zu öffnen und nach dem Begehr des Einlaß- 
begehrenden zu fragen. 

Guido von Frank hatte kaum gejcheltt, jo war ihm auch ſchon 
aufgetan worden. Mit möglichht einfchmeichelndem Lächeln, 
ichmelzender Stimme und fprechenden Augen ward ihm die Ant— 
wort auf jeine Frage nach dem Hausherren, 

Der ftaftliche Student ſchaute die Zofe prüfend an — von 
diejer Kaze, dachte er ſich, muß mancherlei zu erfaren fein, 
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„sch möchte Herrn Specht erwarten!” wollte er jagen. Aber 
das Mädchen kam ihm mit der Einladung zuvor, er möge doch 
die Liebenswiürdigfeit Haben, einzutreten. 

Guido von Frank neigte jein jtolzes Haupt leicht, aber keines— 
wegs unfreundlich. Und er jchritt fo dicht an der Zofe vorüber, 
daß ſein Arm ihren Bufen leije jtreifte, 

„Pardon, mein jchönes Kind“, jagte er lächelnd. „Sch follte 
vorfichtiger fein — es gibt Funken, wenn fich Stal und Feuer- 
jtein berüren“, 

Die Hofe war entzüdt. Einen jo bildhübſchen, kraft- und 
(ebenstuftjtrogenden Jungen glaubte fie noch nie gefehen zu Haben 
— und wie gejcheit er war! Stal und Feuerftein — ftälern die 
Muskeln feiner Arme, wie feines ganzen Körpers — das ſah 
man an jeder Bewegung, und Feuer, unendlich viel Feuer in 
ihren Buſen, nur beileide fein Stein, nicht die Spur von einem 
Stein, 

(Fortſezung folgt.) 
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Die Religion der Vergangenheit und der Zukunft. 


Bon Dr. A. Israel. 


Zu der bereit3 bezeichneten Aufgabe wird fich darum die wei— 
tere gejellen müfjen, die Länterung der beftehenden Neligtonen 
und ihre Fortentwicklung in einem der Wiffenfchaft und der mo— 
dernen Weltanschauung freundlichen Sinne fräftigjt zu fördern. 

Die drei großen Neligionen der zivilifirten Welt mit allen 
ihren Sektionen und Sekten (einige freireligiöfe Vereine ausge— 
nonmen, die aber bis jezt feine jonderlichen Erfolge zu verzeich— 
nen haben und deren Eriftenz nur auf den Schultern genialer 
und energifcher Leiter zu beruhen fcheint, jo daß ihre fernere Le: 
bensfähigteit feineswegs gefichert ift): Judentum, Katolizismus 
und PBrotejtantismus, beruhen ganz und gar auf fupranaturaler 
Grundlage. Bon diefen dreien fteht der Katolizismus den Mo- 
nismus amı fernften, jo daß die Umgejtaltung desſelben zur mo— 
niftischen Religion felbjt in fernen Zeiten wol in den Bereich der 
Unmöglichkeit vertiefen werden nıuß. Eher könte man dieſe Er- 
wartung dom Judentum begen, fofern es in feiner veformatori= 
hen Partei das Prinzip der Fortentwiclung vollſtaändig und 
nach allen Richtungen anerfennt und betont, daß es eine Religion 
der Humanität fein will. Allein, wollte man auch optimiftiich 
genug fein, zu hoffen, daß das nur fehr wenige Anhänger zälende 
ausgejprochene Neformjudenium, das überdies erjt im Werden 
begriffen ift, fih aus dem mojaijch-rabbinischen Ceremonialismus 
unter jchiweren Kämpfen erſt ins Dafein zu ringen hat, feine 
mächtige Gegnerin, die Orthodoxie in ihren verjchiedenen Schat— 
tirungen fchließlich doch bewältigen wird; will man ferner auch 
von der Minorität der Angehörigen der jüdischen Konfefjion ab- 
jehen, jo bildet der Monoteismus das Fundament des ganzen 
jüdischen Religionsſyſtems, dermaßen, daß eine allmäliche Umbil- 
dung desjelben im Sinne des Monismus kaum denkbar ift. Zivar 
hat eine neuere Schrift mit Glück den Nachweis zu Liefern ges 
jucht, daß der Schwerpunkt der altteftamentlichen Literatur nicht 
eigentlich im Monoteismus als in der Anerkenntnis des Sitten- 
gejezes Liegt*). Allein dieſe Abjtraktion mag wol von dem einen 
und andern fejtgehalten werden, die Mehrheit der Laien und der 
Nabbiner wird jederzeit an dem Monoteismus, mit dem das 
etiiche Prinzip nun einmai in jener Literatur eng verwachfen 
icheint und der im hiſtoriſchen Judentum eine fo bedeutende Rolle 
fpielte und mit dem Nimbus des Märtyriums behaftet ift, als 
der einzigen unantaftbaren Grundlage des Zudentunis, feithalten. 
Wenn man nebenher noch betrachtet, wie Die Reform gegenwärtig 
noch mit ven äußerſten Vorpoſten des überfommenen Glaubens, 
3. B. mit Speijegejezen, einen hartnäckigen Ringfampf auszu: 
rechten Hat, jo wird man fich der Hoffnung, daß eine fo kühne 
Reform, tie fie die zitirle Schrift im Auge hat, in nicht allzu— 
ferner Zeit die Vorwerke und jchließlich die Zeitung ſelbſt ein— 
nehmen wird, entjchlagen müſſen. 


25. Kapitel. Der Broteftantismus, 


Eine Religion, welche nicht blos den kirchlichen Formalismus 
bis auf ein Minimum ausgeftogen hat, fondern auch die dogma— 
tigen Feſſeln mehr und mehr abjtreift, mit der Wiſſenſchaft und 
dem Leben ſich ſtets in Einklang zu fezen fucht und weiß und 
den Kern der Sittlichfett und Humanität immer mehr ins Auge 
faßt, iſt der Proteftantismus. (Wir denfen hier natürlich nicht 
an die muckeriſch-pietiſtiſche Richtung.) Was fie num ganz be- 
jonders dafür eignet, auch einer moniftischen Weltanfchauung in 
ihren Hallen Raum zu geben, ift gerade dasjenige Element, wel- 
ches den Monoteiſten am Chrijtentum von jeher am anftößigften 
war: die Gottesjohnichaft. Das protejtantifche Ehriftentum, in: 
den es einen weilen und edlen Menſchen, ein Intelligenz und 
Staraftergenie, als Centrum und Träger feiner Religion hat, ijt 
nicht ausschließlich an den jupranafuralen Monoteismus gebun— 
den, Es wird, one ſich feines Hauptfundaments entäußern zu 
müſſen, mit einer moniſtiſchen Weltanschauung ſich vertragen kön— 
nen. Ein protejtantisches Chriſtentum iſt immer noch ein folches, 
wenn es Jeſus den Menjchenfohn als Lehrer und Vorbild aner- 
kennt. Sehr zu ftatten der freieren Negung fomt auch im Bro, 





*) Molchow, E. Jeſus, ein Neformator des Judentums, (Zürich, 
1880 Verlagsmagazin) ©, 22 fi, 








Schluß.) 


teſtantismus der Umſtand, daß den Hauptakt des Kultus nicht 
liturgiſche Formeln bilden, ſondern die freie Rede des Geiſtlichen, 
welche dem Subjektivismus einen ſehr freien Spielraum läßt. 
Die reiche aus dem alten und neuen Teſtament ſich zuſammen— 
ſezende religiöſe Literatur bietet auch für die vom Supranatura— 
lismus emanzipirten religiöſen Ideen paſſende Anknüpfung und 
angemeſſenen poetiſchen Ausdruck und die religiöſen Mythen und 
Sagen laſſen ſich one beſondere Mühe rationell (was uns nicht 
gleichbedeutend mit rationaliftisch ift) behandeln. 

Eine Fräftige liberale Ausbildung des Protejtantismus wird 
daher dem Ziele, das wir im Auge haben, immer näher rücken. 
Die Kirche wird allmäfich dahin gelangen, daß fie ſich nicht mehr 
lediglich an das alt» und neuteftamentliche Schrifttum anlehnt, 
jondern auch andere klaſſiſche Dichtungen und Schriften in ihrer 
Sphäre zuläßt und das Volk mit ihnen befannt macht; ja fie 
wird vielleicht auch zuweilen populär-wiſſenſchaftliche Vorträge 
mit Predigten abwechſeln laſſen. Das Gebet wird fich in feiner 
Faſſung mehr und mehr als Iyrifcher Ausdrud der Empfindungen 
oder der Geſinnungen und Vorſäze fennzeichnen und die Lieder 
werden mit geringen Abänderungen ihres juperftitiöfen Amalgams 
entledigt werden können. Die Kirchen werden alsdann die Stätten 
ernfter - Sammlung und idealiftiicher Volksbildung im ſchönſten 
Sinne des Wortes fein und ihre gotischen Formen werden feinen 
prinzipiell architektoniſchen Gegenſaz mehr bilden zu dem heiteven 
Stil der Antike und der Nenaiffance*); beide werden zwei fich er— 
gänzende und mit einander harmonirende Seiten des Menſchen— 
dajeins ausdrüden Die Religion, ftatt den Meenfchen für ein 
jabelhafies Dafein nach dem Tode würdig zu machen, wird ihn 
vielmehr im idealiftiichen Sinne vervollfonmuen und veredehn, 
zum Waren, Schönen und Guten erziehen. 


26. Kapitel, Der Neligionsunterricht in der Schule, 


E3 erübrigt noch, von dem NReligionsunterricht in der Schule 
zu ſprechen. Hier ijt bedanerlicherweife auch der Protejtantismus 
noch ziemlich tief im Ueberfommenen befangen und es kann da- 
her nicht Wunder nehmen, daß in Volkskreiſen der kraſſe Aber— 
glaube noch eine ſtarke Macht entfaltet, da der Geift der Jugend 
mit fuperjtitiöfen Subjtanzen durch den Religionsunterricht gejät- 
tigt wird, Cine Reform des Katechismus iſt fehon gegemmärtig 
ein dringliches Bedürfnis. Auch eine andere Auswal des Me— 
morirſtoffs tft jeher zu wünschen. Was jodann den Unterricht in 
der biblischen Gejchichte betrifft, jo möchten wir dieſe keineswegs 
ans der Schule verbannt wiſſen. Wir ſchließen uns vielmehr 
der Ausführung eines neueren Schriftitellers an, die wir nad) 
dem Wortlaut anführen wollen**): „Aber ebenjokräftig erklären 
wir uns gegen das Anfinnen, die biblische Geſchichte von Lehr- 
plan der Volksſchule zu jtreichen; das hieße bie Schule ihres 
foftbarften Schazes von Sagenpoejie berauben, Dieje naiven 
Erzälungen find ein twarer Kindergarten voll der anmutigjten 
Pflanzen, Blumen und Blüten und ihr Wert it um fo größer, 
weil jie meiltens nicht wie das Mährchen und die Fabel. dem 
Gebiet des Unmöglichen, vein Phantaftischen, angehören, ſondern 
auf dem Boden dev Wirklichkeit ſich bewegen. Dabei fpielen jie 

*) Ich faſſe den gothiichen Stil keineswegs als architektoniſchen 
Ausdruck des ſupranaturalen Spiritualismus, ſondern als Ausdruck 
innerer Sammlung, ſittlichen Ernſtes, des Abgezogenſeins vom Sinn— 
lichen, der geiftigen Erhebung auf. Darum entſproß er dem deutſchen We— 
jen ganz bejonders. Auch die äftetische Wirkung des Kreuzes ift eine 
ähnliche und dieſe jeine äſtetiſche Wirkung verleiht ihm unferes Erach— 
ten3 weit mehr Bedeutung, al3 die mit ihm verknüpfte chriftofogijche 
Meminiscenz. (Diejenigen, welche es abjurd finden mögen, von einer 
äftetifchen Wirkung des Kreuzes zu fprechen, verweilen wir auf die 
jehr richtige Bemerkung Defers in feinen „Aeſtetiſchen Brifen“ 
über den goldenen Schnitt. ©. 133.) Die abfällige Aeußerung Goethes 
über dasſelbe it, ſofern von ihm blos die ſymboliſche Bedeutung ins 
Auge gefaßt wurde, erklärlich. Wie jehr „ver Heide” Goethe fich für 
den gothijchen Stil interejliven und erwärmen fonte, beweijen feine be- 
fanten Aeußerungen über den Straßburger Münfter. 

**) E. Molchow, Egypten und Paläftina (Zürich 1881. Verlags- 
—— Anhang: Die Behandlung der bibliſchen Geſchichte in der 

hule. 
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nicht im engen Bezirk des Privatlebens, fondern auf dem weit 
ſich ausdehnenden Gefilde der Gejchichte. ES find überaus an- 
ziehende Lebens- und Familienbilder auf gefchichtlichem Hinter: 
grumd. Das erhöht nicht blos ihren poetifchen Gehalt, fondern 
verleiht ihnen die Fähigkeit, den Eindlichen Horizont zu evweitern, 
jeinen Blick für das Allgemeine zu öffnen und fie bilden gewij- 
jermaßen die Uebergangsbrücke zum Unterricht in der Weltge— 
Ihichte. Sodann ift auch die religiös-moraliiche Bedeutung der 
bibliſchen Geſchichte nicht zu unterſchäzen. Die Moral iſt hier 
in Fleiſch und Blut, in plaſtiſch greifbarer Geſtalt verkörpert. 
Das abſtrakte Wort iſt Menſch geworden, ſtellt ſich dar in Per— 
ſonen und lebendigen Vorgängen und die Lehren der Moral 
laſſen ſich an denſelben in anſchaulicher, faßlicher Weiſe entwickeln. 
Endlich entfalten fie einen jo großen Szenenreichtum, daß ſich 
eine Fülle gefegentlicher Belehrung über alferlei Wiffenszweige 
dabei pafjend anfnüpfen läßt. — Wir werden uns fomit für eine 
rationelle Behandlung des bibliichen GefchichtsunterrichtS entfchei- 
den müſſen. Das meinen wir jedoch nicht jo, daß alles ivratio- 
nale Beiwerk auszufcheiden wäre und die Gefchichten fo erzält 
werden jollten, wie jie möglicherweife fich zugetvagen haben kön— 
ten. Damit würden die meiften ihren poetiſchen Duft einbüßen 
und zu nüchternen, unſchmackhaften, teilweife faden Geſchichten 
vertrocknen. Um wie viel poefielofer wäre z. B. die Erzälung 
von Iſaks Opferung, wenn der Engel fehlen würde, der vom 
Himmel herabruft; „Strede deine Hand nicht aus nach dem 
Knaben 2c.* Wer möchte die Tiebliche Exzälung von dem drei 
Königen aus dem Morgenlande vermiffen, die den Stern des 
neugeborenen Jeſuskindes erblicen, zu ihm pilgern und ihn Gold, 
Myrrhen und Weihrauch ſchenken. — So wenig ich eine Odyſſee 
ohne Kirke und Kalypſo, ohne die Höllenfahrt des Helden und 
die Öeleitfchaft der blauäugigen Göttin wünſchen möchte, ebenfo- 
wenig möchte ich die biblischen Gefchichten und Geftaften gleichen 
Karakters dem Volke und der Jugend vorenthalten wiffen. Da- 
mit würden wir in die törichten Fußſtapfen des feligen Nikolai 
treten, den Die deutſchen Dichterdiosfuren mit fo Eöftlichem Spott 
vereivigt haben, — Die foeben gezogene Parallele mit Homer 
führt uns jedoch auf die Spur der richtigen Behandlungsweife. 
Wir lefen die Dichtungen des Homer mit dem Bewußtfein, daß 
es eben Dichtungen find und diefes Bewußtjein, das den Lefer 
gegen jedes ſuperſtitiöſe Kontagium feit, beeinträchtigt den poetischen 
Genuß Dderjelben nicht im geringiten, fteigert ihn vielmehr be- 
trächtlih. Warum ſollte die biblische Gefchichte nicht nach der- 
ſelben Metode in der Schule gelehrt (und, fügen wir Hinzu, in 
der Kirche behandelt) werden können? Warum follte der Lehrer 
dem Kinde nicht durch Häufige Wiederholung das Bewußtfein 
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beibringen können, daß und tvo man es mit Sage und Mytus 
zu tun hat und daß überhaupt den biblischen Sagenfreis, auch 
wo der Bericht mit der modernen Weltanschauung nicht im Wider- 
ſpruch ſteht, die Hiftorische Zuverläſſigkeit gebricht? Wird doc) 
auch, wer den Kindern Märchen und Fabeln erzält, es nicht 
verjäumen, fie auf das Illuſoriſche derjelden aufmerkſam zu ma— 
chen. Zugleich kann und foll der Lehrer, wo es möglich ift, 
nachdem ev die Erzälung im ihrer tradirten Form eingeprägt 
hat, die rationelle Auffaffung Hinzufügen. Wie leicht it es z. B. 
bei der Erzälung von Iſaks Opferung den Kindern verjtändlich 
zu machen, daß von dem biblifchen Erzäler der innere Fromme 
Drang als göttlicher Befehl, die natürliche geiftige Erleuchtung 
al3 göttliche Offenbarung dargeitellt wird; das Abrahams Vers 
nunft, die befjere Einficht, die er auf dem Wege nach Moriah 
erlangt hat (die Einficht, daß e3 fein fronımes Werk, fondern ein 
Gräuel fer, jein Kind zu opfern), der Engel war, der ihm zu— 
rief: „Strede deine Hand nicht aus nach dem Knaben ꝛc.“ Bei 
dem Durchzug Durch das Schilfmeer kann nebenbei erklärt wer- 
ven, daß man es hier entweder mit einer bloßen Dichtung zu 
tun hat, oder daß der Uebergang zur Zeit der Ebbe jtattfand. 
Bei andern wird fi) eine fymbolische Deutung empfehlen, Die 
Speilung der Taufend durch Jeſus läßt fich, one dem Eindlichen 
Berjtand zuviel zuzumuten, dahin wenden, daß Jeſus mit dem 
geiftigen Brod der Erfenntnis und Warheit Taujende gefättigt 
habe; die Heilung der Blinden, daß er die geiltig Blinden jehend 
gemacht. — Auf dieſe Weife empfängt das Kind den Leib der 
bibliſchen Geschichten ungejchmälert und dazu den vernünftigen 
Geiſt derjelben, der es vor einer aberaläubischen Säftebildung 
bewahrt, — Man glaube ja nicht, daß eine folche Behandlungs— 
weiſe die kindliche Faſſungskraft überjteigt, oder den Geiſt des 
Kindes verwirrt. Wir haben ung im Gegenteil erfahrungsge- 
mäß überzeugt, daß ſelbſt mittelmäßig begabte Kinder an dieſer 
Behandlungsweije den größten Gefallen Haben und volles Inter— 
ejfe und Verſtändnis dafür an den Tag legen, Es wird fogar 
diefer Behandlung ein Hoher formalbildender Wert zugejtanden 
werden müſſen; denn fie weckt das Nachdenken, das Brüfen, übt 
den analytiichen Berjtand jchon frühzeitig und fchärft die Intel— 
ligenz, one die Vhantafie zu beeinträchtigen und daS poetijche 
Bedürfnis zu verkürzen. Ste läßt jeder der beiden piychiichen 
Sphären das ihrige zuteil werden.“ 

Auf dieſe Weiſe fönte allmälich die jupranaturaliftiiche Religion 
ih zur moniftifchen metamorphofiren. Die Religion, eine Kultur— 
pflanze, welche in fupranaturalem Boden großgezogen wurde, braucht 
nicht friſch ausgeſät, jondern darf nur in die Atmoſphäre und den 
Boden der modern philofophifchen Weltanſchauung verjezt werden, 


Ueber den Einfluß geiſtiger Getränke, befonders des Brantweins auf den 
menſchlichen Arganismus. 
Dad Sohnflon von Dr. My. 


In einer Zeit, wo man durch Zölle und Steuern das Bier, 
den Wein und den Brantwein immer mehr zu verteuern fucht, 
it es gewiß angezeigt, an der Hand einer großen Autorität die 
Wirkungen diefer Getränfe kurz zu erörtern, und jo auch die 
Frage zu entjcheiden, ob der menfchliche Organismus wirklich 
derjelben bedürfe? Hört man nicht oft, der gemeine Mann habe 
jein Gläschen Brantwein gar nicht notwendig; er könne deſſen 
ganz gut entbehren, falls ihn der Genuß allzuſehr verteuert 
werden jollte Prüfen wir daher die Sache ettvas näher, 

Der reine Brantwein iſt befantlich ein Gemisch aus Alkohol 
(veinem Weingeift) und Wafjer, mit einem geringen Zujaz flüch- 
tiger Dele, deren Wirkungen auf den Körper aber biß jezt noch nicht 
befant find. Da der Alkohol nun nur aus gleichen Zeilen 
ölbildendem Kolenwafjerjtoffgas und Wafjerdampf befteht, welche 
beide Stoffe one jeglichen Narungsgehalt find, jo enthält auch 
der reine Brantwein nicht den geringjten Anteil an Narungs- 
itoffen, wie fie im den gewönlichen Arten unferer tierifchen und 
pflanzlichen Speifen vorkommen. Auch die Zufäze zum Brant- 
wein find niemals Narungsftoffe im eigentlichen Sinne, indem 
der gewönlichjte derjelben, der Zucker, allein an und für fich nie: 
mals die Körperfraft zu erhalten vermag. Der Brantwein iſt 


daher im allgemeinen nur al3 ein Reiz- und Erwärmungs- 
mittel anzujehen, ebenfo wie der Wein und felbft das Bier, 
dejjen Inhalt an Narungsitoff viel zu gering ift, um als Urfache 
jeines Verbrauchs maßgebend zu jein. Indeſſen folgt hieraus 
immer noch nicht, daß der Brantwein durchaus feinen Nuzen für 
den menjchlichen Organismus Habe. Im Gegenteil läßt fich als 
bejtimmt annehmen, daß geringe Mengen davon erjtlich 
den Körper unmittelbar erwärmen, und durch die Verände- 
tungen, welche duch fie in dem Blute vorgehen, einen Teil 
der Kolenfäure und des Wafjerdampfes erſezen, welche als eine 
notwendige Lebensbedingung von den Lungen unaufhörlich wie: 
der ausgeatmet werden, In diefem Sinne kann man allerdings 
jagen, daß der Brantwein die Stelle einer Narung, 3. DB. von 
Fett oder Stärfe — vertritt, zweitens, daß der Brant- 
wein allerdings die abjolute Berlujtmenge am durch) Die 
Lunge und die Nieren ausgejchiedenen Stoffen zu ver— 
ringern vermag. Der mäßige Genuß von Brant- 
wein vermindert, ebenfo wie Tee und Kaffee, den natür— 
lichen Berluft von Fett und Gewebeſtoff, und damit in gleichen 
Grade die gewönliche Narungsmittelmenge, welche zur Erhal— 
tung des geſammten Körpergewichts nottvendig iſt. Mit andern 
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Worten: er befähigt eine gegebene Narungsmenge au beſſerer Er- 
haltung der Stärke und der Mafje des Körpers. Und außer 
der hierdurch bewirkten Erfparnis an Stoffen befördert und er- 
leichtert ev auch die Arbeit der Verdauungsorgane, was bei einem 
ſchwachen Wagen oft ſchon von Höchfter Wichtigkeit iſt. 

Und Fo find auch die geiftigen Getränfe im allgemeinen, wenn 
nur anderweitig die Körperbeſchaffenheit fie vertragen kann, be- 
yonders für ältere Leute nicht umgeeignet, und für ſchwächliche 
Perſonen, deven Fett- und Getvebeftoffe abzunehmen beginnen, d. h. 
bei denen der Verdauungsvorgang den natürlichen Verluſt der 
Gewebeſtoffe nicht mehr vajch genug zu erſezen vermag, fogar wol— 
tätig. Dieſer Verluſt an Gewicht oder Stoff ift eine der ge- 
wönlichen Folgen des herannahenden Alters und ein allgemeines 
Keunzeichen, daß das Leben zur Neige geht. Entweder nimmt 
der Magen nicht mehr genug Narung auf, oder er verdaut nicht 


genug, um das zu erſezen, was von den Körperbeſtandteilen täg- | 


lich verſchwindet. Geiſtige, d. i. affoholhaltige Getränfe von 
nicht zu großer Stärfe verhindern oder verzögern und ver— 
vingern die tägliche Menge des Stoffverluftes. Zu gleicher Zeit 
regen fie die Berdauungsorgane an, und befähigen diejelben, ihrer 
Verrichtung kräftig und vollftändig obzuliegen; und auf diefe 
Weiſe wird der Körper auf eine längere Lebensdauer hin erhal- 
ten. Daher Haben die Dichter den Wein die Milch der Alten 
genant, und die wifjenjchaftliche Forſchung erkennt die Richtig: 
keit, dieſer Bezeichnung an. Denn wenn der Wein den Greis 
auch nicht jo unmittelbar nährt, wie die Milch den Säugling, fo 
unterſtüzt er ihn doch jedenfall3 durch Erhaltung Hinfinfender 
Kräſte und durch Verzögerung des Körperverfuftes. 

Aber alles das rechtfertigt feineswegs den übermäßigen 
Genuß geiltiger Getränke. Jene angefürten guten Wirkungen 
jtellen ſich, wolverftanden, nur bei ganz mäßigem Genuffe 
verjelben ein. Leider aber find alle dergleichen geiftigen Getränfe 
jo außerordentlich verfürerifch, und gewönen fich ſo furchtbar. vafch 
und unablegbar an, daß eine beftinte Grenze ihres Genuſſes fast 
gar nicht gezogen zu Werden vermag. Wo die Gewonheit des 
übermäßigen Genufjes geiftiger Getränfe einmal eingerifjen ift, 
da jind jie auch die Quelle und der Ursprung jeder Not, jeder 
Unfittlichkeit, aller Lafter und Verbrechen. 

Am gefärlichſten iſt jedoch der Genuß des Brantweins, und 
es jind darüber jo viele irrigen Meinungen verbreitet, daß es 
pPflicht iſt, denſelben auf jede Weife entgegenzutreten. Engel 
jagt darüber in jenem Werkchen über „die Brantweinbrennerei“: 

aa bielen Ländern und namentlich im Norden Europa’s hat 
die Eigenschaft des Brantweins als Neizmittel ihm gewifjermaßen 
einen Plaz unter den Narungsmitteln angewiefen. Als folches 
tteht ex neben dem Wein und dem Bier, Doch aber hat jedes 
von den drei Öetränfen eine ihm eigentümliche Wirkung und 
einen Farakteriftiichen Einfluß auf den Organismus, der mächtig 
in das geiltige Leben einareift und beweiſt, daß die geiftigen 
Getränke mehr find, als bloße Gemifche von Alkohol und Waffer. 
Wo ein Getränk volkstümlich ıft, trägt die Bevölferung den Stem- 
pel davon. ein und Bier haben, wenigſtens in Deutjchland, 
eine beſtimte Heimat, Der Brantwein ift Kosmopofit; er fucht 
ich überall heimisch zu machen, da aber am meijten, wo eine 
weniger aufgeflärte und eine ärmere Bevölkerung lebt.“ 

Der Wein hebt md weckt die intellektuellen, Fähigkeiten, one 
daß er, wenn mäßig genofjen, , ungünſtig auf die körperlichen 
Funktionen einwirkt. Das Bier aller Qualitäten und Spielarten 
ſteht ihm darin weit nach, Bei mäßigem Gebrauch verhält es 
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fich faft indifferent auf Geift und Körper; es ift dann ein 
angenehmes, zugleich närendes Erfriſchungsmittel und als jolches 
verdient deſſen Bereitung und Verbreitung die größte Aufmerk— 
ſamkeit. Im Uebermaße und gewonheitsmäßig genofjen, erzeugt 
e3 ebenſowol jene geiftige Indolenz und Schwerfälligfeit, die fich 
jo häufig durch Gleichgiltiofeit gegen höhere geiftige Intereſſen 
fundgiebt, al3 auch die befante aufgedunjene Körperbeichaffenheit 
der Biertrinker. Auf der unterften Stufe fteht im jeinen 
Wirkungen der Brantwein. Unleugbar verhilft ein mäßiger Ge- 
nuß geiftiger Getränfe und am fchneflften der des Brantweins 
einem jtarken Körper, deſſen Kräfte nur augenblidlich unter außer— 
ordentlicher Anjtrengung ermatten, zu derjenigen neuen Belebung 
lezterer, welche fonft nur ein längeres Ausruhen verjchafft. Allein 
die Gewönung an folchen Genuß verleitet unmwiderftehlich zur 
Fortjezung desſelben, auch wenn jene Bedingungen, d. h. die 
eine gejunden Körpers und anjtrengender Arbeit, nicht mehr 
vorhanden find. Als Gemonheitsgetränf erzeugt aber der 
Drantwein geiſtige Stunpfheit mit einer Nichtung zur Roheit, 
er untergräbt Körperkraft und Wolbefinden raſch und nachdrück— 
lich, jobald diefe aufhören, durch rationelle Ernärung gehörig 
unterftüzt zu werden. Kraftloſigkeit fenzeichnet die Hageren Ge— 
italten der Brantweintrinfer, Niemals ijt die Wechjehvirfung 
von Urſache und Folge des Brantweintrinfers einfacher und 
ſchöner aufgehellt worden, alS von Liebig, wenn er jagt: „Man 
hat die Berarmung und das Elend in vielen Gegenden dem 
überhand nehmenden Genuß don Brantwein zugefchrieben; dies 
it ein Irrtum. Der Brantiveingenuß ijt nicht die Urſache, jon= 
eine Folge der Not. Es ijt eine Ausname von der Kegel, wenn 
ein gut genärter Mann zum Brantweintrinfer wird. Wenn hin— 
gegen der Arbeiter durch jeine Arbeit weniger verdient, als er 
zur Erwerbung der ihm notwendigen Menge an Speije bedarf, 
durch welche feine Arbeitsfraft völlig wieder hergejtellt wird, jo 
zwingt ihn eine ftarre, umerbittliche Notwendigkeit, zum Brantwein 
u. dgl, jeine Zuflucht zu nehmen; er ſoll arbeiten, aber es fehlt 
ihm wegen der unzureichenden Narung täglich ein großes Quan— 
tum von jeiner Arbeitskraft. Der Brantwein, durch feine Wir— 
fung auf die Nerven, gejtattet ihm, die fehlende Kraft auf Koſten 
jeines Körpers zu ergänzen, diejenige Menge heute zu verwen— 
den, welche naturgemäß erſt den Tag darauf hätte zur Verwen— 
dung kommen dürfen; er ijt ein Wechſel, ausgejtellt auf Die Ge— 
jundheit, welcher immer prolongirt werden muß, weil er aus 
Mangel an Mitteln nicht eingelöst werden fan. Der Arbeiter 
verzehrt das Kapital anjtatt der Zinfen; daher denn der unver— 
meidliche Banferott feines Körpers.“ 

Bielfach Hält man den mäßigen’ Genuß des Brantweins für 
Handwerker fir unentbehrlich. Gutgenärte und dem Bedürfnis 
der Jareszeiten gemäß gekleivete Arbeiter bedürfen iveder eines 
Reiz-, noch eines Erwärmungsmittels und ihnen ift der Brant- 
wein daher völlig entbehrlich. Leider find aber unjere Arbeiter 
weder jo gut genärt, noch jo zwedmäßig gekleidet, um allen An— 
jtrengungen und jeglicher Unbill der Witterung erfolgreich wider— 
jtehen zu können. Ste bedürfen daher eines Reiz- und eines 
Erwärmungsmittels, und jolche finden fie nicht wolfeiler, wirk— 
jamer, und in Eleineren Mengen zufammengedrängt, als im 
Brantwein. Gemwönlich will man duch qutes Bier den lezten 
erjezen, allein die Erfarung hat gelehrt, daß dies nicht, oder nur 
ſchwer, angeht. Das Bier, wenn auch noch jo gut, verlangt 
weit größere Mafjen, um zu reizen und zu erivärmen, und it 
dann ſtets verhältnismäßig viel teurer als der Brantwein. 


- 


Das Reichsgeſundheitsamt und die Wiſſenſchaft der Zukunft. 


Bon Bruno Geifer. 


Alle Leſer der „Neuen Welt“ haben ſchon von dem. „Kaiſer— 
lichen Geſundheitsamte“ gehört und gelefen, jenem von der Reichs» 
vegirung berufenen Kollegium von Medizinern, welches die Auf- 
gabe hat, in einer der allergrößten Zal unſrer Mitbürger ſehr 
— Weiſe über die Geſundheitsverhältniſſe im Reiche zu 
wachen. 

Mit dem Verdikt „Viel Geſchrei und wenig Wolle“ kann 
man das Reichsgeſundheitsamt nicht abfertigen, denn ſo wenig 
man auch im deutſchen Volke von der „Wolle“ merken mag, 





welche die Tätigkeit deſſelben produzirt, ſo iſt doch von „Geſchrei“ 
jedenfalls ſchier garnichts zu ſpüren. 

Eine Inſtitution, wie das Reichsgeſundheitsamt, ſoll aber 
nicht ſein wie ein Veilchen, das im Verborgenen — ſei es im 
Waldesdunkel oder in einer Kleiderfalte am Mädchenbuſen — am 
beſten aufgehoben iſt. Das Reichsgeſundheitsamt gehört an eine 
Stätte im Staat, wo es vom vollen Lichte der Oeffentlichkeit 
Des bon jedermänniglich gejehen, ja ich möchte fagen, gefült 
wird. 
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fürzung ihrer Lebensdauer“ auf die Spur zu kommen. 





Wie weit und twie fehr ich mit diefer Behauptung recht habe, 
twerden die Lefer beurteilen können, wenn ich ihnen jo kurz als 
es die Fülle des Stoffes erlaubt, die Aufgabe darlege, die ſich 
das Neichsgefundheitsamt felbft gejtellt hat. 

Am 14. April des Jares 1877 war im deutschen NReichstage 
ein Antrag des Abgeordneten Mendel angenommen worden, 
wonach der Reichstag beichloß, die Neichsregirung zu erſuchen, 
dem Neichstage in der nächſten Seffion in einer Denkſchrift die 
Aufgaben und Ziele, die das Reichsgeſundheitsamt ſich geſtellt, 
und die Wege, auf denen fie jene zu erreichen hofft, darzulegen. 

Am 6, Februar des folgenden Jares fam die Regirung dieſem 
Wunſche des Neichstages nach, indem der Stellvertreter des 
Reichskanzlers eine jolche Dentfchrift dem Reichstage unterbreitete. 

Diefe Denkfchrift ging zunächſt auf die Gründe ein, denen 
das Reichsgeſundheitsamt jein Dafein zu danken hat. 

Die erakteren Forſchungsweiſen in der medizinifchen Wiſſen— 
ichaft, jagt fie, hätten die Vertreter derjelben machgerade davon 
überzeugt, „daß es nicht mehr genügen fünne, den Krankheiten 
von Fall zu Fall gegenüber zu treten,“ daß vielmehr den Ent— 
ſtehungs- und PVerbreitungsurfachen der Krankheiten möglichit 
genau nachgeforicht und dieſe in möglichjt wirkſamer Weile be- 
kämpft werden müßten. 

Diefe Ueberzeugung habe in den reifen der Mediziner, wie 


auch in den fir die öffentliche Gefundheitspflege ſich intereffirenden | 


Kreifen des Laienpublifums den Wunfch laut werden lafjen, das 
Neich möge fich diefer wichtigen Frage annehmen; und zwar habe 
man dies deshalb vom Neiche verlangt, weil zu einer Erfolg 
veriprechenden Bolksgefundheitspflege „eine Reihe von Ermitt- 
lungen größeren Maßſtabes gehören, welche auszufüren den Einzel- 
ſtaaten und felbjt größeren wifjenichaftlichen Verbänden nicht ge: 
lungen ſei.“ 

Das deutſche Reich war nun in der Tat umfomehr ge— 
eignet, folchem Wunjche zur Ausfürung zu verhelfen, als ver 
Artikel 4, welcher der Kompetenz der Reichsregirung ihre Grenzen 
zieht, in feinem Punkte 15 ausdrücklich die Medizinal- und Veterinär- 
polizei der Beauffichtigung und Gefezgebung des Neiches unterftellt. 

Die Neichsregirung Jchuf denn auch im are 1875 im Ein— 
verjtändnis mit den übrigen Faktoren der Gefezgebung im Reichs— 
gelundheitsamt die nur mit der Befugnis der Beratung ausge: 
jtattete medizinisch = wifjenfchaftliche Centralbehörde, welche die 
vielen von einander mehr oder weniger unabhängigen, wo nicht 
einander twiderftrebenden und aufhebenden Bejtrebungen auf dem 
Gebiete der öffentlichen Gefundheitspflege zu gedeihlichent Zu— 
ſammenwirken und Fortgange einen und ordnen follte, 

Das Neichsgefundheitsamt jah nun fofort ein, daß die Gebiete 
der Medizinal- und Beterinärpolizei mit allen Mitteln der Wiſſen— 
Schaft zu erweitern feien nnd daß vielleicht von den bisher verfolgten 
Bielen und Wegen diejer Ziveige der Wolfartsfürjorge des Staates 
au befjeren, zweckentſprechenderen, wiſſenſchaftlich mehr gerecht- 
fertigten werde übergegangen werden müſſen. 

Zunächſt machte ſich das Bedürfnis fülbar, die öffentliche 
Gefundheitspflege zum Nange einer Wiffenschaft zu erheben. Dabei 
anregend, ſyſtemſchaffend und eventuell auch wifjenfchaftlich pro- 
duzirend mitzuwirken erfante das Neichsgefundheitsant als feine 
erſte Pflicht. 

Ganz von felbft ergab fich als meitere Obliegenheit „die 
Neichregirung von den Fortjchritten der Gejundheitswifjenjchaft 


in Kentnis zu fezen“ und in Verbeſſerungsvorſchlägen medizinal- 


und veterinär=polizeilicher Maßnamen jene gejundheitswifien- 
Ichaftlichen Fortichritte famıt und fonders nad) Möglichkeit zum 
Beiten des Volkes zu verwerten. 


Diefe beiden Obliegenheiten umfafjen num, richtig verſtanden 
und erfüllt, einen impofanten und ungemein ergibigen Tätigkeits- 


bereich für die medizinische Centralbehörde. 


Als befte Grundlage für eine ihren Namen mit der Tat 
fürende Geinndheitswifjenfchaft erfante das NReichsgejundheitsamt | 


mit Recht die fogenante Medizinalſtatiſtik. 

Von diefer will es, daß fie „die Beziehungen der Menfchen 
untereinander, ihre Geburts-, Entwicklungs- und Arbeitsverhält- 
niffe, ihr Alter, ihre Umgebung, ihre Verteilung in territorialer 
Beziehung, den Boden, auf dem fie leben, das Wafjer, das jie 
trinfen, ihren Wolftand, ihre Ernärung u. |. w.“ in zalenmäßige 
Beziehung bringe zu den bei den Bolfsangehörigen „auftretenden 
Erfranfungen, zu ıhrer Lebensdauer und zu ihrer Sterblichkeit”, 
und fo gedenft das Gefundheitsamt den Urfschen für die „Ab: 
name der Kraft und Gejundheit der Bevölferung und der Ver— 
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| geftellt bat. 








Daber verhelt fich das Neichsgefundheitsamt nicht, daß auch 
dag Neich mit feinen 45 millionen Einwohnern keineswegs ein 
Gebiet iſt — groß genug, um wünſchenswert fichere Aufſchlüſſe 
über Erkrankungs-, Siechtums- und Sterblichkeitsuriachen zu geben; 
und es hält für geboten, die Erfarungen in Deutichland durch 
die jonft in der Welt gemachten zu ergänzen. Aus dieſen beiden 
Momenten ihrer Erfentnis ift dem Geſundheitsamte das Streben 
erfloffen, die Fürſorge für die öffentliche Gefundheitspflege dem 
Namen der nationalen Beſchränkung au entheben und ihr zur 
Verkörperung in einer internationalen Inſtitution zu verhelfen. 

In Deutjchland ſelbſt trat den Reichsgeſundheitsamt zuvörderſt 
die Aufgabe entgegen, alle die öffentliche Geſundheitspflege an— 
gehenden Inſtitutionen und Anordnungen einem und demſelben 
Syſteme unterzuordnen und anzupaſſen. 

Zu dieſen Einrichtungen, reſpektive Anordnungen gehören be— 
ſonders die Erhebungen über die Geburten und Sterbefälle, bei 
welch' lezteren ſich das Bedürfnis eines Leichenſchaugeſezes heraus— 
Im Anſchluß daran hat ſich ferner auch die Not— 
wendigkeit genauer Erforſchung und Vergleichung der Kinder— 
ſterblichkeitsverhältniſſe im Reich, insbeſondere der Urſachen für 
He Mehrung der Kinderfterblichkeit in den größern Städten er- 
geben, 

Dieje Ermittlungen gedenft das Gejundheitsamt in größten 
Maße zu betreiben, indem es fich nicht damit begnügt, jich von 
den Magiftraten aller deutjchen Städte über 15 000 Einwohner 
regelmäßige Berichte über ſämtliche Geburts- und Sterbefälle 
einzuhoten, jondern auch durch die Vermittlung des auswärtigen 
Amts alle Faiferlichen Konfulate im geſomten Auslande (im ganzen 
ſchon Ende 1879 nicht weniger als 736) dazu anhält, über ın 
ihrem Konſulatsbezirke herichenden Erkrankungs- und Sterblich- 
feitSverhältniffe, mit Dejonderer Nüdjiht auf die gefärlicheren 
Epidemieen, und vorzugsweiſe die Cholera und die Peſt, regel- 
mäßige Nachricht zu geben. 

Ferner hat ſich die Aufmerkſamkeit des Reichsgeſundheitsamtes 
auf die Einfürung einer Statiftif der Erfranfungen in den 
deutschen Kranfenhäufern, in der Armee und Marine, bei der 
Neichspoft und den deutjchen Eifenbahnverwaltungen, bei den 
Knappſchaften und anderen Gewerbsgenoſſenſchaften aerichtet, ſpe— 
ziell zu den Zwecke, zuverläffige Aufichlüffe über den „Einfluß 
der verichtedenen Berufs» und Beihäftigungsweifen auf die Ge— 
jundheit der betreffenden Bevölferungsgruppen“ zur erlangen. 

Ueber die Erfranfungen derjenigen Bewohner des Reiches, 
welche Armenunterſtüzung empfangen, will das Gefundheits- 
amt Bericht erfitattet haben, fobald einmal für die öffentliche 
Armenpflege in ganz Deutjchland gemeinjame Grundjäze gejezlich 
beitimt worden ſind. 

Des weiteren beabſichtigt das Amt Unterſuchungen über die 
allgemeinen Kraft- und Geſundheitsverhältniſſe anzuſtellen 
und meint zu dieſem Ziele am beſten durch eine Reform der 
Rekrutirungsſtatiſtik zu gelangen. 

Um endlich einmal die Entjtehungs- und Berbreitungsbe- 
dingungen der lebensgefärlichen Epidemieen, der „großen Bolfs= und 
Wanderſeuchen“ zu ergründen, erſtrebt das Neichsgefundheitsamt 
im Einvernehmen mit der Cholerakommiſſion eine Organifation 
des bezüglichen Ermittlungswejens über das ganze Reich Hin — 
derart, daß. jeder einzelne Fall von Cholera oder dergleichen ſofort 
direft an das Amt jelbjt zu melden wäre. Auch inbezug auf diefe 
feine Aufgabe hält es die Ausdehnung des Ermittlungsver- 
fareng über die gejante Erde durch Gründung einer jtändigen 
internationalen Seuchenkommiſſion für geboten. 

Die großen Wanderjeuchen Haben mut vielen fonjtigen Krank— 
heiten eive Reihe prädisponirender, d.h. die Menfchenförper 
zu ıhrer Aufnahme vorbereitender, Uebelitände gemein, 3. B. 
Mangelhaftigfeit oder Berdorbenheit des Trinkwaſſers, Feuchtig- 
feit oder Unveinigfeit des Bodens an den Orten, wo Menſchen 
wohnen, Schlechte Wohnungen, Verunreinigungen der Flüffe u. ſ. w. 
Auch in diefer Richtung umfaſſen die Erhebungen in erjter Linie 
die Städte von über 15 000 Einwohnern, damit ihre Ergebnifje 
in Vergleich gebracht werden können mit der dort int Gange be= 
findlichen Todesurjachenftatiftik. 

An die Nachforschungen wegen der Urſachen der Berumreinigung 
des Bodens, des Trinfwafjers und der Waſſerläufe reihen fich 
die Hochwichtigen Unterfuhungen über die bejte Metode für 
die Entfernung der Abfallitoffe, infonderlich der menschlichen Ex— 
fremente aus der Nähe der Menſchenwohnungen. 

Bu den notwendigen Forichungsarbeiten nach den Urſachen 
der menschlichen Krankheiten zält das Gefundheitsamt mit 
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gutem Recht auch die Feſtſtellung, wie die Viehſeuchen, auch die 
wandernden, die, im Gegenſaz zu den Epidemieen bei den Menſchen, 
ſogenanten Epizoo tien — entjtehen und ſich verbreiten, da dieſe zu 
mannigfachen Erkrankungen der Menſchen die Vorbedingungen 
liefern. Wiederum handelt es ſich hier zuerſt um allſeitige ſtati— 
ſtiſche Ermittlungen, mit denen die Ueberwachung der angeord— 
neten Tilgungsmaßregeln Hand in Hand zu gehen hat. 

Da man zur Bekämpfung der Epidemieen wie der Epizootien 
unter andern prophylaktiſchen (vorbeugenden) Maßregeln die Des— 
infeftion angewendel, d. h. verſucht hat, die die menſchliche Ge— 
ſundheit bedrohenden Schädlichkeiten in der Luft, im Boden und 
im Waſſer durch Chemikalien zu beſeitigen, dieſe Desinfektion die 
auf ſie geſezten Hoffnungen aber nur zum geringen Teil gerecht— 
ferligt hat, ſo erachtet es das Reichsgeſundheitsamt auch für einen 
Teil ſeiner Aufgabe, „den Beziehungen der Desinfektionsmittel zu 
den Infektionsſtoffen im Speziellen“ nachzuforſchen. 

Der Einfluß, welchen die Witterung auf Entwicklung und 
Ausbreitung der endemiſchen (eingebürgerten) und epidemiſchen 
Krankheiten hat, ſchuf dem Reichsgeſundheitsamte ein weiteres 
Gebiet für ſeine Forſchungen; demgemäß ſtellt es allwöchentlich 
die meteorologiſchen Beobachtungen aus acht klimatiſchen Bezirken 
Deutſchlands mit den Sterblichkeitsberichten aus 149 deutjchen 
Städten vergleichend zuſammen. 

Neben all’ den angefürten umfangreichen und fchtwierigen Unter: 
juchungsarbeiten hält ſich das Gejundheitsamt für verpflichtet, 
jeden Zweig der Gefundheitspflege im Auge zu behalten, allen 
Sortichritten der Gejundheitswiffenfchaft wie auch der Sozial- 
dfonomie zu folgen und fich auf das genauefte über die Medi— 
zinal- und Beterinärgefezgebung zu unterrichten, 

Dies alles gedenkt es zur technischen Vorbereitung der auf 
dem Gebiete der öffentlichen Gefundheitspflege zu erlaffenden Ge- 
ſeze und Verordnungen, wie zur Abänderung oder Erweiterung 
bejtehender diesbezüglicher Geſeze auszunüzen. 

Aber nicht nur der Regirung beabfichtigt das Reichsgeſund— 
heitamt mit den Refultaten feiner Erforfchungen und Erfarungen 
belehrend zur Seite zu ftehen, jondern es hat ganz richtig erkant, 
daß Durch Veröffentlichung umfafjender medizinal-ftatiftischer 
Berichte mit eingehenden Erläuterungen die gefundheitswifjen- 
ſchaftliche Erkentnis im Volke zu fördern in feinem Snterefje 
und feiner Pflicht liegt. 

Außer den bis hierher bezeichneten Aufgaben, welche ſich das 
Reichsgeſundheitsamt geftellt hat, fült es fich ferner noch berufen, 
an der Beauflichtigung des Geheimmittelhandel3 und der Unter: 
drüdung des Geheimmittelhandel3 zu arbeiten; dann durch den 
Entwurf einer neuen Prüfungsordnung für Die ärztlichen und 
tierärztlichen Eramina diefen wichtigen Berufsgebieten noch jolidere 
allgemein= und fachtifjenschaftliche Fundamente zu fchaffen; drittens 
auch den Gemeindebehörden jederzeit zu mwifjenfchaftlichem Rat 
und wifjenschaftlicher Auskunft zur Verfügung zu ftehen. 

Jedoch auc damit iſt die Fülle der Aufgaben des Reichs— 
gejundheitsamt noch nicht erjchöpft: e3 hat vielmehr noch eine 
Anzal von Fragen bezeichnet, zu deren gefundheitswifjenschaftlicher 
Bearbeitung und Beantwortung e3 ſich one weitläufige ftatiftifche 
Erhebungen für genügend vorbereitet hält. Es find dies die 
Fragen 1) des Geſundheitsſchuzes der Kinder; 2) des Schuzes 
der Seren; 3) der Hhgiene der Yabrifarbeiter; A) eines Reichs— 
geſezes, betreffend Maßregeln zum Schuze gegen Infektionskrank— 
heiten des Menfchen; 5) eines Neichsviehjeuchengefezes; 6) der 
Bearbeitung des Materials für fortlaufende Verordnungen zum 
Schuz gegen die Fälſchung von Narungs- und Genußmitteln. 

Das Geſundheitsamt ift der Anficht, daß der Fälſchung von 
Narungs- und Genußmitteln nur wirkſam entgegengetreten werden 
kann durch Errichtung einer größeren Zal technischer Unter: 
juchungsitationen mit amtlichen Karakter und vereidigten Beamten, 
deren Zätigfeit nicht auf die Unterfuchung der Narungs- und 
Genußmittel bejchränft fein darf. 

Dieſe Unterfuchungsftationen wünſcht das Neichsgefundheits- 
amt zufammengejezt zu jehen aus einen Chentifer, einen Arzte 
und einem Tierarzte, und die Aufgabe derjelbe formulirt es alfo: 
1) Unterfuchung der der Station zur Unterfuchung iübergebenen 
Narungs- und Genußmittel inbezug auf ihre Bufammenfezung 
und gejundheitliche Befchaffenheit, jo namentlich dev Milch; 2) gleiche 
Unterfuhung von Gebrauchsgegenftänden; 3) Nachunterjuchung 
des Fleiſches und feiner Zabrifate, ingbefondere auf Trichinen, — 
two Zweifel über die Nichtigkeit einer erſten Unterfuchung geltend 
gemacht werden; 4) fortgefezte Unterfuchungen der hauptfächlichiten 
zum Verkaufe ausgeitellten Narungs- und Genußmittel; 5) fort- 
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geſezte Unterſuchungen der Trink- und Nuzwäſſer, der öffentlichen 
——— und der — ———————— 6) fortgeſezte Unter- 
ſuchungen der Luft in öffentlichen Lofalen, zunächſt in den Schulen, 

Daneben follen die Unterfuchungsftationen eine Art von Unter: 
rihtsanftalten für Polizeibeante jein, indem fie diefe mit ein- 
fachen Metoden der vorläufigen Prüfung von Konfumtibilien ver- 
traut machen follen. 

Beaufjichtigt follen die Unterfuchungsftationen werden durch eine 
zweckentſprechende Anzal von Rontrolftationen, die mit „einem tech- 
niſch-wiſſenſchaftlichen Hülfsapparate ſowol, wie mit Berfonal wol 
auszustatten find.“ 

Beiden, den Unterfuchungs- und Kontrolftationen, gegenüber 
würde es dem Gejundheit3amte obliegen, in hygieniſch-techniſchen 
oder wifjenjchaftlichen Fragen, foweit es der jeweilige Stand der 
Wiſſenſchaft erlaubt, Unterjtüzung jederart zu gewären, vornem— 
{ih auch „eine Zufammenftellung derjenigen Metoden zu ver— 
öffentlichen, welche bei dem gegenwärtigen Stande der Wifjen- 
Ihaften für jezt am meiften zu empfelen find.“ 

Als „oberite, technijch-beratende und beauffichtigende Anftanz 
für die Organe der öffentlichen Gefundheitspflege im Reich“ fült 
fich das Reichsgeſundheitsamt auch berufen, den Erlaß von Ver— 
ordnungen anzuregen, welche jich erſtrecken auf die Art der Her- 
jtellung, Aufbewarung, Beichaffenheit und Bezeichnung verfäuf- 
licher Narungs- und Genußmittel, Herjtellung und Bejchaffenheit 
von Gebrauchsgegenjtänden, auf die Meberwadhung des Berfaufs 
von Vieh und Fleiſch, des Schlachtsgeichäfts, auf die Reinlich- 
feit auf Märkten, in Schlahthäufern, Wirtichaften, Werkſtätten 
zur Narungs- und Genußmittelbereitung uud den Aufbewarungs- 
arten derjeiben. 

Die Erfentnis, daß zur praftifchen Ausübung der Gefund- 
heitspflege es ım Reich noch fat gänzlich an geeigneten Exekutiv— 
organen mangelt, veranlaßte das Gejundheit3amt zur Zuſammen— 
jtellung folgender Grundfäze für die Organifation der öffentlichen 
Hygiene ın ganz Deutjichland: 

1) Die Handhabung der Gejundheitspolizei, als eines inte= 
grivenden (nicht von ihr zu trennenden) Teils der Polizeigewalt 
überhaupt, steht der Drtspolizei zu. In Eleineren Gemeinden 
und Verbänden obliegt nach Maßgabe der beitehenden Verfaſſung 
die Gejundheitspolizei teil$ der Drtspolizei, teils der Polizei 
des größeren Kommunalverbandes; 2) für jede größere Stadt, 
jowie für jeden größeren Kommunalverband, it ein Ge— 
ſundheitsausſchuß einzufezen; 3) für jeden Bezirk eines Ge— 
ſundheitsausſchuſſes it ein ärztlicher Gefundheitsbeamter (Kreis- 
arzt, Phyſikus u. ſ. f.) anzuftellen, der feinen Wohnfiz womöglich 
am Wohnorte des Vorjtehers der Polizeivertvaltung des betref- 
jenden Verbandes hat; 4) Der Borfiz im Gefundheitsausschuffe 
jteht dem Vorſteher der Bolizeiverwaltung (Bürgermeifter, Amts— 
voriteher, Landrat 2c.) in dem Verbande des Wirkungskreifes des 
Geſundheitsausſchuſſes zu. Der Gejundheitsausihuß bejteht, 
außer den Borjteher der Bolizeiverwaltung und dem ärztlichen 
Sejundheitsbeamten, aus folgenden, von der Vertretung des Ver- 
bandes zu mwälenden Mitgliedern: a) einem Chemiker, b) einem 
Tierarzt, e) einem Bauverjtändigen, d) mehreren Meitgliedern, 
deren Zal von der Vertretung des Verbandes bejtimt wird. — 
In denjenigen Einzeljtaaten, in welchen zur Zeit eine Vertretung 
des Verbandes nicht vorhanden ift, bejtimt die Landesregierung 
die weitere Zuſammenſezung des Gejundheitsausschuffes. Wo 
zur Beit die Gejundheitspolizei noch nicht in den Händen der. 
Gemeinde Liegt, iſt der Bürgermeifter oder ein von demjelben zu 
delegirendeg Mitglied des Magiſtrats Mitglied des Gejundheitz- 
ausſchuſſes; 5) Der Gefundheitsausihuß ift bei allen wichtigen 
Anordnungen und Maßregeln im Intereſſe der Gejundheitspolizei 
zu hören. Er iſt auch berechtigt, jelbitändig den kompetenten Be— 
hörden Vorjchläge zu erteilen. Der Geſundheitsausſchuß ift ver- 
pflichtet, den Verwaltungs-, ſowie auch den Gerichtsbehörden auf 
Verlangen Gutachten abzugeben. Die Uebertragung weitergehen- 
der Befugniffe, ſowie der Erlaß von Borfchriften über die Aus— 
übung derſelben kann im Wege der Reichs- und Landesgejezge- 
bung, ſowie der landesgejezlich zuläfjigen Autonomie der Städte 
und größeren Verbände ftattfinden; 6) Vorfchriften über die Be— 
handlung und die Verteilung der Gefchäfte, insbeſondere auch 
über die Bildung von Abteilungen für einzelne Zweige der Ge- 
jumdheitspolizei in größeren Städten werden von den Organen 
des betreffenden Verbandes, wo die Bolizeiverwaltung dem Staate 
zufteht, von lezterem mit Zuftimmung der erwänten Organe er— 
laſſen. Dieſe Borichriften follen zugleich fejtitellen, in welchen 
regelmäßigen Zwiſchenräumen Sizungen abzuhalten find. 
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Dies die Grundfäze des Gejundheitsamts für eine über das 
ganze deutjche Reich ausgedehnte Organijation der öffentlichen 
Gejundheitspflege! 

Wir find damit zum Schluffe der über 17 Drudipalten in 
Groß-Quart umfaſſenden Denkſchrift gelangt. 

In dieſem Schluſſe wiederholt das Geſundheitsamt u. a. die 
Verſicherung, daß es ſich um die Ausbildung der Hygiene zu 
einer wirklichen Wiſſenſchaft durch Zentraliſation des gewonnenen 
wifjenjchaftlihen und Erfarungsmaterial3 und Verarbeitung des— 
jelben zu einem Ganzen befonder3 bemühen werde, 

Yuberdem erklärt e3 fich für verbunden, das ärztliche Ver— 
einswejen zu fördern und „gewälte Vertreter des ärztlichen Stan— 
des als außerordentliche Mitglieder des Gefundhertsamtes“ zur 
Mitarbeiterfchaft heranzuziehen. 

Ueberhaupt brauche e3 eine erhebliche Verftärfung, um mit 
jeinen Arbeiten in zwedentfprechender Weife auf dem Laufenden 
u bleiben, und zwar nicht nur durch Spezialärzte verschiedener 
Fächer, jondern auch durch höhere Verwaltungs- oder Polizeibeamte, 
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dann einem Chemiker, einen Baubeamten und einen Sachgelehrten 
für das Apotekerweſen, insgeſamt 10 Perſonen. 

Auch Laboratorien zu chemiſchen, phhſikaliſchen, phyfiologifchen 
und patologifchen Verſuchen, ebenfo wie zu Unterfuchungen inbe- 
treff Vertreibung und Vorbeugung der Biehjeuchen feien ihm 
einzureichen. 

Im Borftehenden it al’ das zufammengefaßt, was das Kai— 
jerliche Gefundheitsamt leiſten will und es find darin gleichzeitig 
im großen und ganzen die Mittel angegeben, welche e3 bei jeinen 
Arbeiten zu benüzen gedenkt. 

Ehe wir zu der Unterfuchung vorschreiten, wie weit das ge= 
lehrte Amt der felbjtgeftellten gewaltigen Aufgabe in den vier 
Jaren feit Abfafjung jeiner Denkjchrift gerecht geworden ift, wollen 
wir ung in einer der nächiten Nummern über die Stellung klar 
zu werden juchen, welche diejes Laiferliche Gefundheitsamt mit 
jeinen Bielen und Wegen zur Wifjenfchaft, wie fie bisher ſich 
entwickelt hat und betrieben wurde, einnimt. 

(Fortſezung folgt.) 
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Die Rataſtrophe im wiener Ringteater und deren Folgen. 
Von Friedrich Nauert. 


Das durch verbrecheriſchen Leichtſinn im Dezember vorigen 
Jares im wiener Ringteater hervorgerufene Unglück, dem hun— 
derte von Menſchenleben zum Opfer fielen, hat nicht nur das 
Entjezen und die Teilname der gefammten zivilifirten Welt her: 
borgerufen, jondern auch eine Menge VBorfchläge zutage gefördert, 
um jolchen jchauerlichen Ereigniffen vorzubeugen. Auch Hat man 
bereits in faſt allen größeren Orten die Teater unterfucht und 
da, wo es noch an den nötigen Vorfichtsmaßregeln fehlte, diefe 
angeordnet. Ob die Ausführung derjelben gefichert iſt, könte 
man mit Recht bezweifeln. Leider hat man im Ernft nur 
immer folange an jolche verhütende Maßregeln gedacht, als der 
Schmerz über ein großes Unglück noch in den Herzen des Pu— 
blifums nachzitterte; mit dem Verſchwinden diefer Gefilsregungen 
waren gewönlich auc die guten Grundfäze und berechtigten 
Mapregeln vergefjen. So erichien noch im vorigen Jare nad) 
dem Brande de3 Teaters zu Nizza, der einer großen Zal Men- 
ſchen daS Leben vaubte, in der „Dejterr, Verbands-Feuerwehr- 
Zeitung“ eine Serie von Artikeln, die mit großer Sachkenntnis 
gejchrieben, unter dem Titel „Teaterbrände und deren Verhütung“ 
im GSeparatabdrud vorliegen. Diefe Schrift ift für den geringen 
Preis von 40 Pfg. zu haben, alfo jedermann zugänglich. Sie 
rügt gerade Die Uebeljtände, welche wejentlich, wenn nicht ganz 
das jchredliche Unglüd im Ningteater noch in demfelben Jare 
veranlaßten. 

Aber noch lauter fpricht für endliche gewiffenhafte Durchfü- 
rung bon Sicherheitvorrichtungen in Teatern die Statiftif der 
Teaterbrände jelbit. 

Sp bringt Foelſch, der in einem größeren Buche diefes trau- 
tige Kapitel behandelt, darüber folgende Zalen: ZTeaterbrände 
fanden jtatt im 16. Jarhundert 2, im 17. Jarh. 16, im 18. Jarh. 
59, im 19, Jarh. von 1800—1810 16, von 1810—20 14, von 
1820—30 31, von 1830—40 33, von 1840-50 44, von 1850 
bis 60 74, von 1860—70 98 und von 1870—1880 118. Man 
fieht aljo, daß in demſelben Grade, wie die Teater an Zal zuge= 
nommen, wie die Teatergebäude ſelbſt an glänzender und groß- 
artiger Ausfürung und räumlicher und äftetischer Hinficht ge- 
wonnen und in demjelben Grade, wie fich die technischen Wiffen- 
ſchaften gehoben haben, fich alfo unfer Können inbezug auf Ver— 
hütung von Unglüdsfällen gejteigert hat, auch die Gefar gewachien 
it, in einem Teater zu verbrennen, zu erftiden, zerqueticht, zer= 
treten, oder ſonſt in einer Weife um fein Leben gebracht zu wer: 
den. So raubte der Brand des Schomburgteaters zu Amsterdam 
el 19 Menjchen dag Leben, der des Colifeo zu Saragofja 
1778) 137, der de3 Dpernhaujes im Palais Royal (1781) 21, 
der des Teaters in Capo d'Iſtri (1794) 1000, der des Grand- 
Zeaters zu Nantes (1796) 7, der des Teaters zu Richmond (Ber, 
St. 1811) 78, der de3 Lehmann-Teater in St. Petersburg 
(1836) 800, und der des ſtädtiſchen Teaters zu Sinigaglia — 
1838) 2 Menſchen das Leben. Dagegen zälte man, als 1845 
in Canton das chineſiſche Teater ein Raub der Flammen wurde, 
nicht weniger als 1670 Tote und 1700 Verwundete; beim 1844 





ſtattgehabten Brande des Royal-Teater zu Quebec in Canada 
gab es 200 Tote; 1847 beim Brand des Hofteaters in Karls— 
ruhe 63 Tote und 200 Verwundete, bei dem des kaiſerlichen 
Opernhauſes zu Moskau 1853 11 Tote. 1867 brannte das 
Teater deli Eguidolli in Livorno ab und das Nejultat war 
100 Tote und 200 Berwundete; in demfelben Jare wurde das 
American-Teater zu Philadelphia von dem gleihen Schickſale 
betroffen, wobei 13 Berfonen umfamen und 16 verwundet wur— 
den, Der Brand des Teaters zu Tientfin in China (1872) for: 
derte 600 Menjchenopfer; der zu Broklyn (Ber. St. 1876) 283 
und eine noch größere Zal Verwundeter und beim Brand des 
Teatre des Barietes zu Montpellier famen 400 Menfchen in dei 
Flammen um Das find in ca. 100 Jaren 5404 Tote und 
2516 Verwundete. Die Toten von Nizza und vom wiener Ring- 
teater find nicht mit inbegriffen; man kann fie jedoch ganz ruhig 
auf 1000 veranjchlagen. Damit erhält man eine Summe ver 
nichteter Menschenleben, die doch Hinreicht, um fo dringlich wie 
möglich zur Vorſicht zu mahnen. | 

Aber der Leichtfinn, welcher leider noch eine viel zu große 
Herſchaft in den manigfaltigjten Berhältniffen des Menjchenlebens 
bejizt, ift eS auch hier, und zwar in noch viel höherem Grade 
als ſonſtwo, der die größten Unglüdsfälle verjchuldet. Man 
faßt das Teater als eine Bergnügungsanjtalt auf und jtürzt ſich 
mit demjelben Leichtfiun hinem wie z. B. in ein Tanzvergnügen 
auf freiem, gefarlojen Raſenplaz. Leichtjinn bei der Gebäude: 
anlage, Leichtjinn bei den Schuzmaßregeln, Leichtjinn in der Be— 
dienung derjelben bei einem ausgebrochenen Brande, Leichtjinn 
von Seiten der Behörden bei Ueberwachung derjelben, kurz Leicht- 
finn an allen Eden. Der ganze Blunder des modernen ZTeaterz, 
da3 hauptfächlich auf den Sinnenreiz, den materialiftiichen Sinnen— 
kizel ſpekulirt, ift davon durchweht, das Publikum jauchzt ihm 
ebenjo leichtjinnig zu — iſt es denn da ein Wunder, wenn ein 
Fünkchen des realen Elements diejen jaft-, kraft- und gehaltlojen 
Bunder ftreift, ihn entzündet und die ganze Budike influfide Bus 
ſchauer vernichtet! Bricht dann über dieje Gejellichaft das Unglüd 
herein, dann ijt e3 die Kopflofigkeit, melde das ganze Syſtem 
jo ſchlagend Ffarakterifirt, und das Malheur noch im höchiten 
Grade verjchlimmert. Wo foll aber Kopf ım Unglüd herkommen, 
wenn unter normalen Verhältnifjen feiner vorhanden 1jt? Und 
fprechen nicht gerade die vielen Teaterbrände mit ihren Hekatom— 
ben von geopferten Menfchenleben — geopfert troz aller Wars 
nungen, troz aller Vorſchläge der Fachmänner zu Öegenmaß- 
regeln, für die permanente Sopflofigkeit der Herren, Die ſich als 
Nepräjentanten und Schüger des Teaters jo gern oft öffentlich 
geberden?! — HM 3 

Man geht wol nicht fehl, wenn man hierin und in dem Ka— 
vater des modernen Teaters den Hauptgrund für die grauen- 
haften Unglücksfälle fieht. Die Zeitgenoſſen Sopholles und Shake— 
jpeares gaben fich noch mit dem Genuß des Dichterwerks one 
all und jeden Bünenaufwand zufrieden und es mag dahingejtellt 
fein, ob fie nicht Schließlich einen höheren Genuß an den Kunſt— 









































werten diefer Genies empfanden, wie unfer heutiges Teaterpublis 
fum, das fich ebenfo, der Mode folgend, auf eine Teaterloge 
abonnirt, wie es ſich eine Hutfagon wält, eine Schleife auf eine 
beftinte Stelle des Kleides näht, oder die Haare bovitenartig ins 
Geſicht kämt. Heute gehen die meijten nicht mehr ins Teater, 
um den Alltagsitaub abzufchütteln und den widerlichen Zwiſt im 
profanen Leben auf Momente zu vergefien, fich fir das Ware, 
Gute und Schöne zu begeiftern und fid) zu ihrer Tätigfeit als 
Menſch zu ſtärken — heute will man fich „erholen“ — richtiger 
gejagt, „amüſiren“. Lachen will man und im Gelächter das 
Elend des Tages erſticken, oder doch da wo dies nicht der Fall, 
durch hohlen Vomp und Flitter feine Sinne derartig beranjchen, 
daß man die Mifere des Lebens vergißt. Derartige Stüde nun, 
„Ausſtattungsſtücke“ werden fie wol auch genannt, ziehen das 
meiſte Publikum an, füllen den Heren Direktoren die Kaffe —, 
fafjen die Heren Schaufpieler in recht üppigem Glanze erjcheinen, 
der die eigene Kunſt erſezen muß, häufen aber auf der Büne 
und in deren unmittelbaren Nähe eine Mafje von Leicht verbrenn- 
lichen Stoffen auf, die, wein fie einmal entzündet und nicht ſo— 
fort gelöfcht werden, im Nu dag Feuer jo mächtig nären, daß 
binnen wenigen Minuten an feine Rettung mehr zu denken tft, 
Bei den meisten Teaterbränden ift aber gerade unter den Nequi- 
liten auf der Bine und dem Schnürboden der Heerd des Feuers 
geweſen. Es fällt ung nun gar nicht ein zu verlangen, man 
jolle zu jener Einfachheit der Dekorationen zurückkehren, wie fie 
zur Zeit Sophofles und auch zur Zeit Shafejpeares berichte. 
Wir machen mit Recht Anfprüche darauf, daß die Täufchung, die 
fich vor unfern Augen auf der Bine vollzieht, eine vollfonmene 
jei und daß die Szenerie ebenfo war wie die Handlung jei und 
mit diefer im Einklang stehe. Aber man halte fich in die zu— 
läfjigen Grenzen und hüte ſich vor jeder Uebertreibung, welche die 
Sinne des Zufchauers ja fo wie fo von dem eigentlichen Stück 
abziehen muß. 

Dann iſt ſchon fo oft der Borfchlag gemacht worden, man 
möge alle Deforationsftoffe auf der Bühne mit einem Stoff im— 
prägniven, wodurch fie unverbrennlich gemacht werden. Vorzüg— 
fich eignen ich dazu Waſſerglas, Alaun und Bitterfalz. Aus— 
fürlich) haben wir ſchon in einem kurzen Artikel, „Slammenfchuz- 
mittel“ überjchrieben, in No. 29 Seite 360 d. Bl. vom vorigen 
„are, die fchiigende Kraft des Wafferglafes und des wolfram— 
jauren Natron befchrieben. Es wundert und nur, daß man, 
nachdem dieſe Mittel ſchon Häufig verwant wurden, um Holz— 
wert auf Bodenräumen von Privativohnungen gegen das Ver— 


brennen zu ſchüzen, fie noch nicht zum Imprägniren der Teater: | 


deforationen, wie aller fih auf und in unmittelbaren Bereich 
der Büne befindlichen Requiſiten verwant hat. Wafferglas, 
das ſich auch als Bindemittel der Farben verwenden läßt, könte 
bei allen Malereien benüzt werden, ebenfo fünte man die in 
Leinwand ausgefürten Dekorationen, wie das geſamte Holzwerk 
damit tränfen. Die Gegenftände würden dann, ſelbſt wenn fie 
in unmittelbare Nähe eines intenfiven Feuers kämen, uur ver— 
folen und nie das gefärliche Element weiter verbreiten, Verſchie— 
dene Proben, die man damit angeftellt, haben dies beftätigt. 
Diejelbe Prozedur könte auch den leichten Garderoben, nament- 
(ich dev Damen von „Corps de Ballet“ nicht3 fchaden, da die- 
ſer Zunder ſich mit Veichtigfeit an einer Lampe entzündet und 
die Flamme im erjten Schreden anderen Gegenftänden und Per— 
jonen mitgeteilt wird, 

Die Herren Teaterdiveftoren follen fih nun, wie man jagt, 
gegen die Anwendung dieſes Mittel3 gejträubt haben, wenigſtens 
ift fie bei dem Yezten großen Teaterbränden, wie auch in Wien 
ſchmerzlich vermißt worden. Vielleicht fürchten die Herren, es 
möchten die Stoffe dadurch fo erhärtet werden, daß ver Falten- 
wurf nicht nach den Negeln der Kuuſt Herzuftellen iſt. Aber die 
Polizei, die, wie namentlich) aus Wien berichtet wurde, mit Ar- 
gusaugen darüber wacht, daß ja nicht ein Wort, ein Wiz oder 
jonjt etwas auf der Bühne gejprochen wird, welches den Ohren 
der allerhöchiten Herjchaften unangenehm Klingt, hätte doch die 
ernftefte Pflicht, darüber zu wachen, daß nicht die Gejundheit 
und das Leben von tauſenden aufs Spiel geſezt wird. Hier 
jollte fie eine duch das Gemeinwol gevechtfertigte Strenge un— 
nachjichtlich walten Yaffen und fie wiirde ſich in dieſem Falle 
auch den Danf des Hartnädigften Oppoſitionsmannes verdienen, 

Aber nicht allein hier, auch betveff3 der ganzen Anlage und 
der Ausfirung eines Teaterbaues find die gewifjenhafteften Vor— 
ſchriften und die firengfte Durchfürung derjelben nötig. Einer 
der größten Architeften der Neuzeit, der erſt vor einigen Zaren 
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veritorbene Semper, fagte einjt, da3 moderne Teater ſei ein 
Sudfaften, aus dem man wie aus einem Trichter herauskomme, 
und hat wol damit trefflich die Kunſt-Leiſtungen desjelben wie 
auch gerade einen großen, fich bei ausbrechenden Unglüdsfällen 
ſchwer rächenden Fehler, den der geringen Zal und drangvollen 
Enge der Ausgänge gefennzeichnet. Möglichjt viele und bes 
queme Ausgänge — am beiten aus jeden Nang direkt auf die 
Straße fürend — breite Treppen, große Beftibules find mol die 
eriten Forderungen, die gejtellt werden müfjen, um ein möglichjt 
ſchnelles und gefarlojes Berlafjen eines Teaters zu ermöglichen. 
Dringendjt notwendig iſt dann noch, daß jämtliche nach den 
Hängen fürende Türen ſich nach außen öffnen, damit es nicht 
vorkommen kann, daß ſich, wie im wiener Ningteater, die den 
Ausgang fuchende und dorthin dDrängende Menge vor der zuges 
drückten Türe ftaute und die vorderiten infolge des Drucks, der in 
Todesangit ſchwebenden hinteren Maffen die Tür nicht öffnen 
fonten. Die für Notfälle angelegten jeparaten Ausgänge müffen 
durch weit fichtbare Weberfchriften mit den auch im Dunkeln 
leuchtenden Farben verjehen fein. Auch die Wände der Korri— 
dore und Treppenhäufer fünte man am beiten mit diefer im 
Sinftern eine Mondhelle ausſtralenden Farbe überziehen. Ueberall 
im ganzen Hintergebäude jollte außerdem eine genügende Zal 
Dellampen, wärend der Borftellung brennend, angebracht fein, 
damit, wenn bei einem Unglüdsfall ein fopflojes Individuum, tie 
in Wien, den Gashahn jchließt, das im Teater befindliche Publi— 
fum nicht noch der Gefar und dem Graus der Finfternis über: 
antiwortet wird. Empfehlenswert ift jedenfalls, diefe Dellampen 
in Laternen aufzuhängen, welche die nötige atmoſphäriſche Luft 
durch Kanäle von außen erhalten, wodurch verhindert wird, daß 
der Schnell überhandnehmende Rauch fie nicht auslöfcht. Die 
Treppen, ſowie die Ausgänge überhaupt follten ganz aus Stein 
und jo maſſiv Hergeftellt werden, daß fie der übermäßig großen 
Laſt, welcher fie bei einer plözlich hereinbrechenden Katajtrophe 
ausgejezt find, genügend Widerjtand Leiften. 

Holz follte überhaupt möglichjt wenig zum Teaterbau ver- 
want werden; das jezt mehr und mehr zum Häuferbau in Ver— 
wendung kommende Eifer würde viel befjer feine Schuldigfeit 
tun. Das Befleben der Plafonds und der Wände mit Leinwand 
oder Bapier jollte verboten werden und womöglich auch der Lad- 
anftrich auf dem Holzwerk unterbleiben. Wo lezterer dennoch 
angewant wird, müßte .eine genügende Fläche in unmittelbarer 
Nähe der beleuchtenden Flammen durch einen Blechüberzug vor 
dem Entzünden geſchüzt werden. Im übrigen hat die Farben- 
chemie ſolche Zortjchritte gemacht, daß ein vollitändiger, feuerfichrer 
Erſaz für die Oel- und Ladfarben vorhanden it. Dann wären 
die Räumlichkeiten, welche zur Aufbewarung der Leichtverbrenn- 
lichen Materialien dienen, durch fenerfefte eijerne Türen zu ver- 
ſchließen und durch fo ſtarke mafjive Wände zu ifoliven, daß bei 
einer etwaigen Entzündung ihres Inhalts das Feuer auf diefen 
Raum befchränft bliebe, 

Namentlich jollte aber der Bünenraum fo angelegt werden, 
daß derjelbe bei Ausbruch eines Brandes volljtändig. abgejchloffen 
werden kann. So machte der berühmte wiener Architekt Hajen- 
auer in einem kürzlich abgegebenen Gutachten den Vorſchlag, 
den Bünenraum nach den Hintern drei Seiten gänzlich durd) 
ſtarke mafjive Mauern zu umgeben, deren notwendige als Ein- 
gänge 2c. dienende Deffnungen mit eifernen Türen verichließbar 
find. Die Vorderfeite der Bine, das Profzenium, hingegen wäre 
mit einem eifernen Vorhang abzufperren, jo daß die Büne ähn- 
li “wie ein Kalfofen ausbrennen könne, one daß die übrigen 
Teaterräumlichkeiten dadurch in Gefar kämen. Zur Sicherheit 
für das Bünenperſonal empfiehlt der genannte die für ſich maſſiv 
aufgefürte Büne gleichfalls mit vingsum laufenden, mafjiven 
Gängen zu verjehen; außerdem noch in die feiten Mauern der 
Bine feuerfeſt verjchließbare Deffnungen anzubringen, durch welche 
ai Feuerwehr die das Feuer dämpfenden Waſſermaſſen divigiren 
önne, 

Bon eijernen Vorhängen hat man bis jezt, da two fie über— 
haupt zur Verwendung kamen, die Dratfourtine angebracht. Man 
hat nun behauptet, dieſe jei nicht hinreichend, da fie gleichfalls 
die Gaſe wie den erjtidenden Nauch durchlaffe. Prof. Dr. H 
Meidinger bejtreitet Dies nım in einem, den Schugvorrichtungen 
in Teatern gewidmeten Bortrage. (Bad. Gewerbeztg. Nro. 51 
1881). Drat laſſe ſich jo dicht weben, daß feine fichtbaren Zwi- 
jchenräume vorhanden find und ſelbſt bei geringerer Dichtigkeit 
gejtattet er nur einen jehr ſchwachen Durchgang von Luft und 


Rauch. Mag dem fein wie ihm wolle, jedenfalls wird unſere 
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Technik auch einen Vorhang aus ſtarkem Eifenblech vder einen 
fich vollenden Borhang aus Stalplatten konſtruiren können, der 
durch eine mechanische Vorrichtung fich leicht dirigiven läßt. Jeden— 
fall3 muß dann diefer Vorhang außer bei den Proben und der Bor- 
jtellung ſtets gejchloffen fein, damit nicht wiederum der Fall ein- 
trete wie in Wien, wo er jtetS oben blieb und dann fo einroftete, 
daß er in dem Augenblick, als ex feinen Schuz fpenden jollte, 
den Dienjt verjagte, Daß ein Teater mit der nötigen die Räum— 
lichkeiten genau fennenden Feuerwehr verjehen, wie im Befiz der 
Löjchapparate fein muß, halten wir für ſelbſtverſtändlich. Da wo 
die ftädtiiche Wafferleitung nicht das feuchte Element bis in die 
höchſten Räume mit ausreichender Kraft treibt, müffen große Re— 
jervoire angelegt werden, die ftets, entweder durch die im Teater 
etwa verwante Mafchinenfraft oder durch Menjchenhand mit Waſſer 
geipeift werden und dauernd angefüllt fein müſſen. Vorrichtungen, 
welche Die Löſchmannſchaften in den Stand fezen, die brennende 
Bine von allen Seiten unter Waffer zn fezen, gehören gleich- 
falls zu den Notwendigkeiten. Man bat da, wo genügend Waffer 
vorhanden, auf dem oberen Teil dev Büne, am beften über dem 
Schnürboden, Röhren angebracht, die, fein durchlöchert uud durch 
einen Drud am Hahn, den ganzen bedrohten Raum mit einem 
Sprühregen überſchwemmen. Die Gasleitung ift in den neueren 
Zeatern wol überall für Büne und Zufchauerraum getrennt, jo 
daß bei Gefar das Gas der Büne abgejtellt werden kann, wärend 
der Zuſchauerraum beleuchtet bleibt. 

‚ Wie dringend eine ſolche Einrichtung am Plaze ift, beweift 
wiederum der Ringteaterbrand, bei welchem die plözlich eintre- 
tende Dunkelheit die große Verwirrung und das fchredfiche Ende 
von hunderten mit verfchuldet hat. Hier war nun diejelbe Tei- 


lung der Beleuchtung vorhanden und nur die ärgite Kopflofigfeit | 


verlöjchte auch die Flammen im Zufchauerraum. 

Um ficher zu fein, daß alle Vorfichtsmaßregeln im entjchei- 
denden Momente ausgenüzt werden, müßten zu dem Sicherheits: 
dienjt in den Teatern die zuverläfligiten, gewifjenhafteften und 
mit den Einrichtungen in Teatern vertrautejten Männer gewält 
werden, die ſtets eine Stunde vor und nach der Vorftellung voll- 
zälig am Blaze zu fein hätten und über die ein Beamter, der den 
Dienjt gleichzeitig miitanzutreten hat, die Kontrole fürt. Die zum 
Teaterdienſt verwanten Mannschaften müſſen vom Vorgeſezten 
bis zum unterjten für jeden Schaden verantwortliche Angeitellte 
jein und entjprechend ihrer wichtigen Stellung befoldet werden, 
damit fie ihre freie Zeit nicht zu anderer Tätigkeit zu ver— 
wenden brauchen. Die Hauptverantwortlichfeit triige natürlich 
der den Dienjt Fontrollivende und anordnende Beamte. Keiner 
von den Mannichaften dürfte wärend der Dienftzeit feinen Poſten 
auch nur auf eine Sekunde verlaffen. Freilich wären die 
Strafen für die Unterlaffung der polizeilichen Anordnungen 
auch Hier wie ſonſt nicht allein imftande, für das Pflichtge— 
fül zu garantiven, wenn nicht dieſes ſelbſt gewillt und nicht 
in jeder einzelnen der am Teater bejchäftigten Perfonen das 
Bemwußtjein der ernjten und fchönen Aufgabe, der das Suititut 
dient, wachgerufen würde, Der Direktor wie der Auliffenschieber, 
der darjtellende Künſtler wie der Statift, der überwachende Poli— 
zeibeamte wie der Lampenanzünder und Feuerwehrmann müffen 
ſich vollftändig bewußt fein, daß das Snftitut, in deffen Dienft 
jie jtehen, den edeljten und ſchönſten Leijtungen des menfchlichen 
Geiſtes in den Herzen des Volkes Eingang zu Schaffen Hat. 

Jemand, dev Name ift mir entfallen, es tut auch nichts zur 
Sacde, hat nun eine automatische Einrichtung empfohlen, welche 
alle die Vorfichtsmaßregeln auf der Bine jelbfttätig in Gang 
jezt. Man folle nämlich oben über dem Bünenraum überall 
horizontale Fäden ziehen, die an den Seiten herunterhängend 
mit Gewichten bejchwert find. Bricht ein Feuer auf der Biine 
aus, jo fallen die Gewichte, da die Flamme die Fäden Sofort 
verbrennt, herunter und auf Knöpfe, die mit einer eleftriichen 
Leitung in Verbindung stehen. Der elektrische Apparat wird durch 
dieje Berührung in Tätigkeit gejezt, diefer öffnet an den Waffer- 
reſervoirs die Hähne, und das Wafjer ftrömt durch die oben be- 
ſchriebenen Nöhren auf die Bine. In derjelben Weife wird die 
den eijernen Vorhang niederlaffende Vorrichtung in Bewegung 
gejezt und diejer läßt fich herab. Sit feine eiferne Kurtine vor— 
handen, jo empfiehlt der Betreffende über dem gewönlichen Teater- 
vorhang eine eiferne Röhre anzubringen, die mit Waffer gefpeift 
und kleinen Löchern verjehen, denjelben jo durchnäßt, daß an ein 
Anbrennen vorläufig nicht zu denken iſt. Dieſer Borfchlag ift 
jedenfalls der Diskuſſion wert. 
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Prof. Dr. Meidinger weift außerdem im feinen beveitS ges | 


nanten Vortrage darauf hin, daß im wiener Ningteater weniger 
die durch das voreilige Gasausdrehen erzeugte Finjternis, ſon— 
dern vornemlich der Mangel an VBentilation ſchuld an dem koloſ— 
jalen Verluſt von Menſchenleben geweſen ſei. Der auf der Büne 
viefig angehäufte entzündete Brennftoff habe einen furchtbaren 
Qualm erzeugt, der feinen Abzug fand und binnen weniger als 
einer Minute nicht nur den oberen Raum des ganzen Teaters 
erfüllte, jondern auch jämtliche offen brennenden Flammen hätte 
auslöjchen müſſen. Daß jelbjt mehrere Teaterdiener, welche die 
Billete abgenommen, mit umgefommen find, liefert den beiten 
Beweis dafür, denn diefe hätten doch die Räumlichkeiten jo genau 
gefant, daß fie auch im Dunfeln ihre Rettung hätten bewerfitelligen 
fönnen, Man hat nun ziwar don dem verivirrten Benehmen de3 
Zeaterperjonals jo viel gehört, daß die Verunglückung einzelner 
Glieder desjelben nicht al3 Beweis für die obige Behauptung 
gelten kann, aber die übereinſtimmenden Angaben, daß bevor der 
Dachſtul nicht durchgebrannt, Fast alle Bechfadeln im Innern des 
Teaters, und zwar felbjt in den Gängen verlöfchten, ſpricht nur 
zu deutlich fir den gänzlichen Mangel an Bentilation, Dr, Mei— 
dinger will daher im Dach über den Biinemaum Abzugsöff- 
nungen angebracht wiſſen, deren Größe in Einklang mit den 
Oeffnungen zu bringen ijt, welche unten dem Teater frische Luft 
zufüren, und nimt an, daß bei Teatern mittlerer Größe die ver- 
Ichiedenen Deffnungen im Dach insgejant 30—40 Quadratmeter 
betragen müſſen. Dieje Lufen find mit Eijenblechtafeln vermit- 
telft einer von einem Gewicht bejchwerten Schnur zu jchließen, 
welche leztere durch den Brand erreicht, dag Gewicht fallen läßt, 
worauf der Verſchluß herunterfällt und die Deffnung frei wird. 
Andererfeits Fünnen auch durch einen Mechanismus ſämtliche 
Bentilationslöcher auf einmal geöffnet werden. Diejer Borjchlag 
iſt ebenjo einfach wie empfehlenswert und dürfte fich jehr gut 
vereinigen lafjen mit dem haſenauer'ſchen Borjchlag, zu dem wir 
blos noch Hinzufügen, daß die Iſolirung des Bünenraums da- 
durch am wirkſamſten werden kann, daß die denfelben abjchliegen- 
den Mauern mehrere Meter über das Teaterdach emporraaen, 
was bei den meisten neuen Teater auch der Fall it. Daß 
ein Teater gänzlich frei jtehen muß, halten wir für jelbjtver- 
ſtändlich. 

Das Hauptübel unſeres modernen Teaterweſens und damit 
der Grund zu den häufigen Unglücksfällen liegt aber gerade in 
der Profitſucht. Das wiener Ringteater hat dies auf das ekla— 
tanteſte gezeigt. Verſchiedene Unternehmer waren in dieſem ſo 
prächtig ausgefürten und eingerichteten Tempel Thaliens ſchon 
Banferott geworden, man mußte aljo die gejchäftlichen Kniffe, 
alle Erjparnifje auch am unrechten Ort anwenden, um zu reuſſiren. 
Das Teater wird aber, wenn jolche Maximen plazgreifen, aus 
einem Tentpel der Kunſt zu einem Hauſe des-Geldverdienens 
proftituirt,. Der die riefig hohe Pacht zalende Direktor muß 
dann alle jene Speftafeljtüde auffüren, die ihm das Haus wo— 
möglich überfüllen, damit er feine Rechnung findet und fchließlich 
zum Millionär wird. „Billig und fchlecht‘ iſt Deshalb die Devife 
für die Leute, die meiſt auf der Bine prumfen, an deren Tätig- 
feit aber die Sicherheit und das Leben des teaterbejuchenden 
Publikums hängt. Dagegen ift „teuer und schlecht” die Loſung 
für die fünftlerifchen Leiftungen ſelbſt, und das Reſultat für dies 
jenigen Direktoren, die nicht Millionär werden, jondern „Pech“ 
haben, eine Katajtrophe wie in Wien oder doch zum mindeſten 
ein widerlicher „Teaterjfandal“ (wie in Leipzig). 

Leztere Stadt iſt daS bezeichnendjte Mufter für unfer heutiges 
Teater. Jaraus, jarein jchimpft man über die habjüchtigen Teater- 
direftoren und doch lenen die biedern Stadtväter jeden Antrag 
de3 Rats, der kommunale Berwaltung dieſes Inſtituts fordert, 
ab, weil die leztere Einrichtung der Gemeinde nicht jo viel ein- 
bringt, wie die Pacht. Man jteigert aljo den Bachtzins auf das 
Höchjte und läßt den Pächter dann ruhig gewähren, wenn er 
jeine Gejchäftsfunftjtüde macht, um Auslagen und Profit aus 
dent Teater herauszufchlagen. Die Unterlafjungsfünden „Hinter 
den Kuliſſen,“ die aus dieſem Syſtem hervorgehen, jieht man 
aber erſt, wenn auf ven Altare der Profitwut die üblichen 
Menjchenopfer dargebracht find. Dann vürt man die Bettel- 
trommel und brüjtet fich mit den taufenden, die die „woltätige 
Stadt” gejpendet. Hätte man die „milden Gaben“ zum Nuzen 
der dramatifchen Kunſt vorher gejpendet, jo würden nicht nur 
gräßliche Unglüdsfälle verhütet werden, jondern es hätte auch 
ware Kunft von der Bine der verfammelten Gemeinde zu Herzen 
vechen können. 

ie die Mufeen meist längſt jchon Gemeimeigentum find, 
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jo müfjen auch die Teater der Gejellichaft, des Staates Eigen- 
tum werden. Die Kunft, hervorgezaubert Durch den Genius der 
Menjchheit, ſoll in unſern Teatern Fein Mittel der niederſten 
Spefulation mehr fein, Sie foll vielmehr Geift und Gemüt 
derer, die des Tags über in fchwerer Arbeit tätig find, beleben 
und befruchten, fie laben und ftärfen zu neuem Tun. Aber gerade 
im Intereſſe jener Bevölferungsichichten, welche nad) des Tages 
Laſt und Mühen hie und da ſich im Teater Erholung fuchen und 


aus Mangel an ſchnödem Mammon den höchften und dem lezten 
unter dieſem Syſtem Tebensgefärlichen Rang befuchen inühlen, 
verlangen wir die Beeitigung diefes Syſtems des Leichtfinns 
und der Frivolität. Hinweg mit der drohenden Todesgefahr aus 
dem Reich der reinen, hehren Muſe. Naum für den Flügelichlag 
der Kunft, jener Kunft, die ung von den Genien des Sophofles 
und des Shafejpeare, Molieres und Leſſings, Goethes und Schillers 
nahegeführt worden ift, 


Die Wanduhr. 


Eine twiener Weihnachtsgefchichte von K. von Baden. 


Behaglich in feinem Lehnftul lag Dr. Vollbach, eine Pfeife 
Ihmauchend, aus der er fo fräftige Dampfwolken entfante, daß 
die ganze Stube in Rauch gehüllt erfchien. Alles war till, nur 
die Schwarzwälder Uhr an der Wand tickte hin und her und der 
Doktor träumte, wie man offnen Auges gar manchmal zu träumen 
pflegt. Es war ihm als ob ihm die Uhr mit ihrem Tick-tack zu— 
jlüfterte: „Heut ift Weihnachten, heut ift das lezte Weihnachtsfeft, 
das wir beide allein feiern. Morgen nimft du div ein junges, 
Ihmudes Frauchen, dann wird es Iuftig hergehen, dann werde 
ich mich nicht mehr den ganzen Tag allein zu unterhalten brauchen, 
während du bei deinen Kranken bift. - Da fteht Schon der neue 
Flügel, mit dem till ich um die Wette Mufit machen und dazu 
jingt dein Frauchen. Das foll eine Freude werden !“ 

Der junge Arzt hörte willig dem Geplauder der Uhr zu; 
manchmal ſeufzte ev, dann aber erhellten fich feine Schönen, männ- 
lichen Züge wieder und es glänzte aus ihnen twie lauter Freude 
und Sonnenfchein. Plözlich ſchwieg die alte Uhr und ließ durch 
eine Kleine Thür einen Kukuk heraus, der ſechsmal hellrufend 
den Doktor zuwinkte. Diefer ſprang mit einem Auf des Er- 
jtaunens auf. Da trat ſchon die alte Wirtfchafterin hüſtelnd ein: 

„Herr Doktor, es iſt Zeit; der Friedrich ift vorgefaren.“ Und 
jeine Hand ergreifend fuhr jie fort: „es ift heut der lezte Tag, 
Herr Vollbad, Sie find mir ftetS ein guter Herr gewefen und 
ich habe immer meine Pflicht getan und morgen, da hat’ ein 
End’, da iſt die alte Hanne überflüffig.“ 

„Nicht Doch, Hanne, laſſen Sie das Weinen; von morgen 
ab haben Sie auch noch für mein junges Weib zu forgen!“ 
Schluchzend reichte die Alte ihrem Heren den Pelz. „Und in 
einer Stunde fommen Sie mir nad), Hanne, dann verleben wir 
unjern lezten Junggefellen-Weihnachten bei meiner lieben Braut! 
Nicht war?“ 

One eine Antivort abzuwarten eilte er die breite marmorne 
Zreppe hinab und wollte eben die Haustüre fchließen, als ein 
Feines, dürftig gefleidetes Mädchen fich fchüchtern ihm näherte, 

„Wohnt hier Dr. Vollbach?“ frug fie zögernd. 

„Gewiß mein Kind, was twillft du von ihm?“ 

„Ach, mein Bruder ift fo Frank, fo ſehr Frank!“ fchluchzte das 
Mädchen, 

„And da foll ich zu ihn und ihn gefund machen? Ach felbft | 
bin Dr. Vollbach; komm, ich will deinem Bruder helfen. Wo 
wohnst du denn ?“ 

| 
| 





Das Kind nante eine entfernte in der Vorſtadt Yiegende 
Straße. Der Doktor ftrich verlegen feinen ftattlichen Schnurrbart, 
— mit der Weihnachtsfreude war es nun vorläufig nichts. Doc) 
jein Beruf und feine Pflichterfüllung waren ihm heilig und fo 
hob er one Zaudern das fchüchtern widerftrebende Mädchen fanft 
in den Wagen. 

Das arme Kind drücdte fih in eine Ede und weinte ftill vor 
ich Hin one die tröftenden Worte ihres Begleiter zu beachten. 
Und als er frug, wer ihre Eltern wären, da vangen fich Franıpf- 
hafte Schmerzenstöne aus der jungen Bruſt. 

Draußen prangten die Läden in reichem Weihnachtsſchmucke 
und ergofjen ein Lichtmeer auf die Straßen; Haftig eilten die Leute 
hin und her mit Padeten beladen, um ihre Lieben zu beſchenken 
und zu erfreuen, und da drinnen im Wagen ſaß das blafie, 
zitternde Mädchen und weinte bitterlich! 

Jezt eilte der Wagen an einem großen Plage vorbei, auf 
dem verkohlte Balken und ſchwarze Trümmerhaufen eine Brand- 
ftätte Tenzeichneten. Das Kind fah einen Augenblid mit den 
verweinten Augen durch die Fenfter und fur entjezt zufanımen, um 
dann noch leidenfchaftlicher feinem Schmerze Ausdruck zu verleihen, 





Dr. Vollbach hing mit feinem Blicke an der zarten, fchönen 
Geſtalt. War e8 Trauer um den Franken Bruder und Furcht, 
daß er fterben werde, die jo heiße Tränen hervorpreßten? Mit- 
leidig ftrich er die fchönen blonden Haare des Mädchens. „Heute 
ijt ja Weihnachten, Liebes Kind, da freut ſich Alles und da jollft 
du auch nicht fo traurig fein. Vertraue mir, id) werde deinem 
lieben Bruder helfen. So, nun beruhige dich, ſieh da draußen 
die vielen Lichter; gelt, num Hörft auf zu weinen?“ Allmälich 
verjiegten die Tränen, ſtumm und in fich gefehrt ſaß die Kleine, 
nur zuweilen noch frampfhaft aufichluchzend. 

Endlich hielt der Wagen. Das Mädchen eilte mit fieber- 
hafter Ungeduld voraus, um den Weg zu zeigen, der über einen 
Ihmalen Hof fürte. Dann tapte fie lautlo eine dunffe, teile 
Treppe hinauf, immer höher und höher, bis fie vor einer Türe 
halt machte, aus deren Rizen Lichtichimmer hervordrangen, Einen 
Augenblid laujchte fie — alles till, nur ihr fchneller Atem war ver— 
nehmbar. Vorſichtig öffnete fie die leicht angelehnte Tür, Der 
matte Schein einer Lampe ließ eine dürftig, aber ſauber einge- 
richtete Stube erfennen. Bon unten drang der Zubel fröhlicher 
Kinder herauf und bildete einen traurigen Kontraft mit dem 
wehen Stöhnen des Franken Knaben, der fieberglühend dort in 
jeinem feinen Beite lag. 

„Muß er ſterben?“ flüfterte da Mädchen angfterfüllt. Der 
Arzt überzeugte fih nach kurzer Prüfung, daß das Kind von 
einem jchiweren Necvenfieber heimgefucht war. 

Das Mädchen war mit gejpanter Aufmerkfamfeit der Unter: 
juchung gefolgt und als der Urzt jezt bejorgt den Kopf fchüttelte 
jammerte eg: „Gelt, Walter ftirbt?“ 

Dr. Vollbad) ergriff ihre Fleine zarte Hand, 
Kind, ich Hoffe, daß er leben bleibt. 
find deine Eltern?“ 

Das Mädchen jah ihn ftarr an, als habe fie die Frage nicht 
verjtanden. Dann fchrie fie mit einem Tone voll des furchtbariten 
Schmerzes: „DBerbrant!” Der ftarke Mann fuhr zurüd, es ſchnitt 
ihm dieſer Ton durch Leib und Sele. 

„Berbrant? Armes bedauernswertes Kind, im Ningteater 
verbrant? D Gott, nun veritehe ich!” Wie eine Zentnerlaft legte 
e3 ſich plözlich auf feine Bruft, jein Atem ftodte und ein ner- 
vöjes Zittern befiel ihn. 

Das Mädchen hatte ihm ihre Hand entzogen und bededte 
ihr Antliz. Plözlich fuhr fie auf, umflanımerte den Arzt, ala 
ob fie ihn nicht wieder loslaſſen wollte und fagte innig fchluchzend: 
„Nicht war? Walter wird nicht jterben — Walter ift jo gut!“ 

Der ftarfe Mann hielt mit Mühe die Tränen zurüd, die fich 
ihm in die Augen drängten, „Bertraue mir, mein Lieb, und 
hoffe du auch, daß er dir erhalten bleibt! Und nun fage mir, 
wer hat denn in den legten vierzehn Tagen für euch gejorgt ?* 

„Ich, Herr Doktor, ich habe mich der arnıen Würmer ange- 
nommen,“ ſagte plözlich im Hintergrunde eine Stimme,. die einer 
joeben eingetretenen wohlbeleibten Dame angehörte. „Die Eltern 
find im Ringteater umgefommen und da tvar e3 doch meine Pflicht, 
die armen Dinger nicht unverjorgt zu laſſen. Das war ein 
ihweres Stück Arbeit. Tag und Nacht weinen Sie und der Bube 
hat jo lange lamentirt, bis er Frank geworden ift. 

„Recht, liebe Frau... .“ 

„Frau Schmidt iſt mein Nanıe,“ 

„Recht, Frau Schmidt; Sie haben eine ſchwere Pflicht über- 
nommen. Der Knabe muß fehr gute und forgjame Verpflegung 
haben — fünnen Sie ihm die gewären ?* 

„Se nun, ich habe meine Wirtichaft und fo viel ich da los— 
fommen fann —“ 


„Mein gutes 
Und nun fage mir, wo 
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„Das genügt nicht. Der Kranke muß ſtets einen Wärter 
um ſich haben. Seine Verpflegung iſt theuer, können Sie die— 
ſelbe bejtreiten ?“ 

„Ich bin keine reiche Frau, Herr Doktor, und bevor das Vor— 
mundſchaftsgericht — * 

„But, Frau Schmidt. Wir dürfen feine Zeit mit Reden ver- 
lieren. Der Kranke muß fort von hier, ev muß ins Hoſpital!“ 

Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, als das Heine 
Mädchen mit einem Aufſchrei fich auf das Bett ihre3 Bruders 
warf und denfelben mit beiden Händen umklammerie. 

„Nein, nicht fort bon mir, ex foll bei mir bleiben !“ rief jie 
entjezt, „ich will ihn ja auch pflegen, will den ganzen Tag bei 
ihm jizen. —“ 

„Marie,“ liſpelte plözlich der Kranfe mit matter Stimme 
„Marie, wir gehen beide zu den Eltern — wir gehen zu Bater 
und Mutter — der Vater will den Chrijtbaum anzünden — 
Marie — Marie — weshalb komſt du nicht?“ 

„So geht es ſchon ſeit geſtern,“ ſagte die dicke Dame „der 
Bube phantaſirt immer von Vater und Mutter — das iſt ein Elend!“ 

Dr. Vollbad) ftand mit abgewantem Geficht, auf den eine 
helle Nöte feine Erregung verriet, Dann traf er schnell feine 
Anordnungen; er jchrieb ein Rezept, gab Geld, um dafjelbe an- 
fertigen zu laſſen und ftellte dem Boten feinen Wagen zur Ber: 
fügung. Frau Schmidt verſprach alles aufg ſchnellſte beforgen 
zu lajjen und ließ den Arzt mit den beiden Kindern allein, 

Eine Flut von Gedanken drängte auf diefen ein — da laß 
er am heiligen Weihnachtzfefte bei namenlos Unglücklichen, wärend 
jeine Lieben fich jezt freudig um den ftralenden Baum Ichaarten 
— da lag der Franfe Knabe mit dem Tieblichen Kindergeficht 
und hielt feine zitternde Schwefter feit umſchlungen. Die Kleine 
Lampe brante trübe und fladerte nur zuweilen auf und dort — 
dort an der Wand hing eine alte Uhr, die traurig hin- und hertadte. 

Dr. Vollbad jaß, den fchweren Kopf auf die Hand gejtügt. 
Zid-tad, tid-tad, tid-taf, Die Uhr Hatte ganz denjelben Schlag 
wie Die Schwarzwälder, nur viel trauriger Hang ihre Muſik. 
„Da ſind zwei arme Kinder,“ ſagte fie, „elend und von aller 


Welt verlajjen. O mwäreft du früher hier gewefen und hättejt | 
das Glück gefehen, das in diefen Räumen wohnte, Der Vater | 


war jo fleigig und die Mutter jo Lieb und tren — und ich war 


ihr ganz bejonderer Liebling — ja das kann ich behaupten!“ 
Zräumerifch wie in der Erinnerung verloren ticte die Uhr. Dann | 


ſur fie fort: „Neulich Abends gingen fie beide aus, nachdem 
ie ihre Kinder gefüßt hatten, Sie blieben ſehr lange fort. Schließ⸗ 





Frucht und Sant, 


Für die Bhilifter. 
Der Klang, der durch die Lüfte bebt, 
Kommt von dem Jammervolf, geweiht dem Spotte, 
Das ohne Schimpf und ohne Lob gelebt. 
Sie find gemifcht mit jener fchlechten Rotte 
Don Engeln, die für ſich nur blieb im Strauß, 
Nicht Meuterer, und treu nicht ihrem Gotte, 
Die Himmel trieben fie al3 Mißzier aus, 
Und da durch fie der Sünder Stolz entjtiinde, 
Nimmt fie nicht ein der tiefen Hölle Graus. 


Dante, Göttliche Komödie. 


Könnt Ihr doch leichter wol der See verbieten 
Dem Monde zu gehorchen, al3 durch Schwur 
Ihr wegſchiebt oder durch Vernunft erjchüttert 
Da3 Bauwerk ihrer Torheit, deffen Grund 
Auf ihrem Glauben ruht und dauern wird 


So Yang ihr Leib bejteht. Shafefpeare, 
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lich war ich nur noch allein auf, wärend die Kinder fchon fchliefen. 
Es wurde jpäter und immer jpäter, die Sonne ging auf — und 
da — da brachte man verfolte Mafjen herein — und das war 
der Vater und die Mutter! Die armen Kinder! Sie riefen und 
Ichrieen zu Gott und waren fo unglüdlich, o fo furchtbar un— 
glücklich. Ich kann dirs nicht befchreiben, Dort biegen fie num 
— allein, verlaffer. Wenn du ihnen nicht hilfit, wenn du den 
Kranken nicht vetteft und dem Mariechen den Bruder nicht wieder 
gibjt — dann ift ihr Lebensglüc dahin, dahin für immer. Hörſt 
dur, wie der Kranke nach jeinen Eltern ruft — und du fanjt 
fie ihm doch nicht wiedergeben — und wenn nun auch noch der 
Bruder jtirbt — nein, er foll nicht fterben, vette ihn, vette die 
beiden Kinder... . und werde ihr Vater!“ 

So ſprach die Uhr und der Arzt verftand, was fie ſagte. Er 
trat zum Bette und zog die Kleine zu fich heran. „Mariechen,“ 
jagte er, „bit du ein braves Kind? Du haft jo fchöne blaue 
Augen ımd ſolch Engelsgeficht, nicht war, Marie, du haft auch 
ein brabes Herz? Und dein Bruder ift auch gut und lieb? 
Schau, deine Eltern find jezt bei dem Chriftfind und jehen auf 
und herab! Und das Chrijtfind hat mir gejagt, daß ich von 
nun an dein Bater und Walter Vater jein joll. Meariechen, 
willft du mir eine gute Tochter fein 2 

Das Mädchen blidte ihn ungläubig an mit den Tränenges 
töteten Augen. „Gelt, der Walter fomt nicht ins Hofpital und 
bleibt bei mir umd ich bleib bei dir und der Malter wird ge= 
fund?“ Der Arzt nidte und z0g dag heiße Haupt des Mädchens 
an feine Bruft, 

Und wieder faß er in feinem Lehnftule und blies gewaltige 
Wolfen aus feiner Pfeife, An der Wand hing eine alte Uhr, 
fie jah jo blank und gepuzt aus und Schaute jo frölich drein, als 
ob fie jagen wollte, heute iſt Feiertag. Sie Ihlug jo kräftig und 
luſtig tick-tack, als ob fie heut ganz bejondere Gedanken habe. 
„Da ſizt er nun,“ fagte fie, „und neben ihm fein hübſches Frauchen, 
und beide find fo glüclich !“ 

„Die Uhr Hat einen jo fonderbaren Schlag,“ 
Frau. Ihr Mann Lächelte: 
beiten Gedanfen eingegeben!“ 

„Vater!“ vief es plöztich und an der Hand der alten Wirt- 
Ichafterin eilte ein Kleines Mädchen herein, „lieber, guter Vater, 
Walter hat fein Fieber mehr! DO wie froh bin ich!“ 

Die Uhr fagte zu allem nur „tick-tack“ — aber im Stillen 
dachte fie: wenn ich nicht wäre, dann hätte es mit eurem Glüde 
gute Wege, 


meinte die junge 
„Die Uhr ift flug: fie hat mir meine 
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Für Manchen der modernen Schriftſteller. 

Er ſchmierte, wie man Stiefeln ſchmiert, vergebt mir dieſe Trope, 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon und Lope. 
Sn Verſen ſchrieb er ſelten zwar, dies fonnte wenig ftören — 
Ihr ſeid ja Menfchen, wolt ihr denn der Götter Sprache hören ? 
Er jprach wie ihr; euch war das recht; er nahm, um euch zu fchonen, 
Aus eurem eigenen Kreife ſich die fadeften Perſonen. 

Platen, Verhängnißvolle Gabel. 


Natur und Kunſt. 

Traurig herſcht der Begriff, aus tauſendfach wechſelnden Formen 

Bringt ev dürftig und leer ewig nur einen hervor; 

Aber von Leben raujcht es und Luſt, wo bildend die Schönheit 

Herſchet; das ewige Eins wandelt hier taufendfach neu, 
Schiller. 

Haft du nicht gute Geſellſchaft geſeh'n? Es zeigt uns dein Büchlein 

Faſt nur Gaukler und Volk, ja, was noch niedriger iſt. 

Gute Geſellſchaft Hab’ ich gejehen; man nennt fie die gute, 

Wenn fie zum Fleinften Gedicht feine Gelegenheit gibt. 
Goethe. 


— —— — — — an 


Fliſſaken-Leben. (Illuſtr. S. 282.) Daß materieller Reichtum 
allein nicht immer glücklich macht, das zeigt uns recht deutlich die Fa⸗ 
milienſzene auf unſerem Bilde. Dieſe armſelige Hütte, der primitive 
Feuerherd — in dem darüber brodelnden Keſſel jedenfalls auch nur 
ein ſehr wenig leckerhaftes Mal — dabei das Mutierglück, welches da 
aus den feurigen Augen hervorſtralt über den kleinen Buben, den die 


Hände nad den für uns krächzenden Tönen der Geige emporhüpfen 


laffen — ift dies Bild nicht ſchön? Iſt e3 nicht ſchöner als die Siejta 
einer luxuriös gekleideten Gejellihaft, der man den Reichtum — d. h. 
den des Goldes — an jedem Bändchen, das fie ſchmückt, anjteht, deren 
blajirte nnd mürriſche Gefichtev aber nicht weniger andeuten als jenen 


Zuſtand der Menfchenfeele, der das Fundament allen Glückes iſt. Ge— 





wiß, one alle materielle Güter kein Menſchenglück, aber mögen dieſe 


auch noch ſoviel dazu beitragen — one das Bewußtſein getrener Pflicht⸗ 


erfüllung und der inneren Zufriedenheit mit ſich jeldft, gibt es fein 
wirkliches Glüd für uns Menfchen. Und dieje innere Harmonie fpie- 
gelt jich jo recht wieder in der einfachen, ja jogar einen äußerlich ärm— 
lichen Eindrud machenden Gruppe im Vordergrunde unferer Illuſtration. 
Die Szene wird dadurch zum Idyll, zum Gedicht, das in dem Herzen 
des Beſchauers wiederklingt, und die Strohhütte ſteigt an Wert über 
manchem Palaſt, der im prunkenden Scheine des Goldes glänzt, hinter 
deſſen kunſtvollen Türen und feiner reichen Architektur aber das Grauen 
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wohnt, weil der veiche unglückliche Infaffe nicht jenes Kleinod im Herzen 
birgt, was ihm wie unferen einfachen Bewohnern der Weichjelniederung 
in die Seele gepflanzt wurde, das aber fich nur die lezteren in ihrer 
Kaivität, in ihrer kindlichen Einfachheit bewahrt haben. — Das unge- 
mein lebenswahre Bild verdankt fein Dafein — wie wir zur Genug- 
tuung der Anhänger dev Franenemanzipation verraten wollen — einer 
Danzigerin: Exrneftine Friedrichjen, die am 29, Juni 1824 in der alten 
Oſtſeeſtadt geboren, ihre Fünftlerifchen Studien in Düffeldorf bei Frau 
Marie Wiegmann, bei Zordan und Wilhelm Sohn genoß. Reiſen 
machte fie in England, Belgien, Holland, Stalien, Holftein, Bayern 
und Maſuren. Meit Vorliebe führt fie in den Bildern Maſuren, Polen 
und Juden vor. Hauptbefchäftigung der Fliffen oder Fliſſaken tft auf 
der Weichfel in Kähnen Getreide, Holz u. ſa f. nach Danzig zu bringen. 
Muſikaliſch find fie fast wie die Zigeuner, wenigſtens führen fte in ihrem 
Nontadenfeben immer die Fidel mit, nach der fie ihre vergnüglichen 
Tänze ausführen. Mit Anbruch des Herbftes ziehen fie zurück nach 
der Heimat, um in ihren einfacher Hütten Winterquartier zu nehmen. 
Die Tracht der gebräunten, hageren Geftalten beiteht aus einer weiten, 
unten mit Schnüren und Striden zufammengebumndenen Hofe, einem 
weiten lang darüber herabfalfenden hemdartigen Kleidungsſtück, das 
mit einem Gürtel aus Baft um den Leib befeftigt ift. Bei Fürhlerem 
Wetter ziehen fie einen ähnlich geformten, grobwollenen Ueberrock über, 
Sandalenartige, gleichfalls mit Schnüren u. dgl. befeftigte Holzſchuhe 
geben die Fußbeffeidung und ein Strohhut oder die vieredige polnijche 
Mitze ihre Kopfbededung. Die Frauen tragen ebenfalls meiſt ein 
hemdartiges Leinengewand, das gleichfall3 über der Hüfte mit einem 
Gurt zufammengehalten wird, Meiſt gehen fie barfuß, tragen jedoch 
auch ähnliche Fußbekfeidung wie die Männer, wie unfer Bild zeigt. 
Eine Schnur von Glasperlen, oder von Rechenpfennigen behängt, fehlt 
als Halsſchmuck nie. Als Kopftracht tragen fie weiße Tücher, die recht 
anmutig gejchlungen werden, oft auch ein Käppchen. Doch werden ja 
auch Abweichungen vorkommen. Sorglos und vergnügt lebt dieſes 
Völkchen jaraus, jarein. Dieſen Zug hat denn auch unſere Kiünftlerin 
in echt Fünftlerifcher Weije zur Darftellung gebradh:. nrt. 


Erfte Künſtlerleiden. (Abbildung ©. 233.) Wärend die Menschen, 
welche übertrieben einfeitige Elternliebe fchon in früher Jugend für 
Genies hielt, meist mit ihren geiftigen Fähigkeiten nicht das Niveau 
de3 Durchſchnitts überragen, werden die weiblichen Genies nur zu oft 
in der Jugend verfant. Wenn fich die Wünſche der gewiß zärtlich be— 
jorgten Eltern unferes Goethe erfüllt Hätten, jo wäre der Dichter von 
Hermannund Dorothea ein fniffiger und trocdener Juriſt geworden; Schiller, 
dejfen Phantaſie in kühnſtem Fluge die Ideale der Menfchheit erfaßt 
und in greifbarer Geftalt in feinen Meifterwerfen niedergelegt, wäre, 
eingefchnürt in den militärischen Feffeln, zum Schaden der Menjchen 
vertrocknet; Leifing, dev kritiſche Geijt, Hätte als Geijtlicher zeitlebens 
Palmen gejungen, und jo wäre wol fihließlich jeder genial beanlagte 
Mensch alles geivorden, nur das nicht, worin er mit Leichtigkeit Großes 
zu leijten vermochte. Irren wir nicht, fo galt auch Raphael al3 Schüler 
für unfähig zur Malerei, Hans Mafart, heute das größte Genie im 
Kolorit, wurde von der Akademie deſſelben Wien, wo man ihm 1869 
auf Staatsfoften ein prachtvolles Atelier einrichtete, al3 unfähig ent- 
laſſen; und jo ift auch das Genie unferes hervorragenden Malers Def: 
regger erſt „entdeckt“ worden, nachdem diejer bis zu feinem 22, Jare 
die Herden feines Vaters gehütet und ex fich jelbjt nach den Tode 
dejjelben al3 total unfähig zu der bäuerlichen Hantierung erwiejen, für 
die er doch feit langem bejtimmt und möglichſt präparirt worden war, 
Aus alledem geht hervor, daß die Jugendbildner nicht immer den Scharf- 
finn bejizen, den man doch billig bei ihnen vorausjezen kann und der 
auch mehr oder weniger notwendig ift für diejenigen, welche den jungen 
Menjchen für den fpäteren Beruf al3 Staatsbürger vorzubereiten und 
demjelben die Richtung des ſpäteren Lebensweges vorzuzeichnen Haben. 
Auf unjerem Bilde können wir nun einen Auftritt beobachten, der uns 
einen folchen Widerfpruch zwijchen dem fich äußernden Genie eines noch 
jungen Menjchenfindes nnd den pädagogijchen Grundfäzen eines pedan— 
tijchen Schulmeifters zeigt. Der hier vor Gericht ftehende Kleine „Ver— 
brecher” Karl, der Sohn armer aber wegen ihres Fleißes und jonjtiger 
Tugenden allgemein geachteter Eltern, gilt allgemein als ein „heller Kopf“ 
und deshalb joll er denn auch „etwas tüchtiges“ werden, zum mit feinen 
erfanten Talenten nicht der Mijere anheimzufallen, von der jeine Eltern 
wie die meiften Bewohner feines Heinen, landftädtifchen Heimatsortes 
beimgejucht find. Er joll daher fleißig rechnen, jchreiben und auch ſo— 
gar in Brivatitunden, die ihm das gejtrenge Oberhaupt der Schule 
unentgeltlich erteilt, lateiniſche Sprachitudien treiben, franzöſiſch parliren 
und dergleichen. Aber gerade an alledem ihm woltätig Geſpendeten 
empfindet er wenig Vergnügen. Er ſchneidet Figuren aus Papier, 
ſchnizt Frazen in die Schulbank und „malt“ daheim mit einem aus 














Snpalt. Sm Kampf wider alle. Roman von Ferd. Stiller. 


jeinem eigenen Kopfhaar felbftverfertigten Pinſel allerhand Furiojes 
Zeug auf Papier und an den Wänden. Seine Eltern, die außer dem 
neuruppiner VBilderbogen höchſtens einmal ein fogenantes Heiligenbild 
von jehr zweifelhaften Kunftwert zu Gejicht bekamen und deren ganze 
Kentnis der Malerei damit ihr Ende erreicht hat, ſchütteln wol mand)- 
mal den Kopf zu den primitiven Kunftübungen ihres Sprößlings, find 
aber doch fchon ftolz auf den kleinen Maler. Dagegen ijt jein Klafjen- 
lehrer über dieſe „Dummheiten“ immer baß ergrimt, went er den 
kleinen Schlingel darüber ertapt, wie er auftatt Bibelverje zu erlernen 
Gjelsföpfe auf den Buchrand zeichnet oder anftatt Rechenaufgaben zu 
löfen aus Brotfrumen Figuren modellirt, die eine frappante Aehn— 
fichfeit mit ihm feldft haben. Sieht er doch in diefem Tun feine 
Autorität gar arg verlezt. Heute hat der böje Karl num gar wärend 
der Viertelſtunde, mo der gefirenge Pädagog fein Frühſtück in feiner 
Familienwonung eingenommen, eine Figur gezeichnet, deren ganze Er- 
ſcheinung eine lebende Karrifatur ift. Dafür fol nun am Schluß ber 
Schulftunde der Herr Neftor dem ſchwer beleidiglen Heren Genugtuung 
verjchaffen, und fo wird denn nun vor dem verfammelten Schulvölfchen 
Gericht gehalten. Die Anklage ift vom Kläger felbjt einfach durch eine 
ftumme Bantomime, die darin bejteht, daß diejer den feinen Sünder 
mit der einen Hand feſt beim Kragen der Jade faßt und mit der andern 
auf die erwänte „Kreidezeichnung“ zeigt, erhoben worden. Geine 
Mitſchüler ftehen ftill zur Seite und blicken teils bejorgt auf ihren bei 
ihnen allgemein beliebten Kameraden, teils lächeln fie jchadenfroh, daß 
an dem Schulpajcha für die vielen pädagogijchen Verſuche, welche der- 
ſelbe vermitteljt Hafelftöcen auf ihren Rüden u. ſ. w. angeftellt, eine 
Eleine, nach ihrer Meinung wohlverdiente Nache geübt wurde. — Wie 
wird der Urteilsfpruch Tauten? — Sch glaube nicht beſonders ftreng, 
denn die wolwollenden Mienen de3 Rektors belehren uns deutlich genug, 
daß er mit Macht das Lachen zurüchalten muß. Und wenn er num 
noch das Gejicht und die Haltung feines pedantischen Kollegen betrachtet 
und deffen fprechende Uebereinftimmung mit dem Konterfei auf der 
ſchwarzen Tafel wargenommen haben wird, jo endet nach diefem Ver— 
gleich) wol ficher die ganze peinliche Situation mit einer ermahnenden 
Strafpredigt und mit einer Strafarbeit, welche der junge Künftler aber 
nachmittags — in der Privatitunde beim Rektor zu vollbringen haben 
wird. — art. 





Aus allen Mirnkeln der Zeitlitergtur. 

Der vierte internationale Kongreß für Gefundheitslehre foll 
vom 4. bis 9. September diejes Jares in Genf abgehalten werden. 
Präſident des genfer Organifationsfomitees ift Dr. Lombard, Sekretär 
Dr. Demant. Der erfte derartige Kongreß fand in Brüſſel, der zweite 
in Paris und der dritte in Turin ftatt, An dem diesjärigen wird eine 
demographijche Sektion teilnehmen, und eine vom 1, bi3 30. September 
dauernde Ausftellung von auf Gejundheitsfehre und Demographie be- 
züglichen Schriften, Werfen, Plänen, Zeichnungen ze. aus allen Ländern 
wird fih ihm anjchließen. _ 


Daß Krankheiten durch die Milch hervorgerufen werden 
fünnen, ift unjern Leſern befant. Die meijten werden aber doc wol 
überraſcht fein, daß allein in England, dem Lande dev umfaljendjten 
Beobachtungen einjchlägiger Art, nach Mitteilungen in der „Gejunds 
heit” fchon 71 durch die Milch hervorgerufene KrankHeitsepidemieen 
wiffenfchaftlich zuverläffig nachgewiefen worden find. Unter dieſen 71 
Epidemieen befanden fich 50 Typhus-, 14 Scharlach- und 7 Diphtheritis— 
epidemieen. Das Typhusgift gelangt meift durch Sonderung aus 
Typhusexkrementen in Brunnenwaffer, welches angeblich zur „Spülung“ 
dev Milchkannen, wahrjcheinlich aber zur Verdünnung der Milch ver— 
wendet wurde. Das Scharlachgift wurde oft durch Berjonen in Die 
Milch gebracht, die gleichzeitig in der Mildwirtichaft und bei der 
Pflege Scharlachkranker tätig waren. Dev Weg, auf welchem das 
Diphtheritisfontagium in die Milch kam, fonte jedoch nicht nachgewiejen 
werden, obgleich fein Zweifel bejtehen blieb, daß die Milch in der Tat 
der Kranfheitäverbreiter war. Außer diejen drei Krankheiten finden 
ficherlich noch andere durch die Milch Verbreitung, jo ijt das z. B. bei 
der Maul- und Klauenjeuche der Rinder, bei der jo ungeheuer 
verbreiteten Berlfucht, welche bei den Menjchen in Tuberfutoje über- 
geht und andern mehr der Fall. Meijtens erkrankten Individuen, welche 
viel und hauptjächlich eingefochte Milch zu fich genommen hatten, vor— 
züglich Heine Kinder, die jonjt vom Typhus wenig zu fürchten haben, 
und Dienftboten. Die von den betreffenden Epidemieen heimgejuchten 
Familien gehörten größtenteil3 den vermöglicheren Gejellfchaftskreifen an, 
weil in diefen mehr Milch und dieje öfter unvermijcht konſumirt wird, 
al3 bei dem ärmeren Volke. Die Krankheiten hielten genau den Weg, 
welche die gejundheitsgefärliche verunveinigte Milch durch die Straßen 
und Häufer gemacht Hatte, Xz. 
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YU. Etuttgart, 11. Februar 1882. 


J langweilig und fruchtlos.“ 


Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Stiller. 


Sie war durchaus nicht dumm, die Kammerkaze der Königin 
Elfride, und fie begnügte fich nicht damit, bei den deutungs- 
vollen Worten des intereffanten Gastes fich das ihrige zu denken, 
jondern fie mußte auch etwas jagen, was ihm ihr verjtändnig- 
reiches Gemüt verriet. 

„Au ein par Funken wird die Welt nicht zugrunde gehen !* 
jagte fie und ſprang gejchtwind von der Vorfaltür zu der, welche 
in das Bureau des Herrn Specht fürte, 

„Bitte, treten Sie nur näher !“ 

„Trefflich bemerkt!” Tachte nun Guido von Frank. „Im 
Gegenteil fogar: Funfen und Flammen find dag Lebengelement, 
die Lebenserregungen in der Welt — die einzigen, die es gibt.“ 

Dabei jchritt er an ihr vorüber in das Bureau und ftreifte 
fie wieder — diesmal aber nicht ganz fo leife als vorher, 

Sie war im Begriff, gleichfalls einzutreten und die Tür hinter 
ſich zuzuziehen, da ertönte der Silberflang eines Glöckchens. Die 
Hofe jtampfte mit den elegantbejchuhten Füßen zornig den Boden, 
Die Glode rief fie zu ihrer Herrin — und fie mußte dem Nufe 
folgen, wenn fie nicht riskiren wollte, daß ſich Fräulein Elfriede 
aufmachte, fie zu fuchen, und das wollte fie unbedingt vermeiden, 
— Mas brauchte die auch den reizenden jungen Herrn zur jehen, 


ſagte fie fich. 


„O bitte verzeihen Sie — ich Habe einen Augenblick zu tun 
— nur einen Augenblic!* 

Sie knixte zierlich und mit vaffinirter Koketterie, und warf 
ihm dabei einen Blid zu, aus dem die Funken und Flammen, 
welche, wie Frank gejagt, daS Lebenzelement der Welt find, in 
üppig vollen Garben zu ihm hinüberflogen. 

Der Student erwiderte den Bli fast nicht minder flammend. 

Dann, als die Tür fich Hinter ihr gefchloffen Hatte, warf er 
jeinen Hut ungenirt auf einen Kleinen Tisch, der neben der Tür 
fand und nahm felbit auf einem Lehnfefjel in der Nähe des 
einen Fenſters plaz. 

„Meinetivegen darf diefer Specht ausbleiben, folange er will,“ 
brumte er vor fich Hin. „Mit dem Pump hat es feine Eile. 
Was aber meine Forjchungen über den Herrn Stein anlangt, 
jo erfare ich von dem fofetten Dinge, der Kammerkaze, jedenfalls 
mehr al3 bon dem Alten. Hier allein zu ſizen, ijt allerdings 

Er ſchaute fih im Zimmer um. Es war mit plumper Ele— 
ganz — wenn man jo jagen darf — eingerichtet, Jedes der 


| Möbelftüde war ficherlich teuer — jehr teuer, aber fie erſchienen 
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(19, Fortfezung.) 


wie auf einem Duzend verfchiedener Auktionen kunterbunt zu— 
ſammengeleſen. 

Der Schreibtiſch z. B. war aus Ebenholz und geziert mit 
koſtbaren Schnizereien im Renaiſſancegeſchmäck — der davor— 
ſtehende mit rotem Plüſchpolſter verſehene Schreibſeſſel war dagegen 
ein aus dem edlen Holze des Nußbaums angefertigtes Muſter 
allermodernſter Geſchmackloſigkeit. 

Spuren fleißiger Arbeit waren nirgends zuentdeden; der Schreib— 
tiſch ſah aus, als wäre er noch nie benuzt worden, und ein par 
Glasſchränke an der Wand, die jo ausjahen, als enthielten fie 
Bücher, waren feſt verjchloffen und verbargen hinter dunkelgrünen 
Borhängen forglich ihren Inhalt. 

„wirklich Tangweiligite Geijtesöde gähnt einem von allen 
Wänden her entgegen,“ jur Guido von Frank in feinem Selbit- 
geipräche fort. 

„Abſcheuliche Schmarozerpflanze — ſolch' ein Menſch — daß 
aus der Tochter eines folchen Kerls nichts Honnettes werden 
kann, iſt felbjtverftändlih, Wie foll ein Karakter da gedeihen, 
two außer dem Fategorifchen Imperativ des Profitmachens auch) 
nicht die leiſeſte Spur eines Grundſazes vorhanden ift!“ 

Er kam nicht weiter in feinen Betrachtungen, Es ging eine 
Tür und er hörte leichten Schrittes jemanden über den Vorſal 
buchen, 

Die Hofe der Königin Elfriede kehrte zurück, Dieſe Hatte 
vorhin die Türglocke läuten hören und gemeint, es komme der, 
den fie heut infolge der Mitteilungen ihres Vaters zum zweiten= 
male in ihrer Wohnung zu jehen hoffte, 

Sie harıte auf Franz Stein mit ungeftümer Leidenfchaft — 
obgleich fie ihn nicht wieder gejehen, hatte fie doch täglich — fait 
ftündli an ihn gedacht und fich dabei immer mehr in eine wild- 
ſinnliche Neigung für ihn hineinphantafirt. 

Heute follte er kommen, und das Glück wollte, daß ihren 
DBater ganz unerwartet ein nicht aufzufchiebendes Gejchäft ver- 
hinderte, ihn zuhaufe zu erwarten. Sie hatte aljo Ausficht, mit 
ihm allein zu fein und war entjchlofjen, diefe Gelegenheit mit 
allen Kräften, die jo überaus erfarenen und geübten Kofetten zur 
Verfügung ftehen, zu nüzen, — 

„Wer iſt ſoeben gekommen?“ fragte ſie das durch die ſilberne 
Tafelſchelle herbeigerufene Kammermädchen. 

Dieſes machte ein höchſt verächtliches Geſicht, als es ant— 
wortete: 

„Ach — weiter niemand. Ein Herr oder ein Mann, der 
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fo — fo — na, wie foll ich nur jagen, jo ſchäbig, jo ignoble 
ausfieht, al3 fünte er beim Herrn nicht3 weiter wollen, als ihn 
anborgen.“ 

„Ach fo — ein älterer Mann alſo — —“ 

„Und wie — alt und unappetitlich — —“ 

„Iſt er wieder fort?“ 

‚Nein, er wollte durchaus warten — da hab’ ich ihm ins 
Bureau gelaffen — fo einer komt natürlich nicht in den Salon 
— und werd’ ich mir im Bureau verjchiedenes zu tun machen, 
um dem Menfchen auf die Finger zu fehen. Beſſer iſt beſſer!“ 

Fräulein Elfriede war heut viel zu jehr mit ihren eigenen 
Gedanken beichäftigt, um die Meldung ihrer mit der Warbdeit 


. 


wie mit allem in der Welt verzweifelt Leichifertigen Dienerin und 
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befonders die font garnicht in deren Wejen liegende Borficht | 


verdächtig zu finden. 

Sie warf fich wieder in die Chaifelongue zurück und jagte: 

„Es ift gut. Wenn Herr Stein fomt — du fenft ihn wol 
noch von feinem erften Beſuche — fo fürft du ihn fofort in den 
Salon und gibt mir Nachricht.“ 

„Die hat's ängstlich um den Stein!“ dachte fich die Zofe, als 
fie über den Vorſal nach dem Bureau zurückhüpfte. „Das jagt 
fie mie Heut nun fchon zum dritten oder viertenmale, Sie muß 
mit dem ganz beftimt fchon außer dem Haufe zufammengetroffen 
fein — denn wenn er jich die ganze Zeit nicht um fie gekümmert 
hätte, dann hätte fie gewiß die Betuche von den alten intimen — 
na und tie intimen Befanten angenommen, die fie in der legten 
Woche bejuchen wollten. Denn daß die fich mit dem wajchlap- 
pigen Knirps, dem Hafler, zufrieden gibt — das redet miv mein 
Lebtag feiner ein, Na — mir iſt's egal — ich ‚lache fie jogar 
aus, wenn miv’3 nit dem dadrin glückt — fon Liebjten hat die 
doch noch nicht gehabt.” 

Sie war vor der Tür de3 Bureaus ftchen geblieben und 
zupfte fich geſchwind ihre Zrifur, die jehr viel Kunjt und Sorg— 
jalt verriet, zurecht. Als fie mit diefen wichtigen Gejchäfte nach 
Wunſch fertig war, trat fie ei, 

„Es iſt hübſch von Ihnen, daß fie mich hier nicht al’ zu 
lange der Einſamkeit überlaffen, mein ſchönes Kind,” vedete jie 
Guido von Frank fofort an. „Es ift noch viel langweiliger, 
allein zu fein, wenn man weiß, daß gute — oder jogar hübjche 
Sejellihaft in der Nähe fit. Der gute Herr Specht iſt übrigens 
ein Glückpilz — ſolch' ein Mädchen wie Sie, meine Kleine, würde 
ih Muhamed, der Prophet, in jeinem Paradieſe zur Bedienung 
gefallen Lafjen.“ 

„ber ich bitte,“ antwortete fie, indem fie ſich Mühe gab, 
beleidigt zu tun, „ich bitte, mein Herr — ein anjtändiges Mäd— 
chen wird doch nicht zur Bedienung. bei einem Herrn engagixt fein,“ 

„Pardon“ — lachte der Student; „ich dachte beim Zeus an 
nichts, was ein anftändiges Mädchen, wie Sie, reizender Schelm, 
jicherlich find, auch nur im entferntejten an ihrer Ehre und Tugend 
hätte verlegen fünnen, aber ich wußte nicht, daß Herr Specht eine 
Fran hat — —“ 

„Eine Frau hat er auch. nicht — Wenigftens nicht mehr. 
Dafür aber cine Tochter!‘ 

„Eine Tochter — jo?" Guido von Frank tat erjtaunt und 
jo, als ob ihm plözlich ein Licht aufging. „Da kann ich mir 
erklären, warum bei Herrn Specht, wie ich gehört Habe, joviel 
jüngere Herren aus- und eingehen,“ 

80," fagte die Zofe ſchnippiſch, „das iſt ſchon war, oder 
eigentlich: e8 war früher jo — denn in den lezten Karen geben 
ſich Doch nicht mehr foviel junge Herren Mühe um mein Fräulein, 
und das iſt auch ganz natürlich — wenn man einmal ein gutes 
echt hat, zu fingen: Scier dreißig Jare bin ich alt — dann 
vergefjen einen die böjen Männer allmälich.“ 

Guido von Frank drote ihr höchlich beluftigt mit dem Singer, 

„Eine kleine Berlezung des Amtsgeheimniſſes — nun mir 
gegenüber hat das nichtS zu jagen. Alſo Ihr Fräulein ift, wie 
ein echter Burſch jagen würde, jchon ein Klein wenig aus dem 
Schneider, und da lafjen die ungetreuen Verehrer die einjtige 
Herzensfünigin allgemach im Stich — abjcheulih! Aber ganz 
verlajfen fann die Dame doch wol noch nicht jein — ich wenig: 
jtens habe gehört, daß ein Herr, den ich vor einiger Zeit auf 
einer Neife fennen lernte, gegenwärtig eine Schwäche für Ihr 
Fräulein haben follte — ein Herr — nun, wie heißt er doch?“ 

„Ach!“ ſagte die Zofe achjelzudend, „Doch nicht etwa der 
dicke Poſaunenengel, der Herr Gabriel Haßler?“ 

„Herr Gabriel Haßler? jagte Guido von Frank aufmerfend 
und das Mädchen prüfend anfchauend, „nein, den meine ich 
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längſt ſchon Heraus fein ſollte und der auch immer jo überlegen 


nicht — der Name Tiegt mir auf der Zunge, Fels oder jo etwas 
— ich weiß nit — —“ | 
„Ach fo, den meinen Sie — den Herrn Stein, na ja, ber 
fiegt, unter ung gejagt, meinem Fräulein gründlich am Herzen 
in weiß der Himmel, ev muß in fie auch ſchmählich verliebt 
ein — —" | 
Guido von Frank ſah dem Mädchen in die Augen, als wollte 
er ihre geheimiten Gedanken erforschen. Sie bemerkte es wol, 
blieb aber unbefangen, wie vorher. Sie jagt, was fie jelbjt i 
glaubt, dachte ſich Frank. 
„Das ift mir intevefjant, ſehr intereffant — es würde mir 


unendlichen Spaß machen, künte ich diejen meinen Bekanten auf 


ſolch' einer Heinen Herzensſchwäche ertappen — ihn, wiljen Sie, 


mein fehönes Kind, der eigentlich aus der Zeit der — mın Sie 


iagen e3 Ihrer Herrin wol nicht, wieder — der Jugendeſeleien 


vernünftig und tugendhaft tut.“ 4 

Wärend er fo fprach, war der junge Mann an des Mädchens 7 
Seite getreten — bei dem Worte „tugendhaft“ lege er feinen 
rechten Arm um ihre Taille und trat gleichzeitig einen Schritt 
zurück, — fie mit fich nad) dem Seſſel ziehend und jich wieder 
darauf niederlaffend, Im jelben Augenblide Hatte er fie auch) 
auf jeinen Schoß niedergezogen: 

„So plaudert3 fich bejfer, mein Schaz,“ jagte ex jehr ruhig, 
fast kül, aljo, daß der Klang dev Stimme in ſeltſamſter Weiſe 
mit der Sprache kontraſtirte, welche feine in ſolchen Augenbliden 
faft dämonifch ſchönen Augen vedeten, | 

„Ich werde div dankbar fein — hörft du, Sind, dankbar, 
wenn du mir zu dev Meberzeugung verhilft, daß Stein mit deinen 
Fräulein in zärtlichen Beziehungen jteht.“ J 

Er hatte ſein Geſicht dem ihren ſo genähert, daß ſein heißer 
Atem ihre Wangen berürte, dabei borten ſich ſeine Augen funken— 
und flammenſprühend in die ihren — — über ihr Antliz ver— 
breitete ſich heiße Nöte — nicht die Nöte der Schüchternheit oder 
Schamhaftigfeit — von ihr ward die Zofe des Fräulein Elfriede 
Specht fehon lange nicht mehr behelligt, wol aber die Glut wilder, 
faum noch zu bändigender Leidenschaft. In einem Momente, 
wie diefer war, und in folder Erregung hätte fie Vater und 
Mutter, Himmel und Erde verraten und verkauft — dem Manne 
zu gefallen, der ihre Sinnlichkeit jo zu entfachen vermochte. Franz 
Stein ftand ihrem leichtentzüindlichen Herzen feineswegs nahe — 
fie hatte, als fie ihm meulich in der Wohnung ihrer Herſchaft ges 
ſehen und ihm jpäter ein parmal zufällig auf der Straße wieder 
begegnet, fofort empfunden, daß das Fein Mann jei, der für 
Mädchen gleich ihr unmöglich zu erobern wäre, Und deſto mehr 
ärgerte fie das vermeintliche Verhältnis zwijchen Stein und 
Eifriede, die fie onehin viel eher haßte als liebte. 

„Sch tue, was Sie wollen — alles tue ich,“ flüfterte fie, 
„Diefer Stein komt warfcheinlich Heut noch zum Fräulein — fie 
erivartet ihn ſchon jehnfüchtig im Salon.“ 

„Das ist ſchon etwas — es iſt jogar ziemlich viel. Aber es 
ist noch nicht alles — —* 2 

„Neben dem Salon befindet fih ein dunkles Kämmerchen, 
die Sardrobenfammer des Fräuleins — dahinein Fomt jaraus © 
jarein niemand als ich und man hört von dort leicht, was im 
Salon gejprochen wird — —“ | 

„Sch danke, Kind — horchen iſt nicht meine Sache!“ 

„Dann — ab — ich hab's! Wollen Sie ein Gedicht leſen, 
daß der Herr Stein auf mein Fräulein gemacht hat?“ 

„Ein Gedicht? Bift du ficher, daß es von Stein ijt?“ i 

„Ja, wer jollte e3 denn fonjt gemacht Haben? der dide Herr 
Haßler kann doch gewiß nicht dichten. Und andre Herren kümmern 
uͤch jezt gawnicht mehr um’s Fräulein. Ich will's Shnen holen, 
aber Sie müffen mir verfprechen, daß Sie's blos durchleſen und 
mir dann wiedergeben — ich muß es dann wieder hinlegen, tvo’3 
gelegen hat.“ F 

„Gut — nun vafch, mein Kind — die Sache wird immer 
ſpaßhafter.“ 

Sie ſchlüpfte zur Tür hinaus und noch in derſelben Minute 
kehrte fie zurück. Sie hielt ein Blatt feinſten weißen Papiers, 
das nach köſtbarem Parfum duflete, in der Hand. Auf demſelben 
ſtanden im zierlicher Schönſchrift die uns bekanten Verſe Franz 
Steins. 

Guido von Frank überflog ſie. 

„Etwas ſteif und hölzern,“ kritiſirte er, „aber doch weder 
ganz dumm noch ganz one Geſchick verſifizirt. Ein ordinärer 
Handlungsſchwengel hat fie ficher nicht gemacht. „O gib den | 
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Frieden, Frieda, mir zurück!“ Es wäre eigentlich zum Totlachen, 
wenn es nicht gar jo jchmachdoll wäre — —“ 

Die Zofe ſah ihm einigermaßen verblüfft ins Gejicht: 

„Bar jo ſchmachvoll?“ fragte fie. 

Frank lachte. 

Nimm's nicht übel, Kind — aber findet du's nicht auch 
ichmachvoll, daß fich ein noch junger Mann in eine fchier dreißig- 
järige Weilandjchönheit verliebt, wo jo hübſche Zwanzigjärige, 
wie du, ganz in der Nähe zu haben find.“ 

„Fuͤr jeden bin ich aber nicht zu haben — ich gewiß nicht!“ 
fagte fie etwas mißtrauisch und trozig. Y 

„Sehr brav — Tugend iſt auch eine Bier,” — von der leiſen 
Ironie im Tone merkte das Mädchen diesmal umfjoweniger, als 
er fie mit einem kräftigen Drude feines Armes raſch an jich zog 
und füßte, „ich denfe jogar für feinen als ...“ 

Er ſchaute ihr wieder in die Augen mit einen Blicke, wie ihr 
vorhin einer die heiße Nöte in die Wangen getrieben hatte, 

Er vollendete den Saz nicht — fondern ließ fie (08 und ſah 
nach der Uhr. 

„Teufel — meine Zeit ift um. Sch habe einen notwendigen, 
unaufichiebbaren Gang. Wenn möglich, komme ich Heut noc) 
wieder. Gib deinem Herrn diefe Karte und da Haft du das 
Gedicht — doch nein — laß es mich noch einmal leſen — —“ 


. Er überflog die Verſe von neuem. 

„Sie wollen fchon gehen?” jagte die Zofe jehr enttäuscht. 

Er gab ihr das Blatt mit dem Gedichte zurück. 

„Wir jehn uns wieder — verlag dich darauf, Schaz. Und 
ich wünfche dich nicht nur hier wieder zu ſehen — trinkt du 
Champagner? Sa! Ich habe noch ein duzend Flaſchen auf meiner 
Bude — du wirst von mir hören!“ 

Ehe die ſonſt jo Mundfertige noch geantivortet hatte, war er 
zur Tür hinaus und fort. 

Guido von Frank blieb an der Haustür einen Moment jtehen ; 
aber nur einen Moment, Dann twante er fich nach der rechten 
Seite, indem er dor fich Hin Sprach: 

„Er wird auf dem Fechtboden jein, der Fuchs. Wenn er nicht 
Beicheid weiß, gehe ich direkt zu feiner Schweiter — da, war— 
haftig, beinahe hätte ich nicht daran gedacht, fie Heißt ja Frie— 
derife, alfo auch Frieda — vielleicht richtet Ddiefer Stein des 
Anſtoßes und Aergernijjes feine Ddichterijchen Ergüffe an beide 
zugleich — das wäre erſt der Gipfel der Niedertracht.‘ 

Seine Augen flamten drohend. Er beſchleunigte feine Schritte, 


(Fortſezung folgt.) 


Die Einfürung der warmen Getränke in Europa, 


Kulturgefchichtliche Skizze von H. ©. 


Die Sitte, durch den Genuß gewiſſer narkotifcher und ähn— 
licher Stoffe das Wolbefinden des Individnums zu fürdern und 
anregend auf feine Lebenstätigfeit einzumirfen, iſt jo weit und 
bei jo vielen verjchiedenen Völkern der Erde verbreitet, daß wir 
wol annehmen müffen, daß es fich hierbei nicht blos um eine 
Angewönung, fondern vielmehr um ein phyfiologijches Bedürfnis 
handelt; ein Bedürfnis, welches befriedigt werden muß, went 
das Wolbefinden der Menfchen nicht darunter Leiden foll, 

In der Tat würde man denn aud irren, wollte man 3. B. 
annehmen, daß vor der Einfürung von Tabak, Kaffee, Tee und 
dergleichen in Europa derartige Stoffe nicht in Gebrauch waren. 
Su Deutichland wurden 3. B. Steyapfel, Mohn, Hopfen und 
aͤhnliche Giftpflanzen zur Anregung der Lebenstätigfeit allgemein 
benuzt. Da die nen eingefürten Pflanzen, bejonders der Tabak, 
ihrem Zwecke bedeutend bejjer entiprachen, als die eben genanten 
Stoffe, jo erklärte fih auch hieraus die überaus rasche. Ver— 
breitung defjelben, und wenn Kaffee und Tee fich bei weiten 
fangjamer ihr Gebiet eroberten, jo ift dag wol zumteil der 
Tatjache zuzufchreiben, daß die Menfchen an Fräftiger wirkende 
Anregungsmittel gewönt waren. 

Merkwürdig it, daß die Menfchen in verjchiedenen, jo weit 


auseinander liegenden Teilen der Erde die Entdeckung machten, 


daß die Blätter des Teeſtrauchs, Die Beeren der Kaffeepflanze, 
wie auch die Blätter der „Yerva Matte“, des Paraguay Tee, 
alle einen reizenden und närenden Bejtandteil enthalten, welcher, 
wie wir heute wiſſen, chemiſch derjeibe ift. ES mag wol eine 
ſehr lange Zeit vergangen fein, che die Menjchen jich jo weit 
entwicelten, daß fie außer den Närpflanzen, wie Getreide, Obſt 
und dergleichen auch anfingen, Pflanzen zu benuzen, die ihnen 


nicht eigentlich zur Narung, jondern zum Genuß dienten, Noch) 


heutigen Tages verjuchen und probiven wilde Völferjchaften die 
Pflanzen ihrer Heimat zu arzneilichen Zweden, und wir gehen 
wol nicht fehl, wenn wir annehmen, daß auf diefe Weife auch) 
die Beichaffenheit des Kaffee, Tee und der Kakaobohne, weld 
— einen ähnlichen Stoff, wie die erſtgenante enthäft, bekant 
wurde, 

Der Kakao und das aus ihm bereitete Präparat, die Choko— 
lade, find es, welche die Europäer von den modernen Aufguß— 
getränfen zuerſt fennen lernten. Die Spanier fanden die Chofo- 
Lade bei den Mexifanern allgemein in Gebrauch und im Jare 1520 
brachten fie die eriten Kafaovbohnen nach ihrer Heimat, worauf 
auch bald die Chofolade daſelbſt Hergejtellt wurde, Die Yabri- 
fation wurde lange Zeit geheim gehalten, Bon Spanien wurde 
das neue Getränk zunächjt nach Deutjchland gebracht, welches ja 
durch feine Höfe und Dynaftien damals in vielfacher Beziehung 
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zu Spanien ftand. Erſt im Jare 1661 kam die Chofolade in 
Frankreich durch die Gemalin Ludwig XIV., Maria Terefia von 
Spanien, allgemeiner in Gebrauch, nachdem 8 Jare vorher der 
Kardinal Nichelieu, der Bruder des befanten Miniſters — die 
Franzoſen zuerft mit derjelben befant gemacht hatte. Auch hier 
wirde anfänglich die Heritellung der Chofolade als Geheimnis 
bewart, was natürlich ihrer rajchen Verbreitung hinderlich war. 
Doch finden wir bald darauf derjelben jchon als eines beliebten 
Frühſtücktrankes erwänt, natürlich nur bei den Vornehmeu, dem 
die Aermeren mußten fich ſchon des hohen Preifes halber dieſen 
Genuß verſagen; koſtete doch noc im Jare 1692 das Pfund 
Chofolade 6 Livres, was nach heutigem Geldwert wol etwa 
30 Mark entjprechen mag. 

Ein allgemeines Genußmittel ijt die Chofolade wol nur in 
Spanien und Portugal geworden, wo dieſelbe zu den täglichen 
Narungsmitteln gehört und darum in größeren Mengen konſumirt 
wird als irgendwo jonft. In zweiter Reihe folgt Frankreich, 
wärend bei den übrigen Völkern der Genuß der Chofolade noch) 
immer als ein Lurus betrachtet wird. 

Die erfte Erwänung des in China ſchon ſeit dem 3. Jar— 
Hundert unjerer Zeitrechnung in Gebrauch) jtehenden Tee's findet 
fich in einer Neifebefchreibung Marko Polo's aus dem 13. Jar— 
hundert. Aber erſt zu Ende des 16. Jarhunderts ward derjelbe 
von den Sefuitenmiffionären, die damals in China ihr Bekehrungs— 
werk trieben, zuerſt nach Europa gebracht, und die holländijch- 
oftindische Kompagnie fürte ihn bald darauf — 1610 — in ſtär— 
ferem Maße nach Holland et. 

Kurz nachdem auf dem Seewege das chinefiiche Getränk nad) 
Europa gefommen war, begann er auch zu Lande jeine Wan— 
derung über unfern Erdteil. Im Jare 1638 hatten ruſſiſche 
Reiſende den exjten Tee gegen Zobelfelle im nördlichen Ehina 
eingetaufcht und ihn in Moskau eingefürt, wojelbjt er jich bald 
allgemeiner Beliebtheit erfreute. Hiermit begann der ruſſiſch⸗— 
ſibiriſche Teehandel, der noch heute lebhaft betrieben wird, und 
der wol als Urſache zu beträchten iſt, daß dieſes Getränk ſich in 
Ruͤßland der weiteſten Verbreitung erfreut, jo daß die Ruſſen 
nächſt den Engländern an der Spize der Tee konſumirenden 
Nationen ſtehen. 

Es wird erzält, daß, als die Königin Eliſabet von England 
einige Pfund Tee zum Geſchenk erhalten, jie denſelben ihren 
Köchen zur Begutachtung übergeben habe. Der große Nat der 
Kiüchenmeifter gab jeine Anficht dahin Fund, Daß der Zee ein 
getrodnetes Kraut jei, welches man am zweckmäßigſten wie Spinat 
zurichte. Doc wird man bald darauf den wirkuchen Gebrauch 
des Igetrocknelen Krautes“ kennen gelernt haben, denn es wird 
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Durch das der 
oſtindiſchen 
Kompagnie 
erteilte Mo— 
nopol ward 
der Tee ſpä— 
ter außeror— 
dentlich ver— 
teuert, da 






















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































hierdurch die— 
ſer Handels— 
geſellſchaft 
das Recht ge— 
ſichert wurde, 
allein dieſes 
Gewächs in 
England und 
ſeinen Kolo— 
nien einzufü— 
ren, ein Pri— 
vilegium, das 
ſie weidlich 
ausbeutete, 
indemſie nicht 
weniger als 


























100 Prozent 






































Verdienſt in 
die Taſche 
ſteckte. Die 
Ausdehnung 


il 
I) | ii N 
h i I 
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dieſes Vor— IND N iii iM I si —200606 

evts andd 
auf die da 9— | 
maligen HAIR | ı 


nordamerifas 
nischen Kolo— 
wien, jezigen 
Vereinigten 
Staaten fürte 
befantlich zu 
der Teekata— 
ftrophe in Bo= 
ſton, wodurch 
der amerifa- 
niche Unab— 
hängigfeit3- 
frieg eingelei- 
tet wurde. 
Sn Sranf- 
reich) finden 
wir den Tee 
im are 1563 
in Gebrauch, 


wo fich der Kanzler Seguier die Verbreitung defjelben angelegen | zuvor die Marquiſe de fa Valliere die Sitte eingefürt habe, ihn 
jein ließ. In einem Brife vom Jare 1680 ift bemerkt, daß kurz | mit Milch zu trinken, Beſonders beförderte ein medizinischer Aber: 
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Heridu. (Seite 255.) 


glaube feine rajche Verbreitung. Die Entdedung des Blutum— 














neben dem 
Aderlaß auch 
den heißen 
Getränken 
einen über— 
triebenen 
Wert beilegte. 
Daher waren 
es auch 
hauptſächlich 
Aerzte, die in 
einer großen 
Anzal von 
Schriften auf 
den Wert des 
Tee hinwieſen 
und dadurch 
ſeine Verbrei— 
tung förder— 
ten. Auch 
Deutſchland 
verdankte die— 
ſem Aber— 
glauben die 
erſte Bekant— 
ſchaft mit dem 
Tee. Hier 
wurde der— 
ſelbe durch 
den branden— 
burgiſchen 
Hofarzt Bou— 
tekoe einge— 
fürt. Derſelbe 
war ein ſo 
eifriger Ver— 
ehrer des 
neuen Tran— 
— 
in einer im 
Jare 1667 er— 
ſchienenen 
Schrift die 
Behauptung 
aufſtellte, daß 
man, um recht 
geſund zu 
ſein, täglich 
100- 200 
Tafien Tee 
trinfen müſſe. 
Als die Ur— 
heimat des 
dritten und 
wichtigſten 
Aufguß— 
getränkes, des 
Kaffee, wird 
Abyſſinien 
genant, auf 
deſſen Bergen 
noch heute der 
Kaffeeſtrauch 
wild vorkomt. 
Von hier ſoll 
er nach Per— 
ſien überfürt 
ſein, wo der 
Ueber— 
lieferung zu— 
folge das 
Trinken des 
Kaffee bereits 
im Jare 875 
Sitte war. 


[ Anfangs des 15. Jarhundert erjt wurden die Araber mit dent 
IE faufs hatte nämlich zur Folge, daß man in ärztlichen reifen | aromatischen Trunk befant und im Jare 1511 war in Mekka, 
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der „heiligen Stadt”, die Sitte des Kaffeetrinfens allgemein 
verbreitet. x : 

In Meffa war es auch, wo der Kaffee ſein erſtes Märtyrer— 
tum zu beſtehen hatte. Dem dortigen Statthalter erſchien nänlich 
die neue Sitte deshalb bedenklich, weil der Kaffee ein aufs 
regendes Getränf war, und als ſolches gegen die Sazungen 
de3 Koran verſtoße. Er jezte einen Gerichtshof ein, der ent— 
ſcheiden follte, ob der Kaffee unter das Verbot des Koran falle, 
und die Folge war, daß der Genuß defjelben verpönt und der 
gläubigen Menfchheit erzäft wurde, daß „die Gefichter der Kaffees 
trinfer einst am Tage des Gerichts noch ſchwärzer erjcheinen 
wirden, als der Kaffeetopf, aus dem fie das Gift getrunken.“ 
Außer diefer „ervigen Strafe“ wurden die heimlichen Trinker noch 
mit der Baftonade, wie auch damit bedrot, daß fie, verkehrt auf 
einem Eſel fizend, zur Schande durch die Straßen der Stadt 
gefürt werden jollten. ; — 

Gleichzeitig wurden die Kaffeehäuſer geſchloſſen; einige Kaffee— 
vereine, wol die älteſten Vorgänger unſeres modernen „Kaffee— 
klatſch“ wurden aufgelöſt und die Vorräte der Kaufleute den 
Flammen übergeben. 

Der Sultan von Kairo, dem dieſes Verbot zur Beſtätigung 
zu unterbreiten war, verweigerte indes, da er jelbjt den braunen 
Trank bereits liebgewonnen, feine Unterfchrift, und die Bewohner 
der „heiligen Stadt“ durften one Furcht vor dem jchwarzen Ge: 
ficht am „jüngften Tage“ den verbotenen Trank weiter genießen. 
Auch in Kairo eroberte fich der Kaffee raſch allgemeine Beliebt- 
heit und im Jare 1632 zälte dieſe Stadt über 1000 Kaffeehäufer. 

Sn Europa war es naturgemäß zuerjt die Türkei, welche die 
neue Sitte von Kairo aus übernahm. Sm are 1530 wurde 
der Kaffee in Konstantinopel bereits allgemein getrunfen, und 
das erſte Kaffeehaus dafelbjt wurde im Jare 1554 errichtet. Hier 
hatte auch der Kaffee feine erjte politische Verfolgung zu er- 
dulden, nachdem, wie wir gejehen, ev aus der erjten religiöſen 
Berfolgung jiegreich hervorgegangen. Unter Sultan Murad II. 
wurden nämlich alle Kaffeehäuſer gejchloffen, weil diejelben als 
Mittelpuntte der Gefellfchaft und als Sammtelorte der Anhänger 
des Propheten dieſen die Gelegenheit boten, ſich mit der Politik 
zu befaffen, und weil diefe Gelegenheit nach der Anficht des 
Sultans von den Mufelmannen im zu hohem Grade bemuzt 
worden war. 

Die erjte Erwänung des ©etränfes im twejtlichen Europa 
findet fih in einem Buche des deutfchen Arztes und Reiſenden 
Rauwolf aus dem Gare 1582. Die Eigenschaften der Kaffee— 
bohne wurden im Jare 1591 von dem venetianischen Arzte Alpinus, 
und bald darauf von Baco in feiner „Naturgefchichte“ bejchrieben. 
Weiter wird der Kaffee vor feiner Einfirung in Europa erwänt 
von dem Neifenden- Adam Dfearius, der im der Bejchreibung 
jeiner Reife nach Berfien vom Chan von Ardebil folgendes 
meldet: „Den Tabak liebte er jehr, und fog den Rauch durch 
fange Nöhren, die durch ein Wafferglas laufen, an ſich; dazu 
tranf ex heißes, ſchwarzes Waſſer, Kahowä genant.* 

In England wurde der Kaffee zuerſt zur Zeit der Republik 
eingefürt, und zwar durch einen Kaufmann Namens Edwards, 
der Handelsverbindungen mit der Levante umterhielt und dort 
das Getränk fennen gelernt hatte. Ein Grieche, Namens Basqua, 
errichtete zur jelben Zeit — 1652 — unter den Namen „Vir- 
ginia Caffeebouse“ die erjte, noch heute beitehende Kaffeeſchenke 
im wejtlichen Europa, und fürte hiermit ein Inſtitut in England 
ein, welches eine wichtige politifche Bedeutung erlangen follte, 

In Frankreich wurde die neue Sitte zuerjt in Marfeille, war— 
Icheinlich durch Einfürung aus Stalten, wo jeit den Jare 1645 
das Kaffeetrinfen Mode geworden, befant, und hier entitand 1664, 
nach anderen 1671 — das erite franzöfiiche Kaffeehaus. Nach 
Paris kam die Sitte durch den Gejanten des Sultan Mahomed IV., 
Soliman Aga, der derjelben am Hofe Ludwig XIV. rasche Vers 
breitung verjchaffte, Da damals noch mehr, als jpäterhin, die 
Sitten des parijer Hofes für Frankreich und andere Länder maß— 
gebend waren, fo ward auch die Mode des Kaffeetrinkens, als 
derjelbe jich einmal am Hofe eingebürgert hatte, raſch verallge- 
meinert, obgleich das Pfund Kaffee im Jare 1672 noch 140 Franc 
koſtete. Trozdem wurde im jelben Jare jchon das erite parifer 
Kaffeehaus durch den Armenier Basfal eröffnet. Der bald finfende 
Preis jchaffte ihm auch eine raſchere Verbreitung, umd es wird 
in Schriften damaliger Zeit bemerft, daß das neue Getränk der 


ee 


Trunfenheit, welche in Frankreich ſehr vorherſchend geweſen war, 
einen ernten umd faſt unmittelbaren Einhalt tat. 

Ludwig XIV., der zu feiner Mätreſſen- und Kriegswirtſchaft 
ungeheure Summen verbrauchte, entdeckte bald, daß dem neuen 
Getränk nicht nur anregende und belebende, fondern auch finan- 
zielle Kräfte innewohnten. Die allgemeine Verbreitung des Kaffee 
machte diefen aufs jchönfte zur Beſteurung geeignet, und jo er- 
klärte denn der König den Kaffee für königliches Negal. Die 
Berfäufer wurden zu Beamten ernant, mußten aber ihre Stellung 
von ihm Faufen, und natürlich namhafte Summen zalen. Selbſt— 
verjtändlich jchlugen die Beanten diefe Summen auf den Preis 
ihres Kaffee, der dadurch im Jare 1692 wieder auf 4 Livres — 
20 Mark nach heutigen Geldwert — ftieg, nachdem er jchon 
früher bedeutend billiger verfauft worden war, 

Die Kaffeehäufer nahmen in Frankreich einen raſchen Auf: 
ſchwung. Sie entwidelten fich zu den wichtigjten Mittelpunkten 
des gejellfchaftlichen Lebens und fie waren gewijjermaßen die 
Borläufer der Klubs des 18. Jarhunderts, in denen die Ideen 
der Encyklopädiſten, die Ideen Rouſſeau's und Boltaire’3 eine jo 
allgemeine Verbreitung erlangten und welche dadurch die heran— 
nahende große Revolution fo mächtig fürderten. 


Wärend ich in Frankreich das Kaffeehausteben bis auf dei | 


heutigen Tag erhalten und weiter ausgebildet hat, vermochte das— 
jelbe in England nicht Wurzel zu fchlagen und erjt im neuerer 
Zeit gewint es dort wieder etwag mehr Boden. Und doch war 
das Kaffeehaus einſt in England noch populärer al3 in Franke 
reich, und nicht nur eine der glänzendjten Literaturepochen Eng— 
lands, fondern auch eine äußerſt wichtige Periode der englischen 
politischen Gefchichte ift mit dem Kaffeehauswejen eng verknüpft. 


Die allgemeinere Verbreitung des Kaffee wie der übrigen. 


twarmen Getränke fiel in England in die Zeit zwifchen den beiden 
Nevolutionen, deren eine einem König den Kopf, und deren zweite 
einem ſolchen die Krone koſtete. Der leztere diejer beiden Fürjten, 
Safob IL, undelehrt durch das Schidjal ſeines Waters, hatte 
das möglichte getan, das Volk gegen ſich aufzubringen, indem 
er die alten englifchen Freiheiten und die diejelben garantivenden 
Geſeze mißachtete und verlezte. Die Dppofition, vereint in 
der Bartei der Whigs, der Partei des aufjtrebenden und nad) 
politischer Herfchaft ringenden Großbürgertums, wurde auf's grau— 
ſamſte verfolgt. Das Intereſſe an der Politif und am öffent 
lichen Leben überhaupt war durch all dieſe Umftände allgemein 
geworden. Deffentliche Verſammlungen u. dgl. gab es noch nicht. 
Das Zeitungswefen lag noch in feiner Kindheit und die wenigen 


Sournale, die erjchienen, durften nur mit Erlaubnis des Hofes 


herausfommen, brachten aljo auch nur Nachrichten, Die dieſem 
genehm waren. Die ganze politische Lage drängte aber auf Ver— 
einigung, auf Verbindung, und da boten denn Die Kaffeehäufer 
eine äußerſt günftige Gelegenheit, fich gegenfeitig zu treffen und 
auszusprechen. 

Dieje nahmen denn auch eine ungeahnte Berbreitung an. 
Sie vertraten, wenigftens in London, die Stelle der jo mangel: 
haften Zeitungen, Hier ſammelten die Neuigkeitsſchreiber, , die 
allwöchentlich für irgend eine Stadt oder Grafjchaft die wichtigjten 
Nachrichten zuſammenſtellten, ihre Stofje, und der Aufenthalt im 
Kaffeehauſe ward jo allgemein, daß in den Höheren und mittleren 
Klaſſen jeder Mann täglich in fein Kaffeehaus ging. Wir dürfen 
auch wol annehmen, daß aus dieſem Grunde in Jare 1674 Die 
Frauen von London eine Betition gegen den Kaffee einreichten. — 

Bon bifonderer Anziehung für die Kaffeehäufer waren die 
öffentlichen Nedner, von denen jedes derartige Inſtitut einen 
oder mehrere hatte. Dieje Staffeehausredner erlangten durch ihre 
Ausfürungen einen folchen Einfluß, und das Leben im Kaffee 
haus ward für die öffentliche Meinung in London fo wichtig, 
daß ein englischer Schriftiteller die Kaffeehäufer damaliger Zeit 


eine „politische Suftitution“ nennt, und daß die Negirung be | 


ihloß, gegen dieſe neue Macht im Staate mit Verboten vorzu— 
eben. 

; IS are 1675 beichloß der Hof, alle Kaffeehäufer in London 
Ichliegen zu laſſen. Dieſe Maßregel brachte aber joviel Unruhe 
und Widerjpruch bei allen Parteien hervor, daß die Regirung 
doch nicht wagte, ihre Anordnung durchzufezen. Sie wagte es 
um jo weniger, al3 ein jolches Verbot den englischen Gefezen 
zuwider lief. 

(Schluß folgt.) 
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Die Warheit ift eine ſpröde Dame, fie ſchenkt ihre Gunst 
nicht jedem, der um fie wirbt. Dft glaubt der Menfch, ſich ihres 
Beſizes zu erfreuen und es ijt nur ein Trugbild, das er ums 
armt, wie es einft Paris nach des Emripides Tragödie mit der 
ſchönen Tyndaridin erging*). Sowol über rein teoretijche, vie 
über praftifche Fragen gab es zu allen Zeiten verjchiedene 
Meinungen und Anfichten, über diefe wie iiber jene haderten und 
befriegten fich die Menfchen. Bejonders heftig pflegt der Kampf 
der Meinungen zu entbrennen über Fragen, welche für das all- 
gemeine Kulturleben von großer Bedeutung find, welche das ma— 
terielle oder geiftige Wol der Gejammtheit betreffen. Wärend 
rohe Naturvölker feinen andern casus belli fennen, als das Mein 
und Dein, entzweien fich gefittete Kulturmenjchen — leider häufig 
nicht minder über Mein und Dein wie ihre ftierfellbekfeideten 
Ahnen, aber auch über Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion, Politik, 
mitunter freilich auch über minder wichtige Dinge, z. B. über Die 
Güte des Biers, oder die Tugend einer Primadonna, 

Die Gewißheit, womit eine Anficht als richtig erkant wird, 
nennen wir Neberzeugung. Ein probfematifches Uxteil wird 
zum apodiktischen, die Meinung wird zur Ueberzeugung, wenn 
fie fich auf Gründe ftügt, welche für unumftößlic gehalten wer— 
den und jeder Einwand gegen fie bejeitigt ſcheint. 

Würde der menfchliche Geift in feiner Operation fich immer 
von den Gejezen der Logik leiten laſſen, jo daß er „nicht etwa 
die Kreuz und Quer irrlichtelive Hin und her“, jo gäbe es, wenig- 
fteng über rein teoretifche Fragen, feinen Streit dev Meinungen 
und Ueberzeugungen. Sehr häufig aber achtet der Geift nicht 
oder zu wenig auf dieſen Kompaß, oder er läßt ſich von der 
Sirene Phantajie abſeits locken und hält die Fata Morgana, 
welche fie ihm vorzaubert, für greifdare Wirklichkeit. Beſonders 
das leztere ift die Urſache, daß diejelben Ideen, Teorien und 
Syiteme den Einen als Weisheit, den Andern als Torheit er- 
ſcheinen, daß man hier verhöhnt, was dort als vortrefflich und 
ehrwürdig gefeiert wird, denn 
Phantafie fich halben Leibs zum Himmel hob, 

Einen Stern 

Fate fie und ſchwang ihn, daß es Zunfen ftob 
Nah und fern. 

Fiel der Wiz 

Wie ein Bliz 

Drüber her und faßt den Schein 

In die fleinen Tajchen ein, 

Phantaſie zur Wolfe, die vorüberflog, 

Streit die Hand, 

Sich die Wolfe purpurn um die Schulter 309, 
Als Gewand. 

Wiz verſteckt 

Drunter ſteckt; 

Wo ſich nur ein Fältchen ruckt 

Wiz hervor mit Lachen guckt. 

Phantaſie mit Donnerſturm tut auf den Mund, 
Wiz verſtummt; 

Schweigt die Rieſin, tut ſogleich der Zwerg ſich kund, 
Pfeift und ſumt. (Rückert.) 


Bei Anſichten, welche ſich nicht lediglich innerhalb des Teore— 
tiſchen bewegen, ſondern die Geſtaltung des praktiſchen Lebens 
zum Gegenſtand haben, wo es ſich darum handelt, ob eine Hand— 
lungsweiſe als heilſam zu empfehlen ſei, wie die eine oder 
andere Einrichtung am zweckmäßigſten geſtaltet werden, ein Miß— 
ſtand beſeitigt, einem Bedürfnis entſprochen werden könne, komt 
noch der Umstand inbetracht, daß der menſchliche Geiſt, auch 
der ſcharfblickendſte und weitfichtigite, unmöglich alle in "Frage 
fommenden realen Verhältniſſe überblicen, alle Faktoren in Rech— 
nung bringen, alle Momente beachten, alle Einflüffe erwägen, 
alle Wirkungen berechnen kann; daß unfer Wiſſen in der Tat 
Stückwerk it. Je nachdem daher ein Gegenjtand ins Auge 
gefaßt, je nachdem mit den realen Verhältniffen gerechnet wird, 
ericheint dem als ausfürbar, was jener für unmöglich Hält, dünkt 


*) Bol. Eurip. Helena 537 ff, wonach Helena niemals von Paris 
entfürt wurde, jondern eine von Zeus in ihrem Ebenbild gejchaffene 


Luftgeſtalt. 
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Die Aeberzeugung. 


Von Dr. Richard Ernſt. 


dem einen ein Sandkorn was dem andern als Berg erſcheint, 
hält der für Gift, was jener als Balſam preiſt, heißt dem Ver— 
ſchlechtern und Zerſtören, was jener Verbeſſern und Veredeln nent. 

‚Der Kampf der Ueberzeugungen gehört zu den intereſſanteſten 
Epiſoden der Kulturgeſchichte; nicht nur deshalb, weil in dieſem 
Kampfe die Schlachten des Geiſtes in zalloſen Gefechten gefchlagen 
werden, das Wachstum und die Gejtaltung der Zivilifation durch 
ihn entfchieden wird, jondern auch wegen der mannigfaltigen teils 
edlen teils verwerflichen Eigenjchaften, die er in der Perſon der 
Kämpfer zutage treten läßt, und wegen der tiefen Tragik in 
dem Schiejal derer, die für ihre Ueberzeugung eingetreten find. 
Denn nicht nur nachteilig, ſondern gefärlich war e3 häufig, feine 
Ueberzeugung zu befennen, zu vertreten, für jie einzuftehen, fir 
fie zu kämpfen und ganz bejonders hievon gilt das Wort Mirza 
Schaffy's: 


Mer die Warheit liebt, dev muß . 
Schon jein Pferd am Zügel haben — 
Wer die Warheit denkt, ver muß 
Schon den Fuß im Bügel haben — 
Wer die Warheit fpricht, der muß 
Statt der Arme Flügel haben! 
(Und doch fingt Mirza Schaffy: 
Wer da fügt, muß Prügel haben!) 


Sede Ueberzeugung ringt nach Anerkennung und Verallgemei— 
nerung. Wer von einer Idee erfüllt ift, der will, daß auch An— 
dere ihr Huldigen. Würde jich nun diejes Streben auf der Arena 
des Gedanfens allein betätigen, würde nur mit Gründen und 
Gegengründen gejtritterr werden, jo wäre es ganz gut, Allein 
gewönlich ijt den nicht jo. Die Vertreter einer Ueberzeugung 
bemühen ſich nicht blos, der entgegengefezten mit Argumenten zu 
Leibe zu rüden, ſie gehen auch häufig darauf aus, die Vertreter 
der Gegemüberzengung an deren Ausbreitung gewaltjant zu ver— 
hindern. Das leztere gejchieht in der Regel da am meisten, wo 
das Unvermögen, die gegnerische Meinung mit Beweisgründen 
zu entfräften, lebhaft gefült wird. Da wird denn der Kreis ge: 
danklicher Auseinanderjezung, logiicher Erörterung verlaffen und 
der Weg perjönlicher Anfeindung und Berfolgung bejchritten. 
Dieje wird häufig dadurch eine erbitterte, daß die Vertreter einer 
Meberzeugung ſich in die Anfchauungsweife der ander nicht zu 
berjezen vermögen und darum dem Gegner die bona fides*) ab— 
erkennen. Man wänt, dveregner behavre bei feiner Anficht nicht 
aus logiſchen, fondern aus verwerflichen Motiven, aus Hals— 
ftarrigfeit, Böswilligfeit, perſönlichem Intereſſe. So gejellt fich 
denn die Leidenjchaft hinzu, welche den Gegner verdächtigt und 
in der Achtung der Mitbürger herabjezt. Der Kampf der Ueber- 
zeugumgen wird darım häufig zur Machtfrage, die Minovitäten 
werden von den Majoritäten gehaßt und verfolgt. 

Am gefärlichiten ijt diefer Kampf der Meberzeugungen für die 
Minoritäten, wenn es ſich darum Handelt, Längjt bejtehenpde 
Einrichtungen zu erjchüttern und umzugeſtalten, Borftellungen 
und Formen abzuändern oder zu bejeitigen, welche im grauen 
Altertum. wurzeln und fi) Jarhunderte lang umangefochten ev 
halten haben. 

Das Beftehende ijt vielen auch dann noch unantajtbar, wenn 
der Grund feines Dafeins längſt geſchwunden, fein Geiſt ent— 
flohen und es nur noch eine Mumie it. 


Denn aus Gemeinem ijt der Menjch gemacht, 
Und die Gewonheit nent er jeine Amme. 
Weh dem, der an den würdig alten Hausrat 
Ihm rürt, das teure Erbjtüc feiner Ahnen! 
Das Zar übt eine heiligende Kraft; 

Was grau für Alter ift, das ift ihm göttlich, 


Das Denken ift nicht jedermanns Sache. Nur wenige haben 
ihren Geift gewönt, überall dem Geſez der Kauſalität nachzu- 
ſpüren, die Gründe des Bejtehenden aufzujuchen und die Berech- 
tigung feiner Sorteriftenz danac) zu bemefjen, Die Meijten Hul- 
digen dem Kanon der Stabilität: 


*) Gute Adficht. 
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Es ziemt ſich nicht für uns, den heiligen 
Gebrauch mit leicht beweglicher Vernunft 
Nach) unſerm Sinn zu deuten und zu lenken — 

(Thoas in Goethe’3 Iphigenie.) 
und jehen nicht ein, daß e3 ein falfcher Konſervatismus ift, wenn 
man die überfommene Form um allen Preis waren will. Denn 
wenn die Ideen bejtehen, d. h. wenn der Zweck einer Inſtitution 
erreicht werden foll, jo muß die Form derjelben wandelbar fein, 
mit der Zeit und den VBerhältniffen fich verjüngen. Will man 
aber die Form unter allen Umständen Eonferviren, fo verkümmert 
der Geift, verfnorpelt und verfteint der Inhalt und ſtirbt ab. 
Die waren Konjervativen find daher diejenigen, welche den Wechfel 
der Formen fordern, wogegen diejenigen die Deftruftiven find, 
welche die zeitgemäße Umgejtaltung verhindern. — Dieſes Rai— 
jonnement ift jo einleuchtend und greifbar, daß deſſen Verkennung 
faum eine glimpflichere Bezeichnung verdient, al3 die des Abde- 
ritismug*) — Mag diejes an einem Beilpiel aus der Gefchichte 
illufteirt werden. Als die Macht der Athener im peloponnefifchen 
Krieg gebrochen war und die fiegreichen Spartaner Athen zer- 
jtören wollten, da unternahm e3 der Athener Theramenes, mit 
den Siegern zu unterhandeln und er unterfchrieb mit feſter Hand 
die Bedingung, daß die Mauern Athens niedergerifjen werden 
müſſen. Aber das erregte den höchſten Unwillen der Athener, 
„Warum“, riefen fie ihm zu, „handelſt du auf eine den Grund- 
ſäzen des Themiftofles jo entgegengefezte Art? Jener erbaute die 
Mauern zum Schuz Athens und du twilligft ein, fie zu zerjtören ?“ 
Theramenes aber erwiderte: „Ich laſſe des Themiſtokles Abficht 
nicht aus den Augen. Er erbaute diefe Mauern zur Rettung 
der Stadt und ich wünſche fie aus demjelben Grunde zer- 
ſtört zu ſehen.“ 

Hiezu komt noch, daß durch das Rütteln am Fundament be— 
ſtehender Einrichtungen die Intereſſen derer gefärdet werden, welchen 
dieſe Einrichtungen nuzbringend ſind. „Wer hat“, ſchreibt Sc iller, 
„über Reformatoren mehr geſchrien, als der Haufe der Brodge— 
lehrten? Wer hält den Fortgang nüzlicher Nevolutionen im Reich 
des Wifjens mehr auf, als eben diefe? Jedes Licht, das durch 


| ein glüdliches Genie, in welcher Wiffenfchaft es fei, angezündet 


wird, macht ihre Dürftigkeit fichtbar; fie fechten mit Exbitterung, 
mit Heimtücde, mit Verzweiflung, weil fie bei dem Schulfyftenn, 
daß jie verteidigen, zugleich für ihr ganzes Dafein fechten. Darum 
fein unverjöhnlicherer Feind, fein neidifcherer Amtsgehilfe, Fein 
bereitwilligerer Kezermacher, als der Brodgelehrte.” (Im feiner 
akademischen Antrittsrede.) 

Für die Ueberzengung mannhaft einzutreten, erfordert daher 
bor allem diejenige Eigenjchaft, welche den Alten als erſte und 
höchſte Tugend galt, weshalb fie auch beide mit demjelben Wort 
bezeichnet haben. Ich meine den Mut, virtus. Mehr noch als 
der Krieger in der Schlacht muß der Kämpfer auf dem Schlacht- 
feld der Ueberzeugung von Mut befeelt fein, von Unerſchrocken— 
beit, Beherztheit, Berachtung des Schmerzes und felbft des Todes. 
Wol muß der Soldat im Getümmel der Schlacht dem Tot un- 
verzagt ins Angeficht bliden, darf er nicht beben, wenn feindliche 
Kugeln um jein Haupt jaufen, wenn Schwerter blizen und Lanzen 
jtarren und die Gefar aus taufend Feuerjchlünden Tot und Ver— 
derben ſpeit. Aber nach gejchloffenem Frieden ehrt er wieder 
zurüd zum häuslichen Herd, in den traulichen Hafen der Sicher: 
heit. — Das Feuer des Muts aber in der Bruft des Kämpfers 
für die Ueberzeugung darf nimmermehr verlöfchen, das ganze 
Leben hindurch muß es in heller Lohe flanımen. Denn auch fie, 
die Kämpfer für ihre Ueberzeugung, 

Die töricht g’nug ihr volles Herz nicht warten, 
Tem Pöbel ihr Gefül, ihre Schauen offenbarten, 
Hat man von je verfezert und verbrant, 


Aber auch nachdem mildere Zeiten die Scheiterhaufen ausgelöfcht 
hatten, mußten fie mit dem Panzer des Muts gewappnet fein 
gegen Berläumdung, Verachtung, Gefangenschaft, Armut und 
Elend, welchen fie ihr Leben lang ausgejezt waren. Sean Paul 
jagt einmal: „Wie reigende Tiere leichter übermannt werden, als 
Inſektenſchwärme, jo ift der Sieg, nicht über die feltnen und 
großen, jondern über die Kleinen und täglichen Verſuchungen 
befjer und ſchwerer“. Nach einem verwanten pſychologiſchen Geſez 
ijt auch ein höherer Mut dazu erforderlich, fich zeitlebens durch 
Verkennung, Anfechtung und Not hindurchzuwinden, als in offener 
Seldjchlacht oder im Zweikampf das Leben einzufezen, 


*) Die Stadt Abdera ſpielte im alten Griechenland eine ähnfiche 
Rolle mie bei uns z. B. Schildburg. 
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Der menschliche Fortſchritt, das Wachstum der Zivilifation 
verdankt ſein Gedeihen vorzugsweife folhem mutigen, mannhaften 
Einftehen der Minoritäten für ihre Ueberzengungen. Denn jede 
neue Offenbarung erleuchtet zuerſt den Geijt einzelner und weniger 
und nur duch die Begeijterung, den todesverachtenden Mut, 
womit Ddiefe um das Banner ihrer Ueberzeugung fich fcharten, 
wurde fie Gemeingut der Völker, Auf diefe Weife fiegte der 
hebräifche Monoteismus üder den aftatiichen Baal- und Moloch— 
fultus, das junge Chriftentum über das Heidentum, die Nefor- 
mation über dag Mittelalter, der moderne Konftitutionalismus 
über den Feudalftaat. 

Auch einzelne Jndividualitäten, die in der Kulturgeſchichte 
al3 glänzende Sterne neuer Offenbarungen Leuchten, ſtralen zu— 
gleich durch ihre Ueberzeugungstreue, welche fie willig das Mar: 
tyrium ertragen ließ, womit fie ihre Lehre befiegelten. So So— 
frates, Bruno, Huß, Spinoza und viele ihrer Genoffen; nicht zu 
vergejjen an die herlichſte Gejtalt unter allen, an den Weifen 
von Nazaret. 

Auch andere minder epochemachende Namen nent die Gefchichte, 
die duch ihr Fühnes, Taraftervolles Einftehen für ihre Ueber- 
zeugung das Gute und Edle fürderten, der Wolfart ihres Landes 
dienten, in Zeiten der Korruption ducch fittliche Zauterfeit und 
Mannhaftigkeit ſich auszeichneten, Perfönlichkeiten, von welchen 
das horaz'ſche Wort gilt: 

Den feſt am Borfaz haltenden Biedermanı 
Erjhüttert niemals Arges gebietender 
Mitbürger Troz im Felfenfinne 

Nicht des Tyrannen ergrimte Miene, 


Noc auch der Süd, der Hadria’3 Stürme fchafft, 
Noch Zeus, des Blize fchleudernden ftarfer Arm; 
Sa wenn der Himmel frachend ftürzte, 
Träfen die Trümmer ihn unerjchroden*). 
Solche Menschen nennen wir Menjchen von Karakter. — 

Mit Geringſchäzung nent dagegen die Nachwelt jene Schwäch— 
linge, die ihre Ueberzeugung verläugnet, unter dem Mantel der 
Klugheit verhüllt haben; mit Verachtung nent fie jene, welche 
gegen ihr befjeres Wifjen gewirkt haben und fie find gebrandmarkt 
nit der Schimpflichen Bezeichnung Apoſtaten. 

Die Apoftafie ift jelten ein Nejultat des Drucks und der 
Verfolgung. Erfarung und Gefchichte zeigen, daß die Metode, 
Ueberzgeugungen durch Gewaltmaßregeln zu bekämpfen, eine 
durchaus verfehlte ijt; daß Ideen duch Drud und Verfolgung 
nur um jo twiderjtandsfähiger werden, wie dag Eifen, das unter 
den Hammerjchlägen zu Stahl erhärtet und wie das Schießpulver, 
dejjen Exploſionskraft wächſt, je mehr man e3 zufammenpreßt, 
Der Geiſt lächelt der materiellen Waffen, die fich gegen ihn kehren 
und jelbjt die Nebel des Wahns und Irrtums verdichten ſich 
im Sturm der Verfolgung zu gewitterfchtvangeren Wolfen. Eine 
oft angewendete äſop'ſche Fabel lautet: Einft ftritten fich Sonne 
und Nordwind, wer von ihnen der ftärfere ſei. Als Bedingung 
jezten fie feit, daß derjenige dafür gelten follte, welcher den nächſten 
beiten Wanderer nötigen wiirde, fein Kleid auszuziehen. Der 
Vordwind ftürmte zuerst ſcharf und heftig auf einen vorbeieilenden 
Pilger 108; aber immer dichter Hüllte fich diefer in feinen Mantel 
ein. Nun war die Reihe an der Sonne. Senkrecht endete fie 
ihre brennenden Stralen auf den Pilger, der bald die Hize nicht 
mehr ertragen konte. Ex knöpfte den Mantel auf, zog ihn aus, 
breitete ihn als Kiffen unter feinen Kopf und legte jich im 
Schatten eines Baumes nieder, Die Sonne hatte gefiegt. — 
Weit mehr als Drud und Verfolgung pflegt freundliches Ent- 
gegenkommen, vermögen gebotene Vorteile den Stahl der Ueber- 
zeugungstreue zu biegen, den Widerſtand zu brechen, ven Mann 
der Ueberzeugung zum Abtrünnigen zu machen. Wie manchen 
demofratijchen Löwen hat fchon das leutjelige Lächeln einer Ex— 
zelenz zum janften Lamm verwandelt; wie mancher wühleriſche 
Krafehler ijt ein Konfervativer geworden, nachdem er in den 
Gemeinderat gewält wurde und fich überzeugt hat, daß es „auf 
dem Nathaufe viel ehrlicher zugeht, als er früher wußte”, — 


*) Justum ac tenacem propositi virum 
Non civium ardor prava jubentium, 
Non vultus instantis tyranni 
Mente quatit solida, neque Auster, 


Dux inquieti turbidus Hadriae, 

Nec fulminantis magna manus Jovisg. 
Si fraetus illabatur orbis, 
Impavidunı ferient ruinac. 
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Ganz befonders aber der Vorteil, Geld, Verdienſt, Anſehen, it 
der Kuppler der Apoftajie. Größere Standhaftigfeit und Karakter— 
jejtigfeit gehört dazu, die gebotenen Borteile auszufchlagen, als 
der fanatiſchen Rain zu trozen. Das Evangelium (Matt. 4, 
8— 10) berichtet: „Wiederum fürte ihn (Jeſum) der Teufel mit 
ih auf einen jehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der 
Welt und ihre Herlichkeit. Und ſprach zu ihm: Dies alles will 
„ich Dir geben, jo du niederfällft und mich anbeteft. Da ſprach 
Jeſus zu ihm: Hebe dich weg von mir, Satan; dem e3 jtehet 
gejchrieben: Dur jolljt anbeten Gott, deinen Herrn, und ihm allein 
dienen.“ Hier fehen wir in mytologiſcher Einkleidung den Sieg 
des überzeugungstreuen Karakters über die Lodungen des In— 
terefjeg. Mit vollem Klaren Bewußtſein verjchmät er alle die 
Herlichfeiten, die er durch Verläugnung feiner Ueberzeugung er: 
langen könte und wält den dornenvollen Pfad, der zum Mär- 
tyrium fürt. 

Dürfen wir alle, die von ihrer Ueberzeugung abfallen, ver 
Apojtafie beſchuldigen? Gewiß nicht. Nicht immer find egoiſtiſche 
Beweggründe die Urjachen der Schwenkfung. Der Wechſel der 
Berhältniffe eimerjeits, veichere Erfarung amderjeits be— 
gründen und rechtfertigen mitunter die veränderte Geſinnung. 
Gilt vom erjten Fall, wo der Wechjel der Verhältniſſe die ver— 
änderte Haltung begründet, das Dichterivort: 

Was ich gewejen, bin ich noch. Die Lage 

Der Dinge nur Hat jeitdem fich verwandelt 
jo kann Hinfichtlich des Lezteren das Wort eines berühmten Staats- 
manns angefürt werden. Einem Oppofitiongmann im Parla— 
ment, welcher nachtwies, daß ver Staatsmann dor 20 Jaren 
diejelbe Gefinnung gehabt habe, welche der Oppoſitionsmann 
vertrete, antivortete jener: Das beweilt, daß ich vor 20 Jaren 
jo gejcheit geivejen bin, wie Sie Heute. 

Nicht jelten freilich müfjen diefe Gründe der Geſinnungsloſig— 
feit, Schwäche, Niedertracht zum Deckmantel dienen und went 
man das auch nicht immer beweifen fan, ſo kann man das Auf- 
fällige nicht überjehen, daß im der Negel die Wetterfahne nach 
dem Wind des perjünlichen VBorteils jich dreht. Man wird dabei 
an jenen Schlaumaier erinnert, welcher die Frage aufivarf, tie 
es komme, daß die großen Flüffe gewwönlich an großen Städten 
vorbeifließen, 

Indeſſen wird man den Abfall von der Uederzeugung, auch 
wo er von egoiftifchen Motiven herrürt, doch nur im dei jeltenjten 
Fällen als bewußte Apojtafie bes und verurteilen dürfen. Die 
wenigjten Menſchen prägen ihr Urteil aus dem reinen Golde des 
objektiven Gedankens. Die meiiten mijchen das Amalganı ihres 
Wünſchens und Wollens Hinzu und gejtalten ihre Anfichten ganz 
unbewußt nach ihren Neigungen. Dieje Beeinfluffung des Denkens 
von Seiten des Wolleng, diefe Suprematie des Willens über deu 
Sutelleft Hat befonders Arthur Schopenhauer hervorgehoben. Er 
jagt u. a. (Die Welt als Wille und Borftellung, Il): „Daß der 
Ville das Neale und Ejjentiale im Menſchen, der Intellekt aber 
nur dag Sefundäre, Bedingte, Hervorgebrachte jei, wird auch 
daran erfichtlich, daß diefer jeine Funktionen nur jo lange ganz 
rein und richtig vollziehen kann, als der Wille ſchweigt und 
paufirt; Hingegen durch jede merkliche Erregung Dejjelben Die 
Funktionen des Intellekts gejtört und durch feine Einmiſchung 














Eine münchner PBlauderei von K. 


Wer wüßte nicht, daß in dem wdijchen Futterale unſeres menſch— 
lihen Leibes viele träge und zur Gedanfenfojigfeit geneigte Elemente 
fich zeigen, jo daß eine energiſche geiltige Auffriſchnng häufig genug 
notwendig ift? Wie jeder Andere, jo verſpüre auch ich dieje angeſtamte 
Schwäche de3 alten Adams und pflege mich deshalb, ſowie ich eine 
Abname meiner Lebensfräfte warnehme, von der Arbeit zu erheben, 
den Omnibus zu befteigen und aus der ftillen, abgelegenen Gegend, 
two ich meinen Wohnfiz aufgejchlagen, mich in die lebhafteren Teile der 
Stadt zu begeben, wo ein tüchtiger Wirt außer einigen trefflichen 
Speijen ein Fräftiges Anziehungsmittel fredenzt, das ihm unter den 
Untertanen des Königs Gambrinus einen guten Auf gefichert hat. 

An folchen Orten der Gaftfrenudfchaft verfehren befautlich auch 
die ausgezeichnetften Leute unferes verläfterten Jarhunderts, denn die 
ausgezeichnetſten Leute find nicht immer diejenigen, mit welchen ſich 
die Zeitungen bejchäftigen, fondern ſehr oft jene ernſten, ſtillen Männer, 
die den Tag über gedanfenvoll bei ihrer Handarbeit jizen, einen Ge— 


| 
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And ein Erziehnngsinſtitut. 
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Widerſprechende. 
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ihr Reſultat verfälſcht wird Liebe und-Haß verfälſchen 
unſer Urteil gänzlich: an unſern Feinden ſehen wir nichts als 
Fehler, an unſern Lieblingen lauter Vorzüge und ſelbſt ihre 
Sehler jcheinen uns Liebenswürdig. Eine ähnliche geheime 
Macht übt unjer Vorteil, welcher Art er auch fei, über 
unjer Urteil aus: was ihm gemäß ift, erjcheint uns 
alsbald billig, gerecht, vernünftig; was ihm zuwider— 
läuft, ſtellt ſich uns, im vollen Ernſt, als ungerecht 
und abſcheulich, oder zweckwidrig und abſurd dar. Daher 
jo viele Vorurteile des Standes, des Gewerbes, der Nation, der 
Sekte, der Religion. Eine gefaßte Hypoteje gibt ung Luchsaugen 
für alles fie Beſtätigende und macht uns blind fir alles ihr 
Was umjerer Partei, unjeren Plane, unferem 
Wunfche, unferer Hoffnung entgegenjteht, können wir oft gar nicht 
faffen und begreifen, wärend es allen Andern Klar vorliegt, das 
jenen Günjtige hingegen jpringt uns von ferne in die Augen. 
Was dem Herzen widerjtrebt, läßt der Kopf nicht ein. Manche 
Irrtümer halten wir unfer Leben hindurch feſt und hüten uns, 
jemals ihren Grund zu prüfen, blos aus einer uns ſelbſt unbe— 
wußten Sucht, die Entdefung machen zu fünnen, daß wir fo 
fange und jo oft das Faljche geglaubt und behauptet Haben. — 
So wird dann täglich unjer Sutelleft durch die Gaukeleien der 
Neigung betört und bejtochen.“ — Ferner wollen wir an ein 
Wort von H. Heine erinnern: „Die Zeit übt einen mildernden 
Einfluß auf unſre Geſinnung, durch bejtändige Bejchäftigung mit 
dent Gegenjaz. Der Bardemunizipaf, welcher den Kankan über— 
wacht, findet denjelben am Ende garnicht mehr jo unanftändig 
und möchte wol gar mittanzen. Der Proteſtant ſieht nach) langer 
Polemik mit dem Katolizismus ihm nicht mehr für fo greuelhaft 
an, und Hört vielleicht nicht ungern eine Meſſe.“ 

Freilich gibt e3 auch eine Dreiftigkeit, welhe bewußt die 
greifbarjten Warheiten im Abrede stellt. Hat doch Hobbes voraus— 
gejagt, daß es Leute geben würde, welche die Axiome Euffids 
leugneten, wenn es ihr Intereſſe mit ſich brächte. — Es wird 
daher in vielen Fällen nicht Leicht zu beftimmen fein, two die Selbit- 
verblendung aufhört und die Apoſtaſie begint und ein ethijcher 
Optimismus wird unſchwer fiir die erftere plädiren können. 

Gehen wir indeſſen nicht zu weit in der Indulgenz gegen 
die Apojtafie und ihre Bettern und Baſen. Es iſt das Necht 
und die Pflicht der Gefinnungstüchtigen, Uebergeugungstreuen, 
denen mit Geringſchäzung und Verachtung zu begegnen, die ihre 
Ideale um ein Linfengericht verichachern, die, „wo auf Weltver- 
bejjerung kühn ſich Wünfche lenken, nur allein auf Wäfferung 
ihres Wiescheng denken“ und dem Triebrad der Kultur Hemniſſe 
bereiten, anftatt e$ zu raſcherem Schwunge zu beflügeln. Seien 
wir jtet3 eingedenk des jchönen Dichterworts: 

Die Ueberzeugung ift des Mannes Ehre, 
Ein golden Vließ, das feines Fürften Hand 
Und fein Kapitel um die Bruft ihm hängt. 
Die Heberzeugung ift des Kriegers Fahne, 
Mit der er fallend nie unrühmlich fällt. 
Der Aermite jeldit, verloren in der Maſſe, 
Erwirbt durch Ueberzeugung fich den Adel, 
Ein Wappen, das er ſelbſt zerbricht und fchändet, 
Wenn er zum Lügner feiner Meinung wird, 
(Gutzkow.) 


—— 
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dankenvorrat hiebei aufſpeichern und ihn Abends, wenn dann der Geiſt 
oder die Laune über ſie komt, beim Glaſe und unter Tabakswolken 
auftun, um ihre geſpanten Zeitgenoſſen damit zu beglücken. Hier 
habe ich mehr in Politik, als aus Leitartikeln und Broſchüren gelernt, 
hier find oft meine Gedanfen über dunfle Probleme des Statslebens 
aufgeffärt worden und hieher begebe ich mich, um über Uebeljtände, fo 
fich in dev Deffentlichfeit breit zu machen fuchen, nähere Aufklärungen 
mir zu holen. Meiftenteils finde ich einen begabten Mann, der, auf- 
geregt durch das gute Gebräu des Wirtes, in die Tiefen der Gejchichte 
und der Gejellfchaft greift, eine gute Idee nach der andern hevanf 
bringt und mir eine nicht zu unterjchäzende Belehrung dadurch zu— 
teil werden läßt, Die alten Griechen gingen in ihren Geijtesnöten 
nach Delphi; ich, als Sohn eines modernen Staates, fahre zu den 
Bhiliftern, denn jo werden ja meine ehriwürdigen Freunde von der 
manlfertigen Jugend unferer Tage gar zu gerne genant, 

So begab ich mich denn vor noch nicht jo Sanger Zeit in tiefer 
Verſtimmung über eine Kammerdebatte in der bayerischen Hauptitadt 
in meinen durſtigen Nat der Alten. Das Geraffel der Onmibusräder, 
nicht geiftreicher als die Beredtiantfeit gav mancher Abgeordneten, be- 
täubte meinen Kopf, die Gaslaternen verniochten kaum den dichten, 
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abendlichen Nebel zu durchdringen; ich ftarıte durch die Wagenfenfter 
auf das Trottoir, wo zalreiche dicht vermumte Geftalten ſchweigend 
aneinander vorüberjchoffen. Da klopfte der Kondukteur auf meine 
Achſel, ih war am Ziele, ftofperte über den Tritt auf das Straßen- 
pflafter und taumelte, vom Sizen fteif geworden, in das Hell erleuch- 
tete Zofal, Es war wie immer gut gefüllt und nur in einer einzigen 
ziemlich ungemitlichen Senjterede ftand noch ein Stul Teer, den ic) 
raſch einnahm. Ein dichtes Gewölk von Tabaksqualm füllte die Zimmer 
und es gehörte ſchon eine ungemein feine Naje dazu, um die Gaben 
des Abendtijches aus dieſem nifotinreichen Aroma herauszuriechen; eine 
ſchwere Anftrengung, zu der man aber genötigt war, da der Wirt, ein 
Manı der alten Schule, feine Speijefarte niederjchrieb und die beiden 
dienjtbaren Geifter jo bejchäftigt waren, daß man oft geraume Zeit 
warten mußte, ehe man von ihnen genaue Auskunft erhalten Fonte. 

Nachdem ich alfo mein Anvegungsmittel vor mir ftehen und den 
erwünſchten Braten endlich auch erhalten hatte, fuchte ich in dev Ge- 
jellfchaft nad einem meiner Befanten. Leider hatte fich an dieſem 
Abend feiner eingefunden und mir blieb nicht3 anderes übrig, als mit 
meinem unbefanten Tifchnachbar eine Unterhaltung anzufnüpfen. Mir 
gegenüber jaß nämlich ein Herr, der nicht zu den Stamgäften ge- 
hörte und von diefen deshalb nicht aufs freundlichjte angejehen wurde. 
Diefem Umftande nur Hatte ich den Yeeren Plaz und Stul an dem 
Tiſche zu verdanfen. Der Fremde ftand im reiferen Lebensalter und 
jein Antliz trug Spuren geiftiger Arbeit, das Vorherſchen da in dem— 
ſelben war aber doch ein ftarfer Zug von Unzufriedenheit. Nach meiner 
unmaßgeblihen Meinung gehörte ev zu jener Klaſſe von Statsange- 
hörigen, welche Schilfer in feinem Fiesko „Mißvergnügte“ nent. Das 
Geſicht zeigte eine düſtere, Yeberfranfe Farbe; die Lippen Hatte der 
Mann ſeſt zufammengefniffen. Man konte ihn für einen Rektor oder 
Gymnaſiallehrer halten, der wegen mißliebiger politijcher Anfichten vom 
Minifterium hart getreten, in der Beförderung übergangen und nod) 
nicht wieder in Gnaden angenommen worden war. Nebenbei zeigte 
ſich etwas von einem provinzialen Anftrich in feiner ganzen Garderobe. 
Der Mann fonte fich vielleicht Sare Yang abgemüht haben, Schulrat 
zu werden und nun genoß er mit dem lezten abjchlägigen Bejcheide 
in der Taſche feine Henkersmalzeit. 

Sch jollte nicht Yänger müßige Hypoteſen aufftellen. Der Herr 
warf mir einen durchdringenden Blid zu und fagte: „Entjcehuldigen 
Sie, mein Herr, man hat mir gejagt, daß diejes Lokal eines dev be- 
juchteften in München ſei.“ 

„Da hat man ihnen nur Die Warheit gejagt!“ antwortete ich dem 
unbefanten Mißvergnügten. 

„Und in einem folchen Lokale findet man feine Abgeordneten?“ 
fragte er mit grimmigem Tone und Gtirnrunzeln. 

‚Nein, mein Herr,‘ bemerkte ich lächelnd, „hier verjammeln fich 
nur Bürger und fogenante Heinere Leute, für den Stand der Abgeord- 
neten ift diefer Drt zu gewönlid; die Herren Landtagsboten müſſen 
Sie in den Fraftionsweinhäufern aufſuchen.“ 

„Aber grade hierher, two fie von der Stimmung und den Anfichten 
des Volkes fich unterrichten fönnen, ſollen fie gehen, gerade Hier er- 
warte ich den lernbegierigen Abgeordneten,’ rief der Mann mit einer 
Heftigfeit, die mich an feinen Verftande etwas ivre machte. Sch ſchwieg 
toirklich und fah ihn nur fragend an, denn jezt mußte es zu einer Er- 
Härung fommen. 

„Ich bin ein alter Pädagoge und Inhaber einer Erziehungsanftalt,“ 
jagte der Herr und nahm einen reichlihen Schluck Bier zu fich, „aber 
ich bejchränfe meine Erziehung nicht nur auf die Heranwachjende Gene- 
ration, ich fuche überall einzugreifen, two ich bemerfe, daß die Menjch- 
heit einen Anlauf nimt, neue Bildungsitoffe zu verarbeiten, neue Fächer 
der Wiffenihaft, neue Stände der Gejelljchaft zu bilden, Sie werden 
nicht leugnen, denn Sie jehen wie ein gebildeter Mann aus, daß fich 
augenblidliih in München zwei Korporationen befinden, die beiden 


Kammern, die der Neichsräte und die der Abgeordneten, mit denen ſich 


ein Bädagog jehr ſtark bejchäftigen kann. Erſtere Haben freilich in 
meinen Augen feine jonderlihe Zukunft; ich will alfo nur von den 
Abgeordneten reden, aus denen etwas werden kann, etwas wer— 
den muß. 

„Sie jcheinen Shrer Rede nah mit unfern Abgeordneten nicht 
Jonderlich zufrieden zu fein,“ fragte ich mit einiger Vorficht, 

„Am des Himmels willen, kann ein Pädagog, der in jüngern 
Saren auf feine Beredjanfeit ji) etwas zu gute tun durfte, mit ihnen 
zufrieden fein?“ rief der Herr und ſchlug heftig auf den Tiſch; „ich 
verfolge die Kammerverhandflungen aufmerkſam, habe auch ſchon früher 
und auch bei meinem diesmaligen Bejuche den Gizungen beigetwohnt, 
aber zufrieden bin ich mit den Herren nicht,“ 

‚un, ich jollte meinen, gerade in der Hauptfache, in der poli- 
tiſchen Gefinnung, zeigte jich Doch ein allmälicher weſentlicher Fortfchritt ? 

„Ich rede nicht von der politiichen Geſinnung, ich bin Pädagog 
und nicht Staatsmann, aber ich jag’ Ihnen, mein Herr, e3 fehlt noch 
ſehr viel, ehe ich mit diefen alten Knaben, den Abgeordneten, zufrieden 
jein Ffann, wie mit meinen Jungen.‘ 

„Sie ftellen einen ganz neuen Gejichtspunft auf!“ bemerkte ich; 
„bitte erklären Sie fi) etwas näher, in welchen Bunften find Sie be- 
jonders mit den Abgeordneten unzufrieden ?“ 

„In welchen Punkten? in allen fage ich Ihnen, nehmen Gie 
ja nicht dieje Herren in Schuz! Aber ich will Ihnen die Sache aus— 
fürlicher erzälen. Zuerſt bin ich als Schulmann im Punkte Shres 
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häufigen Schwänzens jehr unzufrieden. Wann ift die Kammer jemals 
vollzälig? Wie oft fomt e3 nicht vor, daß nicht diefer oder jener, mie 
hinter die Schule, Hinter die Sizung geht. Sobald ein Abgeordneter 
jih durch jeine Abftimmung mißliebig bei jeinen Wälern zu machen 
fürchtet, überfällt ihn das Sizungsfieber; er legt fich zu Bette, jchreibt 
einen Entjcehuldigungszettel an den Präfidenten und bleibt, wenn der 
Fall bedenklich ift und die Wächter zuhaufe ihn ſchon im Verdacht 
haben, 8—14 Tage auf dem Sopha liegen.“ 

„Was ift aber dagegen zu tun?‘ . 

„Nichts leichter al$ das, mein Lieber. Man braucht nur, gleich) 
dem erjten beiten vereideten Teaterarzt, einen Kammerarzt, einen alten 
Praftifus, zu halten, der über alle Fleinlichen Finten und Beftechungen 
durch Schmeichelei erhaben ift. Meldet fich ein Abgeordneter Frank, 
jo ftattet er ihm einen Bejuch und dem Präſidenten ein Gutachten 
ab. Verſtellt fich aber der Abgeordnete, fo werden ihm für jeden Tag 
der fingirten Krankheiten die Diäten abgezogen. Das hilft in den 
allermeijten Fällen, ich kenne meine Bappenheimer.“ 

„Das hieße ja aber, unfere Abgeordneten wie Schulfnaben be- 
handeln!” jagte ich, etwas entrüftet über den ftrengen Schulmanıt, 

„Sind denn gar viele derjelben den Jaren nach nicht etwa Schulfnaben? 
Sie werden doch nicht leugnen wollen, daß ein ordentlicher Parlaments— 
furjus etwas mehr bedeuten will als ein Gymmafialfurjus, zu welchem 
ein Junge von mäßigen Fähigkeiten eine ftattliche Neihe von Zaren 
braucht. Gehen Sie doch nur in die Kammer und Hören Gie auf- 
merkſam und ftreng Eritiich zu, dann wollen wir ung wieder Sprechen.‘ 

„Es find doc einige tüchtige Nedner vorhanden, einige jchlag- 
fertige Meifter in Angriffen und Entgegnungen, einige wizige Köpfe... .” 

„Einige — einige” rief mein Mann, „ste jollen fich aber alle aus- 
zeichnen, jeder nach jeinen Fähigkeiten; in einem Staate von dent Um— 
fange Bayerns dürfte ſich doch die nötige Anzal talentvoller und rede— 
fertiger, mit GSiafleifch verjehener, Fentnisreicher und gejinnungsvoller 
Männer für eine Kammer auftreiben laſſen. Das Zeug zu folchen 
Leuten ijt im Bolfe jchon vorhanden, aber die Bädagogif muß es exit 
gehörig frampfen und defartiren. Sch gehe in allem Ernte damit um, 
eine Schule der Abgeordneten zu ftiften.“ 

„Eine Schule für Abgeordnete?” fragte ich verwundert. 

„Ja, mein Herr, die Stummen in der Kammer haben mic fchon 
längft auf diejen Gedanken gebracht. Diefe armen, abgeordneten 
Menſchen, die vor lauter Vertrauen ihrer Wäler mit dem ſchweren und 
verantwortlichen Amte der VBolfsvertretung belaftet worden find, fizen 
in den Verhandlungen faſt jo Fäglich da, wie gewiſſe Zuſchauer bei 
Gaftvorftellungen franzöjifcher Schaufpieler; auch jie verjtehen die parla= 
mentarische Sprache nicht. Sie find eigentlich nur in der Lifte, an der 
Kaffe und im Namensverzeichnijje der Abgeordneten vorhanden, ſonſt 
reden fie weder, noch arbeiten fie für das Volk. Die Zeitungen nennen 
fie niemals; ſelbſt über die traurige Notdurft einer perjönlichen Be— 
merfung find fie erhaben. Bon den parlamentarischen Spottvögeln 
werden fie in Ruhe gelaffen, höchſtens nimt fie ein Minifter auf einer 
Soirée hinter einen dichten Fenftervorhang und verfichert fich mit einigen 
Schmeichelworten und Händedrüden ihrer Stimme für eine jeiner Vor— 
lagen.” 

7 „Allerdings find dieſe Herren nicht die erfreulichiten Eremplare 
der Volksvertretung,“ jagte ich mit lachendem Munde. 

„Die Stummen werden meine Schiller, wenn ic) mich auf den 
in jedem Menjchen fchlafenden heimlichen Ehrgeiz verjtehe. Haben Sie 
erſt einmal den Honig de3 Beifalls ihrer Kollegen gefoftet, jo Steht 
mein Snftitut auf feften Füßen, denn ich trete in der nächſten Seſſion 
mit einem Snftitut für parlamentarifhe Redeübungen zum Beſten 
fchüchterner Adgeordneten auf!“ Der Manı jprad) mit einer folchen 
Zuverficht, daß er mir wirklich imponirte. Ich gab den Kellner einen 
Wink, zwei friſche Gläfer zu bringen und bat den Pädagogen, mir den 
Plan feines Unternehmens ein wenig genauer mitzuterlen, da ich er- 
bötig fei, ihm im Wege der Journaliſtik beizuftehen. 

Der Pädagog leerte mit einer Gewantheit, die ihm noch von feinen 
Studienjaren geblieben fein mochte, das friſche Seidel bis auf einen 
winzigen Net, väufjperte ſich und jagte: „Die Sache iſt jehr einfach; 
ich bilde aus Abgeordneten, die fich in meine Zucht und Lehre begeben 
haben, folchen, die ihr Volk dereinft vertreten wollen, jungen, politifch 
begabten Leuten und ſtaatsmänniſch Hoffnungsvollen Knaben ein Feines 
Afterparlament. Vor jeder Sizung arbeiten wir in befter Form 
die nächte Tagesordnung in den jpätern Abendjtunden durch, Mein 
Parlamentchen wird auch in Fraktionen geteilt, wie das große, und es 
joll mix nicht darauf anfommen, einen Extremen- oder einen Sozial: 
demofraten für Hohes Honorar zu einer parlamentarischen Gaftrolle 
zum Beſten meiner Zöglinge zu gewinnen, nur damit fie ihn vednerijch 
gründlich abmucken.“ 

„Ganz vortrefflich!” rief ih und drücte dem jeltenen Manne die 
Hand, „die Fdee eines folchen Probirparlaments für Anfänger und 
Stümper unter den Reichs- und Landtagsabgeordneten ift unvergleich— 
ih. Schon der Titel, der fo einen geiftreichen Gegenfaz zu der Bes 
zeichnung „Rumpfparlament‘ bildet, verjezt mich in Entzüden, Laden 
Sie mid) doc ja ein, wenn der Eine oder der Andere auf Gaftrollen 
bei Ihnen ift, denn ich glaube wirklich, daß in Folge fortgefezter ved- 
nerifcher Uebungen die parlamentarijche feinere Redekunſt jehr zunehmen 
und namentlich den Gegnern dev Aufffärung die Warheit weit fchärfer 
und geiftreicher gejagt werden könte. Wie aber gedenfen Sie e3 mit 
den Barteien zu halten?’ 
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„Mit den Barteien?“ entgegnete Yeife mein vis-A-vis, „ich habe 
lange genug die modernen Statsmiagmen eingeatmet, um zu wiſſen, 
daß ein Abgeordneter fich jo gut auf die äußerfte Rechte wie auf die 
Linke en muß. Sch könte Ihnen eine ganze Neihe von Leuten 
nennen, die jich in beiden Fächern verjucht haben, Nach meinem Prinzip 
fangen meine Schüler mit Nedeübungen für die äußerfte Linfe an und 
hören mit Neden für die äußerte Rechte auf. Wenn Sie auf eine 
Menge Männer blien, die ſämtlich eine ſchöne Karriere gemacht Haben, 
jo werden Gie mir einräumen, daß ich denjelben Weg mit meinen 
Böglingen einfchlagen muß.“ 

„Die Schule der Jugend“, jagte ich ziemlich unwillig, „wird nach 
reineren Grundſäzen geleitet; in ihr wirkt dev Lehrer nicht weniger auf 
die Ausbildung der Fähigkeiten, al3 auf die Erhaltung einer morali- 
chen Gefinnung ein.“ 

Mein Mann lächelte boshaft. „Vergeſſen Sie nicht, mein Lieber, 
daß wir in der Politif mit den Wölfen heulen müffen“, fagte er. 

Die widerjpruchsvollen Redensarten des Mannes wurden mir mun 
etwas unheimlich, ich ſtand auf und wollte mich empfelen; ev hielt mich 
aber am Rockſchoße feit. 

„Erlauben Sie“, murmelte der Mann und z0g ein Blait Papier 
aus feiner etwas unveinlichen Tafche, „daß ich Shnen wenigstens einen 
Brojpeft meiner Anftalt mitgebe. Sm nächſten Jare eröffne ich die- 
ſelbe; daS monatliche Honorar beträgt 30 Mark, Abgeordnete über 
50 Sare zalen 20 Mark mehr.‘ 

So trenten wir uns, und ich begab mich, Tebhaft angeregt durch 
die neuen Ideen des zweideutigen Mannes nad) Haufe, um unjere Un— 
terhaltung fo getreu al3 möglich niederzufchreiben. Im Ganzen war 
miv doch ein Stein vom Herzen gefallen; ic) wußte jezt, wo Hilfe 
zu finden war, wenn auf der Tribüne ein reis, der feine Jede 
ablefen wollte, oder ein hilfloſer Stamler vom Präfidenten getadelt 
werde. 


Der Marktplaz von Mérida. (Illuſtr. S. 248 u. 249.) Die Cor— 
dilleras, welche als ununterbrochenes Kettengebirge ſich an der Weſtküſte 
von Südamerika in einer Länge von 980 Meilen hinziehen, zweigen ſich in 
nordöſtlicher Richtung als das Gebirge von Venezuela ab und erreichen 
ihren höchſten Punkt in der Sierra Nevada de Merida, deren mäch- 
tige Gipfel im Hintergrunde unjeres Bildes auffteigen. Hier, wo die 
ſchneebedeckten Berggipfel eine Höhe von 14592 Fuß erreichen, gründete 
1558 Juan Rodriguez Suarez die Stadt, deren bedeutendften Plaz 
unjere Abbildung zeigt. Sie hat ca. 6000 Einwohner, einen Biſchofsſiz, 
ein geijtliches Seminar, ein Kollegium, ein Klofter, verjchiedene 
Schulen und Iebhaften Handel, der feinen Bewohnern zur Wolhabenheit 
verholfen. 1812 wurde Merida von einem Erdbeben zerftört, welches 
Venezuela jchon öfter und manchmal Schrecklich Heimgefucht, aber einige Jare 
darauf war e3 wieder aufgebaut. Einzelne Ruinen legen noch jprechendes 
Zeugnis von der dverderblihen Macht der vulfanischen Erjchütterungen 
ab. Baumwolle, Wolftoffe, namentlich fchöngefärbte Teppiche und eine 
gute Sorte Kaffee werden als Hauptartikel von der Bevölkerung in den 
Handel gebracht. — Wäre e3 nicht jchon ſowieſo für uns Hinfänglich 
feſtſtehend, daß es die Ziviliſation der alten Welt, namentlich aber die 
Europas ift, welche in den neuen Weltteilen ihre Triumphe feiert, jo 
würde uns gewiß das im Mittelpunfte unferer Slluftration ftehende 
Kirchengebäude dieſe Tatjache andeuten. Prägt jich in ihr auch der 
einfache Karakter aus, den die wenigen anderen Häufer zeigen, jo ſagen 
uns ihre Formen doc nur zu deutlich, daß die Hand, welche die Pläne 
dazu entwarf, der Bautätigkeit Fundiger war wie die der Eingeborenen, 
ja daß der Mann, dejjen Kopf der Plan entjprungen, Architekturwerke 
der „alten Welt‘ gejchaut oder doch mindeftens von deren Entjtehung 
und Wirfung eine Ahnung empfunden hat. Der Unterfchied zwijchen 
diejem Bauwerk und dem vom demofratifchen Gemeinweſen der alten 
Athener errichteten Parthenon ift nun freilich faft fo groß wie der 
zwiichen einer pommerjchen Dorfficche und dem ftraßburger Meünfter, 
aber fein primitives Ausjehen zeigt uns wol auch nur zu deutlich, wie 
hier Verhältniffe, von der ungezämten Natur beheriht, maßgebend 
waren und Dies wol auch für alle Lebensäußerungen noch find, Und 
urwüchſig-ſchön, romantiſch zeigt fi die Natur in der Republik Vene: 
zuela, von der die mit unjerer Stadt gleichnamige Provinz nur einen 
und zivar den in der jchönften Gebirgsromantif belegenften Teil bildet. 
Schon die Partien au der Meeresfüfte, wo die brandende See die mäch- 
tigen Korallenriffe allmälich durchlöchert und wo danı das Meerwaffer 
durch die jelbjt gebohrten Deffuungen mit Gewalt duchdringend tau= 
jende von Fontänen und Kasfaden bildet, welche vaufchend und brau— 
jend hHerabftürzen, gewären einen großartigen Anblid, Nicht minder 
die Kaktus- und Mimojenheden, die Haine von Kofuspalmen, die her- 
fihen Bananen, die Kaffce- und Kafaoplantageı, wie der Urwald mit 
jeinen mächtigen Baumftämmen, an denen fich Lianen und andere 
Schmarozerpflanzen, Orchideen und Bromelien taufendfach emporranfen 
und bon deren wild verjchlungenen Geäft und Gezweig des Nachts 
bein hellen Mondenjchein die häßlichen Brüllaffen heerdenmeife ihr 
ohrzerreißendes Konzert zum beften geben. — Bon dem ca. 18000 


Duadratmeilen betragenden Flächeninhalt Venezuelas ift ungefär ein 


viertel gute3 Acker- umd ein viertel Weideland, der Neft Urwald. Erfteres 
hat den Europäern gute Ausbeute in den bereits genanten Kakao» und 
Kaffeepflanzungen gegeben, außerdem reihe Erträgniffe an Weizen, 
Baumwolle, Indigo, Yuder, Tabak, Mais, Kartoffeln u. ſ. w. Auf 























BT 


den Weiden gingen ſchon Ende dev fünfziger Jare 2 millionen Stück 
Rindvieh. Pferde, Mauftiere, Schafe, Schweine und. Ziegen werden 
noch außerdem gezüchtet. Auch die einheimifche Tierwelt weiſt vielerlei 
nüzliche und jchädliche Arten auf. Die Urwälder liefern vortveffliche 
Bau- und Nuzhölzer, ſowie Vanille, Kautſchuk, Tonfabohnen, Fieber- 
rinde, Gummi- und Harzarten, Farbftoffe ı. dgl. — Bon den 11/, 
millionen Einwohnern jind nur ein Prozent Weiße, die übrigen find 
Mifchlinge Mulatten, Sambos) Indianer und Neger. In Neo, 14 
d. 3. haben wir bereit3 einen Indianerſtamm, die Wapifchianna, er— 
wänt. Einen dev wildeiten und dem Namen nach befanteften Sndianer- 
ſtamm, welcher in den Urwäldern Venezuelas Yebt, wollen wir hier 
noch anfüren, den dev Botofuden, deſſen Name fich von portugifischen 
botoque = Spund, Holzſtöpſel herleiten ſoll. — Die meisten diejes Stanımes 
tragen nämlich al3 jonderbaren Schmud an den Lippen und Ohren 
eingeffentte Holzjtöpfel. — Ausfiht auf dauernde Forteriftenz haben 
dieje ein wildes Nomadenfeben fürenden Waldföhne wol nicht. Der 
Kampf gegen fie und ihre Zebensweije ift nun jeit 400 Jaren von den 
Europäern mit Bibel und Gefangbuh, mehr aber noch mit Säbel, 
dlinten und Schnaps gefürt worden und es ift ja nur zu befant, daß 
diejen Waffen nur der widerftehen kann, welcher ſich vollitändig mit 
den Waffen des Geiſtes ausgerüftet hat, die ung die neuere Kultur zur 
Verfügung geftellt. Das fünnen nun die armen Sndianer leider nicht, 
— Auch die Deutjhen Haben jchon im 16, Sarhundert unter den Ein— 
gebornen Venezuelas mit Feuer und Schwert gewütet, zu dent einzigen 
Zweck, den die Europäer damal3 — und auch heute? — dort verfolgten, 
d. h. fich mit Gold und Silber zu bereichern. Dem augsburger Han— 
delshauſe der Weeljer übergab nämlich 1527 der arg verjchufdete Kaiſer 
Karl V. das Land al3 Lehen und jchloß mit zwei Gejchäftsträgern dei 
genanten Firma, Ambroſius Delfinger und Hyronimus Saillev einen 
Bertrag, welcher dem genanten Hauje 12 Duadratmeilen Land zum 
Eigentum gab mit dem Rechte, jeden Eingebornen, der jich nicht frei- 
willig unterwarf, zum Sflaven zu machen, Sie mußten zwar under- 
tichteter Dinge wieder heimfehren, hatten aber auch für die Bivilifation 
in den gefuchten Eldorado nichts getan, al3 fich in den Auf brutaliter 
Grauſamkeit zu jezen. Die Spanier haben es natürlich nicht beſſer 
gemacht, ſeitdem 1499 Djedo an der Nordfüite Südamerikas, an einem 
indianischen Küftendorf gelandet, dem ex den Namen Venezuela, d. h. Klein— 
Venedig, gab. Nicht die Künste des Friedens, der Pflug, waren die fultur- 
fördernde Waffe, jondern das Schwert, und jo konte e3 denn vorkommen, 
daß von der 4900 Duadratmeilen großen Zone Aderland, die im Norden 
das Herliche Land umſäumt, erſt 280 der Kultur anheimgegeben waren, 
wärend ſich davon in neueſter Zeit nur 28 Quadratnteilen kultivirt 
vorfanden. Kein Wunder, daß dann dort Demoralijation in dev Rechts— 
pflege und im State finanzielle Herrüttungen Herjchen. So zeigte der 
NRehnungsabichluß von 1852-55 8248 031 Peſos (PBejo — 4 Frks.) 
Bedarf, dagegen nur 2705055 Einnahme, Weil der Stat feinen 
Verpflichtungen gegenüber feinen Gläubigern nicht nachgefommen war, 
hatte er auch allen Kredit eingebüßt. Zinfen wurden längſt nicht mehr 
bezalt und event. auch die Gehälter der Beamten nicht mehr verab— 
folgt. Was jedoch vor 3!/, Sarhundert deutſche Kaufleute an Vene— 
zuela gejündigt, das jcheinen ihre Kollegen von Heute gut machen zu 
wollen, Wenigftens find e3 vornehmlich Deutfche, welche dort lebend 
und wirkend den Handel mit dem Mutterlande beleben, Namentlich 
find es dann auch die Danıpfer von bremer und Hamburger Gejell- 
ichaften, die den Verkehr mit der jüdamerifanifchen Nepublif und Eu— 
ropa vermitteln und die dortigen Erzeugniffe dev Heimat zufüreı, 
Hauptartikel der Ausfur bilden Kaffee, Kafao, Baumwolle, Indigo, 
Häute und eine geringe Sorte Panamahüte. Aber wie könte ſich 
der Handel und Woljtand Heben, wenn der jehr fruchtbare Boden ra- 
tionell bebaut und wenn die Hauptaufgabe der dort fich anſiedelnden 
Europäer in der Arbeit und nicht, wie feit langem, nur in dev mühe— 
lofen Eroberung gefuht würde! Bildungsinftitute Hatten zwar die Je— 
fjuiten bereit3 unter der ſpaniſchen Herichaft begründet und zwar in 
Maracaibo, Merida und Caracas, doch Fonten diefe bei den dabei not- 
wendig maßgebenden Abfichten diejer ſchwarzen Herren jedenfalls nicht 
die Wirkung erzielen, welche int Intereſſe de3 Landes und feiner Ein— 
wohner zu wünfchen iſt. Nach Errichtung der Republik find nun all 
mälig 10 Nativnalfollegien entjtanden und 2 Univerfitäten, zu Caracas 
und Merida, errichtet worden; ebenfo auch im erſteren Orte, dev Lan— 
deshauptjtadt, eine höhere medizinische Schule und eine Zeichen» und 
Malerakademie. Die Volksjchule ift der Provinzialverwaltung unter— 
geordnet, doch ſoll dafiir nicht viel gejchehen fein, Erzbistum Caracas 
und die Bistiimer Merida und Guyana bilden die kirchliche Organi— 
fation. Toleranz foll zwilchen den gleichfalls anweſenden Proteſtanten 
und Katolifen herſchen. — Wie verfehrt jedoch die Europäer auch dort 
ihre zivilifatorische Aufgabe angefaßt, beweijt, daß man auch die Klöfter 
einbürgerte, aljo eine Inſtitution, welche doch das Beten als erſtes Prinzip 
aufftellt. Fertigen auch die Nonnen von Merida ſchöne Handarbeiten 
nebenbei, jo wäre es doch der Kultur des Landes zuträglicher, wenn 
anftatt des „Bete und arbeite” als Devije genommen würde: „Arbeite, 
und wer darin feine Pflicht erfüllt, dev bete jo viel er Luſt hat,’ 
Vielleicht fänden dann auch die Indianer au dem weißen Mann mehr 
Spaß und Luft zur Nachahmung. Jedenfalls würde ſich dev ſchöne 
Plaz auf unferem Bilde an Werktagen bald mehr von Menfchen belebt 
zeigen als wie dies Heute der Zall it. — \ ort. 
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Sitererifhe Amſchau—. Stellungen emporgezogen wurden, trozdem ihr Qebensberuf Tediglih im | 
er Anhänfen diejes ſchnöden Mammons beftand, gleich wie andererfeits tau- | 
J . Steiningerd neueſter und verbeſſerter Banernfalender fende der Glaubensgenoſſen der „Antifemiten” in punkto des Geldan- | 
für das Jar nach Chrifti Geburt 1852 für den gefamten deutjchöfter- | fammelns keineswegs hinter den Juden zurücgeblieben find, one daß 
reichiſchen Bauernſtand mit einer ganz neuen, für jeden einfachen Land- fie von der ob diejes unmoralifchen Tung entrüfteten Hezer auch nur 
wirt leicht faßlichen Buchfürung, mit Einfchreibe-, Wirtſchafts-, Rechen: | erwähnt, geſchweige dern verurteilt wurden. Dr. Bed wendet ſich nım 
und Gedenkbuch um die notwendige Haus- und Wirtjchaftsrehnnng | mit jeinem über 100 Seiten ftarken, feffelnd gejchriebenen Büchlein au 
füren zu können, nebſt gemeinnüzigen, lehrreichen und unterhaltenden diejenigen Bürger, welche fi in diefem Streite einen Fühlen Kopf und. 
Auffäzen, Jarmärkte und Tabellen. Ein unentbehrliches und fehrreiches | dolle Unabhängigfeit gewahrt haben, fodann noch an die, welche von 
Hilfsbuch für jeden Oekonomen. Herausgegeben von Joſef Steininger, Not und Elend heimgefucht, gern hezenden verbrecheriſchen Einflüſte 
Wirtſchaftsbeſizer in Gobelsburg, Poſt Hadersdorf am Kamp, Nieder | zungen Glauben ſchenken und für ihre materielle Bedrängnis die Juden 
Defterveih. Preis 45 Kreuzer, per Poſt 50 Kreuzer. Gobelsburg, | ats folche verantwortlich zu machen geneigt find. Gefchichtlich weift er 
Verlag des Herausgebers. — Der Kalender ift für den Bauern, wie | ach, wie die Jsraeliten einft ein fleißiges Volt gewejen, das allevorts 
allbefant, neben Bibel, Geſang- und Predigtbuch faft durchgängig Die | wolgelitten, überall Wolftand verbreitet habe und nur durch Jarhun— 
einzige Lektüre. Ihn lieſt er jaraus jarein und ihm vertraut er nicht Horte fange, ſcheußliche Verfolgungen unterdrückt und fchlieflich auf die 
nur inbezug auf die Nichtigkeit der darin angegebenen Markt und Feſt— Bahır des Handels und Schacher3 gedrängt worden fe. Wir bitten 
tage und Wetterprophezeinugen, and) die dort gebotenen Abhandlungen | nur das Kapitel „Int taufendjärigen Reiche des Prieftertums” aufmerf- 
haben für ihm zweifelloſen Wert. Welches Unheil denmac) unſere ſam zu leſen. Unſerer Meinung nach ſpricht gerade der Umſtand, daß 
Kalenderliteratur, die millionen von Exemplaren unter der Landbevöl- die Juden troz dieſer Verfolgungen nicht nv nicht untergingen, ſon— 
ferung abjezt, bei ihrer durchjchnittlichen Beſchaffenheit von Heute an- | dern fogar zu ihrer heutigen Machtftellung gelangten und uns fo her- 
richten muß, liegt, da dieſe Kalender meift nur Bibel, Geſang⸗ und vorragende Geiſteskämpfer wie Spinoza, Mendelsfohn, Börne, Jakoby 
Predigtbuch würdig ergänzen, auf der Hand. Cs iſt daher mit Freuden 1, a. heſchenkt, am deutlichſten für das Kullurelement, das in ihnen 
zu begrüßen, wenn dem mit allem Ernſt entgegengearbeitet und dem ſteckt. Diefes Element zum Wole der menschlichen Geſellſchaft nußlich 
bildungsbedürftigen Bauern, der im Schweiße ſeines Angeſichts jein | md dem Wırher, d. h. der von Juden und Chriften geibten, das Ge- 
und der Städtebwohner Brot baut, auch von den Wilfensichäzen der | meinwol Ihädigenden Ausbeutung der gejellihaftlichen Kräfte durch 
neueren Zeit eine Epende in der allgemein auf dem Lande beliebten ftaatliche und koͤmmunale Organijationen unmöglich zu maden, dafür 
Form des Kalenders als Feines Entgeld für jeine Mühen gereicht wird. plaidirt fchließlich der Berfaffer. — Alten Freunden der Toleranz und 
Iſt man doch längst zu der Ueberzeugung gekommen, daß die Intereſſen des Humanismus können wir daher nur die recht gut ausgeftattete 
von Stadt und Lad folidarijch find und daß deshalb der zwiſchen Schrift zum fleiigen Studium empfelen— sirt. 
beiden beftehende Gegenfaz nur zum Schaden für das Gemeinwol eri- — 
ſtirt. Gefördert können dieſe gemeinſamen Jutereſſen aber nur we — — 
den, wenn der Landmann in den Kreis der geiſtigen Regungen der 








Städte hereingezogen wird und dazu wird — wir wiederholen es — Sprechfal für jedermann. 
immer nur die Lektüre, welche faſt die einzige des Bauern bildet, der Bitte um Auskunft. In einer Nummer diejes Jarganges las 


Kalenter, hervorragendes beitragen Fönnen. Daß num der uns hier | : nis Erpumdfi ARE of a Ti — 
vorliegende ſeine Aufgabe richtig erfaßt und anſtatt der oberflächlichen Ein ae m Mein ER % — EEE RE — 
Anektoden, wie ſonſtigem verdummenden Juhalt ſeiner Konkurrenten Sie amerikanifchen Verhaltniſſe überhaupt genau feriit ſo möchte ich 
— — — — an ir das ee des et anfragen, ob ev fo freundlich fein würde in der N. W. über die dor= 
ördernde geijtige Koſt bietet, geht jchon aus dem oben ganz angefürten | 4; Fſſpe Erg Ki i % 
Titel ne Möchte er ſich recht viele Freunde ann Bee eriverben RE ih km mE — —— RE De 
hen a A En 5 tes N —— 4 

er ſein Teif zu dem Werfe der Bildung uud des SE NE Zeit von verjchiedenen Seiten erzält worden, daf; es für meinen Beruf 
eitragen. gar dort faft fchlechter ftände als hier, &. Günther. 








Eine Necjtfertigung der Juden und wahre Löjung der Juden- | 
frage. Yon Dr. C. &. Berk, Leipzig, Verlag von E. L. Morgenftern, Mgemeinwillenfhaftlihe Auskunft. 
Preis 2 ataıf. u Ye berichiebenen ragen, bie jo jchon jeit Jaren Berlin. 9 W. Das, was Sie für törihte Verftümlung der Bäume halten 
u Deutjchland ‚das Öffentliche Intereſſe A Auſpruch nehmen, haben deren Verpflanzung Sie mit angejehen haben, ijt waricheinlich die motwendige Kor: 
wir befantlih in der lezten Zeit noch eine befommen, die aber nicht | Hedingung für den Erfolg des Verpflanzens geweien. Kaft bei jedem Verfezen von 
wie man bon gewiljer Seite immer und gern behauptet, aus einem | Wilanzen ift eine Verlezung der Wurzeln, durch welche die Pflanze aus dem Boden ihre 


Inka eo ? ; Narung zieht, nicht zu vermeiden, und beim Verjezen erwachjener Bäume geht es nicht 
allgemeinen Volksbedürfnis entjtanden, ſondern mehr wie jonjt etwas ab one en Abhauen oder Abreißen ftarker Wurzelteile. Der jo verftümmelte Wurzel- 


das Machwerk einzelner Perſonen ift, die entweder geiftig jo bejchränft, | förper kann alsdann längere Zeit nicht in genügendem Maße feine Schuldigkeit als 
daß fie wirklich an die Berechtigung ihres Treibens glauben oder jo | narungs insbejondere wafjerzufürendes Organ tun und ftärkt fi nur allmälich dann zu 


; ; 3 45 £> E der alten Volltätigfeit, wenn die Wurzeljpizen wieder neue mit Wurzelharen verjehene 
ſchlau ſind, um den zwiſchen den verſchiedenſten Volkselementen ange Stücke gebildet haben oder wenn Seitenwurzeln entſtanden ſind. Man trägt nun der 


fachten Haß zu ua welchen en Zwecke zu — an mit Sicherheit —— ee ——— — 
falls iſt es eine Schmach für ein Volk, das im lezten Jarhundert v daß man dem zu berjezenden Baume einen Zeil jeiner Aeſte und damit einen entiprechen- 
3 EN 5 8 * — den Teil ſeines Narungsbedürfniſſes nimt. In demſelben Maße, in dem ſich der Wurzel— 
viele große für den Humanismus fämpfende Geiſtesheroen erzeugt und körper wieder zur alten Kraft entwickelt, entwickeln ſich dann aus einzelnen Anospen 
gepflegt, deſſen Statslenker gerade in neuerer Zeit jo viel don der | neue Zweige, welche die der verlorenen Aeite erjezen. pt PR 
Verwirklichung des „praftifchen Chriſtentums“ veden, wenn inmitten | _ Barmen. Alter Abonnent S. In der Tat beſteht iu Berlin eine techniſche 
diefes Rolfes ein wuͤſter Kampf ausbricht, wie er ſich gerade in dem Hochſchule, deren Bildung durch Vereinigung der Gewerbeakademie und Bauakademie 
—7 = —— Peg ir \ , — bereits 1876 beſchloſſene Sache war, wärend die Ausfürung dieſes Beſchluſſes bis in den 
Treiben der Judenhezer jo oft offenbart hat. Wir ſind nun der felſen- Aprit 1879 auf fi warten üeß. Die tehniihe Hochſchule iſt vollftändig afademiich ein- 
feften Meberzeugung, dab dieſe traurige Betwegung an dem gefunden | gerichtet. Die Leitung liegt in den Händen des Senates, der aus den, fünf BVorjtehern 


» : — — = der Abteilungen (diefe den „Fakultäten“ der Univerfitäten entiprechend), dem Syn— 
Sinn, der in den Maſſen des deutjchen Volkes vorhanden, zerſchellen difus, fünf aus dem Lehrperjonal gewälten Senatoren und endlich dem Rektor des 


muß und daß die wenigen Hauptjchreier bald dem Zluche der ‚Läder- Vorjars befteht. Der ein Jar lang an der Epize des Senats und der Sochſchule 
fichfeit anheimfallen werden; aber gerade der Umftand, daß fich doch | ftehende Rektor wird von der Gefamtheit der ordentlichen Lehrer gewält, Die fünf Ab- 


Rx ; — — —— 7 teilungen find 1) Acchiteftur, 2) Baningenieurweien, 3) Majchineningenieurwejen, vor— 
taufende von den wilden Hezereien gegen unjere Mitbürger mit fort läufig mit Einihluß 4) Chemie und Heilkunde, 5) allgemehte Eotffen- 


veißen ließen, läßt es notwendig erſcheinen hier die fehlende Klarheit ſchaften Geſonders Matematik und Naturwiſſenſchaften). Für Deutſche iſt die Aufnahme— 
und Einſicht zu verbreiten. Die Unwiſſenheit oder doch einſeitige Bil- | bedingung der Beſiz eines Reifezeugniſſes ſeitens eines deutſchen Gymnafiums oder einer 


* —J——— * Zmus fe . | preußifchen Real- over Gewerbeſchule mit neunjärigem Kurſus und wenigſtens zwei 
dung dürfte wol in erſter re ber Grund des Fanatismus ſein, der fremden Sprachen. Auch die ehemals polytechniſchen Schulen in Hannover und Aachen 
fih auch in der Haz gegen die Juden bemerkbar macht. Demm Uns | find in den Rang technifcher Hochichulen erhoben worden. 


wiffenheit oder blafjer Neid fann nur die Veranlafjung fein, gegen 
Leute zu Verfolgungen aufzufordern, die neben einem anderen Glauben | gr — — 
auch große Schäze ſchnöden Mammons aufgefammelt Haben. Das | _ *) Selbjtverjtändlich wird ſich auch jeder andere mit den bezüg— 
ungereimte eines ſolchen Verfahrens ſpringt aber erſt in die Augen, lichen Verhältniſſen in Amerila Vertraute wie unſere Leſer zu Dank 
wenn man bedenkt, tvie einzelne Glaubensgenofſen der Angefeindeten, | verpflichten, wenn er und darüber ſeine Meinung mitteilt. 

die von den herſchenden Machthabern zu den Höchjten gejellichaftlichen D. Red. 
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Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Hfilfer. 


Der Fuchs Haßler befand fich in der Tat auf dem Fecht— 
boden. Die veformirte Burfchenfchaft Suevia war zwar im 
Prinzipe den unter der Bezeichnung der Schlägermenfuren wol- 
befanten ſtudentiſchen Duellfpielereien abhold, aber wenn fie nicht 
dem Hohn umd der Verachtung feitens der landsmannfchaftlichen 
und Corps-Berbindungen auf der Univerfität beftändig in pein- 
lichſter Weile ausgeſezt und voraugfichtlich nach nicht grade rühm- 
lichen Kampfe am Ende erliegen wollte, mußte fie fich fo gut 
wie fait alle die andern kouleurtragenden akademischen Ver— 
einigungen ihrer Haut mit dem blanfen Schläger oder in ernfteren 
ls mit dem gefärlicheren frummen Säbel in der Fauſt 
wehren. 

Bon den Füchjen der Suevia legte Ernſt Haßler das meifte 
Zalent zum funftgerechten Gebrauch der fchneidigen Waffen an 
den Tag. Er war ziemlich Fräftig und ungewönlich gewant und 
hatte außerdem das Glück, in feinem Leibburjchen Guido von 
Frank den gejchicteften und gefärlichften Schläger der ganzen 
Univerfität zum Vorbilde und Einpaufer zu befizen. 

ALS dieſer fein Leibburfche ihn heute auf dem Fechtboden 
aufjuchte, hatte er grade mit zwei der übrigen Füchfe Hinter- 
einander kontrageſchlagen und beide grimdlich verhauen. Er 
befand fich daher in ungemein guter und ziemlich erregter Stim- 
mung, als Frank plözlich Hinter ihm ftand und, ihm die Hand 
auf die Schulter legend, one ſich un die andern zu kümmern, 
ihn mit den Worten anredete: 

Leibfuchs, ich habe mit dir zu veden, wirf das Zeug da von 
dir,“ — er wies auf die gewaltige dratgeflochtene Fechthaube, 
welche Die zu ihrer Uebung „paufenden“ Studenten zum Schuze 
des Kopfes zu tragen pflegen und auf den dicken lederüberge- 


zognen bis an das Schultergelenk veichenden Polſterhandſchuüh, 


der ähnlichen Zwecke zu dienen hatte, 
„Ich joll mit div fonımen ehe der Fechtboden gefchloffen wird?“ 
fragte der woldisziplinirte Fuchs. 
„Sofort — zieh dir deinen Rod an — rafch, ich habe Eile!“ 
Die anderen „Sueven“ fragten verwundert, was es gäbe. 
Frank fertigte fie kurz ab: 
„Nichts, was euch anginge,* 
‚ One eine Wort weiter zu verlieren und auch one fich nad) 
jeinem Leibfuchſe umzuſchauen, verließ er den Fechtboden. 
Diejer beeilte ich ihm nachzukommen, Auf der Straße, fchon 
über hundert Schritt entfernt von dem Haufe, in dem fich der 
Fechtboden befand, holte er ihn ein, 





Stuttgart, 18, Februar 1882. 


(20, Fortfezung.) 


„Kun was gibt's Thor?“ 

„Macht jener Stein, der dein Schtwager werden will, Berfe?“ 

Ernſt Haßler verblüffte diefe Frage auf das allerhöchſte. Daß 
Thor, fein Leibburfche, vor dem er einen riefigen Reſpekt hatte 
und der ihm ſtets ernjt und bewunderungswürdig überlegt er- 
Ichienen war, ihn vom Fechtboden fortgeholt haben follte, um 
ſolch' eine Auskunft zu erhalten, kam ihm ung.aublich vor. 

„Was — willjt du von mir wifjen, Thor? Sch veritehe diefen 
Scherz wirklich nicht, fei mir nicht böje, Alter, interejlirt es dich 
wirklich, od Franz Stein Verfe macht oder nicht?“ 

„sch habe dich gefragt und du follft mir antworten: weißt 
du etwas davon, ob Franz Stein jemald Verſe gemacht hat?“ 

Der Fuchs Haßler Fonte fich zwar von feinem Erftaunen 
immer noch nıcht erholen, aber er gab doch one fernere Umſchweife 
die verlangte Antwort: 

„sch fenne Franz Stein überhaupt noch ſehr wenig, wüßte 
alfo nicht — —“ 

Er unterbrach fich und legte den runden Hornfnopf feines 
Spazierjtöcdchens nachdenklich an die Naſe. 

„Halt,“ fur er fort. „Er macht Berjel! — 

„Woher weißt du dag?“ 

„Kun — dor ein par Wochen trat ich einmal in das Zimmer 
meiner Schweiter, als ſie es eben auf einen kurzen Augenblicd 
verlaffen hatte und entdeckte auf ihrem Nähtischchen ein Blatt 
Papier, auf dem, offenbar im eriten Entwurf, ein halbes Duzend 
oder ein Duzend Verſe gejchrieben waren. Meine Schiveiter jah 
mich die Berje leſen, als fie zurückkam, und fchalt mich erſt tüchtig 
wegen meiner Andisfretion, dann aber gejtand fie, daß ſie 
fie wärend ihres Bejuches in Ceifersdorf bei ihrem Verlobten 
entdedt habe, der fie zwar angejungen, aber das Kind jeiner 
Muſe nicht wolgeraten genug gefunden Habe, um es ihr anzu— 
vertrauen. Schnurriger Kauz — Ddiejer mein Schwager in spe 
— ein wenig fentimental und verjchämt troz all’ der Fräftigen 
Männlichkeit, die ihm im Geficht gejchrieben jteht.“ 

Der bei Guido von Frank jo häufig zu beobacdhtende Zug 
der Berachtung hatte ſich bei diefer Mitteilung feines Leibfuchjes 
wieder fcharf und drohend um feinen Mund gelegt. 

„Wie fauteten die Verſe?“ fragte er in feiner furzen, ante 
twortbefehlenden Weife. 

„Ra, ich glaube gar, Thor,” erlaubte fich der Fuchs zu er— 
widern, „du verlangjt noch, daß ich mir aus lauter Begeijterung 
für die jchönen Talente meines Zukunftsverwanten deſſen poetijche 
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Liebesergüſſe auswendig lerne. Ich habe keine Ahnung mehr 
davon.“ 
„Vielleicht kenne ich ſie auswendig! Höre: 
„Nicht lang mehr, Liebe, will ich dein entbehren, 
„Die du mir Zukunſt biſt und Glück — —“ 


„Nun haſt du immer noch keine Ahnung?“ 

„Na, da ſteht mir aber der Verſtand ſtill, Leibalter,“ rief 
der Fuchs; „biſt du ein Hexenmeiſter? Ich müßte mich nämlich 
wirklich verdamt täufchen, wenn die Strophe nicht genau fo anfing.“ 

„Höre weiter: 

Kann mid der Sehnjucht fürder nicht eriwehren, 
O gib den Frieden, Frieda, mir zurück!“ 


„Ich Laffe nrich totfchlagen, Thor, wenn du das Poem meines 
verliebten Schwager Stein nicht auswendig kanſt. © gibt 
feine Spur eines Zweifel mehr; grade das: O gib den Frieden, 
Frieda, mir zurücd! fiel mir aus mehr als einem Grunde auf. 
Und jezt fällt mir auch wenigſtens jo ungefär der Sinn des 
übrigen ein — er fprach von jireben und fänıpfen, und von des 
Lebens Mühe und Not oder fo etwas ähnlichem, wovon er an 
fich jelbft meines Wiffens nie etwas erfaren hat, und fchloß mit 
der Hoffnung, glaube ich, daß er ext ein geiftig gejunder Kerl 
werden würde, wenn mein Niefchen feine Frau geworden.“ 

„fo die Sache iſt genau fo, wie ich fie mir gedacht habe,“ 
fagte Guido von Frank, „Gut, Fuchs, trolle dich auf den Fecht- 
boden zurück,“ 

„Aber, Thor, du wirft mie doch zum mindelten jagen, tie 
das alles zufammenhängt und warum du — grade du, Thor, 
unjer Gott des Donner und des Kampfes — dich um folche 
Zappalien twie die Verſe Franz Steins kümmerſt!“ 

Frank fchüttelte den Kopf. 

„Später einmal, mein Zunge, Jezt habe ich weder Zeit noch 
Luft zu ſolchen Auseinanderfezungen. Sch gehe ſchnurſtracks auf 
die Jagd und du weißt, das Wild wartet nicht auf den Jäger. 
Morgen, Fuchs! Dort geht der Weg nach dem Fechtboden — —“ 

Mit waren Riefenschritten ging er von dDannen.: — — — 

Kurz nachden Guido von Frank die ſpechtſche Wohnung ver— 
lafjen hatte, war Franz Stein da angelangt. 

Es war ihm jehr fatal gewefen, als er vernommen hatte, 
daß Specht nicht zuhaufe fei, obgleich er auf eine mehrere Tage 
vorher erfolgte Anfrage die Antivort erhalten hatte, Specht wiirde 
jich freuen, ihn des Sonnabends gegen Abend empfangen zu 
können. Freilich wurde ihm verfichert, Herr Specht Liege jehr um 
Entjehuldigung bitten, er wiirde baldigjt wieder nachhaufe kommen, 
es wäre ihm unmöglich gewejen, ein dringendes und unvorher- 
gejehener Weife notwendig gewordenes Gejchäft aufzufchieben. 
Herr Stein jollte ja die Güte haben ihn zu erwarten, dafür 
wiirde ihm Herr Specht danfbar ſein. 

Franz Stein entjchloß fi mur ungern zu warten. Er 
überlegte einen Augenblid vor der Vorjaltür, ob er nicht Lieber 
gehen und nach einer Stunde wiederfehren jolle. 

Aber dieſer Augenblick genügte, um Elfriede Specht zur 
Dazwiſchenkunft zu veranlafjen. 

Sie öfjnete die Tür des Salons, tat ſehr überrascht, Herrn 
Stein twiederzufehen und lud ihn in der liebenswürdigſten Weife 
ein, näher zu treten. 

Stein war in der allerlezten Zeit faft noch mehr al3 vorher 
bon jeinen Gejchäften in Anfpruch genommen gewejen. Zuweilen 
einen Moment lang war Elfriede in feinem Gedächtniffe auf- 
getaucht, — er hatte ich auch vorgenommen, einmal genauere 
Erkundigungen über fie einzuziehen, aber noch hatte er mit feinem 
Menjchen mehr von ihr gejprochen und fich auch nicht mit kri— 
tiſchem Sinne auf eine Ueberlegung ihres Weſens und Gebarens 
vor feinen Augen eingelafjen. So fuchte er denn augenblicklich 
auch feine Urfache, ihr auszumweichen — — er folgte ihr aljo, one 
auf die unverschämt Fee und ſpöttiſche Miene der jeitabjtehenden 
und jcharf beobachtenden Zofe zu achten, in den Salon. 

Nur mit einer verbindlichen Handbewegung und Kopfneigung 
nötigte ihn Elfriede Plaz zu nehmen. Sie jelbit Tieß fich, ſoweit 
von ihm entfernt, als es die Höflichkeit eben gejtattete — an 
der entgegengejezten Seite des allerdings nicht großen ovalen 
Salontiſches — nieder, Sie fihaute heute wiederum jehr ernft, 
faſt ſchwermütig darein, und es jchien Franz Stein, als wenn 
fie nur mit größefter Anftvengung ihrer trüben Stimmung joweit 
Herr würde, um an harmlofer Unterhaltung teilzunehmen, 

Und fie gab fich augenfcheinlih Mühe, eine harmloje Untere 

















haltung zu beginnen, Warum fie mit ihrem Vater noch nicht 
nach Seifersdorf übergefiedelt fei, erzälte fie; ihr Vater habe 
nämlich in den jüngjten Tagen ungewönlich viel zu tun gehabt 
und fie habe doch vor der Ländlichen Einfamfeit, je mehr jte jich 
mit dem Gedanken der Ueberſiedlung hätte vertraut machen wollen, 
deito mehr Scheu empfunden. 

Franz Stein hatte fie, wärend fie ſprach, prüfend betrachtet. 
Die in eine äußerft einfach garnirte, aber außerordentlich koſt— 
bare Schwarze Samtrobe gehuͤllte Geftalt und das bei der mäßig I 
gedämpften Beleuchtung und dank allen denkbaren Toifettenfüniten "| 
feine Spur des Verblütfeing zeigende Antliz machten den Ein | 
drud vollendeter Schönheit. Dabei erflang ihre Stimme in jo || 
weichen melodischen Aecorden, daß fie den immerhin noch von || 
einer flichtigen Doſis Mißtrauen bejeelten Hörer fehr wider Wunfch II 
und Willen zu Herzen drang. Er mußte ſich einige Mühe geben, 
die von neuem leife auffeimende Sympatie für diejes ihm rätjel- 
hafte Weib nicht zu verraten, als er, um die Unterhaltung nicht IN 
ins Stoden geraten zu Lafjen, notgedrungen auch ein par Worte | 
ſprach. Aber es gelang ihm völlig, ſehr kül zu erjcheinen, indem [I 
er fagte, e3 fei allerdings ja vorauszufehen gewejen und durchaus 
gerechtfertigt, daß der vollftändige Verzicht auf die Genüffe und 
Anregungen des Großjtadtlebens einer jungen Dame jehr ſchwer 
werden müſſe. ka 

Elfriede ertwiderte ruhig, von diefen Anregungen und Genüffen 
zu fcheiden, falle ihr keineswegs ſchwer, — im Gegenteil. Biel 
mehr jei ihr allgemach der Gedanke aufgedänmert, daß in Ländlicher 
Ruhe und Abgefchiedenheit die Einficht nur um fo ftärfer und 
allzuftarf fich geltend machen werde, wie nichtig jene doc) wol 
großenteil3 num vermeintlichen Genüffe feien. Davor fürchte jie 
fich, indefjen werde fie diefe Furcht zu überwinden willen, an 
den Wirkungen dieſer Erkentnis zu leiden, fei ſchließlich auch 
ein Genuß, — was heiße denn einjehen, erkennen lernen über- 
Haupt ander, als um einen Irrtum, eine Täufchung, eine Illuſion 
ärmer werden, und jeder Irrtum fei ein reelle Beſiztum, das 
zu verlieren eben Schmerz bereiten müjfe, wärend erkennen und 
wiffen nicht3 fei, al3 die leere Verneinung der Täuſchung — 
leer und one allen Erſaz für die meiſt aus dem tiefinnerlichen 
Bedürfniffe des Menfchen herausgewachfene, mit dem Herzblut 
des Menjchen geſäugte Täuſchung. 

Ihre Worte behielten bis zum lezten den ruhigen, von aller 
Affektation freien Klang — fie ſprach, als ob fie etwas ganz 
gewönliches, fait jelbftverjtändliches jage, etwas was jeder andre 
Mensch auch meinen und empfinden müffe, 

Franz Stein mochte wollen oder nicht, was fie da fagte, in- 
interejjixte ihn; das was fie ſprach und die Sicherheit, mit der 
fie redete, bewiefen nicht nur eine nicht gewönliche Bildung, ſon— 
dern auch, daß fie viel, und das Fonte ex fich nicht verhehlen, 
mit erſtaunlichem philojophifchen Erfolg nachgedacht Hatte. 

„Ihre Anfchauungsweife ift intereffant, ob fie aber nicht auch) 
eine Täuschung ift und zwar eine Täufchung, deven Verluſt ein 
pofitiver Gewinn wäre, jcheint mir doc noch jehr fraglich, mein 
Fräulein. Was Sie meinen, läuft auf die Behauptung hinaus, 
nur der Irrtum fei das Leben und das Wilfen jei der Tod, wie 
irgendwo auch einer unferer größten Dichter ſich ausdrückt. Mir 
aber erjcheint eben das Gegenteil richtig: irren ift ein geijtiges 
Träumen, nicht mehr; die Welt um den Menfchen her, wie jein 


eigenes Sein und Wefen, feine förperlichen und geijtigen Zus | 


ftände und Beziehungen erfennen, heißt aufwachen vom Träumen 
und troz jenes Dichtertvortes ift Wiſſen erſt ware, geijtiges Le— 
ben für den Menfchen. Oder ijt e3 Fein reeller Profit, mein 
Fräulein, wenn man 3.8. philoſophiſch einjehen lernt, daß alles 
Genießen one Schaffen, durch das man fich den Genuß gewiljer- 
maßen erſt redlich verdient, notwendig umfchlagen muß in Un— 
befriedigung und Widerwillen? Bon den pojitiven Errungen- 
Ichaften unſrer realen Wifjenfchaften will ich dabei ganz ſchweigen, 
e3 ſpringt da doch wol in die Augen, daß die Mittel, welche fie 
ung zur Erleichterung des Kampfes um's Dafein, zur Erringung 
einer mehr und mehr fittlich und gemütlich befriedigenden Erijtenz 
gewären, auch reale, zum Teil ſehr greifbare Beſiztümer jind, 
welche wol unwiderjprechlich beweifen, daß ihre geiftreiche Bes |} 
—— jedenfalls in ihrer Uneingeſchränktheit nicht berech- 
tigt iſt. J 

Elfride Hatte ihren weißen, klaſſiſch ſchöͤn geformten Arm, | 
der, bis zum Ellenbogengelenf entblößt, von duftig zartem, durch | 
fichtigen Spizengewebe fich voll und rund abhob, auf den Tiih 
gejtüzt und das Haupt wie ermüdet in die Hand gelegt. 

„O ihr Männer,“ jagte jie leife, gleichfam al3 wenn fie nur 
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zu Sich ſelbſt ſpräche, „wie ſeid ihr jo weile! Alles Genießen one 
Schaffen muß notwendig umſchlagen in Unbefriedigung und Wider— 
willen — — — das habt ihr erfant und das ijt gut, denn jo 
wißt ihr doch wenigjteng, weshalb wir armen Weiber, deuen ihr 
alle Möglichkeit wirklich geiftig erhebenden Schaffens von der 
Wiege bis zum Grabe abjchneidet, alle ernjte Anerkennung ſyſte— 
matiſch und mit feltner Einmütigfeit verfagt, weshalb wir not— 
wendig untergehen, umkommen müſſen in Unbefriedigung und 
Widerwillen.“ 
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Jezt richtete ſie ihr ſchönes Haupt empor und wante ihren 
Blick durchbohrend und in leidenſchaftlicher, aber faſt feindſelig 
funkelnder Glut auf Franz Stein. 

„Halten Sie ernſtlich dafür, mein Herr Stein, daß dieſe 
Erkentnis ein — reeller Profit —,“ ſie betonte dieſe und die 
folgenden Worte mit ſchwindendem Hohne, „für die fogenante 
bejjere Hälfte des Menjchengefchlechtes iſt?“ 


(Fortſezung folgt.) 


mnmunmmnne 


Die Einfürung der warmen Getränke in Europa, 


Kulturgefchichtliche Skizze von H. 5. 


Ein englifcher Hiftorifer gibt eine Befchreibung des Kaffee 
hauslebens in London aus dem Jare 1685, die den Einflnß und 
die Bedeutung desfelben uns lebhaft vor Augen fürt. Es heißt 
da, daß Fremde, die nach London kamen, bemerften, daß das 
Kaffeehaus dasjenige fei, was diefe Stadt befonders von allen 
übrigen Orten unterfcheide.. Das Kaffeehaus war der Londoner 
Heimat, Wer jemanden bejuchen wollte, fragte nicht, wo er 
wohne, jondern welches Kaffeehaus er zu bejuchen pflege. Wenn 
auch niemand von den einzelnen Kaffeehäufern ausgeichlojjen 
war, jo fonderten fich Doch die verjchiedenen Stände und Parteien 
in verjchiedene Hauptquartiere. Es gab Häufer, wo ſich Geden 
verfammelten, deren ganzer Anzug, von der großen, jchwarzen 
oder flachsharigen Perücke bis herunter auf die feinen Stiefel, 
aus Paris bezogen war. Die Atmofphäre war wie im Laden 
eines Barfümeriehändlerd. Tabak in irgend einer andern Form 
als in der eines koſtbar duftenden Schnupftabal3 ward verab— 
ſcheut. Wenn irgend ein Tölpel, mit den Gebräuchen des Haufes 
unbefant, nach einer Pfeife rief, jo ward er durch das Hohn— 
lächeln der Anweſenden und durch die kurzen Antworten der 
Aufwärter bald überzeugt, daß er beſſer täte, anderswo Hinzus 
gehen. Auch hätte er in der Tat nicht weit zu gehen gehabt, 
Denn im allgemeinen vochen die Kaffeehäufer nach Tabak wie 
eine Wachtitube, und Fremde drückten zumeilen ihre Verwunderung 
aus, daß jo viele Leute ihren eigenen Herd verließen, um in der 
Mitte von ewigem Nebel und Gejtanf zu fizen. Es gab ein 
Kaffeehaus, welches befonders den schönen Wiſſenſchaften gewidmet 
war. Hier drehte ſich das Geſpräch um poetijche Gerechtigkeit 
und die Einheit von Naum und Zeit, Hier war eine Faktion 
für Berrault und die Modernen, eine andere für Boileau und 
die Alten, Eine Gruppe debattirte, ob das „Verlorne Paradies“ 
nicht “hätte gereimt jein follen. Einer andern demonjtrirte ein 
neidijcher Dichterling, daß das „Gerettete Venedig“ hätte von der 
Bine gezischt werden follen. Am meiften drängte man fich, in 
die Nähe des Stuls zu fommen, wo John Diyden, dev durch 
jeine klaſſiſchen Satyren bekant gewordene Dichter, ſaß. Sich 
vor ihm zu büden und feine Meinung über Racine's neueſte 
Tragödie oder über Boſſu's Abhandlung über epiiche Dichtkunft 
zu hören, galt für ein Vorrecht. Eine Priſe aus feiner Schnupf- 
tabafsdoje war eine Ehre, welche Hinreichte, einem jungen Entu— 
fiaften den Kopf. zu verdrehen. Es gab Kaffeehäufer, two die 
eriten Mediziner fonjultirt werden fonten, Doktor Johann Rad» 
cliffe, der ım Jare 1685 fich zu der größten Praris in London 
erhob, fam täglich zur bejtimten Stunde in fein Kaffeehaus, wo 
er, umgeben von Apotefern und Tierärzten, an einem bejtimten 
Tiſche zu finden war, Es gab puritanifche Kaffeehäufer, wo man 
feinen Schwur hörte und wo Furzharige Männer über Gnaden— 
wal und Berwerfung im Nafenton verhandelten ; jüdische Kaffees 
häufer, wo fchwarzäugige Geldwechsler von Venedig und von 
Amſterdam einander begrüßten, und papiftifche Kaffeehäuſer, wo 
Jeſuiten ihre Pläne ſchmiedeten. 

Das war die Bedeutung der Londoner Kaffeehäufer von da— 
mals, und doch hat, wie ſchon bemerkt, diejes Inſtitut fich in 
England nicht zu halten vermocht. Sit nun auch die Bedeutung 
der warmen Getränfe, und was mit diefen zufammenhängt, für 
das öffentliche Leben verſchwunden, fo ift ihr Einfluß ein deſto 
größerer auf das häusliche Leben Englands gewejen, Der 
Kultuchiftorifer Ley meint, daß diefer Einfluß in England ein 
bedeutend größerer geweſen fei, als auf dem Kontinent. Indem 
die geränfchvollen Zechgelage, die vordem allgemein Sitte waren, 








(Schluß.) 


beſeitigt, und der Schwerpunkt des Lebens mehr in den häus— 
lichen Kreis verlegt wurde, ward auch die Frau auf eine höhere 
Stufe gehoben. Auf dieſe Weiſe trugen die warmen Getränke 
weſentlich zur Verfeinerung der Sitten bei, gaben ſie dem Ge— 
ſchmack eine neue Richtung und milderten und verbeſſerten ſie 
den Karakter der Menſchen. — 

In Deutſchland verbreitete ſich die Sitte des Kaffeetrinkens 
von England, Frankreich und Holland aus, und don den welt— 
handelvertretenden Holländern wurden auch in erjter Zeit die Kaffee— 
bonen, und zwar in gebrantem Zuſtande, bezogen. Am bran- 
denburger Hofe fand das neue Getränk um 1670 Eingang und 
von hier verbreitete es fich bald weiter in den vornehmen Kreifen, 
Bon den ärmeren Klaſſen konte es des hohen Preijes halber zu— 
nächſt nicht genofjen werden, und wie langjam hier die Aus- 
breitung des Staffee ging, zeige die Tatjache, daß, wie der Kul— 
turhiltorifer Joh. Scherr berichtet, im Schwäbischen Alpdorfe Gen— 
fingen erjt im Jare 1817 der erjte Kaffee getrunfen wurde. Da 
dieſes Jar ein Hungerjar war, beweiit deutlich, daß der Kaffee 
aus einem Lurusgetränf ein Narungsmittel geworden war; ein 
Umftand beiläuftg, den wir nicht freudig begrüßen fünnen, da 
das neue Geträuf Anregunsmittel, aber nicht Narungsmittel 
fein kann, und der Kaffee bei weiten nicht im Stande ift, den 
Narungswert der von ihn verdrängten Milchipeifen zu erſezen. 

Wenn in Baris und London, wie wir fahen, die Kaffeehäufer 
eine große politijche Bedeutung erlangten, fo ijt diejes von 
den deutschen Kaffeehäufern nicht zu berichten, Das deutſche 
Volk des 17. und 18. Jarhunderts kümmerte fich wenig um das 
öffentliche Zeben, und daher bedurfte es feiner Klub, feiner Zus 
fammenfunftsorte, an denen e3 öffentliche Gegenjtände zur Er— 
örterung bringen konte. Wir jehen denn auch, daß, obgleich 
ih Ende des 17. und anfangs des 18, Jarhunderts die Kaffee— 
häufer raſch einbürgerten, diejelben Doch von untergeordneter Be— 
deutung waren. Zum großen Teil verichtwanden fie auch bald 
aus manchen Städten, um dort erjt in unſerer Zeit wieder ihren 
Einzug zu halten. Diejes gilt bejonders vom deutjchen Norden. 
In einigen ſüddeutſchen Städten dagegen, und bejonders in 
Wien, haben ſich die Kaffeehäufer bejjer erhalten, und hat ja 
diefe Stadt durch ihr Kaffeehausieden eine Art Berühmtheit er- 
langt. 

In Wien wurde das erjte Kaffeehaus nach der lezten Be— 
fagerung durch die Türken errichtet. Ein Pole, Namens Kol— 
ihigfy, der wärend des Krieges der Negirung als Spion und 
Depefchenträger Dienjte geleijtet hatte, erhielt zur Belonung die 
Konzefjion zur Errichtung eines Kaffeefchanfs, und dem Inhaber 
diefes erjten Vorläufer der Wiener Kaffeehäufer zu Ehren ijt 
eine wiener Straße „Kolſchitzkygaſſe“ getauft. 

Im Jare 1686 wurde Nürnberg und Negensburg, im are 
darauf Hamburg mit dem neuen Inſtitut befant; in Stuttgart 
ward 1712 und in Augsburg 1713 das erjte Kaffeehaus er— 
richtet. 

Wie in England jo war auch in Deutjchland die Einfürung 
der Aufgußgetränfe von großer Wichtigkeit für das häusliche 
Reben. 

Das gefellige Leben in Deutfchland um die Mitte des 17, 
Jarhunderts zeigt fich ung als ein durchaus vohes und verwil— 
dertes, wie das nach den Verwüſtungen des 3Ojärigen Krieges 
wol faum anders fein fonte, Bei den gejelligen Zufammenfünften 
wurden geijtige Getränfe, und beſonders Bier, im geradezu un— 
geheuerlichen Quantitäten getrunfen. Als Beiſpiel hierfür, und 
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als Beleg, was jelbjt Frauen in dieſer Beziehung zu Teiften 
vermochten, jet hier nur auf einen Abjchnitt aus einer „Hoftrinf- 
ordnung“ des Herzogs Ernſt don Sachjen-Stoburg vom Jare 
1648 Hingetviejen, two e3 folgendermaßen heißt: „Zum Frühſtück 
und Bespertrunf vor unferer Gemalin ſoll an Bier und Wein, 
joviel diejelbe begehren wird, gefolget werden; vors gräffliche und 
adelige Franenzimmer aber 4 Ma Bier und des Abends zum 
Abſchenken 3 Maß Bier; vor die Frau Hofmeifterin und zwo 
Sungfern wird gegeben von Oſtern bis Michaelis, Vormittags 
um 9 Uhr auf jede Perſon 1 Maß Bier und Nachmittags um 
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Aach der Verurkeilung. 


ſtein, und enthält das Verſprechen, ſich in einem Zeitraum von 
6 Wochen nicht betrinken zu wollen. Es heißt da: „Demnach 
ich Endes Verzeichneter wegen geſtrigen übertriebenen Trunkes, 
wodurch ich leicht um Leib und Leben, meinem armen Weib und 
Kind zum größten Schaden hätte kommen können, auch nun mehr 
reſolvirt habe, zwiſchen hier und Jakoby mich mit dergleichen 
Laſter niemals zu überladen, auch zu ſteifer und feſter Haltung 
derſelben, da ich mic) etwa binnen dieſer Zeit dazu veranlaſſen 
dürfte, verpflichte ich mich zu allen Malen, ein Baar gute 
Mauljchellen von meinem gnädigen Herrn, oder wen e3 Ihro 
fürftlihe Gnaden Jemandes von dem Ihrigen anbefehlen mollte, 
zu erhalten, oder mich ſonſten mit einer ungewöhnlichen adefigen 
Strafe belegen zu lafjen. Zu warer Befräftigung habe ich 
jolches eigenhändig unterfchrieben. Altenburg am 9, Juni 1652. 
Nachſchrift: Dabei ijt zu gedenken, dab, wenn auch e3 anderweit 
geichehen jollte, ich auch gleichfalls zu ebenmäßiger Strafe be— 
kenne.“ 

Zur Milderung ſolch rohen Weſens trug die Einfürung der 
Aufgußgetränke weſentlich bei. Der Konſum von Bier und 
Brantwein nahm bedeutend ab, je ſchneller die neuen Gelränfe 
an Boden gewannen. Hiermit aber ftellte fich auch ein Hindernis 
der rafchen Verbreitung derjelben ein. Durch die Abnahme des 














4 Uhr ebenfoviel." Das war für Frauen! Was die Männer 
im Trinken zu leiten vermochten, geht daraus hervor, daß der 
brandenburgische Dberfämmerer Knut von Burgsdorf wärend 
einer Malzeit 18 Maß Wein zu trinken pflegte, 

Aus derjelben Zeit iſt uns ein Aktenftück erhalten, welches 
über die Mittel und Wege Aufihluß gibt, wie man dem allzu 
toben Treiben Einhalt zu tum fuchte. Diefe Mittel jind aber 
gleichfalls jo bezeichnend für den gejellfchaftlichen Ton damaliger 
geit, daß wir das Schriftitüc Hier folgen laffen. Es ijt ein 
Never, unterjchrieben von einem Wolf Dietrich von Branden- 













































































(Seite 267.) 


Konſums jpivituöfer Getränke wurden die landesherrlichen Kaſſen 
in Mitleidenfchaft gezogen, da die auf Bier und Brantwein ge- 
legten Steuern einen wejentlichen Teil der Einnahme der Fürften 
ausmacht. Da ihr Intereffe in Frage fam, fanden die vielen 
Regirungen bald heraus, woran die Abnahme ihrer Steuerein- 
fünfte lag, und um dieſem abzuhelfen, belegten fie den Kaffee 
gleichfalls mit einer Steuer. Bald aber fand fi, daß hierdurch 
der Ausfall nicht gedeckt wurde. Kaffee war fein Getränk, welches 
man in folchen Mafjen, auch über den Durft, zu ſich nehmen 
fonte, wie es bei Bier und Wein der Fall war. Dem mußte 
abgeholfen werden, und fo verbot man, alfo hier aus wirt— 
Ihaftlihen Gründen, das neue Getränt, Diefe Verbote waren 
jo zalveich, daß beinahe fein einziges der bielen deutfchen Länd— 
hen davon verjichont blieb. Eines der lezten diefer Verbote 
ſpielt in Heffen-Kaffel, wo noch im lezten Viertel des vorigen 
Jarhunderts das Kaffeetrinfen verpönt wurde, Der Landgraf 
Friedrich IL. ließ ſämtliche Kaffeefchenfen in feinem Lande Schließen 
und wante ſich „freundnachbarlich“ an die übrigen deutfchen 
Fürſten mit dem Wunfche, fie möchten feinem Beijpiele folgen. 

Der Herr Landgraf jcheint mit feiner Kaffeeverfolgung we— 
niger Glück gehabt zu haben, als mit dem Verfauf feiner Unter- 
tanen, die er als Kanonenfutter an England verkaufte. Sein 
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Der Ahu als Lockvogel. 
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Vorſchlag wurde nämlich größtenteils abgelehnt. Es ijt uns ein 
Bericht erhalten, welcher über diefen Gegenftand im geheimen 
Kabinet zu Dresden erjtattet wurde, umd worin die Ablehnung 
eingehend motivirt wird. Diefelbe ftüzt fi darauf, daß ein 
Verbot des Kaffee „in hiefigen kommerzivenden Landen und in 
den Gegenden derjelben, wo eben bei Gelegenheit der jtärferen 
Handlung der mehrite Kaffee fonfumirt wird, niemals zu einer 
völligen Wirffamfeit gebracht werden könne.” Intereſſant und 
für die wirtfchaftlichen Grundfäze damaliger Zeit bezeichnend iſt 
der weitere Teil des Berichts, der von den Einkünften des Staats 
vom Kaffee handelt, und in welchem darauf hingewieſen wird, 
daß der Kaffee bereits ein billiges Narungsmittel geworden fei, 
welcher es den Frauen ermögliche, für „wolfeile Preiſe“ zu ar 
beiten. Es heit da: „Vermutlich dürfte in den meiiten Orten 
das Derbot nur die Wirfung hervorbringen, daß der Kaffee 
heimlich eingebracht, gekauft und genofjen, dadurch aber eines— 
teil3 die nicht unbeträchtligen Einkünfte von Kaffee in die lan— 
desherrfichen Kaſſen mit unterjchlagen, andernteil3 der Handel 
mit ſolchem und der Gewinn auf diefen Handel den Nachbarn 
angewieſen würde. Demnächſt ift ſehr unausgemacht, ob ein fol: 
ches Verbot im ganzen genommen fürträglich jey. Denn wen 
auch dadurch der Konfum von Bier und Brantwein in etwas 
vermehrt wirde, jo ift Doch lezterer der Gefundheit nicht weniger 
nachteilig als der Kaffee (I) Ueberdem würde die Vermehrung 
des Abgangs von beyden nut der Verminderung der Konjumption 
des Kaffee in feinen Verhältnis ſtehen. Denn bei den Aermeren 
vertritt der Kaffee öfters zugleich die Stelle der Mahlzeit und 
würde, wenn eg nicht erlaubt wäre, mit einer Suppe erſezt wer- 
den. Folglich würde, joviel den Einfluß auf die landesherrlichen 
Revenuen anbetrifft, chtwerlich bei den Abgaben von Bier und 
Brantwein foviel zuwächſen, als beim Kaffee abginge. Der 
hauptfächlichite Vorteil wäre eigentlich in der Erhaltung des 
Zandesvermögens zu juchen, von welchen weniger außer Landes 
gehen wirde. Doc auch diefer Vorteil wiirde zumteil in hie 
jigen Landen durch die inländiichen Waaren, jo im Wechſel des 
Kaffee ausgeſendet werden, und durch die wohlfeilen Preiſe er— 
ſezet, welche manche Fabrikanten, abſonderlich Frauenzimmer zum— 
teil auch deswegen mit ihrer Arbeit machen können, weil ſie 
den Kaffee als ein wohlfeiles Nahrungsmittel betrachten.“ 

Die Suppe, die feine Steuer brachte, ift in Sachjen denn ju 
auch glüclich durch den zu den „landesherrlichen Kaſſen“ bei— 
tragenden Kaffee verdrängt worden, und die „billigen reife“, 
die „abjonderlich die Frauenzimmer mit ihrer Arbeit machen 
fönnen, weil fie den Kaffee als ein wolfeiles Narungsmittel bes 
trachten“ hat ein gut Teil zu der fpriichwörtlichen Armut des 
ſächſiſchen Erzgebirges beigetragen. — 

Nach dem Beispiel Ludwig XIV. hatte auc) Friedrich II. von 
Breußen in feinen Staaten eine große Anzal von Waren, — 


gegen 500 — monopolifivt. Unter diefen befand ſich aud) der 
Kaffee, jo daß auch diefer nur für Rechnung des Staates einge- 
fürt und verkauft wurde. Ja, felbjt das Brennen bes Kaffee 
nam Friedrich als Negal für ſich in Anspruch, und es macht 
einen einigermaßen ſeltſamen Eindrudf, wenn man Hört, daß 
eigene Kaffeeriecher angeftellt waren, die auf den Straßen herum— 
ſchnüffeln mußten, ob fich nicht der Geruch gebranten Kaffee's 
irgendwo zeige, und die dann die Uebertreter zur Anzeige zu 
bringen hatten. 

Wärend der napoleonischen Kriege ward eine zeitlang der 
Verbrauch von Kaffee in Deutjchland dadurch beinahe aufgehoben, 
dag Napoleon durch die Kontinentalfperre die Einfürung aller 
englifchen Waren nahezu unmöglich machte, Als Volksgetränk 
verſchwand der Kaffee damals vollitändig, weil der Hohe Preis 
der wenigen Ware, die nach Deutfchland hereinkam, ein jo 
enormer war, daß nur vermögende Leute ihn zu zalen vermochten. 
Später hob fich inde der Verbrauch dieſes Getränfes in Deutjch- 
(and derart, daß diefes jezt von größeren Ländern im Konſum 
des Kaffee die erſte Stelle einnimmt, und überhaupt nur von 
Belgien und der Schweiz übertroffen wird. 

Die warmen Getränke find in ihrer Bedeutung als Volksge— 
tränfe — wolverstanden nicht als Narungsmittel — noch bei 
weiten nicht genügend gewürdigt worden, und fie verdienen als 
mächtigite Gegenmittel gegen die Verbreitung der Spivituojen in 
jeder Weiſe unterſtüzt und gefördert zu werden. Mehr als alle 
Trunffuchtsgefeze wiirde die Aufhebung des Zolles auf Kaffee 
und Tee der um fich greifenden Trunkſucht entgegenwirken, da 
der Zoll eine Verteurung diefer Artikel bewirkt und fie daher in 
geringerem Maße dem Volke zugänglich macht. Daß zwiſchen 
der Verbreitung der warmen Getränke und der Verbreitung des 
Genuſſes von Spivituofen ein beſtimtes Verhältnis beiteht, iſt all» 
feitig anerfant, und es ift 3. B. mehrfach darauf hingewieſen 
worden, daß der Verbrauch beraufchender Getränfe in Wien bei 
weiten nicht fo bedeutend fer, als in andern Weltjtädten, und 
befantlich ist in diefer Stadt das Kaffeehauswejen im ſtärkerem 
Maße entwicelt, als anderswo. Aber nicht allein, daß durch) 
den Zoll der Kaffee und Tee verteuert wird, er wird dadurch 
auch verichlechtert. Sit duch den Zoll doc gewiljermaßen eine 
Prämie auf die Fälſchung diefer Genußmittel gejezt, da es klar 
iſt, daß, je teurer ein Gegenftand ift, deſto vorteilhafter und da— 
duch verbreiteter muß jeine Verfälfchung werden. Natürlich 
wird durch die wertlofen, ja jchädlichen Stoffe, die zum Verfäl— 
ſchen gebraucht werden, auch der Wert des Kaffee und Tee als 
Anregungsmittel vermindert, und dadurch wiederum, da Der 
Menſch Folcher Anregungsmittel zun Leben bedarf, in direkt Die 
Berbreitung von Spirituojen gefördert. 

Se billiger die Aufgußgetränte find, defto weniger wird Truuk— 
ſucht mit ihren Folgen verbreitet jein! — 


Die Berufstätigkeit der Inden in Deutſchland und Rußland. 


Bon C. Lübeck. 


Durch lange Gewönung ſind wir im allgemeinen der Anſicht 
geworden, daß die jüdiſche Bevölkerung zu jeder ſchwereren Arbeit 
untauglich und nur noch zum leichten Handel und zum Geld— 
geichäfte verwwendbar ſei. Daß die Juden auch Handwerfer ja 
ſogar Landwirte find und wie die Chrijten im Schweiße ihres 
Angefichts ihr Brod erwerben, das Eingt dev Mehrzal der Menſchen 
fo neu und unfaßbar, daß man die energijchjten Zweifel zu ges 
wärtigen hat, wenn man derartige Kezereien zu Außer wagt. 
Und doch ift es jo; Die Juden unterſcheiden fich bezüglich ihrer 
Berufsarbeit nur unwefentlich von den Chriften; fie treiben Handel 
und Handwerk wie diefe und im großen Prozentſäzen auch Land— 
wirtichaft, mit dem Unterjchiede allerdings, daß die Juden ein 
ungleich ftärferes Kontingent zum Handelsjtande jtellen als die 
Shriften, wärend diefe wiederum in ihrer großen Majorität der 
landwirtſchaftlichen Befchäftigung zugewendet find. 

In Preußen 3. B. betrug in Save 1849 bei einer erwerbs⸗ 
fähigen (männlichen jüdischen) Bevölferung von 69 610 Perſonen 
die Zal der jüdischen Landwirte 940; fie ſtieg 1852 auf 
1043, ſank 1855 auf 987, 1858 auf 943 und ftieg 1861 wieder 








auf 971. Hiebei find jüdische Tagelöhner und Gejinde in der 
Landwirtſchaͤft nicht mit gerechnet; ebenfowenig die jüdiſchen Krug— 
befizer, die wol ausnamslos auch Ackerbau treiben, — Die 
jüdifhen Handwerker und Gehilfen bezifferten ih im Jare 
1849 auf 12054, im are 1852 auf 12626, 1855 auf 11556, 
1856 auf 11 347 und 1861 auf 11445, wobei die jüdifchen Tage- 
töhner und Lehrlinge nicht mitgerechnet find. Zum Handels— 
Stande gehörten im Jare 1849 inkl, der Gehilfen 27166 Juden, 
1852 ftieg diefe Zal auf 30399, 1855 auf 32301, 1858 auf 
35654, 1861 auf 38683 Perſonen. Der Handelsitand machte 
im Sare 1861 von den arbeitsfähigen (männlichen) preußifchen 
Suden 55,570/, aus, der Handwerkerjtaud mit Hinzurechnung der 
Sehiffen und Taglöhner 18%/,, der Kontingent der Landwirte 
79/9. — Es fielen hienach dem leichten Erwerbe 55,570, und dem 
ſchwereren 250/, der arbeitsfähigen (männlichen) jüdijchen Bevöl— 
ferung zu. Die leztere Zal erhöht ſich jedoch, wenn man die 
Handelsgefchäfte in leichtere und fchwerere teilt, zum Höheren und 
leichteren Banquiers, Großhändler, Kommiſſionsgeſchäfte one 
offnen Laden, Kaufleute mit offenem Laden, Liferanten, Agenten, 
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Kommiffionäre und deren Gehilfen und zum niederen umd im 
allgemeinen ſchwereren Handel die umherziehenden Handelsleute, 
Pferdehändler u. ſ. w. rechnet. Man könte mit Zug und Recht 
auch das offene Ladengejchäft des Spezerei- oder Schnittwaren— 
kaufmanns dem ſchwereren Gewerbe zurechnen. Indes es jei 
darauf verzichtet und nach der Tandläufigen Anname das Gegenteil 
zugelafjen und der ficher mühjelige, mit den größten Entbehrungen 
verknüpfte Haufirhandel allein den fchweren Berufsarten zuge— 
jeltt, Sm Jare 1861 befchäftigte er in Breußen 5298 Berjonen 
oder 7,610/, der gefamten jüdischen (männlichen) Bevölkerung, und 
diefer Zal fteht der leichtere Handel mit 22,062 Perſonen oder 
47,960, der erwerbsfähigen männlichen Bevölferung gegenüber, 
Wir hätten nun folgendes Bild: Den leichteren Berufgarten ges 
hören 47,960/,, den jchweren 32,61%/, ar. — Das find bemerfens- 
werte Zalen, welche uns Karen Auſſchluß über die Berufstätige 
feit der Juden geben. Hielten wir ihnen diejenigen der chriftlichen 
Berufstätigkeit entgegen, dann würden wir finden, daß die Ehriften 
alle Diejenigen Gejchäfte betreiben, welche die Juden ausüben, 
Landwirtichaft, Handwerk und Handel, den lezteren im Verhältnis 
zur gejamten erwerbsfähigen chriftlichen Bevölkerung warjcheinlich 
in geringerem Maße al3 die Juden, dafiir jedoch den leichteren 
und Leichtejten viel mehr als den ſchwereren. Im übrigen würden 
wir warnehmen, daß, umgelehrt wie bei den „Juden, der land⸗ 
wirtſchaftliche und handwerksmäßige Beruf ungleich höhere Pros 
zentjäge der arbeitsfähigen Bevölkerung aufweiſt als der Handel”). 
Die Urfache diefer Erfcheinung Liegt vorwiegend, man Fönte jagen 
ausſchließlich in Hiftorischen Verhältniffen, in dem Umftande, daß 
das Gros der Juden, wol richtiger die Gefamtheit derſelben, in 
Mittel- und Wejteuropa, von allen Berufszweigen ausgejchlofjen 
wurde, die als ehrlich galten, von allen Handwerken, von der 
Landwirtjchaft und dem höheren Handel, Landwirtichaft betrieb 
mit Hilfe der Leibeignen der Adel, das Handwerk, die chriftliche 
Innung, den Handel die chriftliche Gilde; für den Juden ver- 
blieben gewifjermaßen nur der Abfall der Berufsgeichäfte, das, was 
den Chriſten gemein und unehrenhaft dünkte, dev Wucher und 
der niedrige, mühjelige Handel, Darauf find fie eingelebt, ihn 
haben fie Zarhunderte hindurch treiben müfjen, und da im Jare 
1861 nur noch 7,610/, der arbeitsfähigen männlichen jüdiſchen 
Bevölkerung an diefem Handel betätigt find, jo iſt das erjtaunlich 
und ficher ein Beweis dafür, daß die Juden wol befähigt jind, 
zu anderen Berufszweigen zu greifen. 

Die Zeit dev Knechtichaft gab den jüdischen Volkselementen ihr 
eigenartige3 Gepräge, Die Juden gewönten fich, auf den ihnen 
allein offen gebliebenen Gebieten ihre Exiftenz zu erringen, und 
je jchtwieriger dag Ieztere war, um jo mehr mußte das Weſen 
der Juden ein eigenartiges werden, Das Elend demoralifirt und 
dasjenige der Juden war ein unbejchreiblich großes! Da wun— 
dere man ſich nicht, wenn fie fchließlich durch eine breite und 
tiefe Kluft von den Chriften getvent waren. Wie die Juden bei 
der ihnen oktroyirten Bejchäftigung verfnöcherten, jo geſchah es 
befantlic) auch mit der ungeheueren Mehrzal der Chrijten im 
Zuftande der Leibeigenjchaft. Sie erftarrten gleichfalls in Der 
Knechtſchaft und blieben in der fulturellen Entwicklung mit hinter 
den privilegirten Slafjen zurück. Daß der Bauer im allge 
meinen jelbjt heute noch weit von den jogenanten „gebildeten“ 
Volksklaſſen getvent ift, das findet feine hauptſächlichſte Erklärung 
in der Leibeigenfchaft, deren Feſſeln ihm erſt im Anfange unſeres 
Sarkundert3 abgenommen wurden. Allerdings gejellt jich hiezu 
auch die Vernachläſſigung der Bauern nach ihrer Emanzipation 


durch die Gefellichaft und ihre Organe, die fich nicht mehr ſon— 


derlich um fie fümmerten und fie einfach ihrem Schickſale über- 
ließen. In noch viel höherem Mae wurden von diejer Ver— 
nachläſſigung die Juden betroffen, die in Preußen Heute noch zu 
den am Fieblofejten behandelten Stieffindern der Gejellichaft ge: 
hören und die jezt noch nicht im Vollbeſize der bürgerlichen 
Rechte fich befinden, wenn formell auch die konfeſſionellen Schranteu 
zwijchen Juden und Chrijten gefallen find. 

Mit der Emanzipation der Juden und Bauern hat fich bei 
Suden und Ehriften ein Berufswechjel eingeftellt; der noch heute 
fortdanert und durch die allgemeinen jozialen Berhältnifje beein- 
flußt wird. Wie bedeutend diefer Wechjel bei den Juden ein- 


*) Wer fic) über die Berufstätigkeit dev Juden, ihre Schidjale 
und ihre Zufunft unterrichten will, den verweifen wir auf die von uns 
in Nr. 20 d. Bl. bejprochene, im Verlage von 2, Meorgenftern in 
Leipzig erjchienene „Rechtfertigung der Juden und ware Löjung 
der Judenfrage“ von Dr. C. 2. Bed, Die Redaktion, 








getreten, das haben unfere Zalen gezeigt. Groß ijt auch die 
Anzal dev Bauern, welche jeit der Emanzipation der Landwirt- 
Ihaft den Rücken gefehrt und in den Städten eine befjere Exi— 
ſtenz geſucht, als der urjprüngliche Beruf fie ihnen zu gewären 
vermochte. 

Der Berufswechſel hier wie dort wird zumteil auch durch die 
höhere Achtung beeinflußt, die der ſogenante geiſtige Beruf ſich 
erworben. Mit der Bildung erwacht in den unteren Schichten 
der Bevölkerung dag berechtigte Verlangen, ſie jo fruhtbar als 
möglich zu verwerten, mit ihrer Hilfe eine beſſere Exiſtenz als 
die der eigenen Kaſte ſich zu erwerben. Dieſes Streben wird 
ein brennendes durch die ruinirende Einwirkung jenes gewaltigen 
wirtſchaftlichen Prozeſſes, der alljärlich viele tauſende kleiner 
Handwerker und Bauern an den Bettelſtab bringt, wärend er 
auf der anderen Seite den Großbetrieb der Induſtrie und Land— 
wirtichaft begünstigt. Beim kleinen Handwerk und dev zerjplit- 
terten Bauernwirtſchaft ift eben feine Seide mehr zu ſpinnen, wie 
man zu jagen pflegt. Bei dieſer Sadhjlage ift eg feinem Menſchen 
zu verdenfen, wenn ev lohnenderen Bejchäftigungen fich zuwendet. 
Auf der anderen Seite erjcheint es auch unbillig, an die Juden 
die Forderung zu ftellen, ſich auf ein finfendes Schiff zu begeben, 
d. h. partout Berufszweigen ſich zuzuwenden, die nur noch in 
feltenen Fällen ein halbwegs ausfömliches Dafein ermöglichen. 
Indem eine folche Forderung geltend gemacht wird, fällt es 
übrigens niemandem ein, nach der Befähigung des Individuums 
zu fragen. Man fezt bei den Juden einfach Arbeitsſcheu voraus 
und glaubt dafür die Verurteilung derjelben zu ſchwerer Arbeit 
ausfprechen zu müffen. Es liegt auf dev Hand, daß ein in dieſer 
Richtung gegen die Juden geübter Zwang in wirtſchaftlicher und 
und allgemein vechtlicher Beziehung geradezu ein Verbrechen wäre. 

Seder denkende Menjch würde es jicher freudig begrüßen, 
wenn der Staat fi darum kümmerte, daß der einzelne, feinen 
Talenten und Fähigkeiten entfprechend, in der Geſellſchaft feine 
denfbar beſte Verwendung fünde. Wir wünjchen, daß er es 
machte wie vernünftige Eltern es tum, die bemit find, ihren 
Kindern eine ihren Neigungen und Fähigkeiten entjprechende Be— 
rufsrichtung zu geben, fie das werden zu lafjen, wozu fie jich am 
meisten und beten eignen. Was die einzelnen im Stleinen üben, 
das follte der Staat, der zum Wole des einzelnen gejchaffene 
Organismus, nicht unbeachtet laſſen. Hebend, veredelnd, er— 
zieheriſch auf die Volksmaſſen einzuwirken, das müßte eine ſeiner 
elementarften, zugleich aber auch wichtigſten Aufgaben ſein, die 
nicht nur vom volf3wirtichaftlihen, jondern auch vom Stand- 
punkte der Volfsgefundheitspflege aufzufafien wäre. Die Ner- 
vofität wäre im deutjchen Neiche ſicher nicht eine jo große, wie 
fie es heute tatfächlich ift, wenn für einen gehörigen Ausgleich 
zwifchen geiftiger und förperlicher Arbeit gejorgt Wäre und die 
Einfeitigfeit in der VBerufstätigfeit verhütet werden könte. Es 
würde gewiß den heute vorwiegend und einjeitig geitig Tätigen 
förperlich und geiftig nüzen, wenn jie täglich 2 Stunden fich mit 
förperlicher Arbeit in der Landwirtjchaft oder in jonjt einem 
Face bejchäftigten. Und umgefehrt wäre es den ausschließlich 
an die ſchwere Arbeit gefetteten Menſchen äußerſt heilſam, wenn 
fie fich täglich auch ein par Stunden geiſtig bejchäftigen könten. 
Das Refultat würde fein, daß die Lächerlichen Vorurteile gegen 
die Schwere Arbeit ſchwinden, die ſchroffen Gegenſäze zwiſchen 
geiftiger und körperlicher Tätigkeit fich ausgleichen würden, Wir 
wien gar wol, daß im dieſer Richtung noch mehr gejchehen 
müßte, daß noch ganz andere Faktoren dabei in Betracht fallen; 
an der ſchweren, an der niedrigen Arbeit haftet ja der Fluch und 
das Elend, das in bedenklichiter und verwirrendſter Weile die 
Gegenſäze zwifchen der geiftigen und der phyſiſchen Arbeit er— 
weitert. 

Doch es iſt hier nicht der Ort, ausfürlicher auf dieſen Punkt 
einzugehen. Der Staat iſt erſt zum kleinſten Teile ſeiner wich— 
tigen Aufgabe inne geworden, und im allgemeinen erſcheint er, 
feinen verfehlten Beruf als Erzieher bezeichnend, gewiſſermaßen 
als Prügelpädagoge, und dazu nur in den Zuchthäuſern! Was 
wir als heilfam andeuteten, das wird noch lange frommer Wunſch 
bleiben. 

Wie der ware Pädagoge niemals durch Prügel exzieht, jo 
ſollte jeder Staat ſich hüten, ome weiteres, d. 5. one gründliche 
Brüfung und Unterfcheidung, durch Zwangs- oder Gewaltmaß— 
regeln die Berufstätigkeit einer Volksklaſſe umgejtalten zu wollen, 
Er wirde dabei mehr verderben als verbejjern. Und nun vol: 
lends gar, wenn der einzige Vorzug des neuen Berufs im Auf— 
wande großer körperlicher Anſtrengungen bejtünde, dem nicht ein 
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jeder gewachjen wäre, umd wenn durch den Berufswechſel der 
Uebelftand felbit, gegen den man angeblich ankämpft, der Wucher, 
auch nicht im mindejten gehoben wird. 

Man komme uns nicht mit der „an fich ehrenhaften chrift- 
lichen Gejellichaft.“ Nicht in der Konfeffion liegt das Uebel, 
jondern in den wirtfchaftlichen Verhältniffen, wie in dem Bildungs- 
zuftand des Geiftes der Gejellfchaft, die mächtiger find als alle 
Einwirkung der Neligion und der fie verfiindenden Kirchen. Im 
Handels- und gewerblichen Verkehr der Chriften ift ebenjo wie 
im jüdischen die Ehrlichkeit nicht immer oder gar jelten zu finden, 
das wird jeder Unbefangene zugeben. 

Bei Beurteilung der Berufswal der Juden ift wol der all- 
gemeime Saz feitzuhalten, daß niemand freiwillig ein elendeg, 
verächtliches Gewerbe erwält, wenn irgend eine Möglichkeit fich 
bietet, eine anftändigere und ausfömlichere Exiſtenz zu erlangen. 
Die Juden werden ebenfowenig wie die Chriften zögern, dag 
niedrige Gewerbe mit dem höheren zu vertaufchen, wenn dies im 
Bereiche der Möglichkeit Liegt. Diefe Möglichkeit ift aber nur 
in den allerjeltenjten Fällen gegeben, und meiſt muß der chrift- 
liche und jüdische Handwerker in dem Berufe, der ihm felber 
durch feine Einfeitigkeit und Unfruchtbarkeit zur Qual wird, um— 
fonımen, da die Gelegenheit zur Kettung nirgends fich bietet. 

Man hat aus unferen Zalen erjehen, wie groß der Einfluß 
der Emanzipation auf die Juden geweſen ift, wie fich ein ge— 
waltiger Strom von ihnen den Berufszweigen zugemwendet hat, 
die ihnen bisher verjchloffen geblieben waren. So wird es aud) 
in Zukunft weiter gehen, doch gebe man fich feinen Sllufionen 
hin, die armen Juden werden ebenjowenig wie die reichen ver- 
Ihwinden und die Chrlofigfeit wird noch lange vergeblich in 
unſerem Verkehre zu fuchen fein, wenn diefer ſelbſt nicht eine 
ehrlichere Organifation erhält. 

Kun, wie mit den Juden in Preußen fo verhält eg fich 

auch mit den Juden in Rußland und Bolen. Freilich, wenn 
man jich die Gefchichte der Judenverfolgungen in Rußland ver- 
gegemivärtigt, dann könte man meinen, die Juden dort jeien nur 
Scnapshändler, Schacherer, Schmuggler und Erzwucherer, ein 
völlig unbrauchbares Volkselement in der xuffischen Gefellichaft, 
dejjen Ausſtoßung je früher je beſſer zu erfolgen hätte, 
... Die Dinge liegen aber doch wejentlich ander? als die fana- 
tiſchen Gegner der Juden ‘fie Hinftellen. Die Juden find in den 
Gebieten, die ihnen erjchlofjen find, der Bevölferung alles. Jedes 
nur denfbare Handwerk wird von ihnen getrieben; fie find Schuh— 
macher und Schneider, Tifchler, Drechsler, Schlofjer und Schmiede. 
Sie betreiben Mühlen, Fabriken aller Art, fie find Schornftein- 
feger, Straßenreiniger, Zurleute, Maler, furz alles, was das 
Bedürfnis dev Bevölferung erfordert. Es gibt feinen Beruf, fein 
Gewerbe, das ihnen zu niedrig, zu fchlecht wäre, Sie ergreifen 
mit unermüdlichem Fleiße jede Bejchäftigung, von der fie hoffen, 
daß jie die Erhaltung ihrer Eriftenz ermöglicht, und vor feiner 
derjelben jchreden fie zurück, fie mag noch fo mühjelig und ver- 
ächtlich fein. 

Und doch hat man die Juden aus Großrußland vertrieben, 
Ihredliche Berfolgungen gegen fie in Szene gejezt! — Das gibt 
zu denfen und könte zu der Anname verleiten, fie feien im 
Grunde genommen doch nur ein Abjchaum der Menfchheit und 
jie verdienten die Behandlung, die fie gefunden haben. 

Es find biutgetränfte Blätter, die ung die Schieffale der 
ruſſiſch-polniſchen Juden erzälen, und die wir auffchlagen wollen, 
um biejer Meinung entgegen zu treten. Sie beginnen in freund- 
lichen, lebensfriſchen Farben und fchildern ung die Juden Jar⸗ 
hunderte hindurch als fleißige geachtete Bürger, die ihrem Lande 
von größtem Nuzen find, Dann fommen die religiöfen Ver: 
folgungen, Die im Herjchaftsgebiete des ruſſiſch-griechiſchen Chriften- 
tums mit der granfigen unmanfchen Schlächterei ihren Anfang 
namen, die nach der polnijchen Stadt Unman in der japarogichen 
Koſaken-Republik Sitſch ihren Namen erhielt. Der Schlag, 
welcher hier gegen die Juden gefürt wurde, Fam nicht ganz uns 
vorbereitet, Schon vorher war es öfter zu Neibungen zwifchen 
den als Polen noch fpeziell verhaßten Juden und den moS- 
kowitiſch gefinnten, griechifch-fatolischen Kofafen gefonmen. Am 
Ihredlichjten jedoch äußerte fich der von den griechiichschriftlichen 
Prieſtern emjig genärte und gefteigerte Antagonismug zwiſchen 
Koſaken und Juden zur Zeit Kaſimirs des Großen und zwar in 


dem genanten furchtbaren Maſſenmorde der Juden durch die 


Koſaken. Dieſe wüteten in erbarmungsloſer Barbarei; zwanzig— 
tauſend, vielleicht dreißigtauſend Juden, Männer, Frauen, Greiſe 
und Kinder wurden umgebracht und fielen dem religiöſen Fana— 
tismus und politischen Nüdfichten zum Opfer. Die Koſaken zogen 
verheerend — nit Mord und Brand durch das Land, jie ließen 
feine Stadt, feinen Ort verjchont, wo Juden ich niedergelafjen 
hatten, und nichts Jüdisches und den Juden Gehörendes entging 
der Vernichtung. 

Das war etwa um 1650, noch in den Frülingstagen des 
zur ruſſiſchen Staatsfirche erhobenen griechiichen Chriſtentums. 
Die Polen nahmen fich ihrer Angehörigen an, fie fürten Kriegs— 
züge gegen die barbarischen Nachbarn und fügten ihnen vielen 
Schaden zu. Sn der jüdischen Gefchichte aber hat fich die Erin- 
nerung an dieſe entjezliche Schlächterei unter dem Namen 
„Geseress Tach“ — die Gottesjtrafe vom Jare 408 — bis 
auf heute verewigt. 

Es illuftrirt dieſes Ereignis die Stellung der Juden unter 
der Herichaft des griechischen Chriftentinns überhaupt und damit 
auch im eigentlichen Rußland ſelbſt. Man weiß, daß die Aus— 
treibungen der Juden aus Groß-Rußland in der eriten Hälfte 
des vorigen Karhundert3 ihren Anfang namen. Zu verwundern 
bleibt, daß bei der feindfeligen Haltung der griechijchen Kirche 
gegenüber dem Judentum dieſe Austreibungen jo lange auf ſich 
warten ließen; Berfolgungen allerlei Art find ihnen allerdings 
vorausgegangen, alle jedoch Hatten fie in religiöjen Hezereien 
oder in dem Umſtande ihren Urſprung gehabt, daß die Juden 
al3 Polen aufgefaßt wurden. Wärend das griechische Ehriftentum 
den Juden den unverjöhnlichiten Haß entgegentrug, regten ſich 
gegen fie im Fatolifchen Bolen viele Rarhunderte hindurch keinerlei 
Seindfeligfeiten, Die Polen waren intelligenter und edler und 
bei ihnen konte die chriftliche Kirche nur ſehr ſchwer zu einer 
dominirenden Stellung gelangen. Unfere Lejer wiſſen, daß es 
Beiten gegeben hat, in denen es in Polen anders mit den Juden 
betellt gewejen ijt al3 heute, daß fie jonnige, freundliche Tage 
im Dften Eurvpas erlebt, wo fie in der Gejellichaft eine hoch- 
geachtete Stellung einnahmen, gleichberechtigte Bolfsgenofjen, 
Menichen unter Menjchen, Bürger unter Bürgern wareır, 

In Nord und Süd, im Often und Weiten des damals mäch- 
tigen Polens hatte der Name der Juden einen guten Klang. 
Das im Weſten Europas zu Tode gehezte Wild fanatifirter 
chrijtlicher Priefter, der verachtete, tief herabgemwiürdigte und im 
den Staub getretene jüdische Paria galt bei den gaſtfreundlichen 
Slaven, welche den Wert eines Menjchen nicht nach feiner Kon— 
feffion fondern nach feinem gejellfchaftlichen Nuzen bemaßen, als 
Kulturträger, als Vertreter der Sntelligenz. Die Juden erwieſen 
fit damals gleich wertvoll auf dem Gebiete des Handels, der 
Smduftrie, der Landwirtfchaft und der Wiljenfchaft. Sie galten 
als tüchtige und durchaus zuverläffige Beamte, denen unbedingt 
zu trauen war. 

„Man findet noch in diefen Provinzen (Rußland und Polen), 
ſagt Gratiani im „Leben des ardinal Commendon“ II. 
BD. 15, „eine Menge Suden, die nicht verachtet werden, wie in 
andern Ländern, Sie leben dort nicht elend von dem fchmälichen 
Profit des Wuchers und ihrer Gelegenheitsdienfte, obwol fie auf 
diefe Art von Gewinn nicht verzichten, jie bejizen Grund 
und Boden, widmen fi dem Handel, ja ſelbſt ven Wij- 
jenfchaften, insbesondere der Medizin und Aſtrologie. 
Sie haben faft überall das Amt, die Eingangs- und Durch- 
fuhrzölle zu erheben. Sie bejizen beträchtliches Vermögen 
und jtehen nicht nur im Range ehrenwerter Leute, fondern ge= 
bieten folchen fogar zuweilen. Sie haben feine Zeichen, das fie 
von den Chriften unterjcheivet; es ijt ihnen jogar erlaubt, Degen 
zu tragen und bewaffnet zu gehen; kurz fie genießen alle 
Nechte der übrigen Statsbürger.” 

Das iſt ein unverdächtiges Zeugniß, an das Lelewel bei Ge— 
Yegenheit einer Eritifchen Betrachtung der polnischen Adelsrepublif 
erinnert. Er felbjt bemerkt, die bejjeren Zeiten diefer Republik 
im Auge Habend: „Die talmudiftiichen Juden, reich mit Privi- 
fegien auögeftattet, bevölferten auf allen Punkten die unermeß— 
liche Ausdehnung der Republik; jtolz auf ihre Spekulationen und 
ihre Induſtrie lebten jie troz einiger Pladereien, denen fie un— 
terivorfen waren, in Wolhabenheit und betrachteten Polen als ihr 
irdisches Paradies,“ 

(Fortjezung folgt.) 



































































Im Monat Oftober 1878 ſah ich mich genötigt, über die 
Alpen nach dem Süden hin zu gehen, Der Ausgangspunkt der 
Reiſe war die Univerfitätsftadt Zürich, das Neifeziel bildete zu- 
nächſt das Städtchen Lugano, und jomit bedingte die direfte 
Richtung diefer Tour eine Fahrt über den St. Gotthard. 

Von jeher hatte ich eine Neife in diefer Nichtung geplant, 
Namentlich wenn bein Föhnmwinde die Alpenfette vecht deutlich 
und markirt ihre zacigen und karakteriſtiſchen Niefencontouren 
am Himmel auf beilblauem Hintergrunde in voller SM arheit 
zeigte, hatte jich meine bis dahin ungeftillte Sehnfucht nach dem 
Süden ſtets auf's neue mit Mächtigfeit gevegt, Jezt war die 
| Notwendigkeit einer folchen Alpenreiſe an mich löslich herans 
getreten und num galt es, in aller Eile die nottwendigiten Vor— 
bereitungen für dieſe eigenartige Tour zu treffen. 

In der dvorgerückten Nareszeit ftand eine ftundenweite Fahrt 
durch öde, unbewohnte und zudem etwas gefärliche Gegenden in 
Ausſicht. Hatte doch ſchon einen Monat vorher (im Septbr, 78), 
wieder einmal ein äußerſt verheerender Schneefturm auf der 
Uebergangshöhe und in den Hochtälern des ofterwähnten und 
bis in die neuefte Zeit vielbegangenen Gebirgsftocdes getobt. Bei 
diefer Gelegenheit hatten ganz inftruftionswidrig, zalveiche eid- 
genöffiiche Telegraphenftangen umd Dräte das Zeitliche gejegnet, 
die lokalen Boftverbindungen hatten mannigfache Störungen und 
Unterbrechungen erleiden müffen und mehrfach waren, wie jtet3 bei 
derartigen Ereigniſſen, Menschenleben aufs höchite gefärdet tvorden. 

Da dieſe zum mindeſten vecht unerwünschte Verkehrsromantik 
ih im der-Kegel mit dem Eintritt und mit dem Sortichreiten 
der rauhen Jareszeit fteigerte, war eine ziemlich befchwerliche 
Neije zu erwarten, 

Vom herlichſten Herbitwetter begünftigt trat ich meine Reife 
an, indem ich meine Wenigfeit nebjt diverfem Handgepäd zu— 
nachjt der ſchweizeriſchen Nordoftbahn zur Beförderung anver- 
traute und nun mit dem modernen, dampfenden und vauchenden 
Vehikel auf glattem Eifenpfade gen Süden fur. 

Durch anmutige Täler eilte die lange Waggonreihe der Zen— 
k traljchweiz zu, Bald war der kleinſte Kanton der Eidgenofjen- 
£ haft, der Kanton Zug mit feinem gleichbenamten malerifch ge- 
legenem Hauptjtädtchen erreicht. Lezteres noch vor einigen Jar: 
zehnten der Siz einer berüchtigten und verrufenen mittelalterlich- 
E barbariſchen Rechtspflege, Fonte mich weder durch feine Hiftorijch 
2 bedeutenden Altertümer noch durch fein weltberühmtes ſpirituöſes 
Kirſchwaſſer zu längerem Verweilen reizen. 

Nach kurzem Halt dampfte der Tram wieder in die wunder— 
volle Landſchaft hinaus, Links bot ſich der Ausblick iiber den 
F weiten, leisbewegten Spiegel des Zugerſee, deſſen unheimliche 
1. Tiefe durch dag dunlle Kolorit feiner fühlen Flut hinreichend 
J illuſtrirt wurde, 

Weit drüben jenfeit3 der Wafferfläche zeigte ſich die breite 
Bergmaſſe des Rigi und weiter im Süden begrenzten und frönten 
die impojanten Fienfelder und Gletſchermaſſen der Zentralalpen 
in bleicher Färbung das in jeder Hinficht romantifche Panorama. 

Einige Nonnen, jugendliche Lehrjchweftern, waren in Zug 
eingejtiegen und hatten in demfelben Coupe Plaz genommen als 
ich; ihr blühendes Aeußere und ihre muntere Redſeligkeit bildeten 
einen grelten Gegenſaz wider die jchlichte und düſtere Kloſter— 
kleidung. Wie mochten dieſe jungen, ſonſt durch ftrengen Zwang 
und jteifes Formelweſen beengten Gemüther au dieſem prächtigen 
Herbittage die Reiſeluſt in vollen Zügen genießen! 

„Luzern!“ verkündete nach kurzer Fahrt und nach dem Paſ— 
jiren eines kühlen Tunnels, plözlich die vauhe Stimme des Con— 
dukteurs. Die „schöuftgelegene Stadt am fchönjten See der 
Schweiz“ wird Luzern ın den Neifebüchern genannt, Am See 
die eleganten Hötelbauten, Fremdenpenfionen, Villen ꝛc. ꝛc., und 
auf den nahen Höhen mittelalterliche Feftungsnauern und roman 
tiſche Wachttürme. Dazwijchen hie und da manche hervorragende 
architektonische Erjcheinung, die in bemerfenswerter Weiſe ein 
Stüd nationaler Kulturgeſchichte vepräfentirt oder, oft in drafti- 
cher Weije an eine entfernte Entwidlungsperiode der heimifchen 
Kunftregungen errinnert, 2% 

Hinaus, auf den See fteuerte jezt der Dampfer, um feinen 
Kurs mad) den Flaffischen Stätten der Urfantone zu nehmen, 
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Meine erſte Gotthardfart. 


Neifejfizze von Carl Stichler. 


Die Reifefaifon mit ihrem Maffenftrome Yärmender und ſchau⸗ 
luſtiger Vergnügungszügler war ſchon zu Ende; blaſirte Mode- 
touriſten und jene barocken Typen der „Saifon“, die Alt-Eng- 
land in auffallender Weife vertreten oder nachäffen, fehlten gänz- 
lich auf dem Dampfer, und e3 bot fich eine ziemlich ungenirte 
und genußreiche Fahrt, 

Einige jehweizerische Soldaten, zumeift Leute von Schwyz und 
Uri, die von Waffenmufterungen oder Uebungskurſen in voller 
Uniform und mit Wehr und Waffen zurückkehrten, bildeten die 
bemerfensiwertejten Exfcheinungen auf dem Danıpfer, Die Schweiz 
iſt befantlich daS einzige europäifche Land, welches an Stelle des 
jtehenden Heeres eine allgemeine Volksbewaffnung zu ſezen ge- 
wagt hat. 

Auf dem Vorderdeck des Schiffes erinnerte ein ziemfich um— 
jangreicher Boftpafetivagen an das Biel der Neife, Das genante 
Fahrzeug gehörte dem Hauptpojtanıte Luzern und enthielt die 
Pakete, Wertjendungen u. f. w, die mit diefem Poſttrain iiber 
L St. Gotthard hinweg zum ſonnigen Süden befördert werden 
ollten, 

Der Vierwaldſtätterſee mit feinen vielen Ausbuchtungen nach 
allen Richtungen Hin umd der überraschend vielfeitige und bunte 
Wechjel der zumeijt fchroffen und großartigen Gebirgspartien an 
den Ufern bieten in ihrem allmälich zur Wirkung gelangenden 
Gejamteindrud einen unvergeglichen Genuß. 
Und wie mannigfach tauchen die hijtorischen Erimmerungen 
an den Geſtaden diejes See's auf, Wenn am dem der pietät- 


' vollen Erinnerung geweihten klaſſiſchen Stätten die unverwüſt— 


liche nationalbegeisterte Volksſage fich behauptet und die Grün— 
dungsepoche des jchweizerifchen Staatenbundes mit ihren her- 
borragenden Helden feiert, jo gibt es dagegen an den Ufer: 
gelänten des See's auch Ortſchaften und Lofalitäten gemug, die 
an die Schredensperioden des Jares 1798 und an den Unter: 
gang der alten Eidgenoſſenſchaft erinnern, 

Damit aber dem Erhabenen das Groteste und Komijche nicht 
fehle, drängt fich hier auch jene winzige Ortſchaft ins Gedächtnis, 


die Jarhunderte hindurch eine eigentümfliche und abgejonderte » 


Stellung behauptete, 

Schon in früher Zeit erfaufte das am fidlichen Abhange des 
Nigt, unmittelbar am ſchmalen Ufer gelegene Dörfchen Gerfau 
ji) die Selbjtändigfeit und anno 1359 wurde e3 in den „ewigen 
Bund“ der Eidgenofjen aufgenommen, in dem es über ein halbes 
Jartauſend verblieb und wärend circa vier Jarhunderten ein 
autonomes Staatswejen bildete, 

Danı kam die „Zranzofenzeit“ und vernichtete neben manchen 
anderen Kurioſum auch Diejes eigentiimliche Staatswefen; die 
größte Merkwürdigkeit dieſer Ortichaft überdauerte jedoch noch 
Sarzehnte hindurch die alten Zujtände und gewährte noch in 
den zwanziger Jaren diefes Jarhunderts eine eigentiimliche Er— 
ſcheinung. 

Nach Schluß der Gerſauer Ortskirchweih fanden ſich nämlich 
in althergebrachter Weiſe von weit uͤnd breit herbeigeſtrömte 
Scharen ein, denen an anderen Orten ein öffentliches, fröhliches 
Beiſammenſein unterſagt war. Gerſau feierte ſeine „Gauner-Kilbi“ 
Kirchweih). 

Das zalreich vertretene und vielfach geſtaltete Kontingent der 
Vagabunden, Profeſſionsbettler, Straßenräuber und Schelme, 
fand ſich mit Kind und Kegel am Schluß der Ortskirchweih ein, 
um ſeine eigene „Kirchweih“ in Saus und Braus, mit Lärm 
und Geräuſch, wärend dreier Tage ungeſtört feiern zu können. 

Um vierten Tage durfte fein derartiges Individuum im Orte 
oder in deſſen nächiter Umgebung fich noch erbliden laſſen, daher 
war Die eigentümliche „eier“ injofern ebenfalls hHochinterefjant, 
weil ihre Teilnehmer fich in dev Regel zur rechten Zeit und in 
geichieter Weije entfernen mußten, um nicht den Schergen der 
heiligen Hermandad in die damals bedeutend unjanfteren Hände 
zu fallen, 

Weiter rauſchte der Danıpfer auf dem von hohen Gebirgg- 
wänden eingefaßten See, leichte Dunjtjchleier legten fich um die 
bis dahin deutlich fichtbar gewefenen Kuppen der Hochgebirge 
und ein mehr und mehr fich verjtärfender Wind braufte durch 
das GSeetal, um erſt die Wafjerfläche leicht kräuſelnd, ſchließlich 
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im brauſenden Fortiſſimo recht anſehnliche Waſſerhügel an den 
ſteileren Partien der Uferfelſen emporzujagen. 

Wir näherten uns dem Teile des Sees, an deſſen Geſtaden 
die nationale Ueberlieferung fich am veichjten entfaltet und auch 
zugleich fich aufs zähefte, troz der Widerfegungen und vernich- 
tenden Kritiken der fompetentejten Forjcher, behauptet. 

Die ſtürmiſche Witterung erſchien mir als eine angenehme 
Beigabe zum Karafter diefer Hochinterefjanten Gegend. 

Wenn Dunftgebilde und fturmgejagtes Gewölf die hochge- 
fegenen, eleganten und impojanten Hötel- und Penſionsbauten 
verbergen, wenn der-Herbitfturm die Fluten dieſes See's auf- 
wült und den Bergen und Felswänden eigentümliches Getön zu 
entlocen fcheint, wırd unbedingt der romantische Effekt der Land» 
ichaft wejentlich erhöht werden. 

Der Herbſtſturm mit feinem Zubehör vericheucht zumeist den 
bunten Troß der Modetouriften von den Ufergeländen diejes 
See's und ermöglicht jomit in der Negel einen ungejtörten und 
ftimmungsvollen Genuß, wie ihn die Fart oder der Aufenthalt 
bei gewönlichen Berhältniffen und Umftänden nicht immer gewärt. 

Brunnen, der Hafen von Schwyz und hoffnungsvolle Knoten— 
punkt der damals noch in Ausficht ftehenden Gotthardbahn, war 
erreicht und veranlaßte einen längeren Halt des Dampfers, der 
hier Waren und Bafjagiere landete, dagegen aber für die Weiter- 
fart auch eine Bereicherung feiner Dedjtaffage erhielt. 

Nahe am Landungsplaze zeigte fich das alte Zollhaus mit 
jeinen grellen, kunſtloſen Fresken, die nur in etwas allzu marft- 
jchreierischer Weiſe an die lokale Borgefchichte erinnern. 

Suit und Sweno, die angeblichen Begründer eine eriten 
Gemeinweſens in dieſer Gegend find kämpfend dargeſtellt und 
die umdermeidliche Darftellung des Rütliſchwures bildet die ge- 
ſuchte Ergänzung. 

Drüben jenjeitS der Seefläche, in der Nähe fteilaufragender, 
gigantischer Felswände, ragt aus der Flut ein ijolirter Felſen 
empor, der gleich einem von Menfchenhänden gebildeten Monu— 
mente eine weithin fichtbare Snichrift in goldenen Lettern zeigt. 

„Den Sänger Tells, Friedrich Schiller, die Urfantone 1860°, 
melden die hier angebrachten Worte in fchlicgter Weije: koſt— 
jpieligere Denkmäler wurden dem Denker und Dichter wol hie 
und da errichtet und mit mehr oder weniger falbungsvollen 
„Selegenheitsreden“ enthüllt, feines dürfte auf den Beſchauer den 
mächtig ergreifenden und unvergeßlichen Eindrud hervorbringen, 
wie der rauhe Fels mit der einfachen Sufchrift an diefer erinnes 
rungsreichen Stätte. . 

Weiter ſüdwärts zeigt ich in idyllifcheromantifcher Lage die 

Gründungsſtätte der jchweizerifchen Unabhängigkeit, das Rütli. 
Wenn auch fein impojantes Kunftwerk diefe Lofalität ſchmückt 
und ziert, das Volk Hält diefen Ort hoch in Ehren und nicht 
one Grund. Der Bundesſchwur, der hier von einer entichloffenen, 
an Zal geringen Männerjchar in der Nacht vom 7.—8. Nov. 1307 
geleijtet wurde, bildete das Fundament, auf dem der ſchweizeriſche 
Statenbund fich erhob und nahezu wärend eines halben Jartau— 
jends allen Stürmen und Erjchütterungen trozte. 
Der Dampfer jezte jich wieder in Bewegung, und jezt feinen 
Kurs ſüdwärts nehmend, fteuerte er mit voller Kraft gegen den 
mächtig aus dem Reußtale heranftürmenden Föhnwind, der nad) 
und nach wieder zu einem heftigen Sturm ausartete. 

Wellen und Wogen mit weißen, jchaumbededten Kämmen 
zerichellten in unaufhörlicher Ergänzung an den feljigen Ufern, 
und das lärmende Geräusch, das dieſe Erjcheinungen begleitete, 
fand eine Verftärfung durch das mächtige Braufen in den Lüften. 
Aus allen Gebirgsichlünden und Hochgebirgsklüften jchienen die 
Luftmafjen mit Gewalt hinauszuftirmen, um jchließlich im ver- 
hältnismäßig engen Seetale mit den aufgeregten Fluten ein 
wechjelndes Spiel zu treiben. 

Der impojante Arenftein mit feiner durch Tunnels und Fels— 
gallerien fich Hinziehenden Bergjtraße bildete, vom Dampfer aus 
gejehen, eine gigantische Felstwand, deren mannigfac durch einander 
gerüttelte und umgeſtülpte Gejteinsjchichten die deutlichjten Be— 
weile von dereinjtigen heftigen Exderjchütterungen und Umwäl— 
zungen liefern. 

Weiterhin zeigte fich endlich am ſelben Ufer und noch auf 
dem alten Flecke die Tellsfapelle. Jezt in neuer Herjtellung 
md nit etwas veränderten Hintergrunde wieder errichtet, wird 
das jchlichte, vom Volke it PBietät, von den Touriſten mit zu— 
dringlicher Neugierde betrachtete Bauwerk wol schwerlich noch 
ven Effeft machen wie früher. Wenn in ftimmmmgsvoller Be: 
trachtung romantisch und poetiſch angehauchte Bejucher hier in 














Bufunft verweilen werden, um fich mit ihren Ideen der hijtori- 
chen Vergangenheit, oder vielmehr der Volksſage zuzumenden, 
werden fie mitunter unliebfam durch den grellen Pfiff einer oben 
am Bergabhange dahineilenden Lokomotive und durch das Naj- 
jeln und Poltern langgeftredter Waggonreihen in ihren Träume— 
veien geftört werden. s 

Der Nachmittag war bedeutend vorgerückt al3 der Dampfer 
endlich beim Landungsplaze in Flüelen anlegte und feine Paſſa— 
giere fozufagen an der Schwelle der Gotthardsitraße abjezte. 

Sn Flüelen hätte ich einentlich übernachten können, mich zog 
es aber mächtig gen Altdorf, zum Hauptorte und Negierungsjize 
von Uri. Auf klaſſiſchem Boden wollte ich an dieſem Abende 
mein Haupt zur Ruhe legen, um womöglich von der Vergangen— 
heit und ihren mitunter freilich etwas recht zweifelhaften Vorzügen 
au träumen, 

Einige Herren, deren gejpreiztes Benehmen und medern aufs 
fällige Garderobe meine Beobachtungsiuft anregte umd Deren 
mühſfam affeftirte englische Aussprache eine rückſichtsloſe Nicht- 
achtung der efementarjten Ollendorf'ſchen Sprachregeln bemerken 
ließ, jtiegen in den nach Altdorf fahrenden Höteloinnibus ein, 
und ich beeilte mich, ihrem Beifpiele zu folgen, 

Die guten Leute waren fehr gebildet. Ihr Geſpräch betraf 
die Hohe Ariftofratie im Norden, ferner die Koryphäen der Wiljen- 
haft und Kunſt, mit denen fie wärend der diesjärigen Saiſon 
in Berürung gefommen waren, und jchließfich verirrten fie ſich 
auf die Beurteilung von kochkünſtleriſchen Leitungen und edleven 
Spirituofen. Dann famen Pferderennen, eraltirte Wetten, müßige 
Projekte und fchließlich einige Hötel- und Gajthausanefdoten in 
Erwänung, und ich war mit meinen Schlußfolgerungen über Die 
gejelffchaftliche Stellung meiner Gefährten bald int Neinen. 

Diefe Herren waren reifende Kellner, hatten wärend der 
Saifon jelbjtverjtändlih nur in „erſten Häufern“ ſervirt und 
eilten nun, mit den „feinften Neferenzen“ verjehen, infolge der 
Vermittlung eines Plazirungsbüreau nach dem Süden, um dort 
wieder in den größten und glänzendjten Ctabliffements ihre Be— 
rufspflichten zu erfüllen. 

Altdorf mit feiner aus Gyps geformten und mit Wafjergfas 
überzogenen Tellsitatue, mit jeinem Tellsturm 2c. 2c., war bald 
erreicht, der Omnibus hielt, und die Herren PBafjagiere beeilten 
fic) der drangvollen Enge dieſes Wagens zu entrinnen. 

In herablafjender Weife erteilten die eben ertwähnten Reiſe— 
genofjen dem Kondukteur die notwendigen Weifungen bezüglich 
der weiteren Unterbringung ihres Gepädes, und. entfernten 
ſich dann in einer Haltung, in der ein hohes Selbjtbewußtjein 
neben etwas fteifen Bewegungen zu Tage trat. 

Da diefe reifenden Fremdlinge gleich den gefiederten Sängern 
des Waldes mit dem Schluß oder mit dem Beginn der Saifon 
vom Norden nach dem Süden oder auch umgefehrt alljärlich 
eilten, kanten fie die Lofalität Hinlänglich und mochten jchon 
wifjen, wo fie den langen Herbitabend nacı ihrer Weiſe am beiten 
verleben konten. 

Sch lenkte auf gut Glück meine Schritte nach dem Hötel zum 
Adler, um dort für mein bares Geld Speife, Trank und Logis 
zu begehren. 

Mar chrieb den 17, Oktbr. (78.); nicht blos die Jareszeit, 
Sondern auch der Spätnachmittag war derartig vorgerücdt, daß 
ich mich beeilte, noch bei dem Nejte des- Tageslichtes die jtillen 
Gaſſen des Dorfes zu durchwandern. 

Die wenigen und zudem unſcheinbaren öffentlichen Gebäude 
des Ortes waren bald befichtigt; die Fenjterladen und Pforten 
diefer Bauten, mit fchwarzegelb geflamten Anſtriche, erinnerten, 
daß hier Uri das Hauptiächliche des Machtbeſizes ausübe und 
day feine ehemals gefürchteten Banner hier aufbewahrt jeien, 

Südlich wante ich mich ins freiere Terrain hinaus, um die 
Bergriefen der Umgegend befjer bewundern zu können. Der 
Sturm hatte gänzlich aufgehört, eine laue, milde Luft fächelte 
von Süden her und als ficherjtes Anzeichen baldigen Regen— 
wetters erfchien die Luft derartig klar und durcchlichtig, daß ſelbſt 
die entfernteren Hochgebirgsfuppen, Gipfel und Kämme bedeu- 


tend nähergerückt erfchienen und ihre jonft weniger warnehmbaren 


Details jezt jchärfer hervortraten. 

Sm Süden präfentirte ſich als mächtige Taljperre die impo- 
Tante Pyramide des Briſtenſtockes (9466 Fuß Meereshöhe). Die 
unteren Gelände dieſes Koloſſes zeigten jich noch im dunkleren 
Kolorite des Mattengrüng, wärend die oberen Partien gleich 
dem Gipfel eine blendend weiße Schneedede aufwiejen. 

Leichte Nebeljchleiev bildeten fich in der Talniederung als 
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| nisvollen Abſchluß gefunden 





die Abenddämmerung mit ihren Schatten hereinbrach. Hie und 
da ertönte als Andachtsfigual von den bewaldeten Vorbergen 


oder auch aus der Tiefe des Tales das Glöckchen einer Dorf: 
kirche oder Waldfapelle, und Herden mit ihrem Schellengeläute 


heimkehrend vollendeten das Enjemble diefer interefjanten Abend- 
landjchaft. 

Auch meine Wenigfeit fchritt endlich ins Dorf zurüc, um dag 
ſchüzende Obdach ohne Verirrung zu erreichen. Durd) eine Neben: 
gaſſe meine Schritte Ienfend, ftand ich bald. vor dem erſten Eta- 
biijjement de3 Ortes, vor dem Hotel zum „goldenen Schlüfjel.“ 

Drinnen jaßen beim fplendiden Male und bei gefüllten Bofalen 


die Herren, die als erwälte Negenten die Gefchice Uri's lenkten. 


An jenem Tage hatten dieje braven Funktionäre fich hier im 
Hanptorte des Kantons verfammelt und nun beſchloß eine ge- 
meinjame Malzeit die Feierlichkeit, 

Daß in Uri noch ein gut Teil des patriacchafischen Regiments 
bericht, zeigte der Uimjtand, daß dev vor dem Etablifſement fich be- 
findende Landjäger und uniformirte Bolizeidiener gar oft hinein- 


gerufen wurde, um mit den Herren da drinnen anzuſtoßen. Mochte | 


num der oftmalige Luftwechjel, die Quantität des Genofjenen, 
oder irgend eine ähnliche Bedingung auf den bewaffneten Ver— 
tretev der Obrigkeit eingewirkt haben — eines ftand feit, daß ex 
mehr und mehr, mit dem jedesmaligen Eintreten und Berlafjen 
der gaftlichen Räume, etwas von der Sicherheit feines Auftretens 
einbüßte und bald genug in bevenklicher Weife ins Schwanken geriet. 

D, dieſer Landjäger! Am anderen Tage führte ung die Tücke 
des Schickſals und meine Naivität bezüglich dev pafjenden Aus- 
wal eines günftigen Sarplazes für einige Stunden zufammen, 

Sm „Adler“ hatte man mir im zweiten Stod ein Kleines 


m en nrnnne 


Nach der Verurteilung. (Illuſtr. S. 260.) Ein inhalts- und 


- folgenjchweres Urteil ift joeben gefällt worden: Zwanzigjärige Zucht- 


hausjtrafe hat es über den Verbrecher verhängt, deijen großes Vergehen 
gegen die Sazungen menjchlicher Gerechtigkeit ſchon aus den Feſſeln 
hervorgeht, die man ihm anlegt, wie aus der ihm gewidmeten polizei- 
lichen Ueberwachung. Wer einmal einer Gerichtsfizung beigewohnt, die 
über einen jo wichtigen Fall, wie den vorliegenden zu entjcheiden Hat, 
dem find auch die verjchiedenften und vielfach widerjprechendften Mei- 
nungen des zufchauenden Publikums befant, Wärend die einen fchon 
bon vornherein bereits in der Anklage die Verurteilung begründet finden, 


gibt es doc viele, welche Sympatien für den Angeklagten empfinden 


und deshalb für milde Beurteilung, wenn nicht gar für Freifprecjung 
plädiven. Und vollends in dem Falle, der hier foeben feinen verhäng- 
Der Angeklagte, wenn auch ſchon von 
Haus aus ein armer, jo doc im übrigen fein fchlechter Menſch, ift 
lediglich duxch feinen Jäzorn ins Verderben gefommen. Schon mehrere- 
male bat er fi) durch Ausbrüche ungezügelter Wut bedenkliche Unan- 
nehmlichkeiten bereitet, aber immer ift er noch jo „mit einem blauen 
Auge” davon gefommen. Diesmal jedoch hat er, von der Leidenschajt 


| fortgerijjen, einen Todfchlag verübt und zwar, was um fo erfchwerender 


für ihn, an einem jener Gicherheit3organe, die wir unter den verjchie- 


denſten Beziehungen als Sicherheits-Wachtmann, Schuzmann, Gensdarm 
uf. mw. kennen, fie gemeinhin aber mit dem einfachen Namen Poliziften 
bezeichnen. Die Tat gejchah, wie gejagt, nicht mit Ueberlegung, ja 


nad den Begriffen mancher Leute war jie jogar ein Aft der Notwehr. 
Von dem nunmehr toten Sicherheitswächter wegen Ruheſtörung bei 
nachtichlafender Zeit arretirt, wurde er von diefem unter allerhand 


7 Püffen und Stößen nad der Wache gefürt, fezte fich aber unterwegs 
IF gegen dieſe Behandlung zur Wehre, der Beamte „zieht blanf“, ein 


Dieb nad ihm und fchon finkt erjterer von einem Meſſerſtich getroffen 
tot zu Boden. Das war noch etwas mehr als eine Auflehuung gegen 
die Staatsgewalt, an mildernde Umstände war daher bei den Richtern 
nicht zu denken; der Staatsanwalt Hat fogar in langer und glänzender 


- Rede „ſchlagend“ nachgewiejen, wie nötig e3 ſei, einmal ein Exrempel 
zu ſtatuiren. 
ſprochen und das ſchwerſte Strafmaß verhängt. Wie dies Urteil dom 


Dem haben nun auch die würdigen Herren Richter ent- 


Publifum aufgenommen wurde, zeigt unfer Bild nur zu deutlich. Der 
greife Vater wie das Weib des Verurteilten find Hart getroffen und 


| nm zu jehr von der Schande überzeugt, die dadurch zeitlebens über 
fie gekommen, denn der Ausspruch, der bloße Gedanke, daß der Sohn, 





ber Mann, der Vater im Zuchthaufe fizt, genügt in ihrem Heimatsorte 


und Umgebung, um auch jie dauernd al3 von einem Mafel belaftet zu 


betrachten. Das zeigt jo vecht Har links der verächtliche Blick des be- 
brillten behäbigen Schuhmacdjermeifters, aus dem unleugbar zu leſen 
ift: „dieſes Pad ift doc) von vornherein zu nichts Gutem in der Ge- 
jellichaft nüze und verdiente gänzlich ausgerottet oder doch mindefteng 


ſamt und jonders ins Zuchthaus gefperrt zu werden,“ Anders denfen 


die beiden Arbeitsgenojjen des Verbrechers, da born an der Barriere, 


- Sie kennen und bedauern ihn und wirden ihn jogar freigefprochen 
haben, wenn fie mit der Funktion des Aburteilens betraut worden ts, 
wären. — Dieſe verſchiedenen Stimmungen hat auch der Künſtler jeher | vorſichtig, aber auch des Tags, wo er felten ſichtbar iſt. Seine den 
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Zimmer angewieſen, deſſen Fenſter gerade die Ausſicht auf den 
in geringer Diſtanz vor dem Gebäude ſich erhebenden Tellsturm 
bot. Bald war das einfache Nachtmal beendet und mein gewön— 
licher Abendgenug auf allen Wanderfarten, eine regelrecht ge- 
jtopfte Pfeife, fanı nun an die Reihe, um al3 letztes Labſal mich 
zu erquicken. 

Die ftille, verkehrsloſe Ortſchaft ſtimmte mich an jenen Abend 
etwas melancholiſch. Zudem hatte mich der Abjchied von guten 
Freunden am Tage vorher, das Ungewiffe und Unbehagliche 
einer zweifelhaften Zukunft und damals vecht unficheren Lebens— 
jtellung ein wenig niedergedrückt. 

Es war fein Wunder, daß ich unruhige Träume und einen 
durchaus schlechten Schlaf hatte, Zechende Kantonsregenten, alter- 
tümlich gefleidete und ärmlich ausſtaffirte Bolfshelden wurden 
in meinen Träumen im wechjelnder Neihenfolge von eleganten, 
hüpfenden und jpringenden Saifonfellnern abgelöjt, denen fich 
ihließlich mehr oder weniger benebelte Landjäger im bunten 
Neigen beigejellten, . 

Zulezt glaubte ich mich auf der „Saunerfilbi” und Vagabun— 
denkirchweih von Gerſau zu befinden, nur hatten alle Teilnehmer 
diejer geträumten Feierlichkeit verteufelte Aehnlichkeit mit diefen 
oder jenem angejehenen Manne, und dergleichen tolles Zeug 
häufte ſich fchließlich in ganz unveranworklich vejpeftswidriger 
Weiſe derartig an, dab ich endlich darüber erwachte und für den 
Reſt der Nacht des Schlafes entbehrte, 

Dit etwas bleichem, übernächtigen Geficht begrüßte ich den 
folgenden Morgen und hoffte num einen jofortigen reichen Genuß 
während dev Fahrt über den St, Gotihard zu erleben, 

(Fortſezung folgt.) 


— — — 


ſcharf karakteriſirt und man braucht nur die Mienen der hintenſtehen— 
den Perſonen zu betrachten, um die Gefüle, welche ſich hier pro oder 
contra regen, zu erfennen, Julius Geerk, ihm verdanken wir das 
Werf, wurde am 21, April 1837 in Hamburg geboren, und erhielt 
dort, in Karlsruhe und in Düfjeldorf, wo er fich ſchließlich ganz nie- 
verließ, jeinen Unterricht in der Malerei. In Paris und in Holland, 
two er die Meijter des 17. Jarhunderts ftudirte, hielt ex ſich 1864 auf. 
Seine Stärke ift das Genre, und feine Bilder zeigen, daß er das Leben 
ſcharf beobachtet und Fennen gelernt. Dafür dürfte denn auch das Bild, 
welches wir heute unjern Leſern vorgefürt, ſprechen. nrt. 


Der Uhn als Lockvogel. (Stufe. S. 261.) Wie der Fürft- 
Neichsfanzler unter den Politikern der „beitgehaßte‘ Mann zu fein be— 
hauptet, jo ift dev Uhu, der Schuhu, Buhu, Buhua, Auf, Gauch oder 
wie der wilde Gejell nun Heißt, der am meiften gehaßte unter den 
Vögeln und zwar wird ihm nicht nur Haß entgegengebracht von den 
Schwächeren, die oft feine Kampfluft fühlen müffen, auch die Verwanten 
jeine3 Stammes find erboft über ihn und ſuchen ihm hie und da etivas 
am Zeuge zu fliclen. Diejer Unftand mag nun Veranfaffung gewejen 
jein, daß ſich bei der ftürmifchiten der neueften Neichstagsdebatten der 
Leiter der deutjhen Politif mit einem „Auf“ verglich, ob mit Glück 
wollen wir hier nicht unterfuchen. Für uns genügt es zu wiſſen, daß 
der Burjch da, dem dieje. Ehre zuteil wurde, bon den Jägern einge- 
fangen und angefeffelt wird, und die auf ihn wütenden ander Vögel 
heranlodt, welche der fchlaue Jäger num mit Leichtigkeit erlegen kann. 
Anftatt ihren Haß und ihre Rache an dem gefärlichen Räuber auslafjen 
zu können, werden jie einfach die Beute eines dritten Stärferen und 
gehen elend zugrunde. Man ſieht, boshafte Menjchen könten leicht aus 
dem oben genanten fürjtlich-bismardihen Vergleich malitiöfe Schlüffe 
ziehen oder gar noch bedenflichere Nuzanwendungen machen, — Genug, 
unjer Uhu ift die größte aller Eulen, wird über 2 Fuß lang und 5 
Fuß breit. Der Fittig mißt 16, der Schwanz ‚über 10 Zoll, Gein 
ebenfo reiches wie dichtes Gefieder ift auf der oberen Fläche dunfelroft- 
gelb und ſchwarz geflamt, auf der Unterfläche roftgelb und ſchwarz ge— 
itreift. Die bier durch die eigentümliche Stellung wenig jichtbaren 
Federohren find ſchwarz, auf ihrer Innenfeite gelb eingefaßt. Die 
Kehle ijt heller gefärbt; die Schwung- und Schwanzfedern find abwech- 
jelnd mit gelblichen und braunen Bunften gezeichnet. Jede Feder hat 
Ihwarzen Schaft und ift mit ſchwarzen Querftveifen verjehen. Der 
Iharfe Schnabel ift dunkelblaugrau, das Auge von prachtvoller gold— 
gelber Farbe und am äußern Rande rötlich. Männlein und Weiblein 
jind nur in der Größe verjchieden. Verbreitet ijt feine Familie wol 
über die ganze Erde, namentlich fomt er in Europa überall vor, wo 
fich fein Lieblingsterrain, Feljen und große Waldungen, vorfinden, Am 
liebjten Hält er fi an Felswänden in großen Wäldern auf. Den 
Menfchen al3 feinen gefärlichiten Feind, fürchtet er; auf Tiere und 
jelbjt große, wie Nehe und Hirfche, macht er Angriffe oder verteidigt 
ji) doch gegen etivaige Angriffe ihrerjeitS mutig und erfolgreich. Des 
Nachts, wo er exit jo recht auflebt, iſt er gegen feine Feinde immer 
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Felfen und der Baumrinde fehr ähnliche Farbe komt ihm hierbei treff- 
lich zuftatten. Wenn ev aber doch von diefem oder jenem Sing— 
vogel wargenommen wird, fängt dieſer einen mächtigen Skandal an, 
der jeine Genoffen wie alle übrigen befiederten Feinde dieſes Nacht- 
vogel3 herbeilodt, um ſich an der Verfolgung desjelben zu beteiligen. 
Am Tage jchläft er mit halboffenen Augen, doch weckt ihn das leiſeſte 
Geräufh. Mit Einbruch der Nacht begint feine Jagd, wobei ihm 
feine jehr fcharfen Augen, fein fcharfes Gehör und eier Flug treff— 
lich unterftüzen. Durch Beobachtungen ift fejtgeftellt worden, daß er 
Kaninchen, Hafen, Enten, Auer-, Birk und Rebhühner und Gänſe an— 
greift, fie tötet und verzehrt; felbft die fpizen Stacheln des Igels ver— 
mögen ihn nicht zu fchreden. Mäufe und Ratten bilden. aber feine 
Hauptnarung und dadurch wird er für den Menſchen zu einem der 
nüzlichjten Gefchöpfe. Das ift aber auch mit feinen Verwanten der 
Fall. Sp wird von Fundigen Beobadhtern behauptet, daß ein einziger 
Steinfauz in einem Jare mindeftens 1500 Stück Mäufe vertilge. Wie 
gefräßig die Eulen find, dafür einige Beifpiele.. Zunächſt freſſen oder 
würgen fie vielmehr ihre Beute buchſtäblich mit Haut und Haaren hin— 
unter und verjchluden aud die Klauen mit. Knochen, Haut, Hare 
und Federn ballen fich nach der Verdauung im Magen zu Kugeln zu— 
jammen und werden unter den fonderbarften Bewegungen ausgejpien. 
So fand ein Forfcher bei der Unterfuchung von 706 jolcher von der 
Schleiereufe ausgejpienen Bälle Ueberrefte von 16 Fledermäufen, 240 
Mäuſen, 693 Wülmäuſen, 1580 Spizmäufen, 1 Maulwurf und 22 
Heinen Vögeln; in 210 folcher Gewölle des Waldfauzes fand er Reſte 
von 1 Hermelin, 48 Mäufen, 296 Wülmäufen, 1 Eichhörnchen, 33 Spiz— 
mäuſen, 48 Maulwürfen, 18 Heinen Vögeln, 48 Käfern one die unzäl- 
baren Maifäfer. Su 25 ſolcher ausgejpienen Bälle der Waldohreule 
fanden fich Nefte von 6 Mäufen, 35 Wülmäufen und 2 Bögeln; in 10 
Gemwöllen des Käuzchens 10 Waldmäufe, 1 Spizmaus und 11 Käfer. 
Unjer Uhu verzehrt num noch, wie oben ſchon bemerkt, mit großer Vor— 
liebe Hajen und jo wird denn berichtet, wie man einft im Röhricht 
einen Uhuhorft gefunden habe, um den herum die Nejte von Hafen, 
Enten, Reb- und Bleßhühnern, Ratten, Mäufen, Sgeln u. |. f. gelegen 
hätten und zwar jei von den Alten für ihre Sungen von dem etier 


joviel herbeigejchafft worden, daß eine Bauernfamilie auch noch davon | 


wochenlang Fleiſch zu eſſen gehabt hätte. Das Bäuerlein war täglid) 
hingegangen und Hatte ſich einen Teil der friichen Beute des Uhu an- 
geeignet. — Die Paarungszeit ift in den erjten Monaten des Jares, 
meist im März, wo die Alten ſich durch beſonders großen Skandal be- 
merfbar machen. Das Männchen joll ein ebenjo liebevoller und zärt- 
licher Gatte, wie das Weibchen eine bejorgte Mutter jein. Erſteres 
verteidigt leztere wie die Jungen auf das mutvollfte und jorgt wärend 
dem Brutgejchäft für reichliche Azung. Die Jungen werden fürmlich 
überfüttert. Der Horft ift fehr einfach, am liebſten nemen fie das fertige 
und verlafjene Neſt eines Naben oder Schwarzen Storches. Auch gegen 
gefangene Genofjen ijt der Uhu ein gejelliger Kamerad, der reichliche 
Unterftüzung jpendet, wie folgende Gejchichte beweift. Ein Oberförſter 
hatte einen Uhu gefangen und merkte eines Tages, wie fich in der 
Nähe jeiner Wohnung ein andrer wilder einftellte. Er fezt den ge- 
zämten gefejjelt ins Freie, der wilde gejellt jich Hinzu und füttert von 
Stunde an jede Nacht feinen gefangenen Kollegen und bringt ihm 
innerhalb 4 Wochen 3 Hafen, 1 Wajferratte, unzälige andre Natten 
und Mäufe, 1 Elfter, 2 Drofjeln, 1 Wiedehopf, 2 Rebhühner, 1 Kiebig, 
2 MWafferhühner und eine Wildente. Und jo werden noch ähnliche 
Fälle von verjchiedenen Seiten erzält. Man hat auch junge Eremplare 
in der Gefangenschaft aufgezogen. Bejonders zahm und gejellig wer- 
den fie in diefem Zuftande aber nicht, und fie find auch gegen den, der 
ihnen täglich) das Futter bringt, ebenjo wütend wie gegen jeden an— 
dern, der fich dem Käfig naht. Seinesgleichen läßt er jedoch in Frie- 
den, wärend jchwächere Bögel von ihm unbarmherzig aufgefreffen werden. 
Was fie überhaupt mit ihren Krallen gepadt, entweicht ihnen, wenn es 
nicht jtärfer ift, nicht wieder und ift unrettbar verloren. — Was das 
gejamte Eulengefchlecht für eine Rolle in der Sage gejpielt, was ihm 
namentlich der Aberglaube angedichtet, ift jehr interefjaut, kann jedoch 
hier nicht erörtert werden und gibt vielmehr Stoff zu einer andern in— 
terefjanten Arbeit. Daß diejer „beitgehaßte” und vielfach verabjcheute 
Gejelle auch jeine guten Seiten hat, wird vorftehende Skizze aber jchon 
deutlich genug zeigen. nrt, 











Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Fortſchritte in der eleftrifchen Beleuchtung. Man erinnert 
fich, wie der Streit zwijchen den Vertretern der Gasbeleuchtung und 
dem eleftrifchen Licht in lezter Zeit, namentlich feit den Erfindungen 
Edifonz, Hin und her gefhwanft und wie namentlid) die bei Ga3-Aftien- 











| tief abgetragen, daß, nachdem man in diejen Einjhnitt die Schienen 
| 
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Gejellihaften mit Kapital beteiligten Unternehmer rejp. deren Wort- 
führer dem neuen Beleuchtungsiyftem durch Elektrizität Feine günftige 
Bufunft prophezeit haben. Man verteidigle auch hier, was man in 
jeinem eigenen Intereſſe gern erhalten möchte. Doch ſcheint der neue 
Konfurrent fih um diefe Schönen Wünfche nicht bejonder3 zu kümmern, 
wie folgende Nachricht zeigt. Die amerifanijche „Bruſh Efectrie Light 
Company“ hat nämlich den ftädtiichen Behörden von Cincinnati das 
Anerbieten gemacht, die eleftrifche Beleuchtung der Straßen und Pläze 
zu einem Preije zu übernehmen, der 250/, niedriger ift, wie der für 
die Gasbeleuchtung gezalte Betrag. Die genante Gejelljchaft will 
Türme errichten, die 60 Meter hoch, in ähnlicher Weife wie Leucht- 
türme durch eleftrifche Lampen ein Licht von 16000 Kerzenſtärken aus— 
jenden. Um aber eine gleichmäßige Beleuchtung zu erzielen, jollen 
außerdem noch in den Straßen auf 23 Meter hohen Pfoften eleftrijche 
Lampen angebracht werden, welche je ein Licht von 2000 bis 4000 
Kerzenftärfen verbreiten und die zu diefem Zwecke projeftirten dynamo— 
eleftriihen Mafchinen ſollen eine Leiftungsfähigfeit von 200 000 Kerzen- 
ſtärken beſizen. Geradlinige Straßen, wie die in amerifanijchen Städten 
find der Ausfürung eines folchen Unternehmens günftig. Welche Vor— 


teile das eleftrifche Beleuchtungsiyftem für Fabrikſäle befizt, ift befannt, 


ebenjo für Teater und Unterhaltungsiäle. In einer Spinnerei zu New— 
Serjey find 578 Gasbrenner durch 71 edifonjche Lampen erfezt worden. 


Neuerdings verfucht man nun bereits die eleftriiche Beleuchtung beim _ 


Bergbau einzuführen. Welche Fortjchritte dies gerade hier, wo durch die 
Delbeleuchtung beftändige Exrplofionsgefahr vorhanden ift, zeitigen würde, 
liegt far zu tage. Auch zur Beleuchtung dev Schiffe fängt man an 
die neue Beleuchtungsweije anzuwenden, und in Frankreich will man 
Verfuche damit im großartigen Maßftabe zur Beleuchtung der Küſten 
anftellen, ft, 


Sprechſal für jedermann. 


Noch einmal das „Haus in Bewegung”. Herr Jakob Neef 
in Dmaha, Staat Nebrasfa, jchreibt uns unterm 2. Januar: In 


Kummer 2 der „N. W.“ befindet fi) eine Abbildung nebjt Schilderung - 


eines Häufertransport3 in Amerika, nad) v. Hübner. Zeichnung und 
Schilderung entiprechen fo ziemlich der Warheit; nur daß auf dem Bilde 
wol etwas zu viel Zufchauer angebracht find, da das Tranzportiren 
von Häufern in Amerifa etwas jo alltägliches ift, daß das Publifum 
nicht mehr darauf achtet, al3 auf jede3 andere alltägliche Geſchäft. So 
vergeht z. B. hier in Omaha aud nicht eine Woche, daß nicht in irgend 
einer Straße ein oder zwei Häufer am Wandern find. Daß die Be- 
wohner des Haufes wärend des Transports nicht ausziehen und in 


demfelben jo fortleben, al3 ob das Haus noch ruhig auf jeiner frühern 


Stelle ftehe, ift nicht nur natürlich, jondern auch weniger waghalfig, 
als fich vielleicht mancher denfen mag. 
jedem Haufe ein Klavier und eine Nähmaſchine befinden, das erjtere 
aber meiftenteil3 mehr als die feztere in Arbeit ift, jo fomt e3 natür- 
lich auch fehr häufig vor, daß aus den offenen Fenjtern de3 wandernden 


Haufes die Töne eines Klavier herabdringen, wobei der gemütliche ä 


Yankee auf dem Balken in feinem Scaufeljtule fizt und Zeitung 
Yieft, dabei fich nicht mehr um das Fortbewegen ſeines Haufes be- 
fiimmert wie der Mann im Monde um die Politik Bismards. Das 
Transportiren von Häufern ift hier fozujagen zu einem regelrechten 


Handwerk geworden. Dieje Häufertransportirer volbringen ihre Arbeit 7 


jo gefchiett, daß die Inſaſſen des Haufes wol faum jpüren, daß ſich das 
Haus fortbewegt. Daß Häufer von 50 Fuß im Quadrat und 2—3 
Stockwerk hoch oft 1/, Stunde und weiter transportirt werden, ijt nichts 
außergewönliches. 
fo wird es an geeigneter Stelle vom Dache herunter durchjchnitten und 
in zwei Teilen transportirt, worauf e3 an jeinem Bejtimmunggorte an- 
gelangt wieder zufammengejezt wird. Der erfindungsreiche Yankee benuzt 
aber and) nod andere Wege, als auf dem Bilde angegeben ift, um 
feine Häufer zu transportiren. So wurde vor furzem ein, einer Eijen- 
bahnfompagnie gehöriges Haus, das 11/, Stodwerf hoch iſt und 35 Fuß 
im Quadrat auf folgende Art transportirt: Das Haus wurde an den 
4 Ecken mit Schrauben ungefär 5 Fuß tief Hinanfgejhraubt, dann vom 
Eifenbahngeleife nach dem Haufe der Grund in jchräger Richtung jo 


gelegt hatte, ein Eijenbahniwaggon unter da3 Haus faren konte. Dann 


wurden die Schrauben heruntergedreht, jo daß das Haus auf den 
Waggon zu ftehen Fam, eine Lofomotive wurde davorgejpant, und nun 
ging es mit feinen Inſaſſen dem etwa 2 Stunden entfernten Bejtim- 


mungsorte zu, und dort wurde das Haus wieder aufgejtellt. Die 


ganze Arbeit hatte etwa 12 Stunden gedauert. 
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Roman von Ferdinand Stiller. 


Franz Stein war nicht in das fpechtiche Haus gekommen, um | 


jo ernſte Gefpräche zu füren, er war auch fo von feinen Geſchäfts— 
interefjen in Anfpruch genommen, daß er fich nur fehr schlecht 
dazu disponirt fülte — er unterlag Daher einem Mangel an 
Schlagfertigfeit, über den er fonft keineswegs zu Hagen brauchte, 
Er ſchwieg aljo einen Augenblick, weil er nicht gleich die rechte 
Antwort auf die mit fo fchneidendem Hohne geftellte Frage fand. 
Indeſſen fülte er, wie ihm heißer und heißer wurde unter 
den Glutbliden des in folcher Situation bezaubernd fchönen 
Weibes. 

„Sie wollen mir nicht antworten und Sie können eg nicht, 
Herr Stein,” fur fie triumphirend fort, „fein Menſch kann es, 
Denn e3 iſt blutige Warheit, daß wir Weiber uns als die elendeften, 
unglüdlichiten Gefchöpfe fülen müffen, von der Stunde an, in 
der wir zu denken angefangen haben.“ 

Stein wollte fie jezt unterbrechen. 

„Sie haben nur zumteil recht,“ fagte ev — „Mit nichten find 
e3 alle Frauen, vie — — —" 

Dod fie ließ ihn nicht fortfaren, Mit mächtig augbrechender 
Leidenjchaft fiel fie ihm in die Nede: 

„Alle find es — alle die denken, alle die empfinden — was 
nüzt es dem Weibe, wenn es Gattin wird und Mutter, im 
Gegenteil dreimal unglücklich ift e8, denn es gibt feine, die, wenn 
fie Augen hat zu fehen, nicht die Liebe, die einzig ware, die 
heiße, leidenjchaftliche, die allein fchöpferifche, die erhaltende und 
beglücende Liebe, rascher oder langſamer, in jedem Falle aber 
unfehlbar ficher in dem Herzen ihres Gatten exlöfchen fähe und 
damit zum mindejten denfelben Qualen überantwortet würde, tvie 
die, welche zu gut oder zu jchlecht war, um einen Mann auf die 


Dauer zu fefleln, zu gut oder zu fchlecht, Selten zu Schlecht, 


rg Zr 


denn was kann die Roſe dafür, daß es ein Schmetterling ift, 
der in ihrem Blütenftaube geſchwelgt hat. Und daß ihr ung, 
ihre Männer, nichts andres übrig laßt von allem Irdiſchen als 
die Liebe, die da vergeht wie der Lenz vor dem ſchwülen Sommer, 
der nach kurzer Herfchaft dem dürren Herbft weichen muß, defien 
Banner die Farbe des Widerwillens und des Efels als Grund: 
farbe aufzuweien hat und dem Winter, der um alles, was da 
einjt gegrünt und geblüt, geliebt und gelebt hat, das eifige Leichen- 
tuch ſchlägt, — daß ihr uns fo mit kaltem Blute einem Glücke 
auf Leben und Tod, one Troſt und Stüze ausliefert, das not 
wendig in Schmerz und Pein ſich verkehren muß, das ift unfer 
Fluch und eure Schlimfte Sünde — —“ 
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(21, Fortjezung.) 


Sie war aufgefprungen, ihre. fchtvarzen, prachtvollen Hare 
hatten fich gelöft, fie umfluteten ein geijterbfeiches, mit feinen 
junfelnden ſchwarzen Augen ſchreckhaft ſchönes Antliz, und ihre 
Stimme Hang erichütternd, als fie nach ein par raschen, tiefen 
maedent die ihren Bufen in Hochtvogende Bewegung gebracht, 
ortfur: 

„Die Sünde der gefamten Männerwelt und der Fluch alles 
deſſen, was Weib heißt. Keine Stimme erhebt fich für ung, 
jeder leidet e3, feiner kämpft dafür, daß wir von der ſchmach— 
vollen Rolle des Spielzeuges und der Hausfflaverei erlöft werden 
— feiner. Darum follten wir ung felbft helfen und werden es 
endlich müfjen, und es gibt eine Hilfe, die zugleich eine Rache 
wird, eine furchtbare, weltvernichtende Nache, in dem Augen— 
blide, welcher das Gefül der Schmach und die Energie des Willens 
in allen Weibern weckt, endlich, endlich damit ein Ende zu machen 
— jo, mein Herr Stein, Ihnen fage ich dag, der mein armes 
Herz in Wallung verjezt, wie nie ein Mann, al3 Liebes- und 
Scheidegruß und als Fluch zugleich — ſolch ein Ende!“ 

Sie riß ihr Kleid auf, daß der ſchneeige, in vafender Leiden- 
ſchaft fich hebende und fenfende Bufen vor feinem Blicke fich ent- 
blößte — Franz Stein ſah im jelben Momente einen Gegenstand 
in ihrer Hand, den er fofort als eine jener kleinen ebenjo nied- 
lichen als gefärlichen Salonſchußwaffen erfante, blizſchnell ſprang 
er auf, um eine Tat wahnfinniger Nervenüberreizung zu ber 
Hindern und griff nach ihrer Hand, die fie eben gegen ihre Bruft 
gekehrt, er erfaßte fie, im felben Momente knallte e3 und Elfriede 
Specht ſank lautlos in dag Fauteuil zurück. | 

Zu gleicher Zeit ertönte ein Furzer Schrei vom Boden her — 
dort wälzte fih und zuckte ein Hindchen, das Stein bis jezt 
noch garnicht bemerkt hatte, wie verendend hin und her. 

Hatte die Kleine Kugel des Salonrevolvers die Herrin getötet 
und ihren Schoßhund zugleich? Franz Stein, der in dieſem Mo— 
mente ſeltſamſter Ueberraſchung und heftigfter Aufregung feine 
volle Selbſtbeherſchung und MUeberlegtheit wieder gewann, fagte 
lich, daß das unmöglich der Fall fein könne, — aber Elfriedens 
Blut fürbte ihr weißes, mit den feinjten brabanter Spizen be- 
ſeztes Hemd dunfelrot, es ftrömte aus breiter Wunde, die unter 
der linken Brust entlang, von oben nach unten verlief, — es 
war nur ein Streifſchuß — Franz Stein mußte jih jagen, daß 
es jeiner Hand gelungen jei, ein Menjchenleben zu retten. Er 
drücte das Battıfttafchentuch Effriedens auf die Wunde der an- 
jcheinend Onmächtigen und beugte fich dabei zu ihr hernieder, 
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da fülte er fi von ihren Armen umfschlungen und ehe er ic) 
losmachen konte, empfand er einen heißen, langen Kuß auf feinem 
Munde und hörte fie flüftern: 

„So laß’ mich einmal diefe Seligfeit koſten, ehe ich jterbe, 
einmal — —“ 

Da ging die Tür, Er hörte es und Elfriede hörte es auch, 
denn mit einem zornigen Schrei, der aber nicht jo Klang, als 
käme er von einem verzweiflungerfüllten Weibe, das fich eben 
erjt dem Tode in den Arm zu ftürzen im Begriff getvejen und 
num verwundet darniederlag, löſte Elfriede den Arın, den fie um 
feinen Hals gejchlungen. 

Franz Stein fprang fofort empor und fchaute fih um. Doc) 
die Tür jchloß ſich ſchon wieder und eine ſpöttiſche Stimme jagte: 

„Bitte ſehr um Verzeihung, wollte mir nur erlauben, das 
gnädige Fräulein was zu fragen.“ 

Franz Stein ging vafch zur Tür und öffnete fie wieder. Er 
jah die Hofe an der Vorjaltür, die fie eben hinter irgend jeman— 
dem ſchloß. 

„Shrer Herrin iſt ein Unfall zugeftoßen, forgen Sie dafür, 
daß sofort ein Arzt herbeigeholt wird und begeben Sie Sic) auf 
der Stelle zu der Dame — in dem Zuſtande, in welchem fie jich 
befindet, darf ich al3 Fremder ihr nicht länger Geſellſchaft leiſten.“ 

Das Kammermädchen wollte ſchnippiſch erwidern, aber ein 
Blick auf Franz Stein genügte, um fie zu überzeugen, daß bei 
ihm — wenigftens zur Stunde — weder Spott noch Scherz ge- 
raten war. Sie fihüttelte verwundert den Kopf und folgte ihm 
in gejchwinder Neugierde in den Salon, wo Fräulein Elfriede, 
wenn möglich noch bläfjer als zuvor und angelehnt, mit flüchtig 
geordneter Toilette am Tiſche jtand. 

„Ich danfe Shnen, Herr Stein,” jagte jie mit ſchwacher 
Stimme. „Es ijt nicht von Belang, was mir gejchehen. Das 
Piſtol ging los, ich wußte nicht, daß es noch geladen war — ih 
bin diesmal noch mit dem — mit dem Schreck davongefom- 
men — — 

„Ich will das wünfchen, mein Fräulein. Hoffentlich genejen 
Sie bald und — — völlig — —“ er betonte das lezte Wort 
Iharf. „Sch bin leider fein Arzt und fann nichts, garnichts 
für fie tum, Sch werde Ihnen aber jofort jelbjt einen Arzt und 
Shrem Herrn Vater meme Enſchuldigung jenden, daß ıch ihn 
nicht länger erwarten kann. Geftatten Sie mir, mic Ihnen, die 
Sie vor allem der Ruhe bedürfen, zu empfelen.“ 

Er hatte jehr ernſt und ruhig gejprochen. Nun verbeugte er 
ih und ging. 


Er war jo mit feinen Gedanken bejchäftigt, daß er nicht be— | 


merkte, wie ein hochgewachjener, junger Mann, der jo langjam 
einherjchritt, als warte er auf jemand, jtehen blieb, als er bei 
ihm vorüberfchritt, ihn mit einem Blide der Verachtung maß und 
ihm dann folgte, 

An der nächſten Straßenede blieb Franz Stein ſtehen — 
hier ganz in der Nähe mußte ein Arzt wohnen — er jchaute 
jich nach rechts und links, um ſich zu orientiven, um. 

Da trat der hochgewachjene, ftattliche Jüngling dicht an ihn 
heran, reichte ihm eine Bifitenfarte und jagte mit mwolflingender 
tiefer, aber wie zornerregter und lauter Stimme: 

„Sch übergebe Ihnen meine Karte, Herr Franz Stein, damit 
Sie wifjen, wer Shnen hier auf offener Straße und fo vernemlich, 
daß es alle Borübergehenden zu hören vermögen, auf jein Ehren- 
wort erklärt, daß er Sie für den erbärmlichjten Schurfen Hält, 
den die Erde trägt.” 

Den lezten Teil feiner Anrede donnerte Guidon von Frank 
u weithin jchallender Stimme in die menjchenbelebte Straße 
hinein, 

Franz Stein fur empor, als wenn er auf glühendes Eijen 
getreten wäre, 

„Din ich denn heute verdamt, auf Schritt und Tritt Wahn 
finnigen zu begegnen?“ rief er. Er warf einen rafchen Bli auf 
die Karte, 

„Sehen Sie mein Herr Guido von Frank mir aus dem Wege, 
Sc hatte mit Ihnen nichts zu fchaffen bislang, nun aber werde 
ich fejtzuftellen wifjen, ob Sie bei Sinnen jind und wehe Shnen, 
wenn Sie nicht toll find.“ 

„Beeilen Sie Sich mit diefer Feititellung,“ entgegnete Guido 
von Frank, der mit verichränkten Armen und den interejjanten Kopf 
zurüdgemworfen vor ihm ftand. „Denn wenn ich in den nächiten 
Tagen nichts von Ihnen höre, jo werde ich wieder mit Ihnen 
jprechen — da aber dürfte die Neitpeitjche meine Worte acconı= 
pagniren — —“ 
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„Das iſt zu arg,“ vief nun auch tief erregt und zornig Franz 
Stein. Mit einer blizichnellen Beweguug ergriff er den mus— 


fulöfen Arm Guido von Franks und drückte diejen, der fich folcher 


Energie bei dem vermeintlich Schuldbewußten nicht verjehen 
haben mochte, mit gewaltiger Kraftanſtrengung ein wenig beiſeite, 
jo daß er an ihm vorüber fonte, 

„Ihre Karte habe ich — Sie follen von mir hören, jugend- 
licher Tollhäusler!“ 

Guido von Frank war blaß geworden bis unter die Har— 
wurzeln, aber er Löfte die verjchränften Arme nicht und war auch 
nur im erjten Augenblide einen halben Schritt zur Seite ge- 
wichen — jezt trat er zornflanımenden Blickes auf Franz Stein 
zu — er wollte ihn mit Aufgebot feiner oft erprobten erjtaun- 
lichen Körperfraft an die Häufermauern oder über die Straßen- 
rinne rennen. Aber Stein ging gemefjenen Schrittes one ſich 
umzufchauen feines Weges. 

Ganz in der Nähe befand fich die Wohnung des Arztes, den 
er ſuchte. 
jezte dann feinen Gang fort. 

Im Weiterſchreiten fehrte ev mit feinen Gedanken bei ſich und 
jeinen jüngjten Erlebnifjen ein. 

Seine Kaltblütigfeit war heute auf eine jo harte Probe gejezt 
worden, als je zuvor. 

Schon im jpechtichen Salon mußte er alle feine Selbjtbe- 
herichung aufbieten, um fich nicht von der Sirene erſchüttern und 
erobern zu lafjen, wenn auch nur für eine kurze Stunde reue— 
zeugenden Rauſches. 

Sie war ihm in der Tat bemitleidenswert erichienen — es 
lag unzweifelhaft ein gut Teil Warheit in ihrer Auflage gegen 
die Männerivelt — oder, wenn für die Männer, welche fich ja 
doch zur eignen Befreiung von des Lebens Bein und Elend noch 
immer fo ungejchieft bewieſen, auch auf Nichtjchuldig zu plädiren 
war, mit Rückſicht auf ıhren Unverjtand und ihre Unfähigkeit, 
den Weibern eine ihrer würdige Stellung im Leben anzumeijen, 
— in ihrer Anklage wider die Welt. 

Und von neuen hatte jich feiner die Ueberzeugung bemächrigt, 
daß juft ein an Körper wie an Geilt jo hochbegabtes und tief 
leidenschaftlich angelegtes Weib von dem unmiderjtehlichen Drange, 
ſich die Welt und ihre Gemüfje dienjtbar zu machen, weit über 
die enggezogenen, oft nur zu enggezogenen Grenzen der öffent- 
lichen Moral Hinweggerifjen werden und zu Grunde gehen mußte 
an den peimigenden Gefül, den ihr von einer vielleicht allzu— 
gütigen Natur verliehenen Teil der Schöpferfraft nur verzehren, 
und nicht befriedigend und beglüdend nüzen zu fünnen. 

So hatte er gedacht — als fie in leidenschaftlicher Lebendig— 
feit ihm ihr Herz ausjchüttete, und — wie hätte e3 anders jein 
fönnen? — auch jeine Sinnlichkeit hatte fich geregt angefichts des 


bei der magisch gedämpften Salonbeleuchtung bezaubernd ſchönen 


Weibes, den alle Mittel der Verfürung in üppigiter Fülle zu 
Gebote jtanden. 

Und daß fie ihn zu Lieben fich einredete, erjchien ihm im 
Augenblide ſolch' furchtbarer Erregtheit erflärlih genug — ihr 
leidenfchaftlich zerrifjenes Herz bedurfte eines Repräfentanten der 
Männerwelt, auf den es fich im Momente der Selbjtvernichtung 
nit al’ feiner Liebe und al’ feinem Haß werfen fonte — am 


fiebften, um ihn mit hinabzuziehen in das Nichtjein.. Warum | 


hätte er dieſer Nepräfentant nicht fein follen für fie — er, der 
aus einer in aller Welt, wol oder übel, an ihn heraugetretenen 
Erfarung gelernt, wie leicht es grade jener zurüdhaltenden, ge— 
fälliges Entgegenfommen meidenden Männlichfeit it, Frauen— 
herzen zu erobern, jener Männlichkeit, wie fie feinem von ge— 
jundem Selbjtbewußtjein getragenen Karakter natürlich var, 
Aber der Gedanke an feine von diefer Elfriede in Wejen und 


Wollen himmelweit verjchiedenen Frieda hätte ihm unmöglich ges | 


macht jich zu nemen, was das Geift und Sinne reizende Weib 
ihm geboten, auch wenn der Zufall die Zofe nicht im entjchei- 
denden Momente herbeigefürt hätte. Seine Frieda — Flug und gut, 


ihön und mild, leidenschaftlich auch, aber dieſe tiefinnere Flamme | 


bewäachend und vor der Welt innmerdar beherfchend, —ein Mufter 
edler, befeligender, engelhafter Weiblichkeit, wie jene dag Mujter 
eines weiblichen Dämons. 


Der Gedanfe ar feine Frieda Hatte ihn bewart und behütet. || 


und — fo jeltjam es ihm jelbjt erichien, jo deutlich hatte er es 
doch gefült — noch eines: der Anblid jenes armen, der unge— 
zügelten wahnwizigen Leidenſchaft feiner Herrin zun Opfer ge— 
fallenen Hündchens, das ſich unbeachtet und unbeflagt in den 


lezten Lebenszudungen anı Boden wand und wimmerte — — — | 

















Er beitellte ihn in das Haus des Herrn Specht und | 
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Franz Stein hatte feine Gedanfen von dem, was ihm joeben 
auf der Straße begegnet war, mit aller Anfirengung abjichtlich 
abgewant, — er wollte feine volle Seelenruhe wieder gewinnen, 
bevor er daran ging zu bejchließen, was diefer öffentlichen Be— 
Ihimpfung gegenüber zu tun fei. 
Nachdem Frieda’3 Stern vor feinem geiftigen Auge leuchtend 
und ervärmend aufgegangen war, fülte ex fich hinreichend beruhigt. 
Offenbar war nur zweierlei möglich: entiveder war Guido von 
Frank tatjächlich unzurechnungsfähig — diefen Eindruck machte 
er jedoch Feineswegs, oder es malte ein verhängnisvolles Miß— 
verjtändnis, vielleicht eine Verwechslung ob. In jedem Falle 
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bedurfte der Vorgang ſchleuniger Aufklärung, — zu der er eines 
Bermittlers bedurfte, da es unter feiner Würde var, von ſeinem 
Beleidiger felbit Red’ und Antwort zu verlangen, 

Er hatte feinen Freund in der Stadt, feinen Menjchen, dem 
er genügendes Vertrauen jchenfen und genügende Umficht zur 
taftvollen Löſung ſolch' einer Frage zutrauen fonte — feinen 
außer Willibald David. Daß diejer in der Stadt war, wußte 
er; wenn er nicht in feiner Wohnung zu treffen war, fo konte 
man ihn dort doch wol erfragen. 


(Fortfezung folgt.) 


— — — — 


Die Berufstätigkeit Der Juden in Deutſchland und Rußland, 


Bon C. Lübek. 


Er fpricht nicht mehr von der jüdischen Landwirtſchaft, die 
zur Zeit der Unabhängigkeit des chriftlich-jüdifchen Bürgertums 
in hoher Blüte ftand. Damals war die Bildung der Adelsfafte 
Ion ſoweit vor fich gefchritten, daß fein Bürger mehr, gleich- 
giltig welcher Konfefjion er auch war, Ländereien erwerben 
durfte, um darauf Landwirtichaft zu treiben, die zur augfchlieh- 
lichen Domäne des Adel3 geworden war. Uud umgekehrt durfte 
bei Verluſt des Adels Fein Adliger mehr in den Städten irgend 
eines der den Privilegirten verächtlichen bürgerlichen Gewerbe 
ausüben, Es gab damals viele Adlige, die von Not getrieben 
in die Städte zogen, Kaufleute und Induſtrielle, ja fogar Schanf- 
wirte wurden. Diefe Schmach für die Ehre der Adelskaſte jollte 
in Zukunft aufhören; durch die Adelögefezgebung wurden alle 
Adlige in bürgerlichen Berufsftellungen aus dem Adelsftande 
ausgejtoßen und in die Kategorie der Bürgerlichen verjezt, von 
denen feiner mehr eine Ehe mit Adligen eingehen durfte. 

„Indem der Ritterjtand vermied“, ſchreibt Lelewel, „Chen mit 
Unadligen zu fchließen, ifolirte er fich und rundete in feinen fo= 
zialen Verhältniſſen zur Kajte fich ab, welche nicht mehr zu dul— 
den vermochte, daß andere Eimvohnerklaffen ihr glichen. Bon 
diejer Zeit an gewahrt man auch, daß man zu den Kleinlichjten 
Berordnungen herabitieg, um zu verhindern, daß die anderen 
Klafjen den Adligen glichen. Da die Juden fich ebenfo Eleideten 
wie die Adligen, die Kette um den Hals und den Degen an der 
Schärpe trugen, befahl man ihnen, ein gelbes Käppchen zu tragen, 
um jie von den Adligen zu unterjcheiden. Dieje Elägliche Ver— 
fügung wurde zuerjt im Jare 1454 auf Anftiften des aus 
dem Auslande (!) gekommenen Sohannes apriftanıs er— 
lafjen, blieb lange Zeit one die geringſte Wirkfjamfeit, 
wurde vernadhläjjigt und vergeſſen. Aber da diefe Idee, 
wie jo viele andere vom Westen her ftammt, blieb fie haften 
und wurde von der Gejezgebung fpäter wieder hervorgeholt, 
dennoch Hatte fie faft gar feine Wirkung. Die von Jo— 
hannes Capriſtanus infpirirte Adels-Gefezgebung behandelte die 
Israeliten als „Ungläubige”, al3 herrührend von einem fnechti- 
ihen, der Nation fremden Stamme. Sie fand zwischen den Chriſten 
und den Israeliten einen durchaus trennenden Unterfchied, der 
jelbjt durch die Gleichheit der Tracht nicht verſchwand, folglich 
fonte er Feine Folgen in Betreff auf diefe haben, meil jie das 
fremdartige Wejen zu oberflächlich verhüllte.* So die polnifche 
Adel3-Gejezgebung und ihr Kritifer Lelewel. — 

Man beachte dies wol. Aus Lelewels Mitteilungen geht 
Har hervor, daß die eigentliche Bürgerjchaft den gehäfligen 
Schritten des Adels durchaus fremd ftand und daß der Adel 
jelbjt oft. durch fremde Anregung dahin gebracht wurde, in den 
Suden „Ungläubige* und Landesfremde, Abkömmlinge eines 
fnechtiihen Stammes zu erbliden. Das friedliche und freund: 
ſchaftliche Verhältnis zwifchen den chriftlichen und jüdischen Bür— 
gern wurde durch dag gehäffige Vorgehen des Adels in feinerlei 


Weiſe getrübt, darauf deutet Schon die Unmöglichkeit Hin, das Ge- 





jez über die Kleidung der Juden durchzufüren. 

Erſt in viel fpäterer Zeit, al3 das Bürgertum von Adel 
völlig niedergetreten, das deutſche Necht in den polnischen Städten 
dem polnijchsariftofratifchen gewichen war und die Fatolifche 
Kirche mit den Jeſuiten an der Spize in Polen ihre Orgien 


feierte, da ſchlug auch für die Zuden die Stunde der Erniedrigung. 


Mit jedem Rechte, das den Bürgern im allgemeinen entrifjen 


wurde, verjchlimmerte jich die Lage der Juden, gegen ; die ſchließ⸗ 


(1, Fortjezung.) 


lich als Ungläubige auch viel härter und vrüdjichtsiofec vorge- 
gangen werden konte als gegen die chriitlichen Bürger jelbit. Im 
Effekt Hat die Konfeffion jedoch kaum einen Unterfchied ausgeübt. 
Auch das chriftliche Bürgertum fehlt heute noch fat volljtändig 
in Polen und in feinen alten an Rußland gefallenen Provinzen. 
Das hat der Adel eben mit dem jüdischen zugleich in frevelhafter 
Weiſe mit Stumpf und Stiel ausgerottet one irgendtvie nach der 
Konfeffion oder gar nach den politischen und wirtjchaftlichen Folgen 
eines folchen Schrittes zu fragen. Er untergrub damit eine der 
wichtigften Lebensquellen des Staates, und daß Polen jo raſch 
zerbrödelte, das verdankt e3 nicht zum kleinſten Teile der Ver— 
nichtung feines chriftlich-jüdischen Bürgertums. 

Wenn wir heute mit Abjcheu von den polnischen Juden, ihrer 
lächerlihen Tracht, ihrem Judendeutſch, ihrem Schmuz u. ſ. w. 
jprechen, dann dürfen wir doch nicht vergejjen, daß die Väter 
diefer Juden zu den geachtetiten Bürgern zälten, in koſtbaren 
Gewändern einherjchritten, goldene Ketten und Degen an den 
Schärpen trugen, daß fie den Angehörigen der herjchenden Ge— 
ichlechter einft durchaus gleichberechtigt waren. Was die pol- 
nischen Juden heute find, das find fie erjt infolge des Klafjen- 
diinfel3 der polnischen Ariftofratie und des Fanatismus der 
hriftlichen Kirche geworden. Vom Unglüd wol tief gebeugt, 
aber nicht gebrochen, — zäh und elaftiih Haben fie nach ihrer 
Niederwerfung fich wieder erhoben und das dem Adel verhaßte 
Handwerk und allerlei Gewerbe ergriffen, auch dem Handel fich 
wieder zugewant und in lezter Zeit fogar Landwirtſchaft betrieben. 
An die Stelle des alten jüdischen Bürgertums iſt die große Klaffe 
der jüdischen Parias getreten, aus deren Mitte jich nur ein Kleiner 
Bruchteil begüterter Menſchen erhebt, die jedoch wie ihre ärmeren 
Schickſalsgenoſſen politiih durchaus rechtlos find, Mit waren 
Bienenfleig wird in dieſer Pariaklafje gearbeitet und alles er- 
griffen und ein jedes betrieben, was halbwegs ausreicht, die 
Exiſtenz zu friften. Wenn unter diefen Juden fich auch folche 
finden, die Schacher und Wucher treiben, jene Gewerbe, denen 
fie jich in der deutjchen Heimat durch die Flucht entzogen hatten, 
dann iſt das nur ein Beweis dafür, daß das Elend demoralifirt 
und die Menfchen herabwürdigt. 

Und im fonnigen Süden, an den Gejtaden des kaspiſchen und 
ſchwarzen Meeres, in den fruchtbaren Steppenländern des heutigen 
Südrußland — die unlängjt noch vom Hezgejchrei roher Horden 
wiederhallten, welch” wunderbares Kulturbild TYieferte dort das 
Judentum zu einer Zeit, two Deutjchland noch tief in den Kinder— 
ſchuhen ftedte und von einer kulturellen Entwidlung defjelben 
kaum die Rede war. 

Bon Afien her war im Gefolge der Hunnen das Friegerifche 
Chazarenvolf in die unermeßlich weiten Ebenen gedrungen, welche 
das jüdliche Rußland ausfüllen. Sn der Mitte des fiebenten 
Jarhunderts wurde Taurien von ihnen überflutet, wo fich zal- 
reiche jüdische Kolonien befanden. Die Heerfürer, die Chafane, 
der Chazaren befaßen auf einer Wolgainjel ihre Nejidenz, von 
two aus fie das mächtige Reich beherjchten, das fie hier zum 
Schreden ihrer Nachbarn errichteten. Sie verheerten Armenien 
und Perſien und bedroten die griechifche Kaiferftadt. Angſtvoll 
ichicdte der Hof von Byzanz Geſante an den Chakan der Cha- 
zaren ab und ließ ihn um Frieden und Freundſchaft und um 
die Hand feiner Tochter für den griechiichen Prinzen Leo bitten. 
Man gewärte ihm beides. Und diejes mächtige Chazarenvolf 
nam die jüdische Religion an, und zwar nach Eroberung der 
































arabischen Feſtung Ardebil (731), wo der Friegerische Chafan 
Bulan, mit allen feinen Großen, deren Zal über 4000 betrug, 
öffentlich zum Judentum übertrat, obwol Araber und Griechen 
eifrig für die Anname ihrer Neligion gewirkt hatten, Bald 
folgten die Städte des Neiches den Beiſpiel Bulans und ein 
Nachfolger dejjelben, Namens Obadjah, machte auch das übrige 
Volk mit Der 
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des Orients entitand ein Lebhafter Handelsverkehr, deſſen Aug= 
furprodufte befonders in Burpur, feinen Stoffen, geſtickten Tüchern, 


Hermelinen-, Leopardenfellen, Pelzwerk aller Art und allen mög- 


lichen Spegzereien bejtanden, — Unter jüdifcher Fürung nam der 
ganze Chazarenſtaat einen mächtigen Aufſchwung und die gries 
hilchschriftlihen Byzantiner rejpeftirten ihn als eine Großmacht. 

Wärend die by- 






































































































































jüdiſchen Reli— 


zantiniſchen 






































































































































Kaiſer die 





gion bekant, in— 





















































































































































diplomatiſchen 











































































































dem er jüdiſche 






























































































































































Gelehrte in ſein 


Sendſchreiben 
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Reich zog, fie 
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und die frän— 














füniglich be— 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































lohnte, Bet: fiihen Kaiſer 
häuſer und mit einer gol- 

Lehritätten denen Bulle von 
gründete und geringen Ge— 
ſich und fein wicht (2 Solidi) 
Bolt in der zu fiegeln pfleg= 



























































































































































ten, namen jie 








Bibel und im 




























































































Talmud unter- 
richten ließ. Ein 
Staatsgrund- 
geſez gebot, daß 
nur Juden den 
Königstron be— 
ſteigen durften, 
und tatſächlich 
kennen wir eine 
lange Reihe jü— 
diſcher Könige: 
Chiskijah, Ma— 
naſſe J. Chanu— 
kah (Obadjah 
Bruder), Iſaae, 
Zebulon, Ma— 
naſſe IL, Niſſi, 
Menahem, Ben— 
jamin, Aaron, 
Joſeph. Ueber 
zwei Jarhun— 
derte hindurch 
behauptete ſich 
das jüdiſche 
Chazarenreich 
in glänzender, 
geachteter und 
gefürchteter 
Stellung, und 
nie war es in 
dieſer langen 
Zeit eine Stätte 
konfeſſioneller 
Streitigkeiten, 
obwol es in 
jeinen Grenzen 
neben den Ju— 
den noch Mo— 
Hammedaner, 
griechische 
Chriſten, ruſ— 
ſiſche und bul— 
gariſche Heiden 
gab. Zur Auf— 
rechterhaltung 
der religiöſen 
Gleichberechtigung war ein oberſter Gerichtshof eingeſezt, in dem 






















































































































































































































































































































































































alle Religionen nach dem Prinzipe der Gleichberechtigung ihre 


Vertretung gefunden Hatten. Der Gerichtshof beſtand aus ſieben 
Richtern, don denen zwei Juden, zwei Mohammedaner, zwei 
Chrijten und einer, den geringen Bruchteil dev heidniſchen Be— 
völferung andeutend, Heide war. Jede Konfeffion bejaß ihren 
eigener Richter, 

Unter den jüdischen Herjchern entwidelte fich das ursprünglich 
rohe und barbarifche Chazarenvolf zu höherer Sittlichkeit. Die 
Landiwirtichaft, der ein Teil der Chazaren zugetan war, exfur 
einen großen Auffchwung, die Snduftrie blüte und mit den Staaten 








Grabmal Theodorichs zu Ravenna. 






























































diejelben, wenn 
fie an die cha= 
zariichen Cha— 
fane schrieben, 
um ein Drittel 
ichwerer, als 
Ausdruck ganz 
bejonder Wert- 
ihägung. 

Was iſt aus 
dem ° ftolgen 
Chazarenreiche 
geworden, was 
aus den Er— 
rungenſchaften 
ſeiner kulturel— 
len Tätigkeit? 
Die chriſtlichen 
Ruſſen habenes 
zerkrümmert, 
andere Völker-⸗ 
wellen ergoſſen 
ſich über die ſüd⸗ 
ruſſiſchen Ebe— 
nen, den Cha— 
zaren folgten 
die Petſchene— 
gen und dieſe 
fanden in Tau— 
rien oder Cha— 





































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































zarien eine 
ſolche Kultur 
vor, daß Ste die 
alten chaza— 
riihen Han— 
delsverbin⸗ 
dungen mit dem 


Orient wieder 
aufnemen kon— 
ten. Der Name 
der Chazaren, 
die Erinnerung 
an das jüdiſche 
Königreich ging 
im Laufe der 
Sarhunderte 
fast ſpurlos verloren, und exit in neuerer Zeit wurde durch unwiderleg⸗ 
bare hijtorifche Urkunden das Gedächtnis jenes Bolfes wieder wachge— 
rufen und feine einſtige ruhmreiche Exiſtenz unzweifelhaft nachgewieſen. 

Wer aber heute den Süden Rußlands bereiſt und nach irgend 
welchen Denkmälern der Chazarenzeit forſcht, der findet nicht das 
Geringſte mehr vor. In der Sage nur lebt das goldene zelt— 
artige Königsſchloß der jüdiſchen Herſcher auf der Wolgainſel, 
um welche das engere Chazarentum ſich gruppirte. Kein Laut 
ſonſt mehr in Dichtung und Sage von den heiteren, geräuſch— 
vollen Tagen der ruhmreichen Vergangenheit auf allen Gebieten 
des jüdischAhazarischen Lebens. 


(Seite 278.) 
































Juden find allerdings noch zalreich in diefen Gebieten vor— 
handen, aber was find das im allgemeinen für traurige Ge— 
jtalten, denen der Blie hier begegnet. Was ift doch aus dem 
ſtolzen tatfräftigen Volke getworden, das diefe Gebiete einft be— 
berichte! — Den Geihichtsfundigen bejchleicht eine gewiſſe Weh- 
mut, wenn er das Einft mit dem Sezt vergleicht und die ſüd— 
ruſſiſchen Juden der Gegenwart, die nur zu oft zu menfchlichen 
Karrikaturen herabgewürdigt find, den ftolzen würdigen Juden 
der Vergangenheit gegenüberftellt. 

. Ein berühmter Neifender, Xavier Hommaire de Hell, fchildert 
in jeinem von der königlichen geographifchen Geſellſchaft Frant- 
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veich3 mit dem großen Preiſe gefrönten Reifewerfe „Les Steppes 
de la mer caspienne, le Caucase, la Crimee et la Russie meri- 
dionale.“ (Paris und Straßburg bei Bertrand und bei Levrault) 
die Juden im Zuſtande der „tiefjten Erniedrigung“. „In welchem 
Kontraſt“, bemerkt er, „stehen dieſe bleichen Menjchen mit dem 
hriftlihen Barte, den ungleichen auf die Schultern fallenden 
Loden, der ſchmuzigen Kleidung, der ftumpfen Phyfiognomie, dev 
friechenden Demut — mit der Wolhabenheit, der Würde, der 
Schönheit, den edlen Zügen und der eleganten Tracht der Kuden 
Konftantinopels. Es fällt fchwer zu glauben, daß die Juden in 
Cherjon und diejenigen Konftantinopls zur gleichen Raffe ge: 
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Sancho Yanfa und Bon Auixote, 


hören, wie fie auch mit ihnen die gleiche Sprache reden und die 
gleiche Religion befizen, Die Urfachen der erjtaunlichen Differenz 
zwifchen den beiden Zweigen eines und defjelben Volkes find in 
politiicher und philofophifcher Hinficht von zu großer Bedeutfamfeit, 
als daß es uns erlaubt wäre, hier davon zu ſprechen. Das 
was wir allein jagen können, das beiteht in einem Hinweis dar— 
auf, bis zu welchem Grade die Negirungen und Inſti— 
tutionem die menschliche Raſſe herabwürdigen können.“ 

Das ift ein treffliches Wort, welches dem Verfaſſer zur Ehre 
gereicht und welches in der Tat den Schlüffel des Rätſels Liefert. 
Snftitutionen und Regierungen, wir haben dies bereits in Polen 
gejehen, Haben die Juden zu dem gemacht, was fie geworden 
find. Und was find fie heute in Südrußland! „Die Straßen 
Cherſons find bededt von diejen elenden Israeliten“, jchreibt 
Hell. „Sie betreiben alle Arten Industrie und jchreden 
vor feinem Geſchäfte zurüd, vorausgefezt, daß es einträglich 
jei. Ihr Elend ift fo groß, daß fie, um einige Stopefen zu 
verdienen, von einem Ende der Stadt bis zum andern laufen, 
und in diefer Beziehung find fie dem Fremden ſehr nüzlich, der 
ſtark in Verlegenheit geraten würde, wenn fie nicht bei der Hand 
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wären, ihm alle möglichen Dienjte zu leiſten. Auch wenn der 
Fremde in eine Herberge Neu-Rußlands tritt, wird er unaufhör- 
fih von den aufdringlichen Händlern verfolgt, weiche ihm ihre 
Waaren, ihre Perjon, alles was fie haben und nicht haben, an— 
bieten. Es iſt vergeblich, fie zu bedrohen, fie Hundertmal zu ver- 
jagen; Mißhandlungen bewirken garnichts, Sie bleiben, auf der 
Erde kauernd, im Angefichte der Tür mit unerjchütterlichem 
Phlegma, des günftigen Augenblick Harrend, der es ihnen ges 
jtattet, nocheinmal zurüdzufehren und ihre Offerten zu erneuern. 
Manchmal haben wir jo Juden vier big fünf Stunden wartend 
gefehen, one daß fie im geringjter den Humor verloren oder 
eine Regung des Bedauerns über die verlorene Zeit gezeigt 
hätten. Mit einigen Kopefen gingen fie endlich befriedigt davon,“ 

Das ift ein fprechendes Bild, das auch jezt noch zum guten 
Teil zutrifft und faum der Erläuterung bedarf, Wo es nur 
irgend etwas zu produziven gibt, da tun es die Juden, die mit 
unermüdlichem Fleiße jeder Arbeit obliegen, mag der Vorteil, 
den fie bietet, auch noch jo gering und die Demütigung, die für 
fie damit verknüpft ift, auch noch jo groß fein. Sie find es 
nach all’ den VBerfolgungen und Mißhandlungen, die über ſie im 
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Laufe der Jarhunderte ergangen find, nachgerade gewönt gewor— 
den, als Parias bejchimpft und verhöhnt, gemißhandelt zu wer— 
den. Sie murren nicht, fie verlieren nicht die Geduld, die gute 
Laune, fie fehren immer wieder zurück, jo oft man fie auch von 
fich weifen mag. Und warum tun fie das, warum regt fich feine 
menschliche Würde, Fein Gefül der Empörung in ihnen? Sit das 
eine Naffeneigentümlichkeit, wie unfere Antifemiten behaupten? — 
Es iſt das Elend in ſeiner rauheſten und unbarmherzigſten Ge— 
ſtalt, die Not und Verzweiflung, die ſie ſo gemacht wie ſie 
ſind. Und daß fie dieſem Elende, dieſer ſittlichen Verwilderung 
und Entartung verfallen ſind, das verdanken ſie den Inſtitutionen 
und Menſchen, unter denen zu leben ſie gezwungen waren. 
Sie ſind natürlich nicht überall in Rußland ſo elend wie hier, 
auf der andern Seite auch noch nicht einmal die elendeſten der 
ruſſiſchen Juden. Kräftigen, ſchönen Geſtalten, einer gewiſſen 
Würde und Wolhabenheit begegnet man unter den Juden immer 
noch in Kleinrußland, in Polen u. ſ. w., entſezlichem Elende 
dagegen unter den Juden der Oſtſeeprovinzen. Dieſe Unter— 
ſchiede deuten auf eine ungleichmäßige Behandlung, günſtigere 
oder herbere Schickſale Hin, md dieſe find überall hiſtoriſch nach— 
weisbar. 

Wir wollen die Juden nicht reinwaſchen, nicht leugnen, daß 
ein Teil von ihnen mit zu den Ausbeutern gehört. Ja, ſie 
treiben auch Wucher, ſie ſind auch Brantweinhändler und beuten 
aus, ſoviel ſie nur können. Wer aber beutet in Rußland nicht 
aus? Wer darf es in den herſchenden Klaſſen Rußlands wagen, 
ſich zum Richter der Juden aufzuwerfen und als Nichtausbeuter 
den Stein gegen ſie zu erheben? 

Verſezen wir uns einen Augenblick in die Mitte unſeres Jar— 
hunderts, in die Zeit zurück, wo die Leibeigenſchaft, die bekant— 
lich erſt vor zwanzig Jaren aufgehoben wurde, noch beſtand. 
Eine amtliche Statiſtik aus dent Jare 1836, die uns zufällig in 
die Hände fällt, gibt die Gejamtbevölferung Rußlands auf 60 
millionen an, wovon auf den Geburtsadel 538 260 Köpfe 
fallen. Zur Erhaltung und Ernärung diefer Privilegirten dienten 
nicht weniger al3 23 362 595 Leibeigene, die ganz ſchuzlos der 
Willkür und der Ausbeutung ihrer Herren preisgegeben waren. 
Die Ausbeutung von 21436 994 Leibeigenen hatte die „Krone“ 
für fih in Beichlag genommen, die bei der Ausbeutung der 
Bauern zwar etwas rutioneller verfur, aber doc auch nad) 
Möglichkeit ausbeutete. 

Durch Peter den Großen ift der fogenante Verdienſt- oder 
Beamtenadel gefchaffen worden, um den dem Despotismus unzu— 
verläffigen Feudaladel zu brechen. Dieſer Beamtenadel, heute 
eine ware Peſtbeule im ruſſiſchen Staatsorganismus, zälte 152 195 
Köpfe. Er befaß und bejizt heute noch feinen — war 
im allgemeinen arm und meist auf Betruͤgereien und Erpreſſungen 
angewiejen, um feine oft hochgefteigerten Bedürfniſſe zu befrie— 
digen. Er fällt in die Klaſſe der raffinirteften Ausbeuter. — 
Es folgte ihm die in den dünn gefäten Städten wohnende Bür- 
gerichaft, in welcher die privilegirte Kaufmannjchaft obenan 
iteht, der jedoch nur ca, 250000 Perfonen angehörten, wärend 
die nicht privilegirte Bürger und Kaufmannſchaft in Alt 
und Neurupland und Befjarabien etwa 3 millionen zälte. 

Diefe Zalen werden im allgemeinen niedrig erfcheinen. Sie 
umfaffen auch nicht die Gefamtbevölferung und berückſichtigen 
weder die über 4 millionen zäfende polnische, noch die etwa ei 
und ein halbe million betvagende finnländijche Bevölkerung und 
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ebenfowenig die nomadifirenden Stämme, die Kalmüken, Kirgijen, 
Tataren, Turfomenen und diejenigen der transfaufafiichen Pro— 
vinzen, deren Geſamtzal etwa auf 2 millionen zu dveranjchlagen 
fein dürfte, Gruppiren wir nun diefe Bevölferung nach der Aus— 
beutung, fo finden wir einer fleinen Gruppe von Ausbeutern 
ein ungeheures Heer Ausgebeuteter gegenüber. 45 millionen 
Bauern leben unter dem Hochdrude der Ausbeutung einer halben 
million Adliger und unter der Schraube eines Willfürregiments. 
Shnen verbleibt nad Abzug aller Leitungen kaum das zum 
Leben Nötige. Zur Zeit Katharina IL, welche befantlich den 
ungeheuern Bauernaufitand. Pugetſchews niederwarf, las man in 
den ruffifchen Blättern, wie Schaſchkow in einem vorzüglichen 
Aufjaze in der ruffiichen Revue „Stowo“ erzält, Inſerate folgen- 
den Inhalts: „ES find zu verfaufen: gute Servietten, ein aus— 
gebildetes Mädchen und ein Mann“, oder: „es find zu verkaufen: 
ein zwanzigjäriger Mann, Perrüdenmacher und eine Kuh beiter 
Race“, oder: „es verkauft jemand ein eilfjäriges Mädchen, einen 
fünfzehnjärigen Perrüdenmacher, 4 Bettjtellen, ein Federbett und 
allerlei Hausgeräte”, oder: „es find zu verkaufen geſalzene Fiſche, 
7 graue Merinojchafe, ein Mann und eine Frau“, — Dieje 
granenhafte Illuſtration der Lage der Teibeigenen Bauern, die 
zur Ware herabgejunfen waren, könte noch viel weiter ausgedehnt 
und Durch Harjträubende Mitteilungen vermehrt werden. Wir 
verzichten für heute darauf, die Brutalitäten und Beftialitäten zu 
jEizziren, denen der rechtlofe Bauer in Rußland preisgegeben 
war, Keine Zamilienbande wurden geachtet, der Vater, das Kind, 
das Weib bejonders verkauft und verjchenft, verfpielt und der 
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los aus jeiner Familie und feiner Gemeinde geriffen und aus 
dem Dorfe vertrieben oder nach Sibirien verkauft. 

Katharina II., die fogenante „Mutter ihres Volkes“, ſchenkte 
gleich bei ihrer ZTronbejteigung 18000 „Seelen“ d. h. freie 
Bauern, ihren Liebhabern. Diejes Verſchenken, diefe Erweiterung 
des Knechtſchaftskreiſes zieht fich troz aller humanen Gefinnung, 
wie ſie einzelne ruſſiſche Fürjten zeigten, bis in die neuefte 
Zeit hinein, Die Art der Leibeigenjchaft hatte feit Katharina II. 
bis zu ihrer Aufhebung in einigen Punkten eine Milderung ex- 
faren und manche der empörendften Herrenrechte war einge- 
ſchränkt worden, Doc im allgemeinen Scidjale de3 Bauern 
war feine wejentliche Aenderung eingetreten; er war dasſelbe 
rechtlofe, geplagte und gejchundene Gejchöpf geblieben. 

Daß auc) die Städter, und namentlich die jüdische Bevölkerung, 
zur Verjchlimmerung der Lage der Bauern beitrugen, ift ſelbſtver— 
jtändlich; die Nebervorteilung jedoch, welche im beiderfeitigen Ver— 
fehr ftattfand, war jedenfalls eine gegenfeitige, Jeder Teil ver- 


teuerte feine Ware und fuchte aus derjelben den denkbar Höchiten 


Preis herauszufchlagen. Biel zu gewinnen war bei den Han- 
del3verfehr mit den Bauern nicht, da fie bereits in fo hohent 
Maße geſchwächt und fo ſehr ausgefogen waren, daß die jüdijchen 
Händler im Verkehre mit ihnen meist faum foviel erübrigten, als 
zur fümmerlichen Erhaltung ihrer Eriftenz ausreichte, Wer außer 
den Adligen und der „Krone“ an den Bauern am meiften profis 
tirte, Das waren jedenfall3 die Beamten, unter deren geſchickten 
Händen die Steuern und Laften ſich verdoppelten und verzehn- 
fachten, das war auch der Klerus, der zum größten Teile in 
ihrer Arbeit die Duelle der eigenen Erhaltung fand, 


(Fortſezung folgt.) 





Meine erſte Gotthardfart. 


Neifejfizze von Earl Stichler. 


Die Gotthardpoft, von Fluelen nah erfolgter Ankunft des 
eriten von Luzern abgegangenen Morgendampfers nahend, erjchien 
erit um 8 Uhr Morgens und ivar vollitändig bejezt, Eine hohe 
etwas fchwerfällige Poſtkutſche, vor der ſechs Fräftige Roſſe ein- 
geipant waren, bildete an der Spize der Wagenreihe das Haupt- 
furwerk. Auf dem geräumigen Berdede dieſes vorzugsweiſe zur 
Pafjagirbeförderung bemuzten enorm hohen Wagens war das 
Pajjagirgut neben Paketſendungen unter ſchüzendem Teertuche 
aufgetürmt. Kleinere Beiwagen mit Kitchen, Kleinen Fäßchen, 
Pafeten u, ſ. w. reichlich beladen, bewieſen hinfänglich, welchen 
Wert diefe zentrale VBerbindungslinie zwiichen Nord und Süd 
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beſaß, wenn auch hier nur die tieriiche Muskelkraft als Beför- 
derungsmittel zur Verwendung gelangte, 

Einige offene Kutjchen furen jezt heran, um in den Poſttrain 
eingereiht zu werden. Hocherfreut, unter diefen Umftänden im 
offenen Wagen bequem und angenem die Gegend durchreifen zur 
fönnen, pries ich voreilig diefe Gunſt des Schickſals. In längerer 
Unterhaltung mit einem Kapuzinerpater begriffen, der als Mit- 
paffagir feinen Plaz Schon angewiejen erhalten, hatte ich verfäumt, 
mit dem Kondukteur Rüdjprache wegen eines guten Plazes zu 
nemen — dies jollte jich bitter rächen. 

Mein Name ertönte, ich folgte dem Rufe und befand mic 
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gleich darauf auf einem Farplaze, den mit beſonderer Scheu und 
Sorgfalt jeder andere bis dahin vermieden hatte. 

Auf dem Rückſize einer offenen Kutſche wurde ich plazirt und 
kam — erſchrecklich zu ſagen: neben dem Landjäger zu ſizen, der 
am Abend vorher beim „goldenen Schlüſſel“ auf Poſten ge— 
ſtanden und drinnen auf Ermunterung ſeiner Oberen als Zecher 
redlich das Seinige geleiſtet Hatte, 

Damit noch nicht genug. Die anderen Pläze wurden von 
höheren urner Regirungsbeamten eingenommen, die zumeist Ju— 
rijten und in der Gegend natürlich allgemein befant waren. 

Die Peitſchen Fnallten, die Pferde zogen an, und nun gings 
jüdwärts auf ebener Straße den Alpen entgegen. 

Sch für mein Teil erlebte ſchon hier gar Merkwürdiges. Die 
Leute in den Straßen Altdorf3 wieſen mit den Fingern auf 
unſere Karoſſe, manch mitleidiger Blick, aber auch manche hämiſche 
Grimafje, wurden fpeziell meiner Wenigfeit gewidmet. Hie und 
da ranten wol auch mit feltener Ausdauer einige handfeſte Buben 
im Trab neben dem Furwerk einher, um, wie e3 fchien, meinen 
Anblick etwas länger zu genießen, 

Ein alter Herr, an dem wir etwas gemächlicher vorüberfuren, 
beeilte fie) durch ausdrudsvolles Näuspern etwas tie Abſcheu 
vor mir an den Tag zu legen, und in einem nahen Baumgarten 
rief eine noch ältere Frau mit etwas gellender Stimme die an- 
deren weiblichen Wejen herbei, damit diefe meinen Anblick nicht 
verjäumen jollten! 

"Das Verſtändnis der Situation dämmerte mir plözlich auf 
und das Gleiche mochte auch bei den anderen Snfaffen des Ve— 
hifel3 der Fall fein, denn jchließlich Tachten wir alle zufammen 
über den Srrtum der Leute, 

Die Herren waren zumeijt höhere Gerichtsbeamte, ic) ſaß 
als Fremder mit ihnen in einem Wagen, neben mir der bewaff- 
nete und uniformirte Diener der heiligen Hermandad, fein Zweifel, 
ich war ein fchwerer Verbrecher, der zum Schauplaze irgend einer 
Schredenstat, vielleicht Brandftiftung oder Mord, unter Hinrei- 
chender Begleitung und per Poſt, warfcheinlich weil die Unter- 
juchung Eile hatte, befördert wurde! 

Inzwiſchen waren wir den Gebirgsriefen nahe gekommen, 
die das Tal einengen und die Gotthardftrage mit dem Reußfluß 
näher aneinander drängen. Droben an den zumteil von dunklem 
Gebüſch und Nadelholz eingerahmten und von Felskoloſſen oder 
Firn- und Gletſchermaſſen überragten Bergmatten, zeigten fich 
hie und da in winziger Form die Sennhütten und Hin und 
wieder ließ dort oben ein frohgeftimter Küher feinen langge— 
zogenen Jodler erſchallen oder fante feinen Gruß mit den dröh- 
nenden, dumpfen Klängen des Kuhhorns ins Tal hernieder. 

Diefe Töne in dieſer Landjchaft vernommen, erregen und 
bewegen mächtig. Sie errinnern an die glorreiche Vorzeit des 
ſchweizeriſchen Volkes, als es, mangelhaft ausgerüftet und un- 
geichult im Waffendienite, jelbjt in den Ebenen den übermächtigen 
Scharen feiner Gegner fiegreich entgegentrat und diefelben ver- 
nichtete oder verjagte, 

Bor den Klängen des Stier3 von Uri, jenes großen Hornes, 
erbebte der gefürchtetite Heerfürer feiner Epoche, Herzog Karl der 
Kühne von Burgund, der Herjtörer Lüttichs, bei Granfon und 
Murten. Auch andere Kriegshelden und Gemwalthaber Ternten 
zu ihrem Schaden die zähe Ausdauer und Tapferkeit des Berg- 
volfes kennen, bis endlich die Macht des Goldes auch in diefen 
Tälern triumphirte und die Wächter der Umabhängigfeit und 
Sreiheit in gefügige Kriegsfnechte verwandelte. Ehemals ftets 
bereit mit der Waffe in der Fauft für Freiheit und Selbſtändig— 
feit der benachbarten Stämme Gut und Blut zu wagen, wurde 
Uri bald darauf zum grimmigjten Tyrannen und etablivte ſüd— 
wärts vom Gotthard bis zu den oberitalischen Seen jeine harte 
Bwangsherichaft, die Sarhunderte hindurch den alten Glanz des 
Bolfes verdunfelte, feine Tatfraft lähmte und fchließlich feinen 
tiefen Sal im are 1799 bejchleunigte, 

Nechts und Links zeigten fich aber bei der herlichen, Karen 
Herbjtwitterung nicht blos impojante Gebirgsizenen, fondern auch 
an den unteren Geländen und in der Talniederung manche ge= 
ſchichtlich Hochinterefjante und zugleich höchft anmutige und ma— 
Silenen mit feinen prächtigen Nußbaumgruppen, 
feinen romantischen und farafteriftiichen Bauernhäufern, die den 
echten Schweizerſtil repräfentiven und der Yandichaftlichen Um: 
gebung volljtändig entjprechen, war bald paſſirt und nun ging 
es im flotten Trabe am Fuße des Hügels vorüber, der auf 
feiner mäßig umfangreichen Gipfelfläche noch heute die lezten 
Manerrejte und Trümmer von Zwing-Uri aufweiſt. 








„Mit diefem Häusfein wollt ihr Uri zivingen? 
Laßt jehn, wie viel man folder Maulwurfshanfen 
Muß über’ m’ander fezen, bi3 ein Berg 

Draus wird, wie der geringfte nur in Uri!“ 


jchrieb der Sänger Tells. 

Unfere Wagenreihe rollte an der engen Ausmündung eines 
Alpental2 vorüber und Amftäg war erreicht. 

Nun gings über eine Brüde bergauf, welche die fchäumende 
und tojende Neuß überwölbt und jezt erit befuren wir die eigent- 
liche, von 1826 bis 1832 erbaute Gottharditraße. 

In Gneisfelfen, die fich zur rechten Seite fchroff erheben, 
links dagegen in wildzerflüfteten Mafjen zur jähen Tiefe hinab- 
jenfen, it die Straße hier mit einer Steigung von 5 bi3 7 Fuß 
auf Hundert eingeiprengt, Unten in der tiefen unheimlichen 
Schlucht rauscht die Neuß zu Tale, drüben am Bergabhange 
geiaen ih, am gigantische Felsmaſſen gelehnt, alte verwitterte 
Almhütten und parallel mit dem in der Schlucht abwärts eilenden 
Fluſſe, erblickt man die Reſte der alten, ehemals ebenfallg viel: 
benuzten Gottharditraße am jenfeitigen Berggelände. 

Zuweilen präfentirt fi) an der Straße, wo dag Wiejengelände 
neben Waldung und Felsmafjen größere Ausdehnung gewint, eine 
fleine ländliche Befizung, die im Winter den Lawinenſtürzen aus- 
gefezt jein mag. Munteres Hornvieh drängt fih manchmal bis 
zur Poſtſtraße hervor und wird in der Pegel erit durch das 
Saufen der Poſtillionspeitſche über die eigentliche Bedeutung des 
Berfehrsmweges. belehrt. 

Endlich ericheint der Weiler Intſchi, die Felſenmaſſen rüden 
näher zufammen und bieten in ihrer Großartigkeit und mit ihren 
zerflüfteten Flächen, Blöden und Gefchieben neue impojante Ge— 
birgsfgenerien, die voll und effeftreich auf die weiteren Partien 
einigermaßen vorbereiten. 

Hie und da jtürzt in ſchäumenden Kaskaden, aus engen Ges 
birgsſchluchteu und Waldtälern Hervorjtürmend, ein Bach zur 
Tiefe, und feine Wogen evjchüttern die beweglicheren Teile jeiner 
Schranfen. 

Se weiter die Straße aufwärts fürt, deſto häufiger ſchaut 
man auf den Abhängen und an den grünen Matten koloſſale 
Felstrümmer und Gejchiebe, die von den Höhen im donnernden 
und verheerenden Sturze fich einjt niederjenkten, dann aber, durch 
irgend ein Hindernis im weiteren Falle gehent, zuweilen inmitten 
einer grünenden Bergmatte bis auf den heutigen Tag Halt 
machten. 

Viele diefer gigantiichen Blöde, zu groß um gejprengt oder 
ſonſt befeitigt zu werden, neigen fich drohend über die Straße 
und find dann zumteil mit folider Untermauerung in ihrer 
Lage gefichert worden. Flechten und Moofe überziehen einzelne 
Flächen diefer Steinmafjen und hie und da erzeugte der Unver— 
jtand und blinde Aberglaube früherer Zeiten romantiſche Volks— 
jagen, deren tragifomijcher Held dann gewönlich, dev Gewonheit 
des Mittelalters entiprechend, entiveder der überlijtete Teufel oder 
ein Mönch fein muß. 

Bon hochaufragender Felsbaftion winkt das Alpendörfchen 
Gurtnellen ins Tal, deſſen anmutiger Hintergrund von den grünen 
Matten des Geisberges gebildet wird. 

Ein Chaos von zerjtreut liegenden Felstriimmern bededt die 
Berggelände. Alte Wettertannen befchatten ſtellenweiſe zu dich- 
terev Waldung vereinigt einen bedeutenden Teil diefer Gebirgs— 
trümmer, und die niedere Vegetation der Zlechten, Mooſe und 
Gebirgskräuter breitet ihren Teppich über die ftarren Gejtein- 
mafjen aus. 

Ein roter Staubflechtenüberzug auf diejen Felsüberreiten, das 
jogenante Veilchenmoos (Bissus irlithus), wird hiev von armen 
Leuten gefammelt und als ergibiger Farbejtoff dann unten im 
Tale verfauft und in die weite Welt Hinaus verhandelt. 

Endlich jchwindet die Walduug an den Abhängen des Tales, 
die nadten Gefteinflächen vermehren fich, und bald darauf bewegt 
fich unfere Wagenreihe über die, wildromantische Bffaffeniprung- 
brüde, von der aus talwärt3 fich eine weite Fernjicht bietet. 

In unheimlicher Tiefe, in der Dämmerung einer halbdunklen 
engen Felsjchlucht toft in wilder Brandung die Neuß. In der 
Vorzeit foll hier ein Mönch, der ein Mädchen gewaltſam entfürt 
hatte, und vom Volke verfolgt wurde, mit, jeiner Beute dem 
Sprung über diefe Schlucht gewagt und glücklich ausgefürt haben, 
daher der eigentümliche Name der Brücke. 

Wir befinden ung num auf einem Gebirgsterrain, das, zumeijt 
aug Granit bejtehend, die Bebauung und Ausnuzung des Bodens 
erheblich exichtvert. Seine und mühſam angelegte Kartoffel- 












































gärtchen zeugen von der Energie und zähen Ausdauer der Tal- 
bewohner, denen Feine Mühe und Lajt zu groß ift, wenn nur 
irgend ein Erfolg zu erwarten iſt. 

Das Dorf Wafen, in einer Meereshöhe von 2823 Fuß, iſt 
erreicht, unfer Bojttrain hält, und wer war froher al3 ich, da 
ich jezt von meinen Fargenofjen befreit wurde, Einmal und nie 
twieder, wenn es irgend möglich ift, dachte ich in meinem Innern, 
als die Herren jich freundlichft verabfchiedeten und über das Auf- 
jehen, welches wir bei den Talbewohnern erregt hatten, noch 
einige Scherze äußerten. 


Bald begann die Weiterfart. Wieder mechjelte iiber einige 


Brücen hinweg die Straße die Ufer der Neuß, und wilder und | 


drohender gejtaltete fich jezt der Karakter der Gegend. 

Die Brüden find mit jtarken, fchmiedeeifernen Stäben und 
Klammern hier beſonders gegen den Anprall niederjaufender 
Lawinen gefeftigt, denn Häufig genug fchleudern die gewaltigen 
Maffen, wenn der Sturz jäh und heftig erfolgt, große Fels— 
trümmer an den Abhängen empor, 

Die lezten Gerftenfelder zeigen fich jezt inmitten fteriler Ge— 
röllhalden und mehr und mehr tritt dag Mineralreich mit feinen 
ſtarren Felsdeforationen nackt und ſchroff in den Vordergrund 
der Landichaft. 

Nahe der Straße jteht aufrecht ein hausgroßer Felsblod, der 
jeit Jarhunderten in diejer eigentümlichen Stellung am Abhange 
fich behauptete. Seine mächtigen, faft fpiegelglatten Flächen be- 
funden hinreichend Die Härte des Geſteins. 

In der Vorzeit entjtand Hier eine Volksſage, die noch heute 
bei dev biederen Talbevölferung in Anfehen fteht. Des Felfens 
pifante Benenung gipfelt in der Bezeichnung: der Teufelsſtein. 
Der im frommen Mittelalter viel und oft erwähnte angebliche 
Anftifter alles Unheils ſoll fich hier ſ. Zt. vecht einfältig benommen 
haben. Im Begriff, den mwuchtigen Felskoloß zu transportiren, 
ſoll er durch den landesüblichen Gruß eine Bauern, der ihm 
ein fröliches „Grüß Gott!“ zurief, derartig aus der Faffung ge- 
bracht worden fein, daß er den Stein hier abjezte, fchleunigft 
das Weite juchte und bis heute den Stein auf diefem Blaze lieh. 

Biel Kopfzerbrechen wird die Erfindung diefer Mähr nicht 
verurſacht haben, weniger jedenfalls als die Bemühungen kompe— 
tenter Forſcher, den Heimatsort und die einftige Bewegung des 
gewaltigen Blodes zu ermitteln. 

Endlich iſt Göſchenen mit feiner wildzerffüfteten und höchſt 
malerischen Talenge erreicht. Der Hier bei der Poſtſtation er- 
folgende Austaufch der Sendungen, fowie der Pferdetvechfel, ver- 
anlaßte wieder einen längeren Aufenthalt, wärend deſſen die 
Pafjagire mit Halbfteifen Gliedern fi) aus der drangvollen 
Enge der Poſtkutſchen retteten, um frische Luft und etwas Aus— 
ſicht zu genießen. 

Da die Poſtſtation dieſes Dorfes einen weiten und freien 
Ueberblid über das Tal und die Reußſchlucht in der Tiefe ge- 
währt, fonte man fich feineswegs über Langeweile und Unter: 
haltungsmangel beklagen; im Gegenteil, es gab ehr viel zu 
Ichanen, und noch mehr zu denken bei diefer überreichen Ausficht. 

Dicht an der Straße ſenkt fich das Terrain in Geftalt fchroffer, 
nackter Steinwände zur Tiefe hinab, in deren unterjter Kluft die 
Ihaumbededten Waſſer der Neuß in ununterbrochener Brandung 
zwiſchen Jelstrümmern und Klippen dahingleiten. Drüben am 
Talrande erheben fich jteil und in gigantische Ausdehnung die 
Flächen impojanter Granitfelfen, über deren hie und da mit 
dunklem Nadelgehölz bejtandenen Höhenpartien die mit „ewigem“ 
Schnee und Eis bededten Suppen der Hochgebirge emporragen, 

Jenſeits der Echlucht, wo in außergewönlich reichen Mengen 
mafjenhafte Kolen- und Noeifenvorräte lagerten und wo dag zu 
Tage gejürderie, im Innern des Berges gebrochene Geſtein eine 
impojante Rampe über den Abhange bildete, durchbrachen die 
Felswand zwei umfangreiche, gewölbte Portale, deren Anblick uns 
mehr denn alles Andere feffelte. 

Die nahen, langgeſtreckten Mafchinenhäufer mit dem modernen 
Raud und Qualm, mit mannigfahem Geräufch und Lärm, er: 
vegten weniger unfere Beachtung als jene grabegftillen Gewölbe— 
pforten, durch die Echienenpfade zum geheimnisvollen Kerne des 
Urgebirges füren. 

DBleiche, dürftig gefleidete Männer, mit Grubenlampen und 
Arbeitegeräten verjehen, jchritten an uns vorüber, um jpäter jene 
Portale paſſirend, zu ihren unterirdifchen Arbeitzftätten zu wan- 
dern. Es waren jene Helden der Arbeit, die bei harter, jchwerer 
Tätigkeit und für Fargen Lohn den Gefaren der Bergestiefe trozten 
und tagtäglid aufs neue ihr Leben aufs Spiel fezten. Ein 
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trauriges 2003 int monotonen Kampfe um's Dafein bietet jeden- 
falls diefe Tunnelarbeit der Gegenwart; namentlich dort, two mit 
der gigantischen Ausdehnung des Unternemens die Bejchtverden 
lich häufen und die Gefaren fich jteigern. 

Gewaltige Nörenleitungen, deren Umfang jtellenweife den 
Dimenfionen mäßig großer Dampffefjel glich), waren ebenfalls 
warzunenen. Sie befundeten, daß da drinnen im Schoße des 
Gebirges nicht blos menschliche und tierische Muskelkräfte Ver— 
wendung fanden, fondern daß auch die Elemente, wenn diejer 
phnfifalische veraltete Ausdruck Hier gejtattet ijt, zur ergibigen 
Dienftleiftung herangezogen und benuzt wurden. 

Seitden der genfer Profeſſor Collaſon vorgejchlagen Hatte, Die 
in den Tunnels zur Berwendung gelangenden Bormajchinen . 
nicht mehr durch Muskelkraft, fondern durch fomprimirte Luft in 
Betrieb zu fezen, war man imftande, die erwänte beivegende 
Kraft mit unerheblichem Berlufte über weite Streden Hin big zu 
den Arbeitsstätten zu leiten. 

Daher die umfangreichen Rören am Bergabhange, in denen 
die atmofphärifche Luft, auf den zwanzigiten Teil ihrer gewön— 
lichen Raumausdehnung durch die Wafjerfräfte der Reuß zuſam— 
mengepreßt, zu den Bormafchinen geleitet wurde, um Dort einer- 
jeit$ die Bohrer und Meißel ins Geitein zu treiben und um 
andrerjeit3 gleichzeitig den Arbeitern und Tieren im Tunnel die 
dringend nötige Atemerfrifchung zu ſpenden. | 

Und wenn man bier jtundenlang verweilt hätte, es hätte 
immer wieder des Neuen und Anregenden gar viel zu jehen ge= 
geben, aber darum kümmerte fich der Leiter unferes Poſttrains 
jelbjtverjtändlich nicht; ihn rief die Pflicht und ung die Not- 
wendigfeit, vechtzeitig wieder fortzufommen, 

Meine Wenigfeit war nun im Bordercoupee auf dem Mittel- 
plaze untergebracht worden und ich pries wieder einmal die 
Gunſt des Schidjalg, die mich auf diefe Weife in das Hauptfur- 
werf an der Spize des Zuges auf einen ausfichtsveichen Siz 
gefürt hatte, 

Geradeaus und rechts und links fonte man hier in die Welt 
hinausfchauen, und dag war nicht übel. Born boten fich zu— 
nächſt, in zwei Fronten rangirt, ſechs Fräftige Pferderücden, die 
ih, je nachdem es im furzen Trab oder im langjamen Berg- 
jchritt vorwärts ging, mehr oder weniger jenften und hoben, 

Die Häufer und Häuschen des Dorfes Göjchenen boten da— 
mals in ihrer äußeren und inneren Bejchaffenheit des Befonderen 
genug. Faſt jedes war zu einer Urbeiterfajerne von fpefulativen 
Unternehmern umgetvandelt worden, die hier den armen italieni= 
ihen Arbeitern auf verjchtedene Manir die Beutel zu erleichtern 
juchten. Ueberall, gewarte man Berfaufsläden, in denen leichte 
Ware ausgelegt war oder auch mitunter zu den Fenjtern und 
Türen der betreffenden Lofalitäten heraushing. „Der Unbemit- 
telte kauft am Teuerſten!“ mochte fich auch hier bewären; und 
Profefjor Reuleaux vielzitirtes, feiner Zeit jpeziell der deutjchen 
Induſtrie gewidmetes Stachelwort mochte hier beſſer als irgendwo 
jeine Anwendung finden, 

Jezt rollten unfere Karojjen und Beiwagen über die fühn- 
gewölbte Steinbrücde von Göfchenen, um oben am jenfeitigen 
Bergabhange, den Abgrund entlang, in die Schöllinenschlucht 
den Einzug zu halten. Die Brüde gewärt eine genußreiche 
Ausficht bei hellem Wetter. 

Stundenweit überblidt man von hier aus das einfane und 
mit gigantijchen Gebirgstrümmern. überfäete Göfchenental; und 
wärend hoch oben, die Vorberge überragend, blendendweike Hoch- 
gebirgsfämme und Gipfel jich erheben, gähnt in der Tiefe der 
Reußſchlund, aus dem das fortwärende Braufen ftürzender 
Waffermafjen emportönt. 

Die Häderlibrüde fürte uns wieder zum vechten Reußufer 
hinüber und die im Winter wegen ihrer Lawinenſtürze verrufene 
und berüchtigte Schöllinenjchlucht mit ihrem fchroffen, fajt von 
jeder Vegetation entblößten Felsterrain hatte uns aufgenommen. 

In mannigfachen Windungen fchlängelt fich die Poſtſtraße 
an den Felswänden empor, auf der einen Seite ftarre Felswände 
oder ſchmale, unheimlich öde und abjchüfjige Geröllhalden, und 
auf der anderen Seite der jühe Abgrund des graufigen Fels— 
ſchluudes, in deſſen unterjten Klüften die Neuß zu Tale eilt. 

Ein faſt unaufhörlich diefe Felfenenge durchbraufender Luft- 
zug gibt Kunde von der immenjen Gewalt, mit der die ver- 
ichiedenartig erwärmten und. bewegten Luftjchichten der oberen 
und der niedrigeren Talgegenden die Ausgleichung ihrer Ge- 
wichtsmafjen anjtreben, 


(Fortfezung folgt.) 
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Die Entdeckung des Sauerſtoffs und des Weſens der Berbrennung. 


Naturwiſſenſchaftliche 


Die Wage iſt das Symbol der heutigen Naturwiſſenſchaft. 
Der Naturforſcher, der einen neuen Saz aufſtellt, muß ihn be— 
gründen durch Maß und Gewicht. Erſt, nachdem man dem 
Züngelchen an der Wage die Mächt gegeben, eine Teorie als 
zuläflig zu erklären oder fie für immer aus der Wifjenschaft zu 
verbannen, wurde eine richtigere Anficht über den Verbrennungs- 
prozeß ermöglicht. 

Es entjpricht der Anfchauung eines Kindes, daß das Feuer 
die verbrennenden Stoffe auflöfe; wie der Zuder unter dem Ein- 
fluß des Wafjers, jo verjchwindet das Holz, wenn die Ledende 
Flamme e3 berürt. „Das Feuer verzehrt das Holz“ ijt noch 
heute ein allgemein gebrauchter Ausdrud, Dieſe Anficht fürte 
zu der Anname eines befonderen Feuerjtoffes, welcher die wäg— 
bare Materie zeritöre. Bald aber wurde ein großer Fortjchritt 
gemacht. Man fing an, die bei der Verbrennung auftretenden 
Körper zu beachten und nicht fchien naturgemäßer als die An— 
name, daß die Berbrennungsprodufte aus dem verbrennenden 
Stoff abgejchieden ſeien. Ein eigentiimliches verbrenliches Prinzip 
ſei in allen brenbaren Körpern enthalten und bedinge die Ver- 
brenlichfeit. Das beim brennenden Schtwefel auftretende ftechend 
riechende Gas, die ſchweflige Säure, ift nur aus dem Schwefel 
abgeichieden. Schwefel bejteht aus ſchwefliger Säure und dem 
brenbaren Prinzip. Aus dieſem und Eijenoryd ift das Eifen 
zuſammengeſezt. 

Dieſe Anſicht, die von Becher (1635—1682) namentlich ver— 
teidigt wurde, fand eine noch größere Verbreitung, nachdem Stahl 
(1660— 1734) mit großem Eifer jich ihrer angenommen, Stahl 
faßte jehr richtig alle Berbrennungserjcheinungen aus demfelben 
Gefichtspunfte auf und wante auf alle diefelbe Teorie an. Bechers 
verbrenliches Prinzip nante er „Bhlogijton“. Ein Körper ver: 
dbrent, indem er ſein Phlogijton abgibt, und um fo brenbarer 
iſt ein Körper, je mehr Phlogiſton er enthält. Bei diefer Teorie,- 
ihrer Verteidigung und allgemeinen Aufname herſcht ein höchſt 
merkwürdiger Karakterzug des ganzen Zeitalters vor, auf den 
ich gleich näher eingehen werde, Die ganze Forſchung hatte 
bisher nur das eine Ziel gefant, feitzuftellen, welche Stoffe in 
diejem oder jenem Körper enthalten feien, welche Veränderungen 
die verjchiedenen Stoffe auf einander ausüben und wie fich aus 
zweien ein ganz anderer, neuer, dritter herftellen läßt. Niemand 
hatte danach gefragt, in welchem Verhältnis die Stoffe mit 
einander jich verbinden, tie viel von dieſem oder jenem Stoffe 
in die Verbindung eingebe, vie viel von diefem oder jenen in 
einem Körper enthalten ſei, und was der neue Körper wiege, 
wenn zwei Stoffe von befantem Getvicht mit einander fich ver- 
binden. Kurz: man hatte nur qualitativ geforscht, one um quans 
titative Verhältniſſe jich zu fiimmern. Daraus, daß dieje Ideen 
die durchaus leitenden waren, iſt allein erflärlich, twie ein Geift 
gleich Stahl es ganz unbeachtet lafjen und für unmefentlich halten 
fonte, daß ein verbrennender Körper, der nach feiner Teorie etwas 
— Phlogiſton) verliert, „dennoch“ leichter wird, daß z. B. Eiſen 

eſteht aus Eiſenkalk und Phlogiſton und „deſſenungeachtet“ leichter 

iſt, als die bei ſeinem Verbrennen entſtehende Menge Eiſenkalk. 
Die Tatjache war ihm ſehr wol bekant, aber fie wurde als zu— 
fällig, al3 unmejentlich betrachtet. 

Mach und nach wurde der Beitgeijt ein anderer, Immer be= 
jtimter machte man der Vhlogijtonteorie diefen Einwand, die fich 
dann mit den abenteuerkichiten Erklärungen zu helfen fuchte. 
Hierher gehört 3. B. die Anname, das PBhlogifton twerde von 
einem andern Weltkörper jtärfer angezogen als von der Erde, 
e3 jtrebe von der Exde ſich zu entfernen, und indem es nun mit 
einem Stoffe ſich verbinde, teile es demſelben von diefem Streben 
mit, mache' ihn aljo leichter. 

Die Unhaltbarfeit diefer Ideen bewies ſchon, daß die Zeit 
herannabe, two man die Phlogiftonteorie zu Grabe tragen werde, 
Und in der Tat waren allmälich jo viele Tatjachen befant ge- 
worden, daß es nur des ordnenden umfafjenden Geijtes bedurfte, 
um das Beitalter, das der Herfchaft der qualitativen Anſchau— 
ungsweife entwachfen war, vollends davon zu befreien und die 
Forſchung auf andere Bahnen zu lenken. Xeichter wurde dies 


um vieles dadurch, dab Priejtley im Jare 1774 den Sauerjtoff 





Skizze von P. Gn. 


entdedte, one aber daran die jo nötige und erwünfchte Reform 
der Wiſſenſchaft jelbit zu fnüpfen. Der Ruhm diefer Tat gebürt 
Lavoiſier (1743—1794), der es zuerjt überzeugend und flar 
ausſprach, daß die quantitative Unterfuchungsmetode die allein 
berechtigte jet. 

Lavoifier brachte eine geivogene Menge Zinn in ein gewogenes 
Slasgefäß und verjchloß dies [uftdicht. Nach längerem Erhizen 
hatte alles Zinn fih in Zinnaſche (Zinnoryd) verwandelt. Als 
er darauf das Gefäß öffnete, drang Luft ein und nun wog das 
Gefäß mit dem Zinn mehr als vor dem Erhizen und zwar um 
jo viel, als das Zinn an Gewicht zugenommen hatte. Aus 
dieſem Berjuch durfte er Schließen, daß das Zinn bei feiner Ver— 
brennung mit einem Bejtandteil der Atmojphäre fich verbunden 
habe, und es war nach Priejtley’s Entdeckung des Sauerftoffs 
nicht jchwer, zu wifjen, welcher Bejtandteil der Atmojphäre dies 
gewejen. 

Berlaffen wir nun den gejchichtlichen Boden und wenden wir 
uns Tatjachen zu, die mit den einfachiten Hilfsmitteln von jeder: 
mann fünnen beobachtet werden, 

Es ijt eine uns allen befante Erjcheinung, daß in einem ab— 
geſchloſſenen Kaum ein brennender Körper fehr bald erlischt. 
Uber was geht dabei vor? Ach bitte meine Leſer und Lejerinnen 
durch folgenden leicht anzujtellenden Verſuch dies zu unterjuchen. 
Eine größere Medizinflafche, deren Boden gleichmäßig abgejprengt 
iſt, kann man leicht von jedem WUpotefer erhalten. Dazu auch 
einen gut Schließenden Pfropfen für den Hal3 der nunmehr zur 
Glocke gewordenen Flaſche. Ein Stückchen Drat und ein kleiner 
Bingerhut, der jich bequem durch den Hals der Glode fteden 
läßt, ıjt bei der Hand, Nun winde man den dünnen Drat etwa 
zweimal un den Fingerhut, biege ihn dann gerade in die Höhe 
und jtede daS Ende in den Pfropf, jo daß, wenn man Tezteren 
auf die Glocke fezt, der Drat jenkrecht in diejelbe hineinragt und 
die Definung des Fingerhut3 nach oben gekehrt ift. 
befinde fich in der halben Höhe der Glode, Dieje ſtelle man in 
eine Schüffel und gieße fo viel Waſſer ein, daß die Glocke big 
unter den Fingerhut angefüllt ift. Der Pfropf iſt entfernt und 
das Waſſer ſteht in der Schüffel und in der Glode gleich Hoch. 
Kun bringe man ein exbjengroßes Stüdchen Schwefel in den 
Fingerhut, zünde es an, jenfe es jchnell in die Glode und jeze 
den Pfropf feit auf, jo daß er luftdicht ſchließt. Der Schwefel 
brent ruhig fort, die Glode füllt jich mit dichten Dämpfen und 
das Wafjer tritt, weil die Luft ausgedehnt wird, etwas zurüd, 
Aber bald erlischt der Schwefel, allmälich verjchwinden die Dämpfe, 
die Luft erfaltet wieder und dad Wafjer — jteigt in der Glode 
un ein Bedeutendes höher, al3 es im Anfang des Berjuches 
ftand und als es ın der Schüffel noch ſteht. ES wird alſo ganz 
Har, daß der verbrennende Schwefel mit einem Teil der Luft im 
der Slode fich verbunden hat. Das BVerbrennungsproduft, Die 
befante fchmwefliche Säure löſte fih in dem Waſſer ımd dies trat 
an die Stelle der vom Schwefel aufgenommenen Luft. 

Prieſtley Fochte gewogenes Queckſilber jehr lange im ver- 
ichloffenen gewogenen Gefäß. Nah dem Erkalten wog das 
wiedergeöffnete Gefäß mit dem Duedjilber mehr als beim Beginn 
des Verſuches. Dabei hatte ich ein hochroter Körper gebildet. 
Prieſtley fammelte diefen roten Körper und erhizte ihn im einem 
jochen Apparate, der das Auffangen von Gaſen gejtattete, Der 
rote Körper hatte fich, wie wir willen, durch Erhizen des Qued- 
filber& gebildet, nun, bei ftärferem Erhizen bräunte er fich und 
verſchwand allmälich, An den fälteren Teilen des Apparates 
aber ſammelte fich erſt ein ſchwacher grauer Anflug, der ftärfer 
und ftärfer wurde, endlic in Fleine glänzende Kugeln zuſammen— 
floß und als metallifches Quedfilber fich fund gab. Dabei hatte 
fi) ein farblofes, geruchlojes und gejchmadlojes Gas entwidelt, 
welches genau jo viel wog, als bei dem erſten Verſuch daS Queck— 
filber jchwerer geworden war. Hier war aljo der bei der Ver— 
brennung verschwindende Teil der Luft rein Ddargeftellt und e3 
fonten num feine Eigenschaften, die ihm den Namen Sauerjtoff 
(Orxygen) verschafften, genau jtudirt werden. Der bei der Ver— 
brennung zurücbleibende Teil der Luft, den wir im unſerm eriten 
Berfuch erhielten, iſt unfähig die Verbrennung zu unterhalten. 
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So tie der Schwefel darin erloſch, fo erlischt ein brennender | befchriebenen Verſuch nur einigermaßen jorgfältig angejtellt, jo 
Holzipahn, ein Licht, Furz jeder brennende Körper, jo wie man | jehen wir, daß etwa 1/, der Luft verſchwunden, alfo Sauerftoff 
ihn in das Gas einfürt, Ein Tier erftictt alsbald darin und | gewefen ijt. Genaue Unterfuchungen ergaben als überall gleiche, 
dies verschaffte ihm den Namen Stieftoff. Aus Sticjtoff und | beftändige Zufammenjezung der Atmoſphäre in 100 Naumteilen, 
Sauerſtoff befteht alfo unſere Atmofphäre, ınd haben wir den ' 12 Naumteile Sauerftoff und 79 Naumteile Stieftoff. 
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Grabmal Theodorichs zu Ravenna. (Illuſtr. S. 272.) Zwei 


inhaltsſchwere Namen, an die ſich manches großartige hiſtoriſche Ereignis 


fnüpft! Navenna, die Stadt, in die fich die lezten Herjcher des verfal- 
lenden alten Römerreichs teils ſchuzſuchend flüchteten, wo fie ihre Reſi— 
denz aufjchlugen, two der große Dante, aus feiner Baterjtadt Florenz 
verbant, ſein ruhmvolles Dichterfeben befchloß und einer der größten 
Dichter des 19. Sarhunderts, Byron, in den Armen der fchönen Gräfin 
Sniceiofi in Liebe jchwelgte, — hier ftand auch der Königstron des 
Sotenfünigs Theodorich des Großen, von dem aus diefer feine Her: 
Ichaft über Nom fürte und hier fteht noch, — wie unfer Bild zeigt, 
das Denkmal, welches er fich ſelbſt errichtete. Mean jagt immer: 
„Wo es ein Nas gibt, da jammeln jich die Adler“. Dies Sprüchwort 
bat ſich auch an dem durch innerliche Fäulnis zugrunde gegangenen 
alten Nom bewarheitet. Nach allen Weltrichtungen hatte e3 zur Zeit 
jeines Glanzes und Weltruhms feine Adler feinen Legionen fiegreic) 
vorantragen laffen und von allen Geiten brachen denn auch die früher 
unterjochten oder fonft beuteluftigen Völkerſchaften iiber feine Grenzen 
und juchten ſich in den herlichen italifchen Landſchaften feitzufezen, nach— 
dem fie dem dahinfiechenden Staatsfürper noch vollends den Garaus 
gemacht hatten. Ein folcher gegenüber der alten im Niedergang be- 
griffenen Nömerherjchaft fiegreicher Aar war auch Theodorih, König 
der Dftgoten. Er war, wie man heutzutage fagen witrde, der „natür— 
liche“ Sohn von dem mit Walamir und Widimir die Dftgoten beher- 
ſchenden Theodomir und defjen Geliebten Ereliva und wurde 454, ein 
Jar nad) dem Tode des gefürchteten Hunnenfürers Attila, geboren. 
Ungefär fieben Jare alt wurde er an den Kaijerhof zu Konftantin«pel 
gejant, um mit jeinen Leben für die Aufrchterhaltung eines Friedens- 
vertrages zu bürgen, der zwijchen dem Kaifer des oftrömijchen Neiches, 
Leo J., Macella oder der Mezger genant, und den drei genanten Brü- 
dern gejchlofjen worden. Zehn Jare verweilte er dort, und in diejer 
Geſellſchaft mag er fich wol manche Lebenserfarung angeeignet und 
jeine geiftige Bildung gefördert haben. Gelehrte Kentniffe blieben ihm 
jedoch fremd und auch nicht einmal die Kunſt des-Schreibens erlernte 
er, jo daß er noch im fpäteren Alter die vier Anfangsbuchftaben feines 
Namens vermitteljt einer Blechſchablone „malte“ oder „Ichrieb“. Dean 
Paul hat an irgend einer Stelle feiner Werke einmal die Anficht aus- 
gejprochen, ein Fürft — natürlich hatte er die des vorigen Sarhunderts 
dabei im Auge — brauche weiter nichts zu können als feinen Namen 
zu Schreiben und auch da ließe fich allenfalls ein Stempel oder ſonſt 
eine mechanische Aushilfe fchaffen. Wir erinnern hier daran, lediglich 
um zu verhüten, daß unfere Leſer gegen Theodorich, der ja ca. 1400 
„are früher Iebte, wegen feiner mangelnden Schulfentniffe von vorn- 
herein eingenommen werden. Für die Ausbildung feiner ihm von Natur 
gegebenen Körperkräfte jcheint er außerdem doch eifrig geforgt zu haben, 
wenigjtens erwarb er ſich nach feiner Rückkehr in die Heimat, die 472 
erfolgte, in einem Kriegszuge großen militärischen Ruhm und die Gunft 
der Ditgoten, Sein Onfel Walamir fiel in einer Schlacht, fein andrer 
Oheim war mit Kriegsvolf zu den Weftgoten gezogen, und jo wurde 
er dem, noch jung, als auch fein Vater geftorben, 475 durch einftimmige 
Wal auf den erblichen Tron der Amaler — fo hieß fein Gefchlecht — 
berufen. Zugleich) hatte aber auch in Konftantinopel ein Tronwechſel 
jtattgefunden, der böje Kämpfe und Gtreitigfeiten zwifchen Zeno und 
Baſiliskus im Gefolge hatte. Mit Hilfe Theodorichs behielt der erſtere 
die Oberhand, der gotifche Helfer ward mit Titeln und Ehren über: 
häuft und lebte in einer hervorragenden Stellung in Konftan- 
tinopel, wo ihm Zeno fogar eine Neiterftatue errichtete, Aber der 
Einfluß, den Theodorich allmälich gewann, mochte die Eiferfucht des 
Byzantiners fchüren und außerdem mochten auch die Unzuträglichfeiten, 
welche aus der Anweſenheit der rohen gotijchen Kriegsmänner hervor- 
gingen, den lezteren beftimmen, bereitwilligft feine Zuſtimmung zu geben, 
als der Gotenfünig einen Kriegszug gegen das weitrömifche Neich zu 
unternemen beabjichtigte. Wielleicht dachte auch der feige und unmwür- 
dige Zeno auf dieſe Weije in den Befiz des geſamten römischen Reiches 
zu kommen. Sei dem wie ihm wolle, mit Winters Anfang 488 rückte 
Theodorich mit feinen Goten gegen Stalien aus und fein Zug ſoll fich 


beziffert haben, Im Ganzen waren e8 an die 60000 bewaffnete 
Männer, die den Friegerifchen Angriff wagten und fich nebft Weib und 
Kind obendrein noch durch verjchiedene feindliche Völkerſchaften mit den 
Waffen den Weg bahnen mußten. Teils fanden fie nun noch Verftär- 
ungen in einigen germaniſchen Stämmen, teils war ihnen das Land 
jenfeitS dev Berge als fo wunderbar gefchildert worden, daß die Begei- 
ſterung, der Drang, dorthin zu fommen, die Kräfte verdoppelte. Im 
Früjar 489 ftieg der Zug über die julifchen Alpen und am 28. Auguft 
desjelben Jares ſchlug bereits Theodorich feinen Gegner Odoaker, der 
damals König von Ikalien war, Die Schlacht fand am Iſonzo in der 
Nähe der Aninen von Aquieji ftatt und ihr folgte eine zweite am 
30. September, unter den Mauern von Verona, die gleichfalls fiir das 





| | fie benugte. 
nac) einer Meldung auf 200 000, nach einer andern auf 300.090 Köpfe | 





— — —⸗ 


Gotenheer ſiegreich war. Nach einer dritten großen Niederlage flüchtete 
ſich Odoaker mit ſeinem Heere nach Ravenna, wo er ſich ſchließlich 
nach mehrjäriger Belagerung Theodorich ergeben mußte. Am 27. 
Februar 493 ward die Kapitulation unterzeichnet und am 5. März 
genanten Jares wurde Ddoafer auf einem Gaftmale, das Theodoric) 
veranftaltet, von lezterem ermordet. Den Sohn des Getöteten wie 
deſſen Gefolge traf das nämliche Schiefal. In feiner Eigenjchaft als 
König von Stalien foll fich Theodorich durch Gerechtigkeit und Milde 
ausgezeichnet haben. Die Verfafjung und die Gerichtsordnung ließ er un— 
angetaftet beftehen, die Verwaltung und Rechtspflege gleichfalls, die er 
faſt ausfchließlich von den Eingebornen ausüben ließ. Dagegen traf 
er im Kriegsweſen feine eigenen Maßnamen, war jelbjt Kriegsherr und 
duldete nicht, daß ein Römer unter feinen Fahnen diente. Durch den 
langen Frieden wärend feiner Negirung mehrten fich dann auch Wol- 
jtand und Glück, wie e3 denn auch um die Sicherheit des Eigentums 
und der Perſon im Neiche gut beftellt war. Legte er an den Landes- 
grenzen Befeftigungen an, jo errichtete er auch im Innern Bauten, als 
Wafjerleitungen, Bäder, Amphiteater, Monumente, und förderte die 
öffentlichen Lehranftalten. Bei feinen Bejuchen in Rom lohnte er den 
feierlichen Empfang durch Gaben und Getreidejpenden und fuchte auch 
die Volksmaſſen zu gewinnen, indem er die früher üblichen Volksbe— 
Iuftigungen mit Ausnane der rohen Gladiatorenfämpfe in Szene jezen 
ließ. War es font fein Streben, eine Einheit unter den verjchiedenen 
germanischen Stämmen herzuftellen, fo hatte er in Stalien fpeziell wol 
die Abficht, die Römer mit feinen Goten zu verjchmelzen, was ihm je- 
doch troz feines toleranten Vorgehens nicht gelang. Haupthindernis 
war, daß er und die Goten Arianer waren, wärend in Kom und 
Stalien die ftrenggläubigen katoliſchen Ehrijten weitaus die Mehrheit 
bildeten. Trozdem er die Yezteren vollftändig gewären ließ, entſtand 
doch allmälih eine große Kluft zwiſchen den beiden Konfejlionen, 
und als jchließlich in Konftantinopel Suftinius I. den Tron bejtiegen 
hatte und mit Verfolgungen gegen die Arianer begann, ward der Brud) 
offenbar. Theodorich hatte durch eine Gejantjchaft der höchſten Ver— 
treter der Geiftlichkeit von Nom am Hofe zu Byzanz um Milde für feine 
Slaubensgenofjen gebeten, aber erfolglos. Als er nun erfur, wie hoch— 
gejtellte, von ihm fehr begünftigte römische Beamte gegen ihn Fonjpi- 
rirten, entbrante fein Zorn und er ließ fie Hinrichten. Dadurch wurde 
der Haß gegen ihn größer und wenn man ihm auch nicht bei Lebzeiten 
beiftommen fonte, fo ließ man doc die Wut an feiner Ajche aus, die 
von feiner Tochter Amalajuntha nach feinem am 26. Aug. 526 erfolgten 
Tode in einer Porphyrurne aufbewart worden, indem man jie in alle 
Winde zerjtrente. Damit hat man nun das wirffiche Verdienſt des 
„Huchwürdigen Kezer3“ nicht im mindeften jchmälern können. Er ift 
geblieben, der er war und man geht wol nicht fehl, wenn man jelbjt 
alle Tugenden, welche die Gejchichte ihm nacherzält, für hiſtoriſche War- 
heit Hält, und demnach annimt, daß er beim bejten Willen nicht mehr 
leiften Fonte. Die Formen des alten Nömerreichd mußten eben zer- 
fallen, da3 mar hiſtoriſche Notwendigkeit, und die Goten waren ein 
viel zu barbarisches Volf, um der römischen Gejellfchaft neues Leben 
einzuhauchen. Diejes Unfertige und Unflare, das bejonders Gejchicht3- 
epochen Fenzeicmet, in denen fich mehr das Vergehen wie das Werden 
äußert, ſprach fich denn auch in feinen Tun im allgemeinen aus, und 
ein Gejchichtsfchreiber hat dies vollfommen richtig bezeichnet, wenn er 
jagt: „Seine Kunft war fein im Großen und groß im Kleinen, im 
Kräftigen übermäßig und geziert im Zierlichen“. Dies prägt fich auch 
aus an dem durch unfere Illuſtration wiedergegebenen, [von ihm felbjt 
warjcheinlich unter dem Eindruck der gewaltigen römiſchen Raijergrab- 
mäler erbauten Mauſoleum. Man jieht, wie Hier die römifch-antife 
Bauweiſe mit der nordijch-germanifchen Derbheit verbunden ift und wie 
gerade die leztere vorherſcht. Ein bejtimter, jelbjtändiger Karakter fehlt 
ganz — ebenjo wie im gefellfchaftlichen und politischen Leben des 
damaligen Stalien — das Werf verliert daher al3 jolches das Inter— 
eſſe. Sein Karafter ift die Karafterlofigfeit. Die Renaiſſance ſchuf ihre 
Werfe gleihfalls, in dem fie mit den antifen Bauformen begann und 
Aber ihre Zeit hatte felbjtändige Jveen und Formen und 
jo entjtand denn auch ein neuer Stil, eine neue, jelbftändige KRarafteriftif 
in den Künften. — Das Grabmal Theodorihs nun — jezt ©. Muria 
della Rotonda — ijt ein einfaches Zehned, war früher von einem Ar— 
fadengang umgeben und ift mit einer Kuppelwölbung bededt, die 34 
Fuß im Durchmeffer hat, und aus einem einzigen Felsblock gehauen 
wurde. Aber fie ift nicht das einzige Denkmal, das die Taten des 
mächtigen Gotenfönigs bejcheiden, aber mächtig verfündet; ein andres 
hat die Sage und Dichtung ihm gejezt in dem Heldenliede „Dietrich 
von Bern“, da3 den Sieger von Verona verherlicht. So lebt denn 
alles Große fort im Munde der Völker durd) die Sartaufende und 
jelbft die größten und plözlichften Wandlungen find nicht inıftande, die 
Friſche und Macht des urfprünglichen Eindrucks zu verwifchen. nrt. 












































—— 219 — 





Sande Panfa und Don Quixote. (Illuſtr. ©. 273.) Don | davon an 30 000 Eremplare verkauft, da3 Buch wurde in alle 
Quixote und Sancho Panſa müßte e3 eigentlich heißen, wenn man den, | Sprachen überfezt und ift jo zum Gemeingut der gejamten Menjchheit 
jolange e3 Ritter und Stallmeifter gibt, geltenden Gejezen von der | geworden. Als Cervantes jeinen Don Quixote begann, hatte er wol 
Herihaft der erjteren über die Iezteren gerecht werden will. Aber | nur die Abficht, damit die tolfe Nitterromantif, welche in den riefigen 
zwiſchen den beiden von der Phantajie eines genialen Dichters geichaf- | Mafjen von Romanen fpufte und jih von da in die Köpfe der Men— 
jenen Figuren wird einem die Wal ſchwer, wenn es fich darum han= | jchen fortpflanzte, zu verjpotten umd zu befämpfen. Aber indem er den 
delt, einem den Vorrang zu geben. Beide find in ihrer Art großartige | gleichfalls durch dieſe Lektüre närrijch gewordenen und num nur noch 
Seftaltungen, die ihren Beobachtern Intereffe abgewinnen werden, jo- | für die irrende Nitterjchaft ſchwärmenden Don Quixote feine Rozinante 
lange es Menjchen gibt, die fich nicht über die jchale Proja des mate- | fatteln und feine edle Dulzinea von Tobofe erfinden ließ, da gewannen 
N  rialiftiichen Lebens zu erheben vermögen oder unter Nichtachtung de3 | die Hauptfiguren unter feinen Ihöpferiichen Händen jolche Kraft und 
| realen Seins in den phantaftifchen „höheren“ Regionen ihre geiftige | folches Leben, daß fie für ewige Zeiten zum Typus und zum Gattungs- 
Eriftenz füren und das heißt wol, folange al3 es überhaupt Menfchen | begriff werden fonten. Man lacht gewiß, wenn man nur die Schilde- |) 
‚geben wird. Man fehe fich die beiden Helden auf unferem Bilde nur | vung der beiden Helden lieſt und unjere Heiterfeit wird noch mehr er- 
an — da Hinten rechts im Lehnftule der Edle aus der Mancha, die | regt, wenn wir fehen, tie der farende Nitter jede gemeine Schenfe für 
„Blume der irrenden Ritterjchaft“, Don Quixote (fprich: Don Kichote), | ein Kaftell und ganz gewönliche Srauenzimmer für Nitterfräuleins an- 
„der Ritter von der traurigen Geftalt” und vorn neben ihm, uns die | fieht, wie er den Kampf mit den Windmitlen in der Meinung, e3 feien 
Kehrjeite feines ftalmeifterlichen Ichs zeigend, der nicht minder be- Rieſen oder mit einer Herde Schafe aufnimmt in dem feften Glauben, 
rühmte Sancho (prich: Santjcho), der durch Haltung und Körperge- | er befämpfe die gefärtichften feindlichen Heere, und wenn er, der die 
ftaltung uns fowol phyfiih wie geiftig als der Gegenfaz zu feinem | Schwachen umd Hilflofen unterftügen will, deren Uebel meist noch 
edlen Herrn vor Augen tritt. ſchlimmer madt oder wenn er die Galeerenfträflinge befreit, dafür von 
Beide find auf ihren abenteuerlihen Farten an den Hof eines | der Polizei verfolgt und von den Strolchen gemißhandelt und beftolen 
Herzogs gefommen, wo ihre Streiche bereit3 durch den erften Band | wird; ebenfo komiſch wirkten auch die Szenen, wie die in der Nacht, 
des unjterblichen Werkes, das fie erzält, befant waren, und wo man wo das Gepolter der Walfmiüle den ganzen Mut des Nitters und die 
fi) darauf freut, zu erfaren, ob der Chronift die Warheit gefprochen, | Höllenangft Sanchos herausfordert und viele andere mehr. Betrachtet / 
und deshalb die erfolgreichiten Erperimente anftellt. Eben gibt Sando |’ man aber die mannigfachen Reden Don Quixotes und bemerft, wie in 
unter einer Flut von begleitenden, dem Sinn nad) bunt unter einander | der phantaftiichen Hülle ein halbwegs vernünftiger Kerl ſteckt, der nur 
gemiſchten Sprüchwörtern verſchiedene Auskünfte, wärend fein Herr in | längſt' abgeftorbenes erhalten und auffriſchen will, dabei aber ſtets mit 
Angſt iſt wegen der Dumheiten, welche erſterer begehen wird; der | der davon nichts mehr wiſſen wollenden Mitwelt in Konflikt gerät, jo , 
Herzog und jeine Gemalin fpielen mit exfünfteltem Ernſt eifrige Zu- | gewint diefer Noman tiefere Bedeuiung. Der Held wird dadurch nicht 
hörer, das übrige weibliche Element im Auditorium Fichest, flüftert, | nur der Nepräfentant der von romantisch überjpanter Lektüre konfus 
zupft umd rupft fich, nach echter Weiberart entzückt über die Situation | und an ihrem wirklichen Beruf irre gewordenen Menfchheit, er wird 
— mu der feifte Pfaff im Hintergrumde blickt entrüftet zu dem beiden | zum Typus einer gewiffen Menjchengattung, die ftets gelebt hat und 
herüber und, indem ex durch gewiljenhaftes befeitigen der Serviette die | ihren Beruf darin fieht, fich dem neu aufftrebenden Menfchengeift mit 
jorgfältigften Vorbereitungen zu feiner liebften irdijchen Tätigfeit trifft, | altem Formelkram entgegenzuftellen. „Sede Uebergangszeit, in welcher 
„ſteigt ihm die Galle ins Blut“, fo daß er entrüftet die ihm fonft | alte und neue Anſchauungen in Konflift geraten, jeder gejchichtliche 
eben wegen der Genüffe fo werten Räume, dieweil fie von den Aben- | Gärungsprozeß, in welchem Anhänger und Verfechter veralteter Lebens- | 
teurern jeiner Meinung nad emtweiht wurden, verlaffen muß. Aber | formen und Gedankenkreiſe fich der überwältigenden Macht des Neuen 
dieje don der Entrüftung veranlaßte Flucht ſchafft durchaus fein Hin- | entgegenftemmmen und die Vorftellungen, Sitten und Gewonheiten der 
dernis, im Gegenteil ift es wol die Befeitigung des lezten, das alle | Vergangenheit in der veränderten Gegenwart fejtzuhalten juchen, liefert 
die ebenjo ergözlichen wie belehrenden Handlungen, welche das Par | ähnliche Erfcheinungen.“ (Dr. Georg Weber in feiner „Allgem. Welt- 
aus der Mancha an diefer Stätte verübt, verhüten könte. — Der Mann, | geichichte” über denfelden Gegenftand.) Zu den Figuren, die als Be— 
dem Die Menfchheit diefe Perle der Dichtfunft verdankt, Miguel de | griffsweien die Menjchheit durch die Sarhunderte geleiten, gehört auch 
Cervantes Saavedra, wurde anı 8. oder 9. Oftober 1547 zu Alcala | der Don Quixote. Und nun neme man dazu den trocken-finnlichen 
de. Henares geboren. Seine wenig bemittelten Eltern gaben ihm jedoh Stallknecht Sancho Panſa mit feinem Tiebften Gefärten, dem Ejel, feinem 
eine gute Erziehung und zwar zunächſt in feinem Heimatsort, jpäter | Schlauch und Schnapsfad, der nur von der Inſel träumt, auf der er 
in Madrid und Salamanfa, in welch Iezterem Orſe er die berühmte | als Statthalter zum Lohn für feine der ivrenden Nitterfchaft gefeifteten 
Univerfität bezog. Auf der Schule zeichnete ex fich ſchon durch feine | Dienfte feine Tage beſchließen fol. Wie proſaiſch und nüchtern ift 
Wißbegierde wie durch fein dichterijches Talent aus. Doc find die | diefer und wie oft warnt er nicht feinen Herrn vor unüberlegten Strei- 
von ihm in dieſer Zeit gedichteten Sachen verloren gegangen. Aber, | chen, bei welcher Gelegenheit er dann jeine Weisheit in der Form von 
feine materiell dürftige Lage zwang den jungen Boeten, ſich nach einer | Sprüchwörtern bündelweis vor ihm ausfchüttet. Bald hält ex in feiner 
brotbringenden Stellung umzuſehen und fo trat er denn in die Dienfte | einfachen Denfungsart feinen Herrn für komplet närriſch, bald, wenn 
des päpftlichen Legaten Aquaviva und begleitete diefen durch Katalonien | diejer feine guten Lehren über Tugend, Frömmigfeit und gute Sitten 
und die Provence nach Rom. 1571 mwar er aber bereit3 wieder als | erteilt, fchaut er mit Bewunderung zu ihm auf und empfielt ihm dann, 
Soldat in die fpanifche Armee eingetreten und machte am 7. Dftober | feine Nitterfchaft mit dev Kanzel zu vertaufchen. In Anfchauungen, 
de3 genanten Jares, fieberkranf, die berühmte Seefchlacht bei Lepanto | Ton und Sprache hat der Dichter in Sancho das nüchterne praftijche 
mit, an der er fi) derart beteiligte, daß er zwei Kugeln in die | Wolf dem Don Quirote entgegengeftellt. Das zeigt ung auch unfer 
Bruſt und eine in die linke Hand erhielt, wodurch er diefe und ein | Bild recht fcharf. Wir unterlaffen e3 daher auch hier, ausfürlicher 
Stück des Armes einbüßte. 1575 nam ex feinen Abjchied, erhielt von | darauf einzugehen und empfelen unfern Lejern die jehr ergözliche Ge- 
ſeinen Vorgefezten die ehrendften Empfelungsbrife an Philipp IL, die | fchichte des Edlen von La Mancha felbft nachzulefen, fie ift in jeder 
aber ſchließlich infofern für ihn verhängnisvoll wurden, als die algeri- | Vibliotef zu haben und auch in den Volfsausgaben der Klaſſiker fir 
ſchen Korjaren, welche ihn nebjt dem Schiffe, das ihn von Neapel nach | Fehr niedrigen Preis käuflich. Der Maler aber, der mit Farbe und 
Spanien bringen follte, wegnamen, ihn für eine fehr wichtige Perfün- | Pinſel dem Cervantes fein unfterbliches Werk nachgedichtet, heißt 
lichfeit hielten und ein großes Löfegeld zu erichwingen hofften. Sinte- | William Power Frith und ift, wie der Name jchon fagt, ein Engländer. 
malen aber er umd feine Angehörigen arme Schluder waren, fo hatte | Er ift einer der erften und populärften Genremaler feines Heimat3- 
e3 mit dem Löjegeld gute Weile, er mußte im Gegenteil eine fünfjärige | landes, wurde 1819 zu Studley bei Ripon (Morkihire) geboren und in |) 
harte Gefangenfchaft dulden, aus der ex fich auch nicht durch mehrere | London auf der Afademie ausgebildet. Nam er anfangs feine Stoffe | 
Befreiungsverſuche erretten fonte. In einer jeinem Don Quixote ein- | nur aus englijchen Dichtern, fo fpäter auch aus franzöfifchen und wie 
verleibten Novelle find die Erfebnifje feiner Gefangenfchaft, allerdings | Figura zeigt aus fpanifchen; fpäter behandelte er aber mit Vorliebe 
dichteriſch gejtaltet, wiedergegeben. Exit 1580 erhielt er durch Losfauf | Szenen aus dem englifchen Leben der niederen und höheren Stände. 
jeine Freiheit wieder. So jehr er ſich über die Wiedergewinnung diefes | Beſonders zeichnen fich feine Bilder durch große Warheit in Ausdrud N! 
edlen Gutes auch freute, lange konte er fie doch nicht ungefchmälert | und durch fcharfe Karafteriftif aus und das läßt fich auch von dem 
genießen, indem er durch feine und feiner Familie dürftigen Verhält- | von uns in Holzſchnitt reproduzirten jagen. fl, 
niffe gezwungen wurde, nochmals Soldat zu werden und eine weitere 
militäriſche Expedition, die nach Liffabon und gegen die azorifchen Inſeln, 
mitzumachen. Ende 1584 entjagte er jedoch der Soldatenlaufbahn und 
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verheiratete ji) mit einem treuen und Tiebevollen Weibe. Am ihr und As allen Minkeln der DBeitfiferafur, 
fi den Lebensunterhalt zu fchaffen, ſchrieb er jezt Schaufpiele, die aber { * 
faſt alle verloren gegangen ſind. Auch haben ſie ihm wol nicht die Ländlich—ſittlich. Im „Ausland“ gibt Dr. Mar Buch feine 


gewünjchten und nötigen Einkünfte gebracht, denn er ging bald nach | Beobachtungen zum beften, die er in feiner mehrjärigen Tätigfeit als 
Sevilla, wo er al3 Beamter am Steneramt ein fpärliches Einfommen | Arzt inmitten der Wotjäfendörfer im döftlichen Teil des wyätkäſchen 
erhielt. Wie die meiſten Genies, fo begleitete ihn jedoch der Mangel | Gouvernement am Kamaftrome über „Wochenbett und Kindererziehung 
und die Sorge um die leibliche Erijtenz von der Geburt bis zu feinem | bei den Wotjäfen” gemacht hat. Leziere, ein Zweig der finnifchugri- 
Zode, der am 23. April 1616 erfolgte. — Von feinen zalveichen Dich- | Shen Völferfamilie, find ungefähr 300 000 Köpfe ftarf und bewohnen 
tungen nimt fein Don Quixote nicht nur den erften Rang ein, er hat | neben der bezeichneten Gegend auch noch teilweis die Goudernements 
aud feinen Weltvuf begründet und mird feinen Namen folange mit | Berm und Kaſan. Unfer Gewährsmann erzält nun, wie er einſt ein 
Ruhm befränzen, als es Menjchen und eine menfchliche Sprache gibt. | jolches Dorf befucht, um, wie auch ſonſt des öfteren, eine twotjäfische 
Schon beim Tode de3 Dichters waren — was damals unerhört — | Hochzeit mitzufeiern und fein Pferd bei einem befanten Bauern abge⸗ 
































en nn nn 


Br 
—* 


— 280 — 


geben hätte, ſei er erſtaunt geweſen, dieſen nebſt ſämtlichen Bewohnern 
des Bauernhofes im Hofe, auf dem Boden 2c. feſt ſchlafend zu finden. 
In der Meinung, die bei der ftattfindenden Hochzeit genofjenen Ge— 
tränfe feien die Irfache, begab er fich in die Stube und fand die Haus— 
frau beim Abräumen der Nefte eines Schmauſes, der zu Ehren der 
Taufe eines Kindes derjelben ftattgefunden hatte. Der Berichterftatter, 
welcher die Fran noch abends vorher beim Kochen und Baden ange- 
troffen, war erſtaunt und erhielt auf feine Fragen zur Antwort: „Se 
mm, in derNacht gebar ich, am Morgen wurde das Kind in die Kirche 
gebracht und getauft, darauf famen die Taufgäfte, da mußte ich Fochen 
und baden, denn wer hätte das ſonſt bejorgen ſollen?“ Hierbei erfuhr 
der Frageitelfer denn auch, daß dies bei diefem Volksſtamm allgemein 
jo geübt werde, Die Frau kam ſchließlich noch mit auf die genante 
Hochzeit, aß und trank und befand fi) wol dabei. 
jolcher „Wochenbetten“ durchgemacht und erfreute fich einer ausgezeich- 
neten Gejundheit. Hut ab! vor der Körperfonftitution diefer Frauen. 
„Nerven“, wie fie unſere Mütter in den zivilifirten Städten be: 
jizen, kennen diefe ficher nicht. Man forgt aber auch ſchon von 
Jugend auf für die nötige Abhärtung, wie folgendes beweilt: der 
Geburtsakt findet unter Affistenz eines darin erfahrenen Weibes im 
Badehaufe ftatt. Die Hilfsperjon begnügt fich in ihrem Beiftande jedoch 
mit der Zuführung von Luft und Darreichung des Waſſers. An dem 
neugeborenen Kinde wird als erſter Akt in „diefer Welt” eine Einvei- 
bung des Kopfes mit Aſche vollzogen, „damit die böjen Geifter feinen 
Einfluß auf dasjelbe haben.” 
namentlih) an einen böfen, auf da3 menschliche Leben großen Einfluß 
übenden Geift, ift bei den Wotjäfen allgemein.) Nach diejer ftärfenden 
Prozedur wird der neue Weltenbürger in warmem Salzwaſſer gebadet 
und mit Seife gewajchen. Bald darauf, fchon am erjten oder zweiten 
Tage wird dann in der Kirche die Taufe vollzogen, die auch weſentlich 
zur Abhärtung des zarten Körpers beitragen dürfte Man taucht den 
Täufling nämlich ganz und zwar in kaltem Waffer unter und läßt ihn 
darauf eine zeitlang nackt und frierend Tiegen. Bemittelte Leute zalen 
allerdings und befommen warmes Waffer zu diefem Zweck, für die Kinder 
armer Leute wird jedoch das Waſſer friich geholt, fo daß oft noch die 
Eisftüde darin herumfchwimmen und dasjelbe häufig eine Temperatur 
von 6—10 Grad, N. Hat. Das falte Waffer joll aber wie Aerzte 
beobachtet Haben, der Körperentwidlung viel dienlicher fein wie das 
warme, indem fchwache wie Fräftige Kinder nach dem Eintauchen in 
faltes Wafjer, daS eine Temperatur von 8—10 Grd. N. hat, bei diejem 
Akt wol aufjchreien, fi aber bald beruhigen, denn die Hant vötet fich 
jofort und dampft, indem fie ſich bald erwärmt, förmlich beim nackten 
Daliegen. Sie find dabei ruhig und munter, faugen, wenn ihnen die 
Bruft geboten wird, Fräftig, fchlafen ein und find, wenn bei der Ge— 
burt Shwächlih, nad) 3—6 Wochen gejund und mobil. Gegenteilige 
Symptome treten ein beim Eintauchen im warmen Waffer Und fo 
hat man beobachtet, wie von 22 Kindern, die im warmen Waffer ge- 
tauft wurden, im Lauf von 6 Wochen 9, aljo 40 Brozent- ftarben, 
wärend von 42 in kaltem Waffer getauften in derjelben Zeit nur ein 
einziges, aljo 2,4 Prozent vom Tode ereilt wurden. Genährt wird das 
Kind nur wärend der erften 2—3 Monate Yediglic an der Mutter- 
bruſt und erhält dann bald Brot, Fleifch 2c. als Narung. An Brant- 
wein — das Lieblingsgetränf der Wotjäfen — wird e3 jchon früh ge— 
wöhnt. So jah unſer Gewährsmann, wie eine Mutter ihrem 3 Monate 
alten Kinde wärend einer Stunde einen Eplöffel 30prozentigen Brant- 
wein gab, der ihm gut mundete. Ein anderes zweijäriges Kind griff, 
jobald es nur die Schnapsflajche erblicte, jchreiend danach), und jchlürfte 
den Inhalt derfelben, wenn er ihm gereicht wurde, gierig ein. Dabei 
wird den Kleinen‘ in den erſten 2—3 Saren von der Mutterbruft Na— 
rung gejpendet. Inbezug auf Kleidung verfährt man nicht minder 
ſpartaniſch. Seine Kinder werden in grobe, felbitgewirfte Linnen 
gepackt, in Wollenzeug eingehüllt und in einem Kaften aus Linden- 
rinde, der al3 Wiege dient und vermittelſt einer Baftfchnur an eine 
lange an der Dede befeftigten elaftiichen Stange aufgehängt iſt, gebettet. 
Sm Sommer bei der Arbeit oder fonft bei Vergnügungen wird e3 von 
der Mutter in eine Art Tragforb aus Birfenrinde gepadt und von 
diejev wärend ihrer Arbeit auf dem Rücken getragen; manchmal aud) 
in Diejem Korbe an einen Baumaft aufgehängt. Im Alter von 2—6 
Saren bildet die einzige Bekleidung ein Hemd für den Sommer, die 
aber auc im Winter für den Aufenthalt in der Stube genügt und in 
der fie nicht felten, barfuß, auch im Schnee herumfpringen. Sollen fie 
ſich länger in der Kälte aufhalten, fo wird ihnen die Jade oder der 
Halbpelz des Vaters oder der Mutter angezogen. Bon 8—10 Zaren 
erhalten fie Kleider, welche denen der Erwachjenen gleich find, Mäd— 


Sie hatte ſchon 6 


(Der Glaube an untergeordnete Götter, . 














chen von 10—12 Zaren tragen ſchon Silbermünzen als Halsihmud; 
Ohrringe ſchon von 3—4 Zaren an, Die Zungen helfen vom 12.—13. 
Jare an tüchtig bei der Feldarbeit mit. Wie leicht erflärlich, werden 
die Kinder mit Schulbeſuch nicht überbürdet; es foll überhaupt nur 
wenige Schulen geben und die vorhandenen ftehen meift leer. Man 


ſieht aus diefer Furzen Schilderung, daß es fich bei diefem Volfzftamm 


um eine mehr tieriſche Abhärtung handelt. Leider hat Dr. Bud, von 


der Entwicklung des Intellekts bei den Wotjäfen nichts erwähnt. One 


jedoch ein Fanatifer der „Wafferheiffunde” zu fein, fünte man doch 4 


eine Anwendung des Waffers in ähnficher, nur einer unfern Gewohn- 
heiten entfprechenden Weife, auch für die zivilificteren Menfchen empfelen. 
Denn es ift jehr fraglich, ob nicht die Behandlung des Körperd und 
Seiftes der Menfchen von Jugend auf die bei uns herfchende Ver— 


weichlihung verjhufdet und fomit auch die überreizten Nerven erzeugt 


oder doch die Hanptveranlaffung dazu wird. nrt. 


Siterariſche Almfhan. 


„Geſundheit“, Zeitſchrift für öffentliche und private Hygieine in 
Frankfurt a. M. (Nedaktion Prof. Dr. C. Reklam ın Leipzig). Abonne- 
mentspreis pro 1/4 Zar ME. 4. —. Inhaltsverzeichnis der Nr. 1: 
Originalarbeiten: Ueber Küften- und Höhenflima von Prof. Dr. Henrici, 
— Hygieiniſche Bedeutung einer Bleiweißfabrif von Prof. Dr. Reklam. — 
Ueberfichten: Das einzige wirkſame Mittel zur Verhütung von Teater- 
bränden. — Neues Straßenpflafter. — Ohrenfranfheiten der Lofomotid- 
fürer und Heizer. — Zufchriften und Berichte: Aus Hamburg; — aus 
Darmftadt; — aus Heidelberg; — aus München; — aus London; — 
Aus Bädern und Kurorten: Bericht über die Winterfolonie zu Nor- 
derney. — Meran als Winterfurort. — Entjcheidungen des Reichs— 
gerichtes. — Beſprechungen neuer Schriften: Das feine Kind, vom 
Tragebett bis zum erften Schritt, von Ploß. (Mit Abbildungen.) — 
Feuilleton: Verbejferung der Zimmerfuft. (Mit Abbildung.) — Ber- 
ſchiedenes. — Anzeigen. — 





Medaktionskorrefpondenz. 


Wirftegiersdorf. W. . niv 
Breslau und der, unſres Wifjens, noch jezt im Amt befindliche Beamte, welcher bie ber= 
antwortungsvolle und ſchwierige Stellung, ſeit fie geſchaffen ift, bekleidet, it ber ehe⸗ 
malige Bergaſſeſſor Frief. 

Berlin. Paſtor emeritus A. Sie behaupten: 


„Wie ift doch ein Menfchenkopf 

Nicht befires als ein holer Topf! 

Und aud) die beiten Verſtandskaſten, 

Viel eher zu Kegelkugeln paßten, 

Als zur Herberge leuchtender Gottesgedanfen 
Um die fie nur töricht ſich ftreiten und zanken.“ 


Nun, werter Herr Baftor, diefe, beiläufig gejagt, befte Strophe Ihres ung „zum Nach— 
denken und Darnachachten““ gewidmeten Poems, das im übrigen in hohen Grade an 
jener fatalen Krantheit leidet, welche man Konfufion nent, fcheint uns in ihrem etwas 
mageren und twolfeilen Gedankenmhalte doc) jehr viel weniger berechtigt zu jein, als 
die folgenden Verſe Jordans: 


„Wie ungeheuer groß ijt der Planet 

Auf dem der Menich, ein Stückchen ſchauend fteht, 
Wie Hein dagegen eine Menſchenſtirn! 
Gleichwol umfaßt ein winziges Gehirn 

Durch millionen fremder Augen jchauend, 

In fich die ganze Gattung wieder bauend, 
Das Niehgejehne nad) Gehörtem zeichnend 
Und fich der Einſtgeweſnen Willen eignend, 
Die ſpröden Elemente unterwerfend, 

Sic, Kraft und Sinn durch fie unendlich fchärfend, 
Gleichwol umfaßt, ald Spiegel aufgeftellt 
Dies enge Menjchenhirn die ganze Welt! 
Sa, feine Heintatfugel nicht allein: 

Denn droben jelbit, woher der ſchwache Schein 
Sarhunderte ven Raum durchſchifft, 

Bis er in unjer Auge trifft 

Erkent er der Naturgeſeze Schrift 

Und fo genau de3 Sonnenuhrwerks Näder, 
Daß ar an der Spize feiner Feder 
Planeten, tief im Sternenheer verſteckt, 

Nım one Mohr der Aſtronom entdeckt,‘ 


Stargard. Frau A. P. Wir werden ung bemühen, Ihrem Wunſch, bald einen 
Artilel über Blumenpflege, Gartenanlagen umd dergleichen in der „N. W.“ 
zu finden, gerecht zu werben. } 


Lugano. E. St. Die Schlußfendung am 10, Februar angekommen. Frdl. Gruß. 
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Franz Stein richtete fofort feine Schritte nach der Gegend, 
two David wohnte, — e3 galt für ihn, den feine Braut ficherlich 
ſehnſuchtsvoll erwartete, einen ziemlich weiten Umweg, aber je 
eher die Sache in der einen oder der andern Weije abgemacht 
tar, deito beſſer. 

Er ging jehr raſch. Nach wenig mehr al3 einer Viertelſtunde 
hatte er die Wohnung jeineg Schulfreundes erreicht. 

Diejer war, wie vorauszufehen, nicht zuhaus; in der Tat 
aber wußte der alte Komptoirdiener, welcher nach und nach zu 
einer Art Haushofmeifter in dem möglichſt großartig eingerichteten 
Haushalt des Kommerzienrats David avancirt var, wo der junge 
Herr ſteckte. 

Nicht jehr freundlich meinte der Alte: 

„Wo ſoll er jein? Im Teater ift er nicht, da wird ein gutes 
bürgerliche Stüd von der Fugen Frau Birchpfeiffer gegeben — 
jo etwas folides und gefülvolles verhöhnt der Herr Willibald 
blos; ein Souper gibt er auch nicht mehr in neuster Zeit, weil 
er alle feine guten Befanten jo aufgezogen hat und ſo rückſichts— 
108 behandelte, daß fie ihm aus dem Wege gehen meilenweit. 
Er wird aljo fein im Cirfus und da den Herren Offizier die 
Kunftreiterinnen wegfiſchen — das ift das einzige, was ihm noch 
er — was aber fojtet ein Heidengeld, fage ich Shnen, 
mein Herr.“ 

Franz Stein war nicht gewillt, fich auf das indisfrete Ge— 
ſchwäz des griesgrämigen alten Dieners einzulafjen. 

„Dank für die Auskunft,“ fagte er und ging. 

‚Nach dem Kunftreitereirtus war ein noch viel beträchtlicheres 
Stück Weges zurüdzulegen, als er vorher gemacht. Er nam 
eine Droſchke und veriprad dem Kutfcher ein Trinfgeld, wenn 
er die Fart recht befchleunige, 

Dennoch verging fajt eine Halbe Stunde. Die Vorftellung 
hatte längſt begonnen. Stein überflog am Portale des Cirkus 
das Verzeichnis der Pläze und ihrer Preiſe. Der nobelfte be- 
titelte fi die Fremdenloge und foftete für die Perſon ſechs Mark. 

Vorausſichtlich war Willibald David hier zu finden; wenn 
nicht, jo hatte Franz Stein doch mit dem Billet zu dem teuerſten 
Blaze auch Zugang zu allen andern. 

Aber Franz Stein brauchte nicht Yange zu fuchen. In der 
Fremdenloge, und zwar auf dem Blaze, wo alle Mitglieder der 
Kunftreitergejellichaft, wenn fie famen und gingen, vorüber mußten, 
jaß richtig Herr David junior. 

Es berichte eben große Aufregung im Eirkus. 


Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Hfiller. 


Miß Elena, | 





(22, Fortjezung.) 


die ſchönſte und gewantefte Reiterin defjelben, fürte ihr Bravour- 
ftüd aus. Pfeilſchnell wie die Windsbraut galoppirte fie auf 
Ichnaubenden, gewaltige Säze machenden Rapphengjt eine in— 
mitten des Cirkus errichtete Haushohe Treppe hinauf, wante oben 
blizichnell ide Roß und ſauſte — eine garnicht zu übertreffende 
Probe tollkühnſter Reiterkunſt — unter dem Schredensrufe des 
auf's höchite überrafchten Publikums, da wo fie gekommen tar, 
wieder hinunter, Es ſah aus, als ob jich Neiterm und Roß 
jeden Augenblick überjchlagen, als ob fie unfehlbar Hals und 
Beine brechen müßten. 

Aber wolbehalten waren beide in den nächjten Sefunden unten 
auf der weichen Lohe des Cirkusbodens angelangt und hochauf— 
bäumend tänzelte das edle Tier mit feiner fo feit, als ſei jie mit 
ihm verwachſen, im Sattel fizenden Herrin, die nach allen Seiten 
mit Kopfneigung und Kußhand für den frenetifchen Beifall dantte, 
zur Manege hinaus. 

Aus der Fremdenloge ergoß fich ein warer Wolfenbruch köſt— 
fichftee Blumen über die Runftreiterin. Das erjte Bouquet hatte 
David geworfen — es war nur mittelgroß, aber von den zu 
diefer Sareszeit allerjeltenften Blumen und mit feinjten Gejchmad 
gebunden. Das lezte warf ein riejenlanger und breitjchultriger 
Küraffieroffizier, in dem Franz Stein fogleich den Grafen Wald» 
ficch wieder erkante. Es beitand aus nicht minder jeltnen und 
foftbaren Blumen, war wenigitens ebenjo geſchmackvoll zuſammen— 
gejtellt und dabei mehr als noch einmal jo groß als das Davids. 

Der Graf hatte ſich in feiner ganzen mächtigen Körpergröße 
erhoben und das Rieſenbouquet mit Kraft und Geſchick in hohem 
Bogen genau fo geworfen, daß e3 nur ein par Zoll jeitlich vor 
dem Antliz Mit Elenas zu Boden ging. Sie neigte ſich leuch— 
tenden Auges tief nach der Fremdenloge zu — ihr Blick ftreifte 
David freundlich und blieb lächelnd an der impofanten Gejtalt 
des gräflichen Küraſſiers haften, 

Im naͤchſten Augenblid war fie dicht an der Brüftung der 
Sremdenloge, Sie wante noch einmal den Kopf, um dem immer 
noch feine Begeifterung nicht Herr gewordenen Publikum Dant 
zuzuniden, Da beugte fic) David, der fich bis jezt von ſeinem 
Size nicht erhoben hatte, wie es alle übrigen Inſaſſen der 
Fremdenloge getan hatten, ein wenig vor, er warf noch einmal 
etwas — es blizte und funfelte etwas wie Gold und Edelgeftein 
in der Luft und flog der Nunftreiterin in den Schoß, wo es id) 
deutlich von dem weißen Atlas des Reitkleides bfinfend und 
blendend abhob, 
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Einige mit ſcharfen Augen ausgerüftete Zufchauer mußten 
fofort erfant haben, um was es fich da handle, denn laute Aus— 
rufe des Erftaunens und der Bewunderung flogen hin und ber. 
Miß Elena jelbft war desgleichen nicht einen Augenblic zweifel— 
haft, weder was und von welchen Wert das fein möchte, was 
ihr da in den Schoß geflogen, noch was fie nun zu tum Habe. 
Sie griff mit warer Equilibriftengefchwindigfeit danach und fait 
in felben Montent funtelte es auch ſchon an ihrem vollen, tadellos 
gerundeten Unterarm, den fie dann erhob, un nach dem jplen- 
diden Geber Hin danfend zu grüßen. Gleich darauf verſchwand 
fie — die lezte Kußhand, der lezte unfagbar fenrige, unjagbares 
verheißende Blick galt Herrn Willibald David, 

Franz Stein ſah, wie Graf Waldkirch rot wurde vor Aerger 
und feinen Schnurrbart in feinem Ingrimm ſchier zerbiß, auch 
von den andern Offizieren in der Fremdenloge, insbejondere den 
weißumiformirten Epezialfanıeraden des Grafen vernam er mehr 
oder minder leije Berwünfchungen, die ſich ſchwerlich auf jemand 
anders bezogen, als auf feinen Freund David, doch er kümmerte 
ſich nicht weiter darum, Flopfte dieſen, der anjcheinend ganz 
gleichgültig das Publikum lorgnettirte, auf die Schulter und be= 
grüßte ihn, 

„Zeufel — Stein,” lachte David verwundert, indem er fid) 

ummante und erhob, „was will der Mann des Denkens und 
Arbeitens zwilchen uns Böglein unter dem Himmel, die da weder 
jäen noch ernten, und die unfer himlifcher Vater dennoch Fleidet 
und närt?“ 

David fragte das fo laut, daß die Offiziere jedes Wort ver- 
jtanden haben mußten. Sie bezogen denn auch, was er fagte, 
als unverſchämte Malice auf ſich mit, und ließen e3 an verjtändlic) 
genug in den Bart gemurmelten Entgegnungen, wie: „Unver- 
Ihämter Burfche! Frecher Jude!“ nicht fehlen. 

Franz Stein berürte das, offenbar bis zum gewaltfamen, 

ſkandalöſen Bruche gejpante Verhältnis zwiſchen David und den 
Difizieren äußerſt fatal, Er ging daher auf den ftachligen Scherz 
des erjteren nicht ein und bat ihn nur, wenn möglich, ihm 
irgendivo, wo man ungeltört plaudern könne, eine Viertelftunde 
zu gönnen, 
Mit Vergnügen,“ entgegnete David. „Meine Arbeit ift 
für heut getan. Elena tritt nicht mehr auf und was ſonſt noch) 
da iſt, les beaux restes, überlaffe ich großmütig denen, jo mic) 
beleidigen und verfolgen. Sind wir Juden nicht gute Chriften, 
lieber Stein?“ 


Er legte feinen Arm in den Steins und verließ mit ihm, ein | 


diabolisch-Höhnisches Lächeln auf den dünnen, aber feingejchnit- 
tenen Lippen, die Loge. 

„Daß Sie mit Ihrer erbarmungsloſen Malice die Offiziere 
fajt zur Verzweiflung bringen, kann ich mir jehr gut denfen,“ 
jagte Stein, als fie auf dem Korridor, der am Cirkusreſtaurant 
vorbei fürte, angelangt waren. 

„Pah, was wollen Sie?“ Le juif errant s’amuse! Der mit 
dem ‚doppelten Fluche des ewigen Judentums und der höllifchen 
Blafirtheit Beladene macht zur Abwechslung wieder einmal krampf— 
hafte Anftrengungen ſich zu unterhalten. Wenn der Schmetter- 
lingsſamler fich fein Gewiffen daraus macht, taujende von un— 
ſchuldigen Faltern zu ſeinem Privatvergnügen lebendig zu ſpießen, 
wenn hohe Herren gelegentlich an dag, was fie für ihre göttliche 
Miſſion halten, ganze Armeen wagen, weshalb follte es mir auf 
ein par gräfliche oder freiherrliche Leibfüraffiere ankommen? 
Mögen Sie verzweifeln — mir macht e3 vorläufig noch einigen 
bejcheidenen Spaß, diefe übrigens keineswegs mit dem Reize der 
Unſchuld ausgeftatteten fompaften Tag und Nachtſchmetterlinge 
zu ſpießen. 

„Ich wundere mich nur, daß Sie dabei nicht ſelbſt ſchon 
geſpießt worden ſind!“ a N 

‚un, verfucht haben die Herren ſchon verjchiedene Späße 
mit mir — wiſſen Sie davon?“ 

Franz Stein fchüttelte den Kopf. 

„Nun, — mit ausfürlichen Erzälungen will id Sie nicht 
langweilen. Es genüge Ihnen die Mitteilung, daß ich mich be- 
reits zweimal mit Offizieren gejchofjen habe. Das erftemal wurde 
ich verwundet, das Pech betraf aber feinen ebleren Teil — blos _ 
den Kopf, und dazu nur ein Streiffhuß. Das zmweitemal ward 
die Sache ein Klein wenig ernſter. Die Kiüraffieroffiziere hatten 
mich lange nicht als ſatisfaktionsfähig anerkennen wollen, bis ich 
fie jo geärgert hatte, daß fie fich nicht anders zu helfen mußten, 
als nic) fein fäuberlich um die Ede zu bringen. Man flügelte ſich 
einen Ausweg zufammen: ein Premierlientenant, der eben feinen 





Abfchied genommen, um auf dem von feinem Vater ererbten 
Nittergute der durch fiebenjärige Militärdienfte mwolverdienten 


durch Erſchießen lautenden Urteilsfpruch meiner liebenswürdigen 
Herren Gegner an mir zu vollziehen. Der Gerechtigkeit halber 
muß ich anerkennen, daß mir der Weg der Gnade nicht ver— 
ichloffen war — denn hätte ich mir die Ohrfeige, welche mir der 
Herr Premierlientenant a, D. auf offener Promenade vor den 
Augen von mehr als Hundert Menfchen, die mich fanten und 





zumteil an bejagter Maulſchule Sfreudigſten Anteil namen, 
mäuschenſtill eingeſteckt, fo un mir weiter nichts paſſirt und ich 
hätte al3 vor aller Welt gefenzeichneter Menfchenhund ein fideles 
Dafein füren können bis an mein Lebengende. Indeſſen zog ich 
dem Herrn a tempo mit meinem zu folchen Zwecken unübertreff- 
lichen Spazierftode aus Rhinozeroshaut einen fußlangen Blutigen 
quer über die Viſage und Die notwendige Folge war ein ein— 
maliger Kugelwechſel — der Borficht halber jenjeit3 der Grenze 
im böhmifchen Rieſengebirge — da ijt die Reſtauration,“ unter— 
brach ex fih; „da könnien wir in fünf Minuten, jobald die Vor— 
jtellung wieder begonnen hat, ganz ungejtört weiter plaudern,“ 

Sie traten ein und Franz Stein fragte: | 

„Und war der Ausgang diefer Affäre unblutig ?* 

„So ziemlich, d. h. ich Habe von Blut wenig gejehen. Seine 
Kugel pfiff jo dicht an meinem linfen Ohr vorbei, daß ich jie 
heute noch pfeifen höre, Die meine aber traf den Häßlich geformten 
Muskel, den man Herz nent. Mein Herr Gegner warf die Arme 
gen Himmel, als ob er mich umarmen wollte und ſtürzte dann 
rücklings zu Boden, um nie wieder aufzujtehen. Geit der Beit 
find mir die Herjihaften vom Militär aus dem Wege gegangen 
und wo fie mich trafen, haben fie mich ignorirt, jezt aber, wo ich 
ihnen bei den Kapitalfrauenzimmer, der Elena, in's Garn komme, 


Geftern fogar wurde mir sub rosa mitgeteilt, daß man auf den 
genialen Einfall gekommen ſei, mich im Notfall mittels einer 
ganzen Suite von Duellen ſyſtematiſch abzumurkjen, indem fich näm— 
lich mehrere Nejerveoffiziere und jonftige Freunde der Küraſſiere 
mit mir fchießen und diefe Duelle — komme, was will, — fort 
gefezt werden follen, bis ich um die Ede bin. Das ijt 'n Ge— 
danfe — was? Eine Ffleine Champagnerbowle“, — rief er 
der Buffetiere zu. „Sie trinfen doch ein Glas mit. — Es iſt 
vorzüglich — ich habe ſelbſt das Rezept Dazu geliefert.” 

„Ein Glas, aber nicht mehr — ich juchte Sie wegen einer 
Sache auf, die ebenſo eine ernjte, al3 eine alberne Seite hat 
und die merkwürdigerweiſe mit ihren ebenerzälten Erlebnijjen 
eine frappante Aehnlichkeit zeigt, nur daß ich abjolut nicht ent 
rätſeln kann, wie gerade mir jo etwas pafjiven konte.“ 

Sie ließen fich in einer Ede des weiten Rejtaurationsraumes 





nieder und Franz Stein erzälte, was ihm mit Guido von Frank 


begegnet war, one zunächit deſſen Namen zu nennen. 

„Wie hieß der Menſch?“ war die erſte Frage Davids, der 
aufmerkſam, aber ome ein Zeichen bejonderer Teilmame, jeine 
Gigarrette behaglich rauchend und raſch ein par Glas der duf- 
tigen Champagnerbowle leerend zugehört Hatte, | 

„Guido von Frank,” 

„Suido von Frant — der? Dann ijt die Sache ernjt. Der 
gefürchtetſte Schläger, der gefärlichite Piſtolenſchüze der Univerji- 
tät und dermalen der al3 der Geſcheiteſte und in Disputatorien 
und auf Studentenverfamfungen als der jchlagfertigite umd geijt- 
reichite Redner bewunderte und bemeidete, geliebte und gehaßte, 
gejcheitejte Student allhier.“ 

Franz Stein zudte die Achjeln. 

„Was ihn nicht verhindert hat, toll zu werden!“ 

David erwiderte darauf nichts. Er jah nachdenklich in jein 
frifchgefülltes Glas und leerte es dann in einem Zuge bis auf 
den Grund. 

— womit kann demgegenüber ich Ihnen dienen, Freund 
tein?“ 

„Sie ſollen in kürzeſter Friſt auszukundſchaften ſuchen, was 
hinter dieſer Straßenattade ſteckt und den p. Frank entweder zur 
Abbitte zwingen, oder, wenn das Riſiko eines Menſchenopfers auf 
dem Altare der menfchlichen Narrheit nicht anders und den her- 
chenden Begriffen von Ehre entjprechend zu umgehen tjt, die 
jogenante Genugtuung einleiten.” . 

„Sch danfe Ihnen, Stein“, jagte David, indem feine Stimme 
eine ungewonte Spur von Wärme aufwies, „das iſt etwas für 
mich. Sie follen in jeder Beziehung mit mir zufrieden fein, 








Miß Elena wird ein par Tage vergeblich nach mix jchmachten 
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Ruhe zu pflegen, wurde beſtimt, den auf Tod oder Verſtümlung 





fangen die verjchiednen kleinen Veſuve wieder zu jpeien an. 
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— denn wenn ich ja einmal etwas ernſtes vorhabe, laſſ' ic) alt 
die Narretei faren, und die Küraſſiere mögen glauben, ich fürchte 
nich vor der Duellfuite — bis ich wieder unter fie trete und 
fürchterlich Mufterung halte — Ihr Wol, Stein — das Leben 
joll eben. Aber glauben Sie nicht, daß ich auf dem Wege bin, 
ein vernünftiger Menfch zu werden in Shrem Sinne, mir iſt alles 
Wurſt auf der Welt, auch wenn ich e3 zuweilen Teben Tafje.“ 
sranz Stein wollte num gehen; e3 war ſehr ſpät geworden, 
ſchon zu jpät, als daß er noch hätte feine Frieda auffuchen können, 
Und morgen früh zwangen ihn feine Gejchäfte zeitig abzureifen, 
— es blieb ihm wieder nichtS andres übrig, als ihr auseinander: 
zufezen, daß ihn allerlei höchſt unwillkonimne Zwiſchenfälle ab- 
gehalten hätten, das zu tun, was ihm gegentvärtig die einzige 
rende und Erquickung war, — zu ihr zu eilen. Er nam ſich vor, 
ihr diesmal ausfürlich die Hinderungsgründe darzulegen, — der 
Schlaf, das fülte er, kehrte heute doc) nicht Früh bei ihn ein. 

„Noch eins, Freund Stein," rief David, als fich der andre 
erhob, „fie erzälten, das Nencontre habe auf der G .. ſtraße jtatt- 
gefunden. Darf man wiſſen, wo Sie vorher waren?“ 

„Gewiß — ich war im Hauſe des Reutiers Specht.“ 

— Rentiers Specht? Haben Sie mit ihm ſelbſt zu tun 
gehabt.“ 

„Ich hatte mit ihm zu tun. Er war aber nicht anzutreffen. 
Weil mir aber daran lag, eine ſich ſchon längere Zeit hinſchlep— 
pende geſchäftliche Schwierigkeit zu heben, wollte ich ihn erwarten, 
doc auch das umfonft, Mein Warten trug mir nichts andres 
ein, als eine höchſt fonderbare und peinliche Szene mit feiner 


Tochter.“ 


„Was Teufel, Sie haben doch nicht etwa heut ein Tete-A-Tete 
genofjen mit Elfriede Specht?" Davids Worte trugen den Aus- 
druc lebhaften Erſtaunens. 

„Nolens volens war ich mit ihr über eine Stunde allein in 
ihrem Salon, eine — kann ich Ihnen jagen, Freund David, — 
jo aufrenende Stunde, twie ich nicht allzuviele erlebt Habe, Elfriede 
Specht iſt ein intereffantes- und der Teilname ivertes Weib,“ 

David wollte antworten, aber eben trat die Büffetiere heran, 
welche zu glauben ſchien, Here David wolle die bereits geleerte 
Heine Bowle von frischem füllen laſſen. Sein fcharfer Bück er- 
Tante, daß die Frau dem Geſpräche mehr Snterefje entgegenbrachte, 
als ebenjo aufmerffamer als disfreter Bedienung zufanı, — er 
unterdrüdte daher vorläufig die Antwort, gab der Frau ein Geld- 
ſtück und fagte, die Rechnung ftimme fo. 

„Ich werde noch ein par Straßen lang mit Ihnen gehen oder 
faren, Freund Stein, wie Sie wollen, erzälen Sie mir nur ge: 
jälligjt näheres von der Affäre mit der eben genanten Dame, — 
Sie können jiher fein, daß Ihre Geheimniſſe bei mir gut be: 
wart find,“ 

„Mein Geheimnis ift nichts von dem, was heut gejchehen 


it; kommen Sie, ich will Ihnen erzälen, was ich exzälen kann,“ 


* * 


* 


Des andern Morgens war Zriederife Haßler frühzeitig auf, — 
fie hatte faſt garnicht gejchlafen in der Nacht und ihre Augen 
verrieten, daß jie geweint hatte, 

Bis jpät in die Nacht hinein hatte fie geharrt und- geharrt 
auf ihren Franz. Er hatte ihr gejchrieben, daß er zur Stadt 


käme und jofort nach Abmachung eines ihn jedenfalls nicht allzu- 


lange aufhaltenden Gejchäftes zu ihr eilen würde, Er hatte ihr 
dabei gejchildert, wie jehnjüchtig ex fei, fie wieder in jeine Arme 
zu jchließen, wie feine Gejchäfte ihm täglich fataler würden und 
nur die Hoffnung, jie bald für immer an feiner Seite zu haben, 
ihn getroſt ausharren ließe in al’ den Schwierigkeiten und Un— 
annemlichfeiten feiner jezigen Lage. 

Der Brif war jo warm und herzlich gejchrieben geweſen, daß 


ex fie zugleich erfreut und erfrifcht hatte. Beides tat not, Auch 


fie ſehnte ſich aus ihren für fie immer fataler werdenden Verhält- 
niffen heraus, auch fie jezte al’ ihre Hoffnung auf die baldige 
eheliche Verbindung mit dem Geliebten. 

Im Haufe war fie vereinfamt, fein Menfch kümmerte fich in 
warhaft teilnehmender Weiſe um fie. 

Die Nachbarin machte fich zwar oft mehr, als Frieda Lieb 
war, mit ihr zu jchaffen. Sie war eines von jenen Duzendweis 


bern, denen Geſchwäz und Geklätſch über alles geht. Im Grunde 


eine ebenſo gutmütige als unbedeutende Frau fand fie ein bejon- 


— — — 


deres Vergnügen darin, ihre Nebenmenschen mit guten Rat— 
ſchlägen zu verfolgen und jenen befonders da mit ihrem Beiftande 
beizujpringen, wo diefe fie abfofut nicht gebrauchen fonten oder 
wollten. Ward fie mit ihrer aufdringlichen Hilfswilligfeit direkt 
oder indirekt, grob oder zart abgewiejen, fo fülte fie fich befei- 
digt und fuchte jich durch allerlei Kleine und mitunter auch geoße 
Klatſchereien zu vächen, Häufig auch dadurch, dal; fie die, über 
welche fie fich geärgert hatte, durch Stichefeien und unlichfame 
Mitteilungen wiederzuärgern fuchte, 

Frieda Haßler war diefer Nachbarin nun immer ein Dorn 
im Auge, geweſen. Denn Frieda, das alleinjtehende Mädchen 
hätte nach der Meinung der Fran Zanıpel — jo hieß die Nach- 
barin — ſelbſtverſtändlich nicht3 Verjtändigeres und Anftändigeres 
tun können, als ſich ihr, der vielgeprüften, die Welt bis auf's 
T-Zkennenden Frau auf das engſte und unterwürfigſte anzuſchließen. 

Aber Frieda Haßler war viel zu hochmütig dazıı — ſo 
meinte Frau Zampel. Frieda zeigte weder Intereſſe für all’ die 
hundert Geſchichtchen, welche die Nachbarin jtets aufzutifchen be— 
reit war, noch kümmerte fie fich um die guten Natjchläge der 
Frau. Sa fie hatte die Rückſichtsloſigkeit fogar foweit getrieben, 
die Teater-, Konzert und Eirkug-Freibillets, über die Frau Zam- 
pel beitändig zugunften ihrer Befantfchaft verfügte, zurückzuweiſen. 
Das Leztere verzieh Frau Zampel niemanden, denm gerade auf 
ihre Beziehungen zu jolchen Vergnügungsgelegenheiten war fie 
bejonders ſtolz. 

Frau Zampel Hatte einen Bruder und diefer Bruder war 
Reſtaurateur, in früheren Zeiten fogar Teaterreſtaurateur. Aus 
dieſer ſchönen Zeit ſtamten noch feine und feiner Schwefter weit- 
verzweigten Bekantſchaften mit Souffleuren, Logenfchließern, Teater- 
dienern, Chortänzern und Chorjängern, ja ſelbſt mit einigen 
Cchaufpielern, die die füße Getvonheit des Kueipenpumps an den 
ehemaligen Teaterreftauvateur fo gefefjelt hatte, daß fie ihm von 
Kneipe zu Kneipe, wo er Herr war, nachfolgten. 

Augenblicklich verwaltete Herr Zampel die Reſtauration eines 
größeren Konzertſals, die aber nicht bejonders viel Profit ab- 
warf und ihn veranlaßte, fich nach mancherlei Nebenverdienjt um— 
zuſehen. So hatte er diesmal auch die Reftauration des Kunſt— 
reiterzirfus in Pacht genommen und dort feine Schweiter als 
weibliche Oberbehörde eingeſezt. 

Wie ſchon geſagt, war Frau Zampel ſehr ſtolz darauf und 
ſah es gerne, wenn ſich ihre Bekanten mit den Freibillets beglücken 
ließen, welche ſie ſich oft duzendweife verſchaffen konte. 

Frieda Haßler — das arme Kind, wie ſie ſie gern nante, — 
war von ihr förmlich beſtürmt worden, nur ein einzigesmal mit— 
zugehen, fie verkomme ja ganz in Langeweile, fie jähe ja auch 
rein garnichts von der Welt, jie verfieche und verjauve reineweg 
und im Teater und noch vielmehr im Zirkus ſei es fo wunder- 
ſchön und es koſte fie feinen Pfennig, ja es käme garnicht dar- 
auf an, Frau Zampel würde e3 jogar ein Vergnügen fein, fie 
mit einigen Gläschen feiner Bowle und einem Abendeſſen, wie 
das alles nur die ganz reichen Herrſchaften fich Leiften könten, zu 
bewirten, aber nein! — Frieda Haßler war, nach der Ansicht 
der guten Fran Zampel, verblendet genug, für all’ diefe Güte, 
und al! diefe Herlichfeiten zu danken. 

Und was tat fie ftatt deffen? Sie ſaß zuhaufe und ſtudirte 
oder ſtickte, ſtickte für ihren Liebten, ihren fogenanten Bräutigam, 
dev doch, Wieder nach der Anficht der Frau Zampel, vor allen 
Dingen die Pflicht und Schuldigfeit gehabt, ſelber dafiir zu forgen, 
dab jeine Braut nicht Abend für Abend zuhauſe boden mußte, 
Freilich war dieſer Herr Stein garnicht in der Stadt — aber 
warum war ev nicht in der Stadt? Er gründete eine Fabrif, 
er hatte viel zu tun! Nun, dag war ja eben die Dummheit! Herr 
Stein war eim reicher Mann, wie Frau Zampel ganz genau 
wußte, und er hätte ganz gut one Fabrik und one daß er irgend 
was täte, leben können. Statt nun aber ſelber fein Leben zu 
genießen und bejonders das arme Ding, feine Braut, vecht viel 
vom Leben genießen zu laſſen — und das war gewiß; nötig, ſo— 
lange fie Braut war, nachher nämlich, wenn eine verheiratet ift 
und die Kinder fommen — eins nad) dem andern — da iſt es 
mit dem Lebensgenuß gewißlich vorbei, — mußte ex fein ſchönes 
Geld ım Majchinen, und wer weiß was jonjt, verpulvern und 
hatte jelten einmal eine Stunde Zeit fir fein Mädchen und ging 
niemals irgendwohin mit ihr, two fie fich Hätte amüfiven können, — 


(Fortſezung folgt.) 
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Die Berufstätigkeit der Inden in Deutſchland und Rußland. 


Bon ©. 


Man könte es bei diefer Sachlage befremdend finden, daß 
der Zorn der. Bauern fich nicht in erfter Neihe gegen den Adel 
richtete, von dem doch die Hauptausbeutung ausging. Tatjäch- 
lich geſchah dies auch. Die Bauernaufftände in Rußland find 
feit der Einfürung der Leibeigenfchaft überaus zalreich geweſen. 
Kein Kar und feine Regirung verging, one daß Bauernaufjtände 
oder agrarische Morde zu verzeichnen gewejen wären und noch 
in diefem Sarhundert bis in die neuejte Zeit hinein haben fie 
von fich reden gemacht. Vom Jare 1818 bis 1825 3. B. haben 
allein folgende Bauernaufitände ftattgefunden: 

1818 in den Gouvernements: Woroneſch, Tula, Saratow, 
Drenburg, Minsk, im Donaland, in Tambow, Simbirsk, Witteb3f, 
Tier, Grodno, Kaluga, Kursk, Nifchninowgorod Wolhynien, 
Koftrona, Kurland, Livland, Ejth- 
fand, Ukraine, Smolenzf und O. 
Nowgorod. 

1819 in den Gouvernements: Sim— 
birgt, Kurland, Livland, Benfin, 
Petersburg, Rjäſan, Woronejch, Or: 
low, Tambow, Kaluga, Perm. 

Im Sar 1819 wurde die Leib- 
eigenschaft in den Dftfeeproprovinzen 
aufgehoben; ſeitdem gab es dort feinen 
Aufjtand mehr. 

1820 in den Gouvernements Olo— 
neb, Woroneſch, Minsk, Tula, Jeka— 
terinoslaw, Donaland, Grodno, Mo- 
hilew, Rjäfan, Kaſan, Tambow, Twer 
und Bern; 

1821 in den Gouvernements Sim— 
birsk, Orlow, Minsk, Cherjon, Jaros— 
law, Petersburg, Woroneſch, Kaſan, 
Jekaterinoslaw, Penſin und Rjäſan; 

1822 in den Gouvernements Kursk, 
Smolensk, Twer, Koftroma, Saratow, 
Witebsk, Wladimir, Bern und Wo— 
roneſch; 

1823 in den Gouvernements 
Saratow, Ukraine, Kaſan, Aſtrachan, 
Kiew, Wladimir, Twer, Cherſon, Ka— 
luga, Perm, Minsk und Tambow; 

1824 in den Gouvernements Simbirsk, Podolsk, Minsk, 
Moskau und Wladimir; 

1825 in den Gouvernements Jaroslaw, Niſchninowgorod, 
nl Kiew, O. Nowgorod, Saratow, Koſtroma, Tſchernigow, 
Perm. 

Dieſe Bauernempörungen fallen in die Zeit Alexander I., der 
fi) auf das ernftlichjte mit der Aufhebung der Leibeigenjchaft 
bejchäftigte, jedoch zu feinem energiſchen Entjchluffe gelangte. 

Das vorjtehende Kleine Verzeichnis, das einen winzigen Bruch- 
teil aller in Rußland vorgefonmenen Bauernrevolten wiedergibt, 
zeigt einzelne Gouvernements eigentlich in permanenter Auf- 
lehnung gegen das fchredliche Joch der Leibeigenjchaft. Es ges 
wint diefer Umftand an Bedeutung, wenn man weiß, auf wie 
entjezliche Weife die Negirung und dev Adel derartige Nevolten 
zu rächen pflegten. Da wurde one Unterjcied des Alters und 
Geſchlechts geprügelt, gefoltert und gemordet, nach Sibirien ver: 
Ichieft, Ader und Gärten vernichtet, Häufer verbrant u. |. w. 

Es muß die Ausbeutung der Bauern duch den Adel, gegen 
welche dieſe Aufftände fich richteten, warlich eine entiezliche 
gewefen fein, wenn die Bauern immer und immer tvieder in 
verzweifelten Kämpfen eine Erleichterung ihres Schickſals zu er— 
ſtreben ſuchten. 

Daß der Groll der Bauern ſich auch gegen die Juden rich— 
tete, das iſt begreiflich. Je größer das Elend, um ſo empfind— 
licher werden ſtets die Nadelſtiche ſein, welche im heutigen Klein— 
verkehre unvermeidlich ſind. Daß der Jude ſie ihm zufügt, der 
gefellichaftlich tief unter ihm ſtand, der ein Feind feiner Religion 
war, dag war dad Empörende für den Bauern und das machte 
die Nadelftiche ihm faft noch empfindlicher als die Reulenfchläge, 
welche der adlige Herr ihm verſezt. 
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tweit-Sakünlünski. (Seite 290. 


Lübeck. (2. Fortſezung.) 
Es dürfte nach all' dieſen Ausfürungen klar ſein, von welcher 
| Seite die eigentliche Ausbeutung der Bauern erfolgte, jedermann 
wird auch einfehen, daß am Elende derjelden Die Juden die ge- 
ringite Schuld tragen. Man wird es übrigens auch begreiflich 
finden, daß dem Adel fowol ald auch der „Krone“ jehr viel 
daran liegen mußte, einen Sündenbod zu Haben, einen Prügel— 
jungen, der fie felber vor Prügel fchüzte. Diefer Sündenbod 
war in den religiös tief verhaßten und durch Sarhunderte lange 
Mithandlungen entwiürdigten Juden leicht gefunden. Ihn Eonte 
man one Zögern und one Gewiſſensbiſſe für die unglücliche 
Lage der Bauern verantwortlich machen, one auf ſtarke Zweifel 
zu ftoßen. 

Man weiß, wie man den Juden in Rußland herumgeftoßen, 
von einer Grenze des Reichs zur 
andern gehezt, und wie man für alle 
Mißhandlungen, die man ihm zuge: 
fügt, die Ausbeutung der Bauern 
al3 Grund angegeben. Syſtematiſch 
it jo dem Volke die Heberzeugung 
vom Ruin der Bauern durch die Juden 
beigebracht worden, und dieje Anficht 
iſt Schließlich zum Dogma geworden, 
das aud im übrigen Europa viel- 
fach Glauben gefunden hat. 

Man wundere fich aljo nicht, wenn 
Sudenhezen vorfommen. Die Saat 
des Haſſes und der nichtönuzigiten 
Berdädhtigung, die man mit vollen 
Händen ausgejtreut, fie fonte feine 
anderen Früchte al3 diejenigen der 
jüngft verübten Barbareien zeitigen, 
deren Schrednifje noch friſch in der 
Erinnerung leben. 

Ganz ift die ſyſtematiſche Ab— 
Yenfung, wie man aus den Bauern- 
aufitänden erjehen, indes nicht ge= 
lungen. So wüteten die Bauern denn 
auch in jüngjter Zeit, wo fie zwar 
frei aber materiell jehr übel daran 
find, in einzelnen Gouvernements 
; wieder jehr heftig gegen ihre alten 
Herren, von denen fie jich betrogen glauben und in deren Händen 
fie ihren uralten Gemeindebefiz wänen. Diejer Erjcheinung gegen- 
über find die Judenhezen durchaus nebenfächlicher Natur. 

Man wird nun daran erinnern, daß die Juden auch Brant- 
weinhändler find und daß die Judenhezen wejentlich in diefem 
Umftande ihren Ursprung gehabt hätten. Wir haben fchon zu— 
gegeben, daß die Juden, wie fo vielen niedrigen Gewerben, auch 
dem Brantweinhandel ſich zugewendet haben, oder ihm fich zu= 
wenden mußten. Weniger richtig iſt, daß diejer Brantweinhandel 
den Anftoß zu den jchmachvollen Judenhezen gegeben hat, denn 








rung vertrieben worden, in denen es feine einzige jüdiſche Schänfe 
gab. In den Judenhezen äußerte fich vielmehr neben dem alten 
religiöfen Haß auch die Nachwirkung der bereit gejchilderten 
künstlichen Verhezung der Juden, 

Wir haben den jüdischen Brantweinhandel im neuruffischen 
Gebiete bereit3 in einem vorausgegangenen Artikel kennen ge— 
lernt und namentlich erfaren, daß dort der Edelmann zur Aus- 
beutung der Bauern noch eine weitere Schraube in Bewegung 
jezte und daß diefe wirkungsvolle Schraube die auf den adligen 
Befizungen ſehr ſchwunghaft betriebene Brantweinfabrifation 





Mittelsperfonen waren, welche den Kleinverkauf des Brantweins 
| in den Gutsihänfen u. j. w. an die Bauern zu beforgen hatten. 
| In Großrußland bejorgte das Brantweingeichäft die „Krone“, 
| jie befaß das Brantweinmonopol und Hunderte und Taufende 
| von millionen Rubeln hat fie dabei dem Volke ausgeſogen. 

Wie das Kapitel der Leibeigenfchaft, jo gehört auch das des 
| Brantiweinmonopol3 der Negirung zu den troſtloſeſten der ruſſi— 
| 


ſchen Entwickelungsgeſchichte. Es iſt ein Abgrund tieffter fittlicher | 





es find Ortſchaften zerjtört oder aus ihnen die jüdische Bevölke- 


war, bei der namentlich die Juden die dem Adel willfommenen 


zu 
| 
% 




















Verkommenheit, in dem wir hier den ruſſiſchen Staat antreffen. 
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welche ſich ihr in finanzieller Richtung erſchloſſen, waren aller— 


Das Streben nach ſittlicher Hebung des Volkes, nah Milderung | dings verfürerifch genug. Bei der großen Beliebtheit des Brant— 


und BBeredlung 
feiner Angehöri- 
gen fcheint ihm 
nicht nurgrößten- 
teils verloren ge= 
gangen zu ſein, 
als Monopolin— 
haber macht er 
auch den Eindruck 
eines direkten 
Gegners der 
Milderung und 
Veredlung der 
Volksſitten troz 
vielfacher Ver— 
ſuche, den Bil— 
dungsgrad Der 
Maſſen zu heben. 
Je tiefer wenig— 
ſtens die Kultur— 
ſtufe des Volkes, 
je größer ſeine 
Roheit und Bar- 
barei, um jo 
leichteres Spiel 
hat der Brant- 
weinteufel, und 
um jo blühender 
wird das Brant— 
weingejchäft der 
Krone ſich ges 
ſtalten. 

Drei Jarhun— 
derte hindurch hat 
die ruſſiſche Krone 
das Brantwein— 
monopol beſeſſen, 
ungeheure Sum— 
men daraus ge— 
zogen, das Volk 
aber iſt dabei tief 
ins Elend geſun— 
ken, materiell und 
geiſtig ruinirtund 
in einen Zuſtand 
verſezt worden, 
der es weit hinter 
den Kulturvölker 
Europas zurück— 
bleiben und im 
übrigen reif wer— 
den ließ — für 
jeden Abſolutis— 
mus. 

Es liegt uns 
fern, damit ſagen 
zu wollen, daß 
ein ſolcher Zweck 
der ruſſiſchen 
„Krone“ bei Ein— 
fürung des Mo— 
nopol3 vorge— 
ſchwebt Habe. 
Einen Vorwurf 
aber muß fie fich 
unter allen Um- 
ſtänden gefallen 
lafjen, den näm— 
lich, daß fie im 


Augenblid, als fie das Brantweingejchäft zu ihrem Monopol erhob, 
die höheren fittlichen Aufgaben, die ihr gejtellt waren, total überjah, 





























































































































































































































dzki. (Seite 291.) 
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Ber Schwertertanz von Henri 








































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































obwol die verhängnisvollen Folgen des Brantweingenuffes das | _— 


mals jchon Kar zu Tage lagen. Ihr Gedanfe war allein der 
finanzielle, dem gegenüber alle anderen Rüdfichten und jelbft die 
jchreiendften und dringenditer fchtweigen mußten. Die Ausfichten, 








weingenufjes ver: 
hieß dad Mono— 
pol ganz bedeu— 
tende Einnamen 
und dieje mußten 
fich in demfelben 
Maße jteigern, in 
dem der Brant— 
weinfonjum 
wuchs. Indem 
die „Krone“ das 

Brantwein⸗ 
monopol einfürte, 
erwuchs ihr von 
ſelbſt die Pflicht, 
alles zu tun, was 
ſeine Ergibigkeit 
erhöhen konte. 
Eswar eine ſchiefe 
Ebene, auf welche 
ſie mit dem Mo— 
nopol ſich begab; 
ſie mußte notwen— 
digerweiſe mehr 
und mehr den 
ſittlichen Boden 
unter den Füßen 
verlieren und zur 
Steigerung des 

Brantwein— 
geſchäfts zu Mit— 
teln greifen, die 
mit der Sittlich— 
feit und Den 
höheren Staat 
zwecken unverein⸗ 
bar ſind. 

Was urſprüng— 
lich vielleicht nicht 
beabſichtigt — 
der Appell an die 

niedrigſten 
Triebe, er mußte 
erfolgen, die 
Staatsintereſſen 
erheiſchten ihn 
und zwangen, 
demjelben eine 
ganz ſpezielle 
Pflege zu wid» 
men. Die leztere 
mußte ſich zu 
einer bejonderen 
Kunjt entwideln 
und Die Regi— 
rung in den 
ichärfiten Gegen— 
jaz zu allen Be— 
ſtrebungen 
bringen, die auf 
die Bekämpfung 
des Brantwein— 
genuſſes gerichtet 
waren. Wir ſehen 
ſie auch direkt 
dieſen Beſtrebun— 
gen auf das 
feindlichſte begeg— 
nen”). So mußte 


die Krone ſchließlich zur erſten Ausbeuterin des Volkes werden 
und der Ausbeutung die Pflege der Moral und Sittlichkeit des 


*) Es gibt Befehle von Nikolaus und Alexander II., welche die 
Beitrebungen der Temperenzler als liberal und ftaatsgefärlich fignali- 
firen und ihre energifche Bekämpfung den Behörden zur Pflicht machen. 
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Volkes völlig unterordnen. Dadurch Schon, daß fie den Brant- 
weingenuß förderte, trug fie natürlich viel zum Umfichgreifen der 
Demoralijation, zur Barbarei und Verwilderung der Maſſen 
wie auch zur Bergrößerung des materiellen Elends derſelben 
und ſpeziell desjenigen der Bauern bei. 

Man weiß, daß aus Nazaret zuweilen doch auch Gutes 
kommen fan und man wird es uns deshalb nicht verargen, 
wenn wir auf ein fehr verdienftliches Buch verweilen, das in 
dent Hiftorijch denkwürdigen Blößenfee bei Berlin feinen Urſprung 
hat, jedoch nicht etwa aus der Feder des Herrn Tefjendorf 
ſtamt, jondern aus der des Sanitätsrats und Oberarzt Dr. U. 
Bär. Es ift in Berlin 1878 erfihienen und fürt den Titel: „Der 
Alkoholismus, feine Verbreitung u. ſ. w.“ Herr Dr, Bär macht 
uns mit dem Monopolgefchäft der xuffischen Regirung befant. 
Sie verkaufte alljärlich und zwar im Frühjar das echt des 
Brantweinbetriebes und des Verſchänkens in eigentümlicher Weife 
zu geheim gehaltenen reifen. Die Fabrikation ſelbſt wurde 
nur unter der Bedingung geftattet, den fabrizirten Spiritus zu 
einem bejtimten Preife an die Krone auszuliefern, die ihn dann 
weiter verfaufte. Der Finanzminiſter jezte im voraus, vor ber 
Ernte, den höchſten Preis für den Spiritus aus, über den Hin- 
aus ein Angebot überhaupt nicht angenommen wurde, Je narh- 
dem nun die Getreideernte ausfiel, geitaltete ſich das Geſchäft 
für die Käufer günftig oder ungünftig. Für diefe bildete er den 
Gegenftand großartiger Spekulationen, bei denen oft ungeheure 
Summen verdient, aber auch ebenfogut verloren wurden. Die 
Krone felbit hatte ihre Einnamen von vornherein feftgeftellt; ein 
Hauptinterefje befaß fie auf alle Fälle daran — daß recht viel 
Brantwein getrunfen ward, denn je größer der Konſum, um fo 
ſicherer ein ihrem Preife entiprechendes Angebot, 

Dr. Bär zitirt aus „Neid Cyclopedia“ p. 289 f. die 
Angabe, „daß dem Adel in Großrußland daran lag, feine große 
Anzal von Leibeigenen zufrieden zu ftellen und dies ließ ſich am 
eheſten erreichen, wenn fie dem Trunke verfallen waren. 
Wärend die Regirung die größere Zal der Schänfwirtichaften 
gerne duldete, jorgte der Edelmann für die Bauersleute und er 
munterte fie zum Trinken,“ 

„Daher fonten“, bemerkt Dr. Bär, „in Rußland nie Mäßig- 
feitsgejellichaften entftehen, jich vermehren und halten. 
Die Negivung, der Adel, die Pächtersgefellfchaften und die nit 
ihr Hand in Hand gehende Menge von Beantten wirkten ein- 
trächtig zufammen, um den Brantweinkonfum zu fteigern und 
jede Belehrung und Anfflärung des Volkes gefliffentlich fern zu 
halten. Hier liegt der Grund zur ftetigen Zuname der Trunf- 
jucht in Rußland, durch die das Volf, das fein anderes Zer- 
ſtreuungsmittel kennt, brutalifirt wird. In Großrußland, jagt 
Kohl in feinem Reiſewerke über Rußland, werden in einzelnen 
Provinzen die Landleute zum Trinken verfürt, in andern 
dazu gezwungen.“ 


— — — 








Be 


Krone und Adel, Käufer und Pächter find alfo nad) Kräften 
bemüht, — es iſt gewifjermaßen ihr Lebensinterefje, — die 
Trunkſucht des Volkes auf jede Weife, jogar gewaltfam, zu ftei- 
gern, um daraus den größten Gewinn zu erzielen, > 

Was die „Krone“ nach Aufhebung des Monopols aus der 
Brantweinftener für fabelhafte Summen gezogen, das lehrt die 
folgende Zuſammenſtellung: 1866: 121518857 Nubel, 1868: 
133 384 468 Nubel, 1870: 163 859 514 Rubel, 1872: 172 878 006 
Rubel, 1873: 179296 144 Rubel, 1874: 200 792 573 Rubel, 
1875: 186185300 Rubel, 1876: 191 787 700. Rubel, 1877: 
192 544100 Rubel u. ſ. w. Heute erreichen die Einnamen aus 
dem Brantweingefchäft, die nah L. v. Stein den Schwerpunft 
aller Staatseinnamen und fogar die Hauptitelle in dem Gebiet 
der ganzen Beftenerung einnemen, über 200 Millionen Rubel. 
Sie machen faft ein drittel- der Totaleinnamen des ganzen Bud» 
gets aus. 

Das Steigen der Erträgniſſe ift nach Dr, Bär auf das Um— 
fichgreifen und die Steigerung des Konfums zurüczufüren, und 
der Leztere wiederum findet in der Fräftigeren Handhabung des 
Regirungs- und Adelsapparats, in dem aud) die zu Brantweinz 
händfern entwürdigten Juden fteden, feine Erklärung. 

Und nun wagt man es, die Schuld an der Brantweinpeft, 
an der Demoralifation und dem materiellen und geiftigen Auine 
den Juden aufzubürden! Das ift fürwar eine große Künheit 
und Gewiljenlojigkeit, wenn von einem Gewiffen, dem Bewußt- 
jein moraliſcher Berantwortlichkeit, dem Tribunale der Gefchichte 
der Menjchheit gegenüber in Rußland überhaupt noch gejprochen 
werden darf. | 

Berfolgte Diebe rufen stets, um die Verfolger von fich abzu- 
fenten: „haltet ihn“, auf einen andern deutend, So geichieht es 
auch hier. Um den Zorn des zur Befinnung kommenden Volkes, 
das fi) auf das fchändlichite betrogen fieht, von fich abzulenfen, . 
wird die Heze gegen die Juden in Szene gefezt, von denen eine 
Anzal der Krone und dem Adel in ihrem Ausbeutungswerke 
gute Dienjte geleijtet, wärend die große Menge der Juden fein 
anderes Verbrechen begangen hat als das, daß fie von jüdi- 
ichen Eltern geboren und in der jüdischen Religion aufgewachjen 
it. — Die jüdiſchen Brantweinhändler find jedenfalls zu ent- 
Ihuldigen, nicht aber die Negirung und ebenjowenig der Adel, 
der entiveder, wie in Großrußland, den Brantwein zur Betäubung 
der Bauern, oder wie in Neurußland zur eigenen Bereicherung 
und zum Ruine derjelben fabrizirt oder fabriziven läßt. 

Indem das Volk übrigens voller Exbitterung fi) gegen die 
jüdischen Brantweinhändler wendet, gibt es doch auch der Er- 
kentnis Ausdruck, daß das Brantweingefchäft ein verächtliches, 
hafjenswertes überhaupt und eine zum Unheile und Berderben 
der Gejellichaft geichaffene fluchwürdige Inſtitution ift. 

(Fortſezung folgt.) 


Meine erſte Gotthardfart, 


Reifejfizze von Carl Stichler. 


Längs der Straße war hier das umfangreiche Wafferrohr, 
das dem Turbinenhaufe bei Göjchenen die nötigen Kräfte zu- 
fürte, noch auf eine Feine Strede hin zu erbliden. Se höher 
die Straße bergaufwärts in diefer Felsenge fürt, defto fchmaler 
wird der Raum zwifchen den Feljemwänden, und an manchen 
Stellen hängt die Felsivand drohend über der dicht am Abgrunde 
dinfürenden Straße, ein ficheres Zeichen, daß nur durch Spren- 
gungen 20. ꝛc. dieſen Felskoloſſen der für die Straße nötige 
Raum abgerungen werden Fonte, 

Ueber die Sprengibrücde und fomit über den Abgrund und 
über die in deſſen Tiefe tobende Neuß hinweg furen wir wieder 
an das linke Neußufer, um dauernd bergauffarend die höheren 
Partien dieſes jcheinbar gänzlich geiperrten Felsſchlundes zu er— 
reichen. 

Auch hier oben zeigt fich die zerſtörende Macht der Lawinen. 
Brüggwald, die genante ziemlich breite Strecke, war in früheren 
Zeiten bewaldet, Steingeröll und Schneejtürze bejeitigten die 
Hämmigen und widerftandsfähigen Bäume mit allem Erdreich) 
jedoch derartig, daß ſchließlich nur noch das nadte Felsterrain 
und hie und da in befonders geſchüzter Lage ein einfames 
Bäumchen übrig blieb. 











(2. Fortſezung.) 


Endlich verlieren ſich auch die Tannen ganz, ſelbſt die Leg⸗ 
föhre wird ſeltener, und nun fährt unſere Wagenreihe um den 
Vorſprung des Teufelsberges, d. h. um deſſen fteile und ſcharfe 
Felſenecke herum, um gleich darauf bei der weltberühmten Teu— 
felsbrücke anzulangen. Die Reize dieſer Felsſchlucht find zumeiſt 
nur für abgehärtete Nerven recht zu genießen, 

Die Teufelsbrüde paſſirten wir bei ſcharfem Zuftzuge und 
bei jchönfter Witterung. In einer Höhe von 32 Metern über- 
wölbt in Fühngeformten Bogen die im Jare 1830 aufgefürte 
neue Teufelsbrücke den Abgrund, defjen Tiefe von den Sturz: 
wellen und jchäumenden Wogen der Neuß gefüllt wird. Ober- 
halb der Brücke bildet der genante Gebirgsfluß einen mächtige 
Waſſerſturz, dejfen zu Nebelbläschen aufgelöfte Leichtere Waſſer⸗ 
teilchen bis zur Brüde empor geſchleudert werden und in der 
Tagesbeleuchtung effeftvolle Licht- und Farbenfpiele in über: 
raſchend buntem Wechjel bieten. 

Dicht unter diefer Brücke überwölbt die feit dem Jare 1830 
nicht mehr frequentixte alte und kleiue Teufelsbrüce die Waſſer⸗ 
maſſe der Reuß. Sie mündet jezt an einer hohen, ſteilen Bö— 
ſchungsmauer der neuen Straße aͤus und hat demzufolge keinen 
Wert mehr. 











Ehemals marſchirte das gefürchtete Kriegsvolk der Urfantone 


über diefe Brücke zum Gebirgspafje hinauf umd über dieſen Hin- 


weg zum jonnigen Süden, um dort in mörderischen Schlachten 
das trügerische Waffenglück zu erproben und mit reicher Beute 
a wieder über die Brüce hinweg zur Heimat zurückzu— 
ehren. 

In dem großen Alpenkriegsdrana, das im are 1799 das 
Gotthardterrain nord- und ſuͤdwärts der Uebergangshöhe mit 
jurchtbaren Gräuel- und Mordfeenen heimfuchte, bildete diefes 
unjcheinbave Brücklein mehrmals einen Punkt von hervorragend 
ftrategifcher Bedeutung. Hier tobten die mörderifchiten Kämpfe 


zwiſchen den franzöfifchen und zwifchen den mit dem bewaffneten 
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urnerischen Landvolfe vereinten öfterreichifchen Heeresteilen, denen 
Ipäter gräßliche Bravour-Mezeleien zwiſchen franzöfifchen und 
ruſſiſchen Truppen folgten. 

Drüben jenſeits, alſo oberhalb der neuen Brücke, befindet ich 
ein primitives Gaſthaus, dejjen feuchte Segensipenden an der 
Außenfeite des Gebäudes empfolen ftehen. 

Vor der Brücke aber zeigt fich an fteiler Felswand die über— 
mütige Reklame, die dem großartig Exrhabenen dag Moment deg 
Niedrigen umd Lächerlichen hinzufügt. In reſpektablen Dimen— 
ſionen ſind einige große Satansfiguren an die Felswand gepin— 
ſelt und in mehreren Kulturſprachen verkünden beigefügte In— 
ſchriften in großen Lettern, daß an gewiſſen Tagen nach Ein— 
bruch der Dunkelheit hier eine bengaliſche Beleuchtung der Waſ— 
jerfälle und Felſen nebſt ſplendidem Feuerwerke ftattfinde, Selbft- 
verſtändlich auf Koſten der herbeieilenden Schaufujtigen. 

‚Dei ſpäteren Gotthardfarten Habe ich dieſe Scenerie als 
Winterlandjchaft bei Tage und dei Nacht bewundert und fand 
dabei, daß außer der Tagesbeleuchtung ſelbſt für hyperromantifch 
geartete Naturen nur noch das bleiche Licht des Mondes ven 
vorwaltenden Effeft des Pittorest-Schauerlichen fteigern kann. 

Nur wenige Minuten färt unfere Wagenreihe noch bergauf- 
wärts Durch dieſen vegetationslofen Schlund, 

Dann nimt ein Feljentor uns auf und der Widerhall des 
Pferdegetrappels und Nädergerafjels wird auch in diefem Stein- 
gewölbe durch das Geräuſch gigantischer Wafferftürze übertönt, 
die drangen am Felfen vorüber iiber abjchüjfige Wände und 
Klippen zur Tiefe ftürmen, Ein Eleines Nebenportal bietet die 
Ausjicht in den Lärmerfüllten Abgrund und erhellt zugleich dieſen 
kleinen Tunnel, der Generationen hindurch gleich einem Welt- 
wunder angejtaunt wurde. 

Schärfere landſchaftliche Gegenſäze als fich Hier unmittelbar 
an den Ausgängen diefer nur 54 Meter langen Felfengallerie 
bieten, findet man felten fo nahe beifammen. 

Hat man die jchauerlich öde Höllenfchlucht der Schölfinen 
mit ihren engen und fchroffen Felfenklüften foeben verlaſſen, fo 
betritt man ſofort nach dem Paſſiren diefes Felfentores ein weites, 
ſtilles Hochtal, das troz der umgebenden großartigen Hochgebirgg- 
jeenerien einen anmutigen, freundlichen Eindruck macht. Die aus: 
gedehnten grünen Wiejenflächen diefer Talgegend, zwijchen denen 
trägen Laufes und still die Neuß dahinfliegt, gewären einen 
idylliſchen Anblid und man vergißt bei dieſem Landichaftsbilde 
nur I oft, daß dieje weite Talgegend 4500-6000 Fuß über 
dem Meere liegt, dag hier in der Negel der Winter 7 Monate 
andauert und daß nur wärend 5 Monaten im günftigsten Falle 
auf ein Ausbleiben des Schnee's gerechnet werden fann, 

Bier Dörfer erheben fich in diefer Hochebene: Andermatt, 
Hojpental, Zum-Dorf und Realp lauten die Namen derfelben, und 
die Gejamtbevölferung dieſes zu einem Bezirke vereinigten, un— 
gefär 6 Stunden langen, baumlofen Hochtales beträgt ca. 1300 
Einwohner. 

Zumeiſt von Wallifer Abfunft bemweifen die Bewohner diefer 


” Gegend mehr Sangesluft und Lebensfreude als die gewönlich 
finfter dreinfchauenden und ernſter geftimten Urner aus dem nied- 
riger und nördlicher gelegenen, tieferen Reußtale. 


Schiller ‚bezeichnet im Tell diefe Gegend als ein „heitres 


| Zal der Freude“, was bis dahin fo ziemlich ftimte. Mit der 
- Eröffnung des großen Gotthardtunnel3 und noch mehr nach der 


Betriebseröffnung der Gejamtjtrede der Gotthardbahn wird hier 


die heitere Stimmung einen argen Stoß erleiden, denn ein Haupt- 


erwerbszweig der Einwohnerjchaft, die Spedition der Frachtgüter 


durch das Tal und über den Gepirgspaß, die Aufname und 
Bewirtung der Reijenden 2c, ꝛc., wird lahmgelegt fein und Aus— 


Wanderung oder die Einfürung neuer Erwerbsarten wird ftatt- 
- finden müfjen, um die dann dringenden Eriftenzfragen zalveicher 


Familien zu Löfen. 
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‚gu Andermatt wurde Halt gemacht und ausgeftiegen, denn 
hier fand wieder eine Neifepaufe ftatt, die der Malzeit, vulgo 
dem Mittagejjen gewidmet wurde. Drinnen im engen und viel- 
leicht aus klimatiſchen Gründen etwas ſehr niedrigen Stübchen, 
wurde in bunter Reihenfolge jeder, der das betreffende Verlangen 
befundete, an der Tafel plazirt; es gab von allem etwas md 
in Summa von jedem nicht viel, md dafür wurden fchließlich 
von jedem Teilnemer drei Franken exlegt. 

Dann Eletterte jeder wieder in die eidgenöffischen Poſtkutſchen 
hinein, um rechtzeitig auf feinen Plaz zu gelangen. Droben am 
St. Anmaberge zeigte fih in der Klaren angenemen Witterung 
der Kleine Bannwald, die gejezlich geſchüzte Waldung, der an— 
gehende Lawinen von Andermatt fern halten und abwehren ſoll; 
weiterhin erglänzten die Zirnfelder des Blauberges (9240 Fuß 
Meeresfläche) als Illuſtration der hier im Winter und noch mehr 
im Früling drohenden Gefaren, 

Das Gotthardterrain Hat außergewönlichen Neichtum an 
Lawinenbahnen, d. h. an folchen Rutſch- und Senfflächen, die in 
jedem fchneereichen Winter von ftürzenden Eis- und Schneemaſſen 
mit Gebirgstrümmern heimgefucht werden Der fchweizerifche 
Oberforitinipeftor Coaz erwänt beiſpielsweiſe in feiner diesbe- 
züglichen Statiftif (Die Lawinen der Schweizeralpen 1880), dat 
es einzig am St. Gotthard nicht weniger als 518 Lawinenzüge 
gibt, durch die 69 Forſten, reſp. Waldteile, 118 Straßenpartien 
und 53 Gebäude direkt gefärdet werden, 

256 dieſer als Lawinenzüge erwänten unheimlichen Stätten 
gehören dieſem zur Sommerszeit jo idylliſchem Hochtale an. 

Das mittelalterliche Andermatt wurde z. B. ebenfalls durch 
eine Lawine zerſtört. Am Fuße des Kirchberges, wo ſich jezt 
noch ein uraltes Türmchen neben anderen Gebäuden zeigt, ſtand 
in der Vorzeit diefe Ortſchaft, wärend das heutige Dorf bedeu— 
tend ſüdlicher aufgefürt wurde, 

Wir Hatten an dieſem Tage (18. Oktbr. 78) von Lawinen 
nicht das Geringſte zu befürchten, das weite, jtille Tal prangte 
troz der vorgerücten Jareszeit noch im griinen Schmucde an— 
mutiger Bergmatten und Talwieſen, und hie und da gewarte 
man die breitgejtirnten Ainderheerden in jtiller Tätigkeit, d. h. 
beim Abweiden der grünen Wiejenflächen. 

Einige Prachterenplare diejes herlichen Biehjchlages unter- 
brachen wol auch beim Nahen des Poſttrains ihre Malzeit, mu— 
iterten nachdenklich die vorübereilende Wagenreihe und ſezten 
dann im furzen, gravitätiich gemeſſenen Schritte ihren Rund— 
gang fort, 

Der Anblid einer weidenden Rindvichheerde im Hochgebirge 
gewärt in der Regel einen ſtimmungsvollen Netz. Das Geläute 
der Schellen, der Kuhreigen der Hirten und ähnlich melodijcher 
Zubehör bilden das poetische Element einer derartigen Landſchafts— 
Itaffage. Es mag ein Vorurteil oder eine Täufchung fein, wenn 
man annimt, daß das Gebirgsvieh von der Raſſe diejer gehörnten 
Wiederfüner bedeutend intelligenter fjei als das phlegmatifche 
Hornviehd der Ebene. Mehr Ausdauer und Künheit beweifen 
diefe Tiere jedenfalls, und wenn Schiller in feiner Dichtung 
äußert: „wie jchön der Kuh das Band am Halje jteht, und nämt 
ihr's ihr, fie hörte auf zu freſſen“, jo bewies er damit hinreichend, 
daß er diefen Sommtergäften ver Hochgebirgsmatten fogar menjch- 
liche Schwächen zumutete, 

Vebrigens hat Schiller die Lofalitäten, die er im Tell fo 
naturwar und warheitsgetren jchildert, nie erblickt, d. h. nie be= 
ſucht. Die malerischen Gejchichtsichilderungen eines Sohannes 
von Müller (1752—1809) bildeten für jeine genial=poetifche 
Schilderungsgabe die genügende Duelle. Auch Sohannes von 
Müller Hatte bezüglich der hier zunächjt in Betracht fommenden 
hiſtoriſchen Landichaftsjchilderungen bei einem früheren Gejchichts- 


| jchreiber feinen Stoff entlehnt. 


Wer heute mit dem aufgefchlagenen Textbuche von Schillers 
Tell in der Hand, vom Bierwalditätterfee angefangen bis zur 
Uebergangshöhe des St. Gotthard hinauf alle Hiftorifchinterefjanten 
und in dem erwänten Meilterwerfe angefürten Stätten bejucht, 
wird und muß ſich wundern, daß Schiller in allen Einzelheiten 


die Tandfchaftlichen Szenerien und Karaftere fo bejtimt und zu- 


treffend jchildern fonte, one diejelben jemals bejucht zu haben! 

Bon Andermatt nach Hofpental eilten unfere eidgenöſſiſchen 
Poſtfurwerke auf fait ebener Straße beim munteren Trabe dev 
vorgejpanten zalreihen Gäule jchnell durch das Tal; dann ging 
es aber bedächtig beim Dorfe Hojpental bergaufwärts, denn nun 
bewegten fich die Wagen auf der im Zickzack anfteigenden Poſt— 
ſtraße dem eigentlichen Gotthardpafje entgegen. 
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Hoſpental mit ſeinem auf einem romantiſch gelegenen Felſen 
errichteten Longobardenturme, liegt bald tief unter uns und 
gewärt einen recht maleriſchen Anblick. Schon vor einem halben 
Jartauſend errichtete hier in der rauhen Vorzeit edle Humanität 
ein Hospital, ein Aſyl für notleidende Reiſende, und gab damit 
Beranlafjung zur fpäterest Benennung der nach und nach fich 
entwickelnden Ortſchaft. Die Neuzeit etablirte Hötel3 mit Tele 
graphen und fonftigen in diefer Höhe noch anwendbaren Ber- 
fehrseinrichtungen, um den deutlichjten Beweis zu liefen, daß 
der Mensch zu Zeiten nicht blos mit „seiner Qual“, fondern 
auch mit feinen jtet3 Steigerung erfarenden Anjprüchen bis zu 
diefer Höhe in „guter Geſellſchaft“ und damit auch zugleich in 
Maſſenſchwärmen vordringt. 

Hoc über dem linken Neußufer zieht jih, an abſchüſſigen 
Felswänden entlang die über den St. Gotthard fürende Poſt— 
ftraße empor. Unten in der Tiefe des öden Felstales erblict 
man die Spuren de3 alten, wärend eines halben Jartauſends 
vielbegangenen Saumpfades. 

In der Entfernung von einer Stunde pafjiren wir eine Zu— 
Huchtshütte und nach Verlauf einer weiteren Stunde erreichen 
wir eine ziveite, die Damals von einer Familie dauernd bewohnt 
wurde und die elegante, bei 1976 Meter Meereshöhe einen 
humoriſtiſchen Eindrud machenden Benennung: „Cafe féderal“ 
führte, 

Weniger Humoriftisch erichien ung, daß unfere hochgetürmte 
Poſtkutſche begegnenden Laſtfurwerken auf etwas eigentümliche 
Weiſe gemwiffe Begünftigungen einräumte. Wärend Derartige 
Behifel den an das Gebirge lehnenden Teil der Straßenbreite 
behaupten durften, zogen unfere Karoſſen am Straßenrande und 
fomit dicht über dem Abgrunde, deſſen Tiefe vor uns ausgebreitet 
lag, dahin. ; 

Trozdem wir den 18. Dftober jchrieben, war wenig Schnee 
in diejer Höhe zu erbliden, wärend einen Monat vorher ganz 
gewaltige Schneejtürme hier oben gehauft Hatten. 

Sezt rollte unjere Wagenreihe auf eine felfige, beinahe ebene 
Eindde hinaus, die die Benennung „eampa“ (das Feld) fürt. 

Hier ift die Paßhöhe, ferner die Grenze zwilchen den Stantonen 
Uri und Teffin und fomit auch die Sprachgrenge zwijchen dem 
heißblütigen Süden und dem bejonneneren Norden. Das 
Schwyzerdütſch“ und. der „Dialetto tieinese“, die jich hier be= 
gegnen und begrenzen, haben an ftilwidrigen Ausmwüchjen und 
an unfchönen, unrichtigen Formen fi) durchaus nichts vorzu— 
werfen; bei beiden ijt die Grammatik fchlieglich überflüjfig und 
mit beiden gelangt man nicht weit in der Welt. 

Das „Feld“ bietet an fich wenig Bemerfenswertes; Felsblöcke 
und Geſchiebe, dazwiſchen moraftige Stätten und jpärliche Schnee— 
refte illuftrirten diefe Schredensftation manches armen Wanderers. 
Wir rollten auf der noch fchneefreien Straße zwar mit ziemlicher 
Eile und mit relativer Sicherheit dahin, aber der bloße Augen- 
fchein bewies fchon hinreichend, welcher Summe von Gefaren hier 
der vereinzelte Reijende ausgeſezt ift. 

Hier fenfen fih im Winter bei Taumetter und noch mehr im 
Frülinge die gemwaltigften Lawinen von den nahen, das „Feld“ 
begrenzenden Höhen hernieder. ° 

Noch gefärlicher find aber in diefer Wildnis die entjezlichen 
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Schneeftürme, die bier oft plözlich Herborbrechen und jaraus 
jarein zalreiche Opfer — 

Wenn dieſe gräßlichen Schneeſtürme, auch guxeten, tor- 
menta u. ſ. w. benant, toſen, iſt ſelten für vereinzelte Reiſende 
an Rettung zu denken. Die ungeheuren, faſt urplözlich in raſend— 
ſchnelle Bewegung geretenden Schneemaſſen verdecken im Augen— 
blick die Straße ſamt den ſie markirenden Pfälen. Die ſcharfen, 
ſtechenden Eisnadeln blenden den Unglücklichen ſchließlich, der 
hier vielleicht mit dem lezten Reſt ſeiner Lebenskräfte gegen das 
entfeſſelte Element und gegen die Gewalt des Unwetters ankämpft, 
und ſchließlich wärt der ungleiche und ermüdende Kampf nicht 
lange, die Kräfte finfen und zulezt find es leiſe niederriefelnde 
Schneefloden, die ein dichtes Leichentuch über den ausbreiten, 
der den Schreden und Gefaren des Hochgebirge zu trozen 
wagte, 

Ueber dieſe gefärliche Straße zog ſich jarhunderte hindurch 
ein Teil des Weltverkehrs. Zwiſchen einigen Seen hindurch und 
an mehreren dicht entlang, furen wir auf der hier ziemlich ebenen 
Poſtſtraße dahin, die regelmäßig wärend neun Monaten im Jare 
unter dichten und zumeift jteinharten Schneelagen vergraben Liegt. 

Nebelichleier wogten über den Seejlächen fowol, als auch üder 
den felfigen Partien diejes ebenfall® mit gigantischen Gebirgd- | 
trümmern überfäeten Hochtales; hier befindet jich nicht blos eine | 
Sprachjicheide zwifchen Sid und Nord, fondern auch eine Wetter- 
mai Waſſerſcheide zwijchen den erwänten Himmels- und Erd» 

vichen. _ 

Südwärts eilt der Teffin zum Stromgebiet des Po und zwar 
zunächit zum Flußgebiet des Lago maggiore hinab; nordiwärts 
ſenkt fich die Reuß zum Vierwaldſtätterſee, um jpäter in die Aare 
miündend, mit diefer zum Vater Rhein zu eilen, 

Beſonders interefjant find die meteorologischen Verhältniſſe 
de3 St. Gotthard, deffenttvegen genießt auch die in feinem hoch— 
gelegenen Hospiz etablirte Beobachtungsſtation eine außerordent- 
liche Beachtung. 

Am Ufer des Lago grande (Großen See), der ca. 40 Fuß 
Tiefe Hat, hielt unfere Wagenreihe plözlih, und wir gewarten, 
daß wır die Paßhöhe ſchon Hinter uns hatten und uns jezt vor 
dem Gotthardhospiz befanden, 

Circ. 600 Meter nördlich vom Hospiz befindet ji) die 2114 
Meter Meereshöhe erreichende Paßhöhe, wärend das Hospiz bei 
2093 Meter Mteereshöhe ſchon auf dem Gebiete des Kantons 
Teſſin fich befindet. Der Höhenlage entiprechend, trägt die ges 
famte nähere Umgebung des Zufluchtshaufes den Karakter der 


PBolarlandichaft, indem weder Strauch noch Baum, noch eine ° 


jonftige geringere Vegetation von hier aus dem jpähenden Blide 
jich zeigt. 

Feuchte Nebelmafjen mit zudringlichen Tröpfchen und Waller 
bläschen wogten hier oben im öden Hochtale bei dem Kampfe 
der wechjelnd die Oberhand gewinnenden fälteren nördlichen Luft: ° 
jtrömungen mit den von Süden herandringenden etwas jchwülen 
Winden. Daher war unſere Rundſchau beim Verlaſſen unferer 
Poitchaife eine beichränfte und wendete fich demgemäß mehr den 
hier befindlichen Gebäuden als der Landjchaft zu. 


(Schluß folgt.) 


Die Fliederzweige. 


Eine einfache Gefchichte von €. Preßler. 


Eine ſchmuckloſe Manfarde. Hell und Iuftig zwar und in ! Komfort vermuten ließ. Dann mit einenmale jener jeltjame | 


ihrer einförmigen Stille hoch erhaben über dem geräufchvollen 
Getriebe der Weltitadt, aber jehr einfach und bejcheiden, fait 
dürftig möblirt. Sonst fchien das Haus von jolider Eleganz, 
und jener Aufbau, der jo wenig mit der prächtigen Façade, den 
hohen Epiegelfenftern harmonirte, wol eine feltfame Laune des 
Erbauers geweſen, oder auch eine Anwandelung von Humanität, 
welche die hellen Dachjtübchen im Mittelpunfte der Stadt gelegen, 
fleißigen, ftrebjamen Menschen für geringen Zins zum Aſyl gab 
und ihnen dadurch die zeitraubenden Wege nach einer billigeren 
Wohnung der entfernteren Stadtteile erjparte. 

Bis zum dritten Stodwerf hinauf klare hohe Spiegeljcheiben, 
hinter denen, umhüllt von geitidten Tüllgardinen, farbenprächtige 
Topfgewächſe bfüten und fich auch ſonſt wol Luxus oder doch 





Giebel, von dem man nur duch Fleine, vieredige Scheiben in 
die Welt ſehen konte, und daher diefe fpärliche Ausſchau nicht ° 
durch faltige Vorhänge noch verengerte, vielleicht auch, entbehrte, 
um das Licht voller einſtrömen zu laſſen. Eins jedoch hatte die 
Manfarde mit den unteren Stodwerfen gemein — den duftigen 
Blumenjchmud. 5 
Und jene umpartetifchen Lieblinge der Menjchheit, die fich bei 
Arm und Reich gleich gern finden laſſen, blüten hier oben üppiger 
vielleicht al ihre Schweitern in den unteren glänzenden Räumen, 
die ‚aber doch einen Kerfer für fie beveuteten. Die anmutigen 


| Gewinde und Nanfen dort oben, — von den fleinen blauen 


Veilchen, den farbenprächtigen Roſen, bis zur fpätejten Herbft- 
after — atmeten nicht Stubenatmojphäre, ſondern frische, reine 














Gottesluft; nicht hinter den Scheiben ſchauten fie ſehnſüchtig ins 
Freie, fondern kühn Schlangen fie fich und kletterten fie draußen 
um die Mauer, bejtralt von dem heißen Sonnenblid wie dem 
fanften Schimmer dev Sternenaugen, und ſahen luſtig hinein in 
das Manfardenftübchen, den fleißigen kleinen Händen, welche 
ihnen da oben auf die Dachfirjte ein par Maß der mütterlichen 
Erde Hinanfgetragen, dankbar ihre ſchönſten Blüten hinreichend. 

Jener ſchwebende Blumenflor hoch vben war aber folch ein 
Unikum in der belebten Straße, daß manches Auge wol eher die 


Manfarde ftreifte, als die eleganten unteren Etagen, und ein 


finniger Menſch vielleicht die traurige Entdefung machte, daß 
auch mitten im lärmenden, nüchternen Weltgetriebe die Poeſie 
doch noch Hier und da ein Pläzchen finde. 

Wie nun die dort oben leuchtenden Blumenfterne zu den 
ichönften ihrer Art gehörten und bei feftlicher Gelegenheit vor 
den verwönteften Auge mit Ehren hätten bejtehen können, fo 
waren auch die Bewohnerinnen der befcheidenen Manfarde eine 
Zierde ihres Gejchlechts, und obwol in bedrücten Berhältnifjen 
febend, und mit ihren Kleinen fleißigen Händen jich den Lebens— 
unterhalt ertverbend, würden fie doc) in jedem Salon ihren Plaz 
ausgefüllt Haben. Denn Jugend, Schönheit und Anmut, gepart 
niit janfter Würde, find die mächtigen Feengaben, die ihnen jchon 
in die Wiege gelegt wurden, und welche nur des Zauberjtabes 
des Glückes oder einer günftigen Gelegenheit bedurften, um allen 
fichtbar zu glänzen. Aber einfam und frendlos ftanden die beiden 
jungen Mädchen da, nicht ein zärtliches Vater- oder Mutterauge 


wachte über jie, ihnen die dornenvollen Wege des Lebens ebnend, 


fie gehörten zu jenen tanfenden von Waiſen im der Nejidenz, 
die allein den Kampf ums Dafein unternemen müſſen, der ſchwerer 
noch, wenn man in glüdlicher Kindheit nicht für ihn gejtählt 
wurde, fondern das Leben wie einen goldenen Sommertraum 
anfah, in welchen dann das Schickſal mit unbarnıherziger Hand 
griff mit der rauhen Mahnung: „Nicht Träumen, jondern 
Handeln.“ — — BER 

Einen merkwürdigen Kontraft zu der ärmlichen Ausftattung 
der Manfarde bildeten verjchiedene Delgemälde an den Wänden, 
— Frucht und Blumenftüde. Nicht Deldrude, ſondern treffliche 
Driginale, die auf eine geübte Künftlerhand fchließen ließen. 
Doc ein weiterer Blick auf die Staffelei am Zenjter, vor der ein 
junges Mädchen ſaß und eifrig die Holden Kinder Floras in 
idealer Schöne auf die Leinwand zauberte, erklärte den Luxus 
der Delbilder. Ja, es war das Heim einer Malerin, doch fein 
Atelier im günftigften Sinne des Wortes, nicht jenes hohe weite 
Gemach, welches man ſich darunter denkt, mit dem künſtleriſchen 
Chaos von Kunſtſchäzen und Nequifiten, den eleganteften Ruhe— 
pläzen, von denen fich die Werke des anerfanten Genies — be: 
quemer bewundern laſſen, jondern die Werkitätte eines jener 
Talente, das, wenn auch bedeutend, doch one Freunde und Gönner 
dajtehend, die eg auf den Schild heben, mit dem Schidjal um 
jede Staffel de3 Ruhmes in hartem Kampfe ringen muß, härter 
noch, wenn auch die Eriftenzfrage als eine der hauptjächlichjten 
fich aufzwingt. 

Hedwig Born hatte bisher nur die Schattenfeiten einer Künſtler— 
laufbahn kennen gelernt, und die trüben Wolken vielleicht das Licht, 
welches in ihrer für die Kunſt begeifterten Seele leuchtete, erdrückt 
mit ihrer Schwere, hätte es nicht in fo hehrem Feuer gejtralt. 
In ihren bfeichen, edlen Zügen aber ftand es gejchrieben, daß fie 
gefämpft und gelitten und es auch jchmerzlich überwunden, daß 
der ſchöne Traum von Ruhm und Anerfennung ſich ihr wol nie 
erfüllen werde. 

Ihr gegenüber am anderen Fenſter jaß ebenfall3 ein junges 
Mädchen, anfcheinend jedoch ſechs bis fieben Jare jünger als 
Hedwig, eine eben erſt erblüte Mädchentnospe, über deren lachende 
Züge noch fein verheerender Sturm gefaren. 

Ein anınutiger Anblick, diefe beiden Mädchengeftalten! Die 
ältere, hoch, Schlanf, mit geiftvolfen, feinen, wenn auch ein wenig 
blafjen Zügen, träumerifchen, blauen Augen und einer durchſichtig 
weißen Stirn unter flimmerndem Goldhar; die jüngere, eher von 
feiner Figur, doch graziös gebaut, mit einem vofigen Kinder— 
geficht, in dem mulwillige braune Augen leuchten und das dunkle 
Loden umrahmen. 

Auch Teztere war beichäftigt, Blumen nachzubilden, wenn 
auch in anderer Weife und nicht jo künſtleriſch vollendet, als 
Hedwig es tat. * 

Sie war Blumenmacherin und arbeitete für eins der erſten 
Magazine Berlins, und die feinen Kränze und Sträuße, welche 
aus ihren gejchieten Heinen Händen hevvorgingen, wurden ſtereotyp 

















für franzöfiiche ausgegeben, die ja doch nun einmal den Ruf 
haben, und denen jene warlich nicht nachitanden. 

‚Soeben hatte fie einen entzücenden Mosroſenkranz vollendet. 
Prüfend hielt jie ihm in die Höhe und legte ihn dann ſeufzend 
und gerade nicht jehr zart in einen leeren: Karton: 

„Ich wollt’, es wäre der Lezte,“ murmelte fie mißmütig, „o 
wie müde bin ich es, ewig diefe Blumen zu fabriziven, welche 
andere ſchmücken follen.“ — 

Daun aufjpringend, nam jie plözlich den Kranz wieder aus 
der Schachtel und drückte ihn ſich vor dem Kleinen Spiegel auf 
die dunklen Locken. Sie lächelte ihr. veizendes Spiegelbild an 
und wante ji) darauf der jungen Malerin zu: 

„Was meint du Hedwig, jteht er mir gut? Sehe ich hübjcher 
aus, als es die Keine Banquierstochter mit. ihrem dien voten 
Seficht, für die er bejtimt ijt, je darin jein wird?“ 

Hedwig, in das rojige Gejichtchen mit den. dunklen, Leuchtenden 
Augen und dem ſchalkhaften Ausdrucd fehend, mußte ſich wol ge: 
jtehen, daß die Nofen faum einen hübſcheren Kopf ſchmücken 
möchten, aber eine direkte Antivort vermeidend, fagte fie ernjthaft: 

„Was nüzt das, Gerta? Lege ruhig die Blumen wieder fort 
und denfe nicht an Dinge, die ſich jchwerlich erfüllen werden. 
Wir müſſen uns mit der Arbeit begnügen und andern dag Ver— 
gnügen überlafjen.” 

Heftig das Gewinde aus den Loden veigend ſchmollte Gerta: 

„sch bin aber jung und möchte vom Leben mehr haben als 
das tägliche Sizen über den langweiligen Blumen in dieſem 
elenden Zimmer, Du freilich kanſt dir nicht vorstellen, daß man 
jih nach Licht und Luft jehnt wie ein gefangener Vogel! Ich 
habe dich noch nie über dies armfelige Gefängnis Flagen hören 
und glaube fast, du bift noch zufrieden mit unjerm niederen Loſe.“ 

Ein melancholiiches Lächeln zudte um Hedwigs Mund. 

Meinſt du?“ entgegnete fie leije, „ich neme mir nur nicht 
die Zeit zu unuüzen Klagen; mein Leben hat von jeher der Pflicht 
gehört und darum fühnte ich mich wol eher mit unſern Verhält— 
nifjen aus. Doch du irrſt, wenn du glaubt, daß man nur 
Wünſche habe, wenn man fie ausipricht.“ 

gu ihr eilend und fie mit beiden Armen umfchlingend, Flüfterte 
Gerta jezt bejchämt: 

„Bergib Hedwig! ich weiß es ja, für mich haft du gejorgt 
und gelebt, mir deine Liebjten Hoffnungen geopfert und ich bin 
jo undankbar. Aber zuweilen komt eine jo unzufriedene Stimmung 
über mich, wie eben jezt, die ich dann nicht jo Leicht unterdrücen 


kann. — Sieb, ich bin gewiß nicht für die Arbeit allein gejchaffen; 
‚ taufend Wünſche durchkreuzen meinen Kopf, went ich. jo Tag für 


Tag bier fize, und ich beneide alle jene, die nicht hübjcher, klüger 
und doc) jo viel reicher und glücklicher find, als ih. Das mag 
jehr egoiftijch fein — aber ich kaun micht jagen, wie: ich dies 
fabrifmäßige Blumenmachen haſſe. u 

„Du hattejt troz deiner Begabung feine Luft zum Lernen, 
Gerta, und wollteſt nicht Erzieherin werden, wie ich e3 jo ſehr 
wünschte. Gewiß hättejt du mehr Befriedigung in diefem Beruf 
gefunden, und wärejt auch in andere Verhältniſſe gekommen.“ 

„Um Gotteswillen Hedwig, erinnere mich nicht an jenes un— 
glücjelige Projekt. Ich mit meinem ungeduldigen, reizbaren 
Temperament ungezogene Kinder erziehen? Ich hätte den armen 
Geſchöpfen die Bücher an die dummen Köpfe getvorfen, natürlich 
nicht aus Hartherzigfeit, jondern purer Ungeduld, Mean hätte 
mich in den erſten acht Tagen fortgejagt. Nein, mein Scaz, 
das war nichts. Sch will dir etwas jagen, ich Habe nur ein 
Talent — nämlich, eine reiche, bewunderte Dame zu werden. 
Durch Geld kann man alles erlangen, alles in der Welt.” 

„Wirklich? auch Liebe?“ verfezte Hedwig träumeriſch. „Steh,“ 
fur fie lebhafter fort, „ich jage dagegen: Geld iſt Chimäre.“ 

„Ver wird in unſerm praftifchen, nüchternen Sarhundert noch 
an eime wirklich romantische Liebe glauben,“ erwiderte Gerta 
altfiug. „Pah, das iſt Einbildung, Sch bin feine Idealiſtin 
und meine, für Geld kann man recht viel Neelles Haben.” 

„ech Gerta, ich hätte garnicht geglaubt, daß du ein jo ma— 

teriell gefintes Gejchöpfchen wäreſt, troz deiner poetifchen Be— 
ſchäftigung.“ 
WVo bleibt da die Poeſie, wenn ich wie jezt in Wind und 
Wetter hinaus muß, um für dieſes blumige Produkt meiner Hände 
klingende Münze einzutauſchen? Iſt es nicht natürlich, daß ich 
mich lieber mit meinen Blumen ſchmücken und im bequemen Wagen 
durch dieſe Sintflut faren möchte?“ ſcherzte Gerta. 

„Alſo willſt du noch fort? ja, das iſt heute kein Vergnügen, 
armes Kind. Wollte Gott, ich köne meine Bilder verkaufen, 
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dann ſollteſt du es nicht mehr, armes Herz,“ ſagte Hedwig, 
zärtlich der Kleinen dunkles Har ſtreichelnd. 

„Oder ſchicke mir der Himmel bald einen reichen Herrn Gemal,“ 
erwiderte dieſe lachend im Gehen, „dann brauchteſt du nicht deine 
lieben ſchönen Augen bei dieſen unglückſeligen Pinſeleien zu ver— 
derben,“ ſezte ſie mit der naiven Rückſichtsloſigkeit eines Kindes 

inzu. 
ir liebevollem Blick ihr nachjehend murmelte die ältere: 

„Ich wünſche ihr von Herzen ein befjeres Los. Die arme 
Kleine! fie iſt fo hübſch und ſollte unbefant und ungejucht hier 
in der Dachſtube verwelfen? Mein armer Bruder, du dachteſt 
auch an ein anderes Geſchick für dein Kind, und doch Habe ich 
getan, was in meinen Kräften ſtand.“ 

Dämmerung fchtwebte hernieder und umzog mit dunklen Schatten 
das Heine Gemach. Das zum Malen nötige Licht ſchwand, fo 
lehnte ſich Hedwig in den Stul zurück, die von der Arbeit er» 
müdeten Augen jchließend. 

Im monotonen Tropfenfall raufchte Ieife ein warmer Regen; 
Frülingsluft zog durch das halbgeöffnete Fenſter und die Veilchen 
und Narzifjen draußen auf den Geſims hauchten ſüße Düfte über 
die weiße, geſenkte Mädchenſtirn. 

Läßt es fich fchöner träumen und denfen als im Dämmerlicht, 
in jener geheimnisvollen Stunde, wo das Licht flieht und Die 
Nacht auf geſpenſtiſch fchwarzen Fittigen heranrauſcht? 

Auch Hedwig empfand die Zaubermacht, vergaß die ärmliche 


Manfarde, die Mijere ihres einfamen Lebens und an ihrem | 


geiftigen Auge zogen in Tageshelle die Bilder einer glüdlichen 
Kindheit, der twonnereichen erſten Jugendjare vorüber, in denen 
jie geglaubt, die ganze Welt gehöre ihr — Jare reichen Glüdes 
und doch auch fo voll Tränen. 

Sie lebte einſt in befjeren, ja glänzenden VBerhäftniffen. Ihr 
Vater, ein geachteter, jehr wolhabender Kaufmann, der mit über: 
ſchwänglicher Zärtlichkeit ihre Kindheit zu einer der glücklichſten 
gemacht, und den fie leider nur zu früh verlor, hinterließ bei 
ſeinem plözlichen Tode der Gattin md zwei Kindern ein be- 
trächtliches Vermögen, Der Sohn von hervorragender Fürperlicher 
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Schönheit und überjprudelnder Lebenskraft, wollte, den Kauf— 
mannsſtand nicht Liebend, durchaus Offizier werden, was er auch 
durchjezte nach einigem Kampfe mit der Mutter, welche ihn zwar 
—— liebte und jeden ſeiner Wünſche zu erfüllen ſuchte, aber 
auch eine gewiſſe Pietät für die alte ehrenwerte Geſchäftsfirma 
ihres Gatten beſaß, die der Sohn zu noch höherem Glanze erheben 
ſollte, wie fie gehofft. Und ein ſehr ftattlicher Offizier war er 
geworden, der jeine viele freie Zeit mit recht koſtbaren Vers 
gnügungen ausfüllte, 

Der fojtbarfte, törichtite Zeitvertreib twar jedoch die Ehe mit 
einer, mern auch durchaus reipeftablen, jo doch an Luxus ges 
wönten Schaufpielerin gewejen. Da jeine Frau der Büne nicht 
zu entjagen vermochte, mußte er matürlich den Dienjt quittiven 
und verjuchte es mit der Laufbahn eines Ingenieurs. 

Leider hatte er fein Glück in dieſem Berufe, oder vielleicht 
nicht die nötige Fähigkeit und Ausdauer, und fo war er bald 
gezwungen, die Erijtenzmittel allein von feinen Erbteil zu be= 
ziehen, das bei dei luxuriöſen Gewonheiten feiner Frau, denen 
die jeinen nicht? nachgaben, in einigen Jaren aufgezehrt war. 
Schulden folgten. Die Mutter trat für den geliebten und doch 
jo Leichtfinnigen Sohn ein, jo lange fie die Mittel befaß, felbit 
Hedivigs Erbe wurde angegriffen. 

Sie war bedeutend jünger als der Bruder und hing mit der 
zärtlichjten Liebe an dem fchönen, immer heiteren Manne, deſſen 
Hauptfehler eine allzugroße Gutmütigfeit und eine an Leichtjinn 
jtreifende Unbefünmertheit um das Morgen waren, Eigenjchaften, 
die aber in den Augen eines Kindes, das den Ernst des Lebens 
nicht kent, am wenigiten als Fehler ericheinen. Und als dann 
auch die Mutter nach furzer Krankheit verſchied, übertrug fie alle 
Liebe ihres reichen Kinderherzens auf den einzigen Bruder, deſſen 
Haus dann für mehrere frohe are ihr zur Heimat wurde. 
Welch heiteres Leben herſchte dort, und wie wenig ahnte fie, daß 
es nur auf den Grundpfeilern des Scheins gebaut var, die jeden 
Tag zufammenbrechen fonten, 


(Fortfezung folgt.) 
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Frucht und Saat, 


Pöbel wagft zu jagen! wo ift der Pöbel? Ahr machtet, 
Bing es nah eurem Sinn, gerne die Völfer dazu. 
Goethe. 
An die Gejebgeber. 
Sezet immer voraus, daß der Menſch im ganzen das Rechte 
Wil, im einzelnen nur rechnet mir niemals darauf, 
Sdiller. 


Man Yernt nicht die Irrwege durch den rechten Weg, ſondern den 
rechten Weg durch die Irrwege fennen. Leſſing. 


Jede Fertigkeit der Vernunft, auch im Irrtum, vermehrt ihre 
Fertigkeit zur Empfängnis der Warheit. Schiller. 


Wer irgend noch etwas fürchtet im Univerſum, und wäre es die 
Hölle, — der iſt ein Sklave. Jean Paul. 
Einheit des Allgemeinen und Einzelnen iſt das Wirkliche. 
Die Erkenntnis dieſer Einheit iſt Wahrheit. 
Die Aeußerung dieſer Einheit im Handeln iſt Tugend. 
Joh. Jakoby. 


Der iſt in allem der Beſte, der ſelbſt ſich Alles zurechtlegt; 
Tüchtig iſt dann auch jener, der weiſer Rede Gehör gibt; 
Doch wer ſelber nicht denkt, noch, andrer Rede vernehmend, 
Selbe im Herzen erwägt, der iſt ein völliger Nichtsnuz. 
Heſiod. Etahr's Ueberjezung). 


Sein wildes, wüſtes Brauſen kann nicht dauern, 

Denn heft'ge Feuer brennen bald ſich aus; 

Ein fanfter Schau'r Hält an, ein Wetter nicht, 

Wer frühe jpornt, ermüdet früh fein Pferd 

Und Speij’ erſtickt den, der zu hajtig jpeift. 
Shafesjpeare, Kid. IL 


Ein kurzes Lied, das wirklich Leben jprudelt, 

Das wirflid trägt an feiner Stirn die Weihe, 
Kommt mehr zulezt in aller Menjchen Hände 

Als Hundert ftarfe, did geflerte Bände, 


Berlangt ihr Großes, hebt den Blid nach oben, 
Denn nicht herunter fteigen die Poeten, 
Und jelten wird euch jchmeicheln ihre Strenge: 


Die Kunſt ift feine Dienerin der Menge, Platen. 


Wr 


Hermann von Schlagintweit-Sofünlünsfi. (Porträt ©. 284.) 
Wiffenschaftlihe Unterfuchungen de3 Forſchers in fernen Ländern in 
Verbindung mit Beobahtung der dort ſich bietenden neuen Er- 
Icheinungen in allen Gebieten der Natur und des Lebens, verdienen 
vor allem hohe Anerkennung. In den Arbeiten, welche Hermann Yrei- 
herr von Schlagintweit-Safünlüngfi auszufüren gegönt war, liegt folche 
Horfchertätigfeit ung vor. Hermann Schlagintweit, geboren zu München 
13. Mai 1826, Hatte früh begonnen in verjchiedenen Teilen der Alpen 
wiljenfchaftliche Arbeiten auszufüren, und e3 hatte daran fein nächlter, 
damals noch fehr jugendlicher Bruder Adolph, geboren 9. Yan. 1829 
(ermordet 1857 in Oftturfeftan von einem aufftändifchen Häuptling), 
mit regem Eifer teilgenommen. Bon ihren zwei Bänden der „Unter— 
juchungen über die phyfifaltifche Geographie und die Geologie der Alpen‘ 


war ber erjte 1850 erjchtenen; fie hatten ſchon damals die Aufmerk- lich gleihmäßig verteilt. 





ſamkeit Alexander v. Humboldt's gewonnen und die tete Förderung 
ihres Beſtrebens möglichfter Ausdehnung ſolch wichtiger Arbeiten ſich 
gelihert. Die Verinittlung des Königs Friedrich Wilhelm IV. ermög- 
Iihte, daß ſchon 1854 fowol Hermann als Adolph von England aus 
in offizieller Weife mit einer großen wiffenjchaftlichen Sendung im 
Anſchluſſe an die fhon begonnenen magnetiihen Beobachtungen in Sudien 
betraut wurden; fie durften dabei auch Robert, den vierten der Brüder, 
geboren 27. Dftober 1833, al3 Begleiter fich wälen. Am 20, Geptbr. 
1854 hatten fie in Europa ſich eingejchifft; am 26. Oftober Yandeten 
fie in Bombay. Um eine genaue Erforfhung dev einzelnen Gebiete 
durchzufüren, Hatten Hermann und Adolph faft ftet3 verfchiedene Nuten 
eingejchlagen und waren meift nad langer Treunung erſt wieder zus 
jammengetvoffen. In den Tiefländern Indiens waren die Ruten ziem- 
Es mußte den meiften Richtungen entlang 
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das Yard von einem Hauptpunfte zum ander auf den ichlechten aber 
direkten Verbindungslinien des Verkehrs der Eingebornen durchzogen 
werden. Bon Eifenbahnen gab es anfangs 1855 nur die Feine Strede 
von Kalfutta bis Nanigandich, 132 engl. Zuß (40,3 Meter) anfteigend; 
4 vielfach waren dagegen ſelbſt den Verfehrswegen des Handels entlang 
- Hermann auf der indifchen Seite des öftlihen Himalaya zunächit die 
Gebiete von Bhutan und Sikfim und jpäter auch Nepal allein durch- 
zogen; 1856 war er mit feinen Brüdern im Nordweiten zufammenge- 
trofjen, und Hatte dann, auf jenen Wegen von Robert begleitet, von 
Kaſchmir durd) Weft-Tibet bis Dft-Turfeftan, mit nicht unbedeutender 
Zeränderung der Marichlinien wärend de3 Vordringens und wärend 
der Rückkehr, die Gebiete des weſtlichen Hochafien durchforſcht. Es war 
dabei möglich geworden, was bis zu jener Beit noch feinem Europäer 
gelungen war, die hinejifchen Grenz- und Bollwachen zu umgehen und 
verkleidet ſowol die Karaforumfette als die Künlünfette gegen Norden 
zu überjchreiten. Sogleich nach der Rückkehr nad) Europa im Suni 1857, 
wurden die Vorarbeiten zur Publifation in einem PBrachtwerfe mit 
ausſchließlich wiffenfchaftlihem Texte und großem Folio-Atlas begonnen. 
Es find bis jezt unter anderm die Tabellen und Kurven des Magne- 
tismus, die Ortsbeſtimmungen, Höhenmeſſungen, klimatiſchen Verhält— 
niſſe und Temperaturtabellen erſchienen. Erſt als dieſe in objektiver 
Bearbeitung vorlagen, erſchien auch von Hermann deutſch der beſchrei— 
bende Reiſebericht. Unter den geographijchen Ergebniffen ift das wich— 
tigſte, daß dabei, wie foeben genant, zwilchen dem Himalaya und dem 
Künlün die centrale Karakorumfette fich zeigte, und daf ſich dieſe, nicht 
der Künlün, als die waſſerſcheidende erfennen ließ, die zugleich gegen 
Weiten an die Kette des Hindufufch fich anfchliegt. Für das wejtliche 
Tibet ift die Uebergangsitelle nach Dft-Turfeftan der Karaforum-PBaß, 
18 345 engl. Fuß (5592 Meter) hoch, und es ift auch in den Um— 
gebungen gegen Weften umd gegen Oſten deffelben ein weniger hoher 
Paß bis jezt noch nicht befant geworden, 
ſtarker Auswaſchung in Hochafien, mit welcher auf der indifchen Seite des 
- Himalaya der Mangel au Wafferfällen und Seen, bei den in Tibet noch 
erhaltenen Seen der Uebergang aus Süßwaffer in Salzwaſſer fich ver- 
bindet, find für die topographifchen Berhältniffe gleichfall3 neue Daten. 
- Mit den Reifen war auch die Anlage großer Samlungen verbunden, 
uad, es find dabei nicht nur die naturgejchichtlichen Fächer vertreten, 
ſowie Etnographie von den Gegenftänden der Kunſttechnik und Waffen- 
- formen bis zur einfachen Bekleidung, fondern e3 finden fih für Antro- 
pologie jpeziell Sfelete und Schädel, ſowie hunderte „plaftifcher Racen— 
typen“, die, ungeachtet ſchwieriger Ausfürung, Gegenftand der Bubli- 
lation wurden und vielfach in den Mufeen erſten Ranges jezt aufge- 
ſtellt find. Der Heimgefehrte wurde nebft feinem Bruder von Mari- 
milian II. von Bayern in den Adelsitand erhoben; 1864 erhielt ex den 
- Beinamen Sakünlünski, 1866 mit dem Comthurkreuz des merifanijchen 
Guadeloupe-Ordens den Freiherrntitel, Er ließ ſich dann, ausjchließ- 
lich mit der Bearbeitung feiner aſiatiſchen Forſchungen befchäftigt, als 
_ Mitglied der königlich bayerischen Akademie in München nieder mit 
 temporärem Aufenthalt auf Schloß Sägersburg, bei Forchheim in Ober: 
- franfen, defjen Beliz anfangs zur Aufftelung und Bearbeitung der 
Samlungen ſich nötig zeigte. Sein Tod erfolgte am 23, San, d. 8, 
in München. 
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- Der Schwertertang. (Siehe Sluftration ©. 285.) Der erfte und 
eigentliche Teil des Feſtmales ift vorüber und die Teilnemer gehen jezt 
zu Der nicht minder wichtigen Sortjezung über, zum Iuftigen Gelage. 
Aber Hierbei fol nach allgemeinem Brauch nicht nur der Gaumen ge- 
nießen, auch Auge und Ohr ſollen teilnemen. Und jo tritt ev denn her— 
ein, um fein Teil zur Erhöhung dev Fejtftimmung beizutragen, der 
Chef der kleinen Künftlertruppe, die aus einer reizend ſchönen Tän— 
zerin, einem mit dieſer an Anmut und 
und einer Flötenjpielerin befteht. Die Tanzweiſe ertönt und in gra- 
ziöſen Bewegungen vollfürt die Schöne den Tanz, dabei mit einer An— 
zal Reifen ein ebenfo teizende3 wie gewantes Spiel treibend, wärend 
fie in den Pauſen von ihrem jugendlichen Begleiter, der in diejer Kunft 
nicht minder bemandert ift, abgelöft wird. Aber ſie begnügt fich in 
ihren Produktionen nicht mit dem graziöfen Tanze allein, fie verbindet 
damit auch ſchwierige und mit Gefar verbundene Leitungen. Ein gro— 
- Ber Reifen wird gebracht, der rings mit Schwertern beftedt ift und deren 
















dem Kopf voran vollfürt fie ihren Tanz mit einer Geſchicklichkeit, die 
‚fie vor jeder Verlegung bewart und die mit ihren reizvollen Bewegungen 
im Tanze werteijert, Oder fie ftedt die Schwerter in geringen Entfer- 
nungen auseinander mit den Griffen in den Boden, die feingefchliffenen 
Spizen nad oben gekehrt und volffürt nun auf den Händen gehend 
und jo die zarte Laft des Körpers im Zangen fortbeiwegend, ihre 
ſchwierige Kunſt, von den Zuſchauern bewundert und mit Beifall und 
Gaben belohnt. So war es wenigſtens üblich bei den kunſtliebenden 
Ind -übenden Griechen, wie uns XRenophon in feiner Schilderung des 
Gaſtmals des Kallias erzält. Und diefen Brauch, der wie wir beiläufig 
‚bemerten wollen, noch von andern Kunftftückhen begleitet oder abge- 
Töft wurde, hat Siemiradzfi zum Vorwurf feines viel Auffehen machen— 
den Gemälde benüzt, da3 wir heute in einer Holzfchnitt-Neproduftion 


trägt den antiken Karakter, ijt aber jonft frei behandelt. Der jugend- 


aud den Reiſenden Kameele und Elephanten nötig. In Hochafien hatte | 


Schönheit wetteifernden Knaben 


ſcharfe Spizen nad oben gerichtet find. Und da mitten hindurch mit 


njern Lejern vorfüren. Man fieht, die ganze Szenerie des Bildes | 


Die ganz unerwarteten Effekte | 
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liche männliche Kunſtgenoſſe fehlt, der Tanz iſt gleichfalls anders auf— 
gefaßt und zu der einen Flotenbläſerin haben ſich noch zwei Kunjtge- 
nofjinnen mit Tamburin und Leier gejellt. Die zufchauende Gejellfchaft 
ift mit den Opfern des Bacchus beichäftigt wie die alten griechifchen 
Weiſen auch. Was anderes ift es, ob fie diefem Spiel mit demfelben 
naiven Gemüt zufchauen wie die wirklichen Griechen, unter denen einer 
und zwar Sofrates, an diefen Künften bei dem genanten Male feinen 
Sefallen finden wollte, fondern es lieber jah, wenn er beim fleißigen 
Zuſpruch des Bechers geiftiger Befchäftigung in lebhafter Rede und 
Gegenrede pflegen konte. Aber mir däucht als hätte unſer Künftler 
dieje beim griechifchen Gaftmale übliche Erheiterungs- oder Belufti- 
gungsizene nicht mit den Augen angejehen wie diefe an das Nadte 
von Jugend auf durch Erziehung und Brauch gemwönten Männer, 
und dadurch dürfte denn auch ein Unterjchied in der künſtleriſchen 
Auffaſſung entſtehen, ein Unterſchied, der ſich nicht zum Vorteil feines 
Werkes äußert. So blendend ſchön und reizend auch das hier vorge— 
fürte Bild erfcheint, fo wird man feinen Wert doch erit dann richtig 
beurteilen können, wenn man das Original vor fich fieht, denn im 
Kolorit liegt die Stärfe und die hervorftechendfte Eigentiimlichfeit Siemi- 
radzkis, liegt vichtig gejagt der Reiz feiner Bilder. Und hierin ift er 
eine für unfere Zeit jo farafteriftifche Erjcheinung, daß es dev Mühe 
lohnt, ein par Worte darob zu verlieren, Henri Siemivadzfi wurde 
1843 al3 Sohn eines ruffishen Generals, dem Sproffen einer lithaui— 
ſchen Adelsfamilie, und einer Polin in Charkow geboren, wo er ſtudirte 
und ſich den Doktortitel erwarb. Hierauf (1864) ging er nad 
St. Petersburg, mo er in die Afademie der bildenden Künfte eintrat, 
die er nach vier Jaren mit zwei Medaillen ausgezeichnet verließ, um 


auf Staatskoften ſechs Jare lang im Auslande zu verweilen. Nachden 


er in München unter Piloty feine Studien fortgejezt, ging er nad) 
Rom, wo er fi jpäter dauernd niederließ. Hier malte ev mehrere 
feiner Bilder, welche großes Aufjehen erregten, vor allem aber feine 
„Lebenden Fadeln Neros“. Es ift genügend befant, wie dieſes ärgfte Scheu- 
jal unter den römischen Kaifern die CHriften verfolgte und welch graufante 
Kurzweil fich derfelbe mit den armen Anhängern der chriftlichen Lehre 
erlaubte. Eine der gräßlichften Szenen hat Siemivadzfi auf feinem 
Koloffalbilde dargeftellt. 

Man kann nun bei dem Ruf, den diefer Künftler als Hiftorien- 
maler genießt, mit Recht auf die Ausfürung gefpant fein. — Der hiſto— 
riſche Stil wird fich immer darin äußern, daß der Künftler aus der 
großen Fülle von Erfcheinungen das wefentliche zur Darjtellung bringt 
und daß er den Kern, den ſeinem Werfe zugrunde liegenden Gedanken 
einfach und groß, das Ganze beherfchend und durchdringend vorträgt. 
In der Einfachheit zeigt ſich erſt der Meifter, fie groß und erhaben zu 
bilden, das haben uns gerade zurgenüge die Meifter der Antike ge⸗ 
lehrt. Anordunng und Ausfürung des Stoffs muß derart klar ſein, 
daß der Beſchauer beim Anblick nicht von einzelnen Szenen, womög— 
lic) gar von der Staffage gefangen genommen twird, fondern von der 
Idee, dom ganzen Werfe, Dominirt die Zdee derart im Kunſtwerk, 
dann mag die Karakterifirung noch fo fein, jcharf und tieffinnig, die 
Ihöne Geftaltung noch fo großartig fein, fie wird ums Yeiten und feſſeln 
und uns allmälich das Geheimnis des künſtleriſchen Genius klar und 
rein dor die Seele füren. Iſt das nun dev Stil Siemiradzfis? Wie 
!öft er feine Aufgabe? 

Vom „Goldenen Haufe” de3 Nero haben unfere Lefer wol ſchon 
gehört. Es war ein Komplex von prunfvoll und. überreich ausge⸗ 
ſtatteten Marmorpaläſten mit Portiken, vielarmigen Freitreppen, inner— 
lich in der luxuriöſeſten Weiſe mit Gold und Marmor geſchmückt, und jo 
ein jprechendes Bild von der Ueberfättigung und Wolluft des römischen 
Cäjarentums gebend. Inmitten der Front diefes Baues erhob ſich auf 
tiefigem Boftamente die vergoldete Koloſſalſtatue Neros. Auf dem Bilde 
links im Vordergrunde fteht das Piedeftal aus weißem Marmor mit einem 
Hautrelief geſchmückt, die ganze enorme Höhe de3 Bildes einnehnend, 
jo daß oben noch die Zehen der Statue fichtbar find. Natürlich 
dominirt nun auf zwei drittel dev Bildfläche die Fafjade des grandios 
blendend geſchmückten Haufes ſelbſt als Hinter-, richtiger aber gejagt 
Vordergrund. Ein Wafferbaffin ift vor dem genanten Boftamente, zu 
dem breite Stufen bis zur Hälfte Hinauffüren.. Die riefige große Frei— 
treppe und die eben fo große Säulenhalle des Palaftes, die goldver- 
zierten Geländer, die Sphinxen u. dgl. — alles aus Ffoftbarftem Ma- 
teriale hergeftellt, blendet den Beſchauer. Die unterften Stufen der Treppe 
wie der Plaz vor dem Haufe find mit einem wüſt komponirten Haufen 
Menſchen bejezt, aus deren Gefichtern und Haltung die totale fittliche 
Verdorbenheit jener römischen Zeit nur allzudeutlich zu Iefen ift, In 
der oberen Halle und Treppe ftehen römifche Große, unter denen fich 


| manches feifte Geficht befindet, das an die Pfaffen des heutigen Rom erinnert, 


die dem Schaufpiel gierig laufchen. Im Mittelpunkt der Treppe bes 
findet fich Nero ſelbſt oder vielmehr feine von acht nubischen Sklaven 
getragene Sänfte, denn ihn mit einem feiner Weiber fieht man Kaum 
darin. Rechts auf dem lezten Dritteil des Bildes fieht man in die 
faijerlihen Gärten, und hier find Hohe ftarfe Baumſtämme in die Erde 
geramt, an deren oberen Enden die armen Ghriftenopfer in leicht 
brennbare Stoffe bis an den Hals gewidelt, mit Striden befeftigt 
find. Nur die Gefichter von zweien, einem Greife und einem jungen 
Mädchen find zu erkennen, dagegen umfobefjer die dev Henfersfnechte, 
welche unten das Feuer fchüren und eben im Begriff find, vermittels 
Fackeln die „Lebenden Fadeln‘ zu entzünden. Umfobeffer und klarer 
ausgedrüct ift auch der Blumenjchmud an den Opferftämmen. Aber 
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nun fage uns einer, ob in diefer Kompofition der zugrunde liegende 
Gedanke, alfo der Kampf des in Fäulnis begriffenen Römertums mit 
dem vermeintlich welterlöfenden Chriſtianismus würdig und entſpre— 
chend erhaben ausgedrüdt ift? So wie es Siemiradzki ſchildert, 
fiher nicht. 

Einmal dominirt der verfommene Plebs de3 neroichen Kaiferpafaftes 
viel zu jehr, die verfolgten Chriften werden zur Staffage und dann 
hat auch das frivole zufchauende Publikum viel mehr Intereſſe an der 
Sänfte Neros wie an dem graufigen Vorgang feldft. Und jo geht es 
aud dem Beſchauer des Bildes. Ihn feifelt zunächſt die allerdings 
mit meifterhafter Technik gemalte Architektur, ver allem aber auch die 
prunfvoll ausgeftattete Sänfte im Mittelpunft. Ihr Schmud aus Perl— 
mutter, köſtlichen Steinen, Gold, Silber, koſtbaren Webjtoffen, den 
vergoldeten Schnizereien ijt von üppiger, orjentalijcher Pracht. Und 
hat man dann das Auge don diejem Luxus abgewant und wirklich 
eins von den wenigen mitleidigen oder entſezten Geſichtern im Publi— 
fum gejehen, fo wird dasjelbe wiederum von den koſtbarſten Stoffen 
abgezogen, die ein bacchantiſch dreinſchauendes Frauenzimmer ſchmücken. 
Ueberhaupt iſt Siemiradzki in der Darſtellung von gold- und purpur— 
durchwirklen brientaliſchen Prachtgewändern wie auch andern koſtbaren 
Stoffen groß. Aber gerade dadurch wird man vom eigentlichen Kern 
der Sache abgelenkt, die Dekoration wird zur Hauptjache des ganzen 
Stüds. Hier nemen die das Feuer ſchürenden Henfersfnechte unfer 
Intereſſe vielmehr in Anfpruch wie die Opfer. Alle die Details, na- 
mentlic) die die Sinne veizenden drängen fich hervor und das wejent- 
liche, das auch ſchon räumlich in den Hintergrumd gedrängt worden, 
tritt zurück. Das Bild ift ſonach nichts weiter al3 eine Orgie am Hofe 
Neros und ob diefe eine mit ſolchem Aufwand in Szene gejezte Dar- 
ftellung verdient, ift fraglich. Abgejehen davon, daß diejer grobjinnliche Na- 
luralismus feine Kunft mehr ift, würde auch dann noch dem Bilde die 
feitende Idee fehlen. Mir fielen, als ich es fah, alle die Berichte aus 
Petersburg ein, welche gelegentlich der Aufregung ob der dort vorge— 
fommenen politijchen Schauerizenen die Zeitungen füllten, und das was 
dort über die innerlich verfommene, aber äußerlich elegant mit der 
feichten franzöfischen Bildung angeftrichene ruſſiſche Gejellichaft gelagt 


wurde, gewinnt angeficht3 jolher Vorkomniffe nur zu jehr an Warz | 


icheinfichfeit. Aber auch in diefer Art Kunft fpricht fi ein ähnliches 
Weſen aus und fo fehen wir wieder, wie in Beiten gejellidaftlicher 
Auflöfung ſelbſt das edelfte, was des Menfchen Geift erjhafit, die 
Kunft, davon ergriffen wird, Die Kunft jollte uns aus dieſem mate- 
vialiftiichen Schlamm erheben und fie zieht uns nur tiefer hinein. Zum 
Glück für die Menfchheit find es aber nur einzelne hervorragende — 
von den vielen Stümpern des feichten Naturalismus abgejehen — 
Künftler, die auf diefem falfchen Wege wandeln. Wir haben dieſe Be- 
merfungen an diefes Werk gefnüpft, weil e3 das hervorragendite des 
genanten Künftlers ift und weil wir auch genügend Muße hatten, das 
Original zu betrachten. Sie gelten aber aud) für das von uns heute 
vorgefürte, Die Gejamtfompofition ift beim „Schwertertanz“ entjch'eden 
glüclicher, der leitende Gedanke ift Harer ausgedrüct, aber man fan 
hundert gegen eins wetten, daß das Kolorit jicher genau jo prunfend 
und finneberaufchend wirkt wie bei den übrigen Werfen Siemiradzkis. 
Dazu Liegt diefem auch fein hervorragender Hiftorijcher Gedanke zu— 
grunde und es erhebt fich deshalb nicht über das hiſtoriſche Genre 
So jeher man allgemein die technische Gejchiclichkeit diejes Malers 
rühmt, fo macht man neben dem Vorwurf der Frivolität ihm auch im 
allgemeinen den, Kleine Gedanfen in lebensgroßen Menjchen nebſt Zus 
behör darzuftellen. So in dem „Weib oder Vaſe?“, wo ein junger 
Mann zwilchen beiden ihm zum Kauf angebotenen Sachen, einer Vaſe 
und einer Sklavin, zu wälen hat. Für ein Genrebild im kleinen For— 
mat wäre diefes für einen geſchickten Künſtler gewiß ein reizendes 
Sujet. In Lebensgröße gemalt wird aber eine dazu gehörende Staffage 
— namentlich wie die des Siemiradzfi — den Grundgedanfen unter 
Kleidern, Teppichen und fonftigem Gerät verſchwinden machen und zwar 
zum Schaden der Kunft. Wenn wir daher eingangs den Unterjchied 
zwijchen dem antifen und modernen Anfchauen hervorhoben, jo wollten 
wir damit andeuten, daß diefer Gegenjaz auch zwiſchen antiker und 
moderner Kunft eriftirt.. Und das zeigt uns gewiß auf den erjten 
Blick ein antifes Kunftwerf und ein Gemälde des Ruſſiſch-Polen Siemi— 
radzki. Fr. Nauert. 





Für Haus und Hof. 


Ein neues Gemüfe liefern die Blätter der Schwarzwurzel. 
Diefelben müffen im Keller oder Freien gebleicht werden und haben zur 
Winters- und Frühjarszeit als Ealat oder Gemüfe einen vorzüglichen 
Geihmad. 





Um Pflanzen zu rafchem und üppigen Gedeihen zu bringen 
empfielt Prof. Rapp zu je 2 Pfund Begießwaſſer 0,5 Gramm Bitter- 
falz, 1,5 Gramm Salijalpeter, 4,0 Kalkſalpeter, 10,0 dreibaſiſch-phos— 
phorfauren Kalk zuzufezen. Zur völligen Löſung diejer Salze laſſe 
man fie 10 bis 14 Stunden in dem Wafler ftehen. Ben 

Schlingpflanzen für Garten- und Zimmerfultur. Als Schling- 
pflanze fie den Garten zur Bedeckung von Mauern oder Lauben eignet 
fich neben wildem Wein, den man fehr zwedmäßig mit Geisblatt 
oder hartem Clematis verbindet, insbefondere die Hargurfe (Sycios 
angulata), ein fürbisartiges Gewächs, das 40 bis 50 Fuß hoc rankt 
und ſchon bis Mitte Sommers eine große Laube oder Wandfläche voll- 
ftändig dedt, wenn es im April ausgejät wurde, Für die Zimmer- 
fultur trefflich zu gebrauchen ift Pilogyne suavis, die ganz außeror- 
dentlich raſch wachjende jchönfte aller Guirlandenpflanzen. Ihre leichte 
aber üppige Belaubung ift von fahler dunfelgrüner Färbung und ftrömt 
gleich den anſpruchsloſen Blüten einen zarten heliotropähnlihen Wol- 
geruch aus, Noch ein Vorzug der Pilogyne ift, daß fie frei von Ju— 
jeften bleibt. F 

Kuhfleifch wird vielfach für Ochſenfleiſch verkauft und dafür 
ein höherer Preis genommen, als das minder narhafte und verdanliche 
Fleiſch des weiblichen Nindes zu, beanfpruchen hat. Daß dies ein 
Betrug und ftrafbar ift, dürfte jedermann befant jein. Nach einer 
neuerlichen Reichsgerichtsentfcheidung ift aber aud) dann der Verkauf 
des Kuhfleiſches als Ochjenfleisch Itraffällig, wenn dev Berfäufer dafür 
nur den ortsüblichen Preis des Kuhfleijches nimt, } 


* Al gemeinwiſſenſchaftliche Auskunft, 
B. 


Lehramtskandidat S. Sie haben ganz recht, wenn Sie meinen, daß Deutſch⸗ 
land ſehr gut ein freiſinniges Reichs-Unterrichtsgeſes gebrauchen könte. Solch' ein 
Unterrichtsgeſez iſt ſogar eine Lebensfrage fr die deutſche Kultur. Ihre Frage, ob 
Ausſicht vorhanden ſei, daß ſolch' ein Geſez bald von ber Neichsregirung eingebracht 
und von den gejezgebenden Faktoren acceptirt werden würde, können wir leider nicht 
bejahen. Die Gejchichte der Vorbereitung auf ein Unterrichtsgefez in Preußen verjpricht 
weder rajches noch Äruchtbringendes Handeln in diefer Nichtung — — jo raih und jo 
|} probduftiv die maßgebenden Behörden auch in mand andrer Beziehung zu Handeln fich 
| fähig gezeigt haben. Wir wollen Ihnen hier einen Abriß geben von dieſer Vorgeſchichte 
mit der Einleitung und Ueberficht einer im Jare 1876 erſchienenen Schrift, welche wir 
\ion früher in der „N. W.“ erwänt haben, betitelt: „Geſchichte des preußiſchen Unter⸗ 
Mit veſonderer Berückſichtigung der Volksſchule. Von 2. Clausnitzer; 
| Berlin, nitofaifche Verlagsbuchhandlung.“ Dort Heißt es: „Seit 75 Zaren liegt das 
\ Vaterland (eben das preußifche) mit einen ale in den Geburtswehen, — 
| aber meder die Arrzte des Abfolutismus noch die des Konjtitutionalismug Haben e3 bis 
jezt vermocht, dieſes Schmerzenskind ins Leben zu befördern. — An 10. Februar 1801 7 
| überreichte dev Chef des Oberſchulkollegiums, Minijter von Maſſow, dem Könige Friedr, 7 
Wilhelm IN. ein Schriftſtück, Die Grundlinien zu einer gejezlichen und einheitlichen 
Regelung des Echulwejens in Preußen betreffend. Der König ließ infolge dejjen Erz 
Hebungen anjtellen; Da famen die Jare 1806 und 7 und ber Entwurf — wanderte 
zu den Aften. — Auf Befehl defjelben Königs arbeitete eine Kommitfion in ven Jaxen 
1817 big 19 den Entwurf eines allgemeinen Unterrichtsgeiezes aus; über denjelben 
wurden bereits Verhandlungen mit den Propinzialregirungen gepflogen: aber die hereinz 
brechende Neaktion der zwanziger Jare machte die Arbeit ftocden, und der Entwurf — 
wanderte zu den Akten! — Der Minifter Eichhorn ſuchte das Biel auf dem Wege 
pronvinzieller Geſezgebung zu erreichen. Schon war 1845 die Schulordnung für bie 
Provinz Preußen janftionivt, ſchon war die königliche Genemigung erteilt, die Entwürfe 
für die iibrigen fieben Provinzen ven betreffenden PBrovinziallandtagen vorzulegen: Da 
brachen die Wogen von 1848 herein und die fieben Entwürfe wanderten zul 
den Alten. Auf Grund des Art. 26 der revidirten Verfafjung vom Jare 1850 ftellte 
der Minifter von Ladenderg nad a Konferenzen und Beratungen mit Sach— 
verftändigen in demjelben Jare einen nterrichtsgejezentwurf auf. Das Werk fie 
endlich zu gelingen: Da kamen Herr v. Mantenffel und die Reaktion, und der laden 
bergiche Entwurf wanderte zu den Akten. — Herr von Bethmann-Hollweg begann 
die Sifuhphusarbeit von neuem; nur mit Mühe umfjegelte fein Entwurf die Klippen im 
Staatzminifterium, — und als nun der Milttärkonflikt ausbrach und die neue Aera 1862 
den Weg alles Fleifches ging, — da wanderte auch mit ihr der Entwurf zu 
den Akten. — Die neue Ordnung der Dinge nad) 1866 drängte auch Herrn Mühler 
zu gejezgeberiihen Taten. Nachdem er 1867 und 68 mit Spezialgejezen Fiasko geniacht, 
trat er 1869 mit einem vollftändigen Unterrichtsaefeze in die parlamentariihe U ea. 
Das Geſez, das feinen Meifter, wenn auch nicht Tobte, jo doch Fenzeichnete, wurde ſchon 
als Totgeburt in den Kommiffionsberatungen behandelt; die Seſſion warb gejchlojjen 
und der Entwurf wanderte zu den Akten. — Seit 1872 arbeitet das Meinijterium Falk 
an einem Unterrichtsgejez, es wird, jo Hoffen wir, über kurz oder laug vorgelegt werben, 
und — — —” ©o, nur noch mit einer ganzen Zeile voll Gedankenftrichen mehr, fchließt 
Clausnitzer die Einleitung zu jeinem jehr lehrreichen Buche; indefjen ift das Minifterium 
 Falt one Sang und Klang und aud one Unterrichtsgeſez dorübergegangen und Falfs 
Nachfolger unterjcheidet fi von ihm dadurch, daß auf ihn Die freifinnigen Freunde: der 
\ 





richtsgeſezes. 











































Volksſchule Feine hochgeſpanten Hoffnungen geſezt haben. Im clausnitzerſchen Buche 
finden Sie übrigens al’ die Belehrung, welche Sie von und zu erhalten wünſchten und 
die an diefer Stelle zu erteilen gar zu viel Kaum beanfpruchen würde. + 


Se MRedaktionskorreſpondenz. 


H. B. in Nobitz b. Altenburg. Der Vorſizende oder Präſident eines Vereins 
muß vernünftigerweije allerdings das Recht haben, ſich an der Abſtimmung zu beteiligen, 
denn dadurch), daß ihm die Geſellſchaft, deren Mitglied er ift, auf diejen Poſten berief, 
fann ihm fein der Geſamtmitgliedſchaft gehörendes Recht geraubt werden. So iſt es 
auch im Reichstage. Die Geſchäftsordnung dejjelben erwänt dieſe Angelegenheit nur im’ 
$ 56, welcher vom jogenanten „Hammelſprung“ ‚handelt und der am Schlufle des vor⸗ 
lezten Abfazes jagt: „nur der Präſident und die dienjttuenden Echriftfürer geben ihr 
Stimmen nachträglich (d. h. nach dem „Hammeliprung‘‘) öffentlich ab.“ Nun Tomt ed 
aber oft vor, daß Perjonen, die als Präfidenten von Verſamlungeu fungiven, auf Diejeg 
| ihre Recht verzichten und nur dann ihre Stimme in die Wagjchale werien, wenn dieſeibe 
ausjchlaggebend ift, wie bei Stimmengleichhrit. . 
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Und aud in ihrer Schule war Friederife Haßler mehr und | 


mehr in eine peinliche Lage gefommen. 

Erjt Hatte ſich die Inſtitutsvorſteherin ihr gegenüber kühl, 
fajt wie ganz fremd benommen; allgemach jedoch war dieſe der 
alten Dame ziemlich ſchwer fallende Haltung gewichen, fie war 
langjam wieder wärmer in ihren Worten und entgegenfommender 
in ihren Friederife angehenden Werken geworden, dabei war aber 
oft eine mehr oder minder deutliche Andeutung mituntergefloffen, 
anf welch’ ſchlimmem Wege Friederike fei, welch’ fchredlichem 
Schickſale fie entgegengehe und dgl. Allerjüngftens Hatte die qute 
alte Danıe jogar gelegentlich einmal gejagt, der Himmel werde 
hoffentlich noch zu vechter Zeit ein Einjehen haben und ihr, 
Sriederife, die bezüglich der Frage, wie fie ihre Zukunft geftalten 
jollte, mit Blindheit gejchlagen jei, die Augen öffnen, ehe es zu 
jpät fer, und als Frieda mehr verlezt als erſchreckt, um nähere 
Auskunft bat, Hinzugefügt, jie möge nur erſt einmal jelbft die 
Augen öffnen und zufehen, ob der Mann ihrer Wal, auch ab» 
gejehen von feiner Neligionslofigkeit, ihrer würdig fei, ob er fie 
liebe, tie fie es verdiene, ob er fie auch allein Liebe und, wie es fich 
gezieme, auch um andere Mädchen oder Frauen ſich nicht kümmere, 
— wenn fie danach forjche, wer weiß, was fie da entdecden werde, 
ſchloß Frau Krauſe ihre geheimnisvolle, und für Frieda ſchließ— 
lich doch zu einem Duell ſchwerer Beängftigung werdende Nede. 
Mehr brachte jie aus der alten Dame nicht heraus; diefelbe ver— 
ſicherte nur, fie bete täglich zu Gott, daß er Frieda exleuchte, fie 
jelbjt füle fich nicht ftark genug, ihr ein Schwert in das junge 
Herz zu ftoßen, vielleicht jei das, was fie zu wiffen meine, auc) 
ein Irrtum, obgleid das faum möglich ericheine. 

Mehr als einmal hatte fich Friederife vorgenommen, ihrem 
drang von diefen für ihn jo beleidigenden Andeutungen Mit- 
teilung zu machen, aber einesteil3 hatte fie ſich geicheut ihn zu 
verlegen, andernteils war er das einemal, als fie e3 fich beftimt 
vorgenommen hatte, weil fie diefe Beängftigung ihres Liebenden 
Gemüts nicht länger ertragen zu fünnen meinte, nicht gefommen, 
obſchon fie ihn erwartet hatte, 

Und auch das Benemen ihres Franz jelbit ſchmerzte und be— 
trübte Frieda mehr und mehr. Seine Gejchäfte hatten ihn, wie 
fie anfänglich gern angenommen, fo in Anſpruch genommen, daß 
er fie nicht jo häufig bejuchen, mit ihr nicht fo lange beifammen 
bfeiben Fonte, als jie wünfchte und erſehnte; ja es war ihr aud) 
aus diefem Grunde recht erflärlich vorgefommen, daß er, wenn 
jie beieinander waren, nicht immer jene Aufmerkſamkeit und Zärt- 
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lichkeit zeigte, wie fie ein liebendes Mädchenherz erhofft und fo 
jehr beglüct. Aber daß er einmal gang verhindert fein Fünte, fie 
auch nur auf eine Viertelftunde aufzufuchen, wenn er in der 
Stadt war, daß er wieder abreifte, one fte auch nur für einen 
flüchtigen Augenblik in jeine Arme gefchloffen zu haben, daß 
dann auch zuweilen feine Brife jo furg, fo geichäftlich, jo er— 
fältend nüchtern waren, das hatte ihr öfter fchen bitteren Schmerz 
verurjacht und mit der Zeit den Zweifel in ihr wachgerufen, ob er 
fie wirklich nur Halb fo heiß, jo innig, jo unauslöjchlich liebe, 
wie fie ihn. Und dazu waren nun noch die taufenderlei Be: 
denfen gefommen, wie fie im Herzen jedes anſpruchsloſen, des 
eignen Wertes nicht bewußten Mädchens auffeimen — — die 
ſchmerzlich-ſchämigen Fragen, ob fie feiner auch an Leib und Geiit 
wert jei, jie, das Schwache, nur mangelhaft unterrichtete, ver- 
mögensarme Mädchen des ihr fo über alle andern ftarf und Klug, 
fentni3= und geijtreich erjcheinenden Mannes, der zu alledem noch 
mit den Gütern irdischen Glückes nach ihren befcheidenen Be— 
griffen verſchwenderiſch ausgeftattet war. 

Dies alles hatte Frieda die lezten Wochen hindurch bedrückt 
und gequält — da war fein lezter Brif eingetroffen, aus der ihr 
wieder jeine Liebe in al’ ihrer Fülle und Tiefe entgegenwehte — 
mit einen Schlage waren al’ ihre Sorgen und Zweifel gelöft, 
fie war ficher gewvejen, aus feinem Anblick, feinen Verſen, feiner 
Umarmung fich wieder Troft und Stärkung zu fchöpfen, Ber: 
trauen auf ihn und Zuverficht, daß ihrer an feiner Seite eine 
ſchöne, glüdliche, bejeligende Zukunft harre. 

Aber — fie hatte gemeint, jpäteftens um ſechs Uhr werde er 
zu jener Tür hereintreten, nac) der fie feit gejtern Nachmittag 
viel mehr als hundertmal aufgefchaut, wenn ſich da draußen ein 
Geräuſch, auf Treppe oder Flur ein Schritt oder eine Stimme 
vernemen ließ. Aber die Uhr Hatte auf fieben, auf acht, auf 
neun gewieſen — endlich war die zehnte Stunde dahingegangen, 
aber der, den fie heute fo fehnjüchtig erwartet, wie noch niemals 
zuvor, er war ausgeblieben — ausgeblieben one ihr auch nur 
eine Nachricht zugehen zu laſſen, weshalb ev nicht kommen 
könne. 

Sie hatte nicht zu Abend gegeſſen vor Erwartung und Auf— 
vegung, aber fie achtete des Hunger? nicht, fie fülte ihn kaum, fie 
hangte und bangte nur und peinigte fich mit der Frage, ob ihn 
wol ein Unglück zugejtoßen fei oder ob, fait wollte ihr das noch 
ichlimmer ſcheinen, jo jehr fie fich auch darob jelber böſer Selbit- 
jucht anflagte, ob er fie wirffich nicht liebe, od ex twieder einen 
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Geſchäft zuliebe, fie vernachläſſige und dem harten Schmerze 
der Ungewißheit und des Zweifels überantworte. 

Kaum war jie aufgejtanden von dem tränenreichen Lager 
diefer Nacht, da hatte es an der Tür gepocht und — fatal tie 
immer, wem nicht grade heute ungelegener und unangenenter 
noch, als irgend ſonſt — kam die Nachbarin zu Beſuch. 

öriederife wollte der gejchhwäzigen Frau bemerflich machen, 
daß jie gar feine Zeit habe, da fie fich noch vorbereiten müſſe 
anf eine Lektion, welche jie Heut Vormittag zu erteilen habe, da 
ward ſie Schon von dem Redeſtrom der Frau Zampel jo über: 
flutet, daß fie garnicht zu Worte kam. 

Nein, jehen Sie heute angegriffen aus, mein liebſtes Fräu— 
fein Friederikchen — das ijt ja wirklich ganz erfchredlich. Ja, 
dag fomt davon, wenn man inımerfort, Tag und Nacht über den 
Büchern ſizt oder über den feinen Handarbeiten und fich gar 
feine Erholung gönt. Na, fo etwas jollte mir fehlen. Ich bin 
doch gegen Sie, mein gutes Fräulein Friederifchen, eine ältere 
Frau, wenn ich auch ſonſt noch in meinen beſten Jaren bin und 
einer Jungen was nachgebe — das weiß der liebe Gott, jag’ 
ich Ihnen, Fräulein Friederifchen, aber ich muß mich amüfiren, 
wenn ich fülen will, daß ich lebe und ’n Meenjch bin, und wie 
hab’ ich mich gejtern wieder amüfirt im Cirfus, na, ich jage 
Shnen blos, bherzallerlichites Fräulein Friederifchen, da hätten 
Sie dabei jein jollen, wie die Mamjell Elena — Miß läßt fie 
ih ſchimpfen, na, mir follte jemand kommen und mich Miß 
nennen, dem wollt' ich heimgeigen — aljo wie die Elena mit 
dem Pferde die große Treppe hinauf und Hinunterritt. Na, und 
wie da die Herren weg waren — ich jag’ Ihnen wie verrückt waren 
fie ın die Elena, die nämlich fchlechtweg Lene Heißt, Lene Müller 
aus Paſewalk und ’ne Barbierstochter ijt, aber ’n foriches Mädel, 
das muß war jein — ich kenne nämlich die ganze Kunftreiter- 
gejellichaft bis auf's Tüpfelchen über i — mir macht feiner was 
weiß mit den verdrehten ausländischen Namen und Titulaturen 
— wie jte ihr Blumen gejchmiffen haben, Bouquet3, wie Die 
Wagenräder jo groß, und dann gar das furchtbar, warhaftig 
furchtbar jchöne golone Arındband mit den Diamanten und Sma— 
ragden und Brillanten und Gott weiß was ſonſt noch drin — 
na das brauch’ ich Ihnen nicht erſt zu fchilderu, das kann Ihr 
Herr Bräutigam, der vorneme, das muß man wirklich jagen, 
jehr vorneme Herr Stein beſſer als ich — der wird auch genau 
wiſſen, was das Arnıband gefoftet hat, jehen Sie, liebſtes Fräu— 
lein Friederifchen, das möcht’ ich fiir mein Leben gern wiffen, 
denn darüber haben wir ung gejtern noch die halbe Nacht gezankt, 
denn ein par von den Cirkusdamen — Damen jollte man eıgent- 
lich garnicht jagen bei denen, willen Sie, liebſtes Fräulein — 
die natürlich ganz koloſſal neidisch waren auf die Mamſell Elena, 
'n par jag’ ıch, mieinten, 's tönt wol 'n par hundert Mark kojten, 
wenn 's echt wär, aber mein Bruder, der ’n Kenner ift und jelber 
ſchon Die allerfeinjten Sachen gefauft hat, der behauptet, das 
fojte wenigſtens 'n par taufend Mark, und nun bin ich, wie Sie 
en ja denken können, allerliebftes Fräulein, neugierig, wer recht 
ya Er Tr |) 

Die Frau hatte jo vafch gejprochen, daß ſie ſchließlich voll- 
jtändig außer Atem gekommen war und — fie mochte ſich an— 
ſtrengen, wie fie wollte, nicht mehr weiter fonte. Sie ſchnappte 
wie ein Sch, der jeinen Kopf aus dem Wafjer hervorſtreckt, 
um ſich den auch ihm nötigen Vorrat von Sauerjtoff aus der 
Atmosphäre zu holen, nach Luft umd ließ fich ſchwer und plump 
auf einen Stul niederfallen. 

Frieda hatte anfangs mehrfach Zeichen ihrer Ungeduld ge- 
geben, aber als Frau Zampel ihren Franz erwänte und ihn mit 
den Vorkomniſſen im Kunſtreitercirkus im Verbindung brachte, 
da wurde jie nicht nur aufmerfjamer, jondern es legte fich ihr 
auc eine jchwere Lajt auf das onehin bedrückte Gemüt — Franz, 
ihr Franz Stein — jollte er one ihr Wifjen, hinter ihrem Rücken 
mit dem Cirkus und jeinen Damen irgendetwas zu fchaffen 
haben — — nein, nein — nein, es war ja garnicht möglich — 
nnd völlig undenkbar, 

ber fie brachte es doch nicht anders übers Herz — ſie 
mußte fragen, mußte hören, was Frau Zampel wol gemeint 
haben könte. 

„Mein Bräutigam, Frau Zampel“, ſagte ſie und ihr armes 
Herz pochte dabei, als wolle es zerſpringen, „mein Bräutigam 
wird wol kaum etwas vom Cirkus wiſſen — ich glaube nicht — 
nein, ich glaube beſtimt nicht, daß er ihn, ſolange dieſer Cirkus 
jezt hier iſt, auch nuc einmal beſucht Hat — —“ 

„So?“ richtete ſich Frau Zampel auf, ganz indignirt, daß 








Frieda nur in den Heinjten Teil ihrer Mitteilungen Zweifel jezen 
fünne, „jo — meinen Sie, Tiebjtes Fräulein Friederitchen? Nun, 
ih hoffe, Sie werden mich nicht für eine Lügnerin halten und 
Sie werden auch glauben, daß ich ein par gejunde Augen im 
Kopfe Habe — was meinen Sie, Friederifchen? Ich jage Ihnen 
aljo, Ihr Herr Bräutigam, der ja wirklich ein ganz charmanter 
Herr ijt, in den fich nicht blos jo unerfarene junge Mädchen ver- 
lieben fönnen, wie Sie find, nemen Sie miv’3 nicht übel, aber 
ne Schande iſt's ja am Ende doch nicht für ’n unverheivatetes 
Frauenzimmer, ımerfaren zu fein — Ihr Herr Bräutigam aljo 
war gejtern mit feinem guten Freunde, dem Herren David, dem 


tolfften 2ebemann in der ganzen Stadt, im Cirkus und ſtand 


neben ihm im der Fremdenloge, als der das wunderschöne Arm— 
band der Elena in die Hände ſchmiß — das hab’ ich gejehn mit 
meinen eignen Augen, Fräulein, und ich hab’ auch noch viel- 
mehr gejehen oder eigentlich gehört, wenn fies denn wiſſen 
wollen, ich hab’ auch 'n par Ohren, auf die ich mich verlafjen 
fann und wenn Sie's interefjirt, mein liebjtes Fräulein Friederif- 
chen, dann kann ich Ihnen auch ganz genau mitteilen, wo Ihr 
Herr Bräutigam vorher gewejen ift, ehe er in den Cirkus ge- 
fommen — in jehr, wirklich und warhaftig jehr interejjanter Ge— 
jellichaft, das kann ich Ihnen verfichern, Fräulein Friederikchen, 
und daß die Gefellichaft ihm ehr interejjant war, das hat er 
jelber gejagt und Sie können's ihm wiederjagen, wenn Sie tollen, 
denn ich bim eine ehrliche Frau und, na ich wollte davon eigent- 
fih fein Wort zu Ihnen jagen, aber die Galle läuft einem. 
ichließlich über, wenn man fieht, wie 's die Männer mit ung 
armen Frauenzimmern treiben, wie fie jchlecht find und alle zu— 
jammen nicht wert, daß ein rechtichaffenes Mädchen ihnen aud) 
une 'n lumpigen Kuß gibt, gejchweige denn was andres. Na 
mir joll heute auch feiner mehr kommen, ich fenne jie alle, alle, 
fage ich Ihnen!“ 

„Aber jagen Sie mir um Gotteswillen, Frau Hampel, was 
hat das alle mit meinen Bräutigam zu tun! Wenn er auch im 
Eirkus war — ich fann es mir freilich nicht erklären, es ift mir 
faft ganz unmöglich, es zu glauben, aber wenn auch — er mag 
jeine Gründe dazu gehabt haben — deswegen ijt er doch ganz 
gewiß noch nicht Schlecht — er ijt nicht Schlecht, Frau Zampel, 
mein Franz — —“ 

Sıe fonte nicht weiter — Tränen erjtictten ihre Stimme und 
jie verbarg ihr Geficht in ihren Händen. 

„So — er ift nicht fchlecht, nun, mir ſoll's gewiß nur lieb 
fein um ihrethalben, denn ſo'n junges Mädchen, das ihr ganzes 
Herz an einen Mann gehängt hat, tut mir immer in der Seele 
weh, darauf fünnen Sie ’3 Abendinal nemen, jo war ijt es. 
Aber was er für honnete Gründe gehabt haben kann, allein, one 
fie und mit dem Heren David in den Cirkus zu gehen und vor— 
her ganz mutterjeelenallein bei der Specht in ihrer Wohnung 
eine furchtbar interejjante und aufregende Stunde zu verleben, 
wie er jelber gejagt hat — 's werden wol ’n par Stunden ge— 


weſen fein, dent’ ich mir — was das für Gejchäfte geweſen fein | 
müfjen, kann ich mir freilich nicht denken, oder, wenn ich ehrlich | 


jein joll, ich bin ja 'ne Frau, aljo nicht mehr jo erjchredlich un— 
erfaren, das fann ich mir alfo eigentlih ganz qut denfen — — 
— fennen Sie die Specht, Liebjtes Fräulein Friederitchen?“ 

Frieda hatte fich gewaltſam gefaßt — es mochte kommen, 
was da wollte, dieje Frau follte nicht merken, wie unjäglich 
tief fie Schmerze, was ihr da im jo unzarter Weiſe eröffnet wurde, 

„Nein — ich fenne niemanden dieſes Namens“, entgegnete 
jie möglichjt ruhig. 

„Nun, da können Sie Gott danfen — ich fenne fie leider 


' Schon ſeit Zaren, diefe Elfriede Specht, und die ganze Stadt 


kennt fie faft jo gut, als ich. Das iſt jo eine, wiſſen Sie, liebſtes 
Fräulein, jo eine, na, wie joll ich jagen, die heute dem jeine 
Liebjte ift und morgen dem andern feine. Unjere Offiziere wiſſen 
davon Was zu erzälen, das fünnen Sie mir glauben, na und 
Ihr Herr Bräutigam ja auch, fragen Sie ihn, liebſtes Friederifchen 
— leugnen wırd er wol nicht und willen Sie, wenn er leugnen 
jollte — da jagen Sie nur, die Nepräfentationsdame vom Re— 
jtanrant Zampel im Cirkus hätte's gejagt und rufen können Sie 
mich, wenn Sie wollen, da will ich's ihm jagen, dem jaubern 
Herru, daß er gejtern den ganzen gejchlagenen Nachmittag bei 
der, na ich will's nur nicht jo grade Herausjagen, was das für 
eine ift, ihretwegen nicht, Fräulein Friedrifchen, bei der Elfriede 
Specht gewejen ift, ftatt bei jeinem armen unglüclichen Dinge 
von Braut, na, ich wüßte was ich mit jo einem Bräutigam an- 
fing er 
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Wieder pochte e8 an die Tür und ehe noch jemand „herein“ 
rief, öffnete ich die Tür und der Brifträger reichte ein Schreiben 
herein: 

„Für Fräulein Haßler“, fagte er. 

Sriederife war blaß und zitterte, al3 fie den Brif dem Poſt— 
boten abnam. Aber fie Hatte noch Kraft genug, fih an Frau 
Zampel zu wenden und ihr faft beleidigend kuͤl für ihre Mit— 
teilungen zu danken. Frau Zampel möge nicht übelnemen, dal 
Frieda jezt an ihre Arbeit müffe, fie Habe noch zu jtudiren, ehe 
jie zur Schule gebe. 

Frau Zampel jah fie Höchlichft verduzt au. Die Klätſcherin 
hatte ficher geglaubt, mit ihrem Gefchwäz das junge Mädchen 
bis ins tiefte Herz hinein zu rüren und aufzuregen, uud mun 
fonte fie jo kalt veden, als wenn fie das alles garnichts anginge, 
und fonte an ihr Studiren denken. Frau Zampel wußte abfolut 
nicht, was fie davon halten follte, fie fülte nur, daß ihr Frieda 
garnicht, wie ſie's für recht und billig hielt, dankbar dafür fei, 
daß fie ihr über ihren jaubern Herrn Bräutigan reinen Wein 
eingejchenft hatte. 

Das erzürnte fie und fie ging von dannen mit den böhmischen 
Worten: 

„Ra, jo jludiven Sie nur — ich werde das Fräulein nicht 
weiter jtören. Und wenn ich gewußt hätte, daß Sie ſich jo wenig 
aus den machen, was Ihr Bräutigam treibt, jo hätt’ ich meinen 
Mund hübſch gehalten. Sie müfjen freilich wiffen, was Sie zu 
tun und zu laſſen haben; jeder ift eben feines Glückes Schmied, 
na ich wünſche 'n guten Morgen.“ 

Sie warf die Tür ziemlich heftig Hinter fih ins Schloß. Aber 
Frieda achtete nicht darauf, Frau Zampel Hätte tun und jagen 
können, was fie gewollt, fie hätte weiter feinen Eindrud bei ihr 
erzielt. Sie jtudirte auch nicht und vermochte die erzwungene 
Ruhe nicht einen Moment mehr zu bewaren. Schluchzend jan 
fie auf ihr Sopha und barg ihr Seht in den Kiffen, — doch nicht 
lange — fie mußte ja den Brif leſen, den ex — er ihr ge: 
Ihrieben, den Entjchuldigungsbrif, warum er nicht gekommen 
war. Mit bebenden Händen riß fie dag Couvert auf — der 
Brif war kurz: 

„Beliebtes Kind, 

Eine Reihe feltfamer Zufälle hielt mich heute wieder von Dir 
fern — jei mir ja nicht böfe darım und halte Dich verfichert, 
daß ich ebenfo darunter leide, als Du, wenn mich fatale Um— 
jtände zwingen, anderswo als bei Dir zu fein. Wenn wir ver— 
heiratet fein werden, will ich Div gewifjenhaft Nechenfchaft geben 
von alledem, was mir heut begegnet — bis dahin bitte ich Dich, 
es mir zu erlaſſen. Sei taufendmal gegrüßt und gefüßt. So» 
bald meine Gejchäfte es mir irgend erlauben, bin ich bei Dir. 

Dein und für immer dein 
Franz.“ 

Frieda hatte den Brif jo langſam gelejen, al3 fuche fie hinter 
jedem Worte und zwiichen allen Buchjtaben nach verborgenen 
Zeichen, welche ihr mehr Kunde bringen fünten, äls jene ſelbſt, 
von dent, was jie jo gern gewußt hätte, aber die Buchitaben 
und Worte blieben verſchwiegen und fagten ihr im Grunde nichts, 
garnichts, als daß ihr der jo heiß Geliebte nicht fagen wolle, 
weshalb ex fie jo jehr, jo ſchmerzlich vernachläffigte. 

Doch, was wollte fie noch mehr — fie wußte es ja, Frau 
Zampel hatte e3 ihr ja gejagt, mit einer Sicherheit gejagt, die 
faum en einen Srrtum glauben, kaum einen Zweifel aufkommen 
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leg — — ihr Franz hatte ſie allein — in Tränen und 
Schmerz feiner harren laffen, um fich mit einem feichtlebigen 
Freunde im Kunſtreitercirkns zu amüfiren. Und vorher: o! es 
war gar zu jchredlich — vorher follte ex ftundenlang bei einem 
Mädchen, einem Weibe gewveien fein, das des übeliten Nufes 
genoß, und deshalb follte er nicht zu ihr gekommen fein, die ein 
heiliges Necht auf ihn hatte durch die Schwüre ewiger Liebe und 
Treue, welche jie ausgetauscht. 

Ihr Herz wehrte fich mit alle Macht dagegen, das zu glauben, 
und jie wollte ſich Gewißheit verichaffen, jie mußte Gewißheit 
haben, aber wie, durch wen? Sie hatte feinen Menjchen, dem 
jie fich in fo zarter Angelegenheit Hätte anvertrauen können. Ihr 
Bruder Ernſt ſchien ihr viel zu jung dazu, ſie hätte ſich vor ihm 
geſchämt, ihn in dieſer Sache zum Verträuten zu machen und — 
jagte fie ſich, — was könte er ihr auch raten und helfen? 

Es blieb ihr nicht viel Zeit zu folchen ſchmerzerfüllten Grü— 
beleien. Die Uhr mahnte fie an ihre Pflicht. Sie hätte fih am 
liebjten niedergeivorfen und in ihrem Kämmerlein weinend dei 
ganzen Tag verbracht, aber fie durfte nicht. Sie hatte heute 
Vormittag zwei Stunden zu erteilen, um zehn Uhr war fie wieder 
frei. Sie fülte im voraus, daß ihr diefe —— Stunden zu einer 
Ewigkeit werden würden, fie empfand auch, daß fie all ihre 
Seelenkraft werde aufwenden müſſen, um fähig au bleiben zum 
Unterricht, — aber fie war entjchloffen, ihre Pflicht zu tun. 

Und fie machte fich ziemlich vajch zum Ausgehen fertig und 
eilte dann, one jich auf der Straße umzufchauen, jo ſchnell als 
fie gehen konte, one allzufehr aufzufallen, nach dem Inſtitute. 

Die zwei Stunden. von acht bis zehn Uhr gingen vorüber, 
wenn fie für Frieda Haßler auch von nicht _endendem And ſich 
nicht mildernden Schmerz begleitet waren, — fie jenfzte auf, als 
die Schulglode zehn Uhr schlug und fie ihre Schülerinnen zur 
großen Zwiſchenpauſe entlaffen durfte. Für Heute war fie von 
weiteren Unterrichte befreit — nun konte fie in ihr einſames 
Stübchen zurückehren und fich ihren Gedanken nnd ihrem Scherz 
wenigjtens ungeftört und von niemandem gejehen, hingeben. 

Eben trat ſie auf den Corridor — da fand ſie ihren Bruder 
Ernſt auf fie warten. Als fie ihm ins Geſicht jah, erſchrak fie, 
— heute trug er völlig im Gegenfaze zu fonft, feinen Namen mit 
der Tat. Er jah fo ernft, ja finfter drein, daß er ihr fait um 
einige Jare älter erichien als früher. 

„Was ijt dir, Ernſt, was haft du?“ vief fie ihm entgegen. 

Anch Ernſt hatte die Schweiter prüfend betrachtet und auch 
er hatte ſie verändert gefunden. 

„Ich gebe dir die Frage zurück, mein Riekchen,“ ſagte er 
„ou ſiehſt blaß aus und erſchöpft — fülſt du dich Frank?“ 

„SH — nein Ernſt, ich bin nicht Frank, mir fehlt garnichts 
— vielleicht bin ich geitern ein wenig zu lange auf geweſen, das 
it alles. Aber mım jage du mir, was dır die Falten auf die 
Stirn gezeichnet hat. Du bift ſonſt immer luſtig, Lieber, guter 
Ernſt — —“ 

„Ich bringe dir eine ſchlimme Nachricht, Riekchen, das macht 
mich ernſt und traurig. Aber ich kann nicht dafür und ich wäre 
ein ſchlechter Bruder, wenn ich dir fo etwas auch nur einen 
Augenblick verjchweigen wollte. Du biſt ftarf, Riekchen, nicht 
war? Ich habe dich immer bewundert wegen deines Mutes, mit 
dem du allen Unannemlichkeiten des Lebens ins Geſicht geſchau 
haft, du wirſt auch jezt ſtark fein, wenn es auch ein harter Schlag 


iſt, der dich trifft — —“ (Fortf. folgt.) 
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Die Berufstätigkeit der Inden in Deutſchland und Rußland. 


Von C. Tübeck. 


Es zeigt ſich in den Judenhezen, ſoweit ſie auf das Brant— 
weingeſchäſt zurückzufüren ſind, in der Tat ein bedeutfames Wetter— 
leuchten, das auf die Anhäufung unheilſchwangeren Gewölks am 
geſellſchaftlichen Himmel Rußlands hindeutet und das mit ver— 
nichtender Gewalt ſich dereinſt über die Regirung und die Adels— 
klaſſe zu ſtürzen drot. Die Judenhezen find ein Mene Tekel 
für beide, auf ſchweren Sturm ſich gefaßt zu machen, dem allein 
noch durch einen vollen Wechſel dev Brantweinpolitik der Regi— 
rung einigermaßen vorgebeugt werden könte. 

Die Brantweinfrage jteht in Rußland auf der Tagesordnung 
der Öffentlichen Diskuſſion. Die geſamte Intelligenz des Volkes 


Schluß.) 


aller politiihen Konfeſſionen nimt davan eifrig teil umd die 
Regirung ſteht der mächtigen Bewegung, die -alle Dämme 
überflutet und nicht mehr durch den Vorwurf der Liberalen Ge- 
jinnung verdächtigt und zur Ruhe verwiejen werden kann, on— 
mächtig gegenüber, Sie muß es fich gefallen laſſen, daß man, 
indem man die Folgen der Brantweinpeft rückhaltlos aufdedt 
und in harter Weije über dem Brantweingejchäfte zu Gericht 
ſizt, direkt und imdiveft ihr und ihrer Vorgänger Verhalten im 
Brantweingeſchäft brandmarkt und es mit fir das Unglück, die 
Demoraliſation und Barbarei verantwortlich macht, die fich tat- 
Jächlich im Gefolge des Brantweinmonopols befunden haben. 
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Durch vernünftiges Entgegenkommen könte die Negivung viel Und wo fie in Großrußland zugelajjen worden, da find fie 
dazu beitragen, den drohenden Sturm zu befchtwichtigen — aber | durchweg gleichfalls Handwerker oder treiben einen wiſſenſchaft— 
zweihundert millionen Rubel järlicher Einnamen — das wiegt , lichen Beruf, 


feicht alle fitt- 
lihen Bedenken 
und jelbjt Die 
Rückſicht auf die 
eigene Exiſtenz 
auf! 

Wir haben ge- 
zeigt, daß Die 
Suden in Ruß— 
land und Bolen 
durchaus nicht fe 
schlimm find als 
der Ruf, den ihre 
Gegner ihnen ge- 
ichaffen Haben. 
Und wenn jie es 
wären, — wenn 
ſie wirklich nur 
Handelsgeſchäfte 
betrieben, nur 
Brantwein ver— 


kauften und Wu= ' 


chergeſchäfte 
machten, wären 
ſie dafür ver— 
antwortlich zu 
machen? Wären 
deshalb nicht in 
erſter Reihe die 
Verhältniſſe an— 
zuklagen, unter 
denen ſie zu leben 
gezwungen wa— 
ren? Haben nicht 
die chriſtlichen 
Kaufleute ihren 
Ausſchluß von 
allen kaufmän— 
niſchen Gewerben 
gefordert und in 
vielen Städten 
auch durchgeſezt? 
Hat die Regirung 
ſie nicht ausdrück— 
lich zum Brant— 
weinverfaufe er— 
muntert? — Es 
iſt eine unwür— 
dige Heuchelei, 
wenn die maß— 
gebenden Kreiſe 
und die chriſtliche 
Geſellſchaft in 
Rußland heute 
über die Juden 
klagen. Sie haben 
ſie ja zu dem ge— 
macht, was ſie 
geworden ſind. 

Halten wir feit, 
daß die Juden 
vermöge der 
ihnen innewoh- 
nenden Elaſtizi— 
tät, die ſich im 
Unglücke tauſend— 
fach erprobt und 
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Die Festung Wranduk in Bosnien. (Siehe der 


befeftigt hat, troz alledem nicht untergegangen find, daß fie viel | Wo den Juden nur ein wenig Freiheit gewärt wird, da er— 
mehr, nachdem Kirche und Adel ihren Ausschluß aus der bür- wacht in ihnen ein mächtiger Trieb, fich wiljenfchaftlich zu betä— 
gerlichen Gefellichaft herbeigefürt haben, zu jenen Gewerben | tigen. Es Schlummern im jüdischen Elemente zafveiche wertvolle 
griffen, welche den privilegirten Klaſſen verhaßt und verachtet | Keime, die nur der richtigen Pflege und Anleitung bedürfen, um 
waren, und daß fie überall in Bolen und Rußland, in den ihnen | fich im fruchtbarjter Weiſe für das gefellichaftliche Leben zu ent- 
allein noch offen ftehenden Gebieten, fat die einzigen Inhaber | wideln. Wie wir in Preußen und Deutjchland die Juden in 
aller Handwerfe und Gewerbe geworden find. ganz hervorragender Weife am geiftigen Leben des Volkes be- 














teiligt jehen und unter den gefeiertiten Größen der Wiljenfchaft, 
der Literatur u, ſ. w. in ftattlicher Zal die Juden antreffen, jo 


begegnen wir auf dieſem Gebiete auch in Rußland und Polen 
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| Juden im Often exjchloffen it, doch nur ein ſehr bejchräntter 


und die Möglichkeit, ſich woifjenjchaftfich zu betätigen, nur em 
äußerſt geringer, 

. Anden wir auf 
die Zalreichen 
wiſſenſchaftlichen 
Keime im jüdi— 
ſchen Volksele— 
mente verwieſen, 
lag es uns fern, 
dies auf Koſten 
der chriſtlichen zu 
tur Auch in 
diefen finden ſie 
ſich zalreich vor, 
doch nur wenigen 
gelingt die Ent— 
wickelung und die 
meiſten werden 
von den Rädern 
des wirtſchaft— 
lichen Geſell— 
ſchaftswagens 
zermalmt und 
vernichtet, ein 
Schickſal, das die 
Juden gleichfalls 
ereilt, wenn auch 
die ihnen eigene 
Solidarität, eine 





























der Früchte Der 
endlojen Verfol— 
gungen, denen fie 
ausgejezt gewe— 
ien find, jo 
manche hervor— 
ragende Kraft, jo 
manches Talent 
zu reiten vermag. 
Vielleicht wen— 
det man noch ein, 
daß die Juden 
in Polen und 
Rußland, menu 
fie auch) Hand— 
werfer und Ge— 
werbetreibende 
jeien, doch ver— 









































möge ihrer Kör— 

















































































































































































































































































































Defterreich und das „bischen Herzegowina‘, Seite 303.) 


bedeutenden jüdischen Kräften: wir erinnern an dei berühmten 
Bildhauer Antopolsfi von Wilna und an die zafreichen hervor- 
ragenden Gelehrten an den verjchiedenen Univerjitäten, die freilich 
Dank der herſchenden Unduldſamkeit meiſt zeitlebens Privatdo— 
zenten bleiben. — Freilich iſt die Zal der jüdiſchen Gelehrten 
im Verhältnis zu derjenigen in Preußen und Deutſchland weit 


zurück; iſt der Kreis der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, der den 




















perſchwäche und 
Ungeſchicklichkeit 
ſchlechte Arbeiter 
wären. Mit Vor— 
liebe beſchäftigt 
jedoch die ruſ— 
ſiſche Regirung 
in den Staats— 
werkſtätten, in 
Arſenalen u. ſ. iv. 
Juden, die ihrer 
Kraft und In— 
telligenz wegen 
jogar jehr häufig 
vor ruſſiſchen Ar— 
beitern den Vor— 
zug erhalten. 
Dies iſt wol ein 
ſprechender Be— 
weis dafür, daß 
die Juden zur 
Ausübung des ſchweren Berufs nicht untauglich geworden ſind. 

Wir haben bisher eine Berufsbetätigung der Juden in Ruß— 
(and und Polen unerörtert gelaffen, — die landwirtichaft- 
liche. Im Jare 1858 befand fich in Polen eine aderbautreis 
bende jüpdifche Bevölkerung von 28 391 (männlichen) Perſonen. 
Im neuruffifchen Gebiete gab es im Jar 1859 nicht weniger als 
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35 jüdiſche Ackerbaukolonien im Umfange von 205 003 Deßjatinen 
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und einer Bevölkerung von 26396 Perſonen. Nach den Arbeiten 
der etnographiſch-ſtatiſtiſchen Expedition Bd. 7. pag. 186—188 
eriftirten in Kiew, Volhynien und Podolien im are 1869 nicht 
tweniger als 56 von Juden bearbeitete Kolonien mit einer männ- 
lichen Bevölkerung von 20665 Berfonen. In Kleinrußland und 
Weißrußland bejizen die Juden große Anfiedlungen mit Ader- 
wirtichaft, dazu kommt noch die aderbautreibende jüdische Be— 
völferung in Naufafien und Transfaufafien. Alles zufanmenge- 
nommen — darf die jüdische (männliche) Bevölkerung, die ſich 
der Landwirtichaft zugewendet hat, auf Hunderttaufend Köpfe ver- 
anjchlagt werden. Es würde dies etwa den fechsten oder fiebenten 
Teil der geſamten arbeitsfähigen (männlichen) jüdischen Bevölke— 
rung ausmachen. 

Wir dürfen für heute auf die Schiefale und die Lage dieſer 
jüdiichen Kolonien nicht näher eingehen. Eins fei nur konſtatirt, 
daß die aderbautreibende jüdische Bevölferung durchaus den 
bäuerlichen Karakter angenonmten hat. 

Viele der Angefiedelten, namentlich der zwangsweiſe Ange— 
jiedelten find den ſchweren Anforderungen des bäuerlichen Berufe 
nicht gewachjen gewejen, andere haben dabei troz bejcheidenjter 
Lebensanjprüche die Möglichkeit zur Erhaltung ihrer Erijtenz 
nicht gefunden und find in die Städte zurücdgefehrt. Das Tief; 
jich don vornherein erwarten, und ſtets werden große Bruchteile 
einer Gejellichaftsklaffe verloren gehen oder ſich als abjolut un- 
tauglich erweifen, wenn man fie one Berüdjichtigung der jpeziellen 
Anlagen der einzelnen gewaltfan einem Berufswechjel unter: 
werfen wollte, 

Man hat aus unferer Darftellung erjehen, daß die Juden in 
Preußen im der Berufstätigkeit fich eben nur darin von ihren 
chriſtlichen Mitbürgern unterfcheiden, daß fie mehr als diefe im 
Handelsitande und weniger als fie im ſchweren Gewerbe und 
namentlich im der Landwirtſchaft vertreten find. In Rußland 
und Bolen Liegen die Verhättnifje ähnlich, die Juden find in den 
ihnen erjchloffenen Gebieten jtärfer als die Chrijten im Handel, 
aber auch weit ftärfer im Handwerk und nur ſchwächer als fie 
in der Landwirtſchaft. 

Wir haben für beide Erjcheinungen die natürliche Urſache 
angegeben. Bon denjenigen Berufsarten, in denen fie heute ver- 
hältnismäßig jchwach vertreten find, waren fie gejezlich, ſyſte— 
matiſch ausgeichlofjen und diefer Ausſchluß Hat, eine gewiſſe Ein- 
jeitigfeit vererbend, Jarhunderte hindurch gedauert. Die Berufs— 
tätigfeit der Juden hat fich tatfächlich genau nad) den Wünfchen 
und Intereſſen der Ehrijten geftaltet, denen fie in Deutjchland 
am Liebjten als Wucherer und Schacherer und in Bolen und 
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Rußland am liebſten als Handwerker und Händler waren, von 
der großen, würdigen Periode abgeſehen, in der in dieſen Staaten 
auch ihre anderen Fähigkeiten vollauf zur Geltung kamen. Die 
den Juden gegenüber angewendete Gewalt hat hier wie dort keine 
guten Früchte getragen. Man verſuche es jezt auf anderem Wege 
und zwar auf dem der Anziehung und Emporhebung und nicht auf 
dem der Abſtoßung und Ausſchließung. Dabei wird man beſſer faren 
als vorher, und will man ein übriges tun, dann ſpüre man den 
Krebsſchäden in der allgemeinen Geſellſchaft nach und ſuche ſie zu 
heilen. Ber ehrlichem Forſchen nach der Warheit wird man ſie 
finden und zugleich auch die Mittel zu einem HDarmonifcheren 
Leben als das unſerer Tage, welches die Judenheze geboren hat. 

Ber unferer Umschau nach den eiaentlichen Ausbeutern des 
ruſſiſchen Volkes und bejonders dev ruffifchen Bauern haben wir 
andere Schuldige als die Juden gefunden, und wenn troz alledem 
noch auf die Raffinirtheit derfelben, ihr großes Talent zur Aus— 
beutung werwieſen werden follte, jo jei an ein ruffisches Sprüd): 
wort erinnert, das ung leider nicht ganz genau in der Erinnerung 
it, dag aber bejagt, daß fchlau und raffiniert Griechen und Ar- 
menier, jchlauer als diefe aber die Juden, jedoch noch ſchlauer 
und geriebener als die Juden die Ruſſen ſelbſt jeien. — Diefe 
Karakterijtif der Ruſſen ſtamt eigentlich von Beter dem Großen her. 

Wir find natürlich weit entfernt, die allen anderen Volks— 
elementen überlegene Schlauheit der Ruſſen, welche ſich tatſäch— 
fich in der Lebervorteilung der mit ihnen in Berürung kommenden 
Perfonen zu äußern pflegt, als etwas Angeborenes, als eine 
Raſſeneigentümlichkeit Hinzuftellen. Wie das Schachern und Wu— 
chern der Juden Feine Rafjenerfcheinung, jondern etwas durch) 
graufame Berhältniffe anerzogenes iſt, das unter befferen, ge— 
junderen Berhältniffen wieder abgelegt werden kann, fo verhält 
e3 jich auch mit der ruffischen Schlauheit. Sie ift nur ein Pro- 
duft des ungeheueren Druds und der fihredlichen Ausbeutung, 
unter der das Volk bis dahin jeufzte und die nach dei verjchie- 
denjten Richtungen hin demoralifirend wirkte. Schlauheit, Bos— 
heit, friechendes, tückiſches Weſen, Unehrlichfeit hat ſich jtet3 im 
Gefolge der Leibeigenschaft befunden, und wenn einzelnen Juden 
gleichfalls Derartige häßliche Eigenschaften anhaften, dann wifjen 
wir, woher fie ſtammen, aus der Periode der tierischen Knecht— 
haft, zu der fie verurteilt waren. 

Bei günftigerer Geſtaltung dev allgemeinen gefellichaftlichen 
Berhältniffe in Rußland wird ficher ſowol die Korruption des 
ruſſiſchen Beamtentumg als auch die verrufene Schlauheit der 
ruſſiſchen Bevölkerung jamt den meijten dev fatalen Eigenschaften 
der jüdischen Bevölferung bejeitigt werden. 


UNE IND —— — 


Meine erſte Gotthardfart. 


Reiſeſtizze von Earl Stichler. 


Das eigentliche Hofpiz befindet fich in dem alten maſſiven 
und an Umfang nicht bedeutenden ehemaligen Zollhaufe. Das: 
jelbe fteht am Lago grande, hat im Erdgeſchoß eine von joliden 
Steinfäulen getragene Vorhalle, die mit ihren fünf, Bogenöff- 
nungen nach der Straße mündet, wärend an der entgegengejezten 
Rückwand des Gebäudes, den Abhängen der 2742 Meter Meeres: 
höhe erreichenden Fibbia zugefehrt, dag Mauerwerk gleich einen 
maſſiven Zeftungswalle verjtärft und geformt, mit fchräger Fläche 
dem Anpralle heranftürmender Lawinen ausgefezt ift. Die zur 
Heit benuzten Räumlichkeiten des Hofpizes verteilen fich auf das 
Innere des Erdgejchofjes, auf die erfte Etage und auf den um— 
fangreichen Dachraum. 

Als Seume, der „Spaziergänger von Syrafus“, am 18, Juni 
1802 diefen Gebäude einen Bejuch abitattete, fand er es ver- 
wüſtet und zerjtört; die Fahlen Mauern des Zufluchtsgebäudes 
berichteten damals von den Gräueln des Alpenkrieges. 

Seume berichtet*}) „ES war nach dem Gewitter ehr fchlechtes 
Wetter, Falt und windig, und in den oberen Schluchten konte man 
vor dem Nebel und noch weiter hinauf vor dem Schneegeftöber 
durchaus nichts jehen; links und vechts blickten die bejchneiten 
Gipfel aus der Dunkelheit des Sturmes drohend herunter. Nach 
zwei jtarfen Stunden hatten wir ung auf die obere Fläche hinauf- 

*) Brojaifhe und poetifhe Werfe von J. G. Seume. II. Teil, 
Seite 114—115. Guftav Hempel. 
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gearbeitet, tvo das Klojter und das Wirtshaus jteht und two man 
im vorigen Kriege gejchlagen hat. Das erjte liegt jezt noch wüſt 
und der Schnee ijt von innen hochaufgefchichtet; das Wirtshaus 
ijt ziemlich wieder Hergejtellt und hat man fchon wieder Leidliche 
Bequemlichkeit. Es muß eine herfulifche Arbeit gewejen fein, 
hier nur Heine Artillerieftücke heranfzubringen, und es war wol 
nur in den wärmſten“) Sommermonaten möglich. Der Schnee 
liegt jezt noch (18. Juni 1802) auf dem Wege ſehr Hoch und ich 
fiel einigemale bi an die Bruft durch. Den höchiten Gipfel 
des Berges zu erjteigen, würde mir zu nichts gefromt haben, da 
man in dem Nebel Faum zwanzig Schritte jehen konte. Es iſt 
vielleicht in den Annalen der Meenjchheit aus diefen Kriege ein 
neues Phänomen, daß man ihn bier zuerjt über Wolfen und 
Ungewitter herauf trug.“ 

Die Franzoſen hatten im September 1799 nach mehrere Mo— 
nate wärender militärischer Bejezung der Paßhöhe und der Zus 
fuchtögebäude das Hojpiz und die Nebenbauten bis auf das 
maſſive Mauerwerk zeritört. Dem unter Suwarow’s Fürung hier 
oben vordringenden ruſſiſchen Heere, wollte man dadurd) alle Stüz- 


punkte entziehen, und fo geſchah es, daß alles „Holzwerk“ aus 


den damals hier vorhandenen Gebäuden entfernt und vernichtet 
wurde, 


*) Geſchah im Herbite! 
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Die damaligen Gebäude waren keineswegs alte, verwetterte 
Bauwerke; im Gegenteil, es waren ziemlich ſchmucke und den Au— 
forderungen der Zeit und der Lofalität entjprechende Häufer. In 
der Nacht vom 10, April 1775 hatten gelegentlich eines koloſſalen 
Larinenfturzes ſämtliche hier früher vorhandenen Gebäude urplöz— 


lich das Zeitliche gejegnet. Das Wohnhaus, die Kapelle, das 
Bollhaus und das nahe Stallgebäude waren augenblicklich in 
wüſte Trümmerhaufen veriwandelt worden. 

ALS ein eigentümliches Wunder erjcheint die Tatjache, daß 
ein Poſtknecht und vier Neifende, die hier übernachtet hatten, une 
verlezt dem külen Schneegrabe, das die Schredensitätte bededkte, 
entjtiegen. Wenige Jare fpäter erhoben fich dann, dem dringenden 
Bedürfnifje entfprecbend, neue umfangreichere und mit vortreff- 
lihen Einrichtungen verjehene Gebäude an Stelle der vernich- 
teten Bauwerfe, und nun war es den Menschen vorbehalten, 
das Werk der Zerjtörung zu verüben. 

Nach flüchtiger Befichtigung des Hoſpizes bejuchten wir das 
gegenüber und etwas höher gelegene Berghötel du Mont Proſa, 
deſſen Beſizer zugleich für das Hoſpiz als Wirt und Herbergs- 
vater zu jorgen hat. 3 

Tauſende im Norden und Süden erinnern fich dankbar viel- 
feicht noch jezt und fpäter des Felix Lombardi und feiner Gattin, 
die hier oben aufopfernd und mildtätig Elend und Not nad) 
Kräften linderten, und one Ausſicht auf ehrende öffentliche Aner- 
fennung und Belonung. 

Das Hötel du Mont Proſa, bis in die neueſte Zeit mit 
Poſt- und Telegraphenburean verjehen, hatte eine nicht geringe 
Bedeutung als Verfehrsftation. Die centrale Lage an einen 
en der Schweiz, Dentichland und Stalien vielbenuzten Ver— 
ehrswege, brachte e3 mit fich, daß, wenn es die Witterung mur 
einigermaßen erlaubte, täglich die zwischen Nord und Süd hier 
verfehrenden Poſttrains vor dem Gebäude vorfuren und wärend 
der hier oben jtattfindenden Reiſepauſe die Pferde wechjelten. 

Daß die Poſt hier jehr häufig einige Tage verweilen mnfte, 
war ein Uebeljtand, der den Eigentümlichfeiten der Landichaft- 
lichen Umgebung entjprang. Dann wagte zuweilen ein fühner 
und verwegener Poſtbote die gefarvolle Zußreife, um das Brif- 
felleijen weiter zu befördern. Mancher Brave fand dabei feinen 
Untergang, indem er von Schneeftürzen im Abgrund zum legten 
Schlunmer eingebettet wurde. 

Im Monat Januar 1863, nach ungeheuren Schneefällen, in 
der Zeit vom 6. bis 14. des erwänten Monats, mußten hier ca. 
100 PBerjonen im Hötel und im Hoſpiz verpflegt werden, weil 
nord= und ſüdwärts alle Wege und Pfade gänzlich gefperrt waren! 

Troz alledem und alledem war jchon vor einen Jarhundert, 
als man annähernd fieben Tage gebrauchte, um mit Laften 
vom Lago Maggiore zum Bierwaldjtätterfee zu gelangen und 
für eine Kutjchenfart hier die horrende Summe von 547 Franken 
m werden mußte, der Weg über den St. Gotthard recht 
elebt, 

Laut den amtlichen Zollberichten paifirten damals alljärlic) 
ca, 16,000 Menjchen und 9000 Laſttiere die Uebergangshöhe des 
Berges. Das erfte hier oben erſcheinende und jpez. der Ber: 
jonenbeförderung dienende Furwerk, war die Kutſche des engli- 
ſchen Mineralogen Greville, die am 25. Juli 1775 über den 
Hochpaß fur. 

Die Neuzeit ermäßigte nach erfolgtem Ausbau der Poſtſtraße 
und nad Eröffnung der Poſtkurſe die Beförderungspreije erheb- 
lich; die eidgenöffiiche Poſtverwaltung begnügte fich mit der ver- 
hältnismäßig geringen Tare von 25 Franken pro Paſſagier. 

Endlich jezte fich unfere Wagenreihe wieder in Bewegung, 
um num fortwärend bergabwärts jarend, wieder direft den Kurs 
nach Süden zu nemen. Bald lag das Hochplateau mit feinen 
Zufluchtsgebäuden Hinter uns, und nun ging es in das Schlucht: 
artige Val Tremola (Tal des Hitterns) hinein. Bon den ab- 
ſchüſſigen Berghalden raufchten gewaltige Wafjermafjen nieder, 
die in Gejtalt gigantischer Casfaden zur Tiefe eilend die Ab— 
flüffe der hochgelegenen Gotthardfeen und gleichzeitig die erjten 
ergibigen Zuflüffe des Teſſins bilden. 

Das Val Tremola bildet mit feinen jteten Lawinen im 
Herbjte und Früjar eine noch verrufenere und gefärlichere Strede 
al3 die Höllenschlucht der Schöllinen. 

Den beiten Beweis, wie außerordentlich teil ſich das Val 
Tremola in die Tiefe jenft, Liefert die Tatfache, daß der Teil 
des Teſſins, der fich hier zu dem aus dem Bedrettotale ſtam— 


- menden Flußarme hinabjenft, auf die Diftanz von einer Weg: 


jtunde nicht tweniger als 2800 Fuß fällt. 
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Dementſprechend windet ſich auch die Poſtſtraße über den 
Abgründen und an den jähen Abhängen entlang in ununterbro— 
henem Zickzack zur Tiefe hinab. Auch in diefen Schluchten 
wurde jeiner Heit hartnädig gefämpft; eine in den Felfen einge: 
meißelte, jezt ziemlich verwitterte Inſchrift: „Suwarow Bictor“, 
erinnert den Paſſirenden an den hiev am 25, Sept. 1799 er— 
jochtenen Sieg der Ruſſen über die Franzoſen. 

Es war ein italienisches Herbitwetter in des Wortes ſchlimſter 
Bedeutung, welches ſich hier an jenem Nachmittage zur Geltung 
brachte. Regenmengen jtrömten unaufhörlich nieder, und hin 
und wieder war es auch ein intenſiv feuchtfalter Luftzug, der in 
dag Innere der Wagen dringend, den Wafjagieren eine Gänfe- 
haut über die andere verurjachte, 

Zwei Zufluchtshäufer mit italienischen Benennungen: San 
Antonio und San Giufeppe erinnerten uns Hinlänglich daran, 
two wir uns befanden. Nach dem Paſſiren des lezteren verließen 
wir die engere, obere Taljchlucht, und nun fonte man vom 
Wagenfenſter aus das nächjte Reiſeziel, tief unten im Tale, dag 
Dorf Yirolo, erbliden. 

In zalveihen Windungen mit ſcharf hervortretenden Eden 
jenft jich die Boftjtraße an der jteilen Bergwand hinab. Intereſ— 
jant war dieſe Fart injofern beſonders, als die Bojtpferde wegen 
der Länge des Gejpanns und der Kutjche bei den Biegungen 
und hervorfpringenden Eden der Straße gewönlich bis zum 
Rande des Abgrundes vorjchritten und dann ſelbſtverſtändlich 


| auch die Poſtkutſche bis zu diejer in der Regel eine recht weite 


Ausficht über die Tiefe gewärenden Poſition hinausrollen mußte. 

Anfangs glaubt jeder, der in diefer Nichtung zum erjtenntale 
auf diefer Strede und in diefer Weile befördert wird, dal uns 
fehlbar das ganze Gejpann mit der Poſtkutſche direkt in den 
Abgrund Hinausjtürzen muß, bald gewönt man fich aber bei 
der oftmaligen Wiederkehr diefer Täuſchung an den interefjanten 
Kiederblid und gewinnt eine erhöhte Achtung für die Wagens 
lenker und ihre Gejchieflichkeit, die Hier das jiheinbar Unaus— 
bleibliche verhindert. 

Der Nachmittag des 18. Dftober (78.) war jchon weit vor— 
gerüdt, als fwir bei dem Poſtgebäude des Dorfes Airolo (3629 
Fuß Meereshöhe, 2880 Fuß unterhalb der Uebergangshöhe des 
St. Gotthard), anlangten. 

Wie in Göfchenen, fo belebien auch Hier zalveiche Tunnel— 
arbeiter die Dorfgaffen, und wie dort, jo fonte man auch hier 
großartige Werfgebäude warnemen, in denen die Hülfsapparate 
und Werkzeuge für die unterivdiiche Arbeit Hergeitellt, veparirt 
und ergänzt wurden. 

Diverje „Fratelli ticinesi“ mit zierlich gefnoteten, grellfarbigen 
Halsbinden, mit fchräganfgejezten breitfrämpigen Spizhüten und 
zumeiſt mit vecht vernachläſſigter Fußbekleidung, lungerten hier 
bei der Station herum, muſterten die Paſſagire des Poſttrains 
und bildeten in Summa den grellſten Gegenſaz wider die wort— 
kargen, fleißigen und ernſten Bewohner Uri's, denen wir am 
Vormittage begegnet waren. 

Das Wetter geſtaltete ſich im Tale nach kurzer Regenpauſe 
wieder etwas ſchlechter, bald goß es ſozuſagen in Strömen, unter 
denen ſich unſer Poſttrain wieder in Bewegung ſezte. 

Stalvedro, die wildromantiſche und höchſt maleriſche Felſen— 
enge, durch deren Felsgallerien wir in der Abenddämmerung 
furen, gewärte uns einen Blick in den in der Tiefe ſchäumenden 
Teſſin. 

en auf dem verödeten Felsplateau erheben jich die Ueber: 
rejte des angeblich) vom Longobardenkönig Defiderius anno 774 
erbauten Turmes, an die ſich auch die Erinnerung fnüpft, daß 
1799 im Monat September ca, 600 Franzoſen hier die örtlichen 
Borteile derartig benuzten, daß 4000 Ruſſen eine unliebjante 
zwölfitindige Verzögerung ihres Bormarjcheg erlebten. 

Durch Hochtäler und Felfenengen rollten unfere Furwerke auf 
der Poſtſtraße, den Fluten des Teſſins das Geleit gebend, dahin. 
In den Rieſenkaskaden die jich ſeitwärts von den hie und da 
jehr nahen Felswänden hinabſenken, jpiegelten jich ebenjo wie an 
den feuchten Partien der glatten Felsflächen, die Lichter unferer 
Wagenlaternen in zalveichen, mehr oder weniger bewegten Re— 
flegen, wärend die feuchte Spende, die etwas allzureichlich von 
oben auf unjere Wagen niederträufelte, im lärmenden Geräufche 
ſich an jtileren Partien der Straße bemerkbar machte. 

Unfer Bofttrain eilte an diefem Abend abwechjelnd an öden 
Geröllhalden, an bebauten Berggeländen, an den impoſanten 
Trümmerftätten gewaltiger Berg und Felsſtürze vorbei md 
durch Dörfer und Kleinere Anſiedlungen hindurch, Hie und da 



























































wurde vor einer ländlichen Poſtſtation kurzer Halt gemacht und 
nach Austauſch der Sendungen die Neije fortgejezt. 

Endlih war das Dorf Biasca mit feiner Eifenbahnjtation 
erreicht und jomit hatte die Poſtfart vorläufig ein Ende, dieweil 
von hier gen Süden bis zum Lago Maggiore die Eijenbahn 
ichon jeit Karen im Betriebe var. 

Die Neftanration des Stationsgebäudes öffnete den fröſteln— 
den und mürbegerüttelten Ankömlingen ihre gajtlichen Räume 
und offerirte ihre dekorativ aufgejtellten und mannigfach anges 
priejenen Erfrifchungen. Ein ſpähender Blick entdeckte ein far: 
benreiches Plakat, das pralerijch verfündete, hier jei „Birra di 
Vienna“ nach der „metodo di Pilsen“ gebraut, zu haben! 

Bertranensvoll erwarb ich eine Flafche diejer erjehnten Labung 
und ahnte nicht, daß ich hier unvermutet den erjten und deut— 
lichjten Begriff von dent befommen jollte, was man im Süden 
der Alpen „birra‘ nent. Heiliger Gambrinus! Troz des vajen- 
den Durftes verfagte meine Gurgel den Dienft, denn eine jolche 
Beleidigung des Gaumens und des guten Gejchnades war mir 
bi3 dato noch nicht begegnet. In tiefſter Reſignation ließ ic) 
Bier und Flafche jtehen und hatte noch den zweifelhaften Genuß, 
zuzufchauen, wie ein dienjtbares Individuum, anjcheinend mit 
ziemlichem Wolbehagen, dieſes Schauergetränt hinunterſchlürfte. 

Es war nicht die lezte bittere Täuſchung, Die ich in diejer 
und ähnlicher Beziehung noch dor Beendigung meiner Weiterreije 
erleben jollte, 

Kurze Zeit ſpäter befand ich mich im Eifenbahnwaggon, um 
Bellinzona noch an dieſem Abende zu erreichen. Da ich mic) 
mit der wolflingenden italienischen Sprache noch auf geſpantem 
Fuße befand, hier im Waggon die Unterhaltung aber nur in 
diejev Sprache gefürt wurde, war ich wieder mit meinen Gedanken 
allein, inmitten einer fchwazenden, lärmenden und lachenden Ge— 
jellichaft, die in Tabafsrauch gehüllt, bei der unzureichenden Be— 
feuchtung des geräumigen Waggons durchaus nicht bejonders 
anmutig erichien. 

Mit fouveräner Verachtung mufterte mich ein „Bollblutitaliano“ 
vom Scheitel bis zur Zehe, denn fein fpürender Blid Hatte den 
„Ledesco“ und jomit jeiner Meinung nach den Halbbarbaren 
in mir entdeckt. Ein nettes Vermächtnis der „glänzenden Römer: 
zeit“, dachte ich in meinem Ideengange, als ich plözlich durch 
eine untertvürfig fchmeichelnde Anrede aus meinen Betrachtuugen 
aufgeſtört wurde. 

Mit einem verwegen kosmopolitiſchen Gemiſch von deutſchen, 





franzöſiſchen und italieniſchen Sazteilen und Wortverbindungen, | 


ſtellte ſich mir ein Furwerksbeſizer vor, der vom Poſtkondukteur 
in Biasca vernommen haben wollte, mit anderen ſei ein Deut— 
ſcher im Zuge, der warfcheinlich anderen Tages nad) Lugano 
teiterreifen werde. 

Mit beweglichen Worten fchilderte mir diefer Mann, daß ev 
von Lugano nad) Bellinzona Tags zuvor einige Signori per 
„earozza“ gefürt habe, daß er nun am folgenden Morgen nad) 
Lugano mit feiner „Karoſſe“ zurückkehren wolle und daß er es 
al3 bejonderes Glück betrachten würde, mich zu demfelben reife, 
den der dort verfehrende Poſttrain erforderte, befördern zu können. 

Die ausfichtsreiche Tour über den Monte Cenere (in Patois: 
Muntjchendring), die in Ausficht ſtehende Bequemlichkeit ꝛc. 2c, 
wurde natürlich grell und übertrieben herausgeſtrichen, und ich 
willigte ein; denn daß man auch als Poſtpaſſagir bei bejter 
Gelegenheit Widerwärtiges genug erleben Fünne, hatte ich anı 
Bormittage dieſes Tages bei der Poſtfart durch's untere Reuß— 
tal hinlänglich erfaren. 

Die Eiſenbahnſtation Bellinzona und das gleichnamige Städt- 
chen mit feinen vomantischen, dem Mittelalter entjtammenden 
Kajtellen war erreicht. Da ich die bei der Weitevreife zu durch— 
farende Gegend bei Tageslicht kennen lernen wollte, üibernachtete 
ih in einen Hôtel, das ein ftattliches deutjches Jagdtier zu 
feinem Merkzeichen erwält hatte. 

In einem geräumigen, mit Ziegelſteinen gepflajterten Zimmer, 


und in einem Bette, deſſen dürftige Steppdede mehr als nötig | 


und erſprießlich die Körperwärme entrinnen ließ, verbrachte ic) 
die Nacht, um mit fteifgefrorenen Gliedmaßen am anderen Morgen 
mich vom Lager zu erheben. Ein Verſuch, Fenster und Jalouſien 
zu öffnen, scheiterte volljtändig, indem die eingerojteten Sperr- 
riegel hartnäcigen Widerjtand leijteten und eine event. fojtipielige 
„vorſäzliche Beſchädigung“ dieſes Inventars feineswegs in meiner 
Abſicht lag. 

Die Padrona des Hauſes hatte meine Rechnung ſchon aus— 
gefüllt, als ich mit meinem Handgepäck belaſtet mich verabſchie— 








den wollte. Die Preiſe waren nicht gerade allzu niedrig be— 
meſſen und zum Ueberfluß hatte die Dame in der Totalſumme 
einen Sranfen mehr aufgefürt, als die einzelnen Poſten ergaben. 
Auf meine deutjch-franzöfiichen Hinweije erfolgte als Gegenant- 


| wort das Verlangen nach der Rechnung, indem die Dame das 


Berjehen verbefjern wollte. Dergleichen Kunſtgriffe jedoch hin— 
reichend fennend, behielt ich daS inteveffante Dokument, berich- 
tigte „one Verſehen“ mein Conto und fiel gleich darauf dent 
ihon mit heißer Sehnfucht mich erwartenden „Karofjenbejizer‘ 
in die Hände, 

Bonjeher mehr Öefallen an ſelbſtbewußter Derbheit, ja jelbit Grob— 
heit findend, als an friechender Freundlichkeit und Schmeichelei, 
befriedigte mich die Unterwwürfigfeit des Furmannes feineswegs, 
ich witterte jezt jchon wieder Unangenemes und jollte mich leider 
nicht getäufcht fehen. 

Es wärte nicht lange, jo befand ich mich vor der „Karoſſe“, 
deren Anblick meine Reifeluft um ein merfliches dämpfte. Drei 
leidliche Säule befanden ſich vor diefem der Berjonenbeförderung 
geweihten Vehikel, wärend eine Anzal Perſonen das Gefärt 
umftanden und fich an meinem Anblick weideten. Cine alte, 
dürftig gefleidete Frau, die unabläffig fchnupfte und mit diverſem 
fleineren Hausgeräte belajtet war, ftieg zunächjt mit mir in den 
Wagen hinein, dann folgten einige Erdarbeiter, denen bejondere 
Sauberkeit in der äußeren Erſcheinung nicht gerade nachgerühmt 
werden fonte, und den Beſchluß bildeten einige Viehhändler, die 
mit gen „Lauis“ (deuticher Name für Lugano) faren wollten. 

Troz der geöffneten Wagenfenfter verjchlechterte jich ſchon 
nach kurzer Fart die Luft im Inneren unferer Equipage der- 
artig, daß die Geruchsnerven in unangenemfter Weiſe berürt 


| wurden; undorjichtig genug zog ich Cigarren hervor und glaubte 


nach dem Anzünden der einen, den jchlimmiten „Duft“ über— 
jtanden zu haben. Mit nichten, ich hatte den jpefulativen Sim 
meiner neuen Gefärten außer acht gelajjen. 

Der mir gegenüber feinen Plaz genommen, jtopfte feinen 
Pfeifenftunmel und fante mir die erite Probe des entiezlichen 
Dualmes ins Geficht, daß mir der Atem ſchier verging und ich 
bereitwilligjt meine Cigarren offerirte, um diefer Sorte von „Luft 
verbejjerung“ zu entrinnenn, 

Mittlerweile war unfere „Karoſſe“ am Ende der ebenen Land— 


ſtraße angelangt, es ging nun im Schritt auf den Straßen- 


windungen am „Muntjchendring“ empor, und ich ſtieg aus, um 
neben der Kutſche daherjchreitend die herliche Ausficht über das 
weite Tal in der Tiefe zu genießen. 

Der obere Teil des Lago Maggiore niit feinen romantijchen 
Gebirgsufern Tag ſüdwärts ausgebreitet, nordiwärts zeigte fich 
Bellinzona im der Niederung zwifchen den gewaltigen Bergmaſſen. 
Die zinnengefrönten Mauern, die mittelalterlichen Burgen und 
Wachttürme des Städtchens bildeten einen malerischen Gegenjaz 
zu den modernen Warzeichen der hier jeit Zaren im Betriebe 
befindlichen Eijenbahnitrede. 

Hie und da zeigte fich eine iſolirt gelegene Bergfapelle an 
Geländen oder auf den trozigen Feljenkuppen, und jchrilles, dünn— 
tönendes Glockengebimmel tönte als lärmendes Andachtsſignal 
von den Glockentürmen zuweilen in das ftille Tal Hinaus, 

Die Straße am Monte Cenere windet jich zwifchen interefjanten 
Felſenſtufen und Bergterrafjen hinauf, deren rötlichgraues Kolorit 
fi) angenem von dem tiefgejättigten Grün der ſüdlich üppigen 
Begetation abhob. Die dichten Waldungen der umgebenden Ge: 
birg3partien erhöhten die hohe Romantik diefer Strede und er— 
innerten mit ihren Ddichteren Parzellen an jene Seiten, wo dieſe 
Straße noch von verwegenen Banditen unjicher gemacht wurde, 

Als das ſtrenge Regiment eidgenöfjiicher Landvögte dieſe 
Gegend Karhunderte hindurch als ergibiges „Untertanenland“ 
betrachtete und behandelte, war man von Zeit zu Zeit genötigt, 
die abgejchnittenen Hände und Köpfe gerichteter Wegelagerer an 
diefer Straße entlang als Abjchredungsdeforation anzubringen. 
Das barbarijche Mittel bewirkte in diefer Beziehung nicht das 
Geringfte, der „Brigantaggio” fteigerte ji) von Jar zu Jar in 
bedenflichitev Weile, 

Die Neuzeit mit ihren gewaltigen Umwälzungs- und Er- 
jchütterungsperioden befreite dann im Beginne des neunzehnten 
Jarhunderts diefe Gegend von der Tyrannei auswärtiger Ge- 
walthaber, die Gelegenheit zur Bildung eines eigenen Stvats- 
weiens im Bunde der Eidgenofjenschaft wurde weiſe bemuzt, und 
das Näuberunwejen verſchwand gänzlich, ſo daß die abgelegenften 
und romantischjten Partien diefer Straße in der Gegenwart 
one Zagen von vereinzelten Wanderern begangen werden können. 
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Ehe noch die Uebergangshöhe des Monte Cenere von unſerm 
Gefärt erreicht wurde, begann es zu vegnen, und als wir ung 
endlich oben befanden fchüttete Jupiter pluvius Wieder im ver— 
Ichwenderifcher Weiſe feine feuchte Spende herab. 

Unfer Karoſſenbeſizer war im der beften Laune wegen Diejes 
Unwetters. Wo fein ſpähender Blick die Zalungsfähigkeit irgend 
eines in gleicher Richtung per pedes apostolorum Wandernden 
Individuums vermutete, erjchallte feine Aufforderung zum Mit— 
faren, umd in der Negel begann dann ein längeres von lebhaften 
Deflamationen und Geften begleitetes Feilſchen. So fonte es 
natürlich nicht fehlen, daß ſchließlich unfere „Karoſſe“ außen und 





innen an gewaltiamjter Ueberfüllung laborirte, und wäre viel: | 


— — 


leicht wieder zufällig eine uniformirte obrigkeitliche Standesperſon 
in oder bei uͤnſerer Kutſche geweſen, fo hätte man dem ober: 
Hächlichen Augenjcheine nad) mit Fug und Recht glauben können, 
unſere buntzufammengewürfelte Geſellſchaft ſtelle einen polizei: 


lichen Schubtransport vor. 


Mittag war es, als wir oberhalb Lugano's eintrafen und von 
dem Zwoͤlfuhrgeläute der hier ſehr zalreichen „eampaniles“ 
(Glodentürme) begrüßt wurden, Der überraschend großartige 
Anblick des in jeder Beziehung impojanten und wundervollen 
Hebirgs- und Seepanoramas fie wie mit einem Zauberſchlage 
die Beſchwerden md Unannehmlichkeiten der Reſſe vergeſſen, 
meine Fart hatte ſomit ihr glückliches Ende erreicht. 


Die Fliederzweige. 


Eine ‚einfache Gefchichte von €. Dreßler. 


Die ſchöne Schwägerin, eines jener Weſen, die nur aus Sonnen— 
ſchein gewebt ſcheinen, alles um ſich her verklären, und das Leben 
nur wie einen langen Frülingstag genießen, belebte mit über— 
ſprudelnder Heiterkeit den Kreis leichtherziger, frölicher Menſchen, 


meiſtens aus Künſtlern beſtehend, der ſich gern im gaſtfreien 


Haufe des Bruders verſammelte. Er freilich jaß oft düfter wie 
eine Gewittertvolfe unter der heitern Geſellſchaft und mit leiden- 
Ihaftlicher Angft glitt fein Auge über die äterifch zarte Geftalt 
jeines Weibes, über das lächeinde Geficht, in denen auch fein 
Zug verriet, daß es Sorgen kenne, kennen wolle. Nein, die 
überließ ſie ihm, dem Manne. Jene ſtralenden, ſchwarzen Augen 
ſahen wol noch niemals ängſtlich in die Zukunft, ſondern Leuch- 
teten in faſt kindlicher Sorglofigfeit nur für die Gegenwart, wärend 
ihr Gatte ein Zuſammenſtürzen des glänzenden Scheinglücks täg— 
lich, ſtündlich erwartete. Und doch hatte er nicht die Kraft, die 
veizende junge Frau mit dem Gelpenft der Not befant zu machen, 
denn Würde fie es ertragen, die geträumte Herlichfeit in dag 
hole Nichts verfinten zu fehen? 

Bemerfte fie je, wie er mit umwölkter Stirn im heitern 
Freundeskreis verweilte, dann trat fie wol zu ihm heran, und 
flüchtig mit der weißen Hand über jeine Stirn farend, jagte fie 
nur ſcherzend: 

„Warum ſo verdrießlich, bin ich dir zu heiter? Du wirſt zu 
früh alt, lieber Mann! Laß mich mein Leben genießen! Und er 
vermochte es nicht, ihre ftralenden Augen zu trüben, aber fein 
jorgenvoller Blick glitt wie bittend zu Hedwig hinüber, zu ihr, 
dem jungen jiebenzehnjärigen Mädchen, deren ernjter Sinn ſich 
der Iuftigen Umgebung ihrer fchönen Schwägerin fern hielt und 
die an einem entlegenen Pläzchen der Kleinen Gerta, feinem ein- 
zigen Kinde, halbleiſe Märchen erzälte, die zuweilen auch ein 
junger Maler, als dritter im Bunde, eifrig mit dem Bfeiftift 
illuſtrirte. 

Wänte er ſein kleines Mädchen in der Obhut ſeiner jungen 
Tante geborgen und wollte er ſtillſchweigend ihren beſtändigen 
Schuz für das Kind erflehen? Ach, wie bald jollten Hedwig jene 
ſtummen, bittenden Blicke, damalg noch jo verjtändnisfos, Ear 


‚werden, 





Durch) holdfelige Anmut wie veiche Geijtesgaben ausgeftattet 
und bejonders ein bedeutendes Talent für die Malerei entfaltend, 
war fie gerade im Begriff, in geeigneter Begleitung nach Stalien 
zu gehen, um es dort weiter auszubilden, als jene Kataſtrophe 
in dem Haufe ihres Bruders hereinbrach, deren Kommen er ſchon 
jo lange vorhergejehen, und die nun durch die erjchöpfte Geduld 
der durch Verſprechungen bislang hingehaltenen, aber unbefriedigt 
gebliebenen Gläubiger herbeigefürt, Wolbehagen und Lurus faſt 
in äußerſte Entbehrung verwandelte. 

Keinen Augenblick zögerte Hedwig, dem Bruder ihr Erbe zur 
Verfügung zu jtellen, was fie um fo leichter fonte, als er auf 
ausdrücklichen Wunfch der Mutter ihr zum Vormund beſtimt 
worden, und gab die Studienceiſe willig, wen auch nicht leichten 
Herzens auf. 

Mit fiebzehn Zaren, die Seele voller Ideale und Liebe — 
jener junge talentvolle Maler, der mit dem Stift ihren Märchen 
jo oft und nur allzugern folgte, ein Stafiener, mit ſchwärmeriſchen 
dunklen Augen und beredtem Munde, hatte mit ſeinen flehenden 
Blicken voll ſüdlicher Glut die erſte Liebe ihres jungen Herzens 
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(1. Fortſezung. 


geweckt, und mit ihm vereint wollte jie Später unter dem blauen 
Himmel Italiens der Kunſt und Liebe Ieben — was iſt einem 
jungen Menſchenkinde da gleichgültiger als der Mammon! Mehr 
als je dachte fie damals: „&eld it Chimäre.“ 

So gab fie ihr Erbe dahin, natürlich nur für einige Zeit, 
wie der Bruder heilig verficherte, und jener junge Maler zog 
allein nach Italien, mit den Schwüren ewiger Liebe, aber nit 
dem geheimen Hintergedanfen, daß, wo die Not einziehe, Kunſt 
und Liebe fliehe, — und er mußte doch nun einmal von und 
in feiner Kunst Leben, 

Und Hedivig glaubte und vertraute, wie man es mit ſiebzehn 
Jaren tut, bis einige Monate ſpäter ftatt des fpärfichen Brif— 
blättchens eine kleine weiße Karte in ihre zitternde Hand gelegt 
wurde. Nur zwei Namen ftanden darauf, Die ihres Verlobten 
und einer jungen Engläuderin, welche fie im legten Winter in ge- 
jellfchaftlichen Sreiien kennen gelernt und deren Familie fie fich 
anf ihrer Kunſtreiſe hatte anfchliegen wollen. — Da glaubte ſie 
nicht mehr. Es war eben das Schickſal einer erſten Liebe, die 
ja jo ſellen ihren holden Traum in Erfüllung gehen läßt; wie 
manches Herz aber findet beim Erwachen das Leben öde und 
leer auf ewig. Hedwig jedoch war eine gejunde, starke Natur. 
Schweigend warf fie die Karte ing Feuer, nam in echten Mäd— 
chenſtolze ihr ſchmerzzuckendes Herz zuſammen und Weinte dem 
treuloſen Manne feine Träne nach, Auch trat das Leben mit 
ernſterer Mahnung noch an fie heran, ihr feine Zeit zu eitler 
Trauer laſſend. 

Die jchöne Frau ihres Bruders, nur geichaffen für Freude 
und Sommenjchein, vermochte in den jezt gebotenen beſchränkten 
Verhältniſſen nicht zu exiftiren. Vielleicht auch, daß ihre fehr 
zarte Gejundheit infolge der endlofen Aufregungen mannichfaltiger 
Vergnügungen, dem vajtlofen „sagen nach Zerſtreuungen unterlag; 
genug, jie Fränfelte fortan bejtändig, dem gebeugten Manne dag 
Leben ſchwerer noch machend mit ihren Launen, bis der Tod fie 
wenige Monate nach dem Zuſammenbrechen des luxuriöſen Lebens 
erlöſte. 

Hedwig nam ſich nun auf das liebreichſte der kleinen Gerta 
an, die zwar ſchon bei Lebzeiten der Mutter, ‚welche nicht die 
Zeit fand, ihr einziges Kind zu erziehen, ihr eigentlich allein 
überlaffen geweſen, und deren Anblic der Vater jezt faſt zu meiden 
Ihien, obwol er fein Töchterchen jtet3 mit voller Baterliebe um: 
faßt. Die Fleine Gerta aber hatte überraschende Aehnlichkeit mit 
der vergöfterten Frau, und e3 war ein Gemisch voll Vorwürfe 
und qualvoller Sehnfucht, das dieſelbe in ihm erregte, jo daß 
ihm Die Gegemvart des Kindes eher eine Bein, als zum Glück 
wurde. Doch noch hatte ſich das Unglück nicht erſchöpft. Ein 
Jar jpäter wurde Hedivig auch ihres einzigen Beſchüzers beraubt; 
der Bruder fiel im Duell, das er in einer jtet3 gereizten Stimmung 
wol mit Abficht herbeigefürt, one in feinen gewonten Leichtfinn 
an die traurigen Folgen zu denfen, die es für jeine Familie Haben 
fonte. Seinem zehnjärigen Kinde blieb Als einzige Stüze und 
Verwante nur die achtzehnjärige Hedwig, die nun auch völlig 
mittellos, — der Bruder war bisher nicht in der Lage geweien, 
die vorgeſtreckte Summe auch nur teilweiie zurückzuerſtatten, auch 
die Sorge für die Kleine mit auf ihre Schultern nemen mußte, 
wie fie es dem fterbenden Bruder veriprochen. 

Das war ein harter Schlag, dor Hedwig, ein mutiges, 
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Mädchen, über ihr Alter verjtändig, deren erniter 
Prüfung 
bewärte wie dag Gold im Feuer, und doch wie jchwer jollte ihr 
der Kampf ums Dafein werden! 

Ihre liebſten Winfche und Hoffnungen hatte fie dem Bruder 
geopfert und nun blieb ihr nicht einmal mehr der Schwache Troft, 
fie Später verwirklicht zu jeden, wußte fie doch nicht, wie fie Die 
Mittel für die notwendigiten Lebeusbedürfniſſe bejchaffen jollte, 
und fie wäre fein Menſch gewejen, hätte ihr dies Entjagen und 
Entbehren nicht manche heimliche Träne gefoftet, 

Nach längeren vergeblihen Bemühungen gelang e3 ihr, eine 
Stelle als Lehrerin in einem Penfionate zu erhalten, in welches 
Gerta gleichzeitig al3 Zögling eintrat. Auf diefe Weije bekam 
fie nur fo viel Gehalt, um für fie beide gerade die notwendigite 
Kleidung befchaffen zu fünnen. Die wenige freie Zeit, die ihr 
blieb, benuzte fie, um Privatſtunde zu geben und jelbit noch 
einigen Unterricht zu nehmen. So blieb ſie fünf Jare im Inſtitut, 
zu welcher Zeit Gertas Ausbildung beendet war, Dann ſuchte 
fie mitihr ein Unterfommen in einer einfachen, rechtlichen Familie, 
und Tehte nun teilweife vom Ertrage der Privatſtunden, die- ihr 
die Güte ihrer bisherigen Prinzipalin verichaffte, teils von dem 
Honorar, das ihr Illuſtrationen für Zeitfchriften, Gedichtwerfe 
u. ſ. w. einbrachten. 

Obgleich vom Morgen bis Abend unermüdlich tätig, um nur 
die nötigen Exiftenzmittel zu erſchwingen, kamen doch vecht Häufig 
Augenblide, wo fie den Wert des Geldes gar jchmerzlich fülte, 
zumal fie e3 nicht hatte, 

Ihre ſchönſten Jugendjare verflogen jo in Mühe und Arbeit, 
im Kampfe ums tägliche Brod. Alles, Was in ihrer Seele von 
Idealen und Hoffnungen atmete, mußte fie verichließen, die Sehn— 
sucht, ihrer Kunſt ausschließlich Leben zu können, energisch unterdrüden. 

63 war gewiß ein ſchweres Dafein für dieſe junge, vom 
Genius gefüßte Menfchenfeele, und fait ein Wunder, daß fie nicht 
in all dem Elend ganz erlahmte. 

Gerta verfuchte nun zwar nach ihrer Konfirmation, ihrer 
jungen Tante die Sorge für ihren beiderfeitigen Unterhalt zu 
erleichtern. Sie bejaß, was man einen offenen Kopf ment, aber 
fonft fein ausgejprochenes Talent. Erzieherin wollte fie nicht 
werden, um mit der Nähmafchine zu arbeiten oder Stickereien 
anzufertigen, war ihre Geſundheit zu zart, eine Stelle in irgend 
einem Geſchäfte anzunemen, ſie zu jung, ſo verfiel ſie auf die 
leichtere Beſchäftigung des Blumenmachens und tat dies auch 
mit Grazie und Geſchick, wenn auch nicht mit großer Vorliebe. 
Manchen Groſchen lieferte ſie in Die kleine Haushaltskaſſe und 


energiſches 
tüchtiger Karakter ſich im den fonımenden Jaren der 


ermöglichte es Hedwig, in den lezten Jaren etwas mehr für ihre | 


Kunft zu tum. 

Die Ausbildung in Stalien freilich mußte für immer aufge— 
geben werden, doc erjtrebte fie eine Fortjezung ihrer Studien 
bei einem tüchtigen Profeffor der Nefidenz. Manches gute Bild 
von ihrer Hand war in der Kunſtausſtelluug erichienen, gelobt 
und bewundert, aber — nie gefauft worden, Es gab dort viele 
gute Bilder, es waren jchlechte Zeiten, und wurden Gemälde ge— 
fauft, dann nur die berühmter Künftler, — von Hedivig Born 
wußte fein Menſch etwas, und fie hatte niemand, der für fie 
Reklame machte. 

So Tebten die beiden jungen Mädchen ftill und arbeitjam in 
dem großen Berlin wie in einer Heinen Welt für fi. Die Natur 
hatte beide jo reich bedacht, aber in der großen Stadt beachtete 
fie faum jemand, und doch wären fie in günftigeren Verhält— 
niffen die Zierde des elegantejten Hauſes geweſen. — 

Hedwigs Träumen im Dämmerlicht wurde durch Gertas 
haſtiges Eintreten unterbrochen, Die atemlos auf einen Stul fank. 

‚Mein Gott, was ift dir? rief jene erichroden, „und wie 
erhizt du ausſiehſt!“ 
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„Sch habe jo etwas tie ein Abenteuer erlebt, Angſt und 
schnelles Gehen brachten mich außer Atem,“ 

Doc auf Hedwigs bejorgt fragenden Blick fur fie lachend fort: 

„Sei ruhig, Herz, e3 war nicht jo ſchrecklich, ich bin nur ſolch 
ein Haſenfuß und ſchließlich endete es ſogar gut. Nämlich als 
ich Madame Dürards Haus verließ, wurde ich von zwei Herren 
verfolgt. Ich ging ſo raſch, wie möglich, hörte aber ihre Schritte 
immer gleich nahe hinter mir. Bei einer Wendung der Straße 
hielt der eine den andern zurück und ich vernam, wie er jagte: 
Laß fie doch gehen, du fiegit ja, daß du dich geirrt haft.” Worauf 
diefer erwiderte: „Nu, ihr Geficht wenigitens muß ich exit jehen.“ 

Schon war er dicht an meiner Seite und verſuchte, mir den 
Schleier aufzuheben, den ich Frampfhaft feſthielt. Mir ſchwanden 
faſt die Sinne vor Angſt und Zorn. Die Straße war völlig 
menschenleer, da es ſtark regnete und ich ſah vergeblich nach Hilfe 
umher. Da zum Glück bog ein Herr in die Straße ein, und 
meine Angſt bemerkend, bot er mir mit einer Verbeugung jeinen 
Schuz an, und bei feinem Erjcheinen zogen fich meine Verfolger 
ichleunigft zurüd. Da er ein vornem ausfehender, nicht mehr jo 
junger Herr war, vertraute ich ihm und bat ihn, mich zu einer 
Drofchke zu füren. Nun font das gute Ende von der Gejchichte; 
weißt du, wer mein Netter war? Der Profefjor unten in der 
Beletage, welcher neulich einzog und deſſen Gemälde und jonjtige 
Kunstwerke du von hier aus der Bogelperipeftive beivunderteit. 
Bei Nennung feines Namens vollftändig beruhigt, ließ ich mich 
dankbar von ihm nach Haufe begleiten, als feine Droſchke auf- 
zutreiben war, Er nam fi) meiner ganz väterlic an, und wir 
haben ung ſehr gemütlich unterhalten, denn er ift durchaus nicht 
fo griesgränig, wie ich mir einen gelehrten Profeſſor vorgejtellt 
habe, objchon ev augenscheinlich die Jugend hinter ſich hat.“ 

„Alſo ſchon ältlich?“ warf Hedwig ein. Ich ſah ihm einige 


male aus dem Haufe gehen, aber ſein Gang kam mir noch recht 


elaftiich und feine Gejtalt jugendlich dor.“ 

„Nun, er hat auch noch feine grauen Haare und trägt ebenſo— 
wenig eine Brille, aber er ſcheint mir 36—40 Jar alt zu fein, 
das nenne ich nicht mehr jung.“ 

„Nun ja, im Vergleich zu deinen jiebzehn gebe ich es zu. 
In meinen Augen gibt es vor dreißig Zaren feinen rechten Mann.“ 

„Bitte, biſt du demm jo viel älter als ich?“ 

„Za, Kleine, volle ſieben Jare. Sch bin jezt 24. Das beite 
Stück meiner Jugend Liegt Hinter mir.“ 

„D Hedwig, 
und viel klüger und beſſer. Du wirft deine Jugend noch ge= 
nießen und recht glüclic) werden, ſonſt gäbe es ja feine Gerechtig— 
feit,“ erwiderte Gerta eifrig mit eimer zärtlichen Umarmung. 
„Uebrigens,“ fur fie jchelmifch fort, „wenn du den Profeſſor noch 
für jung hältſt, ſo denkt ev warſcheinlich, du wäreſt eine Matrone. 
Er machte mir nämlich einen leiſen Vorwurf wegen meines Aus— 
gehens allein in der Abendſtunde und meinte, meine Angehörigen 
ſollien das nicht leiden. Worauf ich ihm dann ſagte, daß ich 
nur eine Tante in der weiten Welt befäße, die nicht immer die 
Zeit habe, mich zu begleiten; und gerade wollte ich Hinzufügen, 
daß fie mir erjt recht feinen Schuz böte, da fie felbjt jung und 
viel hübfcher wäre als ich, da waren wir ſchon am Haufe anges 
langt, und ich hielt es für ſchicklich, mich nun ſchnell danfend zu 
empfelen.“ ai 

„Das war gut,“ verſezte Hedivig. „Die Welt, one Kentnis 
der Verhältniſſe, denkt Leicht Nachteiliges ‚von zwei alleinjtehenden 
Mädchen, fo unbegründet es auch inbezug auf uns it. Wie 
bin ich dem freundlichen Profeſſor dankbar, daß er fich deiner 
annam; du follft auch nicht wieder allein um dieje Zeit ausgehen, 
mein Liebling,“ ſezte fie mit einem Blick zärtlicher Sorge hinzu. 

(Fortjezung folgt.) 


— — — — — — — 


Poetische Jehrenlese. 
Einſt und Jezt. 


„Möchte wieder in die Gegend, 
Wo ich einst fo jelig war, 

Wo ich febte, wo ich träumte 
Meiner Zugend ſchönſtes Zar!“ 


Alto jehnt’ ich in der Ferne 
Nach der Heimat mich zurüd, 
Mähnend, in der alten Gegend 
Fände fich das alte Glück. 











————— — —— 


Endlich war mir nun beſchieden 
Wiederkehr ins traute Tal; 
Doch es iſt dem Heimgekehrten 
Nicht zumut wie dazumal. 


Wie man grüßet alte Freunde, 

Grüß' ich manchen lieben Ort; 

Doch im Herzen wird ſo ſchwer mir, 
Denn mein Liebſtes iſt ja fort. 
Immer ſchleicht ſich noch der Pfad hin 
Durch das dunkle Waldrevier: 

Doch er fürt die Mutter abends 
Nimmermehr entgegen mir. 








nein! Du bift ja tauſendmal hübſcher als ich 


— a EN N AR TERN 











Mögen deine Grüße raufchen 
Vom Gejtein, du trauter Bach; 
Doc der Freund ift mir verloren, 
Der in dein Gemurmel ſprach. 
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Baum, wo find die Nachtigallen, 
Die hier fangen einft fo ſuüß? 
Und wo, Wiefe, deine Blumen, 
Die mir Roſa ſinnend wies? — 


Blumen fort und Nachtigallen, 


Und das gute Mädchen auch! 


Meine Jugend fort mit ihnen, 
Alles wie ein Frühlingshaud)! 


Nikolaus Lenmit, 


— — — — —— — 


Oeſterreich und das „bischen Herzegowina“, 
(Dazu die Illuſtration Feſtung Wranduk in Bosnien.) 


Von manchem Strauß fönte fie ung erzäfen die alte, auf unferm 
Bilde fichtbare Feftung Wranduf, der hier gegen die europäifche Türken— 
herichaft ausgefochten wurde und von manchem Anſturm, den fie 
umerjchütterlich zurücgefchlagen. Jezt freilich) find ihre Mauern zer- 
fallen, zerbrödelt allmälich — wie auch die Herfchaft des Halbmonds 
in Europa. Aber immer noch umgibt fie die alte Gebirgsromantif, 
rauſchen an ihr vorbei die Wogen der der Save zueilenden Bosna 
und immer noch ift der alte Kampf zwijchen den Völkern nicht erlo- 
ſchen, der ſeit Jarhunderten um den Beſiz diefer Landjchaften, wie end- 
giltig um den „Schlüffel” zu Afien, dem fehönen und gewaltigen Kon— 
jtantinopel, entbrant ift. War e3 nun früher vornemfich Deutjchland, 
das die Türfei in ihrem Vormarſch gen Europa aufhielt, jo hat in 
neuerer und neuefter Zeit Rußland dieſe „Kulturmiſſion“ übernommen, 
und der lezte ruſſiſch-fürkiſche Krieg, der lediglich, d. h. wie man vor- 
gab, von dem nordiichen Bären gefürt wurde, um „die armen unter- 
drücten Chriften von der graufamen muhamedanifchen Herjchaft zu be- 
freien“, ift noch zu lebhaft in aller Gedächtnis, als daß man darob 
viel Worte zu verlieren nötig hätte. Damals hat denn die Diplomatie 
der europäifchen Großmächte auf dem Berliner Kongreß die orien- 
talische Frage, auch wie man der Welt glauben machte, zu aller, d. h. 
der Chriſten Zufriedenheit gelöft und das „bischen Herzegowina“ des 
tonangebenden europäijchen Staatsmannes mit noch verjchiedenen an— 
dern den Frieden Europas ftörenden Faktoren zur Ruhe gebradt. 
Skeptiker und die ewig Unzufriedenen behaupteten zwar demgegen- 
über das Gegenteil, indem fie meinten, die orientaliiche Frage jei 
nur vertagt worden, um über furz oder lang der Diplomatie wie den 
Völkern wieder arges Kopfzerbrechen zu verurjachen, aber fie waren 
in der Minderheit und was noch ſchwerer wiegt, nicht tonangebend. 
- Und jo wurde denn die „Selbftändigfeit“ der Balfanvölfer anerfant, 
das Fürftentum Bulgarien inftallirt und dem zerbrödelnden Kaifer 
- ftaate an der Donau, jedenfalls wider den Willen Nußlands, die 
Pflegſchaft — wie fi) der mit mehr Eifer als Gefchid neuerdings 
die Kriegstrompete tutende ruſſiſche General Skobeleff ausdrückt — über 
- Bosnien und die Herzegowina übertragen. In kezteren Landfchaften 
wollte der mehr fidelen Sinn als Kentniffe von diefen zeigende Graf 
Antrafiy mit einer Kompagnie Soldaten und einer Mufitbande einziehen 
und damit fich die Herzen aller „befreiten Brüder‘ im Sturme erobern. 
Die Slintenjchüffe der lezteren waren die vorläufige Antwort. — 

Die Bulgaren Haben ihren Staatsfireih und werden mol auch 
jonft Gelegenheit genug gehabt Haben, um Vergleiche zwiſchen der 
früheren türkijchen und der jezigen Wirtſchaft des von Rußland ge- 
jtüzten Fürſten Alexander Battenberg anzuftellen. Das interefjantefte 
iſt jedenfalls, daß das „bischen Herzegowina“ feit leztem Herbft wiederum 
auf der europäijchen Tagesordnung fteht und daß die öfterreichifche 
Wiſſion, Kultur nad) dem Dften zu tragen, auf dem Punkt angekommen 
ft, um bon den hartköpfigen, für dergleichen Rultivirung wenig Ver— 
ſtändnis zeigenden Bosniafen und Herzegowzen vereitelt zu werden, 
- Denn wiederum ift ein Aufftand unter diefen wilden Söhnen der Berge 
ausgebrochen, der folche Dimenfionen angenommen hat, daß man in 
Wien nicht nur deshalb die Delegationen zur Bewilligung einer außer- 
- ordentlichen Kriegsausgabe von 8 millionen Gulden zujammenberufen, 
ſondern auch eine ganz bedeutende Truppenmacht nach den injurgirten 
- Diftriften jenden mußte. 

Der Aufftand nanı feinen Anfang in der Krivofcie, einem zu Dal- 
matien gehörigen, an den Meerbujen von Cattaro, im Dften an Mon— 
tenegro grenzenden Bergland, das 5000 Geelen zält. Nicht ange 
dauerte es, jo Hatten ich auch die Bewohner des Berglandes der an— 
grenzenden Herzegowina den Aufftändischen angejchloffen und fchlieklich 
folgten auch einige Gegenden von Bosnien nah. Anfangs hieß es 
 offiziös, die Aufftändifchen jeien Räuber, die ihre Vieh- und jonftigen 
Diebſtäle ausfürten, und man fuchte mit diefer Ausflucht die mißgeftimten 
— Gemüter zu bejchwichtigen. 

Als man jedoch nicht mehr läugnen fonte, daß die ganze Gebirgs- 
gegend von der montenegrinifchen Grenze bis Foticha und unmeit 
- Moftar rebellirte, rückten denn auch verjchiedene Leute mit der Sprache 
heraus über die Ausübung der Kulturmiffion der Defterreicher in den 
 offupirten Provinzen. „Höheren“ Orts meinte man nun, das neue 
 Refrutirungsgejez ſei ſchuld. Andererjeits ift man jedoch der Anficht, 
die gefamte Art der Verwaltung und der Regirung habe den Aufftand 
angezettelt. 

—* Die hier in Frage kommenden Provinzen werden als ein ſchon 
durch ihren Waſſerreichtum beſonders ſich für den Ackerbau eignendes 
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und fruchtbares Land gejchildert. Außerdem find fie reich an Natur- 
Ihönheiten. Es wären aljo fchon Bedingungen vorhanden, um den 
Wolftand und damit geordnete Verhältniffe zu fördern, Die türkische 
Verwaltung foll dies nun nicht nur nicht getan haben, fie joll dur) 
ihre Mißwirtſchaft im Gegenteil noch mehr den twirtichaftlichen Ruin 
gefördert haben. Deswegen jagte man die Moslems hinaus und be- 
traute die Defterreicher mit der wichtigen Aufgabe, dieje Länderftriche 
zu pflegen, Oeſterreichs politische und wirtſchaftliche Verfaſſung wäre 
nun aber fchon Grund genug gemwejen, um feine Yeitenden Seife 
von folc einer Miſſion fern zu Halten, und fo gewint es faft den 
Anſchein, als hätten die Weilen vom Berliner Kongreß den Teufel 
mit Beelzebub austreiben wollen. 

Genug, 1) langte die andraſſyſche eine Kompagnie mit der Mufit- 
bande nicht und die Befizergreifung reſp. Offupation foftete 150 mil- 
lionen Gufden; 2) blieben die Agrarverhältniffe, welche früher zur 
Rebellion gegen die türkiſche Herfchaft gezwungen, diefelben; 3) war die 
Rechtspflege jehr mangelhaft; 4) vermehrten fich die Steuern derart, 
daß jie für die ungfüclihen Bewohner unerſchwinglich wurden; 5) 
überjchritt mit dem Wehrgejez die öfterreichiiche Negirung die ihr von 
Berliner Kongreß eingeräumten Nechte u. f. w. Summa summarum 
war es eben unter der „Pflege“ dev Madame Auftria in diefen Ländern 
eher jchlechter wie beffer geworden. Das wird von vielen nachgewielen 
und ſelbſt öfterreichifche Minifter geftanden ihre in dieſem Punkte ver- 
übten Sünden. 

So beftand die „Agrar-Reform“ darin, daß man ein türfifches 
Agrargefez wieder einfürte, Dabei wurden die türfiichen Grundbejizer 
in jeder Weife bevorzugt und gerade denjenigen unter ihnen, welche 
jelbjt von der mohamedanijchen Bevölferung verachtet wurden, großer 
Einfluß auf die Regirung geftattet. Das dritteil oder vierteil, daS der 
Dauer an den „Herren“ zu bezalen hatte, wurde mit größerer Strenge 
wie früher, oft jelbft durch Militärgewalt eingetrieben. Die Laft für 
den Bauern wurde auch noch dadurch vergrößert, daß der Zehent für 
den Staat in 27 Kreifen des Landes in baren Gelde und nur in 20 
in natura eingezogen wurde und zwar in einer Zeit, wo das Getreide 
ſchwer oder doc nur mit Verluft verkauft werden konte. Ebenfo wurden 
durch die Regulirung der Einfommenfteuer vom Werte der Grundftüce 
und Häufer, der Hauszinsfteuer und anderer Abgaben, wie beiipiels- 
weile der ſchon unter der Herjchaft der Türken verhaßteften Steuer auf 
Kleinvied — von jedem Schaf oder Ziege 2, von jedem Schwein 4 
Piaſter — die bäuerlichen Pächter noch mehr belaftet, weil die Grund- 
herren dieje Abgaben von den lezteren bezalen ließen. Dazu kommen 
noch die ftädtifchen Steuern, welche zur Zeit der Türken gar nicht eri- 
ftirten, die VBiehtaren, Wegmauthen, Erwerbfteuer, Verzehrfteuer fiir 
Zucker und Getränfe, das Salz- und Tabafsmonopol nad) dfterreichi- 
ſchen Normen. Die Verwaltung der Landesteile koftete eben 6 Millionen 
und dieje follten durch Steuern gedeckt werden. Man trieb daher die 
Steuern ftreng ein, one Nücficht auf die durch die frühere mangelhafte 
Verwaltung und durch Aufjtände und Kriege zerrütteten Verhältniffe, 
Konten die Leute nicht zalen, fo trieb man ihnen das Vieh weg und 
berfteigerte die Häufer. So follen jezt allein im Kreiſe Moftar 150 
Lizitationen ausgeschrieben fein, 

Daß unter ſolchen Berhältniffen von einem Wolbefinden unter den 
Einwohnern dev Herzegowina und Bosnien feine Rede fein kann, ift 
klar. Wer daher fonte, wanderte aus, wer dazu nicht fähig war, 
Ihloß fich den Räuberbanden im Gebirge an. In Moftar, der Haupt: 
ſtadt der Herzegowina, ſollen fast allein 900 Auswanderungsgefuche vor- 
liegen. Die von der fozialen Mifere betroffenen, ganz glei) ob Mo- 
hamedaner oder Ehriften, jehnen fich nach dem türkischen Regiment zu- 
rück und wandern auch nach dev Türfei aus, wenn irgend möglich. 
Hätte ſich daher Defterreich die Sympathien der Bevölkerung erwerben 
wollen, jo hätte e3 den Wolftand heben, das Verkehrsweſen fördern 
müſſen. Dazu wäre aber eine Zufürung von Geldmitteln nötig ge- 
wejen, die dort nicht vorhanden find und die aber leider — zu folchen 
Sweden — auch in dem nach außen glänzenden Kaiſerſtaate fehlen, 

Da eine abjolute Beamtenherjchaft ſämtliche Angelegenheiten re— 
gelte, jo konten etwaige Beichtverden und Klagen nicht zum Ausdruck 
fommen und jo wurden denn auch höchſtens Huldigungs-Deputationen 
nah Wien erlaubt. An Stelle der wenn auch nicht beſonders guten, 
aber doch jchnellen türkischen Nechtspflege war eine endlofe Bieljchreiberei 
etreten. 

; Ordentliche Advofaten gab oder duldete man nicht, nur in Sera— 
jewo wurde ein abgebranter ferbifcher Teaterdireftor als Advofat ein- 
gefürt. Kurz, in allen möglichen Einrichtungen wurden die größten 
Fehler gemacht und auf die Berhältniffe und Gewonheiten des Landes 
gar feine Küdficht genommen. Und als nun ſchließlich noch im Oktober 
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vorigen Jares das dfterreichifche Wehrgefez publizirt wurde, welches zu 
den vielen Steuern noch dem-armen, bejizlofen Bauern feine zur Exi— 
ftenz nötigen Hände zum Zweck des Waffendienjtes wegnemen wollte, 
brach) der Aufitand 108. Dazu beftimte dieſes Geſez nicht nur Die 
Schaffung einer Landesverteidigung, fondern eine Aushebung von 
Manjchaften zur Verteidigung des gejamten Kaiſerſtaats. Hatten 
num Dies Schon die Bewohner injofern al3 einen Eingriff in ihre vom 
„Berliner Vertrag” garantirten Nechte bezeichnet, indem die militärische 
Aushebung erit dieſes Früjar ftattfinden durfte, jo hatte ein Beitungs- 


forrefpondent auch andererjeits nicht unvecht, wenn er fagte, daß fich 


Dejterreich einer „ſtaats- und völferrechtlichen Erſchleichung“ ſchuldig 
mache, wenn es für jich dort Soldaten aushebe, indem es dort nicht 
jouverän, jondern nur interimiftiicher Beſizer jei. 
gewönten Söhne der Berge haben in ihrer Art auf all dies geant- 
twortet und ſollen — die Angaben find verjchieden — über 6000 Be- 
wajfnete verfügen. Um fie zu bezwingen wird nad) Angabe von mit 
den dortigen Verhältniſſen vertrauten Männern eine Armee von 60 000 
Soldaten mit Flinten und Kanonen nötig fein. 26000 Manı mit 56 
Kanonen waren jchon vor 14 Tagen dort, Gefechte finden hie und da 
ftatt und ift auch, falls fich nicht andere Mächte hineinmifchen, die 
jchließliche Unterwerfung ficher, fo wırd doch der Kampf in den jchwierigen 
Gebirgsgegenden immerhin verhältnismäßig langwierig und blutig jein 

Aber gerade die Einmifchung anderer Faktoren ijt eben das wid)- 
tigfte und unter Umftänden für das alte Defterreich verhängnisvollite. 
Man fürt, troz der Ableugnungsverjuche feitens des üjterreihijchen 
Minifteriums doch joviel Symptome au, die es nur allzu warjcheinlich 
ericheinen Yafjen, daß Rußland feine unjaubre Hand mit. im Spiele 
hat. Diejes ift, wie nur zu befant, feit langem darauf ausgegangen, 
ſich durch den Befiz von Konftantinopel die Weltherjchaft zu erjchließen 
und ift jezt im Innern durch den Nıhilismus jo zerfreffen und unter- 
wült, daß es fih nur durch große Triumphe nah außen Hin jeine 
faule Eriftenz noc auf eine Galgenfrift retten fann. Es wird alfo 
ſtets darauf bedacht fein, fich die Herjchaft über Gebiete anzueignen, 
nach denen es fchon im lezten Kriege gegen die Türkei lechzte, die e3 
aber jchließlic) infolge der Beſchlüſſe des „Berliner Kongreſſes“ nicht 
erhielt. Daß dem fo ift, könte man ſchon mit Sicherheit annemen, 
auch wenn der Branıarbas Skobeleff feine deutjchen-h zeriſchen Reden 
neuerdings nicht gehalten hätte, 


lich nad) einem für die Inſurgenten mit einer Niederlage endenden 
Gefecht deren Kaffe mit 9000 Gulden erbeutete, unter welchen fich neben 


14 Imperials 195 20-Frf3.-Stücde und gegen 1009 Rubel vorfanden. | 


Außerdem treiben fich in den Balfanländern joviele rujjische Agenten 
herum und äußern dieje ihre xuffenfreundliche Meinung jo ungenirt, 
als ob Sie ſchon den ganzen Landftrich in die weiten Tajchen der ruſſi— 
hen Negirung gefteckt hätten. Nur ein Beiſpiel. 

In Montenegro hatte ein Serbe, der Nedafteur des Amtsblattes 
ift, für den 1. Jan. d. 3. das Erfcheinen eines „unabhängigen‘ Blattes 
angefündigt und auch die erjte Nr. davon herausgegeben. Dieje win: 
melte von Angriffen gegen Defterreih und deshalb wurde denn das 
ganze Unternemen auf Sntervention Defterreihs dadurch unmöglich 
gemacht, daß der Negirungsdruderei zu Cettinje, der einzigen die es dort 
gibt, der Druck desjelben verboten wurde. Der Redakteur bleibt aber 
in feiner amtsblättlichen Stellung, und man behauptet, daß er diejes 
Unternemen nur hätte mit ruſſiſchem -Gelde fertig bringen Fönnen, 

Mag dem nun fein wie ihm wolle, jedenfalls fomt Rußland dieje 
ganze Affaire ſehr gelegen und e3 wird fchließlich ebenjo bereitwillig 
die „unterdrücken Länder” vom öfterreichifchen wie einſt vom türkischen 
Koche „befreien. Die „Orientfrage”‘ ift mit dieſer Inſurrektion wie— 
der auf der Tagesordnung und die Dinge zeigen dem Unbefangenen 
nur zu deutlich, daß Säbel und Kanonen nicht die einzigen Inſtrumente 
zu ihrer Löfung find. Komifch muß es aber auf alle Fälle wirken, 
wenn das gegen den Moslem von fittlicher Entrüſtung übertriefende 


"Europa jezt noch eine fchlimmere Mißwirtfchaft auf der Balkanhalbinſel 


eingefürt hat wie die Türkei, über die es vor furzen noch zu Gericht 
ſaß. Und damit das Maß der Sronie voll werde, hat die leztere noch 
einen Grenz-Kordon aufgeftellt, um Zuzüge zu den Inſurgenten aus 
Albanien und Novibazar zu verhüten. Türkiſcher Schuz für das arme 
bedrängte Deiterreich, jo muß es fommen! — 

Angefichts der Wichtigkeit diefer Frage werden unjere Leſer wol 
verzeihen, daß wir gelegentlich der Beiprechung unferer Illuſtration 
diejen Streifzug vorgenommen. Das Bild jelbit wie die Gejchichte, die 
fich an den auf ihm dargestellten Stoff Fnüpft, drängt aber dazu. Vor— 
züglich ausgefürt, mag es auch ungefär einen Begriff geben von den 
oben kurz erwänten Naturſchönheiten Bosniens. Der Maler, Karl 
Ebert, iſt ein Stutigarter, am 28. März 1821 geboren, und hat jich 
namentlich durch Darfellung von Szenerien aus dem deutſchen Walde 
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Nun, die an Kampf 


i Kun komt aber noch Hinzu, daß | 
Führer der Aufftändischen mit viel Geld verjehen find, daß man kürz—⸗ 


Inhalt. Im Kampf wider alle. Roman von Ferd. Stiller. 





ausgezeichnet. Er Iebt in München und ift mit einem Gemälde be— 

jchältigt, das gleichfall3 eine Szene aus Bosnien darftellt. Eine Reife 

in dieſes interejfante Ländchen ift die VBeranlaffung zu diejen Arbeiten. — 
Sr. Nrt. 








Aus allen ABinkefn der Beifliterafur, 


? \ 

Elektriſche Beleuchtung in Berlin und in Kleinftädten. Der 
potsdamer PBlaz in Berlin und ein Teil der Leipzigerjtraße bis zur 
Wilhelmftraße werden mit eleftriiher Beleuchtung ausgejtattet. Ob 
diefelbe binnen kurzer Zeit in großen Städten ganz die Gasbeleuchtung 
von den Straßen verdrängen wird, bleibt fraglich), weil dadurch die 
gewaltigen Kapitalien, welche in Gasanftalten, Gasleitungen und was 
jonft noch dazu gehört, teen, zum allergrößten Teile einfach und 
mit einem Hiebe totgejchlagen würden — eine Graujamfeit, die man 
wol nicht fo leicht erlauben wird; in allen Kleinftädten aber, die es 
bisher noch nicht einmal zur Gasbeleuchtung gebracht haben, würden 
die lichtfreundlichen Gemeindemänner gut tun, fich die Frage vorzu— 
fegen, ob es nicht für ihr Städtchen ehrenvoll und praktiſch zugleich 
wäre, wenn ftatt der mehr und mehr auf überwundenem Standpunkte 


zurückbleibenden Gasbeleuchtung das zufunftjichere eleftrifche Licht die # 


de3 lezten Drittels vom erfinderischen Jarhundert unwürdige Delfunzel 
ichleunigft ablöfte — zumal die eleftrijche Beleuchtung nicht nur un— 
vergleichlich beſſer, ſondern auch billiger zu unterhalten und desgleichei 
einzurichten ift, als Gasbeleuchtung. xZ. 
Samariterfchnlen richtet dev berühmte Chirurg Geh. Medizinal- 
rat Brof. Dr. Esmärch in Kiel ein. Prof. Esmarch tut das, um feiner 
Pflicht al3 Mitglied des Vereins vom voten Kreuze und als Ehren- 
mitglied der englischen Sohanniterritter zu genügen, welche lezteren 
jeit 1877 unter dem Beiftande der angejehenften englijchen Aerzte überall 
in England ſolche Samariterjchufen eingerichtet und bereits 30 000 
Männer und Frauen zu der jezt fogenauten jamaritijchen Hilfeleijtung 
ausgebildet haben. Zweck derſelben ift, bei Fällen plözlicher Ver— 
wundung und Körperbefchädigung die nötige, dem jeweiligen Stande 
der Heilwiſſenſchaft entjprechende Hilfe zu leiten, bis der Arzt zu er- 
jcheinen imſtande ift, eine Hilfe, die nicht nur inmitten des Maſſen— 
jammers auf Schlachtfeldern, jondern auch gegenüber den zalveichen 
Ungfücefällen des gewönlichen Lebens überreichen Erfolg und Dank zu 
erzielen vermag. Xxz, 


Walgeber für Geſundheitspflege. 


Lindenau. K. M. Gegen den Stockſchnupfen genanten chroniſchen Naſen— 
katarrh werden Einſprizungen von Alaunlöſung oder Eichenrindenabkochung angewendet. 
Iſt der zur Abſonderung gelangende Schleim ſehr übelriechend, jo ſprizt man Chlorkalt« 
ſoſung (60,0:300,0 Waſſer) ein. Bier mit glühendem Eiſen zu erwärmen iſt 
zwar an ſich nicht geſundheitsſchädlich, eber aus Neinlichkeitsgründen und, weil der Ge— 
ſchmack des Bieres darunter leiden muß, nicht zu empfelen. 

Großenhain. N. Screiten Sie gegen Ihren Bandwurn, wen Sie Gi 
fonft geſund und kräftig fülen, folgendermaßen ein; acht Tage lang trinken Sie jeden 
Morgen 1—2 Gläfer friedrichs haller Bitterwajjer, nach Verlauf diefer acht Tage nemen 
Sie nüchtern viermal nah je einer halbſtündigen Pauſe 2—4 Gramm der in jeder 
Apotike Fäuflihen Ramala in etwas Citronenlimonade, Bewirfen die Pulver bis 
ipätejtens eine Stunde nach dem Einnemen des lezten feinen Stul, fo müfjen Sie noch 
einige Gläjer Bitterwaſſer trinken, Eine andre gleichfalls zu empfelende Kur beiteht 
darin, daß Sie Sic) einen Tag lang nur an ftark geſalzne Narung Halten und am fol= 





genden Tage 3 Gramm gepulverte Schildfarrinvurzel mit 60 Gramm Granatiwurzelrinde F 


in 12 Liter Waſſer abgekocht und zwar jo, daß fie 3 mal 1; dieſer Abkochung in be— 
liebigen, nur nicht zu kurzen Zwiſchenräumen und dazwiſchen ſowol, als danach einige 
Löffel Ricinusöl einnemen. Geht der Bandwurm in Stücken und nicht in Klumpen ab, 
jo dürfen die Stüde nicht abgerijjen werden,-fondern müſſen durch Preſſen des Bauches 
in möglichfter Länge herausipedirt werden. Um des Baudwurms Iedig zu fein, muß 
man den jogenanten Kopf deſſelben losgeworden fein, der ſich in der Dide eines Steck— 
nadelfopfes an fadendünnem Gliede Hängend präfentirt. Komt dieſer Kopf nicht zum 
Vorſchein, jo muß nod durch lauwarme Mitchklyitiere nachgehoffen werden. Won dem 
Verlauf der Kur wollen Sie uns Nachricht geben, 





AR edaktionshorrefponden. 


Berlin. Amicus D-ıanu—niemuß. Unfer Kompliment ob des Schönen Namens, 
den Sie Sich gewält haben, zuvor! Sie fchreiben: „Meine liebe Naie Welt! Gott ift 
ein Geift! Und zwar ein guter Geift! Und ein guter Geift ift ein Tiebender Geift, und 
ein Tiebender Geift ift ein Seeligkeitsgeiſt, und ein geiftlicher Leib ift ein Teiblicher Geift 
und ein geiftlicher Leib iſt ein leib- oder lieblicher Geift! Gott ift Die Weltfeele! ine 
Seele ift ein geiftliher Leib oder ein leiblichter Geift oder ein Lieblichter Geiſt! Ich 


freue mich herzinnerlich über die Bekehrung ‚Feraels‘ in der ‚Naien Welt‘ nur mit der 4 


‚Auferitehung‘ des ‚Sleiiches‘ (Kriftentdum) ſchachert er noch, die verlangte Kohn— 
zeifton‘ (In ‚Religion der Zukunft‘) ift jchon ‚gemacht‘ u. |. w. über vier Brifjeiten 
hin. 
wortung übergeben, derjelbe gab Sie una aber zurück mit der Verfiherung, wie Ihnen 
noch zu raten und zu helfen ſei, — da3 wiſſe er freilich nicht. 

Mölln. Tuchmacher S. Etwas verfpäteten, aber darum nicht minder freund— 
lichen Dank für Ihr freundliches Schreiben. 
anzeigen fein Tönnen, die Mitarbeiter der N. WW. betreffen, wünſchen wir jelber auf das 
lebhajteite. Jasbeſondere erweckt unſre Sympatie, daß Ihnen der Tod unjeres Rothberg⸗ 
Linderer ſo zu Herzen gegangen iſt. Frol Gruß! 

Kappel bei Chemniß. Schriftſezer E. K. Wenn die uns eingeſanten Gedichte in 
Inhalt und Form ganz, Ihr E:gen ſiad, fo beſizen Sie ein bedeutendes poetiſches Talent, 
das der Pflege ſehr wol wert it und vor der Deffentlichkeit fich nicht zu ſcheuen braucht. 
Wir werden eines davon warſcheinlich ſchon in nächiter Zeit abdruden. 








(Fortf.) m 
(Mit 


Sfuftration.) — Aus allen Winkeln der Beitliteratur: Elektrische Beleuchtung in Berlin und in Kieinftädter. Samariterfhulen. — Ratgeber für 


Geſundheitspflege. — Redaktionskorreſpondeuz. 
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Daß wir in Zukunft jparfamer mit Todes 


Die Berufstätigkeit der Juden in Deutſchland und Rußland. 
Carl Stichler. (Schluß.) — Die Fliederzweige. 


Eine einfahe Gefchichte 
Nikolaus Lenau. — Oeſterreich und das „bischen Herzegowina‘, 
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Wir Hatten dieſe Ihre Korreſpondenz unjerm ärztlichen Ratgeber zur Beant⸗ | 
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„Ernſt, Ernſt,“ rief Frieda furchtbar erjchredt — „quäle mich. | 


nicht lange — ich ahne das Schlimſte, ich bin auf alles gefaßt, 
fage mir nur raſch, raſch — ich bitte dich, Ernſt, was du mir 
zu jagen haft —“ 

Er mar felber fo erregt, 
er recht unterrichtet fei und vecht tue, daß er one weiteres Be— 
dicht an fie Herantretend leiſe, aber für fie ſehr vernemlich 
ſprach: 

„Du mußt deine Verlobung ſofort rückgängig machen. Franz 
Stein iſt deiner unwürdig. Er unterhält, wärend er mit dir 
verlobt iſt, ein Verhältnis mit einer Dirne — —“ 

Mit einem lauten Aufſchrei taumelte Frieda zurück und wäre 
niedergefallen, wenn nicht dicht hinter ihr das Fenſterbrett und 
die Wand geweſen wäre, an die ſie mit dem Kopfe anſchlug. 

Ernſt ſprang ihr zu Hülfe. 

„Um Gotteswillen, was habe ich getan. Riekchen, liebſtes 
Riekchen, fomme zu dir — Riekchen!“ 

„Was ift meiner armen Heinen Haßler?“ rief die Stimme 
der Frau Kraufe dazwischen, welche in ihrem Direftorialzimmer, 
wo fie Soeben den Beſuch des Konfiftorialrats empfangen, Frieda's 
Aufichrei gehört hatte und nun teil® aus Neugierde, teils aus 
Mitgefül herbeieilte. 

„Meine Schwefter ift erſchrocken — ich habe ihr eine schlimme 
Nachricht gebracht — ich konte nicht anders — helfen Sie mir, 
verehrte Frau Krauſe — fie iſt onmächtig.“ 

Frau Krauſe nam Frieda in ihre Arme und mit ihrer Hülfe 
und der des Konfiftorialratz, welcher gleichfalls anjcheinend tief- 
ergriffen heranfam, brachte Ernſt die Schweiter nach dem Zimmer 
der Direktorin, 


* 


Im buchenfelſer Kreiſe regte ſich's im öffentlichen Leben jo 
laut und luſtig, wie kaum im tollen Jar 1848, da die Buchen— 
felſer ihre eigene Stadtrevolution gemacht, das Rathaus geſtürmt 
und eine ſelbſteingeſezte proviſoriſche Regirung genoſſen hatten — 
lezteres volle ſechsundzwanzig Stunden lang, von dent wegen 
völligen Mangels an Widerſtand total unblutig verlaufenen 
Rathausſturme an bis zur Ankunft der Nachricht, daß zwei Kom— 
pagnien Soldaten von der nächſten Garniſonſtadt im Anzuge 
ſeien. Da hatte die proviſoriſche Regirung ihre „permanenten“ 
Sizungen mit erſtaunlicher Beſchleunigung ganz heimlich in einen 


Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. 


fo erbittert und jo überzeugt, daß | 











(24, Fortſezung.) 


tiefen Seller der von dem Stadttore, wo die Soldaten einmarjchiren 
ſollten, entfernteften Vorſtadt verlegt und war nie wieder an's 
Sonnenlicht gefommen — dafür aber vollzälig, d. h. drei Mann 
ſtark — Tierarzt, Apotefer und Natjchreiber — bei acht und 
Nebel ausgefniffen, un als politifche Flüchtlinge und Märtyrer 
ihrer Ueberzeugung fich in der freien Schweiz anftaunen zu laſſen 
und von da aus ihre Regirung mit dem ſchweren Geſchüz ihrer 
Entrüſtungsreden niederzubombardiren. 

Noch ärger, noch lärmender und viel größere Bevölkerungs— 
freife in politische Erregung verjezend war das Leben und Treiben, 
welches die diesmalige Neichstagswal gezeitigt Hatte, al3 der kurz— 
febige Raujch von 1848, 

Wenn man die Buchenfelfer hörte, jo mußte man glauben, 
daß es fich diesmal auch um feinen Pappenftiel Handle — im 
Gegenteil — um die höchſten Güter dev Menjchheit. Und das 
ftand fo feit, daß alle Parteien, jo jehr fie fich auch ſonſt be— 
fehdeten, darin einig waren, 

Sechs Barteien ſtanden fich bis an die Zähne gerüftet gegen- 
über — jede mit den ſchneidigen Waffen fulminanter Walaufrufe 
und donnernden Walverfanlungsreden wuchtig auf die fünf ans 
dern dreinjchlagend. 


Die altfonfervative Partei hatte den fteinalten, ſtreng protejtan- / 
tiich ortodoxen Majoratsheren Grafen von Finfterburg zu ihrem 
Kandidaten erkieſt, — fie vertrat mit tapfrem ©epolter das | 
bigott fromme, ſtarr abjolutiftiiche Urpreußentun, one das, wie) 


das vorneme Walfomitee Fühnlich behauptete, über ein kleines 
nicht nur Preußen und Deutjchland, jondern ganz Europa und 


die Welt elend in Anarchie und Nihilismus untergehen müſſe. 


Die freifonfervative Partei hatte, wie lange vorher angekündigt, 
den Fürſten Waldkirch-Buchenfels auf den Schild erhoben, der 
das erleuchtete, mit dem geijtigen Inhalte der neuen Zeit Hug 
vechnende, und mit der Kirche als jeiner Dienerin Reformverſuche 
machende Königtum zu vertreten behauptete, dabei den wol—⸗ 
berechtigten Intereſſen aller Großbefizenden, im Gegenjaze zu der 
altfonfervativen Partei, der vorzüglich das Wol und We je der 
Großgrumdbefizer am Herzen lag, energijche Förderung angedeihen 


faffen wollte und überall im reife jeiner durch viel jarzehnte | 


fange Erfarungen und mit eindringenden ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Studien erworbene Ueberzeugung verbreiten ließ, daß die Er— 
haltung des Vaterlandes, die Wolfart des Bürgers und Bauern 
nur don der Durchfürung der freikonſervativen Grundſäze zu er— 
warten jet. ; 














VO. Stuttgart, 18. März 1882. 








n 
i 


* 


| 








/ 


N 


























Rektor Jäniſch, die Forlſchri 


werden konten, die an ihrem Kachbar, 
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Die liberale Partei, welche den, merkwürdig lange Zeit Kreis— 
gerichtsaſſeſſor gebliebenen Juriſten Niederſiz zu ihrem parla— 
mentariſchen Vorkämpfer auserwält hatte, geberdete ſich ihrer— 
ſeits als die verbrifte und privilegirte Vorkämpferin für alles, 
was Recht und Freiheit, Nationalwolſtand und Bürgerglück ge⸗ 
nant zu werden verdiene. Rechtsſtaat und Volksfreiheit war ihr 
Feldgeſchrei und gemäßigter, allen 
Hinderniſſen Rechnung tragender Fortſchritt ihre P 

Gegen dieſen Fortſchruͤt vi 


Parole. 

ging mit ihrem Kandidaten, dem 
Nefte i ttspartei grimmig ins Feld, obgleich 
ſie ſich ſonſt ‚gern als mit der Liberalen im twejentlichen einer 
Meinung bezeichnen ließ. Parlamentarismus hieß ihre Loſung 
— Regirung des Volks durch die aus ihm ſelbſt hervorgegangenen 
Vertreter. Die Miniſter der Volksvertretung verantwortlich, der 
König der erſte Diener des Staates uünd nichts weiter — Rede— 
freiheit, Berjamlungsfreiheit, Preßfreiheit und von Freiheiten ſonſt 
noc eine ganze Schachtel voll verlangten fie kühn vor allem 
Volk und für alles Volt, und für ih, die Fortfchrittspartei, 
jelbft waren fie allen Exrnftes gewillt, al’ dieſe Schönen politischen 
Nippſachen zu erringen und Fräftigft muzbar zu machen. Als 


Partei der entjchiedenften Oppoſition fpielten fich die Ultramon- 


tanen auf, deren frommer Kandidat feinen Wälern neben irdiſcher 
Freiheit und Wolfart die ewige Seligkeit als Dreingabe zuzu⸗ 
ſichern in der glücklichen Lage war. 

Der ſechſte Kandidat fir die Reichstagswal war der Schuh— 
macher Schwarz in Buchenfels und feine Partei jezte fich zu- 
ſammen aus dem größten Teile der Zabrif- und jonjtigen Hand- 
arbeiter des Kreiſes, den Humgerleidern, wie fie der Domberr von 
Lyſen in jener Unterhaltung mit den Konſiſtorialrat Kölle am 


Wbhiſtabende des Generals von Pommer genant hatte, 


Der beredte Schuhmacher hatte in den meiften Orten des 
Walkreiſes in zalveich befuchten Bolfsverfamlungen und in von 
ihm jelbjt verfaßten Flugblättern jein Programm auseinander: 
geſezt — ein Programm, das es jotwol an Energie des Aus- 
drucks wie an BZuverfichtlichkeit bezüglich der volksbeglückenden 
Kraft jeines Inhalts mit jedem andern aufnam und das fich 
grade jo ingrimmig gegen die Übrigen Parteien wante, wie jede 
don dieſen wider jede andre von den fünfen, 

Und nun erwäge man, daß die Walagitation ſchon ein par 
Wochen lang wärte, — dal; feine der Parteien ji) auch nur im 
geringjten des Sieges ficher halten fonte, daß die Anjtrengungen 
der einen immer intenfivere Anſpannung der Kräfte aller anderen 
erzeugte — erwäge man ferner, welch” heftig anſteckende Krank— 
heit die politische Aufregung in unſren Tagen ift, fo wird man 
ſich vorjtellen können, daß es in und um Buchenfels wie in einem 
Hexenkeſſel gährte und brodelte, und man wird begreifen, tie 


ſelbſt aus ſonſt unzerſtörlich ruhigen, für das öffentliche Leben 
auſcheinend ganz abgeſtorbenen oder niemals lebendig geweſenen 


zeuten im Handumdrehen eifrigite Bolitifer, ja PBarteifanatifer 


mit dem fie feit einem 


Menfchenalter tagtäglich an demjelben Stamtische ihr Bier ge= 
trunfen hatten, nun one Gruß borübergingen, weil er liberal 


gejint war, jtatt fortjchrittlich, ultwamontan jtatt freifonfervativ 
oder ſonſtwie politisch feinen eigenen Kopf aufgejezt Hatte, Man 
haßte und verachtete fich gegenjeitig, man ärgerte md Ichifanirte, 
beieidigte und beſchimpfte ſich um Programmiftreitigfeiten, von 
denen man vor vier Wochen noch feine Ahnung gehabt hatte — 
man jah in den Angehörigen aller Barteien Berfürer oder Ber: 
fürte, Lumpen oder Dummköpfe, mit einziger Ausname der 
eigenen Parteifreunde, die man in liebenswürdigſter und toleran- 
tejter Weife fämtlich fr ungemein erfeuchtete und durch und 
durch kreuzbrave Männer anerfante und, wo es nötig war, öffent- 
lich anpries. 


Es war fast fein Menſch im Kreiſe, dev nicht Bartei ergriffen 


hätte, — Die Weiber politifirten beim Kaffeeklatſche und gerieten | 


politijchen und twirtichaftlichen | 





einander grimmig in die Coiffüren, weil die eine behauptete, der | 
Kaffee — dieſes unentbehrliche Lebens⸗ und Narungsmittel ſchöner 


Seelen — würde unerſchwinglich tener und abſcheulich ſchlecht 
werden, wenn nicht der Aſſeſſor Niederſiz gewält würde, wärend 
die andre, bei allem was ihr heilig var, ſchwor, daß Sr. Durch 
laucht der Fürſt Waldkirch gewält werden müſſe, weil der jo 
vielen Leuten un Kreiſe Brot gebe und 
daß ſie ihren Kaffee bekämen und die nicht minder amentbehrliche 
Cichorie obendrein. Und die Dienfturägde 
für den Rektor Jäniſch, den prächtigen 
eines großen Sejangvereins und In 
ſtimme ſie oft unbändig entzückt 


Mann, der als Dirigent 
haber einer urkräftigen Baß— 


ſchon dafür ſorgen würde, 


am Brunnen ſchwärmten 


und begeiſtert Hatte, Selbſt die | 








Kinder in der Schule hatten in dieſer drangvollen Zeit politiſche 
Motive für ihre ewig gleichen Kazbalgereien — hie Rektor 
Jäniſch, hie Schuhmacher Schwarz lautete der Kampfruf in den 
Zwiſchenſtunden und auf dem Wege nach) und von der Schule, 

Alle Einwohner des Kreifes Buchenfels hatten fich alfo um 
die verjchiedenen Parteifahnen gefchart, — alle fait waren zu 
Walagitatoren im großen oder kleinen geworden, Die möglichit 
viele von den Menfchen, auf welche jie mittelbar oder unmittel— 
bar mit moralischen oder nrateriellen Mitteln Einfluß auszuüben 
vermochten, fr ihre Bartei und deren Walfandidaten zu gewinnen 
juchten, — nur einer fülte ſich garnicht berint von all dem 
Lärm und al’ der Leidenschaft und tvar fejt entſchloſſen, ich 
nicht in das Gewirr der Meinungen, in das tolle Geſtober der 
meift leichtfertigen Behauptungen und oft noch leichtfertigeren Be- 
ihuldigungen hineinreißen zu laffen — und dieſer eine war der 
Fabrikant Franz Stein. 

„Ich habe in politischer Beziehung Sympatie und Antipatie 
gegen Parteien und Programme, gegen Staatsformen und geſell— 
ſchaftliche Verhältniſſe, gegen politiſche Einrichtungen und wirt- 
Ihaftliche Zuftände, aber ich kann mich vorläufig noch ſtaats— 
wiſſenſchaftlich weder unterrichtet noch Iharffichtig genng erkennen, 
um mit voller Ueberzeugung — die bei mir eben eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ueberzeugung ſein müßte, — einer Partei offen 
beitreten zu können. Mitläufer oder Nachzügler zu fein — ift 
nicht meine Art, wo ich ftehe will ich wirken, und wo ich wirfe, 
bedarf ich des fejt gegründeten Glaubens, daß aus meiner Wirf- 
jamfeit für mich und die Welt Gedeihliches und Gutes eriprießt 
— joweit ein Einzelner in meinen Verhältniffen itberhaupt der 
Welt zu nüzen vermag — —*, alfo hatte Stein mehr als ein- 
mal jeine politifche Zurückhaltung motivirt, zulezt. hatte er e3 
jogar im „Anzeiger für den Kreis Buchenfels“ getan, weil im 
redaktionellen Teile defjelben die Beſchuldigung ausgefprochen 
worden var gegen ihn, den man mit Namen zu nennen jich 
wicht geſcheut hatte, ex jei ein Feind des Beſtehenden, insbefondere 
des Reichs, der fich nur nicht getraue, mit feiner gefärfichen Ge— 
jinnung unverhofen auf den Markt zu treten. 

Seine Erklärung im „Anzeiger“ war allgemeiner Mißbilligung 
begegnet. In jolhen Tagen ſich politifcher Parteiname zu ent: 
halten, jei zum mindeiten ein arger Fehler, wenn nicht ein Ver- 
brechen, meinten die meiften. Und gradezu Unfinn fei das, was 


er von feinem Mangel an jtaatswifjenschaftlichen Kentniſſen und 


von wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung jagte, behaupteten überein— 
jtimmend die Angehörigen aller Parteien. Die Konfervativen, 
Sreifonjervativen und Ultramontanen waren der Anficht, daß die 
Treue gegen König oder Papſt und die Ehrfurcht vor den hifto- 
viich gewordenen Staats- und Geſellſchaftsverhältniſſen fir jeden 
braven Untertanen und guten Menſchen die Grundlage fein müſſe, 
auf der der politiſche Glaube des einzelnen erwachſen müſſe, und 


die drei anderen Parteien waren jo ziemlic) darin einig, dap- 


jeder vernünftige Menſch eigentlich schon als Angehöriger einer 
beftimten Partei auf die Welt komme oder wenigjtens ſchon in 
früher Jugend empfinden Ternen müßte, in welche politiſche 
Strömung er hineingehöre — das fei Sache des gefunden und 
natürlichen Menjchenverftandes, des materiellen Intereſſes und 
der Liebe zur Freiheit und zur allgemeinen Wolfart. 

Wenn Franz Stein vermeint hatte, jeine öffentliche Erklärung 
im Verein mit dev abweijenden Haltung, welche er fchon lange 
vor Beginn der Walfampagne eingenommen hatte gegenüber allen 
Verſuchen, ihn irgend einer Partei dienftbar zu machen, werde 
genügen, ihn jezt vor weiterer Behelligung zu beivaren, fo hatte 
er fich gründlich getäuscht. 

Ungefär acht Tage vor der Wal erichien einer der Oekonomie— 
injpeftoren des Bifchofs bei ihm und erjuchte ihn um die Er- 
laubnis, an der Fabrik die Walaufrufe der ultramontanen Bartei 
anfleben und diejelben auch in der Fabrif verteilen zu dürfen, 
Stein war gerade jehr bejchäftigt und, da er mit Specht bezüig- 
(ich dev dauernden Benüzung des Wegs nach der Eijenbahn noch 
immer feinen bindenden Vertrag hatte ſchließen können, jo hatte 
er die triftigjten Gründe, die Gutsbeamten des Bijchofs, über 
deſſen Terrain für ihn allein noch ein Yeidfich benuzbarer Weg 
nach dev Bahntation zu fegen war, nicht vor den Kopf zu 
ftoßen. Er erteilte daher die Erlaubnis, one jogleich an die 
ettva möglichen Folgen zu denken, 

AS er einige Stunden darauf einen Gang durch den Hof 
der Fabrik und durch einige Arbeitslokale machte, follte ex fie 
bereit3 zu merken bekommen. 

Wo er hinblidte, Hebten große Plakate, aber feines war 
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underjehrt, die meiſten ſogar fo zerriffen, daß man one Mühe 
feinen einzigen ganzen Saz mehr zufammenbuchitabiren fonte. 

Er fragte einen Werfmeifter, twoher die Bejchädigung der 
Plakate rüre. Diefer zudte etwas verlegen die Achjeln und ant- 
wortete, das wiſſe ex eigentlich auch nicht, er vermute nur, daß 
die Arbeiter die Walaufrufe der ihnen tiefverhaßten ultramon- 
tanen Partei nicht immer vor Augen haben wollten, Es wäre 
onehin beinahe jchon zu großem Skandale gefommen, als citva 
vor einer Stunde ein Hettelträger der Uftramontanen die Wal- 
aufrufe im der Fabrik verteilt habe. Die weitaus größte Zal 
derjelben ſei ihm ſofort zerriffen vor die Füße geflogen — furz 
für die Ultvamontanen ſeien die Leute einmal nicht zu fangen, 
die hätten ihre eigene Meinung. 

Der Werkmeifter betonte die lezten Worte fo eigentümlich und 
ſchaute Franz Stein ſo ſonderbar beobachtend und augenſcheinlich 
mißtrauiſch an, daß dieſer auf den Gedanken fan, der Mann 
und vielleicht auch feine Arbeiter könten ihn im Verdacht der be= 
jonderen Begünftigung der ultvamontanen Partei haben. 

Das war ihm unangenem, weil ex von folcher Abjicht weit 
entfernt war und weil ev auch den Schein jeglicher PBarteilichfeit 
vermeiden wollte. 

„Sagen Sie den Leuten”, entgegnete er dem Werkmeiſter, 
„daß mir die Zerſtörung jener Platate garnicht gefällt. In 
meiner Fabrik foll die Freiheit der Meinungsäußerung in jeder 
anſtändigen Form und für jeden herſchen. Sch werde jede Be— 
einträchtigung folch freier Meinungsäußerung in Wort oder Schrift 
zu verhindern ſuchen. Dieſe Plafate werde nunmehr ich, der ich 
vorher mit der Sache garnichts zu tun hatte, wieder anffeben 
lafjen und ihre Befeitigung nicht dulden.“ 

Der Werfmeifter machte ein ſehr finfteres Geficht, aber er 
antwortete nicht. 
| ALS Franz Stein zehn Minuten nach diefer Untervedung wieder 
in denfelben Arbeitsraum eintrat, jah ex den Werkmeiſter im Ge— 

ſpräch mit ein par Arbeitern, von denen der eine rief: 

„un, wir werden's probiren, ob hier wirklich freie Meinungs- 
äußerung herſcht in Schrift und Wort und weun's jo tft, dann 
fönnen unſertwegen die Dinger da an allen Eden und Kanten 
Heben bis an den jüngjten Tag.” 

a Stein durchſchritt rafch das Lokal und gab fich den Anfchein, 
als ob er nichts gefehen uͤnd gehört hätte, 

| Aber als die Mittagsjtunde ſchlug, begab er jih an das 
Fenſter feines im Parterregeichoß des ehemaligen Herjchaftshaufes 
- befindlichen Comptoirs, um von da die Gefichter der die Fabrik 
verlaſſenden Arbeiter zu beobachten und womöglich aus dieſen 
zu erkennen, was für eine Stimmung bei den Leuten vorherſche. 
Zu feiner Verwunderung zeigten ſich alle bei außergewönlich 
guter Laune, alle hatten Zettel in den Händen, die wie Walauf- 
rufe ausſahen und alle lachten und viele machten allerlei luſtige 
J— die bei den Hörern immer neue Heiterkeit hervor— 
riefen, 

E Die Urfache diefer aufgeräumten Stimmung bei den Arbeitern 
wurde ihm Eav, als ev bald nachher wieder den Fabrifhof betrat. 
Jest klebte überall, wohin fein Auge reichte, nicht nur je ein 
Plakat, fondern dieſe fanden fich immer parweife beieinander, 
und bei näheren Zufehen fand er, daß daS eine je eines von den 
auf fein Geheiß nun angehefteten Plakaten der ultvamontanen 
- Partei war, wärend das andre einen Walaufruf für den Schub: 
macher Schwarz brachte, worin in Teidenfchaftlichen Worten iiber 
alle andern Parteien und Kandidaten und ganz bejonders auch) 
Über die ultramontane Partei der Stab gebrochen wurde. 

Stanz Stein wußte, daß der Werfmeifter Seitz, mit dem er 
vorhin gejprochen, über Mittag die Fabrik nicht zu verlafjen 
pflegte. Er ging daher ihn aufzuſuchen nach der Werfftatt, wo 
jener arbeitete und auch fein Mittagefjen zu verzehren pflegte. 
Aber er fand ihn nicht vor. 

- AS er darauf durch die fait ganz verlafjenen Arbeitsräune 
eilig dahinfchritt, jah er in einem der lezten plözlich den Werk— 
mieiſter Sei ſich in einen Winkel drücen, offenbar in der Ab- 
ſicht, ſich nicht jeden zu laſſen. Aber Stein fiimmerte ſich nicht 
darum, ging auf ihn zu und redete ihm ruhig und freundlich an: 
Sie fünnen ihren Arbeitskollegen jagen, Seiß, Daß ich wider 
das Ankleben des zweiten Plafat3 geradefowenig einzumenden 
habe, als gegen das des erjten. Nur follen fich alle darauf ge= 
faßt machen, daß die beiden jezt affichivten Aufrufe noch mehr 
Geſellſchaft bekommen. Die andern Parteien werden vermutlich 
nicht zögern, dem gegebenen Beifpiele nachzuahmen.“ 

„Schon vecht, Herr“, jagte der Werkmeijter Seit, fichtlich be- 
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‚und war ihr treugeblieben in der Heimat, 


Studenten Guido v. Frank gekommen! Zwar hatte er bald älter 








ruhige; „daraus Werden fich unfere Leute garnichts machen — 
tauſend Walaufrufe können da leben — wenn mur der eine 
darunter it,“ 

„Der eine Wie die andern — ich meſſe nicht mit zweierlei 
Map.’ Er nidte dem Werfmeifter freundlich zu und ging wieder 
jeines Wegs. Er begab fich jedoch diesmal nicht in fein Comtoir 
zurück, jondern jtieg hinauf nach feinen Privatzimmer, wo ex 
um dieſe Stunde eine Art zweiten Frühſtücks — aus einem Glaſe 
Wein und etwas Falter Küche beſtehend zu fich zu nemen ge- 
wont war. Seine Hauptmalzeit fiel auf die fünfte Nachmittags- 
ſtunde. Er hatte diefe Einrichtung im Auslande Ihäzen gelernt 
wo noch allgemein 
die Spießbürgergetvonheit beibehalten ift, um 12 Mittags am 
meiften zu ejjen und fich damit feine Arbeitsfähigteit für den 
Nachmittag um ein beträchtliches zu vermindern, | 

Er aß äufßerjt wenig und nippte am Glaſe tie ein zimper- |) 
liches Mädchen. Es Litt ihn auch nicht auf feinem Seffel am |) 
gedeckten Tiſche — er trat an's Fenfter und preßte die Stirn an 
die Scheiben. 

Gar vielerlei bewegte fein Herz und befchäftigte feinen Verstand. 

In feinen Fabrifangelegenheiten zunächit war keineswegs alles 
jo, wie es fein ſollte. inerfeitS hatte ex viel mehr Anlage— 
fapital verbraucht, als er ursprünglich zu diefem Zwecke beftimt 
hatte, andererfeits machte ihm die Konkurrenz gewaltig zu Schaffen. 
Anfänglich war e3 ihm ziemfich Leicht gefallen, für feine Sabrifate 
den nötigen Abjaz zu finden; kaum hatte ex aber geglaubt, die 
für das Gedeihen feiner Fabrik unbedingt erforderliche Zal von 
Abnemern gefunden zu haben, da mußte er vernemen, daß eine 
ganze Herde von Reijenden von einem feiner Kunden zum andern 
zog und die gleiche Ware, wie er fie produzixte, zu bilfigeren 
Preiſe jeilbot und oft um ein wares Spottgeld losſchlug. Die 
betreffenden Konkurrenzfabrifen hatten jarelang vorher auf Lager 
produzirt und auf hohe Breije gehalten, Jezt da Franz Stein 
auf dem Markte erjchienen war mit feinen Preiſen, die er ange= 
mejjen den günftigen Bedingungen, unter welchen er zu fabriziren 
begonnen hatte, verhältnismäßig billig ftellen fonte, überſchweinten 
jte ihrerjeits den Markt mit ihren Waren und namen dafiir, was 
jie eben befamen; ſelbſt unter die Fabrifationstoften gingen fie 
mit ihren Preiſen weit hinab. 

So jah er fich jehr bald der weitaus meiſten feiner Abnemer | 
beraubt und mußte wol oder übel auch Neifende hinausjchiden || 
und, um überhaupt etwas zu verkaufen, den Engrosfaufleuten, |) 
welche jeine Fabrikate brauchen konten, fo überaus günstige Bes || 
dingungen beivilligen, daß er augenblicklich faft ganz one Vorteil |) 
arbeitete. Indeſſen war er entichloffen, um die Konkurrenz alle |) 
gemach aus dem Felde zu fchlagen, in den erften Jaren auf eine 
Berzinfung der großen Kapitalien, mit denen er fen Etabliſſement 
begründet hatte, zu verzichten, dabei mußte er ſich aber mit ſeinem 
ganzen Vermögen bis zu deſſen leztem Heller bei feinem Unter- 
nemen engagiven und jah ſich gezwungen, künftighin viel tvolfeiler, 
als er anfänglich beabfichtigt Hatte, zu produziren. 

Dazu gehörte, daß er die notwendigen Rohprodukte, um ſie 
zu dem möglichſt mäßigen Preiſe zu bekommen, in erheblich 
größeren Maſſen kaufte, als er ſofort verwenden fonte, und daß 
er ferner die vollkommenſten Maſchinen anfchaffte und an den 
Arbeitslöhnen ſoviel al3 nur möglich Sparte, 

Bisher hatte er die höchften Löhne gezalt, welche in der 
Gegend um Buchenfel3 herum und im ganzen Gebirge überhaupt 
vorkamen, — Löhne, die an fich freilich feineswegs bedeutend 
waren, aber die an eine ganz außerordentlich befcheidene Exiſtenz 
gewönte Weberbevölkerung völlig befriedigten. 

Nun ſah er ein, daß er die Löhne auf die Durchſchnittshöhe 
des im buchenfelſer Kreiſe zu erarbeitenden Geldverdienſtes her— 
abſezen müſſe, wollte er nicht mit erheblichem Schaden produziren 
und dem ſichern Ruin entgegengehen. 

sn den nächſten Tagen wollte ex durch feine Beamten den 
Arbeitern die Mitteilung zugehen laſſen, daß er fich gezwungen |) 
jehe, Die Löhne herabzuſezen, — ex hatte damit gezögert, jolange |) 
es nur anging, nun hatte ev aber mehrere große Aufträge zu 
Warenlieferungen erhalten, die er unter den alten Bedingungen 
nicht mehr Leiften konte und zu deren rascher Erledigung er ſich 
den Auftraggebern gegenüber vertragsmäßig und bei Zalung 
einer hohen Konventionalſtrafe verpflichtet hatte, 

Und zu den gefchäftlichen Unannemlichkeiten und Sorgen 
war nun die ihm immer noch unbegreifliche Attafe feitens des 














über dieſe jonderbare Affäre zu denken begonnen, nachden die 
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Aufregung jenes Nach: 
mittags verraucht war, 
und von dem Gedanken 
fi der vornemlich in 
Offiziers und Stu— 
dentenkreiſen herſchenden 
Sitte folgend, mit ſeinem 
Beleidiger zu duelliren, 
wenn dieſer nicht zu be— 
wegen ſein ſollte, ihn 
um Verzeihung zu bitten, 
war er längſt zurückge— 
kommen. Nur aufge— 
klärt wollte er den Fall 
ſehen — — ſollte der 
Student nicht einſehen 
wollen, daß er ſich ſchwer 
vergangen habe, ſo ge— 
dachte ihm Stein ſchrift— 
lich ſeine Verachtung 
auszuſprechen und ihm, 
falls er ja wahnwizig 
genug ſein ſollte, ſeiner 
Drohung gemäß gar 
zu Tätlichkeiten über— 
zugehen, eine derbe Züch— 
tigung zuteil werden zu 
faffen. Er hatte in 
diefem Sinne an David 
gefchrieben nnd dieſer 
hatte geantivortet, er 
brauche fich darum feine 
Sorge zu machen — den 
Herrn von Frank werde 
er ihm Schon vom Halje 
halten — er, Ste, 
fünte fein Leben bejjer 
gebrauchen, als es in 
einem fogenanten Ehren— 
handel mit einem Rauf— 
bolde aufs Spiel zu 


ſezen. Wenn nun aber 











dieje Angelegenheit auch 
feine schlimme Wendung 
zu nemen drote, jo be— 
unruhigte ihn doch das 
Bewußtſein auf das em— 
pfindlichite, daß ihn, der— 
gleichen grobe Ehren— 
fränfungen überhaupt 
zuſtoßen fonten, ihm, 
der ſich jagen durfte, 
daß er nie jemanden 
abſichtlich die geringjte 
Beleidigung, das Leijeite 
Unrecht zugefügt hatte. 

Bu alledem trat noch 
eines Hinzu, daß ihn 
täglich mehr bekümmerte. 
Er hatte, feit er neulich 
in der Stadt gewejen, 
feine Silbe von Frieda 
vernommen. Jenem 
Brife, welcher ſein Fern— 
bleiben von ihr wärend 
ſeiner Anweſenheit in 
B. entſchuldigen ſollte, 
hatte er einen zweiten 
folgen laſſen, aber er 
wartete bis heute ver— 
geblich auf eine Antwort. 
Er konte ſich das gar— 
nicht erklären und wäre 
ſchon längſt wieder nach 
der Hauptſtadt gereiſt, 
um ſelber zu ſehen und 
zu hören, wie es ihr er— 





Ave Caesar, morituri te salutan 
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gehe und weshalb fie 
ji) jo wenig um thn 
kümmre, jo wenig feinen 
Wunfch recht oft von ihr 
Nachricht zu erhalten be— 
rückſichtige — jedoch lilt 
grade jezt fein Gejchäft 
nicht, daß er fih auch 
nur auf einen halben 
Tag entfernte. Bon früh 
morgens bis ſpät in die 
Nacht hinein Hatte er zu 
arbeiten, zu beaufjicy- 
tigen, zu forrejpondiren 
und zu falfuliven, er 
mußtean feinem Poſten 
bleiben, und er wollte 
jezt auch nicht gern vor 
jie Hintreten, weil er feine 
Friedagnau genug kante, 
um zu wiſſen, daß fie 
ihm ſofort jeine Sorge 
anfehen und darin eine 
Duelle tiefer Bekümmer⸗ 
nis und lebhafter Be— 
ängjtigung für ich ſelber 
finden werde. 

Jun mwollte er aber 
nur noch bis morgen ı 
auf Nachricht von Frieda 
warten und falls jie nicht 
eintraf, Nachmittags 
nach B. faren, um ſich 
Gewißheit zu verichaffen, 
wie es ihr ergebe. 

Er war eben zu 
diefem Beſchluſſe ges 
langt, als jein alter 7 
Diener eintrat und ihm 
zwei Brife überreichte. 
Auf dem einen war als 
Abſender „Specht, Bau— 
unternemer und Guts— 
beſizer“ genant, der ans 
dre trug das große 
Siegel des Königlichen 
Landratsamtes. 

Stein erbrach das 
ſpechtſche Schreiben zu— 
erſt. 
Daſſelbe lautete kurz: 
Herrn F. Stein 

Fabrikbeſizer 

in Seifersdorf. 
Ihre gefällige Of— 
ferte behuſs Wegpach-⸗ 
tung oder- Ankauf nad) 
veifliher Ueberlegung 
nicht acceptiven fünnend, 
erlaube mir anbei meine 
Forderung für bisherige 7 
Benüzung des zu meinen 
Gute gehörigen Privat- 
weges zu gefälligit bal⸗ 
digſter Begleichung vor— 
zulegen. 
Hochachtend 
D. H. W. Specht 
Bauunternemer und 
Gutsbeſizer | 
B.... und Seifersdorf. 

P. S. Bon dem morz 
gigen Tage an kann 
weitere Benuzung meis 
nes Eigentums unter 
feiner Bedingung mehr 
geftatten, DD. 
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Die beiliegende Forderung beanſpruchte nicht weniger als 
die Summe von 2200 Mark. Mit einer Motivirung des un— 
verſchämten Verlangens hatte ſich Herr Specht keine Mühe gegeben. 

Franz Stein's erſter Gedanke war, Specht müſſe verrückt 
geworden fein. Er ſagte ſich aber auch ſogleich, an der Tatſache 
ändre das garnichts, daß dem Furwerke jeiner Fabrik der für 
ihn one Schaden einzig brauchbare Weg von heut an geſchloſſen jet. 

Che er fich überlegte, was er nun zu tun habe, öffnete er 
den zweiten Brif. 

Diefer war zwar etwas länger, aber doeh auch kurz und bündig 
genug. 

Herrn Franz Stein, Wolgeboren, 
Fabrifant, Seifersdorf. 
Ew. Wolgeboren 


werden andurch ſeitens des Füniglichen Landratamtes darauf auf 
merffam gemacht, daß fih in Em. Wolgeboren Etablifjement 
ein Hauptherd der ftaatsfeindlichen Arbeiteragitation gebildet hat, 
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warnenden Exempels entlaffen — eine ftrafrichterfiche Funktion. 
— drittens alle fernere Beteiligung an gewiſſen politischen Be— 
ftrebungen bei harter Strafe unterfagen — einen Alt der Geſez⸗ 
gebung — das alles mıntet mir diefer Herr Landrat zu. Nun 
ſch danke für foviel Ehre. Doch der Herr hat eine Antwort zu 
beanfpruchen und er foll eine erhalten, aus der er erjehen wird, 
daß fein Schreiben keineswegs umſonſt war. 

Er klingelte — der alte Diener erfchien jogleich. 

„Sch Kaffe die Herren im Bureau und die Werkmeifter bitten, 
um zwei Uhr im Comptoiv zu erjcheinen,“ 

Der Diener neigte feinen grauen Kopf und ging weiter, jedod) 
nicht one einen verwunderten und bejorgten Blick auf das gerötete 
Antliz feines Heren geworfen zu haben. 

Wenige Minuten nach zwei Uhr waren die Gerufenen voll» 
zälig im Comptoiv erſchienen. Franz Stein ließ nicht auf fich 
warten und begann jogleich: 

„Meine Herren, ich habe fie rufen laſſen, um Ihnen zwei 



















































































Eine berliner Landpartie aus dem vorigen Jarhundert, 


von dem aus Flugichriften äußerſt gefärlichen Narakters im ganzen 
Kreife verbreitet und eine weitverziveigte mündliche Agitation 
unterhalten wird. In der VBorausjezung, daß Ew. Wolgeboren 
perfönfich diefen Umtrieben fern ſtehen und diejelben mißbilligen, 
fordert Sie das königl. Landratsamt pflichtgemäß auf, der Bes 
hörde in der Ermittlung der Schuldigen an die Hand gehen, 
diefelben zur Statwivung eines warnenden Exempels entlafjen 
und alle fernere Beteiligung an derartigen Necht und Gefez 
trozenden Beftrebungen ihren Arbeitern bei Strafe jofortiger 
Entlaffung unterfagen zu wollen. 
Das Königliche Landratsamt. 
gez. d. Leder, 

Franz Stein fchwoll die Zornader auf der Stirn und eine 
dunkle Nöte lagerte ſich über fein Geficht. 

„In der Vorausſezung“, las er noch einmal uud diesmal 
(aut und mit fpöttifch bitterer Betonung, „daß Ew. Wolgeboren 
perjönfich diefen Umtrieben fern jtehen — —“ 


„Wirklich — fezt das der Herr Landrat voraus. Der Mann | 


iſt ja ſehr freundlich — er Fünte ja annemen, ich jei der Urheber 
und Mittelpunkt diefer Umtriebe — warum nicht?” Und was 
wünſcht ev nun von mir: erſtens die Schuldigen ermitteln helfen — 
jo eine Art Polizeidienſt, zweitens diejelben zur Statuirung eines 
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Mitteilungen zu machen. Zuvörderſt hat mir der Landrat unſeres 
Kreiſes die offizielle Anzeige gemacht, daß meine Fabrik ein 
Hauptherd ftaatsfeindlicher Agitation ſei und mic aufgefordert, 
mit allen mix zn Gebote ftehenden Mitteln dagegen einzufchreiten. 
Teilen Sie mir freundfichjt mit, was Sie zur etwaigen Begrüns 
dung diefer Behauptung des Landrat3 anzufüren wiſſen.“ 

Die Beamten fahen einander ganz verduzt an und fehüttelten 
die Köpfe. Alle erklärten, davon nichts zu wiſſen. Die Leute 
hätten allerdings meiſtens ihre eigne politiiche Meinung, auf der 
fie hartnäckig beitäuden und im Wirtshaufe möchte wol mancher 
gelegentlich ein derbes Wort fallen laſſen, auch in der Fabrik 
würde wärend der Eßpauſen zuweilen lebhaft politiſirt, aber daß 
die Fabrik ein Herd, oder gar ein Hauptherd irgendwelcher Um— 
triebe jei, davon könne garnicht die Rede jein, 

„Gut, ich danke Ihnen“, fagte Stein. „Ich war von vorn— 
herein derſelben Meinung und jehe nicht, woher ich die Berech- 
tigung nemen follte, gegen ivgendjemanden einzujchreiten oder ein 
Verbot zu erlaffen — in dieſem Sinne werde ich dem Herrn 
Randrat von Leder antworten. Es wäre mir lieb, wenn Sie 
ſich allefamt mitunterzeichneten, damit die Behörde fieht, daß ich 
mich mit allen meinen Beamten in voller Webereinftimmung bes 
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Dir Fliederzwmeige. 


Eine einfache Gejchichte von C. Dreßler. 


Am andern Tage jchien die Sonne fo hell, wie fie uns nur 
nach Negentagen erjcheint. 

Hinter den Haufe, in dem die beiden jungen Mädchen wohnten, 
befand fich ein Kleiner Garten, den fich der Wirt, ein eifriger 
Blumenliebhaber, ausjchlieglich zu eigner Benuzung vorbehalten 
hatte. Nur Hedivig Born befam die Erlaubnis, ſich die Mo— 
delle zu ihren Malereien dorther zu holen, denn als Freund 
ihres verftorbenen Vaters, und da ev außerdem ihren Fleiß wie 
ihre Tätigkeit jehr hoch ſchäzte, geftattete er ihr, was er ſonſt 
feinem erlaubte. Ja, er zog die fchönften Exemplare, um der 
jungen jtrebjamen Malerin ein Gejchent damit zu machen. Hed- 
wig wußte diefe Freigebigfeit wol zu würdigen, denn nicht alle 
Blumen, die fie zu ihrer Arbeit wünfchte, waren in ihrem Heinen 
ſchwebenden Garten oben vor den Manfardenfenjtern zu finden 
und ſolche, wie fie fie brauchen konte, waren ſelten in Berlin, 
und wenn zu haben, jehr teuer, 

Der gejtrige Negen zitterte noch in millionen Tropfen auf 
Blättern und Blüten, die im Sonnenfcheine wie eben fo viele 
Diamanten funkelten. Es lag ein eigener Neiz in den von Regen 
und Sonne beglängten Blumen, die wie Kinder unter Tränen 
zu lächeln Schienen. 

Diefen Zauber empfand Hedwig wol auch, als fie eben auf- 
merkſam die jchimmernden Blütenfelche betrachtete, hier und da 
ein gejenktes Köpfchen aufrichtend, um die Tropfen aus den holden 
Blumenaugen zu wifchen. 

Heute jchwebte das Verhängnis des Gebrochenwerdens über 
einigen Fliederzweigen, die einer Verevigung auf der Leinwand 
entgegenjahen; doch hingen die Schönsten Leider zu hoch am Straud), 
jo daß Hedwig auf eine Bank fteigen mußte, um fie erreichen 
zu können. Doch aud) jezt noch wollte er fie nicht hergeben, und 
Ihüttelte num einen waren Negenfchauer auf die graufame Fleine 
Hand, die ſich vergebens bemüte, das tötliche Inſtrument, in 
diejem Falle eine Scheere, an den Stamm zu fezen, und die Dolden 
hingen noch oben in der blauen Luft, 

„Erlauben Sie, mein Fräulein, ich bin ein wenig größer,“ 
jagte plözlich eine flangvolle Stimme Shinter ihr, und ſich um— 
wendend, jah fie in das geijtvolle Geficht eines hochgewachſenen 
Mannes, das durch feinen freundlichen Ausdruck ſehr gewinnend 
erichien. 

Errötend ſprang fie von der Bank, 

„Sie find jehr gütig, mein Herr, jene beiden Zweige dort 
oben, ich bitte! Und nun noch einen weißen Fliederzweig, wollen 
Sie jo freundlich fein? Er hängt für mich ebenfalls zu hoch.“ 

„Sehr gern. Sie müſſen in bejonderer Gunft bei Herrn 
Stern ftehen, daß er Ihnen ſolchen Vandalismus geftattet, mein 
Fräulein,“ fcherzte der Fremde. „Sch erinnere mich, daß er ſogar 
für ſich ſelbſt keine Blumen abpflückt und nur ſelten jemandem 
den Eintritt in das Allerheiligſte erlaubt. Ich genieße dieſes 
Vorrecht daher als eine ganz beſondere Ehre. Habe ich vielleicht 
das Vergnügen, feine Tochter in Ihnen kennen zu lernen?“ 

„O nein, ich ftehe in feinem verwantjchaftlichen Verhältniſſe 
zu jenem Heren, Er war ein Freund meines verftorbenen Vaters 
und gejtattet mir wol deshalb den Raub feiner Lieblinge. Und 
dann male ich fie,“ jezte fie Leife Hinzt, „zu welchem Zwecke der 
Beredlung, wie Herr Stern fügt, er fie gern hergibt. Ich bin 
jehr glüdlih darüber, Blumen find Hier fo teuer und ich könte 
auch weit juchen, ehe ich jo ſchöne Exemplare fände.“ 

„Ah, Sie find Künftlerin! Dann erlauben Sie mir, mic) 
Shnen als großen Verehrer der malenden Kunſt vorzuftellen. 
Profeſſor Harms! — obgleich nicht ausübend tätig, bin ic) doch 
einer ihrer wärmften Anhänger und habe Kunjtgefchichte zu 
meinem bejonderen Studium gemacht.“ 

Hedwig kante feinen Namen recht gut: ex ſtand bei aller Welt 
in hohem Anfehn. Des Vrofeffors Kritifen waren ebenfo ge: 
achtet, wie gefürchtet, denn ev verteilte Lob und Tadel nur der 
ſtrengſten Warheit gemäß und feine wifjenschaftlichen Werke hatten 
jeinen Ruf als bedeutender Gelehrter weit und breit verkündet. 
Diejer Leuchte der Wiffenfchaft ftand fie unbedeutendes Wefen 
aljo gegenüber und ein Gemisch von freudigem Stolz, ihn fennen 
zu lernen und der Beſchämung über das Unvermögen ihrer 
eigenen Leiftungen erfüllte fie, 

„Ihren Namen habe ich gehört, Herr Profeſſor,“ entgegnete fie 


(2. Fortſezung.) 


ein wenig verlegen, „wer jollte ihn nicht kennen! Auch einige 
Ihrer Schriften las ich mit großer Genugtuung und freue mich, 
den berühmten Berfafjer nun perfönlich Fennen zu Ternen, Sch 
heiße Hedwig Born, bin aber leider nichts weniger als eine Künft- 
lerin. Einſt hoffte ich es zu werden, doc) die Verhältniffe ge— 
jtatteten mix nicht, mein Talent genügend auszubilden — wenn 
ich überhaupt eins befize,“ jezte fie ein wenig bitter und mit 
zudender Lippe Hinzu. 

„Hinter went das goldene Tor der Jugend noch nicht ges 
ſchloſſen iſt, der follte nicht an irgend welchen Gelingen zweifeln, 
das von dem Vermögen feiner geiftigen Kräfte abhängt, die ja 
oft nur der Gelegenheit der Entfaltung harren,“ verjezte der 
Profeſſor begütigend. 

„Sie dürfen den Glauben an hr Talent nicht verlieren, 
denn ich kann Ihnen entſchieden verjichern, daß Sie ein nicht 
geringes Talent Haben. Ich erinnere mich, in der Lezten Kunſi— 
ausjtellung ein Blumenſtück wie eine Landfhaft unter ihrer 
Namenschiffre gejehen zu haben, die mich durch ihren Klaren, 
leuchtenden Farbenton, die zarte Behandlung wie vortreffliche 
Zeichnung überrafchten, — id) glaube dies auch in meiner Kritik 
bemerkt zu haben. Es freut mich nun, Ihnen perfönlich Mut ' 
zujprechen zu dürfen, denn es ift meine aufrichtige Ueberzeugung, 
wenn ih jage, Sie werden bei einigem Fleiß viel, vielleicht 
großes erreichen. Jedes wirkliche Talent findet doch endlich 
Anerkennung und bahnt fich den Weg zum Ruhm.“ 

Mit Leuchtenden Augen ſah Hedwig zu ihm auf. „Ihre 
Kritif war allerdings ſehr nachjichtig, fie tröftete mich in meiner 
großen Enttäufchung über den Nichtverfauf meiner Bilder und 
ermutigte mich zu neuem Schaffen. Wenn Sie wüßten, tie 
dankbar ich Ihnen war, troz meiner Verzweiflung,“ ſezte fie frei- 
mütig Hinzu. Dann aber flog ein Schatten über ihre eben fo 
jonnenhellen Augen und fie ſagte düster: 

„Doc kann ich nicht mit Ihnen glauben, daß ein Talent fich 
Bahn brechen muß, wer jo freundlos ift wie ich, wird immer 
im Schatten ſtehen.“ 

Von einem plözlichen Impulſe getrieben, ergriff er die kleine 
Hand des ſchönen ernſten Mädchens, das troz aller Anmut und 
Lieblichkeit einen herben Zug von Entſagung um den feinen Mund 
trug, der ſein Herz wunderbar rürte, und er ſagte warm: ‚Laſſen 
Sie mic verfuchen, Ihnen ein Freund zu werden, ihr Streben 
interejfirt mich und vielleicht Fan Ihnen der Rat eines fchlichten 
aber erfarenen Mannes von Nuzen fein, ich kann es nicht one 
Mitgefül jehen, wenn die Jugend verzagt und befonders bei 
Ihnen darf ich es nicht leiden.“ 

Einen Augenblid jah fie mit großen, überrafchten Augen in 
jein ernſtes Geficht, das aber in feiner Fräftigen Männlichkeit, 
dem bejtechend treuherzigen Blick der Hugen Augen fo vertrauen- 
erweckend erſchien, daß ſie nur einfach, aber mit dem Klange 
feifev Innigkeit und einem warmen Drud der Hand antworten 
fonte: 

„Ich danke Ihnen; aber jeien Sie ein warer Freund und 
tadeln fie auch, two es Ihnen nötig fcheint.“ 

„Verſteht ſich!“ erwiderte ex launig und fezte ernfter hinzu: 
„jede gerechte Kritif hat ihren Segen; fie ijt ein Fördernis der 
Kunſt bei den Künftlern, des VBerjtändniffes bei dem Publikum, 
Sie müfjen aber wirklich nicht denken, daß der Wert eines Bildes 
vom Verkauf defjelben abhängt, im Gegenteil finden oft die mittel- 
mäßigen Bilder die erſten Käufer, weil fie auch gewönlich am 
niedrigften im Preife, denn leider find zwei Drittel der Bejucher 
jolcher Ausſtellungen nicht zu den Kunftfennern zu vechnen. 
Größtenteils iſt Daher der Verkauf Glücksſache, und die beiten 
Bilder gehen wieder zu ihrem Schöpfer zurück. Ein junges 
Zalent kann heutzutage nicht jo jchnell Erfolge haben. Unfer 
praktiſches, nüchternes Jarhundert ijt wenig dazu angelegt, die 
Kunft zu fördern und ihre Jünger zu unterjtügen,“ 

„Ste jind fehr gütig, Herr Brofeffor, mir fo freundlich Mut 
augufprechen, ich werde Ihrer Worte in Augenblicken des Zweifels 
gedenken. Sie ſcheinen überall ein Helfer zu fein; geſtern waren 
Sie jo freundlich, meine Nichte in Ihren Schuz zu nemen, ich 
bin Ihnen doppelt verpflichtet.” 

Mit lebhaften Intereſſe jah der Profefjor in Hedwigs zartes, 
junges Gejicht. 
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jie 
jagte ev mit Teichter Betroffenheit, „ich hätte die- 
jo jung vermutet.” 

„Und doch bin ich es und Gertas einzige Augebörige. Das 
Verhältnis zwiſchen uns ijt freilich mehr ein ſchweſterliches, als 
das einer Tante zur Nichte,“ 

„um, da war ich in einem großen Irrtum. Sie werden 
es mir wol nicht verzeihen, daß ich in Gedanken Ihnen ein par 
Duzend Jare mehr gegeben habe,“ 

„Ueber eine ſolche Eitelfeit bin ich hinaus, denn eigentlich 
war ich niemals jung, twenigjtens nicht im Sinne anderer junger 
Mädchen. Das Leben hat mich früh auf einen ernften Plaz ge— 
ſtellt, mir zeitig Pflichten zu erfüllen gegeben, daher komt es 
wol, daß ich mir ſtets jo alt vorfam und nie bewußt wurde, 
daß auch ich zur Jugend gehörte,“ 
Dann, als fie jeine Augen jo merfwirdig teilnamvoll auf jich 
gerichtet ſah, griff fie haftig nach ihren Blumen und wante fich 
zum Gehen mit den lächelnden Worten: „Adieu, Herr Profeſſor, 
noch einmal herzlichen Dank in doppelter Beziehung.” 

Eine graziöfe Verbeugung umd jie war gegangen. 

Mit augenscheinlichem Intereſſe ſah der Profeffor der ver- 
ſchwindenden jchlanfen Geftalt nach. 

„So jung und ſchon ſo ernſt,“ murmelte er, „das Leben ſcheint 
fie in eine ernſte Schule genommen zu haben, ich möchte wol ihren 
Karakter näher fennen Lernen, Ich glaube, die Fleine Sylphide, 
die gejtern jo Yuftig plaudernd an meinen Arm ſchwebte, würde 
ih im Kampf mit dem Leben nicht jo bewären.“ 

Flüchtig eilte Hedwig in ihr jtilles Manfardenftübchen hinauf 
und mit warer Begeifterung ging fie heute am ihre Arbeit, die 
ihr mehr als je gelang. 

Wie wenig gehört doch dazu, den Mut der Jugend neu zu 
beleben. Waren des Profeffors Worte eine Zauberformel ge: 
weien, daß fie jo freudig Iihaffte und es Hin umd wieder wie 
Sonnenfchein über das blafje zarte Antliz flog? 

Der Begegnung im Garten folgten öftere zufällige Zufammen- 
treffen im Muſeum. Die Kunft bot den nie verjiegenden Stoff 
zur Unterhaltung zwifchen dem Profeſſor und Hedivig und be- 
feſtigte ihren jungen Freundfchaftsbund mehr und mehr. Und 
welch ein Genuß war es für Hedivig, mit einem fo fentnisreichen 
Fürer die Kunſtſchäze zu betrachten, ſtundenlang hätte fie feinen 
erflärenden Worten Tauschen mögen. Und tvie geduldig er ihre 
vielen Fragen beantwortete; hin und wieder glitt wol ein jlüch- 
tiges Lächeln über feine ernften Hüge, wenn in Hediwigs ſonſt jo 
merkwürdig gereifte Anfichten eine ihrer Jugend entjprechende, 
umerfarene, fajt Eindfiche Bemerkung fiel, das ihr aber unendlich 
zutrauenerwedend schien, Den freundlichen Belehrungen eines 
jo wifjenfchaftlich gebildeten Mannes gegenüber kam fie fich vecht 
fein und unbedeutend vor, und doch ſagte ihr ein ftill freudiges 
Gefül, daß er fich gern mit ihr unterhalte, Mit ungeteilter Be- 
wunderung las fie auch feine Schriften, die Senfation in der 
gebildeten Welt erregt, lernte in ihnen jeinen ernten, gefeftigten 
Karakter bis in feine Tiefen fennen umd war ſtolz, ihn Freund 
nennen zu dürfen, 

Auch in ihrem befcheidenen Arbeitszimmer, Atelier durfte man 
es wol nicht nennen, suchte der Profeffor fie auf, erſchien auch 
hier befebend und lehrend, fie zu neuem, frendigen Schaffen auf- 


„So wären Sie die Tante der jungen Dame, von der 
mir erzälte 


munternd. 


und in den drückenden Verhältniſfen 


- 
—* 


parteiiſche Rechtlichleit ſchäzte fie 


ſo ungezwungen neckle und plauderte ev mit Gerta, 
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one ſich 


erreichen. 


So wirkte er in jeder Beziehung anregend auf ſie, die bisher 
allen Mut, jede Lebenskraft aus ſich ſelbſt hatte jchöpfen müffen 
ſchwer damit ausgekommen 
war. Jezt aber glaubte ſie wieder an ihr Talent und tat ihr 
Möglichſtes, den Beifall des Freundes und Kunſtkenners zu 
Sreilich nicht immer lobte er, jondern jprach unum- 
wunden auch einen Tadel aus, wo es geboten, aber dieje un— 
gerade und feine milde Rüge 
verlegte fie weniger, als es oft die jaden Schmeicheleien von 
Ignoranten getan, 

So ernſt umd gehalten der Profeffor nun mit Hedwig ſprach, 
Dieſe frei— 
lich beſaß weniger Verſtändnis für Kunſt und Wiſſenſchaft, wenn 
ſie auch nicht unempfänglich für ihre Werke war. Aber fie ließ 
ein Bild lieber als etwas fertig Abgejchloffenes auf fich wirken, 
um das Wie und Woher zu kümmern, wie fie fich auch) 


5 unendlich viel mehr für ein leichtes Iyrifches Gedicht begeijterte, 
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al3 eine zum Nachdenken anregende wiſſenſchaftliche Abhandlung. 
Mit äußerer Lieblichfeit der Ihönen Mutter ſchien jie auch deren 





entgegnete Hedwig einfach. 
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mit der Herzensmilde des Vaters ihrer kleinen Perſon einen 


unwiderſtehlichen Reiz verlieh. 


Hedwig fand e3 daher natürlich, daß der ernfte Gelehrte 
jelbjt von Gertas beſtrickender Anmut überrafcht und gefejjelt 
Ihien, hatte dieſe doch eine jo eigene einjchmeicheinde Weije, ic) 
jedem in das Herz zu ftehlen, mit allen zwanglos zu verkehren, 
wohingegen Hedwig mehr eine reſervirte Natur war und es nur 
einem ernjten Forscher gelingen konte, dieſen Schaz von tiefer 
Empfindung und Seelenhoheit zu heben. Auch Gerta fand den 
Profeffor anziehend und interefjant, aber wärend Hedwig fonder- 
barer Weife feinen Namen ihr gegenüber jelten erwänte, ver: 
jicherte fie ganz offen, daß er ihr ausnemend gefalle, und er auch 
ihre Leiden, ihre Freuden fenne und für fie eine freundliche Teil- 
name zeige. Dann aber Fam plözlich fein Name nicht mehr iiber 
Gertas Lippen und doch traf fie oft one Hedwigs Beifein mit 
ihm zufammen. Was fie fonit jelten getan, fie betrat jezt oft 
den fleinen Garten hinter den Haufe. Früher hatte fie mit 
komiſchem Seufzer geäußert, das viele Zreppenfteigen verfünmere 
ihr den Naturgenuß da unten, jie fände einen Eleinen grünen 
Fleck in dem Häufermeere Berlins zwar jehr hübſch und an- 
genem, Doch nur wenn man parterre wohne und höchitens eine 
Heine Berandatreppe hinunter zu gehen habe; nun jedoch fcheute 
fie nicht die vielen Stufen hinunter und twieder dinauf und auch 
der Profefjor jchien gerade zur jelben Zeit das Bedürfnis einer 
Promenade zu empfinden, denn Hedwig erblickte von ihrem Fenſter 
aus häufig beide im Garten auf- und abgehend und wie e3 ſchien, 
in ſehr eifrigem Geſpräch. Einft ſogar bemerkte ſie, wie Gerta 
jenem in ihrer Lebhaftigkeit beide Hände und hocherglühend reichte, 
und er ſie dann laͤchelnd an die Lippen fürte. 

Da durchzuckte fie ein eigentümliches Gefuͤl, heiß ſtrömte ihr 
das Blut zum Herzen umd eine heftige, zornige Empfindung 
wallte in ihr auf, als möchte fie Gerta von jeiner Seite ent- 
fernen, Und da riß plöglich der Schleier, der jo Lange Jare um 
fie fülte, daß fie jenen Mann, der ihrem ein- 
jamen Leben eine neue Weihe gegeben, Liebe mit ganzer voller 
Seele, wie fie nichts vorher geliebt, Wie erblaßte vor dieſem 
mächtigen Gefül jene Kinderneigung, die fie vor langer Beit für 
jenen Maler empfunden. Dies fo lang verjchloffene, ſchlum— 
mernde Frauenherz war wachgeküßt vom Stral einer echten, waren 
Liebe. 

Wunderbar befebte und verjüngte dieje Empfindung ihre 
edlen, bleichen Züge, wie fteter Sonnenschein leuchtete es jezt auf 
den feinen Antliz. Selbſt jene momentane Eiferfucht auf Berta 
fonte dieſes Glüdksgefül nicht trüben; jie lächelte nur, daß fie 
einen Augenblick geglaubt, &erta, das Kind, fünne dem ernften 
gereiften Manne etwas fein, ihn So Lieben, wie fie e3 tat, Und 
tief im Herzen fagte ihr eine Stimme, leije, aber mit bejeligender 
Beſtätigung: „Er gehört nur dir, haben feine Lieben Augen es 
doch fo oft leuchtend verfündet, und fie vermögen nicht zu täuschen.“ 

Wie leicht ertrug fie nun Mühen und Sorgen, über allem 
erhaben ſchwebte ihre Liebe zu dem Manne, dejjen hehrer Geift 
und edler Karakter ihre Seele auf ewig gefangen nanı. Sie 
fragte aber nicht, was foll die Zukunft bringen, fie war nur 
jelig in diefem neuen, alles verflärenden Gefül. — 

Doch auch Gerta ſchien verändert. Ihre jonjtige fröliche 
Lebhaftigfeit, mit der fie jubilivend wie eine Lerche die Manſarde 
mit Scherzen und heiteren Liedern erfüllte, war plözlich ganz von 
ihr gewichen und eine Ruhe beherſchte ſie, welche ſie mit der 
größten Unluſt und faſt nervöſer Reizbarkeit ihre Arbeit, das 
Blnmenmachen verrichten ließ. Ihre Heinen zterlichen Finger 
warfen die hübjchen Blumengemwinde jezt häufig ungeduldiger als 
je durcheinander, oder fie ruhten auch müßig im Schoß, wärend 
die dunklen Augen, weit über die Blumen fort, leuchtend in die 
Ferne jahen, und es war augenfcheinlich, daß ihr zierliches 
Köpfchen mit ganz anderen Gedanken als der unſchuldigen Ur— 
ſache ihrer Ungeduld beſchäftigt war — vielleicht mit roſigen 
Zukunftsträumen? — 

Dann geſchah es wol, daß ſie mitten in der Arbeit oder dem 
ſüßen Nichtstun haſtig auffprang, mit einem Gemurmel von 
Kopfweh — Krankwerden — friſche Luft — nach Hut und 
Handſchuhen griff und eilig hinausſtürmte, one Hedwigs ängſt— 
liche Fragen zu beantworten. ER 

Diefe, welche von dem Gefül ihrer Liebe jo völlig durch— 
drungen, jezt gar feine andern Bedürfniffe zu empfinden Ichien 
und von einer ſüßen Zufriedenheit mit der ganzen Welt erfüllt 
war, bemerkte mit innerer Bein das unruhige zerfarene Weſen 
Gertas. Es ſchmerzte ſie tief, ihrem kleinen Liebling nicht ein 
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rölicheres Leben bereiten zu können, und Doc) ſchien e3 ihr auch 
wieder, als wenn die beichränften freudloſen Verhältniſſe es nicht 
allein wären, die ihre Frölichkeit jo völlig niedergedrückt und 
ihrem fonjt jo plauderhaften Heinen Mund jo tiefes Schweigen | 
auferlegte, Hinter Gertas rätſelhaftem Weſen barg fich offenbar 
ein Geheimnis, ſchon ihr häufiges Ausgehen, bei dem fie fich mit 
augenscheinlichev Haft Hedwigs Begleitung entzog, beitätigte es. 
„Sollte doch der Profeſſor damit zufammendängen?“ fragte lich 
leztere num doch mit heimlicher Unruhe, „dies öftere Begegnen 
mit ihm iſt gewiß mehr als Zufall.“ 

Sie empfand ſchmerzlich und gekränkt Gertas Verſchloſſenheit, 
und doch wieder mußte ſie ſich deſſelben Fehlers zeihen. Barg 
nicht auch ihr Herz ein Geheimnis? Aber unmöglich wäre es 
ihr gewefen, dieje ſcheue, heilige Empfindung au's Licht zu ziehen, 
vermochte fie es doch nicht, durch das leiſeſte Wort fie auch nur 
anzudeuten. Nur ihr Schaffen und Wirken in der Kunſt konte 
dadon erzälen, und die Schwingen ihres ſchönen Talentes wuchſen 
mit dem Gefül ihrer Liebe. 

Daß aber Gott Amor auch in Gertas Herzchen eine Fackel 
angezündet hatte, dies eine wenigſtens wurde Hedwig klar, als 
fie eines Tages zufällig ein beſchriebenes weißes Blättchen fand, | 
das Gerta in ihrer nachläffigen Berjtreutheit offen Liegen ges | 
faffen, und fie erftaunt folgende Worte las: 

„Mein holder 
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div eine Neuigkeit mitteilen, 
anderen Fenfter, wo fie ebenfalls mit 
geweſen, zu der anderen hinüber. 


Wochen komſt du mir jchon jo geheimmi 


e 
Kranz begraben, 
glückliche Nichte verf 
nam das eben beendete 
pafjende Schachtel und dieje in einen großei 
unter Hedwigs erſtaunten Augen mit ſäm 
allem Material zu weiteren Arbeiten füllte. 
den Deckel mit einem tiefen Atemzuge und 


auferwecken,“ und zu Hedwig eilend, jezte 


machen hat ein Ende, 
beſtalltes Geſellſchaftsfrä 


vor mir verheimlichen. Es zeigt wenig 








u tönte Gertad Klare Stimme vom 
ihren Blumen bejchäftigt 


‚Nun, was its Kleine? Ich bin bereit zu Hören. Geit 
voll vor und Haft mich 
n der Tat neugierig gemacht.“ 

„Sch kann dir auch nur die eine Hälfte mei 
nitteilen, die zweite liegt noch in der Zukunft dunklem S 


vwiderte Gerta leiſe feufzend. „Zuerſt 


nes Geheimmilies 
oB," 
aber wollen wir dieſen 
denn e3 ift der lezte, holde Tante, dem, deine 
ertigt hat,“ fur fie lächelnd fort. Lind es 
Maiblumengemwinde, legte es in eine dazu 
ı Karton, den fie dann 
tlichen Utenfilien und 
Darauf ſchloß ſie 
ſagte feierlich: 
eine andere euch 
ſie lachend hinzu: 
e mit den Blumen— 
che ab bin ich wol» 


‚Meine Hand hat euch begraben, möge 


„Za Liebite, du kanſt es glauben, die Miſer 
von der nächjten Woche ab bin 1d 
ufein der reichen Kommerzienrätin Lindner. 
ft du ein ſolches Projekt 
Liebe und Rückſicht 

deinerſeits, daß du 


„Gerta, du ſcherzeſt! Unmöglich konte 


















































Engel! Die alte 


auf Verbindungen 


















































eingehſt, one mich 














Dame iſt gewon— 
































auch nur zu fra— 























nen; es wird heute 




































































gen,“ wante ſich 










































































alles feſtgeſezt wer- 























Hedwiggefränftab. 


















































den, und bijt Du 



































„Süße Hedwig, 






























































erſt im Haufe, wird 
fie Dir Heinen Zau- 
berin eben fo wenig 










ſei mir nicht böfe,“ 
ichmeichelte Gerta, 
















































































ihr rofiges, freudig 



































widerjtehen können, 



































































































































erregtes Geſicht— 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































al3 ich es ver- 
mochte. Alſo nur chen zu ihr neigend; 
Mut, bald werden „ich gebe dir voll— 
wir unfere Liebe fommen Recht und 
| offen befennen babe mir oft genug 
fünnei. Vorwürfe über 
Dein Herbert.“ mein  heimliches 
Als wäre das Handeln gemadht. 
unfchuldige weiße Uber Profeſſor 

















Blatt plözlich zur 
Schlange gewor— 








Harms meinte, ih 
tolle dich nicht mit 















den, jo haftig ließ 
Hedwig es fallen 
und „Herbert“ 
murmelte fie mit 
erblaßten Lippen; 
jeine Name, hatte fie ihn doc) jo 
fich Hingefprochen, wenn er ihr auf dent Titelblatte vor des Pros 
tefiors Werfen begegnet. Doch gleich darauf hob fie lächelnd das 
ſchmerzgebeugte Haupt, wärend fie wie beruhigt flüfterte: „Aber | 
fan e8 denn fein, hätten feine treuen ernſten Augen gelogen? 
Und ich glaube ihnen ja fo gern. Gibt es denn nicht noch andere | 
dieſes Namens, wenn er auch für mich der einzige iſt.“ 

Daß fie jedoch Gertas geheimmisvolles Treiben, ihr üfteres 
Briffchreiben und alleiniges Ausgehen, das fie durch eine direkte 
Frage nicht enträtjeln mochte, nun mit größerer Unruhe noch bes 
trachtete, war wol natürlich. 


oft leiſe und wie liebkoſend dor 


Soeben tat Hedwig den lezten Binfeljtrich an dem Bilde, 
welches fie im nächjten Monat auf die Kunſtausſtellung zu ſchicken 
beabſichtigte. Pruͤfend glitt ihr Blick noch einmal darüber hin 
und leiſe murmelte fie: „Ich Hoffe, er wird zufrieden jein.“ 

Es war ein reizendes Blumenftüd; die Fliederzweige, welche 
Profeſſor Harms für die junge Malerin gepflückt, im jinreichen 
Arrangement mit einigen dunklen Nojen und zarten Gräſern ge— 
ordnet, von blauen Faltern umgaufelt, jo duftig friſch auf die 
Zeinewand gehaucht, fo umendlich natürlich in ihrem tauigen 
Haud, daß Hedwig wirklich auf ihr Werk ſtolz fein konte. 

„Es foll one meinen Namen gehen, ich will jeine Kritik nicht | 
von perjönlichen Rückſichten beeinflußt jehen, und wenn es gefällt, 
dann ift die Üeberraſchung doppelt groß,“ flüfterte fie mit ſtillem 
Lächeln. 

„Bilt du mit deinem 











Bilde fertig, Hedwig? Dann will ic) 





Leguan, einen Fluß überſchreitend. 


Zegnete ſie mit merkwürdig fl 


' marmorbleich, als ſich mühſ 


Wwankenb ging fie in ihr Feines Sch 


ö— — ——— —— 


meinen Plänen be⸗ 
unruhigen, ehe ſie 
nicht eine Garantie 
für mein Glück 

böten, und jo habe ° 
it mir? ſonſt muß ih 
























(Seite 319.) 


Gelt, Schaz, du verzeih 
ven Profeſſor zu dir ſchicken, daß er für mich ſpricht.“ AI 
In plözlichen, tiefem Weh zog ſich Hedwigs Herz ſchmerzlich 
zuſammen. „Alſo wußte ev bon deinen Plänen, Gerta?“ ent⸗ 
anglofer Stimme und geiſterhaft 
ch mich wol beruhigen; der Pro= 
Schritte verleitet haben.“ 


ich gejchwiegen. 


erblaßtem Antliz, „dann muß i 
feſſor wird dich zu feinem törichten ; 
„D, nein! Durch feine gütige Fürſprache habe ich die günftige 
Stellung bei der alten Kommerzienrätin erhalten,“ erwiderte jene 
eifrig und wie eine Granatblüte erglühend. „Sie ijt eine Ver— 
wante von ihm und ich werde in ihrem Haufe ſehr gut auf 
gehoben jein. Aber jage mir Hedwig, dab du gern einwilligſt, 
daß du dich mit mir freuft,“ bat fie, ihre Arme um Hedwigs 
Hals-schlingend, „ſonſt kann ich doch nicht glücklich ſein.“ 
Mit zitiernder Hand und doch inniger Zärtlichkeit ſtrich dieſe 
das Har“ aus Gertas glühender Stirn, aber ihr Geſicht war 
am die Worte von ihren Lippen 
vangen: „Dein Glück, Gerta, iſt meine einzige Aufgabe, darum 
geh mit Gott, mein Liebling; wohin Profeſſor Harms dich fürt, 
da wirft du feinen Schaden Leiden, — ic) weiß es.“ 
: Jezt erjt bemerkte Gerta Hedwigs tiefe Bläffe, ihre erloſchenen 
Augen. 
„Am 
„Nichts, 
habe ich zu viel gearbeitet. 


Sotteswillen, was iſt div?“ rief fie erſchrocken. 
Rind! Nur ein plözlicher Schwindel, warſcheinlich 

Nichts fehlt mir als Ruhe,“ und 
laſgemach. — — R 


(Schluß folgt.) 
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Die Urkunden des Menſchengeſchlechtes. 


Bon Paul Schäfer. 


Der Wert der Darwinſchen Teorie geht weit über den einer 
n turwiſſenſchaftlichen Hypoteſe hinaus. Im Zuſammenhange mit 
andern, in den philoſophiſchen und geſchichtlichen Disziplinen ſich 
Bahn brechenden Teoxieen bildet fie die Grundlage einer neuen 
Weltauſchauung, welche für die Zukunft nicht nur auf das menſch— 
liche Erkennen, ſondern auf das gefanıte menjchliche Leben beftint- 
mend wirkt, ES wird one weiteres zugejtanden, daß e3 heute 
ſchwer fein dürfte, diefe Behauptung in ihrem vollen Umfange 
zu erweiſen; wir ftehen jezt noch inmitten der Detvegung, welche 
jener Weltanfchauung zum Durchbruch helfen joll, und erſt am 
Schlufje wird man fie voll überschauen können; die Beweisfähig- 
feit unſeres Sazes wird dadurch jedenfalls nicht angetaftet. 

Die Darwinſche Teorie trat als eine naturwiſſenſchaftliche 
Teorie auf und befreite die geſamten Naturwiſſenſchaften von dem 
Drucke einer Philoſophie, welche zwar angeblich Naturphiloſophie 
war, aber doch nichts zur Erkentnis der Natur beitrug, fondern 
durch Negirungen und Confiftorien geſchüzt auf hohen und nie= 
deren Schulen mit ihren teofogischen und philoſophiſchen Syſtemen 
ſich breit machte und die Natur in dieſe Syiteme einzuzwängen 
ſuchte. Es hat jederzeit Männer gegeben, welche gegen ſolches 
gewalttätiges Benemen fich auflehnten, und der Kanıpf der Naturs 
forſchung gegen die Philoſophie währt ja noch, wenn auch fieglog 
für die leztere, in der Gegenwart. Der Naturforſcher ſoll Feine 
Geſeze geben, ſondern finden, iſt der Grundſaz der neueren For— 
ſchung; will er aber die Geſeze finden, jo muß er beobadhten, 
ſuchen. Deshalb iſt die Arbeit der Katurforichung heut ein 
Suchen, Sammeln von Tatfachen, und jeder tvare Naturforscher 
ſoll fich Heute wol hüten, voreitig Schlüffe zu ziehen und Syftene 
aufzubauen; ein Standpunkt, welcher dem noch vor vierzig Jaren 
fajt allgemein gültigen gerade entgegengefezt ift. Aber das Publi— 
kum — und das ijt ſehr natürlich — interejfirt fich nicht ſowol 
für Die Forſchung, als vielmehr für die Refultate, und diefe Re— 
jultate faßt es zuſammen als feine Naturanſchauung. Wenn 
daher der Naturforjcher fich heut dazu herbeiläßt, Nejultate zu 
geben, jo gejchieht dies ſtets ınit dem Bewußtſein, daß diefelben 
verbefjert werden können und müffen, und es geſchieht ebenſowol 
in Rückſicht auf das Publikum als aus dem natürlichen Bedürfnis 
des Forſchers ſelbſt, wenn er ſeine Beobachtungen überſichtlich 
zuſammenfaßt. 

Dies würde aber weſentlich ein negativer Einfluß fein zur 
Sejtftellung des Standpunftes für die Forſchung; auf alle Zweige 
ver jogenanten befchreibenden Naturwiſſenſchaften hat der Grund- 
ſaz befruchtend gewirkt: fein organisches Gejchöpf, weder Pflanze 
noch Tier ift auf der Erde durch einen willfürlichen Schöpfunggaft 
entjtanden, jondern die vorhandenen Arten haben ſich aus 
weniger vollfonmenen zu vollkommneren entwidelt; ein willfür- 
licher Schöpfungsaft fünte daher nur noch für die erſten organi- 
ſchen Weſen angenommen werden in dem Halle, daß man die 
bisher allerdings nicht erklärte Entitehung derjelben aus den 
anorganiichen Stoffen oder eine Einwanderung von anderen Welt: 
Förpern her unter feinen Umftänden für möglich Halten will. Die 
ganze Tätigkeit der Forſchung auf diefen Gebieten erſtreckt fich 
peut darauf, den volljtändigen Beweis für den ala zweiten 
angefürten Grundſaz beizubringen. 

Es hat zu allen Zeiten die Anſicht Vertreter gefunden, daß 
der Menſch ein innerhalb der Natur ſtehendes Weſen ſei und von 
derſelben nicht losgelöſt werden könne, gegenüber der anderen, 
daß der Menſch eine eigene Kategorie bilde, ein zwiſchen Gott— 
heit und Natur in der Mitte ſtehendes Weſen jei. Die Stellung 
aber, welche nun den Menfchen angewieſen wurde, fcheint der 
Würde desſelben fowenig angemeffen, daß fie bisher noch den 
lebhafteſten Widerſpruch erfärt. Die. Frage nach der älteften 
Sergangenheit des Menschen, welche mehr Licht über feine Her— 
kunft verbreiten ſollte, iſt feitdem zu viel größerer Bedeutung 
gelangt, als ihr noch vor dreißig Jaren beigelegt wurde, und 
die Urgeſchichte der Menſchheit iſt zu einem beſonderen Zweige 
der Kulturgeſchichte und der Paläontologie herangewachfen. Die 
folgende Betrachtung will fich mit Ausihluß alles Vhilofophirens 
über diejen Gegenftand nur mit den auf und in der Erde vor— 
gefundenen ältejten Ueberreſten des Menjchen und feiner Tätig- 
keit bejchäftigen. 


Wann jind die Menjchen zuerft auf der Erde aufgetreten? 








Diefe Frage ijt heut noch ein Problem; ſie fällt zufammen mit 
der andern: In welchen Schichten der Exde finden ſich die ältejten 
Reſte dev Menschen oder der von ihnen angefertigten Gegen— 
jtände? Stellt man die Frage in diefer Form, jo fällt ihre Be— 
antwortung der Geologie und Paläontologie anhein, obwol dieſe 
Wiffenschaften es nicht allein find, welche Intereſſe an der be= 
jtimten Beantwortung der Frage nach dem Alter des Menschen 
gejchlecht3 haben. Die Antwort lautet in allgemeinfter Faſſung: 
Der Menſch trat erſt auf, nachdem die weniger hoch organſirten 
Weſen, die Schädellofen, Fische, Neptilien, Vögel, Säugetiere ihre 
vollfonmenften Formen hervorgebracht Hatten. Diele gehören 
früheren Perioden der Entwicklung der Erdoberfläche an, und 
erſt am Schluffe der lezten derjelben, der Tertiärzeit trat der 
Menjch auf, Die Erdfchichten, welche in jener Zeit gebildet wur— 
den und durch die in ihnen enthaltenen Nefte und Abdrüce or— 
ganischer Wejen ung über die damals lebende Tier- und Pflan— 
zenwelt Aufſchluß geben, ſind bisher nur im weſtlichen und mitt— 
leren Europa, Frankreich, England, Deutſchland, dem Alpengebiet, 
ferner in Nordamerika und in Indien am Südabhange des 
Himalajagebirges unterſucht worden. In Europa find es das 
Pariſer, das Londoner Becken, die Auvergne, dag Ahonetal, das 
Elſaß, bei Mainz und Worms, der bairische Jura, das Wiener 
Beden und die Bergwerke bei Athen, welche bereit3 eine veiche 
Ausbeute gewärt haben, 

Weſteuropa ſah am Schluffe der Tertiärzeit anders aus als 


heut; die morddeutfche Tiefebene war noch von Meere bededt | 


und ein breiter Arm überflutete das weftliche farmatijche Tief- 
fand, indem er Skandinavien mit Finnland zur Inſel machte, 
Dichte Urwälder zogen fich über Süpddeutichland, die Schweiz 
und Frankreich, das Rheintal war eine fumpfige Niederung. Die 
große Zal und Mannichfaltigkeit der Pflanzenfreffer deuten auf 


eine üppige Vegetation; auch war das Klima vermutlich wärmer 
als daS gegenwärtige. Die Formen der Säugetiere waren größer | 


al3 diejenigen, welche heut die Erde betvohnen. Die Diefhäuter, 
jezt auf die tropifche Zone der alten Welt befchränft, waren da— 
mal3 auch in Europa verbreitet. Es wurden mehrere Elephanten- 
arten gefunden, unter ihnen das Mammut, größer als der 
indische Elephant, mit langem Rüſſel und großen, nach den Kopfe 
zu kreisförmig zurückgebogenen Stoßzänen und mit einem Yang- 
harigen Belz ausgerüftet; im fibirischen Eife wurde 1790 ein 
Eremplar eingefroren gefunden, und ein Bild dieſes Tieres auf 
einem Stoßzan eingerizt in einer belgischen Höhle. Neben den 
großen Arten lebten in der Mittelmeerregion zwei Fleine, welche 
die Größe eines Pferdes nicht überschritten. Die plumpen Fluß— 
pferde hauften in den Sümpfen des Rheintales, Baierns und 
der Schweiz; eine Form (Dinotherium giganteum) erregt beſon— 
ders Intereſſe. Der Kopf ift doppelt jo groß als der des Ele: 
phanten. Der Schädel, mit kurzen Rüſſel verjehen, wurde 110 em 
lang und 65 em breit gefunden; die Augen liegen Hoch in 
der flachen Schädelwölbung, fo daß der Ausdruck diefes Tier- 
fopfs ein jeher dummer gewejen fein muß; die Stoßzäne ſtehen 
im Unterkiefer und ſind nach unten gerichtet, das Tier kann fie 
nur benuzt haben, um ſich mit denſelben aus dem Waſſer auf das 
feſte Land herauf zu helfen und etwa den Boden nach Wurzeln 
zu durchwülen; ſeine Länge wird der Größe „des Kopfes ent⸗ 
ſprechend auf fünfundzwanzig Fuß geſchäzt. Ein anderer Dick— 
häuter Maftodon, Warzenzan) zeigt Malzäne mit eigentümlichen 
Höckern verſehen, wie ſie heut nicht mehr bei lebenden Tieren 
vorkommen. Unter den Wiederkäuern waren beſonders zalreich 
die Hirſche vertreten, daueben die Antilopen, Rinder, Biſams; 
Einhufer in unſerem Sinne gab es noch nicht; bei den bisher 
aufgefundenen Pferdearten der jüngeren Tertiärzeit iſt neben dem 
Mittelfinger, dem ſogenanten Laufknochen, welchen die jezt leben— 
den Arten allein noch beſizen, der zweite und vierte Finger er— 
halten, wenn auch nur verkimmert; bei früheren Arten ſind beide 
noch jo groß, daß jie bein Stehen dem Tier zur Stüze dienen 
fonten; bei noch älteren iſt auch der fünfte Finger vorhanden, 
jo da die Entwicklung dev Art ſich an dieſen Beijpielen deutlich 
zeigt. Ueberhaupt find unſere jezt lebenden Arten im älteren 
tertiären Schichten durch ſolche Sammelfaraktere verbunden, jo 
daß e3 manchmal nicht möglich ift, fie einer bejtimten Art ein- 
zuveihen; jo finden fich dev Kavakter des Pferdes und Schweins, 
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des Wiederfäuerd und Tapirs, von Wiederfäner und Schwein, | 


Affen und Halbaffen verbunden. An fleineren Tieren, wie den 
Nagern, war zur Tertiärzeit fein Mangel. 

Diefe Pflanzenfreſſer gaben vielen Fleiſchfreſſern die Narung. 
Der furchtbare Hericher jener Zeit mag ein Lötwenähnliches Raub— 
tier geweſen fein, Machärodon (Mefferzan). Sein furchtbares Ge— 
biß läßt es wilder und gefräßiger ericheinen, als unjere gegen- 
wärtigen Kazenarten; einige Löwenarten bewohnten Deutjchland, 
ebenfo Bären und die hundeartigen Naubtiere; der damalige Ber 
treter war größer und ftärker al3 alle heutigen Hunde, und da er 
jedenfalls, wie diefe, die Gewonheit hatte in Rudel zu jagen, 
fo mag er wol auch größeren Gegnern gefärlich geworden jein. 

Erwänt fei noch, daß auch die Affen durch mehrere Arten 
in Deutfchland vertreten waren; unter ihnen befanden jich zwei 
große ſchmalnaſige Affen, welche dem Menfchen noch ähnlicher 
waren al3 die heutigen Antropoiden. 

Aus der Vogelwelt find ung nicht fo reichliche Nefte erhalten. 

Dies war die Umgebung, in welcher der Mensch zuerit auf: 
trat. Am Schluß der Tertiärzeit erfolgte jene allgemeine Er: 
niedrigung der Temperatur, welche die völlige Vergleticherung 
Europas bis zu den Alpen herbeifürte. Die Sommerwärme 
wirfte entweder fo kurz oder fo gering, daß fie die im Winter 
gebildete Eisdecke nicht wieder zu ſchmelzen vermochte, und jo 
nanı diefe dann ftetig zu; an manchen Stellen muß fie drei- bis 
viertaufend Fuß mächtig gewejen fein. Die Spuren Diejer 
Gletſchermaſſen find bis zu den Alpenfeen Staliens, den Kar— 
paten, Frankreich) und England nachgewiefen. Daß die Eiszeit 
im mordiveftlichen und mittleren Europa geherſcht hat, it eine 
wiſſenſchaftlich feititehende Tatfache; nach dem, was wir jezt auf 
der Erde fehen, würde eine Exrniedrigung der Durchſchnitts— 
temperatur um 40 C. fchon genügen, eine neue Eiszeit herbor- 
zucufen; feit etwa taufend Zaren hat ſich eine folche im arktiſchen 
Amerika, den nördlich gelegenen Inſeln, Grönland, Island ent- 
widelt; Grönland wurde von feinen normännischen Entdedern jo 
benant, das grüne Land, es gejtattete das Klima den Garten— 
und Aderbau, die Bevölferung war zalveich genug, die Entſen— 
dung eines Biſchofs dorthin zu rechtfertigen, die Neihe der Drt- 
ichaften des Sprengels ift uns aufgezält worden. Jezt iſt das 
ganze Land von einem einzigen Hochlandsgletſcher überdeckt, und 
nur da, wo auf der Weſtküſte der ſüdlichen Spize ein Arm des 
Golfſtroms das Klima wenig mäßigt, haben jich die Eskimos 
angefiedelt, welche nur foweit ſüdwärts gehen, als es ihnen nicht 
zu warm wird; mit aller Mühe in Beeten unter Glasjcheiben 
wird die Kartoffel gehegt, aber fie treibt trozdem nur weiße 
Schößlinge. An Getreide= und Obſtbau ift nicht zu denfen, Früher 
war e3 das Meer allein, welches reichlichen Unterhalt getvärte, 
jezt ergänzt die Zufur aus Dänemark alljärlich das Fehlende, 
Auch auf Island hatte fich ein reiches Leben entfaltet, Garten— 
fultur, Aderbau, Viehzucht ftanden in hoher Blüte, die Wald- 
bäume brachten nuzbares Holz, das isländische Holz war zum 
Hänfer- und Schiffsbau ganz vorzüglich zu verwenden; auf den 
Wiejengründen des nördlichen Abhanges Lebten über 100000 
Menfchen. Zwar Hatten die Normannen um 900 n. Chr, der 
Inſel auch Schon den Namen des Eislandes gegeben, wenn der— 
jelbe nicht als Eiland zu erflären ift, aber jezt erſt verdient fie 
den Namen; Naturereigniffe, Hungersnot, Seuchen, die erniedrigte 
Tenperatur haben das organische Leben zumteil vernichtet, 
Die ganze große Inſel ernärt nur noch 70000 Einwohner, ftatt 
der Wälder findet jich nur Buſch- und Krüppelholz, welches zur 
Verarbeitung nicht gebvancht werden kann, wenig Gemüſe bringen 
die Gärten der Haup’ftadt Neifiavif hervor, Getreide kann nicht 
mehr gebaut werden. Die ehemals fruchtbaren Wieſen find von 
Lavamaſſen und Gletſchern überdedt. Diefe Eiszeit ift noch im 
Entjtehen; wir jehen aber daraus, daß wir überhaupt die Eis— 
zeiten keineswegs zu den ungewönlichen Naturereigniffen zu rechnen 
brauchen, 
flargelegt, auch nicht, ob wir fie ung als lokal, oder auf der 
nördiichen Halbkugel allgemein, oder auf beiden Halbkugeln 
greihzeitig oder abwechjelnd, als wiederholt eingetreten zu denken 
haben. 

Die wichtige Folge der Eiszeit war geologiſch die Bildung 
der norddeutſchen Tiefebene. Als bei der wieder zunemenden 
Wärme die Eismaſſen zu ſchmelzen begannen und das Land all: 
mälich wieder Hervortrat, da brachen von dem uralten ſkandi— 
navischen Gebirge herunter gewaltige Eisberge von der Gletſcher— 
dee ab, glitten von den Abhängen herab und gerieten in jenen 


östlichen Meeresarm, welcher das weiße Meer mit der Dft- und 
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Die Gründe der Entſtehung find freilich noch nicht | 


Eis wurde, eingefroren. 








Nordſee verband. Dadurch geichah jene getvaltige Hertrümmerung 
des Gebirges, welche fich noch heut deutlich erfennen läßt. Stein: 
blöde von oft 500 Kubikmeter Rauminhalt, desgleichen ungeheure 
Schuttmafjen fürten die Eisberge mit ſich, und wenn fie in die 
wärmeren Südlichen Meeresftrömungen gerieten, ſchmolzen fie, der 
Schutt und die Blöcke, jezt erratiſche, d. i. verirrte Blöcke oder 
Findlingsblöcke genant, fielen zu Boden, und jo wurde das ſchwe— 
diſche, ein Teil des ruffischen und das norddeutſche Tiefland auf 
geſchüttet. Man nent diefe Periode die Diluvialzeit; ſeitdem 
haben fich Hebungen und Senfungen des Feſtlandes fortgeſezt, 
in unabläffiger, aber weniger gewaltiamer Arbeit Haben die Flüſſe 
die Verwitterungsprodufte, den Schutt der Berge in die Ebenen 
gefürt und dort abgelagert; fie find es, welche die Tiefebenen 
immer weiter ausbauen und von neuen befruchten; dieſe Ab— 
fagerungen der Flüffe und des Meeres find die Alluvionen, die 
Bildungszeit des Alluvium 

Notwendig mußte die Tier- und Pflanzenwelt völlig ver— 
ändert werden, Wenn wir ung auch nicht vorzuftellen brauchen, 
daß die Eisdecke ununterbrochen das ganze Länd bedeckt habe, 
fo fonten doch am wenigjten die Pflanzen eine jo niedrige 
Temperatur ertragen; die Vegetation zeigte nad) den Funden in 
der Schieferkole im ganzen den Karafter der heutigen, die Pflanzen 
der polaren Gegenden und höheren Gebirge hatten eine weit 
größere Verbreitung. Von den Säugetieren treten noch einige 
Löwen, Bären und Hyänen nach der Eiszeit auf, ſowie mit zot— 
tigem Pelz beffeidete Diefhäuter, das Mammut und wollharige 
Nashorn"); fünf Hirfcharten, unter ihnen der gewaltige Riejenz 
Hivfch finden fich; neben einer ausgeſtorbenen Pferdeart lebte Die 
heutige. Manche Gattungen, welche heut nicht zu den ausge— 
jtorbenen fondern den aus unferen Gegenden verdrängten zälen, 
weifen darauf hin, daß auch das wejtliche Europa weite Steppen 
beiaß; fo Haben die Saigaantilope und der Springhaſe jezt ihren 
Berbreitungsbezivt bis zum ſüdlichen Rußland und Kleinaſien; 
beide find ausgejprochene Steppentiere; das Nentier, jezt ein 
Bewohner polarer Negionen, war bis über Schwaben und Frank— 
reich. verbreitet, ivie auch nordische Nagetiere und der Moſchusochs. 

Mit den Neften diefer Tiere zufammen fanden jich die erjten 
Spuren menfchlicher Tätigfeit. Dem brüſſeler Kongre der Alters 
tumsforſcher (1872) lag eine Samlung von Aexten und Mefjern 
vor, welche in Frankreich aus Schichten der Tertiärzeit gehoben 
waren; doch entjchieden fich die bejten Kenner ſolcher Fundſtücke 
gegen die künſtliche Herjtellung derjelben mit dem Hinweis auf 
das Verhalten der Feuerfteinfnollen. Dieje jpringen nämlich 
unter den wechjelnden Einfluß der Feuchtigkeit und Trockenheit, 
der Wärme und Abkülung in Splitter von manmichjaltigen Ge— 
ſtaltungen, welche die Formen von Meſſern, Lanzenjpizen, Aexten 
u. ſ. w zeigen fünnen. Man kann jolche Sprengjtüde überall 
in jandreichen Gegenden ſammeln, wo ſich auch Feuerjteine vor— 
finden. So wurden in der libyſchen Wüſte Lager jolcher Waffen 
gefunden, und die Phantaſie voretliger Altertumsforſcher bevölferte 
diefelbe fchon mit Stämmen in alter Heit, welche jich diejer 
Steingerätjchaften bedient Haben follten, Doch fiel die Sache in 
Nichts zuſammen. Jedenfalls aber geben uns ſolche Funde Auf— 
klärung darüber, wie die älteſten Menjchen darauf verfallen jein 
mögen, fid) der Steimverfzeuge zu bedienen. Als Kulturperiode 
nent man die älteſte Zeit wegen der Benuzung jteinerner Waffen 
und Geräte die Steinzeit; an fie ſchließt ſich jpäter Die Metall— 
zeit an, ; 
: Eine Fünftliche Herftellung muß man mit höchſter Warſchein— 
Lichfeit den Stiefelgeräten zuichreiben, welche zuerjt von Boucher 
de Perthes 1847 im nördlichen Frankreich im Tale der Somme 
zwischen Abbeville und Amiens gefunden wurden, vermischt mit 
Knochen des wollharigen Nashorn, des Mammut, des europäi— 
ſchen Flußpferdes, einer ausgejtocbenen Pferdeart und anderer 
ausgeftorbener Tiere der Diluvialzeit. Sie zeigen eine jo jorg- 


*) In den Zaren 1770 und 1877 wurden zwei Exemplare des 
wollharigen Nashorn, 1790 ein Mammut im fibirifchen Eiſe gefunden; 
das GSfelet des Tezteven it im Muſeum zu Petersburg aufgeftellt. 
As 1877 das Nashorn an der Lena gefunden twurde, war leider 
feine Fundige Perjönlichkeit zugegen; e3 wurde der Kopf und eine 
Vorderpfote abgefchnitten und der übrige Teil des Körpers dem Fluß 
itberlaffen; jene beiden Glieder gelangten nach Petersburg; fie waren 
vortrefflich erhalten; das Tier war, wie die weit geöffneten Nüſtern 
jchliegen Tiegen, in einer Schneewehe erſtickt und dann, als diejelbe zu 
Der Kopf zeigte eine voftbraune Beharung, 
wärend unſere gegemvärtig lebenden Dickhäuter der tropifchen Zone 
nacte Haut bejizen. 
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jältige Rundung und genaue Zufchärfung, daß fie nicht wol als 
ein Spiel des Zufalls bezeichnet zu werden vermögen. Menſch— 
liche Ueberrefte find bisher vergeblich dort gejucht worden, wenn 
auch die Fundſtätten von den bedeutendjten Geologen der Gegen- 
wart durchforjcht wurden. Doch darf, wie Peſchel bemerkt, diefer 
Umftand nicht als ein Gegenbeweis gegen die Aechtheit der Funde 
angefürt werden, denn auch nach Austrodnung des Haarlemer 
Meers wurden wol zalreiche Schiffstrümmer, doch feine menſch— 
lichen Ueberreſte gefunden, und doch waren Farzeuge auf dem 
Golfe verunglüct und waren Seeichlachten geichlagen worden. 
Eine hinreichende Erklärung diefes Umftandes würde auch die 
ſcharfſinnige Vermutung von Preſtwich gewären, nach welcher 
jene alten Bewohner der Pikardie auf dem Eife der Somme har- 
Punirten, und die Steinklingen, welche nach einen verunglückten 
Wurfe ins Wafjer fielen, find es, welche uns von ihren Ver— 
jertigern Kunde bringen. Dadurch) wird der Menfch als ein 
Seitgenofie der Eiszeit Hingeftellt. 

ies wird duch eine Neihe anderer Zeugniſſe betätigt. 
Schon früher waren menfchliche Ueberrefte zufammen mit den 
Knochen dilmvialer Säugetiere in belgiſchen Höhlen gefunden 
worden, zumteil wurden menfchliche Knochen aus Schichten her- 
borgezogen, welche tiefer lagen als die Knochenreſte von aus— 
geftorbenen Säugetieren enthaltenden. 

In Dentjchland wurde gleichfalls der Beweis geliefert, dab 
der Menſch Schwaben bewohnte, als die Gleticher noch das 
Rheintal und den Bodenfee ausfüllten. Bei Schuffenried deckte 
man bei Gelegenheit von Erdarbeiten an der Quelle des Schuffen, 
eines Baches, welcher bei Langenargen in den Bodenfee mindet, 
eine ungejtörte Schicht von Gletſcherlehm auf, in welcher fich bear- 
beitete Rentiergeweihe, Nfriemen mit ausgeſchliztem Dehr, eine 
hölzerne glattgefchabte Nadel, Angelhaken, Lanzett- und jägeblatt- 
artige Feuerjteine, vote Farbenknollen zur Hantmalerei, Afchen- 
und Stolenvejte vereinigt fanden. Die Bearbeitung des Hornes 
deutet ſchon auf einen Kulturfortſchritt. Intereſſant find aber 





die weiteren Beweife, welche uns einen Schluß auf das damalige 
Klima Schwabens geftatten. Es Tagen dieje Reſte menschlicher 
Zätigfeit zuſammen mit folchen des Eisfuchjes, im Bau überein- 
ſtimmend mit einer Art, welche jezt nur in Labrador hauft, des 
Fjällfraßes, eines Bewohner der polaren Gebirge Europas; 
noch zwingender ift das Vorkommen von drei Moosarten, welche 
heute nur in den ſumpfigen Wiefen der höheren Alpenvegionen, 
der Sudeten, in Sfandinavien, Grönland und dem arktischen 
Amerika wachjen. Hieraus folgt mit Notwendigkeit, daß Europa 
eine niedrige Temperatur befeffen und daß der Menſch jchon zur 
Eiszeit unjer Vaterland bewohnte. Bei Blaubeuren lagerten 
menschliche Reſte zufammen mit Scherben von Tongejchirren, 
welche ihrer flachen Form wegen zum Röſten oder Braten gedient 
haben mögen; zu den damaligen Tieren im Tale der Blau ge: 
hörten neben dem Mammut und Elephanten auc) ein ftattlicher 
Löwe, drei ausgejtorbene Bärenarten, das Ren, deſſen Geweih 
auch hier zu Geräten verarbeitet ward. Viele Höhlen Weitfalens, 
des Harzes, jo die befante Baumannshöhle, und der Rhein 
bergen Refte der diluvialen Höhlenfauna und des Menjchen. Er— 
wänt jei aus Deutichland noch dev bevichtigte Schädel aus dem 
Neandertale bei Düffeldorf, welcher mit feiner flachen Wölbung 
und den gewaltigen Sinochenrändern an den Augenbrauen den 
Beweis Liefern jollte für das Heraufjteigen des Menjchen aus 
dem Tierreich. Er iſt ein Bruchſtück, der Stirnteil ift nur er— 
halten, das Hinterhaupt fehlt. Charles Darwin nante ihn ges 
räumig und gut entwickelt; er faßt im gegemvärtigen Zuftande 
63 Kubikzoll, und würde nach Schägungen im volljtändigen Zu— 
ſtande 75 Kubikzoll meffen. Da nun europäische Schädel zwiſchen 
55 und 114 Kubikzoll als den äußerſten beobachteten Grenzen ſchwan— 
fen,. jo fonte Virchow äußern, daß er in jeinen Gvößenverhält- 
nifjen zwischen ganz erträglichen Grenzen fich Halte; außerdem 
rüre ex von einem alten, mit Ahachitis behafteten Manne her, 
einer Krankheit, welche Knochenauftreibungeu mit ji) bringt. 
(Schluß folgt.) 


Allerhand ruſſiſches. 


‚ Kein Staat der Welt franft fo fehr an den Sünden der Ne- 
girung md der Negenten wie Rußland. Alle die entjezlichen 
Zuſtände, wie fie das ungeheure Czavenveich zeigt, find die natur- 
gemäße Folge der Verhältniffe, die durch den Einfluß höherer 
Staatsienfer gejchaffen wurden. Wir teilen hier in bunter Reihe 
einiges von den Urjachen und Wirkungen mit, 

‚ Die haarjträubenditen Maßregeln hat die Gefchichte aus der 
Willkürherrſchaft des Kaiſer Nikolaus zu verzeichnen. Nach feinem 
polnischen Feldzuge befahl dieſer die vom Flügeladjutanten Levoff 
in der dritten Abteilung feiner Höchjteigenen Kanzlei fomponirte 
nationale Hymne müſſe in allen größeren Konzerten und Bünen— 
auffürumgen gejungen werden, was den Kaifer jedoch nicht ver- 
hindert haben ſoll, nachher zu verbieten, ruſſiſche Opern zu ſchrei— 
ben, nachdem er die Wertlofigfeit der von demſelben Gensdarmen- 
oberjten fomponirten herausgefunden hatte. Won der politischen 
Bildung des ruffischen Volkes zur Beit des Negirungsantritts 

„des Nikolaus gibt folgende Tatjache einen Beweis. Eine Kleine 
Anzal von Männern aus den erſten Familien des Neichs, zum 
größten Teil außergewönlich gebildete Gardeoffiziere, welche in 
den Kriegen gegen Napoleon mitgefämpft hatten, waren zuſammen— 
' getreten, um größere politische Freiheit anzuftreben, Am Morgen des 
\ 26. Dezember 1825 zogen fie in die Nähe des Faiferlichen Reſi— 
‚ denzichloffes und riefen nach einer Konftitution. Das Bolt 
ſtimmte nun zwar fofort in diefen Auf mit ein, „Hurrah Kon— 
ſtitution,“ schrie es in einem fort, — wer aber möchte ſich des 
Lachens erivehren, wenn er erfärt, daß diefe Leute „Ronftitution“ 
alles Ernſtes für die Gemalin Konftantins, des legitimen Nach- 
folgers Alexander J. der aber feinen Rechten auf die Krone ent: 
jagt hatte, hielten, und daß andere, denen man von Nepublif 
Sprach, ganz treuherzig erividerten: „Gut Nepublif, aber wer wird 
“dann unſer Kaiſer fein, wen eg nicht mehr Nikolaus iſt?“ — 
Zalreich find die ruſſiſchen Orden; es gibt deren in den ver— 
ſchiedenen Arten und Abarten mit Einvechnung ihrer Klaſſen und 
der Faiferlichen Namenszeichen, fowie der die Zal der Dienftjare 
tragenden Schnallen, ungefär jechzig. Man kann zuweilen auf 
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einer Uniform zwanzig ſolcher Ehrenzeichen beiſammen jehen. 
KRarakteriftiich ift die Anekdote, daß fi) un das Jahr 1830 ein 
Hofbeamter den Hals abjchnitt, weil man ihm bei einer Feier— 
lichfeit einen niedrigeren Siz amwies, als ihm nach der hierarchi= 
ſchen Rangordnung zukam. 

Noch im Jahre 1859 wurden Birkilare erlaſſen, welche be— 
ſtimten, es jei jedermann verboten, in Rußland zu reifen, um 
ſtatiſtiſche oder ethnographiſche Erkundigungen einzuziehen, es fei 
denn mit ſpezieller Autoriſation der Regirung. Das Zenſur— 
komitee in Moskau erhielt in den lezten Monaten des genannten 
Jares Weifung, ja nicht von Diebjtälen und Erprefjungen be- 
richten zu laſſen, wofern die juriftiichen Beweiſe erbracht jeien, 
und das betreffende minifterielle Schreiben bemerkte bei dieſem 
Anlaß befonders, daß die Negirung die Deffentlichkeit vollftändig 
ummiz finde und ihrer Würde etwas zu vergeben glauben würde, 
wen fie dem durch die Prefje zum Ausdruck gebrachten Klagen 
über Mißbräuche oder ihren Erzählungen von jolchen die geringjte 
Aufmerkſamkeit ſchenken wollte. Die Publikationen der Moskauer 
Altertumsgeſellſchaft wurden juspendirt, die „geitjchrift für Ethno- 
graphie“ verboten, Der Zenjor Kraſſowski, Geheimrat, Inhaber 
vieler hoher Orden, Bertrauter dreier Unterrichtsminifter, Grenz— 
hüter über die Literatur des Auslandes, lezte Inſtanz über Die 
Bejchwerden aller Zenforen und — Mitglied der Akademie der 
Wifjenjchaften, veranlapte im Jare 1849 ein Dekret, welches alle 
bildlichen Darſtellungen beanftandete, wenn fie Frauen vorfürten, 
die nicht vollſtändig, d. h, von Kinn bis zu den Süßen, bekleidet 
waren, Ex ließ den Drud des rufjich-deutjch-franzöfiichen Wörter- 
buchs von Neiff eintellen, weil in demjelben unpafjende umd 
unfittliche Ausdrücke mit aufgezält ſeien. Was mag diejer Mann 
für Begriffe von den erſten Lebensbedingungen der bildenden 
Kunſt, vom Zweck der Spracdwifjenjchaften gehabt haben! Und 
dabei war das „vorneme Rußland“ lüſtern big zum Ekel! — 

„Die Räuber,“ „Fiesko,“ „Tell,“ „Emilia Galotti,“ „Egmont“ 
jtanden völlig unter dem Bann eines ftrengen Verbots; die Opern 
„Tell“ (von Roſſini), „Die Hugenotten,“ „Czar und Zimmer— 
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mann“ durften nur mit den lächerlichſten Um- und Unbildungen 
in Art, Zeit, Titel und Perſonen aufgefürt werden. 

Das Loos der meiſten Schriftſteller unter dieſen Umſtän— 
den war natürlich ein ungemein trauriges. Der junge Dichter 
Polejayew wurde wegen eines in feinen Univerfitätsjaren ver: 
faßten jatirifchen Gedichtes unter das Militär geſteckt und nach 
ven Kaukaſus geſchickt. Aus Verzweiflung darüber gab er ſich 
dem Trunke hin und ſtarb an der Schwindſucht in einem Sol— 
datenſpital in Moskau. In einem anderen Falle verlangte der 
Generalgouverneur einer Provinz die Unterdrüdung eines Jour— 
nals und die Gefangenfezung feines Redakteurs, weil diefer einen 
von jeder politischen Anſpielung freigehaltenen archäologischen 
Artikel veröffentlicht hatte, gedruckt mit dem Vermerk der Zenfur, 
aber herrürend aus der Feder eines Hauptes der polnischen 
Emigration, des berühmten Lelewel. Unterdrücung und Gefangen- 
jezung erfolgten auch fie, das gejchah noch in den fünfziger 
Jaren. Gogol, der geniale Humorift, verhungerte und ftarb in 
unheilbarer Schwermut, 44 are alt. Der große GSittenmaler 
Gribojedow, erjt verbannt und verdächtigt, fam im Alter von 
34 Jaren bei einem Bolfsaufftand in Perſien durch Meuchel- 
mord um. Kolzow, der ausgezeichnete Volfsdichter, unterlag der 
Berzweiflung über eine unausjtehliche Lebenzjtellung; ex ift nur 
33 Jare alt geworden. Beſtuſchew, erſt zum Tode verurteilt, 
dann verbannt, fiel 41 Jare alt im Fautafischen Kriege, Nur 
der eine oder der andere hat das vierzigite Lebensjar über: 
ſchritten. Das Lebensende der meisten hervorragenden ruſſiſchen 
Echriftfteller glich dem Ende einer Tragödie, zu der die ruſſiſchen 
Huftände die Dekorationen lieferten. Sie fielen entweder im 
Duell oder durch Meuchelmord, ftarben in der Verbannung oder 
gingen an der Erbärmlichkeit der fie umgebenden Verhältnifje zu— 
grumde oder verloren aus Verzweiflung über diefelben den Ver— 
jtand. Wie viele weniger berühmte Autoren aber mag es geben, 
die als Verbannte in irgend einem Winkel des Kaufafus oder 
Sibiviens endeten, wie viele die auf andere Weife der Ver— 


ı 7 folgung unterlagen? — „Die Gejchichte unferer Literatur ift ein 


Verzeichnis don Märtyrern oder ein Negifter von Sträflingen,* 
NEE Alerander Herzen angefichts folcher Tatfachen mit vollem 
Ten 

Die Regirung hatte zwar durch eine Verordnung vom 6. April 
1865 eime etwas größere Freiheit der Preſſe Schaffen wollen, 
indes wurde das bald bereut, und es traten ſtufenweis neue Be— 
ſchränkungen ein: erläuternde minifterielle Erlafje, Ausnamemaß— 
vegeln, das Verbot des Detailverfaufs, Warnungen, Beſchlag— 
name von Zeitungen und Journalen, endlich im Mai 1872 die 
Anordnung, derzufolge das Minifterium des Innern das Necht 
erhielt, ome gerichtlichen Spruch und nur unter der Beftätigung 
des Miniſterkomitee's Bücher und Journale zu verbieten oder 
der Verbrennung zu überliefern. „So haben wir“ — jagt Her— 
zen — „in dem nicht aufgehobenen Gejez vom 6. April 1865 
dag Recht, von beinahe allem zu sprechen, dürfen aber tatjächlich 
von beinahe nichts fprechen. Die Ausnamen, die Erläuterungen 
haben das Geſetz überwuchert, und die Art ihrer Ausfürung ver— 
wandelte es vollends in einen toten Buchftaben.“ So ſteht es 
aber auch mit der anſcheinend aus humanerem Geiſte hervor— 
gegangenen Geſezgebung auf allen anderen Gebieten. 

Das Rechtsweſen überhaupt weiſt die ungeheuerlichſten Er— 
ſcheinungen auf, und zwar heutzutage noch. Das Karakteriſtiſche 
Dabei iſt das Durcheinanderiwverfen and die Berquidung des vich- 
terlichen und Verwaltungsgebietes, fo, daß die dem lezteren ver— 
liehene Gewalt durchweg über der des erfleren jteht und dieſelbe 
illuſoriſch macht. So haben die Gouverneure der Provinzen das 
Recht, die Diſtriktstribunale zu revidiren, die Richter und Aſſeſſoren 
derſelben in den Anklagezuſtand zu verfezen, ihre Meinung abzu— 
geben über die vom Kriminalgerichte der Provinz abgeurteilten 
Gegenjtände, welche Meinung dann zujammen mit dem ganzen 
bezüiglichen Aftenftoß an den Senat wandert. Aber jedem Gene— 
valadjutanten des Kaiſers fteht das Necht zu, auf feine Berant- 
wortung hin die Ausfürung von Strafurteilen zu juspendiren.... 
Das Gerichtöverfaren weift nicht weniger als elf Inſtanzen auf, 
und wenn man nach jarelangem Streit, der reichliches „Oel“ 
fordert, die zehn erſten überwunden hat, ſo läuft man in der elften 
Hefar, durch den willkürlichen Entſcheid des Kaiſers, bez. feines 
oberſten Rats, den ganzen Erfolg vernichtet zu ſehen. 

Die ergözlichſten Dinge kamen unter dem eijernen Negiment 
des Czaren Nikolaus an den Univerfitäten vor, die dieſer über— 
haupt ganz aufzuheben und an ihre Stelle militärisch zugeſchnit— 
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abſichtigte. Die Kuratoren der Univerſitäten wurden mit Vor— 
liebe den Militärſtande entnommen. Die Maßregeln, welche fie 
bisweilen trafen, überboten denn auch an Tollheit und Albern— 


heit alles, was ſich ein normales Hirn zu denken vermag. Einer 


derſelben, Magnitzki, ließ z. B. die in der Univerſität Kaſan be— 
findlichen, dem mediziniſchen Studium dienenden anatomiſchen 
Präparate feierlich beſtatten, weil es ordnungswidrig und läſter— 
lich ſei, daß menſchliche Körper oder Körperteile, die zur Auf- | 
erjtehung beſtimmt feien, unbeftattet bleiben. Nach einer Anord- L 
nung eines anderen Kurators, des Fürften Sergei Galitzin in / 
Moskau follten, um gar feine Vorlefungen ausfallen zu fen, 
für erfranfte oder fonjt verhinderte Profefforen „der Tour nach“ | 
ihre Kollegen ohne Unterjchied der Fakultät. eintreten, twie Herzen | 
mit Farakteriftiichem Spott illuftrirt: der Geiftliche, der für Logif 
angejtellt war, follte gelegentlich die geburtshülfliche Klinik Leiten 
und der Geburtshelfer die Lehre von der Empfängnis durch den 
heiligen Geift behandeln. 

Die Geiftlichfeit, die von alterher einen befondern Stand 
bildete, Yitt befonders unter der Beftimmung, wonach die Wide 
jozufagen erblih war und die Kinder eines Geiftlichen feinen 
anderen Beruf ergreifen durften, Es gejchah daher häufig, daß 
eine Stelle an den Nachfolger unter der Bedingung vergeben 
wurde, daß diejer eine von den Töchtern des Vorgängers heiratete, 
Dadurch entjtand eine Abhängigkeit der Bopen von ihren Weibern 
und deren Angehörigen, die von den fchlechteften morafischen 
Folgen jein mußte. Durch das Geſez von 1869 erſt wurde den 
Kindern der Geiftlichen freie Wal Hinfichtlich des Berufs geftattet, 
Der Klerus ift noch unglaublich unwiſſend; die Nationalübel der 
Trägheit und Trunkſucht find in diefem Stande in mwiderlichjter 
Weiſe anzutreffen. Für die Mermlichfeit ihrer Pfründen wiſſen 
fich namentlich die Dorf: Bopen durch möglichite Ausfaugung der 
Bauern zu entjchädigen. So nemen fie für eine Trauung 25 Rubel, 
und im Falle die Braut aus einem fremden Sprengel jtamt, noch 
15 Aubel für den Taufjchein. Für eine Beerdigung beanspruchen 
fie 10 Rubel und erhöhen jezt unter dem Vorwande der Teurung 
noch mit jedem Tage ihre Forderungen. 

Neben den NRechtgläubigen („Drtodoren“) gibt es, über das 
ganze Land verjtreut, eine Menge der merfwirdigiten Seften. 
Jenen galten die Neuerungen Beter’3 des Großen als Werfe des 
Satans, er felber als dejjen Stellvertreter. So 3. B. die Ein- 
fürung des Kalenders, der den Jaresanfang vom September auf 
den Januar verlegte, das fei eine Verfehrung des Jares des 





Herrn in ein Jar des Teufels; die Welt habe ja nicht im Januar 
ı erjchaffen werden können, weil zu dieſer Jareszeit Die Aepfel 


nicht reif find, die Eva aljo nicht auf dem Wege, von dent die 
Bibel erzält, in Verſuchung habe gefürt werden können .... 
Bon den Sekten erklärt beifpielsweife eine der unduldfamften, 
der Teufel habe ſich in Geitalt einer Schlange auf den Altar 
niedergelaffen, mit feinem Schweife denjelben umjchlungen und 
ih darauf ein Nejt gebaut. Folglich ſei alſo auch die Abend- 
malfeier am Altar etwas fir das Seelenheil gefärliches. Die 
Angehörigen diefer Sekte, die feine Prieſter haben, genießen daher 
das Abendmal in rein geiftiger Weife und wenden die Wieder- 
taufe an, Die Ehe jei ein Vergehen gegen die Keufchheit, jagen 
jie weiter, am beiten jei’3, die Kinder fchon im Mutterleibe oder 
gleich nach der Geburt zu töten; daher trifft man bei ihnen 
auch die unmenschlichite Grauſamkeit in der Behandlung der Kinder 
an. Anderen Sekten gilt es al3 Sünde, Geld in die Hand zu 
nemen, wieder andere fajteien fich, beten und tanzen nackt, ent- 
halten jich aller geiftlichen Getränfe u. |. f. Als Kuriofum fei 
erivänt, daß eine diejer Sekten, die „Napoleontichini”, ſelbſt Na— 
poleon den erjten als Heiligen verehren .... 

Um den Volksſchulunterricht ijt es, troz Anſäzen zur Befferung, 
noch gegenwärtig traurig beftellt. In vielen Orten mangeln die 
Lehrer; an zalreichen Schulen find die lezteren faum des Leſens 
und Schreibens kundig. Bei einer Nekrutenaushebung in der 
neuejten Zeit haben von 130150 jungen Leuten nur 14478 leſen 
fönnen, alfo genau !/o.. In Rupland gibt e3 durchichnittlich 9 bis 
10 Prozent, die leſen und fchreiben können, in Defterreich, das 
ſelbſt noch foweit zurück ift, 29, in Frankreich 77 Prozent. 

Denn immerhin die Anzal der järlich durch die Poſt beför- 
derten Brife von 1825 bis 1866, hauptjächlich infolge des in- 
zwifchen eingefürten Normalportos für den einfachen Brif, von 
ca. 5 auf 40 Millionen gejtiegen ift, jo gibt doch die Tatfache, 
daß ſelbſt in der lezten Zeit auf Hundert Individuen järlich blog 
123 Brife kamen, den beiten Beweis für den noch fo außere 


tene und zerjtrent auseinanderliegende Fachſchulen zu ſezen be- ! ordentlich niedrigen Bildungsſtand des Volkes, 
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Ueber Rußland und die Bevölkerung des Czarenreichs über- 
haupt urteilt fein anderer al3 der Generalfeldmarſchall Graf 
Moltfe jo: 

„Eine feine Zal franzöfifch erzogener, in Luxus aufgewach— 
jener, elegant gebildeter, uniformixter und beſternter Ruſſen 
tritt one jede Vermittlung neben der an Zal hundertfach über— 
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legenen Maſſe der bärtigen, unwiſſenden, kräftigen, frommen und 
dabei gelehrigen Bevölkerung auf... . . Die Unlerſchiede ſtehen 
ſchroff nebeneinander: Paläjte neben Hütten, prachtvolle Städte 
in öder Gegend, eine hundert Meilen lange Eijenbahn, Die zwi— 
jchen Anfangs- und Endpunkt feine Stadt berürt, Ananashänfer, 
wo fein Korn wächſt, Ueberfeinerung neben Roheit.“ — 


ö——————— 


Das Reichsgeſundheitsamt und die Wiſſenſchaft der Zukunft. 


Bon Bruno Geiſer. 


Die Wifjenfchaft befand fich bisher in Deutjchland inbezug 
auf die Ziele, zu denen fie hinſtrebte, und die Wege, welche fie 
einjchlug, in dem Stande weitreichender Freiheit. 

Wie ſchon jeder ſich der Wiſſenſchaft widmen konte, der Luſt 
und das nötige Geld dazu hatte, ſo war auch niemand in der 
Wal des ſpeziellen Wiſſenſchaftsgebietes beſchraͤnkt, auf dem er 
ſeinen Drang gelehrter Betätigung ſeiner Geiſteskräfte tummeln 
laſſen wollte. Und nicht minder ſtand es im freien Belieben des 
Einzelnen, die Temata feines Studirens und Produzirens, die 
Metode feiner Unterfuchungen und Schlupfolgerungen, die Art 
und Weile feiner Darftellung, zu beſtimmen — und zu entjcheiden, 
ob er ganz auf eigne Fauſt oder- im Verein mit oder in Aus 
lehnung an andere arbeiten wollte, 

Dieſe Freiheit der Wiffenfchaft hat wie alle anderen Spezial- 
freiheiten ihre gute und befonders für die unmittelbar Beteiligten 
ihre angeneme Seite. Die nur für jehr geordnete, geiftig hoch- 
entwicelte Natuven in feiner Weife läſtige Rückſichtname auf 
andre it unter diefen Verhältniffen Fein Gebot der Pflicht; wer 
ſich um feine wiffenfchaftlichen Mitſtreber und die Nejultate ihres 
Forſchens nicht kümmern till, braucht e3 nicht. Wenn ich 3. B. 
eines Tages Luſt bekomme, Nachforſchungen anzuſtellen über die 
Art, wie ſich aus dent jogenant Anorganiſchen das Organiſche 
entwickelt, ſo habe ich nicht nötig, mich dadurch in meinem Be— 
ginnen ſtören zu laſſen, daß etwa Darwin und Huxley, Häckel 
und Karl Vogt u. a. m. zu derſelben Zeit und ſchon lange vorher 
mit ganz denſelben Unterſuchungen ſich beſchäftigten. — Ob ich 


dabei meine Zeit nuzlos vergeude, indem ich auf einem Gebiete, ' 


auf dem ich weniger zuhaufe bin al3 andre Forſcher, gar feine der 
Nede werten Erfolge erziele, oder ob ich jtetS erjt morgen oder 
übermorgen entdede, was Darwin oder Häckel fchon geſtern oder 
vorgejtern erkant haben, bleibt der wifienfchaftlichen wie der 
andern Welt völlig gleichgültig. Und jelbjt darum läßt man fich 
feine grauen Hare wachen, daß bei der abjoluten Freiheit des 
wiſſenſchaftlichen Arbeitens nicht nur auf manchen Forſchungs— 
gebieten zehnmal mehr Arbeiter in den Bergwerken der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit ihren Geiſtesfackeln umherleuchten, als nötig wären, 
ſondern daß auch an manchen Orte, wo reiche Ausbeute zu 
machen wäre ımd woher das Edelmetall der Erkentnis zu ge⸗ 
winnen jich ein Volksbedürfnis Längst geltend gemacht wird, gar 
memand Hade und Spaten einfezt, 

Der Freiheit der wifjenfchaftlichen Arbeit, wie fie gegenwärtig 
bericht, ergeht e$ eben genau fo, wie den anderen Freiheiten, 
die ung die Gegenwart fo hübſfch bruchjtüchveife zu koſten gibt, 

fie hat auch ihre bedenfenerregenden Schattenfeiten, — — fie hat 
vor allem ein Stück Anarchie im Leibe — ein Element jener Gejez- 
und Negellofigfeit, die fir Räuber und Narren eritrebenswert, für 
den auf der Bahn der Kulturentwicklung rüſtig fortichreitenden 
großen Teil der Geſamtmenſchheit ebenſowenig als für alle Menſchen 
von Karakter und Vernunft im einzelnen zu gebrauchen iſt. Für 
die Menfchheit tie für das Individuum handelt es fich kluger 
Weiſe hauptſächlich darum, mit den vorhandenen Kräften fein 
haushälteriſch umzugehen, Kraft- und Arbeitszeitverſchwendung 
und Verläpperung tunlichſt zu verhüten, denn das Leben iſt kurz, 


die Kräfte ſind nicht unerſchöpflich, die wiffenschaftlichen Aufgaben | 
aber riejengroß, die Schtwierigfeiten, welche ihrer Löfung entgegen= | 


ſtehen, oft gradezu erſchreckend und abjchredend, und, wenn man 
es ſich recht überlegt, wurzelt aller edle Lebensgenuß, alle ware 


dauernde Lebensfreude — die ganze irdifche Glückſeligkeit — in 


nichts andrem, als in dem Hoͤchgefüle jegenbringenden Kultur- 


fortſchrittes der Geſamtheit und muzenfchaffender Geiftesentwwid- 
lung des Individuums, 

Wenn ich aber meine Geiftesanlagen nicht an Aufgaben ver- 
geuden will, welche andre ſchon gelöft Haben, und wenn die Kultur- | 
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(1. Fortſezung.) 


© 
menjchheit verhindern will, daß in den ungeheuren Urwald. des 
wiſſenſchaftlich Unerforſchten auf gut Glück hier ein Pionier des 
Gedankens und da umd dort wieder einer vordringt — one ge- 
meinfamen Arbeitsplan, one die Kräfte verdoppelnde Kombination 
der Tätigkeit, one gehörige Kentnis aller bereits gejchehenen Vor— 
arbeit — — ſo wird meine und der Gejantheit erſte Aufgabe 
jein, zu erfennen, daß in der Wiſſenſchaft an die Stelle vegellofer 
Freiheit die alle Arbeiter umfafjende, alle Arbeit durchdringende 
und erfeuchtende ſtreng metodiihe Drganijation zu treten bat. 

Ware Freiheit wie raſcheſte Kulturentwielung ift überhaupt 
nur in der Organijation zu finden. Anarchie aber und Organi- 
jation jchliegen fich aus und befämpfen fich wie Feuer und Wajfer. 

Was für eine Drganijation — wie fie gegründet und ge- 
gliedert it und in welchem Geiſte fie geleitet wird, welchen Zwecken 
fie dient — das iſt jedoch die Frage und eine ganz überaus 
wichtige Frage. 

Die preußiſch-deutſche Armee iſt auch eine Organifation und 
als Drganijation jogar mufterhaft und in hohem Grade nach- 
ahmungswert, aber daß in ihr die ware Freiheit blüte, hat — 
meines Wiſſens — jelbjt der Herr von Kleiſt-Retzow noch nicht 
behauptet, und plaufibel zu machen, daß fie zu vajchejter Kultur— 
entwicklung die denkbar amı beiten geeignete Grundlage bildete, 
hat fich nicht einmal der mit jeinem großen Scharffinn und feinen 
mächtigen Kentniſſen mitunter ein gar waghalfiges Spiel trei- 
bende Profefjor Jäger bemüt — obgleich er in befagter Rieſen— 
organijation wirklich ſchon manches Kleinod von Kulturdungitoff 
jeelenriechend Herausgejchnüffelt zu Haben meint. 

Zweck der Wiſſenſchaft iſt Erforfchung der Natur und des 
Berhältnifjes des Menjchen zum Menschen und zur Natur, In 
diefem Zwecke wäre eine Organijation dev Wifjenfchaft jeder au: 
dern DOrganijation, auch der deutjchen Armee weit überlegen, — 
er schließt einfach das höchjte aller Ziele ein, denen Menſchen 
nachjtreben können. 

Wie wäre die Organijation der Wiljenjchaft dieſem Zivede 
entjprechend num am beiten zu gründen, zu vegiven? 

Aehnlich wie die Armee des deutjchen Neiches? 

Auf Anordnung von oben her — in Abhängigkeit von der 
Negirung, die ihre Beamten ein- und abjezen, belohnen und 
befördern, zuricjezen und fonftivie maßregeln kann, wenn fie 
ihren Zwecken — denen dev Regirung — fich nicht ergebungsvoll 
unterordnien? 

Soll und darf eine Organiſation der Wifjenfchaft eine Ma— 
jchinerie fein, die durch einen Wink leitender Staatsmänner oder 
fommandivender Generäle zu rajender Arbeitsenergie angeipornt 
oder zu gemütlichem Bewegungsichlendrian, reſpektive zu völligen 
Stillftande verurteilt werden kann? 

Sch denke: Nein — eine Organijation der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit ſoll und darf ſolch' eine Mafchinerie unter keinen Um— 
jtänden jet, 

Aus drei gewichtigen Gründen nicht: einmal weil Feine Negi- 
rung — jei ſie auch aus den fentnisvolliten, geijtig Hervorragenditen 
Menjchen zufammengefezt, welche die Erde je getragen hat — über 
die dag ganze menschliche Wiſſen umfafjende Erkentnis gebieten 
fan, welche zur zwecddienlichen Leitung einer folchen Organi— 
jation unbedingt nötig wäre, — da die Leitung ja das Centrum der 
geiftigen Bewegung fein würde, von dem alle Organe abhingen 
und ihre Impulſe empfingen; zum zweiten weil, jolange es 
Negirungen gibt, alle, auch die beiten, zum mindejten neben rein: 
wifjenjchaftlichen Zielen andre außerhalb des Bereiches ausſchließ— 
lich allgemeinnüziger Wiſſenſchaft liegende Spezialintereffen ge- 
hegt haben, hegen mußten und immer hegen werden, mit denen 
der Wifjenjchaft niemals erjpart bleiben wird, in Colliſionen zu 
geraten, bei denen ſie, die allgemeinnüzige, gegenüber den in 
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Frage kommenden Sonderintereſſen ſtets den kürzeren ziehen 
würde; und zum dritten, weil eine derartige, von oben herab 
und von außen her geleitete Organiſation ſehr bald des ihr inne— 
wohnenden und nur aus ihr ſelbſt neuzugebärenden Geiſtes ver— 
luſtig gehen, entgeiſtet werden und verfnöchern müßte — jo 
etwa wie die Staatswiſſenſchaft in China entgeiſtet und ver— 
knöchert iſt, obgleich vor 500 Jaren noch die chineſiſche Wiſſen— 


ſchaft der europäiſchen höchſt warfcheinlich jehr weit vorausges | 


weſen iſt. 

Zur Leitung einer Organiſation der wiſſenſchaftlichen Geſamt— 
arbeit — ſo außerordentlich wünſchenswert und erſprießlich eine 
ſolche auch iſt — kann alſo keine Regirung als geeignet be— 
trachtet werden, — darin denke ich werden die Leſer der N. W. 
mit mir gern übereinſtimmen. e 


Frucht und Sant. 


Es ift wol angenehm, fich mit fich ſelbſt 
Beſchäft'gen, wenn es nur jo nützlich wär. 
Inwendig lernt fein Menſch fein Innerſtes 
Erkennen, denn er mißt nach eignem Maß 
Sic bald zu Flein und leider oft zu groß. 
Der Mensch erkennt fih nur im Menfchen, nur 
Das Leben lehret jeden, was er fei. 
Shafejpeare (Othello). 


Noch Seelen gibts, mit Worten umnerreichbar, 
Mit fiebenfachen Leder überzogen, 
Dem Schild des Ajax im Homer vergleichbar. 
Platen. 
Das Naturgeſez. 
So war's immer, mein Freund, und ſo wirds bleiben: die Ohnmacht 
Hat die Regel für ſich, aber die Kraft den Erfolg. Schiller. 


Mit Botanik gibſt du dich ab? mit Optik? was tuſt du? 

Iſt es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches Herz? 

Ach die zärtlichen Herzen! Ein Pfuſcher vermag ſie zu rühren; 

Sei es mein einziges Glück, dich zu berühren Natur! 
Goethe, 


Aus ftillem Denken Feimt ein wachjend Leben, 
Das wird die Welt aus ihren Angeln heben: 
Und wär’ es auch nach Hunderten von Jahren 
Ein Tag erjcheint dem ausgejprochnen Wahren. 


2. Schefer (Zaienevangelium). 


In der Tat iſt e$ eine große Gabe des Himmels, einen geraden 
oder, wie man e3 neuerlich benant hat, fchlichten, Menfchenverftand 
zu befizen. Aber man muß ihn duch Taten beweifen, durch das Ueber- 
legte und Vernünftige, ‚wa man denft und jagt, nicht aber dadurd), 
daß, wenn man nichts Kluges zu feiner Nechtfertigung vorzubringen 
weiß, man fich auf ihn als ein Drafel beruft. Wenn Einficht und 
Wiſſenſchaft auf die Neige gehen, alsdann und nicht eher fich auf den 
gemeinen Menjchenverftand zu berufen, das ift eine von den fubtilen 
Erfindungen neuerer Zeiten, dabei es der fchalfte Schwäzer mit dem 
griimdlichjten Kopfe getroft aufnehmen, und es mit ihm aushalten kann. 
So lange aber noch ein Fleiner Neft von Einficht da ift, wird man fich 
wol hüten, diefe Nothülfe zu ergreifen. Und beim Lichte bejehen ift 
diefe Berufung nichts anderes, als eine Berufung an das Urteil der 
Menge, ein Zuklatſchen, über das der Philofoph errötet, der populäre 
Wizling aber trinmphirt und trozig tut. ' 


Kant. (Brolfegomena, ©. 11, 12.) 


Ave Caesar, morituri te salutant! — Heil dir Kaifer, die 
Totgeweihten begrüßen dich! — ©. 308. In einem früheren Sargange 
find in kurzer Skizze die granenvollen und ſcheußlichen Sladiatoren- 
fänıpfe gejchildert worden, tie fie im alten Nom beliebt waren und von den 
Wiftlingen und Tyrannen unter den römischen Kaiſern bis zum Ent- 
ſezen Ausbildung erhielten, Die unglüdlichen Opfer diefes graufamen 
Spiels, die Gladiatoren jelbjt, wurden befantlich jare-, oft lebenslang 
in großen Kaſernen zu dieſen mörderifchen Kämpfen einererzivt, um 
dann vor dem Augen de3 im Cirkus verfammelten, überreizten und 
jittlich verfommenen Volfes, wie vor den Cäſaren ſelbſt auf Tod und 
Leben zu fämpfen. Nur fehr wenigen, die die Arena betraten, war es 
bejchieden, diejelbe gefund und lebend zu verlaffen und jo war der un— 
heimliche Gruß, den die armen vertierten Opfer ihrem kaiſerlichen 
Herrn — richtiger ihrem Henfer — zuriefen und der an der Spize 
diefer Heilen fteht, mim zu begründet, Ob diefer Gruß aus einem 








Was geht das aber das Neichsgefundheitsant und deſſen 
gewiß fürderfame twifjenfchaftliche Arbeit an — wird mancher 
kopfſchüttelnd fragen. 

Biel — jehr viel — habe ich darauf zu antworten. Das 
Neich3gefundheitsamt ift — die deutſche Neichsregirung mag 
e3 wiſſen und wollen oder nicht — der Embryo zu einer Orga— 
nifation der wiſſenſchaftlichen Gefamtarbeit, wie fie 
nun und nimmer dauernd zur Dispofition einer nichtreinwiſſen— 
Ichaftlichen Körperfchaft jtehen darf, 

Darüber im Schlußartifel, den die nächte Nummer bringen 
wird, ein Mehreres. 


(Schluß folgt.) 


Der Weg der Philofophie ift der alfer anderen Wiſſenſchaften; 
man muß zuerft die Tatfachen ſammeln und die Dinge fennen lernen, 
an denen fich die Tatjachen ereignen; nicht die Mafje der Tatjachen 


auf einmal, fondern eine jede einzeln für fich fol man zuerjt-betrachten ' 


und daran die Schlüffe knüpfen; Haben wir die Tatjadhen, jo ift es 
nachher unfere Sache ihre Verbindung herzuftellen. Dieje Tatjachen 
werden duch Sinneswarnehmungen erworben; wenn dieje unvollftändig 
find, jo würde e3 auch die darauf gebaute Erfentnis fein, Wir 
fünnen feine allgemeinen teoretichen Säze außer durch Induktion Haben, 


und Induktion fünnen wir nur durch Sinnestwarnehmungen machen, 


denn dieje haben e3 mit dem Einzelnen zu tun. Arijtoteles. 


Unfere Erleuchtung ift nicht blo3 als Bedingung, jondern als In— 
gredienz — zur Seligfeit notwendig; in unjerer Erleuchtung bejteht 
am Ende ımjere ganze Seligfeit. Leſſing. 
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Sie wird Fommen, fie wird gewiß kommen, die Zeit der Voll“ ° 


endung (die Zeit eines neuen ewigen Evangeliuus), da der Menſch, — 


je überzengter fein Verftand einer immer befjeren Zukunft fich fült, — j 
von dieſer Zufunft gleichtvol Beweggründe zu feinen Handlungen zu 7 
erborgen nicht nötig haben wird; da er das Gute tun wird, meil es 


das Gute ift, nicht weil willfürliche Belohnungen darauf gejezt find, 


die feinen flatterhaften Blick ehedem blos Heften und ftärfen jollten, 


die inneren, befjeren Belohnungen dejjelben zu erfennen, 


‚Nicht Felfenfefte Burg, noch eh'rne Mauern, 
Noch dumpfe Kerker, noch der Ketten Laft, 
Sind Hinderniffe für des Geiſtes Stärke. 
Das Leben, diefer Erdenjchranfen fatt, 

Hat ftet3 die Macht, fich jelber zu entlafjen. 


Caſſius in Shafefpeares Julius Cäſar. 


Darauf Casca: Das kann auch ich. 
So trägt ein jeder Sklave in eigner Hand 
Gewalt, zu brechen die Gefangenſchaft. 


Und Caſſius: Warım denn wäre Cäfar ein Tyrann? 
Der arme Mann! Sch weiß, er wär fein Wolf, 
Wenn er nicht ſäh', die Römer find nur Schafe. 

Er wär fein Leu, wenn fie nicht Nehe wären, 


Leſſing. 





Der Frühling komt, ihr könt es nicht verwehren; 

Die Luft erquickt, ihr könt ſie nicht verſchließen; 

Der Vogel ſingt, ihr könt ihn nicht belehren; 

Die Roſe blüht, es darf euch nicht verdrießen; 

Und wagt ein Dichter eure Luſt zu mehren, 

So lernk ihn auch in vollem Maß genießen, 

Anftatt fein Tun beitändig zu verneinen: 

Was joll dev Mond denn anders tun, als fcheinen? 
Platen. 


w 





dem Begrüßten alles Wol wünſchenden Herzen gefommen, kann man 
fiher mit Necht bezweifeln, vielmehr dürfte fich gevade in dem Ber- 
hat einen folchen Känıpfer in Bronze dargeitellt, welche Figur wir in 
ichallender Stimme und die muskulöſe Nechte erhebend, den graufigen 


und die Beinſchinen find wie zum Hohn künſtleriſch verziert. 





Muskel der herkuliſchen Geftalt atmet Leben, und jo jteht denn die 
Figur vor uns wie eine Verkörperung phyſiſcher Kraft, die freilich im 








hältnis des Cäſar zu den Gladiatoren die totale Unhaltbarkeit des alten 
röntischen Reichs twidergejpiegelt, und in Dem erzwungenen Gruß des 
Gepeinigten gegen jeinen einiger jeinen ſprechendſten und unheintlich- 
ften Ausdrid gefunden haben. Genug, ein junger Künftler, Pius Velouski, 


diefer Nummer den Leſern der N. W. im Holzfchnitt vorfüren, Er hat den 
Moment fetgehalten, wo die Hühnengeftalt mit mächtiger und weithin 


Gruß ausruft. In der Linfen den Dreizad, das furze, aber breite Streit» 
jchwert hängt noch unblutig an der rechten Geite. Der jchüzende Gürtel 
Sede 





24. Han SEE Da 








zweck- und nuzloſen Kampfe hingemordet, vernichtet werden ſoll. Aber 
wenn dann aus dieſem Munde der vielſagende Gruß ertönte, ob es 
da manchem der Cäjaren Noms nicht aufgedämmert ift, wie er und 


feine wurmſtichige Macht zu Spreu zerbrödeln müßte, wenn es der- 


Kraft dieſer Sklaven eines Tages einfallen follte, die wichtige Fauft 
nach ihm auszuftreden, um ihn mit jamt feiner Herlichfeit mit einem 
wichtigen Schlage fir immer in den Sand zır ftreden?! Mit nichten, 
die Cäjaren haben ji), herzlos und von der Wolluft abgeftunpft, 
weiter an dem graujamen Spiel ergözt, bis das Gewitter hereinbrach 
und die Nachegeijter der Totgeweihten ſich den Scharen der urwichfigen 
nordiichen Bölfericharen, die den Todesfanpf gegen das alte Nom auf- 
genommen, zugejellten, um mit diefen vereint das Neich der Cäfaren 
in Trümmer zu ſchlagen. Und dann, als der lezte Cäfar endete, Hang 
es ihm don allen Seiten noch einmal unheimlich düfter entgegen: Ave, 
Caesar, morituri te salutant! — Der Schöpfer diejes Werkes ift in 
Warſchau geboren und machte vor einiger Zeit durch einen in Stein 
gemeihelten Chriftusfopf die Kenner auf fi aufmerkſam. Er ftudirte 
dann auf der Akademie in St. Petersburg weiter und fonte, nachdem 
er die filberne und goldene Preismedaille erhalten, auf Koften des 
Staats 1880 nad) Rom gehen, um dort die Antike zu ftudiren. Vor: 
liegende Bronzeftatue ift die Frucht feines römiſchen Aufenthalts, und 
man kann wol bei der ausgezeichneten Ausfürung mit Recht erwarten, 
daß dieſer Künftler noch bedeutendes leiſten wird, ort, 


Eine berliner Landpartie ans dem vorigen Jarhundert. 
Eigentlich iſt es eine berliner Landpartie in Gänfefüßchen, die unfer 
Bild auf Seite 309 dem Leer vergegenwärtigt, denn der große Künftler, 
defjen launiger Stift fie der Nachwelt aufbewart, Hat bei aller Liebe 
zur Warheit und bei aller Treue, mit der er die Szene gejchildert, 
denn doch bedeutend Farrifirt. Noch heute flüchten fich ja die Berliner 
im Sommer an den Sonntagen jcharenweife aus dem Gewül der 
Straßen, allerdings auch meiſt durch dicken Staub nach den umliegen— 
den Drtjchaften, wo jchon dem Fremden die häufig fichtbaren Schilder 
mit ihrem „Hier können Familien Kaffe (berliniſch ſtatt Kaffee) kochen“ 
andeuten, in welcher Weije dieje Ausflüge gefeiert werden. Diefe 
Familienwanderungen waren num in jener Zeit, in der unfer Bild 
entftand, noch wejentlich anders, denn die Bewirtung, die heute fpefu- 
lative Reftaurateure oft mit viel Glück für ihren Geldbeutel übernemen, 
lag den Ausziehenden ſelbſt ob, und fo pilgerten fie denn ihrem Ver— 
gnügen und dem Erholungsort entgegen mit Körben beladen, in denen all 
die dazu nötigen magenftärfenden und erfrischenden Genußmittel ge- 
borgen waren. Einen folchen Ausflug hatte für einen Sontag im 
Jare, 1775 der berühmte Maler und Rupferftecher Chodowiecki feiner 
Familie verfprochen, aber der nur allzuhäufige Störer derartiger Bar- 
tien, ein derber Negenguß, Hatte auch) dieje vereitelt, und fo jchilderte 
denn der Künftler der in ihren fchönen Hoffnungen betrogenen Gefell- 
Ihaft die verunglücte Partie in einer Zeichnung, die uns hier vor- 
liegt. Nach Angaben, von denen wir jedoch nicht wiffen, ob ihre War- 
heit verbürgt ift, foll die mit dem bepadten Handforb wie mit den 
auf der Dfengabel aufgejpießten Würften und dev mächtigen Brezel 
gravitätiich dem Zuge voranjchreitende Figur des Kiünftlers Tochter 
Suſanne vorftellen, der vorn auf dem melaucholiſch dahin marschirenden 
„Grauchen“ Neitende ift fein Sohn Wildelm, die Hinter ihm 
funftvoll verpadten Baffagire find jein Sohn Heinrich und feine Tochter 


Henriette, wärend der allem Anjchein nach in der Neitkunft wenig 


erfarene Inhaber des Rückſizes Daniel Chodowiecki, feinen Neffen, vor: 
ſtellt. Seine Tochter Henriette trägt den für jolche Neifen höchſt wich- 
tigen Flajchenforb, feine Schweiter Manette die mächtige Torte und ein 
Freund des Haufes, „Vetter Kolbe”, bejchließt, die Geige fpielend, den 
interefjanten Zug und forgt jomit dafür, daß die Geſellſchaft nicht 
ganz im gemwönlichen Materialismus zugrunde geht und das ideale 
Element auch) in ihr zu feinem Rechte komt. Troz der Karrikatur find 
doch derartige Ereignijje in dieſer Zeichnung mit vieler Warhaftigfeit ge- 


Ihildert und dabei beherjcht die Gruppe der füftlichite Humor. Etwas | 
fteif gravitätiſch ſind ſämtliche Teilnemer diejer Neijegejellichaft ganz | 


bei der Sade, namentlich find die vom Eſel geduldig getragenen nur 
bon einem Gedanfen befeelt, der in den anziehenden Gegenftänden auf 
der mächtigen Dfengabel feinen Urfprung gefunden. Der gemütliche 
Humor aber, der ſich im Ganzen offenbart, war der Grundzug Chodv- 
wiedis und ift von wejentlichem Einfluß auf feine Bilder gewejen. 
Geboren wurde dieſer Künftler, mit den vollen Namen Daniel Nikolaus 


- Ehodowiedi, am 16. Dftober 1726 zu Danzig, wo er auch von feinem 


Vater, der Kaufmann und begeijterter Kunftliebhaber war, den erſten 


- Unterricht in der Miniatur-Malerei erhielt. Zugleich mußte er dann 


auch in die Geheimniſſe des Kaufmannsftandes eindringen, zuerft in 
Danzig, dann in Berlin. Jede freie Stunde benüzte er aber, um ſich 


ı in jeiner Kunft zu fördern, für die er jedenfalls mehr Zuneigung 


- empfand und in welcher fein Geift eher Befriedigung finden fonte, als 


— —* 





in der trocken-mechaniſchen Atmoſphäre des kaufmänniſchen Comptoirs. 
Nachdem er dann bedeutende Fortſchritte im Zeichnen und Komponiren 
gemacht, gab er den Handelsſtand ganz auf, beſchäftigte ſich neben 
ſeinen Studien hauptſächlich mit der Miniatur-Malerei, verſuchte ſich 
aber 1756 im Radiren und lenkte durch ſeine Leiſtungen in dieſer Technik 
die Aufmerkſamkeit der berliner Akademie auf ſich, für die er dann die 
Bilder zu ihrem Kalender fertigte. Durch die Erfolge in dieſem Genre 
ermutigt, gab er die Miniatur-Malerei ganz auf und leiſtete dann 
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auf dem Gebiete der Nadirung und des Kupferſtichs das bedeutendfte ' 
Längere Heit Hatte ex ſchon das Amt eines Vize-Direktors an der ber- 
liner Akademie der ſchönen Künſte beffeidet, al3 er 1793 ordentlicher 
Direktor dieſes Inſtituts wurde. Er ftarb am 7, Februar 1801. Cho— 
dowiecki war ebenſo originell als Künſtler wie als Menſch. In einer 
Zeit, als die Kunſt nur vom Fremden lebte und ſich nur mit Fremdem 
und Falſchen ſchmückte, ſtand er vollkommen ſelbſtändig da, und er ge— 
hört deswegen zu den Geiſtern, die, wenn ſie auch keine durchgreifenden 
Reformen durchfürten, fie doch anbahnten und eine neue Zeit ankün— 
digten. Seine Zeitgenoſſen kamen ihm auch allerwegen entgegen und 
brachten ihm den reichiten Beifall dar. Wejentlih mag gerade feine 
Kunſtgattung dazu beigetragen haben, denn dadurch, daß ev die her- 
vorragendften und am liebſten gelefenen Werke der Literatur mit 
jeinen Kupfern ſchmückte, drang ev viel Leichter ing Volk, als wenn er 
die jchöuften Gemälde für die Fürſten und Neichen gemalt hätte, die 
nur ein Kleiner Bruchteil zu Geficht befam. Es gibt auch fein bedeu- 
tendes Werf aus jener Zeit, das er nicht künftleriſch ausgeſtattet oder 
doch wenigftens dazu eine Vignette geliefert hätte. 

So illuftrirte er Minna von Barnhelm, Don Quixote, Lavaters 
Phyſiognomik, den Landprediger von Wakefield, Gellerts Fabeln, 
Bürgers Gedichte, Lichtenbergs Satyren, Nikolais Leben und Meinungen 
des Magiſter Sebaldus Notanker, Schillers Räuber, Shakeſpeares 
Werke, Voltaires Schriften, die von Voß gedichtete Luiſe, und außerdem 
viele andere literariſch-hiſtoriſche Arbeiten. Beſonders iſt der Stich 
nach ſeinem eigenen Gemälde, den Abſchied des Jean Calas von feiner 
Familie — an Calas wurde in Frankreich ein Zuftizmord verübt, wie 
jpäter von Voltaire nachgewiefen worden — hervorzuheben. Im 
Ganzen zält man 2012 folcher Blätter, nach einer andern Angabe fo- 
gar über 3000. Mag auch Teztere Zal übertrieben jein, die erftere 
bürgt ſchon für den großen Fleiß des Künftlers und für den Einfluß, 
den er auf feine Zeitgenoffen übte, Diefer Einfluß muß?e um jo 
größer und wirkſamer fein, weil er zu feinen vorzüglichſten Dar- 
jtellungen den Stoff aus dem bürgerlichen Leben entnam und dann 
das Lajter mit grellen Farben fchilvderte und die Torheiten feiner Zeit 
verjpottet darftellte. Selbſt unſer Bild, das doch einen ſehr einfachen 
Familienvorgang jeine Entjtehung verdankt, übt Heute noch feine Wir- 
fung, und das beweilt ſomit am beiten, daß die Leiftungen Chodowieckis 
dauernden, aljo wirklich Fünftlerifchen Wert befizen, ff, 


Leguan, einen Fluß überfchreitend. Der häßliche, Furcht ein- 
flößende Burfche, welcher auf unjerm Bilde auf ©. 312 mit Rieſen— 
ſchritten über die jpiegelglatte Fläche eines Fluffes dahinfchreitet, gehört 
zur Nepitiliengattung aus der Ordnung der Eidechjen, karakteriſirt fich 
durch feinen Kehljad, den aus jpizigen Hornplatten beftehenden, auf 
jeinem Rüden dahinlaufenden Kamm und einen fehr langen Schwanz. 
Seine Heimat ift Amerifa, wo er meift auf Bäumen oder in Felfen- 
löchern lebt und fi von Samen, Früchten und Inſekten närt. Die 
Farbe der Gattung, zu der unfer Exemplar gehört, ift oben gelblich- 
grün, grün marmorirt mit braun geringeltem Schwanze. An der 
Schnauze Hat es flache Schilder, eine große runde Platte unter dem 
Ohrfell und gezänten Borderrand am Kehlfad, ES ift eine der größten 
Eidechfen des tropischen Amerifa und wird vier bi3 fünf Fuß lang. 
Troz jeines ſchreckhaften Ausjehens ift e3 ein ſehr harmloſes Tier, das 
ungereizt feinem etwas zu leide tut, aber angegriffen fich wehrt und 
dann auch mit jeinen ftumpfen Zänen den gepadten Gegenjtand feft- 
hält, Gewant und jchnell wird es wegen feines ſchmackhaften Fleiſches 
ſelbſt mit den Händen, am ſicherſten und leichteſten jedoch mit Stricken 
und Hunden eingefangen. Auch ſeine im Sieden ſich nicht erhärtenden, 
ganz aus Dotter beſtehenden Eier, deren es 12—24 legt, ſollen ſich 
durch feinen Geſchmack auszeichnen. Ueber dieſes Tier ſchreibt nun ein 
Reiſender: Als ich mich dem Fluſſe (dem Chagres unweit des Panama— 
fanal3) näherte, jtieß ich plözlich auf einen Leguan, der über meine 
Erjheinung derart erjchraf, daß er ins Waffer fprang. Bu meinem 
größten Erjtaunen begann er aber nicht zu ſchwimmen, fondern bewegte 
ji mit unglaublicher Gejchwindigfeit auf dev Oberfläche des Waſſers 
vorwärts, wobei er nur eine jeiner Klauen tiefer ins Waſſer tauchte 


und fast den ganzen Leib über Wafjer hielt. Mit großer Schnelligkeit 


hatte dieſes originelle Wejen feine ebenſo originelle Reife zu Waffer 
zurücgelegt und war verſchwunden. Im allgemeinen Hat man über 
dasjelbe noch wenig Beobachtungen angejtellt, und jo fügen wir nur 
noch Hinzu, daß fein Körpergewicht bis zu zehn Pfund beträgt. 

art, 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Verſchiedene Geſchwindigkeiten. Den „Uneingeweihten“ klingt 
es ſicher fabelhaft, zu hören, daß man vermittelſt ünſerer Kurirzüge 
55 Kilometer, in England 75 Kilometer und in Amerika ſogar 97 Kilom. 
per Stunde zurüclegen fann. Aber was will diefe Gefchtwindigfeit 
bejagen gegen den Flug einer Granate, deren Schnelligkeit — übrigens 
die höchitgradige mechanische, welche dev Menjch hervorzubringen ver- 
mag — beim Abfeuern des Schujjes 500 Meter in der Sekunde be- 
trägt! Werden dadurch die diesbezüglichen Leitungen der Schnellzitge 
um das 20—25fache übertroffen, jo jind diejelben Faum zu vergleichen 
mit der Gejchwindigfeit dev Borwärtsbewegungen der Himm elskörper 
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Sp macht unfere Erde in ihrem Danerlauf um die Sonne einen regel- 
mäßigen Fortfchritt von 30450 Meter, die Sonne dagegen einen dito 
im Weltenraum von 55 000 Meter per Sekunde. Demnad) ift die Erd- 
bewegung 61 mal, die Spnnenbewegung 110 mal fchneller als die An- 
fangsgejchtwindigfeit einer Granate und leztere würde um die 128 mil» 
lionen Meilen lange Bahn, welche die Erde in einem Jare durchmißt, 
zurückzulegen, bei fortwärender Anfangsgeſchwindigkeit 61 Jare ges 
brauchen, Ein Kurirzug wiirde bei einer dauernden Schnelligkeit von 
90 Kilom. in der Stunde oder 2160 Kilom. den Tag mehr als 1200 
Jare nötig haben, um diejelbe Aufgabe zu löſen. Aber wie verſchwin— 
den die Bewegungsgejchwindigfeiten der Himmelsförper gegen die de 
Lichts und gar der Elektrizität! So würde die Erde 5 millionen Se— 
finden oder 58 Tage brauchen, um die 20 millionen Meilen zurückzu— 
Yegen, welche fie jelbft von der Sonne entfernt ift. Die Sonne brauchte 
dazu 2728000 Sekunden oder 31!/, Tage, eine Granate aus ſchwerem 
Geſchüz 91/ Jare, ein Schnellzug, der ununterbrochen mit oben ange— 
gebener Geſchwindigkeit fährt, 190 Jare, das Licht Hingegen 8 und die 
Elektrizität nur 593 Minuten. Wollte man die Entfernung der Erde 
vom Meonde vermittels der Eifenbahn zurücklegen, jo wiirde man bei 
unausgeſezter Fahıt 173 Tage, “eine Kanonenkugel dagegen nur zehn 
Tage brauchen. Ein Fußgänger, der jeden Tag 50 Kilom, zurücklegt, 
legte dieſe Neife in 7500 Tagen oder ca. 203/; Saren zurüd. Ein 
Packetdampfer hat eine Fahrgejchwindigfeit von 30, im günſtigſten Falle 
37 Kilometer per Stunde, - Der eleftrijche Strom Yegt in einem 4 mm. 
ftarfen Eifendrat 13000 Meilen, in einem 21/, mm, dien Kupferdrat 
24000 Meilen in der Sekunde zurück, wärend man für die Geſchwin— 
digkeit eines elektriſchen Funkens 62000 Meilen per Sekunde annimt. 
Abhängig ift die Gefchwindigfeit von der Leitungsgüte des betreffenden 
Drates. Der Schall dringt in der Luft pro Gefunde 332 Meter vor, 
im Waffer 1494, im Zink 3220, im Kupfer 3685, im Stal 4080 Meter 
in einer Sekunde. Unterjeeiiche Kabel arbeiten Yargjamer wie über- 
jeeifche; fo ſoll der eleftriihe Strom 21% —3 Minnien brauchen, um 
das transatlantifche Kabel zu pafliren. — Die Geſchwindigkeit eines 
Orkans fteigt bis auf 40 Meter, die eine Sturmes auf Zu und die 
eine3 mäßigen Windes auf 3—4 Meter in der Sefunde. Die Brief- 
taube fliegt 39, der Adler 32 Meter per Gefunde, wärend der 
Windhund und das englische Nennpferd in derjelben Zeit 25 Meter 
zurücklegen. ft. 


Berthold Auerbach, der hauptſächlich durch feine „Schwarz- 
twälder Dorfgefchichten‘‘ zu einer großen, vielleicht nicht ganz verdienten 
Berühmtheit gelangte Schriftiteller it am 8. Februar kurz nach der 
eier feines jechzigiten Geburtstages in dem Kurort Cannes im füd- 
lichen Frankreich gejtorben. Auerbach wurde zu Nordftetten im Schwarz- 
wald von jüdischen Eltern geboren, befuchte in Hechingen die Talmud- 
ſchule, wante fich dann in Karlsruhe auch den Haffischen Studien zu, 
abjolvirte in Stuttgart das Gymnaſium und ftudirte in Tübingen, 
Miinchen und Heidelberg anfänglich die Rechte, jpäter Gejchichte und 
Philojophie. Gleichzeitig gehörte er der Burjchenfchaft an, was ihm 
Ichließlich eine mehrmonatliche Feltungshaft auf dem Hohenasperg ein— 
trug. 1856 trat er mit feinem erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch, „Das 
Sudentum und Die neuejte Literatur” vor die Deffentlichkeit: Bald 
nachher gab er unter dem Titel „Das Ghetto” eine Reihe von Ro— 
manen aus dem jüdijchen Leben heraus. Die Fortfezung feiner philo— 
ſophiſchen Studien trug eine Ueberſezung der Werke Spinozas und die 
fritiihe Yebensgejchichte Ddieje3 großen Denfers ein, In Roman und 
Novelle verſuchte er fich mit wechjelndem Erfolg, wärend er nacheinan- 
der in Weimar, Leipzig, Breslau, Wien, Dresden, Berlin und Stutt- 
gart wohnte, zumeiſt bejtvebt, als Volksſchriftſteller im befjeren Sinne 
des Wortes zu wirken. Den tagespolitischen Ereignifjfen und Beſtre— 
bungen der lezten vier Jarzehnte hat er niemals nahegeftanden, xz, 


Das Problem, lenkbare Puftichiffe herzuftellen, ift einer Nach— 
richt aus Berlin zufolge im Stadium der Löſung angelangt. Am 
9. Februar fürten der Oberförjter Baumgarten und der Buchhändler 
Dr. Wölfert aus Leipzig in der charlottenburger Flora ihren lenkbaren 
Ballon vor im Beijein des Dezernenten für das Ballonwefen im 
preußischen Kriegsminiſterium General Schulz und anderer General- 
ftabSoffiziere, neben denen Ingenieure, Techniker, Mitglieder des deutschen 
Vereins zur Förderung der Luftichiffart und andre Eingeladne are 
twejend waren. Das überrafchend günftige Reſultat faßte General 
Schulz in die Aeußerung zufammen, das baumgarten=wölfertfche Luft— 
Ihiff jcheine das Problem der Lenkbarkeit von Fortbetvegungsapparaten 
in der Luft im Prinzip gelöft zu haben. Sache weiterer Studien und 
Experimente, in3bejondere der Herftellung arbeitsfräftiger und leichttrang- 
portabfer majchineller Vorrichtungen wird nun fein, die bislang viel- 
fach für unmöglich gehaltene Erfindung jo zu vervollkommnen, daß das 














Luftſchiff nicht nur wie big jezt bei Windftille oder schwachen Luftzuge, 


jondern auch bei ftärferem Winde nach menfchlihem Wollen fortbewegt 
x 


und vegirt werden kann. 


All gemeinwiſſenſchaftliche Auskunft, 


Brüſſel. Treuer Abonnent. Die Negerrepublik Liberia liegt allerdings 
im Pfefferland, d. h. an der ſogenanten Pfefferküſte von Oberguinea in Weſtafrika; fe 
umfaßt ziemlich 25000 Quadratkilometer und zält 718000 Einwohner, unter denen fich 
18 000 zivilifirte Neger befinden. Hauptitadt it Monrovia mit ungefär 3000 Ein. 
Die Republik ging aus einer Negerkolonie hervor, welche 1866 von einem in Waihington 
entitandenen „Koloniſationsverein zur Anfiedlung freier Farbigen der Vereinigten Staaten‘ 
gegründet wurde. Am 26. Juli 1847 erklärte fich die Kolonie von dem Kolonifationg- 
berein unabhängig. Die Verfaſſung ift der der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
nachgebildet und legt wie hier die Erecutivgewalt in die Hände eines Präfidenten. Acht 
auf vier Jare gewälte Männer bilden den gefezgebenden Senat, dem der Vizepräfident 
präftdirt, daneben befteht ein Nepräjentantenhaus, deſſen 13 Mitglieder auf zwei Jare 
gewält werben. Sklaverei und Seeräuberei find in dieſem Negerfveiftaate ftreng ver— 
boten, ein ftehendes Heer gibt es nicht, dafür ift jeder Bürger wärend des Alters vom 
16. bis 50, Lebensjare zum Kriegsdienſt verpflichtet. Weiße können in dieſer Nepublik 
das Bürgerrecht nicht erlangen. Den Gedanfen, dorthin auszuwandern — ſchlagen Sie 
Sic) lieber aus den Kopfe. 

.. „Wien. U. Die meijten Rübenzuckerfabriken im deutichen Bollgebiet befinden 
fich in der preußifchen Provinz Sachſen, nämlich (im Kampagnejare 1878/79) 137, dann 
in Sclefien 47, in Auhalt 33, in Braunfchweig 29 und in Hannover 27. Bayern, 
Wirtemberg, Baden haben zuſammen nur acht derartige Fabriken. Bon den Fabriken 
der Provinz Sachen wurden im genanten Fare 2140653 Tonnen grüne Rüben ver— 
arbeitet, in Schlefien 556 333 Tonnen, in Anhalt 443 307, in Braunichweig 384 639, 
in Hannover 416 296 Tonnen. Der weitaus größte Teil davon wurde von den Fabriken 
auf eignem Grund umd Boden gewonnen. 
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Ratgeber für Geſundheilspflege. 


Bredlau, Frau Pauline 8. Bei der Wal eines Bruchbandes ift aller- 
dings vielerlei zu berücfichtigen: erjtens der Umfang des Beckens rund um den Körper 
ae gemeſſen einen Zoll unterhalb der vorderen Ecke des Hiiftfnochens; zweitens zur 
Beitimmung der Länge des Haljes der Bruchbandfeder die Entfernung dev Bruchpforte 
von der Stelle, two fic die Feder um das Beden greifend zu Frimmen hat; drittens die 
ſpezielle Bejchaffenheit des Beckens und des Rückens — ob fie nicht vielleicht ſchief find, 
ob die Hintere Rückwand beleibt oder mager ift, ob jeitlich am Becken Fetthügel vor— 
handen find und deswegen das Bruchband, welches auf ſolchem Hügel nicht haften wiirde, 
zwedmäßig oberhalb oder unterhalb der Hügel angebracht werden muß; viertens Die 
Größe der Bruchpforte und ob er mehr oder minder leicht heraustritt; fünftens die 
Lebensweife, die Beichäftigung, ob Patient Neigung zu Huften, Hartleibigfeit oder 
Durchfall Hat oder ſchwanger iſt; ſechſtens ob jchon längere Zeit ein Bruchband getragen 
wurde, ſiebentens ob — inzbejondere bei Kinfsjeitigem Bruhe — nicht am beiten ftatt 
des einfahen ein doppeltes Bruchband zu wälen ift. Sie jehen aljo, daß der Arzt, 
von den Sie uns fchreiben, vollkommen recht Hatte, al3 er Ihnen von der jelbftändigen 
Wal des Bruhbandes abriet. Wenden Sie fich alfo ja an einen als fachverjtändig 
und gewiljenhaft befanten Arzt, auch auf die Gefar hin, daß derielbe das einmal auges 
ſchaffte Bruchband für unbrauchbar oder verbeſſerungsbedürftig erklären jollte, 

Gotha, M. B. Die von Ihnen jehr oberflächlich erwähnten Krankheitsſymptome 
können von Lungenentzündung, Bruftwafjerjucht, Brufimustelrheumatismus und noch 
verjchiedenen anderen Krankheiten Herrüven, Wir find daher gänzlich außer Stande, 
Ihnen einen Rat zu geben. 





Aedaklionskorreſpondenz. 


Leipzig. H. C. Die Beſtimmung, auf welche der Rechtsanwalt in Ihrer Rechts— 
ſtreitigkeit Bezug genommen hat, findet ich allerdings nicht da, wo Sie ſie überall geſucht 
haben, ſondern in der ſächſiſchen Ausfürungsverordnung zu dem Genoſſenſchaftsgeſez vom 
4. Juli 1868 für das Reich und dem ſächſiſchen Geſez die juriſtiſchen Perſonen betreffend 
vom 15. Juni 1868, und zwar im $ 25 dieſer Ausfürungsverordnung, der da lautet: 
„Wird eine Prokura, die Beftelung eines Liquidators, welcher nicht zu den bisherigen 


Gejellfchaftern gehört (Art. 133 des Handelsgejezbuch), oder die Beftellung von Mite 


aliedern des Vorſtandes einer Aftiengejellichait von Berjonen, welche hierzu berechtigt 
find, widerrufen, oder ein Liquidator, welcher nicht zu den bisherigen Gejellihaftern 
gehört, durch den Richter abberufen (Art. 134 des Handelsgejezbucdjes), jo iſt ein gegen 
Eintragung dieſes Widerrufs oder diefer Abberufung in das Handelsregijter erhobener 
Widerfpruch auch dann nicht zu beachten, wenn derjelbe mit einen Rechtsmittel ver⸗ 
bunden wird. Es ift jedoch auf das etwa eingewendete Mechtsmittel Tängftens binnen 
acht Tagen Bericht zu erftatten. — Durch die Beſtimmungen dieſes Paragraphen werben 
etwaige Entfchädigungsanfprüde aus beitehenden Verträgen nicht berürt.‘‘ 

FJrankfurt a, M. Fräulein A. T. 
die jchönen und zu biefem Zwecke ſehr paljenden Verſe auf die erſte Geite Ihres 
„Erinnerungsbuches“ gejchrieben Hat, joviel Poeſie nicht aus ſich ſelbſt geſchöpft hat, ift 
nur zu berechtigt. Diejelben find ein in verſchiednen Punkten nur etwas verichlecdhterter 
Abklatſch Folgender zwei „In ein Album‘ überjchriebener Strophen von Adolf Böttger: 


In zarten Seelen Tiegt ein Sehnen, 
Vergangne Zeiten frisch und jung 

Sn ferne Zukunft auszudehnen 

Durch Zeichen der Erinnerung, 

Ein dürres Blatt, ein Stein der Duelle, 
Moos von Ruinen, Lok’ und Band 
Nuft neu empor die Zeit und Stelle, 
Wo man entzüct es brach und fand. 


Sp mag auch für die künftigen Zeiten 
Dies Buch voll Züge deiner Hand 
Burüderinnernd dic geleiten 

Zur Stunde, die fich die entiwant: 
Daß du Dich bei den eignen Sprüchen 
Fa Tage, wo du jene jchriebit, 

Wie in ein Beet von Wolgerüchen 
Erinnernd zu verjenfen Yiebit. 


Nemen Sie dem Herrn Abjchreiber übrigens nicht weiter übel, Tiebes Fräulein, 


daß er fich gegen den Schein ein bedeutender Dichter zu fein, in dieſem Falle nicht zur 
Wehr geſezt hat, bedenken Sie, dab Sie die Bekantſchaft mit Böttgers tieffinniger Poefie 
ja doc) jenem Herrn verdanken. 

















Inpalt. Sm Kampf wider alle. Roman von Ferd. Stiller, (Fortſ.) — Die Fliederzweige. Eine einfahe Gefchichte von C. Drefler, 
(Fortſ.) — Die Urkunden des Menjchengejchlechtes. Bon Paul Schäfer. — Alerhand ruſſiſches. — Das Neichsgefundheitsamt und die Wiljen- 


Ihaft der Zukunft. Bon Bruno Geiſer. (Fortſ.) — Frucht und Saat. — Ave Caesar, morituri te salutant! (Mit Illuſtration.) — Eine ber= 
(Mit Zluftration.) — Leguan, einen Fluß überjchreitend. 


liner Yandpartie aus dem vorigen Sarhundert. 


Winkeln dev Beitliteratur: Verſchiedene Gejchwindigfeiten. — Berthold Auerbah. Das Problem, lenkbare Luftfchiffe herzujtellen. — Allgemein- 
wijjenjchaftliche Auskunft. — Ratgeber für Gefundheitspflege. — Nedaftionskorrefpondenz. 
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Ihr Verdacht, dab der Herr, welcher Ihuen 


a Me re 


— — 


| 
2 
































































































































une: 
Ir — 


Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
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Die Beamten und befonders die Werkmeifter fülten fich durch diefen 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Wunſch gejchmeichelt und erklärten fic mit Vergnügen dazu bereit. | 


„Und mun zum andern Punkte meiner Mitteilungen“, fur 
Franz Stein fort. „Die gefchäftlichen Konjunfturen find gegen- 
wärtig für mein Etablifjement ſehr ungünftig. Sch ſehe mid) 
daher genötigt, von nächlter Woche an eine zwanzig-prozentige 
Lohnreduktion eintreten zu laſſen. Ich gebe Ihnen allen die 
Verfiherung, daß ich abjolut nicht anders handeln Kann und 
bitte Sie, das allen unfern Arbeitern ausdrücklich zu jagen. Die 
Löhne gehen mit diefer Reduktion noch nicht ganz auf ven Stand 
des Durchſchnittslohnes in den Fabriken des buchenfeljer Kreiſes 
hinab und ſie werden, ſobald ſich die Konjumkturen beffern und 
mein Geſchäft einen entjprechend großen, feiten Kreis von Ab— 
nemern erivorben hat, wieder aufgebefjert werden. Borläufig 
aber Fan ich mir umd meinen Arbeitern die ehr unangeneme 
Notwendigkeit der Lohnbeſchränkung nicht erjparen.“ 

Er ſchwieg. Die Beamten fahen wieder einer den andern an 
— diesmal noch betroffener als vorher. 

„Das wird böfes Blut machen, Herr!” jagte endlich ein alter 
Werkmeifter, — „die Leute find von den pofitifchen Geſchichten 
ſo aufgeregt — ſie werden es ſich nicht gefallen laſſen wollen — —“ 

Franz Steins ernſtes Geſicht verdüſterte ſich zuſehends. 

„Ich kann nicht helfen“, erwiderte er. „Die Fabrik beiteht 
fort, wenn ich diefe Reduktion durchfüre, fie wide, kaum be- 


gründet — den ſchwerſten Sorgen entgegengehen, wenn ich es | 


nicht täte. Einen bejcheidenen Lohn zu befommen, iſt beſſer als 
gar feinen. Wer mehr verdienen fann, dem werde ich es nicht 
verdenfen, wenn er mir den Rücken kehrt.“ 

„Da hatte der Schwarz alſo doch recht,“ ſagte der alte Werk— 
meiſter, indem er ſich im Aerger und in der Aufregung mit 
ſeiner Müze auf den Schenkel klopfte. 


„Welcher Schwarz und womit hatte er recht?“ fragte Stein, 


indem er fi) in vafcher Biertelswendung zu dem Alten kehrte. 
„un der Schwarz eben, der Kandidat von den Arbeitern — 
der jagte neulich in der Verfammlung, die Löhne wären grade 
In unſrem Kreiſe hundsmäßig ſchlecht, und da rief einer von 
unjern Arbeitern aus der Berfammlung: Bei ung nicht — 
‚bei uns mag’3 gehen, bei Stein nämlich. Und darauf lachte der 
Schwarz und jagte: Wart's nur ab, wie lange der Spaß dauert. 
Neue Bejen fehren gut und — —* 
Der Werfmeifter ftocte, er hielt offenbar für nicht rätlich, 
mehr zu jagen. 


—J1 — 


VI. Stuttgart, den 25. März 1882, 











am Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. 


(2 Fortſezung ERFSHR) 


„Sprechen Sie nur weiter, Willmers. Ste find ja doch nicht 
verantwortlich für das, was der Herr Schwarz ſagt“ 

„Ra, und wenn Sie exit fon richtiger — -—,“ er ſuchte einen 
Augenblick nach einem milderen Ausdruck, als ihn der in jeiner 
Redeweiſe meijt jehr derbe Schwarz ſelbſt gebraucht hatte, — „ion 
richtiger Fabrifant geworden wären, da wiird’g — — “ wieder 
ſtockte er, dann aber faßte er ſich ein Herz und stieß die folgenden 
Worte rajch und rauh heraus, „da würd's mit den Lohnreduktionen 
losgehen, daß uns allen die Augen itbergehen würden.“ 

Die meisten andern von den Beamten und Werkmeiſtern zeigten 
ſich über die Kühnheit des Alten beftürzt, fie fchüttelten die Köpfe 
und brumten verdrieglich oder verlegen vor ſich hin. Ein Tech- 
nifer, der bei mehreren von den übrigen fchon lange in dem Ver— 
dachte jtand, daß er fich bei dem Fabrikherrn möglichit einzu— 
ſchmeicheln geſucht, rief ſogar: 

„Das iſt eine Unverſchämtheit von dem Schwarz und von 
den Willmers auch, daß er's hier wiederſagt.“ 

Aber es war fein freundlicher Blick, mit dem ihn Stein fir 
diefe feine Meinungsäußerung betrachtete und auch die Antwort 
Hang jehr kül und abweiſend; 

„Ich hatte Herrn Willmers zu feiner Mitteilung aufgefordert, 
und ich danke Ihnen dafür, Willmers, ich bin ein Freund der 
Offenheit und Gradheit. Was den Herrn Schwarz betrifft, jo 
hatte er ja vollfommen recht, wenn er meint, daß ich die Be— 
dingungen, unter denen wir gegenwärtig in unfrem Lande, insbeſon— 
dere in unſrer Provinz produziven, jehr bald zwingen würden, an 
den Löhnen zu fparen, aber er hatte Unvecht, er urteilte leichtfertig und 
gehäljig, falls ex meinte, ich würde aus egoiftischen Rückſichten, 
aus dem Grunde der Gewinnſucht etwa, meinen Arbeitern die 
Löhne kürzen. Das wird bei mir niemals geichehen, — ich 
werde mich Ihnen verpflichtet fülen, meine Herren, wenn fie das 
den Arbeitern jagen wollen. Und nun wollen wir wieder an 
unſre Arbeit gehen.” 

Er grüßte fie insgefamt mit freundlicher Kopfneigung und die 
Deamten und Werfmeiiter gingen, 

In der Fabrik geſchah es, wie der alte Willmers gejagt hatte. 

Wie mit telegraphifcher Geſchwindigkeit lief die Nachricht von 
der Lohmreduftion von Arbeitsfal zu Arbeitsſal, übeérall Be- 
ſtürzung, Zorn, Erbitterung erregend, 

Kein Menſch wollte glauben, daß Stein gezwungen fer zu 
diejer jo äußerſt unliebſamen Maßregel. 

„Der und nicht anders können!“ ſo oder ähnlich dachten und 
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wie der! Wir wiſſen ja, daß er allein für das prachtvolle Ritter— 


ſagten die meiſten don den Arbeitern, „So'n rieſig reicher Mann, 


| 


gut mehrere Hunderttaufende gefriegt hat, und bei der Errichtung | 
der Fabrik, der Anſchaffung ber Maſchinen u, dgl, da wurde 
nicht geſpart, aber an ung möcht’ er jezt, was er hineingeftect hat, 


gleich wieder doppelt und dreifach 'rausſchlagen.“ 


Sp redeten fich die Arbeiter immer mehr hinein in den Grimm 


über ihren Fabrifanten, dem fie bisher zum größten Teil durchaus 
freundlich gejint geweſen waren, 

Und noch anı jelben Tage wurden Stimmen laut: 

„Wir dürfen's ung nicht gefallen laſſen.“ 

„Aber was jollen wir tun?“ fragten andre. 

„Das fragen wir den Schwarz, der wird’3 uns jchon jagen.“ 

Damit waren alle einverjtanden. Drei Mann wurden gewält, 
den Schuhmacher und Neichstagsfandidaten Schwarz aufzufordern, 
heut Abend noch auf eine Stunde in ein Wirtshaus zu fommen, 


wo fich die Arbeiter der fteinfchen Fabrik gewönlich von der Arbeit 


zu erholen juchten. 
- ‚Schwarz hatte an diejem Abende grade Feine Berfammlung, 
freilich aber vor lauter Walvorbereitungen eigentlich feine Minute 


— — — 
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„Ach was, er ſoll uns nicht verzeihen — er ſoll uns nur, 
wie ſich's gehört, bezalen,“ riefen viele. 

Um den Mund des Schuhmacher Schwarz hatte ſich ein jpöt- 7 
tiiches Lächeln gelegt. ; h 

„Wenn es der Kerl wirklich mit feinem Fabrikherrn gut meint, 
jo hat er fich alg der größte Eſel auf Gottes Erdboden gezeigt, 
al3 er ung das verriet,“ jagte er leife zu einem dev Arbeiter, 7 
die mit ihm gekommen waren. Und daß es alle hören Fonten, 7 
jprach er dann: | h 

„Sie mögen es mit ihren Fabrifgeren gut meinen und mit 7 
wen fie fonft wollen, der Fabrifherr aber meint es nicht gut mit 
jeinen Arbeitern, fonjt wiirde er ihnen das bischen Lohn gönnen. 
Daß er grade jezt, wo das Gejchäft Ihrer Behauptung nad 
vollauf Arbeit hat, die Löhne 'runterdrücken will, dag fennzeichnet 
den Herrn zur genüge. Nicht Ihr Leute?‘ 

„Und wie! — Siſt abjeulih! So einer kann aber nie 
genug kriegen!“ riefen die Arbeiter aufgebracht durcheinander. 

„Erſt will unfer Herr Stein eben was Tüchtiges verdienen 
warſcheinlich,“ fchrie der Techniker in den Tumult hinein, „Damit | 


er dann, wenn er ein ordentliches Vermögen hat und jeine 7 


Zeit übrig; dennoch fam er, — es handelte fich um das Wol- 
' Arbeitern einen anftändigen Lohn geben fann — jo was glaub’ 


wollen von wenigjtens ein par hundert Wälern, das zu ver— 
jcherzen ihm nicht einfiel. 
Die Bier- und Brantweinjchenfe gegenüber von Steins Fabrik 


war noch nie jo koloſſal überfüllt gewejen, als an diefem Abende. 


Schon lange war fein Stul mehr zu haben, al3 der Schuhmacher 


Schwarz ankam, geleitet von dem Arbeitern, welche den Auftrag 
auzgefürt hatten, ihn einzuladen. Doch für ihn fand fich jofort 


Plaz — mehrere wollten ihm bereitwillig ihre Size einräumen. | 


Ich hab jchon Plaz,“ tagte er und ſezte ſich höchſt ungenirt 
auf eine Tiſchkante. 
Nun, was gibt's alſo?“ fur er laut über das ganze Schenk— 
zimmer zu reden fort, „Lohnreduktion? Hab's euch ja gejagt. 


Ihr jeid wütend darüber? Pah, es wird noch viel jchlimmer | 


fommen, bis ihr alle gründlich aufgerüttelt jeid aus eurer ver— 
traften politischen Gleichgültigfeit. So’n bischen Lohnreduktion 


hilft noch nicht viel, deswegen geht die Hälfte von euch immer | 


noch nicht zur Wal.“ 

„Oho!“ riefen die Arbeiter von allen Seiten, „diesmal gehen 
wir zur Wal, Steiner bleibt zuhanje und feiner darf zuhanfe 
bleiben.“ 

Der Schuhmader Schwarz nidte befriedigt. 

„So iſt es recht — fürts nur auch aus,“ 

„sa, aber was jollen wir tun?“ riefen wieder mehrere von 
den jteinfchen Arbeitern. „Sollen wir ung wirklich joviel von 
unjvem Lohn abziehen Lajjen?“ 

Schwarz zudte die Achjeln. 


ja arbeiten. 


Fabrik die fchlechten Zeiten nicht mehr zu fürchten braucht, jeinen 


ich gewiß don unſerm Herrn!“ 
„Das kennen wir!“ entgegnete der Schuhmacher. Schwarz 
troden. Dann wante er fich) zu den Arbeitern. „Wenn das 7 
ganz ficher ift mit den großen Aufträgen und der Konventional- 
itrafe, fo dächte ich, ſteckt ihr euer gutes Herz einmal ein bischen 
beifeite und jeht zu, ob der Herr Stein nicht vielleicht feine ganze 
Fabrifarbeit allein fertig kriegt. Der Herr hier fünte ihm ja 7 
nit feiner viefigen Liebe und Auhänglichkeit dabei helfen, Son 
bischen Streit meine ih — was jagt ihr dazu?‘ 
„Bravo!“ erichaflte es aus hundert Siehlen, „ja, dag tollen 
wir! Wir wären Narren, wenn wir die gute Gelegenheit nicht 
benüzten.“ 
Der Techniker wollte reden, Aber man ließ ihm nicht zu 
Worte fommen, Die Arbeiter riefen ihm zu, ex jolle lieber machen, 
daß er fortfomme, Solche Leute brauchten fie nicht. Er könne 
E3 hätte nicht viel gefehlt, jo wäre ev aus dem 
Lokal hinausgeworfen worden, da er mit jeinen Bemühungen, 
ſich Gehör zu verschaffen, nicht aufhörte. Ueber die Unvernunft 
und Schlechtigfeit der Arbeiter xäfonnivend ging endlich der 
Techniker von dannen. Er begab ſich fchnurjtrads nach Franz 
Steins Privatwohnung und ließ dieſen durch den alten Diener 
bitten, ihm in einer jehr wichtigen Gefchäftsangelegenheit noch) 


ſo jpät Gehör zu jchenten. 


„Da iſt wenig zu tum, jezt grade, Arbeiter friegt der Stein | 


leicht genug wieder, wenn ihr jtreifen wollte; wenigjtens hätte 
er in ein par Wochen ganz bejtimt wieder, joviel er braucht.“ 
„Das wäre aber auch garnicht ſchön,“ ertönte jezt eine beinahe 


jalbungsvolle Stimme, „jezt grade die Arbeit einzujtellen, wo : 


der Herr joviel und jo notwendig zu -arbeiteu hat.“ 

Der Schuhmacher Schwarz jah ſich nach dem Sprecher um, 
Als er bemerkte, daß derjelbe fein gewönlicher Handarbeiter fein 
fünne, verfinfterte fich jein Gejicht. 

„Das glaub’ ich nicht,“ jagte er. 
und notwendig zu tum hätte, würde er doch wol nicht die Löhne 


„Wenn der Stein jezt viel 


zurückſchrauben wollen. Das tun die meisten dem doch blos, wenn's 
' Mühe gegeben habe, — geprügelt Hätten jie mich beinahe — jie 


zu hapern anfängt mit der Arbeit.“ 
„Ich weiß es aber,” antwortete diejelbe Stimme, 


„Es iſt dev Techniker Faber aus unfver Fabrik,” riefen die 


Arbeiter. „Der wird e3 ſchon wiſſen.“ 


Es war derſelbe Techniker, der heut Nachmittag im ſteinſchen 
Komptoir ich jo entrüſtet über den alten Willmers geäußert hatte. 
Der Schuhmacher Schwarz betrachtete ihn aufmerffam und 


mißtrauiſch. 

„So? Und was wiſſen Sie alſo, Herr?“ fragte er. 
IIch weiß, daß Herr Stein Verträge mit Groſſiſten abge— 
\chlofjen hat, wonach er bedeutende Quantitäten von Waren binnen 


kurzem zu Liefern hat und Komventionalftrafen zu zalen hat, wenn 


er nicht Liefert. 
Sabrifheren jowol als der Arbeiter, 
euch, Leute, Halt ich's für ein ſchnödes Unrecht, wenn jezt die 
Arbeit eingejtellt werden jollte — das wiirde unfern Heren Stein 


Und da mir das Wol der ganzen Fabrif, des 
am Herzen liegt, jag ih 


warjcheinfich in die ärgſte Verlegenheit bringen und er würde 


das euch Arbeitern gewiß nie verzeihen,“ 


Stein arbeitete, Um eine furze Mitteilung oder Anfrage in 
Empfang zu nemen, dazu habe ev Zeit, ließ er dem jo ſpät er= 
icheinenden Bejuche jagen. 

Es ſei auch nur eine kurze, aber inhaltſchwere Mitteilung, 
die er bringe, ſagte der Techniker, nach dem überhöflichen und 
unterwürfigen Gruße, mit dem er in Steins Arbeitszimmer ein— 
getreten war. 

„Ich komme direlt von einer Beſprechung, welche die Arbeiter‘ 
unfver Fabrik in der Lohnreduftionsangelegenheit gehabt haben.“ 

Er hielt einen Moment inne, wie um die Wirkung Au beo- 
bachten, welche diefe Einleitung auf Stein hervorbringen möchte, 

‚Nun und?“ fragte diefer jehr rahig. 

„Und — 8ift wirklich abjchenlich undanfbar — aber ic) habe 
fie nicht davon abbringen Fönmen, trozdem ich mir die größte 


wollen ſich's nicht gefallen laſſen.“ 

„Nicht gefallen laſſen? Was wollen fie dagegen tun?“ 

„Die Arbeit einstellen. Keiner will auch nur eine Stunde 
zu dem herabgejezten Lohne arbeiten.“ . 

„Slauben Sie, daß die Leute ihr Vorhaben einmütig oder 
auch nur zum größten Teile ausfüren werden?“ 

„Das glaub id) ganz gewiß. Denn die find von dem infamen 
Kerl, dem Schwarz, aufgehezt — der Hat die ganze Gejchichte 
arrangirt, und — weil ich dem öffentkich widerſprach und Die 
Leute aufforderte, vernünftig zu fein und zu glauben, daß Sie, 
hochgeehrter Herr, ihre guten Gründe zu der Lohnreduftion haben 
müßten und ficher fpäter wieder die alten Löhne einfüren würden, 
sobald die Gejchäftslage es Ihnen erlanbe, deswegen haben fie 
ui — und geſtoßen und am Ende zur Wirtſchaft hinaus— 
gedrängt?“ 

Franz Stein ſah dem Sprecher prüfend ins Gelicht. 


„Wenn Sie das Intereſſe meiner Fabrik wargenommen haben, 
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dent nächjten Eifenbahnzuge zur Stadt zu faren. 


Herr Faber, jo danfe ich Ihnen,“ fagte er — aber one alle 
Wärme im Ton. „Was ich angefiht? der drohenden Arbeits— 
einstellung zu tun habe, werde ich mir überlegen.“ 
Er griff nach der Jeder. Aber Faber Hatte noch etwas zu 
Jagen: 
SE Ditrfte ich mir noch eine Bemerkung erlauben ? 
Bitte.“ 


„Vermöge meiner Erfarungen in meinen früheren Stellungen 
wäre ich warſcheinlich imſtande, binnen ſehr kurzem auszuforſchen, 
wo für uns brauchbare Arbeitskräfte zu haben wären, und ich 
würde gern bereit ſein, ſie rechtzeitig zur Stelle zu ſchaffen — —“ 

„So?“ Wieder ſchaute Franz Stein den Techniker prüfend 
an. „Sehr freundlich. Ich werde Ihre Hülfe nach dieſer Richtung 
bin ſelbſtverſtändlich nicht zurückweiſen, wenn ich derſelben bes 
dürfen ſollte. Alſo bis morgen, Herr Faber, und nochmals 
meinen Dank!“ 

Der Techniker mußte nun wol oder übel fich verabjchieden. 
Uber er tat es nicht Sehr zufrieden mit dem Erfolge feiner Dienit- 
twilligfeit, und als der alte Diener die Vorjaltür Hinter ihm 
geichlofjen Hatte, brumte jener in den Bart: „Unausftehlicher 
zugefnöpfter Kerl — der, — na, mir fann’3 egal fein, kann ich 
bei dent nichts ordentliches verdienen, jo müſſen die Pfaffen here 
halten. Dem Domherrn muß ich fo wie fo gleich berichten, wie's 
hier Steht.“ 

Franz Stein arbeitete, bis der Morgen graute. Dann legte 
er fih zu faum zwei Stunden unruhigen Schlafes nieder. Er 
träumte von jeiner Frieda einen fchredengvollen Traum. Er 
ah jie im Brautjchmude vor fich ftehen — ganz in weiße Seide 
gehültt, iiber dem weißen Kleide den langen, weit über die Füße 
hinabwallenden duftig zarten Brautijhmud. Sie trug den Myrten— 
franz im Har und in der Hand die Knospe einer weißen Noje. 
Langjam und wie feierlich ernſt beugte jie fich über ihn und 
füßte ihn auf die Stirn. Da, als er fie mit beiden Armen um— 
Ihlingen wollte, ſank fie zu Boden, one daß er jie aufrecht zu 
erhalten vermochte und — o Grauen! als er nach ihr Hinab- 
ſchaute, da jah er, daß dicht neben feinem Bette ein ſchwarzer 
Sarg ftand, inden fie jezt ausgeftredt, jo, als ob fie jorgjam 
hineingebettet worden fei, lag — leichenhaft ſtarr — das liebe 
Auge gebrochen, feine Spur von Lebensröte auf den eben noc 
jo er Wangen, den Myrtenfranz von einem Cypreſſenzweig 
verdedt. 

Diefer Traum ergriff ihm furchtbar — er erwachte jählings 
mit dem lauten Schrei: Frieda, Frieda! gleichzeitig ſprang er auf 
und ſah tiefentjezt und verjtört ringsunt. 

Er vermochte fich nur ſchwer zu beruhigen, und fich von 
neuem zum Schlafe ———— war ihm völlig unmöglich. So 
ſezte er ſich wieder zur Arbeit, nachdem er beſchloſſen hatte, mit 


Und er tat, wie er beſchloſſen Hatte. Doch hatte er nicht 
verfäumt, ſich Gewißheit zu verjchaffen über die Abfichten feiner 
Urbeiter. 

Die Werfmeifter bejtätigten, was der Technifer Faber ihm be— 
richtet Hatte. 

Schweren Herzens reifte Franz Stein nad der Hauptitadt. 
Eine Drojchke fürte ihn nach der Wohnung feiner Braut. Gie 
fonte bereits twieder zuhaufe angefommen fein, denn Franz Stein 
wußte, daß fie an diefen Tage ſtets um elf Uhr des Vormittags 
ihre Unterrichtsftunden beendet hatte. 

Aber er Eh ihre Tür feit verschloffen. Nun wollte er jich 
nach dem Inſtitut der Fran Kraufe begeben. Als er jedocd) die 
Treppe Hinabzufteigen begann, öffnete ſich eine Tür und eine 
Frauenſtimme rief: 

„Der Herr wünjchen wol zum Fräulein Haßler?“ 

„Hu meiner Braut,“ antwortete er. „Mein Name ift Franz 
Stein.“ 

„Ah, jehr erfreut, die werte Bekantſchaft zu machen,” ſagte 
Frau Banıpel, indem fie auf die Treppenflur trat. „Das Fräu- 
fein ıjt aber nicht zuhaufe — muß wol verreift fein — dene ich 
mir, denn ſie font auch in der Nacht nicht mehr nachhaufe,” 

Ein jäher furchtbarer Schred durchzudte Franz Steins Bruft 
und gewaltjam mußte er fich faſſen, um feine Beftürzung nicht 
deutlich zutage treten zu laſſen. 

„Sie wifjen nichts Näheres über den Aufenthalt meiner 
Braut, — fie war doch nicht etwa Frank?“ 

„ein — krank wird fie wol nicht grade geweſen fein! Ich 
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weiß übrigens wirklich nichts, rein garnichts von dem Fräulein — 
nur das weiß ich, daß ſie ſich in der lezten Zeit ſehr gegrämt 
hat, daß ſie nicht glücklich war — ſonſt weiß ich wirklich gar— 
nichts, denn s'iſt eben nicht meine Manier, mic) um die Ange— 
—— meiner Mitmenſchen zu kümmern — ganz gewiß 
nicht.“ 

Franz Stein betrachtete die Frau mit weitgeöffneten ſtarren 
Augen. 

„Sie hat ſich gegrämt, ſie war unglücklich — — weshalb?“ 

„Weshalb — ja weshalb!? Sie wird ſich wol gar zu einſam 
gefült haben — ſie hat doch gar keine Abwechslung, auch kein 
bischen Zerſtreuung gehabt, immer hat ſie ſo allein geſeſſen, immer 
hat ſie gearbeitet — und — das kann ich Ihnen jagen, mein 
Herr, ſo etwas hätt' ich auch nicht ausgehalten, wär ich ſo ein 
junges Blut, und das hält eben kein Menſch aus — da ſoll mir 
mal einer, der's verſteht, ſagen, ob man da nicht rein tiefſinnig 
werden muß — ja tiefſinnig ſag ich Ihnen, mein Herr.“ 

In Franz Steins Geſicht hatte, wärend die Frau ſpizen, 
malitiöſen Tones dieſe Worte herausſtieß, keine Muskel gezuckt — 
nur die Lippen hatte er feſt aufeinandergepreßt und keinen Blick 
von dem aller karakteriſtiſchen, ſcharfen Züge baren ſchwammigen 
Geſichte der Frau abgewant. 

Als ſie geendet, griff er an den Hut, wante ſich und ging 
eiligen Schrittes die Treppe hinunter. 

Die Frau Zampel war ſehr befriedigt. 

„Da hab’ ich's einem mal ordentlich gegeben — wie er's 
verdient hat — genau jo. Na, ich wünſchte blos, fie wär' ihm 
durchgebrant, — vb er fich was daraus machen möchte, iſt frei= 
lich jehr fraglich.“ 

Für die Frau Zampel mußte das fraglich fein, für den vor: 
urteilöfreien und fcharfjinnigen Menſchenkenner aber, der Franz 
Stein jezt beobachtet, wie er in großen, gewaltſam bejchleunigten 
Schritten dahinftürmte, wie fich feine breite Bruft in vafchen, 
kurzen Atemzügen hob und ſenkte, wie er jo düfter und bleich 
dareinschaute, — — für einen Menjchenfenner wäre e3, felbjt 
wenn er Franz Stein Beziehungen zu Frieda Haßler nicht 
minder oberflächlich gefant hätte, als Frau Zampel, fürwar feine 
Frage gewejen, ob es Stein zu Herzen gegangen wäre, wenn 
er fein Mädchen hätte verlieren müſſen. 

In kurzer Zeit war er an dem Inſtitute der Frau Krauſe 
angelangt. Im Erdgeichoß wohnte der Schuldiener. Bet dieſem 
erfundigte er ſich zunächſt nach Frieda. 

Der Mann fat ihn ernjt und verwundert an und erwiderte, 
was mit dem Fräulein eigentlich geſchehen jei, wiſſe er nicht, aber 
fie müſſe wol frank fein, denn ſie käme ſeit mehreren Tagen 
nicht mehr zur Schule. 

Krank!” ſchrie Franz Stein auf und twieder jah er den Sarg 
ıteben feinem Bett jtehen und die bräutlich geſchmückte Leiche darin, 
bei der der Cypreſſenzweig die jungfräulihe Miyrte bededte. 

„Wiffen Sie das gewiß — iſt fie etwa gar jchon tot? 
Neden -Sie, Mann — fagen Sie mir die Warheit — ich will 
Ihnen reichlich Tohnen — reden Ste nur!“ 

Der Schufldiener jchüttelte den Kopf — — 

„Rein, nein“, fagte er, „tot — das iſt ja unmöglich, danır 
hätte doch irgend ein Menfch im Inſtitute was davon erfaren 
Alſo regen Ste Sich nicht fo auf und angitigen Sie Sich nicht, 
Herr — fie war ja fo jung und Fräftig und jo gut —, aber ich 
kann Ihnen twarhaftig nichts weiter jagen, weil ich auch Fein 
Sterbenswörtchen weiß, aber gehen Sie Doch zu unferer Frau 
Direktorin, die wird Ihnen Auskunft geben können.“ 

Franz Stein griff Haltig im die Taſche und drüdte dann dem 
Schuldiener ein Geldſtück in die Hand, über dejjen Betrag der 
mit den Sorgen der Eriftenz jlets in hartem Kampfe Tiegende 
Mann in augenjcheinliches Entziiden geriet. 

Dienfteifrig begleitete er Zranz Stein zum Direftorialzimmer 
hinauf und meldete ihn an. 

Die Frau Direktorin hörte kaum den Namen Stein, als fie 
jehr eilfertig und vernemlich entgegnete, fie müſſe bedauern, fie 
jet ſehr beichäftigt. 

Franz Stein hatte ſehr wol gehört, was fie jagte, und er 
hatte auch aus dem Tone, in welchem die Abweifung gefchah, 
jofort entnommen, daß die alte Dame 'gegen ihn eingenommen 
jein müſſe. Uber ev war nicht in der Stimmung, ſich abweijen 
u laſſen — er wollte und mußte erfaren, wie es mit Frieda 
and — und fei es zehnmal auf die Gefar Hin, ungezogen und 
aufdringlich zu ericheinen. Er trat daher in die Tür des Diref: 
torialzimmers, welche der Schufdiener zu ſchließen zögerte, ver- 
































pörung. 


neigte ſich eilig, aber ſehr höflich und begann mit mühſam unter— 
drückter Bewegung: 

„Hochgeehrte Frau, ich bitte Sie auf das allerdringendſte um 
eine ganz kurze Auskunft. Sch bin der Verlobte Frieda Haßlers, 


von der ich jeit beunruhigend langer Zeit feine Nachricht mehr | diener gegenüber eine fo beträchtliche Belohnung ausf 


erhalten. Heut komme ich mit ſchwerer Sorge um dus Wol 
meiner geliebten Braut in die Stadt und in ihre Wohnung — 
ich finde fie nicht vor — ich erhalte weder eine Auskunft, wie 
es ihr geht, noch wo fie it, auch Ihr Schuldiener Fonte mir 
nicht3 weiter jagen, als daß meine Braut ihre Lektionen feit 
mehreren Tagen eingeftellt Habe — wol wegen Krankheit. Ach 
hoffe, daß meine gewiß jehr natürliche Erregung mir bei Ihnen 
zur Entjchuldigung dient —, und haben Sie nur die große 
Güte, hochgeehrte Frau Direktor, mir zu jagen, wo meine Frieda 
it und wie e3 ihr geht — —“ 


Mit höchſter Spannung fcehaute er der Frau Krauſe in die 


Augen und auf die Lippen. Diefe hatte fich, wärend er ſprach, 
erhoben und maß ihn mit fo beleidigend Falten Blicken, wie ein 
umerbittlichev Richter einen todeswirdigen Verbrecher. 

Langjam Hub fie zu Tprechen an, fo langſam, als wenn fie 
wirklich bewußt wäre, ein Todezurteil auszufprechen. 

„Ich habe dem Herrn Fabrifanten Franz Stein garnichts 
weiter mitzuteilen, als daß Fräulein Haßler für ihn niemals 
wieder — jichtbar jein wird. Und auch ich bitte Damit diefe 
Unterredung beendet jein zu laſſen.“ 

Dabei kehrte die alte Dame im Bewußtſein ihrer unendlichen 
jittlichen Erhabenheit über einen fo verächtlichen Sünder, wie ihr 
Franz Stein einer zu fein fchien, den Rücken und ging fo ge: 
ſchwind es ihre Korpulenz erlaubte, zu der dem Eingang in ıbr 
Direftorialzimmer gegenüberliegenden Tür hinaus. 

Franz Stein bebte am ganzen Leibe vor Aufregung und Em— 
So mußte er fich behandeln laſſen — er faßte fih an 
die Stirn — war er denn ein Verbrecher, ein verächtliches Sub- 
jeft, — aber fofort raffte er fich zornfunfelnden Auges auf, nein, 
rief es in ihm, — du haft al? dieſen Menfchen, die dich in lezter 
Zeit verlezen und beleidigen, nichts, abſolut garnichts getan, — 
ihre Torheit und Blindheit, ihre fanatiſche Unduldſamkeit, viel— 
leicht im Verein mit einer Kette unbegreiflicher Mißyerſtändniſſe 
iſt es, die dir ſo ſchmachvolle Auftritte bereitet. 

Er kehrte ſich entſchloſſen und energiſch um und ging zur 
Tür hinaus, zur Treppe hinab. 

Der Schuldiener hatte teils aus Neugierde, teils aus auf— 
richtigem Mitgefül kein Wort von dem verloren, was zwiſchen 
ſeiner Direktorin und dem ihm ſchon wegen des unerhört noblen 
Trinkgeldes äußerſt ſympatiſchen fremden Herrn verhandelt worden 
war. Als Stein ſich zum Gehen gewendet, war er beiſeite getreten 





und ihm dann zur Treppe hinunter nachgefolgt. 


Im Momente als jener durch die große Eingangspforte auf 
die Straße hinaustveten wollte, trat er ihm, unterwürfig die Müze 
ziehend, zur Seite, 

„Enticehuldigen der Here — ich will mich gewiß nicht auf: 
drängen,“ jagte er, „aber vielleicht Eünt’ ich dem Herr noch nüz— 
lich ſein — —“ 

Franz Stein blieb ſtehen und kehrte dem Manne ſein geiſter— 
bleiches Geſicht zu. 

„Möglich,“ ſtieß er hervor, „und Sie ſollen fürſtlich — hören 
Sie! fürjtlich belohnt werden, wenn Sie mir nüzlich find. Sch 
muß unter allen Umftänden fo fchnell als nur irgend möglich 
genaue Kunde über den Auferuhalt und das Befinden meiner 
Braut haben, — verichaffen Sie mir diefe Kunde und es foll 
mir auf Hundert Taler nicht ankommen!” 

Dem armen Teufel von Schuldiener blieb der Mund weit 
offen stehen. 

„Hu — hundert Taler?” ſtotterte er. 
garnicht möglich!” 

„Hundert Taler, Mann, ich bin der Fabrifant Franz Stein 
auf Seifersdorf, und ich verfpreche Ihnen auf Manneswort 100 
Taler Belohnung, wenn Sie mir heute noch die Kunde von 
meiner Braut bringen. Im Hotel zum weißen Adler werde "ich 
den ganzen Tag über zu erfragen fein. Sie fuchen mich auf, 
wo ich auch ſei und melden mir perjönlic), was Sie erfaren. 
Abgemacht — wie?“ 

„Gewiß, Herr — abgemacht — abgemacht. Ich gehe für 
Sie durchs Feuer und ich bring Ihnen die Nachricht, wenn ich 


„Das — das iſt ja 


— ich weiß nicht was — anjtellen muß. Verlaſſen Sie Sich drauf!“ 


Franz Stein nickte ihm zu und ging, wie er gekommen war, 
im Sturmfchritt von. danıen, 
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Wohin — daran dachte er erſt im Vorwärtseilen. R 

Wohin anders zunächſt, als nach dev Wohnung von Fried 
Haßlers Bruder. Einen kurzen Augenblick hemte er jeinen Schritt, 
— hatte er nicht eine arge Torheit begangen, daß er dem Schul- 
ezte fiir eine 
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Nachricht, die er ſich durch Ernſt Haßler one alle Schwierigkeiten 
verichaffen konte? 
Er Tachte bitter hell auf. 














































































































































































































































































































































































































One alle Schwierigkeit? Freilich 
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wenn er nicht etwa auch wider ihn im Bunde war, Wäre | ſichtsloſigkeit obwaltete. Aber mochte auch die Urſache fein, welche 
es nicht feine Pflicht geweſen, ihm, dem Verlobten jeiner Schweiter, | fie wollte, — in jedem Falle mußte Ernft Auskunft geben können, 
jene Kunde längſt unaufgefordert zugeben zu laſſen? Daß mit | und Franz Stein war entichlojjen alle Mittel anzuwenden, ihn 
Frieda etwas ganz außergewönliches vorgegangen, ftand über | im äußerſten Notfalle zum Sprechen zu zwingen. 

allen Zweifel — warum hatte auch Exnit Haßler ihn ımd fein | Der Weg nah Ernit Haßlers Wohnung war nicht weit, 
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gutes Necht auf Benachrichtigung von allem, was das Wol und , Binnen wenigen Minuten jprang Stein die drei Treppen zu dem 
Wehe von Ernſts Schweiter anlangte, gänzlich unbeachtet gelafjen? Kleinen Gargonlogis Hinauf, das er bewohnte. 

ichfé 8 Obe Riick— 
Es war kaum anzunemen, daß da nichts weiter als grobe Rück— (Fortfezung folgt.) 
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Die Urkunden des Menſchengeſchlechtes. 


Bon Paul Schäfer. 


Ein etwas vollitändigeres Bild gewären uns Höhlenfunde, 
welche im Innern Frankreich gemacht wurden. Bei dem Ban 
der Eiſenbahn von Orleans nad) Agen im Perigord dedte man 
nach und nad) ſechs Knochenhöhlen auf, welche künſtlich bearbeitete 
Nengeweihe und Steingerätichaften enthielten. In einem dieſer 
Schlupfwinfel bei Cro-Magnon fand man die Schädel und 
Sfelette von zwei Männern und zwei Frauen; dieſe Menschen 
(ebten von der Jagd. Als Wild waren Pferde fehr beliebt; Die 
Knochen derfelben zeigen Feine Brandfpuren, das Fleiſch wurde 
daher entweder roh' gegeffen oder gekocht, vielleicht in waſſerdicht 


geflochtenen Körben, wie es auch heut bei einigen Indianerjtämmen 


Kordamerifas gebräuchlich üt; fie bringen das Wafjer in hölzernen 
Gefäßen dadurd) zum Kochen, daß fie heiße Steine hineinjchütten; 
in der Tat finden fich bei den Ajchenveiten der Cro-Magnonhöhle 
Geſchiebe, welche einen derartigen Gebrauch erraten laſſen. Die 
häufigeren Funde von Alen, Pfeilſpizen mit und one Widerhafen, 
Schnizereien in Horn wurden auc hier gemadt. Die Puzſucht 
der alten Bewohner der Dordogne präſentirt ſich in einem weichen 
roten Oder, welcher zum Bemalen der Haut diente, in Hals— 
bändern von Tierzänen und Mufcheln, welche vom atlantiſchen 
Strande ſtammen, in Stücken von Bergkryſtall, welcher erſt in 


den Alpen wieder vorkomt, den Hörnern der Saigaantilope, welche" 


erst in Polen ihr nächſtes Verbreitungsgebiet hat. Diefe Gegen: 
ftände können kaum anders als durch Taufchhandel an den 
Fundort gelangt fein. Eine gewiſſe fünftleriiche Tätigkeit zeigt 
fih in den auf Zänen eingerizten naturgetreuen Abbildungen 
und Schnizereien, in Horn von Fischen, Renen, Menjchen mit 
großer Deutlichfeit und Lebengbewegung; ein Mammut in jchrei- 
tender Stellung mit langzottigem Pelz, -auf einem Mammutzan 
eingerizt, wurde exit für betrügerifch und untergejchoben erklärt, 
aber von den Altertunsforjchern für alt und echt anerfant. Mit 
den aufgefundenen Nadeln näte man one Zweifel, wie heut 
die Eskimos, Tierjelle zufammen. Die Jäger der Dordogne 
waren von ftattlicher Größe und gewaltigem Körperbau, ver 
Schädel länglich, das knöcherne Antlız, abgejehen von den etwas 
kräftig ausgebildeten Kiefern, überrajcht durch die Schönheit feiner 
ovalen Umriffe. Der geräumige Schädel, von 1590 Kubikcenti- 
meter bei der männlichen, 1450 Rubifcentimeter bei der tweiblicheit 
Sehirnfapiel*) deutet, wenn der Schluß erlaubt ift, auf eine 
hohe Begabung. 

Die Schädel der belgischen Höhlen zeigen eine mehr rund» 
fihe Zorn; man fand dort neben den Nejten des Rentiers auch 
Knochen des Schafes und der Ziege, jo daß die dortigen Be: 
wohner anjcheinend friedliche Hirten waren. 

Der Menfch trat aljo im weltlichen Europa nachweislich auf, 
noch wärend die Gletſcher eine bedeutend größere Ausdehnung 
hatten; zugleich find Die Beweife feiner Kultur, da wir gering 
entmwicelte Verkehrs- und Handelsverhältniffe, Bekantſchaft mit 
den Feuer, Waffen, den Geräten, Puzgegenſtänden vorfinden, jo 


hoch zu jtelfen, daß wir fchon eine vorhergegangene Entwicklung 


vorausjezen müfen. Ernſt Hädel jagte daher, der tertiäre Menjch 
fei nur noch ein Problem, d. h. er Spricht feine wiſſenſchaftliche 
Veberzeugung dahin aus, daß fih die Spuren des Menjchen 
auch noch aus Schichten nachweisen laſſen würden, welche vor 
der Eißzeit entjtanden find. Die darwiniſtiſche Anſchauung ver: 
Langt, daß fich in jenen Schichten dev Tertiär- und Eiszeit aud) 
die Ueberreſte jener Affenarten vorfinden, welche den allmälichen 
Uedergang zwischen dem Menjchen und den menjchenähnlichen 
Affen vermitteln. Solche Reſte find bisher nicht gefunden; die 
vorhandenen Schädel und Sfelette beweilen, daß die ältejten 
Menihen, fowie alle gegenwärtigen Nafjen ſich untereinander 
piei näher stehen, als dem höchſten Affen, daß fie alio neben 
dem Affen eine ſelbſtändige Stellung im Tierreich einnemen, 
Dies it aber nicht als eine Widerlegung der Dejcendenzteorie 
anzufehen, denn einerjeit$ wird biejelbe durch eine Reihe anderer 
Erſcheinungen genügend geftügt, andrerſeits leben Die Geologen 
der Hoffnung, daß auch jene oft verlangten Bindeglieder zwifchen 


*) Vergleichsweiſe jei angefürt, daß ber Kubikinhalt eines Schädels 
heut beträgt beim Manne 1450 cbem, Weibe, 1300 cbem; der größte 


normole Schädel enthielt 1800 .cbem, beim Mifrocephalen mißt er 


700 cbem, beim Affen 400 - 500 cbem; 1000 chem = 1 liter. 


Schluß.) 


Menfchen und Affen fich noch werden nachweiſen laſſen, wie die 
Bindeglieder zwifchen anderen Gattungen dev Wirbeltiere bereits 
gefunden find. | 
Auch die andere Frage entjteht, ob fich die ſeitdem berjloffene 
Zeit annähernd nach Sartaufenden oder Jarmillionen augdrüden j 
{affe. Man hat den Verſuch gemacht, ſich teilmweife : ſcheinbar 
widerjprechende Tatfachen zu vereinigen. Für das Verſchwinden 
oder Aussterben einzelner Arten darf man nicht ne Zeit⸗ /¶ 
räume in Anſpruch nemen. Als die europäiſchen Entdecker nach 
dem indiſchen Ocean kamen, fanden fie noch den zwiſchen Gans 
und Ente ſtehenden Dodo auf Mauritius vor, auf Madagaskar j 
und Neuguinea beftätigten aufgefundene Knochen und Eier die) | 
Sagen und Erzälungen der Eingeborenen von den alten Riefen: | 
vögeln; fie Zonten exit feit kurzem verſchwunden ſein. Noch im 
vorigen Jarhundert Tebte im Beringsmeer das Borfentier, ein i 
an den Küſten Tebendes, pflanzenfreffendes Meertier; binnen | 
furzer Zeit verſchwand der flügelloſe Alk aus Nordeuropa. Da 
andere Arten noch um den Anfang unferer Zeitrechnung eine | 
allgemeine Verbreitung Hatten in Deutichland, jezt auf eng ums 
grenzte Bezirke befchränkt find, wie die großen Ninderarten (Auer: | | 


03 oder Wifent) ift befant; ebenſo, daß ſelbſt Menſchenraſſen j 


fi) anderen gegenüber nicht halten können, die Indianer ver— j 
ſchwinden mit dem Büffel, die Hottentotten und Buſchmänner i 
vor den andringenden Negern und Euröpäern in erjtaunlih | 
kurzer Beit. N 

Die Geologie gibt eine andere Antwort. Die feit der Eiszeit 
wärend des Diluviums und Alluviums gebildeten Schichten haben 
eine Mächtigkeit von 500 bis höchſtens 700 Fuß. Die Veob- 
achtungen des Wachstums der Schuttfegel an den Gießbächen 
der Gebirge, der Torfmoore, des Schwemmlandes der Flüſſe u. |. w. 
follten einen Maßjtab ergeben; der Miſſiſſippi, welcher doc) ſtarke 
Alluvionen ablagert, würde exit in 100000 Zaren eine 600 Fuß 
Hohe Schicht anjchwenmen. Auch die Beobachtungen am Nil 
haben fein Sicheres Nefultat ergeben; es wurden 96 Borlöcher 
in vier Neihen vom Nil bis zu 2 deutjchen Meilen Entfernung | 
abgeteuft; die meiften diefer Ausgrabungen Lieferten auf ver | 
ichiedenen Tiefen Nefte von Haustieren, Trümmer von Badjteinen 
und Gefchirren. Nicht immer verftatteten folche Reliquien eine 
befriedigende Beitbeftimmung, da die Schichten des Nilſchlammes 
von Sandlagern durchjezt waren. In unmittelbarer Nähe jedod) 
de3 Steinbildes Namfes II. bei Memphis wurde unter Schichten 
reinen Nilfchlammes, welche nicht vom Wüftenfande überweht 
waren, aus 39 engl. Fuß Tiefe ein rot gebranter Tonjcherben 
hervorgezogen, um welchen viel gejtritten worden ilt. Die an 
der Statue des Ramſes abgelagerte Nilichicht beträgt 9 Fuß 4 Boll, 
ungerechnet eine Sandjchicht von 8 Zoll, das Ramjesbild wurde 
1361 v. Chr. errichtet, die Schichten würden dann im Jarhundert 
31/, Zoll mächtig werden, und jener Scherben müßte danach 
11646 Jare vor Chrifti Geburt gebrant worden fein. Ein jo 
Hohes Alter erſcheint den Hiftorifern unglaublich, trozdem müßte 
der Scherben nach Peſchel mindeſtens um 4000 Jare älter fein, 
als die Statue des großen Ramſes. Um fchlieglich noch ein 
Urteil anzufüren: die Anden Südamerikas ſind Ablagerungen 
der Tertiärzeit, find aber feitdem bis zu 18—19000 Fuß Höhe 
gehoben worden. Wenn hiermit die ſäcularen Hebungen ver 
glichen werden, jo würde diefe Hebung 70000 Jare Zeit bean: 
ipruchen; nun ift fie aber weder ftetig noch gleichmäßig geweſen, 
die Anden find Seit ihrer Entjtehung wiederholt dom Waller 
wieder überflutet worden, die Hebung wurde durch Perioden der 
Senfung unterbrochen, jene Zeit würde alfo noch um vieles zu 
kurz gemeſſen fett. 

Es haben mehrere Wiſſenſchaften Jutereſſe daran, dieſe Frage | 
genau beantwortet zu ſehen. Die älteſten Völker, welche ung die 
Sefchichte kennenglehrt, die, Semiten Vorderafiens treten bereits 
mit einer jo hohen Kultur auf, daß jie bereit3 eine lange Ent— 
wicklung durchgemacht haben müſſen; fie wiljen die Metalle zu | 
gewinnen, zu mifchentund fünftlich zu bearbeiten, ſie haben die 
Webinduftrie zur Blüte gebracht, find erfaren im allen Zweigen 
des Ingenieurfaches, das Geld als Wertmaß it eingefürt, die || 
Kunfttätigfeit eine bedeutende, Aderbau und Viehzucht find Längit 
befant, Und doch wollen die Gefchichtsforicher die zu einer folchen 
Entwicklung mötige Zeit nicht auf mehr als Jartauſende, höch— 
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ſtens wenige Sarzehntaufende ſchäzen. ES ift hiergegen einge: 


liegende Entwidlung alfo auch auf eine höhere Zal von Jar— 
taufenden angenommen werden müſſe. Bemerkenswert ijt, daß 
die geologischen Erjcheinungen einftimmig auf eine jehr Lange 
Entwicklung deuten. Im Ganzen aber jehen wir hieran, da; 
eine Beantwortung der Frage nach dem Alter der Erde und des 
Menjchengefchlechtes noch jehr wol zu erwarten ift, zumal wen 
wir die Nejultate der modernen Ajtronomie werden mit in Be— 
tracht ziehen können. 

Bedeutend jünger al3 die angefürten, aber immer noch einer 
Zeit angehörend, welche fich der hiftorifchen Betrachtung völlig 
entziet, jind die folgenden Ueberrefte der alten Bewohner Europas. 
In Dänemark findet man am Meeresſtrande langgeſtreckte Hügel 
bi3 zu 3 Meter Höhe, 6 Meter Breite und 30 big 500 Meter 


| e= | derjelbe war der Begleiter der Menſchen, und dies erklärt, daß 
wendet worden, daß der Kulturfortichritt gegen jene ältefte Zeit, 
alſo ſeit 4000 Jaren, heut garnicht jo bedeutend fei, die vorher- | 


m I 


Länge, welche in der Hauptjache aus Mufchelichalen beitehen; fie | 
liegen meiſt unmittelbar am Meere, einzelne finden ſich noch in | 


zwei geographifchen Meilen Entfernung von demjelben, Früher 
hielt man fie fiir Nefte von Mufchelbänfen; feit 1847 aber wurde 
durch die dänischen Altertumsforicher Steenstrup, Forchhammer 
und Worjaae fejtgejtellt, daß fie einem Volke der Steinzeit ihre 
Entjtehung verdanfen, welches an jenen Küſten von Fischfang und 
Jagd lebte und die Ueberbleibſel feiner Malzeiten zu großen 
Schutthaufen zufammenwarf. Seitdem hat man auch in anderen 
Gegenden ſolche Küchenabfälle, Kjöffenmöddinger (Küchenmoder) 


unterfucht. Sie finden fich noch in England und Schottland, in 


Norwegen bei Drontheinm, in Lappland, am Kanal, danı aber 
auch am Mittelmeer an der Nhonemündung, in Südamerika au 
der Oſtküſte von Brafilien, in Nordamerika, Grönland, am jtillen 
Ozean. Die Schalen, welche die Küchenabfälle bilden, jind die 
der Aufter und in geringerer Menge anderer eßbarer Muſcheln, 
der Herzmuſchel, Miesmuſchel, Uferſchnecke, zweier Arten der Krull- 
Ihnede, der Venusmuſchel. Von Kruftentieven find Nefte von 
Krabben vorhanden und in größter Menge Fischgräten des Härings, 
Dorjches, Aales und der Scholle. Bon Wild finden wir Knochen 
der wilden Enten, Gänfe, Schwäne, des Tauchers, Auerhahng; 
bon Säugetieren Skeletteile von Hirfchen, Rehen, Auerochien, 


Wildſchweinen, Bibern und Seehunden, feltener von NRaubtieren, | 


wie Wölfen, Füchjen, Luchfen, Wildkazen, Mardern und Fifch- 
ottern. Bon Hajen finden wir feine Spur, welcher vielleicht für 
unrein galt, wie heut noch bei einigen Völkern, 3. B. den Lappen, 
ebenjowenig von Schwalben, Sperlingen, Störchen, welche doch) 
an anderen Drten aus derjelben Zeit vertreten find. 

Die angefürten Tatfachen find im Zuſammenhange mit an- 
deren einer ſehr Llaren Deutung fähig. Der Kreideboden Däne- 
marks ijt ein Gebild der jüngeren Tertiärzeit. Nach der Eiszeit 
war jenes Inſelgebiet zunächit Steppenlandichaft, dann erſt brachte 
es Wälder hervor und zwar wechjelten diefelben infofern, als 


ı bildeten, die arifche. 
ı die Gegend des füdlichen Sibiriens, djtlich von faspischen Meere, 





zunächſt Hitterpappeln, dann Fichten, fpäter Eichen und in jüngfter 


Zeit Buchen den Beſtand bildeten. 
weiſen dieſen Wechſel nach. Nun iſt der Auerhahn an die Fichten— 
waldungen gebunden, welche ihm durch die jungen Triebe dieſer 
Bäume Narung gewären. In jene Zeit alfo, in welcher die 
Sichte den herſchenden Waldbaun bildete, ift die Entitehung der 
Kjökfenmöddings zu verjezen. Damit jtimt einerjeitS das Vor— 
fommen des Tauchers überein, welcher ſchon längſt nicht mehr 
in jenen Breiten heimifch ift, andrerfeits das Vorkommen der 


Die dänischen Torfmoore 


Aufter. Diefe lebt nur im Salzwaſſer. In der Zeit, in welcher 
ſchränkt find, Die lezteren die Weſtküſte der Balfanhalbinjel be— 


die Oſtſee erſt jüngft durch die Erhebung des farnatifchen Tief- 
landes vom weißen Meer getrent ward, enthielt fie ſowol wie 
die Meeresarme, welche fie mit der Nordfee verbinden, Salz- 


waſſer, wärend der Salzgehalt ſeitdem nad) und nach durch das ) 
' uralte, ftet3 betvetene Handelsſtraße des Dnieper, der Bereſina 


Süßwaſſer der in fie einmündenden Flüſſe und die Abfperrung 
vom Ozean immer mehr vermindert worden ijt; daher kann die 
Auſter heut nicht mehr an den dänischen Inſeln leben. Auch war 
jenes Volk in gewiſſer Weife ſeßhaft, denn der Schwan ziet im 
Sommer nordiwärts und hält fich nur im Winter in diejen Ge- 


wäſſern auf, jo daß alfo die Bewohner auch im Winter im | 
ſogar ſelbſt das Zinn aus England, Auch zeigen die Ver— 


Zande blieben. 

Die Mufcheln wurden nicht mit Inftrumenten geöffnet, fondern 
duch Erhizen über dem Fener; Afchen- und Kolenreſte finden 
ſich gleichfalls in den Abfällen. Die Röhrenknochen find auf- 
gebrochen; dies tun nur die Menfchen, wenn fie zum Mark ge- 
langen wollen, wärend Tiere die Knochen zerbeißen und die 
Splitter mit verjchlingen. Bon Haustieren find nur die Reite 
einer Fleinen, dem Wachtelhund ähnlichen Hundeart enthalten, 


die weichen Knochen, eine Lieblingspeiie des Hundes, ganz fehlen, 
auch diente ev jelbft zur Narung. Getveidereite waren nicht zu 
ermitteln, fomit wurde Aderbau jedenfalls nicht getrieben, 
oder die Körner wilden Getreides gejanmelt, Dagegen wurde 
Salz aus den Meerespflanzen gewonnen, von denen Aſche und 
Reſte ſich veichlich vorfinden, Hier und da wurden auch Herd» 
jteine zm Feuerſtellen zuſammengelegt. In großer Menge find 
Scherben grober, mit der Hand gefertigter Töpferwaren erhalten, 
jener Geräte und Waffen aus Knochen, Horn und Feuerſtein, 
wie Pfriemen, Alen, Meißel, Pfeilipizen, Aexte, Angelhaken, 
Meſſer, Schabinſtrumente, Schleudern, Nezbeſchwerer, auch Feuer: 
ſteinknollen, von denen jene Inftrumente abgeſchlagen wurden. 
Die Steingerätjchaften find nicht ſehr forgfältig bearbeitet, nicht 
gejchliffen und abgerundet, Metall findet ſich nirgends; dieſe 
Reſte menjchlicher Tätigkeit gehören alſo noch ganz der Steinzeit 
an, und ihnen iſt mit Rüdficht auf die oben mitgeteilten Tatjachen 
ein Hohes Alter zuzuschreiben, 

Schon auf der Wende jener beiden großen Kulturepochen, 
welche durch die Verwendung der Steine und des Metall3 zu 
Geräten und Waffen farakterıfirt und al3 Steinzeit und Metall- 
zeit bezeichnet werden, jteht eine Neihe von Denfmälern, die 
Pfalbauten, die Hünengräber, die Runenſteine und die Heiden: 
ſchanzen. Diejelben ſtammen aus verjchiedenen Zeiten, — wärend 
die älteren noch wärend der Steinzeit errichtet wurden, Liegen in 
den jüngeren Stein- und Metallwerkzeuge neben einander, Es 
it leicht einzusehen, daß die Einfürung metallener Geräte nicht 
plözlich geſchehen konte, ſondern diefelben fanden zuerit bei den 
Reichen und Bornemen Eingang, und neben ihnen waren fteinerne 
bei dem Volke im Gebrauch, welche erit nach einer langen Neihe 
bon Jarzehnten verdrängt werden konten. Dieſe Zeit nähert jic) 
ſchon joweit der geschichtlich befanten, daß hier die Frage auf: 
geworfen werden muß: woher jtamten die metallenen Geräte und 
welches Volk bewohnte zur Zeit der Einfürung derjelben das 
weitliche Europa? 

Die Germanen find erjt von Djten her nach Deutfchland ein= 
gewandert. Die vergleichende Sprachforihung lehrt, day jie mit 
den Indern, den Medern und PBerjern, den Griechen und Stalikern, 
den Gelten und den Slaven zufammen eine große Völkerfamilie 
Sie bewohnten anfänglich als ein Volk 


Bon hier aus wanderten zuerſt die Suder und Perſer nach den 


ı jezt nach ihnen benanten Ländern, wärend die fpäteren Griechen 


und Stalifer dag ſüdöſtliche Europa befuchten, dann erjt drangen 
die Celten weitwärts bis an den atlantifchen Ozean. Am längiten 
blieben die Germanen und Slaven beilammen. Brofejjor Felix 
Dahn in Königsberg nimt an, daß die Celten jchon 200 Jare 


vor Chriſti Geburt den Ozean erreichten, ihnen folgten 1200 


Jare jpäter die Germanen und drängten fie über den Rhein, 
wärend erjt zur Zeit der jogenanten Völkerwanderung die Slaven 
big an die Elbe gelangten, Allen diefen Völkern war der Ge— 
brauch des Eijens und der Bronze befant; von ihnen können 
aljo die älteſten Pfalbauten und jolche überhaupt nicht errichtet 
jein. or der Zeit ihrer Eimvanderung waren die Finnen über 
Europa verbreitet, welche jezt nordwärts verdrängt worden jind; 
außer ihnen waren die Basken, die Illyrier und Albaneſen weiter 
verbreitet, von denen die erjteren, welche auch jezt noch eine 
eigentümliche Stellung in der Völkerkunde einnemen, jezt auf die 
Küjten des bisfaiichen Golfes in Spanien und Frankreich be- 


wohnen, Zu jener Zeit aber, vor vier Jartaufenden und früher, 
hatten die femitischen Völker Vorderafiens ſchon eine hoch ent- 
widelte Kultur und trieben einen ausgedehnten Handel. Die 


und Weichjel bis zur Oſtſee ward auch von deu Phöniziern be 
nuzt; außerdem war das Volk der Etrusfer in Italien ein Träger 
der Kultur, Daß diefe Handel trieben big nach der Oſtſee, geht 
daraus hervor, daß fie den Berntein Hoch ſchäzten und zu einem 
wertvollen Handelzartifel machten, Die Phönizier holten fich 


zierungen der Bronzegegenftände, die Radfiguren und gewundenen 


WMäanderlinien die Farakterijtiichen Merkmale phöniziicher und 
etruskiſcher Hunt. Die kurzen Griffe der Schwerter, welche zu 


dem gewaltigen Körperbau der Germanen nicht pafjen würden, 
deuten darauf Hin, daß fie von einem Volke mit jchmalen Händen 
und ſchwächlichem Körperbau oder für ein jolches angefertigt 
wurden; beides paßt auf Semiten und Finnen. Die chennjche 




















Unterfuchung des Metall3 hat ergeben, daß das Kupfer als 
jilberhaltig aus dem Ural jtanımt, anderes, durch Zufäze von 
Blei, Antimon und Nickel verunreimigt, einheimifch jei. In ſpä— 
terer Zeit wurden de Waffen im Lande felbit gefertigt, und es 
ijt eine Gußform gefunden worden, aus zwei Steinen beftehend, 
in welche die Formen eines Schwertes entiprechend eingemeigelt 
jind. Eiſerne Waffen warden im den ſalzburgiſchen Gräbern ge- 
funden. Es darf nicht Wunder nemen, daß eine Metalllegirung 
jo frühe eine jo große Berbreitung finden fonte; denn einerjeits 
wurden Diejenigen 
Metalle jedenfalls 
auerjt entdeckt und 
verwendet, welche 


gediegen vorkom— 
men, wie Gold, 
Silber, Kupfer, 


andrerjeits können 
ſich eijerne Geräte 
nicht jo lange hal— 
ten, wie bronzene, 
da das Eiſen rojtet, 
und wie Friedrich 
von Hellwald erin— 
nert, der Eiſenge— 
halt in der umge— 
benden Erde nach— 
gewiejen werden 
müſſe, um zu ent: 
ſcheiden, ob Eiſen— 
waffen vorhanden 
geweſen ſind oder 
nicht. Jedenfalls 
müſſen wir den 
Schluß ziehen, daß 
die Steinzeit nicht 















































eine gleichzeitig 
über die ganze alte 
Welt verbreitete 


Kulturepoche war, 
ſondern wärend ſie 
in Weſteuropa noch 
beſtand, war im 
Orient längſt die 
Metallzeit ange— 
brochen, und die 
Pfalbautenwurden 
von einem Volke 
der Steinzeit, war— 
ſcheinlich den Fin— 
nen, vor der Ein— 
wanderung Der 
Germanen errich- 
tet. 

Koch Heut gibt 
es Bölfer in Süd— 
amerıfa, Südaſien, 
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K (d. 1, etwa 250 Schritt lang und 200 Schritt breit) um— 
faßte. 

An einzelnen Stellen, wo vermutlich der Boden zu ſumpfig 
war, wurden floßartige Balkenlager, deren Zwiſchenräume mit 
Sand und Steinen ausgefüllt waren, übereinander gebaut, ſo 
daß ſie einſanken, bis die oberſte Lage über den Spiegel des 
Sees hervorragte. Bisweilen wurden auch Steinberge als Unter— 
lage im Waſſer aufgeſchüttet. Bei der zuerſt angefürten Art des 
Baues, welche die bei weitem häufigſte iſt, ragten für jede Hütte 
ſechs Pfäle über 
den Unterbau her— 
vor als Träger 
des Daches. Die 
Wände der Hütten, 
welche ſich noch 
völlig erhalten vor— 
finden, vbeſtanden 
aus Flechtwerk und 
wurden innen und 
außen durch eine 
Lehmſchicht dicht 
gemacht; auch der 
Boden der Hütte 
wurde mit einem 
Eſtrich verſehen— 
In einer Ecke be— 
fand ſich die Feuer— 
ſtelle, denn nir— 
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gends Fehlt die rot— 
gebrante Sand— 
ſteinplatte und der 
rauchgeſchwärzte, 
mit Ruß über— 
zogene Beſchlag der 
Wände und des 
Bodens. 

Die Pfalbauer 
waren mit dem 
Waſſer wol ver— 
traut, Zalreiche 
Bote gehörten zu 
jedem Dorfe, welche 
aus großen aus— 
gehöhlten Baum— 


ſtämmen beſtan— 

den; ſie trieben 

Aderbau, Die 
Pflanzenreſte 


haben ſich in ihrem 
halbverkolten Zu— 
ſtande — denn die 
meiſten Pfaldörfer 
gingen durch Feu— 
ersbrunſt zugrunde 
— vortrefflich er: 
halten. Man baute 
vornemlich Gerſte, 





den Sundainſeln, 
Neuguinea, Neu— 
ſeeland, das Hero— 
dot erzält von den 
Päoniern in Aſien, 
welche mitten im 
Waſſer auf Pfälen 
Balkenlager errichten und auf dieſen ihre Hütten bauen. In 
Europa wurden Ueberreſte ſolcher Bauten zuerſt von Ferdinand 
Keller in Zürich im Winter von 1853 auf 54 im züricher See 
nachgewieſen, als derjelbe ungewönlich weit ausgetrodnet war. 
Pfäle von Eichen, Buchen und Tannen wurden durch Abbrennen 
oder durch Steinbeile zugeipizt und veihenmweis in den Boden 
des Sees getrieben. Jin Unterfee finden fich bei Wangen 30 bis 
40000 Pfäle zu einem Pfaldorf vereinigt. Die äußeren Pfal— 
reihen waren durch Flechtwerk mit einander verbunden, um den 
Wellenjchlag zu mildern, und zur Befeftigung des ganzen Baues 








wurden Steine zwifchen den Prälen aufgeſchüttet. Die Form des 


Unterbaues war jtets die eines Länglichen Rechtecks, welches 
bisweilen nur wenige hundert Quadratfuß, in einzelnen Fällen 
aber auch, wie bei Morges im genfer See, 180000 Quadrat- 





Diner A part. (Seite 334.) 


Joggen fehlt gäuz— 
lich; dagegenscheint 
Hirje ſehr beliebt 
gewejen zu fein. 
Die Körner wur— 
den zwiſchen ſtei— 


nernen Platten zerquetſcht und zu ungeſäuertem Brot verpackt? 


von welchen, der Form nach flache Fladen, ſich ebenfalls noch 
Proben gefunden haben, Als Gemüfepflanzen zog man Paſti— 
naf, Erbſen, Linfen, Möhren; in den Wäldern ſammelten die 
Pralbauer Schlehen, Trauben- und Altirfchen, Buchedern, in 
ven Seen die Wafjernuß, und fie dverzehrten all’ das in großer 
Menge Ar Dbjt boten die Waldungen Holzäpfel und Gold— 


birnen, eine ſehr Fleine Art, welche zerjchnitten, getrocknet und 


in diefem Zuftande lange aufbewart wurde, An Haustieren 


beſaßen die Bewohner eine Kleine Ninderart, die Torffuh, drei 


Arten Schweine, unter denen fich neben dem Kleinen Torfſchweine 
auch unſer heut gezüchtetes Borjtenvieh ſchon befindet, jeltener 
Hund, Ziege und Schaf. Ein Tebhafter Betrieb der Fiſcherei 
muß bei der Bejchaffenheit der Wohnungen und der trefflichen 
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Ausrüftungen der Bote angenommen werden. Der Jagd lag 
man fleißig ob. An Wild waren die Alpenländer reich, ‚wilde 
Ninderarten, wie Auerochs und Wiejent, den Steinbod, Damm | 
hirsch, das Elen, den Biber, den großen braunen Bär beherbergten 
fie und lieferten fo Fleisch und Mark zur Narung, Knochen und 
Horn zu Geräten, Felle zur Kleidung, Sehnen al3 Fäden zum | 
Nähen. Nefte von Menfchen finden fich außerordentlich jelten; 
meiltens find e8 Knochen von Kindern, welche im Waſſer ver- 
unglüct fein mochten. Es geht daraus hervor, erjtens daß die 
Pfalbauer ihre Begräbnispläze am Lande hatten oder die Toten 
völlig verbranten, zweitens daß die Pfaldörfer nicht von Feinden 
zerftört, fondern freiwillig von den Bewohnern verlafen und 
angezündet wurden. Weber die phyſiſche Beichaffenheit derjelben 
iſt infolge deffen auch nicht befant, Die Verbreitung der Bauten 
it bedeutend, jo daß diejelben wol faum von nur einem Volke 
herrüren können. Man findet fie im ganzen Alpengebiet, den 
jchweizer, den oberitalischen,. den öfterreichtiähen, den jalzburger | 
Seen, in Norddeutichland, den Sümpfen und Torfmooren Mecklen— 
burgs, Pommerns, der Mark, und in Frankreich. 

Die älteren Pfalbauten gehörten noch durchaus der Steinzeit 
an. Die Geräte find aus Stein, Holz, Knochen, Horn und Ton 
gefertigt, doch ift bemerkenswert, daß die Beile aus Nephrit, 
einem grünen jaspisartigen Stein, häufig vorkommen. Derjelbe 
findet fich aber nur in Ajien, und man hat aus diefem Umjtande 
auf die Herkunft des Volkes aus Afien gejchloffen; der Nephrit 
läßt fich nicht Spalten, wie der Feuerftein, jondern nur jchleifen; 
er ift daher zur Anfertigung von fchneidenden Werkzeugen auch 
befjer geeignet. Eine Einteilung der Steinzeit in die der bee 
hauenen Steine und die der. gejchliffenen, welche man hierauf’ 
gründen wollte, ift hinfällig. Es finden fich Meffer, Meißel, 
Stricknadeln, Harnadeln aus Horn u. f. w. Zu einer gewifjen 
Induſtrie brachten es die Pfalbaner in der Töpferei und Weberei. 
Allerdings jehen die ältejten Tongefäße noch jehr plump aus, 
fie find mit der Hand one Anwendung der Töpferjcheibe gearbeitet, 
und als Verzierungen find Eindrücde mit dem Finger gemacht. | 
Mit der Zeit vervollfomnet fich dev Gejhmad, die Krüge und | 
Töpfe werden mit Graphit gefhwärzt, erhalten Schnäbel und | 
Griffe, Verzierungen in der Form von Hirjchgeweihen und 
Blättern. Die Gejtalten der Gefäße werden mannichfaltiger, es 
finden ſich Waffergefäße, Teller, Becher. Beſondere Aufmerkſam-—⸗ 





feit namen Krüge in Anspruch, in deren parallelen Strichverzie: 
rungen ſchräg auffteigend Löcher angebracht waren, welche durch) 
die Wand des Gefäſſes Hindurchgehen. Es Hat ſich ergeben, daß 
noch heut -in Baiern folhe Gefäße in Gebrauch find bei Der 
Käfebereitung, indem die Molken durch die Löcher abfliegen und 
den Käſeſtoff zurüclaffen. Bringt man damit die vielen aufge: 
fundenen Quirle in Beziehung, jo muß man annemen, daß die 
Pfalbauer fich jeher wol auf die Butter» und Käfebereitung ver- 
ftanden haben. Sehr funftreich find die Gewebe; jchon die ältejten 
Seile, Matten, Neze, find aus Baſt zierlich geflochten. Flachs 
findet fi in allen Stadien der Verarbeitung, al3 Stengel, in 
zufammengebundenen Büfcheln, zu Fäden verjponmen, mit Weiden- 
bajt zu Geflechten vereinigt, und dies oft in großen Mengen. 
Schnüre, Neze, Matten, Tücher, jogar eine auf ein Geflecht auf- 
geheftete Leinene Taſche fand ſich. Die Schmudjachen find ein- 
fach, Ketten von durchborten Steinchen, Tierzänen, Nadeln und 
Kämme von Holz und Horn. 

Erjt in fpäterer Zeit kamen Bronze— 
brauch. Intereſſe erwect eine Art von Meffern one Griff, mit 
breitem Rüden und anjehnlicher Breite der Klinge, welche als 
Raſirmeſſer erklärt wurde; Scheeren find in der Weiſe konſtruirt, 
dag man. zwei Mefferklingen an den Enden eines elaftiichen 
Buͤgels befeitigte. Die Zieraten werden fojtbarer, die Harnadeln, 
Kämme, Armbänder, Spangen bejtehen aus Bronze und find 
funjtvoll gearbeitet, Schmudjachen von buntem Glas und Bernftein 
find eingefürt. Die Bauten werden mit den verbejjerten Inſtru— 


und Eijengeräte in Ge— 


' menten fefter und ficherer, ferner vom Lande aufgefüirt, die Töpfer- 


waren feiner gearbeitet. Auch neue Getreidearten, bejonders der Hafer, 
treten auf, auch andere Arten von Haustieren wurden eingefürt, 


Die Errichtung der erſten Pfalbauten fällt jedenfalls in eine ) 
fehr alte Zeit; wenn auch in anderen füdlicheren Ländern jchon | 
damals ein reges, der Geſchichtsforſchung zugängliches Leben ! 


berichte, jo bieten die Pfalbanten dem Altertumsforſcher heut 


' noch unlögliche Rätfel. Der erſte Römer, welcher im lezten Jar: 


hundert vor Chrifti Geburt in die Alpengegenden eindrang, war 
Cäfar; er fand die Bauten und dag Wolf nicht mehr vor, denn 
die Helvetier, Feltifchen Stammes, waren nicht die Erbauer, Wenn 
aber in einigen Pfalbauten römijche Altertumer gefunden wurden, 


jo mochten dieje jtehen geblieben und in jpäterer Zeit bon a 


Grenzpoften als Caſtelle benuzt worden jein, 





Die Fliederzweige. 


Eine einfache Gefchichte von .E. Dreßler. 


Zur felben Zeit, als Hedwig die überrajchende Neuigfeit von 
Gerta vernam und auch den Neft des Geheimnifjes ſchmerzlich 
gelöjt zu haben glaubte, ſaß Profeſſor Harms in feiner jchönen, 
aber wie es ihm heute vorkam, troz aller foliden Bequemlichkeit | 
düfteren, einfamen ZJunggejellenwohnung. Er war garnicht vecht | 
mit fich zufrieden, ganz aus dem gewonten Gleichgewicht jeiner 
ſonſt harmonischen Seelenftimmung, und doch hatte vor kaum 
einer Stunde ein ftralendes dunkles Augenpar mit danfbarem 
Blick zu ihm aufgejchaut und zwei Kleine weiße Hände innig 
feine Rechte gedrüdt. — Ein junges Menſchenkind hatte er glüd- 
lich, ſehr glücklich gemacht, wie ihm Gertas vofige Lippen ver- 
fichert, und doc war er nicht recht erfreut von dieſer humanen 
Tat, diefes Glück fchien ihm fo zweifelhaft, jo unſcheinbar, daß 
er fich einen Augenblid verjucht gefült, Mitleid mit ber beſchei⸗ 
denen Genügſamkeit des jungen Mädchens zu empfinden — denn 
war es ein Glück, ſeine Unabhängigkeit aufzugeben? 

Und doch hatte Gerta ſo ſtralend ausgeſehen, als er ihr ver— 
kündet, daß ſeine Tante, die Kommerzienrätin Lindner, ſie defi⸗ 
nitiv als Geſellſchafterin engagirt habe. So reizend war ſie in ' 
ihrer ſtürmiſchen Freude geweſen, fo jugendübermütig und lebens— 
voll ſtand fie dort im Garten unter dem dunklen Kaſtanienbaum, 
warhaft leuchtend in ihrer ftralenden Lieblichfeit, daß der Ge— 
lehrte, als er dann fpäter in feine jtille Wohnung zurückkehrte, 
fi von dem plözlichen Gedanken überrajcht fand, daß Gerta - 
wie ein Sonnenftral oder wie ein luſtiges Singvögelchen die 
düſteren Räume beleben würde. 


" 


Doch nur vorübergehend war diefe Nachwirkung ihrer reis 





zenden Perſönlichkeit; denn jo Lieblich und jugendfriich, jo an- 


ESchluß.) 


ziehend ſie in ihrer naiven Kindlichkeit auch war, ſo wenig ent⸗ 
ſprach ſie doch ſeinem Ideal, das noch immer einer Verwirklichung 
harrte. 

War ihm in der Tat noch die eine nicht begegnet, nach der 
ſich heimlich ſein Herz geſehnt, welche die Leere in ſeinem Leben, 
die Wiſſenſchaft und Bücher ſtets ſo eiferſüchtig zu füllen gemeint, 
beſeitigt hätte? Wollte er ganz aufrichtig ſein, dann mußte er 
ſich geſtehen, daß er das Ideal, von dem er als Jüngling ge— 
träumt und in der Wirklichkeit nicht gefunden, dann wie mancher 
gleich ihm im Drange des Lebens vergefjen, oder der tote Bücher: 
jtaub ihm die Augen getrübt und er es im vechten Augenblid 
unerfant hatte vorübergehen laſſen. Das Wort Jdeal war ihm 
nur in der Kunſt noch verſtändlich geweſen, und doch, als vor 
wenigen Wochen nach all den Zaren der Vergefjenheit zwei ernite 
blaue Augen mit ftillem Dankeslächeln zu ihm emporgejchaut 
und ſpäter mit atemlojer Aufmerkſamkeit an feinem belehrenden 
Munde gehangen, da jchien es ihm, als wenn alle Jare des 
Studiums, der Bücherweisheit plözlich in nichts verſänken und 
er wieder der Süngling wäre mit feinen Jdealen und Träumen 
von Frauenanmut und Würde, 

Und fo flogen auch jezt feine Gedanken zu ihr, der Waiſe, 
die, obwol ein ſchwaches Weib, jo mutig ſich eine wenn auch 
bejcheidene Exiſtenz erkämpft, in ernjter Arbeit Genüge fand, 
und nie gegen ihn, der ihr doch Freund geworden, eine Klage 
über ihr freudeleereg Los laut werden ließ, wärend jene Eleine 
lachende Schönheit ihn, in anmutig kindlicher Weile zwar, ehr 
bald zum Vertrauten ihrer Leiden machte und immer mit dem 
Schickfal haderte, das ihr jo umverdient alles verjagte, was fie 
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Leben nante. Daß die verfürerifche Elfengeftalt mit ihrer Lachenden, 
Anmut ungefant unter Mühen und Arbeit in einer Dachftube 
verwelfen jollte, ſchien ihm felbjt ungerecht, und ex veriprach feine 
Hilfe, fie in eine andere Atmofphäre zu bringen, gern, umſomehr 


als er ſich einer alten finderlofen Tante erinnerte, die in ihrem 
reichen prächtigen Haufe ſolch einen luſtigen Eleinen Irrwiſch wol | 


brauchen fonte, um ihr die Grillen zu vertreiben und jene zal- 
reichen Gefälligfeiten zu leiſten, die man nicht gern befiehlt und 
eine Dienerin doch nicht aus freien Stücken verrichtet. 


Zufälliger Weife äußerte auch ein junger Vetter feinerfeits und | 


mutmaßlicher Erbe der alten Dame eines Tages gegen ihn, die 
Zante werde von Tag zu Tag grillenhafter, fie müfje eine jüngere, 
heitere Perſon um jich haben, die fie auf andere Gedanken bringe, 
Mit Lebhaftigfeit war er auf die Idee eingegangen und hatte 
Gerta, welche auf ihren Gartenprontenaden jenen Vetter durch 
ihn kennen lernte, der Kommerzienrätin empfolen. Und das mit 
Erfolg; die Kleine war glücklich und die Tante zufrieden. 

Nur er, der Vermittler, konte nicht recht froh werden, wenn er 
an die ernfte junge Malerin dachte, die nach dem Fortgange 
ihrer Heinen Nichte noch einſamer fein wiirde, 

Voller Pläne und Hoffnungen war feine Seele, da fiel fein 


Blick zufällig auf ein angefangenes Manuffript, und erjchreckt | 


mit der Hand über die Stirn farend, wie um die fremden Ge: 
danken zu verfcheuchen, die feine gewonte Tätigfeit unterbrochen, 
ließ er ei haſtig am Schreibtifch nieder, um wärend der nächiten 


Stunden wieder nur der ernite und Faltblütige Gelehrte zu jein, | 
| freudigen Botjchaft, fie erfpähte ein noch beigefügtes Blatt, welches 


und jene träumerischen blauen Augen verſchwanden bald Hinter 
dem Nebel der Bicherweisheit. — — 


Wenige Tage fpäter trat Gerta in ihren neuen Wirkungsfreis | 


und mit ihr jchien auch aller Frohfinn aus der Manfarde ge- 
wichen zu fein. 

Hedwig ſaß wieder blaß und ftill an ihrer Staffelei; ihre 
Augen blidten oft, als Hätten fie heimlich geweint, der fonft fo 


fie müßig fein, gedankenlos vor fich Hinftarrend, 


fonte — fie glaubte fich nicht geliebt von dem Manne ihrer Liebe. 
Sp lange fie wußte, daß feine andere den erſten Plaz in feinem 
Herzen behauptete, hatte fie ihn kaum für fich erjehnt; feine 
Freundſchaft fchien ihr ein jo Föftliches Gefchent, daß fie ſich über- 
veich dachte. Nun aber ahnte fie, es gebe noch Höheres als 
dieje, doch fie konte es nicht erreichen, — es gehörte Gerta. 


War jene diefer Liebe denn fo viel mehr wert? konte fie 


diejelbe überhaupt würdigen, verftehen? 

Nein! nein! jchrie ihre Seele in taufend Qualen auf; Gerta 
ift gut, aber nur eine oberflächliche Natur, fie fann und wird ee 
nie. Ihr Geift ift unfähig, dem feinen zu folgen, nach dem 
erjten Naufch werden fie beide efend fein. 

Und fie follte Zeuge dieſes Glückes werden, jehen, wie ex 
en als Fojtbarjtes Kleinod hütete? Das wäre zu viel für ihre 

räfte. 


O Gott, nur das nicht — das nicht! Sch gönne ihr das 


höchſte Glück, nur unter meinen Augen mög’ e3 nicht erblühen 
— nimm mir eher das Leben, das mix jo zur Qual wiirde,“ 
bat fie immer wieder mit gerungenen Händen. 

Seit Gertas Fortgange mied fie ängftlich jedes Begegnen mit 
dem PBrofefjor und ließ ſich fogar, als er eines Tagez, wie jchon 
oft, einen Befuch machen wollte, 
Nur als jie ihn einſt zufällig auf der Treppe des Haufes traf, 
fonte fie ihm nicht ausweichen und war daher zu einem flüchtigen 
Gejpräch gezwungen. Er befürwortete Gertag Schritt, indem er 
ſich günftig über die Kommerzienrätin ausſprach, welche jene tie 
eine Tochter betrachten würde. Da Hedivig aber nur fehr ein- 


filbig antwortete und in ihrer fcheuen Haltung fich eine halbe 


Flucht erkennen ließ, fie auch wirklich jo bald als tunlich mit 
füchtigem Gruß zu ihrer Wohnung hinaufeilte, 30g auch er ich 


einige Tage jpäter eine Reiſe antreten mußte, fahen fie ſich in 
den nächjten Wochen nicht wieder. 
Zwei Monate waren fchon verflofien, feit Gerta die Man- 


Meere von Wonne, in diefem Falle: 
Konzerte u. ſ. w. Doch ihre entufiaftiichen Bejchreibungen der 








‚ ertönten Schritte — follte er e8 


durch ihre Wirtin verleugnen. | 





machen. 
i 5 er " jtehen.“ 
erſtaunt und fajt beleidigt über ihre Kälte zurüd, und da er 





vielen Gefellfchaften, ihrer reichen Garderobe und der großen 
Sreigebigfeit ihrer PBrinzipalin, deren Liebling. fie natürlich bald 
durch ihr munteres einichmeichelndes Weſen geworden, fanden 
feine ſehr aufmerkſame Zuhörerin an Hedivig. Sie fehnte fich 
nur, einen geliebten Namen von Gertas plauderhaften Lippen zu 
hören, und wenn dieje erivänten, daß der Profeffor häufig im 
lindner'ſchen Haufe erſchien, bebte ihr Herz vor Schmerz, daß fie 
jeinen Anbli fo lange Hatte entbehren müfjen, wenn auch) haupt⸗ 
ſächlich wol durch eigene Schuld. 

Inzwiſchen war die alljärliche Kunſtausſtellung eröffnet; auch 
Hedwig war unter den Beſchickern derjelben durch zwei treffliche 
Blumenjtüde vertreten, und wartete mit Elopfendem Herzen auf 
das Urteil aus der Feder des heimlich geliebten Mannes, 

So ja fie an einem ftürmifchen Herbittage fröjtelnd und 
melancholiſch in der öden Manfarde. Ein rauher Wind fchüttelte 
unbarmherzig die lezten Aſtern draußen auf dem Gefims und in 
dem ſchon vot gefärbtes Weinlaub, dag die Fenfter umrankte, 
viß er jo große Lücken, daß die blafje Herbitjonne ungehemt durch) 
die Kleinen Scheiben auf die einfame Mädchengeftalt blicken Fonte, 


Doch fie fante ihr feinen warmen Stral in das traurige, ver: 


zagte Herz, ſondern brachte nur müde, trojtlofe Herbitgedanfen. 

Ein Klopfen an der Tür ſchreckte Hedwig aus ihrem Sinnen 
auf. Der Poſtbote brachte einen Brif für fie, welcher mit dem 
Siegel des Kunftvereins gefchloffen war. Haſtig ihn erbrechend 
las fie freudig bewegt die Anzeige des vorteilhaften Verkaufs 
ihrer Bilder. Doc nur ſekundenlang hing ihr Blick an der 


die Necenfion der diesjärigen Augftellung aus des Profeſſors 
Feder enthielt. Auch ihrer Bilder, die nur mit dem Anfangs- 
buchjtaben ihres Namens gegangen, war mit volliter Anerkennung 
gedacht und mit freudeglänzenden Augen las fie: 

„Beſondere Aufmerkjamkeit erregen zwei ſehr ſchön gemalte 
Blumenſtücke unter der Chiffre: H. B., welche von warhaft 


poetiſchem Zauber und frappanter Wirkung find. Die Blumen 
Schauen uns mit dem ganzen Zauber der Natürlichkeit an, und 
fleißigen Hand entfiel häufig der Pinſel und ftundenlang Fonte 


was fie noch veizvoller ericheinen läßt, eine Seele blickt ung aus 


ihnen entgegen. Dieſe Rofen find das deal der Rofe, fie können 
Sie hatte die bitterfte Erfarung gemacht, die ein Weib machen 


nicht ſchöner gedacht und gemalt fein, und fo vertritt jede Blume, 
man möchte jagen, einen individuellen Gedanken. Die Künit- 
lerin, man darf in der zarten Ausfürung eine Damenhand ver- 
muten, kann jich mit diefen Arbeiten getrojt alten Meiftern zur 
Seite jtellen. Wir bedauern mit jedem are mehr, daß die 
Blumenmalerei bei weitem nicht mit der Vorliebe früherer Zeiten 
betrieben wird, gleichjan eine Stiefichweiter der Genre: und 
Landichaftsmalerei geivorden ift; was aber ein fein empfundenesg, 
gut gemaltes Blumenftüd für ergreifende Wirkung üben kann, 
das jehen wir an dieſen beiden Bildern, und wir können nur zu 
reger Nacheiferung anraten.” 

Das war ein jtolzes Lob und diefer Ausfprud für Hedwig 
jeit langer Zeit die erjte ungemifchte Freude. Und doch erfüllte 
fie es auch mit größerer Sehnfucht nach dem Klang der Stimme des 


Freundes, dem fie jo lange nicht vernommen; Wie gern möchte 


fie ihm jagen: 

„Ich habe die Blumen gemalt, laß mic, dein freundliches 
Urteil nod einmal von deinen lieben Lippen hören.“ Draußen 
jein? Nein, Gertas zierliche 
Geſtalt kam hereingepflogen und Hedwig ſtürmiſch umarmend, 
rief jie unter Lachen und. Tränen: 

„Ich bin verlobt, Herzens» Hedwig, und o fo glücklich!“ 

Lange’ hatte fie e3 ja geahnt, und doch, als fie es num mit 
Worten hörte, da murde fie fo überwältigt, daß ihr fait die Sinne 
ſchwanden. Aber fie beherſchte fich gewaltfam — Gerta durfte 
von ihrem Schmerz nichts ahnen. Und fie beugte jich hernieder 
— glückſtralenden reizenden Antliz, es mit eiskalten Lippen 
üſſend. 

„Ich wußte es lange, Gerta, — er — er wird dich glücklich 
Gott erhalte div dein Glück und laſſe es dich voll ver— 


„Siehſt du Hedivig, daS war der andere Teil meines Ge— 
heimmiffes; hier im Garten, wo ich öfters Herbert traf, fing es 
an, aber ich. durfte dir damals noch nichts davon erzälen. 


DO, ich bin die Glücklichſte aller Sterblichen und meine alte Dame 
jarde verlafjen, doch befuchte fie häufig die einfame Hedwig und | 
IWyilderte in voller Begeifterung das neue glänzende Heim. Jezt 
war jie in dem ihr eigenen Elemente umd ſchwamm in einem | 
Spireen, Diners, Teater, 


it ein Engel; in ihrem Haufe wird die Hochzeit fein, ſehr bald 
ſchon. — Sch weiß nicht, wo mix der Kopf Iteht, die Einladungen 
werden Fein Ende nemen. Auch jezt muß ich ſchon wieder fort; 
ic) wollte dir nur die gute Nachricht bringen. Morgen erzäle 


ich dir alles ausfürlich und werde Herbert mitbringen. — Adieu, 
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ER SI, 


Schweiterherz! Die längjte „Zeit bist du allein geweien, nach 


meiner Verheiratung komſt du zu mir, — danıı hat die Arbeit 
ein Ende und das Vergnügen begint. Nicht war, du bijt mir 
nicht böfe, daß ich fchon wieder gehe, aber ich muß jezt überall fein,“ 

Und mit einem flüchtigen Kuffe ſtürmte fie wie ein Wirbel- 
wind hinaus, 

Wie gebrochen janf Hedwig zurüd: 

„Run gehört er ihr,“ murmelte fie dumpf und heiße Tränen 
tropften auf ihre verichlungenen Hände. 

Da wieder ein Klopfen an der Tür. Erſchreckt wiſchte fie 
die Tränenfpuren aus dem blafjen Geficht und auf ihr jchtwaches 
„Herein“ jah jie verjtört Profeſſor Harms hohe Gejtalt eintreten. 
Sie erhob ſich, aber unfähig, ihm nur einen Schritt entgegen zu 
gehen, mußte fie jich zitternd auf einen Kleinen Tiſch, der ihr zur 
Seite jtand, ſtüzen. 

Der Profeffor, fich ihr nähernd, hielt ihr die Hand zur Be: 
grüßung Hin, aber jie jchien es nicht zu bemerken, fondern jagte 
mit nervöjer Halt, und doch mühjanı: 

„Gerta ijt nicht mehr hier, jondern ging vor einigen Mi— 
nuten fort.“ 

„Ich weiß es; auch wollte ich nicht zu Gerta, fondern zu 
Ihnen. Sie verriet mir, daß jene herlichen Blumenjtüde, wie 
ich freilich jchon Halb vermutet, von Ihrer Hand feien, und jo 
eilte ich her, um Ihnen noc einmal mündlich meine innigjte 
Freude und Bewunderung auszusprechen, die Blumen find einzig 
ihön. Der lieder ift bereits in meinem Befiz; ich erwarb ihn, 
noch ehe ich wußte, daß Sie ihn gemalt, denn er erivedte in 
mir auch Erinnerungen an jene Fliederzweige, durch deren Ver— 
nuttelung ich eine gewilje junge Dame fennen lernte, die, als 
ich fie ihr pflücte, damals freundlicher gegen mich war, als in 
den lezten zwei Monaten,“ fezte er mit leiſem Vorwurf und 
leifer Trauer in der Stimme Hinzu. 

Röte und Bläſſe jagten ſich auf Hedwigs Antliz; dieſer jo 
merkwürdig verjchleierte Ton, den fie bisher noch nie von ihm 
vernommen und welcher in ihrer tiefiten Seele nachhallte in 
Angſt und doch Entzüden, jteigerte ihre jchon jo große Aufregung 
aufs höchſte. Ihrer Sinne kaum mächtig, unfähig fich länger 
aufrecht zu erhalten, ſank fie auf einen Stul, wärend fie ihm 
mechanijch andeutete, Plaz zu nemen. 

m ae tötliche Bläffe bemerfend, rief der Profeſſor heftig er- 
rocken: 

„Mein Gott, wie leidend Sie ausſehen, iſt Ihnen nicht wol? 
Sie haben Sich überanſtrengt!“ 

Gewaltſam zwang ſie die rebelliſche Natur zur Ruhe. Nur 
keine Schwäche vor ihm, um keinen Preis durfte er ahnen, wie 
ſie in Warheit litt, und mit Selbſtbeherſchung entgegnete ſie: 

„Ja, das wird es ſein; meine Geſundheit hat ein wenig ge— 
litten in den lezten Wochen, doch iſt es nichts von Bedeutung — 
angegriffene Nerven, die. ſich in dev Muße leicht wieder ſtärken.“ 
Mit zitternder Hand glitt ſie über die wirre Stirn, wie um die 
lezte Schwäche zu bannen. Dann ſah fie voll und gefaßt ihm 
ing Auge: — „Erlauben Sie mir jezt, — — Ihnen zu Ihrer 
Verlobung herzlichſt zu gratuliven; Gerta teilt mir ihr Glück 
joeben mit. Eie wird Ihrem Leben ein fteter Sonnenjtral fein, 
und — ich weiß, Sie werden fie lieb und wert halten, ic) darf 
fie Ihnen ruhig anvertrauen,“ und fie reichte ihm die bebende, 
marmorfalte Haud. 

Er ergriff fie heftig und vief mit wehmütiger Beſtürzung: 

„Ich verlobt! — und Sie wünfchen mir Glüd? O Hedwig, 





wenn Sie e3 jo ruhig zu tun vermögen zu einer Verlobung mit 
einer andern — dann war meine stille, felige Hoffnung ein leerer 
Traum!“ Und auch ihre andere Hand erfafjend, ihr beſchwörend 
und voller Liebe in die Augen blickend, flüjterte er im tiefer Be— 
wegung: 

„Wiſſen Sie es denn nicht, daß ich in der weiten Welt nur 
Sie liebe? daß ich namenlos unglücklich war, als Sie jo plözlich 
gegen mich erfalteten! War e3 ein Irrtum, Hedwig, als ich 
glaubte, Ihrer wert zu ſein?“ 

Traumverwirrt jahen ihre tränenfeuchten Augen fefundenlang 
zu ihm auf, aber al3 fie einem Blick unausfprechlicher Liebe und 
Hgärtlichfeit im den feinen begegneten, da jtralten fie in jeliger 
Verklärung, wärend ihr Holder Mund Halb zweifelnd, Halb jauch: 
zend ſtammelte: 

„Barmberziger Gott, iſt es denn war, jo fomt das Glück 
nun doch endlich, endlich zu mir? ... Ich litt ja unjäglich in 
dent Gedanken, daß Sie Gerta gehörten und erlag fajt in al 
dem Weh.“ 

„So liebſt du mich, Hedwig!” jubelte er, ſie an fich ziehend, 
„o Lieb, was für ein umjelig-jeliges Mißverſtändnis!“ 

Durch Tränen lächelte jie glücklich zu ihm auf, 

„Gerta nante in ihrer Eile und Flüchtigfeit nur den Bornamen 
ihres Verlobten, aber er war ja auch der deine, und ich glaubte 
nur dich darunter zu verſtehen, jo daß ic) jie nicht weiter fragte. 
Es war eine furchtbare Zeit für mich, dieje zwei Monate, und 
ich namenlos unglücklich,“ ſezte fie leiſe Hinzu, ſich in ſcheuer 
Hingabe inniger an ihn ſchmiegend. — „Aber nun iſt alles gut! 
Weißt du, daß ich dich er liebe, und haſt du mich auch 
wirklich jo von Herzen lieb, genügt mein unbedeutendes Sch 
deinem reichen Geijt?“ 

„Du Liebjtes mir auf Erden,“ antwortete er innig und feine 
Rippen legten fich heiß auf ihre ſchöne Stirn. 

„Alles, was ich je zu träumen gewagt, Habe ich vollendeter 
noch in Dir gefunden. Was gäbe es fir mich Schöneres, 
Beiferes, Edleres in der Welt als dich!!“ 

„Mein Herbert!* Sie jagte nicht3 weiter, aber 
Seele lag in dem unjagbar fügen Ton diejer Worte. 

Ergriffen neigte er feine Stirn auf ihre Hände, aber nicht 
aussprechen, nur fülen fonte ev dag Glück, fo geliebt zu werden, 

„Und Gerta?* fragte Hedwig nach einer feligen Baufe, denn 
unmwillfürlich drängte jih ihr der Gedanfe auf, „ob jie wol jo 
glüclich fein mag, als ich?“ 

„Sit die Braut meines Vetters, eines reichen Banquiers, des 
Neffen der Kommerzienrätin. Ihre künflige Stellung wird jte 
befriedigen und fie ganz am rechten Plaze fein mit ihrer Anmut 
und ihren lebhaften Geiſt. Ihr Verlobter betet fie an. Ob fie 
aber jo glüclich jein werden, wie wir, mein Lieb, wage ich nicht 
zu behaupten, ch fürchte, Gerta iſt hauptſächlich durch Reichtum 
gefejjelt worden, dich aber haben Kunſt und Liebe mir zugefürt. 
Jene Fliederzweige follen mir ſtets geheiligt jein.“ 

„Und darf ich meiner Kunſt treu bleiben, auch wenn ich dir 
gehöre?“ 

„Sobald du fie nicht über mich jtellft, Geliebte, und du, als 
Genie, mich armen Staubgebornen nicht zu ſehr vernachläfjigit!” 
drote er jcherzend. 

Sie aber antwortete hingebend: 

„Nur in dem Neich der Liebe iſt das Weib ein Genie — 
ich verlange nach feinem andern Ruhm, als nur dich ewig Lieben 
zu dürfen.“ 


ihre ganze 


AAN — ———— — ——— 


Aus dem Bereiche der Wolken. 


Naturwiffenfchaftliche Betrachtung. Bon D. Gronen. 


Eilende Wolfen, Segler der Lüfte, 
Wer mit euch wanderte, wer mit euch fchiffte. 
Schiller, Maria Stuart, 


Wer hätte nicht ſchon einmal ähnlich wie Maria Stuart | t DIE, 
| bare Zal der Wolkengeftaltungen anfcheinend nicht die mindejten 


empfunden, wenn er hoch in den Lüften die Wolkenſcharen in 
einem oberen Luftſtrom dahintreiben fah, wie von eigener innerer 


Kraft bewegt, wärend unten um ihn vollfommene Windjtille | 
' Wunder, wenn Lufe Howard's Verjuch, die Wolfenformen dennoch 
auf gemwiffe Grundgeftalten zurüdzufüren, auf Goethe einen- fait 


berichte. Da dachten wir, oder riefen es wol aus: wer mit euch 
wanderte, wer mit euch jchiffte! 





Die Wiffenfchaft hat fich erjt fpät in den Bereich der Wolfen 
gewagt; wandelreich in der Form, wie fie find, jind fie auch 
in ihrem Entftehen, in ihrem Sein und Weſen nur erſt der fort: 
gefchrittenen Wiffenfchaft begreiflich geworden. Phantaſie und 
Wiſſenſchaft Schließen einander gewönlich aus; und da die unfaß- 


Anhaltepunfte für die, oft nur zu ſehr nach jtarren Geſtaltungs— 
gejezen juchende Wiſſenſchaft darzubieten jchien, jo war es fein 
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jonderbar zu nennenden tiefen Eindrud machte. Der „Dichter: 
fürjt“, wie viele es Lieben, Goethe zu nennen, fülte fich durch 
Howard's Wolfengejtalten zu einer dichterifchen Verherlichung des 
Meijters und jeiner Werfe begeijtert, ja es verlangte ihn, „wo— 
möglich etwas, und wären es auch nur die einfachjten Linien, 
von Howard's Lebenswegen“ zu erfaren, „damit er erkenne, wie 
ein folcher Geiſt ſich ausgebildet.“ 

Erinnern wir ung aber, daß Goethe als Naturforjcher, auf 
welche Seite feines Weſens er jtet3 einen nachdrücdlichen Wert 
gelegt hat, mit bejonderer Borliebe auch die Farbenlehre und die 
Lehre von der Metamorphoje der Pflanzen betrieb, jo finden 
wir feine Begeifterung fir Howard's Wolfenwiffenichaft ganz 
natürlich, denn alle diefe drei Seiten der Naturwiſſenſchaft ge- 
hören ebenfojehr in die Welt des Dichters wie de3 Forſchers. 
Goethe gejteht es auch ausdrücklich, welche Seite der Naturfor- 
Ihung ihm zufage und welche nicht, indem er bei dieſer Gelegen- 
heit von ſich felbjt jagt: „Den ganzen Kompler der Witterungs- 
funde, wie er tabellarifch durch Zalen und Zeichen aufgejtellt 
wird, zu erfaffen oder daran auf irgend eine Weife teil zu 
nemen, war meiner Natur unmöglich; ich freute mich daher, einen 
integrivenden Zeil derjelben meiner Neigung und Lebensweife 
angemefjen zu finden.“ 

Wer weiß, ob one Goethe's eifrigen Hinweis auf Howard's 
Wolfenarbeit, auf welche ihn ſelbſt übrigens erjt Herzog Carl 
Auguft aufmerkfjam gemacht hatte, jene nicht noch lange Zeit der 
öffentlichen Beachtung entzogen geblieben fein würde. Howard 
ging im einem ausfürlichen Schreiben vom 21. Februar 1822 
auf Goethe's Wunſch ein, diefem zu erzäfen, „wie jich fein Geijt 
ausgebildet habe“, und man lernt daraus in dem Drdner des 
Wolfenhimmels einen gläubigen und doch auf das Praktiſche ge- 
vichteten Verehrer des Kirchenhimmels, einen Quäker, fennen 
und achten. 

Durch Goethe'3 Befürwortung fand Howard's furze und Flare 
Einteifung der Wolfen in drei Grundgeftalten fchnell eine allge- 
meine Anerkennung und Befolgung, und auch heute noch erkennt 
jie die Wiffenschaft als geltend an, 

Wie des Dichters, jo find die Wolfen auch des Malers Eigen- 
tum, Site bilden ein jehr wejentliches Mittel für diefen, feinen 
Bildern, vorzugsweiſe natürlich den Landichaften und den fich 
im Freien bewegenden Hiltorien- und Genrebildern, dazu zu ver- 
helfen, daß fie in dem Beſchauer einen folchen Eindrud zu Stande 
fommen lafjen, wie derjelbe dem Hauptgedanfen des Bildes an- 
gemejjen iſt. ES fann gar wol, und leider fieht man dies ziem- 
lich oft, der Himmel eines Bildes den Wert desjelben — ſelbſt 
wenn diejer in allen übrigen Punkten ein großer ift — wejent- 
lich beeinträchtigen. 

An einem Landichaftsbilde ift der Himmel gemiffermaßen der 
geiftige Hauch, der einigend und zum Einklange verbindend aus 
dem Bilde erjt ein Bild, ein Ganzes macht. 

Wenn e3 fih um Wiedergabe einer beftimten Gegend handelt, 
die man nicht ander3 machen fann, als man fie vor fich Sieht, 
entiveder als formenreiches Berggelände oder als eintönige Ebene, 
jo Liegt in der Wal des darüber zu malenden Himmels, worin 
glüclicherweife der Maler faſt vollfommene Freiheit hat, eine 
außerordentlich große Unterjtüzung; freilich auch eine nicht min- 
der große Verlodung, das eigene Werf geiftig zu zerjtören, wenn 
der Künſtler — der er dann freilich nicht ift — in den Wolfen 
weiter nichts fieht, al3 ſtets bereite Lückenbüßer, um das lang- 
weilige Blau über einer langweiligen Ebene auszufüllen oder 
zu unterbrechen. 

Wenn der unglüdliche Maler den unliebfamen Auftrag hat, 
für guten Ehrenfold den unjchönen, auf getreidewallenden Fluren 
gelegenen Ritterſiz ſamt umliegenden Beſizſtücken zu Eonterfeien, 
jo kann er daraus ein Meifterwerf machen, wenn er das am 
Himmel fucht, was ihm die Erde verfagt. Doch lernen wir zu- 


nächſt die Howardſchen Wolfenformen kennen, bevor wir es verz 


juchen, der Kunſt noch einige Fingerzeige zu geben, 

Die Haufenmwolfe (cumulus) ift gewifjernaßen der Ausdrud 
des ruhigen Beharvens großer, jcharf umgrenzter Mafjen von 
Wafjerdampf in der Luft. Dies Beharren darf aber nur in ver- 
hältnismäßigem Sinne. gelten, denn wir lernen die Wolfe nicht 
al3 etwas Fertiges, Beharrendes kennen, jondern erfennen in ihr 
einen wandelvollen Vorgang der Verdichtung von Waffergas zu 
fihtbaren Dampf. Im Seinen gibt ung nicht nur ein fehr an- 
Ihauliches Bild davon, fondern eine vollkommen gleiche Erſchei— 
nung der aus dem Schlot einer Zofomotive ausquellende blendend 
weiße Wafjerdampf, namentlih wenn diefer ihn in einzelnen 




















ı Nichts, d. h. in unfichtbares Wafjergas auflöfen. 





Bällen fauchend ausſtößt. Feder folhe Ball iſt eine Kleine 
Haufentolfe, Dieje ijt alfo die Grundforn der Wolkenbildung, 
die aber blos dann fich behaupten "kann, wenn fein Luftzug ftatt- 
findet. Sobald die Zofomotive im braufenden Laufe ıft, ſehen 
wir den laugen Dampfjtreif ſich zerfaren, und zulezt ſich in 
Jede andere 
Wolfenform, mit vielleicht alleiniger Ausname der erſten Schicht: 
wolfe, erhält ihre Umriffe durch den Zug der Luft, und ihre 
Stellung zu anderen gleichen (wie 3. B. die befanten Schäfchen- 
mwolfen) vielleicht durcht eleftrifche Spannung. Ueberhaupt ijt die 
Elektrizität, namentlich bei der Bildung und dem oft auffallend 
andauernden Beharren der Haufemvolfen one Zweifel ſtark beteiligt. 
Die Farbe der Haufenwolke ſowie aller Wolken ift ftet3 von dem 
auf jie fallenden Lichte abhängig; dies gilt jedoch bei ven Wolfen 
injofern in buchjtäblicherem Sinne, als die Wolfen nicht in der 
Berfchiedenartigfeit ihrer Meafje den Grund zu den verjchiedenen 
Farben in fich tragen. Vielleicht bewirken elektriſche Spannungen 
eine bverjchiedene Lagerung der Wafjerbläschen, aus denen die 
Wolfe beiteht, und dieje verjchiedene Lagerung bedingt dann die 
Farbe, d. h. die Nefleftirung des Lichtitrals. Dies fcheint jedoch 
nie lebhafte Farben hervorbringen au fönnen. Die rote, orange: 
gelbe und gelbe Färbung der Wolfen fehen wir deshalb nur bei 
Sonnenaufs und Untergang, weil dann die Stralen der tief 
jtehenden Sonne durch die Wafjerdämpfe der unteren Luftichichten 
gebrochen werden und nur die genanten drei Farbitralen, die 
Grenzfarben des optilihen Farbenſpektrums, auf die Wolfen 
fallen. Die unbeleuchteten Flächen der Wolfen erjcheinen ung 
grau, um jo dunkler, je dichter fie find, 

Die Federmwolfen (eirrus) find die graziöfen Schönen des 
Himmels, oft von außerordentlicher Lockerheit und Duftigkeit. 
Ihre zallofen Mannichfaltigkeiten der Gejtaltung fennen wir alle, 
Daß namentlich fie unter der Botmäßigkeit des Luftzuges stehen, 
zeigt ihre Gejtalt auf das bejtimtejte, namentlich wenn fie als 
Wetter oder Windbäume recht eigentlich die Bahn des Luft— 
zuges zu verkörpern ſcheinen. Nicht ſelten ſieht man die Wetter— 


bäume in Mehrzal — gleichgeſtaltet und gleichlaufend neben 


einander, was auf parallele Luftſtrömungen zu deuten ſcheint. 
Bald ändern die Federwolfen bei längeren aufmerfjamen Beob- 
achten derſelben unaufhaltſam, wenn auch nur in allmälichem 
Wandel, ihre Form, bald ftehen fie auffallend lange in unver- 
änderter Gejtalt am Himmel. Sie find ebenjo oft die eriten 
Anfänger einer fich bildenden, wie fie die Ueberrefte einer fich 
auflöfenden Haufentwolfe find. Die Federwolken ftehen meift hoch 
über dem Horizonte und nicht jelten unmittelbar über unferem 
Scheitel, wohin jich die Haufenwolken jeltner verteigen. 

Am wenigiten tun dies der Natur der Sache nach die 
Schichtwolken (stratus), welche fich fajt immer an der unteren 
Partie des Himmels lagern und nicht felten unmittelbar auf dem 
Gefichtäfreife aufliegen. Für die leztere Form, namentlich wenn 
jie breit und dicht ift und oben mis einer fcharfen Linie ab- 
jhneidet, glaubte Goethe die Bezeichnung paries, Wand, einfüren 
zu müfjen, was mit dem Volksausdruck Wetterwand oder 
WBolfenwand übereinjtimt. Die Schichtwolfen, die wol feiner 
weiteren Bejchreibung bedürfen, zeigen fih am häufigftien am 
Morgen» und Abendhinmel, und jtehen wol mit der Nebelbildung, 
der durch jchnellen Teinperaturwechjel, wie ihn das Kommen und 
Scheiden der Sonne mit jich bringt, bedingt ift, in nahen Zus 
jammenhang. 

In dem Chaos von Öejtaltungen, welches zwifchen dieſen 
drei Hauptformen liegt, Hat Howard drei Ruhepunkte fejtgejtellt, 
welche aus der Verſchmelzung von je zweien von jenen hervorgehen. 
Auch fie find ung allen befant und beweifen den glücklichen Griff, 
den Howard in dieje fcheinbar jo unbejtimte Formenwelt getan hat. 

Die Haufen-Schichtwolfe (cumulostratus) iſt eine der gewön— 
lichſten Himmelgergcheinungen. Die meijten Haufenwolfen haben 
eine mehr oder weniger ausgedehnte ebene Grundfläche, al3 wenn 
jie auf einer unfichtbaren fejten Unterlage aufruhten. Zwiſchen 
einer jolchen Haufenwolfe und einer Schichtivolfe, deren oberer 
Saum mit nur flachen gerundeten Buckeln bedeckt ijt, liegen eine 
große Menge von Uebergängen und Zwifchenfornen. 

Eigentlich ijt der echte Cumuloſtratus diejenige Wolfe, welche 
dem bei ruhiger Luft von einem Eiſenbahnzug auf einige Augen- 
blide Hinter jich gelaffenen Dampfitreifen gleicht, wie wir fie in 
vielfacher Wiederholung übereinander namentlich am März: und 
Aprilhimmel ſehen. Dann zeigt fich oft der ganze Himmel mit 
grauen Haufivolfen verhüllt, in denen eine gejchichtete Gliederung. 
in horizontalen Lagen herjchend ijt. 





























Zeigt fich diefe Anordnung an vielen dicht beifanımenftehenden 
einander ähnlichen Federwolfen, jo erhalten wir die Feder— 
Schichtwolke (eirrostratus), welche zu den jeltneren Erſchei— 
nungen gehört. 

Eine ziemlich oft vorfommende Wolfenform, welche der die 
Dinge mit den Gemüt anfchauende und benennende Naturfreund 
beſonders liebt, ijt die Feder-Haufenwolfe (eirrocumulus), welche 
das Volk jo bezeichnend Shäfhenmwolfen genant hat. Ein 
Cirrocumulus beiteht aus einer Menge meift jehr Kleiner, bald 
ſehr dichter, bald durchfichtiger und lockerer Haufenwolfen, welche 
faſt immer regelmäßig veihenweife, feltner unregelmäßig heerden- 
weife zufammengruppirt find. 

Zulezt haben wir noch eine fiebente Wolfenform zn unter 
ſcheiden, gewiffermaßen die praftifche Nuzanwendung der Himmels: 
dekoration, welche die vorhergehenden ſechs Formen bilden, für 
das organische Leben: die Negenwolfe (nimbus). Wenn die 
dichte Haufenwolke ihr woltätiges Naß nicht mehr fejtzuhalten ver- 
mag, indem die mikroffopisch Kleinen Wafjerbläschen zuſammen— 
fliegen zu immer größeren Tröpfchen und Tropfen, jo ſenkt ſich 
die immer dunkler werdende Wolfe nach unten nieder, jchieft ge— 
wiſſermaßen ein breites Fußgeitell erdiwärts, und aus der Ferne 
jehen wir dann genau durch eine meist etwas fchräg gerichtete 
geradlinige Schärfung, daß der Negen aus ihr jich entladet. 
Stand die Wolfe unſerem Scheitelpunfte nahe, jo jeden wir fie 
namentlich bei einem Gewitter, oft mit überraschender Schnellig— 
feit an Größe zunemeu, bis fie, ſchnell vollends in unfern Scheitel- 
punft getrieben, den ganzen Himmel zu bedecken ſcheint und un— 
jere nächite Umgebung mit Negen überjchüttet. Wir fagten 
Icheint, denn aus der Ferne gejehen würde unfere Wolfe vielleicht 
nur einen Kleinen Teil des Gefichtöfreifes einnemen, Sie tft uns 
das, was der aufgefpante Regenfchirm für ung ijt, der auch 
wegen feiner Tiefe unmittelbar über unſerem Haupte uns den 
ganzen Himmel verdedt. ; 

Das Schnelle Größerwerden der Negenwolfen, namentlich der 
Gewitterwolfen, ift ın vielen Fällen vielleicht blos ein Hajtiges 
Näherkommen, meift aber wol ein wirkliches Zunemen der Dampf- 
menge in der Wolfe durch Zufürung von neuen Dampf oder 
durch ftärfere Verdichtung des bereits vorhandenen in Folge von 
Einſtrömen fälterer Luft. 

Sp haben wir denn am Wolfenhimmel, unbejchadet unferer 
Freude an feinen ewig neuen Dekorationen, dennoch eine gewiſſe 
immer wiederfehrende Gejezmäßigfeit und Feſtigkeit jeiner Ge— 
italtungen fennen gelernt. Wir ahnen num, und auch die Ahnung 
eines gejezlichen Naturwaltens ijt ein Gewinn, daß dort oben 
im einfachen Himmelsblau formbedingende Einflüffe herſchen, 
welche der Wifjenfchaft zum Teil noch Nätjel find. Denken wir 
daran, daß die Wolfe nichts weiter als Waſſerdampf, verdichtetes 
Wafjergas ift, und daß der Grad der Verdichtung auf Wärme 
verjchiedendeiten, welche Luftſtrömungen bedingen und auf eleftri- 
ichen Zuftänden berut — jo müſſen wir jtaunen über die auf- 
fallende örtliche Umgrenzung (Lofalifirung) diefer Vorgänge auf 








verhältnismäßig Kleine Räume der Atmojphäre. Jede abgejchlojjene 
Wolfe ift der Siz, ift die Werkitatt für jenes von uns erjt zum 


Teil erfante Walten, deſſen Erzeugnis die Wolfe ıft. 

Nöllner macht darauf aufmerfjam, daß bei der zunemenden 
Wolfe die Kugelform, bei der fich auflöjenden die Zackenform 
vorherjcht, wie man das an den Dampfwolken der Rofomotiven 


deutlich ſehen kann. Der kundige Beobachter vermag oft einer 


Junentſchiedenen Wolkenform anzufehen, ob e3 eine mit der Aus— 

bildung noch nicht fertige oder eine in der Auflöjung begriffene 
fer, obgleich für beide Fälle das Ausjehen der Wolfen oft ganz 
das nämliche ift. Der Spaziergänger überfiegt oft die drohende 
Bedeutung Kleiner Haufenwölkchen, welche ſich harmlos über dem 


— ann 


Frucht und Saat. 


Das höchſte Weien ift ein Geſamtweſen, die Menjchheit, die nie 
ftirbt, ſondern — in ihrer Einheit ſich unaufhörlich entwickelt, indem 
ſie von einem jeden ihrer Glieder die Kraft ſeiner eigenen Tätigkeit 
in ſich aufnimmt und ihm dafür — nad dem Maße jeiner Empfäng- 
fichfeit — die Früchte der Tätigfeit aller mitteilt: ein Körper, dejjen 
Wachstum feine beitimbare Grenze hat, — der — nad) den unabänder- 
fichen Gejezen feiner Erhaltung und Entfaltung — Leben zuteilt dei 
verschiedenen Organen, welche ihn beftändig erneuern, indem fie jelbit 
fich bejtändig erneuern, oh. Safoby. 
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fernen Geſichtskreiſe zu bilden beginnen, aber ſchnell zu Gewitter- 
wolfen angejchwollen find und den Sorglojen ereilen, noch ehe 
er die nicht ferne Wohnung erlangen fonte, 

Dft aber auch iſt es umgekehrt. Der Juli dörrt den beriten- 
den Boden aus und trinkt mit lechzender Zunge alle Gräben 
und Sümpfe bis auf den lezten Tropfen leer. Der Landmanıt 
liebt um die Mittagsſtunde täglich mit flehendem Blicke zu den 
fich bildenden Wolfen empor, daß fie doch das entfürte Naß zu— 
rückgeben möchten der jchmachtenden Erde. Seine Hoffnung wächlt, 
denn die ſich ballenden Haufenwolfen rücken näher aneinander 
und verheißen ein Gewitter. Aber es war nur nedender Hohn. 
In ihrer blendenden Schöne brüſten ſich die Eitlen bis in Die 
ipäten Nachmittagsſtunden. Da aber geht eine nach der anderen 
wieder heim in das Nichts der Unfichtbarfeit, und Abends it 
der Himmel blau und leer, und die glühende Abendſonne kann 
jich in feiner Wolfe ſpiegeln. — So fehrt es oft lange Zeit täg- 
lich wieder, und der Menſch beugt ſich bangenden Herzens vor 
dem Gejez der Natur, auf welches feine Bitte, feine ot feinen 
Einfluß hat. Der Rode kann jich bis zu fragenhaften Wutaus- 
brüchen vergeffen. Nur wenigen find folche Tage eine Mahnung, 
daß denn doch jelbit die Witterung nicht jo ganz frei von dem 
Einfluß des menjchlihen Tuns ift, wie die große Menge glaubt 
und damit eine große Tat der Selbiterfertnis ihrer Ohnmacht 
zu tun meint. Dieje Wenigen, wenn fie ſich von notreifen Ge— 
treidefluren und verſengten Kleefeldern umgeben jehen, denken, 
fie zagen nicht blos — fie deufen an den Wald; fie erinnern 
lich, dag über ihm auf feinem Gebirgsjize die Wolfe ſich jo gern 
niederläßt und in jchneller Wiedergeburt feinem Schoße wieder 
entjteigt, wenn jie eben exit über feinen Wipfeln in Negen ſich 
aufgelöft Hatte. 

Der Gedanke an den Wald fürt ung zur Landjchaft zurück, als deren 
oft nur zu wichtige Hälfte wir vorhin die Wolfen begreifen lernten, 

Selten fieht man in eines jungen Malers Studienmappe 
Wolfenjtudien, und wenn es dann zum Himmelmalen fomt, jo 
it oft der große oder der geringe Umfang des Hinmelteils der 
Landichaft der alleinige Grund, od Wolfen darauf kommen jollen 
oder nicht. Und doch ift gerade der Wolfenhimmel, den man ja 
nie one eine Landſchaft darunter jieht, eine jo wichtige Bildungs 
ichule für den Geſchmack und für das feine Kunſturteil. Es 
jcheint etwas für die Landſchaftsmalerei eine gefärliche Klippe zu 
jein, was al3 eine Erleichterung gelten könte: die ſchrankenlos 
Icheinende Ungebundenheit der Wolfengejtaltung. Abgejehen da— 
von, daß wir (was freilich feinem Mlalerlehrling etwas unbe— 
fantes ift) gefehen Haben, daß den doch nicht jo iſt, jo Liegt ge— 
rade in Diejer Freiheit der Gejtaltung eine un jo größere Auf- 
forderung, darin das äſtetiſch Schöne, das zu dem gegebenen 
Bilde im Einklang Stehende herauszufinden. Das jcheint von 
manchen überjehen zu werden oder ihnen leicht zu ſein. Ich 
hebe zum Schluffe noch hervor, daß man nicht jelten Bilder 
fieht, welche unten eine forntenveiche, von Felſen und Baumgruppen 
erfüllte Landichaft und darüber einen ebenjo formenreichen Wol- 
fenhinmel haben, wo dann das Auge nirgends Ruhe findet. 
Nicht minder groß wie dieſer iſt der Fehler derjenigen Bilder, 
wo die ebene, an Abwechslung arme Landſchaft von einem bunt— 
gejtaltig bewölften Himmel vollends ganz totgefchlagen wird, 
wärend ein ganz wolfenlojer Himmel eine jolche Yandjchaft doch 
ebenjo wenig zu heben vermögen würde, 

Bon Himmel herab, vom jchönen Wolkenhimmel, Holt Euch 
die Palme des Ruhmes, Ihr Landichaftsmaler! Und wir ander, 
die wir Maler one Binjel und Farbe, die wir blos fülende 
Menſchenkinder find, fehren wir oft zu dieſem Himmel zurück, ev 
wird uns und will uns jtets eine Umelle und Aufforderung zur 
Bildung unjeres Gejchnades jet, 


— — — 


Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir an's Kreuz im 30. Jare 
Kennt er nur einmal die Welt wird der Betrogne zum Schelm. 
Goethe. 
Wer Großes will muß fich zufanımenvaffen; 
In der Befchränfung zeigt ſich erſt der Meiſter. 
Und das Geſtz nur kann uns Freiheit geben, Goethe, 


Ultimatum, 


Und jo ſag ich zum Teztenmale 
Natur hat weder Kern 

Noch Schale; 

Du prüfe dich nur allermeift 


Ob du Kern oder Schale jeijt! Goethe. 















































Zu Goethes fünfzigjärigem Todestage, 
(Siehe die Iluftration auf Seite 324 u. 25. 


‚Mehr Licht!” — fo Hauchte der fich dann für immer jchließende 
Mund eines der bedeutendften Menfchen und größten Dichterd am 22. 
März vor nunmehr fünfzig Jaren — gleichham als wolle der Dahin- 
Iheidende, der ein langes Leben hindurch nach Licht gerungen und mit der 
Leuchte der Wifjenjchaft und Kunft Tageshelle in den Herzen und Köpfen 
jeiner Mitmenjchen zu verbreiten gejucht, damit den nachfolgenden Ge— 
ſchlechtern ans Herz legen, daß weder er noch feine Mitftreiter auf dem 


Felde de3 Geiſtes die Finfternis endgiltig verjcheucht und daß daher | 


fie an diejem ſeinen fchönften Vermächtnis fefthalten und in der be- 


gonnenen Kulturarbeit fortfaren möchten. Diefer lezte Appell an das | 
entweichende Leben ijt denn auch in unjerer Zeit von taufenden, die | 


meift den Kindern des dichterifchen Genius teilnamslos gegenüberftan- 
den, gehört und beachtet worden, und jo lebt denn der Drang nad) Er- 
weiterung des menjchlichen Wiſſens, dieſes Streben nach mehr Licht 
nicht mehr einzig und allein in den Herzen der hervorragendften und 
edeljten Geiftern, nein, er tönt von den Lippen taufender und abertau- 
jender wieder und lebt in dem Herzen eines großen Teiles des gefamten 
Volkes. Ja im Volke, dem auch das Iebenslängliche Mühen und Schaffen 


„Ariſtokrat“, der Geheimrat, Ercellenz Wolfgang von Goethe. Won der 


ihm auch das Glück die materiellen Schäge gegeben, welche ihn vor der 
Not und dem Elend, die zumeift die treueften Begleiter hervorragender 


Geiſter find, zeitlebens bewarten. Diefe Gaben aber waren wol auch | 
in Verbindung mit der elrerlichen Erziehung der Grund zu der Heiter- | 


feit de3 Gemüts, die ihn bis in fein Alter erfüllte und der harmoni=- 


hen Bildung feines inneren Selbſts, die ihn fo hervorragend ause yor Luft gebieten fann, fi zu regen, wenn es anderz fein Heiligec 


; I Wille ift.“ Bi i t i . Eine unter den 
Griechen“ eingetragen hat. Aber diejer Umftand mag mejentlich beige- | Diefe Worte taten die beite Wirkung. Cine unter 


gezeichnet und ihm mit vollem Rechte die Bezeichnung des „lezten 











fragen haben, daß ihm das tojende Getriebe des großen politijchen | 


Lebens wenig zufagte, und er ſich vor ihm am liebjten ins Reich der 
ſchönen Künfte wie der wiſſenſchafilichen Forſchung flüchtete. Aber die 
Figuren in feinen jchönften poetifchen Schöpjungen, wie in Hermann 
und Dorothea und in vielen andern find dem Volke entnommen und 
find troz ihrer idealen Durchbildung Glieder der großen Volfsgemein- 


welche als Erlöjer der Menſchheit gefeiert wird und in feinem Wilhelm 
Meiſter find es die Ideen der fozialen Sleichberechtigung, welche von 
ihm zur Darftellung gelangen und in der pädagogijchen Provinz den 
Ausdruck und die Form erhalten, die ihrer fünftigen Durchfürung ent- 
ſprechen. Goethes Arbeiten gelten nicht nur einer Klaſſe oder einem 
Stande der menjchlichen Gefellfchaft, fie gelten der gejamten Menschheit, 
und jomit war er der echte, wirkliche Volfsdichter. Als folder wird 
er erſt dann voll und ganz erfant und gewürdigt werden, wenn dag 
Volk jich feine Werfe zueigen gemacht, wenn e3 die Kulturſtufe erjtiegen 
haben wird, die er ihm in feinen Werken angewiefen. 

Wenn nun aber die ‚Neue Welt“ 
Todestages dadurch ehrt, daß fie eine Szene aus feinem früheren 
Leben bildlich vorfürt, fo tut fie wol daran, denn eine Handlung im 
fräfiigften und bejten Mannesalter eines Menjchen wird diejen uns auch 
in jeiner ganzen Fülle und Kraft erfcheinen lajien. Iſt es auch nur 
ein einfacher Vorgang, an den wır erinnern, jo läßt er und trozdem 
jeine hervorragende Perſönlichkeit erkennen und zeigt ung, wie gut fich 
der Dichter, der eben jeine Sphigenie vollendet, auf die Kentnis des 
Menjchen verftand und wie er im Notfalle ſelbſt willens ijt, die auf- 
geregtejten Herzen zur Ruhe zurücdzufüren. 

Im September 1786 hatte Goethe feine italienische Reife ange- 
treten und war nach einem mehr oder weniger langen Aufenthalt in 
verjchiedenen italienijchen Städten im März 1787 mit dem ihm von 
jeinem Freunde Tijchbein enpfolenen jungen Maler Rniep nach Sizilien 
abgereijt. Auf einem franzöfijchen Schiffe, deffen Flagge den Seeräubern 
Reſpekt einflößte, kehrte er mit feinem Gefärten im Mai nach Neapel 
zuräd. Ein ungünftiger Wind verhinderte jedoch die Einfart in den 
Golf von Neapel, und fo entfernte fi) das Farzeug immer mehr von 
der Küfte und trieb gegen die Inſel Capri, deren Feheu rechts auf 
unferem Bilde fteil emporragen und an denen fie mit dem 
zugrunde gehen mußten, wenn es fein Mittel gab, ihnen zu entgehen. 
Goethe, der von der Geefranfheit geplagt wurde, hielt jich mit Mühe 
auf dem Verdeck und war mit feinem Begleiter durch den herlichen 
Anblick begeiftert, den Capri, der Veſuv wie die ganze Küfte gewärte. 
Er Hatte auf die nahende Gefar nicht geachtet, bi3 die tobende und 
lärmende Menge der andern Bafjagiere ihn darauf aufmerffam machte, 
Man hatte in Erfarung gebracht, daß der Kapitän wie der Stener- 
mann ihrer Aufgabe nicht gewachjen jeien und man ſuchte fih nun 
durch Vorwürfe für die drohende Gefar zu entjchädigen. Hören wir 
nun, wie Goethe dıe Situation jelbft fchildert: 

„Aufmerkſam — — — betrachteten wir nun unfer Schickſal mit 
Grauen; denn obgleich die Nacht die zunemende Gefar nicht unterjchei- 
den ließ, jo bemerften wir doch, daß das Schiff ſchwankend und ſchwei— 
gend ſich den Zelfen (dev Infeß, Capri) näherte, die immer finjterer 
vor ung jtanden, wärend über das Meer hin noch ein leichter Abend- 
Ihimmer verbreitet lag. Nicht die geringjte Bewegung mar in der 
Luft zu bemerfen. Schnupftücher und leichte Bänder wurden von jedem 


die fünfzigfte Wiederkehr feines 


Schiffe 











gefüge Maſſe zu bringen. 


: Vorbereitungen und Umftände, 


BL 


in die Höhe und ins Freie gehalten, aber feine Andeutung eines er- 


wünſchten Hauches zeigte fih. Die Menge ward immer lauter und 


milder, Nicht etwa betend knieten die Weiber mit ihren Kindern auf 
dem Berded, fondern weil der Raum zu eng war, fich darauf zu be— 
wegen, lagen fie gedrängt an einander, Sie noch mehr al3 die Männer, 
welche bejonnen auf Hilfe und Rettung dachten, jchalten und tobten 
gegen den Kapitän. Nun ward ihm alles vorgeworfen, was man auf 
der ganzen Reife ſchweigend zu erinnern gehabt: für teueres Geld einen 


ſchlechten Schiffsraum, geringe Koft, ein zwar nicht unfreundliches, aber 


doch jtummes Betragen. Er hatte niemand von feinen Handlungen 
Rechenſchaft gegeben, ja ſelbſt noch den Iezten Abend ein hartnädiges 
Stillichweigen über jeine Mandvers beobachtet. Nun hießen er und der 
Steuermann hergelaufene Krämer, die one Kentnis der Schiffsfunft 
ſich aus bloßem Eigennuz den Beliz eines Fahrzeuges zu verichaffen 
gewußt und nun durch Unfähigkeit und Ungefchiclichfeit alle, die ſich ihnen 
anvertraut, zugrunde richteten. Der Hauptmann ſchwieg und fihien 
innmer noch auf Rettung zu finnen; mir aber, dem von Jugend auf 
Anarchie verdrießlicher geweſen al3 der Tod jelbft, war e3 unmöglich, 
länger zu jchweigen. Ich trat vor fie hin und redete ihnen zu, mit 
ungefähr ebenjovıel Gemütsruhe als den Vögeln von Malcefine, Ich 


ſtellte ihnen vor, daß gerade in dieſem Augenblick ihr Lärmen und 


; 2 de ‚ Schreien denen, von welchen noch allein Rettung zu hoffen fei, Ohr und 
des Gejtorbenen galt, und ihm gehörte er fchließlich voll uud ganz an, der | Kopf verwirrten, io on ne denfen noch fich unter einander Ders 
: ſtändi — ifft“, rief ich aus, „kehrt in Eu 

Natur in der reichſten Weiſe mit Gaben des Geiſtes ausgeftattet, hatte Händigen tonten, „Was Eud) betrifft“, tief ich aus, 3 Eu 


jelbft zurück und dann wendet Euer brünftiges Gebet zur Mutter 


Gottes, auf die e3 ganz allein anfomt, ob fie fich bei ihrem Sonne 


verwenden mag, daß er für Euch tue, was er damals für feine Apojtel 
getan, als auf dem jtürmenden See Tiberias die Wellen jchon in das 
Schiff ſchlugen, der Herr aber jchlief, der jedoch, als ihn die Troft- und 
Hilfsloſen aufweckten, ſogleich dem Winde zu ruhen gebot, wie er jezt 


Frauen, mit der ich mich ſchon früher über ſittliche und geiſtliche Ge- 
genſtände unterhalten hatte, rief aus: „Ah! il Barlam&e! Benedetto 
il Barlame!“ Und wirklich fingen fie, da fie onehin jchon auf den 
Knien lagen, ihre Litaneien mit mehr al3 herfömlicher Inbrunft Teiden- 
Ihaftlich zu beten an. Sie fonten dies mit defto größerer Beruhigung 
tun, als die Schiffäleute noch ein Rettungsmittel verfuchten, das wenig— 


| i ie $ ſie ließe hi 
ſchaft geblieben; in feinem Fauft ift e3 die gejellfchaftlich nüzliche Arbeit, | ſtens im die Augen fallend war: fie ließen das Boot ANNO UNE E 


freilich nur fechs bis acht Männer faffen konte, befejtigten e3 durch ein 


‚ langes Seil an das Schiff, welches die Matrofen durch Ruderjchläge 


nach fich zu ziehen fräftig bemüht waren “ 

Diejes Mittel jedoch wie auch andere waren außerftande, Rettung 
zu bringen umd jo ging denn Goethe, den die Seefranfheit durch die 
Unruhe des Schiffes noch mehr padte, hinunter in die Kajüte, aber 
durchaus beruhigt. Aus einem Halbjchlummer weckte ihn das Raſſeln 


der Taue, mit denen man die Segel aufipante, die bald ein leiler, al 


Netter noch rechtzeitig fich einftellender Luftzug bläte und damit da3 
Schiff von den gefärlichen Felſen forttrieb. 

So Hatte denn Goethe dadurch, daß er auf das Denken und Fülen 
der erregten Paſſagire einging, und dieſe beruhigte, indirekt das 
meiſte zur Rettung beigetragen. Denn wie leicht hätte es nicht paſſiren 
können, daß die Verwirrung und womöglich Ihließlich Empörung den 
Untergang herbeigefürt hätte, ehe noch der rettende Windeshauch ſich 
eingeſtellt, Ex beweiſt durch dieſen Akt aber, daß er ebenſowol imjtande 
war, direkt ordnend und beruhigend auf die Menjchen einzumwirfen, wie 
auch andere fich allerdings leichter behandelnde Objekte in Ihönre Ord- 
nung umzuformen. Und fo bewärt fih an ihm in diefem Valle das 
Poeta propheta in recht treffender Weife, Erhaben und wie von einer 
höheren Inſpiration beeinflußt und durchdrungen, fteht er da und ſchon 
feine ganze Erjcheinung ijt geeignet, Ruhe und Andacht unter die un— 
Und als er dann erſt zu ihnen fpricht, ge— 
wint der Glaube an eine fichere Rettung Eingang und erfüllt die ge- 
ängftigten Gemüter mit froder Zuverſicht. 

In derjelben Weiſe hat denn auch der Künftler, Hermann Junler, 
dieje Situation aufgefaßt, und man kann mit Sicherheit jagen, daß ihm 
die treue Wiedergabe geglüdt ift. Hornesausbrühe zuden noch bie 
und da auf, aber fchon fehlt dem Sturm die ungejtüme treibende 
Kraft. Und wie der Menfch Goethe hier die berzehrenden und zer— 
ftörenden Leidenfchaften beſchwört und das entfejjelte Element in die 
tich ige Bahn leitet, jo hat e3 der Dichter immer getan, indem er dem 
Volfe in feinen großartigen poetifchen Schöpfungen die echte fchöne 
Menfchlichfeit gelehrt und gejungen, und damit hat er fich den Dank 
alfer lebenden und fünftigen Gejchlechter verdient. dr. Nauert. 


. Diner & part. Unſer Bild auf Seite 328 zeigt und wiederum 
eine Szene in der Kinderftube, aus der die ganze Naivetät des kind— 


lichen Spiels hervorleuchtet. Elfa und Bertha haben ein großes Feſt— 
eſſen veranftaltet, bei dem natürlich ihre beiten Freunde, der phlegma— 


tijche und plumpe Elephant, die Puppe, Mieze und Bello nicht fehlen 
dürfen. An Leckerbiſſen ijt Fein Mangel, ja jogar der Champagner 
war berufen, jein Mögliches zur Feftftimmung beizutragen. Der Mieze 
fomt dies jehr gelegen, fie hat ſich denn auch eiligft über einen Teller 
voll Mandelmilch hergemacht. Miürrifcher ſchon ift Bello, dem die 
die man mit ihm macht, viel zu lang— 
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weilig jind, als daß die Dinge, welche da fommen follen, ihm Aus- 
fiht auf vollen Erſaz geben fönnten. Außerdem fült er fich auch mit 
vollem Necht tötlich beleidigt, daß er mit feiner Todfeindin an einem 
Tiſch fizen muß. Anders die Puppe. Sie macht ein Geficht — nod) 
füßer als e3 die Süßigkeiten auf dem Tische da find. Aber trozdem 
verjchließt fie den Ieztern beharrlich den Mund, ebenſo beharrlich wie 
ihr Nachbar der Elephant, welcher fih all die Schönen Sachen mit einer 
Gleichgiltigkeit und Geringſchäzung anfieht, die für die freundlichen 
Gaftgeberinnen garnicht angenem find. Aus allen diefen Gründen ift 
daher die Stimmung bei Tafel eine gedrücte und al3 gar noch Mieze 
und Bello ihre uns jehr befanten Töne hören Yafjen, die einen tätlichen 
Ausbruch ihrer Feindfchaft anfündigen, Löft fich die Tafelgejellichaft in 
völliger Disharmonie auf. Die ftreitfüchtigen Bierfüßler werden Hin- 
ansgeitect, der mürrijche Elephant wandert zur Strafe in einen Winkel 
und die fofette und, ſpröde Puppe in ihren Buppenjchranf. Dort mögen 
fie warten, bis e3 den beiden gaftfreundfichen Schweitern gefällt, fie 
einer erneuten Einladung würdig zu finden. Lange wird dieje jedoch 
nicht auf fih warten laſſen, 
turen und die übrige Gejellichaft ihre fo alten und guten Spiel— 
— ſind, daß ſich ihre kleinen Schwächen ſchon leicht vergeſſen 
laſſen. 


— nn nn nn ’ 
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möchte, denn er zeigt uns den kaum erwachten und ſich entwickelnden 
geſelligen Trieb im Menſchen, one deſſen Pflege unſere ganze heutige 


— — — — — 


heißt Fritz Sinderland und iſt 1836 zu Düſſeldorf als der Sohn eines 
befanten Genremaler3 geboren. Anfangs Jngenieur bejuchte er fpäter 
die dortige Akademie und iſt nun gleichfall® im Genre tätig. Die 
Probe, welche wir von jeiner Kunft hier gegeben, mag genügen, um 
fi ein Urteil über fein Können zu bilden. nrt, 








Aus allen Binkeln der Zeitlitergtur. 


Die Anteilname mander Dichter an den Geſchöpfen ihrer 
Phantaſie fan fih bis zu Zuftänden leidenſchaftlicher, Franfhafter 
Erregtheit fteigern. Dafür folgende Beiſpiele. Diderot agirte mit 
Händen und Füßen, wenn er arbeitete, Feuchte, rante ım Zimmer auf 
und ab, warf feine Berrüde in die Luft, fing fie auf, jezte fie wieder 
auf den Kopf, um fie gleich nachher wieder in die Luft zu fchleudern 
und ftieß dabei halb unterdrücdte jchreiende Laute aus oder geriet in 
Budungen. Einer feiner Kollegen fand ihn eines Tages in Tränen 
jhwimmend. „Mein Gott,“ rief diejer, „was fehlt Ihnen?“ — „Sch 


da Elja und Bertha verfühnlihe Na- | 


Für uns aber iſt diejer jcheinbar fehr unbedeutende Vorgang | 
von größerem Anterejje, als mancher nach dem erjten Blick glauben | 
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Kultur unmöglid wäre. — Der Künftler, der das Bildchen erzeugt, 


weine über eine Erzälung, die ich mir eben ausdenke,“ verjezte Diderot. 


Subezug auf Schiller wird das nachjtehende erzält. Von einem 
Spaziergange zurücfehrend fand ein Befanter des Dichters, durch ein 
Parterrefeniter von Schillers Wohnung in Gohlis jehend, diefen Yang 
auf den Boden Hingejtredt, wobei fein Körper in heftigfter Bewegung 
war. Beftürzt trat jener ein und frug, ob ihm etwas zugeftoßen jei. 
Schiller aber rief nur aus: „Lafjen Sie mich!” Nach einiger Zeit 
kam der Dichter erjchöpft zu dem nämlichen Freunde und teilte ihm 


Braith, Ziezel, Bold, Mayerheim zwijchen 2—4000 Marf. Etwa in 
gleichem Verhältnis ftehen die PVreife für Handzeichnungen, wobei aber 
zu bemerfen ift, daß viele der tüchtigften Künſtler abjolut feine Zeich- 
nungen machen könen. Defvegger hat niemals einen Bleiftift in die 
Hand genommen, die Öenialität jizt eben in dem Pinfel, und manchen, 
denen eine gute Federzeichnung wol gelingen fönte, haben weder Mut 
noch Luft dazu; eine Ausname machen Diez, Fr. Aug. Kaulbach, 
Menzel, Paſſini, deren Driginalzeihnungen zu erlangen jchon ein kleines 
Kapital erfordert. Ein einfach getujchtes Blatt von Menzel, — der 
in feiner Niüchternheit lieber häßlich als unwahr erjcheinen will, und 


dejien den Werkftagsleben entnommene Figuren uns oft in ſehr natura= | 


Yiftiicher Weife den Rüden zufehren — drei Figuren in ihrem Arbeits— 
anzug, mit der niedrigſten Straßenarbeit bejchäftigt, foitete 3. ©. 
2000 Mark; Aquarellen desjelben Malers, deren Gegenftand oft nur 
äußerjt wenig Sympatie in einem ideal geftimten Gemüt erweden fann, 
werden in Paris und London mit 5—6000 Franken bezalt. —r. 
Wallenſtein's Prachtliebe und Verſchwendung überitieg be- 
fantlic) alle Grenzen Wir bejizen darüber einen im Dresdener Archiv 
aufgefundenen Bericht des furfürftlichen Gejchäftsträgers Lebzelter, der 
1629 in da> Hauptquartier Wallenitein’3 nach Halberjtadt gefant worden 
war. Zu des Herzogs Hofitaat gehörten 46 Heerwagen zu je 6 Pferden, 
46 Kaleichen je zu 4 Pferden, 7 Leibfutichen je zu 6 Pferden, im Ganzen 
aljo 502 Wagenpferde, und dazu noch 120 Neitpferde, ohne die Maul— 
tiere und Sänftenpferde; ferner die oberen Hofchargen mit 110 Pferden, 
die anderen Hofadeligen mit ebenfalls 110 Pferden; die zur Tafel- 
bedienung gehörigen oberen Beamten mit Offiziersrang mit 117 Pferden, 
die übrige höhere Hofdienerichaft mit 32 Pferden, endlich 16 Edelfnaben. 
Dann erſt fam die untergeordnete Dienerſchaft: Kammerdiener, Zal- 
meifter, Garderobenmeifter, Kammer-Fouriere, Kanzlijten, Kammerheizer, 
Portiers, Mufifanten, Hofmeifter, Hecht, Tanz, Boltigiermeijter für die 
Edelfnaben, Bereiter, Silberdiener, Schirrmeijter, Wagen- und andere 
Handwerfsmeifter, 15 Köche, Kellner, Lakaien u. ſ. f, zufammen wieder 
über 100 Perſonen, ohne die 50 Trabansen und 100 Leibfroaten. Der 
Aufwand durch Speije und Trank überjtieg gleichfalls alles erdenfliche 
Maß. — Sein Prager Palaſt erhielt die kunſtvollſten Ausſchmückungen; 
an der Dede des Feltiaal3 Hatte er fich als Triumphator malen laſſen 
„auf einem mit vier Sonnenroſſen bejpanten Wagen und einen Stern 
über feinem forbeerbefränzten Haupte. Eine eigene Leibwache diente 
zu feinem Schuz, 60 in Gold und blaue Seide gekleidete Edelfnaben, 
4 Rammerherren und 12 Ritter bildeten jeine nächjte Umgebung; 300 
Nofje in feinem Marftall fragen aus marmornen Krippen. Diefem Auf: 
wande entsprach fein ungeheurer Reichtum, der fich durch den Krieg in’s 
Ungfaubliche gemehrt hatte. Dre My. 
Chineſiſche Befonderheiten. Dem europäiichen Reiſenden, der 
zum erſtenmale feinen Fuß auf den Boden des „Reichs der Mitte‘ fezt, 
fallen foviel Widerſprüche mit den Bräuchen feiner Heimat in’3 Auge, 
daß er wol unmillfürlid) an das Märchen von der „verfehrten Welt“ 
erinnert wird. So 3.3. laſſen die Ehinejen ihre Schiffe und Dichunfen 


ſeitwärts vom Stapel. Der Reiter fteigt an der rechten Seite aufs 


| Pferd. 


mit, daß er jveben den Plan zu einer Szene des Don Carlos gefaßt 
habe. Der Gewährsmann für dieſe Mitteilung, Endner, fagte, ſich 


jpäter wieder diejes Auftritte erinnernd, daß es fi) um die Szene 
zwifchen, der Eboli und Don Carlos gehandelt Habe, nur wifje er nicht 
mehr mit Beftimtheit zu behaupten, ob Schiller die Idee zu Ddiejer 
Szene in erwänter Weije gefaßt oder die jchon entworfene im Detail 
ausgefürt habe. — Am karakteriſtiſchſten und ergreifendften aber ift, 
was Adolf Wilbrandt von Heinrich von Kleift berichtet, als dieſer 
1807 in Dresden an feiner Tragddie „Penfeſilea“ !arbeitete. Selten 


fchaftlich mitempfunden, wie Kleift mit feiner Amazonenfönigin, in der 
er fich ſelbſt verflärt und gerichtet hatte, 
fchrieb, pflegte Pfuel, fein damaliger Freund, am Abend zu ihm zu 
fommen und bei Tee oder Milchjuppe die neueſten Verje zu hören. 
‚ Eines Abends, als er wieder bei dem Dichter eintritt, findet er ihn, 
den Kopf aufgeftüzt und in einem Strom von Tränen. „Was haft 
du, was ilt dir?“ „Nun ift fie tot,“ war alles, was Kleift unter 
Tränen erwiderte. Ex meinte die Pentefilen. Dr. M. V. 

Gemälde » Preife. Folgende von einem unferer. bedeutendften 
Kunſthändler herrührenden Angaben über den gegenwärtigen Stand 
des deutjchen Gemäldehandel3 dürften von allgemeinem Intereſſe jein. 
Mafart bewegte jich mit feinen befunten größeren Kompofitionen zwifchen 
50— 70000 Marf, Ludwig Knaus zwifchen 30—40 ı 00 Marf, doch joll 
feine „heilige Familie“, welche er für die verftorbene Kaiferin von 
Rußland malte, 75 000 Mark gefoftet haben. Annähernd gleiche Preiſe 
erzielten Ad. Menzel, ©. Mar, Wild. Diez, Defregger, Leibl, Siemi- 


15 (LO M. ſchwankten die Preife für Gemälde von Grüßner, E. Zimmer— 


mann, Loſſow, und wie raſch die Leiftungen einzelner Künftler im Preiie | 
emporfchnellen, beweijen Fritz Aug. Kaulbach's zierliche und geiftvolle 


Studientöpfe, für welche vor ſechs Jaren 150—300 füddeutiche Gufden 
gezalt wurden, und die jezt aus der Hand des fchnell berümt gewordenen 
Meifters nicht unter 3500-4000 Mark zu Haben find. Für das Genre 
und das hiſtoriſche Fach, welche auf nationalem Boden wurzeln, werden 
höhere Breife gezahlt als für Landfchaften. Die erften Landjchafter 
Lier, Wenglein, Baiſch, Schönleber, Millraider, Andreas und Oswald 


hat wol ein Dichter mit dem Gejchöpf feiner Mufe fo innig und leiden- 


Achenbach zc. bewegen fich zwijchen 6—10000 Mark, die Tiermaler | 


Als er das Stück zu Ende 








Der Schüler, der feine Lektion herjagt, fehrt jeinem Lehrer 
den Rücken. Wenn der chinefiihe Dandy zu einem Gejelljichaftsball 
geht, zieht er nicht etwa leichte Tanzſchuhe an, jondern er beffeidet jeine 
unteren Extremitäten mit fo diem ſolidem Schuhwerk, als er es ers 
halten fann. Bleiweiß wird zum Stiefelpuzen gebraucht. Bei Beſuchen 
erfordert e3 die Höflichkeit, den Hut aufzubehalten, und wenn man 
feinen Wirt begrüßt, hat man die eigenen Hände zu falten und jich jo 
gewiſſermaßen jelbjt die Hand zu geben. Malzeiten beginnen mit Zucker— 
werk und Früchten und enden mit Fischen und Suppen. Beim Ejjen 
darf nicht gejprochen werden. Die Tafel darf weder durd den Körper, 
noch durch die Kleidung des Effenden berürt werden. Geſtattet iſt e3, 
beim Efjen mit den Lippen zu fchmazen und furze, lobende Bemerkungen 
über die Speifen zu äußern. Weiß ift die Trauerfarbe. Man kann 


ſehen, wie der Erwachjene aufs ernfthaftefte mit dem Steigenlafjen feines 


Drachens bejchäftigt ift, wärend die Jugend die Gejchiclichfeit des Alten 
bei diefer Tätigkeit bewundert. Bücher fangen am Ende an. Das Seiten- 
verzeichnis ift unten und man hat von recht3 nach links zu lefen. Der 
Buname geht dem Taufnamen vorher und die Mutter, die ihr Feines 
Kind liebkoft, hält dasfelbe, anjtatt e3 zu küſſen, an die Naje und riecht 
es an, jo etwa, wie man an einer Noje riecht. In Ermangelung eines 
Stodes peitjcht der Lehrer feine Schüler wol mit feinem Sopie, — 
schl, 
Begrüßungen. Sehr häufig drüdt fich in den Grüßen der 
Karakter des Volkes und des Landes aus. So grüßt der vielreijende 
Holländer mit der Frage: wie reifet Ihr? und in dem befanter: how 
do you do? (wie tuft Du) der Engländer zeigt ſich ganz das ges 


« ſchäftige Wejen diefer Nation. Auch der vielhandelnde Neugrieche grüßt 
radzfi, VBautier, Kurzbauer, PBiloty, Lembach. Zwischen 8, 10 und | 


mit: was tuft Du? wärend das: freue Dich! der alten Griechen die 
ganze Lebensluſt des heiteren Hellas atmet, Auch in dem: salve! (ei 
geſund und ſtark) der eriten Römerzeit zeigt ſich dev Zug jener Periode: 
gejunde, Fräftige Staatsbürger zu erziehen, die in den ewigen Kriegen 
den Strapazen de3 Schlachtfeldes gewachjen find. Das: Quid agis 
dulcissima rerum? (wa3 tujt Du, jüßeftes der Dinge?) de3 römischen 
KaijerreichE dagegen zeigt ſchon den verfeinerten Ton und die weichere 
Lebensart, die jene Zeit Farakterifirt und auch der Gegengruß auf dieje 
Phraſe: Suaviter (angenem) zeigt das Beitreben, das Leben forglos 
und heiter zu genießen. Der lebhafte Franzoſe grüßt mit: Bon jour, 
(guten Tag), Comment ga va? (wie befinden Sie Sich), wärend der 
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Spanier mit einem: mögeft Du lange Jare leben, dem Freunde die | den Verwanten de3 Bräutigams abgeholt wird, die dann auch den 
Hand drückt. Befant iſt das arabifch-hebräifche: salem (Friede), welches | Kaufſchilling bezalen. Auf feftlich geſchmücktem Geſpann mit Schelfen- 

im jlabijchen: mir, was gleich alls Frieden bedeutet, fein Seitenſtück geklingel rückt der Hochzeitszug ein und dann beginnen die nunmehr 
findet. Das deutiche: gehab dich wol! finden wir in entlegenen Teilen | drei Tage dauernden Hochzeitsfeierlichkeiten von neuem. Die Feierlich- 
Rußlands in dem: Zdrawstwo (jeid wol) wieder, wärend das deutfche: keiten ſelbſt beftehen in langmweiligen fich twiederholenden Zeremonien, 
guten Morgen! bei den Türken in dem Gruße: möge Dein Morgen Schnapstrinken, Tabakrauchen, Schwizen, programmäßigem Heulen ſeitens 
gut fein, wiederfehrt. Der Gruß der Aegypter: ſchwizet Ihr viel? zeigt der ganzen Hochzeitsgefellfchaft u. j. f., und daß am Schluß die ganze 
auf das Klima des Landes hin, und der Perſer, der den Freund durch Gefellfchaft ftark bezecht ift, ift Har. Die Trauung der getauften Wot- 
ein: möge Dein Schatten fich nie verringern! begrüßt, deutet dadurch jäken ſeitens des Bopen findet erft jpäter, unter Umftänden auch fogar 











an, daß es ihm als großes Unglück erfcheinen würde, wenn fein Körper erſt nach Monaten ftatt. nrt. 
ji verringere. Karafteriftiich ift auch der Gruß der Chinefen: Habt — — —ñ n ⸗ñ 

Ihr Euren Reis gegeſſen? wodurch auch dem Nichtkundigen klar wird, ü us und of. 

welch wichtige Rolle der Reis auf der Inſel des Bewohners des Reichs öl a — vof it bie bie all) : 
der Mitte fpielt. Daß die Chinefen überhaupt Nefpeft vor der wichtigen Eine ſehr nüzliche Küchengartenpflanze ift die viel zu wenig 


beachtete Paſtinake. Ihre Brauchbarfeit iſt eine jehr mannigfaltige. 
Die Wurzel ift jüß und verleiht der Suppe einen angenem gewürz- 
haften Gejchmad. So wie die gelben Rüben als Gemüje bereitet, ijt 
jie ebenfall3 gefund und woljchmedend. Außerdem kann die Baftinafe 
zur Bereitung eines guten Brantweins und mit etwas Hopfen verjezt 
jelbjt zur Herftelung eines vortrefflichen weinartigen Getränfes ver- 
wendet werden, Auch wenn man die Wurzeln fein zerjchneidet und 
zerquetfcht, dann mit Waſſer übergießt und Zucker jomwie eine Kleinig- 


reien und Hochzeit bei den Wotjäfen. Unter Ländlich- ſittlich zeit Weinfäure zujezt, erhält man ein dem Zraubenmweine ähnliches, 
— wir in Pr, 22 fiber veriiedene, jeltfame Gebräuche der Wot- mundendes Getränf. Der Landwirt kann Blätter und Wurzeln der 


jäfen einige Mitteilungen. Heute find wir in der Lage, über diejen Paſtinake ſowol als vorzügliches Maftfutter, wie als gutes Milchfutter 


Volksſtamm noc) einige Notizen zum beften zu geben, welchen wiederum | NUzEN. , i 
eine längere Abhandlung des Dr. M. Buch im „Auslande” zugrunde Schuhwerk kann man waſſerdicht machen und Fonferviren, 
liegt. Die Moral, welche bei diefem von Gebuͤrt an fchon an eine Wenn man 5 Gewichtsteile Harz, 125 gelbes Wachs, 125 Hammeljett 
ganz befondere Abhärtung gewöhnten Völkchen in gefchlechtlicher Ber | und 500 Gewichtsteile Mohnöl über einem Kolenſeuer ſchmilzt (um 
ziehung herrfcht, ift mm don der unfern gerade fo verjchieden wie die das Anbrennen zu vermeiden), fie dann gut untereinanderrürt und mit 
Behandlung der Säuglinge dort von der bei uns. Mädchen und | einer Bürſte noch warm auf Oberleder und Sole aufträgt. 

Burjch verkehren durchaus zwanglos, und es ift fogar fchimpflich für Stärke wird vorzüglich glänzend und fteif gemadt, wenn 
ein Mädchen, von feinem Burjchen aufgefucht zu werden. „Liebt der | man beim Bügeln ein wenig Borar und Gtearin zufezt. 
Bauer ein Mädchen nicht, liebt auch Gott es nicht“, lautet dort ein | —— — 
Sprüchwort, welches dieſes Verhältnis am beſten karakteriſirt. Ehren— Ratgeber für Geſundheitspflege. = 
voll it es daher auch für ein Mädchen, Kinder zu haben, fie befomt Hannover. N. N. Daß Ihr vier Jare alter Kehlkopf- und Rachenkatarrh 
in diefem Falle eher einen reichen Mann und ihr Vater einen höhrren | nicht leicht zu heben ift, läßt fich begreifen. Aber warum haben Sie ihn fo alt werben 


K ſchilling. -(nfiafei ft iiber chi 2 laffen und befinden Sich erſt feit %4 Zaren in der Behandlung eines Spezialarztee? Die 
Kaufſchilling. Kinderlofigfeit gilt überhaupt al3 Schimpf, und es foll Aezungen und Inhaletionen, vermutlich, warme Wafjerdämpfe mit Tannin oder Opium, 


borgefommen jein, daß ein Mann jeine Frau verftieß, weil fie ihm | mit venen der Arzt gegen Ihr Leiden zu Felde Aiebt, entiprechen dem gegenwärtigen 
feine Kinder geboren. Das verheiratete Weib ift aber dem Manne jehr | Stande ver Heilkunde, bieten aber nur dann möglichft fire Ausficht auf Erfolg, wenn 


’ ie fie au eißi üchtige 8fr iIder in Sie beftändig Tag und Nacht in gefunder und zwar reiner und warmer, bejonders feucht- 
treu, wie fie auch als fleißige und tüchtige Hausfrau gejchtldert wird. warmer Luft atmen, auf der Straße fi gewönen nur dur die Nafe zu atmen und bei 


Da das edlere und ‚höhere Gefül der Liebe den Wotjäfenfrauen fremd rauher Luft ein Tuch vor den Mund zu halten — die früher und von manchen Aerzten 
ift, jo mag für fie auch fein Grumd vorhanden fein, die Trene zu | aud) heute noch viel empfolenen „Neipiratoren“ find lieber zu vermeiden —, wenn Gie 
brechen. Nach der Logik, die bei diefen Menfchen herrſcht, widerfpricht | ferner Ihr Stimmorgan durch Singen und lautes Sprechen nicht anftrengen, endlich nur 


— ARE reizlofe, am beften weiche und jchleimige Speifen genießen und Gewürze, jowie Spiri— 
die Sitte, einem bejonders werten Gaft die Frau zu allen möglichen tuojen und Talte Getränfe völlig beifeite laffen. Erxlauben Ihnen Ihre Mittel durchaus 


Dienftleiftungen zu überlaffen, der ehelichen Treue durchaus nicht, ja man | nicht, in ärztlicher Behandlung zu bleiben, fo verzichten Sie auf die Wezungen ganz und 


joll es jogar demjenigen ftark übelnemen, der die Hingebung der Frau | beiäränfen Sic auf Inhaltionen veiner Wafjerdämpfe mit Kochjalz, die man Fojtenlos in 
oder Tochter des gaftlichen Haufe zurücweift. Vor dem 20. oder 23. Kae I ee beacten Sie genbir. ae bie oben guneBENENEE 
Sare tritt Fein Mädchen in die Ehe, wärend die Männer nicht nad) Speyer. U. Bre. Das Höllenftein genante falpeterfaure Silberoxyd, gewonnen 
dem 20. Jare heiraten, meift aber fchon mit dem 18. Es ift fogar fchon | aus in Salpeterfäure gelöftem fupferhaltigen Silber wird nur zu oberflählichen Nezungen 
vorgefommen, daß von fo einem Parc der Brautigam 1a, en ne saie burd) Berärung — — 
26 Jare alt war. Die Eltern des Bräutigams zalen den Eltern der — ee —— 


Bra inen K illi iſt 30-60 R ä Gelenan. Strumpfwirker L. M. Da Sie Urſache Haben, mit dem Gelde ſparſam 
RL SEN ng, Der. metiE CD — Umftänden umzugehen, jo kaufen Sie feines von den beiden Büchern, deretivegen Sie anfragen, 


auch mehr oder weniger, beträgt. Die Draut, die ‚Immer aus einem jondern „das Buch für Gefunde und Kranke’, von Dr. 3. Bürli, welches zu Bern 
andern Dorfe geholt wird, befomt als Entgelt eine Ausftener von | im Verlage von Heuberger erjchienen ift. Es koſtet nur vier Mark und wird für 
gleichem Werte. Die Einleitung zum Freien ift ebenfo originell. Der —— — nn — Höhe br i8 ee 
s R ——— * — ewiſſenhaften un orurteilsloſen, au e T> 
Burſch, welcher ein ihm pafjendes Mädchen gefunden, geht abends in —— fan, werben Sie wol auch) meinen. ö 


ihr Haus und bietet ihr mit den Worten: „Wir bringen Tabaf zum 
ſchnupfen“ eine Brije Schnupftabaf an, der jonft felten gebraucht wird. : 
Nimt fie die Priſe an, jo reicht er die Dofe auch den andern Familien- Guna be De ve en 

— 223 Mar n ı « „. ©. rarti ılalı e arate können te bequem _ 
gliedern, plaudert einige Worte und geht fort, um an den nächiten und verhältnismäßig billig aus —— bon Ernſt Heitmanng Sehruitiefunntine be= 


Nolle Haben, die die Speifen und was damit zufammenhängt im Leben 
jpielen, zeigt ein weiterer Gruß, der bei ihnen im Gebrauch fteht und 
der da lautet: Geid Ihr mit Eurem Magen zufrieden? Unzälig find 
die befonderen Begrüßungen unter Körperjchaften, Gewerben u. dergl. 
Wir erinnern nur an das: Glück auf! der Bergleute und an das weniger 
Jinnvolle: Gut Heil! der Turner. Sm allgemeinen finfen im gewoͤn— 
lichen Gebrauche alle Grüße zu leerem Gerede hinab, bei welchem fich weder 
der Grüßende noch der Begrüßte iraend etwas denft. — Schl. 











beiden Abenden dieſe originelle Brautwerbung zu wiederholen. Erft ziehen. Ein Apparat zur Erklärung der Hebel koftet 6 bis 8 Mark, dagegen freilich ° i 


dann fomt der Vater oder Brautwerber des Burjchen, um wegen des Ben „= — — Be ee zur — bom 
@ Alflımaa : n : ' Keil 12 Mark, ein Flajchenzug mi Rollen ar ., ein Apparat zum Wiegen 
Kaufichillings zu unterhandeln. Die Braut geht, nachdem man fich der Luft 9 Mark u. j. w. Sie urteilen fehr richtig, wein Sie meinen, daf; foiche 


geeinigt, jojort ins Haus des Bräutigams und bleibt dort eine zeitlang. | Apparate als Spielzeuß und Beihäftigungsmittel für die heranmachjende Jugend vor= 
Ihr Vater nebft Verwanten fomt gleichfalls auf eine Woche, doch darf ER, zu —— — — — Die Rs: gan F 
RE Auer er Ar e 2 1” f heblich wolfeiler zum Verkauf gebraucht würden, damit fie für recht weite Volkskreiſe 
K der proviſoriſche junge Ehemann ‚vor dem erſteren nicht ſehen laſſen zugänglich würden und jo einen großen Teil uünſrer jungen Welt ſpielend mit den 
oder, wenn dies dennoch) gejchiet, nicht merken laffen, daß er ihn kent. Grundlagen unfrer Naturwifienschaften vertraut machen fönten, 

Die Hochzeit dauert eine ganze Woche und das ganze Dorf nimt an ‚ NRerichlan. St. Cie haben recht. Indes ift fol’ ein Drudfebler nicht gefärlich, 
den Schmaufereien Anteil. Danach) fehrt die Braut wieder in Mädchen- da jeder verftändige und halbwegs unterrichtete Leſer Leinen Augenblid zweifeln kann, 


fleidern ins Elternhaus zuriücd, von wo fie dann vom Brautwerber und 





1789 gemeint fein können und nicht die von 1879 


Mit Diefer Nummer ſchließt das II. Quartal des 7. Jargangs der „Neuen Welt. Die geehrten Abonnenten 
werden erjucht, die Bejtellungen auf das III. Quartal ungefäumt aufzugeben, damit feine Unterbrechung in der Zuftellung 
des Blattes eintritt. Die Erpedition der „Neuen Welt“. 




















der ( Stiller, (Fortfezung ftatt Schluß.) — Die Urfunden des Menſchengeſchlechtes. 
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Verſchlungene Sebenswege. 





Roman von Franz Garion. 


In der Seide. 


Sand, überall Sand, meilenweit, meilenbreit. 

Sn vorgefchichtliher Zeit rollte das Meer feine Wogen über 
das deutſche Tiefland und als daS flutende Element es verließ, 
blieb der Sand zurüd, die Sonne trodnete ihn und rief eine 
Vegetation in’3 Leben, welche heutzutage noch der ungeheuern 
Einöde einen Schmud verleiht. Im Auguftmonat trägt die 
deutjche, auch die Lüneburger Heide genannt, für wenige Wochen 
ihr Galafleid. 

Der Blid des Wanderer ruht mit Vergnügen auf dem 
ſich nach allen Richtungen bis zur weit entlegenften Grenze des 
Sandterritoriums hinziehenden buntfarbigen Teppich. Millionen 
um millionen zarte, lila oder rötlich ſchimmernde Blüten- 
glöckchen ſpenden der Heide jenen wunderbaren Anhauch duftigen 
Morgen- oder Abendrots gleich einem Berklärungsfchimmer, 
welcher das Auge entzücdt. Und wie lebendig ift es in diejer 
Naturpracht! Hier ift die Heimat zahllojfen Kleinlebens. Am 
glühend heißen jandigen Boden bewegt fich eine Tierwelt von 
wunderbarer Schönheit. Glänzende Käfer und Inſekten aller 
Art beleben das bunte Heidefraut, unter dem in luſtigem Spiele 
jmaragdgrün ftrahlende Eidechjen Hinhufchend fich jagen, ſchwir— 
vende Grillen und ſummende Bienen, füße Tropfen aus den 
hinundher vom leiſeſten Lüftchen ſchwankenden Blütengloden 
naſchend und dann die Heinen zierlichen Heidejchmetterlinge, in 
dichten Schwärmen wolfenartig “aufftäubend und vermöge des 
Atlasglanzes ihrer blendend weißen oder feuerfarbenen Flügel— 
deden im Sonnenlichte wie Schneefloden und glühende Funken 
durcheinander wirbelnd; aber allen zuvor fun es mit ihren 
dünnen zwitſchernden Stimmen die Heidelerchen al3 ftattliche 
Grandſeigneurs der unbejchränkteften Freiheit... . ja, es ift 
eine wundervolle Kleinwelt, die da lebt und webt. Auf der 
unabjehbaren Sandfläche, die fo einfam und öde fich ausbreitet, 
ruht die Stille eines Friedhofs und die Heide hat das beſte 
Necht dazu, diefe Bezeichnung in Anſpruch zu nehmen. 

Aus der in graublauem Zerneduft jich verlierenden Sand— 
ebene und aus den ſchwachen nad) deren Grenzen fich hin— 
ziehenden hügeligen Sandwellen ragen hier und da Erhöhungen 








auf, welche gleich alten Merkzeichen fi) von ihrer eintönig 
gelbgrauen Umgebung tief dunfel abheben. 

Und in der That find es Merkzeichen. ... . uralte Merk— 
zeichen, Grabftätten aus einer Zeit, von der feine Sage auf 
uns gefommen ift. Dieſe Grabhügel find wachholderbewachjene 


funftlofe Bauten für Tote, welche jedenfalls in vorrömifcher | 


Zeit gelebt haben, und deshalb Denkmale an ein unbekanntes 


Volk, daS wegen dftern Wechjels feiner Wohnpläze feine * 


Toten verbrante und durch Errichtung diefer Orablammern 
der Nachwelt das Zeugnis hinterließ, wie jehr e3 feine Dahin— 
gejchiedenen ehrte und Liebte, um deren Ueberreſte dor Feind— 
jeligfeiten von Menfchen und Tieren zu fichern. 

Um ein folches Hünengrab oder auch Himenbett, wie die 
Leute dortiger Gegend diefe in der Heide in nicht geringer 
Zahl verjtreuten Gräber nennen, hatten an dem Tage, dejjen 
Ereignis in diefem Kapitel gefchildert ift, fich einige Wagen 
mit Eingeladenen eingefunden, denn ed galt der Deffnung einer 
jolhen Grabftätte, um vornehmen vom londoner Hofe zu Be: 
juch an den Hof zu Hannover gefommenen englischen Herrn einen 
Begriff von deren Innerem zu geben. 

Die zur Aufbrehung eines derartigen Hügels beſtellten 
Leute aus einem Heidedorfe mit ihrem Arbeitsgerät, Hacken 
und Schaufeln warteten bereit3 der Ankunft der hochgeborenen 
Geſellſchaft. Dies Warten würde höchſt Tangweilig geweſen fein, 
wenn nicht die der Heide allein eigentümliche Type von Schafen 
mit dem fie führenden Maſter einige Unterhaltung gewährt hätten. 
Der Maſter (Schafhirt) hatte feine Pfleglinge in den breiten 
Schatten des Hügel3 gefürt und ftand mitten unter ihnen wie 
ein Samilienvater, eine lange, hagere Figur in feinen weiß- 
wollenen, innen rot ausgefleideten Mantelrock gehüllt, unabläflig 
an einem unförmlich großen, grauſchwarzen Strumpf breidelnd 
(ſtrickend), wie diefe Arbeit dort genant wird. Mit feinen 
lichtblauen Augen die ihn verwundert betrachtenden Fremden 
anblickend und one jede andere Bewegung al3 die feiner Hände 
mit den dicken Nadeln, bot er, umgeben von feinen Heinen 


| Pfleglingen, den Heidſchnucken, jenen Liliput3 von Schafen, die 


harige Wolle und Hörner tragen und ganz verjchieden don der 
großen Schafart find, welche Durch andered Futter faſt andere 
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Tiere zu ſein Scheinen, ein jehr Hübfches Bild, das den Frem- 
den ungemein wolgefiel. 

Die Heinen ſchwarzgrauen Heidſchnucken find die luſtigſte 
Sejellichaft, welche der in diefe Dede gleichfam gebannte Mlajter 
ſich nur wünjchen kann. Wie Federbälle emporjchnellend,, mit 
pofjierlichen Sprüngen, frischen Augen, Teichtgliederig und behend, 
ſich neckend und jagend, tummeln ſich diefe harmloſen Vierfüßler 
um ihren ſchweigſamen Hüter. Sie ſind ſeine Familie, die 
mit harten Gräſern vorlieb nimt und wegen ihres alle lichte 
Färbung entbehrenden Naturkleides auch als Negerſtamm unter 
den Schafen bezeichnet wird, von dem kein Forſcher ſagen kann: 
wann und woher, mit welchem Volke derſelbe in dies Reich 
der Stille gekommen ſein mag? 

Die Eingeladenen gehörten zum größten Teile dem ärzt— 
lichen Stande an. Sie hielten zufällig eine Verſamlung aller 
hannöver'ſchen Kollegen in der Reſidenz Hannover und um den 
englifchen, am Hofe des Vicekönigs, des Herzogs don Cam— 
bridge, zu Beſuch erfchienenen Lords einen Beweis der Hoch— 
ahtung zu geben, fand es die Negirung winfchenswert, die 
Männer der Wiſſenſchaft dahin zu beftimmen, die fremden Herren 
in die Heide zu begleiten, um dem Aufbruch eines Hinen- 
grabes beizumohnen. Wenige Frauen der Aerzte hatten fich 
diefem Ausfluge in Gefellfchaft ihrer Gatten angefchloffen, wären 
aber die Kleinen luſtigen Heidſchnucken nicht zufällig am Plaze 
gewejen, jo würden fich die Damen verzweifelt gelangweilt haben, 
die Boffierlichfeit der Heinen Vierfüßler entfchädigte indes einiger- 
maßen die Getäufchten, welche ſich große Ueberrafchungen ein- 
gebildet haben mochten. 

„Kollege Philipp, ich mache Euch mein Kompliment”, jagte 
einer der Aerzte, an den Genanten herantretend. 

„Mir? Warum?" fragte der Angeredete. 

„Sm, habt in einen Glückstopf gegriffen, eine hübjche 
junge Frau gefapert. Unſereiner fällt bei jochen Gelegen— 
heiten wie regenfaul gewordene Obſt ab.“ 

Doktor Philipp lachte. 


„Wenn an Euch Wunder geſchehen können, ſollte ich meinen, 
's wäre auch an mir möglich ... Nicht?“ 

„Wollt Ihr heiraten, Kollege Giersdorf?“ 

„se nun, warum nicht? Wir beide... Ihr und ih... 
find fajt in gleichen Alter, da wird’3 von meiner Seite wol 
nicht voreilig gehandelt fein, denke ich, Wenn ich nicht ganz 
irre, jo feid Ihr noch um ein Järchen älter als ih... ich 
din 'n PVierziger.“ 


„Verſucht's“ antivortete jener und in dem Tone der kurz 


hingeworfenen Aufforderung markirte ſich der Aerger über dieſen 
Altersvergleich. 

Lac) einer Pauſe äußerte Doktor Giersdorf: „Sa, das 
hat den Teufel geſehen. Weiß man denn, ob man eine recht⸗ 
ſchaffene treue Frau kriegt!? Bei unſerm Alter iſt das eine 
Frage mit himmelhohen Fragezeichen. Je hübſcher die Frau, 
um deſto mehr hat man zu fürchten, daß ein junges Männer- 
geficht ihr beifer gefällt und übrigens . . .“ 

„Ach, laßt diefe Nederei! ich habe feine Luft an derlei,“ 
jchnitt fein Kollege verdrießlich ihm die Weiterrede ab. 

„Nur nicht gleich grollig“, entgegnete jener mit einem imper- 
tinenten Lächeln. „Eine Alte mag ich nicht und eine Sunge 
. . . puh! werde ich mir wol aus dem Sinne Ichlagen müſſen, 
denn ich bin nicht dermögend genug, um dadurch zu verblenden 
und dann ... aber lacht mich nicht aus, Kollege . . . ich habe 
eine Untugend an mir, Die ich nicht bemeiftern kann, ich bin zu 
ſchüchtern.“ 

„Ihr, Giersdorf?“ 


Jare alt ſein, das ſcheint mir zu ungleich gegen einen Mann 
in den vierziger Jaren, da iſt immer zu fürchhe 

In dieſem Momente ließ ſich ein ſchmetternder Trompeten— 
ſtoß vernemen. Ein auf dem wachholderbewachſenen Hünen⸗ 
grabe in die Ferne ſpähender Arbeiter war der Ürheber dieſer 





Bekantſchaft er erſt hätte anbahnen miüffen. 
„Ja, leider ich! Ich habe eine große Abneigung vor allen | 
Ungleichheiten. Eure Frau beifpielsweife kann höchſtens zwanzig | 
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plözlihen Lufterfchütterung. Er hatte die Aufgabe, das Heran- 
fommen der englifchen Herichaften zu fignalifiven; aber auch 
der wie zerbrochen ſich fundgebende Ton einer Blechglocke mifchte 
ih al3 Parodie mit dem Trompetenfignal. Die gutmütigen 
Heinen Heidſchnucken waren dadurch dermaßen in Schred ver- 
jezt worden, daß fie ihrem in höchiter Verwirrung flüchtig mit 
der immerfort Eappernden Glocke am Halje in die Heide vor⸗ 
anjagenden Leithammel wie toll geworden ſich nachſtürzten. 
Ihr Maſter verließ um keinen Fuß breit ſeinen innegehabten 
Stand, aber er ſchickte ihnen einen durch die Finger bewirkten 
gellenden Pfiff nach und die aus Rand und Band gekommenen 
Ausreißer kehrten demutsvoll zu ihm zurück. Ihr Leithammel 
befand ſich jezt, als ſei er von der Schmach ſeines flüchtigen 
Heldentums niedergedrückt, im lezten Gliede ſeiner zur Ordnung 
rückkehrenden Schaar. 

Die Umſtehenden lachten herzlich über dies Heine Intermezzo, 

„Das war jehr ſpaßhaft“, jagte Frau Lucie, des Doklors 
Philipps Gattin. „Hat e3 dir auch Vergnitgen gemacht, Lieber 
Philipp?“ 

„D gewiß, meine gute Lucie”, antwortete der Gefragte. 
„Und da es Dich ſo heiter geſtimmt hat, bin ich doppelt davon 
erfreut. Die engliſchen Herſchaften werden bald hier ſein und 
leider kann ich nicht bei Dir bleiben, was mir ſehr unangenehm 
it. Schließe Dich an dieſe Damen hier an... . fie werden 
gewiß jo gefällig fein, fich Deiner freundlich anzunehmen.“ 

„DO, da haben Sie feine Sorge, Herr Doktor Philipp“, 
nahm eine ältliche Dame das Wort... „wenn auch Ihre 
hübſche junge Frau mit unfrer Unterhaltung unzufrieden ift.“ 

„Meine Lucie nicht zufrieden? Sie verfennen fie. Wenn 


ſie wirklich etwas zurückhaltend ift, fo deuten Sie ihr das nicht 
übel aus, fie ift unter Ihnen noch zu fremd, das ift die ein- 


zige Urſache.“ 
„Nimm mich mit Dir, Philipp... . es gefällt mir unter 
dieſer Frauengeſellſchaft nicht“, flüfterte die junge Frau ihrem 


' Gatten zu. 
„Habt gut lachen, das fizelt Euch,“ redete der andere, | 


„Das geht nicht, Lucie, da3 wilde auffallen. Bleibe und 


| füge Dich in's Unvermeidliche“, bat jener. 


„Wenn ich muß, dann freilich; aber es ift mic fehr zu— 


wider“, Tautete Luciens Antvort, und von ihrem hübſchen Ge— 


ficht ſchwand jeder Ausdrud der Heiterkeit, den die tolle Flucht 
der zierlichen Heidefchnuden bei ihr hervorgerufen, ein trüber 
Ernſt überbreitete ihre Züge. Dem Doktor, ihrem Gatten, ent- 
ging diefe Veränderung nicht, indes er äußerte nichts darüber. 

In der furzen Zeit feiner Verehelichung mit ihr Hatte er 
ſchon öfter plözlich von ihr befiznehmende Mißftimmungen fen 
nen gelernt und fie one weitere Bemerkungen vorüber gehen 
laſſen. Er war nicht ungerecht gegen fie und brachte es in 
Nechnung, daß ihr beiderfeitiges Lebensalter um volle zwanzig 
Jare auseinander ftand. Seine Jugend hatte feine Freude 
fennen gelernt, nur Bücher. Sein Bater, einer der tüchtigften 
Chemiker und Apotefer in Hildesheim, gehörte jener heilloſen 
Erziehungsteorie an, welche es nicht für nötig findet, daß 
Jugend mit Heiterfeit gepart fein muß, umd wäre das geiftige 
Teil feines Sohnes nicht fo ferngefund gewefen, es würde unter 
dem Drude dieſer Freudelofigfeit verdorben fein. | 

Erſt nad feines Vaters Ableben drängte fich ihm die Ver- | 
ödung, in der er ſich nun befand, wie ein nicht von ihm ab- 
laſſen wollender Schauer auf, und ex entſchloß fich, die Heirat 
mit der Tochter eines feiner weitläufigen, aber durch fehl- 
geichlagene Spekulation tief herunter gefommenen Verwanten ein= 
zugehen. Sein gute3 Herz trieb ihn einesteil3 zu diefer Ver- 
bindung, andernteil® war Lucie ihm feine ganz Fremde, deren 
Es tat ihm leid, 
dies junge Mädchen, welches nach ihres Vaters Tode fo ver: 
fojjen im Leben ftand, auf den geringen Ertrag feiner 
weiblichen Arbeiten angewieſen zu jehen, und das Bemwußtfein, 
daß ihm jo manches mangelte, was ihn in Frauenaugen an= 
genehm machen konnte, ließ ihn jede andere Werbung um Töchter 
bemittelter Familien im voraus vergeblich erjcheinen, 

Er ijt ein Sonderling, ſagte man, als feine Verehelichung 
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mit dem vermögensloſen Mädchen befant wurde. Indes diefe 
Ehe war eine nur Scheinbar zufriedene, da niemand ahnen | Gefichtsfarbe, befonders aber durch eine edle Haltung augen- 
ofonnte, daß auf dem Gemüt der jungen Frau ein Drud lajtete, | gefällig gehoben wurde, 
welchen ie forgfam vor ihrem Gatten verbarg. Obwol nım ı War e3 doch in dieſem Momente, als empfände Doktor 
Frau, ftand fie vereinzelt da, wie jie als ein vor ihrer Hände⸗ Philipp einen Stich ins Herz, als er das Antliz ſeiner Gattin 
arbeit lebendes Mädchen da geſtanden hatte, und doch war die von einem Ausdruck der Freude überglänzt ſah, und dieſe War— 
ſchwere Sorge um Erwerb ihres Lebensunterhalts die zwingende nehmung trieb gewaltſam die Röte zorniger Ueberraſchung auf 
Veranlafjung zu ihrer Verehelichung mit Doktor Philipp ge> | fein Geficht. Der Zufall behütete ihn jedoch vor einem Selbit- 
wejen. Ihm mangelte geiftige Cflaftizität, fein ruhiges nach- | verrate feiner Entrüftung. 
denfliches Wefen ließ ihm kühl im Umgange mit feiner Gattin Die Arbeiter waren mit ihren ſpizen Haden in den Hügel 
ericheinen, fein Laboratorium zog ihn weit ftärfer an... er eingebrochen und die ohne alle Miörtelverbindung itbereinander- 
verjtand es nicht, feiner jungen hitbjchen Frau fi liebenswürdig | gelegten Granitfteine der Hügelwand brachen, haltlos geworden, 
zu zeigen. Trozdem fie feinen Namen fürte, Jah fie fi einer | da auch die fie äußerlich zufammenhaltende Erdwand herabfict, 
Verlaſſenheit anheimgegeben, fir welche e3 in ihren Augen Feine zufammen. Hinein durfte jedoch noch niemand treten, der Herr 
Beſſerung gab. Profeffor erließ eine ſehr verftändliche Warnung, weil exft die 
Ihr Leben war fo zu fagen an's Haus gefefjelt, allen | durch ihre eigene Schwere fich gegenfeitig haltenden und noch 
jenen gejellichaftlichen Vergnügungen, wie fie in wolhabenden | Zufanmenbruch drohenden Öranitjteine abgehoben und entfernt 
Städten eingebürgert find, war Doktor Philipp aus Gewonheit werden mußten, ehe der Zugang geftattet werden Konnte, 
abhold, fein verftorbener Vater hatte ihn davon zurückgehalten Troz der heißen Luft, die iiber der Heide lag, drang aus 
und dieſen Widerwillen Hatte ev mit in fein eheliche8 Leben | dem aufgebrochenen innern Raum ein feuchter, Falter Hauch den 
hinüber genommen und fah fich darin beftärft, da Lucie es Anweſenden entgegen. In der länglicherunden Grabfammer ſtanden 
nicht wagte, ſich darüber zu beklagen, ſie fürchtete ſiih, den Urnen von gelblich-grauer Farbe bis an den Rand herauf mit 
nachdenklichen, ſchweigſamen Mann zu erzürnen. Sie war da— Aſche und halbverbranten Knochen gefüllt, daneben am Boden 
her nicht wenig überraſcht, als er ihr eines Tages fagte, daß | lagen Waffenſtücke, Steitärte, Spieße, auch einige plumpe Schmuck— 
er fie mit nach Hannover nehmen werde, wohin eine Zufamen> jachen aus Stein und Eifen. Der erite Eindruck dieſes Falten, 
funft der Aerzte des Landes ausgefchrieben worden jei. Sie | feuchten Behältniffes hatte etwas Schauererweckendes, das ſich 
glaubte in der ſchönen Reſidenzſtadt der Welfenkönige viel Freude jedoch allmälich verlor. Die in den Tongefäßen befindliche Aſche 
zu finden, beſonders da ſie erfur, daß auch mehrere Doktor- | war bröcklich zuſammengeballt, die Gefäße ſelbſt fo fehr von 
Sattinnen an diefem Ausflug teilmemen wirden. Da mußte | Feuchtigkeit durchzogen, daß ihre Handhabung nur mit größter 
es ja gejellichaftliche Freuden geben ımd der Gedanfe ſchon er- Vorficht gefchehen durfte, weil fie font in Stücken auseinanderfiefen. 
heiterte fie. Die Ärmeren Heidedorfbewoner pflegen diejelben, die an der 
Daß dabei eine Enttäufchung möglich fei, daran dachte fie | Luft fehr bald erhürten, nachdem fie fie ihres Inhalts ent- 
mit feiner Silbe, und doch war es fo, Die Sufammenkünfte | fert und ihn in eine Grube verſcharrt haben, al3 Koch- oder 
der Merzte namen in den erften Tagen Ihon eine Menge | Trinfgefchivr zu benuzen, was allerdings Geſchmackſache ift. 
Stunden in Anfpruch und obwol Lucie weiblichen Umgang genoß, Das Herandrängen der Anwefenden an die aufgebrochene 
jo fand fie fich doch nicht erheitert dadurch. Sie paßte nicht | Hügelwand, durch deren Deffnung jezt zum erftenmal nach vielen 
vecht zu den Damen, dieſe nicht zu ihr... . fie war nicht eins | Hundert Jahren das helfe Tageslicht fiel, hatte auch Doktor 
gebürgert in der Umgangsweife diefer Frauen, die von Dingen | PHilipp mit fortgefchoben, fo daß er ntitten zwijchen feinen 
zu fprechen wußten, die fie nicht verſtand. Niedergedrüct von | Kollegen ftand. Sich ihrer Gefellichaft zu entzichen, ließ ſich 
dem Bewußtſein, die Geringſte an Wiſſen unter ihnen zu ſein, nicht gut ausführen, dafür aber glaubte er durch öfteres Um— 
ſchwieg ſie, es war eine Demütigung für ſie, die ſich nur ſo blicken ſich von Luciens Verhalten überzeugen zu können, indes 
ertragen ließ. Erſt als die kleinen Heidſchnucken durch ihr poſſir⸗ dies Umſchauen war faſt eben jo auffällig, als hätte ex fich 
liches, neckiſches Wefen fie ergözten, gab fie ſich jo, wie fie | ohne Rückfichtname nach rückwärts durchgedrängt. 
war, jie lachte herzlich über die Yuftigen Vierfüßler und ihren Der neben ihm Stehende fand fich durch diefe Unvuhe be- 
Mafter, der wie aus Stein gehauen, unbeweglich unter ihnen ſtand. läſtigt und fragte ihn lachend: „Aber guter Kollege, Ihr habt 
Die engliichen Herren famen in vier Wagen an. Sie waren | wol Angft um Eure junge Frau? Das ift hier umnötig. In 
jehr zugefnöpft, mit einem kurzen Nicken erwiderten fie den | der Heide gehören Entfürungen zu den unbefanten Dingen und 
höflichen Gruß der ihrer Harrenden, welche die Hüte vor ihnen | übrigens habt Ihr von dem jungen englischen Herrn auch nicht 
zogen. Es waren meift ältliche Herren, welche das oder die | das mindefte zu befürchten... . dem fehlt's nicht an Damen- 
Geheimniſſe einer mehr ala taufendjärigen Totengruft fehen bekantſchaften. Sehen Sie da etwas feitwärt3 rechts den alten 
wollten, nur ein einziger junger Mann befand fich unter ihnen, | dicken Herrn, der fürchterlich nach Luft ſchnappt, als läge er 
aber faum war er dem Wagen entjchlüpft, mifchte er fich unter | zehm Fuß tief unter Waſſer und müßte erjtiden? Das ift fein 
die Aerzte, von denen er einige aus Hannover zu fernen ſchien. Oheim, der reiche Lord Clinton, defien Vermögen Sir Nichard 
Ein ehrwürdiger, mit anfehnlicher Leibesfülle gefegneter Herr, | Clinton, eben diefer junge Herr, einmal erbt.“ 
den mehrere der Aerzte und Arbeiter „Herr Profeſſor“ titulirten, „Verſchont mich mit dieſen Geſchichten, was kümmern ſie mich? 
leitete die Bloslegung der alten Grabjtätte mit einer längeren | fie intereffiven mich ganz und gar nicht“, entgegnete Doktor 
Rede in engliſcher Sprache ein und erklärte, daß deutjche Schrift | Philipp ärgerlich, weil er in dem ihn Belehrenden feinen Kol— 
fteller feet mit der Behauptung aufgetreten wären, die in der | legen Giersdorf erfante, der ihn Schon vorhin in Zorn gebracht hatte. 
Heide befindlichen Gräber, wachholderbewachſene hohe _Hitgel, Jezt geitattete der gefehrte Profeſſor das Nüähertreten der 
rührten. aus der Zeit der blutigen Kämpfe zwiſchen Kaifer Karl | Anweſenden, vorausgefezt eine gebitrend höfliche Nückfichtname 
dem Großen und dem tapfern Sachſenherzog Wittefind her, | gegen die englifchen Lordfchaften. 
was aber der größte Irrtum fei, denn nicht einmal eine dafiir So war denn die lezte Behaufung einer chemals gewiß 
jprechende Sage wäre den Nachlebenden davon verbfieben. jehr vornehmen und zahlreichen Familie, nach der Zahl der Urnen 
Dergleichen gehöre doch ficher nicht in die Rubrik jener Dinge, | und deren Größe zu urteilen, ihrer Vernichtung anheimgefallen. 
IR die man eben fo flüchtig vergeffe, wie man fie flüchtig Habe ex- | Und wenn eine Yange, Yange Reihe von Zaren borübergegangen 
| zählen hören. jein wird, gibt es feine Hünengräber, auch feine Heide mehr. 
( Zufällig wendete fich Doktor Philipp ein wenig zur Geite | Man macht nämlich järlich große Streden der lezteren urbar, 
und über ſein hageres Geſicht lief ein düſteres Roth. Er bes | und bei diefen Arbeiten iſt es natürlich, daß die uralten Grab- 
- merkte feine Lucie im Geſpräch mit dem jungen englifchen Ka= | ftütten mit zerftört werden, im Verlaufe der Zeit exiſtirt dann 
valier ... eine ſchlanke Jünglingsgeſtalt, deren jugendliches fein Stäubchen von den Hünenbetten und von dem in ihrent 


Aeußere durch goldblonden Harreichtum und eine frische gefunde 
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Schoße in feiner Afche ruhenden Volke mehr. Es ift ſpurlos ver 
ſchwunden, wie zahlreiche Völker vor ihn. 


Richard Clinton, 


nicht don bejonders fließender Art war. Sein würdiger Obheim, 
welcher unter dem Aufbruche eine fo alten Heidengrabes ſich 
etwas auferordentliches, eine Weberrafchung vorgeftellt haben 
mochte, ſah ſich aufs ärgerlichite enttäufcht, und fein fleiſchiges 
von Schweißtropfen perlendes Geſicht verriet großen Berdruß, 
der nur vermehrt wurde, da er feinen Neffen in fo eifriger 
Unterhaltung mit Lucie bemerkte. 

Vorfaren!“ brumte feine Lordfchaft dem Lakai zu, und als 
auf deffen Wink der Wagen vorfur, erhielt Sohn, der feinem 
wolgenärten Lord beim Einfteigen behiflich war, den Befehl, Sir 
Richard zu fragen, ob ex fich vielleicht in ber Heide häuslich 
niederzulaffen gedenfe. 

„DO heute und morgen noch nicht, teurer Oheim,“ ant— 
wortete der junge elegante Sir, der unbemerkt zu dem Wagen 





Ron den anwesenden Engländern hatte ſich jedenfalls Sir, 
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bewegung grüßte Lord Clinton den ſich tief vor ihm verbeugenden 
welcher fich jehr angenehm mit Lucie unter 
halten, am beiten befunden, obwol fein Deutſchſprechen eben! 
Faſt im gleichen Moment färbte ein tiefes Erröten ihre Wangen, 
ie bemerkte erſchreckend, daß mehrerer Blicke ſich verwunderungs— 


getreten war, lachend und ſchwang fi) auf den ©iz, den er 
beim Kommen eingenommen hatte. Mit vornehmer Hand- 







errn Profeffor; Sir Richard aber mit freundlichem Kopfniden 
je.-junge Fuau, welche dieſen Abſchied nicht unertwidert lieh. 


voll auf fie richteten. Beſtürzt trat fie zurück, um fi dem 
Bereiche diefer fie beängftigenden Gejchoße zu entziehen. 

Bei der von ihr gemachten Wendung glaubte jie vor Ent— 
fezen in die Knie finfen zu müſſen. Doktor Philipp, ihr 
Batte, ſtand mit zornbleihem Geficht neben ihr. 

„Romm!* jagte er leiſe. 

Bald wırde e3 öde um das zerftörte Hinengrab, nur der 
Maſter in feinem weißen, rotgeffeideten Mantelvod und an dem 
ſackweiten ſchwarzgrauen Strumpfe fortbreidelnd, jtand als un— 
vergängliche Type in der einſamen Heide unter ſeinen Heinen 
luſtigen Heidſchnucken! 


(Fortſezung folgt.) 





Wo iſt die „gute, alte Zeit,“ geblieben? Jene Zeit, in der 
man freilich nicht verfäumte, fein Teſtament zu machen, wenn 
man von Berlin nach Königsberg oder Hamburg reiſte; in der 
aber auch dem Klang des Poſthorns die unferen Vätern fehr 
wol befante poetifche Färbung inne wohnte, welche den romanz 
tifchen Dichtern jener Zeit zur Belebung ihrer Lieder diente — 
von den zarten Geheimniffen der altehrwürdigen Poſtkutſche ganz 
zu ſchweigen; — jene geit, in der bie Gefängniſſe doch noc) 
wenigftend die fir ihre Inſaſſen tröftlice Eigenſchaft bejaßen, 
daß man aus ihmen ausbrechen Tonte, one befürchten zu müſſen, 
in einigen Tagen ſich genötigt zu jehen, ihre Gaftfreumdichaft aufs 
neue in Anspruch zu nemen, einen leidlichen Vorſprung und gute 
Beine vorausgeſezt; — ja, wo ift diefe Zeit geblieben ? fie iſt 
unmiederbringlich dahingeſchwunden jeit jenem Augenblide, da der 
grelle Pfiff der Lokomotive den weichen Ton des Poſthornes ver: 
drängte und feitdem der Telegraph fein weitmaſchiges, eiſernes 
Nez über die Erde geſpant hat. 

Man hat den Telegraphen die glänzendſte, wiſſenſchaftliche 
Eroberung der Neuzeit genant. Mit Recht; denn erſt in den 
fezten Sarzehnten vermochte fich die Naturwiſſenſchaft zu der bis 
dahin faft ungeahnten Höhe zu erheben, auf der ihr die geiſt— 
volle Benutzung einer ſeit Sartaufenden befanten Naturkraft mög: 
lich wurde, al3 deren Frucht wir den Telegraphen anzufehen haben. 
In der Tat, wie unzäligemale Hat man von Alters her durch 
Reibung eines Stückchens Bernftein oder Giegellad die geheint- 
nisvolle Kraft der Elektrizität geweckt, one je auf den Gedanken 
zu geraten, die rätſelhafte Zu- und Abneigung der Körper zum 
alfezeit dienftbereiten Diener fich zu unterwerfen, der den Aus⸗ 
tauſch unſerer Gedanken mit Blizesſchnelle vermittelt. Die rohe, 
ungebändigte Kraft war von Anfang alles Seins an vorhanden, 
das machtvolle Zauberwort, dem ſie gehorcht, aufzufinden, war 
unſerer Zeit vorbehalten. 

In der Naturwiſſenſchaft gilt faſt noch mehr, als ſonſtwo das 
Wort: Kleine Urſachen, große Wirkungen. Die Geſchichte dieſer 
Wiſſenſchaft weiſt zahlreiche Beiſpiele nach, in denen irgend eine 
vereinzelt daſtehende, zuſammenhangsloſe Entdeckung urplözlich ein 
helles Licht warf auf ganze Gebiete des Wiſſens, aus der ſich 
ein wichtiger Zweig der Wiſſenſchaft entfaltete, wie der mächtige 
Baum aus dem unſcheinbaren Samenkorn. 

So hatte gewiß der italieniſche Arzt Aloiſius Galvani zu Bo— 
logna, der ſich vorzugsweiſe damit beſchäftigte, die Einwirkungen 
zu erforſchen, welche die Elektrizität auf das tieriſche Nervenleben 








ihm unterſuchten Froſchſchenkel für die Wiſſenſchaft gewinnen wür⸗ 














ausübt, feine Ahnung von der hohen Bedeutung, welche die von 


Bur Entderkungsgefchichte des Galvanismus. 
Bon D. Hronen. 


| 





den. Und doch Haben fie unmittelbar den Anftoß gegeben zu 
einer Reihe glänzender Entdeckungen, one die wir heute den Tele 
graphen möglicherweife noch nicht kennen würden. 

Es war im Jare 1786, als Galvani eines Abends eine An- 
zal abgefchnittener Froſchſchenkel in feinem Laboratorium in der 
Nähe der Elektrifirmafchine liegen Tieß. Diejelben waren nur 
teilmeife vom Rumpfe getrennt und hingen noch vermittelſt des 
blosgeftellten Hüftnerven mit demjelben zujammen. Der Bufall 
— und diefer ſpielt auch in der ftreng aufbauenden Wifjenjchaft 
eine keineswegs bedeutungslofe Rolle, — wollte es, daß einer 
der Gehilfen mit einem Mefjer den blosgelegten Nerv berürte, 
und zum größten Exftaunen deffelben wurde dadurch der Schenkel 
ſelbſt in febhaft zudende Bewegung verjezt. Galvanis Frau, welche 
gerade gegenwärtig war, fam fofort auf den Gedanken, daß dieſe 
Zuckungen mit eleftrifchen Funken im Zuſammenhange ftehen 
möchten, die ein anderer Gehilfe dem Leiter der Elektriſirmaſchine 
entlocte. Galvani, von der auffallenden Erfcheinung in Kent— 
nis gefezt, wiederhofte und erweiterte diefe Verſuche. Einſt Hängte 
er Froſchſchenkel vermittelft eines Fupfernen Hakens an einem 
eifernen Gitter auf, und jo oft der Wind Die Froſchſchenkel mit 
dem Eifengitter in Berürung brachte, gerieten fie in dieſelben 
Zuckungen, die er ſchon beim erften Verfuche wargenommen hatte. 
Diefe Ieztere Entdeckung nun war e3, der er feinen unvergäng— 
lichen, wifjenfchaftlichen Ruhm verdanft. 

Wir fagten oben, daß die Unterfuchungen Galvanis urjprüng- 
Lich auf Erforſchung der Einwirkung hinausliefen, welche Die Elektri⸗ 
zität auf die tieriſchen Nerven ausübt. Demgemäß meinte er 
denn auch in den eigentümlichen Zuckungen der Froſchſchenkel 
Aeußerungen einer in den Nerven ſelbſt liegenden elektriſchen Kraft 
vor fich zu haben, die er natürlich für etwas bisher noch Un— 
befantes und alfo von ihm Entdecktes ausgab. Ja, er ging in 
dem Eifer und dem Feuer, das in der Negel glückliche Entdeder 
beſeelt, fo weit, zu vermuten, daß er hier der eigentlichen Lebens— 
kraft auf der Spur fei, welche fich ſelbſt nach dem Tode durch 
efeftrifche Einwirkungen noch erregen laſſe. Was der begeifterte 
Mann als Vermutung ausſprach, wurde von vielen phantajtijchen 
und unklaren Köpfen bereit3 al3 unumftößliche Warheit der ſtaunen— 
den Welt verkündet. Hätte man diefen karakteriſtiſchen Ueber: 
treibungen Glauben jchenfen wollen, jo mußte man annehmen, dag 
man auf dem beiten Wege fei, dem garjtigen Tode vollitändig 
den Garaus zu machen, und daß der Galvanismus — diefen | 
Namen hatte man der angeblich neu entdeckten Naturfraft bei- | 
gefegt — es fei, der das Unmögliche möglich machen werde. | 

So ungefähr war der Stand der Meinungen, al3 ein anderer 
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Fine Sommexnacht am 
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italienifcher Gelehrter, Alexander Volta in Badia, mit einer Erz 
klärung des fonderbaren Phänomens hervortrat, die nicht allein 
die allzu überfchwänglichen Hoffnungen auf eine Erregung und 
Stärkung der Lebenskraft vernichtete, ſondern auch den Entdeder: 
ruhm Galvanis ſehr in Frage stellte — wenigjtens fiir die da— 
malige Zeit. 

Volta behauptete nämlich, daß die angebliche Entdeckung einer 
bisher und unbekanten Naturfraft durch Galvani weiter nichts 
fei, al3 eine bloße Gelbittäufchung des lezteren. Die von ihm 
beobachteten Erſcheinungen hätten nämlich ihren Grund in der 
ſchon feit den älteften Zeiten befanten Elektrizität, nur daß die- 
jelben nicht, wie gewöhnlich, ducch Neibung, fondern durch Be— 
rürung evzeugt fei. MWeberall, wo zwei verschiedene Stoffe ſich 
berüren, behauptete Volta, entfteht Elektrizität. Eine jo nüchterne 
Erklärung, die allen bisher gefponnenen Bhantaften den Boden 
raubte, rief felbftverftändlich einen heftigen Stampf in der Ge- 
fehrtenmwelt hervor, und mehr als eine Lanze wurde gebrochen zur 
Unterjtizung der Galvanifchen Hypotefe. Das ging jo fort, bis 
endlich Volta jeden Zweifel dadurch überwand, daß er feine be— 
vihmte, nach ihm benannte Säule fonftruirte und feine hierauf 
gegründete Teorie der fönigfichen Societät zur Beförderung der 
Wiſſenſchaften in London zur Entfcheidung vorlegte. Hiermit mar 
der Sieg Voltas entjchieden, und Galvani verfiel leider dem Lofe, 
da3 noch ſtets den Entdecker erwartete, deſſen Verdienſte man 
nicht anerkante. Politiſche Wandelungen, denen ſich der ſtarre 
Sinn des Mannes zu fügen verſchmähte, zogen ihm den Ver— 
luſt ſeines Amtes zu; Armut und Trübſinn rieben ſeinen ſonſt 
ſo ſpannkräftigen Geiſt auf, und er ſtarb ſchon 1798 als menſchen— 
ſcheuer, kummerbeladener Greis. Den vollſtändigen Sieg ſeines 
wiſſenſchaftlichen Gegners erleben zu müſſen, erſparte ihm das 
Schickſal. 

Worin liegt denn nun aber eigentlich das Weſen der Voltaſchen 
Säule? Wir werden dies erkennen, wenn wir dem Phyſiker bei 
der Anfertigung einer ſolchen zuſehen. Zu dieſem Zwecke bedarf 
er einer Anzahl mäßig großer Metallplatten, die aber mit einander 
abwechſeln und daher von verſchiedenem Metall ſein müſſen. Ge— 
wöhnlich wählt man Platten aus Kupfer und Zink. Legt man 
auf eine Kupferplatte eine dazu paſſende Zinkplatte, ſo erhält man 
ein Plattenpaar. Der Phyſiker baut nun die Säule in der Art 
auf, daß er zuerſt ein Plattenpaar hinlegt, die Kupferplatte nach 
unten, und dann über daſſelbe noch eine Platte aus Fließpapier 
oder Tuch bringt, das aber vor dem Gebrauche längere Zeit in 
einer ſtarken Salzlöſung gelegen haben muß. Dann folgt aber— 
mals ein Plattenpaar in der angenommenen Reihenfolge, hierauf 
wieder die Papier- oder Tuchplatte, und ſo ſezt ſichs fort, bis 
er die Säule zu der gewünſchten Höhe aufgebaut hat. Ein Platten— 
paar macht den Abſchluß und endet natürlich mit der Zinkplatte. 
Hiermit iſt aber die Säule noch nicht fertig. Der Phyſiker, deſſen 
Arbeit wir bisher beobachtet haben, lötet nun noch an die Kupfer— 
platte, die den Anfang der Säule bildet, einen Drat und 
ebenſo an die Zinkplatte, welche die Säule ſchließt. Hiermit 
iſt der gewünſchte Apparat zur Erregung der Elektrizität her— 
geſtellt. 

Beſehen wir indes die angefertigte Säule ſo lange und ſo 
aufmerkſam, als wir wollen, ſo werden wir doch nirgends eine 
Spur von Elektrizität warnehmen, wenn ſich nicht der Phyſiker 
unſerer annimmt und uns dieſelbe zu fühlen gibt. „Nemen Sie 
dieſen Drat in die Hand — ſo!“ Wir gehorchen ſchweigend, one 
etwas zu fühlen oder zu ſehen, und bereits fängt ein ungläubiges 
Lächeln an, uns um die Mundwinkeln zu ſpielen. „Jezt faſſen 
ſie den zweiten Drat mit der andern Hand!“ ermahnt der freund— 
liche Mann . . . . Der gewaltige Schlag, der unſern Körper mit 
Dlizesichnelle durchzuckt, verwandelt das Lächeln alsbald in eine 
Geberde, die eine ſchnell vorübergehende Erſchütterung anzeigt. 
Wollten wir, exjchredt von der ımerwarteten, gewaltigen Wirkung 
der Säule, die Dräte fahren laſſen, jo wiirde ung dies einen 
Schlag von gleicher Stärke zuziehen. Behalten wir fie jedoch 


mannhaft in der Hand, fo fühlen wir nicht das Geringite mehr 


von der Eimvirfung der Elektrizität. Aber felbft wenn wir Die 
Geduld hätten, jtundenlang die Dräte zu Halten, fo wilde ung 


342 


dies doch keineswegs den Biß in den fauren Apfel erſparen. 
Der Schlag, den wir für das Loslaffen in petto haben, ift 
und Sicher. 

Angefichts diefer Erſcheinung drängt ſich uns die Frage auf: 
Worin liegt der Grund diefer gewaltigen Kraftentwicelung? Die 
meiften unferer freundlichen Lefer fennen den eigentümlichen 
Apparat, den man Eleftrifirmafchine nennt, und mancher von ihnen 
hat mit Lächeln den warhaft ergözlichen Schwindeleien zugefehen, 
zu denen fie in den Händen verjchlagener Gaufler auf Sarmärkten 
dienen muß. Bei der Eleftrifirmafchine, wie bei der Voltaijchen 
Säufe derjelbe erjchütternde Schlag, und daher ift auch die Ver- 
mutung berechtigt, daß die Wirkſamkeit der beiden Apparate auf 
gleichem Grunde beruhen muß. Dieje Vermutung ift, wie wir 
ſchon andeuteten, eine zutveffende. Nur müſſen wir auf den eigen- 
tiimlichen Unterfchied zwifchen den beiden Efektrizitäten aufmerk— 
jam machen, der inbezug auf Erzeugung derjelben „zutage tritt. 

Seder weiß, daß die eleftriiche Ladung der Elektrifirmafchine 
durch dorhergegangene Reibung zweier ungleichartiger Körper (in 
der Negel einer Glasjcheibe und zweier mit Metallmaffe zu: 
bereiteten Kiffen) bewirkt wird, ebenfo, wie man durch Reibung 
einer Siegelladjtange mit einem wollenen Zappen die eleftrijche 
Kraft der eriten wet. Von einer Reibung ift num bei der Bolta- 
hen Säule nichts zu bemerken, und ſchon Volta ſprach es be— 
ſtimmt aus, daß man die Elektrizität feiner Säule lediglich als 
durch Berürung entſtanden fich zu denken habe. In den Kupfer 
und BZinkplatten haben wir num die gleichartigen Körper, deren 
innige Berürung al3 Efeftrizitätsquelle angejehen werden muß. 

Bis auf diefen Punkt ſtimmen die Naturforjcher in ihren Anz 
fichten überein; fie gehen aber in ihren Meinungen jehr aus— 
einander, wenn man fie fragt, wie denn nun in den Platten durch 
Beriirung die eleftrijche Kraft erzeugt werde. Die meiften find 
der Anficht, daß ſowol in der Kupfer- als in der Zinkplatte 
von Natur Elektrizität vorhanden fei, und fogar zwei Arten der- 
ſelben — folche, die auf Heine Körperchen, welche in den Bereich: 
ihrer Wirkung fommen, abjtoßend wirft und jolche, die dieje Körper 
anzieht. Aber gerade das Vorhandenſein beider Elektrizitäten ſei 
ſchuld, daß feine derjelben zur Wirkung komme. Man denkt 
fich die Sache etwa in folgender Weife: Zwei gleichjtarfe Männer 
würden, went fie ihre Kraftäußerungen auf einen außer ihnen 
fiegenden Gegenftand richteten, einen höchjt bedeutenden Effekt 
hervorbringen. Anders aber, wenn fie ihre Kraft gegen fich jelbjt 
in Anwendung brächten — wenn jte miteinander rängen. In 
diefem Falle wiirde ihre Kraft für alle Gegenftände außer ihnen 
vollftändig wirkungslos fein. Dafjelbe ift nach den Vorſtellungen 
der Naturforfcher der Fall mit den beiden Eleftrizitäten in den 
Matten. Sie wirken gegeneinander, und da feine ein Ueber— 
gewicht über die andere erlangt, jo heben jich ihre Wirfungen 
auf und erjcheinen als vollftändig gebunden — wie man jagt. 

Wie nun die Entbindung diefer bisher gebundenen Eleftrizität 
durch die Berürung der Platten bewirkt wird, das ift, wie wir 
ichon anführten, eine Frage, die man füglich als eine ungelöfte 
betrachten muß und hinfichtfich deren wir die Lejer auch mit Aus— 
führung der aufgeftellten Hypoteſen nicht langweilen wollen. Doch) 
müſſen wir ihre Aufmerkjamfeit noch auf die mit Salzwaſſer ge- 
tränften Tuch- oder Bapierplatten richten, da dieje bei der Bildung 
der Voltaifchen Säule einen wefentlichen Anteil haben, und weil 
one deren Mitwirkung die Kraft derjelben eine jehr geringe fein , 
wiirde. Wollte man nämlich zum Aufbau der Säule ausſchließ— 
(ich Kupfer und Zinkplatten benüzen, jo fünte man diejelben 
berghoch auftürmen, one einen ſtärkeren Effekt zu erzielen, als 
wenn man ein einzelnes PBlattenpaar heritellt. Dieſe auffallende 
Erſcheinung findet darin ihre Erklärung, daß jedes neu hinzu— 
gefügte Plattenpaar die in den vorhergehenden wirkſamen Elek— 
teizitäten wieder bindet und alſo ſtets nur die unterjte nebjt der 
oberften der Platten in Wirkſamkeit ift. Dieſer Uebelſtand wird 
duch Einſchiebung der mit Salzwaljer getränften Tuchplatten 
verhindert, die, jtatt die eleftriichen Wirkungen der Plattenpaare 
aufzuheben, vielmehr die eleftrifchen Ströme ungeſchwächt von 
dem einen zum andern leiten. Demnach konzentrirt fich in einer 
aus Hundert PBlattenpaaren bejtehenden Säule in der unteren 
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vinz Parana. 


elektriſche Kraft ſämtlicher Plattenpaare. 

Endlich müſſen wir uns noch über den Zweck der beiden 
Dräte klar zu werden ſuchen, die der Phyſiker an die unterſte 
und oberſte Platte anlötete. Ihnen ift die Rolle eines Ver— 
mittlers zugewieſen. Die beiden grumdverfchiedenen Elektrizitäten 
find nämlich darin entgegengefezten Naturen ähnlich, daß fie fich 
mit großer Leidenfchaft zu vereinigen ſtreben. Die Dräte ſind 
nun die Brücke, auf der die Vereinigung ſtattfindet. Man wird 
darüber klar, wenn man die Enden derſelben bis auf ganz kurze 
Entfernung einander nahe bringt. Die kleinen hellleuchtenden 
Funken, die mit großer Schnelligkeit von einem Dratende bis 
zum andern ſpringen, erregen ſicher ſchon die Vermutung, daß 
hier etwas ganz beſonderes im Werke iſt. Noch überzeugender 
aber iſt für uns der ge— 
waltige Schlag, den wir WW 
bei Berürung beider Drüäte | 

empfangen. In dem 
Augenblick nämlich, in den 
dieje Berürung ftattfindet, 
it für die Elektrizität eine 
Kette gefchloffen, die aus 
der Säule, den Dräten 
und unjerem Körper be= 
jteht, durch welchen jezt 
der ununterbrochen krei— 
jende elektriſche Strom feis 
nen Weg ninımt. Kommt 
ein fremder Körper einer 
gejchlofjenen Kette zu nahe, 
jo unterbricht er durch feine 
Berürung dieſelbe und 
empfängt natürlich den elef- 
triichen Schlag, der da— 
durch herbeigefürt wird. 

Man begreift, daß die 
in ihren Wirkungen furcht= 
bare Kraft großer Elek— 
trifirmafchinen oder Volta- 
ſcher Säulen unter Um: 
ftänden in den Händen 
bo8hafter Menfchen eine 
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Kupferplatte, ebenfo wie in der oberen Zinkplatte, die gejamte ſchickt angelegten Myſtifikation, die auf ein Bubenſtück hinaus: 


läuft. „Sehen Sie in der Voltafehen Säule das Bild des 
Lebens!" Hatte Napoleon zu feinem Leibarzt Corvifart gefagt, 
als er von den wunderbaren Wirkungen des neuerfundenen 
phyfifaliichen Apparate Kentnis erhielt. Es zeigt uns dies Wort 
eines geiftig jo bedeutenden Mannes, wie Napoleon, von welcher 
Art die Hoffnungen waren, die durch Voltas Säule in den Köpfen 
der Zeitgenofjen wach gerufen wurden. Hier hatte man ja die 
Herrichaft iiber eine Naturfraft errungen, die es vermochte, Die 
Muskeln des Körpers in derfelben energiſchen Weife zum Zu- 
jammenziehen und Ausitreden zu zwingen, als ob diefelben unter 
der unbeſchränkten Herrfchaft des Willens ſtänden. Wer ver- 
mochte abzufehen, ob es nicht einer Neihe der glänzendften Ent- 
deefungen gelingen würde, das Wefen der geheinmisvollen Lebens— 
kraft, an die man in da— 
maliger Zeit noch feit 
glaubte, zu enthüllen, und 
diefe ſelbſt durch einen 
phyfifaliichen Prozeß, 
wenn nicht neu zu erzeu— 
gen, jo doch möglichſt lange 
in Wirffamfeit zu erhal- 
ten? Sa, es machte fich 
bereit3 die Anficht geltend, 
daß Die Lebenskraft furze 
Zeit nach dem erfolgten 
Tode dem Körper noch 
innewohne, und daß e3 nur 
eines zweckmäßig geleiteten 
phyſikaliſchen Prozeſſes be- 
dürfe, um dieſelbe wieder 
in Tätigkeit zu ſezen. Dieſe 
Vorausſezung konte nach 
den Anſichten vieler der 
damaligen Gelehrten nur 
dann eine zutreffende ſein, 
wenn man dieſe Verſuche 
an Körpern anſtellen könte, 
über die der Tod in der 
Hülle der Lebenskraft her- 
eingebrochen ſei, aljo vor: 












































Waffe werden kann, deren 
Berderblichfeit um fo grö- 
Ber ift, als ihre Wirkungen 
fo blizſchnell und fo un— 
aufhaltfam eintreten. Im Schillerfchen „Geiſterſeher“ bildet 
die Elektriſirmaſchine befantfich das Hauptmittel einer ſehr ges 
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Hingerichteten. 
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Sn Stalien, wo ich 
ja Volta's Theorie zuerit 
Boden errungen hatte, kam 
einichlagende Verſuche an- 

(Schluß folgt.) 


man auch zuerſt auf den Gedanken, 
zuſtellen. 


Wie es in Srafilien ausſieht. 


Brief eines Ausgewanderten. 


Guritiba, Brafilien, Provinz Parana, 
Ende November 1881. 
Geehrte Redaktion! 

Seit einiger Zeit erhalte ic) von mehreren mir unbefanten 
Perjonen aus Deutſchland brifliche Anfragen über die Verhält— 
nife Brafiliens und welche Ausfichten fich deutfchen Auswanderern 
hier eröffnen. Ich glaube allen den Frageſtellern und vielleicht 
vielen anderen Auswanderungsfuftigen nicht befjer dienen zu kön— 
nen, al3 wenn ich meine ſowie meiner hiefigen Freunde Erfah: 
rungen in diejer Angelegenheit einem fo weit verbreiteten Blatte 
wie die „Neue Welt‘ darlege und im Intereſſe der Warbheit 
um Abdruc bitte. Zuerſt will ich in allgemeinen Umriſſen über 
Braſilien berichten, dann jpeziell über die Verhältniffe der Pro— 
Wir wollen weder zur Auswanderung raten 
noch gar dazır verleiten. 








Allen Hat fich jemand zur Auswanz | 





| derung entjchloffen, fo hat er auch gewiß feine triftigen Gründe 


dazu; und iſt der Entſchluß auszumandern einmal unumſtößlich 
gefaßt, dann gilt das Sprichwort: Friſch gewagt ift halb ge: 
wonnen! und fort nad Nord- oder Südamerika, nach Auftralien 
oder Südafrika, oder was man fich fonft als Neifeziel gewält! 

Vielen, Die da auswandern, bangt vor der Seereife, vor allen 
aber vor der „Seekrankheit“, die jedoch gar nicht ſchlim, im Ge- 
genteil nur nüzlich ift. Sie bejteht in Erbrechen und dauert drei 
bis vier Tage, mitunter auch länger, ftarfe Naturen bleiben meift 
verjehont; und jedem ift zu raten, Fein Mittel dagegen anzınven- 
den. Diejenigen, welche nad) Brafilien wollen, mögen keinen 
andern Dampfer als einen der „Hamburg - Südamerifanijchen 
Dampferlinie“*) bemüzen, weil damit die fürzefte Fart gemacht 


) Hauptagent: O. R. Lobedanz, Baumwall 10, Hamburg. 


zugsweiſe an Körpern von. 
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wird, welche gewönlich von Hamburg bi Nio de Janeira 24— 25 
Tage dauert. Die Verpflegung auf diefen Schiffen ijt gut, 
wenigften® bedeutend beſſer al3 auf den englifchen Dampfern, 
und jedes Schiff hat einen Arzt am Bord, der jedem Pafjagier 
im Krankheitsfalle unentgeltlich zur Verfügung fteht. Wem 
es feine Mittel erlauben, verfäume ja nicht, Liljabon zu be— 
ſuchen, e3 ift eine prachtvoll gelegene Stadt und die lezte, Die 
man von Europa fieht. Der Dampfer hält hier gemwönlich 24 
Stunden, ladet und Löfcht, und dann geht’3 hinaus in die weite 
Wafferwüfte, an den kanariſchen Inſeln vorüber, wo der Pit 
von Teneriffa von weitem fichtbar ift, dann weiter nad) Sanft 
Vincenta, einem afrikanischen Zelfenneft, wo mitunter Kolen 
geladen werden. Auf Hoher See ift die Seekrankheit faft 
immer vorbei nnd alles amüſirt fich nach Belieben. Unter 
dem Aequator werden vom Sciffsvolf die tolliten Sachen 
aufgefürt, und mancher Paffagier erhält die „Taufe“, d. h. 
er wird mit Waſſer begoſſen, zum Andenken an den Ueber— 
tritt auf eine andere Erdhälfte. Der erſte braſilianiſche Hafen 
iſt Bahia. Hier hat das Schiff nur aus- und einzuladen. Auch 
dieſe Stadt iſt ſehenswert. Das ungebundene Treiben der Be— 
völkerung, die Bauart der Häuſer und Straßen, die Neger und 
Mulatten, die in nahezu adamitiſchem Koſtüm herumlaufen, die 
Straßenbahnen von Mauleſeln gezogen, hier ſchlechtweg „Mule“ 
genant — alles zuſammen macht auf den Europäer einen ſon— 
derbaren Eindruck. Wir raten jedem Auswanderer, ſich hier nicht 
niederzulaſſen, zumal keinem Landarbeiter, trozdem der Ver— 
dienſt gut iſt; es iſt hier ſehr warm, ſelbſt wärend den Winter— 
monaten Mai, Juni, Juli, Auguſt und September, und der 
Deutſche iſt mancher gefärlichen Krankheit ausgeſezt, weil das 
Klima von dem europäiſchen gar zu verſchieden iſt. Nicht minder 
iſt es die Lebensweiſe. Das Klima iſt in allen Nordprovinzen, wie: 
Bahia, Pernambuko, Amazonas u. ſ. w. das gleiche, d. h. kein 
für den Deutſchen zuträgliches, dagegen wird ſich der Deutſche 
gar bald in den Südprovinzen wie: Saô Paulo, St. Caterina, 
Parana und Rio Grande do Sul heimijch fülen, bejonder3 aber 
auf den Hochebenen diefer Provinzen, vorausgeſezt daß der Aus— 
gewwanderte fein Heimweh hat. Wer da3 zu fürchten hat, der 
bleibe überhaupt Lieber zu Haufe, das ift für ihn viel bejjer! 
Wer einmal den Wanderftab ergriffen hat, der muß den feiten 
Vorſaz haben, auszuharren und allen Vorkomniſſen zu trozen. 
Doc jezt noch einmal zurück zur Neife! Von Bahia geht es 
immer an der brafilianijchen Küſte entlang bis nad) Rio de 
Janeiro, der Haupt» und Nefidenzitadt dieſes großen Reiches. 
Hier hält der Dampfer abermals gewönlich 2 Tage. Wir find 
nicht in der Lage, eine Bejchreibung Rio de Saneiros zu gebeıt, 
e3 genüge die Bemerkung, daß es allen Anforderungen entjpricht, 
welche man an eine Öroßjtadt stellt. Dem Auswanderer ift zu 
raten, jezt ſchon fich zu entjchließen, nach welcher der Süd— 
provinzen er gehen will. 

Der Hamburger Dampfer geht von hier nach zwei Tagen 
weiter bis nach der Hafenjtadt Santos in der Provinz Sao Paulo, 
will man nach diefer Provinz, jo bleibe man auf dem Schiffe 
und fare mit bis Santos. Santos ift eine mittlere, ſchmuzige 
Stadt, welche oft vom gelben Fieber heimgejucht wird, trozdem 
gibt es hier ziemlich viel Deutfche, die bereitwilligit Auskunft 
erteilen. Für Handwerker iſt an dieſem Orte der Berdienft gut 
zu nennen, doch wilden wir raten, fich auf den Bahnhof zu 
begeben und nach der Stadt St. Paulo, das iſt die Hauptjtadt der 
Provinz Sao Paulo, zu faren; hier ijt das Klima ein jehr ge: 
ſundes und den Deutjchen zuträglidh; jeder geſchickte Arbeiter 
findet hier fein Brod, denn diefe Provinz hat einen der bedeu- 
tinditen Ausfurartifel: den Kaffee. Wer Landwirtfchaft be- 
treiben will, erhält jederzeit Land, natürlich in weiter Entfer- 
nung don der Stadt. Deutfche gibt es in dieſer Stadt fehr 
viele, die allerhand Gejchäfte betreiben und ihre Rechnung finden. 
Außer Kaffee wird noch manche andere Nuzpflanze gebaut, be— 
jonders aber Wein, wovon alljärlicp mehr und mehr erzeugt 
wird und in Handel fomt. Alle europäiſchen Getreidejorten 
kommen hier nicht fort, wärend Baumwolle ausgezeichnet ge— 
deiht, außerdem hat die Stadt St. Paulo ſchon zwei Spinne— 
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reien und Webereien. Nach St. Paulo ſei noch die regelmäßig 
ſchön gebaute Stadt Campinas hervorgehoben, die große Aehn⸗ 
lichkeit mit Mannheim hat. Weiter in das Innere des Landes 
hinein ‚gibt es.fehr große Naffeeplantagen (Fazendas), wo oft 
200 und noch mehr Neger arbeiten, die noch Sklaven find; auch) 
ſehr viele freie Arbeiter find Hier befchäftigt und auf manchen 
diefer Plantagen werden bis 500 000 Sad Kaffee erzeugt. Der 
Raffeebau ift ziemlich mühfam. Zuerſt wird der Urwald um— 
gehauen, nach ca. 3 Monaten dann verbrant, dann aufgentautet, 
und die jungen Bäumchen ſchön reihenweife gepflanzt. Dieje 
Bäume müſſen fehr reinlich gehalten werden, ebenjo der Boden. 
Am dritten are ift die erſte ausgiebige Ernte zu hoffen. Gold) 
eine Kaffeepflanzung gewährt einen ſehr hübſchen Anblid mit 
ihren weißen Blüten und den großen roten Kirfchen, wovon jede 
zwei Bohnen enthält. Wenn der Kaffee ausgereift ift, werden 
die Kirſchen gepflückt, dann auf einen Haufen gebracht und ſo— 
fange liegen gelaffen, bis die rote Schale weggefault ift, darauf 
wird er in der Sonne getrodnet, in Säcke gefüllt und verkauft. 
Kaffee wird in allen nördlichen Provinzen gebaut. Hat der Anz 
ſiedler die drei erſten Jare glücklich überſtanden, dann kann er 
auf ein raſches Vorwärtskommen unbedingt rechnen. 

Freilich ſind die erſten Jare ſchwere entbehrungsreiche Jare, 
die manchen Zaghaften mutlos machen, jedoch ſind ſie es nicht 
allein hier in Braſilien, ſondern überall, wo ſich der Europa⸗ 
müde niederläßt, zumal auf neu angelegten Kolonien, wo es 
weder Weg und Steg gibt und alles erſt angelegt werden muß. 

So ſehr auch Braſilien verſchrieen iſt, ſo beſizt es doch einen 
ſehr bedeutenden Vorzug vor manchem anderen Land in ſeinem 
ungeheuern Holzreichtum! Solche Uebelſtände, wie ſie vorigen 
Winter im Staate Mineſota (Nordamerika) vorkamen, daß näm— 
lich die Anſiedler in der Prairie ihre Blockhäuſer verbrennen 
mußten, um nur Feuerholz zu haben, ſind hier geradezu undenk— 
bar! Die meiſten deutſchen Kolonien, wovon mehrere ſehr blühend 
find, befinden fich in den Provinzen Rio Grande do Sul und 
St. Caterina und ziehen ich meiftens an der Küſte hin oder 
höchſtens 2—3 Tagereifen in Innere. Auf diefen Kolonien 
werden beſonders viel Kartoffeln gebaut d. h. brafilianifche, als: 
Bataten (Füße), Yams u. ſ. w., europäifche Kartoffeln ges 
deihen wenig. Daneben wird viel Zuderrohr und Tabak gebaut, 
aus erfterem wird Zucer verſchiedener Dualitäten, jowie Caschasa 
(Schnaps) erzeugt, beides läßt ich gut verwerten. Die bedeus 
tendften deutichen Kolonien find wol Blumenau und Dona Franz 
ziska in St. Caterina und San Leopoldo, St, Cruz, Teutonia ꝛc. 
in der Provinz Nio Grande. Nimt fi) jemand auf irgend einer 
Kolonie Land, fo muß er ſich auf manche Entbehrung und auf 
harte Arbeit gefaßt machen, die meijt dem eingewanderten Fabrik⸗ 
poletariat äußerſt ſchwer fällt; allein Schreiber dieſer Zeilen kennt 
viele böhmiſche und ſächſiſche Fabrikarbeiter, die nad) Ueberwin— 
dung aller Schwierigkeiten tüchtige Koloniſten geworden ſind und 
um feinen Preis mehr in das Joch der Fabrikarbeit zurück 
möchten! Nun will ich eine kleine Schilderung entwerfen von 
einer erſten Niederlaſſung im Urwald. Hat man ſein Grundſtück 
zugemeſſen erhalten, was durch die Ingenieure der Koloniedirektion 
geſchieht, ſo baut man ſich eine Hütte der allerprimitivſten Art, 
daß man nicht unmittelbar der Witterung ausgeſezt iſt. In dieſer 
„Rancho“, wie der Braſilianer es nent, ſchlägt man mit Sack 
und Pack fein Quartier auf, macht daneben im Freien die Feuer-⸗ 
stelle und kocht da feine Malzeiten. Der Auswanderer wird daher 
gut tun, fich eifernes Kochgefchive mitzubringen, was hier ziem- 
fich teuer ift. Iſt das alles in Ordnung gebracht, dann fchleife 
man feine Axt und gehe ans Holzichlagen im Urwald, wol Die 
ſchwerſte von allen Arbeiten. Hat man eine beliebige Anzahl von 
Morgen Wald niedergehauen, jo muß der Wald 2—3 Monate 
Yiegen bleiben, bis er recht troden ijt, dann macht man Feuer 
darunter und verbrennt, was verbrennen will. Die zuritcbleibende 
Aſche gilt zugleich al3 Dünger, obwol Waldboden wenig oder 
‚gar feinen Dünger braucht. Wärend der niedergejchlagene Wald 
trocnet, fucht fich der Kolonift einen pafjenden Plaz zum Haus- 
bau aus, wo er gut tum wird, darauf zu fehen, daß fließendes 
Waffer in der Nähe ift. Das Haus wird gan, aus dem Hol; 
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der Palme (Palmiden) hergeftellt, mit Ausname der Edftänder, 
die aus feſtem Holz gemacht werden, an welchem fein Mangel 
it. Die Nachbarn find alle gerne unentgeltlich behilflich. Die 
Palmide läßt fich ſehr gut fpalten und alles wird mit einer 
Schlingpflanze, Cipo genannt, feitgebunden, fo daß fich auch fein 
eijerner Nagel im ganzen Haus befindet! Das Dad wird von 
Blättern gemacht, die jo gejchict angebunden werden, daß fein 


Tropfen Regen durchgeht. Die Türen werden aus Brettern 
gefügt, Zenjter mit Glas gibt es im Anfange nicht, da wer— 
den Läden vorgemacht, Fußboden und Dede fehlen meiftens, 
find auch nicht gar notwendig, denn ijt der Kolonift nicht von 
bejondern Unglücsfällen heimgefucht, jo baut er fich in wenigen 
Jaren ein neues feuerfejtes Haus. 


(Sortjezung folgt.) 


Guſtav Graben- Hoffmann. 
Eine Künftlerbiographie von Theodor Drobiſch. 


Im Talmud findet fich die tieffinnige Behauptung, daß als zu ihm der Stadtprediger fagte: 


bon den Söhnen der Armen die Lehre ausgehe. — In 
allgemeiner Anwendung ift diefe Behauptung eine Parodie, in 
taujend Fällen aber eine un— 
anfechtbare Warheit, die fich 
namentlich auf den Mann an= 
wenden läßt, den wir hier im 
Bild anfchauen. 

An feiner Wiege und an 
jeinem Taufftein ſah man 
durchaus nicht die Göttin des 
Glückes ftehen, wol aber einen 
unfichtbaren Genius, der ihm 
jtillfveudig einen Kirchentaler 
einband, defjen helles Gepräge 
die Mufen des Geſanges und 
der Tonfunft darstellten. — 
Der Heine Täufling, geboren 
den 7. März 1820, war der 
Sohn des Kantorz zu Bnin, 
einem Kleinen polnijchen Städt- 
chen, vier Stunden von Po— 
jen entfernt. 

ALS das jechste von den 
zwölf Kindern de3 Vater— 
haufes, empfing er dafelbft 
den erjten Unterricht, und 
nebenbei durfte er fich mufi- 
faliich üben auf einem Ala- 
bier, das von dem Verdacht, 
ein wiener Flügel zu fein, 

vollfommen freigefprochen 
werden fonnte. Da wollte es 
das Verhängnis, daß der Bater 
ſchwer erfranfte und ein Stell: 
bertreter an der Orgel wärend 
de3 jonntägigen Gottesdienftes für ihm gefucht werden mußte, 
Infolge der färglichen Befoldung geftaltete fich diefer Punkt zu 
einer brennenden Frage, deren Löſung der dreizehn Jare alte 
Kantorsfohn unternahm, indem er fich als Erjazmann für feinen 
Vater anbot. ALS der Ieztere diefen Entſchluß hörte, fagte er: 
„Wenn der Junge will, dann fanın er e3 auch!” fügte 
aber für jelbigen noch die Mahnung Hinzu: „Schmeiß nicht 
um!“ — „Nun, Bater!“ entgegnete ihm das Söhnchen, „ich 
ſchmeiße nicht um!” und ſchon am nächiten Sonntag hieß e3 im 
Städtchen: „Kantors Guſtav jpielt heute in der Kirche die Orgel!“ 

Koch ehe die Kirchengloden die Gläubigen zur Andacht in 
das Gotteshaus riefen, jtand der Knabe oben auf dem hohen 
Chor, den Blick nach jenem erhabenen Injtrument gerichtet, das 
dem religiöjen Leben mit aller Pracht und Fülle der Harmonien 
huldigt. Ganz in der Stille und von niemand belaujcht, Eniete 
er an der Orgelbanf nieder und betete zum Schöpfer aller 
Dinge, an den jein Findlich frommes Gemüt glaubte, daß er 
ihm fein Vorhaben gelingen lafje und ihm dazu feinen Segen 
verleihen möge. 





Guftav Graben: Hoffmann. 
Mach einer Photographie für die „Neue Welt“ in Holz geſchnitten. 





„Guſtav, du haft Heute 
die Orgel nicht blos mit den Händen, du haft fie auch mit 
dem Herzen geſpielt!“ da glänzte fein Auge fo freudig und 
hell wie die vergoldeten Engel 
an dem Taufitein. — Bon 
dieſem Augenblid an fühlte er 
fich ermutigt, auch die Lei— 
tung der Schule zu überneh— 
men, denn der Spruch des 
Vater3: „Wenn der Junge 
will, dann fann er es auch!“ 
hatte bei ihm tiefe Wurzel 
gefaßt und diente ihm fortan 
als Leitjtern auf allen feinen 


Berufswegen. — Schon am 
anderen Tag war der „Prä— 
zeptor” fertig, wenn auch 


nicht nad) der Form eines 
Peitalozzi, Salzmann oder 
Dinter. Der Guſtav aber war 
jtart von Körperbau, fo zu 
jagen ein ramajjirtes Kerlchen, 
das der Sugend feines Ortes 
Neipeft einzuflößen wußte, 
Wo der Reſpekt nicht aus- 
reichte, Half der Haſelſtock 
nach, welcher damals in den 
Volksschulen noch eine wichtige 
und oft jehr heilfame Rolle 
jpielte, 

Kur zu bald aber wurde 
ihm Elar, daß fein Wiſſen hier 
nicht ausreiche und es an Ver— 
mejjenheit grenze, fich eine 
Stellung angemaßt zu haben, 
der er nicht gewachjen war. Da 
ftarb fein Vater und ein neuer Lehrer trat in deflen Amt, 
Den Kleinen bejeelte die Hoffnung, daß durch den Neuerwählten 
jein Wilfensdrang gefördert und ein Fortfchritt in der Muſik 
ihm möglich werde. So trat er gleichſam als Lehrling in die 
Dienſte des neuen Schulmonarchen, welcher in dem jungen, 
kräftigen Burſchen ſich einen Aufſeher über die Schuljugend zu 
erziehen gedachte. Nebenbei konte er den Guſtav ja auch zum 


Stiefelpuzen und ſonſtigen häuslichen Arbeiten verwenden, was 


ſehr bald in ausgedehntem Maße geſchah. 

Entrüſtet über ſolche Verwendung, teilte der Sohn ſeinen 
Kummer der Mutter mit, welche gegen ihn den Wunſch äußerte, 
daß er ein Handwerk lernen möge Ein Handwerk? vielleicht 
ein Sclojjer? Nein, die Harmonie von Hammer und Ambog 
war nicht nach feinem Gejchmad. Hinweg, fort, in eine große 
Stadt, um dort etwas zu lernen, eine Kunſt, eine geiftige Be- 
Ihäftigung. — Es war dies alles recht gut, recht ſchön, wenn 
die Armut der Kantorswittwe der Ausführung nicht einen Hemm— 
ſchuh angelegt hätte. Woher, fagte fie zu ihrem Sohn, joll 
für dih Nahrung und Kleidung herfommen? — Da erinnerte 


Er jpielte zur allgemeinen Erbauung der Gememde, und | fich derjelde, einmal von einem Studenten das Troftwort „Frei— 
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tifche” vernommen zu haben. Er dachte: follten ſich jolche 
nicht auch fiir dich finden laſſen? Auf nach Poſen! dort gibt 
es gewiß Freitiſche und Gelegenheit zu geiftiger Ausbildung. — 
leberhaupt, flüfterte er fich zu, lebt ja in Poſen der Herr 
Superintendent, welcher järlich einmal zur Kirchen und Schul: 
vifitation nach Bnin fam und fich immer freundlich gegen den 
Kantor Hoffmann gezeigt. Jedenfalls mußte fich der geiftliche 
Herr doch noch auf den Guſtav befinnen, den er in der Schule 
immer al3 den beiten Schüler erfannt hatte, 

Dies Vorhaben wurde der guten Mutter anvertraut. Sie 
willigte ein, und ſchon den andern Morgen trat ihr Sohn die 
Fußreiſe nach Poſen an, um hier vorläufig zu ſpüren und zu 
hören. Die Ausrüftung Hinfichtli) der Garderobe war bald 
gemacht. E3 hieß: ein Rod und ein Gott. In der Hintern 
Rocktaſche einige in Papier gewidelte Butterfchnitten, in der 
Weftentafche ein paar Silbergroſchen und in der Bruft ein 
Herz voller Hoffnungen und Entwürfe, jo verließ er das Vaterhaus. 

Durch düſtere Wälder wanderte er dahin, bis er in dev 
Stadt anlangte, die ihm gänzlich fremd war. Welche Ueber: 
rafhung. — Auf den belebten Straßen jchoffen die Menjchen 
eilig vorüber, achteten gar nicht auf feinen Gruß. Bald wäre 
er ımter die Näder einer dahinjaufenden Equipage gekommen, 
und zu Mute war ihm, als jollten alle die hohen Häufer ihm 
auf den Kopf fallen. — Lauter fremde Gefichter. Unter den 
taufenden nicht einer, der auf ihn zueilte und ausrief: „Ja, 
Guftad, was machſt denn du hier, wo willft du denn Hin?“ 

Geſenkten Hauptes wanderte der milde Burſche durch Die 
Straßen, indem er ſich fragte: was foll nun aus mir werden? 
Müde und matt, mit brennenden Füßen, befand er ſich jezt in 
einem Stadtteil, „der Graben“ genant, wo er fich auf Die 
Steintreppe eines Haufes niederjezte. — Wie fich jpäter ergab, 
bildete „Graben“ den Zufaz zu dem Namen des hier Einge: 
twanderten, bon dem niemand eine Ahnung hatte, daß er der- 
einst der Komponift jo vieler Lieder werde, die bald rührend 
oder in toller Luſtigkeit fi) Heimatsrechte in der Geſangeswelt 
errangen oder gar, wie eine allberühmte Biece „500000 Teufel“ 
einen Gang um die Erde machten. 

Wie er nun fo recht betrübt und hungrig auf den Stufen 
jaß, feine Gedanken auf einen Löffel Suppe gerichtet, da fiel 
ihm ein, daß fich in Poſen ein Mädchen aus feinem Orte als 
Kellnerin in einer Reſtauration befinde, deren Adreſſe ihm be— 
fannt war, indem er jolche einmal auf einen Brief hatte fchreiben 
müfjen. Er erfundigte ſich nach dem Lofal, ging Hin und — 
wurde mit Freuden don der Landsmännin begrüßt. Beider 
Herzen ſtimmten eine Jubelhymne an; er wurde ausgefragt 
über das und jenes, dann don dem Schänfmädchen auf die Ofen: 
bank plazirt und — was die Hauptfache, — gründlich ausge: 
füttert. 

Wenn man fich ſattgegeſſen, wenn der Hunger, dieſer uner- 
jättlihe Tyranıı des Magens, gebändigt und zur Ruhe gebracht 
worden ift, dann iſt dem Menfchen wolig zu Mute, dann hat er 
Kourage. So auch der Kantorsfohn, welcher jezt das Haus 
auffuchte, wo der Herr Superintendent wohnte. Sn jelbiges ein— 
getreten, wurde ihm ein Zimmer bezeichnet, wo er den geiftlichen 
Herrn treffen werde. Er fand folchen, aber'nicht allein, er war 
umgeben von einer Anzal junger Mädchen, Konftirmandinnen, 
deren rofige Gefichter mit den Dlizenden Augen fich dem frifchen, 
ftämmigen Burjchen zuwendeten. 

Der Superintendent erivartete Die Anſprache, das Begehr 
de3 Fremdlings, den jezt der Anblic der jungen Mädchen etivas 
verblüfft gemacht Hatte. Sein Herz pochte, er war im Begriff 
zu fprechen und mehr als je gedachte er der Mahnung des 
Baterd: „Schmeiß nicht um!” Laut umd vernemlich, ja, mit 
ganzer Kraft feiner Stimme begann er jezt: „Sch bin der Sohn 
de3 verjtorbenen Kantor3 aus Bnin, der Guftav. Sie willen 
ja noch, Herr Superintendent, ich möchte gern recht viel lernen, 
aber ich bin ganz arm, und möchte nun gern von Ihnen er- 
fahren, wie ich das anfangen foll.“ 

Der Superintendent rieb fich die Stirn, betrachtete fich den 
kecken Befucher und entgegnete ihm, daß die Sache jchivieriger 


fei, als er vielleicht denke. Freier Unterricht ließe fich wol 
verschaffen, man könne aber nicht von der Luft leben. — Er 
gab dem Guſtav fchlieglich den Nat, fich zu dem Geminar- 
direftor zu derfügen, vielleicht wifje dieſer Aushilfe u. |. w. 
Mit diefem Bejcheid rückwärtſte er zur Tür hinaus und zwar 
unter den verjtohlenen Kichern des jungen Mädchenvolkes. — 
Da ftand er denn auf der Straße. Alle feine vofigen Hoff: 
nungen vernichtet. In das Seminar, vielleicht dereinſtens nur 
Dorfſchullehrer werden? Nein, er wollte mehr leınen. — Schon 
wollte er wieder zu feiner Landsmännin gehen, um folcher fein 
Herz auszufchütten, fich von ihre Tröftung zu erholen, als er 


‚auf der Straße unter den auf- und abgehenden Menfchen ein 


ihm befanntes Geficht erblickte. Gleichſam elektriſch berührt, blieb 
er wie fejtgebannt ftehen und ſprach für fih: „I, das iſt ja 
wol der Herr Lehrer Vogt, der zuweilen deinen Vater befuchte.” 
Eilig Tief er zu ihm Hin, zog feine Müze, gab fich zu erfennen 
und Hagte ihm feine Not. Vertrauen erweckt wieder Vertrauen, 
Mit voller Teilname hieß ihn der freundliche Mann guten Mutes 
jein, die nötigen Freitijche wigrden ſich finden, ex wolle ſelbſt 
dafür forgen, den erjten folle er bei ihm haben. 

Guſtav mußte ihm in die Wohnung folgen, wo er das fchöne 
Klavier jah, welches fein neuer Beſchüzer ihm zu feinen muſi— 
falifchen Studien ftellte. — Freitifche und ein Piano; er folle nur 
baldigit nach Pofen kommen. — Ach, diefe Worte Hangen ihm 
wie Harfentöne der Elohim. Faſt atemlos und freudig erregt 
fam der Knabe nach) der Neftauration zurück, um dort der 
Freundin fein Glück zu verfünden. Sie jubelten beide hoch— 
auf. Ein Imbiß und ein Glas Bier verabreichte die Kellnerin 
aus ihren eigenen, geringen Mitteln, was den Beweis gab, daß 
die Armut der Armut oft eher zu Hilfe kommt, als es der Neich- 
tum tut. 

Noch am felbigen Tage mußte die frohe Kunde der guten 
Mutter heimgebracht werden, was natürlich erſt in Später Abend- 
ftunde geſchah. — So war denn Dftern herangefommen, und 
als die Feiertage vorüber waren, rüftete fi Guſtav zum ziweiten- 
mal zur völligen Ueberfiedlung nach Poſen. — Inbetreff feiner 
Garderobe und fonftiger Neifeutenfilien hieß es: „Federleicht 
iſt mein Gepäcke!“ Ein Hemd auf den Leibe und zwei im 
Ränzchen. Auf dem Rücken trug er fein gefammtes väterfiches 
Erbteil: eine Klarinette, eine Trompete und die fünf Welt: 
teile — auf großen Landkarten dargeftellt. Begleitet von Segen 
jeiner Mutter wanderte er nach Pofen, wo der Herr Superin- 
tendent bereits don dem Prediger in Bnin Kunde von dem 
Eintreffen erhalten hatte. | 

Er schritt Teicht in die Morgenfonne hinein und dennoch 
jollte fein Weg troz der Fürfprache ein rauher fein. In Poſen 
fand der Ankömmling zwar notdirftigen Lebensunterhalt, doch 
mißlich ſah es mit dem Eintritt in die höhere Bürgerſchule aus. 
Dort jollte er, troz der Ausficht, die ihm der Herr Superinten- 
dent gemacht, nur unter dev Bedingung Aufnahme erhalten, wenn 
er das Schulgeld auf das erſte halbe Zahr erlege. Nach Ab- 
lauf diefer Zeit werde eine Vakanz auf eine Freijtelle eintreten. 

Das Schulgeld in Vorausbezalung auf ein halbes Jahr! 
Wenn dies nicht geſchah, hieß es: marsch wieder nach Haufe! 
In dieſer Not galt es, fein väterliches Exbteil zu opfern. Er 
bot dem Seminar feine Landkarten, die Trompete und die Klari— 
nette zum Kauf an. Auf diefe Offerte ging das Seminar nicht 
ein, man wies ihm aber Weg und Steg, die Sntrumente an 
den Mann zu bringen. Noch am felbigen Tage hieß es: die 
Sache macht fich! und am andern Morgen hatte der Bedrängte 
den erſehnten Plaz in einer höheren Schule inne, wo der drei— 
zehnjärige Burſche allerdings neben weit jüngeren Knaben ſaß. 
Mit eifernem Fleiß kam er raſch vorwärts, fo daß ex fich fchon 
nach anderthalb Zaren in die erjte Klaſſe hinaufgearbeitet. Aber 
die mufifalifche Ausbildung! Wer follte ihm hier zu Hilfe fommmen? 
Zwei der vielgeplagten Lehrer gaben infolge ihres ſchmalen Ein- 
fommen3 allerdings in den Nebenftunden Mufifunterricht, diefer 
aber mußte bezalt werden, was dem jungen Menfchen bei feiner 
Armut ein Ding der Unmöglichkeit war. 

So blieb ihm denn nichts anderes übrig, als die Lehre durchs 




















Schlüſſelloch, das Heißt: er horchte von aufen zu, wenn ein 
anderer, vom Glück begünftigter Schiller Unterricht am Inftrument 
empfing. Nach Beendigung der Stunde machte er fih an das— 
ſelbe Muſikſtück, das noch in feinem Ohr forttönte, bei welchen 
Studien ihn einmal einer der Lehrer überraſchte und ganz er— 
ftaunt war, da er ihn eine Mozartiche Sonate ganz fehlerfrei 
vortragen hörte. Sofort empfing der Unbemittelte die nötige 
Anweiſung, welche fich allerdings nicht allzumweit erſtreckte, denn 
das Piano galt fir Guſtav nur als das Mittel, die Musik in 
ihm zur äußeren Darftellung zu bringen umd der Melodie die 
rechte Harmoniefärbung zu geben. Der Gefang war ihm alles. 
— Die Regimentsmufit auf der Wachtparade war damals die 
Duelle, aus der er feine gefamte muſikaliſche Befriedigung ſchöpfte 
und ſpäter ſchmuggelte ihn ein Hautboiſt in das T eaterorcheſter 
ein, wo in ihm die Idee erwachte, daß er wol einmal ein Bühnen— 
ſänger werden könne. 

So kam die Zeit heran, wo er auf das Seminar kommen 
ſollte, was der Wunſch ſeiner Woltäter war, welche ihn durch— 
aus zu einem Schulmeifter erziehen wollten, wozu er, wie fie 
meinten, das rechte Zeug mitbringe. Ex dachte allerdings ganz 
ander, denn feine Stimme, zu einem tiefen Bariton heran 
gereift, hatte ihm bereit3 lebendigen Beifall erworben. 

Alſo Sänger werden, Muſik ftudiren, das war fein Wunſch, 
das war Tag und Nacht ſein kühnſter Traum. Mit ſieben 
Talern in der Taſche, die er ſich geſpart, die er ſich am Munde 
abgedarbt, beſchloß cr nach Berlin zu gehen. Seinem erſten 
Woltäter wurde das Vorhaben vertrauensvoll mitgeteilt. 

Diejer blickte ihn ſcharf an und fagte: Junger Mann, 
Sie find verrücdt! — Der alfo Angeredete ftand da, wie ein 
Färber, dem die Indigoküpe übergelaufen. Der edle und dem 
Anjchein nach etwas barſche Ratgeber wurde im Verlauf des 
Gejpräches milder geftimmt und machte dem Niedergefchmetterten 
die tröftliche Mitteilung, daß fir muſikaliſch befonders begabte 
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Lehrer ein Stipendium beftehe, um diefen im föniglichen Muſik— 
inftitute in Berlin da3 höhere Studium der Muſik zu ermöglichen. 
Ein Stipendium? königliches Mufikinftitut zu Berlin? das 


| war Wafler auf feine Mühle — Vorwärts! „Schickſal, gehe 


deinen Gang“, das Heißt: geh in da3 Seminar, fort auf die 
Brücke zur Erreichung des erſehnten Zieles. 

Mit dem Zeugnis Nummer 1 und dem „Ausgezeichnet“ für 
ſeine muſikaliſche Befähigung trat er in die Welt, um — offen 
gejagt, ein Pyramidenleben al3 Lehrer und Kantor in der Heinen 
Poſenſchen Stadt Schubin anzutreten. 

Alerander Humboldt fagte einmal in einem befreundeten 
Kreife, wo fich der Schreiber diefer Zeilen zu befinden die Ehre 
hatte: „Ich beklage immer einen geiftig befähigten Menfchen, 
den das Schickſal verdammt hat, in einer Kleinen Stadt zu leben. 
Man kann dies warhaft al3 ein Unglück bezeichnen, denn ein 
großer Geift wird unter Keinen Geiftern Hein.” 

Dieje Warheit mußte Hoffmann doppelt empfinden, er war 
gebeugt und atmete auf, als er nach anderthalb Zahren wieder 
nach Poſen in eine Elementarklaffe der höheren Bürgerjchule ver- 
ſezt wurde und fich furz darauf die Gunft als Liederfänger in 
geachteten Kreifen, namentlich der Frauen, errang. 

Summer heftiger aber gejtaltete fich in ihm der Drang nad) 
gründlich mufifalifcher Ausbildung und er bewarb fich erneuert 
um das Stipendium. Die Reſoluͤtion lautete: „wegen mangeln- 
der Vakanz abſchläglich beichieden.“ 

In dieſer kritiſchen Lage nahmen die Frauen des „Grabens“ 
die Aenderung ſeines Schickſals in ihre Hand. Durch Zeichnung 
monatlich zu zalender kleiner Beiträge wurden die nötigſten 
Eriftenzmittel für die Studienzeit des jungen Mannes in Berlin 
aufgebracht. Bon diefem Augenblick an, two man ihn al3 mufi- 
falifches Kind des „Grabens“ betrachtete, fügte er aus Danf- 
barkeit den Namen des Stadtteils feinem eigenen Namen bei; 
er gab jein Lehramt auf ımd — wanderte nad) Berlin. 

k (Schluß folgt.) 


Der Eltern Sünde. 
Eine Skizze nad dem Leben von M..B.... 


Sie war ſchön, reich und zudem von bornehmer Geburt. 
Ihre natürlichen Anlagen Hatten eine treffliche Ausbildung er: 
halten, jo daß fie mit Necht für Hug und geiftreich gehalten 
wurde; denn fie befaß eine Bildung des Geiftes und des Herzens, 
wie man fie in Penfionsanftalten nad) franzöfifchem Mufter nicht 
empfängt; fie hatte fich mancherlei tüchtige Kentniſſe angeeignet, 
die über das Bedürfnis des Salons hinaus gingen und hatte 
Verſtand genug, fich Teicht ein ficheres und oft richtiges Urteil 
zu bilden, und, was nicht weniger wert war, die Gabe, ohne 
ihrer Weiblichkeit zu fehaden, ihre verhältnismäßig hohe Bildung 
in einer fix fie Höchft vorteilhaften Weife an den Tag zu legen. 

Sie war ſchön, fagte ich, und ich verftehe unter ihrer 
Schönheit nicht jene Regelmäßigkeit des Gefichtes und der Figur, 
wie fie der Geſchmack de3 griechischen Idealismus verlangt, alfo 
nicht jene kalte klaſſiſche Schönheit, fondern diejenige, die ſich 
gerne Abjchweifungen von der ftrengen Negelmäßigfeit erlaubt 
und dafür durch eine gewiſſe Wärme und Annigfeit des Ausdrucks 
und einen jprechenden, anmutenden Reiz der Figur reich ent— 
ſchädigt. Sie hatte alſo auch nicht jene vielgerühmte „griechiſche“ 
Naſe, nein, die ihrige war wirklich ein bischen ſtark gebogen, — 
was ihr jedoch ein recht intereſſantes Air kecken Uebermuts 
und anmutiger Schelmerei gab; ihr Auge hätte jedoch einer Juno 
gehören können, wenn es nicht eben einen fo reizvollen Schmelz 
gehabt Hätte, wie wir ihm uns an einer Kuno niemals vor- 
ftellen können; — ihre Geftalt war ebenfalls nicht nach grie- 
chiſchem Modell gejchaffen, fonjt Hätte ihre Erſcheinung gewiß; 
nicht dies duftige umd zugleich) unnahbare Etwas gehabt, — 
was nur zu vergleichen iſt mit dem aromatijchen Blütenjtaub, der 
im Kelche einer Nelke, und dem Goldftaub, der auf den Flügeln 








eines jungen Schmetterlings ruht, der ſich zum erſtenmale in 
den Strahlen der Frühjahrsſonne wiegt. — Wenn du von 
dem Schmetterlinge den Schiller, der auf ſeinen Farben liegt, 
von den Blumen den goldigen Blütenſtaub nimmſt, ſo bleibt 
dir ein entſtelltes Nichts — und ein eben ſolches Nichts iſt 
das Weib, von dem dieſer unendlich zarte Duft, den nur die 
Unſchuld, die veizende Unbefangenheit des Geiftes verfeiht, ge- 
nommen ijt. — 

Auf ihr aber lag daS duftende Geheimnis der Unschuld — 
fie war jo vein, wie ein Kind, anmutig wie die auffnofpende 
Roſe, die die laue Frühlingsjonne beftralt; — — aber die 
zarten Finger an den weißen Händen jener vornehmen Frauen, 
die in ihren Bondoird nur auf Seide und Samt ruhen, können 
auch jo unzart fein in ihren nervöfen Anwandlungen, daß fie 
eine unfchuldige Knoſpe mitleidlos zwifchen ihren Lilienfingern 
zerdrücen, — wenn fie nach ihrer Meinung ohne Berechtigung 
in dem Sonnenlicht der „guten Geſellſchaft“ ſich freuend auf- 
blüht zur VBollpracht der Blumenkönigin. — Hüte dich, dır Heine, 
unbejorgte Blüte du! — 

Wenn Adrienne von B..... in Gejellfchaft war, fo war 
jie der mächtigjte Anziehungspunft fowol für die Damen ala 
auch fiir die Herrenmwelt.. — Konte jene doch verfichert fein, 
neben der außerordentlichen Anmut ihres Wefens, die faum den 
Neid jelbjt auflommen ließ, immer eine neue originelle und 
ſchöne Idee zu einem Kleiderſchnitt, zu einer Schmuckfaſſung 
oder zu einer Friſur bei ihr zu finden, — denn Adrienne ver- 
ſtand es mehr als alle anderen, ihre fchönen Glieder in eine 
immer neue, überraſchend gejchmadvolle Hülle zu bergen, fo 
daß fie, wenn fie von den Hundert und aber hundert Kerzen— 
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lichtern des Salons umftralt war, wirklich feenhaft ſchön er- 
ſchien; mochte fie in Weiß, in Lila, Blau oder in was auch) 
immer für eine Farbe gekleidet fein, mochte ihr glänzend ſchwarzes 
Har in Loden ihr Haupt umflattern oder in wallender Flut 
bis auf die fchlanfe Taille herabwogen — immer war Tie ſchön, 
ihöner als alle andern; — darum war fie für die Herren eine 
viel ummorbene Erjcheinung, die erobert zu haben ein jeder ich 
nicht genug gerühmt hätte; wußte ja auch der Neuling, der zum 
eritenmale die Schöne ſah, daß fie nicht weniger reich, als mit 
geiftigen und leiblichen Vorzügen verjchwenderijch ausgeftattet war. 
Adrienne hatte denn auch viele Anträge bekommen, aber jie 
lachte meift über die Bemühungen der Herren, die ihr in ihrer 
Oberflächlichfeit oder Geziertheit alle nicht zufagen konnten; — 
da war der Baron von &., der am liebſten von feinen Pferden, 
Hunden und Wetten fprach; dann ein Graf Y., der fich in formeltfter 
Etiquette hielt, was zu jeiner jteifen Figur allerdings recht gut 
paßte, für Adrienne aber unausſtehlich war; und unter Den 
vielen anderen Bewerbern ſchließlich noch der Lieutenant von ., 
der nur von „Eolofjalen Ausgaben“, Duellen und „reicher Partie“ 
ſprach. — Es war nur ein einziger unter allen, der in ihr 
einige Sympatie erwedt hatte, aber bald ihr ebenjo zumider 
wurde, al3 er ihr anfänglich angenehm war, nachdem jte gehört 
hatte, daß nicht Liebe, jondern eine gemeine Spekulation auf 
ihr Vermögen ihn zu ihr gefürt. — Albert von ©. 
war der Sohn eines früheren Dffiziers, der nach jeinem Aus⸗ 
treten aus der Armee ein hervorragender Börſianer geworden 
und ſich in kurzer Zeit ein beträchtliches Vermögen „erarbeitet“, 
jezt aber durch bedeutende Verluſte den größeren Teil desſelben 
eingebüßt hatte und kaum noch in der Lage war, den gewohnten 
Glanz ſeines Hauſes aufrecht zu erhalten. Eine Geldheirat ſeines 
Sohnes ſollte dem Mißſtande abhelfen und Adrienne ſollte das 
Opfer dieſer Spekulation werden. — Sie war oft und gerne 
in dem Kreiſe, den der Finanzmann in ſeinen Salons ver— 
ſammelte, wo man ſie ſtets mit der ausgeſuchteſten Artigkeit 
und Zuvorkommenheit empfing; als ſie ſich aber mehr und mehr 
von der Familie zurückzog, konnte Frau von G., ſelbſt mit den 
raffinirteſten Bemühungen, dem Auge Adriennens die Umwand— 
lung ihrer Gefüle, die früher ſo warme waren, in eine gewiſſe 
Kälte, die für Adrienne etwas Unheimliches hatte, nicht ver— 
bergen; indeſſen unterließ Albert ſeine Bewerbungen keineswegs. 
Unter allen dieſen Menſchen ſehnte ſich Adrienne nach einem 
Manne, der ſo viel edle Männlichkeit beſizen müßte, daß ſie 
mit Achtung zu ihm aufſehen, an den ſie ſich in aller Not und 
Gefahr getroſt und guten Mutes anſchmiegen könnte, in dem 
ſicheren Bewußtſein, daß er ſie beſchüzen wolle und könne; es 
ſchien ihr, als ob ſie über ihre Umgebung weit, weit erhaben 
wäre; es kam ihr das Leben in den Salons, das ſich immer 
nur um ſo oberflächliche, allen tieferen Intereſſes bare Dinge 
drehte, allmälich ſo langweilig vor, daß ſie endlich das Be— 
dürfnis hatte, einen Mann zu finden, der ſie aus dieſer ſtag— 
nirenden Atmoſphäre des geſellſchaftlichen Lebens erheben möchte 
in den Bereich ſeines Geiſtes, in dem ſie mit allen ihren Vor— 
zügen aufgehen und aufleben könne. Aber wo in dieſen Kreiſen, 
in denen ſie ausſchließlich verkehrte, einen ſolchen Geiſt finden? 
Adrienne war zwanzig Jahre alt geworden, und ihre Freun— 
dinnen fürchteten, ſie würde, wie es ſo oft geſchieht, zwar als 
eine gefeierte, aber auch wegen der vielen von ihr abſchlägig 
beantworteten Heiratsanträge gefürchtete Schönheit betrachtet 
werden, von der man glaube, ſie mache es ſich zum Vergnügen, 
die Freier triumphirend abzuweiſen, und ſchließlich troz all' ihrer 
Schönheit und Liebenswürdigkeit mehr gemieden als geſucht 
werden. In der ihr eigenen Sorgloſigkeit dachte ſie ſelbſt nie— 
mals an dieſe Möglichkeit, und als einſt eine ihrer Freundinnen 
es wagte, ihr dieſe vorzuhalten, lächelte ſie ſo kindlich unbe— 
fangenen Sinnes, daß jene von dem Zauber ihres Weſens ent⸗ 
zückt, alle Beſorgniſſe ſchwinden ließ. sh weiß‘, jagte Adrienne, 
„Daß ich zu lieben und in der Liebe mein Glück zu finden ge— 
boren bin, gleich euch andern! Welches Weib ift denn nicht 
zur Liebe gejchaffen? Aber ich weiß ebenfo gut, daß ich einen 
Mann umviderftehlich anziehen werde, den ich Lieb gewonnen; 
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glaubft du, daß einem Weibe der widerſteht, den es mit aller 
Snnigfeit und Glut erſter Leidenschaft Tiebt? Und kann man 
überhaupt lieben, ohne geliebt zu werden? Liebe um Liebe! 

Das Mädchen darf nicht dem Manne mit feiner Liebe entgegen- 

fommen, es muß fich fuchen und erobern laſſen, wenn es 

nicht alle Weiblichfeit verleugnen will. Allerdingg mag e3 in 
unjerer ertradagirenden Zeit Mädchen genug geben, die anders 

denfen und handeln, das ift mir aber gewiß fein nachahmungs— 

wertes Beifpiel; ich will warten biß ein Mann fommt, der mein 
Herz in Liebe auflodern läßt umd der mir ein Herz, das zu 
befizen Glück und Ehre zugleich ift, dafür entgegenbringt, 

ich jeloft aber kann und will mich nicht bemühen, geliebt zu 
werden, am wenigſten den Herren gegenüber, die fich ſelbſt für 
die Zierden unferer Gejellfchaft halten. Ich würde mich ver— 
achten, wenn ich fie nicht abwieſe. Kannſt du mich jchelten, 
dab ich jo denke?" Adriennens Mutter berürte nie diejen 
Punkt; fie war eine viel zu jchlichte Frau, die ihre Tochter, 
— wie fie lagte, au Trauer über den Tod ihres Gemals — 
auch nie in Geſellſchaften begleitete und überhaupt nur jelten 
ihre einfame Villa verließ. Und wenn Adrienne einmal ſelbſt 
Gelegenheit nahm, von ihrer etwaigen Zukunft zu jprechen, 
antwortete fie jtet3 mit denſelben Worten: „Kind, tu wie’3 
dein Herz dir ſagt!“ Inniger und herzlicher als die beiden 
fich Tiebten, konnte feine Mutter ein Kind, und fein Kind eine 
Mutter lieben; wo fie ſich auch nur die einfachjte Freude machen 
konnten, fcheuten fie feine Mühe; aber dennoch lag jtete Trauer 
auf der Mutter Adriennend. Seit dem Tode ihres Gatten hatte 
die Wittwe beftändig jo zurüdgezogen in ihrer Villa gelebt, wo 
fie fich allein dem Glücke ihrer Tochter widmete, des einzigen, 
was ihr immer neue Luft zu leben und Troft in den Stunden 
trübfeliger Erinnerung gab. Etwas Fremdartiges in ihrem 
Weſen, — obſchon fie eine Einheimifche war — durchgeijtigt 
von einem feiten, nie weichenden melancholiſchen Zug, war fie 
für den Beobachter eine geheimnisvolle Erjcheinung. Obſchon 
fie die dreißiger Jare zu verlaffen ſich anſchickte, war fie doch 
noch von einer wunderbaren, reizvollen Schönheit, die neben 
der Adriennens wie die Pracht der vollentwicelten Roſe neben 
der aufbrechenden Knoſpe gar nicht beeinträchtigt wurde. Aber 
wie ein Reif lag jener nie weichende melancholiiche Zug auf ihr. 
Ihre Melancholie galt ihren Gatten, den ein jäher Tod von ihrer 
Seite gerifjen. 

Es waren noch nicht drei Wochen, daß fie verheiratet waren, 
al3 Herr von B..... höchit verjtört nach Haufe fam; er jezte 
fich nicht, wie er es ſonſt tat, an die Seite jeines jugendlichen 
Weibes, wie ſtumpfſinnig vor fich hinblidend, beantivortete er 
nicht einmal die bangen Fragen, die fie in ihrer Herzensangjt 
an ihn ftellte, und als fie mit einem innigen Blicke ihn an 
ihre Bruft zu drücken juchte, war alles, womit er ihre Zärtlich- 
feit beantworten fonnte, ein geprefteg: „Mein armes Weib!‘ 
Nichts fonnte fie dem bleichen Munde entloden, was ihr über 
fein beängftigendes Wejen hätte Aufjchluß geben fünnen. Gie 
ging hinaus, um der zweifelerfüllten Bruft durch Tränen Er— 
feichterung zu ſchaffen. Die ganze Nacht blieb ihr Mann in 
Brüten verfunfen. Da alles vergeblich war, ihn zum Sprechen 
zu bewegen, überließ fie ihn endlich feinen traurigen Gedanken, 
obſchon ihr das Herz vor Angſt jpringen wollte; al3 ſie ihn 
am anderen Morgen aufjuchte, war er jchon ausgeritten. Draußen 
regnete ed, er mußte bald wiederfommen — aber er fam nicht. 
E3 wurde Mittag, Nachmittag; ihre Angſt jtieg von Stunde 
zu Stunde, und al3 ſich der Abend mit jeiner unheimlichen 
Dämmrung in die halbdunflen Zimmer jhlih, da lag fie in 
dem höchiten Grade von Aufregung auf den Knien und betete 
in ihrer Herzenseinfalt für ihn und für jih. Da hörte fie 
Schritte, Türen gingen auf und zu, Stimmen flüjterten bald 
laut, bald leife, unfaßliche Angſt ſchnürte ihre Bruft ein, fie ahnte 
ein furchtbares Unglüd. Warum dachte fie jezt gerade an einen 
Selbjtmord ihres Gatten? Sa, Selbjtmord — er hatte ſich 
getötet — die Türe ging auf — fie wagte nicht Hinzufehen, 
wer eintrat. „Gnädige Frau‘, hörte fie den alten, getreuen 
Diener ihres Gemals iprechen, „faſſen Sie Sich, es iſt ein Un— 
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glüd, ein großes Unglück gejchehen, fafien Sie Sich, der gnädige 
Herr iſt — tot, Man bradte ihn eben in's Haus — er 
hatte ein Duell!‘ 

Da war fie mit dem Auffchrei zufammengebroden: „O, er 


Zum Hamensfele, 
r Humoreske. 


Der Namenstag des Profeſſors war im Anzug. 
14 Tagen beriet man, wie die Feier diesmal verlaufen ſollte. Weber 


die Kränze, Kuchen und dergleichen, ſowie über die zum Opfer fallende 


Gans waren Mutter und Töchter ſchon in der eriten Stunde der Ber 
tatung einig geworden. Auch über die gehäfelten Teppiche, dag ge= 
ſtickte Uhrpantöffelhen, die verjchiedeniten Packete Tabak und dergl. 
war man bald im Neinen. Aber das Hauptpräjent, die Hauptiahe — 
darob wollten die Fran Profejjor jammt Töchtern fait verzweifeln; fie 
fonnten eben nicht3 finden, was der Herr PBrofefjor brauche, oder was 
ihm bejondere Freude gemacht hätte. 

Es waren nur noch 4 Tage bis zum Feſte und noch wußten jie 
nicht, was dem Papa verehren. 

Um Gottes willen, Kinder, jagte die Frau Profeſſor fait weinerfich 

zu ihren Töchtern, helft mir raten, ich bin ganz erichöpft. 

Aber die Mädchen wußten eben auch nicht? Gejcheites. 

Man begann fich wieder umd wieder zu befinnen. Die Süngite 
ſchaute ſinnend in das Tageblatt mit ſeinen zalloſen Anzeigen. Plöz— 
En a fie einen Saz ing Zimmer und rief: Ich hab's Mama, id) 

ab’8. 

Und triumphivend zeigte fie auf eine Stelle, wo es hieß: „Große 
Auktion alter Bücher, Kunftgegenftände und Möbel!“ Unter dieſer 
Aufichrift ſtanden die hauptjächlichjten Gegenftände aufgezält; dabei 
ftand auch folgendes Buch: „Trithemii J. Opera historica, franco- 
furti 1601“. 

Das muht du faufen, Mama, rief das Mädchen haftig und eilig, 
und dem Papa verehren, eine größere Freude kannſt du ihm nicht machen. 
IH Habe kürzlich gehört, wie der Papa dem Profeſſor Goldjtod jein 
Leid geklagt hat, daß er dieſes Buch nicht zu eigen bejize. Er brauche 
e3 jo notwendig und doc, fünne er es nur entlehnen aus der Bibliotek 
und müßte jeden Augenblick mit einem anderen ſich teilen. Der Papa 
hat den Namen ſo oft genannt, daß ich ihn nie vergeſſen werde; es iſt 
dieſes Buch, das heute Nachmittag noch verſteigert wird. Nun zieh' dich 
raſch an und kauf' es; wir haben damit ein Namenstaggeſchenk, welches 
alles überbietet, wa& wir bisher dem Papa gegeben haben. 

Aufſtürmen, den Shwal um fich werfen, den Hut aufjezen, den 
Geldbeutel füllen und den Namen des zum Meberfluß noch groß auf 
einen Zettel geichriebenen Werkes einige duzendmale rezitiven, war die 
jofortige Tätigfeit der von diejer Idee entzückten Mama, 

‚ „Mm jeden Preis muß diejer Trithemius erjtanden werden, murmelte 
fie, der Papa ſoll eine rechte Freude haben. 

E3 war noch eine Stunde bis zum Beginn der Auktion. Die Frau 
Profejjor befam den vorderjten Plaz, aber bald füllte ſich der Cal; 
* Dee ftanden noch vor der Türe draußen. Die Verjteigerung 

egann. 

Endlich rief der Ausbieter mit lauter Stimme. 
fante® Buch vom Jare 1601: 
furti 1601. 

Die Frau Profeſſor wurde rot und weiß vor Erregung. 

ehn Marf Ausgebot, jagte der Auftionator. 
ehn Mark, jagte die Frau Profefjor. 
, Aber im nämlichen Augenblide rief eine Hohe quifende Männer- 
jtimme zwölf Mark zur Türe hinein. 
Allein die Frau Profefjor lächelte und jagte: fünfzehn! 
wanzig! hieß es draußen vor der Türe. 


Ein altes interej> 
„Trithemii Opera historica franco- 
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in ungalanter Menſch, brummte die Frau Profeffor und jagte: | 


zweiundzwanzig Mark! 

Eigenfinniges Weib, ſagte der Mann draußen zu feiner Umgebung 
und bot vierundzwangzig. 

Die Frau Profefjor erhob fih, um ihren Rivalen zu jehen, aber 
das war unmöglich, denn alles drängte ſich um fie und über all’ die 
Köpfe * ſah ſie nicht bis zur Türe. 

Dreißig Mark! ſagte ſie ruhig, ihre geſpickte Börſe hervorziehend, 
in der mehr als das vierfache war. 

Sechsunddreißig Mark! lautete die Antwort von 

Vierzig! entgegnete die Frau Profeſſor. Ihr Zorn und Ehrgeiz 
kamen bereits mit in's Spiel. 

Fünfundvierzig! war das Echo von der Türe weg. 

— be muß ein Narr fein, murmelte die Frau Profefjor und rief: 
ünfzig! 
ga möchte nur das Weibsbild jehen, das mit folder Wut den 


Trithemius faufen will, fagte der Mann draußen, ſicher ift fie halb 
toll und er bietet feufzend fünf weiter. | 
Er Aber fofort kommt die Diskantſtimme mit der Antwort: Sehszig!, 
—— gehts wie im Duell, Schlag auf Schlag: 60, 63, 68, 70, 75, 
r r re . 22 











| jondern in ihrer Auſchauungs⸗ 





ift geftorben um meinetwillen — ich weiß es — es kann nicht 
anders fein, um der Schuld willen — der Schuld — — —“ 
Und eine tiefe Ohnmacht ummachtete ihre Sinne. 


(Fortſezung folgt.) 


Hundert Mark ruft die Männerjtimme von außen herein und eine 


‚ allgemeine Stille entiteht. 


Die Frau PVrofeffor befinnt ſich noch eine Sekunde. Nein, & tft 
Ehrenſache — Namenzfeft des Gemals — 110 Mark! jagte fie gefajjen. 

Bon draußen fein Gebot mehr. 

Hundertundzehn Mark zum drittenmal! Die Frau Profeſſor zalt, 
nimmt den teuern Folianten (großen Band) in Schweinsleder auf den 
Arm und bahnt fih den Weg zur Türe hinaus. Bald ift fie aud) 
glücklich daheim angelangt. 

Daͤs Namensfeſt iſt erſchienen und der ſeit den lezten Tagen höchſt 
launiſche und merklich verſtimmte Herr Profeſſor hat heute ein gnädigeres 
Geſicht aufgeſezt, indem er die Gratulationen entgegennimmt und die 
Geſchenke anſieht. 

Wie er aber auf das große Buch ſtößt, das in der Mitte tront 
und den Titel anſieht: „Trithemii opera historica“, da ſchüttelt er 
fich) ganz vor Verwunderung und Staunen und der Scredenzruf ent= 
färt feinen Lippen: Camilla, fag’ mir um des Himmelswillen, wo haft 
du denn das Buch her? 

Bei einer Auktion fiir dich erjtanden, ift die Antwort, da dieſes 
Buch dein Lieblingswunſch war, aber e3 ging heiß her, o ich hätte es 
um 10 Mark erhalten können, wenn nicht ein ſolches Ungeheuer von 
le Menichen vor der Tiire draußen mich wie toll hinaufgefteigert 

ätte! 

Und wo 
Brofefjor. 

Ganz vorn im Sal, iſt die Antwort, und ich Fonnte den unver— 

ihämten Menjchen natürlich nicht jehen. 
Der Herr Profejjor Hatte noch die Kraft herauszuſtoßen: Camilla, 
jener Menſch — war ih... Und in den Armen liegen fic) beide und 
meinen vor Schmerzen und Freude, jagt Schiller, und fo endet die Ge— 
ihichte von dem Gejchenfe zum Namenzfeite. K. 


ſaßeſt du Camilla? fragte mit bebenden Lippen der 


Proben deutſcher Bolkspoefie der Gegenwart. 


Unter vorftehendem Titel werden wir eine Reihe von poetijchen 
DOriginalproduften veröffentlichen, deren Berfaffer nur die gewöhnliche 
Volksſchulbildung genofien Haben, die aljo dem was man gemeinhin 
unter. dem Begriff Volk zufammenfaßt, nicht nur entjprofjen jind, 
und Denfweife auch noch ganz angehören. 
Wir find der Ueberzeugung, daß die Poeſie, welche ſich fiir die Nichte 
achtung und den Verftändnismangel auf Seite der jogenannt Gebildeten 
unjerer nüchternen Zeit dadurch rächt, daß fie ihnen hartnädig den 
Rücken Fehrt, Heute noch wie ehedem — wenn aud) vielfach unbeachtet 
und ungefannt bei manchen der jogenannt Ungebildeten (ebt— mit ihnen 
fühlt und denft, und gar nicht jo jelten ſpricht und handelt. Zu 
dem für die Zufunft unjeres Volkes gewiß jehr wichtigen Beweiſe, daß 
dem wirklich ſo ift, tragen wir im Folgenden anſpruchslos unjer Scherf= 
{ein bei. Daß das, was wir zur deutichen Volkspoeſie der Gegenwart 
zu zählen uns erlauben, in Form und Gehalt vielfach abweicht von 
dem, was die Literaturgeſchichte unter Bolfspoefie begreift, wiſſen wir 
wol, glauben aber a die Entjtehungsart der von ung feit Jahren 
gefammelten Dichtungen zu der Wal unſeres Titels vollauf berechtigt 
zu fein. 


Drang. 


Bald prangt die Eiche neu in grünen Blättern, 
Schon fingt die Lerche ewigjunge Lieder, 

Die Wolfe rüſtet fi) zu neuen Wettern, 

Und ih? — gibt mir fein Gott Verjüngung wieder? 


Als Antwort ſchwebt mir vor in düjtern Lettern: 
Das Schickſal drüdte tief in Staub did) nieder; 
Kein Heiland bringt dir, feiner von den Nettern, 
Zu kühnem Flug die erzbefchwerten Glieder! 


Herz, dennoch willſt du dic) vom Staub erheben, 
Wiuſt, gleich dem Aar, in freien Lüften ſchweben; 
Hoch über Menjchenkleinmut, Hab und Tand! 


Der Elemente Walten willft du laujchen, 

Und an der Liebe Allmacht dich beraujchen 

Bis ftumm du niederfinfeit in den Sand! 

i Guftav Schmidt, 
Sabrifarbeiter in Ottenſen. 
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Wenn er fein Tagewerk beendet, 
Wenn leis die Nacht herniederſinkt, 
Die Sonne keinen Strahl mehr ſendet, 
Des Mondes Silberſchimmer blinkt, 
Sizt er im kleinen Erkerzimmer 
Am Schreibepult, vom Wurm zernagt, 
Indes des Lämpchens bleicher Schimmer 
Ihm leuchtet, bis es wieder tagt. 


In einem kleinen Schranfe ſtehen 
Die Bücher, ſorgſam aufgeſtellt; 
Schon oft hat er ſie durchgeſehen, 
Sie bilden ſeine ganze Welt. 

Sie ſchließen ihm des Wiſſens Schäze, 
Der Dichtung Lebensbronnen auf, 
Der Schöpfung ew'ge Weltgeſeze 

Und der Geſtirne Bahn und Lauf. 


Sie tröften ihn in fehtveren Stunden, 
Wenn er des Schickſals ganze Mat, 
Des Lebens Nichtigkeit empfunden, 


Wenn ihm Fein Sonnenftrahl mehr lacht. 


Und wenn des Glückes Heitrer Schimmer 
Sich auch einmal zu ihın verlor, 

Dann flieht er in fein kleines Zimmer 
Und holt die Bücher raſch hervor. 


Doch nicht empfinden und empfangen 

Nur will des Armen ſehnend Herz; 
Es trägt ein mächtige Verlangen 
Ihm die Gedanken himmelwäris. 

Auch er, auch er fühlt fich berufen, 
Dem Hohen feine Kraft zu weih'n; 
Er knieet vor des Tempels Stufen, 
Doch Feine Gottheit läßt ihn ein. 


Die jez'ge Zeit will andre Söhne! 
Sie will fein ſchwärmend Angeficht, 
Als Luxus achtet fie das Schöne, 
Als eitel Torheit das Gedicht! 


Keineke Fuchs. 
Eine Titerar=Hiftorifche Skizze von Fr. Nauert. 
(Mit Abbildung. ©. Seite 3433 
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Ein verkonmenes Genie. 


Was Hat er alles ſchon gejchrieben! — 
Was ihn in tieffter Bruft beivegt, 
Er hat fein Hafjen und fein Lieben 
In feinen Werfen dargelegt; 
Was mit der Warheit mächt’gem Feuer 
Die jugendliche Bruft durchdrang, 
Was feinem Herzen lieb und teuer, 
Das tat er Fund in dem Gefang. 


Der Weltgefchichte ernfte Lehren 
Führt! er im Spiel dem Volfe vor, 


Doch ach! es wollte ihm nicht hören, 


Und Höhnifch Hang es ihm in's Ohr: 
Was twillft du unſer Handeln meiftern? 
Nur einmal blüt des Lebens Luft! 
Bleib’ du bei deinen großen Geiſtern; 
Sie find zu groß für unf’re Bruft! 


Und ob des Spottes herbe Pfeile 
Ihn auch im Innerſten verlezt, 
Er hat doch fonder Raft und Weile 
Sein eifrig Streben fortgefezt. 
Er wollt’ das Schickſal mächtig zwingen, 
Den Lorbeer fezen auf fein Haar, 
Doc ac! es wollt ihm nicht gelingen, 
Und es blieb alles, wie es war. 


Nur ärmer no, als al’ die Vielen, 
Die wolig leben tief im Staub, 
Fühlt er den Gram im Bufen wühlen, 
Und wird er der Verzweiflung Raub. 
Was ließ er nicht am Wege liegen! — 
Der Jugend heitres Lebensglück 
Floh er, das raufchende Vergnügen, — 
Und stieß die Liebe rauh zurüd. 


Einfam, allein hat er geſtanden 
Inmitten der Genofjen Schar; 
Sic Feine Herzen zu ihm fanden, 
Weil kein's dem feinen ähnlich war. — 
Zuweilen fallen feine Blicke 
Auf einen welfen Lorbeerkranz, 
Er denft an ſchön're Zeit zurücde, 
Und feine Augen fprühn im Glanz. 


Er Hat als Preis ihn einft errungen, 
Er Hat in feinem Schmud geglänzt; 
Die Lehrer hatten ihn geichlungen 
Und feine Stirn damit befränzt. 

Als künft'gen Ruhmes glücklich Zeichen 
Salt ihm der ſchöne Ehrenpreis; 
Noch andern Kranz wollt er erreichen — 
Unjterblichfeit, die Lorbeerreis. 


Doch der ward nicht für ihn gewunden, 
Ob aud) die Seele darnad) Techzt, 
Drum kann fein Herze nicht gefunden, 
Da3 unter taufend Qualen ächzt; 

Kein Balſam feine Wunden heilet 

Und mildert al’ fein ſchweres Leid, — 
Die Feder nur gejchtvinder eilet 

In der Erinnrung jener Zeit. — 


Lab’ doch das Schreiben; greifzum Spaten 
Und grab’ damit ein tiefes Grab, 
Du bijt für diefe Welt mißraten, 
So zaud’re nicht und fteig’ hinab! 
Du kommſt ja doch nicht zu dem Ziele, 
Dein deal erreichjt dur nie, 
Gehſt unter in dem Weltgewithle, 
Armes, verfommened Genie! 


Erring’, erichaffe und eriverbe 

Und mad)’ zu deinem Gott das Geld, 
Dann biſt du ein glückſel'ger Erbe 
Der neuen Zeit, der Heut’gen Welt! 


Eruſt Klaar, 
Schriftſezer in Kappel bei Chemnitz 


lichkeit und Naivität vonnöten ift, welche den alten Sagenftoff erjt 


ſchaffen konnte. 


Ueber das ausgezeichnete Bild ſelbſt, das uns verbildlicht, wie der 
Schelm Reineke ſeinem Weibe Ermelyn ſeine bei Hofe und ſonſt ver— 


Wenn es für die unverwüſtliche Dauer der poetiſchen Schöpfung, | übten loſen Streihe und feinen ſchließlichen Triumph erzält, werden 
deren Titel diefen Zeilen voranfteht, irgend eine Beweiſes bedürfte, jo | wir ſpüter ausfürliches mitteilen. Vorerſt mögen zum beſſeren Ber: 


wäre diefer ficherlich darin 
Beitgenofjen und den 


lich gemacht hat, und daß andererf 
Zage, der ältere Kaulbach, dief 
lität illuſtrirte. € 


de8 Menschen immerdar bewegt hat, im „ 
Umdichtung der Nänfe des in Sage und 
her bejchäftigenden Schlaufopfs 

minder immer wieder auf uns au 


gelieferten Zeichnungen, deren eine wir 


darbieten. Mag der Eindrud, den die Werke die 
Hunnenfchlacht, das Zeitalter der Reformation, 


die Zerſtörung Jeruſalems, 
den Beſchauer hervorrufen, ei 
ſein, er wird daneben gewiß 
ſeinen „Reineke Fuchs“ 


Meiſters entſprungen, 


ment der Geſamtkompoſition weniger zut 
auch Goethe an der Bearbeitung die] 
bewärt. Denn mögen tod fo viel 
um ein Sujet, das der Künſtler de 
Zeit entnimmt, künſtleri 


nach der Zeit des Künſt 
voll und ganz hineinfeben muß, was a 
er jeine Subjeftivität abftreift. 
bei der epifchen Geftaltung der 





jpäteren Gefchlechtern dief 
neuer Sprache mit der ihm eigenen künſtleriſch 


elbe in neuer Form und 
en Meiſterſchaft zugäng— 
eits einer der größten Maler unſerer 
es Gedicht mit nicht minder großer Genia- 
ntzückt ung die vollendete Schönheit einer „Iphigenia“, Natur und Kultur 
ergreift uns der geniale Löfungsverfuch des Nätfels, welches das Innere 
Fauſt“, jo übt die Nach- und 
Poefie die Menfchen von Alters 
Neinefe ihre Anziehungskraft nicht 
3 und ruft unfer ftet3 erneutes Er- 
gözen hervor. Die gleiche Wirkung erzielen die von Kaulbach dazu 
in unferem Bilde unferen Lefern befhenft oder beſtraft, 
ſes Meifter3, wie die | fezt, fo legt es dem Leben 
der Turmbau zu Babel, | Eigenfchaften bei. 
die Blüte Griechenlands und andere auf 
n noch jo großartiger und wirfungsvoller 
Sntereffe und Vergnügen 
wird dieſes leztere Werf 
fein Intereſſe noch mehr feffeln, da e3, ganz der fatyrifchen Gabe de3 
von dem Grundton feiner fpöttifchen, diefen Stoff 
durchaus entſprechenden Stimmung beherjcht und fo in feiner Vollendung 
bedeutender ijt, als andere feiner Werfe, bei denen das ſatyriſche Ele— 


mit eben ſo viel 
betrachten. Vielleicht 


es Stoffes ſeine hohe Künſtlerſchaft 
Schwierigkeiten zu überwinden ſein, 
n Vorgängen und Ereigniffen feiner 
ſch zu geftalten, ungleich ſchwieriger ift doch die 
künſtleriſche ana eines Segenjtandes, der feiner ganzen Natur 

ers fremd ijt und in deffen Wefen er ſich erjt 
ber nur gefchehen Fann, wenn 
Und ſchwieriger al3 fonft ift dies wol 
Tierſage, weil dazu eben die Urfprüng- 


zu finden, daß ein Dichter wie Goethe feinen jtändni3 einige Auseinande 
ſtehung der Tierfage voran 

Das Alter der Tierfage — mir haben hier die germanifche vor— 
wiegend im Auge — reicht wol weit iiber die ung befannte Geſchichte 
inaus. Ziehen wir nun inbetracht die von neueren 
orſchern mit viel Geiſt und Geſchick als ſehr wars 
ſcheinlich hingeſtellte Behauptung, daß der Menſch der Gegenwart in 
einem gewiſſen Alter in feinen Lebensäͤußerungen dem Tun und Treiben 
eit in einem entiprechenden Entwicklungsſtadium 
der Tierfabel im Kindheitsalter der Menſch 
heit auch wifjenfchaftlich begründet. Denn wie das Kind ſich felbjt tote 
Gegenſtände belebt denkt und mit ihmen fpricht, fie lobt oder tadelt, 
mithin bei ihnen ein Bewußtjein voraus 
den Tiere erſt recht und überaus Häufig diefe 
Die mit menſchlichen Fähigkeiten ausgeſtatteten 











unſerer Altvordern h 


der geſammten Menſchh 
entſpricht, ſo iſt der Urſprung 


Helden der Kindermärchen, 
ſind und der Beifall, der ihnen von den aufmerkſam zuhörenden Kleinen 
gezollt wird, liefern den beſten Beweis für die oben aufgeſtellte Be— 
hauptung und zeigen uns am deutlichſten die Sphäre, in denen der || 
Ziermytus feine große Rolle fpielt. 2 

Früher war nun der Menſch durch feine ganze Stellung in ber 
Natur viel mehr als jezt auf das Tier angewiefen; fei e8 als Hirt 
oder al3 Jäger, er ftand mit den Bewohnern von Held und Wald in 
räglich iſt. Wie er, fo Hat | ftetem Verkehr. Dabei Iernte er aber auch alle ihre Eigenfchaften beffer 
fennen und fand in den Leidenfchaften, ſowie in deren mannigfachen 
Freude und Trauer ſeeliſche Verwantſchaft 
mit ſich. Dazu kam noch, daß er die ihm vielfach überlegene Kraft 
und Gewantheit, wie auch den viel fchärferen Geruchs- und Geficht3- 
finn vieler Tiere bewundern mußte, Der Flug der Vögel oder der 
Lauf diefes oder jenes Tieres bedeutet Glii oder Unglüd, je nachdem; 
ebenjo find Tiere Anfürer bei auswandernden Volksſtämmen. Der 
Glaube an die Seelenwanderung, d. i. die Ueberfiedfung der Seele deg h: 
Menjchen nad) dem Tode in den Körper eines Tieres, entitammt gleiche | 


Aeußerungen von Schmerz, 





tiegungen über das Weſen und die Ent- 
Sgehen. 


die ja fo oft dem Tierreihe entnommen 
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falls diefem friiheren Verhältnis de8 Menfchen zum Tiere, Daß Diele 
zur Deutung der Geſtirue an den Himmel verjfezt wurden, ijt befant, 
ebenſo daß ihr Bild auf Heerzeihen und Wappen bemuzt wurde und 
noch benuzt wird. 

So beweift aud) die Bedeutung des Tiere für den Menjchen das 
itbermäßig hohe Alter, welches Yezterer vielen don den erjteren beilegte. 
Sp wurden in den griehifchen Tierfagen dem Wolf 160 bis 180 Jare, 
den Efel fogar ein Alter von 220 zugeſprochen. Die Krähe erreicht 
neun Menjchenalter, der Hirſch drei Krähenalter, der Rabe drei Hirſch— 
alter, der Phönie neun NRabenalter u. ſ. w. Nach einem mittelhoch- 
deutfchen Spruch währt ein Zaun drei Jare, ein Hund drei Zaunes— 
alter, ein Pferd drei Hundealter und ein Mann drei Pferdealter; dem 
Ejel wurden jedoch drei Menfchenalter zugefprochen, der Schneegang 
drei Eſelsalter, der Krähe drei Gänfenlter, dem Hirſch drei Krähenalter, 
der Eiche drei Hirfchalter und dem Elefanten drei Eichenalter. Schon 
die viefige Zal von 59 049 Jaren, welche dem Elefanten zugeiprochen 
wurden, beweist am beften die Kindlichkeit der Menſchen jener Zeit. 

Genau wie wir nım heute diefem naiven Verhältnis des Menfchen 
zum Tier entwachſen find, und wie dies nur noch in der Fabel für 
die Kinderjtube und höchſtens Hier und da noch in leiſen Andeutungen 
bei einzelnen mit der Kultur nicht fortgefchrittenen Volksſtämmen oder 
Landleuten eriftirt, fo ift aud) der Menſch ſelbſt dem naiven fabelbil- 
denden Alter entwachſen. Jemehr er in der Kultur fortichreitet und 
ſich das Gefül feiner geiftigen Ueberlegenheit entwidelt, jemehr ferner 
die Geſellſchaft der Tiere entbehren konnte, defto größer wurde aud) 
die Kluft zwifchen ihnen und ihm. Die verfchiedenen Sagen und Er- 
zälungen von Handlungen, deren Träger Tiere waren, lebten nur noch 
in feinem Gedächtnis fort, gingen von Mund zu Mund und fanden 
namentlid) noch in naiven Kindlihen Gemütern warme Freunde und 
Verehrer, um fpäter dann von den Dichtern in einen großen Epos 
verſchmolzen zu werden und fo künſtleriſche Form zu erhalten. 

J. Grimm, der duch feine Arbeiten die Forſchung auf das Weſen 
und die Bedeutung dieſes Gegenftandes aufmerkſam gemacht und vielen 
Anregung zum Weiterarbeiten auf diefem Felde gegeben, fagt dariiber 
in der vortrefflichen Einleitung zu feinem „Reinhart Fuchs“: „Wie ein 
Kind jene Kluft des Abſtandes wenig fühlend, Tiere beinahe für feines 
gleichen anfieht und als ſolche behandelt, jo faßt auch das Altertum 
ihren Unterichied von dem Menſchen ganz anders, als die jpätere Zeit”. 
Aber eben in diefe Auffaffung des Altertums wird fich der Dichter des 
Tierepo3 verjezen müffen, wenn er feinem Gedicht den ihm notwendig 
eigenen Karakter erhalten will. Er muß ein „friicheres, finnliches Na— 
turgefül“ (3. Grimm) atmen, wie unfere alten Borfaren, welche von 
diejen ihren Sagenhelden auf ihrem Lebensgange mittätig begleitet wurden. 

Sehr nahe liegt demnach, daß im der Tierjage nur Glieder 
des Tierreiches auftreten konten, die dem betreffenden Menſchen nahe 
ftanden, und daß Hinwiederum folchen, die fi) ganz beſonders durch 
irgend welche Eigenſchaften auszeichneten, eine hervorragendere Rolle 
uteil wurde. Es waren alfo in Deutjchland die Bewohner der deutjchen 

älder, welche zur Nepräfentation der Myte wurden. So der Bär 
(Braun), der Wolf (Iſegrim), der Fuchs (Reinefe) u. a. Urſprünglich 
war auch erjterer König der Tiere und erjt fpäter wurde es Nobel (der 
Löwe), woraus Kurz (Gef). d. deutich. Literatur) ſchließt, daß die Tier 
fage und namentlich) „Neinefe Fuchs“ auf deutihem Boden entjtanden 
fei, da der zu ihrer Entjtehungsgeit ficher. fremdländijche Löwe erſt zu 
diefer hervorragenden Stellung in derjelben in Frankreich gelangte. 

Da Heine Tiere in ihrer gefamten Lebensbetätigung für die Alten 
viel zu unbedeutend waren — heute ift man durd) fleißiges Beobachten 
ja zu einem anderen Refultat gelangt — fo Fonten fie feinen Bla, in 
der Sage finden oder wurden doch nur zu Nebenrollen verwant. Aber 
auch dem Pferde, dem Hunde, dem Ochjen wurde, weil fie durch ihre 
Dienftbarkeit dem Menfchen gegenüber diefen viel zu wenig interefjant 
waren, feine hervorragende Stellung angewieſen. Dagegen find Haus— 
tiere, wie die Kaze und der Hahn, infolge ihrer Unabhängigkeit 
eher und des öfteren dazu berufen. Was von der menschlichen Phantafie 
Heldenhaft und groß dargeftellt werden foll, muß fich auch durch feine 
eigene Natur, durch hervorjtechende förperliche und geijtige Eigenjchaften 
auszeichnen und mit Hilfe diefer vor allem imftande fein, fich eine freie, 
unabhängige Stellung zu fihern; es muß alfo der Betätigung des 
dichterifchen Triebes wert fein. Sit diefer Wert vorhanden, jo ijt die 
menſchliche Phantaſie jehr freigebig und ftattet ihre Helden bereitivilligit 
mit übermäßiger Kraft, Gewantheit und Schlauheit aus und verjezt fie 
womöglich den Olympos, ſpeiſt ſie dort mit Nektar und Ambroſia 
und, indem der Menſch ſich an dem heiteren, dem menſchlichen durchaus 
verwanten Treiben ergözt, erfreut oder erſtaunt er ob der titanenhaften 
Werke, die jene Phantafiegebilde vollbringen. 

Aehnlich auch in der Tierfage. Hier „muß es der. Künftler ver— 
ftehen, den Tieren ihr eigentümliches zu laſſen und fie zugleich in die 
Menihenähnlichkeit zu erheben; er muß den tierijchen Leib beibehalten, 
ihm dazu noch Geberde, Stellung, leidenſchaftlichen Ausdruck des 
Menschen zu verleihen wiſſen“ (3. Grimm). Neinefe bleibt daher immer 
der ſchlaue Fuchs mit allen jeinen tierifchen Eigenfchaften, was den 
Dichter gar nicht genirt, ihn zum frommen Klausner zu machen und 
ihm die Tonſur und dergl. heilige Abzeichen zu verleihen, oder ihn einen 
Baft mit den Bauer wegen Schonung feiner Hühner abjchliegen zu 
faffen. Aehnlich ijt es auch mit den anderen in dem Tiermytus. als 
Afteurs tätigen Individuen, 2 Nr es Folgt.) 
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Sommernadt am Pofilipp. 


(Mit Iluftration. ©. Seite 341.) 


Fremdling Fomm in das große Neapel, und ſieh's, und jtirb! 
Schlürfe Liebe, geneuß des beweglichen Augenblicks 

Neichjten Traum, des Gemütes vereitelten Wunſch vergif, 
Und was Duälendes font in das Leben ein Dämon wob: 
3a, hier lerne geniegen, und dann, o Beglücter, ftirb! — 


Mit diefen Berfen beginnt Platen fein Idyll „Bilder Neapels“ und 
deutet damit die unvergleichliche Schönheit diefer Stadt wie der ſie um— 
gebenden Landſchaft an. Hierin jteht er num mit diefent feinem Urteil 
nicht allein, denn die Zal derer, denen das Glück zuteil wurde, mit 
eigenen Augen die twundervolle Natur, twelche hier unter dem tiefblauen 
Himmel Staliend alles umgibt und durchdringt, zu ſchauen und dann 
die wargenommene Herlichfeit ihren weniger glücklichen Mitmenſchen 
durch Schrift und Wort mitzuteilen, ift ziemlich groß, wenn fie auch 
nicht alle in der glücklichen Lage waren, die empfangenen Eindritde in 
fo Schöner gebundener Rede wiederzugeben, wie unfer Dichter, Mit 
nicht geringerer Meifterichaft hat es aber der Künſtler verjtanden, dent 
unfer herrliches Bild fein Dafein verdankt, die Schönheit der neapoli- 
tanischen Natur wiederzugeben. Die hie und da nur durch einen Ruder: 
ſchlag unterbrodhene nächtliche Stille, die Heilige Ruhe, welche ſich auf 
den Golf, auf die ganze Landſchaft gelagert, ijt meilterhaft zur Dar— 
ftellung gelangt, ja man glaubt fogar hin und wieder die bfeichen 
Stralen des Mondes durch die ruhige Luft erzittern zu fehen. Das 
tiefdunfle Firmament, die hochanjtrebenden Burgen und Gebäude 
Neapels, dag fatte, tiefe Griin der Vegetation bejtralt und erglänzend 
vom intenfiven Mondlicht, das gibt eine Stimmung und muß eine 
Wirkung auf das menjchliche Gemüt ausiiben, die allerdings nicht oft 
ihresgleihen findet. Dazu komt noch, daß der Beihauer an Ort und 
Stelle da3 weite Meer und den finfter grollenden Veſuv vor ſich Hat, 
twärend andererfeit3 die rebengeſchmückten Höhen desgleichen zur Hebung 
de3 Schönen Gefamtbildes ein gut Teil beitragen. Zu dieſen funkelnden 
Feuerwein fpendenden Bergen gehört nun auch der Bofilipp, der ſich 
im Wejten von Neapel Hinzieht. Der forgenverfcheuchende Göttertranf 
reichte ficher allein fhon Hin, um ihm im Gedächtnis der Menjchen einen 
dauernden Plaz zu bewaren, aber die Grotte, oder vielmehr der Tunnel, 
der durch feine Eingeweide hindurch führt und der vor mehr als dreis 
taufend Saren gebaut wurde, wird nicht minder beitragen, um das 
Gedächtnis von Mitwelt und Nachwelt an diejes fchöne Fleckchen Erde 
zu feffeln. Um aber vollends dem menfchlichen Gejchlecht fiir alle Zeiten 
die Erinnerung hieran zu erhalten, ließ der römische Dichter Virgil 
bier feine Ajche zur ewigen Ruhe bejtatten. Inmitten der von jaftigen 
Trauben bejchiwerten Neben wird dem Wanderer heute noch fein Grab 


. gezeigt. Und fo ift e& denn neben der üppigen Schönheit der Natur, 


die hier ihren Reiz auf den Wanderer ausübt, auch ein Hauch aus dent 
klaſſiſchen Altertum, der zugleich in feine Scele zieht und mit jenent 
in harmonifhen Akkorden fein Inneres durchklingt. Das ftralt aud) 
aus unferem Bilde wider, ein Geift, wie der von der Antike gehegte 
und gezogene weht und aus dem Ganzen entgegen, und wie diefer von 
den alten Griechen hierher verpflanzte Geift heute noch wenigſtens in 
der Anmut und Örazie der Haltung und Bewegungen der Neapolitaner 
fortlebt, fo wird auch der falte Nordländer davon ergriffen und ge— 
hoben. Geben wir zum Schluß nochmal unferem Dichter dag Wort: 


O balfamifche Nächte Neapels! Erläßlich ſcheint's, 

Wenn auf kurze Minuten das fchtwelgende Herz nun auch 

Selbft Sanft Peter vergißt und das göttliche Panteon, 

Monte Mario felbit, und o Billa Banıfili, dich, 

Deiner Brunnen und Lorbeerumfchattungen fühlten Siz! — 
nrt. 





Siterariihe Umſchau. 


Deutiche Sagen. Der deutfchen Jugend und unferem Volfe wieder- 
erzält von Heinrich Pfeil. Zweite verbefjerte und vermehrte Auflage. 
Mit 45 Tert-Sluftrationen, zalreihen Anfangs- und Schlußvignetten 
und einem Titelbilde. Leipzig und Berlin, Verlag von Otto Spamer. 
Ein Büchlein wie diefes, dag uns alle die Riefen, Hexen, Berggeijter und 
Kobolde vorführt, welche in unſerer Kindheit eine jo große Rolle fpielten 
und an den langen Winterabenden unfere Eindliche Phantaſie belebten, wird 
nad Brauch und Sitte von den Zeitungen gewöhnlich für den „Weih- 
nachtstiſch“ bejprochen. Wenn wir nun gegen diefen Brauch verjtoßen, 
fo geſchieht es, weil wir meinen, daß ein gutes Buch wie daS vor— 
liegende immer gelefen und gekauft werden jollte. Necht gut und freund- 
lich ausgeftattet bringt es auf 326 Seiten neunundneunzig Sagen, 
unter deren Bejtalten wir viele alte Bekannte finden, die ſich in der 
ihnen vom Verfaffer mit inniger Liebe gewidmeten Behandlung recht 
vorteilhaft ausnehmen. Möchte nur Jung und Alt von diefer Lektüre 
recht viel profitiven! nrt. 





Preisräthſel. 
Unſere Preisrätſel ſind bereits einmal durch den im Verlage der 


Neuen Welt“ erſcheinenden Omnibuskalender veröffentlicht worden. Es 


erging ihnen jedoch nicht wie den Preisrätſeln des „Omnibus“ vom 
vorhergehenden Jahre, twelche mehrere Hundert Löſer fanden und viel- 
feitig als zwar ſehr gut, aber doch zu leicht lösbar befunden wurden. 



































an a 


— 5 — 


Die hier wiederholt abgedrudten Rätſel Haben zwar aud) eine Reihe 
von Zufendungen an die Nedaftion des „Omnibus“ veranlaft, die aber 
nur einige wenige halbrichtige Löfungen brachten und feine einzige 
ganz richtige. Wir prälentiven diefe etwas harten Nüſſe nunmehr den 
lieben Lejern der „Neuen Welt” zum gefälligen Auffnaden und fügen 
hinzu, daß die Verkagshandlung als eriten Preis eine Anzal beliebig 
4 wählender Bücher im Werte von 30 Mark, als zweiten desgleichen 

ücher zu 20 Mark, als dritten Bücher im Werte von 10 Mark und 
al3 vierten einen elegant gebundenen Jahrgang der „Neuen Welt“ aus— 
fegt. ALS lezter Termin für die Einfendung der Löſungen ift der erfte 
September dieſes Jahres feſtgeſezt. Wer ſich alſo eine züchtige Portion 
von Scharffinn und Kombinationsgabe zutraut, möge darauf und 
darangehen! 





L. 
Silbenräffel. 4 

Aus folgenden 22 Silben: ger, lin, i, ftel, po, trie, e, land, mo, 
di, 0, d, ber, lo, up, fa, to, chen, la, ja, ne, net — fege 7 Worte zu⸗ 
ſammen, von denen dag eine eine beſonders eingerichtete Schnur be— 
zeichnet, während zwei andere die Namen zweier Flüffe find, von 
welchen einer in einem europäiichen Hochgebirgslande, der andere 1000 
deutiche Meilen von ihm entfernt zu fuchen ift; das vierte nennt eine 
nordiſche Landfhaft, das fünfte eine deutiche Stadt, das ſechste eine 
bor 21, Jahrhunderten ihrer politiichen Selbtändigfeit beraubte, heute 
noch unfultivirte Völkerſchaft; das fiebente bejteht in der fremdwort— 
lichen Bezeihnung für einen hohen Grad des Eingebildetfein. Dieje 
fieben Worte in bejtimmter Reihenfolge nennen ein geiftiges Indivi— 
duum, das mit einer durch einen der größten Dichter allbefannt ge= 
wordene Sagengejtalt verjchiedenes ſehr Wejentliche gemein hat. 





II. 
Niöffelfprung: Hätfel. 
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III. 
Ebarade,. 
Fändet ihr’3 ſicher nicht rar. 
Und wer an den Beiden 
Muß ſchnizeln und fchneiden 
Und mühjam fchanzen, 
Hat wenig vom Ganzen. 


Das Erfte zu befingen 
Möcht' leicht mir gelingen. 
Doc beſänge ich ſelbſt mic), 
Drum lieber Rs, ich. 

Böt' ſich dag Zweite euch dar 
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Sprechſal für jedermanu. 


Wer kann Auskunft geben, wo der aus Bayern ſtammende, jezt 
nahezu 50 Jahre alte Tiſchler Franz Joſef Ettinger ſich befindet, oder, 
falls er tot fein follte, fih vor feinem Ableben zulezt befunden Hat? 
Derjelbe tft im Jahre 13854 nad) Nordamerifa ausgewandert, Hat lange 
geit als Goldgräber in Kalifornien gelebt, fchrieb unfangs der fiebenziger 
Sahre an feine Berwanten in Deutihland, daß er in den Befiz eines 
großen Vermögens gelangt fei und binnen Jahresfriſt über New-Nork 











und London nad) feiner Heimat zurückkehren werde, hat jedoch feitdem 

arnichts mehr von ſich hören laſſen. Etwaige Mitteilungen wolle man 
Freumdtichft unter der Chiffre X. H. an die Nedaftion der „Neuen Welt“ 
gelangen Lafjen. 








Natgeber für Gefundheitspflege. 


Berlin. M. B. Nah Ihren Angaben, die wir Fünftig der Ein- 


fachheit wegen lieber in Metern ftatt in Zuß gemacht fehen möchten, ift 
Ihre Wohnung allerdings viel zu Klein für Ihre aus 9 Köpfen be- 
jtehende Familie. Das ungefähr 4 Meter lange und 3 Meter breite 
Wohnzimmer, defjen Dede ein ziemlich großer Mann beinahe mit den 
Fingerſpizen berühren fann, das alfo jedenfalls nicht iiber 3 Meter hoch 
ſein wird, enthält ca. 86 Kubikmeter 
Menſchen in einer einzigen Stunde zum Atmen brauchen. Wenn Sie 
mit Ihrer ganzen Familie jeden Winterabend darin mehrere Stunden 
lang haufen, ohne die Fenſter zu öffnen, jo atmen fie alle eine ent« 
jchieden gejundheitsgefärliche Xuft ein und dürfen Sich nicht wundern, 
daß „immer wenigjtens zwei“ Yamilienmitglieder krank oder unmwol 
find. Fenſter und Tür auf, aud) im Winter und gleichviel bei welcher 
Zemperatur! Die Kälte jchadet lange nicht jo viel, wenn fie auch für 
den Augenblick unbehaglicher ericheinen mag, als die an Kohlenjäure 
und alle möglichen jonftigen Verunreinigungen überreiche Stubenluft. 
Vor dem viel, und oft zu viel, gefürchteten „Zug“ können Sie Sid) 
jedenfalls, folange die Lufterneuerung währt, jchüzen. Im übrigen follten 
Sie allerdings Sich fehleunigit nach einer befjeren Wohnung umtun, 
da Sie jelbjt zugeben, daß Sie e3 „im Notfall“ fünnen. Diefer Notfall 
ift ganz gewiß vorhanden! Für Ihre zahlreiche Familie bedürfen 
Sie ein wenigſtens drei» bis viermal größeres Wohnzimmer, und müſſen 
aud dann noch bejtändig auf tüchtige Ventilation halten, 
Brandenburg. Alter Freund der „Neuen Welt.“ Leuferbad 
im Kanton Wallis ift allerdings Hochberühmt wegen feiner Wirkjamfeit 
bei beſonders Hartnäcdigen Hautausichlägen, woran Sie aber nach Shrer 


‚ Angabe gar nicht leiden. Wenn Ihnen daher Leuferbad zu weit und 


zu teuer ift, fo brauchen Sie dem berliner Profefjor, welcher Sie bei 
der Unterfuchung nicht einmal ordentlich angejehen hat, nicht zu folgen, 
jondern fünnen es ebenjo gut mit dem erdigen Mineralwafjer von 
Sreienwalde im NRegierungsbezirt Potsdam verjuchen. 

Lüttich. Frau C. F. Ein vielangewendetes Gurgelwaſſer bei 
Rachenentzündung bejteht aus 5,0 Alaun, 300,0 Salbeitee und 
30,0 Rojenhonig. 
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Redaktions⸗Korreſpondenz. 


Köln. Gärtner H. Das den Verkehr mit Nahrungsmitteln, Genuß— 
mitteln und Gebrauchsſsgegenſtänden betreffende Reichsgefeh vom 14. Mai 1879 
beftimmt u. a.: Wer zum Zwed der Täufchung im Handel und Verkehr Nahrungs oder 
Genußmittel nachmacht oder verfälfcht, wird mit Gefängnis bis zu 8 Monaten oder 
mit Geldjtrafe bis zu 1500 Mark oder mit Geld- und Gefängnisftrafe beſtraft. Ebenfo 


| wird derjenige bejtraft, der wifjentlich verdorbene, nachgemachte oder verfälichte 


Narungs- oder Genußmittel unter Verjchiweigung diefes Umſtands verkauft oder unter 
einer zur Täuſchung geeigneten Bezeichnung feilhält. Wird eine ſolche Handlung aus 
Sahrläfjigkeit begangen, jo tritt Geldftrare bi3 zu 150 Mark oder Haftitrafe bis zu 
ſechs Wochen ein. Ferner fol Gefängnis bis zu 5 Sahren, wobei auf Ehrverfuft erfannt 
werden darf, denjenigen treffen, der Öegenftände, die beitimmt find, andern als Narungs- 
oder Genußmittel zu dienen, oder Bekleidungzjtüde, Spielwaren, Tapeten, Eh, Trink 
oder Kochgejchirre, oder Petroleum vorjäzlich oder wiljentlich Herjtellt, verkauft, feilhält 
oder fonjt in Verkehr bringt, die beim Genuß oder Gebrauch) geeignet find, die menſch— 
liche Geſundheit zu ſchädigen. In aM diefen Fällen iſt aud der Verfüch ftrafbar. 
War der Genuß oder Gebrauch des Gegenjtandes aber ns geeignet, die menſchliche 
Gejundgeit zu zerftöreit, fo tritt Zuhthausftrafe bis zu 10 Zaren, und wenn 
durch die Handlung der Tod eines Menichen verurfacht worden ift, Zuchthausftrafe 


ı nicht unter 10 Saren bis zu febenzlänglicher Zuchthausſtrafe ein. Eine derartige 


Verurteilung hat auch noch die Folge, daß die Polizei bei den BVerurteilten vom Ein— 
tritt der Rechtskraft des Urteils bis zum Ablauf von drei Karen nach Verbüßung, 
Verjärung oder Erlafjung der Sreiheitsjtrafen in den Räumlichkeiten, in welchen Nah: 
rungd- und Genußmittel, Spielwaren, Tapeten 2c. feilgchalten oder aufbewahrt wer- 
den, jtet3 Revifionen vornehmen kann. 

Stettin. Zräulein P. W. Sie wünſchen, daß die „Neue Welt“ recht bald ein 
Gedicht bringen möge, worin „fo recht rührend gejagt wird, wie ſchrecklich und böfe es 
ift, wenn Eltern ihr einziges Kind zwingen wollen, eine unliebe Heirat zu machen Pl“ 
Nun, wir fordern Hiermit feierlich alle der „Neuen Welt“ verfchwiiterten, verwanten 
und bekanten Dichter auf, diefem Wunſche eines wol tet Schwer bedrüdten Mädchen— 
herzens nachzukommen. Aber nicht wahr, liebſtes Fräulein B., Sie nehmen’ ni 


t 
übel, wenn die verjchiedenen Dichter im ihre poetifhe Fürbitte aud) die nicht nel F 


gen Kinder einfließen ? h 
Königsberg. Stud. ©. Daß wir, die Redaktion der „Neuen Welt,” Ihren 
zur Ueberjezung Ihrer Arbeiten aus dem Polnischen ins Deutſche ganz ergebenft zur 
Verfügung ftehen, verftcht fich von ſelbſt. Nur müſſen Ste gütigſt gejtatten, daß 
wir vorher die polnische Sprache erlernen. Verzeihen Sie freundlichjt die bei diejer 
Gelegenheit leider nicht zu verbergende Lücke in unjern Spradtenntnifjen! 





— Vie es in Brafilien ausfieht. 
(Mit — — Der Eltern Sünde. 
deutſcher Volksp 

— Sommernacht am Poſilipp. 
Ratgeber für Geſundheitspflege. — Redaktions-Korreſpondenz. 


oefie: Drang. Ein verfommenes Genie. — Reinefe 





Inhalt; Verihlungene Lebenswege. Roman von Franz Carion. 
Brif eines Ausgewanderten. — Gujtav Graben - Hoffmann. 
Eine Skizze au dem Leben von M..B.... 
Fuchs. Eine literarshijtorifche Skizze von Fr. Nauert. 
(Mit Illuſtration.) — Literarische Umjhau: Deutfche Sagen. 





— Zur Entdedungsgefhichte de3 Galvanismus. Bon D. Gronen. 


— Zum Namensfeite. Humoresfe von 8. — Proben 
(Mit Illuſtration.) 
— Preisrätſel. — Sprechjal für jedermann. — 





Mit diefer Nummer beginnt das dritte Quartal des 7. Zahrganges der „Neuen Welt.” Abonnements werden in 


allen Buchhandlungen und Poftanftalten entgegengenommen. 


Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. 


(Neue Weinſteige 23.) — Expedition: 
Drud und Berlag von $. H. W. Dieg in Stuttgart. 





Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
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Eine Künſtlerbiographie von Theodor Drobiſch. 
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Verſchlungene Lebenswege. 


Noman von Franz Carion. (l. 


Seit jenem Tage in der Heide, wo Lucie von ihrem Gatten 
auf der Spur des Wohlgefallens an einer Untreue gegen ihn 
überrajcht worden war, fühlte jte ſich in einen Zwieſpalt mit fich 
jelbjt geraten, fie den fie feine Löſung zu finden wußte. 

Ihr Gatte Hatte fie der Armut entriffen, die harte Sorge 
um den Erwerb des täglichen Brots von ihr genommen, jte 
zur Herrin eines Hausftandes J— der die meiſten ihrer 
Wünſche unnötig machte; aber alles das verlor in ihren Augen 
an Wert, denn ſie fühlte ſich — Im Beſize der koſtbarſten 
Gitter, die alles Glück des Lebens verbürgen, iſt der Mangel 
an Gemütsruhe ein ratlos andrängender Feind, welcher nie 
oder doch nur jelten zu — iſt. Lucie war demſelben an 
heimgefallen. 

Doktor Philipp war nicht an Aeußerung ſeiner innerſten 
Empfindungen gewöhnt, ebenſo verſchloß er das in ſich, was er 
dachte, und dieſe herzlos ſcheinende Zurückhaltung war es, welche 
die junge Frau von ihm abjtieß . . . ſie ſchienen nicht zuſammen 
zu gehören. 

Von ſeiner Seite war kein Vorwurf über ihr tadelnswertes 
Benehmen bei dem Aufbruch des Hünengrabes gegen Lucie aus 
geſprochen worden. 


tiefer Empfindung fähig ſei, ſo aber ſchien ihr ſein Schweigen 
wie ein Ausdruck der Verachtung ge fie und . . empürte 
ji. Was war dem eigentlich ihr VBerbrechen, daß er darum 
fie mit Verachtung zu Strafen ſich berechtigt glauben fonnte? 
Sir Richard Clinton war, ohne von ihr beachtet zu werden, 
an jie hevangetreten, und fie gab fich dem Vergnügen einer Un— 
terhaltung mit ihm gen hin. ES war fiir fie ein weit veicherer 
Genuß, als das Anſtaunen der mit Ajche und verfohlten Knochen— 
vejten gefüllten Urnen. 

ach langem Nachdenken gelangte Doktor Bhilipp zu der 
Erfenntmis, daß der Vorgang eigentlich von feiner Bedeutung 
gewwejen, da ihm alle Abfichtlichkeit fehlte. Lucie hatte den 
jungen englijchen Kavalier vorher nie gejehen, und dieſe gewiſſe 
Ueberzeugung ſtimmte ihn zur mildejten Beurteilung des Ge— 
ichehenen, doch ev ſprach ſich hierüber nicht aus, weil er es für 
unnötig hielt. 





Es wäre vielleicht beſſer geweſen, wenn ev 
dies getan hätte, fie wiirde dann überzeugt geweſen fein, das er 


| 
| 





konnte den Gram nicht überwinden, 
Folge dieſes Zuſtandes beſtand in der 


Fort ſez ung.) 


Es entſtand zwiſchen den beiden Gatten ein ſtilles Neben— 
einandergehen, welches nach außen täuſchte, ſie ſelbſt aber in 
die Lage von Schiffern verſezte, deren Fahrzeug unter dem 
Drucke einer Windſtille feſt gebannt auf den es umflutenden 
Wellen — die eine Pur — un ——— macht. 
wo aber 
war — Es war herbſtl um ſie geworden, 
ehe noch der Frühling und der Sommer ihnen nur einen »Die 
Herzen erquickenden Anhauch von Liebeshuft gebracht hatten. 
Nie zuweilen im Beginne eines jchönen Herbjtes ein plözlich 
über Nacht niederfallender Rauhfroſt alle Blumenpracht verwelten 
nacht, jo auch jchien eine jolhe Wandlung iiber die beiden Gatten 
gefommen, — 03 gab fein inniges Verftändnis zwiſchen ihnen. 

Dieje triſte gegenfeitige Stellung beider Eheleute ſchien durch 
ein in Ausjicht ſtehendes Ereignis von größter Bedeutung jeine 
Endſchaft finden, zu jollen Lucie fülte ſich Meutter 
werden. Dies heilige Myſterium, das der Frauenwelt ſo viele 
Segnungen bringt, brachte ihr keine, im Gegenteil Beängſtigung 
vor der Zukunft an ihres Gatten Seite. Er blieb kühl, als er 
an der Beſtätigung dieſer Hoffnung nicht mehr zweifeln durſte. 

„Halte dich nur gut,“ ſagte er ruhig. Weiteres äußerte er 
nicht, in den wenigen Worten hatte er alles eingeſchloſſen, was 
in einen ſolchen Falle von einem ſeine Gattin liebenden Manne 
ausgeſprochen werden kann, und dieſe ſcheinbare Gleichgiltigkeit 
erſchreckte Lucie dermaßen, daß es ihr war, als gefröre das 
ihr Herz durchſtrömende Blut zu Eis. Bisher hatte ſie 
Unglück ihrer Ehe noch nicht in ſolchem Grade empfunden als 
jezt, ſie fand nicht einmal Tränen dafür, ſie wünſchte ſich den 
Tod, um von der Gemeinſchaft mit einem ſo herzloſen Manne 
ſich erlöſt zu wiſſen. 

Endlich kam ihre ſchwere Stunde... 
terchens. 

Doktor Philipp zeigte ſich im den erſten Tagen nad) des 
Kindes Geburt ſehr heiter, doch bald verfiel er wieder in ſein 
ſchweigſames, nachdenkliches Weſen, und zwiſchen ihnen waltete 
ganz wie früher derſelbe kalte Umgangston. Die junge Mutter 
ſie erkrankte, 
Annahme 


das 


ſie genas eines Töch— 


einer Amme 


und die nötige? 
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für das Kind. Lucie wurde aufs ſorgſamſte verpflegt, fie genas 
allmählich. | 

Als das jonnenveiche Frühlingswetter gejtattete, das unter 
der Aufmerkſamkeit der Amme gedeihende Kind ing Freie zu 
tragen, war auch Frau Luciens Gefundheitszuftand fo weit vor- 
gejchritten, daß fie ebenfalls im Freien fich erholen ſollte. Dazu 
war der ſehr umfangreiche Garten Doktor Philipps am Ende 
der Vorftadt ganz geeignet. 
zur Erzeugung medizinischer Pflanzen, weswegen die in der 
Philipp'ſchen Offizin bereiteten Medieinen aus Vegetabilien ſchon 
deshalb in den Augen vieler Kranken den Vorzug ficherer Wirk- 
jamfeit hatten, weil jie unter Obhut und Pflege des Doktor— 
Apotekers gewachjen waren. 

Ein Kleines Stück, als Ziergarten verwendet, zeigte einen in 
den lebhafteſten Farben prangenden Bhumenflor. Ein einfaches 
Sandjteinbecen fing den ihm mittels einer eifernen Nöhre zu— 
geleiteten ſchwachen Wafferftrahl auf und trug dadurch zur Kuͤh— 
lung der von der Sonne durchwärmten Luft bei. Eine Partie 


edler Obſtbäume, deven reichtragende Aeſte kühlenden Schatten 


boten und ein Rondel um das leife plätjchernde Baſſin bildeten, 
machten das Angenehme diefes mit zwei bequemen Lehnbänfen 
ausgejtatteten Plazes aus. 

In Mitte des Gartens jtand ein Feiner Pavillon, im ſeinem 
Aeußern amd Innern ein Muſter möglichſter Einfachheit. In 
ſeinem Aeußeren grau, im Innern ebenſo, nur in jüngſter Zeit 
von einem Maurerpinſel durch Beihilfe einer bewunderungs— 
würdig geſchmackloſen Schablone angeftrichen, und ein bunt- 
farbiger Stern an der Dede, gewärte dieſe niedrige Räum— 
lichkeit das Ausſehen des Innern einer Jahrmarktsbude, in der 
ein Taſchenſpieler fein Ländliches Publikum verſammelt. 
feineren Kunſtſinn mitbrachte, dem kam wohl die Ahnung, daß dieſe 


Der größte Teil desſelben diente | 





er | 


maleriiche Schönheit nicht zu dem genannten profanen Zwecke 


geichaffen worden; aber zu welchem, wäre ſchwer zu erklügeln 
geweſen. Ein par an der Wand befeſtigte Bretter mit Büchern 
in verſchiedener Größe, zwei Polſterlehnſtühle mit Armſtüzen, 
ein brammangeftrichener Tiſch, und eine altertümliche bei den 
Büchern tchende Lampe machte die Einrichtung dieſes Naumes 
aus, und fie trug das Kennzeichen größter Bejcheidenheit. 

Es war das don allen Berührungen mit der Außenwelt ge— 
ſicherte Sanctuarium der beiden Apotefer Philipp Vater und 
Sohn. Hier jaß der eritere an manchem langen Abend vor- 
übergegangener Jahre dem Studium der Pflanzenkunde fich hin— 
gebend, das diejen jtillen Mann fir die Freuden md Genüſſe 
des Lebens entſchädigte. Daß er ein Sonderling ſei, wußte 
die ganze Stadtbevölkerung; aber man ſchäzte ihn wegen feiner 
Freundlichkeit und milden Geſinnungen für Arme und Notlei— 
dende. Die Philipp'ſche Apoteke gewährte kranken Familien des 
Arbeiterſtandes unentgeltlich Medikamente. Und als der Sohn 
des alten Herrn nach ſeines Vaters Willen es in Göttingen 
zum ausübenden Arzt gebracht hatte, ward auch er den Armen 
und Bedürftigen ein Helfer in bittrer Lebensnot. Man nannte 


ihn den Doktor-Apoteker, als jein Water geitorben und er der 


Erbe der viel in Anfpruch genommenen Apotefe geworden var. 

Alle Gebildeten waren der übereinſtimmenden Ueberzeugung, 
daß er die vielen Kenntniſſe, welche er al3 Apotefer, Arzt und 
Chemiker fich erworben, mit feinen Jugendfreuden bezahlt habe. 
Und dies war auch die volle Wahrheit. Sein Leben war ein 
meiſt auf jich jelbjt und auf feinen großen Wirkungskreis be- 
jchränktes, man jah ihn jelten in Geſellſchaften, er hatte dag 
jtille, wortfarge, nachdenkliche Weſen feines Waters, Doch auch 
deſſen milde Geſinnungsweiſe geerbt. Für ſeine junge Frau war 
erſteres ein Hindernis, ihn zu lieben, ſie verftand ihn nicht, 
und hielt ſeine Weiſe, ſich zu geben, für Verdroſſenheit, zuweilen 


ſeine Hand geboten zu haben. 


Von ſeines Vaters Gewohnheit, die Abende in Einjamfeit | 


über dem Studium der Pflanzenfunde in dem Gartenpavillon 
zuzubringen, war er bald abgekommen, Er ſah ſich dazu ge— 
zwungen, weil er eines Abends ſpät auf dem Nachhauſewege 
in die Stadt von einigen Strolchen überfallen, ſeiner Uhr, ſeines 





nimm folgendes auf: 
wohl auch fiir eine ſich hinter Schweigen verbergende Neue, ihr 





GeldbeutelS, feines Mantels und Rockes beraubt worden war, 
und er fich einem folchen Attentate, das im Wiederhofungsfalle 
noch viel übler ablaufen konnte, nicht ausjezen wollte. . 

Während der Tagszeit fonnte dergleichen natürlich nicht vor- 
fommen, die am Garten vorüberführende Landitraße war immer 
belebt und Doktor Philipp wählte, wenn feine Zeit es geftattete, 
die Nachmittagsftunden zu feinen Befuchen, und ſchaffte zum 
Schuze des Gartens und des alten mit feiner Familie ein 
Heines-Haus an der hintern Gartenmauer bewohnenden Gärtners 
zwei gewaltige Bullenbeißer au, welche vom Abenddunfel bis 
zum Morgen von ihren Stetten ledig, jeden etwaigen Eindring- 
ling durch ihr Gebell zuricjchreetten, denn von dieſen Mark 
und Bein evichütternden Lauten lies fich Leicht auf das aus- 
gezeichnete Gebiß dieſer nächtlichen Gartenreviſoren ſchließen. 

Auch ein Paradies verliert ſeine Reize für ſeinen Bewohner, 
wenn Die Laſt der Langeweile ihn zu Boden drückt. Lucie 
empfand dieſe im hohen Grade. 

Wenn das Kind im Schatten des Nondels auf dem Schoße 
der Amme eingejchlummert war, begab fie ſich gewöhnlich in den 
Pavillon. Hier fand fie allerdings eine Unterhaltung, welche ihrer 
Natur nach zwar nicht mit der gewöhnlichen Heiterkeit weiblicher 
Gemüter übereinftinmte und nur für ernfte Denker taugte, aber 
doch die Zeit ihr kürzte. Sie las in den alten botanischen Werken, 
von denen fie beliebig einen oder den andern Band von den 
Brettern herumternahm ; aber diefe Durchſchau ließ fie gleichgiltig. 
Emes Tages jedoch fand fie beim Umblättern in einem der 
lezten Bände einen Abjchnitt, welcher die Ueberſchrift: „Won den 
Siftpflanzen“ trug. 

Gift! In dieſer Bezeichnung liegt für manchen Menschen 
eine geheinmisvoller Neiz. Gift ift Herr ber Leben und 
Tod. Kein König, und zitterte die größte Nation der Erde vor 
jeiner Tyranei, dor feinen Todesurteilen, hat mehr Macht als 
em Giftpulver oder ein Gifttrunk. 

Lucie fand ſich unwiderſtehlich von diefer Lektüre angezogen, 
um jo mehr als nicht nur die Bereitungsweile, fondern auch 
die verſchiedenartigen Wirkungen des aus den Pflanzen gezogenen 
Siftes ſehr ausführlich gejchildert waren. Das Studium des 
lezteren schien auf den ehemaligen Befizer diefes umfangreichen 
Werkes große Anziehungskraft gehabt zu haben, am Nande der 
Blätter fanden jich jeweilig Notizen. Die steile Handichrift, in 
der fie niedergefchrieben, zeigte die vollfonmenfte Uebereinftimmung 
nit der jedem Bande vorjtehenden Bemerfung: Eigentümer diejes 
Wertes it Erasmus Philipp, Apotefer. Lucie nahm den lezten 
Band herunter. Cie fand ein auf beiden Seiten bejchriebenes 
Dlatt darin. Die Handjchrift war die nämliche, die Unterſchrift 
lautete: Auctor: Erasmus Philipp. 

Es war mm wirklich Neugierde, als ſie den 
Gejchriebenen geleſen, der ſie antrieb, ich mit dem 
jelben befannt zu machen. 

Sie las: 

„Durch Nachfolgendes notire ich div, mein Sohn Ehriftian, 
eine don mir gemachte Entdeckung, welche das lange Regiſter 
der Giftpflanzen um eine bereichert, welche ich, wäre ich Dichter, 
mit einer verlockenden ſchönen Sünderin vergleichen würde, die 
jedoch durch und durch verpeſtet iſt, und jeden, der ſie berührt, 
mit ſchwerem Unheil ſchlägt, ja ſelbſt deſſen Untergang herbei⸗ 
führt. Da ich nicht zweifle, daß du nach, meinem Tode meine 
div verbleibenden jchriftlichen Auffäze iiber die Pharmafochemie 
(arzmeiliche Scheidefunft) : veröffentlichen wirt, To ſchalte dieſen 
Anleitungen auch, jo weit es dir nüzlich erſcheint, die Reſultate 
meines Studiums der Giftpflanzen ein, weil die Kenntnis der: 
jelben zum allgemeinen Beten der Menjchheit dient. Vor allem 


Anfang des 
Inhalt des— 


„In Ziergärten und auf Kirchhöfen leuchtet ein meiſt hoch— 
aufgeſchoſſener baumartiger Strauch, über und über mit gelben 
Blüten prangend, ſo daß es bei einigermaßen ſtark bewegter 
Luft, wenn ſich ſeine ſchwanken Ruten hin und her neigen, das 
Ausſehen hat, als ſtiebe Gold umher, weshalb Gärtner und 
Landleute ihn Goldregen nennen, ein ſchöner aber nicht zutreffen— 
der Name, der nichts als eine Tänfchung iſt. Im allen feinen. 
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Teilen, Blüten, Blättern, Schoten, Ninde und Wurzeln, it er 
ſehr giftig. 

„Ein Stück Ninde in eine Suppe geworfen, vergiftet dieſe, 
und ſchwächliche Leute, welche davon genofjen haben, fünnen von 


Glück jagen, wenn ſie überhaupt mit den Leben davon kommen. 


Ich jah ein Kind nach dem Genuſſe von zehn kleinen Böhnchen 


des Goldregens, die es ſpielend verſchluckt hatte, hilflos ſterben, 
ohne ein Mittel zu ſeiner Rettung auffinden zu können *). Und 
doch muß es eine Hilfe gegen dies Gift geben. Spare feine 
Mühe, Ehriftian, fie aufzufinden, es ijt ein jegenvolles Bejtreben. 
Ein Gift wie dies, das feine Spur im entjeelten Körper hinter- 
läßt, iſt furchtbar.” 

Im Geiſte der jungen Frau überſtürzten ſich die ſeltſamſten 
Gedanken. Im Beſize dieſes Giftes war der Menſch Herr 
über Leben und Tod feines Feindes . .. die Rache liegt in 
jeiner Hand. 

Wer kann ihn eines Mordes zeihen, wenn fich fein 
desjelben entdeden läßt? Lucie ſann vor ſich Hin, dieſer Gegen- 
ſtand ließ fie alles andere vergefjen. Nichts übte einen fo 
großen Neiz auf ihr Denfen als diefes Geheimnis, welches 
auf jo jeltfame Weiſe in ihre Hand gefommen war. Sie ver- 
gaß, daß fie überraſcht werden fonnte, fühlte ſich wirr un ihren 
Sinnen. Wie fonnte ihr der Fund überhaupt nüzen? Nur zu 
einem Berbrechen. 

Bei diefem Gedanfen ging ein Schauer durch ihre Seele, 
jie zitterte im Schreck, daß ein ſolches Denfen in ihr hatte 
wach werden fünnen. Und es hatte doch jo viel Anziehungs— 
fraft für ſie, daß fie es nicht von ſich abzuwehren wußte... . 
es beherrichte fie übermächtig. 

„Das Kind muß frank fein,. Frau Doktor... ’S iſt ehr 
unruhig . ..'s Ichwizt, ließ fich die vauhe Stimme der Amme 
an der AR Pavillontür vernehmen. 


SERIE Jahre 1843 wurde man auf die giftigen Wirkungen des 
Goldregens aufmerffam, als jemand ein Stück Ninde desjelben zum 
Scherz in eine Schüffel Suppe geworfen. Chrijtiion wies nad, daß 
die medicinifche Literatur mehr als 100 derartige Vergiftungen ſeitdem 
zu verzeichnen habe. Huſemann und Maronie entdeckten 1864 im Gold- 
regen das Cytiſin. Eine Dofis von 0,03 Gran davon unter die Haut 
geiprizt, tötete fofort Hunde und Kazen. Die Folgen der Verwechslung 
‚der zum Tee gejammelten Akazienblüten mit Goldregen waren ſtets 
ſehr ſchlimme umd endeten mit baldigem Verfall der Kräfte. In den 
Körpern daran Beftorbener fanden fich feine Spuren dieſes Giftes. 
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Lucie fuhr auf, ſie ſtarrte die Junge bäueriſch gefleidete Frau, 
welche in ihren Aeußeren den calenbergischen Menſchenſchlag 
aufs vollitändigite vepräfentirte und ohne erjt eine Neuerung 
ihrer Herrin abzuwarten, entjchieden fagte: „Ich bring’3 Kind 
nad) Haufe zum Herrn, Der wird willen, was zu tun iſt.“ 

„Ja,“ ſtimmte Frau Lucie bei. Sie wußte im Augenblick 
nichts Beljeres zu jagen. Die Amme ging den Weg nach dem 
Sartentor zu. Wie betäubt ſah ihr die Frau nach, während 
jie unbewußt dejjen, was fie tat, das eilig zufammengebrochene 
Blatt, das fie vor kurzem erſt gelefen hatte, unter ihr Buſen— 
tuch ſchob. Das Buch, dem fie die Schrift entnommen, ließ 
jte auf dem Tiſch liegen und eilte, jo jehnell fie konnte, der 
Amme nad. Hielt auch das Zuſchließen des Gartentores fie 
ein wenig auf, jo erreichte fie doch bald die Vorangegangene, 
welche etwas jchwerfällig ausſchritt. „Auf mein Zimmer, Eve.... 
ich werde meinen Mann rufen!‘ 

Mit Diefer Weiſung verſchwand Frau Lucie in's Rezeptur— 
zimmer der Apoteke; die Amme trug das Kind in die Wohnung 
hinauf. 

Zum Öl ücke ſtellte es ſich ſchon am nächſten Tage heraus, 
daß es nur ein vorübergehendes Frieſelfieber war, und die Ueber— 
zeugung, daß Gretchen ſich bald davon erholen würde, ſtimmte 
Doktor Philipp ſehr heiter. Die Wahrnehmung, wie ſehr er 
das Kind liebte, wie ſehr der — nachdenkliche Mann ſich 
— zeigte, da er ſah, daß die Beſſerung bei demſelben mit 
jedem Tage mehr hervortrat, konnte Lucie nicht entgehen und 
doch fühlte ſie jich empfindlich in ihren mütterlichen Gefühle ver- 
fezt, da jie zu der Bemerkung ſich gedrängt Jah, daß er hin- 
fichtlich der nötigen Pflege der Kleinen fait immer nur an die 
Amme ſich wendete, als traue er derjelben mehr Sorgfalt und 
Pünktlichkeit zu, als ihr, der eigenen Mutter. Die schnelle 
Geneſung Gretchens jchloß Fürmlich das Herz des in der Negel 
jo ſchweigſamen Mannes auf. 

Yır der Heinen Patientin Bettchen fnieend, jpielte ev mit 
ihr und war überaus glücklich, wenn ihre Fingerchen ihn am 
Backenbarte zupften. Er konnte dariiber lachen ... wer hätte 
ihn das zugetraut! Er war wie verwandelt, aber es war eine 
Verwandlung, die Aehnlichkeit mit dem Sonnenlicht hat, Das 
aus dem Grau einer Wetterivolfe bricht und das Düſtre ver: 


ſcheucht. 
(Fortſezung folgt.) 





Zur Entdeckungsgeſchichte des 


Von D. Gronen. 


Die Körper dreier Menſchen, die man zu Turin hingerichtet 
hatte, dienten dem erſten dieſer Verſuche, mit Hilfe der Volta— 
ſchen Teorie ſo eine Art des Steines der Weiſen zu entdecken. 
Man begann damit, daß man in den geöffneten Kanal der Wirbel— 
ſäule eine Platte von Blei einſenkte, um das Rückenmark in 
ſeiner urſprünglichen Lage feſtzuhalten. Hierauf ſezte man die 
Pole der Volta'ſchen Säule am Rückenmark und am Herzen 
an und ließ den Strom. in Wirkſamkeit treten. Man beob— 
achtete ganz deutlich, daß das Herz durch Die Einwirkung des 
eleftriichen Stromes fich zujammenzog und ausdehnte, daß aber 
diefe Bewegungen etwa vier Minuten nach dem Tode aufhörten. 

Der Erfolg dieſes Berjuches ftellte eine fo bedeutende Er— 
weiterung. der bisherigen Anfichten iiber die Dauer der Lebens— 
fraft in Ausficht, daß begeijterte Wiſſenſchafter jezt das Blut- 
gerüft als den Ort anjahen, wo eine der interefjanteften Fragen 
der Wiſſenſchaft ihre endliche Erledigung finden würde. 


eriveitern, wurde begierig ergriffen. 
den Mainzer 


Im Jare 1803 bot ſich 
Aerzten diefe Gelegenheit in einem Umfange, der 
Am 
November dieſes Jares erfolgte die Hinrichtung des be— 


ſelbſt den regſten wiſſenſchaftlichen Eifer befriedigen mußte. 
21. 





a 
Sede 
Gelegenheit, die angeftellten Verfuche zu ae und zu | 


‚ rüchtigten Schinderhannes 





Galvanismus. 


Schluß.) 


nebſt 19 ſeiner 
Geſellen. Man wußte die Behörden für die wiſſenſchaftlichen 
Zwecke der an den Körpern der Hinzurichtenden anzuſtellenden 
Verſuche zu intereſſiren, und ſo wurden dieſelben denn auch 
bereitwilligſt RE Außer der Wiederholung der bereits in 
Italien angeftellten Berjuche hoffte man zugleich noch die Frage 
zur Entjcheidung zu bringen: imviefern die Wirkung der Vol— 
ta’schen Säule von der durch Neibungselektrizität Hervorgebrachten 
verjchieden fei. Am Morgen der Hinrichtung erblickte man denn 
in einer Entfernung von 15 Schritten vom Schaffot eine Hütte, 
in welcher die verfuchenden Merzte die Körper der Hingerich- 
teten erwarteten, um jie der Einwirkung beider Elektrizitäten zu 
unteriverfen, zu welchem Zwecke in der Hütte eine Anzahl der 
borgüiglichiten Apparate aufgeftellt waren. 

Jezt trug man die a Leiche hereim, Die etwa dor vier 
Mlhilen enthauptet war. Der grauenhafte Anblick Fonnte Die 
Männer der Wiffenschaft nicht abhalten, jofort die Operationen 
zu beginnen. Der Hingerichtete war ein noch junger, fräftiger 
Mann gewejen, und feine Leiche hatte noch ihre volle Lebens— 
wärme. Die Muskeln zogen ſich unaufhörlich zuſammen, die 
Bewegung der Schlagadern am Halſe war ganz Deutlich Ticht 
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bar, md das Blut jprang noch mit jeden Pulsjchlage aus den 
ducchjehnittenen Gefäßen. Die zweite Leiche, welche man 22 
Minuten nach der Erefution heveintrug, zeigte noch einen deut: 
lich wahrnehmbaren Net von Lebenswärme. Bei Wiederholung 
der bereits in Turin angeftellten Verſuche ergab fich fait das— 
jelbe Nefultat. Die Yufammenziehung der Muskeln, welche 
man vermittelſt der Volta'ſchen Säule an den Körpern der 
enthaupteten Verbrecher hervorrief, waren denjenigen ähnlich, die 
ſich während des Lebens zeigen. Die ſtärkſten Zuſammenziehungen 


wurden bei den Muskeln des Geſichts, der Bruſt, der Glieder | 


und des Zwerchfelles beobachtet; iiberhaupt zeigten fich alle die 
Muskeln leichter ervegbar, welche im Dienſte des Willens ſtehen, 
als diejenigen, welche dieſem Einfluſſe entzogen ſind. Die an— 


gewandten Apparate wirkten übrigens auf ein und dieſelbe 


Weiſe, gleichgiltig, ob man die Berührungs- oder Reibungs— 
Elektrizität in Anwendung brachte, nur wirkte die leztere im 
allgemeinen auf weniger energiſche Weiſe als die Berührungs— 
Elektrizität. 

In Frankreich ſchienen die Behörden eine Art von Ab— 
neigung gegen derartige Verſuche zu hegen, die allerdings 
durch die grauenerregende Weiſe, auf die ſie angeſtellt, dieſe 
Abneigung einigermaßen rechtfertigen. Indeß ſiegte auch hier 
die Beharrlichkeit und der Eifer der für das große Problem 
der Lebenskraft begeiſterten Naturforſcher. Den angeſtellten 
Verſuchen gegenüber lag ja der Gedanke nicht fern, daß in dem 
getöteten Körper ein Teil der Lebenskraft noch ſo lange zu— 
rückbleibe, als die Lebenswärme denſelben noch nicht verlaſſen 
habe. Und was von dem Körper im allgemeinen galt, über— 
trug man bald auf den Kopf, bei dem man, als Siz der gei— 
ſtigen Kräfte, ein durch den Tod nicht ſofort unterbrochenes 
Fortbeſtehen des Bewußtſeins und verſchiedener Sinnestätig— 
keiten, z. B. des Hörens und Sehens, vermutete, 
Mediziner unternamen es, über dieſes Geheimnis des Menſchen— 
körpers ins Klare zu kommen. Ihren dringenden Vorſtellungen 
verſchloſſen ſich die Behörden nicht, und ſo poſtirten ſich denn 


die beiden Jünger der Wiſſenſchaft unter dem Schaffot, auf 


dem — damals nichts ſeltenes — eine Maſſenhinrichtung ſtatt— 
fand. Sobald der erſte Kopf unter dem Meſſer der Guillotine 
gefallen war, ergriff ihn der eine, und der andere betrachtete 
ihn einige Augenblicke mit größter Aufmerkſamkeit, ob er nicht 
eine ungewöhnliche Bewegung auf dem Geſicht, ein durch Schmerz 
hervorgerufenes Zuſammenziehen dev Muskeln wahrnehmen fünne. 
Indes war das Geſicht ſtarr und unbeweglich, und die halb— 
geſchloſſenen Augen zeigten ſich vollkommen unbeſeelt. Der 
Beobachter ſchrie hierauf bald in das eine, bald in das andere 
Ohr: „Hörſt Du mich?“ wärend ſein Gefärte, welcher das 
Haupt hielt, aufmerkſam den Eindruck beobachtete, welchen der 
wiederholte Schrei hervorbringen würde. Aber das Geſicht 
zeigte nicht die mindeſte Bewegung. Fünf Köpfe wurden dem 
grauenhaften Verſuche unterworfen und beſtändig blieben die 
Reſultate dieſelben; weder die Geſichtszüge noch die Augen der 
abgeſchlagenen Köpfe zeigten die mindeſte Bewegung, fondern 
blieben jtarr und unbeweglich. 

Vielleicht wendet manch eine unferer zartfühlenden Leſerinnen 
ſich mit Schauder ab von den Verſuchen, bei denen die Wiſſen— 
haft mit ſcheinbar grenzenfofer Frivolität den menfchlichen 
Körper zum Gegenjtand ihrer Forſchungen macht, diefer For- 
ſchungen, in deren Intereſſe fie ſich nicht Icheut, den Körper 
eines Verbrechers zwar — aber doch immerhin eines Menfchen — 
zu benuzen um, wenn man will, zu entiveihen in grauſen— 
erregender Art. Wir ehren diefes Gefühl, das den edelſten 
Gefühlen des Menfchenherzens entjtammt, aber wir fünnen es 
nicht teilen. Uns jammern ſelbſt die unzäligen Fröſche, Ka— 
ninchen, Hunde u. ſ. w, die lediglich zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
unter den größten Schmerzen hingeopfert wurden und noch 
werden, aber wir vermögen nicht jene Männer zu verdammen, 
welche mit dem zündenden Geiſtesfunken, dem Triebe nach wiſſen— 
ſchaftlicher Erkentnis in der Bruſt, der Stimme des Mitleides 
in ihrem Buſen für kurze Zeit Schweigen auferlegen, wo es 
ſich um Entſcheidung der höchſten und folgenſchwerſten Fragen 
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der Wiſſenſchaft Handelt. 








Wir wiſſen von dem edeln Alexander 
von Humboldt, daß er die Tier- und Pflanzenwelt in gleicher 
Weiſe mit einer Liebe und ſinnigen Hingebung umfaßte, die 
fajt etwas Rührendes an fich hat, und trozdem fand ev jich in 
jeinen Gewiſſen nicht dariiber bejchwert, daß auch er einjt das 
Leben von Fröſchen und Kaninchen der Erweiterung der Wiſſen— 
haft zum Opfer gebracht hatte. 

Indes iſt man im neuerer Zeit beftrebt gewejen, jenen Ver- 
juchen ihren gräßfichen Charakter zu nehmen. Mit vecht; denn 
die Lebenskraft, von deren Vorhandenfein man friiher alle Vor— 
gänge im menschlichen Körper abhängig machte, ift von den 
Naturforſchern längit in das Gebiet der Fabel verwiejen, und 
damit fällt die Frage von jelbjt: wie lange Zeit nach dem ge- 
waltjan herbeigeführten Tode fie in den Körper des Menjchen 
noch ihr Weſen treibt. Man iſt längjt Klar darüber, daß es 
fiir die Wiffenfchaft denfelben Wert hat, wenn man die Ver— 
ſuche, Die man früher an eben getöteten Körpern anftellte, an 
lebenden zur Ausführung bringt, da auch in dieſem Falle Die 
Volta'ſche Säule jelbit gegen den Willen des Menfchen die 
Zuſammenziehungen und Ausdehnungen der Musteln bewirkt, 
iiber die man früher jo erjtaunte. Schon oben deuteten wir 
an, daß der wiſſenſchaftliche Ruhm Galvani's durch Bolta’s 
Forſchungen in Zweifel gejtellt jei, — allerdings nur fire jene 
Zeit, in der die glänzenden Reſultate der Volta'ſchen Säule 
die wiljenfchaftliche Welt eine Zeit lang vollitändig blendeten 
und die Augen von dem verfannten, fummerbeladenen Greiſe ab— 
zogen. Erſt unſerer Zeit blieb es vorbehalten, das wiljenjchaft- 


‚ liche Gedächtnis des verdienten bologneſer Arztes wieder zu 


Ehren zur bringen. 

In jeinen erſten Berfuchen hatte allerdings Galvani nichts 
Neues entdeckt, wie er glaubte; er hielt iwrtiimlich Die durch 
Berührung entjtandene Elektrizität, die in den als Leiter dienenden 
Nerven der Froſchſchenkel zur Wirkſamkeit gelangte, fir eine 
ganz neu entdeckte tieriiche Elektrizität, ja, wie wir geſehen 
haben, für eine Aeußerung der geheimnisvollen Lebenskraft 
ſelbſt. Was er aber hier irrtümlich entdeckt zu haben glaubte, 
entdeckte er Später in Wirklichkeit. Er wies nach, daß, wenn 
man Die Muskeln eines Froſchſchenkels mit den Nerven defjelben 
in Berürung bringe, diefer Muskel in Zucungen gevate, aud) . 
ohne die Einwirkung der in Metallen erzeugten Berührungs- 
eleftrizität. Und dieſe eigentiimlichen Zuckungen erklärte er durch 
die Annahme, daß wirklich ein eleftriicher Strom zwiſchen Musfel 
und Nerven hervorgerufen jei. Dieſen äußerjt wichtigen Ver— 
ſuch Galvani's überſah man jedoch in jener Zeit der Aufregung 
ganz und gar, und wenn auch furze Zeit darauf die Verjuche 
durch A. dv. Humboldt wiederholt und ihre Nefultate bejtätigt 
wurden, jo ruhte doch die Sache Dis in die neuefte Zeit hinein, 
Da war es der in Berlin lebende Naturforicher Du Bois— 
Neymond, der die VBerfuche wieder aufnahm und diefem Zweige der 
Wiljenjchaft eine Ausdehnung und fichere Begründung verlieh, 
die dag Staunen der Sachverjtändigen erregte. Wir müſſen 
es uns leider verjagen, den. Verfuchen, die Du Bois-Neymond 
anftellte, im einzelnen zu folgen, und wollen daher hier nur 
einige der allgemeinen Nefultate mitteilen, die er daraus zug. 
Darnach it unbejtreitbar nachgewiejen, daß durch das Nerven- 
gewebe dev Tiere ſowol als der Menjchen fortwährend eleftrifche 
Ströme kreiſen, die nicht erſt durch die Volta'ſche Säule her— 
vorgerufen werden müſſen; ebenjo ijt feitgeitellt, daß jeder 
Muskel eines lebenden Weſens während des Lebens und auch 
kurze Zeit nach den Tode der Siz einer eleftriichen Strömung it. 

Hierdurch iſt ums ein tiefer Einblie eröffnet in das Weſen 
der Musfeltätigkeit und in ihr Verhältnis zum menjchlichen 
Willen. Dieſes Verhältnis gewinnt hiernach ganz und gar das 
Weſen eines phyfifalischen Prozeſſes. Bekanntlich laufen die 
zarten Nervenfäden, welche unjere Muskeln durchziehen, zu 
ſtärkeren Nervenfträngen zufammen, und finden ihren Vereini— 
qungspunft im Rückenmark, durch das fie dem Gehirn, dem 
Siz aller geiftigen Kräfte, zugeführt werden. Das Gehirn aber 
befteht aus zwei verjchiedenen Maſſen, deren Ungleichartigfeit 
ſich ſchon durch die weiße Farbe der einen, ſowie durch Die 
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Artikel mehr, durch den ein gewiſſenloſer Spekulant zum reichen 


rotgraue Färbung der andern kundgibt. Sollten nicht, ſo ver— 
Mann werden kann. Hat man bei der faſt durchgängigen Ab— 




















mutet man, in dieſen verſchiedenen Hirnmaſſen, die ſich innig 
berüren, die Elemente zur Erregung eines elektriſchen Stromes 
gegeben ſein, der durch den Körper kreiſt? Sollten wir hier 
nicht den gewaltigen Apparat vor uns haben, der, vom Willen 
in Bewegung geſezt, die Befehle desſelben den Muskeln über— 
mittelt, etwa in derſelben Weiſe, wie ein Telegraph das ihm 
anvertraute Wort? Der Vergleich liegt nahe genug und findet 
noch darin eine Unterftizung, daß die Nerven auch font noch) 
in manchen Bezieh— 
ungen den Telegra- 
phendräten gleichen. 
Wie dieje feſt und un— 
beweglich auf ihrem 
hohen Geſtelle ruhen 
und man ihnen nichts 
anſieht von der Bot— 
ſchaft, die ſie eben 
mit Blizesſchnelle da= 
hintragen, fo Liegen 
auch die Nerven feſt 
in ihrer Einbettung. 
Kein Rucken oder 
Zucken derſelben iſt 
es, das den trägen 
Muskel plözlich in Be- 
wegung verſezt, ſon— 
dern derſelbe verrich— 
tet ſeine Arbeit wie 
auf einen unmittelbar 
vom Gehirn empfan— 
genen Befehl. Auf 
dieſelbe ruhige, be— 
wegungsloſe Art lei— 
ten die Nerven die 
Eindrücke, die ſie von 
außen empfangen, dem 
Gehirn zu, das ſie 
dann im einer us 
jerer Kenntnis ent— 
zogenen Weile zu An— 
Ihauungen und Vor— 
jtellungen, zu Ur— 
teilen und Schlüfjen 
verarbeitet. Das große 
Geheimnis der Gei— 
jtestätigfeit iſt alſo 
noch keineswegs ge— 
löſt; aber es beginnt 
doch wenigſtens an 
dieſer und jener Stelle 
des dunkeln Gebietes 
zu tagen, und dieſes 
iſt immerhin ſchon ein 
Gewinn! 

Der durch Du 
Bois⸗Reymond nach— 
gewieſene Umſtand, 
daß durch die Muskeln und Nerven des menſchlichen Körpers elek— 
triſche Ströme kreiſen, hat die Grundlage für ein Heilverfahren 
gebildet, das bei der teilweiſe noch ſo unſicheren Begründung 
der Lehre von der tieriſchen Elektrizität ſelbſtverſtändlich noch 
ſehr in den Windeln liegt und unſicheres Taſten und Tappen 
an die Stelle klarbewußter Erkentnis geſezt hat. Das hat 
denn auch zur Folge gehabt, daß der ſchnell aufgeblühte Ruhm 
desselben im neueſter Zeit ziemlich wieder erbleicht iſt, und 
elektro-magnetiſche Rheumatismusketten bilden heutzutage feinen 


















































Apollofalter und ſchwarzer Salamander. 





neigung gegen elektriſche Kuren vielleicht auch das Kind mit 
dem Bade ausgejchüttet, und iſt man veranlaßt, durch eine 
Anzahl Unternehmungen, die zum medizinischen Schwindel im 
weitejten Sinne zälen, dahin gefommen, auch die Nichtigkeit des 
Gedanfens anzuzweifeln, der diefem Heilverfahren zu Grunde 
liegt, jo it dies lediglich dem empfindlichen Rückſchlage beizu- 
meſſen, den überſpannte Hoffnungen durch plumpe Täufchungen 
erlitten haben. Den— 
noch jei hier ausge- 
jprochen, daß die An— 
nahme nichts Wider— 
ſinniges in fich trägt: 
die gejunfene eleftri= 
Ihe Neizbarfeit der 
Nerven und Muskeln 
könne durch zweckmä— 
ßig geleitete Opera— 
tionen von außen her 
wieder gehoben, und 
dadurch gewiſſe Krank— 
heitserſcheinungen, 
welche in dieſer ge 
ſtörten Reizbarkeit der 
Nerven ihren Grund 
haben, beſeitigt wer— 
den. Doch verſpricht, 
wir wiederholen es, 
der jezige Stand dieſes 
Heilverfahrens noch 
kein irgendwie nen— 
nenswertes Reſultat. 

Dagegen hat man 
die galvaniſche Hize, 
die ſich, wie ſchon er— 
wähnt, dann ent— 
wickelt, wenn man die 
Enden der Leitungs— 
dräte einer DVolta’- 
ſchen Säule einan— 
der jehr nähert, in 
mannigfacher Weile 
ſich dienſtbar gemacht. 

Umfangreiche 
Sprengungen von 
Felsmaſſen ſind, wenn 
man ſich Dabei des ge- 
wöhnlichen Verfah— 
rens mit Zündfäden 
bedient, nicht ſelten 
gefährlich, häufig aber, 
beionders wenn Die 
zur Sprengenden Maſ— 
jen unter Wajler lie— 
gen, faſt ganz unmög— 
lich. Diejem Uebel— 
ſtande hilft man durd) 
Anwendung der galvanifchen Hize auf die erfolgreichite Weiſe ab. 
Die in Bohrlöcher gebraten Pulverpatronen werden mit Lei 
tungsdräten einer Volta'ſchen Säule in Berbindung und da— 
durch in ein und demjelben Augenblide zum Glühen gebracht, 
wodurch der Effeft der Sprengung jelbjtverjtändlich verjtärkt 
wird. Selbſt zu tief umter dem Waller verborgenen Zeljen 
feitet man den geheimnisvollen Funken durch Dräte, welche 
man durch einen uttaperchaliberzug gegen das Waller ge 
ſchüzt hat. 
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Guſtav Graben- Hoffmann. 


Eine Künjtlerbiographie von Theodor Drobifd. 


Als er die Türme der Reſidenz erblickte, da war ihm zu 
Mute, als lägen fie ihm alle der Neihe nach) auf der Herz- 
grube. Er wollte ſich, feines Alters Schon 23 Jahre, als Sänger 
fiir die Oper ausbilden und hörte ſchon im Geifte feinen Namen 
neben Zieſche, Bader oder Mantius nennen. Der Unter- 
vicht begann bei dent penfionirten amd als Gefangslehrer rühm— 
Lichjt bekannten Hofopernfänger Heinrich Stümer, der ein Schüler 
Nighinis war. Bald aber gelangte er zu der Selbfterfenntnis, 
daß feine Stimme, welche im Salon alle Herzen bewegte, doch) 
nicht ganz ausgiebig für die Räume eines Teaters ſei und 
ihm jomit der vorzüglichite Teil der ausübenden Kunſt ver- 
jchlofjen bleiben müſſe. Außerdem hatte er fich bei feinem Ge- 
Jangsftudium in der Kompofition verfucht und war der Meinung, 
daß er in dieſem Fach eine größere Selbftbefriedigung finden 
werde als in der Stellung eines Opernfängers. 

Sp ging denn jem ganzes Streben dahin, fich in Berlin 
eine Exiſtenz als Konzertfänger und Gejangslehrer zu gründen, 
was denn auch nach jo manchen herben Erfahrungen gejchah, 
denn nach Furzer Zeit zählte er zu den beliebteften Konzert: 
jängern Berlins und hatte das Glück, Schon mit dem fünften 
Werke feiner Kompofitionen, mit dem Liede: „Sinfmalhundert- 
tanfend Teufel‘ einen durchichlagenden Erfolg zu erringen. 

Jedenfalls dürfte es von Intereſſe fein, die näheren Um— 
jtände zu erfahren, wie das Lied entjtand, wo es zuerſt gefungen 
und mit jo folofjalem Beifall aufgenommen wurde. 

Zu den vielfachen gejelligen Vereinen Berlins in der Mitte 
der Bierziger Jahre zählte der jogenannte „Hutverein‘, zu 
defjen Meitgliedern auch Graben-Hoffmann gehörte. Der Verein 
bejtand aus intelligenten, lebensfrohen jungen Leuten, die bei 
ihren Berfammlungen zu harmloſer Unterhaltung ſich das Necht 
vorbehalten, bedecten Hauptes zu bleiben, wenn einem der 
Mitglieder diefe Bequemlichkeit beliebte, was um fo eher ge- 
billigt wurde, al3 die Gejellfchaft aus lauter Herren beitand. 
Deshalb der Name „Hutverein“. 

Die Berfammlungen gefchahen wöchentlich Abends einmal 
im Saale des früheren Uvrania-Teaters, welcher im ehemaligen 
Sparwaldhof zwiſchen dem Spittelmarkt und der Kommandanten- 
Straße lag. Die hier dargebotenen muſikaliſchen und deklama— 


toriichen Unterhaltungen fanden mit der Zeit jochen Anklang, 


daß auf vielfachen Wunfch auch Damen den gefelligen Kreis durch 
ihre Gegenwart erweiterten und verſchönten. So wurde denn alle 
vier Wochen ein ſogenannter „Damenabend“ arrangivt, an dem der 
Artikel von der Berechtigung des Hutaufbehaltens allerdings in 
Wegfall kam, ja jogar der ſchwarze Frack Heimatsrechte empfing. 
Ber den Unterhaltungen wirkten jezt hervorragende Künftler und 
Künſtlerinnen, oft ſelbſt Mitglieder des fünigl. Hofteaters in ge= 
eigneten Vorträgen frenvillig mit. Graben- Hoffmann war nicht 
der lezte in dieſer Reihe, nur jelten fehlte fein Name auf dem 
Programm, und ev hatte im Vortrag don Liedern jtets das 
ganze rührjelige Publikum fir ſich. Ihm blieb nicht unbemerkt, 
daß bei dem Vortrag eines gemittvollen Liedes ſich in jo manches 
Frauenauge eine Träne ftahl und fichtbares Ergriffenfein eigentlich 
mehr Wert habe als vaufchend ausbrechender Beifall, dev nicht 
jelten ſehr wohlfeil zu haben ift, namentlich bei Geſangſtücken, 
die auf den Effekt berechnet find. Dennoch waren -Dpationen 
obiger rt dent jungen Sänger nicht fo recht genügſam; ex 
ſehnte fich auch einmal nach vaufchendem Beifall, wie ihn andere 
oft mit weit weniger fünftlerifchen Mitteln errangen, weil fie 
e5 verjtanden, das Publifum zu exrheitern. 

Da bejchloß er, fich im heiteren Genre zu verſuchen. Aber 
der Text! Hier war jo zu jagen Holland in Nöten, denn die 
wenigen guten Sachen im Bereich des Humors waren zu befannt, 
um ich davon Erfolg zu deriprechen. So wußte ex auch aus 
Erfahrung, daß der Neiz der Neuheit bei jolhen Sachen immer 
großen Anteil am Erfolge hat. In diefer Sturm- md Drang- 


Schluß.) 


Periode erinnerte er ſich eines humoriſtiſchen Gedichtes von 


Oettinger, das ſich unter ſeinen Papieren befinden mußte und 


ihn ſchon vor einigen Jahren ganz beſonders angeſprochen hatte. 
Er ſucht die komiſche Dichtung hervor und fie gefällt ihm noch 
beſſer als bei der erſten Bekanntjchaft derſelben, ex findet fie 
für jeinen Zweck wie gejchaffen. 

In dieſem jeligen Moment aber fällt es ihm ein, daß dies 
Lied bereit3 jchon zwei Komponiſten gefunden, deren Tonweiſe 
aber ſo gut wie gar nicht exiſtiren und bei denen jedenfalls große 
Mängel in der Kompoſition Schuld an ihrer Verbreitung ge— 
tragen. Er wurde unſchlüſſig, gedachte aber zu feiner Troͤſtung 
der goetheichen Worte: „Alles Gefcheite iſt ſchon gedacht wor- 
den, man muß nur verjuchen, es noch einmal zu denken.” 

Alſo noch einmal denken und zwar auf die Art und Weile, 
wie Carl Zöllner feinen befannten „Speiſezettel““ oder die 
„deutſchen Kleinſtaaten““ behandelt und fo großes Auffehen in 
den Duartettvereins » Gejellichaften gemacht hatte. Der Er: 


folg dieſer Bagatellen, wie fie von blafixten Kritikern genannt 


wurden, munterte ihn auf und ganz befonders ftärfte ein Spruch 
von Grillparzer ſeine Kourage, worin es unter Anderem hieß: 
„Kraft und Mut iſt Heldenbrauch. — Was ein anderer 
fann auf Erden, — ei, bei Gott! dies fann ich auch.“ 

Vorwärts! flüfterte er ſich zu, laß die Kritiker, twelche nur 
in Mendelsſohn-Bartholdy oder Nobert Schumann ihre Selig: 
feit finden; das Sinnlich-Schöne hat in der Kumft auch Berech⸗ 
tigung. — Nach mehreren Wochen des Sinnens und Dichtens 
war Graben-Hoffmann mit feinen 500000 Teufel zu Rande, 
fie fonnten Tosgelaffen werden und dazu war der nächitfolgende 
„Damenabend“ im Hutverein bejtinmt. 

„Mit Eleganz und Liebeveiz überladen; die Waſchfrau hat 
nich etwas Erkleckliches gefoftet‘‘, wie Doktor Bartolo jagt, be— 
trat der Komponiſt den Konzertſaal, welcher heute von Hörern 
wahrhaft überfüllt war. Das Programm verſprach Hochgenüffe 
bejonderer Art, denn da fanden ich Namen twie Rudolf Löwen— 
ſtein, der ſpätere „Gelehrte de3 Kladderadatſch“, welcher nicht 
nur ein trefflicher Dichter, jondern auch ein vorzüglicher Dekla— 
mator war. Es folgten Sräulein Pauline Marz, die damalige 
Primadonna des königlichen Opernhaufes; der Hofjchaufpieler 
Franz, der königl. Nammermufifus Tuzek u. ſ. ww. 

Den Reigen beſchloß Graben-Hoffmann mit eigener Kom— 
poſition — — neu, zum erſten Mal. Obgleich er den Saal 
mit einem Gefühl betreten, das an „Willkommen, o ſeliger 
Abend!“ erinnerte, wurde ihm von einer Programm-Nummer 
zur andern doch etwas bänglich zu Mute, Sein Vordermann 
war der Hofjchaufpieler Franz, der fich zur Deflamation ein 
hochtragisches Gedicht gewählt hatte. Schon nach Verlauf der 
erjten Worte herrfchte im Saale wahre Kirchenftille. Immer 
mehr ließ der Deflamator fein mächtiges Organ anfchwellen, 
bald lispelnd, wie in Geiftertönen, bald donnernd wie ein Berg- 
tom und fein Vortrag wirkte jo erſchütternd, daß Feiner in 
der lauſchenden Menge aufzuatmen wagte, bis das Gedicht, 
dumpftönend wie eine Grabesglode, leiſe und immer Yeifer ver— 
hallte. 

Die Genugtuung fir den evgreifenden Vortrag Fonnte, nach⸗ 
dem ſich das Publikum einigermaßen gefaßt hatte, nicht aus—⸗ 
bleiben, und jezt, nach jo ernſten Momenten ſollte Graben-Hoff⸗ 
mann auftreten, der, tie ev ſelbſt erzählte, durch den Vortrag 
jo bewegt und erſchüttert war, daß er an allen Gliedern bebte, 
Und in dieſer Verfaſſung follte er jezt heiter und luſtig fein. 

Auf dem schmalen Wege nach dem Podium mußte ev dem 
Künſtler begegnen und die eintretende Konzertpauſe benuzte ex, 
um jelbigen feine Bewunderung fir die treffliche Leiftung aus— 
zufprechen. Hierbei konnte er jedoch nicht die Meinung ver— 
hehlen, daß Herr Franz ihm dadurch wohl feinen guten Dienft 
geleiftet Habe, er jet im Innern aufgeregt worden, wie noch nie, 





















































„Junger Mann!’ entgegnete ihm Franz, „es wird vielleicht | Kompof 





ition hören mußte. 


Da hieß es denn oftmals: „Sie 


dejto beijer gehen. Ein wahrer Künftler muß ich beherrichen | haben dem Anfchein nach das Lied mm fo aus dem Nermel 


und nicht beherrſchen laſſen. Sie ſind ein wahrer Künfter, | 


alfo — Mut!” 

Die übliche Konzertpanfe war 
vorüber; über dem Publikum lag 
hier und da noch dev Duft der 
Weihe, während andere ſichtbar 
einen Gegenſaz zu den Exnfte 
erwarteten, womöglich etwas Ker— 
niges und Kräftiges, um das 
Öleichgewicht in Seele und Ge- 
müt wieder herzuitellen. 

Sie hatten fich in diefer Er- 
wartumg nicht getäufcht. Dex 
Komponiſt hatte fich vefignivt zum 
Vortrag feiner fünfmalhundert— 
taufend Teufel an das Piano- 
forte gefezt. Im Vertrauen auf 
die Nachlicht des Publikums, das 
er ja jo oft erfreut, eingedenf 
der väterlichen Worte: „Schmeiß 
nicht um!“ begann er „loszu⸗ 
legen“, wie der Muſikantenaus— 
druck lautet. Die Sache gelang 
wider alles Erwarten, denn ſchon 
nach den erſten Accorden hatte 
der Sängerkomponiſt ſich und das 
Publikum ſo vergeſſen, daß er 
von dem Lärm, welcher nach den 
Worten ausbrach: „Alle, alle, 
alle, alle durch das Schlüſſel— 
loch“ ganz betäubt war. Es 
bedurfte Augenblicke der Faſſung, 
um zu erkennen, daß dieſer Lärm 
ganz energiſcher Applaus war. 

Ha! pfeift der Wind aus 
dem Loch? flüſterte er ſich zu, 
dann weiter. Jubelnd wurde das 
gleich darauf folgende „Hurrah!“ 
von ihm ausgerufen, und das 
Lied, das gerade von da ab ſich 
muſikaliſch ſteigert, glänzend zu 
Ende geführt. 

Wahre AMequinoctialſtürme 
des Applauſes durchbrauſten den 
Sal; das Dekaporufen wollte 
kein Ende nehmen, Hoffmann 
ſah ſich gezwungen, das ganze 
Lied noch einmal zu geben, ſo— 
dann noch einmal auf ſtürmiſches 
Verlangen und zur Beſchwich— 
tigung eines wahren Aufruhrs 
zulezt zum viertenmale noch die 
zweite Hälfte deſſelben. 

Von allen Seiten wurde der 
Glückliche umringt, er hatte mit 
dem Vortrag ſeiner Kompoſition 
an jenem Abend ſozuſagen den 
Vogel abgeſchoſſen. Von jezt an 
bis den ganzen Winter hindurch 
empfing der Komponiſt Einla— 
dungen zu Konzerten oder in 
Geſangvereine, wo man ſein 
Lied zum Vortrag brachte oder 
auch wo es von ihm ſelbſt ge— 
ſungen wurde. 






































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Bergfahrt im Regen. 


Nach einigen Mongaten zählte Graben-Hoffmann zu den 


populärjten und beliebteſten Perſönlichkeiten Berlins, wo er in 
Sejellichaften oft jonderbare Fragen und Anfichten über jeine | rufen und zwar fir den Winter von 1847 auf 48. 





(Seite 364.) 





geſchüttelt!“ oder: „Sie müſſen eine glückliche Stunde gehabt 


haben, als Ihre Teufel ent- 
ſtanden!“ 

Welcher Irrtum, nicht nur 
von Dilettanten, ſondern ſelbſt 
von Künſtlern. — Als ich den 
Komponiſten über dieſen Punkt 
befragte, entgegnete er mir weh 
mütig lächelnd: „Nein, nicht 
Stunden, nicht Wochen, ſoviel 
ich mich erinnere, habe ich ge— 
braucht, ehe das Lied die Ge 
ſtalt gewonnen hatte, in welcher 
es Später zu Gehör fan. Beim 
eriten Anlauf hatte ich, ohne alle 
Figurationen, nichts al3 die Me 
lodie zur erjten Strophe, welche 
mir allerdings in einigen Mi 
nuten gefommen war; doch dann 


nm 


wuchs es von Tag zu Tag, von 


Woche zu Woche, wie Doktor 


Fauſt's hinter dem Dfen ge 
bannter Pudel.‘ 

Nach den hier gejchilderten 
Erfolgen konnte es nicht fehlen, 
daß die Muftfalienhändler auf 
das Lied fahndeten, und jolches 
zu Anfang des Jahres 1847 im 
Druck erjchien und mit Adler 
ſchwingen die Neife um die Erde 
machte. 

Gleich nach dem Erjcheinen 
ſchrieb der damals in Leipzig 
lebende Dichter des Liedes: 
E. M. Dettinger in jenem 
„Charivari“: „Die Kompoſition, 
11 Seiten ſtark, iſt ein Spring— 
quell des umfaſſendſten Humors, 
ein Feuerwerk der zündendſten 
Melodieen. Champagnerſchaum 
in Muſik geſezt.“ 


Offen geſtanden hatte der 


Komponiſt zur Zeit dieſes Schaf— 
fens durchaus keine Veranlaſſung 
zur Ausgelaſſenheit. Er befand 
ſich vielmehr in der drückendſten 
Lage ſeines Lebens. Täglich warm 
zu ſpeiſen oder ſich an einem 
Seidel Bier zu laben, gehörte 
zu den frommen, unerfüllten 
Wünſchen. — Was war es alſo, 
das ihm einen ſo hohen Schwung 
verlieh, der ſeinen Tönen eine ſo 
hinreißende Kraft und Beſeligung 
verlieh, die in tauſend und aber 
taufend Herzen ein freudetrun 
fenes Echo fand? — Es war 
der göttliche Funke, die Freudig— 
feit am Schaffen jelbjt, es war, 
wie Plato im „Phädrus“ jagt, 
„jener unverwüſtliche Trieb der 
Seele, zu Dichten und zu ger 
jtalten, der jelbjt von dem Miß 

flang und Widerftreit des Welt 

(aufs nicht überwunden wird.‘ 


Um jeine mißliche pekuniäre Lage zu verbeijern, fahte er 
den Entjehluß, einen Eyclus von drei Konzerten ins Leben zu 
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ternehmen verſprach Gewinn, indem der König Friedrich Wil- 
heim IV. zur Exreichung diejes Zweckes ſämmtlichen Mitgliedern 
der königl. Dper die Genehmigung zur Mitwirkung erteilt hatte. 
Durch widrige Umftände aller Art verzögerte ſich das erſte 
Stonzert DIS zum Monat Februar. Der erjehnte Tag erſchien, 
doch mit ihm zugleich die ganz Berlin alarmivende Nachricht: 
dab zu Paris Revolution ausgebrochen fei. Bald darauf folgten 
in Berlin die befannten Märztage — mit den Konzerten war es 
vorüber, 

Zu diejen Widerwärtigfeiten gefellte ich eine ſchwere Krank— 
heit, welche den Schöpfer fo heiterer Lieder im März des 
Jahres 1848 überfiel und ihn ein volles Jahr Yang an das 
Bett fejfelte. Das nächfte Jahr verbrachte er zur Nefonvales- 
conz bei jenem Jugendfreund Nobert Baarth, der ein Nitter- 
gut im Poſenſchen beſaß. — So war fein Dafein troz aller 
Anerkennung dennoch ein vecht getrübtes. Sein zündendes Lied, 
zur Bolonaije arrangirt, erflang mit Trompeten und Pauken 
auf fait allen europäiſchen Hofbällen, erbraufte und enthufias- 
mirte in hellerleuchteten Prunffälen die freudig erregten Tänzer- 
pare, während Herz und Gemüt des Tondichters ſich immer 
mehr verdunfelten. 

Erit im Jahr 1850, als er fich in Potsdam als Gefang- 
(ever niederlieg und feine Lieder immer mehr Anerkennung 
ſowie Verbreitung fanden, änderte jich feine Fiimmerliche Lage. 
Man zog ihn in die Höchften Familien und namentlich in die 
Familie der Grafen und Fürſten von Schönburg, "ein Umstand, 
der feinem bisher vielfach verfiümmerten Leben eine glückliche 
Wendung gab. Veranlaffung hierzu war fein Schüler, Graf 
Clemens, der jezt vegivende Graf von Schönburg- Glauchau. 

Der Großmut dieſes Kunftmäcens verdankte ev im Jahr 
1857 die Mittel, welche ihn in den Stand fezten, ſich unab— 


hängig von jeder Beichäftigung den Studien unter der Leitung 
von Mori Hauptmann in Leipzig zu ergeben, hm, dem 
trefflichen Manne verdankte ex jpäter die Mittel zum Reifen und 
längerem Aufenthalt in Steyermarf, in der Schweiz ımd am 
Rhein, zu denen fich noch ein zeitweilig glänzender Aufenthalt 
in den.verjchiedenen Burgen und Schlöfjern diejes feines Gönners 
und deſſen Verwandten gejellte. 

Sm Jahr 1868 wurde er als Gefanglehrer für die Groß— 
herzogin Marie von Mecklenburg an den Schweriner Hof be- 
rufen und dom Großherzog Friedrich Franz zum Profefjor 
ernannt. Nach Beendigung feiner Funktion privatifirte er in 
den Jahren 1870 bis 1873 in Berlin, wo er ich ganz der 
Muſe und den mufifalischen Kunftgenüffen ergab, bis er dann 
wieder in das ihm Tiebgewordene Dresden zurückkehrte. Hier 
genießt er in dem fürſtlich Schönburger Palais eine Freijtatt 
und erfreut jich als gejchäzter Geſangslehrer eines angenehmen 
Wirkungskreiſes. 

Unter ſeinen neueren Werken zeichnet ſich beſonders ſeine, 
bei Fr. Kiſtner in Leipzig erſchienene „Geſangsſchule“ aus. 
Ebenſo die „Kinderlieder“. Von ſeinen vielen Liedern, die 
ein tiefes Gemüt, reiche Empfindung und die ſeltene Begabung 
bekunden, die Intentionen des Dichters muſikaliſch wiederzu— 
geben, haben „Der ſchönſte Engel“ und: „Wir ſaßen ſtill am 
Fenſter“, den meiſten Anklang gefunden. 

Seine ächte Liebenswürdigkeit als Menſch dürfte am beſten 
aus dem Porträt ſprechen, das wir dieſer biographiſchen Skizze 
beigegeben haben. Die freundlichen, wohlwollenden Züge eines 
Tondichters, an dem ſich in Folge ſeiner Kämpfe mit den Wider— 
wärtigkeiten des Lebens ſo recht das Bibelwort bewährt hat, 
welches lautet: „Wir müſſen niederfahren zur Hölle, um auf— 
zufahren gen Himmel!“ 


Wie es in Srafilien ausſieht. 


»drief eines Nusgewanderten. Schluß.) 


DIE der abgetriebene Wald gut durchgebrannt, jo kann das 
Pflanzen beginnen, und in fchon 3 Monaten kann man von jeinem 
Lande die erſte Frucht ejfen: die Battaten. Yon diejen wird 
ein Stück Kraut in die Erde geſteckt und, wie ſchon bemerft, 
nach drei Monaten hat das Kraut große ſchöne Früchte gezeitigt. 
Sit der Koloniſt in der Lage, ein par Schweine anſchaffen zu 
können, jo iſt er den größten Nahrımgsjorgen überhoben; ge- 
baut wird auf allen Küſtenkolonien: Mais, Neis, Battaten, 
Aipim, Momdioka — welches zu Wiehl bereitet und unter dem 
Namen: Farina de Mandioca befannt it —, allerhand Bohnen, 
Kartoffeln, Tabak, Zuckerrohr, auch Kaffee, aber nicht überall, 
weil hier in den Südprovinzen genannte Frucht durch ſtarke 
Fröſte zu leiden hat. Europäiſches Getreide und Obſt gedeihen 
hier nicht, Dagegen ſehr wohlſchmeckende Apfelfinen (Orangen) 
in Menge, die ſehr nahrhaften Bananen, von denen jeder ein- 
zelne Stengel eine Traube trägt, wo oft 8SO—100 Bananen 
daran find; Kujaben, ferner die brafilianische Kirſche u. ſ. ww. 
Das erite Vieh, das ſich der Kolonift zieht, jind Hühner, 
die äußerſt billig find und ſich ſchnell vermehren, faſt ebenſo 
die Enten, die ſogenannten türkiſchen ) und die anderen ges 
wöhnlichen. Hat der Koloniſt Weide genug, ſo verſäume er 
nicht, ſich eine Kuh anzuſchaffen, was auch in der Regel bald 
geſchieht; dann geht es immer, wenn auch langſam, vorwärts. 
Was aber in jeder Kolonie am meiſten mangelt, ſind gute 
fahrbare Wege, ebenſo Komunikationswege zu Märkten! Ein— 
zelne haben allerdings gute Straßen, andere müſſen alle Pro— 
dukte auf Maultieren oder auf Flüſſen in canoes (Kleine Boote) 
weiter ſchaffen. Dies gilt durchſchnittlich von allen Provinzen, 
die koloniſirt werden. Eine rühmliche Ausnahme macht die 
Provinz Parana. Herr Amand Goegg, der vor kurzem hier 


N Hier Patten vom braſilianiſchen Patos jo genannt. 








weilte, ſagte in einem öffentlichen Vortrage, den er bei uns 
hielt, daß er in ganz Süd-Braſilien keine ſo gute macadamiſirte 
Straße getroffen habe, als die von der Hafenſtadt Antonia bis 
nach Curitiba (102 Km) und von Joinville bis St. Bento. 
Auch in diefer Provinz find die Koloniſten, die fich nicht weit 
von der. Meeresfüfte niedergelafjen haben, nicht viel bejjer daran 
als anderswo. ES herrichen diejelben Krankheiten, zumeiſt das 
falte oder Wechjelfieber, auch die ſogenannte „brafiltanijche 
Krankheit”, welche nicht anders ijt als Blutarmut. Will der . 
Auswanderer nach diefer Provinz, jo gehe oder bejjer fahre er 
die vier Tagereifen bis nad) Euritiba, das iſt die Haupt- 
jtadt, die gegenwärtig gegen 12 000 Einwohner zählt, darunter 
3 000. Deutiche aus allen deutjchen Baterländern. Die an— 
dern nichteingebornen Bewohner Guritibas jtammen aus fait 
allen europäischen Staaten. Hat der Einwanderer einmal die 
Sierra (den Gebirgszug) überjtiegen, jo wird ihm fofort vieles 
bedeutend anders evjcheinen: die reine frische Luft, das qute 
Waſſer und der gefumde fräftige Menjchenfchlag, den er hier 
antrifft. Die Krankheiten, die unter.der Sierra — wie oben 
angedeutet — vorkommen, fennt man hier nicht. ine epide- 
miſche Krankheit hat die Hochebene von Parana noch nie heim- 
gejucht, und was den Eimvanderer beſonders freudig berühren 
wird, zumal was er während feiner Anweſenheit in Brafilien 
jchmerzlich vermißt hat, das findet er hier wieder, nämlich: 
alle europäijchen Getreidejorten, Noggen, Gerſte, Weizen, 
auch Hafer, Mais und Buchweizen, alle Sorten Bohnen, Flach 
(derjelbe gedeiht jährlich dreimal). Auch alle europäischen Obſt— 
jorten, jelbft Kirſchen, Find vorhanden. 

Alles in allem genommen glauben wir der Provinz Parana 
eine günftige Zukunft prophezeihen zu können. Schon ijt eine 
etliche neunzig Kilometer lange Eifenbahn im Bau, von der 
Hafenjtadt Paranagua über Morettes nach Curitiba, die, wie 
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projektirt, weiter ins Innere durch für Koloniſation geeignetes 
Land gebaut werden! Welche Vorteile da dem Ackerbau und 
der Viehzucht erwachſen, brauche ich. nicht zu ſchildern. Neben 
den Getreide wachjen hier auch alle Kartoffelforten, deutjche 
wie brafilianijche. Bis vor furzem bezogen die hiefigen fünf 
deutjchen Brauereien ihr Malz von auswärts. Gegenwärtig 
wird alles Bier von hier erzeugter Gerjte hergeftellt, doch wird 
noch viel Weizenmehl aus Chili und der argentinischen Kon— 
füderation eingeführt. Wird der Landbau einmal rationell be- 
trieben, jo wird das aufhören und ein bedeutendes Stück Geld im 
Lande bleiben. Dagegen hat das Hochplateau einen ſehr bedeuten- 
den Ausfuhrartifel: die Herva de Matte, eine Teeforte, die 
meiſtens nach den jiidamerifanischen Nepublifen geht, in neuejter 
Zeit aber auch bei der franzöfiichen Armee eingeführt worden iſt. 

Sn der Umgegend von Guritiba find mehr als 20 Matte- 
mühlen fortwährend bejchäftigt, die den rohen Tee zerjtampfen, 
worauf er dann in Fäſſer, mitunter auch in Tierhäuten ver- 
packt und in den Handel gebracht wird. Will fich der Ein- 
gewanderte hier mit der Landwirtichaft abgeben, jo wird er 
gut tum, in der Nähe des Waldes fein Grundſtück zu wählen, 
weil Dort der Boden beſſer ijt, als auf den ebenen Campos, 
die blos als Vichweide ſehr nüzlich find. Hier auf der Hoch— 
ebene ijt der Wald nicht jo dicht wie an der Küſte, e8 befin- 
den ſich darin ausgezeichnete Hölzer, vor allem das der Arau— 
carie, die mit den Tannen große Achnlichfeit hat. Der Kolonift 
baut jic) davon jein Haus, weil es fich ſehr gut jpalten läßt, 
auch werden davon Dach» und Faßſchindeln gemacht, gleichtwie 
es zu allen Tiſchler- und Schreinerarbeiten verwendet wird. 
Hier oben muß der Kolonift den Pflug verwenden, das Land 
beadern und dann ſäen und zu Weihnachten, wenn Deutjch- 
land von Eis und Schnee erjtarıt ift, feine Ernte einheimfen. 
Da an Mühlen fein Mangel iſt, jo fann der Anftedler bald 
Brod bon jeinem eigenen Lande ejjen. 

Nindvich hat jeder Kolonift ohne Ausnahme; die Haupt- 
viehzucht jedoch Tiegt in den Händen der brafilianifchen Groß— 
grundbeſizer, die oft 10 000 bis 12 000 Stück Rindvieh und 
Prerde und Mauleſel bejizen. Nur beurteile man die brafi- 
lianiſche Viehzucht ja nicht nach europäischen Begriffen; jeder 
diefer Fazendeiros hat eine ſehr große Strede Land, größer 
als manches deutjche Fürjtentum, auf welchem das Vich Jahr 
aus Fahr ein frei herumläuft, niemand kümmert fich um das— 
jelbe, denn jein Futter findet es im Freien das ganze Jahr, 
nur muß es alle par Monate einige Sad Salz befommen. 
Das Vieh wird nach größeren Städten verfauft und ein fetter 
Ochſe koſtet durchſchnittlich 35—40 Milreis (70—80 Ma). 
An Butter und Käfe ijt fein Mangel, weil e3 Kühe in Maſſe 
gibt. Diejelbe Pflege — wenn von einer foldhen die Nede 
jein fann — wie bei dem Nindvich ift auch bei den Schweinen 
gebräuchlich. Schafe wurden erſt in den lezten Jahren einge- 
führt und verjprechen eine gute Zukunft. — Neben den Pro— 
duften der Landwirtichaft erwarten noch viele Mineralien ihre 
Verwertung, wie Braunfohle, Eiſen- und andere Metallerze, 


nur das viel gehoffte und gejuchte Gold und die Diamanten 


wollen fich nicht finden laſſen. 

Was das Klima anlangt, jo kann man im allgemeinen mit 
demjelben nur jehr zufrieden fein. Niemand braucht hier den 
falten Winter zu fürchten; fein Eis und Schnee, feine gefrorne 
Senfterjcheiben und falten Stuben gibt es wie in Europa. Die 


ſtrengſten Wintermonate find: Juni, Juli und August, da 


treten mitunter jtarfe Nachtfröfte ein, was die Koloniften ſehr 
gerne jehen, weil danach auf ein gutes Jahr zu fchließen ift. 
Der gefallene Neif bleibt gewöhnlich bis in die 10. Vormittags- 
ſtunde liegen, von wo an Frau Sonne das ihrige tut. Die 


von manchen für geradezu unerträglich gehaltene Sommerbhize 


it hier ganz bedeutend geringer als an der Küfte, und wohl 
äußert jelten größer al3 während der Erntezeit in Deutjchland. 
Daß Brafilien vielfach in Verruf gefommen, daran find ver- 
ſchiedene Faktoren ſchuld. Eine Hauptſchuld trifft die Negierung, 
vejp, deren Beamten, die in Sahen der Einwanderung arge 
Mißgriffe gemacht haben. Insbeſondere wurden beträchtliche 
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Gelder, welche die Regierung in generöfefter Weife Kolonifations- 
zwecken widmen wollte, verumtreut. Nebenbei glauben wir aber, 
daß die VBerhältniffe in der Kolonie Donna Franziska das meijte dazu 
beitragen, Brafilien in den Augen der Auswanderungsluſtigen 
zu diskreditiren. Dieje Kolonie liegt in der Provinz St. Caterina 
und gehört dem „berühmten“ Hamburger Kolonifationsverein von 
1849. Sie iſt aljo eine Brivatfolonie, welche mit der Negierung 
ſonſt garnicht3 zu tun hat, al3 daß fie von derjelben eine Sub- 
vention von 85 Conto de Reis (à 1000 Milreis — 2000 Mark) 
einheimft. Kommt ein Kolonift dort an — und fir genannte 
Subvention iſt der Verein verpflichtet, jährlich eine bejtimmte 
Anzahl Koloniften einzuführen — jo wird er in einem „Ems 
pfangshaus”, daS einem deutſchen Schafitall alle Ehre macht, 
untergebracht, und erhält ſammt jeiner Familie zwei, jchreibe: 
zwei Tage vollftändige Verpflegung, nachher aber iſt die gute 
Zeit vorbei, von Stund an muß ſich der Einwanderer jelbjt 
ernähren, darf aber jolange im „Empfangshauje” wohnen, 
bis ihm fein Grundſtück zugemefjen it. Hat man etwas zu— 
zufezen, oder auch nur einen vollen Koffer, da finden jich ſofort 
„Freunde“ ein, deren Freundſchaft jedoch ſchnell wieder erliicht, 
wenn ſie merken, daß der Eingewanderte ein armer Teufel ilt. 
Weil niemand von den Angefommenen auch nur das geringite 
al3 Unterftüzung von der Koloniedireftion empfängt, jo find Die 
meijten gezwungen, alles entbehrliche oder auch unentbehrliche 
zu verkaufen und manchen Tag gibt's in dem Empfangsjchuppen 
ein Handeln und Feiljchen, daß derjenige, der jemals die prager 
Sudengafle bejucht hat, lebhaft daran erinnert wird. Ich jelbjt 
weilte 7 Monate in diejer Kolonie und zwar in dem Gartenz 
jtädtchen Soinville und hörte dort jehr oft von den Bewohnern 
die Worte: „Wenn nur bald wieder ein Einwandererichiff küme — 
ich brauche dies und jenes — da befommt man's doch recht 
billig.” Faſt jeder Tagarbeiter, der hier in Curitiba getroffen 
wird, iſt aus Donna Franziska, und hat die achttägige beſchwer— 
lihe Neife hieher nicht gejcheut, um nur Geld zu verdienen, 
während fein Weib mühjelig auf ihrem Lande in der Kolonie 
weiter arbeitet. Sa wir fennen hier Koloniſten aug Donna 
Franzisfa, die 12—15 Monate in Curitiba auf Arbeit find, 
während ihre Familien im tiefften Urwald und ebenjo tiefen 
Elende jizen. So traurig das iſt, jo wahr ilt es! Da darf 
fi) niemand wundern, wenn dann Briefe nach Deutjchland ges 
fangen, in welchen über brafilianifhe Zuſtände Zeter gejchrieen 
wird. Aber Donna Franziska ift noch lange nicht Braſilien. 
ach diefer Privatkolonie zu gehen, widerraten wir jeden. 
Eine Anzahl Kaufleute, die würdig find, „Merkur“ zu ihren 
Gotte zu haben, beherrichen im Verein mit der Direktion will— 
kürlich wie Paſchas die Kolonie, in der ich übrigens auch die 
meijten Blutarmen und Fieberfranfen getroffen habe, beides auf 
den Hochebenen von Parana unbefannte Dinge. 

Hier in der Hauptjtadt der Provinz find alle Geſchäfte wie 
alle Nationen vertreten; der Deutfche, falls er mit einer be— 
ſcheidenen Eriftenz zufrieden ift, wird hier jehr wenig von jeiner 
Heimat vermiſſen, höchſtens die drücfende Not» und die Bevor— 
mundung von allen Seiten. Wir haben hier zwei Ddeutjche 
Vereine mit guten Bibliotheken, Krankenkaſſe, Geſangs- und 
Teaterabteilungen u. |. w. Die Vereine jowie die Preſſe find hier- 
zulande vollftändig frei, Vereins- und Preßgeſeze kennt man nicht. 

Auch die Schulverhältniffe find nicht ſchlechte; vor allem iſt 
zu bemerfen, daß alle öffentlichen Volksſchulen von den Pro⸗ 
vinzialverwaltungen in Gemeinſchaft mit der Staatsregierung er— 
halten werden. An Schulgeld braucht niemand auch nur einen 
Pfennig zu zahlen. Ein arger Uebelſtand iſt, daß auch in un— 
ſeren Schulen dem katoliſchen Pfaffentum noch ein warmes 
Neſt gebaut iſt, was aber ja überall zu beklagen iſt wo der 
Staat nicht konfeſſionslos iſt. Außerdem ſind in Braſilien ge— 
rechte Hoffnungen vorhanden, daß bald in dieſer Beziehung be— 
deutende Fortſchritte gemacht werden, denn die meiſten Provinzen 
verwenden mehr als ein Sechstel ihrer ſämmtlichen Einnahmen 
zu Schulzweden und die Negierung gewährt allen Schulen, 
gleichviel welcher konfeſſionellen Richtung fie angehören, pefuntäre 
Unterftüzung. Jede Religion, wie fie auch heißen mag, kann 
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hier ungehindert ihren Kultus üben, denn das muß man dem | Europas ; alljonntäglich eine Predigt zu halten, fällt feinem ein; 
ungebildetjten Brafilianer laſſen: Er ijt jehr tolerant gegen wollen die frommen Lämmer durchaus auf ſolche Weife erbaut 
jeden, der ſich als Menjch beträgt. Auch iſt der hiefige Klerus ſein, jo müjjen fie blechen, gewöhnlich 50 Milreis — 100 Marf 
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lange nicht jo fanatiſch wie in manden katoliſchen Ländern 


— dann predigt der Diener des Himmels — ſonſt nicht. 
U. Schneider, 





"Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Hiller. 


Auch an Ernſts Tür flopfte Franz Stein vergeblich an. Das 
etwas ältliche Mädchen, welches ihm öffnete, vermochte ihm nur 
zu jagen, daß der Herr Studiojus Haßler verreift ſei, — auf 
wie lange Zeit und wohin, wiſſe ſie ſelbſt nicht und gewundert 
hätten fie und ihre Mutter jich auch ſehr über die ganz un— 
erivartete Abreije ihres Mieters mitten im Semeſter. 

„Können Sie mir jagen, an welchem Tage Herr Haßler 
verreiit iſt?“ fragte er. 

Das Mädchen hielt die gewünschte Mitteilung nicht zurück. 
Die Abreife Ernjt Haßlers war erfolgt am Tage nach der lezten 
Anweſenheit Franz Steins in B. 


Den vorhergehenden Abend war Ernſt, wie des Sonnabends 


immer, jehr jpät nachhaufe gefommen. Er hatte aber nicht 
jolange gejchlafen, als font des Sonntags, und ſei auch nicht 


gleich, nachdem er fein Bett verlafjen und gefrühſtückt Hatte, wie 
er das ſonſt zu tun pflegte, ausgegangen; vielmehr fei er ftunden- | 


lang im Zimmer hin» und hergelaufen, habe meiſt unverjtänd- 
liche Worte vor fich Hingemurmelt und kurz vor zehn Uhr jei 
er fortgegangen, ohne ein Wort zu jagen, daß er zu verreifen 
beabjichtige. Gegen Abend aber ſei ein andrer Student, ein 
Bundesbruder von ihm, gefommen und habe mitgeteilt, daß 
Habler auf unbeſtimmte Zeit verveift jei und ihn beauftragt 
habe, auf jeiner Bude die nötigen Wäſche- und Kleidungsſtücke 
zufammenzupaden, damit fie ihm nachgeſchickt werden fünnten. 


(27. Fortjezung.) 


alter it er fogar, mein Herr, ich weiß nicht, ob Sie willen, 
was das heißt, — Leibalter — —“ fügte das augenjcheinlich 
auf jeine Vertrautheit mit jtudentifchen Ausdrücden und Ge- 
bräuchen etwas eingebildete Mädchen Hinzu. 

„Ich weiß und ich danke Ihnen bejtens für Ihre Mit- 
teilungen — adieu!“ 

Er ging höflich, aber doch ſehr eilig zur Tür hinaus, die 
das Mädchen, über das Eurzangebundene Weſen de3 Herrn er- 
jtaunt und wenig davon erbaut, nur langſam hinter ihm ſchloß. 

Franz Stein, fühlte ji) von dem, was er gehört hatte, 
einigermaßen beruhigt. 

Frieda, jo dünkte ihm jezt, war nicht nur nicht tot, ſondern 
nicht einmal ſchwer erkrankt. Sie ſowol, als er ſelbſt, waren 
das Opfer einer Intrigue, deren Urheber Guido von Frank zu 
jein schien. Dieſer hatte ihn öffentlich beſchimpft, — er hatte 
ſicherlich Ernſt Haßler, feinen Leibfuchs, von irgend einer ver— 
meintlichen oder exlogenen Schuld, die ihn, Franz Stein, be- 


laſten jollte, zu überzeugen gewußt und von Ernſt war — 


vielleicht oder wahrjcheinlich — der Glaube an jene feine er- 
dichtete Verſchuldung auf Frieda übergegangen, 

Sa, ja — jo rief es in ihm — aljo mußte es fein; — aber 
wie in aller Welt war das leztere nur möglich? 

Wie fonnte Frieda an eine Schuld ihres Verlobten glauben, 


wie konnte jie ihn jo graufam verurteilen, indem ſie ihn ohne 


„Haben Sie garnicht von dem verjtanden, was Haßler vor 


ſich hinvedete, al3 er an jenem Morgen in feinem Zimmer auf- 
und abging.“ 
„Nur jehr wenige Worte, die er öfter wiederholte: das 


Abſchied Floh, — ohme ihn gehört, ohne ihn auch nur noch 
einmal gejehen zu haben? War angefichts der Tatjache diefer 


‚ Flucht die Annahme noch fernerhin möglich, daß fie ihn jo heiß, 


jo unausjprechlich innig und treu geliebt hatte, wie er fie liebte 
— und, das fühlte er jezt mehr als je zuvor, immer lieben 


‚ wiirde? 


arme, unglücliche Mädchen — wie wird ſie's treffen! und: 
diefer elende Kerl — wer hätte dem Menfchen jo etwas zu: 
getraut! Aber das war lange nicht alles — von dem andern | 


war aber nichts zu verjtehen — aber ich und meine Mutter — 
ich weiß nicht, ob ich’S jagen foll, aber Sie find doch gewiß 
ein Freund von Herrn Haßler — —“ 

Sie zauderte, al3 fürchte fie, ſchon zu viel verraten zu 
haben. 


heiß geliebt habe und noch Lieben müſſe. 


Er fagte fi, daß dieſer Zweifel ficherlich volle Berech— 
tigung habe, und doch behauptete fich unerfchüttert in feinem 
Innerſten die Ueberzeugung, daß fie ihn wahr und treu und 
Etwas ganz Selt- 
james müſſe gejchehen jein, dem er doch noch nicht auf den Grund 


| jeden konnte — etwas überwältigendes, deſſen Bann er fo jchnell, 


„Ernſt Haßler steht mir jehr nahe; — ich bin gefommen 


aus DBejorgnis, es könnte etwas Schlimmes gejchehen fein.“ 
„Ach ja — was Schlimmes — das glauben wir auch. 
Wien Sie, mein Herr, es hat gewiß ein Duell gegeben und 
zwar nicht eins von der gewöhnlichen Sorte, bei der jich die 
Herren blos em bischen Frazen oder, wenn's arg fommt, mit 
einem halben Duzend Nadeln wieder zufanmengeflickt werden 
müſſen, jondern eins auf Säbel oder gar Pijtolen, und da wird 
der Herr Haßler abgeführt worden fein, denken wir. Zuerſt 
glaubten wir jogar, er wär tot, aber das kann doch nicht fein, 


als es die Umjtände nur irgend gejtatteten, löfen mußte — — — 
Er hatte die Wirtstochter Ernſt Haßlers zu fragen ver- 
geſſen, two die Kneipe der Verbindung fich befinde, welcher Ernit 
Haßler angehörte. Dort mußte er hin, dort fich die Auskunft 
juchen, wo Ernſt ſich befände. 
Wieder umkehren mochte er nicht. Er konnte erfahren, was 
ihm zu wiſſen not tat, bei Willibald David, von dejjen Wohnung 


er nicht weit entfernt war. Dorthin lenkte er die raſchen Schritte. 


denn dann hätt! er ich doch nicht drei Oberhemden und ein 
nirtem Luxus ausgejtattetes Nauchzimmer geführt, wo David 


ganzes Duzend Taſchentücher und das andre alles holen laſſen, 


und dann jagte auch der Bundeshruder, daß er fuchsmunter 
wär, joweit fuchsnumter! jagte ev, und wie wir, ich und meine 


Mutter das ‚joweit‘ hörten — da wußten wir genug. Und was 
meinen Sie, mein Herr, haben wir nicht vecht ?“ 

„Hieß der Bundesbruder etwa von Frank?“ 

„Bon Frank? Nein, jo hieß der, der hier war, nicht, wie 
er hieß weiß ich überhaupt nicht, aber den Herrn von Franf 
fenne ich, das iſt ein charmanter Studio —“ 

„Iſt Herr von Frank auch ein Verbindungsgenoſſe Ernſt 
Haßlers.“ 

„Ein Bundesbruder von ihm iſt er freilich — ſein Leib— 


David war früh am Morgen heimgekommen und lag noch 
zu Bette. 
Stein ließ fich dennoch) melden und wınde in ein mit raffi- 


binnen wenigen Minuten exjcheinen wollte, 

Die fünf Minuten, welche Stein in dem zu behaglich jorg- 
lojem Nichtstun reizenden Gemache zubrachte, wurden ihm jehr 
lang. Schon war er im Begriff zu verfuchen, ob er nicht in 
jeines Freundes Schlafzimmer eindringen fünnte, als diefer erz 
ſchien. 

„Hübſch, daß Sie Sich wieder bei mir ſehen laſſen, Stein,“ 
lächelte David, deſſen fahles Antliz die Spuren einer in wildem 
zügelloſen Genuſſe vergeudeten Nacht offen zur Schau trug. 
„Sie paſſen zwar zu mir wie die Jungfrau Marie der chriſt— 
lichen Legende zu Don Juan, oder wie Ormuzd zu Ahriman, 
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aber von Zeit zu Zeit ſeh' ich Euch wirklich gern und es ge— 
währt mir einige Befriedigung, immer wieder zu empfinden, daß 
es in der Welt, dieſer widerlichen Kompofition von Zuchthaus 
und Narrenhaus, etliche wenige Menfchen gibt, die nicht blos 


ich nicht kenne, aber leicht erfunden kann. Ich werde auch cher 
imjtande fein zu erfahren, wohin fich der kleine Haßler ver- 
frochen hat. Ueberlaſſen Sie mir dieſe Miffion.” 

„Gut, aber Ihre Auskunft darf nicht mehr als ein par 


gejcheit jondern auch chrlich, nicht nur tatenluftig fondern auch , Stunden auf ſich warten laffen und — nehmen Sie e8 mir 
zu handeln fühig find — — Ausnahmen, die, um gleich andern | nicht übel, David — muß befriedigender fein, als das, was 
hienarmen Menfchenkindern mit der ſchmuzigen Scheidemünze | Sie bislang in meiner Sache gegen den von Frank ausgerichtet 
der Gemeinpläze zu flappern, meine Negel nur bejtätigen. ‚ haben.“ 


Aber, Teufel, wie jchauen Sie wieder drein, Menſch, Ihnen Auf David machte diefer Vorwurf feinen Eindruck. 


it — bei allem, was mir abſcheulich iſt — wiederum etwas „Ich habe erfaren, was unter den gegebenen Umftänden 
abjonderlich Nichtswürdiges zugeſtoßen — jagen Sie nur vajch | zu erfaren war — ich wollte Sie nur nicht behelligen. Franf 
— was?" | verweigert jede Auskunft. Er erklärt, Sie fünnten nicht im 


Zweifel jein, worauf fich jein Urteil über Sie gründe. Bon 
Zurücknahme feiner Beleidigung verbittet er fich zu reden. Was 
jollte ich weiter tun, bejter Stein? Ich habe nur die eine 


Er warf fih in einen der grünfammtenen Lehnfeffel und 
jezte feine mit goldgejtictten Pantoffeln befleideten Füße auf 
einen gleichfalls Mit grünem Sammet überzogenen Schaufelftuhl, 








der mitten im Zimmer jtand. 


Franz Steins Geficht war allerdings jehr finjter und drohend 


anzujchauen, al$ er erwiderte: 

„Ich würde Ihre gute Laune zu ftören fürchten, wenn ich 
nicht wüßte, daß Sie Sich von den Sorgen, welche unfereinem 
da3 Leben ſchwer machen, jchon fange nicht mehr anfechten laſſen. 
„Ufo kurz: mir ift meine Braut, an der ich mehr, viel mehr 
hänge, als an meinem Leben, in den lezten Tagen ſpurlos ver- 
Ihwunden — —* 


Um Davids Mundivinfel zuckte es — man fonnte nicht er— | 


fennen, ob von Spott oder Mitgefühl. 
„Sie find über mein Mitleid erhaben, Stein,“ fagte er dann. 
„Alſo kurz, wie Sie felbjt, frage ich: was werden Sie tun?” 
„Ich werde nicht eher rajten, bis ich den Aufenthalt meiner 


Braut entdeckt und al die Mißverſtändniſſe aufgeklärt habe, | 
SH war ſoeben in der Wohnung | 


welche ſie mir entführt haben. 
des Bruderd meiner Frieda, der Student iſt ımd der Verbin— 
dung Suevia angehört — — 

„Suevia,“ unterbrach ihn David. „Frank ift auch Suede.“ 

„Ich weiß das. Und ich fomme Sie zu fragen, ob Sie 
die Kneipe diefer Verbindung kennen, damit ich dort den Aufent- 
halt de3 gleichfalls verjchiwundenen Ernſt erfragen kann.“ 

„Da laufen Sie ja graden Wegs den tollen Frank wieder 
in den Weg und 
täten au — — 

„Das iſt mir in diefem Augenblick völlig gleich. Unterſteht 
ſich Ddiefer junge Herr von Frank wirklich, mich im geringiten 


zu behelligen, jo empfängt er die verdiente Zichtigung gleich | 
Ich bin nicht aufgelegt 
‚ während David ſprach, ſchon an nichts weiteres gedacht, als 


für die neulichen Beleidigungen mit. 
zu zögern oder zu fchonen, jage ich Ihnen, David — ich habe 
nur einen Gedanken und eine Sorge, mein Mädchen, das Weib 
meiner Zukunft, wenn ich überhaupt eine habe, wiederzufinden, 


mir wiederzuerobern, und ich werde alles unbarmherzig zu Boden 


werfen, was jich mir in den Weg stellt — —“ 
Er jtand hochaufgerichtet da, als er diefe Worte ſprach, 


jeine rechte Hand lag feitgeballt auf dem Tijche, feine Augen | 
Ihnen da Nachricht zurücgelafien haben.“ 


flammten unheimlich aus der Umrahmung de3 bleichen Gefichts 
hervor und jeine breite Bruſt hob und ſenkte ſich raſch. 
David beobachtete ihn mit ſichtlichem Wohlgefallen. 
„Bravo!“ jagte er. „Aber der VBormittagsipazivgang nach) 
der Suevenfneipe wird Sie nicht3 nüzen. Die Sueven trinfen 
ihren täglichen Frühſchoppen in irgend einem Gartenlofal, das 


Apollofalter und ſchwarzer Salamander. (S. 357.) Diejes Bild 
ſtammt gleich dem andern auf ©. 359 aus der Alpenwelt; e$ gewährt 
aber einen ungleich heiterern Anblic, als die auf ihrer Bergfahrt vom 


Regen malträtirte Gejellichaft. Hoch droben, taufende von Zuß über 
dem Meeresipiegel, flattert der anmutige Falter luſtig dahin von 
einer Alpenblume zur andern, den Tomrijten auf der bejehwerlichen 
Bergreije erheiternd und ermunternd. Ja felbjt in den Höhen, wo nur | 
der Menſch mit den größten Anftrengungen feinen Fuß hinzufezen ver- 
mag, wo alle Vegetation von dem Falten Gletſchereis ertütet ijt — | 
auf dem Finjteraarhorn, 9000 Fuß über dem Meere, oder dem mehr 


als 14000 Zub hohen Monte Roſa, ja fogar auf der Höhe des Mont- 
blanc flogen die munteren Bergfalter an den Fühnen Bergjteigern vor- 
über. Und jo Hat einer der jchönjten Bergſchmetterlinge e$ denn wirk— 








jezen fich von neuem allen möglichen Brutali= | 
“ Sie unmittelbar nad) Tiſch zu treffen fein werden und gehen 





Bitte zu wiederholen: überlaſſen Sie mir diefen Frank ganz, — 
ich werde ihn ziichtigen, darauf mein Wort und Ihnen wird 
Genugtuung geſchehen — jehr bald fchon, widmen Sie Sich 
dagegen volljtändig Ihrer Braut! — Was fann der Fremd 
vom Freunde mehr verlangen?“ 

Franz Stein neigte fein Haupt. 

„Ich bin damit nicht ganz zufrieden — Sie dürfen Sich 
meinetiwegen Feine Unannehmlichfeiten machen — das darf ich 
nicht dulden. Verjprechen Sie mir, David — —“ 

David ımterbrach ihn. 

„Außer dem, was ich Ihnen jchon verſprochen habe, ver- 
Ipreche ich Ihnen nichts. Es wäre mir unerträglich, mich mit 
einer ganzen Serie von Verſprechungen zu belajten. Sie wifjen, 
ich Iebe in den Tag hinein und — — au in die Nacht.” 
Er betonte die Tezten Worte fo, daß es Franz Stein wohl auf- 
gefallen wäre, wenn diejer nicht allzujehe von feinen eigenen 
Gedanken in Anfpruch genommen gewejen wäre, 

„Vieles von dem, was andre Leute Unannehntlichfeiten 
nennen, ijt für mich wenigitens jo eine Art oder ein Surrogat 
von Zerjtreuung“, fuhr er fort. „Meine Anfchauungen ind 
bon den Ihrigen jo verschieden, daß für mich das einzige 


' Etwas, das mich intereffirt, für das ich mich gelegentlich er— 
‚ wärmen kann, das Nichts it. 


Doch Sie haben nicht Zeit 
und Luft, dergleichen Tiraden anzuhören — jagen Sie mir, wo 


Sie, Stein — ich jehe Ihnen an, daß Sie darauf bremen, 
irgend etwas zu tun, zu handeln, um Ihrem Ziele, Ihre Braut 
wiederzufinden, näher zu kommen.“ 

Stein dachte nicht daran, das zu bejtreiten. Er Hatte, 
was er num wohl zunächjt tum könnte und müßte Eben war 
ihm ein Gedanke gefommen, an deſſen fofortige Ausführung zu 
gehen ihn drängte. 

„Alſo die Sueven überlajje ich vorläufig Ihnen”, fagte er, 
indem er David die Hand drückte. 

„Ich werde um Punkt drei Uhr im Weißen Woler fein oder 


„Eh bien, Bunft drei“, entgegnete David und geleitete ihn 
zur Tür. 


% 
ES 


(Fortjezung folgt.) 


lich verdient, daß ihm die Foricher den Namen des Sonnengottes 
Apollon gegeben: Barnafjius Apollo — der parnafjifche Apoll — heißt 
er, den der Dichter wie folgt bejingt: 


Wohl mu dein Sommer rajch verglüh'n, 
Du froh bejchwingter Alpenfalter, 

Wie Blumen fnospen und verblih’n, 
Welkt deine Jugend hin zum Alter. 


Doch ward dir auch Ein Tag allein, 
Drängt fich dein Dafein in ein Heute, 
Magſt dennoch ohne Klage fein: 

’3 war eines voller Götterfreude! 
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Wer in der Gletſcher Pracht gefchaut, 
Wem Edelweiß und Alpenrofe 

Den Tiſch gedeckt, daS Zelt gebaut, 
Der klage nicht ob feinem Lofe. — — 


Die abgerundeten Flügel diejes glücklich gepriefenen Tierchens find 
gelblichweiß, durchſichtig und geadert wie dag Öletjchereis; die oberen 
find einfach. mit tiefſchwarzen Flecken geſchmückt, die unteren Haben 
zwei rote ſchwarz eingefahte Augenflecken (deswegen wird er wohl auch 
roter Augenjpiegel genannt). Der mit feinen ausgebreiteten Flügeln 
91/,—10 Etm. breite Schmetterling ift in Deutfchland zubaufe, kommt 
jedoch felten vor und liebt die jonnigen Bergeshöhen als Aufenthalts- 
ort, von da an, wo fie in einer Höhe von drei big viertaufend Fuß ber 
daS Meer aufragen. Wie jo manchen Alpenblumen, die in unmittel- 
barer Nähe des rauhen Eifes ihr liebliches Dafein durchträumen, bat 
die Natur auch diefem Sejellichafter der Blume eine dichtere Beharung 
des Körpers wie feinen Flügeln eine größere Fejtigfeit als andern 
jeineögleichen verliehen, damit er Sturm und Wetter während feines 
furzen Lebens zu trozen vermöge. — 

Doc diefe mächtige Gönnerin Yiebt nun einmal die Extreme, die 
grellen Kontraſte. Und wie fie oft den heiten Himmel mit düſtern 
Regenwolken überzieht, die durch mühfame Arbeit erzeugten Gebilde 
bon Menfchenhand durch ihre Elemente im Nu zerjtört, allüberall neben 
dem grelliten Licht den tiefften Schatten erzeugt, jo Hat fie auch Hier 
oben in den Fichten Negionen der Alpen neben den zierlichen und be- 
liebten Apollofalter den ſchmuzigen und mwiderlichen Burjchen, den 
ſchwarzen Salamander angefiedelt, der, während der Falter behend im 
Sonnenſchein dahingaufelt, fein Dafein in irgend einem Sumpfe friftet. 
Ganz den Traditionen feiner Gattung, der Reptilien gemäß, ſcheut er 
das offene Tageslicht und lebt am liebjten in feinem Verſteck. Die 
Art, welcher der unfere angehört, hat eine ſchwarze, warzige Haut, ohne 
jede farbige Auszeihnung und lebt meijt in den Alpen, hie und da 
auch in Norddeutichland. Seine Geſtalt wie jeine Gewohnheiten haben 
jedenfall® das meijte dazu beigetragen, daß er wie die verſchiedenſten 
Arten feiner Gattung in dem Aberglauben der Menfchen eine große 
Rolle fpielte, und daß man ihnen die ungeheuerlichiten Dinge und 
Fähigkeiten andichtete. Heutzutage mag wohl manches zartbejaitete 
Wejen, das in den Bergeshöhen der Alpen ſchmachtend die herrliche 
Natur bewundert, über den trägen Gejellen erichrecen, wenn er plöz⸗ 
lich durch ſeine Erſcheinung die Harmonie der ſchönen Seele ſtört — 
Furcht hat aber ſchwerlich noch jemand vor ihm. Die boshaften Gegner 
der vorausbeitimmten Zwedmäßjigfeit in der Schöpfung -mögen ich 
wohl jogar darüber luſtig machen, daß ein jo plumpes Tier gerade an 
der Stelle feine Heimat genommen, wo fich die Erhabenheit der Natur 
mit ihren zierlichjten und fchönften Bildungen in Tier- und Pflanzen⸗ 
welt paart, um den glücklich geſtimmten Beſchauer aus all feinen 
Seligfeiten zu reifen. Dem ruhigen und nüchternen Freunde und 
Beobachter zeigt diefer Kontraft jedoch: nur die unverwüftliche Kraſt 
und die jchöpferifche Phantaſie der Allmutter Natur, die in der Er- 
zeugung ihrer Einzelwerfe fich durchaus nicht um die von den Menjchen 
aufgejtellten äjtetiichen Prinzipien fümmert, deren Geſammtſchöpfung 
aber immer erhaben und großartig ſchön iſt. — art. 

Bergfahrt im Negen. (Seite 359.) Wer je Gelegenheit hatte, der 
ſchönen Schweiz und ihren Bergen einen Beſuch abzuftatten, der jage von 
Glüd, wenn er die dort fich oft auf Wochen einjtellenden dicken Nebel 
nicht fennen gelernt hat. Die jchönften Partien und Fühnften Projekte, 
die er betreffs des Bergfletterng gemacht, werden dann zu Waffer. Mit 
den beiten Hoffnungen unternimmt er wohl eine Bergfahrt (durch 
die Bergbahnen von heute ijt dieſer Ausdrud glänzend gerechtfertigt) 
in der Meinung, der Nebel werde wenigſtens mittag von der Sonne 
niedergefämpft werden, aber immer twieder muß er es erleben, daf; ſich 
dieſer unangenehme Gaft fein Nachgeben abtrozen läßt. Noch jchlimmer 
ijt aber der dran, welcher das Pech hat, eine jchweizer Reife zu machen 
und dort anjtatt die in der Sonne glänzenden Gebirgshöhen bewun- 
dern zu fünnen, nichts ficht als die öde graue dom Regen erfüllte 
Atmojphäre, die nur hie und da iiber einem Heinen Zeil der prächtigen 
Landichaft ihren nafjen Schleier Tüpft, dag gigantiich-impofante Bild 
der Alpenlandichaft aber unbarmherzig den jehnfüchtigen Augen ver- 
hüllt. Wochen über Wochen gehen dann oft Hin, ohne dah an ein 
dauernd schönes Wetter zu denfen ift, und wenn man je an einem 
Morgen ermutigt durch ein jeweiliges Aufhören des Regenguſſes fich 
aufgemacht und die erjten Anhöhen erflonmen hat — dann fizt man 
wieder fejt, denn nun 
gilt es, ich bejcheiden in Geduld üben. So ging es auch der Gefell- 
Ihaft, die auf unferem Bilde ihre Gebirgspartie unternommen und 
zwar in dem 


jejten Glauben, heute mehr Glüc zu haben als bei früheren | 
Verſuchen. Wie Figura zeigt, find die Zeilmehmer aber auch Heute | ® Ei ARE f ; 5 

; — * * J. | nicht, weil das für eine illuſtrirte Wochenſchrift gleich unierent Blatte viel zu umſtänd— 
wieder die Geprellten, denn in Strömen fließt e& herab, das naſſe : el — 
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5 | fomitees, wie eines den „Zuſtand der 
ſtellt er ſich ein, der feuchte Gaſt, und von neuem 
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Element auf die unfchuldigen Häupter der Söhne und Töchter Albions 
oder wo fie ſonſt her find. Parapfuies, Plaids und dergleichen Schup- 
mittel werden bald durchweicht fein und jo ziehen fie denn wieder unbe- 
friedigt zuriick zu dem gaftlichen Herde des nächſten Alpenwirths— 
hauſes, um dort ihrem betrogenen Herzen durch allerhand Kurzweil 
wenigſtens etwas zu bieten und ſich zu vertröften auf einen ſchönen 
jonnigen Tag, der dann allerdings allein genügt, um fr die erlittene 
Zrübjal voll und ganz zu entjchädigen. nrt. 





Wegweijer für Lernbegierige. 

In einer der bereit® im v. J. erschienenen Nr. der N. W. bittet ein 
Lejer um Auskunft über eine für da8 Volk brauchbare Literaturgefchichte. 
Da ich in diefem Fache Privatunterricht erteile, habe ic) mir alle die 
verfchiedenen Handbücher vorlegen laſſen und Fann für jemanden, der 
nicht gerade literarifche Studien machen will, am beiten die Literatur- 
geihichte von Dr. Hermann Menge empfehlen. Diejelbe iſt überficht- 
lic) leicht gefaßt und Eoftet nur 3 Mark gebunden; enthält allerdings 
feine Proben. Wer mehr Mittel anwenden fann; für den ijt immer 
das große Werk in 4 Quartbänden von Heinrich) Kurz zu empfehlen, 
daS ja zugleich jehr interefjante Proben wie Sluftrationen enthält, aber 
54 Mark koſtet. R. 
: Allgemeinwifjenichaftliche Auskunft. 
Roderbern L. Ch. Birkenſaft, welchen man im Frühjahr, ehe 
die Blätter der Birke fich entwickeln, durd) ein bis zwei Zoll tiefes An- 
bohren des Etammes gewinnt, Liefert dur) Gährung und Zufaz von 
Mandelmilch (50 Gramm auf 40 Liter) und Traubenzuder Birken- 
wein; 4 bis 5 Silo Zucder, wenn man leichten, 7 bis 11 Kilo auf 
40 Liter Saft, wenn man fchweren und feurigen Wein erhalten will. 
Sezt man auf 40 Kilo Saft etwa 11 Kilo Zucker, 50 Gramm Mandel- 
mild und 220 Gramm Veinfteinfäure zu, fo fann man den Birken- 
hampagner herftellen. Beide, der gewöhnliche Birfenwein und der Bir- 
fenchampagner, find angenehme, erfrifchende und durſtlöſchende Ge— 
tränke, welche dem Traubenwein ähnlich ſchmecken und auch deſſen 
Aroma aufweiſen. Auch Birkenſyrup und Birkeneſſig kann aus dem 
Saft bereitet werden. Dagegen ift es nicht der Birfenjaft, der jo 
vielfache Anwendung als Heilmittel bei Krankheiten gefunden hat und 
noch findet, vielmehr ift es eine Abkochung der, ätheriiches Del, Bitter- 
jtoff und Gerbjtoff enthaltenden, Birfenblätter, die als wurmwirfendes 
oder auch harnbeförderndes Mittel gegen Gicht, Rothlauf 2c. gebraud)t 
werden, während frische Blätter heut noch in Rußland und Schweden 
bei Nheumatismus, Gicht, Waſſerſucht als ſchweißerregendes Mittel 
gebraud)t werden. Ferner wurde ein Abguß der Harz, Bitterjtoff, Gerb- 
Kofi, und Gallusjäure enthaltenden Rinde gegen Wechjelfieber ange- 
wendet. b 

Bervierd. R. 2. Der König Amadeus von Epanien hat am 
12. Februar 1873 die Krone niedergelegt, mit der Motivirung, dab er 
jeine Hoffnung getäufcht jähe, die Sympatieen der Epanier würden ihn 
bei der Regierung des fo tief aufgeregten Landes zu Hülfe Fommen. 
„Spanien lebt in bejtändigem Kampfe,“ heilt es in der Abdankungs⸗ 
urkunde, „und ſieht die Zeit des Friedens und Glückes, welches ich ſo 
inbrünſtig erſehne, von Tag zu Tag weiter hinausgerückt. Wenn die 
Feinde feines Glückes Fremde wären, jo würde ich an der Spitze diefer 
ebenjo tapfeın als ausdauernden Soldaten der erjte fein, fie zu be— 
fümpfen. Co aber find alle, die mit dem Schwerte, der. Feder oder dem 
Worte die Leiden der Nation verlängern, Spanier und inmitten des 
tojenden Kampfes, der verworrenen, betäubenden und fich twiderjprechen- 
den Rufe der Parteien, der zahlreichen und einander entgegengejeßten 
Aeußerungen der öffentlichen Meinung ift es unmöglich, zu erfennen, 
wo fich die Wahrheit befindet, und noch unmöglicher ein Heilmittel für 
jo viele große Uebel zu finden. Ich habe eifrig nach demjelben geſucht 
innerhalb des Geſezes und habe es nicht gefunden. Außerhalb des 
— darf es der nicht ſuchen, der geſchworen hat, das Geſez zu 
eachten — —“, 
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Berlin. E. L. Ihr Gedicht „Lezte Wacht“ zeugt von poetiſchem Gefühl, Ge— 
danfenausdrud und Nytmik find aber noch jo undvollfommen, daß an eine Veröffent- 
lihung nicht gedacht werden kann. Gedichte und andere Manuſkripte geringeren Umfangs 
werden von uns grundfäzlic) nicht zurücdgefant. Wer derlei Geijteskinder vor demt 
ewigen Todesichlafe in unjerem Rapierkorbe bewahren will, braucht fie nur einer Ab- 
Ihrift zu würdigen, ehe er fie einjendet. 

Reichenbach i. V. 8. ©, Derartige Berichte von ſogenannten Beſuchs— 
Anſiedelungen im Süden von Nebrasta“ 
Ihildert, find im den meiften Fällen nicht zuverläffig und follten bei Auswanderungs- 
plänen nicht beriicfichtigt werden 

Barmſtedt. J. S. Um konfirmirt zu werden ſollen die Kinder im allgemeinen 
das 14. Lebensjahr zurückgelegt haben. 

Brandenburg. P. K. Sie wunſchen in der „Neuen Welt“ fortan „Iauter bunte 
Bilder zu finden?! Nun, das ift ein frommer Wunſch, — zu erfüllen iſt er leider 


lich und koſtſpielig wäre. 
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Roman von Franz Carion. 
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von Theodor Drobiih. (Schluß) — Wie es in Brafilien aus- 
Noman von Ferdinand Stiller. (Fortſ.) — Apollofalter und ſchwarzer 





























Salamander. (Mit Illuſtr) — Bergfahrt im Regen. (Mit Illuſtration.) — Allgemeiniwiffenfchaftliche Austunft. — Redaftionsforrefpondenz. 








Verantwortlicher Redakteur Bruno Geiſer in Stuttgart. (Neue Weinfteige 23.) — Expedition: Ludwigſtraße 26 in Etuttgart. 


Drud und Verlag von I. 9. W. Die in Stuttgart. 































































































No 29. 


Erjcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 50 Pfennig. 


Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für 

















































































































































































































































































































































































































































































































das Volk. 


— In Heften à 35 Pfennig. 


Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Werfchlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Karion. 2. 


Frau Lucien: Stimmung verbitterte jich immer mehr bei der | Ich verſpüre gar keine Neigung zur Belanntſchaft mit den Mani— 


ihr von ſeiner Seite widerfahrenden Beleidigung. Wie konnte 
der Mann eine ungebildete Perſon wie die Amme durch ein 
Vertrauen bevorzugen, das allein fie, des Kindes Mutter, zu 
beanfpruchen hatte! Warum tat er das? Sie konnte nicht anders, 
al3 einen Ausdruck feiner Meinung über fie darin erbliden. Es 
erſchien ihr nicht nur als Zurückſezung, ſondern als Demütigung, 
die er abſichtlich gegen ſie äußerte ... die Folge davon war 
Empörung . 68 gab Stunden, wo fie diefe ihr angetane 
Kränkung beweinte, 

„Weil ich arm war, al$ er mich heiratete, bin ich wertlos 
in feinen Augen,‘ ingte fie zu ſich. „Zwiſchen der Amme und 
mir findet er nur den einzigen Unterfchied, daß er fie bezahlen 
muß, ich aber ...“ fie evjchraf vor dem, was fie aussprechen 
wollte und ſchlug die Hände vor die Augen. Es war eine 
Wohltat, dies Weinen, dem fie fich unwillkürlich überließ; aber 
es hatte eine Folge, welche jte zu einem ganz andern Sedanfen- 
bereich brachte. Die Heide lebte in ihrem Gedächtniffe auf.. 
nicht das aufgebrochene Hinengrab mit jeinem falten Aushauch 
und ſeinen Aſchengefäßen, ſondern der junge ſchöne engliſche 
Cavalier, Sir Richard Clinton, der ſo lieb ſich mit ihr unter— 
halten, an den nicht mehr zu denken, ſie ſich alle Mühe ge— 
geben hatte, was ihr auch unter schwerem Kampfe gegen fich 
jelbjt gelungen war, denn fie wollte ihrem ſchuldloſen Kinde 
gegeniiber Feine Sünderin fein; aber jezt, wo ihr Herz jo ſchwer 
gekränft war, jezt gewann die niedergeworfene Erinnerung an 
ihn neues Leben, neue Kraft. 

Gretchen war wieder munter. Es achte dem fleinen Dinge 
viel Spaß, den Bapa am Barte ranfen zu können, und al3 gingen 
von ihren vojenroten Fingerchen wohltuende Lichtitrahlen auf 
ihn über, jo aufgeräumt wurde er. 
Nachmittags ſchlafend fand und Frau Lucie zu ihrer Obhut bei 
ihr am Bettchen ſizend, äußerte er ſcherzend, daß er in ihr wohl 
bald auch eine Aſſiſtentin für die Bereitung von Kräuter-Medi— 
—— in ſeinem Laboratorium beſizen werde. 

„In mir?“ fragte die junge Frau überraſcht, indem ſie ihn 
verwundert anblickte. „O, du dürfteſt dich da ſehr täuſchen. 


Aks er die Kleine eines | 








Fortſezung.) 


pulationen in deiner ſchwarzen Küche.“ 

„Nun, ich will nicht grade behaupten, daß mein Labora— 
torium durch die Ehre deiner Teilnahme an unſern Arbeiten 
beſonders ausgezeichnet werden würde, denn die Küche, in welcher 
Frauen walten, iſt freilich anderer Art als die eines Chemikers; 
aber ich glaube, der Verwaltungspoſten über mein Herbarium 
dürfte ſich ganz für dich eignen. Du biſt auf dem beſten Wege, 
dir die nötigen Kenntniſſe dazu zu erwerben.“ 

„Das klingt ſeltſam,“ entgegnete die junge Frau. „Ich 
kann mich doch garnicht entſinnen, daß ich dir durch Fragen 
nach einer oder der andern Miſchung deiner Medikamente läſtig 
gefallen wäre!“ 

„Nein, daMicht, Kind; aber du ſtudirſt in den im Pavillon 
zurückgelaſſenen botaniſchen Werken meines jeligen Vaters und 
ich glaubte darin ein Zeichen zu fehen, daß du Neigung zur 
Kenntnis der Pflanzenkunde hätteſt,“ antivortete Doktor Philipp 
und fügte feherzend Hinzu: „Nur auf Eins will ich dich auf— 
merkſam machen. Lies die Bücher nicht von Hinten nach vorn, 
das verwirrt im Studiren. Sch fand den Tezten Band des 
botanischen Werkes auf dem Tifch Tiegen, dur hattejt ihn in jeine 
alte Ordnung zurüczuftellen vergeſſen.“ 

Lucie wurde über und über rot im Geficht, al$ ob er jie 
wegen Unordnung ausgefchoften, und doch war es nur der Schrei, 
fi) an die von ihr mitgenommene, von feinem Vater zurückge— 
laſſene Schilderung der Wirkungen des Cytisin erinnert zu jehen. 

Doktor Philipp wurde von einem feiner Arbeiter in die 
Apoteke hinunter gerufen, der Gegenftand feines Geſprächs mit 
Lucie hatte ſomit ein Ende gefunden, 

Sie war ſehr beftürzt, daß er das Blatt vermiſſen könne, 
da ev aber dejjelben nicht erwähnt hatte, beruhigte fie ſich all- 
mählich und nahm fich vor, ſobald fie wieder den Garten bes 
juche, es an feinen früheren Plaz zu dringen. Wozu ſollte es 
ihr auch nüzen? 

Das eheliche Zuſammenleben des Doktors und ſeiner Gattin 
blieb daſſelbe gleichgiltige, wie es bisher war. Niemand hätte 
nit Beſtimmtheit ſagen können, es ſei kein glückliches . . .. 
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Schelt- und Zornworte gab es nicht zwiſchen ihnen. Doktor 
Philipp liebte ſeine Wiſſenſchaft viel zu ſehr, als ſich mit ge— 
wöhnlichen Dingen abzugeben, und Fraͤu Lucie gab ſich mit Lei— 
denſchaft dem Denken an Sir Richard Clinton hin. Dieſer 
ſchöne junge Cavalier blieb ihr unvergeßlich, er hatte fie unter 
den andern Frauen ausgezeichnet, fie zum Gegenstand feiner 
Huldigung gemacht, was ihr ungemein fchmeichelte. Was hätte 
ihre Eitelteit mehr entzünden fönnen, als daß er bei feiner Ehre 
verficherte, fie fei überaus liebenswirdig, und wenn fie die Seine 
wäre, wiirde er e3 als feine Lebensaufgabe anfchen, ihr alle 
nur denkbaren und in feiner Macht ftchenden Vergnügungen 
zu gewähren? 

Die Wirkung diefes Geſtändniſſes machte einen beraufchen- 
den Eindrud auf fie, es wurzelte unvergeſſen in ihrem Gedächt- 
nifje wie ein Ton, deſſen Widerhall beftändig im Ohre des 
Hörers fortklingt. 

Freilich verblaſſen Somuenblicke, Farben und Töne; aber die 
junge Frau hielt einen ſolchen Wandel nicht für möglich und 
doch gab es etwas, das im Verlaufe der Zeit einen ihr ſelbſt 
ſtaunenswürdigen Einfluß auf ſie auszuüben begann, dem ſie ſich 
nicht entziehen konnte und dieſer ſie ſich ſelbſt untreu machende, 
ſie gleichſam verwandelnde Zauber war ... ihr Kind. 

Die Kleine hatte kaum die erſte Jahresgrenze erreicht und 
war geſund und kräftig, ein heiteres kleines Wefen, das freilich 
nur erſt lallen konnte; aber alle, die in ſeinen Bereich kamen, 
kannte und fröhlich anlachte. Auffallend war es, daß Gretchen 
große Vorliebe für Frau Lucie, ihre Mutter, beſaß, welche ſich 
bisher fremd gegen ſie in der Vorausſicht gehalten, daß die 
Amme das Kind ganz an ſich gewöhne . . . ünd doch war dem 
nicht ſo, ja es erwies ſich ſogar das ſtrikte Gegenteil, Kein 
Morgen verging, daß die maſſive Pflegerin der Kleinen dieſe 
nicht zum gemeinſamen Frühſtück gebracht hätte. Das war dann 
immer ein Jubel fir Eltern und Kind. Die Bäcklein vom ges 
ſunden ftärfenden Schlafe gerötet wie Pfirfiche, die dicken Aerm— 
ben nach Frau Luciens Geficht ausgeftrectt und vom Arme der 
Amme ſich vorneigend, tätſchelten die weichen Händchen der 
Mutter Wangen und das freundliche rundé Engelsgeſichtchen 
drückte ſich Tiebkofend an dieſe an, daß es garnicht möglich ge— 
weſen ſein würde, die Kleine von ſich abzuwehren. Solche Hart⸗ 
herzigkeit wohnt auch in keinem Mutterherzen. Und ähnliche 
Liebkoſungen empfing Doktor Philipp. Wie fichtbarer Segen ver- 
Jöhnte dies heitere Spiel die einander abwendig gewordenen 
Elternherzen zum Frieden. 

Frau Lucie hätte nie geglaubt, daß jo wenig dazu gehört, 
um fich glücklich zu fühlen, jest hatte ihr Kind dies zuftande 
gebracht, und immer Seltener ftieg in ihrem Denfen die Erin— 
nerung an Sir Richard Clinton auf, die in ihrem Herzen einen 
jo ſchlimmen Zwiefpalt erregt hatte. War die Kleine in ihrer 
Nähe, und dies gehörte zu den öfteren Vorkommniſſen des Tages, 
denn Gretchen verfuchte unter ihren Augen ihre Steh- und Geh— 
übungen an einigen zu dieſem Zwecke nebeneinander aufgeſtellten 
Stühlen, da Doktor Philipp die Laufkörbe als Verderber der 
noch weichen Knochenſtruktur des kindlichen Körpers gänzlich ver— 
warf, jo behielt fie auch Feine Beit, um auf anderes ihre Auf- 
merkjamkeit zu richten. So beritrichen einige Monate, ohne irgend 
eine Störung des friedlichen Einverftändniffes in ihrer Ehe. 





2. Die Reiſe ins Bad. 

Wie jehr Doktor Philipp bejtrebt war, den Geſundheits— 
zuſtand feiner Familie auf möglichſter Höhe zu halten, denn 
der Winter war ein außerordentlich Ichlechter gewesen, in deſſen 
Gefolge mancherlei Uebel ſich mit eingefunden hatten, betätigte 
ſich in der Veränderung ihres Aufenthalts. Er hatte Frau und 
Kind nach Oſterode am Abhange des Harzgebirges gebracht, wo 
von ihm mehrere Freunde lebten, von denen er überzeugt war, 
daß fie treulich für fie bejorgt fein würden; indes trozdem wies 
fich die Gefundheit Frau Lucieus keineswegs gefräftigt und im 
Juni holte er fie nach Hildesheim zurück. Es war jelbjtver- 
jtändfich, daß nun die Befuche des Gartens in der Vorstadt 

















wieder aufgenommen wurden 
der frifchen Luft. 

An einem der nächſten Tage jagte Doktor Philipp, daß fie 
am Nachmittag nach, dem Garten hinaus fahren würden, da der 
Staub auf den Wegen ein zu arger ſei, um unbeläftigt davon 
die ziemlich weite Strecke zu Fuße zurüczulfegen. Zu ihrem 
nicht geringen Erſtaunen fand Frau Lucie daſelbſt manche Ver— 
änderungen, an die ſie nicht im entfernteſten gedacht hätte. Auf 
der Terraſſe längs der den Garten von der Straße abgrenzenden 
Mauer fpannte ein mächtiger Pilz auf Hoher Säule ein weites 
Dad), vor Sonnenſchein umd Negenfchauer jchiizend aus und bot 


.. Gretchen bedurfte den Genuß 


denjenigen, die das Treiben auf der Straße _beaugenfcheinigen. 4— 


wollten, bequeme Lehnbänke, und Zierſträuche waren oben als 
Einfaſſung angepflanzt. Es machte ſich ungemein ſchmuck. 

Und noch freundlicher, obwohl keine Ausſicht damit ver— 
bunden war, präſentirte fich jest das Nomdel. Das dürftig 
und kahl ausfehende Waſſerbecken war. einer zierlich aus Sand» 


ſtein gearbeiteten Mufchelichafe gewichen, in welcher eine Partie | 


Gold» und Silberfiſche munter fi) tummelte. Bei diefer Um— 
geftaltung hatte die Vorficht fir das Mind recht fichtbar ge— 
waltet. Ein aus einfachem runden, oben in einem Eiſenreif feſt— 
genieteten, dicht nebeneinander ſtehenden Eiſenſtangenkreis be— 
ſtehendes Geländer umſchloß das Becken. Die Kleine fonnte 
nur mit den Händchen durchgreifen, wenn fie die glänzenden 
Fiſche füttern wollte, was jofort zu ihrem größten Jubel ins 
Werk gefezt wınde, da der Doktor das nötige dazu mitgebracht 
hatte. Die ſchmuckloſe Eijenvöhre, welche früher nur einen 
dinnen Waſſerſtrahl ſpendete, war entfernt worden, dafiir blies 


jezt auf einem Felsſtück jtehend die fteinerne Figur eines Triton . 


aus einem Mufchelhorn einen dreifach ftärkeren Waſſerſturz in 
das Becken nieder. E3 war ein hübjcher, anheimelnder Plaz ge- 
worden, überſchattet von den fich darüber hHinneigenden DBaumäften. 

Während die Amme mit dem fröhlichen Gretchen am Baffin 
zurücblieb, geleitete der Doktor feine Gattin durch den kleinen 
Hiergarten, welcher mit einigen neuen, aber fich durch ihre 
fremdartige Schönheit befonders auszeichnenden Blumtenarten 
vermehrt jich zeigte. 

„Du haft wohl den ganzen Garten umgejtürzt ?* fragte 
Frau Lucie lachend, 

„Das ſchon nicht, nur hier und da ihn ein wenig nach den 
Anfprüchen des jezigen Geſchmacks umgewandelt”, antwortete 
er. „Wo wir jezt hinfommen, ift alles geblieben, wie es ge- 
weſen. 
Lieblingsaufenthalt legen.“ 

Seine Rede bezog ſich auf den Pavillon; Frau Lucie ver— 
ſtand ihn und ein leichteres Atmen war die Folge davon. Un— 
willkürlich griff ſie mit der Hand nach der Tuchnadel, welche 
die beiden Hälften ihres Longſhawl's unterhalb des Haljes zu- 
jammenhielt, ein leiſes Knattern, wie vou Papier kommend, 
drang zu ihren Ohr, Doktor Philipp hörte es nicht, er Hatte 
jich nach, der entgegengefezten Richtung gewendet, um nach feinen 
abſeits ftehenden botanischen Pflanzen zır fehen. : 

Das Feine alte Gebäude hatte in der Tat Feine Verände- 
rung aufzuweifen, doch aber eine Neuerung, denn ftatt der ge- 
wichtigen, in fchwerfälligen Einbänden, wie jein Vater fie hinter- 
(afjen, ftanden auf den beiden Wandbrettern jet eine Anzahl 
hübſch eingebumdener, handlich bequemer Bücher, die Titel in 
Golddruck auf den Rücken tragend. Luciens eriter Blick war 
auf ſie gerichtet, ſie wurde blaß bei dieſem Anblick, denn ſie 
erkannte die Unmöglichkeit, das unter ihrem Buſentuche mitge- 
brachte Blatt in das Buch zu legen, dem ſie es früher ent— 
nommen. Ihr Gatte hatte ihren erſchrockenen Blick bemerkt, 
aber er war weit von der Ahnung entfernt, was demſelben zu— 
grunde liege. Er erklärte ihr, daß er für den Fall eines ım- 
angenehmen Regenfchauers, der fie nötige, fir fi, das Kind 
und die Anıme ein fchüzendes Obdach zu fuchen, er auch. für 
eine ihr gewiß zufagende Unterhaltung Sorge getragen habe. 

„SG habe dieſe Veränderung gleich beim Eintreten be- 
merkt“, ſagte Lucie und fezte lachend hinzu: „Du fürchteteft 
wohl, ich möchte zu gelehrt werden?“ 














Ich wollte nicht die Hand an meines jeligen Vater 
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Antwort. „Die Botanik ift ein erhabenes Studium, deſſen 
Ernjt eine bedeutende VBorbildung bedingt. Du, meine gute 
Lucie kannſt fie nicht befizen. Für dich iſt belehrende Unter: 
haltung eine Geifteserfrifchung. Und daß du eine folche von 
nun an hier findeit, hat feinen guten Grund.“ 

„Welchen ?* 

„Du leideit feit kurzer Zeit an Bruftbejchwerden, ich be— 
fürchte, daß ſich bei div eine Kacherie ausbilden will. Kacherie 
nennen wir Aerzte einen üben Gefundheitszuftand, Man muß 
da bei Zeiten entgegenwirken. Sch verordne div außer dem 
Gebrauch einer von mir in ſolchem Falle als ſehr wirkſam ge- 
fundenen Mixtur den Genuß der twarnı von der Kuh kommenden 
Milch. Sie iſt eines der gejündeften natürlichen Heilmittel. 
Du befommft fie von unferer Gärtnerfrau, welche das don mir 
bejtimmte Quantum, durch forgjame VBerpadung gegen Abküh— 
hung geſchüzt, des Morgens in unſre Wohnung jchickt und des 
Nachmittags genießeft du fie hier fozufagen friſch an der Quelle. 
Du macht div dabei Bewegung nach Gutdünfen. Im Falle 
du Müdigkeit fühlſt, findeft du hier im Pavillon die ungeſtör— 
tejte Ruhe. Die Bücher werden dir eine angenehme und er— 
heiternde Unterhaltung gewähren. Sollte auch dieſer Berfuch 
nicht anfchlagen, nun, jo bleibt und Nenndorf mit feinen wun— 
derbar heifenden Falten Schwefelquellen, die zu allen Zeiten, im 
Altertun wie in unfern Tagen, ihren großen Auf bewährt haben, 
der mit vollem Rechte ein weltfundiger genannt werden kann.“ 

Er hatte fich warm geredet, über fein hageres Geficht breitete 
jich der Anflug einer leichten Nöte und Frau Luciens Geſichts— 
ausdruck zeigte eine Rührung, die ihm nicht unbemerkt blieb. 
„Wie jeher du um mich beforgt biſt!“ äußerte fie Yaut, als 
läge ihr das Bekenntnis, daß fie nicht immer daran geglaubt, 
ſchwer auf dem Herzen. 

„Habe ich denn was Teureres auf der Welt als dich und 
unjer liebes Kind?" fragte er mit einer Herzlichfeit, welche 
durch feine gewöhnlich etwas gedrüdte Stimme einen ſympathi— 
hen Anhauch empfing. Sie ftanden eine Weile jchweigend 
nebeneinander. Vielleicht war e3 der erſte Augenblick in ihrer 
Ehe, in welchem Lucie ſich von dem Bewußtjein erſchüttert 
fühlte, daß fie einer jo aufrichtigen, zärtlichen Zuneigung nicht 
würdig ſei. Was war der diefem biederherzigen Mamte ans 
klebende Mangel an den Aeußerlichkeiten des Welttreibens, de3 
täufchenden Umgangsſchliffs gegen feine ehrliche Empfindungs— 
fähigfeit, von der er nur jelten Zeichen fund werden lie? Die 
ihm anerzogene Schweigjamfeit glich dem Schnee, unter dejjen 
Decke die vor eijiger Kälte ımd Sturmeswehen geſchüzte Pflanze 
ſich jtärkt und zum Wachstum emporhebt. Er hatte gegen Lucie 
alles ausgejprochen, was er empfand, und das war ehrlich wahr. 
Sie fühlte, daß dieſer Mann die ungeheuchelte Liebe eines 
Srauenherzend verdiene und daß fie an ihm eine Sünderin in 
Gedanken jei. Das überlud fie mit Scham vor ich felber. 

Er ging mit ihre zu den Gärtnersleuten ... . und von die— 
jem Tage an fand fie fich alle Nachmittage daſelbſt ein, um 
friichgemolfene Milch zu trinken. Auch die Amme mit dem 
Gretchen bürgerte jich bei ihnen ein, weil es da ein Knäblein 
gab, nur um ein par Monate älter, mit dem das Herrentöch- 
tevchen gern ſpielte. Wie glücklich war die Kleine! Bis jezt 
nur auf Dater, Mutter und die Amme befchränft, Fonnte fie 
num mit einem Altersgenoſſen ſpielen. 

Hatte früher Frau Lucie fich duch den Argwohn, fie werde 
durch die Amme beaufichtigt, ſchwer gefränft gefühlt, jo wich 
derjelbe jezt gänzlich von ihr... . Sie erfannte, daß fie ſich 
getäufcht hatte; die Eva blieb num nicht allein des Kindes wegen 
bei: den Gärtnersleuten, wo es feinen Spielfameraden hatte, 
fondern auch ihrer jelbjt willen, dem mit der Schwiegertochter 
de3 alten Gärtner, einer Wittwe, die mit ihrem Knaben bei 
den Schwiegereltern wohnte, Hatte fie große Freundſchaft ges 
ichloffen. Frau Lucie wandelte demnach faſt immer allein, bald 
nach dem Pavillon, wo fie eine Weile lang las, bald nach dem 
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das iſt nicht das Richtige“, lautete des Doftors | ſchattigen Baumrondel mit dem neuen hübſchen und durch fein 


Plätſchern gleichſam muſikaliſch gewordenen Baſſin, in deſſen 
klarem Waſſer die Gold- und Silberfiſche ſo luſtig umher— 
ſchwammen, oder ſie begab ſich nach der Terraſſe unter den 
ſchirmenden Pilz, wo ſich ihr der Straßenverkehr zur Schau 
bot, ein immer bewegliches Bild. 

Das Alleinfein laſtete trozdem recht drückend auf der jungen 
grau. Sie konnte nicht in Abrede ftellen, daß ihr Gatte alles 
in jeinen Kräften Stehende getan hatte, um ihr den Aufenthalt 
im arten angenehm zu machen; aber die Einjfamfeit, Diele 
Ihlimme Feindin, vermochte er nicht zu Damen; alles das, was 
er getan, um Lucien Freude zu bereiten, verlor durch fie feinen 
Wert... Die Dede nahın den Neiz von ihrer Umgebung. 

Taufende von Frauen würden ich in ihrer Lage glücklich 
gefühlt haben, ſie . .. vermochte es nicht, obwohl fie ſich Mühe 
gab, die Ueberzeugung in fich feitzuftellen, daß ihr nichts zum 
Glücke Gehörende mangle. Sie war nicht imftande, die erfäl- 
tende Empfindung der Leere aus ihrem Herzen zu tilgen. Bus 
weilen jtieg dann die Erinnerung an die Heide in ihren Ge— 
dächtnifje auf, fie wußte fich vor derſelben nur durch Flucht 
im wahren Sinne des Wortes zu ſchüzen. So weiträumig 
auch der Garten war, jo bejaß er doch nur zwei Dertlichkeiten, 
wo lebensvolle äußere Eindrücke jtattfanden ... . bei den Gärt- 
nersleuten und auf der Terrafje, two der Straßenverkehr faſt 
immer. Abwechslung bot. 23 
Eimnes heißen Nachmittags hatte fich Lucie unter das Schatten 
Ipendende Dach des Pilzes zurückgezogen. Hier auf der Höhe 
war die Luft nie ganz ohne Bewegung und daher auch bei 
heißen Tagen der Aufenthalt erträglicher als int tiefer gelegenen 
Garten, wo die Temperatur feine geminderte fein konnte. 

Heute war die Straße ziemlich Teer von Paſſanten, denn 
die Sonne brannte zu heiß, augenblendend auf fie nieder. Lucie 
hatte ſich ein Buch mit herauf gebracht, deſſen feine Kupfer— 
ſtich-Illuſtrationen fie beſonders anzogen. In diefer ruhigen 
Beſchäftigung wurde ſie durch ein fernher dringendes Gelächter 
geſtört. Sie legte das Buch beiſeite und ſtand auf, zu ſehen, 
was zu ſo großer Lachluſt anrege. Einige Reiter kamen in 
voller Carriere daher geſprengt. Sie ſchienen an dem Garten 
vorüberzufliegen, der Schweiß ſtand den angeſtrengten Tieren 
in dicken Tropfen auf der Haut. 

„Er Holt uns nicht em... Kein Gedanke daran!“ rief 
einer von ihnen und jubelnd verſchwanden fie da, wo Die 
Straße eine Biegung machte. 

„Unfinnige Tierquälerei in ſolcher Sonnenglut!“ fchalt Lucie 
empört iiber diefe Heze. Und nach dem Waldfaume hinjehend, 
aus dem ſich die Straße herauswand, erblickte fie einen jehr 
langſam nachzügelnden Neiter, der jedenfall! zu denen, die am 
Garten vorüber geraft waren, gehörte. 

„Sch glaube es ſelbſt, daß dieſer fie nicht einholt“, jagte 
Lucie lächelnd vor fich Hin. 

E3 wurde immer fichtbarer, daß er fein Tier abjtchtlich 
langſam gehen ließ, um es nicht unnötig anzuftrengen. In 
größerer Ferne folgte ihm ein zweiter Reiter in ebenſo gemeſ— 
ſenem Schritte und Lucie urteilte ganz richtig, daß dieſer ſein 
Reitknecht ſein müſſe, denn er trug einen roten Rock, der im 
Sonnenlichte weither leuchtete. 

Der erſte Reiter präſentirte ſich dadurch deutlicher erkenn— 
bar. Er ſchien ein ſchlanker Herr zu ſein, ſeine Haltung zu 
Pferde war eine ſehr edle; aber was bedeutete das? Je länger 
Lucie ihm entgegen ſah, deſto mehr kam eine Unſicherheit 
über ſie, welche garnicht mit ihrer gewöhnlichen ruhigen Körper— 
haltung übereinſtimmte. Ihr Arm, deſſen Hand das Glas 
hielt, zitterte ſichtbar. 

era ar zer mun es ein). . 
nicht“, redete fie vor ſich hin. 
ih? Ich begreife es nicht.“ 


(Fortjezung folgt.) 


‚ ih täujche mich 
„ber wie ift das nur mög- 





























Das Keine Felſeneiland, welches ſich fo fteil aus den Meere 
empor hebt und feine phantaftischen Klippen- und Grotten- 
bildungen in den wogenden Fluten der Nordjee ſpiegelt, ift be- 
fanntlich im Beſize England's, an welches es im Jahre 1814 
von Dänemark abgetreten wurde. Helgoland, auch wohl 
Heiligeland genannt, Tiegt gerade den Mindungen der Elbe 
und Weſer gegeniiber, md tie England es verftand, fich iiberall 
meerbeherrichende Pläze anzueignen — es fei nur an Gibraltar 
und Malta erinnert, — fo hat es auch auf diefer Inſel fejten 
Fuß gefaßt umd beherrscht von hieraus die Mindungen der 
beiden wichtigften Ströme Deutjchlands und deren Shiffahrt. 

Außer der eigentlichen Inſel gehören zu Helgoland noc das 
jandige Borland, die „Dine“, fowie mehrere Niffe und Felſen, 
von denen nur noch zwei einen beſonderen Namen erhalten haben, 
nämlich der „Mönch“ und der „Stein“. Die Inſel iſt etwa 
eine viertel Meile lang, und die Breite beträgt nur etwa den 
dritten Teil der Länge. 

Man kann annehmen, daß diefe Heine Inſelgruppe nur die 
Reſte find einer größeren Inſel, welche nach und nach don der 
nie raſtenden Flut zu dem gemacht wurde, was heute noch vor— 
handen ift. Immer noch dauert der Kampf fort zwiſchen Fels 
und Waſſer; noch immer unterwäſcht amd benagt die braufende 
See das fleine Stückchen Erde, immer enger wird der Kreis, 
den das wogende Meer zicht, und fat kann man berechnen, 
wann die Inſel ihrem Feinde verfallen, warn fie verſchwunden 
jein wird. Sene ſchwermütigen Sagen aber, denen wir jo häufig 
an den Küften der See begegnen, und die erzählen von unter— 
gegangenen Wohnpläzen der Menſchen, welche fich auf dem 
Grunde des Meeres befinden, und von denen herauf manchmal 
dem Glückskinde noch das Leuten der Kirchglocken ertönt, wird 
vielleicht um eine vermehrt fein, welche Nachricht gibt über das 
untergegangene Helgoland, — 

Der Eindruck, den der Neijende empfängt, wenn er zum 
erjtenmale die Sufel im Sommerſchmucke erblickt, ift recht hübſch 
in einem Verſe eines alt-frieſiſchen Gedichtes gejchildert. Es 
heißt da: 

„Road es det Lunn, 

Grön es de Kant 

Witt es de Sunn; 

Datt es de wonger vant Helligeland“. 


Die Farben von Helgoland ſind denn auch grün, weiß und 
rot und noch heute erblickt man auf Flaggen und Schildern obigen 
Vers in deutſcher Sprache: 

„Rot iſt die Klippe, 

Grün iſt das Land, 

Weiß ift der Sand — 

Das find die Farben von Helgoland“, 

Die gewöhnliche Route nach Helgoland geht über Hamburg, 
bon wo wöchentlich mehreremale ein Dampfichiff dahin abgeht. 
Die Fahrt dauert 8 Stunden; doch werden etwa nur 3 Stunden 
auf der See zugebracht, während die übrige Zeit don der etwas 
einförmigen Fahrt elbabwärts in Anspruch genommen wird. Für 
diejenigen, welche Interefje daran haben, zu wiſſen, wie einem 
Seefranfen zumute ift, fei hier bemerft, daß das Schiff bei etwas 
unruhigem Wetter ſchon recht „ſchaukelt“ und ſchon ein großer 
Zeil der Touriſten hier dem Neptun das bewußte Opfer dar: 
bringen mußte. — 

Der erſte Eindrud von Helgoland erinnert an nicht3 mehr, 
als an eine Szene aus der Oper „Der fliegende Holländer“, 
Diejelbe glänzende See, die dunklen Klippen und das fandige 
Ufer. Und derfelbe Yange, aus Baumſtämmen gefügte Hafen- 
damm ragt aus den blauen Fluten hervor, diefelben Gruppen 
derber, Fräftig = fchöner Nordfeefifcher bedecken ihn. Auch die 
weiten Hofen, die hellblau geftreiften Matrojenhemden, die blau- 
oder rotivollenen Müzen, mit denen die Männer bekleidet find, 
machen einen teatralifchen Eindruck, der noch erhöht wird durch 
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Selgoland. 


-Jonderbarer ift die innere Austattung derjelben. 















































die Kleidung der Frauen, welche aus hellen, rot oder gelb eins 
gefaßten Unterröcken, leichten Oberfleidern und ſchwarzen Sonnen 
hüten befteht. — 

So Hein auch die Inſel it, jo kann fie doch zwei Ort— 
Ichaften aufweiſen, die eine auf dem Unterlande, nahe am Strande, 
die andere auf dem Oberlande, auf der Höhe des Felfens. Der 
Höhenunterfchicd zwiſchen beiden ift etwa 170 Fuß und der 
Bejucher des Oberlandes muß 203 Stufen emporkflimmen, um 
dafjelbe zu erreichen. Hier befindet fich das Regierungshaus, 
die Kirche und die Batterien nebſt den Militärmagazinen, und 
alles überragend der berühmte Leuchtturm, deffen Laterne fich 
257 Fuß über den Meeresspiegel erhebt. Der Leuchtturm 
dient nicht nur als Warnung vor den Seljen, auf denen er iteht, 
jondern auch als Merkzeichen fiir die Fahrzeuge, welche die 
Mündungen der Elbe und Weſer, der Jahde und Eider zu gc= 
winnen ſuchen. Die Zahl der Häuſer beträgt etwa 450, in 
denen einige taufend Bewohner leben, und fie find es, die dem 
Plaze fein eigentümliches Gepräge geben. Sehen fie mit ihren 
dunklen Mauern und roten Dächern doch fo fauber und niedlich 
aus, als hätten Kinder fie foeben ihrer Spielzeugfchachtel ent- 
nommen umd fie hübſch in Gaſſen und Pläzen geordnet auf- 
geſtellt. 

Ein ſehr eigentümliches Gebäude iſt die Kirche und noch 
Von der Decke 
herab hängen eine Anzahl Schiffsmodelle, die im vollen Schmuck 
der Segel prangen, und welche als Geſchenke an die Kirche ſehr 
in Ehren gehalten werden, Erwähnenswert ift auch der Tauf- 
ſtein, der durch zwei Figuren gehalten wird, don denen Kenner 
behaupten, daß fie von einem heidnifchen Altar herrühren. 

Wie angeblich italienische Räuber, ehe fie auf Raub aus- 
gehen, ein brünftiges Gebet zur Mutter Maria emporfchicen, 
um jich ihre Hilfe bei ihrem Unternehmen zu fichern, jo iſt es 
auch noch nicht allzulange her, daß in der Kirche zu Helgoland 
der Prediger von der Kanzel herab ein Gebet zum Himmel 
Ihiekte, daß der Gemeinde doc) das Wrad eines geftrandeten 
Schiffes al3 Beute gefandt werden möchte. Und wein während 
de3 Gottesdienftes die Nachricht kam, daß der heulende Sturm 
ein Schiff auf die Klippen der Inſel gefezt hatte, fo klappte 
wohl der Prediger ſeine Bibel zu, ergriff die lange, beil— 
artige Picke, die für ſolche Fälle in Bereitſchaft ſtand, und ſchritt 
ſeiner Heerde voraus, ſie zu ihren Booten führend. Es war 
nicht die Beforgnis um Menſchenleben, welche dieſe Leute hinaus 
trieb, jondern die Gier nach Erwerb, das materielle Intereſſe, 
die Strandräuberei. Erachteten fie doch das, was das Meer 
an ihre Küften warf, auf Grund des fogenannten Strandrechts 
al3 ihr Eigentum. Seit Generationen hatte jeder männliche 
Bewohner der Infel fich an diefem Erwerb beteiligt, der Brauch 
war gewiſſermaßen geheiligt durch ſein Alter, und als endlich 
von außen her ein Druck auf die Bewohner der Inſel ausgeübt 
wurde, jenen Brauch abzuſchaffen, da wuͤrde derſelbe wohl heim— 
licher geübt, als vorher, aber erhalten blieb er doch. Damit 
niemand Kunde von dem Geſchehenen bringen konnte, verſchwand 
die Schiffsmannſchaft, — das Meer deckte das Opfer und das 
Geheimnis; niemand kehrte zurück und berichtete, welcher Art 
das Willkommen war, das ihnen geboten wurde von dieſen un— 
barmherzigen Felſenbewohnern. 

Erſt dem vorlezten Gouverneur der Inſel iſt es gelungen, 
der Strandräuberei einen Damm entgegenzuſezen. Aber auch 
er mußte einſehen, daß Geſeze uralten im Wolfe wurzelnden 
Bräuchen und Anſichten gegenüber ohnmächtig ſind, und wenn 
man heute nichts mehr von Strandräuberei vernimmt, ſo iſt das 
wohl weniger den eingeführten Repreſſivmaßregeln, der Furcht 
vor Entdeckung, als vielmehr den durch die ſteigende Kultur 
veränderten Anſichten der Inſelbewohner zuzuſchreiben. Der 
erwähnte Gouverneur hat eine Strandwächtertruppe, zumteil 
aus Bewohnern der Inſel, zumteil aus Engländern beſtehend, 
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Auch ein Raketenapparat befindet ſich auf der Inſel, und 
ſchon oft iſt derſelbe mit Erfolg angewandt und durch ihn eine 
Verbindung zwiſchen Inſel und Wrack herbeigeführt worden. 

Ein ſchmaler Meeresarm trennt die Düne von Helgoland. 
Beide Inſeln find nur dünn mit Erde bedeckt und ſchwerlich 
liegt dieſelbe irgendwo höher, als 4 Fuß auf dem Felſen. Doch 
ſind Weidepläze für Rindvieh und Schafe vorhanden und im 
Sommer wird eine ganz hübſche Ernte an Gerſte und Hafer 
eingeheimft. Das hauptjählichite Einkommen der Inſel entquillt 
dem Fiſchfang, deſſen Ertrag nach Hamburg, und don dort zum— 
teil ſogar nach London verſchickt wird. Außerdem wird noch eine 
große Auſterbank ausgebeutet, die ſich in dev Nähe der Inſel be— 
findet. Mit außerordentlicher Kühnheit wagen ſich die Helgoländer 
mit ihren Heinen Fahrzeugen auf's Meer hinaus, und jchon Yange, 
che noch Land zu bemerken ift, begegnen die den Hafen zus 
eilenden Geejchiffe den weißen Segeln der helgoländer Fiſcher, 
welche ihnen gleichfam die Botfchaft bringen, daß die Reiſe bald 
zurückgelegt, die Gefahr bald überftanden fein wird. 

Seit etwa 50 Jahren dient Helgoland als Seebad, und be- 
Jonders find es deutjche Familien, Die von Juni bis September 
dort ihren Aufenthalt nehmen, und durch das ſchöne, ungenirte 
Leben im Freien ist es ein Lieblingsaufenthalt vieler geworden. 
Die Badegäfte werden durch Boote nach der Düne übergeſezt, 
to der Badeplaz für Herren iſt. Die Damen baden an der 
entgegengejezten Seite der Inſel, doch werden die Pläze ges 
ändert, da fie fi nach Wind, Flut und Ebbe richten. Eine 
Stapelle gibt des Tages über zwei Konzerte, und zur Unter— 
haltung der Gäfte ift ein Kleines Teater errichtet, auf deſſen 
Bühne eine ganz gut geichulte Truppe fpielt, deren Nepertoir 
meijtend aus Heinen Luftipielen beſteht. 

Pferde gibt es auf der Inſel nicht, und dem Verfaſſer dieſer 
Skizze ſagte einmal eine alte Helgoländerin von 70 Jahren, 
daß ſie es als das höchſte Glück ihres Lebens betrachten würde, 
wenn ſie nur einmal ein ſolches Tier, von dem ſie ſo viel ge— 
hört habe, ſehen würde. „Aber“, fügte fie traurig hinzu, „das 
wird mir wohl nicht beſcheert fein.” Wer ſich daher die Inſel 
von allen Seiten betrachten will, muß, wenn. er nicht vorzieht, 
ein Boot zu nehmen, jeine Füße anftrengen. Der fchönfte 
Spaziergang ift der Befuch des Nordendes der Inſel, woſelbſt 
ein eigentümlich gebildeter Fels ſich, abgeſondert von der Inſel, 
aus der blauen Flut erhebt. Die Klippen ſind voller Höhlen 
und Grotten, die das Meer ausgewaſchen hat. Zur Unter— 
haltung der Badegäſte werden dieſelben jährlich zweimal durch 
bengaliſche Flammen beleuchtet, was bei ſtiller See, wenn der 
farbige Schein ſich weithin im Waſſer ſpiegelt, ein prachtvoller 
Anblick fein muß. 

Cin Hohes Vergnügen ift folch ein Bad in dem hellen, 
Haren Wafjer der Nordfee, und umgeben von einer Luft, wie 
fie würziger, frifcher nicht gedacht werden kann. Wenn man 
danach ein fogenanntes „Sonnenbad“ nimmt, und fich auf dem 
Heinen Sandhügel, durch die überhängenden Felſen vor dem 
Winde geſchüzt, zu „ſüßem Nichtstun“ niederlegt, jo iberfommt 
jeden, der nur einen Funken poetischen Gefühls in ſich hat, 
jene eigentümlich ſchwermütige Stimmung, die jede großartige 
Erſcheinung im Menfchen hervorruft; und wahrlich, wohl nicht3 
fann großartiger fein, als dieſes ewige, weite Meer, wenn es, 
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unbeeinflußt von Wind umd Wetter, jenes gleichmäßige Heben 









und Genfen feiner Fläche zeigt, welches man fo fehön das 
„Atmen des Meeres" genannt hat. Dder: wenn der Sturn 
es bis in feine Tiefen aufwihlt, der weiße Gicht am Felfen 
zerftiebt und das Brüllen der Brandımg Das Heulen des 
Sturme3 übertönt. — _ 

Ueberall auf der Inſel bemerft man Spuren verunglückter 
Schiffe, deren Ueberreſte aus dem Sande hervorragen, welcher 
zugleich das Grab manches Sohnes, manches Gatten ift, deſſen 
Angehörige nie wieder von ihm gehört, und von dem es nur 
heißt: ex ift „geblieben zur See.“ 

Die im Sommer auf Helgoland anweſenden Gäfte mögen 
ſich auf 300—400 Berfonen belaufen. , Eine Spezialität der 
Inſel bilden Die Hüte, Muffe, Kragen und manche andere 
Artikel, die aus den Gefiedern der grauen Seemöve und ans 
derer hier zwiſchen den Klippen niftenden Seevögeln, an den 
langen und Falten Winterabenden von den Einwohnern verfer- 
tigt werden. Geflügel ift auch der einzige Wildſtand; dieſes 
iſt aber ſo reichlich vorhanden, daß es für Jagdliebhaber be— 
ſonders angenehm ſein muß, hier ihrer Leidenſchaft nachhängen 
zu können. Die Lumme brütet in ungeheurer Anzahl zwiſchen 
den romantiſchen Felſen der Weſtküſte uͤnd im Herbſte landet 
hier die Waldſchnepfe, wenn ſie ihre Reiſe nach Süden antritt. 
Doch nicht nur dieſe einheimiſchen Vögel werden hier gefunden. 
Auch Geflügel, welches fremden Zonen angehört, wurde hier 
geſchoſſen, und die ornitologiſche Sammlung, die der Sefretär 
des Gouverneurs der Infel angelegt hat, zeigt Erempfare von 
Vögeln, welche ihre Heimat in Afrika, am Himalaja, ja ſelbſt 
in Yuftralien haben, ımd die auf ihrer Wanderung hier ihr 
Ende fanden. 

Während des Winters werden die Felſen geradezu mit 
wilden Geflügel überfchwenmt, und die Schwäne, Gänje und 


“ Enten, welche bis in das Frühjahr hinein buchſtäblich die Klippen 


bedecken, machen zu dieſer Zeit einen ſolch ohrzerreißenden Lärm, 
daß nichts denſelben übertönt. Natürlich fallen große Schaaren 
den Bewohnern zum Opfer. 

Vor etwa 12—15 Jahren machte Helgoland ſehr viel von 
ſich reden. Dieſe Inſel war damals der Schrecken der See— 
Verſicherungsgeſellſchaften geworden. Lag ſie doch für jene 
Schiffseigentümer und Kapiläne ſo gelegen, welche ihre „Sarg⸗ 
Ichiffe” verſchwinden laſſen wollten, und dann die hohe Ver⸗ 
ſicherungsſumme einzuſtreichen. 

Die Schiffe, die einmal auf die Riffe Helgolands gerieten, 
waren verloren, und das Schiffsgut, was geborgen wurde, ging 
meiſtens auf für das ſogenannte Bergegeld, deſſen Höhe von 
der Vorſteherſchaft der Inſel, alſo gewiſſermaßen beteiligten 
Perſonen, bejtimmt wurde. Mehrere Staaten erhoben damals 
Einjpruch gegen die Höhe dieſes Dergegeldes, was eine Aende- 
rung der betreffenden Beſtimmungen zur Folge hatte. 

Der Neijende, der es möglich, machen fann, einen Ausflug 
nach der Tieblichen Inſel zu unternehmen, wird fich in allen 
Fällen, mag er nun gutes oder ſchlechtes Wetter finden, be— 
jriedigt finden. In dem einen Falle wird ihm die ganze - 
Majeftät des ruhenden Meeres offenbar, während er im an: 
dern Fall den Sturm auf dem Meere und die ganze Groß⸗ 
artigfeit einer erregten See niemals vergefjen und fich ſtets 
mit Freuden erinnern wird feines Befuches von Helgoland. 

9. Sıhlüter, 





Bas Reichsgeſundheitsamt und die Wiſſenſchaft der Zukunft, 


Bon Bruno Geijer, 


Den Embryo einer DOrganifation der wiſſenſchaftlichen Ge— 
ſammtarbeit nannte ich am Schluß des vorigen Artikels das 
Reichsgeſundheitsamt. 

Das Programm deſſelben, wie es in der Denkſchrift vom 
Februar 1878 niedergelegt iſt, gipfelt in dem Hinweis, daß 


Schluß.) 


zwei Neze amtlicher Organiſation über Deutichland geipannt 
werden müßten, um das Wolf nach wiſſenſchaftlicher Möglichkeit 
vor Gefundheitsfchädigung zu wahren, — einmal Stationen zur 
Unterfuhung der Nahrungs» und Genußmittel, der Gebrauchs— 
gegenſtände, des Trink- und Nuzwaſſers und der Luftbeſchaffen⸗ 
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heit in Schulen und allen öffentlichen Lofalen, zum andern 
Geſundheitsausſchüſſe, welche den Staat= und Gemeindebehörden | 


mit Nat und Tat bei der Pflege der öffentlichen Gejundheit an 
die Hand zu gehen haben würden. 

Die Unterfuchungsftationen jollen beſtehen aus je einem 
Chemiker, einen Arzte und einem Tierarzte, die Gejundheits- 
ausjchüffe wiederum, abgejehen von dem den Vorſiz führenden 
VBerwaltungsbeamten, aus je einem Arzte, einem Chemiker, einem 
Tierarzte, einem Bauverſtändigen und noch etlichen anderen Per— 
fonen, über deren jpezielle Dualififation dem Bedürfniſſe die 
Entſcheidung vorbehalten ift. 

Nehmen wir nım an, daß den umfaljenden umd jchwierigen 
wecken, welche jene Unterfuchungsitationen wie die Geſundheits— 
ausſchüſſe zu dienen Hätten, ge— 
nüge gejchehen fünnte, wenn auf 
jeden Kreis oder jeden entiprechen- 
den Kommunalverband im deutſchen 


ſtitutionen errichtet wird, — was 
allerdings ſehr zu bezweifeln iſt, 
da auf jeden ſolchen Bezirk durch— 
ſchnittlich weit über 50 000 Ein— 
wohner zu rechnen ſind und ſich 
dementſprechend eine ungeheure 
Fülle von Arbeiten ergeben werden 
für die par Menſchen, aus denen 
Unterſuchungsſtationen und Ge— 
ſundheitsausſchüſſe beſtehen —, ſo 
würden immerhin in ganz Deutjch- 
land beide Einrichtungen ſammt 
Kontrolftationen und Unter: 
jtüzungsabteilungen gegen 2000 
Aerzte, 2000 Chemiker, gegen 
2000 Tierärzte, nahe an 1000 
Bauverjtändige u. |. w. umfaſſen, 
und dieje 2000 Aerzte würden 
etwa 17% aller Angehörigen des 
ärztlichen Standes in Deutjchland, 
die Chemiker wahrjcheinlich einen 
viel höheren Prozentjaz und die 
2000 Tierärzte jogar ungefähr 
33/3 % ihrer gefammten Berufs= 
genofjenichaft ausmachen. 

Diejes gelehrte Heer ift ſo 
groß, daß wir den mit aller mög- 
lichen Sicherheit vorauszufezenden 
Umftand der völligen Unzuläng- 
lichfeit de$ bei obiger Berech— 
nung in Betracht gezogenen wiſſen— 


ſchaftlichen Perfonals der Unterfuhungsftationen und Gejund- | 


heitsausſchüſſe garnicht weiter zu berücfichtigen brauchen, um 
einzufehen, daß fehon ein folcher Anfang einer Organifation der 
öffentlichen Gejundheitspflege in diefe den Schwerpunkt der be— 
züglichen wiljenfchaftlichen Tätigkeit legen müßte. 

Selbft den 17 Prozent aller Aerzte in Deutfchland, welche 
damit umter den großen Neichshut gebracht werden würden, 
wirde die Gefchlojjenheit der Organifation, das zielfichere, ein- 
heitliche Streben, die weitentwicelte Arbeitsteilung und Arbeits- 
unterftüzung, welche durch die Drganifation hergeftellt und ge— 
pflegt werden müßte, ganz unzweifelhaft das Uebergewicht iiber 
die außerhalb der Reichsorganifation ftehenden, vereinzelten Fach: 
genofjen gewähren, zumal das Programm des Reichsgeſundheits— 
amtes, wie ich es im erjten meiner Artikel wiedergegeben habe, 
jezt ſchon ausgejprochener oder unausgefprochener Maßen ziem— 
lich alles umfaßt, wonach die medizinische Wiſſenſchaft ſammt Ge— 
ſchwiſtern und jonftiger Sippe bis zu der entfernten Verwandt- 
ſchaft der Staatswilienfchaften in allen ihren Haupt- und Grund- 
zügen heute jtreben können und follen. 

Und nun erwäge man, welchen Teil der Wiſſenſchaft die 
Organifationspläne der Neichsregierung, als deren Mundſtück 











Die verunglücte Medizin. 








das NeichsgefundheitSamt doc wohl angejehen werden darf, 
treffen. 

Die Teologen — wenn man fie, die Diener der Kirche, 
die Verfechter des Glaubens, höflichkeitshalber auch heute noch 
zu den Männern der Wiſſenſchaft, diefen Erziehern und Hütern 
des vorurteilbefreiten Denkens, zälen will — die Teologen jeder 
der beiden wichtigern religiöfen Konfejfionen, ſage ich, ſind von 


ı dem Bande einer Organijation umjchlungen, dejjen eines Ende 


von den Händen der NeichSregierung fejtgehalten wird. Die 
Juriſten jind ftaatlich organifirt und ihre wilienschaftliche wie 
politiiche Unabhängigkeit bewegt fich in Außerft engen Grenzen, — 
abgejehen davon, daß die Jurisprudenz im nicht viel höhrem 
Maße al3 die Teologie auf den Namen einer modernen, oder, 
deutlicher, einer wirklichen Wiljen- 
Ihaft Anfpruch beſizt. Die dritte 
unſrer univerjitären Fakultäten, 
die philofophiiche, umschließt drei 
Hauptkategorien von Gelehrſam— 
feit, die Philologie, die Natur: 
wiljenjchaft und die Anfänge der 
modernen Staatswiſſenſchaft. Von 
den Jüngern und Meijtern diejer 
drei finden jich die Bhilologen in 
der unmittelbar oder mittelbar dent 
Einfluffe der Negierungen, in 
oberiter Inſtanz durchweg der 
Neichsregierung, untergeordneten 
Drganijation des höheren Unter- 
richtsweſens beifammen und haben 
ebenfo wie die Staatswiſſenſchaft— 
(ev im wejentlichen nirgend an— 
ders ihre Zukunft und ihr Heil 
zu fuchen, al3 in einem Abhängig- 
feitSverhältnifje zu ftaatlichen Be— 
hörden. 

Die Angehörigen der natur: 
wiljenschaftlichen Abteilung der in 
ſcholaſtiſcher Zopfigkeit noch immer 
für ein zufammengehöriges Ganze 
ausgegebenen philojophiichen Fa— 
fultät find es allein, die fich auf 
die Freiheit ihrer Wiffenjchaft und 
die Unabhängigkeit ihrer Perſonen 
noch im Ernjte etwas zugute tun 
könnten. 

Sie teilen dieſen Vorzug mit 
dem größten Teile der zur vierten 
und legten der Univerſitätsfakul— 
täten gehörigen Gelehrten, Die, 
wenn Vernunft und Wiffenfchaft allein in den Univerfitätsein- 
richtungen ihren Ausdruck fünden und nicht dem mumifizirten 
Unverftand Hiftorifcher Ueberlieferung den Vorrang laſſen müßten, 
mit ihnen in eine und diejelbe wiſſenſchaftliche Abteilung ge- 
hörte — mit den Medizinern. 

Naturwiſſenſchafter und Aerzte bilden die in jeder Beziehung 
wnabhängigite aller Kategorien von Gelehrten, und — — grade 
die Aerzte und Naturwiſſenſchafter find es, über die das Reichs— 
gefundheitsamt das Nez ſtaatlicher Organifation werfen will. 

Man wende mir nicht ein, daß es fich ja bei Der vor— 
liegenden Frage zwar um die Aerzte im allgemeinen, ‚bei weiten 
aber nicht um alle Naturwifjenfchafter handelt, ſondern eben 
nur um die Chemiker, welche doch nur einen verhältnismäßig 
befcheidenen Teil von jenen bilden. 

Diefe Beſchränkung farin nämlich ganz offenbar nur eine vor- 
fäufige fein, denn faft aus allen naturwiſſenſchaftlichen Spezial- 
fächern werden ſich die Unterjuchungsftationen und die Geſund— 
heitsausſchüſſe Succurs holen müſſen. Die Meteorologen ſowohl, 
als die Mineralogen, Botaniker und Zoologen, die Phyſiker 
nicht weniger als die Pſycho-Phyſiker, ſelbſt die Geologen und 
Aſtronomen werden zu Nat und Beiſtand bei den ſich ſofort 


(Seite 376.) 
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al3 notwendig und unerläßlich herausſtellenden Arbeiten heran 
gezogen werden müſſen. 

Und nun mache man ſich einen Ihwachen Begriff von dem 
ungeheuren Zuwachs an Umfang und Macht, welchen die Organi- 
jationen zur Pflege der öffentlichen Gefundheit gewinnen müßten, 
und denfe fich dazu einen auch Diefe wiljenschaftlichen Organifa- 
tionen leitenden Staatsmann, — er mag jo Hug fein, als er will 
— je klüger, defto eiferner wird er vermutlich fein, — — ift 
da auch nur im entfernteften daran zu denken, daß die Wiffen- 
ſchaft fich auf diejenige Höhe hinaufſchwingen oder ſich darauf 
erhalten könnte, auf der fie ſtehen foll zum Heile der Menjch- 
heit — Die nichts erhabeneres beſizt, als die Wiſſenſchaft und 
ihre Zwillingsſchweſter die Kunſt — —, auf der ſonnigen Höhe 
abſoluter Freiheit von allem, was außer ihr ſelbſt ift!?? 

Nein — ſo nötig die Wiſſenſchaft die Organiſation braucht, 
eine alle ihre Meiſter und Jünger umſpannende und einende 
Organiſation, damit ſie, wie es ihrer würdig iſt, raſch und nach 
den am meiſten Erkenntnis und Segen bringenden Zielen fort⸗ 
ſchreiten könne, — ſo ſicher iſt, daß dieſe Organiſation ihren 
Boden und ihre Bande, ihre Organiſirten und ihre Orzaniſa— 
toren, ihre Mitarbeiter und Leiter nur in den Reihen der Männer 
der Wiſſenſchaft ſelbſt finden darf. 

Die Regierung rege zu ſolcher Einigung und einheitlichen 
Arbeit nach Kräften an, ſie räume ihr alle politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Hinderniſſe aus dem Wege, — ſoweit es in ihrer Macht 
ſteht, — ſie hole ſich bei ihr möglichſt oft Auskunft und Nat, fie 
juche die Geſezgebung mit den Nefultaten der Wiſſenſchaft in 
Einklang zu bringen, — aber fie überlaſſe die Berufung der 
Mitglieder der Unterfuchungsftationen und Geſundheitsausſchüſſe 
der freien Wahl der beteiligten Berufskreiſe, ſie verzichte 
auf den Vorſiz in den Geſundheitsausſchüſſen für ihre, ihr be— 

















greiflicher Weiſe ſehr am Herzen liegenden Vorſteher der Polis 
zeiverwaltung und beweiſe die echter Wiffenfchaft gebührende 
Achtung dadurch, daß fie das Reichsgeſundheitsamt nicht zu 
einem Anhängſel der oberſten Reichsbehörde mache, ſondern ihr 
bereitwillig den Rang einer völlig autonomen Körperſchaft ge- 
währe, welche ſich weder um Kanzler noch Reich, ſondern allein 
um die Wiſſenſchaft zu kümmern. braucht. 

Der Berfaffer weiß jehr wohl, daß die Zahl der ordens— 
und auszeichnungsluſtigen Gelehrten noch immer ungemein groß 
iſt, — er weiß, daß es viele Männer der Wiſſenſchaft gibt, 
welche fih in abhängigen Stellungen außerordentlich behaglich 
fühlen und mit ihrer Abhängigkeit prunfen und prahlen, wie e3 
z. B. der weltberühmte berliner Naturwiſſenſchafter Dubois⸗Rey⸗ 
mond tat, als er fich ſtolz zur geiftigen Leibgarde feines 
Herricherhaufes zählte — derjelbe, dem der deutſche Kaifer einmal 
nad) einer an Begeifterung Außerordentliches Teiftenden Anrede 
gejagt haben foll: Dubois noch ein Wort mehr umd ich wäre 
hinausgegangen! — er weiß alfo auch, daß fich übergenug Aerzte, 
Chemiker u. |. w. finden würden, welche in die ſtaatliche Or— 
ganiſation des öffentlichen Geſundheitsweſens eintreten würden 
ohne langes Beſinnen und die meiſten fogar ohne das Bewußt⸗ 
jein, daß fie damit der Wiſſenſchaft irgend etwas vergeben, — 
aber er ift auch der Meberzeugung, daß der weitaus größte Teil 
aller Gelehrten, gleichwie ein beträchtlicher Bruchteil des ge- 
jammten Volfes bei reiflicher Ueberlegung erfennen und vielleicht 
auch zugeben wird, daß die der Wiſſenſchaft der Gefundheits- - 
pflege nötige Riefenorganifation, — aus der zum guten Teil 
die Zukunft der Wifjenfchaft überhaupt erwachſen kann, — beffer, 
würdiger und gedeihlicher in voller — ich möchte fagen — olym- 
pifcher Freiheit von aller Regierungsbeeinfluffung jich gejtalten 
müßte. 








Der Eltern Sünde 
Eine Skizze nad) dem Leben von M., us 


Eines Schönen Tags fand fi Frau von G...... Dei 
Adriennens Mutter ein und hielt ohne alle weiteren Borberei- 
tungen für ihren Sohn um die Hand der Tochter an. 

Stat dom Bir wies die Befucherin in reſervirter 
Freundlichkeit direkt an Adrieme. 

Dieſe lehnte kurz und entſchieden ab. 

„Als ich zum erſtenmale in Ihr Haus trat, brachte ich Ihrer 
ganzen Familie die wärmſte Sympatie entgegen, insbeſondere 
auch Ihrem Herrn Sohne, der mir ſtets in wirklich liebens— 
würdiger Weiſe entgegentrat. Aber mm zu bald begann meine 
Huneigung zu ſchwinden, als ich wahrnahm, daß man mit mir 
ein Spiel trieb, durch dag ich mich beleidigt und gedemütigt 
fühlen mußte — —“ 

Frau v. G. machte eine Bewegung, als wollte ſie Adrienne 
einzuhalten nötigen. Aber Adrienne wollte ihr Herz ausſchütten 
und ihrem Zorne über das, was ſie als Schmach empfand, 
freien Lauf laſſen. Deshalb fuhr ſie fort: 

„Ich war Ihnen nur lieb und wert als die Erbin von 
Reichtümern, — das ließen Sie mir nur zu deutlich fühlen und 
das war es, was mir unerträglich werden mußte. Auch war 
es mir, als wenn Sie wähnten, über mich irgend eine geheim⸗ 
nisvolle Macht zu beſizen, als ſeien ſie der Ueberzeugung, daß 
Sie mich im lezten Falle zwingen fünnten, zu tum, tie Shnen 
beliebt. Das entfremdete nich Ihnen und Shrem Sohn vollends 
und darum kann md werde ich niemals ihm nahetreten — —" 

Fran ...... ‚ Die gewandte, nie um Worte und Mittel 
verlegene Frau, ſtand ratlos dieſen offenherzigen Erklärungen 
gegenüber, ſie biß ſich ſchweigend auf die Lippen. Sie wollte 
ſich erheben, um twortlos 

„Bleiben Sie noch,“ ſagte Adrienne, „vielleicht finden wir 








kenne Sie fortan nicht mehr, aber ich ſage Ihnen, Sie werden 


(Schluß.) 


einen Ausgleichungspunkt. — „Bedürfen Sie der Hülfe, ſo bin 
ich bereit dazu, fie zu gewähren; ich habe augenblicklich ein 
Kapital von 10000 Talern zur Verfügung — —" 
Jezt erhob fich Frau von ®&...... in höchſter Entrüjtung. 
„Pfui!“ unterbrach ſie Adrienne, „ſo niedrig von feinen 
Bekannten zu denken und ohne allen Grund, dies dachte ich, 
wäre bei Ihnen unmöglich! Genug der beleidigenden Worte. Ich 


Sich dereinſt der ſchnöden Abweiſung erinnern, die Sie wagten, 
mir und meinem Sohne zuteil werden zu laſſen.“ 

Ohne Abſchied zu nehmen eilte ſie hinaus. 

„10000 Taler,“ murmelte fie, als ihr Heiner Fuß das 
Zrittbrett ihrer Equipage berührte, „warum nannte fie nicht das 
Fünffache — und es wäre gut gegangen. — Aber nein! jezt 
iſt's vorbei! — Nache, Nache das fei mein einziger Gedanke! 
Bald joll es aus fein mit deinem Stolze, Adrienne, aus fir 
immer, —“ 

Einige Zeit nach dieſer Unterredung tauchte in den Salons 
ein Zremder auf, der binnen furzem die Augen der ganzen 
Damenwelt auf fich zog; es war ein gewandter, fein gebildeter, 
dazu schöner umd reicher Mann aus gräflichem Gefchlecht, der, 
um die Welt kennen zu lernen, feine ungarischen Befizungen 
verlafjen hatte und eine Reife durch alle größeren Städte Europa's 
zu vollenden im Begriffe war. — 

Adrienne lernte ihn bald kennen — beide 
zu einander, — Das war der Man, wie ihn Adrienne ſich 
gedacht und erträumt; — was ſie auch nur mit ihm ſprechen 
mochte, er war nicht nur imſtande auf das angeſchlagene Tema 
einzugehen, er erweiterte auch Adriennens Blig für die Sache 











fühlten Zuneigung 




















durch Erörterungen, die fein reicher Geift ſtets intereſſant zu 
machen vermochte. Er war der Mann, der fie aufnehmen und 
aufleben laſſen konnte in den Bereich jeines Geiftes, der einen 
jtrengen und ſtolzen Karakter hatte, jo daß fie an ihm eine 
Stüze finden fonnte in allen Wendungen des Lebens. Er war 
ihön, jung, reich, von edler Geburt gleich ihr — und wie die 
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ſie geheiratet hatte. Sie war die Tochter eines Schuſters aus 
der Reſidenz, der ſich ſeiner hübſchen Töchter, ſobald ſie er— 
wachſen waren, dadurch entledigte, daß er ſie an die erwähnten 
Häuſer gleichſam verkuppelte. — Ungefähr drei Monate nach 
ihrer Heirat ſaß Herr von V nit meinem Gemahle in 
der Weinſtube, fie hatten ſich über ein Kartenſpiel erhizt, es 


· 


Harmonie des äußeren war, jo war auch die innere, die ihrer | fam zum Wortwechſel — mein Gemahl mochte etwas erregt 
Seelen. — jein, er jpielte etwas unfanft auf die Frau des Herrn von B..... 
Der Graf von AU...... hatte nur ein Vorurteil, — eine | an, nannte es unfein, daß er al3 entlaffener Offizier — denn 


Schwäche, wie fie bei feinen Standesgenofjen häufig und erflär- 
lich iſt, — er glaubte fich hocherhaben über alles, was nicht vor— 


er wäre vom Regiment entfernt worden, wenn er nicht vorge: 
zogen, ſelbſt feinen Abjchied noch vor der Hochzeit zu nehmen 


nehmer Geburt war. Ihm erſchienen alle Nichtadfigen wie die | — noch den Mut habe, jeine Kameraden aufzujuchen — Herr 
Angehörigen einer niedrigeren, weit in Geiſt und Gefittung zus | von B..... forderte meinen Gemahl; und der Vater Shrer 
rückgebliebenen Menfchenrace, — zu diefer Ueberzeugung hatte | Braut fiel im Duell. — Das find die Familiennotizen der 


man ihn don früheſter Qugend an erzogen, — feine Eltern und 
Lehrer hatten ihm mit Ängjtlicher Sorgfalt von jeder intimeren 
Berührung mit den niederen, minder von Glück begünftigten 
Leuten ferngehalten, auf den Univerfitäten und im der Armee 
hatte er ausschließlich mit Standesgenofjen verkehrt, — jo war 
e3 ihm nicht möglich geworden, fir das Leben und Treiben, 
das Denken und Fühlen des Bolfes auch nur eine Spur von 
Berjtändnis zu gewinnen. Dazu fan, daß eine jogenannte 
Mesalliance, eine Mißheirat, die jein Bruder mit einem bitvger- 
lichen Mädchen gejchlojfen, von den übelſten Folgen gewejen war, 
indem diefes in furzer Zeit den reichen Gemahl durch Leichtſinn 


gräflichen Braut. — Da die Duellaffaire von den Sefundanten 
jowohl, als von den Duellanten nur dem einfachen Ausgange 
nach befannt gemacht werden durfte, wozu fie eidlich verpflichtet 
wurden, und al3 einzige Anwejende in der Weinjtube nur allein 
von den Motiven etwas wußten, jo it die Sache geheim ge— 
blieben; — und um die Beteiligten nicht zu fompromittiven, 
bitte ich Sie, dem ich es nur aus reinem Intereſſe für feine 
eigene Perſon mitgeteilt, fir immer darüber zu ſchweigen. — 
Bezüglich dev Eröffuungen betreff3 der Vergangenheit von Adris 
ennens Mutter ijt jedoch Berjchwiegenheit zu gebieten ohne 
Zweck, da das Geheimnis in allen Kreiſen durch mich bekannt 


und Untreue an den Bettelftab gebracht md zum Selbftmorde | gemacht worden, Die da ijt Shre 
getrieben hatte. — Er war der einzige Bruder des Grafen warnende Freundin v. G... 
gewejen und ev hatte ihn iiber alles geliebt. — Seit jener Zeit Graf von A...... war wie betäubt, al3 er den Brief 


haßte der Graf das geſammte bürgerliche „Bad“. Für ihn war 
eine Mesalliance nunmehr ungehenerlich und undenkbar, und daß 


gelefen — ſofort, nachdem er fich erholt, eilte er zu der Mutter 
jeineer Braut, um ihr offene Mitteilung von dem Briefe zu 


Adrienne von altem Adel war, erſchien ihm nicht als der Hleinfte | machen, — und im Falle, daß e3 feine Lüge war, was ihm 
ihrer Vorzüge. geoffenbart wırde — fiir immer Adrienne zu verlaſſen. — 
Sp entſchloß er jich denn, um ihre Hand anzuhalten, und OUnu Dom dr fonnte den Brief nicht zu Ende leſen, 


Adrienne v. B. fühlte fich bejeligt, die Seine zu werden. Die 
Familie von G war über die Verlobungsanzeige, ob— 
ſchon ſie vorauszuſehen geweſen, betroffen und erbittert. — Sie 
hatte ſich während der lezten Zeit mit aller Kraft der Ver— 
zweiflung gegen den Ruin gewehrt, jezt war ihm nicht mehr 
auszuweichen. — Da gellte es grimmiger als je vorher „Rache, 
Rache“ in den Ohren der „gnädigen Frau“; hatte doch Adrienne 
fie vetten fünnen und es nicht gewollt — — 

— — — 63 waren wenig Tage nach Adriennens Ber- 
lobung, als Herr von A einen Brief mit unbekannter 
Handjchrift erhielt. _ Er öffnete und las: 

„Hochgeborner Herr Graf! 

Es tut meinem Herzen weh, Ihnen über Ihre Braut uns 
liebſame Aufjchlüffe geben zu müſſen, aber ich weiß, daß Sie 
viel zu jehr Edelmann find, um nicht lieber die Wahrheit voll und 
ganz willen zu wollen, als in alle Zufumft getäufcht zu fein: — 
Adrienne von V. .... ijt mütterlicherfeitS von ſehr zweifel— 
hafter Abkunft; — ihr Vater, ein Offizier, lernte eines Abends, 
oder vielmehr eines Nachts in einer jener undefinivbaren Lokali— 
täten Berlins, wo jchandbarer Luft gefröhnt wird, ein junges, 
ihönes Mädchen Fennen, das ihn durch ein wenig erheuchelte 
Bejcheidenheit jehr zu feffeln wußte. — Er faßte den Gedanfen, 
die Arme aus dem verderblichen Kreiſe zu ziehen und lud fie 
zu dieſem Zwecke ein, ihn zu bejuchen. — Erlaſſen Sie mir 
alles Nähere, Furz und gut: dieſes Mädchen wurde die 
Mutter ihrer Braut, allerdings nachdem Herr von V 
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— denn als jie las, daß ſie wirklich die Urheberin des Todes 
ihres Gatten war, ftürzten Tränen hervor aus ihren Augen und 
wanfend verlieh fie das Gemach. Der Graf eilte nach feinen 
Hotel zurück, ratlos, ob er mit Adrienne reden jolle oder nicht. — 

Aber wozu? — Was hatte er mit ihr zu fun, er hatte 
feine Braut mehr. 

Am Abend empfing er von Adrienne einen langen Brief, 
in welchem fie ihm mitteilte, daß die Eröffnungen über ihre 
Mutter wahr feien, und daß fie ihm, wenn er fie dennoch über 
alles liebe, was fie nicht verlangen könne und wolle, hiermit 
für ewig lebewohl fage. 

Der Graf dankte in Falten Worten für ihre Offenheit und 
erividerte das Lebewohl — er hätte fie geliebt, und fie möge 
juchen ihn zu vergeſſen. 

Am folgenden Tage war der Graf, ohne don jemand Abs 
Ichied zu nehmen, verſchwunden. — 

Adrienne verließ mit ihrer Mutter die Stadt — und trauerte 
in der Einfamfeit. eines an der Oſtſee gelegenen Gutes um ihr 
entſchwundenes Lebensglüd; zwei Jahre nachdent fie verlajjen 
worden, erlag fie einem jchweren Nervenleiden. Ihre Mutter 
folgte ihr bald. — 

Frau von © gelang es, ihrem Sohne eine andere 
reiche Partie zu verjchaffen und ihr Naffinement, ſowie Die 
Routine ihres Gemahls vermochten es, ſich nach wie vor noch 
auf der Höhe ihrer gejellichaftlichen Stellung zu behaupten; — 
auf der fie noch lange herrlich und in Freuden Tebten. 


oo e.0. 





Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Hfiller. 


(28. Fortfezung.) 


Als Franz Stein fort war, Tieß fich David, wie vorher, in | und Seelenfchmerzen zu empfinden, — nicht blos Widenwillen 


feinen Lehnſeſſel nieder und brannte fich eine Cigarrette ar. 
„Glücklicher Menſch — dieſer Stein! Wie ihn das Ver- 


und Efel, — darum vermag er auch noch um fein Glück, um eine 
Zukunft zu kämpfen — — Zukunft!! Bah — ich habe 


ſchwinden feiner Braut gepadt hat! Er vermag noch Unglück | auch eine — und eine viel befjere — die beſte ſogar, — ſo 
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wahr ein Schopenhauer gelebt hat, fchade nur, daß er eines 
jogenannten natürlichen Todes — Lungenſchlag — wie ordinär! 
— geſtorben iſt.“ 

Er ſtieß mächtige Dampfwolken von ſich und fuhr dann fort; 

„ber ift nicht die blaue Bohne auch ein ordinäres Mittel, 
durch die Ausgangspforte des, Leben genamıten, jtüchveifen Ster— 
ben3 zur Nirvana einzugehen? Und wie ordinär? Der Banquier, 
der die ihm anvertraͤuten Gelder verjchuldet hat, vafft ſich zur 
einzigen vernünftigen und anftändigen Handlung auf, deren jolch’ 
ein Kerl fähig ift, und vollzicht an fich das Urteil: Tod durch 
Erſchießen. Der Lieutenant, dem die Schulden bergehoch iiber 
Die amfruchtbare Tiefebene ſeiner Schädelbedachung emporge— 
wachſen ſind, der hoffnungsvolle Gefreite, welcher in ſeinem 
Stolze auf die blanken Knöpfe ſeiner Uniform durch die feierliche 
Verſichrung ſeines Kompagniechefs, daß er ein unverbeſſerlicher 
Schmierpeter ſei, bis zum Verzweifeln gekränkt worden iſt, — 
ſie und all' das übrige Geſindel der am Gelde, am Verſtande 
und am Karakter Baubkerotten greift zu dem Univerſalheilmittel 
für alle Schmerzen — zur Kugel oder ihren in Gift, Strick ır. ſ. w. 
beſtehenden, noch weniger faſhionablen Surrogaten. Jämmerlich 
— daß unſereiner auch da, wo er am guten Ende des elenden 
Lebens angekommen iſt, ſolcher Sippe nicht entrinnen kann, — 
unſereiner, der nicht deshalb der Welt den Rücken kehrt, weil 
er fein Geld hat, fondern weil er zu viel hat, nicht weil fein 
Verſtand und fein bischen Karakter beim Teufel iſt, ſondern 
grade weil er an Verſtand und Karakter iiber die ihn umwim— 
melnden zweibeinigen Kriechtiere emporragt, wie der Chin 
borafjo über den Streuzberg. Aber was ift da zu fun? Nichts 
weiter, al3 daß man fein jeliges Ende etwas dramatischer und 
pifanter gejtaltet, al3 es gemeinhin zu gefchehen pflegt. Aber wie?’ 
Er machte eine Pauſe, warf das Mundſtück der verrauchten 
Cigarrette mitten ins Zimmer, zündete ſich eine friſche an und 
hub von neuem langſam und halblaut vor ſich hinredend an: 

„Der Gedanke an Elfriede will mir jeit den lezten Tagen 
nicht aus dem Kopf, — wenn ich ihr eine lezte, größte Ehre 
erwiefe — —? Aber was wird dann aus Franf, dejien Be: 
gleitung im Grunde auch nicht übel wäre? Eine Lektion, eine 
derbe 2 
miſchung im die Angelegenheiten Steing verdient, — aber wäre 
das eine Lektion?” 

Er fprang auf und warf die kaum angebrannte Cigarrette 
weit von fich, um einigemafe raſch im Zimmer auf und ab zu 
Ichreiten, 

„Nun — wollen ja jeben! 
einmal wieder etwas 


Dorerft an die Arbeit! Endlich 
zu tun und — infoweit ich dem Stein 
den tollen Frank vom Leibe halte, folange jener nach feiner Ge— 
liebten fucht und um fie fämpft, — auch etwas nüzliches zu tum, 
Das ijt ein wiürdiger Abſchluß der Komödie, und es ijt ganz 
in der Ordnung, wenn der Vorhang endlich fällt.“ 

Er begab ſich in jein Ankleidezimmer und machte ſich binnen 
kurzem zum Ausgehen fertig. 

Gleichzeitig hatte er ſein Cab anſpannen laſſen und nun fuhr 
er, mit eigner Hand kutfchirend, einen ſehr jugendlichen Diener 
hinter ſich in ſauſendem Trabe durch die Straßen der Stadt 
nach einer großen Neftauration weit draußen in einer der Vor— 
jtädte, daS wegen ſeines mehrere taujend Berfonen faſſenden, 
mit prächtigen Baumpartien geſchmückten Gartens im Sommer 
ein vielbeliebter Aufenthaltsort für die Bewohner der Haupt— 
Itadt war und in feinen großen Salräumlichfeiten von früh bis 
ſpät in die Nacht zalreich befucht war. 

Ohne die windichnelle Gangart feines edlen Pferdes im 
geringften zu mäßigen, fuhr David an dem ftattlichen Portale 
des Nejtaurants vor, bielt e5 dann mit einzigem Fraftvollen Ruck 
an dem Zügel an und jprang von feinem hohen Size jo verwegen 
und gewandt zu Boden, als wäre er ſelbſt ein Kumftreiter und 
Equilibriſt. 

Mehrere Studenten, die eben im Begriffe waren, in das 
Lokal einzutreten, wandten ſich neugierig und ein wenig erſtaunt 
nach ihm und und feinem Gefährt um. 

„Ah der!“ Flüfterte der eine amd der andre, während er 


















eftion hat er fich vedlich Durch die gewalttätige Einz | 


mitten durch fie Hinfchritt, 
zu Schenken. 

Der eine der Studenten 
Hörweite befand: 

„Wie ein Modell für einen Mephifto iſt mir diejer Menſch 
immer vorgekommen. Die ſcharfen Züge des Geſichts mit den 
dunklen, faſt unheimlich ſtarren und ſtechenden Augen, dieſe 
dünnen Lippen mit dem unverſchämten, ſtereotypen Lächeln darum, 
während auf dem ganzen übrigen Geſichte abſtoßende, menſchen⸗ 
feindliche Kälte lagert, dieſe mitunter zutage tretende tigerartige 
Gewandtheit der Bewegungen bei der gefuchten Ruhe, oder 
beſſer, der übertriebenen Pomadigkeit des gewöhnlichen äußeren 
Verhaltens, — alles ganz ſo, wie ich es mir nur bei einem 
Stück Gottſeibeiuns in Menſchengeſtalt denken kann!“ 

„Na — na, Schleiermacher,“ erwiderte einer der andern 
Studenten, „das heißt dem da doch gar zuviel Ehre antun. 
Ein Gemiſch von Plutokrat und Ariſtokrat, oder noch treffender 
von Börſenjude und Gardelieutenant — weiter nichts, ein ganz 
unſchädliches Individuum, den man blos nicht anzufehen braucht, 
wenn man fich wicht ärgern und in jeinem allgemeinen Bier- 
behagen geftört fehen will.“ 

„Ib du das Zeug zu einen berühmten Menjchenkenner und. 
Pſychologen haft, biedres Zap, möchte ich mir zu bezweifeln er 
lauben,“ antivortete der erite Sprecher. „Ich ill die nur 
wünschen, daß du mit dem nie etwas Ernftliches zu tum haft, 
dantit dein. allgemeines Bierbehagen nicht empfindlich geftört 
werde.“ 

Indeſſen waren die Studenten in den größten der Reſtau— 
rationsſäle eingetreten und gingen nach der Ecke, wo mehrere 
im rechten Winkel aufgeſtellte Tiſche ihren Stammſiz fir den 
Frühſchoppen bildeten, 

„Lächerlich!" brummte das Faß. 
lehren, was ein bemooſter Burſche, 
ſchlägt — So'n Haſenfuß von Teologe freilich 

Der Kellner brachte eben eine ganze Menge gefüllter Bier— 
gläſer geſchleppt, von denen Faß mit möglichſter Beſchleunigung 
eines annektirte, um es ſofort bis auf den lezten Tropfen zu leeren. 

Willibald David Hatte bereits Plaz genommen — nicht weit 
von dem Stammtifche der Studenten, die er durch ‚fein gold- 
gefaßtes Pincenez der Neihe nach mujterte, 

„Bon dem Frank feine Spur,“ brummte er gähnend vor ſich 
hin. „Es wäre verteufelt, wenn ich ihn nicht gleich hier er— 
wiſchte. Kellner!“ 

Der Kellner, welcher der Sitte des Lokals folgend, ohne zu 
fragen ein Glas Bier vor David niedergeſtellt hatte und ſich 
bereits wieder entfernte, kehrte zurück: 
„Der Herr befehlen? 
| „Kennen Sie den Studenten bon Frank?“ 
| Der Kellner jah David verwundert an: 
| 


ohne ihnen die mindeite Beachtung 


fügte hinzu, als David ſich außer 


„Dem Kerl wollt’ ich 
wie ich, für eine Klinge 
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„Den Herin Baron von Frank, der Erſte von den Sueven — 
ich habe die Ehre.” 

„Kommt Frank täglich zum Srühjchoppen ?“ 

„Der Herr Baron find allerdings fait jeden Tag bei uns, 
aber oft nur auf einen Schoppen — ex tut, was er will, während 
die andern Sueven den Frühfchoppen nicht ſchwänzen dürfen und. 
auch nicht einzeln weggehen follen, Doch da, jehen Sie, mein 
Herr, dort fommt der Herr Baron von Frank ſchon — das ift 
ein patenter Student — dev nobeffte auf der ganzen Univerfität 
und jehen Sie nur den herrlichen Leonberger, den er ſich vor 
kurzer Zeit angefchafft hat — ein Prachthund, wie ich in meinem 
ganzen Leben noch feinen Hund geſehen habe —* 

„But, — gehen Sie,“ fagte David jo falt und verächtlich, 
daß der Kellner rot wurde vor Aerger über diefe Art, die 
Unterhaltung zu beendigen, und leiſe vor ſich hin räſonnirend von 
dannen ging. 

Frank, der vafchen, elaſtiſchen Schrittes daher fam, wurde 
von jeinen Bundesbrüdern lebhaft begrüßt. 

‚Morgen Thor! 8 ift famos, daß du heut fo zeitig kommſt 
— du hältſt hoffentlich auch wieder 'mal ’n ganzen Frühſchoppen 
über bei und aus!“ vief der seine, | 



























„Laßt ihn nur, den Liebling der Fortuna und der Venus!“ 
tief der andere. „Der hat beſſres zu tun, als mit uns Früh— 
ſchoppen zu zechen. Denkt euch, als ich gejtern Vormittag zu 
ihm ging, fam mir ein bildhübſches, reizend unternehmend aus— 
jehendes Mädchen auf der Treppe entgegen, das ihm wie ic) 
eine Morgenviiite machen wollte all zum ziweitenmale, 
wie mir feine in gewiſſer Beziehung rieſig tolerante Wirtin ſagte, 
vergeblich zuhaufe gejucht hätte. Ad AAe N 

„Thor, ich komm dir 'n Ganzen auf's Spezielle," vief Faß 
dazwiſchen. „Alles, was du Tiebjt, ſoll leben.” 

„Alles, was ich liebe!” ſagte der Angeredete achjelzucend 
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und fühl. „Das wäre nicht übermäßig viel — wenigftens der 
Zal nach. Und was den bildhübſchen Beſuch anlangt, jo will 
ich ihn der Couleur fehenfen, wenn ihr wollt; ich brauch’ ihn 
nicht, ich war der Kleinen nur ein halbes Duzend Flaſchen 
Champagner ſchuldig für einen Dienft, mit dem weder Venus 
noch Fortuna etwas zu ſchaffen Haben, viel eher Eris, die Göttin 
des Streites —“ 

„Er ſpricht in Rätſeln, wie ſo oft,“ meinte Schleiermacher, 
„laßt ihn nur. Seine Wege find nicht unſre Wege und ſeine 
Gedanken find nicht unfve Gedanken — —“ 

David Hatte kein Wort von alledent verloren, 

(Fortfezung folgt.) 
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Zum Knpitel Weltfprade 
Ai fchveibt der berühmte Sprachforicher Max Müller in Rodenbergs 
a „Deutscher Rundſchau“ folgendes ganz beſonders Beherzigenöwerte: 
Bir Was will die Sprache? | 
* Sie will gar vieles, und vieles Hat fie vollbracht. Ja alles, was 
wir find und was wir Haben, nennt es, wie ihr wollt: Denken, Wiſſen, 
Schaffen, ohne die Sprache wäre 3 nicht. 

Was wollte aber die Sprache vor allem, als fie hervorbrach in Tönen 
und die Worte auf Flügeln des Gejanges herausflogen in die weite Welt. 

Sie wollte die fremden Menfchen rufen wie der Vogel den Vogel 
ruft, fie wollte die dunkeln Nebel zerftreuen, welche den Nächjten vor 
= den Blicken des Nächſten verhüllen, fie wollte die alten Freunde wieder 
verfanmeln aus Weit und Fern. Millionen wollte fie umjchlingen und 
das erjte Wort war der erjte Gruß, der erfte Kuß der ganzen Welt. 

Aber was die Sprache gewollt, daS Haben die Sprachen zerjtört. 
Die Sprachen vereinigen die Menſchen nicht, fie trennen fie, mächtiger 
als Meere und Berge. Die Vögel im Walde verjtehen noch immer 
ihren alten Ruf; — die Menfchen verjtehen fich nicht mehr. Wie ein 
Vogel im Käfig, fo ift der Menfchengeift in feiner eigenen Sprache ge— 
fangen. Er jtrebt hinaus in die friiche, freie Luft, aber die eijernen 
Stäbe der Sprache treiben ihn zurück, bis er endlich den alten Traum 
der Menjchheit vergißt, und die Menfchen, die in anderen Käfigen leben, 
Schwäzer (Mlökkha), Stumme (Njemtz), wenn nicht Barbaren nennt, 

Da gibt es nun ſehr weife Leute, die jagen und, es müßte jo jein, 
es Fünnte gar nicht anders fein. Es war feine Strafe, jagen fte, daß 
„die Sprachen verrückt wurden, jo daß feiner des andern Sprache ver- 
nahm“: e3 war ein Segen, daß die Menfchheit ſich trennte, denn nur 
jo fonnte in vielen Keinen Kreifen der ganze Reichtum der Menjchen- 
natur verwirklicht werden. 

Schön! ſchön! Es gibt eine Weisheit, die meint, daß alles, was 
F wirklich ift, vernünftig it. ES gibt aber auch eine andere Weisheit, 
die dafür jorgt, dab etwas wenigſtens von dem, was vernünftig ift, 
wirklich werde. 
| Die etwa taufend Sprachen der Menfchheit find die reine Unver- 


— nunft, denn was ſich ſelbſt widerſpricht, iſt und bleibt troz aller Philo— 
ſophie unvernünftig, und daß eine Brücke ein Graben fei, das wider— 
| jpricht ſich felbit. 


8 Nun ift aber das Neich der Unvernunft gar groß und mächtig und läßt 
W jich nicht auf einmal über den Haufen werfen. Auch find feine Minifter 
; gar kluge Leute. Niemand fpricht jo vernünftig als dieſe SPriejter der 
* heiligen Unvernunft. Wollen ſie etwas recht Schlechtes verteidigen, ſo 
ziehen ſie in Mönchskutten einher. Wenn ſie etwas recht Dummes 
zu ſagen haben, legen ſie den akademiſchen Talar an. Gibt es etwas 
wahrhaft Gemeinnüziges zu hintertreiben, jo ſetzen fie die phrygiſche 
Müze auf, oder ſchmuͤcken ſich mit vaterländischen Farben und Fahnen. 
So haben fie unter der Maske des Patriotismus die Völker be— 
redet, day es nichts Unantaſtbareres, nichts Heiligeres gebe, als ihre 
Mutterſprache und daß ein Volk aufhöre ein Volk zu fein, wenn es 
jeine Sprache aufgibt. Die Wallifer jollten nur immer wallifiich, die 
Wallonen wallonijch fprechen und jchreiben, font begingen fie Hoch- 
verrat an ſich und an ihren Vätern. Jezt gibt es faum eine Sprache, 
kaum ein Bolf, Hein oder groß, das nicht zu diefer Lehre befehrt wäre. 
Japan allein macht eine Ausnahme und beihämt die ganze Welt. 
ALS diejes Volk von gegen 35 Millionen, mit einer Zivilifation und 
Literatur Älter als die meiften Europas, aus jeinem Schlummer ers 
wachte und eine Welt um ſich jah, in der es fremd-und umderjtanden 
dajtand, fühlte es, dal es mit feiner Sprache, wie mit einer Kugel am 
Fuße, nie in den Wettlauf der Menjchheit eintreten fünne. Und die 
— wahren Patrioten des Landes, denen das Wohl der Nachwelt mehr 
f am Herzen lag, als die Bequemlichkeit ihrer Mitwelt, beſchloſſen, daß 
in allen Schulen des Landes Englijch gelehrt werde, Damit dag heran— 
wachjende Gejchlecht in geijtigen Verkehr treten könne mit dem Bolfe 
von England und Amerika, ja mit den Pflanzjtätten der ganzen Welt. 
Soll die Mutterfprache deshalb ausgerottet werden? Mein, fie joll 
bleiben und wird bleiben für lange Zeiten, als die heimliche und ver— 
trauliche des Haufes und des Herde, der Liebe und des Leides, fo wie 
die Schleswig Holjteiner ihre „Moderjpraf fo licht und recht“ ſich nicht 
wollen rauben lafjen, trozdem fie auf dem Schlachtfelde des Geiſtes die 
Sprache Luthers und Goethes ebenjo Fräftig zu ſchwingen wijjen, wie 
Schwaben ımd Baiern. 
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»oetifche Aebrentlele. 


63 Hopft des Frühlings — 


Es Hopft des Frühlings griime Hand 
An Herzen jezt und Türen, 

Und wer dies Klopfen recht verjtand, 
Läßt gerne fich verführen. 


Der Schnee zerflieht im tiefen Tal 
Bor feines Odems Wunder; 

Wer's redlich meint, folgt mir zumal 
Bur Laube von Hollumder. 


Den vollen Becher an den Mund, 
Bei heitern Frühlingsitimmen - 
Seh’ ich in feinem goldnen Grund 
Des Liebehens Bildnis ſchwimmen. 


Wenn Sorge mir das Herz zerreißt, 
Heut wird fie flugs vertrieben, 
So fühl' ich erjt, was Leben heißt, 
Was Frömmigkeit und Lieben. 


Dem Winke der Pedanten taub 
Schwelg’ ich in Lenzesgaben, 
Und will mich ftatt im Bücherſtaub 


Sm Blütenjtaub begraben. Adolf Böttger. 


Pfahldorf. (Illuſtr. S. 369). Am Schluffe des größeren Artikels: 
Die Urkimden des Menſchengeſchlechts in Nr. 25 und 26 iſt jener 
Wohnungen umferer Vorfahren gedacht worden, die auf im Wafjer 
eingerammtem oder verjenkten Pfahlwerk errichtet twaren. Unſer Bild 
bringt num die Rekonjtruftion eines ſolchen Pfahldorfes im Züricher 
See, wo man befanntlich in den fünfziger Jahren eine große Anzahl 
von Spuren diefer eigentümlichen früheren menjchlichen Behaufungen 
gefunden. Um die Szene zu beleben, teils wol auch um unfere An— 
Ichauungen über jene längft entſchwundene Zeit zu bereichern, hat dev 
Zeichner ung auch zugleich im Vordergrunde die Bewohner jener Hütten, 
wie fie mit ihrer Beute von der Jagd heimfehren, gejchildert. Daß 
das Wohnen und Leben damals nicht beſonders ſchön und heiter ge— 
weſen ſein mag, lehrt das ſtumme Bild in ſehr beredter Sprache und 
überhebt ung jo jeder weiteren Auseinanderſezung. — Bon Si [bauten 
hat man schon feit alten Zeiten gewußt, und jchon die a tgriechijchen 
Schriftfteller erzählen davon. Aber feit jener Entdedung im See bei 
Zürich durch Dr. Ferdinand Keller wie in anderen Seen der Schweiz 
Hat man aud) an anderen Orten Europas nachgeforjcht und Ueberreſte 
von ſolchen Pfahlbauten bei Wismar, in mähriſchen Flüſſen und Seen, 
in den Seen des bairiſchen Hochlandes, im Gardaſee und andern ober— 
italifchen Seen, bei Pyrig in Hinterpommern und im Rykfluſſe Neu— 
vorpommerns, aufgefunden. Aber auch in anderen Weltteilen trafen 
die Europäer auf ſoͤlche in Flüſſen und Seen erbaute Pfahlwohnungen. 
Andere Völkerſchaften wie z. B. die Inſulaner Djtafiens wohnen auch 
auf dem Lande in Hütten, die von hochſtehenden Pfählen getragen 
werden. Was bei den alten Völfern Veranlaffung geweſen fein mag, 
diefen Brauch einzuführen, ift wol noch nicht genügend erfannt worden, 
fo bedeutend auch das Material ift, welches die Pfahlbauten für die 
Vorgeſchichte der Menfchheit geliefert Haben. Zum Schluß teilen wir 
unfern Leſern noch mit, daß der Entdecker der ſchweizer Pfahlbauten 
am 21. Juli 1881 im Alter von 81 Jahren gejtorben- üft. Anfangs 
hielt man die Mitteilungen über jeine Entdecung für ein Märchen 
und erſt als man fich der Pfähle im Neuenburger und anderer ſchweizer 
Seen erinnerte und nähere Forſchungen anjtellte, fing man an, feine 
Behauptungen glaubwiirdig zu finden. Aber auch erſt dann bejannen 
fich die Philologen auf die Stellen in den alten. Schriftitelleun, welche 
gleichfall3 von ſolchen Pfahlwohnungen berichten, art, 
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Die verunglüdte Medizin. (Illuſtr. ©. 371). Unferm Steffen 
geht es ähnlich wie jenem Befannten, der die Nafe furchtbar Hoc) 
trug und fih in alle Himmel irdiſchen Ruhmes träumte, dabei aber 
über einen Stein ftolperte und jo mit feinem Riechorgan in eine Pfüze 
fiel — ein Vorfall, der ihn eindringlich genug ermahnte, wie ſchwierig es 
jelbft_bei der Yebhafteften Phantafie wird, die gemeine Anziehungskraft 
der Erde zu überwinden. Nur hat Steffen Feine hochfliegenden Pläne 
und geizt nicht nach billigem Ruhm und Ehre. Er hat nur auf dem 
ganzen Wege von der Stadt nad) feinem Heimatsdorfe die Säcke Korn 
und Kartoffeln und fonftige Erträgniffe feines Fleißes überzählt, welche 
ihm die heurige Ernte bringen foll und dabei ganz vergefjen, daß ihm 
die Life, feine befte Kuh im Gtalle ſchwer erkrankt ift, daß er fi, um 
ſich diefelbe am Leben zu erhalten, auf Anraten des Tierarztes in die 
Stadt begeben, um eine große Flache Medizin zu Faufen und endlich) 
daß er diefes Heilmittel in einer der mächtigen hinteren Tafchen feines 
leinenen Kittel® geborgen hat. Sinnend und träumend ift er dahin 
gewandelt, bis mit einemmale das Schild eines Wirtshaufes an der 
Landftrafe ihn freundlichit zur Einkehr geladen. Wer wird e8 ihm 
verargen, dab er diefer Einladung nicht genügenden Widerftand ent- 
gegenzujezen vermochte? Ein „Bittrer“ nach jo befchwerlichem Marfche 
jtärkt, denkt er umd tritt ohne langes Befinnen ein. Das Badet pfälzer 
„Ranafter“ ſammt Sadtuch wird vorfichtig und getvohndheitsgemäß aus 
der andern Hintern Nocktafche hervorgefucht, auf den Tiſch gelegt und 
nun in Erwartung der Dinge, die da kommen follen, fich feit auf die 
mächtige Holzbanf gejezt. Aber o weh, was war das! Ein verdächtiges 
Krachen und Knijtern, ein Handgriff nach der gefährlichen Stelle nud 
jezt wird dem Steffen die Situation voll und ganz Kar. Was er her- 
vorzieht, find nur noch die Scherben jenes Gefäße, von deffen Inhalt 
das Leben feiner „Life“ abhängen follte. Was nun? Wir wiſſen's 
nicht und es iſt auch höchſt gleichgiltig wie ſich Steffen aus diefer 
Patſche hilft; für uns genügt die lebenswahre Darſtellung dieſes Mo— 
mentes vollkommen. — Adolf Lüben, dem wir dieſes reizende Genre— 
bild verdanken, wurde 1867 als Sohn deutſcher Eltern in Petersburg ge- 
boren, begann 1853 in Berlin feine Fünftlerifche Ausbildung und fezte 
diefelbe 1860 in Antiverpen fort. Hierauf widmete er jich eine zeitlang 
der Landwirtichaft, Fehrte dann aber in Berlin zur Malerei zuriick und 
nahm 1876 in München feinen Wohnfiz. Sein Lieblings» und Haupt- 
fach ift daS Genre, und was er darin zu leijten vermag, zeigt vor— 
ſtehendes Bild. Naturwahrheit und feine Karafteriftif ſpricht aus allem, 
und man betrachte nur das Gejicht des Bäuerleins und die Aufmerk- 
jamfeit feines „Ami“, um die echte fünftlerifche Leiftung zu erfennen. 
Vielleicht findet man dann auch heraus, wer von den beiden dag Mal- 
heur mit größerer Philofophie erträgt als der andre. nrt. 


Literariſche Umſchau. 


Auf der Höhe. Internationale Revue, herausgegeben von Leopold 
von Sacher-Maſoch. Leipzig, Verlag von €. & Morgenjtern. 
Dieſe fich in einem fehr ftattlichen Gewande präjentivende, in großem 
Stile angelegte Zeitſchrift will fich durch ihren Titel karakteriſiren: „wir 
wollen uns in jeder Beziehung „auf der Höhe“ halten“, heißt es in 
dem dem erjten Heft vorausgeichicten Progranım, „wir werden iiber 
den Parteien ftehen“. Das ift gewiß ein jehr vernünftiges und ſehr 
ehrenwertes Vorhaben, welches allein fr fich Ihon Grund genug gibt, 
das Erjcheinen diefer neuen Revue in der Reihe, oder vielmehr außer 
der Reihe der in den Iezten Karen mehrfach entjtandenen Monatjchriften 
freundlich willfommen zu heißen. Es iſt leider nicht zu leugnen, daß die 
lezteren alle, ohne Ausname, in ihrem Rahmen nicht das völlig treue, 
alle einzelnen Momente umfaffende Spiegelbild des gefamten modernen 
Kulturlebens und -ftrebens bieten, welches man von einer derartigen 
Revue verlangen darf. Welch’ eine hohe Aufgabe fich demgegenüber 
die neue Zeitjchrift gejtellt, geht weiter aus den Worten des Programms 
hervor: „Wir werden uns nicht damit begnügen, auf politifchent wie 
auf nationalem, auf veligiöfen wie auf wiſſenſchaftlichem oder Litera- 
riſchem Gebiete jede Einfeitigfeit, jede Gehäfjigfeit auszuſchließen; was 
wir anjtreben, iſt viel mehr, unfere Revue jo ein neutraler Boden 
werden, auf dem feine Intereſſen gelten al3 jene der ganzen Menſch— 
heit, auf dem ſich die bedeutenden Geiſter aller Nationen und Richtungen 
offen und glei, aber jtet3 würdevoll ausfprechen ſollen“. Wenn das 
Blatt diefe Aufgabe erfüllt, diefes Biel immer und unverrüct im Auge 
behält, dann kann es in der Tat Großes leiften und von höchiter Be— 
deutung werden, dann ift es die Pflicht aller warhaft Gebildeten und 
ehrlich Strebenden, von ihm Kentnis zu nemen und ihm an ihrem 
Zeile Verbreitung, Gewicht und Einfluß verichaffen zu helfen. Schon 
das 160 Seiten Oktav umfaffende erſte Heft bietet uns vollen An— 
laß, an den Ernſt des Herausgebers zu glauben. Ein ſchwungvolles, 
fräftiges Gedicht Hermann Linggs, eines der wenigen modernen Dichter, 
die der Zeit an den Puls fülen umd fie zu verjtehen und im guten 





Inhalt: Verſchlungene Lebenswege. 


Wiſſenſchaft der Zukunft. (Schluß.) — Der Eltern Suͤnde. 


Roman von Franz Carion. 
Eine Skizze nach dem Leben von M..B.... 


Sinne zu beeinffuffen fuchen, ift ihm als weihevolfer Prolog voraus— 
geſchick.. „Die Genien der Menjchheit“ Iautet feine Ueberſchrift — 


„Ich‘, ſprach der Hellfte dann, ‚ich gründe 
Für ein fünftiges, beſſ'res Gefchlecht 
Menichlichkeit, aller Völferbiinde 

Höchſtes Geſez und erjtes Necht. 


AM der Kühnen wird froh gedacht, 

Die des Eijes Veſte gebrochen, 

Die des Polarmeers ewige Nacht, 
Helfen und trennendes Land durchjtochen 
Und die Wüſten fruchtbar gemacht. 
Allen auch, die Blut und Leben 

Gegen Willfiir und Uebermacht 
Todesfreudig dahingegeben.‘ 


Alfo die Genien, und heiligen Mutes 
Ueber verwüftender Heere Bun, 
Ueber den Strömen vergofjenen Blutes 
Schwingt ſich der Zufunft entgegen ihr Flug“ — 


heißt es darin. 


Das Arrangement des Inhalts muß man als cin ehr geſchicktes 


bezeichnen. Außer belfetriftiichen Beiträgen (darunter einer von Heraus— 
geber: „Der Judenraphael“) enthält das Heft u. a. folgende gediegene 
Arbeiten: „Defterreic;= ungarische Zujtände und Gejaren“ von einem 
verabjchiedeten Staatsmann, „Ueber den Urjprung des organifchen 
Lebens“ von Karl Vogt, „Prifenrecht und Prijenrechtfrage” von dem 
leider zu früh verftorbenen Bluntſchli, „Spracheigentiimlichfeiten bei 
Leſſing“ von Daniel Sanders u. ſ. w. Das Mitarbeiterverzeichnis weijt 
eine große Anzal ſehr Hangvoller Namen auf, was an ich wenig jagen 
will, — es find aber wirklich ſehr gute, die Namen fehr tichtiger 
Männer darunter. Indes auch junge Talente follen „auf die Höhe“ 
fonmen dürfen, — ſonſt läßt man fie befantlic) im dunklen verhungern. 
„Nicht dev Mann, nicht die Perfon wird bei ung in's Gewicht fallen, 
immer nur die Sache, die Leiftung“, — das ift eine ſehr ſchöne Be⸗ 
merkung des Progrämms. Vielleicht gelingt es dem Herausgeber, für 
politiſche und volkswirtſchaftliche Auffäze noch einige gediegene Mit— 
arbeiter zu finden, damit möglichſt, wie es das Programm ja will, 
alle Richtungen vertreten find. 3 

Beſonders gefallen will ung auch, da man in der Zeitjchrift eine 
ehrliche Literarifche Kritik zu üben — e& fehlt derjelben dazır 
freilich eine beſon ders jehr zu wünjchende Rubrif — umd gegen 
die „Herschaft der Clique“ die Waffe zu füren benbfichtigt, vor allen 
gegen die „Clique der Mittelmäßigfeiten in Berlin“, die „die Kritik 
beim deutjchen Publikum vollitändig in Mißkredit gebracht und hinter 
der fie nur ihre eigene Unfähigfeit zu maskiren verjucht Hat“. Sacher- 
Mafoch hat befantlicheeine 
der Kritik“ gefchrieben. 

So wünſchen wir denn diejer internationalen -Nevue guten Weg; 
möge fie recht viele „auf die Höhe“ geleiten! Dr. ME: 





Redaktions⸗-Korreſpondenz. 


Ratibor. L. Sn. Das fragliche „Sch muhmacen“ verfällt freilich ſtraf— 
geſezlicher Ahndung. Sn folgenden Reymondſchen Gedä htnisverjen wird dev be— 
zügliche $ 150 des Neichsftiafgefegbuchs höchſt eindrucksvoll in Poeſie übertragen: 


Wer Geld befchneidet oder feilt 

Und jonft im Wert verringert, eilt 
Der rächenden Juſtiz entgegen, 
Wenn folhe Münze ex veriwegen 

ALS voll zu Markte bringen will, 

Ob wenig fehle oder viel — 

Kriegt ev Gefängnis nicht, fo zahl er 
Ein Strafgeld bis zu taufend Taler. 
Gut iſt es, went er nicht vergißt, 
Daß auch Verſuch ſchon ftrafbar ijt. 
Arch wer die Muͤnz' nicht ſelbſt beſchnitt, 
Jedoch im Einverjtändnis mit 

Dem Künftler, dev die Tat vollzogen, 
Sie weiter gibt als vollgewogen, 
(Bielleicht auch aus Gewohnheit nur!) 
Verfällt dev gleichen Prozedur. 

In beiden Fällen odgenantt, 

Wird oft auch Ehrverluſt erkannt. 


Frankfurt aM. Frau PB. Wir werden uns bemühen, Ihre Wünſche zu er— 
füllen, bemerken aber im vorhinein, daß das garnicht Leicht ijt, da wir folchen Sweden, 
der einem Blatte, wie die N. W., notwendigen Neihhaltigteit des SuHalts willen, nur 
einen ſehr befchränkten Raum zumeſſen können. 


(Fort) — Helgoland. — Das Neichsgefundheitsamt und die 
(Sub) — Im Kampf twider 


alle. Roman von Ferdinand Stiller, (Fort.) — Zum Kapitel Weltiprache. — Poetiſche Aehrenleſe. — Pfahldorf. (Mit Sluftvation.) — Die 
verunglücte Medizin. (Mit Iluftration,) — Literarifche Umſchau: Auf der Höhe. — Nedaktionsforrefponden;. 
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Verſchlungene Sebenswege. 


Noman von Franz Karion. 


Ueber das ihr jo unbegreiflich Scheinende erhielt fie jedoch) 
bald die vollſtändigſte Aufklärung. Der Neiter blieb eine kurze 
Weile mitten auf der Straße halten, richtete Fich in den Bügeln 
auf, blickte unverwandt nach ihr, ſchwenkte dann plözlich feinen 
Hut ihr- entgegen und im Nu flog auch fein Rappe dem arten 
zu... . jein Neitfnecht folgte jofort feinem Beifpiele und parirte 
jein Tier in demjelben Augenblicke, als jein Herr aus dem 
Sattel jprang und ihm den Zügel zwvarf. Dann eilte der 
junge Gavalier nach) der Gartenmauer und rief der über Diele 
hinab Scehenden zu: „Miſtreß Lucie! Miftreß Lucie! Welches 
Glück, ich finde Sie wieder! . . . Mein Himmel, fernen Sie 
mich nicht mehr? Nichard Clinton. Die Erinnerung an die 
Heide bleibt mir ewig teuer!” 

Eine jo freudevolle Ueberraichung bemächtigte ſich der jungen 
Frau, daß ſie jich derjelben nicht entreißen fonnte. Sie war 
wie don einen Naufche umnebelt, deſſen Glück fie um dejto 
mehr empfand, als ſie ſich desjelben, alle andere Empfindung 
ausſchließend, bewußt fühlte. Ob fie ahnte, daß dies jo uner- 
wartete Wiederjehen don einem ihr Denfen und Tun beſtim— 
menden Einflufje begleitet jein fünnte? Nicht nur das Unglück, 
auch das Glück macht die Denkfähigfeit in den eriten Momenten 
zu lauten oder geheimen Aeußerungen unfähig, die Freude jedoch) 
bejizt den Vorzug, schneller die Herrſchaft über die befangene 
Beſonnenheit zu erringen und Fran Lucie erfreute ſich desſelben. 

Wie prächtig ſich das traf! Hier wußte ſie ſich allein. Ihr 
Gatte konnte, ſelbſt wenn er auch dazu entſchloſſen geweſen 
wäre, heute in den Garten zu kommen, dies mit dem beſten 
Willen nicht tun, er hatte den Beſuch zweier fremder Aerzte 
empfangen, welche er als ſeine Gäſte einigen ſeiner hildesheimer 
Kollegen vorſtellen mußte. Die Zeit dieſer Herren war jedoch 
gemeſſen, am Abend ſchon reiſten ſie mit der Poſt nach Göt— 
tingen, weshalb es undenkbar war, daß er, um ihnen ſeine botaniſche 
Anpflanzung zu zeigen, ſie noch hier heraus führen könne. 

Beſonders günſtig zeigte ſich der Umſtand, daß der alte 
Gärtner, wenn er ihr beim Kommen das Gittertor aufgeſchloſſen, 
den Schlüſſel in der Regel im Schloſſe ſtecken ließ. Dieſe kleine 
durch den Zufall bewirkte Begünſtigung machte es der jungen 
Frau möglich, Sir Clinton in den Garten einzulaſſen und von 
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(3. Fortſezung.) 


diefem Tage an fanden dajelbjt geheime Zuſammenkünfte zwiſchen 
ihnen ſtatt. Es war in der Tat ein recht wohl behiütetes Ge- 
heimmis. Wer hätte es ahnen können! 

Am allerwenigiten Doktor Bhilipp, in deſſen Herz ſich To 
leicht fein Argwohn einniftete. 

Obwohl es ihm nicht entging, daß Frau Lucie eine Unficher- 
heit in ihrem Weſen ihm zu verbergen jtrebe, welche er bisher 
nicht an ihr bemerft hatte, jo hielt er doch die Annahme als 
vollfonmen gerechtfertigt, ihr Bruftleiden ſei die Urfache dieſer 
Aeußerung einer ihr immer empfindlicher werdenden Beäng 
jtigung, Die jte ihm nicht geitehen wolle, aus Furcht ihn zu ev 
ſchrecken. Vollkommen überzeugt, daß er durchaus nicht im 
Irrtume jet, hatte ihn ein Vorgang, welcher ihn tief ergriffen 
und dejjen unbemerkfter Zeuge er getvorden. 

Sn der Negel die Binktlichfeit in Perſon, hatte Doftor 
Philipp Fir alles, was zu feinem gewöhnlichen Tun gehörte, 
jeine bejtimmte Zeiteinteilung, und es überraschte nichts mehr, 
als wenn er don feiner Gewohnheit abwich. So kam ev eines 
Vormittags aus der Apotefe in jeine Wohnung hinauf. Es 
machte ihm Freude, fein liebliches Gretchen jpielend auf einem 
Teppich am Boden fizen zu jehen. 

In der Wohnung war es jtill, aber wie ev an das Zimmer 
trat, in welchem das Kind für gewöhnlich feinen Aufenthalt 
hatte, öffnete er leife die Tiir. Er hörte Frau Luciens Stimmte 
und glaubte fich nicht zu täuschen, daß fie unter Tränen zu dem 
auf ihrem Schoße Jizenden und von ihrem Arm geſtüzten Gret— 
chen ſprach, dag feine Händchen nach ihrem niedergebeugten 
Geſicht emporſtreckte. 

„Ja, das trifft mein Herz, daß du bald keine Mutter mehr 
haben ſollſt,“ hörte er ſie ſagen. „Und was werden ſie dir 
einſt von mir erzählen? Nichts anderes als: Sie iſt geſtorben, 
wie du noch ein ganz kleines Kind warſt . . . das wird alles 
jein. Du wirt feine Träne um mich weinen... niemand... 
niemand..." 

Doktor Philipp fühlte fich von dem Gehörten, deſſen Sinn 
er nicht verjtand, tief erjchüttert. Cr glaubte darin den aus 
tiefftem Herzen kommenden Ausdruc des Schmerzes einer Mutter 
zu hören, welche von ihrem Tode ficher ſich überzeugt Hält und 























der Hoffnungstofigfeit und dem W 
geliebten Kinde Worte Leiht. 

„Zucie!“ rief er. 

Die Gerufene fuhr mit einem Schredensschrei auf und da 
jte ihren Mann an der Tür jtehend exblicte, ſank fie, vom 
Stuhl herabgleitend, in die Kniee, auch das Kind, vom Auf— 
Ichrei der Mutter erſchrocken und deren es bisher fejthaltenden 
Armes plözlich entbehrend, fiel zu Boden, jchrie und verfiel in 
heftiges Weinen. Zum Glück hörte es die eben ins Neben 
zimmer eintvetende Amme und kam eilig herbei, blieb aber wie 
erjtarrt jtehen, da jte ihren Herrn im Begriffe, die Frau dom 
Boden aufzuheben, erblicte. „Beruhigen Sie draußen das Kind!“ 
vief er ihr zu. „Die Frau ift ohnmächtig geworden, ich werde 
ihr die nötige Hilfe leiſten.“ 

In diefer Stunde [hatte Frau Lucie die vollftändigjte Ge— 
legenheit, ihres Gatten edles, teilnahmvolles Herz zu erkennen. 
Nachden er fie mittel3 einer aromatijchen Eſſenz wieder zur 
Beſinnung gebracht und ihr Erhofung gegönnt hatte, ſprach er 
tröftend zu ihr: 

„Gib dich nicht ſolchen dich nur ängftigenden Gedanken hin, 
als jtiinde der leibhafte Tod jchon neben dir. Deine Stranfheit 
ijt freilich ein Uebel, welches unferm ärztlichen Wirken zumeilen 
eine ſehr hartnädige Oppoſition entgegenjtellt, zumal wenn die 
Kranken Schon vorher vielen Anwandlungen von entfräftenden 


Fiebern unterworfen waren, das aber iſt bei div nicht der Fall 


gewejen, wie du mir ſagteſt und darum Haft du nicht Urjache, 


dich über den Verlauf deines Gejundheitszuftandes jo fehr zu | 


beforgen. Wir werden dieſen böſen Feind ſchon bezwingen. 
Nommenden Montag bringe ich dich nach Nenndorf.“ 

„So bald?“ 

„Iſt denn etwas Erjchredendes dabei?” fragte Doktor Phi— 
lipp lächelnd. „Nein nein, meine gute Lucie. Man darf nicht 
warten, bis der Sommer vorüber ijt, jezt it die beſte Zeit. 
Ich will a meinem nenndorfer Heren Kollegen perjönlich em 
piehlen, das wird von jehr guter Wirkung fein, glaube mir.‘ 

‚Du willft mich nad) Nenndorf bringen?“ fragte Lucie, 

„sa, Kind, das will ich. Wenn ich für Dich forge, dann 
weiß ich, daß du wohl verjorgt biſt,“ antivortete der Doktor und 
jezte ſcherzend Hinzu: „Was wirde wohl unfer herzliebes Gret- 
chen jagen, wenn ich dich fo allein in die Welt hinein gehen 
ließe? Das Kind hat ja nicht geringeren Anfpruch auf dich als 
ich. Wer fünnte und mehr lieben als du?“ 


Frau Lucie Stand vor ihm mit niedergejfenkten Blicken, dann | 
hob ihre | 


faßte fie mit feidenfchaftlicher Heftigfeit. jeine Hand, 
feuchtfchimmernden Augen zu ihm auf und jtammtelte wie von 
einem Berdammungsurteile durchſchauert: „Ich bin eurer nicht 
ivert.” 

„Närrchen, was du dir fiir Mühe gibft, dich ſelbſt zu quälen!“ 
entgegnete Doktor Philipp lachend. „Gehe in dein Zimmer, 
meme gute Lucie, ruhe, daß Die Aufregung in dir fich lege. 
Du bijt wirklich vecht angegriffen.“ 

Er führte ſie in ihr Schlafzimmer, das er erjt dann wieder 
verließ, als er glaubte, ſie werde, das Geficht in Die weichen 
Kiffen gedrückt, ſich nun bald beruhigen. 

Die Tage gingen vajch vorüber: 


Am Montag jtand der nach Nenndorf fir den Doktor und | 


jeine Frau bejtimmte Wagen vor der Apotefe. Der Abjchied 
Frau Lucien von ihrem Gretchen war ein ſchwerer, tränen- 
reicher. AS ob die Kleine es wiſſe, daß es einer Abjchied- 
nahme gelte, klammerte fie fich fejt mit ihren Händchen an deren 
Hals an und es fojtete Mithe, fie (08 zu bringen. „Komm!“ 
ſagte der Doktor . . . weinend ſtieg die Frau in das bequeme 
Fuhrwerk, das bald aus den Augen der demſelben Nachgaffenden 
entſchwand. 

Die erſte Hälfte der Tour nach Nenndorf wurde unter dem 
bedrückenden Schweigen beider Gatten zurückgelegt, erſt ſpäter 
ſchien es, als erhöben die ihr fremden Eindrücke bei der jungen 
Frau die tief niedergedrückte Stimmung, ihr oftmaliges Hinaus— 
blicken auf die ländliche ihr unbekannte Gegend, die ſie durch— 
fuhren, erſchien dem Doktor als ein günſtig auf fie einwirkendes 
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ehe des Scheidens von ihren | 


‚ihre ſich wieder erhellendes Gemüt ausgeübt, 


ihm. 
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VBeränderungszeichen, und er täufchte ſich nicht, ihre Nieder: 
geichlagenheit zerjtiebte allmälich, wie ein vor durchbrechendem 
Sonnenjchein ſich löſender Nebel. Die ihr erzeigte Aufmerkſam— 
feit, eme gut eingerichtete Wohnung im Haufe des Badearztes 
zu finden, ſchien ihr große Freude zu machen und hätte der Ab— 
Ichied ihres Mannes nicht abermals einen ftörenden Einfluß auf 
fie würde jeden- 
fall® einen neuen Neiz fiir die Freuden des Dafeins empfunden 
haben. 

Doktor Philipp meinte, die bei jeiner Neife jo fichtbar fie 
beherrichende Trauer entfpringe ihrer aufrichtigen Zuneigung zu 
Er ahnte nicht, daß jein Weib unter ſchwerer Gewiſſens— 
angit leide und ein Geheimnis vor ihm barg, welches die 
volle Unmirdigfeit, deren jie vor ihm ſich ſchuldig fühlte, ihr 
wie ein erſchreckendes Geſpenſt vor Augen führte. Sie hoffte 
auf den Nachtſchlummer, daß er Ruhe und Vergeſſen in die 
fie peinigende Aufregung bringen — aber dieſe Erwartung 
täuſchte ſie. Nacht und Einſamkeit ſind entſchiedene Feinde des 


von Gewiſſensvorwürfen Gepeinigten, und wie Geiſterſpuk tobte 
der Zwieſpalt zwiſchen ihrer Leidenſchaft zu Sir Richard Clinton 


und dem Entſchluß, derſelben zu entſagen. Jenes zufällige Wie— 
derſehen beider im philippſchen Garten gab ihrer Neigung zu 
dem ſchönen jungen Cavalier die Steigerung zum Verbrechen 
und dieſe bäumte mächtig gegen die Mutterliebe in ihrem Herzen 
auf. Der Gedanke, ihr liebliches Gretchen mutterlos zu machen, 
jagte ihr Entſezen in die Seele. 

Aber nicht allein das war es, was ſie geiſtig verwirrte, 
ſondern die in ihrer erhizten Einbildung ſich gewaltſam ein— 


drängende Erinnerung an den von ihr ſchamlos betrogenen Mann, 
der ſo edel an ihr gehandelt hatte, vervollitändigte ihre Dual... 


Schauer um Schauer durchraſten das treulofe Weib. Im Ueber- 
maß ihrer Gemwiljensfolter bededte fie das Geficht mit den Hän- 
den... ermattet vergrub ſie jich in die Kiffen... ein totens 
ähnlicher Schlaf begrub endlich ihre wilde Aufregung in Ver— 


geſſen. 


Jahre vorher wie nachher hatten die nenndorfer Quellen 
feine jolche große Anziehungskraft auf Heilbedürftige ausgeübt, 
als zu dev Zeit, in welcher Doktor Philipp feine Gattin dahin 
brachte. Nenndorf iſt fein Lurusbad, und deshalb ſieht man 
meiſt wirkliche Kranke in dem ſauber gehaltenen, freundlichen 
Orte, was fir Leidende jedenfall ein Troft ift, denn fie ſehen 
in dieſen Leidensgefährten das Vertrauen auf die Heilkraft der 
Durellen jo zu jagen verkörpert. Unter der großen Zahl Frauen, 
welche auf den gutgepflegten PBromenaden die wohltuende Er- 
quicung der ozonreichen Luft genofjen, hatten fich bald Eleine 
Geſellſchaften gebildet, welche das möglichite für gegenfeitige 
Unterhaltung aufboten. 

Der Hauptgegenjtand derjelben war Die bereits bald an zwei 


Wochen ſich in Nenndorf befindende Gattin Doktor's Philipp, 


der den meilten Badegäften wenigjtens dem Namen nad) befannt 
Frau Lucie hatte gewiſſermaßen Senfation erregt, weil 
jte jeder Annäherung der ihr Unbekannten auswich. „Das ijt 
Hochmut“, meinten einige, andere urteilten milder. Vom Bade- 
arzt, in dejjen Gartenhaus fie wohnte, hatte man endlich er— 
fahren, daß fie nicht nur förperlich, auch geiftig leidend jei 
und ſowohl ihr Mann al3 auch der Badearzt die feite Zuder- 
jicht hegten, daß, wenn ihr förperliches Uebel durch den Gebraud) 
der Quellen allmählich befeitigt wide, auch ihre Schwermut dam 
abnehmen werde. Dieje Erklärung verjchaffte Frau Lucien die 
vollfommenjte Verſchonung von zudringlicher Teilnahme. Man 
grüßte fie im Vorbeigehen ſtumm, was fie ebenfo erwiderte, Ein 
näheres gegenfeitiges Herantreten fand nicht ſtatt . . . man re— 
ſpektirte das Unglück. 

Spazierengehen durch die waldreiche Umgebung war ihre 
Lieblingsbeſchäftigung, ſtets aber allein, ſie ſchloß ſich an niemand 
an, obwohl ſie nicht unfreundlich jedem ſie Begegnenden zunickte. 
Daß ſie aber auch zur Spätabendszeit dieſem Hange ſich über— 
ließ, wer hätte das ahnen ſollen! Die Fenſter ihres Schlaf— 
gemachs waren ſehr zeitig dunkel; der Badearzt, der dieſe Be— 
merkung machte, fand in dieſer Tatſache die ihm von der 
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Dienſtfrau geſchehende Meldung beſtätigt, daß die Frau Doktorin 
ſehr zeitig, kurz nach dem Abendeſſen, fie ihres Dienſtes für 
den abgelaufenen Tag zu entlaſſen pflege. „Daß ſie au's zeitige 
Niederlegen ſich gewöhnt hat, iſt jedenfalls von günſtigem Einfluß 
auf ihren Geſundheitszuſtand“, äußerte Doktor Scheller und unter 
den Badegäſtinnen erfuhr man bald dieſe ärztliche Meinnngs— 
abgabe. 


3. Vereitelt. 

Schön wie die Tage des Sommers waren auch die Nächte, 
wenngleich der Mond nicht ſchien; aber weiche, laue Luftwellen 
umfoften den einfamen Wanderer, der des Weges lautlos dahin- 
zog, die Blicke hinaufgerichtet zu der dunklen Kuppel, don welcher 
der Sternenfchimmer niederfanf auf die traumbefangene Erde. 
Sangfam. schritt Frau Lucie die ftillen Promenadenwege dahin, 
tiefe Ruhe lagerte in den Gebüſchen. . . zuweilen blieb fie jtehen, 
um zu lauſchen; doch es regte fich nichts, Fein Laut wurde hörbar. 
Müde Tief fie fich auf eine Banf nieder, mit dem Rücken an 
die Lehne gefunfen. Ein Vorübergehender wide geglaubt haben, 
fie fei in der fie umgebenden Stille eingejchlummert, was gar 
nicht zu verwundern gewefen wäre; aber dem war nicht Ins 
nur ein Schwer fie belaftendes Denken, das fie jo regungslos 
gefeſſelt hielt, drückte fie in ſich ſelbſt zuſammen. 

Morgen follte der lezte Tag ihres Bleibens in Nenndorf 
fein, heute Abend noch dies befprochen werden und deshalb 
wartete fie hier. 

Die Glocke ſchlug zehn Uhr und faſt mit dem legten Schlage 
machten fich raſche Schritte aus öſtlicher Nichtung vernehmbar. 
Ihre Müdigkeit war verſchwunden, fie fprang don der Bank auf. 
„Er iſt's! Sa, er iſt's!“ rief fie halblaut vor ſich Hin. 

„Lucie!“ hörte fie ihn rufen, 

„Richard! Mein Richard!“ antwortete die ihm bekannte 
Stimme. „Ah, wie lange habe ich dich erwartet! .. es war 
jo ſchaurig einfam hier“. 

Ohne auf dieſe Klage einzugehen, fagte ev fie in Die Arme 
ſchließend: „Das ift num alles überwunden und alles beforgt. 
Morgen Abend zehn Uhr hält der Wagen für ums bei den drei 
Eichen, die Nelais-Pferde find beftellt, wir kommen zeitig nad) 
Hamburg, und am Nachmittag führt das gute Schiff der 
„Simfon“ nad) London, und wir werden alle Urjache haben, 
mit dem Spaße zufrieden zu fein“. Der Sprechende lachte 
halblaut vor ſich hin und verſchwand mit ihr im die Dunkle 
Baunmacht, durch welche fich die verfchlungenen Promenadenz 
Gänge in die Nähe ihrer Wohnung hinzogen. 

Die Nacht hüllte fomit ein Geheimnis ein, das erſt nad) 
zwei boribergegangenen Nächten dem nenndorfer Publikum be— 
fannt werden follte, und fo flog denn am Morgen des zweiten 
Tages die Kunde unter den Badegäften, namentlich unter dem 
weiblichen Teile, von Mund zu Munde: Frau Lucie Philipp 
habe über Nacht ihre Wohnung verlaffen. Die erjte Meinung 
hinfichtfich der Urfache dieſes ungewöhnlichen Ereigniffes bejtand 
in der allgemeinen Annahme, daß die Verſchwundene von einem 
plözlichen Wahnſinns-Aeberfall ergriffen, ihrem Logis entflohen 
fei und vielleicht Hand an fich felbft gelegt habe. Ein dreiviertel 
Stunde don Nenndorf entfernter Tümpel, zu dem, wie man fich 
erzähfte, fie oft ihren Weg genommen, fei jedenfalls ihr Grab 
geworden. 

Dieſem grauslichen Wahn gefellte ſich bald die überrafchende 
Nachricht bei: Doktor Philipp fei ganz unerwartet zum Beſuch 
feiner Frau angefommen. Anfänglich hielt man diefe Kunde für 
ein vages Gerücht, indes die Wahrheit defjelben ſtellte ſich ſehr 
bald heraus. In welcher ſchrecklichen Beſtürzung der Mann 
ſein mußte, ergab ſich daraus, daß er Luciens ſelbſtgeſuchten 
Tod in dem Tümpel, von dem man ihm vorgeſprochen hatte, 
für eine unbezweifelbare Tatſache hielt und in Begleitung einiger 
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mit Stangen und Hafen ausgerüfteten Männer diejem in ſchlechtem 
Rufe ſtehenden Orte zueilte. Aus uralter Zeit lag auf dem— 
ſelben die Sage, er ſei der Sammelplaz böſer Geiſter und 
ſeine ſchlammige Tiefe habe keinen Grund. Man ſuchte mit 
den Hafen und Stangen in dem dunklen Waſſerpfuhl, ohne 
auf andere Gegenftände zu ftoßen, als in dem Echlamme hin 
und wieder verfunfene Steine. Während diefer fruchtloſen Nach- 
forschungen fam ein Bauer auf dem nahe vorbeiführenden Fuß— 
steige rüſtig einher geſchritten und blieb verwundert jtehen, als 
er die vergebfichen Arbeiten Jah. 

„3 iſt wohl einer hineingefallen 
heraus?“ fragte er. „Ra, hier hat's ſein Weſen. Das haben 
unfere Alten ſchon vor vielen Jahren gewußt”. 

Die Leute in der Umgegend von Dörfern oder feinen Ort— 
ſchaften kennen einander jo ziemlich, das war auch jo zwiſchen 
den nenndorfer Männern und dem Bauer, Eimer erzählte ihm, 
warum fie hier im Tiimpel juchten. 

„Der arme Herr!” äußerte der Landmann mitleidig. „Wenn 
fie in der ſchmuzigen Tunfe Liegt, iſt's gerade jo viel, als wäre 
er von ihr auf Lebenlang gefchieden.“ 

„Hals Maul, er fommt bei uns vorüber”, raunte ihm 
einer zu. „Sieh nur, wie trübjelig ev ausficht? Co recht 
herzenstraurig“. 

Doktor Philipp hielt ſeine Schnupftabaksdoſe in der Haud, 
aus der er, ſichtbar im Vergeſſen ſeiner ſelbſt, mehrere Priſen 
raſch hintereinander nahm, ohne zu wiſſen, was er tat. Seine 
ſtieren Blicke ruhten auf dem ihm fremden Bauer, dem er in 
feiner Verwirrung die Doſe präſentirte, welcher ſich auch nicht 
fange bitten ließ, fondern, nachdem er einen Krazfuß als Dant 
abgeftattet, einer Priſe ſich bediente. Sedenfall3 bemerkte Doktor 
Philipp jezt exit, daß er ſich in einem Irrtum befand und un— 
angenehm davon berührt, Kieß ev unachtſam die Doſe feinen 
Fingern entgleiten und zu Boden fallen. Der Bauer hob te 
raſch auf und wijchte fie forgfam an feinem Node ab. Eben 
im Begriffe, fie dem höffichen Herrn zu itbergeben, blickte ev 
höchſt verwundert auf deren Dedel, in welchem das in einem 
Goldrahmen eingezogene Bruftbild einer Dame jich befand. 

„Nun, hof mich Gott, das ift kurios! die Mamfell hier oder 
was fie ſonſt ist, habe ich exjt vor ein par Stunden in meinen 
Dorfe gefehen, mit diefen meinen Leibhaften Augen!” rief dev 
Bauer auf das Dofen-Porträt mit dem Finger deutend. 

„Mann! er redet im Fieber“, ſagte Doktor Philipp, ihn 
an den Schultern faſſend. „Das Bild da jtellt meine Frau 
por; 

„Und wenn's zehnmal des Herrn Frau it, bleibt's doc 
dabei, was ich gejagt habe . . . es iſt diefelbe, die ich vor ein 
par Stunden gejehen habe”, entgegnete jener entjchieden. 

Die Umftehenden ftarrten ihn ungläubig an und Doktor 
Philipp hob nach einer Weile an: „Mann, ich erwarte, daß 
ev fi dariiber ausfpricht, klar und deutlich wie's ſolche Sache 
verlangt. Wir ſuchten ſie hier in dieſem abſcheulichen Waſſer⸗ 
loche, und er ſagt, daß er ſie vor ein par Stunden geſehen 
habe ... wie reimt ſich das?” 

„Nun Herr, was ich ſage, kann ich beſchwören und Zeugen 
habe ich auch dazu. Nebrigens fennen mich die Nenndorfer als 
veputirlichen Mann, dev feine Zaren aufipielt . . . ich heiße 
Breifig. Iſt's anders, dann ſagt's offen "raus, ihr Leute, daß 
die Sache far wird. Der gute Herr muß doc) erfahren, woran 
—— 

Das war ſo vernünftig geſprochen, daß niemand etwas da— 
gegen einwenden konnte. Der Doktor forderte ihn auf, die 
Sache nach beſtem Wiſſen zu entwirren. 
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(Fortſezung folgt.) 
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Der Unfug der Depofition und des Pennalismus auf den deutſchen Univerfitäten. 
Ein Sittenbild aus dem 17. Sahrhundert, von A. M. 


In jeiner phantaftischen Erzählung „die Glücksritter“ gibt 
Eichendorff eine ganz kurze Schilderung ſtudentiſchen Trei— 
bens auf der (damals noch garnicht beſtehenden) Univerfität Halle 
kurz nach dem dreißigjährigen Kriege, die der Einbildungskraft 
des Dichters entſprungen, nicht durchaus mit der nadten Wirk— 
lichkeit harmonirt. Es war eine traurige Zeit vor, während 
und nach jenem verderblichen Kriege: Armut, Elend und Ver- 
fommenheit auf der einen Seite, Luxus, Verſchwendung, rohe 
Genußſucht auf der anderen, Aberglaube und Unwiſſenheit auf 
beiden, Haß, Unduldfamkeit, Verfolgungsfucht überall. Die 
Erbitterung zwiſchen Proteftanten und Statolifen, die traurigen 
und unwürdigen Streitigkeiten und Hezereien protejtantifcher 
mehr, al3 Fatolijcher Teologen, das gegenfeitige Mißtrauen der 
Fürſten beider Stonfeffionen und die dadurch herbeigeführten 
Rüftungen ließen die zur Förderung der Induftrie, des Hans 
dels und der Wiljenfchaften nötige Ruhe nicht auffommen, und 
hatten auf die Sitten, ſchon lange vor dem entjezlichen Striege, 
den ungünftigiten Einfluß. Und wenn auch gegenüber der Ver— 
junfenheit, der Not und dem Elend auf dem platten Lande, in 
den Städten Luxus und Verfeinerung herrichten, jo war dies 
doch blos eine Uebertünchung der inneren Roheit und niederen 
Genußſucht, die einen jehr großen Teil der höheren Stände 
beherrichte. Dab davon die Träger der Wiſſenſchaften nicht aus— 
geichloffen waren, lehrt uns deutlich die Geſchichte der Univerfi- 
täten der damaligen Zeit. 

Das Uebel, welches den größten Teil der deutſchen — und 
zwar der proteſtantiſchen — Univerſitäten vom Anfang des 
17. Jarhunderts an bis weit in deſſen lezte Hälfte hinein gleich— 
wie eine Krankheit durchdrang, wiſſenſchaftliches Leben und 
Streben ertötete, Verwilderung und Roheit beförderte, und end— 
lich den Untergang der Hochſchulen ſelbſt herbeizuführen ſchien, 
war der ſogenannte Pennalismus. Man verſteht darunter die 
Unbilden und die unwürdige und grauſame Behandlung der 
jüngeren, eben auf die Univerſität kommenden Studenten durch 
die älteren, d. h. diejenigen, welche ſchon über 1 Sahr die Unis 
verjität befuchten. Aber nicht verwechſeln darf man mit dem 
Pennalismus die fogenannte Depofition der Studenten, d.h die 
Geremonien bei der Aufnahme auf die Univerfität, obgleich fie, 
namentlich in ihrer Ausartung, mit dem Pennalismus entfernte 
Aehnlichkeit und vielleicht auf die Entftehung des lezteren einigen 
Einfluß gehabt haben, 

Schon auf der Sophiftenfchule zu Athen im 4. Sahrhundert 
unjerer Zeitrechnung war eine Studentenweihe üblich, wie fie 
Gregor von Nazianz uns fchildert. „Das Treiben der damaligen 
Studenten in Athen“ jagt O. Schade in den weimar. Jahr— 
büchern,“ bietet ſo mannigfache Uebereinſtimmungen, ſelbſt noch 
mit unſerm heutigen deutſchen Studentenweſen, daß eine Parallele 
zu ziehen garnicht abenteuerlich iſt. Die athenischen Studenten 
waren in Verbindungen geteilt, meijt nach dem Lande aus dem 
fie famen, alfo in eigentliche Yandsmannschaften, die mit einem 
Vorjteher an der Spize und feſter Organijation ein förmliches 
Werbe-, mit dem heutigen ſtudentiſchen Ausdruck zu reden: 
Keilſyſtem ausgebildet hatten, das geradezu in ein Preſſen der 
Ankömmlinge ausgeartet war. Auf Straßen, Höhen und in 
Höfen hatten fie ihre Kundſchafter, die den Ankommenden mit 
Beſchlag belegten und ihn nicht cher losließen, bis er durch eine 
Studentenweihe (gewiffermaßen eine Suchstaufe), einer der ihrigen 
geivorden war,“ 

Ueber die Art der Weihe oder die Aufnahmeceremonien 
jelbjt fchreibt der fchon genannte Gregor von Nazianz: „Sobald 
ein junger Menſch Studien halber nach Athen kommt, muß er 
von denen, in deren Hände er zuerjt fällt, er wolle oder wolle 
nicht, ſich gaftfreundlich aufnehmen laſſen, es jeien nun Ber: 
wandte, Freunde, Landsleute oder Studenten überhaupt. Da 
wird er denn von allen geneckt und gehänfelt, bald feiner, bald 


derber, je nachdem ex felber mehr oder weniger Lebensart 
befizt. Man will ihm damit die Selbftgefälligfeit in etwas be— 
nehmen und ihn zum Gehorſam gewöhnen. Wer das nicht näher 
font, dem ſcheint es zu arg, eigentlich aber ift es nicht böfe 
gemeint: es ficht Schlimmer aus, als es wirklich ift. Hierauf 
findet die eigentliche Aufnahme in die Verbindung ftatt. Su 
feierlichen Zuge parweife Hinter einander und in bejtimmter 
Ordnung begeben fich die Mitglieder mit dem Ankömmlinge über 
den Markt nach dem öffentlichen Bade. Kommen fie davor an, 
jo erheben die vorderiten ein wildes Geſchrei wie Beſeſſene 
und gebieten dem Zuge halt, als ob ihnen der Zutritt verwehrt 
würde. Dann ſtürzen ſie auf die Tür los und erzwingen 
ſcheinbar den Eingang, tun hierauf endlich alles, um dem Neu— 
linge bange zu machen, laſſen ihn ins Bad hinein, und geben 
ihm da die Freiheit. Kommt er wieder heraus, ſo empfangen 
ſie ihm auf's freundlichſte und halten ihm wie jeden andern 
ihresgleichen. Und das ift (jo ſchließt Gregor feine Beſchrei— 
bung) noch das angenehmſte an der ganzen Ceremonie, daß ſie 
nicht lange dauert und man die Plage bald los wird. Allein 
nicht nur in Athen, auch in den Rechtsſchulen zu Konftantinopel 
und Berytus ſcheint ein ähnlicher Gebrauch üblich geweſen zu 
jein, der allmälich zu Ausschreitungen und zur Vergewaltigung 
der Jüngeren geführt haben mag, fo daß der byzantiniſche Kaifer 
Suftinian II im Jahre 533 n. Chr. eine ftrenge Berordnung 
ergehen ließ, „daß fich niemand unterſtehen jolle, ſolche unwür— 
dige, ſchändliche, ja oft ſklaviſche und kränkende Behandlung und 
Quälerei auszuüben, noch andere Vergehen, weder gegen die 
Profeſſoren, noch die Kameraden, am wenigſten aber gegen 
neue Studenten ſich zu Schulden kommen zu laſſen.“ Daß 
auch auf der rhetoriſchen Schule zu Karthago, wo die Ereedenten 
„Stürmer“ (eversores) genannt wurden, derartiger Unfug vor— 
Fam, meldet uns der heilige Auguftin. Und noch im 8. Jahr— 
hundert eifert eine Kirchenverſammlung gegen ſolche Ausſchrei— 
tungen. 

Leicht denkbar iſt es nun, daß ſich derartige Gebräuche bei 
der Aufnahme Neuer unter die Zal der Beſucher einer Uni— 
verſität durch das ganze Mittelalter hindurch im Morgenlande 
erhalten und ſich auch nach dem Abendlande verpflanzt haben, 
namentlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, wie feicht fi Gebräuche, 
infonderheit auch Mißbräuche, und Einrichtungen jortpflanzen, 
und wie zähe fie fich durch Jahrhunderte erhalten. ‚Zwar läßt 
ſich gejchichtlich nicht nachtweifen, daß auf den älteften abend- 
ländiſchen Univerfitäten zu Bologna, Salerno und Paris ähn- 
liche Gebräuche bei der Aufnahme ftattgefunden haben, aus dem 
Namen der Neulinge aber, den diefe bis zum Anfang des 
18. Jahrhunderts auf den deutſchen Univerfitäten führen, läßt 
ſich mit einiger Sicherheit annchmen, daß in Paris wenigſtens, 
wo vier jogenannte Nationalitäten unter den Studierenden be— 
ſtanden — die franzöfifche, die englifche oder deutjche, die pifar- 
dische und die normännifche — ingend welche Aufnahmecere- 
monien üblich gewwejen find. Der Name Bean (beanus) näm— 
lich, welchen die Neulinge (juniores) auf allen deutichen Uni- 
verjitäten führten, jtammt von dem franzöfifchen begaune, das 
man von bee jaune (elbjchnabel) ableitet, und bejaunium hieß 
in Paris das Geld, welches die Neulinge bei der Aufnahme 
zu entrichten hatten. 

Die Aufnahmeceremonien auf der pariſer Univerſität, nach 
deren Muſter die deutſchen Univerſitäten eingerichtet waren, 
ſtanden gewiß unter Aufſicht der akademiſchen Vorgeſezten, oder 
wurden von ihnen geleitet, und daher finden wir auch, daß auf 
ſämmtlichen deutſchen Univerſitäten die Handhabung der Auf- 
nahmefeierlichkeiten, die ſogenannte Depofition, in den Händen 
der akademiſchen Lehrer ſich befand. „Die Depoſition,“ ſagt 
O. Schade a. a. O. „beſtand in einer Reihe tragikomiſcher Vexa— 
tionen, durch die ſymboliſch das Abtun des tieriſchen, groben, 
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vorſtudentiſchen Menſchen mit all ſeinen Unarten und Unge— 
ſchliffenheiten dargeſtellt werden ſollte, auf die zulezt eine Weihe 
für den neuen Stand der Sittlichkeit und Weisheit folgte. Von 
einem beſonderen Akte dabei, dem Abſtoßen oder Abhauen auf— 
geſezter Hörner (cornuum depositio) erhielt die Ceremonie ihren 
Namen. Der neue Ankömmling, der fogenannte Bean oder 
Bachant, ward angejchen als ein pecus campi, cui cornua 
deponenda essent (ein Stück Vieh, dem die Hörner abgenommen 
werden müßten), der erſt enthörnt und jo gewiſſermaßen enttiert 
werden, al3 ein grober Kloz, der durch allerhand Inſtrumente 
erit behauen und zurecht gemacht werden mußte.“ 

Auf ſämmtlichen deutjchen Univerfitäten war die Depofition 
gradezu gefordert, und niemand fonnte das afademijche Bürger: 
vecht und fpäter einen afademischen Grad erlangen, der ſich ihr 
nicht unterworfen hatte. Die Handlung ward vollzogen im Bei— 
fein des Dekans der philofophifchen Fakultät und gejchah, tie 
aus einer Differtation des Magifter Sahmens hervorgeht, in der 


Mitte des 17. Jahrhunderts etwa auf folgende Weife: Wer von | 


den Neuanfommenden deponirt fein wollte — man fonnte jic) 
jpäter auch mit Geld loskaufen — mußte fich bei dem Defane 
der philoſophiſchen Fakultät melden. 


Stunde der Feierlichfeit und berief den Depofitor mit feinen 
Inftrumenten und dem Diener an den fejtgefezten Verſamm— 
(ungsort. Derjelbe erſchien, breitete feine Werkzeuge der Reihe nach 
aus und zog ein Gewand an, wie es herumziehende Schaufpieler 
zu tragen pflegen. Dann puzte ev auch die Beanen mit jolchen 
(ächerlichen Kleidern auf, fürbte ihnen den Bart mit Schub: 
ſchwärze, verteilte unter fie feine Inſtrumente: eine Art, Beil, 
Zange, Hammer, Säge, ein Becken, Stuhl, hölzernes Scheer: 
meſſer, Spiegel, Horn, hölzerne Gabel, Bohrer, Kamm u. dal. 
und jtellte fie dev Ordnung nach in bejtimmter Neihe auf. War 
dies gefchehen, fo zog er al3 Führer an der Spize mit ihnen 


vor den Dekan und die verfammelten Zufchauer, hielt eine Anz | 
Eine mit | 


vede und begann dann den Akt in folgender Weiſe. 
Sand oder Kleien gefüllte Wurſt in der Hand, ließ ev Die 
Beanen bald hierhin bald dorthin laufen, legte ihnen verfüng- 
liche Fragen vor, und wenn fie fie nach feinem Geſchmacke nicht 


beantworten fonnten, prügelte ev mit dev Wurſt heftig auf fie 
108. Hatte ein jeder fein Teil, fo hieß er jie die Inſtrumente 


weglegen und ſich der Länge lang an die Erde ftreden derge— 
ftalt, daß die Köpfe zufammen famen und fie fo mit ihren Kör— 
pern einen Kreis bildeten. Dann machte ev fich daran und be- 
arbeitete fie mit den einzelnen Werkzeugen; ev behieb ihre Schulz 
tern mit der Art wie Bretter, bohrte mit dem Bohrer an den 
Knöcheln, bis er fie gehörig zugerichtet wieder aufjtehen hieß. 
Dann fezte er ihnen Höwmer auf und hieb jie mit dem Beile 
wieder ab, fezte jedem einen ungeheuer großen Zahn ein, den 
jogenannten Bachantenzahn, und zog ihm mit der Zange wie⸗ 


Mar dann eine paſſende 
Anzahl Beanen zufanımen, jo betimmte der Dekan Tag und | 











Biegelftein, dazu ein hölzernes Meffer und jtatt einer Sewviette zum 
Abwiſchen die gröbſte Sackleinwand anwendete; er vollzog über: 
haupt diefes Gefchäft mit folder Zartheit, daß das anfängliche 
Lachen auch der Stärkſten fich häufig ins Gegenteil verkehrte. 


Daun fümmte er ihnen die Have und warf Hobeljpäne hinein. 


Zulezt prügelte er fie mit der Wurjt aus dem Zimmer hinaus 
und lief jelber hinterdrein. 

Draußen machten fich die Beanen wieder zurecht, brachten 
ihre Kleider wieder in Ordnung, auch der Depofitor zog ſich 
wieder anftändig an und führte fie ins Zimmer zurück. Da 
empfahl er in lateinifcher Nede die Kandidaten dem Dekan und 
bat ihn in ihrem Namen um das Zeugnis der Depofition. Der 
Defan antivortete ebenfalls Tateimisch, empfahl den Brauch und 
erffärte die ſymboliſche Bedeutung der Ceremonien nicht ohne 
väterliche Ermahnungen. 

Sodann gab er ihnen Salz zu fojten, als Symbol der 
Weisheit. Wie das Salz alles vor Verderben und Fäulnis 
bewahre und die bejte Würze der Speifen jei, jo ſei auch das 
einzige Mittel, das menjchliche Gemüt vor dem Verderben und 
der Fäulnis der Lafter zu bewahren, die Weisheit, der fie don 
num an emfig nachtrachten müßten. Endlich goß er ihnen Wein 
auf's Haupt, als Wahrzeichen der Freude; denn wie dev Wein 
des Menfchen Herz erfreue, jo würden fie eine befondere Freude 
empfinden, wenn fie dev Weisheit nach allen Kräften oblägen ꝛc. ze. 
Mar dies alles vorüber, fo ftellte dev Dekan den Kandidaten 
das Zeugnis über die ausgehaltene Depofition aus, und fie 
waren nun wirkliche Studenten. 

Von den Fragen, welche der Depofitor den Neulingen z. B. 
zu Marburg vorlegte, wollen wir nur einige don Schuppius 
mitgeteilte anführen: Der Depofitor gibt dem Jungen eine 


Ohrfeige und fragt: „Haft du auch eine Mutter gehabt?" Der 


Junge anttvortet: „Ja!“ Der Depofitor gibt ihm noch eine 
Ohrfeige: „Nein, Schelm, fie hat dich gehabt." Ex fragt weiter: 
„Wie ift die Erbſe auf die Welt gefommen?* Der Junior 
jagt: er wiſſe das nicht; da muß er abermahlen eine Obrfeige 
haben, und der Depofitor jagt: „Du Schelm, fie ift vund auf 
die Welt gekommen.“ Sage miv ferner: „Wie viel Flöhe gehen 
in einen Scheffel?” Der Knabe antwortet mit Zittern und 
Beben: „Ah, das hat mich mein Präzeptor nicht gelehrt, ich 
habe nur die Grammatif und ein Compendium Logicae et 
Rhetoricae gelernt.“ „Was“ fagt der tyranniſche Pedell, „du 
mußt mehr wiſſen, wenn dit nicht mehr ein Bachant jeyn wilt; 
lerne das heute von mir, daß die Flöhe nicht in den Scheffel 
gehen, ſie hüpfen hinein.“ ꝛc. ꝛc.*) 

*) Außer auf den deutjchen Univerjitäten findet man die Depofition 
noch auf der Univerfität zu Upfala (Schweden), wo fie mit dem im 
Deutjchland geiibten Gebrauche im weientlichen übereinſtimmt, fich dem 
Pennalismus aber injofern nähert, als die jungen Studenten nad) der 
Depofition noch 6 Monate lang jchtwarze Mäntel tragen und ſich 











mancherlei Verhöhnungen gefallen laſſen müſſen. Nach Verlauf dieſer 
Friſt löſen ſie ſich durch einen Schmaus. 


der aus. 
Darauf mußten fie ſich der Reihe nad) auf einen einbeinigen | 
Stuhl fezen, und er vafirte fie, wobei ev ftatt dev Seife einen | 


(Fortſezung folgt.) 
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Eine Säkular-Erinnerung an Sciller*). 
Bon Dr. A. Israel. 


der dent unbedeutendften biographifchen Zug bedeutender Menjchen 
mit ängftlicher Sorgfalt nachjpionirt, über die gerinfügigite Va— 


Es ift ebenfo intereffant als Ichrreich, das Werden md 
Wachen des Genius von feinen früheften Regungen an zu der 
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folgen, dem Stammeln feiner Kinderjahre zu laufchen, den Win— 
dungen und Krümmungen nachzuſpüren, die der Duell jenes 
Geiſtes einfchlug, bis er zum breiten, majeſtätiſch dahinflutenden 
Strom anfehwoll. Selbſt wo ev in jugendlichen Ungeſtüm wild 
überſchäumt, wie der tofende Waldbac im Frühling, offenbart 
er jene jchaffende Kraft, die, durch Negel und Maß gezügelt, 
die Fluren erquict und unſterbliche Früchte treibt, welche Mit- 
und Nachwelt erfreuen. — Damit foll keineswegs jenem literar— 
hiſtoriſchen Kultus der Aeußerlichkeit das Wort geredet werden, 


riante in ihren Werken lange Abhandlungen ſchreibt, während 
man den ächten Kultus des Genius, die Verbreitung ſeiner Werke, 
vernachläſſigt; über welchen Gözendienſt Paul Heyſe mit Recht 
klagt: 


*) Benüzt: Eduard Boas, Nachträge zu Schillers ſämmtlichen 
Werken. Stuttgart, 1839. J. Schexx, Schiller und feine Zeit. New— 
York, 8. Haufe. E. Palleste, Schiller3 Leben und Werke. Stutt- 
gart, 1877. 
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Wo iſt die Zeit, da Oberon entziicte, 

Und Hyon's Horn mit heit'rem Wunderklang 
Grauköpfe ſelbſt dev Wirklichkeit entrückte 
Die Zeit, da ihren Schiller ſehnſuchtbang 
Die zarte Jungfrau an den Buſen drückte, 
Der Jüngling feinen Goethe noch verjchlang 
In Wohlluſt ſchwelgend ew’ger Melodien? 
Statt ihn zu leſen, lieſt man iiber ibn. — 


Das Wort Goethes: „Und wenn ſich auch der Moſt noch 
jo abjurd geberdet, es gibt zulezt doch guten Wein“ ift ganz 
bejonders bei feinem fongenialen Bruder in Apoll, bei Schiller, 
zutreffend. Dem abfurd genug gebevdet ſich allerdings der Moft 
der ſchiller'ſchen Poeſie in feinen Erſtlingswerken. 

Welch ein immenſer Abſtand zwiſchen dieſen und den vol— 
lendeten Dramen und Dichtungen der ſpäteren Zeit. 

Der kraftgenialiſche Titanismus, welcher jene literariſche Epoche 
karakteriſirt, der „Sturm und Drang, welcher alle Feſſeln, auch 
die Roſenketten des Maßes und der Schönheit ſprengte und im 
Ueberſchwenglichen, Ungeheuerlichen, in Schwulſt und Bombaſt 
ſich gefiel, fand in Schiller einen ſeiner gewaltigſten Repräſen— 
tanten und in den Räubern, dieſer vulkaniſchen Eruption, die 
wild unbändig und prächtig wie mächtige Lavaſtröme daherſchießt, 
hat die Feuerſeele des jugendlichen Dichters, welche unter dem 
Druck äußerer Verhältniſſe ſich noch ungeſtümer aufbäumte, dieſen 
Titanismus in voller Energie ausgeſprudelt. In den Räubern, 
ſagt H. Heine treffend, gleicht Schiller einem kleinen Titanen, 
der aus der Schule gelaufen iſt und Schnaps getrunken hat und 
dem Jupiter die Fenſter einwirft. Troz der großartigen Schön⸗ 
heiten, die das Drama unleugbar beſizt, iſt es einem geläuterten, 
reifen Geſchmack künſtleriſch nicht recht genießbar und zwar nicht 
blos hinſichtlich der Sprache, ſondern auch hinſichtlich der Ka— 
raktere, wie auch der ganzen Tendenz, die das Stück beſeelt. 
Die Freiheit, — wir geben hier einem hervorragenden Kritiker 
das Wort — die darin verlangt und angeſtrebt wird, iſt im 
Grund eine ſo inhalt- und zielloſe, daß ſie aus der Luft rouſſeau'⸗ 
ſcher Abſtraktionen mit Notwendigkeit in den Schmuz des Räuber— 
lebens herabfallen muß. Abſträakt ſind auch die Perſonen, ob— 
gleich Schiller in den Figuren ſeiner Bande verſchiedene ſeiner 
Mitzöglinge zu portraitiren verſucht hat. Lebenswirklichkeit muß 
man in dem Stücke nicht ſuchen: was fr eine Schemengejtalt 
it 3. B. Amalia! Aber freilich, was wußte der Karlsſchüler, ala 
er die Näuber ſchrieb, von den rauen ? Nichts. Was von 
der Welt überhaupt? Nur was im Plutarch und Rouſſeau ftand, 
denn den Shakeſpeare hat er ſelbſtgeſtändlich erſt viel ſpäter 
verſtanden. Die Karaktere in den Näubern jind daher Feine 
Menjchen, jondern Abftraktionen himmelhoher Tugenden und 
höllentiefer Laſter, wie eben der ing Ungeheuerliche vergrö— 
ßernde und zugleich verzerrende Hohlſpiegel ſie zeigt, in wel— 
chem eine geniale und unerfahrne Jugend die Welt zu ſehen 
ſich leicht verführen läßt. 
Räuber, paßt vortrefflich, was Jean Paul von einem ſeiner 
Jünglinge ſagt: „Dieſer Heros, in der Kartauſe und mehr unter 
der Vorwelt als Mitwelt aufgewachſen, legte an alles antedilu— 
vianiſche Rieſenellen.“ Wie man weiß, hat der Dichter in ſpä— 


terer Zeit keineswegs mit väterlicher Zärtlichkeit auf ſeinen wilden 


Erſtling zurückgeſehen, ja er hat die Räubertragödie ſchon vier | 
Jahre nach ihrer Vollendung als ein „Ungeheuer“ verdammt. | 


Er ijt dabei mit jener ganzen Strenge gegen ich ſelbſt ver- 
fahren, welche nicht der geringite Vorzug eines Mannes ge= 
weien ijt, deſſen Mufe das Gewiljen war. (La conscience est 
sa muse jagt Frau von Staöl von Schiller in ihrem Buche 
Del’Allemagne.) Indeſſen abgejehen davon, daß die Räuber ein 
unvergängliches Dokument der Stimmung ihrer Entjtehungs- 
zeit find ımd abgejehen von der ungeheuren Wirkung, die fie 
getan, weit diefe Tragödie Züge einer urjprünglichen Kraft und 
Größe auf, wie fie der Dichter fpäter kaum übertroffen hat. 
er jemals aus dem Munde eines bedeutenden Darjtellers den 
Traum Franz Moor3 vom Weltgericht vernommen hat, der wird 
geſtehen müſſen, daß hier eine Region des Erhabenen erreicht 
iſt, welche ſelbſt ein Aeſchylos, ein Dante und Shakeſpeare nur 
in glücklichſten Momenten erreichen. — Bedeutſam ift folgende 


Auf Schiller, den Verfaſſer der | 








ſteller, die hinter diejer Tapete 





Stelle in einem 1784 im deutjchen Mufeum IT 365 abgedruckten 
Aufſaze Schillers: „Früh verkor ich mein Vaterland, um es 
gegen die große Welt auszutauschen, die ich nur, eben durch die 
Fernröhre fannte. in feltfamer Mißverſtand der Natur hat 
nic) in meinem Geburtsorte zum Dichter verurteilt (1). Neigung 
für Poeſie befeidigte die Geſeze des Anftituts, worin ich erzogen 
ward, und widerſprach dem Plan feines Stifters. Acht Jahre 
lang rang mein Entufiasmus mit der militärischen Negel. Aber 
Leidenſchaft für die Dichtkunſt ift ſtark wie die erjte Liebe: was 
fie erſticken ſollte, fachte fie an. Verhältniſſen zu entfliehen, 
die mir zur Folter waren, fehweifte mein Herz in eine Ideal— 
welt aus. Aber unbekannt mit der wirklichen, von: welcher mich 
eijerne Stäbe trennen, unbefannt mit den Menschen — denn 
die dierhundert, die mich umgaben, waren ein einzig Geſchöpf, 
der getrene Abguß ein und desfelben Modells, von welchem die 
plaftifche Natur fich feierlich Iosfagte, — unbefannt mit den 
Neigungen freier, fich ſelbſt überlaffener Wejen, denn hier fam 
nur eine zur Reife, die ich jezt nicht nennen will: jede übrige 
Kraft des Willens erfchlaffte, indem eine einzige fich konvulſiviſch 
ſpannte; jede Eigenheit, jede Ansgelafjenheit der taufendfach 
jpielenden Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herr- 
jchenden Ordnung verloren; — unbekannt mit dem ichönen Ge— 
ſchlecht — die Tore diefes Inftituts öffnen fich, wie man wiffen 
wird, Srauenzimmern num, ehe fie anfangen, interejjant zu werden, 
und wenn fie aufgehört haben, - es zu jein; — unbefannt mit 
Menjchen und Menfchenfchicjal, mußte mein Pinfel notwendig 
die mittlere Linie zwifchen Engel und Teufel verfehlen, mußte 
er ein Ungeheuer hervorbringen, das zum Glück in der Welt 
nicht vorhanden war und dem ich nur darum Unjterblichkeit 
wünſchen möchte, um das Beispiel einer Geburt zu verewigen, 
welche die naturwidrige Ehe der Subordination und des Genius 
in die Welt fezte. Ich meine die Räuber.” — 

Freier noch als in den Näubern, wo die Rückſicht auf das 
Zeaterpublifum eine gewiſſe Neferve gebot, läßt der jugendliche 
Stürmer und Dränger feinem fraftgenialifchen Pegaſus in einer 
Sammlung von Gedichten den Zügel jhießen, welche bald nach 
den Näubern unter dem Titel: „Antofogie auf das Jahr 1782, 
Gedruckt in der Buchdruderei zu Tobolsko,“ erichien. Folgendes 
war der Anlaß hierzu. Im Jahre 1781 hatte ein Landsmann 
Schillers, der Dichterling ©. F. Stäudlin, die ſchwäbiſchen 
Dichter unter ſeiner Fahne geſammelt und eine ſchwäbiſche 
Blumenleſe unter dem Titet: Schwäbiſcher Muſenalmanach 
(Tübingen, J. G. Cotta) herausgegeben, welche jedoch, einige 
wenige gute Gedichte abgerechnet, beſſer eine Diſtelnleſe genannt 
werden dürfte. Als Vignette trug ſie eine über Schwaben auf- 
gehende Sonne. Schiller, der zur Beifteuer aufgefordert worden 
war, jendete dem Herausgeber mehrere Oden und Gedichte. 
Diejer nahm aber nur ein einziges Gedicht auf, die Entzückung 
an Laura, und diejes mit Verjtiimmelungen. Dadurch perſönlich 
verlezt, ſchrieb Schiller, dem ohnehin die Bedeutung, welche der 
Almanach mit der Titelvignette ſich anmaßte, mißfallen mußte, 
eine beißende Rezenſion, worin er ſich beſonders über die auf— 
gehende Sonne luſtig machte. Sie iſt nach Inhalt und Aus— 
druck karakteriſtiſch, zeigt ganz die Phyſiognomie des jugendlichen 
Schiller, und verdient um jo mehr aus dem Dunkel der Biblio: 
tefen ans Licht gezogen zu werden, ala manche Stelle darin 
auch auf gewiſſe Erſcheinungen der Gegenwart Anwendung findet. 
„Dei der gegenwärtigen Mode” beginnt dieſelbe, „Kalender zu 
machen, (Seuche darf ich fie doch nicht nennen, denn man ſtreitet, 
ob Krankheiten aufkommen, die die Alten nicht ſchon gehabt 
haben, und Muſenalmanache hatten ſie doch wohl nicht) bei der 
ſo empfindſamen Witterung in ganz Deutſchland iſt eine württem— 
bergiſche Blumenleſe kein Phänomen mehr. Man beſchuldigt 
ſonſt die Schwaben, daß ſie erſt anfangen, wenn ihre Nachbarn 
Feierabend machen, und in dieſer Hinficht — geſegnet ſey die 
endliche prophetiſche Ankunft des ſchwäbiſchen Muſenalmanachs! 
Bücher dieſer Art laſſen ſich nur von drei Seiten anſehen. 
Entweder ſie ſind die Freiſtadt angehender ſchüchterner Schrift— 
Ruf oder Abſchreckung vom 
Publikum erwarten. Man billigt ſie in dieſer Rückſicht, nur 
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muß lezterer Gehorſam geleiſtet und jener nicht vorausgeſezt 
Werben. a. — Dder im Almanach ift der unflätige Kanal, 
der die Sndigeftionen der Mufen durch die Naſen des Publi- 
kums flößet? Pfui ihm! wenn er daS wäre — vielleicht die 
Bude verlegener Waaren, und da lobte ich mir unfere pfiffigen 


- Schöngeifter, die ihren abgeftumpften Wiz gelegenheitlich bei 


diefer Testen Inftanz noch umtreiben, gleichwie man veraltete 





Meuble3 und abgetragene Kleider nach Auktionen ſchickt, um 
ihrer mit Vortheil noch 108 zu werden? — Oder endlich, will 
man dem jchönen Gejchlecht ein Präſent damit machen? Uns 
nötiger Aufwand, eben das tut ein bischen Seife, im Wafjer 
aufgelöſt; hübſch durch ein Strohhälmchen drein geblajen, treibt 
Bläschen auf, blau, grün, vot, violet und — ei! da freuen fich 
die Kinder! (Fort. folgt.) 


Im Kampf wider alle. 


Nonan von Ferdinand Hfilfer. 


„Nun ift es wahrhaftig Zeit, diefem Herrgott der dummen 
Jungen coram publico mit gleihem Maße zu meſſen, al3 er 
Stein gemeffen hat,“ ſprach David vor ich Hin. 

Dann rief er laut und mit fchneidender Stimme durch den Sal: 

„Student von Frank!” 

Diefe drei Worte fuhren wie ein Bliz aus wolkenloſem 
Himmel in das Lärmen der Studenten. Alle jchauten erjtaunt, 
entrüftet, faſt entjfezt nach dem Hin, der in jo wenig rejpeft 
voller, formlofer Weife den zu rufen wagte, zu dem fie be— 
wundernd — die meiften im Innerſten ihres Herzens auch. ein 
wenig neidiſch — auffchauten. 

„Wer ift das? Was will der? Unverfchämt! Auf Ehre 
unverſchämt!“ riefen ſie durcheinander. 

„Der Mephiito — da gibt's ein Unglück!” vief der Teologe 
Beder ernjtlich erjchroden. 

Guido von Frank ſelbſt blieb äußerlich ganz ruhig, obgleich 
ihm die Zornader auf der Stirn angejchtwollen war, als der 
impertinente Auf an fein Ohr gefchlagen. 

Er jezte jich den goldnen Klemmer auf die Naſe und wendete 
fi) langſam um, ohne fich zu erheben und ohne ein Wort zu 
jagen. Dann maß er den, der ihn gerufen hatte, kalt und ver— 
ächtlich von Kopf bis Fuß. : 

David Hatte anfcheinend mit vielem Vergnügen den Effekt 
beobachtet, den jeine Worte erzielt hatten. Jezt erhob er ſich 
und jchritt gemütlich Tangiam, als wenn er ſpazieren fchlenderte, 
graden Weges auf den Tiſch der Studenten und auf Frank zu, 
der ihn immer noch unverwandt und regungslos fixirte. 

Kur wenig über einen Schritt von ihm entfernt blieb er 
jtehen, legte die Hände auf den Rücken und begann: 

„Student von Frank. Sie haben meinen Freund Franz 
Stein öffentlich beſchimpft. Franz Stein ijt ein Ehrenmann und 


- Steht im Banne von Berhältnifjen, welche ihm abjolut unmöglich 


machen, jich mit der Waffe in der Hand Genugtuung zu ders 
Ichaffen. Das wußten Sie, Student von Frank, und deswegen 
allein wagten Sie die Beihimpfung. Sie jind ein elender Feig- 
ling, Student von Frank.“ 

Der Lärm, der nach diefen Worten ausbrach, jpottet aller 
Beichreibung. 

Alle fprangen von ihren Sizen auf, fchrieen in wilden Zorn 
durcheinander und wollten auf David mit geſchwungenen Stöden 
oder Hocherhobenem Bierjeidel einjtürmen. Auch der riefige Leon- 
berger wurde von der allgemeinen Aufregung angeſteckt und Dellte 
nit wahrer Donnerjtimme grimmig dazwijchen. Frank hatte fich 
gleichfall3 erhoben, aber er bewahrte immer noch, wenn auch nur 
nit größter Mühe, feine Kaltblütigfeit. Er wehrte die andern 
energijch ab und unbedingten Gehorfam heifchenden Tones rief 
er in das Getöſe hinein: 

„Zurück! Wer diejen da berührt, beleidigt mich. Der Mann 
gehört mir!“ 

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Alle blieben, 
wo ſie waren, auch das Lärmen legte fich mehr und mehr, und 
nur das biedre Faß fonnte feiner ungeheuren Wut über die 
feinem lieben Thor zugefügte unerhörte Beleidigung nicht recht- 
zeitig Zügel anlegen, — in großem Bogen jchleuderte er fein 
noch Halbgefülltes Glas nach Davids Kopf. : 

David aber hatte troz feiner fcheinbaren Unbeweglichkeit und 





(29. Fortſezung.) 


Öleichgültigfeit alles genau beobachtet, was um ihn her vorging, 
und war auf alles gefaßt geweſen. Blizſchnell und mit erjtauns 
licher Sicherheit fing er das Glas, deſſen Inhalt fich ſchon zum— 
teil entleert Hatte, auf und ftieß e3 kräftig zurüd, jo daß es 
frachend auf den Tiſch aufjchlug und in taujend Scherben zer— 
Iplitterte, von denen ein par dem wackeren Sueven Faß ins 
Geſicht und in den Bart jprangen, jo daß Ddiejer erjchrocen 
zurückfuhr. 

„Ruhe — ich verlange unbedingt völlige Ruhe — meine 
Ehrenhändel fechte ich allein aus — mein Feind iſt, der mir 
beiſtehen will,“ rief Frank wieder und jezt war es ihm kaum 
noch möglich, ſeine Erregung niederzukämpfen. Dann kehrte er 
ſich zu David. Er trat dicht an ihn heran und ſprach mit 
gedämpfter Stimme, ſo daß es nur die Studenten, die inzwiſchen 
einen Kreis um die beiden geſchloſſen hatten, zu hören ver— 
mochten: 

„Binnen einer Stunde wird mein Kartellträger bei Ihnen 
ſein — binnen ſpäteſtens vierundzwanzig Stunden ſehen wir 
uns mit den Waffen in der Hand ins Auge — — nicht zum 
Scherz.“ 

David lächelte in wahrhaft diaboliſchem Hohn. 

„Warum ſo gemächlich? Ihr Kartellträger begleitet mich 
in meinem Wagen fünf Minuten weit und ſtellt mit mir perſön— 
lich die Bedingungen feſt. Wenn der Morgen graut, — treffen 
wir uns — gewiß nicht zum Scherz.“ 

Die Studenten murrten, — es zuckte ihnen in allen Gliedern, 
dieſem über alle ihre Begriffe unverſchämten und herausfordernden 
Menſchen ſogleich handgreiflich an den Kragen zu gehen, aber 
der Reſpekt vor Frank hielt ſie dennoch alle im Zaume. 

Und Frank ſagte: „Gut. Je raſcher, deſto beſſer. Faß, du 
wärſt mein Sekundant, wenn du dich jezt hätteſt im Zaume halten 
können. Dazu braucht man kaltblütige Leute. — Schleiermacher 
— begleite dieſen — dieſen Herrn als mein Kartellträger.“ 

Faß ſowol, als Schleiermacher wurden im ganzen Geſichte 
feuerrot — Faß vor Scham und Aerger — Schleiermacher, 
weil ex ſich außerordentlich geehrt fühlte. Aber dieſe Regung 
wich bald wieder dem Entjezen, welches ihm der ganze Vorgang 
eingeflößt Hatte, — und er war blaß und mußte fich gewaltſam 
zufammennehmen, um nicht niedergejchlagen zu erjiheinen, als 
er nach furzem Gruß an feine Verbindungsbrüder und nach ein 
par eiligen Worten, die er mit Frank gewechjelt hatte, David 
nachjchritt, der raſch und elajtifch quer durch den Sal dem Aus— 
gange zueilte. 

Sie brauchten in der Tat noch lange nicht fünf Minuten zu 
ihrer Verabredung. 4 

Frank Hatte den Teologen inftruirt, er folle auf die jchärfiten 
Bedingungen dringen. So ungern diefer auch gehorchte, jo blich 
ihm doch nichts übrig, al3 zu acceptiven, was David vorſchlug. 

„Alfo morgen früh 6 Uhr — im peterwiger Wäldchen au 
der großen Eiche dicht am Fluſſe, — gezogne Piſtolen — Schüſſe 
& tempo, folange big einer fällt — beliebige Dijtanz.“ 

Das waren Davids erjte Worte geweſen. 

„Sie haben mir über Ihre vätjelhafte Provolation font 
nichts zu jagen, Herr David?“ fragte Schleiermacher nur. 

David hielt mit einen Rucke feinen Leicht dahingleitenden 
Wagen an und entgegnete; 
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„Wenn Sie meine Bedingungen acceptiven, ift unfre Unter: 
vedung zu Ende, Herr Student, wenn nicht — auch!” 

Diesmal ſtieg den Teologen die Zornesröte ins Geficht, ex 
erhob ſich und jprang behender, als ſonſt feine Art war, aus 
dem Wagen. 

„Acceptirt — morgen früh 6 Uhr an der Eiche — auf Tod 
und Leben denn!“ 

„Ganz recht!" nicte David gemütlich und fait freundlich. 
„Guten Morgen alfo, mein Herr Student.” 

Er berührte fein Pferd ganz leife mit der Peitſche, und 
diefe Berührung genügte, um das edle Tier in pfeilgeſchwindem 
Trabe dahinſauſen zu laſſen. 

„Nun die andre Rechnung zum Abſchluß fertig gemacht, und 
dann wäre ich glücklich ſo weit — und ſoweit glücklich — ah, 
es iſt mir, als würde mir ſchon leicht und frei um Kopf und 
Herz und doch noch über 17 Stunden, bis es endlich vorbei iſt — 
endlich!“ 

Nachdem ev ſieben bis acht Minuten gefahren, hielt er an 
einen jener eleganten, großen Miethäufer an, wie fie während 
der lezten Jahrzehnte modern geworden find. 

Es war das Haus, in deſſen Belctage Herr Specht wohnte, 

sränlein Elfriede hatte fich erſt vor einer Stunde don ihrem 
Lager erhoben und war noch bei der Toilette. Befuche zu em— 
pfangen hielt fie noch nicht für angemefjen, — ſelbſt ihr Bräu— 
figam, Herr Gabriel Haßler, war eben zum ziweitenmale an 
dieſem Morgen bedeutet worden, daß das Fräulein noch nie- 
manden, rein gar niemanden empfangen könne, jo leid ihr das 
auch tue, 

Der gute Gabriel war völlig in Verzweiflung, als ev qrade, 
in dem Augenblide, da David die Treppe anjcheinend in ruhigem 
Behagen hinaufjchritt, aus der Vorſaltür trat. 

Die Herren grüßten ſich — Gabriel hätte ſich am Liebjten 
möglichſt unbeachtet vorübergefchlichen, er Ichämte fich faft und war 
jo von jenem Schmerze ergriffen, daß er fich feine Gedanken 
darüber machte, was der ihm wegen feiner berichtigten Spötter- 
zunge jehr fatale David in der Wohnung feiner Herzenskönigin 
wohl zu ſuchen haben könnte. 

Aber David blieb plözlich ſtehen — es war ihm ein Ge— 
danke gekommen, der ſehr heiterer Natur ſein mußte, denn er 
vermochte ſich kaum das Lachen zu verbeißen. 

„Lieber Haßler — Sie ſuchte ich eben!“ ſagte er. 

„Ah, ah — Sie ſuchten mich — ſehr ſchmeichelhaft — hä, 
hä,“ ſein gewöhnliches Hi — Hi brachte er nicht heraus, ſo war 
er alterirt, „mit was — bä, hä — fann ich dienen?“ 

Er fühlte fich wirklich ſehr gefchmeichelt, der dicke Gabriel, 
denn jo wenig er auch David Leiden Fonnte, jo gut wußte ex 
doch, daß David überall als das Mufter eines Elegant und 
xebemanns, al3 ein Nous veinften, nobelften Waffers galt und 
mindeſtens eben jo fehr zu fürchten, als zu halfen war für alle 
die, melche ihm unbequem wurden. Vor feinem grauſamen, 
umerbittlichen Spott zitterte der ganze Faufmännische Klub; 
Gabriel Haßler freilich hatte diefer Spott immer verjchont — 
jajt immer war David mit ſtillſchweigender Verachtung an dem 
Heinen, ſich für gewöhnfich fo ungemein wichtig dDünfenden Mann 
vorübergegangen. Heute fuchte ihn dieſer vornehme und all: 
gefürchtete David nun auf, ihn, Gabriel Haßler, und fagte ihm 
das in einem fo ganz merfwirdig freundlichen Tone — — das 
tat wohl, wahrhaftig ganz ungemein wohl — Gabriels Herz 
jchnte fich in Diefem Augenblicke mehr al3 jemals fonft in feinem 
Leben nach Freundlichkeit. 
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„Wir müſſen einige Worte im Vertrauen miteinander Iprechen, 
mein lieber Haßler.“ Darauf wandte er fich nach der Tür, 
hinter welcher Elfriedens Zofe neugierig laufchte und fragte: 

„sit Herr Specht zuhauſe?“ 5 

Das Mädchen trat heran, ſchaute David mit einem fonder- 
bar erjtaunten Gefichte an und entgegnete langſam: 

„Rein — Herr Specht nicht,“ — dann hielt fie inne und 
jah nach Gabriel hinüber, als hinderte fie deſſen Anwesenheit 
mehr zu jagen. 

„Nun — das tut nichts. So kann ich Herrn Specht fchrift- 
Lich mitteilen, was mich zu ihm geführt hat. Geleiten Sie ung 
in jein Bureau. Kommen Sie nur mit, liebſter Haßler.“ 

Er ging voran und Haßler folgte gehorfam und fehr neu: 
gierig, was er da hören werde, nad). 

Noch neugieriger al$ Gabriel war die Zofe. Aber David 
entledigte fich ihrer mit den jeden Widerjpruch ausschliegenden 
Worten: 

„Melden Sie fogleich Ihrem Fräulein, daß ich — Willibald 
David — um ihre Erlaubnis bitte, mit Herrn Haßler hier in 
dem Bureau Ihres Vaters zu fonferiven — fogleich, mein Kind.“ 

Dann drückte ev die Tür hinter ihr ins Schloß. 

„Kommen Sie hier an’s Fenjter, Haßler, was ich Ihnen 
zu jagen habe, darf fein Menſch ſonſt in der Welt wiſſen, — 
ich muß alfo auch leiſe fprechen.“ 

„Di, hi," — Gabriel fam allmälich wieder ins ſeeliſche 
Gleichgewicht, die Sache ſchien wirklich ſehr intereſſant und ganz 
ungeheuer ſchmeichelhaft für ihn zu werden, „hi hi — auf mich 
könnnen Sie Sich verlaſſen, wie auf das Grab, hi hi! — ſo 
kann ich ſchweigen.“ 

„Ich verlaſſe mich auf Sie und auf das Grab. — Hören 
Sie: Ich habe morgen früh ſechs Uhr einen kleinen Ehren— 


handel, — dazu brauche ich einen Zeugen, — einen Sekun— 
danten, — dieſer Sekundant muß ein ganzer Mann fein, der 


dem Tode ohne weibijches Zagen ins Auge zu jehen vermag, — 
jmd Sie der Mann zu jo etwas, Haßler?“ 

Gabriels Mund blieb zunächit angelweit offenftehen. 

„Ich, Sehmdant — Ihr Sekundant — Sie belieben Scherz 
zu treiben — bi, hi, auf Taille einen famofen Scherz, befter 
Herr David, hi, hi!“ 

David legte ihm feine Hand auf die Schulter mit einem 
Drucke, daß der Heine Mann beinahe umgefallen wäre und ſah 
ihm mit einem fo durchbohrenden und jo drohend finsteren Blicke 
in die Heinen, zufammengefniffnen Aeuglein, daß ihn ernſtlich 
Furcht befiel. Und dabei fagte er: 

„Die Sache ift blutiger Ernft. Morgen früh wenige Mi- 
nuten nach ſechs Uhr werden Sie vor einer Leiche ftehen, Hafler, 
— Sie müfjen mein Sefundant fein oder — ich ſchieße nich 
um fünf Uhr mit Ihnen.“ 

Bei dem lezten Wort war der erjchredende Ernſt wieder 
aus Davids Zügen gewichen. Er lächelte ſogar Nuftig. Aber 
Gabriel Haßler blieb es doch ſehr ſchwül um's Herz und ex 
wurde immer abwechjelnd rot und blaß, als er jagte: 

„Um Gotteswillen, zweifeln Sie nicht an meiner Freunde 
haft, ich weiß die große Ehre zu ſchäzen, die Sie mir er- 
weiſen und Sie fünnen — hä, hä, hi, hi — über mich ge- 
bieten, — jagen Sie mir nur, was ich tun foll, ich war noch 
nie an einer jolchen Angelegenheit — Hi, hi, — beteiligt — 
Bi (Fortſezung folgt.) 





Heinche Fuchs. 
Cine literar-hiftoriiche Skizze von Fr. Nauert. 
. (Fortſezung.) 

Von Alters her ſind als hervorſtechendſte Eigenſchaften der beiden 
Haupthelden der Tierfabel, Fuchs und Wolf, bezeichnet und wie folgt 
von Grimm zuſammengeſtellt worden — bei erſterem: „rot, friſch, jung, 
junger Gevatter, Neffe, ſchlank, glatt, ſchwach, fein, ſchlau, durchtrieben, 
liſtig, ränfevoll, Schleicher, Schmeichler, Schalt, Betrüger, Dieb, böfe, 








boshaft, treulos, gottlos, teufliich, leder, Zaugenichts, Chebrecher, ver- 
ſchlagen, vorfichtig, erfahren, bevedt, Ratgeber, Meijter, Sieger,“ fein 
Widerpart der Wolf ijt: „alt, grau, Greis, alter Gevatter, Oheim, ſtark, 
ungeſchlacht, dick, plump, beſchränkt, gierig, gefräßig, unerſättlich, frech, 
ſchamlos, ſtolz, neidiſch, grauſam, wütig, Räuber, Mörder, ungetreu, 
alter, verſtockter Böſewicht, Teufel, Hahnrei, angeführt, beſiegt.“ Die 
Bezeichnungen Gevatter, Oheim und Neffe ſpielen iiberhaupt eine große 
Rolle, und namentlich macht der ſchlaue Reinecke ausgiebigiten Gebrauch 
davon, wenn er nach ſeinen loſen Streichen durch ſolche freundſchaftliche 
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Titel günftigere Stimmung für fich erzeugen will. Bejonders erheiternd 
wirkt das zweidentige Verhältnis des jungen leichtfertigen Neffen (Fuchs) 
zur schönen Gattin des alten qriesgrämigen Oheims (Woli). 

Diejer Gegenjaz Spricht fih auch in der Färbung aus. Stimmt 
das Grau zu der alten und grämlichen Stimmung des Wolfes, jo das 
Rot zu dem boshaften, Liftigen und untreuen Wejen des Fuchſes. In 
unſerer Sprache hat fich diefe Beziehung der roten Farbe zum Fuchs 
ſo eingebürgert, daß wir heute noch die roten Goldſtücke „Füchſe,“ wie 
auch das rotharige Pferd Fuchs nennen. 

Eigenschaften wie-die oben angeführten, — daß auch den übrigen 
Tieren in der Tierfage ähnliche beigelegt wurden, liegt auf der Hand — 
waren md find nun in der Natur diefer Tiere begründet, und eben 
diefe Natur machte ihre Träger befonders zu Akteurs in der Zabel ge- 
eignet. Leifing, der große Gefezgeber im Reiche der Kunſt, hat denn 
auch in diefem Falle wieder das richtige in feiner klaſſiſchen Weiſe aus- 
gefprochen, wenn er „die allgemein befannte Bejtandheit der 
Raraktere* als die Urſache fir den Fabuliſten anfieht, die Tiere als 
bandelnde Perfonen in der Fabel zu verwenden, anjtatt dev Menichen. 
Ein Menſch und ſelbſt ein in der Geichichte durch feinen Karakter und 
glänzende Talente fich auszeichnender Menſch, ift viel zu wenig in feinen 
Eigenschaften der großen Menge des Volkes bekannt und verjtändlich, 
während Fuchs, Wolf und andere jeit langem allgemein als Perjoni- 
fifationen einer Summe bejtimmter Karaktereigenfchaften gelten. Leſſing 
demonjtrirt dies in feiner jcharfjinnigen Abhandlung über die Yabel 
folgendermaßen: Man hört Britannicus und Nero. Wie viele 
wiſſen, was jie hören? Wer war diefer? Wer jener? In welchem 
Berhältniffe jtehen fie gegen einander? — Aber man hört: der Wolf 
und das Yanım; ſogleich weil jeder was er hört, und weiß wie fich 
das eine zu dem andern verhält. Dieje Wörter, welche ſtracks ihre ge— 
wiſſen Bilder in uns erweden, befördern die anfcheinende Erfenntnis, 
die durch jene Namen, bei welchen auch die, denen fie nicht unbekannt 
find, gewiß nicht alle vollfommen eben dafjelbe denfen, verhindert wird. 
Wenn daher der Fabulijt Feine vernünftigen Individuen auftreiben kann, 
die fich durch ihre blojen Benennungen in unfere Einbildungsfraft 


. jchildern, fo ift es ihm erlaubt, und er hat Fug und Recht, dergleichen 


unter den Tieren, oder unter noch geringeren Gejchöpfen zu juchen. 
Man jeze in der Fabel von dem Wolfe und dem Lamme anjtatt des 
Wolfes den Nero, anjtatt des Lammes den Britannicus, umd die 
Fabel hat auf einmal alles verloren, was fie zu einer Fabel für das 
ganze menfchliche Gefchlecht macht. Aber man feze anftatt des Lammes 
und des Woljes den Niefen und den Zwerg, umd fie verliert jchon 
weniger; denn auch der Riefe und der Ziverg find Individuen, deren 
Karakter ohne weitere Hinzutuung ziemlich aus der Benennung erhellt! 
Leſſing erzählt als weiteres Beiſpiel noch die Fabel von dem Prieſter, 
der dem armen Manne, unter der Vorjpiegelung, die Götter verlangten 
e3, fein einziges Lamım*) wegnahm, und fügt Hinzu: „Und wenn in 


diefer Verwandlung die Fabel nocd weniger verloren hat, jo fommt es | 


blos daher, weil man mit dem Worte Priefter den Karafter der Hab- 
jücchtigfeit beider noch gejchwinder verbindet, als den Karafter der Blut- 


dürjtigfeit mit dem Worte Niefe, und durch den armen Mann des | 
Propheten die Idee der unterdrückten Unſchuld noch leichter erregt wird, | 
Beffer und Harer läßt fih wohl das Wejen | 


iwie durch den Zwerg.“ 
der Fabel, welche moralijch belehren foll, nicht definiren, als in diejen 
Worten, und e3 wird fich nun jpäter noch darum Handeln, zu unter: 
fuchen, ob die Fabel überhaupt die Bejtimmung der Belehrung hat. 
Aus allen diefen Gründen bleibt der Fabeldichter aber nicht dabei 
jtehen, feinen Tieren nur die angeführten, in ihrer Natur begründeten 
Eigenfchaften beizulegen, er geht weiter und verleiht ihnen nocd andere 
menschliche Gaben, läßt jie lachen, weinen, jchluchzen, lächeln, fie küſſen 
einander, haben Hände und Füße u. dgl. Daß fie das Vermögen der 
Sprache befizen, iſt jelbjtverjtändfich; teilweis find fie auch befleidet, 
grüßen und bewillkommnen fich und nehmen dabei den Hut ab. Schlieh- 
lich find es denn auch menfchliche Handlungen, die ihnen zugejprochen 
werden. Auch die Nachahmung der füniglichen Herrihaft, zu welcher 
das hervorragendfte und fich beſonders auszeichnende Tier, alſo ent- 
weder das größte, ftärfjte und kühnſte (Löwe) oder das zierlichjte und 
Heinjte (Zaunkönig, auch die Lerche ijt hie und da als Herrin, Königin 
bezeichnet) erwählt wird, gehört hierher. Am frühejten taucht im Alter 
tum die Fönigliche Herrichaft des Adler3 auf, erſt jpäter die des Löwen; 
daß im der deutjchen Tierfage erjt der Bär als König auftritt, ijt be— 
reit3 gejagt worden. Nach Grimm dauerte diefe hervorragende Stel— 
lung des Büren bis zum 10. Jahrhundert. Der ſchon jo oft genannte 
Forſcher ift auch der Meinung, daß die Stellung des Löwen etivas 
fremdartiges fir die deutjche Tierfage Habe, das fih auch nicht dadurd) 
befeitigen laffe, wenn man annähme, daß der Löwe früher ſelbſt Be— 
wohner unferer Wälder geweſen, jpäter hie und da zur Schau herum— 
geführt und an den Höfen der Fürſten als Gegenjtand des, Prunkes 
gehalten worden fei, wodurch er für diefen Zweck einmal genügend be— 
fannt, andererjeit3 aber gerade vermöge feines Weſens und jeiner Stel- 
fung im Hintergrunde dev menschlichen Phantafie die geeignetite Figur 
abgegeben habe. Genug, die drei: Fuchs, Wolf und der König (Sieger, 
Unterliegender und Nichter), find die Hauptfiguren in der Tierfabel 
und an diele reihen jich die übrigen mehr oder weniger untergeord- 
net an. (Schluß folgt.) 


) Wahrſcheinlich ift diefe Fabel eine Nachbildung der, welche Nathan wegen Davids 
Todichlag und Ehebrüch mit Krias' Weide diefem erzählte. Fabel jiche 2. Buch Sa— 
muelis 12. Kap. 14. 
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Karnevalsfeſt im Dogenpalaſt zu Venedig. (Illuſtr. Seite 480 
und 481.) Das einzig in feiner Art daftehende, großartig ſchöne Ge⸗ 
bäude, der Wohnfiz-der alten Dogen der Republik Venedig, widerhallt 
in feinem Innern von allerhand Scherzipiel — der Karneval, deſſen 
grotesk buntes und ausgelaſſenes Treiben die Straßen durchtobt, wird 
auch in diefen prunfvollen Räumen in Luft und Liebesraufch begangen. 
Soeben tritt der Doge, feine ſchöne Gemahlin am Arm, in den Saai, 
mit vollen Gläſern begrüßt, feine Begleiterin von vielen bewundert. 
Die poffenreienden Harlefins begnügen fich jedoch nicht, dieſe Be— 
wunderung jtill darzubringen, — unter den Klängen des Tambourins 
verfichern fie abwechjelnd der Herrin des Haufes ihre ewige Verehrung. 
Es ift eben Karneval, die Zeit von einigen Tagen, in der der Menſch 
feine das ganze Jahr unterdrücte Ausgelafjenheit und Narrheit öffent 
lich ungeftraft zur Schau tragen kann, und da kann es denn nicht 
Wunder nehmen, wenn der ftrenge Herr fröhlich dreinſchaut und Die 
ſchöne Venetianerin an feinem Arm die Huldigungen des keckſten Bur- 
ſchen mit einem verliebten Blicke erwidert. Aber der Maler hat uns 
von dem Feite in diefen Räumen nur eine Szene vorgeführt, die übri- 
gen Säle find nicht minder angefüllt von der bunt verfleideten Menge, 
die fich teils nad) den Klängen der Mufif auf dem Parket dahin be- 
wegt, keils auch unter der Verkleidung auf galante Abenteuer ausgeht 
vder fich plaudernd oder das Treiben beobachtend bei Seite hält. 
Ueberall aber ertönt fröhliches Lachen und zwiichen hindurch das 
Klingen der gefüllten Gläfer, — al’ daS Uebel und Weh, das dieje Men— 
ſchen ſonſt bevrüct, ift der Karnevalsjtimmung gewichen oder doch 
unter der bunten Maske verſteckt, und es hat ganz den Anfchein, als 
wären fie dauernd von aller Widerwärtigfeit völlig befreit. So 
auch in den Straßen, wo das Volk feinen Karneval feiert, nur daß 
dort noch viel mehr Ausgelaffenheit zu finden ift und oft fogar recht 
derbe, draftiich twirfende Scherze mit alledem getrieben werden, das 
ſonſt nur ein Gegenstand der Verehrung fein darf. Aber heute iſt 
jelbjt unter dem grauſamſten Pfaffenvegiment volljtändige Freiheit und 
zwar nicht nur des Denfens, jondern des Redens — in Wort md 
Bild kann man fich über gewiſſe, jonit jehr empfindliche Perſonen und 
Tinge luſtig machen, ja fie jogar bitter verjpotten. Morgen, wenn 
der Rausch verflogen, jtellt fih dann wol bei manchem ein geringer 
Kazenjammer ein, wenn ihm die profaiiche Alltäglichfeit wieder überall 
entgegentritt und ihm völlig zum Bewußtſein kommt, daß der Hochge— 
nuß der freien Bewegung nichts als ein Traum war. Vielleicht ahnt 
man heute ſchon dieſe unangenehme Erfahrung und iſt deshalb umſo 
ausgelaſſen närriſcher. 

Karneval wird abgeleitet von caro vale, d. h. Fleiſch, lebe wohl, 
und man vermutet, daß diefe Feftlichfeit ihren Urſprung in den alt- 
latiniſchen Feten, den Saturnalien hätte. Diefe nach der Sage von 
Janus, nach andern Behauptungen 507 v. Chr. zum Gedächtnis des 
glücklichen, von Freiheit und Gleichheit gejchaffenen Zuſtandes der 
Menjchen unter der Regierung des Göttervater Saturnus eingeführt, 
dauerten anfangs nur eimen Tag im Dezember, wurden jedoch unter 
Auguftus drei Tage lang gefeiert. Unter Tiberius fügte man noch 
einen vierten und unter Caligula noch einen fünften Tag Hinzu, Wäh- 
vend man fich an diejen Feittagen dem ungezügelten Vergnügen hin— 
gab, ruhten alle Arbeiten und herrfchte überall uneingejchränfte Frei— 
heit. Selbit die Sklaven wurden ihrer abhängigen Stellung entfleidet, 
durften mit ihren Herren an einem Tifche ſizen und empfingen auch 
von jenen Dienftleiftungen. Deffentlihe Spiele, Gladiatorenkämpfe 
und Wettrennen im Zirfus wurden an diejen Feittagen abgehalten, 
desgleichen öffentliche Schmanfereien von Wohlhabenden veranitaltet, 
bei denen fich die Teilnehmer mit Myrtenlaub befränzten. Das eigent- 
liche Land des Karnevals iſt denn auch Italien geblieben, namentlich 
jpielte er im Mittelalter in Venedig eine große Rolle, und während er 
ſonſt meiſt nur an den Tagen ftatthatte, die dem Ajchermittiwoch vor- 
angehen, begann er hier jchon am 26. Dezember. Masfenaufzüge, 
Tiergefechte, Feuerwerfe und allerlei beluftigende Veranftaltungen wur- 
den geboten. Mit dem Niedergang der Größe und Machtitellung 
Venedig wanderte aber auch der Glanz des Karnevals nad Nom 
aus, wo er feine höchſte Blüte entfaltete und von Goethe in feinem 
„Das Karneval in Nom“ nad) eigner Anfchauung ausgezeichnet be— 
ichrieben wurde. Wer ſich iiber das bunte närrische Treiben der Volks— 
menge in den Straßen, die bunte und oft foftbare Pracht des Korjo 
und dergleichen andere Behrjtigungen während der 8 Zeittage eingehend 
unterrichten will, der leſe die betreffende Abhandlung. Wenn man die 
ausgelaffene Freude, den finnlichen Genuß in den bunten Bildern an ſich 
vorüberziehen ſieht, fo erjcheint es, als wolle man fich allgemein ſchon 
von vornherein fir die kommende, von der Religion vorgeſchriebene nüch⸗ 


erne und klangloſe Zeit des Faſtens und Betens entſchädigen. So kam 


es denn auch, daß man bei dieſer Gelegenheit einen fetten Ochſen, der 
mit vergoldeten Hörnern und Bandwerk geſchmückt war, durch die Straßen 


zur Schlachtbank führte, wodurch das zeitweilige Aufhören des Fleiſch— 


eſſens ſimboliſch angedeutet wurde. 

Ein dem italieniſchen Karneval ähnliches Feſt bildete ſich in Deutſch— 
land ſeit dem Mittelalter im Faſching aus; von der Reformation und 
dem dreißigjährigen Kriege fait verdrängt, wurde es zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts aber durch die Franzoſen wieder eingeführt und fand aud) 
in den rheinifchen Städten Aufnahme, wo es ſich namentlic) in Köln 
und Mainz noch am bejten erhalten hat. Die Faſtnacht und die Mas— 
fenbälle mit ihrem Mummenſchanz in Deutihland find wohl dem all» 
gemeinen Hange zu diefem närrijchen Treiben entiprungen und gewähren 
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leiſe Ankänge an die großartigen, närriſchen Veranftaltungen der Ita- | Qualität des Mehls twefentlich beigetragen und die Herjtellung einer 
liener. Der leichtbewegliche Karakter dieſes Volkes, fowie die heitere | möglichit großen Duantität hochfeiner weißer Mehle ermöglicht. 2. Ins— 
Natur ihres Landes find freilich natürliche Vorbedingungen, die den | befondere iſt es der Hochmitllerei gelungen, die im Getreide vorkom— 
Deutihen gänzlich fehlen, weshalb auch bei uns dergleichen Belufti- | menden wertlofen oder gejundheitsgefährlichen Verunreinigungen nahezu 
gungen diejes Urwüchfige und Urjprüngliche abgehen wird. Die Ver- volljtändig zu verhüten und die Scheidung der Schalenteilchen von 
gnügungen des Karnevals, die in Stalien jelbjt Goethe, der diefelben | dem Innern des Korns auf das möglichite zu bewirken. 3. Mit Ric 
zum erjtenmale abjprechend beurteilte, ſchließlich doc) anzogen, arten bei | ficht auf diefen Stand der Mühleninduftrie ift vom janitären Stand- 
uns leicht aus und werden albern und unausitehlich. Zudem gehört | punkt zu fordern, daß das Mehl des Handel möglichft Fleienfrei fei 
dazu ein leichter Sinn und eine in der Natur oder in den Verhältniffen | und jedenfalls nur folche Beitandteile enthalte, welche die Getreidefru t 
begründete Sorgloſigkeit, die namentlich ung in der jezigen Zeit durch— zuſammenſezen. Fremde Subſtanzen dürfen darin jo gut wie gar nicht 
aus mangelt. Ob der Karneval daher für die Zukunft Ausficht auf | vorhanden fein. 4. In dem Mehl, wie es im Handel borfommt, find 
Beſtand Hat, ift eine Frage, die hier unerörtert bleiben mag. Jeden- | wiederholt mannigfache, nicht dazu gehörige und die Qualität beein- 
falls wird er feine bisherige Form abftreifen müffen und findet dann | träcdhtigende, ja ſogar geſundheitsſchädliche Beimiſchungen beobachtet 
vielleicht in den Maskeräden und großen Feſtzügen des düffeldorfer Mal- | worden. Von den mineralijchen Subjtanzen find es namentlich Gyps, 
kaſtens, des berühmten von Mafart geleiteten Feftzuges der Stadt Wien Schwerfpat und Kreide, ferner Alaun, Kupfer und Binkvitriol, von 
1879, des Feitzuges zu Köln zu Ehren der Domvollendung u. a. gute | den vegetabilischen hauptfählih das Mehl der Unkrautſamen (fog. 
Vorbilder. Hijtorifche und allegorijche Darjtellungen von berufner Künſt- Ausreuter) oder dasjenige billigerer Mehlforten, welche zum Zweck der 
lerhand entworfen und ausgeführt und in großen Feſtzügen dem Volfe | Gewichtsvermehrung in betrügeriſcher Weife zugefegt werden. 5. Diefe 
vorgeführt, wobei aud dem Vergnügen unbehindert jein Necht zuteil Verunreinigungen jind teils ſolche, welche den Nährwert des Mehls 
werden könnte, würden für die Volkserziehung von großem Werte fein herabſezen und die Verdaulichkeit des Gebäcks vermindern (Gyps, Kreide, 
und weſentlich beitragen, die auch bei ſolchen Feitlichfeiten big heute noch Alaun 2c.), teil folche, welche den Geſchmack des Brotes und die Bad- 
beliebten rohen Ausartungen zu befeitigen. So wiirde man denn auch | Fähigfeit des Mehls nachteilig ändern (ausgewachfenes Korn, Unfraut- 





den Worten des Dichters gerecht, der da fingt: jamen, Ausreuter dev Mühle), endlich auch folche, welche giftige, geſund⸗ 
Löblich wird ein tolles Streben heitsſchädliche Wirkungen hervorrufen (Samen von Agrostemma Githago, 
Wenn e8 kurz ift und mit Sinn; Dutterforn, Zoleum). — Soweit diefe Thefen. Es leuchtet ein, daß 


a Srheläh nur eine regelmäßige, tiefeindringende Kontrofe feiteng fachverjtändiger 
— —— eine a Schädigung des Publifums wird wirkſam entgegen- 

Gemalt ift unfer Bild von Karl Becker, der am 18. Dezember 1820 Hanau. Mar ©. Die Sie beläftigenden Geſchwürchen find fog. 
zu Berlin geboren, in Miinchen ftudirte, dann bei der Ausführung der | A phten, welche bei Erwachſenen wie bei Kindern an den Rändern 
Fresken von Cornelius in der Vorhalle des berliner Muſeums mittätig | der Zunge, der Mundfchleimhaut, an den Lippen und dem Zahnfleifch 
war und jpäter durch Reifen in Stalien und Frankreich feine Studien häufig zu finden, aber nirgends gefährlich find, wenn aud) bei Be» 
fortfezte, Außer vielen Delbildern Ihuf er eine Anzahl Wandmalereien rührung oder Bewegung der betreffenden Teile ziemlich ſchmerzhaft und 
im neuen Muſeum zu Berlin. Er ijt Mitglied und Profeffor der unbequem. Die Heilung erfolgt innerhalb 5 bis 6 Tagen meijt 








berliner Akademie. nrt. ohne weiteres Zutun. Jedenfalls iſt aber möglichfte Reinhaltung des . 
— Mundes, bei Erwachſenen durch Gurgeln mit lauwarmem Waſſer, an— 
Aus allen Winfeln der Zeitliteratur. zuraten. Die verichiedenen Zujäße zu dem Gurgelwafſſer, welche ärzt- 


Allerlei Statiftijches. Einwohner (Ende 1881): London 3489428; licherſeits der Medikamentenjucht der Patienten zuliebe öfters ange⸗ 
Paris 2225 910; Amſterdam 336.000; Algier 64 714; Buenos-Aires — werden, find faſt immer überfliffig. Der Arſachen hat die 
180 752. Volksſchulen in Japan 28025 und andere Unterrichts- Aphtenbildung ſehr verfchiedene aufzuweiſen, ſehr häufig hängen ſie mit 
anftalten 1321; insgeſammt Schüler beider Geſchiechter 2 315 052. Derdauungsjtörungen, insbeſondere auch allzureichlicher Ernährung zu— 
Bevölkerung von Ungarn 1880 im ganzen: 15 642178 bei dem | ſammen, oder bilden eine der Folgen übermäßigen. Tabafggenuffes. 
geringen Zuwachs von 1,46 pt. innerhalb zehn Sahren. Davon = Bis & F 
— ungariſch als Mutterſprache 6165 088, deutſch 1798 379, Nedaktiong- Korreipondenz. 
ſlowakiſch 1 790.476, walachiich 2323 788, kroatiſch und ſerbiſch 605 725, - 

i rn non RR —— — München. Joſef H. J. So beträchtlich, als Sie meinen, iſt dev Gebietsverluſt 
rutheniſch 342 351, andere Spragen 203 767, des Sprechens überhaupt nicht geweien, den Bayern nad) dem Fe 1866 erlitten u Er betrug im — 
noch unkundig find 499 054. In finanzieller Beziehung fteht Ungarn | 1015) Quadratmeilen mit 82.976 Bewohnern und beitand aus dem fiber bie Kinzig im 
auferorbentlihh fehlecht, die jährlich zu zahlenden Zinjen feiner Stants- 3100 Cini, fernee Dem Destetennt Beranch ke A a lebratimeien mi 
ER ir — ee SE um Et — Aa a 6,52 Bucbratmelten mit 23361 Einw. a der oberhalb Saalfeld gelegenen Enklave 
ge tegen und etragen , d.1. nicht Die veniger a Die Baulzdorf, die nur Yo Quadratmeile groß war und 561 Einw. zählte. 2. Die dem 
Hälfte dev für 1882 auf 598 millionen Mark veranfclagten Einnab- ag Perl 2ie Berfaljung ee Be 
men; Dabei iſt auch für dieſes Jahr wieder ein Defizit von 60 millionen heit der Serien, und gewifienhafte Scheidung und Schäzung defien, was des Staates 
Mark vorausgefehen, — eine Finanzlage, welche das Land der ſtolzen umd der Kirche tft; Freiheit der Meinungen, mit gefezlichen Beſchrankungen gegen den 
Magyaren mit Riefenfchriften auf dem Wege zum Staatsbanfrott vor- Dune) era — — ‚u Er Graden Den Stnaißhieufied und 
en läßt. en st terung. & an ST — — ER or bon Selten Nunporteligteit Ind Unauf 

n Januar avon männliche Civiliſten haltbarkeit der Rechtspflege; Gleichheit der Be egung und der Pflichtigkeit ihrer Lei— 
nie area, 16623 Salate. 
EEE u. E N ’ 4 
Menieh DL — — en een — 716 868 — — die — der Verwaltung der ihr Wohl anal best ven= 
IK en adon verhältnismäßig die meilten au andınavdıen den Angelegenheiten; eine Standſcha t — hervorgehend aus allen Klafjen der im Staate 
82 089, ). h. 1,8 pCt. feiner Bevölkerung, dann aus Irland 70869, | anfäffigen Staatsbürger — mit den Rechten des Beirats, der Buftimmung, der Willigung, 
1,8 pCt, aus Deutfcland 248323, 0,6 pÜt., aus Schottland | Ymalde 11 enter Se nlnge Die Bckpet Rr Bueting — 
16,441, 0,5 pCt., aus England 77750, 0,3 p6&t., aus Defterreich | ohne die Kraft der Regierung zu jchwächen; endlich eine Gewähr, fihern gegen will: 
19.667, 0,05 pCt. der Bevölferung des Xaterlandes, Die a A bas Beriärelin am Beleien — 
der Schiffsverluſte umfaßte 1881 auf allen Meeren und größeren Kolberg. Alter Menfchenkenner — ſind der Bee die Menſchen wären fo 
Binnenſeen 2030 Dampf- und Segelſchiffe gegen 1671 Fahrzeuge 1880, | ſhlecht und dumm, daß fie allefammt das bischen Glüc und politifche Freiheit, welches 
von welchen erjteren über die Hälfte, 1048, Großbritannien angehörten. endeget aber ottilege Sohngigtele und Tonne Tel and 
Der Geſammtverluſt wird an Geldwert, anfcheinend ſehr hoch, auf | Spnen nur „lächerlich und unverfchämt“ vor, wenn das „Menſchengeſindel nicht jelbjt 
5/g—53;, milliarden Mark geihäzt, Menfchenleben find dabei verloren jo elend, jo gedanfenfaul und fo träge im Schaffen und Handeln“ wäre, dann wäre 
4134 gegen 3980 im Boriabr die Welt längſt anders. Nun — abgejehen von der etwas fehr kräftigen Ausdruds- 

geg orjahr. x2. — 
[I REN weiſe, haben Sie nicht jo ganz unrecht wenigitens; foweit Ste aber tun, als wenn die 














Natgeber für Gefundheitspflege, Ihon Bier füleder get, ac Ber gar it, [0 erinnert Shre Genfigfentei nen ba 
Glauchau. B. Kn. Bezüglich — Verunreinigungen 3 ger u I u die ebenfo wahre als rührende Befcheidenheit jenes Kirchenliederdichterg, 
Meéhls und bez. der Frage, wie derjelben begegnet werden jollte, find So bin ein echtes Nabenans, 
auf der im September dv. I. zu Wien abgehaltenen 9. Verfanmlung * alle Sünden Ku Ro Kup 
des deutjchen Vereins für öffentliche Sejundheitspflege eine Reihe Thefen Als wie ein Ruff’ die Zwibbel. 
aufgejtellt worden, die dem heutigen Stande ver Wiſſenſchaft gemäß Herr Jeſu, nimm mich Hund beim Ohr, 
Ihre Fragen beantworten. Diefelben lauten 1. Die neueren Fort- en 
jhritte auf dem Gebiet der Miühlentechrif haben zur Erhöhung der | In deinen Gnadenhimmel. 





Inhalt:, Verſchlungene Lebenswege. Roman von Franz Carion. (Fortſ) — Der Unfug der Depofition und des Pennalismus 
auf den deutſchen Univerfitäten. Ein Sittenbild aus dem 17. Sahrhundert. Bon A. M. — Eine Säfular- Erinnerung an Schiller. Ron 
Dr. 4. Israel. — Im Kampf wider alle. Roman von Ferdinand Stiller. (Fortſ.) — Reinefe Fuchs. Eine literar=Hiftorifche Skizze von Fr. 
Nauert. Gortſ.) — Karnevalsfeft im Dogenpalaft zu Venedig. (Mit Jluftr.) — Aus allen Winkeln der Zeitliteratur: Allerlei Statiftiihes. — 
Ratgeber für Gefundheitspflege. — Redaktionskorreſpondenz. 

TIP a NE enge VETEETIEEEET RRE EEE 
Verantwortlicher Redakteur Bruno Geiſer in Stuttgart. (Neue Weinfteige 23.) — Expedition: Ludwigftraße 26 in Stuttgart. 
Drud und Verlag von I. H. W. Diet in Stuttgart. 

















F 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 50 Pfeunig. 


Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








DANN 
160 * 








Verſchlungene Lebenswege. 


Roman von Franz Karion. 


Breifig erzählte: 

Er jei aus einem ein par Stunden von Nenndorf entfernten 
Dorfe und Habe mit feinem Nachbar, der Pferd und Wagen 
habe, Hierher in's Bad fahren wollen, wo derjelbe vor einigen 
Wochen ein krankes Geſchwiſterkind in die Kur gebracht. Als 
fie beim Wirtshaus ihres heimatlichen Dorfes voribergewollt, 
hätte da ein prächtiger Neifewagen geftanden, an dem ein Rad 
gefehlt. Sein Nachbar fei viel zu neugierig geweſen, die vor— 
nehmen Leute, die in folchen ſchönen Neifewagen fahren fünnen, 
von Angeficht zu Angeficht zu ſehen, und habe ihn aufgefordert, 
mit ihm in die Gaftftube einzutreten, wohin fich die fremde 
Herrichaft vor den Gaffern vorm Haufe zurücgezogen hatte. 
Und da, erzäfte Breifig weiter, habe die Dame fo leibhaftig, 
wie fie auf dem Dofenbilde gemalt fei, bei einem ichlanfen, 
jungen Herrn geſeſſen, der vergoldetes Har gehabt, wenigſtens 
habe e3 im durch's Fenſter fallenden Sonnenſchein fo ausgejehen, 
im Schatten fei es nur geld mit einem Seidenglanze geweſen. 

„Den Namen dieſes goldharigen Herrn hat er nicht nennen 
hören?“ fragte der Doktor und die ihn Umſtehenden bemerkten 
al3 ein Zeichen feiner großen Erregung ein Zittern ſeine hagere 
Geſtalt durchichleichen. 

„D doch ... und das ging Fomifch genug zu”, antwortete 
der Gefragte. „Beim VBefichtigen des ſchönen Wagens trat auch 
der Kleine rotjäcige Bediente des Fremden in unjere Nähe, auch 
der Büttel- Claus, der die Polizei in unſerem Dorfe voritellt, 
fam an uns heran. Möchte willen, wie der vornehme, junge 
Herr heißt, dem der fehöne Wagen gehört, äußerte mein neu— 
gieriger Nachbar. Das Hatte der Büttel- Claus gehört und 
meinte feirend: Zahlt der Heinzler- Bauer einen Halbbittern? 
Sch verſteh's Englische, war ja bei den Wellingtonern ... ich 
frage die Rotjacke da. — Sollſt zwei Halbbittere haben . . . 
frage! — Das war ein kluger Gedanke vom Biüttel-Claus; die 
Notjade, ein Burſche von ſechzehn oder jiebzehn Sahren, der 
fein Wort deutfeh verftand und fich wie ein Schneefönig freute, 
daß ihn eine Menjchenfeele in feiner Mutterjprache anredete, 
berichtete mehr, als er gefragt wurde. Der junge Herr heiße 
Sir Richard Elinton und wolle mit der Madame heute Nach⸗ 





(4. Fortſezung.) 


mittag in einem für ſie in Hamburg bereitliegenden Schiffe nach 
London abfahren. 

„Was die reichen Leute mit ihrem Gelde doch alles machen 
können!“ ſagte einer der Zuhörer. 

Doktor Philipp ſtand ohne Bewegung wie eingewurzelt im 
Boden, fein Geficht ſah jo fahl aus, als hätte der Tod ihn 
die Knochenhand am Ss Herz gelegt, und alles Blut in jeinen 
Adern ſei zum Stillſtand gekommen. 

„Seht nur, wie der Herr ausſieht!“ flüſterten die Leute 
erſchrocken einander zu. „Juſt, als wollte er auf der Stelle 
ſterben,“ bemerkte einer unter ihnen. 

Daß es aber noch lange nicht ſo weit mit dem Sterben ſei, 
davon gab Doktor Philipp ſofort ein ſehr glaubwürdiges Zeichen, 
indem er einen Laut ausſtieß, jo grell, als empfinde ev einen 
entſezlichen Schmerz in der Bruft. Seine lange Geſtalt jtredte 
ſich aufwärts, feine Arme fuhren wie drohend gegen den Himmel 


| empor, und dann fehweiften feine Blide im reife umher, als 


ſuche er Hilfe bei den ihm fremden Leuten. „Steht mir bei, 
Männer, jteht mir bei,” ſchrie er. „SG muß ihnen nach, ſie 
einholen! Die wir hier in dieſem Tümpel gejucht haben . . . 
die, welche das Bruftbild hier vorjtellt, deſſen lebendes Original 
dieſer Mann in Geſellſchaft des Engländers geſehen hat, iſt 
mein Weib, das mich und ihr Kind ſchändlich verlaſſen hat... 
O welcher abſcheuliche Betrug!“ 

Er ſchlug die Hände vor die Stirn und verharrte eine Weile 
lang in dieſer Stellung des unſeligſten Denkens an das an ihm 
begangene und ihn um ſeine Seelenruhe bringende Verbrechen, 
dann erſt ſtieg ein Gedanke in ſeinem Hirn auf, dem er ſofort 
einen Ausdrud lieh. „Sit es möglich, daß ich hier in Nenndorf 
eine Fahrgelegenheit finde, mittels deren ich fie einholen könnte?“ 
fragte er. 

„O gewiß Herr, unſer Poſthalter, Herr Brendemann, hat 
ein großes Fuhrgeſchäft. Er it der Schwiegervater unjeres 
Herin Badearztes, Doktor Scheller. Die Badegäſte bringen 
unferem Poſthalter ein ſchönes Geld ein. Er läßt feinen Ver— 
dienft von dev Hand und ijt einmal Not um Kutſcher, ſezt er 
ſich ſelbſt auf den Bock. Bis Hamburg hin kennt ihn jede 
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Menſchenſeele, und das iſt was wert für Neifende, die raſch 
an Ort und Stelle fein wollen.“ 

Einen befjeren Beſcheid hätte Doktor Philipp nicht hoffen 
dürfen und eben jo wenig eine fchnelere Abmacung des Ge— 
ſchäfts mit dem PRofthalter, wobei deſſen Schwiegerſohn, der 
Badearzt, ein ſehr Tebhaftes Intereſſe für feinen Kollegen ge- 
äußert hatte. Che noch eine Stunde verfloffen war, rollte ein 
von Fräftigen, flüchtig auftretenden Senner-Pferden gezogener 
leichter Wagen, in dem Doktor Philipp fich befand, aus Nenn— 
dorf. Für Die Badegeſellſchaft konnte es Feine interefjantere 
Metamorphoſe dieſes Liebesromanes geben, als die eben be— 
ginnende Verfolgung des flüchtigen Pares. Einen ſolchen Um— 
ſchwung des Ereigniſſes von heute Morgen hatte niemand geahnt, 
man hatte ſich mit der Gewißheit der Annahme vertraut gemacht, 
daß Frau Lucie in dem ſchlammigen Tümpel gefunden werden 
würde, mwas- ficher ein höchſt trauriger Abſchluß geweſen wäre. 
Jezt freilich ſtand die Sache ganz anders, jezt hing natürlich 
alles davon ab, ob Doktor Philipp fein treuloſes Weib und 
deſſen Entführer rechtzeitig ereilen werde oder nicht. 

Wie die Pferde gingen, das war ja gerade wie mit Windes- 
jlügeln gewejen, immerfort im Sturm! Eine volle Glodenftunde 
tamen jie in Hamburg zu früh an. Der „Simfon“ Yag aller- 
dings zur Abfahrt bereit; aber das hatte noch Zeit. Doktor 
Philipp und der Bofthalter waren an den Hafen gegangen, ſich 
das Schiff anzuſehen. 

„Ein prächtiger Burſche, der Simſon, wie es nicht viele 
beſſere giebt,“ ſagte der Hafenpolizei-Inſpektor, ein Bekannter 
des Poſthalters. „Ich hoffe nicht, daß ihr mit wollt, Brendemann?“ 

„Ich? fällt mir nicht ein. Was ſollte ich bei den Eng— 
ländern drüben? Sind überhaupt nicht mein Schlag Leute... 
großbrodige Geſellſchaft,“ entgegnete der Öefragte. „Nein, hier 
den Herrn Doktor Philipp aus Hildesheim habe ich hergefahren.“ 
Während der eben Genannte voll Staunen die vielen Schiffe 


betrachtete, deren Majten wie. ein Wald aus dem Hafen emporz | 
ragten, erzählte der Poſthalter feife dem Hafenpolizei-Infpektor, | 


was jeinen Fahrgaſt eigentlich hergeführt habe. 

„Hm, hat euer Herr Doktor jemand hier, der ihn fennt, 
für ihn bürgt?“ war Jenes Frage. 

„Weiß ich nicht, 's kann wohl fein... werde ihn fragen.“ 
Der Poſthalter fand es ganz in der Ordnung, daß er fich diefer 
Angelegenheit annähme, denn er betrachtete den in jolchen üblen 
Handel ſchuldlos geratenen Doktor als einen ihm zur Obhut 
Uebergebenen. 

„Kenne den Herrn Senator Krelinger; ſein jüngſter Sohn, 
der Juſtus, iſt noch im vorigen Jahre, ehe er nach Wien ging, 


Proviſor in meiner Apoteke geweſen und fein Herr Papa einiges | 


mal bei mir zu Beſuch.“ 

„Und wenn man den Wolf nennt, fommt er gerannt,“ meinte 
der Polizei-Inſpektor lachend. „Sehen fie jih mal um... 
nach vechts, Herr Doktor. Na, eins ift jezt ſchon richtig ... 
der Engliſchman läuft ſchmachvoll ab.“ 

An der genauen Bekanntſchaft zwiſchen dem Herrn Senator 
und Doktor Philipp war durchaus nicht zu zweifeln. Zwiſchen 
ihnen gab ſich große Herzlichkeit kund und ſelbſtverſtändlich er— 
fuhr der erſtere die Urſache des Hierſeins ſeines hildesheimer 
Bekannten. Ein Wink des hochgeſtellten Ratsherrn rief den 
Hafenbeamten zu ſich, und dieſer empfing die nötige Ordre 


hinſichtlich der vorzunehmenden Verhinderung der Abreiſe Frau | 


Luciens. 

Unter Vortritt eines Matroſen, der einen kleinen Koffer auf 
der Schulter trug, ſchritt der Kapitän des „Simſon“ auf ſein 
Schiff. Ihm folgte Sir Richard Clinton, Frau Lucie am Arme 
führend. 

Plözlich legte ſich eine ſchwere Hand auf die Schulter des 
jungen Engländers, und der Hafenpolizei-Inſpektor ſprach in 
engliſcher Sprache halblaut zu ihm: „Sir, Lady Lucie darf 
Ihnen nicht auf's Schiff folgen, Sie haben kein Recht ſie mit— 
zunehmen. Vermeiden Sie jeden Widerſtand, Sie ſind hier auf 
deutſchem Grund und Boden . . . es iſt das Klügſte, was Sie 
tun können.“ 











nicht recht in den Kopf. 


ſchweigend. 





Für den hochblonden Sir war dieſe Ueberraſchung ſo ge⸗ A 


waltig, daß er den Sprechenden mit weitgeöffneten Augen an⸗ 
ſtarrte, er ſchien ihn gar nicht verſtanden zu haben, indeß die 
Erklärung, wie dieſe Warnung zu nehmen ſei, ließ nicht auf 
ſich warten. Der Anblick Luciens, deren Geſicht der Schreck 
bleich und regungslos gemacht hatte, überzeugte ihn, daß ſein 
Entführungsplan entdeckt ſei. Neben ihr ſtand der von ihr ver— 
fafjene Gatte. „Komm!“ befahl er ihr mit gedämpfter Stimme. 
„Wenn noch ein Funke von Ehrgefühl in dir ift, gehorchit du 
In dieſem Falle ſchüze ich dich . . . bei Wider- 
jezlichfeit jedoch überlaffe ich dich der Polizei. Sie führt dich 
in's Gewahrfam, und du wirft nicht nur hier zum Volksſpott, 
jondern auch auf deinem Transport nad) Hildesheim.“ 

„Und warum willft du jo großmütig gegen mich fein?“ 
fragte fie leife, 

„Weil du bis zur Scheidung meine Gattin bift.“ 

Ein fichtbares Zufammenfahren Lucien deutete an, daß fie 
jezt exit ihre entehrende Stellung begriff, fie blickte zu Boden. 
Ihre Leidenichaft zu Sir Richard hatte fie derart verblendet, 
daß fie nicht an die Möglichkeit einer Entdeckung ihres Ver- 
brechens an Gatten und Kind gedacht zu haben fehien, Der 
Gedanke war ein verjpäteter . . . ein fie niederjchmetternder Bliz- 
jtrahl, der ihr auch den lezten Neft des Mutes nahm. 

„Auf Wiederjehen, Lady Lucie! Auf baldiges Wiederſehen!“ 
vief Sir Nihard Clinton, der unterdeß zu der Erkenntnis ge= 
fommen war, daß fein Spiel ein verlorene fei und er feiner 
Familie, feines Namens wegen ſich in das Unvernteidliche fügen 
müſſe. In wilder Haft ftürmte er unaufgehalten dem Schiffe 
zu, auf deſſen Deck die Ueberfahrenden fich zu janımeln begannen, 
um der Abfahrt des „Simfon“ beizumohnen und mit ihren bis 
dahin am Strande weilenden Freunden und Bekannten Abſchieds⸗ 
grüße auszutauſchen. 

„Das Geſchäft ging glatt von ſtatten, wie lange Zeit keins 
gegangen iſt, gelt Herr Inſpektor?“ lachte einer der Polizei— 
Chargirten. 

„Hm, der engliſche Windhund hat's beſte Teil erwählt,“ 
lautete die Antwort. „Aber daß ſich der Doktor freuen kann, 
ſein entflogenes Vöglein wieder eingefangen zu haben, will mir 
Na, jeder muß wiſſen, was ihm an— 
genehm iſt.“ 


* * 
* 


Doktor Philipp hatte ſeine ungetreue Gattin nach Hildes— 
heim zurückgebracht und die Scheidung eingeleitet. Es war eine 
furze, aber traurige Neife gewejen. Zwiſchen ihnen herrjchte 
Schweigen, was in der Tat nicht anders fein konnte, denn in 
ihren Gemütern war es ebenjo düſter wie in der Nachtjtunde, 
als ihr Fuhrwerk dor der Apotefe hielt. Nur jpärlicher Licht- 


ſchein war in Frau Luciens bisherigem Wohnzimmer hinter den 





herabgelafjenen Rouleaux zu bemerken, die übrigen Fenjter des 
Haujes waren finfter. Der Doktor hatte nicht nur die Ankunft 
im Nachtdunkel angeordnet, fondern auch den Empfang, wie er 
jtattfand. Die Amme und ein Stößer, der ſchon zu Lebzeiten 
de3 verſtorbenen Herrn in feiner Funktion diente und im Ver— 
laufe der Zeit jchwerhörig geworden war, harıten ihrer. Auf 
beide Berfonen war Verla, das wußte der Doktor und deshalb 
hatte ex jie beſtellt. Es wurde feinem Befehle gemäß fein Be- 
grüßungswort geäußert. Schweigend begaben fich der Doktor 
und Frau Lucie in ihre Zimmer hinauf. 

Wie gebrochen ſank der gleichjam ins Herz getroffene Mann 
in jeinen Lehnſeſſel. 

Eve hatte die fiir ihn angezindete Campe tief herunter ge- 
ſchraubt, ihre Flamme brannte düſter wie das erlöfchen wollende 
Licht in einem weiten und tiefen Keller. Sein VBorfichhinbrüten 
jtimmte genau mit diefem dürftigen Lichtjehimmer überein, fein 
Denken war ein trauriges . . . er hatte den Glauben an das 
Gute und Edle im Menjchenherzen verloren. Und was ift dann 
das Menſchenleben noch wert? Nicht3, garnichts! Dieſe Ant» 
wort, die er fich jelbft zu geben gezwungen ſah, durchichanerte 
Ihn wie Fieber. Ein wertlojes Leben leben zu müſſen, ift ein 
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entjezlicher Gedanke. Erſt nach einer lungen Weile durchzuckte 
ihn ein Gegendenfen mit der erjehütternden Wirkung eines Blizes, 
der ein tiefes Dunkel zerreißt. Das Verlorenſein geiftiger Kraft 
wich von dem übermächtigen Aufſchwunge, den ihm das Denken 
an jein Kind, an jein Gretchen gab. 

Er brannte eine Kerze an umd ging damit nach dem Zimmer, 
in welchem die Steine unter Obhut der Amme ſchlief. Als er 
die nur angelehnte Türe öffnete, nachdem ev das brennende Licht 
außen im Gange auf einen Heinen Tiſch geftellt hatte, erfannte 
er jogleich, daß Eve noch bei Frau Lucie fein müſſe, die nicht 
ganz zugemachte Türe verriet es ihm. ine außerordentlich 
ſchwache Hellung von der Gegend des Dfens her, in deſſen 
offener Röhre ein in einem Glaſe voll Waller mit Del bren- 
nendes Nachtlichtchen ſchwamm, ließ ihn erkennen, daß das Kleine 
Bett des Kindes neben dem noch unberührten der Wärterin 
fand. Tiefer Friede waltete in dem Raume, die regelmäßigen 
Atemzüge Gretchens wurden ihn, jo leiſe fie auch waren, hörbar. 
Er trat geräufchlos näher, der weiche Teppich ließ feinen Tritt 
unmahrnehmbar bleiben... Gretchen fchlummerte fanft, ihre 
Heinen Hände lagen übereinander auf ihrer Leife fich hebenden 
Bruſt. ° Sein Baterherz fühlte fich von diefem Anblicke heiligen 
Friedens tief ergriffen, er wendete fich zum Hortgehen, nachdem 
er mit der Hand iiber die Augen hinfuhr, als fühle ev da etwas 
zu verwiſchen. 

AS er ſchon in fein Zimmer zurückgekehrt war, hörte ex 
das Schlürfen der im Gange zu dem Kinde zurückkehrenden 
Amme. Er hatte den Lampendocht ein wenig in die Höhe ge- 
ſchraubt, das Düſter erfchien ihm umheimlich. Daß ihm fein 
Schlaf für den übrigen Teil der Nacht noch fommen werde, 
dejjen glaubte ex fich überzeugt... ex hatte zu viel zu denfen, 
Es machte ihm feine Freude, das treulofe Weib, das fein häus- 
liche3 Glück, feinen Frieden, feine Mannesehre fo ſchamlos mit 
Süßen getreten und zerjtört hatte, der Schande ımd der Ver- 
urteilung anheim zu geben; aber ex mußte, er fühlte ſich dazu 
gezwungen... man würde ihm verachtet haben, hätte er anders 
gehandelt, ev war es feinem ehrlichen Namen feyuldig. 

Das Gerücht ihrer Flucht, von Nenndorf und ihre Ergreifung 
- in Hamburg fonnte nit Geheimnis bleiben, zu viele Mitwiffer 
gab e3, welche die Erzählung von diejen beiden Ereigniffen weit 
und breit herumbrachten. ES war ja fo angenehm, mit der- 
gleichen Abenteuern andere zu unterhalten und dabei zugleich 
jein eigene Urteil mit unterzufchieben, 

Die Hochachtung, die man für Doktor Philipp hegte, wirde 
nur dadurch erichüttert worden fein, wenn ex brutal gegen 
fie verfahren wäre, das aber blieb ihm fern, im Gegenteil 
beobachtete er eine Mäßigung in feinem gerechten Zorne gegen 
fie, die an feinem aufrichtigen Herzen, an feiner Mannesehre 
jo abjcheulich gefrevelt hatte, jodag man ihn darum bemwunderte 
und ihn dejto höher ſchäzte. 

Der fonfiftoriale Prozeß wicelte ſich ungemein ſchnell ab, 
weil Frau Lucie demfelben fein Hindernis bereitete, fie befannte 
jede ſie treffende Beſchuldigung als wahr, und al3 man ihr das 
Schlußerfenntnis verkündete, äußerte fie ihre Zuftimmung mit 
den Worten: „ES ijt gerecht... . ich habe ſchwer an ihm ge- 
jündigt.“ Aber ihre Stimme wanfte, wie gebrochen . . . der 
Eindrud, den fie dadurch auf die Hörer bewirkte, war ein er— 
greifender. Doktor Philipp mußte, heftig davon berührt, das 
Bimmer verlaffen, die Herren vom Konſiſtorio beobachteten tiefes 
Schweigen. i 

Ehe noc eine Woche nach diefem Entjcheidungstage abge- 
laufen war, hielt an einem erjt aus dem Dämmergrau erwachenden 
Morgen ein Wagen dor der Apotefe. Das war nicht auffallend. 
Aus den Dörfern der Umgegend famen zumeilen in frühefter 
Morgenjtunde Ländliche Fuhrwerke, wenn irgendwo eine plözliche 
ſchwere Erkrankung in der Nacht Hilfe nötig machte. In der 
Kegel waren diefe Wagen zur Abholung des Doktor Philipp 
bejtimmt. Derjenige, welcher an dieſem erſt heraufdämmernden 
jungen Tag vor der Apoteke hielt, war jedoch zu anderem Zweck 
beſtimmt, der Doktor hatte ihn ſelbſt beſtellt. 


Er trat in das don ſeiner geſchiedenen Gattin bewohnte 
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Zimmer ein, welches, jeitdem fie von Hamburg zurückgekehrt 
war, nur don der Amme betveten worden, die die Hilfeleiftungen 
einer Dienerin bei ihr verfah. War das Härte, daß der Doktor 
Frau Lucie von allem Verkehr mit der Außenwelt abgefchloffen 
hielt? Nein, ev erzeigte ihr im Gegenteil eine Wohltat, ex be- 
hütete fie vor dem Ausdruck der Verachtung und des Spottes, 
dem fie jedenfalls ausgejezt gewefen wäre, wenn fie öffentlich 
erjcehienen jein wiirde. So traurig diefe Einzelhaft auch war, 
ſie erlitt fie fchweigend, fie wußte, warum er fie über fie ver- 
hängt hatte. Der wortfarge Mann wollte fie jchonen, ohne Dank 
von ihr zu verlangen. 

Jezt war dieſe Haftzeit bis zu den lezten Minuten ihrer 
Dauer gediehen. 

Sie jtand im Neifemantel am Tijche, auf welchem zwei 
Kerzen brannten. Ein jchwarzer Schleier hing ihr vom Hut 
auf die linke Schulter herab. Ihr Geficht war jehr bleich und 
Doktor Philipp bemerkte, daß fie unter der Herrichaft eines 
feifen Zittern ſtand. 

„Der Wagen ift da,“ jagte er halblaut. 

„Ich Habe ihn anfahren hören.“ 

Doktor Philipp überſah nicht, daß ein Gedanfe fie lebhaft 
bejchäftigte, den auszufprechen ihr der Mut zu fehlen fehien, ex 
fam ihr zu Hilfe, um die große in ihren Zügen ſich kundgebende 
Unruhe zu mindern. „Fehlt div noch etwas?" fragte er. 

„Sa... Ich wollte eine Bitte ausſprechen,“ antwortete fie 
zögernd. 

„Welche ?“ 

„Ich möchte... von Gretchen Abſchied nehmen.“ 

Eine kurze Pauſe folgte, dann entgegnete der Doktor hart: 
„Rein! Ein Weib, das Mann und Kind um eines fehnöden 
Verbrechens willen verlafjen fonnte, hat jeden Anſpruch auf Mit- 
leid verwirkt.“ 

Die Frau neigte das Haupt, fie antwortete nicht und fchritt, 
von ihm gefolgt, aus dem Zimmer. 

Ohne jeine Beihilfe eingeftiegen, harte fie feines Befehls 
an den Kutjcher, fortzufahren. Statt desjelben zog ex einen ver— 
jiegelten Brief aus feiner Noctafche und ihr ihn auf den Schoß 
werfend, jagte er furz: „Wirft es brauchen können.” Unmittel- 
bar nach diefer Anweilung, warf er die Wagentüre ins Schloß 
und rief dem Kutjcher „fort!“ zu. 

Nach wenigen Minuten war der Wagen aus der Straße 
verſchwunden und ſomit die Scheidung des Doftors eine fürs ganze 
Leben vollzogene Tatjache. 


4. Umtriebe. 

Tatſachen, wie die oben gejchilderte, Löjen das lezte Band 
der Gemeinſchaft zwischen Gatten, fiir beide beginnen neue Lebens— 
abjchnitte; Doktor Philipp unterlag dem Eindrud einer folchen 
Beränderung, die im fein ftilles, nachdenfliches Gemüt eine Trau- 
rigkeit einjenkte, welche er anfänglich faum zu beherrichen ver— 
mochte. Nur angejtrengte Tätigkeit half ihm den Kummer be- 
wältigen, der ſich wie nie vergänglich in jeine Seele eingeniftet 
hatte. 

Er fühlte jich vereinfamt und lebte für fich auf feine Häus— 
fichfeit beſchränkt. Allmälich gab es aber doch etwas, das eine 
freudige Stimmung in ihm wach rief... fein Gretchen, welches 
wie ein Blümchen aufſchoß in Eindlicher Lebensfrijche. „Ihr 
Kind Tiebt mich," ſprach er zuweilen zu fich, wenn die Kleine 
ih an feine Hand hing und in ihrer Kinderluft von ihm ver- 
langte, ex jolle mit ihr jpielen. Das hätte ev dem Eleinen Dinge, 
das ihn mit jo lieben, freundlichen Augen anjchaute, unter feinen 
Umftänden abjchlagen können . . . es war ja einzig und allein 
an ihn gewieſen . . . die Mutter fehlte ihm ja. Und wenn er 
diefem Gedanken fich hingab, wurde es unruhig in feiner Seele, 
er machte jich Vorwürfe, daß ev zu hart gegen Frau Lucie ge 
wejen, als ſie die Bitte ausſprach, Abjchied von ihrem Kinde 
nehmen zu dürfen. Wer kann, jprach er zu fich, die Mutter- 
liebe jelbjt einer Verbrecherin jo Hart ftrafen, daß er ihr den 
Abschied von ihrem Kinde verweigert? Bei folcher Umwandlung 
von Neue jtieg dann noch ein anderer Vorwurf in ihm auf. 
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Sie war jung ımd er noch einmal jo alt al3 fie, ex zog fie 
nicht an ſich heran, ſie befand jich neben ihm wie an der Seite 
eines ſtockfremden Menſchen, von jeinem gelehrten Denken ver: 
Itand fie nichts, von Vergnügen war er fein Freund, er war ein 
einfamer Menſch, — das hatte fie von ihm abwendig gemacht, 
ihre Jugend, die jo Bitteres ſchon erfahren, ehe jie die Seine 
wurde, fühlte den Schauer der Dede um fich. 

Kur in der Liebe zu ihrem Kinde konnte er, was er ges 
fehlt, wieder gut machen, und er tat es nach beiten Kräften. Er 
hatte nicht unvecht, wenn er Gretchen feinen Hausengel nannte, 
Sie war ein heitere3 Tiebenswürdiges Kind, und der Umgang 
mit ihr Schloß ihm das verdüfterte Herz immer weiter auf, ex 
wurde für manches empfänglich, was ihn früher ganz Kalt ges 
laſſen. 

Hildesheim hatte nicht zu Hannover gehört und deshalb war 


es frei von den ſtaatlichen Wirrniſſen geblieben, die ſo viele jahre— 
lang über dies Land Unſegen zuwege brachten. Die engliſche 
Regierung hatte ſchon lange nach dem Fürſtentume Hildesheim 
geſtrebt, erſt der wiener Kongreß (1814) erfüllte dieſen Wunſch 
des ſtolzen, habſüchtigen Englands und ſchlug dieſen Zuwachs 
zu dem vom Kurfürſtentum zum Königreich erhobenen Hannover. 
Die Bevölkerung Hildesheims geriet darüber in keinen Glückſelig— 
keitsrauſch. Man kannte die Begehrlichkeit der engliſchen Krone 
aus den Beiſpielen im nachbarlich hannoverſchen Lande, und es 
war nur folgerecht, daß die Hildesheimer als nunmehrige Hanno— 
veraner dasſelbe fürchteten. An wenig Gutem reich, aber über— 
reich an Verkehrtheiten bietet Hannovers Geſchichte eine Samm— 
lung erheiternder Schilderungen, die ihren Eindruck ſicher nie 
verfehlen. 
(Sortſezung folgt.) 


Der Unfug der Depoſition und des Pennalismus auf den deutſchen Univerſitäten. 


Ein Sittenbild aus dem 17. Jahrhundert, von A. M. 


Während aber auf allen älteren europäiſchen Univerſitäten 
(Bologna, Salerno, Paris ꝛc. 2c.) eine Gleichheit in den Rechten 
aller der Nation Angehörigen beftand, herrjchte in den Lands— 
mannjchaften des 16. und 17. Sahrhunders eine Nangordnung, 
welche den älteren Studenten eine gewifje Herrichaft über Die 
jüngeren einräumte. Dieſes Verhältnis der Aelteren zu den 
Süngeren, jagt Keil in der Geſchichte des jenaifchen Studenten- 
lebens, hatte dadurch mißbräuchlich ich gebildet, daß die neu— 
anfommenden Studenten, welche nach den beftehenden Gejezen 
ihre Aufjeher haben jollten, in Ermangelung hierzu geeigneter 
graduirter (mit einer afademifchen Würde verfehener) Perſonen 
ältere Kommilitonen fich zu folchen erwählten, oder auch dieje von 
Univerfitätsiwegen zugeteilt erhielten. Statt aber den ihnen ob- 
liegenden Inſpektur- und Lehrerpflichten nachzukommen, fingen 
die älteren Studenten gar bald an, ſich al3 die unbefchränften 
Herren, die ihnen empfohlenen jüngeren Kommilitonen als ihre 
Bedienten umd Untergebenen zu betrachten umd hiernach die 
lezteren zu behandelt. 

Daß jchon gegen Ende des 16. Zahrhundert3 diefer Uebel- 
ſtand zu Tage getreten fein mag, läßt fich aus einer Verord- 
nung der Univerfität Roſtock vom Sahre 1619 jchließen, und 
in einem jenaijchen Programm vom Zahre 1661 heißt es: „als 
vor nunmehr 50 und mehr Jahren diefes ſchädliche Gift (des 
Pennalismus) von benachbarten Orten hierher gebracht worden ꝛc.“ 

Man belegte die Neulinge mit den verjchiedenften Namen: 
Duafimodogeniti, Neovifti, Napfchnäbel, Haushähne, Mutter 
fälber und Säuglinge, Innocentes (Unfchuldige), Half-Papen, 
Beani, Bachanten, Spulwürmer, Pech, Feix, Oelberger, vor— 
nemlich aber Pennäle, von welchem Spottnamen die ganze Ein— 
richtung mit dem Namen Pennalismus bezeichnet ward. Ueber 
die Entſtehung des Namens Pennal, ſchreibt Schöttger in ſeiner 
Hiſtorie des Pennalweſens: „Der gelehrte Rivinus meint, es 
wäre dasſelbe pönalizein, einen ſehr plagen. Allein dieſe Her— 
leitung iſt allzugelehrt und hat weiter nichts für ſich, als die 
Gleichheit des Wortes. Die andere Meinung iſt derjenigen, 
welche den Namen von dem Pennal oder Federbüchſe herführen. 
Denn es hielten die Studenten vordem und noch heutigen Tages 
den Gebrauch, daß ſie Feder und Tinte bei ſich trugen und 
ihrer Profeſſoren Worte fleißig nachſchrieben, und wurden des— 
wegen mit dieſem Namen betitult. Es war alſo dieſes anfäng— 
lich kein Schimpf- ſondern ein Ehrentitul, deſſen ſich niemand 
zu ſchämen hatte, weil die Feder einem Studenten ebenſo nötig, 
als einem Soldaten jein Gewehr. Es find nachgehends etliche 
junge Herren auf Univerfitäten gefommen, welche aus dem Stu- 
diren nicht viel gemacht, ſondern nur PVflafter treten gegangen 
und die anderen, welche jo nicht mit gemacht verächtlich gehalten 
und alſo dem an fich guten Namen eine fchimpfliche Bedeutung 








(1. Fortjezung.) 


gegeben haben. Es befräftiget diejelbe auch ein damals berühmter 
Surift, Abdias Jonas von Kocher, der den Vers gemacht hat: 


A penna pennale trahunt ignobile nomen. 
(Bon der Feder leidet man den Schimpfnamen Pennal ab.) 


Wie im Altertum die Studenten zu Athen — (und wie wohl 
heute auf den Univerfitäten noch üblich) — auf Neuankommende 
fahndeten, gerade jo machten es die älteren Studenten in Bezug 
auf die Ankfommenden damal3: „Sobald man merkte,” jagt 
Schöttgen a. a. D., „daß ein neuer Pennal von der Schule, 
oder don einer fremden Univerfität, aus Frankreich, Holland, 
Dänemark u. |. w., wo dergleichen nicht war, anfanı, reijeten ihm 
die alten Bengel entgegen und empfingen ihn mit vielen Höhnereien; 
das erjte war ein Acceßſchmaus, da der Bennal eingeweiht ward.“ 
Und weiter erzählt Magijter Georg Schröder in feiner „Friedens— 
Poſaune“: „Wenn junge Leute auf Akademien fommen, kaum, 
daß fie einen Fuß ins Thor, oder Haus, oder Stadt gejeßet, 
fo find diefe National Brüder vorhanden. Wollen jene zum 
Magnifico und fich verpflichten, in billigen Sachen ihm zu ge— 
bhorfamen, jo jagen fie: „Was Magnificus (Rektor)? Du haft 
feinen freundlichen Mann an ihm, er wird dein nicht achten. 
Wir wollen Dir rathen, wie Du Deine Sachen jollt außitelle, 
daß Du uns Dein Leben lang follt danken; folge unjerem Rathe 
mit gute, dem Du jonjt mit Unmuthe mußt folgen; begieb Dich 
in die Nation, es gehet ein Jahr bald hin;“ da fie doc) hernach 


mit ihmen jo umfpringen, daß ſie ihr Leben lang ihnen mögen 


fluchen. Hierzu brauchen fie ſowohl Lift, al3 Gewalt.” .... 
Bon den Augenblide des Eintritt in die Nation beginnt 
num für den Neuling auf 1 Jahr 6 Wochen, 6 Tage 6 Stunden 
und 6 Minuten (jo lange dauerte Die Pennalgeit) ein Leben der 
traurigsten Art; er umterwirft ſich einer Behandlung, die alle 
Menfchenwirde mit Füßen tritt, ihn zum Tiere erniedrigt, feine 
Geſundheit ſchädigt, feine Sittlichkeit vernichtet. Sein Geld, feine 
Bücher, feine von zuhaufe mitgebrachten guten Kleider mußte 
er den Schoriften ausliefern und erhielt dafür elende Lumpen, 
ftatt des Mantels einen elenden Fezen, den er am Arme tragen 
mußte, ftatt der Schuhe garitige Pantoffeln und einen alten 
durchlöcherten Hut. Wehe dem armen Pennale, der nicht willig 
den legten Heller des von feinen Eltern oft jauer derdienten 
Geldes hergab! Das wırrde von den Schoriften in Schmaufereien 
verpraßt, zu denen die Bennäle aufwarten mußten. Einer jenaer 
Berordnung vom 11. März 1638 gegen diejes Unweſen, ent— 
nehmen wir folgendes: „In ihren Wohnungen werden fie (die 
Pennäle) aufgefucht, bei den Schmaufereien zu erjcheinen werden 
jie befehligt, bei denen auf das ärgſte gepraßt, gezecht, gelärmt 
und getobt wird. Dabei hat man die armen Sünglinge, auf 
deren Koften gezecht wird, zum Beſten, jie erhalten nicht nur 
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derbe Nafenftiiber, ja Schläge nnd Ohrjeigen, es wird fogar aus | gefommen, das Blut aus dem Munde ftrömt .....- Bücher 
Wurſt, Brod, Salz, Ziegelmehl, Kot ein Gericht angefertigt und und Schriften nehmen ſie ihnen weg, mit Füßen und Sporen 
den Novizen in den Mund geſtopft, ſo daß, wie es kürzlich vor- treten und zerfleiſchen ſie dieſelben. Dieſe Behandlung müſſen 































































































































































































































































































































































































(Seite 399.) 













































































Die Meſſe zu Niſchni-Nowgorod. 
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ſie ſich ohne Murren gefallen laſſen und werden außerdem zu | Abends und auch bei tiefer Nacht kommen, oder anders wohin, 
den Verfprechen gezwungen, zu allen ipäteren Dienften bereit | da es ihnen beliebt, fordern laſſen, da muß er an Sauffen und 
zu jein und niemal3 der Obrigfeit etwas zu hinterbringen ..... “| Sreffen die Hille und Fülle ſchaffen, und da er gleich alles tut, 
1 „Was num die Bartikular-Schoriftereien anfangen tut,“ erzählt | was er fun konnte, ſich fait auf gleiche Art wie in den Kon— 
Magifter Schröder in feiner „Friedens⸗Poſaune,“ „da zivei, drei venten (allgemeinen Schmaufereien) tribuliven und martern laſſen .... 
oder mehr zu einem jungen Menjchen des Morgens, Mittags, , Hiervon könnte ich nun umständlich Bericht tun, wie man hätte 
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mit jungen Leuten hauſiret, mit Gläſern ins Geficht geftoßen, 
ven Bart und Haar auf dem Haupt verderbet und geichändet, 
die Haut gefchunden, und ungöttlich mit Fäuſten Nafen und 
Mund beleidigt, umd auf andere Art und Weiſe jo zugerichtet, 
daß fie entweder ihre Gefundheit und Leben verloren, oder ihnen 
jelbjt Hand anzulegen oder den Studien zu dalediciven jind bes 


wogen .. .“ — Manchmal kam es vor, daß ſich der Neuling 
durch Zahlung einer größeren Geldſumme — fir einige Zeit 
wenigſtens — von derartiger Behandlung befreien konnte, oder 


daß er unter den Schoriften einen Beſchüzer fand, der ihm durch⸗ 
half. So erzählt Schuppius im „wohlunterrichteten Studenten“ 
aus ſeiner eigenen Pennalzeit, es wären ſolche „Pennalbuzer“ 
zu ihm auf die Stube gekommen, eben da er in Camerarii 
horis subseeiviis gelefen; da habe einer gejagt: „Sehet, was 
das fr ein hoffärtiger Pennal ift, daß er als bald in den großen 
Büchern leſen will. Du Kleiner Pennal, veriteheft Du, was 
Du liefeft?" „Sch,“ fagt Echuppius, „verſtummte und machte 
eine tiefe Neverenz. Endlich kam einer zu mir ımd fagte mir 
in ein Ohr: Habt ihr Geld? Sch jagte: nein. Da antwortete 
er: So ſchickt den Camerarium auf den Weinkeller und laſſet 
ein paar Viertel Wein hohlen, ich will euch gnädig davon helffen.“ 
— Das war ein glückliches Ungefähr in dem allgemeinen Gräul! 

Aus einer Schrift der Univerſität Gießen entnehmen wir 
noch folgendes: „Gelüſtet einen ſolchen Maleferiatum und Pen— 
nal-Schinder etwas abſchreiben zu laſſen, ſo muß der Junior 
ſich zu ſeinen Dienſten gebrauchen laſſen, hat er etwan etliche 
Gäſte und Freunde bei ich, jo muß der junge Menſch herbei 
und Aufwärter fein, hat er etwas zu bejtellen, zu verrichten, 
oder auch wohl theil® aus den umliegenden Dorfichaften hohfen 
zu laſſen, das junge Blut muß ihm zur Hand gehen und fein 
Diener, Bote und Baculus fein, hat er Luft zu jpaßieren, der 
Junior muß ihm nachtveten und jem Trabant fein, ift er voll 
und toll, fo darf der Novitiug von ihm nicht weichen noch wanfen, 
jondern muß bejtändig bei ihm verbleiben . . . iſt er frank, die 
Suniores miüffen per eirculum (der Reihe nach) bei ihm auf- 
warten, daß er ja nie allein fei, will er eine Muſik hören, und 
der Junior ift darinnen geübet, jo muß er fich einstellen und 
ein Spielmann fein, und follte e8 auch eine ganze Nacht wehren, 
fället ihm fonsten etwas für, fo läßt er den neuen Ankömmling 
herzufordern und ſollte er auch krank darnieder und im Bett 
liegen, wäre es auch ſchon zu Mitternacht, muß er doch er— 
ſcheinen, balget oder raufet er ſich, dieſer muß ihm den Degen 
nachtragen .. .. . hat er Luft fein boßhafftiges Gemüth mit 
Schlagen zu erluſtriren, fo muß nad feinem verfluchten und 
durch teufelten Muthwillen der Junior die Schläge und Baden- 
ſreiche auffangen mit den allerſchimpflichſten exagitationibus 
(wörtlichen Beleidigungen) vorlieb nehmen und fich wie den aller- 
geringften Hunds-Buben traftiren loifen. .... 22 und welches noch 
mehr: wann folche Plag-Hanſen die allerunehrlichiten Stücke mit 
jolchen jungen Leuten angetrieben haben, fo müſſen fie ihnen ein 
perpetuum silentium (ewiges Stilljhweigen) darüber geloben 
und dörffen feinem Menſchen, auch nicht der Academifchen Obrig- 
feit davon exöffnen, oder Hagen, fonjten werden ſie hiernächft 
nicht abſolvirt, noch zu Studenten gemacht, und für ſolchem 
terriculamento (Schreckbild) erzittern fie alfo, daß fie ihnen 
eher die allerärgfte und unbilligjte Schmach und Qual noch zehen— 
mahl mehr anthun Kieffen, als daß fie etwas davon folten offen- 
bahren.“ 

Wie es zu damaliger Zeit bei den allgemeinen Schmaufereien 
und Zechgelagen der Nationen hergegangen, befchreibt uns der 
ehrliche Philander v. Sittewald (Moscherosch), der die Gräuel 
des Dreißigjährigen Krieges und des Studentenlebens in Straß- 
burg jelbjt erfahren, in feinen ſatyriſchen Geſchichten folgender- 
maßen (Phil. v. Sittewald VI. Geſchichte. „Höllenfinder“): 

„Indeſſen erfahe ich ein großes Zimmer, ein Contubernium, 
Musarum Studiolum, Bierjtube,, Weinſchenke, Hurenhauß ꝛc. 
In Wahrheit kann ich nicht eigentlich ſagen, waß es geweſen, 
denn alle dieſe Dinge ſahe ich darinnen. Es wimmelte voller 
Studenten, die vornembfte jagen an einer Taffel und ſoffen 
einander zu, daß ſie die Augen verkehrten als geſtochene Kälber... 
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Einer bracht dem andern eines zu aus einer Schüſſel, aus einem 
Schuh; der eine fraß Gläſer, der ander trant auß einem ver— 
deckten Geſchirr, darinn allerhand Speyſen waren. Einer gab 
dem andern die Hand, fragten ſich unter einander nach ihren 
Namen und verſprachen ſich ewige Freunde und Brüder zu fein, 
mit angehenkter dieſer gewöhnlichen Clauſel: „Ich thue was dir 
lieb iſt, ich meyde, was dir zuwider iſt“; band je einer dem 
andern einen Neſtel von feinen Ledderhoſen an deß andern zer— 
fetztes Wammes . . . Der aber, dem ein anderer nicht Beſcheyd 
thun wollte, ſtellte fich theils al3 unſinnig, und als ein Teuffel, 
Iprang vor Zorn in alle Höhe und rauffte aus Begierte folchen 
Schimpf zu vechen fich die Haare auf, ftiehen einander die 
Gläſer in das Gefichte, mit den Degen herauf und auff die Haut, 
biß hie und da einer niderfiele und Ligen blibe ...... . 

Andere waren da, die mußten auffwarten, einfchenfen, Stein- 
knuppen, haarropffen aufhalten, neben andern vielen caeremonien, 
da die andern auff diefe faßen als Pferde oder Ejel und eine 
Schüſſel mit Wein auf ihnen außjoffen, etliche Bacchusliedlein 
dazu jangen, Bacchusmeßlafen: O vitrum gloriosum! Reecipe 
mihi gratissimum! — Solche Auffwarter wurden von den an⸗ 
deren genand Bacchanten, Pennäl, Haußhanen, Spulwürme, Mutter— 
kälber, Säuglinge, quasimodogeniti, Junge Herren; welchen ſie 
endlich bey Beſchließen ſelber Caeremonien und Geſängs das 
Haar abjchoren, als den Nonnen, fo Profess thun wollen: Dannen- 
hero diefe Schoriften, Agirer, PBennalifirer heiſſen, die fich aber 
unter einander fröliche, freye, redliche, dapfere und herkhafte 
Studenten titulicen. 

Andere ſahe ich blintzelnd heraus ſchwärmen als ob es im 
finfteren were, trugen jeder einen bloffen Degen in der Fauft, 
dieben in’ die Steine, daß es funckelte, ſchryen in die Lufft, 
daß es wehe in den Ohren thäte, jtürmten mit Steinen, Brügeln 
und Knütteln nach dem Fenfter, und: „Herauß Pennal! herauf 
Feix! herauß Bech! herauß Oelberger!“ Da es dann bald an 
ein veiffen und fchmeiffen, an ein rennen und lauffen, an ein 
hawen und ftechen gienge, daß mir darob die Haare gen Berg 
ſtunden. Andere ſoffen einander zu auff Stuhl und Bänfen, 
auf Diſch und Boden, durch den Arm, ein Dein, den Kopff 
under ſich, hinder ſich und fire fich. Andere lagen auff dem 
Boden und Tiefen fich einſchütten als durch einen Trächter. Bald 
ging e3 über Thür und Offen, iiber Zrinfgefchirr und Becher, 
und mit denfelben zum Fenfter hinauf, mit folcher Unfinnigkeit, 
daß mir graufete, 

Andere lagen da fpeyeten umd foßten al3 die Hunde ꝛc. 20.“ 

Welch traurigen Einfluß der dreißigjährige Krieg auf die 
Wiſſenſchaften und deren Pflanzſtätten, die deutjchen Univerfitäten 
ausübte, ift bekannt. Diefelben verwilderten und verödeten, fie 
glichen oft mehr einem Kriegslager, als einer Hochſchule, Pro— 
feſſoren und Studenten nahmen ſelbſt Kriegsdienfte; militärische 
Gewohnheiten, Zügellofigfeit und Noheit riſſen überall ein. Dies 
zeigte fich auch in der Stleidung der Schoriften — denn der 
Pennal durfte fich, wie wir oben jahen, blos in den ſchlechteſten 
Lumpen zeigen —, die nach damaliger Mode echt ſoldatiſch war. 
Troz der ausdrücklichſten Verbote gegen das Waffentragen (die 
ſchon auf der Pariſer Univerſität beſtanden), führten ſie einen 
Degen an der Seite, Feder auf dem Hute, Stiefeln und Sporen, 
tragen, Schärpen und Koller; in der Hand trugen ſie Stäbe 
und Spizhämmer, hinter den Ohren einen gekräuſelten Zopf, 
am Leibe ein geſchliztes Wamms. 

Es war natürlich, daß die den übermütigen Schoriſten an 
und für ſich innewohnende Raufluſt durch das Beiſpiel, welches 
der Krieg bot, und durch die Ohnmacht der akademiſchen Be— 
hörden immer mehr Nahrung erhielt. Zwiſchen den Schoriſten 
und den Soldaten der Beſazungen ſowie den Sicherheitswächtern 
waren Händel und Raufereien, nachts ſogar förmliche Kämpfe 
nichts Seltenes, ſelbſt noch lange nach dem 30jährigen Kriege. 
So ſieht ſich im Jahre 1670 der Reklor der Wittenberger Uni- 
verfität genötigt, ein Mandat gegen Die nächtlichen Unruhen und 
Aufläufe, fowie die Angriffe auf die Befazung zu erlaffen und 
die Teilnehmer mit dauernder Relegation (Entfernung) zu be— 
drohen, 
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Welche Dimenſionen die ſtudentiſchen Tumulte annahmen und 
durch welche Urſachen ſie herbeigeführt wurden, zeigt uns eine 
am 2. Febr. 1644 in Jena ausgebrochener Aufſtand, den wir 
nach Keil's Geſchichte des jenaischen Univerſitätslebens mitteilen: 
„Zwei neuangefommene Studenten, Lorenz Nisfe aus Leipzig, 
und Chriſtoph Roſe aus Nudolitadt, tapfere Fechter, hatten auf 
ihre Kraft ſich ſtützend, eine Anzahl andere Pennäle vermocht, 
Degen und Büchjen zu tragen, überhaupt der Schorifterei ich 
nicht mehr in bisheriger Weife zu fügen. Infolge deſſen er— 
Ihien am 31. Januar 1644 am jogenannten fehiwarzen Bret 
ein gegen die Genannten gerichtetes Pasquill mit der Unter: 
ſchrift: „Studiosi Jenenses“. Am folgenden Tage hielten die 
Schoriften auf dem Burgfeller eine Berfammlung, zu welcher fie 
auch die Pennäle bejchieden hatten. Bei dieſer Gelegenheit kam 
es zwijchen genannten Nisfe und zwei andern Studenten, namens 
Schubart und Nagel zu heftigem Streite, an welchem fich die 
Schoriſten zu Gunften der letzteren betheiligten. Nisfe flüchtete 
in das fürftliche Schloß zu dem dort wohnenden Amtmann. Die 
übrigen Studenten, welche fofort Straßen und Plätze mit Ge— 
jchrei und Lärmen bewaffnet bejeßt hatten, verfolgten den Ent- 
flohenen, rückten in den Schloßhof, begehrten die Herausgabe 
des Nisfe, und warfen, als derjelbe nicht erjchien, dem Amt— 


mann die Fenfter ein, auch fielen einige Schüffe in das Schloß. 
Herzog Wilhelm IV. von Weimar fandte zur Dämpfung diejes 
Tumults ſchon am 2. Febr. feinen Land-Rittmeiſter Chriſtian 
Engel mit Neiterei und zwei Stück Geſchüzen nach Jena, wohin 
auch einige Hundert Mann Landvolk aufgeboten wurden. Er 
jelbjt begab fich am folgenden Tage in eigener Perſon nach Jena, 
bejeßte den Markt und die Straßen, ließ die Studenten durch 
Trommeljchlag ins Collegium fordern, und redete fie daſelbſt 
mit harten Worten an, ließ auch fofort eine Unterjuchung eins 
leiten, infolge derer fünf der Gravirtejten gefangen nach Weimar 
geführt wurden, während zwei andere Studenten am 5. Febr. 
durch Die Neiter Spießruthen laufen mußten. 

Sm Sahre 1650 wird von einem Tumulte in Sena erzählt, 
bei welchem von den Studenten der Burgfeller geſtürmt und 
ein Spielmann erftochen ward. Bedeutender aber war ein Auf— 
jtand im Fahre 1660, dejjen die aufgebotene Bürgerwehr, an 
400 Mann ftark, nicht Here werden fonnte, fo daß endlich, nach- 
dem bei einem Zuſammenſtoße 4 Studenten erſchoſſen worden 
waren, bon Weimar aus eine Militärmacht von 2000 Mann 
Neiter und Fußvolk entjendet werden mußte, 


(Schluß folgt.) 





Eine Säkular-Erinnerung an Sciller. 


Von Dr. W. Israel. 


Doc daran mag nun wahr fein was wolle, gegenwärtiger 
Almanach ift immerhin nicht der fchlechtefte in Deutjchland. 
Mir find ſchon Kameraden von ihm zu Geficht gefommen;, die 
nur die Namen großer Dichter bei fich führten, unfruchtbar 
und arm, wie fie etwa auf ihren Grabmälern jtehen ditrften. 
Wenn aljo ein Muſenalmanach der Maßſtab der Provinzials 
kultur ift, jo mag Schwaben fich immerhiu getroft an die Sachjen 
und Aheinländer anreihen — aber der Heerführer der ſchwäbi— 
ſchen Mufen, Herr Stäudlin, gürtet fein Schwert um, dem 
ganzen unſchwäbiſchen Deutjchland ein Generaltreffen zu liefern, 
und diejes joll fein Haar weniger al3 das Genie der Provinz 
entjcheiden. Audaces fortuna juvat! (frei überjezt: den Tapferen 
lächelt das Glück) Mag ſich der Ausländer verjchanzen, jo 
gut er kann — heißköpfige Nordländer find gefährliche Leute. 
— 63 beliebt dem Herausgeber, feine eigene heroijche Perſon 
einem Gärtner zu vergleichen, der einen Verſuch in feinem 
nordiſchen Klima wagt, ob die herrliche Pflanze des 
Genius nicht auch hier gedeihe? Wahr iſt's, viel tut hiebei 
die Milde der Zone — viel, jehr viel Begießen und 
Sonnen; viel ein wohl angebrachter Schnitt. — Aber der 
Gärtner muß die Ananas von feinen — Holzapfelfern erwarten!” 
Nun folgen einige Kurze Fritifche Bemerkungen über die ein- 
zelnen Autoren des Almanachs; ſodann fährt die Nezenfion 
fort: „Dem Almanach it ein Titelfupfer vorgejezt! es ſtellt 
den Aufgang der Sonne überm Schwabenland vor. 
Poz! was wir HBeitgenofjen des 178ſten Sahrzehntes nicht er— 
leben! Der Stäudlin’sche Almanach die Epoche des Vaterlands! 
Wenn dieſe Erſcheinung nicht zum Unftern ein Nordlicht ift, 
das, wie die Wetterverjtändigen behaupten, Kälte prophezeiht — 
jo jehe doch der Epochemacher zu, daß ihr roter, feuriger Morgen- 
Itrahl ihm die Augen nicht verblenden und er — in der Fin 
ſterniß taumelnd — an den Schwertipizen der Kritik ji 
jpieße." Noch Ichlimmer kommt der Almanach weg in einem 
„die Rache der Mufen“ betitelten Gedicht, daS mit der be— 
zeichnenden Strophe fchließt: 

Die Göttin abortirt hernach; 
Kam ’raus ein neuer Almanad). 
Dasfelbe findet jich in der Antologie auf das Jahr 1782. 

Schiller faßte nämlich den Gedanken, felbft einen poetischen 
Almanach herauszugeben. Er durchſtöberte den Vorrat don 
Gedichten, welche ſich allmälich in feinem Schreibpulte — vor— 








(1. Fortſezung.) 


ausgeſezt, daß er ein ſolches beſaß — aufgehäuft hatte und 
bot auch die Kontingente ſeiner dichtenden und reimenden Freunde 
auf. Scharffenſtein, Peterſen, Haug, Hoven, vielleicht auch ein 
Graf Zuccato, ein F. F. Pfeiffer, waren als akademiſche Ge— 
noſſen ſeiner Trommel gefolgt. So entſtand die „Antologie 
auf das Jahr 1782“, welche, da der Verfaſſer der Räuber 
feinen Verleger fand, wie für die Räuber, auf eigene Rechnung 
zwar nicht wie das Titelblatt bejagte, „in der Buchdrucerei 
zu Tobolsfo” aber bei J. B. Mezler in Stuttgart gedrucdt 
wurde, wodurch der Paſſivſtand feiner Finanzen nicht unbe- 
deutend vermehrt wurde Stäudlin hatte für jeinen Mufen- 
almanac einen Louisd'or pro Bogen befommen. Schiller's Fahne, 
jagt General Scharffenftein im Morgenblatt 1837, hatte etwas 
Unheimliches, Energifches, das jentimentale, weichherzige, poetifche 
Nefruten eher abjchredte, al3 anzog und der junge Dichter 
fand darum auch wenig Anhang. In der Tat unheimlich genug. 
Die neue Blumenlefe war, allerdings nicht ſehr geſchmackvoll, 
vom Herausgeber dem Tod gewidmet. „HZueignung an meinen 
Prinzipal, als einem Jünger Aeskulaps, den Tod“ it fie über- 
jcehrieben und der Eingang lautet: 


Großmächtigſter Herr alles Fleiſches, 
Allezeit Berminderer des Reich, 
Unergründlicher Nimmerjatt in der ganzen Natur! 


Mit untertänigftem Hautjchauern unterfange ich mich, deiner 
gefräßigen Majeftät klappernde Phalanges zu füllen, und Diejes 
Büchlein vor deinem dürren Calcaneus in Demut niederzulegen. 
Meine Vorgänger haben immer die Weife gehabt, ihre Sächlein 
und Päcklein dir gleichjam recht vorjäzlich zum Aerger, Hart 
an deiner Naje vorbei, ind Archiv der Ewigkeit transportiren 
zu laſſen, und nicht gedacht, daß. fie dir eben dadurch um jo 
mehr das Maul darnach wäſſern machten; denn auch an dir 
wird das Sprüchtwort nicht zum Lügner: „Geſtohlen Brod ſchmeckt 
gut.” Nein, dediciren will ich dir's Tieber, jo bin ich doch ge— 
wiß, daß du's weit weglegen werdeit. — Doch Spaß bei Seite! 
— Ich denke, wir zivei fennen und genauer, denn nur vom 
Hörenfagen. Einverleibt dem Aeskulap'ſchen Orden, dem Erſt— 
geborenen aus der Büchje der Pandora, der jo alt ift als der 
Sindenfall, bin ich gejtanden an deinem Altare, habe, wie der 
Sohn Hamilfars den fieben Hitgeln, geſchworen unjterbliche 
Fehde deiner Erbfeindin Natur, fie zu belagern mit eimer 
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Medilamentenheeresfraft, eine Wagenburg zu ſchlagen u. ſ. w. 
An diefem Tone geht es fort. Der Widmung folgt ein nicht 
minder ſchwülſtiges Vorwort, datirt aus Tobolsk den 2. Febr. 
„Tum primum radiis gelidi incaluere Triones.“ Blumen 
in Sibirien? Dahinter ſteckt eine Schelmeret, oder die Sonne 
muß Front gegen Mitternacht machen. — Und doch — wenn 
Ihr Euch auf den Kopf jtelltet! ES it nicht anders, — wir 
haben lange genug Zobel gefangen, laßt's ums einmal auch mit 
Blumen verjuchen. Sind nicht ſchon Europäer genug zu uns 
Stiefföhnen der Sonne gekommen und durch unſern hundert- 
jährigen Schnee gewatet, irgend ein bejeheidenes Blümchen zu 
pfliiden? Schande unjern Ahnen — tiv wollen fie jelbjt ſam— 
meln und einen ganzen Korb voll nach Europa franfiven. — 
Zertretet fie nicht, ihr Söhne des mildern Himmels. Aber 
im Ernſt zu reden — das eiferne Gewicht des Vorurteils, 
das ſchwer iiber dem Norden brütet, von der Stelle zu räumen, 
fordert einen jtärfern Hebel, als den Entufiasmus einiger wenigen, 
und auch ein feſteres Hypomochlion*) als die Schultern von 
zwei oder drei Patrioten. 

Doch, wenn jchon auch dieſe Antologie Euch leckerhafte 
Eurxopäer jo wenig als — wenn ich den Fall ſeze — unſer 
Muſenalmanach, den wir — wenn ich den Fall fezen wollte, — 
hätten können gejchrieben haben, mit uns Schneemännern ver 
jöhnen wird, jo bleibt ihr doch twenigiteng das Verdienſt, Hand 
in Hand mit ihren Kameradinnen im weit entlegenen Deutjch- 
land dem ausröchelnden Geſchmacke den Genickfang geben zu 
helfen, wie wir Tobolsfianer zu jprechen belieben. 

Wenn Eure Homere im Schlafe reden, und Eure Herkules 
Mücken mit ihren Keulen erjchlagen — wenn Jeder, der feinen 
bezahlten Schmerz in Leichen Alexandriner auszutropfen ver— 
itcht, das fir eine Vokation auf den Helifon auslegt, wird 
man und Nordländern verdenfen, mitunter auch in den Leier- 
flang der Muſen zu klimpern? — Eure Matadore wollen 
Silbergeld gemünzt haben; — und zu Tobolsf werden die 
Falſchmünzer aufgefangen. Zwar möget ihr oft auch bei ung 
Papiergeld jtatt ruſſiſcher Nubel finden; aber der Krieg und 
teuve Zeit entjchuldigen Alles. 

So gehe denn hin, ſibiriſche Antologie! — Gehe — du 
wirjt manchen Süßling befeeligen, wirſt von ihm auf den Nacht- 
tijch ſeiner Herzeinzigen gelegt werden, und zum Dank ihre 
alabajterne Lilienſchneehand (!) feinem zärtlichen Kuß 
berraten. — Gehe — du wirst in den Aſſembleen und Stadt: 
vijiten manchen gähnenden Schlund der Langeweile ausfüllen und 
vielleicht eine Circaſſienne ablöfen, die fich im Plazregen der 
Läjterung müde gejtanden hat. — Gehe — dur wirft die Küche 
mancher Kritiker beraten; fie werden dein Licht fliehen und ſich 
gleich den Käuzlein in deinen Schatten zurückziehen. — Hu! 
du! Hu! — Schon höre ich das ohrzerfezende Geheul im un— 
wirtbaren Forſte und hülle mich angjtvoll in meinen Hobel.“ 

Die Antologie darf für die Sammlung der jugendlichen Lyrit 
Schillers angejehen werden; denn c8 ift fejtgeitellt, daß meit- 
aus Die Mehrzahl diefer Gedichte von ihn herrührt, obgleich 
er jpäter nur eine feine Minderzahl derfelben der Aufnahme 
in jeine Gedichtſammlung würdigte. Dies fonnte bei feinen 
geläuterten Schönheitsbegriffen nicht anders fein, da das Gold 
der Poeſie in der Antologie mit den Schlacen kraftgenialiſchen 
Ueberſchwangs noch allzuſtark behaftet ift und nicht. jelten die 
Örenzlinie berührt oder überfehritten ift, wo die Poeſie aufhört 
und die patologiiche Rhetorik, ja der phyſiologiſche Cynismus 
anfängt. Die Antologie enthält alle Flammengeburten feiner 


glühenden Seele, aber troz ihrer Fraftitrozenden Wildheit fehlt 


es nicht an echt Schiller'ſchen Wendungen, an reinen Klängen 
voll Zartheit, Innigkeit und Wohllaut, und die Mannigfaltigfeit 
der Tonarten, welche feine Leier anzuichlagen weiß, laſſen den 
Sänger nicht verfennen, der den Kuß der Mufe empfangen hat 
und don dem feine eigenen Worte gelten: 

Vie mit dem Stab des Götterboten 

Beherrſcht er daS bewegte Herz; 

Er taucht es in das Neich der Toten, 

Er hebt es flaunend himmehvärts. 
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Wie ſchon bemerkt, hat Schiller viele Gedichte der Antologie 
in feine jpätere Gedichtſammlung nicht aufgenommen. Andere 
hat er zwar aufgenommen, aber gekürzt oder umgeändert. Als 
eine Probe der lezteren jei das Gedicht: An einen Moraliiten 
angeführt. In der kritischen Ausgabe ift daſſelbe auf 6 Strophen 
eingefehrumpft. In der Antologie lautet es wie folgt: 


Deklagter Nenegat der 
Du lehrſt, daß Lieben 
Blickſt von des Alters 
Und ſchmäleſt auf den 


lächelnden Dirne!“*) 
Tändeln jei, 
Winterwolkentrone 
goldnen Mai. 


Erkennt Natur auch Schreibepultgeſeze? 

Für eine warme Welt — taugt ein erfrorner 
Die Armut iſt, nach dem Aeſop, der Schäze 
Verdächtige Verächterin. 


Sinn? 


Einſt, als du noch das Nymphenvolk bekriegteſt, 
Ein Fürſt des Karnevals den deutſchen Wirbel flogſt 
Ein Himmelreich in beiden Armen wiegteſt, 

Und Nektarduft von Mädchenlippen zogit; 


Ha Seladon! wenn damals aus den Achſen 
Gewichen wär’ jo Erd’ als Sonnenball: 
Sm Wirbelſchwung mit Julien verwachjen, 
Du hättejt überhört den Fall. 


Umd wenn, nach manchen fehlgeiprengten Minen, 
Ihr eig’nes Blut, von wilder Luft geglüht, 

Die jtolze Tugend deiner Schönen 

Hulezt an deine Bruſt verriet? 


Wie? oder wen vontantijch im Gehölze 

Ein leifer Laut zu deinen Ohren drang, 
Und_in der Wellen filbernem Gewälze 

Ein Mädchen Sammetgliever ſchwang? 

Wie ſchlug dein Herz! wie ſtürmete, wie fochte 
Aufrührerisch das jcharfgejagte Blut! 
Zuckt' jede Eehn’ — und jeder Muskel 
Wollüſtig in die Flut! 


pochte 


Wenn dann, gewahr des Diebs, der jie belauichte, 
Purpuriſch angehaucht von jüngferliher Scham, 
In's blaue Bett die Schöne niederraufchte, 


Und Hintennacd mein jtrenger Zeno — ſchwamm, 
Sa hintennach — und ſei's auch nur zu baden! 


Mit Stod und Kamijol und Strumpf! 
Leif’ flöteten die lüternen Najaden 
Der Grazien Triumph! 


O denf zuriick nach deinen Nojentagen, 

Und lerne: die Bhilofopbie 

Schlägt um, wie unjere Bulje anders ſchlagen; 
Zu Göttern jchaffit du Menjchen nie, 


Wohl! wenn in’s Eis des Hügelnden Verſtandes 
Das warme Blut ein bischen munt’rer jpringt! 
Laß den Bewohnern eines beſſeren Landes 

Was ewig nie dem Erdenſohn gelingt. 


Zwingt doch der tierijche Gefährte 

Den gottgebor’nen Geift in Sklavenmauern ein — 
Er wehrt mir, daß ich Engel werde; 

Ich will ihm folgen, Menfch zu fein. 


Die geſunde Sinnlichkeit, welche bei allen geijtig bedeutenden 
Menſchen ſtark ausgeprägt zu ſein pfleat, — dem wie Schiller 
ſelbſt in der Antologie ſich ausdrückt: 

Aus eben diefem Schöpferfluß, 

Woraus wir Menſchen fprudeln, 

Quillt Götterkraft und Genius. 

VNur leere Pfeifen dudeln — 
macht hier ihrer Indignation Luft gegen jene 


Aftermoral, welche 
dem holdeſten aller Götter, dent Gotte der 


Liebe, Eros, den 


' Krieg erklärt, und die im mittelafterlichen Chriftentum zu jener 


Verirrung ausartete, welche das Fleiſch als teufliſch verichrie und 
die Kreuzigung des Fleiſches als Verdienſt verherrlichte, Daß 
zigung d are Re 
indes Schiller nicht der Lüfternheit das Wort reden wollte, 


*) Venus. 









































zeigt das Gedicht Kaftraten und Männer, welches in ges 
fürzter Form in die Gedichtſammlung überging unter der Ueber— 
Ihrift: Männerwürde. Das bürger’iche Thema: 

Wem Wolluft nie den Nacken bog 

Und der Gejundheit Mark entjog, 


Den fteht dag Heldenwort wohl an, 
Das Heldenwort:*ich bin ein Mann! 


wird darin mit einer Derbheit ohne gleichen gefchichtlich und 
phyfiologisch durchgeführt. \ 

Eines der beiten Gedichte der Antologie it: „Rouſſeau“, 
von dem nur zwei Strophen in die Werfe übergingen: eine 
grimmbittere Verklärung des FreiheitSmärtyrerd und eine Ver— 
wünſchung feiner Feinde, Einige Strophen davon ſeien hier 
wiedergegeben: 

Monument von unfrer Zeiten Schande, 

Ew'ge Schandichrift deinem Mutterlande, 
Rouſſeau's Grab, gegrüßet jeyft du mir! 
Fried’ md Ruh' den Triimmern deines Lebens! 

Fried’ und Ruhe fuchtejt du vergebens, 
Fried’ und Ruhe fand’ft du hier! 
Wann wird doc die alte Wunde narben? 
Einft war’3 finfter — und die Weifen farben, 
Nun iſt's Lichter — und der Weife ftirbt. 
Sofrates ging unter durch Sophiften, = 
Rouſſeau leidet — Rouſſeau fällt durch Chriſten, 
Rouſſeau — der aus Chriſten Menſchen wirbt. 


— — u — — — — —— — — — 
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Mag es, Noufjenu! mag das Ungeheuer, 
Vorurteil, ein tiiemendes Gemäuer 
Gegen kühne Reformanten ftehn; 
Nacht und Dummheit boshaft fich verſammeln, 
Deinem Licht die Pfade zu verrammeln, 
Himmelftiirmend dir entgegengehn; . 


Mag die hundertrachige Hyäne 
igennuz, die gelben } agent ne 
Hungerglühend in die Armut hau'n, 


——— Ser 


Erzumpanzert gegen Waifenträne, 


Turnumrammelt gegen Jammertöne 


Goldne Schlöfer auf Ruinen bau'n. 


Geh’, du Opfer diefes Drillingsdracden, 

9 pie freudig in den Todesnachen, 

- Großer Dubßer! franf und frei, 

Geh’, erzähl’ dort in der Geijter Kreife 

Diefen Traum vom Krieg der Fröſch' und Mäufe, 
Diejes Lebens Jahrmarktsdudelei. 


Nicht fiir diefe Welt warjt du — zu bieder 

Warſt du ihr, zu Hoch — vielleicht zu nieder - - 
Rouſſeau, doch du warft ein Chriſt. 

Mag der Wahnwiz diefe Erde gängeln, 

Geh’ du heim zur deinen Brüdern Engeln — 
Denen du entlaufen bijt. 





(Schluß folgt.) 


Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Hfilfer. 


„Kommen Sie heut Nachmittag 5 Uhr zu mir, lieber Haßler,“ 
fagte David Yuftig ſchmunzelnd, „da werde ich Sie injtruiren. 
Sie wiſſen doch, two ich wohne?” 

„Habe die Ehre — Hi hi, habe die Ehre. Werde mic 
ganz pünktlich einfinden. Aber — Hi, Hi — id) weiß nicht, 
ob ich fragen darf, hi, hi, wie Sie zu einer fo verzweifelten 
Geſchichte gekommen find, verehrter Freund — hi, hi?“ 

„Verzweifelte Gejchichte — pah, ich bitte Sie, Haßler. Sehr 
unbedeutende harmloſe Sache. Da knallt's einmal ein wenig — 
wir fchiegen nämlich à tempo, und da iſt's auch fehon vorbei — — “ 

„a, ja, hi, Hi — aber Sprachen Sie denn nicht vorhin 
bon einer Leiche — hä, hä, Leiche, — ich dachte, Sie Hätten 
allen Ernſtes die Abjicht, ihren Gegner ins Senfeit3 zu be: 
fördern ?” 

„So — ſprach ich von einer Leiche? Na, wiſſen Sie, 
Haßler, ich werde mir das noch überlegen. Außerdem werden 
wir ja allemal Leichen fein, lieber Haßler, Sie au) fogar — 
Ichade zwar um Ihr Embonpoint, Leckerbiſſen fir die Wiirmer — 

„Hä, hä,“ dem guten Gabriel lief es eisfalt den feijten 
Nücen hinunter und e3 wurde ihm wieder ganz unheimlich in 
Davids Gejellichaft, „hä, hä, ſehr wahr, aber fo ein unnatür- 
licher, gewaltfamer Tod, wenn einem — hä, hä, hi hi — fo- 
zujagen das Leben noch wonnevoll winkt — —“ 

Es legte fich wieder ein Zug diabofifchen Hohnes um Davids 
Lippen. 


„Sie haben recht, Haßler, aber es haben nicht alle Menjchen 
Indeſſen ich will Sie jezt | 


joviel Glück in der Liebe als Sie, 
wicht länger aufhalten, — ich werde hier nur einen Brief an 
Specht jchreiben, mit dem ich unbedingt heute noch etwas ab- 
zumachen habe — aljo um fünf Uhr in meiner Wohnung.“ 

Habler ging und zwar ungewöhnlich vafch. Er war froh, 
fortzufommen — ex hatte da3 Bedürfnis, frische Luft zu Schöpfen, 
faum jemals jo lebhaft gefühlt, als in dieſem Augenblicke, 

Draußen brachte er es aber doch nicht übers Herz, fort- 
zugehen, ohne ich nach feiner Herzensfönigin von neuem er: 
fundigt zu haben. 

Leider war Elfriede immer noch nicht zu fprechen, fie war 











(30, Fortſezung.) 


von einer heftigen - Migräne geplagt, wie ihm die Zofe jezt 
verriet umd mußte durchaus allein fein — vielleicht heut den 
ganzen Tag. 

Gabriel ſeufzte tief auf, ließ Herzlichit gute Beſſerung wün— 
Shen und ging. 

Kaum hatte ich die Tür des Vorſals hinter ihm gefchloffen, 
jo tat jich die von Heren Specht3 jogenanntem Arbeitszimmer auf. 

„Ihre Herrin erwartet mich?" fragte David die Zofe fo als 
ob es garnicht anders jein könnte. Und er hatte fich nicht ges 


ı täuscht. 


Das Mädchen warf ihm einen jchelmischen frivolen Blick zu, 
knixte und jagte: 

„Gewiß, Herr David — mein Zränfein wird ſich fehr 
freuen — —" 

Er nahm von der Kammerfaze nicht weiter Notiz, ging vafch 
an ihr vorüber und öffnete, ohne anzuffopfen, die Tiir zu El— 
friedeng üppig ausgeftattetem Boudoir. 

Elfriede war zum Empfange in gewohnter vaffinivter Eleganz 
angefleidet; fie ruhte behaglich Hingeftvedt auf einen langſam 
hin- und herſchwingenden Schaufeljtuhle und ſchien von ihrer 


' heftigen Migräne nicht im mindeiten angegriffen oder genirt, 


„Suten Tag, Ella,“ jagte David, als er die Tür Hinter 
ſich ins Schloß geworfen und fie auch fofort verriegelt hatte. 

„Brent es Dich, mich hier zu ſehen?“ 

Ein ſchwerer Seufzer hob ihre volle Bruft. 

„Es würde mic unfäglich freuen, Willi, dich) — dich allein 
— bei mir zu jehen, wenn ich nur für einen Augenblid nod) 
in meinem Leben die Erinnerung verwifchen könnte, daß du 
jahrelang an mir voribergehen fonnteft, al3 Hätten wir ung nie 


' gefannt, — als wäre ich, Willi, nicht deiner Sklavinnen treuejte 


u 


geweſen — — 
David ließ ſich ihr gegenüber auf eines der kleinen Fau— 

teuils nieder, ſchlug die Beine übereinander und entgegnete: 
„Du beliebſt zu ſcherzen, mein Kind. Meiner Sklavinnen 

treueſte durfte mich an keinen Küraſſier verraten — —“ 
„Willi — Willi — du wußteſt, welche wahnſinnige Leiden— 


ſchaft mich bejeelte umd du gingſt nach wenigen Monaten jelig- 
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mir trieb und ohne mid) mit der Zufichrung, daß du wieder— 
fommen würdeſt, zu tröften. Als du nicht zurückkehrteſt in meine 
Arme, al3 ein Tag um den andern verging, ohne daß ich von 
div Nachricht erhielt oder daß ich dich aufzufinden vermocht hätte, 
obſchon ich nicht zweifeln konnte, daß du Yebteft und daß du 
abjichtlich mich verlafjen hatteft und abfichtlich mich in Angit 
und Sorge verzehren ließeſt, da erfaßte mich Empörung und 
Erbittrung, ich glaubte mich verachtet und verſchmäht, ich wähnte 
mich rächen zu müſſen, ich wollte deine Verachtung nunmehr 
mir auch verdienen — —“ 

„Und das, Ella, gelang dir! Ich war gegangen, um deine 
Liebe einer ſchweren, entjcheidenden Probe zu unterziehen und 
ich fand: du Hatteft mich nicht geliebt mit jener edlen Leiden: 
jchaft, die nicht anders kann als treu fein, weil fie ihre ganze 
Welt findet in ihrem teuren Gegenftande, — du vermochtejt über: 
Haupt nicht jo zu lieben, du biſt nicht beſſer al$ die andern, — 
wenn dir nicht ſchlechter biſt, als jie alle — Ella.“ 

Er hatte langſam umd mit großen Nachdruck geiprochen — 
ernſt, finfter, drohend ruhte fein Blick auf ihr, wie der eines 
Richters und Rächers. 

Ihre Augen blizten zu ihm empor. 

„Du lügſt,“ rief fie. „Du kennſt die Welt wie kein andrer, 
du weißt, daß ich nicht ſchlechter bin, als ſie alle.“ 

„Nun denn — erbärmlicher, als ſie alle. Die ſchmach⸗— 
volle Komödie mit Stein hätte ich dir noch verziehen — er trägt 
ſeinen Namen mit Recht, — für ſolche Künſte iſt er troz ſeines 
lächerlich guten Glaubens an die Menſchheit ein Fels, von dem 
ſie apprallen machtlos und ohne Eindruck. Und grade an ſolchen 
Männern können Weiber deinesgleichen nicht vorüber, ohne nach 
ihnen in wüſter Begierde die Arme auszuſtrecken. Aber daß 
du dieſem Haßler dich liirt — dieſem Kretin mit dem Aus⸗ 
ſehen des Froſches, dieſem Jammergeſchöpf, das weder Mann 
iſt noch Menſch — das iſt auch für dich eine unauslöſchliche 
Schmach — —“ 

Elfriedens Geſicht war glutrot geworden bei dieſen Worten, 
fie hatte beide Hände feft auf ihre Bruſt gepreßt, — jezt ſprang 
ſie auf und trat dicht an David heran, der ſie mit überge— 
ſchlagenen Armen erwartete und verächtlich entgegenſchaute. 

„Du hätteft recht, wenn ich dieſem Jämmerlichen jemals auch 
nur einen Moment anders angehört, al3 in feiner Einbildung. 
Frage meinen Vater, wenn du mir nicht glaubjt, — jeit Mo» 
naten lebe ic) mit ihm im Streite, weil ich mich fträube, 
diefem Menfchen meine Hand zu reichen, und ich werde es nicht 
tun, niemals und wenn mein Vater auch dabei zugrunde geht, — 
das will ich dir ſchwören, Willi, Hört du?!“ 

„Schwüre!“ David zudte mit den Schultern. „Wenn du 
noch Karakter genug übrig hätteſt, Ella, mir den Beweis zu 
geben, nicht Schwüre.“ 

„Den Beweis, — jeden, den es gibt.“ 

Er maß ſie mit langem, durchdringenden Blick, dem ſie ohne 
mit den Wimpern zu zucken, begegnete. 


unſeligen Genießens von mir, ohne mir zu ſagen, was dich von 
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Dann ſagte er langſam: 
„Jeden? Gut! Ich nehme dich beim Wort und gebe dir 
ſogar Gelegenheit zu beweiſen, daß du wenigſtens einen Schwur 


in deinem Leben geſchworen haſt, der kein falſcher war, — du 
ſchworſt mir einſt, daß es dir unſäglich ſüßer ſein würde, mit mir 
zu ſterben, als mit irgend einem andern Menſchen zu leben — —, 


verſtehſt du mich?“ 

Sie trat rückwärts, ihm unausgeſezt ins Geſicht ſchauend, 
bis zu der kleinen tief dunkelrot bezogenen Kauſeuſe und ließ ſich 
langſam darauf nieder. 

„Ich ſehe Willi, daß dur feinen Scherz treibſt und ich wußte 
ichon, als miv mein Mädchen deinen Namen nannte, day ei 
großes Unglüc oder ein großes Glück mit dir über meine Schwelle 
gefchritten war, — daß dur um einer Kleinigkeit willen mir nicht 
mehr nahen wirdelt, war ja gewiß. Du willit jterben, Willi, 
das weiß ich, und was du willſt, das geichieht, — iſt es 
wirklich wahr, Willi, daß du mit mir jterben wollteſt? — —“ 

Er ſprach im Flüſtertone, als er antwortete: 

„Du wirſt in meinen Armen ſterben, Ella, wenn dich dieſes 
erbärmliche Leben noch nicht ganz zu ſeiner Sklavin entwür— 
digt hat.“ 

Wie ein Jubelſchrei klang der Ton, der ſich jezt ungeſtüm 
und laut ihrer Bruſt entrang, — wieder ſprang ſie auf, dies— 
mal aber, um ſich ihm zu Füßen zu werfen. 

„In deinen Armen — an deiner Bruſt, Willi? Iſt es 
möglich, ſollte ich noch einmal dein ſein, einmal und dann für 
ewig — denn mit ſolchem Tode würde ich dich erkaufen für 
das ewige Leben oder das ewige Nichts — mag uns jenſeits 
des Grabes erwarten, was da will.” 

Er hob fie auf und feine eijig falten 
Kuß auf ihre Sturm. 

„Du wirft mein fein im Tode, — heut Nacht, wen die 
zwölfte Stunde jchlägt, werde ich jene Tür öffnen, — gib mir 
die Schlüſſel, — in einigen Stunden iſt dann alles vorüber — 
halte Champagner bereit, Ella, ſolch' ein Feſt muß würdig ge— 
feiert werden — —“ 

„Alſo nicht ſogleich? Haſt du von der Welt Abſchied zu 
nehmen, Willi? Ich nicht.“ 

„So lebe wohl und erwarte mich — laß dir die Zeit nicht 
lang werden.“ 

„Ich werde in deinen Briefen leſen, Willi, und mich mit 
den Andenken aus den Jahren unſerer jungen Liebe ſchmücken, 
es wird fein ſchlechtes Weib fein, daß dich heut Nacht em— 
pfängt, — Willi, mein Will.” 

Alles Feindfelige, alles Drohende und Verächtliche war aus 
feinen Blicken geſchwunden, er drückte ſie fait zärtlich au ſeine 
Bruſt. 

„Haſt du die Kraft dich der Schmach der Welt zu entreißen, 
ſo biſt du beſſer als ſie. Auf Wiederſehen, Ella, nun wieder 
meine Ella, 


Lippen drücken einen 


(Fortj. folgt.) 





Die Meſſe zu Niſchni⸗-Rowgorod. (Illuſtration ©. 393.) Schon 
die Wechsler int jalomonifchen Tempel liefern den Beweis, we ſich der 
Handel und Schacher mit großer Vorliebe an Stätten niederläßt, welche 
ganz bejonder3 der religiöfen Verehrung geweiht find. Der Ort, nad) 
dem der Orientale wallfahrtet, ift deshalb auch zugleich Handelsplaz, 
die Karawanen der nad Mekka ziehenden frommen Pilger verfolgen zu— 
gleich ſehr weltliche Zwecke, indem jie nicht nur am Grabe des Pro⸗ 
pheten zu beten beabſichtigen, ſondern auch jene Waren einzutauſchen 
und mit ihnen zu handeln gedenfen, die hier aus allen Gegenden her— 


beigejchafft werden. So haben auch unjere großen Jahrmärkte, die unter 


dem Namen Meſſen befannt find, meift ihren Urjprung großen firch- 


fihen Feierlichfeiten zu danken, bei denen Scharen von Menjchen aus | 


allen Gegenden ringsum zufammenftrömen, um der Firchlichen Mefje 
anzuwohnen und Ablaß zu empfangen. Pfiffige Menjchenfinder be- 


nüzten dieſe günftige Gelegenheit, um ihre Handelßartifel an den Mann | 


zu bringen, dev Handel bildete ſich allmälich mehr und mehr aus, bis 
es Brauch wurde, die regelmäßige Wiederfehr des kirchlichen Feſtes mit 
dem großen Markt zu verbinden. Das Ein- und Ausläuten der Meſſe 
heute noch, jo wie ſchon der Name, die an den Tagen von Heiligen 
erinnernden Spezialbezeichnungen u, ſ. w. zeigen den Firchlichen Ur— 





Auch die größte Handelsmeſſe Rußlands, ja die bedeutenpdjte 
nad) Leipzig überhaupt, von welcher unſer Bild einen Teil vorführt, iſt 
auf diefe Weife entjtanden. Ungefähr 15 Meilen von Notvgorod, am 
finfen Ufer der Wolga, liegt das Städtchen Makarjew mit dem 1667 
erbauten Kloſter des heiligen Mafarij, an deſſen Todestag, den 15. Juli, 
viele Wallfahrer erjchienen, denen allmälid eine Anzahl Händler mit 
allerhand Artikeln folgten. Anfangs wurden wohl nur Dinge verkauft, 
die von den Wallfahrern gebraucht wurden, wie Kreuze, Bilder und dergl., 
schließlich Schmudjachen, Felle, Leinwand und fo fort. Fremde Kaufleute 


famen gleichfalls, die Gelegenheit wahrnehmend, herbei, die Statsge— 


jprung. 


woalt glaubte hier wie anderwärts aud) Vorteile daraus zu ziehen, in— 





dem fie Steuern von der Mefje erhob und durch Gewährung von reis 
heiten den Markt fürderte. Ende des vorigen Jahrhundert ſoll die Mejie 
einen Umfaz von 35 millionen Rubel gehabt haben. 1801 wurde dann 
auf Staatskoften ein großer Kaufhof mit 2000 hölzernen Buden umd 
1804 ein ftehendes Komptoir errichtet, welche teuren Bauten 1816 ein 
Raub der Flammen wurden, worauf dann 1817 die Meſſe nach dent 
günftiger, an der Mündung der Oka in die Wolga, gelegenen Niſchni— 
Norwgorod verlegt wurde, Hier Dauert fie vom 15. Juli bis 15. Aug.; 
welch reger Verkehr dann herrſcht, läßt ſich aus der Tatſache ſchließen, 
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daß an manchen Tagen hier 200 000, während der wenigen Meßwochen 
aber 1 mill. Menfchen verkehren. Der jährliche Durchichnittswert der zu 
kaufenden und verfauften Waren beträgt 200 millionen Rubel, davon 
fallen ca. 80 millionen auf Rohſtoffe. 1878 betrug der Wert des auf 
ver Meſſe befindlichen Teelagers allein 3 millionen Rubel; außerdem 
wurden die zugleich gemachten Abſchlüſſe nach Muftern in diejer Branche 
auf 10 millionen Rubel geſchäzt. An getrockneten Fijchen, Kaviar amd 
Fiſchtran wird eine Quantität gleichfalls von 3 millionen Nubel Wert 
vorhanden fein. Der große fteinerne Bazar befteht aus 60 fait gleichen 
Bebäuden mit 2500 Läden und einem Balaft fir den Gouverneur, der 
hier während der Meffe feinen Wohnſiz nimmt. Dieſe viefigen Räum— 
lichkeiten reichten jedoch bald nicht mehr aus, und ſo reihten ſich denn 
eine große Anzahl Gebäude an, die Läden, Magazine, Reſtaurants 
und dergleichen enthielten, für den Marktverkehr direkt bejtimmte Lokali— 
täten, denen ſich Bäder, Teater, Spitäler, Beluſtigungsorte aller Art, 
Kirchen, ein Moſchee u. ſ. w. zugeſellten. Welch lautes Leben zur Meß— 
zeit hier herrſcht, erſieht man bereits aus dem bunten Gemiſch der ver— 
ſchiedenſten Stilarten der auf unſerem Bilde hervorragenden Gebäude. 
Neben den ſich hie und da geltend machenden Formen der Antike ſtehen 
wunderliche chineſiſche architektoniſche Gebilde, byzantiniſche Kioske — 
zuſammengewürfelt wie die tauſende von Menſchen, die von allen Enden 
des ruffiichen Reiches herbeikommen und in deren mannigfachen Sprachen- 
gewirr fich kaum ein Sterblicher voll und ganz zurecht finden fann. Daß 
die bei folchen großen Märkten natürlich nicht fehlenden VBergnügungen 
in nicht minder großer Zahl und Mannigfaltigfeit zu haben find, leuchtet 
ein, — Der Hauptunterichied zwiſchen der Leipziger Mefje und der zu 
Niſchni-Nowgorod ijt wohl der, daß an lezterer fich nur voriviegend die 
Völker des ruffiichen Reichs beteiligen, während an der leipziger alle 
Völfer, die nur irgend für den Weltmarkt produziven oder Bedarf an 
fremden Waren haben, teilnehmen, wodurch diefe einen internationafen 
Narakter umd Ruf befizt. Heute freilich ijt fie lange nicht mehr von 
der Bedeutung wie früher, da noch nicht das Dampfroß und der elek— 
trische Funke den geichäftlichen Verkehr vermittelten, In unſerer Zeit, 
wo alle neuen und neueſten Mufter auf den Ausstellungen zu jehen 
find, wo neue Moden durch eine große Zahl von Sournalen allen zu⸗ 
gänglich gemacht werden, wo der Commis voyageur mit ſeinem Muſter— 
koffer von Haus zu Haus, von Land zu Land mit faſt beneidenswerter 
Schnelligkeit dahineilt, da muß natürlich die Mefje, welche einst groß⸗ 
artige Schauſtellung und Gelegenheit zum Kaufen und Verkaufen zu— 
gleich war, dieſe ihre Bedeutung verlieren, Wejentlich find es heute die 
Ausstellungen, jeien fie nun Welt-, Landes- oder Provinzialausitel- 
ungen, welche uns die gortichritte von Kunſt umd Induſtrie zeigen und 
zum Kaufen einladen; die Vermittlung dieſes Geſchäfts ſelbſt beſorgen 
unſere Kommunikatiousmittel, welche uns eine lange und langweilige 
Reife nad) einem großen Weltjahrmarkt erſparen. Haben wir doch zu 
lezterem Unternehmen auch heute ſowieſo feine Zeit. Wenn einjt Die 
weiten ruſſiſchen Gefilde von Eiſenſchienen durchzogen ſind, und wenn 
mit dieſen ein höherer Kulturzuſtand eingekehrt iſt, dann wird es der 
Meſſe zu Niſchni-Newgorod genau ſo ergehen wie der unſrigen. Vor— 
läufig hat es dazu woͤhl aber noch lange Zeit. urt. 


Rebhühner. Von allen den geflügelten Bewohnern unſerer Felder 
gehört die muntere Geſellſchaſt, welche unfere Illuſtration auf Seite 395 
vergegenwärtigt, unſtreitig mit zu unſeren Lieblingen. Und ſind es auch 
für die meiſten Menſchen nicht die dieſem Vogel eigentümlichen an— 
ziehenden Eigenſchaften, die das Intereſſe für ihn erwecken, ſo doch 
mindeſtens Jagdliebhaberei oder das Verlangen nach dem guten Braten, 
den dieſe Tiere ihren menſchlichen Verfolgern bieten. — Die Kenntnis 
der Färbung des Gefieders des Rebhuhns Dirfen wir wohl bei unſeren 
Leſern vorausſezen; wir begnügen uns daher bezüglich ſeines Aeußeren 
zu bemerken, daß des Rebhuhns Länge 12 Zoll, feine Breite, die je 
6 Zoll langen Flügel inbegriffen, 20 Zoll, die Länge des Schwanzes 
3 Zoll beträgt. Das kleinere Weibchen it, unbedeutende Abweichungen 
abgerechnet, dem Männchen gleich. Ihr Baterland iſt Mitteleuropa 
umd ein Teil Mittelnfiens, Im Süden find dieje Vögel nur bie umd 
da anzutreffen, im Norden hat man fie erſt eingefiidrt. Bor allem 
leben jte in Deutjchland, Dänemark, Großbritannien, Holland, Belgien, 
Nordſrankreich, Ungarn, in der Türkei und einem Teile Griechenlands, 
Korditalien, ebenfo. in Aſturien, Hochkatalonien, einigen Gegenden von 
Aragonien; häufig ſind ſie in der Mitte von Südrußland, in der Krim 
und Kleinaſien. Sie geben den Ebenen dor den Gebirgen den Vorzug, 
jind aber in der niederen Schweiz in den Bergen auch 3000 Fuß iiber 
dent Meer anzutreffen, Zum Aufenthalt beanſprucht das Rebhuhn an- 
gebaute und abwechslungsreiche Gegenden amd ſiedelt jich, wie bei ung, 
auch im Felde an. Zu jeiner Sicherheit gebraucht. es nur Buſchdickicht 
und iſt deshalb auch da am meijten zu treffen, wo es hie und da Wäld- 
‘hen oder von Buſchwerk bewachiene Hügel gibt. Größere Waldungen 











wem nur das gewünſchte Buſchwerk in der Nähe it und einige Infelchen 
aus dem Wajjer oder Sumpf hervorragen. Sobald der Schnee zu 
Ichmelzen beginnt, löſen ſich die Scharen, in denen die Rebhühner den 
Winter iiber gelebt haben, auf, und die einzelnen Pare ziehen fich zu 
ehelicher Gemeinschaft zuriick. Kommt noch hie und da Kälte, fo fammeln 
ſie fich wohl wieder in größerer Anzahl an, gehen aber parweis wieder 
auseinander. Bei der Bewerbung der Männchen um die Weibchen geht 
e3 ohne Streit und Kampf unter den eriteren nicht ab, und der Sieger 
kehrt dann freudig zu den geliebten Huhn zurück. Man behauptet 
ſogar, daß die einmal geichlofjene Ehe unauflöslich jet, doc) iſt dies 
nicht ganz ficher, Ende April oder Anfang Mai füngt die Henne an 
Cier zu legen. Das Neſt it eine einfache Vertiefung im Boden mit 
weichen Halmen gefüttert und mitunter auch von Buſchwerk beſchüzt. 
Meift wird es auch in frühaufſchießendem Getreide, Weizen, Erbſen, 
Rübſen, Klee, auch in hohem Graſe auf der Wieſe u. |. w. angelegt. 
Die 9—17 Eier, welche ein Rebhuhn Legt, find birnförmig, haben glatte 
Schale, glänzen wenig umd find blaßgrünlich und braungran gefärbt. 
Die Henne brütet ungefähr 3 Wochen und zwar jehr anhaltend und 
verläßt dabei das Mejt nur im äußerſten Notfalle, Das Männchen ijt 
dabei immer in dev Nähe, warnt, wenn lich Gefahr zeigt, und gibt ſich 
derjelben lieber preis, als daß es dem nahenden Feinde gejtattet, jein 
Weibchen anzugreifen. Wird c3 getödet, jo jteht auch der Henne meijt 
der Untergang bevor. Allerliebit find die Yungen. Gie bewegen ſich 
Ihon vom eriten Tage ihres Daſeins an mit vielem Geſchick, verlaffen 
oft ſchon das Nejt noch ganz nah umd mit den ihnen anflebenden Gier- 
Ihalen. Die Eltern nehmen jich jedoch ihrer mit vieler Liebe an und 
unterrichten fie in den Künſten des Futterſuchens und des Sichſchüzens 
vor den Feinden, worin ſie es erſtaunlich weit bringen. In der Jugend 
leben ſie faſt nur von Kerbtieren, ſpäter jedoch viel und oft ausſchließ— 
lich von Pflanzenſtoffen. Bis zur Ernte halten fie ſich auf in Getreide- 
feldern, jpäter in Kartoffel und Krautäckern, im Spätherbit in den 
Stoppen und auf Sturzäcdern, fie befuchen die angrenzenden Wieſen 
und machen Jagd auf Heufchrecen, und durchforichen das Gehölz, um 
Ameifenpuppen als Nahrung zu finden. Ihre Nachtruhe halten lie 
immer auf freiem Felde. Mit dem Winter beginnt jedoch ihre traurige 
Heit und zwar weniger wegen Kälte al$ wegen des Schnees, der ihnen 
das Nahrungjuchen gänzlic) unmöglich macht, wenn die weile Decke 
fo feſt gefroren ijt, daß die armen Tierchen nicht imjtande find, fie zu 
durchicharren. Außer dem Winter haben aber diefe anmutigen Bögel 
noch viele Feinde, und man hat mit Recht dafiir plädirt, ihnen Schuz 
zu gewähren durch Anlagen von Buſchwert im freien Felde, in das fie 
jich flüchten können; ſowie durch Fütterung im Winter. Man jagt ihnen 
nad), ſie jeien flug, vorjichtig, ſcheu, gejellig, friedfiebend, treu, auf— 
opferungsfähig umd ſehr zärtlich gegen Gatten und Kinder, Co zeigen 


fie fich denn auch gezähmt, und ihr Betragen in menfchlicher Gefangen 


Ihaft allein rechtfertigt den oben verlangten Schuz. Man erzählt, wie 
einzelne gezähmte Exemplare nicht nur im Zimmer zu bleiben ver- 
ſchmähten, wenn alle menjchlichen Bewohner fortgingen, ſondern wie 
jie in's Freie nachgeholt feineswegs davonflogen. Ein Hahn, der be- 
jonders einem Knaben zugetan war, war untröltlich, wenn dieſer von 
ihm ging und freute fich unbändig, jobald er den Tritt des Zurück⸗ 
kehrenden vernahm. Und als einſt ſein Liebling weinte, kam er ſporn— 
ſtreichs herzugelaufen, ſezte ſich auf deſſen Achſel, ſchaute ihn mit ſeinen 
nußbraunen Mugen an und gab ſich unter Zurufen augenſcheinlich 
große Mühe, ihn zu beruhigen. Aehnliche Fälle werden mehrere von 
zuverläſſigen Forſchern berichtet; fie liefern einen ſchönen Beweis für 
das hochentwickelte Seelenleben vieler Tierarten. nrt. 





Redaktions Korreiponden;. 


Nürnberg, E. W. Sie cheinen zum Kritiker im Sinne unſrer Zeit wirklich 
geboren zu fein, d. h. zum Kritiker, wie ſie eben gegenwärtig zu jein pflegen. Sie 
kritifiven Luftig ins Blaue hinein, ob Sie Grund dazu haben oder Nicht, ob recht oder 





unvecht. 3. B. will cs Ihnen nicht gefallen, dab — wie auf S, 243 dieſes Jahrganges 
der N. W. — cin am Nervenfieber kranker Knabe feine Schweſter feſt umſchlungen hält. 


Warum nicht, beſter Herr? Ferner verlangen Sie, dab in der N. MW. f 
ohne bh, aljo fülen, gefchrieben werde, weil das ach „neupreußifcher 
gchalien werden müſſe, wie bei wäleı, sälen, jtelen“ u. ſ. tv. 

jogenannte Drtographie denkt aber garnicht daran, felen, 
zu Schreiben, ſondern ſchreibt im Gegenteil, wie Sie z. B. 
Wörterbuch für die Schule“ 


ühlen immer 
Metode hier ebenjo 
Die offizielle neue 
twälen, zülen, ſtelen u. f. w. 
in „Ditdens ortographijchem 

jehen können, ganz gemütlich alle diefe Zeitwwörter mit 
den alten h. Wäre es nicht Eng, wenn derjenige, welcher ſich für berufen hält, andere 
in Hochfahrendem Tone zu belehren, fich über die Grenzen jeiner eigenen Irrtümer etitige 
Klarheit zu jchaffen ſuchte? 

Braunſchweig. J. 8. Bezüglich des Piever'ſchen Konverſationslexikons von 
1867 hat Ihr Buchhändler entſchieden vecht, — 5 it völlig veraltet. Die neueſte Auf— 
lage des kleinen Meyer'ſchen Lexikons würde ſich Ihnen dagegen recht nüzlich erweiſen, 
indeſſen werden Sie es jo teuer nicht zu bezahlen brauchen, da Sie es bei den Anti- 
quaren in Braunſchweig jedenfalls in wohlerhaltenen Exemplaren zu wejentlich herab: 
geſeztem Preife erhalten können. 

Hamburg. Frau E. D. Es freut uns, Ihnen mitteilen zu tönen, daß fie 
bis jezt die erjte und einzige Löſerin dieſes einen unſrer drei Preisrätſel find. Sie 
werden Doch nun wol auch den beiden andern tapfer und ſcharfſinnig wie jenen zu 
Leibe gehen ? 





ann Mr — a - — Dresden. WR. Wir ſollen „die Liebe aus den Romanen tweglaflen ?« Mit 
meidet es ſonſt und hält ſich ur au Rande derjelben auf. Es ders Vergnügen, wenn Sie daflı jorgen, daß die Liebe aufhört, alles Dokekt AU und D 
ſchmäht aber auch den Aufenthalt an naſſen und ſumpfigen Orten nicht, | zu fein. 

Inhalt: Verichlungene Lebenswege. Roman von Franz Carion. (Fort) — Der Unfug der Depojition und des Pennalismus 


auf den deutſchen Univerfitäten. Gin Sittenbild aus dem 17. 
Von Dr. 4. Israel. (Fort) — Sm Kampf wider alle, 
Illuſtr.) — Rebhühner. (Mit Illuſtr.) 


— Redaktionskorreſpondenz. 


Jahrhundert. 
Roman von Ferdinand Stiller. 


Von Ü M. (Kortſ.) — Eine Säfular- Erinnerung an Schiller, 
(Fortſ.) — Die Meſſe zu Niſchni-Nowgorod. Mit 





Verantivortlicher Redakteur Bruno Geiſer in 








Stutigart. (Neue Weinfteige 23.) — Expedition: 
Druck und Verlag von J. 9. W. 





Diet in Stuttgart. 
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Verfchlungene Sebenswege. 


Noman von Franz Carion. (5. 


Nirgends trat der Unterjchied zwischen „Reich oder Arm“ 
überzeugender zu Tage, als in Hannover. Ritterſchaft, Geiſt— 
ficher- und Lehrſtand beſaßen völlige Taxenfreiheit, a hatten 
es verjtanden, fich auch von der indirekten Beſteuerung frei zu 
machen. Die englische Regierung fand jedoch eine ſehr kluge 
Ausgleihungsweije auf, um fich von den armen Untertanen ihres 
Rurfürjtentums Hannover, die ihr don deſſen hochpreisficher 
Ritterſchaft, den ehrwürdigen Herrn des geiftlichen Standes und 
unentbehrlicher Lehrerjchaft, nicht gezahlten Steuern zu verschaffen. 
Die fünigliche Negierung zu London erließ ein Machtgebot, 
welches nur den reichen Leuten im hannoverjchen Lande das 
Staffeetrinfen gejtattete, den arbeitenden Klaſſen es jedoch jtreng 
verbot, damit nicht der Stand Fir die Soldatenwerbung 
abgejchwächt werde. Wer die Geldftrafe wegen Webertretung 
diejer füniglichen Verordnung nicht zahlen fonnte, wurde mit 
proportiomirlicher Gefüngniss oder anderer Leibesftrafe Auner⸗ 
bittlich“ belegt. Die Regierung aber ſorgte mit mütterlichem 
Herzen für eine Genußentſchädigung der Armen, indem ſie dieſe 
auf den Branntwein hinwies, deſſen Verbrauch ſeitdem auch 
einen rieſigen Aufſchwung nahm, während die Bierkonſumtion 
auf's Tiefſte herabgedrückt wurde. 

Dergleichen vaterländiſche Anekdoten gaben drei Männer im 
Pavillon des Doktor Philipp'ſchen Gartens Stoff zu ihrer Unter— 
haltung. Man hätte meinen ſollen, dieſe Herren ſeien ſehr 
heiteren Naturells, denn ſie lachten nicht ſelten hellauf, wenn 
einer oder der andere eines ſpaßhaften Vorganges gedachte, der 
unbegreiflicher Weiſe von der Regierung als eine Heil bringende 
Verordnung erlaſſen worden, welche grade das Gegenteil davon 
erzielt hatte. Es war aber nicht die Luſt am Scherze, wegen 
deren ſie lachten, vielmehr war es ein zorniges Lachen, das 
keineswegs irgend wen zur Teilnahme zu reizen vermocht hätte. 

Doktor Philipp, der niemals Neigung zu politiſchen Umtrieben 
gehabt, hatte ſich ſeit jener Zeit, daß er von ſeiner Frau ge— 
ſchieden war, hinſichtlich ſeiner Anſichten gänzlich geändert. 
Seitdem waren ſieben Jahre vergangen, , Sein Gretchen ging 


jezt in's neimte, und die herzlichite Liebe zu ihr hatte ihm das 


Herz aufgejchlojfen und gleichjam. Hand. im Hand. mit jeiner 
Neigung zu dem Töchterchen verband fich auch die aufrichtigite 





Fortſezung.) 


Liebe zu ſeinem Volke. Er war einer Verbindung von ehren— 
werten Männern beigetreten, von denen er die meiſten aus ſeinen 
Univerſitätsjahren her kannte. Die Erkenntnis, daß es beſonders 
nötig ſei, das Tun und Treiben der königlichen Regierung und 
die Schmach kennen zu lernen, welche dieſelbe auf ihr hannöverſches 
Volk gehäuft habe, hatte deſſen Vaterlandsfreunde zu dem Ent 
ſchluß gebracht, kleine zwangloſe Hefte, in denen die Ereigniſſe, 
welche im Verlaufe einer Reihe von Jahren gefchehen und ſo 
viel Unglück über das hannöverſche Land und Volk gebracht 
hatten, überall ımentgeldlich zu verbreiten. Das Volf jollte die 
königliche Mißwirtſchaft gründlich kennen Lernen, unter der feine 
Eltern jo bitter gelitten. 

Und dieſes wichtige Ziel hielt die drei Männer hier vereint. 

„Meine lieben Freunde,” hob Doktor Philipp an... „es 
wird niemand auftreten fünnen, der mit Recht uns zu beſchuldigen 
vermag, daß wir bei diefen Fleinen Schilderungen der Wahrheit 
in's Geſicht gejchlagen haben und was England, die gütige für 
unjer Kurfürſtentum jo vorjorgliche Mutter anlangt, jo hat fie 
ihr Lob durch den berühmten Schriftteller ihrer Nation, Horace 
Walpole, hinreichend empfangen. Sezen wir diefen erjten von 
ung unter’3 Volk gejendeten Heftchen al Motto Walpole's eignen 
Ausſpruch voran: Das Kurfürjtentum (Hannover) fitt unter der 
Begehrlichkeit der englischen Krone. So viel Geld als man 
dieſem abprefjen konnte, alles floß in die königliche Privatkaſſe.“ 

„Sehr gut, jehr gut,“ jtimmte ein alter weißhariger Herr 
bei. „Wir könnten unferem Geijtesfinde feinen befjeren Segen 
mit auf die Wanderschaft geben.” 

„Das jage ich auch, Philipp hat da einen glücklichen Treffer 
gefunden! vief der dritte, 

„Nun aber, lieben Freunde, bleibt uns nur die eine Not- 
wendigkeit, Die man ungejtraft nicht vergeſſen darf,“ redete der 
vorige, 

„And welche wäre die?" fragten die anderen erjtaunt. 

„Die lezte unferer Kleinen Schilderungen muß gepfeffert fein, 
ich meine damit, fie. muß die ihr vorhergehenden an Schärfe 
überbieten, damit fie ſich in's Gedächtnis des Leſers einprägt 
und er gelegentlich Teinen Freunden und Bekannten davon er— 
zählen kann. Die große Muflage von Exemplaren wird es 
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möglich machen, daß ſie in zahlreiche Hände kommt.“ Dieſe 
Bemerkung des vierten, der noch gar nicht geſprochen, fand 
allgemeine Zuſtimmung. 


„Sie muß dann ein Ereignis behandeln, das den Patrio— 


tismus des Volkes wach jchiittelt,“ jagte Doktor Philipp. 

„Daſſelbe ift meine Anſicht,“ meinte voriger. „Vielleicht 
habe ich das rechte getroffen. Habt Ihr Luft iiber mein Ge— 
ſchreibſel zu Gericht zu fizen, jo will ich's euch vorleſen.“ 

„Verſteht ſich,“ ſtimmten die anderen bei. 

Ein zujfammengerolltes Bapier aus der Noctafche ziehend, 
begann der Aufgeforderte, nachdem er es jo gut wie möglich 
geglättet, deſſen Inhalt abzulejen. 

„Welcher Grundübelitand eine dreifache Negierung fir ein 
Yand jein könne, hat unfer Kurfürjtentum zur vollen Genüge 
erfahren, als Napoleon (L.), welcher jchon feit einem Jahre ge- 
droht hatte, in unfer hannöverjches Land einzufallen, feinem 
Marſchall Mortier mit 15 000 Mann am 26. Mai 1803 über 
Bentheim in Hannover einzurücken befahl, nachdem England ihm 
8 Tage vorher, alſo am 18. Mai, den Krieg erklärt hatte. 
In London glaubte man vielleicht, die Franzofen wilden fich 
geniven, das ihnen jo nahe zur Hand gelegene Hannover, dejjen 
Regent, jein Gegner, der König von England war, fofort zu 
bejezen . . 
hannöverjche Volk ward alfo das Dpfer einer ſinnloſen Re— 
gierung. Es ijt unglaublich, in welcher VBerblendung die drei 
regierenden Gewalten, Hof, Adel und höhere Beamte, fich be- 
janden! Dieſe ganze vornehme Gefellfchaft war unübertrefflich 
jteifleinen. 


„us Schon die Franzofen zum Einmarjch bereit fich an der | 


Grenze jammelten, hielt ſich die Seele de3 in Hannover re— 
gierenden Geheimkabinets, der Geheime Kabinetsrat Rudloff, 
nicht Fiir veranlagt, Bürger und Bauern von der drohenden 
Gefahr in Kenntnis zu fezen. Ob man fich auf die auf's beite 
ausgerüftete Armee von 20000 Mann unter Feldmarfchall 
Graf Johann Ludwig Wallmoden-Gimborn verließ? Eher ift 
anzunehmen, daß man gar feinen vernünftigen Plan im Kopfe 
hatte, denn jonjt wäre folgender offizielle Aufruf an Wallmoden’s 
Armeekorps eine vollftändige Unmöglichkeit gewefen. In diefem 
Aufrufe fand fich die fonderbare Weifung: 

Alles zu vermeiden, was ombrage (Verdacht) oder Auffehen 
erregen könnte, ja nicht zu feuern, und nur im äußerjten Not- 
falle daS Bajonet, jedoch mit moderation zu gebrauchen. 


Even jo lächerlich in de8 Wortes weitefter Bedeutung war der | 


offizielle Befehl an das Volk „bei Strafe ſich zu waffnen.“ 
Napoleon verfehlte nicht, dieſe ſonderbare Art, dem han— 


növerſchen Volke die höchſte Tugend, den Patriotismus, anzu— 


befehlen, mit verdientem Spotte zu geißeln. Der Moniteur, 
das geleſenſte Blatt in Frankreich, brachte die Schande der 
Hannoveraner mit dem Beiſaze in die Oeffentlichkeit, daß unſere 
Generale und die engliſchen Prinzen, Cambridge und Cumber— 
land, davon gelaufen ſeien. Es war eine Zeit der tiefſten 
Schmach, die das hannöverſche Volk mit dem Kainszeichen der 
Feigheit brandmarkte. 

Und immer größer wuchs dieſe Schmach, ſie überwuchs jede 


Hoffnung des biedern Volkes, mit feinem Blut und Leben ſich 


loszuringen aus der tiefen Erniedrigung, in die es geftoßen 
worden auf jo unverantivortliche Weife, denn ſchon am 3. Juni, 
acht Tage nad) dem Einmarſche der Franzofen, wurde die be- 
vichtigte Konvention von Suhlingen abgejchloffen, der zufolge 
die Hannöverjche Armee Pferde und Waffen und alles abliefern 
mußte, was fie beſaß. Nicht darin lag der Schimpf allein, 
jondern in dem Gebahren der dies Ablieferungsgeichäft beforgen- 
den Abgeordneten der Stände, Die den armen um ihre Krieger- 
chre gebrachten Soldaten drohten, ihnen den Lebensunterhalt zu 
entziehen, wenn fie fich nicht gehorfam in die über fie verhängte 
Schande fügen würden.” 

„Pfui! Pfui!“ rief einer der Herren. 

„Die. Beute Napoleons war groß," las der Verfaffer diefer 
Schilderung weiter. „Außer 500 Kanonen, 40 000 Gemehren, 
Patronen und Pulver in Maffen, 4000 Kavalleriepferden . . . 





. diefe Selbſttäuſchung überftieg alle Begriffe, das | 
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und den edeln Roſſen des königlichen Marſtalls . . . fiel dem 
State Frankreich ein deutſches Land zu, das jährlich an fünf 
millionen Taler einbrachte. Der zwei Jahre lang dauernde Be- 
juch der Franzoſen fojtete dem Hannoveranerlande an fiebenund- 
zwanzig millionen Taler ... alles das war ohne Schlacht und 
mit Verluſt aller Ehre verloren gegangen. Der Berlujt der 
ungeheuren Summen hätte ſich im Verlaufe der Zeit vergeſſen 
fafjen, die Schmach aber, welche das brave Volk von Hannover 
durch jeinen König und deſſen untertänigen Ständen erlitt, bleibt 
unvergeßlich für alle Zeit.“ 

Eine lange PBaufe folgte. 

„Das ijt ein Schluß, der wie ein Blizftrahl in viele Herzen 
einschlagen wird!“ rief Doktor Philipp. 

„And wißt Ihr, lieben Freunde, warum ich diefe Schilderung 
als Schluß unjeres Heftchens wählte?“ fragte der Vorleſer. 
„Einfach deswegen, weil e3 unter unferem Volfe eine Unmaſſe 
Schwachköpfe gibt, welche felſenfeſt an die fünigliche Großmut 
glauben. Georg I., Hannovers lezter perfönlich regierender 
Kurfürſt, nahm, als er 1714 den englijchen Tron al3 König 
beſtieg, den hannöverſchen Kronfchaz, meift in Juwelen bejtehend, 
mit nach Zondon. Seitdem find über hundert Jahre vergangen; 
aber... fie blieben jenfeitS des Kanals. Derſelbe Fall wieder— 
holte jich, al$ die Franzoſen im Jahre 1803 das Hannoveraner: 
fand befezten. Kurz vor ihrem Einmarjch befahl man von Lon— 


| don aus, ſämmtliches Kroneigentum des Kurfürſtentums nach 


Mehr als ein Fünftel 


England einzufchiffen .. . es geſchah. 
Sahre eines Jahrhunderts find ſeitdem vergangen, aber von einer 
"Burücerftattung des aus dem Lande entführten Kroneigentums ijt 
noch feine Rede geweſen. Es läßt fich fein, Vers darauf machen.“ 

Nachdem die vier Männer noch das nötige über Drucklegung 
und Verbreitung der ziwanglofen Heinen Hefte mit einander be— 
Iprochen hatten, begleitete Doktor Philipp fie zum Oartentor, 
wo jte Abjchied von ihm nahmen. Er begab ſich dann auf die 
Terrafje, von wo er die Veränderungen befichtigte, die er in dem 
Garten angeordnet hatte. Ein bedeutendes Raſenſtück war zu 
einem Spielplaz fir Kinder umgewandelt worden. Sich an die 
Säule Iehnend, welche dag umfangreiche Bilzdach auf ihrer Spize 
trug, überjchaute er dieſen. Wie ernjt auch des Mannes hageres, 
faft fummervoll ausfehendes Geficht war, bei diefem Anblide 
wurden jeine gejpannten Züge allmählich weiter, ihr Ausdruck 
janfter, wenn auch nicht heiter. Auf dem Spielplaz tummelte 
ſich eine Gefellichaft junger Mädchen im Alter von acht, neun 
Sahren in mancherlei Spielen, wie Schaufeln, Ningwerfen, Ball- 
jpielen, unter Abjingung fröhlicher Kinderlieder Arm in Arm 
gehangen, im Kreiſe umherziehen und andere, 

„Wie glücklich find diefe Kinder!” ſprach ex 
langem Zujchauen vor fich hin. „Mein herziges 
noch feine Ahnung, daß es etwas gibt, um das 
Herzen traurig werden Fünnte . . . möchte es doch nie davon 
erfahren! nie! Und doc wird dies Leid ebenfalls an das gute 
Kind herantreten .... ich kann es nicht vor diejer ſchlimmen Er- 
fahrung ſchüzen .. . ich kann es nicht!” 

Der Doktor verſank bei diefem ihm ſchweren Kummer ver- 
urfachenden Gedanfen in triibe Stimmung, aus der er fich nicht 
eher losreißen fonnte, als bis jeine jehlaff herabhängende Hand 
von einem par inderhändchen ergriffen und von heißen Lippen 
berührt wurde. „Du bift es, mein Goldgretchen?“ fragte ex 
niederblictend. „Ich hätte es wohl denfen können, daß du es 
jeieft, liebes Kind. So wie du liebt mich ja niemand... du 
bift mein Heiner Hausengel.“ 

„Das jagjt du immer, Väterchen, aber du bijt gar nicht 
fröhlich dabei,“ redete die zierliche Kleine. „Unfer Herr Kantor 
hat uns erzählt, daß, wen ein Engel erjchiene, der allemal recht 
fröhlich fein fünne, Warum bift du es denn nicht, wenn ich 
dir als Hausengel erſcheine?“ 

„Kind, ich bin auch fröhlich, gewiß recht ſehr; aber ich muß 
gar zu viel denken . . . die Apotefe, das Laboratorium und alles 
andere, was dazu gehört das macht mich ernſt und dabei 
vergeht’3 Lachen. Wenn du zum Beifpiel deine Schulaufgaben 
zu machen haft, fannjt du dabei lachen?“ 


nach ziemlich 
Gretchen hat 





es recht von 






























































„Nein, Väterchen, ich möchte dabei manchmal Fieber weinen. 
Ich ftudive nicht gern, das mag's am Ende wohl jein.“ Gold— 
gretehen feufzte bei diefem Geſtändnis ihrer Abneigung vor dent 
Selehrtentum recht von Herzen, jo daß ihr Vater ſich des 
Lächelns nicht verwehren fonnte, weil ihre Klage über die Mo- 
feften des Studirend gar zu komiſch Fang. 

Sie war, wie ſchon erwähnt, in's neunte Lebensjahr ein- 
getreten, ihr Geift aufgeweckt, munter, umd zeigte ſich ihr Wuchs 
auch nicht beſonders vorgejchritten, jo entſchädigte doc Die 
Schlanfheit und Zartheit der Formen ihre Heine Figur, welche 
ihrer Erſcheinung den Neiz des Lieblichen verliehen. Ein freund» 
fiches, fanft gerötetes Geficht, aus dem ein par rehbraune Augen 
alles fo gutmütig und Hug anfchauten, was ihr vorkam, machten 
auf jeden, der mit ihr in Berührung trat, einen herzgewinnenden 
Eindrud. Ihr wohlgeformter Kopf, von hellbraunen natürlichen 
Locken umgeben, vervolltändigte ihr hübſches, einnehmendes 
Aeußere. 

Nach einer Weile, in welcher der Doktor ſein zierliches 
Töchterchen mit ſichtbarem Wohlgefallen betrachtete, fragte er 
es: „Du willſt mich wohl um etwas bitten, oder haft eine 
Frage an mich, daß du deine Freundinnen Deswegen verlaſſen 
haſt ?” 

a Wr 

„Warum ſtockſt du, mein Goldmädel? Haft du Furcht vor 
mir? Nun, fage nur, e8 wird wohl etwas gar jo Erjchredliches 
nicht fein... das kann ich mir nicht denken.“ 

„Ach, Väterchen, denks immer, es iſt wirklich etwas gar Erz 
ſchreckliches. Werde nur nicht böje auf mich, ſonſt kann ich dir's 
garnicht ſagen.“ 

Der Doktor antwortete lachend: „Nein, mein Kind, ich ver— 
ſpreche es dir, ich werde gut bleiben.“ 

Was Gretchen ihm mitzuteilen hatte, gehörte in der Tat zu 
dem Schweren, das nicht allein auf ihr kindliches Gemüt, ſon— 
dern noch tiefer und eingreifender auf das ſeinige wirkte. 

Bis jezt hatte weder er, noch die Amme, welche er als ihre 
treue Pflegerin im Hauſe behalten, noch ſonſt jemand von ihrer 
Mutter anders als von einer Geſtorbenen zu ihr geſprochen. 
Gretchen dachte darüber nicht nach, ſie wußte nur von Hören— 
ſagen, das Geſtorbene in den Himmel kommen und weil es in 
dieſem ſo ſchön ſei, nicht wieder auf die Erde zurückkehren. Dieſer 
Glaube hatte alſo garnichts Betrübendes für ein Kinderherz. 
Jezt hatte ſie jedoch unerwartet eine ganz andere Anſchauung 
über dieſen höchſt wichtigen Gegenſtand gewonnen, wenn man 
überhaupt eine Kenntnis, welche die Seele mit Schrecken durch— 
ſchauert, als einen Gewinn bezeichnen kann. Eine ihrer Schul— 
freundinnen, der ſie beſonders zugetan war, hatte ihr vertraut, 
warum ſie, Gretchen, keine Mutter habe. 

Durch die Jahre daher verlor ſich das damalige Stadtge— 
ſpräch, die philipp'ſche Eheſcheidung betreffend, von der Tages— 
ordnung der Gegenwart, man ſprach zulezt ſelten oder garnicht 
mehr davon und die Folge davon war, daß dies Ereignis faſt 
ganz vergeſſen wurde, wenigſtens ſchien dies der Fall zu ſein, 
obwohl in Geſellſchaftskreiſen dasſelbe immer noch zuweilen Er— 
wähnung fand, wenn es an Unterhaltungsſtoff mangelte. Gret— 
chens Freundin, deren Vater ein renommirtes Weingeſchäft mit 
von wohlhabenden Bürgern viel beſuchter Weinſtube beſaß, hatte 
dieſe Geſchichte gelegentlich von den daſelbſt Anweſenden be— 
ſprechen hören. Die Leute beachteten das ſtill im Winkel des 
großen Gaſtzimmers ſizende Mädchen zu wenig oder garnicht, 
um ihren Reden eine Rückſichtnahme aufzuerlegen und jo erfuhr 
Gretchen von dieſer stillen Ohrenzeugin das ihr bisher ver— 
ſchwiegen gebliebene Geheimnis. 

„Mein gutes Kind,“ hob Doktor Philipp an... „ich Des 
flage aufrichtig, daß du Kenntnis von einem fo traurigen Vor— 
gange erlangt haft, den ich dir zu verſchweigen, jo lange dies 
nämlich möglich fein würde, entjchloffen war."  Shre Wangen 
jtreichelnd, jprach er weiter: „Es ijt wahr, daß ich mich von 
deiner Mutter ſcheiden ließ. Die Urjache, warum dies geicha, 
dir jezt mitzuteilen, würde umnverantwortliche Torheit von mir 
fein... du bift zu jung, um ſchon einen Einblick in Dinge tun 


zu können, welche Unglück und Trauer über Menjchen zu bringen 
imstande find. Später jollit du alles erfahren.“ 

„Später?“ redete die Kleine vor ſich Hin, dann hob fie den 
Kopf zu ihm auf und fragte: „Dauert das noch lange?“ 

„Erwarte e3, Kind.“ 

Eine Pauſe folgte, dann fragte Gretchen recht vertraulich): 
„Hatte meine Mutter mich Lieb?“ 

„Ja.“ 

„Ja? Oh, daß du mir das ſagſt, macht mir Freude!“ 

„Gehe nun zu deinen Freundinnen, mein kleiner Hausengel, 
ſpiele, ſei fröhlich. Ich freue mich, wenn ich dich heiter und 
glücklich ſehe. Und rede nichts von dem, was ich dir jezt ge— 
fagt habe... Hörit du?“ 

„Kein Wort, Väterchen ... fein Wort! Ich folge div ja 
immer.“ Nach einem Kuffe auf feine Hand eilte die Stleine 
die Terraffe hinunter dem Spielplaze zu. 

Doktor Philipp ſchaute ihr nach. Aus feinen Zügen ſchwand 
der Ausdruck von Freude, wie er ihn Gretchen gegenüber gezeigt 
hatte, dann jpazierte er eine fange Zeit in Gedanken verjunfen 
auf der Terraffe Hin und her. Er durchlebte jezt einen Rück— 
blick in jene traurigen Tage, wo das Urteil der Scheidung von 
feinem Weibe ihn zum alleinftehenden Manne gemacht hatte. 
Gretchens Frage regte Die traurige Erinnerung in feinem Ge— 
dächtnig an jenen dämmerigen Morgen, wo er Lucie zum Wagen 
geleitet hatte, fo mächtig auf, daß ein Zittern ihn befiel und er 
fi mit beiden Händen an die Brüftung dev Terrafjenmauer 
fefthalten mußte, um nicht zu wanfen. Auf der Straße unten 
fuhr eine Poſt vorüber, der Poftillion blies das altbefannte: 
„Was kommt dort von der Höh'“ ... es ſtimmte nicht mit den 
Denken und Empfinden des Doftors, er ging nach dem Pavillon. 
Da war es ftill wie an jenem Morgen, wo Lucie ihn hatte 
verlaffen müſſen, heute war er von feinem Gretchen daran erin— 
next worden und es war feltfam genug, daß es ihn bekiimmerte, 
feit der Abreife der von ihm Gefchiedenen nichts mehr von ihr 
gehört zu haben. Für ihn war fie verjchollen, niemand wußte 
etwas von ihr. 

War fie glücklich auf ihrem neuen Lebenswege und two be> 
fand fie fich jest? Das waren Fragen, die ihm unbeantwortet 
blieben, obwohl er in aller Stille die Jahre daher nach ihr ge— 
forſcht Hatte. 

Als fie im früheſten Morgengrau von Hildesheim fortfuhr, 
war e3 jo düfter in ihrem Geifte, daß ſie wie gebrochen in der 
Wagenede zufammengefunfen lehnte. Konnte es anders jein? 
Sie hatte ein zertrümmertes häusliches Glück zurücgelafien, alle 
Hoffnungen ihrer Zukunft fchienen von ihr verſchwunden, an 
allen war fie arm geworden. Es durchriejelte fie der Schauer, 
vor der Welt die Schmach der Unehre zu tragen. Site wagte 
es nicht, aus dem Wagen zu ſchauen, in der Furcht, von einem 
oder dem andern der die Straße Paſſirenden erkannt zu werden, 
die Scham verwirrte ihr Denfen, es hatte ſich zum ungeregelten 
Durcheinander geftaltet. Exit als das Morgengrau durch das 
Licht des jungen Tages verdrängt wurde und über die Gegend, 
welche fie durchfuhr, den Schimmer des erjten Sonnengoldes 
breitete, beruhigte ſich auch das ungeſtüme angjtvolle Leid in 
ihrer Seele, obwohl fie ſich feinen Troft zu geben wußte. Und 
doch blieb ihr ein jolcher nicht fern. 

Ruhiger geworden, fann fie iiber die ihr zu Gebote jtehenden 
Mittel nach, fich eine Stellung zu gründen, um ſich durchzu— 
bringen. Der Zwang, arbeiten zu müſſen und Entbehrungen 
zu tragen, die fie wohl früher fannte, an die fie aber in dem 
behaglichen Leben an der Seite eines wohlhabenden Gatten nicht 
mehr gedacht hatte, machte fie zittern... ach, ihr Broderwerb 
als Arbeiterin feiner weiblicher Arbeiten war damals jchon ein 
ziemlich kümmerlicher gewefen, wie jollte er jezt ein bejjerer fein, 
wo die Frauen und Mädchen ihres Heimatsjtädtchens jedenfalls 
gegen fie eingenommen, ſich von ihr abwenden würden? 

„Mein Himmel, was fange ich an?“ ftöhnte fie vor fic) 
Hin: „Meine wenige Barjchaft Hält mich nur auf einige Kurze 
Monate aus, was dann?“ 

Eine unwillkürliche Handbewegung veranlaßte das Herunter- 


























fallen des ihr von Doktor Philipp Kurz dor der Abfahrt auf halt ſich gefichert wußte, und dieſe Entlaftung gewährte einer Flut 
den Schoß geworfenen Briefes, der, von einem der weiten Aermel Gedanken die Möglichkeit, ſich zu überſtürzen und in ihrem Geifte 


des Mantel 
überdeckt, ſo 
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nachließ, kam das leztere an die Reihe. Jezt war fie der Sorge eine große Veränderung hervorzurufen. Bis jezt war die Neigung 
um ihr Fortkommen wenigitens in jo weit enthoben, daß fie auf 
ein oder zwei Sahre fang vor Kummer um ihren Lebenzunter- 
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zu Sir Clinton in ihrem Gedächtniſſe abgeblaßt, ſie war zu 
tief niedergedrückt geweſen, um ſich mit irgend welchen Hoff— 
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gelafjen hatte. Sie ſah ehr ernſt und nachdenklich auf die don 
blendendem weißen Glanze überfloffene Fläche der jo still wie 
Ichlafend erjcheinenden See. 

Es befanden ſich auf Dee nur eine Heine Anzahl Ballagiere, 
die ſich den Anblick dieſes veizenden Seelichtbildes nicht ent- 
gehen lafjen wollten... vielleicht fag die gleiche Anzahl ſchlafend 
in ihren Kojen . . . und deshalb ging es ziemlich ſtill her. 

„Wo ſind wir jezt, Herr?” fragte Die junge in einen dunkeln 
Mantel eingehiüllte Frau einen Herrn, der an ihr vorüber jpa- 
zieren ging. 

„Bor Margate, Miß,“ Tautete die Antwort. Die eng— 
liſchen Kreidefelſen machen uns ihr Kompliment, ſie haben ihr 
beſtes Feierkleid an. Ein Endchen weiter und wir fahren in 
die Themſe ein.“ 

„So nahe ſchon 

„Ei nun, Miß, 
man links und vechts 
it die Fahrt... 
durchmachen.“ 


London?” fragte jene, 

's iſt immer noch eine hübſche Strede, wo 
manches zu jehen befommt; aber intereflant 
Sie werden mir beiftimmen, wenn wir fie 


„Sie haben fie durchgemacht ficher mehrmals?“ 

„So iſt es, Miß,“ antwortete der Gefragte. Ich gejtehe 
Ihnen, dag meine jezige Fahrt auch zugleich meine angenehmite 
iſt. Als ich zum erſtenmale hier an Margate voriiberfuhr, hielt 
ich mich überzeugt, daß ich London nicht jehen wide.“ 

„Warum, mein Herr?“ fragte die junge Frau. „Hatten Sie 
Unglüd... fielen Sie über Bord?“ 

„Das nicht, Miß ... nein. Bei ſtürmiſchem Wetter jteht 
es mit der Begrüßung der englifchen Kreidefelſen gewöhnlich 
übel. Die wenigſten Reiſenden ſind imſtande, nach einer ſo 
unruhigen ſtürmiſchen Nacht, wie ich mit meinen Mitpaſſagieren 


ſie damals überſtand, ſich am Morgen mit Behaglichkeit auf das 


Verdeck zu begeben. Elend, krank wagt man es nicht, ſein Lager 
zu verlaſſen, man hat keinen andern Sinn, als die aufgeregte 
Halbmenſchlichkeit in uns wieder in Ruhe zur Geſammtheit zu 
ſammeln. Die Seekrankheit iſt ein ganz abſcheuliches Uebel, 
des geſtörten Selbſtbewußtſeins iſt man kaum zur Hälfte mächtig. 


(Fortſezung folgt.) 


Der Unfug der Depofition und des Pennalismus auf den deutſchen Univerfitäten. 


Ein Sittenbild aus dem 17, Jahrhundert, von A. M. 


Daß in Zeiten, wo Taufende der Kriegsfurie erlagen, das 
einzelne Menſchenleben wenig galt, ijt natürlich, und jo ſehen 
wir denn auf allen Universitäten Mord und Todtſchlag im Gange, 
jowohl der Studirenden unter fich, al3 auch zwiſchen Studenten 
und Nichtjtudenten. Ermordete doch ſogar am 22. San. 1631 
ein Roftoder Student Jakob Varmeyer den Kommandanten der 
faiferlichen Befazung, den Oberften Heinvich Ludwig don Hab: 
feld. 

Wie weit an jolchen Mord- und ähnlichen Gewalttaten der 
Unfug der Pennäle ſchuld war, zeigen vielfache zeitgenöſſiſche 
Berichte. Wie das Beifpiel wirkte, das fie täglich vor Augen 
hatten, zählt ein Programm der Univerfität Gießen auf: „Daß 
die jungen Studiofi, al3 welche es von den Alten gejehen und 
gelernet, ſich einander mit folchen häßlichen, unzichtigen und 
leichtfertigen Beſchimpffungen, exagitationibus, Schlägen und 
barbarischen, mehr als heydnischen, ganz teuffelifchen Gebahrungen 
und Meppigfeiten veriven und beſchweren.“ .. . . Und irgend 
einen Erſatz, eine Entſchädigung für die Berläugnung feines 
ganzen Selbjt mußte der Pennal haben, die eben, fraurig genug, 
darin bejtand, nicht nur feine Mitpennäle, fondern auch andere 
Leute zu vexiren umd zu verhöhnen. Vornehmlich aber — und 
dies möge man wohl beachten, weil es das größte Hindernis 
für die Befeitigung des Pennalismus abgab — hielt den Bennal 
die Ausſicht und Gewißheit aufrecht bei Duldung der entwir- 
digenden Behandlung, daß er nach überftandener Pennalzeit 
Jüngere ebenſo wieder plagen könne, als ihm geſchehen. Von 
ihren Peinigern wurden die Pennäle förmlich zu allen Bös— 
willigkeiten angehalten: In der Kirche ſtörten ſie die Beſucher 
durch allerhand Narrenspoſſen, den Frauenzimmern ſtellten ſie 
beim Hinausgehen ein Bein, küßten ſie auf offener Straße und 
führten die unflätigſten Reden; den Bauern ſtahlen ſie das, 
was dieſe zu Markte brachten, drangen den Bürgern, die ſie 
„Bechen“ nannten, in die Häuſer, um dort Unfug zu treiben, 
zogen in die Vorſtädte und auf die umliegenden Dörfer, um 
dort die leichtfertigſten Händel anzufangen, und machten ſich 
überall jo unnütz als fie nur Fonnten, Der Ihon erwähnte 
Magiſter Wolfg. Heider nennt einen jolchen „Studentenjungen“ 
‚jener Zeit „einen Buben, von dem dur mit gutem Grunde der 
' Wahrheit jagen kannſt, der Teuffel habe ihn in der Hellen gehecket 
‚und nach feinem Ebenbilde erzogen, nemlich einen unfletigen, 
fluchenden, diebiſchen, ſchmähhafftigen, unruhigen Jungen.“ 

Hatten fie nun endlich ihre Pennalzeit überſtaänden, jo er⸗ 
hielten ſie die Abfolution, d. h. fie wurden zu wirklichen Stu- 
denten gemacht. Dies geſchah in feierlicher Berfammlung der 
Nation (des National-Colleginms) durch den Senior derfelben, 


(Schluß.) 


vor dent fie kniend im Namen der heil. Dreifaltigkeit losgeſprochen 
wurden, nachdem ſie gelobt hatten, den Neulingen gerade fo 
mitzuſpielen, wie ihnen mitgeſpielt worden. Sie empfingen ſo— 
daun die Erlaubnis, den Degen zu tragen und ſich mit Federn, 
Schärpe und andern modiſchen Zierraten zu ſchmücken. 

Daß unter ſolchen Verhältniſſen trozdem die Univerſitäts— 
zeit damals 4—5 Jahre dauerte, an ein wirkliches Studiren 
faum gedacht werden kann, leuchtet ein. Die Fürften, ſowie die 
afademifchen Behörden erfannten auch ganz wohl, daß ein der- 
artiges Treiben den Ruin der Hochſchulen herbeiführen müffe, 
und erließen daher mannigfache Verbote und Verordnungen gegen 
das Pennalweſen, die Teilnehmer mit harten Strafen bedrohend, 
und auch die Geijtlichen eiferten don den Kanzeln gegen das 
Unweſen. 

Auf dem Reichstage zu Regensburg traten 1654 endlich auf 
Befehl der proteftantischen Kurfürften deren Näte und Geſandte 
zur gemeinſchaftlichen Bekämpfung des Uebels zuſammen und 
verglichen ſich zu einer allgemeinen Verordunng vom 1. Mai 
1654, aus welcher wir Folgendes hervorheben: .. . . . „Ob: 
gedachtes alles wollen wir von einem jeglichen, der fich auf un- 
ſeren Univerfitäten anjetzo befindet, oder insfünftige aufzuhalten 
gedenft, aufs genauefte abfervivet haben, fo Lich ihm ijt, Die 
Straf des Gefängnifjes und nach Geftalt des Verbrechens der 
Relegation cum infamia zu vermeiden, welche ein jeder, jo 
hiewieder am geringften zu freveln ſich erfühnen wird, dergeſtalt 
ungefäumt zu erwarten Haben folle, daß, wann ex diejes jo Hoc) 
verbotenen Bennafifivens 2c. ꝛc. halben in die obangedeutete Straff 
verfallen zu fein declarirt worden, der oder diefelbe al3 malae 
notae subjeeta zu feinen Ehren-Aemtern oder Dienften in un— 
ſern Kurfürſtenthumen und Gebieten, in geift oder weltlichen 
Stand, beruffen noch befördert, fondern al3 Leuthe, welche ihre 
Jugend in Lafter und Aergerniß zugebracht und alles Favors 
unwürdig allenthalben geachtet werden follen“ Außer: 
dem ward noch bejtimmt, daß die auf der einen Univerfität Rele— 
girten, auf feiner anderen Aufnahme finden follten, es fei dem, 
daß fie fich mit der vorigen Univerfität „verglichen und aus— 
geſöhnt“ und ein Zeugnis darüber beigebracht. 

Doch auch dieſer gemeinſame Schritt unterdrückte das Un— 
weſen noch nicht, denn ſchon 1655 erläßt Landgraf Wilhelm 
von Heſſen wieder eine ſcharfe Verordnung gegen die Ausſchrei⸗ 
tungen zu Gießen; 1656 die Univerſität Leipzig, 1659 und 
1661 Frankfurt a/D. 1661 iſt einer zu Leipzig relegirt wor— 


den, der auf der naumburger Peter-Bauls-Mefje „in einem gräus 


lichen Narrenhabit auf einer langen Stange herumgeritten und 
jogar der Kirche nicht geichonet.“ Auf diefer Meffe, die von 


















































den Studenten aus Jena und Leipzig ftet3 ſtark befucht war, 
ſcheint es überhaupt in gedachtem Jahre toll hergegangen zu 
jein, worüber der obengenannte Ehriftian Schöttgen folgendes 
erzählt: „Daß die Studenten in Naumburg etwas vecht enormes 
| vorgenommen, willen viele Leute zu jagen, worin e3 aber eigent- 
fich bejtanden, ijt weniger befannt. Einer don meinen alten 
Präceptoren, der felber noch ein Pennal jeyn müſſen, hat mir 
folgendes erzehlet: Die Studenten hätten eine ordentliche Leiche 
bejtellet, mit dem Vorgeben, es wäre einer aus ihrem Mittel 
Todes verblichen, deswegen auch die Geijtlichkeit, Schule, Kirche 
und alles bezahlet. AS man nun unter ziemlicher Begleitung 
die Leiche auf den Gottesacder gebracht und dajelbft den Sarg 
geöffnet, So habe ein Hering drinne gelegen. Andere jagen, als 
eine benachbarte Fürſtin, wegen eines großen Schwarmes derer 
Pennäle in ihrem Wagen jtill Halten müſſen, hätte ihr einer 
den Hut, den jie auf dem Kopfe gehabt, herum gedrehet mit 
denen Worten: ‚Sch gebe einen Dreyer und drehe einmal.‘ Daß 
man fich an einer fürjtlichen Perſon vergriffen, kommt mir aus 
der Urjache wahrſcheinlich vor, weil bald darauf Fürjten und 
Herren fich einen Ernſt fein faffen, diefes Unwefen mit Stumpf 
und Stiel auszurotten.” 

In demfelben Jahre findet der große ſchon ewwähnte Yuf- 
ſtand in Jena ftatt. 1661 vottet die Univerſität Gießen das 
Pennalweſen gänzlich aus; am 24. Mai wird zu Leipzig und 
Wittenberg ein Furfürftliches Patent angejchlagen. Nach Ber 
öffentlichung des Mandats aber votten ſich zu Wittenberg über 
200 Pennäle zufammen, die fich verpflichten und verſchwören 
„Über dem Pennalweſen zu Halten und es nicht abſchaffen zu 
laſſen.“ 

Am hartnäckigſten ſträubten ſich Die Pennäle ſelbſt gegen 
die Abſchaffung des Pennalismus, und doch liegt dies in der 
menſchlichen Natur: man wollte, wie ich ſchon oben andeute, 
nicht umſonſt ein Jahr lang alle Peinigungen ertragen haben 
und. ſodann nicht ſelbſt als Herren der Jüngeren auftreten zu 
können. Schwer hielt es namentlich die Ablegung der ſo un— 
würdigen Pennalkleidung durchzuſezen. Da zu Wittenberg die 
Pennaͤle in dieſer Richtung den Gehorſam verweigern und viele 
die Univerſität deshalb verlaſſen, ergeht ein landesfürſtliches 
deſkript „daß wer ſich weigern oder Die ſächſiſchen Univerſitäten 
aus Troz verlaſſen würde, der ſollte, dafern er ein Landeskind, 
ſich feine Beförderung in kur- und fürſtlich ſächſiſchen Landen 
zu getröſten haben, wären es aber Fremde, ſolle es ihren Obrig— 
keiten gemeldet und ſie deshalb zur Strafe gezogen werden.“ — 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf das Duellweſen, 
die Streitigkeiten und Schlägereien der Studenten zu jener Zeit. 
Schon auf der pariſer Univerſität war nach dem Zeugnis von 
Limneus das offene oder heimliche Tragen von Waffen verboten, 
und nach dieſem Vorbilde auch auf jänmtlichen deutjchen Uni— 
verfitäten. Allein troz diefer Verbote war das Tragen von 
Waffen unter den Studenten allgemein, und daß fie raſch zum 
Schwert griffen, infolge dejjen Fein Wunder. Daß außer anderen 
Uebeln auch die Raufluft durch den dreißigjährigen Krieg neue 
Nahrung befam, ift ganz natürlich. Sah doch die jtudirende 
Jugend das Tragen von Waffen als ein Privilegium an, das 
fie vor den Bürgern und Handwerkern, denen das Tragen bon 
Waffen ebenfalls ftreng verboten war, auszeichnete. So kam 
es denn, daß aus jener Zeit eine Unzahl Fälle von Duellen 
und Raufereien der Studenten unter einander, häufig mit tödt- 
lichem Ausgange, gemeldet wurden. Daß dergleichen Kämpfe 
nicht blos am Tage, jondern auch) Nachts ftattfanden, lehrt uns 
eine Verordnung der afademifchen Behörden in Jena vom 7 Juni 
1635, in welcher der Herausforderer mit allgemeiner, der Ge— 
forderte bei Annahme der Forderung mit privater Nelegation 
auf längere oder kürzere Zeit bedroht wird. Spätere Verord⸗ 
nungen ſind noch ſchärfer, ſie belegen die Duellanten mit drei⸗ 
und vierjähriger Gefängnisſtrafe, ewiger Landesverweiſung und 
Einziehung des vierten Teils des Vermögens; bei tödtlichem 
Ausgange ſollte der Gefallene von Nachrichter auf der Richt— 
jtätte eingejcharrt, der Täter aber mit dem Schwerte gerichtet 
werden. Sefundanten hatten eine ſechswöchentliche bis einjährige 








Gefängnisftrafe zu gewärtigen, Studentenjungen aber, welche 
„inggemein zu dergleichen Bosheiten geneigt und Degierig, jollten 


für ihre Beihilfe bei einem Duell vom Büttel im Gefüngnis 


mit Nuten geftrichen werden. Derartige Verordnungen zeigen 


uns, wie fchlimm es in diefer Beziehung auf den Univerjitäten 





bejtellt gewefen fein mag, beiden helfen fie nicht viel, und die 
blutigſten Naufereien und Konflikte find während des ganzen 
17. Jahrhunderts an der Tagesordnung. Aus vielen Fällen 
nur einen einzigen: „Am 4. Oftober 1682 wurde Joh. Chriſtoph 
Wexens, geheimen Nat3 und Kanzlars zu Mevjeburg uff der 
Univerfität Jehna ſtudirender einziger Sohn, Nahmens Johann 
Georg, de3 Nachts in der Johannig-Gafjen von einer ihm ent- 
gegenkommenden tumultivenden Kompagnie angefallen, ihm an 
fangs die Naje, ſammt einem Stücke von der Lefftzen (Oberlippe) 
abgehauen, hernac aber uff der linken Seite dev Bruft don 
oben herein dergeftalt geftochen, daß ev aljobald darniedergejallen 
und de3 Todtes blieben, welchen tödtlihen Stoß Joh. Adolf 
von Wangenheim, ein adlicher Studiofus, don Buchheim bei 
Sonneborn, in dem Fürjtentum Gotha bürtig, veriibt, und 
darauff fich ſobald auff die Flucht begeben.“ 

Daß auch die von den adlichen Studenten beanfpruchten Bor 
vechte häufig Veranlaffung zu Händeln und Naufereien gaben, 
zeigt ung ein Vorfall in Jena vom Jahre 1607. Ein preußiſcher 
Adliger Kaspar Frobner hatte ſeine adlichen Kommilitonen gegen 
ihre bürgerlichen Mitbrüder dergeſtalt aufgehezt, daß es zu einem 
förmlichen Kampfe mit Degen und Schießgewehr zwiſchen beiden 
Parteien kam; nur mit Mühe konnte durch das Zwiſchentreten 
des Profeſſors Arumäus und des ſchon wiederholt genannten 
Rektors Wolfgang Heider, der bei dieſer Gelegenheit verwundet 
wurde, die Ruhe wieder hergeſtellt werden. — 

Man fragt ſich billig, wie es möglich ſein konnte, daß unter 
den Augen der Profefforen und Lehrer derartige Nohheiten ge- 
trieben werden durften und fich der Pennalismus jo lange er— 
haften und folche Ausdehnung annehmen konnte, troz aller Ber: 
ordnungen, Mandate und Drohungen? Wenn aud) die Wirren 
des verheerenden Krieges es oft ſchwer machten, den gegebenen 
Verordnungen den nötigen Nachdruck zu verjchaffen, und es den 
Uebeltätern erleichterten, ich den verhängten Strafen zu ent- 
ziehen, jo wirkten doch noch andere wichtigere Faktoren mit, 
die Unterdrückung des Uebel zu verhindern. Es war nicht 
ielten, daß während des Dreißigjährigen Kriegs die Profeſſoren 
keine Beſoldung erhielten, wodurch ſie ſich gezwungen ſahen, um 
ſich und ihre Familien ernähren zu können, Studenten in Woh— 
nung und Verköſtigung zu nehmen. Da dies eine ſehr gute 
Einnahmequelle für ſie wurde, ſo bewieſen ſie ſich gegen die 
Vergehen und Ausſchweifungen ihrer Haus- und Tiſchgenoſſen 
ſehr nachſichtig, um dieſe nicht zu verlieren, ja fie nahmen die 
ſelben bei jeder Gelegenheit in Schuz und halfen ihnen durch, 
fo daß schließlich diejenigen Profeſſoren angetviefen werden mußten 
abzutreten, über deren Konviktualen jeweilig im Senate ver 
handelt wurde. 

Der schon genannte Dr. Jod. Matthäus Meyfarth legt ganz 
offen den Neftoren und Profefforen einen großen Teil der Schuld 
zur Laft, indem er in feinen „chriſtlichen Erinnerungen“ jagt: 


„Sie haben dazu große Urfache gegeben durch unbedachte Strengigz 


keit, durch schädliche Lindigfeit, durch) verhaßte Ungleichmäßig: 
feit, durch verfluchte Geitzigkeit, durch ſchnöde Betrüglichkeit. 
Denn obwohl viel Rectores aus den Umſtänden wohl merften, 
welche Parthy recht, welche unrecht hatte: jedoch wußten fie die 
Karte klüglich zu vermifchen, mit Vorwenden dev Beweis müßte 
Hlärer feyn, die Sache wäre noch zweifelhaftig ꝛc. ꝛc. Oftmals 
waren die feichtfertigen Agenten den Rektoren, Profeſſoren, Dot- 
toren und Magiftern verſchwägert, vervettert und jonjt ver: 
wandt Andere Profeflores auf manchen Univerjitäten haben 
große Urjache dazu gegeben, wenn fie mit akademiſcher Jugend 
gefreſſen, gefoffen, geſpielet, gejauchzet, gefluchet, kniend gejoffen, 
geblöcket, geſchwermet: wenn fie unter dem Freffen und Sauffen 
die Geiger und Trompeter holen und die Feldſtücke zum Fenſter 
hinaus blaſen laſſen: wenn ſie neben der akademiſchen Jugend 
theils auf offenen Plätzen, theils in Stuben, auf Sälen, in 
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Gäöärten, in Höfen, in VBorwerdern, in Wiefen gehüpfet, getanget, 
| gegeilet. Dieſes hat infonderheit gezieret die Iheologen, wann 
ſie entweder in langen Nöcen, oder langen Mänteln, oder ge- 
ſtutzten Harbfoppen daher gehüpfet wie die Eltern, oder wie 
‚ die Israeliten um das Aroniſche Kalb“ .. „Gleichwie 


itzigen Läufften (1636) verfolgten ihre eigene Prieſter und Pre⸗ 
diger mit Armuth und Hunger; alfo haben in nächſten Jahren 
viel Evangeliſche Fürſten und Agenten ihr eigne Doktores und 
Profeſſores faſt mit Gewalt genöthiget die Barbarey auf Uni— 
verſitäten zu befördern. Denn als die Doktores und Pro⸗ 
feſſores feine Beſoldungen aus den Rentereyen erheben konnten, 
| umd doc mit Weib und Kindern in grogem Mangel jaßen, 
mußten fie der Wirtfchaft fich gebrauchen, Tiſchgänger annehmen 
und denen eim fattes Freſſen, ein volles Sauffen, ein jtetiges 
agiven, tribuliven, veriven amd martern der jungen Studenten 
gejtatten, veichlichen an die Taffel jchreiben und den löſeſten 
Geſellen die ſüſſeſten Worte geben, ihnen fuchsſchwäntzen, in den 
Unfläthereien das gröbeſte verſchweigen, das mittelſte läugnen, 
das geringſte bekennen und entſchuldigen. Neben dieſem haben 
Fürſten und Regenten große Förderung zu dem Unweſen ge— 
geben, wenn ſie mit Trotz befohlen, geboten diejenige wieder an— 
zunehmen, die don den Univerfitäten aus regelmäßigen Urſachen 
ſehyn fort gejchafft worden; und ſolches auf ungeſtümes Anhalten 
der Eltern, Verwandten und Freunden, die vorgeſchützet, der 
uralte, adeliche, ehrbare und berühmte Stamme käme}; äußerſte 
Berahh 
Ein eigentümlicher Umſtand iſt noch zu berühren: Es findet 
ſich nämlich das Pennalweſen nur auf proteſtantiſchen Univerſi— 
täten und nur in Deutſchland, während auf den katoliſchen nichts 
davon zu entdecken iſt. Der oft erwähnte Meyfarth — Pre⸗ 
diger zu Erfurt — läßt ſich dariiber vernehmen: „Es iſt zu 
fragen, ob auch die Patres der Societät Jeſu ſolche Barbareyen 
bei den Univerſitäten und Akademien dulden, da ſie lehren? Sc 
kann es nicht glauben, denn es ift wieder alle Regel ihres Ordens‘', 
und Georg Schröder ruft aus: „Oh, wie wohl find die Calvi- 
nischen und Päbſtlichen Univerfitäten, Neiche und Länder, da 
| man dies nicht duldet, in diefem Falle beſtellet!“ — Bei einiger 
Kenntnis der damaligen Verhältniſſe kann dies kaum Wunder 
nehmen. Die widerwärtigen und kleinlichen Streitigkeiten, das 
| efelhafte Gezänk und das unwürdige Schimpfen proteſtantiſcher 
Geiſtlicher in Wort und Schrift, konnte unmöglich dazu beitragen, 
die Achtung vor den Teofogen und ihren Einfluß auf die Jugend 
zu erhöhen. Kam es doch vor, daß die geiſtlichen Herren zu 
ſtätlichen Angriffen auf ihre Gegner Iehritten! Die Plumpheit, 
Derbheit, ja Roheit der proteſtantiſchen Teologen bildete einen 
auffallenden Gegenſaz zu der Gewandtheit, den feineren Um— 
gangsformen und dem weltmännischen Takte der die katoliſchen 
| Univerfitäten beherrjchenden Jeſuiten. Der Geist des Humanis= 
mus, don den Jeſuiten auf ihren Bildungsanftalten gepflegt, 
| beichämte mehr al3 einmal ihre protejtantijchen Gegner und ver- 
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fehlte feinen Einfluß auf die Bildung dev Jugend nicht. War 
es doc) ein Jeſuit Fr. von Spen, der bereits 1631 in jeiner | 
‚ Cautio eriminalis gegen die ſcheußlichen Hexenprozeſſe eiferte, 
‚während die proteſtantiſchen Geiſtlichen noch eifrige Förderer des | 
Hexenglaubens und der Hexenverfolgungen waren, N 
y. Nach dem Zeugnis ſämmtlicher Schriftiteller, die gegen den 
Pennalismus auftraten, beteiligten ji) an dieſer Noheit am 
meijten die Studenten der Teologie, während Juriften und Medi. 
einer ſich mehr davon fern hielten. Dr. J. Matt). Meyfarth, 
\der es aus eigenem Augenſchein willen mußte, jchreibt: „An 
den Studenten der Nechten und der Artzney iſt zu loben, daß 
ſie mit dem ſchändlichen und teufliſchen Unflat des Pennaliſirens 
nicht ſonderlich ihre Seelen beflecken. Hat es einer oder der 
andere getan, wie kann ich ſolches wiſſen? Aber die leichtfertigen 
Geſellen, welche verlogener Weife ſich Studenten der heil. Schrift 
nennen, haben ſich großen Teils, meines Erinnerns, bei dem 
Weſen gebrauchen laſſen.. .“ Beſtätigt wird dies durch 
Schuppins (Marburg), Böcler in ſeiner bibliographia eritiea 
(Straßdurg), Fabricius (Helmftadt). 








viele Evangeliſche Fürften md Regenten“, führt er fort, „beil 
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Das scharfe, ernftliche und gemeinschaftliche Vorgehen der 
Fürſten und Umiverfitäten hatte endlich, wie wir gejehen, wenig— 
tens den öffentlichen Auftreten des Pennalismus ein Ende ge- 
macht (1662 — 1667), innerhalb der National- Collegien aber 
wicherte das Uebel, wenn vielleicht auch mit etwas weniger 
Roheit, weiter. Bei den Zechgelagen und Schmauſereien kamen 
die verſchiedenſten Ausfehreitungen in diefer Beziehung vor, jo 
daß 3. 8. der Kurfürſt von Sachjen, Johann Georg III. ſich 
in einem Nefeript vom 18. Aug. 1682 bewogen ſah, die Natio- 
nalderbindungen auf der Univerſität Leipzig zu verbieten. 

Auch aus Jena vernehmen wir von Nachwehen des Pen— 
nalismus in den Nationalverbindungen. Die älteren Studenten 
verlangten von den jüngeren mit Ehrerbietung gegrüßt zu wer— 
den, und wer ſich dieſem Verlangen nicht fügte, geriet in Händel 
und Konflikte, die zu Zweikämpfen führten. In einem Man— 
date des Herzogs Bernhard vom 22. Juli 1675 wurden die 
in Jena organiſirten 4 Nationen oder Landsmannſchaften ver— 
boten, allein ohne den gehofften Erfolg. Auf andern Univerſi— 
täten wird es ähnlich geweſen ſein, wie das Fortbeſtehen der 
Landsmannſchaften auch im 18. Jahrhundert bezeugt. Wenn 
auch die allmälich milder werdenden Sitten die Scheußlichkeiten 
des Pennalismus nicht wieder auffommen ließen, fo beſtand 
doch noch länger als ein Sahrhundert eine ftrenge Unterjcheidung 
der Studenten nach der Zeit (den Semestern), die fie auf der 
Univerſität zugebracht, was ſich beſonders durch den innerhalb 
dieſer landsmannschaftlichen Verbindungen herrſchenden Tun be— 
merklich machte. Selbſt noch bis in die neuere Zeit ift auf 
den Univerfitäten, namentlich bei den Korps oder Landsmann— 
ſchaften ein Unterjchied zwiſchen den älteren Studenten und den 
Neueintretenden (Füchſen — wie ſie von den in der Zeit des 
Pennalismus angehefteten und von den Schoriſten abgeſchnittenen 
Fuchsſchwänzen genannt wurden), beſonders in dem „pro pöna 
Spinnen“ der lezteren (d. h. im Austrinken verſchiedener, oft 
nicht geringer Quantitäten Biers auf Geheiß der älteren) zu 
erkennen. Die „Fuchstaufen“ und „Suchshazen“Yerimmern noch 
an pennaliſtiſche Gebräuche, und wir ſtehen nicht an zur be— 
haupten, daß der Vers eines Studentenliedes: 

Sauerkraut und Stiefehvichje 

ijt das Leibgericht der Füchſe ac. ꝛc. 
wenn auch vielleicht unbewußt, eine Reminiscenz aus älterer 
Zeit enthält. — D ————— 

Werfen wir, nachdem wir das Erlöſchen des Pennalismus 
geſchildert, am Schluß noch einen Blick auf das Ende der De— 
poſition. Bereits in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
tat ſich in der Anſicht über den Wert der Depoſition ein Um— 
ſchwung kund, der vorzüglich durch die Ausſchreitungen des Pen— 
nalismus hervorgerufen ward. Man fing au, einzujehen, daß 
die Einrichtung unzeitgemäß, nur die allgemeine Roheit beför— 
derte und dem Pennalismus einen Schein der Berechtigung ver— 
lieh. Bereits in den Straßburger Senats-Protokollen von 1636 
wird darüber verhandelt und in den Senaer Viſitations-Akten 
ſpricht ſich Herzog Ernſt von Gotha über die „poſſenhafte und 
bedeutungsloſe Ceremonie“ aus. Da aber bejondere Bezüge fir 
den Dekan der philofophiichen Fakultät damit verbunden waren, 
dauerte es noch längere Zeit, bis die gänzliche Bejeitigung er- 
folgte. In Halle ward die Depojition gleich bei Gründung der 
Univerſität 1694 unterdrüct, in Königsberg ward fie 1717 
amtlich abgeschafft und an ihre Stelle ein Eramen vor dem 
Dekan der pHilojophiichen Fakultät gejezt! Wittenberg befei- 


tigte jie 1733, nachdem in dieſem Jahre der zeitherige Depv- 


ſitor Buliſius, geftorben war. In Erfurt hörte ſie in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts ganz von ſelbſt auf, 
trozdem ſie noch geſezlich beſtand, ebenſo in Jena. Auf beiden 
leztgenannten Univerſitäten erhielt ſich längere Zeit nur noch der 
Brauch, den neu Aufgenommenen durch den Pedell die Depo— 
ſitions-Inſtrumente vorzeigen und deren Anwendung erklären zu 


laſſen. „Dieſes Vorzeigen“, ſagt O. Schada a. a. D. „war der 


lezte Neft des einft jo allgemeinen Brauches, der ſich dann auch 
nach und nach vollends verlor und nur in der Sprache, in der 


Nedensart: die Hörner ablaufen, eine Erinnerung hinterlaſſen hat. 






































das Erzeugnis eines ihm big jezt 

















Eine Säknlar-Erinnerung an Schiller. 


Bon Dr. A. Israel. 


Zu den merkwürdigſten Gedichten der Antologie zählen in 
erfter Linie die Laura-Oden. Lieſt man diejelben mit jugend- 
fichen Augen, jo ijt man geneigt, zu glauben, bier ſei „geichöpft 
aus tiefer Bruft des Liedes Flammenborn.” Auch hat man 
ſchon verfucht, aus den zerjtrenten Farbentönen der Lauragedichte 
eine Lauragejtalt zufammenzumalen, welche Schiller leidenſchaft— 
lich geliebt haben foll. Die biographiiche Wahrheit muß aber 
dieſes Nebelgebilde bei Seite ſchieben; denn Laura war ledig- 
fich ein Phantafiebild. Und prüft man fie genauer, fo farafteri- 


firen fich die Laura-Oden eben als dichterifche Ergüffe an eine 


Zuftgeitalt. Troz ihres ſtarken 
Aufwands von jinnlichen Bil 
dern find ſie ohme alle ſinnliche 
Begreiflichfeit, nicht Produkte 
des tatlächlich Erlebten, jondern 
der Erwartung, der Erwartung 
eines Sünglings, deſſen glühende 
Einbildungsfraft nicht nur Die 
unbefannte Geliebte vor Augen, 
Sondern auch fich ſelber ſchon in 
ihren Armen ſieht, trunfen vor 
Wonne, ſtammelnd vor Entzücden. 
Dies wird auc von Karoline dv. 
Wolzogen behauptet: „Die Laura— 
gedichte, ſchreibt ſie, ſcheinen mehr 


unbekannten exaltirten Gefühls, 
als wahrer Leidenſchaft für einen 
beſtimmten Gegenſtand entſprun— 
gen.“ Aber ſo eine gegenſtand— 
loſe Schwärmerei — ſagt Scherr 
— hat immer etwas Hohles, 
innerlichſt Kaltes und ich bekenne 
mich gerne zu der Kezerei, daß 
mich die Laura-Oden an das ge— 
backene Eis der Chineſen ge— 
mahnen, welches den Gaumen 
verbrennt und den Magen ver— 
kältet. — Schiller war indes nicht 
der Mann, ſich über ſich ſelbſt 
zu täuſchen. In einer Selbſt— 
rezenſion äußert ev u. A.: „Die 
Gedichte jelbit find nicht alle von 
den gewöhnlichen; acht an Laura gerichtet, in einem eigenen 
Tone, mit brennender Phantaſie und tiefem Gefühl gejchrieben, 
unterscheiden fich vorteilhaft von den übrigen. Aber überjpannt 
find fie alle und verraten eine allzu unbändige Smagination; 
hie und da bemerfe ich auch eine fchlüpfrige ſinnliche Stelle in 
platonifchen Schwulſt verichleiert.” Te * 


Ein ganz anderes Regiſter iſt in dem „Bauernſtändchen“ auf— 


gezogen, einem köſtlich humoriſtiſchen Gedicht im ſchwäbiſchen 
Volkston. Ein junger Bauernburſch, mit der Laterne bei ſchlechtem 
Wetter zu ſeinem Schaz ſchleichend, bricht in folgende zarte Liebes— 
klage aus: 


Menſch! Ich bitte, guck heraus! 
Kleken nicht zwo Stunden, 

Steh' ich ſo vor deinem Haus, — 
Stehe mit den Hunden. 

S'regnet was vom Himmel mag, 
S’gwittert wie zum jüngjten Tag, 
Pudelnaß die Hojen! 

Platſchnaß Nod und Mantel ey, 
Rock und Mantel nagelneu 

Alles diefer Loſen. 

Draußen, draußen Sau und Brauß! 
Menjch! Ich bitte, guck heraus. 


. 











Alpenblumen, 





(Schluß.) 


Ey, zum Teufel! quf heraus! 

Höre mein Geſuche! 

Beten, Singen geht mir aus, 

Willſt du, daß ich fluche? 

Muß ich doch ein Hans Dampf fein, 
Frör ich wicht zu Stein und Bein 
Wenn ich länger bliebe! 

Liebe, das verdank id) dir, 
Winterbeulen machjt du mir, 

- Du vertrafte Liebe! 

Draußen, draußen Kalt und Grauß! 
Ey zum Teufel guck heraus! 

Bon geringerem Werte als 
die erotiſchen Gedichte ind Die 
bacchiſchen. Das anfprechendite 
derjelben ijt wohl das folgende 
von epigrammatischer Kürze: 


Der Wiürttemberger. 
Der Name Wirtemberg 
Schreibt fih von Wirt am Berg: 
Ein Wirtemberger ohne Wein 
Kann der ein Wirtemberger fein ? 

Ueberhaupt ift das epigram— 
matiſche Talent Schillers veich- 
lich vertreten. Er übt fih an 
der GSittenlofigfeit der Zeit, an 
dem ärztlichen Beruf und an li- 
terarischen Antipatien. Auch auf 
Spinoza findet ſich ein Epigramım 
inder Sammlung, obgleich Schiller 
diefen Philoſophen damals wohl 
ichwerlich jtudirt hatte; wenig— 
ſtens laſſen die Briefe an Körner 
dies vermuten. Das Epigramm 
lautet: 


IS 
ER 
AN 


Spinovza. 
Hier liegt ein Eihbaum umgeriſſen, 
Sein Wipfel tät die Wolfen küſſen, 
Er liegt am Grund — warum? 
Die Bauern hatten — hör id) reden, 
Sein ſchönes Holz zum Bau’n von- 
nöten, 
Und riſſen ihn deswegen um. 
Ein anderes, über Klopſtock 
und Wieland(als ihre Silhuetten 
bei einander hingen), lautet; 
Gewiß! bin ich nur über'm Strome drüben, 
Gewiß will ich den Mann zur Rechten lieben 
Dann erjt ſchrieb diefer Mann fir mid). 
Für Menjchen hat der linke Mann gejchrieben, 
Ihn darf auch Unfereiner lieben; 
Komm’, linker Mann, ich küſſe dich! 
Bon Schillers abgeneigter Stimmung gegen den jeraphijchen 
Klopſtock zeugt auch 


RT 


n£ 
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Die Mejfiade, 

Religion beſchenkte dies Gedicht. 

Auch umgekehrt? — Das fragt mich nicht. 
wogegen der junge Dichter fich zu Wielands glänzendem Stil 
und feinem griechifch feinen Geifte lebhaft hingezogen fühlte, 

Eines der bedeutendften Gedichte der Antologie iſt das über 

Die Shlimmen Monarchen. ES erinnert lebhaft an manches 
neuere Produft der politifchen Poefie und iſt vermutlich von 
Schubarts „Fürſtengruft“ inſpirirt und aus der gereizten Stim— 
mung gegen den Gründer der Karlsſchule hervorgegangen, der 
ſich bekanntlich den Produkten unſeres Dichters jehr abhold zeigte 
und durch feine Zwangsmaßregeln den jungen Braufefopf auf's 
Höchfte gegen ſich aufbrachte. CS it maßlos in Gedanken und 
Ausdruck und fo perjönlich, daß es zu derwundern Wäre, wie 
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es nur die Erlaubnis zum Druck erhielt, wenn man nicht wißte, 
daß zu jener Zeit noch ftärfere Dinge durch den Druck ver- 
öffentlicht werden durften. 

Im lezten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts jedoch kann 
man die Veröffentlichung eines folchen kraftſtrozenden Gedichts 
nicht mehr riskiren. Dafür wollen wir unfere Leſer mit dem 
legten Gedicht der Antologie zu entichädigen ſuchen. 


Die Winternacht. 
Ade! Die liebe Hergottsſonne gehet, 
Grad' über tritt der Mond! 
Ade! Mit ſchwarzem Rabenfſlügel wehet 
Die ſtumme Nacht um's Ervdenrund. 


Nichts Hör ich mehr durch's winternde Gefilde, 
AS tief im Felfenloch | nn 
Die Murmelquell’, und aus dem Wald das wilde 

Geheul des Uhu's Hör ic) noch. 


\ 3m Wafferbette ruhen alle Fijche, 
Die Schnecke kriecht in's Dad), 
Das Hündchen ſchlummert ſicher unter'm Tiſche, 
Mein Weibchen nickt im Schlafgemach. 
Euch Brüderchen von meinen Bubentagen 
Mein herzliches Willkomm! 
Ihr ſizt vielleicht mit Faulichem Behagen 
Um einen deutſchen Krug herum, 


Im hocdhgefüllten Dectelglafe malet 
Sid) purpurfarb die Welt, 

Und aus dem goldnen Traubenfchaume ſtrahlet 
Vergnügen, das kein Neid vergällt. 

Im Hintergrund vergang'ner Jahre findet klar 
Nur Rofen euer Blid; cr 

Leicht, wie die blaue Knaſterwolke, ſchwindet sh um um 
Der trübe Sram von euch zurück. — 


Vom Schaukelgaul bis gar zum Doktorhute 
Stört ihr im Zeitbuch um, 

Und zählt nunmehr mit federleichtem Mute 
Schweißtropfen im Gymnaſium; 


Wie manden Fluch — nod) mögen unter'm Boden 
Sid) feine Knochen drehn! — 

Terenz erpreßt, troz Herrn Minelli’s Noten, 
Wie manch' verzogen Maul geſehn; 


Wie ungeſtüm dem grimmen Landexamen 
Des Buben Herz geklopft; 

Wie ihm, ſprach jezt der Rektor ſeinen Namen, 
Der helle Schweiß auf's Buch getropft. 


Wohl red't man auch von einer 
Die ſich als Frau nun ſpreizt, 
Und Manches will der Leder baß nun willen, 
Was doch ihr Mann bad — gar nicht weiß. 


— e — gewifjen, 


Nun liegt dies AU im Nebel hinter'm Rücken, 
Und Bube Heißt nun Mann, 

Und Friedrich ſchweigt der weiferen Perrücken, 
Was einſt der kleine Fritz getan. — 

Man iſt — poz gar! zum Doktor ausgeſprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 

Und Hat vielleicht — doch nicht zu früh, gerochen, 
Daß Pläne — Seifenblaſen find. 

Haud immer zu — und laß die Blaſen jpringen; 
Bleibt nur dies Herz nod) ganz! 

Und bleibt mir nur — errungen mit Geſängen — 
Zum Lohn ein deutjcher Lorbeerkran;. 


Hoffmeifter jagt in feinem größeren Werke, Daß ihm die 
Rezenſion Schiller's über feine Räuber beinahe befjer gefalle, 
als die Räuber ſelbſt. In gewiſſem Sinne Fönnte man das auch 
von der Selbtrezenfion Schiller's über die „Iyrichen Räuber, * 
wie die Antologie ſchon genannt wurde, behaupten. Dieſe vor- 
trefffiche Nezenfion, welche zeigt, daß die Selbjtläuterung des 
Dichters bereit? große Fortfchritte gemacht hatte, ftand im 
württembergifchen Nepertorium und Yautet: „Schon wieder eine 
wirttembergifche Blumenleſe? — Sie wachjen nach wie die 
Köpfe der Hydra! Kaum haben wir einen Kopf von den 
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Schultern gefpießt, Hufch! fpringt ſchon ein zweiter, größer und 
troziger, aus dem Rumpfe. — Und eine Antologie aus Tobolsko! 
Auf was doch die Herren Entrepreneurs nicht alles verfallen! 
Auch den Norden verfchonen fie nicht und beſchmuzen das ſchuld— 
loſe Sibirien mit ihrer poetiſchen Tinte. Warum der Antologiſt 
ſein Vaterland verleugnet, mag er wiſſen. Sonſt trompetet er 
ſich mit einem ziemlich brutalen Motto voraus, wenn es anders 
nicht Anſpielung ift: ‚Tum primum radiis gelidi incaluere 
triones.‘ In der Vorrede wird verhoffentlich iiber die anderen 
Mufenfammlungen (doch hie und da nicht mit Unrecht) gejchimpft, 
und auf den ſchwäbiſchen Almanach, als den Amtsbruder, ſpöttiſch 
geſchielt. Der Herausgeber mag dem Herrn Stäudlin nicht hold 
ſein und zupft ihn, wo er fan; mag er Recht haben oder nicht, 
uns mißfällt dieſe beiderfeits fäppifche Zänkerei. Das Bud 
wird dem Tod zugefchrieben und der Mutor verrät ſich, daß er 
ein Arzt if. — Die Gedichte ſelbſt find nicht alle von den 
gewöhnlichen.“ Hier folgt die bereits angeführte Kritik der Laura- 
gedichte und eine kurze Beurteilung einiger anderer Gedichte, / 
worauf der Rezenſent fortfährt: „Im einigen, als 3. B. dem 
Fragment an einen Moraliften, borzüglich den Kaftraten!| 
und Männern, der Vergleichung und einigen Sinngedichten fällt | 
ein jchlüpfriger Wiz und petroniſche Unart auf. Einige darunter 
find launiſch und fatyrifch. Doch ſehr oft ift der Wiz auch ge= 
zungen und ungeheuer. Sm ganzen jind faſt alle Gedichte zu 
lang und der Kern des Gedanfens wird von langweiligen Ber: 
zierungen überfaden und erſtickt. Die meisten der Sinngedichte 
ſcheinen mehr da zu fein, die Lücken zwiſchen größeren auszu— 
füllen und ſagen nichts Viele Stellen ſind von edlem 
Freiheitsgeiſte belebt, und feile Lobreden findet man hier nicht. 
Eine ſtrengere Feile wäre indes durchaus nötig geweſen und 
überhaupt unter den Gedichten ſelbſt eine ſtrengere Wahl — 
aber das Buch mußte eben dick werden und ſeine achtzehn 
Bogen haben; was kümmert es den Antologiſten, ob er unter 
die Narziffen und Nelken auch hie und da Stinkrofen und Gänfe- 
blumen bindet? Deffen ungeachtet hat diefe Sammlung manche 
ihrer Schwejtern in Schatten geftellt, umd zu wünſchen wäre | 
es immer, daß Deutfchland mit feiner ſchlechtern heimgefucht 
wiirde. Möchten fich doch unfere jungen Dichter überzeugen, 
daß Ueberjpannung nicht Stärke, daß Verlezung der Regeln des 
Geſchmacks und des Wohlſtands nicht Kühnheit und Driginalität, 
daß Phantafie nicht Empfindung und eine hochtrabende Ruhm— 
vedigfeit der Talisman nicht fey, von welchem die Pfeile der 
Kritik ſplitternd zurücprallen; — möchten ſie zu den alten 
Griechen und Römern wieder in die Schule gehen und ihren 
beſcheidenen Khleiſt, Uz und Gellert wieder zur Hand nehmen 
— möchten ſie — doch was ſollen ſie nicht alles mögen! Unſere 
modiſchen Scribenten wiſſen gar zu gut, was ſie dem gegen— 
wärtigen Geſchmack auftiſchen müſſen, um Entree zu bekommen. 
— Dieſe Antologie ſcheint ſich jedoch, wenn ſie die Abſicht hätte, 
jedermänniglich zu gefallen, ſchlimm betrogen zu finden: denn 
der darin herrſchende Ton iſt durchaus zu eigen, zu tief und 
zu männlich, als daß er unferen zuckerſüßen Schwäzern und 
Schwäzerimmen behagen könnte,” — In der Tat geftel die An— 
tologie nicht „jedermänniglich“ und die lyriſchen Räuber machten 
nicht jo viel Glück als die dramatischen. Stäudlin war eben- 
falls nicht zu zermalmen, was Schiller, nach Scharffenftein’s 
Mitteilung, beabfichtigt hatte, er tauchte fogleich nach dem Sturz- 
bad wieder auf und zwar mit einem Band Gedichte, worin 
eins, „das Kraftgenie,“ eine giftige Karrifatur Schillers gab, 
Das wirttembergifche Repertorium antwortete mit einer derben 
Abfertigung, ganz in Schiller's Ton. Stäudlin erlebte noch den 
vollen Ruhm feines Gegners. Aber wenn die fibirifchen Blumen 
der Welt nicht gefielen, in einen Kerker zauberte ihr Duft den 
srühling hinein, einem gefangenen Dichter brachten fie herz- 
ftärfende Erquidung. Schubart, der Gefangene de3 Afpergs, 


fand die Antofogie jo fehr nach feinem Geſchmack, daß er im 
Sommer 1782 an feine Frau nad) Stuttgart ſchrieb: „Schiller 
iſt ein großer Kerl — ich lieb' ihn Hei — grüß' ihn!“ umd 
in ein dithyrambifches Dankpoem an Schiller ausbrach, welches 
begann: 















































Dank dir, Schiller, für die Wonne, | 
Die deinem Gefang entquoll! — | 
Meines Berges Genius, dev Rieſe, | 
Ein Schäzer hohen Sang’s, | 
Lauſcht' dir, daß der Kolbe von Stahl 
Entjanf jeiner wolfigen Rechte. 
Auch ich jchlang deinen Gefang, 

Wie der Langdurjtende 
Mit wollüſtig geichloffenem Auge 

Schlürft aus des Baches Friſche. 
Sah' nicht des eifernen Gitter Schatten, 


Den die Sonne malt 
Huf meines Kerkers Boden! 
Hörte nicht Feſſelgeklirr am wunden Arm, 
Denn du ſangſt! 
Schiller, du ſangſt! 
Deiner Lieder Feuerſtrom 
Stürzte tönend nieder vor mir, 
Und ich horchte feinem Wogenſturze; 
Hoc empor jtieg meine Seele 
Mit dem Funfengejtäube 
Seiner Flut. — 





Yon guter Frauen Trinken. 


Vou M. 


Bei meinen Wanderungen durch die deutjche Sittengejchichte 
mußte mir, wie jedem, der dieſes Gebiet durchläuft, auch die 
altväterliche Tugend des gewaltigen Trunfes begegnen. Wie 
manche biedre Hausfrau mag jehon das Tema zu ihren freund- 
ehelichen Gardinenpredigten aus diefem Kapitel zu entnehmen jich 
genötigt gejehen haben. Aber: 

Eenes Mannes Rede 
Sit Feene Nede: 
Man muß fie billig hören beede! 

Die deutjchen Frauen tranfen auch gern etwas Gutes, das 
dient zum Beweife vor allen Dingen die Vorjchrift der Mäßig— 
feit in den verichiedenen Lehrdichtungen, welche Regeln für das 
ſchöne Geſchlecht enthalten. In ältefter Zeit ſaßen bei Gaſtereien 
je zwei, ein Männlein und ein Weiblein an einem Becher. Der 
ifandinavische König Sigmund hatte, wie die Gejchichte berichtet, 
harten Stand mit feiner Frau Skialdrior und feiner erlauchten 
Schweiter Sigrid als fie zu Drontheim ſchmauſten und zechten. 

Der Wein gibt „lichte“ Gefichtsfarbe, heißt ein unſchuldiges 
Schönheitsmittel des Mittelalters. In Wolfram von Ejchen- 
bachs Pareival weiß das ſchon die Königin Ginevra: 

Für die Königin man do trug, 
Das Trinken, trunfen fie genug, 
Die Ritter und die Frauen gar 
Sie wurden dejto baß (befjer) gefar (gefärbt.) 

Ebenſo rät ein Lied im Liederbuch der Clara Hätzlerin 
(Augsburger Nonne um 1470): 

Trink gut Kätterlein (Rüthen), 
Machſt rote Wängelein! 

Namentlich joll diefes Schönheitsmittel wirkſam geweſen fein 
früh nüchtern genommen, wie es bei den Stalienerinnen üblich war. 

Auch unfere weſtrheiniſchen Nachbarinnen kannten es und 
mögen wohl über die Kleinen homöopatiſchen Dojen hinausge- 
gangen jein, die von dem poetischen Sittenvichter Rupen dahin- 
zielend erteilt werden: 

courtoisie, beaute, savoir 
ne peut Dame yore en soi avoir ..... 
Fi de la Dame qui s’enyore, 
elle n’est pas digne de vivre. 
Das, ijt verdollmetjcht: 
Höfisches Weſen, Schönheit, Wifjen 
Wird man bei trunfnem Weib vermiſſen .....- 
Pfui iiber daS Weib, dem Trunk ergeben, 
Sie ift nicht würdig mehr zu leben. 

Die Todesitrafe zu beantragen, finden wir ein bischen 
hart; ebenfo find wir andrer Meinung, wenn der alte Römer 
Cato, der Feind der Küſſe, diefe nur zuläßt, wenn man dadurch 
prüfen will, ob die Frauen dem ihnen im alten Rom verbotenen 
Weingenuß obgelegen haben. Das alte Nömerrecht ließ das 
Trinfen einfachen Weines der Frau als Grund dev Scheidung 
gelten und ein gewiſſer Mecaminus joll feine Frau getötet 
haben, als fie aus dem Faß getrunken hatte. Streng genug 
erſcheint uns auch die Maßnahme des heilbronner Rats, welcher 
bejtimmte, daß dem Trunk ergebene Weiber von dem Stadt- 


knecht „herumgedingelt“ werden follen, nachdem ihnen an den | 








Wittich. 


Kopf ein Zettel geheftet worden mit der Aufſchrift „Verſoffene 
Krugurſchel“ (Krug-Urſula, d. h. eine Urſula, die immer den 
Krug in der Hand hat.) 

Heinrich von Neuenſtadt, derſelbe, der über den gericht— 
lichen Zweikampf zwiſchen Mann und Frau berichtet (um 1300), 
klagt über das Völlerleben in der ſchon damals ſehr genuß— 
freudigen Wienerſtadt: 

Fraßheit (Freſſerei) hat genommen überhand 
Und allermeiſt in Oſterland (Oeſtreich), 
Trunken voll und überſatt 

Sit mancher Mann in Wiener-Stadt 

Und etlih’ Frauen auch allda. 

Eifert doch auch Berthold, der berühmtefte Prediger des / 
Mittelalters, daß die Frauen oft ihren Schleier vom Kopfe ) 
verzechten wie die Männer das Schwert! 

Trinkluft der Frauen bezeugt auch jenes Kneiplied aus dem 
Kloſter Blaubeuren, wo es heißt: 

bibit hera, bibit herus 
bibit ille, bibit illa, 

bibit servus cum aneilla 
bibit soror, bibit frater 
bibit anus, bibit mater ... 

Wir wollten den lateinischen Text nicht miffen wegen feines | 
fröhlich übermütigen Klanges der Worte. Er lautet deutſch: | 

Es trinkt die Herrin, trinkt der Herr, | 
63 trinkt jene, trinket jener, 
Es trinkt der Knecht mitſammt der Magd 
Es trinkt die Schweſter, trinkt der Bruder 

Großvater trinkt, es trinkt die Mutter. 

Das ward durch die Reformation nicht beſſer. In v. Zimmerns 
Chronik heißt es, daß die Mägde (d. i. die Kammerfrauen) |) 
der Gräfin Barbara von Wertheim „feindlich gefoffen“ hätten, | 
und der gelehrte Bußbach berichtet in jeinem Reiſebuche, daß! | 
holländifche Frauen zu dritt oder viert an einem Tage eine | | 
Tonne Bier bewältigt hätten! Es 

In der Schwäbifch-Haller Chronik von Herold findet fich 
folgendes feuchte Hiftörchen: „Anno 1532 jind drei adelige | 
Geſchwiſtrig, die Friderihin genannt, don Eltershofen bürtig, | 
nad) Sohannestag im Sommer gen Untertürfheim von Hall in 
des Mühl-Michels Hauß kommen, allda des beiten Wenns 32° | 
Maas ohn die Koft ausgetrunfen, die Zech bezahlt und feien || 
ruhig dor Nachts wieder mit einander gen Hall gangen.“ Dad | 
Märlein ift überſchrieben: „Drei wohlbeſoffene Weiber“, das 
Wort: wohlbeſoffen, was man der Sprache des derben 16. 
Jahrhunderts auf Rechnung ſezen mag, heißt jo viel wie: gut | 
eingetrunfen, im Trinfen geübt; und das müſſen fie wahrlic) | 
gewejen fein, die wackren Drei! | 

Der ſcharfzüngige Humorift Fiſchart (F 1590) bemerkt auch, 
„die Frauen follten nicht über den Wirtshausbeſuch ihrer Gatten 
ichmählen, während der Zechzeit fäßen fie eben daheim, 
aber auch beim Zapfen.“ 

Dies Gericht ging fogar über Deutjchlands Grenzen hinaus 
und Heinrich IV. von Frankreich wird die ungalante Aeußerung 
gutgefchrieben, ev wollte feine Deutjche ehelichen, er könne ſich 
nicht entſchließen in ihr immer eine Weinkanne um ſich zu haben. 
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Auf Schloß Ambras führte man ein Trinkbuch, in das ſich 
alle einzeichneten, welche den 3 Maß haltenden Willekumbecher 
ſchwangen und die Reihe der Frauen eröffnet niemand anders 

als die befannte Philippine Welferin (1557); ihr folgen eine 
jtattliche Neihe fefter Trinker weiblichen Geſchlechts. 

Vielfach angezogen und deshalb weit bekannt iſt die Trink— 
ordnung Ernſt des Frommen von Sachſen-Gota vom Jahre 1648. 
Da heißt es: „Zum Untertrund vor unſer Gemahlin ſoll an 
' | Bier und Wein, foviel diejelbe begehren wird, gefolget werden. 
WVors gräfliche und adelige Frauenzimmer aber 4 Maß Bier 
und des Abends zum Abjchenfen 3 Maß Bier; vor die Frau 
Hofmeijterin umd zwo Sungfern und vor die Mädgen wird 
gegeben von Dftern bis Michaelis Vormittags um: 9 Ubr auf 
jede Berfon 1 Maß Bier und Nachmittags 4 Uhr ebenſo viel.“ 
, Die Teilnahme der 
' belegt durch die Entfcheidung, daß einem Studenten jeine Nach— 

barin helfen dürfe, wenn er nicht floricos auszutrinfen ver- 
möchte; floricos trinfen heißt: das Gefäß mit den Lippen um— 

Ihliegen und mit einem Sturm dag Getränk in die Gurgel 
| gießen, daher denn aus Wiedertrieb des Atems Heine Bläschen 
'  auffahren, welche die Unjern flores, zu deutsch Blümlein nennen 
Dieſe Sitte des Mittrinfeng mag denn die 
Damen wohl ausgebildet haben. 
eine gelehrte Abhandlung: 
Trunkſucht der Frauen. 

Aus gleicher Zeit datirt wohl ein Schwanf, in welchem 
eine Frau auf dem Grund des Dechers, 
trank, Gott den Herrn bilden ließ und 





Irinffertigfeit der 
1737 erſchien in Halle noch 
de ebrietate mulierum: iber die 


ihrem Manne, der fie 
Ihalt, exwiederte, man müſſe immer den Herrn dor Augen 
haben. Der aber läßt einen Satan dahin prägen, und nun 
meint die immer noch trinkluftige fromme Frau, dem Teufel 


Fräulein an Studentenfneipereien it. 


aus dem fie ftets | 


412 °—— 
müſſe man foviel als möglich Abbruch tum, und — trinkt 
weiter! 

Um unſre deutfchen Frauen aber wieder zu verſöhnen, wen— 
den wir unſre Blicke wieder ins Ausland. 
ſpielte in Frankreich eine große Nolle: Marianne von Bour- 
bon ſoll ihm geradezu zum Opfer gefallen jein und Katarina II, 
von Rußland liebte das gebrannte Wafjer mit moskowitiſchem 
Entufiasmus, 

Das Altertum it voll von Belegen fir die hohe Bacchus— 
verehrung durch Teiftungsfähige Priefterinnen. In den Ruinen 
Tebens finden wir auf einem Wandgemälde,, ein Zechgelag 
darjtellend, eine bedenklich angegriffene ägyptiſche Dame, und 
der weile Jeſus Siradh. muß deren beim Volke Israel auch) 
fennen gelernt haben, denn er warnt: „Ein trunken Weib ift 
eine große Plage.“ 

Bei den Römern befolgten nicht alle, 
Damen der lüderlichen Kaiferzeit, die Vorſchriften der alten 
Sitte. Ya ſchon Horaz beflagt das arme Weiblein, die nicht 
Amors Spiele jpielt und dag Herzensweh mit Wein vertreibt. 
Auch von allzu reichlich dem Bacchus opfernden jungen und 
alten Weibern weiß er ein Liedchen zu fingen. Auch die 
pompejanischen Wandgemälde belegen dafjelbe. Auf einem der- 
jelben ftehen zwei Mädchen in einer Kneipe und die Kellnerin 
| Ipendet ihnen Getränke, „Iſt das mein?” fragt die eine; die 
andre entgegnet „Mein ift’s nicht!“ Die Kellnerin bemerkt 
dazu „Teint wer will! Komm Deeane, fomm und trink!“ 

Unſre Lejerinnen werden ums diefes ungalante Kapitelchen 
hoffentlich nicht für ungut nehmen: wir trinfen ſelbſt gern ein 
gutes „Schöppeli“ und willen nicht, ob dereinſt uns nicht 
auch ein Text aus diefem Kapitel gelefen werden wird. Des— 
halb wollen wir bei Zeiten vorbeugen ! 


namentlich nicht die 








Im Kampf 


Roman von Ferdinand SHfiler. 


Franz Stein war don David fortgeeilt, um ſich zur Post 
begeben. Möglich, fait wahrjcheinlich dünkte es ihm, daß er 
Nachricht über den bisherigen Aufenthaltsort feiner Frieda 
zu erhalten vermöchte. Er hatte exit in den lezten Tagen an 
fie geſchrieben; jeder jeiner Briefe trug die Adrefje des Ab— 
jenders, alfo hätte ein Schreiben, das feinen Adreffaten nicht 
zu erreichen vermocht hätte, in feine Hände zurücgelangen müffen. 
Die immerhin nicht jonderlich zuverläffige Hoffnung beflügelte 


zu 
da 


wider alle. 
(31. Yortfezung.) 


Nähe. Die hab’ ich affo gejtempelt, daß ſie zu unver Frau 
Direktorin gegangen ift, und der gejagt hat, fie müſſe das Fräu- 
fein notwendig was fragen, wo fie ſich da hinwenden folle. Und 
unjve Frau Direktorin hat auch garnichtS gemerft und hat ja 
gejagt, da müßte fie ſchon schreiben, denn's Fräulein Haßler 
wäre berreift und füme nicht bald wieder. Den Brief brauchte 


jie aber nicht auf die Poſt zu geben, fondern follte ihn bei unferm 





jeine Schritte; ex ftürmte fo raſch vorwärts, daß viele der ihn 
Begegnenden ftehen blieben und ihm verwundert nachichauten. 

Sein Weg führte ihn am Weißen Adler vorüber, Cr ge= 
dachte den Portier im Vorübereilen zu verſtändigen, daß viel- 
feicht jemand nach ihm fragen werde und daß er vorläufig direften 
Weges nach der Poft gegangen. jei, woher er fofort wieder in 
das Hotel zurückkehren oder Nachricht jenden werde, wo er in 
den nächjten Stunden aufzuſuchen fei. 

Der, für den diefe Mitteilung hauptfächlich beftimmt war, 
brauchte fie nicht erſt aus zweiter Hand in Empfang nehmen, — 
er ſtand ſchon feit einer halben Stunde an der Hoteltir und 
wartete jehnfüchtigft auf den nobelften Menfchen, der ihm jemals 
in jeiner Schuldienerlaufbahn vorgekommen var, 

„Ah, guädiger Herr, da find Sie ja,“ vief 
ſchon auf zwanzig Schritt Entfernung entgegen, — anders ala 
durch die Anrede „gnädiger Here” wußte er feiner rieſigen 
Hochachtung nicht den ihm unbedingt nötig ſcheinenden Ausdruck 
zu geben, „ich warte ſchon wer weiß. wie Ingmar ; 

„Bringen Sie jezt ſchon Nachricht, Mann?” fiel ihm Stein 
ins Wort. „Sprechen Sie, ſchnell!“ 

„O s'iſt wenigſtens was, was ich raus hab, 
alles, aber ich wollt' es 
nämlich eine Muhme, die 


er Franz Stein 


wenn auch micht 
Ihnen doch gleich melden. Wir haben 
hat für's Fräulein Haßler immer gez 


Herrn Konfiftorialvat abgeben, — der wiirde das Nötige ver- 
mitteln. 

Franz Stein atmete hoch auf. 

„Sie lebt. — fie Icbt wirklich!" drängte e8 


ſich leiſe über 
ſeine Lippen und laut 


fügte er Hinzu: „Wie heit diefer Konſi— 


ſtorialrat?“ 
„Kölle — Sr. Hochwürden der Herr Konſiſtorialrat Kölle,“ 
„Diefer — ein DOrtodorer reinften Waſſers, — ah, ganz 


richtig — auch Ihre Direktorin iſt 
fromme Dame.” 

Der Schuldiener ſah ſich vorſichtig um. Dann nickte er. 

„Na und wie die fromm iſt — zum Davonlaufen manch— 
mal, Herr, rein zum Davonlaufen.“ 

„Nun fange ich an zu begreifen,“ 
zu ſich ſelbſt, „es galt eine Seele zu retten, — was die Frau 
Krauſe zu ihrem Haſſe gegen mic) treibt und den Konſiſtorialrat 
zu ihrem Bundesgenoſſen zu machen geeignet ift, erſcheint Kar 
genug. Aber Frieda ſelbſt, — fie, fie kann doch nicht jo Schwach 
jein, ſich aus jofchen Beweggründen von mir entfernen zu 
lajjen = 

Er ſah einen Augenblid düſter finnend vor ſich hin. 

Der Schuldiener redete ihn wieder an: N 

„Ich denfe Shnen heute noch mehr melden. zu. fünnen, gnä- 
diger Herr. Vielleicht kann die Muhme —* 


ja eine ganz außerordentlich 


jagte Franz Stein laut 





waschen und auch Wäfche genäht und die wohnt ganz in meiner | 





„Senden Sie Ihre Verwandte jogleich zum Konfiftorialrat, — 
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fie joll dort von dem Konfiftorialrat ſelbſt oder feinem Haus— 
perjonal, fojte e8, was e8 wolle, zu erfahren juchen, wohin man 
Briefe fir Frieda Haßler zu jenden hat. Sie fann einen über 
Wäſche oder dergleichen gänzlich harmloſe Angelegenheiten han- 
delnden Brief mitnehmen und bitten, man möchte ihr die Adreffe 
Jagen oder draufjchreiben, — nur muß das Schreiben jo ein- 
gerichtet jein, daß es jcheint, als ob die Sache große Eile habe. 
Strengen Sie Ihren Scharffinn an, — Sie wilfen, wie Sie 
gelohnt werden — hier indejjen eine Abjchlagszahlung.“ 

Der Schuldiener wurde feuerrot dor Freude. 

„Werd's bejorgen, werd’S ganz ficher beforgen. In ein par 
Stunden hat der gnädige Herr beftimmt die Nachricht.“ 

Er rannte von dannen, als 0b es hinter ihm brennte. Und 
„Hundert Taler — Hundert Taler,“ ſagte er immer von neuem 
vor ſich Hin, bis ev vor der Pforte des Schulgebäudes ange- 
langt war. 

Franz Stein begab ſich ins Hotel. Er wollte ſich nur er: 
fundigen, ob irgend welche Nachrichten für ihn angekommen feien, 
— was er fir nicht unmöglich, aber doch nicht wahrſcheinlich hielt. 

Mit diefer feiner Meinung follte er fich jedoch getänfcht 
haben. Der Bortier übergab ihm em Telegramm, Es fam von 
jenem Buchhalter aus Seifersdorf. Derſelbe teilte ihm mit: 

„In der Fabrif große Aufregung. Gearbeitet wird fait 
garnicht. Arbeit joll noch heute ganz eingeftellt werden, wenn 
nicht Schriftliche Verpflichtung unter bisherigen Lohn niemals 
hinunterzugehen und feinen der jezt befchäftigten Arbeiter inner- 
halb Sahresfriit zu entlaffen. Was tun?“ 

Stem behielt die Depejche offen in der Hand und ging in 
fein Zimmer. Er mußte einen Augenblic allein fein, um über 
jeine Situation und die notwendigen Mafregeln klar zu werden. 


‚Unter andern Umftänden, als die waren, welche ihn feit heut 


morgen bejchäftigten, würde ihn eine Nachricht, wie er fie ſoeben 
erhalten, aufgeregt und entrüjtet haben. 
In dieſem Augenblicke aber fühlte er ich gegen ſolche Fata- 


litäten, — mochten fie fir feine materielle Lage jo bedrohlich 
jein, al3 jie wollten, — gefeit. Nur die Sorge um Frieda ging 
ihm zu Herzen — tief, allertiefft zu Herzen, alles andre be- 


rührte ihn zwar, es regte ihn zum Widerftande an, aber es 
ſchmerzte, es beängjtigte ihm nicht. 

Freilich — über die Folgen der ihm gemeldeten Tatjache — 
jofern es jich wirklich um eine Tatjache handelte — war er von 
vornherein mit ſich einig, — fein ganzes Etabliffenent, der weit- 
aus größte Teil jeines Vermögens ftand auf dem Spiele, — 
auf einer Karte, 

Aber was war ihm fein Vermögen, wenn er Frieda verlor. 
Und wenn er fein Mädchen wieder hatte, wollte er gern auf 
jeines Beſiztums größten Teil verzichten. Aber wenn er feine 
Frieda wieder fünde, fich wieder eroberte in dem Augenblide, 
der ihm an materiellem Hab’ und Gut alles, rein alles raubte, 
was er je bejejjen? 

Mußte er nicht dann auf Frieda verzichten, durfte ein Bettler 
jie freien, ex als Bettler, dem fie die Hand gereicht zur Zeit, 
da er mit Recht als wohlhabender, ja reicher Mann galt? 

Aber er dachte troz allen, was vorgefallen und was er jich 
noch lange nicht volljtändig zu erklären vermochte, dennoch zu 
hoch don feiner Frieda, als daß er hätte für möglich halten 
fünnen, fie würde auf ihn verzichten, ihm verſchmähen, weil er 
unverſchuldet arm geivorden wäre, und dann dachte ex auch nicht 
niedrig genug don fich, um zu bezweifeln, daß es ihm jelbjt nach 


den härtejten Schickſalsſchlägen ſchwer fallen wide, ſich und ihr 


mit eigener Arbeit wenigſtens das tägliche Brot zu verdienen 
und jich allmälich wieder zu einer bejcheidenen bürgerlichen Exi— 
jtenz emporzuſchwingen. Zudem vermochte er fich in die Ueber— 
zeugung, daß das materiell Schlimmfte, der totale Bankerott 
jeines Etablifjements ihn treffen könne, denn doch nicht jo recht 
hinein zu Ddenfen. 

Das Schlimmite trifft ebenſo jelten ein, al$ das Beſte, — 


das höchite Glück und das furchtbarite Unglück find ſeltenſte Aus— 


nahmefälle, — wie die meijten Menfchen Durchſchnittsmenſchen 


ſind umd jein müſſen, jo trifft die meiften auch ein Durchfchnittse 








(008, — und in jedem Unglücksfalle ift nichts gefährlicher, als 
ſich von der Angjt vor dem Schlimmiten einjchüchtern zu laſſen, 
— allen, was da kommen fan, fühn in's Auge ſchauen, dem 
Unglüd ein Paroli biegen und handeln, das ift die Art, mit 
dem Leben und den Leuten fertig zu werden. 

Sp hatte ev ſich gejagt, als ev in feinem Zimmer ein par- 
mal auf und abgejchritten war. 

Handeln, aber wie handeln? Sollte ev jeinen Arbeitern nach- 
geben? Aber wäre das nicht Schwäche geweſen, Schwäche, fir 
welche die Blamage der verdiente Lohn wäre? Und gab ex Tic) 
dann nicht auf Gnade oder Ungnade in die Hände einer 
unjelbjtändigen, leicht beweglichen, leicht gegen ihn einzunehmenden 
und gänzlich unberechenbaren Menge? Das ging unmöglich, ſelbſt 
wenn er jich entſchloſſen hätte, für das ganze nächite Jahr mit 
einem Berluftjaze zu produziven, der ihn langſam, aber darum 
nicht minder ficher, zum Ruin geführt hätte, 

Dem jo ficheren langſamen Untergang war der vajche jeden- 
falls als dev befjere und ſchmerzloſere vorzuziehen. 

Alſo mußte er die ftreifenden Arbeiter einzig ſich ſelbſt über— 
laſſen, — abgejehen davon, daß er fich jofort an die Behörden 
wenden fonnte, um die Arbeiter zu zwingen, wenigſtens die 
gejezliche Kündigungsfrift von vierzehn Tagen einzuhalten. Biel 
leicht machte fein entjchiedenes Vorgehen und der Appell an ihr 
Sejezlichkeitsgefühl auf die Arbeiter einen günftigen Eindrud. 

Er entjchloß ſich daher jofort feinem Buchhalter zurückzu— 
telegraphiven, ev möge die Arbeiter in ruhiger, aber von jedem 
Anſchein der Nachgiebigfeit freier Weile auffordern, die durch 
die Gewerbeordnung bejtimmte Kündigungsfrist zur Vermeidung 
empfindlicher Unannehmlichfeiten für fie ſelbſt einzuhalten, — nad) 
14 Tagen könnten fie alle gehen, ihre Forderungen wilden ihnen 
auf feinen Fall erfüllt, weil die Lohnreduktion nicht eine Maß— 
vegel der Willkür und zum Zwecke der Bereicherung ihres Arbeit: 
gebers gejchehen fei, jondern einfach ein Gebot unumgänglicher Not- 
wendigfeit. Bejtänden die Arbeiter dennoch darauf, auf der Stelle 
die Arbeit niederzulegen, jo habe fich der Buchhalter unverzüg— 
lic) an die Gemeindebörden um die gejezliche Hilfe zu wenden. 

Öleichviel, was diejes Vorgehen fruchten konnte, erſchien es 
Franz Stein außerdem geboten, ſich gleichfalls ohne alles Säu— 
men nach andern Arbeitern umzuſehen. 

Er hatte ſich in der jüngftvergangenen Nacht bereits brief: 
li) an alle ihm befannten Commiſſionäre und Arbeitsvermitt- 
lungsbureaus gewandt, — jezt wollte ex fie nım im Fluge 
ſämmtlich aufjuchen, im fie womöglich mit pefuniären Opfern 
in ſein Intereſſe zu ziehen. Dabei erinnerte er ſich des Tech- 
nikers Faber und feines Anerbietens bezüglich dev Herbeifchaffung 
von Arbeitern. Der Mann war ihm zwar von Anfang feiner 
Tätigkeit in der Fabrik an nicht ſympatiſch geweſen und durch 
die zudringliche, den Stempel egoiftiichen Interefjes zu deutlich 
an der Stirn tragende Dienjtfertigfeit noch mehr antipatisch ge— 
Iporden. 

Aber in einem Kriege, in dem den Feinden alle Mittel vecht 
find, ijt ein Tor, wer nicht die Bundesgenofjen und Werkzeuge 
nimmt, wo er fie findet. 

Es erichien ihm alfo geraten, den Technifer Faber ebenfalls 
telegraphiich hieher nach B zu bejcheiden und ihm Durch 
die Ausſezung einer fir jene VBerhältniffe glänzenden Beloh- 
nung nebjt einer dauernden Gehaltserhöhung zu höchjtem Eifer 
anzujpornen. 

Franz Stein jchrieb eiligjt die ziemlich umfangreich aus— 
fallende Depejche und verließ darauf wieder jein Zimmer. Einen 
furzen Moment trat er in den Speijefaal des Hotels, aber nicht 
um zu ejjen, obgleich er den ganzen Tag jo gut wie gawmichts 
Nahrhaftes zu ſich genommen hatte, jondern nur um ein Glas 
fräftig anvegenden Notweins in einem Zuge zu leeren, 

Dann erteilte er dem Portier einige Weifungen, auch in 
bezug auf David, den er um drei Uhr im Hotel treffen jollte, 
und ließ ſich eine Drojchfe herbeiholen, um zunächjt die Rund 
jahrt bei den Arbeitsvermittlern, Commiffionären u. ſ. w. an 
zutreten. 


(Fortſezung folgt.) 











er 
































Keineke Funds. 
Eine literar-hiſtoriſche Skizze von Fr. Nauert. 
(Schluß.) 


Die ältejten befannten Gejtaltungen der Tierfabeln zu größeren 
Gedichten find drei in lateinijcher Sprache abgefahte Werke: die „Ekbaſis“, 
deren Entitehung man im 10. Jahrhundert vermutet, der „Iſengrimus“ 
aus dem Ende des elften oder dem Anfang des zwölften Jahrhunderts 
und „Neinardus“, der nach übereinftimmenden Urteilen zwiſchen 1148 
und 1160 verfaht wurde und zivar, wie einige behaupten, von Magiiter 
Nivardus, der im nördlichen Flandern gelebt haben foll. Sein Gedicht 
enthält in 6596 Verſen 12 Abenteuer und behandelt in bald twörtlicher 
bald verfiirzter Wiedergabe diefelben Fabeln wie der Sfengrimus, der 
in der ſchon angegebenen Zeit in Südflandern entitand. Die erjte hoch— 
deutſche epiiche Bearbeitung der Tierfabel ſtammt aus dem 12. Jahr- 
hundert und zwar ift der Verfafjer Heinrich der Glichefaere (Gleißner), 
als deſſen Heimat das Elſaß, aber auch die Schweiz und Baden be- 
zeichnet wird. Bon feinem Gedicht Hat man jedoch nur ein Bruchſtück 
aufgefunden und iſt es nur durch eine Ueberarbeitung bekannt gewor- 
den. „Reinhart Fuchs“, wie dag Epos hier genannt ift, hat 10 Geſänge 
mit 2226 Berjen. 

% Einen folofjalen Umfang hat die Gejtaltung diefes Gegenstandes 
in ranfreich angenommen. So enthält die Sage des „Nenart“ in 
dem von Meon aus angeblich zwölf Handjchriften zufammengeftellten 
„Roman du Nenard“ allein 30 362 Verſe, die aber mit den noch unge— 
druckten zu der rejpeftabeln Zahl von SO 000 anjchwellen. Die ältejten 
davon find vermutlich in der zweiten Hälfte des 12. oder in der Mitte 
des 13. Jahrhunderts verfaßt. Die einzelnen Abfchnitte diefes Gedichts 


erſcheinen hier in der Gejammtbearbeitung nicht in dem Zuſammen— klemmt aber den Kopf des Näfchers in den Spalt eines Baumſtaͤmmes 


hange wie in den vorher genannten. 

Ka Den vielen jpäteren Bearbeitungen in deutjcher Sprache Liegt aber der 
niederländische „Neinaert“ zugrunde, von dem die erite Handichrift, die fo- 
genannte Komburger, ſich in Stuttgart befindet und 3474 Verſe hat, 
die zweite wird in Brüſſel aufbewahrt und die dritte ift ein von einem 
Holländer aufgefundenes Fragment mit 1038 Verfen. Alle drei zu- 
jammen herausgegeben umfafjen gegen 8000 Berje. Ueber die Zeit der 
Entjtehung und den Namen des Verfafjers find mancherfei Hypoteſen 
aufgejtellt worden. Inbezug auf die Zeit ſchwanken die Angaben von 
dent legten Drittel des 12. bis zur zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Verſchiedene niederdeutiche Ummwandlungen des „NReinaert“ in „Reineke,“ 
die viele Ausgaben und große Verbreitung fanden, wollen wir hier 
nicht erſt näher bezeichnen. Aber jpäter erfuhr der niederdeutjche Neinefe 
auch manche Heberjezung, und unter anderen auch die von Gottjched 
in Proſa verfaßte: „Heinrichs von Alkmar Reineke der Fuchs,“ welche 
der jedenfalls bedeutendften dichterijchen Behandlung der Tierfage in 
neuerer Zeit als Hauptquelle diente: Goethes Reineke Fuchs. 

Durch dieſes Werk angeregt erfchienen mehrere Bearbeitungen des— 
jelben Gegenjtandes, feine reicht jedoch an die Schöpfung unferes Dichter- 
fürjten heran; wir unterlaffen e8 daher auch darauf einzugehen. Ebenfo 
müfjen wir es uns verfagen, aus dem reichen Schaz der Tierſage ein— 
zelne Beiſpiele anzuführen, ſo verlockend dies auch iſt. Wir beſchränken 
uns vielmehr darauf, einiges über Goethe's Tierepos anzuführen und 
empfehlen dem Leſer dieſes Werk ſelbſt zu leſen, ſind wir doch von vorn— 
N überzeugt, dab feiner das Buch unbefriedigt aus der Hand) legen 
wird. 

Es ijt Goethe vielfach verübelt worden, daß er an den großen 
politiichen Ereignijjen zu Ende des vorigen Jahrhunderts, wie an der 
politifchen Bewegung zu Anfang des jezigen in Deutjchland nicht ge- 
nügenden Anteil genommen, und da er anjtatt jich fiir die Zuli-Nevo- 
Iution zu begeijtern, den naturwifenfchaftlichen Streit zwifchen Cuvier 
und Geoffroy Saint Hilaive, der bereits die moderne naturwifjenfchaft- 
liche, den Namen Darwin tragende Bewegung und Weltanſchauung 
anfimdigte, viel aufmerfjamer verfolgte und für viel wichtiger hielt. 
Aber man tut ihm unrecht, wenn man ihn deshalb einen Ariftofraten 
Ihilt, denn jeine Schriften bewähren allerwegen eine jo feine Kenntnis 
des Menjchen und Volkslebens und fie betonen eine fo große und edle 
Liebe zum Volfe, zur gefammten Menſchheit, daß jeder Borwurf der 
Volksfeindſchaft oder der Gleichgiltigfeit gegen das Wohl des Volkes 
daran zerichellen muB. Schon der Inhalt jeines Fauft und feines Wil- 
helm Meiſter dofumentirt feine eifrige umd verjtändnisvolle Anteilname 
an allen die Menjchheit beriihrenden Fragen hinreichend. Wenn er aber 
nicht am großen politifchen Treiben aftiv teilnahm, jo mag einerſeits 
daran ſchuld ſein, daß ſein Geiſt von Haus aus nicht darauf hinge— 
leitet wurde, andererſeits daß feine harmoniſche, weit iiber den betäu- 
benden Lärm des politiichen Parteilebens emporragende Natur ihn 
hinderte, jich den Wirren der Zeit hinzugeben und ftatt fiir eine größere 
Zukunft zu schaffen, fir eine jämmerliche Gegenwart ſich aufzureiben. 
Vie jehr ihm dieſe Gegenwart aber zu Herzen ging, zeigte fich auch), 
als er 1793 an die Dichtung feiner „unbeiligen Weltbibel“, wie er den 
Reinefe Fuchs nennt, ging. Die Ereignifje hatten ihn fo ergriffen, daß 


er jih nach einer Tätigfeit umfah, welche feinem Gemüt Erholung von | 


dem täglich Erfebten bringen fonnte. Da fiel ihm das alte Tierepos 
in die Hände, und jo fihreibt er denn felbft: „Hatte ich mic) bisher an 
Straßen», Marft- und Pöbelauftritten bis zum Abjcheu überfättigen 
müſſen, jo war e& nun wirklich erheiternd, in den Hof- und Negenten- 
Ipiegel zu bliden; denn wenn auch hier das Menjchengefchlecht fich in 
feiner ungeheuchelten Tierheit ganz natürlich verträgt, fo geht doch alles, 
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wo nicht mujterhaft, doch heiter zur, und nirgends fühlt ich der qute 
Humor gejtört.“ Sehr erflärlich ift, wenn der Dichter in diefer Stim- 
mung, die politischen Berhältniffe vor Augen behaltend, in feiner Dich- 
tung manche Ausartung geißelte und verjpottete; die oft nicht mißzu— 
verjtehende Satyre wird manchem, der obigen Vorwurf erhebt, befjer 
belehren; als twir dies hier zu tun vermögen. Einige Proben werden 
Dies zeigen. 

„Pfingſten, das Tiebliche Feit, war gekommen“ und Nobel, der 
König des Tierjtaates, verfammelte alle feine Vaſallen zur Abhaltung 
eines Hoftages. Niemand follte fehlen! Alle kamen. 

Und dennoch fehlte der Eine, 

Reinefe Fuchs, der Schelm, der viel begangenen Frevels 
Halben des Hofs fich enthielt. So ſcheut das böje Gewiſſen 
Licht und Tag; es fcheute der Fuchs die verfammelten Herren, 
Alle Hatten zu Hagen; er hatte ſie alle beleidigt.“ 


Zuerſt tritt Sjegrimm vor und erhebt feine Anflagen, die jo mannig- 
fach und ſchwerwiegend find, daß fie allein genügen, um den Frevler an den 
Galgen zu bringen. Dann kommt Waderlos, das Himdchen, ihm folgt der 
Panther, die Klagen vervollftändigend. Grimbart, der Dachs, ein Freund 
de3 Angeklagten, verteidigt feinen abwejenden Oheim fehr beredt, mul 
aber verjtummen als Henning, der Hahn, mit feinem Hühnergejchlecht 
angezogen fommt, — eine Henne auf der Bahre tragend, welche der 
ſchlaue Böfewicht erwirgte. Dieſe ftumme Anklage, die auch von der 
Rede der Leidtragenden Fräftig unterjtüzt wird, macht jede weitere Ver- 
teidigung unmöglich, und jo wird denn Braum, der Bär ausgefandt 
nad) Malepartus, der Burg des Neinefe, um diefen vor Gericht zu 
laden. Der Angeklagte, die Schwächen des Boten fennend und jchlau 
nüzend, verjpricht dieſem reiche Beute an Honig auf einem Bauernhof, 


und verhöhnt ihn als er von den Bauern fait totgejchlagen worden. 
Natürlich Herrfeht bei Hofe große Entrüjtung über den neuen Streich). 
Jezt wird Hinze, der Kater abgejandt, um ihn zu holen. Doc) diejer 
läßt ſich durch feine große Vorliebe fiir einen Mäuſeſchmaus verleiten 
mit nach des Pfaffen Scheune zu gehen, wo er aber in einer Schlinge 
hängen bleibt und gleichjall® wacker durchgeprügelt wird. Da fich die 
Entrüftung bei Hofe fteigert, jo geht nun Grimbart und bringt durch 
jein Zureden den nichtsnuzigen Ohm joweit, daß er mitgeht. Höchſt 
ergözlich find dann die Streiche befchrieben, die er unterwegs dem Dachs 
beichtet. 

Bei Hofe zum Tode durch den Strang verurteilt, weiß er fich, be- 
reit3 auf der Leiter zum Galgen jtehend, durch eine unverſchämte Ver- 
teidigung — die aber jehr ſchlau auf die Schwächen des Königs Rück— 
jicht nimmt — wieder von diefem Gnade auszuwirken und bringt es 
joweit, daß jeine ärgjten Gegner, Bär und Wolf nicht nur gefangen 
gejezt werden, jondern daß auch noch der erjtere ein Stück Fell zu einer 
Neijetajche, der Ieztere feine Schuhe für den Sünder hergeben muß. 
Dem König hat er vorgelogen, er ftände unter dem Bann des Pabſtes 
und wolle nach Rom pilgern, um jich zu befreien. Bellyn, der Widder 
und Beichtvater de3 Königs, muß ihm den Segen geben und begleitet 
ihn nebjt Lampe, den Hafen, nad) jeinem Schloffe, wo er den leztern 
heimlich erwürgt und dejjen Fell in jeinem Ranzen durch Bellyn dem 
Könige jchiet, dem Harmlojen Boten weißmachend es jeien wichtige 
Briefe darin. Lezterer durch diefe wichtige Miſſion fehr gejchmeichelt, 
läßt fich jogar noch zu der Ausſage übertölpeln, er Habe an deren Ab- 
faſſung geholfen und verliert bei Hofe angefommen fein Leben zur 
Strafe. Scheinbar Morgengebete leſend und wie ein Pilger gekleidet 
vor jeiner Tür fizend, jpielt Reinefe bald darauf wieder den harmlos 
daher fommenden Kaninchen einen Streich und auch der Krähe. ALS 
diefe ihre Klagen beim Könige vorgebracht, wird befchloffen, die Burg 
des Friedensſtörers Friegerifch zu überfallen. Grimbart geht aber noch— 
mals und holt ihn. Unterwegs beichtet Reinefe wieder feine früher am 
Wolfe verübten Streiche. Seine Beichte, die er mit den Worten beginnt: 

„Durch die Welt fich zu helfen, ijt ganz was Eignes; man kann ſich 
Nicht jo heilig bewahren als wie im Klofter; das wißt Ihr.“ 

iſt aber zugleich eine Verteidigung, die alle von feinen Gegnern am 
Hofe verübten Schlechtigfeiten aufzählt, um ſchließlich jefuitifch mit fol- 
gendem Saze zu jchließen: 

„Nimmt ein armer Teufel wie Neinefe irgend ein Hühnchen, 

Wollen fie Alle gleich über ihn her, ihn fuchen und fangen; 

Und verdammen ihn laut mit einer Stimme zum Tode. 

Stleine Diebe hängt man fo weg, e8 haben die großen 

Starken Vorſprung, mögen daS Land und die Schlöffer verwalten.“ 

Hu derartigen Moralifiven hat nun wohl der jchlaue Fuchs fehr 
wenig Berechtigung, aber er ijt unter den Tierhelden der einzige, der 
jolcde Einficht. befizt und fich offen ausſpricht. Spefulirt er mit der 
Beichte auch nur auf eigene Vorteile, jo verteidigt ev damit doc) zu— 
gleich die Volksmaſſen gegen das jchädliche Treiben der Mächtigen im 
Tierſtaate. Dafür zeugt auch folgender Ausſpruch: 

—_ _ —— — „Es macht die Geburt uns 

Weder edel noch gut, noch kann fie zur Schande gereichen. 
Aber Tugend und Lafter, fie unterjcheiden die Menfchen.“ 


Die böje Wirtichaft der Kleriſei fommt nicht minder ſchlecht weg 
und jo ruft jchlieglich der Dachs: „Oheim ich find es befonders, Ihr 
beichtet fremde Sünden“ und deshalb kommt derjelbe denn auch 
Ihließlich zu der Anficht: 




















„Niemand jchiefte ſich bejjer zum Pfaffen. Sch käme mit andern 
Schafen, zu beichten bei Euch und Eurer Lehre zu horchen, 
Eure Weisheit zu lernen.” — — 

Doch genug; die Verteidigung bei Hofe, wo man in höchſter Wut 
über den frechen Noten ijt, it nicht minder geſchickt wie unverfroren, 
wodurch er es ſo weit bringt, nicht wie ein Sünder abgeurteilt zu wer— 
den, jondern mit dem Wolfe einen Zweikampf zu bejtehen, den er jo 
raffinirt Führt als von ihm zu erwarten und aus dem er auch als 
Sieger hervorgeht. Die höchjte Gunſt des Königs, die Ernennung zum 
Kanzler desjelben, ijt der Lohn für alle feine Streiche. 
denn heim, von jeinen Feinden gefürchtet, betvundert von feinen Freunden, 
auf Befehl des Königs hochgeehrt von jedermann, und erzählt feinem 
Weibe Ermelyn triumphivend jene Erfolge. 

Diejes Moment num führte uns unfer Bild vor, das den Schluß 
jener meijterhaften Leijtung W. v. Kaulbachs bildet. Welchen von den 
vielen Bildern des’ganzen Eyelus man den Borzug geben joll, it ſchwer 
zu jagen; die wunderbare Auffaffung des Gegenjtandes wie die freie 
Beobachtung des Lebens und den gelungenen Humor erjieht man auf 
den eriten Blick auch aus der dargebotenen Slluftration. 

Wie im Tierepos jelbjt, bewegen fich auch feine Gejtalten jo unge— 
zungen natürlich, daß wir jede ihrer Beivegungen und Handlungen 
für durchaus jelbjtverjtändlich halten. Rechts oben auf das Poſtament, 
hat jich der Meiſter jelbjt gejtellt, die mächtige Nute, welche er fich um 
den Hals gehängt, jpricht nur zu deutlich) von der Geißel der Satyre, 
die er. über die Mängel und Ausartungen der menfchlichen Geſellſchaft 
geſchwungen. 

Man mag es num verurteilen, daß die Satyre in der Tierfabel 
plazgegriffen, jedenfalls war diefer Umftand unvermeidlich. Denn jobald 
die Menjchheit aus ‚ihrem naiven Zujtand herauswuchs, mußte auch 
die Fabel ihres naiven Karafters verluftigt gehen. Mihverhältnifje im 
Gejellichaftsleben reizten teils zur Belehrung, wie fie in den Aeſopiſchen 
Fabeln zutage tritt, oder zum Spott, wie in dem deutjchen Neinefe 
Fuchs. Dieje Umwandlung liegt auch zu nahe. Hatte man erjt den Tieren 
aus Freude am Findlichen Spiel gewijje menschlichen Eigenjchaften ver— 
liehen, ſie naive, unjchuldige Handlungen begehen lafjen, jo war es fein 
Wunder, wenn der jpäter eintretende Ernjt des menjchlichen Lebens 
ſich auch im diefen tierischen Helden twiderjpiegelt. Und jo ijt es denn 
auch jehr erflärlich und natürlich, wenn Goethe in feiner Dichtung — 
und Kaulbach in jeiner Illuſtration — troz den nur geringen Abwei- 
Hungen vom alten Gedicht auch feiner Zeit den Spiegel vorhielt und 
bei manchem Spottvers an Zuftände erinnerte, die ihm gar nicht jehr 
fern lagen. Wie er jelbjt dariiber dachte, zeigen am bejten folgende 
Verſe, die er iiber den Neinefe Fuchs gedichtet: 

Bor Sahrhunderten hätte ein Dichter dieſes gejungen ? 
Wie ift das möglich? Der Stoff ijt ja von gejtern und heut. — 


Singende Derwijche. (Siehe die Jllujtration auf ©. 404 u. 405.) 
Faſt in jeder Zeitung, die man in lezter Zeit in die Hand nahm, trat 
einem der Name Werefchagin entgegen. Es iſt dies neben Siemiradzfi 
der bedeutendjte ruſſiſche Maler und bei aller Berwandtjchaft mit dieſem 
ein viel eigen= und großartigeres Genie twie diejer, wenn man die Wir- 
fung jeiner bedeutendjten Arbeiten, feine Kriegsbilder, inbetracht zieht. 
Sit man auc) nicht alljeitig einig im Lobe derfelben, jo jtimmen doch alle 
Keritifer darin überein, daß ihr Schöpfer von allen Schlachtenmalern der 
Neuzeit feine Miſſion ganz anders auffaßt, als alle andern feiner Kol— 
legen. Nicht Kampfesbegeijterung, nicht Siegesjubel, nicht jenes abfichtlich 
tendenziöje Hervorheben einzelner anführenden Helden, nein, der Krieg 
mit allen feinen Öreueln und Scheußlichfeiten wird in feinen Bildern dem 
Beſchauer vorgeführt oder ihm doch durch einzelne Szenen angedeutet. 
„Angeſichts feiner Darjtellungen vom ruſſiſch-türkiſchen Kriegsichauplaz 
lebt man alle Schauder der großen Menjchenjchlächterei durch, deren 
Entjezlichfeit den Beſchauer bis in feine Träume verfolgt,“ jo jchreibt 
ein Rezenſent. Wereſchagins naturaliftiiche Darjtellungen find daher ein 
gewaltiger Protejt gegen den Krieg, er, der Augenzeuge diefer Mezeleien 
gewefen, vertujcht nicht3 und, ein ehrlich Human denfender Menſch, ver- 
ſchweigt nichts. Sein Pinfel zaubert die Leiden und den Sammer dev 
Schlacht wie die traurigen Vorkommniſſe eines Feldzuges unerbittlic) 
fo auf die Leinwand, wie er die Ereignifje jelbjt geiehen. Dafür ein 
Beijpiel. Auf einem feiner eindrudvolliten Bilder hat er den Zaren 
Alerander II. vor Plewna dargejtellt. Der Kampf zwijchen den an— 
greifenden Rufjen und den fich in ihrem Maulwurfsbau wie die Löwen 
verteidigenden Tiirfen tobt grauenhaft, aus 600 Kanonenjchlünden kracht's 
und dampft's, daß die Erde erdrönt, der Tod Hält zähnefletichend reich- 
lihe Ernte und — der Zar fizt am fichern Ort auf einem Stuhle. Hinter 
ihm der Großfürjt Nikolaus mit dem glänzenden Faiferlichen General- 
ftab. Was wiirde in dieſem Falle ein anderer Maler, wie es deren 
heute jo viele gibt, getan haben? Nun, zumächit hätte er den mächtigen 
Herriher aller Rufjen aufs Schlahtroß gejezt und dann mit ſammt 
jeinem Stabe an die Spize feiner Armee gejtellt, Granaten krepirend 
neben und um ihn, Furz, er hätte ihn gemalt an der Stelle, wo ein 
Held im Kampfe wirklich fein muß, wenn er auf den fchönen Namen 
Anfpruch erheben fol. Werefchagin Hat es aber mit eigenen Augen fo 
gejehen und deshalb malte er es auch jo. Und bei alledem iſt er noch 
barmherzig mit jeinem „Helden“, denn den Tiſch mit Chanıpagner- 


flaſchen, der gleichfall& in unmittelbarer Nähe des Zaren ftand, hat er | 


Sp zieht er 
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Präſent gemacht. 


weggelafjen. — Folgende Züge aus dem Leben des Künſtlers illuftriven 
übrigens feinen Karafter auf’3 bejte. Sein epochenmachendes Gemälde 
„Die Gefangenen“, das mit erjchiitternder Naturtreue das Loos der 
armen tirkiichen Soldaten in Schnee und Eis jchildert, hatte den 
damaligen Tronfolger und jezigen Zaren zu einer jtarfen Aeußerung 
veranlaßt. Trozdem wurde Werefchagin zu einer Audienz in's Palais 
berufen, mußte aber zur jejtgefezten Stunde lange warten und erhielt 
jhließlich den Befcheid, dab der Tronfolger zu diefer Audienz feine Zeit 
habe, der Künſtler jolle am andern Tage wieder fommen. Am andern 
Tage hatte jedoch diejer feine Zeit und reijte einfach ab. Da er felbit 
fürchtet, diejes Werkes wegen nach Sibirien geſchickt zu werden, jo meidet 
er auch jein Vaterland. Einen Orden von Alexander II. lehnte er ab 
zum Entjezen der denjelben ütberbringenden Hofbeamten. Dasjelbe Schic- 


jal hatte auch ein gefpendeter Orden des Fürjten von Montenegro und | 


der goldene Georgsjäbel, welch Tezteren er vom Großfürſten Nikolaus 
für jeine hervorragenden Dienjte im lezten ruſſiſch-türkiſchen Kriege ge— 
Ichenkt erhalten jollte. Ja jogar den Titel eines Profefjors, den ihm 


die Afademie der bildenden Künſte zu Petersburg verlieh, lehnte er ab. 


„Die freie Kunſt braucht Feine Grade, man muß den jungen Leuten, 
die auf ung jehen, nicht mit folchen Beijpielen vorangehen. In der 
Kunſt gibt es Feine andern Ehrenpoften als diejenigen, die man ſich 
durch jeine Arbeit erringt, alS der Name, den man fich erwirbt. Und 
Ehrenpojten verpflihten. Als Profeſſor der Akademie wiirde ich 
offiziell den Rang eines Major befleiden; aber ich Fünnte vielleicht, 
gelünge mir. ein bedeutſames Werk, eines Tages den Nang eines Ge— 
nerals, eines Marjchalls gewinnen, — wenn die Kunst überhaupt einen 
jolchen zu verleihen hätte.“ Das iſt deutlich und allen Künftlern zur 
Beachtung zu empfehlen. Dabei ijt Werefchagin noch garnicht jo alt. 


fa 


Am_26. Oftober 1842 zu Tfcherepovets im Gouvernement Nowgorod 


als der Sohn eines Gutsbefizers geboren, zeichnete ev Schon als Kind 


alles auf's Papier, was er ſah. Fir den Seedienjt beftimmt, bejuchte 
er die Seefadettenfchule und diente dann als Offizier auf der ruſſiſchen 
Flotte. 1860 wandte er fich jedoch der Malerei zur und befuchte die 
petersburger Afademie. Dann ging er nach) Paris und London, von 
dort nach dem Kaufafus; 1864 war er Schiller der Ecole des Beaux- 
Arts in Baris, bald darauf bei dem parifer Maler Gerome. 1867—1870 
nahm er an der Expedition des Generals Kaufmann in Turfeitan teil, 
1870 bereite er die Gebirge an der chineſiſchen Grenze, 1874 — 1876 
Indien, umd machte dann, wie jchon erwähnt, den rulltsch= türkischen 
Krieg mit, wo er an der Donau jchiver verwundet wurde. Nach diejem 
Kriege, der die Veranlafjung jeiner berühmteſten Bilder geworden, ging 
er nad) Paris, wo er heute noch lebt und fchafft. Die Eindrücke, welche 
er auf jeinen weiten Neifen getvonnen, hat er in feinen Bildern ver- 
ewigt, und zeugen jeine ca. 90 Gemälde, teils von viefigen Dimenftonen, 
am beiten fiir feinen Fleiß. Auch unfer Bild verdanft der Beobachtung 
des vrientalijchen Lebens feine Entjtehung und fpricht trefflich fiir die 
naturaliſtiſche Auffaffungs- und Darjtellungsgabe des Künſtlers. Jede 
Phyſiognomie der fingenden Mönche ijt treffend Farakterifirt, alle aber 
prägen auf’3 jchärfite den Karakter des orientalischen Bettelmönchs aus. 
Die gedanfenloje Frönmelei, wie daS betend bettelnde Nichtstun kann 
man jchwerlich eindringlicher Schildern und — lächerlid machen. Die 
Eigenart des Künſtlers macht ſich auch an diefem harmloferen Objekt 
geltend, 
allen „Siegern der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft“ ge— 
widmet. Eine Byramide aus Totenjchädeln erbaut, von Raben um— 
freift und bevölkert, einige Schädel am Boden liegend — daS ijt feine 
Widmung fir die Sieger. — Sezt arbeitet Werejchagin in feinem parifer 
Atelier an 20 großen Wandbildern, welche die Phaſen der Geſchichte 
Indiens darjtellen, und fir den englifchen Tronfolger beſtimmt find. 
nrt. 


Alpenblumen. (Illuſtr. ©. 409.) Sn der reipeftablen Höhe von 
5500— 7000 Fuß, wo die wenigen Glieder der Pflanzenwelt nur ein 
kümmerliches Dafein frijten, da lachen dem aufjteigenden Wanderer 
die munteren, bunten und jchönjten Kinder der Alpenwelt entgegen: 
Alpenrofen mit ihren Schönen roten Blüten, das Lila blühende Alpen- 
veilchen, das allenthalben geliebte und als Wunderbliimlein verehrte 
Edelweiß, Enzianen, Silenen, Ranunfeln, Achilleen, Anemonen, Ehren- 
preis und wie fie noch alle heißen mögen. Auf unferem Bilde hat jie 
eine fundige Hand zum Strauße gebunden, mögen fie jo vereint den 
freundlichen Lejer zum Befuche der Alpenwelt einladen. Ihre Gejtaltung 
gemahnt freilich Shon an die Natur, die in den Negionen herrjcht, wo 
fie ihr bejcheiden Dafein frijten. Der lange Winter mit feinen Stürmen 
hat ihnen allmälih ein twolliges Kleid angezogen, das vor jeinen Un— 
bilden ſchüzt. Auch Hat dieſer grimme Feind es vermocdt, daß die 
liebliche Gejellihaft nicht fo üppig und hoch emporſchießt wie ihre rei- 
zenden Geſchwiſter in unſeren Gärten und Feldern, wenn die Sonne 
des Lenzes jie hervorlodt. Kurze, knorrige Stengel ſind's, aus denen 
jte hervorwachfen. Aber gerade diejer Umjtand, ihr heiterer Anblick in 
diefen unmwegjamen nur von wenigen Menjchen betretenen Höhen, dazu 
ihre großartige rvomantiiche Umgebung, erfreuen den Tourijten nad) 
mühjamer Bergfahrt. Und wir Bewohner der Ebene erzeigen ung ihm 
erfenntlich file das herrliche Bouquet, das er uns aus jenen Höhen zum 
urt, 











Anders wirft freilich feine „Apoteoje des Krieges,“ welche er 
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Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Auf dem 2. deutſchen Geographentag, abgehalten am 12. April d. J. 
in Dalle, find von Prof. Dr. Wagner in Göttingen folgende beherzigens- 
werte Tejen befürwortet worden: 1. Der deutjche Gevgraphentag erachtet 
es an der Zeit, die deutsche Meile zu 15 auf 1 Grad des Aequators 
und die ihr entiprechende deutiche Dundratmeile zu Gunsten der Durch⸗ 
führung des metriſchen Maßſyſtems aufzugeben. 2. Der deutſche Geo— 
graphentag fieht in der Aufnahme des Myriameters (10 Kilometer), für 
den ſich auch dev Name der metrijchen Meile eignet, für größere Streden, 
jowie des Quadratmyriameters oder der metrischen Duadratmeile für 
Flächen, fein Bedenken. 3. Der Gevgraphentag befchlieht, daß eine zu 
dieſem Zweck zu erwählende Kommiſſion die auf obligatorische Ainiven- 
dung des metriichen Maßes im geographijchen Schulunterricht abzielen- 
den Wünſche des Geographentages mit furzer Motivirung zur Kenntnis 
der deutſchen Unterrichtsminifterien und der oberſten Schulbehörden 
bringe. x7; 

Die Freiheitsfämpfe der Boeren (Buren, Bauern) in Transvaal 
haben Ericheinungen zu Tage gefördert, welche Icbhaft an die ſchwei 
zeriiche Befreiungsgefchichte erinnern. So teilt eine größere Abhand- 
lung in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ (1881, Heft V) u. vd. a. den 
Wortlaut des Bundeseides mit, den eine Verſammlung der angeſehenſten 
Boeren in Vonderfontain 1879 einhellig bejchivoren hat: „In der Gegen— 
wart des allmächtigen Gottes, des Ergründers der Herzen, deffen gnä- 
digen Beiftand wir erflehen, haben wir Bürger der ſüdafrikaniſchen 
Republik feierlich beſchloſſen für ung und unſere Kinder zu einem hei— 
ligen Bunde ums zu einen, den wir mit einem feierlichen Eide bekräf— 
tigen. Es jind jebt 40 Jahre her, daß unfere Väter die Kapkolonie 
verließen, um ein freies, unabhängiges Volk zu werden. Wir haben 
Natal gegriindet, den Drange-Freiftaat und die jüdafrifanische Nepublif 
und dreimal hat die englische Regierung unfere Freiheit unter die Füße 
getreten. Unſere Flagge, getauft mit dem Blute und den Tränen 
unjerer Väter, ijt niedergerifjen worden. Diele 40 Jahre waren 40 Sabre 
der Sorge und des Leidend. Wie durch einen Dieb in der Nacht it 
unjere freie Nepublif ung gejtohlen worden. Wir fünnen und wollen 
dies nicht dulden. Es ift der Wille Gottes, daß die Einigfeit unſerer 
Väter und die Liebe zu unſeren Kindern ung verpflichte, unjern Kindern 
unbefledt dag Erbe unſerer Väter zu itberliefern. Aus diefem Grunde 
vereinigen mir uns hier und geben einander die Hände als Männer 
und Brüder, feierlich veriprechend, unjerm Lande und Volke treu zu 
bleiben und auf Gott blickend bis in den Tod zuſammenzuwirken fir 
die Wiederheritellung unjerer Republik. So wahr uns der allmächtige 
Gott helfe!“ Wen möchte diefer Schwur der afrifanischen Boeren nicht 
an den Schwur der Schweizer Bauern auf dem Nütli gemahnen, und 
daß die Boeren diefem Schwur mit nicht minderer Energie treugeblieben 
find, als dereinjt die Schweizer, haben ihre jtegreichen Kämpfe gegen 
die engliichen Soldaten genügend bewiejen. Dat; jie mit ganzer Seele 
und tiefevem Gemüte, als man ihnen gewöhnlich zuzuerfennen geneigt 
ijt, für ihre gute Freiheitsſache einftehen, zeigen aud) folgende Strophen, 
welche einem ihrer Schlachtgefänge angehören : 

Du bijt uns eigen, teures Land; 

63 hat der Väter fleih’ge Hand 

Die Wüſte und die Wildnis dort 
Gemacht zu einem trauten Ort. 

Wir wollen es, als freies Vaterland 
ALS unſer Erbteil diefes ſchöne Land. 
Und heil’ger Boden ſei's durch Väter Blut, 
Durd) treuer Mütter Tränenflut, 
Geweint aus tiefitem Herzensgrund. 
Was wird aus uns zu diejer Stund’? 
Wir werden wie die Väter geh’n 

Und für die Republik einjtehn. 


Der Väter Erbteil ijt fein Traum; 

Tief wurzelt unſrer Freiheit Baum, 

Den fällt ihr nie und nimmerwehr. 

Er wächjt zu einem Blättermeer, 

Er wird nicht raften, nicht ermüden 

Bis er gedect Afrikas Süden. 
gerjchmettert uns, wenn's euer Will, 
Ihr habt die Macht, wer tot, iſt ftill — 
Macht nur zur Wüſte unfer Land 

Wie Natal einſt — ung iſt's befannt. 
Doc hütet euch, daß nicht einmal erwache 
Fur Landslawanas Mord die Rache. 
Vom Joch befreit — für alle Zeit! 

Uns jteht zur Seit’ Gott felbjt im Streit. 
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Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. 


Zürich. Stud. H. Ueber den Urſprung und den Kern der 
Rolandsſage jagt Vilmar, dieſelbe „beruhe auf einem hiſtoriſchen, 
noch dazu ſehr untergeordneten, ja unbedeutenden Ereigniſſe der Jaͤhre 
777, und 773.“ Nirgends könnte man beſſer ſehen, als bei ihr, „in 


welchem Verhältniſſe die Sagenpoeſie zur Geſchichte ſteht; wie die Sage, 


wie die Poeſie das hiſtoriſche Ereignis ganz fallen läht oder e8 will- 
fürlich ausdehnt und weitergeftaltet, dafür aber den Geift der Beit, die 
Sefinnung, die dem Ereignis zum Grunde liegt und -daffelbe begleitet, 
die Stimmung des Volfes, welche zunächit durch diefe Begebenheit be= 
rührt wird, und mit einem Worte dag deal des Sahrhunderts 
in vollem Glanze und mit einer Wahrheit und Cicherheit, die Feine 
Geſchichte erreicht, aus demjelben hervortreten läßt. Läßt ſich doch Faum 


mit Sicherheit behaupten, daß Noland eine Hiftorische Berfon ift. Es 


erzählt nämlich Eginhard, es jei im Jahre 777 eine Gejandtichaft des 
Statthalters von Cäſaris Augufta nad) Paderborn zu Kaiſer Karl dem 
Großen gefommen, ihn um Hilfe gegen den Emir Abdurrahman zu 
bitten; Karl fei im folgenden Jahre nad) Spanien gezogen, aber ſchon 
nach der Eroberung von Saragoſſa durch einen innern Aufſtand der 
Sachſen zurückgerufen worden; auf dieſem Rückwege habe das Heer 
durch den Ueberfall eines Bergvolfes in den Pyrenäen einen nicht ganz 
unbedeutenden Verluſt erlitten, und dabei fei denn, wie manche Hand— 
ſchriften hinzuſezen, Hruodlandus geblieben.“ Aus dieſer farbloſen Mit— 
teilung, fährt Vilmar fort, hat im Verlaufe der Jahrhunderte die Sage 
„Ihre goldnen Fäden zu einem der glänzendſten Gewebe geſponnen, welche 
die romanische Poeſie aufzuweilen hat.“ Ob Vilmar mit feiner Be- 
geifterung für dag Nolandslied als durchaus vorurteilsfofer Beurteiler 
betrachtet werden kann, laſſen wir dahingeftellt und wollen nur hin— 
zufügen, daß diefe feine Auffaſſung mannigfach beftritten worden iſt. 
Berlin. Junger Streber. Bombus iſt der wiſſenſchaftliche Name 
einer der gemeinhin Hummel genannten Gattung der Blumenbienen, 
von der man in Europa nicht weniger als 46, in Amerika 25 und in 
Indien 13 Arten kennt. Diefelben zeichnen ſich durch ihre Größe und 
die Plumpheit ihrer Körperform, wie durch ftarfe Behaarung und kräf— 
tige Brummftimme aus. Sie bauen ihre Nejter in die Erde oder in 
Mauern, bededen diejelben mit Moos und jammeln nicht viel, aber 
genießbaren Honig. Bei der Befruchtung einer Reihe von Pflanzen 
jpielen diefe Hummeln als Samentransporteure eine wichtige Rolle. 





Natgeber für Gejundheitspflege. 


Berlin. Tijchlermeifter ©. Sie dürfen allerdings Ihre Kinder mit 
dem räudigen Hunde nicht in Berührung fommen laffen, da die 
Räude nicht nur unter Tieren anſteckend, fondern auch auf Menichen 
übertragbar ift. Den Hund können Sie furiren, indem Sie die räudigen 
Stellen mit gewöhnficher Schmierfeife beftreichen, den Hund — nachdem 
die Seife einige Stunden gewirkt hat — in warmem Waſſer baden und 
dann die betreffenden Stellen täglich zweimal mit einer Miſchung von 
1 Teil Karboljäure und 20 Teilen Baumöl beftreichen. 





Redaktions-Korreſpondenz. 


Chemnitz. A. St. J. In welchem Staate zuerſt geprägte Münze eingeführt 
worden tft, iſt unfves Wiffens noch völlig unbekannt. Die Chineſen jollen fie ſchon 
2000 Jahre vor unver Zeitrechnung beſeſſen Haben, und bei den Griechen, welche die 
Münzkunſt von den Phöniziern übernommen haben jollen, findet fich ſchon zu Solons 
Zeit, alfo ums Jahr 600 vor CHrifti Geburt, geprägtes Geld. 2. Grand ouvert mit 
4 Matadoren — ſchwarz angefagt — wird ſehr verjchieden berechnet und zwar auf 108, 
120 oder 192 Points, je nachdem man das Aufdecken der Karten als einfachen Faktor 
der Erhöhung des Spielwertes betrachtet, gleichwie jeden der Matadoren, oder dag 
Schneiden und Schwarzmachen, oder ob man es höher — ſoviel als zwei Matadoren 
oder auch als den ganzen jonjtigen Spielbetrag verdoppelnd — tarirt. 220 kann aber 
fonjequenterweije diefev Grand ouvert niemals gerechnet werden, weil darin die Zahl 
des Grundwertes vom Grand, die 12, nicht aufgeht. 3. Ihr Röffelſprung eignet 
ſich nicht zur Veröffentlichung ; die Verje der Löjung find in Form und Inhalt mangel⸗ 
haft, — über das, weitere halbe duzend Fragen bei ſpäterer Gelegenheit. 

Donauejhingen. A. Sch. Sıe haben den fraglichen Saz in Kolbs Kultur: 
geichichte ficherlich mißverftanden. Das, was heutzutage unter Rechtspflege zu be 
greifen ift, wird definirt als die Geſammttätigkeit der Gerichtsbehörden zur Verwirk- 
lihung oder Wiederherjtellung eines beftrittenen oder geftörten Rechts; während jedes 
Recht im juriftiihen Sinne als eine auf äußeren Sazungen der Völker beruhende und 
deren Lebensverhältniffe normirende Negel des Verhaltens (des Tuns und Laſſens) 
ſeitens der Angehörigen der bezüglichen Völker anzuſehen iſt. 

Querfurt. Frl. P. ©. Gegen die Blattläufe, unter denen Shre Rofen im 
vorigen Jahre jo arg gelitten haben, wenden Roſenzüchter u. a. eine Abkochung von 
120 Gramm Duaffiatpänen in 4—5 Liter weichen Wafjer, dem fie nach 10 Minuten 
langem Kochen 120 Gramm feine Seife zufezen. Die Flüffigkeit wird, nachdem fie er= 
faltet ift, gut umgerührt, und dann bejprizt man mit ihr die Nofen. Nach etwas ber 
einer Vierteljtunde müfjen die entweder fchon toten oder doch meilt ſchon fterbenden 
Inſekten duch ſtarkes Beiprizen mit reinem Waſſer von den Rofen abgejpült werden, 

Ottenſen. P. Th. Wir haben Ihre Zuſchrift unferem Mitarbeiter Herrn Dr. 
Ernſt, auf deſſen Arbeit fie fich bezieht, zur gefälligen Beantwortung übergeben. 
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Verſchlungene Sebenswege. 


Noman von Franz Carion. 


Nac einer Weile äußerte die junge Frau: „Dem gegenüber, 
was Sie mir von der Seefranfheit jagen, darf ich aljo von Glück 
Iprechen, das fich mir jehr günftig erwiefen hat. Unfere Reife 
von Hamburg bis hierher... es ijt meine erjte... ging treff- 
(ich vonjtatten, wie ich vorhin von Kapitän jelbjt hörte. Er 
nannte die Fahrt eine überaus rasche, ruhige See, jürdernder 
Wind, ohne den geringiten Unfall.“ 

„Er kann's mit Recht jagen.” 

Erjt nach einer langen Pauſe nahm die Sizende wieder das 
Wort, indem fie an den bei ihr jtehen Gebliebenen die Frage 
richtete: „Sind Sie ein Deutjcher?“ 

„Halb und Halb, Miß. In Deutfchland geboren und auf- 
gezogen, meiner Abſtammung nach aber Italiener. Unſere Fa— 
milie ijt eine Künftlerfamilie, wir find Boſſirer.“ 

„Was ijt das für ein Geſchäft?“ fragte die vorige. „Ich 
habe nie davon jprechen hören.” 

„Ich bin gewiß, daß Sie e& trozdem kennen ... Gyps— 
oder Wachsboffirer. Sollten Sie noch nicht Leute, Aus= oder 
Herumträger Gypsfiguren auf einer Stellage auf dem Kopf 
tragend gejehen haben?“ 

„O gewiß, gewiß.“ 

„un, Miß, ich bin Boffiver, arbeite zwar nicht in Gyps, 
nur in Wachs. Sch lebe hier bei meinem Onkel Tardini, der 
das große Wachsfiguren-Kabinet in der Nähe der vielbefuchten 
chineſiſchen Ausſtellung unweit von Hydeparf Corner hat. Unſere 
Öalerie wird gleichfalls fehr ſtark dom Publikum frequentirt, 
man befindet ic) da ftetS in fashionabler Gefellichaft, womit 
man in England alles Noble und Feine bezeichnet.“ 

Diefe Unterhaltung wurde dureh den Hinzutritt zweier Paſſa— 
giere beendet, von denen der eine zu dem Boffirer, indem er 
ihm auf die Schulter klopfte, lachend fagte: „Sie find ung ab- 
handen gekommen, edler Ninaldini ... was bedeutet das?“ 

„Ich denke, es wird feine andere Bedeutung haben, als daß 
ich e3 für anftändig hielt, diefer fremden Miß, welche noch nie 
in London gewejen, einige Auskunft über an mich gerichtete 
Sragen zu geben. Miß, wenn ich Ihnen dienlich fein kann, 
haben Sie die Güte, fich an mich zu wenden. Sch glaube, an 
Gelegenheit wird es Ihnen nicht fehlen.“ 











(6. Yortjezung.) 


Die junge Frau verſank wieder in ihr früheres ernites Wejen, 
dem endlich ein ſanfter Schlummer folgte, dom immer ruhiger 
werdenden Schiffsgange gleichjam gepflegt. Eine zu rechter Zeit 
aufgejprungene leichte Briſe tried das Schiff vorwärts jenem 
Punkte zu, wo die Begegnung des Medway und der Themje 
gejchieht und beide Zlüffe nun ihren Namen und jomit auch 
ihre Eriftenz aufgeben, um mit der See vereinigt der Allgemein= 
heit anzugehören. 

„Wir paffiren nun das Ende vom Ende,“ erklärte der Ka— 
pitän einigen Paſſagieren, indem er auf einen mitten in der Flut 
veranferten rot angejtrichenen Schiffsfoloß deutete, den er Schiffs— 
zigeuner nannte. In der Tat glich diefes Schiff einem Unge— 
tim, oder einem rot bemantelten Banditen. In der Höhe trug 
es eine ungeheure rote Kugel, an deren Stelle, jo wie der Abend 
niederdunfelt, eine ebenfo folofjale Laterne mit einen jeine 
Hellung auf's weitefte nach den beiden Ufern zu ausjtrahlenden 
Lichte erſcheint. Von jedem Ufer, eine englijche Meile entfernt, 
wirkt diefes Licht die immerhin breite Waſſerwüſte jo vollitändig 
erleuchtend, daß die zur Nachtzeit anfommenden und in den 
Medway oder in die Themfe einfegelnden Schiffe dor den ſich 
hier ausdehnenden Sandbänfen gewarnt werden. Ohne dieje 
Warnung wiirde ein großer Teil der Schiffe hier verunglücken. 

„Dieſes rote Ungeheuer bezeichnet den Punkt, wo der Be— 
veich der See oder des Meeres feine Grenze hat, wie allgemein 
angenommen wird, obwohl Ebbe und Flut von hier, der Mün— 
dung der Thenfe, an noch fiebenzig (engl.) Meilen, aljo über 
London hinaus, reichen,“ jchloß der Kapitän feine Erklärung. 

Nun wurde e8 auf Ded lebendig, wie das ſtets der Fall 
it, wenn die erſte Welle Themſewaſſer unter dem Schiffskiel 
in die Weite rollt, denn num tut fich ein meilenlanges Wandel- 
bild vor den Augen der Paſſagiere auf, welches vergebens jeines 
Gleichen in fo großartiger überrajchender Weiſe jucht. Der 
Strom bietet ein immer wachjendes Leben in der raſchen Zus 
nahme feiner Schiffahrt, es ift ein grandiojes Treiben, das ſich 
von Viertelftunde zu BViertelftunde mehr entwidelt, eine Schau 
ohne Aufhören, welche Neberrafchendes mit Ueberrajchendem in 
raſcher Abwechslung taufcht. Und die Ufer mit ihren Städten 
und Dörfern, mit allen den Schönheiten, mit denen Reichtum 
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und Intelligenz ihre Wohnſize ausstatten, bilden den reizenden 
und anzichenden Hintergrumd der auf flüchtigen Wellen fo un: 


ausgefezten menschlichen Tätigkeit. Die Landung am Coſtuomen⸗ 


houſe war erfolgt. ; 

„Haben Sie ſchon einen Gasthof im Siun, in welchem man 
Ihnen einzufehren empfohlen hat, Miß?“ fragte der Boflirer 
an jeine Neifegefährtin herantretend, welche, wie er bemerfte, 
in Berlegenheit ſich umſah, jedenfalls um jemand zu finden, dem 
ſie das Verſtehen ihrer Mutterſprache zutrauen fonnte. Sie hatte 
ihn aus den Augen verloren und erſchien erfreut, ihn wieder zu ſehen. 

„Ach, Sie ſind es, mein Herr!“ ſagte ſie. „O bitte, ſtehen 
Sie mir bei. Ich will in den Gafthof: ‚gum Eſſexer Niejen‘. 
Es joll ein gutes Gaſthaus fein, obgleich jein Name nicht jehr 
anlocfend klingt.“ 

„Man darf darauf nicht fo viel Wert legen,“ antwortete der 
Landsmann. „Ich kenne diefen Eſſexer Niefen‘, er ift durch und 
durch reſpektabel und ſtammt noch aus dem vorigen Jahrhundert, 
wie Majter Tinletown, fein jeziger Befizer, mit großem jtolzen 
Bewußtſein feinen Gäften zu erzählen pjlegt. — Sch werde ein. 
Cab für Sie herrufen, es bringt Sie raſch an Ort und Stelle,“ 

Für jemand, der mit dem Englischen wenig oder garnicht 
vertraut it, wie_e8 die Miß war, mußte diefer Beiſtand eine 
wahrhafte Erlöjung aus großer Verlegenheit jein. In wenigen 
Augenblicken fuhr dag Cab (Kabriofet) vor, die Fremde ftieg ein, 
ihr nicht befonders umfangreiches Gepäck war ſchnell aufgeladen. 
Nachdem der Cabmann die Adreffe „Eſſexer Niefe — Fleet 
Street” empfangen und die Dame in Kenntnis Hinsichtlich des 
Sahrgeldes gefezt war, das fie zu zahlen hatte, vief ihr der 
Boſſirer zu: „Merken Sie Sich, Miß, der Portier im „Niefen“ 
ijt ein Deutfcher und obgleich er jeiner Größe nach ſelbſt eine 
Art Rieſe ift, fo ift ex doch ein dienftwilliger Burfche und wird 
Ihnen gegen eine Elingende Erfenntlichfeit gern gefällig fein.“ 

Ob die junge Frau dieſen Nachruf vernommen, blieb ihm 
unbekannt, das Cab entſchwand unter der Menge Leute, die 
ſtets den Coſtumehouſe-Plaz beleben. „Hm, mit der jcheint 
nicht alles richtig zu fein,” vedete er vor ih Hin. „Was fucht 
fie hier? Sie kann nicht englifch .. . und nachdenklich war fie, 
als drücke fie ein Kummer,“ Nach einer Weile tröftete er ſich 
mit der Hoffnung, morgen von ſeinem Bekannten, dem rieſigen 
Portier im „Eſſexer Rieſen,“ ſicher Näheres über ſie zu er— 
fahren, denn als ihren einzigen Landsmann in dem Gaſthof 
mußte ſie ihn in ihren Angelegenheiten wenigſtens inſoweit zu 
Rate ziehen, als ſich dies der Verſtändigung wegen nur tun ließ. 
Langſam verließ er den Plaz des Mauthauſes. 

Unterdeſſen ſah die junge Frau ganz zu ihrer Zufriedenheit 
im „Eſſexer Rieſen“ ſich untergebracht. Der Portier-Landsmänn 
hatte ihr ein hübſches nicht ſehr großes zweifenftriges Zimmer 
im zweiten Stockwerk bejorgt, das ihr die Ausſicht auf den 
außerordentlich Tebhaften Verkehr in der Fleet Street gewährte, 
die in die weit Dreitere Paſſage „Strand“ führt, welche mit 
vollem Necht eine der Pulsadern des ungeheuren Londons ift. 
Nachdem die junge Fran ſich ein wenig heimifch in dem Zimmer 
gemacht hatte, trat fie an eines der beiden Fenſter, öffnete es 
und ſchaute auf die unten in der Straße ſich kundgebende Ameiſen— 
Emſigkeit des Verkehrs. 

Auf eine deutſche Kleinſtädterin mußte dies geſchäftige Durch— 
einander einen außergewöhnlichen Eindruck bewirken und Frau 
Lucie Philipp gab ſich mit Vergnügen der Schau diejes unab- 
läſſig wechjelnden Bildes des rührigjten Treibens hin, wie fein 
Kaleidoskop feine Farbenmiſchung bunter und zu viel-geſtaltigeren 
Formen untereinander ritteln kann. Ihr Blick haftete wie ge— 
bannt auf dieſem Trubel, dergleichen bewegliches Leben, in jeder 
Minute neu, immer ander, war ihr natürlich unbekannt und 
zog fie deſto mehr au, als hier die Unterschiede des Neich- 
tums, der Wohlhäbigfeit und des um fein tägliches Brod im 
Schweiße jeines Angefichts fich abmühenden Arbeiter und aller 
dazwiſchen ſich drängenden Nüancen der verſchiedenen Lebens— 
ſtellungen, welche die große Kluft zwiſchen arm und reich aus— 
füllen, ſo zu jagen, wahrhaft bunt zufammengewürfelt, fich bez 
merkbar machten, 
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Plözlich wurde ihr Blick von einer höchſt eleganten, mit ſtolzen 
Rappen beſpannten offenen Chaiſe angezogen, in der zwei Damen 
bequem zurückgelehnt ſaßen. Der reich mit Gold betreßte Kutſcher 
und der in gleicher prunkender Livree auf dem äußeren Hinter— 
ſize gemächlich ruhende Lakai deuteten an, daß dieſe koſtbare 
Equipage einer der reichen Adelsfamilien angehöre. Fran Lucie 
bewunderte noch die Pracht diefeg wegen der Vielzahl der Fuhr— 
werke verſchiedenſter Art Yangfam fahrenden herrſchaftlichen Wa— 
gens, als ein Lärm von Stimmen vor dem bon ihr bewohnten 
„Eſſexer Rieſen“ ſich erhob. Einem Zuſammenſtoß der Fuhrwerke 
wurde nur durch die Geſchicklichkeit einiger Kutſcher vorgebeugt. 
Luciens Aufmerkſamkeit auf den ſchönen Wagen erlitt ſofort eine 
andere Richtung; ſie erblickte zu ihrer größten Ueberraſchung 
Sir Richard Clinton auf einem Schimmel hinter diefer Equipage, 

Sie hob fi) am Fenfter auf die Sußjpizen, um fich zu 
überzeugen, daß fie fich nicht täufche..... umd er war es wirklich. 
Eine Jrrung war nicht möglich, das erkannte fie, als ex fein 
Pferd Dicht an den Wagen herandrängte und ſich nach vorn iiber 
den Sattelfnopf beugend, den beiden Damen einige Worte zurief. 
Zur Seite der Chaife konnte er nicht veiten, fein ſchönes Tier 
hätte Teicht eine Verlezung davon tragen können. Die Stauung 
des Verkehrs dauerte indes glücklicherweiſe eine ſehr kurze Weile, 
dann kam Ordnung in dies Chaos von Pferden und Wagen. 

In dieſer kurzen Pauſe ließ Sir Richard Clinton ſeine Augen 
an den Häuſerreihen der Fleetſtraße hinſchweifen und erblickte 
zu ſeiner größten Verwunderung Lucie am offenen Fenſter des 
zweiten Stocdwerfs im „Efjerer Niefen“ jtehen. Daß auch fie 
ihn gejehen, bezweifelte er nicht, ihr Leichtes Kopfnicken gab ihn 
Kunde davon, jo wie ihr, daß er feinen Hut wie zum Gruße 
zog und um diefem die Abfichtlichkeit zu nehmen, raſch mit jeinem 
Zafchentuche über die Stirne fuhr. 

Sucie trat ind Zimmer zurück. Sie fühlte fi) ungemein 
glücklich, daß der Zufall fie jo ſehr begünſtigte. 

Es erſchien ihr wie ein Wunder, ihren Wunſch erfüllt zu 
ſehen, bald aber drängte ſich in dieſe Freude ein Mißtrauen, 
das abzuweiſen ſie nicht imſtande war. Sie hatte ihn zu den 
beiden Damen ſprechen ſehen . . . wer waren ſie? Gehörten ſie 
zu ſeiner Familie? Dann konnte die ältliche Dame ſeine Mutter, 
die junge blühende ſeine Schweſter ſein; aber die leztere zeigte 
auch nicht die mindeſte Aehnlichkeit weder mit der neben ihr 
Sizenden, deren Gefichtsform durch ein längliches Oval ſich be— 
deutend von der ihrigen unterſchied, noch mit Sir Richard, wie 
doch öfterer bei Geſchwiſtern der Familientypus ſich faſt auffällig 
geltend macht. 

Das apfelrunde, lebhaft gerötete kleine Geſicht der jungen 
Lady war in der Tat ein luſtiges Aushängeſchild, denn während 
ihre Fahrtgenoſſin einen ſehr wirdevollen Ernjt repräfentirte, 
Ichwebte ein ſichtbar mühſam zurückgehaltenes Lachen über ihre 
jugendlichen Züge . . . der Tumult, den fie ſo bequem über— 
ſchauen konnte, machte einen ungemein erheiternden Eindruck auf 
ſie, wobei die wenig ſchmeichelhaften Redensarten, deren ſich die 
Zankenden gegenſeitig bedienten, feine geringe Rolle ſpielten. 

Ueber den fraglichen Punkt der Familienzuſammengehörigkeit 
zwiſchen der jungen Lady und Sir Richard vermochte Lucie ſich 
natürlich keine beruhigende Erklärung zu geben; die Gewißheit 
aber, daß, wenn ihr Argwohn ſich beſtätige und dieſe lachlujtige 
junge Dame zu ihm in einem zärtlichen Verhältniſſe ftehe oder 
in ein ſolches zu treten beftimmt fei, fir fie, Lucie, auch jede 
Hoffnung verloren fein müſſe, eine ihrem Wunjche entjprechende 
Berbindung mit ihm zu jchließen ..... das war für jie ein jo 
peinigendes Denfen, dem fie ſich nur mit Aufbietung aller ihrer 
geiftigen Kraft entreißen fonnte. Sie fühlte fi) von dieſem 
Gedanken wie von einem Geſpenſte geängitigt. 

ac) langem Kampfe gegen dasjelbe gelangte fie endlich zu 
einer Art Entjcheidung über diefen Punkt, der fie jo angeftrengt 
beichäftigte. Empfing fie im Verlaufe dieſes oder des nächiten 
Zages feinen Beſuch oder feine Nachricht von ihm, dann hatte 
fie die Weberzeugung erlangt, daß ihre Zuverſicht auf feine 
Neigung zu ihr eine Täuſchung gewefen. Die Nachivehen diefer 
Erkenntnis waren für fie fehmerzlicher Art. Was jollte fie dann 
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beginnen, um im der ungeheuren großen Stadt ein Unterfommen 
zu finden? Sie hatte gleichjam das Schickſal in frevelhafteiter 
Weiſe herausgefordert . . . ihre einzige Hilfe fonnte nur in ſchneller 
Rückkehr nach Deutjchland beftchen, um nicht das von ihrem 
geſchiedenen Gatten großmütig ihr geſchenkte Neifegeld hier auf- 
zuzehren. 

Tas Ningen zwiichen Hoffnung und Fehlſchlag griff krampf— 
haft in ihr Herz. Hätten die Etunden Flügel, welche Wohltat für 
Taufende und Abertaufende, um das Schickſal kennen zu lernen, 
daS verdient oder unverdient ihrer wartet. Warten iſt die ent— 
ezlichjte Laſt, die den Mut erdrüct, Stunde verinnt um Stunde, 
wie einzelne dom übervollen Eimer hevabfallende Tropfen. 

Schon war es vier Uhr am Nachmittag und von Sir Nichard 
noch Feine Kunde... fie glaubten verzweifeln zu müſſen. 

Endlich machte fi in dem an ihrem Zimmer voriberfüh- 
renden Gange ſchwer auftretende Männerjchritte vernehmbar ... 
das konnte niemand don den Dienftleuten im „Eſſexer Niefen“ 
fein, dieſe traten nicht derart auf. Lucie ſtand an der Zimmer: 
tüv, um zu horchen. Draußen hörte fie eine grölzende Männer: 
jtimme zählen: „Neunzehn . . . Zwanzig... . Einundzwanzig, 
hier iſt alſo die Türe!“ und ſofort wurde an die ihres Zimmers 
geklopft. 

Lucie öffnete. 

Ein Mann in bürgerlicher Kleidung, eine ſchwarze Binde 
über das rechte Auge, welches jedenfalls fehlte und deswegen 
verdeckt wurde, mit einer windſchiefen Naſe, eine lederne Brief— 
mappe unter dem Arme tragend und einen Brief in der Hand, 
richtete die Frage an fie: „Miſtreß Philipp?“ 

nYes!“ 


Mit einer ımgelenfen Verbeugung händigte ev ihr den Brief 


ein und trabte jchwerfällig die nahe Treppe hinunter. Ein Blid 


| 








dom ihr auf die ihren Samen tragende Adreſſe machte fie un— 
gemein glücklich, fie erkannte Sir Richards Handſchrift. Im 
Convert lag eine Einlaßkarte zur heutigen italienischen Opern- 
borjtellung im Teater am Haymarket und ein Zettel dabei mit 
den wenigen Worten: „Lucie wird erwartet.“ 

„Welche Törin war ich, an ihm zu zweifeln!“ fchalt fie fich 
und doch war ihr Herz voll Freude, 

Schnfüchtig harrte fie der ſpäteren Abenditunde, wo fie ing 
Teater fahren wollte... zum Wiederjehen. 

Sie fand in einer der Fremdenlogen ihren Si. Wenn ce 
möglich geweſen wäre, das Wohlgefül zu ſteigern, das fie durch— 
ſtrömte, würde das prächtige und enorm große Innere diejes 
Kunſttempels dies gewiß vermocht haben; aber dazu blieb fir 
Lucie feine Zeit, wenige Minuten nach ihr trat Richard ein. 

Von einem künſtleriſchen Genuffe, obgleich die italienischen 
Sänger ımd Sängerinnen durch ihre Meifterichaft in Gefange 
das Publikum in Begeifterung verfezten, war bei Lucie feine 
Rede, jie hatte nur fir das Aufmerffamkeit, was Richard ihr 
zuflüſterte. ES war für fie ein feliger Abend, wie fie noch 
feinen erlebt hatte. AS fie gegen Mitternacht nach den Tafel- 
jreuden in einem der feinen Hotels, deren London fo viele befizt, 


vor dem „Eſſexer Niefen“ abjtieg und in ihr Zimmer hinaufeilte, 


befand jie jich in einem Wonneraufche, deſſen Aufregung ihr 
jedoch die Nacht zu einer ziemlich chlaflofen machte. Nur zus 
weilen jtellte fich ein kurzer Schlummer bei ihr ein, beim Er— 
wachen aber tauchten die Erinnerungen an all das erlebte An- 
genehme diejes heutigen Abends lebensvoll in ihrem Denfen auf 
und ſie überließ jich denfelben mit voller Hingebung. 


(Fortfezung folgt.) 


Die Ueberreſte der Zueven in Portugal. 


Die in Portugal eingewanderten germanischen Stämme haben 
in Gefihtsbildung und Volfsfarakter, im Hausweſen und in der 
seldwirtichaft, in Sprache, Liedern und Sagen der Portugiefen 
deutliche Spuren hinterlaffen. Der Tajo bezeichnet die Grenzſcheide 
fir dieſe Reſte germanifcher Kultur, und e3 ift nicht ohne tiefe 
Bedeutung, wenn der alemtejanische Bauer alle nördlich des 
Fluſſes im Küftenlande fizenden Völferschaften, Portugiefen und 
Spanier, unter dem Geſammtnamen Galizier begreift, im rich- 
tigen Bewußtſein, daß die Bewohner diefer Landftriche dieſelben 
Miſchungsverhältniſſe mit germanischen Elementen aufweijen. 
Wer diefen Ueberbleibjeln germanischen Volkstums nachſpüren 
will, findet nirgendwo ergiebigere Ausbeute als in den Ort— 
Ihaften Suajo und San Miguel. Dieſe vergefjenen Gebirgs— 
dörjchen find im Außerjten Südweſten Europas zwei ehrwürdige 
Reliquien germanifcher Eigenart, in mancher Beziehung ein leben— 
der Kommentar zu der Schilderung, die uns Tacitus von unjeren 
Vorfahren in feiner Germania hinterlaffen hat. Weder im In— 
noch im Auslande gejchah diejer entlegenen Gemeinden irgendwo 
Erwähnung, bis der portugiefiihe Touriſt Dom Antonio de 
Cojta dorthin vordrang. Der Antrag auf Kanonifation des Erz- 
bijchofes von Braga, Fra Bartholonteo, ftüzte ſich unter anderm 
darauf, daß der Kirchenfürjt auf feinen Viſitationsreiſen auch 
jene jchwer zugänglichen Dorfichaften bejucht habe, wohin feit 
dem Apoſtelſchüler Giraldo fein Bifchof mehr gefommen war. 
Biographen des Erzbijchofes erzählen in ihrer anfchaulichen Weife, 
wie der eifrige Seelenhirt dort mit Kohlſuppe fürlieb nahm, und 
jeine Begleitung es nahezu für ein Wunder hielt, als in einer 
Hütte ein getrocneter Schellfiich aufgetrieben wurde. Damals 
empfingen die rauhen Söhne der Berge den hohen Bejuch in 
ausgelajjener Freude mit Tanz und Spiel und fangen zu ihren 
ichlechtgeitimmten Inſtrumenten ein gar ſeltſames Lied: 

Gelobt jei die heilige Dreifaltigkeit, 
Die Schweiter unfrer lieben Frau. 








Eine Neife nach Suajo iſt auch heute noch eine ziemlich 
miühevolle Tour. Die Ortjchaft Liegt nördlich der alten Stadt 
Arcos de Val de Bez (Winfo) auf einem Ausläufer der Ichauer- 
lich einfamen Serra de Gerez, wo Wölfe in unzugänglicher 
Waldesnacht jtreifen und fich in dunkeln Bergſchluchten dev Eber 
heimisch erhalten hat. 

Als das einft mächtige Suevenreich dem weſtgotiſchen Könige 
Dervigild unterlag (585), 309 ſich eine fuevische Gaugenoſſen— 
ſchaft vor dem Sieger in dieſe Gebirgswildnis zurück. Die Mutter: 
ſprache hatten die Flüchtlinge ſchon früher durch ihr Zuſammen— 
leben mit den völlig romanifirten Eingeborenen des Landes ein: 
gebüßt, aber die angeltammte Verfaſſung und Sitte bejtand noch 
in ungeſchwächter Kraft. Die abgejchiedene Lage, der geringe 
Verkehr mit der Außenwelt, die Fähigkeit des germanischen 
Volkskarakters, das grundfäzliche Vermeiden jeder Vermiſchung 
mit jvemdartigen Elementen hat die Erhaltung der Eigenart in 
ihren Grundzügen bis heute ermöglicht. Auch der Volksname 
Sueven oder Suaven, welch leztere Form für die Nachfommen 
der in Deutjchland zurückgebliebenen Stammesbrüder, die heutigen 
Schwaben, üblich geworden iſt, hat die Jahrhunderte überdauert 
und liegt augenscheinlich dem Ortsnamen Suajo zu Grunde. Um 
die Mitte des 6. Jahrhunderts wird in dem Lande ziwijchen 
Saale, Bode und dem Unterharz eine juevische Niederlaffung 
Suabago (Schwabengau) genannt, welche den bei Cäſars Rhein— 
übergang nach den Harz geflohenen Sueven ihren Urjprung vers 
danken joll. ES hat durchaus nichts Willfürliches und entjpricht 
völlig etymologischen Gefezen, das portugieſiſche Suajo als Sua— 
bago zu deuten; denn Erweichung des germanischen g in j ijt 
dem romanischen Sprachfjorjcher al3 ein feineswegs jeltener Vor— 
gang bekannt. 

Es iſt fie den Deutschen eine ficherlich anzichende Aufgabe, 
dieje unbekannten Vettern unferer heimischen Schwaben in ihrem 
Leben und Treiben zu beobachten. 
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Die Bewohner von Suajo find ein ferngejundes, Handfeites 
Völkchen, und follte ihnen auch fein germanifches Blut in den 
Adern rollen, in der kräftigen Gebirgsluft wären fie jedenfalls 
fernige Leute geworden. Die Tracht dev Männer befteht in 
einem langen Rode aus dumfelfarbigem Zeuge (Gurel), der meift 
mit votem oder blquem Beſaze eingefaßt ift, kurzen Hofen, 
Gamaſchen und einer Müze aus demfelben Stoffe. Fiir die 
Jagd kleiden fie fich in ein warmes, aus den Fellen des er: 
beuteten Wildes verfertigtes Koftün. Die Frauen tragen wollene 
Kleider, furze Jaden und al3 Kopfbedeckung einen Lappen, Burel, 
der unter dem Kinn durch ein nadelartiges Holz (espicha) zu— 
jammengehalten wird. Auch die Germanen bedienten fich zum 
Sejthalten ihrer Gewänder in Exrmangelung einer metallenen 
Spange als Notbehelf eines Dornes. Der Tuchlappen bildet 
eine Art Haube, im Orte ſelbſt lera genannt, unter der die 
Frauen ihr Furzgefchnittenes Har verbergen, 

Die Berfaffung Suajos ift jehr einfach und beruht durchaus 
auf demokratiſcher Grundlage. Die verwaltenden und richter- 
lichen Befugnifje üben im Auftrage des Volkes die fogenannten 
„guten Männer“ (homens bons) aus, die von der Volksver— 
Jammlung auf dem Wege des allgemeinen Stimmrechtes gewählt 
werden. Der „gute Mann“ hält den gemeinen Frieden aufrecht, 
entjcheidet Streitfachen, urteilt über Vergehen und Verbrechen. 
In den „guten Männern“ find, wie in den fpätern deutfchen 
Schöffen, noch deutlich die altgermanischen Prinzipes zu erfennen, 
denen nach Tacitus in den einzelnen Gauen und Staat3ge- 
meinden die Rechtspflege oblag. 

Dem Waidwerk liegen die Suajenfer mit demfelben Eifer 
wie ihre Vorfahren ob umd finden fiir ihre Jagdluſt in tage- 
weiten Wäldern ein recht ergiebiges Feld. Unbändiger Freiheits- 
ſinn iſt ihnen mit allen Gebirgsvölfern gemein; ihre Kampfluft 
und Kriegstüchtigkeit haben fie wiederholt bei Volksbewegungen 
bewieſen. Als im Jahre 1847 zu Oporto ein Aufftand gegen 
die unerträgliche Finanzwirtichaft des Cofta Cabral losbrach und 
ein energiſches Marktweib, die berühmte Maria da Fonte, den 
ganzen portugiefiichen Norden unter die Waffen brachte, ftiegen 
die Suajenfer, ihren Pfarrer an der Spize, von den Bergen 
nieder und rücten zur Unterftüzung ihrer Landsleute in die 
Stadt Arcos de Val de Bez ein. Zu ihrem großen Leidwefen 
erfuhren fie dort, daß der Aufftand feinen Fortgang nehme, da 
die jpanifche Negierung ein Hülfskorps geftellt habe und be— 
reits Dporto, der Mittelpunkt der Bewegung, von General Concha 
beſezt ſei. Man hatte Mühe, die Leute zur Rückkehr zu be— 
wegen; ſie wollten durchaus draufſchlagen und glaubten, auch 
mit den Spaniern ſchon fertig zu werden. 

Der Suajenſer hängt an ſeiner überkommenen Verfaſſung 
mit Zähigkeit und hat ſeine Eigentümlichkeiten allen Beſtrebungen 
des Einheitsſtaates gegenüber im weſentlichen zu bewahren ge— 
wußt. Jede Einmiſchung in ſeine inneren Angelegenheiten wehrt 
er entſchieden ab und ſezt Neuerungen paſſiven Widerſtand ent— 
gegen. Wohl ernennt die Regierung für Suajo wie für alle 
übrigen Gemeinden des Königreiches einen Negedor, aber diefer 
Beamte it ohne Einfluß; denn die Dorfbewohner Feiften nur 
dem homem bom Gehorfam. Wenn bei den häufig ftattfinden- 
den Streitigfeiten ein Todſchlag vorfällt, wird der Name des 
Täters verheimlicht, damit fein auswärtige Gericht ihn zur 
Verantwortung ziehen fann. „Den haben wir alle getötet“ 
(Wathämol’o todos) ijt die Antwort, die dem nachforjchenden 
Polizeibeamten aus aller Mund entgegenfchaltt, und nur in den 
jeltenften Fällen gelingt ihm die Entdeckung des Täters. ALS 
man den Suajenfern an einem Marfttage zu Arcos de Val 
de Bez die neuen Gewichtjtücde zeigte, die nach) Annahme des 
Dezimalſyſtemes durch ein Gefez im Königreiche eingeführt wur- 
den, reichten fie die blanfen Stüde unter großer Heiterfeit von 
Hand zu Hand, nannten fie „Kröten“ (sapinhos) und bedienen 
lich noch heute der alten Gewichte. In den erjten Zeiten der 
Monarchie wurde die althergebrachte VBerfaffung Suajos durch 
ein Staatögejez bedroht. Alsbald machte eine Gejandtjchaft fich 
auf den Weg, um dem Könige die Wünſche der Gemeinde vor— 
zutvagen. Die fremdartigen Geftalten wurden vor den Herricher 











geführt, der fie auf dem Tron fizend empfing. Da meinten 
die Dorfleute in ihrer Einfalt, fie täten auch beſſer daran, fich 
zu ſezen, als ftehend die Sache zu verhandeln, vollten ihre 
ſchweren Mäntel zufammen und machten es ſich, ohne weitere 
Umftände, auf diefen Pfühlen bequem. Der König fand Ge— 
fallen an den biedern Leuten und fagte ihnen bereitwilligit Ge— 
währung ihrer Bitte zu. Das gejchah zu einer Zeit, wo die 
caftilifchen Abgeordneten mit ihrem Herricher bedecten Hauptes 
verhandelten, und die portugiefiichen Cortes Alfons IV. ins 
Geficht jagten, wenn er das Müßiggehen nicht laſſe und nicht 
baldgefälligit fich etwas eifriger feiner Untertanen annehme, 
werde man fich nach einem anderen Negenten umſehen. Freilich 
hielt damals noch fein Staatsrechtslehrer über „Selfgovernment“ 
Vortrag; aber einfache Bauern wußten aus der Praxis in jenen 
„dunfelen“ Zeiten genau Bejcheid, was für ein Ding das fei, 
und fonnten am Trone darüber reden, 

Die bei den meijten Naturvölkern wie bei allen germanifchen 
Stämmen heimifche Sitte der Gaftfreundlichfeit wird in Suajo 
noch heute in vollem Maße geübt. „Jemandem Obdach zu ber- 
jagen,“ bemerkt Tacitus, „gilt den Genannten al3 Frevel.” Der- 
erholungsbedürftige Wanderer tritt zu Suajo in die erſte befte 
Hütte des Dorfes und iſt dort freumdlicher Aufnahme gewiß. 
Ehrerbietig empfängt ihm der Hausherr oder in deſſen Abweſen- 
heit die Hausfrau, die fat immer daheim fchaltet und waltet, 
und jezt ihm fofort Brod und Wein vor. Zögert der Ankömm— 
[ing aus irgend welchen Grunde, die ihm fredenzte Schale aus 
roten Ton zu leeren, dann jchüttet der liebenswürdige Wirt 
„zum Beweiſe feiner Hochachtung“ ihm den Wein über den Kopf 
und auf den Boden. Ueber diejes eigentümliche Mittel, den Gaſt 
der Achtung des Hauſes zu verfichern, würde gewiß manche 
andere Hausfrau Zeter fchreien und ſich dieſe rückſichtsloſe Be- 
handlung des mühſam gefcheuerten Zimmers ein für allemal 
verbitten; in der räucherigen Hütte mit feitgeftampfter Erde als 
Fußboden hat das weiter feine fchlimmen Folgen. Dem Ge— 
tauften bleibt nichtS übrig, alS, gute Miene zum böfen Spiele 
machend, dieſe berechtigte Eigentümlichfeit Suajos faltblütig hin- 
zunehmen, jo jehr er jich auch im Stillen iiber das wenig an- 
genehme Ueberbleibſel fuevischer Volksſitte ärgern mag. Sit die 
Tonſchale auf die eine oder andere Art geleert, jo gilt der An— 
kömmling als Gaftfreund und wird von diefem Augenblicke an 
wie eine geheifigte Perſon betrachtet. Das Ausgießen des Weines 
fommt jelbftverjtändlich nur felten vor, denn nach einigen Stunden 
anftrengenden Bergiteigens kann der Wanderer fchon einen fühlen 
Schluck vertragen. Nichtportugiefen dürfte aber das Stehenlajjen 
der gebotenen Herzjtärfung felbjt beim beften Willen, dem gaſt— 
fihen Haufe die jchuldige Ehre anzutun, doch meiſt als das 
Eleinere Uebel fich empfehlen. Der Schoppen zu Suajo ijt ein 
echter Repräjentant jener Sorte, bei deren Kojten einjt Friedrich 
der Große zu Grünberg bedeutungsvoll ausrief: „Sehr gut! 
jehr gut! Wohl den, der den nicht zu trinken braucht!” 

Daß der Grünberger hier im Süden feines Gleichen findet, 
damit hat es folgende Bewandtnis. In der Provinz Winſo gibt 
e3 feine Weinberge; denn der fruchtbare Boden bringt als Weide 
oder Getreidefeld weit mehr ein, und an den Bergabhängen 
geben Pinien- und-Korfeichenwälder reichlicheren Gewinn. Dort 
werden die Neben einzig zur Einfafjung der Felder und Wege 
benuzt und an Eichen, canadischen Bappeln oder Kajtanienbäumen 
hinaufgeleitet. Die Weinſtöcke ranken ſich bis zur Krone empor 
und ſchwingen ſich in anmutigen Guirlanden von Aſt zu Aſt. 
Die Winzer erhalten die Bäume zu dieſem Zwecke in verkrüp— 
peltem Zuſtande und wiſſen das Aſtwerk durch jährlich wieder— 
holtes Beſchneiden laubenartig zu verbreiten. Man nennt dies 
Verfahren das römiſche Syſtem, weil die Römer die noch jezt 
in der Lombardei übliche Metode nach dem Norden Portugals 
verpflanzten. Die Landſchaft gewinnt durch die ſo gezogenen 
Reben an friſchgrünem Ausſehen ungemein; doch hat dies Syſtem 
den großen Uebelſtand im Gefolge, daß das Laubwerk der als 
Stüzpfähle dienenden Bäume den Trauben vielfach die nötige 
Sonne entzieht und die Beeren in der an und fir fich ſchon 
fühleren Provinz nicht zur völligen Neife gelangen läßt. Der 



































aus diefem Stoffe gefelterte Trank Heißt „grüner“ oder „un Farbe, jagt aber wegen feiner ejligartigen Säure dem auslän— 
tan Peror 1 ‚erde : ng jef ‚5 — cräffen l i 
reifer“ Wein (vinho verde), hat eine prachtvolle tiefpurpurne difchen Gaumen nur in feltenen Fällen zu. Gleichwohl liebt 
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Bartolomd Eſtéban Murille, (Seite 427.) 


endendweißem Borzellanfruge aufträgt. In anderen Läns 
t die Bezeichnung „Kräzer“ dem Weise gerade nicht 


der Eingeborne diefe Sorte leidenſchaftlich und fieht verächtlich auf | im bI 


alle andere Weine herab, wenn ihm der Wirt feinen „Örünen“ | dern gereich 
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zur Ehre; für den vinho verde aber iſt ſie allemal eine be— 
ſondere Empfehlung. Häufig genug lieſt man in portugiefischen 
Zeitungen die vielverheißende Ankündigung, daß in irgend einer 
Wirtjchaft ein Faß „Kräzer“ (rascante) in Anjtich genommen wird. 

Den deutſchen Landsmann bejchleicht nun ein höchſt eigen- 
tümliches Gefühl, wenn in Suajo fo ein alter Schwabe ihm 
einen Schoppen rascante auf den aus rohem Eichenholze ges 
zimmerten Tiſch Stellt. Die breitfehulterige Geſtalt mit dem 
Haven blauen Auge, das die Jahrhunderte Hindurch fich unver— 
fälfcht erhalten, ımd dem häufig blonden Harwuchſe mutet ihn 
heimisch an; er glaubt ſich in eine foffile Bergfneipe auf der 
Ichwäbifchen Alp verfezt und wird ernftlich verfucht, den biederen 
Geſellen auf gut Deutfch anzureden. Wie wiirde der Wackere 
fich freuen, zu vernehmen, daß feine Vettern in Deutichland, 
die Schwaben, deren Voreltern Lieber zuhaufe blieben, als die 
Suevenftänme ſich auf die Wanderfchaft begaben, doch auch ganz 
tüchtige Leute geworden find, umd daß file ihn durchaus kein 
Grund vorliegt, fich diefer Vetterſchaft zu fehämen. 

Die Klänge der vaterländifchen Sprache zu vernehmen, if 
nun ein Vergnügen, auf das der deutjche Neifende in fo ein- 
ſamer Gebirgsgegend wohl oder übel verzichten muß. Dafür 
entſchädigt ihn aber einigermaßen die Beobachtung, dab in Suajo 
eine verhältnismäßig bedeutende Zahl deutscher Wörter nament- 
ih auf den Gebiete des Hausweiens und der Feldwirtſchaft 
ſich erhalten hat. Der Suajenſer redet ein eigentümliches, 
ſozuſagen altfränkiſches Portugieſiſch, und eine Menge Wörter, 
die bei ihm im täglichen Verkehr ganz gang und gäbe ſind, 
ſucht man in den Wörterbüchern vergebens. ‚Die Mundart von 
Suajo enthält namentlich in etymologijcher Hinficht viele ſprach⸗ 
liche Erſcheinungen, von denen ſich Germaniſten und Romaniſten 
bis heute nichts träumen laſſen. 

Der Suajenfer würde e8 nahezu als Beleidigung auffaffen, 
wenn jemand fir die erhaltene Bewirtung ihm Zahlung anbieten 
wollte. Andererſeits nimmt er aber Gegenſeitigkeit in Anspruch. 
Kommt er an Markttagen oder wenn er jonft Gejchäfte zu be— 
jorgen hat, in die nahegelegene Stadt Arcos de Val de Bez, 
jo quartirt ex ſich ohne weitere Umftände bei einem beliebigen 
Bürger ein, und läßt fich dort in aller Gemütsruhe bedienen, 
ohne jemal® die Nechnung zu verlangen. 

Manche andere Spuren germanischen Volkstums Yaffen ſich 
in den eigentümlichen Einrichtungen San Miguel's, einer feinen, 
nicht weit von Suajo entfernten Ortſchaft nachweifen. Das 
Dorf liegt am Fuße des „Gelben Gebirges* (Serra Amarella), 
das al3 Schlupfwinfel wilder Tiere befannt und gefürchtet ift, 
in malerifcher Umgebung am rechten Ufer des durch landjchaft- 
liche Schönheit der Ufergelände berühmten Lıma. Von Ponte 
da Barca aus, wo eine Brücke iiber den Fluß führt, wird das 
Dorf in drei Stunden erreicht. Die Gemeinde ift in verſchiedene 
„Orte“ (logares) geteilt, von denen jeder feinen befonderen 
Präfidenten und Schazmeifter hat. Dieje Behörden werden auf 
dem Wege des allgemeinen Stimmrechtes gewählt, und zwar 
find auch die Frauen zur Abſtimmung berechtigt. Die Bürger 
überreichen dem Bräfidenten oder Richter (juiz), wie dieſe 
Magiftratsperfon in der Gemeinde ſelbſt heißt, zum Zeichen feiner 
Amtsgewalt ein aus rotem Ton gebranntes Horn (carrapita). 
Will der Richter eine Bolf3verfammlung einberufen, dann jtößt 
er am Borabende des dazu beſtimmten Tages in dieſes feltfame 
Inſtrument, und macht den Dorfbewohnern Durch herzzerreißende 
Töne Mitteilung von feinen Borhaben. Sobald in der Morgen- 
frühe des Tages ſelbſt dag Hom zum zweitenmale ich ver: 
nehmen läßt, begeben die Bürger ih mit ihren Ehehälften auf 
den Weg zur Beratungsftätte An althergebrachter Stelle unter 
freiem Himmel finden die Bewohner ſich zufanmen, vernehmen 
in feierlicher Ruhe die Anträge des Richters und fprechen dann 
in freier Disfuffion die beftimmende oder abweichende Anficht aus. 
Schließlich entfcheidet Abjtimmung iiber das Schickſal der Vorlage. 

Grundbeſiz als Privateigentum ift zu San Miguel eine un- 
befannte Sache. Die Feldmarf gilt ihrem ganzen Umfang nach 
als Eigentum der Geſammtheit. Ackerbau und Weidewirtſchaft 
werden als gemeinſame Angelegenheit betrieben; die Gemeinde 








beſtellt die Felder und weiſt aus der Ernte jeder einzelnen 
Familie ihren Anteil zu. Auf den kräuterreichen Triften des 
„Gelben Gebirges“ weidet vom Mai bis Auguſt das Gemeinde— 
vieh, darunter ſtattliche Ochſen, die man aus dem nahen Galizien 
zur Maſt dorthin treibt, Mit Anfang September, wo auf der 
Höhe Schon ein Falter Luftzug ſich bemerkbar macht, jteigen die 
Herden zur Ueberwinterung in wärmere Gründe nieder. Die 
Beaufſichtigung der Herden, die Bekämpfung der zuweilen aus 
den endlofen Piniemwäldern vorbrechenden Wölfe macht unter 
den einzelnen Völkern die Runde in der Weife, daß jedesmal 
nach drei Tagen neue Kräfte in Dienft treten. Es it offenbar 
die altgermanijche Markgenoſſenſchaft, die gemeinfame Nuzung 
und Verteidigung der Feldmark. Das abwechjelnde Ausziehen 
auf Kriegsabenteuer und Beſtellen der Felder fennt auch Cäfar als 
juevische Eigentümlichkeit. So hat fich in einem entlegenen portu- 
gieſiſchen Gebirgsdörfchen die germaniſche Gemeinwirtſchaft Jahr— 
hunderte hindurch als Bürgſchaft urſprünglicher Freiheit erhalten. 

Neben Ackerbau und Viehzucht beſchäftigt die Gemeinde ſich 
mit Kohlenbrennerei. Aus dem Haidenfraute (urze), der be- 
fannten Erica vulgaris, das hier zu Yande unter günftigen Be- 
dingungen ftrauchartige Entwiclung erreicht und nicht felten 
Stämmchen bis zu zwei Zoll Dice treibt, wiljen die Dorf- 
bewohner ein ganz vorzitgliches und im portugiefischen Norden 
jehr geichäztes Brennmaterial zu bereiten. Die aus dem Kohlen- 
geichäft getwonnenen Gelder werden in die Gemeindekaſſe abge- 
führt, die zur Unterhaltung der Geiftlichfeit und des Gottes: 
dienjtes ſowie zur Beftreitung aller die Gemeinde betreffenden 
Auslagen bejtimmt ift. Diefe gemeinfame Geldkiſte ift zugleich 
Unterſtüzungskaſſe; denn bei Feuerſchaden, Viehſeuchen und ähn— 
lichen Unglücksfällen wird dem Betreffenden aus dieſen Beſtänden 
Entſchädigung gewährt. Sehr nachahmenswert iſt die Beſtimmung, 
daß die Geldkiſte nur in Gegenwart der eigens zu dieſem Zweck 
berufenen Volksverſammlung geöffnet werden darf, und vor aller 
Augen hat der Schazmeiſter die beſchloſſene Zahlung zu leiſten. 
So wird jedem Bürger Gelegenheit geboten, ſich davon zu über— 
zeugen, was man mit ſeinem Gelde macht. 

Auch auf dem Gebiete der Rechtspflege haben die Bewohner 
von San Miguel noch manche Eigentümlichkeiten bewahrt, die 
in germaniſcher Anſchauungsweiſe ihre Wurzel haben. Geringere 
Vergehen werden mit Geldbußen geſühnt, deren Ertrag eine 
Haupteinnahmequelle der gemeinſamen Kaſſe iſt; auf ſchwere 
Vergehen und Verbrechen ftcht die Strafe der Aechtung. Wer 
diefem Schicjal verfallen, wird von der Benuzung der gemein- 
jamen Duelle ausgefchloffen; an der Weide und Feldflur hat er 
feinen Anteil mehr; auf. alle Fragen und Bitten wird ihm mit 
Stillfehweigen geantwortet. Jeder gejellfchaftlichen Verbindung 
beraubt, außer Stande, fich die notivendigiten Lebensbedirfnifie 
zu verſchaffen, ficht der Geächtete fich zum Verlaſſen feiner Hei- 
mat genötigt. Da die Gemeinde nur ein fehr befchränftes Gebiet 
hat, kommt diefe Strafe nicht dem jicheren Untergange gleich; der : 
Gebannte befindet fich jenfeits des Weichbildes in Sicherheit, doch 
iſt das Hinausftoßen in eine fremde Welt, daS Berreißen aller 
Bande, die ihm in der Heimat teuer waren, für ihn hart genug. 
San Miguel befizt in der Aechtung ein unfehlbares Mittel, fich 
verbrecherischer und gemeinichädlicher Menſchen zu entledigen, 

Die heut zu Tage in Portugal nur in diefer Gemeinde noch 
übliche Strafe der Aechtung war früher im Königreich weit allge= 
meiner verbreitet. Sie findet ſich in den Nechtsordnungen und 
Freibriefen (foraes) von Ponte do Sor ımd Freixo (Tras-os⸗ 
Montos) vorgeſehen, und auf den azoxiſchen Inſeln wird in 
einem Volkslied das traurige Schickſal des Geächteten in kurzen 
aber ergreifenden Zügen geſchildert. Sieben Prieſter hatte der 
Unglückliche in der Frühe des Weihnachtsmorgens am Altar er: 
Ichlagen, fieben Städte verbrannt und dem König fieden Schlöffer 
mit bewaffneter Hand genommen, jezt irrt er heimatlos von Ort 
zu Ort. Wenn er, vom Hunger gequält, um einen Schluck 
Waſſer und einen Biſſen Brod fleht, erhält er an allen Tuͤren 
in gleichmäßiger Wiederkehr die abweiſende Antwort, man beſize 
ſolche Dinge nicht. Schließlich findet er fern von der Heimat 
jein Ende „bei einer Kirche von Nazaret.“ 


en ee 


























Zur Winterszeit find die in etnographiſcher Sinficht vielfach | Gebilden von den Dächern, die Kiefern brechen unter der Lajt 


anziehenden Ortjchaften Suajo und San Miguel zeitweilig ein» | des Schnee's und aus den nahen Gebirgsjchluchten bläſt ein 
eifigfalter Wind herein. Wenn längſt ſchon in den Tälern der 


gejchneit. Wie im Norden hängen Eiszapfen in wunderlichen 
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(Seite 428.) 
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Der Drachenſtich zu Furth im Wal. 
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der Höhe von | wenn an der Küſte und im Innern des Königreichs tropijche 
Wer aber der | Glut über den Land liegt, der feige zur Sommerfriiche in Die 
Berge zu den alten Schwaben hinauf. DEGT 


Frühling feinen Einzug gehalten, iſt dort auf 
(enzartigen Lüften noch gar wenig zu verſpüren. 
Schwüle des portugiefischen Hochſommers jich entziehen will, 
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Religiöfes Jeben und reiben bei den Juden der Gegenwart. 
Bon Marimilian Dittrich. R 


Bor kurzem ſaß ich bei einer meiner Neifen im Oſten unjres 
deutjchen Baterlandes mit zwei Herren im Eiſenbahncoupée zus 
jammen, von denen der eine die Merkmale jemitijcher Abſtam— 
mung im folcher Deutlichkeit im Geficht trug, Daß nichts zu 
wünſchen itbrig blieb. Der andre war offenbar ein Ehrift, — 
ein eleganter, vermutlich jehr wohlhabender Mann aus dem Kauf— 
mannsitande, den das. Bedürfnis, die Langeweile vieljtiindiger 
Fahrt durch Gejpräch zu mindern, zu allerlei. Bemerkungen und 
Fragen trieb. 

Der jüdiſche Mitreifende jchien wenig Luft zur Unterhaltung 
zu haben; er antwortete zwar höflich, aber kurz und verfiel 
immer don neuem in vejervirtes Stilliehweigen. Schließlich fing 
mir der mitteilungstuftige Herr an leid zu tun, und jo ließ ich 
mich denn minder zugefnöpft finden und bald waren wir mitten 
in einem ziemlich lebhaft geführten Geſpräche. 

Vielleicht wollte der Mitteilfame den dritten im Coupée zu 
Gemüte führen, daß er jehr unrecht getan habe, fich ihm gegen— 
iiber jo wortfarg und abweifend zu verhalten, vielleicht ge= 
ſchah es auch zufällig, — furz, ehe ich mich deſſen verjah, 
waren wir zur Kritif der im Schwange befindlichen Judenheze 
übergegangen und mein Partner wetterte das Blaue vom Himmel 
herunter ob des Himmeljchreienden Unvechts, twelches den armen 
Teufel, den Juden, geihähe und der Schande, welche die Stöcker— 
Glagau-Marrſche Agitation wider das Judentum über unſer er- 
feuchtetes Jahrhundert gebracht hätte. 

Die Juden wären eben auch nicht jchlechter, als andere Leute, 
behauptete er, jeder von ihnen juche jich eine möglichit vorteil- 
hafte Eriftenz zu jchaffen, das jei nicht nur erlaubt, fondern 
recht und gut, dabei hielten fie fich im allgemeinen in den Grenzen 
der Gejeze, ihr Anteil am Verbrechen jei nicht größer als der 
der Angehörigen anderer Neligionsgejelljchaften, und wenn die 
Geſeze in mancher Beziehung vielleicht etwas mehr ungejtraft 
ließen, als der-allgemeinen Wohlfahrt dienlich fei, jo müſſe man 
das dem chrijtlichen Staate zur Laft legen, bei dejjen Geſez— 
gebung erſt in neuefter Zeit die Juden mitwirften, aber im Ernſt 
und ohne Uebertreibung geiprochen, doch auch heute noch abjolut 
feine ausjchlaggebende Stellung einnahmen. 

Während der judenfreundliche Chrift jehr vernehmlich und 
fräftig feine Anfichten ausgefprochen hatte, war mein Blick mehr: 
fach in die Ede gewandert, wo. der Jude ſaß. Diefen jchien 
anfangs unſre Unterhaltung nicht im mindejten zu intereffiren; 
als der Judenverteidiger aber immer eifriger und lauter wurde, 
ſah ich ein parmal flüchtiges Lächeln über fein gejcheit aus- 
jehendes Antliz huſchen. 

Hätte ich diefem Lächeln eine Spur von Genugtuung oder 
Befriedigung angemerkt, fo würde ich mich nicht gewundert haben, 
aber der krummnaſige kluge Mann lächelte überlegen ſpöttiſch, 
— — er hatte alfo etwas auszufezen an der warmen Ber: 
tretung, welche joeben jeine Glaubensgenoſſenſchaft gefunden hatte, 
er war mit ihr nicht einverstanden. 

Das reizte mich nun zu dem Verfuch, ihn in unſer Geſpräch 
hineinzuziehen. 

Der Hriftlihe Kaufmann war eben auf den Wert der jüdischen 
Religion zu ſprechen gefommen und ſchwärmte förmlich für diejelbe. 

Ste ſei eme Humanitätsreligion von reinjtem Wafjer, Tu— 
gend und Gerechtigkeit jeien ihr Ziel; was das Chriftentum an 
Moral md echter, edler Gottesfurcht befize, habe e3 vom Juden— 
tum, jeiner Mutter, geerbt. Chriftus ſei nicht zufällig als 
Jude geboren worden. Heute noch jeien die Juden die wohl- 
tätigiten Menſchen, und heute noch führten fie, verjchwindende 
Ausnahmen abgerechnet, ein muſterhaftes Familienleben. 

Als der Judenfreund einen Augenblick ſchwieg, wandte ich 
mich an den Juden mit der Frage, ob ex. nicht auch meine, daß 
eine jo umparteiifche Beurteilung der Judenfrage gegenwärtig 
jelten zu finden fei. 





Der Jude füchelte und antwortete: 
„Unparteüſch, — entſchuldigen die Herren 
Jude, wie Sie geſehen haben werden, 
äußerten Anſichten aber nicht unparteiiſch, 


ich bin ſelbſt 
ich finde die eben ge— 
ſondern parteiiſch. 
Bir Juden der Gegenwart find lange nicht jo ſchuldlos an der 
Qudenverachtung und Judenheze, und die jüdische Religion unferer 
Zeit ift garnicht das, was der Herr meint.” 

Der Chriſt jah den Juden eine Weile ſprachlos vor Vers 


wunderung an. Dann fagte er: 

„Sie find jelbit Jude und finden, daß ich in irgend etwas 
Wefentlichem unrecht habe? Das ift ja garnicht DENT 

Aber es war doch möglich. 

Der Jude blieb jehr ruhig. 

„Laſſen Sie mich eine ganz furze Mitteilung machen. Ich 
habe einen Freund, der ijt in einer fleinen Stadt Nabbiner. 
Er ijt ein Ehrenmann, und weil er einer ift, macht ihm feine 
Gemeinde ſchon feit Jahren in der bitterjten Weile das Leben 
ſchwer. Er hat einmal gewagt, gegen den Wucher eine flammende 
Predigt zu halten; feit der Zeit ift er gehaßt und verfehmt in 
der Gemeinde, denn dieſe beiteht faſt ausichließlich aus Wucherern 
der ſchlimmſten Sorte. Dieſe Leute haben jich allefammt jeit 
langer Zeit ein Gewerbe. daraus gemacht, die arbeitfamen und 
einft wohlhabenden Bauern der Umgegend an den Bettelſtab zu 
bringen. In der aufdringlichiten und vaffinirteften Art wiſſen 
fie den beſchränkten Bauern ihre finanzielle Hilfe aufzudrängen 
und immer tiefer und tiefer in die Schulden hineinzuziehen, 
um fie fehlieglich erbarmungslos von Haus und Hof zu jagen. 
Meinen Sie nicht, daß diefe Bauern ein Recht haben, die Juden 
zu haffen? Und jollte Ihnen ganz entgangen fein, meine Herren, 
daß dasfelbe Spiel, welches die Wucherer in vielen Kleinen Städten 
mit den Bauern treiben, in den großen Städten von den jü— 
dischen Bankier mit den Stleinfapitaliiten des Mittelftandes ge— 
ipielt wird? Und wer find die Hauptvertreter des Schundhandels 
und der Schundfabrifation? Nicht etwa die Juden? Ich jage 
Ihnen: die Juden mögen zu ihrem jezigen Treiben gefommen 
fein, wie fie wollen, — fie mögen in der Vergangenheit ge— 
litten haben, wie fein andres Volk, ſoviel jteht mir, dem un— 
parteiijchen Juden, feſt, wenn man jezt wieder die Juden haft 
und verachtet, follen die meiſten Juden an ihre Bruft jchlagen 
und befennen: uns gefchieht, wie wir verdient haben.“ 

Der Ehrift juchte Leidenjchaftlich erregt nachzuweijen, daß 
der Jude, genau jo wie die Judenhezer, zu Ungunjten feiner 
Glaubensgenofjen übertreibe, aber diefer blieb unerjchüttert Dei 
feiner Meinung. 

Um aus der unfruchtbaren Debatte herauszukommen, fragte 
ich den jüdischen Herrn, was er gegen die günftige Meinung 
unſres Neifegenofjen von der jüdischen Religion einzumenden hätte. 

„Die jüdische Neligion it bei unjven modernen und civili- 
jirten Juden ein Cadaver,“ erwiderte er. „So, wie fie der Herr 
auffaßt, mag fie ivgendivo und irgendivann gelebt haben und in 
jeher wenigen, verjchwindend jeltenen Ausnahmen vielleicht auch 
gegenwärtig noch lebendig jein. Die große Maſſe der Juden 
hält fich frampfhaft an das Kleid ihrer Religion, dag rabbiniſche 
Torheit taufenfältig lächerlich und läppiſch verunziert hat, — 
und zum Teufel ijt aller Spiritus, alle Humanität und Moral. 
Wenn ein Jude edel umd gut ilt, jo iſt er es ganz bejtimmt 
nicht durch jeine Religion geworden.“ 

Wieder wollte der chriftliche Herr fprechen, aber der Zug 
hielt und der Jude war am Ziele feiner Reife angelangt. 

„Ich bedaure, mein Urteil nicht eingehender begründen zu 
Lönmen,“ ſagte er. „Aber wenn fich einer von den Herren über— 
zeugen will, ob ich recht habe, ſo möge er gefälligſt einen Blick 
tum in die Schrift von Rubens ‚Der alte und der neue Glaube 
im Sudentum‘, fie it bei Schabelit in Zürich ars und 
ſehr billig zu haben.” 2 

































Damit jchied der merfwirdige Jude. 

Ich folgte feinem Nate, verſchaffte mir die erwähnte Schrift 

und las jte. 

| Im Anfang der Vorrede trat mir zunächit eine Behauptung 

entgegen, welche der Anſchauung meines chrijtlichen Neifegeführten 

fiber den Wert der jüdischen Neligion überraſchend ähnlich it: 
„Die geläuterte jüdische Religion iſt geeignet, auch philo— 

iophijche Köpfe zu befriedigen.“ So hat vor vierzig Jahren 

ein nichtjüdischer Denfer geſprochen (Franz Köliſey) und damit 


übereinstimmend hat ein jüdischer Teologe der Gegenwart den 
| Saz aufgeftellt, „die Religion Iſraels nach dem Geiſte und die 
Religion der Humanität jind identijch.“ 


„Sn der Tat,“ fährt der BVerfaffer fort, „wenn wir die 
moſaiſchen Geſeze unbefangen prüfen, jo zeigt es fich bald, daß 
fie nicht3 anderes beabfichtigten, als fir den Staat die Baſis 
der Gerechtigkeit zu jcehaffen und das Individuum zur Tugend 
und Humanität zu erziehen. Alle übrigen Gefeze hängen mittel- 
bar oder unmittelbar damit zufammen; nur muß man, um diejen 
Zufammenhang zu erfennen, jowohl die Verhältniffe als auch 
die Anfchauungen jener Zeit im Auge behalten.“ 

Troy dieſer warmen Anerkennung des idealen Kernes in der 
mofaischen Religionsgejezgebung ift Dr. Rubens weit davon ent— 
fernt, mit dem Judentum unferer Zeit und jeinem religiöfen 
Weſen einverjtanden zu fein. 

Im weiteren Verlaufe der Borrede jchreibt er: 

„Werfen wir dagegen nur einen oberflächlichen Blick auf das 
Audentum des Mittelalter8 und der Gegenwart, wie es ſich 
teologiſch und Firchlich darjtellt, jo finden wir etwas ‚ganz ans 
| deres, al3 eine reine Religion der Humanität. Wir begegnen 
I: ceremoniellen Uebungen und Obfervanzen, die auch nicht im ent= 
Ä ferntejten als Mittel moralijcher Erziehung angejehen werden 
| fünnen. Wir begegnen Kultusformen, die mit der Idee eines 
1% vernünftigen Kultus nicht das Mindeite zu jchaffen haben, und 
nicht minder begegnen wir in den Lehrbüchern der jüdiſchen 
| Religion, ſowie in der Liturgie, Lehren und Anjchauungen, die 
I nichts weniger als den Stempel der Vernunft an der Stirn 
| tragen.” 

Seit Moſes Mendelsjohn habe das Judentum zwar einen 
Anlauf zur Beſſerung genommen, aber in neuejter Zeit habe 
fich dieſe reformatoriſche Strömung wieder gejtaut und jei jogar 
zuumteil in eine rücläufige Bewegung umgefchlagen. 

Die Teologie und das religiöfe Leben bei den deutjchen 
Suden unjrer Zeit werde von zivei Fonfervativen Richtungen, 
der mainzer und der breslauer, beherriht. Die mainzer Rich- 
tung jei über alle Maßen ortodor, halte den Talmud ganz ebenjo 
hoch al3 die Bibel, jet allen minder ortodor denfenden Juden 
fanatijch feindjelig gejinnt und betrachte als ihren Koder den 
„Schulchan-Aruch, das obſkure, von Abfjurditäten aller Art und 











fanatifchen Gejezen jtrozende Machwerk aus der Zeit der In— 
quifitionstribunale, — und um diejen zu farafterifiren genügt 
e3, auf den $ 233 des 2. Bandes hinzuweisen, wonach e3 Pflicht 
eines Sfraeliten fei, einen andern Sfraeliten, der aus Troz ſich 
über religiöje Objervanzen hinwegſezt (3. B. terefah ißt, am 
Sabbat raucht) durch) Gewalt oder Liſt zu ermorden.“ 

Gegenüber diejen in ihrer ungehenerlichen Berbohrtheit konſe— 
quenten „Schwarzen“ unter unſern Juden jtellt ſich die bres- 
lauer Richtung als mehr „hamäleonartig“ dar. 

Diejelbe bringt es fertig, mit den Bejtrebungen der mo— 
dernen Willenjchaft zu Tiebäugeln und dennoch ſtarr am Bibel- 
glauben, an antiquirten Traditionen und Geremonialjazungen 
feitzuhalten, denen ſie in jefuitifcher Weiſe mit aller Gewalt und 
oft aller Logik zum offenbaren Hohne vernünftige Stützen unter- 
zufchieben jucht. 

Betrachten wir und nım an der Hand des außerordentlich 
jachverjtändigen Dr William Rubens die Einzelheiten des reli— 
giöjen Lebens unjrer Juden etwas genauer. 

Mit den drei hohen Feten fangen wir an. Das erjte der- 
jelben ift daS Peſach oder Paſchah, Paſſah, das Ueberſchrei— 
tungS= oder Verſchonungsfeſt oder auc daS Felt der ungefäuerten 
Brote, welches dem chriftlichen Ofterfeite entſpricht. Es joll an 
den Auszug aus Aegypten erinnern und an die angebliche Vers 
ichonung der ijraelitifchen Erjtgeburt jeitens de Würgengels 
Sehovahs. Ueberjchreitungsfeit joll eg nach dem 2. Buch Moſes 
deswegen heißen, weil Sehovah die Häufer der Juden über: 
ichritten hat, als er die ägyptiſchen Erſtgebornen tötete. Rubens 
meint, die biblischen Schriftiteller Hätten höchſt wahrjcheinlich den 
Urfprung alter Namen und Feſte nicht mehr gefannt, und das 
zur Zeit des Frühlingsäquinoctiums gefeiette Peſach jei einfach 
und natirlich gedeutet ein Frühlingsfeſt und heiße Ueberjchrei- 
tungsfeit, weil zu diefer Zeit die Sonne den Aequator überschreitet. 

Während der 7= bis Stügigen Dauer des Peſach dürfen die 
Suden nicht3 Gejäuertes ejjen. Wie die Bibel behauptet, des- 
wegen, weil ihre Urväter bei dem plözlichen Auszuge aus Aegypten 
auf das Säuern ihres Brotteigs nicht hatten warten dürfen. 
Für viel wahricheinficher hält Rubens, daß das ungefäuerte Brot 
(MazzeS) die Speije der Sklaven war, woraus auc zu erklären 
wäre, weshalb es in einem alten chaldäifchen Stüde „Brot des 
Elends, das unjere Väter in Negypten aßen“ genannt wird. 

Seien nım in biblifcher Zeit ſolche Aeußerlichfeiten, wie der 
Genuß einer bejonderen Art Brot, angebracht gewejen, um die 
Erinnerung an den Sinn des betreffenden Feites im Volfe wach— 
zuhalten, jo feien fie doch für unjre Zeit, in der durch Schrift 
und Leſen wichtige nationale Erinnerungen weit bejjer lebendig 
gehalten werden fünnen, nicht3 weiter als leere bedeutungsloſe 


Formen. 
(Schluß folgt.) 











Die Depefche war überflüffig. Der Techniker Faber hielt 
feine Dienfte für fo unumgänglich notwendig, daß er ohne auf 
Geheiß zu warten bereitS angefommen war. Er brachte mehrere 
Geſchäftsbriefe und aud ein äußerſt wichtige geſchäftliche An— 
gelegenheiten berührendes Telegramm mit. 

Stein eröffnete dem Techniker in furzen Worten, daß er 
num feine Hilfe acceptire und fie jehr gut lohnen wolle; dann 
durchflog er, ohme ſich um die Vorübergehenden zu fümmern, 
ſofort die neuangefommene Korrejpondenz. 

Sie enthielt Schlimmes, jehr Schlinmes. 

Die telegraphifche Depeſche Fündigte ihm an, daß ev Die 
großen Duantitäten von NRohmaterialien, welche ev jchon zur 
Fabrifation feiner Waren in allernächiter Zeit gebrauchte, um 
den ursprünglich angefezten Preis nicht erhalten fünne, vielmehr 
beträchtlich mehr zahlen müſſe. 





er ER en 





Im Kampf wider alle, 


Roman von Ferdinand Hfiller. 


(32. Yortjezung.) 


Und wie die Depefche, jo enthielt jeder Brief eine üble 
Nachricht. Von allen Seiten Tiefen Abbejtellungen von Waren, 
Kündigungen des Credits u. dgl. ein. Zumteil gejchah das in 
Ichroffer Form. Ein Großinduftrieller, mit dem ev von Anfang 
jeineg Geſchäftes an eine für beide Teile jehr angenehme und 
gewinnbringende Verbindung aufrechterhalten hatte, jchrieb völlig 
rückſichtslos, er bedaure, daß er in gefchäftlichen Beziehungen 
geftanden habe zu einem Mann, deſſen politiiche und religiöfe 
Haltung eigentlich) von vornherein jede Annäherung an konſer— 
vativ und religiös gefinnte Leute von altem guten Schrot und 
Korn, gleich ihm, hätte verhindern müſſen. 

Um Franz Steins Lippen hatte fich der Zug der Verbittrung 
in tiefen Furchen eingegraben, al3 er in wenigen Minuten jeine 
Lektüre beendet. 

E3 war fein Zweifel mehr, er war von aller Welt verlaſſen, 
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er jtand mit aller Welt in einem Kampf wie auf Leben und 
Zod. Und wie jezt die Dinge fich geftaltet zeigten, mußte ſchon 
eine Art Wunder geſchehen, wenn er fein Etabliffement vor dem 
totalen Ruin gerettet jehen follte. 

Ein Wunder! Ueber feine verdijterten Züge flog ein Spott- 
lächeln, daS der Techniker Faber nicht zu enträtjeln vermochte, 
— der Mann wußte, was er für Nachrichten gebracht, und nım 
lächelte Stein, anftatt daß er ganz zerknirſcht geweſen wäre, 

Franz Stein war weit entfernt zerfnivicht zu fein. Er war 
nach wie vor entichlofjen, feinem Mißgeſchick den äußerſten Wider- 
jtand entgegenzufezen. 

„Wo glauben Sie Arbeiter zur jofortigen Verwendung zu 
finden?” fragte er. 

Faber nannte einen ländlichen Arbeitsdiftrift, wo er wohl⸗ 
bekannt ſei. Dort wären in neueſter Zeit Arbeiter und zwar 
grade ſolche, wie ſie die ſtein'ſche Fabrik brauche, durch Aus— 
dehnung des Maſchinenbetriebs überflüſſig geworden; wenn er 
ſofort dorthin reiſen dürfte, ſo wäre ſicher, daß er ſchon morgen 
mit einer vielleicht ziemlich ausreichenden Zahl brauchbarer Leute 
zurückeile. 

„Gut — beeilen Sie Sich ſoviel als möglich. Sie erhalten 
für jeden Mann, den Sie morgen Abend angeworben haben und 
der ſich nach 14tägiger Arbeit als tüchtig erwieſen hat, zehn 
Mark. Ungefähr hundert Leute brauche ich, die Reiſekoſten für 
Sie und die Arbeiter zahle ich jelbftverftändlich daneben auch, 
und wenn ich dieſe ganze Sache mit Ihrer Hilfe glücklich über— 
jtehe, erhalten Sie fortan einen um die Hälfte höheren Gehalt 
als bisher.“ 

Um den Mund des Technifers fpielte ein triumphirendes 
Lächeln, ev glaubte ſicher, leiſten zu fünnen, was ſein Fabrikherr 
wünſchte. 

„Ich reiſe alſo auf der Stelle ab,“ ſagte er. 
mir nur erlauben Ihnen, hochgeehrter Herr Stein, einen ſehr 
tüchtigen Rechtsanwalt zu empfehlen, der mit den induſtriellen 
Verhältniſſen, vorzüglich in unſerer Provinz ausgezeichnet ver— 
traut iſt, — das iſt der Rechtsanwalt Born.“ 

„Ich würde mich im Falle des Bedarfs an meinen alten 
Rechtsfreund wenden,“ erwiderte Stein. Doch als ob ihm plöz⸗ 
lich ein anderer Gedanke durch den Kopf ſchöſſe, fügte er hinzu: 
„Wie nannten Sie den Rechtsanwalt?“ 

Der Techniker wiederholte den Namen. 

„Iſt das nicht der juriftiiche Beiſtand des Biſchofs?“ 

„So viel ich weiß, vertritt er die Herren vom hohen kato— 
liſchen Klerus zuweilen und auch den Herrn Biſchof. Grade 

ſehr geſucht und kann in allen möglichen Fällen 


„Und will 


darum iſt er j 
viel nüzen.“ 

Franz Stein nickte anſcheinend gleichgültig. 

„Ich werde ja ſehen,“ ſagte er. „Glückliche Reiſe, Herr 
Faber. Was ich Ihnen zugeſagt habe, wiſſen Sie. Daß ich 
Wort halte, werden Sie nicht bezweifeln.“ 

Der Techniker verbeugte ſich auf das devoteſte und beteuerte, 
daß er das gütige Verſprechen zwar dankbar annehme, aber weit 
entfernt ſei, blos um materiellen Vorteiles willen Franz Stein 
zu dienen, — dazu ſei er ſchon von Natur viel zu uneigennüzig. 

Franz Stein grüßte ruhig und ging. 

Sein nächſter Weg führte ihn in ein Neftaurant, wo er ſich 
ein Adreßbuch geben ließ. Er ſuchte die Wohnung des ihm 
von Faber genannten Rechtsanwalts. Diejelbe war jogleich ge— 
junden. Ohne das Glas Bier, welches der Kellner eben vor - 
ihn hinſezte, zu berühren, bezahlte ev es und begab ich wieder fort, 
Der Nechtsanwalt war in feinem Bureaı. Er war nicht bei 
bejonderer Laune. Troz glänzender Einnahmen befand er ſich 
wieder einmal in Geldverlegenheit. Die hochfeinen Weinſorten 
und die Delikateſſen aller Länder, welche dieſem Gaſtroſophen 
allein des Genuſſes würdig erſchienen, waren verzweifelt teuer; | 
der Kultus der weiblichen Schönheit, welchem ex troz jeines ziem— 
lich vorgerückten Alters noch lange nicht zu entſagen gedachte, 
koſtete ihn auch verteufelt viel Geld. 

Dabei hatte er beſtändig mit der Knauſrigkeit feiner Klienten, | 
die faſt ausschließlich aus der höheren katoliſchen Geiftlichfeit | 








ſehr begierig, zu vernehmen, was 


beſtanden, zu kämpfen. Je höher ſie im Range ſtanden, deſto 
länger ließen ſie ihn auf Bezahlung warten und deſto weniger 
wollten ſie überhaupt liquidirt ſehen. 

Das war früher anders geweſen, — früher, das mußte er 
ſich geſtehen, waren auch ſeine Anſprüche ſehr viel mäßiger ge— 
weſen. Jezt wurde aber der Biſchof, ſein Hauptklient, ebenjo- 
viel ſparſamer als er älter wurde, während des Rechtsanwalts 
Bedürfniſſe von Jahr zu Jahr entſchieden zunahmen in ihrem 
Umfange ſowohl, als in ihrer Raffinirtheit. 

Seit Monaten hatte er ſchon mehrere tauſend Taler vbn 
dem Biſchofe zu fordern, ohne einen Pfennig ausgezahlt zu er— 
halten. Anfänglich hatte ſich der Rechtsanwalt mit zarten An— 
deutungen gegenüber dem Intimus des Biſchofs, dem Domherrn 
v. Lyſen, begnügt, ohne jedoch den mindeſten Erfolg zu erzielen. 
Darauf hatte er ſeinem jüngſten Schreiben eine Abjchrift der 
längſt eingereichten Koſten- und Auslagenberechnung mit dem 
Datum der erſten Ausſtellung beilegen laſſen. 

Soeben war ihm nun ein Schreiben des Domherrn zuge— 
gangen. Dasſelbe enthielt eine ganze große Speiſekarte von 
neuen Aufträgen, aber auch nicht die leiſeſte Andeutung, wann 
Zahlung erfolgen würde. Der Mann des Rechtes ſagte ſich 
allerdings, daß ſeine Rechnungen in neuerer Zeit in ihren Koſten— 
anſäzen mitunter gewaltig hoch gegangen waren, indeſſen hatte 
er das nötige Selbſtbewußtſein, um der unerſchütterlichen Ueber— 
zeugung zu ſein, daß ſeine vorzüglichen Dienſte abſolut garnicht 
zu hoch bezahlt werden könnten und daß die „glatten aleineriichen 
Glazköpfe“, wie er als Fremd 


Glazköpfe Richard Wagners und ſeiner 
Alliterationsſpielereien die Herren vom Adel gern nannte, in 


ihrem ganzen Leben keine ſolche Zierde von Juriſten gefunden 
hätten, wenn er ſich ihnen nicht zur Verfügung geſtellt. 

Er war auf's höchſte indignirt über die Art, wie der Dom— 
herr jeine Geldangelegenheit zu behandeln wagte und jehr ge- 
neigt, ihm und dem Biſchof aus Rache irgend einen Streich zu 
ipielen oder fie wenigjtens fühlen zu laſſen, daß fie ihn ebenjo 
zu rejpeftiven hätten und ihn brauchten, wie er fie, 

In diefer Stimmung traf ihn Franz Stein, 

Derjelbe wurde fofort vorgelaffen. Der Rechtsanwalt war 
grade diefer Mann in dieſem 
Augenblide von ihm wollen fünnte, 

Nach einigen kurzen Worten der Begrüßung ließ fich Franz 
Stein auf den ihm angebotenen Sefjel nieder und eröffnete dem 
Rechtsanwalt, daß er gekommen fei, ihn um feinen juriſtiſchen 
Beijtand gegen mehrere feiner ehemaligen Gejchäftsfreunde zu 
bitten, welche urplözlich längit vereinbarte Warenlieferungen zu 
effektuiren jich weigerten und ihn fo in arge Verlufte zır ſtürzen 
drohten. 

Der Rechtsanwalt ließ ſich über jede der fraglichen Fälle 
genau unterrichten und meinte dann, er wolle jehen, ob ſich da 
etwas tun ließe, der Weg der Vermittlung fei zwar bei jolchen 
Fällen gemeinhin der beite, dürfe aber bei der eigentümlichen 
Stellung, welche Franz Stein eingenommen hatte, kaum zum 
Ziele führen. Es müſſe alſo der Weg der Klage gewählt werden, 
der — vielleicht — — er zuckte die Achſeln und nahm aus 
ſeiner goldenen Doſe bedächtig eine Priſe. 

„Sie kennen meine Stellung und meine 
Rechtsanwalt?“ fragte Franz Stein. 

„Einigermaßen — vielleicht. Ich erfahre durch meine tauſend⸗ 
fältigen juriſtiſchen und bekanntſchaftlichen Beziehungen viel mehr 
als mir wohl tut und lieb iſt. Sie, Herr Fabrifant, haben 
das Unglück, viel Feinde zu bejizen, das weiß ich, und Sie 
müſſen Sich auf noch viel mehr Schwierigkeiten gefaßt machen, 
als Ihnen bis jezt aufgejtoßen find.“ 

Franz Stein eriwiderte den prüfenden Blick des 
und ohne Bewegung. . 
„Ich verhehle mir gleichfalls nicht, daß ich Feinde habe, im 
Grunde nur Feinde und geſchäftlich ganz iſolirt ſtehe, ich habe 
jedoch das unerſchütterliche Bewußtſein, mir keine von allen den 
Feindſchaften verdient zu haben, und das genügt mir, allem, 

was da kommen kann, mit Ruhe entgegenzuſehen.“ 

„Allem?“ fragte der Rechtsanwalt beziehungsvoll. 


Verhältniſſe, Herr 


Juriſten kalt 












































„Nun denn, mein Herr Nechtsanmalt, da ich gern glaube, 


daß Sie meine Verhältnifje überjehen, nehme ich Keinen An-⸗ 


ſtand, Ihnen gegenüber ganz offen zu ſprechen. Alſo: ich ſehe 
allem, was da kommen kann, auch dem Schlimmſten, mit kalter 
Ruhe entgegen, denn ich ſelbſt bin zu dem Aeußerſten ent— 
ſchloſſen.“ 

Troz aller ſeiner Klugheit vermochte der Juriſt nicht zu 


enträtſeln, worin dieſes Aeußerſte beſtehen möchte, aber er ge— 


ſtand ſich, daß es aus mehr als einem Grunde für ihn in⸗ 
tereſſant ſein müßte, darüber aufgeklärt zu werden. Daher ſagte er: 
„Da ich bereit bin, Ihnen meine juriſtiſche Hülfe zur Ver— 


fügung zu ſtellen, Herr Stein, ſo darf ich wohl fragen, wozu 


Sie entſchloſſen find.“ 
Franz Stein ſchwieg einen Augenblic noch, damı jagte er 
langjam und jo, al3 ob er jedes Wort reiflich überlegte: 
„Zunächſt einen beträchtlichen Teil meines Vermögens zu 
opfern und alle Energie daran zu fezen, meinen Berbindlichkeiten 
nachzukommen. Meine Lieferanten Yafjen mich im Stich, meine 


Arbeiter jtreifen, — ich werde mir Nohmaterialien und Ar— 


beiter verichaffen, gleichviel zu welchem Preiſe.“ 

Der Rechtsanwalt wiegte fein Haupt bedächtig hin umd her: 

„Mit den Nohmaterialien möchte daS vielleicht unter großen 
Opfern noch zu machen fein, mit den Arbeitern ſchwerlich.“ 

„Es ſind in einem entlegenen Teile unſerer Provinz in 
allerjüngſter Zeit viele Arbeiter meines Fabrikbetriebs durch die 
Auflöfung eines großen Etabliffements brotlos geivorden. Warum 
jollten diefe nicht zu gewinnen fein?“ 

Der Rechtsanwalt lächelte. 

„Sie meinen die Fabrik in PB. .?" 

Stein nickte; er jah feine Vorausſezungen erfüllt: der Rechts⸗ 
anwalt war ausnehmend gut unterrichtet. 

„Da kann ich Ihnen vorausſagen, daß alle Shre Be= 
mühungen umſonſt fein werden. Die Leute in jener Gegend 
ind ſtockkatoliſhh — —“ 

„Auch die Stockkatoliſchen — wie Sie, Herr Rechtsanwalt, 


die Leute zu nennen belieben — werden nicht Luſt haben zu 


verhungern — —“ 

„Gewiß nicht, aber ſie werden auch vorläufig vor dem 
Hunger geſchüzt ſein, zunächſt bis zum Wahltage, vielleicht bis 
zum Tage einer Stichwahl. Man braucht Austräger für Wahl⸗ 
aufrufe und Stimmzettel u. ſ. w. in heller Wenge ich ver— 
mute, man wird ſich grade in jener Gegend die brotlos ge— 
wordenen Arbeiter dazu gewählt haben oder am May en Tage 
noch wählen, vielleicht auch deshalb — —“ — EEE 

Er unterbrach ſich, als wäre es beffer, wenn er nicht mehr jagte, 

„Dielleicht auch deshalb — darf ich bitten fortzufahren?“ 

„un denn — es iſt eben eine Vermutung von mir, die 


ich Shnen, Herr Fabrifant, unter der Vorausjezung völliger | 
Diskretion mitteile: vielleicht auch deshalb, weil man Ahnen, | 


deſſen fatale Gejchäftslage man kennt und zu bemuzen entſchloſſen 


iſt, jede Möglichkeit, ſich über dieſelbe zu erheben, entziehen 


will.“ 

„Ah — ſoweit ſollte — — man gehen. 
bald darüber durch Tatſachen aufgeklärt ſein.“ 

„Sie ſagten vorhin, zunächſt würden Sie das Ebener— 
wähnte verſuchen. Wenn ich, den Sie als bisherigen juriſtiſchen 
Vertreter der höheren katoliſchen Geiſtlichkeit unſerer Provinz 
kennen,“ — er betonte das „bisherig“ in auffälligſter Weiſe, 
— wenn ich Sie bitte, mir anzuvertrauen, wozu Sie entſchloſſen 
ſind für den mir zweifelloſen Fall, daß Ihre nächſten Be— 
mühungen vollſtändig reſultatlos ſcheinen, To jede ich nicht ein, 
Shnen mein Ehrenwort zu geben, daß ich Ihnen nicht mur nicht 
zu ſchaden gedenfe, jondern daß Sie in mir — unter Umjtän- 


Nun, ich werde 








ı nicht geraubt werden Tann. 





den — einen jehr nüzlichen Bundesgenoſſen finden fönnen, Herr 

Habrifant Franz Stein.“ 5 
Wenn die Urjache des leiſen, jofort wieder verſchwindenden 

Lächelns, das in Steins Geſicht aufzuckte, von dem Juriſten 


richtig erkannt worden wäre, jo hätte er feine Urſache gehabt, 


ſich gejchmeichelt zu fühlen. 

„Ich habe jelbjt gegeniiber dem Vertreter meines getreuen 
Nachbaren, des Herrn Bijchofs, Feine Urjache, meine ultima ratio. 
das lezte Auskunftsmittel, zu verheimlichen, zumal dieſes mir 
Sie werden wijjen, daß ich im der 
Nahbarprovinz mehrere große Konkurrenten habe, Konkurrenten, 
denen mein Etabliſſement ſchon ſehr unbequem geworden iſt. 
Wenn ich eines Tages hintrete vor einen dieſer Induſtriellen, 
die meines Wiſſens dem Klerus grade ſo feindlich gegenüber— 
ſtehen, als unſrer Geburtsariſtokratie und beiden feindlicher als 
ich, der in jeder Beziehung Unparteiiſche, wenn ich dieſen mit 
großen Kapitalien ausgerüſteten Gejchäftsfeuten par excellence 
ſage: mein Etabliſſement iſt heute noch durchaus ſolvent, es re— 
präſentirt ein Kapital von wenigſtens 300 000 Mark, mir per— 
ſönlich aber iſt durch unwürdige Feindſeligkeiten und ſchamloſe 
Intriguen der Fortbetrieb unmöglich gemacht oder wenigſtens 
auf das widerwärtigſte erſchwert. Ich bin deshalb bereit, euch 
mein Eigentum für ein Linſengericht uͤnd, wenn es nicht anders 
iſt, umſonſt in den Schoß zu werfen, nur damit es meinen 
Feinden nicht in die habgierig ausgeſtreckten Hände fällt, damit 
ſie, die mir den induſtriellen Wettbewerb gründlich und auf die 
Dauer verleidet, ſich ſelber eher damit geſchädigt, als genüzt 
haben — glauben Sie, mein Herr Rechtsanwalt, daß irgend 
einer jener Fabrikanten mir einen Korb geben möchte?” 

Der Rechtsanwalt ſah Franz Stein ſtarr und höchlichjt ver- 


| wundert ins Gejicht. 


„Iſt das Ihr völliger Ernſt, Herr Franz Stein?“ 

„Mein völliger Ernftt — —* 

Der jonjt mit unzerſtörlicher Kaftblittigfeit und Selbitbe- 
herrſchung ausgerüftete Jurift ſprang jezt von feinem Size auf 
und rief lebhaft: 

„Dann — dann — Brauchen Sie nicht bis in die benach- 
barte Provinz zu gehen umd dann brauchen Sie auch nicht ihr 
ganzes Kapital zu riskiven. Das ift eine Gelegenheit, wie ich 
fie längſt gebraucht hätte, mich von den ſchäbigen Glazköpfen 
loszuſagen, — ihnen durch eigenfüchtige Rechnungen einmal 
einen dicken Strich zu machen. ch, Herr, habe weitreichende 
und einflußreiche Verbindungen auch außerhalb der Pfaffen- und 
Junkerkreiſe, — die liberale Partei hat ſich jeit langem um mich 
beworben, — ich werde Ihr Kompagnon, Herr Stein, ich vette 
Sie aus allen Schwierigkeiten und gehe, um jtatt den alten 
neue Bundesgenofjen zu gewinnen, mit Elingendem Spiel und 
fliegenden Fahnen ins liberale Lager iiber — —“ 

Wieder hujchte das bedeutungsvolle Lächeln iiber Stein's Züge. 

Er erhob ſich gleichfalls. 

„Ich danke Ihnen, Herr Rechtsanwalt, aber mein Entſchluß 
it gefaßt. Ich Icheide aus der Fabrifantenlaufbahn, wenn ich 
mich nicht jelbjtändig darauf erhalten fan. Wollen Sie meine 
Fabrik übernehmen, jo ſteht jie Ihnen morgen oder übermorgen 
für den Spottpreis von 50000 Mark zur Verfügung. Ich 
verlange dann weiter nichts, al3 die Garantie, daß mein Eta— 
blifjement nicht doch offen oder heimlich die Beute dev Herren 
dom Dom oder des Fürſten Waldkirch und jeiner Leute werde — — * 

„Hier meine Hand. Die Garantie jollen Sie haben. Sie 
werden über die Tonart, aus der ich mit den frommen und 
hohen Herren jpreche, Ihre Freude haben. Ich werde fiir Sie 
in den nächſten Tagen jederzeit zur jprechen jein ımd erwarte 

; (Hortj. folgt.) 


* * 


Ihre Dispoſitionen.“ — 





Bartolomé Giteban Murillo (pr. Murilljo). (Illuſtration ſiehe 


Seite 421.) „Ungefähr gegen 5 Uhr am Abend des 3. April 1682 
wurde ich gerufen, um das Tejtament von Bartoloms Murillo, Maler- 
meijter und Bürger diefer Stadt Sevilla, aufzujezen, und ala ic) beim 
Niederjchreiben defjelben bis zu der auf die Erben bezüglichen Be— 
jtimmungen gefommen war, und ihn nad) den Vornamen jeiner beiden 
Söhne gefragt, und er mir diejelben genannt Hatte, gewwahrte ich, daß 





er jtarb. Als ich darauf, der gejezlichen Vorſchrift gemäß, die weitere 
Frage an ihn richtete, ob er vielleicht noch ein anderes Teſtament ge- 
macht, antwortete ev mir nicht und war verjchieden.“ So berichtet ein 
Augenzeuge, der zur Abfajjung des Teſtaments berbeigerufene Notar 
Öuerrero, iiber den Tod des größten ſpaniſchen Malers, in dem heute 
noch jeine Landsleute mit Recht ihren Raphael verehren, und deſſen 
vor kurzem zum zweihundertſtenmale twiedergefehrter Todestag nicht nur 




















von ihnen feierlich begangen, jondern deſſen auch bei uns in hoher Anz 
erfennung gedacht worden. Große, genial beanlagte und wirkende Geijter 
werden immer von der gejammten zivilijirten Welt geehrt und geſchäzt 
werden, wenn in ihrem ganzen Weſen ſich auch noch jo jehr der Ka— 
rakter ihres Heimatzlandes ausprägt. Zu Männern diefer Art gehört 
auch Murilloe. Aus feinen berühmten und einzig in ihrer Art daſtehen— 
den Genrebildern tritt uns die ganze Sorglojigfeit der Gaffenbuben 
Sevillas, aus feinen Konzeptionen aber die religiöjfe Verzückung entgegen, 
wie fie nur auf einem Boden gedeihen Fonnte, der jeinerzeit die Heimat 
der religiöfen Schwärmerei war. Hat aber diefer Umjtand vor allem 
die Begeifterung jeiner Landsleute fiir feine Werfe geweckt, jo ijt es die 
ſie auszeichnende Fünftleriihe Vollendung, welche fie ung heute noch 
von großartigem Wert erjcheinen läßt und ihren Schöpfer zu einem 
der unferen macht. Diejer wurde am 31. Dezember 1617 in einem 
Heinen früher zu einem Klojter gehörenden Haufe am San-Pablo-Plaz 
zır Sevilla geboren; man hat zumeift erjt den nächſten Tag als jeinen 
Seburtstag bezeichnet; richtig it, daß er am 1. Januar 1618 getauft 
wurde. Seine Eltern, unbemittelte HandwerfSleute, jtarben frühzeitig, 
und jo Fam denn der junge Bartolome, entjprechend feinen Anlagen, 
die ich in einer großen Neigung zum Zeichnen ſchon von Jugend auf 
fundgaben, zu einem Maler in die Lehre. Ein großes Genie joll jein 
Lehrmeifter, Juan del Cajtillo hieß er, nicht gewejen jein, aber deito 
größer war feine Liebe und Zuneigung zu dem jungen Schüler, der 
übrigens durch feine Gelehrigfeit und fein liebenswürdiges Benehmen 
viel dazu beitrug, fic) die Sympatie von Meijter und Mitlehrlingen zu 
erwerben. So wurde Murillo denn auch nicht nur in der Kunft des 
Zeichnen unterrichtet, jondern erhielt auch noch eine jorgfältige allge= 
meine Erziehung. Vom Farbereiben, Pinjelreinigen, und wie dieje Eleinen 
von den meijten angehenden Künſtlern heute leider verächtlich betrachteten 
Beichäftigungen heißen, wurde er trozdem nicht dispenſirt und vielleicht 
auch zu feinem Glüd. Denn die Kenntnis der einfachen technijchen 
VBerrichtungen bedingt das Gelingen und die jpätere Erhaltung eines 
Kunſtwerkes, namentlich die der Malerei. Man jagt auch, er habe ſchon 
damals mit feinen Nebenjchillern Malereien in Leimfarbe auf Lein— 
wand ausgeführt, die zur Dekoration an Altären, Pfeilern und an den 
Wänden der Kirchen aufgehängt wurden. Seinen Erzieher und Lehr— 
meijter verlor jedoch der erit 22 Jahre alte Kinjtler, als Eajtillo 1639 
oder 1640 nad) Cadix überfiedelte. In ein anderes Atelier trat Murillo 
nicht ein, e3 mag ihm dazu an Neigung und aud an den nötigen 
Mitteln gefehlt Haben. Mit Hilfe von dürftigen Aufträgen, deren Hono— 
rirung jedenfalls aud) nicht bejonders opulent gewejen jein mag, frijtete 
er. in Zufriedenheit jein Dajein, bis ein Zufall ihn aus diefem Zujtand 
aufiheuchte. Pedro de Moya aus Granada, ein act Jahre älterer 
Mitihüler von ihm, fehrte von einer Studienreife zurüd, auf der er in 
Slandern die Werfe der Niederländer und in London den gefeierten 
van Dyck perjünlich Fennen gelernt hatte. Er bradte jelbjt gemalte 
Bilder mit, die durch ihre frifchen, leuchtenden, jatten und doch harmoniſch 
gejtimmten Farbentönen allgemein Aufjehen erregten, in Murillo aber 
eine fürmliche Revolution hervorriefen. Die Werfe der großen Meijter 
zu jtudiren war nunmehr jein einziger Gedanke, nad) Stalien, Flandern 
oder nad) London zu van Dyd zu gehen fein heißeſter Wunſch. Doch 
die Erfüllung defjelben war für einen Menſchen, der wohl die Anlagen 
zu einem großen Künjtler, aber fein Geld Hat, nicht jo leicht. Hatte 
er bisher um fein Leben zu erhalten Heiligenbilder und jonjtige ge- 
wünſchte Darjtellungen für den Trödelmarkt gemalt, jo überwand er 
eine jolhe für ihn widerwärtige Beihäftigung erſt recht, als es ſich 
darum handelte, mit ihrer Hilfe jeinen Lieblingswunſch zu erfüllen. 
Damal3 wurden nämlid) Heiligenbilder in großer Zahl für den Erport 
nad Indien begehrt, die zwar ſchlecht bezahlt wurden, aber auch feine 
bejonders künſtleriſche Anforderungen zu erfüllen hatten. Binnen ver- 
hältnismäßig furzer Zeit Hatte Murillo davon jo viel angefertigt, daß er 
die Mittel zu einer Reife gewann, die ihn, wenn auch nicht nach Rom, ſo 
doch wenigſtens 1642 nad Madrid führte. Hier hoffte er die Unter- 
jtüzuug feines berühmten Landsmanns, des Malers Don Diego Velasquez 
de Silva, zu finden, und er hatte ſich nicht getäufcht. Infolge der 
Fürſprache diejes Malers ftanden ihm die Gemäldefammlungen offen 
und bier jtudirte er nun zunächſt namentlich) die Werfe von Tizian, 
Rubens, dv. Dyd und Nibera. Aber je mehr er ſich in die Werfe diejer 
großen Meifter vertiefte, dejto freier und jelbftändiger wurde jein Stil. 
Troz allen Drängens von Velasquez in Madrid, am Hofe zu bleiben, 
zog ihn das Heimmweh nad Andalufien und nad) Sevilla zurüd und er 
fam 1645 jchon in feiner VBaterjtadt an. 

Jezt gejtaltete jich hier fein Leben günftiger als früher, denn die Werke, 


“die er nun jchuf, riefen die Begeiiterung aller hervor. Namentlich waren 


es jeine Madonnen, die durch ihren Liebreiz und durch ihre Wahrheit 
die frommen Spanier allgemein entzüdten. Sein Hauptwerk ijt wohl 
der heilige Antonius, für den ihm das Domkapitel 10 000 Realen be- 
zahlte und von dem eine von feiner Hand gemalte Nachbildung, die 











428, 


jedoch in mancher eaiehung von dem erſten Werfe abweicht, ſich im 
berliner Mufeum befindet. Aber neben jeinen berühmten Bildern der 
Konzeption, in denen er die feine Landsleute fo begeijternden religiöſen 


Verzückungen darjtellt, und die ihm den Namen „Maler des Himmels“ 


gaben, find es vor allem jeine Genrebilder, welche feinen großen künſt— 
lerifchen Auf begründeten. Wer Gelegenheit hat, die alte Pingkotek zu 
München zu befuchen, den bitten wir, jich die fünf Genrebilder Murillos 
genau anzujehen, und er wird jtaunen, mit welcher Lebenswahrheit auf 


ihnen die Zerlumptheit, wie das Leben und Treiben der jevillaner Gaſſen- 


jungen dargeftellt ift. Das Behagen, mit dem hier einer eine Melone, 
dort einer eine Traube oder ein Stück Brod verzehrt, iſt meilterhaft 
dargejtellt. Ebenſo die Harmlofigfeit und Sorglofigkeit, welche ſich auf 
den jungen Gefichtern ausprägt. Faſt könnte man glauben, der Künſtler 
habe jich in diefen Darjtellungen entjchädigen wollen für den Umjtand, 
der ihn zwang, Heiligenbilder fabrifmäßig zu malen, um nur in die 
Lage zu fommen, jein großes Talent zur Blüte zu bringen; denn die 
Wahrheit des wirklichen Lebens fontraftirt nur zu ſehr gegen den Zweck 
der Heiligenbilder. So hat er auch auf einem befannten Bilde, Moſes 
mit jeinem Stabe Wafjer aus dem Feljen jchlagend, das Entzücken über 
das den bald verdürjteten Sfraeliten in der Wüſte gebotene Labjal 
jo großartig wiedergegeben, daß diejes Bild im Volksmunde nur „der 
Durjt“ genannt wird. Sonderbar, oder jagen wir, erflärlicher Weiſe, iſt 


von den oben genannten Genrebilden in Sevilla, das jo jtolz auf. 


jeinen großen Sohn ift, feines zu finden. — 1648 hatte ſich Murillo 
mit Donna Beatriz de Cabrera y Sotmayor aus Pilas verheiratet. 
1680 malte er im Kapuzinerflojter zu Cadir ein großes Werk und jtürzte 
in beträchtlicher Höhe vom Gerüft, wodurd er eine innere Verlezung 
davon trug, die jeinen oben näher befchriebenen Tod herbeiführte. Das 
begonnene Gemälde vollendete einer jeiner Schüler, deren er eine ganze 
Anzahl in einer von ihm errichteten Afademie vereinigt hatte. Seine 
Werfe find in Sammlungen der ganzen gebildeten Welt zerjtreut. Außer 
in Spanien namentlich) in Paris, Berlin, München, Dresden, Wien 
und in vielen englischen Sammlungen. ort. 


Der Dradenitih zu Furth im Wald. Bon den Ungetümen der 
mittefalterlihen Volksſage, die auc eine Menge von Unheil über die 
Menjchen brachten, fpielt der Drache eine große Rolle, und unfere Illu— 
itration auf Seite 423 führt ung ein Volksfeſt vor, das zu Furth im 
Wald (im bayerifchen Kreis Oberpfalz) alle Jahre am Sonntag nad) 
dem Frohnleichnamsfeſt gefeiert wird und feinen Urfprung in der alten 
Volksſage hat. Nach) der Sage hat ein Drache über Furth die Peit 
gebracht, ein anderer hat dagegen die Stadt in alter Zeit bedrängt, bis 
er vom Helden Siegfried getötet wurde. Nach der Peſt veranjtalteten 
diejenigen Bewohner genannten Ortes, welche von der böjen Krankheit 
verjchont blieben, den Drachenſtich, der fi) bis in unfere Zeit erhalten 
hat. Auf einem geräumigen Plaz in der Nähe des Rathauſes erhebt 
ſich die proviforifche Bühne, auf der fich eine mit reichem mittelalterlichen 
Gewand angetane Königstochter befindet, begleitet von ihrer Ehrendame. 
Ihr gegenüber erjcheint der greuliche Dradje, der, nachdem er allen An: 
wejenden Furcht und Schreden einzuflößen gefucht, der Prinzeſſin immer 
näher rüdt. Schon ſchwebt fie in der größten Gefahr, da ſprengt ein 
ftattlicher und wohlgerüfteter Rittersmann herbei und erbietet ſich zum 
Retter. Zwiſchen ihm und der in Gefahr ſchwebenden Dame entipinnt 
fich nun ein in Verſen gehaltenes Zwiegejpräch, in dem der Ritter feine 
Hilfe. anbietet, die Prinzeffin ihn aber vor der Gefahr warnt. Das 
ſchreckliche Ungetüm, dag durch fein Erſcheinen in unmittelbarer Nähe 
den Dialog jtört, wird aber trozdem vom Rittersmann mit der Lanze 
angegriffen und umgebracht. Darob entjteht großer Jubel unter den 
Zufchauern, die alle herbei eilen, um ihre Tafchentücher in das jtrömende 
ihwarze Blut zu tauchen. Sobald das Ungeheuer nochmals ſich auf- 
zurichten verfucht, empfängt es vom herbeieilenden Reiter den Todesſtoß. 
Nach einem abermaligen Dialog zwijchen diefem und der nachgemachten 
Prinzeſſin empfängt er von lezterer den Eichenfranz fir jeine rettende 
Tat. Nachher rüdtt aber der ganze Zug der Feitteilnehmer in's Wirts- 
haus, wo das Feſt mit einem fröhlichen Tanz abgefchlofjen wird. Früher 
marfchirten der Drache und die Hauptperfonen des Spieles in der 
Frohnleichnamsprozeſſion einher, wogegen der Pfarrer aber Protejt ein- 
gelegt hat und ziwar mit Erfolg. nrt. 


Redaktions-Korreſpondenz. 


Kittlitz. R. W. ES wird uns angenehm fein, wenn Sie uns das Bud) ein— 
ſenden. Wir werden es durchſehen und es Ihnen dann zurückſchicken. Bevor wir das 
Bud nicht haben, können wir auch Ihre Frage mit Sicherheit nicht beantworten. 

i Bremen. DO. B. Kaufen Sie Sich „Jdoſef Venn's deutſche Aufſäze“. Wies— 
nicht baden 1881 bei Adolph Geſtewitz. 
Cottbus. Nentier und Schriftjteler W. D. Freundlihen Dank für die Sen— 
Wir werden den Brief baldmöglichſt rezenſiren. 
Calw. W. B. Das Album mit Ihren Gedichten iſt eingetroffen. Unfer 
Urteil über diejelben demnächſt. 

Braunichweig. C. &. Ihr Gedicht zeugt vor poetiihem Gefühl. läßt aber in— 
bezug auf die Fähigkeit poetifcher Gedantengejtaltung noch Erhebliches zu wünſchen übrig. 





dung. 
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Die ernjte ältlihe Dame war, wie Lucie ganz richtig ver— 
mutet hatte, feine Mutter; die junge neben ihr fizende Lady 
dagegen eine Verwandte derjelben, deren Vater, ein fehr reicher 
Grumdbefizer in Yorfihire, fie zum erſtenmale nach London ge- 
ſchickt hatte, um die nötige vornehme Bildung zu erlernen, weil 
auf dem Lande dies eine vollfommene Unmöglichkeit fein wiirde, 
„worüber ich auch ganz mit ihm einverstanden bin,” fügte Richard 
bei und jagte dann lachend: „Lady Vally (Valentine) hat übrigens 
Ihon einen Ruhm hier erworben, auf den fie nicht wenig ftol; 
jein darf. Im Hydepark hat fie fich vorgeftern zum Gegen- 
jtand allgemeiner Bewunderung gemacht, fie veitet und führt 
teufelmäßig wild.“ 

„Sie will fich wahrjcheinlich zum Liebling der Lady, Ihrer 
Mutter, machen.” F 
| „Das wäre unnötig, fie ift es ſchon,“ antwortete Nichard. 

„Ah! ... Sie meinen, Ihre Mutter wünscht zwiſchen Ihnen 
und der jungen Dame eine eheliche Verbindung anzubahnen.. .. 
natürlich, Vally ift die Erbin eines reichen Grundbeſizers.“ 

„Das ijt wohl möglich; aber ich habe noch nichtS von einer 
ſolchen mütterlichen Spekulation gemerkt,” äußerte Siv Clinton. 

„Ich glaube, fie wird ſich wohl ſehr dabei bedenken, ehe fie fich 

darauf einläßt, fie weiß, daß ich auf meine Selbſtändigkeit halte.“ 

Ein Schatten von Unmut überflog die Züge des jungen 

Herrn und erfchredte Lucie. War das ein Zeichen, daß er 

ſchon eine folche Vermutung in ſich barg oder Hatte ihn Lucie's 

Bemerkung verdrojjen und er diefelbe als eine voreilige Belei: 

digung feines freien Willens aufgefaßt? Sie wagte feine weitere 

Frage mehr über diefen Gegenstand, der ihn fo auffallend ver- 

ſtimmte, obwohl fie gern erfahren hätte, wie er ihre künftige 

Stellung zu ihm gejtalten wolle... Schweigen zu beobachten, 

Ihien ihr das einzig Natfame. Der Gedanfe, daß ſie ihm ein 

Opfer bringe, war ganz unerwartet erjchüttert. 

. Die Heiterfeit kehrte bei ihm jofort zurück, da Lucie Sich 

willenlos feiner Laune fügte, er erwies fich fo liebenswürdig 

gegen fie, daß auch nicht die geringfte Spur einer verdrüflichen 
. Störung bei ihr zuriick blieb. Alles wurde von ihnen befprochen, 
Wwoas die Meberfiedelung Lucien aus dem „Efferer Rieſen“ in 
das Landhaus betraf, welches Nichard eigentiimlich gehörte. 





Derfchlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Carion. 


(7. Hortjezung.) 


| Am nächſten Nachmittag erschien derſelbe Mann mit der 

Augenbinde bei ihr. Unten am Eingange hielt ein von ihm mit- 
gebrachter Wagen für fie, und nachdem ihr Gepäd hinabgeichafft, 
verließ ſie dieſen Gafthof, der ihr in der großen fremden Stadt 
zur eriten Station ihres bereits begonnenen abenteuerlichen Xebens 
geivorden ivar. 

Bergebens bemühte jich dev Bortier- Landsmann von ihr, 
die ihm ein anjehnliches Trinkgeld in die Hand gedrücdt hatte, 
zu erfahren, wo fie num wohnen werde, nicht feiner Neugier 
wegen, jondern aus der einfachen Urfache, wenn etwa Briefe an 
fie gelangen würden, dieſe ihr zuzuſchicken. 

„Laflen Sie daS feine Sorge fir Sie fein,” antivortete 
Lucie, „Die an mich kommenden Briefe empfange ich von. 
unjerm Geſandten. Es würde aljo unverantivortlich von mir 
jein, wollte ich eine andere Dispofition treffen. Leben Sie wohl!“ 

Der würdige Bortier war durch diefe Erklärung vollitändig 
fonjternirt und ſah dem fortrollenden Wagen mit jener Ver: 
blüffung nach, welche vecht deutlich bezeugte, daß die Begreif- 
lichkeit diefer Tatjache feinen Horizont weit überſtieg. Kopf— 
Ichitttelnd zog er ſich in jeine Loge zurück. 


5. Die Ausweifung. 


Die Flitterivochen eines neuvermählten Pares können wicht 
wonnevoller fein, als die des erjten Monats, welche Sir Nichard 
mit Zucie verlebte. Beide liebten das Vergnügen gleich jehr, und da 
er die Mittel befaß, um dasjelbe in immer heiterer Abwechslung 
zu genießen, jo fühlte fie jich ſehr glücklich. Freilich blieben ihr 
immer noch Wünfche, deren Erfüllung ſich nicht abjehen ließ, 
indes die Zukunft muß auch ihr Teil zum Glückfichjein bei— 
tragen und leider fteht die Zukunft bei den meijten Menſchen 
auf dem Warte-Etat. Wenn Lucie jich einer Kränkung aus- 
gefezt glaubte, jo war es die, daß Sir Nichard es vermied, mit 
ihr an vielbefuchten öffentlichen Orten und in feiner Geſellſchaft 
zu erſcheinen. Einmal jich dariiber gegen ihn beflagend, antwortete 
er ihr ohne Aufregung: 

„Du überfiehit, daß das Necht der Klage allein auf meiner 
| Seite ijt, durchaus nicht auf der deinigen. Sch entänßere mic 
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der mir zufommenden Anfprüche auf den Gefellichaftsfreis, die 
mir hinfichtlich meiner Geburt und meines Namens zuftehen ... 
warum? um deinetwillen. Denke darüber nach, du wirft finden, 
daß du nicht in vornehme Cirkel paſſeſt. Dir fehlt fogar das 
Notwendigite, daS Verſtändnis umferer englifchen Sprache. Bevor 
du Div dies nicht angeeignet haft, mußt du deinem Wunſche 
entjagen, ev ift durchaus unberechtigt. Unfere englifchen Damen 
find ſehr diffieil im der Wahl ihres Umgangs, dir fehlen die 
üblichen Formen, die gefellfchaftliche Bildung. Man verzeiht 
der Fremden gleichen Ranges viele Mängel und Schwächen, 
nie aber würde man einer bürgerlichen Deutjchen derartige Anz 
maßung verzeihen, wie dur fie gegen mich aussprachft.“ 

Lucie fühlte jich aus ihrem Traumhimmel geſtürzt, Richard 
hatte fie in die Stellung zurückgewieſen, in die fie gehörte, und 
dieſe war eine fie tief demitigende. Die Gelafjenheit, mit der 
er zu ihr geiprochen, deutete ihr an, daß er der Herr fei, welcher 
niemals zugeben werde, daß fie ihn zu diefem oder jenem Tun 


bejtimme. Die Klugheit fagte ihr: fie müſſe fich feinem Willen 


fügen, denn was wollte fie beginnen, wenn er ihrer ſich zu 
entledigen entjchloffen war? Sie fand es daher für ratfam, ihm 
zu erflären, daß es ganz mit ihrem Wunfche harmonire, Die 
englifhe Sprache zu lernen; aber fie wife nicht, wie fie das 
möglich) machen jolle, fie ſei ja gänzlich fremd hier, und um 
eine Lehrerin zu finden, die ihr den nötigen Unterricht gäbe, 
gehöre doch jo viel Kenntnis dazu, mit einer folchen ſich bekannt 
machen zu fünnen. 

„Ich werde dafür forgen,“ fagte ihr Richard, 

„Sich, mein teurer Geliebten, der Mangel an geiftiger Be- 
Ihäftigung ift für mich ein großes Unglück,“ vedete Lucie... 
„nur diejem allein entiprang mein Wunſch, von dir in die vor— 
nehmen Geſellſchaftskreiſe eingeführt zu werden. Ich ftellte mir 
das jo leicht vor und glaubte die Damen fo gut und liebevoll 
zu finden, wie dur es gegen mich bift. Sie würden freundlich 
gegen mich jein, wenn du ihmen mich empfichlit, das glaube ich 
wohl, aber ich ſehe es jezt auch ein, daß c8 wie Anmaßung 
von mir flingen mußte, denn ich verjtehe ja nicht einmal eng— 
liſch. Daran Habe ich wirklich nicht gedacht.“ 

Eir Richard äußerte lachend: „Die Unterhaltung würde 
allerdings jehr feltfam fein.“ 

So wenig von Bedeutung die Zerwürfnis auch war, jo 
blieb es doch für eine Furze Zeitlang nicht ohne einen nachhal- 
tigen Eindruck auf beide. Lucie erlitt eine Störung ihres Ver- 
trauens zu Siv Richard, welches fie bis jezt wie ein Heiligtum 


in ihrem Herzen bewahrt getragen hatte. Der Glaube an feine | 
Anweſenheit im Landhaufe gleichjam zu der Zahl der unerwar— 


Liebe war erjehüttert, und was fie früher als ganz unmöglich 
angejehen haben würde, daß er fie je als ein Spielzeug feiner 
Sinnenluſt betrachten fünne, das erſchien ihr jezt als Ueber- 
zeugung. Unwillkürlich vegte fich die Erinnerung an die Ver- 
jündigung, welche fie an ihrem Gatten, an ihrem Kinde be- 
gangen, in ihrem Gedächtnis und fie konnte fich der Ahnung 
nicht entziehen, daß fehon die Vergeltung der ſchweren Schuld 
an fie herantvete; indes diefe Trübung ihres inneren Friedens 
ging doc) ohne eine weitere Folge von gegenfeitig zur Schau 
getragener Verſtimmung vorüber. 

Sir Richard war fein harter Karafter und Lucie empfand 
von jeiner Seite feinen Anlaß, ſich über Beleidigungen zu be- 
Hagen, zwifchen ihnen fchien eine ſtille Sühne ftattgefunden zu 
haben. Die jchönen Tage de3 Ceptember vereinten fie zu Luft: 
partien, wie früher die Sommertage es getan hatten, und die 
Abende wurden in den Teatern hingebracht, deren nicht geringe 
Zahl ihnen Hinfängliche Abwechslung gejtattete; aber der Dftober 
mit jeinen feindlichen Nebeln, die meift von folcher Dichtigkeit 
zu fein pflegen, daß die Paſſage für Wagen und Reiter nicht 
wenig gefährdet ijt, bewirkte auch fir Lucie eine große Umwand— 
lung. Richard fam feltener, öfter blieb er mehrere Tage aus, 
dann brachte fein Kommiffionär, der Mann mit der Augenbinde 


und der windjchiefen Nafe, ein Billet, in welchem er ihr erklärte, 


daß er von Gejchäften und Anforderungen iiberhäuft, mit deinen 
jeine ihm vor furzem erſt übertragene Stellung im königlichen 
Haushaltungsminifterium ihm bejchäftige, feinen Wunſch, fie zu 
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jehen, nicht erfüllen könne; indes war die Sprache feiner Ent— 
ſchuldigungsbillets eine freundliche. ES würde eine Neigung zu 
Gehäffigfeit verraten haben, hätte fie jich dem Glauben Hin 
gegeben, die Mitteilungen, die er in feinen Billet3 ihr machte, 
beruhten auf Unwahrheit . ., ev hatte ja feine Täufchung gegen 
fie nötig. 

Die angelegentlihen Erkundigungen nad) ihrem Befinden, 
welcher Art die Erholungen wären, die ſie jich in ihrem jezigen 
einfamen Leben verſchaffte . . und ganz bejonders, ob fie Fort— 
Ichritte in der Erlernung der englischen Sprache mache, wie fie 
mit ihrer Lehrerin Miftreß Stanhope zufrieden fei? alles das 
bezeugte, daß er fie noch liebte ... wie hätte fie Arges von 
ihm denfen fünnen! 

Der Umgang mit Miſtreß Stanhope war für fie eine Wohl- 
tat. Diefe Frau, die Wittwe eines Sprachlehrerd an einem 
großen Mädchenpenfionat in Deutjchland, die ſchon zu Lebzeiten 
ihres Mannes unter feiner Zeitung Unterricht in englischer Sprache 
an junge außer dem Benjionat lebende Damen erteilt hatte, war 
bor einigen Jahren nach) London zuricdgefehrt. Die guten Em— 
pfehlungen einiger ihrer ehemaligen nun an hochgeftellte Männer 
mit bedeutenden Familiennamen verheirateten Schülerinnen hatten 
ihr ein erträgliches Ausfommen bereitet, und zu dem Kreis der 
von ihr unterrichteten Damen zählte nun auch Lucie. Beide 
lernten fich kennen und gegenjeitig ſchäzen. Miſtreß Stanhope 
ihien wohl zu ahnen, in welchem Verhältnis Lucie zu Sir 
Richard ftehen müffe, aber das milde Gemüt der Lehrerin äußerte 
nie eine Silbe iiber diefe Mutmaßung, die ich fir fie Leicht 
zur vollen Kenntnis umgewandelt hätte, wenn fie die pöbelhajte 
Gewohnheit befeffen, vom Dienftperfonal zu erfundjchaften, was 
jie wahrjcheinfich durch diefe Quelle volljtändig erfahren haben 
würde. 

Es gab nur wenige dienſtliche Perſonen in Sir Richards 
Landhauſe. Die bedeutendſte derſelben war Miß Ruth, ein alt 
gewordnes Mädchen, welches bei Lucien Kammerfrauendienſte 
tat. Sie trug den bibliſchen Ramen Ruth, obwohl deſſen Be— 
deutung, die „Aengſtliche“, „Schüchterne“ durchaus nicht auf 
ſie paßte, denn ſie beſaß alle Eigenſchaften, die gerade zum 
Gegenteil einer ängſtlichen oder ſchüchternen Gemütsart gehören. 

Miß Ruth war ſehr gehäſſiger Natur und Luciens Lehrerin 
hätte gewiß von ihr alles erfahren, was das Geheimnis der 
Stellung ihrer Schülerin in dieſem Hauſe betraf, denn Miß Ruth 
ließ es nicht an Anlaß fehlen, von dieſer würdigen Frau aus— 
gefragt zu werden, indes dieſer ſtille Wunſch blieb ihr uner— 
füllt. Daß Sir Richard immer ſeltener Lucien beſuchte, ſeine 


teten Ereigniſſe zu rechnen war, beſtärkte die von ſeiner Abſicht 
ſich feſt überzeugt haltende Miß Ruth, daß er ſeiner deutſchen 
Geliebten eines jchönen Tages den Laufpaß geben werde, wie 
fie ſich fpöttifch gegen die iibrigen Bedienſteten ausdrückte, die 
ganz mit ihr übereinftimmten, weil fie fie für jehr einflußreich 
bei Sir Richard hielten und fie daher fürchteten. 

Troz alledem genoß diefe einen jo ſchönen biblijchen Namen 
tragende Miß nicht das Vergnügen, irgend etwas zu erleben, 
das auf die baldige Inſzeneſezung ihres gehäffigen Wunſches 
ſich hätte deuten laſſen, im Gegenteil, fie hatte den Aerger, daß 
Sir Richard Lucien am Nenjahrsabend einen Beſuch machte, 
jogar mit ihr foupirte und fie reich befchenfte. Das war aller- 
dings unbegreiflich, denn fein Kommifjionär, der Mann mit der 
Augenbinde und der windjchiefen Nafe, welcher früher Preis: 
borer gewefen war, auf deſſen herfulifche Gejtalt Sir Richard 
oft bedeutende Summen gewettet und gewonnen hatte, bi3 dann 
eines Tages diefer gewaltige Schläger feinen Meifter fand, der 
ihm das Auge ausſchlug und das Nafenbein fat zertriimmerte, 
hatte unterm Siegel der Verjchtviegenheit Miß Ruth vertraut, 
daß eine Vermählung Richards: mit der jungen reichen yorkihirer 
Dame von Lady Clinton geplant werde und beider Verlobung 
in baldiger Ausficht jtehe. 

Lucie ahnte davon nichts. Sie jtand auf einem Vulkan, in 
defjen noch geſchloſſenem Inneren verderbliche Gewalten jo lange 
unbemerkt gähren, bis fie einen Krater gefprengt haben, der die 
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unwiſſend darauf Fußende in feinen Schlund Hinabreift. Wie 
wäre es möglich gewejen, daß Nihard am Neujahrsabend fo 
liebevoll gegen fie hätte fein können, wenn er die Abficht ge- 
habt, jie von fich zu ſtoßen? Hatte fie auch vorher an feiner Treue 
gezweifelt, jezt glaubte fie unerfchütterlich, feine Liebe gehöre 
ihr noch jo ficher, wie an jenem Tage, wo fie an feiner Seite 
den „Simſon“ im hamburger Hafen befteigen twollte, um mit 
ihm zu fliehen. 

Wenn auch, da er ihr bis zur Mitte Februar Fein Lebens- 
zeichen don ſich zufchiete, zuweilen eine Bangigfeit ihr Denken 
durchzitterte, daß fie nur mit Mühe derjelben fich erwehren 
konnte, jo erhob fie fich Doch raſch wieder aus dieſem Zweifels- 
drange, der jie wie eine unheimliche gefpenftige Macht überfiel. 
Selbjt gegen Mijtreß Stanhope äußerte fie nichts davon, obwohl 
fie nicht nur großes Vertrauen auf diefe fezte, fondern auch auf 
deren freundſchaftlichen Nat mit Sicherheit fich Hätte verlaſſen 
fünnen. Im. Erlernen der englischen Sprache hatte Lucie be- 
deutende Fortſchritte gemacht. Miſtreß Stanhope ließ fich feine 
Mühe dabei verdriegen und da ihre Schülerin nur auf den 
Umgang mit ihr angewiefen war, fo fag es in der Natur der 
Sade, daß Lırcie alles, was an ihr lag, aufbot, um ihr den 
Unterricht nicht ſchwer zu machen, 

Die vor Neujahr durch eifige Nordftürme fich ſehr empfind- 
ih machende Kälte hatte im Verlaufe des Januar einer mil— 
deren Temperatur Plaz gemacht, und diefer Umftand vergönnte 
Lucien und der Miſtreß oft im Park zu promeniren. Hier 
waren fie geſchüzt vor jeder Wettereinmwirkung. Das Raufchen 
de3 Windes in den hohen Tannen und Kieferbäumen, der Schu; 
dichten Geſträuchs, deſſen kahle Nuten fich großartig vor den 
die gut gehaltenen Wege Begehenden neigten, der Friede in 
diefer aus Laub» und Nadelholz der verschiedensten Arten be— 
jtehenden, wohlgepflegten Waldregion hatte jo viel Trauliches, 
daß Miſtreß Stanhope ſich fehr heiter fühlte und Lucien von 
ihren mannigfachen Reifen, die fie mit ihren: verftorbenen Manne 
auf dem Feſtlande gemacht hatte, erzählte. „Dies hier ift nur 
ein Kleines Landhaus,“ fagte fie... „aber es gleicht auf's Har 
einem Schmucdfäftchen, um das man einen Kranz gewunden. 
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Gewiß, e3 ijt ein vecht augengefälliges, axchitektonisches Bild, 
das ſich in einen freundlichen Naturrahmen präfentirt. Der 
Park bildet den Hintergrund, der fich immer frisch erhält, weil 
die der Themſe entjteigenden Nebel fich auf ihren Ufern nieder- 
jenfen umd der Baumwelt und den Nafenpläzen Feuchtigkeit 
ſpenden, welche ſie vor dem Welken bewahrt.“ 

„Es iſt hier ſehr einſam, vergeſſen Sie das nicht, gute 
Miſtreß,“ entgegnete Lucie. „Sie wohnen am Strand, wie Sie 
mir ſagten ... es gibt da wohl feine oder doch ſehr wenige 
Gärten, dafür aber ein großes rühriges Leben. Das hat auch 
einen Wert... glauben Sie das nicht?“ 

„Warum jollte ich es nicht glauben? Ich bin ja davon 
jeit mehreren Jahre lang überzeugt. „Ach, was mir einfällt! 
Ich Lade Sie für die eriten fchönen Frühlingstage ein, mich zu 
bejuchen.“ Dabei zog fie ein Notizbuch aus der Kleidtafche 
und überreichte ihr eine goldgedruckte Adreßkarte mit dev Woh- 
nungsangabe: Milford lane 6. „Sie finden mich in feinen 
Prachthotel, Miß Lucie, aber ich bin fehr zufrieden mit meiner 
Wohnung, fie bietet mir die Ausficht auf die Themfe und jomit 
eine unabreigbare Unterhaltung vom früheften Morgen bis zum 
Abend,“ 

Gegen die Stille und Einfamfeit des Landhaufes und Parks 
jtellt der Strand allerdings einen fo großen Kontraft auf, daß 
es nicht zu viel behaupten Heißt, wenn er den Fremden unbe- 
dingt als das bequemfte, ficherfte und intereffantefte Quartier 
angeraten wird. Im faſhionablen Teil der Stadt gelegen, zeigt 
er das Londoner Leben in feiner höchiten Entwichwiclung der 
Zätigfeit. Hier iſt alles vereint, was der Fremde wünſchen 
fan, die großen Teater find in der Nähe, in derjelben Nähe die 
Themſe, die ſchönſten Brücken, dann die wichtigsten Stationen 
der die Themſe befahrenden Dampfboote. Und doch hatte das 
Landhaus mit feinem Park, trozdem es fo weit vom Mittel- 
punkte der Lebensreize des ungeheuren Londons gelegen, auch) 
jeine ſehr begünftigte Lage. 


(Zortfezung folgt.) 


Sphigenie auf Tauris. 
Von Dr. Richard Ernit. 


Diejenigen, welche es beftreiten, daß die Menfchen aus fehr 
niedrigen Anfängen zur Höhe der Gefittung und Kultur fich 
mühſelig emporarbeiten mußten, welche fich den Urzuftand der 
Menjchheit als eine Tiebliche Idylle voll Unfhuld und Anmut 
vorjtellen, gemäß der biblifchen Sage, die die erften Menfchen 
in ein Paradies verſezt, kann man am beften mit dem einen 
Wort Menjchenopfer ad absurdum führen. Menfchenopfer! 
Wen durchriefelt nicht ein Schauder beim Klang diefes Wortes, 
das den Wahn und die Barbarei der Urzeiten mit fchreclicher 
Deutlichfeit enthüllt! Wer wird nicht von bleichem Entſezen 
erfaßt, der fich im Geifte an jene Kulturftätten und Altäre ver— 
jezt, wo blühende Knaben, fräftige Zünglinge und zarte Jungs 
frauen, die Schläfe mit Blumen und Kränzen umwunden, ge— 
fnebelt lagen, um vom Schlachtmefjer des fannibalifchen Prieſters, 
bor einer vertierten Menge, unter dem Getöfe einer barbarifchen 
Muſik, den Göttern zu Ehren geopfert, d. h. gefchlachtet, hierauf 
verbrannt, zumteil auch verzehrt zu werden! Mütter felbft 
brachten ihre fallenden Säuglinge herbei, um fie frommen Sinnes 
in die heißglühenden Arme einer ehernen Bildfäule zu legen 
und unter jchredlichen Dualen fterben zu jehen. 

Wie viele Jahrhunderte mögen dahingegangen fein, bis der 
Menjchengeift, aus feinem Stumpffinn erwachend, auf das Ver- 
werfliche eines folchen Kultus ſich befann und erleuchtetere Köpfe 
ihre Fräftige Stimme erhoben gegen dieſe entjezliche Gottes— 





berehrung! Wie viele heiße Kämpfe mochte es gefoftet haben, 
die eingewurzelte Sitte auszurotten oder auch nur zu erjchüttern, 
das Volk, die zäh am Ueberfommenen fefthaltenden Maſſen auf- 
zuffären, die Zurcht, die Befeitigung der Menfchenopfer müchte 
die Gottheit erzürnen und nationales wie individuelles Unglüc 
herbeiführen, zu befiegen! Welchen Anfeindungen mögen jene 
fühnen Neuerer, welche die Befeitigung der Menſchenopfer an- 
itrebten, von Seiten der Ortodoren ihrer Zeit ausgefezt gewesen 
fein, in deren Augen fie boshafte Verführer und Umſtürzler 
waren, die auf den Abfall von der Religion der Väter und der 
alten geheiligten Sitte ausgingen. Wie heftig, wie giftig mag 
der Fanatismus bejchränkter und heuchlerifcher Priefter diefe Re— 
former befehdet haben! — 

Kinder- und Menfchenopfer begegnen uns bei allen Völkern 
de3 Altertums. Die Götter, don den Menfchen nad) ihrem 
Ebenbilde gejchaffen und ihnen nur an Macht und Unsterblichkeit 
überlegen, waren finnlich, roh, grauſam und bfutdirftig wie ihre 
Erzeuger. Die himmlischen Kannibalen waren die Spiegelbilder 
der irdiſchen. Beſtrebt, diefe imaginären unfichtbaren Träger 
der Naturmächte und Schickſalsgewalten, die Gutes fpenden und 
Böſes verhängen follten, ſich günftig zu jtimmen, wußten die 
Völker hiefür Fein befferes Mittel, als blutige Opfer, unter 
denen Menjchenopfer al3 die vorzüglichiten gelten mußten. Ein 
finfterer, feindfeliger, auf die Sterblichen eiferfüchtiger Zug 






































| Wort einzulöfen und das arme Mädchen wurde geopfert. 
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überwog vorzugsweiſe in der Göttervorftellung vrientalifcher 
Völferichaften und der afiatifche Gottesdienit war es befonders, 
der die Mütter zwang, ihre Kinder dem Moloch auf die glühen- 
den Erzarme zu legen. Die von der chriftlichen wie jüdischen 
Teologie aufgejtellte Behauptung, daß mit der Einführung des 
jehoviftischen Monoteismus im israelitifchen Volt die Menſchen— 
opfer bejeitigt wurden, ift ganz und gar unhaltbar und wird 
durch die Bibel ſelbſt am beften widerlegt. Denn aus diejer 
erjehen wir, daß nicht blos in Zeiten der fog. Abgötterei den 
jog. Gözen Menjchen geopfert wurden, fondern daß auch hervor— 
ragende Diener Jehovah's ihren Gott mit Menfchenopfern ehrten. 
Selbjt der fromme Mufterfönig David, den die unkritiſche Teo- 
logie bis auf die neuefte Zeit al3 einen der produftivften Lyrifer 
verherrlichte, indem fie ihn als Autor der Palmen betrachtete, 
jelbft diejer gepriefene Ahnherr des Meſſias verſtand fich willig 
dazu, jieben Menjchen dem Jehovah al3 Sühnopfer darzubringen. 
Das 2. Buch Samuelis Kap. 21 berichtet nämlich), daß der 
König David wegen einer dreijährigen Hungeränot das Drafel 
befragte. Diejes antwortete, Jehovah zürne, weil der Vorgänger 
David's, der König Saul, mehrere Gibeoniter Hinrichten ließ. 
„So jpradh nun David zu den Gibeonitern: Was foll ich euch) 
tun und womit foll ich fühnen, daß ihr das Erbteil Jehovah's 
jegnet? Die Gibeoniter fprachen zu ihm: ... Gebet ung fieben 
Männer aus feinem (Saul's) Haufe, daß wir fie aufhängen dem 
Sehovah ... Der König ſprach: Ich will fie geben ... Aber 
die ziveen Söhne Nizpas, der Tochter Aja’s, die fie dem Saul 
geboren hatte, Armoni und Mephibofeth, dazu die fünf Söhne 
Michal’3, der Tochter Saul’3, die fie dem Adriel geboren hatte, 
dent Sohne Barfilais, des Mahalothiters, nahm der König und 
gab fie in die Hand der Gibeoniter; die Hingen fte auf dem 
Berge vor dem Jehovah.“ Das alles berichtet das Buch Samu— 
eli3 mit der größten Kaltblütigfeit, ohne irgend ein Wort de3 
Tadeld. Ja es wird noch hinzugefügt: „ Alſo ward Jehovah 
nach dieſem dem Lande wieder verſöhnt.“ — Ein weiterer 
draſtiſcher Beleg dafür, daß bei den Israeliten die Menſchen— 
opfer heimiſch waren, findet ſich im Buch der Richter Kap. 11. 
er Held Jephtha hatte bei einem Feldzug das Gelübde getan: 
„Was zu meiner Haustür heraus mir entgegen geht, wenn ich 
mit Frieden wiederkomme von den Kindern Ammon, das ſoll 
des Jehovah ſein und will's zum Brandopfer opfern.“ Er ſiegte 
und als er zurückkehrte, kam ihm ſeine Tochter, ſein einziges 
Kind, entgegen. Der arme Vater hielt ſich verpflichtet, ſein 
„Er 
tat ihr, wie er gelobt hatte.“ Der Sinn dieſer Worte kann nicht 
zweifelhaft ſein, und wenn jüdiſche und chriſtliche Ausleger die— 
ſelben dahin deuten, Jephtha habe ſeine Tochter zur Nonne 
gemacht, ſo kann man über dieſe tendenziöſe Verdrehung nur 
lächeln. Daß dieſe Erzählung nach ihrem ſchlichten Sinn der 
Teologie höchſt unbequem ſein muß, liegt auf der Hand. Mag 
aber die exegetiſche Sophiſtik alle ihre Schleuſen aufziehen, ihr 
Waſſer wird den Blutfleck der Menſchenopfer, der an der Ver— 
gangenheit der monoteiſtiſchen Religion klebt, ſo wenig abwaſchen 
können, wie die Blutflecken an den Fingern der Lady Macbeth. 

Auch in Griechenland und Rom ſcheinen Menſchenopfer noch 
vorgekommen zu ſein, als eine höhere Kultur längſt begonnen 
hatte, Blüten zu treiben. In dem Mytus von Kronos, der 
ſeine eigenen Kinder verzehrt und der mit dem Moloch identiſch 
ſein ſoll, ſind die Spuren der Kinderopfer unſchwer zu erkennen. 
Noch Homer läßt den Achilleus zwölf trojaniſche Jünglinge beim 
Leichenbegängnis des Patroklos als Totenopfer ſchlachten und 
verbrennen. (Ilias XXIII, 175 f., 181 f) Was Rom anbe— 
langt, jo wird z. B. mit Grund vermutet, daß dem Flußgott 
Tiber zur Sühne für feine Feſſelung (durch eine Brücke) jähr- 
liche Menjchenopfer dargebracht wurden, worauf der Gebrauch 
hindeutet, daß alljährlich am 15. Mai von den Veſtalinnen in 
Gegenwart der weltlichen und geiſtlichen Behörden 24 aus 
Binfen geflochtene Menfchenpuppen, Argei ——— von der 














glaubt man, 


Holzbrücke in den Strom geſtürzt wurden. Beſonders in drang— 
ſalvollen Zeiten nahm der Staat zu dem ſchrecklichen Mittel 
ſeine Zuflucht, durch Menſchenblut die Hölle zu beſänftigen. 
So wurden nach der Schlacht bei Cannä ein Gallier und eine 
Gallierin, ein Grieche und eine Griechin als Stellvertreter der 
römischen Nation auf dem Kindermarkt lebendig begraben. 
Ueber die allier berichtet Cäſar: „Das galliſche Volk iſt 
durchweg dem Aberglauben ſehr ergeben. Wer an einer bedeu— 
tenden Krankheit leidet, wer ſich in Krieg oder Gefahr befindet, 
opfert ſtatt der Tiere Menſchen, oder gelobt Menſchenopfer, zu 
deren Darbringung ſie ſich der Druiden als Vermittler bedienen. 
Man hegt nämlich die Meinung, daß für ein Menſchenleben 
wieder ein Menſchenleben gegeben werden müſſe, anders laſſe 
ſich die Gottheit nicht beſänftigen. Auch von Seiten des Staats 
pflegt man dieſen Opfergebrauch. Einige Stämme haben große 
Gözenbilder aus Weidengeflecht, deren Glieder ſie mit lebendigen 
Menſchen anfüllen; dieſe werden dann angezündet und ſo die 
Unglücklichen dem Feuertode geweiht. Beſonders angenehm, 
ſei den unſterblichen Göttern die Opferung von 
ſolchen Menſchen, die ſich eines Diebſtahls, Straßenraubs oder 


ſonſt eines Frevels ſchuldig gemacht; in Ermangelung ſolcher 


Verbrecher Ichreitet man aber auch zur Ermordung don Un- 
ſchuldigen.“ 

Wer in der Naturgeſchichte der Myten und Sagen kein 
Fremdling ift, der weiß, daß es dreierlei Arten derſelben gibt: 
naide, welche Lediglich der jchöpferiichen Phantafie und ihrem 
Drang, zu individualifiren und zu fabuliven, ihr Dafein ver— 
danken, philofophifche, welche Vorgänge in Natur und Menfchen- 
(eben zu erklären juchen, und endlich tendenziöfe, die in der 
Abficht auf irgend ein praktisches Ziel erfonnen wurden, indem 
Huge Berechnung durch exrdichtete Reden und Tatjachen, die auf 
Helden der Vorzeit bezogen wurden, edle oder veriverfliche Ziele 
zu fördern beftrebt war. Zur lezteren Gattung gehören unferes 
Erachtens zwei befannte Sagen des Altertums, eine hebräijche 
und eine hellenifche und beide verfolgen ein und dafjelbe Ziel: 
die gänzlihe Ausrottung der Menfchenopfer. Reden wir zuerft 
von der hebräifchen; es ijt die Sage der Genefis von der Opfe— 
rung Iſaaks. Jehovah, wird erzählt, befahl dem Abrahanı, 
feinen einzigen Sohn Sfaak auf dem Berge Moriah zu opfern. 
Bereitwillig machte fich der Patriarch auf den Weg in Be— 
gleitung feines ahnungslofen Sohnes. Schon lag diefer auf dem 
Altar gebunden, jchon hatte der Bater das Schlachtmefjer gezüdt, 
„da rief ihm der Engel Sehovah’3 vom Himmel und ſprach: 
Abraham! Abraham! Er antivortete: Hier bin ih. Er ſprach: 
Lege deine Hand nicht an den Knaben und tue ihm nichts. 
Denn num weiß ich, daß du Gott fürchtejt, und haft deines ein— 
zigen Sohnes nicht verjchont um meinetwillen. Da hub Abraham 
jeine Augen auf und jah einen Widder Hinter ihm in der Hede 
mit feinen Hörnern hängen und ging hin und nahm den Widder 
und opferte ihn zum Brandopfer an ſeines Sohnes Gtatt.“ 
Man it gewohnt, dieje Erzählung als einen Beweis bon Der 
jeltenen Gottergebenheit Abraham's aufzufaffen, indem er Je— 
hovah jein Liebjtes nicht verweigerte. Aber darin taten es viele 
jog. Heiden dem Abraham gleich und übertrafen ihn ſogar noch. 
Der hebräiſche Dichter will jedoch offenbar jeiner Zeit, in der 
wohl der Menfchenopferfultus mit dem Kultus der Tieropfer 
noch im Kampfe lag, den Gedanken plaufibel machen, daß Je— 
hovah an Kinderopfern feinen Gefallen habe, und daß er die 
Bereitwilligfeit für die Tat anjehe. 


ein Fingerzeig gegeben, daß die Tieropfer den Menjchenopfern 


zu ſubſtituiren I 


*) Achnlich fafıt Geiger in — Urſchrift die Sage oe Velen 
Fürſt in feinem Bibelfommentar. 
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Im Dom zu Mailand, 
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Eine Charfreitagsfeier am Südabhang der Alpen. 
Bon Carl Stichler. 


„Die Charfreitagsfeier im nahen Mendriſio müßten Sie 
Sich unbedingt mit anſehen, ſie werden dann ſo recht den Unter— 
ſchied zwiſchen unſerem Volke und Ihren nordiſchen Landsleuten 
keunen lernen!“ ſo ſprach ein liebenswürdiger Luganeſe zu mir, 
als wir im Reſtaurant ſoeben die Zeitungslektüre beendet hatten. 

Daß der Tag Johannis des Täufers und damit auch ſeine 
Enthauptung in der Umgegend von Lugano mit Tanzmuſik und 
mit entſprechender Beluſtigung gefeiert wurde, war mir hin— 
reichend bekannt, und nicht minder, daß in den italieniſchen 
Katedralen gelegentlich des Hochamtes ſehr flotte weltliche Muſik— 
ſtücke, mitunter beliebte und pikante Partien aus modernen 
Operetten, von den Kirchenorgeln und von den dieſelben unter— 
ſtüzenden und begleitenden Orcheſtern herabtönen; daß aber auch 
der Charfreitag die Geftalt eines Bolfsfeftes annehmen und neben 
verjchiedenen Andachtsiibungen auch Prunk und Glanz, Berftreu- 
ung und Beluftigung für taufende bieten könne, war mir durch— 
aus etwas Neues, 

Wohl hatte ich früher einmal in Mendrifio, in dieſem ſüd— 
fichit gelegenen Städtchen der Schweiz, Gelegenheit gehabt, 
während flüchtigen Aufenthalts ein wenig von der Charfreitag- 
illumination wahrzunehmen. Dabei hatte ich auch gejehen, daß 
in der romantisch gelegenen Kirche bein dortigen Kantonsipitale 
die Andächtigen hinaus- und hineineilten, drinnen beteten und 
die Wundmale des ausgeftellten Leichnames Chriſti küßten, dann 
aber wieder bei dem dicht an der Kirchentür im Betrieb be- 
findlichen und ftarf in Anſpruch genommenen Karuffel verweilten, 
um ſich dort entweder pafjid an den zweifelhaften Klängen der Dreh: 
orgel zu ergözen oder um an dem Vergnügen des Herumſchwebens 
auf hölzernen Pferdchen und in engen Käften fich zu beteiligen. 

Das hatte einen fonderbaren Eindrud auf mich hervorge- 
bracht, und als ich wieder in diefe Gegend zurückkehrte, ftand 
mein Borjaz feit, am nächſten Charfreitage die Feier defjelben 
im Städtchen Mendrifio mitanzufehen. 

Der Frühling hatte fich endlich wieder eingeftellt und lockte 
mit jeinen milden, Yauen Lüften auf's neue eine farbenprächtige 
Begetation hervor. 

Die Charwoche und mit ihr der Charfreitag war heran- 
gefommen und „auf nach Mendrifio!" dachte ich, als ich zum 
hochgelegenen, einer fürjtlichen Billa gleichendem Bahnhofe von 
Lugano emporjtieg. Bald Hatte ich in einem der Waggons ein 
Pläzchen gefunden, da3 reiche und verhältnismäßig unbehinderte 
Ausficht gewährte, und fuhr nun auf diefem ſüdlichſten Teile 
der Gotthardbahn dem Städtchen Mendrifio zu. 

Seit länger denn einem halben Sahrzehnt ift der Betrieb 
dieſer Verkehrsſtrecke eröffnet, und jedenfalls zählt diefer Teil 
der außerordentlich wichtigen Bahnlinie zu den intereffantejten, 
Ihönften und romantiſchſten derſelben. 

Der von Lugano nach Mendrifio führende Schienenweg bietet 
eine überrafchend vielſeitige Fülle großartiger Landſchaftsbilder, 
die zumteil den Anblick ausgedehnter Seeflächen, wildzerklüfteter 
Fels- und Bergkoloſſe, ſowie auch anmutigerer Hügelgelände, von 
impoſanten Gebirgsmaſſen überragt, aufweiſen. 

Vom Bahnhofe bei Lugano eilte der Zug abwärts über eine 
fühn geſchwungene Brücke hinweg und über den Abhängen ent— 
fang zum Monte San Salvatore. Ein greller Pfiff der Loko— 
motive weckte hier das Echo der Berge, und gleich darauf raſſelte 
die kurze Waggonreihe in einen fühlen, dunklen Felstunnel hinab, 
um am jenfeitigen Ende defjelben, nur ivenig über dem See- 
jpiegel, auf dem glatten Eifenpfade raſtlos weiter zu eilen. 

Weitlich, zeigte ſich die gigantifche, drohende Felſenwand des 
Monte ©. Salvatore; öftlich breitete fich der von fteilen, hohen 
Gebirgsufern umfäumte Spiegel des Luganer Sees aus, und 
jenſeits deſſelben zeigte fich, dicht am Ufer des Sees gelegen 
und von malerischen Bergzügen umrahmt und überragt, das ur- 
alte Dorf Campione. 





Schon dor einem Jahrtauſend ſchenkte ein deutſcher Kaifer 
(Ludwig II, 855—875) dieſes Dörfchen dem Kloſter S. Am— 
brofio zu Mailand; und diefes Abhängigfeitsverhältnis erhielt 
ſich bis auf die heutige Zeit und bedingte in der Gegenwart 
eine recht fonderbare Ausnahmsſtellung der Ortſchaft. Sie bildet 
mit ihrer unmittelbaren Umgebung ein Stück des Königreichs 
Stalien, ijt von eidgenöſſiſchem Gebiete umgeben und erfreut ſich 
daher diverſer Einrichtungen, die durch ihre Eigenſchaft als En— 
klave bedingt werden. 

Berühmt iſt das Dorf ſeit einem halben Jahrtauſend als 
Künſtlerheimat. Das erſte der berühmten Skaligermonumente 
in Verona (1374 errichtet), ſowie die früheſten Skulpturen am 
mailänder Dome wurden von den „Campioneſi“ geſchaffen, die 
noch in der klaſſiſchen Kunſtperiode Italiens als bewährte und 
tüchtige Kräfte hochgeſchäzt wurden. Bald entſchwindet das Dörf- 
lein den Blicken, und der Zug hält für die Dauer weniger 
Minuten in dem auf einer Halbinſel gelegenen Dörfchen Melide. 
Auch dieſes iſt als Künſtlerheimat bekannt. Domenico Fontang, 
der berühmte Architekt Sixtus V., der den Obelisk auf dem 
Petersplaze zu Rom aufrichtete ſowie die weltberühmte Kuppel 
der Peterskirche fertig ſtellte, wurde hier mit anderen, ſpäter 
ebenfalls berühmt gewordenen Baukünſtlern geboren. Es waren 
Bauernfnaben, die mit geringen Mitteln und jchwachen Bor: 
fenntnifjen von dem unanfehnlichen Dörfchen fchieden und dann 
in glänzenden Nefidenzen als Künſtler hervorragten. 

Weiter eilt der Zug; ein ſchmaler Bahndamm mit mehreren 
Brücken und Durchläffen durchſchneidet den See, und über diefe 
intereffante Terrainpartie ſtürmt die Waggonreihe zum gegen- 
überliegenden Ufer. Gewaltige, kühngeformte Fels- und Berg: 
mafjen umſäumen auch hier die Seeflächen, die daS Tal aus: 
füllen und nur an den Abhängen einigen romantifch gelegenen 
Ortſchaften Raum gönnen. 

Dann verläßt der Bahndamm den Luganer See und fiihrt, 
nachdem mehrere Tunnel paffirt find, von neuem in eine Tal: 
gegend hinaus, in der ſich öftlich, auf Hügeln malerifch errichtet 
und im Hintergrunde vom Monte Generofo itberragt, das Städt: 
chen Mendrifio erhebt. 

Don Bahnhofe geht. es bergauf zum Städtchen, dem aus 

Gebirg und Tal zahlreiche Scharen -feitlich gepuzter Landleute 
zueilen. 
s Der Lärm, den Die ſchwazenden, plaudernden und lachenden 
Mafjen verurfachten, war nicht gering; bon einer ernten, er- 
greifenden Feier konnte hier feine Rede fein, der ‚„‚venerdi santo“ 
(heiliger Freitag) war hier zum Volksfeſt gleich irgend einem 
Jahrmarkte und Schüzenfeite geworden, und feine eigentliche Be— 
deutung ſchien jelbjt den Geijtlichen, Die man hie und da er- 
blickte, total gleichgültig zu fein. 

Sn ihren eigentümlichen Koftümen waren die Diener der 
Kirche Leicht von den anderen zu unterscheiden. Die ſchwarzen, 
dreiedigen Hüte mit den aufwärts gebogenen Krämpen, die Anie- 
hojen und langen Strümpfe, die Schnallenfchuhe zc. 2c. erinnerten 
an das Beitalter des fiebenjährigen Krieges. 

Die Herren hatten e3 für gut befunden, ihre Schäflein heute 
am Charfreitag nach Mendrifio zu begleiten und väterlich zu 
überwachen. Iſt doc Mendrifio, das neben anderen nüzlichen 
Inſtituten auch eine ziemlich Leiftungsfähige Bierbrauerei befizt, 
in der ganzen Gegend, al3 Siz de3 radikalſten und gotlofeiten 
Liberalismus troz feiner demonftrativen Charfreitagsfeier ver— 
rufen. ; 

Das Talent, jchon mit wenigen fünftlichen Hilfsmitteln Außer- 
ordentliches in deforativer Beziehung zu Leiten, ift den Stalienern 
eigen. Bei Nachtfeften und Illuminationen, wo e3 gilt Fünft- 
fiche und überrafchende Farbeneffekte hervorzubringen, gelangt 
diefe Befähigung in der Negel zur vollen Geltung. 
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Der romijche Hirtenfnabe. 
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Auch Die Zadenbefizer hatten unter Aufgebot allen Raffine— 
ments ihre Verfaufsfofalitäten auffällig dekorirt und geſchmückt. 

Die zahlreichen Schweinemezger, die hier als Salamifabri— 
fanten refidiren, hatten ihre Läden mit Spedfeiten und Würſten 
eigenartig geziert, hie und da befand fich wohl auch inmitten 
derartiger Delifatefjen im Schaufenster ein Miniaturagquarium 
ausgeſtellt, deſſen ſtumme Bewohner im feuchten Elemente tief— 
ſinnige Betrachtungen über Kerzenſchimmer, Blumenflor und 
ähnlichen reichlich vorhandenen Kram anſtellen konnten. Daß 
die anderen Ladenbeſizer den Herren Schweinemezgern im Ar— 
rangement nicht nachſtanden, dieſelben eher noch zu übertrumpfen 
ſuchten, lag in der Natur der Sache und bewies hinreichend, 
welchen Wert die „radikalen“ Geſchäftsinhaber Mendriſio's auf 
einen gutbejuchten „venerdi santo“ legen. 

Je mehr die Abenddänmmerung des Frühlingstages mit ihren 
feuchten, die Talniederung verjchleiernden Dunſtmaſſen nahte, 
dejto Dichter ftauten fich die Maffen in dem Hauptitraßenzuge 
des Städtchens, um auf dieſer eine bedeutende Ausdehnung auf- 
weifenden Strede Aufitellung zu nehmen. 

Die ſtädtiſche Mufif, nach Iofaler Sitte in auffällige pracht— 
volle Bhantafieuniformen gefleidet, eilte zu ihrem Sammelplaze. 
Die ebenfalls uniformirten Mufifchöre anderer Orte marfchirten 
unter mumteren, lebhaften Mängen in Mendrifio ein, und mehr 
und mehr bot ſich jezt dem Beſchauer ein ſtimmungsvolles Feſt— 
bild, das an alles, nur nicht an die Feier eines Charfreitags 
erinnerte, 

Kinder in Engelsfoftiümen, deren Flügel ebenjo vergoldet 
waren, Wie die auf den frifirten Häuptern angebrachten, aus 
Pappendeckeln angefertigten Kaifer- und Königsfronen, wurden 
zuweilen durch die drängenden Menſchenmaſſen hindurch getragen, 
um ficher auf dem Sammelplaze des Feſtzuges anzugelangen. 

Mein luganeſiſcher Bekannter hatte vollftändig recht, einen 
Ihärferen Gegenfaz zwifchen Sid und Nord hatte ich bis dahin 
noch nicht wahrgenommen; diefe Charfreitagsfeier war äufßerft ori— 
ginell. Der Charfreitag im Norden der Alpen mit feiner tiefen 
Stille und Ruhe, mit jeiner nüchternen, poefielofen Enthaltfam- 
feit, jtand unbedingt in fchroffem Kontraſt dem buntbewegteit 
Lärmen und geräufchvollen Treiben im feſtlich geſchmückten Men— 
driſio gegenüber. 

Das nahe Como hat alljährlich) am Gründonnerstag ein 
ähnliches Feit, jelbftverftändfich in einer dem größeren Umfange 
der Stadt entjprechend erweiterten Forn. Mag nun immerhin 
in Como mehr zu jehen fein, Beſſeres zeigt ſich doch keines— 
wegs als in Mendriſio, denn die Bewohner des lezterwähnten 
Städtchens ſparen bei diefer Gelegenheit feine Koften, um den 
Cittadini’S (Stadtleuten) von Como nicht nachzuftehen. 

Die Dunkelheit war endlich foweit vorgerüct, daß die Illu— 
mination beginnen und ihre Neize entfalten konnte. 

Zvansparent3, deren vegelgemäße Konturen und elegant 
maßvolles Colorit genügend bewies, daß fie aus größeren lei— 
ſtungsfähigen Induftrieetabliffement3 hervorgegangen, ſchmückten 
in den mannigfachſten Formen die Fronten der Gebäude oder 
überwölbten die Straßen. 

War an einer Gebäudefront in meijterhafter Ausführung der 
unter der Laſt des Kreuzes niederfinfende Chriſtus auf riefigem 
Transparente zu erbliden, jo prangten wenige Häufer entfernt 
und in bedeutender Höhe die Straßen überwölbend, Triumph- 
. bogen, die ebenfall3 aus durchſcheinenden Gemäldeteilen zuſam— 
mengeſezt und dem entſprechend von innen erleuchtet waren. 

Vom künſtlich nachgeahmten, ebenfalls transparent erleuch— 
teten Blumenſtock, bis zum einfachen, am Dratgehänge luftig 
ſchaukelnden Illuminationsballon, zeigten ſich alle erdenkbaren 
Illuminatidns- uud Dekorationsſtücke, die alljährlich verbeſſert, 
vermehrt und ergänzt, endlich in ihrer Geſammtvereinigung wirk— 
lich einen überraſchenden Aublick gewähren. 

Daß gelegentlich dieſer eigentümlichen Feier des Charfreitags 
alle Reſtaurants und Cafés überfüllt waren, bedarf wohl kaum 
der Erwähnung. Viele, die kurz vorher bei den ausgeſtellten 
Leichnamen Chriſti in den diverſen Kirchen Mendriſios ihre An— 
dacht verrichtet hatten, ſaßen nun hinterm Wirtshaustiich und 
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hörten heiter und wohlgemut den Scherzen und Wizeleien zu, 
die hie und da ein Spaßmacher zum beſten gab. 

Es mochte 8 Uhr fein, als der Feſtzug begann und alles 
auf die Straßen hinauslodte. Drei eidgenöſſiſche Kavaklerijten, 
die in voller Gala, d. h. in ihrer ſchwerfälligen Ausrüftung mit 
gezogenen Säbeln voranritten, eröffneten den feierlichen Aufzug. 

Dann folgten riefige fchweizerifche Banner, und nun der 
eigentliche Feftzug, in dem vier Muſikchöre mit ihren Leiftungen fich 
bemerkbar machten. Die zahlreichen Fadel-, Ballons, Kerzen und 
Slambeauträger, zwijchen deren langen Neihen die Standarten- 
und VBotivtafelträger marfchixten, machten in ihren auffälligen, 
hellvoten, weißen und auch lichtgrünen Koſtümen einen eigentüm— 
lihen Eindrud, Dazwiſchen trippelten die zarten Kindergejtalten 
mit vergoldeten Königs» und Kaijerfronen auf den Heinen Häup— 
tern, oder wohl auch mit prächtigen Blumenkränzen gejchmick. 
Daß die Kleinen nicht blos prächtig Foftiimirt und mit vergol- 
deten Engelöflügeln ausstaffirt waren, fondern auch forgfältig 
arrangirte Srifuren aufzuweifen hatten, bewies, daß der jugend» 
liche Nachwuchs der angeſehenſten Familien des Städtchend und 
der Umgebung den Zug mitmachte, und auf diefe Weije jchon 
frühzeitig für öffentliches, teatraliiches Schaugepränge herange- 
bildet und begeiftert wurde. 

Der Leichnam Chrifti, in Naturgröße nachgebildet, wurde 
unter einem Baldachine auf prächtigem Katafalke getragen; eine 
größere Anzahl ferzentragender Geijtlicher umgab dieje wirkungs— 
volle, von der Volksmenge jedoch wenig beachtete Figur. Da 
diefe Herren ihre langen, ſchwarzen Chorröde angelegt hatten, 
machte diefe Partie des Zuges einen düſteren, hier jedenfalls 
nicht erwünſchten Eindruck. 

Mehr Effekt machte eine jugendliche Engeljchar, die in ihrem 
bunten, farbenreichen Aufzuge das Leichentuch des Gefreuzigten 
umgab und etwas Abwechslung in die Marſchordnung diejes jonft 
feierlich daherjchreitenden, mächtigen Feſtzugs brachte. 

Ein umfangreiches, twagerecht getragenes Kreuz war cben- 
jall3 von einer ähnlich aufgepuzten Kinderjchar umgeben, und 
gewährte inmitten der drängenden, jich recht eifrig geberdenden 
Gruppe einen recht jonderbaren Anblid. 

Glockengeläute, Trompetengeſchmetter und dazwiſchen hie und 
da das Beifallsgemurmel, oder auch das lautere Geſpräch in den _ 
Reihen der Volksmaſſen, begleiteten diejen teatralifchen Aufzug. 
Unbedingt gewann man beim Anblick all des bunten Gewirrs 
die Weberzeugung, daß das Arrangement diejer Charfreitagsfeier 
vorher forgfältig einftudirt und mit Beobachtung der lokalen und 
nationalen Sitten und Schwächen dem Volkskarakter angepaßt 
worden ar. 

Im Zuge marschirte eine konſtümirte Perſon, die eine Marter- 
fäufe trug und, wo fie erjchien, Gelächter erregte! — Es war 
der lezte Neft einer in früheren Jahren in größerem Umfange 
und in deutlicherer Weife gegebenen draftiihen Zugsizene. — 
Wo die gaffende Menge den gemarterten Säulenträger erblidte, 
erlaubte fie fich einen HeiterfeitSausbruch, der jedenfalls durchaus 
nicht von den Arrangeuren und Leitern des Zugs beabjichtigt 
wurde. Diefe mit Berechnung tragijch fich darjtellende Leidens- 
figur fuchte durch die Mimik und Körpergeberden des Betreffen- 
den den Ausdruck des Schmerzes, der Erjchöpfung und der Ver- 
zweiflung zur Geltung zu bringen; daS reizte hier zum Gelächter 
und mußte daher jelbjt auf den vorurteilsloſen Beobachter im 
höchften Grade widerwärtig und abjtoßend einwirken. 

Das Gelächter verschwand eben jo jchnell, als es erregt wurde, 
und gleich darauf herrjchte wieder ernſte, feierliche Stimmung. 

Dem lezten Mufikchore des Feſtzugs folgte nämlich, unter 
Boranfchreiten zahlreicher, höherer Geijtlicher, eine jtattliche, veich 
foftiimirte Madonnenftatue auf prächtigem Tronſeſſel unter um- 
jangreichem Baldachine. 

Die Juwelen der Madonna funfelten und glizerten unter den 
Lichtſtrahlen zahlreicher Kerzenflammen, ſchwachbewegt flatterte 
im leiſe raufchenden Abendiwind Dicht Hinter dem Baldachine 
der Madonnaftatue eine rieſige Trauerfahne, und alles Volk ſank 


nun in die nie, um während des Paſſirens diefer Zugdgruppe _ | 


zu beten. 
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Der jchnelle, faſt unvermittelte Uebergang von der allge: 
meinen Heiterfeit zur plözlichen Mafjenandacht dofumentirte deut— 
licht die Schnelligkeit und Elaftizität der Sinneseindrücke und 
Semitsbewegungen, die hier hervorgerufen und durch Außerlichen 
Aufwand unterhalten wurden. 

Die Vorliebe der Bevölferung für Schaugepränge und täu- 
ſchende Scheimvirfung war hier in raffinirteſter Weife in's Spiel 
gezogen worden und begünſtigte auch die Wirkung diefes Schluß- 
effeftes erheblich. 

Ueltere Herren in elegantejter Salontoilette ſchritten ent— 
blößten Hauptes, wie überhaupt auch alle anderen am Feitzuge 
als Fußgänger Sich beteiligenden Laien, Hinter dev Madonnen— 
ftatue einher und ſchloſſen, von zwei ſchmucken, eidgenöſſiſchen 
Dragonern gefolgt, den Feitzug. 

Nach längerer Paufe bewegte fich diefe feſtliche Prozeſſion, 
in derjelben Ordnung wie zuvor, zu dem urjprünglichen Sammel— 
plaze zurück. 

Beim Rückwege verfagten freilich manchem mid’ gewordenen 
Engelein die vier= oder finfjährigen Beinchen den Dienft, dann 
nahmen gutmütige Kerzen= oder Fackelträger die Himmelsfindlein 
in echt menjchlicher Teilnahme auf den Arm. 

Den Schluß bildete jelbjtverjtändlich Gedräng und Mafjen- 
gewoge; die Nejtaurants und Café's füllten fich wieder im Nu, 
die Stadtmufif marjchirte unter den Klängen eines Tebhaften, 
beliebten Marſches in ihr Verſammlungs- und Uebungslokal 
zurück, und in den Neftaurants begann nun hie und da cin 








Guitarren- und Ziehharmonikakonzert, deſſen bedenkliche Qualität 
feineswegs durch die Sejangsbegleitung der} Zechenden erhöht wurde. 

Am Hauptplaze hatte ic) im „Engel“ ein Zimmer für die 
Nacht gemietet, da fein Zug mehr nach Lugano zurückführte. 
Vor Mitternacht bot jich Feine Möglichkeit zum Schlummern, 
denn unten im Reſtaurant wurde bei geöffneten Fenftern nach 
Herzensluſt muſizirt und gefungen. 

Arien umd Operettenpartien der Iuftigften Art tünten in Er: 
manglung ferniger und gediegener Volkslieder, wie fie das deutjche 
Volk zum Glück bejizt, in die jtille Nachtluft Hinaug, und die 
Herren Polizeidiener, die unten vor dem Haufe Plaz genommten, 
erfreuten fich) an den lärmenden Leiftungen, ſummten auch wohl 
in vergnügter Laune mit, wenn ihnen ein Stück beſonders be> 
hagte. 

Das war die Schlußfeier des „venerdi santo“* im Städtchen 
Mendrifio, und am anderen Tage belehrte mich mein Bekannter 
in Lugano zum taufendjtenmale: „daß wir im Norden Barbaren 
jeien, daß die Neligion im Norden ebenſo wie die politische 
Anſchauungsweiſe aller poetifchen und volfstümlichen Neize ent— 
behre, und daß nordwärts der Alpen in jeder Beziehung die 
faltblütigere Gemütsbeſchaffenheit die Pflege des Sinnlichen be— 
hindere ac. 2c.' 

Da über Gefchmadsverivrungen und Borurteil nicht Leicht 
zu disputiren iſt, zuckte ich jchtweigend die Achjeln, und der Gute 
war felfenfejt überzeugt, daß dieje Charfreitagsfeier einen über— 
wältigenden Eindruck auf mich Hevvorgebracht hätte, 


Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Hfiller. 


Wenig über zwei Stunden, nachdem Franz Stein den Rechts— 
anwalt Born verlaffen Hatte, finden wir ihn auf der Station 
Buchenfeld, wo er foeben mit dem Schnellzug don der Provins 
zialhauptjtadt her angekommen ift. 

Sm „Weißen Adler” hatte ihn der über alle Maßen eifrige 
Schuldiener auch diesmal wieder erwartet. Seine Bemühungen 
waren vom beiten Erfolg gefrönt worden. Der Muhme Wäjcherin 
war e3 leicht geweſen, aus den Dienjtmädchen des Konfiftorial- 
rats herauszubringen, was dieſe von dem Aufenthalt des Fräus 
fein Haßler wußten. Und da3 genügte vollauf. Der Pojtbote 
habe Briefichaften für die Lehrerin Fräulein Haßler beim Konſi— 
jtorialrat abgegeben und auf die Frage, weshalb er das tue, 
geantwortet, es jei bei der Poſt ein von dem Fräulein unters 
zeichnetes Schreiben eingegangen, wonach alle an jte adrejjirten 
Sendungen vor der Hand an den Heren SKonfiftorialvat zur 
Weiterbeförderung abgegeben werden follten.- Negelmäßig num, 
wenn jolche Briefichaften angefommen jeien, habe der Konſi— 
ftorialrat einen großen Brief an die Frau Baronin von Öreifen- 
ftein auf Greifenftein an der Eller abgejandt, worin ſich jeden- 
falls das für das Fräulein Hafler befindliche Schreiben be— 
funden hätte. Außerdem hatte eines der Dienjtmädchen ge- 
fegentlich eine Bejuches der Frau Direktor Krauſe erhorcht, 
daß dieſe gemeint, es wäre jehr gut, wenn das arme Kind, die 
Haßler, noch ein par Wochen auf Greifenftein bleiben könne. 
Die Schönheit und der Friede der Gebirgsgegend, hatte die alte 
Dame gemeint, im Berein mit der Liebensmwürdigfeit der Baronin 
würde jehr bald dafür forgen, daß die vom Schickſal jo ſchwer 
Heimgejuchte jich wieder aufrichte und das, was ihr ein böfer, 
gottverlafiner Menjch angetan habe, vergefje. Dann witrde alles 
gut werden und fie werde glücklich fein, einem fo braven Menfchen, 
wie dem Herrn Sandidaten, die Hand reichen zu können. 

So berichtete glüdjtrahlend der Schuldiener. Die Hundert 
Taler Belohnung flimmerten und funfelten ihm vor den Augen, 
er war faſt ſchon vor Begierde und Freude ein wenig fonfus 
geivorden. Wenigſtens hatte er in feinen dienftlichen Verrich— 
tungen während der lezten Stunde eine Geiſtesverwirrung und 
Berftreutheit merfen Tafjen, daß die Frau Direktor Krauſe ernſt— 
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lich für feinen Gefundheitszuftand zu fürchten begonnen und ihn 
für heute zur Schonung von freien Stücken Urlaub erteilt hatte. 

Franz Stein drücdte dem Manne warn die Hand und jagte: 
„Sie haben getan, was ich von Ihnen gevünjcht. Sch werde 
mich fofort überzeugen, ob Fräulein Haßler auf Schloß Greifen— 
jtein jtch befindet. Späteſtens übermorgen früh bringt Shnen 
dann der Briefträger einen Geldbrief mit den hundert Talern 
Belohnung, welche Sie Sich verdient haben.” 

Der arme Teufel fonnte vor Aufregung garnicht reden, Er 
machte nur eine Verbeugung nach der andern und eine immer 
tiefer al3 die andre. Am Tiebjten hätte er Franz Stein beide 
Hände gefüßt, wenn diefer es ihm nicht mit aller Gewalt ver— 
wehrt hätte. 

Kaum war Franz Stein den Ueberglücklichen losgeworden, 
ſo trat David in das Hotel. Er war in ſeinem Cabriolet vor— 
gefahren, hatte, da er ſeinen Diener bereits vom Reſtaurant 
aus, in dem er das Rencontre mit Frank vom Zaune gebrochen, 
zu Fuß nachhauſe geſchickt, einem vor dem Hotel ſtehenden Dienſt— 
mann das Pferd zum Halten gegeben und war in das zu dieſer 
Zeit meiſt ganz leere Speiſezimmer eingetreten, wo ſich Franz 
Stein eben in der einen Ecke niedergelaſſen hatte, um endlich 
ein wenig Speiſe zu ſich zu nehmen. 

Hätte Stein nicht bereits durch den Schuldiener den ver— 
mutlichen Aufenthaltsort ſeines Mädchens erfahren, ſo würde ihn 
das, was ihm David mitteilte, wenig oder vielmehr garnicht 
befriedigt haben. Morgen Vormittag, jagte diejer, wiirde alles 
in Ordnung fein; Guido von Frank wiirde in der einen oder 
der andern Weile Satisfaftion gegeben haben und der Student 
Haßler bereit fein, Franz Stein wieder jeine Braut zuzuführen. 
Nähere Aufklärung heute ſchon zu geben, dazu jei er, David, 
nicht geneigt, er bäte, Stein möchte fie ihm erlaſſen, es handle 
fi) um eine kleine Ueberrajchung. 

Franz Stein konnte durchaus nicht begreifen, was David 
meine und beabfichtige. Aber da e3 ihn drängte, fich die ge- 
wonnene Auskunft über jeiner Frieda Verbleib nuzbar zu machen, 
und da es ihm nicht jchien, als wenn er don David, der ihm 
noch nie jo jonderbar vorgefommen war, als jezt, obgleich er 
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ſich im Grunde nicht anders gab als gewöhnlich, Fonderfich viel 
Sörderjames für jeine Zwecke erfahren könnte, jo bemühte ex fich 
nicht: weiter, etwas Berjtändliches aus ihm hevauszubringen. 
In größter Eile beendete ex feine faum der Mühe des Eſſens 
werte Mahlzeit. Er müſſe jofort abreifen, fagte er David, nach⸗ 
dem er ihm für ſeine mit höchſt zweifelhaftem Erfolge gelohnten 
Bemühungen gedankt hatte. Er habe ein Geſchäft in Buchen— 
fels und dann fahre er ſogleich nach Greifenſtein weiter, wo ex 
jeine Braut zu finden hoffe und ſich mindeſtens bis Mittag 


aufhalten werde, David hatte dagegen nichts einzuwenden und 


hielt ihn nicht auf. 

„Sie werden jchon morgen früh in Greifenftein von mir 
Nachricht finden,“ rief er ihm noch nach, als fie fich ſchon ge- 
trennt hatten. „Wenn Sie Ihrer Braut meinen Brief vorfefen, 
jo werden Sie damit alle zwifchen ihnen beiden ftehenden Hinder- 
nifje heben. Leben Sie wohl, Stein, und feien Sie glücklich.” 

Franz Stein hörte, was David fagte, und es Hang ihm 
wärmer, als jonft der Spöütter und Weltverächter zu reden pflegte. 
Aber er war jo von feinen Gedanken und den, was er vor— 
hatte, erfüllt, daß er nicht weiter darauf achtete und nur den 
Abjchiedsgruß freundfchaftlichft erwiderte. 

Als er nun in Buchenfels angelangt war, erkundigte ex fich 
bei dem Bahnhofsportier nach der Wohnung des Schuhmacher 
Schwarz. 

Den fannte jedes Kind im Kreiſe und jedes Kind wußte, 
wo er wohnte, 

Der Portier befchrieb ihm das vom Bahnhof nicht weit ent- 
fernte Häuschen, in dem der politifche Schuhmacher fein Heim 
aufgejchlagen hatte, 

Der Neichätagsfandidat Schwarz ſaß auf einem Schuſter— 
ſchemel und beſohlte ein Bar Stiefeln. Nur die Abende und 
und einen großen Teil feiner Nächte konnte er dem politifchen 
Lampfe widmen; am Tage mußte er arbeiten, follte der Hunger 
nicht bei ihm Einkehr halten. 

Als Franz Stein grüßend eintrat, dankte ex, erhob fich aber 
nicht von feinem Blaze. 

„Was fteht Ihnen zu Dienſten?“ fragte er nur. 

„Ich bin der Fabrifant Stein und komme, die unter Shrem 
Einfluſſe ſtehenden Arbeiter meiner Fabrik durch Sie auf eine 
ihrer Exiſtenz drohende Gefahr aufmerffam zu machen.“ 

Der Schuhmacher jah mit etwas fpöttifchem Geſichtsaus— 
drucke zu ſeinem Beſuche auf. 

„Wirklich — na, das iſt ja ſehr freundlich von Ihnen, Herr 
Fabrikant.“ Und an ſeinen Lehrling, der neugierig zuhorchte, 
gewendet, fügte er hinzu: „Bring dem Herrn einen Stuhl und 
dann trage ſofort hier die Stiefel fort. Du weißt ſchon wohin 
— eine Mark zwanzig koſtet die Reparatur, — aber geſchwind 
ſag' ich dir.“ 

Der Burſche tat, wie ihm befohlen, und ging zögernd hinaus, 

„So, nun ſteh' ich ganz, wie Sie wünſchen, Herr Stein, 
Red' und Antwort,“ nahm Schwarz ſogleich wieder das Ge— 
ſpräch auf. „Die Gefahr beſteht darin, daß Sie alle die ſtrei⸗ 
kenden Arbeiter nie mehr in Brot und Lohn aufnehmen wollen, 
wenn fie nicht fofort zu den bon Ihnen, dem Fabrikheren, ges 
jtellten Bedingungen die Arbeit aufnehmen wollen. Iſt's nicht jo?“ 

Stein jah dem Schuhmacher ohne das geringfte geichen von 
Aufregung oder Aerger ins Geſicht. 

„Keineswegs,“ antwortete er. 
eine in die Zukunft hineinreichende Drohung, als ich ſchon in 
allernächſter Zeit, gleichviel wie ſich meine Geſchäftsangelegen— 
heiten entwickeln mögen, aufgehört haben werde, Zabrifant zu 
jein. Ich will Ihnen nur — völlig ohne Hehl — den Sach— 
verhalt darlegen, und dann mögen Sie ganz jelbjtändig und ohne 
jede Rückſicht auf mich daraus folgern, was fir Sie und die 
Arbeiter, deren Intereffe Sie zu dem Ihrigen gemacht, zu tum 
am ratjamften iſt. Alſo, die Dinge ftehen jo: Sch habe Lie— 
ferungsverträge geichlofien, die einzuhalten mir die Arbeitsein- 
ftellung unmöglich macht und infolge welcher ich beträchtliche 
Geldſummen als Konventionafftrafen einbüßen werde. Außer: 
dem find mir in den Testen Tagen faft alle meine Sejchäfts- 
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verbindungen mit ſammt dem heutzutage Fr jedes große Ge— 
ſchäft unentbehrlichen Kredit gekündigt worden, zumteil, weil man 
die fatale Situation, in die mich die Uneinigfeit mit meinen 
Arbeitern gebracht hat, Kennt und deswegen die Eriftenz meines 
Etabliſſements für gefährdet hält, hauptfächlich aber deshalb, weil 
man meint, meine Stellung außerhalb aller politischen Parteien 
in unſrer politifch fo leidenschaftlich erregten Zeit könne nur 
bedingt fein von einer entfchiedenen, wenn auch geheim ges 
haltenen Feindfeligkeit gegen die beftehende Ordnung. Alle die 
jogenannten ftantserhaltenden Parteien betrachten und behandeln 
mich als ihren Feind und die Ihre, Herr Schwarz, tut es 
gleichfalls und Hat damit genau fo recht, al3 die andern. Poli— 
tiſche Meinungsverfchiedenheit zur Urſache gefchäftficher Schä⸗ 
digung und geſellſchaftlichen Zwieſpalts zu machen halte ich nun 
zwar für unrecht und fogar unſittlich. Auch die von poliliſcher 
Parteileidenfchaft ergriffenen follten nie vergeffen, daß wir ung 
alle doch zuerst und zuinnerft als Menſ chem erweiſen follten, 
und als folche von der Kulturentwiclung die hohe Aufgabe zu⸗ 
geteilt erhalten haben, die Brutalität des Kampfes aller gegen 
alle allgemach zu überwinden, ſtatt ihr ſich ganz hinzugeben und 
durch ſie alle Lebensverhältniſſe verbittern und vergiften zu 
laſſen. Aber die Tierheit des Geiſtes, das Erbſtück der Menſchen 
von ihren auch körperlich von den übrigen Vierfüßlern nur un- 
weſentlich unterjchiedenen Urahnen, ift noch viel zu mächtig, um 
jolche Anſchauung irgendwo in der Menge zur Geltung kommen 
zu laffen, fie überwuchert und überdeckt in allen Schichten der 
Sejellfchaft Heutzutage noch die wahrhaft humanen Regungen bei 
weitent, — der Kampf ift und bleibt vielleicht noch fehr lange 
der Lebensinhalt wie der Pflanzen in Wald und Feld und der 
Beſtien in der Wüſte, jo felbft der Menfchen in unfern Haupt⸗ 
kulturſtätten. Ich hätte dieſe Einſicht teoretiſch ſchon gewonnen 
haben können, ehe ich mich ſelbſt mitten in das Gewühl des 
Geſchäftslebens hinein begab. Aber ich wollte mich durch eigene 
Erfahrung überzeugen, und das habe ich erreicht. Der Schaden, 
den ich dabei erleide, ſchmerzt mich nicht; er gewährt mir die 
moraliſche Berechtigung, mich fortan auf mich ſelbſt, meine Lieb— 
lingsneigungen und Studien zurückzuziehen. Ich verkaufe alſo 
mein Etabliſſement um jeden Preis. Einen Käufer habe ich 
bereits gefunden und dieſem wird es nicht ſchwer werden, mit 
denen, welchen ich geſchäftlich verpflichtet bin, ſich zu arrangiren. 
Mein Nachfolger wird alſo vorausſichtlich vorderhand unter gün— 
ſtigeren Bedingungen fabriziren können, als ich es vermöchte. 
Er wird die bisher innegehaltenen Löhne weiter zahlen können, 
wenn don allen Arbeitern unverzüglich die Arbeit wieder auf- 
genommen wird. Wenigftend würde ich dann die Aufrechter- 
haltung der alten Löhne für eine gewiffe Zeit zu einer der Ver- 
faufsbedingungen zu machen imftande und geneigt fein. Wenn 
morgen früh die bisherigen Arbeiter meiner Fabrik wieder zu 
arbeiten beginnen mit dem alten Eifer, den ich gerne an- 
erfenne, fo werden fie mich zu ihrem treuen Bundesgenofen 
haben bis die Berfaufsangelegenheit geordnet ift, wenn nicht, 
werde ich ohne alle Niückficht auf fie abſchließen — —“ 

Der Schuhmacher Schwarz hatte mit größter Aufmerffam- 
feit zugehört und mehreremale hatte fein ſprechendes, feharf mar- 
firtes Geficht den Ausdruck lebhaften Intereſſes an dem, was 
er hörte, angenommen. Die Worte Stein hatten auf den 
Iharfjinnigen und weltfundigen Arbeiter den Eindrud größter 
Aufrichtigfeit gemacht, dennoch vermochte er ſchließlich das tief- 
eingewurzelte Mißtrauen nicht ganz zu befiegen, welches ihn 
allen den ſogenannt vornehmen und reichen Leuten gegenüber 
ſtets bejeelte. 

„um ja,“ ſagte er, al3 Stein ſchwieg; „der Verkaufswert 
der Fabrik würde ja auch höher fein, wenn fie volfftändig im 
ange wäre, viel höher.“ 

Ueber Steins Geſicht glitt ein Lächeln der Geringfchäzung, 
vielleicht nicht der Geringſchääzung dieſes einen, fondern der 
Menjchen überhaupt. 

„Ölauben Sie, daß ich für mein Etabliffement, das heute 
noc) ein Uebergewicht der Aktiva über die Paffiva von mehreren 
hunderttauſend Mark buchmäßig aufweijen kann, 50 000 Mark 









1 erhalten kann, auch wenn die Arbeit augenblicklich total dar- 
niederliegt?“ | 
| „50 000 Mark — das glaube ich freilich!” erwiderte der 
| Schuhmacher langſam.“ Aber Sie werden ſich doch hüten, es 
| jo zu derjchleudern.“ 
| „Ich werde für mich unter feinen Umftänden mehr dafür 
\ nehmen. Begreifen Sie, daß c3. angefichtS diefes unerſchütter⸗ 
I lichen Entjehluffes für mich perſönlich volftändig gleichgültig. ift, 
| ob die Arbeit wieder aufgenommen wird oder nicht 2“ 
dir Der Schuhmacher ſchwieg eine ganze Weile und ſchüttelte 
nur mehreremale verwundert und bedenklich den Kopf. 

Dann begann er endlich — und es klang beinahe etwas 
ſchüchtern: 
„Ja wenn man Garantien hätte, daß 
IE verhält —“ 
179 „Wenn Ihnen das, was Sie von mir gehört haben, als 
It Garantie nicht genügt, Herr Schwarz, jo fünnen Sie die Sache 
auf ſich beruhen laſſen.“ 


ſich alles wirklich ſo 
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Er wollte ſich zum Gehen erheben, aber Schwarz ſagte in 
etwas freundlicherem Tone, als er bisher geſprochen hatte: 

„Bitte nur noch einen Augenblick. Ich will ſehen, was ſich 
tun läßt. Mit den unter Ihren Arbeitern, auf die die andern 
am meiſten hören, komm' ich heut Abend zuſammen — die 
mögen entſcheiden.“ 

Franz Stein erhob ſich nun doch. 

„Gut,“ ſagte er. Morgen früh wird zur Wiederaufnahme 
der Arbeit alles bereit fein. Cie können ein gutes Werk an 
Ihren Freunden, den Arbeitern, tun, Herr Schwarz, nicht an 
mir. Leben Sie wohl.“ 

Der Schuhmacher ftand von feinem Schemel auf, geleitete 
jeinen Beſuch bis zur Tür und erwiderte den Gruß nicht un- 
freundlich. Dann, als ſich die Tiir gefchloffen hatte, murmelte 
er vor fich hin: 

„Ein weißer Nabe — ein richtiger weißer Nabe — wenn's 
nämlich wahr it. Na — die Arbeiter werden wohl willen, ob 
der zu einen folchen Schwindel fähig ift.“ (Fortf. folgt.) 











Im Dom zu Mailand. Unfer Bild auf Seite 433 zeigt ung einen 
ı Teil des Innern vom mailänder Dom, dem berühmteften Werke gotijcher 

Architektur in Italien und dem Foftbariten und prachtvollſten diefer Bau— 

weiſe überhaupt. Wir haben ſchon früher darauf Hingewviefen, wie in 
95 Italien die Gotik, fo viele Verfuche man auch machte, fie dort einzu- 
führen, nie zu der Ausbildung gelangte, al in ihrer nordiſchen Heimat, 
amd wie fich in den Formen gotijcher Bauwerke immer der Widerſtreit 
der ſüdlichen italiſchen Kunſtübung mit der nordiſchen ausprägt. Dieſen 
Antagonismus zeigt nun recht deutlich die Baugefchichte des Doms zu 
Mailand. Zohann Galenzzo Visconti, der 1385 als Gebieter von Mai- 
land anerkannt worden war, hatte beichlofjen, feiner Stadt eine ſchöne 
und glänzende Katedrale zu bauen, und ihon 1386 ging man mit 
‚großem Eifer an die Ausführung diefes Plans. Wer den Plan dazu 
entworfen, ijt nicht beftimmt, doch ift es fehr wahrſcheinlich, daß Galeazzo, 
der ja eben ein in Italien eigentümlich daſtehendes Prächtwerk ſchaffen 

wollte, durch die großen gotiſchen Bauwerke in Deutjchland und Frank— 
reich angezogen, ſich diefen Bauſtil erfor, und deshalb fremde Meifter 
zur Anfertigung der Entwürfe herbeigezogen habe. Won anderer Seite 
wird dagegen der Lombarde Marco de Campione als der Schöpfer der 
Pläne genannt. Feſt fteht, daß eine aus vielen Perſonen bejtehende 
1: DBaudeputation den Bau leitete, und daß in diefer ſchon der Streit 
zwiſchen der italienischen und nordifchen Bauweiſe an der Tagesordnung 
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Ki war. 1388 war dann Nikolaus Bonaventura aus Baris leitender Ober- 
mieiſter. Der erſte am Bau tätige deutfche Meifter war Hans von Fernad), 
- der aus Freiburg im Breisgau Fam, wo die ältejte deutjche Bauhütte 
beſtand. Er verhandelte 1391 mit der DBaudeputation iiber verfchiedene 
bon ihm vorgejchlagene Aenderungen am Plane, und reifte nad Köln, 
um don dort einen der tüchtigften Meifter zu holen, fehrte aber 1392 
unverrichteter Sache zurücd. 1391 bot ferner Ulrich von Enfingen der 
Baudeputation feine Dienfte an und wurde auch als Baumeiſter an— 
geſtellt. Da dies jedenfalls der berühmte Ihwäbijche Baumeifter Ulrich 
 _Enfinger ift, fo hat er feine Stellung wahrſchein lich nicht angetreten, 
denn er baute um diefe Zeit an den Münftern zu und Straßbur 
| er Liebfrauenfirche zu irklich angeftellt wurde 
als leitender Ingenieur mind; dieſer prüfte die Pläne 
‚wie das begonnene Bauwerk gründlich auf ihren Kunſtwert und die 
Dauerhaftigfeit ihrer Konftruftionen und verlangte, man jolle dag ſchon 
Fertige ruhig wieder einreihen. Die Deputation wollte jedoch davon 
nichts wiſſen umd lehnte diefes Anfinnen ab, womit denn auch die 
‚ Stellung Heinrich's ihr Ende erreicht hatte. Troz diefer Niederlage des 
nordischen Bauprinzips waren dann aber abwechſelnd immer franzöfiiche 
‚ und deutjche Meifter am mailänder Dom bejchäftigt. 1481 und 1482 
wendete ich fogar der Herzog an die jtraßburger Bauhütte, um von dort 
‚einen neuen tüchtigen Meijter zu erhalten, dem die Ausführung der 
Kuppel übertragen werden jollte. 1483 wurde Johann von Graz nebit 
mehreren Deutjchen eigens durch einen Abgefandten geholt und als 
Obermeiſter angeftellt. Aber trozdem erlojch der Streit wegen der ver- 
ſchiedenen Stilprinzipien nicht. Die fremden Baumeifter reichten immer 
wieder neue veränderte Zeichnungen ein, die dann gewöhnlich abgelehnt 
| Winden. Wenn vielleicht auch manche ihrer Ideen trozdem zur Ausführung 
$ Bst fein mögen, von ftilhiftoriichem Intereſſe ift es jedenfalls, zu 
ehen, wie zwei durch verjchiedene Eitten und Gebräuche, durch Klima 
u. j. iv. bedingte Kunftempfindungen miteinander im Streite liegen. 
Alle die, welche auch heute noch meinen, fie fönnten einen neuen Stil 
beliebig erfinden, fünnten fich an diefem Vorkommnis ein Beijpiel nehmen. 
— Die Anlage de8 Domes jelbjt nun iſt eine fehr regelmäßige, und 
ganz denen ihresgleichen im Norden angepaßt. Das fünffchiffige Lang- 
| haus mit jeinen quadratiichen Seitengewölben von halber Mittelfchiffg- 
breite, das breite dreifchiffige Kreuzfchiff und der aus drei Seiten des 
Achtedt gebildete Chor machen einen impoſanten Eindruck. Dazu die 
rieſigen Dimenſionen nach den Seiten und oben, der Säulenwald, die 
riſiegen Gewölbe, alles veich geſchmückt mit Ornamentenwerk und Sta- 
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tuen umd ausgeführt aus weißem Marmor — wie beftechend dies auf 
den Beſchauer wirkt, kann man fich denfen. Iſt der Grundriß nad) 
den Prinzipien nordiſcher Gotik ausgeführt, jo zeigt dagegen der Auf— 
bau die ſüdlichen, italienifchen Grundfäze der Baufunjt. Die beiden 
Seitenſchiffe haben nämlich nicht gleiche Höhe, jondern fteigen von 
den Seitenſchiffen allmälich aufwärts. Es find demnach die Größen— 
verhältniſſe folgende. Das Mittelſchiff ift 52 Fuß weit und 146 Fuß | 
hoch; die beiden Seitenfchiffe meſſen 22 Fuß im Lichten und das dem 
Mittelſchiff ſich anſchließende Hat 96, das äußerſte Seitenſchiff 74 Fuß 
Höhe. Die innere Höhe der ſich über den Kreuzungspunkt des Längen— 
und Querſchiffs exrhebenden Kuppel beträgt 201 Fuß 6 Zoll, die äußere 
mit der über fie aufgebauten Spize 339 Fuß 6 Zoll. Die gefammte 
Grundfläche beträgt mehr al3 110 taufend Quadratfuß. Aus der ma— 
leriſchen Pracht, welche die auf unferer Illuſtration fichtbaren Defo- 
rationen zeigen, erjehen wir ſchon den heitern, prachtliebenden und durd)= 
aus der gotischen Askeſe abgeneigten Sinn der Staliener. Und erbliden 
wir in einzelnen Gebilden gar jchon die Formen der Nenaiffance, fo 
find wir fast geneigt anzunehmen, daß den bauenden Stalienern aller 
Sinn für Konftruftion und Beſtimmung der funftionivenden architek— 
toniſchen Glieder bei der Ausführung diefes gotischen Werkes abhanden 
gefommen jei, wenn wir den Kranz von Tabernafeln mit feinen Figuren 
jtatt der tragenden Kapitäle an den großen Mittelfäulen erbliden. Denk 
und Örabmäler und viele andere Werfe der Kunft ſchmücken den Innen— 
raum. Noch großartiger und reicher ift daS Aeußere. Imponirt hier 
ſchon der Glanz des weißen Marmors, fo noch mehr der foloffale Reich- 
tum von Fialen, Strebepfeilern und Statuen. Die Zahl der Iezteren 
Ihäzt man auf ziweitaufend und ihre Entjtehung verteilt ſich auf zivei 
Sahrhunderte; darunter find auch drei Statuen von Canova, die der 
Nebeffa, des St. Dafius und Napoleon I. Aber die breite fünfichiffige 
Anlage mit ihrem allmälichen Auffteigen der Seitenfchiffe, wie der 
fehlende Turm — die fchiver aufliegende Kuppel endet oben nur in 
einer ſchwachen Spize — das alles genügt durchaus nicht den Anfor- 








derungen gotiſcher Baufunft und macht deshalb auch feinen künſt— 


leriſchen Eindrud. „ES ift mehr ein rieſiger Marmorberg mit jeltfamen 
Spizen und abenteuerlichen Formfpielen, als ein Kunſtwerk des menfch- 
lichen Geiſtes, daS mit feinen Verhältniffen und Gegenfäzen in unferer 
Seele eine Fülle verwandter Gedanfen und Empfindungen anregt,“ wie 
jich der berühmte Kunfthiftorifer Schnaaſe ausdrückt. Die „beabftchtigte 
Reproduktion des fremden Stils“ Hatte eben, wie ſchon ein Bli in 
die Baugefchichte diefes mailänder Werkes zeigt, in dem Sinnen und 
Fühlen der Italiener einen mächtigen Wideritand gefunden, der ſich 
denn auch in ſeinem Innern und Aeußern mächtig ausprägt. 
nrt, 


Der römifhe Hirtenkunbe, 
(Mit Illuſtration.) 
Gedicht von Hans Edart. 


Weiß nicht, wie mir zu Gemüte 
Seltſam ift und fchiwer, 

Oft, wenn ich die Herde hüte, 
Unter duft’ger Baumesblite | 
Streich im Tal umber. 








Lauſche, wie des Waldbachs Tofen | 
Ferne fich verliert, | 
Wie der Vöglein frohes Kofen || 
Und den Wonneduft der Rosen || 
Frühling nei gebiert. 
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Schaue wie mit eil'gen Winden 
Wolken zieh'n dahin, 

Wie ſich Hirſche zu den Hinden, 
Falter zu den Blumen finden 
Tauſchend Luſtgewinn. 


Alles lebt bewegtes Leben, 





Haftet nicht am Ort, 

Alles weiſt Vondannenſtreben 
Ein Gedeihen, Sicherheben, — — 
Ich nur kann nicht fort. 


Hirtenbub — — die weite Erde 





Schaut er — o wie gern! 
Hirtenbuben bannt die Herde, 
Daß er niemals glücklich werde, 
Welt und Menſchen fern. 


Ach, ſie ſagen, unſrer Ahnen 
Jeder war ein Held. 

Wohl auf taufend Kriegesbahnen 
Wehten fiegreich ihre Fahnen, 
Waren Herrn der Welt. 


Doch ich ſchwör's, auch ich verrofte 
Nicht als Schäferfnab’; 

Fürchte, daß ich's Leben koſte, 

Selbjt eh’ mir der Bart noch ſproßte, 
Hölle nicht noch Grab. 


Was ich Beſſ'res werden folle, 
Keiner hat's gelehrt. 

Ob der Pfaffe mir auch grolle, 
Ablaß ewig weigern wolle, 
Nimmermehr mich fcheert. 


Stehl’ die Büchſſ aus Jägers Haufe, 
Pulver auch und Blei, — 
Schleich’ mich von des Herren Haufe 
Zur verftecten Felfenklaufe 
Tapf’rer Näuberfompanet. 


Literariſche Umſchau. 


Deutſche Humoriſten aus alter und neuer Zeit. In einer Aus— 
wahl und mit üterariſchen Einleitungen herausgegeben von Dr. Julius 
Riffert. Zweiter Band: Matthias Claudius. Altenburg, Oskar 
Bonde. Preis: 50 Pfennig. 

Der Soeben erichienene zweite Band dieſes don ung in feiner Be— 
deutung bereits gewitrdigten, recht volkstümlichen Unternehmens 
macht uns ebenfoviel Freude wie der erjte. Er bringt zunächit eine 
ebenſo anziehend wie Klar gejchriebene, ziemlich umfangreiche Lebens— 
und Karakterichilderung des wacderen wandsbecker Boten, welcher ung 
den „Freund Hain“ fo vertraulich nahezubringen wußte; die Bedeutung 
von Claudius als VBolksichriftiteller ijt darin in das rechte Licht gejebt. 
Dann folgten in bunter Reihe Proben aus Claudius’ Werfen: Gedichte, 
Betrachtungen, Denkſprüche, Fabeln, Briefe u. j. w.; ſelbſt des Dichters 
Porträt in Holzfchnitt ift dem 159 Eeiten umfafjenden Bändchen bei- 
gegeben. So ift der Inhalt erfriichend, belehrend, mannigfaltig. Was 
till man mehr? Nehmet 50 Pfennig und gehet hin und Faufet! — 

Dr. M. 











Natgeber für Gejundheitspflege. 


Berlin. H. E Der fraglide Extrakt ift jedenfall3 Fein Uni— 
verjalmittel, wie es überhaupt Feine gibt, und ficherlich viel zu teuer. 
Leicht verdauliche gute Koft bei mäßiger Arbeit, Vermeidung jeder Ge- 
miütsaufregung, fleißige Bewegung in gejunder Luft werden Ihrer Frau 
mehr nüzen, als jenes Zeug. 

Bremen. O. B. Ihre Ernährungs- und Lebensweiſe iſt nur zu 
billigen. Auch war es ein ganz vernünftiger Gedanke, zur Vermeidung 
der Rückenlage, die ſich für Ihre Nachtruhe gefährlich gezeigt hatte, ſich 
ſolch' eine Tuchrolle auf den Rücken zu binden. Verſuchen Sie es nun 
noch mit kalten Waſchungen des ganzen Körpers kurz vor dem Schlafen— 
gehen und berichten Sie uns über den Erfolg. 

Rapperswil. B. Bor dem Schreien der kleinen Kinder braucht 
man fi) im allgemeinen nicht zu fürchten. In vielen Fällen bleibt 
fogar garnicht weiter übrig, als fie — wie unjre Großmütter zu jagen 
pflegten: in Gottes Namen — fchreien zu laffen. Natürlich darf man 
das mit gutem Gewifjen nur dann, wenn man vorher zur Befriedigung | 





ihrer Bedürfniſſe, zur Linderung oder Beſeitigung etwaiger Schmerzen 4 
liche getan hat. Die Beforgnis, daß | 
fo ein Heines Würmchen fich leicht einen Bruch ſchreien Fünnte, it | 


und Unbequemlichfeiten alles Mö 


zumeift grundlos, da in weitaus den meiften Fällen Brüche nicht auf 


einmal entjtehen, fondern ſich allmälich entwideln, häufig erbliche oder 


angeborne Anlage vorausjezen umd heftige Schreien, ſowie Huften, | 


Erbrechen, Drängen bei Stuhl- und Urinausleerung u. |. w. nur als 


Gelegenheitsurſache bei ohnehin vorhandener Dispojition zu Bruch— 


jhäden wirkſam werden. 


Dresden. 8. Den Zeitpunft der Entwöhnung der Kinder | 


von der Mutterbruft wählt man, wenn anders Mutter und Kind 
gefund find, am beften jenachdem die erſten Zähne zum Borjchein 


gekommen find und das Kind förperlich entiwidelt ift; im allgemeinen | 


etwa zwijchen dem 9. und 11. Lebensmonat, Man vermeide aber mög« 
lichjt Zeiträume, während der Kinderfranfheiten und Durchfälle epide- 


milch vorkommen. Der Eintritt der Menftruatiou macht das Entwöhnen 4 


allerdings ratjam. - 





Nedaktiond- Korrejpondenz. 


Berlin. H. W. 1. Der jüngft verftorbene Gelehrte und Schriftfteller Bruno 
Bauer nahm in wiffenfhaftlicher wie politifcher Beziehung eine jo eigentümlihe 


Stellung ein, daß ev troz feiner großen Begabung und tvoz des gewaltigen Aufjcheng, 


das mehrere feiner früheren Schriften gemacht haben, ſchon bei Lebzeiten fajt zu den Ver— 


geſſenen und Verfehollenen zählte, obgleich ec unermidet bis an jein Ende ſchriftſtelleriſch 


tätig blieb, Aus ſeinem vorzüglich gegen das Chriſtentum ———— ſchneidigen Radi⸗ 
falismus hatte fi) mit der Zeit eine eminent peſſimiſtiſche Anſchauungsweiſe entwickelt, 


die allen Idealen feind war und jede Hoffnung auf Beſſerung der Völfergeihide aus 


ſchloß. Daraus erklärt fih, daß der außerordentlich ſcharfſinnige und gelehrte Mann 
gegen den Schluß feines arbeitsreichen Lebens Hin mehr und mehr — 2. Von 
der Tätigkeit der deutſchen Freidenkervereine haben wir bislang rein garnichts gehört, 


können alfo auch niemandem empfehlen, einem derſelben beizutreten. Arbeit gäbe es E 


freilich fir Freidenkervereinigungen in Deutjchland ſehr viel und jehr dringliche. 
Dttenjen. Zabrikarbeiter P. Ph. Ihr „Gebet eines Ateiften“ ijt garnicht übel, 


obgleich es noch an Gewandtheit des Ausdruds und Sicherheit in der Handhabung des 


Rytmus hie und da mangelt. Vielleicht druden wir es gelegentlich ab. 
Rochlitz. H. M. jchreibt: 


D „Neue Welt", Freund immerdar, 
Hilf mir aus meinem Brüten, 
Wie mad’ ich’3, daß im Januar 
Mir duften ſchöne Blüten? 


Sch Habe Tulpen, ſchön zum Strauß, 
Auch Hyazinten fein h 
Sm Garten. Wann heb’ ich fie aus 
Und pflanz' in Topf fie ein? 


Dies fage mir, ich bitte fehr, 
Und Habe Dank voraus. — 
Blüht jpät im Herbit fein Blümchen mehr 
Su Garten, dann — im Haus. 


Dieſen poetifch geäußerten Wunfch Hoffen wir durch eine feit geraumer Zeit in 7 


Vorbereitung befindliche eg über Bimmerpflanzentultur bald erfüllen zu fünnen. 

Krefeld. 3. NR. Warten Sie nod mit dem Abonnement auf das fragliche 
Wert. Wir wollen es erjt einer Prüfung unterzichen und dann unfre Meinung tn 
der N. W. ausſprechen. 


Berlin. Joh. Georg M. Ihe Gedicht „Kummer und Not" zeugt von Talent, 
ift zur Veröffentlichung aber doch nicht reif. Daß wir ein Manufkript von 20 Zeilen 


Länge im Falle, daß wir es nicht abdruden laſſen, retourniren follen, iſt wohl nicht 


Ihr Ernft. Wir ſchicken überhaupt Gedichte garnicht an die Einfender zurüd, und aud 


alle andern und größeren Arbeiten, wenn fie unverlangt uns zugehen, nur in ſel— 
tenen Ausnahmefällen. 


Freiberg 1 Schl. H. G. Die Reife von Hamburg über New-York nah San - 
Francisco nimmt ungefähr 25 Tage in Anfprud und beanjprudt einen Kojtenaufivand 
ew- York einjchliehlich der Beköftigung und von da 


von 380 Mark für die Fahrt bis 
bis San Franeisco ohne Koft. 
Chemnig. ©. T. 


nuſres Wiſſens dieſem Leiden gegenüber bei den Aushebungen Feine jeite Praxis; das 


Gutdinfen der Aushebungstommijfion, insbefondere des die Öejtellungspflichtigen unter 7 


fuchenden Militärarztes, gibt in jedem einzelnen Falle den Ausichlag. 
Dttenfen, Jabrikarbeiter ©. Sch. Nur immer mehr von der Gortel 


Ravensburg. ©. W. Ihr Bekannter hat, wenn er 24 Jahre alt war, als fein 4 


zweijähriger Aufenthalt in Augsburg begonnen, dort nad Ablauf diejer Friſt feinen 
Unterftüzungswohnfiz gehabt, da er aber jeitdem ununterbrochen zwei Jahre lang von 
Augsburg f 
feinen. ! 
den Unterftüzungswohnftz in Kraft, der da lautet: Jeder hilfsbedürftige Deutſche muß 
vorläufig von demjenigen Ortsverbande unterſtüzt werden, in dejjen Bezirk er ſich beim 


Eintritte der Hilfsbedürftigkeit befindet. Die vorläufige Unterjtüzung erfolgt vorbe- 
Haltlich des Anſpruches auf Erftattung der Koften beziehungsweiſe der Hilfsbedirftigen 


gegen den Hierzu verpflichteten Armenve.band. 





Sprechjal für jedermanu. 


Der Schneidermeifter C. Naumann aus Cöthen, welcher im Jahre 
1852 zunächſt nad Liverpool ging, wird von jeiner Tochter Marie 
Friederife Wilhelmine gebeten, jeinen Aufenthalt mitzuteilen. leid) 


zeitig werden alle, welche iiber defjen Verbleib Auskunft erteilen können, 


freundlichft gebeten, an nachſtehende Adrefje gefälligjt die bezüglichen 


Mitteilungen gelangen lafjen zu wollen. 
Frau Leichfering, geb. Naumann, 


Hamburg-Uhlenhorit 1. Humboldftraße 58 
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Sehr Hohgradige. Kurzſichtigkeit Hat in dev Tat 
Ihon Häufig als Grund zur Befreiung vom Militärdienft gewirkt: Indeſſen exijtirt 


fort war, denfelben auch bereits wieder verloren und beftzt vorläufig gar 3 
ivd der Betreffende nun hilfsbedürftig, jo tritt der $ 28 des Gejezes Über 


(Fortſ.) — 
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Berfchlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Carion. (8. Bortjezung.) 


Bon der Batterjen-Brüce, welche die Ufer der Themſe mit | einen Gang in den Park zu machen Deabfichtigte, in ihr dieſem 
einander verbindet, führt zur Linfen eine breite wohlgebaute | zugewendetes, aljo auf dev Niückjeite des Haufes befegenes Schlaf- 
Straße zwijchen den zur Stadt als Vorftadt gehörenden Ort- | zimmer, um ſich einen Shawl zum Schuze des Haljes zu holen. 
Ichaften Chelſea und Fulham hin. Es herrſcht daſelbſt Fein großer | Sie fand, wie da3 ſtets bei gutem Wetter gebräuchlich war, 
Verkehr, aber für die Bewohner des clintonfchen Landhaufes | die beiden Fenfter offen. Der Shaw! war bald um den Hals 
gewährt diefe Straße den Vorzug, daß die Aussicht auf den | gefchlungen und Ichon wollte jie das Zimmer verlaffen, als fie 
Verkehr der Brücke unverbaut geblieben ift und fomit eine zu- unter den Fenftern jprechen zu hören glaubte. Auf dem den 
weilen, in Stunden, wo die Landleute heveinfommen, unterhal- | ganzen Fußboden überdeckenden dicken Teppich war ihr Schritt 
tende Schau bietet. nicht zu hören, fie trat aljo an eins der Fenster, ohne von den 

Da diefe Straße am Landhaufe und am Bart hart vorüber | unten Sprechenden bemerkt zu werden. 
führt, jo ‚trägt fie zur Belebung und Sicherheit diefer Gegend Ver ſie waren, blieb ihr nicht unbewußt, fie erfannte fie 
bei. Luciens Wohngemach beftand in dem Edzimmer des Heinen | an ihren Stimmen. Die männliche mit den gröfzenden Tone 
ſchmucken Gebäudes, von wo aus fie die Brücke zu einem Teile | gehörte dem ehemals ruhmreichen Preisborer, die andere war 
überjehen fonnte, was ihre Einfamfeit in etwas minderte. Die | cben jo unſchwer zu erraten. Miß Ruth beſaß ein etwas hohes 
gänzliche Unkenntnis dev Urfache, Richards Fernbleiben betref- | Organ, an das, wenn man es einmal gehört hatte, man ic) 
jend, machte ihre Stimmung traurig. Sie ſelbſt vermochte es | fofort wieder erinnerte. Beider Sprechen war hin und wieder 
nicht, ſich darüber zu tröften und wen hätte fie in diefem Haufe | faft leiſe, indes das, wovon fie vedeten, mußte fie ehr lebhaft 
vertrauen jollen?. Sie wußte und fah es ja, daß alle ihr feind- | bejchäftigen, dem fie Sprachen dann veritändlicher und dies ward 
lich gefinnt waren. Warum? Das blieb ihr freilich ein Ges | die Urfache, daß Lucie iiber den Gegenftand, den beide mit- 
heimmis, nur Ruth konnte die Urheberin diefer Abneigung fein | einander verhandelten, ins Klare Fam. 
und doch ſann fie vergebens dariiber nach, aus welchem Grunde, Sohn nannte ein parmal Siv Richards und der jungen Lady 

Sie hatte lange in dem Edzimmer zugebracht, doch ohne | Vally Namen, wobei Ruth zu Fichern fich veranlagt fand. In 
eine Veränderung in ihrer trüben Stimmung zu empfinden. Sie dieſem Geficher lag nicht3 Gemütliches, vielmehr etwas Ge 
blickte auf. Die Sonne hatte ſich in den. erjten Stunden diefes | meines, Schadenfrohes. Daß aber auch fie, Lucie, dabei be- 
Vormittags noch garnicht gezeigt, es war ftark neblig vom Fluſſe | teifigt jein müſſe, erfuhr fie zu ihrer keineswegs freudigen Ueber- 
aufgeftiegen, jezt in wenig Augenblicken ward es Ficht, dev Dunſt- raſchung. Sohn hatte ihren Namen „Miftreh Philipp“ genannt 
freis löſte jich, wie von Blizen durchzuckt, in flatternde Streifen | und Ruth äußerte laut auflachend bei deſſen Wiederholung: 
und verjchiwand unter dem jiegenden Zauber der Sonnenftrahlen. | „this German how she will wonder!“ 

War es nicht, al3 hätte dev Frühling cben jest fein Leuchtendes Kurze Wochen friiher würde Lucie kaum einzelne Worte 
Regiment angetreten? Der Februar war feinem Ende nahe, der dieſes Zwiegeſprächs verftanden haben, aber der Unterricht, den 
Frühling Hatte dem Verlaufe feines gewöhnlichen Erſcheinens im fie durch Miſtreß Stanhope genoffen und der Eifer, den sie 
legten Drittel des März bedeutend vorgegriffen und dem ihm | felbft bei Erlernung der englifchen Sprache angewendet, hatten 
vorhergehenden Februar als guter Kamerad von feiner Milde es ihr möglich gemacht, die Beſprechung der beiden Perſonen 
mitgeteilt, damit diefer den Erdbewohnern ebenfalls als freund» | fo ziemlich richtig aufzufafjen, und war ihr das Hauptverftänd- 
licher Befucher erjcheine. Weberfloß auch das Sonnengold den nis deſſen, was gegen fie im Werfe fei, auch entgangen, weil 
- Strom und feine noch kahlen Ufer, jo hatte doch die Luft immer | die beiden anfänglich Teife miteinander geiprochen, fo entnahm 
noch jene eindringliche Kühlung, welche an den Winter erinnert | Lucie doch aus Ruths jpöttiich lachender Bemerkung, die im 
und deswegen begab ſich Lucie, welche ihrer Gewohnheit nach | Dentjchen nichts anderes heißen wiirde, als: „Dieſe Deutjche 
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wird ich wundern!“ dal jie etwas ſehr Unangenehmes zu er: 
warten habe. Und hejtig erregt von der Furcht, daß ihr Schlimmes 
bevorjtehe, verließ fie, da die unten Sprechenden an der Haus- 
wand entlang gegangen und in einer der Hintertiiven einge- 
treten waren, ebenfall3 ihr Schlafzimmer und schritt dem Parke zu. 

An der Haustür gejellte fi ein Fremd zu ihr, der es 
herzlich treu mit ihr meinte. Das war der Limor, die große 
Dogge, welche Sir Richard in Ruheſtand verjezt und zur Obhut 
des Landhaufes und des Parks dem zugleich als Gärtner fun- 
girenden Nachtwächter übergeben hatte. Der Hund unterließ 
es niemals, Lucie zu begleiten, und wenn fie in ihre Wohnung 
zurückkehrte, ſie bis an die Treppe zu bringen, al3 müſſe er fich 
die Ueberzeugung verſchaffen, daß ihr kein Leid zugeſtoßen ſei 
und man ihm den Vorwurf leichtſinniger Führung nicht machen 
könne. Von dieſem rechtſchaffenen Vierfüßler geleitet, ließ Lucie 
ſich, nachdem ſie einen Spaziergang unter der Kiefernpflanzung 
gemacht hatte, auf dem Rückwege nach dem Hauſe auf eine 
Bank nieder, wo die Sonne ihr nicht unmittelbar ins Geſicht 
ſchien. In der friſchen Luft ſchien ihr die Bruſt leichter zu 
werden, demohngeachtet aber konnte ſie ſich nicht von der ſie 
bedrückenden Ahnung eines Unheils frei machen, das ſich ihr 
gewaltſam aufgedrängt hatte. Die Einſamkeit im Park war 
wohl beruhigend; dag ängſtende Denken aber, deſſen Grund ihr 
unbefannt geblieben, verlor jich nicht. 

Die große Schelle am artentore lieg weit in den Park 
hinein ihren Klang vernehmen, er regte fie jedoch nicht an, fich 
von der Bank zu erheben. Der vor ihr Tiegende Hund hob 
ziwar ein wenig den Kopf, legte ihn aber gleich twieder auf feine 
Vorderpfoten nieder... ein Zeichen, daß der Einlaßbegehrende 
ihn nicht ſehr interefjire. Noch feine Biertelftunde war verflofjen, 
al3 jie mehrerer Schritte nahen hörte und der Hund ich auf- 
jezend, ein kurzes Gebell erhob. 

„Mein Himmel, wer kann das fein?“ fragte fie ſich. Wäre 
es Richard, Limor wirde freudevoll ihm entgegen fpringen.“ 

Sie brauchte nicht lange auf die Löfung dieſes Nätjels zu 
warten; aber zu ihrem größten Schreden . . . Lord Clinton, 
Sir Richards Onkel, den fie am Himengrabe in der deutjchen 
Heide gejehen hatte, Fam von einigen Dienern begleitet, lang— 
jamen Schrittes des Weges daher. Die Korpulenz diefes vor- 
nehmen Herrn hatte zugenommen, fein Gehen war ein ſehr lang— 
james, jchiverfälliges. Lucie war bei feinem fir fie ſehr un- 
erfreulichen Anblick ſchreckhaft überraſcht, denn er wäre gewiß 
der lezte geweſen, den fie hier erivartet oder auch nur mit einer 
Sylbe feiner gedacht hätte. Sein Erſcheinen bedeutete ihr Uebles. 

Sein fleifchiges Geficht, deſſen Augen fo zornvoll auf Sie 
gerichtet twaren, deſſen Züge jo geſpannt fich wiefen, als wären 
fie aus unbeweglichem Stein geformt, prophezeiten ihr Schlim- 
mes, daß fie jogar die unumgängliche Höflichfeitsform vergaß, 
jich von ihrem Size zu erheben. 
jener Angſt, welche der Sage nad), die Heinen Vögel überfällt, 
jobald eins der großen Schlangenungeheuer nach ihnen zingelt. 

Der die Lord blieb vor ihr ftehen und blickte fie mit 
tiefftev Verachtung au. „Sie gehören nicht hierher,“ hob er 
dann in einem mühſeligen Deutſch an, denn man hatte ihm 
wahrjcheinlich gejagt, daß fie das Englifche eben fo fchlecht ver- 
jtehe al3 jprechen fünne, ein Umftand, der den edlen Herrn 
jedenfalls höchlich empörte; aber es ging aus diefer deutfchen 
Anrede auch hervor, daß er fie kenne. „Ich habe bereit3 den 
Befehl gegeben, daß man Sie von hier entfernt. Ihr Hierfein 
ijt ein Schimpf fiir den Namen Clinton. Ich al3 Haupt der 
hochangejehenen Familie diefes Namens dulde Perfonen Ihrer 
Art nicht.“ 
dar... Here!” fuhr Lucie empört auf. „Wenn es Ihrer 
Lordſchaft beliebt, mich zu befeidigen, fo weiß ich jemand, dem Sie 
dafiir werden Rede ftehen müffen... Siv Richard, Ihrem Neffen.“ 

Der Lord blickte fie überraſcht an, dann Tief ein böſes Lächeln 
über jein fleifchiges Geficht und er brach in die zornige Ent: 
gegnung aus: „Sind Sie toll? ... Sie müſſen es fein, wie 
könnten Sie ich fonft für beleidigt halten, weil ich Weiber 
Ihres Schlages verachte! Auf welche Art von Ehre find Sie 


Sie befand fi) im Banne 


442 


‚ bedurfte der Erholung. 








ſtolz? Vielleicht, daß Sie Ihrem Manne entliefen und Ihrem 
Kinde eine nichtswürdige Mutter waren?... Pfui! Pfui!“ 

„Mylord!“ ftammelte Lucie totenbleich und Erampfhaft nach 
der Banklehne greifend, um ſich vorm Umfinfen zu wahren. 

„Schweigen Sie!“ befahl Lord Clinton, ihr jomit jede Weiter: 
rede abjchneidend. „Ihnen jteht Fein Recht der Berteidigung 
zu.“ Nach einer Pauſe, in welcher der edle Herr fich von der 
Erſchöpfung, in welche ihn der große Aerger über den Wider- 
jpruch, den er bei Lucien fand und die Anjtrengung, fich in 
deutjcher Sprache auszudrücden, verjezt hatte, einige Augenblide 
lang erholt, ſprach er gereizt: „An meinen Neffen haben Sie 
feinen Anſpruch . . . Sie haben feine fehriftliche Aufforderung 
von ihm, hierher nachzukommen... ich warne Sie daher vor 
jedem Verſuche, ihm nochmal zu nahen. In wenigen Wochen 
iſt er der Gemahl jeiner Coufine Lady Bally Wollworth, merken 
Sie fich das. Die geringjte Störumg durch Sie in diejer Ehe 
wiirde auf meinen Antrag Sie der Polizei in die Hände liefern. 
Auch dürfen Sie nicht hoffen, daß Sir Richard noch die ge- 
ringjte Neigung fir Sie hegt, in feinen Augen find Sie das, 
was Sie in den meinigen ſind.“ 

Mit der Leichenbläffe in Luciens Antliz mijchte sich ein 
Ichwanfender Zuftand, ſie ſank auf die Bank nieder. Ueber: 
häufung von Kränfungen und Schande wirft nicht jelten wie 
moralijcher Todſchlag auf denjenigen, der fich zu verteidigen un— 
fähig fühlt und in diefem Falle befand fich Lucie. Vielleicht 
würde der eben gejchilderte Auftritt fie nicht jo tief niederge— 
jchmettert haben, wenn jte jich daran erinnert hätte, daß die 
Seine Herrlichkeit umftehenden Diener. troz ihrer fie anglozenden 
Blide feine Sylbe deutjch verjtanden, doch an Diejen wichtigen 
Unjtand dachte fie nicht. 

Nach einer Weile ließ Lord Clinton in etwas milderem 
Tone vernehmen: „Gehen Sie nach dem Feſtlande zuric, ver— 
juchen Sie dort Ihr Glück .. . vielleicht ift es Ihnen dort gün— 
jtiger al3 hier zu Lande. ch habe den Befehl gegeben, Sie 
noch vor Abend von hier fortzubringen. Am Strand werden 
ſich Ihnen genug Gelegenheiten zur Ueberfahrt bieten.“ 

Nach diefer ſchweren Anjtrengung, ſich verjtändlich zu machen, 
wandte er jich zur Rückkehr, indes eine Erinnerung veranlaßte 
ihn, nochmals jich zu ihr zu ehren, bei welcher Bewegung er 
ein Papier aus der Tafche zog und es auf die Bank warf, von 
der e3 jedoch herunterfiel. Einer der zunächjt jtehenden Diener 
wollte es aufheben, jedoch der Hund fam ihm zuvor und fezte 
jeine Pfote darauf. Seine Lordſchaft Yachte über diejes dem 
Livreemenjchen von dem Vierfüßler gejpielte Prävenire, dann 
gab er feinen Leuten einen Wink ihm zu folgen. 

Ihre Schritte waren ſchon lange nicht mehr zu hören, als 
Lucie ſich aus der Letargie erholte, in welche diefer für fie jo 
Ichimpfliche Vorgang fie verjezt hatte. Sie fühlte ſich wie von 
Fieber durchſchauert, als jie in ihre Wohnung zurücjchritt. Jezt 
fannte fie die Bedeutung der vom jchadenfrohen Lachen beglei- 
teten Nede Ruths: Diefe Deutjche wird fich wundern. Dieſe 
und der ausrangirte Preisborer hatten aljo darum gewußt, was 
geſchehen follte und ſchon im Voraus dariiber gejubelt. AS fie 
in ihr Zimmer trat, war ſie jo jehr erſchöpft, daß ſie ſich kaum 
aufrecht Halten Konnte, fie fiel abgejpannt in's Sopha, denn fie 
Es war fein Schlummer, der fie fej- 
jelte und ide die Augen ſchloß, die Wirklichkeit dejjen, was jie 


erlebt, hatte den Zuftand der Unfähigkeit, klar zu denken, über ' 


ihr Faflungsvermögen gebreitet. Erſt als dieſer allmählich zu 
weichen begann, konnte fie wieder ihre Gedanken fejthalten, nad) 
und nach ordnen. 

Sie bemerkte num, was fie ganz unbeachtet gelafjen, daß 
Limor, ihr vierfüßiger Freund, an der Türe jaß und eine 
jeiner breiten VBorderpfoten auf ein weißes Papier gejtellt hatte. 
Sie wußte, daß das Tier gern apportirte, es hatte das ſtets 
getan, wenn fie es dazu aufforderte. Ohne zu glauben, das 
von ihm bewahrte Papier könne eine Bedeutung haben, rief fie: 
„Bring's!“ ... es war ein wohltuendes Bewußtjein, ein treu es 
mit ihr meinendes Gefchöpf in ihrer Nähe zu jehen, in dieſem 
Haufe gab e3 fir jte ja nur Feinde, 
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Limor bedurfte feines nochmaligen Befehls, das Papier mit 
den Zähnen fafjend, trat er zu ihr an's Sopha . . . fie nahm 
es ihm ab. Es war ein Couvert ohne Adreſſe und ohne Siegel, 
nur durch eine Oblate gejchloffen. Das erregte troz ihrer 


ichweren Gemütserfchütterung ihre Neugier, bejonders da fie | 


zwifchen Daumen und Zeigefinger es nchmend, zu bemerken 
glaubte, daß inwendig etwas Verjchiebbares Tiegen müſſe. Sie 
öffnete das Couvert und eine zufammengelegte Fünfzig-Pfund- 


Note, dem ein Heiner Zettel von Poftpapier beilag, fam zum | 


Borjchein. Auf lezterem fanden fich die beiden Worte in deut— 
ſcher Sprache: „Auf Nimmerwiederſehen!“ Sie erkannte Richards 
Handjchrift. Mit einem halberjtickten Schrei fiel fie an Die 
Lehne des Sopha's zurück. 

Der bitterjte Hohn, die jie in den Schmuz der tiefiten Er— 


niedrigung hinabjtoßende Berachtung jprach fich in Diefen Ab= | 


Ichiedsworten aus und er, am deſſen Liebe fie jo feit geglaubt 
hatte, konnte ihr dieſen Schimpf der Verworfenheit antun? Sie 
zitterte wie von Krämpfen durchraft. Und als ihre Augen auf 
der Banknote hafteten, verzerrten ſich ihre Gefichtszüge zum 
Ausdrucke wildeiter Leidenfchaftlichkeit, die Dis zum Gelächter 
fich ſteigerte. Eine größere Demütigung als das Darbieten 
diefer Ablohnungsſumme hätte fie nicht treffen können ... Hierin 
lag der Sammelpunft aller auf ſie möglichjt zu häufenden Schmach. 

„Vergeltung! Vergeltung!” jtöhnte fie faft in Zorn erſtickend. 
In ihrem Hirn stieg ein Entſchluß auf, den fie, wie es fchien, 
in Ausführung bringen wollte Die Fünfzig = Pfund= Note in 
kleine Fezen zerreißen und diefe im Zimmer umher ftreuen er— 
Ihien ihr als vollgiltigfter Ausdruck ihres Hafjes, und ſchon 
war fie im Begriff, das Wertpapier auf diefe Weile zu ver- 
nichten, was, wie fie in ihrer Verblendung meinte, eine Ant— 
wort fir ihn fein würde, deren Sim er fich leicht ausdeuten 
fünne; aber zur rechten Zeit erhob ſich der Zweifel in ihrer 
Seele, ob er auch gewiß Kenntnis von ihrem Tun erhalten 
werde? Diejer Zweifel gewann in ihrer Ueberlegung bald fo viel 
Uebermacht, daß ſie von ihrer Abficht abjtand ... Die Fünfzig— 
Pfunde Note blieb unzerriffen und wurde von ihr zufammen mit 
dem Papier, das die beiden Abjchiedstworte trug, in ein neues 
Couvert eingefchloffen und dies auf den Boden eines Käſtchens 
gelegt, in dem fie ihre wenigen Schmuckgegenftände verwahrte, 
die fie mit herüber nach England gebracht hatte. 

Nachdem fie dieſes Heine Gefchäft beendet, überließ fie ſich 
einem langen Sinnen, welches fie jedoch fo viele Ruhe gewinnen 


ließ, daß deren Einwirkung infofern von wohltätigen Folgen für 


fie war, um ihr eine Selbjtbeherrjehung möglich zu machen, 
duch welche fie frei von Aufregung über ihre Zukunft nachdenken 
fonnte. 


England zu verlaffen, wurde zum 
Borjaz Dei ihr, im Deutjchland hoffte fie mit Zuverficht, ich 
eine Stellung erringen zu können. 
jollte zu Miftreß Stanhope führen, von diefer würdigen Frau 
durfte fie mit Sicherheit den beiten Nat fiir fich erwarten. 


Der Nachmittag verging ihr jehr traurig, wie es in der | 


Lage, in der fie fich befand, auch nicht anders möglich war. 
Ohne Hilfe hatte fie ihre beiden Koffer gepadt. Daß in dem 
Haufe, aus dem fie nach wenigen Stunden hinausgewieſen wer— 


‚den jollte, bereit eine andere Ordnung eingetreten, empfand 


Lucie jchmerzlich genug. Ruth war ſtets bei deren Mittags- 
mahle zugegen gewejen, heute blieb fie demjelben fern, ein 
Küchenmädchen bejorgte den Tiſch . . . die bisherige Herrin 
war in den Augen der Dienerjchaft degradirt. Lucie durch— 
twanderte dann die ihr bis heute gehörenden Zimmer, in denen 
fie ih in den erjten Wochen ihres Hierjeins jo glücklich ge— 
fühlt hatte, unbewußt rollten ihr jchwere Tränen über ihre 
Wangen. Wie fie vom Unglück, welches jezt auf ihr laſtete, 
hart niedergedrüct wurde, jo noch mehr von dem Schidjal, das 
ihrer Künftig wartete. Das Ungewiſſe, von welchem die Hoff: 
nung viel ferner liegt, als die Furcht, ängſtet weit mehr und 
Lucie barg ſich nicht, daß ihre Zukunft ficher eine ſehr freud- 
loje jein werde. Der Eintritt des Kommiſſionärs mit der Augen— 


Ein heiteres Denken war e8 freilich nicht, weil das, | 
was ihr heute widerfahren, zu jenen Erlebniffen gehörte, für 
"die es fein Vergeſſen giebt. 


Shr eriter Weg von hier 


befeſtigten. 
dem treuen Tier, deſſen mächtigen Kopf ſie zwiſchen ihre Hände 





binde ſtörte ſie in dem traurigen Denken. Er meldete ihr, daß 


er nach Verlauf einer Stunde kommen werde, um ihr Gepäck 
auf's Schiff zu bringen. Sie antwortete nur mit einem Kopf— 
nicken, worauf der Meldende ſich raſch zurückzog. 
LSZucie bedurfte Zerſtreuung, die Einſamkeit, in der fie ſich 
befand, machte ſie ſchauern. Sie eilte in das Eckzimmer, aus 
deſſen Fenſtern man die Ausſicht auf die Batterſea-Brücke hatte, 
welche vor Einbruch der Abenddämmerung ſtets lebhafteren Ver— 
kehr zeigt. Nach einer langen Weile rief ſie lachend: „Sind 
alle diejenigen Glückliche, welche da auf der Brücke ſo eilig her— 
über- und hinüber fahren und laufen?“ Nach kurzer Pauſe gab 
ſie ſich ſelbſt die Antwort: „Nein, nein, gewiß nicht Alle, die 
Wenigſten nur ... ſie wollen ſich nur nicht die Nacht über den 
Hals fommen laſſen. Mir gefchieht ganz dasfelbe, freilich in 
anderer Weife. Es iſt bei mir eine Sache, die ſich nicht ver- 
geſſen läßt.“ Und wieder ließ fie eine Pauſe ihren Worten 
folgen, ein Ausdruck düſtern Ernſtes überlagerte ihr Geficht 
und fie redete vor fich hin: „Wer kann's beftreiten, daß mir 
ein Tag fommen wird, an dem ich werde vergelten fünnen!“ 
Und diefe Hoffnung erhob ihren erjchütterten Mut. 

AS der Kommiſſionär mit ein par Tagearbeitern erjchien 


und ihre Koffer an die Gartenpforte Hinabtragen ließ, folgte fie 


ihnen mit fejter Haltung aus dem Haufe und durch den Vor— 
garten. Der Limor hielt ich immer vor dem Haufe auf und 
begrüßte fie jezt mit größter Freundlichkeit. Von ihm begleitet 
Ihritt fie durch die Pforte, aber der Saum ihres Oberkleides 
blieb am unteren Riegel hängen. Um ihn loszumachen, mußte 


| Ste einige Sekunden verweilen und al3 fie fich aus der nieder- 


gebeugten Stellung aufrichtete, fiel ihr Blick unwillkürlich auf 
die Front des Landhauſes. Aus einigen deſſen Fenſtern ſchaute 
die wenige männliche und weibliche Dienerjchaft ihr nach, wel— 
cher e3 ein ganz bejonderes Vergnügen zu gewähren ſchien, die 
jo bitter Gedemütigte zu guterlezt noch zu verhöhnen. In Diefer 
Kunft zeichnete fich Auth vor Allen aus ... ihr Gelächter er- 
reichte Luciens Ohr. 

ALS wäre dies nicht der Fall geweſen, begab ſich die Schei- 
dende mit ruhigen Schritten, von ihrem vierfüßigen Freunde 
begleitet, ohne fich umzufehen, zu dem vor der Pforte ftehenden 
Handivagen, auf welchen die Arbeiter eben die Koffer mit Stricken 
War es nicht gerade, als nähme jie Abjchied von 


nahm amd ihn zur höchjten Verwunderung des ehedem ruhm— 
reichen Preisborers Tiebfofte und wenn dieſer würdige Mann 
noch durch etwas in Staunen verſezt wurde, jo beſtand dies in 
dem heitern Lächeln, welches in den blafjen Geficht der Aus— 
gewiejenen ſichtbar erjchien. 

Sohn vermochte nicht fich zu erklären, wie es möglich ſein 
fünne, daß jemand, der hilflos in die Welt Hinausgejtoßen 
werde, noch ein Lächeln übrig habe . . . im einen folchen Mo— 
mente! ... . das verwirrte ihn faft, obwohl er durchaus nicht 
zu den weichherzigen Leuten gehörte. 

Sn ihrer Heimat Ffurjirte der Aberglaube, daß, wenn man 
beim Verlaſſen eines Haufes, in dem man Webels erfahren, 
Beleidigungen, Mifhandlungen, durch irgendwelchen Zufall am 
Ueberjchreiten der Tür- oder Torjchwelle gehindert twerde, Dies 
die Bedeutung habe, mit dem zuricdgebliebenen Feinde oder Be— 
feidiger jpäter wieder zujammen zu treffen, um an ihm Rache 
nehmen zu fünnen. Es war gewiß jehr begreiflich, daß ein der— 
artiger Aberglaube in einem fo heftig empörten Gemüte, wie 
das Luciens, leicht Wurzel ſchlug ... und fie lächeln Eonnte. 

So raf wie die Arbeiter mit dem Handivagen und Der 
ihnen zur Seite fchreitende Kommifjionär den Weg nach dem 
zur Abfahrt bereit liegenden Schiffe zurücklegten, eilte Lucie mit 
ihnen vorwärts. Mit feinem Blicke hatte fie ſich nach dem Land— 
haufe umgewendet. Sie war froh, von einem Drte fortzukom— 
men, der, wie fie glaubte, ihr noch mehr Verderben bringend 
gewefen fein wiirde, wenn fie fich nicht in das über jie ver- 
hängte Gefchie jo ergebungsvoll gefügt hätte. 

„Wo wollen Sie ausfteigen, Miſtreß?“ fragte John, als 
fie das Schiff betraten. 











„Billingsgate*, antwortete die Gefragte. 

Sohn hatte den Auftrag bekommen, Alles diefe Fahrt Be- 
treffende im Nichtigkeit zu bringen. 

Die raſch eintretende Dämmerung machte den Abend fehr 
trübe, über der rollenden Themſeflut legte fich ein Nebel, der 
glückticherweile nicht zu den dichten, undurchſichtigen gehörte, 
welche der Schifffahrt oft jo viel Hinderniffe bereiten, daß fie 
feien muß. Das Kommandowort erſcholl und das gut mit 
Yampenlicht exrleuchtete Fahrzeug glitt mit den abwärts rollen- 
den Wellen wie ein rüftiger Schwimmer die lange Wafjerftraße 
dahin ind Herz der englijchen Kapitole. 


6. Eine neue Sebensbaßn. 

Aus der Dichter werdenden Dämmerung glizerten die Lichter 
der verfehrreichen Häuſerkomplexe an den Ufern faft unheimlich 
auf das den Strom deckende Düfter herüber. Die im Rufe 
der ficherften Führung ftehenden Omnibus-Schiffe, zu denen das— 
jenige gehörte, unter dejjen Heiner Baflagier- Anzahl Frau Lucie 
jich befand, machten ihre Touren zu allen Tageszeiten und ihre 
Napitaine waren auf den Strome wie eingebürgert, weswegen 
auch ſelbſt in dunkler Abendzeit der eingeborne Londoner fein 
Jagen empfand, ſich ihnen anzuvertrauen. Der „Nelfon“, fo 
hieß das Fahrzeug, war ein flotter Schwimmer, ev hatte bereits 
die Durchfahrten unter der Vauxhall-, der Weſtminſter- und der 
Waterloo» Brücke hinter ſich, als Lucie an den Kapitain die Frage 
richtete: „Sic, kann man nach Belieben das Schiff verlaſſen?“ 

„Hm, es fommt darauf an, wo Sie das wünſchen, Miß.“ 

„sch wünſchte bei einer Freundin in Milford lane zu über— 
nachten . . wer weiß, wann wir um3 je wiederſehen, und wer 
weiß auch, ob ich ein Schiff bei Coſtum-Houſe finde, dag zu— 
fällig morgen nad) Hamburg oder Bremen abgeht!“ 

„Das ift ungewiß, Miß“, antivortete der Kapitain ... „ges 
wiß aber ift, daß ich drei Perſonen bei Milford lane abjeze. 
Eine beſſere Gelegenheit fönnen Sienicht finden, follte ich denken.“ 

„Großen Dank, Sir... Sie find ſehr gütig.“ 

Lucie war jehr erfreut, daß der Zufall ihren Wunſch, Miſtreß 
Stanhope beſuchen zu fünnen, jo unerwartet erfüllte. Daß fie 
dem Kommiljionär mit der Augenbinde feine Frage nach dem von 
ihr beabficgtigten Ausichiffungsplaze am Coſtum-Houſe angab, ge- 
ſchah allein deshalb, um jede Nachforſchung nach ihr irre zu leiten. 

Eine ſtarke Viertelſtunde fpäter wurde Luciens Gepäck in 
der Milford-Gafje vor dem Haufe Nummer 6 abgeladen. 

Das Quartier „Strand“, in dem das frifchefte Volksleben 
pulſirt, iſt nicht arm an Lanes (Gaffen), welche von den breiten 
Straßen entweder wie Bänder abzweigen oder diefe mit einan- 
der verbinden. Das Haus Nummer 6 war ein ziemlich alter- 
tümlich und weitläufiges, aber gut erhaltenes Gebäude von zwei 
Stock Höhe, deſſen Vorder- und Hinterſeite Ausſichten gewährten. 
Die Fenſter der Vorderſeite waren dem Strome und deſſen 
immer bewegtem Verkehr zugewendet und von dieſen Fenſtern 
aus präſentirt ſich auch die Häuſermenge auf dem andern Fluß— 
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ufer, jowwie nach vechts und links hin der Blick auf die Water: 
lov= und die Blackfriars-Brücke angenehm befchäftigt wird. Die 
Hinterfeite hat zwar nur die Aussicht auf die Gafje felbit, be- 
fizt aber doch auch eine ſchmale jchluchtartige Durchficht in Die 
breite Baflage, welche iiberhaupt mur mit dem Namen „Strand“ 
bezeichnet wird. 

Den Ausgang nach dem Flußufer Hat die Milford-Gaffe 
mit der Temple lan gemeinfan. Dieſe Gaffen find feineswegs 
wenig bewohnt, weil es viele Leute giebt, die teure Logis nicht 
bezahlen können und doch ihrer Gejchäfte wegen fich gedrängt 
finden, in belebten Stadtteilen zu wohnen, 

In Nummer 6 der genannten Milford Sane wohnte Miſtreß 
Stanhope. 

Sie war eben bejehäftigt, ihren Tec einzunehmen, als fehr 
lebhaft an ihre Zimmertür geflopft wurde, 

„Wer ijt das?" fragte fie. 

„Jane, Jane. D bitte, gute Miftreß, machen Sie auf. 
Sie befommen eine Abmieterin . . . eine junge Dame mit zwei 
Ichweren Ktoffern, die mein Mann und unſer Lowel herauftragen“, 
antwortete draußen auf dem Gange eine Frauenftimme. 

„Das iſt aber doch äußerſt feltfam”, entgegnete die Miftreß, 
die Türe aufriegelnd. „Es hängt: ja noch kein Vermietungs- 
zettel an der Türe ımten ... ich al3 Vermieterin müßte doc) 
etwas davon willen; ‚aber ich weiß nicht8 davon, ganz und gar 
nichts. Wie foll ich das verſtehen?“ 

„Miftreß, ich verftehe das auch nicht; aber es ift genau fo, 
wie ich Ihnen gejagt habe,” antwortete die Frau. „Und da 
fommen auch ſchon mein Mann und dev Lowel mit dem einen 
Koffer die Treppe herauf und hinter ihnen auch die junge Dame.“ 

Miſtreß Stanhope ſchritt DiS zur Treppe vor, um die ihr 
angemeldete neue Abmieterin zu fehen; diefe aber von dem 
Wunfche erfüllt, ihre von ihr fehr gefchäzte Befannte zu be— 
grüßen, hatte den Blick nach oben zu derjelben gerichtet und rief 
ihr zu: „Miſtreß Stanhope! Meine teure Freundin! Werden 
Sie mich ausweiſen?“ 

„Was höre ich? Sie find es, liebſte Lucie?“ erwiderte die 
ältliche Dame freudevoll. „Wahrhaftig, das ift eine außerordent— 
(ich wunderbare Erjcheinung für mich! Ausweifen? Was denken 
Sie von mir?“ 2 

„Diefe gute Frau fagte mir... Lucie deutete auf die mit 
dem Namen Jane bezeichnete, welche auf der oberſten Stufe 
neben dev Miftreß ftand.... „Sie hätten ein fehr hübſches Zimmer 
mit Kammer zu vermieten, das vollftändig zur Aufnahme eines 
Abmieters oder einer Abmieterin hergerichtet ſei. Ich brauche 
ein Logis... wollen Sie es mir...“ 

„uf die Treppe heraus zur Anficht bringen ?* fragte die 
‚ ältlihe Dame lachend. „Nein, meine gute Lucie, das fünnen 
ı Sie nicht von mir verlangen, dagegen jchlage ich Ihnen vor, 
| diefen ſehr wichtigen Gegenftand mit mir beim Tee zu ver— 





handeln. Wir werden da ficher zum Verſtändnis Tommen, 
meine ich.“ Fortſezung folgt.) 





Iphigenie auf Tauris. 


Von Dr. Richard Ernſt. 


Die griechiſche Sage, die wir im Auge haben, iſt die Iphi— 
genie-Sage. Als die griechiſche Flotte in Aulis lag, um wegen 
des Raubes der Helena nach Troja zu ſchiffen, harrte man lange 
vergebens auf günſtige Winde. Agamenmon, der Heerführer, 
ſuchte vergebens, durch Opfer die erjchnten Winde zu exflehen. 
Da erklärte der Seher Kalchas, die Göttin Diana werde fo 
lange die Winde zurücfhalten, bis ihr Agamemnon feine Tochter 
Sphigenie geopfert haben werde. Denn die Göttin zürne dem 
Agamenmon, weil ev einen ihr geweihten Hirſch getötet habe*). 

*) Nach einer Variante Hatte Agamemnon gelobt, die ſchönſte Frucht 


de3 Jahres der Diana zu weihen. Als Ihönjte Frucht des Jahres for- 
derte Diana die Sphigenie. 


ESchluß.) 


Iphigenie wurde, begleitet von ihrer Mutter, zum Altar geführt, 
und ſchon war der Opferſtahl gezückt, als Diana in einer Wolfe 
Sphigenie nach Tauris in ihr Heiligtum entrückte. Statt der | 
verſchwundenen Iphigenie aber jtand ein Reh oder eine Hirfch- 
fuh am Altar. 

Auch dieſer Sage iſt der Stempel des Tendenziöfen auf- 
geprägt. In greifbarer Form follte damit die Lehre gegeben 
werden, daß die Mondgöttin Diana, welche bejonder8 durch 
Menjchenopfer verehrt wurde, fich mit dem guten Willen be= 
gnüge und das Tieropfer dem Mlenfchenopfer vorziehe. 

Die erſten Keime der Kultur, aljo auch ihre älteften veli= 





giöfen Borftellungen, empfingen die Griechen von Orient, indem 
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egyptiſche, phöniziſche und Kleinafintifche Kolonisten die erſten 
Elemente der Ziviliſation den älteſten Bewohnern von Griechen— 
land übermittelten, worauf allerlei Sagen hinweiſen, wie die von 
dem Egypter Kekrops, dem die Gründung der Burg (Kekropia) 
in Athen zugefchrieben wird, oder von dem Phönizier Kadmos, 
der den Grund zur Stadt Theben gelegt und die Buchitaben- 
ſchrift, ſowie die Kunſt, das Erz zu ſchmelzen, nad) Öriechen- 
(and gebracht haben foll. Auch die Griechen waren daher jenem 
afiatischen Kultus dev Menfchenopfer ergeben und in den ülteften 
griechischen Göttergeftalten erfennt man noch viele Züge der vrien- 
talifchen Gottheiten, von denen fie abftammten. Aber frühzeitig 
emanzipirten ſich die Griechen von dem Einfluß des Orients, 
ſchafften ihren Moloch-Kronos 
ab und ſezten an deſſen Stelle 
einen Kreis freundlicher Gott— 
heiten, welche nichts anderes 
waren, als Ideale des Schön— 
Menſchlichen. Die Menſchenopfer 
fielen und auch die der Tieropfer 
traten, je höher die Sonne gei— 
ſtiger Kultur am helleniſchen Him— 
mel emporrückte, mehr und mehr 
zurück gegen einen edlen, äſthe— 
tiſch-moraliſchen Kultus. Der 
Kultus der Schönheit wurde zur 
Religion erhoben und er übte ſeine 
Wirkung nach zwei Richtungen: 
als Schönheit der ſichtbaren Welt 
in der Kunſt, als Schönheit des 
Fühlens und Handelns in Geſin— 
nung und Sitte. Der den Grie— 
chen innewohnende Drang zur 
Schönheit offenbarte ſich nicht blos 
als das der Kunſt lebengebende 
Prinzip, ſondern ergoß ſich auch 
über alle Verhältniſſe und Zu— 
ſtände des Lebens und wurde 
überall das maßgebende und ord- 
nende Geſez. Die Schönheit ift 
jedem Dinge die völlige Befrie: 
digung und Gemäßheit feiner felft, 
die ſchlackenloſe Abrundung feiner 
Exiſtenz, die Schönheit ift Ruhe, 
Glück und Friede, fie ift Tugend 
und Sitte, fie iſt auch Geſez und 
Sreiheit, denn nur in der Frei— 
heit fann die Schönheit reifen*). 
Froh zu fein, fich des Lebens zu 
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Tochter des zivilifixten Hellas, hat Goethe, 





kommene poetiſche Geftaltung erfahren, als in Goethes wunder: 
barer Dichtung Iphigenie auf Tauris, In Sphigenie, dev 
der moderne Hellene, 
diejen Humanismus perfonifizirt. Der höchſte fittliche Adel ift 
in ihr verkörpert und von einer ſanften jungfräulichen Hoheit 
und heiligen Milde ift ihr ganzes Weſen umflofjen und verflärt. 
Damit bildet fie einen ſcharfen Gegenſaz gegen ihre Umgebung, 
die Halbbarbaren in Tauris, und diefer Gegenfaz nacht fich 
vorzugsweiſe in der Art der Götterverehrung geltend. Denn 
während Die Taurier ihrer Göttin Menjchenopfer darbringen, 
chrt Iphigenie die Göttin dırcch 
„ „ein reines Herz und Weihrauch) und Gebet 

und durch ihren Einfluß jagen fich 
auch die Taurier von den Men 
jchenopfern los. Wir haben ge- 
jehen, daß die Losfagung von den 
Menjchenopfern einen bedeut— 
ſamen Umſchwung in den Kultur— 
verhältniſſen der alten Völker be— 
zeichnet; denn mit ihm vollzieht 
ſich der Uebergang aus einer nie— 
deren Kulturepoche zur höheren, 
aus der Religion der Barbarei 
zur Humanität. 

Es ijt viel dariiber gejtritten 
worden, ob und wiefern Goethe's 
Iphigenie ein griechiſches Produkt 
ſei. Schlegel nannte ſie ein Echo 
griechiſchen Geſanges. Andere 
preiſen ſie als das ſchönſte mo— 
derne griechiſche Drama. Die 
Korrektur, welche dieſes Urteil ſich 
gefallen laſſen mußte, ließ es 
ſpäter in ſein Gegenteil umſchlagen 
und das Stück als ein deutſches, 
ſelbſt chriſtliches (G. Schloſſer) 
bezeichnen. Lewes will das Grie— 
chiſche blos im langſamen Fort— 
ſchritt, in der Einfachheit der 
Handlung und der Sättigung mit 
mytiſchem Stoff erblicken. Das 
ſind jedoch Aeußerlichkeiten, die 
für den Geiſt eines Kunſtwerks 
nicht maßgebend ſein können. Was 
uns aber als griechiſch aus dem 
Stück entgegenweht, iſt der von 
religiöſer Weihe getragene ſchöne 
Humanismus der Heldin, welcher 














freuen und dieſe Freude auch an— 
dern zu gönnen, das Daſein ſich 
und andern heiter zu geſtalten, 
war den Griechen Gottesdienſt. 
Die Bewunderung ſinnlicher Schönheit der Form veredelt ſich zu 
dem Gefühl ſittlicher Schönheit menſchlichen Handelns und die 
Kalofagatie (harmonische Vereinigung von Schönheit und Güte) 


erſcheint als das Ideal menſchlicher Vollkommenheit. So wurde 


Hellas die Wiege der Kunft, der Poeſie und Philosophie. 





Alphornbläſer. 











freilich mit manchen Elementen 
moderner Bildung verfeinert iſt. Er 
iſt ein unter milderem Kulturhimmel 
ausgereiftes griechiſches Gewächs. 
Die Art, wie Iphigenie den ſtarren Sinn des Scyten zu 

brechen jucht, gehört zu den fchönften Zügen der Dichtung. 

Der mißverfteht die Himmlifchen, der fie 

Blutgierig wähnt; er dichtet ihnen nur 

Die eignen graufamen Begierden an 


(Seite 451.) 


Mit einer fortichreitenden Kultur läuterten auch andere Völker ſpricht fie zu Thoas umd da diefer den Kanon aller Konſerva— 


ihre religiöjen Begriffe und erweiterten den Kreis der reli- 
giöjen Praxis in's etifche Gebiet. 
Menjchengeijt zu einem jo reifen und zugleich freien Humanismus, 
der al3 die jchöne, harmoniſche Entfaltung der Menſchennatur 
begriffen wurde, als im Vaterland der Homer, Sophokles, 
Phidias, Sokrates. Wie Aphrodite Anadyomene, umleuchtet von 
Grazie und Lieblichkeit, dem Meere entſtieg und unter ihren 
Füßen Blumen aufſproßten, ſo wurde aus dem helleniſchen Kultur— 
leben der Kultus der ſchönen Menſchlichkeit geboren, in deſſen milden 


Strahlen die Blumen des Guten und Edlen am ſchönſten gediehen. 


Nirgends hat diefer hellenifche Humanismus eine fo voll- 
*) ©. Mundt, die Götterwwelt der alten Völker. 


Nirgends aber erhob fich der | 





tiven im Munde führt: 
E3 ziemt ſich nicht für ung, den heiligen 
Gebrauch mit Leichtbeweglicher Vernunft 
Nah unferm Sinn zu deuten und zu lenken 
und jich auf das alte Gefez beruft, erklärt fie ihm: 
Wir faffen ein Gejez begierig an, 
Das unſrer Leidenjchaft zur Waffe dient. 
Ein andres fpricht zu mir, ein älteres, 
Mich dir zu twiderfezen, das Gebot, 
Dem jeder Fremdling heilig ift. 
In dem Verhalten Sphigeniens zu Thoas jpiegelt fich To 
eine kulturhiſtoriſche Wahrheit. Wie Iphigenie den rauhen 
Scyten, jo hat die griechische Bildung den Geiſt der Völker 
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veredelt und jenem Humanismus die Welt erobert, der ums in 
den Werfen der griechischen Weijen, Dichter und Künſtler ent— 
zückt. Iphigenie vepräfentivt die helleniſche Kultur als Ueber: 
winderin der Völker durch die Ideen der Humanität. 

Einen Gegenfaz anderer Art bilden die Untaten der Tanz 
taliden. Die Gräuel, welche dieſe verüben, entjpringen nicht, 
wie die Menfchenfchlächterei der Taurier, aus religiöjer Berivrung, 
fondern aus ihrem ungejtümen, leidenjchaftlichen Temperament, 
das nicht durch Beſonnenheit und Selbſtbeherrſchung gezügelt it: 

Zwar die gewalt’ge Bruft und der Titanen 
Kraftvolles Mark war feiner Söhn und Enkel 
Gewiſſes Exbteil, doch es ſchmiedete 

Der Gott um ihre Stirn ein ehern Band. 
Rat, Mäßigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er ihrem ſcheuen, düſtren Blick; 

Zur Wut ward ihnen jegliche Begier, 

Und grenzenlos drang ihre Wut einher. 


— 


Bei Thoas wurzelt das Verwerfliche im allgemeinen Wahn, 
hier in der individuellen Leidenſchaft. Dort iſt der Intellekt 
umdüſtert, hier iſt der Karakter ungebändigt. Dem in der Perſon 
Iphigenien's perſonifizirten helleniſchen Humanitätsideal ſind auf 
dieſe Weiſe die beiden Hauptfaktoren ſeines Gegenteils gegen— 
übergeſtellt. 

Einen ergänzenden Kontraſt zu Iphigenie bildet Oreſtes. 
Sie, die „von Menſchen abgefondert, der Eindlichen Beichäftigung, 
des heil’gen Feuers Glut zu nähren,“ lebte, bebt vor Menſchen— 
opfern, auch den ihr aufgezwungenen, zurück und bittet Diana: 

O enthalte von Blut meine Hände! 
Nimmer bringt es Segen und Ruhe; 

Und die Geftalt des zufällig Ermordeten 
Wird auf des traurig unwilligen Mörders 
Böſe Stunden lauern und fchreden. 

Dreftes wird durch feiner Mutter Schuld ein ſolch' traurig- 
umvilligev Mörder und die fehredlichen Folgen, die Sphigenie 
fürchtet, verwirklichen fi an ihm. Die Erinnyen verfolgen ihn, 
und diefe bedeuten bei Goethe nichts anderes, als die ſchreckliche, 
nicht zu verſcheuchende Erinnerung an Die unter dem Mordſtahl 


Religiöfes Feben nnd reiben bei den Inden der Gegenwart, 


Bon Marimilian Dittrich. 


Heben dem Genufje des Mazzes wird alles, was mit dem 
Geſäuerten fonjt in Berührung war, „tie Gift“, gemieden. 
Geſchirr, „von der Schüffel bis zum Taſchenmeſſer“, oft felbit 
die Schnupftabafdofe wird fiir die Dfterfeier erneuert, reſpek— 
tive das Jahr über dazu aufgeipart, beſonderer Zucker, ſelbſt 
bejondere Eichorie wird angejchafft, das Fiir gewöhnlich im 
Gebrauch gehaltene Gefchirr wird forgfältig in einen abgelegenen 
Raum eingejchloffen oder womöglich für die Ofterzeit fcheinver- 
fauft, und ſogar angeblich „gebildete” Nabbiner der breslauer 
Richtung empfehlen in der Synagoge dieſen frommen Schacher- 
ſchwindel, mit dem man dem Herrgott einen Gefallen zu tun meint, 

Soll alles mit rechten Dingen zugehen, muß der Mazzes— 
bäcker mit feinen Geſellen, der Müller, der da3 Mazzesmehl mahlt, 
wie überhaupt jeder, der bei ihrer Herjtellung irgend etwas zu 
tun hat, eine Menge Eeinfichjter Vorſchriften befolgen, nicht 
einmal der Schnitter, der die dazu auserlefenen Aehren fchneidet, 
bfeibt verichont. 

Ein furchtbares Unglück it es, wenn das Oſtergeſchirr mit 
irgend etwas Gejäuertem in Berührung kommt, etiva mit einem 
in einer Henne verborgenen Nahrungsbröclein, daS ja Geſäuertem 
entjtammen fünnte, — dann müſſen jofort die entheiligten Küchen— 
geichirre, am beften alle Geſchirre ohne Ausnahme, durch neue, 
völlig unfchuldsreine erſezt werden. 

Man fieht, die Fromme Torheit erjteigt fo ziemlich den Gipfel 
des Unfinns beim jüdischen Hauptfefte Peſach. 

Das nüchite der jüdischen Hauptfefte iſt Sukkoth, Pfingiten, 
dieſes Teztere abftanmend dom griechiichen Pentekoſte, d. h. der 
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des Sohnes fterbende, vergebens um Schonung flehende Mutter, 
welches Bild feine Phantaſie ihm fortwährend vor die Seele 
gaufelt, „die ewige Betrachtung des Gejchehenen,“ der fich „der 
Bweifel und die Neue” zugejellen. Durch Sphigeniens Anblic, 
welche manche Züge der Mutter trägt, wird das jchrecliche 
Phantaſiebild noch Tebhafter: 

Du ſiehſt mich mit Erbarmen an? Laß ab! 

Mit ſolchen Blicken juchte Klytämneſtra 

Sich einen Weg nach ihres Sohnes Herzen: 

Doc) fein geſchwungner Arm traf ihre Bruſt — — 
und er wird von Raſerei und Wahnſinn erfaßt. Aber dieſer 
Anblick heilt ihn auch wieder. Denn in Iphigenie nehmen die 
Züge der Mutter eine andere Geſtalt an. Das entſezliche Phan— 
taſiebild der ſterbenden Klytämneſtra weicht dem liebevollen, 
milden der Klytämneſtra-Jphigenie. Die Geneſung vollzieht ſich 
pſychologiſch ganz natürlich. So prägt ſich auch in der Figur 
des Oreſtes der ſittliche und humane Geiſt Griechenlands aus, 
der das Leben des Individuums heilig hält und ſelbſt den un— 
freiwilligen Mörder einer furchtbaren Strafe preisgibt, die aus 
der Natur des gefitteten Menſchen entjpringt. 

Die mannigfaltigen Schönheiten der großartigen Dichtung, 
in welche der deutſche Dichter mit Euripides um die Palme 
geriumgen und ihn überwunden hat, eingehend in's Licht zu jezen, 
ijt nicht Die Aufgabe dieſes Artikels. Den Wunjch aber können 
wir nicht ımterdrüden, es möchte das weibliche Gefchlecht der 
Gegenwart ſchon früh mit diefer hochfittlichen Dichtung befannt 
gemacht werden und itberhaupt fich mehr als es bisher geſchah, 
mit der klaſſiſchen Literatur vertraut machen. Mädchen, welche 
eine Sphigenie, eine Naufifaa, Frauen, die eine Andromache, 
Arete oder Penelopeia zu ſchäzen willen, die diefe edlen Srauens 
bilder in emer Niſche ihres Geiftes aufgeftellt Haben, werden. 
nicht Leicht in die Abwege einer falſchen Sentimentalität und 
Schwärmerei, noch in die Sümpfe eines trivialen Modelurus- 
und Genußmaterialismus ſich verivren, fondern an diefen herr— 
lichen Geftalten zu einem gefunden ächt weiblichen Idealismus 
ſich erheben. 


- 


(Fort, ftatt Schluß.) 


fünfzigite Tag don dem dem Dfterfabbat folgenden Tage au 
gerechnet, auch  Chag haschabnoth, das Wochenfejt genannt, 
weil es nad) 3 Mof. Kap. 23, 3.15 ſieben Wochen nach den 
genannten Tage al3 Erntedankfeſt gefeiert werden joll. Dagegen 
feiert e8 das jezige Judentum als Feſt der Gejezgebung, „weil 
nach) dem 2. Buche Moſis am 3. Monat nach) dem Auszug aus 
Aegypten die Offenbarung am Sinat gejchah.“ 

Bezüglich dieſes Feſtes jelbjt wäre hier nicht bejonderes 
zu erwähnen, wenn nicht der Talmıd auch dieſe Gelegenheit 
zur Offenbarung feines pfiffigedummen Jeſuitismus benuzt Hätte, 
Dr. Rubens jchreibt darüber: „Es ift am Fejttage erlaubt, 
jolche Handlungen zu verrichten, welche unmittelbar zur Bes 7 
reitung von Speifen gehören; aljo auch das Schlachten des Tieres, 
von dem man am Felttage efjen will. Wenn nun eine Kuh z.B. 
am Fejttage in eine Grube fällt, und der Befizer befürchtet, 
fie möchte zugrunde gehen, fo darf er fie heraufdringen unter 
der Bedingung, daß er fie fchlachtet und noch am Feittage felbit 
ein Stückchen (eine Dlive groß) davon ift. Wie aber, wenn 
zwei Kühe Hineinfallen, da doc gewiß eine für den Feittag 
reicht?! Da empfiehlt der Talmud folgende Lilt: man bringe 
zuerjt die eine herauf, um fie zu fchlachten. Sit fie oben, jo 
jage man: ach, die it mir nicht fett genug, ich will Tieber die I 
andre Schlachten, und bringe dann die andre herauf.“ 4 


Man fieht, Fir wie dumm der Talmud feinen Herrgott 


halten muß, daß er glaubt, man fünne ihn mit einer folchen „Lift“ 4 
nicht einmal, jondern immer wieder, folange e8 Juden gibt, 
hinters Licht führen. 
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Im 7. Monat ihres Feſtjahres (Ende September oder An— | Sauptfejte, Chag hassncoth oder Chag haasiph d. h. das 


jang Dftober unjves Jahres) feiern die Juden das dritte ihrer  Feit des Einfammelns oder das Herbſtfeſt, urſprünglich ein 
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Palmenwald auf den Samoainjeln. 
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auch Erinnerungsfeit an den Zug in der Wüſte nach der Flucht | wohnte, fo joll deswegen das Feſt auch heute noch das Laub— 


Dankfeſt nach Einheimjung des geſammten Ernteertrags, dann | Bolt nicht m feiten Häuſern, ſondern in Hütten oder Zelten 
aus Aegypten. Da num während des Wüftenzuges das jüdiſche | hitttenfeit genannt und in Laubhütten gefeiert werden. Früher 





wohnten die Juden jieben Fejttage hindurch in den Hütten, jezt 
wird nur noch darin gegefjen, und nur befonders fromme Leute 
ſchlafen auch noch zuweilen darin. 

Rubens vermutet, daß Laubhütten einfach den klimatiſchen 
Verhältniſſen Baläftinas ihren Ursprung verdanken und die Be- 
ziehung zu der Wüftenwanderung Iſraels pure Mache oder 
vielleicht irrige Deutung ift. 

Was Rubens über die Art, wie unsre Juden das Laub— 
hüttenfeft in ihren Synagogen feiern, fagt, ift zu koſtbar, als 
daß wir es hier nicht wiederholen follten. 

Im dritten Buch Mofis 23, 40 heißt es: „Nehmet euch 
ſchöne Baumfrüchte, Balmzweige, Zweige dichter Gebüſche und 
Bachweiden und freuet euch damit vor dem Herrn.“ Daran 
knüpft Rubens an: „Das heißt mit andern Worten: Schmücket 
den Tempel mit allerlei Zweigen, ſtellet Körbe mit allerlei 
Früchten darin anf, um den Segen de3 Feldes zu vergegen- 
wärtigen. Der Talmud hat vier befondere Gattungen heraus- 
getiftelt, und auch dabei fehlen die minutiöfen Vorschriften nicht, 
wovon der Traktat Suffoth eingehend handelt. Nach ihm heißt 
ferner: Ihr follt euch nehmen‘: jeder Siraelite muß einen 
ſolchen aus den vier Gattungen beftehenden Feftftrauß in die Hand 
nehmen (einen Palmzweig mit drei Myrtenzweigen und zwei Wei- 
denzweigen zufammengebunden in der einen Hand und einen foge- 
nannten Cederapfel — eine Citronengattung — in der andern Hand). 

„Damit nicht zufrieden ordnet er ferner an, jeder müßte 
während des Gebetes damit ſchütteln (Spektakel muß fein!) und 
zwar nach aufwärts, nach abwärts und nach allen vier Welt- 
gegenden, um böſe Winde und ſchädliche Taue damit zu bannen. 

„Noch jezt kannſt dur, lieber Lefer, an jedem der eriten 7 

Tage des Hüttenfeftes die gläubige Schaar der Stammesge- 
noſſen Spinoza’3, Mendelsſohn's und Heine’3 mit folhen Palm— 
zweigen (jelten find es friiche, ſondern meift abgeftorbene, Jahr⸗ 
zehnte alte, häßliche Zweige) und Zubehör gleich gerüſteten 
Kriegern mit Speeren und Lanzen in die Synagoge ziehen 
ſehen, und wenn du dem Gottesdienſte beiwohnſt, ſo erinnert 
dich vielleicht dieſes Stoßen nach allen Seiten an den köſtlichen 
Don Quixote, wie er gegen Windmühlen ficht im Glauben, es 
ſeien furchtbare Rieſen. 
AAuch ein Parademarſch wird in vielen Synagogen au die— 
jem Feſte aufgeführt. Voraus jemand mit der „Torſchwelle“ 
— den Büchern des moſaiſchen Geſezes — nach ihm der 
Direktor und hinter ihm ſämmtliche Palmzweige tragenden Frauen, 
um die mitten in der Synagoge befindliche Tribüne marſchirend, 
am ſiebenten Tage wird dieſe Parade ſiebenmal aufgeführt und 
zum Schluß klatſcht man womöglich mit einem Landweiden— 
zweige an die Bänke, zum großen Gaudium der hoffnungsvollen 
Jugend. Dieſe Sitte, welche übrigens in vielen Synagogen 
zum großen Aergernis der Ortodoxie abgeſchafft iſt, iſt nach 
dem Talmud ‚Brauch der Propheten‘ (eine würdige Vorſtellung 
von den Propheten.)“ 

Indes das Firchliche Jahr der Juden mit dem Monat Nijan, 
um den 20. März unferer Zeitrechnung herum, beginnt, fängt 
das bürgerliche Jahr mit dem Monate Tifchri an, eben jenen: 
jtebenten Monate, in den das Laubhüttenfeft fällt. | 

Der erite Tag des Tifchri, der wie jeder jüdische Tag mit 
dem Abend des vorhergehenden Tages anhebt, wird als Neu: 
jahrsfeit, als Tag des Gedächtniſſes oder Feſt des Blaſens ge— 


feiert. Nach dem Talmud ſizt an dieſem Tage „Gott zu Gericht und 
beſtimmt das Schickſal des Menſchen für das kommende Sahr.” 

Bon Neujahr bis zum 10. Tage des Monat3 Tifehri, den 
Serjöhnungsfeite, dauert die Zeit der Buße, durch die der 
Jude durch Reue und Befferung den Geijt Gottes gewinnen 
und die Strafe fir feine Sünden von feinem Haupte abzulenken 
bemüht fein foll, 

Läßt man die Religion überhaupt als kulturhiſtoriſch be— 
rechtigt und in der geiſtigen Schwäche und Hülfsbedürftigkeit— 
des Menſchengeſchlechts begründet zu, — wogegen. kein ver— 
nünftiger und gebildeter Menſch etwas einzuwenden haben wird: 
>-7,,10 wird man ich eine ſolche Bedeutung und eine ſolche 
Feier des Neujahrsfeſtes und der Bußezeit, als der Zeit der: 
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Einkehr jedes Juden bei ſich ſelbſt und die Zeit des Verſuches, 
ſich ſittlich zu reinigen und zu erheben, ſobald ſie in weihe— 
voller, ernſter Stimmung begangen wird, gewiß gefallen laſſen. 

Unſere Leſer wiſſen nun aber vom Talmud ſchon genug, um 
zu vermuten, daß er auch dieſes Feſt nicht mit ſeinen kniffig— 
pfiffigen Narrheiten verſchont haben wird. 

Die Bibel nennt das Neujahrsfeſt: „ven Tag des Blaſens“, 
und an andrer Stelle Spricht fie vonder „Erinnerung des Blaſens.“ 

Geben wir wieder Rubens da3 Wort: 

„Worauf ſoll geblafen werden? VBermittelit wunderbarer 
Spizfindigfeiten und Versverdrehens findet der Talmud her— 
aus: auf einem Widderhorn, Schofar. Wiederum eine Menge 
minutiöfer Vorſchriften über die Beichaffenheit des Hornes, die 
Zahl, Art, Ordnung und Länge der Töne, die geblafen werden 
müfjen, wie das heute noch in faſt allen Synagogen gejchieht. 
Der Talmıd macht das Gehöre des Schofarblajens männiglich 
zur Bflicht und Wöchnerinnen und Kranke laſſen fich daher einen 
Blaſer in's Haus kommen und die 30 Töne vortuten. 

„un hat aber der Talmud diefes Blaſen mit dem Worte 
begriindet: ,E3 foll dadurch der Satan (dev am ©erichtstage 
als Oberſtaatsanwalt des Univerfums die Menjchen vor Gott 
anffagt) verwirrt werden‘ und hat damit einem finnlojen Aber- 
glauben Tor und Tür geöffnet, wie fich jedermann überzeugen 
fann, der ſich die Mühe geben will, die Gebete durchzuleſen, 
welche in den Gebetbüchern fir Neujahr für den Blaſer und 
die Hörer abgedrucdt find. 

„Die oben angeführten Bibeljtellen erklärt der Talmud jo: 
Fällt das Neujahrzfeit auf einen Werktag, jo it es ein Tag 
des Blaſens; wenn aber auf einen Sabbath, jo darf nicht ge= 
blaſen werden, e3 follen nur Bibeljtellen über das Blaſen rezi- 
tirt werden, es it dann nur Erinnerung des Blajens, 

„Erklären wir nun die Stelle vernünftig: Im Aten Bud) 
Moſis 10 ift die Rede von jilbernen Trompeten, welche zu— 
nächſt zu Signalen für da3 Lager Iſraels in der Wüſte be- 
ftimmt find; auch foll auf ihnen im Rriege, bei den Opfern 
und befonders an Feittagen geblafen werden, auf daß fie euch 
in Erinnerung bringen, Sehovah, eurem Gotte. 

„Es it nur Scherz, daß wenn die Bibel fagt, der erite | 
de3 7. Monat3 fei ein Tag des Blafens, diefe Trompeten das |) 
mit gemeint find, und wenn es heißt: „Erimmerung des Bla— 
ſens“ eben jenes An =» Erinnerung- Bringen bei Gott durch 
das Blaſen zu verjtehen iſt. 

„Will man fich alfo jtrifte an das Bibelwort halten — das 
ja allerdings einer ſehr Findlichen, unreifen Anſchauungsweiſe 
Ausdrud gibt, aber vom Standpunkte der in jedem Falle geijtige 
Unreife dofumentirenden Religionsvorftellungen der chriftlichen 
wie der jüdischen Vorfahren immerhin weder ganz unfinnig 
noch lächerlich it, — fo jei es wenigjtens eine feierliche Blech- 
muſik mit anftändigen Trompeten und Hörnern, nicht aber jenes 
Getute auf einem primitiven Widderhorn, das ſich anhört, wie 
wenn der Kuhhirt oder der Nachtwächter bläft.” 

„Mebrigens meinen wir, täte es die Orgel auch.“ 

Huch Für den Abend des Neujahrsfeites hat der Talmud 
noch einen jeiner unfreitwilligen Scherze bereit. Er nötigt näm- 
lich die Suden, einen Süßapfel in Honig getaucht zu ejjen und 
dabei zu jprechen: „Möge es dein Wille fein, Ewiger u. |. w., 
daß dir mir ein gutes und ſüßes Jahr vergönnſt.“ Ferner 
rät der Talmıd an, an diefem Tage von Filchen und andern 7 
Tieren den Kopf zu ejjen und dabei den Wunſch auszusprechen: 
„Mögen wir zum Kopf und nicht zum Schweif werden.“ | 

Und nach dem Vespergottesdienjte ziehen die Schäflein Is— 
raels gemeinfam an ein fließendes Gewäſſer und fagen etliche 
Luftgebete her und „werfen in die Wellen alle ihre Sünden.“ 
Dieje ohnehin etwas gar zu naive ſymboliſche Handlung, welche 
jchon hart an die Grenze des Lücherlichen ftreift, entbehrt nun 
noch bei vielen frommen Juden auch des ſymboliſchen Kernes 


‚amd Ddiefe meinen dem ganz ernſthaft, die Sünden werden auf 


diefe höchſt ruhige Weije wirklich ins Waffer geworfen und ver- 
amtlich auch zu Nuz md Frommen des auserwählten Volkes 
erſäuft. Schluß folgt.) 























Leib und Seele zufügen Fünnten, 














Eine nene Entlarunng ſpiritiſtiſchen Humbugs. 


Phyſik des Uebernatürlihen von Julius Stindt (Vom Feld zum Meer) 1882, II. 


Zu den Rätſeln des jpiritiftiichen Geifterunfugs gehört der Abdrud 
bon Händen in PBaraffın. Das Medium begibt ſich Hinter einen Vor— 
bang, hinter dem auf einem Tiſche eine Schüffel mit gejchmolzenem 
Baraffin und eine andre mit Faltem Wafjer jtehen. Taucht man eine 
Hand abwecjelnd in das flüffige Paraffin und in das Waffer, jo er- 
jtarrt daS erjtere und bildet einen wachSartigen Ueberzug, der abgelöjt 
als Hohlform dient. Wird darauf Gips in die Form gegofjen, erhält 
man einen Abguß der Hand. Zu bemerken ift jedoch, daß die Hand 
aus der Baraffınform nur dadurd) befreit werden kann, daß man leztere 
an den Seiten mittels eine Mefjers abtrennt, und deshalb muß eine 
abſolut unverjehrte Form auf Vorgänge durchaus ungewöhnlicher Natur 
deuten. 

Wenn nun gar dem Medium ein Sad von Tüll oder Gaze iiber 

den Oberkörper gezogen wird, damit e3 feine eignen Hände nicht in 
die geihmolzne Mafje tauchen kann, jo läßt fi, wenn dennoch eine 
Handform rejultirt, die Anfertigung derjelben nur mit Hilfe der Phyſik 
des Uebernatürlichen erklären. Das Einſchmuggeln einer bereits fertigen 
Form iſt unbedingt ausgeſchloſſen, da das Medium genau unterfucht 
wird; außerdem beſtimmen gewiſſe Leute das Gewicht der Paraffin— 
ihüfjel, an welchem nach der Sizung nur fo viel fehlen darf, als die 
Hohlform wiegt. Natürlich kann nur ein Geift feine Hand eintauchen 
und abformen, da das Medium erſtens feine Hände unter dem Tüll— 
ichleier hat, zweitens feine unverlezte Form zuwege bringen kann und 
drittens die heimliche Unterichiebung einer bereit3 fertigen Form durch) 
die Gewicht3fontrolle völlig ausgeſchloſſen ijt. 
Die Paraffinhände gelten bis jezt als ein feiter Beweis fir die 
Fähigkeit der Geijter, ſich vermittels des PerifpritS eines Medium zu 
verſtofflichen und find eine Fräftige Stitze der wunderfamen Lehre von 
den wejenlojen Erijtenzen, die jich eines wejenlojen Stoffes — des mehr 
als hypotetiſchen Periſprits — bedienen, um aus dem Wejenlofen in 
da3 Wejenhafte üiberzugehen. 

Behauptet auch die Phyſik des Webernatürlichen: Aus Nichts und 
nod einmal Nichts wird Etwas, jo hatte für mich der alte Spruch: 
„Aus Nichts wird Nichts“ mehr logische Kraft in ſich, als .der jpiri- 
tiſtiſche Gallimatias, und ic jagte mir daher: Die Geifterhandformen 
müſſen durch irgend einen Kniff hervorgebracht werden, auf deſſen Er— 
mittlung es ankommt, um den Schwindel, der ſeit Jahren mit den 
materialijtiichen Geijterhänden getrieben wird, zu entlarven. Einer 
meiner Freunde, der auerordentliches Geſchick zum Komödienfpielen 
bejizt und in gymnaſtiſchen Verrenfungen geitbt ijt, übernahm die Stelle 
des Mediums, denn zu dem Erperiment der Geifterhände gehört eine 
große Geſchwindigkeit des Körpers. 

3 Der Sizungsraum war ein leeres Ehzimmer, in dem jich eine 
- transportable ſpaniſche Wand und ein Tiſch befanden, auf dem die 


genau geivogene Baraffinjchüfjel, ein Gefäß mit faltem Waffer und eine | 


ſchwach brennende Lampe jtanden. Für die Zufchauer wurden erjt furz 
vor Beginn der Sizung Stühle in das Zimmer gejtellt. In einer Ede 
ſtand ferner aud) ein Harmonium. Das Zimmer, der Tiſch, die ſpa— 
nische Wand wurden auf das Sorgfältigſte unterfudt. Es fand fich 
fein Apparat irgend welcher Art, der auf natürliche Beihilfe ſchließen 
ließ. Die Zufchauer nahmen auf ihren Stühlen Plaz und das Medium 
trat vor. 
etwaigen Hilfsmitteln unterjucht. Das Medium wandte feine Tajchen 
um, zum Beweis, dal es feine vorhandene angefertigte Form bei jich 
Habe. Hierauf banden 2 Herren feine Hände über dem Rücken zu— 
ſammen, während zwei andere Anweſende die Enden der Schnüre mit 
ihren Siegelringen anfiegelten. 
beiden Handgelenfe des Mediums mit dünnem Kupferdrahte aneinander 
gefejfelt. Als dies gejchehen, wurde der Oberförper des Mediums in 
ein großes Stück Tüll eingehillt, das nicht nur mit jtarfem Garn be— 


feſtigt, fondern obemdrein mit einer Gürtelbinde ummwunden wurde, die 


ihrerjeit3 auch wieder mehrere Siegel erhielt. Nım wankte das Medium 
an den Tiſch, vor welchen 2 Umbeteiligte die jpanifhe Wand hoben 
und noch einmal war es Zweiflern gejtattet, daS Medium zu unter- 
juhen. Man fand nichts. Die Anwejenden nahmen Plaz auf den 
Stühlen und mußten jich zur Bildung der magnetijchen Kette die Hände 
reihen, nachdem ihnen eingejchärft worden war, die Kette auf feinen 
Fall zu durchbrechen, da die Geijter dem Medium fonjt Schaden an 
Erleuchtet ward das Zimmer nur 
von dem Kleinen Lämpchen, welches auf dem Tijche hinter der jpanijchen 
— Band ftand, ſodaß das außerordentliche myſtiſche Dunkel, das den 
Geiſtern angenehm iſt, herrichte. An dem Harmonium hatte ein Mufifer 
Plaz genommen und feierliche Harmonien erflangen. Nun begann das 
Medium zu wimmern, al3 wirde es von den Unfichtbaren maltraitirt, 
dann stieß es plözlich einen wilden Schrei aus und verſtummte. 

Nach einer langen Pauſe fchrie das Medium wieder laut auf und 
- man hörte wie dasjelbe zu Boden fiel. Nun wurde Licht gebracht 
und die Wand entfernt. Das Medium lag bewuhßtlos auf der Erde 
und in dem mit Faltem Wafjer gefüllten Gefäße — — ſchwamm die 
Paraffinhohlform einer riefig großen Geifterhand. 
das Medium wieder zu fi. Die Tüllumhüllung, die Siegel, die Schnüre 
und der Kupferdraht waren unverjehrt. Daß die Hohlform in Wirk— 





‚Nr. 35. 1882. 
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' auch mittelS des Holzröhrchens aufzublaien. 


Zunächſt ward es feines Rockes entledigt und genau nad) 


Zur größern Sicherheit wurden die | 
Nachdem ich mir jedoch vor 2 Jahren eine Volière mit vielen Schlupf- 


Nur langfam Fam | 





lichfeit aus dem vorhandnen geſchmolznen Paraffin gewonnen worden 
war, ergab die Wage. Auf welche Weiſe war es nun dem Medium 


möglich geweſen, mit gefejjelten Händen, in Tüll eingehüllt, der bei 


jedem Berreiungsverfuche zerreigen mußte, die Form einer Hand zu er- 
halten, welche einer wahren Teufelsfralle glih? Die Erklärung des 
Erperimentes ift folgende: Ueber eine von einem Bildhauer model- 
lirte Teufelshand mit langen Nägeln, Runzeln und Warzen war eine 
elajtifhe Leimform genommen worden, in die ich fogenanntes Leder- 
follonium, eine Miſchung von zähem Kollonium und etwas Rieinusöl, 
derart goß, dab nad) dem Trocnen ein Kollodiumhandſchuh erhalten 
wurde. Ein dünnes Holzröhrchen wurde dort angejezt, wo der Arın 
anfängt, und luftdicht mit Seidenfäden umſchnürt. Diejen Handichub, 
der im aufgerollten Zujtande jehr wenig Raum einnimmt, verbarg das 
Medium unter dem Gummizug jeines Stiefelett3. Sp genau nun aud) 
das Medium unterfucht ward, dachte doc niemand daran, daß die 
Seijterhand in dem Schuh verjtect fein fünne, und das wichtigſte Re— 
quijit zum Spufen entging der Kontrolle. 

Damit dag Medium ungejtört blieb und niemand unberufner Weije 
hinter die ſpaniſche Wand jchauen konnte, wurde die „Kette“ gejchloffen 
und vor dent Unterbrechen derjelben dringlich getvarnt. E3 wäre auch 
zu fomijch geweſen, dem Medium bei jeiner Arbeit zuzufehen, denn kaum 
fand es ſich allein, als e3 ſich auf den Boden fezte und den Kollodiun- 
handſchuh mit dem Munde hervorholte. Die dünne Tüllhülle erjchtverte 
dieje Operation, ohne jie jedoch unmöglich zu machen; die Hauptfache 
aber war, daß das Medium hinreichende Gejchwindigfeit und gymnd— 
ftiiche Gewandfeit befaß, um Kopf und Fuß noc genug aneinander zu 
bringen. Das Winmern diente nur zur Erhöhung des Effekts, wo— 
gegen der laute Aufjchrei nur als Zeichen galt, dal e8 dem Medium 
gelungen war, nicht nur den Handichuh zu gewinnen, fondern denfelben 
Den aufgeblajfenen Hand- 
ſchuh tauchte das Medium abwechjelnd in Paraffin und Waffer, bis es 
eine Form Hatte, die fejt genug war, um das Auslöfen der Kollodium- 
hand durch Schütteln, Saugen und Spülen in dem falten Wafjer zu 
gejtatten. Der zweite laute Schrei zeigte an, daß die Form gelungen 
und der Handſchuh entfernt worden war. Das Medium hatte denjelben 


aus DBequemlichkeitsrücjichten in eine dunfle Ecke gejchleudert, two es 


denjelben jpäter unbemerft aufnahm, denn die Verwunderung iiber die 
Beijterhand war jo groß, daß niemand an eine nochmalige Unterfuchung 
de3 Schauplazes dachte, an dem die Geifter jich manifejtirt hatten. 

Um den an der Sizung Teilnehmenden Gelegenheit zu geben, ihren 
eignen Scharfiinn zu üben, wurde die Erklärung des Experiments auf 
eine jpätere Zeit verichoben. Dies Verjprechen ift nun hier eingelöft und 
zwar Schwarz auf Weiß. 

Somit wäre ein Phänomen der übernatürlichen Phyſik auf Höchit 
natürlihem Wege hervorgebracht, das in den Kreiſen der Gefpeniter- 
gläubigen bisher den Geijtern zugefchrieben wurde und die Annahme, 
daß umherreifende Medien, die fiir Geld Geifter eitiren, fich zu ihren 
Zwecken ſchlauer Tafchenfpielerfniffe bedienen, Hat eine weitere Beſtä— 
tigung erhalten. 


Don einem Inunkünig 


erzählt ein Vogelliebhaber in der „Sefiederten Welt“ folgende intereffante 
und ſchier rätjelhafte Gefchichte: 

Lange lange Zeit ſchon war ich dem Heinen Groß-Jachen Freund 
und hatte oft den Wunſch, den twinzigen Kerl zu bejizen, fürchtete jedoch 


ſtets, ihn im Bauer nicht auf längere Zeit erhalten zu können, und 


mochte ein jo zartes Tierchen nicht gern meiner Liebhaberei opfern. 


winkeln, hohlen Aeſten 2c. eingerichtet, jchritt ich, angejpornt durch den 
Rat meines Freundes 2. dazu, mir meinen Herzenstwunfch zu erfüllen, 
und nad) einigen Tagen emjigen Suchens bei allen Berliner Vogel- 
händlern war denn auch ein Zaunkönig in meinem Bejiz. Es war 
ein vecht Kleines jchlanfes Weibchen und verſchwand jofort, nachdent ich 
es in die Voliere gejezt, in einem der vielen Schlupfwinkel. 

Damit e3 durch Futterneid andrer Inſaſſen nicht notleide, ſezte 
ich noch ein Feines Berfandtbauerchen mit auseinander gebognen Draht- 
jtäben, reichlich mit frischen Ameijeneiern gefüllt, in die Voliere und 
hoffte num, dal es jich bald heimiſch fühlen würde. Solange ich oder 
jemand von der Familie fih in der Nähe befand, jah man den Vogel 
nicht, doch Faum Hatten wir ung entfernt, jo Fam er hervorgejchlüpit, 
jogleich) Hatte er daS Bauerchen entdeckt und lieh ſich durch die neidi- 
ihen Blide feiner Mitgefangenen durchaus nicht in feinem Schmaufe 
jtören. Das war recht nett und Lieblich anzufehen und machte ung 
allen viel Bergnügen; allein die Kehrjeite der Medaille war eine über— 
aus unangenehme. 

Die VBoliere jtand, da ich damals etwas bejchränft wohnte, in un— 
jerm Schlafzimmer und mid und abgeipannt, legten wir uns Abends 
10 Uhr zu Bett; doch graufam follten wir gejtört werden. Gegen ein 
Uhr wurde ic) von einen jonderbaren Geräufc gewedt; mein eriter 
Gedanke war: haben die Kinder Maifäfer mitgebracht? Doch dazu war 
e3 ſchon zu jpät im Jahre. Aber das Geräufch ift ganz ähnlich; ich 


zünde Licht an — burr! ſummt es an meinem Kopf vorbei gegen den 
































Spiegel. Was war das? Jezt wurde es mir klar: der Zaunfönig war 
aus der Voliere entfommen.und mußte nun, jobald wie möglid), wie— 
der eingefangen werden, da meines jüngjten Kindes wegen Nachtlicht 
brannte und der Vogel durch heranfliegen an dasfelbe leicht zu Schaden 
fommen fonnte. 

Indes dies fangen war leichter gejagt als getan. Sch errichtete 
mir 2 Gerüfte, auf dem Bett und auf dem Sophatijch, doch ſtets 
ihliipfte der Vogel mit der ihm eignen Gejchwindigfeit an mir vor— 
über. Das ging alſo nicht. Jezt verjuchte ich es mit einer improvi— 
jirten Fahne, um ihn durch Ermatten zu befommen — huſch, war er 
hinter dem Ofen, wo viel Papier lag. Behutfam nahm ich einen Bogen 
nach dem andern hervor, unterjuchte auch das Ofenrohr, allein dort 
war fein Zoch zu bemerfen. Wo ſteckte der Vogel? Nochmals wurde 
das Papier durchſucht, und da inzwijchen meine Frau erwachte, jo 
mußte fie helfen. Plözlich, nad) einer halben Stunde emfigen Sucens, 
jehe ich ihn wohlgemut an der Gardine fizen. Mit lautlojen Schritten 
näherte ich mich ihm, fteige auf den Tiſch, falle — aber, o weh, an 
die Karaffe Hatte ich nicht gedacht: den Vogel erhafchte ich nicht, wohl 
aber fiel ich, fammt Wafjerflafche und Tiſch zu Boden. 

Hätte Wilhelm Busch diefe Scene mit angejehen, er hätte wohl 
nicht feinen „Hans Hudebein“ gejchrieben. Denken Sie fi) das Bild: 
wir beide im tiefjten Negligee beim traulichen Schein der Nachtlampe 
in allen möglichen und unmöglichen Stellungen, verlacht von dem 
en Vogel — wahrlid fir einen Dritten ein Anbli zum Todt- 
achen. 

Doc weiter. Wir oder vielmehr meine Frau erhaſchten ſchließlich 
doc) den Kleinen Burjhen, und er mußte wieder hinein in die Voliere. 
Am andern Morgen wurde das Bauer abgerücdt, unter Hinzuziehung 
eines Tiſchlers unterfucht, jede Drahtitange nachgefehen, alle irgend 
denfbare Ausgänge verwahrt. Auch blikb der Zaunfönig, trozdem die 
Fenſter fogar Tags über geöffnet waren, ruhig in der VBoliere und be- 
ruhigt konnte ich mic) am nächjten Abend zu Bett legen. Allein ich 
hatte die Rechnung ohne den Zaunkönig gemacht; wieder derjelbe, doc) 
noch viel Fomifchere Auftritt von gejtern. So ging es 8 Tage, täglich) 
wurde die Voliere abgerüct und unterfucht, Abends dicht mit Tiichern 
ringsum verhängt, und doch war der Zaunkönig ſtets in der Nacht 
draußen, wenn nicht zweimal in jeder Nacht, jo doch ficher einmal. Die 
Nuhe der ganzen Familie war dahin. 

Dod ich eile, um Sie nicht zu langweilen, zum Schluß. Es war 
die lezte Nacht, die der Zaunfönig bei mir verlebte; ich hatte mir große 
und jtarfe Bogen Papier mitgebracht, diejelben wurden rings um die 
Voliere mit Reißſtiften befejtigt, und jtillvergnügt vor mich hinlachend, 
wünſchte ich meiner, wie ich, recht ermüdeten Ehehälfte eine geruhjame, 
gute Nacht. 

Da Nachts um die 3te Stunde verläßt der Zaunfönig fein Haus. 
Die Ruhe war vorbei; ich fange auf's Neue die Jagd an, denn das 
Nactlicht mußte des jüngjten Schreihalfes wegen brennen bleiben; ich) 
friege den Knirps nicht, er entwifcht mir, als ich die Tür öffne, auf 
den Flur und von da in die Küche. So das ift recht, da bift du un— 
gejtört. Fenſter und Abzugflappe werden fejt geſchloſſen, reichlich 
Sutter und Waffer bereit gejtellt, und nun, gute Naht Hänschen, hier 
fannjt du toben. 

Bir mochten 2 Stunden gefchlafen haben, als daS verwünſchte 
Geräufch Schon wieder begann. Ade für heute Nachtruhe! Der Vogel 
war während unſrer Vorbereitungen für fein leibliches Wohl wieder 
ing Zimmer gejchlüpft. Nach langem Jagen und Stehen war er end- 
lich eingefangen. In aller Frühe eilte ich zu meinem Freunde L. umd 
überlieg ihm den Zaunfönig. Dort lebt er noch heut ein angenehmes 
Dajein, und jedesmal betrachte ich ihn mit verhaltenem Grimm, Wie 


der Vogel aber immer nur Nachts durd) daS 8 mm. weite Drahtgitter | 


entfam, während er bei Tag ruhig in feiner Behaufung verblieb — 
das weiß ich big zu diefem Augenblick noch nicht. 


A Hene Funde in den ſihweizer Pfahlbauten. 


In Nr. 29 brachte die „NM. W.“ die Illuſtration eines ehemaligen 
Pfahldorfes im Züricher See. Durch den niedern Wafferjtand der 
Ichweizer Seen begünftigt, Haben nun neuerdings verjchiedene Forſcher 
Unterfuchungen auf dem Seegrunde angeitellt, die reiche Beute ergeben 
haben. Jakob Mefjitommer, der jchon feit mehr als zwanzig Jahren 
den Unterjee inbezug auf Pfahlbauten unterfuchte und auf einer Stelle 
allein 300 Steinbeile gefunden, erhielt den Auftrag, wiederum in diefem 
See oberhalb dem Städtchen Stedborn Nachforſchungen anzuftellen, 
deren Refultat er in einem größeren Artikel in Nr. 19 des „Ausland“ 
zum bejten gibt. Verkohlte Gegenstände fand er nicht, da das am be- 
treffenden Ort einjt gejtandene Pfahldorf nicht durch Feuer zerjtört 
wurde, welches Malheur einer folden vorzeitlichen Wohnftätte in der 
Nähe — nad Anficht unferes Gewährsmannes — zweimal paffirt 
jein ſoll. Dagegen war der Fund an andern Gegenſtänden um ſo 
reichhaltiger. Er beſtand auf einer Stelle in einer reichen Zahl von 
Steine und Knochenwerkzeugen, Zierraten, Harpunen, unzerbrochenen 
Töpfen, Körbchen aus Weidengeflecht, Keulen, Baftgeflechte, Reſte 














vom Biſon, Biber, Murmeltier, Wild- und Torfichwein, Torfkuh 2c. 
An einer andern Stelle fand man eine Mafje Geriten- und Weizen- 
förner, Feldhaden von Hirihhorn, Stein und Knochenwerkzeuge, eine 
Harpune von Hirihhorn, die fich durch ausgezeichnete Schönheit aus— 
zeichnen und die alles iibertreffen joll, was dem genannten Forſcher bei 
feinem 25jährigen Suchen vorgefommen. Außerdem wurden hier gleid)- 
falls Zierraten und neben obigen tieriihen Reſten jolche vom Hirſch, 
Reh, Schaf, Ziege u. a. gefunden. Nach Beendigung ihrer Forjchungen 
vereinigten fich die Sucher don Steckborn und Feldbach zum fröhlichen 
Trunfe, den fie aus einem ſoeben bei Feldbach gefundenen und 4!/, Liter 
faffenden Topfe zu fi) nahmen. Intereſſant und von fulturhiftoriicher 
Bedeutung ijt aber die Angabe unjeres Gewährsmannes, daß derjelbe 
in diejem Jahre gleichfalls an Stelle eines früheren Pfahlbaues ge— 
muſterte und einfache Gewebe, Franſen, Geflechte, Schnitte, Bändchen, 
Fäden, Aehren von Gerfte und Weizen, Mefjer von Eibenholz (Tarus), 
Holzihüffeln u. j. w. gefunden habe. Diefe oben genannten Gewebe 
und Geflechte gehören jedenfalls mit zu den ältejten nordifchen Leis 
ftungen der tertilen Kunst, die heute, allerdings mit den vorzüglichiten 
Hilfsmitteln, jo großartiges leijtet. Herr Meſſikommer ijt daher auch 
der Meinung — und darin ftimmt er mit namhaften Kumjthijtorifern 
überein — daß die Kunst des Webens ſowohl der gemujterten als auch 


der einfachen Stoffe, lange vor der Stenntnis des Metall3 befannt war. 1 


und daß fie ſelbſt älter iſt wie die Pfahlbauten ſelbſt und er 
wirft daher die Frage auf: „Wo waren dieſe Koloniſten vor der Er— 
ſtehung der Pfahlbauten?“ — Bei Steckborn hat er dann ſpäter ſeine 
Forſchungen fortgeſezt und einen Schmuckgegenſtand aus Quarzit, durch— 
bohrte Eberzähne, kleine Töpfchen von 1/y—1 Liter Inhalt, Geflechte u. a. 
zutage gefördert. — Der Pfäffikonjee hat heuer einen niedern Wafjerjtand 
wie noch nie. Die Pfähle der alten Pfahlbauten Robenhaufen ragen 


deshalb meterhocd über den Wafjerjpiegel empor und man ijt in der 


Lage, die unterfte und ergiebigjte Fundſchicht auszubeuten. Die bis— 
herigen neuejten Funde find: Armdide Stangen, verfohlte und unver— 
fohlte Geflechte, Seile, Geflechte mit breiten Majchen, Feuerſteinſägen 
in durchbohrtem Holzichaft und zahlreiche Reſte von den obengenannten 
Tieren. Aber aud) auf dem Grunde des Bodenjees glaubt man noch 
viele und interefjante diesbezügliche Funde zu machen und man nimmt 
aus verjchiedenen Erjcheinungen jogar mit Beſtimmtheit an, daß ſich 
noch gegenwärtig bei Konftanz tief unterm Waſſer Pfahlbauten befin- 
den, die längit da waren vor den andern ſchon entdecten und zwar 
noch bevor fich der Rhein in das Becken des Bodenſees ergoß. Sa, 
ein eifriger Forſcher, Herr Leiner, ift jogar überzeugt, „dab in großem 


Bogen in der konſtanzer Bucht Pfahlbauten exijtiren und die Ver— 


bindungglinien diefer Pfahlbauten zu denen im Weberlingerjee und Unter- 
jee jich weiter ziehen.“ 
Erfolgen auf diefem Gebiete immer noch ein ergiebiges Feld ihrer Tätig- 


feit, um das Leben und Treiben unjerer alten Vorfahren der Gegen- || 


wart und Zufunft zu erjchließen. Und jo viel alte Kultur (daS See— 


gartenmufeum zu Konftanz befizt allein 800 Nephritbeile!) jhon vom - | 


Grunde diefer Seen zutage gebracht wurde, immer weiß man nod) nicht, 


welch ein großes Stück Kulturgejchichte dort unter dem Waſſer der 


Befreiung durch den nie raftenden Menjchengeijt hartt. 
nrt. 


Deutihes Keichsgel, erhtes und falſches. 


Troz des jeinerzeit viel gerühmten NeichSgeldes ijt in lezter Zeit a 


ein recht Hartnädiger Streit entbrannt, ob Beibehaltung der Gold- 


währung einerjeit3 und für Einführung der Doppelwährung andererjeit3. 


Wer in dem Streit recht hat ijt noch nicht entgiltig klargeſtellt und ſoll 


dies hier auch nicht entjchieden werden. Bei aller Bedeutung num, welche Bi 
das zirkulirende Geld als der den Warenaustaufch vermittelnde Faktor 


hat, ijt die Erledigung dieſes Streited nicht von jo großem Wert für 


das wirtjchaftliche Xeben, wie mande glauben wollen, und zwar aud) El 


dann nicht, wenn Heine recht hätte, indem er jagt, daß der, welcher 


nichts (d. h. fein Geld) hat, ein Lump ift. Ebenfo einfeitig ijt aber 


auch der Ausſpruch, „das Gold ijt nur Chimäre“ — das jollen 


wenigſtens folgende Zahlen bemweifen, itber die jeit Einführung des 4 


Reichsgeldes von den verjchiedenjten jtaatlichen Prägeanftalten veraus— 
gabten Summen. 


Grund der Zählung vom 1. Dezember 1875 ermittelten 


91/9 millionen Mark. Eingezogen wurden an alten Landesmünzen 
bis Ende 1880 1080486 138 Mark und 














Der Forihung bleibt aljo bei allen bisherigen J 


Im Ganzen waren bis Ende 1880 in Neichsgold- | 
miünzen ausgeprägt 1 747 239 095 Mark, und zwar 1270 509 920 Marf 
in Swanzigmarkjtüden, 448759250 Marf in Zehnmarfjtüden und I 
27 969 925 Mark in Fünfmarkitüden. Unter Zugrundelegung, der auf | 
evölferungs- | 
zahl von 42 727000 Seelen wurden an Silbermünzen ausgeprägt big 
Ende 1880 pro Kopf 10 Mark, d. i. in Summa circa 427 millionen | 
Mark, an Nidelmünzen rund 35 millionen und an Kupfermünzen 


wurde das darin ent | 
haltene Gilber teils verkauft, teils den deutjchen Miünzjtätten als | 
Prägematerial überwiefen. Beim Verkauf diefes Feinfilbers ergab ji 
für die ReichSregierung ein Verluft gegenüber dem Gelbjtkoftenpreife | 
von 125 797574 Mark. Durch den bei der Ausprägung des neuen | 
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Neichsgeldes ſich ergebenden Bruttomünzgewvinn wurden 
31728134 ME, gedeckt, jo dal aljo ein durd) die Münzreform erivachfener 
wirklicher Verluſt von 44 069 430 Mark verbleibt. Der Wert von den 
ſich noch als gejezliches Zahlungsmittel in Umlauf befindlichen Taler- 
ſtücken wird auf circa 500 millionen Mark gefchäzt. Dieſe wären, um 
die Goldwährung jtrifte durchzuführen, noch einzuzichen. Nun iſt 
nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1880 die Bevölkerungszahl 
auf 45194 172 gejtiegen, mithin macht fich, immer 10 Mark diejes 
Zaufchmittel® auf den Kopf gerechnet, ein Mehr von auszuprägenden 
Silbermünzen von circa 25 millionen Mark nötig. Man ijt num aber 
zu der Ueberzeugung gefommen, daß die 10 Mark pro Kopf nicht aus- 
reihen und dab mindeſtens 12 Mark nötig wären, mithin wirrden mit 
Einrechnung der circa 75 millionen öfterreichijcher Vereinstaler, die 
gleichfalls einzuziehen und durch neue Münzen zu erfezen wären, noch 
345 millionen Mark zu prägen und zu verausgaben fein, um die 
Durchführung des Reichsgeldes perfekt zu machen. 

Wie allgemein befannt, bemängeln nun nicht nur die die Vortreff- 
lichkeit des Neichsgeldes, welche gewönlich Feines haben, fondern auch 
häufig diejenigen — und das ijt das fonjt ſeltſame — welche reichlich 
damit gejegnet find. Da waren erjt die befannten von den 10-PBfennig- 
Nifeln kaum zu unterjcheidenden 50-Pfennig-Stücke, ferner die ſich mit 
großer Vorliebe in den Falten der Tafchen und Portemonnaies ver- 
friechenden 20-Pfenniger, ſchließlich ind die durch den Ueberfluß un— 
zufrieden gemachten Reichsbürger auch noch gegeu die 5-Markſtücke aus 
Gold und Papier und Silber, fo da die Kommifjarien des deutfchen 
Reiches im Namen diefes auf der parifer Münzkonferenz fogar erklärten, 
unter gewijjen Bedingungen werde man die goldenen Fünfmarkſtücke 
in der Höhe von 273/; millionen Mark, die Reichskaſſenſcheine & 5 Mart 
in der Höhe von 40 millionen Mark einziehen und die filbernen 
Fünfmarkſtücke im Betrage von 71 millionen Mark und die filbernen 
Zweimarkſtücke in der Höhe von 101 millionen Mark unter Zugrunde- 
legung eines jicheren Wertverhältniffes umprägen An goldenen Fünf- 
marfitiiden wurden bisher geprägtt 5593 985 Stück — 27 969 925 
Mark. Von den Zmwanzigpfennigjtücen find bereits eingezogen für 
5 millionen Mark; der zirfulivende Reſt von 30 millionen wird wahr- 
Iheinlich im Verfehr bleiben big — ſich die einzelnen Stücke jo abge- 
ihliffen haben, daß diefe jo ſchon unterwertig geprägte Minze noch be- 
deutender an Wert verliert. 

Der in Dresden ftattgehabte Münzforſcherkongreß Hat nun, abge- 
jeden von der Einziehung der goldenen Fünfmark- und der Zwanzig- 
pfennig-Stücke, als wünjchenswerte Abänderungen in der Münzprägung 
bezeichnet: 1lebereinftimmendes Gepräge der filbernen Marf- mit den 
Zwei⸗ und Fünfmarkſtücken; Erfezung des Reichsadlers von den Fünf- 
zigpfennigſtücken abwärts durch eine NeichSfrone und Befeitigung des 
doppelten Münzzeichens. Für notwendig hielt die genannte Gefellichaft 
die Erfezung des jezigen Zehnpfnnigſtücks durch ein neues in der Größe 
des heute üblichen Fünfpfennigſtückes und die Heritellung eines Fünf- 
pfennigers aus Bronze in der Größe des früheren Dreipfennigftüds. 
Ob dieje Forderungen ſämmtlich berechtigt find und ob man ihnen von 
Reichswegen nahfommen wird mag dahingejtellt bleiben. 

Nach derfelben Duelle, der wir diefe Zahlen entnehmen, dem 
„Deutſchen Handelsblatt“, haben nun in den lezten Jahren eine große 
Zahl von Nahahmungen von Reichsmünzen ftattgefunden. Sie werden 
meijtens hergeftellt indem fie in von echten Stüden abgenommenen 
Formen gegofjen und dann oft noch auf en Wege verjilbert 
tejp. vergoldet, oder mit nachgeahmten Stempeln aus unedlen Me- 
tallen oder jilberarmen Legirungen geprägt werden. Dann bejtehen 
fie auch in einem Metallfern (Kupfer oder Meffing), auf welchen man 
Kupferplatten, die auf galvanifchem Wege von echten Stücken abge⸗ 
nommen wurden und verſilbert oder vergoldet ſind, auflötet, oder ſie 
beſtehen aus einem unechten Metallkern, auf den die mit einer feinen 
Säge abgeſchnittenen Platten echter Münzen aufgelötet wurden. 

Hauptſächlich gefälſcht werden Silbermünzen und kommen vor falſche 
Stücke und geben leicht zu Verwechslungen Veranlaſſung an Zweimark— 
ſtücken, die aus Zinn mit Beimengungen von Antimon beſtehen. Sie 
ſind ſehr gut und in von echten Exemplaren abgenommenen Formen ge— 
goſſen, klingen ziemlich hell und ſind galvaniſch verſilbert, oft auch erſt 
verkupfert und dann verſilbert. Bedeutendes Mindergewicht zeichnet fie 
bor den echten Stüden aus. Ferner Einmarfjtide aus Meffing und 
verjilbert. Erfenntlich find diefe an den runden Konturen, an feinen 
Gußporen und an den mejjingfarbenen Stellen, die da zutage treten, 
to ſich die Verjilberung abgejchliffen Hat. Dann gibt es noch Zivanzig- 
pfennigjtüde, aus Neufilber rejp. Meſſing auf ziemlich gut ausgeführten 
Stempeln geprägt und dann meift verjilbert. Neben Eleinen Abwei- 
Hungen der Gravirung von den echten Stücken find die Erfennungs- 
zeichen wie bei den faljchen Einmarkſtücken. 

Nach den Beitimmungen des Bundesrats follen aber auch die ge- 
waltſam bejhädigten Münzen dem Einlieferer eingefchnitten zurückgegeben 
werden, jo daß der leztere diejelben nur noc als Metall zum Tages- 
fur3 verkaufen kann. Welche Nachteile dem Verkäufer dadurch erwachſen, 
zeigt, daß z. B. ein jilbernes vollgewichtiges Fünfmarkſtück in diejem Falle 
nur 3 ME. SO Pig. gilt. Zu den gewaltjam bejchädigten Münzen rechnet 
man 1. jolche, die überfahren wurden, oder auch durch andere Be- 
ihädigungen ein veränderte Ausſehen erhielten, ſelbſt wenn fie nichts 
am Gewicht verloren haben; 2. die mit Queckſilber in Berührung ge- 
wejenen Münzen. 

Die falihen Stüde erfennt man am leichtejten am Gewicht und 


jedoch 





RE, 


zwar auch die Silbermünzen bis zum Fünfzigpfennigftiik herunter, 
Ferner verschafft man fich am Teichtejten iiber die Echtheit oder Unecht- 
heit Gewißheit durch den Probirſtein und Salpeterjäure, rejp. Salzjäure. 
Die Säuren müffen jedoch ganz rein fein. Der Probirjtein ijt ein matt- 
gejchliffener Kiefelfchiefer, auf den man mit dem Nande der Minze 
mehreremale und jtarf nebeneinander hin- und heritreicht, bis eine circa 
!/g cm. lange Metallfläche entjteht, die man, bei Gold, mit einem in 
die Salpeterjäure (jpez. Gew. 1,30) getauchten Glasſtab folange betupft 
bis die fragliche Stelle ganz bededt iſt. Sit die Goldfläche nach. einer 
Minute unverändert, jo ijt die Minze echt, verſchwindet aber die Metall- 
fläche unter Bildung Heiner Bläschen, jo kaun man jiher annehmen, 
dab die Münze nicht aus Gold befteht. Bei der Priifung von Silber- 
münzen verfährt man genau fo, nur fügt man, nachdem die ©alpeter- 
jäure die Metallfläche aufgelöft, einen Tropfen verdiinnter Salzſäure 
oder einen Tropfen Kochſalzlöfung hinzu. War die betr. Minze echt, 
jo bildet fich fofort ein käſiger Niederichlag von Ehlorfilber, während 
bei unechten Münzen die Löfung auf dem Probirfteine nad) dem Zuſaz 
von Salzfäure oder Kochjalz unverändert bleibt. 

Wir wünjchen jedoch unferen Leſern — namentlich) denen, die nicht 
an Reichsmünz-Ueberfluß leiden — da fie nie in die Lage fommen 
mögen, auf dem Probirftein zu Fonftatiren, daß fie von irgend einem, 
welcher der Reichsmünze gewerbsmäßig in's Handwerk pfuſcht, angeführt 
wurden. art. 


Alphornbläfer. Illuſtration fiehe Seite 445.) E83 gibt Dinge, die 
von Sage und Dichtung mit einem poetiichen Schleier ummwoben in der 
Nähe betrachtet aber recht profaifch eriheinen. Mehnlich iſt's mit dem 
Alphorn, deſſen melandoliiche Töne das Heimweh in der Bruft jedes 
echten Schweizers erwecken jollen. Man leſe nur dag darauf von Kerner 
verfaßte Gedicht: 

Tönt es aus wald’gen Hallen? 

Zönt e8 aus blauer Luft? 

Tönt es von Bergeshöhe, 

Aus blumenreihem Tal? 

Wo ich nur geh’ und jtehe, 

Hör’ ich's in ſüßer Dual... 
und betrachte nun die Szene auf unjerem Bilde. Born der Bub mit 
dem zum Gaben-Empfang bereiten Hut, der echt proſaiſche Alpenmuſikant 
mit ſeinem keineswegs zum Entzücken reizenden Inſtrument und dann 
die troz allem Nebel ſichtbare im Hintergrund aͤnrückende Geſellſchaft, 
die mehr aus Langeweile und der Mode gemäß, wie zum Zwecke des 
reinen, ſchönen Naturgenuſſes ihre Zeit in den Alpen totjchlägt, ganz 
gemäß dem Prinzipe: „Meine Mittel erlauben mir das.“ Das ijt Die 
ſchalſte Alltagsprofa, die um jo draftiicher hervortritt, weil lie von der 
großartig erhabenen Natur der Alpenwelt umrahmt ift. Darum hinweg 
mit uns von dieſem Plaze, wer den poetiſchen Reiz der hier herrſchenden 
herrlichen Berg- und Baumwelt genießen will, ſuchen wir uns ein 
lauſchiges Pläzchen, fern von den Pfaden, auf denen die langweilige Ge— 
ſellſchaft aus aller „Herren Länder“ ſich breit macht. Hier wollen wir 
uns laben an dem großen Anblick in der Nähe und in der weiten Ferne, 
und wenn dann durch die heilige Stille, die hier auf den Wipfeln der 
Bäume und auf den mächtigen Bergen lagert, die weichen Klänge des 
Alphorns zu uns dringen, bald leis wie Bienenſummen, bald braͤuſend 
wie Orgelton, dann erſt werden wir die Verſe des Dichters verſtehen 
und auch die Sehnſucht des von ſeinen geliebten Bergen fern wohnenden 
Landsmanns der Alpen. urt. 


Palmenwald auf den Samoainjeln. (Illuſtration ſiehe Seite 447.) 
Die Unterhandlungen und Debatten betreff3 der Erwerbung der Samoa- 
inſeln und Umgeftaltung derjelben zu einer Kolonie des deutfchen Neichs 
jind noch in aller Gedächtnis. Unfer Bild führt ung nun einen Balmen- 
wald vor, der einjt zu den zur deutichen Reichs-Koloniſation auser- 
jehenen Belizungen des Hamburger Kaufhaufes Godeffroy gehörte. Diefes 
hat namentlich dort einen bedeutenden und einträglichen Handel mit den 
Erträgnifjen der Kokuspalme getrieben, die in dem von Korallenkalfjand 
gebildeten Boden der Inſel, namentlich am Strande vorzüglich gedeiht. 
Sie braucht in ihrer Entwicklung bis zur erjten Ernte 7 Jahre und wird 
dann 60—70 Jahre alt. Anfangs wurde dag Del an Ort und Stelle 
gewwonnen, jpäter wurde jedoch, da fich dafjelbe in die Boren der Holz- 
fäſſer einfaugte und viel verloren ging, die ungeöffnete Frucht verſcickt. 
Schließlich trodnete man aber den Kern der Nüſſe und verjandte ihn 
in diefem Zuftande, um dann das Del in einem Kulturlande, wo die 
nötigen Hilfsmittel zur Verfügung ftanden, auszupreſſen. Hatte man 


nun anfangs die Kofusfrucht von den Eingebornen bezogen, jo zog man , 


fie jpäter jelbjt und nahm Arbeiter aus den angrenzenden Juſelgruppen 
zur Hilfe, die ſich auf eine beſtimmte Zeit Fontraktlich verpflichten mußten 
und unter der Aufjicht von mitgebrachten oder bereit3 längere Zeit im 
Dienjt der Faktorei tätigen Arbeitern jtanden. Die Oberauffeher find 
Europäer. Die unverheirateten Arbeiter bewohnen große Baraden, die 
Verheirateten Hütten. Die dort herrſchende üppige Vegetation und Er- 
tragsfähigfeit zeigt unſere Illuſtration, und liegt hierin jedenfalls die 
Schuld nicht, daß jich feinerzeit daS deutſche Kolonijationsprojeft zerfchlug. 
Auch wir fünnen heute nicht auf die Gründe eingehen, welche ſchuld 
waren, daß Deutjchland nicht der Nachfolger von Goͤdeffroy wurde. 
nrt. 























ERBEN N 


Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Muhamedanifche Propheten der Gegenwart. Der Muhamedanis- 
mus hat das Vergnügen und den Vorzug vor allen unjeren europäi- 
ichen Religionen, heute noch lebendige Propheten aufweilen zu können. 
Im Auguſt vorigen Jahres erklärte ſich Fattis Mohamed im ägyp= 
tiihen Sudan als Prophet; zugleich empörte er fi) gegen die ägyp— 
tiſche Regierung, deren Vertreter er war, bejezte die Inſel Aba im 
Weisen Nil und ſchlug die gegen ihn ausgejandten Negierungstruppen 
aufs Haupt. Darauf brachte er die Araber zwijchen dem Weißen Nil 
und der Südgrenze von Kordofan unter feine Herrichaft und vermehrte 
durch fie feine Armee auf die Zahl von mehreren tauſend Reitern, 
welche mit den 450 Mann Soldaten, die im Verein mit 50 Schiauk— 
negern im Dezember vom Gouverneur von Faſchoda gegen ihn geführt 
wurden, leicht fertig wurden. Am 8. Dezember wurden die ägyptijchen 
Truppen am Berge Gedir bis auf drei Mann in die Pfanne gehauen 
und 450 Remingtongewehre mit dem gejammten jehr beträchtlichen 
Munitiongvorrat erbeutet. Die ägyptiſche Regierung hat nun in aller 


Eile foviel Truppen zufammengerafft, als fie verfügbar fand und unter 
d g ( 


dem Kommando des aus Deutichland ftammenden Giegler Paſcha gegen 
den Propheten abgejendet. . Diejer befizt aber eine vorzügliche Pojition 
in ſchwer zugänglichen, von dirren Steppen umfchlofjenen Bergen und 
wird nach feinen bisherigen Erfolgen unter allen benachbarten Stämmen 


Bundesgenofien in_hellen Mengen finden. Daher dirfte diejer Pro- 
phetenfrieg noch nicht jobald jein Ende erreichen und vielleicht für 


« Aegypten: Machtitellung gefährlich werden. 


Finanzielle Ergebnifje der Ansitellungen von 1881. Die meijten 
der zahlreichen Ausstellungen des verflofjenen Jahres haben finanziell 
ungünftig abgejchlofjen. Nur ein par find fo glücklich gewejen, Ueber- 


Shüffe zu erzielen; bei ein par anderen werden Erträge und Koften ſich 


etiva die Wage halten, während die übrigen mit Unter- Bilanzen zu 
fümpfen haben. Ohne fiir die Genauigkeit dev folgenden Zahlen eine 
Gewähr zu übernehmen, bringen wir — nad) verjchiedenen Quellen — 
die folgende bezügliche Zufammenftellung: Günſtige Abſchlüſſe haben 
erzielt: Die internationale Eleftrizitätgausftellung in Paris, welche einen 
Ueberſchuß von etwa 400 000 Ffr2. lieferte und die württembergijche Lan— 
desgewerbeaugjtellung in Etuttgart; leztere joll einen Ueberſchuß von 
300 000 Mark geliefert haben. Die Reihe derjenigen Ausjtellungen, bei 
welchen Koften und Einnahmen fich ausgleichen oder doch das Defizit 
nur gering ift, bildeten die ſchleſiſche Induftrienusftellung zu Breslau, 
die badiiche Kunjt- und Induſtrieausſtellung zu Karlsruhe, die bauge— 
werbliche Ausjtellung zu Braunfchweig. Anzufügen iſt diejer Reihe 
auch noch die allgemeine Jagdausitellung zu Cleve. Mit Unterbilanzen 
haben geichloffen: Die ſächſiſch-thüringiſche Ausftellung zu Halle 
(100 000 Markt Defizit) und die Allgem. Patent und Muſterſchuz-Aus— 
itellung zu Frankfurt a. M. (ca. 500000 Mark Defizit), Wir reihen 
diefen Daten, die im Augenblide erft befannt werdenden genaueren Er- 
gebnifje der internationalen Pariſer Ausstellung von 1878 an: Man 
hatte für diejelbe ein Defizit von 10 000 000 Irks. in Anjchlag gebracht; 
dasjelbe Hat fich indejjen mehr als verdreifacht, indem die Ausgaben 
teils beträchtlich höher und die Einnahmen 'erheblich niedriger auöge- 
fallen find, als man geſchäzt hatte. Es jteht demnach der Summe der 
Ausgaben von 55 775 000 Frks. mur eine Oejammt - Einnahme von 
24 350 000 Frks. gegenüber, jo daß ein Defizit von nicht weniger als 
31 425 000 Frks. heraus kommt. Intereſſant werden insbejondere die 
beiden Roften: Einnahme an Eintrittsgeldern 13 379 638 Frks. und Ein- 
nahmen aus den Verfauf der Baulichfeiten 20. 3 440 000 Frks., welche 
um 620 362 Frks. und bezw. 560 000 Frks. hinter den Voranjchlägen 
zurück blieben. 

Neuentdecktes Homermanuffript. Vor finzem ging die Nachricht 
durch die Blätter, daß ein Gelehrter Herr Koffos in Athen ein Homer— 
manuffript entdedt Habe, welches über manches Dunkle und Zweifelhafte 
in Bezug auf den großen altgriechiichen Dichter volles Licht verbreite und 
daher von unjchäzbarem Werte jei. Die internationale Revue „Auf der 
Höhe“ publizirt nun einen Brief des Herrn Kokkos an Sacher Maſoch, 
dem wir folgende intereſſante Stelle wörtlich entnehmen. 

„Bor einiger Zeit hatte ich mich) nach Athen begeben, um einige 
auf die Werfe des Photius bezügliche Notizen zu jammeln. Im der 
CS chazfammer eines Klojters entdecdte ich eine ganz alte Papyrusrolle, 
auf welche die Verſe Homers von Theophrajtug dem Athener aus der 
Olympiade während der Dauer des Archontenamtes des Simonides ge- 
ſchrieben find. 

Deutlich kann man darin lejen, daß der göttliche Dichter in eimer 
ganz anderen Stadt und feiner der jieben Städte, welche fich um Die 


Ehre feiner Geburt jtreiten, geboren wurde; er wurde in Ithaka geboren | 


und war ein Zeitgenofje Lyfurgs, welcher auf jeinen Neijen die Dich- 
tungen Homers fand und nach dem eigentlichen Griechenland brachte. 








Nach dem Papyrus hieß der Vater des Dichters Philomenos und jeine 
Mutter Gryfais. Man lieſt außerdem auch nod in dem Manuffript, 
dag Homer die Erzählung des Zuges gegen die Trojaner in den Archiven 
der Inſel Sthafa gefunden hatte, wie auch den des Kataloges, welchen 
er am Ende des Buches der Jliade erwähnt. Prinz Andronifus, der 
Sohn Manuel3 und Bruder des lezten Kaifer von Byzanz, Johann und 
Konftantin Paläologos, brachte es im Jahre 1428 nad Ehrijti Geburt 
dorthin. 

Auf der Rückſeite des Papyrus fieht man viele alte und moderne 
N I EN unter welchen man die des Adronifus deutlich 
erfennt.“ 

Ueber den Einfluß der gewerblichen Beichäftigung auf das Gehirn 
des Menjchen veröffentlichen englifche Zeitungen eine interefjante Statiftif. 
Hiernach mußten in lezten Jahre von 5234 Ingenieuren 24 ind Irren— 
haus gebracht werden, während von 5804 Malern und Bildhauern nur 
16 einen ſolchen Schidjal verfielen. Bon etwa 32000 Architekten und 
Kontraftoren wurden nur 25 in ſolcher Weije betroffen, während von 
20 694 - Geiftlihen 35 den Berjtand verloren. Am günſtigſten jtellt 
fich das Verhältnis bei Schriftjtellern und ähnlichen Gewerben. Bon 
139 143 mit jchriftftellerifchen Arbeiten bejchäftigten Perjonen, wie Jour— 


naliften, Neportern, Ueberjezern u. dgl. wurden nur 12 irrjinnig. Einen 


bedeutenden Beitrag zur Zahl der Geiftesfranfen liefern die Maurer 
und Steinhauer, bei denen von 234 778 nicht weniger ald 145 dem 
Wahnfinn verfielen. Noch Höher ift der Prozentſaz, den die Anftreicher, 
Weiher und Tapezirer zur erwähnten Kategorie liefern. Auf 106 824 
fommen nämlich 132. Von 205 624 Zimmerleuten erlitten 174 Stö— 
rung ihrer Gehirnfunftionen. Leider ift, wie es jcheint, dieſe Statiftif 
nicht auf Gewerbe mit Fabrifbetrieb ausgedehnt. Bon großem In— 
tereffe wäre es, zu erfahren, in welcher Weife das Lärmen und das 
monotone Einerlei der Fabrifarbeit auf das Gehirn einwirft. Gewiß 
eine danfbare Aufgabe für einen Foriher! — 


Für Haus und Hof. 

Billige und gute Bettmatrazen. Eine der vorzüglichſten Füllungen 
fiir Matrazen, des Strohfads, den in Ermangelung von Springfeder- 
rahmen der größte Teil der jchlafenden Menjchheit zu benizen gezwungen 
ift, ift der fogenannte cornhusk, die Blätter des Mais, welche unmit- 
telbar die Fruchtkolben einhüllen. In den Vereinigten Staaten wird 
diefe8 cornhusk allgemein zu dem genannten Zwecke benuzt, und wenn 
in Deutjchland der Anbau von Mais aud) verhältnismäßig gering ift, 
jo dürfte es manchem doch leicht fein, genanntes Material in genügendem 
Maße erhalten zu Fünnen, da es in der Landwirtſchaft doch wohl nur 
als Streu zu benuzen if. Das Cornhusk zeichnet ſich dadurd) vor— 
teilhaft vor Stroh, Seegras und dergleichen aus, daß es ſtets loder 
und troden bleibt, nicht jtäubt, und fich nicht zerreibt. Vor dem Ge— 
brauch ift diefes Maisſtroh an der Luft zu trodnen und man tut gut, 
jedes Blatt vermittelt einer Gabel aufzujplitten, wodurch die Lockerkeit 








der Matraze gejteigert und eine öftere Auffchüttelung nötig wird. 





Natgeber für Gejundheitöpflege. 

Berlin. DO. D. Der Arzt, welcher Ihnen jagte, dal es mit Sun 
feider nichts auf ſich hätte, befand fich jedenfalls im Recht. edi- 
famente, Bitterwafjer und dergleichen lajjen Sie ruhig beijeite. Fahren 
Sie fort, mäßig und Ihren Bedürfnifen gemäß zu leben. 





Redaktions-Korreſpondenz. 


Leipzig. N. H. Geſchichten wie die, welche Sie uns zur Aufnahme in die 
N. W. eingejendet haben, find gut gemeint, aber zeugen doch von einer gar zu jugend» 
lihen Auffafjung von Welt und Leben. ; 

Breslau. A. ©. Genügend als Adrefje des betreffenden brafilianiihen Korre- 
ſpondenten u. BL. ift: A. Echneider, Curitiba, Provinz Parang, Brafilien. } 

Zwickau, Lina 3. Die Paragraphen der ſächſiſchen Gejindeordnung, welche 

auf Ihren Fall in Anwendung kommen, ſind folgende, S 74: Wenn ein Dienſtbote 
während des Dienjtes erkrankt, fo ift Hinfichtlich der Verbindlichkeit zur Krankenpflege 
und zu Beftreitung der Kurkoſten zu unterſcheiden: 1. ob die Krankheit lediglich aus 
natinlichen Urfachen, oder 2. durch eigene grobe Verſchuldung des Dienjtboten, oder 3. 
durch grobe Verichuldung der Dienftherrfhaft entjtanden, oder 4. ob jte eine unmittel- 
bare Folge der Dienftverrichtungen fei. Bleibt zweifelhaft, ob die Krankheit als eine 
Verſchuldung des Dienjtboten oder der Dienjtherrihaft oder der Dienjtverrichtungen 
anzufehen ſei, fo jtreitet die Vermutung dafür, daß die Krankheit durch eine natürliche 
Urfade entjtanden fei. 8 75. Am eriten Falle hat Dis zu dem Zeitpunkte der twirk- 
lien Aufhebung des Dienftvertrages ($ 83) die Herrſchaft für die Kur und Pflege des 
Dienftboten zu jorgen, darf ihm auch jolchenfalls die baar verwendeten Koſten, nicht 
aber die Bezahlung eines Stellveitreters auf das Lohn- und Kojtgeld anrechnen. 
Lezteres findet auc nicht ftatt, wenn die Dienſtherrſchaft den Dienjtboten zwar nicht 
ganz entlafjen, fondern nur der Kur halber einftweilen aus dem Haufe entfernen will. 
Mit der Aufgebung des Dienftes Hört dagegen der Anfpruc auf weiteres Lohn- und 
Koftgekd anf. $ 83. Krankheit, von welcher der Dienjtbote während des Dienftes be— 
fallen wird, tft auf beiden Seiten nur dann ein Grund, den Dienjtvertrag aufzuheben, 
wenn jelbige entweder an fich zum Dienfte unfähig macht, oder länger als 14 Tage 
ohne Ausjicht auf baldige Genejung dauert. 
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freue mich der Bekanntjchaft hoher 
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Die Aufnahme, welche Lucie bei diejer würdigen Frau fand, 
war ganz darnach, die Erinnerung an das, was fie Entehrendes 


im Verlaufe dieſes Vormittags erlebt hatte, wenn auch nicht 


aus ihrem Gedächtnis zu verwiſchen, wohl aber deſſen Eindruck 

bedeutend abzuſchwächen. 
„Ich frage Sie nicht, was Sie aus Sir Clintons Land— 
hauſe trieb,“ redete die Miſtreß, als ſie mit Lucie allein war. 
„Es kann nur eine gewaltſame Veranlaſſung geweſen ſein, welche 
war es 
das einzige Mittel erſchien, 

Eins iſt ſo ſchlimm, wie 
und obwohl ich Ihr Verhältnis zu Sir Richard nicht 
wie ich es durch eine oberflächliche Beurteilung 
Ihnen aus aufrichtigem 
Sie nun frei von Banden 


vielleicht gar Flucht, die Ihnen als 


das andere, 


Herzen Glück wünſchen zu dürfen, daß 


md, welche im Verlaufe der Heit Ihnen Ihre ganze Selbit- 
achtung geraubt haben würden.“ 


Ein langes tiefes Schweigen folgte. 


& AS Miftreß Stanhope den Blick auf Lucie richtete, ſah Sie, 


daß deren Wangen tränennaß geworden waren. Sie fprach nicht 
mehr über diefen Gegenftand. Es gab ja jo vielerlei, was 
des Beiprechend wert war ımd was Lucie gewiß ſehr lebhaft 
„Ihre Zufunft zu ordnen, wird, glaube ich, 
meinte die Miftreß. „Ich er- 
\ Damen, deren Proteftion vor- 
züglich auch ihnen von großem Vorteil jein wird. Ihre zierlichen, 
feinen Handarbeiten werden Sie den das Schöne Tiebenden hohen 
Frauen beſonders empfehlen, vor allem, wenn es ſich beſtätigt, 
wie die Frau Herzogin Hamilton gejtern erzählte, daß Ihre 
Majeftät die Königin Caroline von ihrer großen Reife nach dem 
Drient bald nach England zurückkehren wird. Sie eine Deutjche, 
‚eine braunſchweiger Prinzeß, wird fich jelbjtverftändfich einer 
bon ihrer Freundin, der Frau Herzogin Hamilton, ihrer Gnade 
beſonders empfohlenen Landsmännin annehmen, und Sie, meine 
liebe Lueie, dürften vielleicht eine gute Stellung in derem Hof⸗ 
ſtaat ſich erringen. Sie lächeln? Erſcheint Ihnen dergleichen 
unmögli hr?“ 


Y 
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Verſchlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Carion. 


(9. Fortjezung.) 


„Unmöglich? Sch wirde das nicht behaupten, Miſtreß, wenn 
es nicht mich Deträfe; aber ich glaube nicht, daß ich jemals 
jofche Anwartſchaft auf derartige Auszeichnungen gewinnen werde, 
Sie machen mich Hoffärtig, aber Sie meinen es aut... ich 
werde demittig bleiben, das wird das Befte fiir mich fein... 


‚ meinen Sie nicht auch?” 


„Demut ijt immer eine vorzügliche Tugend, weil ſich au 
dem, was ung die Tage bringen, meijt nichts ändern läßt. Man 
muß e3 hinnehmen, twie es eben kommt." Die Miſtreß neigte 
zum Zeichen, daß jie ein Geräufch auf dev Treppe höre, den 
Kopf der Türe zu. — 

„Erwarten Sie Beſuch?“ fragte Lucie, dadurch aufmerkſam 
werdend. Ei 

„Beſuch? Nein, es wird Majter Zecco, mein Abmieter fein, 


ı der das Quartier nach der Gafje heraus hat und nur des Abends 


nachhaufe kommt. Er tritt nur jelten bei mir ein... er iſt 
übrigens ein guter Geſellſchafter, der viel zu erzählen weiß, 
was mir garnicht unlieb iſt.“ 

„Für heute Abend geſtatten Sie mir, mich in meine neue 
Häuslichkeit zurückzuziehen, teuerfte Miſtreß,“ bat Lucie. „Ich 
fühle mich noch jehr erregt und bedarf der Ruhe.“ | 

„Ganz nach Belieben, meine gute Lucie... nehmen Sie 
diefe Kerze mit, damit Sie gleich Licht haben, in unbekannten 
Gelaß kann man fich leicht ftoßen. Schlafen Sie wohl und 
träumen Sie was Gutes, Freundliches.* 

„Ich glaube, ungewiegt einschlafen zu können,“ äußerte jene, 
ihr zu einer mit zwei Niegeln verjehenen Seitentüre folgend, 
welche die Feine Schlaffammer Luciens vom Wohnzimmer der 
Miſtreß abjperrte. Mit gegenfeitigem Gutenachtgruße trennten 
jich beide und kaum hatte die ältliche Dame die beiden Niegel 
vorgefchoben, al3 an die Wohnungstüre geffopft wurde, 

„Ber it das?“ 

„Zecco, Miſtreß. Erlauben Sie mir einzutreten?“ ant— 
wortete eine kräftige Mannesſtimme. 

„Bitte, treten Sie. ein.“ 

Maſter Zecco folgte dieſer Anttvort ſofort. Er war eine 
große Figur, fein gebräuntes Geficht gab ihm das Anſehen einer 















» Etuttgart, 3. Juni 1882. 
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kräftigen Gejundheit, obwohl er jchmächtigen Körpers war. Seine 
' Kleidung zeigte eine gewiſſe Noblefje an, wie fie bei gut jituirten 
Perfonen des Mittelftandes nicht auffällt. 
„Sie bringen Neuigkeiten?“ fragte die Dame. 
„Sie erraten es. Mich und die hohe Welt betreffend. Sie 
veritehen, was damit gemeint ift.“ 
„Vollfommen, Mafter Zecco. ch bitte, erſt was Sie be— 
trifft. Es intereffirt mich zu erfahren, wie Sie Sich mit ihrem 

Onkel Tardini gejtellt haben.” 
| „Schlecht, Miftreß, ſehr jchlecht, wie zu erivarten war. Er 
will nichts don meinem Pachtantrage feiner Galerie wiſſen. 
Seine junge Frau, die Marcella, ſteckt dahinter... . natürlich 
das Sizen an der Kaſſe ijt ein jehr einträglicher Poſten. Onkel 
Tardini ijt ein alter Fuchs, der es Lieber ſieht, daß ihn fein 
junges Weib beſtiehlt, als daß er mir, feinem nächjten Ber: 
wandten, den beanspruchten Pacht gewähren follte, damit auc) 
ich in den Stand gejezt werde, mir ein Kleines Vermögen zu 
erwerben. Ich muß mich alfo mit der gefcheiterten Hoffnung 
zufrieden geben.“ i 
|| „Sie bleiben alſo bei Shrem Onkel Tardini?* 

„Er bezahlt mich gut, deshalb, Miſtreß. Ich dürfte nicht 
jo Leicht wieder eine Anftellung als Gefchäftsführer eines fo 
großen Unternehmens wie das jeinige finden. ES ift ein Haupt: 
vorteil für jede Schauftellung, welcher Art fie immer fer, in 
einer jo ungeheuern und ſicher iiber anderthalb oder zwei Millionen 
zählenden Hauptjtadt ftabil zu fein, und dag ift die meines 
Onkels. Es gibt feinen Londoner, der Tardinis Galerie am 
Hydepark Corner nicht kennte. Man führt feine hierher zu Beſuch 
kommenden Freunde in unfere Näume ... der Hohe Adel wie der 
Bürger bewundert die Eleganz derjelben und die Lebenstreue 
der Gefichter, wie die von berühmten Malern dargeftellten Por— 
träts fie nicht täufchend ähnlicher zeigen können, 
N davon! Ich habe Ihnen, Miſtreß, von Dingen zu erzählen, 
welche Ihnen gewiß ſehr wichtig ſind.“ 
| „Wirklich? Nun laſſen Sie hören.“ 
| Zum deutlichen Verſtändnis defien, was Mafter Zecco ihr 


| | 


erzählte, it es nötig, einiger Vorgänge zu erwähnen, welche | 
ale | fie in ein Nebenzimmer und obrfeigte jie deshalb . .. jolche 
ſtokratie an den Stufen des Trones, fondern ſämmtliche Schichten | 


nicht nur die höchſten Negionen des englifchen Adels, die Ari- 


| ber britiſchen Nation, namentlich aber die londoner Bevölkerung 
in außergewöhnliche Aufregung verſezt. Alle Welt wußte, welches 


abſcheuliche Zerwürfnis zwiſchen dem Kronprinzen Georg von 


Wales und ſeiner Gemahlin, der braunſchweiger Prinzeß Caroline, 


den verüchtlichſten Schimpf für den Kronprinzen an, deſſen aus— 
ſchweifende Lebensweiſe dem Volke zum größten Aergernis ge— 


nabilität, das Volk verachtete und verſpottete ihn als Serail— 
Chef und ſinnloſen Verſchwender, deſſen Schuldenſummen vom Par— 
lamente zu wiederholten Malen gedeckt werden mußten. Für dieſen 
—— An — 1817 kein freudevolles. Er war dem 

olke ſo verhaßt, daß es Zeiten gab, wo er ſeine Reſidenz 
Carltonhouſe, dasman mit Steinen — nicht ni ver⸗ 
laſſen wagte, wenn auch ſeine arge Nervenzerrüttung es nicht un— 





ſeiner Tochter Charlotte (Gemahlin Prinz Leopolds, des ſpäteren 
belgischen Königs) befferte diefen hohen Herrn nicht. Der Haß 
gegen deren Mutter, Prinzeß Caroline, welche, zurückgekehrt von 
ihrer Orientreiſe, in Stalien fich aufhielt, geftattete ihm nicht 
einmal ihrer Tochter Dahinfcheiden derfelben anzuzeigen. Kein 


ihiedene Höfe gefchictt wurde, von London an die Mutter ab, 
nur zufällig erfuhr fie diefe Trauerbotjchaft und wollte fofort 
nach England reifen, gab indes diefen Plan auf und beichloß 
erit das Ableben ihres greifen Schwiegervaters, König Georgs II., 
dem man täglich entgegen ſah, abzumarten, und dieſes erfolgte 
am 29. Sanuar 1820. 

Ihr Nechtsaumalt Henry Brougham, ein Verteidiger, tie 
fein bejjerer in England und den mit demfelben vereinigten Könige 
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Doch genug 


einziger Courier ging mit dieſer Todesnachricht, die an ver- 


reichen Irland und Schottland gefunden wurde, erkannte nun 


eriftivte, aber die Londoner ſelbſt fahen diefen Hofjfandal als | 
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deshalb ſchickte er ihren alten Haushofmeiſter Sicavd nad) Jtalien 5 


| mäßigen verjtanden hätte. 
' einen fehönen Mann deutjcher Abkunft, ein Graf, welcher in 





worden war. Die Ariftofratie pries ihn als Mufter aller Fafhio- | 


möglich machte. Der am 6.Novbr. desfelben Jahres erfolgende Tod 





' Lady Liverpool war Damenbefuch erfchienen; da aber der Diener’ 


die Wichtigfeit ihren Rückkehr nach London. Ihr Gemahl, dev 
Kronprinz von Wales, wurde an Stelle jeines verjtorbenen 7 
Vaters König und folglich Prinzeß Caroline Königin, aber jie 
mußte in folchem hochbedentenden Momente zugegen jein und 


an fie ab, um ihr Georgs IM. Tod anzuzeigen und empfing 
als Antwort die VBerficherung ihrer jchleunigen Rückkehr nach 
London. Henry Brougham, der recht wohl wußte, was er tat, ' 
machte fein Geheimnis aus diefer Ankündigung feiner Nechts- 
mündel, ganz London erfuhr fie und fie blieb auch dem neuen 
König und wie felbftverftändlich dem Hofe nicht verborgen. Sein 
Hab gegen feine Gemahlin wußte eine Entgegnung zu erfinden, - 
die das londoner Volk und felbjt Herren vom hohen Adel in 
bedentende Aufregung verjezte. Er ließ den Lord- Erzbifchof } 
von Canterbury zu ſich rufen und befahl ihm, den Namen dev I 
Prinzeß, feiner Gemahlin, aus der Liturgie zu ftreichen, md b 
diefer höchſte Kirchenfürſt Englands fand ſich willig dazu. Ders 
Earl von Grosvenor fand fich dermaßen über diefen Gewalt: 
Schritt empört, daß er nicht nur öffentlich unter feinen hohen 7 
Adelsgenofien, fondern auch fpäter im Scheidungsprozeffe jich * 
folgendermaßen ausſprach: „Ich wiirde eher dem Künige das 
Gebetbuch ins Angeficht geworfen, al3 den Namen der Königin 
aus der Liturgie geftrichen haben.“ F| 

„Ah, die arme Braunſchweigerin!“ bedauerte Miftreß Stanz 
hope die von jo harter und bösartiger Feindſchaft Verfolgte. 
„Könnte ich ihr helfen, ich tüte e3 gerne. Bon alle dem, was 
man als Vergehungen ihr nachjagt, iſt wohl faum das Vierteil 
als wahr zu glauben. Ihre Erziehung am väterlichen Hofe zu J 
Braunfchtveig war die ſchwerſte Verfimdigung an ihr, das haben | 
mir am dortigen Hofe Angeftellte erzählt, als ich) mit meinem | 
verstorbenen am collegio carolino als Lehrer fungivenden Gatten | 
daſelbſt lebte. Gewiß, fie würde die glüclichjte Zrau geworden 
fein, wenn ihres Vaters roher Zorn ſich nur ein wenig zu 
Ihr junges feuriges Herz glühte für - 
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däniſchen Militärdienften einen hohen Rang einnahm. Bei einem 4 
Ball bemerkte der Herzog dieje Neigung jeiner Tochter, führte 
ichändliche Behandlung hat jie verdorben.“ i 

„Sie wiffen, Miftreß, daß Lord Liverpool3 Neffe, George | 
Ailsbury, ein der Kunſt mit Seel’ und Leib zugeiwandter junger 
Herr bei mir das Boſſiren in Wachs lernt, und ich befenne, 
daß er e8 zu etwas Tüchtigem bringen wird, wenn er jo forte | 
fährt. Um wie gewöhnlich ihm Heute Stunde im Formen zu 
geben, fand ich mich bei ihm ein; aber er hatte Abhaltung, bei 





jagte, die Damen würden ſich bald verabjchieden, wartete ich auf 
ihn. Um die Langeweile von mir zu ſcheuchen, trat ich nebenan 
in's Bibliotefzimmer, der Lord befizt eine Menge ſchöner Kupfer 
ſtiche, uud in einer der Fenſterniſchen ſtehend, betrachtete ich mit‘ 4 
großem Vergnügen eins der Kumftblätter, welches einen Ringe 
tampf der olympijchen Spiele darftellte. — 
„Plözlich hörte ich Lord Liverpool's Stimme in Unterhaltung 
mit einem Herrn, mit dem er unbemerkt eingetreten und den 
er Sir Robert Gifford nannte.“ = 
„Gifford?“ ſchaltete Miſtreß Stanhope ein. „O, der ijt eim 
ſehr biffiger Rechtsanwalt . . . Sir Robert Gifford ... gang 
vecht, ich entjinne mich feiner.“ J 
„Das wird zutreffen,“ antwortete Zecco. „Sie beſprachen 
ein Tema, über das ſie jedenfalls geſchwiegen haben würden, 
wenn fie geahnt hätten, das ich zugegen geweſen. Es galt der 
nunmehrigen Königin Caroline, die von der Hofſippſchaft nur 
‚die Braunfchweigerin‘ genannt wird. Sir Nobert Gifford er— 
zähfte dem Minifter Lord Liverpool, daß feine Möglichkeit außer 
Acht gelaffen würde, und er glaube fich ſehr berechtigt, zu bes 
haupten, daß die gegen die Königin zufammengebrachten Ber 
(aftungszeugen mindeſtens die Zahl zwanzig erreichen, cher noch 
überfteigen wilrden. Der Lord hatte die Frage aufgeworfen: 
Ob diefe Zeugen ficher wären? „Mylord,“ hat Sir Gifford 
lachend geantwortet: „Geld ift der befte Ritt, um die Liige 
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| ſtandhaft zu machen, Ich möchte nichts in meinem perjönlichen 
Inntereſſe mit diefer Bande zu tun haben und wäre ich rein wie 
ein Seraph, fie wiirde mir ein dichteres Schwarz auf Seel’ und 


denen auch eine früher bei der Prinzeffin, der munmehrigen 
Königin, in Diensten gewefene franzöfisch ſprechende Kammerfrau 
Louiſe Dumont und ein karlsruher Stubenmädchen, Barbara 
Krauſe, zählt, das fich in Frechheit befonders auszeichnet, wie 
man mir erzählte,“ 

„ein Himmel, das ift ſchrecklich! Dann ift die Königin 
ja im Voraus verloren!“ äußerte Miſtreß Stanhope. 

Saft unmittelbar nach diefem Ausruf des Mitleids wurde 
ein ziemlich Tebhafter Atemzug in der anftogenden Schlaffammer, 
wo jich Lucie befand, hörbar. 

„Was it das? Jemand hier nebenan?“ 


und ſich, ehe Sie famen, fehlafen legte.“ 
„Sie hätten mich aufmerffam machen follen, daß .. .* 
„Haben Sie feine Angft, fie fehläft feit, fie hat nichts ge- 
hört ... ich werde gleich fehen, ob fie munter geworden.“ 
Sie zog vorfichtig die beiden Niegel zurück und trat ge- 
räuſchlos auf die Türſchwelle. 





- Wand gedrikt. 
„Das war e8 aljo, warum fie jo aufjeufzte ... ihre Lage 
iſt ja eine zum Erſticken . . . es ift Menfchenpflicht, fie zu werfen, 
jie muß ſich anders legen.“ 

Miſtreß Stanhope brachte das ſchnell in Ordnung, die Ge- 
weckte wies fich jedoch fo ſehr verfchlafen, daß fie nur ein par 
unbverſtändliche Worte vor ſich Hinmurmelte und fogleich wieder 
einſchlummerte. Nach Teife wieder zugemachter Tuͤre jagte die 
_ Wwirdige Iran: „Sie jchen, Mafter, daß ich nicht jo unvorfichtig 
var, al3 Sie mich glaubten.“ 

„Ditte um Entjchuldigung, Miſtreß; aber es wiirde fehr un— 
angenehm gewejen fein, wenn die Dame gehört hätte, was ich 
Idhnen mitteilte.“ 

„Jedenfalls, indes wird es Sie ſicher beruhigen, wenn ich 
Ihnen ſage, daß fie eine Deutſche iſt.“ 

„Eine Deutſche? Da iſt auch zu glauben, daß ſie feſt ge— 

ſchlafen hat, denn ich wüßte nicht, welches Intereſſe ſie an 
unſeren engliſchen Teufelsgeſchichten nehmen ſollte,“ ſagte Zecco. 
Bleibt fie bei Ihnen wohnen, Miſtreß?“ 
T „Für die nächſte Zeit glaube ich wenigitens. Ich werde 
ſie der Frau Herzogin Anna Hamilton empfehlen, al3 eine ganz 
ausgezeichnete Verfertigerin feinster weiblicher Arbeiten, und ich 
hoffe, daß fie bei dieſer Hochgebornen Dame, welche die Eleganz 
imn Perſon ift, eine feſte Stellung gewinnen wird.“ 

„Da blüht mir alfo die Ausficht, eine Damen=Befanntjchaft 
zu machen, vorausgefezt, daß Sie mir die Erlaubnis nicht ent: 
ziehen, wie bisher Sie befuchen zu dürfen,“ meinte jener und 
fügte Hinzu... „und meine Landsmännin nicht8 gegen meine 
Geſellſchaft einzuwenden hat.“ 

„Das fürchte ich nicht. Gute Nacht, Maſter Zecco.“ 

„Sleichfalls, Miſtreß.“ 

Der Boſſirer ging nad) feiner eng, welche er mittels 
_ eines Ganges erreichte, da diejelbe zu dem als Hinterhaus be- 
zeichneten Teil des Gebäudes gehörte, deſſen Fenſter in Die 
Gaſſe Hinabjahen und auch den fehluchtartigen Durchblick in die 
Paſſage „Strand“ gewährten, wie bereits erwähnt ift. Nachdem 
Jer eine Lampe angezündet und ſich ſeiner Oberkleider entledigt 
hatte, trat er an ein Fenſter und ließ das in, dem jehr engen 
Rahmen der Durchficht erſcheinende bewegliche Bild der immer 
noch hin und wieder zahlreichen Paffanten an jeinen Augen vor- 
über ziehen, umd jeder, der ihn fo unverrückt am Fenſter hätte 
ſtehen fehen, würde geglaubt haben, daß das, was er fah, ihn 
jo anziehend befchäftige, und doch war dies nicht der Fall. 

Nac einer langen Weile verlieh er daS Fenfter und ging 
mit über die Bruft verſchränkten Armen, den Kopf niedergejenft, 
im Zimmer hin und her. 
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Plaz und murmelte zonig in fich hinein: „Daß ich auch den 


‚ verfiuchten Gedanfen nicht aus den Kopf bringen Kann! Reich 


LSeib ſchwören, als das von des Teufel? Staatslivrce. Es ift eine 
Geſellſchaft, die meift aus italienischen Bedienten beiteht, zu 


„Ja, meine neue Abmieterin, Die fich zu ſehr ermüdet fühlte 


* Miſtreß Lucie ſchlief ſorglos mit dem Geſicht hart an die | 
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werden ... reich iwerden . . . warum ſollte ich es nicht? Sit 
es etwas Unerhörtes, wenn ein armer fleißiger Arbeiter darnach 
trachtet? Nein, nein, es iſt nichts Unvernünftiges in dieſem 
Wunſche ... durchaus nicht!“ In Hinbrüten ſich vertiefend, 
bewegte er zuweilen ſeine ſich ballende Fauſt wie drohend, dann 
lachte er ſpöttiſch vor ſich hin. 

Plözlich von ſeinem Size aufſpringend, rief er halblaut: 
„Wer als ich hat ſein Geſchäft ſo in die Höhe gebracht und 
wie lohnt er mich?dafür? Wie? Aber ich durchichaue die ges 
heimen Gejpinnfte die ihn umzarnen. Wäre ich nicht Proteftant, 
würden die hochwirdigen Herren der Fatolifchen Kirche nicht 
daran gedacht haben, ihm die Marcella anzufuppeln ... wozu 
auch? Man hätte eS dann jedenfalls für praftijcher gefunden, 
mich mit ihr zu verheiraten, obwohl ich fie wie die Sünde haffe. 
Es iſt ſehr lächerlich, der Onkel ein hoher Sechziger und fie in 
den zwanziger Jahren! ha ha ha! ES ift aber von ihr ſehr 
klug kalkulirt, er muß eher aus dieſer Zeitlichkeit ſcheiden, und 
ſie iſt dann . . feine Erbin ... die Erbin von dem, was ich 
verdient habe und ich gehe mit einem kleinen Legate oder auch 
ganz leer aus.“ 

Dieſer Gedanke erſchütterte ihn außerordentlich. Die Hände 
auf die beiden Ecken der Tiſchplatte ſtüzend, ſtarrte er in das 
Zampenlicht hinein, als glaube ev in der ruhig brennenden Heinen 
Flamme eine Tröftung zu finden und faft ſchien es ſo zu fein, 
denn er flüſterte vor ſich hin: „ES könnte ja möglich fein, daß 
jte eher ftürbe und dann ...“ 

Wie ein Schred durchfröftelte ihn dies Denken, er ftöhnte 
tief auf, dann warf er feine Unterfleider ab und die Lampe ver- 
löſchend, jchlüpfte ev in der Kammer in fein Bett. Noch eine 
fange Weile brachte ev wachend zu, dann erſt verſchwammen 
jeine Gedanken und ein gleihmäßiges Atmen bezeugte, daß er 
eingejchlafen war. Am nächjten Morgen war er wieder fo frisch 
und munter, als ob er feine Anwandlungen von derartigen ſich 
tief in ſeine Seele verſenkenden Wünſchen gehabt hätte. 

Der Morgen war hell, die Luft durchwebt von blendenden 
Sonnenſtrahlen, die ſcheinbar die talwärts raſch dahin eilenden 
Wellen zu durchleuchten ſchienen, daß ſie wie fließendes Gold 
funkelten und dem lebensvollen Bilde der mit der zeitigſten 
Morgenfrühe wieder rührig werdenden Schiffahrt einen leuchten— 
den Grund verliehen. 

Obwohl Miſtreß Lucie dieſem ſchönen Anblick, den ſie von 
einem der beiden geöffneten Fenſter ihres Wohnzimmers aus 
genoß, ſich ausſchließlich hinzugeben ſchien, ſo beſchäftigte ihr 
Sinnen ſich doch mit einem ganz anderen Gegenſtande, welcher 
auch nicht in der geringſten Beziehung zu dem herrlichen Strom— 


lichtbilde ſtand. 


Da ſie ſich nicht zur Unterhaltung mit einem Fremden ge— 
ſtimmt fühlte, war ſie am geſtrigen Abend zeitig zur Ruhe ge— 
gangen und würde jedenfalls bald eingeſchlafen ſein, denn was 
ſie am Tage ſie ſo tief Erſchütterndes erlebt, hatte ſie abge— 
müdet, ſie bedurfte der Ruhe; aber die Stimme des Miſtreß 
Stanhope Beſuchenden klang ihr ſo bekannt in's Ohr, und ſie 
erinnerte ſich bald ihrer Bekanntſchaft mit ihm auf dem Schiffe, 
das ſie nach London gebracht hatte. Es war keine unangenehme 
Erinnerung für ſie, er war ihr freundlich und gefällig geweſen. 
Im Bette ſich aufrichtend, lauſchte ſie deſſen, wovon er ſprach 
und ſie erfuhr dadurch, was ihn jo tief empörte ... die ihm 
durch feines alten Onkels Verheiratung mit Marcella entzogene 
Erbſchaft und was ihn befonders erregte, die Zurückweiſung feines 
dem Onkel gemachten Pachtantrags, al3 deren Urheberin er eben: 
jall3 dieſe junge Frau bezeichnete. 

Und von dem, was Mafter Zecco der Miſtreß Stanhope 
noch erzählte, von dem bittern Hafje König Georg des Vierten 
gegen feine Gemahlin, die braunschweiger Prinzeß, hatte fie wohl 
alles gehört, aber es nur teilweiſe verjtanden. Wegen twelches 
Verbrechens man fie vor Gericht ftellen wollte und eine Schaar 
Belaftungszeugen gegen fie geworben, davon hatte er nicht ge- 


Endlih nahm er auf einem Sopha | fprochen umd fie alfo auch fein Verjtändnis davon. Ein folches 












































zu erlangen, würde ihr nicht ſchwer geworden jein, Miſtreß 
Stanhope liebte die Gejchwäzigfeit und es gehörte zu ihren 
Heinen Freuden, in den Augen anderer fich al3 eine Frau dar— 
zuftellen, welche viel wilje und nicht zu denen zu rechnen fei, 
die ihr Licht unter den Scheffel zu ſtellen pflegen. 

Lucie fand es jedoch notwendig, feine Neugier zu äußern, 
weil fie fich jagte, daß ihre jo herzensgute Wirtin dadurch das 
Anrecht erhalte, auch inbezug auf ihr plözliches Berlaffen des 
Sir Elinton’fchen Landhaufes eine Aufklärung zu begehren. Lucie 
war flug genug, zu bedenken, daß es für fie eben fo viel zu 
bedeuten habe, wenn fte von ihrem Berhältniffe zu Sir Richard 
jpräche, als wenn fie fich jelbjt ſchmähe. Nichts verringert die 
perjönliche Wertihäzung mehr, wie die Entdeckung von Mateln, 
welchen man an Leuten findet, mit denen man umgeht. 

Indem fie Diefem Denken nachhing, legte jich ein Arm um 
lie ... es war Miſtreß Stanhope, die leife eingetreten und fie 
überraſcht hatte, 

„Ich glaubte, Sie fchliefen noch, meine gute Lucie,“ Sprach 
ſie in ihrer gutmütigen Werfe. „Sie waren gejtern Abend jo 
ermüdet . . . hatten gewiß einen vecht ſchweren Tag verlebt.“ 

„Es ilt jo, wie Sie vermuten, meine gütige Freundin,“ ant= 
wortete die Gefragte. „Er ijt überjftanden, und ich bin froh, 
daß er es ilt. Sch habe mich aus einem Verhältnis losgerifjen, 
dem ich hätte zum Dpfer fallen müſſen, wenn ich länger in 
Elintonhous geblieben wäre. Eine Berirrung liegt hinter mir, 
die zu vergeſſen ich mir mit dem heiligiten Eide zugeſchworen 
habe und ich werde ihn. halten. Gott iſt Zeuge meines Eides.“ 

„DO, meine gute Lucie, würde es nicht möglich geweſen fein, 


daß ich Ihnen in Ihrer Lage, deren Unhaltbarfeit ich wohl | 


ahnte, mit einem guten Nate hätte Hilfreich zur Seite ſtehen 
können?“ 


Sommer und Winter. 


Eine Studie aus dem deutjchen Volfsliede. 


Die heb’ ich) an mit jagen 

Bon einem großen Turney, 

Wie feit ewigen Erdentagen 

Der Winter kämpft mit dem Mai. 
63 ift ein Nennen und Stechen, 
Ein Baden und Streiten mit Macht, 
Es ijt ein Biegen und Brechen, 

In wogender Frühlingsihladt. 


Der Dichter diefer Zeilen u. f. w. ift fein Sänger früherer 
Sahrhunderte, wenn es auch auf den erjten Blick erjcheinen mag, 
als gehörte er einer längjt vergangenen Zeit an. Diejenigen 
von unjven Leſern, denen Julius Wolff, der Verfaſſer des „milden 
Jägers“, des „Nattenfänger® von Hameln“ ı. f. w. aus der 
Lektüre diefer romantischen Dichtungen her nicht mehr unbefannt 
it, willen daS bereits. Die Anfangszeilen dieſes erjtgenannten 
Gedichtes find e3, die wir hier zum Abdruc bringen, nicht um 
fie auf ihren poetifchen Wert zu prüfen, der ein zweifelhafter 
jein mag, jondern um an ihnen den Nachweis zu führen, wie 
Iheinbar Neues und Friichgeichaffenes oft Uraltem und Längſt— 
dagewejenem die Hand reicht; wie auch im Neiche der Poeſie 
zuweilen die Geifter auferftehen, und als nebelhafte Schatten 
ehemaliger poetifcher Gebilde wieder unter den Lebenden wan— 
deln. Der ganze „wilde Jäger“ ijt im Grumdı eine folche Auf— 
eritehung eines halbvergejinen Sagenftoffes, in den nur der Geiſt 
eines modernen Dichters gefahren ift, um ihm fiir uns wieder 
zu beleben und unſerm verwöhnten Gejchmad nahe zu bringen. 
Was kann es alſo verwundern, daß auch in den Anfangszeilen 
des ziemlich umfangreichen Gedichtes ein Hauch jener Zeit Lebt, 
aus welcher das Ganze fommt; daß auch in ihnen die Geifter 
früherer Tage ihr Spiel treiben? Ob fie den Dichter ergriffen, 


oder ob er fie zu jeinen Zwecken herauf beſchwor? ob er fi | 


ihrer bewußt oder unbewußt bediente? das fünnen wir freilich 
nicht entjcheiden; doch fteht das evjtere zu vermuten. Genug, 
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Eine Pauſe folgte; Lucie drücte das Gefiht in ihre Hände 
und verweilte in diefer Stellung, welche deutlich marfirte, wie 


jehr fie jich ergriffen fühle von der Gutherzigfeit der alten Dame, 


die mit aufrichtiger Teilnahme ihren Kopf aufrichtete und ihr - 
die geſchloſſenen Augen Füßte, dann ihr aber die Verficherung - 


gab, daß jie nie mehr dieſen fie jo ſchmerzlich beriührenden 
Gegenftand erwähnen werde. 


armend. 


„Nun, meine Teure, kommen Sie zum Frühſtück,“ fagte 


Miſtreß Stanhope. „Dann Heiden Sie fi an, ich werde Sie 
der Frau Herzogin Hamilton vorjtellen. 
würdigkeit felbft. Kommen Sie! Eine Abwechslung der Empfin- 


dungen wird Shnen nicht Schaden, int Gegenteil Sie über alles | 
da3 hinwegheben, was fo jtörend und Ihre Heiterkeit erdrüdend 


einwirkte.“ — 
Einige Stunden ſpäter wurde dieſer Gang zu der erlauchten 


Dame angetreten und als Lucie im Geleite ihrer ältlichen Freundin 


dieſelbe verließ, war ſie recht heiter geworden. 

„Aber wo führen Sie mich hin? Ich bemerke, daß wir dieſen 
Weg vorhin nicht gefahren ſind,“ ſprach Lucie mit Erſtaunen. 
„Sit diefer fürzer?“ 

„Dein, meine liebe Freundin, cher etwas weiter al3 der 
vorige, jedoch Hat er das Gute, daß Sie nicht nur Schönes 
jehen, jondern auch eine ſehr angenehme Befanntichaft machen 
werden, welche und manche Stunde erheitern dürfte,“ antwortete 
Miltreß Stanhope. 

„Sie ſprechen in Rätſeln.“ 

„Die fih Ihnen fogleich löſen werden.“ 


(Fortſezung folgt.) 


Von %. Volkmar. 


daß der Anfang feines Gedichtes don dem „Turney“ fpricht, 
das der Mai mit dem Winter feit ewigen Tagen mit einander 
: fümpfen, und genug für ung, daß dieſe Vorjtellung von dem 
Kampfe der beiden Sahreszeiten beinahe jo alt ilt, daß dieje 
felbft, und wenigftens jo lange bejteht, als es poetilch empfinz 
dende Menſchen gegeben hat, die dieſem gewaltigen Naturjpiel 7 
mit jugendfrifcher Seele gegenüber jtanden und es dichterifch 
Daß aber die Gabe der Dichtung nit 
ein ausſchließliches Vorrecht einzelner bevorzugter Geifter, ſon— 
dern ein Gemeingut aller ijt, wenn auch nicht jeder auf den 
ftolzen Namen eines Dichter! Anfpruch erheben darf, das braucht 
Die „Stimmen der Völker in 
Liedern“, wie fie Herder gejfammelt, vor allem aber der herr— 


zu gejtalten mußten. 


nicht erſt eriwiefen zu werden. 


liche Schaz unfrer eignen Volksdichtung legen taujendfältiges 


Zeugnis dafür ab, welch reiche poetijche Begabung den Völkern } 


und Menjchen allzeit inne wohnte. Und würden wir einen 
Dichter verjtehen, wenn in feinen Liede nicht eine Seite unſres 
Innern mittönend antwortete? Von Verdienjten, welche wir zu 


ſchäzen wiſſen, jagt der jugendliche Goethe einmal, tragen wir 


den Keim in uns. 
Aus dem Volf3gemüte, dem fruchtbaren Urſchoße aller Volks— 


dichtung, find auch die Lieder hervorgegangen, die von dem 
Wie feinem - 
anderen Volfe ijt den germanijchen ein gemiütvolles Mitleben 7 


Streite des Sommers mit dem Winter handeln. 


mit der Natur eigen, was für das Verſtändnis der deutjchen 
Bolfspoefie von größter Bedeutung it. 


ſcheinung derjelben anknüpfte. 
Minneſingern des 12. und 13. Jahrhunderts, durch deren Hände, 
wie Uhland jagt, die Fäden des in jener Zeit verlornen Volks— 


gefanges laufen, und läßt fich zurückverſolgen bis in die ältejte 








„Wie freundlich Sie gegen mich ind!” rief Lucie fie um: 


Sie ift die Lieben 


Saft fein Lied des 
liederreihen 15. und 16. Sahrhundert3, das nicht mit irgend 
einem Bilde aus der Natur Degönne oder an irgend eine Erz 
Ebendasjelbe zeigt jich bei den 
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Zeit. Verehrten doch unſre Vorfahren ihre Götter, nicht wie 
die Griechen, Römer und andre heidnifchen Völker in Tempeln 
und unter dem Bilde menschlicher oder tierijcher Geſtalten oder 
einev Vermiſchung von beiden, wie die Aegypter, jondern im 
geraden Gegenfaze hierzu als unfichtbare Weſen, die fie in Felfen 
oder Bäumen fich wohnend dachten, und deren Nähe fie in dem 
geheimnisvollen Naufchen heiliger Haine mit ahnendem Geifte 
empfanden. Und es ijt fein Zufall, daß derjelbe Ludwig Uhland, 
der als Sammler und Kenner der deutjchen Volkspoeſie in der 
Wiſſenſchaft einen ebenfo gefeierten Namen hat, wie er als 
Dichter von feinen Volke hoch verehrt wird, daß gerade ex diejen 
Grundzug des deutjchen Weſens mit jenen vielberühmten Worten 
befungen, die die Schlußftrophe eines feiner befanntejten Ge— 
dichte bilden: A 
Nicht in falten Marmorfteinen, 
Nicht in Tempeln, dumpf und tot, 
Sn den friichen Eichenhainen 
Weht und raufcht der deutiche Gott! 
Durch einenanz 
dren Dichter, den 





mit ihmen wurde vielmehr nur menschlicher, inniger und ges 
fäuterter, zumal mit der Tier- und Pflanzenwelt, die dem menjch- 
fihen Empfinden ohnehin fo viel näher jteht, als die übrige 
Natur. In einem Minneliede des 12. Jahrhunderts ruft die 
Herrin der Burg einen Falken zu, den fie über dem Walde 
fliegen ſieht: 
j Du erfiefejt div im Walde 

Einen Baum, der dir gefalle. 
und klagt ihm ihr Leid, daß fie um ihres Trauten willen von 
fo vielen Mißgünftigen bemeidet werde. Die Nachtigall wird 
Liebesbotin und fingt vor den Fenftern des Mädchens die Grüße 
des Geliebten u, |. w. 

Ganz ähnlich mit der Pflanzenwelt, in welcher die lieb— 
fichere Blumenwelt wieder den Vorrang vor den Bäumen md 
Gefträuchen hat. Doch fehlt es auch den lezteren nicht an 
reicher poetifcher Verklärung. Died gilt namentlich von der 
Linde, unter deren von Urzeit geheifigtem Wipfel und breiten 

Aeſten die fröh— 
lichen Reigentänze 



































noch weit chriſt— 


abgehalten wur— 





























licher geſinnten 


den, mit denen 



































man die Wieder— 

















Klopſtock, den 












































Sänger des „Me— 
ſias“, iſt der Hain 
geradezu das 
Sinnbild der deut— 











kehr des jungen 









































Maien feſtlich be— 
‚ging. Es gibt 
faum ein Lied— 





chen Poeſie ge— 
worden, und auch 














chen, welches die 
Herrlichkeit des 








Uhland ſpricht in 
dem erwähnten 
Gedichte von dem 
„deutſchen Dich— 
terwald.“ 

Hierzu kommt 
noch der echt ger— 
maniſche Hang 
zum Einzelwohnen 
am Waldesſaum, 
zwiſchen den Fel— 
dern und auf ein— 
ſamen Berg⸗ 
gipfeln, wie er im 
Unterſchiede vor 
allem von den fla— 
viſchen Nachbar— 
völkern unſern 
Vorfahren gleich- 
falls eigen war. 
Schon Dies be— 
dingte ein in— 
nigeres Zuſam— 
menleben mit der Natur, die den wenigen Bewohnern eines 
Gehöftes oder ſelbſt einer Burg den öfteren Verkehr mit ihres— 
gleichen erſezen mußte. 

Bei einem jo veranlagten Volfe kann e3 daher nicht Wunder 
nehmen, wenn die Poeſie desjelben mit der Natur gleichjam 
verwachſen erjcheint. Sommer und Winter, Tag und Nacht, 
mit ihren Lichtern, das Waffer, die Luft, die gefamte Pflanzen- 
und Tierwelt, ja felbjt daS lebloſe Gejtein wurden in den poe= 
tiſchen Vorſtellungskreis mit hineingezogen und zu jelbftändigen 
Wejenheiten erhöht, die Sprache und Empfindung mit den Men- 
ſchen teilten. In der altdeutſchen Mytologie erjcheinen fie zunt- 
teil al3 gewaltige Göttergeftalten, wie Thor und Wodan, oder 
als Rieſen, wie die Froſt- und Neifriefen, oder al3 feltjame 
Ungeheuer, die man wegen ihrer übernatürlichen Kraft ſcheute 
und verehrte. Als das eindringende Chrijtentum dann die heid- 
nijchen Gottheiten ihrer Würden entjezte und in die Hölle, die 
chriftliche Unterwelt verbannte, verloren die Naturerjcheinungen, 
welche jie dargeftellt Hatten, ihren poetischen Wert und ihre 
innige Beziehung zu den Menſchen damit nicht. Der Verkehr 











Der Heringskönig. 





Sommers be⸗ 
ſingt, in dem ſie 
nicht der unent— 
behrliche Mittel— 
punkt aller Freude 
iſt, während in 
ihrem grünen Ge— 
äſte „Frau Nach— 
tigall ſizt und 
ſingt.“ Und wie 
zu ihr ſchmucke 
Tänzer und Tän— 
zerinnen eilen und 
glücklich Liebende 
unter ihrem ſchü— 
zenden Dache ſich 
zuſammenfinden 
auf blumiger 
Betteſtatt, wie in 
dem berühmten 

Lindenliedchen 
Walthers von der 
Vogelweide; ſo iſt 
ſie zugleich die Vertraute der ſehnenden, unerwiderten oder 
verſchmähteu Liebe: 

Es ſteht eine Lind' in jenem Tale 
Ach Gott, was tut fie da? 


Sie will mir helfen trauern, 
Daß ich feinen Buhlen Han. 


Wie ift in diefen ſchwermütigen Strophen, mit denen ein 
altes Volkslied beginnt, die Linde in den Kreis menjchlicher 
Empfindungen geriet, ja recht eigentlich an die Stelle der Men— 
fchen ſelbſt getreten! So wenig aber eine ſolche Poeſie in ihrer 
ſchlichten Wahrheit und rührenden Herzenseinfalt übertroffen oder 
nur nachgeahnt werden kann, jo wenig fann fie wiederum bon 
dem verftanden werden, der nicht, gleich dem Sänger dieſes 
Liedes, die Natur al3 die ftille, aber innig teilnehmende Ver— 
wandte des eigenen Seelenlebens anzujehen vermag. Er wird 
wohl Bäume, Feljen und Ströme in ihr erbliden, doch was fie 
dem tieferen Gemüte bedeuten, was fie dem poetijchen Sinne 
des Volkes feit undordenflichen Zeiten geworden find, das wird 
ihnen immer unverftändlich und verborgen fein. Dem nüch— 





















































(Seite 463.) 
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ternen Alltagsmenfchen, dem bildungsftolzen Philifter in der 
Ueberfättigung jeines Geſchmacks ift die Natur ſtumm; wie dag 
Volkslied, dies echtejte Kind dev Natur, ihm ein entarteter Wild- 
fing voller Ungereimtheiten und Widerfprüche ift, weil feine Stimme 
in jeiner Bruft der Teifen und eindringlichen Sprache antwortet, 
die e& zu ihm redet. — 

Nach alle dem follte man nun glauben, daß die Linde 
auch in den Liedern vom Streite zwischen Sommer und Winter 
eine hervorragende, ja die erſte Stelle einnähme. Dem ift aber 
nicht jo. Für fie tritt vielmehr ein friihzeitigeres Gewächs, der 
„Fahlweidenbaum“ oder der „Felbinger“, ein, der mit feinen 
frühgrünen Zweigen und den flaumigen Käzchen daran zu dem 
Winter in der Tat in einem weit fchärferen Gegenſaze steht, 
als die jpät nofpende Linde. Dem Felbinger entjprechend ijt 
der immergrüne Buchsbaum, der Anwalt des Winters, der für 
diefen den Kampf mit deffen Gegner aufnimmt. 

Der Streit zwiſchen ihnen dreht fich urſprünglich nur um 
die Vorgänge der beiden Jahreszeiten, die fie darjtellen, wobei 
jeder in dem regelmäßig wiederfehrenden Schlußreim die an— 
wejenden Zuhörer als Zeugen anruft, daß er dem andern obge= 
liegt habe und jener folglich fein Knecht und er fein Herr fei. 
Am Ende erklärt fich der Winter fir befiegt u. f. m. 

Wie weit verbreitet in der älteren Zeit diefes Spiel war, — 
denn mit einem folchen, einem Feſtſpiel zur Feier der begin—⸗ 
nenden ſchönen Jahreszeit haben wir es hier zu tun, — dafür 
liegen zahlreiche Belege vor. Zum befjeren Verftändnis des 
ganzen Vorganges möge hier einiges dem dritten Bande von 
Ludwig Uhlands Schriften Entlehntes mitgeteilt werden, woſelbſt 
in einem beſonderen Abſchnitte, der die Ueberſchrift „Sommer 
und Winter“ trägt, alles hier Einſchlagende mit fleißiger Hand 
geſammelt und auf's trefflichſte geſichtet worden iſt. Wieder 
wird man dabei durch die Mannigfaltigkeit der Erfindung in 
Erſtaunen gefezt, über welche die alte Zeit in der Ausgeital- 
tung eines poetijchen Gedankens zu verfügen hatte, bei aller 
Einfachheit der Mittel und ficherfter Wirkung auf das Gemüt. 
Was hierher gehört, ift etwa folgendes: 

Am Sonntag Lätare, zu Mitfaften, wenn Froſt und Früh— 
ling ſich die Wage halten, wurde, noch in neuerer Zeit, haupt— 
ſächlich zu beiden Seiten des Ober: und Mittelrheins ein 
ländliches Kampfſpiel begangen. Zwei Perſonen, Sommer und 
Winter vorſtellend, die eine in Laubwerk, die andere in Stroh 
oder Moos gekleidet, ringen mit einander. Der Winter unter- 
liegt und wird feiner Hülle beraubt. Won der verjammelten 
Jugend, die mit weißen Stäben ausgezogen ift, wird dabei 
mancherlei gejungen, dem Sommer zum frohen Empfange, dem 
Winter zum Hohn umd Troze: „stabaus! ftabaus! (ſtäubaus!) 
ſtecht dem Winter die Augen aus!“ Die älteſte beſtimmte 
Meldung von dieſem Spiele ſteht in Sebaftian Frank's Welt: 
buch 1542: Zuo mitterfaften ift der Rofenfonntag ze. Un difen 
tag hat man an etlichen orten (in Franken) ein jpil, daß die 


fnaben an langen runten brezeln herumb tragen in der ftatt, 
und zwen angetane mann, einer in Sinngriion oder Ephew, 
der heißt der Sommer, der andre mit gmöß (Moos) angelegt, 
der heißt der Winter, dieſe ftreitten miteinander, da fiegt der 
Sommer od und erichlacht den Winter, darnach geht man darauff 
zum wein.“ Des Singens ift hier nicht befonder3 gedacht, auch 
in den übrigen Nachrichten erjcheint der Aufzug als Hanptfache, 
die altertümlichen Reime find begleitender Zuruf. Daneben aber 
hat ſich früher ſchon das ausgeführte Geſprächslied der ftreiten- 
den Jahreszeiten entwickelt, und während die vorwaltend mimiſche 
Darftellung fich in der fichtbaren Niederlage des Winter am 
beten verjtändlich machte, war umgekehrt der Wettftreit mit 
Gründen wohl geeignet, die beiderfeitige Berechtigung im wohl— 
geordneten Jahreslaufe darzutun und hierdurch einen verſöhn— 
lichen Ausgang herbeizuführen. — 

Bon den beiden, in Uhland's Volksliederſammlung uns ex- 
haltenen Liedern diefer Art, ift das echtere und aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach auch ältere derſelben noch in lebendigſter Geſprächs⸗ 
form von raſch auf einander folgender Rede und Gegenrede 
gehalten: 

Sommer. 
Heut iſt auch ein frölicher Tag, 
daß man den Sommer gewinnen mag, 
alle iv herren mein, 
der Sommer ijt fein! 
Winter. 
So bin ich der Winter ich gib dirs nit recht, 
o lieber Sommer, du bift mein knecht! 
alle ir herren mein, 
der Winter ijt fein! zc. 

Sm Verlaufe des Liedes heißt es vom Sommer u. a., er 
fomme mit den Seinen aus Oeſterreich, dem fonnigen Dften, 
und darum heißt er den Winter ſich aus dem Lande heben. 
Dieſer andererjeit3 kommt aus dem Gebirge und bringt mit ſich 
den kühlen Wind, er droht mit einem friſchen Schnee und will 
ſich nicht verjagen laſſen; der Winter rühmt ſich der weißen 
Felder, der Sommer der grünen; jener iſt ein grober Bauer, 
trägt rauhe Pelzſchauben, 

So bin ich der Winter, ein grober bauer, 

ich trag’ an mir manch pelz und ſchauben 

alle ir herren mein ꝛc. 

zu des Sommers Zeiten wächſt Laub und Gras, zu denen des 
Winters wird manch' kühler Trunk gefunden; der Sommer bringt 
Heu, Korn und Wein, aber was er einführt, wird alles im 
Winter verzehrt; zulezt behält gleichwohl der Sommer Recht, 
der Winter nennt ſich feinen Knecht und bittet ihn um feine 
Hand, damit fie zufammen in fremde Lande ziehen, hierauf 
erflärt der Sommer ihren Streit für beendigt und wünſcht allen 


eine gute Nacht. 
(Schluß folgt.) 


Die Falaſcha. 


Eine etnographiſche Skizze 


Unter den fünf, durch Sprache, Körperbau und Hautfarbe 
ſich unterjcheidenden Völkerſchaften Abyſſiniens, deren Geſammt— 
ſeelenzahl auf etwa 1% Millionen geſchäzt wird, Lebt unter 
dem Namen Falafıha ein etnographijch merkwürdiger jüdifcher 
Stamm, der fi) von den Juden in allen übrigen Weltteilen 
ſehr wejentlich unterfcheidet und von dem erjt in neuester Zeit 
nähere Kunde zu uns gedrungen ift*), 


*) Durch Herrn M. Flad in Kornthal, der längere Zeit unter den 
Falaſcha Tebte und feine Wahrnehmungen in einer Schrift: „Kurze 
Schilderung der bisher faft unbekannten abejjinifchen Juden (Falaſcha)“ 
Kornthal, Seldftverlag, veröffentlicht hat. Dieje Schrift, welche in 
weitere Kreife nicht gedrungen ift, mag wohl ihrer unwiſſenſchaftlichen 
Form zuzufchreiben ift, liegt der obigen Darftellung zu Grunde, wozu 

err Flad feine Ermächtigung erteilte, 


Das Wort Falaſcha ſoll „Auswanderer“ oder „Vertriebene“ 
bedeuten, und e3 liegt nahe, anzunehmen, daß diefer Name den 
nach Abyſſinien eingewanderten Juden von den Ureinwohnern 
dieſes Landes beigelegt wurde*). Ueber Zeit und Urſache dieſer 
Einwanderung herrſchen unter den Falaſcha ſelbſt verſchiedene 


Meinungen. Geben wir zuerſt der Legende des Wort. Nach 
dem 2. Buche der Könige Kap. 10 und der Parallelſtelle 2, 


Chronik Kap. 9 Fam die Königin von Saba (ein Diftrift im 
ſüdweſtlichen Arabien), welche von der großen Weisheit des Königs 
Salomo gehört hatte, mit einer mächtigen Karawane nach Je— 

*) Es jei daran erinnert, daß auch der ältejte Name der Siraeliten, 


Hebräer, Einwanderer bedeuten kann, da diejelben aus den Euphrat- 
ländern nach Paläftina eingewandert fein follen. 



























































ruſalem, um den Scharffinn des ifraelitischen Königs durch allerlei 
Rätſel auf die Probe zu ftellen. Auch der Koran (Sur. 27) 
weiß von dieſem Beſuche zu erzählen und die Sage ewzählt 
abenteuerliche Dinge von dem Tron diejes „Blauſtrumpfs Aeti— 
opiens* (wie fie Heine einmal nennt) und der Herrlichkeit ihres 
Hofitaats. Sie ſoll Balkis oder Maqueda geheißen haben. 
An ein romanhaftes Verhältniß zwifchen dem galanten Sa- 
lomo und der fremden Fürftin zu denken, lag nahe genug umd 
da 05 überdies in den zitirten Stellen heißt: „Sie vedete mit 
ihn, wie es ihr um's Herz war und ferner: „Der König 
Salomo gab ihr alles, was fie begehrte‘, fo behauptet die Sage, 
die Königin von Saba habe von Salomo einen Sohn gehabt, 
den er Menelef nannte, 
In einer ätiopiſchen Ge- 
nealogie hat Menelek das 
Apellativum Ebena Hakim, 
d. h. Sohn des Weifen.) 
Die Mutter jchidte den- 
jelben jeinem Vater zur 
Erziehung nad) Jeruſalem. 
AUS Menelek erwachſen 
war, baten die Iſraeliten 
den König Solomo wieder— 
holt, er möchte jenen zu 
ſeiner Mutter zurückkehren 
laſſen, da ſein Verbleiben 
nach Salomos Tod poli— 
tiſche Unruhen herbeiführen 
könnte. Ungern gab Sa— 
lomo nach unter der Be— 
dingung, daß jeder Jude 





ſeinen erſtgeborenen Sohn 





mit Menelek nach Aetiopien 








ſchicke. So geſchah es, daß 
Menelek, von Salomo zum 
König von Aetiopien ein— 
geſezt, mit einer großen 
Anzahl Juden dorthin wan⸗ 
derte, die ſich dann mit 
eingeborenen Frauen ver— 
heirateten. Unter den jü— 
diſchen Einwanderern be— 
fanden ſich zwölf Prieſter 
aus dem Geſchlecht Arons. 
Auch ließ Salomo eine 
Bundeslade verfertigen, 
welche die Prieſter des Me— 
nelek nach Aetiopien mit— 
nehmen ſollten. Dieſer 
aber ließ dieſelbe in Je— 
ruſalem zurück und ſtahl 
die ächte, von Moſes her— 
ſtammende Bundeslade, 
die er dann nach Akſum 
brachte, wo ſie angeblich 
noch heute exiſtirt. Bei dieſem Diebſtahl hat ihn, wie die abyſ— 
ſiniſche Sage hinzuſezt, Gottes Wundermacht vor Salomos Nach— 
ſtellungen geſchüzt*.) 

Geſchichtlich glaubwürdiger klingt die andere Tradition, wo— 
nach die erſten jüdiſchen Einwanderer Flüchtlinge waren, welche 
beim aſſyriſchen bezw. babyloniſchen Exil nach Aegypten ent— 

*) Die ſpätere jüdische Legende erblickt in der Königin von Saba 
ein Weib von dämoniſcher Schönheit und es exiſtirt über ſie eine Sage, 
welche an die Beſchwörung der Helena durch Fauſt erinnert. Ein der 
Kabbala (jüdische Magie) fundiger Rabbi, der vabbinifchen Kafuiftif 
überdrüjfig und Techzend nach Schönheit und Luft, foll einmal dieſe 
farbige Helena aus dem Schattenreich zu fich beſchworen haben. Als 
ſie aber erjchien, da fehlte dem armen Rabbi der Mut, feinem Werk 
die Krone aufzujezen. Ihre blendende Schönheit erfüllte ihn mit Angjt 
und in feiner Not rief er einen Schüler herbei, der ihm beijtehen mußte, 
die Zaubererjcheinung in das Neich dev Nacht zuritczubannen. 

































































famen, bon da nilaufwärts zogen und ſich im weftlichen Teil 
von Abyifinien, in der Provinz Duara, niederließen. Die 
Tradition jagt, daß Duara früher nur von Falaſcha bewohnt 
gewejen ſei. Dafür fpricht der Umstand, daß die Sprache der 
Falaſcha, die von dem Aetiopiſchen und Hebrätjchen gleich ab- 
weicht, die Sprache von Quara ift, und daß die Mehrzahl der 


Bevölkerung diefer Provinz aus Falaſcha befteht. Ein weiterer 
Beleg diefer Behauptung liegt darin, daß die Falaſcha nirgendswo 
in ganz Abyffinien Neft, d. h. liegendes Erbgut befizen, außer 
in Quara. 


Nach einer Variante diefer Tradition wären erit bei der 
Zerſtörung Zerufalems durch die Römer Juden in die abyjji- 
nijchen Gebirge  verjagt 
worden. 

Die Benennung Fala— 
ſcha hat jedoch vielleicht 
einen anderen Urſprung. 
Wie bereits bemerkt, iſt 
Quara als Hauptſiz der 
Falaſcha anzuſehen. Dieſes 
Quara iſt nun ſeit den 
älteſten Zeiten bis auf die 
Gegenwart der Verban— 
nungsort, wohin von den 
abyſſiniſchen Königen Re— 
bellen, Abtrünnige und 
ſonſtige Miſſetäter geſen— 
det wurden. Es läßt ſich 
nun annehmen, daß, als 
die chriſtliche Religion in 
Abyſſinien eingeführt 
wurde, die Juden, welche 
der neuen Lehre ſich wi— 
derſezten, vom Kaiſer in 
die weſtliche Provinz, nach 
Quara, verbannt wurden. 
Nach einem Manuffript, 



































welches der Falaſcha-Ge— 
lehrte Saneb, königlicher 











Gletfchergarten in Luzern. (Seite 463.) 











































































































Schreiber, auf der Feitung 
Magdala 1859 in der kö— 
niglichen Bibliotef fand, 
wurde das Chrijtentum im 
Sahre 315 *) durch Abuna 
Salama, deſſen früherer 
Name Frumentatos (Fru— 
mentius) war, nach Abyſ— 
jinien gebracht und ausge— 
breitet. „Che die chriftliche 
Religion nah Abyſſinien 
fam, war die Hälfte der 
Einwohner Juden, die den 
Orit**) hielten. Die an— 
dere Hälfte bejtand aus 
Anbetern der Sando 
(Drache).“ Geſchichtliche Aufzeichnungen über die Falaſcha ſeit 
Einführung des Chriſtentums in Abyſſinien fehlen ganz und gar 
und die abyſſiniſche Chronik ſchweigt über die Falaſcha. Die 
Traditionen ſagen, daß ſie die Provinz Quara, einen Teil der Pro— 
vinz Alafa und Tankel bewohnt haben und ihre eigenen regieren— 
den Häuſer hatten. Um das Jahr 1000 n. Ch. ſollen ſie ſehr 
mächtig geweſen ſein, das weſtliche Abyſſinien an ſich geriſſen und 
die Chriſten verfolgt haben. Es heißt ſogar, ſie hätten die königliche 
Familie verjagt, die ſich nach Schoa flüchtete, woſelbſt ſie verblieb, 
bis im 13. Jahrhundert Jecuna Amlak wieder den Tron ſeiner 
Väter beſtieg. Nun hätten die Chriſten den Falaſcha mit gleicher 








*) Eine andere Duelle gibt das Jahr 257 nach dem Tode Chriſti an. 
**) Orit nennen die Falaſcha die 5 Bücher Mofe ſammt den Büchern 
Joſua, Richter, Sammel und Ruth. 
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Münze bezahlt, tauſende von ihnen ermordet und die übrigen 
nad Quara und Tſchelga zurückgetrieben und fie dem chriftlichen 
König von Abyſſinien zinspflichtig gemacht. Die Handiverfs- 
leute unter ihnen, Maurer, Bimmerleute, Schmiede ꝛc. wurden 
aber bald wieder von den hriftlichen Königen herbeigerufen und 
für ihre Dienfte gut belohnt. So geichah es, daß bald in 
Semien und in der Nähe von Gondan Falafchadörfer entftanden. 
Zu dieſen Gewerbsleuten gefellten ſich bald andere, Weber, 
Hafner (die Hafnerei iſt Handwerk der Weiber), Ackersleute, 
die ſich in verſchiedenen Provinzen des weſtlichen Abyſſinien 
niederließen und ſich von ihren Gewerben ernährten. Von Ver— 
folgungen und Unterdrückungen während der lezten Jahrhunderte 
weiß man nichts. 

Bei den abyſſiniſchen Chriſten iſt die Behauptung allgemein, 
daß ihre Vorväter Juden waren, was durch den Umftand an 
Glaubwürdigfeit gewinnt, daß bei den abyſſiniſchen Chrijten 
zahlreiche jüdiſche Bräuche umd Einrichtungen wahrgenommen 
werden und auch im Karakter derfelben ein jüdifches Gepräge 
zu Tage tritt. Im Jahre 1863 ließ König Theodoros von 
Aetiopien auf öffentlichem Nichtplaze bei Gondar vor einer un- 
geheuren Berfammlung von Eingebornen und zahfreichen Euro- 
päern eine Genealogie vorlefen, in welcher nachgemwiefen wurde, 
daß der Ur-Urahn Sr. Majeftit Adam gewejen fei. Ferner, 
daß jein Urgroßvater David, fein Großvater Salomo und 


jein und aller früheren Kaifer Wetiopiens (diefer Linie) Vater 
Menelef war. | 

Die Falaſcha, deren Seelenzahl auf 200000 gejchäzt wird, 
wohnen meiſtens in abgejonderten Dörfern. Wo fie aber ihres 
Gewerbes wegen unter den Chrijten anfällig find, wählen fie 
gewöhnlich einen Teil außerhalb des Dorfes oder der Stadt, 
wo fie fich durch Gehege und Heden gegen Verunreinigungen 
Ihüzen, die durch die bloße Berührung eines Chriften oder Mu— 
hamedaners bewirkt wird. 

In folgenden Provinzen Abyjjiniens wohnen Falaſchas: 
Semen, Wogera, Armatſchoho, Walfait, Tſchelga, Dembea, 
Dagufa, Tankel, Alafa, Kunſula, Wandigie, Atſchafer, Agau— 
Meder und Duara. Diefe 14 Provinzen Tiegeu alle weſtlich 
vom Taccafie- Fluß Seit 1862 wohnen einige hundert Fa- 
milien in Schire. Nachdem Dembea ausgepliindert war (1863), 
wo die Falaſcha wie die Chriften ihres ganzen Eigentums be- 
raubt wurden, wanderten viele Dembeaner, darunter auch zahl: 
reiche Falaſcha-Familien, die vom Hungertod verjchont blieben, 
nach Bagemder, Bajta und Belejja, wo fie teil3 auf könig— 
lichen Befehl einquartirt wurden, theils in fönigliche Arbeit ein- 
traten; jedoch zogen e3 auch viele vor, fich mit ihrer Hände 
Arbeit zu ernähren. Aber alle warten nur auf einen günſtigen 
Zeitpunkt, um wieder in ihre Heimat zurüczufehren. 

(Fortjezung folgt.) 


’ 





Beligiöfes Teben und Treiben bei den Iuden der Gegenwart. 


Bon Marimilian Dittrid). 


Der den Juden heifigfte Tag im Jahre ift der ſchon er- 
wähnte zehnte des Monats Tiſchri — Jom chakkipurim — 
der VBerföhnungstag. 

Er jchliegt die Zeit der Buße ab und foll der Buße die 
Krone auffezen. Darum foll ev ganz und gar, ohne Unter— 
brechung und Nebenbefchäftigung der frommen Einfehr des Iſrae— 
liten bei fich jelbft, der vollen Hingabe an den religiöſen Glauben 
und an Gott gewidmet fein. 

Darum follen die Juden womöglich die ganzen bierumd- 
zwanzig Stunden des VBerfühnungstages in der Synagoge büßend 
und betend zubringen und fich aller Speije und jeglichen Tranfes 
enthalten. 

irgend kann man deutlicher jehen als am jüdischen Ver— 
ſöhnungstage, wie veligiöfe Gebräuche zum Unfinn, ja zu Ver— 
gehen an den Menjchen werden, wenn fie nicht von Vernunft 
und Wiſſenſchaft fontrofirt und forrigirt werden. 

Ihre Vernunft hätte den Juden ſchon längſt jagen müſſen, 
daß der knurrende Magen auch am Verſöhnungstage ein mäch⸗ 
tiger” Feind der Andacht und bei den meiften Menschen jo Stark 
it, daß es ihm immer gelingt, die Gedanken von Sehovah und 
jeiner Judenkirche abzuziehen und nach der Küche Hinzulenfen. 
Und die Wiſſenſchaft follte die Suden längft belehrt haben, daß 
der vieljtindige Aufenthalt in der kohlenſäure- überfättigten At— 
moſphäre der menſchengefüllten Synagoge ſelbſt für robuſtere 
Naturen ungeſund iſt und für ſchwächliche im hohen Grade ge— 


fährlich ſein muß. 


Aber jo gejcheite Leute auch die Juden aufzumweifen haben, 
jo ‚viel tüchtige Aerzte umd Naturwiſſenſchafter fie in ihren 
Reihen zählen mögen, ihre Religion fpottet Heut wie je aller 
Vernunft. und Wiſſenſchaft. 

Ein beſonders törichter Brauch wird nach rabbiniſcher Vor— 
ſchrift kurz vor dem Verſöhnungstage vollzogen. Der Jude 
nimmt einen Hahn, die Jüdin eine Henne, dreimal wirbeln fie 
die Tiere um den Kopf und fprechen dazu: „Dies foll Sühne 
ſein für mein Leben, dieſer Hahn (reſp. Huhn), gehe zum Tode, 
ich aber zum Leben.“ Danach wird diefe intereffante Ceremonie 
noch einmal ımd zum drittenmale wiederholt, dann wird das 
todgeweihte Flügelvieh geſchlachtet und mit allem Behagen und 
all' den ihm aufgewälzten Sünden von den Sindern aufgeſpeiſt. 














(Schluß.) 


Wie war es aber nur möglich, daß ſich ſoviel Torheit, ſoviel 
Widerſinniges, Lächerliches, Läppiſches in den jüdiſchen Religions— 
bräucheu und Ceremonialien bis in die allerneueſte Zeit hinein 
unangetaſtet halten konnte? 

Nun — erſtens, meine lieben Chriſten, ſchlagt ihr nur 
nicht mit gar zu großem Phariſäerſtolze an eure Bruſt, — 
zugegeben, daß in dem Ritual der proteſtantiſchen Kirche viel 
Firlefanz und Narrheit beſeitigt iſt, würde aber wol alles, was 
da auf der Kanzel und am Altare geſprochen und getan wird, 
die Kritik vorurteilsfreier, von der Höhe unſerer Wiſſenſchaft 
herab urteilender Nichter vertragen? Und wie jteht es um die 
Geremonien in der Fatolifchen Kirche ?? Wie? 

Nun, wir werden ein andermal Gelegenheit nehmen, in das 
weihrauchduftende Dunkel der römich-katoliſchen Dome ein wenig 
mit der Fackel unſerer Kritik Hineinzuleuchten. 

Für diesmal wollen wir noch an der Hand von Rubens 
einen Gang in die Synagoge unternehmen, um einem jüdijchen 
Gottesdienſte beizuwohnen, wie er ich an jedem Sabbat und 
bei jeder feitlichen Gelegenheit in der „Judenſchule“ abjpielt. 

Wir treten ein in das Gotteshaus, ven dejjen Tiirmen oder 
Nuppeln herab Feine Glode zur Andacht ruft, in dem feine Orgel 
mit ihren feierlichen, erhebenden, gewaltigen Tönen das Herz 
ergreift, den Sinn gefangen nimmt. 

„Denn wie Ferfelgrungen find — ihn zuwider Glockenklänge,“ 
behauptet der böſe Jude Heinrich Heine von feines Volkes Gott, 
und er hat nicht unrecht, denn Glockenton und Orgelflang find 
den Juden einer der ftreng verpönten „Bräuche der Völker“, 
der nicht von Sehovah Auserwählten. 

Wir jehen fie fizen, stehen und gehen die Gläubigen Iſraels 
allefammt mit dem Hute auf dem Kopfe — warum? Nun, e8 
iſt es eben immer jo geweſen, es iſt — orientalifch. Sonft 
hat es weiter feinen Sinn. Nichtsdeſtoweniger iſt e8 von aller- 
Höchiter Wichtigkeit. Der Talmud verbietet jogar, daß ein Jude 
auch nur vier Schritte mache, ohne fein Haupt zu bededen, 
Beim Neligionsunterrichte jowol, wie beim Hebräiichlernen und 
beim Bibelleſen müſſen die jüdischen Snaben die Müze auf- 
jezen, und wenn die Frommeu den ihnen unentbehrlichen Segens— 
jpruch herjagen, ohne den fie nichts genießen, jo bedecken fie 
zum allermindeiten ihr geiftreiche® Haupt mit der Hand, 
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Aus dem Vordergrunde des Tempels tönt die Stimme des 
Vorbeters, der eigentlich im Namen der Gemeinde betet und 
- dem dieje nur mit Amen antworten foll. 

Uber das Hat dem Frömmigfeit3eifer der glaubensftarfen 
Judenwelt bei weitem wicht genügt — wie leicht könnte da der 
Herrantt auf den einer. vder andern feiner Getreuen vergejjen! ? 
| Sten halten fie es für geraten, nicht nur ſelbſt zu beten und 
ſogar ſelbſt laut zu beten, fondern häufig auch durch allerlei 
- Speftafel, vorzüglich durch weimerndes Gefitige und Oetriller 
die Aufmerkfamfeit Jehovas auf fich zu zwingen. In allen 
Tonarten und Melodien brummen, grunzen, quietjchen amd quäfen 
fie — Männlein und Weiblein, — furz es geht zu bei dem 
ee Gottesdienste, wie — nun, wie eben nur in der Juden— 
hule. 

Dabei hält der Vorbeter ſeine Kehrſeite der Gemeinde zu— 
gekehrt. Weshalb? Nun, weil er nach Oſten ſchauen muß, 
dahin, wo Jeruſalem liegt und wohin ſich der Jude pflichtgemäß 
immerdar zu ſehnen hat. 

Er betet hebräiſch, fein Hebräifch Flingt jchauderhaft, denn 
die Juder halteu hartudcig an der häßlichen polntichen Aus— 
jprache des Hebräifchen feft, wie fie überhaupt an den Hebräifchen 
al3 der Glaubensiprache fejthalten, obgleich die allermeijten von 
ihnen nichts davon verſtehen und nur notdürftig die hebräifchen 
Schriftzeichen haben leſen und fchreiben gelernt. 

Die Folge des Beibehaltens der hebräifchen Sprache bein 
modernen jüdischer Ritus ift die nichtsnuzige Duäleret der 
armen Zudenkinder in der Schule mit dem Unterrichte in der jo 
ihwe zu erlernenden Sprache ihrer Ur-Ur-Urahnen. 

Mit vollem Rechte weiſt Rubens darauf hin, daß dieje Art, 
die hebräifche Sprache zu treiben und fie zur Umgangsjprache 
mit Gott zu machen, notwendig die Geijter verflachen und Die 
Gemüter abjtumpfen muß. | 





Nach vier Uhr des Morgens am nächjten Tage finden wir 
in vofig beleuchtetem Gemache Willibald David und Elfriede 
Spedt. 

Wie er gefagt, hatte er mit dem Slodenfchlage zwölf jene 
Tür geöffnet, zu der fie ihm den Schlüffel gegeben. 

Mit den Worten: | 

„Ich Habe allen unfern Leuten diefe Nacht frei gegeben, 
mein Vater ift verreift, — wir find ganz ungeftört,“ Hatte fie 
ihn empfangen. 

David hatte darauf nur mit, gleichgüftigem Kopfnicken ges 
“antwortet. 

Sezt, nachdem ihnen vier Stunden in wilden zügellojen 
Genuſſe verraufcht waren, lag Elfriede in jchneeweißem Geiden- 
gewande, das über der vollen Bruft von funfelnder Diamant- 
| agraffe. notdürftig zufammengehalten war und ohne allen Schmuck, 
als eine dunfelrote Roſe im aufgelöjten, langhinabwallenden 
Hare, auf den niedern Divan ihres Boudoirs hingegofjen, — 
das ſchöne Geficht heiß gerötet, die dunfeln Augen feucht glänz - 
zend und blizend auf ihm gerichtet, der joeben mit überge- 








ſchlagnen Armen vor jie Hingetreten war. 

|| „Und nun, Ella,“ fagte ex finjteren Blickes, „nun iſt für 
mich das Lied zu Ende. Du kannſt noch zurück. Nicht wahr,“ 
— ſeine Lippen fräujelten ſich verächtlich, ials er das jagte, 
\ Y nicht wahr, das Leben ift doch Schön? Wenn man den Becher 


14 bi8 auf die Neige getrunfen und ein par Tropfen auf die ſchmuzige 

Erde verjchüttet find — warum jollte man fie nicht auch noch) 

auflecken, — es ift doch fchade, wenn etwas von dem Zaubertrante 

verloren geht.“ 

WUeber ihr Geficht hatte ſich bei feinen Worten eine tiefe 
Bläffe gelegt. Aber ihre Stimme klang feſt und entjchieden, | 

als ſie antwortete: 
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Beides ift auch eine Folge des gefammten jüdijchen Gottes— 
dienjtes. Derſelbe kann fogar mit Necht als der fruchtbare 
Boden moraliicher Korruption betrachtet werden, indem ev in 
den Juden den Wahn wach erhält, daß finnleerer Gebetfranı 
in Verein mit fymbolischen Handlungen aller Art von närriich- 
albernem Karakter Hinreicht, Sünden zu tilgen und im äußerjten 
Falle ſelbſt Verbrechen in den Augen Sehovahs wieder gut zu 
machen. 

Und wie fie Feinde jeder Moral find, dieſe von unſerm 
Judentum mit foviel Eifer feitgehaltenen Formalitäten, jo ſind 
fie auch Feinde der Neligion ſelbſt, der fie dienen ſollen. Wer 
fönnte ein tieferes Intereſſe für all’ die Torheit im Geiſt und 
Herzen bewahren? Wer möchte nicht an dem Gehalte einer Nez 
ligion verzweifeln, der ſich kaum eine einzige ihrer wichtigiten 
Ceremonien vernünftig zu begründen vermag? 

Man läßt eben die Form ſtehen, wie jte jteht, denn man 
will den Alten und Abergläubigen „fein Aergernis geben,” da 
man ihren Zelotismus fürchtet, und da man abjolut nicht weiß, 
was vom Judentum übrig bleiben follte, wenn die längſt hohl 
und leergeiwordenen Formen zertrümmert würden. 

Der Kern ift verdorrt, die Schale it morjch und angefault, 
aber fie ift daS einzige, was vom heilig gehaltenen Glauben 
der Väter der Zeit ftandgehalten hat. 

Nicht die Zweifelfucht dev Menschen, nicht der Fortſchritt 
des Wiffens hat den Glauben der Gejezgeber und Propheten 
des alten Teftamentes da3 Grab gegraben, jondern feinen Leben: 
digen Sinn, feinen herzerquicenden Gehalt hat die dicken Kruſte 
der frommen Sazung, die ſich darum gelegt, erſtickt. Der Nab- 
biner hochmütiger Aberwiz hat die jüdiiche Neligion, die wei 
land chrwiürdige Mutter des Chriftentums, dem Gejpött der 
Weltkinder, dem Verdammungsurteil der Wiljenden überantwortet. 

Co tötet der Glaube den Glauben. 


Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. (34. Fortfezung.) 


„Nun laſſe ich dich nicht, Willi. IH mahne dich an dein 
Berfprechen, Ich wirde dich, meinen evjten und lezten, meinen 
einzigen Gelichten, fir einen Elenden halten und mit der 
Ueberzeugung, daß ich ftärfer war, als jelbjt du, ſtolz und höhniſch 
aus der Welt gehen — jezt, jofort — daS wiirde ich, Willi, 
fo wahr ich diefe Nacht in deinen Armen gelebt habe and felig 
gewejen bin.“ 

Ein leichtes Lächeln glitt über feine Züge, er neigte zuſtim— 
mend und befriedigt den Kopf. 

„Sieh,“ fuhr fie in Harmlofen Plauderton übergehend fort, 
indem fie eine mit veicher filberner Verzierung geſchmückte Eben— 
hofzkaffette, die dor ihr auf einem jener winzigen Boudoirtiſchchen 
itand, öffnete, „ſieh — bier Habe ich eines deiner erſten Ge— 
ſchenke,“ ſie nahm den uns ſchon befannten Salonrevolver heraus, 
„ich habe dafür gejorgt, daß er auf einen leichten Fingerdruck 
feine Schwldigfeit tue, Darunter liegen ein par kurze Zeilen 
an meinen Vater; ob ev mit dieſem Abjchiede zufrieden fein, 
ob ex fich grämen wird, ich weiß es nicht —, jo weit ich ihn 
fennen lernen konnte, ift bei ihm ein folches Gefühl unmöglich. 
Du ſiehſt alfo — Willi — einziger, heiß geliebter Mann, — ic) 
bin bereit. Sch denke, wir verlieren feine Minute, — ich erbitte 
mir nur noch, die eine Liebe und Gnade, daß du mich zu deinen 
Füßen durch deine eigne liebe Hand fterben läßt.“ 

Sie reichte ihm den Nevolver hin und ſank dor ihm in Die 
Kniee. 

Sie legte ihr Geſicht einen Augenblick auf ſeine Füße, dann 
richtete ſie ſich wieder auf und ſagte: 

„Noch eins. Wird dein Freund Stein noch einen lezten 
Gruß von mir und meine Bitte um Verzeihung empfangen?“ 

„In wenigen Minuten liegt fie mit meinem Abſchiede in 
feiner Hand.“ 












‚Nr. 36, 1882. 
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„Ich danke dir — und nun ſei mir gnädig — Willi.“ 

Er beugte ſich zu ihr nieder, hob mit der linken Hand ihr 
bleiches, in dieſem Momente wunderbar ſchönes Haupt zu ſich 
empor und drückte einen heißen langen Kuß auf ihre Lippen. 
Eine Träne erglänzte in dem Auge des mit eiſerner Willens- 
fraft ausgerüfteten Mannes, — er zögerte — da ergriff ihre 
Rechte Die feine, fie drückte ihm den Revolver in die Hand und 
führte ihn dahin, wo ihr Herz ſchlug. — — 

Noch ein Kuß — danı ein fcharfer furzer Knall — ihr 
um feinen Naden gefchlungener Yinfer Arm Yöfte ſich langſam 
los, ihre Augen ſchloſſen ſich und die Lippen hauchten: „Willi, 
auf ewig mein.” 

Und jo ſank fie rücklings auf den Teppich nieder. 

Er nahm das perlengefticte Divankiffen und ſchob es ihr 
unter den herrlichen Kopf mit dem ruhig, ſelig lächelnden Geſicht. 

Noch einmal berührte er in heißem Kuſſe ihre Lippen; dann, 
als er ſich erheben wollte, brach mit nicht länger zu bewältigen— 
der Macht ein Tränenſtrom aus ſeinen Augen. Aber auch das 
war vorüber in kurzen Augenblicken, — er drückte das Gewand 
der Toten an ſein Geſicht, dann erhob er ſich. Den Revolver 
ſteckte er zu ſich und die Roſe aus ihrem Hare barg er auf 
ſeiner Bruſt. 

Darauf ging er rückwärts bis zur Tür, den Blick unverwandt 
nach der ſchönen durch ſeine Hand Getöteten gerichtet. Bei 
der Tür wandte er ſich ſcharf um, drückte ſie hinter ſich ins 
Schloß, ohne ſie feſt zu verſchließen und ging raſchen, wie immer 
elaſtiſchen und ſichren Schritts von dannen — — 

Wenig über eine Viertelſtunde nachher hielt Davids ele— 
gantes Cab vor der Behauſung der beiden Haßler. 

Der jugendliche Kutſcher desſelben hatte ſeit Punkt vier Uhr 
an einer in der Nähe der Spechtſchen Wohnung gelegenen Straßen- 
efe gehalten. Er war gewohnt, auf die Minute pünktlich zu fein, 
— wußte er doch, daß er berfchwenderifch gelohnt wurde, wenn 
ev jeder Laune feines abfonderlich gearteten Herrn willenlos 
gehorchte, und daß er, wie viele Vorgänger, auf der Stelle 
dabongejagt worden wäre, wenn er fi) einmal den geringften 
Eigenwillen oder die unbedeutendfte Säumnis hätle zu jchulden 
fommen laſſen. 

Herr Gabriel Haßler Hatte äußerſt unruhig geichlafen und 
die beängjtigendften Träume gehabt. Zuerft hatte er geträumt, 
ev hätte ein Duell und zwar mit David felbft, und diefer hätte 
ein großes Brotmeffer ftatt eines Degens in der Hand und 
ſchlüge wütend und mit folcher diabolifchen Geſchicklichkeit auf ihn 
ein, daß er, der fich mit einem ausgezeichneten Degen beivaffnet 
hatte, auf das entfezlichfte zerfleifcht wurde. Als er einen furcht— 
bar ſchmerzhaften Stich mit dem Brotmeſſer in den Unterleib 
erhielt, wollte ex mit gewaltiger Anftrengung beifeite Ipringen, 
— dabei tat er einen gleichfalls höchft Schmerzhaften Fall und 
wachte auf. Seine Traumberzweiflung war fo groß geweſen, 
daß er ſich in ſeinem Bette heftig umhergewälzt hatte, bis ex 
endlich hinausgefallen war. 

Das war dem guten Gabriel ſeit den Tagen ſeiner Kindheit 
nicht mehr paſſirt. Mit ſchmerzenden Gliedern und auf das 
höchſte körperlich und geiſtig erſchüttert kroch er wieder ins Bett. 

Lange Zeit konnte er nicht wieder einſchlafen, unaufhörlich 
beſchäftigten ſich ſeine Gedanken mit dem Duell, bei dem er 
eine ſo wichtige Rolle zu ſpielen berufen war. Es fiel ihm 
ein, daß er dabei gar leicht mit der irdiſchen Gerechtigkeit in 
Konflikt kommen könnte. 

Wenn ein Unglück paſſirte! Wenn einer tot blieb! David 
hatte von einer Leiche geſprochen, von einer Leiche — eiskalter 
Schauer lief dem friedfertigen Gabriel über den Rücken! — 
Gott ſei Dank, daß er dabei nicht um die Ecke gebracht werden 
konnte; d. h. ganz gewiß ſchien ihm das auch noch nicht. Man 
hat Exempel von Beifpielen, jagte er fi, wo die Duellanten 
einander fehlten und ein tücifcher Zufall die Kugel nach einem 
der unſchuldigen Sefundanten hinlenkte. Entjezlih! Wenn er 
erichoffen wiirde — erjchoffen wegen nicht3 und wieder nichts, 
— er wußte nicht einmal, warum fi) David mit aller Gewalt 
duelliven wollte. Und fein Elfriedchen? Du lieber Himmel, 











EN 
wie wirde fie verzweifelt fein, denn Gabriel war feljenfeft über: | 
zeugt, daß fie ihn mit koloſſaler Glut Tiebte, wenn fie das aus 
weiblicher Scham auch immer ganz ausgezeichnet zur verbergen 
gewußt hatte — bis auf einige wenige Ausnahmemomente, in 
denen das wahre Gefühl — daS einzige wahre — bei ihr zum - 


Durchbruch gefommen mar. 


„O, das arme Kind,“ jtöhnte er auf feinem Bette, das fich 
auf einmal in ein Schmerzenslager. verwandelt hatte, tief auf. 
„Ich bin es eigentlich ihr fchuldig, ich bin es unfrer Zukunft, 


unfern Kindern ſchuldig — wir werden doch felbjtverjtändlich 
Kinder befommen, warum follten wir nicht — Kinder, die das 
reizende Aeußere von ihrer Mama und den Geift, ja den Geift 
bon ihrem Papa, von mir haben werden.“ 


Da3 war ein fchöner, friedlicher Gedanke gewefen — und 


mit ihm jchlummerte Gabriel endfich wieder ein. 


Aber dad Maß der Dual in diefer Nacht war noch nicht 
Bald träumte er wieder, und wenn das, was ihm - 
diesmal der boshafte Traumgott vorgaufelte, auch nicht jo fchred- 
haft war, als was er vorher durchfoftet hatte, jo war es doc 
auch abjcheulich genug und in gewiſſer Beziehung vecht unan-. 


erschöpft. 


genehm demitigend. 


Wiederum träumte ihm von dem verziweifelten Duell. Aber 
nun wurde niemand getötet, er felbft war auch nur Sefundant, 
aber die Polizei kam dazu und erwijchte ihn, wie er grade einen 
wunderfchönen Degen — merkwürdigerweiſe träumte er nie von 
Piltolen — in feinen Stiefeln zu verftecen fuchte. Leider war 
ihm nicht eingefallen, daß der Degen fünf, ſechsmal länger fei, 
al3 jeine jchönen funfelnagelneuen Schaftftiefein, und jo gelang 


ihm denn daS Verbergen desfelben nicht, und wie er vor der 


Polizei ausreigen wollte — die andern waren ſämmtlich jchon 


über alle Berge —, da fuchtelte ihm der unglückliche Degen 


immer zwifchen den Beinen herum, bis er jo lang, oder viel- 
mehr jo kurz, er war, zu Boden ftürzte und die Polizei ihn 


richtig beim Kragen hatte. 


Yun mochte er feine Unschuld an der ganzen Affäre bes 


teuern, joviel er wollte, der Degen gab da3 Corpus delicti ab, 
und er wurde eingejperrt und ſofort — das war eine unerhörte, 


ſchmachvolle Strafe, aber man zwang ihn, fie anzutreten — zu 


dreijährigem Nachſizen in der Kleinkinderſchule verurteilt. 

In der Kleinkinderſchule ärgerten und verhöhnten ihn die Kleinen 
Sungen und die Mädchen in der ungezogenften Weife, — er 
war nahe daran, vor Wut und Schan feinen Verſtand zu ver— 
lieren, — da wachte er in Schweiß gebadet von neuem auf. 

Es war noch dunkel, aber die Uhr fchlug eben vier. Sezt 
mochte der gute, vielgeplagte Gabriel nicht mehr fchlafen, — 
auch mußte David bald da fein, und was wollte er diefem gegen- 
über machen? Er mußte ihn, komme was da wolle, erwarten und 
tun, wie jenem beliebte. 


gefährlichite, was Gabriel Haßler nur tun fonnte, 
Seinem Bater hatte er gejagt, daß er mit einem intimen, 


ſehr vornehmen Freunde eine Morgenpartie vorhabe, derfelbe 
werde ihn in eigner Perfon und Equipage abholen. Haßlex sen. 
hatte ſich dadurch ungehener gefchmeichelt gefühlt und feinem 
braven Sohne nur dringend an's Herz gelegt, er möge fi außer 
dem dicken Ueberzieher noch einen Plaid, ein großes wollenes 


Halstuh und ein Par Gummifchuhe mitnehmen, denn des 


Morgens ſei es immer fürchterlich Falt und feucht und ungefund, 

Gabriel Haßler war grade mit feiner Toilette fertig, was 
heute noch viel länger gedauert hatte, al3 gewöhnlich, wegen der = 
vertraften Gedanken, die ihm im Kopfe herumgingen, da Hopfte 


es fejt und jehr vernehmlich an feine Tür. 


ALS er ſchleunigſt öffnete, ftand David vor ihm. Gabriel 
Hapler prallte mehrere Schritte zurück, fo unheimlich erfchien 
ihm fein Beſuch. Das ftereotype höhnische Lächeln um Davids 
Mund war verſchwunden, aber dafiir lag über feinem gelblich ” 
bleichen Geficht eine feltfame, eisfalte Ruhe, jeder feiner ohnehin 
ſcharf marfirten Züge ſchien jezt noch viel fchärfer ausgeprägt 
und feine kurzen Begrüßungsworte fchnitten unfrem Gabriel form: | 


lich ins Ohr. 


Denn dieſem diabolischen Menfchen 
ernftlich durch den Willen zu fahren, war jedenfall das Aller- 
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„Nehmen Sie Sich Ihren Mantel, Hafler, und kommen 
Sie,” befahl David. 

„Gewiß, mit Vergnügen — hä, hä — ich komme fchon, 
ich — hä, hä — habe mir fehon erlaubt, Sie zur erivarten — 
der Spa — Spa —“, Spaß wollte er fagen, aber er brachte 
es troz der größten Anftrengung nicht über die Lippen, — „die 
Sache, meine ic), würde gut, nicht wahr, Verehrtefter, Hoch- 
geehrtejter? hä, hä, hä.“ 

„Gewig — nur vorwärts — e3 gibt Späße, die feinen 
Aufſchub Teiden!“ 

David trete die Hand nad ihm aus, um ihn zur Tür 
hinaus zu ziehen. In diefem Momente erſchien es den durch 
die Schreden der Nacht noch völlig irritirten Augen Gabrielg, 


als wenn in Davids Hand richtig da3 unfelige Brotmeffer flim⸗ 


merte, mit dem diefer ihm vorhin in den Eingeweiden gewühlt 
hatte. 

„Um Gotteswillen,“ fchrie ex laut auf und ſprang wieder 
zuriick. 5 

„Was ift?“ Herrjchte ihn David an. 

Stotternd antwortete Gabriel: 

„Ich — ich — hä, hä — ich wollte blos noch um einen 
Augenblid Verzug — zug — hä hä, bitten, damit ich meinen 
Shaw! und meine Gummiſchuhe mitnehmen kann.“ 

„Sie brauchen weder Shawl noch Gummifchuhe. Sie find 
fein altes Weib, Haßler. Vorwärts, fofort.“ 




















„Ganz richtig — ganz richtig,” weiter wußte der arme 
Gabriel nicht? mehr zu erwidern. „ES ift ja auch garnicht 
falt — nicht wahr, Liebjter befter Here David, alfo gehen wir, 
wenn es Shnen gefällig ift.“ 

David hatte ihn ſchon bei der Schulter und fehob ihn mit 
umvideritehlicher Kraft zur Tür hinaus. Ehe ſich's Gabriel ver— 
jah, war er die Treppen hinmmter, in das Cab hinein und im | 
geſtreckten Galopp jagte der leichte Wagen in das tiefe Dämmer- |) 
dunkel hinaus, 

„Ich habe meine Tür nicht zugefchloffen, entſchuldigen Sie 
gütigft — ich muß noch einen Augenblick Hinauf,“ 

Der Kutſcher wollte halten. | 

„Fort!“ rief David. Dem armen Gabriel gab er auf feinen 
bejcheidenen Wunſch gar feine Antwort. 

AS fie an der Grenze der Vorſtadt angefommen waren, | 
befahl David dem Diener zu Halten, abzufteigen, nahhaufe zu — 
gehen und in Dreiviertefftunden mit einem gefchloffenen Wagen 
an einem Kreuzwege zu halten, den er ihm gemau bezeichnete, 
Das Anſpannen habe er jelbft vorher beftellt. 

Der junge Diener entfernte fi gehorfan, ohne ein Wort 
zu äußert, aber höchlichit neugierig auf das, was da fommen 
ſollte. 














(Fortſezung folgt.) 
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Der Heringsfönig. (Iluftration ſ. ©. 457.) Das originell ge- 
formte Individuum gehört ganz entſprechend feiner Geftalt zu der Fa- 
milie der Bandfiiche, die hinwiederum eine Gliederung der großen Ord- 
nung der Stadelfloffer bilden. Gefunden wird er in den nordiſchen 
Meeren, und jedesmal, wenn er gefangen wird, erregt eu feiner Seltenheit 
wegen großes Auffehen. Das erfte Exemplar beobachtete man 1776 an 
der norwegifchen Küfte, unweit Bergen, jpäter Hatte man Gelegenheit, 
mehrere an der ſkandinaviſchen und ſchottiſchen Küſte zu fehen umd zu 
unterſuchen. Die gefangenen Tiere hatten eine Länge von I—18 Fuß. 
Der Kopf und das mit jehr feinen Zähnen ausgeftattete Maul ift Hein. 
Der Körper ift mit prachtvoll glänzenden filberfarbenen Schüppchen be- 
dedt und Hat dunkle Fleden und Streifen. Ueber die ganze Länge 
defjelben zieht ſich die zartrofa gefärbte Rückenfloffe hin. Auf den 
Kopfe erheben ſich die eriten langen, zerbrechlichen Strahlen der Rücken— 
floſſe fächerartig. Ebenſo leicht zerbrechen auch die iiber einen Meter 
mejjenden Strahlen der Bauchfloffen. Ja bei der Zartheit des ganzen 
Tierchens paffirte es oft, daß man es nur in Stücken erwiſchen Fonnte. 
Ueber feine Lebensweije ift wenig befannt. Befondere Kennzeichen find 
neben den jchon genannten ein fadartiger Magen, die zahlreichen, förm— 
lich in eine Drüſe vereinigten Pförtneranhänge und der Mangel einer 
Schwimmblaſe. Sie leben in großen Tiefen, welcher Umftand ihre Be- 
obachtung ſehr erjchivert. urt. 


Gletſchergarten in Luzern. Welch großen Einfluß auf die Um— 
geſtaltung der Erdoberfläche die Gletſcher üben, das iſt erſt bor kurzem 


den Leſern der „N. W.“ in dem Artikel: Die Urkunden des Menſchen— 


geſchlechts in Nr. 25 und 26 ausführlicher geſagt worden. Unſer Bild 
auf Seite 459 zeigt num eine Probe der von der Natur geleifteten gigan- 
tiſchen Arbeit. — Zwei Denkmäler, ausgeführt in ein und demjelben 
Materiale, ſind's, die den Befucher des ſchönen Luzern ganz befonders 
anziehen: Der Luzerner Löwe, jenes großartige Meiſterwerk menfchlicher 
Kunft, nad) einem Modell des genialen Thorwaldſen in einer mächtigen 
Band aus Melaffefandjtein — den im Kampfe fir die Tyrannei Lud- 
wigs XVJ. gegen die Freiheit beim Tuilerienjturm zu Paris gefallenen: 
ſchweizer Söldnern gewidmet — und ganz in der Nähe der Gletfcher- 
garten mit jeinen in dasſelbe Geſtein eingegrabenen Rieſenkeſſeln und 
-Zöpfen. Nah Modellen hat die Schöpferin der lezteren nicht gearbeitet. 
Derlei Werk von Menjchenhand war wohl vor taufenden und abertaufen- 
den von Jahren, als die alte und ewig jung bleibende Baumeijterin 
Natur diefe Werfe ſchuf, noch nicht befannt. Nur riefige Eismaffen 
türmten fid) an diefer Stelle auf und die Ruhe des Todes lagerte auf 
ihnen. Nur wenn die erwärmende und Leben fchaffende Sonne am 
Hinmel empor jtieg, dann erweichte und ſchmolz allmälich ein Teil der 
eijigen Mafje und hernieder wälzte es fich in Strömen in den mächtigen 
Gletſcherſpalten unten im Gejtein mit der Zeit gewaltige Löcher ein- 
grabend, alles was in feinen Bereich fam mit fich fortreißend und es 
entiveder zermalmend oder doch die Spuren der riefigen Naturfraft an 


ihm zurüdlaffend. Manch edig-troziger Felsblock ift durch diefe Tätig- 


feit der Gletſcher abgejchliffen worden und uns in einer manierlicheren, 
meiſt total veränderten Gejtalt überliefert worden. Heute noch dauert 
diefe Tätigfeit fort, immer noch ſchwemmt das Schmelzwaffer der Glet— 








ſcher in den Alpen, im Himalaya und den anderen Hochgebirgen die 
mächtigen Blöce der von wandelnden Eife auf dem Rücken fortgetragenen 
Moränen in die Tiefe und vollzieht fomit feine umgejtaltende Tätigfeit. 
Wer die Wirfungen beobachten will, der verfäume nicht, wenn ev das |) 
Glück Hat, daS veizend gelegene Luzern zu befuchen, fich diefe im dor |) 
tigen Gletſchergarten ſelbſt anzufehen. nrt. 








Aus allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Die Zahl der Zeitungen in der Kulturwelt leläuft ſich nad) einer 

Statiftit im Newspaper and Bank Directory by Hubbard J. 1881 
auf 34000- mit einer Auflage von 116 millionen Exemplaren. Davon 
werden 16506 in englijcher, 7600 im deutjcher, 3650 in franzöfifcher 
und 1600 in ſpaniſcher Sprache gedrudt. Xz. 
- Die telegraphiſche Verbindung von Auftralien mit den übrigen 
Kontinenten exiſtirt jezt grade feit zehn Jahren, von Bort Darwin aus 
über Banjozvangi, Singapur, Madras, Aden und Alerandria big Lon— 
don. Mit Port Darwin find ſämmtliche auftralifche Kolonien tele- 
graphiich verbunden. Bei einer Privatdepeiche zwijchen Europa und 
Auftralien ift jedes nicht mehr als zehn Buchjtaben zählende Wort mit | 
ME. 10,87, von Neufeeland aus mit Mk. 12,3 zu bezahlen. Su Re 
gierungsdepeichen Fojtet das Wort ME. 7,91, in Zeitungsdepefchen 
ME. 6,49. In ducchichnittlic 3 bis 6 Stunden erveicht jedes Tele- | 
gramm feinen Bejtimmungsort. 1880 wurden in Auftralien empfangen | 
14 842 Sabeltelegranıme und abgefandt 12 767 mit einer Einnahme von | 
zujammen ME. 3 629 620. Die Telegraphenbureaus find Tag und Nadt 
dem Publikum geöffnet. 32: 

Wie Ungeziefer entitand. Nach einer Sage der Inſelſchweden traf 
der Ehrijtenheiland eines Tages einen Mann, der faullenzend am Wege 
lag. ALS Chriſtus ihn fragte, wohin er zu gehen Habe, um an das 
Biel feiner Reife zu gelangen, zeigte ihm diefer aus purer Faulheit mit 
dent Fuße die Richtung. Da ivard der Herr zurnig, nahm eine Hand 
voll Sand und warf fie auf den Faulpelz und jiehe da, die Sandkörner 
verwandelten jich in Flöhe und Läufe. Daß die Menfchen folches Un- 
geziefer nocd) nicht IoSgeworden find, wird nun niemanden wundern, 
die Yaulheit, weder die des Denkens noch die des Handelns, hat fic 
ja aud) noch lange nicht überwunden. x2, 

Die Bibel ala Geſchichtsquelle. Während die Bibel mehr und mehr 
von ihrem Anſehen als Religionsbuch und Quelle göttlicher Offenbarung | 
verliert, gewinnt fie ftetig als Geſchichtsbuch. In allerneuefter Zeit z. 8. 
hat der däniſche Vizefonjul Julius Loitved in Beirut auf einer Reife 
in Kleinafien Infchriften in den Zelfen am Ufer des Flufjes Nahreel- 
Keb entdect, welche das erſte epigraphiiche Zeugnis von den in der Bibel 
eine jo bedeutende Rolle fpielenden großen Kriegen Nebufadnezar’s 
geben. Sie melden von dem Uebergang feines Heers über diefen Fluf; | 
und von feinen Siegeszuge. x || 

Als riefige Neflame hat die Ermordung des Präſidenten Garfield 





















für das Williams College, die Schule, in welcher derjelbe feine Aus— 
bildung erhielt, gewirkt. Diejelbe ijt feit diejem Creignis nämlich) 


förmlich von Studenten überfüllt. nrt. 





































| gefühl verurjachten. 
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Die Fernſprechanlagen (Telephon) find in Deutjchland vor allen 
anderen Ländern in die Verfehrsverwaltung eingeführt worden und, 
wenn auch lange nicht jo viel benuzt wie in den nordamerikanijchen 
Vereinigten Stanten, dennoch auch bei uns ſchon fehr verbreitet. Die 
Eröffnung des erjten Fernſprechamts fand am 12, November 1877 ftatt, 
nach etwas über 4 Jahren befizt Deutjchland 1280 folcher Aemter. Im 
April 1881 wurde in Berlin die erjte Fernſprecheinrichtung dem 
Publikum zur Benuzung übergeben und gegenwärtig hat Berlin 
ihon derartige Leitungen von 1554 km Länge, Hamburg 911 km, 
Breslau 200 km, Frankfurt a. M. und Mannheim je 163 km, 
Mühlhauſen im Elſaß 87 und Köln 69 km folcher Dratleitungen. 
Daneben fteht für Altona, Barmen, Elberfeld, Hannover, Leipzig, 
Magdeburg, Stettin die Eröffnung von Fernjprechanlagen für den all 
gemeinen Verfehr bevor, xXZ. 

Neber Wirkung des Lichts in der Tiefe hat PBrofeffor Forel im 
Genfer See Unterfuchungen angeftellt. Derſelbe verjenkte zu dieſem 
Zwecke präparirte Glasplatten, wie fie zu photographiichen Aufnahmen 
verwandt werden, in verjchiedener Tiefe unter den Wafjerjpiegel, und 
ließ fie 24 Stunden an diefem Orte. Das Ergebnis war, daß aud) 
die an tieffter Stelle verſenkten Platten, die 90 Meter unter dem Waſſer— 
fpiegel Tagen, durch die hemifchen Wirfungen des Lichtes noch affizirt 
waren, jo daß mindeſtens bis zu dieſer Tiefe das Licht noch Einfluß 
ausübt. schl. 

Augen aus Gelluloid — das ift eine der allerneueften Errungen- 
haften der Technif, auf die Hamecher in Berlin ein Patent genommen 
hat. Diejelben find beweglich und unzerbrechlid und können genau in 
äußerer Uebereinftimmung mit den erhaltenen natürlichen Augen her 
geftellt werden. Deshalb find fie den aus Emailſchalen bejtehenden künſt— 
lihen Augen, wie fie bisher angefertigt wurden, weit itberlegen, da 
dieſe nur jelten dem gefunden Auge gleichjahen, dabei Leicht zerbrechlich 
und ſchwer beiveglich waren und in der Augenhöhle jtets ein Kälte 
XZ. 

Eine neue Sicherheitslampe für Kohlenbergwerke zieht die allge— 
meine Aufmerkſamkeit der Fachleute auf ſich. Dieſelbe iſt von einem 
Dr. Schondorff konſtruirt und nur mit Hilfe eines ſtarken Magnets 
zu öffnen. Schon vor einigen Jahren hat ein Engländer, Namens 
Bidder, eine Sicherheitslampe nad) demfelben Prinzip fonjtruirt, die in 
mehreren engliihen Bergwerfen in Gebrauch ift und dort ſich gut be— 
währt haben joll. schl. 

500 Jahr alte Guirlanden hat Prof. Dr. Georg Schweinfurth 
in Kairo in den Gräbern der alten Negypterfönige aus der 18. und 20. 
Dynaftie aufgefunden. Diejelben waren noch fo wohlerhalten, daß fie 
genau unterfucht, die Blätter aufgeweicht, ausgebreitet und neu gepreßt 
und dann unter Glas und Rahmen jhön arrangirt werden Fonnten. 
22, 





Handel und Verkehr. 


Die Welthandelsitellung Hamburgs Hat ſich, nad) dem Jahresberichte 
der Hamburger Handelsfammer für 1881, auch in diefem Jahre des 
weiteren befejtigt und günstiger geftaltet. Der Schiffsverfehr im Hafen 
hat fich gefteigert und bejonders hat, teilweife wohl unter dem Drud 
der Auswanderumgsluft, der direkte Verkehr mit ferneren Ländern zus 











genommen. Mit Auftralien ijt in dieſem Jahre eine direkte monatliche 
Verbindung hergeftellt worden, und auch das Kapland verbindet eine 
direfte Dampferlinie mit monatlicher Fahrt unter engliicher Flagge mit 
Hamburg. Außerdem haben alle Dampfichiffahrtzgejellihaften, ihre 
Flotten vergrößert und ihre Reifen vermehrt, und daraus ergab ſich 
eine bedeutende Steigerung der Thätigkeit auf den Schiffswerften. 
Der MWeltpoftverein umſpannt, nad) dem neuejten Berichte des 
internationalen Roftbureaus in Bern, vom 1. Mai 1882 ab 80929814 
Duadratfilometer und 800 828 937 Seelen, d. h. bedeutend mehr als 
die Hälfte der juft auf die Zahl von ungefähr 1400 millionen geſchäzten 
Bewohner der ganzen Erde. 





Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. 


Halle. Schuhmacher T. Um Elfenbein, Knochen, Holz, Kork 
u. ſ. w. zu bleihen, empfiehlt der „Technifer“ fie 3 bis 4 Tage an 
der Sonne in Terpentin liegen zu lafjen, jo zwar, daß fie nit un— 
mittelbar auf dem Boden des Gefäßes, jondern auf Heinen. Trägern 
Holzſtückchen oder dgl.) aufliegen, Iezteres deswegen, weil ſich auf den 
Boden des Gefäßes eine jaure Flüffigfeit anfammelt, welche die zu 
bleichenden Gegenjtände angreifen würde. — 

Wiener-Neuſtadt. F. S. Die chineſiſche Tuſche iſt eine ſchwarze 
Waſſerfarbe, welche ans Büffelleim und ſehr ſorgfältig bearbeitetem Ruß 
aus Fetten, Harzen und harzigen Hölzern beſteht und mit Moſchus und 
Kampher parfümirt iſt. 





Redaktions-Korreſpondenz. 


Miſow. O. K. Brief nebſt Inhalt ſofort unſerer Expedition, die auch die Er: 
pedition des „Omnibuskalenders“ iſt, abgeliefert. 

Marburg. Treuer Abonnent. Ihren and Ihrer Freunde Wunſch, in der „N, W.“ 
Illuſtrationen zu ra welche die ſchoͤnſten und größten Schmetterlingsarten darjtellen, 
werden wir zu erfüllen beftrebt fein. 3 

Berlin. Sie wollen „von aller Kunſt nichts willen, nur Natur, Natur ift mein 
Streben und Leben ?" Gehen Sie hin und lernen Sie ertennen, was Goethe nad) jenem 
weltbefannten Stiivmen und Drängen nad) der feffellofen Natur erkannt hat: 

Natur und Kunft, fie ſcheinen ſich zu fliehen, 
Und Haben fich, ch’ man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille ift auch mir verſchwunden, 
Und beide fcheinen gleich mich anzuziehen. 

Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erſt in abgemejjnen Stunden, 
Mit Geift und Fleiß uns an die Kunſt gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 

So ift’s mit alter Bildung auch beſchaffen: 
Vergebens werden ungebundne Geijter 

Nach der Vollendung reiner Höhe jtreben. 

Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen; 
In der Beſchränkung zeigt fich erit der Meiiter, 


| Und das Gejez nur kann uns Freiheit geben. 


Hamburg. H. C. Ihre Ueberfezung des engliichen Gebichts ift nicht übel, jedoch 
zum Abdruck deunoch bei weitem wicht gut genug. Die Arbeit des Ueberſezens poetiicher 
Reodukte in gebundener Rede iſt eine ſehr ſchwere und nimmt die ganze Leiſtungsfähig— 
feit eines wirklichen Dichters in Anſpruch. Wünfche, wie den Ihren, Antwort, ob ein 
Gedicht für uns brauchbar ijt oder nicht, brieflich zu erteilen, erfüllen wir prinzipiell 
nicht, auch wenn frankirte Kouverts der betreffenden Einſendung beigefügt find. Der- 
artige Dienjtfertigkeit würde unjere ohnehin kaum zu bewältigenden Gejchäfte in's völlig 


Unabfehbare vernichren, Neichspojtmarten gelten iibrigen in Württemberg nicht. 











An die früheren Studirenden 


der Alma-Julia-Maximiliana. 





Am 2. Januar d. 3. vollendete unfere Univerfität daS dritte Jahrhundert ihres ununterbrochenen Beſtehens. Wir verzichteten an dieſme 
Tage auf die Veranſtaltung einer größeren Feier, da dieſelbe infolge der winterlichen Zahreszeit der Teilnahme unferer früheren Studirenden 


und auswärtiger Gäfte allzufehr entbehrt haben würde, und vertagten fie auf 


den Schluß des Sommerſemeſters. 


An alle ehemaligen Angehörigen der Alma-Julia-Marimiliana ergeht nun unfere herzliche Einladung zur Beteiligung an dem jeltenen 


Hefte. Wir Hoffen mit Zuverficht, dab feiner unferer früheren Kommilitonen, 
2 iR let 
Tagen vom 1. bis 4. Auguft in unferer alten lieben Mainftadt fehlen wird. 


dem nicht unbezwingbare Hinderniffe ſich entgegenftellen, in den 


Um der zur Beihaffung von Unterkunft für unjere Gäfte niedergejezten Kommiſſion tunlichſt alljeitig befriedigende Löſung ihrer Auf- 


gabe zu ermöglichen, bitten wir um rechtzeitige Einjendung der 
Attenſamer, und zwar big jpätejtens 30. Juni. 


Anmeldungen an das Mitglied der Wohnungs-Kommiljtion, Heren Rechtsrat 
Angabe ob Wohnung gegen Entgelt oder freie Unterkunft (auf Dad) und Fach) vorgezogen wird, 


ift dabei höchft erwiinfcht. ALS Beantwortung zufagender Mitteilung werden wir nicht verfehlen, neben weiteren Nachrichten aud) das demnächſt 


fertig zu jtellende Feſtprogramm rechtzeitig zu überſenden. 


Wenn auch der Univerfität die Mittel zur allfeitig würdigen Gejtaltung der Jubiläumsfeier aus eigener Kraft verfagt find, fo wird 


doch durch die großherzige Beihilfe hiefiger Gejelichaften umd vor allen unjerer guten Stadt auch fir Die 
ausgiebiger Weije geforgt jein. Wir dürfen ung daher der frohen Hoffnung hingeben, ei 
gejegnete Vergangenheit unjerer Hochſchule und an die goldene Zeit der Jugend eines jeden einzelnen unjerer treuen Kommilitonen fich zu genu 


und freudenreichen geftalten werden. 


* 


geſelligen Freuden der Feſtgenoſſen in 
daß die Tage der Erinnerung an eine ——— 


= 


Der akademiſche Senat der königl. bayer. Maximilians⸗Univerſität: 


Dr. Johannes Wislicenus. 
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Der Wagen hielt vor einem großen Gebäude, aus dem Mafter 
Fecco eiligft Herausfprang und indem er die Wagentire aufriß, 
Lucien zurief: „Was fche ih? Sie meine freundliche Neife- 
geführtin über ein Endchen des großen Weltmeeres! . . . Sie 
hier und unter der Dbhut der guten Miftreß Stanhope?“ 
„Es ift nicht anders, Mafter Zecco. Sie finden mich fehr 
angenehm überraſcht, Miſtreß Lucie von Ihnen gekannt zu 
ehen.“ 

„sch bin diefen Herrn fehr zu Danf verpflichtet und freue 
ch, dies Ihnen jagen zu können,“ erklärte die junge Dame mit 
einem Neigen des Hauptes. 

— —„Erlauben Sie mir, Sie herauszuheben, Miftveß Stanhope, 
Wir haben in der Galerie Hinlänglich Raum und jedenfalls auch 
mehr Bequemlichkeit als hier, two, wie Sie wiſſen, feine Sprech— 
Hunden abgehalten werden dürfen, weil der Verkehr dies nicht 
gejtattet und unfere Conftabler immer ſchnell bei der Hand zu 
n pflegen, um die Ordnung in Gang zu erhalten.” 

Miſtreß Stanhope hätte ficher eine Entgegnung darauf aus- 
geiprochen, wenn ihr Zeit dazır geblieben wäre, aber Maſter 
Hecco Hatte fie mit einem raſchen Fräftigen Schwunge herausbe— 

Ördert umd zu ihrer größten Verwunderung jah fie Lucie fast 
ju gleicher Beit neben fich ftehen. Ob es mit Herrn Zeccos 
Wünſchen zufammenftinmte, daß fein Nitterdienft der alten Dame 
u Gute gefommen, war fehr fraglich, indes beiden die Arme 
ietend, führte er fie raſch in die Torhalle, in der ein reich in gold— 
ordirter Livrée und mit einem durch goldnen Knopf und Troddeln 
erzierten Stock, einen Federhut auf dem Kopfe, wie ihn hohe 
Rilitärs zu tragen pflegen, hin umd her fpazierender Bortier 
ich, jedem zu Dienjten ftellte, der. die tardinische Galerie be— 
lüchte. Ex öffnete raſch fiir Mafter Zecco, den Sejchäftsführer 
er Öalerie und feine beiden Damen die Türe, welche in ein 
Tüchtig tapezirtes Zimmer führte. Hier befanden ſich zwei Kaſſen— 
gen, in denen gewöhnlich in den Nachmittags- und Abend- 
imden zwei Kaffirer funftionirten, weil zu diefen beiden Zeiten 
Wr Beſuch der faſhionablen und der reichen bürgerlichen Geſell— 
haft, jo wie der vielen in London mit jedem neuen Tage ſich 
i tauſenden anſammelnden Fremden am ſtärkſten iſt. 

Ein paar alte würdige Herren, denen man die Nobleſſe 








‚Stuttgart, 10. Juni 1882. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


| | Verſchlungene Sebenswege. 


Noman von Franz Karion. 


(10. Fortjezung.) 


anſah, ſaßen in der Nühe einer rotſammetnen Portiere.an einem 
Heinen Tiſche mit Schachfpielen fo emſig bejchäftigt, daß auch 
fein Merkmal von Bewegung an ihmen zır entdecken mar. 

Leiſe flüfterte Lucie ihrer wirdigen Freundin zu: „Wahr- 
haftig, das jind paſſionirte Spieler! Sie feheinen garnicht zu 
willen, daß auch andere Leute hier find,“ 

„an darf fie nicht ſtören,“ meinte Miſtreß Stanhope 
lachend. 

„Verſtehen Sie Schach zu ſpielen?“ fragte Maſter Zecco 
Lucien. 

„Ein wenig,“ antwortete fie. 

„D, dann machen Sie den alten Herren das Vergnügen 
und fehen Sie fich deren Spiel an.“ 

„Kun, wenn Sie meinen, daß man mir das nicht al3 zu- 
dringlich ausdeutet.“ 

„Do, gewiß nicht, fie find die liebenswürdigſten Herren von 
der Welt." Mit diefer Beruhigung führte Mafter Zecco Lucie 
an den Spieltiſch. 

Der Herr mit der Brille hatte noch König, Turm und vier 
Bauern, während fein Gegner nur den Springer und einige 
Bauern befaß. 

„Und wer glauben Sie wird die Partie gewinnen, Miſtreß 
Lucie?” fragte BZecco. 

„Se nachdem... ich glaube, der Springer kann das Spiel 
noch ausmachen.“ 

In diefem Moment richteten beide Herren ihre ehrwiirdigen 
Häupter auf und ftarrten Lucie mit feften Blicken an, al3 wollten 
jie ſie zur Nede ſezen. Sie trat erjchroden zurück. 

„Keine Furcht, Miftreß, feine Zucht. Die Herren find 
Wahsfiguren und dienen fo zu jagen als Reklame für das, was 
das Publikum in unver Galerie zu erraten hat. Betrachten 
Sie diefe Gefichter, fie find Meiſterwerke eines Franzofen, der 
noch dor einem Jahre unjerem Atelier angehörte, jezt aber in 
Wien eine Stellung angenommen hat. 

Der Eintritt einer Dame, welcher der goldbordirte Portier 
mit tiefer VBerbeugung die Tür öffnete, machte der Erklärung 
Zeccos eim fchnelles Ende. „Kommen Sie, Miftreß,“ flüſterte 
er Lucien zu und führte fie und Miſtreß Stanhope durch die 
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von ihm in zwei Häljten geteilte Sammetportiere in das noch 
mit einer breiten Flügeltüre verwahrte Innere der Galerie. 

Lueie überſah nicht, daß in Zeccos Geficht ſich ein Ausdrud 
von Unmut bemerkbar machte, welcher durch den Anblick der 
Dame bei ihm erregt worden jein mußte, weil niemand anderer 
zugegen war, der deſſen Urfache fein Fonnte. Der Kaffirer eilte 
ichnell aus feiner Loge herbei, um ihr den Mantel abzunehmen, 

„Kannten Sie die junge Dame, die Signor Zeeco in die 
Galerie führte?” fragte diefelbe. „Nein, Signora, ich jah fie 
heute zum erſtenmale,“ lautete die Antwort. „Die andere 
ae 
| „Kenne ich ... nichts don ihr. Rufen Sie den Lakai, dann 

wenn er gefommen ift, können Sie zum Frühſtück nach Haufe gehen.“ 
| Sie trat in die von ihm verlafjene Loge ein. Der von ihr 
befohlene Lakai ließ nicht lange auf fich warten und pojtivte ſich 
am äußeren Eingang des Vorzimmers als Schüzer feiner Herrin, 
denn die Dame, welche jezt den Kaffendienft verwaltete, war 
Marcella, die Gattin Tardinis. Sie war feine Schönheit, wenn— 
gleich man fie nicht häßlich nennen Konnte. Ihr brauner, ſüd— 
licher Teint Tief leicht erraten, daß fie der neapolitanijchen Raſſe 
angehörte, welche gegen die übrigen italieniſchen Völkerſchaften 
durch ihre Hautfarbe fast auffallend kontraſtirt; aber es ijt Feuer 
in ihren Augen, aus denen in der Negel ein heftiger Karakter 
ſich kund gibt. Der neapolitanifche Typus zeichnet ſich un— 
iberjehbar aus, und Frau Marcella trug ihn nicht nur im 
Aeußern, auch, und das vorzüglich, in ihrem Zun und Laſſen. 
| Wer ihren Zorn und Haß einmal erregt hatte, der fonnte über- 
zeugt fein, daß fie ihm eine unverföhnlicge Feindin blieb. 

Wenn auch Miftreß Lucie bemerkt hatte, daß zwijchen Mar- 
cella und Mafter Zecco Feine Höflichkeit ftattfand, jo nahm fie 
von diefer Wahrnehmung doch feine weitere Notiz, fie war ihr 
ja fremd und Zecco geleitete fie eben ohne Säumen durch Die 
Bortiere in die Galerie. 

Dergleichen hatte Lucie noch nie gefehen. Sie war über: 
rvafcht und fand in ihrem Staunen feinen Ausdrud fir das 
Unbefannte, das ihr hier vor Augen trat. In mehreren bedeu- 
tenden Sälen fanden fich großartige Szenen teil$ der biblischen, 
teil$ der weltlichen Gefchichte alter und neuer Zeiten, in köſt— 
lichen Tableaux in langen Reihen aufgeftellt. Die Figuren waren 
— plaſtiſch ſchön und in reiche koſtbare Gewänder ge— 

eidet! 

„Sie äußern ja weder Wohlgefallen, noch Mißfallen, Miſt— 
reß,“ bemerkte Zecco gegen Lucie. „Sind Sie nicht von dem, 
was Sie jehen, befriedigt?“ 

D, fragen Sie doch das nicht! Unbefriedigt? Das ift ja 
ganz unmöglich. Ich weiß nur nicht das vechte Wort zu finden, 
um mein Staunen über all diefe Schönheit auszusprechen.“ 

„Ein größeres Lob gibt es wohl nicht, Miftreß Stanhope ?“ 
fragte Zecco lächelnd. 

„Das glaube ich gem... Was könnte man noch jagen!” 

Sie famen in den dritten Sal. Seine Schauftellungen ge— 
hörten dem modernen Familienleben an und boten eine Menge 
humoriftiicher wie rührender Pointen. Diefer Verein von all- 
gemein verftändfichen und meift liebenswürdigen Vorgängen aus 
den Samilienkreifen, reich und arm, lockte befonders die Frauen— 
welt hierher. Zecco jagte halblaut zu Lucie: 

„Miſtreß, ich wage nicht, Sie zu dem großen Schlußtableau 
unjerer Galerie zu führen,“ 

„Warum nicht? 

„ES wird felten von Damen befucht. E3 ftellt die beriich- 
tigtjten Berbrecher Englands dar. Trauen Sie ſich den Mut zır, 
ſie anzuſehen?“ 

„O, ich ... bin nicht furchtſam,“ antwortete die Gewarnte. 
„Uebrigens ſind Sie und Miſtreß Stanhope ja bei mir... und 
ich werde mich doch nicht vor Wachsfiguren fürchten!“ 

Mafter Zecco unterdrückte ein fliichtiges Lächeln und ver- 
beugte ih. „Bitte, mir zu folgen.“ 

Vor der Wand, welche den Schluß des Saales bildete, ſtanden 
einige koloſſale Gruppen, Szenen aus der griechiſchen Mytologie 
darſtellend, auf hohen und gewaltig großen Poſtamenten. Die 
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Figuren waren ſämmtlich über Menſchengröße und in herrlichen | 
Stellungen ausgeführt. Man drängte ſich nicht am jie hevam 
weil man von einer gewifjen Entfernung aus dieje herrlichen 


um die das rechte Ef derſelben bildende Gruppe „Plutos Raub} 
Proſerpina's.“ 
und Höhe eine Tür, welche ihr Führer durch einen unmerkbare 
Drucd auf einen Knopf geräufchlos_ öffnete. | 
nachdem Zecco fie wieder gejchloffen, unmittelbar vor einer Ges 
ſellſchaft von Leuten, deren Anblick im vollen Sinne des Wortes | 
ein abfchredender war. E 


ihr Führer halblaut. 
stellte einen Kerker vor, am deſſen Mauer fich nicht nur da 


hingen. Die Erleuchtung diefes Raumes Fam von Fenftern De 
welche ſich in der Höhe, jedoch wie in Nijchen verſteckt, b 





































































Bildwerke beffer ſehen konnte. Becco führte die beiden Zraueı 


Sie verdedte in der Wand durch ihre Breite | 


Sie befanden fid) 


„Die bericchtigtiten Mörder und Räuber Englands, * erffärt 
„Sie find lebensgetreu dargeftellt.* 
Die Dekoration, welche dieſe jo gerühmten Ziguren umgal 


Glizern von Feuchtigkeit zeigte, jondern auch Feſſeln aller U 


fanden und das einfallende Tageslicht zu einer_halbhellen-Däm 
merung ummwandelten. Gewährte diefe Deforation fchon den Ein 
druck des Schauerlichen, fo wurde diefer noch bedeutend mel 
verftärft durch die Figuren felbft, welche in ihrem Geſichtern 
alle Nohheit vertvorfener Karaktere, die jtarre Gemeinheit de 
entehrendften Lafter und jene beftialifche Wildheit zur Schau 
trugen, welche ſich Unter der Maske heuchelnder Bosheit zu 
bergen weiß. Mehrere diefer mit großer Kunjt ihren längſt 
unter Henkershand verendeten Driginalen nachgebildete Kopien 
waren mit Ketten befaftet und trugen jenes eiferne Kopfgejchmeide, 
das in Geftalt von Hoch iiber fie emporragenden Hörnern ihr 
häßlichen vertierten Gefichter als Teufelsfrazen erſcheinen ließ 
Ihre Koſtüme wieſen ſich von der Art, wie fie die niedrigſt 
Volkshefe trägt, und welche doc immerhin für diefe Schauftelli 
von Wert waren, weil fie den Vorzug der Originalität bejaße 
indem ihre Inhaber fie auf dem Leibe trugen, als fie in der 
Verübung ihrer Tezten Untat von der Polizeigewalt überfall 
und gefangen genommen wurden. 5 

„Shen ift nicht wohl, Miſtreß,“ fagte Zecco, den ein BE 
auf Luciens Geficht defien tiefes Erbleichen bemerken ließ. „Sa 
werde fie an die frifche Luft fiihren.“ 4 

Bereitwillig Hing ſich Lucie in feinen ihr gebotenen Ar 
Sie gingen einen mit Läufern belegten ſchmalen Gang hinte 
den aufgeſtellten Tableaux des Saales bis zu einer Türe, du 
welche Mafter Zecco die beiden Frauen auf die Straße führ 

„Welcher günftige Zufall! Da kommt gevade ein Ommibus 
ſagte er. „Nafch einfteigen, Mesdames, Sie werden bald 3 
haufe fein. Heute Abend auf Wiederjehen!“ 7 

AS der Wagen im Abrollen war, jah der Gejchäftsfüh 
der tardini'ſchen Galerie demfelben jo weit nach, als dieſer nur 
jehen war, dann durch die Türe in's Haus zurüctehrend, murmelt 
er dor fi Hin: „Sie gefällt mir. Wer fie nur fein mag?) 
Ich denke doch, es von Miftreß Stanhope erfahren zu können“ 


7. Der Königin Prozeß. Ba: 

Die Bevölkerung Londons befand fich in großer Aufregu 
Die die Neife der Königin Caroline betreffenden Nachric) 
gingen von Mund zu Munde, Hand in Hand mit denfell 
furfirten diejenigen, welche iiber den König, feinen Hof md! 
feine gegen die Königin, feine Gemahlin, geplanten Maßnah 
in Umfauf gefezt worden waren. Man liebte ihm nicht und fan 
es durchaus nicht in der Ordnung, daß ein Monarch, deil 
Lebenswandel ungemein „ſonnenfleckig“ geweſen und der unter 
den vornehmen Wüſtlingen die Nolle eines Häuptlings pielte, ) 
defien Beifpiel von ihnen als unübertrefflich angefehen wurde, I 
den Auf einer Frau vernichten wollte, einer Königin, die © 
ſchwer durch feine Ausſchweifungen gekränkt, fie von fich gefto 
hatte, und die er in den Augen feiner Zeitgenofjen als 
brecherin mit einem ganz ordinären Burfchen, der dem Stalle 
angehörte und don ihr als Courier ihrem Heinen Hofftante beiz I 
gejellt worden, hinſtellte und man haßte ihn. | 4 
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Man wußte, daß diefer nunmehrige König feiner Gemahlin 
durch ihren fpäter Durch feine Verteidigung ihrer Rechte berühmt 
gewordenen Nechtsamvalt Brougham die Mitteilung hatte machen 
lafjen, daß fie gegen Verzicht auf ihren Titel als Königin die 
größere Penfion von 50000 Pfund Sterling genießen, fie jedoc) 
im Auslande verzehren folle. Und diefer Vorschlag, der ſchnell 
herumgefprochen worden, empürte alle Schichten der londoner Be: 
völferung. Aengſtliche Gemüter erblicten darin drohende Symp- 
tome und das Wiederauftauchen der Radikalreformer, in den 
geringsten Spelunken wurde darüber debattirt, nur in etwas 
gröblicherer Weile, al3 in den befjeren bürgerlichen Clubs. 

Gegen Mittag des 5. Juni 1820 Tangte in London die 
Nachricht an, die Königin ſei in Dover eingetroffen, wo fie mit 
Entufiasmus aufgenommen und von Seiten des Kommandanten 
mit allen Föniglichen Ehren begrüßt wurde, Kanonenſalven ver- 
fiindeten der Umgebung der Stadt dies Ereignis und am nächiten 
Tage geleitete ein ungeheurer Zug Volkes fie wie im Triumphe 
nach London. Couriere brachten am 6. Juni Nachmittags wenige 
Stunden vor Ankunft der Königin deren Gemahl die Kunde von 
ihrer Annäherung. Damit die Peers feines Oberhaufes fich für 
ihn erklärten, fand fich der König bewogen, im großen Koftiim 
vom Carltonpalaſt, feiner Refidenz, nach den Parlamentsgebäude 
fich zu begeben. Auf diefem in glänzender Gala ausgeführten 
Zuge hatte der König die vollftändigfte Gelegenheit, die Er— 
fahrung zu machen, wie ex beim Bolfe in fchlechteftem Kredit 
ftehe. Auf dem ganzen Wege umgröhlte ihn das Volksgefchrei: 
„Die Königin für immer!“ und mühſam fehüzte ihn vor perſön— 
licher Beleidigung die feinen Wagen umgebende zahlreiche Dra- 
gonerbegleitung. 5 

Es war um die fünfte Nachmittagsftunde, als Freudenſchüſſe 
und Ölodenläuten im Weftend die ftille Luft durchhalten ... 
die Königin hielt ihren Einzug. Sie ftieg bei Aldernan Wood 
ab. Wer in ihrer Nähe nicht mit Hurrah vief, wurde miß— 
handelt. 

Ein Taumel fehien die Bevölkerung von Wejtend erfaßt zu 
haben, wochenlang wurde dies Stadtviertel illuminirt, nur zahl: 
veich aufgeftelltes Militär Fonnte die Königsrefidenz vor dem 
Anſturm des Pöbels fchüzen, während die Königin mit Glück— 
wunſch-Adreſſen in Menge überhäuft wurde und die Polizei ver— 
gebens bemüht war, die ungeheure Aufregung zu dämpfen. 

Daß ein von König gegen feine Gemahlin beim Parlament 
anhängig gemachter Ehebruchsprozeß zur baldigen Verhandlung 
fomme, davon war jede Londoner oder Londonerin feſt über: 
zeugt und diefe Gewißheit 309 eine ungeheure Menge Fremder 
nach der gewaltigen Weltjtadt. 

Vielleicht wurde dieſer Gefprächsftoff nirgends mit mehr 
Lebhaftigfeit beſprochen, als bei Miftreß Stanhope. Es war 
ein jo ficheres Wohnen in diefem Haufe der Milford lane, daß 
die Unterhaltenden ficher fein konnten, nicht behorcht zu werden, 
denn über ihnen gab es nur Bodenräume und der bewohnte 
erjte Stod unter ihnen machte das Atelier für ein Papeterie- 
Gejchäft aus, in dem nur bis Abends fieben Uhr gearbeitet 
wurde, danı aber verjtummte jedes Geräufch in diefen der Tätig- 
feit gewidmeten Näumen, die Arbeiter verließen denfelben und 
fehrten erſt am nächjten Morgen wieder, weswegen im Hauſe 
tiefe Stille herrſchte. Die Parterreräumlichkeiten wurden vom 
Gejchäftsführer der Fabrik bewohnt, der in der Negel die 
abendlichen Feierftunden mit feiner aus Frau umd zwei er- 
wachjenen ebenfall3 im Atelier, dem ihr Vater vorftand, arbei- 
tenden und daher ihren Lebenserwerb ſelbſtändig derdienenden 
Töchter bejtehenden Familie in einer der nahen Strandwirtz 
ſchaften zubrachte. Im Hofe wohnte ein Schleifer mit feiner 
Frau, Jane, und feinem Raddreher Lovel, der Mann war mit 
dem Amte des Hausmeilters betraut, deſſen Verpflichtungen 
lediglich nur von Frau Jane, zuweilen au) von Lovel beforgt 
wurden, da der Mann Gejchäftsgänge abzumachen hatte, die 
ihm jelten Zeit dazu ließen. 

Miſtreß Stanhope fand fich jest befonders befriedigt, fie 
war Abends nie allein. Nicht nur, daß Lucie, welche von der 
Frau Herzogin Hamilton jehr ausgezeichnet wurde, indem fie 





ihr alle die feinen Arbeiten, wie vornehme Damen fie als Puz— 
gegenjtände bejonders lieben, ihrer gejchidten Hand und ihrem 
für das Zarte und Schöne in der Herftellungsfunft derjelben 
offenbar itberrafchend begabten Gefchmad, übertrug, fondern auch) 
Mafter Zecco und einer feiner Freunde, welcher einem Droguen— 
geichäfte vorjtand, mit dem er zugleich die Bereitung feiner 
Parfüms verband, welche bei der vornehmen Damenwelt jehr 
in Aufnahme waren, fanden fich faft allabendlich ein. 

An Unterhaltungsitoffen fehlte e3 ihnen nicht, denn ſowohl 
Zecco alS fein guter Freund, der Droguift und Parfumeur Sennor 
Martinez, deren Umgang mit Berfonen der vornehmen Klaſſe 
ihnen vieles kennen Ichrte, was anderen Geheimnis bleibt, wußte 
von vielem zu erzählen, das die Aufmerffamfeit und Neugier 
der beiden Frauen erregte. 

„Wir haben jezt mit der bejondern Aufgabe zu tun, einen 
Gejchäftsgenofjen mit Mördern und Näubern aus dev Not zu 
helfen,“ ſagte Zecco lachend nach einer Baufe. 

„Behüt uns Gott, das iſt ja eim entjezlicher Auftrag,“ 
äußerte Miftreß Stanhope. „Sie haben doch feine Bekanntſchaft 
mit ſolchem Geſindel?“ 

„O doch, ſo gut wie mit den größten Potentaten der civili 
jirten Welt, ja ſogar mit Menfchenfreffern.“ 

„Man möchte ſich vor Eich fürchten, Zecco; aber ich merke 
Ichon, wie Ihr das meint... ſollt vielleicht für einen Eurer 
Kunftgenofjen diefe liebenswürdige Geſellſchaft boffiren ?” bemerfte 
der Spanier. 

„Erraten, ja. Der Franzoſe Tuffaud, jezt in Edinburg, 
will feine Galerie mit einem Kleinen Verbrechertableau erwei— 
tern, weil eine derartige Schauftellung jederzeit die Schaufuft 
ungemein anregt. Nun, es ift für uns gleich, was gearbeitet 
wird.“ 

Nach diefer Beiſtimmung Zeccos folgte eine mehrere Minuten 
fange Baufe, dann jagte Miſtreß Stanhope: „Wiſſen Sie, qutev 
Maſter, was mich allemal ſehr befriedigt hat, wenn ich in Ihrer 
Galerie die daſelbſt aufgejtellten Räuber und Mördertableaur 
angejehen habe? Sch Fand feine Frauenfigur darımter.“ 

„Das dürfte nur bezeugen, daß in Tardinis ziemlich voll— 
jtändiger Galerie die Giftmiſcherinnen fehlen, weil auch der. Gift- 
mord leicht genug zu entdecken ift und die Frauen fürchten, dal; 
der zur Unterfuchung des Magens berufene Arzt oder Chemiker 
das mineralifche Gift unter allen Umständen entdecken werde.“ 

Miſtreß Lucie hob das auf ihre Näherei niedergejentte 
Geficht zu Sennor Martinez auf und richtete die Frage an ihn: 
„Ihrer Anficht nach gibt e3 nur Arjenif als Gift?” 

„Hu, es mag jein, daß ich dariiber im Unrecht bin," ant 
wortete jener. „Sch Habe indes fein Studium in diefent Artikel 
gemacht und glaube auch nicht, daß Sie mic eines anderen 
werden belehren können.“ 

Lucie legte ihre Arbeit vor fich auf den Tiſch nieder, erhob 
fich von ihrem Etuhl und begab fich durch ihr ſchmales Schlaf- 
fabinet in ihr Wohnzimmer, aus dem fie nach einer Weile zurück— 
fehrte, in der Hand ein Papier. „Sennor Martinez, es würde 
ſehr anmaßend von mir jein, wollte ich Sie eines anderen be= 
fchren, ich Darf mir nur erlauben, Ihnen den Beweis zu Stellen, 
daß es ftudirte Männer gab, welche anderer Ansicht als Sie 
waren. Da Mafter Zecco deutjch zu leſen und zu fprechen ver 
jteht, bitte ich ihn, dieſe Schrift ins Englische zu überſezen und 
Shnen mitzuteilen.” 

„Da Sie es wünſchen, Miftreß, ſoll es fofort geſchehen,“ 
antwortete der Aufgeforderte. 

Es war jenes Papier, welches Lucie aus einem Bande der 
Sammlung „botanische Pflanzenkunde“ entnommen, die der Vater 
ihres von ihr gejchiedenen Gatten im Pavillon feines Gartens 
aufgestellt hatte und das in dasſelbe Buch wieder einzulegen fie 
feine Gelegenheit gefunden. Es zu vernichten, fehlte ihr der 
Mut. Daß fie fich deſſen erinnerte, hatte darin feinen Grund, 
daß e& ihr in die Hand kam, als fie vor kurzem bei Miſtreß 
Stanhope eingezogen, ihre beiden Koffer auspadte, um ihre Gar: 
derobe und Wäſche zu ordnen und es auf dem Boden des einen 
von ihr ſelbſt ausgebreitet lag. 
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| Deutjchland 
| ıjt der Gold— 
||  vegen feine 
| Seltenheit, 
| man findet 
ihnals Zierde 
auf Gräbern 
und Prome— 
naden,” . er= 
flärte Mafter 
Becen.. „Er 
präſentirt ſich 
ſehr ſchön, hat 
viele hun— 
derte kleiner 
Blüten, die 
| im Sonnen— 
lichte wie 
Gold glänzen. 
Doch halt, 
was fällt mir 
ein! Sn vos 
rigen Sabre 
machte ich 
| einen Aus—⸗ 
| flug iiber 
| Graverſend 
nach Rocheſter 
und was bei 
mir zur Ge— 
wohnheit ge— 
hört, ich be— 
ſuchte dort 
auch den To— 
tenacker. In 
den kleinen 
und Mittel— 
ſtädten findet 
man oft ſehr 
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Eine Strasse in Giflıs. 















































Nach ei 


hübſche Grabmonumente . .. die Leute laſſen ſich es oft viel der heftige Wind eine Unmaſſe Blüten über die Nachbargräber 
Geld koſten, und dergleichen zeichne ich gern in meinem Notiz- abgeweht hatte. Ich freute mich wahrhaftig, alte Bekannte aus 
buche ab. Dort jah ich auch einige Goldregenbiüfche, von denen | meiner deutſchen Heimat zu jeden.“ 
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Gemälde von Theodor Horjchelt. (Seite 475.) 


Somit ivar 
diefer Ge— 
ſprächsgegen— 
ſtand, der für 
die Frauen 
nichts An— 

ziehendes 
haben konnte, 
abgeſchloſſen. 
Sennor Mar— 
kinez don 
Zecco beglei— 
tet, wollte 
noch einen 
Freund in 
einer ded gro— 
ßen Strand— 

reſtaura— 

tionen auf— 
ſuchen der 
dort in Der 
Tegel des 
Abends zu 
verfehren 
pflegte. „Sc 
verſpreche den 
Damen, un— 
jern Semmor 
nad Mög— 
lichkeit zu be— 
hüten, daß er 
nicht auf Ab— 
wege gerät.” 
Damit vers 
abjchiedete 
ſich Zecco 
lachend. 

„D hören 
Sie nur, wie 
allerliebſt 
mein Schuz— 
geiſt 
ſchwazt!“ rief 
der Spanier. 
„Um bei den 
Damen nicht 
in den übeln 
Verdacht zu 
kommen, daß 
es eine Sen— 
nora ſei, die 
meiner Dort 
wartet, jo ſehe 
ich mich ges 
nötigt, Ihnen 
zu erklären, 
daß es nie— 
mand anders 
als der Sekre— 
tär der kgl. 
Kammer, 
Herr Thiſt— 
wood, iſt, der 
die ſämmt— 
lichen Par— 
fümlieferun— 
gen, welche 


Nun, liebſter Freund, dahin führen Sie mich, ich bitte. die Hofhaltung Sr. Majeſtät bedarf, aus meinem Geſchäft ent— 


Habe ich Ihr Wort?“ fragte der Spanier. nimmt. Sie begreifen, daß man einen ſolchen Freund hoch 
F „Gut, ich ſage zu.“ halten muß. Ich glaube mich vollſtändig gerechtfertigt zu haben 
* 




































































und empfehle mich den Damen, ihnen eine gute Nachtruhe 
wünſchend.“ 

Sn Straßengewirr am „Strand“ verfolgten die beiden 
Männer die jtillen Lanes (Gaſſen) auf dem Wege zu der Re— 
ſtauration, von welcher der Spanier gefprochen. Da Zecco ein 
auffälliges Schweigen beobachtete, als denfe er über eine Sache 
von höchſter Wichtigkeit nach, fragte jener: „Goddam, ich möchte 
wifjen, weswegen Ihr heute ein jo maulfauler Kamerad jeid? 
Heraus mit der Sprache! Habt Ihr an mir Aergernis genom— 
men? Sagt's!" 

„Ich denke nicht daran,” lautete die Antwort. 


„Was iſt's dann?“ 

„Das, was ich vorgeleſen ... von dem Gifte,” ſagte der 
Gefragte leiſe. 

Der andere blieb unwillkürlich ſtehen, weshalb Zecco das— 
ſelbe tat. „Hm, wollt ihr jemand einen Liebesdienſt damit er— 
weiſen?“ fragte erſterer. 

„Wenn's ginge, warum nicht? ... Urſache dazu hätte ich... 
verſtehe mich aber nicht auf die Bereitung und darum unter— 
bleibts, muß es unterbleiben.“ 


(SFortſezung folgt.) 


, Sommer und Winter, 


Eine Studie aus dem deutschen Volksliede. Von F. Volkmar. 


An einer anderen Stelle der nümlichen Abhandlung fehreibt 
Uhland weiter, dab die Darfteller der Singgefpräche (wie ex die 
Lieder diefer Gattung nennt) je ihrer Nolle gemäß aufgepuzt 
waren, läßt fich allgemein vorausfezen, wie es von diefen Spielen 
in der Schweiz umd in Bayern ausdrücklich gemeldet wird. Se 
mehr der Streit in Handlung gefezt und dem bfoßen Wort- 
gefecht enthoben war, um fo weniger durfte die Bermummung 
fehlen. Nach Seb. Frank's Weltbuch war der Sommer mit 
Singrün oder Epheu, der Winter mit Moos angetan. Nun 
gibt es Gejprächslieder, in welchen die Gewächfe, ftatt nur das 
bezeichnende Beiwerk herzuleihen, ſelbſt uns perfönfich die Gegner 
jind. — Im Folgenden geht dann Uhland auf die Feier diefer 
Sitte in Altengland über. Dort ift es, abweichend von dem 
deutjchen Gebrauche, die Zeit der Winterfonnenwende, des chrift. 


Weihnachtsfeites, wo Hulſt und Epheu einander im Wettftreite 


begegnen; Hulſt, die glänzend grüne Stechpalme als der Ver— 
treter des Sommers, während die dunkle Ephenranfe wieder im 
Gegenſaz zu deutſchen Spielen diefer Art, das winterliche Weſen 
iſt. Epheu iſt weiblich, Hulſt männlich. Hulſt fteht in der 
Halle, lieblich anzuschauen, Ephen fteht vor der Tür und friert 
gewaltig. Hulft und feine Iuftigen Leute tanzen und fingen, 
Epheu und ihre Mägde weinen und ringen die Hände, Ephen 
hat eine Sroftbeule, fo wird es allen angewünſcht, die zu Ephen 
halten; Huljt hat Beeren, rot wie eine Roſe, Förfter und Jäger 
hüten Diejelben vor den Raben, Ephen hat Beeren, ſchwarz wie 
eine Schlehe, da kommt die Eule und ißt fie auf. Hulſt Hat 
Vögel, eine gar hübſche Schaar: die Nachtigall, den Papagei, 
die arfige Lerche. Guter Ephen! was für Vögel haft denn du? 
feinen, als das Käuzchen, da3 fchreit Hu hu! Der Kehrreim 
fordert Epheu auf, dem Hulft gebührend die Meifterichaft zu 
laſſen. Das Abfingen diefes Liedes, das durchaus fir den Hulft 
Partei nimmt, mochte mit einer mimiſchen Borftellung verbunden 
jein, wobei die Hauptperfonen in entiprechender Laubbekleidung, 
die Geſtalten der zugehörigen Vögel vorweiſend auftraten; Hulſt 
mit jeinen luſtigen Gefellen in der Halle tanzend und fingend, 
Epheu mit ihren frierenden Mägden vor der Türe ſtehend ⁊. 

Noch näher dem deutſchen Liede vom Felbinger und Buchs— 
baum ſtehen andere altengliſche Lieder, von denen das eine leider 
nur unvollfonmen erhalten des Inhaltes ift: Hulft und Ephen 
führen großen Wetttreit mit einander, wer die Herrichaft haben 
jolle „in Ländern, wo fie gehen" (dies als Kehrzeile). Hulſt 
rühmt ſich, friſch umd hübſch zu fein, Epheu nennt ſich kühn 
und ſtolz. Jedes will Meiſter ſein, dann läßt Hulſt ſich auf's 
Knie nieder: „ich bitte dich, Epheu, ſage mir Feine Schmach in 
Ländern, wo wir gehen.” 

Auch Felbinger und Buchsbaum ziehen mit einander durch 
das Land und ſtreiten ſich, wie Hulſt und Epheu, um die Herr⸗ 
ſchaft. Soweit, ſagt Uhland, zeigt ſich allerdings noch der alte 
Gegenſaz, im beſonderen aber wird nicht ſowohl die Verſchieden— 
heit der Jahreszeiten, als die mannigfache Verwendung der 
beiderlei Holzarten hervorgehoben und der herkömmliche Rahmen 
iſt dazu benüzt, eine Reihe anſprechender Lebensbilder aus Stadt 








ESchluß.) 


und Haus, Feld und Wald raſch vorüberzuführen. Von den 
beiden Faſſungen, in welchen das Lied bei Uhland ſteht, laſſen 
wir hier die zweite, dem Hochdeutſchen näher ſtehende, folgen. 
Beide Lieder beginnen mit der nämlichen Anfrage an die Zu— 
hörerſchaft, ob ſie „neue Märe“ hören wollen, und unterſcheiden 
ſich von den bisher genannten durch die mehr epiſche Art der 
Erzählung, welche an die Stelle des ſtreng dramatiſchen Vor— 
trages getreten iſt. „Der Buchsbaum oder Felbinger ſprach“ iſt 
die. ſtändige Einführung jedes Geſäzes (d. h. Strophe), woraus 
hervorgeht, daß das Lied don einem Sänger zum Vortrag ge- 
bracht wurde, Der fich, jo gut e3 gehen wollte, in die Wolle 
der beiden Gegner teilte, und abwechjelnd dem einen und dann den 
anderen Geberde und Stimme fich. Doch hören wir das Lied felbft: 


Nun wölt ir hören neive mär 

Vom Buchsbaum und von Felbinger? 
fie zugen mit einander über feld, 

und Friegten wider einander. 


Der Buchsbaum ſprach: „bin ich fo Fin, 
id) bleib den Sommer und winter grün, 
das tuſt du leider Felbinger nit, 

du verlürſt dein beite zweige; 

Belbinger, wie gefellt dir dag?“ 


Der Felbinger ſprach: „bin ich fo fein, 
auß mir macht man die langen zein, 
wol umb dag forn und umb den ivein, 
davon ir uns erneren; 

Buchsbaum, wie gefeltt dir das?“ 


Der Buchsbaum ſprach: „bin ich fo fein, 
auß mir macht man die Frenzelein, 

mich tregt auch manche fchöne junffrau 
mit freuden zu dent tanze; 

Selbinger, wie gefellt dir das?“ 


Der Felbinger ſprach: „bin ich fo fein, 
auß mir macht man die mufterlein, 
mich tregt manch ſchöne junffrau, 

dem mebger zu dem banfe, 
Buchsbaum, wie gefellt dir das? 


Der Buchsbaum fpradh: „bin ich jo fein, 
au mir macht man die Löffelein, 

mit jilber und rotem gold bejchlagen, 
tet mich für die gefte tragen; 

Felbinger, wie gefellt dir das? 


Der Felbinger ſprach: „bin ich fo fein, 
auf mir macht man die fehefein, 

in mic) tet man die bejten wein, 
reinefal und malvafiere; 

Buchsbaum, wie gefellt dir das?“ 


Der Buchsbaum ſprach: „bin ich jo fein, 
auß mir macht man die becherlein, 
auß mir trinkt manche jchöne junkfrau 
mit ihrem roten munde; 

Belbinger, wie gefellt dir das?“ 

Der Felbinger ſprach; „bin ich ſo fein, 
aus mir macht man die fettelein, 

auf mir vennt mancher guter gejelf, 

wol durch den grünen walde; 
Buchsbaum, wie gefellt dir das?“ 
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Der Buchsbaum ſprach: „bin ich jo fein, 
auß mir macht man die pfeifelein, 

nich pfeifet mancher quter gejell, 

im feld und in den Friegen; 

Velbinger, wie gefellt dir dag?“ 

Der Felbinger jprach: „bin ich jo drat, 
ich jte dort mitten in der mat, 

Und halt ob einem Brünnlein kalt, 
darauf zwei herzlieb trinken; 
Buchsbaum, wie gefellt div dag?“ 

Der Buchsbaum fprach: „bift du fo grecht, 
fo bift mein herr und ich dein Fnecht, 
der hoc) gib ich dir aller recht 

das ſpil Haft du gewunnen, 

doch bleib ich grün winter und ſummer.“ 


Das Lied bedarf zu ſeinem Verſtändnis keiner Erklärung 
weiter. Bis zulezt hält der Buchsbaum dem Felbinger tapfer 
Stand, mit Stolz rühmt er ſich ſeines unzerſtörbaren Grün, 
während der Felbinger ſeine beſten Zweige zur Winterzeit ein— 
büße; ihn trüge manche ſchöne Jungfrau zum Tanze und ihr roter 
Mund tränke aus dem Becher, den man aus ihm verfertige. 
Dem lieblichen Frühlingsbilde, von welchem der Felbinger zulezt 
ſpricht, vermag er nichts gleichwertiges entgegenzuſezen. Mit 
Recht räumt er daher dem Felbinger den Sieg ein, indem er 
ihn ſeinen Herrn und ſich ſeinen Knecht nennt. Mit dieſer 
lezten Wendung kehrt das Lied auch äußerlich wieder zu ſeinem 
Urſprunge, dem Streite zwiſchen Sommer und Winter, zurück, 
von welchem unſere Betrachtung ausgegangen: 

wie ſeit ewigen Erdentagen 
der Winter kämpft mit dem Mai. 

Für den inneren Zuſammenhang der beiden Stücke zeugen 
vor allem die Reden des Felbinger, wenn dieſer ſich rühmt, daß 
aus ihm die Sättel gefertigt werden, auf denen manch guter 


Geſell in den grünen Wald reite; beſonders aber ſpricht dafür 


jene Wendung am Schluſſe: 

ich ſte dort mitten in der mat, 

und halt ob einem Brünnlein kalt, 

darauß zwei herzlieb trinken. 
Das Brünnlein unter einem Baume hervorſprudelnd, iſt ein 
Lieblingsgegenſtand der Volkspoeſie. Der Felbinger „hält“ über 
ihm, wie wir noch heute von einem Reiter ſagen, daß er auf 
freiem Felde „halte“, d. h. eigentlich ſein Pferd halte. Bilder 
dieſer Art, aus dem Reiterleben entlehnt, waren der alten Zeit 
ſehr geläufig, was ſehr natürlich erſcheint, wenn man die große 
Bedeutung des Reitens für jene Tage erwägt, in denen Weg 
und Steg noch wenig geebnet waren. So konnte auch der 
Weidenbaum hier, gleich einem ſtolzen Reitersmann, ob dem 
Brünnlein halten, gleichſam die Wache halten; an feine Stelle 
tritt indes häufiger die Linde. Im Volksliede, wie in dem 
ritterlichen Epos dev Minnezeit aus den Haus- und Kinder: 
märchen ift dies eine gleichmäßig belichte, oft wiederkehrende 
Vorjtellung. Von der Königstochter in Grimms reizendem 
Märchen vom „Frofchfönig und dem eifernen Heinrich“ heißt 
es, daß fie mit ihrer goldnen Kugel am Tiebften unter einer 
Linde am Waldesfaum gefpielt habe, zu deren Füßen fich ein 
Brunnen befunden, in den hinein dann eines Tages die Kugel 
gefallen fei u. |. w.; Held Siegfried wird an einem Brummen 
unter einer Linde erjchlagen und in einem der tieffinnigjten 
Volkslieder befragt der gute Geſell fich bei dem Mädchen, dem 
er um Liebe werbend nachgeht: 

j Junkfrewlein, fol ich mit euch gen 

In ewren rojengarten ? 

und da die roten röglein ftar, 
die feinen und die zarteır. 

und auch ein baum der blüet, 
von ejten iſt er weit, 

und auch ein Falter brumne, 
der auch darunder leit u. f. w. 

In einem anderen, nicht minder poefievollen Volksliede, er: 
weitert fich der einzelne Baum zu einem ganzen Walde, des 
Ichattende Wipfel fich des kahlen Brünneleins unter ihm wie 
einer Geliebten freuen, ja diefe wird geradezu als das Brünn— 
(ein gedacht, über dem der gute Gefell der grüne Wald fein möchte: 














Und wär mein Lieb ein Brünnlein kalt, 
und ſpräng aus einem Stein, 

und wär id) dann der grüne Wald, 
mein Trauern dag wär Hein u. f. w. 

Daß Liebende ferner aus einem Brünnlein oder Duell 
tranfen, wie der Felbinger deſſen erwähnt, wird vielfach in 
Schrift und Lied berichtet und ift im Grunde ein fehr natür— 
licher Vorgang. 

Das Trinken aus den Brummen war hauptfächlich im Früh— 
jahr beliebt, da man ihnen um dieſe Zeit eine befondere Heil 
kraft zufchrieb. So beginnt ein altes, vieldefungenes Trink— 
liedchen: 

Man ſagt wol, in dem Maien, 
Da ſind die Brünnlein geſund ꝛe. 

Man wallfahrtete zu ihnen, wie zu heiligen Stätten und 
in der Tat läßt ſich in diefer Verehrung der Duellen und 
Brummen twiederum ein Zug jenes altheidnifchen Naturdienjtes 
erkennen, wie er dem germanijchen Wefen num einmal ent 
Ipricht; umd wenn auch der wilde Stamm ſich durch das hu— 
manere Chriftentum eine Veredlung hat gefallen laſſen müſſen, 
der zu Liebe auch mancher feiner faftreichiten Zweige gefappt 
wurde, jo jchoffen aus feiner Wurzel doch immer wieder Triebe 
empor, die don der alten Art Zeugnis ablegten, während in 
jeinem Wipfel längft, ftatt dev heidnifchen Nachtigall der rö— 
miſche Dompfaff fein Liedlein pfiff. 

Im vorigen Sahrhundert, wo mit dem wieder ertwachenden 
poetischen Geifte der Nation auch der Sinn fiir die Natur wieder 
erweckt wurde, erhielten auch der grüne Wald und mit ihm 
die Duellen und Brünnlein darin ihren frühern poetifchen Glanz 
wieder. 

„Hoch! der Hain erſchallt von Liedern, 

Und die Duelle riejelt klar“ 
jo Hang es von den Lippen des Dichter und fand taufend- 
ftimmigen Widerhall. Und wenn auch der wiederkehrende Lenz 
nicht mehr mit Gejang und Spiel freundlich begrüßt wird und 
die Lieder von dem Streite des Sommer? mit dem Winter 
verjtummt find, jo fehlt e3 doch der Poeſie der Neuzeit nicht 
an Zügen, die an die liederreiche alte Zeit erinnern und an 
frischer Unmittelbarfeit mit ihr wetteifern. Den Bilde von dem 
Brünnlein, „darauß zwei Herzlieb trinken,” möge hiev ein 
gleiches aus „Hermann und Dorothea” gegenüber treten und 
den freundlichen Beſchluß dieſer Zeilen bilden. In dem Ge— 
fange „Dorothea” trifft Hermanı die Geliebte mit Krügen bes 
laden auf dem Wege zum Brummen, des „Wafler von bejon- 
derer Kraft und Tieblich zu trinken“ ift, wie der Dichter aus- 
drücklich bemerkt. Auf feine Frage, moher fie fomme und 
warum fie gerade zu diefem Duell gehe, antivortete die Jung- 
frau mit freundlicher Bereitwilligfeit, dann Heißt es weiter 
von ihr: 
Alſo ſprach fie und war die breiten Stufen hinunter 
Mit dem Begleiter gelangt; und auf das Mauerchen jezten 
Beide jich nieder de3 Quells. Sie beugte fich über und jchöpfte 
Und er faßte den andern Krug und beugte fich über. 


Und fie fahen gejpiegelt ihr Bild in der Bläue des Himmels 
Schwanfen, und nicten ſich an, und grüßten fich freundlich im Spiegel. 
Lab mich trinfen, jagte darauf der heitere Jüngling, 

Und fie reicht ihn den Krug 2c. 

Das nun folgende Geſpräch endigt Dorothea mit der Mah— 
nung zum Aufbruch: 

Laßt ung, fuhr fie num fort, zurücke kehren! Die Mädchen 

Werden immer getadelt, die lange beim Brummen verweilen, 

Und doc iſt es am rinnenden Quell fo Lieblich zu jchwäzen. 

Alſo ftanden fie auf und fchauten beide noch einmal 

In den Brunnen zurück, und ſüßes Verlangen ergriff fie. 

Und damit jcheiden auch wir von dem lieblichen Paar, und 
zugleich, wie mancherlet auch noch zu jagen wäre, von dent 
freundlichen Lejer. Faſt müſſen wir fürchten, feine Geduld ſchon 
zu lange in Anfpruch genommen zu haben. Die Mädchen nicht 
nur, die lange bein Brunnen verweilen, werden leicht getadelt — 
und doc iſt es am frisch vinnenden Duell der Volkspoeſie fu 
tieblich zu ſchwäzen. 
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Die Falaſcha. 


Eine etnographiſche Skizze 


Die Häufer der Falaſcha find rund, haben einen Durch— 
meſſer von 12—20 Fuß und eine entjprechende Höhe: Je nach 
Bermögensumftänden find fie Heiner oder größer. Die Häufer 
der Reichen haben eine Steinmauer, die der Nermeren blos eine 
Wand von Neifern und Aeſten, die a Fuß tief in die Erde 
eingegraben und etwa 6 Fuß hoch iſt. 3—4 Reifen werden 
um die ganze Rundeè mit Lederriemen oder Baſt ſtark zuſammen— 
gebunden. Dieſe Wand, „Kitkita“ genannt, wird inwendig mit 
Lehm ausgeworfen, um das Haus gegen das Eindringen von 
Wind und Kälte zu ſchüzen. Bricht in einem ſolchen Hauſe 
Feuer aus, ſo iſt in der Regel die ganze Habe verloren. Das 
Feuer greift mit Blizesſchnelle um ſich. Während Flads Auf— 
enthalt in Djenda brannten einmal in kaum einer halben Stunde 
jo viele Häufer ab, daß 20 Falaſcha-Familien obdachlos wurden. 
Einige Falaſcha in der Nähe von Gondar beſizen feuerfeſte 
Häuſer. An dieſen iſt nichts verbrennbar als das Dach, welches 
an allen abyſſiniſchen Häuſern aus Holz und Rohr beſteht und 
mit Stroh bedeckt iſt. Dieſe feuerfeſten Häuſer haben eine 
Ringmauer von 15—20 Fuß Höhe, in welcher ein Duadrat 
aufgemauert ift; diefes wird mit Balken und Brettern belegt 
und 1—2 Fuß hoch mit Erde überjchüttet. Auf diefe Weife 
iſt das Eindringen des Feuers in die Wohnung verhindert. 
Flad berichtet von einigen Fällen, wo die Samilienglieder bei 
gut derjchloffenen Türen im Innern des Hanſes weilten und 
nachdem der Brand das Dach verzehrt hatte, unverſehrt aus 
dem Hauſe heraustraten. Der Vollſtändigkeit halber ſei an— 
gefügt, daß ein gewöhnliches Reiſerhaus 12—30 Mark koſtet, 
ein Steinhaus 45—90 Mark, feuerfefte Häufer kommen auf 
240—450 Mark zu Stehen. 

Die Häufer der Falaſcha wie der Eingeborenen überhaupt, 
haben feine Fenfter, hie umd da bemerkt man einige runde 


Löcher. Die meiften haben nur eine einzige Deffnung, Die 
Türe. Arbeiten, welche Helligkeit erfordern, werden im Freien 


verrichtet, und die Falafcha ſezen fich dabei niemals in den 
Schatten, dor dem jie eine große Furcht haben, jondern in dag 
brennendjte Sonnenlicht und zwar mit entblößtem Haupt und 
Nacken. Mehr noch aber als den Chatten von Gegenständen 
fürchten lie den Schatten des Menjchen und wenn jemand, der 
nicht zu den Hausgenoffen gehört, unangemeldet ins Haug tritt, 
(was jchon al3 große Unart angejehen wird), fo wird gewiß 
jedes bedeutendere oder unbedeutende Mißgeſchick, das fich im 
Laufe des Tages ereignet, und wäre e3 auch nur das Miß— 
lingen eines häuslichen Geſchäftes, dem Schatten des Beſuchers 
in die Schuhe geſchoben. Der Schatten fpielt bei ihnen eine 
ähnliche Stelle wie das böje Auge bei den Arabern*). Daher 
tragen fie auch niemals irgend etwas, dag zum Eſſen, Trinken 
oder zur Medizin bejtimmt ift, unbedeckt iiber den Weg, aus 
Furcht vor dem Schatten. Die größte Geheimtuerei aber bev- 
bachten fie bei ihren Mahlzeiten. Da wird die Türe troz der 
ohnehin herrjchenden Finfternig im Innern noch verhängt und 
es gilt als große Unart, in ein Haus einzutreten, während die 
Hausgenofjen beim Eſſen find. Alle Arbeiten, welche fich auf 
die Zubereitung don Speifen beziehen, werden ebenfalls im 
Dunkel de3 Haufes verrichtet. 

Der Hausrat der Falafcha ift ziemlich ditrftig. Eine höl— 
zerne, mit Zederriemen geflochtene Bettjtelle, „ga“ genannt, 
ein oder einige Stühle, gleichfalls mit Niemen gepflochten, ein 
aus Rohr geflochtener Tiſch, der zujanmengelegt an der Wand 
hängt und nur bei Mahlzeiten benüzt wird, einige tönerne Krüge, 


*) Oder auch bei vielen der heutigen europäijchen Juden. Mir 
find zahlveiche Fälle befannt, wo einem hübjchen Kinde Zettel, mit Bibel- 
verjen bejchrieben (Amulette), angehängt wurden, um das Kind gegen 
den böjen Blick zu jchiizen. Die fogenannten Zehngebotjchreiber, von 
welchen jolche Pergamente bezugen werden, laffen ſich in der Regel gut 
dafür bezahlen. 





(1. Fortfezung.) 


Stochtöpfe, hölzerne oder tönerne Schüſſeln, ein Backapparat, eine 


Mühle zum Zruchtmahlen, eine Feuerjtelle, wo gebaden und ges 
focht wird, ferner von Stroh geflochtene Brodfürbe, Kleider- und 
Schmuckkörbchen, Siebe und Getreidemaße, endlich ein oder 
mehrere aus Lehm und Teffſtroh bereitete, an der Sonne ge= 
trocnete große Behälter zum Aufbewahren des Getreideg — 
das iſt ziemlich alles, was die Falaſcha wie auch die eingeborenen 
Chriften an Möbeln befizen. Kann jemand unter den Haus- 
genofjen leſen, jo fieht man auch wohl ein oder mehrere auf 
Pergament gefchriebene Bücher in Ledertafchen an der Wand 
hängen. 

Bei den Falaſcha herrſcht der ſeltſame Brauch, daß, wenn 
ein Chrijt in den Hof eines Falafchahaufes tritt, beziehungs- 
weile ſich auf einen Stein fezt, der ganze Plaz auf's jorgfäl- 
tigjte gekehrt und wenn tunlich gewaschen wird. 

Die Falaſcha find meift wohlgewachjene, fräftige Leute, 
Ihre Hautfarbe ift wie die der Abyffinier ſtark braun, die der 
Frauen it etwas heller. Ihr Haar ift ohne Ausnahme ſchwarz 
und gekräufelt, desgleichen der Bart, der nie raſirt, aber von 
Zeit zu Zeit mit der Scheere gekürzt wird. Die Kopfhaare 
aber werden bei beiden Geſchlechtern zeitweife raſirt. Selten 
ſieht man auch Falaſcha von fchwarzer Farbe und aufgeiworfenen 
Lippen, was auf Negerblut hinweiſt. Die Falaſcha halten nem- 
lich, wie die übrigen Eingeborenen, Sklaven, welche fie jogleid) 
beim Eintritt in ihre Familien zu Juden machen. Sie gelten 
danıı als Familienmitglieder, werden nicht wieder verfauft und 
überhaupt viel milder und nachjichtiger behandelt als bei den 
Muhamedanern. 

Die Kleidung der Falaſcha, aus einheimischen Baum— 
wollenzeug verfertigt, bejteht bei den Männern aus einem Baar 
langer weiter Hofen und einen Ueberwurf („Schamma“ im Wert 
von 9—18 Dark, oder „Gabi im Wert von 3—6 Mar). 
Die Frauen tragen ein fehr weites baumwollenes Hemd von 
doppelten Stoff, daS um die enden mit einen 5 Ellen langen 
Streifen von demfelben Zeug feftgegürtet wird. Bemittelte tragen 
darüber ein Gabi oder Schamma. Neiche Frauen haben mehr 
oder weniger foftbar geftickte Kleider, filberne Halsketten, Finger— 
und Ohrringe, Arms und Fußfpangen ꝛc. Auch tragen die 
Srauen Kleine vote Glasperlen in einev Schnur um den, Hals; 
anders gefärbte Werfen zu tragen ift ihnen. von den Mönchen 
verboten. Die Falaſchafrauen verſchleiern fich nicht. Ihr kräuſe— 
liges Haar tragen fie meift kurz gejchnitten; zuweilen wird es 
auch — aus guten Gründen — ganz abrafirt. Die abyſſiniſche 
Damenfriſur iſt eine komplizirte und zeitraubende Sache. Um 
das feine Geflecht, die vielen Zöpfe aus einander zu machen 
und die neue Friſur zu vollenden, iſt beinahe ein ganzer Tag 
notwendig. Darum friſiren fie ſich auch nur alle 6—8 Wochen. 
Damit fie aber nicht mit Ungeziefer geplagt werden, ſchmieren 
fie jich häufig mit Butter ein, was allerlei Uebelftände mit fich 
führt; denn die Butter fließt in ihre Kleider und verurfacht 
eine widerliche Ausdünftung. Auch bei verfchiedenen Berrich- 
tungen, namentlich aber beim Kochen macht jich diefe Unfitte 
höchſt nachteilig geltend. Die Gewohnheit der Falaſchafrauen, 
das Haar kurz zu tragen, iſt daher eine löbliche. 

Von Kopfbedeckung wie von Schuhen wiſſen die Falaſcha 
nichts. Reiſende bedienen ſich häufig der Sandalen. 

Die Hauptnahrung der Falaſcha iſt Teff-Brod oder 
richtiger Teff-Kuchen mit irgend einer Pfefferſuppe, „Woz“ ges 
nannt. Fleiſch wird ſeltener gegeſſen. Aermere effen Kuchen 


von Schimbra, einer Art Erbſe, oder auch von Maſchella, einer 


kleinen Mais-Art, oder von Daguſa, einer ſenfkornähnlichen 
Frucht, die ſehr ſchwer zu mahlen iſt. Das davon bereitete 
Brod ſchmeckt, als ob Sand darunter gemiſcht wäre. 
Diejenigen, welche keine Ackersleute find, kaufen ihren Frucht— 
bedarf auf dem Markt. Auf dem Rücken des Eſels, häufiger 
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|| noch der Frau, nachhauſe gebracht, wird es von der Hausfrau, 
I Magd oder Sklavin gereinigt, gemahlen, gefäuert und gebaden. 
| Die Mühle befteht aus einem 2 Fuß langen und 1 Fuß breiten 
) Sand» oder Trachitſtein. Auf diefem wird das Getreide ver- 
mittelſt eines Heinen aber ziemlich fehweren Steins derjelben 
Art gemahlen. Die Miüllerin Hält den Eleineren oberen Stein 
mit beiden Händen und treibt ihn vor- und rückwärts, während 
deſſen fie immer wieder eine Hand voll Getreide auf den großen 
- Stein zulegt. Das hieraus gewonnene Mehl wird fo fein wie 
Griesmehl. Dafjelbe wird geiiebt, in hölzernen oder ivdenen 
Schüſſeln mit Sauerteig und Waffer zu einem fehr diinnen Teig 
vermengt, hierauf in einen großen Krug oder eine Kürbisflaſche 
geſchüttet, zum Säuern der Wärme ausgeſezt und dann zu dünnen 
RKuchen von ziemlichem Umfang vermittelſt einer tönernen Platte 
I auf Reiferfeuer gebaden. Diefe Zefftuchen mit einem tüchtig 
gepfefferten „Woz“ nebit Sauermilch iſt das Lieblingseſſen der 
Zalaſcha, wie der Eingeborenen überhaupt. Der Woz wird aus 
1)  geröjtetem Schinmbra, mit fehr viel rotem Pfeffer und einer 
I Menge anderer Gerwiürze bereitet, mit Butter oder Del geſchmalzt 
und heißt dann „Schirro.“ Sie bereiten aus Schimmbra und 
Linſen mancherlei Arten von Woz; ſo verſchiedene Namen ſie 
demſelben aber auch geben, ſo iſt doch der Hauptgeſchmack bei 
IF allen der des roten Pfeffers. Auch Leinfamen wird von allen 
Eingebornen viel gegefjen. Derjelde wird auf den Backofen ge: 
I vöftet, dann gemahlen und mit etwas Waffer, Salz und nach 
\ Belieben mit rotem Pfeffer und anderen Gewürzen vermengt 
N" und bildet al3dann ein ſchmackhaftes, kräftiges Nahrungsmittel. 
1) — Die Zubereitung des Fleiſches ift etwas umftändfich. ES 
N wird in Heine Stücke zevfehnitten und fo oft in veinem Waffer 
gewaſchen, bis fich feine Spur von Blut mehr zeigt, dann ge= 
focht umd mit Butter und Pfeffer bereitet. 
Das Ejjen wird in demjelben Geſchirr aufgetragen, in den 
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„Dir machen noch) einen Keinen Unmveg, Hafzler. Der Morgen 
iſt jo ſchön. Finden Sie nicht auch?“ 

Gabriel Hapler fand das im Grumde garnicht. Es fror ihn 
abjcheulich, — eine fatale Napfälte ummebte fie und drang dem 
- in folder Beziehung äußert empfindlichen Gabriel bis auf die 
Haut, Aber ev hütete fich zu widersprechen, das „Haßler, Sie 
jind fein altes Weib!” gellte ihm immer noch ins Ohr. 

„Hä, hä,“ jagte er, „ganz vecht, hä, ha. Wunderſchöner 
Morgen, — jo angenehm — hä, hä hä —,“ der Froſt ſchüt⸗ 

e ihm die Worte ordentlich über die Li „ſo angenehm 
fühl. Etwas Tür glühend Liebende, ſolcher Morgen, hä, hä, hä.“ 

„Glühend und glüclich Liebende, das ift ja Ihr Fall, Haßler.“ 

David berührte dabei das Pferd mit der Peitſche, daß diejes 

derartiger Anregung ungewohnt einen gewaltigen Saz machte 

und dann eine Weile in langem Galopp auf den nicht beſonders 
N guten Landwege dahin jagte. 
A „Um Öotteswillen,“ ſchrie Gabriel, der beinahe von feinem 
I Size und aus dem Wagen gefallen war. „Was macht denn 
das Pferd, beiter David, das wird doch nicht feheu werden? 
F hä, hä, hä?“ 
I „Behüte, Tieber Hafler. Auf das Tier Tann man ſich ver— 
laſſen, es iſt lammfromm. Gefällt es Ihnen?“ Und wieder 
berührte er es mit der Peitſche. 
AAusgezeichnet!“ Haßler klammerte ſich mit beiden Händen 
an den Siz, um vor dem Herausfallen ſicher zu fein. „Aber 
| warum fahren Sie nur eigentlich fo fchredlich ra — raſch. Wir 
haben doc noch Zeit — umd wir brauchen — hä, hä —, ja 
I feinen Umweg — Umweg zu machen.“ 
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Roman von Ferdinand Stiller. 





es gekocht wurde. Von einem Dienftboten oder einem Kinde 
wird Waſſer zum Händewafchen gereicht, zuerit dem Hausvater, 
dann etwaigen Gäften, hierauf der Frau und den Rindern und 
endlich den Dienjtboten. Eine Lederhaut wird auf dem Boden 
ausgebreitet, der Tiſch von der Wand herabgeholt und aus— 
einandergefaltet. Man fezt fich und der Hausvater fpricht in der 
Falaſchaſprache ein Gebet, auf deſſen einzelne Säze die iibrigen 
Amen antivorten. Hierauf gürtet fich ein Diener oder Haus- 
genofje, d. h. er nimmt fein loſes Oberkleid von den Schultern 
und wickelt es um feine Lenden, jo daß der Oberkörper völlig 
nackt erjcheint”). Nun reißt er große Lappen von dem Teffbrod 
ab und holt damit eine Hand voll au dem Topf, der bisweilen 
noch jiedend heiß ift. Dem Hausherren wird zuerſt vorgelegt, 
dann den übrigen Teilnehmern nach obiger Rangordnung. Wollen 
fie recht freundlich gegen einander tun, fo füttern fie fich gegen- 
jeitig, d. h. fie nehmen einen Lappen Brod, wiceln etwas Speife 
hinein und ftedden e3 einander in den Mund. Daffelbe tun auch 
Mann und Frau, wenn fie recht zärtlich gegen einander fein 
wollen. — Sit grade gejchlachtet, jo erſcheint als Nachtijch ein 
auf Kohlenfeuer geröftetes Stüd fettes Fleifch, das vor dem 
Köften mit Salz, Pfeffer, Tetſch (Honigwein) und Galle ein— 
gerieben wurde. Brundo, d. h. rohes Fleiſch, zu eſſen, wird 
von den Falaſcha al3 eine barbarijche Sitte verabjcheut, bei dei 
Chriften dagegen gilt dies al3 großer Lederbiffen. Ein ähn— 
liches Gebet wie vor der Mahlzeit wird auch nach derfelben 
verrichtet. 








*) Das Ginten ijt eine Anſtands- oder Höflichkeit3bezeugung. Jeder 
Geringere muß fich vor einem Höherftehenden giirten; ebenfo wer am 
füniglichen Zagerplaz oder an Königlichen Zelten vorbeigeht u. dgl. 


(Fortfezung folgt.) 


3m Kampf wider alle. 


(35. Fortſezung) 


„Örade weil wir den Umweg machen mußten, müfjen wir 
auch jahren, was das Pferd laufen kann, guter Haßler. Wir 
wollen die Ruhe der Peterwizer nicht jo früh jtören, die wilden 
neugierig werden und das fünnte eine Störung geben. Und 
das wäre doch ſchade, Haßler, nicht wahr?“ 

„Gewiß, allerdings. Es geht aber wirklich koloſſal raſch — 
fo — koloſſal.“ 

Sn der Tat ſauſte der Leichte Wagen mit riefiger Geſchwin— 
digkeit den Weg entlang. David lenkte in einen Seitenweg ein, 
der noch jchlechter war, als der erjte und auf dem der Wagen 
förmlich Luftiprünge machte. Seden Augenblid glaubte Gabriel, 
derjelbe müſſe umfchlagen oder in taufend Stücke zerſchellen. 
Die hellen Tropfen des Angſtſchweißes Tiefen ihm die dicken 
Baden Hinab und er bebte am ganzen Leibe. Dabei fielen ihm 
jeine Träume ein. Sie erjchienen ihm jezt wie ernfthaft zu 
nehnmende üble Vorbedeutungen. Gewiß, ihm ging es an's 
Leben. Es war rein unmöglich, jo ſchien es ihm, daß bei ſolch' 
einer wahnfinnigen Fahrt über Stod und Stein nicht ein großes 
Unglück gejchehen jollte. Und daß er dann der erſte und wahr: 
iheinlich auch der einzige war, der den Hals brach, gerädert 
wurde oder vom Pferde bei Lebendigem Leibe in ſauſendem 
Galoppe Kifometerweit davongefchleift wurde, — das ſchien ihm 
ficher. 

5 Öabriel Hatte in feinem ganzen Leben nicht fo ungeheuer 
liche Todesangſt ausgejtanden. Zu allen Weberfluffe fing es 
noch an zu regnen; feiner von ihnen hatte einen Regenschirm 
und der Wagen hatte fein Verded. Wenn ich mun, dachte der 
geängftigte Gabriel, wirklich durch ein Wunder davor bewahrt 
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werden follte, Hals und Beine zu brechen, dann erfälte ich mich 
unfehlbar zu Tode. Ach, was wird mein armer Vater jagen, 
daß ich fo feinen Eugen Nat in den Wind gefchlagen, feinen 
Shawl, feinen Schirm, feine Gummifchuh. Vor Kälte und Angjt 
Eapperten ihm Die Zähne. 

„Sie ſcheinen ja jehr vergnügt," jagte David ernithait. 
„Das iſt fo ein Wetter, wie wir's brauchen.“ 

„Du, Hi," Happerte Gabriel. „Hu — ſehr richtig. Warum 
jo?! ich nicht — hu, Hu, Hu, vergnügt fein, Hu!“ 

„Jezt find wir im peterwizer Walde. Im einer Viertel- 
ſtunde an der großen Eiche. In 20 Minuten beginnt der 
Tanz. Nehmen Sie Sich zufammen, Haßler, Sie müjjen aus- 
jeden wie ein Held.“ 

„Hu, hu — Held,” echote Gabriel, der nur noch mit äußerſter 
Mühe einen andern Ton über die Lippen brachte, al3 Hu — hu. 

In einer PViertelftunde waren fie in der Tat in der Nähe 
der großen Eiche. David nahm Gabriel bei den Schultern und 
hob ihn aus dem Wagen. Als Gabriel wieder feiten Boden 
unter den Füßen hatte, ftöhnte er tief, aber doch ein wenig er— 
leichtert auf. Eine Gefahr wenigjtens war vorüber. Er mußte 
ih an einem Baum halten, um nicht umzufallen, ſo erſchöpft 
war er. 

David war mit der ihm eigenen Raſchheit und Gewandheit 
aus dem Wagen gejprungen und zu dem Pferde getreten. Zu 
Gabriels größter Verwundrung fehirrte er es aus und band ihm 
die Stränge auf dem Rücken zufanmen. Gabriel hätte gern 
gefragt, warum das gejchehe, aber er konnte noch nicht, Die 
Zähne Happerten ihm immer noch aufeinander und fein zuſam— 
menhängendes Wort wellte iiber feine Lippen. 

David klopfte jezt das Pferd Liebfofend auf den Naden. 

„Geh nachhaus, Cora, du haft deine Schuldigfeit getan — 
immer haft du fie getan. Jezt ift es genug. Du follit hier 
in dem Hundewetter nicht vergeblich warten.“ 

Das edle Tier wieherte wie fragend und zweifelnd und 
ſchaute feinen Herrn an. Dann, als diefer ihm noch einen leichten 
Schlag nit der Hand auf den Rücken gab und „Fort“ rief, 
jegte es fih in Teichten Trab. MS es fich frei fühlte von der 
gewohnten Laſt des Wagens wieherte es wieder hell auf, ſah 
ne einmal nach rückwärts und jagte dann im Galopp heim 
wärts. 

David ſah ihm unverwandt nach bis es im Nebelgrau des 
Regenwetters vollends verſchwunden war. 

„Vorwärts, Haßler. Hier den Piſtolenkaſten müſſen Sie 
tragen. Sie erinnern Sich doch noch aller Inſtruktionen? Noch 
eins! Hier iſt ein Brief, den nehmen Sie — ſollte ich ver— 
wundet werden, ſo übergeben Sie ihn ſofort — hören Sie — 
ſofort! auf dem Duellplaze dem Sekundanten meines Gegners, 
— zur ſofortigen Eröffnung.“ 

Gabriel nahm den Brief. Er zitterte dabei wieder, jo daß 
es ihm Faum gelang, den Brief in die innere Seitentafche feines 
Rockes zu schieben, 

„Sie verwundet — hu, Hu — befter David — Gie werden 
doch nicht.“ 

David jah ihm ftarr ins Geficht ohne zu antivorten. 

„Vorwärts,“ wiederholte er nur und ging voran mitten in 
Sumpf und Dickicht hinein. 

Die Stiefeln blieben dem guten Gabriel beinahe im Morafte 


jtedden und die Zweige des Gebitfches zerkrazten ihn und zer- | 


jaujten ihm die dinmen Haare. In wenigen Minuten waren 
ſie indes ſchon an der kleinen Lichtung, in deren Mitte die 
rieſenhafte Eiche ihre koloſſalen Aeſte nach allen Seiten hin er— 
ſtreckt welche weit und breit zur Auszeichnung vor all' den 
andern zum großen Teil auch recht gewaltigen Eichenſtämmen 
des Waldes, die „große Eiche” genannt wird. 

5 Die Studenten waren bereit? am Plaze. Sie waren zu 
Fuße gefommen, hatten aber für den Fall eines ungünftigen 


Ausganges einen zweilpännigen Wagen auf Punkt 614 Uhr 


an einen Kreuzweg in der Nähe bejtellt — denfelben, wohin 


— ſeine Equipage beordert hatte. Außerdem hatten ſie ihren 
Paukarzt, einen alten Herrn ihrer Verbindung mitgebracht, der | nicht redlich mit Aufwand aller feiner Schüzenkunſt nach meinem 
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ſchon bei hunderten von Duellen affiftirt und ein paar Duzend 
jelbft ausgefochten hatte. Heute ſah der noch ziemlich junge 
Mann ernft und diüfter drein, ernfter und düſtrer als fonit. 
Wie er die Duellanten Fannte, — auch David kannte er par 
renommö6e ziemlich genau — und was er don der Art wußte, 
wie das Duell zuftande gefommen war, deutete ihm mit vers 
zweifelter Gewißheit auf einen ſchlimmen, vieleicht jehr ſchlimmen 
Ausgang. Er hatte fich vorgenommen, alles zu tun, was er 
nur vermöchte, um noch im lezten Augenblide das Duell zu 
verhindern. Weislich hatte er von diejem feinen Vorhaben nie— 
manden außer feinem Bundesbruder Beder eine Silbe gejagt. 
Von feinem Couleurbruder Frank war Fein Nachgeben, nicht 
einmal das leifefte Entgegenfommen zu verlangen. Frank war 
nach den gang und gäben Ehrbegriffen tötlich beleidigt, — nur 
David Fonnte zurück, wenn er wollte, 

Der Doktor trat zur Gabriel und begrüßte ihn ebenſo Höf- 
fi, als ewnft. Er hatte zu den Studenten gejagt, er wolle 
Davids Sekundanten fragen, ob die Herren jelbjt auch dafiir 
gejorgt hätten, daß ein Arzt zu etwaiger Hilfe in der Nähe 
jei. Wenn nicht, wolle er ſich im vornhinein für den Fall einer 
Verwundung dem gegnerischen Zeugen zur Verfügung tellen. 
Aber nachdem er Haßler begrüßt und ſich vorgeftellt hatte, — was 
der fürchterlich Aufgeregte zu erwidern völlig vergaß, — über— 
ließ er diefen dem gleichfalls jehr fürmlich grüßend herangetre- 
tenen Teologen Beder, dem er einen leifen Wink gab, infolge 
dejjen fich Berker mit Gabriel fo poftirte, daß die iibrigen Stu— 
denten, welche unter den dicken Aeſten der Niefeneiche einigen 
Schuz wider den ftrömenden Regen gefucht, nicht ſehen konnten, 
wie der Doktor an David herantrat. 

Auch dieſen begrüßte er auf das höflichſte und achtungs- 
vollſte, obgleich er im Innern über die Art, wie David das Direll 
vom Zaune gebrochen, auf das höchſte erbittert war. 

„Herr David,“ fagte er, „ich hatte vor mehreren Jahren 
bei einen Börfenballe die Ehre, Ihnen vorgejtellt zu werden.” 

„Wohl möglich,“ antwortete David Falt. 

„Sch möchte mir heute erlauben, Ihnen nur wenige Worte 
dringend — jo dringend, al3 es ein Menſch vermag, an’3 Herz 
zu legen. Das Duell, welches Sie aus mir gänzlich unbegreif- 


licher Urjache provozirt haben, muß feinen Bedingungen ent u 


Iprechend werden — ein Mord, vielleicht ein Doppelmord. Ic 
halte Sie nicht für fähig zu morden, Herr David — —" 
Der Arzt fah David in gejpanntefter Erwartung ind Ge— 
ficht, David antwortete dem Blicke falt und prüfend, durch— 
bohrend, — er wollte dem Marne, der jo jprach, die geheimften 
Gedanken aus dem Kopfe lejen. 
Dann jagte er langfam und gedämpften Tons: 


„Sch werde Ihnen erwidern, wenn Sie mir Ihr Ehren— Bi 


wort geben, von dem, was ich Ihnen jage, in der nächjten 
Biertelftunde feinem Menfchen eine Silbe irgendiwie zu über— 
mitteln oder anzudenten und jeden weiteren Verſuch aufzugeben, 
anf das Duell auch nur eine Spur von Einfluß auszwiben. 
Ihr Ehrenwort, Herr!” 
Der Doktor runzelte die Stirn. — 
„Mir Ehreupflicht wäre es, dieſes Duell zu verhindern.“ | 
„Ihr Ehrenwort, Herr!” wiederholte David gebieteriich. 
„Nun denn — dem Ehrenmanne, der iiber dem VBerdachte, 
Mörder werden zu fünnen, erhaben ijt, mein Ehrenwort!“ jagte 
der Arzt dann langjam md feierlich. j 


„But! Nun men Wort: Ihrem Freunde Frank wird F 
das Duell nicht mehr fein als eine Lektion. Sind Sie zıt- 7 
frieden ?* 


Jezt war die Neihe an dem Arzte, fein Gegenüber mit | 
einem Blicke anzufchauen, der ins tieffte Innere des Herzens 
zu dringen beſtimmt tar. —— 

„Und für Sie?“ fragte er. e 

„Für mich wird der Ausgang jo günftig und angenehm ſein, 
wie nur möglich,” jagte jezt David Leichtyin. „Aber noch eins 
— ımd mein lezte3 Wort: wenn ich Grund befomme zu dem 
leiſeſten VBerdachte, daß Frank mich irgendivie fehont, wenn er 
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ſchieße ich ihn — darauf gebe ich auch mein Ehrenwort — über 


den Haufen, wie einen tollen Hund.“ 


Der Doktor ſchüttelte den Kopf. 

„Frank denkt nicht daran, Sie ſchonen zu wollen, weil er 
von Ihnen feine Schonung erwartet. Aber e8 wäre ein ver: 
hängnisvoller Irrtum, wenn Sie glauben jollten, daß Frank 
nicht träfe, wonach ex zielt.” 

„But, gehen Sie, Doktor. Ich Habe Ihr Ehrenmwort, Sie 
haben das meine. Wir find fertig miteinander.“ 

Er wandte ſich ab und winkte Haßler heran, dem Berker in- 


dejjen feine Vorſchläge bezüglich der Formalien des Duell3 ge- 


macht hatte, nicht ohne mehrfach nach dem Doktor und David 
hinüberzuſchielen. 

Der Arzt ging kopfſchüttelnd und tief nachdenklich zu der 
Gruppe der Studenten. Als er an Becker vorüber kam, raunte 
er dieſem zu deſſen freilich nicht unerwartet kommendem Schreden 
die Worte zu: 

„Tue deine Pflicht, Schleiermacher. Einmaliger Kugelwechſel 
iſt nicht zu verhindern.“ 

Daß der Doktor von einmaligem Kugelwechſel ſprach, dünkte 


Jdem Teologen einen Augenblick lang wie Hoffnungsſchimmer. 


Aber bald ſchwand dieſer ihm wieder: „Die beiden verjtehen zu 
ſchießen und wollen fich treffen, “ jagte er Sic. 


David mußte den armen Gabriel zu allen, was er tum | 


jollte, ordentlich ftoßen. Nicht daß diefer des guten Willens 
entbehrt hätte, feine Sefumdantenpflichten zu tun, aber er vergaß 
immer don neuem, was ihm eigentlich oblag, und e3 wurde ihm 
einmal über das andere immer ganz ſchwarz vor den Augen, 
wenn er daran dachte, daß es nun bald blizen und fmallen 


Teufel der Frank, eigentlich eine famofe Figur in feiner Inappen 
Sammepeckeſche und der hohen, ſtolzen, ſchönen Figur! 

Die Diſtanze war bald ausgemeſſen, die Piſtolen geladen, 
— Becker mußte beide laden, Gabriel bat ihn dringend darum 
— er hätte dieſes Geſchäft im Leben nicht fertig gebracht, — 
dann ſtellten ſich die Duellanten einander gegenüber auf. 

David hatte ſeinen Plaz jo wählen laſſen, daß er dicht an der 
Eiche Stand. 








J———— 

Der Unparteiiſche — David hatte ſeinem Gegner deſſen 
Wahl überlaſſen — zählte: 

„Eins — — zwei — — — 

Beide ſtanden hochaufgerichtet einander gegenüber — bei 
keinem zuckte auch nur eine Wimper, — Frank's Augen 


blizten mutig und ſtolz, aber ſeine Geſichtsfarbe war doch um 
einen Schatten bleicher, als ſonſt. Er hatte, im erſten Augen— 
blicke, wie man es beim Schießen zu tun pflegt, eine etwas 
ſchräge Stellung eingenommen. Jedoch er jah, daß ihm David 
die volle Breite feiner Bruft zufehrte und fo wandte ex fich denn 
auch in ganzer Front nach ihm hin. 

Der Unparteiische Hatte ungewöhnlich lange gezögert, jezt 
jagte er: 

„— — Drei!“ 

Blizjchnell erhoben beide Duellanten die Piftolen, zwei Blize 
Ihoffen aus ihren Mündungen, — aber mur ein Knall, — der 
Pulverdampf umhüllte einen kurzen Moment beide Schiizen, — 
al3 er fich Fichtete, jah man Frank wanfen, — man ſah, dal; 
er ſich auf das gewaltſamſte anftrengte, fich aufrecht zu halten, 
— Becker und der Doktor ſprangen ihm bei — er fiel ihnen in 
die Arme, David dagegen lehnte, wie gänzlich unverjehrt, an der 
großen Eiche, — fo fchien es von weiten. Seine Lippen fächel- 
ten, jeine Züge hatten die unheimliche Starrheit verloren — 
aber jeine Augen waren geſchloſſen und als der Schuß gefallen 
war, hatte ev Haßler noch fehneidend und fcharf zugerufen: 

„Haßler den Brief — Sofort.“ 

Als Hapler zuſprang, — er ſah, daß das die anderen bei 
Frank taten, — jo bemerkte er, daß David nicht an der Eiche lehnte, 
jondern hing, er hatte den linken Arm iiber den einen tief zum 


E Erde niederhängenden Eichenziweig geichlagen und auf diejem 
wirde und — hu, Hu, Hu — die Leiche, die Leiche — der arme | 


ruhte die Laft feines Körpers, 

Diejer war fteif und starr. 

David antivortete Haßler nicht, atmete nicht mehr. 

„Um Sotteswillen, er it tot, —“ und in denselben Augen— 
blicke fiel ihm der Brief ein, auf den fich der lezte Wille des 
Toten bezog. „Der Brief, Herr Berker, Herr Beder — er ijt 





Eine Straße in Tiflis. (Illuſtration ſ. ©. 468 u. 469.) Unfer 
Bild zeigt eine Straße der maleriſch gelegenen Hauptjtadt des tranz- 
faufaftfchen Gouvernements Tiflis und zwar den meiſt von Aſiaten be— 
wohnten Stadtteil. Zweirädrige mit Büffel beſpannte Karren, mit den 
Schäzen des Orients bepackte Kameele, Eſel und Maultiere füllen die 
engen Straßen, dazwiſchen die mit langen Kaftans und den bekaunten 
hohen Pelzmüzen bekleideten Perſer und Armenier, dann ruſſiſche Sol— 
daten und Grenzkoſaken und allerhand ſonſtige intereffante Figuren aus 
dem europäijcheorientalifchen Völkergemiſch, das Hier wie fonjt nirgends 
vorhanden iſt. Dazu die auf der offenen Straße ihre Waanren feilbieten- 
den Händler, die in den offenen Buden arbeitenden Färber, Bäder, 
Schuiter, ‚Sattler, Goldarbeiter, Schmiede, Kupfer- und Waffenſchmiede, 
— der Lärm diejer Werkjtätten ſich mit dem des Straßenlebeng ver- 
miſchend — und man hat ein Bild für Auge und Ohr von dem Treiben 
der „fruchtreichen Kyrosſtadt.“ — Tiflis it in einer ſchönen, höchſt 
fruchtbaren Gegend gelegen und amphiteatralifch auf mehreren Hügeln 
in einem engen Kefjeltale zu beiden Seiten des durchſtrömenden Kur 
gebaut. Gie liegt 360 Meter iiber dem Meeresipiegel und befteht aus 
ſechs Teilen, der Citadelle, der eigentlichen Stadt, dem Stadtteil Kala 
und drei Vorftädten, die von Syrien und Kurden beivohnt find. Der 
ſchönſte Stadtteil iſt der neuere, Garath-Uban genannt, er hat breite 
ſchöne Straßen, große Pläze und ſchöne Gebäude. Tiflis iſt der Siz 
des Gouverneurs, des Biſchofs von Gruſien, eines armeniſchen Biſchofs 
und eines tatariſchen Efendi, es Hat 42 Kirchen: 23 armeniſche, 15 griechijch- 
ruſſiſche, 2 xömiſch-katoliſche und 2 tartariſche. Außerdem befizt es ein 
katoliſches Franziskanerkloſter und eine Miſſionsanſtalt, wie auch ein 
armeniſches —— ruſſiſche Schulen: Gymnaſium nebſt 2 
Progymnaſien, Militärgymnaſium, Lehrerſeminar ꝛc. und viele hriftliche 
und mohamedaniſche Lehranſtalten; eine wertvolle öffentliche Bibliotek 
und wijjenjchaftliche Vereine, ein Naturalienfabinet, Minze, Theater und 
phyſikaliſches Objervatorium, mehrere Karavanſereis und einen großen 














tot — der Brief.“ 
(Fortſezung folgt.) 
Bazar. E3 Hat eine lebhafte Induſtrie, welche namentlich) Tapeten, 


baummvollene und wollene Zeuge, Waffen und Gilberarbeiten erzeugt. 
Bedeutend ijt der Handel mit Berfien und find deshalb auch jtet3 viele 
perfiiche Kaufleute zur Stelle, Außerdem aber auch Handeläleute aus 
Rußland, Europa, vor allem aus Frankreich. Bedeutend wurde der 
Handel gehoben durch die Kunſtſtraße über den Kaufafus und durch die 
Eifenbahn, welche von Tiflis nad Poti am Schwarzen Meere führt und 
jomit, wenn auch noch ungenügend, die Berbindung mit Europa her— 
jtellt. Nahe bei Tiflis liegen die deutjchen Kolonijtendörfer Neutiflis 
— da3 1819 von Wirttembergern begründet wurde und dejjen Be— 
wohner ſich die echte Schwabenfitte bewahrt Haben — Katharinenfeld, 
Alerandersdorf und Elifabettal. Auf den Ruinen des 1795 zerjtörten 


Reſidenzſchloſſes der georgifchen Könige iſt der prachtvolle Palaſt des 


faufafifhen Stadthalter8 erbaut worden. Beſonders wichtig find die 
Ichönen Bäder in Tiflis, worunter 10 heiße, die einen eigenen Stadtteil 
bilden, denen von Tepliz gleichen, nur jtärfer in ihrer Wirfung find, 
und in neuerer Zeit viel benuzt werden. 1877 Hatte Tiflis 91 610 Ein- 
wohner ohne die 13 140 Mann jtarke Garniſon. ES ſoll um 450 vom 
König Wachtang Gury Alan gegründet worden fein und wurde 1395 
von den Mongolen erobert. Im 16. Sahrhundert bereit3 von den 
Tiirfen belagert, twar e8 anfangs des 17. Jahrhunderts unter der Herr— 
jchaft der Türkei, wurde von einem georgischen Könige wieder erobert, 
fam aber anfangs des 18. Sahrhundert3 von neuem unter türkiſche 
Botmäßigfeit. 1735 wurden dann wieder die Tiirfen von Schah Medir 
vertrieben, und 1795 vertrieb der PVerfer Aga Mohammed Khan den 
um die Berfchönerung der Stadt verdienten König don Georgien, JIrakli, 
und fchleppte 30 000 Menfchen in die Sklaverei. Seit 1802 iſt es nun 
unter ruſſiſcher Herrichaft. nrt. 
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Aus allen Winkeln der Zeitliteratur, . 


Widerſtandsfähigkeit der Trichinen gegen das Einſalzen des Fleiſches. 

Nach einer Mitteilung in der Sizung. der parifer Akademie der Wiffen- 
ſchaften vom 24. April d. J. verurfachte trichinöſes Fleiſch, das volle 
15 Donate in Salz-gelegen Hatte, bei Mäufen, die man davon freſſen 
ließ, ſehr heftigen Ausbruch der Trichinenkrankheit. x2. 





Literarische Umſchau. 


1848— 1871 Geſchichte der Neuzeit. Bon Gorvin. Leipzig, Grefiner 
und Schramm. In Lieferungen zu 30 Pig. Bon diefem Werke, welches 
als ein Volksbuch auftritt, liegen ‚die erjten 9 Lieferungen vor ung. 
Die Grundſäze, von denen der Berfaffer ausgeht, legt er, wie folgt, in 
der VBorrede dar: „Der Hauptfehler der Geſchichtswerke, die von. Ge- 
lehrten gejchrieben werden, ijt der, daß die Verfaffer darin mehr als 
Geſchichtsforſcher, denn als Geſchichtsſchreiber auftreten. Der Ge- 
Ihichtsforicher hat die mehr oder minder verborgenen Fäden aufzufuchen, 
durd) welche die Figuren beivegt werden, die auf der Weltbühne handelnd 
auftreten, er hat die verichiedenen Berichte und Erzählungen von Zeitz 
genofjen aufzufinden und deren Glaubwürdigkeit Fritiich zur unterjuchen, 
kurz daS Material für den Geſchichtsſchreiber anzuſammeln und vorzu- 
bereiten, bei welcher höchſt mühſeligen, verdienftlichen Arbeit gar Teicht 
der Ueberblid über das Ganze verloren geht. Der gelehrte Forjcher 
vertieft jich oft in das Detail, legt unwichtigen Dingen, weil ihre Er- 
forſchung viel Mühe machte, größere Wichtigkeit bei, als ihnen zufommt, 
und kann es fich nicht verfagen, mit jeinem Scharffinn md feiner Ge- 
lehrſamkeit Parade zu machen. Dadurch werden die GefchichtSiverfe ge⸗ 
lehrter Forſcher für den gewöhnlichen Leſer meiſtens zu breit, verwirrend 
und oft langweilig, obgleich fie höchſt intereffant und wichtig fiir andere 
Forscher und namentlich für den Geſchichtsſchreiber fein mögen. — — 
Der Gejchichtsfchreiber hat das Facit aus den Forſchungen der ges 
lehrten Geſchichtsforſcher zu ziehen und die Ereignifſe und Tatſachen 
einfach fo zu erzählen, wie fie ihm nach Prüfung aller ihm vorfiegen- 
den verjchiedenen Darftellungen wirklich ftattgefunden zu haben fcheinen. 
— Zu den befonderen Eigenfchaften, die ich von einem Hiftorifer ver- 
lange, zu defjen Werk das Wolf Zutrauen faffen kann, gehört auch 
abſolute Unabhängigkeit. Gelehrte von Fach, Profeſſoren, ſind ſelten 
ungbhängig; ſie ſind meiſtens von der Regierung angeſtellt, weil ihre 
Geſinnungen und ihr Wirken mit den Beſtrebungen dieſer Regierung 
harmoniren. Das Volk, welches nicht ſelten Grund zu haben glaubt, 
ſeiner Regierung zu mißtranen, wird das Mißtrauen auch auf Werke 
ausdehnen, welche von Gelehrten oder anderen von der Regierung an- 
gejtellten oder abhängigen Männern gejchrieben find, denn „Weffen 
Brod ich effe, defjen Lied ich finge.“ Daß Corvin wegen feiner Teilnahme 
an der Revolution von 48—49 eine Buchthausftrafe von ſechs Sahren 
im Sellengefängnis zu Bruchſal abgejefien hat, werden unfere Leſer 
wiflen, über feine heutige Lebensftellung jehreibt er: „Ich bin durchaus 
unabhängig in jeder Beziehung, ftrebe nach feinem Amt oder Orden 
und brauche weder die Gunjt irgend eined Fürſten nod) des Volkes und 
babe feinen anderen Ehrgeiz ala den, mir felbft bis an mein Lebens— 
ende treu zu bleiben und fiir Wahrheit, Freiheit und Recht zu wirken 
und zu kämpfen.“ 





Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. 


Berlin. Tiſchler P. Nach einer Mitteilung im „Polytechniſchen 
Journal“ kann man Holz vor Schaden durch Feuchtigkeit fehiizen, indem 
man es mit einer Miſchung aus 5 Teilen erhizten Terpentin, 10 Teilen 
Harz und 1 Teil Sägemehl beftreicht. 





Natgeber für Gejundheitspflege, 


Kaufbeuren, E. Tr. Bei einer derartigen innerlichen Berlezung 
ift zur Begründung eines nur irgend verläßlichen Urteil die ein- 
gehendjte Unterfuchung, hier am beiten feiteng eines Spezialarztes fir 
Obrenleiden, notwendig. Wenn Sie die Mittel dazu haben, zu dieſem 
Zwecke mit ihrem Rinde nad) München zu reifen, fo wird eg Shen 
nicht ſchwer werden, dort einen geeigneten Arzt zu finden. 





Inhalt: PVerjchlungene Lebenswege. Roman von Franz 
Volksliede. Von F. Volkmar. (Schluß.) — Die Falaſcha. 
dinand Stiller. 








Eine etnographiſche Skizze. 
(Fortſ.) — Eine Straße in Tiflis. (Mit SUuftration.) — Aus allen Winkeln der Beitliteratur: 


Ihre Angaben find viel zu ungenau, als da 
ji) dadurch mit einiger Sicherheit auf Ihr Leiden Ihliegen ließe. Sie 
jagen nicht einmal, ob Sie Appetit haben oder nicht, ob. Gie nah ge 
wiſſen Speifen oder Getränfen irgend welche Beſchwerden empfinden, 
ob Sie während der langen Dauer Ihres Uebelbefindens einen Verluſt 
an körperlicher Kraft empfunden Haben, ob Sie an Erbrechen leiden, 
ob Sie vor und während des Stuhlgangs Bauchfchmerzen und Auf 
treibung des Bauches fühlen und dergleichen mehr. Erft wenn Sie’ 
uns nach den hier angedeuteten Richtungen Hin genauefte Auskunft ges 
geben haben werden, können wir bei Berückſichtigung deſſen, was Cie 
über Ihre früheren Krankheiten und die gegenwärtigen Bejchwerden 
bereit3 gefchrieben haben, beurteilen, ob Sie an einem chroniſchen Magen- 
fatarıh, reſp. Darmfatarrh Teiden. "Das von Ihnen angewandte Mittel 
— ein Teelöffel Flußſand zur Befeitigung der „Magenverjchleimung“ 
— lafjen Sie Sich nicht zum zweitenmale einreden. Auch die Winter- 
ichen Gichtapparate würden Sie nur um Ihr Geld und nicht um Ihre 
Krankheit bringen. In jedem Falle halten Sie Sich ausſchließlich an 
leichte Speijen, insbejondere an Milch. 

Augsburg. R. F. Von den Bädern, welche Ihnen „erfahrene 
Leute“ geraten haben, paßt fein einziges für Hautausfdhläge, Ge— 
ſchwüre und Knochenfräß. Dagegen iſt Stachelberg in der Schweiz 
(Kanton Glarus) zu empfehlen, deſſen mildes Klima Ihnen auch zufagen 
wird. Juni bis Anfang September iſt die bejte Beſuchszeit. 


Bohum. A. Br. 





Nedaktiong : Korrejponden;. 


Breslau, Frau Anna B. Da Sie, wie bereits mehrere andere unter unfren 
Lefern, danach) fragen, wie man die Pflege der Blumenzwiebeln am beiten einzu⸗ 
richten hat, fo geben twir eine von einer berühmten haarlemer Handelsgärtnerei her⸗ 
rührende Vorſchrift wieder. Danach foll man die Hyazinten im Monat Oktober oder 
November, in 415 Zoll Hohen Töpfen in alter Lauberde, verntifcht mit altem Dinger 
vom vorigen Jahre, oder in gewöhnliche Gartenerde, vermijcht mit ein wenig Sand, die 
Spize der Ziviebel ungefähr 14 Zoll unter der Oberfläche der Erde, die nicht zu fehr zus 
ſammengedrückt werden fol, aufbewahren. Man vergräbt die Töpfe zivei bis drei Zoll 
unter dev Erde an ziemlich trockner Stelle und ſchüzt fie gegen Froft durch Bededung. 
Etwa nad 8 Wochen, wenn die Wurzel gut ausgewachſen find, jezt man die Töpke 
entweder im Miftbeet oder Treibhaus dem Lichte aus oder bringt fie ins Sinmer und 
jtellt fie an ein Fenfter, damit fie täglich einige Stunden von der Sonne bejchieneit 
werden. Abends und befonders auch wenn es friert, jtelle man den Blumenftänder 2c. 
mit den Töpfen mehr in die Mitte des Zimmers, aber nicht zu nahe an den Ofen. 
Die Töpfe werden wöchentlih 2—3 mal befeuchtet. Den Stengel, wenn er eine gewiffe 
Höhe erreicht hat, binde man an ein Stödchen. — Zieht man vor, die Hyazinten auf 
Släfern mit weichen Wafjer zu treiben, fo achte man darauf, daß der Unterteil der 
Zwiebel ſtets mit der Waſſeroberfläche in fajt gleicher Höhe bleibt. Beint Füllen der 
Gläſer bringe man eine Priſe Salz ins Waſſer, damit lezteres nicht triibe werde. Es 
iſt am beiten, wenn mau die mit Zwiebeln beſteckten Gläfer zuerſt während einiger 
Wochen an einen trocknen, finftern Ort ftellt, damit die Zwiebeln ſchneller Wurzeln 
bilden können. Dann ſezt man fie ans Fenſter und, um den Sten el aufbinden zu 
können, befeftigt man einen geraden Eifendrat an das Glas. Alle orten von Hya— 
zinten können nicht auf Wafjer getrieben werden, daher ijt e8 gut, wenn man bei Be- 
jtellungen der betreffenden Gärtnerei in dieſer Beziehung jeine Wünſche fundgibt. Zur 
bejjeren Bildung der Blüten iſt es gut, Die Zwiebeln nicht zu früh zu treiben. Die 
au Gläſern über Wafjer getriebenen Syazinten find nach dem Blühen unbrauchbar zu 
weiterer Verwendung geivorden, während Topf- und Gartenhyazinten immer aufs neue 
zu derwerten find. Nimmt man ftatt des bloßen Waſſers eine Nährſalzlöſung, fo 
tönnen auch die auf Waffer gezogenen Hyazinten, nad gehörigem Ausruhen, wieder 
benuzt werden. Ein folches Nährſalz bejteht aus: 33 Gewichtsteilen Kalknitrat, 80 
Zeilen Chlorkalium, 28 Teilen Kaliumphosphat, 6 Teilen Vragnefiumfulfat, 4 Tetlen 
ee In 1000 Teilen Waſſer Löjt man von diefer Nährſalzmiſchung, die in 
jeder Apoteke bereitet werden ann, einen Halben Gewichtsteil auf und füllt damit die 
Hyazintengläfer. 

Baltimore. P. P. Sie wünſchen, daß wir Sie als „ſtändigen Korrefpondenten" 
anftellen und Ihnen „ein anftändiges monatliches Fixum bewilligen,“ dafür verſprechen 
Sie uns „entſprechende Arbeiten, Schilderungen von Land und Leuten, Reiſeabenteuern, 
Americana aller Art“ einzuſenden. Wir haben nicht das Vergnügen Sie zu kennen, 
Sie berufen Sid auf niemand und eine Probe Ihrer ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten 
verjhmähen Sie und zu geben. Nun — entichuldigen Ste freundlichjt, vielleicht iſt es 
amerikaniſch, die Kaze und die Korreipondenten in Sade zu Zaufen, ei Sitte ift 
das nicht. Dder follte e8 nur amerikanifch fein, die Leute zu verloden, daß fie die 
Kaze im Sade kaufen? : 

Heidelberg. M. B. Einjendung erhalten. Urteil Hald. Wiinfche der Expedi— 
tion mitgeteilt. Irdl. Gruß. 3 








Sprechſaal für jedermann. 


Aufruf. Die Herren Wilhelm Gierfped, Gärtner aus Zerbſt, und 
jein Sohn Dtto Gierfped werden hiermit gebeten, der Unterzeichneten 
durch die Redaktion der „Neuen Welt“ baldigit Nachricht zugehen zu 
laffen. Auch jedem Dritten, der iiber den Verbleib der Genannten, welche 
1879 nach Amerika auswanderten und ſich zuerſt nach Philadelphia be— 
geben wollten, der unterzeichneten Pflegetochter des Erſterwähnten Aus— 
kunft geben wollte, würde dieſelbe aufrichtig dankbar fein. 


Berlin, 27. Mai 1882, Marie Krüger. 
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Carion. (Fortſ.) — Sommer und Winter. 


Eine Studie aus dem deutjchen 
Fort.) — Im Kampf wider alle. Roman von Ker- 
Widerftandsfühigfeit der Tri- 


hinen gegen das Einfalzen des Zleifches, — Lilergriſche Umſchau: 1848—1871 Gefchichte der Neuzeit. Yon Corvin. — Allgemeimpiffenfchaftliche 


Auskunft. — Ratgeber fiir Gejundheitspflege, 





— Redaktions-Korreſpondenz. — Sprechfaal für jedermann. 





Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. Redaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition: Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
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Noman don Franz Karion. (11. Fortfezung.) 


| Derfchlungene Sebenswege. 






Nun folgte eine Pauſe, dann fragte der Boſſirer: „Habt | nate, vom 6. Juni bis 10. November dauernd, war der ſkanda— 
Ihr aus dem, was ich vorlas, nicht gehört, daß von diefem . . | Tſeſſe Vorgang, wie dergleichen noch nienal3 einem Volke von 
Medikament klingt beifer... von diefem Medikament feine Spuren | feinem. Könige vorgejpielt wurde und die ganze zeitgenöfjiiche 
im Körper zurückbleiben?“ Welt mit Ekel und Abſcheu erfüllte. Fremde famen in Unmaſſen 

„Hm, das iſt leicht glaublich, weil es im ganzen doch wur | nach London, um Zeugen diefes ſchändlichen Prozeſſes zu werden 
ein Abjud iſt,“ jtimmte der Spanier bei und fezte dann Hinzu: | und die jo ſehr gegen den engliichen Gebrauch, das abendliche 
„Ob's tötlich wirkt, weiß man nicht.” Wirtshausleben, wie es auf dem Feftlande, namentlich in Dentjch- 

„Freilich tut es das,“ befjerte Zecco. „Einem Hunde oder | land heimifch ift, als Ungebühr anzufehen, die dem YSamilien= |) 
einer Kaze davon unter die Haut geiprizt, tütet fie im Verlaufe | leben Ichweren Schaden zufügen, würde bei längerer Dauer 
weniger Minuten.” dieſes Zuſtrömens Fremder ſich vielleicht in der englifchen Haupt— 

„sa, ja, ich entſinne mich... . hatte über etwas nachzu- ſtadt eingebürgert haben, beſonders da es dem niederen Volke 
denken, was mich ſehr in Anspruch nahm, deswegen gab ich | ungemein wohl gefiel, 
wenig Acht auf Eure VBorlefung . . . und aufrichtig gejtanden, Wie ſchon erwähnt, beſaß König Georg der Vierte nicht |) 
ich hielt die Sache für das, was die Amerikaner Humbug | des Volkes Liebe, und diejes gab fich alle Mühe, ihm jeden mu | 
nennen. Wie kam die Miſtreß Dazu und wer ift fie über- denfbaren Beweis der Nichtahtung zu geben. Der Königin 
haupt?“ dagegen zollte man die möglichjten Ehrenbeweife. Wenn fie 

„Fragt mich, wer fie hoffentlich werden wird? Dann fage früh von ihrer Wohnung Brandenburg-Houfe in offenem Wagen, 
ih Euch... meine Frau. Iſt das Euch genug?“ in großem Staat, von ſechs Pferden gezogen und mit den zivei 

„Hinreichend,“ antwortete der Spanier. „Die Cache feheint | Bedienten mit den langen filberbefchlagenen Röcken Hinten aufs |) 
mir wert, um zwiſchen ums verhandelt zu werdem Ihe wiünfcht | jtehend, ausfuhr, begrüßte das Volk fie mit weithin fchallenden 














doch das ... nicht?“ Hurrahs, aber am lauteſten waren dieſe — wenn fie mit dem 
„Betroffen.“ Rücken nach Carkton= Houfe, wo ihr Gemahl, der König, reji- 
„Morgen ift auch ein Tag, veden wir morgen davon.“ dirte, gekehrt — durch Ball Mall über den Waterloo-Plaz ihren 


Sie gingen nach der Reftauration, einer der befuchteften am | Weg nahm. Das Volk fah in ihr eine Heldin, die fich kampf— 
Strand, deven untere Räume nur von der jungen Welt befucht | mutig ihrem unverjöhnlichen Feinde gegenüber stellt, denn in 
werden, Die des erſten Stodes dagegen, fein deforirt, zur Auf | der Tat gehörte ein Mut ohne Gleichen für eine Frau md 
nahme der gut fituirten Herrengefellihaft, wie Kaufleute, Anz | namentlich fir eine fo hochitehende Frau dazu, ſich durch einen 
gejtellte, Benfionärs und Fremde dienten. Damenbefuch it hier | fie angejtellten Prozeß, fo ſchmuzig derjelbe auch war, nicht ein— 
nie zu finden, man wiirde das als einen Verſtoß gegen die | fehüchtern zu laſſen. Sie hatte im Parlamente ihre eigene Loge 
gute Sitte betrachten. War Sir Thiftwood, der Sekretär der | neben der Barre (Gerichtsſchranke) zur Seite ihrer Verteidiger 
füniglichen Kammer, dem Gejchäftsführer der tardinifchen Galerie ; Mr. Brougham und M. Donman. 
auch vom Anſehen befannt, jo wurde dieſe Bekanntſchaft doch Das Haus der Lords bot damald (vor dem Brande) einen 
erſt am heutigen Abend zu einer gewijjen Annäherung gebracht. höchſt interefjanten Anblid dar. Die altertiimfichen. Tapeten 
London trug damals eine jehr jeltfame Phyfiognonie. Das | ftellten den berühmten Armadafieg vor. Die Vernichtung jener 
altbefannte fteife zugefnöpfte Weſen des englifchen Volkes in | jogenannten unüberwindlichen jpanifchen Flotte, die Philipp IT. 
feinen höchjten wie niedrigiten Schichten hatte eine Umwandlung | 1558 gegen Elifabet Königin von England ſchickte, um die Eng- 
erfahren, welcher man mit Necht das Prädifat „außerordentlich“ | länder zu Katolifiven, zu welchem Zwecke diefe Armada nicht 
beilegen mußte. Dev Prozeß gegen Königin Eavoline fünf_Mo: | mır 30 000 Seefoldaten und Matrofen, fondern auch einen Groß— 
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inquifitor, 180 Geiftliche und Kezerrichter am Bord hatte. Die 
Engländer waren jelbftverftändfich begeiftert, wenn fie dieſen Ar- 
madafieg, der Spaniens Macht gebrochen, anſchauten; die Frem- 
den bewunderten die Kunft an dieſen Tapeten und alles das, was 
fie in diefem Saale oder Haufe jahen. Die Galerien waren dicht 
bejezt, wie auch eine ungeheure Volksmenge das Haus umtvogte. 

Die hohen Lords, die Nichter ihrer Königin, faßen auf 
ihren amphiteatraliſch erhöhten Scharlachjizen, zumteil die Hüte 
auf den ſouverainen Köpfen, fie erhoben fi) nur, wenn Die 
Königin eintrat. Welche Schau! In Mitte diefer Verfammlung 
Itand der Präfidententifch, auf ihm die Caffette, in der der grüne 
Beutel lag, welcher Bill's (Gefezvorschläge), königliche Botſchaften, 
Anträge u. ſ. w. in fich Schloß, und um diefen Mittelpunkt reihten 
ih zehn Scharlachfize, der des Präfidenten Lordfanzler mit 
neun Oberrichtern,, alle in ihren altertümlichen Trachten und 
bepuderten Perrücden. In eben folchen Talaren und Perrücken 
erfchienen an der Barre von der vierten Seite der Attorney- 
General und der Sollicitor- General, Sir Robert Gifford und 
Sir Copley und von der andern Seite, wo die Königin mit 
ihrer Freundin, Lady Anna Hamilton in ihrer Loge ſaß, deren 
beide Verteidiger Mr. Brougham und Mr. Donman. 

Wenn irgend ein Sturmivetter wütet, das in verjchiedenen 
Richtungen ſich austobt, fo hat es jedenfalls täufchende Aehn- 
lichkeit mit der Nedefchlacht, welche in diefem Haufe zum Aus- 
trag kam und die man ein Bedientenduell nennen kann, weil 
dieſe Klafje Leute für und wider die Königin zum Worte auf- 
gefordert wurden. Welche Dinge kamen hier zur Spradhe! Und 
welche Ueberflutung von Schmad) traf dadurch das Miniſterium! 
Wie tief ſank die königliche Partei in den Augen des engliſchen 
Volkes, und weil dies der Fall war, ſo konnte auch der hoch— 
betagte, würdige Lord Erskiner ohne jede Widerrede im vollen 
Parlamente und vor allen denen, welche die Tribünen bis zum 
Erdrücken gefüllt hatten, die Erklärung abgeben: „Der Prozeß 
hat begonnen mit Beftechung, ift fortgefezt worden mit Eidbruch 
und wird, wenn er triumphiren ſollte, der Triumph ſchändlicher 
Ungerechtigkeit und Graufamkeit werden.“ Und nachdem er dieſe 
Erklärung wiederholt hatte, als ſei er beſtrebt, ſie allen Zu— 
hörern ins Gedächtnis und in die Herzen einzuprägen, fügte er 
als Motivirung hinzu: 


zu erhalten amd daß eine offenbare Konſpiration durch den ganzen 
Körper der Beweisführung Hindurchleuchte, die eine intelligente 
Jury mit Verachtung zurüchveifen werde.“ 

Dieſer ſchändliche Prozeß machte das Sommervergnügen der 
vornehmen Lordsfamilien und der Londoner im Jahre 1820 aus... 
es war traurig genug. Die Königin gab Feine Feſtins; obwohl 
ſie gern ausfuhr, bemerkte wohl jeder an ihr den Ausdruck tiefer 
Verſtimmung. Wie hätte das auch anders ſein können in ſo 
erdrückenden Verhältniſſen, in denen einzig und allein die Her— 
zogin Hamilton ihr als treue Tröſterin zur Seite ſtand! 

Der September ſezte in ſeiner erſten Woche die ſchönen, 
warmen Auguſttage fort, die vornehme Welt fuhr in der Mittags— 
ſtunde im Hydepark ſpazieren, Herren und Damen in großem 
Staat ... die Königin fehlte nicht in dieſer großen Geſellſchaft, 


aus der fie ſich jedoch bald entfernte und mit der Herzogin nad) | 


deren Wohnung fuhr. 


Man wird glauben, du befändeft dich unwohl,“ äußerte 
Lady Hamilton. 


„Laß fie glauben, was fie wollen, es kümmert mich wenig,“ 


entgegnete die Königin. „Habe ich denn Fein Recht, Herrin 


meines Willens zu fein? Glaube mir, Anna, e3 macht mir fein | 


Bergnügen, die Augenweide diefer übermütigen Lady's zu fein. 
Ich kenne alle von ihnen, die mir wohl wollen, aber ich Fenne 
auch) die, welche fich freuen wiirden, wenn e3 eines Tages hieße: 
die Braunfchweigerin hat den Prozeß umd ſomit ihre Ehre und 
den Anspruch auf ihre königliche Würde verloren.” 

„Das wird nie geſchehen!“ rief die Herzogin Tebhaft. 

„Ber hat dir da3 verbirgt?“ 

„Brougham,“ Yautete die Antivort. „Er fagte mir, daß er, 
che es dahin komme, den König vor Gericht fordern werde.” 


ER RE 





Sl „daß die fänmtlichen Ausfagen nicht | 
hinveichend feien, die Beſchuldigung gegen die Königin aufrecht 
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Die Königin ſchwieg, nad) einer Weile, in der fich ihre Aufz 2 


regung fichtbar gemindert hatte, fragte fie: „Wo find deine | 





jungen Lady? 
„Sie arbeiten.“ 

„Und was?” 

„oh, fie üben fich im Sticken.“ 
„Führe mich zu ihnen, Anna.” $ 
Diefer Forderung war nicht zu widerjprechen, die Herzogin 
Ihritt voran, die Königin folgte. 
Korridors, deſſen Türe ein in der Nähe ſich befindender Herzog 
licher Lakai vafch öffnete, ftanden zwei junge Damen und Miftreß 


Lucie um einen vieredigen Tifch, auf dem eine Tapifferie-Arbeit 1 
Es waren die ) 


ausgebreitet lag, an der fie fleißig arbeiteten. 
Nichten der Frau Herzogin, welche jogleich dev Königin entgegen 
eilten umd fie mit Handfuß begrüßten. | 
Die hohe Fran Hopfte ihnen freundlich die Wangen und jagte 
mit vieler Herzlichfeit: „Gute Kinder... . gute Kinder!” ... die 
beiden jungen Damen betrachtend, äußerte fie gegen die Her 
zogin: „Aber wie blaß fie find! Du mußt darauf Halten, Anna, ° 
daß ſie fich Bewegung machen. Nun, dafür will ich forgen. ° 
Lord Fermor hat mir feine Schimmel-Ponny zum Kauf ange- 


boten, weil fie mir fehr gefielen. Allerliebfte Tiere, Tammfromm | 


und ausgezeichnet gejchult, heute noch ſchicke ich fie her... das 
Reiten wird euch wohl befommen, Kinder, und ijt für englifche 
Damen eine Forderung nobler Erziehung. J 
„Du biſt ſtets die Güte ſelbſt gegen die Kinder,” erwiderte 
die Herzogin ſich verbeugend. 
Die Königin trat derſelben ganz nahe und ſprach halblaut:— 


„Meine gute Anna, wer wie ich in feiner Jugend fo unglücklich 
geweſen, nicht zu wiſſen, was eine inmige; das Kindesherz ers 


hebende Vater- und Mutterliebe ist, umd nur jtet3 daran ers 
innert wurde, eine geborene Prinzeß zu fein, der hat das volle 7 
Recht zu behaupten, daß ihm der Sonnenfchein von Anfang an 
gefehlt Hat... umd er fehlt mir heute noch.“ Nach einer Weile, y 
in der fie ihre Augen zu Boden gejenft hielt, fügte fie ihrer 
Aeußerung Hinzu: „Ich habe weder in meiner Heimat auf dem 
Feſtlande, noch hier in England Liebe und Site bei denen ge- | 
funden, wo ich der Natur nach fie hätte finden müſſen. Diefer. 
Mangel hat mich verdorben . 
mehr geworden zu fein, al3 eine geborene Prinzeß.“ 


ein zormiges, ihre Züge zeigten den abſchreckenden Ausdrud einer 
Aufregung, welche fie nicht zu beherrichen vermochte. J— 
Die Herzogin ergriff ihre Hand und flüſterte ihr zu: 
„Um's Himmelswillen, teuerſte Freundin, dieſe Stimmung 
iſt ja entſezlich! Wohin verirrſt du dich!“ 
Die Königin legte die Hand an die Stirne, verharrte einige 
Sekunden in diejer Stellung, und als fie die Hand herabgleiten 
fieß, fchien fie fo ruhig zu fein, al$ wenn nichts in der Welt 7 
fie betriibt hätte. Diefe Kunſt der Beherrſchung hatte fie erjt | 


durch den Prozeß errungen, welchem fie in jeder feiner Sizungen | 
Um dies zu können, mußte fie fich eine Weber TI 


beiwohnte. 
windungskraft zueignen, welche durchaus nicht in ihrem geiſtigen 
Vermögen lag, ſondern nur im Zwange der Umſtände exiſtirte, 


und daß ſie das vermochte, verſchaffte ihr in den Augen des 


Volkes gewiſſermaßen einen Heiligenſchein. Mit einer Ruhe, 
die unerſchüttert blieb, hörte ſie die ſchandbdaren Ausſagen der 
Belaſtungszeugen an, die zum größten Teile erkauft waren, wie 
der ehrwiirdige Lord Erskine unverholen ausgejprochen. |) 
Auch jezt zeigte fie eine ſolche Ruhe, während ihr Blid J 
unverwandt auf Miftreß Lucie haftete. Al 
„Wer iſt diefe Perſon?“ fragte fie die Herzogin. , 
„Miftreß Lucie, eine deutjche Lehrerin, mir durch Miftreß 1) 
Stanhope ſehr angelegentlic) empfohlen.“ JJ 
„So? Und woher aus Deutſchland?“ 
„Hannoveranerin, Majeſtät,“ antwortete Lucie mit tiefer 
Verbeugung. 
„Eine Landsmännin alſo?“ Die Königin fragte nichts N 
weiter; aber fie nickte ihr freundlich zu und jich zur Herzogin || 
wendend richtete fie an diefe die Aufforderung, in den nächjten | 

















Im legten Zimmer eines | 





.. ic) werde dahin gehen, ohne | 
Ein unter 
drüchtes Lachen zog über das Geficht der Königin; aber es war 7 
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Tagen mit den beiden jungen Lady's und Miftre Lucie bei 
ihr in Brandenbourg-Houfe ſich einzufinden. Indem die Königin 
ſich noch mit den Nichten ihrer Freundin unterhielt, Hatte Lucie 
hinveichend Zeit, die Erſcheinung diefer hohen Dame in ihr 
Gedächtnis aufzunehmen. 

Sie war feine Schönheit, weil ihr die Anmut mangelte. 
Ihr Geficht war wohl als hübſch zu bezeichnen, aber der Ge- 
ſammtausdruck deſſelben hatte nichts Sanftes, nichts Seelifches, 
troz ihrer ſchönen Augen und ihrer blonden Haaren, die ihr den 
Anhauch des Jugendlichen erhielten. Ihre hellen Augenbrauen 
minderten jedes Hervortveten von Intelligenz, fie verflachten gleich- 
jam die Gefichtsform, die durch ein wenig Dunfelblond ficher 
gehoben worden wäre. In ihrer Mädchenzeit verwifchte die 
Jugend freilich dieſen Mangel an dunkler Färbung; aber in den 
jpäteren Jahren machte fich das Verſchwimmen der Stirnpartie 
mit den übrigen Teilen des Geficht3 doch unangenehm und auf: 
fällig. Aus ihrer Kinderzeit war ihr mır etwas unverändert 
geblieben, obwohl fie beveit3 das fünfzigite Lebensjahr über: 


Der Darwinismus 


Don 6, 


Am 6. Mai diefes Jahres ift der Mann geftorben, der 
einem. ganzen Jahrhundert das Siegel feines Geiftes aufgedrückt 
und der nicht nur der ganzen Wiſſenſchaft eine neue Richtung 
vorgezeichnet, jondern auch mächtig dazu beigetragen hat, die 
religiöfen Vorurteile zu zerftören und den Geist der Kritik neu 
und fräftig zu beleben. 

Mit ihm hat die Welt einen Mann verloren, deſſen Name 
ftet3 unter den erften und beſten glänzen wird, dem es aber 
auch troz der liebenswürdigſten Karaktereigenfchaften doch nicht 
an Feinden und Neidern aller Art gefehlt Hat, der namentlich 
von Geiten der Autoritätsgläubigen jedes Landes und Standes 
nit unglaublichem Eifer verkezert, verläftert und als Urheber 
der verderblichiten, gottlofeften Irrlehre verflucht wınde und noch 
wird, den jedoch alle, die ihm perfönlich oder geiftig näher ftanden, 
als Menfchen wie al3 Gelehrten, als Naturforscher wie als 
Philoſophen aufrichtig bewundern und hochichäzen. 

Der Kern ſeiner Lehre gipfelt bekanntlich in der Erkenntnis, 
daß die unendliche Mannichfaltigkeit der tieriſchen und pflanzlichen 
Formen, welche unſern Erdball bevölkern, nicht das Werk eines 


Schöpfers iſt, der ſich damit beſchäftigte, heute einen Polypen, 


morgen einen Fiſch, übermorgen einen Affen oder einen Menſchen 
zu ſchaffen, ſondern das natürliche Reſultat der Wirkung phyſi— 
taliſcher und chemiſcher Kräfte, welche Jahrtauſende und Jahr— 
millionen hindurch tätig waren und zuerſt einfachite, ſtruktur— 
loſe Organismen, dann Zellen hervorbrachten, aus welch leztern 
durch Vereinigung, Differenzirung und Anpaſſung an die ſich 
allmälich verändernden geologiſchen, beziehungsweiſe kosmiſchen 
Bedingungen das reiche, ſich nach und nach immer höher ſtei— 
gernde organiſche Leben continuirlich entwickelt hat. Der Menſch, 
welcher von jeher beſtrebt war, ſich als ein beſonderes, weit über 
das Tierreich erhabenes Weſen zu betrachten, hat ganz denſelben 
Urſprung gehabt wie alle andern Tiere. Der Menſch und der 
Affe entſtammen derſelben gemeinſamen niederen Tiergattung, 
welche nach verſchiedenen Richtungen hin divergirend in ihrer 
Weiterentwicklung einerſeits zum Affen, andrerſeits zum Men— 
ſchen gelangte. 

Vor dem Auftreten Darwins hatten Ateiſten und Materia— 
liſten einen ſchweren Standpunkt gegenüber der Frage: „woher 
kommt es, daß die Tiere und Pflanzen ſo zweckmäßig ein— 
gerichtet und ihrer Umgebung jo bewundernswürdig angepaßt 
ſind?“ Darwin hat gezeigt, daß dieſe Organiſation lediglich 
eine Folge der natürlichen Zuchtwahl im Kampfe um die Exi— 
ſtenzbedingungen und das Reſultat natürlicher Urſachen iſt, zu 
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ſchritten hatte, ihre ſchöngeformte kleine Hand. Ihre Geſtalt 
konnte keinen Anſpruch auf angenehme Formen machen; aber ſie 
war kräftig. 

Nur ſelten lagerte auf dem Antlize der hohen Frau der 
Sonnenſchein eines heiteren Lachens, ſelbſt in ihrer erſten Jugend— 
zeit war dieſe Erſcheinung meiſt nur mit Spott gemiſcht. Mit 
Haß und Verachtung betrachtete ſie alle die Perſonen an ihres 
Vaters Hofe, denen die äußerſte Strenge inbetreff ihrer bei ihrer 
Erziehung vorgeſchrieben war, und welche dieſe Vorfchrift auch 
getreilich erfüllten. Als fie an den Prinzen von Wales ver- 
heiratet wurde, führte das Schickſal einen ihr Lebensglück zer- 
trümmernden Keulenfchlag aus, der zweite Schlag, der fie traf, 
war der Tod ihrer mit dem Prinzen Leopold (dem späteren 
erſten König der Belgier) vermählten Tochter Charlotte, die mit 
vollent Herzen an ihe hing. Der dritte wohlberechnete Schlag 
gipfelte in dem Schand-Prozeffe, der das englifche Volk gegen 
ihren Gemahl fo fehr erregte ımd nun feinem Ende zuſchritt. 

(Fortjezung folgt.) 


als Weltanfhauung. 


schleifen. 


welchem Prozeß weder ein menſchenähnlicher Schöpfer noch ein 
„Schöpjungsplan“ nötig war. Die Anhänger der Bibel glau- 
ben, daß jede Pflanzen und Tierform vom Schöpfer befon- 
ders erſchaffen worden fei und daß aus einer Schon vorhan— 
denen Art Feine neue gebildet werden könne; dem gegenüber 
wiljen die Aufgeffärten, daß die Arten ſich umwandeln und 
daß heute noch durch langſame Verwandlung im Verlaufe vieler 
Generationen neue Arten aus schon vorhandenen entftehen. Man 
kennt ganze Gruppen von verjteinerten Tierreften, die in Reihen 
geordnet die unzweifelhaften Uebergangsformen von einer Art 
in eine andere von ihr verichiedene Tierart erkennen laſſen, 
und was in der Vergangenheit ftattfand, findet auch heute noch 
ſtatt. Unzählige Pflanzen» und Tierarten verändern ihre Formen 
jo ſtark, daß man fie faum mehr in „Arten“, d. h. in Scharf 
abgegrenzte Gruppen einteilen fan. Deshalb können auch die 
Naturforfcher der alten Schule garnicht einig dariiber werden, 
welche Pflanzen- und Tierformen fie als Arten und welche fie 
als bloße Naffen und Barietäten auffaffen follen. 

Den Grundgedanken des Darwinismus: daß das organiſche 
Leben auf unſerer Erde auf natürlichem Wege aus dem Un— 
organischen entjtanden und zu immer vollfommeneren Formen 
ſich entwickelt habe, ahnte man fchon lange, denn das abge- 
ſchmackte Märchen vom Paradies und der Arche Noah konnte 
natürlich denkende Menfchen nicht befriedigen. Nur das „Mic“ 
fonnte man jich nicht erklären; ſchon die Philofophen des Alter- 
tums huldigten dem Entwiclungsgedanfen und in neuerer Zeit 
waren es namentlich Goethe und Lamark, welche denfelben 
wifjenjchaftlich fürderten und zu begründen verfuchten. Aber das 
Berjtändnis dafiir war noch nicht gefommen, und es bedurfte 
erſt der angejtvengten Arbeiten und empirischen Forfehungen auf 
allen Gebieten dev Naturwiſſenſchaft in der erſten Hälfte diejes 
Sahrhunderts, ehe Darwin mit feinen während einer Reihe von 
mehr als 20 Jahren gejammelten Bemweismitteln auftreten und 
im Sturmjchritt die ganze Welt erobern konnte. Bon den Alten 
mit Kopfſchütteln und von den Teologen, welche ja alles Neue 
verabjcheuen, mit Haß und Verachtung empfangen, wurden da- 
gegen die darwin'ſchen Teorien von der jüngeren Generation der 
Naturforfcher mit um fo größerer Freude empfangen und fanden 
namentlich im denfenden Teile des Volkes raſcheſte und all- 
jeitigfte Verbreitung. 

Wenn auch die Männer der Revolution dem Volke feine 
Mimdigkeit abſprachen und Gott wieder in feine alten echte 
einfezten, wirkten doch die antiautoritären Lehren Voltaire's und 
























































der Encyflopädijten ımter dem Volke fort und nach den twuche miüſſen, verleugnen, blos weil fie zu unliebjamen Konjequenzen 
tigen Schlägen, welche in unſerm Sahrhundert Strauß und | führen, nicht grade chrlich nennt. 

Feuerbach dem Dogmen= und Wunderglauben verjezten und nach Durch den Kampf um's Dafein, der teils aus dem Miß— 
der erfolgreichen Populariſirung der Wifjenfchaft durch Vogt, verhältnis der Menge von Lebewejen zu den Mitteln ihres Be— 
Mofefchott und Büchner war es fein Wunder, wenn fich der | ftehens, teil aus der fir das Beſtehen überhaupt folgenden 
Welt ein jfeptifcher Geiſt bemäch- ; 

tigte und das Volk nach reellerer ee 
Speiſe verlangte, als ſie die alters— 
ſchwache, in Zerſezung übergegan— N 
gene tirche zu bieten vermochte. Dies , 
der Grund der jo rajchen Ausbrei— ı Ä 

tung des Darwinismus. We iv li 
ung des Darwinismus. Wenn wir IN 
nämlich bedenfen, daß vom 17. Fe— || 
bruar 1600 Giordano Bruno ver— 
brannt wurde — warum? weil er 
die heute allgemein anerkannte ko— 
pernifanifche Lehre, daß Sich Die 
Erde am fich ſelbſt und um Die 
Sonne dreht,  verherrlichte und 
an der unbeflecten Empfängnis der 
Sungfrau Maria und an der Ver: 
twandlung von Brod und Wein in 
Fleisch und Blut Chrifti ziveifelte! 
wenn wir bedenken, daß 100 Sahre 
nach Kopernikus Tode Galileo Ga— 
lilei vor der Inquiſition knieend 
dieſelbe Lehre abſchwören mußte*), 
ſo haben wir gewiß alle Urſache, 
uns darüber zu freuen, daß auch 
die Gedanken ſchnellfüßiger gewor— 
den ſind in dem Jahrhundert des 
Dampfes und der Elektrizität. Denn 
erſt 23 Jahre ſind verfloſſen, ſeit— 
dem Darwins epochemachendes Werk 
über „die Entſtehung der Arten 
durch natürliche Zuchtwahl im 
Kampfe ums Daſein“ erſchienen iſt, 
ein Werk, welches ſeinen Verfaſſer 
ebenbürtig an Kopernikus' Seite 
ſtellt — und ſchon iſt der Kern des 
Darwinismus das Gemeingut aller 
denkenden und ehrlichen Leute. Ich 
ſage: der ehrlichen Leute, denn 
ſeit einigen Jahren macht ſich in 
gewiſſen Kreiſen eine auffallende 
Abneigung gegen die darwiniſtiſchen 
Lehren geltend, und es gibt Leute 
genug, welche, früher entſchiedene 
Darwinianer, jezt gegen dieſe Welt— 
anſchauung zu Felde ziehen, ohne 
daß jedoch in lezter Zeit ein wiſſen— 
ſchaftliches Argument dagegen bei— 
gebracht worden wäre. 

Dieſes Verläugnen für wahr 
gehaltener Lehren und Grundſäze 
von Seiten gewiſſer Leute datirt 
von der münchner Naturforſcherver— 
ſammlung im Jahre 1877, wo 
Virchow**) ſich nicht ſcheute, auf 
die gefährlichen Konſequenzen hin— 
zuweiſen, welche der wiſſenſchaftliche 
Radikalismus in den Köpfen des 
Volkes erzeugen könnte, und es wird 
wohl nicht zu viel gejagt fein, wenn man Leute, welche Lehren | Notwendigkeit der Vernichtung von Lebeweſen unter einander 
und Grundſäze, die jie jelbjt in ihrem Innern für wahr halten ſich ergibt, werden hauptfächlich die unvorteilhaft ausgejtatteten 
en Weſen vernichtet. Da es vergebliche Mühe wäre, den im der 
*) Galilei foll, unmittelbar nachdem er ſich aus jeiner fnieenden | Natur herrichenden Kampf um's Dajein zu leugnen, ſo ſuchen 
ausgerufen haben; Und fie bewegt ſich doch! die herrſchenden Klaſſen denſelben in das politiſche und ſoziale 

Virchow felbſt iſt Ateiſt und von der Wahrheit des Darwinismus Leben hereinzuziehen und ihn für die wenig befriedigenden Zuſtände 
jo feit iiberzeugt wie Darwin ſelbſt. innerhalb der menschlichen Geſellſchaft verantwortlich zu machen. 
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„Ihr ſeht es ja,“ pflegen fie mit bedauernden Achſelzucken 
dem Hinweis auf die herrſchenden Uebelſtände zu erwidern: 
„Ihr jeht e8 ja, wir jtehen unter der Herrfchaft des unerbitts 
lichen Naturgefezes, wonach eben der Stärkſte Meifter wird, 
dagegen können wir halt, jo gewiß es uns Leid tut, nichts 
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machen,“ und froh, ein teoretisches Bejchönigungsmittel ihrer 
Grundſäze oder ihrer Sfeichgültigkeit gefunden zu haben, fröhnen 
jie nach wie vor dem Egoismus, welcher fein anderes Prinzip 
fennt, als das eigene Dafein auf die Vernichtung fremden Lebens 
zu gründen. 

In der Natur allerdings ijt nirgends Frieden; alles, was 
lebt, das fämpft. Die Gewächſe kämpfen um den Boden, in 
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dem fie Wurzel Schlagen, um die Nahrungsftoffe, um Waller, 
Luft und Sonnenschein. Sie wetteifern mit einander, wer den 
äußeren jchädlichen Einflüffen: Der Trodenheit, der Näſſe, Kälte, 
der Hize, den Stürmen beſſer troge, der Fäulnis und Ver: 
weſung widerftehe u. |. w. Wer fir diefen mannigfaltigen und 
unaufhörlichen Wettkampf am beften 
und allfeitigiten ausgerüftet ijt, der 
erringt die Palme des berechtigten 
Dafeins, indes die weniger Glück— 
lichen zu Grunde gehen. So harm— 
los diejer paffive Kampf um's Daſein 
bei den Pflanzen auch it, jo han— 
delt es fich doch jchließlich um den— 
jelben Ausgang, wie im blutigen 
Kampf ziveier Naubtiere um dieſelbe 
Beute, oder zweier Hungernden um 
diefelbe Nahrung: es handelt fich 
um „Sein oder Nichtjein.“ 

„Biel eher in die Augen jprin- 
gend gejtaltet fich der Kampf ums 
Dafein in der Tierwelt und aus— 
ſchließlich bei unſerm eigenen Ge— 
ſchlecht. Der Kampf iſt blutig, wenn 
zwei hungernde Wölfe ſich um die 
Leiche eines zerriſſenen kleineren 
Tieres ſtreiten; er iſt blutig, wenn 
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3 zwei Adler um  Diefelbe Beute 
8 kämpfen; er iſt blutig, wenn zwei 
8 Hamſter um denſelben Getreidevor— 
rat ſtreiten; er iſt blutig, wenn eine 


\ 


Schaar don Störchen mit einer an— 
dern Gefellichaft ihrer Art um die— 
jelbe ſumpfige Gegend ftreitet; ex 
iſt blutig, wenn ein Menſchen— 
ſtamm mit dem benachbarten um 
den Befiz eines gejegneten Him— 
melöjtriches oder — um die Supre= 
matie bei der Feititellung „des euro— 
päiſchen Gleichgewichts" Fämpft*). 
Aber ſchon in der Tierwelt ift der 
Kampf ums Dafein nicht immer ein 
bfutiger, ſondern ſehr häufig blos 
eine ſtille Konkurrenz um die gleichen 
Subſiſtenzmittel, und denſelben auch 
innerhalb der menſchlichen Geſell— 
ſchaft immer mehr zu mildern und 
ihm ſeinen tieriſchen Karakter zu 
nehmen, das muß die Aufgabe un— 
ſerer Zeit ſein. 

Uebrigens iſt auch in der Tier— 
welt nicht immer das Recht des 


Oedipus und Intigone. 


Stärkeren ausſchlaggebend — ſonſt 
müßte es ja lauter Löwen und 
Tiger geben — und der maß— 


gebende Faktor bei der Menſchwer— 
dung war die fortſchreitende Ent— 
wicklung des Intellektes. 

Wenn die Bourgeoiſie und ihre 
Wortführer zu beweiſen ſuchen, der 
Darwinismus führe zu ariſtokra— 
tiſchen Konſequenzen, ſo begreifen 
wir dies ſehr gut; nichts iſt aber 
irriger und unſtatthafter, als ein der 
tieriſchen Welt entnommenes Geſez unmittelbar auf die menſch— 
liche Geſellſchaft zu übertragen, denn der ganze kulturgeſchicht— 
liche Prozeß der Menſchheit zeigt in lezter Inſtanz nichts an— 
deres, als eine ſucceſſive, immer weiter ſchreitende Beherrſchung 


*) Dodel-Port, Weſen und Begründung der Abſtammungs- und 
Zuchtwahlteorien. Zürich, 1877. 


















































der Natur. Der Darwinigmus lehrt: „Das Beſſere jiegt über 
das Schlechte, das Vollkommene über das Unvollfommene, das 
Schöne iiber das Häßliche, das Bernünftige über das Unver— 
nünftige, der Geift über die rohe Gewalt, das Gittliche über 
das Unfittliche.“ Enthalten diefe Säze auch nur den Schein 
einer Nechtfertigung der Mängel und Uebelftände, wie fte die 
heutige Gliederung der Gefellfchaft mit fich gebracht hat und 
mit großer Energie erhält? Treffender fann dies Verhältnis 
nicht gejchildert werden, als das Friedrich Albert Zange, der 
berühmte Philoſoph, in feiner Gefchichte des Materialismus tut: 
„Ganz allmälich haben fich die Befizenden an einen reichen und 
manmigfachen Genuß verfeinerter Lebenzfreuden gewöhnt. Kunft 
ud Wifjenfchaft haben fich entfaltet. Die Sflavenarbeit der 
Proletarier jchafft vielen fähigen Köpfen Muße und Mittel zu 
Forſchungen, Erfindungen und Schöpfungen. E3 jcheint Pflicht, 
diefe höheren Güter der Menfchheit zu wahren und gern tröftet 
man jich mit dem Gedanfen, daß fie einft ein Gemeingut aller 
jein werden. Inzwiſchen macht das fchnelle Wachſen der Neich- 
tümer viele dieſer Genüſſe teilhaftig, deren Gemüt innerlich 
roh iſt. Andere verwildern in fittlicher Beziehung, indem fie 
feine Aufmerkſamkeit, feine Teilnahme mehr übrig behalten für 
etwas, das außerhalb des Kreifes ihrer VBergnügungen Yiegt. 
Die lebhafteren Formen der Sympatie mit dem Leiden ſchwinden 
ſchon durch das gleichförmige Wohlleben der Bevorzugten. Diefe 
fangen an, ſich als befondere Weſen zu faffen. Ihre Diener 
find ihnen wie Mafchinen; die Unglüclichen find ihnen eine 
undermeidliche Staffage; fie haben für das Schickſal derfelben 
fein Verftändnis mehr. Mit dem Abreißen der Sittlichen Bande 
erliſcht die Scham, welche früher von allzuüppigen Genüſſen 
zurückhielt. Die geiftige Kraft erjtict im Wohlleben; das Prole— 
tariat allein bleibt roh, gedrückt, aber geiftesfrifch. 

Sn einem ſolchen Zuftande war die alte Welt, als das 





Chriftentum und die Völkerwanderung ihrer Herrlichkeit ein Ende 
machten. Sie war zum Untergang veif geworden. Vielfach hat 
man jchon den Zuftand der Gegenwart mit dem der alten Welt 
vor ihrer Auflöfung verglichen, und man wird nicht leugnen 
fönnen, daß bedeutjame Analogien vor Augen liegen. Wir haben 
das übermäßige Wachstum des Neichtums, wir haben da3 Prole— 
tariat, wir haben den Zerfall der Sitten und der Religion; 
die Staatsformen der Gegemvart find alle in ihrem Beſtande 
bedroht und der Glaube an eine Devorjtehende allgemeine und 
große Revolution ijt weit verbreitet und tief eingewurzelt. Daneben 
befizt unſere Zeit aber auch gewaltige Heilmittel, und wenn die 
Stürme der Uebergangskrijis nicht alle Begriffe überfteigen, fo 
ijt es nicht wahrjcheintich, daß die Menjchheit mit ihrer Geiftes- 
arbeit noch einmal jo von vorn anfangen muß, wie zu den 
Zeiten der Merowinger.“ 

Eins der wichtigften Heilmittel liegt aber gerade in den 
Ideen der auf die Wahrheiten de3 Darwinismus gegründeten 
moniftifchen oder einheitlichen Weltanfehauung, fo genannt im 
Gegenſaz zu der alten dualiftii gen oder zwieſpältigen Anſchau— 
ung, welche endlich im Chriftentum zu ihrer höchiten Blüte ge- 
langte, und nach) welcher die Natur aus zwei grundverjchiedenen, 


gegenſäzlichen Wefenheiten, einer natürlichen und einer über: 


natürlichen, beiteht. Solange diefer Gegenfaz zwiſchen „Gott 
und Welt,“ „Geiſt und Körper," „Sinnlich und Ueberſinnlich,“ 
„Meateriell und Immateriell“ ſtrikte feftgehalten wurde, Konnte 
die Menjchheit in ihrer Entwicklung nicht vorwärts fchreiten, 
jondern blieb fejtgebannt in den. engen Grenzen, welche das 
Chriftentum ihnen gezogen hatte, 


(Schluß folgt.) 





Die Falaſcha. 


Cine etnographiſche Skizze. 


Die Getränke der Falaſcha find Talla (Bier) md 
D'etſch (Honigwein); Tezteres wird nur don den Wohlhaben- 
den für große Feftlichfeiten bereitet. QWalla wird aus Dagufa, 
Mafchelba, Sangada (türfifche Kornarten) und Gerfte hergeftellt. 
Am Liebjten nehmen fie mehrere Arten Frucht zufanmen, die, 
nachdem fie gemahlen it, zu Brodfuchen gebaden, mit etwas 
Waffer gerieben und aufgeweicht, mit feimender Gerſte und 
Geſcho (ramnus pauciflorus) vermifcht und dem Gährungs- 
prozeß ausgefezt wird. Diefe Mifchung heißt Veff-T’eff. Sie 
wird in einem großen irdenen Krug aufbewahrt, der mit Kuh: 
miſt und Lehm gut verfchmiert ift. Von derſelben kann man 
nach) Belieben Bier bereiten, indem ein Teil mit 4 Teilen 
Wafjers vermengt und in einem irdenen Kruge der Gährung aus— 
geſezt wird. Nach zwei Tagen iſt es ausgegohren, ziemlich 
klar und berauſchend. Es iſt ein geſünderes Getränk als der 
Honigwein. Dieſer wird bereitet, indem ein Teil Honig mit 
6 Zeilen Waſſers vermengt und. 6 Tage der Sonne ausgejezt 
wird. Der Honig löſt ſich im Wafjer, während fich das Wachs 
oben im Kruge fammelt. Diefes wird Tags darauf forgfältig 
entfernt und es werden geröftete Gefchoblätter hinzugefügt. Der 
Krug wird nun mit einem Dedel bedeckt und mehrere Tage 
der Sonne ausgejezt. Sobald der ſüßliche Gefchmad verſchwun— 
den iſt, iſt das Getränk fertig. Der Geſchmack iſt dem des 
Apfelmoſts ähnlich. 

Man kann behaupten, daß die Falaſcha unter der verſchie— 
denartigſten Bevölkerung des weiten Habeſch (Abyſſinien) zu 
den betriebſamſten und gewerbfleißigften Leuten ge- 
hören. Es gibt unter ihnen beſonders Maurer, Bimmterfeute, 
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(2. Fortſezung.) 


Schmiede, Weber, Ackersleute, jeltener Kaufleute. Die Falaſcha— 
jrauen find faſt die alleinigen Töpferinnen für alle Eingeborenen, 
Alles Geſchirr wird von ihnen aus freier Hand bereitet, jie 
bringen es dann auf den Markt zum Berfauf. Sehr reiche 
Leute gibt es unter den Falaſcha nicht, aber viele bemittelte 
und wohlhabende, obgleich fie mit ihrem Verdienst nicht fehr 
haushälterifch ungehen, beſonders an den Feſttagen, an welchen 
fie, wie auch die abyſſiniſchen Ehriften, eſſen amd trinken fo 
gut und viel al3 möglich). 

Unter den Karaktereigenſchaften der Falaſcha, welche 
im allgemeinen wenig befjer find, al3 die der Abyffinier über: 
haupt*), vagt befonders ihre Prozeßſucht hervor, welche übri— 
gens der Habgier der Beamten trefflich zu ftatten kommt. 
Wie manches Stück Geld, wie mande Kuh wandert bei ihren 


wettenartigen Prozeffen zum „Schum* (Nichter), und es geht 


ihnen da häufig, wie jenem Wilden, der nach einem blutigen 
Kampf jeinem Gegner den goldenen Ohrſchmuck abgenommen 
hatte; al3 er fich aber damit ſchmücken wollte, ward er zu 
jeinen Schreden gewahr, daß er im Gefecht beide Ohren ver: 
(oren hatte. 

Ehe wir auf das Familienleben der Falaſcha eingehen, müſſen 
wir einen Blick werfen auf ihre Religion, welche bei allen 
familiären Beziehungen eine Hauptrolle fpielt. 

Der Kern der Falaſcha-Religion iſt das altteftamentliche 


Lieutenant Stumm bemerkt in feinem Buche über die Abyffinier: 
„Wie man einen Tiger niemals zum Hund erziehen Tann, jo aud) 
einen Abyſſinier nie zu einem ordentlichen Menfchen.“ 
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Judentum, doch hat dieſes bei ihnen eine ganz eigentümliche Zuweilen ſoll es auch vorkommen, daß ſich die Mönche iiber 
Geſtalt angenommen. ine merkwürdige Erſcheinung bei den | hohe Felſen herabſtürzen, um ſich, noch bevor ihre Lebensuhr 
Falaſcha find ihre Mönche. Der Gründer des Mönchsordens, | abgelaufen iſt, in die jenfeitige Herrlichkeit hinüberzuſchwingen. 
dejjen Mitglieder Eumuchen fein müfjen, hieß Aba Zebra | Das geiftliche Oberhaupt der Mönche fowohl, als der 
und lebte im 4. Jahrhundert in |,, — a ge — ——— Falaſcha überhaupt wohnt in 
der Provinz Arnatichoho, wo er WE REED, Quara. 
ſich der Askeſe und Beſchaulich— Die Falaſchamönche genießen 
feit widmete und viele Wunder: ; blos, was von ihnen ſelbſt 
taten verrichtet Haben foll. Sein oder ihresgleichen zubereitet ift. 
Anjehen wuchs immer mehr und | Selbjt die Falaſcha find in ihren 
bald ſchaarte fich eine Anzahl Augen umrein, und es darf daher 
Sünglinge um den angebeteten F fein Laie die Wohnung eines 
Heiligen. Aber nur zu bald J “u Niönchs betreten. 
ntachte diefer die Erfahrung, daß $ Ei Keben dem Dienft in der 
a Mesgid (Bethaus) befchäftigen 
= fie fich mit Aderbau, Vieh- md 
A Dienenzucht. Auch widmen fie 
FE lich mitunter dem Unterricht der 
JKnaben, der fich auf das Leſen 
des Aetiopijchen und das Aus— 
J wendiglernen des Pſalters be— 
II ſchränkt. 
Zur Karakteriſirung derſelben 
ſei noch folgendes Erlebnis Flads 
angeführt. Durch die Tätigkeit 
der Miſſionäre entſtand unter den 
Falaſcha eine chriſtentumfreund— 
liche Bewegung, und manche des 
Leſens kundige Laien ſchienen zur 
Taufe geneigt. Nun ſagten aber 
die Mönche, die Miſſionäre ſeien 
von den Juden in Europa ab 
gejendet, um die Falaſcha zu 
Chriften zu machen, damit fie 
feine Anfprüche auf Baläftina 
hätten, weil die Zeit nahe ſei, 
wo Gott die, Juden wieder in 
das Land ihrer Väter bringen 
A. werde. Dieje Lilt hatte Erfolg. 
E Auch Falafha- Nonnen 
J gibt e3, welche Batiwa heißen. 
4, Sie führen ein völliges Einfied- 
(erleben, widmen fic) dem Ge— 
bet und Falten und unterſtüzen 
Arme und Notleidende mit Al— 
mojen. Sie betreten aber nie 
ein gewöhnliches Falaſchahaus, 
um ich nicht zu verunreinigen. 
Sn jedem Dorfe, wo feine 
Mönche wohnen, findet man 
I Nahen oder Prieſter. Sie find 
E von den Mönchen janktionivt, die 
gottesdienftlichen Handlungen zu 
verrichten. Sie ftehen zu dei 
Mönchen in einem ähnlichen Ber- 
I hültnis wie bei den übrigen Ju— 
I den der Borjünger zum Nabe 
Pa, biner. Nur jolche Leute können 
2 05 befleiden, denen man nichts 
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durch dieſe Zurückgezogenheit von J 
der Welt die Luſt und Liebe 
zu derſelben in den Herzen feiner $ 
Singer keineswegs überwunden | 
war, denn es famen grobe Aus- 
briiche fleifchlicher Zuft vor, wo— 
rauf Aba Zebra befahl, daß alle, FJ 
welche fich dem Orden anschließen . 
wollten, Eunuchen werden müſſen. J. 
Die Höhle Hoharewa, wo Aba Se 
Zebra ſich aufgehalten haben foll, ‘) 
iſt bis heute ein Wallfahrtsort 
der Falaſcha; gegen 200 Mönche 
bewohnen ein Dorf in deren Nähe. F 
Die eritgebornen Söhne werden F 
von ihren Eltern häufig zum J 
Mönchtum bejtimmt und im 8. 5 
bi3 10. Jahr dem Orden über: 9 
geben. Viele Knaben entjchliegen 4 
ji) aber auch aus freier Wahl * 
— wenn in diejem Alter von 77 
einer jolchen die Nede fein faın BEE/ 
— zum Eintritt. Ihre Probe- F 
zeit bejteht darin, dal fie die 
Mönche in den verjchiedenften 
Haus- und Feldarbeiten meh & 
tere Jahre treu bedienen, in der F 
Regel bis zum 18. oder 20. J 
Lebensjahr; daß fie Lefen fernen "3 
und den ganzen Pſalter jammt % 
allen Gebeten im Aetiopifchen fich 
ins Gedächtnis prägen. Die Auf- $ 
nahme in den Orden gejchieht 
durch die Kaftration. An den J. 
Tag, an dem der Aft vollzogen ; 
wird, wird ein großes Feſt ver- W 
anjtaltet. Dem Kandidaten wird f 
da3 Pulver einer ſtark beraufchen- 
den Pflanze in den Trank ge- 
mijcht, und fobald er betäubt nie- 
derfällt, wird der Aft der Ent: 
mannung an ihm vollzogen. Es 
jollen nicht wenige an der Ope- 
ration jterben. Der Verlust der Ra 
Männlichkeit ift auf der Phy- EL 
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Bon der deutlich zu Fe — ESG i RR — — un er u 
eſen. Wären ſie nicht durch ihre ; — Seite 487 even Ahnen ſich in Feinerlei 
Kleidung erfenntlich, jo wiirde ar Weiſe mit andern Neligionsges 
manfie am ehejten fir abgelebte nofjen durch Efjen und Trinken 


alte Weiber halten. Die Mönche legen fich viele und ſchwere verumreinigt haben. Der Sohn oder Enfel eines Mannes, 
Halten auf. Häufig ziehen fie fich auch in die Wildnis zurück, der Chrijtenbrod gegeſſen oder Chriſtenwaſſer getrunfen hat, 
wo ſie, nur von Wurzeln und Kräutern Iebend, bald dem | kann nie zur Würde eines Kahen gelangen”). Die Kahen find 
Hungertod erliegen. So ließ fich ein alter Mönch, Aba Amberi, | verheiratet; wenn aber ihre Frau ſtirbt, müſſen fie ledig bleiben. 
mit den Flad häufig veligiöfe Gefpräche pflog, von feinen Ber | ____ 
wandten in eine Höhle tragen, wo er buchftäblich den Hunger *) Wie auch bei den gewöhnlichen Juden ein Vorfänger, der un— 
tod jtarb, da er nicht? mit fich nahm, al3 ein Geſäß mit Waffer. fofchere Speifen genießt und dgl., des Amts entſezt wird, 
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Neben ihrem Priejteramt unterrichten fie Knaben und treiben 
dabei noch die Weberei, die fie alle erlernen. Wie in der 
Negel die Vorfünger find auch die Kahen die Schlächter unter 
den Falaſcha, fie befommen von jedem Stück Vieh den Hals 
als Lohn. Das Schlachten geſchieht auf folgende Weife. Nach— 
dem das Stück Vieh auf die Erde gelegt ift, werden ihm Pie 
vier Süße zufammengebunden, der Kahen fehneidet dem Tier 
mit einem zweilchneidigen Meffer, das zu feinem andern Ge- 
brauch dienen darf, den Hals ab, wobei er fpricht: Gelobt fei 
der Bott Abrahams, Iſaks und Jakobs*). Dann werden dem 
Tier die Füße aufgelöft und alle Anwefenden ſezen jich in einen 
Kreis herum und warten, bis feine Zebensfpur mehr vorhan- 
den iſt. Alsdann wird die Haut abgezogen, der Bauch aufge— 
ſchnitten, Magen und Eingeweide auf's ſorgfältigſte unterſucht. 
Findet ſich ein Stücklein Leder oder Lumpen darin, ſo iſt das 
Fleiſch „rekus“, d. h. unrein und wird den Hunden und Hyänen 
vorgeworfen. 

Die Debtera unter den Falaſcha find ihre Gelehrten. Das 
Wort bedeutet Zelt und die Abyffinier verbinden damit die Vor— 
ſtellung, daß die Weisheit und Gelehrjamfeit bei den Debtera 
wohnt wie in einem Zelt. Sie beffeiden Fein bejonderes Amt, 
doc) unterftüzen fie die Nahen beim Gottesdienft. Manche unter- 
richten auch Knaben. 

Bon Zeit zu Beit ftehen unter den Falaſcha Propheten 
auf, welche vorgeben, Dffenbarungen über die Zukunft von Gott 
empfangen zı haben. Sie werden hoch verehrt und erhalten 
große Geſchenke. Gehen aber ihre Weisfagungen nicht in Er— 
füllung, fo werden fie als Betrüger verachtet. Ein folcher Pro— 
phet war Aba Sirach im Jahr 1862. Er durchzog alle von 
Falaſcha bewohnten Provinzen, erregte große Begeifterung und 
man wetteiferte, ihm mit Gejchenfen zu überhäufen. Ex gab 
vor, Gott jei ihm im Traum erfchienen und habe ihm befohlen, 
die Falaſcha aus ihrem Lande, das durch die Türken verheert 
werden wird, nach Paläftina zu führen. Jeder Falaſcha joll 
eine Laſt Sand mit ſich nehmen, welcher, ſobald er den Boden 
Paläſtinas betritt, zu Gold werden wird. Der Aufſchneider 
fand einen großen Anhang. Hunderte verkauften alles, was ſie 
hatten, und machten fich reiſefertig. Sie verließen ihre Heimat 
umd zogen mit dem Propheten. Ein Jahr fpäter fehrten ein— 
zelne zurück, entblößt von ihrer ganzen Habe. Sie brachten 
die Nachricht, daß der größte Teil der Abenteurer von Hunger, 
Fieber und andern Krankheiten aufgerieben worden fei. 

Eine große Nolle fpielen unter den Falaſcha wie bei den 
Abyſſiniern überhaupt die Schwarzfünjtler oder Zauberer. 
Unter den erjteven hat Flad drei verfchiedene Klaſſen gefunden: 
Ganien ſabotſch, Geifterbanner, Awaakotſch, Wahrſager und 
Beredöna ſenam dägamotſch, Hagel- und Regenbeſchwörer. 
Das Glaubensbekenntnis der beiden erſtgenannten Arten ſoll 
lauten: Ich glaube an den Teufel und verleugne Gott. Sie 
werden beſonders bei Krankheiten befragt, ebenſo wenn jemand 
etwas verloren geht und bei ähnlichen Anläſſen. Den Umgang 
mit den böſen Geiſtern pflegen ſie am Ufer eines tiefen Fluſſes 
oder Sees. Sie beſizen ein Buch „Auda negeſt“, welches zwar 

) Jede Religionspartei in Abyſſini i ihres 
Gottes und deshalh ihr feine Fe ea ae 
gejchlachtet wurde, 


der König Theodoros bei feinem Negierungsantritt bei Todes- 
jtrafe verboten hat, das aber nichtsdejtoweniger gebraucht wird. 

Die Hagel» und Regenbeſchwörer werden bon Dörfern und 
Städten förmlich befoldet, denn wie die Abyjfinier glauben, 
fünnen fie durch ihre Sprüche und Gebete den Hagel und Regen 
abhalten. Die Hagelbeſchwörer erhalten von jedem Landmann 
für geleiftete Dienfte 1 Mandega (ein Getreidemaß) Frucht. 
Die Abyſſinier glauben fo feit an die Kraft der Hagelbejchiwörer, 
daß fie Herrn lad, dem die Gartenfrüchte wiederholt dom 
Hagel bejchädigt wurden, Dringend rieten, er möchte einen 
Hagelbeſchwörer dingen. Verdirbt aber dennoch der Hagel ihre 
Saaten, jo jchreiben fie das ihrer Simdhaftigfeit zu, wie un— 
jere Frommen, wenn ihr Gebet unerhört bleibt. 

In jedem Falajchadorf befindet fich eine Mesgid, d. i. Bet— 
haus. Cie ijt der Berfammlungs-, Gebets- und Opferort der 
Falaſcha. Nach dem Vorbild der moſaiſchen Stiftshütte bejteht 
jie aus dem „Kedufa Keduſan“ (Allerheiligiten) und dem „Makdas“ 
(Heiligen). Im erjteren, dag nur Priejter betreten dürfen, be— 
findet fich zur rechten Seite der Tür ein Tiſch, auf welchem 
ein in ätiopifcher Sprache auf Pergament gejchriebener Orit Tiegt. 
Links von der Türe ftehen zwei ivdene Gefäße, enthaltend Ajche 
einer roten Kuh (nad) der mofaischen Vorſchrift) uud Weihwaſſer. 
Außerhalb der Mesgid befindet fich ein Opferaltar. Er ift 
aus roten Steinen gebaut, 5 Ellen breit und Yang und 1 Elle 
hoch. Durch einen ftarfen Zaun, der ihn umgibt, ijt er mit 
der Mesgid verbunden. Auf diefem Altar werden au Sabbat- 
und Feittagen, wie auch bei anderen Gelegenheiten und Anläffen 
Farren, Ziegen, Schafe, Hühner 2c. geopfert, wobei ihnen größten 
teils der moſaiſche Opferfoder zur Richtſchnur dient. Die Fa— 
laſcha beziehen fein neuerbautes Haus, es jei denn „Blut darin 
gefloffen,“ d. h. es wird ein Schaf, oder von Aermeren eine 
Henne geopfert, um die böſen Geiſter zu verjühnen. Auch auf 
der Fruchttenne wird ein weißes Huhn geopfert. — Die Opfer- 
tiere werden auf dem Altar, worauf jie geopfert werden, vom 
Nahen gejchlachtet; der leztere befommt den Vorderfuß und die 
Bruſt. 

Sehr ſtreng beobachten die Falaſcha den Sabbat, Kédamie 
Sanbat genannt. Die Sanbat iſt in ihrem Glauben eine Göttin 
und die geſammte Sabbatfeier gejchieht ihr zu Ehren. lad 
vermutet, daß fie von der Himmelskönigin entjtammt, von welcher 
die jüdischen Erulanten bei Jeremia fprachen: „Seit wir auf- 
gehört Haben, der Himmelsfönigin zu opfern, haben wir allen 
Mangel gelitten und find durch Schwert und Hunger umge— 
kommen.“ In einem ätiopifchen Manuffript „Treſaſa Sanbat“ 
(Sabbatgebote) findet fich eine äußerſt jchlüpfrige Beſchreibung 
diejer Göttin Sanbat und es heißt dafelbit, daß ihr 10000 mal 
10000 dienende Engel zur Seite ftehen. 

Am Samftag wird weder Feuer noc Licht angezündet, feiner- 
lei Speije bereitet, fein Waſſer geſchöpft. Die Mönche halten 
es jogar fiir eine Sünde, ji) am Sabbat mit jemand zu unter— 
halten. Stein Fluß oder Bad) darf überjchritten werden. Von 
den Chriſten lafjen fie amı Sabbat daS Bieh hüten und die 
Kühe melfen; die Milch aber dirfen fie nicht gebrauchen, fie 
wird den Ehrijten als Hüterlohn überlafjen. 


2 ESchluß folgt.) 


Oedipus und Antigone. 


(Mit Illuſtration.) 


Zu den düſterſten Geweben der altgriechiſchen Sagenpoeſie 
gehört die Labdakidenſage, deren Schauplaz die „ſiebentorige“ 
Stadt Theben war. Der Phönizier Kadmos, der Bruder 
der von Zeus in Gtiergeftalt entführten Europa, gilt als 
Gründer Thebens. Kadmos ſollte auf Befehl feines Vaters die 
verſchwundene Schweiter auffuchen. Wie ein Flüchtling irrte er 
umher, und da er die Echwefter nirgends fand und fein Vater 





ihm verboten hatte, ohne die Gejuchte je wieder iu die Heimat | 
zurückzukehren, ließ ev jich im Böotien nieder, Ivo er die Stadt | 
TIheben gründete. Sein Sohn Bolydoros folgte dem Nadmos | 
in der Herrjchaft, Die er eben jo glücklich führte, tie fein Vater. 
Nicht minder ſegensreich war die Negierung des Sohnes defjelben, 
Labdakos, welcher dev Vater des Lajos wurde. Mit lezteren | 
beginnt daS Verderben des Könighauſes. Vermählt mit Sokajte 
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Nr, 88. 1882. 


| blieb ex geraume Zeit Finderlos und wandte fich deshalb an das 
ppthiſche Orakel. 


Diejes weisfagte ihm, daß fein Sohn ihn er- 
Ihlagen werde. Als nun Sofafte ein Knäblein gebar, ließen 
die Eltern dafjelbe auf dem Berg Kithäron ausfezen, nachdem 
man dem Kinde die Knöchel durchjtochen und die Füße zuſammen— 
geſchnürt Hatte. In diefem Zuftande wurde das ausgejezte Kind 
bon den Heerdenauffeher des Königs Polybos von Korinth auf: 
gefunden. Diefer, welcher finderlos war, nahm es an Kindes 
Statt an und man gab ihm wegen feiner gejchtwollenen Füße 
den Namen Dedipus (Schwellfuß). Die Pflegeeltern des Dedipus 
verhehlten vor ihm forgfältig das Dunkel feiner Herkunft, jo daß 
er jie für feine wahren Eltern hielt, bis ihn in feinen Jüng— 
lingsjahren einige Zweifel itber feine Geburt beiwogen, das 
Drafel des Apollon in Delphi zu befragen. Das Drafel warnte 
ihn vor der Rückkehr in fein Vaterland, weil er dafelbft feinen 
Bater töten und feine Mutter heiraten werde. Um diejem 
Schickſale zu entgehen, verbannte fich Dedipus freiwillig don 
Korinth, das er für fein Vaterland hielt, und begab fich auf den 
Weg nach Theben, wodurd er unwiſſend feinem Schickſal ent— 
gegen ging. Schon unterwegs jtieß er in einem engen Wege 
mit einem älteren Mann zuſammen, feiner wollte dem anderen 
weichen, e3 entſpann fich ein Streit, welcher damit endigte, daß 
der jüngere den älteren erjchlug. Der Getötete war aber niemand 
anders, als Lajos, des Dedipus Vater. Diefer jezte feine Reiſe 
nach Theben fort, wojelbjt die Sphinx, ein geflügeltes Unge- 
heuer in Löwengeftalt und mit dem Antliz einer Jungfrau, 
großes Entjezen verbreitete. Ueberall umbherftreifend raubte und 
tötete die Sphinx die Menfchen, indem fie ihnen ein Rätſel auf- 
gab, auf deſſen Nichtlöfung fie den Tod gejezt hatte, während 
jie jelbjt bereit war, von dem Feljen, wohin fie die Öefangenen 
Ichleppte, ſich herabzuftürzen, wenn jemand das Rätſel löſen 
jollte. Das Rätſel lautete: Wie heißt das Tier, das Morgens 
auf vier, Mittags auf zwei und Abends auf drei Füßen geht? 
Viele Bewohner des Landes waren jchon hinweggerafft worden; 
da kam Dedipus und löſte das Nätjel: ES ift der Menſch. Als 
Kind, am Morgen des Lebens, friecht er auf Händen und Füßen; 
am Mittag des Lebens wandelt er aufrecht auf beiden Füßen; 
am Abend aber, im Alter, geht er gebüdt am Stabe, dem 
dritten Fuß. Die Sphing ftürzte ſich nun vom Feljen und 
Dedipus, der Netter des Landes, wurde von dem danfkbaren 
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Thebäervolfe zum König erwählt und wurde dev Gemahl der 
verwittweten Jokaſte, feiner Mutter. So hatte fich der Spruch 
des Drafels erfüllt. Vier Kinder entfproffen diefer Ehe, zivei 
Söhne, Eteofles und Bolyneifes, und zwei Töchter, Anti— 
gone und Ismene. Dedipus war ein weifer und gütiger 
Regent. Geraume Zeit lebte er glücklich. Als aber in der 
Folge das Land von ſchweren Schickſalsſchlägen heimgefucht wurde 
und durch einen alten Briefter die ſchrecklichen Taten enthüllt 
wurden, gab fich Sofajte mit dem Strang den Tod und Dedipus 
ſtach ich die Augen aus. Als geblendeter Greis verließ er die 
Heimat, ivrte lebensüberdrüſſig umher, geführt von feiner Tochter 
Antigone und fand den Tod in dem attischen Flecken Kolonos. 
Seine Söhne töteten fich päter im Kampfe um die Herrichaft und 
die edle Sungfrau Antigone wurde von Kreon, dem Bruder der 
Sofajte, dem Tode geweiht, weil fie gegen deſſen Verbot den 
Leichnam ihres Bruders bejtattete. — Aus diefem hochtragischen 
Stoff hat Sophofles (defien Geburtsort Kolonos war) drei un— 
jterbliche Tragödien gejchaffen, König Dedipus, Dedipus auf 
Kolonos und Antigone, von welchen die leztere, das Mteifter- 
trauerjpiel de3 hellenifchen Goethe, worin das Weib auf eine 
Weiſe gewiirdigt und verherrlicht wird, wie jonft nie in der an— 
tifen Poeſie, die befanntefte geworden ift und auf unſern Bühnen 
mit der Mendeljohn’schen Mufik zu den Chören fich eingebürgert 
hat. — Unfer Bild hat eine der rührendften Szenen aus der 
Sage herausgegriffen und mit glüdlichem Griffel zur Darjtellung 
gebracht. Es zeigt und den edlen, durch ein dunkles Verhäng— 
nis mehr als durch eigne Schuld unglücklich gewordenen blinden 
König heimatlos umherivren. Die noch immer impojante Ge— 
ſtalt ſtüzt ſich auf die Tochter, die fich mit findlicher Zärtlich- 
feit ihm anfchmiegt und in deren Augen, die voll Liebe und 
Mitleid zum Water aufblicken, fich ganz befonders der Schmerz 
über dejjen Blindheit auszufprechen jcheint, fo daß man an 
die Stelle in Schiller Tell erinnert wird, wo Melchthal mit 
wilder Verzweiflung feinen geblendeten Bater beflagt. Die in 
großem Stil und mit edler Linienführung fomponirte Gruppe 
iſt von vortrefflichem, echt tragischen Effeft. Das Gefühl des 
Schmerzes, welches das entjezliche Geſchick des Dedipus im 
Beichauer erweckt, wird gemildert durch die Liebe dev Tochter, 
die dem Vater mit Eindlicher Zärtlichkeit im Elend beiſteht und 
ſüßen Balfam in fein befünmertes Herz träufelt. St. 


Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. 


An Frieda Haßler war inzwischen eine Zeit ſchwerer Prüfung 
vorübergegangen. Nach jenem Morgen, welcher ihr eine Reihe 
anfcheinend ziwingender und ihre Widerjtandsfraft tatfächlich über: 
wältigender Beweije für ihres Geliebten Untreue und Unwürdig— 
feit gebracht hatte, war fie willenlos den Natjchlägen gefolgt, 
welche durch den Mund der Frau Snftitutsvorjteherin Kraufe 
auf fie einſtürmten. 

Die alte Dame hatte behauptet, num wäre es eben jo ge= 
fommen, wie fie es immer vorausgejehen und wie e3 hätte gar- 


nicht anders jein fünnen, — das Böſe habe fich in feiner wahren | 
Gejtalt gezeigt, — und Frieda hätte alle Urjache ihrem Heiland 
zu danfen, daß er ihr noch die Erfenntnis des Schlechten, das 


fie bereit3 umgarnt gehalten, habe zuteil werden laſſen, ehe es 
zu ſpät gewejen; bis jezt habe fie jelbjt wenigſtens Seele und 
Leib noch rein erhalten und der Keim de3 Gottlofen, der durch 
ihr Berlöbnis und den Umgang mit einem Glaubensverächter un— 
jehlbar in ihr erzeugt worden wäre — diejer Keim wiirde mit 
Gottes Hilfe durch die Flt des Schmerzes, die iiber fie herein- 
gebrochen, getötet und hinweggeſchwemmt werden. 

Sp meinte die Inſtitutsvorſteherin, als Sriederife Haßler in 
der erjteren Zimmer von ihrer Ohnmacht erwacht war. Frieda 





(36. Fortſezung.) 


vernahm die Worte, aber fie war jo erjchüttert, daß fie deren 
Sinn nicht zu faſſen vermochte. Der eine einzige Gedanke zucte 
unaufhörlich blizgleich in ihrem ſchmerzenden Kopfe Hin und her, 


der Gedanke: er — er untreu, fchlecht, verloren. 


Sie Hatte auch nicht acht darauf, daß der Konfiftorialvat 
neben ihr jtand mit gefalteten Händen, wie zum Himmel betend, 
und mit einem jo milden Gefichtsausdrude und einen fo er— 
hebenden, jchier heiligen Lächeln, al3 wollte ev ihr Frieden in 
die wehe Bruft hauchen und Frömmigkeit und Glück mit feinen 
Blicken über fie ausgießen. 

Stundenlang verjtand fie nicht, was ihre mütterliche Freundin, 
wie dieſe fich jelbjt mit großer Vorliebe nannte, zu ihr jagte, 
und jtundenlang jah fie nicht, obſchon fie längſt aus der nur 
furzen Ohnmacht erwacht war, wie ihr der Konfijtorialvat, gleich 
einem liebenden Bater feinem Franken Kind, nicht von der Seite 
wid. 

— Krauſe wurde endlich, was bei ihr ſonſt kaum jemals 
geſchah, des Redens müde; der Konſiſtorialrat aber, der ſonſt 
niemals Zeit zu haben pflegte, ſich vielmehr ſtets von Arbeiten 
der allermannigfaltigſten Art überhäuft zeigte, harrte in dieſem 
Falle aus mit unerſchütterlicher Geduld und ſteigerte dadurch die 
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ungemeljene bewundernde und begeijterte Hochachtung, welche 
Frau Kraufe für ihn hegte. 

Ein herrlicher Mann, ein erhabener Menſch, — fo groß 
und gut wie unfer Heiland Jeſus Chriſtus ſelbſt, fagte fie hun— 
dertmal vor fi) Hin, mehr als einmal fo Yaut, daß es der wie 
ein Heiliger verehrte Mann eigentlich Hätte hören müſſen, aber 
diefev mochte wohl in fromme Betrachtungen fo ganz verfunfen 
und von jeinem chriftlichen Meitgefühl jo vollftändig in Anfpruch 
genommen fein, daß er nicht? von den ihn anhimmelnden Expet- 
torationen der guten Frau Krauſe hörte. 

ALS Frieda Haßler endlich ihrer felbft wieder foweit Herrin 
gewworden war, daß ihr die Situation, in der fie ſich momentan 
befand, einigermaßen far zu werden anfing, da fiel ihr denn 
auch die Gejtalt und das merfwürdige Angeficht des geiftlichen 
Herrn ins Auge mit al feiner vertrauenerwedenden Milde und 
Güte. Ihre erſten Worte enthielten eine Bitte um Verzeihung 
wegen der Störung, welche fie hier wohl verurfacht Habe, und 
dann Die Frage nach ihrem Bruder. 

Der Herr Konfiftorialrat antwortete nur mit der liebevollen 
Ermahnung, fie möge nur allen Gram und Kummer abzuwehren 
juchen, fie jei in guter Hut. Und die Frau Snftitut3vorjteherin 
fügte Hinzu, ihr Bruder ſei mit ihr, der mütterlichen Freundin, 
einverjtanden, und fie folge dem weiſen Rate de3 hochwürdigſten 
Herrn Konfiftorialrat3, wenn fie Frieda Haßler dringend an's 
Herz lege, ſich auf einige Zeit aus dem Gewirr der großen Stadt 
und bon der Stätte, wo fie eben eine fo große Enttäufchung 
erlebt habe, in ftille Einſamkeit zurüczuziehen. Ihr Bruder 
bereite die Abreije vor; fie, Frieda, werde heute noch in den 
Familienkreis einer überaus achtbaren, angefehenen und liebens— 
würdigen Dame aufgenommen werden, die ihren Wohnfiz in einem 
paradieſiſch ſchönen, einfamen Erdenwinkel aufgefchlagen habe, 
wohin weder das Geräufch der Welt noch die Schlechtigfeit des 
Unglaubens dränge. 

Frieda Dachte nicht Daran zu widerftehen. Warum follte 
fie denn auch nicht fort von hier? Wäre es ihr iiberhaupt 
möglich gewejen, an die Orte zurüczufchren, wo fein verräte— 
riſcher Mund ihre Lippen berührt, wo fie den erften — ad) 
und ficher auch den lezten Traum von Glückſeligkeit geträumt 
hatte? Fort — ja fort von hier — fort in eine wildfremde, 
menjchenverlafjene Gegend, überallhin fort, jelbit ins Grab. — — 

Am Abend reijten fie ab. Frieda mit ihrem Bruder — 
in Begleitung des Konfiftorialvats, der verfprochen Hatte, fie 
in Sicherheit zu bringen. 

Die überaus achtbare, angefehene und liebenswürdige Danıe, 
von der die Frau Kraufe gefprochen, war die Baronin von Greifen— 
jtein, welche Frieda in Wahrheit auf das liebenswürdigſte empfing 
und ihr mütterlichen Schuz und forgjamfte Pflege zuficherte, 

„Bleiben Sie bei mir, ſolange es Ihnen nur irgend ge— 
fällt, liebſtes Kind“, jagte die Dame beim Empfange. „Se 
länger, deſto Fieber wird es mir fein. Sie finden bei mir nicht 
nur Einſamkeit, jondern auch ein reiches Feld zur Ausübung 
chriſtlicher Nächjtenliebe, — das gibt für ein edles Herz die 
edelſte Zerſtreuung, die beſte Erholung und den reichjten Troft. 
Und was ich und mein Haus nicht vermag, und die bejcheidene, 
aber, wie ich glaube, gottgefällige Tätigkeit, der ich mich ergeben 
habe, das wird hier unfer edles Vorbild, der Freund unferer 
Seele, der treue Pfleger alles Guten, unfer Herr Konfiftorial- 
vat tum, — den vollen, veinen, feligen Seelenfrieden wieder 
in ihr Herz ergießen.“ ‘ 

Der Konfiftorialrat war an folche derbe Schmeichelei längſt 
gewöhnt. Er wehrte fie deshalb auch keineswegs entjchieden 
. ab, jondern jagte nur; 


—— 486 


„Nicht mir, fondern dem Höchften die Ehre, wenn meine: 


ſchwache Kraft zur Beruhigung und Aufrichtung diefer ſchwer⸗ 
getroffenen Mädchenſeele etwas zu tun vermögen ſollte.“ 

Dann drückte er einen väterlichen Kuß auf Friedas Stirn, 
ermahnte fie noch einmal, das Gejchehene als Gottes Fügung 
zu betrachten, Hinzunehmen und zu ehren, umd verabjchiedete 
fich, um wieder nach B. zurückzukehren, 

Die nächſten Tage vergingen Frieda wie im Tranme, Sie 











wurde mit ausgefuchter Liebenstwirdigfeit gepflegt, und ganz wie 


fie e3 nur in leiſeſtem Wunfche andeutete, entweder ich jelbjt 
überlaffen oder unterhalten und ſchließlich auch bejchäftigt. — 

Die Baronin gebot in der Tat über ein reiches Tätigkeits- 
jed. Sie beja ein ganzes großes Negifter von Buckligen, 
Lahmen, Blinden, Krippen und Armen und Hilfsbedürftigen 
aller Art in den Dörfern und fleinen Städten ringsum. Sie 
ſtrebte fich des Namens einev Samariterin würdig zu machen 
und ſich den Himmel vedlich zu verdienen, — die Kranken 
und Schwachen zu tröſten, die Armen zu unterſtüzen, das fei 
ihr Beruf, — der herrlichjte Beruf von allen, die es geben 
fünne. Wenn Frieda fie auf einem fie unbeſchreiblich beglücen- 
den Samaritergänge begleiten wolle, jo dürfe fie es tun, — 
auch ihre Hilfe nehme die Baronin an. 

Frieda war hoch gerührt von dem Edelfinn, der ihr in dem 
Reden und Handeln der Baronin entgegenzutreten jchien. Sie 
dankte auf das innigjte fr die gütige Erlaubnis und begfeitete 
die dornehme Dame ſchon am zweiten Tage ihrer Anweſenheit 
auf dem Schloffe derjelben in das nächftliegende Dorf. 

Diejer erſte Ausflug machte einen tiefen Eindrud auf das 
noch außerordentlich erregte Gemüt des jungen Mädchens. Soviel 
Unglück und Elend trat ihr da mit einemmale entgegen, foviel 
Hülfsbedürftige und Hülfeflehende, daß fie einen Augenblick fang 
ihr eigene3 Lied beinahe vergaß. Und al3 es fich wieder mit 
ganzer Gewalt fühlbar machte, wie fie im Wagen der Baronin 
zu deren Schlofje allein zurücdfuhr — die Baronin war bei den 
Pfarrer des Dorfes, das fie gemeinfchaftlich befucht hatten, ab- 
gejtiegen, um dejjen Abrechnung iiber von ihr zum Beiten Armer 
und Notleivender gejammelter Gelder in Empfang zu nehmen, 
— da jagte fie jich, daß die Baronin recht habe, — das Be— 
wußtjein, der Troft und die Stüze Unglücklicher zu fein, könne 
allein das eigene Weh allgemach fänftigen und das Leben einem 
Weibe, das eine jo bittre, jchier vernichtende Enttäufchung er— 
lebt habe, wie fie, wieder erträglich und wert machen. 

Freilich — was vermochte fie viel zu tum fir andre! Beſaß 
fie Doch jezt jo gut als gar fein Vergnügen, — da auch der 
Reſt ihres Keinen Beſizes ihrem Bruder zur Beendigung feiner 
Studien unbedingt notwendig war! Diefes fchmerzliche Bedenken 
hatte fie auch jchon der Baronin Fundgegeben, diefe aber darin 
feinen Anftoß gefunden. Sie fünne ja ihre Gehülfin bleiben, 
jolange fie wolle, und wenn fie durchaus nicht wieder die Luft 
in ſich erwachen fühlen follte, in die Welt zurückzukehren, nun, 
jo könne fie ja in dev unter dem Namen Bethanien bekannten und 
in der proteſtantiſch chriftlichen Welt hochgerühmten Geſellſchaft 
der Diafoniffinnen eintreten. Darin werde ihr Herz ficher Ruhe, 
ihr Drang zu helfen und zu beglücden, Befriedigung finden. 

Heute nach ihrem erjten Samaritergange meinte fie zu em— 
pfinden, daß dies in der Tat ihr wahrer Beruf fei, — was 


jollte fie auch noch anders in der Welt tun, was befferes tun 


können. 

Am ſelben Abende noch vertraute ſie der Baronin an, ſie 
ſei zu dem Entſchluſſe gekommen, um Aufnahme in eine Dia— 
fonifjenanftalt zu werben, und erbat fich deren Fürjprache beim 
Konfiftorialvat, welcher verjprochen hatte, am nächjten Tage wieder 
auf dem Gute zu einem furzen Befuche einzutreffen. 


Gegen Abend dieſes Tages traf denn auc) der hochwürdigſte 
Herr wirklich ein. Als er von Friedas Entfchluffe hörte, wiegte 


er ernjt und bedenklich jein mächtiges Haupt. 

„Laſſen Sie Sich noch Zeit zur Prüfung, mein Kind,“ ſagte 
er mild. „ES ift nicht nur ein fchöner, fondern auch ein fehr 
ſchwerer Beruf, den Sie Eich da erwählen würden. Jezt find 
Sie noch ungemein angegriffen, ihre Geſundheit erfcheint nicht 
gefejtigt genug, — kräftigen Sie Sich erſt wieder völlig und 
dann entjchliegen Sie Sich. Auf meine Unterftüzung, meine 
Fürſprache fünnen Sie immerdar rechnen, — alfo übereilen Sie 
Sih nidt — —“ 

Er legte wie beruhigend und jegnend die Hand auf ihr 
Haupt und jchaute ihr mit feinen großen Augen tief in die 
ihren, jo daß fie leiſe errötend, — fie konnte fich feine Nechen- 
Ichaft geben, weshalb fie errötete, den Blick ſenkte. : 
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Der Konſiſtorialrat blieb zum Abendeſſen da — er wollte 
erſt tief in der Nacht fort, um auf einer nicht allzuweit entfernt 
liegenden Kreuzungsitation der Eifenbahn den Anſchluß an einen 
- Schnellzug nah B... zu erreichen. 
Die Baronin hatte für ein ausgefucht elegantes Diner ge- 
Jorgt. Auf die Küche verwandte die fromme Dame überhaupt 
ſehr viel Corgfalt und Geld, und heute zierte eine wahre Mufter- 
Jammlung der feinjten Delifateffen, von denen Frieda zumteil 
nicht einmal den Namen fannte, die Tafel. 
Auch mehrere koſtbare Weine wurden aufgetragen. Der 
Konſiſtorialrat ließ ich alles mit der ihm eignen Ruhe und 
Würde jchmecken, ohne daß man Grumd zu der Vermutung er— 
hielt, ex mache fich aus diejen höchſt materiellen Genüſſen irgend 
etwas. 
Die Baronin nötigte Frieda auf das eifrigſte, von allem zu 
genießen, ſie müſſe ſich kräftigen, ſtärken zu dem herrlichen Be— 
xufe, dem fie ſich weihen wolle, — das hätte ja Hochwürden 
Felbſt gejagt. Auch den Wein dürfe fie nicht verſchmähen, das 
ſei das beſte Belebungsmittel für ein amngegriffenes und er— 
ſchüttertes Nervenſyſtem. Der Konfiftorialvat beftätigte das und 
meinte, nicht umſonſt werde der edle Rotwein beim Abendmahl 
als das Blut des Heilandes dargereicht, — der Wein fei, weife 
genoſſen, in der Tat eine Gottesgabe, welche zur Entfeſſelung 
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der beiten Geijteskräfte, die Gott der Herr den Menſchen ge- 
geben, gar viel beitrage, gewiffermaßen ein geweihter Schlüſſel 
zu dem oft vecht feſt verſchloſſenen Schazkäftlein der gotteinge- 
hauchten menschlichen Seele. Und bei wenig anderen Mitteln 
des Genuſſes jei jo offenbar, wie fie dem Weifen und Guten 
zum Segen, den Törichten und Böfen dagegen zum Berderben 
gereichen, al3 beim Weine, 

Er Tieß fein herrliches Kryſtallglas leiſe an das ihre klingen. 

„Auf daß Sie, — mein liebes Kind! — der Himmel den 
rechten Weg zum Glücke und Heile führe. Erinnern Sie Sic) 
itet3, daß der Menſch aus eigner Kraft nichts vermag. Sie 
hatten — wie Sie glaubten — zu Ihrem Glücke gewählt und 
Sich ſelbſt den Lebenspfad vorgezeichnet, da hat Sie bitteres 
Ungemach erfennen gelehrt, daß e3 eitel Sand war, worauf Sie 
gebaut. Fürderhin überlaffen Sie Sich frommen Herzens den 
Fügungen des Himmels — der Menſch — da3 Weib zumal 
— iſt zum Dulden geboren. Des Geſchickes Strom läßt den 
zerbrechlihen Kahn jenes wie Glas an den Felfen des Un— 
glücks erjchellen, der ihm widerjtrebt, aber er trägt den ſanft 


‚ in den Hafen des Friedens, der ſich demütig von ihm leiten 


und führen läßt.“ 
Gortſezung folgt.) 






































Der Phönirpark bei Dublin, in welchem die zwei englifchen Staats- 
 jefretäre (Minifter) für Irland am 6. Mai d, $. ermordet wurden, ift 
eine der jchönften Promenaden in Europa. Er ift ſehr geſchmackvoll 
angelegt, hat einen Umfang von 7 engliichen Meilen und zeichnet ſich 
durch den prachtvollen Baumfchlag aus, der auf unferem Erdteil kaum 
ſeines Gleichen finden dürfte. Vom Golfftrom umfpült, feucht und mild 
das ganze Jahr hindurch, mit geringerem Unterfchied der Winter- und 
Sommertemperatur, al3 irgend ein anderes europäiſches Land ihn hat, 
erfreut ſich Irland einer jtrozenden Vegetation, welche ihm mit Necht 
den Namen „Smaragdinfel“ eingebracht hat. Solche üppige Wiefen, 
Bäume mit ſolch faftgrünen Blättern fieht man nirgends fonit. 

— Sm Phönixpark befindet ſich ein zoologiſcher Garten, ſowie mehrere 
— allerdings nicht ſonderlich ſcöne — Denkmäler und öffentliche Bauten ; 
unter lezteren der Palaſt des Vicefünigs, in deſſen unmittelbarer Nähe 
der Mord verübt wurde. Der Vicefünig war jogar felder ein Augen- 
zeuge, glaubte jedoch — gleich anderen Augenzeugen — es handle ſich 
nur um eine Prügelet zwifchen Betrunfenen. 
# Der Name Phönix-Park Hat beiläufig mit den befannten mytifchen 
Vogel nichts zu tun, jondern ſtammt aus dem celtischen und heikt, von 
einer eijenhaltigen Duelle, die dort flieht, Bart des Haren Waffers: 
fion-niske, oder zufammengezogen == Finnisk, was dem im englijchen 
Finix ausgejprochenen Wort Phoenix fajt gleichlautet. Ib, 





Napoleon als Ortograph. Daß Bonaparte Napoleon 1.) noch, 
als er Konjul wurde, nicht ortographiich fchreiben konnte, ift befannt. 
Weniger befannt ift, daß er auch als Kaifer, troz aller Anftrengungen, 
nicht in die einfachjten Geheimniſſe der Nechtfchreibefunde einzudringen 
vermochte. In Rouen befindet ſich ein von Napoleon gefchriebener 
Brief, der von Dr. M. D’Meara 1818 zwijchen den Schuhfohlen nad) 
Europa gebracht wurde. Der an den Prinzen Eugen gerichtete Brief, 
deſſen Autentizität durch Marſchall Bertrand ausdrücklich beftätigt wird, 
enthält am Schluß folgende Stelle: S’il vois ma bonne Louise, je la 
prie de lui per mettre, qu’il baise sa main, 
de 26. juillet 1818. Napoleon. 
Hu Deutjh: Wenn er meine gute Luife — die Exkaiſerin — ſieht, 
"bitte ich fie, ihm zu erlauben, daß er ihr die Hand kuͤſſe. Statt vois 
muß e3 heißen voit — ein jo grober Schreibfehler, wie im Deutjchen 
etiva ein Weiher jtatt ein Weifer, und obendrein ein grober gram- 
matifalijcher Fehler, infofern die erjte Perſon des Zeitworts mit 
der dritten verwechjelt ijt. Einen Schuljungen, der dieſe Leiftung ver- 
übt hätte, wäre vom Lehrer das Heft um die Ohren gefchlagen worden. 
Napoleon dachte aber jedenfalls, er jtehe gleich jenem deutſchen Kaiſer 
yon ehemals über der Grammatik (und Ortographie). lb. 


Die Mayahandirift. (Illuftration j. ©. 483.) Als die Spanier 
die Küften des fejten Amerifas erreichten, war ihr Erftaunen nicht gering, 
Bölfern zu begegnen, welche Hochentwicdelte Kulturverhältniffe auftviefen, 
aus welchen jelbjt die Weißen, und befonders die Weißen der damaligen 
Beit, noch manches lernen fonnten. Beſonders war es daS Gebiet des 
jezigen Mexiko, auf welchen ein Kulturvolf neben dem andern wohnte, 
und wenn auch chriftlicher Fanatismus diefe Kultur und die meiften 
Denkmäler derjelben zerjtörte, jo find doch noch Spuren derjelben übrig 
geblieben, welche auf die Geiſtesentwicklung jener Völker ſchließen Laffen. 








Es ijt die Frage aufgetaucht, ob diefe altamerifaniiche Kultur und 
ihre Träger in Amerika jelbjt durch natürliche Entwiclung entftanden 
find. Vor 20 Jahren nod) glaubte man daran, während fich jezt allge- 
mein die Anficht Bahn gebrochen Hat, daß die amerikanischen Völker— 
Ihaften entweder iiber den großen Ocean von China und Japan her 
herübergefommen find, oder daß fie vom Norden her, nämlich von Aften 
aus über die Behringitraße diefen Kontinent bevölfert haben. In den 
Sagen — den älteſten Gefchichtsüberlieferungen der Völker — der Azteken 
wird denn auch immer wieder auf ihre Herkunft vom Norden hinge— 
wieſen, und in einer derſelben, die aber nicht bei den Mexikanern, ſon— 
dern bei den Chiapaneken, einem Kulturvolk Centralamerikas, gefunden 
ward, wird ſogar der Name Wodan genannt, der ja auch in der ger— 
manifchen Götterlehre eine Rolle jpielt. Ja die Aehnlichkeit geht noch) 
weiter. Unſer jeziger Mittwoch, in frühefter Zeit der Hauptfeiertag der 
alten Sachjen, war dem Wodan oder Odin geweiht und hieß nach diejem 
Wodanesdag, ein Name, der fich in der englischen Bezeichnung des Mitt- 
woc (Wednesday) noch erhalten Hat. Auch bei den Eingebornen von 
Chiapa ging diefer Name in den Kalender über, und fie nannten nad) 
Wodan jowohl einen Tag ihres zwanzigtägigen Monats, als auch eine 
ihrer fiinftägigen Wochen. 

Neben ven Aztefen find es bejonders die Maya, welche ihrer hoch— 
entwickelten Kultur halber unfere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Diefelben 
hatten in Yucatan, dem ſüdlichen Mexiko und in Guatemala ihre Wohn- 
fize. Allein auf der Halbinjel Yucatan fand der amerifanijche Alter- 
tumsforſcher John L. Steffens nicht weniger als 44 Nuinenjtädte, die 
bisher vollftändig unbefannt waren. Die beveutenditen Ueberreſte der 
yucatanischen Kultur find in Urmal zu finden, wo fich ein koloſſaler 
Pyramidenbau erhebt. Zur Zeit, als die Spanier zuerjt im Namen 
des Chriſtentums hierher Tod und Zerftörung brachten, war Nırcatarı 
von Straßen durchzogen, welche etwa einen Meter iiber den Boden em— 
porragt und aus Steinen aufgeführt waren Verbunden waren diefe 
Steine durch einen Mörtel, deſſen Zufammenfezung die Indianer als 
Geheimnis mit in's Grab genommen haben. Heute find diefe Kunit- 
jtraßen von der tropiichen Vegetation übermwuchert, und mit der Art in 
der Hand muß heute der Wandrer fich den Durchgang erzwingen, wo, 
ehe die „Livilifation“ dur Spanien dorthin getragen wurde, Fünjtliche 
Straßen den freien Verkehr ermöglichten. 

Auf den Plateaux der Pyramiden erheben ſich gewühnfic die dem 
Sonnengott geweihten Tempel, zu welchen man über hohe Stufen 
hinaufitieg. Dieje Tempel waren aus Steinplatten erbaut und zumteil 
mit hieratiichen Schriftzeichen bededt. Die Form der yucatanijchen Dent- 
mäler ijt meijteng ein regelmäßiges Viereck, und find nur jehr wenig 
Rundbauten vorhanden. Unter diejen ift ein Grabmal in Mayapan, 
der alten Jndianerhauptitadt des Landes, zu nennen. Mayapan war 
übrigens fchon vor Ankunft der Spanier in Yucatan durch aufitändijche 
Bafallen, die fic gegen den Oberherrn empört hatten, erobert und zer- 
jtört worden. Dies joll im Jahre 1420, nad) Berechnungen der In— 
dianer 270 Jahre nach Erbauung der Stadt, gefchehen fein. Die Maya 
hatten eine eigene Sprache, die auf der ganzen Halbinfel geiprochen 
wurde und von der der umliegenden Völkerſchaften weſentlich verjchieden 
war. Gelbjt zu einer eigenen Schrift hatte ſich diefes Kulturvolf empor— 
geſchwungen, und wenn ung nur jehr wenige Ueberbleibjel der Maya 
literatur überliefert find, fo danfen wir das dem Fanatismus der ſpa— 
nifchen Mönche, die diefe Schriftſtücke als „heidniſch“ vernichteten. Doc) 
hat Diego de Landa, der von 1573—79 Biſchof von Merida, dem 
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jezigen Hauptort Yucatans, war, ein Alphabet und zwei Wörter diejer 
Schrift überliefert. Dieſes Alphabet ift zwar mangelhaft, es bietet aber 
einen Anhalt, die drei Mayamanuffripte, die wie durch ein Wunder der 
allgemeinen Zerſtörung entgingen, zu entziffern. Die betreffenden Manu— 
jfripte befinden fich in der parifer Nationalbibliotef, in Madrid und in 
der Fünigl. Bibliotek zu Dresden, aus welch Tezterer wir heute die Ab— 
bildung eines Blattes unferen Lefern vorführen. Die Maya's hatten 
diefelbe Zeiteinteilung, wie die Merifaner, indes find die Namen und 
Heichen der Zeiten ganz verfchieden. Der Tag beitand aus 13 Stunden; 
20 Tage bildeten einen Monat, deren 18 ein Jahr bildeten. Lezteres 
begann mit dem 21. Februar unſerer Zeitrechnung. Auch Zeichnungen, 
hieroglyphifche Bilder auf Stein, find von den Maya's auf uns gefom- 
men, doch iſt leider der Schlüffel zur Löſung diefer Inſchriften noch 
nicht wieder aufgefunden worden. Die Mayahandichrift in der dresdner 
Bibliotek wurde im Jahre 1739 durch den damaligen Bibliotefar der 
dresdner Bibliotek, Johann Chriftian Göze, in Wien aufgefunden, wo 
er diefelbe bei einer Brivatperfon entdeckte und fie als jonjt unbekannte 
Sache leicht umfonft erhielt. Er glaubt, daß fie aus der Hinterlaffen- 
Ihaft eines Spanier herrühre, der fie entiveder felbjt, oder durch feine 
Vorfahren aus Amerika erhalten Habe. Die Handichrift befteht aus 
74 Seiten; von dem Stoff, der fie trägt, behauptet Alex. v. Humboldt, 
der die Schrift unterfuchte, daß er aus der Pflanze Metll(Agave-mexicana) 
bejtehe.. Die Blätter find mit einem Falfartigen Ueberzug verjehen, der 
als Schreibgrund dient. Die Höhe jedes Blattes iſt 0,295 und die 
Breite 0,085 Meter. Das ganze Manuffript enthält 39 Blätter, die 
größtenteil3 auf beiden Seiten bemalt und bejchrieben find. 

Der von uns ſchon erwähnte Hieroglyphenfchlüffel zur Mayaſchrift, 
den der Biſchof Landa hinterließ, wurde erſt im Jahre 1863 in Madrid 
aufgefunden, und hierdurch nun Gelegenheit gegeben, an ein Entziffern 
der vorhandenen Manuffripte zu gehen. Profefſor Leon de Rosnh Hat 
ſich befonders hierin Verdienfte erworben. Derjelbe wies nach, daß die 
Grundzahl der Mayafchrift die 20 fei, die wieder in 4 Unterabteilungen 
von je fünf zerlegt wurde. „Jede 5 wird durch einen gewöhnlichen hori- 
zontalen Strich bezeichnet, zwei Striche bedeuten 10, drei 15, vier 20. 
Dazugefügt werden unter oder über den Strichen die überflüffigen Ein- 
heiten durch Punkte.“ Die von uns gegebene Abbildung zeigt in allen 
drei Abteilungen ſolche Zahlzeichen; z.B. im mittleren Felde die Zahlen: 
113 117 EHınDEB: 

Die Handſchriften enthalten nach.Rosny etwa 700 Zeichen, von 
denen Diego de Landa nur 71 wiedergab. 

Eine vollftändige Entzifferung diejer Ueberrefte einer durch chrift- 
lien Fanatismus zerjtörten Literatur ift bisher leider nicht gelungen. 

Schl, 





Handel und Berfehr. 


Die Kohlenausfuhr Englands ift in den lezten Jahren beträchtlich 
gejtiegen, obgleich in Deutfchland, Dejterreih, Rußland und Ungarn 
während derjelben Zeit bedeutend mehr Kohlen gefördert wurden, als 
vorher. 1877 führte England 15,4 millionen Tonnen, 1880 18,7 
millionen aus. Der englifche Abfaz nach Frankreich ift von 79 bis 80 auf 
3,7 millionen Tonnen, 374000 mehr als im Vorjahre geftiegen, der 
nad Rußland auf 1,5 millionen, 247,000 mehr, der nach Deutichland 
auf 2,24 millionen, 174000 mehr al3 1879. Im Preiſe iſt jedoch die 
engliihe Kohle durch die auswärtige Produktion feit 1876 um 15 bis 
20 Prozent hinabgedrückt worden. xZ, 


Der gejammte Handel Amerifas mit dem Auslande beteng nad 
den Mitteilungen des ftatiftifhen Bureau zu New-York im Iezten 
Hisfaljahre, vom 1. Juli 1880 bis 1. Juli 1881, mehr al8 1500 Mil- 
lionen Dollar, davon wurden exportirt Waaren fir mehr als 902 
Millionen. Der Erport umfaßte hauptſächlich Brotftoffe, Fleiich, Vieh, 
Baumwolle, Mineralöl, Tabat, Holz und Holzwaaren, Eijen und 
Stahl u. |. w.; der Import dagegen bejtand vorzüglich in Zucker, 
Melafje, Kaffee, Tee, Eiſen- und Stahlfabrifaten, Seiden- und Wollen- 
ſtoffen, Chemifalien ze. An Fleiſch und Sleifhpräparaten nach dem 
deutſchen Zollgebiete betrug der Export Amerifas 1880 463 384 
Hgentner frisches und zubereitetes Fleisch, Schinken, Sped und Würſte, 
im Werte von 20 853 000 Mark; 1,042 018 Zentner Schmalz im Werte 
von 46 891 000 Mark. Der überjeeiiche Transport der amerifanijchen 
Waare und der fir Amerika beftimmten befindet fich zu zweidrittel in 
den Händen Englands, und Deutihland, Norwegen und Schweden, 
Stalien, Franfreid und Spanien machen beim lezten drittel der ameri- 
fanischen Handelsflotte auch noch ganz erhebliche Konkurrenz. Da nun 


4 
im legten Jahre die Tonnenzahl der amerifanifchen Flotte noch gefunfen 3 
iſt, während ſich die der übrigen feefahrenden Nationen, insbefondere | 
auch Deutjchlands, erheblich gejteigert hat, fo erklärte e3 der Präfident 
der Bereinigten Staaten in - feiner Botjchaft für angezeigt, daß der 
Kongreß den amerikanischen Schiffsbau tunlichit begiinjtige und nament— 

lich die Errrichtung amerikanischer Dampffciffahrt3linien durch Unter- 
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Natgeber für Gejundheitspflege. 


Hamburg. Dtto 3. Ihr Fall ift fo recht ein Beweis dafür, wie 
Ihädlic die Duadfalberei unwiffender „Naturdoftoren“ wer: 
den kann. Sie fühlen fehr häufig „Furchtbaren Durjt“, — im übrigen 
fommen Sie Sich jelbjt ganz gefund vor und fünnen nicht über das 
mindeite Hagen. Statt daß fie num einfach dem Durft mit dem. pro= 
batejten Mittel, das man haben kann, nämlich gutem, friſchen Trink— 
wafjer zu Leibe gehen, wenden Sie Si) an einen Duacjalber, der 
Shnen vor zehn Jahren als Barbier befannt war, inzwijchen aber 
„viele Schöne Kuren gemacht Haben — ſoll.“ Flugs beginnt diefer an 
Ihnen feine fchöne Kur. Daß Sie immmerfort in fehr warmer, vielleicht 
auch jehr trodener Temperatur arbeiten, und während der Arbeit gar- 
nicht3 trinken (I!) ift zwar Ihnen fchließlich als die mögliche — ehr 
naheliegende! — Urjache Ihres „krankhaften“ Durjtes aufgefallen, ge 
nirt aber den „Doktor“, der vermutlich heute noch ein ehrlicher Kerl 
wäre, wenn er bei feinem Xeijten geblieben, jo wenig, daß er ©ie 
fidel drauflss als „Wafferfühtigen“ (!!!) kurirt. Um Ihrer Ge- 
jundheit radikal zu Leibe zu gehen, erfiejt fich das Teichtjinnige oder - 
gewifjenlofe Individuum die nırc mit höchjter Vorficht anzumendende 
Meerzwiebel zum Medikamente für Sie und ſchwindelt Ihnen dann 
mit dreijter Stirn vor, die Folgen feiner nihtsnuzigen Meer- 
zwiebelfur, das Leibjchneiden und der Abgang von Blut mit 
dem Harne, fowie der Durchfall, was fih nun alles bei Ihnen 
einftellt, jei die Heilung. Da follte die Geduld aufhören und der 
Staatsanwalt fein Werf beginnen! Jedenfalls jagen Sie den Barbier 
in der Naturdoftorverfleidung fofort zum Teufel und behandeln Sie 
Sich ſelbſt als Wafjerfüchtigen, d. h. al3 einen, der Sudt nad 
Waſſer Hat. Nach acht Tagen berichten Sie ung wieder. 


Leipzig. E. 3. Sie vermuten jedenfall3 mit allem Fug, daß die 
ſehr auffallende ungünftige Veränderung, welche Ihr Knabe an 
Körper und Geijt erlitten hat, ſeit er die Schule beſucht, 
diefer — der Schule und ihren Lehrern zur Lajt fällt. Es ijt ja 
garnicht möglich, daß ein zehnjähriger Junge, wenn er Tag für Tag 
von früh bis Abend entweder in der Schule ſizt oder mit Schularbeiten 
bejchäftigt ift, plychiih und phyſiſch gejund bleiben fann. Bejuchen 
Sie doc einmal die betreffenden Herren Lehrer und halten Sie Ihnen 
die Verhandlungen über die Schulfrage auf dem im April 1880 in 
Berlin jtattgehabten Kongreß für Kinderheilfunde vor, wobei 
die Schulhygienekommiſſion des Kongrefjes gegen die Schule der Ge- 
genwart die Anflage erhob: 1) das Gehirn der Kinder zu überreizen 
und dadurch zu einer an Melancholie erinnernden Erkrankung den 
Grund zu legen, 2) Frühreife zu erzeugen, 8) Blutmangel und Ver— 
dauungsftörungen, 4) ſchlechte Körperhaltung, 5) Kurzfichtigfeit und 
Engbrüjtigfeit, 6) Ueberfüllung des Gehirns mit unbrauchbarem Lern- ° 
ftoff, 7) Angſt vor zu hohen Anforderungen bei den Schulprüfungen, 
8) Krankheiten der Harn= und Gejchlechtswerfzeuge zu veranlafjen. Die 
Kommifjion verlangte, dab der Nachmittagsunterricht fortfalle, damit 
die bisher auf ihm verwendete Zeit fir die häuslichen Arbeiten frei 
werde; ferner, daß mit größter Gewifjenhaftigfeit Fünftighin die Haus— 
arbeiten den Fähigkeiten der Kinder und ihrem Bedürfniſſe nad) Er- 
holung angepaßt würden; daß die Stunden unmittelbar nach den Mal- 
zeiten überhaupt von aller Arbeit verschont, und namentlich nad) 
dem Abendefjen Feine Geijtesarbeit mehr verlangt würde; endlich daß 
die Ueberbürdung der Kinder mit allerlei Privatitunden, Unterricht in 
der Muſik, ın modernen Sprachen zc., wie fie manche Eltern betrieben, 
aufhöre. Der Kongreß, der Hervorragende Fachmänner vereinigte, 
fühlte fi mit den Anjchauungen der Kommiſſion fo einverftanden, 
daß er ihr ausdrücklich feinen Dank votirte, und auch wir bedauern 
nur, daß dergleichen Verhandlungen bei jehr vielen Lehrern und 
Schulvorjtänden Hartnädig verjchlojfene Ohren finden! Verfuchen Sie 
nur einmal, den betreffenden Herren in Leipzig die geehrten Ohren durch 
eine höfliche, aber doch nachdrückliche Interpellation zu öffnen. 
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Verſchlungene Lebenswege. 

hr Noman von Franz Carion. (12. Fortjezung.) 
& Die Königin fühlte fich troz dieſer fie nie verlaſſenden ſchmerz— „Das Geſchäft ift alſo fo reich lohnend?“ fragte Die Her: 
Alichen und fie heftig empörenden Erinnerungen jezt doch zu einer | zogin. 

| Heiterkeit angeregt, wie dies jelten der Fall bei ihr war, und „Sa, Mylady. Bis jezt war Signora Marcella Tardini 


3 dieſen Wechjel ihrer Empfindungen hatten nur die beiden Heinen | eben Deswegen das einzige Hindernis dem Pachtantvage gegen- 
7 Lady veranlaßt. Die Freude iiber das ſchöne Geſchenk der | über,” 


Schimmel-Pony löſte ihre Zungen und fie waren jehr eifrig „uch dies gibt fich vielleicht. Hoffen Sie das beſte, Mi- 
bemüht, ihr zu erklären, daß fie wie Kavaliere zu Seiten ihrer | jtreß. Morgen bitte ich die Arbeit an diefem Teppich fortzufezen, 
— Equipage im Hydepark einher galoppiren würden. ' heute würden meine Nichten feine Aufmerkſamkeit dafür haben, 
Er „O, ich werde mich fehr über euch und die Pony freuen... | die Schimmelponys bejchäftigen fie zur jehr.“ 


natürlich, es wird fehr hübſch fein, ich werde euch applaudiren, Dies beftätigte fich auch ſofort, denn ihre Nichten kamen, 
alle Welt wird in die Hände klatſchen!“ rief die Königin zu- | vollfommen von dem Glücke Degeijtert, morgen zu Seiten der 
jtimmend. „Nun aber muß ich fort... ich darf da nicht fehlen, | füniglichen Equipage im Hydepark als die hohe Frau beglei- 
wo man gewöhnt ift, mich täglich zu jehen. Anna, auf baldiges | tende Kavaliere zu erjheinen, ing Zimmer, bis an dejjen ge- 
Wiederſehen! Du fommft mir nad) . . . in die Loge Good | öffnete Türe der Steward ihnen das Geleite gegeben. 

byn my Darlings. (Lebt wohl, meine Püppchen!“ Miſtreß Lucie benuzte diefen Moment freudiger Aufregung, 
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iA Ehe die Herzogin ihre jungen Nichten zurückhalten konnte, | in der die Heinen Damen ihre Tante, die Frau Herzogin, mit 
3% der aus dem Zimmer voraus eilenden Königin nachzufolgen, | ſtürmiſchem Jubel hinemriffen, um ſich ohne Störung diejes 
4 hatten die kleinen zierlichen Damen die hohe Frau ſchon auf großen Freudenausbruches zu entfernen. 

J dem Perron der Treppe eingeholt und begleiteten ſie hinunter —— 

F —3 an J Equipage, wo ſie ſich mit tiefen Verbeugungen von 

ihr verabſchiedeten. Der herzogliche Steward (Haushofmeiſter), x . 

ein alter wirdiger Diener des Haufe Hamilton, welcher in den 10. Glück aſchein. 

unteren Räumen des Hauſes wohnte, hatte ſich beeilt, die jungen Das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen Miſtreß Stanhope 
F Damen, die er ohne Begleitung der Fran Herzogin, ihrer Tante, | und ihrer Abmieterin Lucie hatte ſich im Verlauf der Zeit ein 


erblickte, in jeine Obhut zu nehmen, wofür ihm die Königin | wenig gefodert. Die gute alte Dame bejaß die bei jo vielen 
zunickend dankte. in die Jahre vorrückenden Frauen fich zuweilen jehr widerwärtig 

Während er beide hinauf zur Herzogin führte, wechjelte | äußernden Neigungen der Gejchwäzigfeit und Neugier und des 
diefe Dame einige Fragen und Antworten mit Miftreß Lucie. | Leidenschaftlichen Dranges zum Eheſtiften. 





„Die gute Stanhope hat mir mitgeteilt, daß der Geſchäfts— Nichts Fonnte ihr erwünſchter ſein, als daß Majter Zecco, 
führer der tardinifchen Galerie fi) um Sie bewirbt," hob fie | den fie fehr Ichäzte, eines Tages den Wunſch gegen fie aus- 
an. „Werden Sie Ka dazu jagen?“ ſprach, Miftreß Lucie feine Gattin werden zu jehen. 

„Mylady, ich kann mich noch, nicht entjchließen, mich zu „Dh, Mater, mir jcheint das fein umerfüllbares Verlangen!“ 


binden,“ antwortete Lucie. „Entjeheidend aber wirde es für | antwortete die alte Dane lachend. „ES it jo etwas Natür— 
mich fein, wenn es ihm gelänge, jeinen Onkel Tardini dazu | Kiches in Ihrem Wunfche, daß ich es als ganz vernünftig an— 
zu bewegen, ihm die Galerie in Pacht zu geben. Durch einen | jehe, wenn Sie Ihre Anfrage deshalb an fie jelbit vichten. 
ſparſamen Haushalt fünnten wir jo viel erwerben, um fie jpäter | Ich zweifle nicht, daß Sie eine zuftimmende Antwort erhalten, 
käuflich an uns zu bringen. Das wäre dann ebenfoviel, als | fie ift ja immer jo freumdlich gegen Sie.“ 

hätten wir ein für's Leben reichendes Kapital gewonnen.“ „Das it wahr; aber ich denke freundlich fein und heiraten 
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jind doc immer zwei Dinge, die nicht grade wie ein paar Ge— 
ſchwiſter zu einander gehören.“ 

„Das will ich auch nicht behaupten,” entgegnete die vorige... 
„ich jollte aber meinen, ohne Freundlichkeit käme auch Feine Heirat 
zu Stande. Ich habe wenigjtens noch nicht gehört, daß Heiraten 
aus Aerger, Abſcheu und Verachtung geſchloſſen wurden, wohl 
aber aus Habjucht und derartigen böjen Neigungen. Nun, das 
iſſ bei Ihnen nicht der Fall, das weiß; ich.“ 
| „Sie werden mir beipflichten, daß Miftre Lucie, wenn 
unter ums zufällig von Heiraten gejprochen worden, niemals fic 
bei dieſem Tema beteiligt hat.” 

„Ich habe dariiber feine Beobachtung angejtellt,“ antwor— 
tete jene. > 3 

„Nun, jo tun fie es jezt, gute Miftreß,“ ſagte Zecco ... 
„und wollen Sie mir eine ganz Dejondere Gunft erzeigen, jo 
Iprechen Sie mit Miftreß Lucie iiber mein Anliegen; aber na- 
türlich in einer Weife, die fie nicht erraten läßt, daß ich Sie 
darum gebeten habe. Die Antwort, welche fie Ihnen darauf 
gibt, dürfte vielleicht don Entſcheidung für mich fein.” 

„Das jage ich Ihnen zu,“ antwortete die alte Dame. 

Fir Miſtreß Stanhope konnte es nichts Intereſſanteres geben, 
als eine Aufforderung dieſer Art. Sie, die in der Ehe mit 
ihrem verſtorbenen Manne ſehr glücklich gelebt hatte, ſah die 
Ehe überhaupt für einen glücjeligen Zuſtand an und würde es 
ſich nicht vergeben haben, wenn fie dem Mafter Becco ihre Bei- 
hilfe zu dieſer irdiſchen Glückſeligkeit verweigert hätte. Sie 
zweifelte auch nicht, daß Miſtreß Lucie ihrer Zuſprache ein ſehr 
geneigtes Ohr leihen werde. Wenn irgend etwas ihr an der— 
jelben unangenehm war, jo lag das in dem unerſchütterlichen 
Schweigen, daß dieſe über ihre früheren Lebensverhältniſſe beo— 
bachtete. Die alte würdige Dame hatte nichts weiter von ihr 
erfahren, als daß fie eine gefchiedene Philipp, die Frau eines 
gut ſituirten Mannes fei, aber wodurch die Trennung ihrer Ehe 
bedingt worden, davon hatte fie geſchwiegen und Miftrei Stan- 
hope machte Die verdrüßliche Bemerkung, ihre Wißbegierde eines 
zages don ihr mit den furzen Worten zurückgewieſen zu hören: 
„Quälen Sie mich nicht! Jeder hat fein Geheimnis... ich 
|| liebe nicht, über das meinige Beichte abzulegen.“ 
| Miſtreß Stanhope fchien anfänglich den Aerger dariiber kaum 
| verwinden zu können, indes da Lucie ſich freundlich wie bisher 
und nicht nachträgeriſch bezeigte, und was bei der alten Dame 
ganz beſonders ins Gewicht fiel, ſich auch im Verlaufe kurzer 
Zeit die Gunſt der Frau Herzogin erworben hatte, ſo daß dieſe 
eines Tages die Aeußerung ausſprach: „Meine gute Miſtreß 














Lucie als Lehrerin für meine Nichten zum aufrichtigjten Danfe 
verpflichtet. Die Kinder haben fich fo jehr an fie gewöhnt, daß 
ſie fi auf die von ihr gegebenen Lehrjtunden freuen und das 
will etwas bedeuten, denn dieſe kleinen Kobolde ſind ſchon 
wähleriſcher Natur hinſichtlich der ſie umgebenden Perſonen, was 
mir ſchon manchen 
haben ſie ausnahmsweiſe ſehr lieb. Sie haben ſich ſelbſt durch 
Ihre Empfehlung geehrt, meine gute Miſtreß, weil nur der— 
jenige, welcher ſelbſt gute Eigenſchaften beſizt und liebenswert 
iſt, dergleichen gern bei anderen anerkennt und ſchäzt.“ 

Nichts anderes hätte eine angenehmere Einwirkung auf die 


einer ſo hochſtehenden Frau und es war daher auch nur natür— 
ich), daß fie diejenige, um derenwillen fie einer ſolchen gewür— 
digt wurde, mit ſehr günſtigen Blicken betrachtete. 

„Ich will vorſichtig und klug zu Werke gehen, um ſie für 
Maſter Zeccos Wunſch zu ſtimmen,“ redete ſie zu ſich ſelber. 
„Was kann ſie ernſtliches gegen ihn haben? ... ich kann mir 
nicht3 denken, was ihr an dem Manne zuwider jein könnte,“ 

‚ Der Öedanfe an eine Eheftiftung war für fie ein zu ver— 
lockender, al3 daß fie ihn nicht zu einem Lieblingsgedanfen hätte 
machen jollen, und fie begab fich, um ihn in Praxis zu über— 
ſezen, in einer der zeitigen Nachmittagsſtunden zu Miſtreß Lucie, 
welche ſie am Fenſter vor einein Tiſche ſizen und ſich mit dem 
Koloriren einer 
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Stanhope, Sie haben mich durch Ihre Empfehlung dev Miftre 
Merger verurſacht Hat; aber Miftreh Lucie | 


alte Dame machen können, als diefe Anerkennung aus dem Munde 


Partie Stickmuſter beſchäftigen jah, eine Arbeit, | Das Kleine Sehrohr zog die fernen Gegenftände mächtig an und 
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die damals in den Tapiſſerieläden ſtark von den Damen der 
vornehmen Welt gefauft wurden, beſonders wenn fie hübſche 
Deſſins darjtellten und Lueie war ſehr glücklich in deren Er- h 
findung. * 
„Sie ſind immer fleißig, meine liebe Freundin,“ ſagte Miſtreß 


Stanhope. „Müſſen Sie denn ſo eifrig arbeiten?“ 
„Muß man es nicht, wenn man für feine Zukunft ſorgen 
will?“ l 


„Das Klingt jeltjan, wenn Sie es ausfprechen, gute Lucie,“ 
jagte Mijtreß Stanhope. „Sie dürfen nur die Hand ausftreden N 
und haben das Glück gefaßt. Mafter Zecco wiirde ein fir Sie 
ganz pafjender Mann fein. Sie dürfen nur dariiber nachdenken.“ 7 

„Das habe ich ſchon und bin mit mir dariiber in's Klare 
gekommen,“ entgegnete Lucie. „Sch habe nicht Luft, die Frau 
eine Diener zu werden. Sit er etwas anderes, al3 feines 
Onkels Tardini Diener, welcher die Aufficht über defjen Arbeiter "| 
führt und ganz unerwartet wie diefe eines fchönen Tages von A 
ihm abgelohnt werden kann? Wiſſen Sie nicht, wie gehäflig "| 
und feindfelig Signora Marcella Tardini, feines Ontel3 Gattin | 
und als foldhe feine Tante, ihm gegenüber fteht? Dieje Dame, | 
welche ihren alten Gemähl beherricht, jo daß, wie Zecco ung "| 
erzählt Hat, derjelbe allen ihren Launen nachgibt, um nur in | 
Frieden mit ihr zu leben, hat auch mich, Die ihr doch ganz fremd N 
it, mit ihrer Zeindfeligfeit bedadht. Himmel, mit welcher Ver⸗ 
achtung ftierten mich ihre Schwarzen Augen gleich das erjtemal | 
an, als ich von ihm geführt und in ihrer Begleitung die Galerie "| 
bejuchte!“ | 

„Sie kann aber nichts Feindjeliges gegen ihn. unternehmen, 7 
Tardini braucht ihn notwendig als Gejchäftsführer, er ijt ihm 
unentbehrlich,“ erklärte jene. { 

„sch kenne das nicht, es ijt wohl möglich," äußerte Lucie. 

Eine Pauſe folgte, dann fragte die alte Dame: | 

„Wollen Sie mich wirklich jo ohne alle Hoffnung fiir Mafter 7 | 
Zeecco abfertigen? Gibt! Feine Möglichkeit, feinen Wunſch zu 
erfüllen ?“ e | 

„Ich glaube nicht, dies gejagt zu haben, meine liebe Miftreß. 
Alle meine Bedenken wiirde ich als befeitigt betrachten, wenn 
Mafter Zecco es dahin zu bringen weiß, daß fein Onkel ihm 7 
die Galerie in Pacht gibt. Ich bin dann nicht die Unter ” 
geordnete der. Signora Marcella. Können Sie das Hochmut ” 
| nennen?“ 1 

„Nein, ein, das nicht; aber ich fürchte, daß es Zecco nicht 
gelingen wird, den alten Tardini zu diejem Hebereinfommen zu = 
bewegen ... er hat es ihn ja ſchon früher abgejchlagen.“ 

„Ich weiß das, Miſtreß; aber Sie jehen ein, jeder hat das 
| Necht ſür fi zu jorgen. Doch laſſen wir dies Tema fin’ T 
Weitere unbejprochen. Es regt mich auf und ich bedarf der 
Ruhe zur meiner Arbeit.“ 1 

Miſtreß Stanhope Hatte nicht Urſache, mit dem Rejultate 
; ihrer Unternehmung bei ihrer Abmieterin zufrieden zu ſein, 
woritber fie keineswegs jich freute. Lucie war nicht weniger als” 
jie in umangenehmer Stimmung. Mit der Ruhe, welche jie zu 
| ihrer Arbeit brauchte, um nicht im Auftragen der Farben ſich 
zu verirren, war es vorüber, jie überließ jich einen Nachdenken, 
| welches fie in den Entjchluffe bejtätigte, in feinem Falle ſich in 
ein abhängiges Verhältnis drängen zu laſſen, das ihr im Grunde 
des Herzens zuwider war. Der Gedanfe empörte fie, Marcella 7 
»unterwürfig ſein zu jollen. F 

„Hm, mag Zecco auf ein Ausfunftsmittel innen, dieſe jeine 
und meine Zeindin machtlos, unſchädlich zu machen, mir ſoll es 7 
vecht fein, wenn ex eins findet... . dann bin ich Herrin, id) 
verlange nicht mehr,“ ſprach fie vor ſich Hin und fühlte ich von 
der Ueberzeugung gehoben, daß fie fich im vollen Nechte befinde, 
diefen Entſchluß fejtzuhalten. = 

Sie wollte ich zerftreuen und ergriff ein neben ihr auf dem 7 
Fenſterpolſter fiegendes Tajchenperjpeftiv, welches fie ſtets benuzte, 
wenn fie in einer Arbeitspaufe den unabläſſig wechjelnden Ver⸗ 
fehr auf dem Strome beobachtete, welcher ein wahrhaft lebens 
volles Bild in den friſcheſten Farben gemalt, vor Augen Führt. 
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ſelbſt die am jenfeitigen Temſeufer und auf der Blackfriar-Brücke 
ſich bewegenden Leute erfchienen fo deutlich vor dem Glaſe, daß 
man fajt genau ihre Gefichtszüge zu erkennen vermochte und 
beſonders heute, two die Luft jo vein und dinftefrei iiber den 
ungeheuern Stadtbilde ſich ausbreitete, 

ba Eine Weile fang hatte jich Lucie diefer luſtigen Schau mit 
— offenbarem Vergnügen Hingegeben, al3 fie plözlich einen dumpfen 
Schreckenslaut ausftieh und die Hand, deren Finger das Tafchen- 
perſpektiv umfchloffen, auf das Fenſterpolſter finfen ließ. 
Mitten auf den Strome glitt mit großer Schnelligkeit eine 
zierliche Yacht abwärts, deren Segel, von frischen Landwinde 
gebläht, den Heinen Fahrzeuge ein ſehr hübſches Aeußere gaben, 
An der Spize des großen Maftes flatterte ein breites vot und 
weiß gegattertes Wimpel . . . aber. nicht das war es, was Lucie 
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jo jehr überraschte, es gab ja jo viele prächtigere Nachten, welche 
den Tag über aufs vder abwärts auf dem Strome dahin glitten, 
al3 dieſe und Feine derjelden hatte eine Erregung des Schreckens 
‚bei ihr bewirkt . . warum dieſe allein? 

Ihr gutes Glas ließ ihr das Verde de3 ruhig im Fahr: 
waſſer ſich dem Anſcheine nach garnicht bewegenden Schiffes 
überſehen. Einige Armſtühle boten zwei Berfonen an dem leben— 
digen Bolfztreiben auf beiden Ufern eine bequeme prächtige 
Augenweide und Lucie erfannte in den ſtarr und fteif auf ihren 
Stühlen Sizenden den dien Lord Clinton und feine Gemahlin 
und im zwei anderen auf dem Deck Arm in Arm Bromenivenden 
feinen Neffen Richard und Vally, die junge Dame aus Yorfihire. 


(Fortſezung folgt.) 










Von 6. 






zur Genüge. 
ſchauung dem Fortichritt günstig 


ſein, welche den Menſchen lehrte, mit entjagender Verachtung 
_ auf das irdiſche Dafein zu blicken und in fteter Erwartung eines 
die ganze Welt bedrohenden Gerichtes zu zittern; dieſe Erde 
mit all ihrer Herrlichkeit al3 ummirdigen Aufenthalt zu be: 
trachten, wo die Seele auf einen würdigeren Aufenthalt ich 
- vorbereiten follte; feinen Leib, die Krone und das Meifterftiick 
der Natur, al3 bloße vergängliche Hülle der allein dem Gött— 
lichen verwandten Seele zu verachten und ſogar als verderblichen 
Duell der Sündhaftigfeit zu — halfen? Aber nicht blos durch 
Herabjezung der Außenwelt in der Achtung dev Menfchen lenkte 
da3 Chriftentum die Geister von der Betrachtung der Natur ab, 
- jondern auch jeine Intoleranz, mit der es jede Abweichung von 
jeinen Dogmen verfolgte und bejtrafte. . Die chriftlichen Lehrer 
verkündigten ihre Neligion nicht blos al3 die einzige Führerin 
des Menſchen durch jein Leben, nicht blos al3 das beſte Mittel 
der Ausföhnung defjelben mit den himmliſchen Mächten, fon: 
dern auch zugleich als den Inbegriff aller Wiffenfchaft von der 
Natur und Bejtimmung des Menfchen fowohl als von der Welt, 
in die er gejezt worden war. Dieſe Erhebung de3 Glaubens 
zum Wiffen mußte zu geiftigem Stillſtand führen. Statt die 
Erſcheinungen der Außenwelt, wie fie uns durch die Sinne dar- 
gejtellt werden, nach Urfache und Wirkung zu unterfuchen, führte 
‚man fie zurück auf geiftige und überfinnfiche Beziehungen, auf 
teologiſche Objekte oder moralifche Urfachen und namentlich auf 
Ausgeburten der Phantafie; fo wurde die Phyſik zur Magie, 
die Aſtronomie zur Aitrologie, die Vhilofophie zum Myſticis— 
mus, jo entitand die Alchemie. Und troz vier Jahrhunderte an- 
geſtrengteſter Arbeit, troz der großen Menge bedeutender Männer 
in allen Zweigen der Kunft und Wiljenfchaft, an deren Her- 
borbringung alle europäischen Staaten. ziemlich gleichen Anteil 
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haben, haben die modernen Nationen noch nichts von jener 
Größe, von jener Energie, von jenem Hochjinn zurückerlangt, 
welche die alten Kulturvölker karakteriſiren. Die Dummheit, die 
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Abgeſchmacktheit und die Kleinigkeitskrämerei haben ihre Herr— 
ſchaft inmitten der vorgefchrittensten Völker behauptet und jezen 
heute noch eine beinahe unüberfteigliche Schranke den Fortiehritten 
der Vernunft und der allgemeinen Wohlfahrt entgegen. Für 
uns ‚leidet e3 feinen Zweifel, daß nur mit Weberwindung der 
chriſtlichen Weltanfhauung die Menjchheit zu einer wahrhaft 
höheren Kulturftufe gelangen kann. Anfänglich hatte diefe Reli: 
gion wenig Einfluß auf den Karakter der Völker, al3 aber der 
- Ehrgeiz der Priejter ein Werkzeug ihrer Erhöhung und Herr: 
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Der Darwinismus als Weltanfchauung. 
Fehleiſen. 


Schluß.) 


ſchaft daraus gemacht hatten*), veränderte ſich das Ausſehen 
Europas, die Kirche erlangte eine despotiſche Gewalt und die 
chriſtliche Lehre glich bald nicht mehr dem Evangelium. Dieſe 
Religion, welche ihr Stifter auf die Demut, auf die Ergebung, 
auf die Armut, auf die Vergebung der Beleidigungen gegründet 
und als Troſt der Armen und Elenden gepredigt hatte, wurde 
bald eine der anmaßendften, dev unverföhnlichjten, der unduld— 
jamften von allen und zugleich die Lieblingsreligion derjenigen, 
welche Armut und Elend für eine ewige Ordnung Gottes in 
dieſem Leben Halten und welchen dieje göttliche Ordnung nament- 
lich deshalb ſowohl gefällt, weil fie die natürliche Basis ihrer 
bevorzugten Stellung. ift. 

Der von den Briejtern jo unwürdig verleumdete Julian, | 
der Apojtat, ſtemmte fich vergebens gegen einen Strom, den | 
aufzuhalten es fchon zu fpät war; der Gejchmad an dem Unz | 
ſinn hatte fchon die Gemüter gewonnen, die Wut fcholaftifcher | 
Disputationen hatte fich dev Köpfe bemächtigt; diefe Gabe, welde | 
es einem Dummkopf leicht macht, die Nolle eines begabten 
Mannes zu Spielen, mußte der Menge imponiven und bald war | 
ganz Europa von diefer geiftigen Krankheit angeſteckt und mit 
allen Spizfindigfeiten der Sophijtif und einer für Sklaven paj- 
jenden. Lehre überſchwemmt. 

Leider zeigen jich heute noch durch unſer ganzes Erziehungs: 
ſyſtem die unheilvollen Spuren jenes unnatürlichen mönchiſchen 
Erziehungssyftems, welches die Völker während. langer Jahr— 
hunderte in geiftiger Nacht erhielt, und welches, ungeachtet der 
Wiedergeburt der Wiſſenſchaft in feiner ganzen Stärfe in allen 
Ländern, wo fich der Aberglaube erhalten hat, fortbejteht und 
fich fogar in Ländern behauptet hat, wo die Bernunft die größten 
Fortjchritte gemacht hat. Keine Idee von wahrer Seclengröße 
und Hochherzigkeit wird der Jugend in unſern Schulen einge— 
flößt, ein blinder Reſpekt für die Neligion ift alles, was man 
unfern Kindern aus der Schule fürs Leben mitgibt und deshalb 
iſt es auch nicht zu verwundern, wenn ein jflaviicher Autori- 
tätsglaube unjer ganzer Leben heut noch beherrjcht. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die alten Religionen ich 
überlebt hatten und nichts ihren Fall verhindern fonnte, Die 
Menjchheit bedurfte eines neuen Kultus, der große Erfolg, welchen 
Mahomet bald darauf in einer andern Weltgegend errang, be— 
weilt diefe Notivendigfeit zurgenüge, aber trauern muß man, 
fie von zwei dem Fortjchritt des Menfchengeiftes jo entgegen— 


*) Sm Anfang war die Religion licht und Far, 
Doch Priejter verderbten fie bald ganz und gar, 
Man führte Opferdienft und Geremonien ein, 








Die Pfaffen wurden fett und did, 


Das Volk ward arm und Fein. Altes engl. Volkslied. 
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geſezten Religionsſyſtemen verdrängt zu ſehen. Die Unruhe in 
den Geiſtern war allgemein geworden, ſie glich vollkommen der— 
jenigen, welche unſere Zeit kennzeichnet, welche die Reformation 
im 16. Jahrhundert erzeugt hat und welche den Untergang des 
Chriſtentums verkündet. Die Erkenntnis der Stellung des Men— 
ſchen in der Natur, welche wir der Defcendenzteorie verdanken, 
ijt der lezte und entjcheidende Schlag, den die mittelalterlich- 
mönchiſchen Anfchauungen erhalten und der Sieg der moni— 
ſtiſchen Weltanfhauung it nur eine Frage der Zeit. Und 
jo gewiß es ift, daß die chriftliche Weltanfchauung während ihrer 
bald 200 jährigen Herrjchaft iiber die Geifter nicht imftande war, 
die Menfchen befjer und vollfommener zu machen, fo gewiß ift es, 
daß die neue Weltanschauung die Menfchheit in geijtiger und 
förperlicher Beziehung heben und vervollfommmen wird. Denn 
je mehr die Kenntnis unferes eigenen Organismus, unferer Ab: 
ſtammung umd unſrer endlichen Beſtimmung vorfchreitet, deſto 
mehr wächſt daS Vertrauen zu unſrer eigenen Kraft; deſto mehr ver— 
ſchwindet aber auch das Gewimmer nad) fremder Hilfe und der 
phantaftifche Glaube an einen Netter von oben herab, und die 
Moral wächſt durch diefe Erkenntnis unferes Wefens von innen 
heraus, wodurch allein fie Wert und Geltung erhält. Die herr: 
Ichende Moral, nur zum Heinen Teil urſprünglich hervorge⸗ 
gangen aus den Gefühlen der Sympatie und Gerechtigkeit, der 
Vernunft und der Rückſicht auf das Glück der Geſammtheit, zum 
größern don dem Egoismus diktirt und von der Gewalt mit 
den Nechtstitel verjehen, zu einem großen Teil im Aberglauben 
wurzelnd, trägt zu deutlich die Spuren ihrer Herkunft an fich, 
al3 daß fie ihren Zweck erfüllen könnte: die Gerechtigkeit, 
das Glüd des Einzelnen und das glückliche Zufanmen- 
(eben der Menſchen möglichft zu fürdern. Daß fie zur 
Gerechtigkeit nicht viel beiträgt, bedarf angefichtS der herrichen- 
den Zuftände Feines befondern Beweiſes. Außerdem gibt es 
eine Reihe moralifcher Gebote, welche, was auch ihr urſprüng— 
licher Sinn gewefen fein mag, heute mehr zur Vergrößerung 
des menschlichen Elends, als zur Erhöhung des menfchlichen Glücks 
beitragen. Die Aufgabe, hier aufflärend und verbeifernd zu 
wirken, an fich nicht leicht und gewiß eine der verantwortlichſten, 
wird noch erſchwert durch die außerordentliche Macht der Vor— 
urteile, die in Sachen der Moral noch herrichen. 

Der Heiligenfchein, mit welchem man verftanden hat, fie zu 
umgeben, it imftande, auch Leute, die fonft Feine Scheu haben, 
mit mittelalterlichen Vorftellungen zu brechen, jo zu blenden, 
daß fie da3 natürliche Licht einer vernunftgemäßen Moral nicht 
zu jehen vermögen. 

Eins der größten Hinderniffe einer natürlichen Moral ift der 
verhängnisvolle Glaube an die Unfterblichkeit der Seele. Was 
zunächſt den Wert der Ausfiht auf eine Fortdauer nad) dent 
Tode als eines Faktors irdiſcher Glückſeligkeit betrifft, fo werden 
die Menfchen, in dem Grade wie ſich ihre Lage verbefjert, wie 
ſie glücklicher in ihrem Leben und fähiger werden, Glück aus 
uneigennüzigen Quellen zu ſchöpfen, immer weniger Wert auf 
dieſe zwar einſchmeichelnde aber äußerſt trügeriſche Hoffnung 
legen. Es find im allgemeinen, der Natur der Sache nad), 
nicht die Glüclichen, die am eifrigften auf eine Verlängerung 
vieles gegenwärtigen Lebens oder auf ein fünftiges Leben be— 
dacht find, es find vielmehr die, welche niemals glücklich gewefen 
find. Solche, die glücklich gewejen find, können den Abſchied 
vom Leben ertragen, aber es iſt hart, zu ſterben, ohne jemals 
gelebt zu haben. Wenn die Menſchheit eines künftigen Lebens 
als eines Troſtes für das gegenwärtige nicht mehr bedürfen 
wird, ſo wird dasſelbe in ihren Augen ſeinen Hauptwert für 
ſie verloren haben. Diejenigen, welche an die Unſterblichkeit 
glauben, verlaſſen dieſes Leben mit eben ſo großem, wenn nicht 
größerem Widerſtreben, als die, welche ſich nicht mit ſolchen 
Erwartungen tragen. Vom Leben, dieſer „ſüßen Gewohnheit 
des Daſeins,“ ſcheidet niemand gern, aber mit unerbittlicher 
Strenge zeigt uns unſere Erfahrung, daß der Menſch feine Aus— 
nahmen von. dem allgemeinen Gang der Natur macht, felbft 
Planeten⸗ und Sonnenſyſteme „werden und vergehen,“ und ſo 
zeigt uns auch der normale Lebenslauf, in welchem 

















wir die Geſellſchaft auf einer neuen und rein wiſſenſchaftlichen Grund: 













































Geiſteskräfte zugleich mit den Körper allmälich fich entwickeln 
und ebenfo allmälich wieder ſchwinden und erlöfchen jehen, deut 
ih, wohin wir unfer Hoffen und Wünfchen zu richten haben, 
Ein auf faljche Ziele gerichtetes Hoffen und Wünfchen hemmt 
unfere normale Entwicklung und zerftört unfere Kraft, indem e3 
den Schwerpunft derjelben in eine außerhalb liegende, unerreich⸗ 
bare Ferne verlegt, e3 betrügt uns um unfer diesfeitiges Leben 
durch des jenfeitigen Traum. Täuſchende Jllufionen, gaukelnde 
Bilder paradiefiicher Freuden mögen gut fein fir Kinder, fir 
Männer zient allein der Ernft und die Wahrheit. 5 
Das Erjehredende am Tode ijt nicht der Tod ſelbſt, fondern 
das Sterben mit feiner finftern Begleitung, noch erſchwert durch 
religiöfe Meinungen und Geremonien, was alles dev an Unfterb- 
lichkeit Glaubende eben fogut durchmachen muß. | 
Die Gefchichte unterjtüzt die Anficht, daß die Menfchheit 
ganz Hut ohne Glauben an einen Himmel ausfonmen kam, 
Die alten Juden glaubten nicht an die Unfterblichkeit und die 
Griechen hatten eine nichts weniger als verlockende Vorftellung 
von einem Fünftigen Leben, jo das Achilles eine ſehr natürliche 
und ohne Zweifel verbreitete Empfindung ausfpricht, wenn er 
jagt, daß er lieber auf Erden der Sklave eines armen Herrn, 
al3 über das ganze Neic der Toten Herrfchen möchte. Der 
Buddhismus zählt wahrjcheinlich mehr Anhänger, als das Chriftene 
tum, er kennt zwar viele Arten der Beſtrafung in einem fünftigen 
Leben, aber die höchſte Belohnung, welche ex für ein tugend- 
haftes Leben in Aussicht ftellt, ift die völlige Vernichtung, das 
Aufhören jedes Bewußtſeins. 2 
Das ſicherſte Mittel gegen die von weltlicher und kirchlicher 
Despotie genährte Todesfurcht it die Arbeit. Angemefjene 
Arbeit verfnüpft uns immer feiter mit dem Leben; je weiter 
wir unſere Tätigkeit ausdehnen, je größer unſer Wirfungsfreis 
wird, dejto mehr treten wir in Beziehung zu anderen Menfchen, 
dejto mehr werden wir auf Verfolgung unferer Lebenösintereffen 
hingewiefen, dejto mehr tritt die Todesfurcht zurüd. So lange” 
wir leben gehören wir voll und ungeteilt nur dieſem Leben 
und feinen Jutereſſen und nur der Tor oder der Phantaft läßt 
fi) durch überfinnliche Betrachtungen hierin ftören. 8 
Erjt im Darwinismus ijt und die Möglichkeit erichloffen 
worden, zu einer Fonjfequent einheitlichen — moniſtiſchen — 
Weltanſchauung vorzudringen. Als aus der Tierwelt zu dem, 
was er iſt, emporgejtiegen, erjcheint der Menſch in einem weit 
vorteilhafteren Lichte, denn al das „Ebenbild Gottes” auf 
gefaßt und von der höchjten Vollendung zu dem, was er ift, 
herabgeftürzt: diefes ift der Berfall, jenes der Aufihmwung, der N 
noch Tange nicht abgejchloffen it, fondern der Menjchheit die! 
ſtolze Gewähr ungeahnten Fortjchreitens in geiftiger und förpers 
licher Beziehung bietet und die Grundlage, welche die Abjtanı- 
mungsteorie der Moral verjchafft, macht diefe erjt zu dem, was 
fie eigentlich fein fol und was man darunter veriteht. ES ift 
ein übrigens leicht verzeihlicher Jrrtum, die religiöfen Welt} 
und Lebensanfchauungen als Schöpfer der Moral anzufehen. 
Die Stitenbildung iſt vor und neben ihnen vor fich gegangen 
und der Umstand, daß beide mit einander verwachſen jind, hat 
der reinen Menjchlichfeit nur gejchadet. — 
Das wirkliche Handeln der Menſchen zeigt uns, wie die 
größten Verbrechen oft gerade von gläubigen Individuen be— 
gangen werden. Die Religion hat den von ihr geleiteten 
Gewiſſen allerlei Mittel an die Hand gegeben, ſich mit den 
jenfeitigen Mächten abzufinden umd irgend welchen Ablaß zu 
erhalten. Es heißt aljo die Moral weder in ihre Rechte ein— 
jezen und fie mit ihrer natürlichen Selbſtändigkeit ausftatten, 
wenn man dad Band zerreißt, womit fie der Unverftand an den 
Glauben gefnüpft und hiemit in ganz faljche Bahnen gelenkt hat. 
Man jieht aus dieſen Ausführungen, in welch enger Vers 
bindung die moderne Naturwifjenjchaft mit den innigjten Bes 
ziehungen unſeres fozialen Lebens jteht, und daß die Natur- 
gejeze, auf die menschliche Gejellichaft angewandt, und über 
unjer eigene3 Tun und Treiben Auffchlüffe geben, die ohne ihre 
Kenntnis garnicht zu erlangen wären. „Die Organifation der 











— 


| 
| 








I 


= 7 Mil N 
— —— 
⸗ | ı 
* 9 WM 
x af J 0 
4 IHN N} 
S — Fi NN] HN 
Y — /} \ 
— \ TR HE, \ MM 
IL MA j 
? —— A UN 
2 —— —4— 
— N 
G — N 
j 
N f} 
\ SSQ 
— — 
\== = = FAN) IN 


. = 


























eite 499.) 


— 
© 
De 


Garibaldi. (| 


injeppe 


6 














ET A 


7 


Be Se LE aa 


+ 





fage ift nicht nur praktiſch ausführbar, ſondern auch) der einzige 
politische Gegenstand, für den es fich verlohnt, in die Schranken 
zu treten,“ jagt Huxley, einer der bedeutendften Naturforſcher 
der Gegenwart und em Mann, dem gewiß niemand „ſtaats— 
gefährliche“ Tendenzen vorwerfen kann. Wenn die Menjchheit 
den Vorurteilen ihrer Kindheit entjagt und ihre Moral, ftatt 
auf Dogmen und Sazungen längſt vergangener Sahrhunderte, 
anf die Natur ımd auf die natürlichen Bedürfniſſe und Vor— 
teile des Menjchen gründet, wenn wir fernen, das Gute zu tun 
um feiner jelbft willen, weil wir es als dag Nizliche im Höheren 
Sinne erfannt haben und wenn wir, ftatt un als Einzelwejen 
in einen abgefchlofienen Verkehr mit außerweltlichen Mächten 
zur verſenken, unfer Sinnen und Trachten darauf gerichtet halten, 


ung als lebendige Glieder der menſchlichen Gemeinſchaft zu fühlen, 


der wir folidarifch verbunden find und der unſere Arbeit und 
unfer Herz gehört, fo wird auch endlich einmal das „menjchenz 
wirdige Dafein”, von dem jehon Sahrtanjende lang gefajelt wird, 
zur Wahrheit werden, 
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Schließlich ſei wiederholt hervorgehoben, day das daxwin ſche 
Geſez des Kampfes um das Daſein, welches in der organiſchen 
Natur darin gipfelt, daß das ſtärkere Lebeweſen das jchwächere 
verdrängt und vernichtet, bei der Menfchheit Eraft ihrer In— 
telligenz und Entwiclungsfähigkeit den Abſchluß findet, daß 
fie ihre Eriftenzbedingungen, alfo ihre fozialen Zuftände be- 
ſtändig verbeffert und ſchließlich ſo vervollfomnmet, daß fir 
alle Menſchenweſen genügend gleich günftige Dafeinsbedin- 
gungen vorhanden find und jeder einzelne feine Anlagen und 
Fähigkeiten zwar zu jeinem eigenen Wohle und zum Wohle der 
Geſammtheit, nie aber zu deren Schaden, weil dies fein eigener 
Schade jein wiirde, anwenden fan. 
der Menschheit weniger um den Dafeinsfampf zwiſchen einzelnen 
Individuen innerhalb eines politischen Körpers, als vielmehr um 
den Wettbewerb zwiſchen Nationen und Naffen, und nur wer im 
Beſize der Wahrheit und Vernunft ift, kann fiegreich aus dem Kampfe 
ums Dafein hevvorgehen, wer den Kampf aber nur mit roh— 
materieller Gewalt führt, muß jchließlich weichen und untergehen 


Die Falaſcha. 


Eine etnographiſche Stizze 


Die Priefter begeben Sich Freitag Abends nach Sonnen— 
untergang in die Mesgid, Schlafen daſelbſt und beginnen mit 
dem erſten Hahmenfchrei ihren Gottesdienst, der mit Sonnen— 
aufgang beendigt ift. Die Mesgid wird mit Weihrauch ges 
räuchert. Der höchſt unerbauliche Gefang wird häufig mit Tanz 
begleitet. Nach Beendigung aller gottesdienftlichen Ceremonien 
wird von allen Häuſern der Bemittelten Brod nebjt Pfefferſuppe 
und ſaurer Milch in die Mesgid gebracht. Der Kahen jegnet 
die Speifen, welche ſchon am Freitag Vormittag zubereitet worden 
find, bricht au der Mitte der Brodfuchen ein rundes Stück für 
ſich Heraus und wählt ſich dazu eine beliebige Suppe aus, welche 
er genießt. Das übrige wird unter ſämmtliche Anweſenden, ob 
arm oder reich, verteilt. Dieſes Eſſen nennen fie „Makfalt“ 
oder Ja-endſchera-Maswaet, d. h. Brodopfer. Hierauf wird 
Bier getrunken und nicht ſelten kommt es vor, daß der cine 
oder andere beſpizt wird. Hierauf folgt eine Vorleſung aus 
dem Geſeze und zum Schluß wird von Prieſter und Gemeinde 
ein Gebet rezitirt. 

Außer dem Sabbat und den moſaiſchen Feſten“*) feiern Die 
Falaſche noch allerlei Feſttage, von denen wir folgende er: 
wähnen wollen: das Feſt Arf afert. So wird ein Heiliger 
genannt, von dem die fonderbarjten Gefchichten erzählt werden. 
Es wird allmenatlich am 18. Tag nad) Neumond gefeiert. 

Amata Saum (Bollsverfammlung, Landtag), ES wird 
am Neumond im November gefeiert. An diefem Tag verſam— 
meln jich die Falaſcha auf einem Berge, wo Gebete verrichtet, 
Stellen aus dem Geſez verlejen und erklärt, Opfer und Liebes— 
gaben aller Art dargebracht werden. Vom Getreide wird ein 
Teil den Vögeln auf die Felſen geftveut; alles übrige teilen Die 
Mönche ter ich. 

Tasfar Abraham (Gedenktag Abraham) am 11. nad 
dem Neumond im Juli. Zu Ehren Abraham wird Brod und 
Bier von den Vermögenden in die Mesgid gebracht und don 
der ganzen Gemeinde verzehrt. Außerdem haben jie mehrere 
Felttage, an denen weder Speije noch Trank genojjen werden 
darf. Schon Kinder von jieben Jahren müſſen die Faſten beo— 
bachten. 

Die Falaſcha haben dieſelbe Zeitrechnung, welche die abyſ— 
ſiniſchen Chriſten haben. Ihr Neujahr fällt auf unſern 10. und 





) Der auch vorn den übrigen Suden durch Kafteiung gefeierte Ver— 
ſöhnungstag heißt bei den Falafıha Aftaferit. Die Kafteiung befteht bei 
ihnen im Faſten, Beten, Beichten. Ferner verneigen fie fich häufig 
le Aufeinanderfolge, bis fie taumelnd und ermattet nieder- 
alfen. 


(Schluß) 


und im Schaltjahr auf unfern 11. September. Jeder Monat 
hat 30 Tage. Am Ende des Jahres werden 5 Tage, im 
Schaltjahr 6 Tage angehängt. igentlich verſchiedene Jahres— 
zeiten gibt e8 nur 2. „Baggai” (Sommer, trodene Zeit) und 
„Keramt“ (Negenzeit). Erjterer umfaßt 9 Monate don ‚der 
Mitte de8 September bis Mitte Juni. 

Die Falaſcha haben jehr viele Neinigungsgefeze, welche 
zumteil mofaifchen Ursprungs find. Da fie jehr vielen Waſchungen 
unterworfen find, befinden fich ihre Dörfer immer in der Nähe 
eines fließenden Waſſers. Im Fluß oder deſſen Nähe ift ein 
Teich, wo das Waſſer fich jammelt und durchfließt. Darin 
badet jich jeder Verumreinigte. 

Wer mit Menfchen anderer Konfeffionen in. Berührung ges 
fommen ift, darf an dieſem Tage feine Speife zu ſich nehmen; 
auch darf er fein Haus erſt betreten, nachdem er ſich nad) 
Sonnenuntergang gebadet hat. 

Das weibliche Gefchlecht wird zur Zeit der Negel fieben 
Tage abgefondert, d.h. die Frau wohnt in einer abgefonderten 
Hütte und darf nichts arbeiten, weil alles, was fie berührt, 
verunreinigt wird. Dasfelbe ift der Fall bei Wöchnerinnen. 
Wird eine Frau unverhofft von der Menftruation überfallen, 
fo wird das Haus ſammt allem Hausrat al3 unrein betrachtet. 
Das Haus wird verbrannt und der Hausrat um billigen Preis 
an Ehrijten verkauft. Die Fran Hat ſich überdies noch einer 
Buße von 40 Geißelhieben zu unterziehen. 
ee Falaſcha, der ih Durch) den Genuß von Brod oder 

afler bei Nicht-Falaſcha verunreinigt hat, muß fieben Tage 
bei Waffer und roher Schimbra falten. Nach beendigten Zait- 
tagen hat er einen großen Becher voll Muflanna (ein ftarkes 
Apführmittel) zu trinken“), ein Sündopfer zu bringen, dem 
Prieſter 6—30 Mark Bußgeld zu zahlen und ſich noch oben- 
drein der Giebenrutenzüchtigung zu unterziehen. Der Büßende 
muß nämlich fieben Ruten fchneiden und fie dem Prieſter bringen. 
Hierauf entledigt er fich feiner Oberkleidung und wirft ſich dem 
Priefter zu Füßen. Ein dazu verordneter Laie nimmt die Ruten, 
ichlägt mit einer jeden zuerit die Erde, dann den Büßenden und 
wirft fie weg. 
Hieb aus Leibesfräften. Nachdem diefe Sühne vollzogen, wird 
der Miffetäter wieder als Glied der Gemeinde angejehen. 


X *) Es find neuerdings in Deutſchland Fälle vorgefommen, daß 
Nabbiner oder Vorfänger eine Zeit lang vom Amt fujpendirt wurden, 
wegen Verlezung jüdiſcher Speiſegeſeze. Vielleicht diirfte ſich obiges 
Muͤtel den maßgebenden Behörden als geeignetes Disziplinarmittel em— 
pfehlen. 





Bei der ſiebenten erhält der Miſſetäter einen 
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Eine Jungfrau, die fich vergangen hat, wird vor die Mönche 
geführt und vor denjelben ihres Vergehens angeklagt. Nachdem 
fie der Schuld überführt it, wird im Beifein der ganzen Ge— 
meinde ein großes Feuer angezündet. Das Holz hiefür hat die 
Büßende jelbjt herbeizufchaffen. Acht Tage lang muß fie des— 
halb Holz in die Nähe der Mesgid jchleppen. Sobald das 
Feuer recht Itarf brennt, muß die Büßende, die an Brujt und 
Hüften nur kümmerlich bedeckt ist, ind Feuer fpringen. Man 
zieht fie jedoch fo jchnell als möglich aus den Flammen. So— 
bald ihre Brandmale geheilt find, was Wochen ja Monate lang 
anftehen kann, hat fie eine Ziege al3 Sündopfer zu bringen. 
Hierauf muß fie baden und nachdem fie vom Priefter mit Weih- 
wafjer befprengt ift, wind fie wieder in die Gemeinde aufgenommen. 

Perfonen, die fich einer Blutſchande ſchuldig machen, haben 
jich einer Geißelung zu unterziehen, die oft jo furchtbar voll- 
zogen wird, daß der ganze Rücken zerfezt it. Der Sträfling 
win auf den Bauch auf die Erde gelegt. Hände und Füße 
werden ihm mit zwei langen Lederriemen zufammengebunden, 
an welchen er von vier Männern feitgehalten wird. 
dere Männer, jeder mit einer tüchtigen Ochſenpeitſche verjehen, 
verrichten das Geſchäft. Jeder applizint 20 Hiebe. Es ver: 
gehen oft 3 Monate, bi$ der Öeftrafte von jeinen Wunden ge— 
heilt iſt. 

Uebrigens fommt es häufig vor, daß die Mönche den Ber: 
möglichen die förperliche Züchtigung erlaſſen, wenn fie dafür 
Geld, Kleider, Vieh 2c. erhalten. Tabakrauchen ift den Falafcha 
jtreng verboten. Auch die, welche Schnupfen, haben feinen Zutritt 
in die Mesgid. Die Abyjfinier find fehr eingebildet auf ihre 
jeinen Sitten, welche freilich dem Europäer wunderlich ericheinen. 
Um nur eins zu erwähnen: Wenn ein abyffinischer Herr ein 
leiſes Räufpern kundgibt, ſpringt ſchnell ein Diener herbei und 
bietet ihm ehrerbietig jein Kleid als Taſchentuch (oder als Spuck— 
napf?) dar. 

Die Falajcha find Monogamijten. Die Ehe ift bald ge- 
ſchloſſen, aber auch leicht wieder aufgelöft, wenn ein Teil mit 
dent andern unzufrieden iſt. Die Mädchen heiraten im 9.—15., 
die Jünglinge im 16.—20. Lebensjahr. Die Paare werden 
immer don Den beiderjeitigen Eltern zufammengefuppelt, wobei 
jtet$ Die Vermögensumſtände den Ausfchlag geben. Am Hoch- 
zeitstag verſammeln ſich Morgens die Gäfte im Haufe des 
Bräutigams. Nachdem fie einen Trunk Bier genommen, be- 
gleiten die Männer den Bräutigam, in der Negel auf Maul— 
tieren, in das Haus der Braut. Dort werden fie von den Ver— 
wandten der Braut mit dem Freudenruf Ill — Ill —Ill —Ill — 
begrüßt. Während des Eſſens wird von vier alten Frauen über 
die jungfräuliche Integrität der Braut Nachforſchung gehalten. 
Fällt dieſelbe nicht befriedigend aus, ſo hat der Vater eine 
jüngere Tochter an ihrer Statt zu geben, bezw. eine Entſchä— 
digung zu zahlen. Nach dem Mahl übergiebt der Vater der 
Braut unter Segenswünſchen dieſelbe dem Bräutigam. Hierauf 
wird die Braut vderjchleiert md von einem Mann aus dem 
Haufe getragen und auf cin Maultier gefezt, worauf der Zug 
unter Frendengejchrei nach der Mesgid geht. Vor der Mesgid 
wird das Paar vom Prieſter eingefegnet. Sodann begibt fich 
der Zug in das Haus des Bräutigams. Hier wird gegefjen 
und gefrunfen und die Frauen und Mädchen tanzen und fingen 
unter Begleitung der Trommel. Die Feierlichfeit dauert 3—7 
Zage. Wenn beide Teile Erjtgebovene find, haben fie dem 
Prieſter eine beſtimmte Summe zu bezahlen. Much bei der 
Geburt eines Eeftgeborenen erhält der Vriefter Geld oder Vich, 
je nad) den DVermögensverhältniffen, womit der Erjtgeborene 
ausgelöft wird. Die männliche Erftgeburt beim Vieh wird nad) 
einem Jahre dem Priefter Dargebracht. Die weibliche behält 
der Eigentümer, die Butter aber, die von deren Milch gewonnen 
wird, gehört dem Priefter. Die Erjtgeburt eines Ejels wird 
mit emen Schaf ausgelöft. 





wei ans 


In der Kindererziehung herrfeht bei den Falaſcha große 
Strenge. Der Vater nimmt die Knaben unter feine Aufficht 
und ımterweift fie in allerlei Haus- und Feldarbeiten. Die 
Mutter unterrichtet die Mädchen im Spinnen, Mahlen, Frucht 
reinigen und dergleichen. Beſonders ftreng werden Die Kinder 
zur Feier des Sabbat3 und der Fefttage angehalten. Bei Ehe- 
icheidungen fallen Kinder unter 7 Jahren der Mutter zu, aus— 
genommen ein erſtgeborenes Mädchen, das dem Vater gehört. 

Wenn fich jemand unter den Falafcha dem Tode nahe glaubt, 
jo läßt ex feinen Beichtvater rufen und Yegt ihm ein Sünden— 
befenntnis ab. 
Beichtvater. Sobald der Tod erfolgt ift, wird der Leichnant 
gewafchen, in neues Baumtvollenzeug eingewicelt und außerhalb 
de3 Haufes getragen. Al3bald verfammeln fich die nächjten An— 
verwandten, Nachbarn und Freunde und beweinen und beklagen 
den Verftorbenen. Nahe Anverwandte werfen Staub auf ihre 
Häupter und reiben fich an den Schläfen mit Steinen, bis das 
Blut fließt. Auch den Kopf laſſen fie fich rafiren. Von den 
Klageweibern wird in einem Slagegefang alles Gute, was der 
Berjtorbene getan hat, aufgezählt. Die Klage wird jo heftig 
und laut gefchrien, daß die Klagenden in wenig Stunden ganz 
heifer find und nur noch ziichen fünnen. Sobald die Mönche 
herbeigerufen find, werden fir den Verjtorbenen Pjalmen und 
Gebete gelefen, was die Falaſcha Fethat (Abſolution) nennen 
(jedoch nur wenn der Verftorbene vor jeinem Tode gebeichtet 
hat). Unter allerlei Ceremonien wird der Tote auf den Be— 
gräbnisplaz getragen, der ziemlich entfernt vom Dorfe ijt. Da 
die Falaſcha ihre Toten nicht in Särgen zu begraben pflegen, 
jo wird in dem Grab von ımbehauenen Steinen um die Leiche 
eine Art von Gewölbe gemacht, fo daß fie nicht von der Erde 
berührt wird. Die Gräber werden mit Kolqual, einer baum— 
artigen Euphorbie, bepflanzt. Sieben Tage lang findet jeden 
Morgen im Trauerhaufe ein „Ledjo,“ Klage, jtatt. Während 
diefer Zeit wird im Trauerhaufe feinerlei Speije bereitet; Freunde 
und Verwandte bringen Lebensmittel herbei und effen mit den 
Trauernden”). 

Für jeden DVerjtorbenen werden am dritten und jiebenten 
Tag, ſowie am erjten Sahrestag Totenopfer „Taskar“ gefeiert, 
die in mehreren, oft bis zu zehn reinen Farren beftehen. Nach 
dem Glauben der Falafcha kommt die Seele nach dem Scheiden 
vom Leibe an einen Ort der Finfternis und erjt durch Die 
Totenopfer kann fie zu Abraham und den. Seligen eingehen. 
Ueber den Ursprung des Taskar erzählen die Falaſcha folgendes: 
AS Moſes die Kinder Sfrael3 aus Negypten führte, nahm er 
die Gebeine der zwölf Söhne Jakobs mit ſich. Aber die Ge- 
beine des Ruben waren fehwarz. Hierüber trauerte Moſes und 
betete, worauf ihm Gott befahl, einen Tasfar zu machen. Moſes 
gehorchte und fiehe da! die Gebeine Rubens waren nach dem 
Taskar weiß, wie die feiner Brüder. — Eine andere Falaſcha— 
fage lautet: Ein Mann jtarb und hinterließ feine Frau in 
Hoffnungsvollen Umständen. Um die Seele des Verjtorbenen 
jteitten die Engel und die Teufel. Als die Gtreitenden vor 
Gott traten und ihn zum Schiedsrichter anriefen, erhielten jie 
folgenden Beſcheid: Die Seele foll im Hades bleiben, bis das 
Kind erwachjen fei. Werde es dem Bater einen Taskar machen, 


ſo fol die Seele in den Himmel fommen, andernfalls ſoll fie 


in die Hölle wandern **). 


*) Aehnliche Sitten Haben die ortodoren Juden. 

**) Aehnliche Vorjtellungen herrſchen bei den Katolifen iiber die 
Mefie und bei den Juden iiber das Kaddifch-Gebet, worüber die allge= 
meine Anſchauung herrſcht (die auch Fodifizirt ift), daß der Sohn den 
Bater oder die Mutter aus der Hölle erlöjt, wenn er dag Kaddiſch recht 
oft betet. Daher pflegen auch jog. aufgeflärte Juden das Kaddiſch im 
Trauerjahr eifrig zur verrichten. 








— — 


Jeder Falaſcha hat nämlich einen Mönch als 
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Frieda Haßler wurde es allgemach ganz ſeltſam zu Mute, 
— ſo wie ſie ſich noch nie in ihrem Leben gefühlt hatte. Es war 
ihr, als wenn ihr klarer Verſtand leiſe umnebelt und verwirrt 
würde. Tauſend Gedanken ſchoſſen ihr durch den Kopf; aber 
keiner kam zu klarer Geſtaltung, keinen dachte ſie völlig aus, 
keinen vermochte ſie feſtzuhalten, — es jagte ſtets einer den 
andern; alles Blut drängte ihr zu Haupt, ihre Pulſe flogen, 
ihr Buſen begann ſich, wie in heftiger Gemütserregung, ſtürmiſch 
zu heben und zu ſenken. 

Woher mochte es nur kommen? Von den ungewohnten, reich 


gewürzten Speiſen, von dem fo unſchuldig und einſchmeichelnd 


ſüß über die Lippen rinnenden und doch ſo feurigen Wein oder 
vielleicht auch von den Reden, die bei dem Mahle geführt wurden 
und die, ſowohl wie ſie aus dem Munde des Konſiſtorialrats 
gingen, als wie ſie auch die Baronin vernehmen ließ, für Frieda 
mehr und mehr eigentümliches, ungewohntes und zumteil auch 
unverſtändliches enthielten? 

Frieda konnte ſich darüber keine Rechenſchaft geben, aber ſie 
empfand von Minute zu Minute mehr, daß es für ſie Zeit ſei 
und dringend geraten, ſich auf ihr Zimmer zurückzuziehen, wenn 
ſie ſich nicht der Gefahr ausſezen wollte, in Gegenwart ihrer 


beiden Tafelgenoſſen zulezt vollſtändig die Herrſchaft über ihre | 


Sinne zu verlieren. 

Sie bot daher alle Seelenfraft auf, um über fich noch einige 
Gewalt zu behalten, und benuzte eine nur wenige Minuten 
währende Gejprächspaufe, die dem Eifer zu danfen war, mit 
welchen fich dev Konfistorialrat dem Genuſſe eines in Champagner 
gebratenen Faſans widmete, um zu erklären, daß fie fich jehr 
angegriffen fühle und dringend um die Erlaubnis bäte, ſich auf 
ihre Zimmer zurückziehen zu dürfen. 

Die Baronin wollte ihr erſt zureden, Doch zur bleiben. Sie 
fei ja hier wie in ihrem eigenen Heim und unter Freunden, 
wie fie beſſere jedenfall3 nie im Leben gehabt Habe; eine Heine 
Aufregung fei bei ihr in dieſem Augenblicke auch erklärlich, und 
erkfärlich fei e& nicht minder, daß fie, die ein ruhiges und 
überaus einfaches Leben gewöhnt geweſen fei, diejer ihrer leicht 
begreiflichen und für Körper und Geift in ihren Wirkungen nur 
nüzlichen Aufregung eine viel zu große Bedeutung beilege. 

Der Konſiſtorialrat jedoch twiderjprach der Baronin, nachdent 
er einen forfchenden Bli auf Frieda geworfen hatte. 

„Gönnen Sie, liebſte Freundin, dem fehwergeprüften und kaum 
wieder ein wenig aufgerichteten Mädchengemiüte unſres lieben 
Schüzlings die fo wohltätige Ruhe. Laſſen wir ſie auch unſre 
Geſellſchaft fliehen, wenn fie jich hingezogen fühlt in die er— 
quickende Einſamkeit ihres trauten Stübchens. Gehen Sie, mein 
Kind, mit Gott; bis an die Schwelle Ihres Gemaches will ich 
ſelbſt Sie geleiten; leeren Sie Ihr Glas nur noch anflingend 
mit unferer fo liebenswürdigen Wirtin und mit mir auf Die 
gefegnete Zukunft, welche Gott der Herr Ihnen gönnen möge md, 
der Din ich gewiß, auch gönnen wird, denn er ift ja allgütig und 
(äßt dem Leide die Freude folgen, wenn wir der Freude wert 
und fie zu genießen reif find.“ 

Er ſtieß mit Frieda an und die Baronin tat desgleichen und 
es blieb Frieda nichts anderes übrig, als jenen nachahmend ihr 
noch halb volles Glas zu leeren, umſomehr als die Baronin 
fie noch mit ſchelmiſcher Freundlichkeit befonders dazu aufforderte. 

Dann erhob ſich der Konfiftoriafrat und bot ihr den Arm. 
Es foftete ihr einige Anftrengung, jo raſch, als fie es ſonſt tat, 
von ihren Seſſel aufzuftehen und, nachdem fie dev. Baron, 
welche ihr die Hand reichte, fait mit kindlich-dankbarer Zärtlich- 
feit „Gute Nacht“ gejagt, am Arme des jo Tentjeligen Geift- 
lichen dahinzufchreiten. 

In den Zimmern, die fie durchſchritten, Fam es ihr merk: 
witrdig ſchwül dor, — es war ihr, als müſſe fie, noch ehe fie 


zu ihrem Zimmer gelangt war, eine Ohnmacht anwandeln, — 
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Am Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. 


(37. Fortjezung.) 


dabei Hang ihr die Stimme des Konſiſtorialrats jo ſeltſam leiſe 
und innig, ſchier beraujchend, wie der Wein, von den jie eben 
noch in raſchem Zuge getrumfen hatte, in ihr Ohr, ohne daß fie 
den Sinn dejjen, was er ſagte, zu fallen vermochte; nur ab— 
gerifine Bruchjtüce feiner Säze und einzelne Worte verftand fie, 
wie: „des Weibes höchite Aufgabe” — — „Dulden“ — „Lieben“ 
— „Hingeben“ — — 

Da fühlte fie plözlich ihre Kräfte ſchwinden — fie wankte 
und wäre zu Boden gejunfen, wenn fie des Konſiſtorialrats beide 
Arme jezt nicht feit umjchlungen und gehalten hätten, — Ein 
Divan war in der Nähe, — der Mann Gottes mußte über eine 
nicht unbeträchtliche Muskelkraft verfügen, denn er trug Frieda 
ohne Anftrengung und Beſchwerde zu des Divans weichen, 
ſchwellenden Kiſſen und legte jte auf diejelben nieder. 

Frieda fühlte das, fie kümpfte noch mit furchtbarer Kraft— 
anftrengung gegen die Ohnmacht, welche fie gänzlich willenlos 
zu machen drohte, — da fühlte fie plözlich auch die Lippen des 
Konſiſtorialrats auf den ihren, fühlte, daß er fich zu ihr nieder- 
ließ und fie umſchlang, umfchlang wie ein Liebender die Ge— 
liebte — — 

Ein lauter Schrei entrang fich ihrem Munde, mit einer lezten 
Kraftanfpannung verfuchte fie jich aufzurichten, fie chrie von neuen 
und noch lauter, al3 zuvor, riß die eine Minute fang gejchloffenen 
Augen weit auf und ftarrte den über fie gebeugten Mann ſtarr 
und furchtbar entjezt an und jchrie zum drittenmale — — — 
da öffnete ſich die Tir de3 Zimmers und die Baronin erjchien 
in derſelben. 

„Mein Gott, was ift dem Kinde?“ rief fie mit aller nur 
möglichen Teilnahme im Tone. „Sit fie frank, hat fie Schmerzen?“ 

Der Konfijtorialvat Fie Frieda aus feinen Armen gleiten 
und richtete fich auf. Er warf einen raſchen Zornesblic auf die 
Baronin. Dann jagte er: 

„Das arme Kind wurde ohnmächtig, aber es gelang mir 
iogleich, den böfen Feind, der unſres Schüzlings Geiſt um— 
nachtete, zu vertreiben. Helfen Sie mir nun, —“ er zügerte 
einen Moment, als wiirde es ihm diesmal fcehwer, die richtige 
Anrede zu finden, — „helfen Sie mir, wertejte Frau, fie jezt 
nach ihrem Zimmer zu bringen — —“ 

Frieda vermochte fich jezt zu erheben. 

Ihr Geficht war glühend rot, fie bebte am ganzen Leibe, 
auch ihre Stimme zitterte, als fie jagte: 

„Ich wei mich ſtark genug, mit der Fran Baronin allen 
nach dem Zimmer zu gehen, e3 war nur eine raſch vorüber— 





' gehende Anwandlung der Schwäche.” 


Sie ſtüzte Fi) auf den Arm der Baronin md ging viel 
fichrer al3 fie gefommen war, aus dem Salon, in dem jich die 
Szene abgefpielt hatte. Nach dem Konſiſtorialrat jah fie gar— 
nicht mehr hin, — fie grüßte ihm auch nicht mehr, als fie über 
die Schwelle ſchritt. 

Diefer Sprach auch kein Wort mehr; er blieb ruhig zurück. 

Die Baronin ſchloß die Tür und fagte dann in freumdlic) 
berweijendem Tone: 

„Sie haben verſäumt, Tiebes Kind, Ihrem hochwürdigen 
Gönuer für die Unterſtüzung, die er Ihnen jo liebevoll geleiſtet 
hat, ein Wort des Danfes zu jagen. 
Erſchöpfung vergeſſen, — das iſt erklärlich, — ic) will das in 
ihrem Auftrage gut machen, nicht wahr?“ 

Frieda brachte mühſam die Antwort iiber die Lippen, aber 
fie zwang ſich dazu, fie fonnte und wollte nicht heucheln, und 
ſie hatte die Herrſchaft über ihre Sinne und ihren Verſtand ſo⸗ 
wohl wieder gewonnen, daß fie völlig klar über das war, Was 
ihr joeben gejchehen und auch iiber das, was ihr gejchähe, wenn 
fie ſich nicht im Augenblide dev Entjcheidung mit verzweifelter 
Anftrengung gewehrt hätte. 

„Ich bitte Sie, Frau VBaronin, dem Herrn — dem Herrn 





Sie haben es in Ihrer— 
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Konfiftoriafrat nichtS zu jagen in meinem Auftrage und — bitte 
Sie ferner, mich nicht zu fragen, was der Grund meiner an— 
ſcheinend vielleicht unberechtigten Unfreumdlichfeit und Ungezogen- 
heit ift — nur das eine muß ich noch jagen, daß ich nie, wenn 


ich es vermeiden kann, nie und nirgend mehr im der Gejell- 

Ichaft diefes Herrn fein möchte, — nehmen Sie au, es wäre 

eine mir jelbjt unerklärliche Furcht vor ihm, welche mich bejeelt. 
(Fortfezung folgt.) 





Das dentfhe Gannertum 


ſchildert ein trefflicher Auszug Schäffles, im deifen „Bau und Leben 
de3 ſozialen Körpers“, aus dem beriihmten Buche von Avé-Lallement 
„Das deutsche Gaunertum“. 

Nach Lallement hat das Gaunertum einen geſchichtlichen Zu— 
ſammenhang ſeit der mittelalterlichen Wegelagerei, ſeit dem Mendikanten— 
und Vagantentum, welches eine Peſt des Reformationszeitalters war, 
bis zur modernſten Schwindelei und Gründerei. Der liber vagatorum, 
zu Ende des 15. Jahrhunderts entſtanden und von Luther („von der 
falſchen Bettelbueberei“) herausgegeben, kennt ſchon 29 Arten von 
Gaunern und den Anfang einer Gaunerſprache. Luther ſagt: „Ich 
bin ſelbſt dieß Jahr her aljo bejchiffen und verjucht von folchen Land— 
jtreichern und Zungendreſchern, mehr denn ich befennen will. Darumb 
jey gewarnet, wer gewarnet ſeyn will.” Im dritten Teil des liber va- 
gatorum, dem Vokabularium, finden wir, als Bejtandteile einer be— 
jonderen Gaunerſprache, ſchon Worte wie acheln ftatt effen, wälchen ftatt 
gehen, boß ftatt Haus, Bchiederich Statt Amtmann, Dallinger ftatt 
Henker u. ſ. w. Namentlich) aber eine reiche Auswahl von Wörtern 
zur Bezeichnung der Bordelle und des Bordelllebens; dann aud) in der 
engen Verfnüpfung mit der Proftitution ijt das fpätmittelalterliche 
Gaunertum dem heutigen vollftändig ähnlich, wie denn kaum ein be- 
deutender dammifieirter Gauner der damaligen Zeit frei von der Syphilis 
war, und die damalige Zeit Klagepetitionen der privilegirten anerfannten 
Bordellmädchen an die Stadtjenate gegen die um fich greifenden Winfel- 
bordelle aufweift. 

Bei jeder tieferen und länger dauernden Erſchütterung der Geſell— 
Ihaft, 3. B. am Ende des 3Ojährigen Krieges, nad) den franzöfiichen 
NRevolutionen ſchwoll das Gaunertum mächtig an. 

Wir entnehmen aus dem 2. und 3. Bde. Ave L. folgendes: Pſy— 
hologijche Eigentümlichfeiten des Gauners find: Mangel an wirflichem 
Mut, der ſich oft durch das geringfte Geräuſch abjchreden läht, brutale 
Graufamteit, wo feine Gefahr ijt, Aberglaube in cynifchen Formen, in 
welchem ſelbſt die animalifhe Wärme friicher Exfremente als Talisman 
eine Rolle fpielt, Eitelkeit und Pruhlſucht bis zur Unmwahrheit und 
Selbjtfompromittirung, Hochmut der Rochemer, Heffen (weijen Leute, 
Gaumer) gegen die Wittischen, Wittftöde (Dummkoͤpfe, d. h. das ver- 
ehrte Publikum). Wahnfinnige Verſchwendung und Sinnenluft, teils 
geübt bei den Beifchläferinnen (Schicjel, Pilegiche), teils in den öffent— 
lichen Häufern, find weitere Karafterzüige des Gaunertums, welches jonft 
1 ve jozialen Formen jedes Standes mit größter Gewandtheit fich 
ewegt. 

Alle Stände rekrutiren das Gaunertum, oder leihen ihm wenigſtens 
die Maske. „Bei dem durd) die Eifenbahnen mächtig geförderten Frem— 
denverfehr in Wirtshäufern“, ſagt Lallement (II, 34 ff.) „zählt das 
Gaunertum eine überaus ftarfe Züngerfhaft in Kellnern, Hausfnechten 
und Stubenmädchen. Neben dem Handwerfsburjchen- und Domeitifen- 
proletariat iſt das Gelehrten- und Kinftlerproletariat am ftärfiten ver= 
treten, jo daß das fahrende Schülertum des Mittelalter wieder aufge= 
lebt zu jein ſcheint. Nicht blos, daß der Rolizeimann mit allen vier 
Fakultäten ſich berumschlagen muß, er muß auch den Nimbus und 
die Staffage aller Künfte und Gewerbe durchdringen, und hat doch dabei 
alle feinen Rückſichten zu beobachten, die in den prätendirten jozialen 
Formen ihm entgegengejchoben werden. Diefe Rücjichten nimmt das 
in Gouvernanten, Geſellſchafterinnen, Offiziers- und Beamtenmwittwen 
jtark vertretene Gaunertum ſtark in Anſpruch.“ 

‚_ Dem perfönlichen Verſteck und der Beweglichkeit de3 Gaunertums 
leiſten, ſagt Lallement, zwei Anſtalten gegenwärtig beſondern Vorſchub: 
die Eiſenbahnen, die es nicht auf Hauptbahnhöfen bejteigt und verläßt, 
und das Paßweſen, welches die Gaunerfälſchung, die Kunft des foge- 
nannten „Sleppemelochnens“, zu einem Schuzmittel für das Gaunertum 
zu gejtalten verftanden Hat. Wie täufchend der bürgerliche Schein ift, 
mit welchem das Gaumertum fich felbjt gegen Eingeweihte zu umgeben 
vermag, dazu gibt daS bei Thiele erzählte Beiſpiel des Schmulchen 
Frankfurter Zeugnis, der einmal im Gafthof zu Helmftädt einem hol- 
ländiſchen Kanonikus „Gelddüten“ aus dem Koffer ftahl, worin er ftatt 
des notirten Geldes 46 Dietriche vorfand. Ein Gauner bejtahl aljo 
den andren. 

Eine große Rolle im Gaunerhandwerf fpielen die Simulationen. 
Da ijt fein menjchliches Körper- oder Geifteskeiden, welches nicht teils 
zum Betrug, teil$ zur Täufhung über die Identität der Perfönlichkeit 
angeivendet wird von der Epifepte bi3 zum Unvermögen den Harn zu 
halten. Namentlic) wird dur Simulationen auf Illuſion der Signale: 
mentsbeftandteile der Päſſe fpefulirt. Ave Lallement führt den Fall 
einer Gaunerin an, deren Größe in ſechs verjchiedenen Signalements 
bi8 zu 5 Boll differirte und einer andern, welche 17 Monate lang im 
Gefängnis erhöhte Schulter und fteifen Fi nger jimulirte, und bei nach— 
herigem Entjpringen deshalb der Polizei immer wieder entſchlüpfte. 
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Namentlich die beſonderen Kennzeichen der Päſſe werden gefoppt durch 
Aezungen und Tätowirungen, die nach Belieben wieder befeitigt werden 
können. Bei Gaunerinnen ſpielt die Simulation der Schwangerichaft, 
um die Heberführung in ein Spital zu bewirken, ſowie da3 lange Säugen 
und die Erhaltung der Milch eine Role, um den Behörden mit der 
Laft der Verpflegung Kleiner Kinder Furcht zu machen und fo von ihnen 
dag Durchjchliipfen erwirken zu fünnen, die Gauner leihen einander zur 
Durchführung diefer Betrugs Kinder. Die Epilepfie dient namentlich), 
um im heiklichjten Moment der Unterfuhung dem Inquirenten auszu— 
weichen. Nehnlich die Taubſtummheit; fie ijt leicht zu erfennen, jelbjt 
wenn man nicht, wie neuerdings zu gefchehen jcheint, die Proben der 
eterifirung anwendet, bei welcher die Taubjtummen herrlich reden. 
Die Schwerhörigfeit dient meist nur zur Ehifane des Inquirenten, welcher 
vom Inquifiten unter dem vollen Schein des unbefangenen Mißver— 
jtändniffes oft beiende und malitiöfe Antworten erhält. 

Sn den Kapiteln iiber „das geheime Verſtändnis“ enthüllt Lalle— 
ment einen Scharffinn und eine Kunjtfertigfeit des Gaunertums, welche 
einer befjeren Sache würdig wären. 

Der Gaumerausdrud zinfenen, zeihen geben (vom zigeunerischen 
sung, riechen, zu riechen geben) umfaßt einen großen Kompler von 
Verftändigungsmitteln. „Ein Gauner verjteht am andren jede Be— 
wegung des Auges, des Mundes, jede Stellung der Füße, jede Regung 
eines Fingers, jeden Griff am Hal, Mund, Haar, jedes Räuspern, 
Huſten, Niefen, wie ſcheinbar unwillfürlic und natürlich auch alles zum 
Vorſchein gebracht wird,“ fo daß Konfrontationen mit äußerjter Umſicht 
vorgenommen werden fünnen. Zu den Zinfen gehören einmal die Hand— 
zinfen mittel® des vom Gaunertum angenommenen Taubſtummenalpha— 
bet3, bejonder3 verwendet zum Betrug beim Haddern (Kartenfpiel) zur 
Rekognoszirung und Erfennung der Genofjen in wittifchen WirtShäufern. 
Auf der Straße dient als Erfennungszinfen der Scheinlingszwad, d. h. 
Scielen mit einem Auge, während das andere geichloffen ijt, iiber die 
Naſenwurzel hinüber, auf Sahrmärkten und Meffen viel gebraucht. Jeder 
Gauner hat feinen bejtimmten Zinfen, gleich feinem Wappen, bald ein 
Tier, bald eine geometrifche Figur. Der allgemeine Diebszinken ift 
ein Schlüffel, durch welchen ein Pfeil geht. E3 finden ſich landsmann— 
ihaftliche Gaunerzinfen, bejondere Zinfen der auf falſche Würfel reifen- 
den Spieler (Kuwirftofjen) und der falihen Kartenfpieler (Freiichuppen). 
Der Zinfen, der eine gelungene Tat anzeigt, ijt häufig ein Strich, mit 
einer Schlangenlinie durchzogen, deren Ende dann auch auf die von den 
abziehenden Gaunern eingefchlagene Wegrihtung deutet. Die Zinken 
werden mit Kohle, Kreide, Not: oder Bleiftift an den Gebäuden, nament- 
lich Kirhenmauern, an WirtShäufern, bei der Landſtraße, Meilenzeigern, 
Wirtshaug- und Bahnhofabtritten, in Gefängnijfen, wohl auch im 
Straßenfot angebracht. 

„Ein oder mehrere Knoten in den Weidenzweigen am Wege, ein 
flatternde3 Band oder Bindfaden mit Knoten, ein Stück Papier mit 
Striden, ein oder mehrere Strohichleifen an Gebüſch und Bäumen in 
der Nähe des Weges, namentlich in der Nähe der Wohnorte zeigt den 
Borübergang und die Zahl der vorübergehenden Genoſſen an, dient 
einer veriprengten Chawruſſe (Bande) als Mittel der Wiederverfamnt- 
fung. Unter den befondern Kennzeichen fehlt natürlich der oft ge- 
wechjelte Gaunername nicht. Der Oannername ijt entweder eigentlicher 
Spizname (Einohr, Dider, Langer, Schiefbein, Schnut u. f. w.), oder 
Bezeichnung nad) dem Geburt3ort (Hamburger, Frankfurter u. ſ. m.) oder 
nach dem Gewerbe (Schufter, Weber 2c.). Der Name wird aber oft 
gewwechjelt, worauf die Polizeizeitichriften befonders aufmerkſam machen. 
Beſonders ftarf ijt das Unweſen vieler und fkorrumpirter Namen bei 
den jüdischen Gaunern. Gezinkt werden endlich befondere Orte, in der 
Stadt, im Freien, auf Wegen im Walde. Der Zinkplaz, jüdiſch-deutſch 
Wiatzef oder Emmeß (Wahrheit, Beftimmtheit), dient zur Vermittlung 
der gauneriſchen Kommunikation als zur fchnellen Beijeiteichaffung der 
Beute (des „Maſſemattens“) oder zum Sammelplaz nad) vollzogenen 
„Handel“ (Diebitahl). Dit der „gehandelte Mafjematten“ ein jchwer 
transportabler Gegenstand, fo wartet wohl auf dem Zinkplaz ſchon ein 
„Chawer“ (Bandengenofje) mit dem Fuhrwerk („Agole*, „Michiegol”). 
„Abgezinkt“ heit jeder beobachtete und daher in jeinem Unternehmen 
verhinderte oder durch Spuren verratene Gauner. 

Daß geheime Verjtändnis und die verftecdte Verbindung des Gauner- 
tum wird auch im Gefängnis nicht unterbrochen, und ijt gerade hier 
zur Täufchung der der Beſtechung unzugänglichen Gefangenwärter und 
der Inquirenten auf die höchſte Spize der Kunft entividelt. Hierbei 
fommen folgende Verhältniſſe vor: das Maremofum (hebräiſch Orts— 
anzeiger) oder der faljche Alibibeweis. Der verhaftete Gauner kann fich 
nämlich darauf verlaffen, da feine Genvfjen baldigft Zeugen dafiir 
jtellen werden, dab er zur Zeit der Tat an einem anderen Ort (alibi) 
geweſen. Meijt ijt daS Maremofum ſchon vorher verabredet, oder wird 
es jonjtwie dem Gefangenen zugeſteckt. Den faljchen Zeugeneid ſchwören 
jüdische Gauner faft nie, chrijtliche meift ohne alles Bedenken, was 
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jchreibt. Ferner das Kafpern (hebr. befiigen) — ilt aller Verkehr der 


Gefangenen unter fich und den freien Gaunern. Die Hauptmittel des 


Kaſperns, worin das Gaunertum äußerſt ingeniös ift, find das Piſſchen 
* Pee (hebr. Türe, Mund, Schlüſſelloch) das onen! durch Schlüfjel- 
loch, ‚bei Doppel- und Schalltüren und Korridorwachen unausführbar 
und für den Gauner gefährlich, das Challon-Kafpern oder Verjtändigung 
durch das Zenfter mittel Sprechen, Singens, Betens, Pfeifens, Huftens, 
Räusperns und der darin liegenden Zinken, wodurd der Gauner den 
Kochemer vom Vittiichen in Gefängniszellen und im Freien bald unter 
ſchieden Hat; die Kutfche oder Agole, d.h. eine Schnur oder ein Faden 


- aus Strumpfgarn, Hemd- oder Strohjadfäden gefertigt, von einem Fenfter 


zum andern gelafjen, dort behalten und mit einem andren Faden ver- 
‚nüpft, wird zur wirklichen Kutiche fiir Papierfügelchen, zum Kommuni- 
fationgmittel mit anderen Zellen oder der Außenwelt. Rafjimer ijt daS 
Rajpern ‚durch jchriftliche Mitteilungen, fei es, daß man dafür dent Ge— 
fangenmwärter bejtimmt oder fie bei Befuchen, in Speifen, in der Wäfche, 
unter dem metallenen Teller, im Grund der Suppenfchalen, am Trag- 
tiemen, durch eingekrizelte Zinfen am Gefchirr u. ſ. w. zu bewerkſtelligen 
weiß; das Hakeſen, das Klopfen der Gefangenen, welches fich zur feinjten 
phonifchen elegraphie unter den Gaunern ausbildet. Für die neuere 

eit nennt Lallement das Vorhandenfein eines bejtimmten alphabetiichen 

yſtems der Klopfſprache oder des Hakeſens und zwar in voller Analogie 
mit dem morſe'ſchen Syſtem des Schreibtelegraphen, eine unbeſtreitbare 
Tatſache; dieſe akuſtiſche Sprache reiche weit über den Bereich des 
deutſch-öſterreichiſchen Telegraphenvereins hinaus. Dient das Klopfen 


zur akuſtiſchen Verſtändigung in der Nähe, fo kann aus der Ferne die 


ache durch Pfeife, Glocke und dergleichen betrieben werdet. 
Schluß folgt.) 


Eine Probe des Würdebewußtfeins deutſchen Gelehrtentums 
aus dem vorigen Inhrhundert. 


‚ Ein feinerzeit Hochberühmter Gelchrter, Profeſſor an der tübinger Univerfität’ 
andren : re ie — — nachfolgende, — en 
‚tischen Beitrag zur Kulturgefchichte der zweiten Hü i = 

hunderts Liefernde „Ridmang“ Bora In 27 — 


Dem 
Durchlauchtigſten Herzog und Herrn, 
HERRN 


EANL 
Herzog zu Wirtemberg und Ted, Graven zu Mömpelgard, Herrn zu 
Hepdenheim und Juſtingen, Rittern des — ießes 5 8 
Schwäbiſchen Kreiſes Generalfeldmarjchall ze. 

Seinen 
gnädigiten Herzog und Herrn 
wiedmet 
dieſe Schrift 
mit tiefſter und untertänigſter Erfurcht 
: . ; der Berfaffer. 
urchlauchtigiter Herzog, gnädigfter Herzog und Herr! 

Euer Herzoglicen Durchlaucht höchſte Gnade — die Wiſſen— 
ſchaften iſt ſo groß und ausgebreitet, daß ich es nicht wagen ſollte, 
Höchſtderoſelben Durchlauchtigſten Namen, der nur für Meiſterftücke und 
Hauptwerke der Gelehrten vom erſten Range eine Zierde fein ſoll, gegen— 
wärtigem Lehrbuche vorzuſezen, und von Höchdemſelben ſeinen Glanz 
a ch wirklich die U 

Diß war auch wirklich die Urfache die mich bey der erfte 
dißfalls zurückhielt und ſchüchtern 53 ring 

Da aber die in Zeit von 3 Jahren ſchon wieder betriebene zweite 
Ausgabe dieſem Buche einige Dauer verjpricht, vorzüglich aber Euer 
Herzoglidie Durchlaucht jelbjt es gnädigſt anzufehen geruht haben: fo 
erfühne mich im tiefſter Erfurt, Höchſtdenfelben es untertänigft zu 
Süßen zu legen, um durch Höchſt-Dero glorreichiten Namen ihm erjt 


ſeinen wahren Wert zu verichaffen, und zugleich für die mir zugewandte 


höchſte Gnade meine jubmifjeite Devotion öffentlich und vor den Augen 
der Welt zu bezeugen. 

‚ Euer Herzogl. Durchlaucht Haben, wenn ich mich dieſes Ausdruds 
bedienen darf, unter den grojen —— und unpartheyiſchen Landes— 
vätern des geſammten Reichs der Wiſſenſchaften einen vorzüglichen Rang; 
und dieſes hohe Bild ſchwebt mir dergeſtalt vor den Augen, daß ich 
mir ſonſt allemal, nur alsdann nicht, wann ich es anſehe, Unbedacht— 
ſamkeit und Dreiſtigkeit wegen meinem gegenwärtigen Unternehmen vor— 


werfen müßte. 


Euer Herzogl. Durchlaucht wollen alſo allergnädigſt erlauben, daß 


ich dieß Buch mit allem devoteſten Reſpekt untertänigſt zu überreichen, 
und zugleich, weil doch die Matematik mit unter die Dienerinnen der 
- Religion gehört, deren Verteidigung Höchitdiejelbe mit dem teologijchen 


Lehramte mir ohnelängit gnädigſt anbefohlen haben, demiütigft hoffen 
darf, daß Euer Herzogl. Durchlaucht ſich es gnädigſt ee — 
wenn ich auf dieſe ehemalen von mir öffentlich vorgetragene Wiſſen— 
ſchaft auch jezo noch einige Blicke zurückwerfen. 
Der Allmächtige, der es eben dadurch auch in ſeinem Reich helle 
macht, wenn er hie und da Könige und Fürſten ſezt, die den Glanz 


sie —— 


499 — 


Lallemant unter anderem der Formloſigkeit des chriſtlichen Eides zu— 
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der Wiſſenſchaften ausbreiten, wolle Euer Herzogl. Durchlaucht fojtbares 
Leben bis auf die jpäteften Zeiten erhalten. Das iſt der Wunſch, den 
mit dem Wunſche aller Liebhaber der wahren Gelehriamfeit vereinigt 
Euer Herzoglichen Durchlaucht meines gnädigjten Herzogs und Herrn 
Tübingen, untertänigſter Knecht 
den 20. März 1768. D. Heinrich Wilhelm Clemm. 
; xXZ. 


»oetifche Aebrenlefe. 


Honoratiorenlied. 


Heil dir und Preis, du Landeskraft 
Der Honoratioren! - 
Geld hat, braucht in Wifjenjchaft 


Sr trägt die längjten Ohren ; 
Ind jeinen Ruhm verfimden ivir, 


Wir Honoratioren. 







Durch's Leben gehn wir wie ein Bolz, 
Wir Honoratioren, 

Zu Luft und Ehr', zu Glück und Stolz 
Vom Himmel auserforen. 

Und fterben wir, jo ruft mit Macht 

An jeinen Himmelstoren 

Der heil’ge Petrus: „Plaz gemacht 

Für Honoratioren!“ 


„Berbotner Eingang“ fehrieben gleich 
Wir Honoratioren 

An ein befondres Himmelreich 

Fir Leute wohlgeboren. 

Da find wir felig ganz allein, 

Bom Pöbel ungeichoren — 

Wie könnten wir fonft jelig fein, 
Wir Honoratioren ?! 


+ 6aribaldi 
(Mit Skuftrationt.) 


Giuſeppe Garibaldi, deifen wohlgelungenes Porträt wir auf Seite 
493 unferen Leſern präjentiven, ift am 2. Juni auf der Injel Caprera 
aus den Neihen der Lebenden gejchieden. Wohl felten hat der Tod 
eines Menjchen joviel Teilname hervorgerufen, als der Garibaldi's, und 
wenn diefe Teilnahme bei irgend wem berechtigt war, fo iſt fie e& bei 
diefem tatfräftigften und uneigennüzigiten PBatrioten Italiens. Aber 
nicht blos Stalien Hat Urſache, am Grabe Garibaldi’3 ſich pietätvoll 
feines Wirfens und Strebens zu erinnern — die ganze zivilifirte Welt 
kann ihre Anerkennung nicht verfagen dem Manne, der für alle Zeiten 
ein leuchtendes Vorbild fein und bleiben wird für alle, die im Kampfe 
ftehen für des Volfes Wohlfahrt und Freiheit. In eriter Linie galt 
Garibaldi's Wirken erflärlicherweife feinem Baterlande Italien, und hier 
war es vor allem die politische Zerriffenheit, die Kleinjtaatlerei, welche 
an ihm den unverföhnlichiten Gegner fand; das beweilt die ganze 
Lebensgeſchichte diefes feltenen Menjchen. 

Giufeppe Garibaldi wurde am 4. Juli 1807 zu Nizza geboren; das 
75. Lebensjahr hat er alfo nicht ganz vollendet. Der jtete Anblid des 
Meeres rief in dem Knaben die Luft zum Seeleben wach. Schon früh 
trat er in die Handelsmarine, und 1833 finden wir ihn in der far- 
dinifchen Kriegsflotte. Der ſchon damals in ihm ſchlummernde Gedanke 
an eine Einigung Italiens brachte ihn in Beziehungen zu dem Putſch— 
macher Mazzini. Nach einer 1834 verfuchten aber mißglückten Erhebung 
mußte Garibaldi flüchten. Er begab fih von Genua über Nizza nad) 
Marfeille; von hier aus machte er verjchiedene Seereijen, darunter eine 
als Offizier auf einer Fregatte, welche der Bei von Tunis von Frank— 
veich gekauft Hatte. Im Jahre 1836 wandte ſich der Berbannte nad) 
Südamerika, wo die Erhebung der Provinz Rio Grande do Sul gegen 
die brafilianifche Herrfchaft und der Kampf zwijchen Uruguay und den 
argentinischen Staaten ihm Gelegenheit zu Waffentaten gaben, die ihn 
bald zu einen gefürchteten Parteigänger machten. Hier heiratete Gari— 
baldi auch) feine erjte Frau Anita, eine Frau von mutigen Geijt, die 
ihm im Felde nicht jelten Adjutantendienfte geleijtet hat. Die Bewegung 
von 1848 rief Garibaldi nad) Stalien zurüd. Er bot feine Dienfte dem 
König Karl Albert von Sardinien an, wurde aber kühl aufgenommen, 
Hierauf vom mailänder Verteidigungsfomite mit dem Befehl über ein 
Freiwilligenkorps betraut, vermochte er nur noch einige Erfolge im 
Süden von Tyrol zu erringen, die aber auf die Entwicklung der Dinge 
ohne Einfluß blieben. Nach der Flucht des Pabſtes trat Garibaldi in 
die Dienfte der proviforischen Regierung in Rom. Auf feinen Antrag 
erfolgte die Proflamirung der Republit. Er flug am 30. April 1849 
die Franzofen unter Oudinot vor den Toren Roms, am 9. und 19. Mai 
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die Neapolitaner bei Paleſtring und Velletri und hielt das unbefeftigte 
Nom 30 Tage lang gegen die Franzofen. Ein Zug nad) Norden gegen 
die Dejterreicher fcheiterte. In San Marino löjte er fein Korps auf 
und entfam nad Ravenna, wo er fein treues Weib durch den Tod verlor. 
Auf Befehl der fardinijchen Negierung verhaftet, ließ man ihm die Wahl 
zwiſchen Gefangenschaft oder I Er zog die leztere vor 
und begab ſich abermals nach Amerifa, wo er in New-York und Peru 
teils Schiffahrt betrieb, teils indujtrielle Unternehmungen in’3 Leben 
vief und ſich einiges Vermögen erivarb. 1854 treffen wir Garibaldi 
wiederum in Italien und damals Faufte er fich auf Gaprera, feinem 
jpäteren Ruheſiz, an. Der 1859 zwifchen Dejterreich und Sardinien- 
Frankreich ausgebrochene Krieg drücdte dem Volkshelden abermals das 
Schwert in die Fauſt. Der Hauptarmee immer weit voraus, jchlug 
Saribaldi mit feinen Alpenjägern die Defterreicher bei Vareſe und San 
Fermo. Der Friede von Villafranca jezte feinem Tatendrang neuerdings 
Schranfen. 

‚ Aber jchon im folgenden Jahre fehen wir den unermüdlichen Vor— 
fümpfer für Volfsfreiheit den Sizilianern, die fich gegen Franz II. von 
Neapel erhoben hatten, zu Hilfe eilen. Mit 1000 Gefährten landete er 
am 11. Mai 1860 in Marjala und drang nad heißen Kämpfen als 
Diktator in Palermo ein. Nach) Unterwerfung der Inſel ſezte Garibaldi 
nach dem Feſtlande über, zwang Franz II. in Gaöta am 13. Februar 
1861 zur Kapitulation und zog am 7. September in Neapel ein. Gleich— 
zeitig rückte auch die fardinische Armee durch den Kirchenftaat in das 
neapolitanifche Gebiet ein. Nachdem die Bevölkerung Victor Emanuel 
zum an von Italien ausgerufen, zog fi) Garibaldi nad) Caprera 
zurück. 

Von nun an war Garibaldi's Beſtreben auf die Befreiung Roms 
von der päbſtlichen Herrſchaft und deſſen Erhebung zur italienischen 
Hauptjtadt gerichtet. 1862 unternahm er einen zweiten Zug gegen Rom, 
wurde aber bei Aspromonte verwundet und geriet in Gefangenschaft, 
aus der ihn die Amneſtie erlöfte. 1866 kämpfte er an der Spize von 
20 Bataillonen Freiwilliger gegen die Defterreicher. Der Ausgang diejes 
Feldzuges, ausſchließlich durd) die Siege Preußens gegen Dejterreich 
herbeigeführt, war befanntlich die Abtretung Venedigs an Italien. Gari- 
baldi vajtete aber nicht lange. Im Herbft 1867 309 er mit einer Schaar 
greiwilliger zur Eroberung Roms aus. Am 23. Oktober ſchlug er bei 
Monterotondo 3000 Mann päbftlicher Truppen und zog den Franzofen 
entgegen, die in Civita-Vecchia gelandet waren. Bei Mentana fam e3 
zur Schlacht, die für Garibaldi unglücklich ausfiel. Er geriet in Ge— 
fangenfchaft, wurde internirt, dann aber nach Caprera entlaffen, wo er 
jorgfältig überwacht wurde. Im Kriege von 1870, nach dem Sturz de 
franzöfiichen Kaiſerreichs, zog er der franzöſiſchen Republik zu Hilfe, 
indem er um Dijon mit Freiwilligen einen Guerillakrieg führte, jedoch 
ohne entjcheidenden Erfolg. Nach der Niederlage Bourbafi’3 gab er 
feine Entlafjung, und wurde von Nizza in die franzöjiiche National- 
verfammlung gewählt, deren monarchijch-Herifale Majsrität ihm aber 
feinen jympatijchen Empfang bereitete. Er legte daher fein Mandat 
nieder und zog fich nach Caprera zuriic, nachdem ihm der Krieg wenig- 
ſtens den einen Wunsch erfüllt hatte: Rom war Hauptitadt Italiens 
geworden. Im November 1874 in Ron zum Deputirten gewählt, nahm 
er jeinen Siz in der Kammer ein und leiftete den Eid auf die Ver- 
fafjung. Eine ihm durch Gefez zugefprochene Penſion von 50 000 Fire 
nahm er nur nach längerem Widerjtreben an. Er ſuchte fich nüzlich 
zu machen durch Anträge auf ſoziale Reformen, Tiber-Negulirung, Aus- 
trofnung der pontinijchen Sümpfe, Erweiterung des Stimmrechtes und 
dergl., jedoch ohne praftiichen Erfolg. Er ließ fich nur jelten und in 
den legten Jahren garnicht mehr in der Kammer fehen. Er legte fogar, 
gleich feinem Sohne Menstti, im Jahre 1880 fein Mandat nieder, als 
fein Schwiegerfohn, General Canzio, wegen Beteiligung an Unruhen 
verhaftet und eingejperrt worden war. Hiedurch, fowie durch eine de- 
monjtrative Reife zum Beſuche Canzio's in Genua im Oftober 1880, 
erzwang er die Ammeftirung und Freilaſſung Canzio's. 

Nicht fo vortrefflich wie das Schwert verjtand Garibaldi die Feder 
zu führen. Er hat ſich als Romanſchriftſteller verſucht, aber ohne Er— 
folg. Seine ſonſtige literariſche Tätigkeit war faſt durchweg gegen das 
ihm tötlich verhaßte Pabſttum gerichtet. 

Das iſt der Mann, deſſen bewegtem tatenreichen Leben der Tod 
am 2. Juni ein Ziel geſteckt hat. Die Einigung Italiens iſt weſent— 
lich ſein Werk. Die Geſchichte kann der Befreiung Italiens von fremdem 
Fürſtendruck nicht gedenken, ohne den Namen Garibaldi mit unvergäng— 
lichen Lettern in ihren Tafeln zu verzeichnen. 

Garibaldi Hatte die Feuerbeftattung ewünjcht, dem Andrängen, 
man kann fagen der ganzen italienijchen Yation. nachgebend, nahmen 
die Samilienangehörigen von diefem Wunfche Abftand und genehmigten 
defjen Beifezung in der Samiliengruft auf Caprera. S. 
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Tuneſiſches Zeltlager. (Iluftration ſ. ©. 495.) Auf den erſten 


Blick fünnte man glauben, eine Karavane zu erbliden, die auf einer 
fruchtbaren Dafe Raft gemacht Hat und dag um fo mehr, als der Handel 
in Tunis anjehnlich ift, befonders in den Städten Tunis und Sufa. 
Volle, Dlivendl, Wachs, Honig, Felle, Saffian, tuneſiſche Mizen, 


Schwämme, Datteln, Weizen, Gerjte u. j. tw. werden ausgeführt, wie 
andererjeit3 baumwollene Zeuge, Eiien, Blei, Manufakturwaaren, Wein, 
Branntwein, Gewürze, Kaffee, Zuder, Glaswaaren u. ſ. w. eingeführt 
werden. „Allein der militäriiche Wachtpoften im Hintergrund Kühe 

jofort gewahr werden, daß dieje Kameele, die jo gemütlich im Vorder- 
grund Fauern, nicht die Bejtimmung haben, die Spezereien Arabiens 
und andere HandelSobjefte zu tragen, um ihre beturbanten Herren zu 
bereichern, jondern daß wir ein Bild aus dem Kriegsleben vor uns 
haben, aus demjenigen, in dem. unfere Nachbarn jenfeit® der Vo— 


gejen mit leichter Mühe Lorbeeren zu pfliiden gedacht Hatten, wobei 


ihnen aber die Haut tüchtig gefchunden und manche Unze Blut abge- 
zapft wurde. 
danten. Eines Kommentars bedarf das Bild nicht; wenn wir auf etwas 
aufmerffam zu machen Haben, fo ift e8 der glückliche Humor, mit welchem 
der Zeichner feinen Gegenftand behandelt hat. Die drei Kameele nämlich 
im Vordergrund, fehen fie nicht aus wie Bierphilifter, welche die neueſten 


politiichen Ereigniffe befprechen und ihre wohlweiſen ale über 
t. 2 


den Verlauf der Dinge gegenfeitig austaujchen ? 





Ratgeber für Gejundheitspflege. 


Wandsbek, Alter Freund Bo. Meber dieHoffmannjhen Tropfen, 
von denen Ihre Frau durchaus nicht laſſen will, brauchen Sie Sid) 
nicht zu ereifern. Bei Ohnmachten, Magenframpf, welche von Magen- 
ſchwäche und Verdauungsbefchwerden verurjacht werden, ſowie bei Bruft- 
frampf üben diefe Tropfen, ein- oder mehreremale hintereinander auf 
Zucker eingenommen, oft eine jehr wohltätige Wirkung aus. Auch Ohren- 
und Zahnjchmerz können damit nicht felten erfolgreich behandelt werden. 
Erjterer, indem man das offene Fläſchchen in warmes Waffer ftellt und 
den Dampf in den Gehörgang eindringen läßt; Iezterer, indem man 
die Tropfen auf Baumwolle tröpfelt und diefe in den hohlen Zahn 
bringt. Rheumatiſche Schmerzen an anderen Körperftellen erfahren durd) 
Einreibung einer Mifhung von Opodeldoc mit Hoffmannjchen Tropfen 
Milderung. Wo entzündliche Affeftionen vorliegen, Hat man fich jedoch) 
der Anwendung diefes Mittel3 zu enthalten. 

Bonn. Stw.R. Nach allem, was Sie ung mitteilen, leiden Sie 
nur an der Furcht vor einer Krankheit. Diefe Furcht ift ftörend, 
aber gefährlich ift auch fie in Ihrem Falle nicht, da die Krankheit, an 
der Sie zu leiden fich einbilden, viel reellere Urjache nötig hat, um ent- 
jtehen zu fünnen. Wagen Gie, gefund zu fein, — das ift alles, was 
wir Shnen raten Fünnen. 





Redaktions-Korreſpondenz. 


Altona, Cigarrenarbeiter J. und Hottenhaus bei Solingen. Schwertſchmied 
C. B. Sie haben jeder zwei unſerer Preisrätſel glücklich gelöſt. Nun friſch auf an's 
dritte! Ungeknackt tft nun feine dieſer harten Nüſſe mehr. 

Berlin, H. M. Ihre Verſe behandeln genau denſelben Gegenſtand, wie ein 


Gedichtchen ers; wir wollen lezterem hier Raum geben, um zu zeigen, 
was in wenigen Zeilen ans jolhem Stoff in aller Einfachheit und rührender Natir- 


lichkeit zu machen tft. 
Bei einer Kindesleiche. 

So bift erlöfcht dur lieblich junges Licht, 
Das mir erquidend in das Herz geziindet ? 
Noch ſprach drei Worte deine Zunge nicht, 
Doc hat dein Lallen mir foviel verkündet. 
Das Sehnen, das die zartiten Bande kit, 
Es hat tiefinnig mich mit dir verbündet: 
Sa vor viel Großen unter diefer Sonnen 
Hab’ ich dich Kleine Lieb umd wert gewonnen. 


Gefalfen Ihnen dieſe Bere? 

London. 9. N. Mpt. angekommen. Erfchien bei erfter flicchtiger Lefung ganz 
in Geifte der „N. W.“ gehalten. Definitives bald. Irdl. Gruß. 

Cottbus. M. G. Angenehm, daß Sie einverjtanden find. Gegen eine Titels 
änderung haben Sie wohl nichts einzuwenden? 

irich. C. B. Irdl. Dank für die jüngfte Einfendung. Haben Ihren Wunſch 

der enticheidenden Stelle jofort übermittelt. Mit dem Abdrud Ihrer Abhandlung wer: 

den wir noch einige, wenn auch nicht lange Zeit warten müſſen, weil ſonſt bezüglich 

ei Daten erjelben unſeren Leſer Leicht fcheinen möchte, die „N. W.“ böten des 
uten zu viel. 

Potsdam. Karl D. Ihr Vorfchlag, das deutiche Neich fol zu alfererft die Be— 
Eleidungsindujtrie moralifiren, gibt zu denken. Sie meinen: „Schaden könnle 
das nichts, bei den Schneidern befonders garnichts, die großen von der jüdifchen Schund- 
fabrifation ganz abgejehen, find die reinen Blutigel“ (follte heißen Blutegel) „und die 
Kleinen jaugen Hungerpfoten. Alfo mag der Staat Nöde und Hofen mahen, das ijt 
jedenfalls eine nüzliche Beſchäftigung.“ Was meinen Sie aber, wenn der bekleidungs= 
monopolijtiihe Staat damı eines Ihönen Taged auf den Gedanken käme, alle Röcke, 
Hopfen 2c. nah einem Schnitte und von ———— — alter Liebhaberei zu gefallen —. 


vielleicht doppeltem Tuche Herzuftellen ? Neberlegen Sie Sich die Sache noch ein wenig. 


— Der Dawwinismus als Weltanfhauung. Bon C. Fehl- 


— Das deutſche Gaunertum. — Eine Probe des Würdebewuhtjeing deutjchen Gelehrtentums aus dem vorigen Jahrhundert. — Poetiſche Aehren- 


leſe: Honoratiorenlied. — Garibaldi. 
Redaktiong-Korrefpondenz. 








(Mit Sluftration.) — Tuneſiſches Zeltlager. 


Mit Illuſtration.) — Ratgeber fiir Geſundheitspflege. — 
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Erfcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 50 Pfennig. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Der Zorn durchzitterte Lucie bei diefem Anblide jo heitig, 
daß ihre auf dem Polſter liegende Hand, deren Finger das Feine 
Sehrohr umjpannt hielten, hin und her vibrivte. Für wenige 
Augenblide war fie im Schreck der Ueberraſchung an die Lehne 
ihres Stuhles zurückgeſunken, aber fie vaffte ſich ſchnell auf, riß 
das Perſpektiv wieder vor's Auge und ſah ... Richard und 
Rally Herzlich lachend bei dem alten Lord und feiner Gemahlin 
ftehen. Beide mit den Gefichtern nach ihr gewendet, hätten fait 
den Gedanken in Lucien auffonımen Yafjen, fie felbjt, von ihnen 
erblickt, jei der Gegenſtand ihres Gelächters. 

Der Strom rollte feine Wellen raſch abwärts und mit ihnen 
gleihmäßig raſch verſchwand die zierliche Yacht mit dem rot— 
und weiß gegatterten Wimpel aus dem Sehfreis des guten Glaſes. 
Lucie bemerkte diefe fluchtähnliche Schnelligkeit erjt nach einer 
Weile, als das zierliche Fahrzeug ich ſchon jo weit entfernt hatte, 
daß fie fich mit dem halben Oberförper hätte zum Fenſter hinaus 
fegen müfjen, um es noch zu jehen. Sie fühlte fich zu jehr auf- 
geregt, um ihre Arbeit fortjezen zu können. 

Aus ihrem Gedächtnis hoben fich, wie aus der Tiefe eines 
Sees die Dämpfe unterivdifcher heißer Quellen hoch aufiteigen, 
die Erinnerungen an jene Tage, wo ſie Sir Richard Clinton 
am Hünengrab in der Heide zum erjtenmale gejehen und dann 
in ihres Mannes Garten zu Hildesheim ihn wieder Jah, don 
welchen Tage an der Fluch der Untreue an ihre Ferfen ſich hing. 
Bei diefem Rückblicke empfand fie die ſchwerſten Gewiſſensbiſſe 
wegen de3 Verbrechens an ihrem Gatten, an ihvem Rinde, fie fühlte 
aufs neue die Schmach der Entehrung, welche Sir Richard über 
fie gehäuft, als ex fie gleich einer ausgenüzten Waare von ich ſtieß. 

In ihr gährte Zorn, Haß und Nache, fe hatte feinen andern 
Wunſch, als ihn... elend zu ſehen. Blizartig kreiſten wilde, 
böſe Gedanken durch ihr Hirn und doch drängte ſich dev Zwang 
ihr auf, diefe nicderzudrüden. Was hätte fie gegen die Bes 
jchimpfung vermocht, welche die Familie Clinton gegen fie in 
Tätigkeit gefezt haben wide, wenn fie ihrem Abjcheu vor der— 
jelben offnen Ausdruck verliehen hätte? Ihrer jelbit willen mußte 
fie ſchweigen. 

Ras geht in einer ungeheuren Stadt wie Xondon nicht alles 
vor, was nie zur Veröffentlichung kommt! 
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Verſchlungene Sebenswege. 


loman von Franz Karion. 


(13. Fortjezung.) 


Der Prozeß der Königin neigte fich feinem Ende zu. Es 
war im Anfange des Dftober, al3 der Königin berühmter Nechts- 
anwalt Mr. Brougham jene bevundrungswirdige Nede hielt, 
welche die Minijter volljtändig ſchlug. Das Volk jubelte auf 
den Straßen; Ausfchreier boten Zlugblätter aus mit den Worten: 
„Broughams Tropfen gegen Mylords Caſtlerragh's (Miniſter) 
Bauchgrimmen.“ 

Die Ungewißheit, welche wie ein Damoklesſchwert bisher 
über dem Ausgang dieſes Skandalprozeſſes ſchwebte, verflüchtigte 
ſich nach Broughams gewaltiger Rede wie eine Rauchwolke, die 
der Wind in Atome auseinander ſtäubt, jezt erſchien es jeder— 
mann als unmöglich, daß die Strafbill gegen die Königin zur 
Weiterführung gedeihen dürfe und könne und dies war kein 
Fehlſchluß, der 10. November brachte dies vom Volke aufgeſtellte 
Calcil zur Wahrheit. Im der Sizung dieſes Tages erſcholl 


das gebietende Wort des Lordpräſidenten, daß alle Fremde 
das Haus zu verlaſſen hätten ... man kannte die Bedeutung 


diefeg Präfidentengebotes, die Fremden verließen das Haus. 
Zwanzig Minuten nach ein Uhr wurde das Ergebnis der ge— 
Sammelten Stimmen der anwejenden Lords für oder gegen die 
dritte Vorleſung erwähnter Bill verfiindet, die Majorität ver- 
warf diejelbe. Lord Liverpol, der erjte Minijter, erhob ſich und 


gab die merkwürdige Echlußerklärung zu dem ſtandalöſen Prozeß | 


mit den Worten: „Die Negierung habe in Beziehung auf die 
öffentliche Meinung und auf die geringe Majorität, mit der die 
Bill durchgegangen fei, das weitere Verfahren aufzugeben 
beſchloſſen.“ 

Als die Königin in ihrem Kabinette im Oberhauſe dieſe 
Nachricht empfing, ſtand ſie wie eine Bildſäule unbeweglich, das 
geiſtige Fluidum ſchien von ihr gewichen, nur Brougham's, ihres 
Verteidigers Rat, ſofort in den Wagen zu ſteigen, um ſich dem 
Volke zu zeigen, gewann bei ihr den zur Erfüllung desjelben 
nötigen Eimdrud. 

Als das Freudengeſchrei: „Die Königin! die Königin für 
immer!“ ſie empfing, blieb ſie noch eben ſo ſtarr und ſtumm, 
dann exit als der Volksjubel auf der Nachhauſefahrt fie ums 
wirbelte, brach fie in einen Tränenſtrom aus. Sie hatte harte 
Stunden überwunden, wie jelten eine Königin fie überwinden 
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muß. Drei Abende durch war London illuminirt, die Minifter 
mußten ihre Hotels durch Gardenabteilungen ſchüzen laſſen. Wer 
nicht illuminirte, dem wurden die Fenftericheiben eingeworfen. 
Der Lordmayor jah ſich in die Notwendigkeit verſezt, mittels 
befonderer Anfchlagzettel die feierfiche Illumination des Stadt- 
hauſes zuzufagen und verband mit diefem Berjprechen zugleich 
die Bitte, an den Häufern der Duäfer feinen Unfug zu 
verüben, indem Erleuchtung ihrer Religion zuwider jei, was 
jelbftverftändfich unter den Bolfe viel Gelächter bewirkte. 

Mehrere Wochen waren feit der Schlußverhandlung des 
Prozeſſes im Parlamente verjtrichen; die Königin fuhr oft durch 
die Straßen, man begrüßte fie ſtets mit fröhlichem Zurufe. 
Sie ſchien ſich heiterer zu fühlen, man fah oft in ihrem Wagen 
die Heinen Nichten der Herzogin Hamilton, ihrer Freundin, die 
tie ſehr lieb zu haben ſchien und faft immer perjünlich zu dieſer 
ihrer Tante zurücbrachte. An einem windjtillen Haren Dezember— 
tag in der erſten Woche dieſes Schlußmonates erwartete Miſtreß 
Lucie die beiden jungen Damen von einer Partie mit der Königin 
vom Hydepark zurückkommend im Hotel Hamilton. Lucie, meift 
immer ernſt, zeigte fich heute heiter. 

Die Königin, von Mylady Anna begleitet, ging an ihr 
vorüber und blieb wie überrafcht ftehen, als fie den Ausdruck 
von Frohſinn in der Miſtreß Geficht merkte. 

„E3 muß Ihnen etwas fehr Gutes widerfahren fein, Mi: 
ſtreß,“ äußerte die hohe Fran... „Sie ſcheinen vergnügt zu 
jein. Habe ich's getroffen?“ 

„Vollkommen,“ antwortete die Herzogin. „Sie jieht ihren 
Lieblingswunsch erfüllt.“ 

„Das iſt allerdings ein Glück, das nicht allen zuteil wird,” 
antwortete die Königin. 

„Aber welcher Wunſch fünnte das fein?“ 

Die Herzogin erzählte, daß Miſtreß Lucie ſich in kürzeſter 
Friſt verheiraten werde mit dem Pächter der Tardiniſchen Galerie, 
Maſter Zecco. Signora Marcella, die Gattin deifen Oheims 
Tardini, Beſizer der allgemein bewunderten Schauſtellung am 
Hydepark corner, ſei vor wenigen Tagen geſtorben. 

„Nun, nun, Miſtreß, ich weiß jemand, der Ihnen gewogen 
iſt und Ihren Hochzeitstag zu einer guten Erinnerung machen 
wird,“ ſprach die hohe Frau und ihr zunickend ſchritt ſie nach 
dem Zimmer der Herzogin, auf deren Wink die beiden jungen 
Damen bei Lucie zuritckblieben. 

Nach einer Yangen Pauſe äußerte die Königin zu ihrer 
Freundin: „Weißt du, Anna, daß ich vorhin umvillfürtich an 
meine erjte Bewillkommnung mit meinem Gemahl, den damaligen 
Prinzen von Wales, erinnert wurde. Sie var von einer Art, 
die fich nicht fo leicht vergeffen läßt... ich habe leider ein zu 
gutes Gedächtnis für manche Dinge. Ach meine liebe Anna, 
es gehörte eine ftarfe Dofis von Entjchlofjenheit dazu, um dem 
über mich verhängten Schickſal dieſer Heirat gefaßt entgegen 
zu gehen. Ich Fannte zu meinen Entfezen, ehe ich in Beglei— 
tung des vom englischen Hofe gejendeten Brautwerbers Lord 
Harris in London ankam, die ausjchweifende Lebensweiſe meines 
fünftigen Gemahls genau und dieje Kenntnis empörte mich; aber 
was konnte ich tum, als ſchweigen und mich fügen! 

„sm St. James-Palaſte wınde ic in ein Zimmer geführt, 
in welchem fich niemand befand. Der Prinz von Wales Fam 
raſch herbei, Lord Harris ftellte mich ihm als feine Braut vor. 


Nach herkömmlicher Etikette wollte ich vor ihm niederfnieen, ex | 


hob mich jedoch freundlich auf und küßte mich, ſprach aber kaum 
ein Wort mit mir, ſondern drehte ſich um, ging im Hinter⸗ 
grunde des Zimmers ein paar Gänge auf und nieder und rief 
dann dem Lord zu: Harris, mir ijt übel... fehaffen Sie mir 
ein Glas Brandy. Der Schred, den mix dies abjcheuliche Be- 
nehmen des Prinzen einflößte, machte auf mich einen fo ftarken 
Eindrud, daß ich glaubte, mein Blut plözlich nach dem Herzen 
zurüchtrömen zu fühlen. Lord Harris schlug ihm vor, lieber 
em Glas Waſſer zu trinken, worauf der Prinz ärgerlich einen | 
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Fluch ausſtieß und das Zimmer raſch verließ. In dem großen 
Venetianerſpiegel, dem ich gegenüberſtand, erblickte ich mein Ge— 
ſicht wie von einem grauen Schleier verhüllt und ... fie ließ 
eine Furze Pauſe folgen, dann redete fie weiter: „und als die 
Miftreß vorhin vor mir ftand, möchte ich beſchwören, einen 
gleichen verdifternden Schatten über ihre Züge hinhuſchen ge— 
jchen zu haben. Sollte das ohne Bedeutung bei ihr bleiben ? 
Ach die Aermfte! Der graue Schatten hat mich bisher wie ein 
Fluch verfolgt.“ | 

Lady Hamilton antwortete nicht auf diefen Erguß einer nie 
zu vergeſſenden Erinnerung im Gedächtnis ihrer hohen Freundin, 
fie wendete nur das einzige Mittel an, deſſen Wirkung nie ver— 
jagte, wenn es galt, derjelben eine Beruhigung gegen deren zu 
Aufregungen fo leicht hingeriffenem Gemüt zu verſchaffen. Wäh— 
rend die Königin an eins der Fenſter trat, ging die Herzogin 
zur Türe, öffnete dieſe geräuſchlos und winkte ihren beiden 
Nichten, die mit Miſtreß Lucie an einem Tiſche ſaßen und die 
Illuſtrationen einiger Pracht-Kupferwerke betrachteten. Den 
Zeigefinger ſchräg auf die Lippen gelegt, al3 Zeichen des Schwei- 
gens, deutete fie den jungen Damen an, ftill fich "zur Königin 
zu begeben... . und ganz im Einverftändnis mit ihrer Tante, 
ſchlüpften dieſe lautlos über die weichen, koſtbaren Teppiche. 

„O, my Darlings!“ rief die Königin freudig auf die ihre 
Hände Küſſenden niederblickend. 

Miſtreß Lucie verließ unterdeſſen das Vorzimmer. 

In ihr Leben war eine Veränderung getreten, die ſie früher 
nicht für möglich gehalten. Signora Marcella, vor drei Wochen 
plözlich erkrankt, ohne daß die Aerzte eine Urfache der ſchweren 
Leiden ergründen konnten, welchen fie ſchließlich zum Opfer fiel, 
ruhte im Grabe; aber der bittere Haß gegen Zecco hatte ſich 
noch in ihrer Todesſtunde geäußert. „Jezt wird es klar vor 
mir,“ hatte fie nach langem Schweigen mühjam zu dem an 
ihrem Bette jtehenden Gatten gejagt. „Ich habe den Tod in 
einer Tajje Kaffee getrunfen.“ 

„Marcella, du weißt nicht, was du ſprichſt,“ entgegnete der 
alte Tardini erſchrocken. 

In diefem Momente traten die beiden Aerzte ein, welche 
jie behandelt hatten und ſchleunigſt herbeigerufen worden waren, 
hinter ihnen folgte Zecco. Niemand als die Sterbende hatte 
ihn gejehen ... fie ftieß einen Schrei aus. Zecco verſchwand 
aus dem Zimmer. 

Dieſer Schrei war der fezte Laut ihres Lebens, nach wenigen 
Minuten hatte fie dev Tod berührt. 

Einige Tage nach dem Begräbniffe Marcellas fand zwiſchen 
dem alten Tardini und Zecco eine fehr ernftliche Besprechung 
ſtatt, deren Refultat dem lezteren die Zuftimmung zu einer fehr 
billigen Verpachtung der Galerie von Seiten des alten Herrn 
brachte. Und ein paar Wochen fpäter fand zur größten Freude 
der würdigen Miſtreß Stanhope die Trauung Luciens mit Mafter 
Zecco ftatt. | 

Noch dor Beginn diefer Heiligen Handlung brachte ein Lakai 
der Königin an Miftreß Lucie ein Hochzeitsgefchent feiner hohen Ei 
Gebieterin, einen Korallenſchmuck in prächtigem Etui und mit | 
demfelben angetan, ftand fie an des Bräutigams Seite vor dem 
Altare, aber der junge Fräftige Mann jah zum Entjezen bleich 
aus, als durchjchauere ihn ein Faltes Fieber und die Braut, 
deren Hand in der feinen ruhte, fühlte ein hHeftiges Zittern 
derjelben. 

„Dir iſt unwohl,“ flüfterte fie. 

„Aufregung... nichts weiter. 
jei unbeſorgt.“ 

Und das raſche Vorübergehen bezeugte fich als vollfommne 
Wahrheit. Als er mit feiner Angetrauten die Kirche verlieh, 
jah er jo bfühend aus, als habe er nie eine Anwandlung von 
Unwohlſein oder Schwäche gefühlt. 


Das geht raſch vorüber... 


Ende des erjten Bandes. 






















































Wird die Welt, fo wie fie ift, ewig bejtehen, oder wird fie 
früher oder fpäter einmal dem Untergange, der Zerftörung an- 
heimfallen ? 

Dieſe hochwichtige Frage hat die Phantafie der Völker zu 
faft allen Zeiten befchäftigt und befchäftigt fie bis auf den 
heutigen Tag. Taucht doch ſelbſt in unferer hochgebildeten 
Gegenwart von Zeit zu Zeit das Schredensgefpenft des Melt: 
untergangs da oder dort, anfehnend an alte oder neue Prophe⸗ 
zeiungen, auf und verſezt die Gemüter ſo vieler, ſonſt nicht 
grade beſonders abergläubiſcher Menſchen, in Schrecken und Ver— 
zweiflung, oder gibt Anlaß zur Begehung von allerhand ſinn— 
loſen Torheiten. Wenn aber ſo etwas ſelbſt in unſerer auf⸗ 
geklärten Zeit möglich iſt, wie viel mehr mußte es in früheren 
Zeiten möglich ſein, wo Wiſſenſchaft und Naturkenntnis der durch 
Aberglauben erhizten Phantafie feine hemmenden Zügel anzu— 
legen imſtande waren! Zu keiner Zeit im Laufe der befannteu 
Menſchheits-Geſchichte mag dieſes in höheren Grade der Fall 
geweſen fein, als zur Zeit des Untergangs des großen vömifchen 
Weltreich! im dritten umd vierten Sahrhundert n. Ehr., wo der 
Ölaube an den bevorftehenden Weltuntergang teils in den hiſto⸗ 
riſchen Ereigniſſen, teils in der damaligen peſſimiſtiſchen, zur 
Weltflucht neigenden Stimmung der Gemüter reiche Nahrung 
fand. Der Glaube an die alte Religion und Philofophie war 
geichwunden, und das neue war noch nicht, Hinfänglich erſtarkt, 
um einen vollgültigen Erſaz zu bieten. Es durfte außer Zweifel 
jein, daß die raſche Ausbreitung des Ehriftentumg um jene Zeit 
in der Sage vom bevorftehenden Weltuntergang und in der 
damit zufammenhängenden Furcht der Menfchen vor dem Kom: 
menden umd dor den Schreden des jüngften Gericht3 eine ihrer 
ſtärkſten Stüzen fand, und daß ſich der Blick der geängfteten 

Menichheit mit Vergnügen von den verzweifelten Zuftänden des 

Diesfeit3 hinweg und nach den von der neuen Religion ver— 

heißenen Wonnen und Henrlichfeiten eines beſſeren Jenſeits rich» 

tete. Die Zurcht ſelbſt war freilich eine cbenfo unbegriindete, 

wie bei allen früheren und fpäteren Öelegenheiten oder Brophe- 

zeiungen ähnlicher Art, und die alte Sonne verſäumte es nicht, 

immer wieder zur rechten Zeit und am rechten Plaze zu er— 

ſcheinen, wie ſie es ſeit hunderttauſenden und millionen Jahren 

zu tun gewohnt war. Und ſo wird es auch noch viele millionen 

Jahre weiter gehen, und die moderne Naturwiſſenſchaft hat nur 

ein mitleidiges Lächeln für diejenigen, welche es für möglich 
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Etwas vom Welt-Untergang. 


Denn alles, was entjteht, 
„Iſt wert, daß es zu Grunde geht.“ 
Das Entjtehende ift aber nicht blos wert, daß e3 zu Grunde 
geht, jondern es muß zu Grunde gehen, da der Untergang in |) 
dem Weſen der Entjtehung jelbit liegt und da es eine feine 
Ausnahme duldende Naturnotivendigfeit ift, daß jedes in der 
‚zeit entjtandene Ding oder jedes Einzeldafein die drei Stadien 
des Anfangs, des Fortſchritts und des Verfalls durchleben muß. 
Jeder Welt- Anfang bedeutet daher zugleich ein Welt-Ende 
oder einen Welt-Untergang. Diefes große Geſez der Entwicklung 
und Rückbildung oder des Entjtehens und Vergehen gilt ebenſo 
für den milliarden von Zahren lebenden Himmelskörper, wie für 
die einige Stunden im Sonnenſchein tanzende Eintagsfliege oder 
für das noch kürzer lebende Infuſorium. Jede Pflanze, jedes 
Tier, jeder Menſch, jedes Geſchlecht, jedes Volk, jede Nation, 
jede Idee, jeder Himmelskörper und jedes Himmelskörperſyſtem 
iſt ihm gleicherweiſe unterworfen. Ohne dasſelbe wirde die 
jeit Ewigfeit beftehende Welt längſt derart von Einzefgeftalten 
erfüllt oder überfüllt fein, daß Naunt oder Gelegenheit für irgend 
welche Weiterentwicklung nicht mehr vorhanden wäre, und daß 
alles in unrettbare Starrheit verjunfen jein würde, während 
wir in Wirklichkeit alles um uns her und in ung jelbft in un— 
aufhaltfamem Fluß und Wechſel dahimeilen fehen. Aus dieſem 
allgemeinen Meere des Seins tauchen die Einzelweſen nur auf, 
um nach kürzerer oder längerer Dauer in demſelben wieder unter- 
zugehen und zu verſchwinden, umd der Unterjchied zwijchen ihnen 
liegt nur in der Verfchiedenheit der Heiträume, ‚welche jedes 
derſelben zur Vollendung feines Lebenscyklus' bedarf. Je länger 
oder ausgedehnter der leztere ift, um fo weniger find wir 
Menſchen, die wir alles nach der furzen Spanne unferes eignen 
feinen Daſeins zu bemefjen gewohnt find, geneigt, die Allge— 
meingültigfeit jenes Gefeze3 anzuerkennen. Und doch kann ſchon 
jeder langlebige Baum uns eines Beſſeren belehren: 
„Dreihundert Jahr' wächſt eines Eichbaums Schaft — 
„Dreihundert Jahr' ſteht er in feiner Kraft 
„Dreihundert Jahre braucht er zum Vergehn, 
„Und ſterbend wird dreihundert Jahr' er ſehn!“ 
Mag auch der uns auf ſolche Weiſe bedrohende oder in 
ſicherer Ausſicht ſtehende Weltuntergang noch fo lange und viel— 
leicht noch viele millionen Jahre auf fi) warten laſſen, einmal 






















halten, daß der ewige, gejezmäßige Gang der Natur jemals auf 
eine plözliche oder gewaltfame Weiſe werde unterbrochen werden 
können. 
Und dennoch hat die Idee des Weltuntergangs an und für 
ſich ihre vollkommene Berechtigung, und grade die moderne 
Wiſſenſchaft iſt es, welche mit einer an Sicherheit grenzenden 
Wahrjcheinlichfeit die Zeit vorauszuſagen wagt, in welcher, wie 
der mit höherer Weisheit a Prospero in Shakeſpeare's 
„Sturm“ als ein wahrer Seher prophezeit, diefer Erdball mit allen 
jeinen Wundern in Dunft vergehen und ſpurlos verſchwinden wird, 
„Und wie dies hohl’ Gefichte ſchnell verfchtwindet, 

„Sp werden einſtens twolfenhohe Tiirme 

„Und mächtige Baläfte, Höhre Tempel. 

„Ja dieſes Erdballs ungeheurer Bau 

„Mit allem, was darauf, in Dunſt vergehn 

„Und, wie dies leere Schaugepräng' verblaßt 

„Spurlos verſchwinden — — —“ 


Freilich wird diefer von der Wiſſenſchaft ſelbſt prophezeite 
Weltuntergang in einer ganz anderen Weiſe vor ſich gehen, wie 
es der Volksaberglaube annimmt oder angenommen hat und kein 
menſchliches Weſen wird Zeuge desſelben ſein. Denn nicht eine 
plözliche Kataſtrophe wird ihn herbeiführen, ſondern eine ſehr 
langſame und allmälige Umwandlung und Veränderung an der 
Hand jenes ewigen Geſezes des Werdens und Vergehens, welches 
die ganze Natur und das gefammte Dafein mit umverbrüchlicher 
Regel beherrſcht und den alten Spruch zur Wahrheit macht: 
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wird und muß derjelbe doch erfolgen und damit jene wunder: 
baren Ahnungen des einstigen MWeltendes betätigen, welche ſich 
in den Myten oder fagenhaften Ueberlieferungen faft aller Kultur— 
völfer nachweifen laſſen und in verichiedener Geftalt auftreten. 
Es iſt in der Tat eine überaus merfwürdige und unfer Nach: 
denken wachrufende Erfcheinung, daß die Entdekungen oder Auf: 
Härungen-der modernen Naturwiſſenſchaft auf eine fo wunderbare 
Weije mit den inftinktiven Ahnungen oder Meinungen früherer 
und von twiljenjchaftlicher Erkenntnis weit entfernter Zeiten über: 
einftimmen. So Iehıt die Philoſophie der alten Sander, dieſer 
Uvväter aller menſchlichen Weisheit, daß die Welt und alles, 
was in ihr ijt, die drei Stadien von Wachstum, Vollendung 
und Niedergang durchläuft. „Ein Einzelding kann nicht dauern, 
alle Dinge, welche entftehen und Sich wiedererzeugen, müſſen 
notwendig zu Grunde gehen.” Daraus folgt eine ganze Neihe 
von Weltuntergängen und Weltwiedergeburten, welche fich nach 
jog. Kalpa’3 oder nach vielen millionen bon Jahren zählenden 
Heiträumen berechnen. 

Sp fingt der Vedanta-Lehrer Sanfara: 

„Ein Tropfen, der am Lotosblatte zittert, 

„So ift das flücht’ge Leben bald verwittert 

„Acht Urgebirge, nebjt den fieben Meeren, 

„Die Sonne, wie die Götter ſelbſt, die behren, 

„Dich, mich, die Welt, dies alles wird zertrümmern | 

„Die Zeit — warum denn nod) um irgendwas ſich kümmern?“ 

Weniger freigebig mit der Zeit, als die indiſche Religions— 
philoſophie, iſt der perſiſche Religionsſtifter Zoroaſter, da er 
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den Untergang der Welt ſchon zwölftaufend Jahre nach der 
Schöpfung erfolgen läßt. Die jüdischen Talmudijten halten Die 
alte Lehre vom Weltuntergang jezt noch aufrecht; dieſelbe reicht 
ſogar in das neue Tejtament hinüber. So jpriht Petrus 
(2. Ep) vom Weltuntergang und jagt: „Einen neuen Himmel 
aber und eine neue Erde erwarten wir feiner Verheißung zus 
folge;“ und in der Apofalypfe des heiligen Sohannes heißt es 
von einem folchen Ereignis: „Und ich jah einen neuen Himmel 
und eine neue Erde; denn der frühere Himmel und die frühere 
Erde waren zu Grunde gegangen.“ Natürlich nahm man hierbei 
nicht eine völlige Vernichtung der alten Welt, jondern einen 
formlofen Zmifchenzuftand an, wie ihn die Griechen mit dem 
Wort „Chaos“ bezeichneten und wie ihn auch Die „Geneſis“ vor 
Erichaffung der Welt annimmt. Dieſes entjpricht ganz den jezt 
geltenden Annahmen der Naturforfchung, insbejondere der phyſi⸗— 
kaliſchen Aſtronomie, über Auflöſung alter und Bildung neuer 
Weltkörperſyſteme. 

Auch durch die ganze nordiſch-germaniſche Glaubenslehre 
zieht ſich die halb trübe, halb freudige Ahnung einer das Ende 
aller Dinge herbeiführenden Vernichtung Der beftehenden Welt— 
ordnung mit Entftehung einer neuen und befjeren. Die „Edda,“ 
das Hohelied de3 ffandinavischen Nordens, malt diefes Ereignis 
mit glühenden Farben. Das altdeutſche Gedicht Muspilli oder 
von Weltende ift hervorgegangen aus der alten heidnifchen Vor⸗ 
ſtellung vom Weltbrand und Weltende. Die Götter vernichten 
fi im gegenfeitigen Kampfe, die Sonne erliicht, die Sterne 
fallen vom Himmel, die Erde beginnt zu warfen, bis fie ſchließ⸗ 
lich im Meere verſinkt. Aber bald darnach taucht ſie von neuem 
auf, es entſtehen neue Götter, neue Menſchen, neuer Mond und 
neue Sonne. 

Dieſe mytologiſchen Vorſtellungen der alten Völker von einem 
Untergang der Welt mit einer darauf folgenden Neugeſtaltung 
oder von einem mehrmaligen Entſtehen und Vergehen der 
Welt im Laufe ſehr langer Zeiträume oder Weltperioden ſtimmen 
auf das genauefte überein mit den (allerdings hypotetiſchen) Bor: 
stellungen, welche fich die Wifjenfchaft der Gegenwart don dem 
Berlauf diefer in ewiger Vernichtung und Neugeftaltung gipfeln- 
den Vorgänge macht. So wird fpeziell unfer Sonnen- oder 
Planetenſyſtem, nachdem es feinen naturgemäßen Lebenscyklus 
vollendet und alle ſeine Glieder wieder mit der dunkel ge— 
wordenen Sonne vereinigt hat, eines Tages ſeine Wiederauf— 
erſtehung in anderer und vielleicht ſchönerer oder vollendeterer 
Geftalt, als vorher, feiern — entweder dadurch, daß dasjelbe 
(wie man diefes von ſolchen abgeftorbenen Himmelstörpern an— 
nimmt) in eine weit im Weltraum ausgedehnte ſ. g. Fosmijche 
Wolfe oder einen planetariichen Nebel von hoher Temperatur 
gerät, um von demſelben aufgefaugt oder .aufgelöft zu werden 
und num an deffen befannter Weiterentwiclung zu gegliederten 
Weltkörperſyſtemen Teil zu nehmen — oder dadurch, daß durch 
Zuſammenſtoß oder Zuſammenſtürzen einer größeren Anzahl 
ſolcher abgeftorbener Körper infolge gegenfeitiger Anziehung eine 
Wärme erzeugt wird, welche Hinreicht, um die Beſtandteile diejer 
| Körper abermals in jene Dunftform zurüczuführen, aus der ſie 
ſich ursprünglich entwieelt Haben und nun von neuem Durch) 
Notation und Zufammenziehung entwideln werden — oder endlich 
dadurch, daß, wie andere Gelehrte annehmen, die abgejtorbenen 


fteinvinge aufföfen, von denen ein kleinerer Teil auf andere 
| Sonnen und Planeten niederfällt, um an deren Weiterentwid- 
| hung Teil zu nehmen, während der weitaus größere Teil in den 
ungeheuren Himmelsräumen, welche ſich zwifchen den beftehenden 
Maffencentren ausdehnen, ſich wieder durch allmäliches Zuſam— 
mentreffen vieler Kometen zu einer ſ. g. Kometenwolke ver— 
einigt. Dieſe Kometenwolke wird dann ſchließlich glühend und 
leuchtend, nimmt Rotation an und tritt in den bekannten Ent— 
wicklungsgang des kosmiſchen oder Urnebel, wie wir ihn am 
Himmel in allen feinen verfchiedenen und verjchiedenften Sta— 
ı dien zur beobachten imstande jind, ein. Nach dem Aftronomen 
W. Mayer wird die erfaltete Sonne infolge der Zerſtörungs— 
tautigkeit der Fliehkraft dereinft auf ihrer Aequatoroberfläche einen 
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Himmelskörper ſich allmäli in Kometenschwärme und Meteorz 








an und fir fich diefe Einzelheiten und die daran ſich knüpfen— 


ähnlichen Staubring von losgelöſten Körpern, wie ihn der Planet 
Saturn bereits beſizt, oder mehrere ſolcher Ringe um ſich bilden 
und dadurch ihre zertrümmerte Maſſe wieder über einen Teil 
ihres Bereichs ausbreiten, bis nach und nach ein unentwirrbares 
Chaos von Steintrümmern und Schutt daraus geworden ſein 
wird. Dieſer Trümmerhaufen wird ſeinen bekannten Weg durch 
den Weltraum fortſezen und überall auf dieſem Wege einzelne 
Teile an andere Sonnen oder Sonnenſyſteme in Form don Ko⸗ 
meten, welche Stücke zertrümmerter Weltſyſteme ſind, oder in 
Form von Meteorſteinringen abgeben. Dieſes wird ſo oft ſich 
wiederholen oder ſo lange fortdauern, bis endlich die Sonnen— 
maſſe in eine große Anzahl von Kometen aufgelöſt ſein wird, 
die das Weltall nach allen Richtungen durchſchwärmen. Ein 
fleiner Teil diefer Kometen wird von einzelnen Weltkörper⸗ 
ſyſtemen feſtgehalten und zu dauernden Beſtandteilen derſelben 
in der Foͤrm |. g. „periodiſcher Kometen“ werden, während die 
große Mehrzahl derjelben in jenen unermeßlichen, von den 
Mafjencentren weit entfernten Himmelsregionen, wo die Gravi⸗ 
tationseinflüſſe faſt verſchwinden, feſtgehalten werden wird. Es 
find gewiffermaßen die Sammelpläze der die Himmelsräume in 
enormen Mengen durchirrenden Kometen. Ihr Bufammenjtoß 
erzeugt eine bis zur Gluthize ſich erwärmende, nebelartige Mafje 
von ungeheuer Ausdehnung mit einzelnen jtärferen Anziehungs— 
mittelpunften oder Mafjenfnotenpunften, wie wir jie in den 
unregelmäßig geftalteten, mit einzelnen helleren Punkten oder 
Kernen verjehenen Nebelflecken vor uns jehen. „Es iſt alfo 
höchft wahrjcheinlich, daß dieſe Nebelflede wirklich ſolche Stellen 
im Weltgebäude find, ſolche abgelegene Raboratorien, in denen 
ſich der Stoff langjam zu neuer Lebensfähigfeit vorbereitet.“ 
Die Art, auf welche man ſich die weitere Entwidlung diefer nebel- 
artigen Mafjen zu geordneten Weltkörperſyſtemen vorjtellt, it 
befannt. 

Mag nun dieſe Hypoteſe oder eine andere der Wahrheit 
oder Wirklichfeit näher fommen, jedenfalls ift joviel gewiß, daß 
fich die großen Weltförper und Weltkörperſyſteme in ihrem Leben 
und Dafein nicht anders verhalten, wie Die organijchen Körper 
unferer Erde, oder daß fie, ebenfo wie dieſe, dem allgemeinen 
und großen Grundgeſez des Entjtehens und Vergehend unter- 
worfen find. Im Himmel, wie auf der Erde, im Großen, wie 
im Seinen, im Lebenden, wie im Toten reichen fich überall 
Sein und Werden, Geburt und Tod, Zerfall und Neugejtaltung 
in ummmterbrochener Kette einander die Hand, und die alten 
Mytiker oder Mütenerfinder haben vollfommen vichtig geahnt, 
als fie auf den von ihnen prophezeiten Weltuntergang eine neue 
Weltentſtehung folgen ließen. Jeder Stern ‚oder jeder Himmels 
förper durchlebt feinen ihm durch beſtimmte Naturgefeze vor— 
geſchriebenen Lebenscyklus von Anfang, Bejtand und Niedergang, 
und wahrjcheinlich exijtiren, wie der englische Ajtronom Proftor 
ſcharfſinnig bemerkt, unter den Myriaden von Himmelsförpern 
feine zwei, welche fi) in demjelben oder auch nur nahezu in 
demselben Zuftande befinden, indem die an jedem derjelben 
auf feinen verjchiedenen Entwilungsftufen vor fi gehenden 
Veränderungen nie ganz genau den an einem anderen Körper . 
vollzogenen entjprechen oder entfprochen haben. 

Was für die Himmelskörper im allgemeinen gilt, gilt ſelbſt— 
verſtändlich in gleicher Weiſe für unferen Wohnplaz oder die 
Erde, welche fich dereinſt oder nach Ablauf vieler Sahrmillionen 
wieder mit der Sonne, ihrer Wiege und ihrem Grab, vereinigen 
und ihr ferneres Schickſal als fleinerer Beftandteil des Mutter 
förpers teilen wird. Lebende Zeugen wird dieſe Kataſtrophe 
freilich keine haben, da ſchon lange, lange vorher alles Leben 
auf der Erdoberfläche erloſchen fein wird infolge einer Reihe 
chemiſch-phyſikaliſcher Vorgänge, welche zwar nicht auf einmal, 
aber langfam und allmälich im Laufe langer Sahrtaujende oder 
Sahrmillionen auf den Untergang der die Oberfläche der Erde 
bevöffernden Organismenwelt oder der Welt des Lebendigen hinz 
arbeiten. 

Der beſchränkte Naum der „N. W.“ verbietet mir, auf das 
einzelne dieſer Vorgänge näher einzugehen, jo interejjant auch) 
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den Betrachtungen ſind oder ſein mögen. Doch können unſere 
verehrten Leſer darüber und über noch manches andere damit 
im Zuſammenhang ſtehende ſich auf das genaueſte unterrichten 
durch die Lektüre einer ſoeben erſchienenen Schrift von Prof. 
Ludwig Büchner: „Licht und Leben“, der das Dbige jeinem 
wejentlichen Inhalte nach entnommen ift*). Nicht nur der Welt- 
untergang, ſondern auch der Weltaufgang, nicht nur der Kreis— 
(auf der Welten, jondern auch derjenige der Naturfräfte übers 
haupt, nicht nur das Leben im notwendigen Zufammenhang mit 
der Urquelle aller Kraft auf Erden oder mit dem Lichte der 
Sonne, fondern auch in feinen wunderbaren Beziehungen zu 
den Gefez der Fortpflanzung oder Wiederernenerung, endlich 
die großartige durch die. moderne Naturforſchung entdeckte Eins 
heit und Einfachheit der Natur: und Lebenserſcheinungen finden 
hier eine ebenſo Fenntnißreiche, wie gewandte und klare Dar— 
stellung. Es iſt in der Tat ein recht tröftlicher, bei der Reftüre 
eines ſolchen Buches faſt mit Gewalt ſich uns aufdrängender 
Gedanke, daß die vielen Rätſel des Daſeins, von denen wir 
umgeben ſind und die uns und andere ſo vieles Kopfzerbrechen 
verurfachen, durch die großartigen Sortichritte der Wiſſenſchaft 
in immer einfacherer und klarerer Gejtalt vor uns hintreten, 
*) Licht und Leben. Drei allgemeinverjtänoliche naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorträge als Beiträge zur Teorie der natürlichen Welt— 
ordnung, don Prof. Dr. 2. Büchner (Verf. von „Kraft und Stoff“). 
Leipzig, TH. Thomas, 1882. 
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und daß die Nebel, welche die Sonne der Erkenntnis ſo lange 
verhüllt haben, immer mehr zu ſchwinden beginnen. Der lezte 
Blick hinter das verſchleierte Bild von Sais oder hinter das 
Geheimnis der Geheimniſſe wird uns freilich der Dürftigkeit 
unſerer Erkenntnismittel wegen immer verſagt oder Die Frage . 
nach dem Warum? des Daseins immer ungelöft bleiben; aber 
ift es nicht eine herrliche Aufgabe für, den menjcplichen Geiſt, 
dem Kern des Rätſels wenigſtens fo nahe als möglich gekommen 
zu fein? Wo die Wiſſenſchaft triumphirt, da triumphirt auch) 
das Banner der Freiheit und der Wohlfart; wo Kenntniffe und 
Bildung herrſchen, da ift fein Plaz für Aberglauben oder Roh— 
heit; wo der Geift gebietet, da weichen die gefährlichen Mächte 
der Finfternis und des Vorurteils. Mit dem beriihmten Goethes 
ichen Wort „Mehr Licht“ jchließt der Verfaſſer des erwähnten, 
Buches den erften feiner Aufjäze itber den Einfluß der Sonne 
und des Somnenlichtes auf das Leben. Das Wort iſt zwar, 
jeitdem es der große Dichter ausſprach, fait mehr mißbraucht, 
als richtig gebraucht worden, aber dennoch ſchließen die zwei 
orte alles ein, was unſere Zeit zu ihrer geiftigen, wie 
materiellen Erhebung und Wohlfahrt bedarf. Ob und ewiger 
Untergang oder ewiges Leben erwartet, kann und oder dem 
einzelnen dabei gleichgültig ſein; immer werden wir ung jagen 
müfſſen, daß dieſes das Heichen ift, in dem wir fiegen werden! 

Dr. 9. 2: 





Gibt es Gefpenfer? 
Bon Dr. Nihard Ernit. 


Der geſchäzte Leſer ift wohl nicht wenig frappirt über dieſe 
Titelfrage, welche heutzutage höchſtens noch in Spinnjtuben oder 
am Waſchzuber ernſthaft ventilivt wird, während er al3 gebil- 
deter und aufgeflärter Mann längſt weiß, daß Gejpeniter. ins 
Neich der Fabel zu verweiſen feien. Wie wird er erjt die 
Hände über den Kopf zuſammenſchlagen, wenn wir behaupten, 
dat man den armen Gejpenjtern bitteres Unrecht tut, wenn man 
ihnen jede Exiſtenzberechtigung abipricht und fie Lediglich zu 
weſenloſen Gejchöpfen einer törichten Phantaſie jtempelt! — Wir 
wollen und näher erklären. 

Wir fehen mit dem Auge, hören mit Dem Ohr u. S. w. 
Das find einfache, jedermann geläufige Säze. Und do! jo 
ganz einfach ift der Prozeß der Sinnesempfindungen nicht. Wir 
jchen mit dem Auge, d. h. die äußern Gegenftände affiziren 
den Sehnerd je nach ihrer Form und Farbe in eigentümlicher 
Weiſe, dadurch entſtehen im Gehirn die Einzelbilder der Dinge, 
welche ſich dem Bewußtſein einprägen. Sobald der Sehnerv 
in irgend einer Weiſe affizirt iſt, ſchließt darum das Bewußt— 
ſein auf den entſprechenden Gegenſtand als äußerliche Urſache 
des betreffenden Sinneseindrucks. In der Regel iſt dieſer Schluß 
auch ganz richtig. Wenn der Sehnerv den Eindruck eines Apfel- 
baums empfängt, jo iſt auch im Bereich ſeines Geſichtskreiſes 
ein Apfelbaum vorhanden, welcher den Eindruck hervorgebracht hat. 

Die Beſtätigung können die übrigen Sinne geben, insbe⸗ 
ſondere der Taſtſinn; denn da, wo mein Aug den Apfelbaum 
erblickt, werden meine Finger ihn Fühlen. 

Geſezt nun aber, daß es Fälle geben Kann, wo der Seh— 
nerv den Eindruck eines Apfelbaums empfängt, ohme daß diejer 
Eindruck von einem äußerlich vorhandenen Apfelbaum herrührt, 
ſo wird dennoch das Bewußtſein ſo lange an einen wirklichen 
Apfelbaum als Urſache des empfangenen Geſichtseindrucks glauben, 
bis es ſich vom Gegenteil überzeugt hat. 

Es fragt ſich nun: Kann dieſer Fall auch tatſächlich ein— 
treten? Kann es vorkommen, daß das Auge den Eindruck eines 
Gegenftands empfängt, ohne daß diefer Eindruf von dem ent— 
iprechenden Gegenjtand herrührt? Daß bei andern Sinnen der: 
artiges vorkommt, davon hat man täglich Beiſpiele. Wer fennt 





nicht das Klingen in den Ohren, das oft gerade jo empfunden 
wird, als ob es von einer Glocke herrühren würde. In der 
Tat wird man zuweilen einige Augenblide getäufcht, bis man 
ſich überzeugt, daß Die Urjache dieſes Klingens lediglich eine 
innerliche ift, indem der Gehörnerv (mervus acusticus) durch 
phyſiologiſche Vorgänge in derfelben Weiſe affizirt wird, wie 
wenn die durch ein Glöckchen bewegten Schallwellen da3 Trom— 
melfell treffen. 

Das Bewußtſein ſchließt, wie bereits bemerkt, gewohnter— 
maßen von den Sinneseindrüden auf entſprechende Gegenſtände 
als deren Urſache und kann ſich in Fällen, wo der Eindrud nicht 
von außen herrührt, nur ehr ſchwer in die Vorftellung finden, 
daß der betreffende Sinnenreiz Lediglich eine ſubjektive Urſache 
hat. In effatanter Weile zeigt dies folgender Verſuch. Man 
lege den Mittelfinger der rechten Hand fo über den Beigfinger, 
daß fich die Fingerfpizen kreuzen. Hierauf verſuche man, eine 
Erbſe oder ein erbjengroßes Brodfügelchen zwijchen den beiden 
gefreuzten Fingerjpizen auf dem Tiſch Herumzurollen. Wer diejen 
Berfuch richtig anftellt, wird darauf ſchwören mögen, daß cr 
zwei Erbjen oder Brodfiigelhen unter den Fingern habe. Man 
wieberhofe den Verfuc und jedesmal wird man troz des Augen 
ſcheins deutlich in den Fingern fühlen, daß es zwei jein müſſen, 
die ſogar ziemlich weit von einander liegen. Es rührt Dies 
einfach daher, daß in der gewöhnlichen Fingerlage der gleich: 
zeitige Neiz der Taftnerven an den betreffenden Stellen der. 
beiden Finger nur von zwei Kügelchen hervorgebracht werden 
ann. Das Berwußtfein aber, oder was dasſelbe ilt, das Ge— 
hirn, Hält feit an der gewohnten Interpretation der Sinnes— 
eindrücke. 

Das Klingen der Ohren zeigt uns einen rein ſubjektiven 
Reiz des Gehörſinns. Nicht minder häufig ſind ſubjektive Reize 
des Geſchmackſinns, indem wir einen eigentiimlichen Geſchmack 
auf der Zunge oder im Gaumen fühlen, ohne daß wir die Speije, 
welche diefen Geſchmack in der Kegel erzeugt, genofjen hätten. 
Daß aber auch beim Gefichtsfinn Aehnliches vorkommt, zeigt 
der Umſtand, daß durch einen kräftigen Fauftichlag aufs Auge 
eine Lichtempfindung erzeugt wird. Daher die Redensart roher 
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Menjchen: Ich ſchlag ihm eins ins Geficht, daß ihm das Feuer 
aus den Augen jpringt. Wem ift es nicht ſchon vorgekommen, 
daß er im Dunkeln mit dem Kopf gegen die Wand oder an 
einen Echranf gerannt ift, wobei es ihm fchien, als ob Funken 
aus dem Auge flogen. Desgleichen ficht man bei längere Zeit 
geichloffenem Auge häufig verfchiedene Farben. — Tas alles 
ertlänt ſich ſehr einfach dadurch, daß durch gewiſſe phyſiologiſche 
Vorgänge, z. B. Blutandrang, der betreffende Sinnesnerv in 
derjelben Weiſe affizixt werden fan, wie wenn ein entjprechender 
äußerlicher Gegenftand auf ihn gewirkt hätte. 

Es gibt nun gewijje abnorme oder krankhafte Zuftände der 
Sinne, speziell des Gefichtsfinns, wo derartige fubjektive Neize 
befonders lebhaft und mannigfaltig find. Der Betreffende leidet 
alsdanı an Halluzinationen oder Sinnesvorjpiegelungen. 
Halluzinationen find Erfeheinungen der Sinne ohne äußere Ein- 
drücke. (Illuſionen dagegen find Einbildungen der Phantafie, 
ohne entjprechende Sinneswahrnehmung.) Menfchen, die an 
Illuſionen leiden, ſehen Funken und feurige Striche dor ihren 
Augen, ſie hören dumpfe, verivorrene Geräusche, die bald wie 
Kanonendonner, bald wie fernes Glocdengeläute fingen. In 
weiteren Stadien fangen diefe unbeſtimmten Eindrücde an, ſich 
zu geſtalten, indem fie durch die Form der jeweiligen Gemüts— 
ſtimmung beſtimmt werden. Der Melancholifche ficht alsdann 
düſtere Figuren, ſchreckliche Gefichter und Teufelsgeftalten, ex 
hört die Stimme jeiner Verfolger, bald leiſe flüjternd, bald in 
lauten Tönen, wie fie beratjchlagen, ihn zu töten oder ihm alle 
erdenklichen Qualen anzutun, um ihn her riecht es nach Blut 
und Leichen und in jenem Munde fühlt er den Geſchmack von 
ſchädlichen Giften. Den Tobſüchtigen und Wahnſinnigen dagegen 
umgeben oft die lieblichſten Bilder. Glänzende Ericheinungen 
ſchweben vor feinen Augen und verjezen ihn in jeliges Entzücen, 
göttliche Stimmen verheißen ihm Glück, Ehre und Reichtum. 
(Rider, Seelenftörungen.) Nicht immer find die Halluzinationen 
nit eigentlicher Seelenkrankheit verbunden; fie entjtehen vorüber— 
gehend bei geiftig gefunden Menfchen infolge anhaltender geijtiger 
Aufregung, längeren Faſtens, bedeutender Affekte. Sie können 
Jogar, wie behauptet wird, durch eine gewiſſe Fertigkeit künſtlich 
hervorgerufen werden, wo ſie dann die Form von Viſionen und 
extatiſchen Verzückungen annehmen. 

Der Schlüſſel zu den Geſpenſtererſcheinungen wäre damit 
gegeben. Denn wenn allerdings auch viele Geſpenſtergeſchichten 
auf eine lebhaft erregte Einbildungskraft einer- und optiſche 
Täuſchungen anderſeits zurückzuführen ſind, ſo iſt es doch gewiß, 
daß bei einem großen Teil derſelben Halluzinationen im Spiele 
waren. 

Zu den merkwürdigſten und zugleich inſtruktivſten Geſpenſter— 
geſchichten dieſer Art gehören die Viſionen des berliner Buch⸗ 
handlers und Schriftſtellers Nikolai im vorigen Jahrhundert. 
Der Mann, welcher in der Literaturgeſchichte eine nicht unbe— 
deutende Rolle ſpielt, verdient, daß wir uns etwas eingehender 
mit ihm beſchäftigen. Friedrich Nikolai, geboren 1733 in Berlin, 
geſtorben daſelbſt 1811, in ſeiner Jugend, beſonders durch die 
freundſchaftliche Anlehnung an Leſſing, für die deutſche Literatur 
fördernd wirkſam, begann ſeit den ſiebziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts den kritiſchen Meiſter gegen alle zu ſpielen, die 
über den platteſten Realismus und die nüchternſte Aufklärung 
hinausſtrebten. Dieſer Mann, ſagt H. Heine, war ſein ganzes 
Leben lang unabläſſig tätig für das Wohl des Vaterlands, er 
ſcheute weder Mühe noch Geld, wo er etwas Gutes zu beför- 
dern hoffte, und doch iſt noch nie in Deutjchland ein Mann fo 
grauſam, jo unerbittlich, jo zernichtend verfpottet worden, Wie 
eben diefer Mann. Der alte Nikolai juchte in Deutſchland das- 
jelbe zu tun, was die franzöfischen Philoſophen in Sranfreich 
getan: er juchte die Vergangenheit im Geifte des Volks zu ver⸗ 
nichten. ber er war folcher Arbeit nicht gewachſen. Auch ge: 
ſchah es zuweilen, daß er Windmühlen für Niefen anſah und 
dagegen focht. Ex fuchte, wie Odyſſeus, die. Ohren feiner Ge— 
fährten zu verftopfen, damit fie den Geſang der Sirenen nicht 
hörten, unbekümmert, daß fie alsdann auch taub wurden für die 
unſchuldigen Töne der Nachtigall. Damit das Feld der Gegen 
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wart nur radifal von allem Unkraut gefäubert werde, trug der 
praftiiche Mann wenig Bedenken, auch die Blumen mit auszu— 
veuten. Dagegen aber erhob jich die Partei der Blumen und - 
Nachtigallen und alles, was zu diejer Partei gehört, Schönheit, 
Grazie, Wiz und Scherz und der arme Nikolai unterlag. Sein 
plattes Machwerk gegen Goethes Werther, in welchem Werther 
mit einer Befudelung durch die mit Hühnerblut geladene Biftole 
davon kommt, ſchadete nur dem Verfaffer, ohne die Wirkung des 
Goetheſchen Romans zu ſchwächen. Als er fich ſpäter mit pol- 
ternder Eitelkeit herausnahm, die Dichterdiosfuren Goethe und 
Schiller zu hofmeijtern, wurde er von diejen mit einem Hagel- 
regen ſatiriſcher Pfeile heimgeſchickt, die ihm unsterblich lächer- 
lich machten. Unter den von Gocthe und Schiller gemeinz 
Ihaftlich unter den Namen Kenien veröffentlichten Dijtichen be- 
ziehen fich die meisten auf Nikolai. Sie erjchienen in Schillers 
Muſenalmanach für 1797. Sechs Jahre vorher wurde Niko— 
lai in feiner Wohnung zu Berlin von feiner erſten Geſpenſter— 
erjcheinung heimgefucht. E3 war am 24. Februar 1791 vor⸗— 
mittags 10 Uhr in Gegenwart der Frau und eines Haus: 
freundes. Man muß geftehen, eine wizigere Revanche fonnten 
die Geijter de3 Aberglaubens an ihrem fanatijchen Verfolger - 
faum nehmen, als dadurch), daß jie ihm Gejpenfter erjcheinen 
ließen und zwar Geſpenſter der frechiten Sorte, die am hellen 
Tage und in Gegenwart anderer Perſonen zu jpufen twagten. — 
Nikolai hatte an demjelben Morgen eine. Reihe von unange- 
nehmen Nachrichten erhalten, die ihn tief verjtimmten und aufs - 
regten. Sie betrafen die von ihm gegründete und Herausges 
gebene „Allgemeine deutjche Bibliotek“, welche von der damaligen 
Regierung hart verfolgt wurde. Plözlich ftand am hellen lichten 
Wintermorgen, faum zehn Schritte von ihm entfernt, die Ges ° 
jtalt eines Verjtorbenen vor ihn. Ex wies auf diejelbe Hin und 
fragte feine Frau, ob fie die Perſon nicht jehe. Dieſe jah natitr= 
(ich nichts und ſchickte, als verjtändige Frau, nach dem Arzte. 
Aber noch bevor diejer kam, hatte ſich die Geftalt ernft und 
ſchweigend entfernt, ihr Befuch hatte nur gegen 8 Minuten ges 
dauert. Aber ſchon Nachmittags beim Eintritt dev Dämmerung, ° 
als Nikolai allein. auf feinem Zimmer arbeitete, ftellte jich der 
ungebetene Gaſt aufs neue ein. Er eilte fofort zu feiner Frau, 
aber die Geſtalt folgte ihm und ftellte fich ruhig in feine Nähe. = 
Blutreinigende Arzneien, welche der Arzt verordnete, hatten feine 
Wirkung. Die Erjcheinungen vermehrten ſich auf die ſonder— 
barſte Weile. Sie kamen höchſt ungenirt unter den verſchie— 
denjten Umjtänden bei Tag und bei Nacht, Nifolai mochte ” 
allein oder in Gefellfchaft, daheim oder in fremden Häuſern jein. ” 
Saft ohne Notiz von ihm zu nehmen, gingen fie, Männer und 
Weiber, Durcheinander, einige zu Pferd, andere von Hunden ” 
begleitet, wie auf dem Markt, wo alles ſich fortdrängt. Alle 7 
waren in Geſichtszügen, Haltung und Kleidung jo deutlich unters 
Jchteden wie im weltlichen Leben. Nach etwa 4 Wochen hörte 7 
Nikolai fie untereinander fprechen, dann wurde auch er in die ” 
Unterhaltung gezogen. Sie ſprachen jehr verjtändig, ihrem Ka— 
rafter ganz angemefjen, zu ihm, namentlich waren fie bemüht, 
ihn über feinen Kummer zu tröjten. 3 
Hatten aber die Gejpenfter geglaubt, ihrem Feind, dem alten 
Aufklärer, ein Schnippchen zu Schlagen und ihn zur Anerkennung ” 
ihrer Erijtenz zu befehren, jo hatten fie jich gründlich verrechnet, 7 
Nikolai ließ fich ganz und garnicht Dupiven. Er hielt vielmehr 
den Sinnen, die ihn betrogen, untrügliche VBernunftichüffe ent 
gegen und wenn es ihm damit auch nicht gelang, die Geſpenſter 
zu bannen, jo bannte er doch alle Zurcht vor ihnen. Er machte - 
jte vielmehr zum Gegenjtand jeines Studiums, ja al3 richtiger 
Berliner fing er nach einiger Zeit an, jich mit ihrer Betrachtung 
zu amüſiren und mit Frau und Arzt dariiber zu jcherzen. Nikolai - 
hat 3 Jahre jpäter der berliner Afademie in der aufrichtigjten 
und treuherzigiten Weife erzählt, wie er zum Gefpenjterjeher 
wurde und feinen Bortrag alsbald auch unter dem Titel: „Beijpiel 
einer Erſcheinung mehrerer Phantasmen nebjt einigen erläuterns 
den Anmerkungen“ dem Druck ‚übergeben. Er hat auch dag 
Mittel nicht verſchwiegen, womit ev die Geifter exorzixte. CS 
bejtand Feineswegs in geiftlichen Amuletten und dergl., fordern 
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verbreiten, fie für die weiteften Kreiſe verſtändlich und an— 

ziehend zu machen, ganz beſonders aber alles, was ihre Aus— 
breitung hinderte, das Verlebte und Verrottete, Mißbräuche und 
Vorurteile, aus dem Wege zu räumen. Es handelte fi darum, | 
wie der durch feine Fejtungsbauten berühmte Marſchall Bauban 
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Zeitgenoſſen, ſelbſt ihrer Feinde, durchweg noble, liebenswürdige 


* 


| ſagte: „Das arme leidende Volk aus den Händen jenes Ottern- 
gezüchts zu befreien, daS zu nichts da fei, als um die Gafeeren 


tauglicher hiezu geweſen, al& eben jene unter dem Namen „Ench- 






menſchlichen Spufgeftalten jeder Art, die ſich lebhaft durd)- 


ſophen de3 vorigen Jahrhunderts jchreibt, jo verdammt er fie 


ſo verderbliche Philojophie überhaupt entitehen konnte und wie 


Empörung fi gegen alles wenden, was in Kirche und Staat 
fordern fein Lebenslanges Studium, um verstanden zu werden; 


wäre es ja nicht möglich geweſen, daß bei dem damaligen Bil- 


Geſeze“ 1748 in den erften 18 Monaten 22; Helvetius’ Buch 
eber den Gent“ 1758 in Fürzeiter Zeit 50 Auflagen er- | 


ſeau's, welche bei ihrem Erſcheinen auch ſofort vergriffen waren 


Locke angehörten,. mit welchen Denfern, Kant ausgenommen, fein 

Philoſoph des 18. Jahrhunderts fich meffen darf, dagegen be: 
> trieb dasſelbe die Verbreiterung, die Anwendung der Ideen 
und machte die Vernunft zum alleinigen Maßftab, um die Zus 
I Stände der Geſellſchaft zu Fritifiren. 
nicht darum, neue Wahrheiten aus den Tiefen der Natur und 


— 











in — Blutegeln, die er ſich an einem Körperteil anſezte, den 


man gern euphemiſtiſch umſchreibt. Die Operation wurde zwei 
Monate nach der erſten Begegnung mit den Geſpenſtern voll— 
zogen. Beim Beginn derſelben wimmelte das Zimmer noch von 


einander drängten. Bald aber fingen ſie an, ſich langſamer zu 
bewegen, ihre Farben wurden bläſſer, ihre Umriſſe ſchwankender 
und zulezt — zerfloſſen ſie gleichſam in der Luft, um nicht 
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wieder zurückzukehren. Was die Logik im Kopfe nicht zu Stande 
brachte, bewirkten ſechs Blutegel am Gegenteil, und die Geſpenſter 
mußten abziehen zum Triumph der Aufkläruug. 

Die naive Offenherzigkeit, womit Nikolai die erwähnte Ope- 
ration veröffentlichte, hat ihm viel graufamen Spott zugezogen. 
Unter andern hat ihn Goethe im Fauft als Proftophantasmift 
(Steißgeipenfterjeher) verhöhnt. 

Echluß folgt.) 


Die parifer Salons und die Encyclopädilten. 


Bon C. Fehleiien. 


Wenn ein neuerer Schriftiteller über die franzöfifchen Philo— 


entiveder als oberjlächliche höchft unbedeutende Denker oder er 
entſchuldigt fi) vorher, über diefe Männer überhaupt zu ſchreiben; 
mit allen möglichen Gründen ſucht er zu erflären, wie eine | 


Männer, welde nach dem übereinftimmenden Zeugnis ihrer 


und jittenreine Karaktere waren, einem folch craffen Materialis- 

mus und Ateismus huldigen fonnten. Zu ihrer Entſchuldigung | 
werden dann die verichiedenften Gründe ins Feld geführt: der | 
verdorbene Sittenzuftand der damaligen Zeit, der fich ausbrei- 
tende Unglaube, die politischen Leidenschaften, welche fich gegen | 
alle Autorität, beſonders aber den Klerus erhoben, indireft auch 
der Gartefianismus durch gewiſſe Lücken, welche ex in feinem | 
Syitem ließ, u. j. w. AS ob diefe fühnen und ımerfchrodenen | 
Männer, welche mit der edelften Selbjtverleugnung und Be- 
geifterung, mit dem kraftvoll einfchneidenden Unwillen fittlicher 


den Anforderungen der Vernunft zuwiderläuft, einer Entſchul⸗ 
digung oder Rechtfertigung bedürfen! Es iſt wahr, fie haben | 
feine fünftlih aufgebauten Syſteme hintexlaffen, ihre Werte er- 


in zwar oft derber, aber gerader, ehrlicher, überzeugender Sprade 
ſchrieben fie für jedermann, machten fie die Verallgemeinerung 
der Ideen allen Schichten der Gefellfchaft zugänglich. Sonft 


dungsgrade der Gejellichaft z. B. Montesquiew’3 „Geift der | 


febte; ganz zu jchweigen von den Werfen Voltaire's und Rouf- | 


und in alle gebildeten Sprachen überjezt wurden. An ipe- 
fulativer Tiefe und Produftivität ftand das 18. Jahrhundert 
dem 17. nach, welchen Gaffendi, Descartes, Spinoza, Leibnitz, 


E3 handelte jich damals | 


des menjchlichen Geiſtes heraufzuholen, fondern die erfannten zu 


Ihon in einem am 19. März 1707 öffentlich verbrannten Buche 


zu füllen und das doch in Paris fo ſtolz herausfordernd ein- 
herſchreite, als Habe es den Staat gerettet.” Und wer wäre 





ſich fofort der heftigfte Sturm. 


x 


clopädiiten“ für ewige Zeiten befannten Philoſophen, welche, 
unter dem von Voltaire ausgegebenen Lofungsworte: „Ecrasons 
Vinfame!“ Vernichten wir die Infame! nämlich die katoliſche 


Kirche, jo erfolgreich gegen altüberkommenen Pfaffenlug und 


Piaffentrug zu Felde zogen? Die alphabetisch geordnete „Ench- 
clopädie“ jollte daS Zaubermittel werden, das Privilegium der 
Sahgelehrten, die Alleinwiffenden zu fein, zu zeritören. 
Diderot war der Herausgeber und die Seele diefes großen, 
denkwürdigen Werkes; an ihn fchloffen ſich d'Alembert, Condillae, 
Holbach, Helvetius, Grimm und viele andere, welche teils als 
ſtändige Mitarbeiter, teils in ſelbſtändigen Schriften dasſelbe 


Ziel verfolgten. Mit ſeltener Umfänglichkeit wurden die menſch⸗ 


lichen Wiſſenſchaften, Künſte und Fertigkeiten zufammengefaßt 
und gemeinnüzig gemacht; aber die Encyclopädie war kein fried— 
licher Speicher, in welchem die Gelehrten und Denker aller 
Gattungen ihre erworbenen Reichtümer niederlegten und über— 


ſchauten; fie war eine riefige Belagrungsmafchine und Angriff3- 


waffe. 

Gegen die beiden erſten 1751—52 erſchienenen Bände erhob 
Der Erzbifchof von Paris er: 
ließ einen Hirtenbrief, melcher aber nur die Folge hatte, daß 
daS teure und feltene Buch, welches bisher nur wenigen befannt 
gewejen, nunmehr jedermann Iefen wollte. Beide Bände wurden 
mit Beichlag belegt; jedoch wurde die Fortfezung nicht verboten. 
D’Alembert dachte daran, dag Unternehmen nach Berlin zu ver— 


‚ legen; Boltaive riet jedoch davon ab, „weil man dort mehr 
Bajonette als Bücher ſehe und weil dort Athen nur im Kabinet 


des Königs jei.“ Die Herausgeber waren jedoch vorfichtiger ge- 
worden und blieben eine Zeitlang unangefochten. 1757 erfchien 
aber der 7. Band, über welchen d'Alembert triumphirend au 
Voltaire ſchrieb, diefer werde alle übrigen an Schärfe übertreffen; 
und dies war in der Tat der Fall. 

Unglüdlicherweife veröffentlichte Furz nachher Helvetius fein 
berühmtes Buch „Ueber den Geift“, was die Gemüter fo er— 
regte und die Angriffe nahmen wieder zu an Zahl und Stärfe, 
Es wurde ein Unterfuhungsausfchuß niedergefezt und durch ein 
Arret du Conseil d’Etat vom 8. März 1759 wurde das im 
Jahre 1796 erteilte Privilegium aufgehoben und der Verkauf 


‚ der erfchienenen und noch erjcheinenden Bände verboten „in An— 


betracht, daß der Nuzen, welcher etwa fir Kunft und Wiffen- 
ſchaft erwachje, in feinem Verhältnis ftehe zu dem Schaden, 
welchen Religion und Sitte erleiden.” 

D’Alembert ermidete und zog ſich zurück. Diderot dagegen 
wurde durch diefen Unfall nur um fo eifriger und hartnädiger. 
Er arbeitete ununterbrochen unter unfäglichen Mühen und Ge— 
fahren und brachte es fo weit, daß im Jahre 1766 die Iezten 
10 Bände erſchienen. Das Gefchrei der Geiftlichfeit wiederhofte 
ih und die Buchhändler wurden 8 Tage in die Baitille ge- 
worfen; doch wurden dem Verkauf feine erntlichen Hinderniffe 
in den Weg gelegt. Die Minifter Choifeul und Malesherbes 
hatten, den König günftig zu ftimmen, ein Meines Hofmanöver 
veranjtaltet. Man mußte es einzurichten, daß der König bei 
Tafel nach der Verfertigung des Pulvers, die Gräfin Dubarry 
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nach der Verfertigung der. beiten Bomade fragte. Man holte 
die Encyclopädie und verlas aus diefer die betreffenden Abhand- 
lungen. Der König war entzückt und die Encyelopädie wurde 
zwar nicht erlaubt aber geduldet. 

Selten hat ein jo umfangreiches Werf eine fo allgemeine 
Verbreitung gefunden;. 30 000 Eremplare umfaßte fehon die erſte 
Auflage; im Jahre 1776 waren vier ausländische Ueberſezungen 


Das dentfhe Gaunerkum. 
ESchluß.) 
So ausgebildet wie die Symbolik iſt die Diebspraktik des Gauner— 
tums. 


Lallemant erklärt zuerſt den Vertuß (von täuſchen, vertuſchen), jede 


Handlung, welche dazu dient, die Aufmerkſamkeit dritter von der Diebs— 
operation abzulenken. Der Gauner, welcher den „Maſſematten“ (Beute— 
gegenſtand) gegen den „Freier“, zu Beſtehlenden, „handelt“ (ſtiehlt) hat 
zum Doppelgänger einen „Vertußmacher“, welcher einen öffentlichen Auf— 
lauf herbeiführt, eine Fenſterſcheibe einſchlägt, den „Freier“ als „Freund“ 
umarmt, während der andere an den Taſchen oder im Kaufladen operirt. 
Derjenige Vertußmacher, welcher einem Ladendieb (Schautenpiſter) ſekun— 
dirt und den Verkäufer zur Diverſion für den Dieb beſchäftigt, iſt der 
Schreckener. Das Vertußmachen iſt „Meiſtern“, wenn der Vertußmacher 
ein plözliches Dazukommen (einen „Aufſtoß“) des Freiers oder dritter 
Leute zu paralyſiren hat. Dieſe verwegenſten Vertußmacher, auch Schmören 
genannt, leiſten das Unglaubliche im Foppen der Polizei und der Freier. 
Der Vertußmacher dient meiſt zugleich zum „Zuplanten“, d. h. Zuſtecken 
der geſtohlenen Waare, was äußerſt raſch vor ſich geht. So iſt oft eine 
Uhr und Doſe ſchon längſt aus dem Teater, ehe der noch bei dem Dieb 
ſizende Beſtohlne („Balhei“) dieſelbe vermißt. Aeußerſten Falles wird 
ſie dem Beſtohlnen ſelbſt wieder zugeplantet, oder ſogar der Polizei 


während der Verhaftung. Es wird jo dem Beſtohlenen auf Gefahr von | 
Injurienprozeſſen ſchwer, den gegründetften Verdacht zu äußern. Die 


erjtaunlichjte Fertigkeit findet namentlich im Zuplanten von Fluchtmitteln 
und Mitteilung beim Gefängnisbeſuch ſtatt. 

Ehe auf den Diebftahl überhaupt ausgegangen wird, gilt e&, exit 
den Maffematten zu „baldowern“, d. h. auszufundichaften. Das Bal- 
dowern zeigt beim Gaunertum denjelben Späherjcharfiinn wie beim 
Wilden. Es gibt feinen befiern Topographen und Gtatijtifer fagt 
Lallemant, als den Gauner. Jedes Land, jeden Ort, wo er nur kurz 
verweilt, kennt er genan, er weiß auc alle feine Schlupfwinkel, die 
Verhältniffe feiner Bewohner. 
Magiftrat2perfonal, die Inquiventen, die Polizei, den Zuftand der Ge- 
fängniffe. Das Adreßbuch einer Stadt dient aud) ihm. Gaunerinnen 
als Bonnen und Haushälterinnen find Organe de3 Baldomwerus. Als 
Ktolporteur, Bettler, Kriippel, Blinder, als Bolizeidiener, Kommifjionär 
baldowert er den Mafjematten oft lange bevor er ihn „handelt“ 
(stiehlt). Beim Baldowern nimmt er den Wahsabdrud von Schlöffern 
und Schlüfjeln, um die Nachſchlüſſel vorzubereiten. Ein gründlich aus— 
gekundſchafteter Diebjtahl heißt auch „ausgekochter“ (ausgefochemter) 
Maffematten. 

Zur Verheimlihung der Tat in ihren vorbereitenden Stadien wie 
in ihren Spuren hat der Gauner Orte des Verfteds (Rawure, hebräiſch 
Grab) nötig. Das Kamwurelegen fpielt daher eine große Rolle in der 
Gaunerpraxis. Kein Teil des Haufes, vom Keller bis zur Krone des 
Scornjteing, feine Wand, fein Stein, fein Balken, kein Fußboden, kein 
Kleidungsſtück, Fein hHohler Baumftamm, fein Teich befteht, welcher nicht 
unter Umjtänden zur Kawure benüzt wiirde. Die Kawure am eignen 
Körper, jelbjt in der Weiſe, gegen welche die Polizei mit der Klyſtier— 


Iprize operirt, ijt dem Gaumer die nächjte und behendjte. Feilen und | 


Sägen find oft im Bart, unter Toupet3 und dergleichen verſteckt. Die 
bejte Kawure find dem Gauner die „Schärfenfpieler“ und „Kochemer- 
ipieße“, d. 5. die Verſchleißer und Diebshehler gejtohlner Wanre. 
„Schränfen” ift daS Stehlen mitteljt Einbruchs, unter Ueberwindung 
des „Verſchluſſes“, d. h. fämmtlicher äußrer Bewahranftalten. Auch 
da3 Schränfen ijt beim Gaunertum zu einem mechanischen Raffine— 
ment getvorden, wobei Brecheijen (Schabber, Klamoniß) Säge (Mazire), 


Seile (Peziere) mit größter Virtuofität gehandhabt werden. Bis auf 


Chubb, Bramah und Nemwell und die neuern Geldjchränfe war fein 
Schloß fejt genug, wie Lallemant in einem längern Abfchnitte bejon- 
ders nachweiſt. Halfen der Dietrich und das Erbrechen nicht, fo diente 
das Umjägen und Umbohren (Lewone legen) der Schloßjtellen der Türe. 
Nächſt dem mechaniichen Berjchluffe ijt der wachfame Hund ein Hinder- 
nis für den Schränfer. Dies überwindet er durch das „Pegern“, Ver- 
giften durch hingeworfne Broden meift ſchon längre Zeit vorher. Bor 
herannahenden menſchlichen Wejen (Lampen, Landen) zieht der Schränfer 
ſich zurücd, wenn der Vertuß nicht gelingt. Den „gehandelten Maffe- 
matten“ oder gelungnen Diebjtahl ſchafft man in Süden (Kiſſiwer) 
zum Binfplaz, von da in irgend eine Kawure oder in die nächite Chefjen- 
penne (Önumerherberge), welche als Ort der Teilung (Cheluffe) der 
„Intippel“ Heißt. Die Beute wird dann fofort an die Scärfenjpieler 


verfauft und durch diefe zum Abfaz in möglichft ferne Orte gebradhit. 
Den glüdlihen Gauner fordert ein Mitmwiffer wohl auch um eine Gabe | 


an, „berennt“ oder „brennt“ ihm darum in der Cheſſenpenne; dieſe 


beit und perjönliche Gefahr 





Er kennt daS Gerichtsverfahren, das 


(Fortſezung folgt.) 


Schweigjteuer heikt daS „Branntweingeld“. Die paſſende Wahl für die 
auszuführenden Schränkmaſſematten iſt eine wichtige. Die eigentliche 
Schränferjaifon find die langen und ftürmifchen Nächte des Herbftes 
und Frühjahrs, daher die goldne Choſchech (Finfternis) genannt; felten 


' wird bei Tage, fajt immer baleile (bei Nacht) „gehandelt.“ 


ji‘ Das Schränken oder der Einbruch wird umgangen, namentlich auf 
dem Lande und in den Wirtshäufern, dadurd), daß ſchon Abends vor 
dem Diebitahle ein Chäwer (Bandengenoffe) ins Haus jchleicht oder 
als Gaſt übernachtet und dann den Verſchluß öffnet, um mit dem Dieb- 
ſtahl davon zu gehen (Pleitehandeln) oder aber erit Morgens unter 


| Bahlung der Zeche mit der Beute abzuziehen (Challehandeln). Noch 
‚ ausgibiger dient dem Gauner zum gewaltlojen Diebjtahl verjchlofjener 
| Gegenjtände der Gebrauch der Nachſchlüſſel. 


Der Nachſchlüſſeldiebſtahl 
heißt das Maffenen, weldes ſich zu einer der Schlofjerfunft fpottenden 
Technik mit einer befondern reichhaltigen Terminologie entwidelt hat. 
| Der Diebftahl unter Hauseinſchleichen iſt das Rittenfchieben. Unter den 
Rittenjchiebern werden verichiedene Sorten unterfchieden: Kaudenhalchener 
oder Zefir⸗ (Morgen) Gänger, welche des Morgens einjchleichen; ferner 
die Erefgänger oder Tchilleshalhener, welche zur Abendzeit in die 
Häufer einjchleihen, in Gafthöfen beſonders junge Dirnen, welche fich 
für „bejtellt“ ausgeben; die Kegler oder Gadler, welche in Kitchen auf 
wertvolles Geſchirr, und die Merchitzer, welche in Seitengelaffen auf die 
Wäſche fpefuliven; der Rittenfhub in der Stadt heißt R. in Mofum, 
der auf dem Lande R. in der Mednie. 

Eine befonders umfangreiche Art des Gaunerdiebſtahls ijt der Laden- 
diebſtahl oder das Schottenfellen, welcher nur eine geübte Hand und 
‚ eine große Rodtafche vorausjezt, um faft unter den Augen, im Geſpräche 
des übergefälligen Käufers vollzogen zu werden. Das Schottenfellen 
wird namentlich von den Gaumerinnen als Komtefjen und Baronefjen 
betrieben, welche den devoten „Schaute* (betrogenen Kaufmann) durch 
ihre Prätenjionen im Kaufladen umherjagen und einjtweilen mit ihren 
Aermeln manipuliren, um die Waaren in die „Sole“, d. h. in Säcke 
und unten zujammengenähte Unterröde durch die weiten Schlize des 
Mantel® oder Paletot3 zu praftiziven. Den Schottenfellerinnen fommt 
die Mode oit zu Hilfe. Vielfach laſſen fie fic) von männlichen und 
weiblihen Vertußmachern begleiten. Der Kaufmann ſchüzt ſich am 
ı beiten durch gejchiet angebrachte Spiegel, durch welche er den Käufer 
auch dann im Auge behält, wenn er ihm vorübergehend den Rüden 
zufehren muB. Nach Lallemant wird vom Kaufmann weit weniger vom 
aljährlihen Waarendefeft auf das Schottenfellen gejchoben, als es nad 
dem tatjächlihen Umfang diefer Gaunerpraris wohl geichehen follte. 
Dem Schottenfellen ähnlich ift das Chilfen, Chalfen, d. h. Diebitahl 
beim Wechjeln von Goldſtücken, wenn irgend ein gutmütiger Wechfler, 
ein halbtrunfener Bauer auf dem Jahrmarkt, eine für Galanterien zu- 
gängliche Komptoirdame oder Ladenmamſell fich dazu herbeiläßt, dem 
mit der unjchuldigften Miene nahenden Chilfener eine Summe Geldes 
zur Auswahl der ihm nötigen Sorte vorzulegen. 

Lallemant bejchreibt noch eine ganze Reihe anderer Diebjtahls- und 
Betrugspraktiken der Gauner mit fonderbaren Namen: die Münz- 
fäljcherei und Münzbefhädigung oder das Linkemeſſumemelochnen — 
von lin — betrügerijh in der Gaunerjprache, Meffume — Geld, me— 
lohnen == arbeiten; daS Fleppemelochnen oder die Urfundenfälihung, 
welche mit allen chemiſchen Hilfsmitteln betrieben wird; das Stippen 
(itipizen) oder daS Wegnehmen durch Hineingreifen in unvollftändige 
Verihlüffe mit der Hand oder mit Werkzeugen. Das Torfdruden oder 
Chilefziehen ijt der heimliche Diebjtahl von Gegenftänden, welche die 








Sinne, der als Gegenjtand zahllofer Anekdoten befannt und ebenfo ein 
Bravourgebiet des Gauners, als wegen des jchnellen Zuplantens der 
gejtohlenen Sachen ſchwer zu entdeden ijt. — Ein umfangreiches Ge- 
biet der Gaunerpraxis ift daS Jedivnen. Eigentlich bezeichnet e jene 
Praxis überhaupt; denn von Jedionen, Jonen fchreibt ſich Sauner her. 
Das Jedionen hat ſich jedoch zu dem Sinne der jpezifiihen Wahrfagerei 
und der jchwarzen Kunſt verengt. Um die Wittiichen zum Spiele zu 
bringen, verliert einer der ichoffer immer gegen den andern, was in 
den Wittiichen die Spielluft reizt. Die fyitematijche Verlodung zum 
Spiel heißt die „neue Fahrt“. Die Beitreiber oder Fallmacher geben 
zugleich Zinken zur Mitteilung der Karten des Wittiichen. Die ver— 
Ihiedenen Arten des DBetruges im Würfelipiel: das Wirrfelichleifen, 
Jung und Alt, Sanduhr, das Dedeles, das Niemenjtechen oder Band- 





Die allergefährlichjte und nichtswürdigſte Klafie der Gauner find 


die Schärfen- oder Stoßenpieler, „platte“, d. h. den Gauern vertraute | 
Leute, welche ihnen die gejtohlene Waare abkaufen und dieſelbe ins 


Kleine abjezen („Ihärfen*) alfo dem Diebſtahl Wert und Intereffe ver- 
leihen. Die meiſten Schärfenfpieler, jagt Qallemant, find Gauner, welche 


| jpiel, werden von Zallemant bejchrieben. 
| 





vorhanden. Der Drud hatte 1158 958 Livre3 gefoftet, der Nein: 
ertrag für die Buchhändler nichtSdejtoweniger fich auf 2 630 393 
Pivres belaufen. Diderot aber empfing für feine ungeheure Ar— 
he Gefahr nur 2500 Livres für jeden Band 

und außerdem 20000 Livres für allemal. 


Perſon verwahrt bei fich trägt, alſo der Tajchendiebjtahl im weiteren J 


















früher ſchon beſtraft worden oder zu alt ſind, um ſelbſt noch einen 
Maſſemalten zu handeln. Weiber und Konkubinen, ganz vorzugsweiſe 
aber Bordell- und Gaunerwirte, nächſtdem Trödler und Pfandleiher, 


ipieler find die Tonangeber der Diebe, fie umſchwärmen bereits den 
| frifch gehandelten Mafjematten (Beute) wie die Raben das Aas, fie 
I find die gefährlichiten Baldowerer unter der Maste eines ehrjamen 
IF bürgerlichen Gewerbes. Ihre reichhaltigen, zu Schleuderpreijen be— 
ſchafften Lager namentlich in Manufakturivaaren, müſſe man, jagt Lalle⸗ 
maut, geſehen haben, um zu begreifen, wie ſie namentlich durch den 
konzefſidnirten Trödelhandel, Hauſirhandel auf Jahrmärkten, aber auch 
darauf dem ſeßhaften Händler, der einmal mit ihnen in Geſchäfte ge— 
- fommen unter dem Bann der Schärfenfpieler jteht, dem Kleinhandel 
eine fehr beſchwerliche Konfurrenz bereiten. Die Vorräte der Schärfen- 
” fpieler pflegen verjtedt zu fein hinter Bretterwänden, unter Zimmer⸗ 
ecden, in Kellern, Scheunen ꝛc. Die Schärfenſpieler ſind jo die intel— 
feftuellen Urheber der Gaunereien, vor allem aber die Hehler („Paſcher?). 
IF Rafcher heißen ſie denn auch bei den Gaunern jelbit. Sehr günjtig 
— für den Schärfenfpieler ift das Pfandleihen, denn indem der Dieb die 
gejtohlene Sache verjezt, jichert fich der Pajcher, der im äußerften Fall 
nur den Pfandichilling verliert, tatfächlic) aber den gejtohlenen Gegen- 
F stand wie heimgefallen jchnell zu veräußern vermag. Gegen die Polizei 
I weiß der Verleiher die ehrlichite Miene von der Welt zu behaupten; 
Fer legt ihr alle dem bejchriebenen Mafjematten ähnlichen Gegenjtände 
 bereitwilligit vor Augen, während die gejtohlenen Sachen jelbit in 
ſicherſtem Verſteck liegen. Lallemant jagt, der Erfolg habe gezeigt, 
dab jelbjt die öffentlichen Pfandleihhäuſer eine gute Gelegenheit für 
- den Abjaz ded Gauners jeien. 
3 Wie ſchon oben bemerkt iſt die Gaunerherberge der Hauptort, der 
„Intippel“ der Beuteverteilung; der Gaunerwirt, oder von Oſch⸗ 
ſppieſo, Spieß“ (Kochemer-Cheſſenſpieß) genannt, iſt der erſte Schärfen— 
- spieler. Die Gaunerwirtin wird die „Kochemerſpiſſe“, ſein Knabe der 
Kochemerſchekez“, fein Mädchen die „Kocdemerjchikje genannt (unter 
Schefez-Gräuel, und unter dem Femininum Schiefjel war urjprünglich 
nur der Chriftenfnabe und das ChHriftenmädchen gemeint.) Das Öauner- 
wirtshaus heißt außer Kochemerſpieße und Chefjepenne auch noch Aules, 
Schäche (hebräiich jatt werden), Schächerfitt, von derjelben Wurzel wie 
E „ichitfer‘ = 
|  Cheffepennen, die fiir die Gauner zugleich Bordells find, wie umgefehrt 


Selbſt die Wolluft ift Hier die bloße Tatjache, ohme die geringjten 
Flitter der Illuſion, ohne den geringiten Reiz dev Scham, ohne andere 
Vergeltung als Spott und Hohn und nachgeworfene Shmuz- und Schand- 
| namen. Bezeichnend ift der große Reichtum an Worten für Dirme, 
I eine Tatfache, die jest noch iippiger bejtehe, als ſchon im Vocabular 
| de3 liber vagatorum. Aus den Gaunerpennen jtectt die Gaunerin 
I ihre Fangfäden durch die Projtitution auch auf die Straße, von wo die 
” Dappeljchietjen wittiiche Leute auf dem Strich haben, um fie der Beraubung 
und Mißhandlung ihrer Männer („Kaffern‘) zuzuführen. „Nur jelten‘, 
- Sagt Lallemant, „hat ein in folder Weije mißhandelter und beraubter 
junger Menſch Erinnerung und Mut genug, Tat, Täter und Be— 
haufung nachzuweiſen. Kann man auch ſolche geheime Räubereien als 
ü vereinzelt bezeichnen, jo ift doch die mit diefer geheimen Projtitution 
verbundene Gefahr der Krankheitsanjtedung jehr groß; alle janitäts- 
polizeiliche Strenge in den konzeſſionirten Bordells ijt paralylirt, wo 


mehr in die Bordells getragen, als aus denjelben heraus.‘ 

| Webrigens iſt die Bordellwirtihaft, die konzeſſionirte wie die 
| mwinfelmäßige, nad) Lallemant jelbft als integrivenden Induſtriezweig 
I de8 Gaunertums anzujehen. Die Bordellwirte treiben unter den 
4 Augen der „Sittenpolizei‘ einen SHavenhandel, für deſſen Zufuhr 


| Kuppler - Kommiffionäre, Verſchickfrauen und Reiſende mit den ins 


N" famjten Intriguen und Künſten forgen; die Rettung der unglüdlichen 


F Not und Abhängigkeit, worin die Wirte ihre Opfer der polizeilichen 
I Aufficht zum Troz, zu halten wiſſen. „Nach dem geheimen Gewerbs— 
I Eartell”, jagt Lallemant, „in welchem die Bordellwirte mit einander 
ſtehen, ijt die Aufnahme einer Dirne nichts anderes als ein umter dem 
Namen der Auslöfung bejtehender Kauf, bei welchen wirklich) oder nur 
- dem Schein nad) die jogenannten Schulden einer Dirne bezahlt werden. 

Nicht allein ein ungeheures wöchentliches Kojtgeld, nicht allein 33—50 

Prozent vom verdienten Luftfolde, nicht allein eine unglaubliche Summe 
für Wäſche und Bedienung und jogar eine ſchmähliche Miethe für den 
I umgehängten Schmuck — das ſchlimmſte ijt die Fünjtliche Geld- und 
IF SKreditlofigkeit, bei welcher die Dirnen alles, namentlich die Kleider, oft 


um das Zehn- bis Zwanzigfache des wirklichen Wertes vom Wirte 


beziehen müflen. Von der Verworfenheit der Bordellwirte befommt 
man erjt dann einen richtigen Begriff, wenn man über die Gejchäfts- 
forrefpondenz derjelben gerät; in Ddiefen Briefen wird mit eifiger 
Kälte und Geihäftsmäßigfeit lediglih über Körperbejchaffenheit ver- 
handelt, als ob die Briefe aus der Schreibjtube eines Viehhändlers 


fümen. In der Tat ijt die Dirne nur noch Körper, nad) deſſen Seele 


nicht gefragt wird, dem fogar der hrijtliche Taufname genommen, und 
wie dem franzöſiſchen Soldaten der nom de bataille, ein phantajtiicher 
- Name gegeben wird, defien Klang eine ungeheure Ironie für die Lage 
und Umgebung des Opfers ijt.“ 








welche an den Verbrechern unglaublichen Wucher treiben, Die Schärfen- 


betrunfen und „Schikforon“ — Betrunfenheit. Von diejen | 


nicht die Ausrottung des „Striches“ gelingt; die Anſteckung wird weit | 


Aud die Manufaktur- und Luxus— 
waaren, welche von jungen, leichtfertigen Commis aus den Lagern ihrer, 





Prinzipale den Dirnen mafjenhaft zugetragen werden, eignet jich der 
Wirt an. Avé-Lallemant ſieht die Bordelle als den Krebsſchaden an, 
gegen welchen die Polizei zu feig und tolerant fei. Aus reicher Er- 
fahrung bemerft er: „Die Flüche der Räuber vom Schaffot herab gegen 
die Bordelle als Herd ihrer Verbrechen, der diebifche Verkehr in denſelben 
müſſen die unglüdliche ſelbſtgenügſame Anficht herabitimmen, daß mit 
der bejtehenden Sanitäts- und Gittenpolizei in den Bordellen irgend 
etwas gethan- ſei. Vielmehr tritt die Notwendigkeit mit ganzer ge— 
waltiger ernjter Mahnung hervor, daß eine bei weiten jchärfere Auf- 
ficht (nur dies??) eingeführt werden muß.“ 


Blid auf Neapel. (Illuſtration j. ©. 505.) Wer kennt nicht das 
geflügelte Wort: „Neapel jehen und dann fterben,“ oder wie man das— 
jelbe variirte: „Neapel fehen und dann — erft recht leben.” Die Natur 
hat da ein Paradies gejchaffen, das aller Bejchreibung ſpottet. „Man 
jage,-erzähle, male, was man will, jchreibt der entzückte Goethe, Hier 
it mehr als alles. Die Ufer, Buchten und Buſen des Meeres, der 
Veſuv, die Stadt, die Vorftädte, die Caſtelle, die Lufträume! ch ver- 
zeih es allen, die in Neapel von Sinnen kommen und erinnerte mid) 
mit Rührung meines Vaters, der einen unauslöfchlihen Eindrud von 
der Stadt erhalten hatte. Und wie man jagt, daß einer, den ein Ge— 
jpenjt erjchienen, nicht wieder froh wird, jo konnte man umgefehrt von 
ihm jagen, daß er nie ganz unglüdlich werden Fonnte, weil er jich 
immer wieder nach Neapel dachte.” Kaifer Friedrih I. ſoll einſt ge= 
äußert haben: „Gott muß Neapel garnicht gefannt haben, weil er das 
elende Baläjtina zum Erbteil ſeines Volkes erwählte,” wegen welcher 
Aeußerung derjelbe von Dante in die Hölle verjezt wurde. Neapel, 
dag urjprünglih Barthenope hieß, nad) dem Namen einer verführe- 
riſchen Nymphe, jpäter al3 zur Altſtadt eine Neuftadt (gr. Nea=polis) 
gebaut war, feinen jezigen Namen erhielt, erhebt ſich am Geſtade des 
tyrrhenijchen Meeres amphitentraliich längs eines Fraterförmigen Golfs, 
der einen zauberhaft ihönen, maleriſch abgeſchloſſenen See bildet, mit 
den reizendjten Perſpektiven des Bejuvs, des Monte S. Angelo, der 
Küftenberge und der Inſeln Capri, Ischia und Procida, zwiichen denen 
die Ausgangstore in’3 ſiziliſche Meer jich öffnen. In der Ferne tauchen 
die Apenninen auf, während hart an der Stadt der Poſiliphügel mit 


; hrt | dem Grab Virgils und nördlich von diejent die landichaftlich entzückendſte 
meiſt Bordells Cheijepennen, entwirft Lallemant ein furdtbares Bild. 


Stelle der Erde, die Höhe von Camaldoli, über die Stadt hinragt. 
Bom Meer oder vom Veſuv herab gejeben, jcheint der geſammte Halb- 
freis des Golfs, von dem altklaſſiſchen Baja bis zur Wiege Taſſo's in 
Sorrent, nur eine große Stadtfrone zu bilden, als deren reizendjter 
Edeljtein Neapel in der Mitte aufleuchtet. Mit der Schönheit einer 
Dergjtadt hingelagert, iſt die Stadt von der üppigſten firdlichen Pflanzen- 
welt, Cactus und Agave, Pinie, Orange, Limone und Palme umgürtet. 
Bei der Ankunft zur See entfaltet ſich dieſes Panorama zu einem der 
entziidendjten beweglichen Bilder. Schon aus weiter Ferne jieht man 
als Obeligfen vor dem pradtvolliten Naturtempel die ſchön gejtaltete 
Inſel Ischia und den einjamen, doppelt gezadten Veſuv, gefolgt von 
den Oſthöhen, welche den Kranz jchließen. Je weiter man vorriüdt, 
dejto mannigfaltiger, reicher entfalten ſich die Reize dieſes Paradieſes. 
Und alles meift verflärt durch die blendenden Töne der Klaren, warnen 
Luft und noch zauberifcher in der Abendbeleuchtung, wenn die jattejten 
Goldtöne bis zur tiefjten Violettfarbe jich abjtufen. Die Farbenpracht, 
die Größe und Weite diejes Gejammtbildes find wohl ohne Sleichen in 
der Welt. Eben jo traumhaft jchön iſt das Nachtbild Neapels, wenn 
man auf einer Barfe die phosphoreszirenden Wellen durchjchneidet, die 
weißjilbernen Stämme des dunklen Hafenwaldes leuchten, der Vollmond 
iiber den magijchen VBejuv fein ftill ruhiges Licht ausgießt, Meer, Berge 
und Stadt in den wunderbarjten Formen erjcheinen, die Inſeln auf 
dem goldglizernden Boden der Flut wie Sarfophage ruhen. — Schon 


Plinius in jeiner Naturgejchichte ift von der Schönheit Campaniens, 


weiblichen Geſchöpfe jcheitert vor allem am der fünjtlichen materiellen | 





Lebensluft, dieje immer heiljame Milde 


der ganzen Landjchaft, in welcher Neapel liegt, begeijtert. 
lid, anmutig, ſelig jind jene Gegenden,“ 
an diefem Ort habe die Natur ſich ihres 


„So glüd- 
-jagte er, „daß man erfennt, 
Werkes erfreut. Denn dieje 
des Himmels, jo fruchtbare 
Felder, jo jonnige Hügel, jo unfhädlihe Waldungen, jo ſchattige Haine, 
jo nuzbare Wälder, jo luftige Berge, jo ausgebreitete Saaten, jolch eine 
Fülle von Reben und Delbäumen, jo edle Wolle der Schafe, jo fette 
Naden der Stiere, jo viel Seen, jo ein Reichtum von durchwäſſernden 
Flüffen und Quellen, jo viele Meere, jo viele Hafen!” — Im Dinter- 


grund unſeres Bildes erhebt fich der fegelförmige, zweigipfelige Veſuv, 


der Stolz und der Schreden Neapels, wie ihn Palmieri nennt, einer 
der Heinjten aber merfwürdigften Vulkane, welche Humboldt treffend 
die Sicherheitventile der Erde genannt hat, weil jie den Dämpfen, die 
im feuerflüffigen Innern der Erde ſich entiwideln und die ſich in den 
Erdbeben und vulfanifchen Eruptionen Luft zu machen juchen, einen 
Ausweg öffnen. Ohne den Veſuv wirde Neapel längit das Schickſal 
Liſſabons geteilt haben. Für die Bewohner feiner nächjten Umgebung 
ift indes der Berg ein unheimlicher Koloß. Bekanntlich fand im Jahre 
79 n. Ch. jene furchtbare Kataftrophe ftatt, welche die Städte Herfulanum 
und Pompeji unter Lava begrub, ein Ereignis, da uns von einem 
Augenzeugen, dem jüngeren Plinius, bejchrieben ijt und von welchem 


| Goethe jagt: „ES if viel Unheil in der Welt gejchehen, aber wenig, 


das den Nachkommen fo viel Freude gemacht hat.“ Man könnte das 
Ereignis einen der geiftreichiten Einfälle der Gejchichte nennen; denn 
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feine Bejchreibung der Welt hätte der modernen Altertumsforihung ein 
jo treues Bild von dem Kulturleben der Alten liefern fünnen, als die 
Ausgrabungen der verjchütteten Städte. — Die Stadt Neapel zählt 
450 000 Einwohner. Man follte glauben, daß ein Volk, defjen Auge 
ſich von frühefter Kindheit an im Glanze diefer unvergleichlichen Sonne 
badet, an Gefittung und poetifcher Kraft den Nordländern weit über- 
legen iſt. Leider ijt grade das Gegenteil der Fall. Keine der größeren 
Städte Italiens ift jo arm an ftolzen Namen, als Neapel. Es ift eine 
eigentümliche Tatfache, jagt Edjtein, daß die Bevölkerung diefer herr- 
lichen Gelände kalt und jtumm blieb, wo lic) die produftiven Geijter 
aller übrigen Nationen Anregung und Inipiration holten. Auch die 
Geſchichte diefes zauberiichen Strandes iſt ein trojtlofes Chaos von Be— 
gebniffen, umfonjt bliden wir ung nad Taten um. Stet3 von Fremden 
beherrjcht, hat Neapel nie eine politifche Rolle gejpielt wie Genua, Ve— 
nedig, Piſa; ohne jchöpferifche Kraft, ohne Originalität und Tiefe der 
Empfindung, vermochte e3 weder auf literariſchem, noc auf künſtleriſchem 
Gebiete daS zu leiften, wozu es vermöge jeiner unendlichen Naturſchön— 
heit berufen zu fein fchien. Es ſcheint, daß da, wo die Luft zu bal- 
ſamiſch unfere Schläfe füht, fie ung das Mark aus den Knochen jaugt. 
Ein neuerer Reifender nennt Neapel die Hohe Schule der Prellerei; das 
Betrügen gelte dort allenthalben als etivag jo Selbjtverftändliches, daß 
die eingefleifchten Autochtonen fich höchlich wundern würden, wenn man 
ihnen den Beweis liefern wollte, anderwärts betrachte man dieſe Metode 
als etwas Verbrecheriſches und Niederträchtiges. — Wir können von 
unſerem Bilde nicht ſcheiden, ohne noch des Schuzpatrons der Stadt 
Erwähnung getan zu haben. Es iſt der heilige Januarius oder 
San Gennaro. Bei feinen Lebzeiten war diejer Heilige Biſchof von 
DBenevent. Er jtarb den Märtyrertod unter Kaijer Diofletian. Bei 
feiner Enthauptung fing eine arme Wittive zwei Fläſchchen von jeinem 
Blute auf und brachte fie nach Neapel.” Auch das Haupt und der übrige 
Körper des Märtyrers gelangten nad) Neapel und ruhten dort in einer 
Kapelle, über welche im 13. Jahrhundert eine prächtige Katedrale erbaut 
wurde, die feinen Namen führt und. die Ihönjte und größte Kirche 
Neapel ift. In der fogenannten „Schazkapelle“ der Katedrale wird 
nicht nur das Haupt und das Blut des Heiligen, ſondern aud) jeine 
maſſivſilberne und vergofdete Büſte aufbewahrt, welche die Auflicht iiber 
37 andere Heilige von Silber und 42 ditto von Bronze zu führen hat. 
Der Wert des Schazes an Gold, Silber und Edeljteinen wird auf 
4 millionen Franken gejchäzt. Der heilige Gennaro ijt ein wahrer 
Zaufendfünftler umd Herenmeifter; er kann alles tun und weiß für 
alles Rat. Er vertreibt Beit und Cholera, jtillt Erdbeben und Bulfane, 
heilt den Veitstanz und das fatale Mal de Naples, wehrt der Hungers- 
not und dem "euer, furzum er ift ein Helfer in aller Not; nur gegen 
Dummheit hat er fich bis jet noch nicht als brauchbar bewährt. — 
Das Blut in den zwei Fläſchchen ijt geronnen; es wird aber wieder 
Hüffig, wenn die Fläſchchen mit dem heiligen Haupte in Berührung 
fommen, vorausgejezt, daß der Heilige gut bei Kaune ijt; denn manchmal 
will es nicht fließen, was dann ein Beweis it, daß der Heilige den 
braven Neapplitanern zürnt und dur) Opferjpenden verjöhnt fein 
will. AS Garibaldi am 7. September 1860 in Neapel einzog und der 
Bourbonenwirtihaft ein Ende machte, wollte das Blut auch nicht fließen. 
Der alte General verftand aber auch etwas von Sympatie oder Schwarz- 
funft; er raunte den Pfaffen ein paar Wörtchen in's Ohr, worauf als- 
bald daS Blut Yuftig zu fließen anfing. — St, 


Ein Wirtshaus im berner Oberlande. (Sluftration j. ©. 507.) 
Das gefammte zu Bern gehörige Berg- und Zalgelände, welches die 
nördliche Abdachung der berner Alpen bis zu den beiden Aareſeen bildet 
und unter dem Namen berner Oberland zuſammengefaßt wird, iſt ein 
Lieblingsziel der fommerlichen Alpentourijten, nicht ganz zum Vorteil 
der Bevölkerung, welche, von Natur ein gutmütiger, intelligenter, hübjcher 
und Fräftiger Menſchenſchlag, heutzutage mehrfache ſchlimme Einwirkung 
des ſtarken Fremdenverkehrs zeigt, der ſich jogar bi zu den Firnen 
der Finjteraarhorngruppe erftredt, Schneewüjten, welche erjt der Eifer 
der Alpenklubbiften recht erjchloffen hat. In das Wirtshaus unferes 
Bildes, deſſen ſpärliche primitive Möbel und Trinkgeſchirre auf eine 
entlegene Gegend hinweiſen, find joeben ein paar Touriſten eingefehrt. 
Der ältere, ohne Zweifel ein Gelehrter, vieleicht ein Zoolog, iſt in der 
Betradhtung eines feltenen Käfer oder Schmetterling vertieft, den er 
unter die Loupe genommen hat. Der neben ihm fizende Bauer, welcher 















behaglich jeinen Kloben dampft, guet ganz verduzt drein, denn er kann 
nicht begreifen, was an dem Inſekt merkwürdig fein fol. Der junge 
Gefährte des Gelehrten ift mit einem ganz anderen Käfer befchäftigt. 
Die ſtämmige Dirne, die er in die Wange fneift, ſcheint fi zwar dieje 
Vertraulichkeit zu verbitten. Irren wir jedoch) nicht, fo wird ihre energiich | 
abweijende Haltung von ihren Augen Lügen geftraft, denn diefe ver- 
taten, dab ihr die Huldigung des hübſchen Sünglings nicht fo ganz 
unangenehm ift. ine ernfte Kataftrophe läßt jedoch die dritte Gruppe | 
unjeres Bildes befürchten, die fi im Vordergrund präfentirt. Der 
fremde Pintjeher, auch ein Tourift, und die heimische Kaze jtehen einan- 
der gegenüber, wie Regierungsfreunde und - Feinde im Reichstag. Hoffen 
wir indes, daß der Konflift nicht zum Ausbruch kommt, beide ran 2 
vielmehr den Groll in ihrem Buſen dur weife Mäkigung zähmen 
werden. St. 





Ratgeber für Gejundheitöpflege, 


Ehemnig. E. U. Sie ſchreiben, Sie Hätten einmal „Hautaus- 
ſchläge“ gehabt und verlangen Rat für den Zall der Wiederfehr. Damit 
Sie und alle andern, die die Beichreibung eines Krankheitszuftandes 
mit einem Worte abgetan glauben, jehen, wie jehr fie damit im Irrtum 
jind, folge hier ein Verzeichnis der befannteften Hautausfchläge (akute 
oder chroniſche Exantheme): Nefjelfucht, Rötheln, Stiefel, Majern, Schar- 
lad, Boden, Rofe, Schwielen, Warzen, Sinnen, Flechten, Ropfgrind 
und Weichjelzopf. An welcher von diefer Ausſchlagskrankheit haben Sie 
nun gelitten? Ganz ohne Rat wollen wir Gie jedoch nicht Lafjen: 
pflegen Sie Ihre Haut forgfam, nehmen Sie möglichſt oft ein Fluß— 
bad, waſchen Sie Ihren Körper täglich von Kopf bis Fuß mit Falten 
Waſſer und frottiren Sie ihn dann mit grobem Handtuche, dabei haupt- 
ſächlich Bud), Bruft, Rücken, innere Schenkel und Arme berüdfichtigend. 
Auch Luft- und Sonnenbäder, d. h. nadt in friiher Luft und Sonnen- 
ſchein liegen oder fpazieren — ſelbſtverſtändlich nur da, wo die Sitte 
es gejtattet, in Badeanftalten oder two fie ſich ganz unbeobacdhtet wifjen 
— iſt jederzeit als Vorbeugungsmittel gegen Hautkrankheit zu em— 
pfehlen. 

Altona. Frau Br. B. Das häufige Aufſtoßen iſt ein Zeichen 
mangelhafter Verdauung. Enthalten Sie Sich des Genuſſes von fetten 
und leichtgährenden Speiſen und Getränken, bewegen Sie Sich tüchtig 
in freier Luft, trinken Sie oft, aber in kleinen Portionen friſches Waſſer 
und nehmen Sie einigemale täglich 1,0 bis 2,0 doppeltfohlenjaures 
Natron in Waſſer oder eine Mefferjpize Lindenfohlenpulver; beides wenn 
die beim Aufſtoßen entweichende Luft jauer riecht. Sit der Geruch jedoch 
ein fauliger, jo müjfen Sie Sich an einen Arzt wenden, da dann- eine 
nur durch genaue Unterfuhnng und Beobachtung zu erfennende Krank- 
heit die Urſache des Aufſtoßens ift. 








Nedaktions- Korrejponden;. 


X: Weimar, A. M. Wie kommen Sie, geehrter Freund, nur immer dazu, ung — 
der Redaktion der N. W., von vornherein alles möglide Törichte, Schlimme, FZalide 
Zuzutrauen? Müffen wir wirklich alles getan oder verfduldet haben, was mit der 
N. W. in irgend einem Zuſammenhange fteht oder zu ftehen ſcheint? Daß die 
Gräfin Vera, „Senfationeller Sittenroman von Helene von Rakowitza“, den „ eehrten 
Lejern der Neuen Welt“ durd einen bejonderen Proſpekt ans Herz gelegt worden ift, 
eriweift fi als eine Aufmerkfamkeit des Verlegers Herrn Pollner, von der ung erſt 
durch Ihre Zuſendung Kunde ward. Ihr herbes Urteil über die Verfaſſerin des ge— 
nannten Romans wollen wir an dieſer Stelle nicht wiederholen, wir können aber nicht 
umhin zu verſichern, daß wir abſolut nicht begreifen, wie auf ein literariſches Produkt 
folder Qualität, wie dieſer in die Kategorie flachſter Kolportageliteratur gehörender, 
angeblich ſenſationelle Sittenroman, eine jo tıttenfive und Eoftfpielige Reklame gewendet 
werden konnte. Daß wir zu forgen bemüht jein werden, den Namen der N. W. nicht 
wieder durch ſolche Geſellſchaft proftituiven zu laffen, hätte ein alter Mitarbeiter und 
Gejinnungsfreund gleich Ihnen dod) wohl ohne weiteres vorausfezen können! 

Soblitz. J. W, Nah Wunſch gefchehen. > 

Köln N. Gelegenheitsgedichte zu Hochzeiten und dergleihen auf Be- 
ſtellung zu machen, haben wir auch gegen „gutes Honorar“ weder Zeit noch Luft. 4 
1 Berlin. Mar T. „Jeder Menſch fagt, Sie ſeten tiefig tatenvoll® 
— — Wir grafuliven von Herzen. Die Tatſache, die Sie uns da mitteilen, erjcheint 
uns um fo interefjanter, als ung damit zum eritenmale eine jo überaus erfreuliche 
Meinungsübereinftimmung der gefammten Menſchheit entgegentritt. Daß fie una bei 
jo bewandten Umjtänden nicht erſt Proben Ihres Talents eingefandt Haben, halten wir 
ganz in der Ordnung. Lafjen Sie diefe vornehme Zurüdhaltung aud) ja nicht fahren, 
fall3 Ihnen nicht mit den Sahren etiva die Ueberzeugung kommen follte, daß ſich leder 
Menſch“ in der Riejenhaftigkeit Ihres Talents recht erheblich geirrt Hat. 
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Korreſpondenz. 





Mit dieſer Nummer beginnt das vierte Quartal des 7. Jahrganges der „Neuen Welt.“ Abonnements werden 
in allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten entgegengenommen. 











Verantwortlicher Redakteur Bruno Geif et in Stuttgart. Redaktion: Neue Weinjteige 23. — Expedition: Ludwigftraße 26 in Stuttgart. 
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— 


V. Stuttgart, 8. Juli 1882. 
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Verfchlungene Sebenswege. 


Nonan von Franz Carion. (14. Fortjezung.) 


1. Der Preikönigstag. 


Die Neujahrzzeit bringt den Londonern luſtige Tage, na: 
mentlich der Dreifönigstag Ider lezte, mit dem die geheim— 
nisvollen „Zwölfnächte” zu Ende gehen, ein Feiertag im vollen 
Sinne des Wortes, ein wahrhafter Volfsfeiertag für ganz Eng— 
fand und bejonders für defjen riefengroße Hauptjtadt. An dieſem 
Tage regiert der Twelfth-cake (der Zwölft- oder Königskuchen), 
ein uvalt berühmt Gebäd, in welchem jonjt eine Bohne fir die 
Königin und eine Erbfe fir den König eingebaden wurde, was 
noch zur Zeit der jungfränlichen Königin Elifabet der Zall 
war, aber in der langen Zeit von damals bis auf unſere Tage 
faſt ganz abgekommen ijt. 

Der jezige Königsfuchen (twelfth-cake) ift in der Regel 
rund umd weiß umd mit mehr oder weniger gefchnörkelten und 
gezacten farbigen PBapierfränzen eingefaßt. Auf feiner Ober: 
fläche befindet fich gewöhnlich ein hoher gotijcher Dom, von oben 
bis unten durchſichtig aus Kandiszuder gearbeitet, und um dies 
architektoniſche Meiſterſtück präfentiven fich eine Menge Kleiner 
Konditorkunftwerfe in den willkürlichſten Zufammenftellungen, 
von denen jeder Gaſt fich etwas zur Erinnerung mit nachhaufe 


nimmt. Nur der eigentliche Kuchen wird gemeinfchaftlich ver— 
zehrt. Im Königspalaft, in den Häufern des hohen Adels und 


aller Bornehmen und Neichen, wie in den bürgerlichen Quar— 
tieren, wo man behäbig lebt, ift der Königsfuchen heimifch. 
Es gehört nicht unter die Seltenheiten, wenn der twelfth-cake 
auf 10 Pfund Sterling zu ftehen kommt. Der Königskuchen 
für die fünigliche Familie in Windfor ift nicht felten 5 Fuß 
hoch und 100 Pfund jehiwer. 

Alle Kuchen, Pfefferfuchen-, Zucker- und Schweizerbäder 
find am Dreilönigstage fchon lange vor Morgensanbruch be- 
Ichäftigt, ihre Schaufenfter jo glänzend al3 möglich aufzupuzen 
und zu beleuchten, um ihre des Süßen und Schmadhaften in 
Menge bietenden Schauftellungen nad) Möglichkeit zu empfehlen. 
Noch in tiefer Morgendämmerung, die mit einem gewöhnlichen 
Srühnebel, der als grauer, dichter Vorhang über die ungeheure 
Stadt niederhängt, alles Grau in Gran itberhaucht, hat fich der 
Haupttrupp der Neugierigen eingefunden.... es ijt dies die liebe 


Iakyımarı /wecf ueolfe ” 








Straßenjugend Londons, deren jeweiliges Gebahren freilich nicht 
zu den Annehmlichkeiten der gewaltigen Themſeſtadt zählt. Yon 
diefer Straßenjugend kann niemand mit Necht jagen, fie fei zu— 
gefnöpft, im Gegenteil, fie it jeher Iebendig und ihre Späße 
und Wize haben jederzeit den Beigeſchmack kerniger Grobheit. 

Am Dreifönigstage belagern fie fürmlich die Kuchenbäder- 
laden, und wo diefe maulfertige Geſellſchaft ſich eingefunden, 
jammeln fich gewöhnlich Gleichgefinnte zu dichten Haufen und 
es wiirde nicht möglich fein, daß Käufer in oder aus Läden 
treten fünnten, ohne behelligt zır werden, wenn nicht Konſtabler 
hier auf freien Weg und Ordnung hielten. 

Damals... man jchrieb das Jahr 1821... enthielt das 
Parterre des großen Eckhauſes, welches an der Paſſage Strand 
fich befindet und mit einer ziemlich langen Fenjterfvonte in die 
Heine Straße Bedford vorläuft, eine Schweizerbäcderei erjten 
Ranges. ES war nur natürlich, daß ein Gejchäft von jo großen 
Renommée, in deſſen Auslagefenſtern wahre Wunderwerke der 
Back- und Konditorkunſt prangten und deſſen drei große Ver— 
kaufsräume von außerordentlicher Lichtfülle ſtrahlten, eine Menge 
Neugieriger herbeizog. 

Plözlich brach ein allgemeines Gejohle, ein wieherndes Ge— 
lächter los. Man jubelte wie toll und ſchrie aus Leibeskräften 
Bravo. Ein Stoßen und Zerren machte den Menſchenhaufen 
bald nach rechts bald nach links hin ſchwanken gleich einer 
Scholle Treibeis, die zu beiden Seiten ihres Fahrwaſſers an 
feft gefrornem Packeis anfantet. Die Urſache diejes wüſten Ge— 
bahrens fand fi) in dem gemeinen Spaße „eine Anzahl Leute 
zufammen zu nähen“. Mit meifterhafter Geſchicklichkeit und 
Schnelligkeit waren Rockſchöße und Frauenkleider einer Anzahl 
Berfonen, ehe fie fich deſſen verfahen, mit Zwirn oder Steck— 
nadel zuſammen geheftet worden, und die Urheber diejes Sures || 
warteten in aller Stille des Augenblicks, wo einer oder der || 
andere der wie aneinander hängende Glieder einer Kette fich 
fortbegeben wollte und feine Nebenbeute mit ſich viß, was na- 
türlich Schreien und Schimpfen veranlaßte, aber auch gleicy- 
zeitiges Halloh der Täter hervorrief, daS weit in die Heine Bed— 
fordftraße hineinhallte. 

„Berdammte alte Hexe!” rief eine zornige Männerjtimme, 


























ra blin. 2 


„Was hältft du meinen Mantelfragen mit deinen Krallen feit? 
Laß 108, jage ich dir!” 

„Was? Was? Eine Here wäre ich und meine Hand nennit 
du eine Kralle, Halunke?“ fehrie ein langes dürres Weibsbild 
mit jehr gelbem Geficht und gellender Stimme, „Daß dein 
kurzer Hals dafür in einem der ſchmucken Halsbänder ſtecken 
möchte, wie mein Schwiegerfohn fie feinen guten Freunden um- 
legt, wenn fie fich die Lumpenbrut auf Erden aus der Höhe 
anjehen ſollen.“ Die Alte hatte diefen Wunsch fo laut geäußert, 
daß alle, die nicht zu fern von ihr ſtanden, ihm fehr deutlich 
veritehen konnten. 

„Die Lilli! Die Lilli! Henkers Schwiegermutter ... Teufels 
Unterfutter!“ ſchrie ein Teil der gottloſen Geſellſchaft, für die 
es kein größeres Vergnügen geben fonnte, als die Alte in Horn 
zit bringen, die einmal in Aufregung verjezt, ohne Anftoß ein 
ganzes Regiſter von Fluch und Schimpfwörtern Toszuorgeln 
verjtand und jezt die Öelegenheit dazu fir fehr geeignet zu 
halten fchien. 

Während diefes widrigen und durch Gejohle in allerlei Ton- 
arten zum Skandal aufgewachjenen Auftritts trat der Konftabfer, 
welcher die Ordnung aufrecht zu erhalten hierher befohlen worden 
war, an den Mann heran, defjen Mantelfragen noch mit Lillis 
Kleid zufammen geheftet war und flüfterte ihm zu: „Mafter 
Zecco, hier haben Sie mein Zafchenmeffer, fehneiden Sie den 
Nähfaden durch und dann eilen Sie jo raſch als möglich fort... 
's ijt fein guter Umgang mit dem alten Ungetüm.“ 

Dieſer Weiſung zufolge war Zecco eben im Begriffe, den 
in Rede ſtehenden Faden mittels eines Schnittes von dem Kleide 
Lillis zu trennen, als dieſe ſo nahe Verwandte des Henkers 
eine zufällige Wendung machte und ihn in dieſer Beſchäftigung 
überraſchte. Ein wilder Schrei entflog ihrem Munde. , Daß 


dich der Bliz erſchlage, ſchäbiger Schurke! Mein Kleid willſt du 
zerfezen ?* kreiſchte ſie wütend und riß ein unter ihrem linken, 
von einem kleinen Umſchlagetuch verhüllten Arm getragenes Päck— 


chen hervor, ſtreifte deſſen Papierhülle mit einem raſchen Strich 
ihrer dürren Finger ab und ſchwang ohne Zögern ein paar zu⸗ 
ſammen gebundene noch neu ausſehende Stricke in der Luft, als 
wolle fie Zecco einen Hieb verſezen. 

Die rüde Geſellſchaft prallte voll Entſezen auseinander. Sie 
ER diefe Waffe des alten Weibes, vor der fie Scheu em— 
pfand. 

Es waren Halsſchlingen, welche Lillis Schwiegerſohn, der 
Henker, den zum Strang verurteilten Delinquenten als lezten 
Schmuck, den das Leben ihnen bot, um den Hals gelegt hatte 
und welche nach der geſezlichen Zeit, da man den Tod dieſer 
„Abgetanen“ als erfolgt annimmt, ihm als Eigentum zufallen, 
mit denen ein immerhin gut ventirender Handel betrieben wird. 
Seit uralter Zeit herrſcht der Aberglaube, daß alles, was aus 
Henfers Händen kommt, gewiffermaßer gefeit fei und Glück 
bringe, und deshalb haben Spieler, Betrüger, Abenteurer und 
dergleichen vom Stegreif oder Zufall Lebende ſich ſolcher Hilfs— 
mittel bedient . . . von dieſen Stricken, die unter den lezten 
Zuckungen der Verbrecher ſich gedehnt hatten, ein kleines Endchen 
bei ſich getragen, verbürgt . . . jo glaubt man ... den fichern 
Erfolg bei ſchlechten Taten, ſo wie man ſich auch überzeugt hält, 
daß ein Schlag mit diejer Henkerwaare den davon Berührten 
als dereinftigen Galgenfandidaten bezeichnet, weshalb jeder fich 
einem ſolchen möglichjt entzieht. 

Wer hätte fich alfo einer derartigen näheren Belanntfchaft 
mit der alten Lilli ausfezen jolfen, da man fie als halb verrückte 
böje Sieben fannte? 

Um jo größer war die allgemeine Verwunderung, als man 
ſah, daß fie ihre gefürchtete Waffe im Schwunge plözlich zurück— 
hielt, ftatt fie auf Zecco niederfallen zu laſſen, defien Geſicht 
leichenbleich geworden, während über das häßliche Geſicht der 
Alten ein feixendes Lachen hinglitt. 

„Haſt Angſt, Zuderfind? Kein, feine Angft... ich ſchlage 
Dich nicht ... gewiß nicht,“ ſagte fie. „Gehört ja fo zu meines 
Schwiegerſohns Sippſchaft . . ſehe dir's an... umd ich bin 
viel zu fafhionabel wie eine hochgeborne Lady, um feine guten 


Monument trägt, während fein nördlicher Teil durch di 
galerie begrenzt wird, wurde damals, aljo vor fechzig Jahren, 





Freunde zu beleidigen.“ Sie ließ dieſer eigentümlichen Tröſtung 


ein halblautes Gekicher folgen. 


Unterdes hatte der Konſtabler aus Zeccos herabhängender 


Hand das Meſſer genommen und raſch den Faden durchſchnitten, 


welcher deſſen Mantelkragen und Lillis Kleid noch zuſammen F 


geheftet hielt. Die Alte machte ihm feine böſe Miene dariiber 
und zupfte mit großer Ruhe das Stück herunterhängenden Faden 
aus ihrem Gewande, hob dann die auf den Boden gefallene 
Papierhülle auf, in die fie die Stricke wicelte und dann Zeced 
wie einem Herzensfreund zunickend, fchritt fie unbefümmert durch 
die kleine Bedfordſtraße hin, wo ſie bald verſchwand. 

„Nun, Maſter, hat Ihnen die alte abſcheuliche Vogelſcheuche 
nicht Spaß gemacht?“ fragte der Polizeimann. „Weil Sie in 
Ihrer Galerie eine Sammlung Räuber und Mörder haben, glaubt 
fie, Sie gehören auch zu dieſer faubern Sippſchaft. Iſt das 


| nicht luſtig?“ 


„Sa wohl... ſehr Iuftig.” In dem Tone, in welchem er 
diefe Beiftimmung äußerte, klang aber nicht3 heraus, was fich 
auf Heiterfeit hätte deuten Yafien. „Wie mag fie mich nur haben 
fennen lernen? Sch habe fie nie gefehen.“ 

„Sie haben das alte Gefpenft nur nicht beachtet, wollen Sie 
wahrjcheinlich fagen. Wie Hofbediente, Kammerherren und jolche 
vornehme Gejellichaft es nicht unterlaffen, Ausftellungen zu be⸗ 
juchen, wo die Portrait3 großer Potentaten zu fehen find, gerade 
jo denft auch die Sippfchaft des Henkers, wenn feine Galgen= 
zöglinge fo täufchend nachgeahmt, wie das in Shrer Galerie der Fall 
ift, von ihr beaugenfcheinigt werden können. Das ift jedenfalls...” 

Der Konftabler mußte feine Erklärung unterbrechen, um 
Ordnung unter der Menge zu ftiften, die vom Strand in die 
Bedfort-Street herein drängte, die Herrlichkeit der Schweizer- 
bäderei anzuftaunen; Becco erblickte einen Omnibus, der die 
Zour nach der Endjtation des Strandes Charing croß befuhr; 
es gelang ihm einen Siz darin zu erhalten und fo verließ er 
denn den Plaz, wo er eine Befanntfchaft gemacht, bei deren 
Erinnerung ihn ein Schauer durchfröftelte, als fühle er den An- 
zug eines falten Fiebers. 

War e3 der feuchtfalte Nebel, dem er fich vor der Schweizer: 
bäderei ausgeſezt, welcher ihn fo eiſig durchdrungen, daß felbft 


jein Mantelkragen, den er dicht um fich gezogen, ihn nicht er= || 


wärmen Fonnte? Nein, der Nebel hatte das nicht getan, wohl 
aber, daß die alte Lilli in ihm einen von ihres Schmwieger- 
ſohnes Sippfchaft erfannt umd ihm dies einfach mit den Worten 
„jehe dir's an“ verfichert hatte. Wie? trug er das Beichen 
eines Verbrechers an feiner Stirn, gleich Kain, dem Bruder- 
mörder? In tiefes Schweigen verfunfen durchfuhr ex die nicht 
allzulange Tour bis zur Station Charing croß, wo er mit Be- 
ſtimmtheit wußte, ein Cab zu finden, das ihn zur Galerie am 
Hydepark corner bringen würde. 


Zrafalgar Square, der große ſchöne Plaz, deſſen Mitte Nelſon's 
die Nati 
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enge winflicher Straßen beftanden, welche König 
Georg der Vierte entfernen ließ, wodurch der jehr umfangreiche 
Slächenraum frei von verhunzenden Gebäuden wurde und Licht 
und freie Luft empfing. Der füdliche Teil des großen Wlazes 


heißt Eharing croß, von einem bor langen Zeiten von König 
d 


uard J. zum Andenken an ſeine Gemahlin Eleo errichteten 
veuge, das im Verlauf der Zeit entfernt wurde, der Name 


aber ift geblieben, Hier endigt der Strand und Omnibuſſe (von 
en & 


ngländern nur „Bus“ genannt), Cabs und andere Wagen 
haben hier ihre Stationen. 

Troz des fich tief fenfenden dichten Nebels, der den Ge— 
brauch von Fahrgelegenheiten nötig machte, Hatte Maiter Zecco 
doch Glück genug, um eins der leichthin vollenden zweirädrigen 
Cabs für fich zu finden. In einen Heinen halben Stündchen 
befand er ſich vor dem großen Eingang in die Galerie, deren 
Tor ihm der Portier auf ſein Klingelzeichen öffnete. 

„Wir haben die Lampen noch brennen laſſen müſſen, Maſter 
Zecco,“ berichtete der Mann dienſteifrig. „Die Dunkelheit in den 
Sälen ijt zu groß.“ 
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Zecco nickte ihm zu und ſchritt ins Kaſſenzimmer voran. 
„Es würde vielleicht gut ſein, Maſter, wenn Sie eine Taſſe 


ſchwarzen Kaffee zu ſich nehmen wollten,“ äußerte jener, „Der 


abſcheuliche Nebel hat Sie zu fehr angegriffen, Sie fehen ganz 


erfroren aus.” 


„a, ich Din einen Teil des Weges bis zur Bedfordftraße 


I zu Fuße gegangen, weil ich weder ein Cab noch einen Omnibus 


jand, in dem für mich ein Plaz übrig gewefen wäre. Bei ſolchem 
Nebel kann man nicht mit Gewißheit darauf rechnen.“ 
„Da haben Sie ein tüchtiges Stück Wegs gemacht, von 


Milford lane bis Bedfordftraße iſt grade fein Kazenfprung. Ich 


ee 


- werde den Kaffee beitellen.” 


„ber raſch ... und ein Glas Cognac dazu, diefe Mifchung 


wird mir wohltun, glaube ich.“ 


„D feine Frage, Maſter Zecco,“ bejahte der Vortier. „Margarit 


Ih foll ihn gleich bereiten, fie verfteht ſich prächtig darauf, unfre 


— 
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einen erjchredenden Eindrud bewirkt hat. 
nur von jehr kurzer Dauer fein, demm von innen drückte jemand 


jelige Signora Marcella war in dem Punkt immer ſehr zu: 
frieden mit ihr." Er lief eiligft zur Tür der Kaffenloge. 

„Wohin wollt Ihr?“ 

„Ei nun Majter, in dem Heinen Cloſet hinter der Kaſſen— 
loge, wo Signora ihren Kaffee einzunehmen pflegte, will ich den 
Lehnftuhl an den Tifch rien.” 

„Margarit joll mir den Kaffee in den Saal bringen. Eilt!“ 

Mit ein paar Schritten verſchwand der redfelige Mann aus 
dem Kafjenzimmer; Zecco ging dem Saale zu. Che er defjen 
Tür öffnete, überkam ihn ein Zuden, daß wie ein Blizftrahl 
jeine Fräftige Geftalt durchfuhr. Unwillkürlich wendete fich fein 
Kopf nach der Kafjenloge zu, Hinter der die veritorbene Signora 
ihre Schaale Kaffee zu trinken pflegte. Er atmete ſchwer auf, 
als mangle es ihm an Atem... dann fuhr er mit der Hand 
über die Augen, wie man tut, wenn das, auf was fie trafen, 
Diejer konnte jedoch 


fräftig die Türklinke nieder. 

„Vorſichtig!“ rief Zecco. 

Der Heraustretende war einer ſeiner Arbeiter, der mit großer 
Höflichkeit um Enſchuldigung bat und ihm ſogleich den vom 


Nebel durchfeuchteten ſchwer gewordenen Mantelkragen abnahm. 


Sämmtliche Leute ſeines Ateliers waren verſammelt, um 


zwei neue Tableaux aufſtellen zu helfen, welche mit der bibliſchen 


Geſchichte dieſes Tages in engſtem Zuſammenhange ſtanden und 


zugleich als eine beſonders gute Spekulation in Beziehung auf 


die Schauluſt des londoner Publikums berechnet war. Die An— 
betung der drei Könige aus dem Morgenlande, ein plaſtiſch— 


chönes Figuren- und farbenreiches Bild, das ausnahmsweiſe 
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die englijchen Herzen ergreifen mußte, welche ja, wie allgemein 
befannt, veligiöjen Betrachtungen ungemein zugetan find. Das 
ziveite Bild bot, wenn auch nicht jo farbenreich, als jenes, 
doc) eine Veranſchaulichung eins der erhabenften Ereigniffe aus 
der Kindheit Jeſu: feinen Befuch in feinen zwölften Lebens— 
jahre im Tempel zu Jeruſalem. Alles war zur Aufftellung 
beider Tableaux vorbereitet, und man legte, nachdem Zecco den 
Sieberfroft durch den Genuß des ſtarken heißen mit Cognac ges 
mijchten Kaffees aus feinem Blute verdrängt hatte, Hand an 
die Arbeit. Die Bläfje verſchwand rafch aus dem Gefichte Zeccos, 
es wurde rot von dem heißen, ftarken Tranke. „Das ift ein 
probates ſicheres Mittel” fagte er leiſe zu fi... „es nimmt 
Furcht und Angſt weg und ift billige. Ich werde es allemal 
in Anwendung bringen, wenn mich ein folcher abſcheulicher Zu— 
ſtand wieder überfällt ... es Hilft ſchnell.“ 

Das Ende der zwölften Stunde, als die Galerie um die 
beiden jchönen Tableaux bereichert worden, war herangefommen. 
Zecco entließ die Leute, nur zwei Aufwärter blieben bei ihm, 
um die Zußteppiche in Ordnung zu bringen und die Ruheſtühle 
für da3 Publikum aufzuftellen. Nachdem auch dies gejchehen, 
war Mafter Zecco eben im Begriff, die Galerie zu verlafjen, 
al3 aus den hinteren Sälen ein dumpfes Gepolter hörbar wurde. 

„Was iſt das?“ fragte er nach feinen beiden Leuten fich 
umfjehend. . 

„a, Mater, wer kann's wiſſen?“ entgegnete einer. 
muß etwas gefallen fein.” 

„Kommt! müſſen fehen, was e3 geweſen fein könnte.“ 

Sie fchritten aufmerffam in den Sälen zurück ... nirgends 
in den Tableaux war nur das Mindefte zu erfpähen, was außer 
der Ordnung gewefen märe. 

„Das iſt doch ſeltſam!“ äußerte der Vorangehende. „Sa, 
wenn ihr das Gepolter nicht auch gehört hättet, wollte ich glauben, 
ich hätte mich getäuscht.” 

„Nein, wir beide Haben es ja auch gehört,” meinte einer 
ı der Leute und fein Kamerad fagte: „das muß in der Vers 
brecherfammer gewefen fein, ich kann mir's nicht anders denken.“ 

Während Mafter Zecco einige Augenblicke ftehen blieb und 
u den Saal zurücdjchaute, den fie eben durchfchritten, gingen 
die beiden Aufwärter voran und bald hörte ev ihre Stimmen . ... 
ſie schienen die Urfache des Gepolters entdeckt zu haben. Nun 
erſt eilte Zecco ihnen nad). 


„Da 


(Fortſezung folgt.) 








Die parifer Salons und die Encyelopädiften. 


Von 6. 


Schon die Zeitgenofjen betrachteten die Enchclopädie als das 
eingreifendfte Werf des Zeitalters, und ſehr bezeichnend nannte 


Cabanis in der Einleitung zu feinem Buch über „Die Be— 


ziehungen zwijchen der Natur und der Moral des Menfchen“ 


- die Enchelopädijten „die heilige Liga gegen den Fanatismus 
und die Knechtung.“ 


Daneben übernahmen die weitere Vermittlung der allgemeinen 


Bildung die Journale, welche vom Anfang des 18. Jahr— 


hunderts in ſteigendem Zuwachs die mannigfaltigſten Kenntniſſe 
in leichter und gefälliger Form ausſtreuten, den Geſchmack der 
Menge kultivirten und das Urteil über die Leiſtungen der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt kritiſch abwogen. 

Durch ſolche Vermittlungen wurde es möglich, auch die 
Frauen in den literariſchen Prozeß hineinzuziehen. Im 17. 
Jahrhundert waren es faſt ausſchließlich Fürſtinnen geweſen, 











Fehleiſen. 


(1. Fortſezung.) 


die ſich daran beteiligt hatten, während im 18. die Frauen über— 
haupt, ſofern ſie ſchön und gebildet oder auch nur das leztere 
waren, Einfluß gewannen. Moliere hatte die Kartefianerinnen 
de3 Hotel Rambonillet noch in feinen „Precieuses ridicules“ 
verjpottet, aber num wurden die Frauen ein Hauptelement der 
literarifchen Bewegung, indem fie fich mit Bewußtfein an die 
Spize der Salons ftellten, in denen Kritif über alles geflogen 
ward, oder indem fie die Beitrebungen eines Autors Jahre lang 
mit ihrer vertrauten Teilnahme fürderten, wie Voltaire von Frau 
v. Chätelet, Roufjeau von Frau v. Warens, Frau Dupin und 
der Marjchallin dv. Luxembourg, Diderot von Sophie Voland, 
d'Alembert von Frl. dv. Espinaffe, Marmontel von Frau Geoffrin 
angeregt und umterjtüzt wurden. Die Königinnen Frankreichs 
hatten jich nicht um Literatur gefümmert, aber Frau v. Bom- 
padour tat es. 
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In Paris fonzentrirte fich damals nicht blos die franzöfifche, 
jondern auch die europäifche Geſellſchaft; hier vereinte ſich nicht 
nur der Adel aller europäischen Nationen, die Blüte aller Schau- 
jpieler, Sänger, Tänzer und Mufifer, ein Heer von twizigen 
Abbés, eine Legion von veizenden Hetären, fondern auch eine 
Auswahl aller Talente, die in der Wiffenfchaft empor ftrebten. 
Diderot, d'Alembert, Noufjeau, Marmontel und viele andere 
arbeiteten fich von unten nach oben empor. Talent, Schönheit, 
Wiz, Bildung machten gefellfchaftsfähig. Die Ariftofratie der 
Geburt wie die des Geldes durften nicht mehr als folche allein 
auf Anerkennung vechnen. Wenn man reich, aber Dumm ivar, 
jo mochte man wizigen Schmarozern gute Diners geben, reſpek— 
tirt ward man deshalb nicht. Neiche Finanzmänner, wohlhabende 
Schaufpielerinnen, verſchwenderiſche Tänzerinnen, vermögend ge- 
wordene Manufakturiften u. a. fingen an, ein Haug zu machen 
und die Berühmtheiten des Tages bei fich zu ſehen. Der Neiz 
der geiftigen Erregung, der guten Unterhaltung, der wizigen 
Plauderei, der Neugierde, der Kritik dev Tagezereigniffe überwog 
die Nüchichten, die man früher genommen hatte. Die Stände 
fingen an fich in der Gefellfchaft zu mifchen. Angefehene Fremde, 
engliſche Lords, Gefandte, Kleine deutfche und italienische Fürſten 
brauchten fich ohnehin nicht an die Etifette zu binden und fuchten 
gerne die Stätten auf, wo fie unter Künftlern, Gelehrten, Staats— 
männern, Philoſophen fich auf die Höhe der damaligen Bildung 
verjezen konnten. Der Salon wurde einer der getwichtigiten 
Hebel des damaligen Bildungs- und Literaturlebens; an ihrer 
Spize ftanden meift Frauen, twelche, wie Voltaire Icherzend jagt, 
einen oder zwei Schriftiteller als Meinifter zur Seite hatten. 
Doch wuhten auch einzelne Schriftiteller jelbft, wie Holbach und 
Helvetius, durch glänzende Bermögensverhältniffe begünstigt, treff- 
lich den Wirt zu machen. 

Die eigentliche Schöpferin der Salons war d’Alembert’3 
geiftveiche, aber zugleich Teichtfertige und hartherzige Mutter, 
Frau d. Tencin; in ihrem Salon verkehrten hauptfächlich 
Sontenelle, Marivaux, Montesquien und Bolingbrofe. Mit 
Schmerz mußte fie aber fehen, wie ihr das Scepter von Mad. 
Geoffrin entwunden wurde; diefe eröffnete ihren Salon 1768. 
Sie war von bürgerlicher Geburt und heiratete einen Oberften 
der Nationalgarde, der die erſte deutſche Spiegelmanufaktur er- 
vichtete, ein PBrivilegium darauf erwarb und einen bedeutenden 
Gewinn daraus zog, welcher e3 feiner Frau möglich machte, Ge— 
lehrte und Künftler zu unterftüzen und jeden Montag und Mitt- 
woc ein großes Diner zu geben. Montag fir Kinftler und 
Kunſtfreunde, Mittwoch fir die Philofophen und deren Anhänger. 
ES war nicht der Luxus der Bewirtung, welcher anzog, jondern 
der Reiz der Ichhaften Unterhaltung; nie aber durfte diefe das 
Maß leichter Anmut überfchreiten; erhob ſich irgend etwas 
Schroffes und Verlezendes, fo rief die Gebieterin mit einem 
lächelnden: „Meine Herren, es ift genug“ die Streitenden fo- 
gleich zur Ordnung. 

Später, außerhalb des Salons, wurden die Fragen dann 
wohl wieder aufgenommen; Morellet erzählt in feinen Memoiren, 
wie d'Alembert, Raynal, Helvetius, Galiani, Marmontel, Diderot 
nach dem Diner in der großen Allee des Tuileriengartens auf 
und ab mwandelten, einem Geſpräche fich überlaſſend, fo belebt 
und jrifch, wie die Luft, welche man einatmete. 

Es zeugt von der Bedeutung und dem Einfluß dieſes Salons, 
daß, als Mad. Geoffrin im Jahre 1766 ihren Schiüzling, den 
König Stanislaus von Polen, in Warſchau befuchte, fie der 
polnische Adel völlig im Triumph empfing. Mich am Hofe in 
Bien erhielt fie die größte Auszeichnung, umd die Kaiferin 
Katharina zu Petersburg beehrte fie mit einer Einladung zur 
Tafel. D’Alembert, Morellet, Marmontel, empfingen von ihr 
nicht unbedeutende Zahrgelder und ehrten fie, als fie 1777 ſtarb, 
jeder durch eine Eleine ihrem Andenken gewidmete Schrift. 

Eine liebenswürdige Erſcheinung war Sulie de l'Eſpinaſſe, 
die Freundin und Vertraute d'Alembert's und, wie Diejer jelbit, 
ein Kind der Liebe. Don ihrer Mutter, der Gräfin d'Albion, 
niemals anerfannt, aber von derjelben als armes Waiſenkind 
erzogen, war fie, 22 Jahre alt, als Gefellfchaftsdame zu Mat. 











du Deffans gefommen, von diejer aber, nach zehnjährigem 


Aufenthalt bei ihr, in eiferfüchtiger Leidenjchaftlichkeit entlafien - 


worden. 


Seitdem wurde ſie der Mittelpunkt der angeregteſten E 


Gefelligfeit. Ohne Vermögen, ohne Geburt, ohne Schönheit war E 


es ihr nichtSdejtoweniger gelungen, in ihrer Wohnung eine ſehr 
zahlreiche, mannigfaltige und geiftreiche Gefellfchaft zu verfanmeln ; 
es war ihr im höchjten Grade die jo ſchwere und Föftliche Kunſt 
angeboren, den Geiſt anderer anzuregen umd ihn fruchtbar zu 
machen. Da fie nicht reich genug war, fich auf eine koſtſpielige 
Bewirtung einzulafjen, entjchloß fie fich von aller Bewirtung, 
ein Glas Zuckerwaſſer ausgenommen, abzufehen. Dieſe öfono- 
miſche Neuerung tat aber der Gefelligfeit nicht nur feinen Ein- 
trag, jondern fteigerte fie und ihr Salon war der glänzendfte, 
was den geiftigen Gehalt betrifft. Das gute Eſſen und Trinken 


war itberhaupt Nebenjache; die Diner und Soupers follten nur 


die Gelegenheit für das Gefpräch fein. Bei den Soupers der 
Frl. Quinault 5. B. ftand in der Mitte des Tifches ein Tinten- 
faß, damit jeder der Gäſte fogleich feine Gedanken niederichreiben 


fonnte und hier wurden viele pifante Brochitren verfaßt. Epochen- . 


weile herrichten verjchiedene Temata vor; zwiſchen 1740—50 
matematijche und phyſikaliſche; zwiſchen 50—60 philofophifche; 
zwiſchen 60— 70 öfonomijche; zwiſchen 7O—80 politische; mo— 
raliſche und äfthetifche waren immer gleich fehr kultivirt. Die 
Anzahl der Perſonen, welche fich in den Salons bewegten, war 
übrigens nicht jehr groß; 20 Perfonen fcheint ſchon das Mari- 
mum gewejen zu jein; Mafjen, wie fie heutzutage ohne allen 
geiftigen Gehalt und Austauſch die Zimmer füllen und jede 
Individualität Schon in der quetichenden Enge de3 Raumes fich 
erdrücken, exiftirten noch nicht. 

Freier noch als dieſe Damenſalons war der Salon des Baron 


Holbach, wo fich das höchſte philofophifche Intereſſe Fonzentrirte, 


wo die ertremften Meinungen gleiche Berechtigung hatten, fi) 


rückſichtslos allen Konfequenzen hinzugeben, wenn man nur die 


Toleranz gegen Andersdenfende bewahrte. 
Sreiheit beſprach man alle Fragen der Religion, Philoſophie und 
Politik. Derjelbe Kreis verfammelte fich bei Helvetius, nad 
deffen Tod (1771) feine Fran fih nach Auteuil zuridzog, wo 
jie mit Morellet, Laroche, Cabanis, ſowie mit dem in dem nahen 


Mit unbefangenfter F) 


Paſſy mohnenden Franklin bis zur Revolution in glücklicher 


Harmonie lebte. 


Eine geiftreichere, gedanfentätigere, freimütigere Gejelligkeit, | 


in welcher die Würde ernfter Forſchung mit der Anmut gefälliger 
Einfleidung ſich paarte, hat felten exiftirt. 
Zeit für die Glücklichen, beſonders in Frankreich. Zerſprengt 
ſchienen die Fefjeln des Aberglaubens, der 17 Jahrhunderte die 
Menjchheit knechtete. Die Sonne des jchönften Tages erleuchtete 
und erwärmte die geijtige Welt, während jenjeit3 des Dceans 


‚eine Morgenröte der Völferfreiheit und Menſchenwürde anbrach. 
Der Despotismus in Staat und Kirche erbebte unter täglich 


feder wiederholten Schlägen, denn noch hatte Cazotte’3 Prophe- 


Es war eine fchöne 


RE 


zeiung*) nicht ihren bfutigen Schatten über diejen glänzenden, ° 


febensfrohen Kreis geworfen. 
nehmheit, ungläubig und freifinnig zu fein. Der Adel deffamirte 
gegen den Despotismus, der AbbE gegen den Fanatismus. Erz 
feichtert atmete man auf mit der Entdedung, daß fein über— 
weltliche Gott exiftire, man brauchte feinen Scharffinn mehr 


Es galt als ein Zeichen der Bor 


aufzubieten, eine Gottheit wegen einer ſolchen Welt voll Mängel —— 
und Uebel zu rechtfertigen; man mußte mit ihr wie fie war 


eben zufrieden fein. 
Natır, Natur, das war das große Bedürfnis der Zeit, 


alle Prädifate, welche man feither Gott vorbehalten hatte, wur— | 


den nun der Natur beigelegt. Sie wurde das Abfolutee Um 


den Urjprung und dag Ende der Welt kümmerte man fich nicht - 


mehr, denn nur die Materie erifiirt ewig; man brauchte ſich 


nicht wegen der Zukunft nach dem Tode, mit der Vorjtellung 4 


von ewigen Höllenftrafen ımd ähnlichen religiöfen Phantafien 


*) Ein Dichter und Miyftifer, welcher im Jahre 1788 in einer 


Iuftigen Gefellihaft die Revolution und den blutigen Tod der meijten 


Anweſenden prophezeit hatte; was übrigens damals feine Kunjt mehr 4 


war. Cazotte felbjt wurde am 25. September 1792 guillotinirt. 











DEREN — 
In. m 


—— 
2 N 
nn HU 
























































23.) 











te 5 


Sei 





( 





2 
2. 




















































































































Anerhahn und Luc 



















































































































































































































































































































































































































































































ER x tr Ar 
= * a 4 












































— 5l8 — 


herumzuängſtigen, denn der Menſch hatte gar feine Zukunft mehr 
nach dem Tode. Man fühlte fich exlöft von den Glauben an 
eine Erlöfung durch die unbegreiffiche Vermittlung von Neliquien, 
Heiligen, Sacramenten u. dgl. Die Materie wurde als das 
einzig wahrhaft Seiende erkannt. Der abftrafte Gott des Deis- 
mus, das jog. „höchſte Weſen“ verfank vor der Gegenwart der 
ſich ſtets aus fich jelbft verjüngenden Materie wie ein markloſer 
Schatten. Die Empirie ſuchte als exakte Forſchung die Geſeze 
aufzudecken, die in der Natur mit matematiſcher Unfehlbarkeit 
regierten und einen Gott vollkommen überflüſſig machten. Das 
Newton'ſche Geſez der Attraktion ſtand oben an; alle Geſeze, 
welche Galilei, Toricelli, Harvey, Huyghens, Maupertuis ır. a, 
entdeckten, kamen zulezt immer auf die Schwere und die Be- 
wegung zurück. Die Wiffenfchaft enthüllte aber auch die Form: 
jeite der Natur. Buffon in feinen „‚Epoques de la nature,‘ 
welche die Gefchichte der geologischen Formation unferes Planeten 
erzählen, nahm fich zwar noch die Mühe, die Bildungsepochen 
der Erdjchichten an die moſaiſche Schöpfungsgejchichte anzufniipfen, 
aber der ſchließliche Eindrud blieb auch hier die jo zu jagen 
ateiſtiſche Arbeit der fich ſelbſt metamorphofirenden Materie. 
Der Deismus, welcher noch einen Gott borausfezt, wurde als 
ein Wahn befämpft, denn der Materialismus fonnte außer 
der Materie und ihrer Bewegung nichts mehr anerfennen; ein 


Gott war für ihn überflüffig und fo befannte er jich folgerichtig J 
zum Ateismus. In Anſehung des Staates verglich man mit 
den korrupten und unhaltbaren Zuſtänden des damaligen Frank— 


reich das Ideal der Geſellſchaft im natürlichen Zuftand und 


wendete fich zum Nepublifanismus, weil man fand, daß von - 
Natur alle Menſchen gleich feien. 

Derjenige, twelcher dieſe ganze Welt der parifer Philoſophen 
und Salons beherrjchte, lebte weit entfernt von diejem aufregen- 
den Treiben in Ferney an den Ufern des Öenferjees. E3 war 
Voltaire, deſſen unerſchöpfliche Vielſeitigkeit und unermüdliche 
Tätigkeit nicht nur Paris, ſondern ganz Europa beſchäftigte. 
Grade dadurch, daß er ſeit der Mitte des Jahrhunderts nicht 
in Paris lebte, daß er der pariſer Geſellſchaft fern ſtand, wurde 
ihm eine Herrſchaft erleichtert, auf welche er eiferſüchtig war. 
Vor wenigen Jahren, 1879, hatten wir Veranlaſſung, das An— 
denken Voltaire's und Rouſſeau's, ohne Frage der beiden 
bedeutendſten unter allen dieſen Philoſophen, in dieſen Blättern 
zu feiern und begnügen uns deshalb auf jene Abhandlung zurüc- 
zuweilen“), Dagegen werden wir auf die übrigen „Encyelopädiften“ 
und ihre Werfe etwas näher eingehen. 


*) „Neue Welt“ 1879. Zum Hundertjährigen Todestag Voltaire's 
und Rouſſeau's. 








Gibt es Gefpenfter? 


Von Dr. Richard Ernft. 


Mehrere merfwirdige Fälle ähnlicher Art, wie der Nikolai's, 
führt Hurley an in feinen „Grundzügen der Phyſiologie.“ Hier 
war eine Frau die Geijterfeherin, glicklicherweife eine äußerjt 
gebildete Dame, Frau A., die fich fo wenig wie der Berliner 
Aufklärungsapoftel von den Herrn Gefpenftern foppen Tief. 

An einem Dezembertag, gegen 4 Uhr Nachmittags, betrat 
Frau A. ihr Wohnzimmer und fah ihren Mann, der kaum eine 
halbe Stunde vorher fpazieven gegangen war, am Kamine ſtehen, 
mit dem Rücken nach dem Feuer gekehrt. Ueberraſcht fragte 
ſie ihn, weßhalb er ſo bald heimgekehrt ſei. Sie erhielt jedoch 
feine Antwort. Frau A., welche glaubte, ihr Mann fei in Ge— 
danken verjunfen, fezte ſich auf einen Seſſel. Nah Verlauf 
einiger Minuten, während welcher die Augen der Erſcheinung 
feſt auf fie gerichtet blieben, fragte fie: Warum ſprichſt du nicht? 
Da bewegte fich die Geftalt nach einem Fenſter am äußerſten 
Ende des Zimmers, behielt aber die Augen feſt auf ſie gerichtet 
und kam ſo dicht an ihr vorbei, daß ſie betroffen war, keinen 
Schritt und kein Geräuſch zu hören, ja nicht einmal ein An— 
ſtreifen der Kleider oder eine Bewegung der Luft zu verſpüren. 
Frau A. war nun überzeugt, daß ſie es mit einen Gebilde der 
Augentäuſchung zu tun habe und kaum war ſie hierüber im 
Reinen, als die Geſtalt das Fenſter erreichte, wo fie verſchwand. 
— Fünf Tage ſpäter Abends 10 Uhr ereignete ſich in Gegen— 
wart des Herrn A. ein anderer Fall. Frau A. glaubte in der 
Nähe ihres Mannes eine Kaze ſizen zu ſehen, die ſonſt faſt nie 
ins Wohnzimmer kommen durfte. Obgleich ihr Mann behaup- 
tete, Daß nichts da fei, vief fie die Kaze, griff nach ihr und 
glaubte fie unter einen Stuhl riechen zu fehen. Vergebens ver- 
ficherte Herr A. feiner Frau, daß fie fi täufche. MS er aber 
den Stuhl aufhob, war die Erfcheinung verfchwunden. Das 
Alibi der Kaze wınde fofort feftgeftelt. — Einen Monat ſpäter 
hatte dieſelbe dann wiederum eine Viſion. Als ſie Abends 
gegen 11 Uhr nach einer Ausfahrt vor ihrem Toilettenſpiegel 
ſaß und mit ihrem Haar beſchäftigt war, ſah ſie plözlich im 
Spiegel das Bild eines Verwandten, welcher damals in voller 
Geſundheit in Schottland lebte. Die Erſcheinung ſchien hinter 
ihr zu ſtehen und ragte über ihrer linken Schulter hervor; die 
Augen derſelben begegneten im Spiegel den ihrigen. Die Ge— 
ſtalt war in ein Leichengewand gehüllt, das um den Kopf und 


Schluß.) 


unter dem Kinn dicht zugeſteckt war und Frau A. bemerkte ſo⸗ 
gar die Einzelheiten im Muſter des Leichengewandes. Die Augen 
des Phantoms ſtanden offen, die Geſichtszüge waren ernſt und 
düſter. Frau A. erzählte ſpäter, daß ſie ſich unter dem Banne 
eines Gefühls befunden habe, das fie zwang, eine Zeit Yang 
auf dieſe traurige Erſcheinung zu blicken, die fo lebhaft und 
deutlich geweſen fei, als das Spiegelbild eines leibhaftigen Men— 
[hen nur immer fein kann, und daß das Geficht hell von dem 
Lichte einer Kerze, die dor dem Spiegel ftand, beleuchtet war. 
Nach einigen Minuten drehte Frau A. ſich um, um die wirf- 
liche Geſtalt Hinter ihrer Schulter zu betrachten, jah aber nichts 
und als fie wieder nach) dem Spiegel blickte, war auch hier die 
Erſcheinung verſchwunden. — Im März desfelben Sahres, als 
Frau A. im Begriff war, zu Bett zu gehen, erblickte fie vor 
fih in einem Lehnftuhl die Geftalt ihrer verstorbenen Schwä⸗ 
gerin. Dieſelbe war ſauber und nett gekleidet, wie bei Leb— 
zeiten, trug aber ein Kleid von beſonderer Art, wie es Frau 
A. niemals an ihr geſehen Hatte, das jedoch genau der Be— 
Ihreibung entſprach, welche Frau A. über das Heid ihrer 
Schwägerin vernommen hatte. Frau A. betrachtete mit Auf⸗ 
merkſamkeit die Geſtalt, die in bequemer Haltung im Seſſel 
ſaß und in einer Hand ein Taſchentuch hielt. Sie verſuchte, 
dieſelbe anzureden, brachte dies jedoch nicht zu Stande. Nach 
ungefähr drei Minuten war die Erſcheinung verſchwundemn — 
Etwa fieben Monate fpäter, im Dftober, fah dieſelbe Dame, 
als fie in ihrer Wohnung am Kamin faß, die Geftalt einer 
andern berjtorbenen Freundin, welche fich von einem Fenſter 
am Ende des Zimmers zu ihr hinbewegte und ſich dann nahe 
dem Kamin ihr gegenüber auf einen Stuhl ſezte. Es waren 
noch mehrere Berfonen im Zimmer und Frau W., die ſich be— 
wußt war, daß fie es mit einem Trugbild zu tum habe, fich 
aber gleichwohl gedrungen fühlte, die Erſcheinung anzublicken, 
befürchtete, die Anweſenden möchten ihren ſtarren Blick ing Leere 
mißdeuten und glauben, ihr Verſtand fei geftört. Sie nahm 
daher ihre ganze moralijche Kraft zufammen, ſchritt auf die 
Geſtalt zu und fezte fich auf denfelben Stuhl, auf dem die 
Geſtalt jaß, jo daß ſich Fran A. gleichfam in deren Schoos 
ſezte, worauf die Geſtalt verſchwand. 

Es muß hervorgehoben werden, daß Frau A. zwar von 
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Gold. 
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Natur eine ſehr lebhafte Einbildungskraft beſaß, aber zu jener 
Zeit in Bezug auf ihre Geſundheit nur über einen gewöhn— 
lichen Luftröhren-Katarrh und über etwas Verdauungsſchwäche 
zu klagen hatte. Dagegen hatte Frau A. gewöhnlich vor ihren 
Viſionen eine eigentümliche Empfindung in den Augen, die aber 
nach Aufhören der Täuſchung verſchwand. Frau A. ſah zweifel— 
los das, was fie beſchrieb, ihr Sehnerv, ihre Kezhaut, waren 
genau in derjelben Weiſe erregt, al3 es der Fall gewefen wäre, 
wenn die Anweſenheit ihres Mannes, ihrer Freunde, oder einer 
Kaze die Urfache des auf ihr Sehorgan ausgelibten Neizes ge— 
wejen wäre, mır war e3 im vorliegenden Falle eine innere Ur- 
jache, welche die Neizzuftände hervorgerufen hatte, 





Gottſched. 


ſelben Lebendigkeit öfters, bis es nach und nach ganz verſchwand.“ 


Spinoza führt dies als Beleg dafür an, daß alle derartige 


Viſionen nichts als Täuſchungen ſeien. — 

In die Kategorie der Illuſionen ſcheint dagegen die Viſion 
zu gehören, welche Goethe auf dem Weg von Seſenheim hatte, 
nach dem fchmerzlichen Abjchied von Friederike Brion. Er er: 
zählt den Hergang mit folgenden Worten: „Nun ritt ic) auf 
dem Fußpfade gegen Drufenheim und da überfiel mich eine der 
jonderbarften Ahnungen. Ich fah nämlich, nicht mit den Augen 
des Leibes, fondern des Geiftes, mich mir ſelbſt, denjelben 
Weg, zu Pferde wieder entgegen kommen, und zwar iu einem 
Kleide, wie ich e3 nie getragen: es war hechtgrau mit etwas 
Sobald ich mich aus diefem Traum auffehüttelte, war 
die Geſtalt ganz hinweg.” 

Walter Scott, fobald er des Morgens fich Tebhaft an 
den Dichter Lord Byron erinnerte, ſah diefen regelmäßig vor 
jeinem Bette ftehen. 

Die angeführten Hinlänglich beglaubigten Beifpiele, welche 
fi) bedeutend vermehren Yießen, mögen genügen, um zu be- 


weiſen, daß ein großer Teil der kurſirenden Gefpenftergefchichten 
nicht durch optiſche Täufchungen, wie fie auch dem normalen 
‚Auge bei mangelhafter Beleuchtung vorkommen Tann, fich erklärt, 


jondern daß ein wenn auch nur flüchtiger abnormer Zuftand 


des Sehnervs die Erfcheinung bewirkt haben muß. 


Das in Rede ftehende phyfiologische Phänomen wird den 
Karakter des Wunderbaren ganz verlieren, wenn wir die aller: 
gewöhnlichjten Vorgänge in unferem Geiftes- und Empfindungs- 
(eben näher ins Auge fallen. Was ift dag Gedächtnis an- 
ders, al3 die Fähigkeit, Eindrüde, welche von äußern Objekten 
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Einen ähnlichen Fall berichtet von ſich der große Denker 
Spinoza. „Als ich“, ſchreibt er in einem ſeiner Briefe, „an 
einem Morgen, da es bereits tagte, aus einem ſehr ſchweren 
Traum erwachte, ſchwebten mir die Bilder, die ich im Traume 
geſehen hatte, ſo lebendig vor Augen, als ob es wirkliche Ge— 
genſtände wären, beſonders das Bild eines ſchwarzen und aus— 
ſäzigen Braſilianers, den ich nie vorher geſehen hatte. Dieſes 
Bild verſchwand größtenteils, wenn ich, um mich durch etwas 
anderes zu zerſtreuen, die Augen auf ein Buch oder auf etwas 
anderes heftete; ſobald ich aber die Augen wieder von einem 
ſolchen Gegenſtande abwendete und ſie ohne Aufmerkſamkeit auf 
etwas richtete, erſchien mir dasſelbe Bild des Mohren mit der- 











herrühren, auc dann wieder hervorzurufen, (zu veprodnziven, 
wie die Piychologie ſich ausdrüct,) wenn die betreffenden Ob— 
jefte aufgehört Haben, auf die Sinne zu wirken. Geſichtszüge 
und Geftalt der Bekannten wie überhaupt alle möglichen Ob- 
jefte kann fich Jeder mit dem inneren Auge fehr leicht vor— 
ftellen, wie man auch eine gehörte Melodie mit dem innern 
Ohr reproduziren fann. Ja der ganze Denkproze geht dadurch 
vor ſich, daß der Geiſt mit dem Papiergeld gedachter Worte 
(tatt mit der fpartanifchen Münze der vealen Begriffe) operirt. 
Auch bei den übrigen Sinnen finden Reproduftionen ftatt, wenn 
fie auch minder lebhaft find als bei dem Geficht- und Gehörs— 
ſinn. Die Sinneseindrücke hinterlaſſen aljo ihre Spuren im 
Lentralorgan des phyfiichen Lebens, im Gehirn, fo daß fie be- 
liebig wieder erwedt werden können. Weil die Neproduftionen 
aber nicht im Sinmennerb felbft, fondern im Gehirn ihren Siz 
haben, find fie weit blafjer als die eigentliche Empfindung. In— 
dejjen haben die Neproduftionen im Traum faft diefelbe Leb— 
haftigfeit wie die Empfindungen felbft, weil vermutlich im Traum 
die Neproduftionen bi$ zu den Sinnesnerven felbft vordringen. 
Halluzinationen find nun aber nichts anderes als äußert Yeb- 
hafte Neproduftionen, die nicht fowohl im Gehirn al3 vielmehr 
in den Sinnesnerven felbft vor fich gehen. 

Du weißt jfomit, lieber Leſer und fchöne Leferin, was von 
den Geſpenſtern und Gefpenftergefchichten zu halten ift und wenn 
jich je einmal ein Gejpenft den Spaß machen jollte, dir zu er- 
jcheinen, fo denke an Herrn Nikolai und Frau A. Schreite beherzt 
auf die Erfcheinung zu und das Phantom wird alsbald Reißaus 
nehmen, Gejpenjter find nur denjenigen fürchterlich, die fich vor 
ihnen fürchten. 
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Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. 


Die Baronin zeigte ſich anfänglich ſehr erſtaunt und entſezt 
über die ſo plözlich auftretende Abneigung Frieda Haßlers gegen 
den Konſiſtorialrat und deren Wunſch, mit dem ſonſt ja allgemein 
verehrten und hochbewunderten Mann Gottes nie wieder zu— 
ſammen zu kommen. 

Aber Frieda erklärte, keine Silbe von dem, was ſie geſagt 
habe, zurücknehmen, aber auch feine hinzuſezen zu können. Uebri— 
gens hoffe fie, daß der Herr Ronfiftorialcat — — fie mußte 
einige Augenblide nach dem paſſenden Ausdrude ſuchen — die 
bei ihr zum Geltung gelangte Scheu, beinahe hätte fie Abſcheu 
gejagt, begreiflich finden wiirde, 

Die Baronin »fchüttelte offenbar recht unmutig ihr Haupt, 
und al3 jie mit Frieda an der Schwelle von deren Schlafzimmer 
angelangt war, verabjchiedete fie ſich kurz und fehr viel weniger 
freundlich von ihr, als fie fich bisher unausgefezt erwiefen Hatte. 

Frieda ſank matt auf einen Sefjel nieder und ſchlug die 
Hände vor ihr hochgerötetes, die Spuren heftiger jeelifcher Erz 
regung tragendes Geficht. 

Was war ihr alles in wenigen Tagen gefchehen! 

Den Heißgeliebten — den Mann, welchen fie wegen feines 
edelen, hochitvebenden, von jedem Makel freien Karakters, feiner 
ſichern, ſtarken und doch jo zartjinnigen Männlichkeit angebetet 
hatte, war ihr verloren gegangen — verloren auf ewig! 

Heiße Tränen entjtürzten ihren Augen — verloren auf ewig 
— und warum? Weil man ihr gejagt hatte, er fei ein Un- 
wiirdiger, — weil man ihr Dinge mitgeteilt hatte, die wenn 
fie genau jo gejchehen wären, den Beweis geliefert hätten, daß 
ſie jich ganz und gar in ihm, in dem Geliebten getäufcht und 
einen erbärmlichen Karakterſchwächling, einen Sklaven wilder 
Sinnlichkeit, einen Verräter an beſchworener Treue für der Dejten 
einen unter den Menſchen gehalten hätte. 

Hätte! Konnte fie ſich wirklich jo getäufcht Haben? Und 
konnten ſich die Menjchen, die ihn bei ihr angeklagt, nicht ſchmäh— 
lich im Irrtum befinden? Freilich), — es war eine ganze 
Anzahl Menſchen, welche die Beweiſe für feine Schuld zufammen- 
getragen hatten, Menjchen, denen gegenüber fein Zweifel auf: 
fommen fonnte, daß fie jelber glaubten, was fie gejagt. 

Aber hatte Frieda nicht eben eine Scene erlebt, welche sie, 
jo überzeugend als nur irgend denkbar, deſſen überführt hatte, 
daß auch die aufrichtigfte Uebereinftimmung des Urteils vieler, 
außerordentlich vieler Leute über einen ihrer Mitmenschen einen 
tiepwinzelmden, ungemein ſchwerwiegenden, gefährlichen Irrtum 
in jich bergen könne? 

Wer hätte dieſen Mann Gottes, den hochgeftellten Geiftlichen, 
den berühmten Stanzelvedner, den von taufenden und bejonders 
von Frauen und Mädchen aller Stände faft abgöttifch verehrten 
Repräfentanten und Inbegriff aller chrijtlichen Tugenden, aller 
menjchlichen Vollkommenheiten fr fähig gehalten zu dem Ver— 
jud), ein joeben vom ſchwerſten Schickſalsſchlage getroffenes, ſich 
troſtlos vereinſamt fühlendes, in dem gegebenen Augenblicke 
ſeiner Sinne kaum mächtiges, anſcheinend völlig wehr- und hilf— 
loſes Mädchen förmlich zu vergewaltigen? 

Niemand — ſicher niemand —, kaum einer ſeiner erbittert— 
ſten Feinde, wenn er deren hatte. 

Und dennoch — dennoch war dieſer Mann ſolch eines Ver— 
brechens, es gäbe keine Verbrechen, ſagte ſich Frieda, wenn das 
feines wäre! — fähig — 

So konnte das Urteil von taufenden im Dunkeln tappen, 
jo vermochte es die tiefjten Abgründe im Karakter einer allbe- 
tannten Berfönlichfeit gänzlich zu überfehen. — 

Warm jollten nun die par Menfchen, welche ihr von Franz 
Stein Böſes erzählt, nicht auch in ſchwerem Srrtum befangen 
ſein, jo jehr fie auch von der Nichtigkeit ihrer Beobachtungen, 
von der Logik ihrer Schlußfolgerungen überzeugt waren?  ” 

Dieje Möglichkeit war wenigftens ſicher nicht ausgejchlofjen. 








* 


(38. Yortjezung.) 


— — Ras hatte fie getan, um fich zu überzeugen, ob dieſe 
Möglichkeit nicht Wahrheit und das, was man ihr erzählt, nur 
Schein, Mißverftändnis, Mißdeutung war? 

Nichts — gar nichts —, zufammengebrochen war fie unter 
der Wucht der auf fie eindrängenden Unglücksbotſchaft, ſchwach, 
elend ſchwach, Heingläubig, Findlich haltlos und widerjtandgunfähig 
hatte fie ſich erwieſen, — — . ee: 

D daß fie das bejchämende Erlebnis der lezten Stunde 
erit an ihre Schwäche und an die Möglichkeit, daß dieſe Schwäche 
eine große Schuld in jich trage, hatte mahnen müſſen! 

Sie hätte prüfen follen die Zeugniſſe, die fich gegen ihn 
erhoben hatten, jie hätte den angeblichen Tatfachen mit Aufge- 
bot all ihres Karaftermutes in das Angeficht fehen jollen, — 
gleichviel ob es ihr auch anfänglich noch jo abjchredend erjchienen 
wäre. 


Schritt mehr zurück, — hätte ſie in ihrer Schwäche einen Fehler 
begangen, der nie mehr auszugleichen wäre 
Nein — nein, dad war nicht jo — das fonnte nicht fein. 
Alſo — auf, — ſchauen, prüfen — — fie griff nach dem 
Bufen, dort hatte fie feine lezten Briefe verwahrt gehalten, fie 
hatte ich nicht von ihnen trennen können und trennen wollen — 


Sie fand fie nicht mehr, — fie mußten ihr entfallen fein, 


vielleicht al3 fie ohnmäcdtig wurde. 


Sie jprang auf vom Sefjel, ihr Herz pochte laut, al3 wollte - 


es zerjpringen, — jie mußte die Briefe fuchen, die lieben Schrift- 
züge jehen, ſie an ihre Lippen drücken. Sie eilte nach dem 
Zimmer, wo jie der Ktonfiitorialvat auf den Divan niedergelegt 
hatte — 


Aber Feine Spur war hier zu entdecken von den ihr jo teuren 


Dlättern. 

Ohne ſich Nechenfchaft davon zu geben, was fie eigentlich 
tun oder jagen tolle, ging fie nach dem Salon, in dem fie mit 
der Baronin und ihrem Gafte joupirt Hatte. An der Tür des— 
jelben blieb fie ftehen wie feitgebannt, — ſie vernahm Worte, 


die ſich unzweifelhaft auf fie felbft bezogen und diejelben wurden | 


gejprochen in einen Tone, wie ihr hier bislang unbekannt ge- 
blieben war. 


Unter heftigem, faſt überlauten Lachen jagte die Baronin: 


„Enfin, teuerjter Freund, find wir, oder vielmehr bift du, fehr, 


ganz über alle Maßen unvorfichtig gewejen. Die Keine war zu 


erobern, tie jede andere — — aber ob eine Zeitung im Sturm 


zu nehmen ijt oder eine langjam fortichreitende, alle Verteidigungs- 
möglichfeiten eriwägende Belagerung verlangt, da3 muß ein wahr - 
haft genialer Stratege jtet3 mit vollfommener Sicherheit voraus 


beurteilen können, — iſt's nicht jo, geliebter Freund?“ 
Und die Stimme des Konfijtorialrat3 antwortete aljo: 
„Es ijt die Schwerte Aufgabe, die berechnender Klugheit ge- 
jtellt werden Tann, fie jolle mit der Leidenjchaft Wette laufen, 


diefe nicht zügeln, — denn nur int zügelloſen Walten mächtiger } 
Leidenjchaft ift voller Höchjter Lebensgenuß —, und fie do 


auch feinen Schritt zu früh und zu weit, nicht rechts umd 
nicht links wegab kommen laſſen. Sch darf mich rühmen, ein 
Meifter zu fein in der Beherrichung und Benuzung der Um— 
jtände, in der Lenkung und Unterwerfung der Menfchen und 
glaubte diesmal weniger als je zuvor an einen Mißerfolg, und 
plözlich muß ich fühlen, daß ich der Vorurteilsbeſeſſenheit eines 
Kindes gegenüber machtlos bin, — mich wie ein Kiebetrunfener, 
bfindlüfterner Narr heillos fompromitirt habe — —* 


„Mon dieu!‘ meinte die Baronin Yeichthin; „das ijt nicht | 
Ich gebe der übermäßig tugendhaften 


gefährlich, cher ami! 
Kleinen in der Limonade, die jie während ihrer unruhigen Nächte 


zu trinken pflegt, meinen vielbewährten Schlaftrunf, — ein wenig. 
mehr, als nur zur Nuhe nötig, dam jchläft fie nicht nur die 
Macht, jondern auc morgen den ganzen Tag, und wenn fie aufs 





— ee 
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Aber war es dazu denn ſchon zu ſpät, — konnte ſie keinen 


ale: 
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wacht, dann erinnert fie ſich ſchlimmſtenfalls deſſen, was ihr 
heut gejchehen, wie eines Traumes, — die Kopfſchmerzen, welche 
ihr diefer Schlaf bejcheeren wird, werden vollends dafür ſorgen, 
daß fie an die franfhafte Ueberreizung ihres Hirns glaubt, — 
die Seine ift überhaupt zu fräftig, — fürperlich und geiftig — 
wir müſſen jie ein wenig frank machen, ihre Nerven etwas 
ſchwächen, — dann ijt fie Leichter zu Ienfen und —, was meinst 
du, Freund, deſſen gewaltige Leidenschaft heute wieder einmal 
auf feinen bejjeren Gegenftand angewiejen it, als mich, auch 
leichter zu Tieben — —“ 

Frieda hatte genug gehört. In fieberhafter Eile — das 
Geſicht mit heißer Schamröte übergofjen, und in tiefjter fittlicher 
Empörung bebend ging fie nach dem ihr eingeräumten Zimmer 
zurück. Sie überlegte nicht lange, fie war nicht. einen Augen— 
bli€ zweifelhaft, was fie zu tun hätte, — fort aus diefem Haufe, 
fort von diefen Menfchen, ohne Abjchied fort und auf Nimmer— 
wiederſehen. 

Sie nahm ſich nicht einmal Zeit ihre Sachen ſorgfältig zu— 
ſammenzupacken. Ihren Hut ſezte ſie ſich auf, ohne auch nur 
einen Blick in den Spiegel zu werfen, den Mantel warf ſie über 
die Schultern, dann griff ſie noch nach dem Regenſchirm und 
raſch aber völlig geräuſchlos ſchritt ſie durch den Korridor und 
eine Treppe hinab und war im Freien. 

Es war nicht gar dunkel in der Dorfſtraße und ſie kannte 
den Weg genau, der zu dem einzigen Gaſthauſe führte. Bald 
war ſie dort, — Menſchen traf ſie dort nur wenige, der Wirt 
ſpielte mit ein paar Stammgäſten ein volkstümliches Kartenſpiel. 
Er war nicht wenig erſtaunt, als er ſo ſpät Abends die 
junge Dame, welche auf dem Schloſſe zum Beſuch war, ohne 
Begleitung bei ſich eintreten ſah und den Wunſch ausſprechen 
hörte, man möge ihr ſofort einen Wagen anſpannen laſſen, der 
ſte nach der nächſten Eiſenbahnſtation brächte. Da ſich indeſſen 
bei ſolcher Gelegenheit ein gutes Stück Geld verdienen ließ, ſo 
zögerte der Gaſtwirt keinen Augenblick, dem überraſchenden Ver— 
langen nachzukommen. 

Binnen zwanzig Minuten, die Frieda unendlich lang wurden, 
war angeſpannt, und dann ging es, wie ſie verlangte, in ſcharfem 
Trabe auf der holperigen Landſtraße Hin zur Bahnſtation. 


* 


Nach dem Beſuche bei dem Schuhmacher Schwarz hatte ſich 
Franz Stein wieder ungeſäumt auf den Bahnhof begeben und 
war mit dem nächjten Zuge in der Nichtung, wo Greifenftein 
lag, abgefahren. Spät in der Nacht langte er auf der Kreuzungs— 
jtation an, von der er zu Wagen nach diefem von den Straßen 
des Weltverfehrs entfernten Gebirgsorte fahren mußte. Eine 
Boftverbindung zwijchen der Bahnftation und Greifenftein gab 
e3 nur am Tage, auch ein Lohmvagen war auf dem Bahnhofe 
nicht zu finden. 

Franz Stein ließ den Bofthalter werfen und begehrte Extra- 
poft. Der Bofthalter war verpflichtet, ſolchem Berlangen zu 
genügen, umd er tat es nicht ungern, denn bei dem teuren Preiſe 
der Ertrapoft fiel ein tüchtiges Stück Geld fir ihn ab. 

Es dauerte nicht lange, jo fuhr Stein unter dem Tuftigeu 
Schmettern des Poſthorns die mondbejchienene Landſtraße gen 
Greifenſtein. 

Er lag zurückgelehnt in die Kiſſen des geſchloſſenen Poſt— 
wagens und dachte an ſeine Frieda. Dann und wann tat er 
einen Blick durch das herabgelaſſene Wagenfenſter zu ſeiner 
Seite. Die Straße war und blieb ſtill und tot; nur einmal 
unterbrach Pferdegetrappel und das Rollen eines raſch daher: 
fommenden Wagens die Nuhe der Nacht. 

Franz Stein faßte, ohne bejondere Abficht, das an feinen 
Wagen im Borüberfahren fait anftreifende Gefährt genau ins 
Auge. ES war eine ziemlich ſchwerfällige Landkutſche, deren 
| ihm zugefehrtes Fenſter Heraufgezogen und mit hellen Leinwand— 
vorhängen verhüllt war. Der Inſaſſe der Kutſche mußte es 
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gleichfall3 recht eilig haben: die fräftigen Pferde dampften und 
der Kutſcher gebrauchte in kurzer Zwifchenpaufe immer wieder 
die Beitjche, un fie zu ſtets erneuter Straftanftrengung anzu— 
Ipornen. 

Stein neigte fich unwillkürlich vor, um dem Wagen nachzu— 
jehen, — im felben Augenblicke aber erjchien ihm das als 
müſſige Neugier, und jo unterließ er es. 

Koch ehe der Morgen graute, wurde der Gaſtwirt durch 
lautes Klopfen an feiner Haustür geweckt. 

Was feit Menjchengedenfen hier nicht vorgefommen mar, 
gefhah, — ein Neifender, und zwar ein offenbar jehr wohl- - 
habender nobler Neifender, der jich den Luxus einer Extrapoſt 
erlauben fonnte, begehrte Einlaß und Aufnahme in das Dorf- 
wirtshaus. 

Halb ärgerlich über jo frühe Störung, halb erfreut über 
ſolch' fürnehmen Zuspruch öffnete der Mann unter vielen Kraz— 
füßen und ungejchieft Höflichen VBegrüßungsworten. 

Der merkwürdige Gajt bejtellte jich eine Flaſche Wein vom 
beiten, die der Wirt im Keller hätte. Das gewann ihm jofort 
deſſen ganzes Herz. Trefflich aufgelegt zu vergnügtem Gefpräche 
fam ex mit einer Flaſche Rotwein, die feinen geringeren Tropfen 
al3 die purpurnen Perlen des herrlichen Chateau Lafitte ent- 
halten jollte, aus dem Seller herauf. 

Der gnädige Herr hätte wohl noch weiter gewollt und fei 
blos jo im Vorüberfahren in Greifenſtein eingefehrt, fragte er 
ſchon auf der Schwelle feiner Puz- und Prunkſtube, die ev 
Franz Stein ohne Bedenken eingeräumt hatte, 

„Nein, ich will morgen in der Frühe hier auf dem Schlofje 
einen Beſuch abſtatteu,“ antwortete Stein. 

„ch jo, auf dem Schloſſe. Na, dann jind der gnädige Herr 
gewiß ein Verwandter oder guter Bekannter der gnädigen Frau 
Baronin?“ 

„Der Baronin nicht, aber der jungen Dame, die jezt bei 
der Baronin zum Beſuch iſt?“ 

„J du meine Güte,“ rief er der Wirt darauf verwundert 
aus, „da kommen der Herr aber um ’n Bolttag oder wenigjtens 
um ’n paar Poſtſtunden zu ſpät — die ift ja grade abgereijt! 
— mit meinem Wagen abgereijt!” 


„Abgereiſt?“ Auch Franz Stein rief das laut und ſogar 
erichreett. „Sagen Sie, Mann, abgereijt und mit went und 
wohin?“ 

„Mit wen?" Sa — das war ja eben das Merkwürdige — 
mit feiner Menſchenſeele — in finfterer Nacht ganz mutter: 
jeelenallein — denfen Sie Si) nur, gnädiger Herr, jo ein 


junges und bildfchönes Mädchen, — ich kann rein die gnä— 
dige Frau Baronin nicht begreifen, die-hat doch jelbjt Pferde 
und Wagen, überflüſſig viel, fage ich Ihnen, und läßt die junge 
Dame, die bei ihr zum Beſuch ift, ohne Begleitung und in 
meiner alten Slarreete, — das heißt mein Wagen ift immer noch 
der befte in unfrer ganzen Gegend, wenn man die herrichaft- 
fichen abrechnet — 

Franz Stein war aufgeftanden und unterbrach den Red— 
jeligen. 

„Wohin ift die junge Dame gefahren?" fragte ev noch ein- 
mal und jo nachdrudsvoll, als nur möglich. 

„Wohin — ja, du meine Sitte, halt nach der Eifenbahn, 
— weiter weiß ich natürlich nichts.” 

„Nach der Eifenbahn — ah,“ Franz Stein jchlug ſich dor 


die Stirn, — „da war fie, jte in der Landfutjche, die an mir 
vorüberfuhr — — Mann — der Poitillon ſoll jofort wieder 


einſpannen, ich fahre auf der Stelle zurück — hier haben Sie 
fünf Taler für den Wein und die Störung, welche ich Ihnen 
verurfacht, Jagen Sie dem Boftillon, er befüme gleichfalls fünf 
Taler, wenn er mich jo jchnell als es nur irgend denkbar zur 
Bahnftation zurückbefördert — gehen Sie, Herr, raſch, nur 
ee 
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Gottſched, Götze, Teſſing. 


Ein Stück Kulturgeſchichte. 


Das vorige Jahrhundert hat der Welt die franzöſiſche Re— 
bolution gebracht, — der gefammten Menfchenwelt, denn wel— 
ches Kulturvolk wäre nicht im Gange feiner politifchen und 
materiellen, feiner intelleftuellen und moraliſchen Entwicklung 
durch die politiichen und fozialen Umgeftaltnngen, die revolu— 
tionären Gedanken und die fittlichen Anregungen, welche der 
franzöfifchen Nation feit dev Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
dert3 zu danfen find, beeinflußt und befruchtet, angefpornt und 
gefördert worden? 

Dasjelbe vorige Sahrhundert hat derjelben gefammten Kul- 
turwelt eine andere Revolution gefchenft, welche darum nicht 
unbedeutender ijt als jene, weil fie bis heute lange nicht jo 
gewürdigt wurde, bei weitem nicht fo Yeicht Verſtändnis fand 
und finden konnte, eine Revolution, welche in der Art, wie fie 
ih vollzog, für den wahren Kulturmenjchen unfraglich viel 
höher zu achten ijt, als jene, weil fie fich vollzog ohne Pulver 
und Blei, ohne Blut und Eifen, ohne den Laternengalgen und 
die Mafjenmezgerei der Guillotine. 

Dieſe leztgedachte, unfcheinbarere Revolution ward ge— 
boren, wurde groß und mächtig in Deutjchland, — eine Re— 
volution des Geijtes, die in dem Triumvirate Leffing, Schiller, 
Goethe ihre höchfte Verförperung, ihre gewaltigften Apojtel fand. 

Es gibt Heute noch in den Neihen aller politiichen Bar: 
teten und auf den verjchiedeniten Bildungsftufen Leute, welche 
an der jtillen Arbeit de3 Geiſtes, an dem meist anfcheinend 
langjamen Wachjen der Bolfsintelligenz achtlos voribergehen 
und nur Intereſſe finden an den Speftafeljtüden, welche ſich 
polternd und ſtaubaufwirbelnd im Vordergrunde der Weltbühne 
abjpielen. 

Bisher hieß man Weltgefchichte die geiftlos zufammenge- 
tragenen Erzählungen aller möglichen Kriegöbrutalitäten und 
der rein äußerlich und oberflächlich aufgefaßten Ereigniſſe da3 
Leben der Fürjten= und Prieſterſchaft. 

Sezt gibt es gebildete und ungebildete, das Beite und das 
Schlechteſte wollende Menjchen genug, welche e3 anfehen für 
die höchſte Leiftung, die der Gejchichte zugemutet werden Kann, 
wenn an Stelle jener hiftorijchen Schauer- und Trauergefchichten, 
jener blöden Lobhudeleien und widerlichen Klätfchereien, die 
genau jo .oberflächliche Befchreibung der Aeußerlichkeiten des 
Volkslebens, an Stelle der Brutalitäten der Fürſten-, Racen— 
und Religionskriege Die — denn der Zweck heiligt nicht die 
Mittel! — völlig gleichwärtigen Noheiten der blutigen Volks— 
aufjtände geſezt würden. 

Unvermeidlich waren die Kriege aller Art, die Kreuzzüge 
ſowohl als die Bürgerkriege der Volkserhebungen, die einen wie 
die andern legitime Kinder der geiſtigen Beſchränktheit der 
Völker, die für die Niedertracht vieler von denen, welche ein glück— 
liches Geſchick über die Maſſe und ihren Unverſtand erhoben, 
den Boden des Gedeihens und das Feld der Betätigung gab. 

Unvermeidlich waren fie — ob und wie lange noch fie un: 
vermeidlich jein werden — daran Behauptungen oder gar Ab— 





handlungen zu verjchivenden, überlaſſen wir den guten Leuten, 
die als Zukunftsmufifanten fo zweifelhafter Güte bejonders 
qualifiziert find, — den Propheten und den Narren. 

Aber jede Art und jede Erjcheinungsform der Völferrauferei 
ift nicht3 weiter al3 ein immer neues Auffladern der urjprüng- 
lichen Tierheit des Menjchenfarafters, während das ftille Weben 
und Wachjen unfrer Gedanfenmwelt das von jener Tierheit fich 
losringende Rein- und Edelmenſchliche in unfrer Entwidlungs- 
geſchichte repräfentirt. 

Darum wird die Menjchengefchichte im Gegenfaz zur bis- 
herigen fogenannten Welthiftorie nur Kulturgefchichte fein und 
mehr und mehr ich verbreiten über und fich vertiefen in das 
innere Leben und Streben, Schaffen und Wirken allev Menfchen, 
die zu geiftigem Leben iiberhaupt erwacht und emporgediehen find. 

Beſonders interefjant aber werden für den Kulturforjcher 
diejenigen Zeiten fein, in denen eine höhere Welterfenntnis und 
Lebensanſchauung jich Bahn gebrochen hat, und, foweit fich der 
Entwiclungsgang der Kulturvölfer überschauen und wirdigen 
läßt, am allerinterefjanteften wohl die Epoche, in der unfre 
Kulturwelt die Kinderſchuhe der mittelalterlich = chriftlich - fchofa- 
ſtiſchen Weltauffafjung mit Bewußtfein und Abficht abzulegen 
begann. 

Während de3 gejammten Mittelalters Hatte es Menschen 
gegeben, die da erfannten, in wie tiefer Geiftesnacht ihre Mit: 
welt umbertappe, und denen ein vergleichsweiſe heller Strahl 
der Erfenntnis zuteil geworden, — aber dieſe Erleuchteten 
mußten vereinzelt bleiben — weil der Menge oder beſſer der 
großen Herdg der Menſchen die Fähigkeit ſolchen Erkennens völlig 
abging und fie ſich zum willigen Werkzeug ihrer „Hirten“ ges 
brauchen ließ, welche die chriftlich = jcholaftifche Geiftesfinfternis 
brauchten, um unter ihrem Schuze möglichſt unbeachtet und un— 
geftört ihre Schafe fcheeren zu fünnen. 

Erjt mit der jchmeidigen Kritif und Polemik der Enchklos 
pädilten in Frankreich und dem gewaltigen Schaffen der deutjchen 
Klaſſiker der jchönen Literatur brach jene Epoche für die ge- 
jammte Kulturmenschheit an, — jene vorwiegend das Alte, 
Törichte, Verderbliche angreifend, zerfezend, zerftörend, dieſes 
wejentlich die Saat des Wahren, Guten, Schönen fäend, das 
Fundament edel-menſchlicher Lebensgeftaltung in dauerhaften 
Gejtein aufrichtend. 

Zu den pifantejten und zugleich lehrreichſten Epifoden aus 
der Gejchichte jener mächtigen Schöpfungszeit gehören die Kämpfe, 
welche Leſſing gegen die Größen der Literatur, der Gelehrſam— 
feit und der Kirche jeiner Zeit geführt hat. 

Wir greifen im Folgenden die belangreichiten heraus, die 
gegen den deveinftigen Beherrſcher deutſcher Literatur, Joh. 
Chriftian Gottſched, und den Vorkämpfer hriftlicher Recht: 
glänbigfeit, den hamburger Hauptpaftor Göße, und hoffen damit 
unferen Lejern ein gut Teil von den Wurzeln und dem Werden 
unferer modernften Kultur enthüllen zu können, 


(Fortſezung folgt.) 


Proben dentſcher Dolksporfie der Gegenwart, 


Das Volkslied. 


Kennt ihr den zaubrifch wunderbaren Klang, 

Der mächtig fi) von Mund zu Munde fchwinget, 
Unmwiderftehlid in die Herzen dringet, 

Bald Hochaufjauchzend, flüjternd bald fo bang? 


Jezt Shäumt es auf in ungeftümer Luft, 

Dem Kinde gleich, die Freude harmlos zeigend, 
Der Lerche gleich, die Hoch zum Himmel fteigend 
Laut jubilirt aus freier, voller Bruft. 


Dann wieder liſpelts leis, geheimnigvoll, 
Und offenbart des Herzens ſchönſte Triebe, 
Das holde Glück der ſüßen Jugendliebe, 
Von dem der Buſen einſt ſo mächtig ſchwoll. 


Und wieder hallt's wie banger Klageton, 
Wie heißes, wildes, ungeſtilltes Sehnen, 
Es klagt der Menſchen töricht eitles Wähnen, 
Klingt wie enttäuſchten Hoffens bittrer Hohn. 


Oft brauſt's auch wie ein brüllender Orkan, 

Der Tod und Unheil rings umher bereitet, 

Der Glocke gleich, die wild zum Sturme läutet, 

Die Männer ruft zum Kampf auf blut’ger Bahn. — 
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Verachtet nicht des Volkes ſchlichten Sang, 
Belächelt nicht die leichtgefügten Weiſen — 
Des Volkes Lied kann Trone niederreißen, 
Wenn ihm erwacht der Freiheit mächt'ger Drang. 


Luchs und Auerhahn. (Illuſtr. S. 517.) Auch in Europa hält 
ſich eine Kazenart auf, welche denjenigen der heißen Erdſtriche an Raub— 
ſucht und Blutdurſt nicht nachſteht. Es iſt das der Luchs, deſſen 
ſcharfes Auge ſprichwörtlich geworden iſt und im Altertum zu manchem 
Aberglauben Anlaß gab. So glaubte man, daß er mit feinen fun— 
felnden Augen fogar durch eine Mauer ſehen könne. Nicht minder 
iharf ift fein Gehör. Dabei ift er mit einer im Verhältnis zu feiner 
Größe — welche die eines mittelmäßigen Hundes erreicht — ganz be= 
deutenden Stärke ausgeftattet, die ihm befähigt, nicht blos kleines Wild, 
jondern auch Edelwild aller Art, und zwar junges wie altes, zu be— 
wältigen, weshalb er zu den ſchädlichſten Raubtieren zählt. Ex lauert 
an den von ihm ausgefpürten Orten, in Mitteleuropa den Hirichen 
und Neben, im Norden auch den Nenntieren, jogar Elentieren auf, 
ichleiht an fie heran und fpringt mit drei big vier ungeheuren, zwölf 


bis vierzehn Fuß weiten Säzen auf feine Beute los, faßt fie, ſich feſt 
} einbeißend, im Genic, jchlägt feine Krallen tief ein, hält ſich damit feſt 


und beißt num mit feinen jcharfen Zähnen die Schlagadern des Haljes 
dur. Bis das Tier verendet, bleibt er auf ihm fizen; ja man fennt 
ein Beifpiel, daß diefer furchtbare Reiter wider Willen mit feinem Reit— 
tiere und Schlachtopfer weiter getragen worden ijt, als ihm lieb war. 
Nach einer norwegiichen Zeitung fam eines Tages eine Herde Biegen 
mitten am Tage aus dem benachbarten Walde in höchiter Eile nad 
dem Gute zugelaufen. Ein Tier der Heerde trug auf feinem Rücken 
einen jungen Luchs, welcher feine Klauen fo tief und feit in den Hals 
der Ziege eingefchlagen Hatte, daß er nicht wieder loskommen Fonnte. 
Die Ziege rannte in der Angjt Hin und ber, bis es den inzwijchen 
hinzugefommtenen Söhnen des Gutsbeſizers gelang, das Raubtier zu 
erleben, ohne die Ziege zu verlezen. Bon einem großen Tiere frißt 
er verhältnismäßig nur jehr wenig, 2—3 Pfund etwa, das Uebrige 
läßt er liegen, feinen Mitraubtieren Fuchs und Wolf zur Beute, welche 
ihn bald als freigebigen Wirt erkennen lernen und ihm folgen. Er 
begnügt fich nicht einmal mit der Tötung eines Tieres, fondern reißt 
in blinder Wut und unerfättlicher Mordgier foviel zu Boden, als eı 
kann. Bechſtein erzählt, daß ein einziger Luchs in Thüringen in einer 


4 Nacht dreißig Schafe getötet Habe, und Schinz fennt Beifpiele aus der 


Schweiz, wo ein Luchs in furzer Zeit dreißig bis vierzig Stück Feines 
Vieh abgewürgt hat. Intereſſant ift die Bejchreibung, die der ausge— 
zeichnete Naturforscher Tihudi von dem Tiere macht. So lange der 
Luchs in feinen Hochwäldern und Gebirgskflüften feine Nahrung findet, 
ſchreibt Tſchudi u. a., jagt er nicht weiter. Hier lebt er in den ein- 
ſamſten und finfterften Schluchten mit feinem Weibchen und verrä: 
feinen Aufenthalt nur ſelten durch jein durchdringendes, widerliches 
Heulen. So lange e3 geht, liegt er in der tiefften Verborgenheit unt 
jagt, Auf dem Anſtand lauernd, der Länge nach auf einem bequemer 
untern Baumaft im Didicht Hingeftredt, wo ihn das Laubwerk Hall 
verhüllt, ohne ihn beim Abjprunge zu hindern. Auge und Ohr in 
ſchärfſter Spannung liegt er Tage lang auf dent gleihen led unt 
iheint mit halb gefenften Lidern zu fchlafen, wenn feine verräterijche 
Wachſamkeit am größten ift. Er lebt von der Lift, da fein (wie alleı 
Kazen) ftumpfer Geruchsfinn, feine verhältnismäßig geringe Schnellig- 
feit ihn zum offenen Angriff nicht befähigen. Geduldiges Lauern, außer— 
ordentlich leiſes, fazenartiges Schleichen bringt ihn zur Beute. Er ifi 
nicht fo ſchlau als der Fuchs, aber geduldiger; nicht fo fred) als dei 
Wolf, aber ausdauernder, von gewanterem Sprung; nicht jo Fräftig 
wie der Bär, aber fcharfjinniger, aufmerfjamer. Seine größte Kraft 
liegt in den Füßen, der Kinnlade und dem Naden. Er weiß fich die 
Jagd bequem zu machen und ift nur wälerifch in der Beute, wenn er 
Fülle Hat. Was er mit feinem langen, fichern Sprung erreicht, wird 
niedergeriffen; erreiht er fein Tier nicht, jo läßt er es gleichgiltig 
fliehen und fehrt, obne ein Zeichen von Gemütsbewegung, auf feinen 
Baumaft zurüd. Er ift nicht gefräßig, aber liebt das frijche, warme 
Blut und wird durch diefe Liebhaberei unvorfichtig. Erlauert er am 
Tage nichts und wird er hungrig, fo ftreift er des Nachts umher, ofi 
ungeheuer weit, auf drei bis vier Alpen; der Hunger macht ihn mutig 
und jchärft feine Klugheit und feine Sinne. Trifft er eine weidende 
Schaf- oder Biegenherde, fo fchleicht er, fchlangenartig auf dem Bauche 
ſich windend, heran, fchnellt fich im günftigen Augenblide vom Boden 
auf, dem aufjpringenden Tiere auf den Rücken, zerbeißt ihm dic 
Pulsader oder das Genick und tödtet es fo augenblidlih. Dann 
ledt er zuerſt daS Blut, reißt dann den Bauch auf, frißt Die 
Eingeweide und etivad vom Kopf, Hals und Schultern und läßt 
da3 übrige liegen. Im Sommer 1814 zerriffen drei oder vier 
Luchſe in den Gebirgen des Sinnentale® 160 Schafe und Biegen. 
Hat der Luchs aber Wildpret genug, fo hält er fich an dieſes und fcheint 
eine gewiſſe Scheu zu haben, ſich durch Zerreißung der Haustiere zu 
verraten. Die in den Alpen lebenden Gemjen fällt er mit Vorliebe an; 
doch übertreffen ihn diefe an Feinheit der Witterung und entgehen ihm 
häufig. Häufiger erbeutet er Dachje, Murmeltiere, Alpenhafen, Hafelz, 
Schnee-, Birk- und Auerhühner und greift im Notfall ſelbſt zu Eich- 
hörnchen und Mäufen. Selten fällt ihm bei ung im Winter, wo er 
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Im Liede klingt des Volkes Luſt und Schmerz, 
Im Liede klingt ſein Wünſchen und ſein Wollen, 
Im Liede klingt ſein Zürnen und ſein Grollen, 
Des Volkes Lied — quillt aus des Volkes Herz! 


ſich oft in die unteren Berge und ſelbſt in die Täler wagen muß, ein 
Reh zu; — verſucht er es wohl, ſich unter der Erde nach den 
Ziegen- oder Schafſtällen durchzugraben, wobei einſt ein Ziegenbock, 
der den unterirdiſchen Feind bemerkte, als er eben den Kopf aus der 
Erde hob, dieſem ſo derbe Stöße zuteilte, daß der Räuber tot in ſeiner 
Mine liegen blieb. — Der Luchs wird etwas über drei Fuß lang und 
nicht ganz zwei Fuß hoch. Er hat einen auffallend kurzen, nur ſechs 
Zoll langen Schwanz. Sein Aeußeres zeichnet ſich beſonders aus durch 
ſchwarze Haarpinſel an den Ohren. Sein Balg iſt graubraun, rotbraun 
oder weißgrau und oft mit verſchiedenen dunklen Flecken oder Strichen 
verſehen; man nennt ihn daher je nachdem Fuchsluchs, Kazenluchs oder 
Wolfluchs. Im Süden Europad wird der gemeine Luchs durch den 
Bardelluch3 vertreten, der Kleiner ift alS fein nordifcher Verwandter und 
fich befonder3 durch den großen Badenbart und die langen Ohrpinjel 
fennzeichnet. Der Balg gehört zu den ſchönſten und teuerjten Pelz— 
werfen; doch find die Haare fpröde und jpringen daher nach längeren 
Gebrauch. Die Jakuten Halten auch das Fleiſch des Luchſes fir einen 
vorzüglichen Lederbiffen und merkwürdigerweiſe eſſen auc die Schweizer 
nad Tſchudi Luchsfleiſch, das fie für ſehr wohlſchmeckend Halten. Kobell 
erzählt, daß bei der Fürftenverfanmlung in Wien mehrmals Luchs— 
braten auf die Tafel gekommen fein fol und fügt dem hinzu, daß nod) 
im Sahre 1819 in Ettal Auftrag gegeben wurde, Luchswildpret zu liefern, 
weil foldhes dem König von Bayern als Arznei gegen den Schwindel 
angeraten worden ſei. — Junge Luchje werden fo zahm, als überhaupt 
ein derartige Raubtier werden kann. Man darf ohne Gefahr, ſie zu 
verlieren, fie jpäter frei im Haufe laufen Laffen, doch wird ihre Neugier 
läftig, da fie jeden fremden Gegenftand zu beriechen pflegen. Die Kazen 
bleiben übrigens eben fo wenig neben den jungen Luchjen, als Die 
Hunde neben einem jungen Wolf. — Vordem in allen Wäldern Europas 
verbreitet, ijt der LKLuch3 aus Deutichland verfhwunden und nur jelten 
wird ein aus den Nachbarländern zu uns verirrtes Tier geichofjen. 
Dagegen findet er fich noch öfter in Böhmen, im nördlichen Europa, 
in den Pyrenäen und in den Alpen. In eine diefer Gegenden müſſen 
wir daher die Szene verjezen, die unſer Bild vergegenmwärtigt. Diesmal 
hatte ſich Meifter Scharfauge einen Geflügelbraten verfprochen und den 
edlen, ſchmackhaften Auerhahn auf feine Speijefarte geſezt. Mit gerecten 
Ohren und funfelnden Blicks lauert er in feinem Verſteck auf den Lecker— 
bifjen. Aber auch Herr Auerhahn und Dame Auerhahn Haben jehr 
iharfe Sinne, Geſicht und Gehör find vortrefflich und, vorjichtig wie 
jte find, werden fie felten den ihnen nachſtellenden Raubtieren zur Beute. 
Auch der Auerhahn unjeres Bildes ift der Gefahr glüclich entronnen. 
Er hat fi) vom Boden, wo er fich des Tages über aufhält, erhoben 
und in raufchendem Fluge ſchwingt fich der ftattlihe Vogel auf einen 
Baum, wo er vielleicht daS glückliche Ereignis in hübſchen Verſen be- 
jingt. Versmachen nennt nämlich der Waidmann gewiſſe eigentiimliche 
Zöne des Auerhahns, welche derjelbe befonders zur Zeit der Balze 
hören läßt, wo er ganz beſonders aufgeregt zu fein pflegt. Er jtredt 
den Kopf vor, jträubt die Kopf» und Kehlfedern und gibt nun jchnalzende 
Laute von ſich, welche immer fchneller auf einander folgen, bis der 
Hauptichlag erjchallt und das Schleifen anfängt. Diejes bejteht aus 
ziſchenden Lauten, welche dem Wezen eines eijernen Werkzeugs jehr 
ähnlich find umd in mehreren Säzen fidh folgen; der lezte Ton wird 
fang gezogen. Dabei befindet fi) der Hahn in einer gewiſſen Ver— 
zückung, welche ihn alles um fich her vergefjen läßt und jo weit geht, 
daß er fich fogar um den Knall eines Feuergewehrs nicht kümmert. 

St. 





Anz allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Note Kanarienvögel. Der befannte Ornitologe Carl Ruf in Berlin 
hat im Juniheft der von Saher-Mafoc herausgegebenen Revue „Auf 
der Höhe” eine interefjante Arbeit iiber „die Farben der Vögel“ ver- 
öffentlicht. Er fagt u. a.: Seit einigen Jahren züchtet man in England 
Kanarienvögel, deren ganzes Gefieder rot ift. Dieſe Färbung wird da— 
durch erzielt, daß man die jungen Vögel vor und während des Feder— 
wechjel3 mit dem befannten roten Kayennepfeffer (Paprika), fein ge— 
pulvert und mit eingeweichtem Weißbrod vermifcht, füttert. Der jcharfe 
Pfeffer jchadet den Vögeln nichts, dagegen geht jeine Farbe ihnen in's 
Blut über und färbt ihr Gefieder rot, Lafjen wir num der Bhantafte 
die Zügel ſchießen, jo dauert es garnicht lange, da züchten wir nad) 
bejtimmten Geſezen allerlei Vögel und färben fie ganz nad Belieben 
dur dem Kayennepfeffer gleichwirfende Stoffe in allen Farben des 
Regenbogen. 

Wirkung hohen Drucks. W. Spring, ein belgiſcher Phyſiker, hat 
über den Einfluß hohen Drucks auf feite Körper höchſt interefjante Ver— 
ſuche angeftellt. Er fezte dabei maffive oder pulverifirte Körper einen 
Drucde aus, der bis zu 10 000 Atmosphären fteigen kann. Unter folchen 
Drude wurde Kohlenftaub in einen fejten Block verwandelt, dev alle 
Eigenjchaften der gewöhnlichen Kohle aufwies. Torf wurde in gleicher 






































Weiſe in einen Blod ſchwarzen Minerals mit 
geformt, daS feine Spur organifcher Textur mehr zeigte bei 6000 Atmos— 
phären. Durch Druck wurde diefer Torf plaftiich; durch Verbrennen 
diejes jo komprimirten Torf erhielt man gewöhnlichen Coaks. Durch 
jolche Verſuche ift Spring zur Ueberzeugung gelangt, daß durch Hize, 
verbunden mit Drud von nur 200—300 Atmosphären, unfere heutigen 
tohlenlager fich haben bilden können. Weiche Metalle und jehr viel 
fiyftalliniiche Körper in pulverifirtem Zuſtande laſſen fich auch jo in 
mehr oder wenig feſte Blöcke verwandeln, die zuweilen ein höheres fpe- 
zifiſches Gewicht haben, als fie vorher in gewöhnlichen Zuftande beſaßen. 

Nebelbildung. In einer Sizung der Iondoner phyfifaliichen Ge- 
jelfchajt wurden kürzlich verjchiedene höchſt interefjante Experimente zur 
Erläuterung der Nebelbildung vorgeführt. Im Jahre 1875 zeigte fon 
Mascart, daß bloße Herabjezung der Temperatur oder des Luftdrucks 
in der Atmosphäre feine Nebel herbeiführen fünne, wenn nicht in der 
Luft feſte Nauchteilchen oder gewilfe Safe, wie fchwefelige Säure, ent- 
halten jeien, die einen Kern bilden, um den fich das Waffer Fondenfirt. 
Auch Aitkin Hat Fürzlich daffelbe durch Verjuche bewiejen und die Experi- 
mente in der Tondoner phyfifalifchen Gejellichait hatten ebenfalls den 
Zweck, die Wichtigkeit der Masrart’ichen Behauptung darzutun. Dazu 
war ein fugelfürmiges Glasgefäß, das etwas Waſſer enthielt, mit einer 
Luftpumpe verbunden; das Innere der Flaſche Fonnte durch das Licht 
einer eleftrifchen Lampe erleuchtet werden. Zuerſt lie man ein wenig 
von der ftauberfüllten Luft des Auditoriumg in die Flaſche eintreten; 
bei der dann vorgenommenen Luftverdünnung trat jofort ein dichter 
Nebel auf; wurde jedoc, das Waſſer in der Flaſche empor gejchitttelt 
und dadurch der Staub aus der in der Flafche enthaltenen Luft mehr 
und mehr entfernt, jo wurde auch der Nebel immer diinner und diinner. 
Cine geringe Quantität Rauch führte dichte Nebel herbei; dasſelbe er- 
reichte man dadurch, daß man ein Stückchen brennenden Schwefel in 
die Slafche brachte; fogar ein durch einen eleftrifchen Strom in’s Glühen 
verjezter Platindraht gab genug fefte Teile ab, um die Bildung eines 
Nebels zu veranlafien. 

Die Nervenfonftitution der Inſekten. Beim Menjchen ftehen 
außer den Nerven de Herzeus und der inneren Organe fait alle iib- 
rigen Nerven unter der Oberaufficht des Gehirns, alle Bewegungen 
ver Gliedmaßen und Musfeln gefchehen in Uebereinſtimmung mit An— 
trieben, welche vom Gehirn ausgehen. Bei den Inſekten jedoͤch iſt Fein 
Hentralnervenorgan vorhanden. Allerdings liegt der Hauptknotenpunft 
der Nerbenmaſſe gewöhnlich in der Nähe der Sinnesorgane und nimmt 
direkte Nervenftränge von den Augen, Fühlern, Maul und anderen 
benachbarten Partien in fich auf, aber ‚Slügel und Beine werden durch) 
bejondere Knoten von Nervenzellen beivegt, die zwar durd) eine Art 
Markleitung mit dem Kopfe in Verbindung ftehen, aber auch ganz 
unabhängig von diefem funftioniren können. Wenn wir 4 DB. einer 
Wespe den Kopf abjchneiden, ihn auf eine Nadel teen und ihm etwas 
Zuckerwaſſer vorhalten, jo wird dag Maul begierig den ſüßen Saft 
einjchlirfen, ohne daß es etwas von dem Verlufte des Magens weiß 
und ſich bewußt wird, daß die eingenommene Nahrung an der dem 
Maul entgegengefezten Seite wieder herausläuft. Schlagen wir ferner 
einem Eremplar der rings um dag Mittelmeer vortommenden Inſekten— 
art der „Sottesanbeterin“ (mantis religiosa) den Kopf ab, jo haſchen 
die am kopfloſen Rumpfe befindlichen Vorderfüße ruhig weiter nach 
Fliegen und ſuchen die gefangenen in das fehlende Maul zu bringen. 
Mags mit dem Menfchen fein wie es will, die niedriger organifirten 
Tiere find mehr oder minder bewußte Automaten, deren Lebensäufe- 
rungen rein mechanifch durch die Art der Nervenkonftitution und die 
Eindrüce von außen her bedingt werden. 

Slöten gehen. Der Ausdruck Hat wohl Ihon manchen gewundert 
— ähnlich wie das „Maulaffen feil Halten“ — denn mit einer Flöte 
und Flöten hat er eben jo wenig zu tum, wie dieſes feil halten mit 
irgend einer geheimnisvollen Afengattung. Offenbar ftammt auch dieſer 
Ausdruck aus dem Plattdeutjchen und ziwar muß e3 eigentlich heißen: 


leeten, d. h. fließen, fchwimmen. Aus dem ihnen uͤnverſtändlichen 
— haben die = und Mitteldeutſchen dann ——— 
wie aus dem „Maul apen“ (offen) die Manlaffen entitanden find. 


Flöten gehen bedeutet aljo fortflichen, ſchwimmen gehen — was voll- 
jtändig dem Sprachgebrauch entipricht. lb, 





Allgemeinwifjenjchaftliche Auskunft. 


Hamburg. F. L. Das „Archimedifche Geſez“ Hat mit Bolitif und 
Rechtspflege nichts zu tun; es ift vielmehr ein phyſikaliſches Geſez und 
beſagt, daß jeder in eine Flüſſigkeit verſenkte Körper von ſeinem Ge— 
wichte ſoviel verliert, als das Gewicht der von ihm verdrängten Flüſ— 


glänzendem Bruch um— 
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ſigkeit beträgt. Benannt iſt dieſes „hydroſtatiſche“ Geſez nach dem Ge— 
lehrten, der es entdeckt hat, d. i. der größte Matemaliker des klaſſi— 
ſchen Altertums, Archimedes von Syrakus, der im dritten Sahrhundert 


vor Chriſti Geburt gelebt hat. 


zieht ſich das auch heut noch vielzitivte Heureka! 3. d.: Ich habs ge= 


Auf die Entdedung diejes Gefezes be- | 





funden! das Archimedes ausgerufen haben foll, als er beim Baden 


auf den jenem Geſeze zugrumdeliegenden Gedanken gefommen fein foll. 
Zürich. Stud. B. ©. Sie finden die gewiinjchte Auskunft, Die 
und an diefer Stelle zu geben beiweitem der Raum fehlt, im 
buch der deutjchen Altertumskunde“ von Lindenf mitt. 
Breslau, Kaufm. 9. B. Die polnifche Literatur der neue— 
jten Zeit ift garnicht fo arm, als Sie meinen. Auf dem Gebiete des 
Dramas und des Nomanes ijt Bedeutendes geleijtet worden, Auch 
die Leiſtungen auf dem Felde der wiſſenſchaftlichen Literatur find nicht 
zu verachten. Der beveutendfte polniiche Schriftiteller der allerneuejten 
Heit ift Kraszewski, der Erzählungen aller Art, von der Volkser- 
zählung bis zur Hiftorischen Erzählung, foziale Romane und Dichtungen 
in gebumdener Rede gefchrieben, Denhviirdigkeiten herausgegeben und 
als Zournalijt gewirkt Hat und überall der Welt höchſt Benchtenswertes 
bietet. Da Sie die polnifche Sprache verftehen, jo können Sie fid) ja 


davon überzeugen. 





Natgeber für Gejundheitspflege. 


Erfurt. F. ©. Fragen, deren Gegenjtand nicht von allgemeinen 
Intereſſe iſt oder fic nicht zur öffentlichen Beſprechung eignet, beant- 


worten wir nicht, wie Sie jonderbarer Weije meinen, brieflich, fon- 
Unjere Tätigfeit al3 Ratgeber ift aug- 


dern in der Negel garnicht. 
Ihliehlich eine öffentliche, und nur weil wir Ihnen einen Rat 


geben können, den jeder junge, im übrigen gefunde, aber durch aufs 


regende Träume beläftigte Mann zu befolgen wohl tut, erhalten Sie 
jtatt des verlangten Briefes überhaupt eine Antwort. Alfo: Falte 
Waſchungen vor dem Schlafengehen, leichtverdauliche Nahrung bejon- 
derS bei der mehrere Stunden vor dem Niederlegen einzunehmenden 
Abendmahlzeit, tüchtige Bewegung und offener Leib, lezteres, wenn e3 
nicht anders geht, durch Kaltwafjerkiyftire zu erzwingen. 

Werdau, U. Th. Berbinden Sie die eiternde Wunde mit 
Zinkſalbe auf Charpie. Die Zinffalbe erhalten Sie in jeder Apoteke. 

Berlin. E. 8. Gegen Schlangenbiß ift Ausjfaugen der Wunde, 
Auflegen von Charpie, das mit Chlorwaffer getränft iſt und feites 
Binden des gebijjenen Gliedes oberhalb der Wunde anzuwenden. Das 
Ausfaugen der Wunde iſt ungefährlich, weil das Schlangengift nur 
hädlich wirkt, wenn es in unmittelbare Berührung mit dem Blute 
kommt. 

Braunſchweig. W. G. Die „fettigen Stellen“ 


in Ihrem Ge— 
ſicht ſind eine Folge überreichlicher 


Abſonderung der Talgdrüſen. Löſen 


Sie in 12 Zeilen filtrirtem Regenwaſſer einen Teil zerſtoßenen gereis J 
Drogiften zu geringem Preis | 


nigten Borax, wie fie ihn bei jedem 


haben fünnen. Gießen Sie, nachdem Sie die Miihung einige Stun- 


den jtehen gelaffen haben, die Flüffigfeit ab, jezen Sie eine Kleinigkeit E 


Perubalfam oder Drangenblütenwafler hinzu und füllen Sie das jo 
erhaltene Waſchwaſſer auf Flafchen. Des Morgens, wenn Ihr Geficht 


nicht mehr vom Schlafe fonderlich warm oder ſchweißig ift, wajchen 
Minuten umabge- 
aber ohne Seife Bi 


Sie dagjelbe mit jenem Waſſer und Iaffen es einige 
trocnet, um dann die gewöhnliche Morgemwäfche, 
vorzunehmen. 















itiba 
über Braſilien? Irdl. Gr. 
Kittlitz. RW. Die Blätter 





Wir ſchicken fie daher Ihrem Wunfche gemäß zurück. 
Gobelsburg. N. Sederzeit derartiges willtommen. 


Charlottenburg. Referendar und Lieutenant a. D., Schriftjteller und Dichter 


P. I. Ihre Novellen, Sumoresten, Abhandlungen und Gedichte, zuſaͤm— 
men in unſern Händen wohlgezählt ein halbes Schott, h 
wie das andre trefflich geeignet zur 


Vielleicht teilen Ste uns noch im Vertrauen mit, twieviel Duzend Nedaktionen vor 


uns das Vergnügen hatten, dieje meift ſchon durch ihr Alter ehrwürdigen Kinder Ihres } 


Geiſtes bei ſich einfehren zit fehen. 





Inhglt: Berichlungene Lebenswege. 
C. Fehleiſen. (Fortſ.) — Gibt e3 Geſpenſterꝰ 

(Fortſ.) — Gottſched, Götze, Leſſing. Ein Stück 
lied. — Luchs und Auerhahn. (Mit Illuſtration.) — Aus allen 


Die Nervenfonftitution der Inſekten. — Flöten gehen. — Allgemeinmwifjenfchaftliche Auskunf 
v 


Korreſpondenz. 





Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. Nedaktion: Neue Weinſteige 23. — Expedition; 
Drud und Verlag von J. H. W. Diet in Stuttgart. 








Roman von Franz Carion. (Fortf.) — Die parifer Salon? und die Encyelopädiften. Bon 4 
Von Dr. Richard Ernſt. (Schlub.) — Im Kampf wider alle. 
Kulturgeichichte. (Mit Portraits.) — Proben deutjcher Volkspoeſie der Gegenwart: Das Volfg- 
Winkeln der Beitliteratur: Rote Kanarienvögel. — Wirkung hohen Druds. — 
t. — Ratgeber für Gefundheitspflege. — Redaktiong- ö 


Roman von Ferdinand Stiller, 





Ludwigſtraße 26 in Stuttgart, 
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er ee rer 


en). A. Sch. Wann kommt die Fortfezung Ihres Artikels i 


aus dem betreffenden Fremdenbudg, - 
welche Ste uns eingejendet Haben, enthalten nichts, was der Veröffentlichung wert wäre, 


nd alle gleichgut umd eines 
Aufnahme — — in unfern Papierkorb. Sollten 2 
Sie diejelben jedoch zuriiczuerhalten wünjchen, jo ftehen wic ebenfalls gern zu Dienften. 




































mir's angejehen.“ 
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Verſchlungene 


Roman von Franz Carion. (15. 


Von einem ſchmalen Sims war ein eiſernes Halsband 
mit großen über den Kopf deſſen, der es im Leben hatte tragen 
müſſen, emporragenden, zurückgebogenen Hörnern durch irgend 
eine Erſchütterung herabgefallen und ſeine Schwere hatte die 
unter ihm nahe der Wand ſtehende Figur eines Mörders nieder— 
und vorzüglich deſſen abſchreckendes Geſicht in Stücke geſchlagen. 
Schweigend ſtand Zecco, die Ueberreſte dieſer Figur anftarrend, 
unterdes die Aufwärter die Trümmer des Wachsgeſichtes, die 
gebrochene Figur und das wuchtige Eiſengeſchmeide beſeitigten. 

„Schade um den Kerl,“ bemerkte einer der beiden Auſwörter. 
„Er flößte allen, die ihn hier ſtehen ſahen, Entſezen ein.“ 

„Das iſt wahr,“ ſtimmte ſein Kamerad bei. „Welcher dem 
Henker Verfallene wird nun an ſeine Stelle kommen?“ 

„Schweigt über dieſen ſchlimmen Zufall, Leute ... redet 
gegen niemand davon, es könnte dem Geſchäfte Schaden bringen 
md... geht jezt zu Tiſche 

Bald war Mafter Zecco allein in den weiten Räumen, ex 
ſelbſt konnte fich des Schauers nicht erwehren . . . die ftieren 
Augen der Verbrecher jchienen nur an ihm zu haften, als ſähen 
jie einen ihrer Genofjen in ihm. Er zitterte bei diefer fich ihm 
auforängenden Wahrnehmung. Das war des Henfers Sipp- 
ſchaft, 
wetteifernden Lebensgeſchichten, er wußte, daß ſie alle durch den 
Strang geendet hatten, alſo auch der, deſſen Nachbild jezt der 
Vernichtung anheim gefallen war. Vor ſich hinſinnend, ſtieß er 
endlich die Frage des Aufwärters wiederholend aus: „Welcher 
dem Henker Verfallene wird nun an ſeine Stelle kommen?“ 

Dieſe Frage erſchütterte ihn übermächtig, er wankte unter 
der Angſt, die ſie ihm in die Seele jagte, an die Wand. „Ach.. 
ich!“ drängte es ſich nach einer Weile über ſeine bebenden 
Lippen... „ie ‚gehöre zit des Henkers Sippſchaft ... fie hat 
Die Hände vor ſein Geſicht lagend, aus 
dem alle — gewichen war, _berharrte er lange in der 


Stellun ihn folternden Vachdenkens oder auch einer ter Ge- 


danfenfoigeit die ihn Die ihn wie mit Bolypenarnen umklammert hielt, 


o daß c3 eine Te Seife dauerte, ehe er jo viel Faflung ers 
rungen, um dieje Stätte des Unheimfichen, wo jeder Gegenſtand 
zu den Nachtjeiten des menſchlichen Lebens gehörte, zu verlaſſen; 


| Ed Pr_me_ mi mil — Er 
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er fannte ihre von Mord und Verbrechen mit einander 
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Sebensiwege. 


Fortſezung.) 


aber es mangelte ihm an Mut, derſelben entſchloſſen den Rücken 
zu kehren. Als wären ſeine Füße im Boden eingewurzelt, fühlte 
er ſich zurückgehalten. Die ſtarre Unbeweglichkeit der ſich auf 
ihn richtenden Glasaugen der Figuren erhizte ſeine Einbildungs— 
kraft ſo ſehr, daß ihm Schweißperlen auf die Stirne traten und 
ſein Denken ſich verwirrte. In dieſem Momente vermehrten 
Schreckens hörte er plözlich einen quikenden Ton und ſah eine 
Figur den Arm bewegen, in deſſen Hand ſie ein dünnes Bündel 


Stricke hielt, das hin und her ſchwankte. Er wußte, daß das 
Original dieſer Figur zu den Verworfenen gehörte, die zwar 


kein Blut vergoſſen, aber ihre Opfer durch Erdroſſeln gemordet 
hatten. Ueberreizt von Entſezen ſah er nicht, daß eine große 
ſchwarze Kaze die Urheberin dieſes Spuks geweſen, welche ſich 
mit einem Sprung entfernte und vielleicht auch die Urſache des 
vom Sims herabgefallenen Eiſengeſchmeides war. Mit höchſter 


Anſtrengung ſeiner Körperkräfte entfloh er dieſem Orte der 


Schrecken, er rannte hinter den in den Sälen auf— 
als Tableaur hin, die am Boden liegenden Läufer jogen 
den Schall feiner Tritte auf, Halt ohmmächtig fiel er endlich 
auf eimen weichen Lehnſeſſel und blieb eine lange Weile Liegen. 

Dieje Ruhe tat ihm darin wohl, daß er fich nicht um den 

Ort befiimmerte, wo er fich befand, feine geijtige Nebermidung 
war zu groß, er gab ich derjelben ohne Widerſtand hin. 
— Wie lange er fih in dem Zuftande geiftiger Dämmerung 
befunden haben mochte, wußte ev nicht, als allmälich feine volle 
Denkkraft zurückehrte, ex blickte ſtarr um ſich, und erfannte einen 
Ort, im den er eines Mittags leife eingetreten und eilig in 
eine große vergoldete Taſſe voll heißen — Kaffees den 
flüſſigen Inhalt eines Fläſchchens goß, dann aber flüchtig aus 
bielem Cloſet verſchwand. 

„Darcella!” 

Diefer Namensruf klang gebrochen, als jei jeinev Stimme don 
der Furcht alle Kraft genommen; aber er jprang auf und wollte 
entfliehen, dies war jedoc) unmöglich, denn. der Teppich, der 
dies Heine Zimmer wie eine Wand verhüllte, war etwas jeit- 
wärts geſchoben und in der dadurch entjtandenen Lücke zeigten 
jich drei Berfonen: 
und der Diener der Galerie. 











Fran Lucie Zecco amd hinter ihr der Portier 


4 Each Old . 











7 


























„Zecco!“ rief Die junge erſt feit wenigen Tagen ihm an— 
getraute Frau erſchrocken, als er fie plözlich erblickend vor ihr 
zuſammenbrach. 

Unter den bei der Galerie Augeſtellten verbreitete ſich das 
Gerücht, die verſtorbene Signora Marcella Ipufe, fie ſei Mafter 
Zecco erjchienen und er vom Schreck dariiber Erant geivorden, 


2. SGegenzüge 

Der Skandalprozeß gegen die Königin, welcher fo viele Zer— 
würfniſſe amter den englijchen Parteien hervorgerufen und na— 
mentlich den König und ſeine Miniſter, wie alle diejenigen, 
welche zu ihnen hielten, beim Volke gründlich verhaßt gemacht 
hatte, ſo daß der Dreikönigskuchen in Carltonhouſe wohl auf 
töniglichev Tafel paradirte, aber um die Tafel durchaus feine 
Spur von Heiterkeit zu erblicken war, blieb nicht. ohne ernſten 
Nachhall. Jedermann ahnte, daß noch Schlimmes nachfolgen 
werde, denn man traute dem König und ſeinem Anhang nicht 
viel Gutes zu. 

Ehe noch der Januar des Jahres 1821 zu Ende ging, 
ward der Königin Name ſchon wieder in dem neu zuſammen— 
getretenen Parlament, das der König am 23. diefes Monats 
perjönlich eröffnete, in Erwähnung gebracht. Im feiner perſön— 
lic) vorgeleſenen Tronrede Hatte er das Einkommen der hohen 
Frau dem Parlamente zur Ueberfegung empfohlen, und es war 
auf 50000 Pfund Teitgefezt worden, was für eine Königin der 
drei bereinigten Königreiche die Großmut nicht übertreiben hieß. 
Es wilde fir eine fo hochſtehende Frau wie Königin Caroline 
eine Gelbjtbeleidigung geweſen fein, hätte fie fich gegen dieſes 
ihr ausgeworfene Einkommen Hagend erheben wollen, fie ſchwieg 
darüber, aber fie wandelte einen andern Weg, der, wenn er 
glückte, dem Parlament den Zwang auferlegte, fich ſelbſt zu dem 
Bekenntnis herbeizulaffen, daß es zu einer Schädigung der Ehre 
jeiner Krone die Hand geboten, Hatte es in früheren Jahren 
ſich dazu verjtanden, die ungeheuren Echuldenfummen zu be: 
zahlen, welche der Prinz von Wales, der nunmehrige König, 
zuſammen gehäuft hatte, die ſeine Verſchwendungsluſt, ſeine Aus— 
ſchweifungsgier und Mätreſſenwirtſchaft erforderten, warum fand 
es ſich jezt beivogen, feine Gemahlin, gegen die im verächtlichſten 
Prozeß nicht nur vor England, Sondern vor allen civiliſirten 
Ländern der Erde kein Beweis von Schuld hatte aufrecht er— 
halten werden können mit einer jährlichen Summe abzufinden, 
die eine Königin... . und das var jie von Nechtöwegen . . 
in den Augen der Zeitgenoſſen degradirte? 

In ganz London ſprach fich das Gerücht herum und eilte 
wie dom Sturmwind getriebenes Flugfeuer über das dreiteilige 
Königreich: der König werde ſich krönen laſſen. Es hing innigft 
mit ſeinem Stolze, mit ſeiner Prachtliebe zuſammen, eine ſo 
feierliche und von einem König nur einmal in ſeinem Leben 
erlebte, allen Glanz überſtrahlende Handlung ins Leben zu rufen 
und ſich als deren Mittelpunkt angeſtaunt zu ſehen. 

Die Königin Hatte Feine Kenntnis davon, weder von ihrem 
Gemahl, noch von feinen Miniſtern erhalten, und dies war eine 
bittve Demütigung für fie; aber ihre Freunde unterrichteten ſie 
von dem in Ansicht ſtehenden Krönungsfefte. Der Karafter 
der hohen Frau war jederzeit geeignet, ihr Recht zu verteidigen, 
und jo unterließ fie auch jest nicht, dies zu tum. Cie erklärte 
den Miniftern, daß fie der Krönung des Königs beiwohnen md 
dem Erzbiſchof von Canterbury, demfelben hochwürdigſten Präfat 
der englifchen Kirche, welcher auf Befehl de3 Königs in wahr: 
haft geiftlicher Unterwürfigfeit den Namen jeiner Gemahlin aus 
der Liturgie geftrichen hatte, daß auch fie einige Tage nach ihres 
Gemahls Krönung gekrönt fein tolle. 

Das war ein zümdender Funke in’s Pulverfaß. Sedermann 
fannte Die Entjchloffenheit der Königin und war überzeugt, daß 
ein Sfandal unausbleibfich fein würde. 

Wer jedoch die hohe Frau bei ihrer Freundin, der Herzogin 
Hamilton, zu dieſer Zeit gejehen haben würde, hätte jedenfalls 
im Aeußeren und in dem wortfargen Weſen derfelben durchaus 
nicht daS feſte Vertrauen auf die Energie der fo arg ange: 
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jeindeten Königin al3 eine unfehlbare Gewißheit betrachtet, fie 
war tief niedergedrüct. Die Herzogin gab fich zwar alle Mühe, 
den gefunfenen Mut ihrer Freundin möglichjt aufzurichten, indes 
es glückte ihr ſehr jelten, fie zu einer befjeren Stimmung zu 
dringen. 

„Meine gute Anna,” antwortete die Königin eines Vor-— 
mittag auf eine folche Zufprache der Herzogin... „Du meinft 
es gut, ich weiß es. Du möchtet mich gern heiter und Yuftig 
jeden; aber frage dich ſelbſt, ijt mein Schickſal darnach, daß ich 
es nur anmähernd jein fünnte? Nein, mein, es ijt nicht der 
Art, um nur einem frohen Gedanken in mir Raum zu geben.“ 
Nach einer Baufe ſprach fie weiter: 

„Geſtern habe ich mic) in einem Bilde gefehen, das fo genau 
auf mich paßt, als hätte ich dem Kupferftecher dazu Auftrag 
gegeben. In einem der mir zugeſchickten Werke fand ich Die 
Darjtellung eines totwunden Hivjches, der am Stamme einer 
Tanne gebrochen in die Kniee zu finken beginnt. Mit feiner 
Kraft iſt's fir immer aus... ex ftirbt elend dahin... wenige 
Minuten noch und er ift tot." ine Stille folgte, welche die 
Herzogin, erſchüttert von dieſer gleichfam als Brophezeifung er⸗ 
ſcheinenden Schilderung, nicht zu unterbrechen wagte; war fie 
doch überzeugt, daß die Energie ihrer königlichen Freundin ftark 
im Abnehmen und ihr jtolzes Gemüt in der Tat todwund ge- 
worden zu jein fehien, 

Die Königin erhob ſich, fie wollte nicht mehr von ihrem 
tiefen Leide ſprechen. Draußen im Vorzimmer wurden die hellen - 
Stimmen der Nichten dev Herzogin laut. „Erlaube, daß fie 
eintreten dürfen, Anna. Sie machen ftetS in ihrer heitern Kind- 
fichfeit einen guten Eindruck auf mich, jo daß ich) mir oft wie 
der ſchwermütige, geijtesverdüfterte König Saul vorgefommen r 
bin, den nur David’3 Sang und Saitenfpiel der finftern Macht 
entreigen konnte.“ 

„Mit welchen traurigen Bildern du dich quält!“ vief Lady 
Hamilton und rührte die auf dem Tiſch jtehende ſilberne Glocke, 
auf welches umüberhörbare Zeichen die beiden Heinen Damen ; 
in's Zimmer gefprungen kamen. Die Gegenwart der Königin 
hemmte in etwas den Ausbruch der großen Freude, mit welchem 
jie der Königin und der Herzogin verfiindeten, daß Fran Lucie 
Zecco, welche jo lange Zeit nicht bei ihmen zu Befuch fich ein- 
gefunden, eben jezt gefommen ımd ihnen ein paar wunderhübjche 
Wachsbilder unter Glas und Nahmen mitgebracht habe, 

Der Eifer, mit dem fie gleichzeitig dieſes ihnen höchſt an- 
genehme Ereignis kundgaben, entlockte der Königin ein leichtes 
Lächeln. „Mifireß Lucie ift alfo hier?“ fragte fie. „Ich habe - 
fie lange nicht gejehen. Wie mag fie fich als verheiratete Frau 
befinden ?* n 

Sofort erhob ſich die Herzogin und rief in's Vorzimmer 
hinaus: „Miftreß Zecco! treten Sie ein... der Königin Majejtät 
verlangt — 

Wiſtreß Lucie folgte dieſer Einladung und begrüßte, in's | 
Zimmer trefend, beide hohe Frauen mit tiefen Berbeugungen. | 
Die Königin reichte ihr die Hand zum Kuß und bemerkte ironisch: | 
„Sie haben die Kunft, ſich unfichtbar zu machen, gut ftudirt, 
Miſtreß.“ 

„Verzeihung, allergnädigſte Frau. Der Schein der Undank⸗ 
barkeit ift allerdings gegen mich; aber ich bin überzeugt, daß | 
Sie mich nicht einer jo groben und zugleich underantwortlichen 
Unterlaffungsfünde fähig halten, wie dag Bergeflen der Dant- | 
barkeit es überhaupt ift. Sch habe eine ſchlimme Zeit über- I] 
itanden. 
Mann an einem, wie die Doktoren es nennen, „Hirnfieber“, 
welches ihnen jedoch jo rätjelhaft erfehien, daß ſie dasselbe als 
eine noch nie beobachtete Krankheit bezeichneten, in deren Aeuße⸗ 
rungen ſich Irrſinn mit vollkommen klaͤrem Bewußtſein fo ſeltſam 
untereinander miſchten, daß man das eine nicht dont anderen zu | 
unterjcheiden vermochte. O es waren fehauerliche Tage für mich.“ 

„Sie Aermſte!“ ſprach die Königin bemitfeidend. 

Die Herzogin hatte ihren jungen Nichten einen Wink ges I 
geben, ſich zu entfernen, denn fir dergleichen ernfte Angelegen- || 


| heiten hatten fie ja noch Fein Verſtändnis ; aber fie hätten bleiben 3 y 


Wenige Tage nach unferer Trauung erkrankte mein 1 

















fönnen, denn die Königin, von welcher die Lady vermutete, daß 
fie, ihrer Gewohnheit nach, einer größeren Neugierde ſich hin— 
geben werde, ließ den Gegenjtand beinahe ganz fallen, nachdem 
die Miſtreß noch die Frage, ob die Krankheit Maſter Zecco's 
num befeitigt jei, mit einem: „Ich hoffe, Majeſtät“ beantwortet 
hatte; dafür aber Tieß die hohe Frau den Wunſch auftauchen, 
über das Gejchäftliche der. Galerie etwas genaueres zu er— 
fahren. 

„Sie find alfo zufrieden mit dem Gange der Geſchäfte?“ 
fragte die Königin. ” 

„Vollkommen, allergnädigjte Frau. Unfere Einnahmen find 
zuweilen fogar glänzende, der hohe Adel... die reichen Lords 
und Ladys -forwie die vornehmen Fremden und die fajhionable 
Gefellichait der Großgrundbeſizer mit ihren Familien aus der 
Londoner Umgegend finden fich in unjeren Sälen ein, und dies 
Beispiel wirkt fichtbar auf die gut fituirte Bürgerklaſſe . . . ſie 
will nicht zurücbleiben. Mir ift diefer zahlreiche Beſuch eine 
befondere Belohnung für die noble Dekorirung, welche ich unferer 
Galerie während meines Mannes Krankheit geben ließ, das 
Publikum findet ſich dadurch gejchmeichelt und unſere Kaſſen— 
geſchäfte find gute.“ 

„um, Miftreß, ich wünsche Ihnen den glücklichſten Fortgang 
Shrer Gejchäfte. Wie lange dauert Ihr Pachtvertrag ?” 

„Drei Sahre.” 

„Warum nicht länger?” 

„Die verjtorbene Signora Marcella, die Frau Tardini's, 
de3 Onkels meine? Mannes, war defjen Feindin, und Tardini 
würde fich nicht zur Berpachtung feiner Galerie bewogen ges 
‚funden haben, wenn er Zecco, feinen eichäftsführer, nur hätte 
entbehren fünnen, aber dies ging nicht. Um ihn feitzuhalten, 
mußte er ihm den Pacht zugeftehen. Es ging dem alten geizigen 
Herrn hart an die Seele und jedenfalls Hat ihn feine Frau vor 
ihrem Tode noch zu dem Berjprechen bevedet, Zecco, ſeinem 
Neffen, bei jeder Gelegenheit feindfelig entgegenzutreten. Nun, 
die zugejtandene furze Pachtfrijt bezeugt, wie er Marcella’s 
Haß gegen meinen Mann fortgefezt hat, weil deſſen Vater in 
Deutfchland Protejtant geworden und den Cohn protejtantifch 
erzogen hat.“ \ 

„Ueberall Feindfchaft, Neid, Bosheit, Haß . 
it das Leben lebenswert?“ rief Die Königin. 
Miftreß Lucie die Hand zum Abſchiedskuß. 

„Ich ſehe Sie noch bei meinen feinen Ladys fagte die 
Herzogin, als Lucie da3 Zimmer verlieh. = 

Gegen die Mittagszeit war die tardini’sche Galerie weniger 
von Schauluftigen bejucht, als in den Stunden des Nachmittags 
bis zum Schluß der zehnten Abendftunde. Die bürgerliche Ge- 
Ihäftswelt widmete dieſe Zeit in der Negel ihren Arbeiten, man 
war in den Bureaus tätig und würde es ſich als unverzeihliches 
Verbrechen gegen den uralten engliſchen Spruch: Zeit ijt Geld 
angerechnet haben, dieſe Stunden dem Vergnügen zu opfern. 
Was die vornehme Geſellſchaft anlangte, jo band fie fich, wenn 
auch nicht unbedingt an die Zeit nad) dem Mittage, aber doc) 
meift an dieje, wo jie wußte, daß ihre hohen Standesgenofjen 
dajelbjt anzutreffen waren. Miftreß_ Lucie hielt in einer vier— 
räderigen Drojchfe vor dem großen Eingange der Galerie. Dies 
urjprünglich rufjische Fuhrwerk machte damals noch viel Aufjehen 
in London und man gaffte e3 mit Neugierde an, zumal e3 unter 
die Spekulationen der Miſtreß gehörte, indem die fajhionabte 
junge Welt e3 fich zum Vergnügen machte, mit demfelben, wenn 
fie die Galerie bejucht Hatte, eine Tour nach irgend einen 
Rendezvous zu fahren, natürlich für einen keineswegs geringen 
Fahrpreis, der jedoch gern bezahlt wurde... Hydepark war in 
der Regel das Ziel diefer Ausflüge. 

Miftreß Lucie, vom Portier herausgehoben, eilte auf ihre 
Freundin, Miſtreß Stanhope, die im Eingang ihrer harrte, zu 
und fragte in Deutjcher Sprache, welche die umher Stehenden, 
wie fie vecht wohl wußte, nicht verjtanden: „Wie iſt's mit ihm?“ 

„Dasjelbe wie bisher. Zuweilen überfällt ihn Schwermut, 
dann wird er wieder heiter und lezteres allemal dann, wenn 
ex viele Verjonen vor dem Tableau: „Die Anbetung der heiligen 
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Dreifönige” ftehen ſieht ... ich habe das ganz deutlich bemerkt 
und mich wicht getäuscht.“ 

Nach einer Weile jagte Miſtreß Lucie: „Ich finde das er— 
Elärlich, meine gute Stanhope. Tr ſelbſt hat dies allen jo jehr 
gefallende Tableau gearbeitet, vielmehr nicht nur gearbeitet, 
jondern auch vorher als Bild mit Waflerfarben gemalt ent: 
worfen ... e8 ift ſonach fein geiftiges Eigentum, das ihm 
Freude macht.“ 

„D, das glaube ich wohl,“ Tautete die Antwort der alten 
Dame. „Warum follte er fich nicht freuen, wenn ex fteht, daß 
manche mit fromm gefalteten Händen vor dem Fieblichen, auf 
feiner heiligen Mutter Schoße fizenden Chriſtuskindchen jtehen 
und beten?“ 

„Gewiß, meine liebe Freundin, das erfreut ihn. Ich habe 
nur den einen Wunfch, zu ergründen, was ihm jo plözlich zu— 
geftoßgen fein muß, daß fein Denken verfinjtert werden konnte. 
Auch keinen Anhalt für dieſes Unglück zu finden, iſt entſezlich.“ 
Sie ſchwieg eine Weile, dann jtreifte fie die beiden Hälften der 
Sammetportiere, die den Eingang in den erjten Saal verhüllten, 
zurück und ließ ihre Augen forſchend im den weiten Raum nad) 
Zecco ſchweifen ... vergebens, er war nicht zu entdeden, 

„Er wird oben fein,“ meinte Miſtreß Stanhope. 

„Sehen wir aljo hinauf.“ 

Sie traten in das Kaſſenzimmer zurück und längs der Wand 
hingehend, verſchwanden fie Hinter der zur linken Hand gelegenen 
Kafienloge in einer Türe, welche in den Saal führte. Unge— 
ſehen konnten fie einen schmalen Gang zwijchen Der Saalwand 
und den Hinterwänden der daſelbſt aufgejtellten Tableaux hin= 
schreiten, auf den Boden liegende Läufer machten ihre Tritte 
unhörbar. Am Tnde diejes ſchmalen und nur wenig hellen 
Ganges ſtießen fie auf eine gewundene in die erſte Etage hinauf: 
führende Holztreppe. Mijtreß Lucie hatte ihre Wohmung er— 
reicht, im welcher auch ihre Freundin Stanhope jeit wenigen 
Wochen mit wohnte. Maſter Zecco ging mit großen Schritten 
in dem von ihn bewohnten Zimmer auf und nieder, die Hände 
auf dem Rücken ineinander gelegt. Die geſunde Nöte jeines 
Geſichts war der fahlen Färbung gewichen, wie man fie an mit 
Kummer befajteten oder von geheimen körperlichen Leiden nieder— 
gedrückten Perſonen erblickt. Seine Frau, die er nicht zur Türe 
hereinkommen gehört hatte, trat plözlich vor ihn hin, daß er 
erſchrocken zurückprallte. 

„Aber Zecco, erkennſt du mich nicht?“ fragte ſie. „Ich 
bin ja dein guter Geiſt, wie du mich immer nennſt, deine Lucie 

„Ah ja, ach ja, Lucie... ich weiß wohl,“ antwortete er, 
die Hand nad) ihr ftredend. „Du ſiehſt jo heiter aus. Halt 
dur Freude über etwas gehabt? Und worüber Lucie?“ 

„Unten im Caale I. jah ich eine Menge Publikum vor 
deinem fihönen Tableau: Die Anbetung der Dreikönige jtehen 
und es bewundern. Das machte miv Freude und deshalb fan 
ich jezt hevein zu div, um div e3 mitzuteilen... ich weiß, daß 
dich das ſehr glücklich macht.“ 

„Warum follte es nicht?“ entgegnete er... 
Werk und ein gelungenes.“ 

„Das ift es, ja gewiß. Du haft vecht, Zecco. Signora 
Marcella würde aber doch feine Freude daran gefunden haben, 
fie haßte dich zu bitter, um div gerecht zu jein. Sie war 
wirklich ein böſes Weib.“ 

Nach kurzen Schweigen jagte Zecco mit dumpfer, gedritdter 
Stimme: „Sie ift heute noch mein Geſpenſt . . . Sprich nicht 
von ihr, Lucie, du peinigjt mich ... Die Erinnerung an te ijt 
ein Fluch, der mich für immer, elend macht, ich mag ihren 
Namen nicht nennen hören.“ 

Er warf fi) in einen Sorgenftuhl und verdedte jein Ge— 
ficht mit der Hand. Eine lange Stille folgte. j 

Lucie Stand ſtarr vor ihm, feine Rede hatte jie im Innerſten 
der Seele erſchreckt, es war ihr gewejen, als müßte fie zu 
Boden finfen. Derjelbe Gedanke, der jich während der Krant 
heit des Mannes ihr jo oft gewaltſam aufgedrängt und den fie 
mit Abſcheu und Schred abgewiejen hatte, nahm jezt plözlic) 
mit Uebermacht Beſiz von ihr. Sie trat an ihn heran und 
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legte die Hand auf feinen Kopf... er ließ die feinige vom , Verweis der größten Teilnahme zu geben, unſre Galerie fleißig 


Geſicht herabgfeiten und fein Blick Haftete ftarr an ihr. „Was zu befuchen ... der Hohe Adel gab das anregendite Beispiel 

ſoll's, Lucie?“ fragte er. dazu, die wohlhabenden Bürger, jeloft die armen SM affen der | 
„Zecco!“ jagte fie leiſe . . du verbirgft mir ein Geheimnis." | Bevölkerung ahmten ihm nach und unſre Einnahmen wurden ſo 
„Sch? Nein, > 


Mei Dil 
irrt Dich. Was 
fünnte das für 

Geheimnis 
jein?“ fuhr er 
auf. 

„Starb War: 
cella eines na— 
türlichen To— 
des?“ 

Der Mann 
jtieß einen 
Schrei aus, 
„Siehſt du mich 
für ihren Mör— 
der an... willit 
mich Dem Ge— 
richtübergeben? 
Wer hat dir ge- 
jagt, daß ich“.. 
jeine Frage ges 
riet ins Stocfen, 
die Sprache ver— 
lagte ihm den 

Dienft. 

MA Zecco," res 
dete die Mis 
ſtreß Iceo Nicht 
dieſe Aufregung, 
ſie nüzt dir und 
mir nichts ... 
ein ſolches Ge— 
heimnis iſt wie 
die Luft, Die 
auch überall hin 
dringt, zu jedes 
Menjchen Ohr... 
daß wir dafür 
forgen, dein 
Geheimnis ab- 
zuſperren, ſteht 
jedoch zum Glück 
in unſrer Macht, 
es muß nur das 
unſere bleiben. 
Du verrieteſt es 
mir in deiner 
Krankheit, in 
den Fieberan— 
fällen ſprachſt 
du davon. Ich 
allein pflegte 
dich, Damit fein — 
fremdes Ohr ee — er 
höre, womit fich = — 
dein Geiſt in 
dieſem Zuſtande 
beſchäftige und 
auf dieſe Weiſe 
hielt ich jeden 
Verrat fern von 
dir, niemand 
ahnte, warum ich eine ſo ſorgſame Wächterin an deinem Kranken- glänzend, daß ich dir heute ſagen kann: „unſer erſter Jahres⸗ 
bette war. Man pries meine große Liebe zu dir, das ſprach pacht iſt übervoll gedeckt. Dazu natürlich trug dein ſchönes 
ſich herum, und man fand es für angezeigt, um uns einen | Tableau wejentlich bei.“ 

En an 
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Nach einer Pauſe redete Die Dültreh weiter: | Ueber Zeccos Geficht liefen Zuckungen, al3 leide er an Kinn— 
„Auch nicht Die geringite Gefahr des Verrates kaun uns backenkrämpfen. Die Wiſtreß blieb eine Weile ſchweigend vor 


drohen, wenn du ihn nicht jeloft herbeiführſt. Daß man Signora | ihm ftehen, dann fagte fie: „Was ich jezt mit div gejprochen, 
Marcella nach ihrem Tode nicht fecirte, um auf die Spur ihrer | bleibt unfer Geheimnis. ES ijt Torheit, wenn du dich einer 

Neue über das 

Geſchehene hin— 

geben wollteſt, 

die zu nichts 
mist... . Zote 
werden nicht 
mehr lebendig, 

Gewiſſenbiſſe 

bringen keine 

Früchte. Die 

Signora war 

unjere Feindin, 

das entjchuldigt 
alles in dieſer 

Welt des gegen 

jeitigen Bernich- 

tungskrieges.“ 

„Es iſt wahr, 
du Halt recht, 
Lucie,“ ſtimmte 
Zecco bei. 

„Du ſiehſt es 
ein und mehr 
braucht es nicht. 
Ermanne dich! 
Unſere Zukunft 
läßt ſich bril— 
lant an. Haben 
die Einnahmen 
der wenigen 
Monate die 

Pachtſumme 
eines Jahres 
übervoll einge— 
tragen, werden 
wir in unſerer 

dreijährigen 

Pachtzeit einige 
tauſend Pfund 
erworben haben 
und was dann? 
wird ſich fin— 
den.“ 

Nach dieſer 
ermunternden 
Zuſprache ver— 
ließ ihn Mi— 
ſtreß Lucie. Sie 
fannte ihres 
Mannes Eigen— 

| : haften und 
lin | Neigungen zu 
| gut, um nur im 
mindeiten zu 
zweifeln, daß jte 
vollfommen die 
AT SEHE über 
7, ihn errungen 

habe. 

Obgleich er 
zu leidenſchaft— 
fihen Aufre— 
gungen und hef— 
Krankheit zu kommen, ijt als das größte Glück in diefer Anz | tigen Bornmwallungen ſehr geneigt war, beſaß er ‚doch eine 
gelegenheit zu betrachten, man würde den Arſenik gefunden | Schwäche, welche ihm in Augenblicken, wo Entjchloffenheit und 
haben.“ Tatkraft nötig waren, dazu unfähig machte. Um den Mangel 








































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































If dem Eise. (Seite 535.) 
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an wahrem Mut zu erjezen, verjuchte er dann durch Hinterlijt 
fein Biel zu erreichen; Signora Marcella war deren Opfer ges 
worden. Sezt, wo er fich allein befand, überfielen ihn nicht 
nur die Dualen der Gewiſſensbiſſe, Jondern, und das bejonders, 
das ihn niederbeugende Bewußtjein der nunmehrigen Abhängig: 
feit von feiner Frau. Tötliche Unruhe machte ihn fiebern. War 
e3 ihm möglich, ſich von Lucie freizumachen? Alles Nachdenken 
dariiber erwies ſich vergebens, indem fie fein Geheimmis kannte, 
war fie feine Herrin, fie befaß die Macht ihn zu demütigen, 
er war in ihrer Hand. Freilich) Fam ihm in dieſer Angſt Die 
Erinnerung in fein Gedächtnis, daß fie glaubte, Marcella ſei 
an Arſenik gejtorben. Dieje Unfenntnis, welcher Art: von Gifte 
fie erlegen fei, konnte und mußte jeden Verrat von Seite Lucien 
al3 eine Erfindung Dezeichnen, wenn die Leiche der ärztlichen 
Unterfuchung verfiel, was nicht ausbleiben fonnte, da ficher das 
Geriht darauf bejtehen wide. Obwohl dieſer Gedanfe ihn 
durchſchauerte, hielt ev ihm doch mit derjelben krampfhaften An— 
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ftrengung fejt, wie der Schiffbrüchige die Planfe, die ihn über 
der Tiefe hält. Daß er über feine Frau das Necht verloren, 
fonnte ex jich nicht Teugnen, und wie lange fie diefe feltfame 
Stellung zu ihm werde behaupten wollen, war fir. ihn eine 
drohende Schicjalsfrage. Sein Wille faın bei derjelben nicht 
in Berücfichtigung, nur der ihre... jobald fie eine Trennung 
von ihm für erwünſcht erachtete, konnte fie fie herbeiführen, ihm 
blieb nicht3 übrig, als fich in das ſtlaviſche Verhältnis zu fügen, 
das er über fich verhängt wußte. Der Umgang mit einem 
Giftmiſcher konnte ihr ſelbſt unmöglich angenehm fein, jie Hatte 
ihufja jtetS zu fürchten. War es undenkbar, daß er daS Ber: 
brechen an Marcella an ihr zu wiederholen für nötig fand? 
Nein. Welche Sicherheit dagegen jtand ihr zur Geite? Er 
fonnte fich feine denfen. Und doch mußte fie fich auf eine folche 
verlaffen fönnen, daran zweifelte er nicht und jollte fie bald 


fennen lernen. Y ——— ent ⁊ 


czung folgt.) 


Die parifer Salons und die Encyclopädiſten. 


Bon 6. Fehleijen. 


A Montesquien ward am 18. Jan. 1689 auf feinen väter: 
lihen Schloß Brede bei Bordeaux geboren. Im Jahre 1716 
wurde er Präfident des Parlamentes zu Bordeaur und im Jahre 
1721 veröffentlichte er jeine „perfiichen Briefe“. Zwei Berfer 
berichten in ihre Heimat über die Eindrüce, welche fie in Paris 
empfangen; dieſe Briefe find eine glänzende Satire auf die herr— 
Ihenden Meinungen, Sitten und Zuftände; in der Verneinung 
des Beitehenden fpiegelt fich mit feſter Klarheit die eigene reli- 
giöfe und politifche Meberzeugung. Noch nie war der religiöfe 
und politifche Freiſinn Feder und Durchgebildeter aufgetreten; 
nicht blos das Papſttum, das Cölibat, die Klöfter, die Seften- 
ftreitigfeiten u. j. w., fondern auch die chriftlichen Glaubens— 
fäze jelbft, namentlich die Lehre von Ehriftus und vom Sünden— 
fall wurden bitter und wizig verſpottet. In politifcher Beziehung 
werden die Gewaltherrichaft und Verſchwendung Ludwig's XIV., 
der Uebermut des Adels und die Finanzichwindeleien Law's, 
die drüdende Laſt veralterter Privilegien u. f. iv. in den man— 
nigfaltigjten und durchichlagendften Wendungen gegeißelt und ver— 
ächtlich gemacht; und es ijt überrafchend zu fehen, von welchent 
entjehlofjenen, demokratiſchen Fortjchrittsgeift die Hinweiſung auf 
eine bejjere Staatzform durchhaucht iſt. Die republifanifche 
Verfaſſung wird al die Regierung der Tugend und Einfalt, 
die Einfezung des Königtums dagegen als Entartung gefchildert 
und nicht nur das unumfchränfte, fondern auch das befchränfte 
Königtum als ſchmachvoll und verderblich bezeichnet. 

In einem der Briefe Heißt e3 3. B: „Der König bon 
Frankreich iſt ein mächtiger Zauberer; er übt feine Herrſchaft 
jelbft über den Geift feiner Untertanen aus; er zwingt fie, zu 
denfen, wie ev will. Hat er nur eine Million Taler in feinem 
Schaze und er bedarf deren zwei, jo braucht ex die Leute nur zu 
bereden, daß ein Taler zwei gilt, und fie glauben es. Hat er 
einen Krieg zu führen und e3 gebricht ihm an Geld, fo braucht 
er ihnen nur in den Kopf zu fezen, daß ein Stück Bapier Geld 
jei, und gleich find fie davon überzeugt. Was ich von dieſem 
Fürſten erzähle, darf dich nicht fehr verwundern; denn es gibt 
noch einen anderen Zauberer, der weit mächtiger ift als ex md 
nicht minder feinen, als den Geift aller übrigen beherrfcht. 
Diefer Zauberer nennt ſich Papft. Bald zwingt er fie, zu 
glauben, daß Drei nicht mehr fei, als Eins; bald wieder, daß 
das Brod, welches man ißt, nicht Brod, und der Wein, welchen 
man trinkt, nicht Wein fei, und Hundert andere Dinge jolcher 
Art.“ Und in einem andern: „Es fommt mir vor, als ver: 
möchten wir niemal3 über etwas zu urteilen, ohne insgeheim 
auf uns jelbjt Bezug zu nehmen. Ich wundere mich garnicht, 
daß die Neger den Teufel blendend weiß und ihre Götter fohl- 


(2. Fortfezung.) 


ſchwarz malen, und daß alle Öözendiener ihren Gottheiten eine 
menjchliche Gejtalt geben und ihnen al’ ihre Neigungen zu— 
ihreiben. Wahrlich, wenn Triangel (Dreiede) fich einen Gott 
bildeten, fo würden fie ihm drei Ecken geben. Wenn ich fehe, 
wie Menfchen, welche auf einem Atom — auf der Erde, die 
doch uur ein Punkt des Weltall iſt — herumfriechen, fich ge— 
radezu als Modelle der Vorſehung aufftellen, fo weiß ich nicht, 
wie ich jolche Ueberhebung mit jo viel Kleinlichkeit zuſammen— 
reimen joll.“ 

Wie Voltaire, hielt fich auch Montesquieu längere Zeit in 
England auf und brachte von dort die Erfenntnis und Bewun— 
derung des englischen Staat3lebens mit herüber, ſowie das 
glühende Streben, dieſe Erkenntnis auch für das Feſtland frucht- 
bar zu machen. 

Sein Hauptwerk „Geiſt der Geſeze“ erjchien im Jahre 1748, 
Durch dieſes Buch wurde er der Begründer der Fonftitutionellen 
Staatölehre. Wenn er auch zum Berfaffer einer Neihe von 
Ideen des verſchiedenſten ZortjchrittS und der Humanität ge— 
worden ijt, jo fan er eben doch nicht über die englische Ver— 
faſſung hinaus, jo daß für uns das Meifte von dem Inhalt 
diejes Buches al3 veraltet angefehen werden kann. Sein Staats- 
ideal war, weil einem einzelnen fremden und durchaus don den 
Franzoſen verjchiedenen Volke entnommen, jo wenig geeignet, 
den Drang der Franzoſen nach freieren Staatsformen zu be- 
friedigen, daß es ich feiner nachhaltigen Wirkung auf diejes 
Volk erfreuen konnte und bald vor einem neuen Stern erbleichen 
mußte, der in dem Genfer Bürger Sean Jacques Rouſſeau am 
Horizont aufging. Im Jahre 1755 ſtarb Montesquieu; vor— 
her weigerte ev ih, zudringlichen Sejuiten gegenüber, feine 
Werfe zu widerrufen, aber ließ ſich doch die Sakramente ver- 
abreichen, ohne dies als Abfall von feinen Grundfäzen zu er: 
klären. 

Julien Offray de la Mettrie, oder gewöhnlich kurz 
Lamettrie, ijt einer der gejchmähteften Namen der Literatur- 
geichichte, aber ein wenig gelefener, wenigen, die ihn an geeig- 
neter Stelle zu ſchmähen für gut fanden, auch nur oberflächlich 
befannter Schriftjteller. Lange in feiner „Geſchichte des Ma— 
terialismus“ nennt ihn den „Prügeljungen des franzöfifchen 
Materialismus im 18. Jahrhundert“. Dies fam daher, daß 
Lamettrie nicht nur dev Fonfequentejte, fondern auch der Beit 
nach der erſte der franzöfiichen Materialiften war. Wer nur 
immer den Materialismus feindlich berührte, jtieß zuerſt auf 
ihn; wer ſelbſt fich feinen Anfichten näherte, deckte fich den Rücken 
gegen die ſchlimmſten Vorwürfe, indem er Lamettrie einen Tritt 
gab; Jahrzehnte lang herrjchte der Brauch, mit tugendhafter 
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Miene auf diefen ſchlimmen Gefellen hinzuweisen, während man 
fich feine Ideen allmälich aneignete; man konnte ungeftraft ſpäter 
als eigenes Produkt verkaufen, was man von ihm gelernt hatte, 
weil man fich einftimmig von ihm Tosgefagt hatte. Erſt in 
neuejter Zeit wurde fein Andenken, namentlich von E. du Bois— 
Neymond und F. A. Lange rehabilitirt und von den häßlichen 
Flecken gereinigt, mit welchen feine Zeitgenojjen dasjelbe be— 
ſchmuzt hatten. 

Lamettrie wırde geboren zu St. Malo den 25. Dezbr. 1709. 
Gein Vater betrieb ein Handelsgefchäft, das ihn in den Stand 
jezte, jeinem Sohne eine gute Erziehung zu geben; als diejer 
jeine afademijchen Vorſtudien abjolvirte, zeichnete er fich jo aus, 
daß er jümmtliche Preiſe erhielt. Sein Vater bejtimmte ihn 
zuerjt für den Dienft der Kirche, allein bald vertaufchte er dieſes 
Studium mit dem der Medizin. Er hatte jchon eine Zeit lang 
in Reims praktizirt, als er fich im Jahre 1733, geloct durch 
den Ruf des großen Boerhave, zu erneutem Studium nad) 
Leyden begab. Als Militärarzt machte er einen Feldzug in 
Deutjchland mit; während desjelben wurde er von einem hizigen 
Sieber befallen und er bemüzte diefe Gelegenheit, um über den 
Einfuß der Blutwallungen auf das Denfen an fich ſelbſt Beo- 
bachtungen anzuftellen. Er fam zu dem Nefultate, daß das 
Denken nichts jei, al3 eine Folge der Organifation unjeres ihm 
wie eine Mafchine erjcheinenden Körpers, und Tieß feine Unter— 
ſuchungen umter dem Titel „Naturgefchichte der Seele“ druden. 
Sofort erhob ji auf Anregung des Negimentspredigers ein 
allgemeiner Schrei der Entrüjtung wider ihn; ſeine Bücher wurden 
al3 kezeriſch erkannt und er mußte 1746 zurück nach Leyden 
fliehen. Im Jahre 1748 erjchien jein „Der Menjc eine Mas 
ichine“, welche Schrift er mit den fehönen Worten einleitet: 
„Der Weije begnügt ſich nicht mit dem Studium der Natur 
und der Wahrheit; ev wagt e3 auch, leztere auszufprechen, um 
der Heinen Zahl von Menfchen willen, welche denken wollen und 
fünnen, ohne Rücficht auf die große Menge der Sklaven des 
Vorurteils, welche ebenjowenig an fie heranzureichen vermögen, 
als es den Fröjchen zu fliegen vergönnt iſt.“ Dieſes Werf 
zicht Die lezten Konfequenzen des Materialismus und machte 
jeinem Berfaljer den Aufenthalt ſelbſt in Holland unmöglich. 
Aber „der Ruf eines Philofophen und eines Ungfücklichen ges 
nügte, ihm ein Aſyl in Preußen zu verichaffen“*) und Friedrich 
der Große ernannte ihn zu feinem Vorleſer und verichaffte ihm 


‚eine Stelle an der Mfademie. 


Am meiſten hat Lamettrie feinem Andenfen durch feinen 
Tod gejchadet. "Der franzöfifche Gefandte am berliner Hof, 
Tirconnel, den jener von einer ſchweren Krankheit geheilt hatte, 
veranftaltete ein Genefungsfeft, bei welchem Lamettrie eine ganze 
Trüffelpaftete verzehrt Haben foll, worauf er jofort unwohl wurde 
und am 11. November 1751 an einem bizigen Fieber unter 
heftigem Delirium ftarb. 

Eine wesentliche Ergänzung in den Beſtrebungen jenes Zeit: 
alters bildete der Naturforscher Leckere Graf von Buffon, am 
7. September 1707 zu Montbard in Burgund geboren. ALS 
Borjteher des botanischen Gartens, ergriff er mit Begeifterung 
den ihm Durch feine amtliche Stellung nahe gelegten Plan, der 


*) Eigene Worte Friedrihs d. Gr. 
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Geſchichtſchreiber der Natur zu werden. Durch ſeine, 36 Bände 
umfaſſende „Naturgeſchichte“, hat er der Wiſſenſchaft einen feſten 
Grundplan vorgezeichnet, welchen emſige Nachfolger nur zu be— 
richtigen und in ſeinen verſchiedenen Gemächeru und Stockwerken 
auszubauen hatten. Obgleich er ſich äußerlich von der „Es- 
cadron encyclopédique“, wie er die Materialiſten nannte, fern 
hielt, fo teilte er in feinem Innren Doch ihre Anſchauungen 
vollfommen. Er äußerte wenige Jahre vor jeinem Tode einem 
Freunde gegenüber, er habe das Wort Schöpfer nur des Sprach— 
gebrauch8 wegen beibehalten, man dürfe an die Stelle desſelben 
nur die Gewalt der Natur, die Anziehungskraft, die Bewegung 
ſezen und man wirde feine wahre Meinung erfennen. Natürlich 


fonnte es nicht fehlen, daß er auch den Aerger der Geiftlichkeit ) 


erregte, und dieſe fezte es durch, daß er einen fürmlichen Widerruf 
von Lehren veröffentlichte, deren vollfommene Nichtigkeit heute 
allgemein anerkannt ift. 

Buffon ahnte auch ſchon die Darwin’sche Dejcendenzteorie; 
in feinem Meifterwerf „Epochen der Natur“ jagt er: „Wenn 
plözlich der größte Teil der vorhandenen Gejchöpfe zerſtört würde, 
ſo wide man neue Oattungen entjtehen ſehen; denn die orga— 
nischen Teilchen oder Molecüles, unzerjtörbar und immer tätig, 
würden fich unter einander verbinden umd wieder geformte Körper 
hervorbringen.” Diefes Buch trug nicht wenig dazu bei, Die 
Luſt und Liebe zu den Naturwiſſenſchaften in die weitejten Kreiſe 
zu tragen. Die großen, jih Schlag auf Schlag folgenden Ent- 
deckungen ftachelten nicht nur den Geift denfender Menjchen an, 
Sondern erregten auch die Neugierde der gedankenloſeren Schichten 
der Gefellfchaft. Die Vorlefungen der Chemiker, Geologen, Bota— 
nifer, Aftronomen und Phyfiologen waren gedrängt und übervoll. 
Die Hallen und Amphiteater, in denen die großen Wahrheiten 
der Natur erklärt wurden, fonnten ihre Zuhörer nicht mehr faſſen 
und mußten wiederholt erweitert werden. An diefen Orten 
verſchwand die Unterordnung des Nanges vor der Unterordnung 
des Wiſſens, da gab es weder Herren noch Sklaven, weder 
Könige noch Untertanen, denn „die Halle der Wiſſenſchaft ift 
der Tempel der Demokratie.” Der innige Zufammenhang von 
wiffenfchaftlichem Fortſchritt und ſozialer Empörung erhellt am 
beiten aus der Tatjache, daß beide aus derjelben Sehnſucht nad) 
Berbefjerung entjpringen, aus derjelben Unzufriedenheit mit dem 
bisher Geleifteten, aus demfelben ruhelofen, forſchenden, kühnen 
und vorwärtsitrebenden Geiſte. Man Hat ſich daran gewöhnt, 
die franzöfifchen Philoſophen des vorigen Jahrhunderts als Die 
geiftigen Urheber der Revolution zu betrachten, und gewiß kann 
ihr Einfluß auf diefes weltgefchichtliche Ereignis nicht hoch genug 
angeschlagen werden; ihre Arbeit wäre aber wirkungslos im 
Sande verlaufen, wenn fie nicht von dem gleichzeitigen Folofjalen 
Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften begleitet gewejen wäre. In 
der lezten Hälfte de8 18. Jahrhundert3 wurden mehr neue 
Wahrheiten über die Außenwelt entdeckt, al3 in allen früheren 
Perioden zufammengenommen und infolge davon ging der franz 
zöfifchen evolution, wie jeder andern großen Revolution, eine 
vollftändige Ummwälzung in den Gewohnheiten und Vorjtellungen 
der Menschen voraus. Buffon ftarb am 16. April 1788, aljo 
ein Jahr vor dem Ausbruch der Revolution. 


(Fortſezung folgt.) 


Deutſche Rechtsſprichwörter. 


Von M. 


Mit ſonderlicher Vorliebe habe ich von je mich Hingezogen | 


gefühlt zu den Kımdgebungen des Volksgeiſtes, ſei es mn 
in Sitte und Brauch, jei es in Sprache und Dichtung. Der 
fürzefte Auszug volfstümlicher Weisheit ijt das Sprichwort, 


Wittich. 


geſezt durch eine Stelle in Fiſchart's Podagoamiſchem Troſt— 
büchlein, wo das altklaſſiſche Wahrwort: Erkenne dich ſelbſt! 
durch 30, ſage dreißig deutſche Sprichwörter desſelben Inhalts 
wiedergegeben iſt. 

















welches namentlich bei den Deutſchen eine ungeheuer reiche Ent— Wie in jeder Lebenslage den welt- und volkskundigen Mann 





\ Faltung zeigt. Diefer große Reichtum wird ſehr ſchön in’3 Licht | ein Sprichwort zu rechter Zeit ſich einftellt, jo find es nament— | 
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lich auch die vehtlihen Verhältniſſe, welche in der jchriftlofen 
Zeit des ausschließlich mündlichen Nechtsverfahrens unjerer Vor— 
ahnen durch zahlreiche paljende mit dem Namen Nechtsiprich- 
wörter bezeichnete Furze Säze beleuchtet und zufammengefaßt 
werden. Dieſe Nechtsiprichwärter wuchjen aus dem Volke heraus, 
wie das Necht zur Zeit der Schöffengerichte, wo Männer aus 
dem Volke das lebendige Necht des Volkes „erteilten“, und wo 
auf den Dingtagen wohl die Bejahrteften in ſchweren Fragen 
den Ausichlag gaben, indem jie ihr Erfenntnis begriindeten und 
jagten: „Das haben die Alten auf uns gebracht und das weijen 
wir fortan ſür Necht” (don diefem Weifen kommt der Name 
Weistum — fernhin maßgebendes Urteil aus .beglaubigten Präce— 
denzjällen). Diesbezüglich heit es in einen alten Nechtsbuche: 
„Wann diejelben Männer ufgeitanden, jo fage inen, worauf deine 
Cache jtehet, und wo du fannjt ein Sprichivort anhengen, fo 
tue es, denn nach Sprichwörtern pflegen die Bauren gerne zu 
ſprechen.“ 

Das Rechtsſprichwort iſt genau zu unterſcheiden von den 
Regulae juris, d. i. Rechtsregeln, auch kurze Merkſäze, die aber 
nicht im Volk, ſondern innerhalb der Rechtswiſſenſchaft ent— 
ſtanden ſind. Andererſeits iſt oft genug von Sammlern ſolcher 
Wörter manches Sprichwort als Rechtsſprichwort aufgenommen 
worden, welches nur allgemeine Regeln der Billigkeit gibt, aber 
nicht eigentliche Rechtsanſchauungen. Schwankend iſt freilich 
hier die Grenze, manches Rechtsſprichwort iſt urſprünglich eine 
Regulae juris, manches allgemeine Sprichwort mag im Rechts— 
verfahren zur Verwendung gekommen und dadurd eine Art 
Vetter des Rechtsſprichworts geworden fein. 

In folgenden Zeilen wollen wir eine Kleine Anzahl der 
Rechtsſprichwörter durchmuftern, welche ım$ von gemeinen In— 
tereffe zu fein fcheinen, ohne dabei allzu haarſcharf ſondern zu 
wollen zwijchen den eben genannten drei Gattungen, welche wie 
gejagt eben vielfach eimander berühren und in einander über- 
gehen, 

x „Gedanken find zollfrei“, vechtlich betrachtet will jo viel be— 
jagen, als daß man wohl die Tat, ja den Verfuch, nie aber 
die Abficht eines Unrecht3 beftrafen kann; freilich ſoll es in 
der Öejchichte der Völker zuweilen verfolgungsjüchtige Leute ge- 
geben haben, welche Gedanken und Gefinnungen zollen und 
zehnten oder jtrafen wollten. Dazu gehören auch die Nichter, 
welche abjehen von jenem anderen Saze: „Des Feindes Mund 
ſchaffet jelten Fromm (Nuzen)“. Tuen e3 die „animoſen“ Zeugen 
nicht, jo iſt auch die Berufung auf die „Willkür“ offen, d. b. 
Privatautononie oder eine Abmachung, die außerhalb des iibrigen 
weiteren Rechtes jteht, eine Art Ansnahmerecht, von dem es 

Stadtrecht bricht Landrecht, 





heißt „Willkür bricht Stadtrecht, 
Landrecht bricht gemein echt.‘ 

Berdächtig wie die „animoſen“ Belaftungszeugen find eben 
auch die dem Kläger dienftlich verpflichteten Leute: „Wes Brod 
ich ch, des Lied ich fing!” Schwer ift der Beklagte anzugreifen 
bei Sadhjtreiten, wenn er im Beſize des Streitgegenstandes ift: | 
„Glücklich ift der Beſizer“, d. h. ex iſt in der günftigeren Rechts⸗ 
lage, da er nur zu entledigen hat, was der Angreifer erſt an— 
zuſprechen, an ſich zu bringen und dann vielleicht auch noch zu 
verteidigen hat. Der Dichter des Wallenſtein ſpricht denſelben 
Gedanken in einem Monolog aus, wenn er ſagt: „Sei im Be— 
ſize und du wohnſt im Recht.“ 

Die Gerechtigkeit ſoll aber jedenfalls nicht darnach richten 
und blos den beatus possessor, den glücklichen Beſizer, hören, 
ſondern beide Teile. An der mittelſten Wand im Sizungs— 
zimmer des frankfurter Rathauſes, des ſog. Römers, ſtaänd in 
Evethe'3 Jugendzeit zu leſen: 

„Eines Mannes Rede 

Iſt keines Mannes Rede, 

Man ſoll ſie billig hören beede.“ 
Freilich ſchüzt dieſe Vorſicht auch nicht vor Entſcheidungen, bei 
denen einem Mephiſtos Peſſimismus einfällt, und man ihm zu— 
ſtimmt in jene Klage von der Erbkrankheit der Geſeze, von der 
Vernunft die Unſinn, von der Wohltat die Plage wird. Darum 
ſagte der Römer „summum jus, summa injürig d. h. „das 





Free ee er ee. een mern 
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Ausführlicher ſind die Vorſchriften der Humanität und des gaſt— 


nicht mehr. 


nachkommen wird, hat zur Strafe 100 Groſchen, die Hälfte in 











größte Necht ift das größte Unrecht." Cicero veranjchaulicht I 
diefen Saz durch ein Beijpiel eines fophiftifchen Kriegführenden, 
der einen dreißigjährigen Waffenjtillftand zu halten meint, auch 
wenn er die Nächte Feindfeligfeiten iibt mit dem Vorgeben,. er 
jet nur fin die Tage gebunden. 4 

Feſtſtehen ummiveriprechlich auch die Säze: „Wo nichts it, 
da hat der Kaifer das Necht verloren.” „Man hängt feinen, 
man hätte ihn denn. „Beſſer ein magerer Vergleich, denn ein 
jeijte3 Urteil, wenn mit dem lezten Saz die Herren Advofaten 
vielleicht auch nicht ganz einverjtanden jein dürften. 

Wenn Echiller in der Ballade: „Die Bürgſchaft“ jagt: 

„Ich stelle den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magſt du, entrinn ich, erwürgen,“ 

jo ſchwebt ihm vielleicht das Wort vor: „Bürgen joll man 
würgen.“ Das ift in ältefter Zeit zuweilen ganz ernſt zu 
nehmen, da man auch fir Fapitale Verbrechen Bürgſchaft lei- " 
jtete, Im Schwabenjpiegel tritt das Bürgen ganz und gar 
gleich fin den ein, an deſſen Statt er birgt, jo daß es ihm 
an's Leben gehen fonnte; anderwärts zahlte ev nur Wehrgeld 7 
und Wette. Daß der Gerichtsftand des Ortes in der Tat der 7 
nächjtfompetente ift, will dag Wort bejagen: „Wo fi der Ejel 7 
wälzt, da muß er Haare lafjen.‘ 4 

Mit der fonftigen Härte alten deutſchen Nechtes jteht im ” 
wohltuenden Gegenjaz die milde Menjchlichfeit des Rechtsſprich— i 
wortes: „Drei ſind frei. Dadurch wird der jog. Mumdraub 7 
von Diebjtahl gejondert, und zumteil klingt darin vielleicht ein 4 
alt Stück Gemeinbefizrecht an Grund und Boden und jeinen 7 
Erträgen durch. Im longobardiſchen Volfsrecht des 7. Jahr = 
Hunderts heißt e8: „Wenn jemand mehr als drei Tauben aus 
einem fremden Weinberg nimmt, jo wird er mit 6 Schillingen . 
gebüßt, hat ev nur bis 3 genommen, jo ijt ev nicht bußfällig.“ 
freundlichen Teilnehmenlafjens ausgeiprochen in einem Weistum 
von Twann am Bielerjee dv. 3. 1426: „Der Bannwart mag 
3 Trauben von den nächſten Stück Neben, wo ihn Ejjenstujt 
anfommt, nehmen, aber in demjelben Herbſt von demjelben Stüd i 
Einem fernkommenden Prieſter joll der Bannivart 7 
auch 3 Trauben geben, einer Frau mit Kind gleichfalls, dev " 
Frau 2, dem Kinde 1; einem Nitter, was an 3 Schofjen fteht; 
fommt ein Graf geritten und begehrt Trauben vom Bannwart, 
fo ſoll er ihm den Hut voll geben. . f 

Eine befannte Regel bei überhängenden Zweigen von Objt- ° 
bäumen und dergleichen it die, daß das, was nach der Seite 7 
des angrenzenden Nachbars füllt oder auch num hängt, diejen 
(ezteven „folgt“ d. i. angehört. Dieſe Eigentümlichkeit drüct 
das Sprichivort aus: „Der den böjen Tropfen genießt, genießt 
auch den quten.” Der böje Tropfen iſt der Abflug don Traufen 
und dergleichen, die ich dev Nachbar von Nachbars Haufe unter 
Umftänden gefallen laſſen muß. Die Gejchichte von böjen und 
guten Tropfen hat aber noch eine andere, weit wörtlichere vecht- 
liche Bejtätigung erfahren durch Fürſt Waldemar von Neumark, 
Deſſen Lehngmann, der Schiffer Peter Wadephul, De 
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ſich einft, daß die Magiftratsherren von Lipzehen ihm bei dem | 
üblichen Umtrunk allzeit die Neige zujchöben von den Krügen, J 
in welchen die Bierſporteln der Echöffen umgingen. Obgleich 
nun unſer Peter der jüngjte Schöffe war, fam vom Fürſten 
folgende Entjcheidung: 

„Wir, Waldemar von Gottes Gnaden Fürſt der Neumark, 
verordnen hiermit für Alle und einen Jeden, die diefes Unjer 
Mandat Iefen werden, daß, nachdem Wir über die fich bes 
jchtverende Klage Unferes getreuen Bürgers Wadephul aus Lip- 
zehen wider die dortigen Conjule und Senatoren und das ihm 
zugefügte injuriöfe Unvecht, wodurd er zum Austrinken der 
Neige gezivungen wird, befunden haben, jo verordnen Wir hier 
durch ebenfo gnädig als ernftlich, entgegen jenen jtädtiichen Vor: 
gejegten, daß von jeßt an einem jeden Lipgehnejchen Einwohner, 
aber auch Jedermann, folglich allen, welche die Neige austrinfen 
werden, das Necht des erjten Austrunfes aus der friſch gefüllten 
Bierfanne zuftehen ſoll. Derjenige, welcher diejen Befehle nicht 
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J unſere, die andere Hälfte in die Stadtkaſſe zu entrichten. 
gegeben in unſerer Burg am dritten Oſterfeiertage 187 





— 
Bekannt iſt der Zecherbrauch des ſogenannten — 
machens“, womit freilich gerade ein Rechtsnachteil verbunden Üt. 
„Schäbig” nennt man einen fo geringen Reſt, von dem man 
feinem weiter folgenden Trinfer etwas übrig fallen kann; der 
Trinfer de3 Neftes muß dann wieder füllen laſſen; nach anderem 
Brauch ift der Vorfezte der „Schäbiggemachte“ und zur Füllung 
Berpflichtete. 

Rätſelhafter Elingen andere Rechtsfprüchwörter und fie fordern 
eine rechtsgeſchichtliche Erklärung. „Die Tochter frißt die Mutter” 
deutet auf einen Saz de3 römischen Nechtes, nach welchem ein 
Kapital (die Mutter) fo hoch verzinft werden mußte und jo 
fange ſtand, bis die Zinsfumme (die Tochter) dem Kapital 
gleichfam, und leztres nicht weiter verzinſt werden konnte. 

Im Grunde hieß es im Sprüchwort: „Wucher it don 
unferm Herrgott verboten“ und es ward auch Zinfennehmen 
nach kanoniſchem Recht beftraft. Der Wucherer mußte „drei Sonn- 
tage dor dem Amte (Hochamt = Meffe) mit Weihwaſſer jtehen, 
und barfuß, mit einem Judenhut auf dem Kopfe und einem 
Befen in der. Hand um die Kirche gehen, ſich vor die Kirchen— 
türe legen und die Leute über ſich gehen laſſen,“ oder falls 
er dies nicht wollte „dem Erzpriefter 6 Pfund Heller und einen 
Hälbling und dem Schöffen 20 gangbare Pfennige” zahlen. 

Der gute Magen der Kirche felbft und ihre liberale Aus— 
(fegung des Bibelwortes: „Sammtlet nicht Schäze die Motten 
und Roſt freſſen“ war von jeher berühmt, daher iſt es auch 
im Rechtsſprüchwort verewigt. „Kirchengut hat eiferne Zähne, 
hat Adlersklauen“ find Worte, die deutlich genug ausjprechen, 
wie ſchwer es war, Kirchenlehen zu Eigen zu machen, ja über: 
haupt etwas aus der Kirche Händen zu befommten, welche dent 
Spruche huldigte, daß Nehmen feliger fei, denn Geben. Wen 
man die Kirche tote Hand heißt, fo bezieht ſich das ebenfalls 
nur aufs Geben, nicht aufs Nehmen. Und wie zeterte der 
Klerus, wenn er zwangsweife in grimmen Notlagen von Königen 
und Kaifern einmal zu gemeinem Nuz gejchröpft wurde! 

Freilich) waren die Fürften im allgemeinen rückſichtsloſer 
gegen den gemeinen Mann, al3 gegen die Kirche, jo daß ſchon 
Walther von der Vogelweide Hlagt: 

„Die Fürſten zwingen mit Gewalt 

Wald, Stein, Waffer und Wald 

Dazu nehmen fie die Tiere, wild und zahm, 

Und machtens jo auch gern mit der Luft allfam (alfo), 
Die muß uns aber doch gemeinjam jein; 

Könnten fie ung aud) den Sonnenschein 

Verbieten, nicht minder Wind und Regen: 

Man mußt ihnen den Zins in Gold abtwägen.“ 

Die Luftſteuer ift übrigens jezt bis zu einem gewiſſen Grade 
und im Prinzip erfunden und eingeführt worden in Geftalt der 
Mietraumabgabe. — 

Wald, Waller, Berg und zehn Sahre nicht gedingtes Yand 
follten frei fein, wie auch der Wind und die Luft. In ſcharfem 
Gegenfaze zu dem befannten preußilchen Holz, Schwanım= und 
Beerenlefeverbot fteht das alte Sprüchwort: „Holz und Unfraut 
(d. i. wild wachſende Pflanzen) wächſt für alle Menſchen.“ 

Am Burgunder Geſez hatte der Burgunder oder Römer, der 
feinen eigenen Wald beſaß, das Necht, daS Fallholz von nicht 
fruchttragenden Bäumen jedes beliebigen fremden Forſtes zu nehmen. 

Das ausgehende Mittelalter, in den das Eigentumsrecht 
des Landesherrn an allen Wäldern anfing fich geltend zu machen, 
ſchuf das Wort: „Wenn der Bujch geht dem Reiter an Die 
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Sporen, jo hat der Untertan (der Bauer) fein Recht verloren.“ 
Auf dem Yübifchen Boden konnten die Meier und Lehnzleute 
der Stadtgüter nur auf Feldfrüchte, nicht auf Bäume Nuzungs- 
anfpruch erheben. Daher das Wort: „Der Eichbaun für die 
Stadt." Was die Forjtpflege anlangt, jo Hatte jchon Karl der 
Große Kapitularien (Vorſchriften) erlaflen gegen Waldverwüſtung 
und Naubbau, aber auch das Sprüchwort ſchärft die VBerpflich- 
tung zur gemeinnüzigen Waldfultur ein: „Das Holz muß pfleg- 
tich gehalten werden.‘ 

Auch im Fall gemeiner Gefahr wurde felbjtverjtändfich das 
Einzelintereffe und Einzeleigentumsrecht dem gemeinen Beiten 
untergeordnet. „Die auf einem Schiff zur Sce find, find gleich 
reich.“ Der allgemein begründende Saz iſt hier: „Not hat 
fein Gebot‘, und daraus entwidelt fi) das Notrecht des Eins 
griffs in fremden Befiz und Eigentum. Nach diefem Notrecht 
darf man fremde Baulichfeit brechen, um Mtenjchenleben zu 
vetten, eßbare Gegenstände nehmen bei wirklicher Hungersnot u. |. iv. 
Notitand tritt ein, wenn eine Kolliftion gleich jtarfer Nechte 
vorliegt, wie Leben gegen Leben, Eigentum gegen Eigentum, 
fo in dem beliebten Erempel von dem Brett beim Schiffbruch, 
welches nur einen von zwei Nettung fuchenden Menſchen fallen kann. 

„Not und Dwank brickt eide und trume 

Livesnoet bryft dat recht.“ 

(Not und Zwang bricht Eide und Treue 

Leibesnot bricht das Recht.) 
heißt es im Neinefe Fuchs. 
Notwehr ift die Verteidigung des eigenen Leben auf Ge— 
fahr des Lebens des ungerechten Angreifer3 in Lagen, da der 
Staat nicht ſchüzen kann. 

Der erſte wifjenfchaftliche Sammler und Bearbeiter der Rechts— 
ſprichwörter, Hillebrand, läßt diejen legten Begriff auch Anwendung 
finden auf Staatsumwälzungen und zieht dazu eine Stelle aus Nie- 
buhrs Gefchichte des Zeitalter der Revolutionen an, wo e3 heißt: 
„Wer den Saz, Not fennt fein Gebot, verfennt, vedet dem Ab— 
Icheulichiten das Wort. Wenn ein Volt mit Füßen getreten 
wird und aufs Blut gemißhandelt ohne Hoffnung auf Beljerung, 
wie die Griechen unter den Türfen, wo fein Weib ihrer Ehre 
ficher war, wo feine Spur von Recht bei den Tyrannen zu er— 
fangen ift: da ijt die höchſte Not und da it Empörung gegen 
die Unterdrücker jo rechtmäßig wie irgend etwas. Wer da Die 
Rechtmäßigkeit des Aufftandes verfennt, dev muß ein elender 
Menſch ſein.“ 

Dieſer Saz, dichteriſch umſchrieben, lautet in Schillers Tell 
bekanntermaßen: 

„Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht, 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben Hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — 

Der alte Urſtand der Natur fehrt wieder, 

Wo Menſch dem Menſchen gegenüberjteht — 
Zum legten Mittel, wenn fein andres mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben — 
Der Güter höchſtes dürfen wir verteid’gen 
Gegen Gewalt — Wir ftehn für unjer Land, 
Wir ftehn für unfre Weiber, unſre Kinder.“ 

Wir hätten fo eine kleine Umfchau gehalten über Nechts- 
bewußtfein und Rechtsſazung im Volke, freilich nur eine ganz 
oberflächliche, wie fie ja auch nur in dev Abficht unſeres Auf- 
ſazes lag. Vielleicht bei andever Gelegenheit ein Mehreres darüber. 





Im Kampf wider alle. 


Roman bon Ferdinand Stiller. 


Am folgenden Morgen war Franz Stein bereit3 wieder in 
feiner Fabrif. 
Cein Bemühen, Frieda Haßler zu finden, 


war noch nicht 
von Erfolg gekrönt geweſen. 


(39. Fortſezung.) 


AS ev auf der Kreuzungsftation der Eifenbahn angefonmen 


war, hatte er noch nahezu eine Stunde Aufenthalt gehabt bis 


zum Abgang eines Zuges, der ihn mach Buchenfels gefithrt 


hätte. Diefe Zeit hatte er tunlichſt benuzt. Zunächſt dazu, ſich 
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bei dem Bahnhofreſtaurateur und deſſen Leuten, ſowie bei dem 
Billeteur zu erkundigen, ob ſie eine junge Dame wie Frieda 
geſehen hätten. 

Der Billeteur Hatte viel zu tun gehabt, da gleichzeitig Per— 
jonenzüge nach drei verjchiedenen Richtungen abgegangen waren 
und meinte, an mehrere junge Damen Billet3 verkauft zu Haben, 
ohne daß er fich jedoch auf irgend eine befonders hätte erinnern 
fönnen. Der Bahnhofreitaurateur war noch, als Stein ankam, 
in fideler Kneipgeſellſchaft — zumeift aus höheren Bahnbeamten 
bejtehend — und war felber jo fidel, daß eine vernünftige Ant— 
wort nicht aus ihm herauszubringen war. Mit vieler Mühe 
gelang e3 Stein zu erfahren, wo der Kellner zu finden wäre, 
der kurz dor Abgang der fraglichen Züge in den Wartefälen 
I. und U. Klaſſe und im Damenjalon bedient hatte. 

Der Kellner fchlief in einem Entrefolfämmerden und war 
ſchwer zu weden, als er aber gemerft hatte, daß ein gutes 
Zrinfgeld zu verdienen jei, jo war er raſch aus den Federn 
und ungemein redjelig, aber er konnte auch nichts weiter an- 
geben, als daß neben mehreren andern Damen auch eine junge 
und wirklich famoſe — wie er ich begeiftert ausdrückte — ohne 
Begleitung im Damenfalon ich aufgehalten habe, deren Be— 
Ihreibung ungefähr auf Frieda paſſen fünnte, wohin diefe dann 
aber gefahren fei, vermochte auch ex nicht zu jagen. 

Dafür gab er auf die Frage, warn und mo das Aug- 
perjonal am ehejten zu treffen fei, prompte Auskunft. 

Die in der Richtung nach der Nachbarpropinz abgegangenen 
Beamten fehrten jchon mit dem Zuge nach der Kreuzungsftation 
zurüd, mit dem Franz Stein nad) Buchenfel3 fahren Konnte, 
und die nad) der Provinzialhauptitadt abgegangenen würden 
zurüdfehrend mit diefem Zuge auf der Kreuzungsitation, die 
nur etwa 50 Kilometer entfernt war, zufammentreffei. 

Damit mußte jich Stein vorläufig genügen laſſen. Er harrte, 
äußerlich in aller Ruhe, der Ankunft feines Zuges. 

In feinem Jımern aber war von Ruhe nichts zu finden. 
Die Sorge um Frieda, die heiße Sehnjucht fie wiederzufinden, 
nagte jezt, da er, ohne bejjeres tun zu fünnen, al3 zu warten, 
die Zeit verbringen mußte, mehr wieder und fchmerzlicher an 
jeinem Herzen, als zuvor. 

Aus dem unruhigen Halbſchlummer, in den ex verfiel, ſchreckte 
ihn auch das leiſeſte Geräufch wieder empor, — immer war es 
ihm, al3 müßte ſie zu ihm treten, al3 vaufche ihr Kleid, als 
vernähme er ihren Schritt auf dem Parquet des elegant aus: 
gejtatteten Warteſaals — und immer ſah er ſich bitter ge- 
täufcht. 

Endlich läutete die Glode zur Einfahrt des Zuges nah B... 

Franz Stein fprang auf und ging von Schaffner zu Schaffner, 
jeine Erfundigungen wiederholend, — eine junge Dame, die der 
jogenannt befjeren Gefellfchaft angehört hätte, aber ohne Be— 
gleitung gereift, hatte auch von ihnen feiner geſehen. 

Daß dieſes lezte Bemühen erfolglos geblieben, gereichte Franz 
Stein viel eher zur Beruhigung al3 zur Entmutigung. 

Bejtätigte daS doch feine Hoffnung, daß die Geliebte nach 
B... zurückgekehrt und dort leicht zu finden fein werde, umſo— 
mehr, als es ihm aus vielen Gründen fehr unwahrſcheinlich er- 
Ihien, daß fie die dritte Richtung, die in ein von zumeist nicht 
deutjch ſprechender Bevölferung bewohntes Kohlenvevier führte, 
eingejchlagen haben möchte. 

Und feine Hoffnung erwies ſich al3 vollkommen gerecht: 
jertigt in dem Augenblicke, welcher ihn Dreiviertelftunden jpäter 
mit einem Schaffner de3 von B. Fommenden Zuges zufammen- 
führte. In dem Damencoupee des Eilzuges war nur eine Dame 
gefahren, — diefe war jung, noch fehr jung gewefen und hatte 
ſich offenbar gegen den Schaffner jehr freigebig gezeigt, denn 
diefer jelbft hatte ihr auf dem Bahnhofe in B., wo es bei Tag 
und Nacht jehr lebhaft zuzugehen pflegte, eine Drofchfe verschafft 
und dabei jogar Straße und Hausnummer vernommen, wohin 
fie gefahren zu werden wünſchte. 

Franz Stein hätte den Schaffner beinahe umarmt, — ein 
Schauer der Freude überkam ihn, — der Mann hatte das Haus 
genannt, wo feine Frieda wohnte, — fie alfo war zurückgekehrt 
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— er zweifelte nun feinen Augenblick mehr, daß er fie binnen 


wenigen Stunden wiedergefunden haben wiirde. 
Leider vermochte er nicht jofort dahin, wo er jie mußte, 
Kun — fo rasch -al3 menfchenmöglich die materiellen An— 


gelegenheiten in Ordnung gebracht, dachte er fich, und ohne Zögern h 


fehrte er nach Seifersdorf zurück. 
Es war furz dor fieben Uhr, als der Wagen, der ihn heine 
brachte, in die Straße einbog, welche zu feiner Fabrik führte, 


Die Straße war belebt, — zahlreiche Männergeftalten in 4 


Arbeitskleidung ſchritten auf ihr Hin. 
Der Beſuch bei dem Schuhmacher Schwarz hatte gefruchtet, 
die ſteinſchen Arbeiter nahmen die Arbeit wieder auf. 


Alle, bei denen Stein vorüberfuhr, grüßten ihn. Die meijten . 
freundlich, faft Herzlich, einige verlegen, al3 ob fie fich eines ” 


Schlers oder einer Torheit bewußt wären. 

Stein gab jeden Gruß in augenjcheinlicher Herzlichfeit und 
unverhüllter Freudigkeit zurück. ES war ihm eine hohe Genug— 
tuung, von den Arbeitern feiner Fabrik in Frieden fcheiden zu 
können. 

Der erſte Gang galt ſeinem Bureau. Er fand auch ſofort 
Arbeit; Briefe und Telegramme waren eingelaufen, die Beamten 
harrten auf ſeine Anordnungen und eine Deputation der Arbeiter 
hatte ihn zu ſprechen verlangt. 

„Sie ſollen kommen — ſogleich — hier in Ihrer Gegen— 
wart,“ ſagte er zu den Beamten, „will ich mit den Männern 
reden.“ 

Die Deputation beſtand aus fünf Mann; zum Sprecher 
hatten jie den alten Winter erkoren. 

Ein paar von den Arbeitern jchienen in gedrückter Stim— 


mung zu fein, der alte Winter fchaute ruhig und jelbftbewußt 2 


um ſich, wie immer. 

„Wir ind wiedergefommen, Herr,” fagte er, nachdem alle 
fünf Höflich gegrüßt hatten, „und wir werden alle wieder unſre 
Schuligfeit tun — alle, nicht wahr, ihr andern?“ wandte ex 
ſich an jeine Begleiter. 

„Jawohl, alle,“ befräftigten dieſe. 

„Wir würden auch nicht viel Weſen davon gemacht haben,“ 
fuhr der Alte fort, „wenn uns der Schwarz nicht gejagt hätte, 
daß Sie die Fabrik verfaufen wollten, Herr Stein,“ 


Franz Stein neigte zum Zeichen der Bejahung ernft den | 


Kopf. 


„Na — das follen Sie aber nicht, Herr,“ beantwortete der | 


Alte die Bewegung derb, beinahe barjch. „Unjertivegen gewiß 
nicht. Sch hab's den Leuten immer gejagt, daß Sie ein 
Sabrifant find, wie wir ihn uns juchen können, umd ich hätt’ 
ſchon dafiir gejorgt, daß der verdammte Streif garnicht exit 
ausgebrochen wär’, wenn wir Arbeiter, die verheirateten wenig— 
ſtens, überhaupt noch Lohnabzug vertragen fünnten. Und der 
Teufel ſoll uns holen, Herr, wenn das noch geht. Wir fünnen 
unfren Familien eben nur jo notdürftig zu eſſen geben, wie ſie's 
brauchen, und daß wir unfre Kinder jo erziehen können, wie wir 
gerne möchten, davon iſt ſchon gar Feine Rede. 
ja noch befjer, als taufend andre, das ijt wahr, und wie wir's 
haben, da wiſſen wir, aber daß wir auch noch jo weit "runter 
jollten, das hat uns gepadt, Herr, und das können Sie ung 
al3 rechtichaffner Mann nicht verdenfen. Wafchlappen wären 


wir, wenn wir jo etwas uns gefallen Tiefen, ohne daß wir ung 4 


nit allen Kräften wehrten. ber jezt ſieht die Sache anders 
aus, feit wir willen, daß Sie die Fabrik weggeben wollen, Herr. 
Sch ſagte ſchon — daS follen Sie unjertwegen nicht — wir 


nehmen alfo — — der Alte hob die Stimme und ftrecte feier 


lich die rechte Hand aus gegen Franz Stein —, „wir nehmen 


den alten Lohn für die nächte Zeit nicht — alle nicht — wir 


arbeiten zu dem geringern, den Sie und vor dem Gtreif ges 


boten haben, Hear — jolange bis Sie über den Berg weg I 


find, d. h. über die Schwierigkeiten, von denen Sie und gejagt 


haben und von denen wir weiter nichts verftehen, an die wir 


aber jezt, wir wiſſen eigentlich felbft nicht warum, glauben. Und 
wir glauben auch, daß Sie uns unſern alten guten Lohn wieder 
geben, jobald Sie fünnen. — Sie erden und nicht auch ganz 
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verkommen mit ihren Weibern und Kindern, — das glauben 
wir, Herr, und, wie ich gejagt habe, fo wollen wir, — iſt's 
nicht jo, Ihr Männer?“ 

„So iſt's,“ antworteten die vier andern Yaut und feit. 

Glückliche Befriedigung hatte fich iiber Steins von den Auf- 
tegungen der lezten Tage fichtlich angegriffenes Geficht ge— 
breitet. - 

Er reichte dem alten Arbeiter die Hand, diefer ſchlug ohne 
Zögern ein und die beiden fchüttehten fich die Nechte, wie ein 
paar alte liebe Freunde. 

„Ich danke, Winter,” fagte er hörbar bewegt. „Ich danke 
euch alle, die Ihr bei mir arbeitet. Ich kann aber euer 
Opfer nicht mehr annehmen, dazu ift es zu ſpät. Dafür aber 


will ich forgen, daß euch auf wenigftens ein Jahr die alten | 


höheren Löhne gewiß bleiben. Und was ich font noch für euch 
tun kann, wird ſicherlich gefchehen, — zählt auf mich als auf 
einen aufrichtigen und treuen Freund.” 

„Auch dafür danken wir Ihnen, Herr,‘ entgegnete der alte 
Arbeiter, — er jehüttelte jedoch bedenklich den grauen Kopf 
dazu, — „aber geht's denn wirklich garnicht, — mit uns würden 
Sie's aushalten fünnen von heute mn — —“ 


| „Wir werden unſre Schuldigkeit tun — immer,“ jügten die | 
I andern hinzu, | 


„Gewiß, Herr.‘ 

„Ich glaube es, wie Ihr mir glaubt — ich bin durchaus 
überzeugt davon, aber ich, der ich in der Kapitaliſtenwelt ganz 
allein jtehe umd nichts als Feinde habe, wirde das Etabliſſe— 
ment auch dann, auch mit meiner Arbeiter treuer Unterftüzung 





— 555 — | 


verkommen laſſen, wie die Handweber in unfern Dörfern elend 


nicht auf Die Dauer halten fünnen, — das habe ich erfannt, — 
ich weiß jest, daß die Heinen und die mittleren Kapitalien in 
der Großproduftion einen völlig ausfichtstofen Kampf führen 
mit den ganz großen und den Kapitalafjoziationen, — ich würde 
auch nach der verzieifeltiten Gegenwehr zugrunde gehen und 
meine Arbeiter in mein Verderben hineimeeißen. So opfre ich 
denn freiwillig den weitaus größten Teil meines ererbten Ver: 
mögens und ziehe mich aus den ruhe- und ausfichtslofen Kampfe 
zurück. Dabei habe ich die Genugtuung, meinen Arbeitern 
wenigſtens einen Teil ihrer Zukunft zu fichern, und meine gei— 
jtigen Kräfte frei zu befommen zur Betätigung auf dem Gebiete 
der Wifjenfchaft, wo fie dem Moloch ver ſchrankenloſen Kon: 
furrenz nicht gänzlich nuzl08 zum Opfer fallen fünnen. Das 
it mein Standpunkt, Ihr Leute, jagt es den andren allen, — 
nehmt nochmals meine Hand und laßt und über abgetane Dinge 
fein Wort mehr reden.‘ 

Stillſchweigend reichte einer der Arbeiter nach dem andern 
ihm die Hand. Stilljchweigend, geſenkten Hauptes und mit fehr 
ernjten Gefichtern Schritten fie zur Tür. Nur der Alte drehte 
fich noch um, ehe er die Tür hinter fich ſchloß: 

„ir werden an Sie denfen, Herr,“ jagte er. 

Franz Stein nidte und wandte fich dann raſch ab. 
war ihm, als wollte ihm weich werden, um's Herz. 

Kun öffnete er erjt die Briefe und Telegramme, 


Es 


Schluß folgt.) 


— —— — — 


Untergang des Nordpolfahrers Jeannette. (Illuſtration ſiehe Seite 


28 und 529.) Steinhart, dreifach mit Erz umguͤrtet, fingt der kömiſche 


Dichter Horaz, muß das Herz des Mannes gewejen fein, der zuerit das 


zerbrechliche Sahrzeug dem wütenden Meere anvertraute und den un— 


gejtümen Winden Troz bot. Noch weit zutreffender dürfte die An- 


wendung diejer klaſſiſchen Worte auf jene fühnen Seefahrer fein, welche 


fich vorgefezt haben, bis zur äußerten Negion der Polargegenden vor— 


zudringen, Gegenden, welche einen ganz anderen Karakter haben, als 


die anderen Erdzonen, Gegenden, die in ewigem Eife ftarren und gegen 


deren Temperatur unſer jtrengiter Winter nur ein milder Herbit it, 


Gegenden, in welchen die Sonne nicht täglich auf- und untergeht, deren 
Zage und Nächte vielmehr je ein halbes Jahr lang währen. Diefe 


- Polarregionen haben von jeher auf die Einbildung der Menfchen eine 


unwiderſtehliche Anziehungskraft ausgeübt. Schwer füllt es ung, jagt 
Hellwald, (Im ewigen Eis, Stuttgart, 1881.) die wir gewöhnt find, 


im Winter das Bild des Todes oder zum mindeften der vollftändigen 
Ruhe in der Natur zu erblicen, Gegenden uns vorzuftellen, die ewig 


|# begraben liegen unter einem fchneeigen Bahrtuche, Ströme, deren Fluten 


die Kälte in jtarre unbewegliche Maſſen bannt, menjchliche Weſen, ver 
urteilt, unter einem Himmel zu leben, dem monatelang die Sonne nicht 
leuchtet, ihren Hunger mit dem Fleiiche der Wale, ihren Durft mit dem 
Trane zur jtillen, welcher aus den Niejenleibern jener gewaltigen Tiere 


gewonnen wird. Und dennoch befizen auch dieje öden Himmelgitriche 


ihre eigenen Reize, welche gewiſſermaßen die Schrecnifje aufiwiegen, 


womit dort die Natur den Menjchen umgibt. Behandelt fie auch jtief- 
 mütterlich genug die Bewohner der arftiichen Zone, fo ijt doch nichts 


- bemerfenswerter, als die Mannigfaltigfeit der Rhänomene, welche eben 


ar dort zum Vorschein kommen. Starafteriftiich find die ſeltſamen Licht- 


- effefte dev Polarwelt; das jo großartige Schaufpiel des Nordlichts tritt 
dort auf in Begleitung von Ringen oder Höfen, Nebenfonnen und 
 Nebenmonden, während fich dabei, nach den Verficherungen zahlreicher 


Beobachter, ein Geräufc vernehmen laffen joll, wie das von nifternden 


= Blättern. In den Höhlen, die in der Mafje des angehäuften Eifes 
ſich bilden, widerhallt der Schall mit auferordentlichem Klange und 
gewaltiger Kraft. Die Planeten am nächtlichen Himmelszelte ſcheinen 


mit dem Glanze der Firfterne zu funkeln. Die Wirkungen der Strahlen- 


brechung und Zurickprallung geftalten endlich jehr eigentümlich den 
Anſchein der Dinge, jo daß abwechjelnd die niedrigiten Gegenftände oft 


gleich gigantiichen Bergen ſich aufzurichten oder gähnende Abgründe 


= ihre bodenloje Tiefe auszufüllen fcheinen. — 


Wer war der erſte Polarfahrer? wer der erfte, welcher in die 


Geheimniſfe der nordiſchen Welt eindrang? Tiefe Unwiſſenheit ver— 


ſchleierte den ſüdlichen Kulturvölkern des Altertums die nördlichen Ge— 


biete unſeres Erdteils. Geben die Alten doch dem Zuge der Alpen— 


ebirge eine garnicht beſtehende Fortſezung nach Nordojten in den fabel-— 
Rhipäiſchen Bergen (Rhipaei montes), welche für ſie das Ende zur Erſchließung der arktiſchen Gegenden. 








man blos durch Hörenfagen von der Exiſtenz großer, dem nördlichen 
Ozean zuftrömender Flüſſe. Dort hauften wohl auc die Hyperboräer 
der Sage, von denen man glaubte, daß fie über dem braujenden Boreas 
(Nordiwind) wohnen, damit der falte Nordwind fie nicht treffe. Die 
erjte namhafte Erweiterung gegen Norden hin erfuhr der geographifche 
Gefichtsfreis des Altertum im Nordiweiten Europas mit dem Bekannt— 
werden der britischen Snjeln. Das alte jeefahrende Volk der Phönizier, 
deſſen Blütenperiode etwa ein Jahrtaufend vor unferer Zeitrechnung an— 
zujezen ijt, ſoll freilich fchon in unvordenklichen Epochen auf dem See- 
weg nicht blos nach den britischen Inſeln, jondern auch noch weiter 
nach dem europäischen Norden, jelbjt nach Skandinavien gelangt fein, 
was indes mit Grund bejtritten wird. Der erite 
haftige Kolarexpedition unterna) war P 
lehrter aus Marieile, (Massilia bei den 9 ‚ Prlanzjtadt der jonischen 
Sceſtadt Phocäa in Kleinafien, berühmt als Handelsftadt und Gi; 
griechischer Bildung). Ihm verdanfen wir die früheften Nachrichten, 
welche jich auf ein nordiſches Land beziehen. Pytheas, der auf der 
Höhe der ajtronomifchen Bildung feiner Zeit ſtand und der erjte war, 
der daran dachte, die Ajtronomie auf die Erdfunde anzuwenden, Hatte 
jein ganzes wiljenjchaftliches Denken und Trachten auf die Erforschung 
des Pols gerichtet und fein fejter Mannesmut wagte fich endlich a 
die Reiſe. Ob er jeine Expedition auf eigene Koſten unternahm, ob er 
ſich der Unterftüzung der reihen Kaufmannichaft feiner Heimat vder des 
Staates erfreute, wiſſen wir nicht. Gewiß ift nur, daß Pytheas die 
Oberleitung des Unternehmens, — daS aus jener reinen, unverfälichten 
Leidenjchaft fir Wiſſenſchaft und Wahrheit entiprang, die allen großen 
Forſchern und Entdedern eigen ift, — in Händen hatte und Nichtung 
und Ausdehnung der Fahrt nach feinem Belieben bejtimmte, Er unter- 

Er fuhr durch die Säulen des Her- 


nahm jeine Neile ca, 325_v. Ch. 
kules, wie man im Altertum Die Mieerenge von Gibraltar nannte, in 
den Atlantischen Ozean hinaus, an der Wejt- und Nordküſte Spaniens 









und an der Weſtküſte Frankreichs hinauf, an der vielgegliederten Küſte 


der iriſchen See Hin, überſchritt den 54. Parallelgrad, welcher dieſes 
Meer dicht im Süden der Inſel Man durchjchneidet und erreichte die 
Nordſpize Albions. Er jtrebte noch weiter, fuhr an den Orcaden oder 
Orkneysinſeln Hin, deren Zahl er annähernd richtig auf dreißig angibt 
und gelangte endlich bi3 zu den Shetlandinfeln. Bon da Fehrte er um, 
Kein Grieche und fein Römer nach ihm iſt je wieder jo hoch in den 
Norden vorgedrungen. — Indem wir und vorbehalten, auf die be- 
deutendſten Nordpolfahrten im Mittelalter und in der Neuzeit bei einer 
anderen Gelegenheit eingehend zuriczufommen, wenden wir ung zur 
jüngiten, ebenfo merkwürdigen als ergebnisreichen Nordpolerpedition 
de3 Gelehrten Nils Adolf Erik Nordenjtjöld (geb. 1832 in Helfing- 
ford). Er unterfuchte beveit3 1864 und wiederholt 1868 die Inſel Spiz- 
bergen. Seit der Zeit ijt er die Seele aller schwedischen Unternehmungen 
Nachdem er zwei Nordpol- 


der befannten Welt bezeichneten. Darüber hinaus nad) Norden wußte Fahrten glücklich zu Ende geführt hatte, follte eine dritte Entdedungs- 
































fahrt im Jahre 1878 unternommen werden. Nordenſtjöld hatte ſchon 
im Sahre zuvor in einer ausführlichen Denktichrift den Zweck ſeiner 
beabfichtigten Fahrt längs der nordfibirischen Küſte und die Bedeutung 
der nordöftlichen Durhfahrt für den Welthandel im allgemeinen und 
für die ffandinavifchen Neiche im befonderen ausführlich dargelegt und 
jo wurde eine neue Expedition größtenteils auf Koſten der ſchwediſchen 
Regierung und des Königs von Schweden felbjt, dann aber auch) des 
Herrn Oskar Dijon in Gotenburg und des Rufen Herrn Sibiriakow 
ausgerüstet. Zweck diefer Entdedungsfahrt war: von Nowaja-Senlja 
nad) Dften vorzudringen, womöglich einen Durchgang längs der fibi- 
riihen Küfte aufzufinden und fchlieglich durch die Behringitraße und 
den Suezfanal nachhauſe zurücdzufehren, auf diefe Weife ganz Aſien 
und Europa umfegelnd. Als einziges für diefe Forſchungsreiſe in Aus— 
ficht genommened® Fahrzeug wurde das Wakfischfahrer - Dampfboot 
„Vega“ für die Zwecke der Expedition angefauft. Dasfelbe, ein jehr 
ſtarkes, aus Eichenholz gebautes und auswendig noch mit einer 10 cm 
dicken Schicht von weſtindiſchem Holz gepanzertes Schiff, Hat 500 Tonnen 
Gehalt und eine Maſchine von 60 Pferdekraft Die „Vega“ nahm neben 
dem erforderlichen Kohlenguantum, um etiva 15 000 km zurüczulegen, 
Mundvorräte auf 2 Jahre an Bord. Darunter fpielten namentlid) die 
Fonfervirten Präparate eine große Nolle. Das Hauptſchiff führte noch 
einen ganz Heinen ſchwachen Dampfer mit fi), um längs der jibiriichen 
Küſte, wo das Waffer an vielen Stellen ſehr feicht vermutet ward, als 
Sondirungsboot zu dienen. Am 4. Juli 1878 fegelte die „Vega“ von 
Gotenburg ab. Am 1. August paffirte fie die Jugorſche Straße und kam 
am 6. wohlbehalten im Dicfonhafen an der Seniffeimimdung an. Am 
14. August erreichte die Expedition die Taimıyrinfel, welche aber feines- 
wegs blos eine einzelne Infel ift, fondern aus einem ganzen Archipel 
von Inſeln und Sufelchen — leztere aus lauter nacdten Granitblöden 
bejtehend — zufanmengefezt ift. 4 Tage lang hielt ſich die „Vega“ in 
diefer Infelregion auf und nahm verſchiedene Unterfuchungen vor. Am 
19. erreichte fie Cap Ticheljusfin, das erjte Hauptziel der Expedition, 
die nördlichſte Spize der alten Welt. Diefe war bisher nur im Jahre 
1742 von Lieutenant Ticheljusfin über Land mit Schlitten erreicht 
worden, aber jeit drei Jahrhunderten find alle Verſuche gejcheitert, zu 
Waſſer dahin zu gelangen, bis die ſchwediſche Expedition das Problem 
Löfte. Am 20. Auguft wırrde die Reife wieder fortgejezt und der Weg 
von Often aus ſüdwärts genommen, in der Hoffnung, auf weitere neue 
fibirifche Injeln zu ſtoßen. Alsbald aber jtellte ji) Treibeis ein und 
am Morgen des 23. zeigte es fi) als unmöglich, in diefer Richtung 
weiter vorzudringen. ES wurde nun verſucht, nordwärts zu jegeln und 
im Nordoiten einen Ausweg aus diefen Eisfeldern zu finden. Bier- 
undzwanzig Stunden fpäter befand ſich die „Vega“ wieder in offener See. 
Am 27. lief fie im Lenadelta ein und ſchon am 28. Fonnte fie, begünftigt 
von gutem Wind und Haren Wetter, die Neife nad Oſten fortjezen. 
Aber in den lezten Tagen des Dezember 1878 empfing das ſchwediſche 
Miniſterium des Aeußeren Nachricht, wonad) „die kürzlich vom arktiſchen 
Ozean nach San Franzisko zurückgekehrten Walfiſchfänger berichten, ein 
vom Eiſe eingeſchloſſenes Schiff beim Oſtkap geſehen zu haben, welches, 
wie fie ſämmtlich annahmen, ein größeres zur ſchwediſchen Polar— 
erpedition gehörendes Fahrzeug war.“ Sogleich lie Sibiriakow einen 
Danpfer von 350 Tonnen in Malmö bauen, um damit [don im Augujt 
1879 durch den Suezkanal nad) der Beringftraße zu gehen und nad) 
Nordenſtjöld zu forſchen. Mittlerweile erfuhr man, daß es in der Tat 
die „Vega fei, welche in geringer Entfernung vom Feſtland und noch 
weſtlich vom Dftfap vom Eife eingejchloffen liege. Das Oſtkap ijt die 
nordöftliche Spize Aſiens, welche mit dem gegemitberliegenden Cap Prinz 
Wales des amerikanischen Kontinent die ſchmale Beringjtraße begrenzt. 
Es wurde nun von Sibirien aus eine Expedition organifirt, um die 
„Vega“ auf dem Eiswege mit Renntieren oder Hunden zu erreichen, auch 
jollte ein ruſſiſches Kriegsichiff von der Station im Stillen Ozean ihr 
baldmöglihit dur die Beringitvaße zu Hilfe fommen und Gordon 
Bennet, der Beſizer des „Newyork Herald“, welcher im Begriff jtand, 
feine in San Franzisfo bereit liegende Naht „Jeannette“ (jo benannt 
nad) dem Namen der Schweiter Bennets) zu einer Bolarfahrt abgehen 
zu laffen, erteilte ihr den Auftrag, in der Beringjtraße und nad) Paj- 
firung derfelben feine Anftrengungen zu ſcheuen, um ſichere Mitteilungen 
über Nordenjfjöld zu erlangen und ihm eventuell wirkſam Unterjtüzung 
zu gewähren. 
(Schluß folgt.) 





Literarische Umſchau. 


Münden in der Weſtentaſche. Ein Führer fir Fremde und Ein— 
heimifhe. Sommer 1882. München, Drud und Verlag von Georg 
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(Preis 25 Big.) — Die Verlagsbuchhand— E 
lung hat mit diefem Miniaturführer wirklich das Menſchenmögliche ge- 


Pollner. Ruffinibazar 14. 
leiſtet. Nicht nur, was man für 25 Pfg., ſondern was man von einem 
nicht ganz ausführlihen und dann notgedrungen ziemlich Fojtipieligen 
Führer durch eine große Stadt und deren Umgebung überhaupt er- 
warten kann, leiftet daS zu alledem noch folid und geſchmackvoll aus- 
gejtattete Büchlein. x2. 


Das vituelle Schächten der Iſraeliten im Lichte der Wiſſenſchaft. 
Ein Vortrag gehalten im wifjenfchaftlich-Kiterarischen Verein zu Kagiſers— 
lautern von C. Bauwerker, Bezivkstierarzt in Kaiſerslautern. Verlag 
von August Gotthold's Buchhandlung ebenda, Dieje etiwa drei 
Boden ftarfe Brofchiire behandelt die vielumitrittene Schäcdhtfrage in 
flaver Weife und jo intereffant, daß auch derjenige, welcher von jüdischen 
Ritus nichts weiß und ähnlichen Fragen feine Bedeutung beizumeſſen 
gewohnt ift, gewiß nicht bedauern wird, fie gelefen zu haben. Für ge- 
bildete Juden, die fich nicht blindlings religiöſen Vorurteilen gefangen 
geben mögen, fcheint es uns ſogar Pflicht zu fein, fih damit befannt 
zu machen, und fir alle, welche der Gejchichte menfchlicher Torheit ihr 
Studium zugewendet haben oder wenigſtens einige Aufmerkſamkeit 
ſchenken, wird das wiffenfchaftlih und do im guten Sinn des Worts 
populär gehaltene Buch eine willfommene Lektüre fein. xZ; 





Allgemeinwifienjchaftliche Auskunft. 


Süterbog. P. 8. Dietrih von dem Werder (nicht Dietrich 
von Werder) ift einer der vorzüglichiten deutichen Dichter während der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Geb. 17. Januar 1587 zu Werders— 
haufen bei Köthen, als Page des Landgrafen von Hefjen verhältnis- 
mäßig gut erzogen, jpäter deſſen Geheimrat, Aufjeher einer Erziehungs: 
anjtalt in Marburg und Gejandter, Dann auf feinem Gute lebend, 
nach der Schlacht bei Leipzig von Gustav Adolf zum Negimentsfomman- 
deur ernannt, von 1635 an hauptſächlich den Wiffenjchaften Tebend. 
Sejtorben am 18. Dezember 1657. Anerkennung hat er fich erworben 
durch feine Ueberjezungen von Taſſos „Befreitem Jeruſalem“ und 
Arioſts „Rafendem Roland“. 


Greifswalde. B. ©. Die Art, wie Sie Fünjtlihes Elfenbein 


herzuftellen juchten, Konnte allerdings zu feinem günftigen Nejultate 7 


führen. Ueberhaupt iſt es unferes Wiſſens bis jest nie vecht gelungen, 
fiinftliches Elfenbein von tadellos reiner Farbe herzujtellen. In neuejter 
Zeit will jedoch der Erfinder des Cellulvid, $. ©. Hezatt, eine 
befriedigende Yabrifationsweife entdect haben. Derjelbe jtellt aus 8 T. 
Scellat und 32T. Ammoniafflüffigfeit von 0,995 jpezifiihem Gewicht 
durch mehrjtündiges Schütteln in rotirendem Cylinder bei einer mög— 
licht gleihmähig erhaltenen Temperatur von 37,50 Celfius eine fyrup- 
flüffige Löfung her, in die etwa 40 T. Zinforyd eingeführt werden. 
Die Mifhung wird in einer Farbmühle zermahlen, dann auf Glas- 
platten völlig auögetrodnet, noch einmal und zwar zu möglichjt feiner ° 
Mafje genialen und dann in die Yormen, wie fie die betreffenden Waaren 
zeigen jollen, gebradt. In den Formen fann ein Drud von 160 Kilo 7 
auf den | ]Gentimeter und eine Hize von 125-—-137,50 Celſius zur An- 

wendung fommen. . 





Nedaktions- Korreipondenz. 


Braunfchweig. M. Ct. 
Formenſinn und Geiwandtheit des Nusdruds. 
noch tritt ev far in die poetiſche Erjcheinung. 

Dttenfen. G. Sch. Von den neueſtens eingefandten Gedichten ift das „Exrfannt“ 7 
am beiten und wird demnächſt abgedrudt. 


Der Gedante ift jedoch weder glüdlih 


Darmftadt. Prof. Dr. B. Für Ihre freundliche Zufage beiten Dant. 
Berlin, Junger Anfänger T. Ihr Roman ift zumteil recht interefjant und 


befonder3 ganz ungeheuer „Ipannend." Einzelne Partien im Anfange und der ganze 


Schluß find dagegen ganz außerordentlih ſchwach. Das ıft um fo fataler, als der pi- 


fante Teil nichts mehr und nichts weniger als ein höchſt ungenirter Abklatſch des 
„Seren von St. Yames“ von Galen ijt. 
gefangen haben, junger Anfänger. 

Prath bei Wetzlar. Bergarbeiter U. D. Mein Antivortichreiben auf Ihren 
Brief ijt nach verſchiedenen Srrfahrten als unbeftellbar zuritdgefommten, weil in Shrent 
Drte mehrere Bergleute Ihres Namens wohnen und nicht angegeben fei, welcher der W 
verschiedenen Bergarbeiter U. D. gemeint fei. Geben Sie alfo Ihre Adreffe ganz ge 
nau alt, G. 








Inhalt: Verſchlungene Lebenswege. Roman von Franz Carion. (Fortſ.) — Die parifer Salons und die Enchclopädiften. Won | 


C. Fehleifen. (Fortſ.) — Deutihe Rechtsſprichwörter. 
Die Jeannette-Expedition auf dem Eiſe. 


Don M. Wittich. — Im Kampf wider alle. | 
(Mit Illuſtration.) — Literariſche Umſchau: München in der Weftentafhe — Das vituelle Schächten 


Roman von Ferdinand Stiller. (Fortj.) — 


der Siraeliten im Lichte der Wiſſenſchaft. — Allgemeinwiſſenſchaftliche Auskunft. — Nedaktions-Korrefpondenz. 








Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. Redaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition: 
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Ihr Gediht „Das Gleichgewicht" zeigt bedeutenden 


Fahren Sie nicht jo fort, wie Sie an- 
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ir das Doll. — 
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DVerfchlungene Lebenswege. 


Noman von Franz Karion. 


Nichts veränderte fich in der Haushaltung, als daß fie bei 
Tische ftatt des gewöhnlich getrunfenen Notweins ihrem Manne 
eine Flaſche Rheinwein aufjezen ließ. Ueberrajcht von Diefem 
ganz unerwarteten Wechſel feines Tifchtrunfes blickte er. jeine 
Frau an, 

„Schen Sie nur, meine gute Stanhope, wie er mid) an— 
ſtiert!“ ſagte Miftreß Lucie Iachend. „Er kann nicht begreifen, 
warum heute aus den Bordeaux ein Rheinwein geworden it, 
und doch löſt jich- diefes Nätjel jo leicht! Doktor Crockford, 


‚den ich heute traf, und welcher ich jehr angelegentlich nach 


deinem Befinden erfundigte, empfahl mir diefen Rheinwein als 
ganz bejonders dir zuträglih. Die gute Stanhope und ich jollen 
dagegen beim Bordeaug bleiben.“ 
Zecco lachte, aber es fchien jo gezivungen, daß man hätte 
glauben jollen, er tue es, um ich nicht ungläubig zu zeigen. 
Wiſtreß Standope hatte feine Ahnung don dem, was diejer 
jo germmgfügige Vorgang zu bedeuten habe, fie nahm ihn jo ein— 


. fach Hin, wie jeden anderen zufälligen Scherz oder bedeutungs— 


lofe Aeußerung; aber Zecco erkannte jehr gut, was feine Frau 
damit. bezivede. Bisher hatten ſie gemeinſchaftlich Bordeaur 
getrunfen und er den beiden Frauen, von denen fich jede mit 
einem Glaſe Wein Dbegnügte, eingeſchenkt. Indem er von nun 
an Rheinwein genoß, war er dieſes Mundjchenfamts entbunden; 
Lucie übernahm es, ihre Freundin und fich ſelber zu bedienen, 
und ihr Mißtrauen gegen ihn konnte fich nicht vorjichtiger äußern, 
als in dieſer Weiſe. 

Wiſtreß Stanhope verließ gewohnheitsmäßig da3 Zimmer, 
jobald man abgejpeift hatte, Lucie blieb in demjelben zurück. 
Bwifchen ihr und ihrem Manne waltete ein langes Schweigen, 
dann hob fie an: „Höre mir zu, Zecco.“ 

Ein umverjtändliches „Hm“ war jeine Antwort. 

„Was ich tue, tue ich um meinetwillen, ich muß gejichert 
Du wirft das vernünftig finden, denke ich.“ 

„Gewiß, nur war der Anfang etwas jeltfam. Man ver- 

giftet niemand, mit dem man aus einer und Dderjelben Flaſche 

trinkt.“ 

Luete ſchwieg eine Weile lang, dann ſagte ſie: „Das mag 


fein. 


‚I fein; aber die Vorſicht it mie ein Fehler und ein Tag ijt nicht 














(16. Sortjezung.) 


wie der andere. Was heute unnötig, vielleicht gar lächerlich 
war, kann morgen nötig und eine Berwahrung gegen Schlim- 
mes fein.” 

„Es iſt möglich... nach Umständen,” antwortete Zecco. 

„Du gibft es zu und um deswillen wird es dir als Flug 
erjcheinen, daß ich mein Tejtament in Doktor Joſua Burleigh’3 
Hände, des Nechtsanwalts von Weſtminſter, niedergelegt habe. 
Wer kann wiſſen, wann feine lezte Stunde fommt! Niemand.” 

Zecco's Geficht wurde totenbleih. Er war nicht imfjtande 
einen Laut hervorzubringen, feine rechte Hand hielt ſich an der 
Tiſchecke feſt. Nach einer Weile ſprach Mijtreß Lucie weiter: 

„Ich ſehe div es an, dur haft nicht geglaubt, daß ich meine 
Sicherheit jo verbriefen lafjen werde, jedoch du wirſt mir zu— 
geftehen, daß ich recht daran tat. Frage Dich felbjt, Zecco, 
würdeſt du weniger vorfichtig handeln, wenn du wüßteſt, daß 
ich eine Giftmifcherin fei? Nein, dann verderbteit du mich. 
Was könnte es mir aber nüzen, wenn ich dein Verderben wollte? 
Nichts. Ich rechne dir e8 zugute, daß Dein Verbrechen an 
Marcella auch) mir denfelben Borteil bringt, deſſen Erreichung 
dur damit beabfichtigteft. Sterbe ich cher wie du ... ich meine 
eines natürlichen Todes... jo findejt du in meiner Briefmappe 
einen an den Nechtsantwalt Doktor Joſua Burleigh von mir 
gejchriebenen und mit jeinem eigenen Petjchaft dreimal ver— 
fiegelten Brief. Nach der an meiner Leiche gejchehenen Sektion, 
die ich bereits al3 mein jchriftliches Verlangen treuen Händen 
anvertraut habe, vollziehft Du mit dem ärztlichen Bericht über 
den Leichenbefund in der Hand bei Doktor Burleigh meinen 
Auftrag und du erhältit mein Teftament unerbrochen zurück. 
Du fiehft, wie ruhig du deiner Zukunft entgegen jehen Tannit, 
Zecco, du haft feinen Verrat zu befürchten. Ich verlange nichts 
von dir, als ſtillſchweigende Scheidung zwijchen uns ... mein 
Verlangen ift nicht unbillig. Ueberlege das.“ 

Es wäre unmöglich geweſen, daß Mafter, Zecco ſich gegen 
diefe Erklärung zurückweiſend hätte verhalten können. Die ges 
vingfte Aeußerung diefer Art mußte Mijtreß Lucie aufmerkjam 
machen, welches Denken bei ihm angeregt jei. Cie hatte das 
Zimmer verlaffen, ohne fich nach ihm umzublicken. Hätte ie 
dies getan, jie wiirde zu ihrem Erſtaunen bemerkt haben, daß 
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03 gewitterhaft auf jeinen Zügen lag. Der Ausdrud eines wilden 
gornes rehte feine Tippen Frampfhaft aufeinander, was wohl 
Als Zeichen gelten konnte, wie ev beftrebt fei, jeden Zaut, der 
von feinem Zuftande der wildeiten Aufregung Kunde geben 
fonnte, gewaltfan zuriczudrängen. Zwar gelang ihm dies, auch 
nicht der leiſeſte Ton entjchlüpfte feinem Munde, dafiir aber 
rannen einzelne ſchwere Tropfen aus feinen Augenwinfeln ... 
er war nicht in dem Grade Herr über fi), daß er die gewalt- 
jam erpreßten Tränen der Wut hätte beherrfchen können. 
Einige Stunden ſpäter durchmaß er fein Zimmer in bald 
raſcheren, bald langjameren Schritten, ex befand fich noch genau 
in dem Buftande der Unfähigkeit, ſich aus dem wüſten Einnen 
zu erheben, ven welchem er jo vollftändig ummachtet war, wie 
ein Trunkener, der des Guten zu viel getan; aber endlich jchien 
die ſchwere Verdüſterung von ihm zu weichen, er blieb in feinem 
uf md Niederfchreiten ftehen, ftrich die heiße Stirne frei mit 


beiden Händen und der fein Geficht verfinfternde gemwitterhafte 
Ausdruck feines Zornes verlor fich allmälich. Eine fonderbare 
Verwändlung nahm fofort Befiz von ihm, ein Lachen zog über 
jeine kurz vorher noch jo gefpannten Züge und ex fchnalzte ver- 
gnügt mit den Fingern, wie viele zu tun pflegen, wenn ihnen 
ein guter Einfall kommt, durch den fie ſich einer großen Ver: 
legenheit entziehen fünnen. 
| „Welche Narrheit von mir, daß ich mich zu ihrem unter: 
wirfigen Sklaven herabgedrüct glaubte!” murmelte er vor ſich 
hin. „Sie ift in meiner Hand, ohne es zu wiffen und ſezirte 
der berühmtefte Arzt ihre Leiche, er wird nicht3 finden, was 
auf eine Vergiftung deutet, auch nicht die geringste Spur ... 
ı ich brauche feinen Verrat nach ihrem Tode zu fürchten. Das 
ijt eine Erlöfung für mich!“ 
Dieſe Ueberzeugung machte ihn jehr heiter. 





3. Die Demütigung einer Königin. 


Unter der londoner Bevölkerung machte fich mit jedem Monat 
des Jahres 1821 eine fich fteigernde Erregung bemerkbar. Zu 
Anfang des Juni ſchwoll der diefe koloſſale Hauptftadt bejuchende 
Fremden-Zuzug faft ins Ungeheuerliche, niemand machte beſſere 
Geſchäfte als Hotelbefizer ımd Gaftwirte aller Art, und die 
Speifehäufer waren zu allen Tageszeiten überfüllt von Leuten, 
die ich auf ihren guten, gefunden Appetit etwas einbilden konnten. 
In dieſem Monate, der die erſte Stufe herab von der Sonnen: 
höhe des Jahres bedeutet, pflegt in der Negel cher eine Aus— 
wanderung aller derjenigen Londoner Stattzufinden, welche mit 
Zuverläſſigkeit von der Dauerhaftigfeit des Bodens ihrer Börjen 
oder Öeldfafjetten überzeugt find, als daß man zu Haufe bleibt; 
die&mal aber hatte man eins der größten Feſte in Ausficht, das 
ein jo großes aus fremden Ländern feinen Reichtum ichöpfendes 
Königreich mit dem höchſten Glanze begehen Fan. 

Der 19. Juli war zum Krönungstag des fafhionabfeften 
aller Könige, Georg der Vierte, beftimmt. Der reiche hohe 
Adel der drei vereinigten Königreiche fand ſich ſelbſtverſtändlich 
in London ein, und weſſen finanzielle Zuſtände es geftatteten, 
unterließ es nicht, die Hauptſtadt zu beſuchen, die ſich dort ent— 
faltende Pracht anzuſtaunen. Im niederen Volke war man ſehr 
neugierig, wie überhaupt dieſe große Feſtlichkeit ſich verlaufen 
werde, da man erfahren hatte, die Königin wolle der Krönungs— 
feier ihres Gemahl3 beimohnen, aber von Seiten der Bartei 
Königs Georg aus hatte es fich ſchon herumgejprochen, daß 
gegen Dies Vorhaben der hohen Frau die ftrengite Maßregel ge- 
troffen ei, und dies war wirklich der Fall. Es war fein leeres 
Gerede gewejen, um die Königin von ihrem Entſchluſſe abzu= 
ſchrecken. 

Die Sonne des 19. Juli 1821 ſtieg ſo goldpurpurn am 
Morgenhimmel auf, daß man, ohne abergläubiſch zu ſein, die 
Ueberzeugung ausſprechen konnte, es ſei des Höchſten Wille, 
dies Königsfeſt mit allem Glanze heiligen zu wollen, md was 
indiſche Pracht und Herrlichkeit betraf, fo hatte der König dieſe 
angeordnet, wie fie nur von einem Manne gleich ihm, der in dieſen 
iu. = 
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Dingen der unübertroffene Meiſter war, erwartet werden konnte. 
Alles ging in bewunderungswürdiger Regelmäßigkeit und DOrd- 
nung dor ſich. ES war die prächtigite Feierlichfeit in ihrer 
Art, die man jemals in England und vielleicht in Europa ges 
iehen hatte. 

Langſam rollte eine Equipage an den Eingang in die Weit- 
ninfterhalle. Man erkannte an dem ftolzen, mit Federbüjchen 
auf den Köpfen geſchmückten Geſpann, deſſen Geſchirr wie Gold 
im Sonnenlichte blizte, und an dem reich galonnirten Kutſcher 
und den beiden gleiche Livree tragenden und ſich durch ihre 
Stäbe auszeichnenden Lakaien, welche auf dem Tritt fanden, 
der Königin Wagen und Diener und machte Plaz. Bei jeder 7 
andern Gelegenheit wiirde man jie mit frendigem Zurufe bes 
grüßt haben; aber heute bewegte jich fein Mund, nur jtumme 7 
Verneigungen empfingen die hohe Frau, als fie begleitet von 
ihrem Kammerherrn Lord Hood nach der von Gardilten und 
füniglichen Beamten bejezten Türe der Halle hinfchritt. 

Eine tiefe Stille fag iiber der Menge der Gaffer. Manchen 
von ihnen war die Angſt anzufehen, die fie um den Ausgang 
des Verſuchs der Königin, Zutritt zu der großen Feierlichfeit zu 
gewinnen, empfanden, bejonder als man ſah, welcher Wider: 
ſtand jich der hohen Frau entgegenftellte. Die ganze Breite ” 
der weit ofjenftehenden großen Flügeltüre fitllte fich auf den 7 
Wink eines Oberoffizierd mit der lebendigen Barrifade von in ” 
zwei Gliedern fich aufftellenden Gardiften in ihren prunfenden 
Uniformen und mit wie Silber glänzenden Waffen. Hinter ihnen " 
jtanden königliche Beamte im Galafoftim und ihnen zu Seiten 
einige DOberbeamten. Bei diefem nichts Gutes weiljagenden ” 
Anbli hielt die hohe Fran ihren Schritt auf Sefundendauer 7 
ein, ihr Geficht erbleichte zur Leichenfarbe, Tte fonnte fi über 7 
da3, was ihr bevorftand, nicht täufchen . . . fie ging der größten 
Demütigung entgegen, es war ein &olgataweg für fi. Man 
Jah fie zittern, indes fie faßte fich fehnell md ging die noch ° 
fehlenden wenigen Schritte vorwärts. Ein greifer Oberbeamter 
trat ihr mit tiefer Verbeugung entgegen. 

„Madame, ich bin beauftragt, die Eintrittäfarten in Empfang 
zu nehmen,“ jagte cr. 

„Von mir, der Königin?“ j | 

„Man hat mich dazu verpflichtet, ih muß dem mir ges 
wordenen Befehle des Lord Steward (Oberhofmarjchall), meines 7 
Herrn Chefs, Folge leiſten.“ | 

Die Königin verharrte ſprachlos auf Dauer einiger Sekunden, 
dann ließ fie ihren Blick über die in tiefer Stille vor ich Hal | 
tende Menge hinftreifen und man hörte fie fprechen: „Lord 
Kammerherr, geleiten Sie mich zum Wagen.“ Die linfe Hand 
auf feinen Arm legend, fehritt fie dem Wagen zu. Man bes 
merkte jchr gut, daß fie aufs tieffte erjchüttert war. Che jie | 
die Trittftufen hinauf ftieg, fchien fie, iibermannt von der ſchwerſten 
Kränfung, welche man eimer englischen Königin nur anzus | 
tun vermochte, jogar zu wanken, der Lordfammerherr hob fie | 
unter Alfiftenz der beiden Lafaien in die Equipage und ſchwang 
ſich raſch ihr nach auf den vordern Siz ihr gegenüber, Ein 
paar. Gefunden jpäter nahmen auch die Diener ihren gewöhn— 
lichen Stand auf dem Trittbrette ein, ihre Stäbe mit den glän— 
zenden Knöpfen hoch emporhaltend, damit jeder, fei er, wer er 
wolle, rechtzeitig ausweichen könne. 4 

„ch, unſre arme Königin! Kann man ihr Schlimmeres 
zufügen?" ging e8 von Mund zu Munde unter den Frauen 
und manches garnicht Teife gemunmelte „Goddam! Diefer wurm- I 
ftichige König weiß fich fiir den verlorenen Schandprozeß an ihr 
zu rächen,“ hörte man unter den Männern äußern, aber jo J 
aufgebracht auch die Gemüter waren, jo ging doch diefer Tag, 1 
welcher die pomphaftejte Ceremonie des Königtums und die ner=? 
antwortlichſte Entehrung einer Königin ſah, in Ruhe vorüber. 
Daß man den König nicht um einen Deut mehr Liebte, weil er 
in Weftminfter im koſtbaren Krönungsornat, den NeichSapfel in 
der Hand, wie ein Gott gefeiert worden war, daS lag in feiner 
Unbeliebtheit beim Tondoner Volke und in feinem keineswegs 
beneidenSswerten Leumund, den er fich fchon in der Jugend er- 
worben hatte. Für die Bevölferung der Hauptftadt de dreis 
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einigen Königreiches konnte es ſelbſtverſtändlich feine intevejjantere 


Unterhaltung geben, als alles das, was am Krönungstage fo 
unverhüllt vor allev Augen gefchehen war und zur fehärfiten 
Kritif anvegte. Die Fünigliche Partei, die Hochtories, fühlte 
fih außerordentlich glücklich, ihren Herrn und Leitjtern in fo 
großer Pracht gejehen zu haben und das im Schweiße feines 


Antlizes arbeitende Volk betrachtete die Königin als ein Vor: 


bild ihrer unterdrücken Partei. Sonft jah man fie täglich aus— 
fahren, jezt hätte man es als eine überrafchende Erſcheinung 
betrachten müfjen, ihre Equipage im Hydepark oder auf dem 
Wege dahin zu ſehen. Es wurde bald ftadtfundig, daß fie 
franf, jchwermütig jei, fie nahm nur felten Beſuche an und 
zeigte ſich meift in Nachdenken verfunfen, aus dem fie fich nicht 
gern ermuntern ließ. Lady Hamilton unterließ nichts, wodurch 
fie glaubte, ihre fünigliche Freundin aufrichten zu können; indes 
fie war nicht jehr glücklich mit diefen Verſuchen. Die Kleinen 
harmlojen Nichten der Herzogin hatten ihre erheiternde Ein- 
wirkung auf das Gemüt der hohen Fran gänzlich verloren und 
ihre Tante hielt es daher fiir angezeigt, fie von der Königin 
entfernt zu halten. 

Nur zuweilen wechſelte diefer triite Zuftand auf furze Dauer 
mit dem Anflug weiblicher Neugier, und fie fragte unerwartet 
nach dem oder jenem, was zu beantworten der Herzogin oft 
jehr ſchwer wurde, weil die ſtark verdüfterte Einbildungskraft der 
Königin fich mit ihren Erinnerungen mijchte, die wie Träume 
plözlich Bejiz von ihr nahmen. | 

gu ihrer größten Ueberrafchung hörte Lady Hamilton wenige 
Tage nach der Krönungsfeier des Königs ihre hohe Freundin, 
welche fich einem langen Sinnen überlaffen hatte, plözlich die 
Frage ausjprechen: „Sie wollte ja ihre Heimat befuchen, wenn 
ich nicht irre... iſt fie ſchon fort?“ 

„Wen meinft du?“ 

„Miſtreß Lucie, meine Landsmännin.“ 

„sh weiß nicht, daß fie diefen Wunsch gehabt hat," ant— 
wortete die Herzogin. „Mir hat fie nichts davon gejagt. In 
ihrer jezigen Stellung halte ich ihre Abweſenheit, wenn auch 
nur für eine ſehr furze Dauer, doch für unmöglich. Sie führt 
das Kafjengefchäft, und das verlangt ftrenge Aufficht.“ 

Die Königin ließ ein kurzes Schweigen folgen, dann ent— 
gegnete jie in gütigem Tone: „Es wäre aber doch wohl dent: 
bar, daß fie mein Anerbieten gern annähme.“ 

„Ah, du willſt ihre ein Anerbieten machen?‘ fragte Lady 
Hamilton mit Spannung. 

„Meine gute Anna, ich bin jezt fo fehr vergeflich. Be— 
denfe, was Schredliches über mich hingegangen ift. Iſt es ein 


Runder? Bor einem großen Volke, vor ganz Europa entehrt, 


gedemütigt werden! Nur England hat ſich des Vorzugs zu 


rühmen, Königinnen fogar dem Henker geopfert zu haben..." 


„Du vergiſſeſt Frankreichs Marie Antoinette,‘ wandte die 
Herzogin ein, die jedenfall3 beabfichtigte, fie von dieſem traurigen 
Kapitel abzuleiten. 

„Marie Antoinette war ein Opfer der Volkswut, Fein Opfer 
königlichen Blutdurſtes,“ entgegnete die Königin und redete nach) 
einer Pauſe weiter, al3 wäre fie nicht unterbrochen worden in 
der Anklage Englands: „Meines Gemahls Majeftät und feine 
hochtorijtiichen Lords find ſehr milde gegen mich verfahren und 
warfen mich nur dem Spott in die Arme ... es ift dies nur 
ein neumodilcher Henferstot. Jeder wird mir beiftimmen, daß 
ich nicht einmal wünfchen kann, bier in der füniglichen Gruft 
dereinft zu ruhen. Bin ich folcher großen Ehre wert? ich eine 
beſchimpfte ausgeftogene Königin! Nein, nein, und deshalb will 
ich fort von hier ... nach Braunſchweig.“ 

Es war recht unheimlich geworden im Haufe der Königin. Die 
ſonſt jo energifche Fran verfiel einer Schweigjamfeit, die ihre Um— 
gebung ängftigte, weilauch der geringfte ihrer Diener gewöhnt war, 


iM bon ihr freundlich behandelt zu werden. Shre frühere Hinneigung 


zu Zorn und heftigen Weſen zeigte ſich in eine ihr ganz fremd: 
artige Stille übergegangen. Nur ihr Adoptivfohn, William 
Auftin, das Kind einer armen Schiffersfrau zu Detford, erfuhr 
eine Ausnahme. Sie empfing ihn ftet3 freundlich und unter- 
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hielt jich gen mit dem neunzehnjährigen Jüngling, obwohl dies 
Glückskind, welches fie wie ein eigenes liebte, weder in feinem 
Aeußeren noch in feiner Umgangsweife etwas Angenchmes noch 
Einjchmeichelndes beſaß und ſtets die Lebendige Urfache ſchwerer 
Berunglimpfung für fie gewejen war, indem e3 genug Leute aus 
der Klaſſe der Hochgeborenen gab, die William Aujtin als einen 
Sprößling geheimer Sünde der Brinzeß von Wales ... damals 
jhrieb man das Jahr 1802 ... bezeichneten. Nur eine Dame 
gab cs, die don allem, was im Haufe der Prinzeß vorging 
und diejelbe perjönlich betraf, aufs genauefte unterrichtet und 
zugleich deren unverhohlene Feindin war . . . Lady Either 
Stanhope, die vertraute Nichte des berühmten —— 
Pitt, welcher als Beſchüzer der Prinzeß die allgemeine Hoch— 
achtung beſaß. Sie ſprach es offen aus, daß William Auſtin, 
welcher der wirkliche Sohn der armen detforter Schiffsfrau ſei, 
nur um deswillen adoptirt worden, um den Prinzen von Wales 
zu ärgern. Bei ſolchem gegenſeitigen Haß des hochgeborenen 
Ehepaars, den es bei jeder Gelegenheit an den Tag legte, iſt 
dieſer Adoptionsgrund fein unwahrſcheinlicher. 

Die Herzogin Hamilton hätte gewiß nie geglaubt, daß mit 
der tiefen Ehrenkränkung ihrer königlichen Freundin wegen des 
verweigerten Eintritts in die Weſtminſterhalle noch eine Er— 
innerung aus lange verklungenen Jahren zuſammenhänge, unter 
deren Wucht ſie ſich geiſtig gedrückt fühlte. Dies erfuhr ſie erſt 
aus dem Munde der Miftreß Lucie, welche infolge ihrer Auf— 
forderung. fich bei der Königin eingefunden und nach dieſer 
Audienz der Lady Hamilton mitteilte, was der eigentliche Zweck 
der Beſprechung der hohen Frau mit ihr geweſen fei. 

Es Hang ſehr abenteuerlich, als Miſtreß Lucie ihr erzählte, 
daß die Königin ihr einen Vorgang aus der Zeit ihres Braut— 
Itandes mit dem Prinzen von Wales mitgeteilt hatte. Der Ruf 
von dem wüſten, ausjchweifenden Lebenswandel diefes Prinzen 
war an ihrem väterlichen Hofe zu Braunſchweig ruchbar gewor- 
den und hatte ihr unfägliche Angſt eingeflößt. Cine im Dienjte 
bei ihrer Mutter, der Frau Herzogin, ergraute Kanımerfrau 
habe teilnehmend ihr verfprochen, fie zur Abendzeit zu einem 
weifen Mann zu führen, welcher fünftige Dinge weiljagen könne. 
Und das ſei auch gefchehen. Er habe ihr gejagt: Sie werde 
nie eine Königin werden. In der friedelojen unglücklichen 
Ehe mit dem Prinzen fei diefer Spruch des Wahrjagers ein 
Troft fir fie gewefen, denn fie hätte gehofit, ihr Gemahl merde 
bald das Zeitliche fegnen. Nun wiſſe ſie freilich, daß deſſen 
Sinn nur fie angegangen, die geheimen Mächte hätten ihrer ge- 
fpottet, ihr Name fer aus der Lifte der Königinnen gejtrichen. 
Sie müſſe aus England fort, weder im Leben noch im Tode 
dürfe hier ihres Bleiben fein. 

Nach kurzer Paufe ſchloß Miſtreß Lucie mit dem Zufaze, 
daß die hohe Frau von diefer” Erinnerung fo ſehr erregt ges 
wejen, daß fie erjchöpft in die Sophafifjen zurückgeſunken und 
faum verftändlich geäußert Habe, fie allein zu laſſen, fie bedürfe 
der Ruhe. 

Die Herzogin ließ eine Weile verftreichen, dann ſprach fie: 
„Miſtreß Zecco, ich halte mich von ihnen überzeugt, dab Sie 
von dent ſchweigen werden, was die Königin Shnen erzählt hat. 
Die ihr feindliche Partei wilde darin Anlaß finden, Spott und 
Hohn über die Aermſte zu bringen, und das hieße nichts anderes, 
al3 fie töten. Sch befürchte ohnehin, daß fie ſchon zu hart von 
der Bosheit ihrer Feinde getroffen ift, um fich je wieder von 
diefem Schlage erholen zu können. Die Urjache, weshalb ic) 
fie aufforderte, ich zu ihr zu begeben, bejtand keineswegs darin, 
daß Sie mit der abenteuerlichen Geſchichte aug der Zeit ihres 
Brautftande3 mit dem damaligen Prinzen von Wales bekannt 
werden follten ... ich kenne diejelbe ſchon von einer Neihe von 
Jahren her ... jondern, weil fie Ihnen das Anerbieten machen 
wollte, fie auf einer Neife nach Braunſchweig zu begleiten.“ 

„Davon hat fie fein Wort gegen mich geäußert,” erklärte 
jene ... „und ich bin auch ſehr froh, daß fie es nicht getan. 
Ich hätte ihr nur eine ablehnende Antwort geben fünnen. Wie 
wäre es möglich, unfer großes Kaſſengeſchäft fremden Leuten zu 
überlaſſen!“ 





















































„Ich ahnte diefe Unmöglichkeit,“ jtimmte die Herzogin bei; 
„aber ich fand es am geeignetiten, daß fie diefe von Shnen 
jelbjt erfahre. Es wäre immerhin eine Beſtätigung der Un— 
möglichteit geweſen, der fich nicht hätte widerjprechen laſſen.“ 

Eine Furze Unterhaltung folgte zwifchen beiden Frauen; 
Lady Hamilton Tiebte es, über das gefchäftliche Treiben, wie es 
bei jolcher ‚großartigen Unternehmung gleich der der tardini'ſchen 
Galerie bejtand, einige Erklärungen. zu hören, dann verabjchiedete 
ih Frau Lucie Zecco von ihr. 

Faſt am Ende des fangen Korridors war diefelbe eben im 
Begriff Die etwas enge, gewundene Schneckentreppe hinabzufteigen, 
welche in den großen, weiträumigen Hof führte, wo die meijten 
Dienerwohnungen fich befanden, als fie zwei Berfonen herauf: 
fommen hörte, Sie trat auf die oberfte Stufe zurück, weil es 
eine Notwendigkeit war, daß einander Begegnende ſich ſo bequem 
als möglich auf der gewundenen, engen Treppe auswichen. 
Miß Lucie fühlte ſich beim Erblicken der Heraufkommenden 
ſchreckhaft überraſcht, denn ſie erkannte in ihnen den früheren 
Freund ihres Mannes, den Drogiſt und Parfümhändler Sennor 
Martinez, und in ſeiner Begleiterin, Betty, eine der Zofen der 
Königin, welche, wenn ſie Dienſt hatte, in einem nahe dem Zimmer 


ihrer königlichen Herrin gelegnen Gemach auf ein von dieſer ihr. 


gegebenes Klingelzeichen bei derſelben erfcheinen mußte. Sennor 
Martinez Lüpfte fcehweigend feinen Hut und führte Betty am 
Arme an dev Miſtreß vorüber. hat dieſer Menſch hier 
zu tun?” fragte fie ſich im Hinabfteigen. 

Im Hofe ſtand der Steward der königlichen Haushaltung. 
Sie ging auf ihn zu und fragte nach, Furzer Begrüßung: 
Steward, Fannten fie den Herren, der mit Betty...“ 

„Den? Ja. Martinez heißt ex und ift Drogift . . warum 
ſollte ich ihm nicht kennen!“ antwortete der alte würdige Diener. 
„Ich halte es für die Pflicht eines jeden rechtichaffenen Ste- 
wards, daß er die Leute, die in feiner Herrſchaft Haus ein- 
und ausgehen, nach Kräften kennen zu lernen ſucht. Was den in 
Rede ftchenden Herrn anlangt, weiß ich nur eins gewiß, daß 


Was 


nr> 


er zu der braunhäutigen Menfchenforte gehört, wie fie in Spanien | 


wächſt und jedenfalls diejelben ſchönen Eigenfchaften befizt, mie 
ihr Iandesüblicher Pfeffer, der einem Ehrlichen Zunge und Kehle 
verbrennen kann. Miß Betty hat ihn unſrer gnädigſten Frau 
angelegentlichſt empfohlen, wie ich vom Kammerdiener gehört 


habe. Ze nun, die Miß iſt in ihm verliebt und hat vor furzem | 


„Majter 
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erjt eine bedeutende Summe von ihrer verjtorbenen Schweſter 
geerbt, und diefer Spanier weiß, wie ein guter Fang zu machen ift.“ 
Der würdige Steward wiirde jedenfalls weiter gejprochen 
haben, wenn nicht fein Name gerufen worden wäre, Es mar 
der Herr Stallmeifter, der von Seite der Stallungen her in den 
Hof getreten und jeiner anfichtig wurde, „Miſtreß,“ fagte der Ste— 
ward lachend ... „Sie jehen, daß auf Schluß der Debatte angetragen 
iit, das Parlament vertagt fich pflichtichuldigit. Auf Wiederjehen!” 
Wiſtreß Lucie verließ den Hof und beftieg ihre Droſchke. 
Die Begegnung mit Sennor Martinez hatte fie tief verſtimmt. 
Seine Beſuche, welche er früher bei Zecco gemacht, hatte er 
unterlaffen . . . warum? Sie konnte fich diefe Frage nicht be— 
antivorten, und gevade das war e8, was ihr diefen Mann, den 
fie vom erjten Augenblick an, daß fie ihn hatte kennen lernen, 
nicht leiden fonnte, ihr noch mehr zuwidermachte, da die Freund- 
Ichaft zwifchen ihm und Zecco fortbejtand. Um ihren Mann 
von ihm abwendig zu machen, wußte fie fein Mittel aufzufin- 
den, e3 hätte doch wenigitens eines rundes dafür bedurft. 
Ein Gedanfe oder vielmehr ein Verdacht hatte fich ihrer freilich 
bemächtigt, aber fie erjchrad vor demjelben zu jehr, um ihn für 
möglich zu halten. War Martinez. vielleicht der Vermittler des 
Siftes, an dem Marcella gejtorben? Jeder Beweis fehlte, und 
jie fühlte die Notwendigkeit, auch die geringjte Aeußerung dar- 
iiber ſtreng bei fich zu behalten. Sezt auf der Fahrt nad 
Haufe mijchten ſich ihre Gedanfe bunt durcheinander. Sie ent- 
ſann ſich plözlich, daß ſie früher, als Martinez ihr noch ein 
ganz Fremder war, von ihm jelber gehört hatte, daß ihm die 
Lieferungen von Odeurs und Parfüms für den Haushalt des 
nunmehrigeu Königs Georg den Vierten durch Vermittelung des 
Majters Tiſtbewood übertragen worden jeien, und Martinez, 
welchen Zecco gelegentlich als eine geldhungrige Kaufmannsſeele 
bezeichnet hatte, jchien alfo im Dienfte der der Königin feinde 
lichen Partei zu jein, und doch hatte er jezt Zutritt im Haufe 
der hohen Frau gefunden... wie ließ ſich da3 zufammen- 
veimen? Wie fie auch darüber nachdachte, war es ihr doch uns 
möglich, darüber ins flare zu fommen. Die Liebjchaft des 
Spanier mit Betty masfirte ein dunkles Geheimnis, wie Lucie 
faſt mit Gewißheit behauptete, daß ein folches hier zu Grunde 
lag. Mit diefem häßlichen Denken bejchäftigt, fanı fie am Ein— 
gang der Galerie au, wo der dienjteifrige Portier fie aus der 
Droſchke Hob. (Sortfesung folgt.) 


Die parifer Salons und die Encyclopädiſten. 


Bon 6. Fehleijen. 


Diderot, der Mann voll Geift und Feuer, der als das 
Haupt und als der Heerführer der Materialiften gilt, dieje edle 
Natur, welche alle Tugenden und Fehler des Idealiſten in ſich 
hegte, vor allen Dingen den Eifer für das Wohl des Menfchen, 
aufopfernde Freundesliebe und einen unerſchütterlichen Glauben 
an das Gute, Schöne und Wahre und an die Vervollfommmung 
der Welt, wurde am 5. Dftober 1713 geboren. Wir verjagen 
uns für jezt, näher auf fein Leben und Wirken. einzugehen, 
indem wir ung vorbehalten, jein Andenken in einer eigenen, 
zur Feier feines 100 jährigen Todestages am 30. Zuli 1884 
ihm gewidmeten Abhandlung zu ehren. Dasjelbe gilt von feinem, 
beſonders auch als Matematifer berühmten, liebenswürdigen 
Freunde und Arbeitsgenoſſen, d'Alembert, welcher am 16. No— 
vember 1717 geboren wurde und am 29. Oktober 1783 ſtarb. 

Etienne Bonnot de Condillac wurde 1715. zu Grenoble 
aus adeliger Familie geboren und zum Geiſtlichen beftinmt. 
Seit 1746 trat er als philofophifcher Schriftfteller auf, zuerſt 
mit einer „Unterſuchung über den Urſprung der menſchlichen 
Kenntniffe“, dem die „Abhandlung über die Sinnesempfin— 
dungen“, jein Hauptwerf, und viele andere Schriften folgten, 
bis er am 3. Augujt 1780 ftarb. Sein Studium galt nament- 
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(3. Fortjezung.) 


fih der Philoſophie Locke's, welche er dahin modifizirte, daß 
e3 nicht, wie dieſer meinte, ziwei Quellen der Erfenntnis, Sinnes— 
empfindung und Neflerion, jondern nur eine einzige, die Sinnes— 


‚ empfindung gebe; denn die Neflerion jet blos ein Kanal, durch 


welchen die Ideen aus den Sinnen in den Geijt geleitet werden. 


Sämmtliche Geiftestätigfeiten leitet er aus der jinnlichen Wahr: 
nehmung ab, durch äußere Eindrücke auf die Sinne werden nach 


und nach alle Ideen hervorgerufen, jo daß der Geift am Ende 


nichts weiter ift, als daS Nejultat der Simmestätigfeit. 


Der forjchende Geijt begnügt fich jedoch nicht mit der ein— 
fachen Einficht, daß das Erfennen und Handeln aus den Sinnen 
ſtamme; er fragt nach dem Urjprung und der Bejchaffenheit der 
Sinne jelbjt, und damit geht die Seelenlehre. über die Körpers 
lehre, die Pſychologie und die Phyfiologie, und auf Condillac 
folgte Cabanis, wie in unjern Tagen auf Feuerbach — Vogt 
und Meolejchott folgten. Cabanis wurde im Jahre 1757 ges 
boren, widmete ſich in der Jugend jchöngeiftigen Beichäftigungen, 
wandte fich aber jpäter dev Heilfunde und den Naturwifjen- 
Ihaften zu. Die berüchtigten und heute noch verpönten Schlag- 


worte unſrer modernen Materialiften jtammen alle von ihm; || 


durch feine am lebenden Menſchen angejtellten . Beobachtungen 
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gelangte er zu der Ueberzeugung, daß Körper und Geiſt eines 
und dasfelbe find, Daß, wie das geſammte Leben. nichts iſt als 
eine unabläjjige Folge von Bewegungen, welche von den ver— 
fchiedenen einzelnen Organen ausgehen, jo inSbejondere die Ver— 
richtungen und Zuftände der Seele und des Geijtes nichts als 
Bewegungen und Empfindungen der Nerven und des Gehirns 
find. „Das Gehirn ift zum Denken bejtimmt, wie der Magen 
zur Verdauung, Die Leber zur Abjcheidung der Galle aus dem 
Blute. Die Eimdrüde, in das Gehirn tretend, jezen es in 
Tätigfeit, wie die Nahrungsmittel, in den Magen tretend, den 
Magen in Tätigfeit jezen.“ 

Die Seele ijt eine Fähigkeit, nicht ein Wefen. Und mie der 
Menſch, jo fein Gott. „Alle Erſcheinungen des Univerjums 
waren, find und werden immer jein die Folgen der Eigenschaften 
der Materie oder der Naturgefeze.“ Eabanis nahm auch regen 
Anteil an allen Bewegungen und Wechjelfällen der Revolution 
und ftarb am 5. Mat 1808. 

Unter feinen vielen Schülern und Nacheiferern erlangte Die 
meiſte Bedeutung Claude, Graf Deſtutt de Tracy, welcher ſich 
ebenfalls Yebhaft an der Revolution beteiligte und noch als 
76 jähriger faſt erblindeter Greis, einen fangen Gtod in der 
Hand, die Barrifaden der Julirevolution beitieg. 

Der mehr berühmte als wirklich bedeutende Verfaſſer des 
Buches: „Ueber den Geiſt“, Claude Adrian Helvetius, war 
im Sahre 1715 zu Paris geboren. Mit 23 Jahren erhielt ex 
ſchon die Stelle eines Generalpächters, welche ihm ein jührliches 
Einfommen von 50—60000 Livres ficherte. Ein brennender 
Ehrgeiz verzehrte fein Inneres, und als im Jahre 1748 Montes- 
quieu's „eilt der Gejeze“ erjchien, bemächtigte fich jofort der 
große Plan feiner Seele, ein Werk zu Schaffen, das ihn der— 
einft ebenbürtig neben Montesquieu jtellen follte. Selbſt an 
Ideen arm, ſuchte er diejelben bei andern; er legte jeine öffent- 
liche Stellung nieder und ſchloß ich eng an Diderot umd den 
Kreis der Enchelopädiften an; es wird erzählt, wie er bald 
diefen bald jenen vereinzelt in eine Fenſterniſche zog, Ideen von 
ihm zu erbeuten und nach fait 10 jähriger Anftrengung erjchien 
1758 fein Buch, das ihn jchnell zum berühmten Mann machen 
follte. 

Bon Condillac's Erkenntnislehre ausgehend folgert er, „weil 
alle8 aus der Empfindung ſtamme, könne nur die Selbitliebe 
und der perjönliche Vorteil der Beweggrund der menſchlichen 
Urteile und Handlungen, unjer Ziel alfo nur die Luft und Die 
Vermeidung der Unluft fein.“ „Alle Menschen find gleich ge— 
boren; alle haben diejelben Bedürfnifje und Hinlänglich gejchicte 
Sinne, um in den Öegenjtänden Diefelben Beziehungen zu ent— 
deden; nur die Leidenschaft befruchtet den Geift, Leidenjchafts- 
lofigfeit verdummt.“ Nach ihm iſt die Erziehung wirkjaner als 


die urſprüngliche Naturanlage; aber freilich gehört zur rechten 


Erziehung auch der rechte Staat. Der Despotismus fürchtet 
die gewecten Geijter, deshalb kommt alle auf die Beſſerung 
des Staates an. 

Das Buch wurde mit ungewöhnlicher Strenge verfolgt; 
namentlich war die Geiftlichfeit durch die harten Angriffe gegen 
die herrſchende Erziehung gereizt; der Erzbiſchof von Paris 
Hagte Helvetius an wegen Leugnung der Seele, der Willens- 
freiheit und des Cittengefezes, jowie auf Unterwühlung des 
Friedens in Staat und Kirche. Der Staatsanwalt bezeichnete 
das Buch als einen Inbegriff der gefährlichiten Lehren, welche 
jemal3 die Enchelopädie vorgetragen habe.- Im Februar 1759 
wurde das Buch auf Barlamentsbefehl öffentlich verbrannt, der 
Berfafjer, welcher noch das Amt eines Haushofmeilters der 
Königin befleivete, und ebenfo der Cenjor, weil er die Ge— 
nehmigung zum Drud erteilt hatte, ihrer Aemter entjezt. Aber 
gerade dadurch gewann das Buch eine ungeahnte Wichtigkeit. 
In kürzeſter Zeit erfolgten 50 Auflagen; ebenfo Ueberjezungen 
in alle gebildeten Sprachen. 

Helvetius jtarb im Jahre 1771; obgleich eitel, war er doc) 
edel und wohltätig; feinen Freunden der liebreichſte Freund, den 
Armen der aufopferndite Netter. 

Weniger bedeutend find: der Marquis von St. Qambert, 
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auch einer von jenen Adeligen, welche energiſch und rückſichtlos 
an dem Ruin ihrer eigenen Kaſte arbeiteten, und François de 
Chaſſeboeuf, genannt Volney, welcher u. a. unter dem Namen 
„Ruinen“ eine in glängendem poetischen Stile gehaltene Glori= 
fifation der Aufklärung und der Nevolution, in welcher er den 
Berfuch, Die Vernunftherrfchaft zu verwirklichen, ſieht, ſchrieb. 
Ferner Naigeon, der fich namentlich durch Sammlung und 
Herausgabe der Werfe Diderot's ein bleibendes Verdienſt er— 
warb und ein begeiſterter Ateiſt war. 

Sein Geiſtesbruder Sylvain Maröchal verteidigte” den 
Ateismus gegen den Vorwurf, er wirke demoralifivend. 

Beide „Fanatiker des Ateismus“ wie Dameron in feinen 
„Memoiren“ fie nennt, waren troz ihrer „Manie“ edle und 
rechtichaffene Meenfchen, mildtätig und tolerant gegen Anders— 
denfende, freimütig und Tiebenswiürdig im Untgang und bon 
einer Einfachheit der Sitten, welche man bei der Mehrzahl 
ihrer gläubigen Widerfacher vergeblich jucht. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß der Geift der vernichtenden 
Kritik, welche alles Beſtehende angriff und über den Haufen 
zu werfen drohte, auch Männer hervorbrachte, welche das empor: 
wachiende Gefühl der Gleichheit nicht blos ftaatsrechtlich, ſondern 
auch wiljenschaftlich durchführen wollten; welche in einer demo— 
fratijchen Berfaffung, die den bejtehenden Staat nur umbildete 
nicht aufhob, nicht das lezte Ziel und die höchſte Vollendung 
menjchlicher Gefellfchaftsformen jahen. Am jchärfiten und um— 
fünglichiten ſpricht dieſe Anfichten ein Buch aus, welches im 
Sahre 1775 unter dem Titel „Geſezbuch der Natur“ erjchien 
und welches lange Zeit für ein Werk Diderot’3 gehalten wurde, 
al3 deſſen wahren Verfaffer aber man jpäter den Abbe Morelly 
erkannte. 

Der Grundgedanke ift, daß der Menfch von Natur gut und 
nur durch verkehrte Lehren und Einrichtungen verdorben jei; 
Beiferung und vollfommene Glückſeligkeit ſei aber nur erreich- 
bar durch Befeitigung der auf den Egoismus gegründeten Gitten- 
lehren und jozialöfonomischen Einrichtungen. 

Diefelbe Anfchauungsweife vertrat Mably, ein älterer Bru— 
der Condillac's. — Mehr im Anſchluß an das Beſtehende, aber 
doch von demjelben Streben und Denken nach allgemeiner Volks— 
wohlfahrt bejeelt, fchrieben Turgot, der Abbe Galiani und 
der Abbe Raynal. 

Naynal war es auch, welcher es zuerjt unternahm, die ver— 
Ichiedenen Erfcheinungen der franzöfiichen Literatur feiner Zeit 
in fortlaufenden Mitteilungen zu bejprechen und zu Fritifiren. 
Er tat dies von 1747 — 1754. Von 1754 an ftand aber 
an der Spize de3 Unternehmens ein Deutjcher, Friedrich 
Melchior Grimm, geboren 1723 in Regensburg und jeit 1748 
in Baris, wo er in enger Freundſchaft mit Diderot, d'Alembert, 
Holbach ꝛc. lebte. Dieſe „Correspondance litteraire‘* erſchien 
alle 14 Tage und wurde an die Abonnenten verjfandt, zu wel— 
chen unter anderen Friedrich II. Catharina I., die Könige von 
Polen und Schweden, viele andere Zürjten und die bedeutend: 
jten Perfönlichfeiten Europas gehörten, und bejprach alle Werke, 
worunter auch die wichtigiten Schriften Voltaire's und Diderot's, 
welche damals aus polizeilichen Gründen nur handſchriftlich um— 
tiefen, in der freieften Weife. Die Mannigfaltigfeit und Wich— 
tigfeit dev Gegenſtände, die Beweglichkeit und Friſche der Be— 
ſprechung, das regelmäßige periodiiche Erfcheinen hielten ſelbſt 
bei Männern wie Goethe Neugierde und Aufmerkſamkeit von 
Sendung zu Sendung rege; und jo erjtrecte ſich daS Unter: 
nehmen bis in das Sahr 1790, d. h. bis zur Zeit, da die 
alte franzöfische Gejellfehaft unter der Wucht der Ereignifje zu— 
fammenbracdh. Gedruckt wurde dieſe Korrefpondenz, dieje fiir 
jeden Freund der franz. Literatur des 18. Jahrhunderts jo in- 
tereffante und ergiebige Fundgrube, im Sahr 1812 und erichien 


jeitdem in wiederholten Ausgaben, neueftens im Sahr 1877, Ei 


Grimm war ein fehwanfender Karakter und diente verjchiedenen 
Höfen als geheimer Agent, welche Stellung er feinen Freunden 
verheimlichte, eine zeitlang war er Geſchäftsträger der Stadt 
Frankfurt am franz. Hofe, dann bevollmächtigter Minifter des | 
Herzog3 von Gotha. Der Hof von Wien ernannte ihn zum || 
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des Berfafjers iſt. 
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mit der größten 
Mühe ihm wie— 
der nehmen kann. 
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angeſteckt, 


denen man von 


Maeanſch verach— 


Baron, der von Petersburg zum Staatsrath. Einſam und ver— 


laſſen ſtarb er 1807 zu Gotha, 84 Jahre alt. 


Das Have Reſultat aller jener geiftreichen gährenden Zeitge— 


danken wurde endlich zufammengefaßt in dem „Syſtem der 
Natur“ von Holbad). 


Man hat diefes Buch auch ſchon als 
den Kodex oder die Bibel des gefammten Materialismug be- 


- zeichnet. Durch feine Kühnheit und Rückſichtsloſigkeit jezte es 


die ganze Welt in Staunen und Schrecken, denn der ſchneidende 
Luftzug der Revolution weht durch das ganze Werk. 

Schon in der 
Vorrede zeigt 
daß das 
Streben, für die 
Glückſeligkeit der 
Menjchheit zu 
wirken, der wahre 
Ausgangspunkt 


NN 


„Der Menſch ift 
unglücklich, blos 
weil er die Na— 
tur  mißfennt. 
Sein Geiſt iſt fo N 
von Vorurteilen 
daß 
man glauben S 
jollte, er fei für 


tum verdammt; S 
die Feſſeln des S 
Wahn, mit 


der Kindheit an S 


ihn umſchlingt, 


ſind ſo mit ihm 
nur Ss 


veriwachien, daß 


fie 


gu feinem Un: 
glück ſtrebt ex fich 
über Die fichtbare 
Welt zur erheben, 
und jtet8 belehren 
ihn ſchmerzliche 
Erfahrungen 
über die Nichtig— 


keit feines Be— | MR Ss PIE SS 
Gotthold Ephraim Leijing. 


ginnend. Der 
tete das Stu— 
dium der Natur, um Phantomen nachzujagen, die gleich Irr— 
lichtern ihn blendeten und ihn ablenften von dem einfachen 
Pfade der Wahrheit, ohne den er nicht zum Glücke gelangen 
fann. Es ift daher Zeit, in der Natur die Heilmittel gegen 
die Uebel zu fuchen, in welche die Schwärmerei uns geftürzt 
hat. — Es gibt nur eine Wahrheit und fie kann niemals 
ſchaden, daher ift es Pflicht, fie dem menfchlichen Gefchlechte 
zu enthüllen und es von dem ſchmachvollen Kultus abzuziehen, 
womit es dem Irrtum fröhnt, der nur zu oft unter der Mäske 
der Wahrheit die Huldigungen der Menschheit ſich aneignet. Ver— 
juchen wir die Nebel der Vorurteile zu verjcheuchen und Dem 
Menschen Mut und Achtung dor feiner Vernunft einzuflößen. 
Der Menſch wage, ich ſelbſt zu lieben, er arbeite an feinem 
eigenen Glück durch Beförderung des Glücks anderer, kurz er 
jei vernünftig und tugendhaft, um hier auf diefer Exde glück— 
lich zu ſein, ohne ſich mit gefährlichen oder unnüzen Träume— 
reien zu beſchäftigen. Kann er auf leztere nicht verzichten, ſo 
möge er wenigſtens andern geſtatten, ſich ihre Anſichten auf ihre 
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Weiſe zu bilden und ſich endlich überzeugen, daß es für die 
Bewohner dieſer Erde hauptſächlich darauf ankommt, gerecht, 
wohltätig, friedſam zu ſein, und daß nichts gleichgiltiger iſt, 
als ihre Anſichten über Dinge, welche der Vernunft unzugäng— 
lich ſind.“ 

Die Natur iſt das große Ganze, deſſen Teil der Menſch iſt 
und unter deſſen Einflüſſen er ſteht. Nichts iſt vorhanden als 
die ewige, durch ſich ſelbſt ſeiende Materie und deren Bewe— 
Alles ſtammt aus dieſer und kehrt in dieſe zurück. 
Weſen, die man 
jenſeits der Na— 
tur ſezt, ſind je— 
derzeit Geſchöpfe 
der Einbildungs⸗ 
kraft, es gibt 
nichts und kann 
nichts geben jen— 
ſeits des Kreiſes, 
der alle Weſen 
einſchließt. 

Aus Mangel 
an Kenntnis der 
Q Natur Hat der 

J Menfch fich Gott— 
ı heiten gebildet, 
die alleiniger Ge— 
Wgenſtand ſeiner 

“ Hoffnungen und 











N bedenken, daß die 
Naturweder Haß 
NR no Liebe fennt 
N und fort und fort, 
bald Wohl bald 
Üche bereitend, 
nad) unwandel— 


baren Geſezen 

ALLEN N, wirkt. Die Na- 

| ul \ tur zeigt ung eine 
ı —J— unendliche und 

| N ununterbrochene 


Kette don Urs 
lachen und Wir- 
tungen. Alles 
it in unausge— 
N fezter VBerände- 
rung; fein Ding 
it in Ruhe, ob— 
gleich es mit der 
jtärferen Be— 

iwegtheit anderer 
Dinge verglichen in Ruhe zu fein fcheint. Daher die ewige 
Verwandlung der Natur, der ſtete Stoffwechjel, der Kreislauf 
aller Teilchen. Die Teilchen trennen fi, um neue Körper 
zu bilden; der eine Körper nährt den andern; die entliehenen 
Srundjtoffe kehren fodann wieder in die allgemeine Mafje zu— 
rüd, die Summe der Materie bleibt immer diejelbe. Alle Be- 
wegungen eines Körpers find notivendig, denn die Urjachen 
derjelben liegen in feinem Wefen und Dafein; jedes Weſen kann 
nach feinen ihm innewwohnenden Eigenfchaften nur jo handeln 
wie es handelt. Die Wahrnehmung der notwendigen und regel— 
mäßigen Bewegungen in der Natur erzeugte den Begriff der 
Weltordnung; was diefer Ordnung zumiderläuft, wird als Unz 
ordnung bezeichnet. In Wahrheit aber kann weder Ordnung 
noch) Unordnung, weder Negelmäßigfeit noch Unvegelmäßigfeit 
in der Natur fein, da ja alles mit Notwendigkeit und nad) 
ewigen Geſezen gefchieht. Der Tod 3. B. erjcheint und als 
die größte aller Unordnungen, und doch ijt er nur cine Veränz 
derung unferer Beitandteile, ein Webergang in eine andere Da— 
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ſeinsfform. Wunder, d. h. Wirkungen, welche den unabänder— 
lichen Geſezen der Natur widerſprechen, ſind unmöglich; was 
als Wunder auftritt, iſt entweder Erdichtung und Betrug, oder 
eine Erſcheinung, welche wir, weil uns ihre wahre Urſache un— 
bekannt iſt, auf erträumte Urſachen zurückführen. Ebenſo iſt es 
nur eine unſern menſchlichen Fähigkeiten und Eigenſchaften an— 
gepaßte, ganz willkürliche Vorſtellung, wenn wir von einer die 
Ordnung der Natur leitenden bewußten Vernunſt ſprechen. Weil 
der Menſch ſich ſelbſt außer Stande fühlt, jene gewaltigen Wir— 
fungen der Natur hevvorzubringen, jucht ev ſich diefelben da— 
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durch zu erklären, daß er ein Weſen, ihm felbit gleich, mur 


größer und mächtiger, zum Urheber und Erhalter der Welt ers 
denfendes und hans 
delndes Weſen nicht finnfiche Organe haben? Denn ohne finn= 


hebt. Müßte aber ein folches bewußtes, 
liche Organe feine Sdeen und Handlungen. Damit fällt die 
Annahme eines außernatürlichen Weſens. Dieſe Annahme ift 
aber auch durchaus nicht erforderlich! Die Materie jelbft auf 
einer gewiſſen Stufe ihrer Entwicklung angelangt, nimmt Hand- 
hing, Bewußtſein und Leben an. 


(Fortſezung folgt.) 





Im Kampf wider alle. 


Roman von Ferdinand Stiller. 


Weder die telegraphiichen Depeſchen noch die Briefe brachten 
ſonderlich neues oder gutes. 

Der Techniker Faber telegraphirte, daß alle feine Bemü— 
dungen wahrſcheinlich jcheitern würden. „Politiſche Beeinfluſſung 
im Spiel," fügte ev zur Motivirung Hinzu. Cr beftätigte damit 
nur, was der Rechtsanwalt Born vorausgefezt hatte. Auf Franz 
Stein machte diefe Nachricht feinen Eindrucd mehr. 

Die übrigen Schreiben taten das eben jo wenig, obgleich 
jie alle die feindfelige Stimmung dofumentirten, welche in den 
Kreifen der Fabrikanten und Großhändler gegen da3 ftein’fche 
Etablifjement herrſchte. 

Stein warf fie nach wenigen Minuten flüchtigſten Durch- 
blättern veräctlich beifeite und begab fich, ein Bad zu nehnen, 
zur Erfrifchung und Stärkung fr die bevorftehende Harte Tages- 
arbeit, in das obere Stockwerk feines weitläufigen Haufes. 

Er gönnte ſich nur wenige Zeit zu diefer Erholung; auch 
das mäßige Frühſtück war raſch beemdigt. Dann fezte er fich 
jogleic) an die Arbeit. Er hatte feine bisher in peinlichſter 
Ordnung geführten Bücher abzufchliegen und die Bilanz zu 
machen. Er gedachte in ſpäteſtens zwei Stunden mit diefer 
Arbeit fertig zu fein, um alsdann mit dem nächjten, dem Vor— 
mittagszuge, nah B. . . zu eilen und feine Frieda aufzufuchen. 

Er war noch nicht viel länger als eine Stunde tätig, — 
da ward ihm ein Bejuch gemeldet — der Beſuch des Nechts- 
anwalts Born. 

Er hatte kaum gejagt, daß der Herr ihm angenehm fein 
wide, jo trat der Rechtsanwalt auch bereits eilfertig zur Türe 
herein. 

„Belter Herr Stein,“ rief er; „ich komme, um ganz offen 
damit hevauszupfazen, nun das Eifen zu Ichmieden, jolange e3 
warm it. Sind Sie heute noch derſelben Anficht, wie gejtern, 
jo kann Ihnen eine raſche Aenderung der Verhältniffe in dem 
gejtern von Ihnen gekennzeichneten Sinne nur lieb fein. Und 
was mich betrifft, jo habe ich ein Intereſſe daran, das Gejchäft 
hier nicht erjt ganz und gar in's Stocken kommen zu laſſen — —“ 

„Das wäre nun grade jezt nicht mehr zu beſorgen,“ ent— 
gegnete Stein. „Meine Arbeiter haben heute Mann fir Manı 
die Arbeit wieder aufgenommen — * 

„Di,“ machte der Rechtsanwalt. „Sie haben aljo die Lohn- 
veduftion zurückgenommen!“ 

„Die Arbeiter haben mir durch eine Deputation erklären 
laſſen, Sie feien bereit, die reduzirten Löhne für Die Zeit, in 
denen ſich das Gefchäft in Schwierigkeiten befände, fich gefallen 
zu laſſen.“ | 

„Hm — merkwürdig, vecht merkwürdig,“ brummte der Nechts- 
anmwalt etwas verdrießlich, „da werden Sie wohl verjuchen, 
den Kampf, der meiner Anficht nach allerdings trozalledem ein 
ausſichtsloſer bleiben wird, allein weiter zu fiihren ?* 

Franz Stein fchüttelte Herb lächelnd den Kopf. 

‚ „Herr Rechtsanwalt, — was ich gejagt, bleibt beftehen. 
Sie können mein Etabliffement auch Heute und troz der indefjen 
von mir erzielten günftigen Wendung der Dinge zu Demfelben 
Preife haben. Ich bin eben dabei die Dilanz aufzuftellen, — 





(Schluß.) 


Sie können Sich aus den Büchern ſelbſt überzeugen, wie es hier 


ſteht.“ 

Den Rechtsanwalt befriedigte dieſe Erklärung augenſchein— 
lich ganz ungemein. Er begann ſofort ſich mit den Büchern 
zu beſchäftigen, während Franz Stein in ſeiner Arbeit fortfuhr. 

Zwiſchenhinein tauſchten die beiden Männer Bemerkungen 
aus bezüglich der Bedingungen des Verkaufs. 

Die Bedingung Stein's bezüglich der Beibehaltung der alten 


Löhne fir die Dauer des erſten Jahres vom Tage der Ueber— 


nahme an gerechnet, wollte Herrn Born garnicht behagen. 
Aber da Franz Stein erklärte, daß er von der Fortſezung 

der Verhandlungen Abſtand nehmen würde, wenn der Rechts— 

anwalt darauf nicht eingehen könnte, vielmehr wollte, ſo fügte 


ſich dieſer, — freilich nicht ohne allerlei Ausflucht verſucht zu 


haben. 


ſcheinend ganz harmlos: 
„Nun meinetwegen, ſo mag denn dieſe etwas ſonderbare 
Bedingung für die bisherigen Arbeiter der Fabrik bewilligt ſein.“ 
Aber Franz Stein erkannte ſofort, weshalb der ſchlaue Juriſt 
den bisherigen Arbeitern gegenüber die verlangte Konzeſſion 


machen wolle, — unzweifelhaft um von den bisherigen jo bald 


und jo viel als möglich zu entlafjen und auch ſchon im erften 
Sahre neue Arbeiter mit geringerem Lohne zu engagiven. Er 
verlegte ihm daher jofort auch diefen Weg, der für ihn unangenehm 
lautenden Berfaufsbedingung, welche jedoch durch den lächer— 
(ich geringen Verkaufspreis mehr als genügend gerechtfertigt 


ward, ledig zu werden, indem cv darauf bejtand, daß fir Die . 
bedungene Zeit die Höheren Lohnfäze auch fiir die etwa neu 


angenommenen Arbeiter gelten jollten. 
Brummend gab der Rechtsanwalt nah, — das Gefchäft 


war zu gut und Fam ihm viel zu gelegen, als daß er Luft ges ” 


habt hätte, es Leichtfinnig fallen zu laſſen. 


Die Einigung über die Frage des Arbeitslohns war eben " 
erzielt worden, al3 Franz Stein ein Eilbrief überreicht wurde, 7 


Stein ſchaute nach der Handjchrift der Adreſſe — dieſe 
zeigte die Züge Willibald Davids. 


Der Umftand, daß es ein Eilbrief war, veranlaßte ihn den ” 


Rechtsanwalt um Entſchuldigung zu bitten, wenn er das Schrei: 
ben fofort erbräche. 
Herr Born bat jehr höflich, ſich ja nicht ſtören zu laſſen. 


Stein öffnete und warf einen raſchen Aufblik auf die Anz ° 
Diefelbe überraschte ihn ſehr und feffelte 
So warm, ja herzlich hatte 7 
David weder je gejchrieben noch gefprochen, — fobiel ihm er- 


rede des Briefes. 
fofort jeine ganze Aufmerkſamkeit. 


umerlich war. 
David ſchrieb: 
„Lieber, einziger Freund. 
Sie, Stein, find der einzige Menſch, den ich in meinem 
Leben achten umd fat lieben gelernt habe. Sie allein find es 











Zuerſt bot er einen um 20000 Mark höheren Kaufpreis, 
‚falls Stein ihm nicht in jo fataler Weife die Hände binden 
wolle, wie cv ſich ausdrücte, dann, als dieſes Angebot furz 
und entjchieden zuricgewiefen war, meinte er leichthin und an ° 
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daher, dem ich ein „Lebewohl!“ zurufe in dem Momente, in 
welchen ich mich endlich ernftlich anſchicke, aus dem ſchmachvoll 
elenden Leben zu fcheiden. 

Wenn Gie diefe Zeilen leſen, ift deren Schreiber bereits 
ſtumm geworden für immer — ihm feloft zu Nuz und Glück, 
feinem Menſchen in der Welt zu Schaden und Leid. 

Ich habe eine günftige Gelegenheit benüzt, indem ich den 
Mann, der Sie, Freund, ſchmählich beichimpft Hat, zwang, mir 
die Mühe de3 Gelbjtmords abzunehmen. Dabei habe ich Sie 
an dem jungen Toren ſchwer gerächt, — ohne ihn mit dem 
Zode zu jtrafen, wie es mir ein leichtes geweſen wäre. Ich 
wußte, daß das mit Ihren menfchenfreundlichen, fiir meine Lebens- 
anjchauung und Menfchenachtung zu menjchenfreundlichen, Ge- 
finnungen in allzuſchroffem Widerfpruche geftanden hätte; — — 
jo bejchloß ich denn ihn zu verwunden, möglichjt ſchwer, ohne 
nach meiner fachfundigen Ueberzeugung fein Leben zu gefährden. 
Wenn mich meine Erfahrung nicht täufcht, wird er zwar ge- 
nefen, aber feinen rechten Arm, denfelben mit dem er auf Sie 
wies, als er Gie öffentlich beleidigte, und mit dem er das Bijtol 
losdrückt, das meinem Leben ein Ende macht, fortan nie mehr 
al3 einen gefunden gebrauchen können. 

Wenige Stunden vor mir wird Effriede Specht von dem 
Leben Abjchied genommen haben. Ich war ihr erfter Geliebter. 
Soweit ſie überhaupt zu Lieben verſtand, hat fie mich geliebt, — 
was bei ihr zu genießen und zu befizen eines Mannes nicht 
unwürdig war, habe ich allein bejefjen und genoffen. Sie ſchwor 
mir einſt, daß ſie bis an ihr Lebensende lieber mit mir ſterben, 
als mit einem andern leben wolle. 

Dieſer Schwur iſt der einzige, welchen ſie hält, von den 
tauſend Schwüren, die ſie geſchworen. 

Wenn die Glocke heute Nacht vier Uhr ſchlägt, wird ihr 
derſelbe Salonrevolver den Tod gebracht haben, der in jener 
Komödie mit Ihnen das Hauptrequiſit darftellte. 

Sie ſendet Ihnen ihre lezten Grüße. Sie werden die— 
ſelben nicht verächtlich aufnehmen, denn in der Erkenntnis der 
Schmach des Lebens geht ſie freiwillig und mutig in das Nichts, 
und ſie geht mit mir. 

Die Ehre, welche ich uſurpire, die Ehre als Vertreter Ihrer 
und der Sache eines Freundes zu ſterben, gleiche ich aus durch 
die Schande, mit einem Weibe, wie fie, in dasſelbe Grab zu 
jinfen, — fo fterbe ich, wie ich gelebt, — — mit der Tragödie 
geht das Satyrſpiel Hand in Hand. 

Und nun genug von den Toten. 

Ihnen bin ich noch Aufklärung fchuldig, wie Ihnen das 
Kencontre mit Frank zuſtoßen konnte. 

Sehr jimpel: Ernſt Hafler ift der Leibfuchs Franks; Frank 
hat in einem Anfalle überromantifcher, unverſchämter, knaben— 
hafter Ritterlichkeit jich nicht nur als Schirmherr feines Fuchſes, 
jondern auch als Beſchüzer von deſſen Schweiter gefühlt und 
geglaubt, dieſe vor einem Manne retten zu müſſen, den er ſelbſt 
in den Armen Elfriedens ertappt zu haben mwähnte. 

Daß Sie es ausschließlich in Öejchäftsangelegenheiten, die 
Ihnen äußerjt widerwärtig waren, mit deren Vater zu tun 
hatten; daß fie zum Opfer der finnlichen Degehrlichfeit einer 
Hetäre erforen waren, die fein Mittel feheute, auch) nicht Die 
Komödie eines Selbjtmordverjuches ; daß alle Mittel dieſer Meiſterin 
der Verführung grade in dem Augenblide an dem Fels Ihres 
Karakter3 gejcheitert waren, in welchem Frank fie durch die von 
der Hofe geöffnete Tür mit jener zufammenjah, — das konnte 
Frank nicht, das fonnte niemand, außer Shnen und Elfriede, 
wiſſen, das hätte aber jeder einigermaßen Iharflinnige und nicht 
übelmeinende Menjch wenigſtens für möglich halten jollen. 

Verzeihen Sie, daß ich Sie noch beim Scheiden mit derlei 
Geſchwäz beläjtige, — aber diejer lezte Teil des Briefes und 
der, welcher die Urjache meines Todes und der Verwundung 
Franks darlegt, iſt nicht allein fiir fie beitimmt, — eine Ab: 
Ihrift davon ift zu Strafe und Lehre Frank und feinen Freunden 
überreicht. 

Und nun, Freund, auf Nimmerwiederjehen, aber auf ein 


freundliches Gedenken, ich hoffe und wünſche ſolange, Dis aud | 


Nr. 43. 1882. 











— 515° — 


ihr edles Herz den lezten Schlag tut. — Sie mit Ihrem Lieb 
— jeien Sie immer jo glücklich im Leben, wie nur wenige 
Stunden es angejichtS des nahen fichern Todes war 
Ihr 
Willibald David. 

Franz Stein hatte es die größte Anſtrengung gekoſtet, bis 
zu Ende zu lejen. Tiefite Bläſſe Hatte jich über fein Antliz 
gebreitet und feine ftarfe Hand zitterte leiſe. 

Dem Rechtsanwalt entging feine Bewegung nicht, — mit 
größter Spannung beobachtete er ihn. 

Stein ließ den Brief finfen: 

„Der Tod eines Freundes — —" 

Er vermochte die Worte kaum über die Lippen zu bringen. 

In diefem Augenblicke öffnete fich die Tiir, — zögern, 
gleichfall3 furchtbar erregt erſchien eine Mädchengejtalt in Reiſe— 
kleidung auf der Schwelle. 

„Franz — —,“ ſagte das Mädchen, — „Franz,“ und blieb 
jtehen an der Tür, ſich an dem Türgriff haltend. 

Franz Stein fuhr auf. 

„Endlich,“ rief er. „Endlich — Frieda — 
alles gut.“ 

Er ging Haftig auf fie zu — ergriff fie bei der Hand und 
führte fie zu einem Sopha, das von den Pulten, an denen er 
mit dem Rechtsanwalt gejejlen, jomweit entfernt war, als es die 
Näumlichfeit nur zuließ. 

Dann reichte er ihr den Brief Davids, den er noch immer 
in der Hand gehalten. 

„Lies, Frieda, lies dieſe Stelle hier — damit alles Elar 
jei zwilchen ung.“ 

Frieda gehorchte, — te las, — ihre Augen öffneten fich 
weit und entjezt, dann entjtürzten ihnen heiße Tränen und fie 
janf dem geliebten Manne zu Füßen, ehe er fie noch halten 
fonnte. 

„Franz — einzig — heißgeliebter Mann — vergib der 
Kleingläubigen.” 

Er hob fie auf und zog fie an feine Bruft — — — — — 

Der Nechtsanwalt Born hatte anfänglich jehr verwundert 
dem, was fich vor feinen Augen vollzog, zugefchaut. Dann, als 
er die übermächtige Bewegung der beiden Menjchen da vor ihm 
wahrnahm, die fie alles um ſich her vergefjen ließ, — da war 
er geräufchlos aufgejtanden und hatte fich entfernt. 

Sein Gemüt hatte längjt verlernt, jo überzufchäumen — in 
Leid wie in Luft, — aber er war vielzujehr Weltmann, um nicht 
ſolchem Seelenſturm, wo er ihn bei anderen traf, disfret und 
achtungspoll aus dem Wege zu gehen. 

„Sonderbar — was mag da vorgefallen ſein?“ brummte 
er in feinen weißen Bart. „Hätte da3 dieſem Stein garnicht 
zugetvaut. Nun in ſolchem Gefühlsiturme werden ihm feine 
gefchäftlichen Verhältniffe exit vecht zumider fein, — alſo laſſen 
wir ihn vorläufig.“ 

Er ſuchte Steins alten Diener auf und Lie fich höchit 
ungenirt von dieſem in einem abgelegenen Parterrezimmer ein 
Frühſtück und eine Flaſche Wein ferviren. Herren Stein jtände 
er jeden Augenblick zur Dispofition, ſagte er. 


num iſt doc 


* 
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Daß Frieda Haßler und Franz Stein einig wurden, ganz 
einig — und ftch nicht wieder trennten, davon brauchten wir 
unjern Leſern wohl nicht erſt zu berichten. 

Stein bejchleunigte den Verkauf jeiner Zabrif auf das äußerſte. 

Er behielt von feinem noch vor kurzem jo beträchtlichen Ver— 
mögen fnapp joviel übrig, daß er mit Frieda, mit der er fich 
einen Monat, nach dem fie jich wieder gefunden, in B. ver- 
mählte, von den Zinserträgen ein bejcheidnes Leben führen konnte, 

Dennoch war fein Streben garnicht darauf gerichtet, Geld 
zu verdienen. Er ftudirte eifrig, insbejondere Naturwiſſen— 
haften, um fich als Dozent an der Univerfität der PBrovinzial- 
haupt» und Univerjitätsjtadt B. mit Ehren habilitiven zu fünnen. 

Und jo gelang es Franz Stein, auf die Kämpfe, in welche 
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er verwickelt worden war durch feinen Verfuch, auf dem Gebiete 
der Induſtrie eine für ſich fegensreiche und der Allgemeinheit 
nüzliche Eriftenz zu erobern, eine verhältnismäßig friedensvolle 
Tätigkeit folgen zu laſſen, die ihn im Verein mit dem stillen 
beglücenden Walten jeiner Frieda zur Fichten Höhe eines be- 
Iceidenen, aber darum nicht minder wohltuenden Glückes erhob. 

Der Selbjtmord der jtadtbefannten Elfriede Specht "machte 
in B. riefiges Aufjehen, das noch wuchs, als ſich allerlei mehr 
oder minder bejtimmte Gerichte verbreiteten, daß diefer Sen- 
jationsfall mit einem Duell in Verbindung ftände, in welchem 
der auch in weiten Streifen befannte Student von Franf wider 
den noch befannteren Noue Willi David geftanden hatte und 
das einen jo verhängnisvollen Ausgang gehabt. 

David tot — Guido von Frank ſchwer verwundet. Beide 
Vorfälle und ihre geheimnisvollen Beziehungen zu einander bil- 
deten wochenlang das meijtberührte Geſprächstema in den Kreijen 
der jogenannten bejjeren Gejellichaft. 

Wie jener GSelbjtmord mit dem Duell eigentlich in Ver: 
bindung jtand, darüber wurde man nicht recht Kar, — die Ver- 
bindungsbrüder Franks, welche dariiber befriedigende Auskunft 
hätten geben fünnen, hatten jich gegenfeitig auf Ehrenwort ver- 
pflichtet, darüber zu jchweigen, und Herr Specht, von dem die 
Welt Aufklärung erwartete, verſchwand wenige Tage nach dem 
Tode jeiner Tochter mit Hinterlaffung einer ſehr bedeutenden 
Schuldenlaft. 
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Auch Herr Gabriel Haßler war einige Zeit in B. nicht zu. 
jehen, mehr als ein Vierteljahr lang. Die Kunde von dem Tode 
jeiner Elfriede, die Gewißheit, daß fie ſelbſt an ſich Hand ge— 
fegt und ihm auch nicht einmal den geringjten Liebesbeweis, den 
kühlſten Abjchiedsgruß Hinterlafjen hatte, machte ihn faſt ver— 
vict, nachdem ihn die vielfachen Aufregungen der lezten Zeit 
ohnehin jchon in eine ſehr bedenkliche Gemütsverfaſſung gebracht 
hatten. 

Sein bejorgter Bater brachte ihn darum flugs in eine Keine, 
weltabgelegene Stadt, wo er ſich langſam erholte. 

Auch Guido von Frank gefundete allmälich. Doch blieb fein 
rechter Arm zeitlebens halb gelähmt. Sein ohnehin ernftes 
Wejen ward durch das Duell, bei dem ex unfreiwillig eine 
Henferrolle gejpielt hatte, und die Ueberzeugung, daß ex fi) 
durch fein Vorgehen gegen Stein einer argen Uebereilung ſchuldig 
gemacht Habe, auf längere Zeit merklich verdüftert. 

Doc im Umgange mit Stein, den er, jobald er fein Zimmer 
verlaſſen durfte, perjönlich aufgejucht und um Verzeihung ges 
beten hatte, und mit Steins liebreizender und liebenswürdiger 
Gattin gelang e3 ihm nach und nach, die niederdrückende Ver: 
ſtimmung und Verbittrung zu überwinden. 

Ernſt Haßler wurde ein tüchtiger, freifinniger Jurift. Be— 
züglich feines Schwagers befeelte ihn eine an Verehrung gren- 
zende Hochachtung, die jene Bewundrung fajt noch übertraf, 
welche er als Fuchs dor jeinem Leibalten Thor empfunden hatte, 





Gottſched, Götze, Telling. 


Ein Stück Kulturgeſchichte. 


Um die Tätigkeit und die Bedeutung der drei Männer, von 
denen die „Neue Welt“ ihren Leſern die Porträts vorführt, auch 
nur annähernd richtig beurteilen zu können, muß man mit der 
Zeit, in der ſie lebten, mit den politiſchen Zuſtänden der Staaten, 
der Geſittung und den geiſtigen Fähigkeiten und Beſtrebungen 
der Fürſten und Völker, des Adels und der Gelehrten in Deutſch— 
land während der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ver— 
traut ſein. 

sm 17. Jahrhundert war Deutſchland auf die denkbar tiefſte 
Stufe moralischen und materiellen Verfalls hinabgefunfen. 

Der grauenhafte dreißigjährige Krieg hatte millionen Menjchen 
geichlachtet und vernichtet, Städte und Dörfer zu hunderten und 
taujenden geplündert, niedergebrannt, dem Erdboden gleichgemacht, 
überall den Wohlitand erbarmungslos niedergetreten, die Plün— 
derer im Heere fait alle und von den Geplünderten in Stadt 
und Land außerordentlich viele zu Strolchen, Gaunern und 
Räubern gemacht, die auch nach dem Friedensfchluffe fir jedes 


gemeinen Nuzen bringende folide Leben, jedes ehrliche Handwerk | 


rettungslos verloren waren. 

Für das deutſche Volk jedoch war der entfezliche Krieg nicht 
das ſchlimmſte, Folgenjchwerfte Unheil, — von feinen Schred- 
nifjen, feinen Berwüftungen an Gut und Leben hätte es ſich — 
unverwüſtlich lebenskräftig wie Völker zu fein pflegen — verhält: 
nismäßig raſch genug erholt; aber der weitphäliiche Friede war 
ein noch größeres Unglück al3 der dreißigjährige Krieg. 


Der Friede machte die Neichsfürjten vom größten bis zum | 


Heinjten fouverain. Er ftrente damit die Saat zu unaufhörlicher 
Zwietracht zwijchen ihnen, gewährte den fürftlichen Herren die 
Möglichkeit, mit den Bürgern und Bauern nad) Willkür zu ver- 
jahren, jtachelte fie an, in Luxus, WVöllerei und Verſchwendung 
jeder Art mit einander und mit den Beherrſchern der reichſten 
und größten Länder, insbeſondere den Meiſtern im Gelbtot— 
Ihlagen, den franzöfischen Königen, zu wetteifern, gab jomit 
dem Elend, da3 der Krieg über Deutſchland gebracht hatte, eine 
mehr als anderthalb Jahrhundert ausdauernde „geſezliche“, „ver— 
faſſungsmäßige“ Grundlage. 

An den Fürſtenhöfen ſchwelgte und ſcherwenzte der hohe 











(1. Fortſezung.) 


und reiche Adel, er prunkte und prahlte ausſchließlich nach fran— 
zöſiſchem Muſter und mit franzöſiſchem Weſen. Das deutſche 
Volk und die deutſche Sprache wurde derart verachtet und mit 
Füßen getreten, daß als für alle deutſchen Höfe geltend be— 


trachtet werden kann, was Voltaire im Jahre 1750 aus Potsdam 
an einen Freund ſchrieb: „sch befinde mich hier in Frankreich. 


Mean fpricht nur unjere Sprache. Das Deutjche ijt nur für die 
Soldaten und die Pferde, man hat es nur auf der Neije nötig.“ 


Ren war die franzöfiiche Bildung nur ein Firniß, unter 
N 
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m an allen Ecken und Enden koloſſale Roheit, widerwärtigſte 
Semeinheit zutage trat. 

Man fann in einem Blatte, wie die „Neue Welt” unmöglich 
ausdrüden, man fann vor anjtändigen Menschen gegempärtiger 
Zeit nicht bejchreiben, wie es an den deutjchen Höfen zuging 
vor noch nicht 200 Fahren. 

Die jederzeit mit hunderten von Belegen zu erweiſende Ver— 
fichrung wird genügen, daß es in den öffentlichen Häufern 
unjerer Zeit unzweifelhaft ſittſamer und nüchterner zugeht, als 
in den Paläſten und Schlöffern von dazumal, und daß der ver— 
ſchwenderiſcheſte Monarch des 19. Jahrhunderts ein Mufter an 
Sparjamfeit genannt zu werden verdient gegenüber der unge— 
heuren Mehrzahl der Fürjten und Herren jener Epoche des 
Unglücks. 

Natürlich fand man das Geld zu ſolchem Schandleben nicht 
auf den Straßen, und Städter wie Landleute mochten arbeiten 
und frohnden Tag und Nacht, — aus ihnen konnte, ohne daß 
ſie jelbft zugrunde gingen, nicht genügend an Geld und Geldes: 
wert herausgejchunden werden. 

So richtete man fie denn ganz ungenirt zugrunde, nahm den 
Untertanen jelbjt daS lezte ab von ihrer Habe, wenn man es 
brauchte, ohne jeden Titel Nechtens, verfaufte fie im Notfall 
auch, wie Vieh, an den meijtbietenden unter den Fürften der 
nichtdeutjchen Länder, daß fie in dejlen Dienjten auf den Feldern |} 
der „Ehre* auf fremder Erde, oft in andrem Weltteite hinge- | 
jchlachtet würden. | 

Der Schacher mit Menfchenfleifch, wie ihn weltliche und 
geistliche Fürſten trieben, ift ja bekannt genug! Wie man aber 
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fonjt auch mit der Habe und der Perſon der Untertanen in 
Deutfchland umging, mögen ein paar Beifpiele zeigen aus dem 
öffentlichen Leben desjenigen Staates in Deutjchland, deſſen 
Regierer noch zu den beiten ihrer Beit gehörten. 


malige König Friedrich Wilhelm I. mit der Tochter Georg J., 
des Königs von England und Kurfürjten von Hannover, vers 
mählt wurde, hielt die Braut mit 40 Karoſſen und Kutjchen, 
12 kurfürftlichen Rüftwagen und 65 Bauerwagen ihren Einzug. 
Dazu brauchte man nicht weniger als 520 Pferde und Dieje 
mußten auf den Poſtſtationen von der Bevölkerung geftellt werden. 
Von Berlin aus wurde dem Brautzuge ein Teil des Hofitants 
entgegengefchict, der feinerfeits fünfzig Wagen und 350 Pferde 
in Anfpruch nahm, jodaß die Bewohner der Gegenden nicht 
weniger al3 870 Pferde zu ftellen Hatten. 

| Bei jolch’ einer feierlichen Gelegenheit wollten die hohen 
Herrichaften nicht blos Fahren, fie wollten ganz hauptjächlich auch 
in Speife und Getränk fih über die Maßen gütlich tun. 
Item mußten Bürger und Bauern noch weiter herhalten. 
Die Neumark hatte allein 640 Kälber, 1700 einheimische Hühner, 
1102 wälſche Hühner, 650 Gänſe, 1000 Enten, 1000 Paar 
- Tauben und 120 Schod Eier zu liefern. 100 Stüd fette Ochſen 
durfte die Provinz Preußen beitragen, -und die iibrigen Pro— 
vinzen famen auch wicht zu furz bei dieſem rieſigen Aderlaß 
an dem Hab und Gut der glücklichen Untertanen. 

4 Für den Hof hatte dieſe Verproviantirung nichts läſtiges, 
denn bezahlt wurde bei ſolchem Einfauf nicht ein Heller Geld, 
höchſtens Stocprügel wurden ausgeteilt. 

k Gemurrt. durfte ſelbſtverſtändlich über dieſe bedenkliche Manier 
der Untertanenbeglüdung nicht werden, wenigjtens nicht laut, 
noch weniger durfte etwas dariiber gejchrieben oder gedruckt 
werden. Preßprozeſſe oder gerichtliche DBerfolgungen wegen 
Schmähung von Staatseinrichtungen oder Anordnungen Der 


Untergang des Nordpolfahrers Jeannette. (Schluß.) Die Lage 
der „Vega“ war indes nicht jo gefährlih, als man anfänglich ſich 
vorgeſtellt hatte. Sie hatte am 28. September die Koljutihinbucht in 
670 6’ nördl. Br. und 1730 30’ öſtl. 2. erreicht. Wäre man hier einige 
Tage früher eingetroffen, jo hätte man die Beringftraße erreicht. Die 
See war ruhig und verhältnismäßig frei von Eis. Aber die folgende 
7 Nacht änderte die Lage. Die Herumfchwimmenden Eisberge trieben 
| gegen den Strand und wurden fofort durch neu ſich bildende Eis— 
bänke aneinander gefettet, jo daß das Schiff bei Tagesanbruch ein- 
gefroren war und die Bejazung fich zur Ueberwinterung einrichten mußte. 
> Gegen die See hin erjtrecte fich das Eis 32 km, während das Feltland 
nur etwa 21/, km entfernt lag. So mußten denn die Mitglieder der 
— Expedition bald von allen Verfuchen, weiter vorwärts zu dringen, ab- 
Stehen. Drei Tage fpäter fonnte man auf neugebildeten Eife an’3 Land 
gehen. „Am Lande, jchrieb u. a. Nordenjtjöld, Haben wir ein Haus” 
von Eis gebaut, welches zum magnetischen Objervatorium außerjehen 
ill.“ Schon von Schelagsfoi ab war die Küfte dicht mit Tſchukt'ſchen— 
7 Dörfern, aus 5—17 Zelten beftehend, bejezt. Die Eingebornen traten 

sehr bald zu den Seefahrern in recht freundliche Beziehungen. Den 
Gelehrten war den langen Winter über dieſes PBolarvolf zu jtudiren 
reichlich Gelegenheit geboten. Weber den Verlauf des Winters fchreibt 
Nordenjfjöold: „Der Weihnachtsabend wurde in unjerem Zwiſchendeck, 
1 welches mit Signalen und pafjenden Nationalflaggen deforirt war, ge- 
feiert. Der Veihnahtsbaum, aus zufammengebundenen Weidenzweigen 
beſtehend, war reich mit Fleinen Flaggen, Lichtern, Papierſtreifen und 
nicht weniger als 192 Weihnachtsgejchenfen ausgejtattet. Um 6 Uhr 
Nachmittags verjammelten wir ung um den Baum und [ojten um die 
Gejchenfe, von welchen jeder Perſon 6 zufielen. Bei einem folgenden 
frugalen Abendefjen hatten Frohfinn und Heiterkeit in einer Weije die 
Herrichaft, daß man feine Ahnung davon hatte, daß draußen die Kälte 
auf — 350 E. geftiegen war. Das neue Jahr wurde durch Salut— 
ſchüſſe und Feuerwerk gefeiert.” — Die Geduld der Bolarforicher follte 
aber auf eine längere Probe gejtellt werden, als Nordenjfjöld ange- 
nommen hatte. Erjt gegen Mittag des 18. Juli 1879 erfolgte unter 
donnerähnlichem Krachen ein allgemeines Aufbrechen des Eijes und um 
4 Uhr Abends befand fich die „Vega“ nad einer Ruhe von 294 Tagen 
zum erjtenmal wieder unter Dampf. Am 20. Juli jchifften die glücklich 
erlöften Nordoftfahrer am Oſtkap vorbei, mit noch 80 Tonnen Kohlen 
an Bord. Bon da befuchten fie Port-Clarence an der amerikanischen 
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Als im Jahre 1706 der Kronprinz von Breußen, der nach— 
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Obrigfeit gab es allerdings wenige, dafiir wurden alle, die ihr 
etiwaiges Mißvergnügen merken ließen, ohne Geremonien auf | 
Feſtungen und in Zuchthäufer gefteckt, geprügelt, mit der Tortur | 
belegt oder dem Henker üiberantwortet. | 

HBeitungen gab es zwar, aber fie durften auch nicht ein der 
Negierung nur im entferntejten mißliebiges Wort druden und 
taten am beiten, wenn fie über innere Angelegenheiten ſchwiegen 
wie das Grab, jo daß 3. B. Berliner, die wiljen wollten, was 
in Potsdam oder andern Städten der Marfen etwa interefjantes 
geſchah, heimlich Holländische Zeitungen bezogen. 

Wie mit der Freiheit zu reden oder zu ſchreiben, jo ſtand 
e3 mit der Freiheit iiberhaupt. 

Begegnete 3. B. Friedrih Wilhelm I. ivgendwen auf der 
Straße, wo er jehr viel öfter zu jehen war, als feinen getveuen 
Untertanen lieb war, und hatte die betreffende Perſon ein Klei— 
dungsſtück auf dem Leibe, daS aus irgend einem Grunde Sr. 
Majejtät nicht gefiel, jo fonnte fie, gleichviel ob Mann oder Frau, 
Greis oder Kind, Handwerfsgejelle oder Profeſſor auf eine ge— 
hörige Tracht Prügel rechnen, die das Staat3oberhaupt ohne 
Verzug höchſt felbjt zu verabreichen geruhte. 

Bemerkte Friedrih Wilhelm jemanden, der fich folchen wohl: 
gemeinten Hüchtigungen durch Ausreißen, wo fich der König 
blicken ließ, entziehen wollte, fo Tieß ex ihn einfangen, und nun 
jezte e& die Hiebe wegen des Ausreißens, wenn auch ſonſt nichts 
Miffälliges an dem Menjchen erfunden werden fonnte. 

Die Bauwut dieſes Königs iſt weltbefannt. Gleichviel ob 
jemand bauen wollte oder nicht, er mußte, wenn es der König 
befahl, ob er all!’ fein Vermögen verbaute und an den Bettel- 
tab fan, war gleichgültig. 











Echluß folgt.) 





Küfte, Hierauf die Laurentiusbai und die Ilſen dieſes Namens, die 
Konyambai an der aftatifshen Küfte und endlich die Beringsinſeln auf 
der Höhe der Küfte von Kamtjchatfa behufs wiljenschaftlicher Forſchungen 
im Gebiete der Zoologie und Botanik. Yon da wurde direft nach Japan 
geſteuert. Endlich am 2. September wurde dem Fühnen, vor feinen 
Mühen und Gefahren zurücichredenden Nordenjtjöld die Freude und 
der Ruhm zuteil, mit feiner „Vega“ und den treuen Gefährten im 
Hafen von Yokohama einzulaufen, freudig begrüßt von den zahlreich 
vor Anker liegenden Schiffen der verjchiedenen Nationen. Während der 
ganzen vierzehnmonatlichen Reife hatte, mit Ausnahme von 2 Tagen, 
volljtändige Gefundheit am Bord geherrjcht; Feine Spur von Skorbut, 
dem gefürchteten Feinde der Polarregionen. Am 19. Oftober 1879 
verließ die „Vega“ den Hafen von Yokohama und trat die Heimfahrt 
an. “Sie berührte Singapur und Geylon, um durch den Suezfanal 
nach Europa zurüczufehren, wodurd die erſte Umſchiffung der alten 
Welt vollbracht war. MUeberall, wo auf diefer Rückfahrt die „Vega“ 
anlief, waren Nordenjtjöld und die Mitglieder der von ihm geführten 
Expedition die Löwen des Tages, welche auf alle erdenkliche Weiſe gefeiert 
wurden. Glänzend war befonders Nordenſtkjöld's Empfang in Italien, 
prunfvoll in Paris und in Kopenhagen lief die „Vega“, von 9 Dampf- 
ichiffen begleitet, unter Salutjchüffen ein und die Einwohner wetteiferten 
miteinander in wirdiger Feier der tapferen Schaar. Aber die be- 
geiftertften Ovationen harrten der Reiſenden im eigenen VBaterlande. 
Ein ganz anderes Schickſal hatte die Expedition der „Jeannette“, 
welche, wie bereit3 bemerkt, von Mr. Bennet ausgejendet worden war, 
um der „Vega“ zu Hilfe zu fommen. Das jchöne Schiff war ein 
Schraubendampfer von 240 Tonnen Größe, mit drei Majten, einer 
Mafchine von 200 Pferdefräften und einem Rumpf aus engliicher Eiche 
von außergewöhnlicher Stärfe, da derjelbe aus 3 waſſerdichten Ab- 
teilungen beftand. Die Länge betrug 175—180, die Breite 26—28 und 
der Tiefgang 11, Fuß. Das auf 3 Jahre vortrefflih mit Proviant 
verjehene, mit einem Koftenaufwand von über 300 000 Dollar ausge— 
rüſtete Schiff des hochherzigen Beſizers des amerifanijchen Weltblattes, 
der ſchon früher auf feine Koften Livingſtone ſuchen und Stanley wieder— 
Holt quer durch Afrika ziehen lieh, verließ den Hafen von San Fran— 
zisfo am 8. Juli 1879, befehligt von Lieutenant De Long, unter dem 
Kanonendonner der Kriegsichiffe und Batterien. Im ihren Gefolge be= 
fand fich das Kriegsichiff „Alaska“, welches auf Befehl der Regierung 
die „Jeannette“ bis zur Beringftraße zu begleiten, das zerlegbare Deit- 






































haus, ſowie weitere 60 Tonnen Kohlen und 20 Tonnen Vorräte. an 
Bord zu nehmen und auf der Aleuteninfel St. Michel eine Hilfsftation 
zum event, Gebrauch der Expedition zu errichten hatte. Am 2. Auguft 
traf dieſelbe vor Sliuliuf, dem Hafen der Aleuteninjel Unalaſchka, ein, 
fteuerte am 6. nach der Handelsitation St. Michel an der Mündung 
des Yufonftromes, wo Esfimohunde, Schlitten und Boote an Bord 
genommen wurden und traf am 25. Auguft in der St. Lorenzbai fild- 
lich vom Oſtkap ein, wo De Long das glückliche Entfommen der „Vega“ 
erfuhr. Nachdem das Schiff neuen Kohlenvorrat eingenommen, fuhr 
es am 27. weiter, um durch die Beringitraße nach Kap Serdze-Namen 
zu gehen und dort oder an der Küfte des noch nie von Weiten be- 
tretenen. Wrangellandes Winterquartier zu beziehen und nach Aufgehen 
des Eijes im Sommer 1880 einen Vorſtoß nach dem Norden zu nehmen. 
Sie wurde zulezt, nordwärts dampfend, jenfeits der Beringſtraße, etwa 
auf dem 75. Breitegrad gejehen. Seitdem hatte man Feine Nachricht 
von ihr, das Schlimmſte wurde befürchtet und war aud) eingetroffen. 
Nach jechzehn Monate langen Entbehrungen, Strapazen und Gefahren 
landeten Ende Juni 1881 drei ihrer Boote vereinzelt mit einem Teile 
der Mannjchaft in ſehr traurigem Zuftand an der öftlichen Seite der 
Lenamündungen. Die „Jeannette“ war am 23. Juni 1881 in 770 15’ 
nördl. B. und 1570 öſtl. 2. nordöſtlich von den neufibirifchen Infeln 
von Eismaffen eingefchloffen und zerdriict worden. In zwei Kuttern 
und einem Wallfiichboot verlieh die Mannſchaft das Schiff, wendete fich 
der fibiriichen Küfte zu und hatte, teilweife mit Hilfe von Schlitten, 
eine erträgliche Reije bis ungefähr 50 Meilen nordweſtlich von Zenadelta, 
wo die Fahrzeuge durch Stürme und Nebel von einander getrennt 
wurden. Alle 31 Mann waren noch am Leben, als dag Schiff ver- 
lafjen wurde. Einem Bericht eines Schiffbrüchigen entnehmen wir 
folgende Stelle: „Die „Jeannette“ war zwijchen zwei Eisſchollen gepreßt; 
von fünf Rettungsbooten kamen nur drei an bewohntes Land; die 
mittlere Temperatur war 400 unter Null. Die DBemannung baute ein 
Eishaus, in welchem einige Fäffer, zwei Defen und ſechs Konſervekiſten 
untergebracht wurden. In dieſem Hauſe froren wir 40 bange, lange 
Wochen, das Geſicht gegen die Oefen gedrückt, mit eisſtarrem Bart, vom 
Skorbut befallen, aber ſtets ſtandhaft und entſchloſſen. So verbrachten 
wir den Winter von 1880 bis Ende Mai 1881. Das Termometer fiel 
auf 52 Grad. Unfere Behaufung verſchwand unter 14 Fuß tiefen 
Schnee; heftige Winde in Begleitung von fehneidendem Hagel zwangen 
uns, bei Todesgefahr, Tag und Nacht das Feuer mit Kohlen und Gee- 
hundstran in den Defen zu nähren, um einige Wärme zu unterhalten. 
Gegen Mitte des Januar ſprach ung eine Karavane von Eskimos um 
einige getrodnete Fische und um Branntwein an. Wir gaben ihnen 
noch etwas Tabak und fie dankte uns dafiir mit Freudentränen. Shr 
Oberhaupt, ein gebrechlicher Greis, erzählte uns, daß er im vorigen 
Monat feine Frau und feine zwei Söhne gegejjen habe, weil ihnen 
jede andere Nahrung fehlte.“ 

AS Karakteriftitum für ruſſiſche Zuftände darf nicht übergangen 
werden, daß der erſte Hilferuf der Schiffbrüchigen erſt nad 21,5 Mo— 
taten in der rufjiichen Hauptjtadt eintraf, aus feinem anderen Grunde, 
als weil daS aufgegebene Telegramm, das von den Aufgebern nicht 
bezahlt werden Eonnte, amtlicherjeitS abzujenden verweigert wurde. Die 
richtige Depejche fonnte daher nur als Brief abgejendet werden, welcher 
den langen und langjamen Weg zu machen hatte!!! 

Nach den nenejten Nachrichten waren Lieutenant Dannenhauer, der 
Matrofe Cole und der Naturforscher Newcomb Ende April in traurigem 
Zuſtande in Mosfau. angelangt. Der erjtere hat das linke Auge ein- 
gebüßt und aud) das rechte ſchwebt in Gefahr. Cole iſt in ftillen Wahn- 
ſinn verfallen, Newcomb dagegen foll fic ziemlich) wohl befinden. Sm 
Ganzen jollen von der Mannſchaft nicht mehr als 13 Perfonen gerettet 
jein. Sp tragisch endete die Jeannette- Expedition, dieje Odyſſee des 
neunzehnten Sahrhunderts, 

Ueber das Schickſal der 6 Deutjchen, welche ſich unter der Mannfchaft 
der „Jeannette“ befanden, fteht nach den lezten Nachforſchungen folgendes 
feſt: Gerettet find nur zwei: der Schiffszimmermann Wilhelm Minder- 
mann, 3l Jahre, aus Gingſt auf Rügen und Georg Lauterbach, Mafchinift, 
34 Jahre aus Utterbach bei Kaſſel. Erfterer erreichte in Kapitän De Longs 
Boot das Fejtland, wurde aber nad) Hilfe borausgejandt und entging jo 
dem ſchrecklichen Schickſale diefer Abteilung. Lezterer wurde mit feinen Be- 
gleitern in dem Wallfiſchboote gerettet. Umgefommen find die Matrofen: 
Heinrich Hanjen nad, 23 Jahre alt, aus Nordfchleswig und Adolf 
Dreßler, 24 Jahre alt, welde beide mit ihrem Befehlöhaber an der 
Lenamündung dem Hunger und den Schredniffen eines nordjibirischen 
Winters (Oftober 1881) erlegen find. Ferner Eduard Stern, 30 Sahre, | 
aus Hamburg und Albert Georg Kühne, 23 Jahre, aus Preußen, welche 
während de3 Sturmes am 12. September 1881 mit Lieutenant Chipps 
Boot untergegangen find. St. 
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Reiſe um die Welt. (Illuftration ſ. Seite 541.) . „Hat der alte 
Hegenmeifter fich doc) einmal wegbegeben“ dachte fie als klaſſiſch ge= ©; 
bildete Kaze eines großen Gelehrten und fie erlaubte ihren 5 hoffnungs= 
vollen Sprößlingen, mit denen fie auf den Altar der Wifjenjchaft, auf 
den Schreibtiich, geklettert ift, die Abwefenheit des Herrn zu Nuze zu 
machen und ihrem angeborenen Dang zum Allotriatreiben zu folgen, 
während fie ſelbſt mit philofophifcher Würde auf einem Folianten la; J 
genommen hat, ihr Liebendes Mutterherz erfreuend an dem anmutigen 
Spiel der holden Nachkommenſchaft. Und dieje macht von der Erlaubnis | 
der Frau Manta ausgiebigen Gebrauch. Die Energie, mit der ſich das 
Käzchen im Vordergrund auf den Zirfel geworfen hat, die Denfermiene, 
womit es über den Gebrauch des feltfamen Inftruments nachzufinnen 
Iheint, läht ein Maskulinum, einen angehenden Katerjüngling in ihm 
vermuten. Ihm ijt eines feiner Gefchtwilter auf den Ruͤcken eiprungen, | 
gewiß nicht in feindfeliger Abjicht, fondern mit aus Zärtlichkeit und 
Neugier gemijchten Gefühlen. Das in der Nachbarjchaft des Zirkels 
befindliche Handwerkszeug der Gelehrſamkeit wird wohl auch bald daran 
fommen. Wenn die mutwilligen Geſchwänzten nur nicht das Tinten-- 
faß ummerfen umd die auf dem Manuffript verförperten Ergebuifje dev 7 
Forſchung in einem Strom ſchwarzer Tinte erfäufen. Den drei anderen 
Kazenbabys hat es der Globus angetan. Feſt umflammert das jüngjte 
mit jeinen Sammtpfötchen den Fuß des Geſtells, offenbar in der Ab- 
jicht, feinen beiden Geſchwiſtern zu folgen, die bereits ihre Reife um 7 
die Welt angetreten haben und von denen das eine fehon bis zum 
Nordpol des Mikrofosmos vorgedrungen ift. Das andere hat jich be= 
haglich am Aequator niedergelaffen, von wo es mit gehobenem Selbjt- 
gefühl ob feiner Heldentat zur Mutter herabfieht, deren Blid und 
Haltung den Mutterftolz verraten, der ihre Kazenfeele ſchwellt. „Spiele, 
liebliche Unſchuld! Noch ift Arkadien um dich, und die freie Natur 
folgt nur dem fröhlichen Trieb. Spiele! Bald wird die Arbeit fommen, 
die hagre, die ernfte,“ nämlich Mäuſe und Ratten zu vertilgen, vor= 
ausgejezt, daß es in den Sternen nicht anders gefchrieben fteht und die & 
Parze den Lebenzfaden der munteren Schaar nicht all zu kurz gefponnen 
hat, was zu fürchten wir allen Grund Haben. Denn wenn der Herr 
Profeſſor zurücfehrt und den inzwifchen getriebenen Unfug an dejjen ” 
Spuren entdedt, wird er wahrfcheinlich kurzen Prozeß machen und die 
Mifjetäter den Weg fo vieler junger Käzchen gehen laſſen, die in den 
Fluten ihr nafjes Grab fanden, noch bevor die Knospe der Jugend zur 
vollen Blüte des Kazendafeins ſich erſchloß. Aber noch ift nicht alles } 
verloren. Vielleicht und Hoffentlich fühlt der Profeſſor ein menjchliches 
Rühren und pardonnirt die armen Sünder. Wie könnte er es aud) 
vor jeinem wiljenfchaftlichen Bewußtſein verantworten, wenn er jo in= 
human gegen ein Gejchöpf verfahren würde, das im Altertum, wenigſtens 
bei manchen Völkern, eine hohe Verehrung genoß. Als Gelehrter kennt 
er doch gewiß den Herodot, der ca. 430 v. Ch. über den Aieluros, wie 
er die Kaze nennt, berichtet: „Entiteht in Aegypten irgendwo eine Feuers— 
brunſt, jo kümmern fich die Leute nicht um’3 Feuer, fondern um ihre 
Kazen. Sie ftellen ſich um fie herum und halten Wache. Entweicht 
aber eine Kaze aus dem Kreiſe und ftürzt fich in die Flammen, fo \ 
kommt über die Aegypter große Trauer. Stirbt eine Kaze von jelbit, 
jo jcheeven alle Bewohner des Haufes ihre Augenbrauen ab. Die toten 
Kazen werden in heilige Gemächer gejchafft, einbalfamirt und dann in 
der Stadt Bubaſtis beigejezt.“ Noch um 30 v. Ch. verfichert Diodor 
von Sizilien: „Wer in Aegypten eine Kaze um’S Leben bringt, muß 
Iterben, ev mag die Sünde abjichtlich begangen haben oder nicht; das 
Volk rottet ſich zuſammen und ſchlägt ihn tot. Einen folden unglüd- 
lichen Kazenmörder, welcher ein Römer war und nicht einmal mit Vorjaz 
geſündigt Hatte, fonnte weder der ägyptiſche König Ptolomäus, nod) 
die Furcht vor Rom vom Tode befreien.“ Sogar der Prophet Mu- 
hamed war ein folder Kazenverehrer, daß er einjt, als feine Kaze auf 
einem Zipfel feines Kleides eingefchlafen war, lieber den Zipfel abjchnitt, 
als daß er fie aus ihrem fühen Schlummer wecte, und daß er feinen 
Freund Abderham nicht beffer ehren zu fünnen glaubte, als durch den 
Namen Abuhareira, d. h. Vater der Kazen. Wenn jemand im Palafte 
der alten Könige von Wales eine Kaze tötete, jo mußte jo viel Weizen 
geliefert werden, al3 nötig war, um die am Schwanze emporgehobene 
Kaze damit zu bededen. Die alten Schwaben führten in ihrem Banner 
eine Kaze und der Name Hefjen wird von SKatte (Kaze) abgeleitet. 
Reſpekt aljo vor den Kazen, „dem Kleinen, netten Löwen, dem Tiger 
im Kleinen, mit dem jchöngeformten Tierfopf und dem dichterijchen 
Bogen an der Stirn“ nad Sceitlin; wenn wir aud nicht jo weit 
gehen wollen, wie die 1678 verjtorbene Mademoifelle de Puis, welche 
ihrer Kaze eine Penſion vermachte und ihren Erben die Verpflichtung 
auferlegte, dem Tier jede Woche eine Vifite zu machen. Das Gericht 
entjchied den darüber entjtandenen Prozeß zum Bejten der Kazenpenjion, 
itberhob aber die Erben der Kazenvifite, — St. 
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Verſchlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Carion. 


4. Schlimme Erinnerung. 


j Jene Tage, in deren Verlauf ſich die Ereigniſſe dieſer Ge— 
ſchichte abwickelten, waren für England, namentlich fiir London 
ganz außerordentliche. In den Gemütern des Volkes hatte die 


Erbit gegen den König einen falt grauitenen Grund ge⸗ 
aß ſſe an einem milden Vormit— 


legt, während der Königin, 


fage der lezten Julitage auf Zureden und in Begleitung der | 


Herzogin Hamilton nebjt deren beiden Heinen Nichten nach alt- 
gewohnter Weife die Tour im Hydepark fuhr, ein Hurrah nad) 
dem andern erſchallte und eine ganze Prozeſſion der vlegantejten 
Equipagen fich als Chrengeleit ihrem Wagen anſchloß. Die 
hohe Frau verjuchte zwar dieſer zahlreichen Begleitung heiter 
Fuzuficheln, indes ihr vergrämtes Geficht ftrafte die erkünſtelte 
Fröplichkeit Lügen. Dieſe heiter jcheinen wollende Königin 
konnte den fie beherrfchenden Ausdruck der Trauer nicht ver— 
feugnen . . . alle jahen ihn und alle beflagten fie, man fannte 
das Schwere, was über jie Hingegangen. 

An demfelben Tage gab es auch einen Aufzug hochtorifti- 
ſchen Glanzes, dem aber recht lückenhafte Hurrah's dargebracht 
wurden. Des Königs Majeftät trat einen Umzug durch Die 
Zänder feiner Krone: Srland, Schottland und Hannover an, der 
zwar viel Geld koſtete und ihm feine Zumeigung brachte. Und 
| Sm irischen Hafen Holhfrad 
angefommen, erhielt er die Nachricht, daß feine jo ſchwer ge- 
fränfte Gemahlin plözlich heftig erkrankt fei. Dieſe Kunde ftif- 
tete in London viel böfes Blut, fie regte dag Volt auf, welches 
fogfeich ein an ihr begangenes Verbrechen vermutete. Am Abend 
des 30. Zuli, eilf Tage nach der großen Demütigung, die fie 
am Eingang der Weftminfterhalle vor den Augen des Volkes 
erlitten hatte, war jie den Bitten ihrer Freundin Anna Hamilton 
gefolgt und hatte das Drury-Lane Teater beſucht, wo eines 
ihrer Lieblingsftüce zur Aufführung fam. In dem geräumigen 
Innern dieſes Kunfttempels hatte man feine Veläftigung von 
Hize zu fürchten, und man fonnte, was ja zur Hauptjache tea- 
tealifcher Aufführungen gehört, auf eine von gediegenen Künſt— 
fern vorgeführte Darjtellung mit Sicherheit rechnen. 











War do 


(17. Fortjezung.) 


das spielende Perfonal ftolz auf den ihm zuerkannten Titel: 
„Her Majestys servant’s (Diener des Königs)“, weil mehrere 
feiner Mitglieder wirkliche königliche Diener waren. 

Die Königin klagte im Verlaufe der Vorftellung, fie fühle 
fi) von Aufiteigen des Blutes nach dem Kopfe beläſtigt und 
forderte ein Glas Limonade, welche ſie im Nebenzimmer der 
Loge genoß . . . am andern Morgen war fie todtfranf. Wie 
Slugfeuer flog die Kunde von ihrer Erkrankung don Mund zu 
Munde, Man drängte ſich in die Halle ihres Palais, man 
wollte den Inhalt der ärztlichen Bulletins wiſſen und viele 
waren jo feſt überzeugt, fie fei vergiftet worden, daß die Arzt- 
lichen Ausfprüche, welche ihre Krankheit als eine Folge heftiger 
Gemütserſchütterungen und einer dazugefommenen itarfen Er— 
fältung bezeichneten, nicht geglaubt wurden. Denſelben Unglauben 
fanden die Aerzte der Königin gegenüber, als fie ihr den Troft 
gaben, daß die Rückkehr ihrer Geſundheit bald zu erwarten fei. 
Ein zweifelndes Lächeln überflog das bleiche Geficht der hohen 
Frau und fie anttvortete mit Meberzeugung: „Alle Täuſchungen 
—— ihr Recht an mir .. . in wenigen Tagen it mein 
fezter Schmerz überftanden . . . ich weiß es.“ 

Eine jeloft durch die heftigiten, frampfähnlichen Leiden, von 
denen fie gefoltert wurde, nicht unterdrückt werden fünnende 
geiftige Faſſung behielt das Uebergewicht bei ihr. Mit Erge- 
bung vollzog fie ihren lezten Willen und verzieh in die Hand 
ihres Kaplans Rev. Wood allen ihren Feinden. Schwer ange— 
griffen von dieſer geijtigen und koͤrperlichen Anſtrengung erloſch 
ihre Kraft in einer tiefen Ohnmacht, aus der ſie wieder er— 
wachend, Lady Hamilton, die Hände zum Gebet gefaltet, am 
Rande ihres Bettes Fnien ſah. 

„Meine Anna ... deine Augen find naß .. » 
um eine bald Exrlöfte!“ flüfterte fie leije. 

Am 7. Augujt 1821 ſchied fie aus dem Reben. 

Der Morgenhimmel des 14. Auguſt, an welchen die ſterb— 
fiche Hille der Hingejchiedenen England verlafjen jollte, um 
ihrem lezten Willen gemäß nach Braunfchweig in die Gruft 
ihrer Väter gebracht zu werden, zeigte ſich don ſchweren dunklen 
Kegenwolfen überzogen, welche immer tiefer ſinkend, mit einer 


weine nicht 
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Entladung von bedeutenden Wafferftrömen drohten. Es war 
acht Uhr, als der Leichenzug, welcher nach magiftratlicher Be- 
ſtimmung um die City herumgehen follte, fi in Bewegung 
jezte. In ungeheurer Menge hatte fich die Bevölkerung troz 
des ſchweren Regens verſammelt. Jede Ungebühr im Keime 
zu erſticken, zog eine Schwadron Leibgardiſten mit einem Magi— 
ſtrats-Herrn, Sir Baker, der Leichenprozeſſion voran. Der An— 
blick dieſes Militärs brachte jedoch das böſe Blut beim Volke 
in Wallung, im Hydepark kam es zum Kampfe, die Leibgardiſten 
machten von ihren Piſtolen Gebrauch, trozdem aber errangen 
ſie keinen Vorteil. Zahlreiche Trupps Arbeiter warfen ſich der 
berittenen Schaar entgegen und mancher tüchtige Reitersmann 
fiel bügellos unter die Hufe der Pferde. 

Lange Reihen von Wagen aller Art ſuhren zu jeder Seite 
des Zuges; aber es war nicht zu verhindern, daß die Geſpanne 
dieſer Fuhrwerke durch das Schießen und das wilde ſtürmiſche 
Geſchrei der auf einander Einftiirmenden ganz wirr wurden, 
ferzengerade aufbäumten, ausfchlugen und wie von böſen Geiftern 
getrieben, mitten hinein in den Trubel raſten. 

„Halte den Zügel, Zecco ... der Rappe iſt durch das ver— 
dammte Geſchrei in Angſt geraten und beim Ausſchlagen mit 
dem rechten Hinterfuß über den Strang getreten... . ich muß 
ihn frei machen, fonft kommen wir nicht von der Stelle“, jagte 
Sennor Martinez und ließ feiner Erklärung fofort die Aus— 
führung feines Vorhabens folgen. Mit raſchem Sprunge be- 
jand er fich neben feinem Pferde, beruhigte das aufgeregte Tier 
durch einige freundliche Worte und es gelang ihm, den Strang 
abzuftreifen. Eben im Begriff, ihn wieder zu befeſtigen, jagte 
nahe an ihm ein Leibgardift vorbei, die Piltole in der Hand, 
von einem Trupp brüllender Arbeiter mwitend verfolgt. Der 
Knall der Feuerwaffe ließ feinen Zweifel, daß er unter feine 
Berfolger gejchoffen Hatte; der Rappe dadurch auf’3 Neue er- 
ſchreckt, bäumte ſich und ſchlug dann ſo kräftig aus, daß Mar— 
tinez, hart an die Bruſt getroffen, zu Boden ſtürzte und ein 
Blutſtrom ſeinem Munde entquoll. Zum Glück waren einige 
Leute in der Nähe, die das Pferd feſthielten, wodurch es am 
Durchgehen verhindert wurde, denn Zecco, welcher von der 
Zügelführung nichts verſtand, würde das ſo ſehr in Angſt ver— 
ſezte Tier nicht haben zurückhalten können. Zum Glück kam 
der die auf ſo traurige Weiſe unterbrochene Leichenprozeſſion 
führende Magiſtrats-Herr, Sir Baker, in Begleitung einer ftarfen 
Schuzwache von Leibgardiften heran und feinen energijchen An- 
ordnungen gelang es, dem tobenden Gebahren des Volkes ein 
Ende zu machen. Auf feinen Befehl wurden die zwei diefem 
unerwarteten Kravalle zum Opfer Gefallenen unter Aufſicht eines 
stonjtablers fortgefchafft, während Becco den bewußtlofen Mar- 
tinez in feine Kalefche Heben Yieß, um ihn ärztlicher Hilfe zu 
iibergeben. 

i Der Leichenzug jezte feinen Weg fort ımd obwohl feine 
Tätlichfeiten weiter vorfielen, fo war doch von einer Beruhi- 
gung der Leicht zu Ausschreitungen geneigten Gemüter feine 
Rede. Der Londoner Magiſtrat hatte die Weiſung ergehen 
(afjen, daß der Leichenkondutt um die City gehen follet) indes 
das Volk wollte es anders und erziwang die Genehmigung” feines 
Willens, indem es Diejenigen Straßen, welche um die City 
rühren, in aller Eile verbarrifadirte. Sir Bafer mußte den 
Bolfswillen reipeftiven, wollte er nicht einen noch viel fchlim- 
meren Skandal als den im Hydepark in's Leben rufen. Strand 
und City lieferten einen ungeheuren Zuwachs zu der ohnehin 
ſchon maffigen Leichenbegleitung. Se näher man Harwich an 
der Meeres-Küſte Fam, wo der Sarg nach Braunfchweig ein- 
geichifft werden jollte, um fo unruhiger wurde das Volk und 
bald erjchallte der allgemeine Schrei: „Unfere Königin! Unfere 
ermordete Königin!“ . 

‚Und das in hohen Wellen gehende Meer mifchte feinen ein— 
tönigen Grabesfang mit ein, 

Noch mehrere Tage dauerte die aufgeregte Stimmung unter 
den niederen Volksſchichten fort, ehe ſie ſich legte. 


— 
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5. Einer feßlt. 


Zu dieſer Zeit gab es in der Tardinifchen Galerie einen 
außergewöhnlich zahlreichen Beſuch, wie niemals vorher. In 
den Bormittagsjtunden war das bürgerliche Element beſonders a 
vertreten, obwohl dieſe Tageszeit ganz vorzüglich der Arbeit 
gehört. Bürgerliche Familien fanden ſich daſelbſt in ihren 
Sonntagskleidern ein, al3 hätten fie einen fonntäglichen Kirch J 
gang beabjichtigt und dabei hielten fie ein gewifjes feierliches 2 
Benehmen im Auge, twie überhaupt ihre Stimmung fich jeyon 
ernjt zeigte. Dieſes Nätfel Löfte fi) im Verlaufe einiger Tage, 
In einem ſehr zahlreich befuchten Handwerfer-Meeting hatte 
einer der beiten Redner diefer hochachtbaren Korporation der | 
Tardiniſchen Galerie die höchſten Lobeserhebungen gefpendet, | 
weil in derjelben da3 Haupt der nun in ihrer Väter Gruft zu 
Braunſchweig ruhenden Königin zur Schau außgeftellt jei. Es 
gebühre jedem rechtichaffenen Bürger Londons das Andenken 
der in jchwerem Kummer und Leid aus dem Leben gefchiedenen 
hohen Frau zu ehren und die ruhmmirdige Galerie zu befuchen, | 
Dieſe Aufforderung blieb, wie erwähnt, nicht ohne die günftigfte 
Wirkung, aber auch in den hohen Gefellichaftskreifen fehlug die— 
jelbe Wurzel. In den Nachmittagsftunden bis zur Diner- Zeit 
fuhren glänzende Equipagen ariftofratifcher Familien vor, weil 
fie gewiß waren, hier ihres Gleichen zu finden. 

Es war in der Tat ein Meifterftüc, was fie hier erblidten; 
ein Boſſirer de3 Tardinifchen Ateliers hatte es nach einem täu— 
Ichend ähnlichen Bruftbifde der Königin in ihrem lezten Lebeng- | 
jahre verfertigt. Im zweiten Saale der Austellung an der | 
dem Eingange gegenüber befindlichen Wand zeigte fich inmitten 
anderer Tableaur eine von den prachtvollften Blumen, nament- 
lich der herrlichſten hochjtämmigen Roſen gebildeten Grotte, in, 
welcher eine weiße Wolfe ſchwebte, auf der als Kopfkiſſen ein 

on ſilberdurchwebter Gaze mit Nojajchleifen geziertes Kiffen 
fag, auf welchem das Haupt der Königin ruhte, überftrahlt von 
einem fünftlichen Licht, das einer unfichtbar bleibenden Sonne 
anzugehören ſchien, welche die filberdurchwebte Gaze feuchten 
naher ta bus darauf liegende Haupt von einem fanften 
Glanze umflofjen ſchien. ES war ein ftilles Haupt, hinter deſſen 
Stirn tem Gedanfe mehr Tebendig war, die Werfitatt des 
Geiſtes fir immer geſchloſſen blieb, die Lider verdeckten tief 
herabgeſenkt die fonft jo mutig in's Leben leuchtenden Augen- 
jterne, die chedem fo beweglichen Züge waren glatt geworden, 
wie die blutloſen Lippen des feitgefchloffenen Mundes unbe— 
weglich. Und darüber lag die tiefe Todtenbläfje, welche oft er- 
Ihredend wirft; aber hier war dies nicht der Fall... der 
dies Frauenhaupt umfließende milde Glanz minderte die Schauer 
des Todes. Von der übrigen Figur war nicht? zu bemerfen, 
Blumen verdedten fie. Es war ein Bild, deſſen Original man 
in feiner Vollfraft oft gefehen hatte und das in feiner Todten- 
ruhe Vielen noch lieb und wert war. — 

Wiſtreß Lucie führte, trozdem das Glück fie hinſichtlich ihres 
Wunſches, eine wohlhabende Frau zu werden, offenbar begün— 
ftigte, doch fein heiteres Dafein. Ihre Ehe mit Zecco war | 
traurig, eine Scheinehe, Beide fürchteten einander, zwijchen ihnen |] 
herrjchte Fein Vertrauen, nur Zwang und Notwendigkeit hielten 


den Vertrag aufrecht, der durchaus nicht ihrem Herzen ent- I 


Iprungen war, jondern nur der Gewalt der fie gegenfeitig be— 
jtimmenden Umftände, welche fie vor allem- ihren Umgebungen 
zu verbergen wußten. Nicht einmal Miftreß Stanhope, welche 
Lucien al3 Freundin zur Seite ftand, ahnte das Mindefte iiber 
die wahre. Natur des Zerwürfniſſes, welches zwifchen Lucie 
und Zecco Plaz gegriffen, denn daß irgend eine tiefe Feind» 
jeligfeit zwijchen Beiden herrſchte, daS konnte fie freilich nicht 3 
ganz überfehen, jo wenig auch die gute alte Dame im Na» | 
denfen über derfei Dinge geübt war. a 

Ihre Urteilsfähigfeit war fehr beſchränkt, nur was ihr in 
die Augen fiel, konnte fie in den Bereich ihrer Beurteilung 


ı ziehen und obwohl fie Lucien von Herzen zugetan war, jo hielt 
ſie ich doch überzeugt, daß in deren Herrſchſucht die Haupt- 


veranlafjung dieſes Bruchs der ehelichen Harmonie begründet 
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fein müſſe, wie fie auch glaubte, daß dev Hang zur Geldgier 
nicht geringen Einfluß auf fie übe, wenn gleich fie ſich zuge— 
ftehen mußte, daß bei feiner Gelegenheit irgend eine Andeu— 
tung dieſe bei ihr überwiegende Neigung verraten und Zecco, 
welchen die alte Dame fir einen in feinen Rechten unterdrückten 
Mann anfah, auch mit Feiner Silbe feine Unzufriedenheit dar 
über geäußert habe. Ja fogar, daß er ein Teidenfchaftlicher 
Spieler jei, der oft halbe Nächte Hindurch ſich dem Spiele hin- 
gebe, wie fie, von einen der Kaffirer unter dent Siegel der 
Verſchwiegenheit erfahren, ſchien ihr nicht ſehr glaubwitrdig, 
weil Lucie feine Klage darüber ausfprach, was doch ganz gewiß 
gejchehen fein würde, wenn fie davon gewußt hätte und itber- 
haupt dieſe üble Nachrede Wahrheit gewefen twäre. 

Miftre Lucie war über ihre Verhältniffe ſtreng verfchtwiegen 
und fie hatte ein volles Recht dazu. An jeden Vormittag fa 
fie bei verriegelter Tiive zwei volle Stunden, um ihr Kaſſen— 
geichäft zu ordnen, wie die gute Stanhope wußte und deßwegen 
auch jede Störung von ihr fern hielt; aber das Bahlenwerf 
bejchäftigte fie in Wirklichkeit nun eine Stunde Yang, dann iiber: 
ließ fie fi) ihrem Denfen und dies war ein ſchweres. Sie 
gedachte an alles das, was fie erlebt hatte feit jenem Tage, 
wo jie an der Hand des Doktor Philipp al3 feine Gattin in 
jein ftattliches Haus zu Hildesheim eingetreten war. Es hätte 
für fie eine Heimat de3 Glückes werden müſſen, "wenn fie für 
den braven Mann, der fie dem Kampfe ums tägliche Brot ent: 
riſſen, nur die geringfte Zuneigung gehabt hätte, ſie veritand 
ihn nicht, der unter unausgefezter geiftiger Arbeit ein wort— 
farger ernſter Gelehrter geworden war und liebte ihn nicht. 
Und doch als diefer Ehe ein Tiebliches Töchterchen entiproffen, 
erkannte fie erſt, welch einen Fond von Zärtlichkeit und Wohl: 
wollen Doktor Philipp für fie imd das Kind in feinem Herzen 
trug. Diejer Sonnenschein verging leider unter dem Fluche 
der von ihr am Gatten und Kind begangenen Untreue. Und 
doch hatte er an ihr, die ihn fo ſchändlich betrogen, edel ge— 
handelt. Ihre Ehre als rechtichaffene Frau konnte er ihr nicht 
wiedergeben, feine bürgerlichen Verhältniffe verlangten, daß er 
die Ehebrecherin von fich ftieß; aber er hatte Barmherzigkeit 
für fie und ließ fie nicht mittellos aus feinem Haufe fcheiden. 
Nur eine Strafe legte er ihr auf, er verweigerte ihr den Ab- 
Ihied von ihrem Kinde . ; . und jezt trat täglich diefe Erinne- 
rung jo lebendig in ihr auf, daß fie die Tränen darum nicht 
zurüchalten konnte . . . und doch durfte Niemand diefe Sehen, 
ſie waren die Zeichen ihrer Unehre. 


Und wenn fie an die Schande zurücddachte, die Lord Clin— 
ton ihr im Parke feines Neffen im Beifein der Bedienten an- 
getan, zucten alle Nerven ihres Körpers, als verfiele fie epi- 
leptiichen Krämpfen, ihre Zähne knirſchten zuſammen, ihren 


Munde-entauoll im Zorne weißer Schaum, wie man ihn bei 
iiitenden Tieren bemerkt. iefe Erinnerung ergriff fie iiber: 


mächtig; aber davan fchloß fich auch das Gedenken eines gering: 
fügigen Umftandes, der fie in wilder Freude lachen machte. 
Was war es? ALS fie durch das Gittertor des Parkes fehreiten 
wollte, blieb jie mit dem Saume ihres Kleides an einem eifer- 
nen umgebogenen Hafen hängen. Als fie fich niederbeugte, 
fiel ihr ihr heimatlicher Aberglaube ein, daß man ficher den- 
jenigen Zeind, deſſen Haus man, ſchwer von ihm beleidigt, 
verlaffen, zur Vergeltung wieder begegnen werde und diefer 
Troft fir die Zukunft erhob fie, fie wünſchte nichts eifriger 
als Rache an ihm zu nehmen. Gegen Zecco war fie nicht er— 
bittert. Er hatte ja nur Marcella, feine Feindin, befeitigt. 
Dafür ruhte der Fluch dieſer abjcheulichen Tat auf feiner Seele, 
allein fie Hatte Feine Ahnung davon gehabt. Die natürliche 
Scheu, wie jeder Menſch fie vor einem Giftmifcher hegt, war 
die Urjache, daß fie den Verſuch machte, ihm durch Furcht zu 
beherrfchen und er war ihr fo vollfommen gelungen, daß der 
ihr untertänig Gewordene ihr Mitleid erregte. Ex hatte die 
Achtung vor jich ſelbſt verloren und fuchte Entfchädigung dafiir 
in Ausfchweifungen und vorzüglich im Spiel . . . und fie unter: 
jtüzte dies Teztere Lafter, dem er fich in die Arme geworfen, 
um nicht daran zu denfen, wie fein Elend ihn fo tief nieder- 
drüce, indem fie ihm faſt täglich Heine Summen von den glän— 
zenden Einnahmen zahlte, feiner Leidenjchaft zu fröhnen. Im 
Atelier ſah man recht wohl, daß Zecco ein ganz anderer Mann 
geworden war, indeß man ſchwieg darüber, er war in fich ge— 
fehrt, jtill, früher aufgeweckten Geiftes, jezt war er verdüſtert, 
geiftig gejunfen. Lucie, die fich zwar ftet3 ernst, aber freund- 
lic) gegen Alle im Atelier benahm, wußte natürlich um diefen 
traurigen Zuſtand Zeccos, aber fie verſtand es, jeder durch ihn 
möglicher Weiſe gejchehenden Störung vorzubeugen und ihre 
Sreundlichkeit erwarb ihr Aller Sympatie. 

Derart waren die ihr Denken täglich und faſt zu beftimmten 
Stunden durchflutenden Dualen, welche ihre Erinnerungen wie 
Bilder ihr vorführten und die fie nicht von ſich abzuwehren 
vermochte, 

(Fortſezung folgt.) 





Die parifer Salons und die Encyclopädiſten. 
Bon C. Fehleijen. (4. Fortfezung.) 


welcher Doch nur ein einzelnes Glied iſt, willfürfich heraus aus 
dem Zufammenhang und der Notwendigkeit des Ganzen. Das 
Leben des Menfchen ijt nicht3 als eine ununterbrochene Kette 
notwendiger Bewegungen, welche aus den Stoffteilchen des Kör— 
per3, aus Blut, Nerven, Fleiſch und Knochen, oder aus äußern 
Urſachen wie Luft und Nahrung entjpringen. Wie alle andern 
Dinge, jo jtrebt auch der Menjch nach der Erhaltung feines 
Dajeins, widerſezt ſich feiner Vernichtung, jucht das ihm Ver— 
wandte, flieht das Feindliche. Alle Empfindungen, Ideen, Leiden- 
ſchaften, Willensbejtimmungen, Handlungen find die notwendigen 
Folgen feiner inneren Organifation. Es ift die Duelle alles 
Irrtums, daß der Menſch fich einbildet, er handle aus eigener 
- Kraft und Machtvollkommenheit, unabhängig von den allgemeinen 
Naturgejezen und von den Einwirkungen der äußeren Gegen: 
Hände. Sieht er denn nicht, daß fein Temperament durchaus 


} X 6m entichieden bekämpft Holbach die Lehre von der Freiheit 
des menjchlichen Willens. „Vieſe Lehre reift den Mentchen, 


nicht in feiner Macht ſteht, ſondern Tediglich durch das Wefen 
jeiner Eltern, durch Erziehung, Lebensweife und äußere Schid- 
jale bejtimmt iſt? und daß feine Leidenjchaften doch einzig durch 
dieſes Temperament bedingt find? Wollte man die wirkliche 
Erfahrung anſtatt des DVBorurteil8 fragen, jo wilde man die 
Aufmerkſamkeit weit mehr auf unfere Leibesbefchaffenheit richten 
und in der Heilung des Körpers auch die Heilung der Seele 
juchen. Wie hat man, pflegt man zu jagen, bei diefer Annahme 
unbedingter Notwendigkeit noch ferner das Necht, Verbrechen 
zu Strafen, da doch unfreiwillige Handlungen niemals Gegenftand 
von Strafe jein können? Diejer Einwand ift völlig grundlos. 
Die Böfen find Wahnfinnige und gegen dieſe haben die andern 
das Necht fich zu verteidigen. Die Notwendigfeitslehre ermutigt 
weder Den Verbrecher noch erſtickt jie die Neue; aber fie macht 
mild und nachſichtig. 

Wie die Willensfreiheit gegen die ewigen Geſeze der Natur 
verjtößt, jo auch die perjönliche Unsterblichkeit. Der Glaube an 


















































Unsterblichkeit quillt aus dem Wunfch nach ewiger Fortdauer. 
Wo aber ijt der Beweis, daß ein Wunfch auch wirkliche Tat: 
fache jei? Die Seele ift nur das Empfinden, Denfen, Leiden 
und Genießen des Körpers; endet der Körper, jo fehlt auch der 
für das Empfinden nötige Anreiz; ohne Sinne fein Denken und 
Empfinden. Wer behauptet, daß die Seele auch nach dem Tode 


zu empfinden und denken fortfährt, der muß auch behaupten, 


daß eine in Stücke gebrochene Uhr nach wie vor den Lauf der 
Stunden zeige. Wie jeltjan, daß fo viele, welche die Feſtig— 
feit ihres Unfterblichfeitsglaubens rühmen, gleichwohl fo jehr an 
dem gegenwärtigen Leben bangen und nicht ärger fürchten als 
den Tod! Und diefer Glaube ijt nicht einmal nüzlich. Schlechte 
Menſchen laſſen jich Durch ihm nicht vom Schlechten abhalten; 
wer aber fein zweites Leben erwartet, fucht fich das diesſeitige 
Leben glüclich zu machen und diefes Glück kann er nur im 
Streben nach der Liebe feiner Mitmenjchen finden. 

Vorzügliche und aufrichtige Sorgfalt verwandte Holbach auf 
die Grundlagen der Moral. Die Haupttriebfeder des menſch— 
fichen Handelns iſt nach ihm die Selbjtliebe, die Rückſicht auf 
dag eigene Glück und Wohljein; aber die wahre Glückjeligfeit 
bejteht nur in der Tugend; dieſe läßt die Selbjtliebe nur inſo— 
weit bejtehen, als diefe mit dem Geſammtwohl der Menfchen 
übereinſtimmt. 

„Um meines Glückes willen muß ich die Freundſchaft, An— 
erkennung uünd Hilfe anderer ſuchen; mein eigener Vorteil iſt 
es, tugendhaft zu ſein. Tugend iſt die Kunſt, ſich glücklich zu 
machen, indem man zum Glück der andern beiträgt. Der Tugend— 
hafte iſt immer glücklich; auch wenn er verkannt wird, iſt ihm 
die Gerechtigkeit ſeiner Sache ein Troſt gegen die Ungerechtig— 
keit der Menſchen. Sehen wir ſo wenig Tugend auf Erden, 
ſo iſt dies einzig die Schuld unſeres verkommenen Kirchen- und 
Staatslebens. Nur deshalb ſehen wir eine ſolche Menge von 
Verbrechern auf der Erde, weil alles ſich verſchwört, die Menſchen 
verbrecheriſch und laſterhaft zu machen. Vergebens predigt dann 
die Moral die Tugend in Geſellſchaften, wo das Laſter und die 
Verbrechen beſtändig gekrönt, geprieſen und belohnt werden und 
wo die Frevel nur an denen beſtraft werden, welche zu ſchwach 
ſind, um das Recht zu haben, ſie ungeſtraft zu begehen. Man 
mache die Menſchen aufgeklärter und glücklicher und man wird 
ſie beſſer machen.“ 

Die politiſchen Stellen des Werkes tragen einen ſo ent— 
ſchiedenen Karakter einer feſten, in ſich geſchloſſenen und durch— 
aus radikalen Doktrin, daß ſie gewiß tiefer wirken mußten, als 
lange Tiraden einer aufgeregten Rhetorik. Mit ruhiger, leiden— 
ſchaftsloſer Gewalt entwickelt er das Recht der Völker auf Selbſt— 
beſtimmung, die Verpflichtung aller Obrigkeiten, ſich dieſem Recht 
zu beugen und dem Lebenszweck der Nationen zu dienen, das 
Verbrecheriſche jeder gegen die Volksſouveränität gerichteten An— 
maßung und die Nichtigkeit aller Verträge, Geſeze und Rechts— 
formen, welche ſolche verbrecheriſche Anmaßungen einzelner zu 
ſtüzen ſuchen. 

Was das „Syſtem der Natur“ von den meiſten materiali— 
ſtiſchen Schriften unterſcheidet, das iſt die Unumwundenheit, mit 
welcher es in 14 weitläufigen Kapiteln den Gottesbegriff 


in jeder denkbaren Form bekämpft. Die bisherige materialiſtiſche 


Literatur wagte dieſe Konſequenz nur ſchüchtern oder garnicht 
zu ziehen. Indem aber Holbach die Religion für den Haupt— 
quell alles menſchlichen Unglücks anſieht, ſucht er daher den 
krankhaſten Gang der Menſchheit auch die lezten Grundlagen 
zu entziehen und verfolgt daher die deiftifchen und panteiftifchen 
Borjtellungen von Gott, welche fein Zeitalter jo fehr liebte, mit 
nicht geringerem Eifer, als die Ideen der Kirche. Diejer Um— 
ftand machte jeinem Buch auch unter den Freigeiftern viele 
Feinde; namentlich Voltaire und Friedrich d. Gr. fühlten fich 
unangenehm aufgejchredt; nur Diderot und feine nächjten Freunde 
zollten ihm ihre volle Anerkennung. 

Wie beinahe alle literariſchen Produfte jener Zeit, erſchien 
auch das „Syſtem der Natur“ aus Furcht vor der Cenfur unter 
falſchem Namen, angeblich in London, in Wirklichkeit aber in 
Amjterdam im Jahre 1770. ES trug den Namen des jchon 
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jeit 10 Jahren verjtorbenen Mivabaus, welcher Sekretär der 
Akademie gewejen war; obgleich) niemand an diefe Autorjchaft 
glaubte, erriet doch auch niemand den wahren Verfaſſer, bis 
Grimm in der Fiterarischen Korrefpondenz nach Holbachs Tode 
das lange bewahrte Geheinmis entdedte, Paul Heinrich Dietrich 
von Holbach, eim reicher deutjcher Baron, zu Heidenheim in 
der Pfalz 1723 geboren, war ſchon in früher Jugend nach Paris 
gefommen und hatte jich gleich feinem Freund und Landsmann 
Grimm ganz in die franzöfiiche Nationalität hineingelebt, Seine 
erjten Studien waren naturwiſſenſchaftliche, Hauptjächlich chemifche 
gewejen, jpäter hatte er fich jedoch, bejonders auf Anregung 
Diderot's, der Philofophie zugemwendet. 

Holbachs übrige Schriften, deren es viele find, behandeln 
größtenteil3 diefelben Fragen, wie das „Syſtem der Natur”, 
zumteil in populärer Zorm und mit der bejtimmten Abficht auf 
die Mafjen zu wirken. Hettner in feiner Literaturgefchichte nennt 
ihn einen „hartjchaligen Menfchen mit weichem Kern, durchaus 
edel und hochherzig." Grimm widmete ihn folgenden Nachruf: 
„Ich Habe wenig jo gelehrte und allgemein gebildete Männer 
wie Holbach angetroffen; ich habe deren nie gejehen, welche es 
mit weniger Eitelfeit und Ruhmſucht gewejen wären. Ohne den 
lebendigen Eifer, welchen er für den Fortjchritt aller Wiſſen— 
Ihaften Hatte, ohne den ihm zur zweiten Natur gewordenen 
Drang, anderen alles mitzuteilen, was ihm nüzlich und wichtig 
ſchien, hätte er feine beijpiellofe Belefenheit wohl niemals ver- 
raten. Es verhielt jich mit jeiner Gelehrſamkeit wie mit feinem 
Vermögen; nie hätte man es geahnt, hätte er es verbergen 
fünnen, ohne feinem eigenen Genuß und befonderd dem Genuß 
jeiner Freunde zu fchaden. Einen Menjchen von diefer Ge— 
jinnung mußte es nur wenig Mühe fojten, an die Herrichaft 
der Vernunft zu glauben, denn feine Leidenschaften und Ver— 
gnügungen waren gerade jo wie fie fein müſſen, um das Ueber: 
gewicht guter Grundſäze geltend zu machen. Ex liebte die Frauen, 
er liebte die Freuden der Tafel, er war neugierig; aber feine 
diefer Neigungen hatte ihn unterjocht. Er vermochte es nicht, 
jemand zu haffen, nur wenn er vor den Befürderern des Des- 
potismus und des Aberglaubens Sprach, verwandelte fich feine 
angeborene Sanftmut in Bitterfeit und Kampfluſt.“ 

Holbach ftarb den 21. Juni 1789; wenige Tage, nachdem 
jich die Abgeordneten des dritten Standes al3 Nationalverfanıme 
fung fonftituirt hatten. Die Revolution trat auf die Schwelle 
der Wirklichkeit, al3 der Mann verjchied, der ihr jo mächtig 
vorgearbeitet hatte, indem er fie als ein notwendiges Natur- 
ereianig betrachten lehrte. Leider war dieje Katajtrophe eine der 
bfutigjten in der Weltgefchichte. Vom Gerüſt der Guillotine 
auf dem Greveplaz rann das Blut in Strömen den Wellen der 
Seine zu. Alle Parteien, welche fich vor der Nevolution ges 
bildet hatten, Fanten nacheinander an die Neihe, ihr Haupt unter 
das Beil zur Segen. Und wie oft noch jollte das Blut in den 
Straßen von Paris vergoffen werden, nur weil die zur Macht 
gelangte Bartei in den Aberglauben an die Autorität und an 
den Despotismus zurücfiel, während nur eine faraftervolle und 
aufgeflärte Regierung, welche die von der Aufklärung geheiligten 
Menschenrechte rejpeftirt, Ausjicht auf dauernden Erfolg hat. 

Seit der Neformation des 16. Jahrhunderts hatte fich feine 
jo tiefe und allgemeine Ummälzung in den Meinungen und Ge— 
ſinnungen der Menſchen vollzogen, al3 fie die Gedanken und 
Forderungen jener großen Franzoſen bewirkten, 

Diefe neue Denkweiſe leugnet den Begriff der göttlichen 
Dffenbarung und jtellt die religiöſe Erkenntnis lediglich in das 
menschliche Denken und Wollen; fie erweckt im Menjchen das 
Bewußtjein, daß, weil die Regierung wefentlich menfchlichen 
Zwecken diene, jie jelbjt nach den in Zeit und Ort wandelbaren 
Zwecken wandelbar und vom Volk, dejjen Ausdruck und Leitung 
fie ift, aus eigener Einficht und Machtvollfommenheit beftimmt 
ſei. Nicht3 gilt blos darum, weil e3 überliefert und von außen 
auferlegt ift. Einzig das freie, rein auf ſich ſelbſt gejtellte 
Denfen entjcheidet über die Wahrheit und Berechtigung der 
Dinge, über die jittlichen und gejellfchaftlichen Nechte und Pflichten. 
Die Vernunft hat ihre verlorene Selbjtherrlichfeit wieder erobert; 
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der Menſch kommt wieder zur Beſinnung über ſich ſelbſt. Die 
alten Anſchauungen und Ueberlieferungen, welche vor ihr nicht 
Stand halten, werden zertrümmert wie hohle Gözen. Obwohl 
die materialiſtiſche Philoſophie noch niemals etwas gegen Die 
bejtehenden Geſeze unternommen hat, jo haben die Feinde der 


Bernunft fie doch feit Menfchengedenfen al3 Störerin der dffent- 
fichen Ruhe und Ordnung verfchricen, und — es ijt wahr — 
alle diejenigen, welche herrſchen wollen, müſſen fie hafjen und 
fürchten, denn fie ftürzt feine Idole, wohl aber Ichrt fie die 
Völker, folche zu verachten. Fortſezung folgt.) 





Die Satire der Alten, 


Von Dr. Nihard Ernit. 


Der römifche Dichter Juvenal, der gegen die fittliche Ent— 
artung feiner Landsleute energiſch zu Felde zieht und u. a. auch 


den Nachweis zu Tiefern fucht, daß die den Menjchen am be— 


gehrenswertejten erjcheinenden Güter Häufig gefährlich und den 
Wünſchenden ſelbſt verderblich jeien, erwähnt bei dieſer Gelegen- 
heit der beiden griechischen Philofophen Heraflit und Demokrit, 
iiber welche die Sage verbreitet war, daß der cine bejtändig 
geweint, der andere ftet3 gelacht habe. Heraflit aus Ephejus 
fand die menjchliden Schwächen und Torheiten tragiſch, be— 
weinenswert; Demofrit aus Abdera fand fie komiſch, Lächerlich. 
Die genannten Bhilofophen fünnen al3 Typus der beiden Arten 
oder Metoden angejehen werden, mit welchen erleuchtete Geijter 
herrjchende Irrtümer und Berfehrtheiten zu befämpfen pflegen 
und zwar je nach dem Gejichtspunft, unter dem ſie betrachtet 
werden. Faßt man nämlich die intelleftuelle Unvollfommenheit 
und moralifche Verderbnis nach ihrer Wirkung in's Auge, blickt 
man auf daS Unheil, das die Menjchen fich und anderen damit 
zufügen, jo wird man fich darüber tief betrüben. Sieht man 
aber davon ab und prüft fie lediglich auf den Gehalt ihrer 
Bernünftigfeit, jo wird die Wirkung wohl feine andere, als eine 
erheiternde fein; denn das Wefen der Komik bejteht eben darin, 
daß das Ungereimte, Zwechvidrige fich als vernunftgemäß und 
zweckmäßig geberdet, während ihm unbewußt die langen Eſels— 
ohren aus der gravitätischen Löwenhaut hervorjtehen. — Mel— 
pomene und Talia, die tragische und komiſche Maske, find feine 
Gegenjäze, fie ergänzen ich wechjelfeitig. — Indeſſen gibt es 
noch einen dritten, höheren Standpunkt der Betrachtung; es 
ijt die philojophijche Erkenntnis, welche die pſychologiſchen Ur— 
ſachen der menjchlichen Fehler zu ergründen jucht, um fie mit 
der Wurzel auszurotten. Es ijt der lichtvolle Standpunkt 
Spinoza’3, der den Grundſaz aufgeitellt hat: Man muß die 
menjhlihen Schwächen weder ſchelten noch belachen, jondern 
verjtehen. „Sezt will ich” heit es im Eingang des 3. Buches 
der Etif „zu jenen zurücfehren, welche die Seelenbewegungen 
der Menjchen lieber verabfcheuen oder verlachen, al3 verjtehen 
wollen. Diejen wird es ohne Zweifel wunderbar fcheinen, daß 
ich die Gebrechen und Torheiten der Menschen auf geometrijche 
Weiſe zu behandeln unternehme und das in bejtimmter Ordnung 
dartun will, wovon fie immerfort fchreien, daß es der Vernunft 
widerjtreite, eitel, albern und fchreclich jei. Aber mein Grund 
ijt diefer: ES gejchieht nicht3 in der Natur, was man ihr als 
Gebrechen anrechnen könnte, denn die Natur ift immer diejelbe 
und überall cine, und ihre Kraft und ihr Tätigkeitsvermögen 
ift dasjelbe, d. h. die Gefeze und Regeln der Natur, nach welchen 
alles gejchieht und aus den einen Formen in die anderen ber: 
wandelt wird, find überall und immer diefelben, und jonach muß 
auch eine und dieſelbe Weije fein, die Natur irgend welcher 
Dinge zu verſtehen, nämlich durch die allgemeinen Gefeze und 
Negeln der Natur. Daher erfolgen die Seelenbewegungen des 
Haljes, Zornes, Neides 2c. an ich betrachtet, aus derjelben 
Notwendigkeit und Kraft der Natur, wie das übrige einzelne, 
und hiernach erfennen fie bejtimmte Urſachen an, durch welche 
fie verjtanden werden, und haben beſtimmte Eigenfchaften, die 
unſeres Verjtändnifjes eben fo witrdig find, wie die Eigenschaften 
eines jeden anderen Dinge, an deſſen bloßer Betrachtung wir 
uns erfreuen.” — Der philofophifche Kritifer läßt den Gegen- 
jtand feiner Kritik unlogiſch erjcheinen, der patetijche fittlich 


verwerflich, weil Böſes wirkend, der ſatiriſche lächerlich, 
weil offenbar abfurd. Und dies verleiht der fatirischen Kritik 
ein Uebergewicht über ihre beiden Schweitern. Denn auch die— 
jenigen Menfchen, denen mit Gründen nicht beizufonmen iſt, 
welche nicht belehrt fein wollen, mögen doch nicht lächerlich ers 
Icheinen. Und auch der Vorwurf der Schlechtigfeit verlezt in 
der Negel das menschliche Ehrgefühl nicht fo jehr, al das Prä— 
difat der Dummheit. „Spott und Verachtung,“ jagt Schiller 
treffend, „verwunden den Stolz des Menjchen empfindlicher, al3 
Verabſcheuung fein Gewiljen foltert. Vielleicht daß wir einen 
Freund bevollmächtigen, unfere Sitten und unfer Herz anzu— 
greifen, aber e3 foftet uns Mühe, ihm ein einzige Lachen zu 
vergeben. Unſere VBergehungen ertragen einen Aufjeher und 
Nichter, unfere Unarten faum einen Zeugen.“ 

Die Satire erweift fih darum nicht nur im individuellen 
Leben al3 wirffame Waffe, jondern auch im Xölferleben als 
fulturgefchichtliche Macht. Sie iſt der Bliz, der im Verein mit 
den Donner patetifchen Ernſtes die geijtige Atmosphäre reinigt 
und die faulen Dünſte hinwegfegt. Sie ift die Trompete Jericho's, 
vor welcher die Ningmauern der Torheit und des Aberglaubens 
zufammenjtürzen, wenn der eijerne Widder der Polemik ver: 
gebens gegen fie angerannt fommt. Was den Keulenjchlägen 
des Ernſtes widerfteht, exliegt dem Kizel der leichtbewaffneten 
Satire. Ja es gibt foziale Krankheiten, welche nur durch das 
ſchallende Gelächter des Satirikers geheilt werden fünnen, mie 
jenes Rachengeſchwür des Erasmus von Rotterdam, das aller 
ärztlichen Kunft jpottete, aber unverjehens plazte, als die Lektüre 
der epistolae virorum obscurorum (Dunfelmännerbriefe von 
Uri) Hutten, in welchen gegen die Zinfterlinge aller Oattungen 


„eine unbarmberzige und tiefeinjchneidende Geißel geſchwungen 


ward) den Kranfen zu einen unbändigen Gelächter nötigte, wo— 
von Heine fingt: 

Der Erasmus mußte lachen 

So gewaltig ob dem Spaß, 

Daß ihm plazte in dem Rachen 

Sein Geſchwür und er genas. 


Vieleicht haben diefe Briefe die Macht der Kleriſei wirkfamer 
erfchüttert, als Luther's Tejen. — Das Wort Satire, worunter 
gewöhnlich ein Spottgedicht verjtanden wird, womit aber die 
Literaturgefegichte im weiteren Sinn jedes von Wiz und Laune 
belebte Gedicht bezeichnet, das fittlihe Gebrechen Fritifch be— 
handelt, ſowohl das ernjte al3 auch daS jcherzhafte, darf nicht, 
wie dies Häufig gejchieht, von Satyr abgeleitet werden, dem 
damen der bocksfüßigen, hHörnertragenden Halbgötter der griechijch- 
römischen Mytologie, weiche, eine drollige Miſchung von Gott 
und Tier, in Wald und Gebirg hauften und, als Nepräfentanten 
grobfinnlicher Luft, im Gefolge des Gottes Bachus aufzutreten 


pflegten, (wiewohl immerhin eine gewilje Beziehung des Namens 


Satire zu diefen Waldgöttern nicht zu verkennen it), Das 
Wort kommt vielmehr von dem fateinijchen satura her; jo nannten 
die Römer uriprünglich die volle (gleichjam jatte, satur — jatt) 
mit Eritlingsfrüchten aller Art beladene Opferſchüſſel, die am 
Seite der Ceres, der Göttin der Zeldfrüchte, derjelben darge— 
bracht wurde. Die Bezeichnung wurde jodann auch auf anderes 
übertragen, was eine Mannigfaltigkeit von Beſtandteilen umfaßt, 
auf Speijen jowohl, wie auf Geſezesvorſchläge. Satura nahm 


alfo die Bedeutung: Allerlei, Gemengſel, Duodlibet an. 
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Beſonders wurde jo in Nom eine Art von Schaufpielen ge— 
nannt, welche nach Form und Inhalt das Merkmal der Zu— 
ſammengeſeztheit und Buntheit an ſich trugen. Dieſe alten, 
dramatiſchen Saturae waren nach dem römiſchen Geſchichts— 
ſchreiber Livius ein Gemiſch von Wechſelgeſpräch, Geſang und 
Tanz, ohne Einheit des Inhalts, vielmehr abhängig von der 
7 Laune und den Einfällen der Spieler. Der Inhalt bejtand 
wohl aus gegenfeitigen Spöttereien, Anzüglichfeiten aller Art, 
bejonders auf Tageshelden und Tagesbegebenheiten, fujtigen Ge— 
ſchichten, Wizen oft von zweideutigiter Art, neben welchen immer 
noch Lebensregefn in Form don Sprichtvörtern und Sentenzen 
Plaz finden fonnten. Unter dieſen mannigfaltigen Ingredienzien 
ſcheint die Richtung” auf Derjpottung von Perfonen und Zu— 
ſtöänden frühzeitig über— 
wogen zu haben. Mit 
der fortſchreitenden Bil- 
dung fand man jedoch 
die Saturae in dieſer 
Geſtalt gar zu unge: 
ſchliffen und da anderer- 
ſeits das nationale Be- 
dürfnis dramatiſcher 
Volksbeluſtigung ander: 
weitig ſeine Befriedi— 
gung fand, ſo verſchwan— 
den nach und nach die 
Saturae. 
Der hierdurch er— 
ledigt gewordene Name 
wurde num auf einen 
neuerjtandenen Litera— 
turzweig übertragen, der 
\ durch feine Eigentümlich- 
keit den Namen in be= 
1 jonderem Maßeverdiente 
| und welcher eigentlich 
| die einzige originelle 
Schöpfung der Römer 
auf literarifchem Gebiete 
iſt, auf welchem fie fonft 
nur Nachtreter der Grie— 
chen waren. 
Der erjte, welcher 
den Namen in Ddiefer 
Weiſe gebrauchte, war 
der vdielgenannte latei— 
niſche Dichter Ennius 
aus Calabrien (240 bis 
169 v. Chr.), der einem 
ſeiner Werke den Titel 
Saturae „Allerlei“ gab, hauptfächlich darum, weil es Gedichte in 
verſchiedenen Versmaßen enthielt. Erſt bei jeinem Nachfolger 
Lucilius (148—103), der in einer Beit lebte, wo das öffent— 
lihe und Privatleben mit raſchen Schritten feinem Verfall zu: 
| eilte, gewann unter den vielerlei Stoffen feiner Saturae das etijch- 
und politijch-Fritifche Element die Oberhand. Auch Terentius 
Varro (116—27) hat in feinen Satiren, worin Verſe und 
Proſa abwechſelten, Sittenzeichnungen und Bilder aus dem 
Leben mit Heiterfeit, Wiz und Laune und in originellen A 
drüden und Wortbildungen dargeftellt. Zur Höhe künſtleriſcher 
Vollendung brachte diefe Literaturgattung erſt Horaz (Duin- 
tus Horatius Flaccus (65—8), der philoſophiſche Dichter, 
wie Lejfing ihn nennt, der Wiz und Vernunft in ein mehr al3 
ſchweſterliches Band brachte ımd mit der Feinheit eines Hof: 
mannes den exnitlichen Lehren der Weisheit das gejchmeidige 
Weſen freundichaftlicher Erinnerung zu geben wußte und fie 
entzückenden Harmonien anvertraute, Horaz, von dem wir finf 
Bücher Oden, zwei Bücher Sativen und ebenfoviel Briefe 
beſizen, iſt von jeher der Liebling der Kenner lateiniſcher 
Brad: geweſen. Sein Gedanfenreichtum offenbart ſich be— 
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ſonders in der Menge oft überraſchender Sentenzen und ſinn— 
reicher Sprüche, in die er ſeine Lebensanſchauungen und Er— 
fahrungen einkleidet, um nach Art der Griechen uns Weisheit 
in die Seele zu ſingen, in ſo feinen und edlen Worten, daß 
man ſie nicht vergeſſen kann. Sein Stil iſt präzis und ſcharf, 
wie ſelten das Latein es zeigt, ſeine Sprache leicht, kernig, 
ohne Manier, voll treffender und klaſſiſcher Ausdrücke. Sein 
Versbau, wodurch er die römiſche Dichtung mit den ſchönſten 
griechiſchen Rythmen bereicherte, iſt durch muſikaliſchen Wohlklang 
und einen prächtigen feierlichen Schritt ausgezeichnet. In der 
Form iſt er den Griechen ebenbürtig. In feinen Dden*) ſteht 
er vor uns mit dem Gewicht, der Macht und Rundung, Ma— 
jeſtät und Würde der römiſchen Sprache; dieſe feiert in ihm 
> ihren Hochftil, in natir- 
licher ihrem Genius an= 
gemeſſener Weife. Seine 
Poeſie, welche mit fern- 
haften, prägnanten Sen- 
tenzen veich gejpict ift, 
bewegt fich mit Ge— 
wandheit und Sachfennt- 
nis auf allen Lebens— 
gebieten, jeine Mufe ift 
bald ernjt und tiefjinnig, 
N bald heiter fcherzend, 
* bald lebensfroh und ge— 
x nußfreudig, bald in fich 
gekehrt und entfagend, 
bald fingt fie vom un— 
erbittlichen Schicjal der 
Sterblichen, bald von 
Wein, Öefang und Liebe, 
da predigt fie Mann 
haftigfeit und Mut, Ge- 
nügjamfeit und Einfach- 
heit, dort fordert fie auf 
zu Gorglofigfeit und 
fröhlichem Lebensgenuß, 
md auch auf dem Ge— 
biete der Politik weiß 
“fie fi) mit Grazie zu 
bewegen. Wie fehr man 
jelbit im Mittelalter die 
Werfe des Horaz zu 
ſchätzen wußte, zeigtır. a. 
der Öelehrte Skaliger, 
welcher bon zwei Ho— 
raz'ſchen Oden, die er 
für füßer als Nektar 
und Ambrojia erklärte, 
äußerte, er wolle Lieber diefe beiden Oden gemacht, als Spaniens 
Krone auf dem Haupte haben.**) — Am liebenswürdigiten, und wenn 
man will, am größten, ift Horaz in feinen Satiren, wo er fich 
mit jeinem allerliebjten Epifuräismus, der übrigens mit manchem 
Zropfen ſtoiſchen Oels gefalbt ift, völlig gehen laſſen Kann. Hpraz 
handhabt die Satire mit vollendeter Meifterfchaft, weniger mit 
dem ſcharfen Mefjer des Zorns in die gejellichaftlichen Schäden 
hineinfchneidend, als vielmehr diefelben mit den hundert Nadel- 
jpißen der Ironie prickelnd; ſtets gehalten, maßvoll, lächelnd, 














*) Ode (gr. Geſang) iſt ein lyriſches Gedicht im höheren Stil, 
ſchwungvolle Erhebung des Gemüts zu den höchſten Gegenftänden 
des Dajeins im Zuftande der Begeifterung, eine Erhebung in das 
Ideale nach den Geſezen der Schönheit, ein Ausftrömen des innerjten 
und tiefjten Seelenlebens. Indeſſen läßt die Ode auch mittlere und 
gemäßigte Stimmungen zu, die jtillen und ruhigen Gefühle der Er- 
gebung und Betrachtung unter dem Hauche einer linden Degeijterung. 

*) Der Dritte Unkerwood ging 1790 noch viel weiter; er befahl, 
eine Horaz'ſche Inſchrift auf feinen Leichenftein zu fezen, bei feiner Be- 
erdigung die lezte Strophe der 20. Ode des 4. Buchs und beim Leichen⸗ 
ſchmaus die 30. des 1. Buchs zu fingen. Im Sarge hatte er einen 
Horaz in den Händen, einen zu feinen Füßen und einen — a posteriori. 
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aber bei aller Artigfeit und Bonhomie dennoc die Leiden— 
Ichaften und Lächerlichfeiten dev Menjchen mit unvergänglicher 
Wahrheit zeichnend. Habfucht, Geiz, Sittenlofigfeit, Ueppigfeit, 
maßloſe Verschwendung, Exbjchleicherei — das find die Fehler, 
gegen welche der Satirifer vorzugsweije zu Felde zieht; ein 
anderer großer Teil ijt Literarijchen Gegenſtänden gewidmet; 
ein dritter bejchäftigt fich mit eigenen Erlebniſſen des Dichters, 
mit jeiner Stellung zum Publikum, mit der Verteidigung gegen 
die Angriffe von Gegnern. Alles was der Dichter Fi zum 
Stoff nimmt, behandelt ev mit der heiteren Sicherheit eines 
feingebildeten, durchdringend fcharfen und Klaren Geijtes, ohne 
fich zu ereifern, ohne grämlich zu werden, obwohl nicht ohne 
erkennbare Beteiligung des eigenen Gemüts. Den Eindruc der 
Mannigfaltigkeit, welcher fir die Satura wejentlich ift, weiß 
Horaz durch reiche Abwechslung in den Einkleidungen und 
Darjtellingsmitteln herbeizuführen, bald verwendet er zu dieſem 
Zweck die Fabel, bald die Anekdote, ein andermal die Gnome, 
oder auch die Parodie, legt oft feine Norte einem andern in 
den Mund oder dramatijirt das Ganze.”) 

Um einen Begriff von der Form der Horaz’schen Satiren 
zu geben, jei die ficbente des zweiten Buches Herausgegrifien. 
In derjelben wird die Wahrheit: „ES jind nicht alle frei, die 
ihrer Ketten ſpotten“ auf ergözliche Weiſe anfchaulich gemacht, 
umd zivar gibt der Dichter mit liebenswürdigſter Kovialität jeine 
eigene Perſon zum Gtichblatt her, indem er fic) von feinem 
Sklaven Davus, der die Nedefreiheit der Saturnalien benüzt,**) 
tüchtig die Meinung fagen läßt und zwar in der Weije, daß 
der Sklave Necht behält, indem der Gebieter ihn nicht anders 
zu widerlegen weiß, als durch eine Drohung. Davus ſpricht 
zuerjt in allgemeinen darüber, wie viel Mißbehagen ſich die 
Menſchen dadurch bereiten, daß fie in ihren Neigungen und 
Leidenfchaften nicht wenigftens konſequent bleiben, jondern bald 
ins eine, bald ins andere Ertrem ausfchweifen, während der, 
welcher in feiner Torheit beharrlich aushält, wenigſtens um dieſe 
Bein der Inkonſequenz minder übel daran ijt. „Längſt ſchon 
hab’ ich gelaufcht,* beginnt Davus den Dialog, „und möchte 
dir etwas jagen, genire mich aber als Sklave." Horaz ge— 
jtattet ihm, die dezembriſche Freiheit zu benüzen und friſch 
von der Leber zu reden, was er denn mm auch tut. Manche 

) Die deutjche Literatur befizt mehrere Ueberjezungen des Horaz 
im Versmaß des Driginald. Wir nennen beiſpielsweiſe die von 
Ludwig, deren Einleitung manches im obigen Artifel entnommen ift. 
Neuerdings it auch eine Ueberjezung der Oden in modernen Vers— 
maßen erjchienen, ein plaufibles Unternehmen, das auch auf die Chöre 
der griechiichen Tragifer ausgedehnt werden dürfte, da dem modernen 
Ohr jene fomplizirten Rythmen nicht ſonderlich muſikaliſch klingen. 

**) Die Saturnalien waren ein vom 17. Dezember an gefeiertes, 
allgemeines Freudenfeft, zum Andenfen an die glüdliche Regierung des 
mytologiihen Saturnus in Latium, an welchem man einander Ge— 
ichenfe jchickte, die Sflaven bei Tijch von ihren Herren bedient wurden 
und jedermann bei Ejjen und Trinken, öffentlichen Schaufpielen u. dgl. 
ſich ergözte. Zugleich feierte daS Feſt die Wiedergeburt der Sonne 
im VBinterfolftitium am 21. Dezember. Bei den chriftlichen Völfern 
gewann e3 fpäter al3 Weihnachten die Bedeutung der Geburt Ehrifti; 
da die PBriefterichaft dem Volke feine altgewohnten Feite laffen mußte, 
aber eine andere Bedeutung einſchmuggelte. In den Standesbiichern 
von Jeruſalem war der Geburtstag Jeſu ſchwerlich gebucht, aus dem 
einfachen Grunde, weil die Juden Damals von einer Matrifelführung 
nicht wußten. 


Gottſched, Götze, Felling. 


Ein Stück Kulturgeſchichte. 


Solche Herrſcher wie Friedrich Wilhelm in Preußen, oder | 


wie die maßlos üppigen Augufte in Sachjen, deren gleichwertige 
Conjratres die Eberhard Ludiwig und Karl Alerander in Württem— 
berg, überhaupt fast alle deutjchen Fürften und Herren waren, 
wären unmöglich gewejen, wenn das Volk nicht ihrer wert und 
wirdig geweſen. 











































Menfchen beginnt ex, find ftandhaft in ihren Schlern und jteifen 
ſich immer feſter darin, viele dagegen ſchwanken und ſchwimmen 
Hin und her, faſſen bald das Nechte an und laſſen fi) dann 7 
doch wieder don der Strömung der Torheit ergreifen. Dies 
illufteirt der Sklave durch mehrere Beifpiele befannter Perfün: 7 
(ichfeiten. Horaz unterbricht ihn: So jag doch endlich einmal 
du Galgenſtrick, wohin dein fades Geſchwäz zielt. „uf Dich 
ſelbſt.“ „Wie fo, du Erzfchlingel?” „Du lobſt antife Einfache 7 
heit und ſchwelgſt in modernen Genüffen. Du preiſeſt das Leben 
und die Sitten dev Vorzeit, wollte dic) aber irgend ein Gott 7 
in jene Zeiten zurückverſezen, ſo würdeſt du dir das ganz gewiß 7 
eifrigft verbitten. Entweder glaubjt du ſelbſt nicht an das, 7 
was du predigft, oder du haft die moraliſche Kraft nicht, Dich 
aus dem Moraft aufzuraffen. Deßgleichen jehnft du dich in— 
Rom beitändig aufs Land hinaus; auf dem Lande dagegen 7 
hebſt du das Stadtleben in den Himmel. Mußt du zu Haufe 7 
ipeifen, lobſt du den friedlichen Kohl und preifeft dich glücklich, 7 
frugal Teben zu dürfen. Schickt aber Mäcenas*) noch jo jpät 7 
des Abends zu div und fäht dich als Zechgait einladen, jo 
preſſirts div gewaltig. Da heißts: Licht herbei! ſchnell! Habt 7 
ihr feine Ohren? lärmſt und polterft im Haufe herum und 7 
vennft eifendg davon. — Nun, meinetwegen, ich geſteh's, magjt 7 
du vielleicht antworten, mich gängelt der Bauch und meine Naje 7 
lechzet nach Schmorduft. Ja, ich bin ſchwachmütig, ein Wicht, 7 
wenn du willft, ein Küchenbeſchnüffler. Du aber, der du mid) ” 
ſchiltſt, biſt wahrfcheinlich noch nichtönuziger als ich. — Ich 
aber fage dir: Nein, du, der Freie, zeigjt dich unfreier, als 
ich, der Sklave, denn du biſt ein Knecht deiner Lüſte. Das” 
zeigt fich auch in deinen Liebjchaften und wenn du fein Ehe⸗ i 
brechev bift, jo fehlt dir ganz gewiß nicht der gute Wille 
dazır, fondern dur fürchteft die Folgen. Du willft mein Herr 
heißen, der du in jo Vielem und Wichtigem den Verhältniſſen, 
Dingen und Menschen dich ſklaviſch beugjt, der du der Leidenz 7 
schaft ſchmählich Dienft und dich wie eine willenloje Marionette” 
an mechanifchen Fäden von ihr ziehen läßt?! — Der Sprecher 
gibt nun eine Definition des Freien nach der ftoiichen Schule, 
„Wer iſt frei? Nur der Weife, der fich ſelbſt beherrjcht, den” 
weder Armut, noch Kerker, noch Tod ſchrecken kann, der dem’ 
Begierden Troz bietet und Nang und Ehren. mutig verachtet, 
der in fich ſelbſt vollendet und nicht der äußerlichen Güter bes 
dürftig ist, jo daß das Geſchick ohnmächtig gegen ihn anſtürmt. 
Findeſt du nun aber in dieſer Schilderung irgend einen Zug 
von dir?“ Um das zu beweifen, wird im Verlefen des Sün— 
denregifters fortgefahren. Zulezt farrifivt ev daraus jeinen Herrn 
als einen Yaunenhaften Karakter, der nicht ein Stündchen bei’ 
ſich ſelbſt it, feine Mufe nicht vernünftig verwendet und ſich 
ſelbſt wie ein Landftreicher flieht, indem er ſich bald mit Wein? 
betäubt, bald dem Schlaf in die Arme wirft. Hier reißt nun 
dem Herrn die Geduld und der Dialog endigt folgendermaßen: 
Horaz: Sit fein Stein bei der Hand? Davus: Wozu 
Horaz (fortfahrend): Nirgends Pfeile? Davus: Der Mann 
iſt verrückt, oder er macht Verſe. Horaz: Wenn du dich nicht 
augenblicklich packt, ſchick ich Dich als Sträjling aufs Land 


*) Der reiche Gönner des Yoraz. 
(Schluß folgt.) 


(2. Fortjezung. 
In allen-ihren Schichten paßte die Bevölkerung Deutjchlandg 
zu jolchen „Hewren“. 4 
Der niedere Adel oder der, welcher nicht veich- genug w 
an den Höfen der Fürjten in jtetem Saus und Braus zu leben, 
ipielte auf feinen Gütern die Winkeltyrannen, eiferte in wilden 
Leben den Fürſten nach und überbot fie an Roheit und Unwiſſenheit, 
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Waren die Fürſten und der höhere Adel die Affen der Fran— 


zoſen, ſo quälten ſich die Gelehrten ab als unverſtändige und pe— 
dantiſche Nachbeter und Nachtreter der alten Griechen und Römer 


und taten es in Verachtung deutſchen Weſens und Vernach— 
läſſigung deutſcher Sprache jenen womöglich noch zuvor. Dabei 
übernahmen die gelehrten Zöpfe mit größtem Dienſteifer die Rolle 
der Speichellecker bei der hochgeborenen Geſellſchaft, und bei 
jedem ſchlechten Streiche, bei jedem noch fo ſchmachvollen Rechts— 
brauche waren einzelne Männer der Wifjenfchaft wie ganze 


I Bakultäten und Univerfitätsfenate bereit, der Schande und dem 


Verbrechen der Großen den Mantel des Nechtes und der Ge- 
jezmäßigfeit umzuhängen, 

Die Beamten waren natürlich ebenfalls in ihrer Mehrheit 
denkbar roh, gemein und ſervil. Und wo fie e3 noch nicht gründ— 
fich genug waren, machte fie der Fürften Tyrannei dazır, Titel 
und Stellen waren zu faufen, oft zu unverhältnismäßig hohen 
Pıeifen, ſelbſt die Ausficht auf Stellen von Leuten, die noch) 
lebten, wurde in einzelnen deutfchen Staaten verfchachert, und 
um troz der unverſchämten Kaufpreife noch tüchtig zu profitiven, 
benahm jich die Beamtenschaft gegen da3 Volk wie eine fiber 
das ganze Land organifirte, privilegirte Räuberbande. 

Die taufendfach mwechjelnden, oft ganz verrückten Verord— 
nungen, welche die Fürften erließen, exleichterten den Beamten 
Willkür und Erpreſſung auf das äußerfte, 

So tat es u. a. das finnlofe Verbot der Baumwolle, wel— 
ches Friedrich Wilhelm I. erließ. 

Aus Verkaufsläden und Lagerräumen, aus allen Privat: 
häuſern und aus dem gefammten Gebrauch im Lande follte ur: 
plözlich alles, was aus Baumwolle beftand, verſchwinden, und 
jo gab es nun die jchönfte Gelegenheit zu unaufhörlichen 
Hausfuhungen und Beläftigungen aller Art, aber auch zu 
Durchſteckereien, die natürlich immer Geld und wieder Geld 
koſteten. 

Auf das Militär paßte zu jener Zeit ſo gut wie nur je 
in der Weltgeſchichte das Wort von der vertierten Soldateska. 
Fand ſich ja einmal ein befferer Karakterzug, eine edlere Negung 
bei einem Soldaten, jo wurde fie Durch die nichtswürdig schlechte 
Geſellſchaft, in der er fich befand und die mit unmenschlicher 
Grauſamkeit geſchwungene Zuchtrute der Disziplin vafch genug 
bis auf die lezte Faſer ausgerottet. 

Auch unter den Offizieren waren die anftändigen Menfchen, 
die nicht ganz ftupiden Gamafchenfnöpfe in der verſchwindenden 
Minderheit; insbeſondere graffirte auch jene Gaunerei, die ſich 
in der Beraubung der Regiments-, Bataillons- und Kompagnie- 
fafjen und in unvedlicher Begünftigung beftechungstuftiger Liefe- 
tanten dofumentirte, felbft unter den höheren Dffizieren. 

Weder an Verſtand noch Karakter war bei den niederen Ständen, 
der Bürgerjchaft und dem Bauernvolfe, mehr zu entdecken, ala 
bei den höhern Gejellichaftsichichten. 

Die Unwiſſenheit war eine ungeheuerliche; fie wurde nur 
bon der Feigheit und Servilität de3 Voltes erreicht, die beide 
gleichfalls fein Maß kannten. 

Was das Volk aber bei weitem nicht fo tief in den Pfuhl 
aller möglichen Laſter verſinken ließ, das war die Not, welche es 
zu angeſtrengteſter Arbeit zwang, und der Mangel an der Ge— 


legenheit, die ſich dem adligen und geiſtlichen Bärenhäuter in | 
mannigfaltigſter Gejtalt aufdrängte, 


Eine Zeit, in der Rohheit und raffinirtefte Sittenlofigfeit, 
totaler Bildungsmangel und gelehrte Pedanterie um die Herr- 


ſchaft über Die Geiſter ftreiten oder vielfach auch friedlich neben- 


einander herrichen, kann feine große, geiftvolle und von Edel— 
finn erfüllte Literatur aufzuweifen haben, fie wird und muß 


- notwendig, joweit fie auf die Bezeichnung Beitliteratur gegrün- 





deten Anſpruch hat, den Stempel des Beitfarafters an der Stirn 
tragen. 

Und jo finden wir denn in der Tat in den Iyrijchen und 
epiichen Gedichten, den Dramen und Romanen jener Zeit, felbft 
in den Werfen der didaftiihen und hiftorischen Proſa befonders 
ausgeprägt die Eigenjchaften der raffinirten Sittenlofigfeit und der 


gelehrten Pedanterie wieder, welche ich unter den das geiftige 
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Leben im Anfange des 18. Jahrhunderts bezeichnenden Mo— 
menten hervorgehoben habe. 

Dabei macht ſich auch oft genug der Mangel an Wiſſen und 
die Rohheit der Anſchauungsweiſe und Lebensführung geltend, 
doch treten dieſe beiden Eigenſchaften in der Literatur weniger 
hervor als im Volksleben, weil da, wo ſie unumſchränkt und 
allein herrſchen, von einem Bedürfnis nach literariſcher Beſchäf— 
tigung oder Unterhaltung keine Rede war, nicht einmal von der 
Fähigkeit, ſich um die Literatur zu kümmern. 

Die große Maſſe des Volkes las nicht, denn ſie konnte nicht 
leſen, und wo im Volke die Anfangsgründe des Leſens und 
Schreibens durch den jämmerlichen Schulunterricht notdürftig 
eingebläut waren, da begnügte man ſich mit der Lekture fremder 
Hiſtorien oder alberner, ſchauerlicher Volkserzählungen. 

Koch im Jahre 1765 konnte der ſeinerzeit berühmte Aeſte— 
tiker Sulzer ſchreiben: „Solange die Bücher blos in den Händen 
der Profeſſoren, Studenten und der Journalſchreiber ſind, ſo 
dünkt es mich kaum der Mühe wert, für das gegenwärtige Ge— 
ſchlecht etwas zu ſchreiben. Wenn es in Deutſchland ein leſendes 
Publikum gibt, das nicht aus gelehrten Profeſſionsverwandten 
beſteht, ſo muß ich meine Unerfahrenheit geſtehen, daß ich dieſes 
Publikum nicht kennen gelernt habe. Ich ſehe nur Studenten, 
Kandidaten, hie und da einen Profeſſor und zur Seltenheit einen 
Prediger mit Büchern umgehen. Dies Publikum, von dem dieſe 
Leſer einen unmerklichen und wirklich ganz unbemerkten Teil 
ausmachen, weiß garnicht, was Literatur, Philoſophie, Moral 
und was Geſchmack iſt.“ 

Der kleine Teil des Volkes nun, der überhaupt an der 
Literatur irgendwelchen Anteil nahm, lag zu Anfang des Jahr— 
hundert3 noch faft ganz in den Banden der zweiten fchlejifchen 
Dichterfchule, die jich dadurch ausgezeichnet hat, daß fie die 
Gedankenarmut, Schwulſt, die Umnatur, die Liiderlichkeit und den 
Unſinn auf den Gipfel getrieben hat. 

Die erjchredende Gedanfenleerheit bei abgejchmactefter, an 
Verrücktheit grenzender Phraſenhaſcherei, wie fie bei dem viel- 
bewunderten Haupte der Schlefier, dem bresfauer Birgermeifter 
Hoffmann v. Hoffmannswaldau geherricht, fennzeichne nachſtehendes 
Gedicht, betitelt: „Abriß eines faljchen Freundes“, das wenig- 
jtend nicht, wie die meiſten andern Dichtungen der Schule, 
widerlich roher Lüſternheit Ausdrud gibt: 


Was iſt doc ingemein ein Freund in diefer Welt? 

Ein Spiegel, der vergröft und fälſchlich ſchöner machet, 
Ein Pfennig, der nicht Strich und nicht Gewichte hält; 
Ein Wefen, jo aus Zorn und bittrer Galle lachet, 

Ein Strauchſtein, deſſen Glantz uns Schand und Schaden bringt; 
Ein Glas, an Tituln gut, und doch mit Gifft erfüllet, 

Ein Dolch, der fchredend ift, und ung zu Herzen dringt. 
Ein Heilbrunn (reiner Geiſt), aus dem VBerderben quillet, 
Ein goldgejtricter Strang, der ung die Gurgel bricht; 

Ein Freund, der ohngefähr das Herbe hat verloren, 

Ein Honigwurn, der jtet3 mit ſüßem Stachel fticht; 

Ein weiſſes Henneney, daS Drachen hat gebohren, 

Ein falſcher Krofodil, der weinend uns zerreißt; 

Ein recht Sirenen=-Weib, das fingend uns ertränfet, 

Ein Safft, der lieblich veucht, und doch die Haut durchleufft; 
Ein Mann, der ung umhalſt, wenn feine- Hand uns heufet, 
Ein Gifftbaum voller Bluth, ein Moloh Muſikant; 

Ein übergoldte Berl, ein Lock-Aſt zu den Nöthen, 

Ein Apfel von Damage, ein falicher Diamant; 

Ein überzudert Gifft, ein Serlicht, uns zu tödten, 

Ein Pfeiffer in das Garn, ein Spötter unſrer Bein; 

Ein goldner Urtels-Tiſch und eine faule Stübe, 

Ein Zeug, der bald verjchleift, ein ungegründter Schein, 
Dem Teuffel allzujehr, dem Menfchen wenig nütze. 

Ein mehres läſſt mir jest die Ungeduld nicht zu; 

Mein Leer fleuch den Kram von ſolchen falichen Waaren, 
Was diefen Eifer-Reim erpreft, daS meide du: 

Ach, hätt’ ich, was ich ſchrieb, nicht jelber auch erfahren! 


Gegen den hohlen Bombajt, die Unnatur, Unvernunft und 
fittliche Verwilderung der ſchleſiſchen Poeſie hatten fich allerdings 
Ausgangs des 17. Jahrhunderts eine Reihe von Schriftitellern 
erhoben, wie Chriſtian Weiſe, Canitz, Beſſer, Neukirch, welche 
Einfachheit und Natürlichkeit der Sprache forderten und in An— 
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lehnung an das Vorbild der Franzoſen ſelbſt mit verhältnig- 
mäßig gutem Beifpiele vorangingen. 

Einerſeits vermochten fie die Herrſchaft der aus Schlefien iiber 
Deutichland gefommenen Literaturverderbnis kaum zu erſchüttern, 
viel weniger zu vernichten, andrerjeit3 waren ihre fchriftftellerifchen 
Leiſtungen ſelbſt jo voller Mängel, daß die Vorteile ſehr un- 
erhebliche und zweifelhafte geweſen wären, welche fir die Geiftes- 
entwicklung de3 deutjchen Volkes aus einer aus ihren Muftern 
gebildeten Literatur Hätten erblühen können. 

Ihre Einfachheit ging bis zur Geſchmackloſigkeit, ihre Natür- 
fichteit artete in eime alle Phantafie in Ketten und Banden 
fegende Nüchternheit aus. Dabei waren fie, Weife ausgenommen, 
an Gedanken nicht veicher, eher noch ärmer als die Schlefier 
und nicht Nacheiferer der den deutjchen Poeten jener Zeit in 
der Tat überlegenen Autoren der Franzofen, fondern aller Ori— 
ginalität baare Nachäffer derjelben. 

Für Die poefielofe Nüchternheit und Geſchmackloſigkeit des 
bedeutendjten unter den Gegnern der Schlefier, des zittaner 
Schuldireftor Chriftian Weife lege folgendes Gedicht „Die er: 
lojchene Liebe” Zeugnis ab: 


Wir jungen Leute find wol narren 
Bann uns die Liebe freffen will, 

Da hat ein jeder feinen Sparren 

Zu wenig oder doch zu viel. 

Ich Habs verjucht ein halbes jahr: 
Ich weiß, wie mir zu muthe war. 
Nun muß ich meiner felbjten Lachen, 
Daß wir uns folden kummer machen. 
Sch lege luſt und eitelfeit 

Hu meines mädchen? Füßen nieder, 
Und fuche die gelegenheit 

So gar geſchwinde wohl nicht wieder, 
SH halte mein triumph =gefchrey: 
Sch war verliebt; nun bin ich frey. 


Gleichzeitig mit diefer Oppofition gegen die ſchleſiſche Verhunzung 
der ſchönen Literatur regten ſich auf den deutſchen Univerfitäten 
Neformbejtrebungen. 

Der in Leipzig geborene, von dort aber ſchließlich durch die 
Unduldfamfeit der ortodoren Geiftlichfeit vertriebene Profeſſor 
Chriſtian Thomaſius, ſeit ſeiner 1690 erfolgten Flucht aus 
Leipzig, an der Univerſität Halle lehrend, deſſen ganzes Leben 
„dem Kampf mit der Barbarei der Schulen, der Geſeze und 
Gerichte gewidmet war”, hatte im Jahre 1687 feinen „Dis— 
cours, welcher Gejtalt man einen Franzoſen im gemeinen Leben 
und Wandel nachahmen ſolle“ veröffentlicht und darin die für 
die damalige Zeit umerhörte und bei den Gelehrten heftigſte 
Entrüſtung hervorrufende Forderung begründet, die deutſche 
Sprache ſolle an Stelle oder zunächſt zum mindeſten neben der 
lateiniſchen zur Sprache der Wiſſenſchaft erhoben werden. Thoma— 
ſius ſelbſt übertrug die Teorie, daß das überhaupt möglich ſei, 
ſofort in die Praxis, indem er akademiſche Vorlefungen in deutſcher 








Sprache hielt und ſchon im Jahre 1688 in deutſcher Sprache 
die erſte gelehrte Zeitſchrift „die Monatsgeſpräche“ erſcheinen 
ließ, welche ſchon in der Vorrede dem Pedantismus, der Heuchelei 
und den gelehrten Geſellſchaften den Krieg erklärte. 

Auch der um diefelbe Zeit zu höchſtem Ruhm gelangende 
Philoſoph Leibnitz hatte für die Möglichkeit und Notwendig: 
feit, die deutfche Sprache zu entwickeln und den andern Kultur: 
ſprachen als Schriftfprache ebenbürtig zu machen, in der 1697 
ericheinenden, ebenfall3 deutſch abgefagten Schrift „Unvergreif- 
liche Gedanken betreffend Die Ausübung und Verbeffrung der 
teutfchen Sprache“ fein gewichtiges Wort eingelegt, und der ihm 
in feiner Berühmtheit der Philofophie nahe kommende Freund 
Ehriftian Wolff (1679 —1754) begann ſchon um 1710 eine 
Reihe von wiſſenſchaftlichen Schriften deutfch niederzufchreiben. 

Aber wenn fchon Leibnit ein für jene Zeit vortreffliches || 
Deutſch ſchrieb und auch Wolff dasſelbe mit großer Marheit | 
und Gewandtheit Handhabte und fie. von fremden, ihrer Natur 
widerftrebenden Beimengungen rein hielt, fo zeigt fich doch ſelbſt 
bei Thomafius, daß die Fertigkeit, gut deutſch zu fchreiben, auf 
nur jehr wenige in der Tat an den Fingern einer Hand her- 
zuzählenden Autoren befchränft war, alfo das Urteil, daß man 
in jener Zeit ein höchſt mangelhaftes, fteifes, geſchmackloſes, 
unreines Deutjch fehrieb, deſſen Verunreinigung mit lateiniſchen 
Worten noch durch lateiniſchen Drud der lateinischen Fremd: 
worte hervorgehoben ward, durchaus zu recht beitehen bleibt. 
Eine Probe aus dem Discours, in welcher Geftalt man den Franz 
zojen nachahmen folle, wird das verdeutlichen: 

Dieſes Fan ich unangemerkt nicht Yaffen, daß fie (die Fran— 
zojen) aus einem überaus klugen Abſehen nicht allein ihre Werfe 
mehrenteil3 in franzöfifcher Sprache herausgeben, fondern auch 
den Kern don denen Lateinifchen, Griechifchen, ja auch nach Ge- 
fegenheit deutjchen Autoren in ihre Mutterfprache überjezen, 
denn dadurch wird die Gelehrfamfeit undermerft mit großem 
Vorteil fortgepflanzt, wenn ein jeder dasjenige, was zu einer 
Eugen Wiſſenſchaft erfordert wird, in feiner Landessprache leſen 


‚ fan, umd er fich nicht erſt um fremde Sprachen zu erlernen 


jauer werden laſſen muß. Abfonderlich iſt an ihren versionen 
(Meberjezungen) zu loben, daß hierzu fich Leute gebrauchen laſſen, 
welche von männiglich für gelehrt und flug passiret werden 
müſſen, auch beyder Sprachen, ſowohl der Franzöſiſchen al3 der 
Griechiſchen und Lateinischen, vecht mächtig gewejen; und endlich 
nicht obenhin, wie die Schüler die argumenta zu machen pflegen, 
die Autores überfezet, fondern mit gutem Bedacht und ſcharffem 
Nachſinnen jo gar, daß mancher, der feine version öfters und 
fleißig überfehen, auch wohl in die zwansig Jahr damit zuge: 
bracht, ſich nicht verdrießen Yaffen, alles zu zerreißen und von 
vorne anzufangen, wenn ihm eine befjere methode gezeiget worden. 


(Hortjezung folgt.) 


Aabtlidber Rift. 


Stockenden Herzichlags Hab’ ich dein gedacht, 
Mein heißes, wildes Lieb in dieſer Nacht! — 
Schwül war's, die Erde dürſtete nach Regen; 
Kein Laut umher, als meines Hengſt's Geſchnaub; 
Bis an die Feſſeln fchritt das Tier im Staub, 
Der Dicht ſich Häufte auf den dunklen Wegen. 


Kein Stern am Himmel, weit und breit Fein Licht! 
Mir ſtand dev Schweiß in Perlen im Geficht, 

Und meine Bruft, fie atmete beflommen. 

So dunkel war's, daß nichts ich unterschied 

Und erſt ein Wanduhrfchlagen mir verriet, 

Daß zwiſchen Häufer wieder ich gekommen. 











Sp bange war's — es rang die Bruft nach Luft. 
Da ſchlug es plözlih mir wie Nelfenduft, 

Wie roter Nelken ſüßer Duft entgegen. 

Ich ſog ihn ein — mir fchwindelte das Hirn —, 
Und für Momente mußt’ ich meine Stirn 
Gejchlojfnen Auges auf die Mähne legen. 


Und aus der Wolfe, die am Himmel ftand, 
Gar ſchwer und düſter fiel auf meine Hand 
Ein einzelner, ein großer warmer Tropfen. 
Als meine Lippe auf die Rechte fant 

Und diefe Träne ftummen Schmerzes tranf, 
Fühlt' ich die Schläfe wie im Fieber Hopfen. 
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Und weiter ritt ich, ohne Ziel, im Traum. 

Da ſchlug's empor am ſchwarzen Himmelsſaum 
Sekundenlang in purpurroten Gluten. 

In ihrem Scheine weithin lag das Land — 
Mir war, als hebe haſtig eine Hand 

Den dunklen Flor von eines Herzend Bluten. 


Da fiel ein Bliz, ein weißer Funke nur, 

Der durch die Wolfen, fie zerreißend, fuhr, 
Gedankenſchnell und fcheitelrecht von oben. 

Wie deine Leidenschaft war dieſer Bliz, 
Blendend und raſch — in Bügel hat und ©iz 
Der Träumer unmwillfürfich ſich gehoben. 


Durch Schwarze Heden ging e3 dann im Schritt, 
AS mir in's Ohr ein leifes Wimmern fehnitt, 
Das matte Stöhnen einer Todesitunde. 

Darauf ein wilder, qualerpreßter Schrei — 
Und dann mit einem male war's vorbei 

Und nur die Ulmen raufchten in der Nunde. 


Sıhattenriffe aus der Kuliſſenwell. 
Bon Eduard Miller: Ganger. 
1. Jolly, oder Ha! welche Luft, Choriftin zu fein! 


Dinorah ijt eine Halsbrecherijche Oper. Ein Mechanifus tanzt auf 
einem Omnibus den Schattentanz und hat Laditiefeln an. Eine friſch— 
melfende Ziege aus der Nachbarſchaft muß über eine hohe Holzbriide 
laufen und Dinorah muß im vorlezten Akt auf einem Balfenjplitter 
diefer Einſtürzungsbrücke jählings in die Tiefe faufen. Aber die Dinorah 
it ein Partie, die von der erjten SKoloraturjängerin gefungen twird und 
eine erſte Koloraturjängerin ijt viel zu gut, um für dergleichen Ma- 
fchineriefpäßchen migbraucht zu werden. Deshalb wird der lebens- und 
gefundheitsgefährliche Teil ihrer Partie einer Choriftin übertragen. 

An jeder Bühne gibt es eine nad allen Regeln der Kunft ge— 
wachſene Chorijtin. Ihren hingegofinen Leib erblict Fauſt im Zauber- 
jpiegel der Herenfüche. Diejelben Reize im Büßerhemd gehen als Gret- 
hen am Drat in der Oper Margareta in die Sofitten; furz, die fleijch- 
Be Trikots find das meijtjtrapazirte Garderobeftücd dieſes Bühnen— 
mitglieds. 

: „Liebe Jolly“, bittet der Direktor auf der lezten Probe von Dinorah 
die Venus von Milo feines Kunfttempels, „liebes Kind, itbernimm du 
die Rolle der Dinorah beim Zufammenfturz der Brüde. Die Sängerin 


. hat fich auf der erjten Probe falfch angehalten und deshalb ein wenig 


an der Bruft wehgetan. Du wirft das gejchiefter machen. Es ift voll- 
ftändig ungefährlich, mein Wort darauf.“ 
Was täte Jolly nicht, wenn fie liebenswitrdig darum erfucht wird? 


Sie iſt ein berliner Kind „bei’3 Teater”, geriffen, aber immer nobel. 
. Sie war ihr Lebtag nur Dame vom Chor; wenn fie aber einen Dummen 


findet, erzählt fie ihm, fie Habe ich diesmal ausnahmsweife für Chlor 
und feine Rollen — wollte fagen, Chor und Kleine Rollen — fie ver- 
fpricht fi gern und findet das wizig — engagiren laſſen, weil fie zur 


- Oper übergehen will. Gie teilt die Manie der Künjtler, mit höheren 
- Gagen als den faktiihen zu renommiren, indem jie behauptet, monat- 
- Lich 120 Mark Gage zu Haben. Sie fagt jelbit, es ſei ihr Unglüd, daß 
ſie infolge ihres Auftretens in jedem Puz- und Confektionsgeſchäft un- 
- begrenzten Kredit hat. 


Die natürliche Folge ift, daß fie wie eine Soliftin gefleidet ift, 


|; ja, wegen ihrer dijtinguirten Erfcheinung auf der Straße von Unbe- 
kannten gegrüßt wird; aber die natürliche Folge iſt auch, daß fie mit 
- unbezahlten Rechnungen viel zu fümpfen hat. 


Es ijt Jolly nit möglid, eine Wohnung von weniger als zivei 


- Bimmern zu bewohnen, wofür fie allein 20—30 Mark Monatsmiete 
zahlt. In diefer Wohnung fchenkt fie der Wirtin und dem Dienft- 
perſonal unbegrenztes Vertrauen, und Ringe, goldne Uhr, Kolliers und 
- Ohrringe liegen Tag und Nacht unverfchlofjen auf Tifh und Kommode 


umher. Das Dienjtmädchen der Wirtin darf einen zweiten, keineswegs 


- schlechten Mantel von ihr tragen, wenn e8 Sonntags ausgeht, umd 


wenn e3 hinter dem Rüden von Madame eine Nacht außer dem Haus 


durchmachen will, braucht es jih nur an Jolly von wegen des Haus— 
und Korridorſchlüſſels zu wenden, 











Sch ritt und vitt; der Morgen graute ſchon, 
Und eine Nachtigall in leiſem Ton 

Hob in den Büfchen fchmelzend an zu Schlagen. 
Bon fügen Weh und gramumflorter Luft 
Sang wunderbar des Heinen Bogel3 Bruſt 
Und feuchten Auges Taufcht’ ich feinem Sagen. 


Und immer näher kam der weiche Schall; 

Sch Tpähte forjchend über niedern Wall 

Und — nicht den heißen Tränen wehrt’ ich länger. 
Auf einem Grabe ohne Kreuz und Stein, 

Wit und vergefjen, fang von Liebespein 

Sn wilden Fliederjtrauc der Kleine Sänger! 


So mahnte alles, bis die Nacht entwich, 
Stumm und beredfan, armes Lieb, an dich, 
Und an das Loos, das ich erforen habe — 
Süß wie in dunkler Nacht der Nelken Duft, 
Bang’, wie ein Schrei, verivehend in der Luft, 
Ein Vogellied auf wild verwachinen Grabe! 


Rudolf Lavant. 








Jolly ift von Natur gefellig und die tabafgefhtwängerte Luft der 
Kneipe ift ihr von Zeit zu Zeit dringendes Bedürfnis. Sie beherrjcht 
dag Geſpräch. Wenn es ihr heiß wird und fie die Wirfung des Alfo- 
hol ſpürt, Hat fie die eigentümliche Gewohnheit, ſämmtlichen Gold- 
ſchmuck abzulegen und ihn einem nüchternen Freund anzuvertrauen. 

Solly ift aber auch das gutherzigite, freigebigjte Mädchen von der 
Belt. Sie hat im ftillen ſchon manche Träne der Not beim Teater 
getrocnet, wofür ihr nie Danf geivorden ift. Weberhaupt verfolgt fie 
der Neid ihrer Kolleginnen überall. Sie könnte mitunter en 
Toilettenaufwand machen, unterläßt e3 aber, um Frieden zu haben. 

Sie fpricht wie fie denft, geradezu wie eine gute Berlinerin, und 
ohne Fall. Vielen drückt fie jich nicht gewählt genug aus. Daran 
liegt ihr „verflucht wenig.“ 

Wenn Jolly einen rechten guten Freund findet, zeigt fte ihm ihr 
Poefie-Album. Sie Hat ihre Gedichte gemacht, wie jedes junge ſchwär— 
merifhe Mädchen, daS eine kleine poetifche Ader Hat. Sie möchte 
gerne wieder welche machen, aber beim Teater wills nicht gehen. Sie 
fann an der Bruft des treuen Freundes eine Stunde lang darüber 
weinen, daß fie von niemand auf diejer Welt verjtanden wird. — 

Nun wieder zur Dinorah. 

Alfo meine Jolly fauft abends bei der Vorftellung mit den Bal- 
fenfplitter in die Tiefe. 

Die Mafchinerien des Herrn X. verjagen nie. Großartig! Das 
Publikum raſt über den gelungenen Effeft. Der Herr Mafchinenmeijter 
muß an die Rampe und fich fiir den Beifall bedanken. 

Indeſſen liegt die arme Jolly unten, Hinter Felsſtücken, hat den 
Fuß gebrochen, und fein Teaterarbeiter ift zur Stelle, um den ſchweren 
Balfen vom Fuß abzuheben. Sie muß erjt ein paar Schmerzensrufe 
ausftogen, damit man ihr zu Hilfe kommt. 

Welche Aufregung hinter den Kuliffen! Nun muß man den Direftor 
umherlaufen jehen! Seine moralijche Entrüftung über die unverant— 
wortliche Fahrläfſigkeit icheint wichtiger als der Schmerz, den Jolly verbeißt. 

Jolly muß vier Wochen zu Bett liegen, ehe fie mit dem gebrochnen 
Fuß auftreten darf. f 

Wie viel Liebenswiürdigfeit entfalten nun die Kollegen und Kol- 
feginnen! Einige machen Beſuch und andere erkundigen jich beiläufig 
bei diefen nad) dem Befinden. 

Eines Tage kommt jogar der Direktor ſelbſt, klopft Solly die 
Baden, macht ein paar Scherzchen und verfichert mit direftorialer Ge- 
wißheit, daß alles noch gut wird. — Welche Ehre: der Herr Direktor 
jelbjt war da! 

Auch die Koloraturfängerin macht ihren Beſuch, mit extra ver- 
weinten Augen und bringt füße Saden, Eingemachtes u. |. w. mit. 
Jolly ißt fo etwas ganz gern, aber diesmal hat fie eine gewiſſe Wut 
und kann nichts anrühren. — 

Aber die Kurkoften werden ihr doch bezahlt? Selbjtredend. Der 
Teaterarzt ift für jedes Mitglied frei. — 

Die Hauptfache für Jolly ift, daß fie in ſechs Wochen wieder Dienft 
tun und in acht Wochen wieder flott tanzen Fanıı. — 

Bom Kranfenbett hat fie eine ftarfe Heijerfeit mitgenommen. Die 
vielen Eisumſchläge; — eine Erfältung; — jehr wahrſcheinlich. 

En 
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Eine Soliftin wird ſich hüten und fingen, wenn fie I ift; Ste 
darf Vorftellungen abfagen und daS Repertoir empfindlich jtören. Eine 
arme Choriftin muß immer fhrein, „dafür wird fie bezahlt“; andern- 
falls wird fie einfach fofort entlaffen. 

„Weinen Sie doch nicht, Fräulein Jolly“, fagt eine mitleidige 
Seele im Probezimmer. „Es wird ſchon befjer werden.“ Jolly hält 
das Notenblatt dicht ans Gefiht und weint bittere Tränen, weil fie 
feinen Ton mehr herausbringt. 

Dei der nächiten Gagezahlung nimmt der Direktor Gelegenheit, 
Jolly zu fagen: 

„Mein Fräulein, Sie Haben ja eine fchöne Figur, haben auch 
Garderobe, jehn immer fehr nett uͤnd jauber aus; ich wiirde Sie ab 
und zu in Kleinen Bartieen hinauzftellen, aber ich kann Sie beim beften 
Villen nicht drei Worte Iprechen laſſen.“ SZolly muß weinen, wenn 
fie ſich auch gleich felbft ohrfeigen möchte. 

„Freilich“, fährt der Direktor fort, „wird die Heiferfeit nicht beffer, 
wenn Sie nachts in der rauchigen Kneipe ſizen.“ 

„Ach Zotte doch, Herr Direktor, daS bischen, was id) fneipe —“ 

„Na, ſchon gut, ſchon gut. Sch warne Sie. —“ 

Diefer Vorwurf wurmt Jolly tief. Ein befreundeter Bierplantfcher 
hatte ihr als das befte Mittel gegen Heiferfeit geraten, ſich dieſelbe 
wegzu—trinfen, und fie Hatte allerdings einige verzweifelte Verfuche in 
diejer Richtung, aber ganz ohne Erfolg gemacht. 

tun foll das wieder fehuld fein an der Heiferfeit! 

Vie ein Schreckgeſpenſt fteigt der Paragraph ihres Kontraft3 vor 
ihr auf: Bei chronischen Krankheiten die zur Ausübung des Berufs 
untauglic machen, fteht der Direktion das Recht der Entlafjung zu. 

Der Direktor wird doc nicht? Jolly denkt viel zu harmlos und 
obenhin, um die Heiferfeit mit dem Fußbruch in Zuſammenhang zu 
bringen und aus der Schädigung ihrer Gefundheit und damit ihres 
Erwerbs im Dienft ihrerfeits einen Rechtsanſpruch an die Direktion 
abzuleiten. 

Alſo auch das Wegtrinfen Hilft nichts? Was denn? Ein Tenter- 
arzt iſt billig, aber kann auch nicht immer helfen. 

Deshalb feiert Jolly doch die Feſte, tie fie fallen, und da gerade 
eine ihrer Kolleginnen Hochzeit hat, iſt Jolly obenauf, d. h. fie möchte, 
aber — „na, laßt mid) blos erjt wieder reden können!“ 

Die Geſellſchaft lacht und Soly — „laßt fie blos erft wieder 
reden Fünnen u. ſ. w.“ — 

Ein Liedervortvag am Klavier folgt dem andern. 

Wie fie die Töne herausfchmettern, die Glücklichen, aus voller 
Bruſt. Gerade fo fchmetterte Jolly, als fie noch — reden konnte. 

Ile umringen das Klavier. Solly fizt in einer Ede. Bor ihr 
auf dem Tiſch ſteht eine Liqueurflafche, ein Hochzeitsgefchenf. Wie die 
Zöne ihr ins Herz fehneiden — — o weh, o weh — — dafiir ift ein 
Glas Liqueur gut. Noch eins, und noch eins. Es Fredenzt fich ſelbſt 
am beiten. Kein Menſch kümmert ſich um fie, die wohl ehmals die 
Tollſte, die Ausgelaffenfte bei jolhen Gelegenheiten war. Ha ha ha, 
einmal hatte ſich ihr Nachbar Watte in die Ohren gejtopft; ja, ja 
* Liqueur — die Stimme, wollte ich jagen, ift eine Gabe der 

atur. — 

Auf einmal beliebt es jemand, zu fragen: „Wo ift denn die 
Jolly?“ Jolly ift nicht da. Man ſucht fie überall. Sie ift mitfammt 
Mantel, Muff und Pelzkappe verihiwunden. — 

Da unten — weit da unten — könnt ihr da3 arme, 
durch die nächtlichen Straßen taumeln jehen, herüber, hinüber und 
wieder herüber, Pelzmüze und Halstud) hat ſie abgeriffen und bietet 
den ſchweren wüften Kopf und den Eranfen Hals der fchneidend Falten 
Nachtluft. 

„Iſt da nicht noch Licht im Kaufe? Ad, nur nod) ein friſches 
Glas. Die Kehle ift zu troden!“ 

Einer fidelen Geſellſchaft junger Leute, unter denen fie einen und 
den andern fennt, kommt das faubere Dämchen gerade gelegen. Bald 
fizt fie in ihrer Mitte; „mit dem Reden geht's doch nicht“ — aber mit 
dem Küffen geht’ noch! — 

Vie ift fie eigentlich in jener Nacht nah) Haufe gefommen? „All— 
gerechter“, ruft fie am andern Morgen ftocdheifer, „jezt bringe ich feine 
Eilbe mehr heraus!“ 

In diejem Engagement wird fie noch jo geduldet. Der Direktor 
fann fi) gegen den Ehrenmann in einer Perſon nicht wehren und 
bringt das Opfer, ihr die Gage zu zahlen, obwohl fie nur noch für 
„ſchöne Leiber“ und „Gruppen“ zu verwenden iſt. 

sm nächſten Engagement ſchickt fie der Chordirigent. al3 gänzlich 
unbrauchbar von der eriten Klavierprobe. 

Das paffirt ihr zivei, drei, vielmals, immer! 


tolle Ding 











Der Schnurd, der Zeuge einftiger Herrlichkeit wandert ins Pfand- 
haus, die Scheine verfallen — und Zolly bleibt heifer. 

Was nun? Was weiter? 

Was weiter — als Untergang in Nacht und Graus, in HoSpital 
oder Gefängnis. i 

Arme Jolly! „Wenn du blos reden Fönnteft, wiirde did die Welt 
befjer und — milder beurteilen! — ® 


(Slu- 
Es find feine 


Das „Rauben“ in den oberjchlefifchen Kohlenbergwerfen. 
ſtration ſ. ©. 553.) Beruhige dich, geichäzte Leferin! 
Genoſſen Rinaldo Rinaldin’3, Schinderhannes’, oder Karl Moor’3, 
welche dir unfer Bild vorführt. Das „Rauben“ bedeutet in der Berg- 
mannfprache nicht einen gewaltfamen Eingriff in das Eigentum anderer, 
fondern ein ganz harnılojes, aber überaus ſchwieriges und gefahrvolles 
Geſchäft, nämlich das Zufammenwerfen der abgebauten Räume unter 
Wiedergewinnung der eingebauten Hölzer. Es geschieht faft ſtets in der 
Nacht, oder in der Zeit, im welcher die Kohlenförderung (Förderung 
heißt die Bergarbeit, durch welche die gewonnenen Foſſilien von einem 
Ort zum andern gefchafft werden) ruht, weil da große Stille herrſcht, 
was eine durchaus erforderliche Bedingung zum Gelingen des „Raubens“ 
if. Denn nad) jedem Schlage, den der Häuer mit der Art oder dem 
Großfäuſtel gegen eines der Hölzer (Stempel) führt, um dagjelbe heraus- 
zuschlagen, muB einen Augenblicd innegehalten werden, um das Geräuſch 
beobachten zu können, das im Dachgebitge ſich bemerkbar macht; denn 
aus der Art und Weiſe dieſes Geräuſchs vermögen die Arbeiter genau 
zu unterſcheiden, ob nur der Schieferton bricht, oder das völlige Zu— 
ſammenbrechen bevorjteht. Das erjtere Fündigt fi) durch ein Kniftern, 
das leztere durch ein dumpfes Krachen an und in diejem Yale ijt fir 
die Arbeiter die größte Eile nötig, um fi) in Sicherheit zu bringen. 
Troz der großen Gefährlichkeit der Arbeit weiſt indeſſen die Unfall 
ſtatiſtik erfreulicherweiſe verhältnismäßig wenige beim „Rauben“ vor- 
gekommene Unglüdsfälle auf, dank der großen Aufmerkſamkeit und 
vortrefflichen Uebung der Bergleute. St. 


Maori-König Tawhiao. (Illuftration ſ. ©. 555.) Er ift gejtreift 
wie ein Panter und geflect wie ein Tiger und fein pſychiſcher Habitus 
rechtfertigt vielleicht diefen Vergleih. Die Maori („Eingeborene“), wie 
man jezt die Urbevölferung von Neufeeland nennt, gehören zu den 
edeljten, phyſiſch wie geiftig bevorzugten Menfchen des polyneſiſchen 
Volksſtammes. Sie zeichnen ſich durch Kriegsluſt und Streitbarfeit, 
womit freilich Lift und arge Grauſamkeit verbunden find, durch Stolz 
und Selbjtgefühl, Leidenfchaftlichfeit und unverfennbare Bildſamkeit vor 
den übrigen Polynefiern ſehr vorteilhaft aus. Die Maori ſtanden 
früher unter vielen kleinen Häuptlingen, waren aber ohne jedwede ſtaat— 
liche Ordnung und in fortwährende Kämpfe unter ſich verwidelt, Bei } 
der langen und engen Verbindung mit den Europäern haben fie von 
diejen viele Anjchauungen umd Bräuche angenommen. Bejonders iſt 
mit dem Jahre 1814 ein Umſchwung eingetreten, indem es engliſchen 
und franzöſiſchen Miſſionären gelang, das Chriſtentum unter ihnen zu 
verbreiten und der Antropophagie wie den inneren Kriegen im wejent- 
lichen ein Ende zu machen. Nach der Befiznahme durch England 1840, 
in welchem Jahre Neufeeland durch einen mit den Eingeborenen ge- 
ſchloſſenen Vertrag zu einer felbjtändigen Kolonie der britischen Krone 
erklärt wurde, liegen ſich Gefellichaften von englischen Auswanderern 
am verſchiedenen Teilen der Küften nieder und hieraus ging die jezige 
politilche Gejtaltung der engliichen Kolonie hervor, die den Karakter 
eines Bundesjtantes Hat. 1857 empörten fich die drei mächtigjten 
Stämme der Maori gegen die engliiche Herrichaft und wählten einen 
Häuptling zum König. Es fam zu blutigen Zuſammenſtößen und 
Ihlieplich zu einem fürmlichen Krieg. Doch gelang es den Engländern, 
fi) im Belize zu behaupten, verföhnliche Milde beihwichtigte die Er- 
bitterung der Beftegten und 1866 war die Ruhe wieder hergeftelft. _ 

St. 








Brieffaiten der Expedition. 
Bon verichiedenen Seiten find uns Befchwerden iiber unregelmäßige 


Lieferung der „Neuen Welt” zugegangen. Wir teilen hierdurch unjern | 


geehrten Abonnenten mit, daß die „Neue Welt“ regelmäßig Sonn- 
abends zur Verjendung gelangt. Die Schuld einer veripäteten ieferung 
fann uns alſo nicht treffen. Bei Poſtabonnements wolle man fih mit 
der Reklamation direkt an die betreffende Roftanftalt, bei welcher das 
Blatt beftellt iſt, wenden. 
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Werfchlungene Sebenswege. 


Noman von Franz Karion. 


Gegen ein Uhr zur Mittagszeit wechjelte ftet3 das ſchau- geſtoßen, machte fie dor Abſcheu zittern. 


luſtige Publikum in der Galerie. Die bürgerliche Gejellichait 
verließ dieſelbe gewöhnlich noch vor diefer Zeit, ihre häuslichen 
Einrichtungen machten dies nötig, man fpeift am Familientiſche 
und jeder hält es fir Pflicht, ſich pünktlich an demjelben ein— 
zufinden. Miftreß Lueie begab ſich um ein Uhr ſtets an Die 
Kaffe und jedesmal in jehr gewählter Kleidung, die ariftofra> 
tischen Befucher und Befucherinnen liebten diefe ihnen evzeigte 
Aufmerkſamkeit und fanden fie als die ihnen gebührende Ehren: 
bezeugung ganz in der Ordnung, auch harmonirte die elegante 
Kleidung der Kaſſendame mit der primfhaften Ausftattung des 
Entr&es der Galerie, man trat in diefelbe mit dev Ueberzeugung 
ein, Schönes zu jehen. 

Ehen hatte Miftrek, Lucie die von ihrer Wohnung in den 
erjten Saal hevabführende Treppe hinter fich, als ihre Freundin, 
die gute Stanhope, eilig in dem mit Läufern belegten engen 
Gange Hinter den Tableaux dom Eingange her auf jie zufam 
und ihr leiſe zuraunte: „Die Clinton's und ein paar andere 
hohe Lordsfamilien find ſoeben vorgefahren, die Galerie wird 
heute jehr zahlreich befucht werden.“ 

„a, die Elinton’S, der. alte dicke Lord mit feiner Schwägerin, 
der Lady, deren Geficht wie von Hochmut fteif gefroren zu fein 
scheint und deren Sohn, Sir Richard Clinton mit feiner jungen 
Gemahlin...“ “ 

„Reine YAuseinanderfezungen, Liebe Stanhope," unterbrach 
Lucie fie. „Ich habe keine Urfache, diefe Hochgeborne Familie 
zu lieben. Ich werde nicht an die Kaſſe gehen, jagen Sie das 
Maiter Weftley, dem Kaſſirer, ex foll meine Etelle vertreten, 
ich werde ihn dafür homoriren. Gehen Sie! gehen Sie!” 

„Aber unter welcher Entſchuldigung? Alles bat doch eine 
Urſache.“ 

„Gewiß, ich leide an Migraine.“ 

„Sie ſehen wirklich ſehr angegriffen aus.“ 

„Alſo gehen Sie, gute Stanhope ... ich warte hier.“ 


Wiſtreß Lucie schien alle Beweglichkeit des Körpers ver- 
foren zu haben, fie blieb an die Wand gelehnt ſtehen. Der 


Gedanke, denjenigen wiederzufehen, der fie ſchmachvoll von fich 
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das Volk. 








(18. Fortjezung.) 


Wie ein loher Brand 
durchglühte tiefe Empörung bei der Erinnerung an dieje ihr 
angetane unauslöſchliche Beſchimpfung ihre Seele. Geräuſch 
vom Eingang des Saales her deutete auf den Eintritt der vor— 
nehmen Geſellſchaft, fie hörte mehrere Stimmen durcheinander 
iprechen, nur nicht die Richard's und fehen wollten ſie ihn, 
jehen, um zu wiljen, ob fiber fein jugendlich ſchönes Geficht 
die Neue ihren verfinfternden Schleier geworfen habe. Wie 
ſehr ſah fie ich getäufcht! Durch ein Loc im Hintergrund des 
Tableau, welcher aus ſtarker Leinwand bejtand, war es ihr 
möglich, die vor die Szene hintretenden Bejchauer zu ertennen 
und fie ſah ihn in Mitte einiger jungen Damen... am Arme 
hing ihm Vally, feine reiche Gemahlin aus Yorkſhire, lie ja 
blaß, leidend aus; das aber ftörte ihren Gemahl nicht, ich jehr 
heiter mit den Damen zu ımterhalten. Da mehrere zugleich 
fprachen, wurde es Lucien fat unmöglich, die von ihm einge— 
worfenen Bemerkungen unterjcheiden zu können, aber jie mußten 
ſehr heiteren Inhalts fein, dem jeine vornehme Umgebung lachte 
dariiber und er ſtimmte mit ei. 

In feinem Gefichte war auch nicht die mindejte An— 
deutung don irgend einen unterdrücten Grame zu bemerten. 
Aeußerte feine Gemahlin etwas gegen ihn, fo hörte er mit 
großer Nuhe zu; aber in feinen Zügen zeigte ſich feine Spur 
von Negung, der Bann derjelden Gleichgiltigkeit, wie jeiner — 
hochgeborenen Mama Antliz trug, ſprach ſich dann in dem ſeinen 
aus, Lucie glaubte in dieſem Zeichen den Beweis zu finden, 
daß feine Ehe mit der reichen yorkſhirer Dame feine glückliche 
fein fünne, feine Heiterfeit erſchien ihr frivol und obwohl jie 
nicht Urjache hatte, dieſe Lady, um deren willen fie jo Schlimmes 
erlebt, zu beffagen, jo bemächtigte fich ihrer doch ein Gefühl 
von Mitleid für ſie und leiſe ſagte ſie zu ſich: „Sie iſt durch 
ihn unglücklich, wie er mich gemacht hat, nur in anderer Weiſe.“ 

Da ſich der große Saal raſch von?vornehmen Beſuchern füllte, 
mijchten ſich die Clintons und deven Freunde und Freundinnen 
unter die Gefellfehaft und verließen da3 Tableau. Auch Wiſtreß 
Lucie trat an die Wand des engen Ganges zurück. Faſt gleich— 
zeitig kam Miſtreß Stanhope von der Kaſſe zurück. „Haben Sie 
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ihn gejehen, meine liebe Lucie?" fragte fie. 
habe fich nicht verändert.“ 

„Bervollfommt hat er ſich,“ antwortete die Gefragte . . . 
EC ERIER, 

„Schöner geworden?“ 

„sa, ja, das ift er. Bleiben Sie an der Kaffe und Tafjen 
Sie fir Mafter Weftley eine Taffe Chofolade aus der Kon— 
ditorei holen ... er ift ein großer Freund davon.“ 

Sie ging in dem Gange zurück und ftieg langſam die Treppe 
hinauf, die zu ihrer Wohnung führte, 

Das Wiederſehen Sir Richard Clinton's hatte bei Miſtreß 
Lucie einen ſo empörenden Eindruck hervorgerufen, daß ſie an— 
fänglich ſich nur mit Mühe zu faſſen vermochte. In der heißen 
Aufwallung der Rache, der fie fich widerſtandslos hingab, hätte 
fie ohne Teilnahme ihn zu ihren Füßen fterben ſehen können. 
Die Nache ift ſüß und darum äzt ihr Gift fich tief, bei vielen 


„Mir ſchien, ex 





unauslöſchlich in Herz und Gedächtnis ein. Sie war mit ſich 
ſelbſt zerfallen und trug dies Bewußtjein als ihr wohl behütetes 
Geheimnis mit fich herum. Wer brauchte das zu wijlen? Gie 
hatte es ja nur mit fich ſelbſt zu fun. Die Welt um fie her 
war ihr fremd. Die Einfamkeit ihres Zimmers eignete fich 
vortrefflich, geheimes Denken zu nähren, fie glich der Nacht, 
welche das Wachstum befördert und darum jtiegen feltfame Ge— 
danken in ihrem Hirne auf... Gedanken, die fie nie fir mög— 
lich gehalten Haben würde, fie fonnte es fich nicht leugnen, daß 
fie den jchönen Richard, der fie wie eine Verworfene von ich 
geitoßen, noch liebe und bei diefer Ueberzeugung, daß ein folcher 


Widerſpruch ‚In ihrem Herzen nur denkbar fein könne, glühte 
ihr vor wenigen Minuten noch ſo blaſſes Geſicht in düfterjter?! 


Schamgöte. 


Sie hörte ae Stanbope. hfünfenbe Schritte im Neben- 

zimmer und fuchte Tich gewaltiam der Aufregung zu entreißen, 
welche von ihr Beſiz genommen, niemand hatte ein Necht, in 
ihre Geheimniſſe zu dringen. Die gute alte Dame ftand ihr 
treulih zur Seite in allem, was ihre Gejchäftsleitung betraf; 
aber Lucie fürchtete ihre große Nedfeligkeit und ließ fie deshalb 
nicht einen Einblid in Dinge gewinnen, die fie perfönlich be— 
trafen. 

„Ya, 
Lucie, 

„Sehr gut, ſehr gut, meine Yiebe Lucie,“ antwortete die 
alte Dame. „Eine glänzende Einnahme heute... . die hohe 
Ariſtokratie ſcheint ſich das Wort gegeben zu haben, unſere 
Galerie für den geeignetſten Ort eine Reunion abzuhalten, an— 
zuſehen. Unſere Säle ſind noch nie jo gefüllt geweſen ... die 
elegante Austattung zieht doch bedeutend.“ 

„Darum laſſe ich es auch an nichts fehlen,“ entgegnete 
Lucie. „Wenn das Publikum ſich gefchmeichelt fieht, fommt es 
auch. Nur ein fehlechter Spekulant glaubt aus Nichts Gold 
zu machen und geht an feiner Knauferei zugrunde.” Nach 
einer kurzen Pauſe fragte fie: „Iſt Zecco unten?” 

„Nein, bei ſeinem Freunde Martinez, der nach des Arztes 
Ausſpruch bald zu der ſtillen Gemeinde unter der Erde gehört.“ 
* Salt ſchien es, als wolle Miftreß Lucie eine etwas jcharfe 
Entgegnung ausſprechen, indes fie beherrſchte fich und fagte kurz: 
„Das iſt Ichnell mit ihm gegangen. Nun jedem jein Teil,“ 

Die alte Dame erſchrak vor dieſer harten, lieblos ſcheinenden 
Antwort; aber ſie äußerte nichts dagegen. 

„eine gute Stanhope,“ hob Miſtreß Lucie nach kurzer 
Pauſe an... denken Sie nicht übel von mir, weil das foeben 
von mir Geſprochene zum Mindeften Ihnen unweiblich fcheint. 

feine glückliche, nur eine 


Sie willen, daß meine Ehe mit Zecco 
Scheinehe ift. Ich habe nie deshalb mit Ihnen gefprochen und 
werde es auch nie tum. Daß ich Sennor Martinez verabfcheue, 
habe ich guten Grund. Sch hätte mit Zecco glücklich werden 
tünnen, wenn er nicht dieſes Spaniers Freund wäre; ich kann 
mich nicht mäher darüber erklären. Es iſt fein Glück, Geheim— 
niſſe zu haben, denen wir unſer Unglück verdanken ... ſie zu 
verſchweigen, iſt das einzige Beſte, was man in dieſem Falle 


meine gute Stanhope, wie ſteht es unten?“ fragte 











tun kann. Sprechen wir nie mehr über dieſen Gegenſtand, ich 
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bitte Sie darum.“ „Ich werde zu ſchweigen wiſſen,“ verſicherte 
die alte Dame und verließ das Zimmer. 

Miſtreß Lucie framte, um fich zu zerſtreuen, in ihren Kom— 
moden und als fie diefe Durchſuchung beendet, fiel ihre Blick 
zufällig auf den Kleinen Koffer, den fie mit nad) London ges 
bracht hatte, 

An dieſem unfcheinbaren Behältnis hing ihr Blick ftarr, 
unbewegt, ein jchweres Denken bejchäftigte fie, tiefer Ernſt 
hatte fich ihrer bemächtigt . . warum? was diefer Kleine Koffer 
barg, gehörte unmittelbar ihrem Herzen an und war fiir jeden 
andern Geheinmis. Sie jchloß ihn auf. Nur wenige Klei— 
dungsſtücke Tagen oben, unter ihnen hineingreifend zog fie ein 
paar rotwollene in eine Bapierhülle eingewickelte Kinderſtrümpfe 
hervor, bei deren Anblick ihr Tränen iiber die Wangen rollten 
.. ſie hatte fie ſelbſt für ihr liebes, herziges Gretchen ge— 
jtrictt und Diefes fie getragen. Damals war die Verſuchung 
wohl ſchon an fie herangetreten, aber die Mutterliebe war ſtaͤrker 
gewejen. Sie fühlte, daß es ein Glück fei, ein Kind zu haben 
und das Schlimme war noch nicht wurzelfeft in ihrem Herzen 
geworden. Das hatte jich aber geändert, die Zeit fteht mit dem 
Böjen noch enger in Verbindung, als mit dem Guten, des erfteren 
Same ijt feimfähiger. AS fie von ihrem um ihre Gefundheit 
jo ſehr beforgten Gatten ins nenndorfer Bad gebracht wurde, 
hatte jte dieje Heinen Strümpfe heimlich mitgenommen, als könne 
fie durch diejes, wenn auch geringe Andenken, ihres Kindes 
Liebe nicht verluftig gehen . ... es war ein trauriger Irrtum. 

Sie drückte jezt, erjchüttert durch den Anblick diefes Erin- 
nerungszeichens, dasjelbe an die Lippen und flüfterte leife vor 
lich hin, die Hand über den Koffer ausftredend: „Du haft meine 
Sinde und meine Schmach gefehen.‘ Nach einer Weile, al fie 
dies Kleine für fie jo wertvolle Heiligtum wieder in den Koffer 
gelegt hatte, holte fie aus diefem ein ziemlich großes unver- 
fiegeltes Couvert, dem fie ein Feines ziemlich gebrochenes Billet 
und eine Fünfzigpfund-Note entnahm Das Billet enthielt nur 
zwei Worte, aber fie drangen wie jpize Dolche in ihre Seele 
ein. „Auf Nimmerwiederjehen!“ das ift ficher ein ſchlechter 
Wunſch, aus dem der bitterjte Haß und die tiefjte Verachtung 
Ipricht. 

Mijtreß Lucie war von diefer Erinnerung an die Stunde 
der don ihr erlittenen Schmach jo jehr übermeiſtert, daß ihre 
zitternden Hände die Papiere fallen ließen, fie ſchien allen Halt 
in ſich verloren zu haben. ine fange Weile verharrte fie in 
diefer Stellung, fie war Leichenbfeich geworden, dann aber ge: 
wann jie die verlorene Faſſung wieder, kniete vor dem Koffer 
hin und ordnete die in diejen hinab geflatterten Papiere, um 
fie an ihren früheren Plaz zu legen. Auch Fein ftärferer Atem- 
zug, dev einem Seufzer ähnlich geweſen wäre, entrang fich ihrer 
Bruſt, ihre Lippen blieben fejt aufeinander gefniffen; aber die 
Aufmerkſamkeit auf das, womit fie fich eben befchäftigte, war 
zeritreut, fie ſah Fich genötigt, die Unordnung, die fie ſelbſt 
unter vderjchiedenen den Kofferboden bededenden Gegenständen 
verjchufdete, wieder zur befeitigen und bei dieſer Gelegenheit 
kam ihr ein hartes, ſteifes Papier zwiſchen die Finger. Das 
überraſchte ſie . . was konnte das wohl fein? Sie zog es vom 
Boden des Koffers herauf und num erſt erkannte fie es ... es 
war dasſelbe Blatt, daS fie in einem Bande des im Pavillon 
des Doktor philippichen Gartens als Nachlaß feines verjtorbenen 
Vaters zuricdgebliebenen botanijchen Werkes gefunden Hatte. 
Es war bei ihr ganz in Vergefjenheit geraten, da fie dafür fein 
Intereſſe hatte. Jezt überflog fie es aus Neugier, fie erinnerte 
ſich wohl, daß fie es ſchon früher gelejen, aber der Inhalt des 
in jteiler Handichrift gejchriebenen Auffazes war ihr fo ziemlich 
ganz aus dem Gedächtnijje verſchwunden. Sie fand fich eben 
im Begriffe, da3 Blatt wieder auf den Boden des Koffers zu 
legen, als ein paar dick unterſtrichene Zeilen ihre Aufmerkſam— 
keit beſonders in Anfpruch nahmen... . und fie las fie mit 
Staunen, weil jie fich entfann, daß fie deren Inhalt ſchon Fenne, 
Hier war die Nede vom Cytisin, dem Gifte, welches zufolge 
der Beichreibung feine Spuren im Körper des mit demfelben 
Setöteten zurückläßt; ihres gejchiedenen Mannes Vater, der alte 
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Doktor Erasmus Philipp, hatte ſeinen Sohn darauf aufmerkſam 
gemacht, damit dieſer ein Gegenmittel dafür zu entdecken ſtrebe. 
Wiſtreß Lucie blieb, nachdem ſie geleſen, in ſtarrem Schweigen 
verjunfen. Sm ihr Denken war es wie ein Blizftrahl gedrungen, 
daß fie die Urheberin eines Mordes geworden, ohne fich diefer 
Tat bis jezt bewußt zu fein. Wie Nebel fiel es von ihrem 
Denken, ſie entjann fich, daß in den eriten Tagen, al3 fie in 
Milfordlane bei Miſtreß Stanhope wohnte, der Majter Zecco 
öfters zur Abendzeit befuchende Spanier Martinez behauptet 
hatte, jedes Gift laſſe Spuren im Körper zurück und fie fich 
an die Schrift des verftorbenen alten Doktor Erasmus erinnernd, 
dieſe herbeigeholt habe. Warum fie dies getan, darüber konnte 
fie ſich Feine andere Rechenschaft geben, als daß Martinez den 
Eindrud eines widerwärtigen, anmaßenden Menfchen auf fie 
gemacht hatte; dem fich Zecco, deffen Benehmen gegen fie fo 
freundlich fich zeigte, unterordnete. Nie wäre der Gedanke in 
ihr vege geworden, daß die durch fie bei beiden Männern be— 
wirtte Kenntnis Ydes Goldregens Zdiefelben zum Giftmorde an 
Marcella getrieben habe, wenn nicht Zecco durch feine wilden 
Irrreden in feiner ſchweren, anfcheinend dem Tode zuführenden 
Krankheit, dies Geheinmis- feiner Pilegerin verraten hätte, Und 
jezt durchſchauerte die Vermutung eines zweiten ähnlichen Mordes 
ihr ganzes Wefen, fie fühlte ſich don diefem fie üubermeifternden 
Denken an eine folhe Tat, die fie eben nur Martinez zurechnen 
fonnte, jo ſehr im Innerſten ihrer Seele erſchreckt, daß ihr auch 

die Fähigkeit fehlte, einen Laut dariiber zu äußern. 
In Diefer Erftarrung wurde fie gejtört durch die Stimme 
eines der Bofjirer, der mit ihr zu fprechen verlangte und von 
wieder zu kommen, weil 


Wiſtreß Stanhope bedeutet wurde, 
Miftreß Lucie ſich unwohl filhle. „Es ift ein Unglüd, daß 


Waſter Zecco fich jezt garnicht mehr im Atelier ſehen läßt, es 


bringt dem Geſchäfte Schaden,“ fagte der Menſch ärgerlich. 

„Ich werde gleich öffnen... ein wenig Geduld nur!” rief 
Lucie laut, barg eilig die Schrift des Doktors Erasmus Philipp 
in den Heinen Koffer, dieſen verichließend und dann ihr Zimmer 
aufriegelmd. Es war in der Tat nur eine gejchäftliche Be— 
ſprechung, bei der auch Miſtreß Stanhope zugegen fein durfte, 

„Die find Sie bleich, meine gute Freundin!” äußerte die 
alte Dame, nachden der Boffirer fich entfeunt hatte. „Es wird 
Ihnen aber auch zu viel aufgebürdet . . . da jollte Maſter Zecco 
doch ein Einſehen haben. Das Kaſſengeſchäft macht Ihnen ſchon 
ſo viel zu ſchaffen und nun gar die Angelegenheiten des Ateliers, 
denen er Doch eigentlich vorzuſtehen hat... es it zu viel 
für Sie,“ 

„Nichts davon, liebe Freundin, Sie wiffen, ich liebe es nicht, 
über meinen Mann abfällig urteilen zu hören.“ 

„sch meinte das ja nicht, um ihn...“ 

„Wie Sie es meinen, weiß ich,“ unterbrach jene alle weitere 
Auseinanderfezung. „Ihrem Karakter nad) Fünnen Sie es nur 
gut mit mir und Zecco meinen. Uebrigens wird er fich gewiß 
bald ändern, wenn es wahr ift, was man Ihnen erzählt hat, 
daß Sennor Martinez dem Tode fo nahe ijt.“ 

„Das ijt mir als ganz gewiß verfichert worden,“ bejtätigte 


Wiſtreß Stanhope eifrig. 


„un, dann fällt von ſelbſt das Hindernis weg, welches 
Zecco bis jezt mir entfremdet hat. Meine liebe Freundin, 
Iprechen wir nicht mehr über diefen mix verhaßten Gegenftand, 
er berührt mich zu unangenehm,“ 

Die Freundfchaft zwiſchen Martinez und Zecco war für alle 
die bewundernswert, welche diefe beiden Männer nicht näher 
fannten und glaubten, jie wären einander von Herzen zugetan. 
Der Ausfpruch des den Sennor behandelnden Arztes, daß fein 
Patient es bald überftanden haben werde, rückte mit jedem Tage 
feiner Verwirklichung zu; Martinez konnte ſich nur mit Mühe 
noch verſtändlich machen, feine ſonſt kräftige, wenn auch rauhe 
Stimme war zu ziſchenden, mühſamen Lauten herabgeſunken, 
ſein dunkles Geſicht zeigte ſich binnen kurzer Zeit eingefallen. 
Zecco ſaß halbe Tage lang an feinem Schmerzenslager, ev durfte 
nicht mit ihm fprechen, um den jo ſichtbar dem Tode Berfallenen 
nicht aufzuvegen, feine Schmerzen nicht noch zu vermehren ... 


es war ein fürchterficher Stvanfenwärterpoften, den er freiwillig 
übernommen und dejien Einfluß fich fo deutlich in feinem Ge— 
ſicht zeigte, denn es ſchien blutleer geworden, ein gelblicher Hauch 
breitete jich darüber. 

Und doch war es feltfam genug, daß der vor ihm Tiegende 
Spanier ihn zuweilen mit einem Blicke ftreifte, aus dem fein 
Dankgefühl für die treu bei ihm gehaltene Wacht Iprach, ſondern 
ein schlecht verhaltener Hohn, und warum diefer? Martinez 
war nicht zu täuschen. Er erkannte ſehr gut, daß Zecco durch 
jeine Ausdauer am Krankenbett ihm durchaus nicht ein Zeichen 
treuer Freundſchaft zu geben beabſichtigte, ſondern der zitternde 
Sklave ſeiner Angſt war, der es dem Sterben ſo nahe ſich Be— 
findenden unmöglich machen wollte, den Verrat an ihm zu be— 
gehen, daß er mittels ſeines Beiſtands einen Giftmord an Mar— 
cella verübt habe. 

Tiefe Stille herrſchte in dem Krankenzimmer. Der Spanier 
ſtöhnte unter einem Anfall von Schmerzen, dann lag er wieder 
ruhig, jedoch nur für eine kurze Weile, nach dieſer winkte er 
Zecco zu ſich und als dieſer zu ihm herangetreten und zu ſeinem 
Munde ſich niedergebeugt hatte, ziſchte er ihm zu: „Heute 
wird's aus.“ 

Zecco trat erſchrocken zurück. 

„Bleibe!“ Nach einigem Röcheln ſtammelte der Sterbende: 
„sm Bücherſchrank ... links im hinterſten Ef, wo... eine 

Saufe folgte... die Römer ſtehn .. eine Bhiole... hole fie. 

Zeced eilte ins Nebenzimmer und Fam jchnell zurück. „Soll 
ich Dir eingeben?“ fragte ev, den Juhalt in der Phiole gegen 
das Licht des unverhangenen Seitenfenjters haltend. Es war 
eine helle bräunliche Flüſſigkeit darin. 

„Rein! nein! Stede jie ein... wirf fie in die Theme . 
SL Eur 2. " Martinez hatte das mühjam hervorgejtammelt. 
Die große Anftrengung dabei machte ihn für eine lange Weile 
unfähig weiter zu jprechen, bei dem unheimlichen, nur dann und 
wann durch die raſſelnden Atemzüge des Spanier unterbrochenem 
Schweigen, zitterte Zecco am ganzen Leibe. Ex fonnte fich nicht 
täufchen, der lezte Reſt der fajt ganz verbrauchten Kraft begann 
ji bei dem Sterbenden zu regen, jein eingefallenes Geficht 
nahm jene Grau an, welches das baldige Ende des Blutum— 
laufs andeutet, ſeine tief markirten Züge zuckten immer ſtärker, 
ſeine kurz vorher geſchloſſenen Augen ſtarrten gläſern in eine 
dunkle Ecke des Zimmers. Da es dem von Angſt durchfröſtelten 
Zecco ſchien, als bewege er die Lippen, faßte er Mut und trat 
ihm näher. Die weiche Wollendecke, mit welcher auf Befehl 
des Arztes der Fußboden überbreitet worden, um den von 
Schmerzen Gequälten vor jedem harten Auftreten eines ſeinem 
Lager Nahenden zu bewahren, ſog auch das Geräufch feines 
vorjichtigen Schritte ein und als er ganz nahe bei ihm ftand, 
Jah er, daß er fich nicht geirrt, zwiſchen den bewegten blutloſen 
Lippen gingen unverſtändliche Ziſchlaute hervor. Zecco beugte 
ſich langſam zu ihm nieder und Hörte ihn ſprechen: „Meine 
Zoten dort... meine Toten... fie..." Die Bifchlaute ver- 
ſtummten, ein heftiger Krampf jchüttelte plözlich feinen Körper. 
Wie vom lezten Atom des noch m ihm glimmenden Lebens 
emporgejchnellt, richtete fich der Sterbende auf mit dem Schrei: 
„Die Königin! ...“ und ſank auch jogleich in die Kiffen zurück. 

In demjelben Moment war auch dev Arzt eingetreten. Nicht 
der jo eben Gejtorbene bedurfte feines Beiftandes mehr, allein 
der noch Lebende, Zecco, war totenbleich neben dem Sterbebette 
auf einen Stuhl niedergefallen. Durch eine ftarfe Eſſenz, welche 
der Doktor bei jich führte, wurde er der Ohnmacht entriffen, 
die jich feiner bemächtigt hatte. Sein Wärterpoften bei Mar: 
tinez hatte feine Endſchaft erreicht. 

Es war auch ein Todesjtoß, den Zecco davon getragen, 
nicht einer, der ihn niederjtredte, doch einer, der jein geijtiges 
Weſen jo ſchwer erdrücte, daß jein Denfen ein faſt geſtörtes war. 

Wie geiſtlos begleitete er des Spaniers Leiche zu Grabe 
und kehrte eben ſo von dieſem zurück. 

Vor ihm hatte ſich ein Geheimnis aufgetan, das ihn bis 
ins Innerſte ſeines Lebensmarkes mit immer ſich erneuenden 
Schauern durchfröſtelte. Was bedeutete der lezte Angſtſchrei 
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des unter qualvollen Leiden Dahingejchiedenen? War er das ; Wurden die Säle beleuchtet, verließ ihn zwar diefe Scheu, aber 
Reſultat eines trügeriſchen Wahnes, dev bei ihm feſte Wurzel | er entzog fich doch jeder möglichen Begegnung ihm fehr wohl— 
gefaßt, da ww 
noch dor Dem 
Tage der Ab— 
führung der 
Leiche der Kö— 
nigin die allges 
meine Meinung, 
die hohe Frau 
jei vergiftet wor— 
den, don vielen 
hatteausfprechen 
hören ? Oderiwar 
deſſen Ausruf im 
lezten Lebens— 
augenblide der 
Wehejchrei eines 
mitderſchwerſten 
Sündenſchuld 
belaſteten Ge— 
wiſſens? Er ver: 
mochte dies Rät— 
jel nicht zu löſen 
und jomit auch 
nicht die furcht- 
bare Bein zu 
mindern, welche 
nicht von ihm 
abließ. Erwurde 
bon num an in 
jeinem Wefen ein 
anderer, als er 
bisherwar. Sel— 
ten verließ er 
die Galerie und 
deren Atelier, 
hber 7 er IDaE 
jchweigjam ge— 
worden, tiefernit. 
Man jah es dem 
finfter vor ſich 
hinfinnenden 
Manne an, ev 
brüte über 
fchwere Gedan— 
fen, Die er nicht 
bemeijtern 
fonnte. Und ivenn 
es noch eine 
Freude für ihn 
gab, jo war es 
einen wnlezner 
an einem feiner 
Werke fand, vor 
dem Sehr oft 
große Gruppen 
Beſchauer ſtan— 
den und ſich des— 
ſelben erfreuten: 
die Anbetung des 






































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Jeſuskindes 
durch die drei 
Könige des 
Morgenlandes. R 
——— Die Eröffnung der St. Gotthard-Gi 
er umgänglicher, % 
als wenn Der 3 


Abend niederfanf, dann quälte ihn ſichtbar Unruhe, ex wich | bekannter Perfonen. Niemand zweifelte, daß er geiftesgejtört 
jedem aus, der auf ihn zukam, als wolle er mit ihm sprechen. | fei, und niemand behelligte ihn. Miſtreß Lucie beobachtete ihn 
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zuweilen ungeſehen von ihm, ihre Hoffnung, daß ex fich von | Geift, lag im Grabe, daß aber deſſen Einfluß noch jo nach— 
diefem traurigen Leiden allmälich werde erholen können, verlor | wirfe, war ihr unerklärlich. Ein Arzt gab ihr die Zröftung, 
daß Sich ſein 
Uebel wohl min- 
dernwürde, wenn 
Die ſchweren 
dicken Herbſt— 
nebel, welche jezt 
nur ſelten den 
blauen Himmel 
ſichtbar werden 
ließen, ſich bei 
Eintritt winter— 
lichen Froſtes 
verzögen und ihm 
dadurch Bewe— 
gung im Freien 
und vor allem 
die Einatmung 
friſcher Luft 
möglich wäre, 
die ihm ſelbſt— 
verſtändlich in 
den von Räuche— 
rungen durch— 
drungenen Sälen 
der Galerie fehle. 
Für Lucie war 
das einleuchtend, 
ſie fonnte nichts 
mehr wünſchen, 
als eine ſo leicht 
herbeigeführte 
Veränderung ſei— 
— Sa. IHN IN \ Rn Zuſtandes 
— NS) N ‘ auf dieſem na— 
türlichen Wege. 
An einem der 
erſten Novem— 
berabende, an 
welchem ein hef- 
tigev Weſtſturm 
die Straßen 
durchfegte und die 
Fenſter klirren 
machte, wandelte 
Zecco mit fin— 
ſterer Miene in 
ſeinem Zimmer 
auf und ab. 
Seine Stirne 
war mit Zorn— 
falten bedeckt, er 
hatte jedenfalls, 
ehe er aus den 
Sälen der Ga— 
lerie heraufge— 
kommen, einen 
bedeutenden 
— = Uerger gehabt, 
— — der ihn ſogar 
| darauf vergeſſen 
= - aus= und feinen 
bequemen Haus— 
babn-Station Bellinzona. (Seite 571.) rock anzuziehen. 


„Berdammt ſei 


die alte Here,” 
immer mehr an Zuverficht. Welcher Urjache diejfes neue Unheil | murmelte ev vor fich hin. „Warum feixt jie mich an, als fei ich 
zuzujchreiben war, blieb ihr unbefannt. Martinez, fein böſer ihr Bufenfreund? ... was habe ich mit_ihrFzu ſchaffen? 
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nichts, nichts!" Sein Zorn ſank indes allmälich von der Höhe 
de3 Eifer, mit dem er fich demſelben überlaffen. Um fo ruhiger 
er wurde, dejto mehr ſchien er zu dev Ueberzeugung zu kommen, 
daß Die Urfache, die ihn in diefe Aufregung verſezt hatte, doch) 
eine jehr geringfügige gewefen fei. Was war es weiter gewefen, 
al3 daß ihm kurze Zeit vorher, ehe ex in fein Zimmer hinauf 
ging, die alte „Henker Lille“ feine ihm im Gedächtnis gebliebene 
jehr widerwärtige Bekannte vom Dreifönigstage her, mit anderen 
ihres Gleichen aus den „Verbrecher-Salon“ fommend, begegnete, 
die Hart an ihm vorüberſtreifend, ihm lachend zuflüjterte: „'s 





Nach Horaz haben die Satire gepflegt Berfius, Juvenal 
und PBetronius. Juvenal's Satiren find wahrhaft furchtbare 
Schilderungen römischer Korruption und legen mit rückſichtsloſem 
Zorn und erjchredender Wahrheit die Elendigfeit dev Männer 
und die koloſſale Schamfofigkeit dev Weiber, die Habgier, Be— 
jtechlichfeit, Heuchelei, Niedertracht Geilheit und Frechheit, kurz 
den ganzen Gräuel moraliicher Fäulnis blos, an welcher das 
faijerliche Rom krankte. Juvenal, fagt Schere, hat die Farben 
ſtark aufgetragen; aber wenn man die übereinſtimmenden Hifto- 
rifer als Zeugen abhört, wird man die Nichtigkeit feiner Farben— 
gebung anerkennen müſſen. Für alle Zeiten jteht ex unbedingt 
al3 einer der größten Sittenmaler da und namentlich in feiner 
furchtbaren fechsten Satire ift etwas von dem Geifte, womit 
Dante fein Inferno dichtete, Machiavelli feine Prinzipe fchrieb 
und Michel Angelo jein Weltgericht malte. Dagegen wälzt ſich 
Petronius, der am Hofe des Nero ein Amt beffeidet haben 
toll, mit Behagen im Schmuze der Sittenlofigfeit. Er fehildert 
uns in jeinem berüchtigten „Satirifon“ mit märchenhafter Un— 
verichämtheit, aber auch zugleich mit jtiliftischer Meeijterfchaft die 
Zeiten des Tiberius, des Kaligula, des Klaudius und Nero, 
der Agrippinen und Meflalinen, Zeiten, wo Lafter und Frevel 
ſich zu wahrer Tollheit jteigerten, Zeiten, in welchen die Spröß— 
linge der edelften Nömergejchlechter fich von den erbärmlichiten 
Tyrannen feige Himvürgen ließen, nachdem fie vor den elendejten 
Günſtlingen im Staube gefrochen; Zeiten, wo ein Kaligula es 
wagen durfte, ſich für den alleinigen Herrn des Vermögens aller 
Nömer zu erklären, wo mit der fflavenhafteften Geduld und 
Unterwürfigkeit der Männer die efelhaftefte Unzüchtigfeit der 
Weiber ſich verband, wo es guter Ton war, fich öffentlich der 
naturwidrigſten Bejtialität hinzugeben. Dieje Zeiten, wo alle 
Altersſtufen, Geſchlechter und Klaſſen bei hellem Tage in viehifcher 
Genußſucht wetteiferten, ſtellt Petronius uns vor Augen. 

In den Gedichten des Martial, der arm und unbefannt 
aus dem jpanischen Bilbilis nach Nom gezogen war, um Sich 
unfer Domitian im Glanze des Hofes zu jonnen, aber nad) 
langen Tagen der Not und Entbehrung enttäufcht und arm wie— 
der in Die Heimat zurückkehrte, Hat ſich das ſchwere, doppel- 
ſchneidige Schwert der Satire, wie es Juvenal gehandhabt, zum 
leichten aber giftigen epigrammatifchen Bolzen verwandelt. Er 
hat 14 Bücher Epigramme hinterfaffen, welche das von dem 
jüngeren Blinius über ihn gefällte Urteil beftätigte, daß er näm— 
lich geiftreich, wizig und beißend fei und Salz ımd Galle in 
feinen, Schriften bis zum Ueberfluß fih finden. Plinius hätte 
hinzufügen können: auch eine gehörige Anzahl von Boten. — 
In den zahlreichen ſatiriſchen Schriften de8 Lucian (130-200 
m. Ch. aus Samojate in Syrien), des wizreichiten Schriftftellers 
\ unter den Alten, veripottet der Autor mit unerſchöpflicher Laune 
|| amd treffendem Wiz die Gebrechen und Verfehrtheiten der Zeit, 
| vor allen die Gleisnerei, den Myſtizismus und den veligiöjen 

















Aberglauben, jowohl in dem abjterbenden Heidentum mit feiner 


Die Satire der Alten, 
Bon Dr. Richard Ernft. 








fehlt einer! Vergeßt's nicht.“ Das hatte ihn ſchwer erregt, 
jedoch er war wieder ruhiger geworden und wechſelte nun feine » 
Oberkleidung, fi) dann aufs Sopha ſtreckend. Seine größten 
Feinde waren feine Gedanfen. Wenn er allein war, jezten fie B 
ihm furchtbar zu und gingen dann, wenn er fich abgemüht fühlte, 
ſehr oft in feine Träume über, aus welchen ex meijt augſt— 
Ihwizend auftwachte und für die Nachtdauer es mit dem Wieder: 
einschlafen meist gänzlich vorüber war. 








(Fortfezung folgt.) 


ESchluß.) 





Myten- und Fabelwelt, ſeinen Opferfeſten, Symbolen und Cere— 
monien, als auch in dem durch Märtyrer- und Heiligenweſen, 
durch Wunderglauben und Schwärmerei bereits entſtellten Chriſten— 
tum. Auf gleiche Weiſe ergießt er die Lauge ſeines Spotts 
über die ſittliche Verſunkenheit und das leere, eitle Treiben 
großer Städte, über das Jagen und Haſchen nach Ehren und 
Genüſſen, über die Unverſchämtheit, Hoffart und Eitelkeit der 
Gelehrten und Philoſophen, welche die abgedroſchenen Grundſäze 
und Ausſprüche ihrer Lehrmeiſter im Munde führen und mehr 
Gewicht auf die äußere Erſcheinung, auf Bart und Philoſophen— 
mantel legen, als auf praktiſche Grundſäze für das Leben, über 
die geiſtloſe und ſchwülſtige Art der Geſchichtsſchreibung; auch 
die derfehrte Erziehung zieht er in den Bereich feiner twizigen 
Ausfälle, immer in der Abficht, neben einer heiteren, geiftreichen 
Unterhaltung auch Beſſerung zu wirken, lachend die Wahrheit 
zu jagen (ridendo dicere verum) wie Horaz ic) ausdrüdt*). 

Wenden wir uns wieder von der Satire im Sinne jener 
jpeziellen von den Römern kultivirken literariſchen attung zum 
allgemeinen Begriff der Satire als Verhöhuung von Torheiten 
und Fehlern, jo müſſen wir auf das Volk zurücgreifen, das, 
wie auf jämmtlichen Kulturgebieten überhaupt, jo beſonders auf 
dem Gebiet der Poeſie und Literatur bahnbrechend war, das 
alle Bölfer des Altertums an Bildung übertroffen hat und daher 
alle Zeiten mit feinem Lichte beftrahlt, auf das Land der Frei— 
heit, der Schönheit, der Humanität, auf Griechenland, 
„Seinen Jambus erfand des Archilochos Grimm fich zur Waffe“ 
jagt Horaz in feinem Briefe an die Brüder Piſo über die Dicht: 
kunſt. Der Jambus (don dem gr. iambizein fpotten, fäftern, 
jluchen, oder von iäptein werfen, jchleudern**) war eine beißende 
Darjtellung gewiſſer lächerlicher Torheiten, Schändlichkeiten und 
Lafter einzelner oder mehrerer Perſonen in Verſen, deren Füße 
je aus einer kurzen und ciner langen Silbe » — beftehen. 
Als deſſen Erfinder bezw. Hauptrepräfentant gilt Archilochos 
aus der Kyffadeninfel Paros, der genialite aller älteren helle— 
nischen Dichter, Zeitgenofje entweder de3 Romulus oder des 
Zullus Hoftilius. Nach dem literarischen Mytus hatte ihm ein 
gewiſſer Lykambes die Hand feiner Tochter Neobule, die er ihm 
früher zugejagt hatte, verweigert. Dafür wurde er von Archi— i 
lochos mit einem Spottgedicht angegriffen, das jo ſchneidig umd 2 
treffend geweſen fein foll, daB Lykambes fammt feinen Töchtern 4 
aus Scham und Verzweiflung ſich erhängt haben. Neben Archi- 
lochos, welcher von den Alten an Genie und Popularität dem 
% *) Es gibt faum einen Haffiihen Schriftteller, jagt Letterig u) 
jeinem hebräiſch gejchriebenen Werk Hazephirah, der auf das moderne! | 
Leben jo anwendbar wäre wie Lucian. Man nehme irgend eine feiner 
Schriften und vertaufche die Namen darin mit Berfönlichkeiten der Ge- 
genwart und man wird ftaunen und glauben, die Schrift fei erſt gejtern 
verfaßt worden. 

**) Nach einer Sage hieß eine Zofe der Göttin Demeter (Ceres) 
Jambe, welche den Kummer der Göttin über ihre geraubte Tochter 


Perſephone (Projerpina) durch allerlei Scherz zu zerftreuen ſuchte. 
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Homer nahegeſtellt wurde, von dem uns aber nur wenige Frag— 


mente gerettet wurden, ſtanden al3 Satirifer beſonders in An— 


jehen Simonides (670 v. Ch.), der jeine Geißel befonders 
über das schöne Gejchlecht ſchwang, und Hipponax aus Ephefus 
(540 dv. Ch.). Der leztere, Hein, Hager und mißgeftaltet, wurde, 
der Sage nad, don dem Bildhauer Bupalus in Farifirender 


- Uebertreibung dargeftellt und rächte fich dafür mit Spottverfen, 


durch welche er überhaupt feinen ſchlimmen Zeitgenoſſen furchtbar 
wurde. Eine hipponaxiſche Lobpreifung hieß daher bei den 





Seine größten Triumphe feierte jedoch der Geift der Satire 
bei den Griechen in der Komödie, dem Haupttummelpfaz des 
jatirischen Geiftes. ES wird notwendig fein, bevor auf dieselbe 
eingegangen wird, einiges über das griechiſche Drama zu be— 
merfen. Das griechijche Drama, jagt Scherr, erjcheint eng ver: 
knüpft mit Athen, der glorreichen Stadt, in welcher ſich über— 
haupt alle vereinzelten Strahlen helleniſcher Kultur wie in einem 
Brennpunkte jammelten, von welchem fie über den Erdfreis auf- 


- gehen jollten. In dem verhältnismäßig engen Raum von Attifag 


Hauptitadt drängte fich binnen einer furzen Reihe von Jahren 
eine große Zahl ausgezeichneter Männer zufammen, um, be= 
günjtigt don der Freiheit eines Demofratifchen Gemeinweſens, 
im Staatsleben, in Wiſſenſchaft und Kunſt eine Fülle von Weis: 
heit und Schönheit zu offenbaren. Athen war fo recht die Stadt 
der Sntelligenz der alten Welt. Hier Ienfte ein Perikles den 
Staat; hier brachte ein Phidias die höchiten Anſchauungen 
und Gedanken de3 Hellenismus zur edeljten, vollendet jchönen 
künſtleriſchen Erſcheinung; hier lehrten nach einander Sokrates, 
vom delphijchen Orakel als der Menschen Weifefter begrüßt, 
dann Platon, der „Homer der griechijchen Philofophie,” und 
Ariftoteles, der univerſellſte und ſyſtematiſcheſte Kopf des Alter: 
tum3. Aus Solons Gejezgebung hatte fich hier die Demokratie 
entiwicelt, diefe der Vernunft am meiſten entiprechende Staat3- 
form, weil fie allein vom Recht des Menjchen ausgeht und jedem 
Möglichkeit und Raum gibt zur freien Entwicklung feiner Fähig- 
feiten und Kräfte gegenüber dem Drange des Beditrfniffeg und 
der Schranfe des Gefezes. Innerhalb dieſer Demokratie, welche 
jeit Athens Hochherrlicher Rolle in den Berjerfriegen das Hellenen- 
tum politifch und geijtig repräfentirte, entwickelte fich die höchſte 
Kunftforn der griechischen Poeſie, daS Dranıa. 

Die Anfänge der griechischen Dramatik verlieren ſich in das 
Dunkel der Sage und ihr Ursprung führt auf den religiöfen 
Kultus des Gottes Dionyſos (Bacchus) zurück, wo man anfangs 
die begeijterten Iyrijchen Gejänge, die jog. Dityramben, welche 
von Ehören zu Ehren des Gottes vorgetragen wurden, mit Tanz 
und Geberden verband, bis man allmälich zur Darftellung de3 
Inhalts diefer Gejänge mittels Nede und Handlung überging. 
Diejen Uebergang joll zuerft Solons Zeitgenoffe Thefpis ge- 
macht und fich zur Echaubühne eines mit Brettern bedeckten 
Karrens (Theſpiskarren) bedient haben und zivar derart, daß er 
auf dem Karren oder Wagen eine befannte Berfon in Bewegung, 
Geberden, Reden und Handlung nachahmte, während der Chor, 
damals noch al3 Satyre verkleidet, um den Wagen herum tanzte. 
Der erſte Gegenjtand, den Theſpis im dieſer Weife „auf die 
Bretter brachte,” war fein Geringerer, al3 Solon jelbit. Aus 
der einzelnen darjtellenden Perſon wurden allmälicd mehrere 
Schaufpieler, zum Monolog gejellten ſich Wechjelgefpräche. Auf 
dieſe Weije entwicelte fi) da8 Drama und ſchon zur Zeit der 
Berjerfriege und in den nächjten Jahrzehnten blühten die größten 
dramatiſchen Dichter Aeſchyſos, Sophofles und Euripides, 


I welche das ernſte Drama, das Traueripiel, die Tragödie*) 


— 











9 ae regt ai öhnlich Bocksgeſang überjezt (von 
tragos Bod und ode Gejang), indem entweder der Siegespreis bei den 
Wettgefängen ein Bod geweſen jei, oder bei den Dionyſosfeſten ein Bod 
geopfert wurde, oder auch weil der fingende und tanzende Chor Satyre 
vorjtellte, welche zum Gefolge des Bachus gehörten und mit Bocksfüßen 
abgebildet wurden. Wahrjcheinlicher aber erjcheint die Ableitung von 
tryx Weinhefen, Träbermoft, indem die Winzer an den Bacchuöfeften 
ſich mit Schilf und Epheu zu befränzen und ihr Geficht und ihre Hände 
mit Weinhefen zu bejchmieren bezw. zur jchminfen pflegten. Das Wort 
wiirde aljo mit Kelter- und Mojtgejänge wiederzugeben jein. 
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zur höchſten Vollendung brachten. Auf die Tragödie folgte 


häufig ein fcherzhaftes Satyripiel, von dem uns nur ein ein- 


ziges Mufter ehalten blieb: „Der Kyklop“ von Euripides, 
ein köſtliches Stück. Aus diefen Satyrfpielen entwickelte ſich die 
griechiſche Komödie*), die etwas fpäter al3 die Tragödie ihre 
höchjte Blüte erreichte. Man unterjcheidet an der attifchen Ko— 
mödie eine alte, eine mittlere und eine neuere, Die wahre md 
rechte ijt die alte, d. h. die politifche, welche in ſchrankenloſem 
Walten de3 Spott3 Zuftände und Perfonen der Wirklichkeit und 
Gegenivart zu ihrem Vorwurf nahm (während die Tragödie ihren 
Stoff den Myten und Heroenfagen entnahm). Auch in der 
Komödie war es Athen, wo diejelbe ihre volle Bedeutung als 
Kunstform erhielt und hier zeigte fich in ihr ein abſolut demo— 
fratijcher Geift, der mit einer ſchrankenloſen Freiheit, wovor uns 
polizirten Epigonen die Haut jchaudert, alle göttlichen und menſch— 
lichen Berhältniffe, den Staat in feiner Gefammtheit wie in 
jeinen einzelnen Nepräjentanten und Führern, in dag Bereich 
der Komik, der Sronie, des Wizes und Hohnes hereinzog und 
das ganze politische, ittliche und geiftige Leben der damaligen 
Zeit malte und ſtrafte. Platonius, ein alter Schriftiteller über 
Komödie, bejtimmt ihren Zweck deutlich dahin: „daß die Rechts— 
gleichheit eingeführt und das Volk zur höchſten Gewalt in Staat3- 
jachen erhoben wiirde.“ 

Die Freiheit der Komödie war gejezlich ſanktionirt, Perikles 
jelbjt mußte ihren Spott vielfach ertragen und fogar ein Kleon, 
der don ihr jo heftig und bitter verfolgt, To ſchoönungslos an 
den Pranger gejtellt wurde, wagte es nicht, ihr Zügel anzu— 
legen. Die attiſche Komödie, jagt N. Nikolai, die jüngite Form 
der griechijchen Nationalpoefie, von Kratinos begründet und von 
Eupolis veredelt und reich patriotijch befruchtet, gedieh unter 
den Händen geijtesverwandter MWortführer zum Organ der 
Deffentlichfeit und entfaltete, zeitweilig durch Beſchränkungen 
von Staatswegen und durch Gewalt niedergehalten, in Berikles’ 
Beitalter jchnell und mächtig unter dem Schuz der eritarfenden 
Demokratie ihre volle Blüte. Erfinderiſch und ohne an Tradition 
oder überlieferte Formen gebunden zu fein, folgt fie frei, mit 
Satire und Parodie gerüftet und getrieben vom Geiſt des Wizes, 
der Laune und des Mutwillens, dem Zuge ihrer Genialität, 
Jucht, indem fie Ernſt unter Scherz, Kontraft und Frivolität ver— 
hüllt, zu ergözen, den Gejchmad zu läutern und das Urteil der 
Menge frei und intelligent zu machen. Nicht als leichtſinnige 
Bolfsbelujtiger oder Umſtürzler, jondern als Vertreter der Frei- 
heit, durchdrungen von dem Bewußtjein, daß Athen, die Metro- 
pole des Ruhms und Glanzes, dem Berfall entgegeneile, ge— 
boten die Komifer Einhalt und Vernunft, da es noch) Zeit war. 
Bor ihrem Nichterjtuhl erfährt alles, was täufcht, zuchtlos ift 
und Wunden zeigt, im Staatsleben, in Gefellichaft, Schule, 
Haus, Kunſt, Literatur und Neligion, eine nicht tiefe, aber 
Itrenge und wohlmeinende Zenſur ohne Gunft und Unterjchied: 
der erhabene Olympier Berifles in jeiner menjchlichen Schwach) - 
heit, der Demagog wie der Mrijtofrat, der Friegstuftige, ver: 
hätſchelte Alkibiades wie der gefürchtete Syfophant, die ganze 
Bürgerſchaft in ihrer Schlaffdeit, Unſchlüſſigkeit und Urteilslojig- 
feit, in ihrer Laune, Willkür und Ueberhebung, in ihrer Pro— 
zeßjucht und Geldgier; die modeſüchtigen, unfittlichen Weiber, 
die unreife, von jophiitiicher Krankheit angejteckte Jugend, Die 
Auswüchſe des Geſchmacks in Poeſie und Kunft, kurz alles was 
der öffentlichen Kritik bedurfte. Selbſt Götter und Heroen 
mußten e3 ich gefallen Yafjen, in ihren Schwächen und Blößen 
dargeftellt und unfterblich lächerlich gemacht zu werden. Die alte 
Komödie, welche im athenijchen Gemeinwejen diejelbe Bedeutung 
hatte wie in den neueren Staaten die Tagespreſſe der Oppo- 
fition, gibt jo das schönjte Zeugnis ſowohl von der großen Aus— 
dehnung dev demokratischen Freiheit in Athen, als von dem gut— 
mütigen Humor des Volkes, das ſolche Strafreden und Züch— 
tigungen über fich ergehen ließ, und von dem jittlichen Ernſt der 
Dichter. 





*) Kömos ein feierlichen Auf- oder Umzug, alſo Umzugslied, fejt- 
licher Prozeſſionsgeſang. 
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Als Schöpfer und Bertreter der Komödie, diejer „Tat der 
abjohuten Heiterkeit“, wie fie Rötſcher genannt hat, werden fol- 
gende Namen genannt: Epicharmus, Phomis, Krates, 
Kratinus, Magnes, Eupolis, Vherefrates, Amipfias, 
Phrynichos, Theophilos, Telekides, Philomedes. Sie 
alle aber überragt um Hauptes Länge Ariftophanes, der „uns 
gezogene Liebling der Grazien“, der „Örazienjchlingel des 
Altertums“, ſchlechtweg der Komiker genannt, der zur Zeit des 
peloponnefifchen Kriegs zu Athen als Bürger lebte. Arijtophanes’ 
Phantaſie ift ungemein reich, feine fritiiche Kraft erjtaunlich, 
jeine Oejtaltungsmacht bewundernswert, jein Stil neben haar— 
träubender Zotenreißerei auch des hochpatetifchen Ausdrucks und 
leichteſter Grazie fähig. Sein Genie glänzt in der Beherrſchung 
von Gegenfäzen, wie fie nur das Luftipiel enthalten kann, in 
jchöpferifcher Erfindung neuer überrafchender Bilder, in ſpru— 
delnder Fülle ſcharfen kecken Spottes, der ſelbſt die höchſten Götter 
nicht jchonte, unterftüzt durch einen gewandten, fließenden Dia- 
log voll attiſcher Lauge, wie in der Kunft, mit Leichtigkeit von 
Scherz zum gediegenen Ernſt überzugehen. Schon im Ton, im 
Rhytmus und Ausdruck künden fich Karakter und Situation an, 
hier Mutwille und Keckheit, dort Pracht oder Ernft und Würde. 
In wohlflingenden von Harmonie getragenen Verſen entfaltet 
Ariſtophanes, das Prototyp des glücklichjten Humors, die Ele— 
ganz und Reinheit einer Fanonifehen Sprache, die reich mit den 
edeliten Schäzen des tragischen und populären Stils geklärt, 
ſchwungvoll in Ton, anfchaulich durch Bild und finnig, lebendig 
im Vortrag, jpruchreich, körnig und präzis ift und auch in den 
jüngjten Dramen, wo das Feuer erfaltet, der Vortrag öfter an 
die gewöhnliche Konverfation ftreift, der Dialog läſſig, weit- 
Ihweifig und geſchwäzig wird, noch leicht, fließend und farben: 
prächtig bleibt. 

Ariſtophanes war der Liebling der Alten, jeine Komödien 
werden Werfe don göttlicher Kunſt genannt und er Wird ges 
priejen al3 der mutige Sänger, der hellenijchen Sitte Maler 
und der komiſchen Kunſt Meifter. Dem „göttlichen“ Platon 
jelbft wird das Epigramm zugeſchrieben: 

ALS die Chariten*) einſt einen ewigen T ic 
Wühlten, —— ſie deine Seele — a 

und es heißt, er habe Ariftophanes’ Werfe ſtets unter jeinem 
Kopffiffen gehabt. Bon den 50—60 Komödien, die Ariftophanes 
gejehrieben, befizen wir noch 11. Diele Reliquien find ohne 
Zweifel die Blüte der alten Komödie und fie find eine uner— 
ſchöpfliche Fundgrube des pifanteften attiichen Salzes,” welche 
ſowohl von der tiefen Menjchenfenntnis, dem Wahrheitsfinn und 
der Baterlandsliebe de3 Dichters Zeugnis geben, als von den 
Reichtum feiner Phantafie, die im Himmel wie auf Erden, 
unter Barbaren wie unter Hellenen wandelt und überall ein 
Seenland fchafft, in welchem dennoch die Wirklichkeit jich fpiegelt. 
Kur muß man, um fich voll daran zu erquiden, nie vergefjen, 
daß er nicht fiir ein Polizeivolf wie wir find, fondern fir ein 
Naturvolk dichtete, welches, die Abſtinenz und Prüderie nicht 
kennend, vor dem Nackten nieht heuchlerifch zurückſchrak und bei 
dem daher alles Natürliche feine Berechtigung hatte. Unter den 
Meiſterwerken des Ariftophanes das Meijterwert ift das Luſt⸗ 
ſpiel „Die Vögel“, worin der Dichter die Athener bei Gelegen— 
heit jener unheilvollen Expedition, welche mit dem Untergang 
des atheniſchen Heeres endigte, von ihrer ſchwindelnden Unter— 
nehmungsſucht, von ihrem leichtfertigen Bauen von Luftſchlöſſern 
abzumahnen ſucht, indem er ihre maßloſen Entwürfe und hoch— 
fliegenden Pläne verſpottet durch eine von den unruhigen Athenern 
in den Lüften aufgerichtete Vogelrepublik Wolkenkukuksheim. 
Ein Füllhorn von Schönheit ſchüttet er häufig in ſeinen Chor— 
geſängen aus. Um eine einzige kleine Probe ariſtophaniſcher 
Poeſie beizufügen, ſei aus den Vögeln die Stelle angeführt, 
wo der Wiedehopf die Nachtigall ruft: 

Auf, traute Gejpielin, verjcheuche den Schlaf, 

Laß jtrömen der heiligen Lieder Muſik 

Aus der göttlichen Kehle, die klagend ertönt, 






*) Grazien. 
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Wenn um Stys*) du weinft, unſer Schmerzenskind, 

Auswirbelnd in tränenbeneztem Geſang 

Deine bräunliche Bruſt. 

Nein ſchwingt ſich der Schall durch der Erle Gezweig 

Nachhallend empor zu dem Trone des Zeus, 

Wo der goldengelodte Apollon ihm Laufcht, 

Und die elfenbeinerne Harf' anjchlägt, 

gu erwidern dem SKlagegetön’, und den Reih'n 

Der Olympier führt; 

Dann weht von unſterblichen Lippen cin Hauch, 

Einjtimmend mit dir, 

In der Seligen göttliche Klage**). 
Damit verlaffen wir den Ariftophanes, in dem die alte 
Komödie ihre höchite Blüte erreicht Hat. Mit dem Untergang 
der unumfchränften Demokratie hörte die alte Komödie auf und 
al3 die 30 Tyrannen die perjünlichen Angriffe auf der Bühne 
verboten, entjtand als Uebergang zur neueren die mittlere 
Komödie, welche einen bei weitem zahmeren Ton anfchlug. 
Die frühere Berhöhnung angejehener Machthaber im Staate mußte 
unterbleiben und die Muſe des komiſchen Teaters fich darauf 
beſchränken, die Lächerlichfeiten der Menfchen im allgemeinen 
oder doch nur einzelner Stände und Menjchenklafjen unterge- 
ordneten Nanges, wie Handwerker, Bauer, Schmarozer, He— 
tären 2c. zu verjpotten. Dabei gab man in gehaltreichen Sprüchen 
und Säzen eine gefunde, den Verhältniſſen der bejtehenden Ge— 
jellichaft angemefjene Lebensphifofopgie. Unter den Komikern 
diefer Beriode find befonders zu nennen Antiphanes aus Rhodos 
(circa 380 v. Ehr.); Anarandrides; Aleris aus Thurit und 
Timofes, ein Zeitgenofje des Demojthenes. Die durch Die 
mittlere Komödie angebahnte Umwandlung vollendete ſich in der - 
neueren Komödie, welche in der monarchifchen Zeit wurzelt, 
noch gemäßigter und ehrbarer auftritt und unferem jezigen Be— 
griff von Luſtſpiel entjpricht. Die Dichter erfanden eine ordent- 
liche Fabel oder Intrigue, deren Handlung fi) im häuslichen 
und bürgerlichen Leben bewegte. Familienverhältniſſe, Liebes: 
händel und dergleichen bildeten den Stoff dazu. Ihre Vorzüge 
bejtehen in Sittenfchilderung und Karafterzeichnung. Von poli— 
tischen Beziehungen hielt man ich wohlweistich fern. Lijtige ° 
Sklaven, lodende Hetären, feurige Liebhaber, polternde oder 
gutmütige Väter, Teichtfinnige Söhne, militärische Prahlhänſe X. 
waren jtehende Bühnenfiguren. Der Einfürmigfeit des Stoffs 
entjprach die herabgejtimmte, ordinäre Sprache, der matte Ton 
und die eintünige, unforrefte Metrik. Der berühmtejte Luft: R 






































jpieldichter dDiefer Art war Menandros aus Athen, (342— 290). 
Er war das Vorbild des römischen Komödiendichter8 Terenz, ; 
wie jein älterer Zeitgenojje Philemon mit feinem weniger 
geglätteten Bolfston dem Plautus, dem Vater der römischen 
Komödie, als Muſter diente; wie denn überhaupt die Nömer 
ihr poetijches Licht an der Fackel der Griechen anzündeten. Die 4 
Genannten, Plautus (f 184 v. Ch.) und Terenz (f 159 ° 
v. Ch.), beide ehemalige Sklaven, find die bedeutendjten Ne ” 
präfentanten der römiſchen Komödie, welche denjelben ihre funft 
mäßigite Ausbildung verdankt. Sit der evjtere, dem im lter- 
tum 130 Stücke zugejchrieben wurden, von welchen aber nur 
20 auf ung gefommen find, durchaus Volksluſtſpieldichter, fo 
ift der andere, von denen wir 6 Stücke befizen, der Schöpfer 
des höheren Geſellſchaftsluſtſpiels. Für die Kraft der Empfins 
dung und Gejtaltung, die ihm abgeht, weiß ex durch einen ges 
bildeteren Stil und zierlichere Verſe zu entjchädigen. Auf die 
Entwicklung des modernen Luftjpiels übten die Stüde von 
Plautus und Terenz einen beträchtlichen Einfhuß. 3 
Der Geiſt der Satire beſchränkt fich indefjen nicht auf die ge- 
dachten Titerarischen Formen, die er aus Sich ſelbſt erzeugt hat. - 
Er weiß ſich vielmehr überall einzufchleichen und wie der nedifche - 
Kobold Puck in den Elfenmärchen treibt ev bisweilen feinen 
Spuk faſt in fümmtlichen Gattungen der Literatur. Er wirzt 
mit feinem Salze die Neden im Forum wie in den Volfsver- 
jammlungen und die Lehrvorträge der Philofophen, er lächelt 





*) Itys, Sohn der Prinzejjin Profne, welche in eine Nachtigall 
verwandelt wurde und daher Ity Sty ruft. 

**) Nach der vortrefflichen Ueberjezung von Schnizer, die wir allen, 
die den Ariftophanes nicht im Original lefen fünnen, warn empfehlen. 
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IT aus den Gefängen der Epifer, er pricelt felbft in der feier: 
I lichen Lyrik. Insbeſondere aber fchärft er den Pfeil der Epi— 
grammatit und tränft deſſen Spize mit feiner äzenden Säure. 
Er tritt auch zuweilen in drajtiicher Form auf, wie bei dem 
wizigen Eynifer Diogenes, der 3. B. die platonische Definition 
I" don Menfchen, derſelbe fei ein federlofer Zweifüßler, auf hand- 
IT geeifliche Weife lächerlich machte. Er brachte einen gerupften 
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Hahn in die Schule und fagte: Sehet hier den platonifchen 
Menfchen. AS er einmal einen ungeſchickten Bogenſchüzen 
Scheibenſchießen ſah, ftellte er fich gerade bei der Scheibe hin 
und bemerkte: Hier bin ich ficher, nicht getroffen zu werden. 
Eine beißende Satire, die auch im 19. Zahrhundert gut ange: 
bracht wäre, war es auch, als er am hellen Tage mit einer 
brennenden Laterne umherging und ſagte: Ich fuche Menschen. 


Gottſched, Götze, Telling. 
Ein Stück Kulturgeſchichte. 


(3. Fortſezung.) 


Im Vorhergehenden Haben wir die Zeit, in der die drei | Beginn der akademiſchen und ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit Gott— 


° Männer tirkten, welche daS Tema diefes Auffazes nennt, — die 

- Buftände und Menfchen, deren Leben und Streben, foweit 

es für den Zweck unferer Darlegung 
nötig jchien, kurz zu farafterifiren ver— 

ſucht. 

Daß eine ſolche wie jede Kultur— 

geſchichtsepoche ſich in den Menſchen, 
die in ihr gelebt haben, widerſpiegelt, 

— wer ſollte das nicht natürlich finden ? 

Sollte, jagen wir, denn es ift 

eine taujendfältig zu beweifende Tat- 
jache, daß die zur Gewinnung einer 
‚auch nur halbwegs vernünftigen Welt: 
und Lebensanjchauung unerläßliche Ur- 
- teilßreife fich nur bei wenigen Leuten 
entdecken läßt, jene Urteilsreife, welche 
den Menfchen, eben fo gut wie alles, 
was da iſt in der Welt, als ein Ge- 
ſchöpf der ihn umgebenden Zuftände, 
der ihn ummwebenden, förperlich und 
geiſtig nährenden Welt auffaßt. 

So ijt es denn auch vielen Kindern 
der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
jehr zu unrecht übel genug ergangen, 

da man über fie, ihr Dichten und 

- Trachten, ihr Tun und Lafjen urteilte, 
ohne den Boden in Betracht zu ziehen, / BEN 
dem jie entjproffen find, die geiſtige N = 
Atmoſphäre, welche ihnen die Keime leg 7 

ihres Denkens, die Befruchtung für ihr 

- Wirken zuführte. 

Einer von denen, welche folche Un— 

bill in allerhöchitem Maße zu dulden 








Der Liebesbrief. 


ſcheds ein wahrhaft vernichtendes Urteil. 

„Anter Menkens (des Hofrat und Herausgeber der nach Tho— 
maſius Anregung in deutjcher Sprache 
ericheinenden Acta eruditorum) Pro— 
teftion“ jchreibt Schloffer*) „ward Gott— 
ſched anfangs ohne wahres Verdienſt 
nur durch die Künfte berühmt, wodurch 
ſchlechte Schriftjteller und elende Lehrer 
noch gegenwärtig groß werden. Er 
machte Partei, er lobte daS Elende, 
er ſuchte den Lohn geijtiger Arbeit nicht 
in fich, jondern außer fi in Ruf und 
Kamen, er warb Friechend, das Arm— 
jelige lobend und befördernd, Anhänger, 
die auf feine Worte ſchwuren, er rezen— 
firte; machte Lärm und Auffehen. Wir 
haben jchon oben bemerkt, daß er gleich- 
wohl durch Kleinlichkeit und Nieder— 
träcdhtigfeit der Nation und ihrer Bil- 
dung nüzlicher ward, als ein großer 
Geiſt unter den damaligen Umständen 
ihr hätte werden fünnen. Ein großer 
Geift wäre dem herrjchenden Pöbel 
unterlegen.“ 

Wenn Schlofjfer hierin zugibt, daß 
Gottiched der deutjchen Nation grade 
durch die Kleinlichkeit feines Strebens 
und die Niederträchtigfeit feiner Ge— 
finnung und Handlungsweije befähigt 
worden fei, dem deutjchen Volke nüz— 
lich zu werden, fo tut er dem Manne ent— 
ſchieden unrecht, wie nicht nur nad) dem 
Stande der gegenwärtigen Forſchungen 





(Seite 572.) 


- gehabt haben, deſſen Namen, foweit man von ihm überhaupt | geurteilt werden muß, jondern auch ohne dieje, wenn man nur jene 


Ipricht, auch gegenwärtig noch vielfach mit ärgſter Mißachtung 
genannt wird, ift der jeinerzeit zu dem Gipfel menjchlichen 
Ruhms emporgeftiegene Profeſſor der leipziger Univerfität, Jo— 
Hann Chriſtoph Gottſched. 

Um die dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts war er 
ein ganzes Jahrzehnt lang der unbedingt anerkannte Herrſcher 
und Gejezgeber im Reiche der jchönen Literatur Deutjchlandg, 
— em Menjchenalter jpäter ward er allgemein al3 der Inbe— 
griff aller Literarifchen Torheit, als ein Mufter, wie man nicht 
ſchreiben und literariſch jtreben dürfe, verfchrieen und verachtet. 
i Und nit nur al3 ein ganz elender Schriftiteller galt cr 
ein Sahrhundert lang, jondern auch al3 ein jämmerlicher Menfch, 
ein jchlechter Karakter, der die Triebfedern feines Wirkens nur 
in niederer Selbjtjucht gefunden und dem zur Erhöhung jeines 
Anſehens auch die erbärmlichjten Mittel und Wege recht ge- 
wejen jeien. | 

Fiüllt doch ſelbſt einer der gewiljenhaftejten Gejchichtsjchreiber 
der neueften Beit, F. C. Schloſſer, über den in die zweite 
- Hälfte der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fallenden 


von und oben gefennzeichnete Objektivität des Urteils walten läßt. 

Gottjched trat don vornherein mit der Abficht auf, Die 
deutjche Sprache und dann auch die deutfche Literatur, Die, wie wir 
gefehen haben, beide jehr im argen lagen, zu reformiren, Das 
war gewiß nicht nur ein Yöblicher, jondern ſogar ein großer 
Gedanfe. Um ihn ausführen zu können, brauchte er eine eins 
flußreiche Stellung, die ex fich verfchaffen mußte, jo wie man 
ſich damals eben Stellung und Nanıen erwerben fonnte. 

Er jezte fich daher mit möglichit viel einflußreichen Leuten 
in Verbindung, fehmeichelte ihnen, widmete ihnen feine Schriften 
und bat fie um ihre Fürfprache; dann warb er fich durch feine 
1725 beginnenden Borlefungen al3 Magifter auf der Leipziger 
Univerfität und durch jein Wirken in der „deutjchübenden poe= 
tiichen Geſellſchaft“ Freunde und Anhänger, — furz er bemühte 
fich, vorwärts zu fommen und Einfluß zu gewinnen, wie es heute 
noch nicht blos „schlechte Schriftiteller und efende Lehrer”, jondern 


die meijten Schriftjteller und Gelehrten — ſchlechte und gute — tun. 


*) Geſchichte de 18. Jahrhunderts. V. Aufl, Bd. I. Seite 569. 
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Und heutzutage iſt der „Mannesſtolz vor Königstronen“ 
wenigſtens eine vielgebrauchte Redensart; heutzutage iſt un— 
zweifelhaft, daß man durch die Tüchtigkeit ſeiner Leiſtungen 
allein, — wenn das Glück gut iſt, — auch zur Geltung kommen 
fann, vor anderthalb Jahrhunderten war von beiden nicht die 
Rede. Gottjched handelte nicht fehlechter, al die andern in 
ähnlichen Verhältniſſen, fondern fo gut, als die Guten feiner 
Zeit, Jo, als es überhaupt anging, ohne zwifchen den Klippen 
der Vorurteile, an den Untiefen der jämmerlichen Zuftände von 
damal3 unfehlbar Schiffbruch zu Yeiden. 

Aber er „lobte das Armfelige, er machte Lärm und Auf- 
ſehen.“ Freilich! Indes das Armfelige, was Gottſched lobte, 
war immer noch beſſer, als das, was er tadelte, es war das 
relative Gute, und es iſt ihm nirgend nachzuweiſen, daß er 
wider beſſres Wiſſen heuchleriſch angeprieſen, was er ſelber für 
ſchlecht hielt. Und daß er Lärm und Aufſehen machte, war 
ſogar ſehr vorteilhaft, denn je mehr das Aufſehen wuchs, welches 
Gottſcheds literariſche Bemühungen, insbeſondere feine Streitig— 
keiten machten, deſto mehr wuchs auch das Intereſſe an der 
Literatur überhaupt, — er war es zuerſt, der die Mittelklaſſen 
der Bevölkerung für ſchriftſtelleriſches Wirken zugänglich und 
empfänglich machte. 

Derjenige deutſche Literaturgeſchichtsforſcher, welchem wir die 
am tiefſten eindringenden Studien und die wichtigſten Aufſchlüſſe 
ſowohl über Gottſched als über Leſſing und ſeine Zeit verdanken, 
Danzel, weiß dem Vielgeſchmähten beſſer gerecht zu werden, 
als Schloſſer. 

„Gottſched“, ſagt er”), „hat nicht blos in dieſer oder jener 
Beziehung oder etwa in befonders vielen Beziehungen Sprache 
und Geſchmack gereinigt, jo daß er nur auf demſelben Wege 
fortgegangen wäre, auf welchem ihm andre vorangegangen waren, 
und jeinen Nachfolgern wiederum manches in Dderjelben Weife 
zu tum übrig gelaſſen hätte, fondern er hat mit eiferner 
Konjequenz auf entjchiedenen Sinn für Korrektheit 
überhaupt, auf eine durchgängige Gefchultheit Hinge- 
arbeitet. Dafür find wir ihm bis auf den heutigen Tag Dant 
ſchuldig. Er hat dadurch, daß er den Gefichtspunft der for- 
mellen Bildung ausschließlich feithielt, — weshalb er auch, da 
er auf die Alten hinweiſen wollte, vielmehr auf die Auffaffung 
derſelben, die ſich bei den Franzoſen eingebürgert hatte, hin— 
wies, denn dieſe hatten ſoeben mittels des Anſchluſſes an die— 
ſelben eine ähnliche Periode des Ungeſchmacks überwunden, wie 
er ſie zu bekämpfen hatte, — eine fefte nationale Grundlage 
des deutſchen Schrifttums gefunden , auf der wir heute noch 
fortbauen. Wir verdanken Gottſcheden die ausdrückliche, 
nicht blos gewohnheitsmäßige Feſtſtellung der deutſchen 
Sch riftſprache. Es iſt von jeher viel darüber geſpottet worden, 
wie er das Deutjch der oberen Klaſſen des meißner Kreifes als 
alleinige Richtſchnur Habe aufftellen wollen und mit welcher Pedan⸗ 
terie ev dabei verfahren. Was die leztere anbetrifft, jo war fie 
jolange notwendig, bis die Sache ſich foweit fejtgefezt hatte, daß 
das Anderweitige als auf jener Grundlage wurzelnd und nicht 
mehr vor oder neben ihr auffchieend betrachtet werden fonnte, und 
daß er im einzelnen größtenteils mit geſundem Sinn verfahren, 
zeigt der richtige Takt, mit dem er ſich durch die puriſtiſchen 
und ortographiſchen Beſtrebungen der Zeit hindurchwindet. Daß 
aber Gottſched grade das Meißniſche zur Schriftſprache zu machen 
geſucht, zeugt nicht nur don einem richtigen hiſtoriſchen Blick, 
da Ja die Bibelüberſezung in Sachſen entſprungen war und das 
Schleſiſche, welches durch die Dichter der nächſt vorhergehenden 
Zeit verbreitet war, mit dem Meißniſchen dem Urſprunge nach 
dasſelbe iſt, ſondern iſt ihm auch inſofern zu nichts weniger 
als einem Vorwurfe anzurechnen, als er ſelbſt von Geburt 
weder ein Sachſe noch ein Schlefier war, und alſo hierin nicht 
aus Gewohnheit ımd Bequemlichkeit, fondern aus Ueberzeugung 
gehandelt haben kann. — — Und hätte er alle Winkel des 
heiligen Römifchen Reiches deuticher Nation durchjucht, ev würde 

nichts gefunden haben, was befjer zu diefem Zwecke (dev Re— 
generation des. deutfchen Schrifttums) getaugt hätte, Gottjched 
hat etwas Großes zumege gebracht, daS darum, weil es und 
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hinterher als etwas erjcheint, das jich von ſelbſt verfteht, nur 
um jo größer iſt.“ | 
In dieſen Worten des trefflichen leipziger Forſchers haben 
fih uns zwei hochbedeutende Seiten dev Wirkfamfeit Gottſcheds 
enthüllt, einmal feine mit der eifrigen Energie und Beharrlich- 
feit, die den Mann überhaupt auszeichnete, unterhaltenen Be— 
mühungen, den Sinn fir Korrektheit, für QVernünftigfeit, Klar— 
heit und Deutlichfeit in der Schriftjtellerwelt zur Herrſchaft zu 
bringen, und dann feine Einführung des meißnifchen Deutſch, — 
welches als der ausgebildetfte und ausbildungsfähigite der 
deutjchen Dialekte befonders geeignet war, als allgemeine Deutjche 
Schriftſprache zu gelten, — und damit überhaupt die Schöpfung 
einer allgemein gültigen Schriftjprache in Deutjchland. | 

Sein Streben nach VBernünftigfeit und Deutlichfeit in dem 
Werfen der jchönen Literatur mußte Gottſched in Konflift mit) 
den Schleſiern und ihren Jüngern bringen. 

Sn feinem erjten großen Werfe geht er ihnen denn auch 
mächtig zu Leibe. Dasjelbe ift 1730 zu Leipzig erjchienen und 
war betitelt: „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt vor die Deutjchen, 
darin erjtlich die allgemeinen Kegeln der Poeſie, hernach alle 
befonderen Öattungen der Gedichte abgehandelt und mit Erempeln 
erläutert werden, überall aber gezeigt wird, daß das innere 
Wefen der Poejie in einer Nachahmung der Natur bejtehe.‘ 

Wie er den Schwuljt und den Unfinn, welche das Grunde 
übel in der Literatur jener Zeit bilden, bekämpft und wie feine 
Sprache nicht nur den Sprachproben, die wir in Vorhergehenden 
gegeben haben, weit überlegen ijt, ſondern ſogar dem Hochdeutſch 
der Gegenwart jehr nahe fommt, mögen folgende kurze Citate 
aus dem ebengenannten Werke beweifen. | 
; ij} “ Sagt Gottſched in S 20 der „Eritijchen 
Dichtkunſt,“ verſtecken jich in ihren Metaphoren (bildliche, „vers 
blümte* Redensarten) jo tief, daß fie endlich jelbjt nicht wiſſen, 
was fie ja wollen. Man fieht alle ihre Gedanken nur durch 
Ener Der _Harjte Saz wird durch 
ihren_poetijchen Ausdrucd_ verfinſtert: da doch der Gebraud) ver 
lü eden die Sachen weit lebhafter vorjtellen und empfind- 
licher machen ſollte. a 
eine_jo blendende Schreibart dejto mehr beivundern, je weniger 


ie dieſelbe verjtehen: allein SKenner gehen auf den Kern d 

























Und 88 24 und 25: „Damit e3 meiner Abhandlung nicht 
an allen Erempeln von folchen Blümchen fehlen möge: Sp will 
ich diefelben aus einem neueren, zu Altdorf, erſt im vorigen 
Sahre gedrudten Bogen entlehnen. — Folgende Redensarten‘ 
num halte ich für lauter Phöbus (Bombaft), wenn der Poet 
Ichreibt: Titans frohes Licht ftrale mit neuen Blizen und made 
die japhirne Burg zu Hhacinthen. Ein Trauriger heißt ihm 
ein jolcher, der Egyptens finjtre Nacht ftatt Goſens Sonne küſſet, 
Die Lilie lacht mit reinftem Silber, ihr bemilchter Tron macht 
die Perlen ſchamroth, und ihr Atlas finft in's Verweſungsreich.“ 
U. |. w. — — „Und fo will ich einen jeden fragen, ob man 
wohl mehr verjchiedene Dinge in 16 Zeilen hätte durcheinander” 
mengen, oder dem Scheine nach miteinander nennen fünnen, als 
diejer Poet wirklich getan Hat? — — Wir müfjen nunmehr 
die Stelle ſelbſt jehen. 



















Hier iſt das Kangan, das güldne Blumen trägt, 

Wo Titans Strahlen nie in Thetis Wellen fteigen. 
Kein Wetter, fein Orkan darf ihren Purpur bleichen. 
Hier ift fein Regenguß, der ihren Schmud zerichlägt. 
Hier ift Fein folcher Lenz, der bald die Sonne zeigt, 
Und das ſchmaragdne Zelt mit Perlenwaffer tränfet, 
Bald aber Schnee und Eis ftatt Holder Blumen fchenfet. 
Hier wird das Roſenblut durch feinen Froft gebleicht. 
Bon Dornen weiß man nichts; die bittre Aloe, 

Der Myrrhen herbes Pech, die öden Koligquinten, 
Sind im gelobten Land des Himmels nicht zu finden. 
Die Nefjeln find verbannt von diefer Sonnenhöh. 
Hier ift nur BZuderbrot und ſüßes Ambroſin, 

Der Nektar fließet hier durch diamantne Auen, 

Hier ift nur Honigſeim und Allicant zu fchauen, 
Weil Ambra und Zibeth die Blumen überziehn. 


















Dies iſt num ein rechtes Meifterftücd durcheinander gewirrter 
Metaphoren, und amdrer übel ausgeſonnener verblümter Aus: 
drückungen. Nichtsdeſtoweniger hat fich unfer Vaterland, eine 
geraume Zeit her, in dergleichen gefirnifte Verſe aufs äußerfte 
verliebt gehabt: und man hat feinen für einen Poeten halten 
wollen, der nicht dieſe hochtrabende Sprache reden können, die 
doch oft weder der Verfajjer, noch fein Leſer, mit allen ihren 
Sinnen haben erreichen können. Das befte Mittel wider den 
ſchwülſtigen Geijt iſt das Lefen der alten Lateiner umd der 


Die Eröffnung der St. Gotthard: Eijenbahn Station Bellinzona. 
(Illuſtration j. ©. 564 u. 565.) Das berühmte Wort des Sophoͤkles: 
„Diele Gewaltige Lebt, doch nichts iſt gewaltiger als der Menſch“ hat 
mit der Vollendung der im vorigen Monat eröffneten Gotthardbahn 
eine neue glänzende Beftätigung gefunden. Die ganze zivilifirte Menſch— 
heit nimmt freudigen Anteil am Gelingen diejed großartigen Kultur— 
und Friedenswerkes und feierte im Geijte den Feittag der Eröffnung 
nit, ausgenommen etwa die Unterzeichner der famojen Petition füd- 
deuticher Landwirte an den NeichStag, worin es u. a. hieß: „Möge 
der hohe Reichstag bei Zeiten Sorge tragen, dab nicht durch die neuen 
Verfehrsivege eine Ueberſchwemmung mit fremdem Getreide iiber unfere 
gejegneten Fluren hereinbreche. Wir wollen nicht die Frage auf- 
werfen, ob e& gut gewejen, dienatürlihen Schranfen, welde 
die göttlide Allmaht zum Schuz der deutſchen Landwirt- 
haft errichtet Hat, künſtlich zu durchbrechen 20.“ Auch wir 
wollen die Frage nicht aufiverfen, ob es gut geweſen, Narrenhäufer fir 
Individuen zu errichten, welche die göttliche Allmacht verriictt werden 
ließ und wollen lieber einiges iiber die Genefis diefer Bahn bemerken 
(nach Bernek). Im Hinblick auf die ungemeinen Schwierigkeiten, welche 
beſonders der Winter dem Weberjchreiten der ſchweizeriſchen Bergpäffe in 
den Weg legte — fie waren gewöhnlich acht Monate verjchneit und die 
Bahn für die Poftichlitten mußte von Hunderten von Arbeitern not- 
dürftig offen gehalten werden — tauchte bereit3 anfangs der dreikiger 
Sahre der Gedanfe an eine Alpeneifenbahn auf. Doch dachte man 
damals noch nicht an einen Durchſtich des Gotthards. Man twarf die 
Blide auf niedrigere Päſſe und glaubte, diefelben Teicht überſchienen zu 
können. Nachdem verjchiedene Projekte geplant waren, vereinigten fich 
mehrere ſchweizeriſche Kantone im Auguft 1853 auf einer Konferenz in 
Luzern zu einer gemeinfamen Unterjtüzung für Ueberſchienung des Gott- 
hardpaſſes. Nachdem im Juni 1860 eine zweite größere Konferenz zu- 
jammen getreten war, bildete fich im September desfelben Jahres im 
Kreife einiger Kantonsregierungen der Mittelfchweiz, denen ſich das 
Direktorium der ſchweizeriſchen Zentralbahn anſchloß, ein Komite, das 
durch Delegirte derjenigen Kantone und Gejellichaften, welche eine An- 
zahl Gründungsaktien übernahmen, fich erheblich erweiterte. 12 Kan— 
tonsregierungen hatten fich jezt Schon an einem Gründungsfond von 
50 000 Fre. beteiligt und es waren überdies auch Beſchlüſſe Hinfichtlich 
der finanziellen Beteiligung gefaßt worden und zwar von den Regie- 
rungen von Uri und Luzern, dem Stadtrat von Luzern und dem Ver— 
waltungsrat der jchweizeriichen Zentralbahn, zufammen für 7 millionen 
Fre. Das Komite lieg Pläne und Koftenberechnungen anfertigen, welche 
die Grundlage aller fpäteren Arbeiten bildeten. Im Jahre 1863 er- 
weiterte fi) der Strei$ der die Gotthardbahn anftrebenden Kantone und 
Gejellihaften und zur Beförderung der Sache wurde eine jtändige Kom— 
mijfion der Gotthardvereinigung mit einem engeren Ausſchuß beftellt, 
welche eine große und ſchließlich erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. Da 
aber die Kräfte der am Gotthard intereffirten Kantone und Gejellfchaften 
nicht ausreichten, das große Werk zur Ausführung zu bringen, wurden 
teilg durch Vermittlung des ſchweizeriſchen Bundesrats, teils direft im 
Ausland erfolgreiche Schritte getan, um eine Mitbeteiligung zu erzielen. 
Bon entjcheidender Bedeutung war die Entichliegung Italiens. Mittelft 
Noten vom 31. März 1869 eröffneten die Gefandten des Norddeutichen 
Bundes und des Königreich® Italien: daß ihre Negierungen in Ver— 
bindung mit Baden ſich definitiv für den Gotthard entjchieden hätten 
mit Ausschluß jedes anderen Paſſes; der fchweizerifche Bundesrat wolle 
für da& Weitere Sorge tragen. Auf Anregung degfelben trat am 15. Sep— 
tember 1869 in Bern eine Konferenz aus Vertretern der beteiligten aus— 
wärtigen Staaten zufammen. In 15 Sizungen wurde das Gotthard- 
projeft behandelt und ihr Ergebnis war der befannte Staatövertrag vom 
13, Oftober 1869, welchem die fchweizerifche Bundesverfammlung im 
Suli 1870 die Genehmigung erteilte und dem im Oftober 1871 auch 
da3 neu erſtandene deutjche Reich beitrat. In diefem Vertrag hatte man 
fi über die Linien der Bahn geeinigt; ferner waren darin iiber die 
Aufbringung des Baufapital3 von 150 millionen die nötigen Beſtim— 
mungen getroffen; endlich) wurde darin fejtgejezt, daß der Bau einjchließ- 
lid) des 14920 Meter langen Tunnel? in zehn Jahren vollendet fein 
müſſe. Nachdem fich am 6. Dezember 1871 die Gotthardbahngefellichnft 
mit dem um das Unternehmen hochverdienten Nationalrat Dr. Eicher 
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menheit und Staunen. 





neueren Sranzofen. Wer fich die Schönheiten des Terenz, Virgils, 
Horaz und Juvenals befannt und geläufig gemacht Hat; wer den 
Boileau, Nacine, Corneille und Moliere mit Verſtand gelefen und 
ihre natürliche Schönheit der Gedanken kennen gelernt: der wird 
gewiß unmöglich auf eine jo ſeltſame Art des poetifchen Aus— 
druckes verfallen; gejezt, daß er auch noch jo erhaben zu jehreiben 
gejonnen wäre.“ 
(FJortſezung folgt.) 


an der Spize Fonftituirt Hatte und Baudireftor Gerrig aus Karlsruhe 
al3 Oberingenieur inftallirt worden war, begannen in Göfchenen am 
4. Juni und in Airolo am 1. Juli 1872 die Vorarbeiten, während die 
Direktion bereit$ mit dem Bauunternehmer Louis Favre aus Genf 
wegen Uebertragung der Tunnelbohrung in Unterhandlungen jtand, 
welche am 7. Auguft zum fürmlichen Abſchluß und bindenden Vertrag 
führten. Wir müffen bei diefem Manne ein wenig näher verweilen, 
Louis Favre, geb. 1826 al3 Sohn eines einfachen Zimmermannd, ent- 
wicfelte Schon friih, troz mangelhafter Schulbildung, bedeutende Anlagen, 
Mit 18 Jahren ging er, das Felleifen auf dem Rücken und 100 er- 
jparte Frank in der Tafche, auf die Wanderfchaft und ließ jich ſchließ— 
lich in Lyon als Zimmermeijter nieder. ALS jolcher beteiligte er fich 
bei den Brückenbauten an der Mittelmeerbahn und erfann für das Ein- 
rammen von Pfählen in fumpfige Gründe eine neue Metode, die den 
hervorragendjten Ingenieuren imponirte und auch volle Anerkennung 
fand. Es wurden ihm größere Arbeiten übertragen und bald beteiligte 
er jich bei Eijenbahnunternehmungen. 1872 wurde ihm der Durch— 
ſtich des Gotthard itbertragen, dejjen ungeheure Schwierigfeiten er mit 
eifernem Willen und bewundernswerter Ausdauer überwand. Leider 
erlebte er nicht mehr den Triumph feines Rieſenwerks. Mitten in feiner 
aufreibenden Tätigfeit ereilte ihn der erbarmungslofe Tod. Als er am 
19. Suli 1879 einen franzöfifhen Ingenieur in den Tunnel geleitete, 
erlag er, wahrfcheinlich infolge der drüdenden Hize im Innern, einem 
plözlihen Schlaganfall. Er wurde in feiner Heimat, Chene bei Genf, 
unter Begleitung von Taufenden begraben und der Tezte Redner ſchloß 
mit den Worten; „Wenn einjt die befränzte Lofomotive durd) den 
Tunnel brauft, der zwei Völker verbinden joll, dann trage fie auf ihrem 
Schlot eine Trauerflagge zur Ehre und zum Gedächtnis des unermüd— 
lichen Pioniers, der fi) um die Menjchheit ein unfterbliches Verdienſt 
erworben, und diefe Flagge trage die Infchrift: 


Louis Favre von Gotthard! 
Tüchtigkeit! Ehrenhaftigfeit! Arbeit! 


Troz Favre's Tod wurden die Arbeiten ununterbrochen fortgejezt und 
mit Hilfe finnreich Fonftruirter Mafchinen und Apparate wurden die 
immenjen Schwierigfeiten aller Art glücdlic) überwunden. Der völlige 
Durdichlag des Tunnels, dejjen beide Hälften beim Durchbruch jajt 
haarjcharf aufeinander trafen, erfolgte am Schalttag des Jahres 1880, 
Mittag: 11 Uhr 10 Minuten, nachdem ſchon am Abend zuvor der 
Bohrer von Airolo durch die lezte Felswand gedrungen und Favre's 
Photographie dur) die Deffnung. gevandert war. Das langerjehnte, 
frohe Ereignis wurde nicht allein in der Schweiz dur Böllerjchüffe, 
Muſik, Beflaggung, Freudenfeuer und Feſteſſen gefeiert, jondern auch 
in Deutfchland und Stalien durch ſympatiſche Kundgebungen freudig 
begrüßt. 7 Jahre und 5 Monate hatte der Durchſtich in Anspruch ges 
nommen. Dabei wurden 500 000 Kilo Dynamit verbraucht, 320 000 
Löcher gebohrt und 1650 000 Stück Bohrer abgenüzt. Es waren täg« 
lich durchſchnittlich 3500 Arbeiter tätig. (Dieſe Zahlen beziehen fic) 
indes nur auf den „Firititollen“, d. H. den erjten Durchitich, der un— 
mittelbar unter der oberjten Längelinie hinlief; der völlige Ausbruch 
und die Aufmauerung u. f. f. nahmen noch fait 3 Jahre in Anspruch.) 
Der hHöchfte Punkt der Bahn liegt mit 1154 Meter über Meer im großen 
Tunnel. Da da8 Portal Göjchenen 1109 Meter Meereshöhe zeigt, jo 
hat die Linie im Tunnel bis zum Sceitelpunft 45 Meter zu jteigen, 
um dann wieder bis auf 1145 Meter — die Portalhöhe bei Airolo — 
abzufinfen. Der Tunnel läuft von Göfchenen aus 14,787 Meter in 
grader Linie, dann aber 125 Meter in einer Curve: Die Fahrt durch 
den Tunnel beanfprucht etiva 26 Minuten. Die ganze Bahn von Luzern 
nach Mailand, welche in 10 Stunden befahren wird, zählt 62 Tunnels 
in der Gefammtlänge von 41 Kilometern, ferner 32 Brüden, 10 Via- 
dukte und 24 Uebergänge. Der Preis der Fahrt ift auf 25 Fre. feit- 
gefezt. — Bernek, unjer Gewährsmann, gedenkt in feiner Darftellung 
mit warmen Worten der bei dem großen Werfe tätig gewejenen Arbeiter, 
Es fei eine heilige Pflicht, fagt er, des Heldentums der armen Arbeiter, 
meist Staliener, zu gedenken, mit welchen fie ihre lebensgefährliche 
Miffion erfüllten. Sie Hatten Schweres zu erdulden! Ein Blick auf 
die Tätigkeit im Innern des Tunnel3 erfüllte die Seele mit Beklom— 
Dieje halbnackten Geftalten, von Schweiß be— 
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dedt, mit ihren dom ſchwachen Lampenschimmer geifterhaft beleuchteten, 
leidenden, gelblichen Gefichtern, ihren geſchwärzten, frampfhaft ange- 
ftrengten Händen, ihrem mühfamen Atemholen, die Tag für Tag, viele 
Wochen, viele Monate, ja Jahre lang ihre 8 Stunden in diefem mo- 
dernen Tartarus tätig waren, forderten das tieffte Mitgefühl heraus. 
2000 M. unter der Oberfläche, auf eine Strede von 15 Kilometer ver- 
teilt, fah man fie, jeden mit feiner Kleinen Lampe an der Seite, im 
drückendſten Dunfte fizend, ftehend, fauernd, am Ausbrechen, am Laden 
der Dynamitſchüſſe, beim Wegräumen des Schuttes befchäftigt, die Roll- 
farren aus- und einführend, durch Baffer und Schlamm watend, für 
wahr, ein erſchütterndes Schaufpiel; dazu der Lärm der Zofomotiven 
und Wagen, dev Pferde und der Treiber, der taujende von Hämmern 
und Spaten, das furchtbar ziſchende Geräusch der Bohrmaschinen, das 
Krachen der Dynamiterplofionen — wer Fann das alles nur annähernd 
bejchreiben! Abdgefehen von den zahlreichen Arbeitern, die infolge von 
ungejunder Luft, Erfältung oder Ueberanftrengung ftarben, forderten 
öfters wiederfehrende Unglücksfälle bei den Tunnelbauten im Ganzen fast 
200 Menschenleben; überdies wurden 358 Arbeiter verwundet. Mögen 
die Neifenden, welche die neue Bahn fröhlich paffiren, fich der Armen 
und ihrer Hinterbliebenen erinnern! — 

So reichen fich denn endlich im Tunnel der rauhe Norden und der 
milde Süden brüderlich die Hände; Göſchenen und Airolo liegen in 
eiferner Umarmung und der Neifende, welcher in Luzern foupirte, kann 
in Mailand fein Frühſtück einnehmen. 

Noch einige Worte über dag ſchöne, romantijch gelegene Bellinzona 
am Teffin, von dem unfer Bild eine getreue Anficht gibt. In prächtiger 
Landſchaft tritt die 3500 Einwohner zählende Hauptjtadt des Kantons 
Teſſin mit ihren malerischen Baftionen und Türmen weithin jichtbar 
hervor und imponirt mit ihren von hohen Warten berabjchauenden, 
zinnengefrönten Kaſtells wie ein Stück ritterlihen Mittelalters. Das 
erite, weitliche Kaftell S. Michele, auf 80 Meter hohem Felſen, zwiſchen 
der Stadt und dem Teſſin, war Siz des Landvogt3 von Uri (jezt ift 
es Kantonalzuchthaus und Arſenal). Das Kaftello di Svit erhebt lich 
nabebei auf dem Berge, welcher den Iinfen Slügel des Tales bildet; 
es war der Giz des Landvogts von Schwyz. Steigt man von diefen 
noch 20 Minuten den Berg hinauf, fo gelangt man durd) niedliche 
Fußwege zum majeftätiichen Kajtello Corbario, dem ehemaligen Siz de3 
Vogts von Unterwalden. Auf mächtigen Glimmerfchiefermafjen tronend, 
gewährt es eine herrliche Ausfiht auf Stadt, Zejlintal und Lago 
Maggiore, Unfer Bild gewährt ferner einen prächtigen Anblick der 
260 M. langen, 6% M, breiten fteinernen Brücke Ya Torretta mit 
14 Bogen. St. 


‚ Der Liebeöbrief. (Illuſtration ſ. Seite 569.) „Exdmännlein find 
wir geheißen, Haufen tief im Höhlengrund, Hüten Gold- und Silber: 
ſchäze, Schleifen blanf die Steinkiyftalle, Tragen Kohlen zu dem alten 
Feuer in der Erde Mitten, Und wir heizen gut, ihr wäret Sonder uns 
ſchon al’ erfroren — Kauft den Rauch aus unfern Defen Am Befuv 
und Aetna fchauen Sorgen aud im Stillen. für euch Undankbare 
Menjchenkinder, Singen euren Flüſſen in der Bergfluft Schöne Wiegen⸗ 
lieder, Daß fie euch Fein Leides antun, Stüzen morſchgeword'ne Feljen, 
Feſſeln böfes Eis der Gletſcher, Kochen euch das fcharfe Steinſalz, Miſchen 
heilerprobte Stoffe In die Quellen, die ihr trinket“ und noch allerlei 
anderer Bravourſtücke rühmt ſich der redſelige Erdmann gegen Scheffels 
Trompeter. In der höheren Kultur ſind aber die Herren Erdmänner 
(oder Gnomen, Wichtelmänner, Metallerii, wie fie nach H. Heine gleich- 
falls heißen) noch ſehr zurück und ſie ſcheinen ſogar wenig Luſt zu 
haben, ſich von derfelben belecken zu laſſen. Apoſtrophirt ja derſelbe 
ſcheffel'ſche Erdmann den Trompeter von Säkkingen mit folgenden ſuffi— 
ſanten Worten: „O ihr plumpe, rohe Menſchen! Ihr verſchließt euch 
hinter Mauern, Und erzieht in eurer Schädel Treibhaus mühſam ein’ge 
Pflänzlein, Nennt fie Kunft und Wiſſenſchaft — und Seid noch ſtolz 
auf diefes Unkraut: Traun, bei Bergkryſtall und Kalkipat! Vieles müßt 
ihr noch erlernen, Bis das rechte Licht euch aufgeht!“ Kein Wunder 
aljo, daß der Erdmann auf unjerem Bilde jo verduzt auf den Liebes- 
brief blickt, den er in der Hand hält. Er hat ihn wohl einer Schönen 
entivendet, die in verjchtwiegener Waldeseinfamfeit in ihrem Glück 
ſchwelgte. Er hat fie beobachtet, wie fie den Brief duzendmal an die 
Roſenlippen prefte, wie ihr Aug’ in Wonne ſchwamm und ihr jung⸗ 
fräuliches Antliz ſich verflärte, fo oft fie denſelben las uud wie fie als— 
danır, umgaufelt von fühen Bildern und jeligen Träumen, fanft ent- 
ſchlummerte. Neugierig wie die Erdinännlein jind, ftibizte er das merk— 
würdige Papier, läßt ſich von feinem Mitgnom die Laterne halten und 
ſtudirt nun die fonderbaren Zeichen, welche eine fo wunderbare Wirkung 
auf das Mädchen: hervorbrachten. Vergebens; die Tarnkappe (wie die 





Es ergeht dem Gnom, wie dem 


Zipfelmüze heißt, welche die Gnomen tragen) hat zwar die Kraft, die 
Gnomen unſichtbar zu machen, aber die Kunſt zu leſen jemand einzu— 
flößen, der nicht leſen gelernt hat, vermag auch eine Tarnfappe nicht. 
Häuptling zu Narotonga, von dem 
Miffionar Williams erzählt. Der leztere, der fein Winkelmaß vergefjen 
hatte, Tieß einen Holzipan, auf welchen er einige Worte ſchrieb, durch) 
einen Häuptling feiner Frau bringen. Als diefe die Worte gelefen hatte, 
warf fie den Span weg und gab dem Weberbringer das Winfelmaß. 
Erjtaunt rief der Häuptling: Halt, meine Tochter, woher weißt du, daß 
Herr Williams grade das braucht? Woher, erwiderte fie, haft du mir 
denn nicht foeben einen Span gebracht? Sa, fagte der erſtaunte Krieger, 
aber ich hörte nicht, daß er etwas redete. Aber ich hab's gehört, ant— 
wortete die Frau. Hierauf lief der Häuptling aus dem Haufe, hob das 
wunderbare Holzftückhen auf und rannte durch das Dorf, den Span 
in der einen Hand und das Winfelmaß in der anderen, indem er beide 
Arme fo Hoc) al3 möglich emporftredte, wobei er immer tief: Sehet 
doc) die Weisheit diefer Engländer! Sie Fünnen Späne reden re 
t. 





Ans allen Winfeln der Zeitliteratur. 


A Zur Grinner an Sebafti Der „Hamburgische Korre— 
ipondent”, befannttt eine der ülteffen geitungen Deutſchlands, brachte 


im Srühjahre 1723 folgende zwei Notizen, die wir in der Sprache umd 
Ortographie jener Zeit wiedergeben: „Leipzig, den 23. April. An 
hiefigem Raht-Hauſe ift von hiefigem Magiitrat ein gedrudtes Edict 
publicivet, vermöge welchen fein Privatus in Zufunft mehr einen groffen 
Hund führen darf, widrigenfalls die Verbrecher mit 10 Rthlr. follen be- 
leget, und die Hunde todt gejchlagen werden. Man fagt vor gewiß, 
daß der Fürjtl. Anhalt-Cöthenjche Eapellmeifter, Herr Bach, die Voca- 
tion zum erledigten Cantorat Habe erhalten und angenommen.“ und 
„Leipzig, den 29. May. Am vergangenen Sonnabend zu Mittage 
famen 4 Wagen mit Haus-Raht beladen von Cöthen allhier an, h 
dem gewejenen dafigen Fürftl. Capellmeifter, als nad Leipzig vocirten 
Cantori Figurali, zugehöreten; Um 2 Uhr kam er felbjt mit feiner 
Familie auf 2 Kutjchen an, und bezog die in der Thoma3-Schule neu 
tenovirte Wohnung.“ Der „Fürſtl, Anhalt-Cöthen'ſche Capellmeifter“ 
und „nach Leipzig vocirte (berufene) Cantor Figuralig“ ift der große 
Sebaftian Bad, deſſen Größe der Verfaffer obiger Korrefpondenzen 
natürlich nicht ahnte, 





Ratgeber für Gefundheitspflege, 


Rapperswil. Die anormale Gestaltung des Hinterhauptes 
bei dem Kinde, von welchem Sie uns jchreiben, wird auf die geijtige 
Entwiclung desjelben wahrfcheinlich Feine nachteiligen Folgen üben. 

Leipzig. H.N. Ihren Magenkatarrh Haben fie vermutlich dem 
elenden „Lagerbier“ zu verdanken, mit dem fast überall in Sachjen und 
einem großen Teil de3 übrigen Mitteldeutjchland der Gejundheit des 
Volkes arg zugefezt wird. Verzichten Sie. alfo eine Zeit lang auf das 
„gewohnte Quantum“, von dem Sie berichten, trinfen Sie dafür Mild) 
und täglich 2—3 Glas möglichit gutes Gelterwafjer. Nach einiger Zeit 
berichten Sie ung über den Erfolg. 

Berlin. H. B. Das Zähneknirſchen während des Schlafes, 
welches Sie bei Ihrer Frau bemerfen, braucht Sie nicht fonderlic) zu 
beunruhigen, wenn es aud) unter Umftänden als eine Folge unpaffender 
Ernährung auftritt. Teilen Sie ung mit, was Ihre Frau ißt und 
trinft, wie fie verdaut, ob fie Fräftiger oder ſchwächlicher Konftitution 
jei, zu Gemütsaufwallungen geneigt ift, — dann fünnen wir vielleicht 
über die Urſache jener Erſcheinung genaue Auskunft geben. 

Hamburg. Abonnent. Der Gedanke die Lungenſchwindſucht 
(Zuberfulofe) durch Einatmung von bakterienfhädlichem Luftgemenge 
zu bejeitigen, iſt nach der vor furzem erfolgten Entdeckung der Schwind- 
ſuchtsurſache durchaus gevehtfertigt. Es iſt nun vorläufig noch Sache 
de3 wiſſenſchaftlichen Experiments, zu entjcheiden, welcher Art ſolche Luft- 
beimengung jein fol. Sobald wir Zuverläffiges iiber dabei erzielte 
Heilerfolge vernehmen, werden wir darüber Mitteilung machen. 





Nedaftions-Korrefpondenz. 


Mannheim. P. 8. Gie verfügen Über ein hübſches Talent, nur müſſen Sie 
den Sinn für Reinheit und Schönheit der Form Ihrer poetifchen Zeiftungen durch eif- 
rigſte Selbſtkritik noch tüchtig zu fhärfen fuchen. Ihre „Sontagsträumereten" können 
— — das Weſentliche des Inhalts nicht berührenden Korrekturen veröffentlicht 
werden. 

Kottbus. EM. G. Der Roman fol uns zur Prüfung willkommen fein. 
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Sezt ſchlief ev indes ruhig, die Qualgeiſter fehienen mit ihm 
eingeichlummert zu fein; aber ev wurde bald durch einen ſchmerz— 
lichen Druck in der Knieegegend erwedt. Er mußte auf einem 
harten Gegenjtand Tiegen, den er vorher auf dem Sopha nicht 
bemerkt hatte. Er griff unter ſich und fand etwas, das fich 
hart anfühlen ließ, aber bei einer zufälligen Bewegung mit dem 
Beine war auch diejer ihm ambefannte Gegenjtand unter feinen 
Fingern verſchwunden. Ex fprang auf, ihn auf dem Sopha zu 
juchen. Zu gleicher Zeit trat das Mädchen mit einem Tablett 
ein, auf dem fein Abendbrot ftand und eine Tale dampfenden 
Tee's. Dieje Unterbrechung ließ ihn nun alles Suchen ver— 
geſſen, er jezte ſich an den Tisch und genoß das keineswegs 
färgliche Mahl. Der von ihm Stark mit Rak (malaifcher Brannt— 
wein) verjezte Tee gab feinem Geficht eine Lebhaftere Färbung, 
niemand hätte aus feinem Anjchen vermutet, daß zu anderen 
Stunden in dieſes Mannes Wefen der Halt fehle, welchen er 
jet zu haben jehien. Bei jeinem Aufitehen ftuzte er, ein _harter 
Segen! der in jenem Hausrocke ſtecken mußte, ſchlug an 
den Stuhl an, von welchem ex fich joeben erhoben. „Was in 
aller Welt kann das nur fein?“ vedete er vor fi Hin. „Ich 
entſinne mich doch nicht, daß ich je etwas derartig Hartes in 
eine der Taſchen dieſes Rockes geſteckt haben jollte.“ 

Um darüber ins Klare zu fommen, entkleidete er fich des 
Rockes und vilitirte gründlich deſſen Taschen. Schon fchien auch 
dieje Suche vergeblich zu fein, als er zulezt in eine in der Innen— 
jeite des Rockes befindliche und ſehr jelten von ihm benuzte 
Taſche mit der Hand fuhr und ein Loch entdecdte. Sezt hatte 
er die Spur gefunden und nach wenigen Sefunden zog er aus 
der Tiefe ganz ımten am Saume eine fleine wohl verjtöpfelte 
und mit einem Stück Blaſe feſt zugebundene Phiole heraus. 
Bei ihrem Erbliden wanfte er wie von einem plözlichen Schwindel 
ergriffen ein paar Schritte zurück, das Keine Glas entfiel feinen 
Singern und blieb auf dem Sopha liegen. Er ftarrte es mit 
Schred an und erfannte es als diejelbe Giftphiole, die er auf 
Wunſch des jterbenden Martinez aus dem hinterm Eck des 
Bücherſchranks geholt hatte. 

Zur Nachtwache bei jeinem Freunde hatte er fich jeinen 
bequemen Hausrock holen laſſen und ohne bejondere Aufmerk— 


Verſchlungene Sebenswege. 
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19. Fortjezung. 


jamfeit, wire von Angſt und Schreden, die Bhiole in die Tajche 
gejteckt, durch deren Boden fie weiter hinunter ‚gerutjcht war, 
wo der dick umgefchlagene Saum und ein paar Falten fie vor 
Beichädigung bewahrt hatten. Vergebens hatte er fie gejucht, 
um fie in die Themfe zu werfen, wie Martinez es gewünſcht ... 
diefem Wunſche konnte ev alfo nicht entjprechen und ev fühlte 
deshalb eine unfägliche Beängjtigung in ſich . . . nun fag diejes 
mit jo großem Kummer vermißte Fläfchchen überraschend plözlich 
vor feinen Augen, er ſah ſich mitten in eine Beſtürzung vers 
jezt, der er fich nicht entreißen konnte. Kam es ihm doc in 
feiner Angft vor, als berge die Phiole Feuer im fich, der Licht: 
jchein der auf dem Tiiche ftehenden brennenden Kerze fiel auf 
die Flüffigfeit in ihr. Er fühlte ſich bedrängt, fie aus feiner 
Wohnung jo rasch al3 möglich zu entfernen; aber wohin? wohin? 
Der Fluch de3 Mordes, das Urteil der Berdammmis befand ſich 
in diefer Phiole eingefchloffen, und laſtete nicht ſchon die er— 
drückende Lajt eines Verbrechens auf ihm, deſſen Erinnerungen 
wie Scorpionsbiffe täglich neu. in feiner Seele ſich fühlbar 
machten ? 

Wie er auch nachſann, er wußte feinen ſichern Verſteck auf- 
zufinden, two er außerhalb feines Zimmers die Phiole verbergen 
fonnte, bis ex fie an einem der nächiten Tage werde mitnehmen 
und in den Strom verjenfen fünnen. Seine Gedanken wirrten 
vegello8 durcheinander, er war ihrer nicht Herr, endlich aber 
hatte ex einen erfonnen, der ihm als allein geeignet ſchien, einen 
von niemand beachteten Verſteck zu gewähren und je mehr er 
fich in dies Nachdenken vertiefte, um deſto mehr hielt er fich 
überzeugt, daß er ſich über denfelben vollfommen beruhigen 
dürfe, es fonnte feinen ficherern Ort geben, als den er gefunden. 

Als die Glocke die zehnte Stunde ausgefchlagen und der 
Schritt des Mannes, der um diefe Zeit durch die Säle als 
Wächter wanderte, lange ſchon nicht mehr hörbar war, öffnete 
fich _geräufchlos die Tiir, welche aus der Wohnung über Die 
mit breiten Käufern bededten Stufen der gewundnen Treppe 


‘herab führte. Es war Zecco, der a n Austritt der Treppe 


heraustrat; er laufchte oben eine kurze Weile, dann jtieg ex 
vorjichtig herunter. Sein Tritt war nicht zu hören, er trug 
leichte Cchlafichuhe an den Füßen. Eine matt brennende Lampe 
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hing in Mitte des Saales, ein Grau hüllte alle Gegenftände 
ein, nur das Tableau: die Anbetung der drei Könige war heller 
erleuchtet, weil in gleicher Linie die Lampe brannte, Zecco, 
hier mit jedem Schritt und Tritt bekannt, nahte ſich dem ge— 
nannten Tableau, blieb eine Weile mit zum Gebet gefalteten 
Händen ſtehen, dann zog er aus ſeiner Rocktaſche einen kleinen 
Gegenſtand und legte denſelben hinter das auf dem Schoße der 
Gottesmutter fizende Jeſuskind. ac) einer Weile, in der er 
abermals zu beten jehien, ging er langfam zurück. 

„Raſch hinein ... er darf uns hier nicht ſehen,“ flüſterte 
eine Frauenſtimme und zwei Frauengeſtalten ſchlüpften durch die 
nur leicht angelehnte Türe zur Wohnung. Bald darauf jtieg 
Zecco dorfichtig jedes Geräuſch vermeidend die Treppe hinauf. 
Er Hatte feine Ahnung, daß fein Tun belauſcht worden ſei. 
Seit langer Zeit war er nicht ſo heiter geweſen, als jezt. Dieſe 
ſeltene Gemütsſtimmung erhob ſich noch mehr, als er eine vom 
Mittag übrig gebliebene halbe Flaſche Wein austrant und ich 
dann auf fein Bett warf und bergnügt dor ſich hinmurmelnd: 
„rein Jeſuskind! Mein Jeſuskind!“ in einen ruhigen feiten 
Schlaf fiel. 

6 Als der Glockenſchlag der Mitternachtsftunde verhallte, öffnete 
fi) in der oberen Wohnung die Türe zu der in die Galerie 
en Zreppe, Miſtreß Lucie und ihre Dienerin traten 
leiſe auf den Austritt hinaus. Das Nachtaraı im Saale und 
die Stille darin hatten etwas Erſchreckendes, Gefpenftifches und 
beide Hinabjchauende drückten diefe fie überwältigende Empfin- 
dung durch tiefes Schweigen aus. Ihr Standpunkt war jo hoch, 
| daß Ne am feſten Geländer des Austritts jtehend, bequem in 
die freie Mitte des weiträumigen Saales hinabjehen konnten, 
da die Tableaur an beiden Seiten desjelben an einander gereiht 
Handen. Aus dem Dunkel unten hoben ſich hier und da ein- 
zelne Gefichter weiter als die andern in den Vordergrund tre- 
tenven Wachsfiguren ſpukhaft hervor, der überaus matt nieder- 
fallende Schein der brennenden Lampe veranfaßte diefen ſchreck— 
haften Anblick. 

Miſtreß Lucie ſprach leiſe einige Worte zu ihrer Dienerin, 
dann ſtieg ſie raſch die Stufen hinab, während jene das Ge— 
länder verließ und an die Wohnungstüre trat. Auf der Treppe 
lag es tiefdunkel, indes die Miſtreß war dieſes Weges zu ge— 
wöhnt, um befürchten zu muſſen, daß fie eine Stufe verfehlen 
und hinunter ftürgen könne, und dann hatte fie auch an der 
eiſernen Leitſtange einen ſichern Halt. Troz der tiefen Dunkel— 
heit, in der ſie ſich befand, fühlte ſich Lucie doch nicht geängſtet, 
ſie wurde nur von dem Gedanken getrieben, zu forſchen, was 
Zecco bei dem von ihm gefertigten Tableaı „Die Anbetung der 
Dreilönige* dor zwei Stunden zu Schaffen gehabt haben fünne? 
Wie fie auch ſinnen mochte, fie fand Keinen denkbaren Grund, 
der ihn zu dem Bilde geleitet, und jezt war fie auf dem Wege 
dahin. Jedenfalls hing diefer nächtliche Gang mit feiner geiftigen 
Störung zuſammen, und dann war es nur ein Einfall geweſen, 
der ihn in ſeiner geiſtigen Verwirrung beherrſcht hatte. 
Obwohl Niftreß Lucie an den Anblick der regungsloſen Wach3= 
figuven mit den ftarren Glasaugen gavöhnt war, jo empfand fie 
doc) die Anwandlung einer gewiſſen Scheu, als fie durch das 
Dunkel im Saale hinſchritt und ihr Blick hier und da, rechts 
und linf3 in dem Nachtgrau auf lebloſe, bleiche Gefichter traf. 
Endlich hatte fie das mehrerivähnte Tableau erreicht, welches 
zugleich das einzige war, auf welchem der volle Lichtſchein der 
Lampe ruhte. 

Von oben herab hatte ſie vorhin ihren Mann vor dieſem 
Tableau ſtehen, dann über das Jeſuskind ſich beugen ſehen. 
Wozu? Die ihr unbekannte Urſache dieſes Tuns aufzufinden 
war ihr unmöglich. Endlich machte ſich der Gedanke bei ihr 
geltend, daß er vielleicht eine Veränderung der beiden Figuren, 
des Kindes und ſeiner jungfräulichen Mutter, beabſichtigt ... 
das konnte es ſein, beſonders glaubte ſie es, da ſie bemerkte, 
daß gegen ſonſt die nackte Kindesfigur etwas nach der Seite 
geneigt ſize. Dieſer Uebelſtand konnte ihm nicht entgangen ſein; 
in der Befürchtung, dieſelbe könne noch mehr aus dem Gleich— 











gewicht weichen, verſuchte ſie, mit leiſer Handberührung an deren | 
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lange darüber geſonnen, welcher Art wohl die in der Phiole 
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Rücken bis auf den Schoß hinab, wo es in fizender Stellung J 
befeſtigt war, ſie ein wenig zu rücken. Ihre Finger berührten, * 
zu ihrem Erſtaunen, einen kleinen harten Gegenſtand, welcher A 
fie) unter das aus Füllung beitehende Gefäß der Kindesfigur 
zumteil eingefchoben zu haben jchien und dadurch die Neigung & 
derjelben nach der linken Seite bewirkt Haben mußte. & 

Da fie ihm beweglich fand, fonnte ex nicht zu der Befeſti— s 
gung gehören, fie verjuchte ihm hervorzuziehen, was ihr ohne 
alle Schwierigkeit gelang. CS war, als fie es betrachtete, ein - 
Stück in Papier gewiceltes Eijen oder Holz, das gewiß nicht ' 
an den Ort gehört hatte, woher fie es genommen, und daß fie | 
ſich nicht täufchte, bemerkte fie an der Figur jelbjt, welche durch 
ein zufälliges Anftreifen ihres Armes beim Hervorzicehen des 
ihr fremden Gegenftandes wieder in die urfprüngliche Stellung 
ſich zurückneigte. 

Das war ihr ſo überraſchend auffällig, daß ſie nicht wußte, 
was ſie davon denken ſolle, indes bald bemächtigte ſich ihrer die 
Ueberzeugung, daß nur Zecco derjenige geweſen ſein könne, der 
den jezt in ihrer Hand befindlichen Fund hier verſteckt, und der⸗ 
jelbe alfo auch eine Bedeutung haben müſſe. Sie löſte die mit = 
einer dünnen Schnur feft umwundene Papierhülle von demjelben 4 
ab und ... eine kleine wohlverkorkte Phiole mit dem Inhalte 
einer braunroten Flüſſigkeit kam zum Vorſchein. Das mußte 
doch beſtimmt eine ganz eigentümliche Bedeutung haben. 

Draußen auf der vorüberführenden Straße rollten ein paar 
ſchwere Wagen entlang, und deren Geraffel äußerte die gute 
Wirkung, fie aus ihren Nachdenken aufzuritteln. Sie eilte, 
ihren Fund und dejjen Eballdge bei fich verbergend, in ihre 
Wohnung hinauf. ——— 

„O Wiſtreß, welche große Angſt habe ich ausgeſtanden! 
Daß Sie kommen, iſt wirklich eine große Erlöſung für mich. 
Es iſt ſo geiſterhaft hier,“ klagte die Dienerin. 

„Ach ja, man muß Mut haben, wenn man dieſe tote Ge— 
jellichaft zur Nachtzeit befucht, aber man gewöhnt fich doch bald x 
an fie,“ antwortete Miftreß Lucie. „Wir wollen aber fchlafen ° 
gehen, es ijt die höchjte Zeit. Und träume davon, daß du fir 
deine Nachtwache morgen von mir meinen hübfchen Ring mit ° 
dem schönen Bergkryſtall in ſchwarzer Cmaille geſchenkt be— 2 
kommſt.“ 

„uch, Miſtreß, Sie find immer die Güte ſelbſt.“ 

Hinter beiden fchloß ſich die Türe. a 

Welchen Fund Miſtreß Lucie gemacht, davon erfuhr niemand 
eine Sylbe, weil ja fein Mitwijjer vorhanden war. Sie hatte ‘ 
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befindliche Flüſſigkeit fein fünnte und glaubte nicht anders, als 
es jei eine Tinkftur, Die zum Mifchen der Farben im Atelier 
gebraucht würde; aber warıım dann dies geheimnisvolle Wejen? 
Nein, dieſe Slüffigfeit mußte zu anderem Zwecke zu verwenden 
jein. Endlich entjtiegrifrem Hirn ein Gedanfe, unter dem fie 
zitterte. War dies etwa derjelbe Extrakt, der Marcella den 
Zod gebracht hatte? Sie jträubte fich gegen diefe Annahme, 
aber er blieb fejt und unwandelbar in ihrem Gedächtniffe haften, 
zudem erinnerte fie jich, daß es im ihrer Macht ftehe, eine 
Probe damit anzujtellen. Die Kaze des Portiers fand fich faft 
immer zur Frühſtückszeit bei Miftreß Lucie ein, wo fie eine 
Heine Milchjpende empfing. An einem der nächiten Morgen verfiel 
die Kaze nad) dem Genuffe der Milch in Heftige Krämpfe und 
der Tod machte ihrem Leben ein jchnelles Ende... Lucie Fannte 
nun die Eigenschaften ihres nächtlichen FZundes. Sie bewahrte - 
dies ſchreckliche Wiſſen als ein Geheimnis, denn fie hatte Feinen 
Freund, dem fie es hätte mitteilen können, der ihr einen Nat 
hätte geben können. Yo % 

Zecco befand ſich in einem fo fieberifh aufgeregten Au 
ſtande, daß der Arzt, der ihn ſchon früher behandelt hatte, feine 
Meinung dahin ausjprach, diesmal fei feine Krankheit eine weit 
ernftere und nur Die aufmerffamfte Pflege könne die ſchweren 
Befürchtungen, welche er für ſeine Wiederherſtellung hege, be⸗ 
ſeitigen. Vergebens war es, über den mutmaßlichen Grund 
diefer neuen Erkrankung Genaueres zu erfahren, alS das, was 
aus feinen wirren, unverſtändlichen Neden hervorging. Es fang 
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‚ Leängjtigend, zu hören, daß ihn das Sefusfind um die ewige 
Seligfeit gebracht habe und er nie die Mahnung vergefjen 
werde: Einer fehlt. Verpaßts nicht. 

„Niemals! Niemals!“ ſchrie ev wild auf... 
das nie... der eine fehlt und das bin ich!“ 

Kur Mifteeß Lucie fand aus feinen Neden, doch auch nur 
zumteil, den Sinn heraus, der allen unverftändlich blieb; aber 
fie ſchwieg, es lag ein eiferner Zwang auf ihr, durch Fein Wort 
ihre Kenntnis des verbrecherifchen Geheimniſſes, das feinen Geift 
belajtete, zu verraten. 

Die ihm verordnete Medizin äußerte indeſſen qute Wir: 
fung auf ihn, ex ſank in einen Zuftand der Nuhe, welche als 
em jehr günftiger Wechjel in feinem Befinden angefehen wurde, 
befonders da er die nächjtfolgenden Nächte ruhig fchlief, wie der 
bei ihm wachende Wärter berichtete; aber im Morgengrau eines 
der Tage gab es großen Lärm in der Galerie, der ebenfalls 
eingejchlafene Wärter hatte Miftreß Lucie voller Angit das Ent- 
Ipringen des von ihm Bewachten gemeldet. 

Man fand feine Spur vor dem Tableau der drei Könige... 
da3 Jeſuskind lag zertrümmert im Schoße der Gottegmutter. 
Endlich, wohl nach Verlauf einer Stunde, erſcholl dev Schreckens— 
rei aus der Verbrecherfammer: „Hier ift er! Er Hat fich 
gehenkt!“ 

Nun fehlte keiner mehr in dieſer Schrecken erregenden Ab— 
teilung. 


„ich vergeſſe 


6. Ein Brand. 


Das Jahr 1830 führte die Nevolution in's deutſche Land 
ein. In Paris hatte es ſich mit Blut in's Buch der Gefchichte 
eingejchrieben und in England ftrich es das Dafein des faſhio— 
nabeljten aller Könige feiner Zeit, Georg des Vierten, aus 
dem Regiſter der Lebenden, und in dem zu dem mächtigen In— 
jelveich gehörenden Hannover bearbeitete e3 in ftillem Eifer die 
durch Drud aller Art empörten Gemüter des Volkes zur Er- 
hebung gegen das ihm angetane fchwere Unrecht, mit dem Re— 
gierung, Ariſtokratie und Beamtenwillkür es itberlafteten. Kein 
deutjches Land litt unter dem Druck feiner Negierer fo fehr, 
als Hannover und der ehemalige Wohljtand diefes gejegneten 
deutjchen Landes war bei einem Teil dev Bürger und Bauern ſchon 
bis zur Verarmung geſunken. Selbjtverftändfich konnte diefer 
troſtloſe Zuftand nicht fortdauern, und deshalb hatte fich eine 
Anzahl vereinigt, um denſelben möglichjt vom Volke abzumenden. 

An der Spize diefer natürlich unter dem Schuze des Ge— 
heimmnifjes arbeitenden Vehme jtand der Doftor- Apotefer Herr 
Chriſtian Philipp von Hildesheim. Seine Offizin war Sammel- 
punkt aller jeinev Freunde, und denen in der Umgegend Wohnen 
den Diente cr als Alpha und Omega für alles das Volkswohl 
Betreffende. Durch ihn war die Ueberzeugung in aller Gemüter 
gedrungen, daß während in den benachbarten Staaten, nament- 
lich in dem fo nahen Preußen, die regſte Tätigkeit, die größte 
Empfänglichfeit für Verbeſſerungen aller Art ſich kund gäbe, 
bleibe dagegen in Hannover alles in ftarrer Trägheit und be- 
wege fich nach wie vor ſchwerfällig und mühjam in unpaſſend 
veralteten Formen. Wolle man auch der Regierung die geringe 
Neigung für liberale Grundſäze und geiftiges Leben verzeihen, 
doc die materiellen Intereffen durch die don der gröbſten Un- 
Funde zeugenden Maßregeln in Beziehung auf Handel und Ge- 
werbe, ja jelbjt auf den Ackerbau zu jchädigen, fei ein Ver: 
brechen, das Fein vernünftiger Mensch verteidigen könne und 
werde . . e3 jei eine zum Himmel auffchreiende Sünde. 

Die geheimnisvolle Verbreitung jener Heinen Heftchen, welche 
‚die Darlegung der lächerlichen Berfehrtheiten und Sünden der 
englif hen Negierung gegen das hannöverfche Volk diefen vor 
Augen geführt hatten, war nicht wirkungslos geblieben, das Volt 
fühlte fich ſchwer erregt, nach dem 
am 26. Auguſt 1830 ev es Vierten 
eine Aenderung des Regierungsſyſtems eintreten werde, war... 
gejcheitert. 

An einem der Bormittage des Dezember fa Doktor Philipp 
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an jeinem Schreibtifch im der Nähe des Fenjters, empfangene 
Briefe lefend und diejenigen mit einem Bleiftiftzeichen marfivend, 
die einer Antwort beduriten. Dieſe Beichäftigung war feine ans 
genehme für ihn, feine Miene zeigte ſich verdüftert. Das Lefen 
unangenehmer Nachrichten ijt jederzeit eine drückende Arbeit, ein 
geijtiger Alp, zu. deſſen Befeitigung gewöhnlich alle Mittel fehl- 
ſchlagen. Er ſchaute fummervoll hinaus in das wirbelnde Schnee= 
treiben, twelches das Tageslicht verfinfterte. „Man muß wahr: 
haftig ein eijernes Vertrauen befizen, foll einen da nicht die 
Hoffnung verlaſſen!“ murmelte er vor fi) hin. „Schlägt's zum 
Glück aus" ... ev lachte zornig ... „zum Glück? Ich Narr! 
Bin ich denn ein Glückspilz? Ich hab's noch nie verſpürt. 
Das einzige Gute ift, daß ich noch auf freien Füßen herum 
laufe. Wer weiß, wie lange mir dieje Freiheit dauert! Unfer 
Geheimnis hat jo weite Mafchen, daß nur allzuleicht etwas fich 
daraus verlieren fann, was nicht anderen Leuten zu willen nötig 
iſt.“ Bon nun an jchwieg er und blickte traurig auf den ent- 
falteten Brief nieder, den er in der Hand hielt. Nach einer 
Weile hörte er raſche Schritte im Nebenzimmer. 

„Es iſt Wolfgang“ ſagte er zu fich. 

Nach kurzem Klopfen trat der Genannte cin. 

„um, wie haft du fie gefunden? Sch weiß, du Haft einen 
ſichern Blick.“ 

„Wenn man in den großen Kranfenhäufern von Paris und 
London ein paar Jahre jtudirt hat, lernt man was fernen; aber 
man muß Liebe zu feinem Studium mitbringen,” lautete die 
Antivort des jungen Doktors, der, von großer, jchlanfer Figur, 
vielleicht am Ausgange des erſten BVierteljahrhunderts jeines 
Lebens Stand. 

„And das war bei dir der Fall,“ verjezte jener. 
fandejt du fie, mein Sohn?“ 

„Bis jezt fönnen wir nur von normalem Verlauf der Krank— 
heit jprechen,” erklärte der junge Arzt feine Meinung. „Als 
bejonderer Glücksfall ift der Umstand anzufehen, daß Gretchen 
eine Pflegerin befizt, die bereit3 die Blattern in ihrer Jugend 
überjtanden und die Anſteckung nicht zu fürchten hat, wenigstens 
jind derartige Wiederholungen mir nicht befannt .. . Profeſſor 
Doktor Sedley am londoner Kranfenhaufe, deſſen ausgezeichnete 
Vorträge über diefe Krankheit ich alle gehört habe, hat nie davon 
gejprochen, und er hätte es gewiß nicht unterlaffen, einen jo 
wichtigen Umftand uns zu bejonderer Kenntnis zu bringen.“ 

Eine Pauſe folgte; Doftor Philipp hielt jein von ſchwerem 
Summer bedriücktes Haupt auf die Brust gejenft. Um dem ticf- 
gebeugten Mann wenigſtens einen Troft zu geben, redete Doktor 
Wolfgang weiter: 

„Ich weiß, daß Sie, mein würdiger Herr und Freund, fich 
bejonder8 wegen der Entdedung ängjtigen, daß Gretchen hier 
in Ihrer Apotefe verborgen lebt, während alle unfere Nachbarn 
glauben, fie ſei zu einer Ihnen befreundeten Familie nach Ofterode 
gereiit, um dort Chriſtfeſt und Neujahr heiter zu verleben. 
PBeinigen Sie Sich doch nicht jelbft ohne Not. Wer foll Hinter 
das Geheimnis kommen? ch wüßte wirklich nicht wer! Die 
Amme, die mit Öretchen im zweiten Stod wohnt, empfängt von 
niemand Beſuche, es kommt kein Menfch zu ihr. Nicht einmal 
Sie und mich ſieht man Hinaufgehen, wir paſſiren, ungejehen 
bon jedermam, Die aus Ihrer Schlafitube in Gretchens Wohnung 
hinaufführende Treppe. Oben find die Rouleaux vor den Fenftern 
niedergelaffen, das fällt nicht auf, ſie ift ja nicht da. Jede 
Furcht dor Entdedung, daß Sie Ihr einziges blatternfranfes 
Töchterchen da oben verbergen, weil e8 jo viele dumme Menſchen 
gibt, die Ihre Apotefe in den Ruf eines Anſteckungsherdes 
bringen würden, iſt überflüſſig.“ 

„Es kann ſein“, ſtimmte Herr Philipp bei. „Reden wir 
nicht mehr davon, Wolfgang. Es bleibt mir ja doch nichts übrig, 
als alles in Ruhe abzuwarten.“ 

Doktor Wolfgang ſtand ſeit zwei Jahren dem alten Herrn 
als ein Beiſtand zur Seite, wie er wohl keinen zweiten mit ſo 
vielen Kenntniſſen Ausgerüſteten gefunden haben würde. Zwiſchen 
dieſen beiden an Jahren verſchiedenen Männern waltete das 
traute Verhältnis wie zwiſchen Vater und Sohn und in der 
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Tat hatte Doftor Philipp ſich den gegriindetiten Anspruch auf ' Stellvertreter angeftellt wurde. Seine großen Kenntniffe, Die 


den ehrwürdigen Namen Wolfgang war der , Nuhe md der fichere Blick, mit dem er die Krantheiten erkannte 


ültefteSohneines 
mit vielen Kin— 
dern gejegneten 
Subaltern = Be- 
amten, welcher 
bei feinen Vor— 
gejezten höchſt 
mißliebig affre- 
didirt war, weil 
er zu Ungerech- 
tigfeiten und Be— 
drücungen nicht 
ſchwieg und eben 
deshalb feine ein- 
träglichere Stel— 
lung erhielt. Der 
vechtjchaffene 
Mann Starb arm, 
Sorgen und 
ſchwere Entbeh— 
rungen hatten 
jeine Gejundheit 
untergraben. 
„Nimm dich mei— 
nes Bernhard an, 
damit er in der 
großen Armut, in 
der ich ihn zus 
rücklaſſe, nicht 
verloren gehe, er 
hat einen hellen 
tätigen Geiſt,“ 
war feine lezte 
Bitte und Doktor 
Philipp erfüllte 
jeines jterbenden 
Freundes 
Wunſch aufs Ge— 
wiſſenhafteſte. 
Bernhard Wolf— 
gang ſtand da— 
mals im erſten 
Semeſter Des 
Univerſitäts— 
lebens und hätte 
ſofort das leztere 
quittiren müſſen, 
weil ihm plözlich 
alle Hilfsmittel, 
ſich durchzubrin— 
gen, mit dem 
Tode des Vaters 
entzogen waren. 
Nun wurde Dok— 
tor Philipp ſein 
Verſorger und 
warb zugleich 
Freunde, die ſich 
der übrigen Ge— 
ſchwiſter des— 
ſelben hilfreich 
annahmen. 
Seitdem wa— 
ren zehn Jahre 
vergangen, als 
Doktor Wolfgang 


aus ſeinem Wirkungskreiſe am londoner Guy's Hospital nach | 
Hildesheim zurückkehrte und fofort von Doktor Philipp als fein | 


„Vater“ erworten, 
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und behandelte, erwarben ihm fehnell die Hochachtung der Ge- | 
bildeten und die dankbare Anhänglichfeit der Meittellofen, feine 

























— 577 — 
milde Beſcheidenheit übte auf alle einen angenehmen Eindruck öfterer auf Dinge, die weit ab vom Standpunkte der ärztlichen 
aus nnd was fein ärztliches Wirken ganz beſonders anlangte, | Praris lagen und Verhäftniffe betrafen, ſür welche einem vielbe— 
Ihäftigten Arzte 
eigentlich nie zeit 
bleiben ſollte. 
Der junge Dok— 
tor hatte in den 
zwei Jahren, daß 
er ich bei Dok— 
tor Philipp be— 
fand, wohl er— 
fannt, mit wel- 
cher Leidenschaft 
diejer ich dem 
geheim bleiben 
follenden und 
doch nicht geheim 
bleibenden Par— 
teitreiben hin— 
gab; aber nie= 
mal3 äußerte er 
ein Wort Der 

Mißbilligung 
gegen die von 
Gefahren be— 
drohte Neigung 
ſeines zweiten 
Vaters und dieſer 
fand in dem be— 
harrlich feſtge— 
haltenen Schwei— 
gen eine nicht zu 
überſehende An— 
deutung für ſich 
ſelbſt, gleiche Zu— 

rückhaltung 
gegen ihn zu 
beobachten. 

Die pariſer 
Julirevolution 
übte weit und 
breit den bedeu— 
tendſten Einfluß. 
In England 
ſpukte ein böſer 
Geiſt unter den 
Tories, welche 
70 Jahre lang 
das reiche Eng— 
land beherrſcht 
hatten und nach 
dem Hinſcheiden 
ihres Idols, des 
ultrafaſhionablen 
Georgs IV., Die 
ganz zutreffende 
Ahnung nichtvon 
ſich abweiſen 
fonnten, ihre 
Herrſchaft habe 
ihrbaldiges Ende 
erreiht. Wil: 
liam IV., Georgs 
Bruder, den man 
den „Seemannd= 
Aeramdrien. (Seite 587.) | könig“ nannte, 

weil er in der 

engliichen Flotte 

jo unterordnete fich ſelbſt Doktor Philipp nicht felten feinen | gedient, war ein gutmitiger König, heiteren Sinnes und auch 
Ausiprühen und Anordnungen, ja übertrug dieſe Anerfenntnis | nicht ohne Tatkraft, man wußte aber, daß er unter dem 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































TORE WRITE 











Einfluſſe feiner Gemahlin, der Prinzeß Adelheid von Sachſen 
Meiningen, Stand, welche den Tories fehr geneigt war. Man 
verlangte Neformen, von den Tories waren feine zu erwarten 
umd aus diefem Grunde hafte man die Königin und die Stim- 
mung des Bolfes ließ viele ſchlimme Aeußcrungen erwarten. 
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Im Hannoveranerlande glaubte man dies benüzen zu müſſen. 
Von Ort zu Ort eilten vertraute Boten, um die ſchon tief genug 
erregten Gemüter noch mehr aufzuftacheln. Ueberall gefchah die 
Anjage: Man folle fich bereit halten, der Ausbruch der Revolte 
ſtehe nahe bevor. (Sortfezung folgt.) 


Gottichen, Götze, Telling. 


Ein Stück Kulturgefchichte. 


War nun auch Gottſched in feiner „Kritiſchen Dichtfunft“ 
nicht eben originell, jondern nur Zuſammenſteller und Bertreter 
von Anfichten, die er teils bei deutſchen Schriftftellern vor ihm 
gefunden hatte, teils — was feine Teorie der Dichtkunſt an- 
langt — bei franzöfifchen und englischen Kritikern, fo bleibt ihn 
doch eben das Berdienft der Zujanmenftellung und Verbreitung 
von allerlei Gedanken, welche zum mindeften dazu anregten, daß 
ſich viele mit ihnen bejchäftigten und manche, fo vornehmlich 
auch die Schweizer, Bodmer und Breitinger, in fruchtbringender 
Polemik fie bekämpften. 

Dafür, daß Gottſched in dieſem einem ſeiner Werke auch 
direkt und poſitiv Nuzbringendes geſchaffen hatte, beſizen wir 
ein ſehr gewichtiges Zeugnis. 

Kein anderer als Goethe iſt es, der da, wo er die deutſche 
Literatur um die Mitte des 18. Jahrhunderts karakteriſirt, von 
Gottſcheds kritiſcher Dichtkunſt ſagt, ſie ſei brauchbar und 
belehrend genug geweſenz; denn fie überliefere von allen 
Dichtungsarten eine hiftorische Kenntnis, jowie vom Rhytmus 
und den verjchiedenen Bewegungen desjelben; fie Habe vom Dichter 
Kenntniffe, ja Gelehrſamkeit und dann auch Geſchmack und, was 
dergleichen mehr fei, verlangt. Zulezt habe fie die jungen Poeten 
auf Horazens Dichtkunſt als vorzügliches Mufter venwiefen. 
Srettich meint Goethe, das Befte, was man von einem Werke 
derart verlangen dürfe, daß es nämlich feine Lefer vertraut 
mache mit dem höchiten Prinzip der Kunft, laſſe auch Gottjcheds 
kritiſche Dichtkunſt vermiffen, aber er ſieht ſcharf und urteilt ge- 
recht genug, um das als einen Zeitmangel aufzufaflen, — das 
Ideelle Habe fich eben aus der Welt in die Neligion geflüchtet 
gehabt und von dem höchjten Kunftprinzipe habe — bei weiten 
nicht Gottjched allein, — fondern „niemand“ eine Ahnung 
gehabt”). 

Hatte Gottſched verſucht, mit feiner fritifchen Dichtkunſt das 
Fundament zu legen, auf und aus welchem eine mit allen Ele— 
menten des trefflichen ausgejtattete neue Literatur in Deutjch- 
land erblühen könnte, ſo begab er fich denn auch jofort ſelbſt 
daran, den deutſchen Dichtern mit feinem Beifpiel voranzugehen. 
Er überjezte vieleulei don dem, was die von ihm empfohlenen 
Muſterdichter des Altertum und des Auslandes gedichtet hatten, 
und er Ddichtete jelber, ſtets in der freilich fehr unbegründeten 
Ueberzeugung, Ausgezeichnetes zu fchaffen. 

Als Hauptfeld der Betätigung feines Titerarifchen Feuer: 
eifers wählte er ſich das Drama, — diejenige Gattung der 
Poeſie, welche allezeit am meiften geeignet war und geeignet 
bleiben wird, das Intereſſe der meisten Menfchen zu berühren 
und anzuftacheln, und alle nicht ganz Gemütloſen auf das heftigite 
zu ergreifen und zu beivegen. 

Was er leiſten wollte und gefeiftet hat, können wir nicht 
beſſer unterfuchen und unſern Leſern zur Anſchauung bringen, 
als wenn wir an das bezügliche Urteil des Mannes anknüpfen, 
den unſer Tema an lezter Stelle nennt und deſſen Borträt Die 
„Neue Welt“ gleichfalls vorgeführt hat, — des Mannes, den 
wir hinter Gottiched und ſelbſt Hinter dem Hamburger Haupt: 
paftor Göze nennen fonnten, ohne im entfernteften fürchten zu 
müjjen, wir möchten bei irgend einem die Gefchichte der Literatur 


*) Eiehe Goethe „Winkelmann und fein Sahrhundert.“ 


(4. Fortſezung.) 


und die „Neue Welt“ auch nur jo obenhin Fennenden Leſer in 
den Verdacht geraten, daß wir dieſe beiden höher jtellen als ihn 
oder etwa annähernd ihm zur Seite, 

Lefling chreibt:*) 

„Niemand,“ jagen die Verfaffer der Biblivtef**), „wird 
läugnen, daß die _deutjche Schaubühne einen aroßen Teil ihrer 
m Herrn il 















Srofeffor _Gottjched zu danken 





um 


habe. 
Ich bin dieſer Niemand; ich läugne es gradezu. ES wäre 
zu wünſchen, daß ſich Herr Gottiched niemals mit dem Teater 
vermengt hätte. Seine vermeinten Berbefferungen betrafen ent= 
weder entbehrliche Stleinigfeiten oder find wahre Verſchlimme— 
rungen. 
Als die Neuberin (die befannte Teaterprinzipalin, von der 
wir weiter unten noch zu fprechen haben werden) blühte, 
und jo mancher den Beruf fühlte, fich um fie und die Bühne 
verdient zu machen, ſah es freilich mit unferer dramatischen 
Poeſie ſehr elend aus. Man kannte feine Negeln; man be— 
fümmerte jich um feine Mufter. Unfere „Staats und Helden- 
Aktionen“ waren voller Unfinn, Bombaft, Schmuz und Pöbel— 
wiz. Unſere „Luſtſpiele“ beftanden in Verkleidungen und 
Zaubereien; und Prügel waren die wizigſten Einfälle derſelben. 
Dieſes Verderbnis einzuſehen brauchte man etwa nicht der 
feinſte und größte Geiſt zu ſein. Auch war Herr Gottſched 
nicht der erſte, der es einſah; er war nur der erſte, der ſich 
Kräfte genug zutraute ihm abzuhelfen. Und wie ging er da— 
mit zu Werke? Er verſtand ein wenig Franzöſiſch und fing 
an zur Überfezen; er ermunterte alles, was irgend nur Oui 
Monsieur verjtehen fonnte, gleichfalls zu überfezen; er ver— 
fertigte, wie ein jchweizerifcher Kunftrichter jagt, mit „Kleiſter 
und Scheere* feinen -Cato; er ließ den „Darius“ und den „Au— 
ſtern“ und die „Eliſe“ und den „Bock im Prozeſſe“, den „Au— 
relius“ und den „Witzling“, die „Baniſe“ und den „Hypo⸗ 
chondriſten“ ohne Kleiſter und Scheere machen; ex ließ den 
Harlefin feierfich vom Teater vertreiben, welches ſelbſt die 
größte Harlefinade war, die jemals gefpielt werden; kurz, ex 
wollte nicht ſowohl unſer altes Teater verbeffern, als der 
Schöpfer eined ganz neuen feyn. Und was fiir eines neuen? 
Eines franzöfivenden; ohne zu unterfuchen, ob dieſes franzö— 
jivende Teater der deutschen Denkungsart angemefjen jei, oder 
nicht. | 
Er hätte aus unſern alten dramatifchen Stücken, welche er 
vertrieb, hinlänglich abmerfen können, daß wir mehr in den 
Geſchmack der Engländer al3 der Franzofen einschlagen, daß wir 
in unſern Trauerjpielen mehr jehen und denfen wollen, al3 uns 
das jurchtjame franzöfifche Trauerfpiel zu ſehen und zu denfen 
gibt; daß das Große, das Schredliche, das Melancholiſche befjer 
auf uns wirkt, al3 dag Artige, das Zärtliche, das Verliebte, 
daß uns die zu große Einfalt mehr ermüde, als die zu große 
Verwicklung. Er hätte aljo auf diefer Spur bleiben follen, und 
fie wiirde ihn geraden Weges auf das englifche Teater geführt 
haben. Sagen Sie ja nicht, daß er auch dieſes zu nuzen ges 
jucht, wie fein Cato es beweije. Denn eben diefes, daß er den 
*) 17. Titeraturbrief. 
=") Bibliotek der ſchönen Wifjenfchaften und der freien Künfte, 
Leipzig bei Dyf. Herausgeber Nicolai. 
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Addiſonſchen Eato für das bejte englische Trauerjpiel hält, zeigt 
deutlich, daß er hier nur mit den Augen der Franzoſen gejehen, 
und damals feinen Shafefpeare, feinen Johnſon, feinen Beau— 
mont, feinen Fletſcher 2c. gekannt hat, die er hernach aus Stolz 
auch nicht hat wollen kennen fernen. 

Wenn man die Meijterjtiike des Shakeſpeare mit einigen 
bejcheidenen Veränderungen unſeren Deutſchen überſezt hätte, 
ich weiß gewiß, es würde von befjeren Folgen gewefen jein, als 
daß man fie mit dem Gorneille und Nacine fo bekannt gemacht 
hat. Erjtlich würde das Volk an jenen weit mehr Geſchmack 
gefunden haben, als es an diefen nicht finden kann; und zweitens 
würde jener ganz andere Köpfe unter uns erweckt haben, als 
man don dieſen zu vühmen weiß. Dem ein Genie kann nur 
bon einem Genie entziindet werden; und am leichtejten von jo 
einem, das alles blos der Natur zu danfen zu haben feheint, 
und durch die mühſamen Vollftommenheiten der Kunjt nicht ab- 
ſchreckt. 

Auch nach den Muſtern der Alten die Sache zu entſcheiden, 
iſt Shakeſpeare ein weit größerer tragiſcher Dichter, als Corneille; 
obgleich diejer die Alten fehr wohl und jener fat garnicht ge— 
fannt hat. Corneille kommt ihnen in der mechanischen Ein— 
richtung und Shafefpeare in dem Wefentlichen näher. Der Eng: 
länder erreicht den Zweck der Tragödie faſt immer, jo jonderbare 
und ihm eigene Wege er auch wählt; und der Franzoje erreicht 
ihn faſt niemals, ob er gleich die gebahnten Wege der Alten 
betritt. Nach dem „Dedipus* des Sophofles muß in der Welt 


fein Stück mehr Gewalt über unfere Leidenjchaften haben, als | 


„thello*, als „König Lear“, als „Hamlet“ ze. Hat Eorneille 
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ı lauter jolche Scenen hätte? 








ein einziges Trauerjpiel, daß Sie nur halb fo gerührt hätte, 
als die „Zayre“ des Voltaire? Und die „Zayre“ des Voltaire, 
wie weit ijt jie unter dem „Mohren von Venedig“, deſſen 
jchwache Kopie fie ift, umd von welchem der ganze Karakter des 
„Drosmans“ entlehnt worden? 

Daß aber unjere alten Stüce wirklich ſehr viel Englisches 
gehabt haben, könnte ich Ihnen mit geringer Mühe weitläuftig 
beweijen. Nur das befanntefte derfelben zu nennen: Doktor 
Fauſt hat eine Menge Scenen, die nur ein shakeipeare’fches 
Genie zu denfen vermögend geweſen. Und wie verliebt war 
Deutjchland und ift es zum Theil noch in feinen „Doktor Fauft!” 
— Einer von meinen Freunden verwahrt einen alten Entwurf 
dieſes Trauerjpiels, und ex hat mir einen Auftritt daraus mit- 
geteilt, in welchem gewiß ungemein viel großes liegt. Sind 
Sie begierig ihn zu leſen? Hier ift er! Fauft verlangt den 
Ichnellften Geift der Hölle zu feiner Bedienung. Er macht feine 
Beſchwörungen; es erjcheinen derſelben fieben; und nun fängt 
ſich die dritte „Scene des zweiten Aufzugs““ an. Was jagen 
Sie zu dieſer Scene? Sie wünjchen ein deutſches Stück, das 
Ich auch!“ 

Dies der ganze 17. der Briefe, die neuejte Literatur betreffend, 
welche Adolf Stahr mit vollem Nechte die wichtigfte und folgen- 
reichſte Erſcheinung der Journaliſtik des 18. Jahrhunderts nennt. 

Dieje Literaturbriefe Haben den Boden, aus den die moderne 
deutjche Literatur erblühen jollte, gepfliigt und von dem üppig 
wuchernden Unkraut gefäubert, und gleichzeitig mit vollen Händen 
den beiten Samen weithin ausgeftreut. 

(Schluß folgt.) 


Edle Siebe 


tovelle 


I. 


An jedem Abend um acht Uhr fünf Minuten pfeift und 
brauft der Eifenbahnzug nad) Süden an der Stadt Nome im 
Staate Miffouri vorüber, um genau zu derjelben Stunde und 
Minute Morgens in der entgegengefezten Nichtung wieder vorbei 
zu pfeifen und zu ſauſen. Das Pfeifen und Braufen der Loko— 
motive hat dort einen ganz eigentümlichen, herausfordernden, 
jpöttifchen Tom. Die jehshundert Eimvohner der Stadt, welche 
mit der ftolzen Stadt an der Tiber nichts als die jieben Hügel 
gemein hat, was keineswegs ausjchließt, daß fie fpäter auch 
einmal groß und berühmt werden fann, meinen, der auffällige 
Ton werde durch den Widerhall der fieben Hügel hervorge- 
bracht. Andere find der Anficht, die Lofomotive wundere fich 
immer bon neuen, weshalb dieſe guten Leite da in dem ärm— 
lichen gottverlafjenen Nejt noch immer fizen und nicht lieber mit 
Sad und Bad fih allzumal aufjezen und geichviel ob nad) 
Norden oder Süden dverduften. Der Zug Hält zwar regelmäßig 
zwei Minuten am winzigen Stationsgebäude in Nome an, wirft 
einen jchwindjüchtigen Briefbeutel aus, der außer Zeitungen und 
amtlichen Erlaſſen höchſtens alle acht Tage einen Brief enthält, 
und läßt ſich ebenſo oft ein ledernes Gefäß zumerfen, in dem 
wiederum Plaz genug für ein halbes taujend Briefe iſt. Daß 
ein Paſſagier hier ein= oder ausjteigt, iſt ein Ereignis und 
fommt höchjtens zur Herbitzeit vor, wenn die Ernte heimge- 
bracht ijt. Die Stationsbeanten lungern gähnend umd ärgerlich 
über die Störung, wenn der Zug vorbeibrauft, an den Türen 
und an den Fenftern, auf dem einfamen Berron, ftieven dem 
Zuge mit jchläfrigen Augen entgegen und schleichen dann in ihre 
Bureaus zurück, um die neuen Zeitungen zu durchblättern und, 
wenn diefe der Boftbote in Empfang genommen hat, die Köpfe 
auf die Arme geftitzt, weiter zu jchlafen oder über ihren bes 
neidenswerten Dienjt nachzudenken. 
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Kur der Beamte am Schalter hat es nicht ganz jo leicht 
wie Die andern, wenigſtens kann er jich nicht jofort und unge— 
jtört dem Nachdenken über den Dienſt überlaſſen. Seit zivei 
Sahren erjcheint jedesmal pünktlich eine halbe Stunde nach Ab— 
gang des Zuges der Neger des Obriften Peter Bluff am Schalter, 
um zu fragen, ob nicht etwas an Obriſt Peter Bluff aus Ger— 
many da fei. ES iſt mun zwar feit zwei Jahren nie etwas an 
Peter Bluff aus Germany da, aber der Neger kommt immer 
wieder regelmäßig, wie der Eifenbahnzug, angetrottet und erhält 
immer wieder dieſelbe Antwort, es mag regnen oder jchneiei, 
dreißig Grad über oder unter Null fein. Er kam immer, er 
fam auch heute. 

Es war Ende Februar 1870. Tagüber hatte es furcht— 
bar geſtürmt und geregnet. Der Wind zwar hatte aufgehört 
abends, aber die Luft war feucht und voll dicken rheuma— 
tiſchen Nebels. Die ſieben Hügel ſah man nur, wenn man mit 
der Naſe daran ſtieß, und der Turm der Metodiſtenkirche ſah 
in dieſem Nebelſchleier unbeſchreiblich vornehm und geſpenſter— 
haft rieſig aus, weil er ſich in die graue himmliſche Unabſeh— 
barkeit verlor. Die ungepflaſterten Straßen, in die ſich alles 
Waſſer, was die ſieben Hügel nicht gebrauchen konnten, ergoß, 
glichen eben ſo vielen ſanft hinrieſelnden Bergbächen und blieben 
in dieſer ungehörigen Verfaſſung, bis ſich die Waſſer, wie nach 
der Sündflut, allgemach verliefen. Es war ein wüſter Schmuz, 
ein dicker dunſtiger Nebel in Rome, daß ſich kein Hund auf die 
Straße wagte, er müßte denn durch einen unabweisbar fried— 
lichen oder kriegeriſchen Impuls zum Ausrücken genötigt ſein, 
wie das allerdings auch bei den Hunden in Rome bisweilen 
vorkam. Nur der Eiſenbahnzug brauſte unbekümmert und gleich— 
gültig um Rome und ſeine Nebel, wie Eiſenbahnzüge es zu 
tun pflegen, in der unwirtlichen Atmoſphäre vorüber. Aber 
richtig nach einer halben Stunde ſtand des Obriſten Peter Bluff 
Neger am Schalter. 
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Mit dem meſſingenen Griff feines allmächtigen rotbaum— 
wollenen Negenjchirmes, unter dem ein guter Teil der römifchen 
Bevölkerung Plaz gehabt und der augenscheinlich mit den erſten 
Einwanderer zugleich vor faſt fünfzig Jahren nach den fieben 
Hügeln gefommen war, —- flopfte der Neger befcheidentlich an 
den Schalter. Seine ſchwärzlich graue, von der feuchten Nebel- 
luſt blank polirte Phyfiognomie, feine merkwürdig großen dunfeln 
Augen und die Lippen, die faft immer wie zwei parallele 
Schnecken quer von einem Ohre bis zum andern frochen, fezten 
ſich langſam in Bewegung, um die übliche Frage: ob nicht etwas 
an Obriſt Peter Bluff aus Germany angekommen fei, zu effef- 
tuiren, als der Beamte, augenscheinlich infolge des schlechten, 
Rheumatismus ausatmenden Wetterd noch gröber geſtimmt, als 
jonjt, ihm ein fräftiges „Nein!“ entgegenfchrie und vom Schalter 
verſchwand. Der Neger fuhr erjchroden zurück, begab ſich in- 
defjen im dieſer Beziehung zufrieden gejtellt, auf den Rückweg, 
obwohl er auf dem Wege nach heim Hin und twieder den Woll- 
kopf bedenklich ſchüttelte, als ob es ihm doch eigentlich nicht 
erklärlich chien, wie der Mann am Schalter ihm hatte ant- 
worten fünnen, bevor er feine Frage gehört; denn nach feiner 
Philoſophie gehörte zu einer Antwort eine Frage, wie zu einem 
Schuh ein Fuß. Diejer Zweifel bejchäftigte ihn augenſcheinlich 
lebhaft, während feine jehr langen und fehr breiten Froſchfüße 
durch) Dunkelheit, Nebel und Schmuz den Weg nach Obrift 
Bluffs Billa zurückpatſchten, und hätte ihm möglichevweije eine 
unruhige Nacht gemacht, wenn ihm nicht zwanzig Schritte vor 
der Billa noch etwas viel Bedenklicheres paffirt wäre. Er erin- 
nerte fich jpäter, daß er nachts zuvor von fleinen Törtchen ge: 
träumt, Die er fo gerne aß, und das bedeutete immer unvorher- 
gejehene Zufälle und Skandal, fagte er. Und fein Traum traf 
vichtig ein, denn zwanzig Schritte vor der Villa des Obriften 
Bluff, welche in der halben Höhe eines der Jieben Hügel jo 
maleriich, als es in Rome anging, gelegen war, jtuzte der Neger 
und blieb mitten in einer Pfüze in dem Schmuz feſt jtehen, 
wie eine liege im Leim. Es ſaß oder lag vier Schritte vor 
ihm an die Steintreppe gelehnt ein dunkles, großes, graues 
Etwas, das er an diejer Stelle nie gejehen. 

Priam, das war des Niggers Hafjischer Name, bückte ſich 
und hob ſich, drehte ſich rechts und links, um genauer zu ſehen. 
Bei dem Mangel jeder Straßenbeleuchtung war das erklärlich. 
Aber das Etwas blieb grau und groß und geſtaltlos und regte 
und rührte ſich nicht. Priam ſchwenkte mutig den Regenſchirm 
hin und her, patſchte einen Schritt rechts und einen nach links, 
um das Etwas aufzuſcheuchen und zu irgend einer Bewegung 
zu veranlaſſen. Aber es rührte ſich nicht. 

„Wer da ſein?“ fragte Priam endlich leiſe, ſo leiſe und 
zaghaft, wie einer fragt, der ſich fürchtet unerwartet etwas Tat— 
ſächlicheres als eine Antwort zu bekommen. „Wer da ſein?“ 
ſchrie er endlich wiederholt mit lauter und ganz verwegener 
Stimme, augenſcheinlich um ſich ſelbſt Mut zu machen; es üiber- 
lief ihn eisfalt dabei. 

Da — hörte er deutlich, wie das Etwas Teile wimmerte 
und ſtöhnte. Es überlief ihn noch eisfalter. Ex drehte die 
großen Eulenaugen nad) vechts und links, ob ex nicht irgendivo 
und wie ungefährdet vorbei füme. Aber er konnte nicht, ohne 
noch tiefen in den Schmuz zu geraten. Er mußte an dem 
Etwas dicht vorüber, wenn ex iiberhanpt in das Haus md nicht 
die Nacht über in dem Schmuz ftehen bleiben wollte, was mit 
jeinen Wünſchen durchaus nicht im Einflange war. Set De= 
gann ſich das Ding gar zu rühren; ein Arm, eine Hand ſtreckte 
ſich, erhob ſich langſam, ein bleiches Geſicht drehte ſich zu ihm. 
Er ſah jezt deutlich, es ſei ein menſchliches Geſicht, das Geſicht 
eines Weibes. Die Angſt packte ihn. Er ſchlich, den aufge— 
ſpannten baumwollenen Regenſchirm gegen das Weſen gerichtet, 
mit weiten haſtigen Schritten im Halbkreiſe, troz des Waſſers, 
das um ſeine Füße ſchwoll, um dasſelbe herum und ſprang 
dann, als ob er es nach ihm greifen oder ſchnappen fühle, eiligſt 
die Steintreppe in die Höhe und zog heftig die Klingel. Ent— 
ſezt ſah er hinter ſich. Das Etwas hatte lich erhoben und kam 


gebückt, ſchwankend, fat kriechend ihm nach. Er riß oben ver- 











zweifelt die Klingel. Die Tür wurde von innen geöffnet. - Er 
jprang hinein, warf laut jchreiend vor Angſt die Tür hinter jich 
zu und fiel fait über die Schwelle in das geöffnete helle Zimmer 
und in den nächjten Stuhl. 

„Ma’am — Ma’am — Gor mighty —“ jtöhnte er, „draußen 
jein was — 

„Priam,“ nichts an mich aus Germany?” fragte eine tiefe 
Stimme aus dem entferntejten, hinterjten Nebenzimmer. 

Priam hörte nicht. 

„Ma'am — draußen was fein — was Graues, Halbtotes, 
mit weiß Geſicht jein —“ 

„Aber Briam, was ijt div nur, was haft du?" fragte Die 
alte Dame, die mit der Lampe in der Hand ganz erjchroden 
und bejorgt vor ihn jtand. 

„Nichts an mich aus Germany, Priam?“ Scholl wieder die 


‚Jonore Stimme aus dem Nebenzimmer. 


„Draußen was Halbtotes, Lebendiges jein, Ma'am!“ jchrie 
Priam. „Auch mein Schirm draußen jein — Schirm draußen 
vergeſſen!“ 

Dabei hob er ſich entſezt in die Höhe, denn die Klingel 
erzitterte ganz leiſe und die Glocke läutete leiſe, ganz leiſe wie 
das Stimmchen eines wimmernden Kindes. 

„Du biſt närriſch, Priam, ſchäme dich!“ ſagte die alte Dame, 
entſchloſſen den Drücker der Tür ergreifend. „Es will jemand 
zu uns herein, ich will —“ 

„Gor mighty — Ma’am nicht aufmachen!” — ſchrie Priam. 
„Was Halbtotes fein — jehr Totes jein draußen! — Nicht 
aufmachen! —“ 

„Du bift nicht gejcheit, Priam, laß mich,“ ſagte die alte 
Dame, indem ein mitleidiger Ausdruck über ihr Geficht flog. 
„Bedarf jemand vielleicht unferer Hilfe bei dieſem Wetter, es 
wäre graufam, ihn von der Tür zu weijen.‘ 

Damit jchob fie den Neger ſanſt, aber fejt bei Seite, ging 
in dag Borhäuschen, öffnete die Tür, die Lampe hoch erhebend, 
trat einen Schritt zurück umd gleich darauf erichroden noch einen 
Schritt. 

Eine weibliche zufammengebrochene Gejtalt ſchwankte jtöhnend 
über die Schwelle, indem jie ſich mit beiden Händen an den 
Türpfoſten aufrecht erhielt, ſie ſchwankte herein, im Dunkeln 
Kleide, ein langes graues vom Negen triefendes Tuch über den 
Kopf gezogen und nach ich jchleppend, eine große Reiſetaſche 
in der Hand — jo ſchwankte fie herein und ſank langſam, laut— 
(08 zujammen in die Kniee und fiel zu Boden. 

Brian war bis in die Mitte der Stube zurücdgeprallt. Auch 
Katherine, des Obriſten Schweiter, war langjam zurüdgewichen, 
aber nur einen Augenblic; dann jtellte fie die Lampe hajtig auf 
ein Tiſchchen und näherte fich wieder raſch der Fremden, beugte 
ſich über fie und verfuchte jie aufzurichten. 

„Briam — Bruder!“ rief jie. „Kommt, helft mir.“ 

„Iſt etwas aus Germany an mich?“ fragte die tiefe Stimme 
ruhig aus dem Nebenzimmer. 

„Mala Obrift, nichts aus Germany ſein!“ ſchrie Briam, mit 
beiden Händen nach dem Vorhäuschen deutend, „aber was Halb- 
lebendiges, ganz Tote fein, Maſſa!“ 

Der Obrijt trat aus dem Nebenzimmer, eine kräftige, mittel- 
große Figur im langen Schlafrod, ein ſchwarzes Käppchen auf 
den ftark ins Graue jchillernden Haaren und über den mar— 


firten, aber männlich ſchönen Zügen, denen die dumfeln Augen 


brauen und der lange Schnurrbart einen martialiichen Ausdrud 
gaben. 


fragte er gleichgültig ernit. 


„O, Bruder, komm, Hilf mie — eine Kranke, Unglücliche, | 


hilf fie aufrichten. — Rufe die Mägde, Priam!“ 
Sie kniete an der Erde und hatte den Oberleib des be— 


ſinnungslos daliegenden Weibes aufgerichtet, von deren Geficht 
Die Augen waren gejchloffen, die 
blonden Zlechten fielen im langen naſſen Strähnen iiber die mars 
noch, jugendlich jchöne 


das Tuch hevabgefallen. 


morglängende Stivn und das totbleiche, 
Seficht. 
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„Was haſt du, Priam? — Schweſter, was gibt es da?“ | 
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Der Obriſt ſtand daneben, ohne eine Hand zum Beiſtande 
zu bewegen. 
6Geſindel treibt ſich genug auf den Straßen herum, was 
ſchleppſt du das in unſer Haus — hab’ Sorge genug, auch 
ohne das, in unſerem Hauſe,“ ſagte er finſter. „Laß ſie in das 


Gemeindehaus bringen, dort iſt Plaz fir ſie. 


Damit wollte er ſich umwenden und in ſein Kabinet zurück— 
gehen. 

„Mich friert,“ flüſterte die Kranke zitternd und bebend in 
deutſcher Sprache. „Wie mich friert! O, mein Kopf brennt — 
mein Herz! mein Herz! — Muß ich ſterben? — Laßt mich 
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doch ſterben!“ 

Der Obriſt blieb ſtehen und warf einen Blick auf die Kranke, 
als überkäme ihn Mitleid. Wieder aber kehrte er ſich ab und 
ging wortlos in ſein Zimmer. 

Unterdes famen zwei Mägde. Sie nahmen die Kranke auf 





ihre Arme und trugen fie in ein oberes Feines Stübchen. Dort 
wurde fie der nafjen Kleider entledigt und zu Bette gebracht. 
Die Schwefter des Obriſten ließ ihr heißen Tee einflößen und 
jaß an ihrem Bett. Sie konnte fich nicht abwenden und laujchte 
den fieberhaften Atemzügen der Kranken, die wie eine jchöne 
Leiche regungstos, mit gejchlofjenen Augen vor ihr in den weichen, 
ihwellenden Kiffen lag. Die Arme war krank und war uns 
glücklich und — eine Deutſche! Vielleicht vor nicht langer Zeit 
aus Deutjchland heriübergefommen. Aus den holden, kindlich 
veinen Zügen wehte e3 fie an, wie deutjche Luft, deutſcher Himmel, 
deutsches Leben und Lieben! 

Die alte gute Dame ſaß am Bett und Schloß dann und wann 
die Augen und wenn jie wieder aufjah und in das Antliz der 
Kranken blickte, mußte fie fi immer von neuem die langſam 
quellenden Tränen wijchen. Sie dachte an ihre eigene Jugend, 
an ihre Heimat, an Deutjchland! Sortſ. folgt.) 





Zur Gefchichte der Preſſe in 


Sn allen Geſchichtsbüchern leſen wir von der Zügelloſigkeit 


der franzöſiſchen Kevolution. 


zwiſchen der alten Welt des abgeſtorbenen Feudalismus mit 


der Preſſe in der franzöſiſchen Revolution, und, um Abſcheu der neuen Welt des zur Alleinherrichaft emporjtrebenden Bür— 


zu erwecken vor Bertretern der neuen 
Speen, werden die Ergüſſe Ma— 
vat’3 in feinen Ami du Peuple, 
Hebert's in jenem PereDuchesne 
und anderer mehr vorgeführt. 

Daß die Spruche der Preſſe 
in jener furchtbar erregten Zeit 
eine das Maß ruhiger Zeiten über- 
jcehreitende war, daß Die revolu— 
tionären Gedanken und Leidens 
ſchaften oft mit einer Wildheit und 
einem Cynismus ausgedrückt wur— 
den, die für jeden, der ſich in 
jene Beriode allgemeiner Auflöfung 
und chaotiſcher Entfeſſelung aller 
Elementarfräfte nicht zu verjezen 
imftande ijt, etwas Unbegreif- 
liches haben müſſen — das kann 
nicht im Abrede gejtellt werden. 
Wer ji darob wundert, möge 
gewiſſe Breßerzeugnifje der Gegen— 
wart zur Hand nehmen, in Denen 
der „Intereſſenkampf“ gepredigt 
wird, und ivenn er Diecheutige 
Beit mit der damaligen, x heu⸗ 
tigen Kämpfe mit den damaligen 
vergleicht, wird er zur Ueberzeu— 
gung gelangen, daß die größere 
Heftigkeit der Sprache in der Re- 
volutionszeit in der unendlich größeren Intenfität der Kämpfe 
ihre genügende pſychologiſche Erklärung findet. 

Die demagogiſchen Ergüſſe gewiſſer Hofprediger der Ge— 
genwart reichen ſehr nahe an die ausſchweifendſten Wutaus— 
brüche der franzöfifchen Nevolutionsprefje heran, und niemand 
wird doch wohl leugnen können, daß dieſe Wutausbrüche unter 
Verhältniſſen erfolgten, die fie pſychologiſch Hundertmal, wir 
wollen nicht jagen entfchuldigen, aber begreiflich erſcheinen laſſen, 
als jene demagogijchen Ergüffe. 

Um die Prefje der franzöfiichen Nevofution richtig zu be— 
urteilen, muß man der Stimmung der Geifter in der franzö— 
fifchen Nevolution Nechnung tragen. Der alte Staats> und 
Gejellfchaft3organismus war in jeine Atome zerfallen, ein neuer 
Staats- und Gefellichaftsorganismus bildete jich unter jchweren 
Geburt3wehen aus dem Chaos heraus. Bon den 25 millionen 
Menjchen, die das Frankreich der Revolution bewohnten, war 
fein einziger unbeteiligt an dem  beifpiellofen Titanenfampf 
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gertums fein einziger, der nicht 
mit feiner ganzen Perſon Des 
teiligt gewejen wäre — ein Ningen 
um die Exiſtenz, jo gewaltig, jo 
allgemein, in jo großartigem Maß— 
jtab, wie die Welt e3 bis dahin 
noch nicht erlebt hatte, 

Und — was bei allen revo— 
futionäven Bewegungen zu bemerken 
it — die Verteidiger des Alten, 
des Beitehenden, haben cher das 
Bewußtjein der Situation gehabt, 
al3 die Borfämpfer des Neuen, 
die Vertreter des Werdenden, denen 
II erit allmälich im Fortjchreiten der 
< Ereigniffe das Wejen und die Größe 
"ihrer Aufgabe zu voller Klarheit 
fommt, denen das Verſtändnis 
der Tatjachen erjt durch die Logik 
der Tatjachen beigebracht wird. 

Es zeigt jich dies mit beſon— 
derer Deutlichfeit auf dem Gebiete 
der Preſſe. Welche Nolle Die 
Preſſe in der franzöſiſchen Revo— 
lution geſpielt hat, dabei wollen 
wir jezt nicht verweilen. Nach— 
dem ſie vorher — höchſtens mit 
Ausnahme Englands — die Hand— 
langerin des Despotismus, oder 
ein verachtetes Aſchenbrödel geweſen, ſchwang ſie ſich kühn auf 
den Tron und wurde nicht „die ſechſte“, wofür ſie von unbe— 
ſcheidenen Lobrednern ausgegeben wird, ſondern die erſte Welt— 
macht — die oberſte leitende Macht, der alle anderen Mächte 
ſich beugen, der alle anderen Mächte ihre gewichtigſten Macht— 
mittel entlehnen. 

Selbit die abſolutiſtiſchſte Negterung ift Heutzutage eine 
Negierung von der Preſſe Gnaden — alles durch die Preſſe, 
nichts ohne die Preſſe. 

Vor der Revolution war der Kampf der Geiſter und In— 
tereſſen hauptſächlich durch Flugblätter, Broſchüren und die im 
Lande des Wizes unvermeidlichen Spottgedichte und Epigramme 
geführt worden. Erſt die Revolution ſchuf die Notwendigkeit, 
einer regelmäßigen Tagesliteratur: der Preſſe. 

Ueberſpringen wir die dritthalb Monate zwiſchen dem Ba— 
ſtillenſturm und dem Zug der Pariſerinnen und Pariſer nach 
Rerfailles. Bis anfang DOftober hatte der Hof ich im der 
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Hoffnung gewiegt, einen militärifchen Staatzftreich machen, der 
Revolution durch die Bajonette der Miettruppen einen eiſernen 
Damm ſezen zu können. 

Der 5.Oktober zerſtörte dieſe Illuſionen. Der König ſammt 
Familie und Hofſtaat wurde gezwungen nach Paris zu gehen. 

Gelingt es nicht, den grollenden Löwen zu beichwichtigen, 
zu zähmen oder einzufchiichtern, oder hinterrücks vermittels eines 
ins Ausland reichenden Minenganges ihn totzufchlagen, dann 
iſt das Spiel verloren, die Tegitime Bourbonenmonarchie nebft 
ariſtokratiſch-klerikalen Anhängfeln muß einpaden, falls ſie nicht 
eingepadt werden will — und Schlimmeres. 

Zum Einſchüchtern und hinterrücks Totſchlagen fehlt vor- 
läufig an Gelegenheit und an der Macht. So bleibt denn 
nur das Beſchwichtigen und Zähmen. Der Löwe muß kajolirt 
und womöglich auf die anderen gehezt werden, auf die Re— 
volutionsmänner. 

Was eignet ſich aber beſſer zur Schmeichel- und Hezarbeit 
als die Preſſe, dieſes fündige Kind der Revolutiond Gegen 
die Revolutionspreſſe die Reaktionspreſſe, und als Deviſe 
das hübſche Sprüchlein: à Corsaire Corsaire et demi. Auf 
einen Schelmen anderthalbe. Im SKajoliven und Hezen muß 
die Nevolutionsprefje übertrumpft werden. 

Und wie ift fie übertrumpft worden? 

Während die jungen Sournaliften der Revolution, die Ca— 
mille Desmoulins, Louftalgt ſich erſt taftend den Weg 
juchen, während ein Marat, ein Hebert kaum die Flügel zu 
heben beginnen, fteuert die royaliſtiſche Preſſe, vom Kopf bis 
zu Füßen gewappnet in die Rennbahn, umſchmeichelt und ſtrei— 
chelt nach fertigem Plan den grollenden Löwen, und ſchleudert 
nach fertigem Plan bald die ſchwärmerbedeckten Bonderillas des 
Spotts, bald die vergifteten Wurffpeere und Vitriolflafchen kon— 
zentrirter Berläumdung auf die tötlich gehaften Revolutionsmänner. 

Da gibts Feine Rückſicht, Keinen Skrupel. Die Verhaßten 
jollen vernichtet, der Zorn, die Verachtung des Volkes Soll 
gegen fie erregt werden. Die Verläumdung feiert zügellos ihre 
Orgien, fie fennt weder Schranken des Anjtandes noch der 
Wahrheit, und hüllt fich, wenn fie es für gut findet, in das 
Schmuzgewand zotigiter Unfläteret. 

Doppelt genäht hält befjer, dachte die Hofpartei, und grün- 
dete, jobald fie fi von dem Schlag des 5. Dftober einiger= 
maßen erholt hatte, gleich zwei Zeitungen auf einmal: „Le 
Petit Gautier“ und „Les Actes des Apötres“ Den 
erjteren fünnen wir links liegen laſſen, denn er ift durch feine 
Zwillingsgeſchwiſter raſch in Schatten geſtellt worden. 

Die „Actes des Apötres“ zeigten ſich ihrer Miſſion defto 
wirdiger. Sie wurden nicht blos aus der Chatulle des Kö— 
nigs materiell, fondern auch von der Blüte des Hofadel3 mo— 
raliſch und geijtig durch Proteftion und Beiträge unterftügt. 
Und die fine fleur (die Auserlejenften) der royaliſtiſchen Geiſtes— 
helden, die Rivarol und Suleau, von denen der leztere ein 
ſchlechtes Ende genommen hat, und der andere — obgleich er 
das Leben rettete — fein viel befferes, beforgten die Redaktion. 

Erwähnenswert ift Ihon der Titel des Blattes: „Actes 
des Apötres“, das heißt zu deutſch: Apoſtelgeſchichte. 
Dieſe Benüzung des bibliſchen Namens zeigt weß weltlichen 
Geiſtes dieſe Vorkämpfer der Religion und der Kirche waren. 
Voltairianer durch und durch, wie bei Anbruch der Revo— 
lution, als die Not ihn noch nicht beten gelehrt hatte, der ge— 
ſammte Adel und drei viertel der Geiſtlichkeit Frankreichs, 
zitivten die Herren Nedakteure der „Apoſtelgeſchichte“ bei ſich 
zu Haus oder im Privatkabinet mit lockeren Dämchen aus 
vollem Hals lachend das famofe: &erasez Vinfäme! (nieder mit 
den Niederträchtigen!), um einige Stunden jpäter einen fulmi— 
nanten Artikel zu fchreiben, welcher die Gegner der Religion 
als Gottesleugner nnd Heiligtumsjchänder in den tiefiten Schwefel: 
pfuhl der Hölle verwies, 

. Der frivole Voltairianismus diefer liederlihen Royaliften- 
gejellichaft Hat unzweifelhaft als natürlichen Rückſchlag jene 
ernjte, an den englischen Puritanismus des 17. Jahrhunderts 
crinnernde Religioſität erzeugt, die in Rouſſeau ihren bered— 
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tejten Ausdrud fand und bei Robespierre vielfach mit Un— 
recht auf bloße Heuchelei und Gleißnerei zurückgeführt worden ift. 

Ex ungue leonem! Betrachten wir die Pfoten und Pfoten- 
leiftungen diefer auserwählten Champions des Königtums, des 
Adel3 und der Kirche Die Gläubigen der fable convenue 
(des hergebrachten Märchens) von der franzöfischen Revolution, 
wie fie von den handiverf3mäßigen, im traditionellen Geleiſe 
vorantrottenden ſogenannten Geſchichtsſchreibern à la Sybel, 
Häuſer u. ſ. w. für das deutſche Publikum aus franzöſiſchem 
Küchenabfall zurechtgekocht worden iſt, fie werden freilich die 
Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen, wenn ſie erfahren, 
weſſen die lilienreinen Schwertritter (ſie entwickelten ſich mit 
der Zeit zu Dolchrittern, — Dolchrittern ohne Metapher — 
chevaliers du poignard) in Verteidigung des lilienreinen Li— 
lienbanners kapabel geweſen ſind, und mit welcher Genialität 
ſie in puncto des Cynismus, der Unfläterei und der perſön⸗ 
lichen Verdächtigung alle ſpäteren Ausbrüche der Revolutions— 
preſſe antizipirt und übertroffen haben. 

Doch laſſen wir das Kritiſiren und geben wir eine kleine 
Blumenleſe aus dem legitimiſtiſch-royaliſtiſch-klerikalen Muſterblatt. 

Um Raum zu erſparen, beglaubigen wir die Citate nicht 
im einzelnen durch Mitteilung der Nummern und Seiten, und 
wollen uns, da die „Actes des Apôtres“ im Original ſchwer 
zugänglich find, ein für allemal auf die fürzlich in Paris er: 
Ihienene Schrift, von Marcellin Pellet beziehen: „En- 
eyclopedie de la Revolution Francaise, un Journal Roya- : 
liste en 1789“, „les Actes des Apötres‘, „Armand de 
Chevalier, éditeurſ. Und nun in medias res: Von La- 
fayette jagen die „Actes des Apötres“, deren Motto lautet: 
Liberte, Gaiete, Democratic royale (Freiheit, Lujtigfeit, kö— 
nigliche Demokratie), er fei „ein Schwein, ein elender Spion, 
ein geriebener Fuchs, ein Bär, ein Tiger“. Barnave ift ab- 
wechielnd „ein Mezger, eine Hyäne, ein Henfer, ein Schafal, 
-ein feiner Nero." Philipp von Orleans (Egalit6) figurirt 
al3 „Räuberhauptmann, Galerenfträfling, ein Ihmuziger Hund, 
ein Schurke, aus deſſen ſchmierigem Geficht die Gemeinheit 
herauseitert (Suppure)“. Bailly iſt „ein großer Lump, ein 
abſcheulicher, ekelhafter Göze, ein Harlekin, ein Hanswurſt“. 
Necker ein Cartouche (ungefähr gleich unferem deutſchen Schinder— 
hannes). Die beiden Lameth ſind „Liedriane, Mädchenjäger, 
Nonnenräuber, ſie wandeln den Weg der Intrigue, der Ge— 
meinheit, des Verbrechens, der Infamie, der Undankbarkeit, des 
Totſchlags, des niedrigſten Auswurfs (de la crapule). Sie 
ſind Vipern, kriechende, giftige Tiere, Feiglinge, Gallenblaſen 
(des poches à fiel), elende Baſtarde, Giftmiſcher, Meuchel— 
mörder“. Der Herzog Mathieu von Montmorenchy, einer 
der Vertreter des Adels, die in der berühmten Auguſtnacht die 
freilich nicht mehr zu rettenden Privilegien des Adels hin⸗ 
warfen, iſt ein „ſchuftiger Lump (f.... gueux)“. Der Herzog 
von Aiguillon „ein Feigling, ein Totſchläger“. Der Biſchof 
von Autun „ein Judas, ein erſchreckliches Ungeheuer. Der 
Abbé Grégoire „ein Rüpel (rusta), ein 9.... jäger, ein 
Apojtat, ein Ejel, ein Schwein, ein Schafstopf (sot)*. Con: 
dorcet „ein Zeigling, ein Kuppler, ein Bandit, ein Straßen: 
räuber“ und Lavoifier „ein Strauchdieb_und Spirbube“. 
Die Nationalderfammlung ift „eine gottmordende Kloafe 
‚cloaque deicide), voll von taufend efelhaften Inſekten, ein 
Haufen von Dieben, eine Bande von Verbrechern, eine ſchmu⸗ 
zige Sammlung von Meuchelmördern, eine unreine Räuberhöhle, 
eine Sammlung von Hallunken (collection dej... f,, 3) 
„an müßte die Demagogen zum Teufel jagen und ih an 
dem Schaujpiel ergözen, daß fie wie die Kröten auf dem Lande 
an Mijtgabeln zappelnd, auf den Ruinen der Baltille an einem 
langjamen Feuer geröftet werden“. Die nicht in das Horn 
der „Actes des Apôtres“ blaſenden Mitglieder der National: 
verfammlung find „Bediente, flachföpfige Hallunfen, verworfene 
Subjefte, rohe Kerle, Hanswurfte, Schurken, elende Lumpen, 
Feiglinge, ſchmuziges Gejindel, Räuber, Galgenvögel, Bettler, 
Ränkeſchmiede, Trunkenbolde, Miſtfinken (des fumiers)“ und 
was ähnlicher Ehrentitel mehr ſind. 
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Der Herzog don Orleans war 


in «der Scejchlacht von 
Queſſans „ein feiger Hoſen — —“ (Tas Epitheton iſt neuer⸗ 







ländern bezahlen“. Rob Baer va im College Louis le 
Grand (mo er erzogen wurde) Hemden gejtohlen“. Lafayette 
iſt in feinem Privat- wie öffentlichen Leben „der vollendetite 
Lump und Hallunfe*. Necker hat. den Fisfus um Millionen 
beftohlen, und alle jeine Freunde und Verwandten mit Staat3- 
geldern vollgejtopft (gorge)“. 

Auch die Frauen und Töchter der NRevolutiongmänner 
find vor diefen „Söhnen der Kreuzritter“ nicht ficher. Die 
fleckenloſe Gattin Karl Lameth's ijt „eine Dirne“, die ſkan— 
dalöfeften Abenteuer werden von ihr erzählt, eine efelhafte 
Krankheit ihr angedichtet u. ſ. w. Ebenſo fchlecht kommt die 
edle Gattin Eondorcet’3 weg, die zu einer Meflalina gejtempelt 
wird. Die Marquife von Sillery (Frau von Genlis) deren 
einziger Schler e3 war, daß fie jo langweilig war und das 
Schreiben nicht laſſen Fonnte, ift „die ſchamloſeſte aller Säu— 
ferinnen (la plus 6ffrontee des inrognesses), Bacchantinnen 
und Mänaden.“ Die Mutter des Herzog3 von Orleans 
wird bejchuldigt, die Geliebte ihrer Lakaien und von Lajtträgern, 
die fie auf der Straße auflas, gewejen zu fein. Die revo— 
Iutionären Hinneigungen des Herzogs von Montmorench erden 
damit „natürlich“ erklärt (f. oben), daß feine Mutter fich von 
einem plebejiichen Stallfnecht Unterricht in den „Menjchen- 
rechten“ habe erteilen lafjen, und daß der junge Herzog das 
Reſultat diefer Lektionen fei. Die Tochter Neders (Ma— 
dame von Staöl) iſt eine „Mefjaline”, die eines Tages zum 
Abbé Fauchet jagt: „Sehen Sie, wie hübſch ich bin, mein 
Herr Abbe. Betrachten Sie fich mein Bein! Ah, Sie jehen 
mir nach dem Buſen, Sie Heiner Schäfer?“ 

Am ausdauerndſten, gehäffigiten und rückſichtsloſeſten wird 
aber Mivabeau verfolgt, der bis iiber das Grab hinaus die 
Zielſcheibe der unflätigiten Angriffe in Proſa und Verſen bleibt. 
Mirabeau iſt gewiß fein reiner Karakter, und die deutichen Pro— 
feſſoren, welche aus ihm einen Heros und den jtrahlenden 
Mittelpunkt der franzöfischen Nevolution machen, haben troz 
ihrer „Gelehrſamkeit“ die Gefchichtsquellen nicht ftudirt und mit 
grandiojer Oberflächlichfeit die überlieferten Legenden fiir baare 
Minze genommen. Indes gerade die Vertreter der Monarchie 
und des Hofs hatten fein Necht, Mirabeau anzugreifen, denn 
er hat jein Meöglichjtes getan, um die Monarchie zu retten. 
Und daß er dies für das Geld des Hof3 getan, ijt der häß— 
lichjte Flecken auf feinem Karakter. Beiläufig ijt es nach vers 
ſchiedenen Richtungen hin farafteriftiich, daß aus derſelben Taſche, 
die Mirabeau’3 Tätigkeit im Dienjte der Monarchie bezahlte, 
auch das Geld fir die „Federn“ der „Apoftelgeichichte” floß, 
die Mirabeau mit allen Mitteln der Lüge und Berläumdung 
in der Achtung des Volks herabzufezen und politiſch unmöglich 
zu machen ſuchte. ES zeigt dies eimerjeit3 die Zerfahren— 
heit, amderjeit3 aber auch die Unehrlichfeit der Hofpartei, 
welche durch ihre Doppelziingigfeit die Kataftrophe nur bejchleus 
nigte. „Nach den „Actes des Apötres‘ iſt Mirabeau ein „Uns 
geheuer, ein Spizbube, ein Schnapphahn, ein Scheujal, ein 
Gamer, ein Therfites, ein Cartouche, ein Died, ein Navaillac, 
ein gijtiges jchleimiges Neptil, ein Catilina, ein Sch... ferl, 
eine Kröte, ein Teufel, ein Aas (Marogue) u. ſ. w. Er iſt 
„gefünftelt, rachjüichtig, von unmäßigem Ehrgeiz zerfreſſen, ebenfo 
graufam wie treulos, keck bis zur Frechheit, gewiljenlos, jedes 
Mittel iſt ihm recht, das zum Ziel führt.“ „Er hat ein ſcheuß— 
liches Geficht, eine abjchenliche Schnauze (un museau affreux), 
iſt ein gelbes, jchielendes, jtinfendes Ungeheuer.” 

“ Die Sfandalofa, die man ihm andichtet, werden mit den uns 
flätigiten, cyniſchſten Details erzählt! 

Auf diejes Gebiet können wir nicht folgen, das 
uns die Nücficht, welche wir unſeren Leſern ſchulden. 

Da Mirabeau für Angriffe auf feine Perſon ziemlich un— 
empfindlich ift, jo fucht man ihn in den Perjonen zu treffen, 
die er liebt. 






verbietet 


Die arme Sophie Monier, welche der Stern 





feines Lebens war und durch ihre Liebe ihn vor dem Verſinken 
in die Gemeinheit beiwahıte, wird als eine niedrige Buhlerin 
hingeftellt, die ji ihm an den Hals geworfen und durch die 
verwerflichiten Bordellfünfte diefen „Minotaur“, durch deſſen 
Lüſternheit und objeöne Häßlichkeit ihre verderbte Phantafie ent- 
flammt worden, an jich gelockt habe.“ 

Kein Lajter, dem Mirabeau nicht gefröhnt, fein Verbrechen, 
das er nicht verübt hat! 

„Que voulez-vous donner, Messieurs, vous pouvez voir: 
A tant par crime, on est sur de l’avoir.“ 

(Was wollen Sie geben, meine Herren? Sehen Sie zu: fir jedes 
Verbrechen hat er feine Taxe. Wer fie zahlt, der hat ihn.) 

Ein andermal — Mirabeau war gerade von einigen Leuten 
auf der Straße infultivt worden — fangen die Dichter der 
„Apoſtelgeſchichte“: 

O le grand jour que ce jour-là 
Où tout Francais prononcera 
Que Mirabeau pendu sera. 


O Schöner Tag, wo jeder Franzofe jagt: Mirabeau wird gehängt.) 
) g J N g 


Den Reſt de3 Couplets druden wir nicht ab, 
unflätig ift. 

Etwas fpäter bringen die „Actes des Apötres“ eine Karri— 
fatur, in der Mirabeau als Teufel dargejtellt it und das 
Schwein des Heiligen Antonius am Strid führt (das Schwein 
jol ein Bataillon Nationalgarde fein, welches Mirabeau zum 
Kommandanten gewählt hat), und darunter die Verſe: 


OÖ Mirabeau, chef de la horde, 
Perturbateur du genre humain, 
Que n’avez vous au cou la corde 
Que vous tenez en votre main! 


(D Mirabeau, du Haupt der Bande, du Ruheſtörer des Menjchen- 
gefchlecht3, warum Haft du den Strid jtatt in der Hand nicht Lieber 
um den Hal.) 


Und bald darauf heißt es: 


„Puiss6-je voir au bout d’une pique sanglante 
Promener dans Paris ta tête encore fumante.“ 
(Könnte ich doch fehen, wie auf der Spize einer Picke dein rauchen- 
des Haupt duch Paris getragen wird.) 





weil er zu 


Ein menjchenfreundlicher Wunsch, der in einer folgenden 
Nummer aljfo variirt wird: 
= „Herr Niquetti Mirabeau), Sie nehmen einen jo erhöhten 
Standpunkt ein, daß die einzige Dann die Ihnen noch 
fehlt, der Salgen fer Ar N Marz! 

Als Mirabeau endlich se in prophezeien die „Actes 
des Apötres‘“, feine „Ajche wird die Belt aushauchen“ und fie 


(aden die Hunde von Paris ein, „das Grab des Hallunken zu 
verumremigen. “ 


Genug. Die schon erwähnte Rückſicht auf die Lejer der 

teuen Welt“ hindert ung weiter zu zitiven. 

Und nun fragen wir: Hatte Camille Desmoulins nicht vecht, 
al3 er nad) Gründung der „Actes des Apötres“ jchrieb: 

„Die Noyaliften haben jezt einen bequemen Ablagerungs— 
plaz für ihren Schmuz.“ 

Ehe wir ſchließen, bitten wir nod) die Zeit genau im Auge 
zu behalten. Die „„Actes des Apötres‘‘ haben jo gejchrieben 
in den erften Fahren der Revolution; während die Erzeſſe, 
welche der Revolutionspreſſe zur Laſt gelegt iverden, in Die 
jpäteren Jahre fallen, wo die Leidenjchaften in viel höherem 
Grade aufgewühlt waren. . 

Deſſen ungeachtet find dieſe Exzeſſe nicht jo exzeſſiv wie die 
der „Actes des Apötres“. 

Marat und Hebert werden verdunfelt durch die Suleau und 
Nivarol, der „Ami du Peuple‘ und der „Pere Duchesne‘ find, 
was den Ton betrifft, 
des Apötres“. 

Und wenn man bedenft, daß die „Actes des Apötres‘ dieſe 
Rampfweife eingeführt, mit diejer tollen Verblendung — von 
der Gemeinheit hier gar nicht zu reden — das Volk gereizt 
und Neprejjalien fürmlich herausgefordert haben, — wie fünnen 
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Ihwächlich und blaß neben den „Actes 


wir und über die Katajtrophe wundern, die jchließlich heveinbrad) ? , 
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Joſef Garibaldi. 


I. 


AS zu Beginn der Regierung des Königs Karl Albert von 
Sardinien und Piemont die blutige Verfolgung der politischen 
Geſellſchaft „das junge Italien“ begann, hatte man in Meffandria 
den jungen Patrioten Andrea Vocchieri ins Gefängnis geworfen, 
der angeklagt war, an der Verſchwörung des jungen Stalien 
Zeil genommen zu haben. Er ward zum Tode verurteilt. Um 
ihn zu entehren, erſchoß man ihn von hinten. Auf dem Wege 
zum Tode führte man ihm an feinem Haufe vorüber; man 
glaubte, der Anblick feiner unglücklichen Samilie werde ihn zu 
Seftändnijjen bewegen. Aber er jagte mit traurigem Lächeln: 
„Sie haben vergefjen, daß es eine Sache auf der Welt -gibt, 
die ich mehr liebe al Weib und Kind — das ift Stalien!* 

Gleich darauf fiel ex unter einer Salve. Ein 26 jühriger 
junger Mann aus Nizza fah diefen Märtyrer tot umd ſchwur 
bei fich, fein Leben der Sache Italiens zu widmen. 

Der junge Mann hieß Joſef Garibaldi umd die Welt weiß, 
daß er jeinen Schwur gehalten bat. 

Das „glorreiche Gedicht feines Lebens”, wie George Sand 
jeine Laufbahn genannt hat, ift zu Ende; aber wenn gleich der 
Held, deſſen Taten eben jo groß waren, wie jein bürgerliches 
xeben einfach, Feiner der eigentlichen politijchen, nach beſtimmten 
Programmen abgegrenzten Parteien angehört hat, fo trauern an 
jeinem Grabe doch alle, deren Herz bei dem Worte „Freiheit“ 
noch höher zu ſchlagen vermag. Diejer im Sturm jo gewaltige, 
in der Stille jo einfache Menſch Hat viel Siege umd viel Nieder- 
lagen aufzuweiſen und aus manchem Verherrlicher ſeiner Er— 
folge iſt in der Zeit ſeiner Mißerfolge ein Verkleinerer ſeiner 
Perſon geworden. Das Piedeſtal, auf das die Gerechtigkeit der 
Geſchichte Garibaldi ſtellen muß, erhebt ihn ſo hoch über die 
Verkleinerer, daß es keiner Verläſterung gelingen kann, den 
Glanz des Namens Garibaldi zu trüben. 

Um die Laufbahn Garibaldis zu durchmeſſen, müßte man ein 
gutes Teil Abenteurerluſt neben dem erhabenſten Mut und einer 
phänomenalen Uneigennüzigkeit beſizen. Zumteil mochte das 
im Blute der Familie liegen, denn Garibaldi war, was wenig 
bekannt iſt, ein Nachkomme jenes abenteuernden Barons von 
Neuhof aus Weſtfalen, der es auf kurze Zeit zum König von 
Korſika brachte und im Schuldturm endete. Die Schweiter dieſes 
epherieren Botentaten hatte einen Dr. Garibaldi, einen Vor— 
fahren Baribaldis geheiratet, und aus diefer Verbindung ftammten 
Garibalbis Eltern her. Die Hartnädigfeit und Zähigkeit im 
Weſen Garibaldis iſt in der Tat nicht gerade italieniſch; ſie 
entſpricht vielmehr dem weſtfäliſchen Karakter, den Heine ſo 
ſchön bezeichnet hat, indem er die Weſtfalen „ſentimentale Eichen“ 
nennt. Die Glut des Italieners vermiſcht mit der Zähigkeit 
des Weſtfalen, das gibt in der Tat den Karafter des Helden, 
der die Einheit Italiens begründet hat. 

Mit einer Art Abenteuer trat er in die Welt; er wurde 


1807 zu Nizza in demfelben Haufe und in demjelben Zimmer | 


geboren, wo auch Andre Mafjena, der berühmte franzöfifche 
Marſchall, das Licht der Welt erblickt hatte. Der Vater Joſef 
Garibaldis war ein Seemann, der ſein eigenes Schiff führte; 
ſeine Mutter war eine einfache Frau, der ihr berühmter Sohn 
eine rührende Anhänglichkeit bewahrt hat. Die Eltern wollten 
dem talentvollen Knaben eine gediegene Erziehung geben und 
ihn Priejter, Advofat oder Arzt werden lajjen, aber fein roman= 
tiſcher Sinn trieb ihn zur See. Die Gefahr z0g ihn immer 
an und daS Braufen und Toben der See var ihm ſympatiſcher, 
als die Ausficht auf eine ftille Studirſtube oder einen ruhigen 
bürgerlichen Beruf. Mit Tränen gab feine Mutter die Ein- 
willigung. Er machte feine erſte Reiſe auf der Drigg Con— 
ſtanza nach Odeſſa; glücklich zurückgekehrt machte er nun die 
meiſten ſeiner Seereiſen auf dem Fahrzeug ſeines Vaters und 
erwarb ſich bald einen gewiſſen Ruf durch ſeine Kaltblütig— 
keit und Kühnheit gegenüber den Gefahren der See. Auf einer 








Fahrt nach Konſtantinopel an Bord der „Clorinde“ lernte er 
eine Anzahl von Saint-Simoniſten kennen, die nach der Türkei 
auswanderten. Die Lehren dieſer Sekte machten einen mächtigen 
Eindruck auf den jungen Seefahrer und trieben ihn nicht zum 
geringſten Teil dahin, wo er bald ſo groß erſcheinen ſollte, in 
den Kampf für die Einheit und Unabhängigkeit feines Vater— 
landes. 

Als Mazzini und Kamorino 1834 den verunglückten, unter 
dem Namen Savoyerzug bekannten Aufſtandsverſuch machten, 
ſollte Garibaldi die Beſazung eines Kriegsſchiffs im Hafen von 
Genua für die Sache Mazzini’S gewinnen. Dies gelang ihm 
nicht und er fonnte jich, nachdem Mazzini's Unternehmen ge- 
jheitert war, noch rechtzeitig unter den größten Gefahren nad) 
Srankreich retten. Zum Tode verurteilt, entiwich er nad) Tunis 
und nahm dort Dienfte, mochte ſich aber dem despotifchen 
Bey nicht fügen und ging nad Südamerifa. Die Republif Rio 
Grande führte damals Krieg mit Brafilien und Garibaldi trat 
als Kapitän eines Kaperjchiffs in ihre Dienfte. Bei einem der 
vielen Kämpfe, die er in diefem Kriege bejtand, erhielt er feine 
ſchwerſte Verwundung durch einen. Schuß in den Hals. Kaum 
genejen, fiel der waghaljige junge Mann in feindliche Gefangen- 
Ichaft, wobei ihm ein Don Leonardo Millan wegen eines Ent- 
weichungsverfuchs die Tortur geben ließ. Dieſe beftand darin, 
daß Garibaldi zunächht die Hände auf dem Rücken zufammen- 
gejchnürt wurden; dann jchlang man durch die gefejjelten Arme 
ein Seil und befejtigte diejeg an der Dede des Gefängniſſes, 
jo daß der Gefolterte jchwebend in der Luft hing. Als man 
ihn nach zwei Stunden abnahm, blieb er wie tot liegen. Später 
wurde er freigelaffen und das Schickſal wollte es, daß diefer 
Don Leonardo Millan in jeine Hände fiel. Garibaldi war edel- 
mütig genug, an ſeinem Beiniger feine Rache zu nehmen. 

Auf feinen weiteren friegerifchen Fahrten im Dienfte der 
Nepublif Rio Grande lernte Garibaldi jenes merkwürdige Weib 
fennen, das die Gefährtin feines Lebens wurde. Anita Riveras 
folgte Garibaldi von da ab auf allen jeinen Fahrten und Feld- 
zügen und teilte alle feine Gefahren bis zu ihrem Tode. Gie 


befand jich öfters im heftigiten Feuer. Bald wob ſich ein Kranz _ 


von Myten um das romantische Paar, von denen einige als 
hiftorische Tatjachen ausgegeben worden find. So iſt e& eine 
Erfindung, daß Anita in der Freifchaar ihres Mannes als 
Hauptmann fungirt habe. Sie hat Garibaldi feine drei Kinder 
Menotti, Nicciotti und Terefita geboren. Die Abenteuer, die 
Garibaldi und Anita in den Kämpfen mit Brafilien bejtanden, 
zu jcehildern, müßte man ein Buch für ich fchreiben. Man 
ſchlug ich in Gegenden, die vorher faum ein europäijcher Fuß 
betreten hatte; e8 fam vor, daß die Schlachtfelder in den Ur: 
wäldern lagen. Bei dem Rückzug von einer ſolchem Campagne 
mußte Garibaldi jeinen drei Monate alten Sohn Menotti in 
ein Tuch eingewicelt an feinem Halſe befeftigen und durch einen 
Fluß tragen. Nach ſechs Jahren voller Gefahren und Abentener, 
die ihm eimen befaunten Namen in Südamerika verjchafften, 
nahm Garibaldi feinen Abjchied, um mit Weib und Kind etivas 
auszuruhen. 
er einige Zeit zu leben gedachte. Allein ev wurde betrogen und 
fan mittellos zu Montevideo an, wo er ich als Profeſſor der 


Matematif und als Waarenmakler ewnährte, bis der Krieg ihn 


wieder auf fein eigentliches Feld rief. 

Bisher war Garibaldi bei allen Abenteuern und Leiftungen 
immer nur ein untergeordneter Parteigänger gewejen; in Mon- 
tevideo rüdte er in die Neihe der berühmten Generäle feiner 
Zeit auf. | | 

In den bierziger Jahren wütete jener fürchterfiche Krieg 
zwiſchen dem blutigen Diktator Nojas von Buenos Ayres und 
der Republik Uruguay vejp. Montevideo; der Präfident Oribe 
von Montevideo war verjagt worden und wandte fich an Mofas, 
der alle Nittel anwandte, um mittelft des Oribe ſich auch zum 
Herrn von Montevideo zu machen. Während Oribe mit Heeres— 





— — — — — — — Fan wa 





Er bildete fich eine Ninderherde, von deren Erlös 
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Münchener Kindl, (Seite 588.) 
































macht gegen Montevideo 309, juchte der Llutige Nojas in Buenos 
Ayres feine Herrichaft dadurch zu befeftigen, daß er alle Ein- 
wohner des von ihm gefnechteten Landes, die mit ihm nicht ein- 
verjtanden waren, einfach verhaften und durch Maffenhinvichtungen 
aus der Welt jchaffen ließ. Wer reich oder angefehen war, 
fonnte Feine Minute jeines Lebens Sicher fein. Frauen, die nicht 
die Farbe der roſas'ſchen Schredensherrichaft an ihren Kleidern 
trugen, wurden entkleidet durch die Straßen gepeitjcht. Während 
Roſas in Buenos Ayres das Blut derart vergoß, daß ihm 
höchſtens noch der König von Dahomey in der Mafjenfchlächterei 
gleichfam, fliichteten die Einwohner zu taufenden nach Montevideo, 
wo jie freindlich aufgenommen wurden. Die beiten und an- 
gejehenften Namen von Buenos Ayres befanden fich bald in 
Montevideo, joweit fie den Henkern des Roſas entgangen waren. 
Die Regierung von Montevideo nahm die europäische Civilifa- 
tion als Grundlage ihrer Anfchauungen an; Roſas, der feine 
Blutherrichaft auf die rohen Horden der Gauchos ftüzte, ver— 
warf naturgemäß alle civilifatorifchen Beftrebungen und verfolgte 
fie mit dem Henfer. Da inztoifchen auch noch der Sturz Oribe’3 
eintrat, jo wurde der Kampf unausbleiblich; ein Krieg entipann 
fi), jo gräuelvoll, wie ihn die dunfeljten Blätter der Weltge- 
Ihichte Faum noch kennen. Dribe ließ auf Befehl Roſas' alle 
Gefangenen, auch die, denen man früher Pardon zugefichert 
hatte, evichiegen, hängen oder enthaupten. Unter folchen Um- 
jtänden war es nicht jehr einfadend, der Nepublif Montevideo 
zu dienen, deren Streitkräfte und Geldmittel ſchwach waren, 
während Roſas, der alle feine Opfer beraubt, die Güter aller 
Emigranten eingezogen hatte, reichliche Mittel zur Verfügung 
Itanden,*) 

Die Gefahr hatte Garibaldi immer angezogen; fie tat es 


*) Die Gefchichte der Regierung des blutigen Roſas ift fo interefjant 
und lehrreich, wenngleich man die Details diejer Periode nicht ohne 
Grauen lejen kann, daß es ſich lohnte, fie bei Gelegenheit einmal in 
diejen Blättern zu behandeln. Beiläufig jei bemerkt, dal das Ungeheuer 
Roſas 1852 gejtürzt wurde umd mit jeinen geftohlenen Schäzen nad) 
England floh. Dort ftarb Rojas, im Schuze der britischen Gajtfreiheit, 
im März 1877 im Alter von 84 Jahren. Der Berf. 


Baierns Zandesausfellung zu Nürnberg. 


I. 


Schwerlich dürfte eine Auzftellung von Erzeugniſſen deutfcher Kunſt 
und Induſtrie einen zweckentſprechendern und jchönern Ort finden, als 
die am 15. Mai eröffnete baierijche Landes-, Snduftrie-, Geiverbe- und 
Kunſt-Ausſtellung in Nirnberg. In feiner Stadt Deutſchlands prägt 
Nic) wohl der Triumph des Bürgertums fo ſcharf aus über mittelalter- 
liches Weſen und Gebräuche als hier in der „alten freien Reichsſtadt“; 
nirgends findet man wohl fo viele Denfmale der Architektur, Skulptur 
und des Bronzegufjes, in denen der Geiſt der deutschen Neformation 
— oder tie wir e3 gewöhnlich nennen — der deutſchen Nenaifjance 
den jpäteren Jahrhunderten entgegenleuchtet, al3 in der Stadt des 
Albrecht Dürer, Peter Viſcher und wie die großen Meiſter jener Zeit 
alle heißen. 

Wenn man den innigen Bufammenhang von Kunft und Volks— 
[eben wahrnehmen und ftudiven will, fo braucht man nur Nürnberg 
zu bejuchen. Seine Bürger, damals treu und gottergeben wie das 
Volk allerorten in Deutjchland, fühlten den Geiſt und Gemüt beleben- 
den Hauch der Reformation, er wies fie zurück zu der lange ftief- 
mütterlich bedachten und verichmähten Natur. Nur zu natürlich iſt, 
daß ſich diefe Wandlung auch im gefammten öffentlichen Leben und 
Tun offenbaren mußte, Vornehmlich ift e8 aber die Kunft, dieje höchſte 
und ſchönſte Blüte der Kultur, in der ein ſolcher Umſchwung zur Er— 
ſcheinung kommt, ja die gerade dadurch ſich um ſo mächtiger entfalten 
fan. Noch ehe die neuen Ideen allgemein verftanden und im praf- 
tijchen Leben vealifirt werden, wird die Kunſt diefelben in ihren mannig⸗ 
fachſten Geſtaltungen verkörpern und ſie ſo dem Volke zur Erſcheinung 
bringen, dadurch begeiſtern und zur eifrigen Arbeit auf der Bahn des 
Fortſchritts anregen. — 

Daß, eine ſolche Umwälzung nicht plözlich vor ſich gehen kann iſt 
klar. Plözlich kommen derartige Erſcheinungen nur für die geiſtig 
Blinden oder für diejenigen, die dem allmäligen durch keine Macht der 
Erde dauernd zu verhindernden Fortſchritt gegenüber aus irgend welchen 
Gründen die Augen abſichtlich verichließen. Und fo fieht man aud) 
auf dem Gebiete der Kunjt der Neformationgepoche, wie mit den Formen 


auch hier. Wo ſich die Civilifation und die blutige Barbarei 
befämpften, fonnte. für ihn fein Zweifel beftehen ; er trat in die 
Dienfte der Nepublif Montevideo. Obwohl er auf allerlei gegen 
ihn gerichtete Intriguen ftieß, gelang es ihm doch, fich das all- 
gemeine Bertrauen zu erwerben. Als Dribe auf Montevideo 
richte, organifirten jich die dajelbjt anwejenden Europäer in ein 
zelne Korps, die man Legionen nannte. Es bildeten fich eine 
ſpaniſche, .eine franzöfiiche und eine italienische Legion, die leztere | 
natürlich unter dem Befehle Garibaldis, der bei der Formirung 
diejer Truppe bei feinem trefflichen, leider allzufrüh verjtorbenen 
Freunde Auzani eine fehr erwünfchte Hilfe fand. Garibaldi 
flößte feine eigene Uneigennüzigfeit der ganzen Legion ein. Sie 
empfing feinen Sold, fondern nur Nationen an Nahrungsmitteln; 
jodann gab man ihr das Werfprechen, den Weberlebenden oder 
den hinterlafjenen Familien Ländereien oder Vieh zu verabfolgen. 
Mehr Fonnte die Kleine und arme Nepublit in der Tat nicht 
geben. 

Der übermächtige Feind rückte auf Montevideo und blofirte 
die Stadt; die ſpaniſche Legion ging zu ihm über und die 
Situation wurde bedenklich. Garibaldi war mit feiner italienischen 
Legion die Seele der Verteidigung. In zahlreichen Gefechten 
und Scharmizeln, durch fühne Handftreiche und veriwegene Ueber⸗ 
fälle, jchlug, dezimirte, beunrubigte er den Feind. Seine Erfolge 
waren jo glänzend, daß die Negierung von Montevideo der 
italienischen Legion die Schenfung großer Ländereien überjandte. 
Garibaldi wies im Namen der Legion die Schenkung zurück. 

Indeſſen änderte fich die Lage, der General Rivera, welcher 
die Hauptarmee von Montevideo fommandirte, wurde von der 
Hauptarmee des Roſas unter Urguiza volljtändig gejchlagen. 
Dadurch wurden alle Kräfte des Feindes gegen Montevideo felbft 
frei und die Blofade immer enger und drücdender. Um dieje 
Zeit ſchlug Garibaldi vor, er Wolle ſich mit der italienischen 
Legion auf einer Flotille einjchiffen und nächtlich nach Buenos 
Ayres fahren, um dort den Diktator Roſas zu Überfallen und 


NEE E WITEE DICH 


ſo den Krieg zu beendigen. Aber die Regierung gab nicht ihre 


Zuftimmung zu diefem Handftreich. 
(Fortſezung folgt.) 


der Gotik, dieſer Fonjequent durchgeführten Kunftgattung der weltver- 
achtenden chriſtlichen Religion, der neue Kunjtjtil anfangs gemeinjam 
auftritt, mit dem Alten ringt und kämpft, bis jchließlich das in ihm - 
friich pulfivende Leben die Oberhand gewinnt. Ein herrliches Beilpiel 
dafür ift das großartige Meijterwerf Peter Viichers, daS Sebaldusgrab 
in der Sebaldugfirche zu Nürnberg. Ueberall machen fi) an diefer 
vortrefflichen Arbeit noch die gotischen Formen bemerfbar, aber der 
Geiſt der Nenaijjance durcchdringt bereit3 das Ganze und feiert feinen 
Triumph in den fein farafterifirten lebenswahren und Funjtvollen Fi- 
guren der Kinder und Apoſtel, wie auch im übrigen plaftiichen Schmud, 
Solcher Denfmale wird nım der aufmerkſame Bejucher viele finden, 
wenn er die Straßen Nürnbergs durchwandert oder wohl gar die groß- 
artigen Sammlungen de3 Germaniichen Muſeums bejucht. Er möge 
dann nur nicht vergefjen, daß e3 der Gemeinfinn war, der all diefe 
Dinge gejchaffen und defjen gewaltige Kraft die feudale Wirtjchaft hin— 
weggefegt. Soviel ijt gewiß, derjenige, welcher dag alte Nürnberg 
genau betrachtet und im den Geijt der Sprache einzudringen jucht, die 
da in den öffentlichen Brunnen, den kühn gejchwungenen Giebeln, wie 
in dem mannigfaltigen Ornamenten- und Bierwerf an den alten 
PBatrizierhäniern und in vielem anderen zu ung redet, wird, wenn er 
dann durch die reichgeſchmückte Pforte der Ausftellung eintritt und das 
lebhaft bewegte Bild gewahrt, in dem Unternehmen doc) etwas anderes 
erblicten al3 einen modernen Jahrmarkt, wie oberflächliche oder vorein- 
genommene Beurteiler neueſtens jolche bedeutſame Schauftellungen be- 
titelt haben. Wie dort fih ung ein von der Vergangenheit überkom— 
mener Geijt offenbart, jo ijt e3 hier eine Kundgebung des derzeitigen 
Menjchengeijtes, die und einen tiefen Einbli in unjere Kulturwerf- 
jtätten gewährt und aus der wir viel lernen fünnen — ein Spiegel, 
in dem wir jowohl unjere Schwäche als auch unfere Vorzüge erbliden. 
Man darf nur das Äußere Arrangement diejer Ausjtelung be- 
trachten, um zu der Ueberzeugnng zı gelangen, daß die Veranjtalter 
den Wert und die Bedeutung derjelben richtig zu würdigen und dem 
Ausdrud zu geben verjtanden haben, Einen jo herrlichen Plaz dürfte 
man freilich zu diefem Zweck auch nicht leicht wiederfinden. Es ift das 
im Nordoften Nürnbergs gelegene „Marxfeld“, ein durch ſchöne alte 
Baumpflanzungen — Linden, Kaftanien 2c. — belebter Park von 120 000 
Quadratmeter Flächenraum, der allerdings nod von Künftlerhand zu 
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einem Kunftpark umgefchaffen wurde. Der große Raum machte es 
denn auch möglich, bei der Aufführung der Gebäude von dem alten 
— Brauche, ein Hauptgebäude aufzuführen, das, wenige Ausnahmen ab- 
—F nt alle Ausstellungsgegenftände im fich jchließt und ſo den 
— Mittelpunkt de3 ganzen bildet, abzugehen und mehrere den verjchieden- 
$ ften Zwecken dienende Bauten und Vavillons zu errichten, die mit den 
prachtvollen Anlagen ein ſchönes Enjemble bilden, das einen herrlichen 
J feſtlichen Eindruck hervorruft. 


4 So feſſelt ſchon das in unmittelbarer Nähe des Haupteingangs 
nad Entwürfen des durd eine Neihe ſehr ſchöner architeftoniicher 
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Schöpfungen wie durch feine publiziftiichen Bemühungen um die Hebung 
der Kunſtgewerbe rühmlichſt befannten Direktor der Kunſtgewerbeſchule 
zu Nürnberg, U. Gnauth, erbaute Empfangsgebäude. Kräftige Ne- 
naifjance- Formen der Yafjade mit and Barode ftreifendem Schmuck, 
eine von vier Schönen Granitjäulen getragene VBorhalle, deren Rückwand 
mit einer von Profefjor Pillon in Fresko gemalten Dekoration geſchmückt, 
in der Ausführung eine geniale Technik und wunderbare Form- und 
Barbenempfindung zeigt — das alles übt vereint eine herrliche Wirkung. 
So auch der in arabiichem Stil deforirte innere Hauptraum. Der 
architektonische Aufbau in Verbindung mit der harmoniſch geſtimmten 
orientaliſch-glühenden Farbenpracht, erzeugt hier eine Stimmung, die 
jeden Bejucher unwiderſtehlich feſſelt. Diefe Teppiche, Möbelſtoffe, 
Leuchter u. ſ. w., in ihren ftilvollen Formen find aber auch prächtig. 
Dazu hat man dann noc Palmen und dergl. Gewächle mit großem 
Geſchick zur Ausſchmückung verwandt. 
13 Rechts von den Haupthallen befindet fich dann der aus Eifen und 
7 Stein aufgeführte Kunftpavillon, welcher die Werke der bildenden Kunft 
| jammt den Erzeugniffen der graphiichen Künste enthält. Wie alle diefe 
Bauten iſt er einftöcdig, in feiner Mitte von einer fich graziös auf- 
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| bauenden Kuppel befrönt, gewährt er mit feinen maleriſchen Architeftur- 
‚formen, feinen Rifaliten*) und jchlanfen Pfeilern, den Hohen Fenſtern, 
wie mit dent reichen plaftiihen Schmud feiner Faffade einen heitern 
Anblid. An ihm, der eine Grundfläche von 3800 Quadratmetern ein- 
nimmt, jchließt fich der Bau, welcher die Ausſtellung der fachgewwerb- 
lihen Bildungsanftalten und des Verkehrsweſens jowie das Poſt— 
und Telegraphenant der Ausftellung, wie auch das Lefezimmer ver- 
jelben enthält. Ein länglich vierediger Bau, über defien Fräftig vor- 
Ipringenden Portale ſich ein jchlanfer Turm erhebt, iſt er in feinem 
Aeceußern gleichfalls reich und geſchmackvoll Farakterifirt. 

IE Dieje beiden Gebäude num find verbunden durch einen mit ihnen 
\ parallel laufenden überdeckten Gang, der auch nach dem eigentlichen 
- Hauptgebäude führt und mit diefem einen rechten Winfel bildet. In 
dieſem, wie die beiden vorigen ebenfall3 von Gnauth aufgeführten, 
7 140 Meter langen und 120 Meter breiten Gebäude befindet jich die 
Ausſtellung der induftriellen und Funftgewerblichen Erzeugnifje. Gemäß 
feiner Bedeutung als dem hervorragenden Abſchluß des Ausitellungs- 
plazes hat es der bauende Künſtler auch in feiner äußeren Erjcheinung be- 
ſonders reich ausgejtattet. Der Grundriß zeigt ein von vier Seiten durd) 
18 Meter breite Hallen eingejchlofienes Viexeck, im welches zwei in die 
erſteren eingreifende in der Mitte des Geſammtraumes ſich kreuzende 
ebenjo breite Hallen eingebaut find. Die dadurch entjtehenden vier 
freien Pläze hinwiederum werden in der Richtung von vorn nad) hinten 
| von je zwei Durchgangshallen durchichnitten, zwiſchen denen fich freie 
x Räume befinden. Dieje innere Einrichtung ift nun in der Hauptfafjade 
ſprechend zum Ausdrud gebracht. Während die Dominante, der das 
ganze beherrjchende Mittelpunkt, durch die von der Hauptfront mächtig 
ä 








vorſpringende Vorhalle mit ihrer luftig-kühn auffteigenden Kuppel her— 
vorgehoben wird, ziehen fich zu ihren beiden Seiten die weniger durch) 
Schmuck und dergl. marfirte, durch große Fenſter auf den angeführten 
$ Grundriß Hindeutende Seitenflügel Hin, die am äußerften Ende wieder 
durch hervorgehobene Rijaliten, mit aufjtrebenden kleineren Kuppeln 
 flanfirt find und dadurd der ſich nad) hinten fortjezenden Geiten- 
halle Ausdrud geben. An das Gebäude ſich anlehnend, ſezt fich 
dann an der Vorderfront, der bereit3 erwähnte Gang fort — hier 
zu Ausſtellungszwecken mannigfach verwandt — und zwar fo, daß er 
\ an das vorjpringende Portal anſtößt, hindurchführt und auf der anderen 
Seite wieder anſchließt. Bon ihm aus hat das befuchende Publikum 
ſelbſt bei jchlechtem Wetter immer eine herrliche Ausficht iiber den 
4 Ihönen Park. Die geſammte vom Hauptgebäude bededte Fläche ijt 
17600 Quadratmeter groß, während der Flächenraum jämmtlicher 
Ausſtellungsgebäude 31 667 Quadratmeter beträgt exkl. 1600 Duadrat- 
meter fiir die VBerbindungsgänge. 

Kommt in der arditeftonischen Gliederung der Hauptfafjade der 
Grundplan des Gebäudes zum Ausdrud, jo tritt der Zweck desfelben 
um jo jprechender durch die Gefammtdeforation hervor. Die Flächen 
der genannten drei Hauptgebäude find nämlich mit Leinwand vejpannt, 

deren rötlich grauer Naturton dominirt. Die aufgefezten Dekorationen 
ſind dann weiß mit blau und wenig gold. Nur an den Wappen macht 
ih hier und da ein rötliher Ton bemerfbar. Nun denke man fich 
- Gebäude, die ſchon durch ihre Schönen architeftonifchen Hauptformen 
einen prächtigen Eindrud machen, noch mit einer Fülle von Masken, 
Fahnen, Wappen, Feſtons u. ſ. w. geſchmückt und überall von Türmchen 
und luftig aufjteigenden durchbrochnen Kuppeln gekrönt, jo wird man 
ungefähr ahnen fünnen, welch heiter ſchönen Anblick fie in ihrem von 
dem Grün der Bäume fich Herrlich) abhebenden reizenden Farbenkleide 



















*) Ein von der Hauptivand ftark vorjpringender, reichere Gliederung und Schmuck 
zeigender Teil der Faljade. > 
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‚ gewähren mitffen. Einige Kritifer Haben freilich den ornamentalen 


Schmud in Form und Farbe überladen und zu wenig in der Kon- 
ſtruktion begründet gefunden und fie hätten recht, wenn diefe Bauten 
in der Strabe einer Großjtadt dem Schmuz ausgefezt ſtünden oder für 
einen dauernden Zweck errichtet wären. So ift aber ihre Beſtimmung 
nur. eine vorübergehende, und fie verläugnen deshalb auch nicht das 
Proviſoriſche in Material und Form. Das Feit, welches hier den 
Sommer über die menschliche Tätigkeit feiert, kommt in ihnen lebendig 
zur Erſcheinung und Direktor Gnauth hat auf das glänzendfte bewielen, 
wie Großartiges ſich aus Holz, Leinwand und Gips leiiten läßt, wenn 
man einen feinen Sinn für künſtleriſche Geftaltung befizt. 

Recht mannigfaltig wird das Bild noch durch die vielen kleineren 
Ausitellungspavillons, welche hie und da Hinter den Baumgruppen 
auftauchen, durch die in braunem Holzftil aufgeführten Neftaurationg- 
lofalitäten zur Linfen der Hauptallee und den Kaffee's und Neftaurants, 
hinter dem Kunftpavillon und dem Gebäude für das gewerbliche 
Bildungswefen. Fontänen, Heine Seen, Muſikpavillons fiir die beiden 
jtattfindenden Konzerte, vervolljtändigen noch die Szenerie und jo ge= 
jtaltet jich denn der ſchöne Park zu einem Feſtplaze im beiten Sinne 
des Wort. 

Welche großartige pädagogifche Bedeutung aber eine Ausitellung 
bei ſolch künſtleriſcher Durchführung haben muß das erfennt man erit, 
wenn man die Taufende beobachtet, welche gekommen find, um hier zu 
jehen und zu lernen. Schon die freudig erjtaunten Geſichter der vielen 
Landleute, die meijt nur durch ein ſolches Ereignis herbeigeloct werden, 
müſſen jelbjt den hartgeſottenſten Peſſimiſten belehren, daß unſre Zeit 
alles allmälich und unerbittlich auf die Bahn des Fortſchritts zieht 
und fortreißt. Werden dieſe Leute, die weitab von den Lentren der 
heutigen Kultur wohnen, nicht durch folche Gelegenheiten daran erinnert 
werden, auf was fie alles bisher verzichten mußten, und werden all 
die von Menjchenhand erzeugten Herrlichfeiten nicht das Bedirfnis 
in ihnen erwecken, daß auch fie davon genießen follten? Werden dieſe 
impfen Landleute, die fonjt felten über die Grenzen ihres Heimats— 
dorjes hinausgekommen, nicht über gewiſſe vom Pfarrer gepredigte 
Säze ungläubig den Kopf fchütteln, wenn fie an den hier arbeitenden 
Dampfmaſchinen an den Werfen der Kunſt geſehen Haben, welche 
Macht und Schönheit der fchwache, ſündige Menſch zu entfalten vermag, 
wenn er dem Erkennen und Wiſſen mehr und eifriger feine Mühe zu— 
wendet, als dem Glauben? Gewiß! und namentlich ijt es eben die 
Kunſt, welche den nachhaltigjten Eindruck auf Geift und Herz ausgibt. 
Abgejehen von vielem anderen unterjcheiden fich eben die Ausjtellungen 
darin don den Jahrmärkten, daß jie von Künſtlerhand arrangirt 
werden. Bei der bairischen wirkt aber Natur und Kunft vereint in 
herrlicher Weiſe. dr. Nauert. 


Die egyptiichen Wirren. Wlerandrien. Die vorliegende Nummer 
enthält auf Seite 576 und 577 eine peripeftiviiche Anficht von Alexan— 
drien, der zweitgrößten Stadt Egyptens. Dieſes jelbige Alerandrien 
nun wurde am 11. Juli von den Engländern bombardirt, nachdem 
einer dorausgegangenen Aufforderung des Admirals Seymour, die 
Forts Alerandriens zu desarmiren, feine Folge gegeben war. Im engli- 
ihen Parlament erklärte der Premierminijter Sladjtone, da8 Bombarde- 
ment jei erfolgt, um das erſchütterte Anſehen des Khedive und die 
Ordnung in Egypten wieder herzujtellen. Sintenalen aber den Herren 
Diplomaten die Sprache nicht verliehen worden ift, um zu fagen, was 
jte wollen, find auch die Gladſton'ſchen Gründe nicht für baare Minze 
hinzunehmen. Und in der Tat hätte ja auch die engliiche Negierung 
in Irland hinreichend Gelegenheit, für ihr eigenes Anfehen und fiir 
„Ordnung“ zu jorgen, wenn ihr beides jo jehr am Herzen läge, wie 
fie fich in der egyptiichen Angelegenheit den Anfchein geben will. Nein, 
nicht das Anjehen des Khedive und auch nicht die Ordnung ijt es, fiir 
die die Engländer in Egypten in uneigennüzigjter Weile einzutreten 
vorgeben, vielmehr find es jehr Handgreifliche handels-politiſche Intereſſen, 
die England veranlafjen, Egypten mit Krieg zu überziehen, und zu dem 
da3 Bombardement Alerandriens nur al3 Einleitung zu betrachten iſt. 
Aber es ijt hier nicht der Ort, politijche Erörterungen zu pflegen, es 
genügt die Konftatirung der Tatjache, daß Alexandrien, diefe altehr- 
würdige und in der aſiatiſch-europäiſchen Kulturgeichichte fo häufig mit 
Ehren genannte Stadt am 11. Juli l. 3. dem Angriff der Engländer 
unterlag und zum großen Teil in Schutt und Ajche gelegt wurde. 

Alerandrien wurde im Jahre 332 dv. Chr. durch Alexander den 
Großen gegründet; es Ffonfurrirt alfo dem Alter nach mit der „eivigen 
Stadt“ — mit Rom. Einwohner zählt A exandrien 212000 mit 
50 000 Europäern, die aber gegenwärtig geflüchtet find; der Einwohner— 
zahl nach rangirt Alerandrien Hinter Kairo, das 350 000 Eimvohner 
hat. Zur Anlequng Alexandriens erwählte Alexander der Große eine 
Stelle ‚an der Mündung des in's Mittelländijche Meer fich ergiegenden 
Nil, wo die wejtlihe Strömung feinen Niljchlamm ſich anjezen läßt, 
der Inſel Pharos gegenüber. Ptolemäus Soter verband die Inſel mit 
dem Feltlande durch einen 7 Stadien (1300 Meter) langen Wall und 
ihuf jo zwei Häfen. Der Wall Hatte in der Mitte einen Durchtaß, 
dur) den die Schiffe von einem Hafen in den anderen gelangten. 
Durch ind Meer getvorfene Trümmer der alten Stadt und durch ander- 
weitige Dammbauten verbreiterte fich der Wall zu einer 1500 Meter 
breiten Zandzunge, auf der ein großer Teil des heutigen Alerandrien 
jteht. Auf dem öſtlichen Ende der früheren Inſel Bharos jtand der 
unter der Negierung des Ptolemäus Philadelphus von Sajtratos aus 
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Knidos erbaute Leuchtturm, der zu den fieben Wundern der Welt zählte 
und von dem alle Leuchttiivme den Namen Pharos erhielten. Er joll 
180 Meter hoch gewejen fein. Alerandrien wuchs raſch und wurde nicht 
nur die Hauptjtadt Egyptens, fondern auch die Hauptjtätte des geiftigen, 
politiihen und fommerziellen Lebens der alten Welt. In feiner Blüte- 
zeit unter den Römern joll Alerandrien 1000 000 Einwohner gezählt 
haben. Berühmt war die alerandriniiche Biblivtef, die aber zum un— 
berechenbaren Schaden der Wiſſenſchaft beim Angriffe Cäſars auf 
Alerandrien ein Naub der Flammen wurde. Im Zahre 638 bemächtigten 
jich die Araber Egyptens und Alerandrien ſank nun raſch von feiner 
einjtigen Größe herab, während Kairo aufblühte. Unter den egyptiichen 
Khalifen erholte ſich Alerandrien zwar wieder, wurde aber unter der 
Herrichaft dev Mamelufen und Osmanen völlig bedeutungslos. Die 
Entdecdung Amerikas und des Seewegs um Afrifa trugen ebenfalls 
zum Niedergange Alerandriens bei. Erſt unter Mehemed Ali, der 
1819 den Mahmudie-Kanal anlegte und das verfallene Kanalſyſtem 
des Delta verbejjerte, und unter den Nachfolgern Alis erholte ſich 
Alerandrien wieder, jeine jezige Bedeutung aber hat Alexandrien der 
Anlage des Suezfanal3 zu danken, obgleich in neuerer Zeit Port Said 
ein gefährlicher Konkurrent von Alerandrien geworden it. Nach der Land— 
jeite ijt daS heutige Alerandrien mit einer Mauer umgeben, angeblich) 
derjelben, welche von den Arabern nach Zerjtörung des alten Alexan— 
drien aufgeführt wurde, Die Mauer ijt von einer großen Anzahl Forts 
und Baſteien flanfirt; den Hafen follen das Kastell neben dem Leucht- 
turme und eine Anzahl Forts ſchüzen. Gasbeleuchtung hat Alerandrien 
jeit 1865, eine Wafjerleitung feit 1860; neben der lezteren find indes noch 
zahlreiche Eifternen in Gebraud). Die Stadt hat Fein ſtreng orientalisches 
Ausjehen. Die Straßen, meift grade angelegt, find nicht alle gepflaftert 
umd führen wie die Pläze meijt franzöfische Namen. 

Das ift das Alerandrien, dem die englischen Kanonen jo arg mit- 
gejpielt Haben. In Berbindung mit dem Schicjal Alerandriens wird 
ein Manır gebracht, der es verjtanden hat, fich aus den niedrigsten An- 
Jängen zu einer Geltung emporzuarbeiten, die das von den Engländern 
jo brutal verteidigte Anfehen des Khedive tief in Echatten stellt — ge- 
meint ijt 

Arabi Paſcha. Ahmet Arabi ift der Sohn eines Fellah (egyp— 
tiſcher Ackerbauer). Sein Geburtsort ijt ein hart an der Wüſte ge- 
legenes Dorf in der Provinz Charkieh. Wie alle zum Militärdienft 
ausgehobenen Fellahs wurde er, mit den Händen an ein alle Nefruten 
zuſammenhaltendes Seil gebunden, feinem Negimente zugeführt, Arabi 
it ein Mann von anjehnlicher Statur und mißt ungefähr 1,8 Meter. 
Said Paſcha, unter dem Arabi zum Militär auggehoben wurde, fand 
Gefallen an dem jungen Nefruten und beförderte ihn bald zum Offizier. 
Wegen irgend eines Vergehens mit Stocjchlägen gezüchtigt und vom 
Vizefönig aus der Armee mit halbem Solde entlafjen, begab ſich Arabi, 
der des Leſens und Schreibens fundig war, nad) Kairo, um auf der 
religiöfen Univerfität dem Studium obzuliegen. Später von Ismail 
Paſcha in den Armeeverband wieder aufgenommen, galt Arabi unter 
jeinen Waffengefährten für eine Art Gelehrter und auch fein Lebens— 
wandel war nad mujelmännijchen Begriffen vorwurfsfrei. Um dieje 
Zeit heiratete Arabi eine im Palaft erzogene Dame und gelangte fo 
zu einigem Vermögen. Später zum Oberjtlieutenant avancirt, betei- 
ligte er jich an einer Verſchwörung einer großen Anzahl von Fellah-Dffi- 
zieren, die den Sturz des Khedive Ismail Paſcha und die Bejeitigung des 
europäiſchen Minifteriums, welches den Egyptern aufgendtigt worden 
war, zum Ziele hatte. Dies gelang im Jahre 1879. Bon dem neuen 
Vizefönig Tewfik wurde Arabi zum Oberſten befördert. In diefe Zeit 
jältt die Tätigkeit Arabi's zur Hertellung einer Bewegung, der er den 
Namen „Erweckung der Nationalpartei“ gab, und die zum Zweck.hatte 
und noch hat, Egypten aus den Krallen der europäischen Finanziers, 
in die es durch die verſchwenderiſche Wirtſchaft ſeiner Khedives und 
deren Kreaturen geraten iſt, zu befreien. Es handelt ſich alſo in Wirk— 
lichfeit und auf deutich gejagt, um eine Zahlungseinftellung Egyptens, 
die die europäiſchen Kapitalijten, und unter diejen vornehmlich die eng- 
lichen, nicht allein um die Zinfen ihrer den Khedives Ismail und 
Tewfik vorgejtrecten viefigen Summen, fondern um die Summen felber 
bringen fann. Es find aljo nicht blos handel3-politiiche jondern aud) 
finanzielle Interefjen, welche England in Egypten wahren will. Aber 
weil dieſe Intereſſen dazu angethan find, den Nuin Egyptens völlig 
herbeizuführen, Fann nur derjenige gegen Arabi Paſcha und die Na- 
tionalpartei ſich erklären, der die egyptijche Nation für die Schand- 
wirtichaft jeiner Vizekönige verantwortlich macht. 8. 


Münchener Kindl. (Bild Seite 587.) Auch ohne die Aufſchrift 
würde der Kundige ihre Heimat erraten haben. Solche Blumen blühen 
eben nur in der Bierſtadt par excellence, in der Reſidenz Bavarig's, 
der hohen Schule der Bierheben. Welche andere Stadt fünnte fich fold) 
vollfommen ausgebildeter Priejterinnen Gambrini rühmen? Mit un- 
vergleichlicher Gewandtheit, gejchmeidig wie ein Aal, graziös und raſch 
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wie die Gazelle, huſcht fie zwifchen Tifchen und Bänfen hindurch, ift 


bald beim Ausſchank (wie wir jtatt Buffet jagen wollen), bald bei den 
Gäjten, fiir welche fie ein merkwürdiges phyfiognomifches Gedächtnis 


hat und von welchen Feiner ihrem umſichtigen ficheren Blick entgeht. 


Und welche erjtaunliche FZingerfertigfeit fteht ihr zu Gebote im gleich) 


zeitigen Erfafjen zahlreicher Bierkrüge; man Fünnte glauben, fie Habe - 


bei Bosko einen Kurjus durchgemacht. Was aber der minchener Spezies 4 
einen ganz bejonderen Vorzug verleiht, dag ift ihr ftereotyp freundlicher 


Blick, ihr gewinnendes Lächeln. Die Sonne ihrer Huld läht fie auf 
alle ihre Pflegbefohlenen fcheinen, auf Gerechte und Ungerechte, ohne 
Anjehen der Perſon und nur dann, wenn fich ein bierjeliges Indivi- 


duum Vertraulichfeiten erlauben will, wird fie ſcharf und mit einem 


lakoniſchen Bavarismus weilt fie ihn jchlagfertig in die Schranfe; wenn 
fie auch nicht gerade ein Gibraltar der Tugend ift. Diefes freundliche 


Velen der Minchnerin hat der Zeichner unferes Bildes ganz bejonders 
zu betonen geſucht und mit recht; denn nicht vom Wein allein, jondern 
auch von jeinem Gejchwijterfinde Bier gilt daS goethejche Wort: See 
mir nicht, du Grobian, mir den Krug fo derb vor die Nafe! Wer mir 


Wein bringt, jede mich freundlich an, ſonſt trübt ſich der Eilfer im Glaſe. 
St. 





Natgeber für Gejundheitspflege. 


Hamburg. 8. ©. Wenn Sie Ihren Durit durchaus nicht mit 3 


reinem Wafjer ftillen wollen und fühlen, daß Faltes Bier Ihnen nicht 


befommt, jo trinfen Sie einen faltgewordenen ſchwachen Aufguß von 
hinefiihem Tee, dem Sie bei großer Hize eine ganz geringe Quantität 
von Citronenfaft oder Ejfig zujezen mögen. Das ift daS bejte Mittel 
zur Durſtlöſchung, was es gibt. 

Berlin. Alter Abonnent. 


bhinterlaffen ‚haben, täglich) mehrmal, bejonders des Abends vor dem 
Schlafengehen, mit grüner Seife. 

ürich. Ausgewanderte Norddeutiche. Der Honig it fchärfer 
al3 gewöhnlicher Zuder und fanır, wenn er in zu großer Menge auf 
einmal genofjen wird, im Magen Gährungsprozefje hervorrufen, im 
deren Gefolge Berdauungsjtörungen und Blähungsbeläftigung auftreten. 
Sonſt ijt er, fobald er gut ift, durchaus nicht zu fürchten. 


Zuckergehalt mit ſcharfſüßem Geihmad wie eine dicflüffige helldurch— 
fichtige Maffe, den Honigleim, erkennen laffen. In Wafjer ebenſo wie 
in Weingeift muß er ſich vollftändig auflöien, ohne einen Bodenjaz 
zuritczulafien. Sehr brauner, rötlicher, trüber, zäher oder mehliger 


Honig, der ſich leicht in einen dickeren und einen wäſſrigen Teil fcheidet 
und jauer oder bitter riecht oder ſchmeckt ijt fchlecht und ſchädlich. 





Redaktions-Korreſpondenz. 


Kittlitz. W. Wir müſſen Sie, wie überhaupt alle, die ſich mit uns in Korreſpondenz 


ſezen, dringend bitten, die Adreſſe, unter der wir eventuell zu ſchreiben haben, ganz 
genau anzugeben, damit nicht unjere Sendungen, wie das jo oft geichteht und auch 
dem in einer früheren Red.Korr. annoncirten Briefe an Sie ergangen ijt, ala under 


jtellbar zurückkommen. , — 
Rogaſen. G. H. Eine gute Abhandlung über Börne, die ihn in den von 


Ihnen angedeuteten Beziehungen darſtellte, würden wir gebrauchen können, wenn ſie 


die unerläßlichen Anſprüche inbezug auf Form und Inhält befriedigt. Jedoch dürfte 


ſie nicht jo umfangreich ſein, daß ſie durch mehr als zwei Nummern der „Neuen Welt" 


ginge, aljo mehr als 6—7 Spalten Raum brauchte. 
Hamburg. D. Th. AS eine jehr einfach herzuſtellende blaue Holzbeize wird 


empfohlen mit Wafjer verdünnter Sndigoertraft oder Andigocarmin, im den 
Fir Ahorn- und Lindenholz finden 


man das zu färbende Holz hineinbringt, 
wir folgendes, allerdings erheblich komplizirkeres Nezept angegeben: Man ſtößt 1 Lot 
dom beiten Indigo zu feinem Pulver, breitet diejes auf Wapier aus, läßt es an gelinder 


DOfenwärme trocknen, bringt es dann in ein porzellanenes Gefäß, welches 4 Pfund 


Waſſer faßt, und giebt nach und nach unter beftändigem Umrühren mit Eifen- oder 
Glasjtäbchen 4—5 Lot vom beiten Vitriolöl dazu. Wenn die Auflöfung vollftändig 
bewirkt ijt, mijcht man einige ke laues Wafjer bet und rührt noch einige Zeit 
fleißig um. Dann fezt man laucs Wa 


wärme gebracht. Nach 24 Stunden wende man die Hölzer und laſſe fie wieder 


24 Stunden jtehen, wonach das Holz Schön dunkelblau gebeizt fein wird. Man trodne 
Se jtärker und 


e3 anfangs bei gelinder Wärme, welche fpäter verjtärkt werden kann. 
farbenveicher die Beize tjt, Ddejto dunkler werden die Hölzer; ein größerer Zufaz von 
Waſſer macht jolche Lichter und man kann auf diefe Art die Farbe bis zum Himmels 
blau bringen. 
Mannheim. P. 8. 


Selbjtfritif noch tüchtig zu Schärfen juchen. Ihre „Sonntagsträumereien" können mit 


einigen, das Wejentliche des Inhalts nicht berührenden Korrekturen veröffentlicht werden. 


Kottbus. E. M. G. Der Roman ſoll uns zur Prüfung willfonmen fein. 


Sprechſaal für jedermann, 
Cleveland Ohio, 8. Juli 1882. 
Ich Habe den Aufruf in Nr. 37 der „N. W.“ gejehen, und fann 
die Adreſſe des darin gejuchten Dtto Gierjped angeben. 
it: Otto Gierjped, Cov. Tod & Rohlandftreet, Cleveland Ohio. 


2 Achtungsvoll 
B. Ballhaus, 105 Wooland Av., Cleveland O. 
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jer in Keinen Portionen bei. Bei dem Gebraͤuch 
werden die zu beizenden Hölzer in ein genügend großes Gefäß von jchr harter Mafje 
gebracht, die Beize wird darüber gegoſſen, das Gefäß geſchloſſen und auf gelinde Ofen- 


Sie verfügen über ein hübſches Talent, nur müſſen Sie den. 
Sinn für Reinheit und Schönheit dev Form Ihrer poetifchen Leiftungen durch eifrigjte 


Seine Adreſſe 


Ein Stüd Kulturgefchichte, 


Waſchen Sie Ihre Hände, um die ” 
rotbräunliche Färbung wegzubefommen, welche die Froftbeulen 


Der gute 
- Honig muß hellgelb fein, angenehm gewürzig riechen und einen Förnigen 
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| VI. Stuttgart, 19. Auguſt 1882. 


Verfßlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Karion. 


Beſonders im Harze freute man ſich des baldigen Los— 
ichlagens. Wie überall im Lande empfand man e3 dort vecht 
lebhaft, daß alle Saugröhren des Fiskus in Bewegung gejezt 
wurden, um fast alle baaren Mittel des Volkes in deſſen Kaſſen 
zu leiten, die Negivfucht der Beamten bevormundete jedes Privat- 
unternehmen auf eine Weife, welche eine Entwiclung der natio- 
nalen Kräfte, einen Aufſchwung zu höherer Tätigkeit und freierer 
Spekulation verhinderten. Die Folge davon war feindfeliges 
Mißtrauen gegen alles Tun der Negirung. 

Die unzufriedene Stimmung gab fich vorzüglich in Dfterode 
im Harz fund, nachdem man eine die vielen Mißverhältniſſe 
ſchildernde Beſchwerdeſchrift an die höchſte Landesbehörde ein⸗ 
gereicht hatte, welche jedoch keiner Berückſichtigung gewürdigt 
wurde. Empört dariiber, bildete ſich ein zweiter Verein, welcher 
eine ähnliche Klageſchrift an den König durch deſſen Bruder, den 
zum Vicefönig von Hannover ernannten Herzog von Cambridge, 
gelangen laſſen wollte; aber diefer Verein handelte zugleich ſelbſt— 
fändig, indem er nicht nur ohne Zuftimmung der ftädtifchen 
Obrigkeit eine Kommunalgarde errichtete, fondern auch mehrere 
diefer Herren eigenmächtig ihrer Funktionen enthob. 

Die höchſte Militärbehörde beauftragte jofort den Landdroft 
Nieper in Hildesheim, die Ruhe in Dfterode, wenn nötig mit 
Militärgewalt, wieder herzuftellen, und dieſer rückte mit einer 
Schwadron Kavallerie, einer Abteilung Artillerie und einem 
Bataillon Infanterie in die Stadt, wo er mit feinen Truppen 
von den Bürgern auf's befte empfangen wurde. Unterde dieſe 
Kriegsprobe gegen einen nicht vorhandenen Feind fich ohne Ver— 
fuft eines Tropfen Blutes vollzog, kurſirte gleichzeitig eine überall 
in Städten und Dörfern verbreitete Schmähfchrift: „Anklage des 
Minifteriums Münster vor der öffentlichen Meinung.“ 

Wer anders Fonnten die Urheber diefer haarjcharf einſchnei— 
denden Anffage fein, als die ofteroder Verſchwörungshäupter, 
die Doktoren König und Freitag, die Fein Verbrechen weiter bes 
gangen, als ihre Stadt und deren Bürgerſchaft vor den tollen 
Ausihreitungen des Pöbels zu ſchüzen, indem fie die Bürger 
zu einem militäriſchen Verband aufriefen? Der Landdrojt Nieper 
ließ beide Männer unter Eskorte nad) Hannover transportiren, 
er hatte feine Miffion fomit glänzend erfüllt. 


(20. Yortjezung.) 


Doktor Philipp verlebte ein ſehr trauriges Neujahrsfeſt. Oben 
in der Wohnung lag fein Gretchen, an dem fein Herz wie mit 
taufend Ketten hing, im fiebernden Zuftande, und wenn er ſich als 
erfahrener Arzt, der ſchon manchen Blatternfranfen mit bejtem 
Erfolge behandelt, auch jagen mußte, daß der Berlauf ihrer 
Krankheit ein ganz vegelvechter fei, der das Beſte erivarten ließ, 
fo war er doch Vater umd vermochte nicht die Angſt um das 
von ihm fo innig geliebte Kind zu unterdrüden. Ha, tie leicht 
iſt es, daß ein geringer Zufall die beſte Hoffnung vernichtet, 
— diefer Gedanfe machte ihn förmlich mutlos. 

Doktor Philipp kam felten in feine Apotefe und nur dann 
und wann in fein Laboratorium hinunter. Ex war jo einfilbig, 
fo wortfarg geworden und fah jo blaß und verjtört aus, daß 
Doktor Wolfgangs Bemerkung gegen ſämmtliche Angeftellte in 
der Offiein, ihm nicht mit geringfügigen Fragen zu beläjtigen, 
denn der Prinzipal fühle fich frank, nicht unbeachtet blieb. Und 
es mußte wahr fein, denn man ſah's ihm am, und der junge 
Doktor genoß bei allen wegen feiner großen Kenntniffe, nicht 
nur al3 Arzt, fondern auch wegen feiner Arzneibereitung und 
(aboratorifchen Arbeiten eine zu bedeutende Hochachtung, als daß 
man ihm nicht auf's Wort geglaubt hätte. 

Mehrere Tage des neuen Jahres waren jehon verflojjen, 
als grade zur Mittagszeit, da Doktor Philipp unten in der Apo— 
tefe fich befand, ein Fremder in dieſe trat und ihn zu Sprechen 
verlangte. „Was wünſchen Sie?" Auf diefe Frage trat dev 
Mann an ihn heran und ſchob ihm mit der Antwort: „Von 
einem guten Freunde” ein Billet in die Hand. „Komme wieder, 


Herr . . . habe noch ’n paar Gänge zu machen, jezt iſt Die 
Stunde, wo man die Leute meist zuhaufe trifft... des Eſſens 
wegen.” 


Niemand hatte beobachtet, daß Doktor Philipp vom heitigiten 
Schreck beim Erblicken der Handjchrift auf der Billetadrefje er— 
griffen worden und wie fehwindli Die Apotefe verließ. In 
feiner Wohnung angefommen, fanfer, nachdem er den Nacht⸗ 
riegel vorgeſchoben, erſchöpft auf's Sopha nieder. Es dauerte 
lange Zeit, ehe er ſich erholt hatte von der ſchreckhaften Ueber— 
raſchung, die wie der Griff einer eiſigen Totenhand fein matt— 
ſchlagendes Herz zerdrücken zu wollen ſchien. Der Inhalt des 
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von ihm geöffueten Billet3 beftand nur in den wenigen Zeilen: 
„Das Spiel beginnt ... wie e8 endet, wer weiß es! Doc) 
dad bfeibt gleich unter Männern, die jich einander Leib und 
Seele zugefchtworen. Du fannft fein Abtrinmiger fein ... du 
nicht, wir wollen e3 nicht glauben, darum komme! ... morgen 
fällt der Würfel.“ 

Diefe Mahnung war mit S s. unterzeichnet. 

Wie ſchwer gelähmt fiel feine Hand mit dem Briefe neben 
ihm aufs Sopha nieder. Er fuhr zufammen, ala fühle ex fich 
von einem über ihn hinſtürzenden Strom eifigen Waſſers durch— 
ſchauert. Die Aufforderung, ſein krankes Kind zu verlaſſen, 
machte ihn unfähig, zu einem Entſchluſſe zu gelangen, ſeine Sinne 
ſchienen ſich verwirrt zu haben. Erſt nach einer langen Weile 
fand er ſoviel Ruhe, ſich dem Nachdenken überlaſſen zu können. 
Gretchen war ihm über alles teuer, Wer bürgte dafür, daß 
die günftige Wendung in ihrer Krankheit von Dauer fei? Hieß 
es nicht fein Kind opfern, wenn er dem Nufe feiner Freunde 
folgte, um ihrer willen fein höchſtes Gut, das einzige Wert- 
jtüct, das aus der unglüdlichen Che mit ihrer Mutter ihm 
zum Troſt geblieben war, preisgab? Und doch pricelte der 
Drang, ihnen feinen Schwur zu halten, den er feierlichſt in ihre 
Hände geleiftet, ungeſtüm an feiner Seele. 

Wolfgang trat in dieſem ihn jo mächtig bewegenden Moment 
in's Zimmer, 

„Du ſiehſt ja ſehr heiter aus, Bernhard,“ bemerkte Doktor 

Philipp. „Du mußt große Freude gehabt haben.“ 
„Habe ich auch,“ antwortete der Öefragte und ſezte lachend 
hinzu: „Oder wir beide haben vielmehr das beite Recht, uns 
zu freuen. Und wenn unfere ganze medizinische Fakultät ihr 
votum consultativum abgeben follte, fie könnte unfere Freude, 
daß Gretchen das Schlimmſte Hinter fich habe und wie die altro= 
logische Nedensart Yautet: ihr Stern im Auffteigen begriffen fei, 
nicht tadeln.“ 

„Du glaubft fie alfo außer aller Gefahr?“ 

„Mit Beftimmtheit,“ antwortete der junge Arzt. „Sie wiſſen, 
daß ich mich nicht voreilig in Schlüffe verrenne, über die ich 
mit mir nicht hinreichend im Haren bin . . . das londoner Spital- 
jahr war für mich von größtem Nuzen. O, Profeſſor Sedley 
iſt ein unvergleichlicher Lehrer, ich bin ihm großen Dank ſchuldig.“ 

„Gewiß, gewiß... ein Arzt, vor dem man den aufrichtigften 
Reſpekt haben muß.“ 

Mit Erftaunen bemerkte Doktor Wolfgang, daß der alte 
Herr troz der Freude, jein Töchterchen auf dem günftigiten Wege 
zur Geneſung von ihrer abjcheulichen Krankheit zu wiffen, nur 
mit Mühe Unruhe und Defangenheit verbarg, was ſich diefer 
nicht erklären Eonnte; indes er jollte bald des Rätſels Urjache 
kennen lernen. 

Ein ſehr auffälliges Schweigen folgte, Doktor Philipp rieb 
ſich ein paarmal die Stirn, als läge ihm daran, ein ihm wider: 
wärtiges, beüngftigendes Denken von fich abzuwehren, dann 
fam ev auf den berühmten Profeſſor Sedley vom Guyhospital 
zu ſprechen und lenkte dann nach einigen vermittelnden Ueber— 
gängen das Gejpräc auf den den guten Arzt fo befonders aus— 
zeichnenden Ruhm, ein unfehlbarer Diagnoftifer zu fein. 

„Wollen Sie mir denn Ihmeichen? Das kenne ich garnicht 
an ihnen,” äußerte der junge Mann überraſcht. 

„O nein, nein, daran denke ich nicht, ich freue mich nur, daß 
du dich hinſichtlich Gretchens mit ſolcher Ueberzeugung aus— 
ſprichſt,“ wandte der alte Herr ein. 

„Ich bin auch erbötig, meine Meinung gegen jeden etwa 
abfälligen Widerſpruch zu vertreten.“ 

„Ich zweifle nicht, mein guter Bernhard, durchaus nicht,“ 
verſicherte jener, und nach einem tiefen Atemzuge rief er: „Ah, 
ich kann es wagen!“ 

„Wagen? Was?“ 

„Ein Freund beanſprucht meine Hilfe... ich möchte meinen 
guten Willen nicht bezweifeln lafjen und zu ihm eilen. Da du 
nich bezüglich Öretchens fo überzeugend beruhigt haft und ich 
fie unter deiner treuen Obhut weiß, fo glaube ich 

„Sie wagen nichts dabei, verlaſſen Sie Sich auf mich,“ 








ſchon die Treppe desſelben 





unterbrach ihn Wolfgang, der auch nicht die geringſte Ahnung | 
hatte, was Doktor Philipp hinter jeiner fo einfachen Erklärung 


verſteckt hielt. 

AS die nächte Mitternacht vorüber, fuhr ein zweifpänniger 
Schlitten feitwärts der Apotefe vor. 
mächtige Fuchskirre eingehüllt, 


wordenen Schneebahn dahin glitt. 
Doktor Philipp feinem Schickfale entgegen. 
Es fiel niemand am 


im Laboratorium oder in der Offizin ſich anhaltend beſchäftigte 
und daher nur von wenigen ſeiner Leute geſehen wurde. Doktor 


Wolfgang war jedoch nicht im Stande, eine Beunruhigung 
ſich zu umterdritden, | 
umſomehr als gegen Abend dieſes Tages ſich das Gerücht ver— 4 
Wenn Fich 


wegen dieſer Abweſenheit Philipps bei 


breitete, in Göttingen fei Revolution ausgebrochen. 
der junge Arzt an die Unruhe und Befangenheit feines fonjt 
jo würdigen väterlichen Freundes erinnerte, jo trat die Ver— 
mutung in ihm auf: es fei wohl möglich, daß diefer über⸗ 


meiſtert von ſeiner zur Leidenſchaft gediehenen Neigung, des 


Landes und Volkes Befreiung gegen die Unterdrücker mit zu 
erkämpfen, alles außer Augen gelaſſen, was ihm lieb und heilig 
war, alſo auch ſein krankes Kind. Der Beweis, daß er ſich 
in keinem Irrtum darüber befand, fiel ihm in die Hand, als 
er in Doktor Philipps Wohnzimmer trat, 

Am Fußboden neben dem Schreibtiſche Tag jenes Billet, 
das mit S s. gezeichnet war und den Empfänger in Iafonifcher 
Weiſe aufforderte, feinen Schwur zu halten. Doktor Wolfgang 
zweifelte feinen Augenblick, daß das Unglück beveit3 feinen An— 
fang genommen. Ex jpürte überall umher, um irgendwo noch 
ein Bapier aufzuftöbern, das vielleicht durch feinen Inhalt gegen 
Doktor Philipp Zeugenſchaft ablegen Fünnte; er fand feines und 
verbrannte daher das einzige, was ex gefunden. 

Eine Biertelftunde fpäter wurde er zu einem Kranken be- 
rufen. 

Die Amme begegnete ihm, 
„Verwahre fich 


welche von der Straße Fam, 
der Herr Doktor gut“, warnte fie; „’3 ift ’n 


mordböjer Wind, der alles in Stücke zerreißen will“. 


„Jeder muß fein Glück verſuchen, 
den Grobian ſtemmen, ſo gut ich kann“. 
Arzt fort. 

In ganz kurzer Zeit war der heftig einherfauchende Weſt— 
wind zum Sturme herangewachſen, der wie mit Donnerſchlägen 
durch die Straßen raſte. Wer konnte, entfloh dem wültenden 
Elemente, welches Ziegel und Schornfteine aus der Höhe nieder- 
Ichleuderte und die Slüchtigen mit ſchweren Gefahren bedrohte, 
Plözlich — es war in der zehnten Morgenftunde — erichallte 
in der Nähe der Apotefe der gellende Schrei: „Feuer! Feuer!“ 
Das Nebengebäude war dag Haus eines Bäckers. Wäre nicht 
der Sturm jo furchtbar geweſen, hätte der jedenfalls leicht zu 
löfchende Brand noch im Beginne getilgt werden können, aber 
das war vergeblich, die Flammen ihlugen wild auf, die an- 
grenzende Apotefe wurde ergriffen. Der Plaz füllte fich "mit 
einer Menge durch die Sturmgloden herbeigerufener Menschen, 
wie fie ja niemalg bei einer derartigen Bernichtungsfataftrophe 
fehlen. 

Die Angeftellten und Arbeiter der Apotefe und Männer 
aus der Zufchauermenge Yegten rüftig Hand mit an, um aus der 
Offizin foviel zu retten als möglich war; aber eben fo rüſtig, 
allen Widerſtand überwältigend, griffen die vom Sturm ge⸗ 
peitſchten Flammen das zweiſtöckige Gebäude an und machten 
unpaſſirbar. Was noch aus den 
verſchonten unteren Zimmern des langgeſtreckten Hauſes gerettet 
werden konnte, geſchah. Aus der dem Feuerherd im Bäcker— 
hauſe zunächſt gelegenen Hälfte des zweiten Stockwerkes der 
Apoteke praſſelten bereits herabſtürzende Fenſterrahmen herunter 
und gierige Flammenzungen quollen nach. Die öſtliche Hälfte, 
die Wohnung Gretchens, war noch vom Feuer unberührt; auf 


ich werde mich gegen 
Damit lief der junge 
















Doktor Philipp, in eine ° 
ſchloß die Haustüre hinter ſich 
und ſtieg raſch in das mit einer ſtattlichen Bärenfelldecke iiber: 4— 
breitete Fuhrwerk, das lautlos auf der ſchon etwas locker ge⸗ 
Tief in ſich verſunken eilte 


folgenden Tage auf, daß der alte Herr i 
unfichtbar blieb, es war nicht daS erjtemal, daß er entiveder 
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wie lange aber? An ihren noch ganzen Fenjtern zogen Dice 
Rauchwolken und Gflutjchein der Flammengarben Hin. Alle 
ſtarrten nach dieſem wilden Treiben des entſezlichen Elementes 
hinauf. Erſchöpft von der Anſtrengung der Rettungsarbeiten 
ſtanden die Männer, während einige Sprizen Waſſermaſſen 
emporſchleuderten, um dem Weitergreifen des Feuers da oben 
Einhalt zu tun, rat- und tatlos dem ſich in Eile fortpflanzenden 
Unglücke gegenüber, da gellte ein Schreckensſchrei plözlich aus 
vieler Munde. 

„Herrgott im Himmel, erbarme dih!... da oben... im 
zweiten Stode... Heiland der Welt!... ein Menſch! ... ein 
Menſch!“ ... rief man durcheinander. Es war feine Täuſchung. 
Man hatte eine weiße, vom Glutſchein beleuchtete Geftalt ge- 
jehen, welche eins der Rouleaux aufzog, und dann, die Hände 
wie in Berzweiflung über Kopfhöhe rang, als ſänke fie vor 
Schred in die Kniee, wurde ihre Geſtalt von einer vorüber ſich 
wälzenden Rauchwolke verhüllt. 

Der allgemeine Schreck war ſo groß, daß ein unheimliches 
Schweigen die Menge wie in einem Bann gefangen hielt, deſſen 
Dauer jedoch nur kurz war, indem er mit der Verflüchtigung 
der Rauchwolke endete und der Glutſchein vom Feuer aufs 
neue, die, wie es ſchien, zum Feuertode Verurteilte beleuchtete. 
Man ſah die Unglückliche ihre Arme an dem Fenſter empor— 
ſtrecken, wahrſcheinlich um es aufzuwirbeln. Bei dieſer ver— 
geblichen Anſtrengung fiel ihr eine reiche Haarfülle über Schul— 
tern und Bruſt. Ein Frauenzimmer aus der Menge rief mit 
ſtarker, ſchneidiger Stimme: „Du, mein Herrgott, ſoll denn das 
arme Weſen da oben ſo elendiglich vor unſeren ſichtlichen Augen 
verbrennen? Das wäre ja für unſere Stadt eine ewige Schande. 
Hat keiner unſerer Männer Mut, es zu retten?“ 

Faſt ſchien es ſo, denn niemand meldete ſich; aber eine 
Stimme machte ſich hörbar: „Ich... ich hole fie herunter ... 
legt die Nathausleiter an." Der das rief, war ein junger 
Burjche von hohem, fchlanfen Wuchfe, anfcheinend ein Feuer: 
arbeiter, denn er trug eine ſchwarze, kurze Bluſe. 

Zotenftille lagerte auf der Zuſchauermenge, von der man 
ohne Uebertreibung hätte jagen fünnen, daß fie bei dem Wag- 
ſtück des Jünglings ſich von Angſt um ihn ducchfchauert fühlte, 
Die von vielen Händen gehaltene Leiter ſchwankte zuweilen im 
Zuge de3 Sturmes fo arg hin und her, daß es vecht augen: 
Icheinfich fchien, ex werde dieſen verwegenen Aufftieg mit feinem 
jungen Leben bezahlen müſſen. Als er die Höhe bis zum 
Fenſter erreicht Hatte, wollte der Freudeſturm der Menge los— 
brechen; aber eine gewaltige Männerftimme rief über aller 
Häupter Hin: „Ruhe da! Jezt fommt erſt das Schwerfte ... 
bittet Gott, daß er ihm dazu Kraft gebe!" Allgemeines 
Schweigen folgte dieſer Mahnung des Bürgermeifters. Für 
einen Augenblick zitterten alle Hinauffchauenden, denn der Netter, 
al3 er faſt die vorlezte Sproſſe erreicht hatte, ſchien vom 
Schwindel erfaßt zu werden, man jah, wie er fich ängftlich an- 
Hammerte; aber es war nur für eine Sekunde, dann hob er 
fi zur oberjten Stufe hinauf und hatte damit einen Einblid 
ins Zimmer gewonnen. Da war e3 aber doch gerade, al3 zöge 
ihm jemand die Leiter unter den Füßen weg, er ſchwankte fo 
fihtbar, daß einige Schredenslaute aus der untenjtehenden 
Volksmenge hörbar wurden, indes das Schlimmſte, wa3 man 
für ihn befürchtete, ging ohne Unglück vorüber... ex blieb feft 
bor dem Fenſter ftehen, mit den Händen fich an ein paar. ziem— 
lich ſtarken Eijenhafen fejthaltend, welche im Sommer ein Blu- 
menbeet trugen, was zur Winterszeit natürlich) weggenommen 
wurde, da es nur mit einer Schicht Schnee belaftet worden 
wäre. Als er durch das Fenſter in’ das Zimmer hineinblicte, 
fühlte er fi) von einem ungeheuren Schreden ergriffen. Es 


war der fait tötliche Schred, mit dem ihn der Blick ins Zimmer 
hinein überwältigt hatte, daß er fat den feſten Halt verloren. 
Saft inmitten des wohnlichen Raumes, in unbeschreiblicher Angft 
vor dem ihr drohenden Tote, ſah er Gretchen, feines Prinzi— 
pals einziges zwölfjähriges Töchterchen, in die Kniee geſunken 
und erfannte zugleich in ihrem Geficht und an ihren im ftummen 
Hilfeflehen emporgeſtreckten entblößten Armen, mit welcher ent: 
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ſezlichen Krankheit ſie behaftet war, um derentwillen ihr Vater 
ihren Aufenthalt im Hauſe verheimlicht, ſie von allem Verkehre 
abgeſperrt hatte. Obwohl den Jüngling ein eiſiger Schauer 
durchrieſelt, verlor er doch den Mut nicht. Er ſchlug mit der 
Hand an den Fenſterrahmen, das Klirren des Fenſters machte 
ſie aufmerkſam in der ſie überkommenden Bewußtloſigkeit, ſie 
wollte ſich aufrichten, fiel aber, zu ſchwach dazu, zu Boden. 
Ohne Zögern zerſtieß er die unteren Scheiben, es gelang ihm 
den inneren Wirbel aufzudrehen, beide Flügel flogen auf und 
mit einer Kraftanſtrengung, wie ſie nur die Verzweiflung er— 
möglicht, ſchwang er ſich über den Fenſterſims ins Zimmer. 

Nach einer Weile ſah man ihn mit der Unglücklichen auf 
dem Arme erſcheinen. Ein hoher Tritt und ein Stuhl darauf 
mußte am Fenſter ſtehen, denn er ſtellte die von ihm Getragene 
auf lezteren, wodurch man erſt gewahr wurde, daß es feine er— 
wachſene Perſon, ſondern ein Kind ſein könne. Nun kam für 
ihn das Schwerſte, auf die Leiter ... hinauszuſteigen; aber es 
gelang ihm. Feuer und Rauch, die ihm hätten hinderlich ſein 
können, wurden von ihm fern gehalten, die Sprizen arbeiteten 
mit einer fabelhaften Eilfertigkeit. Glücklich hob er die Aermſte 
zu ſich heraus. Man ſah, wie ſie vor der Tiefe, in die ſie 
vielleicht einen Blick hinabgeworfen, angſtzitternd ihre Arme um 
ſeinen Hals ſchlang und ihr mit Puſteln bedecktes Geſicht an 
das ſeinige drückte. Hatten ſich auch die Sturmſtöße an Zahl 
und Kraft gemindert, jo war der Rückweg aus der Höhe doc) 
noch jehr gefahrvoll, die Leiter geriet mehremale in höchſt be— 
denflihe Schwanfungen, indes er erreichte glücklich den fejten 
Boden; aber es war auch die höchite Zeit, geiltig und förper- 
lich waren feine Kräfte zu übermäßig angejpannt, eine ſchwere 
Ohnmacht umfchleierte feine Sinne. Als er von der lezten 
Sprofje herunter trat, brach er zufammen, und Gretchen wiirde 
mit ihm zu Boden geftürzt fein, wenn nicht im nämlichen Aus 
genblice Doktor Wolfgang fie von dem Falle zurücgehalten und 
dann feinen weitfaltigen warmen Tuchmantel um fie gelegt und 
mit Unterftiüzung eines Arbeiter der Apotefe die Bewußtlofe 
in diefe hineingetragen hätte, wo man fie auf ein ftehen ge— 
bliebenes Sopha bettete. 

Ein ſtürmiſches Freudengefchrei der diefem Nettungswerfe 
beitvohnenden Menge ftieg himmelan. 


7. Ein einfanter Menfc. 


Zu denjenigen Nevolutionen, welche damals mit den in 
Deutjchland ausgebrochenen Aufſtänden in Reih und Glied fich 
jtellten, gehörten auch die ſtürmiſchen Tage von Göttingen, 
welche nach einer Dauer von 168 Stunden fo elendiglich ver- 
liefen, daß fie fir die Göttinger Chronif durchaus nicht als 
Ehrentage zu regijtriven waren. Geredet, gejchrieben, gejungen 
und aufgejpielt wurde viel, die Marjeillaife, die Pariſienne 
und God save the King wurden bei vollitändiger Beleuchtung 
der Stadt auf dem Rathaufe und auf dem Markte abgefungen, 
der am 8. Januar 1831 aus Bürgern und Studenten gebildeten 
Nationalgarde zur Ehre. Der nächjte Tag, ein Sonntag, jah 
die Entjtehung eines Gemeinderates, und der folgende Tag bot 
einen etwas ſehr unruhigen Anblid. Bürger und Studenten 
waren bis an die Zähne bewaffnet und die Marfeillaife wurde 
wieder aufgejpielt. Sener Landdroft von Nieper, der, wie man 
nachgerade erfuhr, von Dfterode die Gefangenen in Ketten nach 
Hannover hatte bringen laſſen, kam mit einem ftarfen Deta- 
chement angerückt und wäre fajt als Geiſel in Göttingen feſt— 
gehalten worden. Man begnügte jich indes, ihm die Marfeil- 
laiſe jo oft al3 möglich zu Gehör zu bringen. Und daß auch) 
das Komiſche nicht fehle, dafür ſorgten die Herren Profeſſoren 
der Univerfität. Sie forderten mitten in dem Trubel, wo jeder 
mit Dolchen, Piftolen und Waffen aller Art ausjtaffirt umher: 
lief, mittel3 Anjchlägen unaufhörlich die Studenten zum Bejuch 
der Kollegien auf, bis ihnen endlich verboten wurde, Kollegien\ | 
zu leſen. | 









































Der „Sturm im Glaſe Waſſer“ endigte faktiſch am Sonn— 
tagsmorgen 16. Januar. Vor der Stadt hielt der General— 
Major von dem Buſche mit einem Obſervationskorps und 
ſezte die Unterwerfung derſelben bis zum Vollſchlag der neunten 
Morgenſtunde als lezte Geduldfriſt feſt. Nun gab es im Morgen— 
gran ein unheimlich flüchtiges Wandern von Männergeftalten | 
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groß und klein durch die äußeren, hinaus vor die Stadt füh— 
renden Gaſſen. Es waren die Führer und beſonders Kompro— 
mittirten der aufſtändiſchen Bewegung, welche der Gefangen— 
nahme zu entfliehen ſuchten, denn die Bürgerſchaft hatte ſich dem 
Zwangsbefehle der Unterwerfung gefügt, um ihre Stadt und ſich 
vor ſicherem Verderben zu retten. GFortſ. folgt.) 





Joſef Garibaldi. 


Die Lage des auf allen Seiten bedrängten Montevideo war 
eine äußerſt bedenkliche geworden, als die engliſch-franzöſiſche 
Interventionsflotte erſchien und die Stadt aus der eiſernen Um— 
klammerung ihres Todfeindes Roſas befreite. Nun konnte die 
italieniſche Legion wieder angriffsweiſe vorgehen und beſtand das 
glänzende Gefecht von San Antonio am 8. Februar 1846. 
Montevideo war gerettet und ſeine mittelloſe Regirung gab der 
italieniſchen Legion die einzige Auszeichnung, die ſie ihr geben 
konnte — ſie rühmte öffentlich deren Tapferkeit. 

Als 1847 die freiheitlichen Bewegungen in Europa ſich an— 
kündigten, erwachte in Garibaldi, der das Nahen des Völker— 
frühlings fühlte, die Sehnfucht nach Stalien. Er bot in einem 
Briefe am 12. Dftober 1847 dem Manne,; den er fpäter jo 
ſehr befämpfen follte, dem Papſt Bio IX., feine und der italieni- 
Ihen Legion Dienste an. Um dies zu verftehen, muß man in 
Betracht ziehen, daß Pio IX. damals allgemein für einen fehr 
liberalen Mann galt, und daß ein großer Teil der itafienijchen 
Bevölkerung von diefem Papſte die Herftellung der Sreiheit und 
Einheit erwartete. Es gab auch eine Periode, während deren 
ſich Pio IX. jo geberdete, als ob es ihm wirkfich ernſt fei mit 
jeinen Eonftitutionellen Gaufeleien. 

Uebrigens erhielt Garibaldi auf feinen Brief feine Antwort, und 
jo beichloß er, ohne Einladung des Papſtes nach Stalien zu gehen. 

Die Regirung von Montevideo gab. Garibaldi zwei Kanonen 
und 800 Gewehre, und jo fehiffte er ſich am 27. März 1848 
mit etwa 60 feiner Legionäre ein, nachdem die Mittel zur Ueber— 
fahrt durch eine Subjfription aufgebracht worden waren. Aber 
diefe Mittel waren fo gering, daß manche Zegionäre die ganze 
Ueberfahrtszeit in ihren Betten zubrachten, weil fie feine Kleider 
hatten. Am 24. Juni befam man Nizza in Sicht, und als be- 
fannt wurde, daß Garibaldi gefommen ſei, um ſich an den 
italienifchen Sreiheitsfämpfen zu beteiligen, empfing man den 
tapferen Freifchaarenführer mit ungeheurem Jubel. Denn der 
Ruf feiner Taten war längft über den Ozean gedrungen. 

In die lezte Zeit des Aufenthalt3 Garibaldi’3 in Monte: 
video fällt jene berühmte Gefchichte vom finfteren Zimmer. Eines 
Abends bejuchte ihn der Admiral Lainé, der Kommandant der 
engliſch-franzöſiſchen Interventionsflotte, und fand es finſter. Der 
Verteidiger Montevideo's war, wie ſeine Anita beſtätigte, zu 
arm, um ſich Licht kaufen zu können. Am andern Morgen 
ſandte ihm die Regierung 500 Franks, er nahm nur eine kleine 
Summe für ſich und verteilte das übrige an die Kinder der 
gefallenen Legionäre. Wiewohl er ſich leicht hätte bereichern 
können bei der zahlreichen Kriegsbeute, die in feine Hände fiel, 
jo hatte ex doch alles gewifjenhaft der Regierung abgeliefert. Er 
war gänzlich arm geblieben und Anita, die Mutter dreier Kinder, 
ertrug die Armut mit ftoischer Gleichmütigkeit. 





II. 


Wir haben dieſe Tatſache ausführlich berichten müſſen, weil 
ſich ohne ihre Kenntnis nicht begreifen läßt, wie Garibaldi ſchon 
vor mehr als dreißig Jahren der Liebling des italieniſchen Volkes 
werden konnte, ſo daß die Nachricht von ſeiner Ankunft wie ein 
elektriſcher Schlag durch die ganze Halbinfel ging. Die Wirs | 
fung feiner Erjcheinung mar eine doppelte. Zunächſt ernten 
die don allen möglichen Knechtichaftsiyftemen niedergedrückten 








(Fortſezung.) 


Italiener wieder auf ſich ſelbſt vertrauen, indem ſie zu einem 
Manne emporſahen, der geeignet ſchien, die Wagſchale des Ge— 
ſchickes zu Gunſten der Freiheit ſinken zu laſſen, wenn er ſeinen 
Degen hineinwarf. Sodann bildete ſich unter Garibaldi jene 
— ſagen wir — Schule von jungen, tapferen und uneigennüzigen 
Männern, die im Dienſte der Idee alles opferten, was ein 
Menſch überhaupt zu opfern vermag. Bezüglich des kriegeriſchen 
Mutes iſt der Auf der Italiener lange Zeit fein glänzender 
geweſen, aber die Männer, die unter Garibaldi kämpften, bluteten 
und ftarben, waren Helden, deren Bravour im Volke den Mut 
und den Geſchmack an der Tapferkeit im Kriege wieder entfachte. 

Diefe Umſtände bewirkten, daß Garibaldi, fobald er den 
italienischen Boden betrat, Freiwillige in Maffe zuftrömten. Er 
bot jeine Dienjte dem Piemontejenfönig Karl Albert an, welcher 
fich berufen gefühlt hatte, ſich an die Spize der italienifchen 
Einheitsbewegung im Kampfe gegen Defterreich zu ftellen. Wie 
immer, zeigte Karl Albert auch in diefem Falle wenig Gefchic; 
er empfing den vepublifanijchen Sreijchaarenführer unfreundlich 
und ließ ihm fpäter jagen, mon werde ihm das Kommando über 
einige Heine Barfen übergeben, mit denen er al3 Korſar die 
Venetianer unterjtüzen folle. Garibaldi antwortete auf dieſes 
Angebot garnicht, fondern begann den Kanıpf gegen die Defter- 
reicher auf eigene Fauft. Jene glänzende mailänder Jugend, 
bon der Radetzky gejchlagen worden war, trat fait ganz unter 
jeine Fahnen. Unginftige Verhältniffe und die Feindfchaft der 
Piemontefen, deren König in einer Broflamation vom 12. Aug. 
1848 von Garibaldi als Verräter bezeichnet wurde, lähmten 
die Bewegungen Garibaldis; von feinen fünftaufend Mann liefen 
ihm in Como viertaufend davon. Dennoch entſchloß fich Gari— 
baldi zu Dffenfivbewegungen gegen die Defterreicher, während 
im übrigen Stalien faft überall fehon der Rückzug angetreten 
wurde Im erjten Gefechte wurden die Defterreicher zurückge— 
Ihlagen; in einem zweiten Gefechte an der Schweizergrenze ver: 
teidigten fiebenzig Garibaldiner vier Stunden lang einen ver— 
Ichanzten Paß gegen etiva 3000 Defterreicher und zogen fich 
Ichlieglih in die Schweiz zurück, worauf der öfterreichifche 
General Asper, der dieſen glorreichen Angriff geleitet hatte, in 
den Zeitungen veröffentlichte, er habe „die ganze Armee“ Gari- 
baldis in die Flucht gefchlagen! — Die ſich um Garibaldi zu— 
janmenziehende öjterreichiiche Hebermacht ward indeffen zu groß; 
mit 600 Mann von einigen taufend Defterreichern umzingelt, 
ſchlug ſich Garibaldi mit ziemlichem Verluſte durch und trat in 
die Schweiz über. : 

Diefe Kämpfe, wenn fie auch feinen unmittelbaren mili- 
tärifchen Erfolg Hatten, liegen die Begeifterung der Italiener 
für Garibaldi in hellen Flammen aufjchlagen; fein Name er- 
jcholl in Liedern, und niemand ift fo gefeiert worden vom ita= 
lieniſchen Volfe jener Tage, als der Mann, der in zwei Welt- 
teilen für die Freiheit gefochten hatte. 

Nach dem Siege der Dcfterreicher über Karl Albert bei 
Novara flatterte daS Banner der Unabhängigkeit nur noch in 
Venedig und in Nom. 
Pius IX., der ſchon längft die Fonftitutionelle Maske abgelegt 
hatte, infolge eines Aufjtandes aus Nom entflohen, und es war 
in der „ewigen Stadt" die Republik proffamirt worden, worauf 
eine Verfaſſung gebende Verſammlung zufammentrat, zu deren 
Beihidung ganz Italien — allerdings mit wenig Erfolg — 
aufgefordert wurde. Man hatte von diefer Verfammlung ge— 


Am 24. November 1848 war Papft \| 
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(Seite 600.) 


Boshaft verlaſſen. 















































host, fie würde, wenn fie von Italien beſchickt wäre, auch eine 
freie Verfaffung für ganz Stalien entiverfen fünnen, aber Die 
Neaktion ſchritt zu fehnell vor. Nachden in Florenz die Contre— 
revolution gefiegt, brachte der Papſt einen fürmlichen Kreuzzug 
gegen die römische Nepublif zu Stande. Defterreih, Neapel 
und — das republifanische Frankreich vereinigten fich, um Venedig 
und Nom zu unterwerfen. Es wird behauptet, die franzöſiſche 
Bolfsvertretung Habe ihre Zuftimmung zur Abjendung eines 
franzöfifchen Heeres nad) Nom gegeben, weil fie geglaubt habe, 
daß der Bräfident Bonaparte zu Gunſten der römijchen Republik 
interveniren wolle. Wir unterfuchen nicht, ob man wirklich der 
franzöfischen Nationalverfammlung diejes fürchterlihe Armuts— 
zeugnis ausftellen kann — genug, der franzöfiiche General 
Dudinot erjchien mit etwa 30000 Mann Franzofen vor Nom, 
während die Neapolitaner zu feiner Unterjtiizung heranzogen und 
die Dejterreicher Venedig belagerten. 

Der Plaz Garibaldis Fonnte nirgend anders fein. als, in Nom. 

An demfelben Tage, als die römische Nationalverfammlung 
bejchloß, Nom gegen die anricenden Franzofen mit den Waffen 
zu behaupten, am 26. April 1849, erjchien Garibaldi in Rom, 
von einem unbejchreiblichen Entufiagmus empfangen. „Er trug“, 
jo jagt ein italienischer Hijtorifer, „in feiner Perſon allein die 
Bedürfniffe des Augenblids und war die Hoffnung aller.“ 

Dennoch erhielt Garibaldi nicht den Oberbefehl über die 
römische Streitmacht; aber feine iberlegene Befähigung machte 
ihn zur Seele der Verteidigung Roms. Die Organifation der 
Verteidigung Noms, die man jeinen Händen entzog, war eine 
lahme, und deshalb mußte Nom troz aller Tapferkeit feiner Ver: 
teidiger fallen. Man ftaunt, wenn man erfährt, daß die mäch- 
tige Stadt den 30000 Franzofen nur 15 000 Mann regulärer 
Truppen entgegenzuftellen vermochte; die 10 000 Mann Natio- 
nalgarde kamen nicht viel in Betracht. Hätte man Garibaldi 
eine militärijche Diktatur übertragen, fo hätte ſich die Sache 
jedenfalls anders gejtaltet. 

Garibaldi hatte mit 2500 Mann ausgedehnte Linien und 
die am meisten gefährdeten Punkte zu verteidigen. 

Der General Dudinot jpielte immer noch den „Freund“ der 
Römer und gedachte unter dieſer Maske in die Stadt einzuziehen, 
d. h. ich derfelben ohne Kampf zu bemächtigen. Aber am 
30. April wurden die Franzoſen bei ihrem Doppelangriff auf 
das Tor Cavallegieri von Garibaldi mit blutigen Köpfen zurück— 
geſchickt. Garibaldi wollte die Franzofen verfolgen und ihnen 
den Rückzug zu ihren Schiffen abjchneiden. Diefer Plan Hätte, 
wenn ausgeführt, die Lage ganz Staliend umgejtalten fünnen. 
Garibaldi ſchrieb an die Regierung: „Schiden Sie mix friſche 
Truppen und ich verfpreche Ihnen, daß nicht ein Sranzofe feine 
Schiffe erreichen ſoll.“ 

Aber Mazzini widerjezte fi) diefem Plane; er wollte, Rom 
jolle fi „nicht ganz mit Frankreich verfeinden.“ Von da ab 
war die Verteidigung Noms zwar noch ruhmvoll, aber zwecklos. 
Es fam zu einem Waffenftillftand, während deſſen Dudinot Ver: 
ſtärkungen an fich zog. 

Jezt erichien auch der König von Neapel mit 12 000 Mann 
auf dem Schauplaze! Sie rückten unangefochten bis Velletri vor, 
aber am 9. Mai wurden fie von Garibaldi — der jezt unbe: 
jtritten den Titel General führte — bei Paleſtrina angegriffen 
und derart gejchlagen, daß fie ſich in völliger Flucht auflöften 
und dom Striegsichaupfaze verſchwanden. Zugleich) erſchienen 
5000 Spanier in Stalien, die, obſchon fpäter auf 9000 ange- 
wachjen, ich nicht am Kampfe beteiligten, ſondern in Gaöta 
eine Leibwache des Papſtes Pio IX. bildeten, 

Die Dejterreicher unterwarfen inzwiſchen Bologna, Ferrara 
und Ravenna; die Unterhandlungen mit Dudinot aber führten 
natürlich zu feinem Nefultat, da die Römer die Franzoſen nicht 
freiwillig in ihre Stadt laſſen wollten. Am 3. Juni verſuchte 
Oudinot abermals in Rom einzudringen und wurde am Tore 
von San Pancrazio abermals mit ſolchem Verluſt von Gari— 
baldi zurückgeſchlagen, daß er nun zu der Einſicht gelangte, er 
müſſe die offene Stadt mit ſeiner Uebermacht nach allen Regeln 
der Kunſt belagern, wenn er ſie nehmen wolle. 





Garibaldi konnte ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen, 
daß eine offene Stadt der regelrechten Belagerung durch einen 
überlegenen Feind nicht widerſtehen könne. Die blutigen Kämpfe 
dezimirten die Verteidiger. Man hatte gehofft, in Frankreich 
würde Ledru-Rollin ans Ruder kommen und die Oudinotſche 
Armee abberufen werden. Die Niederlage der Partei Ledru— 
Rollins am 13. Juni 1849 zerſtörte auch dieſe Hoffnung. 
Das Bombardement füllte die Straßen Roms mit Trümmern 
und Leichen. Zahlreiche Breſchen wurden in Die alten Mauern 
gefchofjen ; faſt alle Geſchüze der Verteidiger waren unter dem 
twitenden Bombardement demontirt worden. Sn der Nacht vom 
28. auf den 29. Juni erjchien Garibaldi mit Blut bedeckt und 
mit Pulver gejchwärzt, den Mantel von Kugeln zerfezt, vor der 
Berfammlung und‘ verfündete, daß die Franzojen das wichtigite 
der DVerteidigungswerfe, das Fort San Pancrazio, genommen 
hätten und daß nun die Verteidigung gänzlich hoffnungslos jei. 
Er warf der Berfammlung vor, daß fie auf feinen Borjchlag 
einer Diktatur nicht eingegangen jei, denn die Diktatur jei das 
Mittel gewejen, 100 000 Mann zu bewaffnen. 

Garibaldi fagte, er wolle den Kampf noch nicht aufgeben, 
aber die Verſammlung, beim Anblid der brennenden Stadt, 
über der ſich die Bomben des Feindes Freuzten, dekretirte die 
Aufhebung der Verteidigung. 

Die Unterhandlungen begannen; am 2. Suli zogen die Franz 
zojen in Nom ein, und die bejiegte Stadt harıte in dumpfem 
Schweigen der Nacheorgien de3 zurücfehrenden päpftlichen Re— 
giments. Ant felben Tage, da Oudinot in Rom einzog, 309 
Garibaldi auf der anderen Seite der Stadt hinaus. Etiva 
2500 Mann Infanterie, 400 Mann Kavallerie und ein Geſchüz 
bildeten feine Streitmadt. Er hatte im Sinne, Venedig zu 
Hilfe zu eilen, das fich noch immer hielt. Mit großer Kühn 
heit und Geschicklichkeit vollführte Garibaldi feinen berühmten Zug 
von Nom bis in das Gebiet der Fleinen Nepublif San Marino, 
aber er jah ein, daß es mit den Defterreichern vor fich und 
den Franzojen im Rücken nicht gehen wiirde, mit dem ganzen 
Korps nach Benedig vorzudringen. Er entband feine Gefährten 
ihres Wortes und ließ ſie auf dem neutralen Gebiet der Re— 
publif San Marino zurück, fonnte aber damit nicht verhindern, 
daß die meilten den Dejterreichern in die Hände fielen und 
brutal behandelt wurden. Mit einer Anzahl feiner zuverläffigiten 
Leute, etwa 140 an der Zahl, ſuchte nun Garibaldi in Heinen 
Fiſcherbooten Venedig zu erreichen. Man hatte die Stadt fchon 
in Sicht, als die öſterreichiſchen Blokadeſchiffe auf die Fijcher- 
flottille Jagd machten. Mit Miühe und Not fonnte ſich Gari— 
baldi noch ans Land retten; ex trennte ſich von feinen Gefährten 
und jeder juchte allein zu entfommen. Auf Garibaldi's Kopf 
war ein Preis gejezt; die Defterreicher hätten ihn ficher er— 
ihoffen, wenn fie ihn gefangen hätten, wie fie ja auch feine 
Freunde, den Mönch Ugo Batti und den berühmten römischen Volks— 


redner Giceruacchio, die ſich dem Zuge angejchloffen, erjchoffen haben. 


Su diefe Zeit fällt die rührendſte und jchmerzlichite Epijode 
von Garibaldi’3 Leben. Seine Frau Anita hatte fich troz ihres 
hochſchwangeren Zuftandes nicht don ihm trennen wollen und 
hatte alle Warnungen verachtet. Aber die Anftrengungen der 
Flucht brachen die Kraft des zarten Körpers der erit 28 jährigen 
Frau. Gerade da ihr Mann jeden Augenblick den Dejterreichern 
in Die Hände fallen fonnte, legte fie ich zum Sterben, und der 


in Schmerz und Tränen zerfließende geächtete Gatte wurde durch - 


die nahenden Dejterreicher vom Sterbebett feiner jo innig ge— 
liebten Lebensgefährtin vertrieben *). 








*) In den Aufzeichnungen Garibaldi’3 über feine intereffante und 
mutige Gattin, die beiläufig keineswegs, wie diefer Tage deutjche Blätter 
behaupteten, „von unbekannter Herkunft“ war, heißt es aus jenen 
jchrecklichen Tagen: „O Erde der Navennaten, fei dur einftweilen den 
Gebeinen der heldenmütigen Tochter Amerikas leicht!“ Uebrigens Hat 
Anita auch nicht, wie ebenfalls neueſtens zu Iefen war, beim Abzug von 
Rom die Nachhut befehligt. Kann man Garibaldi zumuten, feiner noch 
dazu hochſchwangeren Frau ein jolche® Amt übertragen zu haben? 
Uebrigens ftammt die Sage wahrjcheinlich daher, daß nit bei einem 
Ueberfall in der Nähe von San Marino die Nachhut zum Widerftand 
anfeuerte. D. Verf. 
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Es gelang endlich Garibaldi, ſich nach Hundert gefährlichen 
Abenteuern auf die offene See und auf ein engliſches Schiff 
zu vetten, das ihn mac Piemont brachte. Ex ward vom Bolfe 
mit Wärme empfangen; die Regierung ſchlug vor, ihn aus 


- Piemont auszumweijen, was die Kammer mit großer Majorität 


ablehnte. Aber die Negierung drohte nun, den Verteidiger 


- Roms wegen einiger Kontributionen, die er erhoben, zu bes 


langen und Garibaldi zog vor, Piemont zu verlaſſen, nachdem 
er noch ein Geſchenk von 10 000 Franks, das ihm die über 
jeine Abreiſe erfreute Regierung anbot, zurückgewieſen hatte, Er 
wollte nach Tunis fahren, aber der Bey ließ ihn garnicht ans 
Land. Er bot dem heimatlofen Mann einen Dampfer zur Nic 


fahrt nad) Malta an, was Garibaldi ablehnte. Ex fuhr nad) | 


— 595 











der Heinen Injel Maddalena, im Norden von Sardinien ge= 
(egen, wo er ſich niederlaffen wollte. Die piemontefische Regierung 
wies ihn aus, und man brachte ihm nach Gibraltar, von wo ihn 
England auswies. Nur in Tanger konnte ex ein halbes Jahr 
im Haufe eined Freundes Ruhe finden, wo er jeine Memoiren 
zu jchreiben begann. 1850 fiedelte ex nad) New-NYork iiber, wo 
er in einer Lichterfabrik einen bürgerlichen Beruf fand. Dann 
führte er für amerifanifche Kaufleute Schiffe nach China und 
Auftralien. 1855 kehrte er nach Europa zurück. 

Vom Verteidiger Montevideos und Noms in die Lichter- 
jabrit — vomantifchere Schickſale hat fein berühmter Mann un— 
jerer Zeit aufzumweijen. 

(Fort folgt.) 


Edle Siebe 


Novelle 


Il. 


Beinahe vierzehn Tage jpäter jtand Priam vor der Tür 
des Obriſten und reinigte ſich eifrig die Füße, lachte vergnügt 
vor ſich Hin und öffnete dann leiſe die Tür, 

Aber der Obrift hörte ihn nicht. Ex hatte ihm den Rücken 
zugefehrt und jaß weit übergebeugt vor einem großen mit Kar— 
ten, Schlachtplänen und Büchern überdedten Tiſch. Er marfirte 
eine dieſer Landkarten mit bunten Nadeln und dampfte aus 
jeiner fangen Pfeife, als ob eben daS ganze Land unter feinen 
Händen in Feuer und Nauch aufginge. 

Priam duftete und räusperte fi). Vergebens. 

„Priam ſchon zurück fein,“ brummte ev vor ſich Hin. „Priam 
allerlei ſchöne Dinge wifjen.“ 

Umſonſt. Der Obriſt marfirte eifrig weiter und ſchoß eben 


drei Nauchtwolfen nach einander in die Luft, als ob eben wieder 


drei neue Dörfer Feuer gefaßt. 

Priam huſtete noch einmal, als ob auch er feine Worte 
markiren wolle, und jagte dann mit lauter Stimme: 

„Nichts aus Germany fein!“ 

Da fuhr der Obrift endlich auf und fah den Neger fragend an. 

„Nichts aus Germany fein, Maſſa!“ ſagte Priam, der 
Obriſten mit haldzugefniffenen Augen pfiffig anfehend und dann 
den Wollfopf nach oben fehnellend, al3 wolle er ihn wie eine 
Kugel durch Die Dede in die obere Etage Ichnellen, wo Miſſis 
Lizzi noch immer Frank lag. 

„Nichts,“ jagte der Obrift finfter, „immer nichts aus Germany! 
— Und was jonjt, Priam?“ 

„Son Miſſis Lizzi oben Priam neue, nette Dinge wifjen, 
Maja. Bon Joe aus Houffonshoufe neue, nette Dinge ge— 
hört haben — von wo Mifjis weggelaufen, Maſſa!“ 

„Was jagt du, Priam?“ fragte der Obrift gleichgültig. 
„Sie iſt aus Houffonshoufe weggelaufen ? 

„Miſſis Lizzi ſehr ſchnell weggelaufen fein, Mafia!“ 

„Und warum ift fie weggelaufen?" fragte der Obrift. 

„Bor alte Ma’am weggelaufen fein — alte Ma'am ſehr 
giftig geweſen ſein, weil Miſſis mit Mac Tillok Liebſchaft ge— 
habt und Mac Tillok Nachts durch's Fenſter gekommen, weil 
Türen zugeriegelt fein.“ 

„Wirklich, Priam, — iſt das wahr? — Wer hat dir dag 
gejagt?“ fragte der Obrift ihm ſcharf anblickend. 

„Jos Schentelman fein — und ſchwarzer Schentelman immer 
nobel jein und nicht lügen, wie weiße Schentelman tun,“ fagte 


Priam, den Kopf ftolz in die Höhe werfend und einen feiner 


noch mehr fagen. 
Miſſis aus dem Haufe jagen, aber Miffis nicht fchlimm fein 
und nichts böfes tum, ſondern Tochter von alte Ma'am ſchlimm 


Füße patetiſch vorſchiebend. „Jos nobler Schentelman fein und 
o& jagen: alte Ma’am jehr giftig fein und 











(1. Fortjezung.) 


fein und mit Mac Tillof Liebfehaft haben durch's Fenfter, wenn 
Türen zugeriegelt fein und alles in Miffis’ Schuhe jchieben. 
Arme Miſſis Lizzi!“ 

„So!“ ſagte der Obriſt nachdenklich und gedehnt und zwei 
rieſige Rauchwolken in die Luft blaſend. 

„Alles in Miſſis Schuhe ſchieben — arme Miſſis aus dem 
Hauſe jagen in Wind und Regen — keine ſchwarze Ma'am ſo 
ſchlimm ſein, wie weiße Ma'am in Houſſonshouſe!“ 

Der Obriſt ſtand auf, ging ein paarmal im Zimmer auf 
und ab, blieb dann am Fenſter ſtehen und ſah ſtumm hinaus 
und ſtrich ſich den langen Schnurrbart. 

„Und groß Lamento in Houſſonshouſe geweſen fein, als 
Miſſis Lizzi fortging in Wind und Regen,“ fuhr Priam eifrig 
fort. „Kleine Piccaninis Miſſis Lizzi am Seide fetgehalten 
und erbärmlich weinen und fchreien und bitten — aber Miffis 
Lizzi nicht hören und ganz ftolz und jchnell fortgehen und fein 
Wort mehr jagen. Alle, alle Mifjis Lizzi ſehr lieb haben in 
Houfjonshoufe und Mac Tillof fein Schentelman fein, ein böfer 
tückiſcher Zlirt fein — pfui! ein ganz fchlechtes Stück fein!“ 

Priam ſchwieg, aber jein heftiges Hantiven mit den Fäuften 
und Armen und das bedrohliche Runzeln der Stirn und Rollen 
der Augen bezeugten, daß er innerlich ganz empört fei über dag 
ganz ſchlechte Stück, Mac Tillof genannt. 

„Es ijt genug,” ſagte der Obrijt, „geh!“ 

Priam drehte ſich Haftig um und verließ das Zimmer, 
draußen von neuem jchimpfend und total erboft iiber Mac Tillof, 
der die arme, hübſche Miſſis Lizzi in ſolch' Malheur gebracht. — 

Der Obriſt ſah durch das Fenjter hinaus in den warmen 
Sonnenfchein, der drüben in dem goldenen Kreuz des Kirch: 
turm3 blizte. Der Sonnenjchein hatte aber auch die ſieben 
Hügel nicht vergefjen und begann fie in mattes Grün zu Eleiden 
und einen warmen Frühlingsichleiev von Gras und Blumen 
darüber zu weben. Wer weiß, ob der Obriſt grade hieran dachte, 
aber was bejonderes muß es gewejen jein, was ihm durch den 
Kopf ging, denn die Pfeife war ihm ausgegangen und er be- 
merkte es nicht einmal und vauchte doch immer fort. 

Er drehte fich jezt langſam vom Fenjter fort und ging eben 
jo langſam in die Wohnftube, in der feine Schweiter Natharine 
und die weggejagte Gouvernante aus Houſſonshouſe Miß Lizzi 
gewöhnlich am Fenſter zu fizen und nach guter deutjcher Art zu 
nähen pflegten. Miß Lizzi oder Lieschen, wie fie des Obriften 
Schweiter viel Lieber nannte, jaß jezt allein am Fenfter und 
nähte, während die Schweiter des Obriſten im Hausweſen be— 
Ihäftigt war. Lizzi jah noch fehr bleic) aus, und es waren 
weder die bläulichen Ninge um ihre Klaren hellblauen Augen 
ganz verſchwunden, noch die Roſen auf ihren Wangen, die vor- 
dem da jo gut gediehen, wieder aufgegangen. Jezt aber, als 
der Dbrift eintrat, ward fie rot wie ganz dunkele Nofen und 
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dann wieder lilienweiß bis tief unter die dicken blonden Flechten. 
Denn der Dbrift hatte ihr bis dahin Fein freundliches Geficht 
gezeigt, noch nie ein Wort zu ihr gefprochen, fie Feines Blickes 
gewürdigt, worüber fie ſich nun Schon Tage Yang härmte und 
grämte und deshalb jo bald, als es ihre Krankheit zuließ, das 
Haus verlafjen wollte, trozdem das gute Fräulein Katharina Sie 
mit allerlei möglichen und unmöglichen Gründen in eben fo 
fangen al3 Ichrreichen Vorträgen darüber zu tröften unabläfjig 
beflifjen war. Und doch wußte fie ganz wohl, daß Lizzi dem 
alten deutjchen Ehrenmann fo twiderwärtig war, weil fie bei 
Nacht und Nebel von der Straße in fein refpeftables Haus 
hineingefallen war. Da half bei ihm fein Reden, 

Lizzi Dog fich daher auch jezt ganz tief iiber ihre Arbeit, 
als müßte fie da etwas ganz genau befehen, und nähte doch 
blind darauf zu Stich auf Stich, ohne viel zu achten, wohin | 
die Stiche gingen. 





verlafjen. Dann ſprang fie zur Tür hinaus zum Fräulein 
Katharina, fie mußte das der guten Katharina erzählen. Katharina 
war nicht in der Küche, nicht in der Kammer — oben auf dem 
Boden hing fie Wäfche auf Die Trockenleine. Lizzi ſprang hinauf. 
Sie bückte und drückte fi gewandt durch das hängende nafje 
Zeug bis zu Fräulein Katharina hin. Da ftand fie, da hatte 
fie gerade ein großes naſſes Damaſttiſchtuch für mindeitens zwölf 
Perſonen in beiden nacdten Armen hoch erhoben, da faßte fie 
Lizzi mitten um den Leib und drüdte den Kopf an ihre Bruft. 
„> Miß Katharina — Fräulein Katyarina — der Obrift 
fat —" Te IE 
„Wer hat, Lizzi?“ S 5 
„Der Obrift Hat — o er hat” — ſchluchzte Lizzi und fonnte 
Rührung fein Wort hervorbringen, 
„Kind fprich Doch vernünftig — mein Bruder hat —?“ fragte 
die alte Dame er— 
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Sie hat dafür auch 


ſchrocken, da ihr 
































































































































irgend ein großes 











ſpäter alles auf— 









































































































































































































































trennen und wie— 














































































































Unglück ſchwante. 











































































































































































































der nähen müſſen. 


„Der Obriſt hat?“ 


























































































































































































































Der Obriſt aber 
tat, als ſähe er 
fie nicht und ging 
zweimal langſam 
Stube auf, Stube 
ab und blieb end: 
{ich doc) am Näh— 
tiſch ſtehen. Lizzi 
überlief, es heiß 
und kalt. Sie zit— 
terte und die Na— 
del glühte in ihren 
feinenFingern, daß 
ſie ihr beinahe ganz 
entglitten wäre. 

„Miß Lizzi,” 
ſagte der Obriſt 
mit ruhiger ernſter 
Stimme — nun, 
dachte Lizzi, iſt's 
aus, nun jagt auch er mich aus dem Hauſe — „Miß Lizzi,“ 
ſagte der Obriſt, „meine Pfeife iſt mir ausgegangen, wollen Sie 
mir wohl einen Fidibus reichen?“ 

Lizzi ſchnellte auf. O Himmel, wo gab es in der Welt 
Seuerzeuge und Fidibuffe! — Sie fah ganz verzweifelt im 
Zimmer umher — richtig, dort hinten auf dem Ecktiſchchen des 
| zweiten Zimmers — fie flog dort hin — fie brannte zuerſt 
zwei ihrer Finger, dann richtig einen Fidibus an und war im 
nächſten Augenblick zurüd, Der Obrift hob die ange Pfeife 
ihr entgegen, wie ein Indianer die Sriedenspfeife. Es brannte 
— er rauchte wieder — Gott fei dank! — D, fie verftand das 
auch Fehr gut. Hatte fie doch Jahre lang ihrem Water, dem 
armen Paſtor in Dftpreußen, tagtäglich den Fidibus reichen 
müſſen, bis er die lezte Pfeife ausgeflopft und fie umd acht 
Geſchwiſter in bitterfter Not zurückgelaſſen. 

„So, mein liebes Kind, puften Sie aus, ich danfe Ihnen,“ 
ſagte der Obrift gelaffen, mit der linken Hand iiber ihre blonden 
Haare ſtreichelnd. „Sie müfjen nicht zu viel nähen, das greift 
fie zu ſehr an, Sie werden ganz nervös, jchonen Sie fi, 
meine Liebe,“ 

Lizzi ſtand vor ihm, zitternd am ganzen Leibe, Am Yiebften 
wäre fie ihm weinend um den Hals gefallen und fand doch Fein 
Wort der Erwiderung. Der Obrift wandte ſich darauf um und 
ging langjam auf fein Zimmer zurück. Dort begann er wieder 
über die Landkarten gebengt mit den farbigen Nadeln hierhin 
und dorthin nach Paris und Metz und Sedan zu mandvriven 
und troz Gambetta und Mac Mahon Städte und Dörfer in 
Rauch aufgehen zu laſſen, bis zulezt die Stube dampfte wie 





















































Die Alhambra, (Seite 600.) 








ein Kohlenweiler. 
Lizzi Stand noch eine Weil: an derfelben Stelle, wo er fie | 









































„O, Fräulein,“ 
ſchluchzte Lizzi, 
„der Obriſt hat 
einen Fidibus —“ 

„Einen Fidis II 
bus?“ fragte Ka- II 
tharina ganz per⸗ | 
pler und nım ernit= 
lich um den Ver— 
ſtand ihres Schiiz= 
lings bejorgt. 

„Einen Fidi— 
bus von mir ver— 
langt,“ jchrie Lizzi 
mit Öewaltheraus. 

„Einen Fidis 
bus don dir ders 
langt?" ſchrie Ka— 
tharina und das 
ſchöne naſſe Tiſch— 
tuch fiel wie ein Vorhang im fünften Akt ganz ausſichtslos, ſo 
lang es war, auf die ſandige Diele. Und die beiden rundlichen 
Arme, die das Tuch gehalten hatten, umſchlangen die vor Freude 
und Aufregung noch immer zitternde Lizzi und drückten ſie an 
das zugehörige Herz. 

„Lieschen, Lieschen!“ lachte Fräulein Katharina, „ſiehſt du 
wohl, ich ſagte immer, mein Bruder iſt gut! — Wahrhaftig, 
Kind, er iſt noch weit beſſer! — aber die Jahre — die Jahre, 
Kind, — und die Zeit — und der Junge, der liebe, trautſte 
böſe Junge! — Na, ſprach ſie ſchluchzend, ſchweige Kind, 
ſchweige!“ 

Lieschen ſchwieg, denn fie hatte ja noch garnichts geſagt. 

„Schweige, Kind, nun ijt ja alles gut. Du wirft bei 
uns bleiben jo lange du willit, Kind, da er den Fidibug von 
dir verlangt Hat, jo Yang du willit, und ſpäter will ich's dir er- 
zählen von unferem trautften, böfen Zungen. Ach, unfer lieber 
Junge! — Kind, jo Lieb und gut! — O, und das fchöne 
Damaſttuch — o weh, ganz hin, ganz beſchmuzt — hilf es 
mir zufammenlegen — muß noch einmal in den Keſſel. Komm 
hinunter, ſpäter will ich dir erzählen von unferem trautjten, 
böfen Jungen — fomm hinunter in die Wafchküche — o das 
ſchöne Damaſttuch — o der trautjte, böſe Junge!” 

Damit ging fie Hagend um den trautiten ungen und das 
ſchöne Damafttuch die Treppe hinunter in die Waſchküche. — 
Und Lizzi ging ihr nach. Aber ihr war ganz ſchwach und fie 
fühlte fich jo bewegt, fie wußte ſelbſt nicht ob über den trautften 
böjen Jungen, über das Damajttuch oder — über den Fidibus. 
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III. 


„Ich gehe ein wenig aus, Schweſter,“ fagte der Obrift, 
einige Zeit darauf mit Hut und Stod aus jeinem Kabinet in 
das Wohnzimmer tretend, „es it jo köſtliche Quft draußen, es 
wird alle Tage fchöner in der Welt und auh in Nome Ein 
Gang im’3 Freie wird mir wohltun.“ 

Katharina ſah von ihrer Arbeit auf, aber mit folchem ko— 
miſchen Ausdrud der Ueberrajchung in den aufgerifjenen Augen 
und dem offenen Munde, daß über die erniten Züge des 
Obriſten ein leiſes Lächeln flog. 

„Sie gehen aus, Herr Obrift? DO grüßen Sie die Blu- 
men und Wiejen, die Seen und die Luft von mir, 
auch ich hinaus, um \ 
melden Sie mid) | 
draußen an“, rief 
Lizzi aufjpringend 
und die zum Ab— 
ſchiede dargereichte 
Hand an ihre Lip- 

pen ziehend. 
„Bitte, verziehen 
Sie einen Augen 
blick!“ 

Sie ſprang ans 
Fenſter, aufdemein 
mächtiger Strauß 
von duftigen Wald⸗ 
und Feldblumen 
ſtand, den ihr 
Priam heute wie 
alle Morgen ver— 
ehrt, nahm ein paar 
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ſchob, und es gelang ihr, einen der verquollenen, verroſteten 
Fenſterläden handbreit zu öffnen. Wie ein Bliz ſchoß der grelle 
Glanz der Frühlingsſonne ſo luſtig und zudringlich herein, als 
ob er lange auf den Eintritt gewartet. In den Saale mir: 
beiten taufend Staubatome auf, von dem Luftzug erwacht in 
einem widerwärtigen Tumult wie Mückenſchwärme durcheinander. 
Dicker Staub bedeckte den Fußboden, den ungeheuern Ofen mit 
ſilbernen Plättchen und Figuren. Staub und Spinngewebe 
bedeckten die vergoldete Lampe, die von der Dede herabhing, die 
maſſiven prächtigen Seffel, die mit gefreuzten Beinen jahrelange 
Siejta hielten, die Tijche, die Zapeten, die türkiſchen Tep- 
piche, und über allem webte und ſchwebte ein penetranter Mo- 
dergeruch. Und erft im zweiten, dritten Salon — ie ſah es 

EEE en — a7 aus! Sm Kamin 
noch Kohlen und 
Ace, grau umd 
fot wie aus viel— 
hundertjährigen 
Katafomben quer 
überund aufeinan- 
der mit zum Him- 
melgejtrecdten Bei- 
nen und drohenden || 
Armen zehnerlei 
gejticte, goldbe- 
franzte Sefjel zum 
Sizen, zumLiegen, 
zum Schlummern, 
zumLeſen; braune, 
mit grauem Schim⸗ 
mel bezogene Mat— 
















































der ſchönſten Blü— 


ten; die armen 
Hakenſtände zum 
Aufhängen von 






































ten heraus und 

















ſteckte ſie in das 




































































































































































Kleidern mit zer— 
brochenen Köpfen 










































































































































































































































































































































































Knopfloch von des und Genicken; 
Obriſten Ueberrock. Kupferſtiche mit 
„So“, lachte ſie zertrümmertem 
mit einer zierlichen = Glaſe, aufgerolltes 
Berbeugung, „da= Papieran der Erde 





mit die da draußen 
in Wald und Flur 
an dem Gtrauße 
jeden, daß wir ihrer gedenken und fie hegen und pflegen.“ 

Der Obriſt lächelte ernjtsfreundlich, nicte ftumm mit dem 
Kopf und ging. Sa 

Er ging, und wie er hinaus war, ließ Katharine Brille 
und Fingerhut, Nähzeug und Nadel in den Schoß fallen und 
Ihlug die Hände zufammen. 

„mächtiger! rief fie,” was ift aus ihm geworden, ich kenne 
- ihn nicht wieder! — Er geht aus — geht fpazieren —- er 
lächelt — o Lieschen, Lieschen! — daS hat er jeit vier Sahren 
nicht getan — lache mich nicht aus — o wenn du ſäheſt, 
wenn du wüßteſt, wenn du ihn kennen würdeſt, wie ich ihn 
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- jeit Jahren kenne — 
Sie fchüttelte den Kopf und ſprach immer Yeifer und ftarrte 
- dann dor fich Hin, als ob die verlebten Sahre bis heute mit 
ſachten Schritten an ihr borübergingen, während Lieschen fie 
4 doll mitfühlender Wehmut betrachtete. 

„Aber nun er einmal fort ift,“ fuhr Katharina plözlich aus 
ihrem Nachdenken auf, „jo fomm, komm mit, du ſelbſt ſollſt 
ſehen — ſollſt ſehen!“ 

Sie ſtand raſch auf, ergriff Lieschens Hand und zog ſie 
haſtig mit ſich, nahm aus einem Schranke einen Schlüſſelbund 
und ging ſtumm voran über einen halbdunklen Flur in das 
Nebengebäude. Da ſchloß ſie eine Tür auf, die in einen dunklen 
Raum führte und in eine Reihe dahinter gelegener Zimmer. 
Alles war ſtill in dieſem abgelegenen Raumé des Hauſes, keine 
Stimme zu hören, kein Fußtritt. Katharine riß und zerrte und 
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Die Alhambra (Löwenhof). 
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herumlungernd 
Itatt an den Wän— 
den, uneröffnete 
Kiften und Kaften, leider und Mäntel und Ziücher, Heu und 
Emballlagen, Leinen und Ketten — alles quer über- und durch— 
einander — ein Wirrfal und ſchmuziger Wuft, wie aus allen 
Zrödelbuden der Welt zufanmengefezt. 

Die arme alte Katharina ftand mitten in dieſem wüſten 
Jammer, in dieſem maßloſen Hohn auf alles, was Ordnung 
heißt im Himmel und auf Erden, mit gerungenen Händen, mit 
zuckenden Lippen, ſtand und ſtarrte ringsum und in Lieschens 
Geſicht. Und ergriff ihre Hand und zog ſie nieder, neben ſich 
auf einen fangen ungeöffneten Kaften, der wie ein Sarg jo 
ſtumm und geheimnißvoll abfeiten Stand, Vergaßen vor Ber: 
wunderung den Staub von dem Kaften zu fegen und Tiefen 
fich auf den Kaften nieder, und Katharine vergrub ihr Geficht 
in ihre Hände und begann durch die Hände ganz leiſe: 

„Alles um ihn — um den trautften böjen Jungen, Kind 
— alles um ihn, um feinetwillen, um unferes Harıy willen! 
Sit fort, fort — feit vier Jahren fort, und jeit vier Jahren 
it es aus mit ihm, mit uns, mit dem Obrijten, meinem Bruder, 
Bor vier Jahren, da wars anders — wohnten vor vier Sahren 
in New-York, in der Villa zu Brooklyn. Der Obriſt, dazu— 
mal ein Mann von Ehre und Anſehen, nicht wegen ſeiner 
Hunderttauſend allein, ein Mann von Aemtern und Würden — 
wer kannte ihm nicht in New-York, wer verehrte den deutjchen 
Obriſten nicht, der J 





jeine Epaufett3 in dem Kriege gegen den 
Süden erobert. War anno 48 aus Deutjchland geflüchtet, wie 
viele der Beſten dort anno 48 getan, hatte fein Hab’ und Gut 
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und Amt verloren in Deutichland, nur feine Liebe zum Vater— 
{ande und zur Sreiheit nicht. Die hat er nicht verloren, die 
nahm er mit in die neue Welt. Und fam anno 48 herüber 
und erwarb Anjehen und Ehre und Vermögen auch in New— 
York — aber fein Herz hing am Deutjchland für und für. 
Nief mich aus Deutſchland hinüber zu fi, als das Herz 
meiner Schwägerin aus Sehnſucht nach der Heimat brach, rief 
mich, um den einzigen Jungen, den Harry zu erziehen. Er- 
zogen den Harry und war ein prächtiger ſchöner Junge, gut, 
folgfam, fromm und tapfer wie Einer — bis anno 70 der 
Krieg Fam zwifchen Frankreich und Deutjchland. Da ging die 
Saat auf, die troz allen Unrechts und Gewalt, des Vater 
Liebe zu Deutjchland in des Zungen Seele geſät, aber nicht 








zum Guten, Kind, nicht zum Guten. O, es ijt ein Schmerz, 
Lieschen, daß auch die beiten Regungen Des Herzens nicht 
immmer zum Guten dienen. Wollte feinem deutſchen Heimat- 
fand zu Hilfe nach Curopa, der Harry, gegen Franfreih. Der 
Vater aber fagte nein, denn der Harıy tar fein einziges Kind, 
und wenn er „nein“ fagte, fo blieb es beim Nein, Und jo 
war unfer trautfter Zunge eines Tages verſchwunden — vor 
vier Jahren — und haben von ihm nichts gehört und gejehen 
— ift tot für und und — alles iſt tot für uns!” 
Die alte gute Katherine ſchwieg und weinte. 


(Fortjezung folgt.) 





Die Stellung der Frau im alten Enypien. 


Die Familie beftand im alten Aegypten blos aus dem Manı, der 
Frau und den Kindern. Was außerhalb diefer Grenzen liegt, heißt 
Verwandtſchaft und diefe erjtredt ſich allerdings jehr weit. Die Frau 
nimmt nur die Stellung ein, die der Gatte ihr anweiſt; fie ijt ohne 
Rechte wie ohne Pflichten. Je nad ihrer Anmut und ihren Geiſtes— 
fräften, nad) der Art, wie fie ihre Stellung am häuslichen Herde aus— 
füllt, ift fie dem Aegypter alles oder nichts. 

Ohne Zweifel Fam dem Aegypter der Gedanke nie, zwiichen dem 
Gatten und der Gattin ein geielliges Verhältnis von Pflichten und 
Rechten herzuftellen, welches ein Marimum und ein Minimum von 
obligatoriſcher, gegenfeitiger Nachgibigfeit feſtſezte. Das Klima der Ufer 
des Nils, vollfommen gleihmäßig, ſchließt jedes Uebermaß aus und 
begünstigt eine Leidenfchaftliche Liebe keineswegs. So genießt die junge 
Aegypterin nicht® von dem, was Der Lebensfrühling ihr veriprechen 
fonnte, Aber deswegen braucht fie nicht zu verzweifeln. Ihr ſtellt ſich 
der Sommer ein, deſſen Früchte ebenſoviel Honig liefern, als die 
Blüten des Frühlings. Ohne Leidenichaft nimmt der Aegypter fein 
Weib, aber er achtet fie umd räumt ihr im Leben grade den Plaz ein, 
den ihre individuelle Natur einzunehmen fie befähigt. Sit fie die traute 
Gefährtin, die er fich in feinen Träumen erjehnt hat, jo wird fie ſeines⸗ 

Teichen, ja vielleicht mehr fein. Zeigt fie ſich ohne Eifer im täglichen 
teben, bernachläſſigt fie ihre wichtigſten Pflichten, fteht fie den Beſtre⸗ 
bungen des Mannes feindſelig gegenüber, ſo wird der Gatte ſie mit 
jener gleichmütigen Güte behandeln, die in ſeiner Natur liegt, aber er 
wird zu ihr nur ſprechen, wie der Herr zum Diener. Kurz es jcheint 
nicht, daß in der langen Neihe der Jahrhunderte die Liebe das Schidjal 
der Männer, welche die Ufer des Nils bewohnen, je jehr beeinflußt Habe. 

Bei der Heirat bewahrt die Aegypterin ihre Perjünlichkeit, ihre 
individuellen Rechte. Die Güter, die Titel, die jie beſaß, verbleiben ihr 
und gehen auf ihre Kinder über. Dadurch hatte fie manchmal jelbit 
die erfte Stelle in der Familie inne. Ihr Geichlecht ließ fie nicht als 
ein dem Mann nachſtehendes Weſen erjcheinen; als Jungfrau, al 
Mutter, als Matrone galt fie gradejoviel, wie wenn jie Süngling, 
Bater oder Greiß geweſen wäre. 

Das war die Stellung des Weibes in der älteften Periode Aegyp— 
teng. In der folgenden Epoche wird im Weibe bejonders Die Mutter 
betont. In diefer Zeit nennt ſich der Aegypter „Sohn jeiner Mutter”, 
nicht feines Vaters. Auf dem Leichenftein führt die Mutter ihren Sohn 
zum Tijche der Opfer. Zwiſchen dem Manne und der Frau war weder 
im Geifte noch in den Gebräuchen eine Ungleichheit. rauen fonnten 
am Dienſte der Gottheit teilnehmen. Die Pharaonen ließen ihre Ge⸗ 
mahlinnen, ihre Töchter an den Ehren teilnehmen, die man ihnen er⸗ 
wies. Die königlichen Prinzeſſinnen hatten einen Hof, wie ihre Brüder. 
Die Höflinge uͤberhäuften die Frauen der hohen Würdenträger mit 
Achtungsbezeigungen. Die ganze Geſchichte Aegyptens, der Einfluß der 
Königinnen, die Denfmäler, die Inſchriften, die Literatur, alles beweiit, 
daß in Aegypten jede Frau jede Ehrenftellung erreichen konnte. Smmer= 
hin ift bemerfenswert, daß dieſes Recht nirgends, weder durch Geſez 
noch durch Gebrauch, den Frauen garantirt war, es machte ſich nur 
durch den perſönlichen Wert des Weibes geltend. Der Gatte Fonnte 
die Sattin verlaften, wie ein Freund mit feinem Freunde bridt. Ein 
Staat3beamter rühmt fich auf einer Inſchrift, nie feine Frau verlafien 
zu haben an dem Tage, two Pharao ihn zu einer hohen Würde berief. 
63 beweiſt das, daß dies ſonſt oft vorfant. Dr. $. Ulrid. 


Falſcher Patriotismus. Unter dem Titel „Vermeintliche Fremd— 
wörter“ geht jezt folgende Notiz durch zahlreiche Blätter; 

„&3 ijt mehr als auffällig, daß viele fogenannte Fremdwörter, 
welche über den Rhein zu ung gefommen find und gegen welche be— 
reits mehrfach eine Art geijtige Grenzſperre aufzurichten verfucht wurde, 
a gut urdentfch find. Zum Beweiſe hierfür nur einige Bei- 
piele. 





- franzöftichen Lautgefezen in Fautstueil, Fauteuil verwandelt wurde. 


Lambrequins ſprechen wir mit möglichſt affeftirtem franzöſiſchen 
Nafenauslaut, und doch iſt es ein gut deutſches Wort vom niederlän— 
diihen Worte „Lamper“ d. h. Schleier oder Vorhang. 

Fauteuil ijt eine franzöfiiche Verdrehung von „Faltſtuhl“, ein 
Stuhl, der zufammengefaltet, zufammengelegt werden fonnte und nad 


Paletot fommt aus dem niederländiihen „Palſt-ro ick“, Politer- 
rod, warmer Rod, Ueberzieher. 

Toupet ijt eine verwälfchte Verkleinerung vom niederländiichen 
„top“, hochdeutſch „Zopf.“ 

Droguen kommt von „Droog“, trocken, trockene Waaren. 

Email iſt echt deutſch aus „Schmalte“, Schmelz. 

Attrapiren aus dem Althochdeutſchen von „trapa“, eine Schlinge, 
in eine Schlinge fangen. 

Trieot von „ſtricken.“ 

Balcon von Balken, Balkengerüſte. 

Diefe wenigen Beiſpiele, die noch jehr vermehrt werden Fönnten, 
zeigen, daß eitleg Affentum in der Borliebe fir das Franzöfiihe aud I 
unjere Sprache wie unjere Arbeit in Kunft und Gewerbe in gefälſchter I 
Verpadung gern vor der urjprünglichen bevorzugt. Aber unjere I 
Sprache darf ihr urjprüngliches Eigentum, wo nicht zurückfordern, do 
wenigſtens — — nachweiſen.“ J 

Dies die Notiz. Wir verſtehen nicht recht, was damit bezweckt iſt. 
Sollen wir etwa ſtatt Balkon: Balkengerüſte jagen, ftatt Baletot: I 
Polſterrock oder gar „Palſt-roick“, ſtatt Toupet: 357⸗ Das würde 
doch ſeinen Haken haben. 4 

Oder ſoll bewieſen werden, daß die franzöſiſche Sprache viele ger | 
manifche Elemente enthält? Das ijt nie geleugnet worden und wird | 
durch obige Notiz nur in jehr unvollfommener und teilweije zweifel- 
Hafter Weije bewerkitelligt. e u 

Oder glaubt der Herr Verfaffer, die deutſche Sprache fei eine jo= | 
genannte „reine“ oder gar „Uriprache“, die durch Entlehnung franzö= 7 
fiicher Wörter oder Wortformen ihre ſonſt jungfräuliche „Reinheit“ ver- 7 
Yiere? Da irrt er ſich wiederum, denn ſelbſt wenn wir fümmtliche dem | 
Franzöfiihen entlehnten Ausdrüde gewiffenhaft aus unferer Sprache 
ausmärzen wollten und könnten, wäre unfere Sprache nicht$ weniger | 
als „rein“. Wir müßten die „Fenſter“, „Türen“, „Pforten“, „Dome“, 7 
„Städte“, und der Himmel weiß, was alles fonjt no, zum „Tempel“ 7 
hinauswerfen, der natürlid, als ſchnöden römischen Urjprungs, hinten ” 
nachgeworſen werden müßte. # 

Trete man nahdrüdlid) dem Mißbrauch mit Fremdwörtern ent- 7 
gegen! Das ijt in der Ordnung, ja ift Pflicht! Aber jhütte man 7 
nicht das Kind mit dem Bade um, aus verfenne man nicht, in haus 
viniftifcher Engherzigfeit — es freut uns ſehr, daß es fein deutſches 
Wort für den im Grnnde durhaus undeutichen Begriff des Chauvi- 
nismus gibt — verfenne man nicht den fosmopolitiichen Charakter 7 
unſerer Kultur, der ſich auc in unferer deutichen Mutterjprahe aus 
driict. Wäre das Unfinnige möglich, und ließe fih aus unjerer 
Kultur wie unferer Sprade alles „Fremdländiſche“ entfernen, jo 
wirde etwas gar Kümmerliches und Armfeliges zurückbleiben. Ib. 7 









Ueber den Urjprung der Menjchenfrejierei fazt Ferdinand von 7 
Hochitetter, der verdienjtvolle Gelehrte und Direktor des naturhiftorifhen 7 
Mufeums in Wien, in feinem Werke über „Neu-Seeland“ folgendes: 
Aus den Weberlieferungen des Volkes geht mit voller Sicherheit her— 
vor, daß der Kannibalismus erſt lange nach der Einwandrun der J 
Maori’s, der Eingeborenen Neu-Seelands, erſt in den lezten — 
hunderten aufkam. Die Häuptlinge antworteten den Miſſionären, als 
dieſe über das Menſchenfreſſen jammerten: „Die großen Fiſche reg 
die Heinen, Hunde freffen Menjchen, Menfchen Hunde, Hunde einander, 7 
Vögel einander, ein Gott den andern!“ Meine Anficht iſt die, daß 
mit der Zunahme der VBevölferung das Erträgnis der ohnehin wenig 
ergiebigen Jagd und damit die einzige Quelle der Fleiſchnahrung immer“ 
jpärlicher wurde, und daß um neue Zagdgebiete, um gutes Ackerland 
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und um ergiebige Fiſchpläze Streitigkeiten entjtanden, die zum Sriege 
führten. Durch dieje Kriege verwilderte der Geijt des Volkes, die Feld- 
arseiten wurden vernachläfſigt, Not trat ein, und Hunger im Verein 
mit Rachedurſt und Haß führten im Kriege zu den erſten Fällen des 
Kannibalismus. Aber die Kriege dauerten fort, der Mangel an Fleiſch— 
nahrung wurde mit der allmälichen Ausrottung der Tier- und Vogel- 
arten, die daS Hauptjagdwild ausmachten, immer fühlbarer, und was 
anfangs nur in der höchſten Not und in der äußerſten Aufregung der 
Leidenjchaften al3 vereinzelter Fall vorgefommen, wurde nad und nad 
ein fürchterlicher Brauch, der erſt dann wieder aufhörte, al3 durch Ein- 
führung ergiebigerer Nahrungsquellen dem Mangel und Elend abge- 
holfen und die Grundurjache der blutigen Kriege gehoben wurde. Dies 
geihah mit Einführung der Schweine, Kartoffeln und Getreidearten 
durch die Seefahrer zu Ende des vorigen Jahrhundert. Wohl eben 
nod) viele Männer, die in ihrer Jugend Menjchenfleijch gefoftet Haben, 
aber der jüngeren Generation Klingt ſchon jede Erinnerung daran faft 
wie ein Märchen. 

Was anderes kann aud) Menſchen dahin bringen, Shresgleichen 
aufzuefjen als Not, als Hunger? Es gibt feinen anderen vernünfs 
tigen Erklärungsgrund für eine Erfheinung, die fo fehr der Natur 
zumiderläuft, dab fie aud) bei Tieren nur ausnahmsweife, wenn die 
‚Not dazu treibt, vorfommt, Es iſt nicht barbariiche Sitte, nicht Ro— 
heit, nicht Wildheit, nicht Heidentum, was den uncivilifirten Menſchen 
der Südſee ſoweit brachte, daß er dag Blut jeines Nebenmenſchen trank 
und jein Fleifh aß; der Kannibalismus der Südfee-Infulaner hat 
feinen andern Grund, als der Kannibalismus des zivilifirten Euro— 
päers, wenn dieſer ſchiffbrüchig und in der Verzweiflung Hungers zu 
ſterben, ſich an jeinem Unglücksgefährten vergreift. Der Kannibalis— 
mus iſt eben nur eine der mannigfaltigen Erſcheinungen des Kampfes 
ums Daſein.“ 
orſter hierüber aus: „Wer weiß, ob 

rſten Menſchenfreſſer die Körper ihrer Feinde nit aus bloßer 
Wut gefreffen haben, damit gleichjam nicht dag geringfte von denjelben 
übrig bleiben follte? Wenn fie num überdem fanden, daß das Fleiſch 
gefund und wohlſchmeckend jei, jo dürfen wir una wohl nit wun— 
dern, daß fie endlich eine Gewohnheit daraus gemacht und die Er- 
Ihlagenen allemal aufgefreffen haben; denn jo jehr es auch unjerer 
Erziehung zuwider fein mag, fo iſt es doch an und fir fich weder un— 
natürlich (?) noch ftrafbar, Menjchr.ifleifch zu ejjen. Nur um destillen 
it e8 zu verbannen, weil die gejelligen Empfindungen der Menſchen— 
liebe und de3 Mitleids dabei jo Leicht verloren gehen Fünnen. Da 
num aber ohne diefe Feine menjchliche Geſellſchaft beſtehen kann, fo hat 
der erſte Schritt zur Kultur bei allen Völkern dieſer ſein müſſen, daß 
man dem Menjchenfreffen entſagt und Abſcheu davor zu erregen ge= 
jucht hat. Wir jelbjt find zwar nicht mehr Kannibalen, gleichwol finden 
wir es weder graufam, noch unnatürlich, zu Felde zu ziehen und ung 
bei taujenden die Hälfe zu brechen; — — iſt es aber nicht Vorurteil, 
dab wir vor dem Fleiſche eines Erſchlagenen Abſcheu Haben, da wir 
ung doch fein Gewiſſen daraus machen, ihm das Leben zu nehmen? 
Ohne Zweifel wird man fagen wollen, daß eritereg den Menfchen brutal 
und ge 08 machen würde. Allein es gibt ja leider Beiſpiele genug, 
daß Leute von zivilifirten Nationen, die, gleich verfchiedenen unferer 
Matrofen, den bloßen Gedanken von Menjchenfleiicheffen nicht ertragen, 
gleihwohl Barbareien begehen können, die jelbjt unter Kannibalen 
nicht erhört find! Was ift der Neufeeländer, der jeinen Feind im 
Kriege umbringt und friht, gegen den Europäer, der zum Beitvertreib 
einer Mutter ihren Säugling mit Faltem Blute von der Bruft reihen 
und jeinen Hunden vorwerfen ann? Die Neufeeländer frejien ihre 
Feinde nicht anders, als wenn fie folde im Gefecht und in der größten 
Wut erlegt Haben. Es iſt alfo nicht unmwahricheinlih, daß in der 
Folge diejer Gebrauch ganz abfommen wird.“ Und Forſter Hatte recht, 
denn, wie Hochitetter berichtet, verzeichnet die Gejchichte ſchon im Sahre 
1843 den lezten Fall von Menfchenfrefierei auf Neufeeland. Die An- 
Ihauung zweier jo hervorragender Naturforfcher, wie Georg Foriter 
und Ferdinand dv. Hochitetter, entipricht unftreitig den tatſächlichen Ver— 
hältniſſen beſſer, als das gedankenloſe Geſchwäz frommer Seelen, welche 
alle Schuld der heidniſchen Religion zuſchteiben. Es haben aber die 
Anhänger keiner heidniſchen Religion ſo viel Blut vergoſſen als die 
Chriſten getan haben, und angeſichts hiſtoriſcher Tatſachen, wie: 
Waldenſer- und Albigenſerkriege, Inquiſitionsgerichte u. ſ. w., u. ſ. w. 
darf ſelbſt ein Kannibale mit vollem Recht ſagen: Seht, wir Wilden 

13: 


| * find doch bejjere Menjchen! 


Elegantes Rotwälid.. Wir wollen hier nicht von dem fogenannten 
Stang (englisch, Sprich fläng) der vornehmen Welt im allgemeinen 
Iprechen, jondern nur von dem eines teil dieſer Welt, und zwar unferer 
jogenannten Sport3men. Schon daß dieje Leute fich einen englijchen 
Zitel beilegen, zeugt von ihrer Unfähigfeit, die deutiche Sprache zu Hand- 
haben und ihren Bedürfniffen gemäß zu entwiceln, zu bereichern. Aber 
wenn fie dann mwenigjtens noch mit dem Englijchen fertig würden, 
das jie zur „Sportiprache” erhoben (?) Haben! Allein davon Feine 
Spur. Nicht einmal papageimäßig richtig nachplappern Eönnen fie die 
engliichen Ausdrüde. Die meiften derjelben werden auf's gräulichſte 


verhunzt, jo dab ähnliche Monftrofitäten und Wortfarrifaturen zu Tage 


onımen, wie bei dem angeblich „engliichen“ Rotwälfch der amerifanijchen 
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berichtet in ihrer Nummer vom 10. Juli alſo über ein „Sportereignis“: 
„Gießen, 9. Juli. Die I. Oberhejjiche Verband3-Negatta fand 
bei äußerſt günftiger Witterung ftatt. Im 1. Nennen für 4 riems 
outrigged Giga ſiegte die coblenzer Rudergeſellſchaft iiber die oberräder 
Rudergeſellſchaft mit zwei Boot3längen. Im 2. Nennen 4 riems 
outrigged Naceboote fiegte der mainzer Nuderverein über die gießener 
Rudergeſellſchaft mit 3 Bootslängen. Das 8. Rennen (Berbandsrennen) 
Sciff murde von Herrn Metzler der offenbacher Rudergeſellſchaft „Undine“ 
über die giegener Rudergeſellſchaft (Herr Balzer) gewonnen. Herr Balzer 
protejtirte, da Metler feinen Kour3 genommen. Im 4. Rennen 4 riems 
inrigged Raceboote (Senivr) fiegte die franffurter „Germania“ über 
den offenbacher Verein mit 2 Gec.; für den erkrankten Herrn Meirner 
fuhr Herr Lang. Im fünften Sciff (Juniorrennen) fiegte abermals die 
„Öermania“ (Stern) über den Nuderverein (Giltberger). Im folgenden 
Nennen fiegte Caſtel gegen Höchſt mit 8 Bootslängen. Das nächſte 
Rennen Scitf Senior wurde von Bierſack (Sadjenhaufen) leicht gewonnen, 
da Herr Meirner von der „Germania“ nicht fahren Fonnte und Bierjad 
allein über die Bahn ging. Ebenfo fiegte Sachſenhauſen im folgenden 
Rennen 4 riems inrigged Raceboote für Zunior3 über den offenbacher 
NRuderverein. Im lezten Rennen ftegte der offenbacher Ruderverein iiber 
die gießener Nudergejellichaft.“ Dies die Notiz, welche offenbar in 
forreftejter „Sportjprache” abgefaßt ift. Gehen wir die ſpezifiſcheu Sport⸗ 
ausdrücke durch: 

1) „Regatta“ — mag paſſiren; iſt zwar nicht deutſch, und könnte 
mit Leichtigkeit durch ein deutſches Wort erſezt werden, iſt aber doch 
wenigſtens nicht verhunzt. 

2) „4 riems outrigged“ — kein engliſches Wörterbuch wird das 
Wort „riems“ enthalten, — aus dem ſehr einfachen Grunde, weil die 
engliſche Sprache es nicht kennt. 

3) „Raceboot“ — iſt weder engliſch noch deutſch. 

4) „Sciff* — ©. was unter 2 über „riems“ gefagt iſt; die „Sciffs“ 
jind genau jo engliſch wie die „riems“, 

Da dies die einzigen pfeudo-englifchen Ausdrücke in diefem Berichte 
find, fo können wir unfere Blumenleje nicht weiter ausdehnen. Daß 
es jih nicht um Drudfehler Handelt, erhellt ſchon aus dem Umftand, 
daß die verhungten Augdrüde je mehrmals vorfommen und jedesmal 
in gleicher Gejtalt. Außerdem Haben wir uns überzeugt, daß dieje 
Verhunzung ganz allgemein iſt in der Welt unferer „Sport3men“ — 
die fi gar viel auf ihre Neiter- und fonftigen Sportfünfte einbilden, 
in puncto der Sprache aber — von anderem nicht zu reden — recht 
traurige Ritter find. Wenn die Herren nicht imftande find, ihre Mutter- 
ſprache zu ſprechen und zu fcehreiben, dann mögen fie doc zum mindeiten 
die Anfangsgründe derjenigen Sprache erlernen, mit deren Hilfe fie ihre 
Blöße zu bededen fuchen. lb. 


Auch ein Dedipus, der das Nätfel der Sphynx, nämlich die foziale 
Stage, gelöjt hat. Die Zahl diefer Dedipuffe ift zum Glücke fehr groß, 
was jedoch leider nicht verhindert Hat, dak die Sphynx noch immer am 
Leben. Die Zahl ift ſogar viel größer, als man glaubt, denn es gibt 
auch unbekannte Dedipuffe, obgleich diefe Menfchengattung der Regel 
nach jehr eifrig dafiir jorgt, daß ihre Verdienfte nicht unter den Scheffel 
gejtellt bleiben. Ein ſolcher unbekannter Dedipus, der ſoeben durch 
einen Zufall, oder richtiger durch einen fleifigen parifer Sournaliften 
entdecht wurde, ijt der im übrigen fehr befannte vierhundert-Bände- 
ichreiber Alerander Dumas, montechrijtlihen Angedenkens. Herr 
Alerander Dumas ftellte ſich 1848 nach der Februarrevolution „den 
Arbeitern” als Kandidat für ein Mandat zur Nationalverfammlung vor 
und entwidelte in einem Wahlflugblatt — mit der ihm eigenen Be— 
icheidenheit — feine Anſprüche auf ein Mandat als Arbeitervertreter, 
Das Zlugblatt ijt jo interefjant und kurios, daß wir ung nicht ent- 
halten fünnen, es im Auszug mitzuteilen: 

„Arbeiter! 

Ich ftelle mich euch als Kandidat vor. 
Stimmen. Meine Rechtstitel find: 

Ohne 6 Jahre der Erziehung (blos 6?), 4 Jahre des Notariats 
und 7 Jahre der Bureaufratie zu zählen, habe ic) 20 Jahre Yang 
10 Stunden den Tag gearbeitet: macht 73.000 Stunden. Während 
diejer 20 Jahre habe ich 400 Bände und 35 Dramen gejchrieben. Dieſe 
400 Bände repräjentiren einen Werth von 11853 600 Franca. 

Dieſe 35 Dramen repräjentiren einen Wert von 6 360 000 Francz. 
Die 11 853 600 und die 6 360 000 Francz find den Setern, Beichnern, 
Falzern, Papiermachern, Direktoren, Schaufpielern, Schneiderinnen, 
Hettelklebern, Friſeuren und Frifeufen 20. (das Verzeichnis iſt jehr lang) 
zugefommen (für fich jelbjt berechnet Alexander Dumas merkwirdiger- 
weije feinen Prennig; er dachte wahrſcheinlich, was er perjönlich ver 
braucht, werde genügend durch jeine allerdings jehr beträchtlichen Schul- 
den aufgewogen). 

Wenn ich den täglichen Lohn auf 3 Francßs veranfchlage, fo haben 
meine Bücher 20 Jahre lang 692 Perſonen ihren Tagelohn gegeben. 
Meine Dramen haben in Paris während 10 Sahren 347 Berjonen 
ihren Unterhalt verichafft. Verdreifache ich die leztere Ziffer für die 
Provinz — 1041 —, und füge ich die Arbeiterinnen, Clequeuführer 
und Ziacres hinzu — 70 —, jo ergibt fi) ein Totale von 1458 Per— 
onen. 

Mit meinen Dramen und Büchern habe ich alſo in summa 2160 


Ich erjuche euch um eure 
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Und dabei find die belgiichen Rachdrüde und Ueberſezungen nicht 
gerechnet. 

Kurz, ih habe einen weſentlichen Theil zur Löfung der fozialen 
Trage beigetragen.“ A. Duma?. 

Sm Sturm der Revolution wurde das Wahlflugblatt überjehen. 
Wie gejagt, ein parifer Sournalift, Aurelien Scholl, hat es — ein 
zweiter Schliemann — aus dem Revolutionsſchutt ausgegraben. Tat— 
fache ift, wenn jeder Schriftiteller 2160 Perſonen ernährte, wäre die 
foziale Frage über und über gelöft. Schade nur, daß die meijten 
Schriftiteller bisher die Frage noch nicht gelöft haben, wie ſich jelber 
ernähren. — lb. 


Eine Künitlerlaufbahn, oder richtiger Laufbahn zum Künjtler- 
tum, wurde vor furzem in einer Prozekverhandlung zu London „ent- 
hüllt“. Der berühmte Bildhauer Belt hatte einen „Kollegen“, der 
allerhand vom Neid eingegebene Sfandalgejchichten über ihn verbreitet, 
wegen „libell“ (Schmähung) verklagt, und war nun genötigt, vor Ge— 
richt fein Leben zu erzählen. Da kam denn die alte Wahrheit zur 
Geltung, dab das Leben der beſte Nomandichter ift. Belt ijt der 
Sohn einer armen Wittive, die ihm nur den notdürftigiten Schulunter- 
richt verichaffen Konnte. Sn feinem 10. Jahre mußte er jchon etwas 
„verdienen“ und wurde Laufburjche. Er zeichnete gern, aber fein Ta— 
Yent wurde von niemand beachtet. Eines Tags fand er in der Weſt— 
minfterhall ein glatte® Stück Sandftein, das von der Wand abge- 
fallen war. Auf diejes Frazte er mit einem Nagel den Kopf eines volks— 
tümlichen Parlamentsmitglieds, das grade vorbeigegangen war. Der 
Kunftfinnige Dean (Dekan) Stanley befand fich zufällig in nächſter Nähe 
und fah die Zeichnung, die ihm auffiel. Er glaubte zu erkennen, dab 
in dem jungen, ſchäbig gefleideten Burjchen das Zeug zu einem Künftler 
ſtecke. Er ließ ſich in ein Geſpräch mit dem kleinen Laufburjchen ein 
und brachte ihn zu feinem Freund, dem Bildhauer Foley, der jehr bald 
die auferordentlihen Fähigkeiten des Knaben — denn er war noch nicht 
14 Sahre alt — entdedte, und ihn in feine Werfjtätte aufnahm und 
zum Künftler augsbildete. Wie Belt allmälich emporkam und ein be- 
deutender Künftler und berühmter Mann wurde — das fünnen wir 
hier nicht erzählen. Genug — der englijche Spruch: truth is stranger 
than fiction — die Wahrheit ift wunderbarer als die Dichtung, wäre 
das beſte Motto für Belt’3 Leben. lb. 


Boshaft verlafien. (Bild Seite 593.) Wen dauert er nicht, der 
arme galante Süßling, der geprellte Amadis. Ad, wie wurde er jo 
plözlic aus feinen Himmeln geftürzt! Nie hatten die wogenden Wellen 
einen Glücklicheren gejchaufelt als ihn, da er als alleiniger Ritter im 
Kreife Holder Nymphen die Ruder regierte, dabei die Damen mit Anef- 
doten und Späßen und Komplimenten deleftirend. Sein Auge jah den 
Himmel offen, es jchwelgte fein Herz in Seligfeit. Welcher böje Dämon 
mußte in einer diejer vier Schönen die Begier nad den Blumen er- 
regen, die am Ufer prangten? Kaum war der Wunſch den Gehege 
ihrer weißen Zähne entjchlüpft, als unfer Amadis den Nahen zum 
Ufer lenkte. Und während er die Flur ihrer anmutigjten Sprößlinge 
beraubte, um die Angebetete damit zu ſchmücken, ergreift diefe die Ruder 
mit ihren zarten Händen und ftößt vom Lande. Am Ende war das 
Verlangen nach Blumen nur ein Vorwand geweſen, den Ritter, dejjen 
Scherze vielleicht fad, deſſen Schmeicheleien abgefchmadt zu werden an— 
fingen, über Bord fpringen zu laffen? Wer ermißt die Tide der 
Weiberherzen! Da fteht er nun am Ufer, der Jammermann, mit feinem 
duftigen Strauß, wie Sphigenie auf Tauris, jehnfüchtig blidend nach 
dem treulofen Nachen, der die falſchen Undanfbaren in immer weitere 
Ferne trägt und er hat Zeit, Variationen zu machen über dag Mozart’jche 
Tema: „Schelme find die Mädchen alle, alle, alle, St. 


Die Alhambra. (j. die Bilder Seite 596 u. 97, die dem neuen 
Konverjationglexifon von F. A. Brodhaus, Leipzig, entnommen und von 
der Verlagsbuchhandlung ung freundlichit zum Abdruck überlaſſen worden 
find.) Die Entfaltung der arabifchen Architektur knüpft ſich zunächſt an die 
religiöfen Bedürfniffe. Eine geräumige Halle (Mihrab) für die Betenden 
mit einem befonders heiligen Raume (Kiblah), wo der Koran aufbewahrt 
wird, ift Haupterforderniz jeder Mojchee. Daran jchließt ſich ein großer 
Hof mit einem Brunnen für die Wajchungen der Pilger. Schlanke, 


turmartige Minaret3, von denen herab der Muezzin die Gläubigen zum 
Gebet ruft, find ebenfalls unumgänglicd, und oft verbindet ſich ein 
fuppelartiges Grabdenkmal des Stifter mit der übrigen Anlage. Bei 
alldem ift das Gotteshaus des Islam nicht zu einer fejten und überall= 
giftigen Geftalt durchgedrungen. Auch in der Struftur find die Araber 
nicht ſchöpferiſch geweſen; fie lehnten ſich an andere architektoniſche Stil- 
arten an. Dagegen hat ihre ſchweifende, bewegliche Phantajie eine Fülle 
origineller Details in der Gliederung, noch mehr aber. in der Orna⸗ 
mentif geichaffen, indem fie die Wandflächen teppichartig mit jenen 
bunten, ewig wechjelnden Formſpielen bededten, die aus ſchematiſirten 
Pflanzenteilen, ſchön geſchwungenen Linien und geometriſchen Figuren 
gemiſcht, noch heute nach ihren Erfindern den Namen Arabesken 
führen. — Die Denkmäler der arabiſchen Architektur find überall zer- 
ftreut, wohin die Nachfolger Mohamed mit dem Schwert in der Hand 
den Islam getragen haben: in Arabien, Egypten, Sicilien, Spanien, 
Perſien und Indien. Die Blüte des mauriſchen Stil3 aber it in jenem 
zaubrifchen Königspalaft entfaltet, der unter dem Namen Alhambra 
befannt ift. Die gewaltige Veſte auf fteil emporragendent, bewaldeten 
Felſen dicht bei Granada, in einer paradiefiihen Gegend, türmte ſich 
etwa feit 1250 empor, doch wurde die größere Hälfte erſt tm 14. Jahr⸗ 
hundert hinzugefügt. Sie iſt um zwei große Höfe gruppirt, die mit ſchat⸗ 
tigen Säulenhallen und ihren plätſchernden Fontainen erquicende Kühlung 
gewähren. Mit ihren 30 Türmen, ihren Mojcheen, Kirchen, Paläſten, 
Wohnungen und Höfen bedert fie einen Raum, der kaum in 3/4 Stunden 
umgangen werden kann. Einft Feitung, Königspalaft, Moichee, Re— 
gierungs- und Wohngebäude, ijt fie gegenwärtig zum größten Teil zer- 
ftört. "Aber in den erhaltenen, um den Löwenhof (in deſſen Mitte der 
in Lied und Sage gefeierte Springbrunnen fteht, deſſen aus ſchwarzem 
Marmor gefertigte Schalen von zwölf Löwen getragen werden) und 
den Hof der Alberka gelegenen Teilen gibt fie noch Zeugnis von der 
Prachtliebe und dem Geſchmack der mauriſchen Könige und ihrer Künſtler. 
Gern überläßt man fich der berauſchenden Wirkung diejer mit Recht 
elfenartig genannten Räume und vergiät darüber den Mangel ardi- 
teftonifcher Strenge. Der Name Alhambra bedeutet: „Der rote” nämlich 
Turm. Eine Nachahmung der farakteriftiihen Teile der Alhambra 
enthält der Glaspaläſt zu Sydenham bei London. St. 








Nedaftions-Korrefpondenz. 


Kreuznach. M. Sie wünſchen, dat Ihre Biographie nebjt Portrait in der „Neuen 
Welt“ veröffentlicht werde und machen uns die Erfüllung dieſer bejcheidenen Bitte 
Leicht, indem Sie die jelbjtverfaßte, anerkennenswert kurze Lebensbejchreibung und ihre 
Photographie in Kabinetformat einjenden. Schön von Ihnen, junger Mann, Leider 
müffen wir una das Eojtipielige Vergnügen, Ihre freundlichen Züge in Holz ſchneiden 
zu laſſen, verſagen, dafür wollen wir aber — noch dazu an dieſer bevorzugten Stelle 

nen ohne alle Beſchränkung das Wort erteilen, damit Sie der Welt fund und 
zu willen tun fünnen, mit went fie es in Shnen zu tun hat. Sie jchreiben: Heute 
tritt das Bild eines Mannes vor uns, welcher ſein Leben lang tapfer für das Volt 
gekampft hat, er ift noch jung, aber er ijt gealtert, durch die Verfolgungen, Intriguen 
und Verläumdungen feiner Mitmenjchen, von ihm gilt au) das Wort: — 


„Sm Sarg erjt ftreden ſich die Menſchen, 
Sm Sarg erjt wird der Künjtler groß.“ 


Seine erſte politifche Verfolgung widerfuhr ihn im Juni 1875 durch Verbreitung von 
freien Schriften, trozdem blieb er dem Rechte der guten Sache getreu, nad) und 
nad) entftanden von ihm die Dichtungen: „Wahre Freiheit“, Gruß an Kreuznach“, Das 
Klavier“, „An Marie“ und Abſchied“ ꝛc. ꝛc. Zu Anfang des Jahres 1878 leidend, 
führte er ein vielbewegtes Leben, jtet3 mit Widermwärtigkeiten kampfend, jodann kant 
die zweite Verfolgung im November dezjelben Jahres, während diejer Zeit entjtandeıt 
die Gedichte der zweiten Periode: „Lebewohl“, „Der gefangene Dichter“, „Boitbote“, 
„An Gretchen“, „Traum und Wahrheit“. Das Jahr 1879 konnte er fo ziemlich in 
Burücdgezogenheit zubringen, 1880 erneute Schikanen, eine fein durchdachte Intrigue, 
um fein Anjehen bei feinen Mitbürgern herabzufezen, im Frühjahre desjelben Jahres 
gedachte er fich den vielen Berwürfniffen feines Vaters zu entziehen, fi mit feiner 
Koufine zu verloben, ſchon hatte fie ihm das en gegeben, da ſcheiterte dieſer 
Verſuch an der Hartherzigkeit des Vaters, diejes fojtete ihm beinahe das Leben, das 
war ein harter Schlag für ihn, fie Hatte ihm die Treue gebrochen. 


„Sie hat die Treu gebrochen, 

Das Ninglein jprang entzwei.“ 
Im Frühjahr des Jahres 1881 wollte er ſich, um feiner Mufe ungeftört zu widmen, 
ein Pianino anjchaffen, ein gewiljer berliner Fabrikant bereitete ihm diejerhalb Ver⸗ 
dächtigungen und er wurde troz jeiner Belegung deſſen, was man von ihn verlangte, 
verurteilt. 


SR 


„Dog wißt, es war Betrug, 
Was man als Grade preijt.“ 


Demzufolge entitanden die Gedichte: „Muſik“, „Das Grab“, „An Sie“, „Frauen-Elegie“, 
„Abichied“, „Ein Albumblatt“ und „An Marie“, jowie das Trauerjpiel „Ein Genie 
aus dem Volke“, welches einjtmals Senfation erregen wird, dasjelbe ſpielt fozufagen 
aus feinem Leben, mit einem Worte, er war ein Opfer der Revolution, aber er war 
ein tapferer Soldat, und kämpfte vielleicht tüchtiger, al mancher auf blutigen 
Schlachtfelde. 
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Verſchlungene LSebenswege. 


, 
Roman don Franz (Carion,) % bo, Le Ky. ⸗ f FT (21. Fortjezung ) 


Die Nacht Yag fo finfter in den Gaſſen, daß die Häufer troz 


ihrem mafjigen Dunkel fich kaum erkennbar hervorhoben. Einer 
der lezten Flüchtlinge ftolperte über einen im Wege Tiegenden 
Stein und mußte hart niedergefallen fein, denn er vermochte 
ſich nicht raſch aufzurichten, um mit feinen Sluchtgefährten weiter 
zu fommen. Wie nach blutiger Schlacht die Netirade der Be- 
fiegten, wenigſtens zumteil, das Band der Kameradſchaft unter 
ihnen auflöst und jeder nur trachtet der Gefangenjchaft durch 
den verfolgenden Feind zu entgehen, jo auch ftellte fich hier 
der Fall Heraus. Troz ſeines Nufens hörten die ihm zunächſt 
Fliehenden nicht und in wenigen Minuten vernahm auc ex 
nichts mehr von dem Geräuſch ihrer Flucht, denn jie waren in 
eine Geitengafje eingebogen und jeder Augenblick erweiterte die 
Entfernung zwiſchen ihnen und ihm... bald war alles ruhig 
um ihn her. Nachdem er das ihn jo heftig ſchmerzende rechte 
Knie aufmerffam unterfucht hatte, konnte eu fich mit der Ueber— 
zeugung tröften, daß es nur hart aufgejchlagen ſei und jtart 
bfute, durchaus Feine ſchwerere Beichädigung erlitten, aber ihn 
feider in die Unmöglichkeit verjezt habe, weiter zu kommen. 
Was follte er beginnen? Er war rat» und tatlog. Endlich ge 
fangte ex zu dem Entſchluß, fich zu dem ihm nächiten Haufe 
zu fchleppen, indes ehe er denselben ausführen fonnte, war die 
Bereitlung auch ſchon zur Stelle. Aus einer Nebenftraße bog 


ein Trupp Männer, einer voran, eine große brennende Gtall- 


laterne in der Hand. Sie kamen in fcharfem Schritt auf ihn 
zu, al3 hätten jie gewußt, ihn hier zu finden. in tötlicher 
Schreck bemächtigte ſich feiner, al ev im Laternenlichte Rats— 
wächter erkannte. | 

„gu jpät... 
ſich Hin. 

„Halt! Wer ift das? Antwort!” vief der Nottenführer mit 
einer Donnerjtimme, 

„Sch bin gefallen und kann nicht gehen... 
ſehr wehe getan.“ 

„Wer Teufel heißt euch in der Nacht fpazieren gehen?“ 
ſchnauzte ihm jener an. „Nachtvögel duldet unſer hochweiſer 
Nat nicht. Leuchte her, Bartel... muß mir den guten Mann 
doch genaner bejchen.“ 


ich bin verloren!” murmelte dev Mann vor 


ich habe mir 











Bartels Laternenlicht fiel voll auf des nächtlichen Spazier- 
gängers fummerblajjes Geficht. 

„Tauſend Schod Teufel!“ fchrie der Nottenführer. „Ihr 
feid der Doftor-Apotefer von Hildesheim, kenne euch... o, ic) 
habe Luchsaugen, prächtige Augen... weiß ſchon, Ihr gehört 
zu der Notte Nora, die ſoviel Unglück über unjer gutes Göt— 
tingen gebracht hat. Für Euch, Pillendreher, wärs auch 
beifer gewefen, Ihr wäret in eurem Nefte geblieben, vielleicht 
wirde dann eure Giftbude nicht abgebrannt jein und euer kleines 
Mädchen...“ 

„Um Gott, um Chrifti willen, Menſch!“ ſchrie Doktor 
Philipp außer fich, ihm unterbrechend . . „mein Kind, mein 
Gretchen . . .* | 

„Ihr feid ſchon ein rares Stüd Vater... das muß wahr 
fein.” 

Der Schred, den diefe jo furchtbare Nachricht über Herrn 
Philipp gebracht Hatte, wirkte fo alle feine geiftige Kraft zer 
trümmernd auf ihn ein, daß er zufammenzuftürgen drohte und 
nur durch den Starken Arm eines der handfeſten Wächter vom 
Falle zuritckgehalten wurde. Als er wieder zur vollen Beſin— 
nung fam und den Marjch nach dem Natsgefüngnis antreten 
follte, bemerkte dev Nottenführer doc) zu jeinem Mißvergnügen, 
daß dies nicht möglich fein werde. „Was nun, Leute? Wo— 
hin mit ihm?“ fragte er feine Untergebenen. „Das hat der 
Teufel... ja, wenn es nicht Nacht wäre!” 

„Se nun,” fagte einer der Leute... „ich wüßte ſchon, wie 
ſichs machen Tieße.“ 

„Heraus damit, Maulaffe!“ gebot jener grob. 

„Sn einen der Häufer hier wohnt unfer Ratsſchuſter, der 
Michaelis. Der muß ihn aufnehmen, bis ev morgen abgeholt 
wird... befieren Rat wird auch fein anderer geben können, ich 
glaub's nicht!" 

„Der Nat ift gut, wenn der Schufter nicht etwa auf dem 
Dache wohnt“, ſtimmte der Nottenführer bei. 

„Nein, zu ebener Erde, bin ſchon bei ihm gewefen. 
jezt iſt's Nacht, die Häufer jehen ſich alle gleich.“ 

Es dauerte ziemlich lange, ehe die Herren der Stadtguardia 
die Wohnung des ehrfamen Ratsſchuſters aufgefunden und diejen 
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aus dem warmen Neſte herausgeklopft hatten. Dabei waren 
die Nachbarn in den Nebenhäuſern durch das Klopfen an die 
Fenſterläden und das Sakermentiren und Fluchen des Rotten— 
meiſters in einen Zuſtand der Anarchie geraten, der jedenfalls 
ein ſchlechtes Ende genommen haben würde, wenn der Geſuchte 
nicht noch zu rechter Zeit in aller Gemütlichkeit ſeiner Schuſter⸗ 
ehre die Haustüre aufgeſchloſſen und durch eine ſtark qualmige 
Oellampe Licht in dieſe obſkure Angelegenheit gebracht hätte. 

„Was ſoll denn die Neckerei zur Nachtzeit?“ rief der 
Meiſter vom Pechdraht. „Aha, da ift ja der Herr Wotten- 
führer, der ſolchen Höllenlärnen macht... Konnte mir's wohl 
denken! Was ſoll's, he?“ 

„Einen Mann zu euch ins Logis nehmen, der gefallen ift 
und nicht mit ung weiter marfchiren kann,“ war die Antwort, 
„Sn der Frühe wird er abgeholt.” 

„Wo it er?“ 

„Her mit dem Arreftanten!“ fommandirte der Vorige. Auf 
zwei der Natswächter geftiizt wurde Doktor Philipp herbei- 
geführt. In feinem Gefichte drückte fi) der Schmerz aus, den 
ihm daS verlegte Knie machen mußte, er z0g den Fuß nach ſich. 

ALS ihn feine Beiftände bis in die Wohnung des Voran— 
leuchtenden gebracht hatten, fagte diefer zu ihm: „'s ijt grade 
fein Buzzimmer hier, nur eines armen Mannes Neſt, wo er 
mit Frau und Kindern hauft... ’3 wird Shnen auch fonder- 
bar vorkommen, daß es hier fo merkwürdig duftet, fo nad 
Fiſchtran und dergleichen... . laſſen Sie Eich das nicht ftören. 
Ich bin Schufter, das ift das ganze Geheimnis. Uebrigens 
will ich Ihnen helfen, Herr, fo gut ich kann, jagen Sie nur 
wie? ... wir machen's möglich.“ 

Das war ſo herzlich geredet, daß ihm Herr Philipp die 
Hand reichte und ein paar ſchwere Tränen ihm über die 
Wangen liefen. Das leichtefte umd beite Hilfsmittel, Kalte 
Waſſerumſchläge auf das dimkelrote, geihtwollene Knie, ward 
ſchnell herbeigeſchafft und angewendet, Hize und Geſchwulſt 
minderten ſich etwas. 

„Herr, das wird lange dauern, ehe es beſſert“, hob der 
Schuſter kopfſchüttelnd an. „Hätte ich Geld, finge ich's anders 
an ..und das würde von beſſerem Erfolg fein.“ 

„Was tätet Ihr denn?“ 

„Ich Tiefe zu meinem Herrn Gevatter, 
chirurg in der Klinik, daß er Sie auf ein paar Tage in die 
Anſtalt nimmt. Da werden Sie nach der Tabulatur gepflegt. 
Freilich, es koſtet Geld.“ 

„Ich zahle es gern. 
den Umſchlägen her.“ 

Kaum graute der Morgen, al3 ein paar ftänunige Männer 
Doktor Philipp in einer Kranfenfänfte nach der Klinik trugen, 
nebenher jchritt der Herr Oberchirurg. ES war das einzige, 
was geſchehen Eonnte, um fehr möglichen üblen Folgen des 
Falles vorzubeugen. Auf dieſem Wege hörte der Transpor- 
tirte die legten Axtſchläge von den Toren berichallen, wo man 
die Berrammfungen und Paliffaden in aller Eile befeitigte, welche 
in ‚den Tagen der Unruhen beftimmt waren, den Einmarfch des 
Militärs abzumehren. Nach wenigen Stunden jollte der Truppen= 
einzug mit klingendem Spiel gefchehen als... Sonntagsfreude 
für die Göttinger, 

Zwiſchen dem Herrn Oberchirurgen und Doktor Philipp 
waltete kein Geheimnis, wer der leztere ſei, denn es würde 
unter die Lächerlichkeiten gehört Haben, wenn der weit und breit 
befannte Hildesheimer Doktor-Apotefer feinen Namen hätte ver- 
ſchweigen wollen, und er mußte ihn ja auch nennen, im Pa— 
tientenbuche für die Keine Zahl der in der Klinik Verpflegten 
wurde ja jeder derſelben eingeſchrieben . . das war nicht zu 
umgehen. Der Oberchirurg war ein nicht minder ſchweigſamer 
Mann als Doktor Philipp. WS lezterer ihm feinen Namen 
genannt hatte, Haftete jenes Blick ſtarr auf ihm. „Und die 
politifche Leidenſchaft konnte wirklich die Vaterliebe in Eurem 
Herzen betäuben?“ fragte er nach einer Weile mit jo ſchneidigem 
zone, daß der bon ihm mit Necht Getadelte die Augen zu 
Boden ſchlug und ein Fröfteln ihn durchzitterte. „Ich hätt's 


dem Herrn Ober: 


Holt ihn. Sezt mir das Waſſer zu 








nicht gekonnt, da3 fage ich Euch offen ins Geficht“, vedete 
jener weiter, „Mic hat Gott meine beiden Kinder genommen, 
ich weiß, was es heißt Kinder verlieren, und Ihr vermochtet?3 |1 
Euer Kind... ’3 foll, wie man hier erzählt hat, ein liebens- || 
würdiges Feine! Mädchen geweſen fein... zu verlaffen, als II 
e3-in jo ſchwerer Krankheit niederlag, an der viele Taufende 
ſchon geftorben find... .„verlaffen, um der großen Hannjen willen, 
die über und den Fluch der Nevolution gebracht haben.“ 

Aus Doftor Philipp's Munde ließ fich ein gurgelnder Ton 
vernehmen, als wär er dem Erſticken nahe, ein Tränenftrom 
iberfloß fein bleiches, hageres Geficht. „Mein Kind... mein 
Gretchen ... tot!” jammerte er. 

„Das habe ich nicht geſagt,“ fprach der Oberchirurg. „Dem 
Feuertode ift fie glücklich entriffen worden durch einen jungen 
Menjchen ihres Dffizinperfonal3, er trug fie auf einer in dem 
heftig braujenden Sturme ſchwankenden Leiter aus ihrer Woh- 
nung herunter... weiter weiß ich nichts. Die Hoffnung, daß 
daS gerettete junge Mädchen noch lebt, ift natürlich durch defjen 
Rettung aus dem Feuer nicht als verbürgt zu betrachten, indes 
fie ift fehe leicht möglich, umd das muß Euch Troft geben, bis 
Ihr das Wichtige erfahren werdet.“ 

Doktor Philipp führte in der Klinik, welche ihn auf einige 
Wochen beherbergte, ein ſehr einfames Leben. Es gebrach ihm 
an nichts, die Verpflegung war tadellos, die Aufmerkffamfeit des 
Oberchirurg ließ e3 in feiner Beziehung an irgend etwas fehlen; 
aber von einer Erhebung feines ſchwer bedrückten Gemütslebens 
war feine Rede, fein Pfleger war dazu nicht gefchaffen. Der 
Mann war zu ernft, zu einfilbig, um jemand geiftig aufzurichten. 
Was er ſprach oder fragte, war immer nur auf’3 äußerſte be- 
ſchränkt, niemals vertraulich . .. . er glich einem Katechismus, 
der in Fragen und Antworten die knappſte Form feithält. 

Stundenlang jann Doktor Philipp über fein verfehltes Leben 
nad und konnte nicht in Abrede ftellen, daß er fich allein der 
Schuld der Verödung desjelben zeihen müſſe. Sein wortfarges, 
düſtres Wejen hatte das Herz feines Weibes von ihm zurüd- 
gejchrect, er erjchien demfelben zu wenig liebenswürdig und es 
wendete fich dem zu, der mit heiterer Jugendluft ihm entgegen- 
trat. Die geheime Sünde im Herzen des Weibes iſt wie ein 
Schaz, der immer jchwerer in die Tiefe ſinkt, fein Zauber be— 
ſchwört ihn an's Licht heraufzufteigen, das Dunkel ift feine 
Geburtzftätte und zugleich die des Fluches, welcher unlöslich 
an fie gejchmiedet iſt. Als Lucie, feine treulofe Gattin, ihr 
kleines Tiebliches ©retchen hatte verlafjen fönnen, um Sir Richard 
Clinton nad) England zu folgen, war Doktor Philipp auf's tieffte 
empört. Nicht allein an ihm hatte fie gefündigt, auch an ihrem 
Kinde war fie zur treulofen Mutter geworden ... er hielt dieſes 
Vergehen einer Mutter für das unverzeihlichite Verbrechen unter 
der Sonne. Und jezt ... jeztl 

Schauer durchfältete ihm das Herz, er hatte ein noch un- 
verzeihlichere3 an diefem Kinde begangen. Einer Krankheit ver- 
fallen, bei deren Anbli alle fcheu die Augen abwenden, deren 
Nähe mit Anftedung droht und deren Verlauf nicht felten tötlich 
ift, hatte er dies einzige, ihm fo herzensliebe Kind verlaffen, 
um einer Leidenjchaft zu folgen, welche ihre Teilnehmer fchließ- 
lich um ihre Lebensftellung bringt und fie im günftigften Falle 
zu heimatlojen Slüchtlingen macht, im ungünftigen Kerkertod für 
fie in Bereitfchaft offen Hält. Er hatte freilich für ſich zur Ent- 
Ihuldigung, daß er einen Stellvertreter fr fich zurückließ, auf 
welchen er fich wie auf fich jelbft verlaffen konnte, und eine 
Pflegerin, die das franfe Kind wie eine Mutter Yiebte. Und 
wer fonnte für die Feuersbrunſt umd den fehredfichen Sturm! 

Zuweilen jchien e8, als würde ihm bei diefem Denken da3 
Herz leichter; aber da3 war nur für fehr kurze Dauer, dann 
fehrten die beängjtigenden Vorwürfe in feine Seele zurüd ... 
der einfam auf fein Lager Hingejtredte Menfch war deren Beute, 

Die wenigen Tage, welche er in Göttingen im Revolutions- 
trubef verlebte, hatten den Nebel verfcheucht, der ihm den Auf- 
ſtand als eine unfehlbar zun Siege iiber die Feinde des Volkes 
führende heilige Sache vorgejpiegelt hatte. Die Erkenntnis, die 
ihm zuteil wurde, trat als erfchredende Enttäufchung feiner 
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Hoffuungen vor ſeine Augen. Die Mehrzahl der Männer, welche 


an der Spize der Bewegung ftanden, huldigten dem Egoismus, 
fie wollten fich zu Herren erheben, deren Ausſprüche und Be- 
fehle allein vegierten, in ihrer Großmannsſucht waren fie jo 
verblendet, fich Die Talente zuzutrauen, die durchaus nötig find, 
um eine jo ernjte Angelegenheit zum Ziele zu bringen; der 
große untergeordnete Haufen zählte zu den Selbſtſchmeichlern, 
denen es Vergnügen macht, fich als Netter und Schüzer ihrer 
Landsleute bis an die Zähne bewaffnet und bewundert zu willen. 
Vergebens hatte Doktor Philipp es verjucht, durch Mahnungen 
manches zu ändern, man jagte ihm einfach: dir fehlt es an 
Mut... gehe nachhaufe, das ijt das befte für dic). 

Er ging nicht, feine Ehre jtand ja auf dem Spiele. Sie 
jedoch waren nicht nachhaufe gegangen, wohl aber in ftocdunffer 
Nacht von Haufe gewichen, und er lag, unfähig zu dem einen 
oder anderen, in der Klinik, feine Ehre war teuer errungen. 
Nach drei Wochen war er wieder hergeftellt. 

Der Oberchirurg jagte zu ihm: „Heute noch holt man euch 
ab, Kollege Philipp, ihr werdet mit einem Transport Gefangener 
nach Hannover gebracht und habt durch eure Kurzeit hier in der 
Klinit nur das erfpart, daß ihr unfere Ratsgefängniſſe nicht 
fennen lerntet. Den Verluſt habt ihr nicht zu betrauern.“ 

Gegen Mittag verließ Doktor Philipp die Klinif in des 
Oberchirurgen Begleitung, der ihn nach den Ratsgefängnifien 
brachte, wo bereitS ein Trupp Oefangener des Transports nad) 
Hannover harıte. Der Anblid feiner Unglüdsgefährten, in deren 
Aeußerem die bereit bejtandene Haft in den Natsgefängniffen 
fih recht ſichtbar kundgab, exjchredte ihn. ‚Waren das blaſſe, 
vergrämte Gefichter! Was fie zu erwarten hatten, gehörte zu 
dem Schlimmiten, daS Gefangenen bevorftehen kann, über ihre 
mächſte Zukunft follte das Yezte Urteil gefällt werden ... ihnen 
galt das Zuchthaus al3 einzige Aussicht. 

Gleich einem jchlimmen Dmen drängte fich ihm das Wieder: 
jehen de3 groben Rottmeiſters vor Augen, der, als der Wagen 
zur Abfahrt bereit ftand und alle eingeftiegen waren, auf das 
Zrittbrett trat und ihre Namen verlas. Als auch Doktor Philipp 
boll Scham fein „Hier!“ mit halber Stimme abgegeben, rief der 
Rottmeifter ſpöttiſch: „Na, gute Unterhaltung im Zuchthauſe!“ 

. Sm jelben Moment Tegte fich eine Hand fchwer auf das 
Säbelgefäß des Lefenden, jo daß derjelbe einen niederziehenden 
Drud des Bandeliers auf der Schulter fühlte und zornig nieder- 
ſah, aber gewaltig erjchraf, als er den Oberchirurg exblicte, 
der mit jehr ernfter Stimme zu ihm fagte: „Darüber wird er 
fi) zu verantworten haben, merfe ex fich’s.” 

Wenige Minuten nachher rollte der langgebaute Transport- 
wagen von dannen. 


8. Anter freunden. 


Es gibt ein norddeutiches Kanaan und das ijt das Fürjten- 
tum Galenberg, daS Land der Altfachfen zwifchen Deifter und 
Leine, wo die Giebel der Häufer das feit Wodan’3 Zeiten 
heilige Sachjenzeichen, zwei in gefreuzter Lage angebrachte Pferde- 
föpfe, präfentiren. Dort ift alles harmonisch, die Bauern find 
mit ihrem Grund und Boden fo zu jagen verwachjen, denn wenn 
fie von ihren Feldern kommen, jchleppen fie einen halben Ader 
an ihren Stiefeln mit in ihr Gehöft. Der Boden ift fo zähe 
und jchwer wie jein Bauer, aber die Ernten haben faſt den 
gleichen Körnerjfegen wie die des Nildelta und die Wiefen fpen- 
den die prächtigiten Weiden für die zahlreichen Viehherden, auf 
welche jeder calenberger Viehzüchter mit vecht ſtolz iſt. Dort 
hat die uralte Zeit, obwohl viele Neuerungen fich einheimifch 
gemacht Haben, doch noch viel Beſtand. Das größte Gehöft ift 
daS des Ueber-Meiers. Ueber-Meier, VBoll-Meier, Halb Meier 
ſtammen aus des tapferen Sachſenherzogs Wittefind Zeit, der 
jo jchwere Kämpfe gegen Kaiſer Karl den Großen führte, zulezt 
unterlag und fich taufen ließ, welchen Beijpiel fein treues Volf 
folgte. Kein Edelmann aus altem Adelshaufe kann jtolzer auf 
feinen Stammbaum fein, al3 der Ueber-Meier auf feinen min 
deſtens taujendjährigen Titel und jeder Calenberger neigt fich 
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ehrfurcht3voll vor ihm, denn er ſieht in ihm einen Repräjentanten 
der alten Kraft und des Ruhms feines eigenen Volkes. Um 
diefev hoheitsvollen Erinnerung aus der Uxrväter Zeit willen 
gehören die Gehöfte dieſes Bauernadel3 zumeiſt immer nod) der 
alten Bauart an, wie fie zu Wittefind’S verflungenen Tagen 
üblich war. 

Diefe Häufer find langgeftredt, haben nur Erdgefchoß und 
Dad. Nach der Straße zugefehrt ift eine gewaltige Türe zum 
Einfahren de3 Hochbeladenen vieripännigen Korn- oder Heuwagens. 
Dann öffnet fich die Ichmgejtampfte Tenne, Diele genannt. Zur 
rechten Seite jtehen die Kühe und Kinder in langer Weihe, die 
Köpfe neugierig über die Krippe ftredend, während auf der 
anderen Seite die Pferdeitälle und die Schlafjtätten der Knechte 
und Mägde fich befinden. Der großen Haustür gegenüber brennt 
ein offenes Feuer auf niedrigem Heerde und oben unter dem 
Balkon hängen Spedjeiten, Würjte und Schinfen. Zu beiden 
Seiten des Heerdes führen Türen in den Hof, in den Garten 
und in die berfchiedenen Stuben und Kammern. Das it das 
Innere eines altfächfiihen Bauernhaufes. 

Sm Gehöft des Ueber-Meierd Hartichlag gab e3 allemal 
viel Luft und Lachen, wenn die Kühe von der Weide nachhaufe 
famen, denn zu dieſer Zeit fehlten die Kinder des Hausherren 
niemal3 auf der Tenne, um die muntern, gutmütigen Tiere mit 
einer ihnen jehr angenehmen Spende zu empfangen. Das Jung— 
vieh bejonders war, wie man ſprichwörtlich zu jagen pflegt, 
ſämmtlich vom Bändel los und tollte in fpaßhaften Kapriolen 
und Kreuz und Duerjprüngen in den weiten Raum herein. 
Der Ueber- Meier hatte acht Kinder, zwei Jungen und ſechs 
Mädel, und zu diefen lezteren war ſeit einem Jahre eine Koſt— 
gängerin gefommen, welche damals, als jie hierher gebracht wurde, 
wenig Hoffnung gab, daß ihre Körperſchwäche ſich allmälich 
mindern werde, und doch) war e3 jo gefommen, der Genuß der 
frifchen, würzigen Landluft Hatte fie wieder ftarf und Fräftig ge— 
macht, und was nicht wenig dazu beitrug, daS war der heitere 
Umgang mit den Kindern des Ueber-Meiers, welcher fich von 
großer Einwirkung auf fie erwies. Freilich machte ſich der Anz 
flug einer jeweilig ſie überrajchenden trüben Stimmung bei ihr 
noch merfbar, indes dieje verſchwand doch bald wieder. Sie war 
noch zu jung, um fich dem aufmunternden, luſtigen Treiben ihrer 
Geſpielinnen, die es jo Herzlich mit ihr meinten, entziehen zu 
fönnen=und zu wollen. 

Gretchen Philipp hatte wohl Urjache, ſich manches zu Herzen 
zu nehmen. Sie war mutterlos ſeit ihrer zartejten Kindheit 
und für ihre lebhafte Phantafie wäre es beſonders erhebend ge— 
wefen, wenn fie ſich wenigſtens eine bildliche Borjtellung von 
der Toten hätte machen fünnen, wie ihr Vater und ihre Amme 
feit einigen Jahren übereinjtimmend die Mutter bezeichneten. 
Nicht einmal ein Porträt beſaß der Vater von ihr, und da er, 
wenn fie die Nede auf die Mutter brachte, allemal finjter und 
mißlaunig wurde, fo ſchwieg fie bald dariiber; aber daß zwiſchen 
beiden viel ſchlimmes gejchehen fein mußte, diefer Gedanke bildete 
fich bei ihr vafch aus, obwohl fie exit elf Jahre zählte und noch 
feine Ahnung von ſolchem Cheunglücd Hatte, BVielleicht würde 
dies Geheimnis ihr nicht unbekannt geblieben fein, wenn fie fich 
an einige ihrer Schulfreundinnen gewandt hätte, deren Eltern 
und Befannte doch gewiß mehr von der Sache wußten; aber 
Gretchen empfand eine tiefe Scheu dor ſolcher Nachforjchung, 
fie erſchien ihr ehrenrührig gegen ihres Vaters Namen und zus 
gfeich eine Schändung des Andenfens der aus dem Leben ge— 
Ihiedenen Mutter, deren Liebe zu ihr der Vater ihr felbit be— 
ftätigt hatte. Es ſchmerzte fie, im Dunkeln über die vätjelvolle 
Trennung ihrer Eltern bleiben zu müfjen, denn auch von der 
Amme konnte fie feine dieſen Öegenftand betreffende Aufklärung 
erlangen. Die fonft treue und in jeder Beziehung vechtichaffene 
Dienftperjon wollte nicht weiter wiljen, als daß ſich zwiſchen dem 
Herrn Doftor und feiner Gattin ein großer Streit erhoben... 
worüber? das wiſſe fie nicht... der endlich damit geendet habe, 
daß fie fich vom Gericht Hätten jcheiden laſſen und die Frau an 
einem friihen Morgen fortgereift ſei. Gretchen erkannte, daß 
ihr nichts übrig bleibe, als dieje auf ihr jo erdrüdend laſtende 
































Angelegenheit in Schweigen zu begraben. Gab es doch noch 
einen Kummer, der fie hart ergriffen hatte, ımd den zu Kindern, 
fie auch gar Fein Mittel aufzufinden wußte, und diefer betraf 
ihren Bater. 

Nachdem ſie als geheilt aus der Privatkranfenanftalt ent- 
laſſen worden, brachte Doktor Wolfgang fie nad) einem Ländlichen 
Aufenthalt, damit fie nicht nur dem vielen Gerede tiber ihres 
Vaters Schickſal entzogen, fondern auch durch das freie Land- 
leben wieder gefräftigt werde. Nur fehr allmälich fehritt ihre 
Beſſerung vorwärts. Daß die Aermſte die Spuren der über: 
Itandenen Blatternkrankheit noch fo fichtbar in ihrem Geficht trug, 
ſchreckte die Dorfleute von ihr ab, fie lebte einfam, eine Fremde 
unter Sremden, denn niemand ift herzlofer al3 der Bauer gegen 
fremdes Leid. _ Die Amme, die bei dem Brand in der Apotefe 
einen schweren Fall getan und erft geheilt werden mußte, che 
fie ihre bejchädigten Füße wieder gebrauchen Konnte, war für 
das junge Mädchen ein wahrhafter Troft, wenngleich in deren 
Karakter ſich manche Härten äußerten; aber Gretchen, daran ge— 
wöhnt, wußte, wie das Nauhe in deren Benehmen zu deuten 

, war, und hatte die Ueberzeugung, daß diefe fie trozdem herz- 
lich liebte. 

Doktor Wolfgang erfüllte die ihm zugefallene ſchwere Auf- 
gabe, für fie, das Kind feines Wohltäters, zu forgen, fo weit 
er es vermochte. Ihres Vater Schickſal mußte ihr, wenigfteng 
in der erſten “Zeit, ganz verſchwiegen bleiben. Er erfand die 
Ausrede, da Doktor Philipp wegen der Freundjchaft, welche 
er mit vielen der ausgezeichnetiten Männer des Landes gepflegt 
habe, von der Föniglichen Negierung nad) Hannover berufen 
worden jei, welche daſelbſt eine Unterfuchung veranftaltet habe, 
in twie weit daS Gerücht wahr fei, man wolle den König vom 
Zrone jtoßen und dem üblen Beifpiele folgen, welches die Fran- 
zojen im borhergehenden Zahre der Welt gegeben, indem fie 
ihren König, den zehnten Karl, mit ſammt feiner Familie aus 
dem Lande gejagt hätten. 

„Das tut mein Bapa nicht, Wolfgang, du fannft es glauben,“ * 
entgegnete Öretchen mit großer Beſtimmtheit. „Wird eine folche 
Unterfuchung lange dauern?“ 

„Kind, ich kenne das zu wenig, aber ich glaube wohl nicht. 
Freilich, e3 follen über Hundert Berfonen fein, welche nad) Hau— 
nover berufen wurden, indes das ift ficher übertrieben, denke ich.“ 

Das junge Mädchen faltete erſchrocken die Hände im Schoße 
und äußerte halblaut: „Da werden gewiß viele darunter fein, 











die wie mein guter Bapa unfchuldigerweife dazu gekommen find,“ 

„Gar feine Frage; aber in's Unglück muß man jich ergeben, 
Kind, du ſiehſt dag ein.” 

Doktor Wolfgang erkannte die Notwendigfeit, Gretchen in 
eine Situation zu bringen, mo fie Anregung im Umgange mit 
Altersgenofjinnen finde, und ex war ſehr erfreut, daß er fich des 
Ueber Meierg Hartichlag erinnerte, den Doktor Philipp vor 
zwei Jahren von jchiverer mit dem Tode drohender Krank— 
heit herſtellte. Auch er hatte diefen Kennen gelernt, da er oft 
als Stellvertreter für Doktor Philipp ihn befuchen mußte. Das 
gediegene Weſen Wolfgangs hatte den ehrenwerten Landmann 
zu jeinem Freunde gemacht, und der junge Arzt war zu allen 
Heiten ein gern gefehener Gajt im Gehöfte diefes reichen Mannes. 





Garibaldi kam mit der Abficht, ſich an der Nordküſte der 
Inſel Sardinien niederzulaffen. Aber als er dahin fegelte, ward 
das Schiff, das ihn trug, don einem wütenden Sturm überfallen, 
al3 es fich ſchon in der Straße von Bonifacio. befand. Mit 
Not und Mühe Konnte man fich nach dem Hafen der Inſel 
Maddalena retten, derjelben Sufel, von der er 1849 durch Die 
Regierung Viktor Emanuels vertrieben worden war. Er lief 
fich von der Bewohnerſchaft diefer Inſel beftimmen, zu bleiben 
und wählte zu jeinem dauernden Aufenthalt das durch ihn be— 











Joſef Garibalpdi. 
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Was er von diefem braven Freunde erwartet, ging zu feiner 
Freude in Erfüllung; der Ueber-Meier erbot fich fofort, Gretchen 
und deren Amme zu ſich zu nehmen, und die Ueberſiedelung 
der beiden ließ nicht lange auf ſich warten. Der Erfolg dieſer 
Veränderung war, wie ſchon erwähnt, ein ſehr günſtiger für 
Gretchen. Es bot einen ungemein luſtigen Anblick, auf der 
Tenne das übermütige Jungvieh einen dichten Kreis um die 
Mädchen bilden und aus deren Händen mit größtem Behagen 
das ihnen hingehaltene Salz lecken zu ſehen ... wie drängten 
ſie ſich einander zuvorzukommen und dieſe köſtliche Labung mög⸗ 
lichſt mehrmals zu genießen, bis die ſtämmigen Mägde ſie mit 
Püffen an ihre Orte trieben, wobei bedeutendes Gebrumm mit 
unterlief. Den Mädchen machte das ungeheuern Spaß und ſie 
ſpielten dann Haſchens auf der Diele bis zur Zeit, wo die 
Knechte mit den ſtattlichen Pferden kamen. An dieſe mächtig 
hohen Tiere wagten ſich die jungen Mädchen natürlich nicht und 
jtiebten, wenn ſich's nur einigermaßen tun Yieß, wie ein Flug 
junger Vögel auseinander in's Freie, das heißt in den Hof umd 
von da in den Garten, wo fie fich ganz ficher geborgen wußten. 
Heute aber Fam etwas dazwijchen, was diefen Ausflug plözlich 
zum Stillſtand brachte. i 

Der Neber-Meier Fam im leichten, von einem Gefpann 
fräftiger grauer Sennerpferde gezogenen Wagen nach Haufe und 
neben ihm jaß Doktor Wolfgang. Dies unerwartete Wieder: 
jehen zwiſchen Gretchen und ihm war ein folch herzliches, daß 
der Ueber Meier lachend fagte: „Nır, mu, ich bleibe ſchon bei 
dent, was ich vorhin gegen Euch ausfprach, Doktor, und wenn 
Ihr's zehnmal leugnet . . . 's ift doch wahr.“ 

„Seid auf dem Holzwege, Ueber-Meier, kein Gedanke da— 
ran,“ antwortete Wolfgang. „Werden ſpäter darüber ſprechen, 
jezt iſt Zeit und Ort nicht paſſend dazu.“ 

„Beſtreite das nicht,“ ſtimmte jener bei. 

Sie ſtiegen aus; Gretchen hing ſich in Wolfgangs Arm ein 
und führte ihn ins Haus in die von ihr und der Amme be— 
wohnte Räumlichkeit, Stube und Kammer. Das junge Mädchen 
hielt ſeine beiden Hände mit den ihren umſchloſſen und ſah ihm 
eine Weile lang in die Augen, als wolle es durch ſie in ſeine 
Seele ſchauen, dann fragte es zagend: 

„Bringſt du mir gute Neuigkeiten?“ 

„Je nun, Kind, die ich dir bringe, ſind wandelfarben, wie 
ſo vieles in der Welt, nachdem man ſie eben anſehen will.“ 

„O, mein Gott, das ſind gewiß recht ſchlimme Nachrichten, 
du fängſt ſo ſeltſam an,“ äußerte Gretchen. „O, ſage ſie mir 
gerade heraus, das iſt lange nicht ſo ſchlimm, als dieſe trau— 
rige Einleitung.“ 

„Du haſt recht, Kind,“ ſprach der junge Arzt. „Ich ver— 
heimliche dir alſo nichts.“ Und nach kurzer Pauſe redet er 
weiter: „Wovon ich nicht3 wußte und auch nicht die geringite 
Ahnung hatte, erfuhr ich zu meiner höchſten Ueberrafchung, die 
mich jo jehr mit Entjezen jchlug, daß es lange dauerte, ehe ich 
nich ſoweit zu fallen vermochte, die schreckliche Nachricht, dein 
Vater fei als eines dev Häupter der Verſchwörung gegen die 
füniglide Regierung zu ſechs Jahren Zuchthaus verteilt 
worden, zu glauben.“ 

(Fortfezung folgt.) 


(2. Fortjezung.) 


rühmt gewordene Caprera, ein Meines Eiland, das von Madda- 
lena durch einen ſchmalen Meeresarnı getrennt it. Mit jeinent 
befannten Waffengefährten Nino Birio, der in Nom unter Gari— 
baldı ſchwer verwundet worden war, baute fich der Berteidiger 
von Montevideo und Rom ar. Er ftellte fich ein einfaches Haug 
her auf dem Grund und Boden, den ev mit feinen Erjparnifjen 
ſich angefauft, und lebte in diefer Einſamkeit, die Gedanken auf 
das Gejchick feines Vaterlandes gerichtet und den Moment er: 
iwartend, wo er wieder in dasjelbe eingreifen konnte. Wie oft 





— — — — — — — —— — — — — ———— —————— 11 















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































NL 
NM 


IN 


i 


—90 


N 


— 















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Der heilige Kreuzberg in Colorado. 
(Siehe Seite 612.) 


















mag der Held, defjen Name der feurigen Jugend Staliens immer 
noch wie eine Kriegstrompete Hang, bei dem Tofen der gewal— 
tigen Brandung der Stürme gedacht haben, die fein Vaterland 
noch zu erwarten hatte, während der Spiegel der glatten See 
ihn ermahnt haben mag, feitzuhalten an feinen Idealen, denn 
wie in der Natur fo auch im Völferleben folgt die heitere Ruhe 
auf den Sturm. 

In Stalien allerdings waren — und find auch wohl noch — 
die Stürme nicht zu Ende. Die Kirchhofsruhe, welche die in 
den fünfziger Jahren hoch einherſchreitende Reaktion den meiſten 
der italieniſchen Staaten durch ein furchtbares Schreckensregiment 
aufgeprägt hatte, ſollte kein Jahrzehnt dauern, aber Garibaldi 
ging das Elend Italiens ſo ſehr zu Herzen, daß er an keinen 
baldigen Umſchwung der Dinge glaubte und ſich ſchon mit dem 
Plane befchäftigte, wieder nach Montevideo auszumwandern, als 
der erwartete Umſchwung dennoch Fam, freilich nicht fo, wie man 
ihn erwartet hatte. 

Die Freiheitsbewegung von 1848 war in Italien gründlich 
geicheitert und hinterließ dort weit weniger an pojitiven Er: 
rungenjchaften wie anderwärts. Namentlich im Kirchenftaat und 
in Neapel wurde alles, was nur an 1848 erinnerte, mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet. Eine Menge von Todesurteilen und 
Hinrichtungen, 13000 politische Gefangene und etwa 20 000 
im Auslande weilende politifche Flüchtlinge waren die Beweiſe 
für die Kraftleiſtungen der Reaktion im Kirchenſtaat; in den 








übrigen Staaten war es nicht beſſer, mit Ausnahme jener Länder, 
wo die ſardiniſche Dynaſtie regierte. Der Papſt entſchädigte 
ſeine getreuen Untertanen, indem er ihnen 1854 das Dogma 
von der unbefleckten Empfängnis verfünden ließ. In Diejen 
italienijchen Kleinſtaaten lag geradezu alles im Argen, die Ver: 
waltung, die Finanzen, die Suftiz, das Schulwefen und die 
öffentliche Sicherheit. Dazu hatte fich die katoliſche Hierarchie 
wie eine Kreuzipinne am Körper Stalienes fejtgefogen. Noch beim 
Regierungsantritt Cavour’3 kam in Piemont, dem freifinnigften 
Staate Italiens, auf 227 Seelen ſchon 1 Kleriker und das 
Land war iiberfät mit Mönchs- und Nonnenklöftern, deren In— 
jajfen von der armen Bevölkerung erhalten werden mußten. Der 
ganz naturgemäße Öegenftoß auf die elenden, aus der Zerrifjen- 
heit hervorgehenden Zuftände Italiens war eine nationale 
Einheitsbewegung. Nachdem die Bewegung von 1848, welche 
die Freiheit Italiens nebſt feiner Einheit erjtrebt hatte, ge— 
Iheitert war, ließ ein großer Teil der Staliener den Kampf um 
politiiche Formen und Freiheiten fallen und juchte zunächit die 
Idee des einheitlichen Italiens zu propagiven. Die im Sahre 
1848 und 1849 von Defterreich in der Lombardei geichlagene 
Dynaftie Savoyen ftellte ſich an die Spize der Einheitsbewe- 
gung, was infofern ganz natürlich war, als die Einheit Staliens 
für das Land zwar vorteilhaft, für die Dynaftie Savoyen, reſp. 
die Vermehrung don deren Hausmacht, noch vorteilhafter war. 
Sagte doch einft Viktor Emanuel: „Man muß Italien wie eine 
Artiſchocke (d. h. blattweife) verfpeilen.“ Cavonr begann feinen 
Kulturfampf gegen den Klerus, welche Aftion in Piemont mehr 
Bedeutung hatte, als in Deutjchland, denn in Piemont galt es 
noch Borrechte der Geiftlichkeit zu befeitigen, die man in Deutjch- 
Se Ihon zur Zeit der napoleonischen Herrſchaft nicht mehr 
annte. 

Die berühmten Verbannten Stalieng mußten zu der Ein- 
heitSbewegung Stellung nehmen; Mazzini, der ehemalige römifche 
Triumvir, blieb unverjöhnlicher Republikaner; Manin, der Ver- 
teidiger don Venedig, der jene Lagunenftadt jo lange hielt, bis 
die dom Mangel gepeinigte Bevölferung jagte: „Wir haben jezt 
nur noch das Fleiſch Manins zu eſſen!“ und der ih in Paris 
als Sprachlehrer fümmerlich ernährte, ſchloß fih der neuen Be- 
wegung an. Sein Teftament hieß: „Schaart euch um Piemont!“ 
Manin ftarb 1857. Garibaldi, der Einfiedler von Caprera, 
war fein Parteimann, ex war nur ein Mann der Tat. Man 
hat viel geredet umd gefchrieben über die politischen Anſchau— 
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ungen Garibaldis. Die ausfchließlichen Parteimänner haben ihn 
unzuderläflig gefunden. Die Reaktionäre nannten ihn einen uns 


verbeſſerlichen Radikalen. Die Radikalen beſchuldigten ihn der 
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Schwäche. Zweifellos iſt, daß Garibaldi ſeine größten Taten 
nicht hätte vollbringen Fönnen, wenn er in den engen Rahmen 
eines bejtimmten Parteiprogamms gebannt gewefen wäre. Die 
verjchlungenen Wege Hoher Politik waren dem ehrlichen Frei- 
Ichaarenführer gänzlich fremd; gegenüber den Ereignifjen frug 
er einfah, was Stalien von Nuzen fein könne und dafür z0g 
er fein Schwert. Er war eben ſelbſt eine Partei, eine kriege J 
führende Macht in Stalien. Er wußte, daß von der Dynaftie 
Savoyen für politifhe Freiheit nicht ſonderlich viel zu hoffen 
war; daher feine Oppofition gegen die verſchiedenen Regierungen 4 
diefer Dynaftie in Sriedenzzeiten und feine Abtrennung von der 
regulären Armee in den Feldzügen. | 

Die Einheit Italien ohne die Defterreicher in Venedig und | 
der Zombardei, ohne den Papſt in Nom, ohne die öfterreichifchen || 
Bafallen in den italienischen Kleinſtaaten und ohne die Bour= | 
bonen in Neapel und Sicilien fchien Garibaldi vorteilhafter mit || 
der Dynaftie Savoyen, al3 die Zerfplitterung feines Waterlandes 
und die Herrichaft der Dejterreicher. Das war fein ganzes || 
Programm, das er 1860 zufammenfaßte in die Worte: „Stalien 
und Viktor Emanuel!" Schwerlich konnte Garibaldi damald 
ein populäreres Programm für feine Aftion finden, und dieg | 
Programm allein hielt ihm den Rücken frei, fonft hätte er auf il 
feinem Zuge nach Neapel bald andere Gegner gefunden alg die | 
Keapolitaner. 9*— 

Wer dieſe Umſtände begreift, der wird auch die Handlungs-⸗ 
weiſe Garibaldis und ſeine Stellung zu den Parteien verftehen. | 

Sm Bündnis mit Napoleon II. begannen Cavour und Viktor 
Emanuel 1859 den Feldzug gegen Defterreich. Der Dezember 
faifer, der al3 Präſident der franzöfifchen Republik zehn Sahre 
zuvor den General Dudinot gegen die römifche Nepublif geſandt | 
hatte, war für Garibaldi ein unüberwindlicher Stein des An- 
ſtoßes, und fein Groll ftieg noch ungemein, als e3 befannt wurde, 
daß man dem franzöfifchen Kaiſer für feine Hilfeleiftung Savoyen 
und Nizza veriprochen hatte, wodurch auch Garibaldis Vater: 
ſtadt an Frankreich fiel. Dies Hat Garibaldi bis an fein Ende 
nicht vergeſſen fünnen, und noch auf feinem Sterbebett hat er 
ſich mit äußerſter Bitterfeit darüber ausgejprochen. Obnehin jah 
Garibaldi ein, daß die von Viktor Emanuel mit Hilfe Napoleons 
eingejchlagene Politik nicht die Einigung Italiens, fondern nur 
die Vergrößerung Piemonts zum Ziele habe, da ja Napoleon II, 
mit feinen Bayonnetten den Kirchenftaat aufrecht erhielt. Gari- } 
baldi hielt fich darum grolfend zur Seite, wenn er fehon die || 
Anficht hatte, daß fich Viktor Emanuel an die Spize der gegene 
wärtigen Bewegung jtellen und fie zum Siege führen müfje. 

Untätig bleiben aber konnte und wollte Garibaldi nicht, und 
vom Standpunkte des Grafen Cavour aus war es weile ges 
handelt, daß die piemontefische Negierung Öaribaldi einlud, ein 
Freicorps zu bilden. Einmal wollte man Garibaldi bejchäftigen, 
zum andern wollte man alle Kräfte gegen Deiterreich in Be- 
wegung jezen, und Cavour war nicht ſehr wählerifch in feinen 
Mitteln. Er hielt fich rechts an Napoleon, links an Garibaldi. 
Der Teztere mit feiner geraden und feurigen Natur faßte die |) 
Sache jo ehrlich auf, wie er. chen jelbft dachte, reifte nach Turin 
und erließ einen Aufruf an feine alten Waffengefährten und an | 
die italienifche Jugend. Eine Reihe von glänzenden Namen des 
politiichen Italiens fchloß fich ihm an und die Sugend ftrömte 
ihm zu Tauſenden zu. Aus den italienifchen Einzelftanten und 
den zu Dejterreich gehörigen Gebieten kam maffenhafter Zuzug. 
Man darf nicht glauben, daß die Freiwilligen Garibaldis aus 
Leuten bejtanden hätten, die vielleicht nur Dienft nahnten, weil 
fie feine Exiſtenzmittel im bürgerlichen Leben gewinnen fonnten; 
alle Klaſſen der Bevölferung waren in feinen Bataillonen ver: 
treten. Der Name Garibaldi entfachte aufs neue die italienifche 
Begeiſterung zu ftürmifchen Ausbrüchen, noch bevor der Krieg 
begonnen hatte. 

Mazzini verwarf ſowohl die Unterftüzung Frankreichs, als | 
auch die Zührerfchaft Viktor Emanuel; er wollte Stalien nur | 
als große und starke Republik; Garibaldi, der momentan Mage 
zinis Ziel nicht für erreichbar hielt, wollte ein einige8 und 
ſtarkes Italien ohne Berüdfichtigung der Regierungsform. Während 































































ſich Garibaldi und Mazzini nicht einigen konnten, fegte der pie- 
monteſiſche Kriegsminiſter Qamarmora, der als ächter Kamaſchen— 
general natürlich die Freicorps haßte, dem Volkshelden alle 
Hindernifje in den Weg, die er auftürmen konnte. Aber Gari- 
baldi mit feiner Energie triumphirte iiber alle Hinderniffe, der 
Nationalverein Italiens, dem er angehörte, unterftüzte ihn und 
ſo fam das berühmte Corps der Alpenjäger troz aller In— 
triguen dennoch zu Stande. Garibaldi wurde zum piemon- 
teſiſchen Generalmajor ernannt und leiftete dem König auch den 
Eid der Treue. Die glänzende Generalduniform wollte ihm 
jedoch nicht behagen, und er vertaufchte fie bei jeder Gelegenheit 
mit der Blufe und dem runden Hut. 

In kurzer Zeit war das Garibaldi’fche Corps, zu dem die 
glänzenditen Familien Italiens ihre Söhne gefandt hatten, auf 
etwa 5000 Mann geftiegen. Sn feiner erjten Proffamation an 
jeine Alpenjäger fam die berühmt gewordene Stelle vor: „Ich 
fann euch nicht mehr bieten, als Durſt und Hize bei Tage, 
Kälte und Hunger bei Nacht und Gefahren zu jeder Zeit, aber 
das Biel aller diefer Leiden ift die Unabhängigkeit Staliens. 
Diebe laſſe ich ohne Erbarmen erſchießen, die Infubordination 
beftrafe ich auf das ftrengite.“ 

AS der Kampf in der Lombardei begann, half Garibaldi 
zunächſt mit feinen Alpenjägern Turin gegen die heranrückenden 
Defterreicher deden; nachdem fich aber die franzöfifche Armee 
mit der jardinifchen vereinigt hatte, fo daß für Turin feine Ge— 
fahr mehr beftand, operirte er ſelbſtändig. Mit einem kühnen 
Flankenmarſch und von der entflammten Bevölkerung überall mit 
unbeichreiblichem Jubel empfangen überſchritt Garibaldi den 
Ticino ganz in der Nähe des Lago Maggiore, täufchte die 
öſterreichiſchen Streifforps, brach in die Lombardei ein und mar— 
Ihirte im Rücken des öfterreichiichen Hauptheeres auf Vareſe. 
Der djterreichische „Heerverderber”, Graf Giulay, der anfangs 
gejagt hatte, er wolle Garibaldi „garnicht beachten“, fand ihn 
- denn doch nun beachtenswert genug, um den Feldmarſchalllieute— 
7 nant Urban mit 8000 Mann gegen ihn zu detachiren. Zugleich 
erließ General „Heerverderber” eine wütende und bluttriefende 
Proflamation gegen Garibaldi und alle, die ihn unterjtüzen 
würden, Urban griff das von Garibaldi bejezte und verjchanzte 
Bareje an, wurde aber blutig abgewiejen und verlor zwei Ka— 
nonen. Hätte man jezt Öaribaldi, wie er verlangte, reguläre 
| Truppen zur Verftärfung gejandt, jo hätte er wirfjam in den 

Feldzug eingreifen können. Aber Cavour ſandte ihm nur eine 
Depeche, Yautend: „Allgemeine Inſurrektion!“ 

Urban, in noch mehreren Öefechten gejchlagen, mußte bis 
Monza zurückweichen. Bei diefer Gelegenheit ließ Urban den 
einzigen Alpenjäger, der in jeine Hände gefallen war, erjchießen; 
- Garibaldi ließ von 21 gefangenen Defterreichern dafiir zwei er- 
schießen. Diefe Graufamkeiten erregten viel Lärm; die „Gut— 
gefinnten“ tadelten natürlich nur Garibaldi und verfchwiegen, 
daß Urban der Provofateur war. Mit anerfennensmwerter Ge— 
mwifjenhaftigfeit wurde Die graufame und brutale Kriegführung 
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„War alles tot für uns, weil unſer Harry tot war, fuhr 
ſie fort. Der Obriſt ſchrieb und ſchrieb nach Deutſchland Briefe 
über Briefe an alte gute Freunde, an neue Geſchäftsfreunde, 
an Miniſter und Potentaten — aber keiner wußte von Harry 
Bluff, keiner hatte von Harry Bluff gehört und ſo geht es bis 
heute — bis heute nichts, immer nichts für den Obriſt aus 
Germany!“ 

Da ward dem Bruder das Leben verhaßt in New-York 
und die Menjchheit zuwider, wollte nichts vom Leben haben 
- und von der Menschheit nichts wifjen, um feines verlorenen 
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Urbans, der ſich 1849 in Ungarn in derſelben Weiſe hervor— 
getan hatte, von der engliſchen Preſſe an's Licht gezogen und 
verurteilt. 

Urban drang von Monza aus mit Uebermacht wieder vor, 
ſchlug eine Abteilung der Alpenjäger bei Vareſe und zwang Gari— 
baldi, das ſchon beſezte Como wieder zu verlaſſen. Ein Anz 
griff Oaribaldis auf den am Lago Maggiore Tiegenden fejten 
Plaz Laveno mißlang, die aufgeftandene Bevölferung verlor bei 
den ſchrecklichen Drohungen der Defterreicher den Mut und Gari- 
baldi, von den Defterreichern auf den Kleinen Fleck zwijchen dem 
Lago di Como, dem Lago Maggiore und der fcehiweizer Grenze 
eingezwängt, fam in eine verzweifelte Lage. Aber in dieſem 
Guerillakrieg gegen eine Uebermacht offenbarten fi) die uner— 
ihöpflichen Hilfsmittel feines Geiftes; mehr als einmal ließ er 
jein ganzes Korps fich zerjtreuen, um auf geheimen Wegen an 
anderen Orten fich wieder zu vereinigen; öfter fchlichen fich 
einzelne in großer Zahl durch die öfterreichijchen Linien und 
beunruhigten dann den Feind im Nüden. Bei alldem gelang 
es Garibaldi wiederum, Como zu befezen, und er befam Luft 
durch das Vordringen der Verbündeten, infolge deifen Urban 
zurücweichen mußte. 

Viktor Emanuel belobte öffentlich Garibaldi und fein Korps 
und verteilte viele Dekorationen an da3 Yeztere. Die Sendung 
von Verſtärkungen zur rechten Zeit wäre Garibaldi weit lieber 
geweſen. Indeſſen ſezte er über den Lago di Como nach Lecco 
und rückte auf Bergamo, wo die öfterreichiiche Beſazung abzog. 
Die Stadt, die fofort in Aufjtand Fam, ward bejezt und ein 
Angriff der Defterreicher, die fie wieder erobern wollten, in 
einem blutigen Gefechte fiegreih abgeschlagen. Hier erjchien 
auch der berühmte „Engländer Garibaldis“, der fich „auf eigene 
Fauft“ gegen Defterreich ſchlug. Er war ein nie fehlender 
Schüze und tat mit feiner Doppelbüchje den Defterreichern viel 
Schaden. Nach jedem Schuß überzeugte er ſich mit einem großen 
Dpernguder von dem Erfolg*). 


*) Weber diefen myjteriöfen Engländer, der jid) „Sir John Williams 
Peard“ nannte, ftand unlängjt in einigen Blättern zu lefen: „Einem 
niederträchtigen Sport Huldigte ein Engländer, der nach der Schlacht 
bei Mentana unter ven Schaaren Garibaldis gejehen wurde. Mit einem 
Gewehr von außerordentlicher Tragweite placirte fich diefer Schurke an 
einem für feindliche Kugeln unzugänglihen Orte und fnallte von da 
die Menjchen, die feine Mordwaffe erreichen konnte, bequem nieder; in 
einem Tagebuch verzeichnete er gewifjenhaft feine feigen Morde. Dem 

egenüber Hat Garibaldi felbjt betätigt, daß der Engländer nicht für 
Peimbliche Kugeln unzugängli war. Im Gegenteil —* er ſich ſtets 
dem dichteſten Feuer aus, und man ſtaunte über die unerſchütterliche 
Ruhe, mit welcher er die Geſchoſſe aus Gewehren und Kanonen an 
ſich vorüberſauſen ließ. Dabei war feine Statur höchſt auffallend für 
den Feind, ſowie ſeine Kleidung, aber er deckte ſich nicht im mindeſten. 
Garibaldi ſagte ihm: „Sie find ein Tapferer!“ Einem feigen Mörder 
würde er das nicht geſagt haben. Uebrigens kommandirte Herr Peard 
auf Sizilien unter Garibaldi ein Bataillon aus engliſchen Freiwilligen. 


(Fortſezung folgt.) 


Edle Liebe 
Novelle. 


(2. Fortjezung.) 


Sungen willen. Und nun padten wir ein, und verließen New— 
York, zogen hieher, fauften diefe Billa und das Land und hier 
ſiehſt du's — da liegt's, wie es dor zwei, Jahren abgeladen 
ward. Das jchöne Land liegt wüſt und der Garten verwildert, 
um feines Zungen willen. Was foll und Haus und Land und 
Garten, da wir unfern Harry, unſern prächtigen Jungen nicht 
haben! Wer gibt ung unjern Jungen zurüc!“ 

Katharine verftummte wieder und meinte jtill; dann be- 
gann fie von neuem: 


„Liegt er im fremden Lande unterm Raſen oder auf dem 
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Meeresgrund? Gott allein weiß es. Er fagts uns nicht, und 
wir willen es nicht. Dder liegt er gar elend und Frank in 
der Fremde — wo — gefangen und verwundet? Warum 
wiſſen wir's nicht, wenn es zwei, drei doch willen, die um ihn 
find, warum wir nicht? Wir allein nicht und Yiebt ihn doch 
feiner, kann ihn doch feiner Tieben wie wir! DO, ex Iebt, denn 
wir wiljen nicht, daß er tot ift, und ex ift tot, denn wir wiffen 
nicht, daß er lebt — o, unſer fchöner, lieber, trautfter unge 
ijt fort und kommt nicht wieder, nimmer — fommt nimmer wieder!” 

Katharine drückte die Hände vor das Geficht. Lizzi ſaß 
traurig, mit zu Boden gejenften nafjen Augen, nahm langſam 
die Hände Katharinens und zog fie an fich. 

„Das iſt jehr traurig, fagte Lizzi leiſe. O, was möchte 
ich tun, um Euch den Schmerz um Harry zu lindern. Ich 
bin ja jo arm und kann nichts tun. O, der arme gute Obrift, 
wie dauert er mich, wie dauerſt du mich, Tiebe gute Katharine! 
O, ich habe auch verloren, mehr verloren als du denkt, Ka— 
tharina, und weiß, was es ijt, um Verlorenes weinen! Aber 
fomm’ hinaus, e8 ift hier jo kalt, mich friert, Draußen iſt's 
hell und warn, komm hinaus Katharine, e3 tut dir nicht gut hier,“ 

„a, Lieschen, komm, fagte Katharine, mühſam aufitehend, 
fomm hinauf auf die Terrafje, damit du noch mehr fiehit, was 
der Gram um unfern Jungen getan — o, es ift traurig und 
fläglich, was der Gram tut!“ 

Und wieder faßte fie Lieschen an der Hand und zog fie 
mit ih die Treppe in die Höhe auf die Terraffe des Gartens 
hinter dem Hauſe. Da ftanden fie eben, gerade wie die Früh: 
lingsſonne fich den weftlichen Höhen des Dzark-Gebirges zu⸗ 
neigte und allmälich hinter leichten Dunſtwolken über die ganze 
Landſchaft ihre ſanften Schattenſchleier hinbreitete. Hütten und 
Häuſer, die rötlichen Dächer der Stadt lagen ſo ruhig in der 
milden Frühlingsabendluft, ſchauten ſo matt, ſo müde, ſo ſehn⸗ 
ſuchtsvoll der Nacht entgegen. Die bewaldeten Gipfel der nahen 
Hügel und fernen Berge neigten ſich ſo geheimnisvoll andächtig 
vor der ſinkenden Sonne. Und zugleich ſandten die Glocken 
der Kirche von Rome ihren Abendruf herüber und ihr Klang 
zitterte durch die milde ſüße Luft und widerhallte fo feierlich 
in Bergen und Tälern. Die beiden ftanden oben aneinander 
gelehnt ſtill und ſahen und horchten hinaus in den fernen 
ahnungsvollen Frühlingshimmel und die weite, weite Erde. 

Dann ſenkte Katharine den Blick und wies mit der Hand 
ſchweigend in den Garten unter ihnen. Lizzi Jah hinab. Die 
Staketen um den Ziergarten lagen an fünf, ſechs Enden zer⸗ 
trümmert, die tropiſchen Gewächſe, die in den Gängen und 
Rondeaus in mächtigen Kübeln ſtanden, Orangen, Bananen und 
ſeltene Palmenbäume waren verdorrt, vertrocknet, umgeworfen. 
In den Gängen hohes Gras und üppiges Unkraut, in den 
Blumenbeeten unter den ſeltenſten Gewächſen Ferkel und Schweine 
wühlend, ſich wälzend; in den Kübeln Welſchhühner ſcharrend, 
gackernd und herumflatternd auf den Aeſten der Citronen, der 
Pfirſichen, der feinſten Obſtbäume — überall Gräuel der Ver— 
wüſtung, der Zerſtörung! 

„Und die Felder, die ſchönen Felder, Lizzi — die Wege 
und Stege — kein Feld beackert, bebaut — Weizen, Welſch— 
korn noch umgewendet vom vergangenen Herbſt — Lieschen, 
und alles um den Jungen, um den lieben, guten Jungen!“ 

„Armer Obriſt, armer Harry!“ ſeufzte Lizzi. „Komm, 
Katharine, es iſt ſo traurig und öde hier.“ 

„Ja, es iſt traurig und öde hier zum Erbarmen, komm. 
Ich muß es immer ſehen und kann nichts tun. Du ſiehſt es 
— eine Minute und ich ſehe es ſchon zwei Jahre und immer 
wieder.“ 

„Und warum kannſt du nichts tun, Katharine?“ fragte Lizzi. 

„Warum, ja warum Fanın ich nicht?“ fragte Katharine ver- 
wundert. Und dann fezte jie nach einer Paufe Hinzu: „Sa, 
wenn du mir helfen wirdeft, Lieschen, wenn du wollteft — o, 
ich weiß, wenn dit wollteft, Lieschen!“ 

„O, ich will, ich will, Katharine,“ rief Lizzi lebhaft. „Biel- 
feicht kann ich euch dadurch ein wenig vergelten, was ihr für 
nich getan. Komm, wir wollen es in der Stube üherlegen. 














O, ich habe daheim, als meine Mutter geſtorben, dem alten, | 
franfen Bater geholfen die Wirtjchaft führen bi an jein Ende | 
und verſtehe mich ein wenig auf Garten, Vieh und Held.” \ 

„Aber er darf's nicht willen, Lieschen, heimlich vor ihm 
wollen wir e3 tun,“ fagte Katharine freundlich lächelnd. „Er 
geht ja faum einmal hinaus, und nie in das Nebenhaus, in 
jeine Felder, nie in den Garten. Es efelt ihn an, und ijt ihm 
ein Gräuel. Komm, wir wollen e3 überlegen. Es witrde ihn 
doch freuen, meine ich, wenn alles neu erjtände. Komm, wir 
wollen es überlegen,“ rief Katharine, und ihre lieben alten 
Augen glänzten, ihr Geficht lebte auf bei dem Gedanken, daß 
e3 den Bruder doch freuen wide, wenn fie es täten. 

Sie gingen in das Haus zurüd, um zu überlegen. 


1% 


Wenn der Obrift nicht jo tief in feine ftrategijchen Stur 
dien vernarrt und in feine buntföpfigen Nadeln verirrt gewejen | 
wäre und mehr Sinn und Berjtändnis fiir Frauenarbeit ge— 
habt hätte, dürfte ihm fchwerlich entgangen fein, was fich in— 
nerhalb ſeines Haufes jeit jenem Frühlingsabende zutrug, wo 
die Schweiter und Lieschen es fich überlegten. So aber hörte 
er weder das Klopfen und Numoren und Niden in den Neben- | 
räumen des Haufes, noch fiel ihm das Gehen und Kommen | 
von Leuten allerlei Art und Gefchlecht auf, die mit Haden, | 
Rechen und Spaten an jeinem Zenjter vorüber um die Ede 
nach Hof und Garten einbogen. Er bemerfte noch viel weniger, 
daß die Handarbeit feiner Schweiter und Lizzi's nicht um ein 


Haar breit von der Stelle rücte, obwohl er jezt hin und wieder | 


ftundenlang in der Wohnſtube ſaß und ſich mit ihnen über 
allerlei Dinge ımterhielt, von welchen er merfiwürdigerweije an= I 
nahm, daß fie ihnen ebenfo interefjant feien, al ihm felber. I 

Sie hörten auch mit gebührender Aufnerkjamfeit zu, wenn 
er ihnen die Schlachtpläne von Lionville und Sedan auf das | 
jpeziellite deflarivte und die Laufgräben um Straßburg, Belfort 
und Paris eröffnete und fich gewöhnlich erſt dann in fein Ka— 
binet zurückzog, wenn die Sehnjucht nach jeiner Pfeife, welche I 
er zu Katharinens gerechtfertigiter VBerwunderung im Wohn: I 
zimmer mit Nückficht auf Lizzi's Yeidenden Zuftand nicht mehr I 
rauchte, unbezwinglich ward. | 

Ein Tag, eine Woche nach der andern verging. Der Strieg, 1 
den der Obrijt gegen den Exrbfeind Deutjchlands in feinem Has 
binet nachträglich mit raftlojem Eifer und Aufwand aller Mittel I 
bis auf's Mefjer führte, näherte ſich dem Friedensſchluſſe. | 

Priam trottete täglich auf das Pojtbureau und brachte täge I 
lich „Nichts aus Germany.“ 3 

Das Klopfen und Rumoren in dem Hintergebäude hatte I 
allgemach aufgehört und die Leute mit Spaten und Haden und I 
Nechen ſchienen nicht3 mehr in der Billa zu jchaffen zu haben. I 
Aber ein neuer Gaſt — der Frühling — war ins Land ges 
fommen mit leiſen bedächtigen Schritten und breitete feinen I 
blühenden Segen über Berg und Tal, um für das bevorftehende 


Dfterfeit Himmel und Erde in ſchönſte Feiertracht zu kleiden. J 


Das Kleid war auch richtig zur bejtimmten Stunde fertig. AS 
der erſte Dfterfeiertag fich heute von jeinem Lager erhob, glänzte 
die Frühlingsſonne vom Fichtblauen unbewölften Himmel lachend 


I amd ftrahlend über Stadt und Land, über Berg und Wiefen, 


über Bäume und Blumen, daß e$ des feierlichen Läutens der ° 
Glocken vom Kirchturm nicht bedurft hätte, um auch den Men 
ihen in Rome Freude umd Frieden zu verkünden und die heis 
lige Botſchaft: „Chriſt it erſtanden!“ 

Es mochte wol außer dieſen feierlichen Glockenklängen ein 
Hauch der öſterlichen Auferſtehungsluſt auch in das Kabinet 
des Obriſten und in ſein Herz gedrungen ſein. Er ſtand zur— 
Morgenſtunde mit über die Bruſt gekreuzten Armen am Fenſter 
und hatte die Blicke in ernſter feierlicher Ruhe auf in den 
blauen, golddurchzitterten Glanz des Himmels gerichtet und der 
Engel des Friedens ſenkte die Palmen iiber feine Seele, 


(Fortfezung folgt.) 
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| Gottfched, Götze, Telfing. 
| Ein Stück Kulturgeſchichte. (Fortſezung ſtatt Schluß.) 
| Leſſings fiebzehnter Literaturbrief ift der beite Beweis, wie | ev auch bewähren inbezug auf das engliiche Teater und defjen 
I schwer e3 ift, ſich bei der Beurteilung und Befämpfung von | dem deutjchen Volkskarakter entjprechende Elemente; nicht minder 

Gegnern in den Grenzen jtrengfter Gerechtigkeit zu halten. inbezug auf das franzöfiiche Teater und dejjen mit der franz 
Leifing und Gottfched waren Gegner von der Zeit an, da zöſiſchen Karakteranlage übereinjtimmenden und der deutjchen 
| Leſſing fich diefelde Aufgabe geftellt hatte, als vor ihm Gott» | widerjprechenden Inhalt und Kern. 
ſched, — ein Neformator der deutjchen Literatur zu werden, Das heißt das Menjchenmögliche verlangen an Willen und 
| Schulter an Schulter konnten die beiden nicht kämpfen, — | Verftändnis. Es hieß jogar mehr verlangen als für Gottſcheds 

Wirkſamkeit gut gewefen wäre. 


11 dazu war der Unterfchied der Befähigung zu groß und das 


1)  GSelbftgefühl grade des weitaus 
weniger Befähigten viel zu jehr 
entwicelt. 

Statt fich als den Vorläufer 
der Reformation deutjcher Litera- 
tur zu geben, wozu er al3 völlig 
berechtigt heute noch erkannt wer- 
1) den muß, hielt er ſich jehr bald 
I nicht nur fir den Reformator 
ſelbſt, ſondern trat ganz unver: 
holen wie ein Heiland unjerer 
11) Literatur auf. 
\ Solde Selbſtüberſchäzung 
mußteihnlächerlich machen, mußte 
jeine wirklichen Berdienjte in 
Schatten stellen. 

Gottjched hatte, wie Leſſing 
ausdrücklich zugibt, die Verderb- 
nis der dramatischen Poeſie ein- 
gejehen und war der erjte ge— 
wesen, welcher unerjchroden und 
energijch daranging, ihr abzu— 
helfen. 

Das eritere it anerfennens- 
wert, Das leztere iſt unzweifel— 
haft ein Verdienſt. 

Gottſched würde ſich als ein 
Genie bewährt haben, hätte er 
die Mängel der franzöſiſchen Dra= 
matif erfannt und, über fie, die 
von aller fremden Literatur in 
Deutjchland am meijten befannt 
und beliebt war, hinausgreifend, 
angefnüpft an die lebensvolle, 
jugendfrifche, mächtiger die Ges 
müter ergreifende, dem Karakter des deutjchen Volkes viel mehr 
entfprechende Dramatit der Engländer, insbefondere Shake— 
ſpeares. 

Und noch weit mehr als ſolche Erkenntnis und die Ueber— 
nahme ſolch' einer Aufgabe, erforderte ihre Durchführung ein 
Genie erſten Ranges, gewaltigſter Tatkraft. 

Gottſched war kein Genie und Leſſing war eines der größten, 
welches die Menſchheit hervorgebracht; Leſſing vermochte der 
Literaturbewegung vieler nach ihm kommenden Generationen den 
Stempel ſeines Geiſtes aufzudrücken, weil er das innerſte Weſen 
und das treibende Element dieſer Bewegung erfaßt hatte, weil 
ſich die edelften Kräfte des Volksgeiſtes in dem feinen vereint 
fanden. — — Wie vielen Menjchen iſt jolche Stellung hoch 
über dem Strome der Zeit gegönnt und von wen darf verlangt 
| werden, daß er fie fich erobert? 

3 Und was verlangt diefer 17. Literaturbrief alles von Gottſched? 

Diefer ſollte daS deutjche Drama der damaligen Bergangen- 

eit nicht nur Kennen, fondern aus diefer Kenntnis auch ein 
nach Leſſings Einficht richtiges Urteil über das innere Weſen 
der dramatischen Bedürfniffe des deutjchen Volles gewonnen 
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Leſſing ſpricht von dem deut- 
ſchen Bolfe und dejjen Bedürf- 
niljen; das deutſche Volk hatte 
aber damals noch garnicht zu 
entjceheiden, was für Dramen auf 
den Wanderbühnen jener Zeit fich 
al3 beifallswert erweijen könnten. 
Auf das deutjche Volk bei der 
Teaterreformation rechnen, hätte 
für Gottſched nichts anderes 
bedeutet, al3 einen in vorläufig 
unabjehbarer Zeit fälligen Wech- 
jel ziehen auf jemanden, don dem 
jehr zweifelhaft jein mußte, ob 
er jemals in die Lage käme, ihn 
zu honoriren. Gottſched war nicht 
der Mann, ſich ein Publikum zu 
Ihaffen. Er mußte es nehmen, 
wie er es fand. Und er fand es 
„ranzöfirend“, — darum fchuf 
er ein „franzöfivendes" Teater 
S ımd fezte — nicht das abjolut 
Gute — fondern nur da3 Beſſere 
an die Stelle des Schlechten. 
Gottſched hat auf den 17. Li— 
teraturbrief geantwortet oder viel— 
mehr antworten laſſen. Die Ant: 
wort war nicht übel; fie ward 
gedruckt in einer 1760 in Frank— 
furt und Leipzig erjchienenen 
Schrift betitelt „Briefe über die 
Einführung de3 englischen Ge— 
ihmads in Schaufpielen”, worin 
ſich der Verfaſſer in keineswegs 
geiſtloſer und langweiliger Art 
zu zeigen bemüht, daß das, was Leſſing für den wahren deutſchen 
Geſchmack ausgibt, dieſer keineswegs iſt und daß auch das Ur— 
teil Leſſings über den engliſchen Geſchmack eine Korrektur ſehr 
wohl vertragen könne. 

Am beſten ſind dieſe Antwortepiſteln da, wo ſie auf die 
Bemerkung Leſſings über die Neuberin und die Vertreibung des 
Harlekins durch Gottſched eingehen. 

Der fragliche Paſſus enthält eine unzweifelhafte Widerlegung 
Leſſings und iſt um ſo intereſſanter, als er den Irrtum be— 
richtet, welcher bezüglich der berühmten und berüchtigten Harle— 
finsvertreibung*) noch heute verbreitet und in allen großen Lite— 
raturgefchichten, fowie auch in DevrientS ausgezeichneter Ge— 
ſchichte des deutjchen Teaters, zu leſen iſt“ **). 

Wie wir oben geſehen haben, verlegt Leſſing die dramati— 
tiſchen Reformbemühungen Gottſcheds in die Zeit „als die Neu— 











*) Die Neuberin, die bekannte Teaterprinzipalin, ſollte auf Be— 
treiben Gottſcheds eine feierliche Verbrennung der bis dahin für unent- 
behrlich gehaltenen Figur des Hanswurſtes aufgeführt haben. 

**) Siehe über das Obige Danzel „Lejling und feine Zeit, 454, 





Haben; diefelde Kenntnis und dasſelbe zutveffende Urteil follte | 55, 56 und 495, 96, 97, 


1 Nr. 48, 1882, 
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berin blühte und ſo mancher den Beruf fühlte, ſich um ſie und 
die Bühne verdient zu machen.“ 

Darauf erwidern die „Briefe die Einführung des engliſchen 
Geſchmacks betreffend“: 

„Wie nimmts der Herr? Als ſie noch jung war, als ſie 


als Actrice auf dem Teater blühte? O! hier verrät der Herr 


Niemand feinen Mangel an Kenntnis vergangener Beiten. Da— 
mal3 ſtand fie unter dem Direktor Hofmann und hatte nichts 
zu befehlen. Man konnte fich alfo nicht um fie durch die Ver- 
befjerung der Bühne verdient machen. Es wird daher heißen 
jollen: Als die Neuberin endlich über ihren Mann den Meifter 
Ipielte und die Bühne unter ihrer Herrſchaft blühte? Allein, 
das kann e& wieder nicht heißen, denn damals war die Ber: 
befjerung, wovon die Rede iſt, längft unternommen und aus: 
geführt worden: fie hingegen hub eifrig an, durch allerlei wildes 
Zeug, Durch Singen und Tanzen das Gute zu verderben. Es 
iſt alſo nicht3 gejagt; e8 müßte denn ein unglüclicher Wiz das 
hinterjteden follen. Hofmann, wie gedacht, war Direktor der 
hiefigen Bande, nur es war um die Sabre 1725, 26 und 27, 
als ihm verfchiedene Leipziger Gelehrte, worunier auch Herr 
Profeffor Gottjched war, rieten, etwas zur Verbefjerung der 
hiefigen Bühne zu unternehmen. Man fragte ihn, warum ex 
denn nicht Die Stücke des Gryphius, Lohenfteins und Hall: 
manns (aljo grade ältere deutſche Stücke, die fich vielfach den 
bon Leſſing bevorzugten englifchen Geſchmacke näherten) fpielte? 
Allein er behauptete, e3 wäre unmöglich, weil fie in Verſen 
wären. Verſe, fprach er, Yaffen ſich heutzutage nicht mehr aufs 
Teater bringen; und überhaupt find diefe Stücke zu ernfthaft 
und ohne Yuftige Perfon: der Chöre, die fie Haben, nicht zu 
gedenken. Man mochte ihm mın jagen, was man wollte, fo 
blieb er dabei, e3 laſſe fich nicht tum. 

Anno 1728 zerſchlug fich dieſe Gefelffchaft in Hamburg, 
two ſie damals war, und der größte Teil der Komödianten blieb 
beim damaligen Harlefin Miller, der ih zum Haupte aufwarf. 
Neuber aber fam mit 4 Perſonen nad) Leipzig, in Abficht ſich 
hier feſtzuſezen. Das Schlimmſte war, er hatte feinen Harz 
lefin. Man fragte ihn daher nach den damaligen Begriffen 
voller Berwundrung, was er doch immer ohne Harlefin machen 
oder wo er einen herfommen mwollte? Sch werde einen haben, 
war jeine Antwort, Sie werden ihn jehen, ich werde gewiß; 
einen haben! — Er eröffnete fein Teater und jiehe da! er jelbft, 
das leibhafte Gegenfpiel vom feinen, gewandten Harlefin er— 
Ihien in der luſtigmachenden „ade: worinnen er noch um die 
Hälfte ſchwerfälliger und hölzerner ausfah, als er ſchon wirklich 
war. Man kann ſich leicht einbilden, wenn man anders Neubern 
gekannt hat, daß er dieſer luſtigen Perſon wenig Ehre gemacht 
haben wird. Inzwiſchen, ſo ſchlecht ihm anch ſein Unternehmen 
gelang, ſo wollte er fich doch nicht entſchließen, dieſen wichtigen 
Poſten mit einem würdigeren Subjekte zu beſezen. Warum 
das? weil er an Hofmanns Beiſpiel gelernt hatte, daß der 
Harlefin allezeit Herr von der Bande und ihrem Haupte fei, 
und ihm trozen Fönnte, wann er wollte. 

Aus Furcht alfo, über jeine eigne neue Bande bei irgend 
einer Fünftigen Zwiſtigkeit nicht Herr zu fein, wagte es Neuber, 
den Harlefin ganz abzuschaffen, und man fieht hieraus, daß 
Neubers eigener Nuzen alles dag getan, was Ihr Freund gerne 
Gottſcheden zuſchrieb. Er und andre Freunde des guten Ge- 
ſchmacks wünfchten diefen fühnen Schritt mehr, als daß fie ihn 
hofiten. Ja, mit aller angewandten Mühe, und mit allen ihren 
Ratſchlägen würden fie dag nimmermehr ausgerichtet haben, was 
der Eigennuz hier fo Leicht bewerfitelligte. Die feierliche Ab- 
dankung diefer Hauptperfon gehörte alfo-einzig und allein dem 
Nenberijchen Wize an, ohne daß Herr Profeſſor Gottiched einen 
andern Anfpruch daran zu machen hat, al3 daß er folche längſt 
gewünſcht, dazu geraten und die Vollziehung mit Vergnügen 
geſehen.“ 

Gingen nun dieſe Gottſcheds Sache mit viel Geſchick und, wie 
wir eben geſehen haben, ſtellenweiſe ſogar mit entſchiedenem 
Erfolg verfechtenden Briefe auch nicht aus Gottſcheds eigner Feder 
hervor, ſo enthielten ſie doch gottſchediſche Gedanken, denen wie 


Danzel wahrſcheinlich richtig vermutet, ſeine kluge Frau Adels 
gunde Viktorie Gottſched, geborene Kulmus, die gewandte 


und anſprechende Form verlieh. 

Noch in einer andern (eh 
ſched unterſchäzt, oder vielmehr fein Verdienft ganz überjehen 
worden. 

Gottſched, der bis heute von den meiſten der Literaturkunde 
Befliſſenen für einen ideenloſen Pedanten gehaltene Gottſched iſt 
der erſte geweſen, welcher die Idee einer deutſchen Geſammt— 
literatur gefaßt hat. 

Die Aufgabe, welche die Streiter und Heroen der deutſchen 
Schriftwelt des 18. Jahrhunderts von Klopſtock big Goethe ge— 
löſt haben — indem ſie mit Bewußtſein und Abſicht eine 
Literatur ſchufen, welche in ihrem Weſen dem ganzen deut— 
ſchen Volke angehörte und in ihrem Aeußerlichen dem ganzen 
Volke zugänglich war, — dieſe Aufgabe hat Gottſched zuerſt 
angedeutet, ihre Löſung angebahnt. 

Auch in dieſer Richtung ging freilich Leſſing ſogleich einen 
hochbedeutungsvollen Schritt über ihn hinaus — nicht nur eine 
gemeinſame Literatur, wie Gottſched, verlangte er für das 
deutſche Volk, ſondern er ſchuf eine eigenartige, dem Karakter 
unſeres Volkes entſprechende Literatur. 

Aber auch hier muß Gottſched als verdienſtlicher Vorläufer 
unſerer Kulturepoche anerkannt werden, — nicht wie es ſtets 
geſchah, — als verächtlicher, verdammens- oder belachenswerter 
Vertreter der alten überwundenen jämmerlichen Literaturzeit. 

Von weitaus anderer Art als Gottſched war der zweite 
Gegner Leſſings, welchen die „N. W.“ gleich jenen ihren Leſern 
im Bilde vorgeführt hat. 

Johann Melchior Göze war ſeines Zeichens ein Pfaff', 
oder um anſtatt dieſer anrüchigen Bezeichnung eine an ji un— 
verfängliche zu gebrauchen — ein Streiter der Kirche, 

In der freien Reichsſtadt Hamburg waltete er jeines Amtes 
als ortodor Interifcher Hauptpaftor an der St. Katarinenkirche. 

Hier lernte ihn Leſſing kennen. Ueber die erſte Begegnung 
mit dieſem Manne Gottes vermerkte Leſſing in ſeinem Tage⸗ 
buche: 

— 24. Januar 1769 habe ich den Senior Götze zuerſt 
perſönlich kennen lernen. Ich beſuchte ihn auf ſeine wiederholte 
Einladung und habe einen in ſeinem Betragen ſehr natürlichen 
und in Betracht ſeiner Kenntniſſe garnicht unebnen Mann in 
ihm gefunden.“ 

Lejling wiederholte feine Bejuche, unterhielt fich mit dem 
Paſtor iiber mancherlei gelehrte Dinge und lie fi wohl mit: 
unter deſſen gute Rheinweine trefflich munden. 

Daß Götze ſchon damals mit gutem Grunde im Rufe eines 
blindwütigen Eiferers für chriftlichen Buchftabenglauben galt, 
genirte ihn damals nicht; dem tüchtigen VBibliographen und Leid- 
lichen Kunſtkenner und Miünzverftändigen ließ er jeine teofogifchen 
Schrullen vorläufig noch hingehen. 

Götze war auch nicht fehlimmer als fehr viel andre feines 
Berufes wie aller Berufe und Zeiten; — wo in aller Welt fände 
man feinen Nechthaber, feinen Kezerverfolger, feinen Menjchen, 
dent der. ärgſte überlieferte Irrtum nicht weit lieber wäre als 
die erhabenfte, neuentdedte Wahrheit? 

Aber Götze Hatte die für ihm zum Verhängnis gewordene 
Dreiftigkeit, fich Leffing entgegenzuftellen, als cr voll heiligen 
Ernjtes umd gewaltiger Geiſteskraft an die Unterfuchung ge= 
gangen war, was an der chriftlichen Neligion Wahres fei, und 
dieſe Dreiftigfeit büßte er mit dem Fluche einer Lächerlichfeit, 
die bejtehen wird, ſolange die deutfche Literatur lebt. 

Grade zu jener Zeit — im Beginn des lezten Drittels 
bom vorigen Jahrhundert — tat eine ernſte Unterfuchung der 
Chriftenreligion auf ihren Wert not. 

Einerfeit3 Tieß die Iuterifche Ortodoxie ihrer Herrſchſucht und 
Berfolgungswut ungeftraft den Zügel ſchießen, andererſeits ſuchten 
ſeichtbeutlige Rationaliſten dem alten derben, aber wurmſtichig 
werdenden Glaubenschriſtentum mit der Tünche ihrer Bernünf- 
tefei ein neues reputirliches Anfehen zu geben, — jene gejchäftigen 
Sammler all der taufenderlei Stäubchen und morjchen Fädchen 
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gehaltloſen Aufklärichts, wie er ſich in den Ecken und Winkeln 


eines dom freien Luftzug wiſſenſchaftlicher Forſchung wenig be— 


rührten Völferhaushalts abſezt. 


Beide Richtungen mußten einem Leſſing in den Tod zu⸗ 


wider ſein, und beide zu bekämpfen ging er in den ſiebziger 


Jahren in feinen „Beiträgen zur Geſchichte und Literatur aus 


den Schäzen der wolfenbitteljchen Bibliotek“ an die Veröffent: 


lichung der wolfenbütteljhen Fragmente. 

Diefe Fragmente beftehen aus mehreren Teilen der Schrift 
eines Ungenannten, die eine „Apologie oder Schuzſchrift für die 
vernünftigen Verehrer Gottes“ fein follte und in Wahrheit ein 
Angriff auf die Grundlagen der hriftlichen Religion war — fo 
fühn, wie er damals in Deutfchland unerhört und fo teologiſch 
gelehrt, wie es überhaupt in der ganzen Welt noch nicht ge— 
ſchehen war. 

Der Verfaſſer war ein wiſſenſchaftlich hochgebildeter und mit 
den edelſten Karakteranlagen ausgeſtatteter Profeffor an dem 
akademiſchen Gymnaſium in Hamburg, Hermann Samuel 
Reimarus. 

Derſelbe blieb lange Zeit als Verfaſſer der durch Leſſings 


Veröffentlichung bei den Frommen zu einem Gegenſtande furchtbar- 
ſten Aergerniffes gewordenen Schrift unbefannt, und das jtimmte 
- mit feinen Wünfchen überein, denn der Beweggrund, warım er 
feine Gedanfen niederfchrieb, war nach feiner eigenen, jpäter | 
gleichfall3 von Leffing veröffentlichten Vorrede, vom eriten Anz | 
fange blos feine eigene Gemiütsberuhigung. „Und ich bin nach 
her nimmer,“ jagt er, „auf den Vorſaz geraten, die Welt durch 


meine befannt gemachten Einfichten irre zu machen oder zu Un- 
ruhen Anlaß zu geben. Die Schrift follte blos im Verborgenen 
zum Gebrauch verftändiger Freunde Yiegen bleiben. Lieber mag 


der gemeine Haufe noch eine Weile irren, als daß ich ihn, ob- | 
wohl es auch ohne meine Schuld gefchehen wiirde, mit Wahr- | 


- heiten ärgern und in einen wütenden Religionseifer fezen follte,“ 


- Haufen“ mochte des borfichtigen Rimarus Sache fein, Leffing 
- aber mußte damit hinaus vor alles Bolf. 


„Der Ungenannte,* jagt Leffing, „war ein fo kluger Mann, 


- daß er durch allzufrühzeitige Aeußerungen weder fich noch andere 


meine eigene Sicherheit zuerft in die Schanze, weil ich der 


- Meinung bin, daß Aeußerungen, wenn fie nur Grund haben, 


dem menschlichen Gejchlecht nicht früh genug kommen können.“ 
Die Fragmente des Ungenannten handelten zuerſt von der 


Duldung, dann von der Verſchreiung der Vernunft auf 
- den Kanzeln, ferner von der Unmöglichfeit einer Offen 
barung, welche von allen Menſchen auf eine genügende 
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Art geglaubt werden kann, darauf widerlegen fie die Er- 
zählung von dem wunderbaren Durchzug der Rinder 
Iſrael durch das rote Meer, und beweilen, daß das 
alte Tejtament nicht gejchrieben jei, um eine Religion 
zu offenbaren, wenden fich darnach in einer Abhandlung 
gegen die Auferftehungsgefchichte Chriſti, gegen die Haupt- 
grundlage der chriftlichen Religion, und wagen endlich jogar in 
der. Arbeit „Von dem Zwecke Jeſu und feiner Singer,” die 
drage zu diskutiren, ob bei der Gründung des Ehrijtentums 
und den Wunden feines Stifter: nicht offenbarer Betrug mit 
untergelaufen fei. 

Wie diefe nicht allzurafch hintereinander erfcheinenden, dem 
Chriftentume immer erbarmungstofer zu Leibe gehenden Ver— 
öffentlichungen bei den Starken im Glauben einschlugen, kann 
man ſich vorjtellen. 

Man würde fich übrigens fehr täufchen, wollte man auf 
Grund der Temata der Fragmente annehmen, Leſſing hätte gleich 
Voltaire und den Enchelopädiften und anderen perjönfichen 
Feinden der Pfaffheit oder des lieben Herrgotts die chriſtliche 
Religion oder gar die Religion überhaupt flugs in Grund 
und Boden hinein vernichten wollen — &craser, wie Voltaire 
ſagte. 

Man mag ſolchem Wunſche Sympatie entgegentragen, ſo— 
viel als nur möglich iſt; wer aber die Menſchen kennt und 
von der Geſchichte der menſchlichen Geiſtesentwicklung eine Ahnung 
hat, wird nicht läugnen können, daß die chriſtliche Religon wie 
die andern Religionen einem tiefen geiſtigen und gemütlichen 
Bedürfniſſe der Völker ihren Beſtand zu danken hat, und daß 
ſie vor hundert Jahren noch mehr als heut, aber dennoch auch 
heute noch, mit tauſend Fäden die Herzen und Köpfe von Milli- 
onen umjponnen hält. 

Und wer das weiß, der kann den Wunſch, die chriftliche 


‚ Religion möchte heut oder morgen, in diefem oder im nächjten 
Solche Verheimlichung einer Wahrheit vor dem „gemeinen | 


Sahrhundert vernichtet, ausgerottet werden, als einen find- 


‚ lichen, wenn nicht Findifchen nur befächeln, kindiſch dejto mehr, 


je fammender und felbftbewußter er ausgejprochen wird. 
Die hriftliche Religion kann nicht raſch und gewaltfam ver— 


ı nichtet werden, ſelbſt nicht durch die giftige Lauge Voltairiſchen 
unglücklich mache wollte: und ich, ich ſchlage als ein Raſender 


Spottes, fie kann nur in hartem, unermuͤdlichem Geijtesringen 
(angjam überwunden werden. 

Zu ſolchem Geiftesringen war Leſſing der Mann. 

Wie er es anfangen, wie er es durchfämpfen wollte, mag 
er jelber fagen. 


(Schluß folgt.) 





Der Volkoſchriftſteller Theodor Jrobiſch. 
Ein Gedenfblatt dem Heimgegangenen. 
Bon Dr. Mar Vogler. 


Im heutigen Lenz, der fo früh feine Neize entfaltete, ift ein 
deutſcher Schriftiteller zur erwigen Nuhe gegangen, der die Erinnerungen 


an eine ganze Oeneration in Literatur und Kunſt mit fich binab- 


genommen hat. Theodor Drobijch war eine eigenartige Individualität, 


I eine jchlichte, biedere Natur, einer von jenen in umferer Zeit noch recht 
vereinzelt daſtehenden trefflichen Menfchen, die jtet3 daS Herz auf den 





Lippen Haben, was befanntlich heutzutage nicht blos nicht immer praf- 
tifch, ſondern mitunter, ja häufig, ſogar gefährlich ift. Daß ein folcher 


- Mann eine feineswegs glatte Lebenzlaufbahn und die manniafachiten 


- äußeren umd inneren Kämpfe zu überftehen hatte, begreift fich leicht. 
Mir, der ic) das Glück gehabt habe, dem Verblichenen perjünlich nahe 
zu jtehen, ijt e& eine Herzensfache, den Lejern der „Neuen Welt“, der 
er feit zwei Jahren als Mitarbeiter angehörte, ein wenn auch nur 
flüchtig gezeichnetes Bild feines Dafeins zu entrollen, und ich wünſche 
damit zugleich eine ſchlichte Kranzſpende auf ſein Grab niederzulegen, 
als lezten Liebesbeweis. 

Theodor Drobiſch ward am 26. Dezember 1811 dieſer Welt geboren, 





kräftigen Auslaſſungen feiner behaglichen Laune, feines unerjchöpf- 
lihen Wizes gegolten haben. Seine Wiege ftand in Dresden, aber er 
verlebte feine Jugend in Leipzig, wo fein Vater als Mitglied deg 
Zenterorchefterd tätig war. Dieje Stellung feines Waters machte ihn 
früh mit teatralifhen und künſtleriſchen Berhältniffen itberhaupt be- 
fannt und erwecte in ihm die Neigung zum Schriftitellerberuf, eine 
Neigung, die hauptjächlich durch eine früh in ihm tätige, ſtark pul— 
ſirende kritiſche Ader belebt wurde. Aber mittellos, wie feine Eltern 
waren, hat er ſich Stufe um Stufe zu dem Wege der Vorbildung für 
dieſen Beruf mit fauren Mühen durchkämpfen müſſen, und es verdient 
wahrlich volle Anerkennung, daß er es im Alter von zwanzig Jahren 
jo weit gebracht hatte, zum erjtenmale mit fchriftitelleriichen Leiſtungen 
vor die Oeffentlichkeit zu treten. Er tat es als Mitarbeiter verſchiedener 
belletriſtiſchen Zeitſchriften, was damals noch mit weit ſchwierigeren Um— 
jtänden verknüpft war als jezt. Wie es mit dem greifbaren Lohn für 
jeine literarische Anfangstätigfeit, mit dem Ertrag literarifcher Arbeit 
überhaupt damals ausjah, dürfte aus folgender Stelle eines von ihm 
an mich gerichteten Briefes, mit dem er meine damalige jugendliche 
Schriftitellerungeduld zu beſchwichtigen fuchte, hervorgehen. „Merk: 
wirdige Zeiten!“ fchrieb er mir. „ALS ich vor fünfundzwanzig Jahren 
zu Schriftjtellern anfing, ſchrieb ich an wenigſtens dreißig Drudbogen 
umſonſt für „Komet“, „Rojen“, „Planet“ u. |. w. Und ich nicht allein, 
jondern alle, von denen viele fpäter als Herven in der Literatur prang= 





= Hleinere und größere Torheiten dann fo oft die urwüchſig 
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ten. Gutzkow ſagte mir einmal: Ic habe mir in Berlin die Finger | erfter Brief, unter Beiſchluß eines Manuſkripts für das Feuilleton der 

















wund gejchrieben, ehe ich des erſten Honorartalers anfichtig wurde. 
Noch beſſere Dinge wußte Holtei zu erzählen, namentlich von Theodor 
Hell („Abendzeitung”) und von Ferdinand Philippi („Merkur“). Als 
er von lezterem einmal ein Honorar für eine gelieferte Novelle und 
etliche Gedichte verlangte, drohte ihn dieſer wegen Injurien zu ver— 
lagen. Nun erjt Auguft Lewald. Er fagte mir einmal: Als ich nad) 
dreijähriger Tinteverſchwendung in Hamburg für den Drudbogen drei 
preubilche Taler empfing, machte ich einen Luftjprung. Alſo, guter 
Freund, Geduld. Die — wird mit Füßen getreten, wenn ſie 
Nektar ſpenden ſoll....“ 

Im Jahre 1847 übernahm er die Redaktion eines unter dem etwas 
geſchmackloſen Titel „Zeitung für die elegante Welt“ zu Leipzig er— 
ſcheinenden belletriſtiſchen Blattes, deſſen Leitung er. bis zum Jahre 
1859 behielt; daneben gab er das „Wiz- und Karrifaturen-Magazin“ 
(1848—1850), den „Leipziger Telegraph‘ (1855), den „Ameiſenkalender“ 
(jeit 1853 bis zu feinem Tode) heraus und war ferner für zahlreiche 
geitichriften und Tafhenbüchern, wie den von Herloßſohn redigirten 
„Komet“, den „Dorfbarbier” von Ferdinand Stolle, den „Charivari“, 
den „Leuchthurm“ von Ernſt Keil, da3 „Familienjournal“, die „Gar— 
tenlaube“, mit deren Anfängen fein und Ferdinand Stolle’3 Namen 
noc verknüpft ift, die „liegenden Blätter“ 2c. 2c. literariich tätig. Im 
Laufe der Jahre Hat er eine fchier außerordentliche Menge von Ro— 
manen, Novellen, Satyren, Humorezfen, dramatijchen Schriften, Opern- 
texten, Jugendbüchern und Gedichten veröffentlicht. Bon Anfang an 
farafterijirte fi) die von ihm eingefchlagene Richtung dadurd, daß 
er feine Stoffe meist aus dem Volks- oder Künſtlerleben entlehnte. 

Troz aller Mühjal, die er gerade in diefer Stadt zu ertragen hatte, 
dachte er doc immer mit bejonderer Liebe an Leipzig zurück, „die 
Stadt" — wie er fi einmal gegen mic äußerte — „wo ich vierzig 
Jahre verlebt Habe und jeden Pflaſterſtein kenne.“ Mit Herloßfohn, 
dem weichherzigen Dichter des volkstümlichen Liedes: „Wenn Die 
Schwalben heimwärts ziehen,“ Ferdinand Stolle, Adolf Böttger und 
dem Komponiften Lortzing bildete er eine edle, durch innige Freund- 
Ihaftsbande verknüpfte Gemeinschaft, man fieht, mit Männern, deren 
Denken und Trachten im Volke wurzelte, und die eben darum dem 
legteren liebgeworden find. Sie haben wacker manches gemeinjame 
Leid miteinander getragen, und find auch mitſammen aus voller Seele 
fröhlich gewejen. Laut und ausgelafjen genug ift es bisweilen her- 
gegangen, wo ſich die im Belize einiger Grojchen ſchon übermütige 
Künftlerverbrüderung einfand; man wuhte in jenen Jahren, wo die 
Gelehrten des „Dorfbarbier“ und der Komponift von „Zar und Zins 
mermann‘ eine unerhörte Bopularität genofjen, fich in Leipzig manches 
davon zu erzählen. Wehmiütig erwähnte er in feinen Briefen an mic) 
oft jener Leipziger Jahre. Sm November 1876, nachdem er wieder 
einige Tage daſelbſt verweilt, fchrieb er mir: „In Leipzig, wo ich meine 
Sugend verbracht und fo viele Jahre gelebt, wanderte ich oft mit felt- 
jamen Gedanfen durch die Straßen. Die alten Freunde alle tot. Ich 
ftand an den Gräbern von Herloßjohn, Adolf Böttger, Roderich Bene- 
dir, an dem Denkmal von Karl Zöllner — alle im Reiche der Schatten, 
mit denen man gelebt in guten und böfen Tagen. Alle geftorben als 
arme Teufel, troz ihrer Mühen, was leider auch das Loos von Gutz— 
kow fein wird, welcher mir noch unlängjt feinen neuen Roman: „Die 
neuen Serapionsbrüder” für das Feuilleton der „Dr. Br.“ anbot, um 
jolden noch einmal zu „verfloppen“. Auch jo ein armer Erdenringer, 
dem man dereinjt ein Denkmal fezen wird“ ꝛc. Dann zwei Sahre 
jpäter, am 11. November 1878: „Heute vor fiebenunddreikig Jahren 
hielt ich bei dem Leipziger Schillerfeft die Fejtrede mit den von Lorhing 
fomponirten Melodram am Schluß. Nach mir fprad) Robert Blum. 
Wo ijt die Zeit Hin?“ Und im Januar des vorigen Jahres, wo ich 
einige Monate in der Redaktion der „Neuen Welt“ tätig, in Gohlis 
weilte: „Sm Sommer 1842 wohnte ih mit Nobert Heller vier Monate 
in Gohlis; Georg Herivegh knipp zwei Tage bei nıir. Adolf Böttger 
kam alle Tage heraus und las mir jeine Byron-Ueberſezung unter Ver- 
tifgung diverjer „Döppchen“ vor.... Ach, könnte ich dieje Zeit zurück— 
rufen; e3 waren herrliche Tage, wenn mich Herloßiohn, Marggraff, 
Karl Bed 2c. bejuchten und wir hinüber nad) Eutritzſch oder nad 
Möckern wanderten ....“ 

Sm Sahre 1859 fiedelte er nach) Dresden über und trat in die 
Redaktion der „Dresdener Nachrichten” ein, zu deren Verbreitung er 
durd feine humoriſtiſche Feder das allerweſentlichſte beigetragen hat. 
Nachdem er 1872 diefe Stellung aufgegeben, war er dann noch einmal 
für das Feuilleton der fortichrittlichen „Dresdener Preſſe“ redaktionell 
tätig. Während dieſer Zeit wurden die erjten Fäden unferer gegen- 
jeitigen Beziehungen geknüpft. Es war im DOftober 1874, al3 mein 
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„Dresdener Preſſe“ an ihn an Er antwortete beinahe umgehend 


mit einem überaus freundlichen 


teilungen in der Regel eigen ijt, und die man bei längerer journali= 
jtiicher Tätigfeit mit dem großen u der aufreibenden Redaktions⸗ 
beiten zu entſchuldigen ſich gewöhnt. Er plauderte gleich friſch und 
vertraut aus der Seele heraus und erfreute mich mit mehreren intereſ— 
janten Nachrichten über den unglücdlihen Stürmer und Dränger, 
Chriſtian Dietrich) Grabbe, auf den fich meine für den Drud ein- 
gejandte Arbeit bezog. Er teilte mir mit, daß er „vor länger denn 
zwanzig Jahren eine Art Novelle gejchrieben habe, worin das Treiben 
Srabbe’3 in Leipzig vorkam.“ 
jpäter in der Burgftraße. Der Dr. Naundorf fchildert ihn mir als 
einen genialen, aber etwas lüderlichen Menjchen. Im Kleinen Kuchen- 
garten wiſchte er den mit Saffeetunfe überjchütteten Tiſch mit feiner 


Müze ab.... Profeffor Amadeus Wendt gab mir auch ein Bild von ei 


ihm; fodann fpäter einmal Immermann und der Schaufpieler Neger. 
Die dee, Schaufpieler zu iwerden, hegte Grabbe ſchon in Leipzig, als 
er bei Wendt eines feiner Luftjpiele vorgelejen, wo er jo unbändig ges 
ichrieen, dab Wendt ihn beſchwor, fich zu mäßigen.... Nach Immer— 
manns Nede iſt es falſch und als eine Lüge zu bezeichnen, daß er den 
Dichter habe Nollen abjchreiben laſſen, um ihm etwas Verdienft zu— 
fommen zu lafjen. Er habe alles getan, um den Gejunfenen aufzu— 
richten, der bis mittags zwölf Uhr im Bette gelegen habe und dann — 
gepichelt . ... Tied war fpäter ihm feindlich gefinnt, nachdem ihm 
Grabbes Schrift: „Ueber die Shakeſpearomanie“ zu Gejicht gekommen. 
Sm ‚Gothland‘ empörte ihn die Stelle: ‚Sofrates und Nero find von 
gleichem Wert‘. *) 


*) Vol. die Tragödie Herzog Theodor von Gothland, IV. Akt, 1. Szene. 
(Schluß folgt.) 


Der Heilige Kreuzberg in Colorado. (Illuſtration ſ. Seite 605.) 
Colorado, ein Territorium der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
1861 aus Teilen von Kanjas, Utah, Nebrasfa und Neumerifo gebildet, 
wird durch feine Felsgebirge in 3 natürliche Regionen geteilt. Unter 
dieſen Felsgebirgen find joldhe, welche bis über die Schneelinie empor— 
ragen. Die Natur, welche fich bisweilen in feltiamen Formſpielen ge⸗ 
fällt, hat einem dieſer Berge das Symbol der Chriſtenheit aufgeprägt; 
indem nämlich eine vom Gipfel des Berges abwärts laufende Rinne 
von einer Querrinne durchſchnitten wird. Der Schnee, der ſich in dieſen 
Rinnen ablagert, bildet ſo das Zeichen eines weißen Kreuzes, und 
fromme Seelen haben hier Gelegenheit, allerlei erbauliche Phantaſien 
an den Mann zu bringen. Auch Europa hat ſeinen heiligen Kreuz— 
berg. Es iſt der höchſte Berg der Rhön bei Biſchofsheim, 931 m hod), 
mit breitem, fahlen ®ipfel, auf dem ein 26 m hohes hölgernes Kreuz 
iteht, zum Gedächtnis des Kreuzes, das der heilige Kilian, der Apoſtel 
Frankens, ſchon 668 hier aufgepflanzt haben joll. St. 





Literariſche Umſchau. 


Schauen und Schaffen. Neue Gedichte von Albert Möſer. Stutt— 
gart, 1881. Verlag von Levy und Müller. 

Möſer iſt keiner von den Duzendpoeten, wie ſie auf Weihnachten 
in zierlichen Go:dihnittbänddhen den Büchertiſch unſicher zu machen 
pflegen. Das erfennt man fogleih, man mag das Buch aufihlagen 
wo man will. Sind wir aucd weit davon entfernt, ihn Goethe oder 
Schiller an die Seite zu ftellen, wie es von manchen Kritifaftern ge= 
ſchehen ift, fo dürfen wir ihn ohne Bedenken den Dichtern vom Range 
Paten anreihen, an den auch feine Formgewandheit in Bewältigung 
ichtwieriger Rhytmen lebhaft erinnert. Die funjtvoll gefeilten Berje von 
muſikaliſchem Wohlklang ſchmiegen ſich als anmutiges Gewand um Ge— 
danken voll Hoheit und Würde, die überall den Stempel eines ächten, 
nicht erheuchelten Idealismus an der Stirn tragen. Möſer iſt Idealiſt 


im ſchönſten Sinne des Wortes, und weil die reale Welt dem Idea- 


lismus auf Schritt und Tritt Hinderniffe bereitet, darum trägt die 

Harfe das Sängers einen leichten Trauerflor, ein peſſimiſtiſcher Grund— 

ton durchklingt jeine Lieder, der aber keineswegs patologiſch gejteigert iſt. 
Dt. 


(Fort) — Gottſched, Götze, Leſſing. Ein Stüd Kulturgefchichte (Fort. ftatt Schluß.) — Der Bolksjchriftjteller Theodor Drobiſch. Ein Ge- 


denfblatt dem Heimgegangenen. Bon Dr. Mar Vogler. 
Kiterariiche Umschau: Schauen und Schaffen. 











(Mit Sluftration.) — Der heilige Kreuzberg in Colorado. (Mit Jlluftration.) — 





Verantwortlicher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. Redaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition: Ludwigftraße 26 in Stuttgart. 
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Verſchlungene Sebenswege. 











Noman von Franz Carion, (22. Fortjezung.) 
Mit einem Schredensschrei fiel ihm Gretchen in die Arme, | Zuchthausdirektors iſt, was, gut benützt, fiir deinen Vater von 
Das war ein zu jchiwerer Schlag fir die Aermite, ihr Denken | großem Borteil fein fann. Ad, Kind, durch dieſe gütige Dame 
unterlag einer Ohnmacht, aus der fie Doktor Wolfgang endlich | kann eine geheime Verbindung zwiſchen div und deinem Vater 
wieder aufrichtete. „Mein guter Bater zum Zuchthaus ver- | möglich gemacht werden, ja fein Schiejal ditrfte vielleicht, wenn 
„urteilt!“ ſtöhnte ſie. „Warum läßt Gott jo Schredliches über | alles ſich günftig geftaltet, eine unerwartete Aenderung erfahren 
uns fommen? Ach Fünnte ich fterben!... Sch ertrage diefe |... man muß immer das Beſte hoffen. Die Zukunft ijt nicht 
Schmach nicht!” ° berechenbar, niemand weiß, welche Zufälle fich in unfer Leben 
„Das heißt jo viel, als du fügſt dem Uxteile, das ihm | mischen und diefem eine total andere Nichtung geben Fünnen.“ 
getroffen, ein noch viel härteres Hinzu... Du ſchämſt Dich Gretchen ſchwieg beharrlich, ihr Geficht drückte eine be— 
feiner? Gretchen, bon div hätte ich folche Lieblofigfeit nicht | deutende Spannung aus. 
erwartet. Dasjelbe Kind, das der von feinen Freimden ver— „Du halt feine Antwort für daS, was ich div jezt vor— 
ratene Mann mit vollem Baterherzen Tiebte, deſſen einzige | jtellte?* fragte Doktor Wolfgang etwas pifirt. 
Freude dies Kind war, exträgt die Schmad nicht, die des „ein,“ ſagte ſie nach Furzer Pauſe. „Verſteht es fich 
Vaters Verurteilung zum Zuchthauſe über es bringt!“ nicht von ſelbſt, daß, was an mir liegt, alles geſchehen wird, 


„Nein, nein, das habe ich nicht gemeint!“ rief das junge um meinem armen Vater zu helfen? Daran hätteſt du nicht 
Mädchen außer ſich. „Du weißt es ja, Wolfgang, wie ſehr | zweifeln ſollen, das tut mir weh.“ 








ich ihn liebe . . Du weißt es. Ich möchte fir ihn fterben, „Das wäre alfo abgemacht, wir haben morgen noch viel 

wenn ich ihm vetten könnte.“ Schwere Tränen rollten über | Zeit, die Einzelheiten zu beſprechen,“ äußerte jener. „Und 

Gretchens Wangen. hier etwas dich Erheiterndes. Lies... ich gehe zum Ueber— 
„DBeruhige dich, Kind, beruhige dich. Der Schrei ver- | Meier.” 

mwirrte Dich, ich weiß das ja, denn ich kenne dich, und das Erheiternde8 war es wirklich. Eugen, ihr Netter dom 


ift genug. Gieb dich nicht widerjtandslos dem Kummer hin, | Feuers oder Erſtickungstode hatte ihr gefchrieben, fie konnte faum 
auch er iſt zu beſchwören, wenn wir die Mittel ergreifen, welche | den aufgejchlagenen Brief in den Fingern halten, jo bebten dieſe 
in unferer Hand jtehen. Höre mir aufmerffam zu, und du | wie frampfhaft von der Freude. Seit zwei Jahren hatte ex 
wirst finden, daß es töricht wäre, zu verzagen, wo die Mög- | ihe fein Lebenszeichen von fich gegeben und nun auf einmal 
lichkeit zu helfen vorhanden ift. Daß dir nrich Heute hier fichft, | ſah fie ein folches in ihren Händen. 





hängt genau mit diefer Hilfe zufammen. Morgen früh reiſeſt E3 war eine fange Epiftel, die er ihr gejchrieben, in der 
du mit mir ab. Ich bringe Bich nach Celle in das Benfionat | er al’ fein Leid ihr fchilderte.. 
der Madame Burleigh, du findeft dort eine Anzahl junger Died fing mit dem Ausbruch der Blatterkranfheit an, 


Mädchen, mit denen du die Unterrichtsftunden, wie auch die | mit der er von ihr beim Heruntertragen auf der Leiter ange- 
der Erheiterung teilen wirft, was beides fir dich befonders | fteckt worden war, und wie der wilde Fieber-Parorismus, der 
notwendig it. Madame Burleigh ijt eine englische Dame, die | feine Krankheit jo furchtbar gemacht hatte, daß man ihn für 
ich in London kennen lernte, al3 ich Affiftenzarzt im Guys | unvettbar verloren gehalten, endlich von ihm wich, aber er jo 
Hojpitale war, und ich bin überzeugt, daß fie dir gefallen wird, | tötlich geſchwächt fich fühlte, daß ex fange, Yange Zeit bedurfte, 
denn ihr Benehmen ift ein jehr freundliches. Sie iſt eine Frau | che er wieder zu feinen Arbeiten im Laboratorium zurückkehren, 
bon feiner Bildung. Warum ich gerade ein Benftonat in diefer | jedoch nur wenig Schaffen Fonnte, weil ihm die Kräfte mangelten. 
Heinen Mitteljtadt für dich gewählt habe, wird dir einfeuchten, | Da hatte ihm Doktor Wolfgang Seebäder verordnet, und dieje 
wenn ich Dir jage, daß Madame Burleigh die Schwefter des | halfen ihm wieder auf. Ein Blick in feinen Keinen Handjpiegel 
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flößte ihm aber Entſezen vor ſich ſelbſt ein; ſein von Pocken— 
gruben zerriſſenes Geſicht hätte abſcheulich ausgeſehen, bemerkte 
er mit unterſtrichenen Worten. Seine jungen Freunde, die 
früher ſo fröhlich zu ihm gehalten, wären ihm aus dem Wege 
gegangen und fern geblieben, obwohl ſie gewußt, auf welche 
Weiſe er zu dem Unglück gekommen ſei. Dieſe Bemerkung 
habe ihn tief traurig gemacht und er hätte zu ſterben gewünſcht; 
Doktor Wolfgang aber wäre in diefem großen Kummer ein 
Beiſtand ohnegleichen für ihn geweſen. Wenn auch die Spur 
der Verwüſtung, welche die ſchreckliche Krankheit bei ihm hinter— 
laſſen habe, nicht verſchwunden ſei, ſo träte ſie jezt doch immer 
mehr und mehr zurück; die lebhafte Geſundheitsröte, deren er 
ſich jezt erfreue, ließe ſie weniger auffallen. 

„Und du wirſt gewiß lachen, du kleiner, herziger Hausengel, 

daß ich dir die wichtige Mitteilung mache, wie wunderbar ſchön 
ich zu werden die Ehre habe... ich bekomme einen Bart und 
zwar einen von allerfchönfter Couleur ... rot, fuchSfeuerrot. 
Sir jet fieht ev zwar noch ſehr femmelfarben aus, aber Doktor 
Wolfgang verfichert mir, ich Fönnte bald ſtolz auf diefen mir 
von der gütigen Mutter Natur zugewendeten Goldſchnitt wer— 
den. Ich habe in meinem ganzen Leben ... und jest gebe ich 
ins einundzwanzigite Jahr, bedenke das wohl und habe zugleich 
ungeheuren Reſpekt vor mir, denn ich bin nicht mehr Lehrling, 
jondern zum Provifor befördert worden, und das will was 
Jagen -.. nie jo oft in den Spiegel gefehen, als jezt an einem 
einzigen Tage meiner... Enojpenden Schönheit willen. Freue 
dich mit mir!“ 
In des jungen Mädchens Herz und Gemüt war die Fröh⸗ 
lichkeit fo ſtark vertreten, daß es nie eine Gelegenheit ungenüzt 
vorübergehen ließ, wo es herzlich lachen konnte, und deshalb 
gab ſie ſich dieſem Vergnügen jezt auch ganz ausſchließlich hin 
zu Ehren des guten Jungen, deſſen heitere Mitteilung über 
ſein Bartglück ihr ſo wohl gefiel, daß es die Schatten des 
Kummers für eine Weile in den Hintergrund drängte. Wenn 
nur die Amme etwas weniger hölzern gewefen wäre! Aber 
da3 war fie leider nicht, fie hatte von Phantafie feinen An— 
hauch. „Rot... fuchsfenerrot .. . da wird er erichreclich dumm 
ausjehen,“ lachte fie plump. Öretchen fühlte fich tief verfezt, 
Nie war jo heiter über diefen natinlihen Echmud, zu dem 
Eugen die bejte Ausficht hatte, und num erlaubte ſich die Amme 
eine ſolche alberne Bemerkung! Indes ging das ohne weiteren 
Aerger für heute Abend vorüber, man hatte für den fommenden 
Morgen, wo der Abſchied ftattfinden jollte, gar zu viel zu 
denfen. Und am Morgen, al3 der Ueber-Meier die grauen 
Sennerpferde hatte einſpannen Yaffen, ging das Abjchiednehmen 
raſch vor ſich. Gretchen wurde wie vom Winde fortgeiweht, 
von binnen geführt. Als fie die von Tränen naffen Augen 
nach ihren quten Freundinnen zurüc richtete, ſah fie dieſe wohl 
noch an der großen Haustüre ftchen und ihr nachſchauen, aber 
es fam ihr nicht anders vor, als verichwänden fie vor ihren 
Augen in der Ferne, und fo war e3 auch, nur mit dem Une 
terichiede, daß des Ueber-Meiers fräftige Graue wie von Fu— 
rien getrieben die gute Straße entlang brauften und dag große 
Gehöft immer mehr und mehr aus der Seheweite entfchwand. 
Nach drei Stunden Hatten fie dag Wirtshaus an der Straße 
erreicht, wo Doktor Wolfgang ein Gejpann und Gefchirre aus 
Hildesheim geftern Nachmittag eingeftellt hatte. Schnell wurde 
das ausgeruhte Geſpann vorgelegt und nach herzlichem Abfchiede 
ging die Fahrt nad Celle, während der Ueber-Meier nach feinem 
heimischen Gehöft zurückfuhr. " 

Endlich) am Spätnachmittage erreichte Doftor Wolfgang mit 
Gretchen die freundlich gebaute Stadt Celle. Er gewahrte wohl, 
wie in dem Gefichte des jungen Mädchens der Ausdruck von 
Angſt ſich markirte und es fich dicht an die Amme drängte, 
als bedürfe ſie deren Schuz, da dieſe ihren herumglozenden 
Augen freie Bahn ließ und ſich alles gründlich anſah, was ſich 
beim Durchfahren der ſauber gehaltenen Gaſſen ihr zeigte. 
„Dort... das große Gebäude mit dem viereckigen Turme 
iſt wohl das... Zuchthaus?“ fragte Gretchen halblaut. 

„Weiß nicht... ’S kann aber möglich fein,“ Tautete die Antwort. 














„Es ijt das Rathaus, Kind,“ berichtete der vor ihr jizende | 
Doktor Wolfgang, der Frage und Antwort gehört hatte: „Das n 


Zuchthaus befindet fich außerhalb der Stadt.“ 


Ein hörbar tiefer Atemzug des jungen Mädchens deutete E 


an, daß es fich ein wenig erleichtert fühlte. 


„Bir werden bald an Ort und Stelle fein,“ jezie der 
vorige hinzu. — 

Ueber den Markt hinweg eine fang ſich dehnende aber 7 
jehr freundlich ſich präfentivende Gaſſe rollte der Wagen vor & 
ein zweitöciges Haus, aus defjen einem geöffneten Fenjter de 
erjten Stockwerks zwei Damen, eine ältere und eine junge, ihnen | 


„Willkommen“ zuriefen. 

„Madame Burleigh umd ihre Tochter,“ flüſterte Doktor 
Wolfgang Gretchen zu. 
finden.“ 


verlaffen fonnte, ftand Sally fon, die Arme nad) ihr aus— 


breitend neben demfelben und rief dem jungen Arzte zu: „Mein | 


Herr Aesculap, ich habe die Vorhand, verftanden? Kommen Sie 
getroft in meine Arme, Fräulein, ich ſchüze Sie mit Blut und Leben.“ 
Und Gretchen leiſtete Diefer Aufforderung fofort Folge. 

„Ich werde mich rächen, Miß Sally, fürchterlich rächen,“ 


lachte Doktor Wolfgang ihnen nach, als fie mit einander die E 


Treppe zur Wohnung hinauffiefen. Die Sachen waren bald 


vom Wagen abgepadt und als der Doktor endlich auch hinauf | 


fam, begleitet von der Amme, die ein ganzes Sammeljurium 
kleiner Päckerei hinter ihm drein chleppte, fand er Gretchen 


zwiichen Madame Burleigh und deren Tochter fizen. „Doktor, | 


Sie haben uns da ein wahrhaft liebenswürdiges Kind gebracht, “ 
fagte die ältliche Dame, 
und eine Seele werden, denfe ich.“ 

„Ich bezweifle das nicht im geringiten, Madame, denn ich gehe 


ja nur mit liebenswürdigen Perſonen um und daher ift es fehr 


natürlich, wenn Sie meine Empfehlungen als ausgezeichnet finden.“ 
Da der Abend allmählich in Vorrücken war, jo wurde das 


Auspacken auf morgen früh verschoben und man nahm in einem F 


großen Zimmer der von einem jehr umfangreichen Obſt- und 
DBlumengarten begrenzten Niückjeite des Hauſes den Thee ein. 


Freilich war es Hier etwas anderes al3 beim Meber-Meier, vo ° 


jeder frei don der Leber herunter fprach, in diefer Damen— 


gejellichaft herrjchte eine andere Unterhaftungsweife, obwohl fie | 
Öretchen hatte nur eine Befürch- || 


eine lebhafte, heitere war. 
tung, nämlich die Rede, die jo mancherlei Gegenftände berührte, 


fünne auch auf ihres Vaters unglückliches Schidjal kommen; 


aber dieje Furcht war vergeblich gewefen, auch nicht mit einer 
Silbe gejchah eine Erwähnung diefer traurigen Tatfache. Gretchen 
fonnte aus der Unterhaltung doch über die Verhältniffe der 
Madame Burleigh Hin und wieder etwas erfahren. 
Dame umd der Zuchthausdireftor waren Geſchwiſter, ihre Eltern 
Hannoveraner. 


ſchwere Verwundungen frühzeitig zum Invaliden, dem man zur 


Delohnung für feine guten Kriegsdienfte das Direktorat des 


Celler Zuchtdaufes überwies. Diefe Stellung war feine be— 


ſonders angenehme fir den damit Belohnten, da fie mit vielen 
ärgerlichen Borfommnifjen verbunden war, indes der neue Di- 


reftor gehörte zu den harten, militärischen Karakteren, die, 
was nicht in Güte fich fügt, mit Gewalt durchführen, 


Reſpekt zu halten. Im Verlaufe der Zeit, al3 feine Gattin 


geftorben und ihm drei Kinder zur Erziehung geblieben waren, | 


empfand er e3 ſchwer genug, wie fein Leben verödet und welche 


bedeutende Aufgabe ihm Hinfichtlich der Kinder oblag. Der 


Mann war ein füßer Kern in rauher Schale, feine Kinder 


lagen ihm mehr als alles am Herzen, fie galten ihm als hei 
liges Vermächtnis der ihm vom Tode entriffenen umvergeßlichen 
Öattin. Der Verſuch, eine ouvernante für feine beiden Mädchen 
anzunehmen... der Sohn hatte in einem Inſtitute in Hans 





„Du wirt fie beide fehr liebenswürdig 


Ehe Gretchen noch, von Wolfgang unterſtüzt, den Wagen J 


„Es wird mit uns bald ein Herz ° 


Diefe | 


Er hatte den Militärftand gewählt und al 
tapferer Offizier unter Wellington die Charge eines Majors - 
erworben, aber diefe Laufbahn machte ihn durch verfchiedene 


Seitdem 
Major von Grote an der Spize diefer Staatsanftalt ftand, ging 
dajelbjt alles in geregeltem ©eleife, er wußte die Beamten in 
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nover Unterfommen gefunden, two er. fir die militärische Lauf— 
bahn gefchult wurde... fand feine Zufriedenheit in nur jehr 
geringem Grade, indes er mußte fich dazu entjchließen, es ließ 
fich vorderhand nicht anderes tum, indes, nachdem kaum zwei 
Jahre vergangen waren bot ihm das Schickſal jelbft eine Ver— 
änderung, an die er mit feinem Gedanken hätte denfen künnen, 
weil ein folcher zu fern ab von ihm lag. Sein Schwager, 
Profeſſor Burfeigh, ein ſehr geachteter Gelehrter an der Unis 
verfität in London, war plözlich gejtorben, und deſſen Wittwe 
hatte ihrem Bruder gefchrieben, fie werde nach Celle überfiedeln, 
London fei ihr verleidet. Ihre einzige Tochter Arabella bleibe 
bei ihrer Freundin Lady Amalia Fitelarence, bis dieſe Dame 
mit ihrem zum Gouverneur don Bombay ernannten Bräutigam, 
dem Viscount Falkland, abreifen werde, dann erſt komme auch 
fie nach Celle. Alles das war genau jo in Erfüllung gegangen, 
wie es verabredet worden, nur mit der Veränderung, daß Fa— 
milienangelegenheiten des Viscounts Falkland feiner Verehe— 
lihung mit Lady Amalia noch einige Hinderniffe in den Weg 
gejtellt hatten und fie deshalb aufgejchoben werden mußte. 
Madame Burleigh's Tochter fand fich daher ſchon zu dieſer 
Zeit in Celle ein, denn fie follte das von ihrer Mutter be— 


gründete Benfionat übernehmen, die Mutter jedoch dem Bruder 


Direktor die Wirtſchaft führen, was dieſem jehr angenehm war. 
Gretchen machte an diefem erjten Abend ihrer Anweſenheit 
bei Madame Burleigh die ihr Erjtaunen erregende Bemerkung, 
daß zwifchen Miß Arabella und Doktor Wolfgang ein recht 
vertrauliches Verhältnis herrſche. Sie müſſen fi) von früher 
her fennen, dachte fie bei fich, und fie hatte dabei gar nicht 
unrecht. Kurz vor dem Aufbruch zur Nachtruhe ergriff der 
junge Arzt ihre Hand und fie an eines der offenen Fenſter 
führend, die den Fühlenden Abendhauch eindringen ließen, flüs 
jterte er ihr zu: „Gretchen, wie gefüllt div Miß Arabella ?* 
„O Sehr, fie ift Schön... amd fo freundlich, daß fie ganz 


gewiß auch recht gut von Herzen iſt.“ 


„Das iit fie, ein Engel an Herzensgüte,“ bejtätigte Wolfgang 
eifrig. „Willjt du etwas ganz’ neues erfahren?“ 

„Warum nicht?“ entgegnete die Feine Dame. „Ich höre 
jehr gerne neues.“ 

„Miß Arabella wird ... meine Frau. Für jezt find wir 
nur Berlobte ... dein Vater und Madame Bucleigh wiſſen es, 
und nun auch du.“ 

„Auch ich," ſagte Gretchen ganz Teile. 

„Auch meine Keine liebe Maggy,“ Sprach eine Hangreiche 
Frauenſtimme Hinter ihr. 

„Maggy? wer ift das?“ fragte die vorige, ſich erjtaunt um— 
blickend, weil fie fich nicht entjann, jemand, der diejen Namen 
führe, im Zimmer gejehen zu haben. 

„Du ſelbſt biſt's,“ fagte Miß Arabella lachend. 
iſt engliich und heißt im Deutjchen Gretchen.“ 

„Ah, das ijt hübſch,“ meinte die Kleine mitlachend. 
bin ich auf einmal englijch geworden ... das ijt luſtig!“ 

Gretchen hatte noch ganz jene Findliche Heiterkeit in ihren 
Aeußerungen wie chedem, welche fie jo liebenswürdig machte, 
daß ie jich chnell Freunde erwarb. Shre kleine aber zierliche 
Gejtalt und deren leichte und anmutige Beweglichkeit harmo— 
nirten auf's vollkommenſte mit ihrem herzlichen Wejen, jo daß 
Mit Arabella, als fie fie in ihr Zimmer geführt und von ihr 
Gutenacht genommen Hatte, zu Wolfgang leije jagte: „Ach, wie 
arm iſt ihr Vater geworden, daß er dies liebe Kind entbehren 
muß! Ccin Denken muß ein recht trauriges fein, nicht viel 
anders, als der Zuftand eines faſt ganz Erblindeten, der die 
Sonne nicht mehr leuchten ficht.“ 

Wolfgang mwartete auf die Glodenfchläge der elften Stunde, 
um halb zwölf Uhr Yangte die nach Hildesheim durchgehende 
Poſt ın Celle an und dann hieß es: „Nafch einſteigen!“ Miß 
Arabella hatte ihn zur Poſt begleitet, gefolgt von dem Haus— 
Diener des Penfionats, welcher ihm feine wenigen Neijeutenfilien 
trug. Ein Viertelftündchen ſpäter ſchmetterte das Poſthorn durch) 
die ſtillen, nachtichlafenden Gaſſen. 


„Maggy 


„Nun 
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9. Hufe Tage im Buchtbaufe. 


Außerhalb der Stadt Celle erhebt fih ein umfangreicher, 
mit jtarfer Mauer wohlverwahrter Häuferfompfer ... das Zucht— 
Haus, welches cine bedeutende Menge Sträflinge einjchließt. Die 
Wohnung des Direktor, Major von Grote, befand fich über 
den großen Einfahrtstor,. weshalb die Ausficht aus den Fenjtern 
nicht nur das Geſammtbild der verfchrsreichen Stadt, jondern 
auch einen Teil ihrer nächjten Umgebung überjchauen Tiep. 

- Der Major ſaß in einem mohlgepoliterten auf einem Tritt 
am Fenſter ftehenden Großvaterjtuhl, fein Geficht mit einem be— 
deutenden Schnurrbart ausgejtattet, zeigte den Ausdruck des 
Gewitterhaften, ein ſchwerer Grimm lajtete auf dejjen*tief mar— 
firten Zügen. Sein Bli nach feinen von unterhalb der Kniee 
mit Bandagen bis zu den Füßen umwickelten, auf einem Tabouret 
liegenden Beinen, ließ leicht die Urfache feiner jo fichtbaren 
Mißſtimmung erkennen, ex litt an wieder aufgebrochenen, chedem 
ichlecht geheilten Wunden, die ihm bedeutende Schmerzen ver: 
urfachten und ihm ſogar feine Lieblingsneigung, Tabak zu 
rauchen, verleideten, dann ihm zur Seite am Fenſter ſtand un— 
berührt feine lange wohlgeftopfte Meerichaumpfeife, 

Sn der Tiefe de3 geräumigen Zimmers Ichnte ein hagrer 
Mann in der Züchtlingsmontur, fein Haar war weiß geworden 
in der Gefangenfchaft, fein auf die Bruft niedergeneigtes Ge— 
ficht jah jeher fummervoll aus. Zwiſchen feinem Chef und ihm 
herrschte tiefes Schweigen. Diejer Züchtling ſchien von jehr 
triiben Gedanken übermeiſtert zu fein, ev richtete feinen Blick 
in die Höhe, feine Augen hafteten am Fußboden; der Major 
dagegen warf ihm ärgerlich zornige Blicke zu und polterte dann 
plözlich 103: „Das hält der Teufel nicht aus! Meine Wunden 
brennen jo hölliſch, daß ich alles zuſammenſchmeißen möchte, 
und der Maulaffe da fteht wie aus Holz gejchnizt. Er hat 
wohl nie Schmerzen gehabt?" 

„D doch, aber im Herzen, Herr Direktor.” 

„Major bin ich, komme er mir nicht mit Dem Direktor, 
merfe ex fi das! Der Wellington kannte feine Dffiziers, er 
wußte, wen und wofür ev fie befürderte .. . verjtanden ? Allemal 
Major, hört er? Die Regierung hat’3 recht gut mit mir machen 
wollen und mich zum Kommandeur einer Schwefelbande ernannt. 
Das danke ihr. der Satan.” Er ließ eine Paufe folgen, dann 
fragte er ſpöttiſch: „Mir ſcheint, er wollte mir etwas ant— 
worten.... he? Wäre doch neugierig, was das hätte jein jollen. 
Sage er's!“ 

„Herr Major," hob der weißharige Züchtling an... „ic 
folge Ihrer Aufforderung. Daß die Regierung Ihnen Dieje 
Stellung verlich, war für Sie ein Glück, ein großes Glück, weil 
Sie in derfelben ganz Shrer Pflege leben können. Kann ein 
Kranker mehr wünſchen? Nein. Nichts twird leichter vergefjen 
als Verdienſte. Der invalide und franfe Offizier macht Dieje 

traurige Erfahrung, ex verschwindet aus dem Gedächtnis feiner 
Kameraden, er ftirbt bei lebenden Leibe in ihrer Erinnerung 
und erit wenn er zu Grabe getragen wird, findet als Schluß: 
fapitel feines Lebens eine lobende Anerfennung ftatt . . » der 
Staat ift froh, wenn er die Penſionäre 103 wird. Hier aber 
find Sie Herr und im aftiven Staat3dienft ... das ijt etwas, 
Herr Major, das nicht zu unterſchäzen iſt. Ihre jezige Stel- 
fung ift eine fortdauernde Anerkennung ihrer Berdienjte.“ 

Nach Furzem Schweigen äußerte der invalide Held: „Hut, 
was er da Sagt, klingt nicht dumm. Er ift in feiner Vorzeit 
wohl ein ſtudiertes Tier geweſen?“ 

„Sch war Apotefer,“ lautete die Anttvort. 

„Apotefer? alfo Pillendreher, Pflaſterſchmierer . . ., Der 
Major wollte ſich eben einem Gelächter ſeiner rohen Spottſucht 
überlaſſen, als er plözlich aufſchrie: „Tauſend millionen Teufel, 
das brennt wie hölliſches Feuer! Sch Halte das nicht aus! ... 
Die Bandagen herunter! Neiße er fie ab... reiße er fie ab! 
Hört er? Den Oberjtabsarzt, der mir dieſe verfluchten Um— 
ichläge verordnet, foll der Satan lotweiſe holen!“ 


(Fortſezung folgt.) 
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Iofef Garibalpdi. 


Bon Bergamo drang Garibaldi nach ‚Brescia vor, wo fein 
Korps um 3000 Mann verftärft wırde. Bon jezt an operirte 
er mehr in Verbindung mit der Hauptarmee; er fuchte den 
Defterreihern den Nüchveg nach) Tyrol abzufchneiden, was ihm 
indejjen nicht gelang, da Urban immer noch überlegene Gtreit- 
fräfte zur Verfügung hatte. Garibaldi fehlte es namentlich au 
Artillerie. Nach mehreren Gefechten, in denen die Alpenjäger 
ihre Tapferkeit glänzend bewiefen und in denen Garibaldi meijtens 
Sieger blieb, endeten diefe Kämpfe im Beltlin, wo Garibaldi 
bis an's Gtilffer Joch vorgedrungen war und jo im Beariff 
ſtand, den Krieg über die lombardiſche Örenze hinüber zu jpielen. 
Der öjterreichifche Kriegsdampfer „Franz Joſeph“ wurde auf dem 
Gardaſee von Garibaldis Artillerie zerftört; ein Angriff auf den 
don Tyrolern verteidigten Engpaß am Stilffer Joch mißlang 
und der Waffenftillftand von Billafranca Ihloß am 11. Sumi 
den Feldzug, als die Alpenjäger 8000 Mann ſtark geworden 
waren. 

Die Schlachten von Magenta und Solferino hatten Oeſter— 
reichs Macht zertriimmert; die Lombardei ward an Viktor ma: 
nuel abgetreten und die nationale Bewegung wurde fo ſtark, daß 
auch in den Heinen öfterreichifchen Lafallenftaaten Parma, Mo— 
dena und Toscana fich die Regierungen nicht länger halten 
fonnten; jie mußten abtreten ımd die Kleinſtaaten bildeten zu= 
nächſt eine Konföderation, um dann ganz an Sardinien mittel$ 
Plebiszits überzugehen*). Dadurch wurde die Abmachung von 
Villafranca, daß die italieniſchen Staaten zu einer Konföderation 
unter dem Vorſiz des Papſtes zuſammentreten ſollten, hinfällig 
und die Berufung eines Kongreſſes ſcheiterte an der hoch— 
mütigen Zurückweiſung des Papſtes, der ſich durch Napoleons 
Schuz ſtark fühlte. Napoleon aber trug Savoyen und Nizza, 
wo man mit bekannter Kunſtfertigkeit ei Plebiszit in Szene 
ſezte, als Beute nebſt feiner „Gloire“ davon und Frankreich 
war wieder tonangebend geworden. 

Aber der Stein war ins Rollen gekommen, die italieniſche 
Einheitsbewegung ließ ſich nicht mehr aufhalten. Es gab in 
Stalien einen Mann, der fich weder von Napoleon bevormunden 
und einjchiichtern, noch von den andern Gegnern des Einheits- 
gedanfens imponiven ließ, und dieſer Mann hieß Garibaldi. 
Während Cavour, iiber die Friedensbeſtimmungen erbittert, zurück⸗ 
trat, um erſt nach einiger Zeit die Regierung wieder zu leiten, 
hatte für Garibaldi, den Mann der kühnen und nimmermüden 
Initiative, die eigentliche Aktion erſt begonnen. Da Lamarmoraä 
an die Spize der Regierung kam, dankte Garibaldi ab als pie— 
monteſiſcher General, trozdem Viktor Emanuel und Lamarmora 
ihn zu halten ſich bemühten. Er übernahm das Kommando der 
Armee der vereinigten mittelitalieniſchen Staaten, das er mit 
einer Proklamation antrat, in der folgende Stelle vorfam: 

„Ich werde jeden füjiliven Yaffen, der ſich als Mazzinift, 
Republikaner, Sozialiſt, oder ſelbft Garibaldiner aufſpielt. Ich 
will nur Soldaten und Italiener.“ 

Dit dem Füſiliren mochte es wohl feine guten Wege haben; 
die ſeltſame Stelle follte den vielen Parteiftreitigfeiten vorbeugen, 
welche die Disziplin lockerten. 

Wohl im Einverftändnis mit dem napoleonfreundlichen Mini— 
jterium Lamarmora verlangte der franzöfifche Kaifer, man möge 
einen Kongreß einberufen, um die alten Regierungen der mittel- 
italienischen Staaten wieder einzulegen. Garibaldi veifte in diefer 
Angelegenheit zu Viktor Emanuel und ftellte ihm vor, daß der 





*) Ueber diefe Angelegenheit jpielte fih in der Sizung des preu- 
Bilden Abgevrdnetenhaufes vom 12, Bunt 1865 ein Dialog zwijchen 
dem Fonjervativen Abgeordneten von Blankenburg und Dr. Johann Ja— 
coby ab. Wir fezen den intereffanten Schluß des Dialogs hierher. 
Abg. von Blankenburg: „Sch werde dann auf die Macht- und Rechts— 
teorie des Herrn Dr. Jacobi) eingehen, wenn ev mir erſt wird gejagt 
haben, was feine Meinung ijt, ob die Vertreibung der Fürſten in 
Stalien eine Macht oder eine Nechtsfrage war.“ 

„Abg. Dr. Jacoby: Beides,“ 

(Große Heiterkeit.) 














italienische Einheits- und Unabhängigfeitgedanfe zu Boden ge⸗ 
treten ſei, wenn man den Vorſchlag Napoleons acceptire. Viktor 
Emanuel ſprach ſich denn auch in dieſem Sinne gegen Napoleon 
aus. Infolge verſchiedener Intriguen legte Garibaldi ſein Kom— 
mando in Mittelitalien nieder. Seine Vaterſtadt Nizza wählte 
ihn in die Kammer zu Turin, und als Abgeordneter kämpfte 
Garibaldi mit äußerſter Energie gegen die Abtretung von Nizza 
an Frankreich. Er bezeichnete dieſelbe, als ſie dennoch zu Stande 
kam, als einen Völferhandel, worauf Cavour entgegnete, daß 
ohne dieſe Abmachung Piemont verloren geweſen ſei. Cavour 
war praktiſch, Garibaldi war gewiſſenhaft. 

Indeſſen verſäumte Garibaldi, der ſich einer unermeßlichen 
Popularität erfreute, bei feiner Gelegenheit ſeine Waffengefährten 
aufzufordern, ſich bereit zu halten, die Aktion don neuem zu 
beginnen. 

In dieſe Zeit fiel auch die Vermählung Garibaldis mit der 
Gräfin Raimondi, einer jungen, ſchönen, reichen Lombardin, 
deren Vater ſchon ſeit 1848 mit Garibaldi zuſammen wirkte. 
Am Tage nach der Vermählung — nach einer anderen Verſion 
an demſelben Tage — erſchien ein Offizier, der Garibaldi iiber 
jeine junge Gemahlin ſehr fompromittirende Mitteilungen machte, 
Die Neuvermählten trennten ſich fofort auf immer; die end» 
gültige Scheidung der Ehe ift erft in den lezten Jahren er— 
folgt. Die Gräfin Raimondi hat die gegen fie erhobenen Anz 
Hagen als unwahr bezeichnet; indeffen müſſen fir Garibaldi 
doch ſchwerwiegende Grinde vorhanden geweſen fein. 

Auf Eizilien, der fchönen Provinz des Königreichd Neapel, 
war zuerſt die Einheitsbewegung wieder in Öejtalt eines Auf: 
ſtandes zu Tage getreten. Seit den Tagen des Königs Bomba 
war in Sizilien die Anhänglichkeit an die Dourbonifche Re— 
gierung auf ein Minimum geſchwunden; in Neapel fühlte man 
dies ſehr wohl und man behandelte deshalb die Aufjtändifchen 
mit ungemeiner Graufamfeit. Man erſchoß die Gefangenen, 
während die Infurgenten die gefangenen Soldaten aufhingen. 

In Sardinien beſtanden damals zwei Parteien, die der 
„liberalen Union“ mit Cavour, die der „bewaffneten Nation“ 
mit Öaribaldi an der Spize. Die Ieztere war natürlich für 
jofortige Aktion, die erſtere fiir eine allmäliche. Garibaldi und 
die Seinigen hatten fich als Ziel die Beichaffung einer Million 
Gewehre gefezt. Garibaldi, ſcheinbar allein mit diefer Agitation 
bejchäftigt, befand fich auf Caprera, als dort eine Deputation 
erſchien, bei der fich feine Freunde Bixio und Dr. Dertani, ſowie 
Erispi, dev fpätere Minijter, befanden. Sie forderten Garibaldi 
auf, den Eizilianern zu Hülfe zu kommen, und es wurde auf 
Gaprera die Erpedition na Sizilien beſchloſſen. 

Als man davon erfuhr, wendete ſich die neapolitaniſche Re— 
gierung an Cavour mit dem Erſuchen, Garibaldi von ſeinem 
Plan abzuhalten. Cavour verſprach, dies nötigenfalls mit Gewal 
zu fun und lieh dies Garibaldi erklären, indem er hinzufügte, 
daß er ſich Durch das ausgefprengte Gericht, Garibaldi wolle 
nach Amerika gehen, nicht täufchen laſſe. Garibaldi hatte zwar 
gehofft, die jardinische Negierung werde ihn nichts in den Weg 
legen und ihn im Geheimen unterſtüzen, aber die Haltung 
Cavours konnte an feinem Entſchluſſe nichts ändern. Die ſar⸗ 
diniſche Regierung benahm ſich gegenüber der hochherzigen Kühn⸗ 
heit und Aufopferung Garibaldis nur kleinlich-egoiſtiſch. Sie 
ließ ihn nach Sizilien ſegeln, die Volksſtimmung fürchtend; hatte 
er Erfolg, jo dachte fie ihn auszunüzen, da fie Garibaldis 
Loyalität kannte; unterlag er, jo gab fie ihn preis. Sie behielt 
ſich überhaupt vor, je nad) den Ereignifjen Garibaldi als Freund 


oder als Feind zu behandeln, wie aus den Enthüllungen Lamarz 


moras unzweifelhaft hervorgeht. 
Dadurch wird auch die oft wiederholte Behauptung hinfällig, 


Garibaldi Habe die Geldmittel zu feiner ſizilianiſchen Expedition 


von Cavour erhalten. Im Gegenteil machte die Beichaffung 
von Geldern zunächjt große Schwierigkeiten. Garibaldi wollte 


die zur Beſchaffung der Million Gewehre gefammelten Summen 
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zu feinem Unternehmen verwendet willen, allein die Kommiſſion, 
die über das Geld zu verfügen hatte, wollte fih erft an die 
Regierung wenden, um die Zuſtimmung derſelben einzuholen, 
was Garibaldi entrüjtet ablehnte. Er äußerte ſchwer gefränft, 
man wolle ihm das Leben verbittern und ihn von Dienft des 
Vaterlandes abhalten. 

Indeſſen eröffnete Dr. Bertani in Genua eine „Garibaldi— 
Kaſſe“, weiche die maſſenhaft einſtrömenden Beiträge für Gari— 
baldi's Unternehmen ſammelte, und drei Banken zu Öenua er— 
klärten fich bereit, Garibaldi nad) feiner Landung einen Kredit 
von einer Million zu eröffnen. So war auch die finanzielle 
Schwicrigfeit gehoben. | 

Unterdejjen hatten fich die alten Waffengenofjen Garibaldis, 
die ihr Loos mit dem feinigen entjchieden jehen wollten, in aller 
Stille in Öenua verfanmelt, wo 20 000 Gewehre bereit Yagen, 
die man mit den GSubjfriptionsgeldern angefchafft hatte. Die 
Regierung befahl diefe Gewehre mit Deichlag zu belegen, allein 
der Befehl war nicht auszuführen, md der Gouverneur don 
Genua ſagte fpäter, al3 man ihn deßhalb rigen wollte: Hätte 
man die Truppen nicht in den Safernen fonfignivt, jo hätte 
man fie nicht abhalten können, fich Garibaldi anzuschließen. 

Nun fehlte es noch an Fahrzeugen, aber man wußte fich 
zu helfen. Zwei Dampfer von der Rubattino'ſchen Gejellichaft 
wurden einfach in Bejchlag genommen, und Garibaldi richtete an 
die Direktion der Gefellichaft die Bitte, man möge ihm den 
Gewaltſtreich verzeihen; feine Sache techtfertige ihn und als 
Unterpfand ſei der Ertrag der Subffription fir die Million 
Gewehre vorhanden. Die Antwort der jedenfalls nicht wenig 
erſtaunten Direktion hat der Verfaſſer diefer Biographie leider 
nicht zu Geſicht bekommen. 

In einer Proflamation ermahnte Garibaldi die Soldaten 
des Königreichs Sardinien, ihre. Fahne nicht zu verlaſſen; in 
einen Briefe an Biktor Entanuel jagte ex, unter heftigen Aus- 
fällen gegen die Minifter, daß er den Aufſtand in Sizilien nicht 
angeraten babe, aber da er im Namen der italienifchen 
Einheit, deren Berfonififation Viktor Emanuel jei, vor 
fh gegangen, dürfe man ihn nicht im Stiche laſſen. „Wenn,“ 
heißt e& in dieſem twichtigen Briefe, „wir unfer Ziel erreichen, 
jo werde ich ftolz fein, die Krone Em. Majeftät mit 
dDiefem neuen und glänzenden Edelftein zu ſchmücken, 
vorausgeſezt, daß Ew. Majeſtät nicht dulden, daß Ihre Miniſter 
dieſe Provinz den Fremden wieder ebenſo abtreten, wie ſie mit 
meiner Vaterſtadt getan haben.“ 

Am 6. Mai 1860 ſtachen die beiden Schiffe mit der etwa 
1000 Mann ſtarken Freiſchaar, den berühmten „Tauſend von 
Marſala“ an Bord, in die See. 

Man nahm unterwegs fünf kleine Kanonen an Bord und 
entrann glücklich den neapolitaniſchen Kreuzern; zuerſt ſteuerte 
man nach der Regentſchaftsſpize an der afrikaniſchen Küſte, wo 
man Lebensmittel einnahm und dann auf die Weſtküſte von 
Sizilien zu, nachdem man die drei Geſchwader, die Sizilien 
bewachten, getäuſcht hatte. Am 11. Mai befam man die ſizi⸗ 
lianiſche Küſte bei Marſala in Sicht. Den Morgen hatten die 
drei dor Marſala ſtationirten neapolitaniſchen Kriegsſchiffe die 
Rhede verlaſſen; im Augenblicke aber, als Garibaldis Schiffe 
landeten, kamen zwei davon zurück; zugleich geriet der größere 
von Garibaldis Dampfern auf den Grund, ſo daß die Mann— 
ſchaft nur langſam auf Böten ausgeſchifft werden konnte. Ein 
neapolitaniſcher Kriegsdampfer fuhr im kritiſchen Moment mit 
offenen Stückpforten heran, feuerte aber nicht, angeblich weil 
man vermutete, es beſänden ſich engliſche Truppen am Lande, 
da auch ein engliſches Schiff in der Nähe hielt. Als ſich die 
Neapolitaner überzeugt, daß Feine englijchen Truppen am Lande 
jeien, begannen fie das Feuer; aber zu fpät. Diefer verfäunte 
Moment entjchied über das Schickſal des Königreich! Neapel. 
Ein rafches Feuer hätte wahrſcheinlich die Alpenjäger anfgerieben. 
So aber ließ Garibaldi die zwei Dampfer-umd die fünf Kanonen 
in den Händen des Feindes zurück und befezte Marfala, wäh: 
rend fich die Neapolitaner durch ein heftiges Bombardement auf 
die wehrlofe Stadt rächten. 


EEE 
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Die Landung Garibaldis brachte in Eizilien einen ungez 


heuren Eindruck hervor, der in ganz Europa nachhallte, Die 
ſiziliſchen Sreifchaaren vereinigten ſich mit ihm und am 14. Mai 
übernahm er in Salemi „im Namen Viktor Emanuels, 
Königs von Italien“, die Diktatur auf Sizilien. Die 
neapolitanifche Regierung machte die heftigften Öegenanftrengungen. 
In Neapel, wo die Gährung infolge der Proklamationen Gari- 
baldis ſtieg, verfprach man eine liberale Verfaſſung. Auf Sizilien 
wurden dem General Lanza die Bollmachten eines föniglichen 
Alterego übertragen und die Gtreitfräfte des Königreich in 
Sizilien bedeutend verſtärkt. Aber daS alles half nichts; der 
mit 1000 Mann gelandete Garibaldi follte ein Königreich mit 
100 000 Soldaten niederiwerfen. 

Garibaldi marfchirte fofort auf Palermo, aber nicht auf dem 
nächiten Wege. Bei Catalafini ſchlug Garibaldi eine neapoli= 
tanische Abteilung don 3000 Mann, deren Ueberreſte bis nad) 
Palermo flohen. Dieſer Sieg machte einen mächtigen Eindruck 
und führte dem Sieger viele neue Mannſchaft zu. Mährend 
er nun gegen Palermo rückte, erklärte die Negierung zu Turin 
in ihrer offiziellen Zeitung daß fie das Unternehmen Garibaldis 
mißbillige, daß fie aber, ſowenig wie die Neapolitaner ſelbſt, 
es habe verhindern können. Sie verbot die Geldſammlungen 
für Garibaldi, aber man ſezte fie fort. Mailand allein gab 
200 000 Lire, Como 50000 u. ſ. w. Zu gleicher Zeit wurden 
die noch herbeiftrömenden Freiwilligen aus allen Ländern mit 
englijchen Päſſen nach Sizilien geſchickt. 

Aus Palermo rückte Bosco mit 8000 Mann, meijtens 
Echweizern und Baiern, um Garibaldi aus den Bofitionen, die 
ev nach einigen Gefechten zunächſt Palermo eingenommen, zu ders 
treiben. Oaribaldi teilte feine Streitmacht; einen Teil derjelben 
gab er unter den Befehl Orfinis, der fich nach Corleone, ſüdlich 
von Palermo, zurückziehen und Bosco beſchäftigen ſollte. Gari— 
baldi ſelbſt rückte öſtlich ab gegen Mifilmeri, Bosco, der glaubte, 
Garibaldi ſelbſt weiche vor ihm zurück, ließ ſich täuſchen, und 
rückte Orſini hizig nad. Er ſandte auch einen Siegesbericht 
ein, der die Bewohner von Palermo verzweifeln machte, die 
ſchon ſeit dem 19. Mai die Feuer der Alpenjäger auf den um— 
liegenden Höhen geſehen hatten. 

Aber ſchon am nächſten Morgen ſollte es anders kommen. 

Die Stadt Palermo war von etwa 25 000 Mann neapoli= 
tanischer Truppen befezt und in dem Hafen lagen neapolitanifche 
Kriegsschiffe, während man vom Sort Gajtellamare die ganze 
Stadt bombardiren konnte. 

Mittel eines der kühnſten und geſchickteſten Handftreiche 
aller Zeiten warf ſich Garibaldi mit der Freiſchaar, die ihm 
gefolgt war, in die Etadt, ohne Furcht dor der umgeheuren 
Ucbermacht der Neapolitaner. Er rechnete auf eine Erhebung 
der Einwohner von Palermo, und ex verrechnete fich nicht. Wenn 
auch die fizilianijchen Infurgenten, die fich Garibaldi angeſchloſſen, 
bei dem Angriff auf das Stadttor, wo Garibaldi einbrach, keine 
beſondere Tapferkeit bewieſen, ſo gelang der Angriff doch. Ein 
genueſiſcher Schüze, welcher die Sizilianer ermutigen wollte, 
ſtellte drei Stühle auf die Straße, pflanzte eine Fahne darauf 
und ſezte ſich mitten im Feuer dazu; die Sizilianer hielten in 
der Tat nunmehr auch Stand. 

Der fühne Angriff. gelang, allein ex foftete viel Dlut, da 
die Sizilianer durch ihr Zurüchveichen ihn aufgehalten Hatteı ; 
dabei fiel der Oberſt Tudery, ein Ungar, der am Freiheits⸗ 
kampf von 1848 teilgenommen hatte und dann in türkische 
Dienfte getreten war; er galt als einer der beiten Offiziere 
Saribaldis. In ungeftimen Bajonnetangriff drangen die Alpen- 
Jäger in die Stadt und warfen die Verteidiger de Tores nieder. 
Die Palermitaner hatten Garibaldi zugefichert, ſie würden ſich 
erheben, ſobald er ſich an den Toren zeige. Sie hielten ihr 
Wort. Um fünf Uhr war Garibaldi eingedrungen, um ſechs 
Uhr befand ſich Palermo im Aufſtand. Die Sturmglocken dröhn— 
ten von den Türmen und die Maſſen auf den Straßen erhoben 


den Ruf: Es lebe Garibaldi! Es lebe Sizilien! Es lebe Biktor 


Emanuel! „Niemals,“ verſichert ein Augenzeuge, „hat man eine 
ſo einſtimmige und ſo furchtbare Bewegung geſehen.“ 


TI 








Sofort übernahm Garibaldi die Oberfeitung des Aufftandes 
und ein grauenvoller Kampf entjpann ſich. Die neapolitanijchen 
Truppen wurden durch die plözliche Erhebung diejer Stadt, die 
in ihrer Gemeinde ſchon damals nahezu 200000 Einwohner 
zählte, von einander abgejchnitten, jo daß eine einheitliche 
Operation nicht möglich war. Und während Garibaldi mit feinen 


Jägern und den aufgejtandenen Balermitanern die Neapolitaner 


aus einem Stadtteil nach dem andern vertrieb, jahen fich dieſe 
aus den Häuſern bejchoffen und befämpft. Man begoß ſie mit 
fiedendem Waffer, warf Blumentöpfe und Ziegel auf fie und 
ftürzte feloft PianosYauf jie herab. Jeder von Garibaldi er- 
oberte Stadtteil wurde jofort verbarrifadirt. Am 27. Abends 
war General Lanza auf einen Teil der Stadt beichränft. Von 
Mittag ad, hatte er, in getreuer Nachahmung des Königs Bombe, 
die Stadt aus dem Fort Cajtellamare und von den Kriegsjchiffen 
aus bombardiren laſſen. Man jchoß glühende Kugeln und 
13 zÖllige Bomben. Die Flotte warf an diefem Tage etwa 
80—90, das Fort über 300 Bomben. Ganze Straßen lagen 
in Trümmern oder in Afche, Humderte von Menjchen, die fich 
gar nicht am Kampfe beteiligten, wurden getötet, ganze Familien 
verichwanden. Sämmtliche fremde Konjuln proteftirten gegen 
die barbarische Beſchießung, worauf deren Heftigfeit etwas nach= 
ließ. . Am 28. Mai drang Garibaldi jo heftig vor, daß viele 
Neapolitaner ſchon auf die Schiffe fliichteten; am 30. ftand er 
im Begriff, den von Lanza mit 1000 Mann bejezten fünig- 
lichen Balajt zu erjtürmen, die Neapolitaner, Denen es an Lebens- 
mitteln fehlte, fahen ihre Niederlage voraus und begannen zu 
unterhandeln; Garibaldi willigte ein, auf einem engliichen Schiffe 
mit Lanza eine Unterredung zu haben. Lanza, ein hochmütiger 
Soldat, wollte Garibaldi die Bedingungen diktiven, denn ihn, 
Lanza, der jo viel Krieg geführt habe, könne man feine vor— 


- Ichlagen, worauf Garibaldi mit ruhiger Ironie erwiderte, daß 


I) 


er, aribaldi, noch nie Krieg geführt habe. 


fl ale 


Man fonnte jich 
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nicht derjtändigen und ſchloß Waffenftillftand bis zum 31. Mai 
Abends. Lanza erhielt aus Neapel Befehl weiter zu fümpfen; 
er erbat ji von Garibaldi einen Auffchub von drei Tagen, der 
bewilligt wurde, und bewog inzwiſchen den König von Neapel 
durch eine Darjtellung feiner verzweifelten Lage, ihm die Kapi— 
tulation zu gejtatten. Lanza, im übrigen ein Höfling gewöhn— 
lichen Schlages, erhielt freien Abzug mit Waffen, Gepäd und 
Mumition; die Gefangenen gab man gegenfeitig ſämmtlich zurück. 
Am 13. Juni 309 Lanza ab, am 19. war Palermo gänzlich 
von den Neapolitanern geräumt. 

Dahin waren 1052 Italiener und 5 Ungarn unter ihrem 
fühnen Führer gelangt. 

Garibaldi jorgte zunächit fir Ordnung in diejer Stadt voll 
Siegesjubel, aber auch voll Blut, Leichen und Triimmer. Er 
bildete die Lofalbehörden neu, ſchuf eine Nationalgarde und be— 
drohte Mord, Plinderung und Diebjtahl mit fofortigem Tude. 
Dem Zauber feines Namens gelang e3, die Ordnung herzu— 
jtellen; dagegen fonnte man mit dem beiten Willen die Menge 
nicht verhindern, an einigen der verhaßteſten Sbirren Rache zu 
nehmen. Sodann nahm der neue Diktator eine Neueinteilung 
von Sizilien vor und verbot, noch ferner Steuern an die nea— 
politanijche Regierung abauliefern. Darauf wurde eine gari= 
baldinische Negierung gebildet und auf ganz Sizilien, foweit es 
nicht noch die Neapolitaner bejezt hielten, Aushebungen veranz 
jtaltet. Dr. Bertani in Genua jammelte unermüdlich Geld und 
jandte 3000 Freimillige auf einmal. In Sizilien entwickelten 
der Diktator und feine Regierung eime ungeheure Tätigkeit; 
außer der Neubildung des Heeres, der Anſchaffung von Schiffen 
und der Bildung einer tüchtigen Feldartillerie wurde auch die 
ganze Givilverwaltung neu geregelt. Die Jeſuiten wurden ohne 
Sfrupel ſämmtlich von der Inſel ausgewiejen und ihre Güter 
zum Staatsvermögen gejchlagen. 

(Fortfezung folgt.) 


Edle Siebe 


Novelle. 


Da öffnete fich Teife die Tür dev Wohnftube, 
wandte ſich. 
Katharine in ſchwarzer Seidenrobe und Hinter ihre Lizzi 


Der Obrift 


‚im einfach weißen leide mit einem Kranz von blauen Blumen 


in den blonden Haaren kamen, um ihm ihren Morgengruß zum 
Feſte darzubringen. 

Der Obrijt dankte in herzlichen, milden Worten. Er küßte 
die Schweiter und drückte auch auf Lizzi's Stirn einen Ru. 

„Wir haben noch eine Bitte, Bruder,” begann Katharine 
mit bewegter, jtodender Stimme. 

„a, Herr Obriſt,“ fuhr Lizzi fort, „wir haben eine herz: 
liche Bitte, wir —“ \ 

„Rum, nun,” eriwiderte der Obriſt lächelnd, „das muß ja 
ganz was Gloriojes fein, wenn zwei Frauenzimmer mit der 
Rede nicht fertig werden.“ 
ud, dann lajjen wir es Tieber ungefagt, Herr Obriſt,“ bat 
Lizzi. „Sehen geht vor fagen, heißt e3 in meiner Heimat — 
kommen Sie mit ung, vertrauen Sie Sich einmal unferer Führung 
an, Sie, der ja jonjt in allem Guten vorangeht und dem alle 
jo gerne folgen.“ 

Sie hatte jeine rechte Hand ergriffen. Katharine nahm feinen 
linfen Arm. Der Obrift lächelte und ließ fich von ihnen fort- 
ziehen. Sie gingen mit ihm durch Das Wohnzimmer in die 
Flur. 

Die Flur war ſonnenhell, mit grünen, duftigen Zweigen 
geſchmückt, die Türen mit Blumenkränzen umwunden. 

Der Obriſt ſtuzte und hielt an und blickte fragend, ver— 
wundert um ſich, wie im Traume. Aber Lizzi ließ ihm nicht 
Zeit ſich zu beſinnen, zu bedeuken. 








(3. Fortſezung.) 


Sie ſtieß raſch die Tür zu den Salons im Nebenhauſe auf. 
Der Obriſt blieb auf der Schwelle ſtehen, geblendet von den 
hellen, warmen Sonnenftrahlen, welche die drei hinter einander 
in einer Neihe liegenden Salons erhellten, die ihm in dem 
blizenden, farbenglühenden Komfort entgegenftrahlten. Er jagte 
fein Wort. Er ging langſam voran, feine Blicke, die ſich an— 
fangs verdüſterten, wurden heller, feuchtender. Im lezten Zim— 
mer blieb ex ſtehen und ergriff die Hände feiner Schweſter, Lizzi's. 

„So follte es fein,” ſprach er leiſe mit gerührter Stinme, 
„So hatte ich es mir einft ausgedacht zu wohnen und mein Leben 
im Beifammenfein mit meinem Jungen, meinen Harry, im reife 
einer glücklichen Familie zu beſchließen. Es jollte nicht fein. 
Es ijt vorbei, der Traum iſt vorüber!” 

Er fezte ſich in einen Seffel und bededte das Geficht mit 
beiden Händen. 

Katharine hatte neben ihm plazgenommen und jah jtumm 
mit gefalteten Händen, mit naffen Augen in das Antliz des ge— 
fiebten Bruders. 

Aber Lizzi war raſch an das Fenſter getreten. Sie rollte 
den Vorhang auf und öffnete weit die Flügel des Zenjters, das 
auf den Garten ging, auf die im goldenen Sonnenjchein tau— 
glänzenden zierlichen Blumenbeete und Rondeau's, auf die Bäume, 
deren Blüten fich bereit3 erſchloſſen und mit balſamiſchem Hauc) 
die Luft durchwürzten. 

Der Obriſt richtete das Geficht auf und jeine Augen ſchloſſen 
fi, wie geblendet von dem jtrahlenden Schimmer, der in das 
Zimmer drang und die reizende Gejtalt Lizzi's, welche vom 
Senfter eben zurücktrat, wie mit himmlischem Glanz zu ums 
leuchten ſchien. 
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Er ergriff ihre Hand und zog fie neben fich auf einen Eeffel. | 

„Ich danfe Ihnen, Miß Lizzi, ich danfe dir, meine teure 
Schweiter,“ ſprach er mit ruhiger, freundlicher Stimme. „Ihr 
habt es beide gut mit mir gemeint, beide — ımd es kommt 
über mich, al3 könnte und müßte der heutige Feſttag eine Auf— 
erſtehungsfeier zu neuem Leben auch für mich bedeuten!“ 

Dann jenfte ev wieder den Kopf und jah nachdenklich zu 
Boden, während die beiden das Schweigen nicht zu unterbrechen 
wagte. 

„Es iſt ein Gedanke, ein Wunſch,“ fuhr er mit milder 
Stimme fort, „deu ich feit furzem hege, mit Mir trage umd den 
diejer feierliche Augenblick, den Ihr mir bereitet, zur Entjchei- 
dung bringen ſoll. Sch wüßte feinen, der ſich befjer dazu eig— 
nete. Miß Lizzi, ſprach er, ihre Hand ergreifend, Sie haben 
mich kennen gelernt, wie ich war und bin, mit meinen guten 
und schlechten Seiten und Sie empfinden mit mir, was das 
Geſchick mir angetan. Ich bin ein alter Mann, md doch nicht 
alt genug, auf alles zu verzichten, was das Menschenleben 
ziert und ſchmückt. Sie fehen mic) bereinfamt, mürriſch, den 
Menjchen fremd — aber etwas gibt es, das mich dem Leben 





wieder doll und ganz zurückgeben könnte, etwas, was mir 
freundlich winkt und eine neue Zukunft mic erfchließt, und das 
it — Ihre Hand!“ 

Er ſchwieg wieder eine Minute und juhr dann fort: 

„Ich achte mich und Sie zu hoch, um im Widerſpruch mit 
meinen grauen Haaren in anderer Weile um Sie zu werben. 
Wenn aber die Hochachtung, welche ich für Sie empfinde, Shnen 
die Gewähr zu geben vermag, an meiner Eeite eine glückliche 
Zukunft zu hoffen, jo weiſen Sie meine Werbung nicht von 
ih. Ich habe auf Ihre Liebe Keinen Anſpruch, wohl aber 
rechne ich auf Vertrauen, Achtung und Zuneigung, wie fe ges 
nügen, das Glück zweier guten Menſchen zu begründen. Sch 
dringe nicht in Sie, verlange nicht zur Stelle Ihre Entſchei— 
dung. Bedenken Sie, was Sie vom Leben zu erwarten haben 
ohne mich umd was es Ihnen in Öemeinjchaft „mit mir ver: 
ſpricht. Ich werde Shrer Entjcheidung entgegen ſehen amd, 
mag fie ausfallen wie fie wolle, Ihnen meine Verehrung auch) 
künftig nicht verfagen.“ 

Damit erhob ſich der Obriſt ruhig, dritte einen Kuß auf 
Lizzi's Hand und verlieh ruhigen Schrittes das Zimmer. 

Katharine ſaß vegungslos mit zu Boden gefchlagenen Augen. 
Sie wagte nicht aufzuſehen, Lizzi nicht anzublicken, und doc) 
fühlte fie, wie dieſe ftarr, auf's tiefite bewegt bebend neben 
ihr ſaß. 

Da warf fich Lizzi mit einem erſchütternden Schrei zu ihren 
Süßen und verbarg das Geficht laut ſchluchzend in ihren Schoß. 

„Kind, mein Kind,“ flüſterte Katharine, „faffe dich, fei ruhig, 
weine nicht, mein liebes teures Kind,“ 

„O, es iſt aus — es ift alles aus!“ ſchrie Lizzi ſchmerz— 
lich, mit zuckenden Lippen. „O, einen Augenblick gab das 
Geſchick mir Ruhe und Frieden, und jezt iſt alles — alles 
wieder aus!“ 

„Kind, ſei ruhig, mein Bruder J — 

„Ich kann nicht, Katarine,“ rief ſie ſchmerzlich. „Du weißt 
nicht — o, niemand weiß es — o, zum Leiden bin ich be— 
ſtimmt — verlaſſen, ohne Eltern, ohne Heimat und in fremdem 
Lande ſucht mich das Glück nur, um mich zu vernichten! — O, 
Katharine, liebe Kathärine, ich Kann nicht! — Es weiß nur 
einer — aber du, du ſollſt auch mein Geheimnis — * 

„Kind, ich will nichts wilfen — ich darf nichts willen, 
Lizzi. Es ift mein Bruder, der um dich geworben; es wäre 
zu ſchmerzlich, wenn ich dir zuveden müßte, ihn abzumweijen, 
und wieder dich nicht bitten dürfte jeinen Wunſch zu erfüllen. 
O, du bijt ja flug und berjtändig, Kind, überlege mit dir allein 
— fomm, geh hinauf in dein ‚immer, fomm, Gott jegne Dich, 
er wird dir helfe, einen Entſchluß zu faſſen ader jage mir 
nichts, Kind, fage mir nichts, ich darf nichts wiſſen.“ 

Sie umfaßte die Knieende, hob fie empor an ihr Herz, 
troefnete ihr die Tränen und zog fie mit fich zum Zinemer hin- 
aus und geleitete fie oben hinauf in ihr Stübchen. 
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Als Katharina herunterkam hatte ſich der Obriſt in ſein 
Kabinet zurückgezogen. Später am Tage ging er aus, in dem 
Garten lange auf und ab, ſtand ſinnend vor den Blumenbeeten 
und jaß unter den blühenden Bäumen. 

Bon Lizzi hörte fie nichts. Das Effen fehiekte fie unberührt 
wieder herunter. Einmal gegen Abend fchien es ihr, als hörte 


fie ihren leichten Echritt oben auf» und abgehen, das Fenfter 


öffnen. Dann ward es wieder ftill. Sie gewann es nicht über 
ih, hinaufzugehen und nach dem armen Kind zu fehen. Co 
fam der Abend und die Nacht und die blinfenden Sternlein 
famen fachte am Himmel hervor und fahen freundlich, Liebevoll 
auf die blühende Frühlingspracht herunter. — Katharine hatte 
ſich endlich in ihr Schlafzimmer begeben und zu Bette gelegt. 
Sie lag zwifchen träumen und wachen. Ihr qutes altes Herz 
war tief bekümmert und in Sorge. Da wınde die Tür zag— 
haft aufgeffinft, Katharine horchte und Tüpfte erichroden Die 
Sardinen des Himmelbetts ein wenig. Und auf ihr Bett zu 
wankte durch das Halbdunfel eine fchattenhafte, ſchlanke Geftalt, 
Ihwanfte zuric, hielt an, ſchwankte vorwärts und mie von 
innerfter Bewegung gedrängt, wieder zurück. Katharine erkannte 
fie umd fuhr behend aus den Bett heraus und in den Morgen- 
rock hinein, ergriff Lizzi am Arm und zog fie auf ihe Bett. 

„Lischen!“ flüfterte fie mit einfchmeichefnder Stimme, 

Lizzi antwortete nicht, nur ein heftiges Zittern durchfchauerte 
ihre Glieder. 

„Lieschen, was Haft du nur? — Wachſt du oder wandeljt 
du im Schlafe?“ 

Aber Lizzi sprach nicht und verhüllte ihr Geficht ſtumm 
mit beiden Händen und mit den blonden’ Haaren, die loſe über 
Nacken und Bufen fielen. 

„Sprich doch, mein teures Kind, was haft du?” rief Katha— 


vine Ängjtlich, da das Schluchzen, das Zittern wie ein erfchüte 


terndes Weh, einen namenlofen Echmerz verrieten. Kind, um's 
HimmelSwillen ſprich! Aengftige mich nicht, was ift dir begegnet? 
Was hajt du?“ 

„Ich muß — muß,“ begann Lizzi, doch ein ımaufhaltfamer 
Strom von Tränen erſtickte ihre Stimme. Es ſchien, als ob fie 
vergehen müßte in einer erfchlitternden unfäglichen Troftlofigfeit. 

ratharine umfchlang fie von neuem mit beiden Armen und 
preßte ihren Mund, ihr Geficht an die Halbbewußtlofe, 

„Lizzi, um deiner Eltern willen, um alles was dir heilig 
it — ſprich! Was mußt du? —-“ 

„Die Seinige ſein,“ ſchluchzte Lizzi. Ein Zittern durch— 
fuhr fie, ihr Köpfchen ſank wie gebrochen auf ihren Bufen. 


„Die Seinige fein — meines Bruders fein?“ fragte Ka— 


tharine, fich aufrichtend, mit freudeitrahlenden Blicken. 

„Die Seinige fein,“ flüjterte Lizzi faum hörbar, das Köpfchen 
erhebend und mit trüben, feuchten Augen Katharine anblickend, 
als ob jie wegen eines ſchweren Verbrechens Abbitte tum müßte, 

„Aber, Kind, haft dur überlegt, bift du feft, ficher deines 
Entſchluſſes? Was hat dich fo umgeftimmt, zu dem Entjchluffe 
jo ſchnell bewogen?“ 

„Ich muß und will die Seinige fein,“ wiederholte Lizzi. 
„Ich muß und will vergeſſen, Katharine. O, es iſt ja Tor⸗ 
heit zu denken an das, was geweſen und vergangen und nim— 
mermehr zurückkehrt. Ein Traum und eine Seligkeit — ein— 
mal gelebt und nun vergangen in Raum und Zeit — o ich 
muß und will vergejjen, Katharine, ich muß und will! O, die 
Jugend vergeht und Liebe, Luft und Leben, und endlich, end- 
lich — wird alles vergefjen fein!” 

„a, wir haben zu vergefjen, Kind, wir leben, um zu ver⸗ 
geſſen — auch ich, auch ich — Heimat und Eltern, Freunde 
und Verwandte“ — ſagte Katharine, traurig mit dem Kopfe 
nickend. — 

„Und ihn — ihn! Katharine!“ ſchrie Lizzi plözlich auf, 
„Ihn, den ich geliebt, und der mich geliebt einen kurzen Son— 
nentag, und dem ich verlaffen mußte, weil das Geſchick uns 
auseinanderriß — ihn will — ihm muß ich vergefien — ich 
will und muß! Allein, freundlos, im fremden Lande, jeder 


Verfeumdung, jeder Unbill preisgegeben — und er reicht mix 
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ich will und muß! 


| bie verehrte Hand freundlich entgegen — liebe Katharine, ich 


will!” 
„Aber bedenke, Lizzi — 
„Nichts, nichts! Ich bin zu Ende, ich habe bedacht — 
Aber nun fchweige, Katharine, ſchweige, 
e3 wird alles gut werden — morgen, morgen! Laß mich heute 
nicht von dir, liebe, ſüße Katharine. 
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Ich fürchte mich jo jehr | amd mich.“ 


oben in der finfteren Nacht, in der finftern Stube allein mit 
meinen Gedanfen — laß' mich heut nicht mehr hinaufgehen, 
ich fürcht' mich vor mir felber, vor meinen böfen Gedanken 
fürcht' ich mich, daß fie miv nicht Böſes einreden und mic) 
bezwingen.“ 
„So bleibe bei mir, Kind. Komm, ich Habe Plaz für dic) 
(Fortfezung folgt.) 





Gottiched, Göze, Telling. 


Ein Stück Kulturgefchichte. 


Sm dem Nachtvort zur Herausgabe der Fragmente des Un— 
genannten weiſt Leſſing darauf Hin, daß es zum beiten der Reli— 
gion notwendig ijt, alle Einwiürfe wider das, was fie ala Wahrheit 
ausgibt, frei und offen jagen 
zu lafjen. 

Der Teologe und der 
Chriſt überhaupt müfje doc) 
von der Wahrheit feiner Re— 
ligion überzeugt fein. Und 
wie fünne er daS anders, als 
wenn er alle möglichen Ein— 
würfe fenne und ihre Halts - 
loſigkeit nachzumeijen wilje. 

„Aber ob er da3 weiß,“ 
fährt Leſſing fort, „woher 
ſoll er jelbjt die Erfahrung 
haben, woher jollen wir es 
ihm zutrauen, wenn es nicht 
erlaubt jein joll, alle Arten 
von Einwürfen frei und troden 
herauszuſagen? Es iſt falſch, 
daß ſchon alle Einwürfe ge— 
ſagt ſind. Noch falſcher iſt 
es, daß ſie alle ſchon beant— 
wortet wären. Ein großer 
Teil wenigſtens iſt ebenſo 
elend beantwortet als elend 
gemacht worden. Seichtig— 
keit und Spötterei der einen 
Seite hat man nicht ſelten 
mit Stolz und Naſenrümpfen 
auf der andern erwidert. Man 
hat ſich ſehr beleidigt gefun— 
den, wenn der eine Teil Re— 
ligion und Aberglauben für eins genommen: aber man hat ſich 
kein Gewiſſen gemacht, Zweifel für Unglauben, Begnügſamkeit 
mit dem, was die Vernunft ſagt, für Ruchloſigkeit auszuſchreien. 
Dort hat man jeden Gottesgelehrten zum Pfaffen, hier jeden 
Weltweiſen zum Gotteslügner herabgewürdigt. So hat der eine 
und der andre ſeinen Gegner zu einem Ungeheuer umgeſchaffen, 
um ihn, wenn ex ihm nicht beſiegen kann, wenigſtens vogelfrei 
erklären zu dürfen. 

„Wahrlich, ‘er ſoll noch erſcheinen, auf beiden Seiten ſoll er 
noch erſcheinen, der Mann, welcher die Religion ſo beſtreitet, 
und der, welcher die Religion ſo verteidigt, als es die Wichtig— 
keit und Würde des Gegenſtandes erfordert. Mit alle den 
Kenntniſſen, aller der Wahrheitsliebe, al! dem Ernſte. Stürme 
auf einzelne Baſtionen wagen und abjchlagen, heißt weder be— 
fagern, noch entfezen. Und gleichwohl ift bisher noch wenig mehr 
gejchehen. Kein Feind hat noch die Feſte ganz eingejchlofjen; 
feiner noch einen allgemeinen Sturm auf ihre gefammten Werke 
zugleich gewagt. Immer ift nur ein Außenwerf, und oft ein 
jehr umbeträchtliches, angegriffen, aber auch nicht jelten von den 
Belagerten mit mehr Hize als Klugheit verteidigt worden. Denn 
ihre gewöhnliche Maxime war, alles Gefchiiz auf den einzigen 
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angegriffenen Ort zuſammenzuführen; unbekümmert, ob indes ein 
andrer Feind an einem andren Orte den Wall überſteige oder 
nicht. Ich will ſagen: ein einzelner Beweis ward oft, zum 
Nachteil aller andern, ja zu 
ſeinem eignen, überſpannt; 
ein Nagel ſollte alles halten 
und hielt nichts. Ein eins» 
zelner Einwurf wurde oft jo 
beantwortet, al$ ob er der 
einzige wäre und oft mit 
Dingen, die ihren eigenen 
Einwürfen noch jehr ausge— 
jezt waren. Noch ein unbe— 


N N Po 

Lr jonneres Verfahren war es, 

T wenn man das angegriffene 
N Wert ohne alle Gegenwehr 
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verließ, dem Feinde mit Ver- 
\ achtung preisgab und jich in 
ein anderes 309. Denn fo 
hat man fich nach und nach 
aus allen Werfen nicht ver— 
N treiben, ſondern verſcheu— 
chen lafjen und wird num bald 
N genötiget fein, fich wieder in 
das erjtverlaffene zu werfen.“ 

Als den Mann, welcher 
die Religion mit Wirde und 
Ernſt, aber auch mit allen 
durch die menschliche Vernunft 
irgend gebotenen Mitteln be— 
fämpft, bringt Leſſing Reis 
marud auf den Plan. 

„Der Ungenannte,“ jagt 
er in feiner erjten Antwort auf 
die fofort beginnenden Angriffe, „hat nicht3 geringeres als einen 
Hauptjturm auf die chriftliche Neligion unternommen. Es iſt 
feine einzige Seite, fein einziger noch ſo verſteckter Winfel, dem 
er feine Sturmleitern nicht angeworfen.‘ 

Und al3 der Mann, welcher ſolchem Angriffe gegeniiber die 
hriftliche Religion mit allen von der menjchlichen Vernunft ge- 
botenen Mitteln — aber nur mit dieſen! — verteidigt, tritt 
zunächſt Leſſing ſelbſt auf. 

Ein Verteidiger, der ſich von vornherein ſympatiſch auf die 
Seite des Gegenſtandes ſtellt, den er verteitigt, konnte Leſſing 
nicht ſein. 

Was ſich nicht als der menſchlichen Vernunft gemäß er— 

weiſen möchte, das aufzugeben erklärte er ohne Umſchweife für 
Pflicht, und wenn dieſes Aufzugebende ſchier alles enthalten 
ſollte, was bisher für das Weſentliche am Chriſtentum gegolten 
hatte. 
Am ſchlagendſten und glänzendſten beweiſt das die herrliche 
Vorrede zur Herausgabe ſeiner „Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts“, in der er vom Verfaſſer in der dritten Perſon 
ſprechend ſagt: 

Der Verfaſſer Hat ſich darin auf einen Hügel geſtellt, von 
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welchem er etwas mehr, als den vorgeſchriebenen Weg ſeines 
heutigen Tages zu überſehen glaubt. 

Aber er ruft feinen eilfertigen Wanderer, der nur das Nacht- 
lager bald zu erreichen wünfcht, von feinem Pfade. Er verlangt 
nicht, daß die Ausficht, die ihm entzücket, auch jedes andere 
Auge entzücken müſſe. 

Und ſo dächte ich, könnte man ihn ja wohl ſtehen und ſtaunen 
laſſen, wo er ſtehet und ſtaunt! 

Wenn er aus der unermeßlichen Ferne, die ein ſanftes 
Abendrot ſeinem Blicke weder ganz verhüllt noch ganz entdeckt, 
mm gar einen Fingerzeig mitbrächte, um den ich oft verlegen 
gewefen. 

Sch meine diefen. — Warum wollen wir in allen poſi— 
tiven Religionen nicht lieber weiter nicht3 als den Gang 
erblicken, nach welchem fich der menschliche Berftand jeden 
Orts einzig und allein entwideln könne, und noch ferner 
entwickeln follte, al3 über eine derfelben entweder lächeln oder 
zürnen?“ 

Dieſer großartige Gedanke enthüllt die Religion — die chriſt— 
liche genau wie jede andere — als den getreuen Abglanz der je— 
weiligen menſchlichen Verſtandsbeſchränktheit, als einen Inbegriff 
von Irrtümern, deren ſich Stück um Stück eine geiſtesfortſchrei— 
tende Menſchheit entledigen muß, nicht um jemals dafür das 
abſolut Wahre einzutauſchen, ſondern mit fortſchreitender Ver— 
nunft ſich zu reineren und reineren Vorſtellungen von Welt und 
Menſchheit emporzuringen. Auf dem Gipfel ſolcher Erkenntnis 
ſteht Leſſing eben jo hoch erhaben über der findlichen Glaubens— 
wut des ortodoren Chrijten wie über dem nicht minder kind— 
lichen Haß gegen alles Neligiöfe, von dem ſich die Fanatifer 
des Unglaubens auch gegenwärtig noch — die menjchliche Ber- 
nunft nicht minder fompromittirend und dem Kulturfortſchritt nicht 
minder hemmend als jene — fo häufig beſeſſen zeigen. 

So lag es denn auch völlig im Wefen Leſſing's, aus den 
hriftlichen Lehren das möglichft Dernünftige zu entwickeln, fie 
zu durchgeiftigen und mit der ganzen Fülle feiner Erkenntnis 
zu erfeuchten. 

Die Art, wie er die Lehre von der Erbſünde auffaßt und 
begriffen wiſſen möchte, wird das dartun. 

Der 8 74 der „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ Yautet: 

„Und die Lehre von der Erbfünde. — Wie, wenn und endlich 
alles iiberführte, daß der Mensch auf der eriten und niedrigften 
Stufe feiner Menjchheit fehlechterdings fo Herr jeiner Hand- 
lungen nicht fei, daß er moralijchen Gefezen folgen fünne?“ 

Damit it die chriftliche Erbſünde auf einmal von den Schladen 
de3 Wunderbaren und der Nebelhille des Außernatürlichen be- 
freit und tritt uns als eine Hypoteſe entgegen, welche die 
Wiſſenſchaft auf ihre Haltbarkeit zu unterfuchen hätte — und 
die im Lichte modernfter naturwiſſenſchaftlicher Anſchauungsweiſe 
betrachtet faſt als kaum noch eines Beweiſes bedürftig erſcheint. 

Die Erbſünde — das iſt das Element des Tieriſchen im 
menſchlichen Karakter, das ihm durch Jahrtauſende der Kultur— 
entwicklung anhaftet und nur langſam, für oberflächliche und mit 
ihrem Urteil leichtfertige Beobachter unbemerkbar langſam, mehr 
und mehr abgeſtreift wird. 

Scharffinnige Leſer werden fragen: Wenn Leſſing die Lehren 
der chriftlichen Religion fo auffaßt, was bleibt da dom Ehrijten- 
tum als Religion überhaupt noch übrig? 

Nun, für einen gläubigen Chrijten freilich herzlich wenig 
und in Wahrheit nichts, wozu der Vernunftmenſch die Religion 
mit al’ ihren Dogmen überhaupt braucht, dabei aber alles, was 
die Menfchen nötig haben, um als Menjchen edel und glücklich 
zu werden. 

Nämlich das „Teftament Johannis“: 

Liebet euch untereinander. 

Diefe3, wenn es dereinſt gejchieht, wird ſich als der fefte 
Grund aller Moral erweiſen. 

Duldſamkeit und Gerechtigkeit, Freude an gemeinſamem 
Schaffen, Wirken und gegenſeitigem Unterſtüzen und Fördern 
und das große Evangelium der Gleichheit alles deſſen, was 
Menſchengeſicht trägt, — dieſe Keime alles Menſchlich-Guten 
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und Menſchlich-Großen ſind geborgen in dieſem „Evangelium 


Johannis.“ 
Liebet euch untereinander. 


Und daneben mag denn getroſt, was ſonſt an der chriſt— 


lichen und den andren Religionen iſt, zu Schutt und Moder 
werden! 


ſchwerſtes Geſchüz gegen den Ungenannten richtete und noch mehr 


gegen Leſſing, der den Ungenannten an's Licht gezogen, — das ‚ 


läßt fich begreifen. 
Bei einer Religion, deren oberiter Gerichtshof die menjchliche 


Vernunft und deren allein wefentficher Inhalt die allgemeine ‚ 


Menſchenliebe ift, find Pfaffen felbft die überflüſſigſten Möbel, 
ja ſogar auf die Dauer garnicht möglich. 

Es war alſo ein Kampf um die ganze Zukunft ihres Standes, 
den eine ganze Reihe von berufenen und nicht berufenen Dienern 
der Kirche nach der Veröffentlichung der Fragmente wider Leſſing 
begann, eine Reihe, in der ſich am meiſten hervortat eben jener 
Johann Melchior Göze in Hamburg. 

In den hamburger freiwilligen Beiträgen zu den Nachrichten 
aus dem Reiche der Gelehrſamkeit fchlug er los. Anfangs ging 
er ziemlich glimpflich mit Leſſing um, auf einmal aber wan- 
delte fich der gemäßigte Ton in grobe Schmähung und ver— 
leumderifche Verhezung. 

Leſſing erwiderte Göze mit Mäßigung und Schonung. Zus 
nächjt gab ev dem Hauptpaftor eine Parabel zu bedenken, welche 
die ganze Gefchichte der hriftlichen Religion andeutete. Er führte 
fie al3 einen Palaſt vor, deſſen Bewohner — die Geijtlichkeit 
der verfchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe — eine Anzahl ver- 
Ichiedener mit unverftändlichen Zeichen ausgeftatteter Grundriffe 
des Palaſtes bejizen, über die fie miteinander ftreiten und die 
fie in ihrem Eifer, den Bau und die innere Einrichtung ihres 
Palajtes kennen zu lernen, ſtudiren, jtatt daß fie den Bau 
jelöft kennen zu Yernen fi) bemüht hätten. 

„Einmal,“ endet Leſſing die Parabel, „al3 der Streit iiber 
die Grundriſſe nicht fowohl beigelegt, als eingejchlummert war, 
— einmal® um Mitternach erſcholl plözlih die Stimme der 
Wächter: Feuer, Feuer in dem Palaſte! 

Und was geſchah? Da fuhr jeder von ſeinem Lager auf; 
und jeder, als wäre das Feuer nicht in dem Palaſte, ſondern 
in ſeinem eigenen Hauſe, lief nach dem Koſtbarſten, was er zu 
haben glaubte, — nach ſeinem Grundriſſe. Laßt uns den nur 
retten! dachte jeder. Der Palaſt kann dort nicht eigentlicher 
niederbrennen, als er hier ſtehet. 

Und ſo lief ein jeder mit ſeinem Grundriſſe auf die Straße, 
wo, anſtatt dem Palafte-zu Hülfe zu eilen, einer dem andern 
es in ſeinem Grundriſſe zeigen wollte, wo der Palaſt ver⸗ 
mutlich brenne. „Sieh, Nachbar, hier brennt er, hier iſt dem 
Feuer am beſten beizukommen. — Oder vielmehr, Nachbar, 
hier! — Wo denkt ihr beide hin? Er brennt hier! — Was 
hätt' es für Not, wenn er da brennte? Aber er brennt gewiß 
hier! — Löſch ihn hier, wer da will. Ich löſch ihn hier nicht. 
— Und ich ihm hier nicht! — Und ich ihn hier nicht!” 

Ueber dieje gejchäftigen Zänker hätte er denn wirklich auch 
abbrennen können, der Palaft; wenn er gebrannt hätte. — Aber 
die erichrodenen Wächter hatten ein Nordlicht fir eine Feuers— 
brunſt gehalten.” 

Aus diefem Tone de3 Gutzuredens zum Verjtändigfein ging 
aber Leſſing fogleich in den feurigen Angriffs über, als er ſah, 
daß Göze den Kampf durchaus wolle und nicht den Vergleich. 

Der Parabel und der ihr angefügten Bitte um Ehrlichkeit 
im Kampfe folgte das Abfagungsichreiben, — eine echte und 
gerechte, wuchtige Feindfeligkeits- und Kriegserffärung. 

Und nun ging der Tanz los, — foweit er den einen Kämpen 
betrifft — die großartigfte Fehde, welche je literarifch ausge— 
fochten worden ift. 

Göze hatte in zweien feiner Auffäze über „Leſſings Schwächen‘ 
erklärt, daß er nicht eher eingehen würde auf den Punft, über 
welchen er mit Leſſing ftreite, nämlich ob die chriſtliche Religion 
bejtehen könne, wenn auch die Bibel völlig verloren ginge, wenn 
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Daß die Pfaffheit ihr.Chriftentum in Gefahr ſah und ihr 
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fie ſchon längſt verloren gegangen wäre, wenn fie niemals ge- 
wejen wäre, bevor Leffing eine beſtimmte Erklärung gegeben 
haben würde, was er unter hriftlicher Neligion verftehe. 

Leſſing, höchlich zufrieden damit, um die Beantwortung der 
Srage, was er vom der chriftlichen Religion glaube, herum zu 
fommen, weit num in unwiderleglicher Weile nach, daß die 
Bibel nicht die Duelle der Religion fein könne, weil nach Ehriſti 
Zode vier ganze Jahrhunderte entwichen ſeien, ehe die Bibel 
zu höherer Geltung bei den Chriften gelangt fei. Entweder 
jeien aljo die Urchriſten gar Feine Chriſten gewefen oder die 
Bibel jei fr die chriftliche Religion entbehrlich. 

Nach diejem für die Bedeutung der Bibel und des von ihr 
überlieferten Chriftentums ausfchlaggebenden Beweiſe, kehrt fich 
Lejfing in den 11 Stüden des Antigöze gegen die Geiftlichkeit 
als Vertreter der chriftlichen Religion. 

Auch davon wird eine Heine Probe unfern Lefern mill- 
fommen fein. 

Im dritten „Antigöze“ vergleicht er die Angriffe gegen die 
Religion mit dem Sturmwinde und redet ihre Verteidiger alfo an: 

„D ihr Thoren! die ihr den Sturmwind gern aus der Natur 
verbannen möchtet, weil er dort ein Schiff in die Sandbanf 
vergräbt, umd hier ein anderes am felfichten Ufer zerfchmettert! 
— O ihr Heuchler! denn wir kennen euch. Nicht um diefe 
unglücklichen Schiffe ift euch zu tum, ihr hättet fie denn ver- 
fichert: euch ift lediglich um euer eignes Gärtchen zu tun; um 
eure eigne Heine Bequemlichkeit, kleine Ergözung. Der böfe 
Sturmwind! da hat er euch ein Lufthäuschen abgedeckt; da die 
vollen Bäume zu fehr gejchüttelt; da eure ganze koſtbare 
Orangerie, in fieben irdenen Töpfen, umgeworfen. Was geht 
es euch an, wie viel Gutes der Sturwind fonft in der Natur 
befördert? Könnte er es nicht auch befördern, ohne eurem Gärtchen 


oder nimmt die Baden wenigjtens weniger voll, jobald er an 
euren Grenziteinen anlangt?“ 


Sm fünften „Antigöze“ bläft der Wind noch aus einer | 


andern Tonart: 
„O glückliche Zeiten, da die Geiftlichkeit noch alles in allem 


war — für uns dachte und für uns ag! — Wie gern brächte 
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euch der Herr Hauptpaftor in Triumph wieder zurück! Wie 
gern möchte er, daß ſich Deutjchlands Regenten zu dieſer heil- 
jamen Abficht mit ihm vereinigten! Er predigt ihnen ſüß und 
jauer, er tellt ihnen Himmel und Hölle vor. Nun, wenn fie 
nicht hören wollen: — fo mögen fie fühlen. Wit und. Landes— 
Iprache find die Miftbeete, in welchen der Saame der Rebellion 
jo gern. und fo geſchwind reifet. Heute ein Dichter: morgen 
ein Königsmörder. Clement, Ravaillac, Damiens find nicht 
in den Beichtjtithlen, find auf dem Parnafje gebildet. 

Doch auf diefem Gemeinorte de3 Herrn Hauptpaftors 
fafje ich mich wohl wieder ein andermal treffen. Itzt will ich 
nur, wenn es noch nicht Far genug ift, vollends Klar machen, 
daß Herr Goeze ſchlechterdings nicht geftattet, was er zu ge— 
jtatten fcheinet; und daß eben das die Klauen find, die der 
Tigernur in da3 hölzerne Gitter ſchlagen zu Fünnen, fich fo ärgert.” 

Neben den 11 Antigözen gingen noch eine erhebliche Menge 
anderer größerer oder kleinerer religiöfer Streitfchriften einher, 
in deren jeder Leſſing nicht nur mit aller erdenklichen teolo= 
giihen, allen Teologen weit überlegenen Gelehrjamfeit, jondern 
mit der Summe alle8 Wiljens feiner Zeit und mit einer Er- 
fenntni$, die feiner Zeit weit vorausgeeilt war, die Diener 
de3 Wort3 aus allen ihren Schlupfwinfeln aufftört und die chrift- 
liche Religion aufweist in ihrem Wert und Unwert. 

Faßt man ohne Scheu „vor den möglichen Folgen des Un— 
glaubens‘ und ohne Parteilichfeit fir Chriftentum und Religion 
zujammen, was das Nejultat von Leſſings Kampfe wider die 
„Gözen war, jo muß man befennen, daß er den Anhängern 
der Iutherifchen Konfeffion das Fundament ihres Christentums 
— die Bibel — al3 für ſolchen Zweck unhaltbar erwiefen hat; 
ferner daß er allen Ehriften, die auf den Ehrentitel vernünftiger 


ı Menschen nicht Verzicht leiften, den Weg zu der Ueberzeugung 
zu jchaden? Warum bläfet er nicht bey eurem Zaune vorbey? 


gewiejen hat, daß jede Religion in allem was fie Yehrt, nur 
Ölauben verdient, wo fie ganz und gar mit der menfchlichen 
Vernunft übereinftimmt, endlich daß er das — keineswegs aug- 
ſchließlich chriſtliche — Evangelium der allgemeinen Menfchen- 
liebe als das einzige erfannt und hervorgehoben hat, was be- 
jtehen wird für alle Zeiten von der chriftlichen, wie von aller 


Religion, 
9 Bruns Geiſer. 





Tierbild: Pudel. (S. Bild Seite 617). 


Wundern kann e3 mich nicht, daß Menfchen die Hunde fo Tieben; 
Denn ein erbärmliher Schuft ift, wie der Menjch, fo der Hund. 
Dieſes Göthe'ſche Epigramm hat A. Schopenhauer in folgende 

Antitefe variirt; ’ 

Wundern darf es mid, nicht, daß manche die Hunde verleumden; 

Denn es bejchämet zu oft leider den Menfchen der Hund — 
und zivar war e3 ein Pudel, der treue Lebensgefährte des mijantro- 
piihen Peſſimiſten zu Frankfurt, deſſen Tugenden diefen zu dem vor- 
jtehenden Diſtichon infpirirten. Und in der Tat ift e& der Pudel, der 
unter den etlichen dreißig Hundearten, welche es gibt, an Intelligenz 
und Karakter, wenn man jo jagen darf, ganz beſonders hervorragt, jo 
daß er von den Zoologen als der vollkommenſte Hund bezeichnet wird. 
Kein Naturforicher hat daS Lob des Pudels jo meifterlich gefungen 
al® Sceitlin. Was am Hunde Gefcheites und Braves gerühmt wird, 
jagt er, bezieht fich vereint auf den Pudel. Bon feinem Tiere fünnen 
wir jo oft jagen, dab ihm vom Menjchen nichts mehr als die Sprache 
mangelt, von feinem Säugetiere haben wir jo viele Darjtellungen aller 
Abänderungen, von feinem fo eine außerordentliche Menge von Er- 
zählungen, die uns feinen Verſtand, fein Gedächtniß, feine Erinne- 
rungskraft, fein Schliegungsvermögen, feine Einbildungsfraft oder fo- 
gar fittliche Eigenſchaften, als da find: Treue, Anhänglichkeit, Dank- 
barkeit, Wachſamkeit, Liebe zum Herren, Geduld im Umgang mit Men- 
ihenfindern, Wut und Todeshaß gegen die Feinde feines Herrn u. f. f. 





fundtun jollen, deswegen fein Tier jo oft al3 er dem Menjchen als 


Muſter vorgejtellt wird. 


er jpielt Komödie, er dreht den Bratipieß, er zieht den Wagen, er fennt 
die Noten, die Zahlen, Karten, Buchftaben, er holt dem Menſchen die 
Müze vom Kopfe, er bringt Bantoffeln und verfucht Stiefel und Schuhe 
wie ein Knecht auszuziehen, er verjteht die Augen- und Mienenfprade 
und noch gar vieles andere, und die Zahl der Geichichten, die von 


Wie viel wird ung von feiner Fähigkeit zu | 
lernen erzählt. Er tanzt, er trommelt, er geht auf dem Seile, er fteht 
Wache, er erjtürmt und verteidigt Feftungen, er fchießt Pijtolen los, 





jeinem Scharfjinn, jeiner Geſchicklichkeit, jeinem Mut, feiner treuen Hin— | 


gebung berichtet werden, ift Legion. Der Pudel ift unter allen Hun- 
den am beiten gebaut. Er hat die ſchönſte Kopfform, den wohlgebil- 
detiten Leib. Sein Geſchmacksſinn ijt fein, fein Geruchsfinn befonders 
merfwürdig. Gibt man ihm z. B. von einem verlorenen Rinde einen 
Schuh oder font etwas zu riechen, jo fann er dur die Feithaltung 
des Eindruds diefes Geruches das verlorene Kind von felbit finden. 
Sein Gehör ift vortrefflich, auch fühlt er fein, nur fein Geficht ift zu— 
rückgeblieben. Der Ortzfinn ift im Pudel ausgezeichnet und er kann 
daher leicht abgerichtet werden Brod beim Bäder, Fleijch beim Mezger 
zu holen. Faſt wunderbar ijt jein Zeitfinn. Er merkt an den Tagen, 
daß der Sonntag kommt, er fennt, wie der Hungrige Menſch, die Mit- 
tagsſtunde und die Schlachttage im Schladhthaufe. Die Farben kennt er 
genau. Der Pudel ift auch darum der beliebtejte Hund, weil er der 
gutmütigfte ift. Von Kindern läßt er auf jede Weife fi) neden, auf 
jich reiten, jich zupfen und zerren, ohne zu knurren, zu beißen oder 
ungeduldig zu werden, Er liebt die Freiheit ungemein. Kein Hund 
ijt gern an der Fette, am wenigjten der Pudel. Er verfteht, fi) da- 
von auf alle Weife loszureißen, und erprobt darin jeine Künſte, Stride 
zu zerreißen und zu zerbeißen. Aus Schleifen zieht er den Kopf; er 
kann faft wie ein Menfch jauchzen, wenn er IoSgefettet wird und vor 
Freude ganz unfinnig tun. Bon feiner Erfindungsgabe, ſich freizu— 
machen, erzählt Giebel folgende Gejchichte: „In einer der Hundefteuer 
unterworfenen Stadt fing der Abdeder, wie üblich, alle marfenlofen 
Hunde ein und jtedte Groß und Klein, Alt und Jung, Schön und 


Säßlich, in einen weiten Schuppen, wo fie ihr unverſchuldete Unglüd 


int lautejten Jammergeheul beklagten. Der verjtändige Pudel allein 
ja ruhig, in fein Schidjal ergeben, im Winkel des Gefängnifies und 
jah bald, auf welche Weije die Tiire geöffnet wurde. Der Weg zur 
Sreiheit war ihm damit gezeigt. Er ging flugs an die Tür, zog mit 
der Pfote den Drücker nieder, öffnete die Tür, und auf feinen Wink 
folgte die ganze Schar der Gefangenen. Im Sturmſchritt und lär— 
mend eilte fie, im Tore die Wache unter dag Gewehr rufend, in die 
Stadt hinein, und jeder Fehrte zu feinem Herrn vergnügt aeg 
St. 





















Mohammed. (Illuftration f. ©. 621.) Mohammed oder Muhammed 
oder Muhamet bedeutet arabijh der Geprieſene; fein eigentlicher 
Name war Abul Kafem ben Abdallah. Geboren 571 zu Meffa 
in Arabien, aus dem angefehenen ißmaelitijchen Gefchlechte der Korei- 
ſchiten jtammend, machte er in jeiner Jugend als Kaufmann Karavanen- 
reifen in fremde Länder, wobei ihm der relative Vorzug der mono- 
teiftiichen Religionen vor der grobgözendienerifchen Religion der Araber 
Far wurde. Nachdem er durch feine Verheiratung mit der reichen 
Wittwe Chadidja eine unabhängige Stellung erlangt hatte, zog er ſich 
längere Zeit in die Einfamfeit zurück, wo er zum „Propheten“ reifte. 
Mohammed zählt zu den gefchichtlichen Perjönlichfeiten, bei denen man 
nicht weiß, wo die Schwärmerei und Gelbjttäufhung aufhört und die 
ChHarlatanerie beginnt, zu jenen epochemachenden Menfchen, deren Ka— 
rakter eine ſeltſame Miihung von DBegeifterung und Verſchmiztheit, 
Edelfinn und Ehrgeiz, Patriotismus und Selbjtjucht, Genie und Be— 
Ihränftheit bildet. Seine eigentliche Brophetie datirt von zwei Erſchei— 
nungen de& Engels Gabriel, die er gehabt haben will, Auch feine 
epileptiihen Anfälle, vom Aberglauben auf dämoniſche Bejeffenheit zu— 
rückgeführt, begünſtigten bei ihm ſelbſt und bei ſeinen Anhängern den 
Glauben, daß er mit Engeln im Verkehr ſtehe und höhere Eingebungen 
empfange. In feinem 40. Jahre trat er mit der Lehre auf: „Es ift 
nur ein Gott und Mohammed fein Prophet,“ womit er den Güzen- 
und Geſtirndienſt feiner Stammesgenofjen verdrängte. Durch feine Ver— 
heißung eines Paradiefes voll finnlicher Freuden, wo ſchwarzäugige 
Jungfrauen (Huri) den Frommen dienen werden, wußte er die Phan— 
taſie ſeiner Landsleute in hohem Grade zu entzünden und ihre Willens⸗ 
kraft zur höchſten Anftrengung anzuſpornen, durch ſeine ſtrengen aske— 
tiſchen Vorſchriften ihr heißes Blut zu ruhigem Gleichmut abzukühlen, 
durch ſeine Lehre von einem unabänderlichen Verhängnis (Fatalismus) 
ihnen kalte Todesverachtung einzuflößen, ſowie endlich durch ſein Ge— 
bot, daß dieſer Glaube mit Feuer und Schwert unter allen Völkern 
ausgebreitet werden jolle, feinem Wolfe die Weltherrichaft zu verfchaffen. 
Seine Lehre erhielt den Namen Islam, d. h. Hingebung. Außer feiner 
Gattin, jeinem Freunde Abu-Bekr, feinem nahmaligen Eidam und 
Vetter Ali und einigen anderen Verwandten und Freunden glaubte 
anfangs niemand an feine Sendung; ja ein drohender Aufruhr nötigte 
jeine Anhänger zur Auswanderung nach Abyffinien, und er jelbjt war 
endlich genötigt, fich mehreren Mordanſchlägen durch die Flucht von 
Mekka nad Medina zu entziehen. Mit diejer Flucht, Hegira (lies 
Hedſchra), die in der Folge auf den 16. Zuli des Jahres 622 unjerer 
Heitrechnung gejezt ward, beginnt die Nera der Mohammedaner oder 
Moslemin (Mujelmänner). Nachdem Mohammed in Medina jeine zer= 
Ireuten Anhänger geſammelt umd gemehrt hatte, machte er Streifziige 
gegen Heiden und Juden, und nad) mehreren glüdlichen Gefechten zog 
er gegen die Koreifchiten, eroberte Mekka und machte es zur heiligen 
Stadt fir alle Befenner des Islam, dem nun die meijten arabijchen 
Stämme zufielen. Schon hatte er den Plan gefaht, den „heiligen Krieg“ 
auch in fremde Länder zu tragen, als er 632 ftarb, ohne einen Sohn 
zu hinterlaffen. Sein Grab in Medina blieb fortan, neben Mekka, feiner 
Geburtsitadt, ein Heiliger Walfahrt3ort. — Mohammed war mildtätig, 
von einfacher Lebensweife und nicht ohne häusliche Tugenden. Beſon⸗ 
ders war er aber der Frauenliebe ergeben und aud) ſeinen Anhängern 
gewährte er in diefem Punkt einen weiten Spielraum, Dafür verbot 
er ihnen den Wein; indes hat man fehon behauptet, er babe feinen 
Släubigen den Wein nur deshalb verboten, damit er ihnen dejto bejjer 
Ihmeden möge. Bu feinem Nachfolger wurde der alte, fräftige Abu— 
Bekr gewählt, der als Kalife, d. h. Stellvertreter des Propheten, die 
religiöſe und politiiche Gewalt in feiner Perſon vereinigte. Die freie, 
altarabiſche Stammwerfaffung ward durch die neue Religion umgewan— 
delt zunächſt in einen patriarhaliihen Militärftant, dann in eine un: 
umfchränkte teofratiiche Monarchie. Mit der Belteroberung Fam die 
Umwandlung des gefchlofjen arabifchen Karakters in den fosmopolitifch- 
iSlamitiichen. Abu-Bekr war es auch, der den Koran bejorgte, die 
Bibel der Moslemin. Denn diefer ift feineswegs von Mohammed ſelbſt 
gejchrieben, noch weniger vom Himmel gefallen, wie fromme Moslemin 
a jondern defjen einzelne Stücke wurden erſt nach des Propheten 

od in ein ganzes vereinigt, indem der Kalif Abu-Bekr alles, mas von 
Mohammed’s DOffenbarungen auf Pergament, Palmblättern, Knochen, 
Steinen und anderen rohen Schreibmaterialien einzeln unter den Mos— 
lemin zerftreut aufzufinden war, fammeln und in feinem frommen 
Glauben ohne alle Kritik (wie bei der Redaktion der Bibel) abjchreiben 
und in ein Bud, zufammenjtellen ließ. ine zweite Redaktion des 
Koran ließ der Kalif Othman beforgen, wobei womöglich noch fopf- 
loſer verfahren wurde, Ueber den auferordentlichen Einfluß, welchen 
der Koran auf die Literatur der Mohammedaner geübt hat, ift man 
einig, weit weniger aber über feinen Wert. Hammer 3. B. urteilt über 
denjelben: „Nur der höchſte Zauber der Sprache konnte das Wort des 
Sohnes Abdalla’3 ftempeln als Gotteswort.“ Auch Goethe findet den 
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Stil des Koraus „streng, groß, furchtbar, ſtellenweis wahrhaft erhaben. El 
Sp treibt ein Keil den andern und darf ſich über die große Wirkſamkeit | 


de3 Buches niemand wundern. Weshalb es denn auch von den ächten 
Verehrern für ımerfchaffen und mit Gott gleich ewig erklärt wurde.“ 
Indeſſen gibt e8 gute Köpfe unter den Arabern, welche behaupten, 
Mohammed habe ihre Sprache und Literatur verdorben, jo daß fie fich 
niemalg wieder erholen werde. Sehr hart urteilt über den Koran der 
Philoſoph Schopenhauer in feiner Abhandlung itber das von ihm 
jogenannte „metaphyfiiche Bedürfnis“ der Menfchen. Er jagt: „Tempel 


und Kirchen, Bagoden und Mofcheen, in allen Zanden, aus allen Zeiten, | 


in Pracht und Größe, zeugen vom metaphyfiichen Bedürfnis des Menfchen, 
welches, ſtark und unvertilgbar, den phyfifchen auf dem Fuße folgt. 
Freilich könnte, wer fatirifch gelaumt ift, Hinzufügen, daß dasfelbe ein 
bejcheidener Burſche fei, der mit geringer Kojt vorlieb nehme, An 
plumpen Fabeln und abgeſchmackten Märden läßt es fich bisweilen 
—— wenn nur früh eingeprägt, find fie ihm hinlängliche Aus- 
egungen ſeines Daſeins und Stüzen feiner Moralität. Man betrachte 
3. B. den Koran: dieſes ſchlechte Buch war hinreichend, eine Weltreli- 
gion zu begründen, das metaphyfiiche Bedürfnis zahllofer millionen 
Menjchen jeit 1200 Jahren zu befriedigen, die Grundlage ihrer Moral 
und einer bedeutenden Verachtung des Todes zu werden, wie aud) zu 
blutigen Kriegen und ausgedehnten Eroberungen fie zu begeijtern. Wir 
finden in ihm die traurigfte und erbärmlichſte Gejtalt des Teismus. 
Viel mag durch die Neberjezungen verloren gehen; aber ich habe feinen 
einzigen wertvollen Gedanken darin entdeden können.“ St. 


Aus allen Winteln der Zeitliteratur. 


Einfluß der Haustiere auf den Menſchen. Jedermann weiß, daß 
wir die Raſſen der Tiere veredelt haben, die wir zu unſeren Haus— 
tieren machten. Vielen gilt ein dreſſirter Pudel für den ſchönſten Be— 
weis vom Sieg der menjchlichen Intelligenz. Sehr wenige aber von 
denen, die einen edlen Leonberger oder Bernhardiner zum Schemel 
ihrer Füße machen, bedenfen, bah der tägliche Umgang mit einem Tier, 
von dem man wohl jagt, daß e& uns lieb und teuer wie ein Freund 
wird, einen großen Einfluß auf fie ausüben würde. Zum Erfolge 
einer Drefjur gehört unbedingter Gehorjam, Unterordnung unter allen 
Umjtänden und die Fähigkeit, jeden Ausbruch herriicher Laune und 
Willkür ohne Murren zu ertragen. Wie kann ich aber den meinen 
Freund nennen, deſſen Hauptjtärfe darin befteht, meine üble Laune 
al3 jelbjtverjtändlich Hinzunehmen und fich, wie ich will, behandeln 
zu lajjen? Neben der Treue, der Verläßlichkeit, der Anhänglichkeit 
des Hundes, ijt fein Friechendes, unterwürfiges Weſen, das Schweif— 
wedeln und Speichelleden, das Apportiren ein Hauptreiz fir den homo 
sapiens, mit dem Tier fich abzugeben, Es ijt deshalb eine oft er- 
wiejene Tatjache, das Vorliebe für Haustiere, namentlich Hunde, die bis 
zur Narrheit fteigt, Hand in Hand mit Hartherzigfeit und Roheit gegen 
die Mitmenjchen geht, und der alte verbitterte Junggefelle, der alle Welt 
habt und feinen Hund als einzigen Freund heute fajolirt und morgen 
malträtirt, und die alte verbifjene Jungfer, bei der der fette Mops auf 
dem Seidendamaft ruht, während fie fiir Werfe der Mildtätigfeit feinen 
Sinn und feinen Grojchen übrigen hat, find tägliche Erſcheinungen. 
Es gehört Schon ein Hoher Grad von Intelligenz und ein edler Karakter 
dazu, um im Umgang mit Jem Tier im wahren Sinn der Herr des— 
jelben zu bleiben und nicht fein Sklave und der der eignen niederen, 
tieriſchen Natur zu werden. Nur im erjten Fall ift daS Haustier der 
Freund des Menjchen, wie eben nur der einen Freund im Leben hat, 
der ihn verdient. Nur zu viele find freilich nicht einmal die Freund- 
haft eines Tieres wert, geſchweige die eines Menfchen. — 














Redaktions-Korreſpondenz. 


Gerſtungen. O. B. Ste wünſchen ein Geſchichts werk. Was für eines? 
Allgemeine Weltgeſchichte? Neuere Gejchichte? Deutſche Geſchichte? Das miüffen Sie 
uns angeben, wenn wir Ihnen erſprießlichen Rat geben ſollen. Desgleichen ift e3 gut, 
wer bei derartigen Anfragen ftetS angegeben wird, wie viel der Anfragende höchjtens 
für das betreffende Schriftwerk zu zahlen gewillt if. — 2. Das berühmte Wert von 
Louis Blane ijt in deutjcher Meberjezung zu haben. 8. Die „Neue Welt“ in Be- 
fchlag zu nehmen ijt niemand berechtigt. Reklamiren Sie. 

Dttenjen, Yabrikarbeiter Sch. Treiben Sie die Beſcheidenheit nur nicht foweit, 
fih im Borwärtsftreben ftören zu m Es wäre zu bedauern, wenn ein Menſch, 
der fich einer nicht unbedeutenden Befähigung erfreut, fich nicht zu einer ‚tüchtigen 
Geiſtesentwicklung emporränge. 

London, N. Brief erhalten. Ausführliche Antwort bald. 

Frankfurt a. M. M. B. Ihre Einfendung gelangt demnädhft zur Pritfung. 

Dresden. Schneidergejelle T. Die Meinung, durch einen Banamakanal künne 
die Richtung des Golfjtroms und dadurch das Klima Europas beeinflußt werden, ijt 
als Jrrtum eriwiejen. Der Golfjtrom ift viel zu mächtig, um fi durch eine verhält: 
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Werfhlungene Sebenswege. 


Noman von Franz Karion. 


Mit einer Nafchheit, der fich anfehen ließ, tie geübt der 
Züchtling in diefer Krankenwärterbeſchäftigung jet, fielen Die Ban— 
dagen ab, die Wunden zeigten ſich karminrot. „Eine ftarke 
Entzindung,” ſprach der Mann halblaut. 

„Um de3 himmelswillen; fie fehen ſchrecklich aus," ließ 
fi, die Stimme einer ftattlichen Frau vernehmen, die unbemerkt 
durch die auf den Korridor führende Tür eingetreten war. „Es 
ift ja fein Wunder, daß du, Bruder, bei diefer Entzündung 
rafende Schmerzen ausjtehen mußt!” 

„Und welche?!” entgegnete der Major grimmig. 

„Aber Haben Sie denn diefe hochgradige Entzündung nicht 
gefehen, als Sie ihm die Bandagen umlegten?“ fragte Madame 
Burleigh den Züchtling vorwurfsvoll. 

„Nein, Madame, ich Habe erjt vor einer Stnude meinen 
Wärterpoften bier angetreten, weil mein Vorgänger am heutigen 
Tage frei geworden und ſchon das Haus verlajjen hat.“ 

„Das war aber ’n anderer Kerl wie er,” hob der Major 
an. „Geholfen Hat er mir freilich nicht, na, das konnte er auch 
nicht, er war ja fein Doktor, aber fo 'n maulfauler Geſelle wie 
er einer ift, war ex nicht, er erzählte mir immer und das war 
mir angenehn.“ 

Der Geſcholtene verteidigte ſich nicht, fondern erklärte in 
alfer Ruhe der Frau, daß er dem Herrn Direktor, weil er ihn 
fo fehr von Schmerzen gepeinigt gejehen habe, den Borjchlag 
gemacht, die Umfchläge abnehmen und die Wunden unterjuchen 
zu Dürfen, aber . 

Der Major rief zornig: „Ich Habe ihn mit einigen millionen 
Teufeln zurückgewieſen, wie ſich's gebührte.“ 

Madame Burleigh meinte, ihr Bruder wäre darüber nicht 
ſo ſehr zu tadeln, denn ein Krankenwärter ſei doch kein Arzt. 

„Da bin ich freilich eine Ausnahme,“ antwortete der Zücht— 
ling. „Daß ich Arzt bin, iſt das einzige, worauf ich noch und 
gewiß mit recht ſtolz ſein darf, denn ich trage das Bewußtſein 
in mir, vielen leidenden Mitmenſchen ein Wohltäter geworden 
zu fein.” Der weißharige Mann in dem groben Zuchthaus— 
foftiim ſtreckte feine hagere, gekrümmte Geftalt hoch auf, über 
fein magere3 Geficht jchien ein Lichtjtrahl zu hufchen, feine Züge 
erhellten ich) wie von einem freudigen Anhauch. 


(23. Fortſezung.) 


„Sie find Arzt?" fragte des Major Schweſter überraſcht. 
„Ihr Name?" 

„Doktor Philipp, früher Apotefer in Hildesheim.” 

„Sie find der berühnte Arzt, deſſen Name weit und breit 
im hannöverſchen Lande befannt iſt?“ fragte Madame Burleigh. 

„Ich bitte, fprechen Sie nicht davon, in diefem Haufe gibt 
es nur Tote, die Lebenden Haben fein Necht. Wie käme ich 
alfo dazu, daß von mir die Nede fein jollte.. Wollen Sie Sid) 
mir jedoch freundlich beweifen, jo geftatten Sie mir die Heilung 
Ihrer Wunden, Herr Major, vertrauen Sie diejelbe feinem 
Sudler an. Späteftens in vier, fünf Wochen werden Sie voll- 
fommen hergeftellt fein. Vorerft muß natürlich dieje böje Ent- 
zündung befeitigt werden. Ich bitte um Ihren Beiftand, Mas 
dame. ch brauche Binden und andere kleine Hilfsmittel.” 

„So fommen Sie mit mir.“ 

Ehe er der Frau folgen konnte, rief ihn dev. Major zu Tic). 
„Höre er, Doktor, wenn er mich herftellt, denfe ich, twerden wir 
die beiten Freunde werden ... nicht?” fragte ex leije. 

„Keinen Zweifel daran, Herr Major.“ 

„Und noch etwas, höre er. Wenn ihm meine Titulatur 
„Major“ zu ſchwer zu merfen ift, ev iſt nun einmal ein Givilift, 
bei dem fo etwas nicht gebräuchlich, da fage er in Oottes Namen 
nur „Direktor“ zu mir, das nehm ich ihm nicht frumm. Eins 
aber läßt ſich in unferm Haufe durchaus nicht ändern, das ilt 
das „er“, verfteht ev? Und nun mac) er, daß er fortfommt, 
meine Schwefter wartet auf ihn.“ 

Es war gewiß eine feltfame Wandlung, welche unter diejen 
drei Perſonen in jo kurzer Heit vorgegangen, indes fie gehörte 
in die Reihe jener Vorkommniſſe, die zu den. erfrenlichen im 
Leben zählen und fich tief in Gedächtnis und Herz einprägen. 
Sir Doktor Philipp war e3 ein Freudentag, den er nach langer 
düfterer Paſſionszeit plözlich vor fich auftauchen jah. Was Ma: 
dame Burleigh ihm mitteilte, daß fein liebenswürdiges Gretchen 
in feiner Nähe fei, trieb ihm Tränen tiefiter Nührung aus den 
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Augen. 


Welcher Wechfel! AS er des Major: Wohnung betrat und 
diefer Herr ihn feindfelig anfuhr, als hätte er den roheiten Re— 
freuten vor fich, fühlte er fich fo unglüclich, To verlaſſen von 
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jeder Hoffnung auf Minderung feines Geſchicks! Die Schande 
des Zuchthauslebens verödete ſogar fein Denken, der Mangel 
an Umgang mit gebildeten Menjchen ließ ihn tief das Sklaven: 
tum empfinden, zu dem er berurteilt worden war ,. . und wie 
durch Zauber fielen diefe in feine Seele fo Ihmerzhaft ein- 
jchneidenden Fefjeln von ihm ab, der Hauch) eines Glückes wehte 
ihn an, welches nur zu denken, ihm bi jezt als ganz unmög— 
lich erjchienen wäre. Es war plözlich über ihn gefommen, wie 
der Durchbruch der Somme in ſchwerem Wetter, Die Freude, 
ſein Kind in ſeiner Nähe zu wiſſen, des treuen Wolfgangs Be— 
ſtreben, ſein Freiwerden anzubahnen und Madame Burleigh's 
Verſicherung, daß nichts unterlaſſen werden ſolle, ihm den bal— 
digen Austritt aus dieſem Hauſe des Unglücks zu ermöglichen, 
erhob ihn raſch aus ſeinem Kummer. Mit Eifer ging er an die 
Heilung der Wunden des Majors, und daß deſſen Schmerzen 
von Tag zu Tag ſich minderten, machte den zum Zorn leicht 
geneigten Herrn immer freundlicher gegen ihn. 

Es kommt gewiß nie oder doch ſehr ſelten in einem Zucht⸗ 
hauſe vor, daß einem Sträfling der Vorzug zuteil wird, mit 
ſeinem Direktor zu frühſtücken oder des Nachmittags bei gutem 
Kaffee und Gebäck ein Stündchen zu verplaudern; freilich von 
dieſer reglementswidrigen Begünſtigung durfte niemand etwas 
wiſſen, ſie mußte ebenfalls ſo ſtreng geheim gehalten werden, 
wie die Art und Weiſe, mittelſt der die Ingredienzien zu den 
von Doktor Philipp gemachten Umſchlägen beſchafft wurden, näm— 
lich durch Madame Burleigh's Tochter, Miß Arabella, Daß 
die Leiterin eines Penſionats Briefſchaften und Packetſendungen 
für ihre Zöglinge in Empfang nahm, konnte nicht auffallen und 
ſo gelangte von Doktor Wolfgang all' das nötige per Poſt an 
feine Verlobte ... es war ein Geheimnis, an welches niemand 
dachte und das den darum Wiſſenden zugleich viel heimliche 
Freude machte, denn kleine liebe Billete fanden ſich bei jeder 
Sendung vor. 

Der Spätherbſt mit ſeinen rauhen Stürmen fuhr ſchon recht 
barbariſch über die eintönige Gegend hin, aus der die lichten 
Farben der Uebergangszeit vom Ende des Sommers her faſt 
gänzlich geſchwunden waren. Wenn aber die Luft ſtill und der 
Erdboden troden war, da war’3 immer noch belebt, natürlich 
nur an den Tagen, wo das Feine Wolf des Nachmittags Feine 
Schule hatte. Die wenigen freien Stunden wurden dann nad 
Kräften ausgenüzt, man jagte ſich und tollte oder 309 fingend 
und lachend herum. Der Major ſah diefem Bergnügen der 
jungen Generation jchr gem zu. Nicht allein die Sungen, bei 
denen es ſelten ohne Kazbalgerei abging, fondern auch die Mäd- 
hen, die eine Menge Spiele auszuführen verftanden, machten 
ihm Freude. Seinen Zeldftecher vor Augen beobachtete ex alles 
ſehr genau. „Paß er auf, Doktor, jezt kommt die Leibgarde, “ 
hob er an einem folchen fchulfreien Nachmittag an. „Das find 
nämlich die jungen Dämchen aus dem Penfionat meiner Nichte, 
in der Regel in Gala aufmarfchirend. Sehe er mal hin, Doftor.“ 

„ut mir leid, Herr Major, meine Augen jehen wohl ver- 
Ihiedenfarbige Geftalten, aber nur undeutlich.” 

„Das iſt'n Malheur ... fehen ift daS Halbe Leben,“ ſprach 
der Major. „Da nehme er mal mein Glas und halt er's in 
der Richtung halb rechts. Dort iſt ein kleiner Buſch und eine 
Moosbank vor ihm, auf der drei Mädchen neben einander fizen. 
Die Heiden recht3 und links find meine Mädels, wer die Kleine 
in dem blauen leide. zwifchen beiden ift, weiß ich nicht, jeden- 
falls eine gute Freundin aus der Benfion.“ 

Der Doktor hielt das Glas in angegebener Nichtung dor 
Augen; der Major ftörte ihm nicht. Erft nach einer ziemlichen 
Weile wendete er ſich zu ihm und erftaunte nicht wenig, als 
er bemerfte, daß diefem Tränen über die Wangen liefen. 

„Was joll denn das fein?“ frug er ganz Fonfternirt. Er 
weint ja, wie ich jehe. Iſt ihm 's Glas zu Ihaf.. . oder 
was iſt ſonſt mit ihm gefchehen? Rede er doch, Mann.“ 

Doktor Philipp legte das Glas auf den Tiſch nieder umd 
dann nad) den Mädchen auf der Moosbant deutend, fagte er 
mit gedämpfter Stimme: „Dort . . . dag Mädchen im blauen 
Kleide ... ift mein Kind, mein einziges Kind, mein Gret- 








hen! Welch’ ein armer Vater bin ich, daß ich mein Kind nur 
in dev Ferne fehen darf? Eine härtere Verurteilung kann e3 
nicht geben.“ | 
So rauh auch der Major in feinen Aeußerungen zu fein 
pflegte, jo mangelte ihm doch jezt die Fähigkeit, ein hartes Wort . 


auszufprechen. „Das wird mit der Zeit anders werden, ber- 
liere er nur den Mut nicht,“ fagte er ungewöhnlich milde, „Daß 
fein Töchterchen im Penſionat meiner Nichte gut aufgehoben ijt, 
braucht er nicht zu bezweifeln, Doktor. 
werden kann, wird auch gefehehen, ich gebe ihm mein- Wort 
darauf; aber Geduld! Sei er mit dem zufrieden, was er big 
jest erreicht hat.“ A 

In dieſer Nede des martialifchen Herrn lag fo viel Troft, 
daß der Doktor ſich wunderbar davon aufgerichtet fühlte, CS 
fam fein Zweifel in ihm auf, der Major wiſſe um alles, nur 
jeine Schweiter, Madame Burleigh, Fonnte die Vermittlerin diefes 
Wiſſens gemefen fein, fie übte viel Einfluß auf ihn, wie der 
Doktor ſchon öfter bemerkt hatte. Allerdings war es zu be: 
wundern, daß der Major fich zum Schweigen iiber das Ge- 
heimni3 der Antvefenheit Gretchens im Penfionat feiner Nichte 
hatte zuftimmend finden laſſen, feiner Schweiter foftete es gewiß 
viel Mühe, ihn dazu zu bewegen, indes e3 war ihr gelungen; 
der ficherfte Beweis davon beruhte in der Aufmerkſamkeit, welche 
ev bei dem Doktor bezüglich der drei auf der Moosbauk ſizen⸗ 
den Mädchen anregte. J 

Nach einem langen Schweigen zwischen. beiden Männern 4 
wurden lebhafte Schritte im Korridor hörbar. „Die Rapporte,“ 
fagte dev Major. „Gehe er jest! ... Vor Abend braucht er 
nicht wieder zu kommen.“ 

Somit war der Doktor entlafjen, welcher, nachdem er einige 
Beamte, jeder mit einem Heft Schreibpapier unter dem Arme, 
in's Zimmer eintreten gelaffen, fi) aus demſelben entfernte. 
Sein Weg führte in’3 Krankenzimmer, wo er jofort Bejchäfti- 
gung fand. 

War e3 ihm doch, als er fich zur Nachtruhe auf fein Stroh— 
lager niederftredte und die wollene Koze über ſich zog, tie 
wenn eine Flut ſchweren Denkens ihn ängften wolle, Obwohl 
er ji abmühte, Gedanken durch Gedanken zu vertreiben, jo 
war es ihm doch ganz ummöglich, fiir ihn gab e3 fein heiteres 
Denfen, in feinem Geifte war e3 düſter .. jelbft die Freude, 
daß er heute fein Gretchen wiedergefehen, iberivog die Pein 
nicht, welche ihm die ſchlimmen Erinnerungen bereiteten, Le- 
bensvoll jtieg das Morgengrau des Zage3 in feinem Gedächt- 
nis auf, wo fein bon ihm gefchiedenes Weib die lezte Stunde || 
in feinem Haufe weilte und die Frage um die Erlaubnig an | 
ihn richtete, von ihrem Kinde Abfchied nehmen zu diirfen. Er 
hatte ihr die Erfüllung diefer mütterlichen Bitte verweigert. 
Heute hatte er dasſelbe Kind, das er fo ſehr Yiebte, nach jahre= 
langer Zeitdauer nur von Weitem ſehen dürfen! War das 
nicht eine Vergeltung für feine Härte gegen deſſen Mutter? 
Unter dieſem Denken fchlich der Schauer einer ihn tief ergrei= 
fenden Angft durch feinen Körper und er lebte in der Furcht, 
daß es vielleicht das erſte und auch einzige Mal geweſen ſein 
könne, ſeinen Liebling wiederzuſehen. Dem Züchtling gehört 
nicht die Wahl der günſtigen Stunde, er hat kein Recht auf 
ein Glück oder eine Freude, er iſt ein armer Menſch, der das 
Kainszeichen „Entbehrung“ mit fi trägt, bis das Tor des 
Hauſes ſich öffnet, in dem er, der Freiheit beraubt, als Ge— 
fangener lebte oder als Toter hinausgetragen wird. 

Und was ihn nicht wenig bekümmerte, war die ſich ihm 
aufdrüngende Bemerkung, daß der Herr Major an dieſem Abend 
kein freundliches Benehmen gegen ihn zeigte, wie bisher. Was 
bedeutete das? Bereute er, daß er ihm die Wohltat erwieſen, 
ſein Kind wieder zu ſehen? Oder fürchtete er, daß ein Ver⸗ 


rat ſeiner ungewöhnlichen Milde ihm großes Aergernis bereiten | 


könne? Seine Strenge hatte ihm manchen der Beamten zum 
Feinde gemacht und eine Anzeige, daß er den ſchweigſamen 
Krankenwärter Philipp ſo auffallend begünſtige, würde von un— 
angenehmen Folgen begleitet gewefen fein. Und Doktor Phi- 
lipp glaubte fich bei diefer Annahme nicht zu täufchen, denn 
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das Benehmen des Majors änderte fich nicht. Die wenigen 
Monate bis zum Eintritt de3 Neujahrs waren für ihn eine 
Zeit verſchwiegenen Leidens. Seine Hoffnung, gelegentlich fein 
Öretchen wiederzufehen, wich mit jedem Tage mehr von ihnt. 
Der Major entließ ihn in der Regel an den fehulfreien Nach: 
nittagen, wenn das Wetter, wenn auch nicht gut, aber doch er= 
träglich war, zu den Spitalferlen, wie er die Eranfen Zücht⸗ 
linge zu nennen pflegte; eine Widerrede dagegen war durch⸗ 
aus nicht denkbar und bald kam der Doktor zu der Einſicht, 
daß der borſtige Chef der Anſtalt dahinter eine Abſicht ver— 
berge. Wenn, was meiſt der Fall war, die Witterung ſich übel 
anließ, Stürme über die menſchenleer bleibende Gegend hin— 
fegten, Regen oder Schneegeſtöber alles rings umher in Grau 
hüllten, dachte der Major nicht daran, den Doktor gehen zu 
heißen, natürlich bei ſolchem Wetter war gar nicht daran zu 
denken, daß junge Mädchen eine Promenade machen würden, 
der Major ließ ſeine Töchter dann in dem der Anſtalt zuge— 
hörenden Fuhrwerk abholen, welches er einen alten ungeſchickten 
Rumpelkaſten nannte, dev jedoch ganz gut für die Mädels ſei 
und ſo wie ſo einmal des Tages die kurze Tour nach der Stadt 
machen müſſe, um verſchiedene dem Kutſcher aufgeſchriebene 
Notwendigkeiten, an deren Spize jederzeit die fälligen Zeitungen 
und außer anderen Exrfordernifjen alles fir das Küchengebiet 
Unentbehrliche herbeizufchaffen. 

Der Doktor war, um beffer zum Vorlefen fehen zu können, 
an den Tiſch getreten, vor dem der Major in feinem Groß— 
vaterjtuhl am Fenſter ſaß. „Na, quäle ex ſich nicht,” befahl 
jener zornig. „Helfe er mir herunter... will einmal ein 
Donnerwetter unter meine Leute Ioslaffen, ob fie’3 noch nicht 
willen, daß man Licht anzündet, wenn's zu dunfeln anfängt.“ 

Doktor Philipp blieb allein im Zimmer, er ſah in die 
trübe Luft hinaus. Das Knirſchen von Wagenrädern im naſſen 
jandigen Wege machte ihn aufmerkfam. Vor dem Blaze des 
Majors lag deſſen Feldftecher, er führte ihm .xafch zum Auge. 
Es war wirklich der ſchwerfällige Numpelfaften des Haufes und 
am deſſen ziemlich breitem, und jezt, da der Negen aufgehört 
hatte, offenen Fenster, Stand ein Mädchen von Fleiner Figur, 
das beide Arne nach ihm auszuſtrecken fchien, obwohl es ihn 
gewiß nicht gejehen hatte. Und zur Seite diefer Heinen Dame 
war der. Kopf einer fizenden weiblichen Perfon fichtbar, deren 
großes Geficht mit den feiten, groben Zügen der Doktor eben 
jo genau kannte, wie das feines... Gretchens. Diele Be— 
fannte war de3 jungen Mädchens Amme, welche e3 gleich, einer 
Mutter überwacht hatte mit der zärtlichiten Treue. 

Den nahen Stall witternd zogen die ſtämmigen Gäule dag 
ſchwere Fuhrwerk fo kräftig an, daß es in wenigen Minuten 
aus der Seheweite vom Fenfter aus verſchwand. 

‚Kaum hatte der Doktor daS Augenglas wieder auf den 
Tiſch gelegt, al3 auch der Major eintrat. Er war mordböſe 
in der Küche aufgetreten und brummte noch jezt ſo bärbeißig 
vor ſich hin, daß es den Anſchein hatte, als könne er ſich für 
heute Abend nicht mehr beruhigen, indeß das war durchaus 
nicht der Fall. Bei ihm mußte ſich allemal nach einem ge— 
habten Aerger oder Verdruß das „Wetter abkühlen,“ wie der 
Bauer das Wetterleuchten nennt. Wie ſich da die Blize an 
Zahl und Kraft mindern und endlich ganz aufhören, ſo war 
der Fall auch beim Major, hatte er ausgewettert, ſchien, wenn 
er nicht zu ſehr erbittert ſich fühlte, auch bei ihm die Sonne 
bald wieder und er konnte dann ſogar gütig und jovial ſich er⸗ 
weiſen. Bon dieſer Umwandlung erhielt der Doktor eine an— 
genehme und überrafchende Probe. Der Major ließ cin paar 
Krüge Doppelbier aus dem Keller heraufholen und einen Zu— 
biß bringen. „Lange er zu... in feiner Krankenwärter— 


Divifion wird es ihm nicht jo präſentirt werden, denfe ich,“ 
meinte der Herr Direktor. 

Das Hang, jo komisch, daß der Doktor fich des Lachens 
nicht enthalten konnte, 

Seit langen Wochen hatte ex, wenn ex fich auf fein Stroh: 
bett zur Ruhe niederlegte, ſich nicht fo glücklich gefühlt wie 
er hatte jein Kind wieder gejehen und das miß- 


heute... 
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gelaunte Weſen des Majors hatte ſich zu ſeinen Gunſten um— 
gewandelt. 


10. Eine weite Reiſe. 


Neujahr iſt auch für die Büßergemeinde des Zuchthauſes 
ein hohes Feſt. So mancher der Zöglinge trägt an dieſem 
Tage den Ausdruck der Freude in ſeinem Geſicht, denn im Ver— 
laufe dieſes neu beginnenden Jahres ſchlägt ſeine Erlöſungs— 
ſtunde, er wird frei... Auch die ſtumpfeſten Mitglieder diefer 
traurigen Geſellſchaft verjtehen die Rechnungskunſt in fo weit, 
daß fie genau den Tag wiſſen, der ihnen die Niückehr zu dem 
Verkehr außer den Mauern dieſes Haufes geftattet. Die Be- 
amten beglückwünſchen den Direktor ſchon frühzeitig, der von 
ihnen, wie ein Kommandeur von feinen Offizieren begleitet, die 
Säle durchjchreitet und im jeden derfelben ein paar Worte au 
die daſelbſt aufgejtellten Züchtlinge richtet. Nach einer Weile 
werden fie in die Kirche geführt, bei dem abgehaltenen Gottes- 
dienfte find Die ledigen und verheirateten Beamten mit ihren 
Familien zugegen ımd das vormittägige Geremoniell hat dan 
a gefunden. 

Doktor Philipp trat eine Halbe Stunde fpäter in des Majors 
Zimmer, der in einen dicken Tabaksdampf eingehüllt, an feinem 
gewöhnlichen Blaze am Fenſter ſaß und ohne ihn exit zu Worte 
fommen zu laſſen, ihm zurief: „Komme er mir nicht etwa mit 
einer Gratulation, das verbitte ich mir... bin durch das viele 
Zuhören faſt ganz konfus getvorden. Gehe er zu meiner Schweiter 
hinein und trage er der fein Sprüchel vor, die ijt ja feine 
Schuzgöttin und wird wohl dafür gejorgt Haben, daß ihm auch 
eine Gratulation dargebracht wird, die ihm weit lieber ift, als 
wenn ich ihm dergleichen vorflunfere., Na, gehe er!“ 

Diefer Empfang war allerdings etwas jeltfam, indes Doktor 
Philipp kannte das Mienenfpiel und die Tomarten zu genau, 
welcher der Major fich in verfchiedenen Stimmungen zu bedienen 
pflegte, um dem, was er jprach, den gehörigen Nachdruck zu 
geben, als daß er jezt nicht der Neberzeugung fein follte, der— 
jelbe fei jehr gut gelaunt und darum jchritt ev ohne weiteres 
der Türe des Nebenzimmers zu, die er, nachdem er bejcheiden 
angeffopft, auch öffnete. Das Zimmer war leer, er jah wenigſtens 
niemand darin und wollte in das eben verlaſſene, wo der Major 
fich befand, zurückgehen, als er jeine Hand ergriffen und fie 
von heißen Lippen gefüßt und von heißen Tränen benezt fühlte, 
Mehr erſchrocken als überrafcht jah ev nieder... ev war im 
Moment unfähig, nur einen Laut zu äußern, neben fich ſah er 
fein Gretchen in demfelben blauen Kleide, in dem er es zwiſchen 
den beiden Töchtern des Majors auf der Moosbank vor dem 
Buſche hatte ſizen jehen. 

„Mein Vater! Mein guter lieber Vater! .. ich bin bei 
dir... ich habe dich wieder!” vief das junge zierliche Mäd— 
chen... „wie glücklich mich das macht! Sch kann es nicht aus— 
lagen. Wir haben uns jo lange, lange nicht gejehen .. dein 
Haar ijt fo wei und ich bin viel größer geworden als ich früher 
war; aber das iſt nichts bejonderes, es kommt gewiß bei vielen, 
vielen Menfchen vor... daß fie Sich jedoch jo jehr lieben, wie 
wir und, das wäre vielleicht zu bezweifeln und iſt gewiß ein 
uns Beiden ganz allein gejchenftes Glück.“ Eine Pauſe folgte, 
dann legte Gretchen ihre Arne um ihn und flehte herzinnig: 
„O, ſprich doch mit mir! Warum ſchweigſt du denn? Bin ich 
dir denn ſo ganz fremd geworden? Haſt du deines Hausengels 
vergeſſen?“ 

Jezt erſt löſte ſich der Bann des Schweigens von der Seele 
des tief ergriffenen Mannes, er glitt an ſeinem von ſeinem Arm 
umſchlungenen Kinde auf's Knie nieder und herzte und küßte 
es mit einer Inbrunſt, als ſollte es ihm wieder entriſſen werden. 
Tas war die Gratulation, von der der Major geſagt hatte, 
für die feine Schweiter, Madame Burleigh, gejorgt hätte und 
die ihm weit lieber jein werde, als wenn er, der Chef des 
Haufes, ihm eine vorflunfere. Und wie der Doktor aufjah, er— 
blidte er die brade Frau, der er dies Glück des Wiederfchens 
dankte, fie war unbemerkt eingetreten. Er jprang auf, evariff 




















ihre Hände und 
nachden er fie 
gefüßt, vief er 
mit tiefen Ge— 
fühl: „Bergelte 
Ihnen Gott, 
was Ste an mir 
und meinem 
Kinde gethan!“ 

„Nun aber 
komm er wieder 
herein zu mir, 
Doktor”, res 
dete der Major 
an der&chwelle 
des don ihmge— 
öffneten Zim— 
mers. ’© hat 
alles feine Zeit 
und ich Ddenfe, 
er kann mit 
dieſem Neu— 
jahrsgeſchenk 
ganz zufrieden 
J 

„Sch bin es 
auch, Herr Mas 
jor“, antwor— 
tete jener. Sch 
bin heute zum 

glücklichen 

Manne geivor- 
den.” 

Und nun 
rücke er in feine 
Kranken— 
wärter -Divi— 
ſion ein. Um 
vier Uhr heute 
Nachmittag 
findet er ſich 
wieder hier zur 
Stelle. Gehe 

ev num,“ 
Solche Son— 
nenblicfe eines 
unverhofften 
Glückes fallen 
ſelten in das 
Leben ſchwer 
bedrückter 
Menſchen .. . 
der Doktor war 
bon Der plöz- 
lichen Ueber— 
rafebung des 
Grlebten wie 
wirr in feinem 
Denken, er 
hätte gern fein 
Glück jedem 
ihn in den 
Gängen Be: 
gegnenden mit- 
geteilt, aber 
un dieſe Zeit 
waren die 
Züchtlinge in 
ihren Sälen 
und ganz recht⸗ 
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Ein Koſack. Theodor Körner. 0 


Theodor Körner am 25. August 1813 zu Gottesgabh 
Siehe Lil 
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Adolf v. Lützow. 








Fr. Helfriß. 
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Anton. Probſthan. 
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zeitig gewann 
auch der Ges 
danfe in ihm 
die Herrichaft, 
daß er jezt wie 
bisher unterm 
Banne des 
Schweigens 
ſich befinde. 
Nicht ſeinet— 
wegen nur 
mußte er das 
Geheimnis, 
eine Neujahrs— 
feſtfreude ge— 
noſſen zuhaben, 
wie feinerfeiner 
Unglücksge— 
fährten in die— 
ſem Hauſe, 
ſtreng verwahrt 
halten, ſondern 
auch weil der 
geringſte Ver— 
rat dem Direk— 
tor Unannehm— 
lichkeiten zu— 
ziehen konnte, 
die deſſen Stel— 
lung gefährde— 
ten, und dieſe 
Befürchtung 
war es, die ihm 
die Pflicht auf— 
erlegte, eine 
Gleichgültig— 
keit zu äußern, 
welche die an— 
deren täuſchte. 
Die Stille, 
welche für ge— 
wöhnlich in 
ſeinem Beneh— 
men lag, kam 
ihm dabei zu 
ſtatten, ſein vor 
ſich hinſinnen— 
des Weſen, das 
man als eine 
ihm anhaftende 
Melancholie 
anſah, ſezte nie— 
mand in Ver— 
wunderung, 
man gewann 
dadurch nur die 
Ueberzeugung, 
daB er das 
Neujahrsfeſt 
mit denſelben 
Blicken der Ge— 
ringſchäzung 
betrachtete, wie 
jeden anderen 
traurigen und 
langweiligen 
Tag im Ver— 
laufe des 
Jahres. 
(Zortj. folgt.) 
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Iofef Garibalpdi. 


Kaum war Palermo genommen, jo jtellten ſich auch Ab— 
gejante der Barteien ein; Mazzini fam jelbjt, um den Diktator 
vorwärts zu treiben; Ya Zarina fam im Auftrage Cavours, um 
Saribaldi fiir die jofortige Annexion Siziliens an Piemont zu 
gewinnen. Jezt, Wo etwas zu gewinnen, war die fardinijche 
Negierung natürlich wieder am Plaze. La Farina wünſchte von 
Garibaldi die Ausweilung Mazzini’3 aus Sizilien, allein Gari— 
baldi willigte nicht ein, erflärte dem Agenten Cavours, er habe 
nicht die Vergrößerung Sardiniens, jondern ein einiges Italien 
als Ziel, und ließ endlih La Farina, als diefer mit feinem 
Drängen nach Annexion Zwiefpalt in das Minifterium brachte, 
aus Sizilien ausweijen. 

Natürlich lag der Gedanfe nahe, von Sizilien auf das Feit- 
land überzufezen und gegen Neapel zu ziehen. Der morjche 
Staat war am Zufammenbrechen, ganze Truppenteile, ſogar 
Kriegsschiffe gingen zu Garibaldi iiber. Ende Juli ſchrieb Viktor 
Emanuel an Garibaldi und rieth ihm ab, das Fejtland zu be- 
treten; der Diktator aber erwiderte: „Die Bevölferungen rufen 
mich; ich wiirde die Sache Staliens auf's Spiel jezen, wollte 
ich nicht folgen. Erlauben Sie mir, Ihnen in diefem Falle 
nicht zu gehorchen.” 

In Meſſina Hatten fich die Neapolitaner in bedeutender Anz 
zahl gejammelt und ftarf verfchanzt. Wieder rückte Bosco mit 
ftarfer Truppenmafje aus, aber nur, um von Garibaldi in dem 
Treffen von Milazzo in der Nähe von Meſſina völlig geſchlagen zu 
werden. Milazzo wurde von Garibaldi im Sturm genommen 
und Bosco in einem Fort eingefchloffen, wo er Fapituliven mußte. 
Infolge dieſer Niederlage und bei der Unzuverläffigfeit der 
Truppen unternahm e3 der neapolitanische General Clary, der 
in Meſſina ftand, garnicht, diefe Stadt zu verteidigen; ex 
bejezte nur die Citadelle und brachte feine Manufchaft auf das 
Feſtland. Man fchloß einen Waffenftillitand ab und die Stadt 
Meſſina — ohne Citadelle — Fam in Garibaldis Hände. 

Wührend in Neapel der Belagerungszuftand erklärt und 
dadurc der don Garibaldi gehoffte Aufftand verhindert wurde, 
herrjehte in ganz Europa die größte Spannung, wo der Fühne 
Sreilchaarenführer den Fuß auf das Feftland jezen würde. Man 
ſprach wohl auch hie und da von Qutervention; fogar von 
europäijcher Intervention, über welche in der Tat auch ver— 
handelt wurde — aber e3 fam nicht3 dergleichen. Die neapoli- 
tanische Regierung ergriff die verzweifeltiten Maßregeln; fie bot 
jogar Sardinien ein Bündnis an, mit Gebietsabtretungen ver— 
ſüßt; Sardinien Iehnte ab, Man rieth dem König zur Ab- 
danfung und um die Sache komiſch zu machen, erſchien auch noch 
ein Enfel des 1815 erſchoſſenen napoleoniftifchen Königs Joachim 
Murat von Neapel, der Prinz Lucian Murat, auf dem Schaue 
plaze, und bot fich „al3 ein Unterpfand für die Wohlfahrt 
Neapels“ an. Alles umfonit; die Folgen fo vieler Mifregierungen 
machten fich geltend, und als Garibaldi den Fuß aufs Feftland 
jezte, brach das Bourbonenreich Erachend zuſammen. 

Nachdem erſt dev Major Mifjori, ein kühner Parteigänger, 
mit 40 Mann fich nach Kalabrien in die Berge geworfen und 
mit den dortigen Snfurgenten vereinigt hatte, folgte am 19. Auguſt 
Garibaldi ſelbſt mit zunächſt 3000 Mann. Vorher hatte er 
noch einen verwegenen Handſtreich unternommen und war auf 
einem Schiffe mit 1000 Freiwilligen vor Neapel erſchienen, wo 
er ein dort ankerndes Kriegsſchiff überfiel, aber nicht nehmen 
konnte. Neapel erhob ſich nicht, wie Garibaldi gehofft Hatte, 
und jo fuhr er anderen Tags wieder ab. Unterwegs nahm ex 
ein englifches Schiff auf, das ihm 30 000 Gewehre und 15 ge: 
zogene Kanonen brachte, 

Die Erfolge Garibaldis Hatten nun auch Cavour foweit 
gebracht, daß er am 28. Juli an Perſano fchrieb: „Man Laffe 
Garibaldi nur machen; das Unternehmen darf nicht halbwegs 
ſtehen bleiben. Die auf Sizilien aufgepflanzte nationale Fahne 
muß durch Neapel hinaufziehen und fich Yängs der Küfte des 
adriatiichen Meeres entfalten, bis fie die Königin des Meeres 








(4. Fortſezung.) 


det." Jezt, da die Gefahr einer fremden Intervention vorüber 
ſchien, billigte man das Unternehmen, vor dem man Garibaldi 
öffentlich gewarnt hatte. Was wäre wohl aus Stalien geworden, 
wäre Garibaldi auch jo zaghaft geweſen! 

In Calabrien rückte Garibaldi wie im Sturmfchritt vor— 
twärt3 gegen Neapel. Reggio wurde im erjten Anlauf genom— 
men und man rückte auf dev großen Heerjtraße weiter, nachdem 
die übrigen Korps Garibaldis gleichfall8 gelandet waren. In 
einem der vielen Scharmüzel diefer Tage fiel Paul de Flotte, 
befanntes Mitglied der franzöfiichen legislativen Verſammlung 
und ein Opfer des Staatöftreihs von 1851. Calabrien befand 
fich bald ganz im Aufftand; Die Erhebung wurde fo allgemein, 


daß fi) jogar ein BPriejterbataillon von 800 Mann bildete. 


In Monteleone wurde eine ftarfe Abteilung Neapolitaner ein= 
gejchloffen und gefangen. Die Armee de3 General? Vial Yöfte 
ſich von ſelbſt auf, al3 Garibaldi heranrückte; die Armee in dem 
befejtigten Lager von Salerno war in einem Zuſtande, daß 
man feine Schlacht mehr wagen fonnte und die Poſition aufs 
gab. Mit 30 000 Mann marſchirte Garibaldi auf Neapel, 
deſſen König am 15. Juli von 80000 Mann fich hatte Treue 
ſchwören laſſen. 

Der Sieger ſchrieb nach Neapel und ließ es dort durch 
Maueranſchlag bekannt machen, daß er am 8. September ein— 
ziehen werde. Franz IT., der erſt furz zubor die Verfaſſung 
von 1848 verliehen hatte, ohne daß fich jemand im mindeften 
darum kümmerte, bejchloß dem Diktator zu feinem Einzuge den 
Plaz zu räumen und verließ Neapel am 6. August, um feine 
Armee zwilchen Capua und Gaöta zu fonzentriven. Garibaldi 
fuhr feinen Truppen mit der Eifenbahn voraus und hielt ſchon 
am 7. September feinen Einzug in Neapel, obſchon dort noch 
8000 Mann Truppen ftanden. Agenten Cavours hatten in 
Neapel tüchtig vorgearbeitet; Garibaldi wurde mit unbejchreib- 
lichem Jubel empfangen. Er gab dort feine Parole: Stalien 
und Viktor Emanuel! aus und blieb bei derjelben politischen 
Taktik, die er eingefchlagen hatte, nämlich Viktor Emanuel als 
„die Verförperung der Einheit Staliens” zu proffamiven, dem 
es zufomme, an der Spize des einheitlichen Italiens zu ftehen. 
Welche politische Anficht man auch Haben mag, man wird zu= 
geben müſſen, daß dieſe Taftif eine kluge war, denn ohne die— 
jelbe wäre der ganze Siegeszug von Marſala bi Neapel eine 
Unmöglichkeit geweſen und einer vein republifanischen Erhebung 
hätten ſich die Volksmaſſen ficherlich nicht jo einmiütig ange— 
Ichloffen. In Neapel ſprach fich Garibaldi über feine Abfichten 
deutlicher aus. „Nur in Rom“, fagte er, „kann Viktor Emanuel 
al3 König von Stalien proffamirt werden!“ Er wollte von einer 
Annektion nichts wifjen, bevor nicht ganz Italien geeint fei und 
wie3 mehrere an ihn gelangende Anträge heftig ab. 

Nun aber, nachdem Neapel befiegt, war der Kirchenftaat 
in Gefahr und von verjchiedenen Seiten wurde Sardinien mit 
Krieg gedroht, namentlich Napoleon III. tat, al3 könne Frank: 
reich ohne den Papſt nicht exriftiren. Nur England nahm eine 
forrefte Haltung ein und dies gab den Sardinien den Mut, 
in die Marken des Kirchenſtaats einzufallen. Bei Caftelfidardo 
Ihlug Cialdini die buntlappige päpftliche Armee unter Lamori— 
cidre am 18. September 1860. Napoleon hatte inzwifchen richtig 
feinen Geſanten von Turin abberufen Die Franzoſen hielten das 


römische Gebiet beſezt und gavantirten jo die weltliche Herrz 


Ichaft des Bapftes, wenn auch Ancona von Cialdini eingenommen 
und Umbrien und die Marfen bejezt wurden, 


Inzwiſchen hatte Garibaldi die ucapolitanifche Flotte an den. 


Admiral Berfano übergeben, aber von dem Anfchluß der beiden 
Sizilien an Piemont wollte ev noch nichts wiffen. Er fing an 
mißtrauisch zu werden und glaubte oder ahnte, man werde in 
Zurin alles Mögliche tun, um einem Angriff auf den Kirchen— 
ſtaat jeinerjeitS und der daraus entjtehenden Verwickelung mit 
den Franzoſen zuvorzufommen. In diefem Augenblick fchien 
es, als wolle ſich Garibaldi mit Mazzini und Ledru-Rollin, 
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die fi in feinem Hauptquartier befanden, verftändigen. Man 
dachte an die Proklamation der italienifchen Republik. ES wäre 
müſſig, Betrachtungen über die Folgen dieſes Schrittes anzu— 
ſtellen, der die Situation total verändert haben würde, genug, 
Garibaldi wollte mit Viktor Emanuel nicht brechen, brach aber 
mit Mazzini, indem er in einer Proklamation Viktor Emanuel 
als den Erwählten der Nation bezeichnete. „Keine politi— 
ſchen Parteien mehr, keine Farben, keinen Zwiſt!“ rief er aus. 
Im nächſten Jahre ſollte er den „Zwiſt“ kennen lernen. Der 
Prodiktator Pallavicini lieg Mazzini einen Ausweilungsbefehl 
zuftellen — den diefer nicht befolgte — und verbot die politi= 
ſchen Klubs, Maßregeln, die Garibaldi ſelbſt nicht billigte und 
die ihn beinahe dahin gebracht hätten, jein ganzes Minifterium 
zu entlaſſen. Nummehr entjchied fich der Kriegsrat, in Gemein- 
Ihaft mit den fardinischen Truppen die feiten Pläze Capua 
und Gasta anzugreifen. Am 1. Oktober kam es zwiſchen den 
Neapolitanern zu der Schlacht am Volturno, in welcher der als 
Militärſchriftſteller bekannte Oberſt Rüſtow das Centrum des 
garibaldiniſchen Heeres kommandirte und durch ſeine große tak— 
tiſche Befähigung den Sieg entſchied. 

Dies war die lezte ſelbſtſtändige Operation des Diktators 
von Süditalien, wie Garibaldi ſich nannte; am 29. September 
hatte Viktor Emanuel den Oberbefehl übernommen. Die beiden 
Heere operirten nun gemeinſam; die Neapolitaner wurden in 
die beiden Feſtungen geworfen und am 2. November fapitulirte 
Capua mit 11000 Mann; 20 000 Neapolitaner waren auf 
päpftliches Gebiet übergetreten. Gasta, das zur See von einer 
franzöfifchen Flotte gededt wurde, Fapitulirte nach tapferer Ver— 
tetdigung erſt im Februar 1861. Am 15. Dftober 1860 legte 
Öaribaldi jeine Diktatur nieder und verordnete zuvor, daß die 
beiden Sizilien, „um einen der Nation teuren Wunſch zu er- 
füllen“, einen integrivenden Teil des einen und unteilbaren Staliens 
mit jeinem Könige Viktor Emanuel bilden jollten. Am 22. Dftbr. 
fand das Plebiszit ftatt, das die Annerion natürlich beftätigte, 

Diejer plözliche Entſchluß war die Folge jeiner Schwankungen 
und eine Folge der diplomatischen Winkelzüge, die man gegen ihn 
richtete. Der ehrliche Mann der Tat verjtand nicht don den 
Schlangenwindungen der Diplomatie und hatte feinem Unmut 
in einem in die Deffentlichkeit gelangten Privatbriefe Ausdruck 
verliehen, in dem er Cavour bejehuldigte, er habe die Wirde 
der Nation verlezt durch die Abtretung Nizza. Er wollte fein 
Werk der Einigung Staliens nicht aufgeben und zwar um feinen 
Preis. Man fann jagen, dann hätte ev jeine Diktatur nicht 
niederlegen, die Annektion hinausfchieben und an der Spize 
jeiner ftarfen und tapferen Armee auf Nom rücken follen, denn 
nachdem dieſe Armee entlaffen, war er feine maßgebende Macht 
mehr in Stalien. Einem jolchen Verfahren ftanden im Wege zu⸗ 
nächſt ſeine ſympatiſchen Gefühle für den König Viktor Emanuel; 
dann die Befürchtung, Sardinien möchte ſich gegen ihn kehren 
und Italien in einen zweiten großen und fürchterlichen Bürger— 
krieg geſtürzt werden; ſodann ftand die Intervention Frankreichs 
und Oeſterreichs in Ausſicht, da einmal Frankreich den Papſt 
beſchüzte und die Bewegung notwendiger Weiſe einen republikani— 
ſchen Karakter annehmen mußte, Es ſtand alſo dann, wenn 
Garibaldi jezt auf Rom marſchirte, ein furchtbarer Krieg bevor, 
deſſen Reſultate unberechenbar waren; ja man mußte befürchten, 
daß die mit ſo koſtbarem Blute erkämpfte Einheit ohne Rom 
und Venedig wieder verloren gehen und die alte Zerſplitterung 
in Folge fremder Intervention wieder eintreten könnte. Unter 
diefen Erwägungen trat Garibaldi zurüd und verjchob feine 
Pläne, jelbftlos, wie er immer geweſen. 

Dann aber kann man einwenden, hätte er nach denſelben 
Erwägungen auch ſeinen Zug von 1862 unterlaſſen ſollen. 

Man kann darauf nur antworten, daß die Politik, die ſich 
auf dies edle und großmütige Naturell gründete, keine Politik 
des kühlen Verſtandes, ſondern eine Politik des warmen und 
glühenden Herzens war. 

Als Garibaldi mit dem König Viktor Emanuel in Neapel 
einfuhr, zeigte es fich, daß das Volk weit mehr für Garibaldi, 
al3 fir den König von Sardinien begeijtert mar. 
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Nun drängte ſich der Hof in den Vordergrund, die Höf— 
linge mit goldſtrozenden Uniformen fühlten ſich wieder erhaben 
über den Mann im runden Hut und in der roten Blouſe, nach 
dem er feine Macht aus der Hand gegeben Hatte. Viktor Ema- 
nuel war jehr gütig gegen ihn, hatte auch alle Urſache dazu. 
Aber feine Gejchente jchlug Garibaldi ab. Er bot ihm an: 
den Rang eines Generals, den großen Annunciaden-Orden, ein 
königliches Schloß, für Menotti eine Anstellung in der Armee 
nebjt reicher Dotation, fir Niciotti eine Anftellung als könig⸗ 
licher Adjutant und für Tereſita eine reiche Mitgift. 

Garibaldi lehnte alles ab und nahm nur ein Diamanten— 
halsband für ſeine Tochter an. Als er hörte, daß viele ſeiner 
Soldaten ohne Mittel ſeien, verkaufte er das Halsband für 
20 000 Francs und verteilte dieſe Summe an feine Leute, Ex 
nahm überhaupt nicht mehr als 1550 Franes mit fich, als er 
vom Schauplaze abtrat. 

Es famen Dinge vor, die Garibaldi tief Fränften. Einmal 
befam er Streit mit Höflingen wegen deren Orden ımd be- 
zeichnete diejelben in jeinem Zorne als „Königliche Quincaillerie“. 
Man hinterbrachte dies dem jovialen Viktor Emanuel und dieſer 
jagte lachend: „Garibaldi hat feine Heinen Launen, aber er ijt 
troz alledem ein großer Mann, ein Mann wie Gold,” 

Viktor Emanuel wußte, wie mar jagt, Garibaldi zu nehmen; 
jeine Umgebung nannte diefen „Büffelkopf“, wozu der König 
aber immer fügte: „Aber er hat ein Herz von Gold!” 

Was ihn noch mehr verjtimmte, war die Behandlung, die 
jeinen tapferen Kampfgenofjen widerfuhr. Er hatte gebeten, und 
zwar in einem Briefe an Viktor Emanuel, daß man feine Kampf— 
genofjen in die Armee aufnehmen möge; namentlich) möge man 
die Batente der Dffiziere bejtätigen. Da man dieſe Angelegen- 
heit dem General Fanti, einem perjönlichen Feinde Garibaldis, 
übergab, wurde fie natürlich nicht zur Zufriedenheit erledigt. 
Namentlich waren die Truppen darüber erbittert, daß die far- 
dinische Regierung ihnen ihre Waffen abnahm. Die fremden 
Korps wurden aufgelöft und die Soldaten, die nicht zur farz 
diniſcheu Armee übertraten, zogen unter allerlei Zeichen ihrer 
Unzufriedenheit nach Haufe. 

Diefe großartige Unternehmung war mit verhältnismäßig 
wenig Mitteln ausgeführt worden. In der Abrechnung des 
Dr. Bertani findet man, daß 6 millionen Lire durch die Hände 
defjelben gegangen find. Damit hatte er 29 000 Freiwillige 
geitellt und 60000 Gewehre, 2 millionen Patronen, 5 Dampf- 
Ihiffe und eine Anzahl Gefchüze geliefert. 

Garibaldi Fehrte nach einem rührenden Abſchied von feinen 
Kampfgenofjien am 9. November 1865 nad) Caprera zurück. 
Er erließ einen lezten Tagesbefehl an feine Waffengefährten, 
worin es heißt: 

„Die Vorſehung hat Italien mit Viktor Emanuel befchenft. 
Jeder Italiener ſoll ſich um ihn fchaaren und feit an ihm halten. 
Keben dem Ne galantıiomo muß jede Nebenbuhlerichaft ver- 
Ihmwinden, alle Umtriebe müſſen fich zerftreuen!“ 

„Roc einmal mwiederhole ich euch meinen Auf: „Alle zu 
den Waffen!” 

„Wenn der März 1861 nicht eine Million Staliener 
bewaffnet findet, dann arme Freiheit, arme Eriftenz Stalieng ! 
der Monat März, und wenn e3 fein muß, der Monat Februar, 
wird uns Alle auf unjerem Bolten wiederfinden. ... Heute 
muß ich mich zurücziehen, aber nur für wenige Tage. Die 
Stunde des Kampfes wird mich noch einmal an eurer Geite 
finden, Soldaten der italienischen Freiheit!“ 

Dieje deutliche Sprache erregte viel Aufjehen. Aber man 
glaubte, dies ſei eine teatralifche Art, fich zurücdzuziehen, und 
die Staatsmänner legten weiter feinen Wert darauf. 

Sn feiner ſtolzen Einfachheit und glänzenden Reinheit hebt 
diefer jelbjtlofe Nücktritt den bewundernswürdigen Sarafter 
Garibaldis nur um fo jchärfer ab. MS Lord Byron beim 
Sturze Napoleons feine berühmten Verſe über die ehrgeizigen 
Seldherren ſchrieb, an deren Schluß es heißt: 

„Rur Einer, der war gut und feft, 
„Der Cineinnatus fern im Weit; 
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„Ein Name, VBafhington, ift rein, 

„Erröte, Menjchheit, er allein!” — 
lonnte ev allerdings nicht wiffen, daß die Inſel Caprera einen 
zweiten Cineinnatus tragen follte, der weder feinem römiſchen 
Vorbild noch den Cineinnatus des Weftens an Neinheit und 
Größe des Karakters hintanftehen, fie beide aber an Kühnheit 
übertreffen würde. 

Man denkt unwillkürlich an die nicht allzuweit von Caprera 
liegende Inſel Elba, wo ein geſtürzter Eroberer mit dem Kaiſer⸗ 
titel und mit einer million Einkünften ſeinen Ehrgeiz nicht zügeln 
fonnte, während der Einſiedler auf Caprera die Diktatur von 
aalb Italien freiwillig abgab und auf Caprera feinen Acker be- 
| Dante, zugleich jo arm, daß er bat, man möge ihm feine un- 
franfirten Briefe jenden. 








Wellen Karakter iſt der größere? 

Der Feldzug in Neapel und Sizilien hat Garibaldi auf die 
Höhe der Weltgefchichte gehoben, wo ihn feine Verkleinerer er— 
reichen fünnen. Er tried die Kulturentwicklung Italiens um 
ein mächtige Stück vorwärts, indem er das Land von dem 
Moder verfaulter Negimes befreite und die unſelige Zerriſſen— 
heit aufhob. Er hat mit feinen Taten die künftige Freiheit 
Italiens begründet. Das Beiſpiel erhabenen Mutes, das er 
mit feinen tapferen Waffengefährten gab, befreite Stalien von 
jener Demoralifation, welche die unter der Zerrifjenheit wuchern— 
den Knechtungsſyſteme dem italienischen Volke eingeimpft hatten. 
Das find feine ungeheuven DVerdienite, 


Echluß folgt.) 


Edle Siebe 


Novelle. 


Sie zog Lizzi zu ſich ins Bett und Lizzi umfaßte ihren 
Naden wie ein furchtfames Kind mit beiden Armen und drückte 
das glühende Geficht an ihre Bruft. Ihr Atem ging allmälich 
ruhiger, ihre brennenden Augen ſchloſſen fi. Die dunklen 
Schatten de3 Kummers ſchwanden vor den Traumbildern ihrer 
reinen Seele und Leid und Liebe und Leben verfanfen in den 
Schoß des unbewußten Glückes, das der freundliche Zwillings- 
bruder des Todes. über Leidende umd Glückliche mit unpar- 
teiiſchen Händen ausgicht. 


V. 


Sie ſind verlobt. In der Stadt Rome durften ſich die 
Verlobten, wie es auch ſonſt geſchieht, nicht darüber beklagen, 
daß das Intereſſe des Publikums ſich nicht in ausgiebigſter 
Weiſe mit ihnen beſchäftigte und die märchenhafteſten Dinge 
über den ſteinreichen herzloſen Eiſenfreſſer uud die hevgelaufene 
deutſche Dirne umhertrug. — In den Verhältnis der Ver— 
fobten zu einander hatte fich nicht® geändert. Der Dbriit war 
ernft und väterlich freundlich, wie ex gewefen, von jeder zärt⸗ 
lichen Annäherung entfernt und Lizzi ſah zu ihm empor mit 
derſelben kindlichen Demut und Verehrung, die fie ihm ge— 
widmet, jeitdem fie fein wohlwollendes Herz, feinen trefflichen 
Karakter erfannt hatte. Sie waltete neben und mit ihrer mütter— 
lichen Freundin Katharine nach wie vor till im Haufe und im 
Garten, während er der Außenwelt, den Öffentlichen Dingen in 
Rome ein größeres Intereffe zuzumenden begann und jich in 
diefe ihm bislang fernliegenden kleinlichen Angelegenheiten eins 
zuleben bemüht war, wie einer, der ihnen für inmer angehören 
muß umd will. Priam trottete Morgens und. Abends nach dem 
Stationsgebäude und brachte immer „nichts Neues aus Ger: 
many.“ Ihm war der Gang Gewohnheit geworden und der 
Obriſt hörte auf den immer gleichlautenden Napport des woll- 
föpfigen alten Burschen faum mehr, als auf das Nollen eines 
Wagens. Auch die Bewohner der Straße, durch welche Priams 
Weg nach der Eifenbahnftation führte, waren allmälic) an jein 
faſt ausnahmsloſes Borbeipaffiren zur beſtimmten Stunde jo ſehr 
gewöhnt, daß er ihnen als Zeitmejjer diente, zumal die Finanzen 
der Stadt bis dahin den Luxus einer öffentlichen Uhr noch nicht 
erlaubt hatten. „Der Nigger geht nach der Station, es iſt 
neun Uhr;“ „der Nigger fommt von der Station, es iſt bald 
zehn Uhr.” — Heute Hatte er zwar durch fein Sehen pflicht- 
mäßig die neunte Stunde angezeigt, aber er kam — zum erjtenmal 
in zwei Jahren — nicht zur gewohnten Zeit zuriid. Das war 
auffallend. Die Dienftboten, die Arbeiter Itanden miüßig vor 
den Türen, es war ja noch lange nicht zehn Uhr, denn der 








(4. Fortſezung.) 


Nigger war noch nicht zurück. Es war merkwürdig und ganz 
unverzeihlich. Die Bewohner der Straße wurden allmälich warm 
und gerieten in einige Aufregung. Unter zwanzig ſichtbaren 
Augen waren wenigjtens die Hälfte mehr neugierig, als fehn- 
ſüchtig den Weg hinauf nach der Station gerichtet — aber Priam 
fanı nicht. ES tauchte zwar von Zeit zu Zeit am Horizonte 
der Straße eine mehr oder minder fragwürdige Gejtalt auf, 
welche immerhin der Nigger hätte fein fünnen — aber er war 
e3 nicht — er kam nicht. — Die Uhr war in Wirklichkeit be— 
reits ein halb elf. Jezt wieder ging ein dunkler Stern am 
Horizonte auf und bewegte jich in fchleunigem Tempo und 
Dreiviertel — Taft näher und näher. Das fonnte aber unmög- 
Yich der Nigger fein, viel eher war's ein Kameel oder fonft ein 
Höckertier, nur nicht der Nigger. Und doch — er hatte Die 
halbe Straße pafjirt und hinter ihm ſchloſſen fich Die Fenſter 
der Herrichaften und die lungernden Dienjtboten verſchwanden 
zögernd. Es war in der Tat Priam ımd zwar mit einem 
ftrapazirten Lederkoffer auf dem Rücken und einem bejahrten 
Reiſeſack in der Hand, jehweißtriefend, breitipurig, mit vollenden 
Augen und im jtärkiten Trab. Das war den Bewohnern der 
Straße nun wiederum ein lebendiger Nebus. Wem gehörte 
Koffer und Taſche? — Sie blieben zumteil an den Fenftern, 
in der Hoffnung, den derzeitigen Beſizer beider Reiſeeffekten 
Priam auf dem Fuße Folgen zu jehen. Sie täufchten jich; e3 
folgte niemand. So blicb ihnen nur das pricelnde Gefühl der 
Neugierde, die feine Befriedigung fand. 

Der Inhaber der Effekten aber hatte den Weg durch die 
Stadt vermieden und fich durch Priam einen Umweg Hinter 
den Gärten bezeichnen laſſen, auf welchem er unbeobachtet nach 
Obriſt Bluffs Villa gelangen fonnte Er hatte guten Grund 
dazu. Wenn auch feine dunklen Augen und das schöne, mie 
wohl tief Leidende Geficht vor Aufregung Teuchteten und er 
haftig und ſtolz vorwärts ging — jein Anzug ſchien abgetragen, 
jtrapazirt, als habe der Inhaber eine weite bejchwerliche Reife 
hinter ſich. Und al3 er num am Hinterpförtchen am Parke de3 
Obriſten jtand, hielt er au, ſtüzte ſich wie ermiüdet an den Tür— 
pfoften. Sein Geficht ſenkte jich auf die Bruſt, er jchloß Die 
Augen, als ob er fich zu einer neuen, vielleicht lezten und 
jchwerften Anstrengung ermanne. Dann aber richtete er fich, 
aus tiefer Bruft jeufzend auf und betrat die ſchattige Nußbaum— 
allee, die durch den Garten nad der Villa führte Er ging 
langſam und ſah aufmerffam rechts und links. in helles 
Kleid ſchimmerte aus einer jeitlichen Laube durch die Zweige — 
er hielt an. Aber auch Lizzi, die mit einem Buche in der Hand 
in dev Laube ſaß, hatte den hier ungewohnten Schritt eines 
Fremden gehört und wandte aufmerffam den Kopf nach ihm. 
Und wie fie ihn am Eingange der Laube ftehen jah, fiel das 
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Buch aus ihrer Hand, 
bleich mit einem erſtickten 
lag zu ihren Füßen. 

„Elife — Eliſe!“ rief ex jubelnd, „du biſt's, die ich in meines 
Vaters Haufe zuerft erblicke — Elife —“ 

Sie war entjezt aufgejprungen und zivei Schritte von ihm 
gemwichen. 

„Richard Weyherr — in deines Waters Haufe?" ftammelte 
fie, die Hände Frampfhaft in einander faltend. 

„Das war mein Name, den ich angenommen, al3 ich von 
New-York aus wider meines Vater Willen nach Deutjchland 
floh. Das war der Name, unter dem du mich in Köln kennen 
lerntejt, Elife, ein Name, der mir ewig teuer fein wird, weil 
du den Mann Yiebteft, der diefen Namen trug. Den Namen 
trug ich, als mich die deutjchen Signalhörner damals jo plözlich 
bon deiner Seite, aus deinen Armen viffen und ich verwundet 
und gefangen nach Algier geichleppt, elende fummervolfe Sahre 
hindurch fern von der Heimat verbrachte. Doch, Elife, was ijt 
ein Name? — Ob Richard Weyherr — ob Harıy Bluff — 
ich liebe dich noch heute, ich habe dich, ich falfe deine Hände 
— an meinem Herzen —" 

Er hatte ihre Hand ergriffen und wollte den Arm um fie 

Ihlingen. Sie hatte vor ihm gejtanden totenbleich, die Augen 
ftarr zu Boden gefenkt. Bei jeiner Berührung erwachte fie aus 
der Erſtarrung und ſtieß feinen Arm heftig zurück. 
„Richard — Harıy — fein Wort! Ich bin — — ſtam— 
melte jie, 
Ihre Zähne fehlugen an einander, ein Falter Schauer durch— 
fuhr fie und ihr Kopf fant fraftlos auf den Bufen, 

„Elife,“ rief er, fie mit ftieren Augen wild anblickend, „du 
jtößeft mich von dir? — Hu töteft mich! — du bift —“ 

„Die Verlobte deines Vaters!“ ſprach fie langſam, tonlos. 
Sie ſchwiegen beide. Sie ſtarrten vor ſich, einen Augen— 
blick von entſezlicher Leere. 

„Vergeſſen Sie,“ begann Eliſe zitternd, leiſe, indem ſie mit 
der Hand langſam über die kalte feuchte Stirn fuhr, „fragen 
Sie mich nicht, Harıy — kennen Sie mich nicht — Sie dürfen 
mic nicht kennen! — Ich habe mein Mort verpfändet — ich 
bin die Verlobte Ihres Waters und anerfenne feinen anderen, 
niemandens Anfpruch auf mich, außer den deg verehrten teuern 
Mannes, defien Ruhe und Glück auch Ihnen heilig ſei,“ 
ſprach ſie, ſich immer feſter und ruhiger aufrichtend, „deſſen 
Vertrauen ich um keinen Preis, auch um das eigene höchſte 
Glück nicht täuſchen werde — und ſollte mein Herz darüber 
brechen.“ 
Sie wandte fich langſam von ihm ab und ging. 

Er jtarrte ihr nach, er fiel wie gebrochen auf die Bank, die 
fie verlaffen, und feine Augen bohrten fich in den blauen gold- 
durchglänzten Himmel über fich. Er lag wie trunfen, finnlos. 
Er hörte und fah nicht, wie aus dem nahen Roſenbuſch ein 
totenbleiches, tränennafjes Geſicht voll Angſt nach ihm ſah, das 


fuhr ſie in die Höhe und ſank toten— 
Schrei auf die Bank zurück. Ex aber 
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fuhr er fort, einen Revolver aus 
weil —“ 

„Harry, nein Sohn, mein 
näher, 

„Weil das Geſchick mich zwingt, denn wer kann handeln 
wider das Geſchick? Sein ift die Macht und fein der Zwang 
und unſer freier Wille iſt ein Wahn, den Toren wähnen!“ 

Er erhob ſich. Er ſpannte den Revolver. Das Rad klirrte 
und knirſchte. 

„Harry, mein Junge, mein Sohn!“ rief es von neuem. 
„Mein Vater!“ ſchrie Harry auf. „Meines Waters Stimme.“ 
richtete den Nevolver nach der Stirne. 

„Da bift dur, Harry!“ rief fein Bater, noch von den Bäu— 
men verdeckt, in der Allee, fünf Schritte von ihm. 

Harıy zauderte einen Augenblid — jeines Vaters Stimme! 
Und wie er fo zaudert und horcht, werden jeine ftarren Züge 
milder, feine ftieren Augen leuchten wieder, des Waters Stimme 
flingt hinein, klingt wieder in jein zerriffenes® Gemüt. Er 
Ihleudert den Nevolver über die Gebüſche weit von fich. 

„Mein Vater!“ rief er, ihm entgegentretend, und von den 
Armen des Obriften aufgefangen, dem ex fich zu Füßen iverfen 
twollte, 

„Mein Sohn, mein Harıy!* rief der Obriſt mit naſſen 
Augen und zuckenden Lippen. Endlich habe ich dich wieder, 
ich halte dich in meinen Armen, ich drücke dich an mein Herz, 
mein Junge, mein Harry!“ 

„Verzeihung, Vaͤter!“ 

„Schweige, Junge, — kein Wort! O, der Kinder Sünden 
ſind meiſt die Schuld der Eltern,“ rief der Obriſt. „Hier, 
Schweſter Katharine, nimm auch du ihn wieder, biſt ihm ja 
Mutter geweſen, immerdar! Du lebſt, mein Junge, biſt geſund 
— ich habe dich wieder! Und doch — wie du bleich und 


der Taſche ziehend, „hier — 


Harry!“ rief die Stimme 


Er 











Geſicht Katharinens, und ihre Geftalt dann nach der Billa zu 
vorüber Hufchte und verſchwand. Nach einer Weile brach er 
zufammen und fenfte den Kopf tief zur Erde. 

„Das iſt der Willlomm, den mir dag Vaterhaus bietet?“ 
murmelte er düſter dor fich hin. „Das ift des Leides, das 
ich erduldet, Krone! Das ift die Saat de3 Böfen, da3 ich ge— 
fäet, al ih dem Willen des Vaters zum Troz, jein Haus | 
verließ — es reihet fi) eins an das andere: Verwundung, 
Kerker, Siechtum und — Nebenbuhler meines Vaters! Was 
fann noch Schlimmeres kommen, als dieſes? Ich. will vollen- 
den, ehe ich vielleicht von Tat zu Tat — zum Entfezlichiten 
getrieben werde! — Hier — —“ 

„Harry, Harry!“ rief eine Stimme von weiten. 
Er ftuzte und horchte auf. 
„Dier will ich's vollenden, weil ich's nicht weiter trage," | 
















elend ausfiehft! Komm — wie dur matt und müde bit — 
komm, kommt Kinder in das Haug, da wirst du ung er- 
zählen.“ 

Er hatte Harry's Arm gefaßt und 309 ihn mit fich. Ka— 
tharine folgte, ſtill vor lich hinmweinend. Der Obriſt plauderte 
und Sprach in feiner Freude unaufhörlih. Er beachtete nicht, 
daß Harry bleich, ftumm, ſchwankend an jeiner Seite ging oder 
er ſchob es auf feine Fürperliche Müdigkeit. Harry ging wie 
im Traum neben ihm. Wie im Traum betrat ev das Haus 
— ihn dünkte e3 wie Fieberwahn, daß der Obrift ihm Lizzi 
al3 feine Verlobte und feine fünftige Mutter vorjtellte und 
Lizzi ihm mit gefaßter milder Freundlichkeit wie einem Frem— 
den die Hand bot zum Willfommen. 

Er bat um Ruhe. Seit ſechs Wochen hatte er auf dem 
Dampfer von Genua aus, feit acht Tagen im Eijenbahnwaggon 
ohne Raſt und Unterbrechung zugebracht. Wohl bedurfte er der 
Ruhe, und der Obrift geleitete ihm felbft in das Schlafzimmer, 
das Katharine ihm hergeftellt, faß noch eine Weile lebhaft plau— 
dernd an feinem Bett, bis er inne ward, daß feines Sohnes 
bfeiche abgeipannte Züge, die halbgeſchloſſenen trüben Augen 
mehr und eindringlicher um Ruhe baten, al3 Worte e8 ver- 
mocht hätten. Er ging und ließ ihn allein. Harry drückte den 
Kopf tief in die Kiffen, al3 wollte ev fich verbergen vor der 
Welt, verjenfen in da3 Vergeſſen von allem, was er gedacht, 
gelitten und gehandelt. Aber durch die Stille, die ihn umgab, 
begann jezt der Klang der nahen Kicchengloden, troſtreich, ver⸗ 
ſöhnend. Ihm klangen fie wie das Grabgeläute feiner Hoff⸗ 
nungen und ſeines Glückes. Aber ſie klangen fort und fort wie 
bewußt der ſiegreichen Macht ihrer gleichmäßigen, erſchütternden 
Töne, und löſten endlich die Feſſeln, in denen der Schmerz 
ſeine Seele gefangen hielt. Er weinte bitterlich. 


(Fortſezung folgt.) 
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% Francisco de Quevedo, Verfaſſer des berühmteſten der ſpaniſchen 
„Schelmenromane“, betitelt: Historia del buscon lamado Don 
Pablos(Gefchichte des Taugenichts (Marodeurs) genannt Don Pablos) hat 
von feinen Bewunderern das Epitheton „der Voltaire Spaniens“ erhalten. 
Sit diefe Bezeichnung auch nicht ganz zutreffend, jo iſt eine gewiſſe geiltige 
Verwantſchaft Duevedo’3 mit Koftnere doch unverkennbar, An Wiz, 
beißender Sronie, Fruchtbarkeit des Geiftes, Leichtigfeit der Form und 
Bielfeitigfeit erreicht der Spanier den Franzoſen. Quevedo's Laufbahn ift 
merkwürdig. Geboren zu Madrid im Jahre 1750, führte Don Francisco de 
Quevedo y Villaas — das ift fein voller Name — ein außerordentlich be= 
wegtes Leben, gleich den meijten feiner irgend hervorragenden Zeitgenofjen. 
In fieberhaftem Eifer ſtüdirte er alle möglichen Wiſſenſchaften; er lernte 
nicht nur die alten Sprachen, jondern auch die meijten neueren; jchrieb 
Gedichte, Novellen, philofophiiche Abhandlungen, und zeichnete ſich 
obendrein als Redner und Deklamator aus. Sein Hang zur Gatyre 
und feine Streit- und Abenteuerluft verwicelten ihn aber in allerlei 
Händel. Wegen eines Duells, in welchem er den Gegner ſchwer ver- 
wundete, — Quevedo Spanien auf mehrere Jahre verlaſſen, und 
begleitete den Herzog von Dffuna nah Sizilien und Neapel. Nach 
Spanien zuricgefehrt, beteiligte er fid) an den politiihen Kämpfen 
des Landes, kam mit der Regierung in Konflift und wurde drei Jahre 
fang eingefperrt. Nach feiner Freilaffung gelang es ihm, die Gunſt 
Philipps III. zu erwerben, deſſen Geheimjchreiber er wurde. Dies 
dauerte bis nach dem Tode de Königs (1621). Ein Brief, den er 
zehn Jahre jpäter an deſſen Nachfolger Philipp IV. richtete, und in 
welchem er auf die Leiden des Volkes und die Unterjchleife der Minifter 
aufmerkfjam machte, erregte den Zorn der Kamarilla; der mehr als 
Schzigjährige wurde abermals in den Kerfer geivorfen, aus dem er 
nad zwei Jahren gebrochenen Körpers entlaffen wurde. Er erholte 
fih nicht wieder und ftarb bald darauf. 

Der franzöfische Literaturhiftorifer Philarete Chasles karak— 
terifirt Quevedo aljo: 

„Zwiſchen den Sahren 1600 und 1630 flog eine Anzahl von 
Schriften, oder richtiger von glühenden, ſpitzen Pfeilen durch die ver- 
giftete Atmofphäre des jpanifchen Hof. Wild, leidenſchaftlich, unbarm— 
herzig, mit jchneidendem Hohn und vernichtender Satire wurden Die 
Spizen des Staates angegriffen, Mißbräuche aufgededt. Und der näm— 
lihe Mann, der diefe tötlihen Bücher in die Welt jchleuderte, jchrieb 
ernjthafte wiſſenſchaftliche Werke feiten und hohen Stils, Komödien, 
Eglogen, leichte, ſcherzhafte Gedichte, wirrdig eines Voltaire, denn er 
war jelber ein halber Voltaire und ein halber Swift. Unerbittlicher 
faſt als gegen die weltlichen, war Uuevedo gegen die geijtlihen 
Mißbräuche. Ein Freigeift durch und durch, war er jein ganzes Leben 
lang mit der Kirche und Geijtlichfeit auf Kriegsfuß, und nur hoher 
Proteftion hatte er es zu verdanken, daß er nicht auf dem Sceiter- 
haufen endete.‘ 

Quevedo war, wenigſtens in der Theorie, ein großer Weiber- 
feind. So jchrieb er 3. B.: 

% „Man erzählt, daß Orpheus in die Hölle gegangen fei, um feine 
Frau zu ſuchen. Um feine Frau zu juchen, konnte ev nicht anders‘ 
wohin gehen. Beim Hinabjteigen ſoll er gejungen haben. Sc be— 
gweirle dag nit. Er fang vor Vergnügen, weil er Wittwer war. 
Außerdem wollte er die Mächte der Finſterniß ſich gnädig ſtimmen. 
Aber daß fie ihm jeine Frau zurüdgegeben, war eher eine Strafe als 
eine Belohnung. Man gab fie ihm ungern und mit der Bedingung, 
jie wegzuführen und nicht anzufehen, ſonſt würde fie ihm wieder ge- 
nommen. Der Unjelige drehte jih um. Wenn er es abſichtlich tat, 
jo tat er wohl; wenn er es unmwillführlich tat, jo war es ein jehr vor— 
teilhafter Irrtum.“ 

Das Hauptwerk Quevedo's, oder doch das einzige, welches heute 
noch ſeine volle urſprüngliche Bedeutung hat: „Die Geſchichte des 
ZaugenichtS genannt Don Pablos“ (oder auch „Don Pablos von 
Segovia“) wurde von Lejage ftarf für den „Gil Blas“ benuzt. 
= iſt ein trefflicher Zeitſpiegel. Don Pablos durchwandert Spanien 
als Vagabund und Glücksritter und kommt mit allen Menſchenſorten 
zuſammen. Gelehrte, Studenten, Bummler, Spizbuben, Mönche, Nonnen, 
Curtiſanen — kurz die ganze Welt, die halbe Welt, und was noch 
unter und hinter dev Halbwelt iſt — Alles iſt lebenswahr, packend, dra— 
ſtiſch in dieſem Roman geſchildert, der eine Ueberſezung ins Deutſche 
ſehr wohl verdiente. 

Bei der geringen Verbreitung der Kenntnis des Spaniſchen iſt 
e3 vielleicht Diefem und Jenem ein Gefallen, daß foeben eine vorzüg— 
liche franzöfiiche Ueberjezung fin Paris erjchienen ijt (Histoire 
de Pablos de Segovie; traduction de Mr. Germond de Lavigne; 
Illustrations de M. D. Vierge, chez Léon Bonhoure, &diteur 5, Rue 
de Fleurus. Paris.). 


Der Dolksfihriftfteller Theodor Drobifdh. 


Ein Gedenfblatt dem Heimgegangenen. 


Bon Dr. Mar Vogler. 
Schluß.) 


‚  Eeit diefem erſten Briefe habe ich manche weitere Zufchriften von 
jeiner Hand erhalten: es find jezt nahe an ein halbes Hundert, eine 
immer herzlicher al3 die andere. „Der Himmel erhalte Ihnen ihre 
ſchöne geiftige Kraft, und das rege Streben, welches Sie biöher be- 











fundet haben,“ hieß es ſchon in feinem Neujahrsgruß dom 2. Januar 
1875. Die maunigfaltigen literariſchen Erinnerungen, die in dieje 
Briefe verwebt find, verleihen denjelben einen bejonderen Neiz, und ich 
darf mir daher erlauben, diefe und jene Stelle aus ihnen hier wieder- 
ugeben. 

* Am 7. April 1875 war Georg Herwegh geſtorben, dem ich in einer 
größeren belletriſtiſchen Zeitſchrift einen Nachruf gewidmet Hatte. „Georg 
Herwegh lernte ich zu Leipzig im Frühjahr 1843 perjönlich fennen,“ 
ichrieb mir Drobifch bei diejer Gelegenheit: „Wir gaben ihm im Hotel 
de Pologne ein Fejtmahl, wo Heinrich Laube den Toaſt auf deſſen 
dichterifche® Talent iibernommen hafte. Herwegh lehnte den Toaſt ab 
indem er fagte: „Ich bin Partei!” Somit tötete er, wie Zaube jagte, 
deiien Toaſt im Embryo. Noch einmal traf ich Herivegh in Berlin, 
dann nicht wieder. „So geht denn einer nad) dem andern hiniiber,“ 
fuhr Drobiſch ſchon damals wehmiütig fort. „Auch mein Grab wird 
ſchon unruhig, ich fühle es nur allzu gut.“ 

Sm September desselben Jahres war er in Berlin geweſen. Der 
„große Troubel daſelbſt“ hatte ihm nicht behagt. „Wie ander vor 
dreißig Jahren, als ich dort zeitweilig mit Meyerbeer, Spontini, Raus 
pach, Scott, der Fanny Lind u. |. iv. verfehrte. Nur den alten Dö⸗ 
ring (ev ift inzwiſchen ebenfalls verſtorben. Der Verf.) fand ic) noch 
eben da wie im Jahre 1846, bei Lutter und Wagener, der altrenom— 
mirten Kneipe, wo dereinſt C. T. A. Hoffmann und Ludwig Devrient 
dem Bachus fo manches Opfer gebracht. Die alten Bekannten, jelbjt 
Kalifch, waren dahin, tot. Nur ic) lebe noc mit dem Nervenübel. 
Es möchte fein Hund jo länger leben, drum Hab’ ich mich Petſch mit 
ieiner Apfelwein-Molfenfur ergeben. Man verfucht alles. Im der Not 
frißt der Teufel Fliegen.“ 

Dann fam Karl Gubfow’8 Tod (16. Dezember 1878). Schon am 
7. Mai 1875 hatte mir Drobifch inbezug auf denfelben gefchrieben: 
„Da ift er nun aus Italien zurücgefehrt, Frank und mißgeſtimmter 


wie vorher. Sein Hypochondrie ift entſezlich.“ Nun äuferte er: „Ach, 


Gutzkow. Wir kannten uns ſechsunddreißig Jahre lang. Und nod) jo 
ein ſcheußliches Ende (Gutzkow erjticte befanntlich während eines in 
feinem Schlafzimmer ausgebrochenen Brandes). Nichts in der Welt 
hat mich fo erſchreckt als die Todeskunde. ALS ich mit ihm im Sont= 
mer 1861 einen Spaziergang nad) Modrig unternahm, jahen wir an 
der Mühle einen Mühlftein liegen. Gutzkow jagte: „Den fünnte man 
mir dereinit auf mein Grab ſeßen, als den Stein, womit ich mir das 
Brot des Lebens gemahlen.” Ach er hat wacker gearbeitet, geijtig ge— 
ichaffen fir fich und feine Familie, oft bis zur Stunde wo es hieß: 
‚Die bange Nacht .ift nun herum...“ Er möge ruhen in Frieden, 
und mit ihm die Heinen Gehäfligfeiten, welche den großen Ruhm ver- 
folgen, die Spaltungen der Schule, der Lärm der Parteien, die lite= 
rarischen Leidenschaftlichkeiten und Undankbarfeiten. Sie mögen ruhen 
in der Erinnerung an den entjchlafenen edlen Dichter, den Unrecht, 
Klagen, Kämpfe, Leiden, alles was das Leben auSgezeichneter Männer 
verwirrt, es ſchwindet dahin in der geheiligten Stunde wo die jterb- 
fichen Ueberrejte dem Schooße der Erde übergeben werden. Der Tot 
ift das Einfchreiten des Wahren... Du mein Kies ic) werde 
jentimental, was aber tut nicht die Erinnerung. Leider werden noch 
andere ebenfo reden. Was fagt die Judith im „Uriel Acoſta“? — 
„Künftler werden aufgelucht, an Denkern huſcht man feig vorüber! 
Inzwiſchen war Drobiich aus der Redaktion der „Dresdener Preſſe“, 
die mit Schluß des Jahres 1877 gänzlich aufhörte zu erjcheinen, aus— 
getreten (30. Septbr. 1876), teils im Hinblid auf jeinen fih immer 
mehr verjchlechternden Gejundheitszuftand, teil® wegen unliebjamer 


Differenzen mit der Verwaltung. Er atmete wieder auf, unternahm 


eine Reiſe nad) Böhmen, ging über daS romantijche Zihopautal zurück 
und hielt fich acht Tage in Leipzig auf, um dann wieder nad) Dresden 
zurückzukehren. „Ich muß, wie der Dachs, von meinen Fette zehren‘, 
ichrieb er mir. 

Die Klagen über feine zunehmenden förperlihen Leiden murden 
feither in feinen Briefen immer häufiger. „Mein Nervenitdel iſt auf 
dem alten Fleck“, ließ er fi im Januar 1876 aus, 
mich noch der Hypochonder und das Klaviergehämmer in den Konzerten, 


zu deifen Anhörung man als mufifalifcher Kritiker verdammt ift, beugt 3 
noch mehr, lähmt den Geift. Wenn nur die Regierung an den Toren 
der Stadt da Verbot wollte anfchlagen laſſen: „Diejer Ort darf nicht _ 


verfonzertirt werden. danı einige 
ochen Ipater: „Mein Zuftand wird immter bedenklicher; ich glaube — 


Es wäre died eine Wohltat.” 


es it Schlafenzzeit!“ Zu Anfang Juli des eben erwähnten Jahres 
juchte er Linderung in dem Dftjeebade Heringsdorf, und in der Tat 
fehrte er nach fünfwöchentlichem Aufenthalt daſelbſt gefräftigt zurüd. 


Aber die Wirkung der Oſtfeebäder hielt nicht lange vor; gegen das | 
Ende des folgenden Jahres geiellten fich zu dem in alter Weife wieder 


auftretenden Nervenübel noch Zuftbefchwwerden, die ihm das Atmen uns 
gemein ſchwierig machten, Er mußte die fleißige Hand von der Arbeit 
faffen und beabfichtigte, „den lezten Verjuch hinſichtlich etlicher Her— 


ftellung feiner Geſundheit“ am 1. Juni 1878, wo er fi) nad) dem 


heilfräftigen Badenweiler im Breisgau begeben wollte, zu machen. 
„gur Fürforge“ gedachte er diesmal jein „Töchterchen“ mit ſich zu 
nehmen. 


Arbe't. Nichtsdejtoweniger trug er fich mit neuen Plänen. 
ich etwas auftaue, will ich an einen einbändigen Humoriftischen Roman 


« 


das half immer... .“ 








— — 


| 


„guden plagt 


Aber der trübe Regenſommer erlaubte ihm die Abreife nicht, 
die Bruftbejchtwerden vermehrten fi) und raubten ihm alle Luft zur 
„Sobald | 


gehen, der mir im Kopf herumfchwirrt. Ich will mich geſund jchreiben, 


FEB NE 

















Hatte er mir am 1. Januar 1877, nod unter der wohltuenden 
Nachwirkung des Aufenthaltes im Dftjeebad, mutig und vertrauensvoll 
in die Zukunft blickend, gejchrieben: „Der evite Federjtrich im neuen 
Jahr ift Ihnen gewidmet. Der Wind Heult und brauft, er jchüttelt 
die altershohen Bäume im gegenüberliegenden prinzlichen Garten, und 
ich will nur wünjchen, daß uns das Schidjal nicht auch jo am Kragen 
nimmt. Somit denn Gluück auf! zum neuen Jahr. Im Laufe der 
Zeit hat man ein rauhes Fell befommen, mwenigjtens, was meine Perſon 
anbelangt. Kommt e3, num, jo macht dies nad) dem Volksausſpruch 
der Kaze auch keinen krummen Buckel. Schon gewöhnt, ſagte der 
Bäder, als er mit der Kaze den Ofen ausfegte.“ — So wurde denn 
der Ton jeiner Briefe immer trüber, Es jtimmte ihn immer weh- 
mütiger, wie er einen alten Freund nad) dem anderen ihm im Tode 
vorausgehen jah. „Im lezter Zeit bin ich gleichjam der Totengräber 
für ehemalige Freunde geworden, auf dem Felde der „Sartenlaube”, 
„Ueber Land und Meer“, „Sluftrirte Zeitung“ 20, — Ferd. Stolle, 
Herwegh, Freiligratd, Herbert König u. ſ. 1.“ — Und am 6. März 
1878 jchrieb er: „Meine Bruft ijt hin, das Atmen wird mir immer 
fchwerer, und ich will froh fein, wenn ich Ende d. W. da3 Manuikript 
für O. J. in B. fertig habe, der meine ſämmtlichen humoriſtiſchen 
—— verlegen will, Man ſichtet und verwirft, man wird ſtrenger 
mit ſich.“ 

Im Winter 1878/79 zog er fich noch überdies infolge einer Er⸗ 
kältung einen ſchweren Magenkatarrh, ſowie eine Kehlkopfentzündung 
zu, die ihn bis in den Mai hinein an das Bett feffelten. Erſt in den 
lezten Tagen dieſes Monats vermochte er zum erjtenmal wieder in's 
Freie zu gehen. 

Immer dringender wiederholt er num jeine 
in dem „ichönen Elbflorenz“ felbſt aufluchen, damit wir uns „aus⸗ 
plaudern“ könnten. Im September 1879 traf ic) endlich in Dresden 
ein, wohin ich vor allem auc in der Abficht gereijt war, dem erſten 
deutſchen Schriftſtellertag beizuwohnen. 

Es war eines Nachmittags, als ich das einfach, aber behaglich 
ausgeſtattete Arbeitszimmer des herzlich verehrten Mannes betrat. 

„Lernen wir uns endlich perjönlich kennen!“ waren die erſten 
Worte, die er mir zurief, indem er mir beide Hände entgegenjtrecte 
und die meinen herzhaft drückte. Vor mir ftand ein langer, in einen 
Schlafrock gehüllter Mann mit feelenvollen, jprechenden Augen, mit 
blaſſem Geſicht, daS deutlich die Spuren angejtrengter geiftiger Arbeit 
trug und einen eigentümlichen Zug milden, wehmiütigen Ernſtes zeigte. 
Er führte mich an das Sopha, ftellte Cigarren auf den vor uns ſtehen⸗ 
den Tiſch und lud mich ein, zu rauchen, und nun begann zwiſchen uns 
ein lebhaftes — 

Wenn zwei Schriftſteller beiſammen ſind, ſo ſprechen ſie von ihren 
Verlegern, meinte ſchon Heinrich Heine, und ſo drehte ſich nach einem 
kurzen hin und her über unſere perſönlichen Angelegenheiten auch unſer 
Geſpräch um dieſen im Leben des Autors ſo wichtigen Punkt. Er 
konnte in dieſer Hinſicht aus einer reichen Erfahrung veden und hatte 
mir fchon vorher in feinen Briefen mancherlei interefjantes daraus mit- 
geteilt. Sein Urteil über die Verleger war nicht das wohlwollendite, 
und man mußte ihm, nach dem, was er im Verfehr mit jolchen alles 
erlebt Hatte, recht geben, wenn man bei dem heutigen Stand des Buch⸗ 
handels, bei der Erbärmlichkeit der Abſazverhältniſſe desſelben, gerade 
in unſerem geſegneten Deutſchland auch jene nicht für die ganze Mijere 
des Autorenjtandes wird verantwortlich machen wollen. Das ergöz— 
lichſte, was er gegen mich ſchon einmal brieflich geäußert hatte, war 
die, wie er mir ausdrücklich verficherte, in voller Wahrheit bejtehende 
Mitteilung, dat die Namen feiner erjten Verleger — Hunger, Kummer 
und Sorge gelautet haben. 

Nachdem wir eine Weile geplaudert, jah ein mittelgroßer, faſt 
Kleiner, vom Alter etwas gebeugter Mann aus der Tür des einen Neben 
zimmers herein. Drobijch erjuchte ihn, näher zu fommen, und dev 
dritte, in deſſen Gefellfchaft ich mich nun noch befand, war der greije 
Romanſchriftſteller Franz Lubojatzky, der, durch früheres häusliches 
Unglück ſchwer wie ſelten ein Sterblicher heimgeſucht und nun ganz 
allein in der Welt ſtehend, ſeit vielen Jahren die Wohnung mit dem 
Freunde teilte. Eine ehrfurchterweckende Erſcheinung, diejer echte Soldat 
der Feder, deifen Romane ſich fehon unfere Mütter und Großmütter 
aus der Leihbibliotef holten. Mit wie vieler Mühe hat er fich das 
Leben „täglich auf's neue erobern“ müſſen. Mehr als 300 Bände hat 
er gejchrieben, und doc jtand er, der VBierundfiebenzigjährige, als ich 
ihn im vorigen Jahre zum leztenmal ſah, noch in voller geijtiger Kraft 
vor mir. Es ijt derjelbe, aus deſſen Feder die „Neue Welt“ unter 
dem von ihm ſchon öfter angemwendeten Pjendonym „Franz Carion“ 
ſoeben einen neuen zweibändigen Roman veröffentlicht! # 

Nahezu zwei Stunden mochten verfloffen fein, als ich mich von den 
‚beiden greiſen Berufsgenofien — auch Lubojatzky offenbarte mir ein 
ungemein jchlichtes, freundliche Weſen, „eine der reinften Saiten auf 
der Harfe der Menſchheit“, nannte ihn Drobijch bereits früher in einem 
Schreiben an mich — verabichiedete und das einfache Bürgerhaus in der 
Pirnaiſchenſtraße verließ. Aber am Abend jahen wir ung wieder und 
ich plauderte mancherlei ernjtes und heiteres mit Drobiih; jo auch in 
den nächſten Tagen, wo id) namentlih auf einer herrlichen Elbfahrt 
nad) Meihen unvergeklich ſchöne Stunden an feiner Seite genoß ... 

Unſere perſönliche — hatte das Freundſchaftsband zwiſchen 
uns nur noch mehr gefeſtigt. Um ſo mehr ſchmerzte es mich, ſchon 
im Januar 1880 von ihm die Mitteilung zu erhalten, daß ihn am 
15. Oftober des vorhergehenden Jahres abermals ein Bruſt- und 


Bitte, ich möchte ihn 
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Magenkatarrh bis zum 21. Januar an Bett und Zimmer gebaunt. 
Es war wieder ein tief wehmütiger Vrief, den er mir diesmal jchrieb, 
ein Brief, der faſt ergreifend die ganze Viederfeit und Aufrichtigfeit 
feines Karakters, die Wärme und Reinheit feines Gemüts ausſprach. 
„Als ich im November ſo krank lag,“ lauteten ſeine Worte, „dachte ich 
an ein Scheiden von dieſer Welt und ſah im Geiſt meine Grabſchrift, 
die mich an die Pyramide des Ceſtius in Rom erinnerte, wo zu leſen iſt: 
Ein treues Herz, ein treues Herz, cor corduum, eine liebe, gute, treue 
Haut, wie ihn Byron nannte...“ Troz feiner Krankheit hatte er in 
diefen Monaten abermals ein humoriſtiſches Werfchen gejchrieben. „Wenn 
ich Frank bin, jchreibe ich) mich gefund,“ bemerkte ev darum wieder. 
Und dann fuhr er fort: „Sie werden ſich wundern, dab ich immer 
gewiſſe Stellen unterjtreiche. Dies erinnert mich an Saphir, als ic 
1852 zu Baden bei ihm drei Wochen als Gaoſt verfehrte. Er jagte: 
‚Das verdammte Unterjtreichen, die gejperrte Schrift, Liegt mir in den 
Fingern, weil ich im Leben immter mißverſtanden worden bin.‘ Ein 
gleiches möchte ich auch von mir jagen.“ Und nun fam er wieder auf 
die Verleger zu jprechen. „ALS einen gleichen Lumpen habe ich auch 
den X“ er nannte den Inhaber einer heute jehr groben Firma, 
nachdem er vorher von eimem anderen ebenfall3 renommirten Buch— 
Händler geſprochen — „fernen gelernt, der mir im Sahre 1849 durd) 
fein Ueberlaufen mit jchiefgetretenen Abſäzen, kreuzgeflickter Hofe die 
Stube ſchmuzig machte und fich jezt vom Schweiß und Blut armer 
Schriftiteller Baläfte gebaut hat. Doc hinweg von ſolchen Schatten 
feiten, e8 wird ja nicht lange mehr währen; ich fühle e8, mein Grab 
wird schon unruhig. Leben Sie wohl, oder mittelmäßig, wie es Zeit 
und Verhältniſſe wollen.“ 

Drobifch war mir bei unjerm Zuſammenſein als ein zwar körper— 
lich angegriffener, aber doch nicht jo ſchwer leidender Mann erjchienen, 
dad ich mic auf Nachrichten, wie ic) ſie jezt von ihm empfing, hätte 
gefaßt machen fünnen. Sein Bruftleiden nahm eine immer jchlimmere 
Wendung, und ein heftiger Huſten hinderte ihn häufig am Schreiben. 
Im Februar 1881 lag er wieder drei Wochen lang ganz danieder — 
„da foll einer Humor haben,“ bemerkte er dabei, und im Mai deijelben 
Jahres widerfuhr ihm der Unfall, durch eine in den Abendjtunden ums 
vorjichtigerweife offen gelafjene Kellertür acht Stufen hinabzuftürzen und 
fich eine Flechjenverrenfung und Musfelfajerzerreigung zuzuziehen, wo— 
durch er wiederum ſechs Wochen lang das Bett zu hüten genötigt war, 

Nichtsdeitoweniger traf ich ihn Mitte September wieder wohl auf 
und in alter Friſche des Geijtes und Munterfeit des Herzend. Er 
framte wieder die hübjcheften Sachen aus dem unermehlichen Schaze 
feiner Erinnerungen heraus. Dann ſprachen wir von der Biographie 
„Graben Hoffmann’3*, die er für die „Neue Welt“ zu fchreiben gedachte, 
„noch reicher und Humorijtifcher als die Lortzing'ſche,“ — feine Feder 
hat fie noch zu Papier gebradt, aber e3 follte jein Abſchied fein von 
den Leſern der „Neuen Welt“, die ihm inzwijchen jo lieb geworden war. 
63 war ein ruhiger, milder Herbitabend, er begleitete mich von der 
Neftauration, in der wir zufamengefejien, bis an das Haus, wo id) 
Einkehr halten wollte, hier ftanden wir plaudernd noch minutenlang, 
dann reichten wir ung die Hand, — e& war zum leztenmal. — 

Am 1. Oftober beging er noch in aller Stille, doc) durch zahlreiche 

Beweiſe der Liebe und Anerfennung erfreut und geehrt, das Jubiläum 
feiner fünfzigjährigen Schriftitellertätigfeit; ich ſchrieb ihm dann nod) 
einmal ein paar flüchtige Zeilen, aber feine Antwort, die fonjt immer 
fo raſch eintraf, blieb aus, — er vermochte die Feder nicht mehr zu 
ühren. 
n Die Leiden in den lezten Monaten vor feinem Tode find furcht- 
bare geweien. Sein durch diejen herben Verluft ſelbſt im innerſten er— 
ſchütterte Freund Franz Lubojatzky teilte mir darüber folgendes mit: 
Drobiſch ſtarb einen ſchmerzhaften Tod. Er war von einem wütenden 
Blaſenkatarrh und zugleich von Lungenzellenerweiterung heimgeſucht; 
ein vierzehntägiges Röcheln war das einzige, was man unausgeſezt 
Tag und Nacht von ihm hörte, Nach) der zweiten Operation (wegen 
des Blafenleidens) ftarb er, — doch nicht an der Operation, denn jie 
gelang. Seine Kräfte waren aufgezehrt, und der Tod ſchloß am 15. April 
früh Halb 7 Uhr feine entjezlichen Quaͤlen .... Tiefe Stille folgte dem 
entjezlichen Nöcheln, welches dem Geräusch einer Sägemühle glih. Nun 
ruht er in Frieden, ſchmerzlos. Fahre wohl, alter Freund! ....“ 

Sp endete ein graufamer Tod dag mühevolle, fleigige Leben eines 
edlen Menſchen! 

Unter denen, die fein Grab umftanden, war wohl feiner, der ihn 
nicht in den Gefühlen aufrichtigiter Freundſchaft und Verehrung zur 
fezten Ruheſtätte geleitet hätte; einen fichtbaren Beweis, wie jehr der 
Berblichene auf die Herzen anderer gewirkt, fonnte man an jeiner Gruft 
darin erbliden, daß ſich unter den Leidtragenden, meijt Vertreter der 
Preſſe, Literatur und des Teaters, auc) einer befand, der mit dem Dich- 
ter perfönlich im Leben niemals in Berührung gekommen, jondern ledig- 
(ih aus Sympatie für fein literariſches Schaffen einen Lorbeerkranz an 
feinem mit veichem Blumenſchmuck gezterten Sarg niederzulegen ſich ges 
drängt fühlte. Ergreifend war es, wie der greife Lubojatzky an das 
offene Grab trat und, überwältigt vom Schmerz, das Auge mit Tränen 
gefüllt, dem Freunde mit der Hand voll Erde, die er auf den Sarg 
hinabjtreute, den lezten, innigen, tiefempfundenen Gruß fpendete. Neben 
dem alten Hausgenofjen trauern in Drobiſch's früherer nächſter Um— 
gebung noch um ihn ſeine Gattin und eine junge blühende Tochter. — 

Theodor Drobijch arbeitete in den fezten Jahren an einem Werke: 
„Vierzig Jahre aus meiner Zeit und meinem Leben“, auf das man 
gefpannt fein darf. Dieſe Memoiren dürften fich ohne Zweifel zu einen 
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wertvollen Beitrag zur Gefchichte der Literatur und Kunſt unſeres Jahr⸗ 

Zu Anfang von 1880 ſchrieb er mir u. a. dariiber: 
„Sie werden ca. dreißig Bogen ftarf, wenn id die Erinnerungen an 
Ludwig Jahn, Bartholdy, Mendelsſohn, Ludwig Spohr, Dawiſon Theo— 
dor Doring, Grillparzer, Saphir, Adolf Böttger ꝛe. hinzurechne. Ale— 
zander von Humboldt lerme ich nur flüchtig in Scherbig bei Schkeuditz 


hunderts geſtalten. 


kennen, wo ich auf dem Rittergut des Amtsrat Linonius zwei Tage und 


zwei Nächte mit ihm in unauslöſchlicher Erinnerung verkehrte. Wir 


teilten Tag und Nacht ein Zimmer, ... 

3 fann mir hier, wo ich) dem Heimgegangenen lediglich ein be- 
ſcheidenes Gedenfblatt widmen will, nicht beifommen, Drobiſch's litera- 
riſches Wirfen nad) allen Seiten zu beleuchten und kritiſch zu würdigen. 
Genug, er war ein Mann des Gemits, dem alles, was er ſchrieb, aus 
der Seele kam; e3 beherrjchte ihn eine frifche, urſprüngliche Empfindung, 
die fich in feinen nedijchen, zumteil Iharfjatirifchen, aber niemals ver- 
lezenden humoriſtiſchen Schöpfungen, in denen er vielfach den jpezifijch 
ſächſiſchen Humor vertrat, umd in feinen gemütvollen Erzählungen aus— 
Ipricht; und in jeiner langjährigen und fruchtbaren Wirkjamfeit als 
Kunſtkritiker Hat er ebenfalls dieje Tiefe umd Friſche des Gefühls, die 
ihm zu einem feinfinnigen, gefunden Urteil verhalf, alleriwegen offenbart. 
Aus diefer Beichaffenheit feines Weſens entipringt auch feine tiefe, twarnıe 
Liebe zum Volke, das er bei allem, was jeiner Feder entfloß, im Auge 
hatte; er wollte das Wolf unterhaltend belehren, aufklären, fein Gemüt 
fräftigen und heben, und der moderniten Literatur, die in nicht wenigen 
Fällen da3 Gegenteil bezweckt und erreicht, galt fein rückſichtsloſer Ver- 
dammungsſpruch. Er hat nie nach oben bin gebuhlt umd ijt ftet3 feine 
eigenen Bahnen gegangen. Ja, vor allem: er war ein Karalter, — 


das bejte und ſchönſte vielleicht, wag man in unjerer Zeit einem Mann 
nachjagen fann!,... 





Theodor Körner, (Illuſtration Seite 628 u. 29.) Bu den Tau- 
fenden und aber Zaufenden, die zu Anfang 1813 zu den Waffen 
griffen, um Deutſchland von der Gewaltherrſchaft Napoleons I. zu be- 
freien, gehört auch Theodor Körner, und wie jo unzählig viele vor 
ihm und nad ihm, fo hat auch Körner den vaterländifchen Kampf mit 
jeinem Tode bejiegelt. Als König Friedrich Wilhelm IL. nad) langem 
Zaudern am 8, Sebruar 1813 von Breslau aus den befannten Aufruf 
zur Bildung von Freiwilligenkorps erließ, da zögerte der noch nicht 
22 jährige Körner feinen Augenblick, feinen Wirkungskreis als Luſt⸗ 
und Schaufpieldichter in Wien zu verlaffen und fich den Schaaren der 
Kämpfer fir Deutſchlands Unabhängigkeit anzuſchließen. Körner trat 
in das zumeijt aus Söhnen der begüterten Klaſſen zuſammengeſezte 
und berühmt gewordene lützow'ſche Korps, welches unter dem Befehl 
de3 ruffiichen Generals VBallmoden der Nordarmee der Berbündeten 
zugeſellt war. 

Hatte „Lützow's wilde verwegene Jagd“ ſchon ſo manchen Strauß 
mit den Franzoͤſen ausgefochten, und war Körner ſchon beim Gefecht 
von Kizen verwundet worden, jo war dem lützow'ſchen Korps am 
26. Auguſt 1813 wiederum die Aufgabe geworden, an den Feind zu 
gehen und ihm einen durch Kundſchaͤfter aviſirten Proviant- md Mu 
nitionszug wegzunehmen. Bei diefer Gelegenheit war es, wo Körner 
Bee Luͤtzow unweit Gadebuſch in Mecklenburg das tötliche 

ei traf. 

Unſer Bild ſtellt eine Szene aus den Abendſtunden des 25. Auguſt 
dar. Während der Stab des Freikorps im Herrenhaus von Gottes- 
gabe dei Gadebuſch einquartirt war, blieben die übrigen Lützower auf 
dem geräumigen Hof dajelbjt und im Dorf. Bald nach ihrer Ankunft 
wurde unter andern der noch jezt zu Fürſtenberg in Mecklenburg⸗ 
Strelitz lebende, 1872 penſionirte Stadtreftor W, Probfthan (geb. den 
24. Februar 1791, welcher am 2. Februar 1881 das feltene Veit feiner 
diamantenen Hochzeit feierte), damals ala Oberjäger der 3, Schwadron 
unter dem Nittmeifter J. Bilcher, der, nachdem er ſchon im 7 jährigen 
Kriege gefochten, nahezu 70 Sabre alt noch als Freiwilliger bis 1816 
diente (F 1820) alg Vedette ausgeſchickt. Nach geſchehener Ablöſung 
ſpät abends meldete er ſich ſeinem Vorgeſezten zum Rapport. Im 
Saale des Herrenhauſes fand er Theodor Körner, welcher auf dem 
dajelbft befindlichen Klavier Ipielte und fang. Der dem Spiel und Ge- 
fang andächtig laufchende Friefen fiel fpäter in Sranfreich, und Helfrig, 
der nicht minder Andächtige, erlebte den herben Schmerz, feinen wenige 
Stunden fpäter tötlid) getroffenen Kameraden in den Armen zu Halten 
und auf einen der erbeuteten Proviantiwagen betten zu müffen. Major 
v. Lützow raucht gemütlich ſeine Pfeife und hört dem Rapport zu, den 
Probſthan dem -vor ihm ftehenden Nittmeifter Fifcher erjtattet. 

Die Szene ift getreu nad) vorliegenden Berichten und meijterhaft 
auf Holz gemalt, und zwar auf dem Aufjchlagdedel desjenigen Klaviers, 
auf welchem Körner nur wenige Stunden vor feinem Tode die Kame— 
taden durch feine Vorträge begeifterte, Leider ließ Unkenntnis des Sach⸗ 
verhalts dag koſtbare Inſtrument bis auf den erwähnten Dedel in 

——— 
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Stücke gehen, und auch dieſer iſt erſt vor kurzem durch Ausfindigmachung 
in den Beſiz des Direklors des Körner-Mufeums, welches dem Dichter 
und Kämpfer zu Ehren in jeiner Vaterſtadt errichtet worden ift, ges 
langt, der es durch 3. W, Heine renoviren ließ. 


juchte von 1808—1810 die Bergafademie zu Freiberg und ging dann 
nach Wien, wo er, wie Schon erwähnt, eine Reihe von Luft und Schau⸗ 
jpielen dichtete und zur Aufführung brachte. Gein Vater, der am 
13. Mai 1831 ala Geh. O 
Dichtungen feines Sohnes 1814 unter dem Titel „Leier und Schwert“ 


heraus und die Stadt Dresden ehrte fein Andenken dur Errichtung 
des Körnermufeums und eines Denkmals, S. | 


1 


Körner wurde am 23, September 1791 in Dresden geboren, bes 


berregierungsrat in Berlin ftarb, gab die 





der verjchiedenen Sahrzehnte dieſes SahrhundertS aus Deutihland 
Ausgewanderten haben Sie doch faljche Vorftellungen. Es war 
derten aus den deutjchen Landegteilen, welche jezt das deutfche Neich ei 
umfaßt, aus in der Zeit von 1821—30 8000, 1831—40 177.000, 

1841—50 485 000, 1851—60 1130 000, 1861—70 970 000, 1871—80 
590 000 (!) dagegen 188081 allein 210 485 Perſonen. 


daß die Farben, die man auf Porzellan aufträgt, fi dur das 
fie haltbar machende Brennen verändern. So nimmt man Goldpurpur 
um Roſa bis Karmin zu erzeugen, Eiſenoxyd um Rot, Nickeloxyd um 
Dunkelgrün, Berggrün oder Chromoxyd um Hellgrün herzuſtellen u. ſ. w. 


im Beine wenden Sie dann und wann ein Dampfbad an, außerdem 


jollten Sie Sich möglichjt viel im Freien bewegen und wollene Unter- ß 
fleider tragen. 


KrankHeitserjcheinungen, jehr verfchiedene Urſachen haben und ſehr ver- 
Ichiedene Behandlung verlangen. Es fann Hämorrhoidal- oder Flechten⸗ 
ſtoffſymptom, Wurmreiz oder Folge von Leber- und anderen Unter- 
leibgleiden fein. In jedem Falle werden Sie gut tun, ſtark teigende 
und nährende, gewirzhafte Nahrung, fowie den reichlichen Genuß ſpiri⸗ 
tuöſer Getränke zu meiden und kalte Sizbäder zu nehmen. 


dem Wege dieſer oder einer andern Korrefpondenz nicht zuteil werden, 


Sie müfjen Sich deshalb, falls e3 nicht bald weicht, an einen tüchtigen 
Arzt wenden. 





vielgebrauchtes und bewährtes Mittel gegen Magenkatarrh (chro⸗ 
niſchen), Magengeſchwure, dauernde Verſtopfung und Leberleiden. Sie 
können es ſich kuͤnſtlich ſelbſt bereiten, indem ſie 50 Teile Glauberſalz 
mit 8 Teilen doppeltkohlenſaurem Natron und 2 Zeilen Ehlornatrium JI 
miſchen. Jeden Morgen löſen Sie 1 big 2 Kaffeelöffelhen voll in einer | 
Zafje warmen Waſſers und trinfen die Löſung nüchtern. Dabei leichte, 

am beſten hauptſächlich in Milch beſtehende K 





Hamburg, P. W. H. Wir konnen ein Gedicht, das fo begiumt, wie Sie jchreiben, 
nicht. 
ungefähr denfelben Inhalt: „Die Eintagsfliege". 


Id. Ein Gedenfblatt dem Heimgegangenen, Won Dr. Mar Vogfer. || 
nburg- Schwerin am Vorabend jeineg Todes. (Mit Illuſtration.) 
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Hansdorf. M. U. Das Karlsbaderfalz ift allerding8 ein 


oft. 
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Redaktions Korreſpondenz. 


agegen hat folgende nach Lachambeaudie von Ludwig Pfau gedichtete Fabel 


Die Eintagsfliege ſah ihr Loos 

Sich) nahen mit der Abendröte; 

Da kam aus eines Steines Schoos 

Emporgeſtiegen eine Kröte. 

„Ach! — ſprach fie — wie ich dich beklage! 

Dein Schidfal, es ift hart fürwahr! 

Du lebſt und ftichjt an einem Tage, 

Ich lag im Felfen Hundert Jahr.“ 

Die Eintagsfliege frug deriwundert: 

„Was haft du al’ die Beit gefchafft ?« 

Ich? Nichts, ich fchlief.“ „Troz dem Jahrhundert 
Scheint mir dein Leben zweifelhaft.“ 

„Nacht iſt's und kühl in meinem Steine 

Da gibts nit Jahr noch Tageszeit.“ 

„Du dauerft mich! Im Sonnenſcheine 

Hab’ ich gejauchzt, geſtrebt, gefreit. | 
Einfhlummr’ ich, nimmer aufzuftehen, e Ni 
Und wunſch div neidlos Lange Rup: : 
Ich Hab’ nur einen Tag gejehen, 
Doc Hab’ ich mehr gelebt, als du.“ 


ID RAERENER: 3008 


— — 


(Fortſ.) — Joſef Garibaldi. (Fortſ.) — Edle Liebe. Novelle, 
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Derfhlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Carion. (24. Fortſezung.) 





Am Nachmittag wurde wieder ein anderthalbſtündiger Gottes— Er Tehnte fi) an die Zimmerwand. Dann Elapperte vor 
dient für die Züchtlinge gehalten. Ein junger Hilfsprediger | der Tür ein Kaffeegefehirr und Madame Burleigh trat mit einem 
funftionirte dabei. Obwohl die große Mehrzahl feiner Zuhörer ſolchen ein. 
durchaus nicht- für die religiöfe Erbauungsſtiunde eingenommen Sie erklärte ihm, daß ihr Bruder, der Major, Heute nicht 
war, jo hatte er doch eine fehr aufmerffame Gemeinde dor fich. | mehr für ihm zu fprechen fei; aber es werde jemand anderer 
Seine Weife, zu derjelben zu ſprechen, war bei der Monotonie ihrer | Statt deſſen kommen, den zu fehen ihm große Freude machen tverde, 


jonn> und feiertäglichen Befchäftigungen eine angenehme Unter: „Madame Burleigh, ich Din zum willenfofen Manne geworden, 
brechung. Außerdem fahen fie einander, fie durften fingen und | der... von Tröftungen lebt,“ bemerkte Doktor Philipp. 
der Prediger verflocht in feiner Ansprache an fie gewöhnlich die „nenn die Tröftungen alle derart find, wie fie Shnen durch 


Erklärung biblifcher Dextlichkeiten und der damals herrjchenden | uns fommen, dann glaube ich, können Sie zufrieden fein,” ant— 
Anſchauungen, Sitten und Gebräuche, was feiner Zuhörerſchaft wortete die vorige lachend. „Ich Bitte, genießen Sie den Kaffee, 
Intereſſe befonders erregte. dann folgt... die Freude, von der ich ſprach.“ 

Während in der einfachen Kirche zuweilen tiefe Stille herrſchte, Doktor Philipp Hätte jedenfalls fein Urteil iiber das Aroma 
in der nur allein des Predigers Stimme fich vernchmlich machte, | des Kaffees abgeben fünnen, ev hatte ihn wie geijtig abweſend 
hatte in des Direftors Wohnung eine ziemlich zahlreiche Gefell- | genoſſen. ES griff tief bei ihm ein, fich als unwürdiger Gegen- 
ſchaft ſich eingefunden, die aus den höheren Beamten des Hauſes ſtand fiir die gepuzte Gefellichaft angefehen wiſſen zu müſſen, 
mit ihren Frauen beftand. Es war gebräuchlich, einen jogen. | den man rückſichtsvoll ihrem Anblicke fern Halte, um ihr nicht 
Neujahrsbraten von Seiten des Direktors zu geben, und Major | den guten Appetit und das Vergnügen fröhlicher Unterhaltung 
bon Grote würde die Unterlaffung dieſes Herfommens für eine | zu verderben. Ihm erjchien es al3 eine Härte ohnegleichen, 
Beleidigung angefehen haben, die er fich ſelbſt zugefügt. daß der Major hierher ihn befohfen hatte; ja ſelbſft Madame 

Punkt vier Uhr fand fich Doktor Philipp an der Tür ein; Burleigh, die fich bisher fo gütig gegen ihn erwieſen, war, wie 
fie war gejchloffen. Auf fein Klopfen öffnete eine Magd, ließ | e3 jchien, mit dieſem gebietenden Herrn in voller Uebexein— 
ihn eintreten und fagte ihm, Madame Burleigh werde jogleich | ſtimmung . . . Der Züchtling hatte feinen Anſpruch auf irgend 








- fommen, ev möge nur ein twenig warten. - eine Berückſichtigung. Wenn fie nur mit wenigen Worten an: 
„ber ich will ja zum Herrn Major." gedeutet hätte, daß fie ihm fein Gretchen zuführen werde; aber 


„Der hat große Geſellſchaft, kann nicht abfommen und ... | fie hatte devjelben mit feiner Silbe erwähnt und dies Schweigen 
hinein darf ich ihn doch nicht laſſen, das kaun er jich wohl denken, | tat ihm weh. Von einem Fremden hatte fie gefprochen, über deffen 
Die Herrichaften gehen alle wie gepuzt, ganz extrafein, na, und Beſuch er fich frenen werde... fein Kind zu fehen hätte er fich 
er? 's geht nicht... ’3 geht nicht. Warte er hier nur in aller gefreut, aber einen Fremden gewiß nicht. Er fühlte fich vecht 
Nuhe.“ jehr niedergedritct, die Abhängigkeit von anderer gutem Willen 

„Sie hat recht, dies Kleid ift ein Anftoß fir jeden gebilde- machte ihn traurig. 
ten Menſchen . . „ich werde alſo auf Madame Burleigh warten.“ Den Kopf in die hohle Hand des auf den Tijch gejtitzten 

Die ſoeben empfangene Demütigung wirkte vecht nieder- | Linken Ellenbogen gedrückt, Jah ex In Nachdenken verfunfen, als 
drüdend auf den Doktor, er jchöpfte tief Atem, als läge ihn | er plözlich feine Schulter berührt fühlte. Er blickte auf und 
ein Fels auf der Bruft, dann fchlüpfte ein fpöttifches Lächeln ſchien ſtarr vor Ueberraſchung zu fein, fein Laut überiprang 





über jein bleiches, mageres Geſicht und er murmelte vor ſich feine Lippen... vor. ihm ftand Doktor Wolfgang. Dieſes 
hin: „Züchtling ... ein Gezeichneter ... auch die Schande Hat | Wiederfehen nur zu vermuten, hatte ihm fern gelegen, er be— 
ihre Farben.“ durfte Faſſung, um mit dev Wirklichkeit fich vertraut zu machen, 
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dann aber riß er den jungen Mann mit ftürmifcher Freude an 
ih. „Mein Wolfgang... du bijt es?!“ rief er unter Tränen, 
„Sit es denn möglich, daß du in dies Haus des Unglücks Ein- 
gang gefunden haft? Und wie? Und wie?“ 

„Ei mu, wer gute Freunde hat, ſezt manches durch, was gar 
nicht möglich ſcheint,“ antwortete Wolfgang lachend. „Sie, nein 
wirdiger Herr und Freund, fcheinen ganz vergefien zu haben, 
daß Miß Arabella, Madame Burleighs Tochter, meine Verlobte 
it. Mutter und Tochter find die quten Geiſter dieſes Haufes 
und ganz beſonders für Sie eingenommen. Arabellas edles 
Herz und ihrer Mutter Beihilfe haben den Major zu der Zu— 
ſtimmung bewogen, daß Sie Gretchen wiederſehen durften, und 
ich danke es ebenfalls beiden, jezt Ihnen gegenüber zu ſtehen. 
Ich hatte brieflich gegen die Miß, meine Verlobte, den Wunſch 
ausgeſprochen, mit Ihnen einmal ſprechen zu können, um von 
Ihnen diejenigen Weiſungen zu empfangen, die Sie für die 
neuen Einrichtungen in unver Apotefe nötig hielten. Sch empfing 
von ihr die fchriftliche Antwort: ich Tolle in furzen Worten 
meinen Beſuch zum Neujahrsfeit bei ihr anmelden. . Das gejchah 
don meiner Seite pünktlich, obwohl ich mir nicht enträtfeln konnte, 
wozu dieje Einladung ? Sie wurde mir indes gejtern Nachmittag 
vollftändig klar, als ich im Auftrage des Herrn Majord von 
Madame Burleigh die Zufchrift mit der Bitte erhielt, mit Ara- 
bella bei dem heutigen Feftfehmaufe, den er dem Herfommen 
nach feinen Beamten und deren Familien auszurichten habe, 
teilzunehmen. - Die vollfommene Aufklärung erfuhr ich jedoch) 
erjt heute von meiner Verlobten. Sie hatte natürlich ihr Er— 
ſcheinen ohne mich abgelehnt, weil es jehr befeidigend fr mic) 
jein müßte, wenn Sie eine anderweite Einladung annähme, da= 
gegen meine Anwejenheit unberückſichtigt laſſe . . jo gelangte 
ich denn zu der Ehre, Gaſt des Herrn Majors zu ſein.“ 

„Schr gut, ſehr gut,“ ftimmte Doktor Philipp bei. „Sage 
deiner Verlobten meinen Dank dafür.“ Kac einer Pauſe fragte 
er: „Daft du Gretchen geſehen . . . und geſprochen?“ 

Bedee 

„Iſt fie heiter?“ 

„sch glaube es,“ antwortete Wolfgang. 

„Du glaubjt es? Sch verſtehe nicht, wie das gemeint ift.“ 

„DO, mir war es, als ich in das Zimmer trat, das man 
den jungen Mädchen, Töchtern der Beamten, ihren Mitſchülern 
im Penſionat, zu deren alleiniger Unterhaltung angewieſen hat, 
als blicke fie recht kummervoll vor fich nieder, als ich aber un— 
bemerkt hinter fie trat und fie beim Namen nannte, wendete Sie 
ihr freundliches Liebes Geficht, in dem nur jehr wenige Spuren 
dev Blattern geblieben find, raſch nach mir um und... bei 
Gott, ich glaubte, es würde von der aufgehenden Sonne bejchie- 
nen, jo überglänzte es die Freude mich zu erblident, Ihre Fragen 
betrafen Sie und Eugen, ihren Zebensretter. Sie war fihtbar 
glücklich, von mir Auskunft über beide Fragen zu erfahren, in— 
joweit ich nämlich itber diejenige, welche Sie betraf, ihr ſoviel 
mitteilen konnte, als ich feloft von meiner Verlobten gehört hatte 
und den Umftänden nach doch auch) nicht zu den ſchlimmſten 
Nachrichten gehörten.” 

„Auch nicht zu den jreudenreichen, mein Sohn,” bemerkte 
Doktor Philipp ironisch. „Du haft aber recht getan, wenn du 
ihr das Bild meiner jezigen Eriftenz nicht Grau in Grau ge— 
Ihildert haft. Warum dem armen Kinde das Herz ſchwerer 
machen, als es fchon it? Wie armjelig der Mann, deſſen Kind 
ihn in der Züchtlingsjade gejehen! Kann e8 eine größere De- 
mütigung fir einen Vater geben, als dies Bewußtſein zu haben? 
Nein, nein! ... Mein armes Öretchen, du haft volle Urfache, 
dich meiner zu ſchämen.“ Der von dieſem ſchweren Selbftvor- 
wurf Erſchütterte bedeckte ſein Geſicht mit beiden Händen ... 
Wolfgang blieb eine Weile ruhig bei ihm stehen, dann neigte 
er ſich zu dem Sizenden nieder und erinnerte ihn, daß feine 
Zeit gemefjen fei und er wieder zur Geſellſchaft zurückkehren 
müſſe, um dem ihm argwöhniſch ſcheinenden Dircktor nicht Anlaß 
zu geben, auf ihn aufmerkſam zu werden. 

„Ja, ja, du haſt recht, mein Sohn. Was haſt du mir noch 


mitzuteilen?“ fragte Doktor Philipp. 























Wolfgang zog ein zuſammengefaltetes feines Blatt Papier | 
aus der Brufttafche feines Frads und ihm dies in die Hand ° 


drückend, flüjterte er ihm zu: „Verbergen Sie es. Es ift der 
Auszug unſerer Einnahmen und Ausgaben. Die Nechnungs- 
belege und betreffenden Quittungen habe ich forgjam verwahrt 
zu Ihrer dereinftigen Durchficht. Eugen weiß darım fiir den 
Fall, daß mir etwas menjchliches zuſtieße. Auf ihn ift ficherer 
Verlaß.“ 

„Wie peinlich rechtſchaffen ſeid ihr!“ rief Doktor Philipp. 
„Ich fürchte nur, daß ein anderer eure Mühe nuzlos macht! 
Vergeßt nicht, daß ich noch drei Jahre Zuchthaus durchzumachen 
habe ... das iſt eine lange Zeit.“ 


Zir und Madame Burleigh rief leife herein: „Raſch, Doktor 
Wolfgang, raſch in mein Zimmer . . . Arabella ift daſelbſt. 
Mein Bruder, der Major, jcheint Ihnen nachzufpiiven. Ex darf 
Sie hier nicht finden.“ 

In wenigen Minuten ſaß Doktor Philipp allein in dem Vor— 
zimmer, den Elnbogen auf den Tiſch geſtüzt, den Kopf in die 
hohle Hand gelegt, aljo ganzfin der Stellung eines vom Schlums 
mer Ueberrajchten. Es war ihm nicht entgangen, daß jemand 
durch's Nebenzimmer fich nahe, er hörte die Tür vorfichtig auf- 
klinken ... er hatte fich nicht getäufcht, e8 war der Major, 
dejjen ſchnaufendes Atemholen ihn verriet. „Ex jchläft,“ ſagte 
er halblaut zu fi... „kann ich abfentiren. He, er da, Dok— 
tor! fir heute ift er entlafjen .. 

„gu Befehl, Herr Major.” 
trunfene das Zimmer, 

„Wäre der junge Doktor bei ihm geivefen, würde er ficher 
nicht eingefchlafen fein,“ brummte der martialifche Herr vor fich 
hin. „Alſo feine Teufelei hier untergelaufen ... traue meiner 
Nichte ſonſt nicht viel gutes zu.“ 

Der Neujahrstag hatte mit dem ſchönſten Wetter begonnen, 
mit dem Winterfefte fich iiberhaupt je einstellen Können, eine 
milde Kälte ohne Schneegeftöber, ohne Sturmesjaufen und doc) 
jeweilige Exjcheinen blauen Himmels; aber jchon am Tage 
Melchior, dev mit feinen Gefährten Kaspar und Balthafar die 
lange Prozeſſion der Jahrestage auf die Wanderjchaft fiihrt, 
begann ein jchlimmer Wetterwechfel, der mit furzen Unter: 
brechungen beinahe bis über die erjte Hälfte des März hinaus: 


Damit verließ der Schlaf- 


dauerte, dann aber Beruhigung der Elemente brachte und einen | 


ſchönen April anbahnte, der wohl hin und wieder faunifch, aber 
immer bald wieder mit warmen Sonnenſchein und linden Lüften 


en. ea RN 
— * — 


. gehe rl! Ym af hr ey 


Ehe Wolfgang darauf etwas erwidern konnte, öffnete fich die 4 





f) 
D 


die vom langen, häßlichen Winterwvetter verdifterten Menfchene 


herzen erfreute, 

An einem der lezten Märztage empfing Mit Arabella Bur- 
feigh einen Brief mit dem Poſtſtempel „London.“ 
Handjchrift der Adreſſe erfannte fie deſſen Abfenderin, und die 
Ahnung, daß der Inhalt des Schreibens ihr viel Freude bringen 
werde, überleuchtete ihr Geficht wie von Sonnenjchein unflofjen. 
Der Inhalt des von ihr haftig erbrochenen Briefes lautete: 


„Meines Herrn Baters Königliche Majeftät hat meine Ver— 
mählung mit Biscount Falkland, nachdem alle Hindernilfe, 
welche derſelben entgegenftanden, fait ſämmtlich befeitigt find, 


für die Zeit von Dftern bis Pfingsten feſt bejtimmt, und ich J 


bin ſehr froh, daß dieſe mir ſo unangenehmen und mich zu— 
weilen recht bitter kränkenden Familienſtreitigkeiten nun gehoben 


ſind. Einen Wunſch habe ich noch, den ich erfüllt ſehen möchte, 


und da er dich betrifft, ſo zweifle ich nicht, daß du ihn er— 


füllen wirft, dur biſt ja meine gutherzige, liebe Bella, meine 
ich möchte dich noch einmal 
Wenn ich mit meinem - 


einzige, wahrhafte Freundin ... 
jehen und Abjchied von div nehmen. 
Gemahl don hier nach) Bombay abreife, Liegt ja eine halbe 


An der J 


Welt zwifchen div und mir... das bedenke, Bella! Der ginz 


ftigfte Zufall enthebt dich jeder möglichen Reiſebeſchwerde nad) J | 


hier. Herzog von Cambridge, euer hannöverfcher Vizekönig, 
wird anfangs der Charwoche zum Zweck notwendiger Beſpre— 


Hungen über Einführung wichtiger Neformen in eurem Lande | 


> | 
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mit meines Herrn Vaters Königlichen Majeſtät in London eins 
treifen. Zu dieſem Behufe findet ev im Hamburger Hafen eine 
fönigliche Yacht, die ihn aufnimmt und wieder zurüchringt. 
Gambridge, der Freund meines Bräutigam, ift die Liebens— 
wirdigfeit jelbft. Er wird fich freuen, die von mir brieflich an 
ihn gerichtete Bitte, Dich in feinen Schuz zu nehmen, zu er— 
füllen, und ich hege feinen Zweifel über dein Kommen zu mir, 
weil ich weiß, Daß du die Djfterferien nicht aus der Welt 
ſchaffen wirjt und im fejten Glauben an deine herzliche Freunde 
Ichaft zu mir grüßt dich deine treue Freundin Amalia Fiß- 
elarence, für Leben und Sterben Halb-Prinzeß.“ 

Das heitere, lebensfrohe Gemüt Arabellas fühlte ſich unge: 
mein erfreut durch Die Zufchrift dieſer ihr fo teuern Freundin. Es 
wäre ihr unmöglich geweſen, auch nur den Gedanken einer Abkeh— 
nung dieſer Bitte in ihrem Herzen auftauchen zu lafjen, und der 
Entichluß, die unter fo günftigen Umftänden fich ihr Dietende Reiſe— 
gelegenheit anzunehmen, bedurfte feiner längeren Ueberlegung, er 
jtand fejt bei ihr. „Sch muß noch einmal meine Halb-Prinzeß 
ſehen,“ fagte fie lachend... „ich fünnte mir es ja nie, nie 
verzeihen, ihren Wunſch des Wiederſehens zwijchen uns unbe— 
achtet gelaffen zu haben, wenn fie in dem fernen, fremden Lande 
aus dem Leben jcheiden müßte,“ Dieſer ſich ihr aufdrängende 
Gedanfe machte fie jehr ernit. 

War es auch nur Scherz, daß Lady Amalia ſich als Halb- 
Prinzeß unterzeichnete, jo fonnte fie es doch mit Zug und Necht 
tum, fie war es von väterlicher Seite. Ihr Vater, Herzog 
Heinrich, der dritte Sohn des Königs Georg III., hatte, als 
er zum Herzog von Clarence ernannt worden, mit der ſchönen 
Srländerin Miß Dora Jordan, Schaufpielerin am Drurylane— 
teater, eine Verbindung gejchloffen, aus der zehn Kinder, fünf 
Söhne und fünf Töchter, hervorgingen; Lady Amalia war das 
jüngfte Kind dieſes Icbendigen Neichtumd. Die illegitime Ver: 
bindung des Herzogs mit der jchönen Dora wurde getrennt, 
fie ging zue Bühne zurück und jtarb arm in Paris. Die 
Kinder wurden von ihren erlauchten Vater aufs zärtlichite 
verjorgt. Lady Amalia, die jüngſte und meijt geliebte Tochter 
in das vom Profeſſor Burleigh für Töchter hochariftofratischer, 
fern don London auf ihren großen Befizungen Ichenden Fami— 
lien begründete Erziehungsinftitut gebracht, und hier entjtand 
die innige Freundſchaft zwiſchen Lady Amalia und Arabella. 

Madame Burleigh, welche mit mütterlicher Treue an der 
jungen Königstocditer hing, widerriet felbjtverjtändlich die von 
Arabella bejchlofjene Reiſe nach London nicht. 

„Eure Meeresfahrt wird gewiß vom beiten Weiter begün- 
jtigt fein, unſere Landleute prophezeiffen ſehr große Trodenheit 
bis Ende Mai,“ jagte Madame Burleigh zu ihrer Tochter, 
welche fie ftetS Dejuchte, wenn fie nach der Stadt fuhr. 

„Für die Landleute allerdings Feine angenehnte Aussicht, 
fir Seefahrer aber eine günſtige,“ bemerkte Arabella. 

„So iſt es, ja; aber- fie den Major, deinen Oheim, welcher 
mit jeinem Sohn die Feiertage in Böttingen verleben will, um 
ihn Dort für die Univerfität einjchreiben zu laffen, wird gutes 
Wetter jehr erwünſcht fein. Er findet da einige alte gute 
Sreunde aus jeiner Kriegszeit, auf deren Wiederjehen er ſich 
außerordentlich freut und jeine gute Laune käme auch jeinem 
Sohne zugute, denn du weißt ja, wie brummig dein Onkel tft, 
wenn es ihm ‚in die Flanke‘ vegnet, wie er zu jagen pflegt.“ 

„Sa, dann it es übel, mit ihm umgehen,“ ftimmte die Miß 
lachend bei. „Eins bitte ich, Mama, bejuche täglich mein Pen— 
fionat. Es bfeiben nur wenige Benjtonärinnen bier im Haufe 
zuriick, welche die Ferienfreiheit aus verjchiedenen ihre Familien 
betreffenden Gründen diesmal nicht zu einer Beſuchsreiſe zu 
ihnen benüzen fünnen. Sie müſſen aber wiljen, daß ich jte 
doch, wenn ich auch nicht anweſend bin, unter ficherer Obhut 
gelaſſen habe... und nimm dich vorzüglich unſeres liebens— 
wirdigen Gretchens an. Sie dauert mich... jo allein auf 
ſich angewiejen zu jein, wird ihr ſehr wehe thun.“ 

Ein leiſes Schluchzen folgte dieſer Aeußerung Arabellas. 
Sie und ihre Mutter ſahen ſich überraſcht um, da ſie ſich allein 
in Zimmer glaubten. Sie erblickten Gretchen Philipp auf einen 


Tabouret im Winkel fizen, ihr Tajchentuch, mit dem ſie ſich 
die tränendollen Augen trocknete, in der Hand. 

„ber Kind, warum weinjt du?“ fragte Madame Burleigd. 

„Degen meines Vaters,” antivortete das junge Mädchen. 
„Die Djterfeiertage werden für ihn vecht traurige Tage werden,“ 

„Was du dir eimbildeit, mein Gretchen!“ entgegnete Die 
Miß. „Meine gute Mutter bleibt ja hier, du halt es gewiß 
bon und gehört... nicht?” 

„Ich habe es wohl,“ antwortete die Heine Dame... „aber 
das Hilft ihm nichts. Wenn der Herr Major nicht den Befehl 
gibt, daß ex zu ihm kommen joll, dann darf er den Kranken— 
jaal nicht verfaffen, und es würde fiir ihn und mich doch eine 
große Feiertagsfreude fein, ung. fehen zu können. Ach, er 
braucht jo viel Freude, der gute Vater, damit ihn das Leid 
nicht überwältigt.“ 

Aus dieſer Klage Gretehens Hang ein jo tiefer Kummer 
hevaus, daß Madame Burleigh und ihre Tochter ſich Davon 
tief gerührt fühlten. „Mein liebes Gretchen,“ ſagte Arabella, 
jie bei der Hand nehmend . . . „du darfſt nicht gleich allen 
Mut verlieren. Wir müſſen erſt nachdenken, wie wir dieſe 
Angelegenheit derart ordnen, daß fie uns zum Ziele bringt. 
Ueberlaffe da3 mir, ich bin in folchem Calcül immer glücklich 
geweſen . . . vertraue mir, Kind, du wirſt es nicht zu. beklagen 
haben.” 

Gretchen fand ſich durch dieſe herzliche Zurede erhoben. 
„Wie gütig Sie gegen nich ſind!“ vier ſie, und küßte ihr dankbar 
die Hand. „Und ich werde dafiir Sorge tragen, daß mein 
Bruder, der Major, deinem Vater die Erlaubnis gibt, Dich zu 
umarmen,“ jezte Madame Burleigh Hinzu. „Wir werden Dich 
in deiner Herzensnot nicht verlafjen.“ 

Es war feine lange Zeit mehr bis zu Charwoche; aber 
alles, was gejchehen jollte, war vortrefflich eingeleitet worden, 
und fo glitt die im hamburger Hafen für. den Vizekönig bereit 
liegende königliche Yacht von einer frischen Briefe getrieben jo 
raſch ins offene Meer hinaus, wie c3 nur don einem flotten 
Schnelljegler zu erwarten war. Miß Arabella Burleigh hatte 
ſich dem Herzog Cambridge in Hannover vorgeftellt, fie war 
ihn feine Fremde, er fannte fie don Lady Amalia her, bei 
welcher ex bet feinen jeweiligen Bejuchen in London ſich allemal 
al3 Freund ihres Verlobten, Viscount Falkland, eingefunden. 
Die Lady hatte ihm brieflich den Wunſch ausgejprochen, ihre 
Freundin Arabella unter feinem Schuze mitzubringen und die 
Aufnahme, welche dieje bei dem durch jeine große Zreundlich- 
feit in ganz Hannover beliebten Negenten fand, war eine jo 
ermutigende, daß fie ohne Furcht ihn um feinen Beiltand fir 
ein hilfsbedürftiges junges Mädchen bat. Und ohne Zögern 
teilte fie ihm das Schickſal Gretchens mit, deren Vater zu jechs 
Sahren Zuchthaus verurteilt worden und bereits die Hälfte 
diefer Strafzeit überjtanden habe. 

„Ich habe nicht die Macht, ihn feiner Strafe zu entheben, * 
jagte der Herzog-Vizefünig. 

„Uber Seine Majejtät der König hat fie... 
digiter Herr?" 

„Gewiß, Miß Burleigh.“ 

„Dann bitte ich, mein durchlauchtiger Herr, meine kleine 
Freundin mit mir hinüber nach London nehmen zu dürfen. Sie 
hofft mit Zuverſicht auf Lady Amalias Fürwort bei Seiner 
Majeität dem König. Das it ein jo ſchönes Vertrauen, welches 
in ihrem jungen Herzen zu erjchüttern ich nicht gewagt habe.“ 

„Sie haben jehr recht getan, Miß,“ ſtimmte der Vizekönig 
bei. „Bringen Sie fie mit aufs Schiff, ich will fie feinen 
lernen. -Wer it ide Vater?“ 

„Der Hildesheimer Doktor-Apoteker Philipp.“ 

„Der iſt's? Sch habe viel zu jeinen Gunſten gehört. Nun, 
vielleicht fann ich etwas für ihn tun. Auf Wiederjehen, Miß! 
Sch werde Ihnen den Tag meiner Abfahrt anzeigen.“ 

Somit war alles die Kleine Reiſe betreffende geordnet und 
zum bejtimmten Tage fand ſich Miß Burleigh mit Gretchen, 
der Amme und einigen Gepäckſtücken auf dem Schiffe ein. Eine 
Stunde fpäter glitt die Nicht mit der Schnelligkeit eines abge: 


nicht, gnä— 
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Iſchoſſenen Pfeils die lange Waſſerſtraße nach dem Meere aut, 


über deſſen ruhig hinrollenden Wogen der Sonnenfchein fich wie 
ein glühender Goldjtrom ausbreitete, der in der Ferne dom 
Himmel niederzufluten ſchien. Es war eine vafche Föftliche Fahrt, 
die Luft mild, trozdem man erft im Aprif war. Der Bizefönig 
verficherte der Miß, daß, trozden er oft zwiſchen Hamburg und 
London verkehrt habe, er ſich nur weniger ſolcher Prachtfahrten 
erinnern könne. „Sehen Sie da Ihre Heine Dame am Steuer: 
bord ftchen amd in Staunen und Andacht vor diefer Herrlich» 
feit die Hände falten,” 

Iprad) der Herzog. 
„an möchte faſt glau— 
ben, Himmel und Meer 
habe ſich ihretwegen in 
Sala geworfen.“ 

„Ew. Durchlaucht, 
ſie iſt wirklich liebens— 
würdig.“ 

„So werde ich ver— 
ſuchen, ſie zu einer 
Unterhaltung mit mir 
zu bewegen,“ entgegnete 
der Herzog. 

„Geſtatten Sie mir 
aber zuvor, Sie mit 
dem mich begleitenden 
Kavalier befannt zu 
machen.” 

Die Zahl ſeines Ge— 
folges bejchränfte ſich 
auf wenige Herren und 
einige Lakeien, der weib— 
liche Teil der Paſſagiere 
beſtand eben nur aus 
Miß Arabella, Gretchen 
und deren Amme. Die 
leztere, der eine See— 
reiſe ganz etwas neues 
war, hatte auf einer 
Bank ſich niedergelaffen 
und ſchaute ganz über— 
valcht hinaus in die un— 
abjehbare Weite, auf 
die verschiedenen Schiffe, 
die ihren Cours ent— 
weder kreuzten oder an 
derYacht vorüberfuhren, 
ſchließlich aber hafteten 
ihre Blicke an der Eine 
richtung dieſer und an 
dem, was auf dem Deck 
derjelben vorging. Daß 
das, was ©retchen be— 
traf, ganz beſondere 
Anziehungskraft auf fie 
ausübte, war natürlich. 
Die Heine Dame ging 
an der Hand des Vize— 
fönigs auf und ab 
Ipazieren, wobei fie jehr 
angelegentlih zu ihm 
ſprach, während er dem Anfcheine nach ihr mit großem Vergnügen 
zuhörte. 

„Hätte ich es doch nie für möglich gehalten, daß ich je— 
mals in einem ſo vornehmen Schiffe, und gar mit einem ſo 
großmächtigen Herrn Vizekönig auf der See fahren ſollte!“ 
murmelte ſie vor ſich hin. „Es iſt etwas ganz Erſtaunliches, 
es glaubt's niemand, daß mir dergleichen große Ehre paſſiren 
kann; aber es iſt, es ift... niemand kann's abſtreiten.“ Nach 
einer Weile, in welcher Gretchen ihre Aufmerkſamkeit abermals 











auf ſich gezogen Hatte, fand fie hinlänglich Anlaß, darüber zu 
erſtaunen. „Weiß es Gott, das Kind tut, als wäre es hier 
zu Haufe,“ vedete fie zu ſich . . „und die große Dame fpielt 
03, wie wenn es dazu erzogen wäre, Bon wen kann fie das 
gelernt Haben?“ Cie überließ ſich einem langdauernden Grü- 
bein über dieſe höchſt wichtige Frage, big fie völlig klar in der- 
jelben geivorden war und ſich mit der Meberzeugung tröjten 
fonnte: „Von mir nicht... von mir gewiß nicht.“ Niemand 
auf der Yacht wiirde an dieſer Erkenntnis des Richtigen gez 








Die Yussiten bor A 


zweifelt haben, indes, da diefer höchſt wichtige Gegenftand von 
| niemand zur Sprache gebracht wurde, fo blieb er eben ein Ge- 
heimnis. 

Gretchen befand fich in der Heiterften Stimmung, wie feit 


lange nicht. Der fehon in den Jahren vorgericte Vizekönig 
unterhielt ſich mit ihr fo freundlich, als datire feine Bekannt: 


haft mit ihr nicht ext von heute. Ihr anheimelndes, Find- 
liches Weſen gefiel ihm ungemein, er hatte fie durch Fragen 





dahin gebracht, ihm von ihren Heinen Erlebniſſen zu erzählen. 
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imburg. 








Da er zufällig die Bemerkung hatte einfließen laſſen, daß fie 
auch anderes erzählen könne, wenn fie glaube, es werde nicht 
genug intereffant fein, was fie ſelbſt erfahren habe, fo ſah fie 
ihn groß an und antwortete: „Das, gnädiger Herr Vizekönig, 
wäre ganz ummöglich, denn da müßte ich ja bei lebendigem 
Leibe verbrannt fein.“ 

„So Fürchterliches hätteſt du erlebt? Nun, dann erzähle, Kind.“ 

Öretchen kam bei der Erzählung de3 ihr drohenden Feuer— 
todes in ganz außerordentliche Aufregung; der Herzog bemerkte 
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„Und dein Vater, Kind ?* 

„ech, himmliſcher Gott, ev ift ein armer Gefangener . . . 
das ift Sehe traurig! Wer wird ihn erlöſen?“ Das junge 
Mädchen faltete die Hände wie zum Gebet, während große 
Tropfen über feine Wangen hevabrollten. 

Der Bizelönig Sprach leiſe: „Nur Mut, ich helfe Dir.“ 

„Sie, gnädigſter Herr Bizefönig, wollten...“ 

„Bit!“ den Zeigefinger wie einen verjchliegenden Riegel 
iiber die Lippen gelegt, Dedeutete er fie, zu ſchweigen. 

Die Brije, welche 
am Vormittag der Yacht 




















ſchon einen Starken, wenn 


























auch immer noch mäßigen 


























Trieb gegeben hatte, 





























daß fie ſchnell durch die 


























Wogen hinſchoß, ver— 























ſtärkte ſich am Nach— 
































mittag ſehr bedeutend, 























und dabei wurde die 









































Temperatur ſo rauh, 






























































daß diejenigen, welche 














































































































nicht benötigt waren auf 
dem Deck zu bleiben, ſich 
in die Kajüten oder in 





die Kabinen zurückzogen. 
Das leichte, mit einer 
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ſehr deutlich, daß nicht allein das Schreckliche, was ſie beim 
Brande der Apoteke überſtanden, ſie noch jezt durchzitterte, 
ſondern daß die Erinnerung an ihren Netter es hauptſächlich 
jei, welche fie jo gewaltig ergriffen habe. 

„Er rettete dich, aber ſein Schickſal?“ 

„uch er lebt noch. Nach wie vor ift Eugen im Labo— 
ratorium meines Vaters. Sch habe ihn aber feit jenem 
Schredenstage bis heute nicht wieder gejehen. O, Eugen it 





jehr gut... ich Taffe nicht von ihm, und müßte ich fterben.” 


Menge Lichtern ausge: 
itattete Fahrzeug hielt 
feiten Cours iiber Nacht 
und am Mittag hatte 
e3 die Kreidefelſen in 
Sicht, Dann erſt minderte 
fi) die Brife, Dis fie 


nach) Berlauf zweier 
Heinen Stunden fait 
ganz abftel und das 


ſonſt wie beflügelt die 

Temſeflut durchſchnei— 

dende königliche Fahr— 

zeug in den Nachtſtunden 

durch einen Steamer 
vorwärts gebracht wer— 
den mußte, bis der Lan— 
dungsplaz endlich er— 
reicht war. 


11, 
Sn Bulbn: Vark. 


Windſor, das be— 
rühmte engliſche Königs— 
ſchloß, kann ſich nicht 
nur der Unſummen rüh— 
men, die ſein Bau ge— 
koſtet hat, der überall 
daſelbſt aufgehäuften 
Kunſtſchäze, wie ſo leicht 
kein Königsſchloß der 
Welt nur annähernd 
ſolche aufzuweiſen ver— 
mag, ſondern auch eines wahrhaft königlichen Spaziergangs. 
Dies iſt die 1870 Fuß lange Terraſſe, welche die ganze Ge— 
gend beherrſcht und in der Wirklichkeit die Bezeichnung „rieſig“ 
verdient. 

Zwei Tage nach der Ankunft des hannöverſchen Vizekönigs 
zu London, ging dieſer Herr an der Seite ſeines Verwandten, 
des Königs William des Vierten, auf dieſer Terraſſe ſpazieren. 
Beide Herren hatten viele Aehnlichkeit mit einander, obwohl 
der Herzog weniger groß als der König war, aber ihre Per— 















































ſönlichkeiten erwieſen ſich beide als wohlbeleibt und zugleich 
jeigten ihre Phyfiognomien eine angenehme Uebereinſtimmung 
freundlicher Züge, wie in ihren gegenfeitigen Umgangsmanieren 
bejonders Gutmütigfeit ſich Fundgab. 

„um, Bambridge, du fchriebft mir, daß du bezüglich 
Hannovers total andere Anfichter gewonnen hätteft. Wie kam 
das?" fragte der König. „Hier kannſt du von der Leber 
herumter jprechen. Zum Horchen gehören gute Ohren, und wer 
uns hier behorchen wollte, müßte auch wunderbare lange Ohren 
haben. Meint du nicht?“ 

„Freilich,“ Tachte der Gefragte. „Und da fein jolches Un— 
gehener hier auf der Terraffe ſich blicken läßt, fo denke ich, 
deiner Aufforderung nachkommen zu müſſen.“ 

„But, tue es.“ 

„Du weißt, Heinrich, daß ich die Gewohnheit habe, in 
müſſigen Stunden zuweilen im einfachen bürgerlichen Rocke 
und Stulpſtiefeln, ein Bambusrohr mit elfenbeinernem Knopfe 
in der Hand, zu promeniren.“ 

„Ja, ja, eine komiſche Raupe von div... kenne das 1a 
anhvortete König William lachend. „Irre ich nicht, Hat man Dich 
bei jolcher Maskerade einmal für einen Dorfſchulmeiſter gehalten, 
und du hätteft von groben Kerlen, die mit dir Narrenspoſſen 
treiben wollten, worauf du einzugehen nicht Luſt hatteſt, die 
ſchönſten Prügel bekommen.“ 

„Vollkommen richtig; aber 's kam anders,“ beſtätigte Cam— 
bridge heiter. „Zum richtigen Moment, als ich eben in die 
stur genommen werden ſollte, ſprengten zwei Leibdragoner— 
Offiziere, don ihren Burschen gefolgt, auf der Straße heran. 
Sambridge in Not, Helft! fehrie ich, und rief fie bei Namen, 
weil ich ſie kannte. Das wirkte, fie erkannten mich ebenfalls 
md... ei mm, Heinrich, das Ende fannft du div denken. Mit 
einigen flachen Säbelhieben jagten die Offiziersburſchen meine 
lieben Freunde in den fumpfigen Steaßengraben.“ 

„Das Glück war auf deiner Seite,“ 

„Schr richtig, darum Friegten die miferablen Kerle die 
Prügel, die fie mir zugedacht hatten.“ 

Dieje Unterhaltung fand feine weitere Fortſezung; der König 
bemerkte eine Bank und fagte: „Laß uns ſizen, ich Din mitde, 
Es wird auch Dir nicht ſchaden, Denke ich.” 

„Ganz treffend,“ ftimmte der Vizekönig bei, indem ex ſcher— 
zend Hinzufügte: „Zu Schnelllänfern bringen wir beide es nun 
einmal nicht.“ 

Nach einer Pauſe erzählte der leztere, daß er mit einem 
sten anne bei einer ſolchen ähnlichen Promenade bekannt ges 
worden jei, was ihm ſehr von Nuzen geweſen. 

„Dir don Nuzen gewein? Wie dag?“ 

„Weil ich in meiner jezigen Stellung in den Stand geſezt 
bin, dieles wieder gut zu machen, was man früher abfichtlich 
ſchlimm machte. Heinrich, es ift Ihwer an dem Volke Hanz 
nover's gejiindigt worden, man hat es auf alle Art und Weife 
ansgebeutet, und die einfachiten Menſchenrechte, die euch) Das 
ärmſte Volk befizt, find den Hannoveranern entrijfen worden... 
dies Verbrechen fehreit zum Himmel,“ 

„Und wer beging diefes Verbrechen? Wer?" 


„Unſere Regirung gab daS Beilpiel, dies Volk auszu⸗ 


plündern, der hannöver'ſche Adel, ſein geiſtlicher und ſein Lehr— 
ſtand unterdrückten jeden Aufſchwung zum Wohlſtand, bis es 
in Armut verſank und nicht mehr im Stande war, die uner— 
ſchwinglichen Steuerlaſten zu bezahlen, weil die drei bevorzugten 
Stände auch gar keine zu entrichten hatten. Die Verzweiflung 
gebar endlich die Revolution; aber es war keine Revolution, 
die im Blute dahin ſchreitet, — die armen unterdrückten Henfchen 
hatten feinen Mut mehr, in den Gefängniſſen büßten fie den 
legten Reſt desjelben. Es muß etwas geichehen, was den 
Fluch der Willkürherrſchaft fir immer aus dieſem unglücklichen 
Lande tilgt.“ 

Der König war ergriffen, jeine gutmütige, menfchenfreund- 
liche Geſinnungsweiſe konnte den Gedanken nicht ertragen, daß 
jo großes viele Meenfchen unglücklich) machendes Unrecht in 
jeinem deutſchen Königreich Hannover länger bejtehen folle. Ex 








hatte in England Reformen durchgeführt und eine große Baht 
Berbefjerungen fanktionixt, twelche dem eriwerbenden Volke zus 
gute famen ... warum follte fein Diederer, ehrlicher Wille nicht 
auch auf deutſchem Grund und Boden denfelben Erfolg haben ? 
Er war fein Fremder in Hannover. Er lebte nach feiner Ver— 
mählung (1818) mit Adelpeid, der. Tochter des Herzogs Georg 
von Sachjen-Meiningen, teils in der Hauptftadt Hannover, 
teils in Meiningen, bis er endlich auf feinen Landfiz Buſhy⸗ 
Park, unweit London, zurückkehrte; aber die deutſchen Leute 
hatten ihn, der damals noch Herzog von Clarence hieß, unge— 
mein lieb, in ſeinem Karakter lag ſo viel Biederkeit, er achtete 
auch den armen Mann. 

„um, Cambridge, ſage, was ſich da tum läßt?“ fragte der 
König, die Pauſe aufhebend. 

„Reformiren!“ war deſſen Antwort. 

„Aber ivie?“ 

„Die Armee muß beträchtlich vermindert werden," antwortete 
der Gefragte. „Die Summen, welche ihre Erhaltung koſtet, find 
wmüz verſchleudert. Iſt fie mm deswegen da, um die Söhne 
des Adels in Stellungen zu bringen, in denen fie prunken 
können? Wozu brauchen wir Friedensfoldaten? Das ijt ein 
teures Spielzeug eitler Herrſchſucht und raubt dem Volke die 
Mittel, aus feiner Armut fich zu erheben.“ 

„Ganz vecht, Cambridge,“ ftimmte der König bei. 
twird aber böjes Blut machen.” 

„Je nachdem man es anfängt. 

„Und weiter?“ 

„Der Adel muß verbindlich gemacht werden, an allen öffent: 
lichen Laften mitzutragen. Es ift das himmelſchreiendſte Un- 
recht, das Volk mit Steuern zu bedrücken, während die Neichen, 
die mit großen Beſiztümern Gefegneten, von allen öffentlichen 
Auflagen befreit find.” 

„Du fängſt deine Neform beim Haupte an, das arbeitende 
Bolt geht aber leer dabei aus,” äußerte der König. 

„O nein, e3 wird aber von ungerechten Ansprüchen befreit, 
welche feine Armut ihm noch Fühlbarer machen.“ 

„Glaubſt du, daß der fich ſatt effende Menſch revoltirt? Nein, 
Heinrich, gib dich nicht folder Täuſchung hin,“ 

„Hier“ .... und er öffnete fein Notizbuch) und nahm ein 
zujammengebrochenes feines Papier heraus, das er ihm über— 
reichte . . . „Lies! Du wirft die Notftände angegeben finden, 
welche dein hannöverfches Volk elend machen. An dir ift. es, 
diefe zu bannen, du mußt es fogar, wenn du als ehrenhafter 
König vor Gott und Menschen beftehen willſt.“ 

Der König entfaltete das ihm überreichte Papier und las 
eine Weile darin, dann fragte er: „Warum gabft du dir dieſe 
Mühe, Cambridge? Ich begreife nicht, welche Urſache dich dazu 
bewogen? ... nenne ſie mir.“ 

„Kennte ich dein gutes Herz nicht, Heinrich, ich wiirde gegen 
dich ſchweigen; aber ich kenne es und deswegen rede ich.“ 

Nach Kurzer Weile hob er an: „Du ftehit vor dem Eintritt 
in dein jichzigites Lebensjahr und bift der lezte, nach dem die 
gejezliche Trennung Hannovers von England zur Geltung kommt. 
Deine Vorgänger haben ſich ſchwer an dieſem unſerm deutſchen 
Stammlande verſündigt . . . Du kannſt und mußt dieſe große 
Schuld tilgen. Ich verlange keine Anſtrengung von dir, nichts 
weiter, als daß die von mir zur Ausführung zu bringenden 
Reformen deinen Namen tragen. Biſt du es zufrieden?“ 

Lachend rief der König: „Ich meine, alles Bedenken würde 
da lächerlich ſein. Du biſt aber wahrhaftig ein ſelbſtloſer Menſch, 
Cambridge. Ich weiß, die Hannoveraner lieben dich, warum 
ſollen ſie nicht wiſſen, daß du der Urheber der Reformen biſt 

„Weil es unnüz wäre,” war jenes Antwort. „Das König— 
tum hat am Volke geſündigt, es iſt daher nur in der Ordnung, 
daß es ſich auch in der Glorie edler, großmütiger Taten zeige, 
Und was ijt Föniglicher, als verzeihen? Mancherlei harte, un- 
gerechte Verurteilungen find in dem Aufjtandsprogeffe von 1831 
gefallen, ganze Familien find ins Elend geſtürzt worden, weil 
ihre Ankläger auch zugleich ihre Richter warn. O Eire, da 
bedarf es des Segens königlichen Milde,“ 


„Es 


Ueberlaſſe das mir.” 










































Ein langes Schweigen folgte, endlich Ichritt der König nach 
den Schloffe zu, fi in Cambridges Arm hängend, der fünf 
Minuten jpäter jeinen Hut zur Begrüßung einer dierfpännigen 
ins Tal hinabfahrenden Equipage ſchwenkte, welcher votjücige 
Vorreiter voran fprengten, teils der Bracht wegen, teils auch, 
um dem VBordergejpann fogleich in die Zügel zu fallen, wenn 
es zu heftig nach der Brücke hinab zu vajen Luft bezeigte, 

„Die Königin, meine Gemahlin,“ fagte der König, nad) der 
Equipage blickend. „Sie führt nach London. Sch werde morgen 
mein liebes Buſhy-Park beſuchen. Ad, ich Hänge noch mit voller 
Ceele an diefer veizenden Oaſe! .. Windjor, diefes jtattliche 
Königsichloß troz alles Glanzes, zu dem unfer reiches England 
viele Humderttaufende von Pfunden beigetragen, vermag mich 
lange nicht in dem Grade zu feffeln, wie mein ſchönes Buſhy— 
Park.“ Nach einer Pauſe redete er halblaut vor ſich hin, als 
wolle er dem neben ihm gehenden Cambridge etwas Geheim— 
nisvolles vertrauen. „Morgen muß ich hin... morgen ijt der 
wiederkehrende Tag ihres Geburtsfeftes . . . ich Habe ihn in 
Buſhy-Park zu verleben nie verfäumt . . . fie war dort fo 
glücklich ...“ und fait flüfternd fezte er hinzu: „Meine ſchöne 
Dora!“ 

Sein Begleiter äußerte nicht die geringfte Bemerkung, er 
fannte die wunde Stelle im Herzen feines Königlichen Wetters, 
der dem jtolgen England ein fehweres, nuzloſes Opfer gebracht 
hatte. Seine illegitime Verbindung mit der ſchönen Dora Jordan, 
welche ihm zehn Kinder geboren, alle fo ſchön wie fie, die Mutter, 
war auf Andrängen der Königin, feiner Mutter, getrennt 
worden, weil man höchjten Orts fich überzeugt glaubte, daß 
von dem Kronprinz von Wales, defjen Ausjchweifungen ihn ſchon 
damals zum jiechen Manne gemacht hatten, feine Nachfolger 
für den Tron zu erwarten fein würden. William hatte den be- 
jtürmenden Vorſtellungen nachgegeben, fich von dem Weibe feiner 
Liebe gejchieden; aber feine legitime Ehe mit Adelheid, der 
Meiningenfchen Herzogstochter, war feine an Kindern gefegnete, 
obgleich feines freundlichen Karakters wegen doch friedevolle. 
Daß die Verdrängte noch in feinen Herzen lebte, war fr die 
Königin Adelheid fein Geheimnis; aber fie ließ diefe Kenntnis 
nicht zur Störerin in ihrer Ehe mit König William werden, 
fie wußte jogar, daß er fich jedesmal an den Tagen in Buſhy— 
Park einzufinden pflegte, an denen er bei Doras Lebzeiten ihren 
und Die Geburtstage ihrer Kinder feftlich gefeiert hatte... fie 
blieb jedoch dem jchönen Landfize fern an diefen Gedenktagen. 
Es lag entweder eine zarte Rückſichtnahme in diefem Vermeiden 
oder eine wohlgeborgene Abneigung gegen diefe frühere Liebe 
ihres Gemahls und gegen deffen illegitime Familie. 

ALS die beiden Herren ſich dem Eingange in’3 Windforichloß 
näherten, jagte der König: „Cambridge, ich hoffe dich morgen 
Nachmittag im Buſhy-Park bei mir zu ſehen. Daß Lady 
Amalie da jein wird, ift jicher. Es wird wohl dag Teztemal 
jein, daß fie und ich den Gebintstag ihrer Mutter zuſammen 
feiern. Ich bin alt, fie wird fern von hier unter dem glühenden 
Himmel Bombay Leben und vielleicht auch ... fterben. Wie 
ſeltſam ſich das verteilt! Sie dort in der weiten Ferne... ich 
in der Gruft der Könige Englands... meine fchöne Dora in 
franzöfifcher Erde!“ 

Langſam ftiegen fie die breite Marmortreppe hinauf, ihnen 
voran und hinter ihnen jtattliche Lakaien. 

Am nächſten Mittag hielt eine elegante Equipage am Ein- 
gange der tardinijchen Galerie. Zwei vornehm gefleidete Damen 
jaben im Fond, ein junges Mädchen vor ihnen auf dem Rückſiz. 
Der Lakai hob die drei weiblichen Inſaſſen de3 Wagens heraus, 
während dicht hinter der ftolzen Equipage eine ziemlich korpulente 
Frauengeſtalt einem Miet-Einjpänner entjtieg. Das junge Mädchen 
lief jofort auf leztere zu und ergriff ihre Hände. Was fie ihr 
zurief, derjtand niemand von den Umftehenden, es war deutſch 
und zudem auch nicht beſonders laut geſprochen. Die Damen 
waren unterdes in das geräumige Kaſſenzimmer eingetreten; das 
junge Mädchen ſtand aber noch vor der Schwelle, wo es in 
großer Ueberraſchung den in reiche Livree gekleideten _ellen- 
langen? Portier betrachtete, der fehr richtig Falkulivend, daß die 
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Korpulente wohl keine vornehme Perfönlichkeit fei, ige daher den 
Zugang zum zweiten oder dritten Nang amveifen wollte, 

„Maggy! Maggy!“ vief die jüngere Dame... „come to me!“ 

„DO Miß Arabella,” antwortete das junge Mädchen Deutſch. 
„mir fcheint, dev Mann in dem goldgeftreiftem Kleide mit dem 
großen Stocde will meine Eve nicht herein laſſen.“ 

Die beiden Damen lachten ... die Beſchwerde Maggys 
klang ſehr rabiat. 

Vom Kaſſenfenſter her ließ ſich eine weibliche Stimme deutſch 
vernehmen: „Bitte um Entſchuldigung, meine hochverehrten Damen, 
jedenfalls ein Irrtum des Portiers. . .. Laſſen Sie die fremde 
Dame ein, Wilkins,“ lautete die Weifung der Sprechenden in 
gutem Englisch. 

Eve ftolzirte nun in das Kafjenzimmer; der Lafai teilte die 
in Dichte Zalten zufammenftogenden Bortierenflügel auseinander, 
die Damen traten in die viel befuchten glänzenden Räume, 

Wer hätte mutmaßen follen, daß diefer kurze und zugleich 
jo bedeutungslos jcheinende Vorfall eine ganz unerwartete Wir- 
fung auf die Kafjendame hätte äußern fünnen? Und doch war 
dies der Fall. An jeder inneren Wandjeite des großen Feniters 
in der Kajjenloge hingen Spiegelftreifen, deren glänzende Flächen 
die zu den beiden Türen in daS geräumige Zimmer eintretenden 
Perſonen getreulichit wiedergaben. Ein zufälliger Bli war es 
geweſen, welchen Miſtreß Zecco, al3 das kleine Mädchen den 
goldgeftreiften Portier als Feind Evens denuncirte, nach dem 
ihr zur rechten Hand hängenden Spiegel warf. Der Name Eve 
berührte fie wie ein. Schauerfvöfteln, das Bild im Spiegel er— 
fannte ſie fofort... es war das der Amme ihres Kindes. 
Täuſchung war ganz unmöglich. Diejes große Geficht mit den 
aus dem Bollen gemeißelt jcheinenden Zügen ließ ſich nicht ver- 
gejjen, ihre Bewegungen, al3 jie durch's Zimmnr jchritt, waren 
ebenjo jchwerfällig, wie ehedem ... an ihr ſchien die Zeit ſpurlos 
borübergefchritten zu jein. 

Und die kleine, jo eifrigen Anteil an Eve nehmende zierz 
liche Dame, konnte es das Gretchen jein, das dieje an Mutter 
ftatt erzogen und dejjen Findliche Liebe ſie jich erworben hatte? 
Wie aber famen beide hierher? Wer waren überhaupt die Dameı, 
welche fie mitgebracht hatten? Miſtreß Zecco rief den Portier 
zu Sich, ex jollte ihr Bericht auf ihre Fragen nach den Damen 
geben. „Nur die eine fenne ich, das will jagen, ich habe fie 
ein paarmal mit Sr. Majejtät dem König in Hydepark fahren 
ſehen,“ Yautete jeine Antwort. — „Mit dem König? Wilfins, 
wollen Sie mir eine Lüge aufbinden ? 

„Gewiß nicht, Mijtreß, über dergleichen bin ich erhaben. 
Sch erfuhr, daß ſie Lady Amalia Zibclarence, jeine jüngjte 
Tochter von der jchönen Srländerin Dora ſei. Ob ſich Majejtät 
jo viel aus jeiner. jtolzen Gemahlin, der Mleiningerin macht, 
um ſich vor ihr zu geniven, weiß ich nicht und glaube es 
übrigens auch nicht.“ 

Wiſtreß Zecco beobachtete ein kurzes Schweigen, dam fagte 
fie: „Wilfins, wenn dieje Damen fortfahren, achten Sie darauf, 
welche die Heine Miß zu ſich nimmt.“ 

„Die Sie wünſchen, Miſtreß.“ 

Der Eintritt mehrerer Bejucher der Galerie beendete jeden 
weiteren Auftrag, den ihm Lucie Zecco noch hätte geben können; 
bald darauf weniger bejchäftigt ließ fie ich wie müde in einem 
Seſſel nieder; aber fie fühlte jich Feineswegs körperlich ange— 
griffen, dafiir jedoch war es ein marterndes Denken, welches 


durch das, was fie jezt erlebt hatte, ganz bejonders angeregt 


worden. Die Vergangenheit erhob alles in ihrem Gedächtnis, 
was in Sahren an ihr vorübergegangen, wie neu lebend zu 
einer Reihe von Erinnerungen empor, und jie hatte nicht die 
Gabe, vergejjen zu fünnen. Wie wäre dies auch möglich ge: 
wejen! Mit dem Verluſte ihres Kindes verlor jte den inneren 
Halt, nur die Verbindung mit Sir Richard Clinton war da= 
mal3 imftande gewejen, ihr die Selbjttäufchung weniger be= 
achten zu laſſen, deren jte in jeinen Armen ſich hingab. Als 
diefelbe endete, überhäufte fie jie mit jo großer Schmach, daß 
es nicht denkbar fein konnte, dieſe je zu vergejlen, denn -ein 
Wächter ftand dieſer Erinnerung zur Seite, dev nie jchläft, und 
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es ihr möglich, troz alledem noch glücklich zu werden, ihre Ehe 
nit Zecco brachte diefen Wechfel zu Stande. Sie kam dadurch 
in eine ganz andere Lebensftellung, e3 fehmeichelte ihrer Ehr- 
ſucht, gleichſam die Herrin des großen Gefchäftes Tardini’3 
geworden zu jein. Die Ausficht, fir die Zukunft Nelchtum 
erwerben zu können, machte fie jelbjtbewußt, fie wurde ſtolz, 
umjomehr, als fie ja mit eigenen Augen jah, daß das Glück 
an jie gefeflelt zu fein fchien, feitdem fie das Kaſſenamt ver- 
waltete. Zu feiner Zeit noch hatte die Galerie foldhe Ein- 
nahmen gemacht, als jeitdem fie an der Kaſſe ſaß. Es war 
nicht zu derwundern, daß jogar der hohe Adel ſich zur Schau 
der Kunſtwerke zahlreich einfand, man hatte in Erfahrung ges 
bracht, day Miſtreß Zecco bei der Königin und der Herzogin 
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dieſer war... die Rache. Und doch ſchien es faſt, al3 wär | Hamilton Zutritt Habe, und dieſer Umſtand regte bei den hohen 


Samilien jelbjtverjtändlich Begünftigung an. Wer hätte wohl 
argwöhnen fünnen, daß diefe Frau, welche an der Kaſſe meijt 
in den neueſten Miodekleidern den vornehmen Damen die Hon— 
neurs machte und fich in den elegantejten Toiletten präjentirte, 
in ihrem Innern fich bewußt war, das Weib eines Giftmijchers 
zu jein! 

Es gelang ihr, dies Geheimnis, unter dem fie entjezlich 
fitt, vor allen, mit denen ſie in Berührung Fam, jtreng ver- 
Ichiviegen zu halten, jein Selbftmord wurde al3 die unabwend— 
bare Folge des Wahnjinns angefehen, den jämmtliche in Tar— 
dini's Atelier und Ausftellungsfälen Angejtellte bejtätigten. 


Echluß folgt.) 


Die Huffiten vor Naumburg 


(Mit Slluftration.) 


Der Urſprung der Volksfeſte ift Häufig im» tiefes Dunkel ge- 
hüllt und die Cage bemächtigt fi) gerne eines gefchichtlichen 
Ereigniſſes, das fie mitunter erſt zu ihrem Zweck zuſtuzt und 
ausichmüct, um die Bedeutung des Feites davon abzuleiten. 
Das Huſſiten- oder Kirjchenfeit zu Naumburg foll feine Ent- 
ſtehung folgendem Ereignis verdanken. Der Biſchof don Naum— 
burg, Gerhard dv. Zoch, hatte in Koſtniz (Konſtanz) fir Huſſens 
Zod gejtimmt. Prokopius, der Anführer der Hufliten, 309 
daher, nachdem er die Heineren Städte und Dörfer ringsum 
zerjtört hatte, vor Naumburg und befagerte die Stadt längere 
Zeit. Als der Hunger immer ſchrecklicher wütete, beſchloſſen die 
Einwohner, welche manchen Sturm mannhaft zurückgeſchlagen 
hatten, eine Geſandtſchaft an den Anführer zu ſchicken, mit dem 
Anerbieten, die Stadt zu übergeben, wenn er mild und freund- 
lich mit ihnen verfahren wiirde. Profop aber ſchwur wütend, 
wenn ev in die Stadt füme, follte Fein Stein auf dem anderen 
bleiben und er wiirde auch de3 Säuglings nicht jchonen. Die 
Bürgerſchaft zog hinaus und. bat fußfällig um Gnade — ver— 
gebens. Die Geiftlichfeit ging voran, dag Kreuz vor fich her 
tragend und beſchwor den Anführer im Namen Zefu, die Stadt 
nicht zu verderben — umſonſt. Schon wollte man verzweifeln, 
als der vertändige Nat eines Bürgers, des Piertelsmeifters 
Wolf, Rettung brachte. Sämmtlichen Kindern wurden weiße 
mit Schwarzen Bändern bejezte Kleider (Sterbefleider) angezogen 
und die Kinder hierauf, begleitet von ihren weinenden Müttern, 
auf den Markt geführt. Unter Anfihrung des ViertelSmeijters, 
der bereitwillig in den Tod zu gehen erklärte, zogen die Kinder, 
mit Citronen md grünen Zweigen in den Händen, paarweiſe 
zur Stadt hinaus, während die Mütter auf der Stadtmauer 
ſtanden, von Gefühlen bewegt, die jeder Schilderung ſpotten. 
Es war eine ſtattliche Schaar: 238 Knaben und 321 Mädchen. 
200 Bürger-Büchſenſchüzen mußten durch das Jakobstor ziehen 
und bei den Feldern am Schieganger halter, bis man jehen 
werde, wie es ablaufen würde, denn viele Kinder weinten und 
wollten nicht fort. Den Kindern hatte man eingeprägt, jobald 
ſie ins Lager fümen, ein jämmerfiches Gejchrei zu erheben, zu 
wenen, Die Hände gegen den Himmel zu falten, niederzufallen 
und Gnade! Gnade! zu vufen; fie follten nicht eher aufhören, 
als bis ſie ſehen würden, daß man ihnen freundlich zurede; 
ſollten aber die Feinde grauſam ſein, ſo ſollten ſie ihre Schleier 
lüpfen und ihre Hälslein zum Opfer hinſtrecken. Sie gelangten 
endlich zum Lager der Hujfiten, wo fie von. den Offizieren vor 
das Zelt des Prokop gefiihrt wurden. Dieſer wußte anfangs 
nicht, was das bedeuten ſolle, als aber die Kinder jämmerlich 
zu weinen und zu ſchreien anfingen und mit ihren rühreuden 
Stimmchen um Gnade riefen, ſah Prokop bald die Kinder. bald 
die Umſtehenden an und zog ſich alsdann in fein Zelt zurück, 
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um mit den übrigen Befehlshabern geraume Zeit zu ratſchlagen 
AS er wieder aus dem Zelte trat, hatte fein Angeficht freund— 
fiche Züge angenommen. Er näherte fich den Kleinen und gab 
ihnen die Zufichevung, daß ihnen fein Leid widerfahren ſolle. 
Hierauf ließ er die in jeinem Lager befindlichen böhmischen 
Muſikanten kommen md zum Tanz aufjpielen. Auch ließ er 
Wein, Kirjchen, Birnen und Schoten bringen, was die Kinder 
immer beherzter machte. Er ſelbſt ließ fich, nebjt den anderen 
Befehlshabern, Seſſel herbeitragen und jezte ich mitten unter 
die Kinder, welche nun ganz Fröhlic um ihn herumfprangen. 
Abends Tieß er die Kinder wieder fort und befahl ihnen, wenn 
fie an das Tor kämen, follten fie jagen, die Stadt bfiebe mit 
allem, was darin fei, verjchont, morgen witrde fein einziger 
Mann von den Huffiten mehr da fein, er wolle Naumburg nicht 
ein Huhn nehmen laſſen. So gejchehen am 28. Suli 1432. 
Profopius hielt Wort, am nächſten Tag waren ſämmtliche Huf: 
fiten abgezogen. So wurden alfo die Naumburger durch ihre 
Kinder gerettet, wie im 12. Jahrhundert die Weinsberger durch 
ihre Weiber. — Zur Erinnerung an diefe denkwürdige Begeben- 
heit wird in Naumburg alljährlich das Kirſchenfeſt gefeiert. Das 
jchöne Volks- und Kinderfeſt wird auf der Vogelwieſe abgehalten, 
wo jich die Kinder unter Teilnahme der Erwachfenen mit Tanz, 
Muſik, Geſang und frohen Spielen aller Art befuftigen. Den 
Namen hat dasjelde von den Kirfchen, woran die Gegend fo 
veich ift und welche unter den Kindern mafjenhaft verteilt werden. 
Bon allen Dörfern der Umgegend kommen die Bauern herbei, 
um an dem mehrere Tage währenden Felt teilzunehmen und die 
angejehenften Gutsbeſizer beeifern fich, nicht zu fehlen. — Neuere 
Geſchichtsforſcher beitreiten, daß die Huffiten jemals in die Gegend 
von Naumburg gekommen jeien und erklären die vorjtehende Er- 
zählung für ein Märchen. Was jpeziell den Biſchof Zoch be- 
trifft, ſo iſt erwieſen, daß derjelbe weder beim Konzil zu Kon- 
ſtanz war, noc zur Zeit des angeblichen Einfall der Hufjiten 
am Leben war. Er jtarb jchon 1422. Nicht unwahrſcheinlich 
ijt daher die Vermutung von Reimann (deutjche Volksfeſte), 
wonach das Feſt urjprünglich ein Brunnenfeſt, Fontaneum, war, 
Sogenannte Brunnenfeſte, Fontanea, jind nichts ungewöhnliches 
in mehreren Gegenden Deutfchlunds+ In den fatofischen Pro— 
vinzen gab es ſonſt und gibt es noch geweihte Brunnen, wunder— 
tätige Quellen, zu denen man wallfahrtete, welche Sitte vielleicht 
noch aus der vorchriftlichen Zeit jtammt. Diefe Vermutung wird 
dureh den Umſtand unterſtüzt, daß das Feſt früher in, bezw. am 
Buchholz gefeiert wınde. Die Veranlaſſung hiezu findet Neimann 
in den der Stadt To wichtigen Quellen, welche, durch Nöhren 
in Diejelbe geleitet, fie jeit undenklichen Zeiten mit ihrein ganzen 
Bedarf an Quellwaſſer verjehen. Könnte e8 nicht vielleicht fein, 
Ichreibt er, daß in früheren Zeiten einmal ein Waffermangel 
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eingetreten, wodurch die Stadt in Not verfezt wurde; daß man 
damals im Buchholz eine ergiebige Duelle aufſuchte und fand, 
und daß diejes wichtige und frohe Ereignis durch ein jährliches 
Feſt im Geſchmacke jener Zeit mit PVrozeffionen und veligiöjen 
Geſängen gefeiert wurde? 


Wenigen dürfte es bekannt ſein, daß die erwähnte Sage 
von Kozebue dramatiſirt worden iſt. Das 1803 erſchienene Stück 
trägt den Titel: „Die Huſſiten vor Naumburg im Jahre 1432. 

Ein vaterländiſches Schauſpiel mit Chören in 5 Abteilungen.“ 
Es iſt eine ächt Kozebue'ſche Mache, eine Olla Potrida von 







































Plattheit, Phrafe und Sentimentalität und hat den Spott wohl ver— 
dient, den Mahlmann über daſſelbe ausgegoſſen hat in ſeiner 
Parodie: „Herodes von Bethlehem oder der triumphirende Vier— 
telsmeiſter. Ein Schaus, Trauer- und Tränenſpiel“ und worin 
Herodes und fein ganzer Stab tiefgerührt werden, da die Kinder 
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Mordwinenfrau. (Seite 651.) 


zu fingen anheben: Der Affe gar poffierlich it, o große Majeftät! 

Zumal wenn er vom Apfel frißt, o große Majeität! — 
Bekannter ift das burlesfe Lied: „Die Huffiten zogen vor 

Naumburg,“ von einem unbefannten?Berfaffer, das auch in 


Muſik gejezt ift und welches lautet: N 
Anl dA! 
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Die Huffiten zogen vor Naumburg 

Ueber Jena her und Kamburg; 

Auf der ganzen Vogelwieſ' 

Sah man nichts als Schwert und Spieß, 
An die hunderttauſend 


As fie nun vor Naumburg lagen, 
Kam darin ein Schrei’n und Klagen, 
Hunger quälte, Durst tat weh, 

Und ein einzig Lot Kaffee 

Kam auf ſechzehn Pfennige. 


Als die Not nun ſtieg zum Gipfel, 
Faßt' die Hoffnung man beim Zipfel 
Und ein Lehrer von der Schul 
Sann auf Rettung und verful 
Endlich auf die Kinder. 


; Iofef Garibaldi. 


Auf Caprera verhielt ſich Garibaldi ganz ruhig, aber er 
verfolgte mit wachfamem Auge die politiichen Ereigniffe. Europa 
jeierte ſeinen Namen, doc man hatte vergeſſen, daß er von einer 
Erhedung im März gefprochen. Was man von ihm erfuhr, war 
wenig. „Sein Haushalt“, las man, „ift äußerſt dürftig und 
frugal. Ein Koch, Matrofe auf feinem gejcheiterten Schiffe und 
ein alter Kampfgenofje aus Montevideo bilden jeine ganze Diener: 
Ichaft. Das Diner befteht aus drei Gerichten und ift binnen 
einer halben Stunde vollendet, Nach demſelben macht Garibaldi 
mit jeinen Freunden gewöhnlich einen Spaziergang, betrachtet 
jeine Pflanzungen und Felder, oder unterhält ſich im Hofe feines 
Haufes mit einem in ganz Stalien und Südfrankreich gebräuch- 
lichen Kegelſpiel.“ — Ein Dampfichiff, welches man feitens 
der Regierung zum Geſchenk nach Caprera jandte, wies Garibaldi 
zurüd; ebenſo das Angebot der Bürger von Genua, auf Caprera 
ihm ein Haus zu bauen. Von feinen Kindern hatte Garibaldi 
nur jeine Tochter Terefita bei fich, die im Frühjahr 1861 mit 
dem garibaldiniichen Major Canzio vermählt wurde. 

Ein bitterer Nachgefchmad war geblieben durch die Behand- 
lung, welche Garibaldis Freiwillige erfuhren, fowie durch hoch- 
mütige Haltung der fardinifchen Offiziere genenüber den Offizieren 
Saribaldis. AS num im Parlament zu Turin die Freiwilligen 
von Cavour ſelbſt angegriffen wurden, geriet Garibaldi in Gr- 
vegung und nahm nachträglich die Kandidatur. für Neapel an, 
die er vorher abgelehnt hatte. Er wurde gewählt und erichien 
im Parlament zu Turin, Die offizielle politifche Welt nahm 
hauptjächlich daran Anftoß, daß der Befreier beider Sizilien 
in feiner roten Blufe an den Parlamentsfizungen teil nahm. 
Garibaldi wollte in Stalien eine Volkswehr einführen. Es kam 
dabei zu heftigen Zuſammenſtößen mit Cavour, die das neu— 
gegründete Königreich Italien in keine geringe Aufregung ver— 
ſezten. Indes verſöhnten ſich Cavour und Garibaldi auf Be— 
treiben des Königs; bald darauf ſtarb Cavour. Bezüglich der 
Aufrichtigkeit Cavours gegen Garibaldi muß erwähnt werden, 
daß Cavour im Januar 1861 dem General Lamarmora eine 
Inſtruktion nach Berlin mitgab, nach welcher dort Yamarmora 


erklären follte, die ſardiniſche Regierung fei bereit, der nationalen . 


Bewegung in Stalien entgegenzutreten, wenn Preußen, da3 dem 
Legitimitätsprinzip jehr zugetan fei, es wünſche. 

Zur Einheit Italiens fehlten indeſſen immer noch Rom 
und Venedig, und die Aktionspartei ſäumte nicht, die Frage 
brennend zu erhalten. In den Kammern zu Turin hatte Car: 
vour noch jenen zweideutigen Beichluß durchgedrüdt, in dem 
man Nom als Hauptjtadt Italiens bezeichnete, aber auch die 
Unabhängigkeit des PBapftes erhalten wiſſen wollte. Man konnte 
ih doch nicht dariiber täufchen, daß der Papft niemals gut: 
wilig Rom als Hauptftadt des Königreichs Stalien abtreten 
werde. Indeſſen ſchüzten immer noch die Franzofen die ewige 
Stadt und der Verſuch, des Ministeriums Ricaſoli, Die italienische 


Kinder, ſprach er, ihr feid Kinder, 
Unſchuldsvoll und feine Sünder; 
Ich führ' euch zum Prokop Hin, 
Der wird nicht jo grauſam fin, 
Euch zu mafjakriren. 


Dem Prokopen tät es fcheinen, 
Kirschen kauft' er für die Kleinen; 
Zog darauf fein langes Schwert, 
Kommandirte: Rechtsum, Fehrt! 
Hinterwärts von Naumburg. 


Und zu Ehren des Miragkul 

Iſt alljährlich ein Speftafuf, 
Das Naumburger Kirfchenfeft, 
Wo man 's Geld in Zelten läßt, 
Sreiheit, Viktoria! — 


(Schluß.) 


Politik von dem drückenden Einfluß Napoleons III. freier zu 
machen, mißlang gänzlich. Nach ihm kam der glatte Nattazzi 
ans Nuder, der es allen recht machen wollte und der auf Hundert 
Schultern zugleich Waſſer getragen hätte, wenn er jo viele gehabt. 

In Stalien fah es traurig aus, denn die infolge des Krieges 
noch etwas verworrenen öffentlichen Zuftände hatten es geftattet, 
daß fi) das Brigantentum in einer noch kaum dagemwefenen 
Weife entwidelte. Der vertriebene Hof don Neapel und der 
Papit Tießen durch ihre Anhänger die edlen Räuber der Abruzzen 
Öffentlich unterftügen; die Herren Briganten jtahlen und mordeten 
nicht nur, fondern fämpften auch für die Legitimität der Bour- 
bonen und des Papſtes. Die Truppen fonnten das Briganten- 
tum, dem die päpftlichen Behörden ganz offen Vorſchub Teifteten, 
faum bezwingen, und der Kampf wurde beiderjeit3 mit fürchter- 
licher Graufamfeit geführt, die Bluttaten der Briganten fezten 
ganz Italien in Schreden; die Hinrichtung eines freifinnigen 
Römers, der einen päpftlichen Gensdarmen erjtochen haben follte 
und deſſen Unſchuld fich nachträglich herausſtellte, erbitterte noch 
mehr; der Papſt hatte das Todesurteil ausdrücklich beftätigt *). 
Die öffentliche Meinung in Rom wandte fi) gegen die päpft- 
liche Regierung, und diefen Umſtand glaubte Garibaldi benuzen 
zu müſſen, um Rom anzugreifen. Dazu fam der Groll über 
die Abtretung feiner Vaterftadt Nizza an Frankreich, der ihn 
zum Losfchlagen trieb, und er begann zu bereuen, daß er in 
Neapel und Gizilien feine Macht fo feichthin aus den Händen 
gegeben hatte. Er bejchloß gegen Rom zu ziehen. 

Das Projekt war ein abenteuerliches, umd die Aussichten auf 
Erfolg waren nicht allzu lockend. Dennoch waren fie nicht fo 
gering, als man gewöhnlich annimmt. Die ganze italienische 
Atmosphäre hing voll abentenerlicher Projekte, und Rattazzi fchien 
alle Pläne zu begünftigen, die gegen Defterreich gerichtet waren, 
Im Einverftändnis mit Rattazzi lieh Koffuth, der Diktator Un— 
garns 1848— 49 eine große Proffamation gegen Defterreich und 
Rußland 108; die Ungarn follten von Dejterreich, die Balfatı- 
bölfer von den Türken befreit werden. Auch nach Griechenland 
war ein halboffizieller Sendbote gegangen. Der eigentliche Plan 
war, daß aribaldi in Albanien landen, die Südſlaven und Un: 
garn unter jeine Fahnen rufen und fo, die Dejterreicher im Rücken 
faſſend, Venetien frei machen follte Koſſuth dachte an eine 
unabhängige Föderation der ſüdſlaviſchen Stämme mit Ungarn 
an der Spize. Es ift erwieſen, daß die italienische Regierung 
bon dieſen Plänen genaue Kenntnis hatte; Garibaldi glaubte 
ſogar, der König fei mit ihm einverftanden. 

Es iſt möglich, daß die Negierung Viktor Emanuel3, wenn 


Öaribaldi in Albanien gelandet wäre, dieſelbe Stellung ein- 


*) Der Papſt als folcher durfte Fein Todesurteil unterzeichnen; er 
machte deshalb in diefem Falle ein ſchwarzes Kreuz darauf, Das Opfer 
dieſes Federſtrichs hieß Locatelli. 
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genommen hätte, wie zu der Landung auf Sizilien. Aber 
Garibaldi wollte Sizilien als Operationsbafis nehmen und von 
da aus durch Stalien ziehen, um feine Kämpfer zu fammeln. 
Auf diefem Wege lag der Kirchenftaat und ein Zufammenftoß 
mit diejem war dann unvermeidlich. Nattazzi dagegen mollte 
nur mit Genehmigung Frankreichs in Nom einziehen und da 
Saribaldi die Devife „Nom oder Tod!” für feinen Zug ge- 


nonmen batte, jo war zu erwarten, daß die Regierung Viktor | 
‚ fie nicht. 
erließ am 5. DOftober 1862 eine Amneftie für Garibaldi und 
‚ feine Waffengenofjen, die Deferteure ausgenommen. 


Emanuels gegen den Mann einfchreiten wide, dem man die 
beiden Sizilien verdankte. Garibaldi, der fich auf vielfachen 
Rundreifen von der Stimmung des Volkes ütberzeugt hatte, 


glaubte die Bevölferung mit fich fortreißen zu Können und berief | 


fie) auf den Parlamentsbeſchluß, durch den Rom als Haupt- 
ſtadt Italiens anerfannt war. 

sm Sommnr 1862 erichien Garibaldi auf Sizifien und be- 
gann feine Freiwilligen zu fammeln. In einem Walde ſüdlich 
von Palermo hielt er die erfte Mufterung ; im Parke von Ficuzza 
wurden die Sreiwilligen einexerzirt. In einer Proffamation Yud 
er zum „Bankett der Schlachten” ein, worauf Viktor Emanuel 
erklärte, daß nur der König von Stalien zu verfimden habe, 
wann man in Rom einziehen folle; jeder andere folche Aufruf 
jei daher Rebellion und Bürgerkrieg. Er drohte mit der Strenge 
der Geſeze. 

Garibaldi glaubte nicht, daß die Negierung gegen ihn vor- 
gehen werde, ſelbſt dann nicht, als eine Berjammlung radifaler 
Abgeordneter in Neapel auseinander gejagt und einige davon in 
Haft genommen worden waren. Am 24. Auguft fezte er 
3000 Freiwillige auf zwei Dampfern nach alabrien über. 
1000 Mann blieben in Sizilien zurück und ergaben fich an die 
Behörden; die Deferteure aus der fardinifchen Armee, die man 
unter ihnen fand, wurden exfchoffen. 

Während Garibaldi in feinen Proffamationen immer noch 
jagte, daß er fir Viktor Emanuel gegen Rom ziehe, wurde die 
italienifche Regierung durch die Drohung Napoleons, er werde 
Neapel von den franzöfifchen Truppen befezen laſſen, zur Energie 
angetrieben. Ganz Neapel wurde in Belagerungszuftand erklärt 
und eine Menge von Truppen zog herbei. Garibaldi fand bei 
der Bevölkerung Calabriens diesmal feine Unterftüzung und 
warf fi in die Schluchten de3 Gebirge Aspromonte, welches 
den Endpunft de3 durch ganz Stalien gehenden großen Gebirgs- 
zuge3 bildet. Er fuchte den Gipfel des Aspromonte zu er- 
reichen und feine Freifchaar hatte jo große Strapazen zu beftehen, 
daß mehrere junge Leute, Söhne reicher Familien und durch 
ihre Erziehung verwöhnt an Erſchöpfung ftarben. Man follte 
Dorräte finden und fand fie nicht. Es fehlte an Lebensmitteln 
und es mwechjelten Hize, Kälte und ftrömender Negen mit ein- 
ander ab. Die Freiwilligen wurden demoralifirt und verliefen 
fi) zum Teil; es hatte fi) auch Feiner von den berühmten 
alten Offizieren Garibaldis, welche die Mannfchaften jo vor- 
trefflich zu diszipliniren verftanden hatten, dem Zuge ange: 
ſchloſſen. Als Garibaldi auf dem Aspromonte Feuer anzuzinden 
befahl, joll niemand gehorcht und er fich jelbft mit dem Säbel 
Geſtrüpp abgehauen und ein Feuer angezündet haben. Am 
29, Auguft hatte Garibaldi etwa 1500 Mann noch um fich; 


da erihienen Die Truppen Viktor Emanuel3 unter PBallavicini. 


Öaribaldi verbot zu feuern und ließ die Bayonnette abnehmen. 
Die Königlichen aber gaben Feuer nnd während ein Teil der 
Freiſchaar es nicht erwiderte, gaben die im Gebüſch lauernden 


ſiziliſchen Plänkler eine Salve ab. Menotti Garibaldi ging mit 


einer Abteilung zum Bayonnetangriff vor. Während Garibaldi 
bemüht war, feine Leute zum Einftellen des Feuers zu bewegen, 


traf ihn eine Kugel in den rechten Fuß und er mußte aus dem 


Gefecht geführt werden. Darauf warfen die meiften Garibaldianer 
ihre Waffen weg; auch die Soldaten ließen Garibaldi hoch Leben 
und man vertrug ſich, ſoweit es unter den obiwaltenden Um: 
ſtänden ging; nur die Neapolitaner benahmen fich roh gegen die 
gefangenen Sizilianer. Das Gefecht hatte 12 Tote und 46 Ver: 
wundete gefoftet, die zu gleichen Teilen auf die Parteien famen. 
Garibaldi gab fich dem mit entblößtem Haupte herankommenden 
Pallavicini gefangen; man brachte ihn nach Barigeano am Golf 
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Tyrol heimfehrten. 





von Spezzia, während man feine Freifchaaren in Piemont ge- 
fangen hielt. Die beiten Aerzte behandelten Garibaldi, deſſen 
Verwundung ein langwieriges Heilverfahren erforderte. In ganz 
Europa war die Teilnahme für ihn außerordentlich; fo erfanden 
Heidelberger Mediziner einen eigens für ihn eingerichteten Polſter— 
ſtuhl, auf dem er bequem Yiegen konnte. 

Die Regierung war in Berlegenheit, was fie mit Garibaldi 
und den Seinen machen jolle; ihn vor Gericht zu ftellen wagte 
Daher tat fie daS einzige, wa3 fie tun konnte; fie 


Der Miperfolg konnte Garibaldi feine Popularität nicht 
tauben, denn jedermann wußte, daß nur die egoiftiiche Politik 


ı Napoleons III. e& war, die den Papſt noch in Nom hielt. Das 
‚ freifinnige Europa begrüßte freudig den Angriff gegen Rom, 


den die Regierung ficher unterjtiizt haben würde, wenn fie fich 
nicht vor Napoleon gefürchtet hätte, der damal3 noch im Zenit 
jeiner Gewalt jtand. Die Herren am grünen Tiſch mochten 
iiber Oaribaldi den Stab brechen: das Volk erhielt ihm feine 
Sympatie allerwärt3, die ihn wieder auf fein meerumrauchtes 
Caprera begleitete, two er fein Einfiedlerleben weiter führte. 
Sm Sahre 1864 unternahm Garibaldi eine Reife nad) Eng- 


land, wo man ihn mit fo viel Jubel empfing, daß die Re— 


gierung bedenklich wurde. Wlözlich reifte Garibaldi wieder ab, 
und man glaubt, daß er damit einem Erjuchen der englijchen 
Regierung nachgegeben habe. 

Als 1866 der Krieg ausbrach, vergaß er die Kugel von 
Aspromonte und jtellte fich Viktor Emanuel gegen die Defter- 
reicher zur Verfügung. Seine Dienfte wurden auch angenommen. 
Er bildete ein Freiforps; aber feine beiten früheren Offiziere, 
Sirtori, Birio, Medici dienten im Föniglichen Heere. Lamarmora 
hatte den Plan, im Fall des Sieges über die Defterreicher 
Garibaldi einen Vorftoß gegen Ungarn machen zu lafjen. Vorerft 
nahm Garibaldi am Gardafee Stellung und er befam wiederum 
gewaltigen Zulauf. Es famen etwa 40000 Freimillige an, 
allein fie fonnten nicht alle bewaffnet und eingeiibt werden. 
Der Feldzug war furz. Garibaldi jollte in Tyrol eindringen, 
was injofern eine jchiwierige Aufgabe war, als die Bewaffnung 
der Freiwilligen eine ſehr mangelhafte war und es namentlich 
an Geſchüz fehlte. Auf dem Gardafee freuzte eine zahlreiche, 
mit weittragenden Geſchüzen verjehene öfterreichiiche Kriegsflottille, 
welche Garibalbi verhinderte, an den Ufern feften Fuß zu faflen. 
Man rückte da3 Chiejetal hinauf gegen Riva vor. Es fanı zu 
bfutigen Gefechten, die aber feine Entſcheidung herbeiführten. 
Die Feuerwaffen der Tyrolerſchüzen waren natürlich den Frei- 
willigen überlegen; die Päſſe waren durch Forts und Blodhäufer 
gejperrt. Die Gebirgsmärſche waren häufig Tebensgefährlich 
und viele der jungen Männer, die fich da freiwillig den Müh— 
jalen des Kriegs unterzogen, ftürzten in die tiefen Abgründe. 
Ein kleines Fort wurde erobert; aber bis Trient vorzudringen, 
wie Lamarmora befohlen hatte, war unmöglich. Garibaldi felbjt 
ward verwundet; bon Riva weſtlich von Roveredo mußte man 
umfehren, nachdem die italienische Hauptarmee bei Cuſtozza 
geichlagen und zum Rüdzug geziwungen war. Wollte Garibaldi 
nicht abgeschnitten werden, fo mußte er zurücgehen. „Bei Riva”, 
erzählt ein Beſucher jener Schlachtfelder, „zeigte man uns die 
Ihroffen, ungeheuren Felfenmauern, auf deren Kamm halbver- 
hungerte Freiwillige erjchienen; mit Lebensgefahr trug man ihnen 
von Riva einige Speije zu.” 

Die Gejchichtsichreiber, darunter auch der Preuße Winter- 
feld, erfennen dieſen Feldzug Garibaldis al3 einen der beit: 
geführten dejjelben an. Lamarmora dagegen freute fich heimlich 
über den erfolglofen Vorſtoß der Freiichaaren. Er fürchtete näm— 
lich, fie möchten fofort auf Rom rüden, went fie jiegreich aus 
Vielleicht hatte er nicht Jo ganz unrecht; 
indejjen hat er fich, wie Cavour, nie aufrichtig gegen Garibaldi 
benommen. Daher auch die mangelhafte Bewaffnung der Gari— 
baldianer von 1866. 

Dem zu Land und zur See befiegten Stalien fiel Venedig 
wie eine reife Frucht in den Schoß; nun fehlte noch Nom, das 


* 











——. — — — 









































re. 


— 648 — 


lezte Blatt der „Artiſchocke“. Die römische Frage wurde wieder 
brennend. Nach der Septemberfonvention von 1864 hatten die 
Sranzofen im Jahre 1866 Rom zu räumen; jie taten es auch, 
hielten fich aber zum Einfchreiten ſtets bereit: und halfen dem 
Pabjt feine eigene Armee verftärken. Won den Ultramontanen 
wurde in Deutjchland und Sranfreich für das päbjtliche Heer 
ſtark geworben, und es ift wohl Feine Fabel, daß mancher biedre 
Weſtphale oder Bretagner erſt einige Zeit im Heere des heiligen 
Vaters gedient haben mußte, bevor er die Hand jeiner Geliebten 
befam. Die Partei der Aktion harte vergebens darauf, daß 
nun die Regierung gegen den Kirchenftaat vorgehen werde. Sie 
ging allerdings feharf gegen dag Mönchsweſen umd die Klöſter 
überhaupt vor und eröffnete ſich eine neue Geldquelle aus den 
beichlagnahmten Kicchengütern, aber gegen Rom vorzugehen fehlte 
ihr dev Mut. Die Bevölkerung befehuldigte Napoleon nicht ohne 
Grund, die Septemberfonvention gebrochen zu haben, weil er 
den Pabjt immer noch) unterjtüzte, und jo entſchloß ſich Gari— 
baldi zu ſeinem zweiten Römerzug. Er hatte Beziehungen zu 
der nationalen Partei in Ron. Zunächſt erfchien er auf dem 
Kongreß der Friedens- und Sreiheitsliga zu Genf, wo er fein 
Frogranım in die Worte faßte: „Abjezung des Pabjtes und 
Annahme der Religion Gottes!" Da die Gährung in der 
italienijchen Bevölkerung tagtäglich wuchs, fo ließ die italieniſche 
Regierung an den Grenzen des Kirchenſtaats einen Truppen— 
kordon ziehen, um den Kirchenſtaat gegen einen etwaigen Einfall 
zu ſchüzen. 

Inzwiſchen hatte Garibaldi ſchon eine Menge von Frei— 
willigen geſammelt; einzelne Abteilungen derſelben erſchienen 
troz der Truppencordons auf päbſtlichem Gebiet. Als nun Gari— 
baldi ſelbſt auf dem Schauplaz ankam, ward er verhaftet und 
nach Caprera gebracht, wo ihn italieniſche Kriegsſchiffe bewachten. 
Er entkam wieder uͤnd langte in Florenz an, wo gerade eine 
ziemliche Verwirrung herrſchte, demn das Miniſterium Rattazzi 
hatte abgedankt und Cialdini fonnte fein neues zufammenbringen. 
So ſammelte Garibaldi ungehindert feine Freifchaaren und rücte 
mit etwa 8000 Mann gegen Rom vor. Seine Lage war 
äußert ſchwierig und nur ein Mann bon feinem Mute und 
Geiſte konnte dieſe Expedition wagen. Die römiſche Bevölkerung 
war durch die lange päbſtliche Herrſchaft ſtumpf geworden; troz⸗ 
dem gährte es gewaltig in Rom, als Garibaldi heranzog und 
jo nahe fam. Die nationale Partei in Nom erhob fich, wurde 
aber von der Bevölkerung im Stich gelaffen und erlag ſchmählich, 


während zugleich eine Anzahl römischer Emigranten, die dem 
Aufjtand zu Hilfe fommen wollten, unter den Mauern Roms 


von den päbjtlichen Söldnern niedergemezelt wurden. 
wurde das päbjtliche Heer verftärkt und der Belagerungszuftand 
verhängt. Garibaldi beging vielleicht einen Fehler dadurd, daß 
er nicht raſch auf Nom ſelbſt heranrückte, fondern ſich erſt noch 
damit aufhielt, den befeſtigten und von päbſtlichen Söldnern ver- 
teidigten Plaz Monte Rotondo zu erſtürmen. 
ſeine Vorpoſten bis eine Stunde von Rom vor, aber ſeine Frei— 
ſchaaren ſchmolzen zuſammen, weil der König Viktor Emanuel 
ſich offen und feierlich gegen den Zug auf Rom erklärt hatte. 
Trozdem ließ der König feine Truppen unter Cialdin in den 
Kirchenſtaat einrücken. Garibaldi hatte noch etwa 4000 Mann, 
die den größten Mangel hatten leiden müſſen und auch nicht gut 
bewaffnet waren. Bei Mentana griff ihn die päbſtliche Armee 
an. Die Freiwilligen hielten tapfer Stand. Aber Napoleon 
hatte Truppen nad) Rom geſandt. Am 30. Oftober waren fie 
eingezogen, am 3. November begann der Kampf bei Mentana. 
Die Sranzofen waren mit den neuen Chafjepotgewehren bewaffnet 
a benuzten die Gelegenheit, fie an den Garibaldianern zu ers 
proben. 
nebjt der beſſeren Bewaffnung Fonnten die Freiſchaaren natürlich 
nicht widerſtehen? Garibaldi verlor etwa 1000 Tote nnd Ver- 
wundete umd 1400 Öefangene. Der Reſt erreichte mit dem 
Sührer die Grenze, wo Garibaldi verhaftet wurde; man brachte 
ihn erſt nach Varignano und dann nach Caprera. 

Die Chafjepots haben Runder getan,“ berichtete der fran- 
zöſiſche General Sailly nach Baris — eine Prahlerei, die ihm 
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bald vergehen ſollte Napoleon aber gewann durch dieſe „Wunder“ 
den Mut, den italienischen Truppen, die inzwijchen in den 
Kirchenftaat eingerückt waren, die Umfehr zu gebieten. Biftor 
Emanuel gehorchte. ie 

Drei Jahre darauf wurde Rom von italienischen Truppen 
beſezt und der Kirchenftaat Hatte ein Ende; aber man tat das 
in bedeutend weniger heroifcher Weife, als es Garibaldi ver- 
jucht hatte, 

Garibaldi, der fein Mandat ala Abgeordneter niedergelegt 
hatte, lebte nun wieder ruhig auf Caprera, bi in Sranfreich 
1870 die Nepublif proklamirt wurde, Obſchon die Bejchwerden 
de3 Alters fich bei ihm einftellten und er viel unter den Folgen 
der erlittenen Strapazen und der Wunden zu leiden hatte, bot 
er der Regierung von Tours ſeine Dienſte an. Die Einwände, 
die vom deutſch-nationalen Standpunkt gegen dieſes Eingreifen 
erhoben worden ſind, mögen gewichtiger Natur ſein; jedenfalls 
fonnte man aber von Garibaldi nicht verlangen, daß er als 
Italiener deutfchenational fühlen ſolle. Er glaubte, die Nieder- 
lage Frankreichs werde die Bourbonen oder die Bonapartes zus 
vicbringen, und ex haßte beide. Im übrigen wurde Garibaldi 
von Oambetta garnicht befonders freundlich aufgenommen, wie 
fich nachträglich Herausgeftellt hat. Seine Freiſchaar erreichte 
eine ziemliche Stärke; er brachte es bis auf etwa 20000 Manır. 
Daß er mit feiner mangelhaft bewaffneten Mannſchaft den 
deutfehen Heeren nicht werde auf die Dauer Stand halten fünnen, 
war jchon dadurch Far, daß der Krieg bereit in der Hauptjache 
entjchieden war, als Garibaldi eingriff. Bor allen Dingen muß 
man ihm zugeftehen, daß er nicht in der Weije befiegt worden 
it, wie die franzöfifchen Öenerale; weder eine verlorene Schlacht 
noch eine Kapitulation kommt auf feine Rechnung. Außer einigen 
unbedeutenden Gefechten beſtand er die Affaire von Dijon. Es 
iteht heute feft, was früher vielfach bejtritten wurde, daß Gari- 
baldi bei Dijon getäufcht worden ift. Die deutjchen Corps, die 
gegen die franzöfischen Corps unter Bourbafi marjchirten, um 
diefe in die Schweiz zu drängen, mußten an Dijon vorüber, 
wo Öaribaldi mit feiner Vogefenarmee ftand. Man erteilte dem 
General Kettler den Auftrag, Garibaldi zu bejchäftigen, big die 
ganze Armee vorüber marjchirt fei, was zu heißen und blutigen 
Kämpfen bei Dijon führte. Garibaldi glaubte die ganzen preu- 
Bifehen Armeeforps vor ich zu haben, und al3 es ihm gelang, 
die Abteilung Kettlers zurüczudrängen, glaubte er eine zeitlang 


an einen großen Sieg — Täuſchungen, die auch fehon anderen 
Feldherrn paſſirt find. Bei dieſer Gelegenheit fiel die Fahne 





des 2. Bataillons vom 61. pommerſchen Regiment in die 

arıbaldianer. Heute iſt man dariiber einig, daß die Be- 
wegung Settler3 ein Scheinmanöver war. Mit dem Uebertritt 
Bourbakis in die Schweiz hielt Garibaldi feine Aufgabe für 
erlofchen; ex legte den Befehl der Vogeſenarmee nieder und über— 
gab ihn feinem Sohne Menotti. 

Die war der Iezte Feldzug, den Garibaldi unternahm. 
Seine Vaterftadt Nizza wählte ihn in die Nationalverſammlung 
von Bordeaux. Er nahm ſeinen Plaz ein, als er aber einmal 
das Wort nehmen wollte, erregte die Majorität der Krautjunfer 
(der ruraux) in jener Verſammlung einen folchen Lärm, daß 
er nicht jprechen konnte, worauf er gefränkt fein Mandat nieder: 
legte. So danften ihm die Franzoſen feinen Beiftand. 

Er zog ſich nach Caprera zurück, wo er wieder jeinen Acker 
betellte und auch Schriftftellerei trieb. Die parifer Kommune 
wollte ihn noch einmal der Ruhe entreißen und bot ihm den 
Oberbefehl über ihre Streitkräfte an. Er antwortete aber, daß 
ihn die Streitigkeiten zwifchen der franzöfifchen Regierung umd 
der Stadt Paris nicht? angingen und verbot auch feinen Söhnen, 
in Paris ein Kommando anzunehnten, 

Später in daS Parlament zu Nom gewählt, wurde ihm eine 
Nationaldotation votirt, die er anfangs ablehnte, Später aber an- 
nahm. Er begann feine Armut im Alter zu fühlen, denn bis- 
her hatte er, wie wir gejchifdert, garnichts angenommen. Gr 
widmete im Parlament 
jeine Ideen fanden auch Zuftimmung, 
Lage Staliens ftand dent Projekt entgegen. 





jeine Kräfte der Tiberregulirung und 
aber die elende finanzielle 
Weiter trat er nicht 





























mehr hervor und feine Kräfte nahmen langſam ab. 





In der 
legten Zeit feines Lebens bejuchte er auch einmal Sizilien und 
war in Palermo Gegenftand der raufchendften Huldigungen. 
„Volk von Palermo, für mein Leben bin ich bei dir“ hatte er 
einjt in einer Proflamation gejagt, und da3 Schickſal war fo 
gütig, ihn Furz vor feinem Tode noch einmal die Stätte fehen 
zu lafjen, wo er die größte Tat feines Lebens, die Befreiung 
Siziliens, vollbradt. Am 2. Juni 1882 ift er in Caprera ge: 
ftorben. Er wiünfchte, daß feine Leiche verbrannt werde, mas 


die italienische Negierung taktloferweife verhindert hat. 


So endigte ſanft diefes ftirmifche Leben voll von Trium— 
phen und Enttäufchungen, von Siegen und Niederlagen. An 
der Stelle, wo diejer große Menfch geftanden, wird eine Lücke 
bleiben, die niemand auszufüllen vermag. Diefer unermüdliche 
Kämpfer hat fein Vaterland emporgehoben aus dem Sumpf der 
Demoralifation. Das heutige Stalien wäre feine Großmacht 
ohne die Fühne Snitiative Garibaldis, die alles wagte, als 
alle zauderten. Er gab ein großes Beifpiel, und diejes Ita— 
lien, das man für die Heimat der Feigheit felbft hielt, wies 
mit einenmale jugendliche und kühne Helden zu vielen tau= 
jenden auf. Es wird wenig ähnliches geben, wie die Opfer: 
willigfeit jener Freiwilligen, die immer auf den Ruf Gari- 
baldis zur Stelle waren, junge Leute oft aus den erjten Fa— 
milien, die fich allen Strapazen und Gefahren bereitwilligit 
unterzogen. Italien, daS jo viele Jahrhunderte an einer fürch— 
terlichen Zerrifjenheit krankte, beginnt in feiner Einheit langſam 
zu gefunden. Während feine Entwicklung früher von fanatijchen 
Prieftern und Heinen Despoten rückwärts gedrängt wurde, 
Ichreitet fie nun vorwärts. Welche BZähigfeit, welche Nieder- 
lagen, um das alles zu erreihen! Wahrlid), die höchite Be— 
wunderung dem Manne, der fein ganzes Leben an fein deal, 
die Einheit, Größe und Freiheit feines Vaterlandes gejezt und 
der, wenn nicht alles, aber doch fo viel erreicht hat. Sein Name 
wird durch die Sahrhunderte ftrahlen, und fo lange e3 eine 
Gejhichte gibt, wird fie feinen Mut, feinen Heroismus und 
jeine ehrlichen Rampfmittel hochhalten müffen. Wohl dem, der 
der Menfchheit fol ein erhabenes und glänzendes Beifpiel 
hinterlaſſen fann! * R * 


Fügen wir noch einiges Perſönliche Hinzu. Garibaldi war 
Janften Karakters und voll Großmut und Güte. Er war Ve— 
getarianer; da er fich in Südamerika bei feinen Feldzügen den 





EN VENEN 


Geſchmack an dem gedörrten und rohen Fleisch verdorben Hatte, 
wollte er auch fein gebratenes und gefochtes mehr eſſen. Am 
liebften aß er feine heimatlichen Makkaroni. Er lebte jehr frugal 
und pflegte Sonntags namentlich, wenn er nach Genua und 
Nizza Fam, mit den Seeleuten Kegel zu jchieben. Von feinen - 
Kindern fol ihm NRicciotti wenig Freude gemacht haben, mit 
feinem Sohne Menotti, der unter ihm tüchtiger Offizier ge— 
weſen war und jezt radifaler Abgeordneter ift, ſowie mit feiner 
Tochter Terefita lebte er im ſchönſten Verhältnis. In hohem 
Alter ließ er ſich noch von der Gräfin Raimondi, feiner zweiten 
Gemahlin, mit der er nie zufammen gelebt hatte, jcheiden, um 
zwei außereheliche Kinder zu legitimiren, indem er ihre Mutter 
heiratete, 

Als Schriftjteller Hat Garibaldi befanntlich Fein Glück ge— 
habt; feine Romane: „Die Taujend von Marſala“ ꝛc. find 
warm gejchrieben, aber fünjtlerifch mangelhaft. Alexander Du— 
mas hat Memoiren Garibaldis herausgegeben; der Teil, den 
Garibaldi jelbft verfaßt hat und der feine Abenteuer in Süd— 
amerifa und jeine Verteidigung von Nom bejchreibt, ift oft hin— 
reißend und überall, wo von feiner geliebten Anita die Rede 
iſt, rührend gefchrieben. 

Geben wir zum Schluffe eine Schilderung der Perſönlich— 
feit Garibaldis, eine Federzeichnung aus der Zeit, da er Dik— 
tator von Gizilien war: 

„Er trug feine gewöhnliche Diktatorkleidung, die rote Flanell- 
blufe, ein feidene® Tuch um den Hals, hellgraue Beinkleider 
und den Galabrejer auf dem Haupte. 

Seine breiten Schultern, feine folofjale Bruft und die Würde 
feiner Haltung laſſen ihn ſtets größer erjcheinen als er wirklich 
ift; erft wenn er neben anderen fteht, bemerft man, daß er 
nicht über Mittelgröße hat. Sein Haar iſt dunkelbraun, bei: 
nahe ſchwarz, und der um vieles hellere, furzgejchnittene Bart 
verfürzt fein ungewöhnlich Yanges Geficht etwas. Die hervor: 
jtehenden Badenfnochen, die gerade Nafe, die Farbe des Bartes, 
das lange Haar, das rötlich gefärbte, eigentümfich gejprenfelte 
Geficht und fein ernftes, durchbohrendes und zugleid) mildes 
Auge gaben ihm jene eigene Phyfiognomie, die man feine 
Löwen Phyfiognomie zu nennen pflegt.” 

Sp war der Mann, dem man nicht fo übel nehmen follte, 
daß er in feinem Alter manchmal Briefe jchrieb, in denen jich 
die Schwäche des Alters verriet. Als er feine volle Kraft 
befaß, Hat er fie doc wahrlich nicht jchlecht angewendet. 


Edle Siehe 


Novelle. 


VI: 


Ueber die Villa des Obriften hatte fich feit jener beivegten 
Stunde eine ahnungsvolle Stimmung geſenkt. Es folgten ihr 
Zage voll drohender Stille. Niemand von den Nächftbeteiligten 
fonnte jagen, ob diefe Stille dauernden Frieden bedeute, ob fie 
dem Ausbruch eines vernichtenden Gewitters vorangehe. Der 
Obriſt zwar erſchien ſeit der Wiederkehr des geliebten Sohnes 
ſeiner früheren Abgeſchloſſenheit ganz und gar entriſſen. Er 
war der Mittelpunkt des Heinen Kreiſes und ftet3 bemüht, durch 
jeine wie aus böjem Zauber erlöfte heitere, wenn auch durch 
fein Lebensalter bedingte Laune die Mitglieder feines Kreijes 
zu unterhalten und zu erheitern. Die Erzählungen ſeines Sohnes 
gaben ihm vielfach Stoff an die Erlebniſſe überall Selbfterlebtes, 
Selbjterfahrenes anzufnüpfen und aus dem reichen Vorrat feines 
Wiſſens Schäze von dauerndem, interefjanten Gehalt an den 
Tag zu fördern. 


Lizzi verhielt ſich anfänglich zurückhaltend. Sie fchüzte 


(Schluß.) 


wolle die erſte Zeit des Zuſammenſeins von Vater und Sohn 
durch ihre Gegenwart nicht ſtören. Allmälich aber trat ſie mehr 
und mehr aus ihrer Zurückgezogenheit heraus, nachdem ſie in 
der Stille ihr Herz ſo weit bezwungen, daß ſie ohne ihr ſchmerz— 
liches Geheimnis zu verraten, mildfreundlich wie immer teil 
an den Geſprächen der Männer zu nehmen oder wenigſtens mit 
Ruhe zuzuhören vermochte, wenn jene ſich über die wichtigſten 
Zeitfragen, ja über des Obriſten und Harrys Zukunft unter— 
hielten. 

Katharine wußte um das Geheimnis. Sie war unabſichtlich 
im. Garten Zeuge des Wicderfindend und der Trennung der 
Liebenden gewejen. Ein Gefühl der tiefiten Verehrung für Lizzi 
war in ihrem Herzen an Stelle der früheren mütterlichen Zu— 
neigung getreten. Aber eben darum wich jie Lizzi aus und 
unbeachtet hingen ihre Augen oft an dem armen Kinde mit dem 
Ausdruck unbegrenzter, faſt ehrfurchtsvoller Verehrung wie an 
dem Bilde einer Heiligen. 

Harıy aber war nicht zum Frieden durchgedrungen. Sein 


Krankgeit vor. Sie ließ dem Obrift gegenüber ducchbliden, fie | feuriges energiſches Gemüt fträubte fich gegen den Zwang und 
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in feiner glühenden Seele fämpfte fort und fort das Gebot der 
Pflicht mit den Gefühlen, die tief in feinem Herzen mit un— 
gemindertem Feuer brannten. Er wußte ſich in einfamen Stunden 
der Gelbjtprüfung und des Geelenfampfes alles zu fagen, was 
die Verehrung fir den Vater von ihm forderte. Er beugte fich 
dann wohl und glaubte ruhig und jeiner Empfindungen Herr, 
Lizzi gegenübertreten zu fünnen. Und doch ergriff ihn in ihrer 
Nähe der unfagbare ftille Zauber ihres Wefend immer von 
neuem und immer von neuem bewältigten ihn die Gedanken 
an das Glücd, das ihr Befiz ihm gewährt. In dem erdriicenden 
Gefühle feiner Ohnmacht fand er feinen andern Ausweg, als 
ji) dem immer von neuem angeregten Kampfe, in dem er 
num und nimmer zu fiegen hoffte und noch weniger unterliegen 


durfte, zu entziehen. Er ſchien fürperlich wieder gefräftigt und | 


der Obrift, dem von je nicht3 jo widerwärtig war, als eine 
dauernde zweck- und ziellofe Untätigfeit, ftellte dem Entjchluffe 
Harrys, nad New- York und zu den durch den Krieg unter: 
brochenen Studien auf der dortigen Akademie zurüczufehren, 
fein Hindernis entgegen, nur den mit Bejtimmtheit ausge: 
Iprochenen Wunſch, bei feiner Vermählung mit Lizzi zugegen 
zu ſein. Er ſprach diefen Wunſch wiederholt wie etwas felbft- 
verftändliches aus, das feiner Erörterung umd Erwägung bedürfe, 
Um jeinem Sohne die Erfüllung dieſes Wunjches zu erleichtern 


und der Abreife defjelben Keine weiteren Hinderniffe in den Weg | 


zu legen, ward der Tag der Vermählung auf die nächte Zeit 
anberaumt, zumal es vorbereitender Schritte dazu nicht bedurfte, 
O, er ahnte nicht, welche entjezliche Dual er feinem Lieben 
‚ungen bereitete, während er glaubte, ihm damit einen Beweis 
jeiner unveränderten väterlichen Liebe zu geben. 
durfte nicht widersprechen, und Lizzi durfte es nicht. 


jich die Wucht des unfagbaren Leides zu umerträglicher Schwere. 
Aber die Stunden vergingen. Ein Tag nach dem andern Fam 
und ging wie alle Tage, unbefiimmert um das, was die beiden 
ſchmerzzerriſſenen Seelen beivegte, was fie liebten und empfanden. 

Auch der Iczte Tag Fam. 
Statharine fejtlich geſchmückt. Die gute, alte Katharine! — Kein 


Schlaf war in ihre Augen gefonmen, raſt- und ruhelos ging 


jie au$ einem Zimmer in dag andere, Trepp auf und ab. Um 
ihren eigenen Kummer und ihre Beſorgniſſe zu bejchtwichtigen, 
erfann und fand fie immer neue Arbeit, neue Beichäftigung. 


Zehnmal war fie an Lizzis Zimmertür vorbeigegangen, mit 
horchend, immer mit dem Entjchluffe 
fih an ihrem Halfe 


leiſen Schritten, lauſchend, 
ringend, zu ihr hineinzugehen, ſie zu tröſten, 
auszuweinen, und zehnmal ging ſie vorüber und wagte es nicht 
und hätte vor Tränen auch nicht zu Sprechen vermocht. Nun 
war’ zu jpät. Der Wagen des deutjchen Predigers aus einem 
benachbarten Orte fuhr an der Treppe vor. 

pfing ihn und führte ihn im fein Kabinet. — 
nicht länger. Sie öffnete feife die Tür zu Lizzis Stube. Sie 
ſtand vor Lizzi, 


Katharine konnte vor Tränen nicht fprechen. 
Lizzi auf die Erde umd umfaßte laut Ihluchzend ihre Kniee. 


Lizzi beugte fich zu ihr hinab und 309 fie zu fich am ihr Herz. 


Sie war totenbleich, aber ruhig. 


„Was weinft du, liebe ſüße Katharine? ſprach fie milde, | 


Baierns Zandesausftellung zu Nürnberg, 
II. 


Zwei Dinge find es, die zunächit bei der Nenming Baierns dem 


halbwegs Kundigen in der Erinnerung auftauchen, die Kunft und — 
das Bier, bei den meijten mindeſtens das leztere. Wo gäbe eg auch 
ein Land, das Gambrinus ſo unumſchränkt beherrſcht und wo ihm ſo 
bereitwillig gehuldigt wird von jedem, der da lebt und der eg betritt? 
Die Lejer der „Neuen Welt“, wie die Aussteller anderer Waaren als 
Kunjtgegenftände und Bierforten, mögen daher verzeihen, wenn auch 











Und Harıy 
So kam 
der Tag näher und in ihrem jugendlichen Herzen verdoppelte | 


Die Räume der Villa waren von 


Der Obrift em= 
Da hielt e3 fie | 





Biſt du beforgt um mich? — Ich bin es nicht, ich weiß ja 
(ange, was mich erwartet. Dein Bruder ift gut, und ich ver— 
ehre ihn, wie er es verdient. Er wird mich glücklich machen, 
liebe Katharine — o ich werde — ihn lieben und verehren — 
und glücklich —“ 

Sie ſchwieg und ihre Lippen zuckten, ihre Hände zitterten. 
Ihr Atem ſchien zu ſtocken. ‚Katharine ſah voll mütterlichen 
Erbarmens auf die Qual ihres Lieblings und rang vergebens 
nach Worten. Es ſchien ſie ein löſender Gedanke, ein geheimnis⸗ 
voller Troſt zu bewegen, aber — er blieb unausgeſprochen. 

„Horch!“ fuhr Lizzi auf, „ſie kommen, mich zu rufen. Katha— 
rine komm — führe mich — o mir iſt zum Sterben ſchwach 
und eleud!“ 

Sie erhob ſich mühſam, fiel wieder in den Seſſel zurück. 
Es klopfte. Die Türe wurde geöffnet und ein Diener bat fie, 
hinunter zu fommen. Da raffte fie fih von neuem empor. Auf 
die Schulter Katharinens geſtüzt ftieg fie langſam die Treppe 
hinab. Unten ftand der ©eiftliche, der Obrift und Harry — 
zitternd, an einem Sefjel im Hintergrunde des Bimmers mit 
den Händen fich gewaltfam aufrecht haltend. Priam und Ka— 
tharine waren Zeugen, mehr bedurfte es nicht. 

Der Obriſt jtellte Lizzi dem Prediger vor. 

„Die Braut, Miß Lizzi Wildhauer aus Oſtpreußen.“ Der 
Obrift ftocte. 

„Der Bräutigam, Herr Obrift?* fragte der Öeijtliche ruhig. 

Der Obriſt jchwieg eine Weile. Dann ſprach er mit feiter 


' Itarfer Stimme: 


„Mater Harıy Bluff, mein Sohn, aus New-Yorkl“ 

Tiefe Stille folgte diefen Worten. Lizzi ſchwankte, aber 
Natharine hielt fie in ihren Armen aufrecht. Harry jtand ver- 
ſteinert, regungslos. Der Obrift trat tief bewegt auf ihn zu, 


zog den Erjtarrten, Willenlofen vor den Geiſtlichen und legte 
ſeine und Lizzis Hände ſtumm ineinander, 


Sie ſtanden be— 
täubt, kaum des kurzen Wortes „Ja“ mächtig, das der durch 
den Vorgang überraſchte Geiſtliche ihnen abforderte. Die Ein— 
ſegnung war vorüber und der Obriſt zog ſeinen Sohn und Lizzi 
in die Nebenftube, - 

Hier erſt ſchien das Bewußtſein deſſen, was mit ihnen ge— 


ſchehen, in feiner ganzen feligen Gewalt über fie zu fommen. 


Weinend fanfen fie zu des Vaters Füßen. Er hob fie auf, er 
umfaßte fie und zog fie herzlich an ſich. 

„Euer guter Engel Katharine hat mir offenbart, was Ihr 
in edler Regung mir verheimlichen wolltet,“ ſprach er mit ge= 
vührter Stimme, „und Ihr habt die kurze, aber ſchwere Prüfung 
wohl bejtanden, welche Ihr ſelbſt und ich euch auferlegt. Darum 


bin ich ſtolz auf euch, umd bin glücklich — id) habe meinen 


braven Jungen wieder und vereint mit meiner teuren Tochter, 
und weiß, Ihr werdet mir die Stelle in unſrem Familienkreife 
gönnen, die ich mir, wenn auch in anderer Weife bereiten wollte, 


So wollen wir verbleiben bei der alten Liebe!" — 
die im einfach weißen bräutlichen leide mit 

dem Myrtenkranz im Haar in einem Sejjel allein im Zimmer faß. 
Sie ſank vor 


Er ſtand auf, legte noch einmal in ſtummer Nührung ihre 
Hände in einander und ließ die Glücklichen allein. 

Nach kurzer Zeit verließ der Obrift mit Katharine und den 
Neudermählten und Priam Rome, um in der Nähe von New— 
York eine Farm zu kaufen. 

Die alte Liebe hat fie nicht getäufcht, — fie beglückt fie und 
jie find ihr treu. — So bleibe es bis an's Ende! — 


ih — echt materialiſtiſch — mic) zumächft hier Furz. mit der bairiſchen 
Bierproduftion und -Konfumtion befafje. Spielt doc) diejer Artikel auj 
der Ausſtellung felbft eine große Rolle, wie ſchon die vielen Reſtau— 


rauts beweifen. Man möchte feinen Augen nicht trauen, wenn man 
jieht, wie hier die Kinder Bavaria's, die fofort tebelliren, wenn „die 


Map“ um einen Pfennig im Preife gefteigert werden foll, hier 40 Pig. 
für diejelbe zahlen, alfo 16, ſchreibe jechzehn Pfennige mehr als ſonſt 
allgemein in München und Nürnberg. Sicher iſt dies auch ein Erfolg 
der Landesausſtellung. 

elchen Rang aber die Bierproduktion in Baiern einnimmt, mögen 
folgende Zahlen zeigen. Won den 38 492 347 Heftolitern, die 1880,81 
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gebraut wurden, fommen aufBaiern allein 11 821 915; 
3396 292 auf Württemberg, 1155 450 auf Baden, 982 695 auf Elſaß— 
Lothringen und 211836 031 Hektoliter auf den übrigen Teil des Reiches. 
Auf den Kopf der Bevölkerung ergab dies in Baiern 235, in Wiürtem- 
berg 192, in Baden 71, in Elſaß-Lothringen 54 umd im übrigen Neiche 
62 Liter. Von 1870—1876 ftieg die Dierproduftion in Baiern von 
7570 796 auf 12 347 153 Heftoliter. Erlangen exportirte 1877 189 264, 
Nürnberg 187267, Kulmbach 136 80 und München 50 400 Heftoliter. 
Das „Löwenbräu” in München weiſt allein eine jährliche Produftion 
von 31/9 millionen Mark auf, die Brauerei zum „Franziskanerkeller“ 
in München eine von 8 millionen und Tucher in Nürnberg von zwei 
millionen Mark. Ganz in demſelben Verhälinis ſteht auch der Hopfen— 
bau in Baiern und viele andere mit der Bierbrauerei zuſammenhängende 
Erwerbszweige. 

Will man nun den materiellen Wohlſtand als Borbedingung für 
das Gedeihen der Kunft bezeichnen, fo ijt gewiß interefjant, daß es im 
Baierlande der „braune Saft“ ift, welcher mit den Hauptanteil an 
diejem wichtigen Kulturfaftor Hat, zumal fein dort üblicher hoher 
Konfum feineswegs jene Stimmung erzeugt, die zu erhabener Kunſt— 
Ihöpfung befähigt. Sicher ift, daß dieler Umftand dem zum Grübeln 
hinneigenden Forſcher Stoff genug zu tieffinnigen Betrachtungen geben 
fönnte. Hier jollte nur auf den Kontraft hingewieſen werden, der fich 
in den Kulturerzeugniffen eines und desielben Landes offenbart und der 
ji auf der niirnberger Ausftellung in wunderbarer Weiſe widerjpiegelt. 

Betreten wir daher den Kunſtpavillon, defjen reicher und jchöner 
Inhalt für uns von größerem Jutereſſe it als die materiellen Erzeug- 
niſſe. Schon im erjten Raum, in defien Mitte auf hohem Bojtantente 
in überlebensgroßer Figur Chr. Rauch's Gipsmodell zu dem Stand- 
bild Albrecht Dürer's für Nürnberg aufgeftellt ift, werden wir geivahr, 
daß es der in einzelnen Perjönlichfeiten verförperte Genius ift und 
tar, der die ſchöne Blüte der Kunſt hervorgezaubert und in dem ſonſt 
jo urwüchſig erſcheinenden baieriſchen Volksſtamm einen Sinn für die 
Kunſt erzeugt hat, wie er nicht überall angetroffen wird. Es war Sicher 
ein glüdlicher Gedanfe, den größten Bürger Nürnbergs und einen der 
größten Künftler Deutſchlands hier aufzujtellen, gleichſam als ſolle er 
den Beſucher zum Rundgang in die Hallen einladen, wo die herrlichen 
Kunſtſchöpfungen derer aufgeftellt find, denen er ein leuchtende8 Vor— 
bild war und immer noch it. Und wenn man das milde, durch- 
geiftigte Geficht de3 Meifters wie feine gedanfenvolle Stirn gewahrt, 
dann begreift man die Macht, welche das Neich des Schönen auf die Men— 
ſchen ausibt. Aber die Geftalten, welche fich rings an den drei Wand- 
jeiten entlang um ihn gruppiven, ebenfalls Gipsmodelle: Peter Viſcher, 
Ghiberti, Meifter der Plaſtik in der italienifhen und deutichen Re— 
naifjance, Schwanthaler, der größte Bildhauer Münchens in neuerer 
Zeit, die allegorifhen Figuren der „Induſtrie“ und „Kunſt“, von lez- 
terem Meiſter — fie alle find feiner würdig und zugleich nachahmens⸗ 
werte Vorbilder für die Künſtler unſerer Tage. 

Bekanntlich iſt in der Bildhauerkunſt die „Kunſtſtadt“ München, 
Dresden und Berlin nicht ebenbürtig. Wenn man aber die gegeniiber 
der Malerei wenig vertretene Skulptur aufmerffam betrachtet, jo findet 
man doc) viel des Schönen, von dent hier nur einige Erwähnung 
finden mag. So ift eine lebensgroße Figur, „Salutatio“, von Prof. 
Röſſner, durch ihre edlen Züge wie die anſpruchsloſe natürliche Haltung 
trefflich. Ebenſo einfach und ſchön ift ihre Gewandung. Der in Stein 
— „Falkonier“ von demſelben iſt gleichfalls ein ausgezeichnetes 

erk. Das tote Material hat Hier in bewunderungsmwiürdiger Weije 
Leben gewonnen. Ebenſo gehört much feine „Siegesgöttin“ zu dem 
beiten der neueren plaftiichen Geſtaltung. 

Reizend iſt dann das „Mädchen mit einem Kinde ſpielend“ von 
dem unlängſt verſtorbenen Münchener, M. Wagmüller, in weißem Mar— 
mor. Ebenſo ſchön, wenn nicht noch lebendiger modellirt, erſcheint 
mir dann das „badende Mädchen“ von J. Pollak, gleichfalls in weißem 
Marmor. Eben im Begriff, das Hemd fallen zu lafjen, taucht fie mit 
dem linken Fuß leis ins Waſſer, und ift hierbei ſchon die ganze Hal- 
tung meijterhaft dargeftellt, jo ift das findliche Vergnügen auf dem 
jugendlichen naiven Antliz wundervoll wiedergegeben. Bon demjelben 
Künftler ift dann noch eine Bronzefigur, ein „PBolizeidiener”, irgend 
eine Befanntmachung des weijen Rats ausflingelnd, treffend dargejtellt. 
Die Grandezza diejer fich ihrer fo Hohen Stellung in Staat und Ge- 


meinde mehr wie wohlbewußten Figur it mit ebenfoviel Lebenswahr- 
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heit wie Humor gegeben. 


Bu dieſem Genre gehören dann noch die vier Figürchen minchner 


Typen von R. Maijon. Zuerſt ein Schuiterjunge, der in jeiner ganzen 


eo 


Nichtsnuzigkeit und Umverfrorenheit pfeifend daherläuft und dent man 
e3 auf den erjten Blick anfieht, daß er irgend einen ofen Streich verübt 
hat. Am rechten Arm den Frühſtückskorb, aus dem die Schnapsflafche 
ahnungsvoll hervorſchaut. Ein bedenfliches und tieffinniges Geficht 
macht der alte —— welcher ſeinen Blick in den eben leer— 
gewordenen Maßkrug verſenkt. Wer Gelegenheit hatte, die münchener 
Zeitungsverfäuferinnen von Angeficht zu AUngeficht zu fchauen, der 
findet in der dritten Figur eine diejer Spezied an der Far treffend 
wiedergegeben. So aud) dann die Kellnerin, deren Geſichtszüge mir 
nur etwas rätjelhaft erjcheinen, denn fie machen den Eindrud ala hätte 
die „Liest“ eben gejtern ihren erſten „Schaz“ kennen gelernt, jo ver- 
liebt nachdenklich ſchaut fie drein. 

Die „junge Bacchantin“, eine Marmorbüſte von Louis Epp, ift 
ebenfall3 ausdrudsvoll und lebendig. Das volle finnliche Geficht und 
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der vielfagende Mund zeigen ung die in ihr fchlummernden Begierden 
und jo bliden auch die ſchwärmeriſchen Augen erwartungsvoll in die 
genußverfprechende Zukunft. ; 

Wundervolle edle Formen zeigt die zart und anmutig ausgefithrte 
„junge Duellennymphe“ in weißem Marmor von Hirt, der fich mit 
großem Erfolg bei jeiner Arbeit die Antike zum Borbilde genommen. 

Prachtvoll find dann die zwei großen Erzfiguren vom Brunnen in 
Bamberg, wie die des Albertus Magnus von Fr. dv. Miller und ver- 
ichiedene Studienföpfe und Borträtbiiiten von mehreren Künſtlern. Der 
Page im Koftüm des 16. Jahrhunderts von Dennerlein ijt vollends ein 
Meifterwerf. 

Eine hervorragende Rolle fpielt in der Plaſtik Prof. H. Schtwabe 
in Nürnberg. Schon feine Terrakottabüſte und feine trunfene Bachantin 
im Kunftpavillon gehören mit zu dem jchönften und beiten. Mehr noch 


fefjeln den Befucher feine ausgezeichneten Amoretten im großen Aus-⸗ 


ftellungsgebäude. Wem hätte auch nicht der lofe Burſche Amor einen 
Streich. gefpielt, jedem aber — und unjere freundlichen Leferinnen und 
Lejer werden dies wiſſen — ſpielt er ihn in einer anderen Weiſe. Al 
die Liebenswürdigkeit, welcher der fleine befligelte Schlingel fähig ift, 
all der Schabernaf, den er verübt, fommt in einer Anzahl Figuren 
föftlich zum Ausdrud. Ob er nun als ftreitbarer Held, bewaffnet mit 
Schwert und Schild, vorn auf dem Gürtel dad Sinnbild feines Wirfens, 
das vom Pfeil durchbohrte Herz, oder als Schreiner, zwei Herzen zu= 
jammenleimend, oder als Schneider, ein zerriffenes flidend, auftritt, 
immer entzüct er durch den Eifer, welchen er dabei an den Tag legt. 
Nicht minder aber auch, wenn er ich fichtlich in Berlegenheit befindet. 
Sp mit einem Fuße im Fuchgeifen, das in Roſen liegt, er ſelbſt die 
Sternblume in der Hand; fo auch mit dem entflammten Herzen, dag 
ihn fichtbar überrafcht. Amufirt der Schalf ung in der „lange Naſen“ 
machenden Figur, jo da noch mehr, wo ihn die gerechte Strafe ereilt, 
indem er mit leevem Köcher und einem — Korb auftreten muß. Die 
Situation ift für ihn bedenklich, jo ein Unglück hätte er nicht eriwartet, wie 
fein Geficht bejagt, und fo Fragt er fich denn auch höchſt bedenklich Hinter 
den Ohren. Auch unter dem verhältnismäßig großen Pantoffel ift er 
gelungen dargejtellt. Unbequem ijt ihm die Situation, er ſcheint ſich 
jedoch garnicht ſo übel dabei zu befinden. Alle dieſen Gegenſtand be— 
hande nden Stücke einzeln aufzuführen, geht hier nicht an, dafür will 
ich die Lejer nur darauf hinweifen, daß Photographien oder auch Kopien 
nad den Driginalen Schwabes öfter in den Schaufenftern ausgejtellt 
find. Der phantafievolle Künftler bringt übrigens noch verfchiedene 
jehr jchöne Figuren, fei es nun Gretchen allein oder mit Fauft in der 
Gartenizene, Studienföpfe in Terrakotta und verfchiedene andere. Be— 
jonder3 mache ich hier noch auf feinen portalförmigen Aufbau für die 
Blei- und Farbtiftfabrif von Schwanhäufer aufmerkſam, der ih im 
borderjten Raum der Jnduftriehalle befindet und an dem fich fein lebens— 
friſcher Humor wie feine Meifterichaft im Karakterifiren trefflich offenbart. 
‚An diefem mächtigen Deforationstüd, deffen architektoniſche Hauptformen 
aus verjchiedenartigem, imitirten Marmor gebildet find, fallen unter 
feinem reichen braunen Bronzeſchmuck vor allem die drei Figuren der 
nuteren Bartiein die Augen. Das liebenswirdige prozige Geficht der mitt- 
leven, die in den beiden Händen die Fabrikzeichen haltend, auf der Bruft 
6i8 zum Bauch herunter mit den bereit3 eroberten 11 Preißmedaillen 
geſchmückt ift, fpricht die Gewißheit des hier zu erringenden Sieges in 
einer Weife aus, daß auch der Beichauer, bevor er nod) den Inhaͤlt des 
Ausftellungsfaftens in Augenjchein genommen, davon überzeugt iſt. 
Aber auch die beiden prächtigen Kinderfiguren, die keck modellirt, im 
Zeichnen begriffen, find Meiſterwerke im Genre und belehren ung ala 
Gelegenheitsarbeiten eindringlich genug, welche Anregung eine Auzftel- 
lung für den wahren Künſtler abgibt. ‚Eine derartige Kunfttätigfeit 
hat aber nicht nur ihre große Bedeutung für die Austellung ſelbſt, 
jondern namentlich für die Ausſchmückung der menfchlichen Wohnung, 
denn die Arbeiten Schwabes find namentlich dafür beftimmt. Und nun 
denfe man ſich dieje glücklich erfundenen und prahtvoll ausgeführten 
Saden in Gips, Stearinmafje, Bronze ꝛc. ausgeführt an Stelle des oft 
noch Verwendung findenden Schunds im Zimmer aufgeftellt — welche 
veredelnde Einwirkung muß da nicht auf den guten Geſchmack erzielt 
werden! Das Genre hat ja eben das große Verdienft, unſere fo be- 
deutendeß, leijtende Kunſt dem Volke verjtändlich, zugänglich zu machen 
und andererjeit3 auch die Künſtler in ihren Hiftoriichen und idealiftijchen 
Leiftungen auf da3 Studium und die Beachtung des wirflichen Lebens 
binzumeifen. Und jo trägt e8 denn hauptſächlich dazu bei, die Meifter- 
werfe eines Thorwaldjen, Hähnel, Schtwanthaler, Cornelius, Kaulbach, 
und tie jie alle heißen, der Geſammtheit voll umd ganz zum Eigen- 
tum zu machen. 

Welchen Einfluß die Kunft ferner aber auch, wenn ſich das gänz- 
lich bewahrheitete, auf die praftiiche Tätigkeit des Handwerks, auf die 
Kunftgewerbe ausüben muß, daS an den ausgeftellten Eunftgewerblichen 
Leiftungen eingehend nachzuweiſen, dazu fehlt leider hier der Raum, und 
jo wollen wir nur noch die reich vertretenen Werke der Malerei in 
ihren vorzüglichſten Leiftungen betrachten. dr. Nauert. 


Mordwinenfrau. (Illuſtration f. Seite 645.) Hat der Zeichner 
efhmeichelt, oder Hat ihm ein günftiger Stern ein befonderg ſchönes 
yemplar zugeführt? Die Mordwinen, deren weibliche Bevölkerung die 

hübſche Srauengejtalt in maleriſcher Tracht mit den intelligenten und 
einnehmenden Gejicht3ziigen reprälentirt, gehören der hyperboreijchen 
























































oder Nordpolarraffe an. Die Menſchen diefer Raſſe find in der Regel 
Hlein, der Kopf ift rumd und von unverhältnismäßiger Größe, das Ge- 
ficht fehr breit und Kurz, beſonders gegen die Stirn hin platt, die Nafe 
gequeticht, die Badenfnochen find hervorftehend, die Augen braungelb, 
die Haare ſpießig, gerade, ſchwarz, fettig und Hart. Die Mordwinen 
gehören zur Sippe der Finnen. Sie bewohnen die Umgegend des türme— 
reichen Ntjchnei-Nowgorod an der Wolga, der berühmteften unter den 
vierzig größeren Mehttäbten de3 weiten Zarenreichs. Ihre Sprade, 
welche fich in zwei Dialekte, das Moſchka und Erjas, veräftelt, ijt mit 
der Sprache der Ticheremifjen verwandt, welche am linken Wolgaufer, 
ungefähr 200 000 Seelen jtarf, auftreten. Die Zahl der Mordiwinen 
wird auf 700000 geſchäzt. Ihr Gebiet ift die Gegend zwiſchen der 
Ofa und der Wolga und erftredt ſich bis Aſtrachan. Gie betreiben 
Aderbau und Viehzucht und Fultiviren noch beſonders die Bienenzucht. 
Die Frauen, welche ſich in alle Feldarbeiten mit den Männern teilen, 
haben ein bedeutendes Talent fir reiche Stidereien mit ftiliftischem 
Ornament, bei welcher Befchäftigung die Mordwinenfrau unferes Bildes 
dargeſtellt ift. St. 





Ratgeber für Gejundheitspflege. 


Rogaſen. M. Das Aſthma, der „Bruftframpf“, wird in fehr 
vielen Fällen durch irgend ein Bruft- oder Halgleiden hervorgerufen, 
dem nur durch forgfältige ärztliche Unterfuhung auf die Spur gefommen 
werden kann. In jedem Falle full der daran Leidende ſchwerverdau— 
liche, blähende Speifen und reichlichen Genuß geiftiger Getränfe meiden 
und ſich vor Gemütsbewegungen zu hüten fuchen. Dabei ijt auf Regel— 
mäßigfeit der Ausleerungen wie der Menftruation, auf Herjtellung etwa 
unterdrückher Abjfonderungen, z. B. des Fußſchweißes, zu jehen. Während 
des Anfall ift die Franfe Perfon in eine bequem fizende Stellung zu 
bringen, nachdem alle beengende Kleidung entfernt wurde; zugleich muß 
möglichjt für reine, gleihmäßig warme Luft geforgt werden und es 
fünnen Senfbäder für die Füße und einfache heiße Handbäder, des— 
gleichen auch Senfteige auf die Bruft in Anwendung kommen. 

Altona. Frau Berta V. Gegen Vergiftung durch Waſch— 
feifenlauge ift Citronen= oder Schwefelfäure, je 10 Tropfen auf ein 
Glas Zuckerwaſſer, anzuwenden. 

Hanau. A. ©. Was Sie (oder Ihre Frau?) gegen Klyftiere 
einzumenden haben, begreifen wir nicht. Diejelben find unumgänglich, 
two die Leibesverftopfung von irgend einer Spur vom Fieber begleitet 
iſt. Macht ſich aber gar Fein Fieber bemerflih und wollen Gie die 
Abneigung gegen Klyftiere durchaus nicht überwinden, fo greifen Gie 
zu einem der befannten Bitterwäfler — für Sic) fünnen Sie ofener, für 
Shre Frau friedrihshaller Bitterwaffer anwenden, das leztere enthält 
bei geringerem Gehalte an jchwefelfuurer Magnefia und jchwefelfaurem 
Natron etwas mehr Kochſalz als das erjtere und wirft daher milder! 
— Ebenfo wie diefe Bitterwäffer erhalten Sie das gleichfalls unſchäd— 
lihe abführende Braufepulver in jeder Apotefe, 
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Frankfurt a. O. B. Ein treffliches und fehr einfaches Mittel 
gegen den Schnupfen können Sie Sich herftellen, wenn Sie ein 
tuͤckchen Hirſchhornſalz mit einigen Tropfen Karbolfäure und Salmiak— 
geift durchfeuchten. Sie wenden ed an, indem Gie daran fleikig riechen. 
Regensburg. Frl. ©. T. Laſſen Sie Sich feine Angſt einjagen 
und waſchen Sie Sid) einmal in der Woche mit ſchwarzer See, fchmieren 
Sie die Franken Hautfleden tüchtig damit ein und, nahdem Gie die 
Seife zehn Minuten Haben wirken laſſen, waſchen Sie fie mit warmen 
Waſſer ab; dann werden die „Puſteln“ höchſt wahrjcheinlich verſchwinden. 


Redaktions ⸗Korreſpondenz. 


Berlin. Paul S. Sie wollen von uns zum Dichten angeregt werden 
und „hoffen“, daß Sie zum mindeſten „ein wenig Talent" haben?! Lieber junger 
Manıt, — wer erjt zum Dichten angeregt werden muß, dev lafje es ja bleiben. Ber 
berzigen Sie Paul Heyſes Antwort auf das Verlangen nah „Aufmunterung“: 


„Aufmunterung braucht jedes Kind, 

Sein Heine Lihthen zu entflammen.“ 

Auf dem Parnaß weht Sharfer Wind, 

Der löſcht die Lichter und ſchürt die Flammen. 


Bukareſt. EM. Beiten Dank für die Zufendung der Biographie Schroths. 

Wir werden beftrebt fein, unfern Lejern bald eine auf alle in neuerer und neufter Beit 

— Metoden des Naturheilverfahrens unparteiiſch eingehende Abhandlung 
arzubieten. 


Kittlitz. (Göhmen). R. W. Wir Haben Sie ſchon einmal an dieſer Stelle um 
Angabe Ihrer genauen Adreffe gebeten und wiederholen hiermit diefe Bitte. Sit unfer 
lezter Brief in Ihre Hände gelangt? 

Cöln. W. B. Ihre Poefieen, die Sie und gleid) en gros in einem prächtt 
gebundenen, mit Goldſchnitt re Album einjenden, verraten einiges Talent un 
viel guten Willen. Sorgfältiges Studiren unfrer Klaffiter und eine tüchtige Portion 
Lebenserfahrung künnen Sie dereinft zu tüchtigen Lerftungen befähigen, aber — aber — 
dereinjt. Das Album ift zu ſchön für unfern Papierkorb, es Echrt daher zu Ihnen zurück. 

Leipzig. H. M. Leihen Ste Sich von der Leipziger Univerfitätsbibliotet Lorenz 
von Steind „Gegenwart und Zukunft der Rechts- und Staatswifjenihaft" umd 
widmen Sie bejonders dem Kapitel „das Wefen der Höheren Berufsbildung für das 
Recht“ Ihre Aufmerkſamkeit. 

Flensburg. R. S-n. Die erſte Leichenverbrennung in Deutſchland 
hat am 22. September 1874 in der ſtädtiſchen Gadanftalt zu Breslau unter 
der Leitung des bekannten leipziger Profeſſor Reclam ftattgefunden. Die Leiche war 
die einer alten, im Spital gejtorbenen Frau. Der BVerbrennungsprogeß dauerte 
2 Stunden 10 Minuten und gelang vollitändig. gr wurden dazu nahe an 
2 Heftoliter Coals zum Preife von M. 1,85. Die erfte Leichenverbrennung in einem 
nach der Angabe von Friedrih Siemens in Dresden gebauten Dfen fand am 9. Dftbr. 
1874 in Dresden mit der Leiche der Lady Dilke, der Frau eines englifchen Oberhaus— 
mitgliedes, ftatt. Lady Dilfe war in London gejtorben und Hatte tejtamentarijch ver— 
orditet, daß ihr Leichnam verbrannt werde. Da dies in England nicht gejtattet wurde, 
fo ließ ihr Gatte die Tote nah Dresden fchaffen. 

Stuttgart. ©. B. Ihr Freund Hat Ihnen nichts aufbinden und auch keinen 
Wiz machen wollen, wenn er Shnen fagte, es gäbe in Stalien Den: Ejel ala 
Pferde, denn bei der 1876 in Stalien vorgenommenen Zählung der Pferde, Mau! 
tiere und Efel — leztere beide Gattungen wird Ahr Freund wohl in eins gerechnet 
haben — ftellte fi heraus, daß auf 657 544 Pferde 498 766 Ejel und 293 868 Maul- 
tiere kamen. 

Berlin. Schriftfezer E. B. Sie Haben von den im Heft 10 diejes Jahrgangs 
der N. W. enthaltenen Rätjeln die beiden exjten und die im Neuen - Welt = Kalender 
alle drei richtig gelöft. 





An die Seler! 


Mit der nächſten Nummer beendet die „Neue Welt“ ihren 7. Jahrgang. Der im verfloffenen Sahre zu verzeichnende 7 
Erfolg läßt den Herausgeber hoffen, daß die „Nene Welt“ fich auch fernerhin einer jtet3 fteigenden Teilnahme erfreuen wird. 

Um vielfach geäußerten Winfchen zu begegnen, wird die „Neue Welt“ vom 8. Jahrgang an in vierzehntägigen 
Heften & 25 Pf. ericheinen und damit die Wochenausgabe in Wegfall kommen. 

Der Inhalt und die Ausftattung des nunmehr erfchienenen Probeheftes des "8. Jahrganges der „Neuen Welt“ 
dürften den Beweis liefern, daß Redaktion und Berlag ich der Aufgabe voll bewußt find, dem Volke ein Familienblatt im 


wahren Sinne des Wortes zu jchaffen. 


Wenn der Unterhaltungsteil des Blattes mehr wie früher gepflegt it, jo ſoll doch nach 


wie vor der Belehrung durch populär-wiljenjchaftlicde Abhandlungen, Kultur- und Sittenſchilderungen in ausgedehnter Weije 


Rechnung getragen werden. 
nach diejer Seite hin dem Publikum das Bejte zu bieten. 


Ferner werden auch bezüglich der Slluftrationen größere Anftrengungen gemacht werden, um auch 


Wenn wir uns nun an unjere geehrten Leſer mit der Bitte wenden, und in unferm Streben, nur Gute und Schönes 


zu bringen, nach Kräften zu unterjtüzen, jo glauben wir, daß diefe Anregung genügt, 


Abonnentenzahl als bisher zuzuführen. 


um der „Neuen Welt“ die doppelte 


Wir machen darauf aufmerffam, daß die „Neue Welt“ nad) wie vor durch die Pot zum Preife von A. 1.50 pro 


Duartal zu beziehen ift. 


Die Beitellung für das nächſte Duartal wolle man daher baldigjt aufgeben. 


Der Verlag der „Neuen Welt“ in Stuttgart. 








Inhalt: Verſchlungene Lebenswege. Roman von Yranz Carion. (Fortſ.) — Die Huffiten vor Naumburg. (Mit Jluftration.) — 
Joſef Garibaldi. (Schluß.) — Edle Liebe. Novelle. (Schluß.) — Baierns Landesauzftellung zu Nürnberg. — Mordwinenfrau. (Mit Ilu- 
jtration.) — Ratgeber für Gefundheitöpflege. — Redaktion Korrefponden;. 





Verantwortliher Redakteur Bruno Geifer in Stuttgart. 


Nedaktion: Neue Weinfteige 23. — Expedition: Ludwigstraße 26 in Stuttgart, 





Drud und Verlag von J. H. W. Dieb in Stuttgart. 








N 52, 


Erſcheint wöchentlich, — Preis vierteljärlich 1 Mark 50 Pfennig, — In Heften à 35 Pfennig. 





Iluſtrirtes Unterhaltungsblatt für dad Volt. 

















































































































































































































































































































































































































Bu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poftämter, 








Verſchlungene Sebenswege. 


Roman von Franz Karion. 


Buſhy⸗Park war das echte Heim eines engliſchen Herrn, 
darum fehlte diefem Befiztum auch nicht das Karakteriſtiſche, 


- was faſt ‘jeder engliſche Park beſizt. Obwohl König William 


Seemann war, der diefer Laufbahn mit vollen Herzen ergeben 
fich erwiefen und an Jagdvergnügen nie ſich gern beteiligte, 
hatte ev doch Buſhy-Park mit einem Nudel Dammwild bevölfert. 
AUS jezt jeine Tochter Lady Amalia mit ihrer Freundin. Mif; 
Burleigh und deren Begleiterin Gretchen Philipp die ſtattliche 
Allee nach dem nicht allzugroßen Schloſſe entlang hinfuhren, 


genoß die Kleine zierliche Dame das nie gefannte Vergnügen, 
- Wild in Freiheit in der Entfernung zwischen Buſch- und Straud)- 


werk fpringen zu ſehen, weshalb fie überglücklich in die Hände 
Hatjchte. 
AS die Equipage vor den Portale hielt, erfuhr Lady 


- Amalia von dem Kaftellan, daß ihr Vater und der Vizekönig 
nebſt einigen ihrer Geſchwiſter einen Spazirgang nach der 


Krähenhütte gemacht hätten, von wo man eine ziemlich weite 
und bei dem Haren Wetter ehr lohnende Ansficht habe. Es 


ſei bei de3 königlichen Herrn langjamem Gehen nicht denkbar, 
daß fie dor einer halben Stunde zurück kommen könnten. 


„ber ich Bin der Anficht, daß e3 ſehr klug von Euch ge: 
handelt fein würde, Majter Trolling, wenn Ihr ung ftatt hier 


neben dem Wagen ftehen zur laſſen, von dem Zafaien in meine 


Zimmer hinauf führen ließet,“ fprach die Lady erregt. „Es 


iſt eine jeltfame Höflichkeit, die Ihr gegen die Tochter Eures 


4* 





tigſte mit dem Unwichtigſten vergißt.“ 


Stall gebracht ... 
Schloßfront auf und nieder. 


Herrn beobachtet.“ 

„Goddam! Goddam, ich habe es ſchändlich vergeſſen!“ rief 
der würdige Kaſtellan. „Ich bitte taufendmal um Berzeihung, 
Mylady, man hat jo ſehr viel zu denken, da man das Wich- 

„Ihr leiſtet wirklich Gediegenes im Vergeſſen. Komm, 
Arabella... nimm Maggy an die Hand,” 

Die Equipage wurde in eine Nemife, die Pferde in einen 
und der Kaſtellan ging ſehr ärgerlich an der 


Kaum war eine halbe Stunde verftrichen, al3 der Vizefünig 
fam, um die Damen zum König zu bringen. Die Heine zier- 


liche Dame konnte faum die Angft beherrfchen, welche der Ge- 


. Stuttgart, 22. September 1882. 


(Schluß.) 


danke, dem König ihre Bitte um Freilaſſung ihres Vaters vor— 
tragen zu ſollen, ihr einflößte, ſie zitterte ſichtbar. Lady Amalia, 
vom Herzog Cambridge geführt, trat zuerſt in das Parlour — 
ihres königlichen Vaters, der, auf einen PVolfterbette Trzend, mn“ 
Papieren las, die er jogleich bei Seite warf, um ihr entgegen 
zu eilen und fie in feine Arme zu fchließen. Miß Burleigh 
und ihre Heine Neifegefährtin verharrten in Nähe der Ein- 
gangstüre und nahe bei Gretchen jtand der Vizefünig, auf den 
das junge Mädchen zuweilen ängjtliche Blicke warf, als wolle 
fie fich feines Beiftandes verfichenn. 

Der König hatte feine Tochter zu einem Polſterarmſtuhl 
ans Fenſter geleitet und leiſe einige Worte mit ihr gewechjelt, 
dann wendete er fich gegen deren Freundin umd sprach: „Miß 
Burleigh! Sie gehören zu den lebensvollen Erinnerungen, welche 
die jährliche Wiederkehr diefes feierlichen Tages mir fo teuer 
macht. Alten Leuten wächſt das, woran fie ſich einmal ge- 
wöhnt, was ihnen lieb und wert geworden, an die Seele... 
und in Wahrheit, der heutige Fejttag dürfte für mich und meine 
gute Amalia von ernjtejter Bedeutung fein, ımd deshalb freue 
ich) mich umfomehr, auch Sie hier zu jchen. Haben Sie Dank 
dafür.“ 

Miß Burleigh verbeugte jich tief vor dem Füniglichen Herrn 
und küßte ehrfurcht3voll feine Hand. Gretchen ſchien zu glauben, 
daß diejelbe Huldigungsbezeugung auch von ihr gejchehen müſſe, 
fie ſank dabei zugleich auf die Knie nieder. 

„Aufstehen! Aufitehen, Kind!” vief der König. „Nur vor 
Gott niet man." Nach einer kurzen Weile fragte ev: „Wer 
biſt du?... dein Anliegen? Antwort!” 

„Ein recht armes Mädchen, allergnädigjter Herr... ic) 
habe feine Eltern,“ 

„Eine Waiſe aljo?* 

Gretchen befand fich in größter Befangenheit. „Nur eine 
halbe Waiſe,“ ftammelte fie und fenfte die Augen, weshalb fie 
nicht bemerken fonnte, daß iiber des Königs Geficht ein leichtes 
Lächeln ſchlüpfte. 

„Damit willft du wohl jagen, daß deine Mutter oder dein 
Bater noch lebt?“ 


„a, Herr König, das iſt's richtige. Die Mutter ijt tot, 

















Heörfin, 








der Vater... ach, Lieber Gott, der... ich kann's wahrhaftig 
nicht jagen. Er ijt fo jeelensgut, deshalb wird mir ganz un— 
möglich, übles von ihm zu fprechen. Tot iſt er nicht; aber 
e3 ijt fast auch um nichts bejfer mit ihm.“ 

„Ich verjtehe das nicht... erkläre dich Deutlich." forderte 
der König fie auf. 

„Das wird mir vecht ſchwer werden, aber wenn es fein 
muß, nun, dann freilich... fie haben ihn ins Zuchthaus ge— 
ſperrt,“ haftete fie plözlich dies ſchreckliche Geftändnis hervor, 
das ihr Tränen in die Augen trieb. 

Ein beängjtigendes Schweigen herrſchte eine Weile, der 
König hob es jchlieglich mit der Frage auf: „Welches Ver— 
brechen hat er begangen?“ 

„Ein Verbrechen? ... mein Vater ein Verbrechen?” vief 
Gretchen mit einer Leidenfchaftlichfeit, welche zu ihrem jtillen 
ſanften Wefen im entjchiedenften Widerfpruche jtand. „Mein 
Vater hat nie ein Verbrechen begangen, nie! Herrgott! Er, 
der feinem Kinde wehe tut, follte einen Mord, einen Raub 
begangen haben? Das fünnen nur diejenigen jagen, die ihn 
nicht Fennen.“ 

„Du haft ganz recht, Kind, daß du ihn fo eifrig vertei— 
digſt, das ijt ein gutes Zeugnis fir Dich; aber haft du nicht 
gehört, warum er verurteilt wırde?... man wird doch wohl 
davon geiprochen haben, nicht?” 

„Das mag ſchon fein,“ antivortete das junge Mädchen 
„aber ich bin iiber drei Jahre lang nicht zu Haufe gewefen, 
denn ich lag fchwer frank an den Blattern und unſere abge: 
brannte Apotefe mußte gebaut werden. Man hatte mich dann 
aufs Land zur Erholung gebracht, und num bin ich in Benfion 
bei Miß Burleigh.“ 

„Nun, Kind, es iſt nicht unmöglich, daß dein Vater in 
Freiheit geſezt werden könnte, wenn nämlich jemand als Erſaz 
oder Stellvertreter für ihn eintritt. — ein, ſolcher Stell— 
vertreter finden wird, iſt ſchwer zu jagen.’ Wim ! 

Gretchen ftand wie verjteint, fein Zug ihres Gefichtes vegte 
fi), ihre Hände lagen, die Finger ineinander gefaltet, auf ihrer 
Brut, fie ſtarrte vor fich hin, ohne die Wimper zu bewegen; 
die Wandellofigfeit ihres Blickes verlor ſich indes allmälich. 
Nach einer Weile richteten ficd ihre Augen auf den König und 
fie fragte mit unficherer Stimme: „Wird denn jeder ange- 
nommen, der ich zur Gtellvertretung meldet?“ 


1, Wenn nichts übles von ihm befannt it, warum nicht?“ 

„O dann, mein alfergnädigfter Herr und König, fallen Sie 
mich für meinen Water eintreten!“ vief dies fleine Mädchen, 
und ihre Arme nach dem königlichen Herrn erhebend flehte fie 
zu ihm: „Es bat ja fein Menjch ein größeres Necht als ich, 
ihn zu erlöjen aus jeiner Gefangenfchaft. Sch Habe ihn ge: 
jeden in feinem großen Unglücd, fein Haar ift wei; geworden, 
wie das eines Greijes. Erbarmen Ew. Majeftät ſich meines 
armen Vaters, laſſen Sie mich fir ihn eintreten... feinen 
Fremden, der es um Lohn tut... es iſt ja meine Pflicht, ich 
bin jein einziges Kind, Gott wird mic beiftehen, daß ich die 
Ichlimmen drei Jahre überdaure. Ich kann arbeiten... nähen, 
ſticken, ſtricken, leſen, fehreiben, rechnen ... ja, gewiß, ich kann 
noch vieles, vieles andere, was mir jezt gar nicht einfällt, weil 
ich jo fehr viele Angjt in mir habe. Gnade, Gnade, aller: 
gnädigſter Herr König!“ 

„Du bift wahrhaftig ein gutes Kind,“ ſprach der König 
gerührt. „Ich begnadige deinen Vater, er foll frei fein! Vetter 
Sambridge, jorge dafür, daß mein Wille gejchehe!“ 

„Mit Sreuden! Mit Freuden!” lautete deſſen Antwort. 

Es war aber merkwürdig, daß das junge Mädchen trozdem 
ſtill ohne einen Laut zu äußern stehen blieb. Warum fein 
geichen der Freude? 

„ber Magay, bift du nicht dankbar, daß dein Vater frei 
geworden it?" fragte Lady Amalia überrafcht von diefem felt- 
jamen Benehmen Gretchens. 

„O gewiß, Mylady, ich freue micht; aber ich bin doch auch 
wieder recht traurig in meinem Herzen, weil ich ihn nun drei lange 
Jahre nicht jeden werde, * fagte die Gefragte. „Das tut mix weh!“ 
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„Du bijt im Irrtum,“ lachte die vorige. „Er ijt frei und 
du bift es auch, denn was meines Herrn Vater Königliche 
Majeftät von der Stellvertretung jprac), war nur eine)Prüfung 
deines Kindesherzen.“ M. 4-09 MR 

„So it es, ja,” {timmte der König bei. af 

„Sreil... Sreil... er ift freil“ jubelte Gretchen... „und 
ich auch? .... wir gehören einander wieder an, wie früher?... 
welches Glück! O möge Gott es taufendfach vergelten, ich bin 
es nicht imftande.... was fann ein jo fchwaches junges Müd- 
chen, wie ich bin, anderes tun, als sk 

Sn dieſem Momente jchmetterte eine Trompeten-Fanfare. 

„Mit zur Tafel gehn umd es Sich ſchmecken lafjen,“ vief 
der König heiter. „Better Cambridge, voraus mit meiner Lady 7 


Tochter, wir folgen.“ 
zunie — mo 6 2} 


12. Aebergänge. 


In Hildesheim machte es nicht wenig Aufjehen, daß Doktor ° 
Philipp eines Tages ganz unerwartet in ſeiner Apotefe erjchien. 
Anfänglich wollte man es nicht glauben, daß er wirklich aus - 
dem Zuchthaufe entlajjen worden, man meinte, daß die ihn 
gefehen haben wollten, ſich geirrt hätten; aber diefer Zweifel 
war nicht ftichhaltig, denn der Landdroſt von Nieper, der hoch— 
gebietende Negierungsbeamte über alles Hildesheimijche, auf ©] 
dem mehr Verwünſchungen als Segensjprüche ruhten, hatte e8 
ſelbſt in gejellfchaftlichen Kreifen ausgejprochen, daß er den zu 
ſechs Jahren Strafverbüßung verurteilten Zuchthäusler in Bes 
gleitung feiner Tochter umd eines jungen Mannes im Helgo— 
(ander Seebade getroffen Habe. Dagegen ließ ſich natürlich 
nicht auffommen, indes es verbreiteten fich auch wieder andere 
Gerüchte, welche, wenn auch nicht bewieſen, doch immer glaubz 
bar genug klangen. Der Vizekönig follte ihn zu einer Be— 
iprechung nach Hannover bejchieden haben, — von dem, was da 
verhandelt worden, erfuhr man freilich nichts, indes es war 
auffallend, daß der Landdroft in feinen Amtshandlungen weit 
weniger als bisher fchroff und verlezend fich erwies. Co 
herzensfreundlich Herzog Cambridge auch war, jo führte er jezt 
doch ein ftrenges Regiment ein, die Willkür im Beamtenftande 
erlitt harte Stöße, die Adels und geijtliche Partei ſah ſich 
gezwungen, auf manche ihrer der allgemeinen Landes umd 
BVolfes- Wohlfahrt jhädlichen Privilegien zu verzichten, fürs 
Volk wurden Erleichterungen gejchaffen und die Strafhäujer 
wurden gefichtet und gelichtet. Wer eigentlich den Anjtoß zu 
allen diefen Berbefjerungen gegeben hatte, wußte niemand, indes 
die Hildesheimer ſchienen diesmal auf ziemlich vichtiger Fährte‘ 
zu fein. | 
Eines Tages fuhr, von zwei Vorreitern geleitet, eine ſechs— 
ſpännige Extrapoft vor, der freie Plaz füllte ſich inbetracht 
diefes Mirakels . . . etwas dergleichen mochte jeit Menjchenz 
gedanfen oder noch gar nie den hiefigen Leuten vor Augen ges 
fommen fein. ..., dem Anfcheine nach mir der Hälfte der Ein— 
wohnerichaft. Man jah mit Staunen, daß Doktor Philipp in 
höchfter Eile einem von Lafaien beim Ausjteigen unterjtüzten 
Herrn entgegen eilte, 

Das war ein Ereignis außerordentlicher Art... ein jo 
hoher Herr die Wohnung eines Bürgers bejuchen, den die vor- 
nehmen Herren Stadthäupter für einen Malefikanten erjter Sorte 
angefehen hatten! . . Das fonnte doch nur als unumjtößlicher 
Beweis gelten, daß man fich von odrigkeitlicher Seite eine 
Ichmäliche Niederlage erworben "hatte. Der Bejuch beanfpruchte 
die kurze Zeitdauer einer Viertelftunde, dann trat der Vizekönig 
inmitten des Doktor und dejjen Gretchen aus dem Haufe, jeine 
beiden Lafaien jtellten jich zu beiden Seiten der offenen Wagen 
türe, und nachdem ein Händedrück zwijchen dem Herzoge und dem 
bürgerlichen Man ausgetaufcht worden und der Biezekönig die 
fleine zierliche Dame an fich gezogen und ihr einen Kuß auf 
die Stirn gedrücdt hatte, Hoben ihn. die Diener in den Wagen, 
zu welcher Erhebung des wohlbeleibten Herrn es einiger Anz 
jtrengung bedurfte. In wenigen Sekunden vajjelte der ſchwere 
Wagen durch die Gaſſen. = 




















Es wiirde dem Doktor Leicht geworden fein, nach dieſem 
Vorgange fich Freunde zu gewinnen, indes ev ſah ganz davon 
ab, jein Laboratorium und fein botanifcher Garten waren ihm 
mehr wert. Der Vormittag war den Arbeiten in der schwarzen 
Küche gewidmet, welche fein ehemaliger Lehrling Eugen ſorgſam 
beauffichtigte, die Stunden nach Tiſche gehörten den schriftlichen 
Aufzeichnungen und blieb das Wetter ſchön, ging Gretchen ent- 
weder mit ihren Vater oder mit Eugen nach dem Garten, der 
in der Zeit der Abwejenheit beider bedeutende Veränderungen 
erfahren hatte, Doktor Wolfgang, ein großer Freund der Nofen- 
Kultur, hatte in den Jahren daher einen Nofenflor in's Leben 
gerufen, der allgemeine Bewunderung erweckte und zugleich einen 
ſehr beliebten Handelartifel bildete, Der friihere Gärtner war 
gejtorben, und ein junger Mann, der bei einem großen Handel3- 
gärtner gelernt und vorzüglich der Blumenzüchterei fich gewidmet, 
nahm die vafante Stelle ein. Gretchen fühlte ſich ungemein 
glücklich beim Anblick diefer herrlichen Rofenpfianzung, und viel- 
feicht war es grade die von ihr gezeigte Findliche Freude, daß 
ihr Vater nichts gegen dieſe Liebhaberei Wolfgangs einwendete, 
obwohl Giftbiumen ihm jedenfalls wertvoller erjchienen wären. 
Der alte Herr hatte es im Verlauf der Zeit gelernt, auch das, 
was andere liebten oder hochichäzten, ruhig hingehen zu laſſen; 
und war er jeinem Gretchen, Wolfgang und Eugen nicht eine 
herzliche Dankbarkeit ſchuldig? Er war es und war zugleich ein 
anderer geworden, freundlich und nachgebend. 

Der Nachmittag war fein übermäßig heißer, ſondern ganz 
geichaffen zu einem angenehmen Spazirgangsvergniügen, wes 
halb Doktor Philipp fich entjchloß mit Sretchen nach dem Garten 
zu gehen, indes er jah fich bewogen, diefen Plan dahin abzu- 
ändern, daß er den Weg allein machte, fein Keiner Hausengel 
hatte nämlich Beſuch zweier Schulfreundinnen, die den Wunſch 
ausgejprochen hatten, den Nofenflor im Garten ihres Vaters zu 
jeden. Es wäre lächerlich geweſen, denfelden al3 unftatthaft 
zurückzuweiſen, und Doftor Philipp bejtimmte, daß Gretchen mit 
den beiden jungen Damen unter Engens Geleit ihm nach Ver: 
lauf einer Stunde nachkommen follte. 

Der alte Herr ging dieſen Weg nie gern allein, — nicht aus 
Furcht dor Attentaten; man hatte jeit langen Jahren nichts 
von dergleichen gehört, und vorzüglich am hellen Nachmittaze 
war bei der ziemlich lebhaften Frequenz dieſer Straße nichts 
ungebührliches zu befürchten; aber der ihn beängjtigende Feind 
fam ihm nicht von außen, fondern von immen, das waren die 
an ihm nagenden Erinnerungen aus einer Zeit, wo ex hätte 
glüclich jein müſſen, wenn er es verftanden, feines Weibes Herz 
lich zu gewinnen, Auf diefem Wege traten ihm jedesmal un- 
willkürlich die Erinnerungen an feine Ehe mit Lucie vor die 

Seele, aber ſie erregten ihn nicht mehr wie fonft. Seine Er- 
bitterung gegen das trenlofe Weib war milderen Empfindungen 
gewichen, er hatte ihr die ſchwere an ihm begangene Sünde 
um Öretchens willen verziehen. 

Beim zufälligen Aufblick die Straße entlang, ſah er vor 
dem Gittertore ſeines Gartens einen Zweifpänner halten. Das 
war nicht3 bejonders auffallendes. Der ſchöne Nofenflor übte 
auf die umwohnenden Landedelleute eine bedeutende Anziehungs— 
kraft, und man jah deshalb zuweilen Befucher vor dem Garten 
anfahren. Doktor Philipp fand fich nicht ſehr durch diefe Aus— 
zeichnung erbaut. Ohne den-Wagen eines Blickes zu witrdigen, 
Ihritt er an ihm vorüber und trat durch das offenjtehende Tor 
in jein grünes Heiligtum. Die Stimme feines Gärtners machte 
fi ihm aus der Gegend des Pavillons her hörbar. Unwirſch 

brummte er vor ſich Hin: „Man ift nicht Herr in feinen vier 

Pfählen, wenn man geftattet, daß jeder Laffe fich darin umſehen 
darf.“ Mach furzer Pauſe fügte er Hinzu: „Kann's noch nicht 

begreifen, wie Wolfgang auf die Idee gekommen ift, jedem 
Roſennarren freien Eintritt zu gewähren.“ 

| Langſam jchritt er den breiten fich ſchneckenartig windenden 

und auf beiden Seiten mit jungen Roſenbäumchen eingefaßten 

7 Weg hinab. Abermals hörte er feinen Gärtner ganz in der 
- Nähe, wo ein ausgedehntes Spalier vielfarbiger. Zlatterrofen 

jeine Weg freuzte, laut ſprechen: „Gnädige Frau, Sie find 
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im Irrtum, wer Ihnen das geſagt hat, war ein Lügner ... 
mag's jein, wer will. Bin ich auch nur erſt zwei Jahre in 
meiner Stellung hier, jo habe ich doch niemand davon reden 
hören, daß Doktor Bhilipp feine gefchiedene Frau durch üble 
Behandlung von fich abwendig gemacht hätte, im Gegenteil... 
na, ich will davon nicht reden, was geht's auch mich an? Wer 
am beiten in der Sache Bejcheid weiß, das ijt die Eve, die 
Amme von unjerm herzensguten Fräulein Gretchen. Die hat 
gegen mich... man redet doch zuweilen von dem oder jenem... 
erſtens niemals über die Frau losgezogen, jondern immer qut 
von ihr gejprochen und hinſichtlich ihrer Scheidung hat fie fich 
nur dahin geäußert, daß ein recht fchlechter Menſch fie verführt 
habe. Näheres wilje jie nicht von der böjen Gejchichte, fie hätte 
doch den Herren nicht fragen fünnen, der ſei zum Tode traurig 
geweſen. Uebrigens hätte die verblendete Frau jedenfall3 ſchon 
die ſchwerſte Strafe fiir ihr Unrecht an Mann und Kind em— 
pfunden, denn wenn eine Mutter ein Kind, das jo herzensgut, 
wie unfer Fräulein Gretchen und einen vechtichaffenen Mann wie 
unjern Doktor verliere, dann hätte ihre Sünde fie ums bejte 
im ganzen Leben gebracht. ch, um's himmelswillen, Sie 
weinen ja, gnädige Frau!“ 

Der weder von der Dame, noch. vom Gärtner gejehene 
Doktor trat jezt Hinter dem Spalir hewvor. Die Dame iiber: 
raſcht, jemand Hinter ihren Rücken zu wiſſen, ließ die Hand 
nit dem Tafchentuche von den Augen niederjinfen. Ihr tränen: 
feuchtes Geficht erbleichte wie vom Tode berührt, fie jtarıte den 
jo plözlich vor ihr Erfcheinenden wie ein Geſpenſt an. Zwiſchen 
beiden herrjchte ein einige Sekunden langes Schweigen, dann 
jtieß die vom Schreck Exrbleichte mit halb euftickter Stimme den 
Namensruf „Philipp“ aus und floh haſtig an ihm vorüber dem 
Öittertore zu, dag fie mit aller Kraft aufriß, um fofort in ihren 
Wagen zu jpringen. Eine Minute jpäter volite dieſer nach der 
Stadt zu. 

„Erdmann, machen Sie das Gittertor zu,“ befahl Doktor 
Philipp und der Gärtner eilte dieſer Weiſung zu entjprechen. 
Vielleicht erwartete er bei feiner Nickfehr vom Doktor Philipp 
gefragt zu werden, was die Dame hier gewollt habe, indes fein 
Herr beobachtete ein beharrliches Schweigen. 

Mit auf die Bruft geneigtem HaupteYfchritt der alte Herr 
durch die Furchen, welche in Gruppen jtehenden in Blüten 
und Blumen verjchiedenfarbigen Sträucher und Büſchelgewächſe 
von einander jchieden. Er bejah alle jo genau, als läge ihm 
daran, die genaueſte Unterfuchung über fie anzuftellen und doc) 
vichtete fich fein Denken ausfchließlich auf das jo ganz uner— 
wartete Wiederjehen mit dem von ihm gejchiedenen Weibe. Was 
fonnte fie beabjichtigt haben? Wie ev auch darüber nachjanı, 
er fonnte feinen jtichhaltigen Grund dafür auffinden, Not und 
VBerarmung waren e3 Jicher nicht, die ſie hierher geführt hatten. 
Sie ging in Seide gekleidet und gehörte ihrem Aeußeren nach) 
zu den Vertreterinnen der Eleganz. Es mußte etwas ganz 
befondere3 fein, was ſie zu dieſem Bejuche bewogen hatte, das 
bezeugte ihre angjtvolle Sucht, als fie ihn jo plözlich erblickte. 

Dem Doktor lag fein Gedanke ferner, als daß jie einem 
nicht zur bezwingenden Drange, vielleicht ihr Kind zu jehen, 
nachgegeben habe. Er glaubte feit, daß fie dieſes nicht kenne 
und das Kind fie nicht. Wann und wo Jollte eine Begegnung 
zwifchen beiden jtattgefunden haben? Gretchen wilde in ihrer 
Dffenherzigkeit unter allen Umftänden davon gejprochen, jelbjt 
die Amme es nicht verſchwiegen haben, denn alles, was Gretchen 
widerfuhr, traf dieſe jelbjt mit. 

Und doch war es allein der übermächtig ſie beherrjchende 
Drang der Sehnſucht nach Gretchen, der heute Miſtreß Zecco 
nach Hildesheim führte. 

Der Portier der tardinifchen Galerie hatte durch einen 
deutjch rvadebrechenden guten Freund unter der Dienerjchaft der 





Lady Amalia, in deren Hotel Wiß Arabella Burleigh und die 


Heine zierliche Dame mit ihrer Amme Eve ein ſehr komfor— 
tables Unterfommen gefunden hatten, die leztere aushorchen 
laſſen und den Batersnamen ihrer Keinen Herrin erfahren. 
Miſtreß Lucie hatte mım zwar einen Anhalt für ihre ſpäteren 








— 











— 
j 
41 





ſe r ac ee —— 


























nt 





656 


Öretchen betreffenden Nachforfchungen erlangt, aber erſt mit 
Winters Anfang erfuhr fie Gretchens Rückkehr nach Hildesheim. 


Mit dem aufblühenden neuen Jahre erfuhr die Stellung, 


der Miſtreß Zecco einen gewaltigen Umfturz. 


Der alte eig, 
Tardini erkrankte jo heftig, daß er noch vor Aufang Mai aus 


em Leben ſchied. Ein fo großes Gefchäft wie das Tardinifche 
beanfpruchte bedeutende Auseinanderfezungen, welche erſt im 
Laufe de3 Auguſts beendet wurden. Lucie war ſomit des don 
ihr mit dem nun verjtorbenen Chef des Geſchäfts früher ein- 
gegangenen Bachtvertrags enthoben. Sie war noch unjchlüffig, 
ob fie in London bleiben oder nach dem Feftlande zurückkehren 
jolle. Der jähe Tod der alten gutenYStanhope durch Herzichlag 
aber bewog fie, England zu verlaffen. Im Beftze eines nicht 
unbedentenden Vermögens konnte fie ſich überall ein Heim 
gründen, und als fie den Garten Philipps flüchtig verlaffen 
hatte, jtand der Entjchluß bei ihr feft, für immer diefe Gegend 
zu verlafjen. Vergebens trachtete Doktor Philipp zu erfahren, 
wohin fie fich gewendet habe, nur bis Kaffel war es ihm mög- 
ich, ihre Spur zu verfolgen, dann hörte jede Spur von ihr 
auf und er ſah in genötigt, don aller weiteren Nachforfchung 
abzuftehen. 7 Men 

Doktor Philipp beſaß troz feines oft wortfargen, fcheinbar 
falten zurückhaltenden Wefens ein lebhaftes Empfindungsver— 
mögen, ev hatte ein warm fühlendes Herz für die Leiden an— 
derer und deshalb bewegte ihn auch die Erinnerung. an die 
Zränen feines gefchiedenen Weibes, als fein Gärtner fo einfach 
und vechtichaffen ihr ing Herz geredet hatte, ihn zu einer Teil- 
nahme, die ihn trübe ftimmte. Sie erfchien ihm fehr unglücklich, 
und er wiirde ihr ein Helfer geworden fein, wenn ex fie hätte 
finden fünnen. Diejem Denken wurde er fofort entriffen, als 
das im arten fich hörbar machende Zeichen der Klingel am 
Gittertore ihn auf die Anfunft feiner Tochter und deren Be— 
gleitung aufmerkſam gemacht hatte. Der Iezteren hatten ſich 
Eve und Gretchens Netter, Eugen, angejchloffen. 

Nach wenigen Minuten war der Kaffeetiich mit al’ feinem 
Zubehör in Stand gejezt; Gretchen vertrat die Stelle der forg- 
jamen Hausfrau, fie goß den fehwarzen aromatisch duftenden 
Zranf in die Tafjen, mit Nahm und Zucker mußte fich jeder 
jelbjt bedienen. Was zu den Ungewöhnlichkeiten gehörte, war, 
daß der Dokter heute mit tranf. 

Daß Öretchen in London gewefen, bot den jungen Mädchen, 
mit denen fie umging, einen ganz außerordentlich ergibigen 
Stoff zur Unterhaltung. Heute mußte fie don der prächtigen 
tardinischen Wachsfigurengalerie erzählen, obwohl fie dies Tema 
ſchon mehreremale beiprochen hatte. Sie hatte dabei diesmal 
des goldgeftreiften Bortiers erwähnt, der fich fo bärbeißig gegen 
Eve benommen und fie nicht in die Galerie habe hineinlafjen 
wollen. „Er hat aber gemußt,“ verficherte die Heine Dame. 
„Ich rief es der Lady Amalia... das iſt die Tochter des 
Königs, eines jehr gütigen alten Herrn ... mit der wir zum 
Beſuch der Galerie gekommen waren, ganz laut zu, wie un- 
artig ſich der Menfch gegen meine Eve benähme; aber da 
befahl ihm in englischer Sprache die Dame in der Kaſſenloge, 
wie ſie das Zimmerchen nennen, wo die Eintrittskarten bezahlt 
werden, er ſolle Eve ſogleich herein laſſen und uns bat ſie in 
ganz gutem Deutſch um Verzeihung wegen des Irrtums des 
Goldgeſtreiften. Nun aber wollen wir zur Schaukel, wenn's 
euch recht iſt. Eugen geht mit, ex regiert den Stric 

sn einigen Minuten hörten die beiden Zurückgebliebenen 
das Lachen der jungen Geſellſchaft aus der Gegend her, wo die 
Schaufel jtand. 

„ch Herr,“ ſezte Eve das Gefpräch fort, „ich Habe damals 
vor Schrecken gezittert,“ antwortete Eve. 

„Aber warum?“ fragte ihr Herr. 

„In der Stimme der Kafjendame erfannte ich Frau. . 
Lucie.” 

„Lucie? die don mix gefchiedene Frau? ... Täufchung!“ 

„Gewiß und wahrhaftig nicht, Herr. Als ich mit Öretchen 
zu der Lady umd der Miß Burleigh ging, fah ich nach dent 
Kafjenfenjter und... da jtand fie) wie fie leibte und Iebte, Sie 
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wendete ſich raſch zur Geite, ich follte fie nicht erfennen, aber 3 


das war ſchon gejchehen. Sch hätte fie unter hunderten heraus⸗ 
gefunden, obwohl fie ſtatiös gepuzt war wie ’ne bornehme Lady, 
in einem prächtigen roten Geidenfleide und um den Hals ein 
chönes Gehänge von roten Steinen mit goldenen Zierraten. 

Dumpf vor fich Hin murmelte der Doktor: „Sa, fie war 
63... Eve hat recht, fo ſah ich fie hier.“ 

Es war nicht zu verwundern, daß zwiſchen zwei fo wort— 
kargen Karakteren wie Gert? Philipp und Eve jezt ein langes 
Schweigen folgte, dann erhob ſich der Doktor und ſich nach 
jener hinneigend, flüſterte er ihr zu: „Schweige darüber! Sie 
war hier vor faſt zwei Stunden. Du ſollſt das nähere zu 
Haufe erfahren." Er verließ die Laube und begab ſich wieder 


zu der Giftpflanzung, wo, wie er aus Erfahrung wußte, er 
vollfommen ſicher vor Störung war. 


13. Auf dem Weinberg. 


Zwei Sahre vergingen feit dem Exlöfungstage des Doktors 
aus der celler Strafanftalt, al3 deren Chef, der Major von 
Grote, eines Nachts, ohne an einer Krankheit längere Zeit zu⸗ 
gebracht zu haben, plözlich aus dem Leben ſchied. Diefer Todes— 
fall führte für feine Samilienangehörigen Veränderungen herbei, 
feine Schwejter Miftreß Burfeigh,_die ihm die Wirtſchaft ges 
führt, übernahm das von ihrevY Tochter geleitete Penfionat, 
während Arabella die Gattin Doktor Wolfgangs wurde. Somit 
wurde Doktor Philipps Apotefe wieder zur Heimjtätte eines 
ehelichen Glüdes, und nach Verlauf eines Jahres folgte das 
Hochzeitsfeit Gretchens mit Eugen. Doktor Philipp und Eve 
begleiteten das junge Baar auf der Flitterwochenreiſe big Dresden, 
von wo aus der alte Herr und Eve nach Tepli zur Badekur 
weiter reiften, denn erjterer Yitt feit ein paar Sahren empfinde 
ih am Öliederreißen, da3 ihm den Schlaf feiner Nächte raubte, 
während Eve von den Nachwehen ihres ſchweren Falles beim 
Brande der Apotefe oft jo ſchwer gepeinigt wurde, daß fie dann 
nur unter großen Schmerzen gehen konnte. In Dresden oder 
in deſſen prächtiger Umgegend wollten die Neuvermählten bis 
zur Rückkehr bleiben, um dann nach — oder lee Raſt 
mit ihm die Nachhauſereiſe anzutreten. —V aut 654. 

Im Hotel zur Stadt Wien, das ſo herrlich am rechten Elb— 
ufer gelegen, ein immer bewegtes, wechſelvolles Ausſichtsbild 
gewährt, machte ſich inzwiſchen eine engliſche doch gut deutſch 
ſprechende Dame mit ihnen bekannt und legte ſo viele herzliche 
Zuneigung für Gretchen an den Tag, daß ſich die junge Frau 
ungemein wohlig davon angeſprochen fühlte und gern in deren 
Vorſchlag einging, die wenigen Wochen ihres Aufenthalts auf 
ihrem reizenden Sommerſize in dem nur zwei Stunden von 
Dresden entfernten Lößnitz zuzubringen. Die Natur hat hier 
ſo viele Schönheit entfaltet, daß es unmöglich iſt, dies herrliche 
Idyll nicht zu bewundern. Es iſt ein reiches Vorland, um— 
gürtet von hochaufſtrebenden Weinbergen auf der einen Seite, 
auf der andern von den ruhigen Wellen der Elbe umſäumt; 


der Blick darüber hinaus bietet das liebliche Fernbild, welches | 


fich jenfeit3 des Stromes allmälich lehnanhnach den majfigen 
Bergen des Erzgebirges erhebt und mit Dem reichen Farben- 
ſchmuck don fruchttragenden Feldern, Kleinen Wäldern und Büfchen 
und bunt verjtreuten größern und kleinern Dörfern mit ihren 
Ihlanfen Kirchtürmen ausgejtattet ift. 

Hier im geräumigen Parterregefchoß der mittelgroßen Villa 


verfebte das junge Ehepaar mit der ſich ungemein liebens— E 


würdig gebenden Befizerin herrliche, genußreiche Tage. 

Nach einigen Wochen fam ein Schreiben aus Tepliz an, 
welches die Nachricht brachte, Doktor Philipp werde mit Eva 
nur noch acht Tage im Bade verweilen und wünſche dann mit 
feinen Kindern in Dresden zufammenzutveffen. 

Als dies die freimdliche Wirtin vernahm, überfiel fie eine 
Aufregung, die fie nicht ganz zu verbergen vermochte. 

„So bald follen wir ung trennen,” fagte fie, „jo bald? 
Ich habe Sie jo Lieb gewonnen — bis“ — fie vermochte nicht 





weiter zu jprechen. 
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Öretchen wurde es auch vecht weh ums Herz. er wird fich auch gewiß von Herzen freuen, Sie kennen zu 
: „Bir wollen gern noch einige Zeit bei Ihnen bleiben — | fernen —.“ 

hier iſt es ja ſo ſchön und Sie ſind jo gut. Mein lieber, lieber Sonderbarerweife jchienen diefe Worte Miftreß Zecco noch) 
Bater findet noch mehr Raum hier bei uns, als er ‚braucht und | mehr aufzuregen. Mit bebender Stimme erklärte fie, daß ihr 
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Der Wilderer. (Seite 663.) 





das fehr angenehm fein würde, aber jie müßte jelbjt in einigen 
Tagen eine längere Reiſe antreten — 

Gretchen ward durch diefe Mitteilung auf das ſchmerzlichſte 
überrajcht. Nach einigem Ueberlegen bejchloß jte eine Begegnung 
ihres Vaters mit Miftreß Zecco dennoch herbeizuführen, damit 


er der Dame für die freundliche Aufnahme feiner Kinder per: 
lönlich danken Fünne. Ohne dieſer etwas zu jagen, jchrieb fie 
an den Vater und bat ihn cher, al$ er beabfichtigt, aufzubrechen 
und direft nach Lößnitz zu kommen. 

Gerade an den Tage, welchen die Hausherrin al3 den 
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wagen vor die Villa, aus dem Doktor Philipp und Eva ausſtiegen. 
Wiſtreß Zecco war zufällig weit hinten in ihrem großen 
Garten; jie hatte den Wagen nicht gehört. 
Plözlich ſtand Gretchen vor ihr und an deren Hand ein 
erniter Greis. 
Sie jtieß einen Yauten Schrei aus und wollte von dannen 


PR 
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lezten ihrer Anweſenheit bezeichnet hatte, rollte ein großer Reiſe-⸗ ſtürzen. 


BE u 


Buchhandel und öffentliche Biblio 








Ymf 
Aber eine Hand legte fich auf ihre Schulter und eine 
milde Stimme fagte tief bewegt, aber doch fejt und wie be— 
fehlend: Mucie, du bleibft — du wirft deinem) Kinde wieder 
einef Mutter werden — —“ 

Da fiel die für das Verbrechen an ihremY®atten ſchwer 
und fange geprüfte Frau laut jchluchzend dem Manne und 


einem Kinde zu Füßen. 
jei I öl Fü ß — 


u 


Bon Manfeld Wittich. 


Es fönnte viellicht manchem Lefer widerfinnig oder als ein 
HBeitrechenfehler erjcheinen, wenn wir von einem Buchhandel im 
faijerlichen Nom reden. Und trozdem darf man das. Natürlich 
iſt die Sache nicht jo wie heute durch- und ausgebildet, aber 
fie ift da. Schon Cicero’3 Freund, der feingebildete Titus 
Pomponius Atticus, betrieb Heritellung und Umfaz von Büchern 
fürmlich gewerblich. Seder halbwegs Bemittelte hatte unter feinen 
Sflaven einen Anagnosta oder Vorleſer, jowie einen librarius, 
dag ijt Bücherabjchreiber. Dieſer Atticus nun hatte ganze Her: 
den bon gebildeten und bejonders zu diejen Sweden gejchulten 
Sklaven, welche in einen großen Saal einem laut Vorlefenden 
die bedeutenden Werfe jener Zeit in zahlreichen Exemplaren nach— 
Ichrieben. Atticus war auch jeines Freundes Cicero getrener Vers 
leger. Bei zunehmendem volfswirtichaftlichen Notjtand drängten 
fih auch Freigelafjfene und Freie zu den Bulten dieſer großen 
Biicherjchreibereien. Die Arbeitskraft war alſo billig, die Her- 
jtellung eine mafjenhafte in verhältnismäßig kurzer Zeit, die 
Nachfrage eine große, namentlich da man auch feinen zu hohen 
Preis verlangte, alfo: ein Gejchäft war zu machen. Daher war 
denn Nom voll von Läden der Buchhändler; viele Firmen find 
uns befannt. Horaz verlegte feine Dichtungen bei den Gebrüdern 
Soſii beim Vertummustempel. Martial antwortet einem, der von 
ihm, dem Barfaffer, ein Eremplar jeiner Epigramme geliehen 
haben wollte: „Bemühe doch deinen Diener nicht erjt: ich wohne 
drei Treppen Hoch und dazu große; gehe nur, du kannſt es ja 
näher haben, nach dem Arpiletum (einem Stadtviertel voll Ver: 
lagsbuchhandlungen wie in Leipzig etwa die Poſtſtraße und an- 
liegenden Straßen); dort iſt dem Kaiferplaz gegenüber ein Laden 
mit. ganz — Türpfoſten. Der Buchhändler heißt 
Atrectus; für 5 Denare gibt dir der den ganzen Martial, hoffent- 
lich wirt du mich nicht zu teuer finden.” So eifert ber antife 
Shriftjteller Schon damals gegen die Unfitte des Bücherleihens 
und -Nichtkaufens, ganz wie moderne Humoriften berechnet haben, 
daß eine Weltdame I Mark ausgibt, um ein Buch, welches 
2 Mark koſtet, — zu entleihen. An den SKolonnaden der 
Straßenflucht waren Verzeichniſſe von Büchertiteln, Inhalts— 
angaben, Auszügen aus Neuheiten angebracht, um die Kaufluft 
zu reizen. Im Laden felbjt waren die Bücher in Schränfen 
und Fächern untergebracht, die man nidi d. i. Nefter nannte. 
Sn Behältern, ähnlich den Bappejchachteln, in denen unfere 
Damen ihre Müffe aufbewahren, ftanden die gebundenen Bücher 
zufammengerollt, wie unfere Wandfarten in den Schulen, nur 
Ichmäler und Heiner natürlich. Die Stäbe waren oft von feinen 
Holzarten, Gedern und anderen, gedreht und an den Enden mit 
Bierfnöpfen von Elfenbein und ähnlichen Stoffen verjehen. Der 
Schnitt diefer Rollen ward mit Bimftein fein abgejchliffen und 
wohl auch purpurn und jonjt wie gefärbt. In den Säulenhallen 
vor den Buchläden kam die gebildete Welt zufammen und hielt 
ihöngeiftige Gejpräche oder oft auch nur literariſchen Klatſch. 
Gellius, ein eifriger Literat des 2. Jahrhundert n. Ch., er— 
zählt: „in einem ſolchen Laden, habe ſich einft ein Prahlhans 
al3 geprüften Kenner des altlateinischen Gelehrten M. Varro 
aufgeworfen; al3 man ihn aber ftellte mit der Frage nach einem 


dunkeln Ausdruck dieſes Autors, habe er die Augenbrauen ge— 
runzelt und nach längerer tieffinniger Ueberlegung fich empfohlen 
mit den Worten, jolch eine tiefjinnige Sache lehre er nicht 
gratis.“ : 

Der vielerwähnte Martial gibt einem Lefeluftigen die Wei- 
fung: „Wenn du die foftbare Zeit Ächlecht anwenden willit, vo 
Leer, jo hole dir meine Sugendgedichte bei Duintus Balerianus 
Pollius.“ Neben den Disher genannten Verlegern ijt noch be— 
rühmt Tryphon (jedenfall3 ein Grieche oder Griechenfreund, wie 
der Name jagt). „Du verlangft, daß ich dir mein Büchlein gebe, 
lieber Duintus; ich habe fie nicht, der Buchhändler Tryphon hat 
fie. Soll ich denn für deine Lappalien auch noch Geld aus- 
geben, wirft du jagen. Beim Herkules, ich tät es auch nicht!“ 

Auch damals umlagerten die Verleger einen in die Mode 
gekommenen Schriftjteller. Tryphon 3. B. bejtürmte den Duin- 
tilian täglich) mit dem Bemerfen, daß das Publikum mit der 
größten Ungeduld auf jein Werk „über die rednerijche Bildung” 
harre. 

Auch Ladenhüter, etwa den heutigen Krebſen der Verlags— 
händler, welche die Kommifſionshandlungen wegen Mangel an 
Abſaz zurückſchicken, kannte die alte Kaiferftadt. Dieje wanderten 
dann in die weniger wählerischen Provinzen, und wenn fie da 
ihren Mann nicht fanden, blühte ihnen das Schidjal der heutigen 
Makulatur: als Umschlag für Gewürze, Packete u. dergl. in 
Läden der Krämer und in den öffentlichen Küchen fanden ſie 
dann ihre nüzliche Verwendung. So bei Martial zu lejen. 

Veit verzweigt war Schon damals der Buchhandel. Plinius 
erfuhr aus dem heutigen Lyon, daß dort ftark nach feinen 
Werfen „gefragt“ wurde. Das Gefchäft blühte! — 

Martial erzählt, daß Tryphon mit feinen Artikeln einen 
Gewinn von 100 "/o erziele, ja er hätte gut umd gerne eines 
jeiner Bücher für 2 Sejterze verfaufen und immer noch profi 
tiven fönnen, während er tatjächlich 4 Sefterzen dafür nähme. 

Aber auch für den Nichtkäufer gab es feit Auguftus einen 
Erſaz für den Eigentumserwerb von Büchern. Arnius Pollio 
hatte das Vorbild gegeben, welches der Fiteraturfreundliche Kaiſer 
nachahmte und 33 dv. Eh. den berühmten Grammatifer Melifjug 
zum Bibliotefar der Bibliotheca Octaviana ernannte. Sm 
4. Jahrhundert ward eine Beſchreibung Roms verabfaßt, welche 
28. öffentliche Bibliotefen zählt. Berühmt war die Pprachtvoll 
ausgejtattete ulpijche Bibliotef, geftiftet vom Kaifer Trajan. Shre 
Säle dienten ebenfo wie die Buchläden zum Berfammlungsort 
für Viteraturfreunde, Wenn fie nur fo viel Bände enthielt, 
wie manche Privatbibliotef der gleichen Zeit, jo mag fie über 
50000 Bände umfaßt haben. Die berühmte Bibliotek in Al; 
randrien brachte ihre Bändezahl auf 700 000, eine Summe, die 
auch „Beute noch Staunen und Bewunderung erregen dürfte. — 

In dem Borgeführten mag wohl der Beweis für erbracht 
erachtet werden, daß wir ung das geiftige Leben jener Zeiten 
durchaus nicht als ein unentwiceltes zu denken haben und daß 
wir in dieſer Beziehung auf die Fortſchritte, welche die Kultur— 
menſchheit in 2000 Jahren gemacht hat, nicht allzu ſtolz ſein 
dürfen. 
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„Ein unheimlicher Menſch, Ihr Freund, — ſo fahl im 


Geſicht und ſo aſchgraues Haar, als wenn er ſchon einmal be— 


graben worden ſei.“ So raunte mir meine junge Freundin zu, 
als ich ſie mit ihrer Familie in einem Hotel der Stadt X zu— 
fällig bei einem gemütlichen Plauderſtündchen nach dem Souper 


getroffen und ihr eben erſt meinen Begleiter, den Doktor W., 


vorgejtellt hatte. — 

Und fie hatte nicht ganz Unrecht; er war eine düſtere Er— 
ſcheinung, von welcher man ſich Teicht zurückgeſtoßen fühlen 
mochte; jeine Gejtalt war groß, aber fie jchien gebrochen, ex 
war Ihön, aber eine jeltfame Bläſſe vergeijtigte fein Geficht; 
jeine Augen waren matt und ſchwammen in einem melancholiſchen 
Glanz ; die Stirn war über ihnen zuſammengeballt und eine 
tiefe Falte zwiſchen den Augen verdüſterte ſeinen Blick; fein und 
manchmal lebhaft in ſeinen Bewegungen, war er doch zu ernſt 
und zu wenig aufmunternd, als daß er ein Mädchen von neun— 
zehn Sommern hätte entzücken können. 

„Ich kann es Ihnen,“ ſo erwiderte ich, „nicht verdenken, 
daß Sie ſo reden; noch niemals vielleicht hat ein Mädchenherz 
für ihn ſchneller geſchlagen — und dann ex ift ja ein — Ruſſe.“ 

„Ein Ruſſe“, vief nun die Frau Kommerzienrat, „ah! das 
iſt intereſſant!“ 

„Jutereſſant, gnädige Frau?“ frug mein Freund, „und 
warum intereſſant?“ 

„Nun dieſes Rußland, dieſes Land des Abſolutismus und 
der Nihiliſten — iſt es für den Augenblick nicht das intereſſanteſte 
von allen Ländern?“ — 

„Und es ijt doch nur das ärmſte, weil es ein Land it zu— 
gleich der Not und der üppigften Fülle, der Tränen und Wolluft, 
der Sklaverei und des Uebermutes, ein Zand ift, in welchem, 
wenn eimer genießt, buchjtäblich Hunderte fchmachten, in dem 
der Aermſte nicht ficher ift vor der Willkür feines Herrn und 
der Kaiſer nicht vor der Hand derer, für die er zu ſorgen be- 
jtrebt ift. — Und warum wollen Sie das Ungluͤck intereffant 
finden? Das iſt auch bei uns in Rußland, wie überall, das 
größte Elend, daß es bei einer Gefahr immer mehr Sonderbare 
gibt, welche in dem eigentüimlichen Neiz des Aufregenden ver- 
geſſen, daß eine allgemeine Not zu befiegen jeder einzelne mit- 
zuhelfen hat, als folche, die ihr Herz und ihre Hand für die 
gute Sache wirfungskräftig bewegen. — Bei einem Unglück ift 
es das Schlimmſte eben, daß man es intereſſant finden kann.“ 

Dieſen eigentlich zu ſcharfen Ausfall gegen die Frau Com— 
merzienrat, über welchen dieſe auch etwas unwillig wurde, ſuchte 
meine Kleine Freundin in feinen etwaigen Erweiterungen dadurch 
zu unterbrechen, daß jie liebenswürdig ausrief: „O, Herr Doktor, 
num erzählen Sie uns etwas von diefem armen Lande!” — 

Ueber das Geficht meines Freundes flog ein Lächeln, eine 
Weile rute ſein Blick auf der reizenden Geftalt der Bittenden; 
— aber ward er ernſter, als zuvor, und er begann ungefähr 
alſo: — 

„In einem Dorfe nicht größer und ſchöner, aber auch nicht 
häßlicher, als die meiſten ruſſiſchen Dörfer nun einmal ſind, 
wurde im Jahre 1846 — wundern Sie Sich nicht, wenn ich 
alles ſo genau erzähle, der Held dieſer Geſchichte war mein 
Freund, und ich werde von dem, was ich hier erzähle, nichts 
vergeſſen bis in meine lezten Tage — alſo zu einer Zeit, wo 
die Leibeigenſchaft noch nicht aufgehoben war, durch eine Miß— 
ernte ein fürchterlicher Notzuſtand veranlaßt. Die Gutsherrn, 
meiſt wüſte Leute, hieben mit Peitſchen unter die Leibeigenen, 
als wenn dieſe und nicht der Himmel alles verſchuldet hätte. — 

Sie trugen es, wie jie es jchon Hundertemal getragen hatten. 

Nur auf einem Gute, das in Wahrheit den ganzen Ernte— 
ertrag des Jahres verloren hatte, und das zufälliger Weife auch 
den brutaliten aller Eigentümer hatte, eine geizige, dem Trunk 
ergebene Frau, im mittleren Alter ſtehend, rauh und erbarmung3- 
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Ein verlorenes Teben. 
Ein Bild aus dem heutigen Rußland. Von M.. Dr... 


108, wie e3 ein Mann kaum fein fönnte, — wurde e3 gar zu arg. — 
Sie befahl in ihrer unbejchreiblichen Erregung, daß alle Leib— 
eigenen, nachdem. diefe den Tag über im nafjen Wetter die 
Spuren der Berheerungen auf dem Gute hatten befeitigen müſſen, 
während der ganzen Nacht unter freiem Himmel Gebete ab- 
halten follten. — Aus einem Fenfter ihres Hauſes gab fie einem 
ihrer Aufjeher Befehle, den oder jenen, wenn er fich beim Gebet 
läſſig gezeigt, zu peitjchen. So lagen denn die Meenjchen, 
Männer, Weiber, Kinder fogar auf der naſſen Erde, unaufhörlich, 
wie der Negen von Himmel, kamen von ihren bleichen Lippen 
Gebete, deren Sinn fie faum noch verjtehen konnten. 

Die Mutter meine armen Freundes, die, gejegneten Leibes, 
doppelt erjchöpft von der ſchweren und langen Tagesarbeit, 
nun durch das Falte Nachtwetter von einem fieberhaften Fröſteln 
befallen war, hatte fich ziveimal auf einen nahen Stein gejezt 
und die miden Augen gejchloffen, und zweimal ſchon hatte 
der Aufjeher Befehl erhalten, fie mit der Beitiche aufzuscheuchen, — 
immer wieder hatte fie dann ihre Gebet gemurmelt — nun 
zum drittenmale fielen ihr die Augen zu und todmide wanfte 
jie zu ihrem Steinfiz; wieder fiel die Peitſche des Aufſehers 
auf fie, aber der Mann jelbjt hatte Mitleid, er berührte fie 
faum. Mochte die graujame Frau dies gerade gejehen oder 
ſchon längſt die Luft verjpürt haben, jelbjt das Handwerk als 
Sklavenzüchtiger zu üben, genug, plözlich jtand fie vor der armen 
Leibeigenen, entriß dem Manne die PBeitjche, jchlug erit einige 
mal auf diefen ein und dann im ſchonungsloſer Weife auf die 
franfe Frau. Ein erjchütternder Schrei drang aus der gequälten 
Bruft zum Himmel, aber von neuem jchlägt die jchrecliche Frau 
auf die Aermſte ein, da — jtürzt mein junger Freund, unfähig 
fi) Yänger zu zügeln auf die Herrin los und zwang ſie mit 
einem gewaltigen Schlage, von ihrem Opfer abzulafjen; — aber 
im Augenblick ift er umringt, niedergeworfen und mit wahrhaft 
tierischer Wut überſchüttet die unnatürliche Frau den wehrlofen 
Knaben — er zählte exit fechzehn Jahre — mit Peitjchenhieben 
— aber nur eine Sekunde noch — da fiel ein Schuß und tot 
janf die Tyrannin zur Erde. — 

Entfezt eilt man auf den Täter, den Gatten und Vater der 
Gezichtigten zu, er wird der Behörde ausgeliefert und wandert 
als begnadigter Mörder fiir Lebenszeit nad) Sibirien. — 

In der allgemeinen Verwirrung rafft ſich die unglückliche 
Frau auf, eilt mit ihrem Sohne in ihre Wohnung, gibt ihn 
Geld foviel fie findet — ihr Mann hatte als Verwalter eine 
Heine Kaffe — und drängt in ihn zu fliehen. — Saum ijt er 
zur Türe hinaus, al3 die todfranfe Frau die Wehen der nahen 
Geburt fühlt und unter ihnen und den jürchterlichen Leiden des 
Tages ihre müden Augen fir immer jchließt. 

Hier, fuhr der Erzähler nad). einer Heinen Pauſe fort, 
ſchließt das erſte Kapitel meines traurigen Berichtes; was folgt, 
jeheint weniger jammervoll, aber doch it ein Menjcheuherz dabei 
gebrochen. 

Meinem jungen Freunde gelang es, Die Grenze zu erreichen, 
er war in Deutjchland. Erlaffen Sie es mir, allen jeinen 
Wegen zu folgen, bis es ihm gelang, ein menſchenwürdiges 
Dafein zu führen. In einer feinen oſtpreußiſchen Stadt, wo 
er zum Schuhpuzer geworden war, lernt ev zufällg einen jungen 
und reichen Landsmann kennen, der ih zu feinem Aufwärter 
macht, erfreut, daß er jemanden gefunden, mit dem er fich in 
feiner Mutterſprache unterhalten könnte. — Der junge Nufje 
bejuchte das Gymnaſium der Stadt, wohin ihn jeine Eltern — 
feine Mutter war eine Deutjche — zur bejjeren Ausbildung, 
al3 er in Rußland finden konnte, gebracht Hatten. Nach und 
nach entſtand zwiſchen den beiden Landsleuten eine größere 
Zuneigung, als daß das Verhältnis zwiſchen Herr und Diener 
noch länger hätte beftehen können. — Der junge Rufe jchrieb 
in ausführlicher Weiſe an feine Eltern über feinen neuen Bez 
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fannten amd jezte es durch, daß dieſe die Mittel bewilfigten, 
die es möglich machten, daß fein munmehriger Freund nad) 
Jahresfriſt dasjelbe Gymnaſium beziehen konnte, auf welchem 
er jelbit erzogen wurde. — Mit der Beit entftand eine innige 
Freundſchaft zwiſchen beiden, welche nur dadurch etwas getrübt 
wurde, daß der junge Gönner unferes Helden auf die Univer- 
fität ging, während mein Freund noch auf der Schule zurück— 
bleiben mußte. Einige Jahre fpäter Hatte ex jedoch fein Ziel 
erreicht, und im Begriff zu derjelben Univerfität abzureifen, wo 
jein Freund augenblictich ftudirte, erhielt er einen Brief von 
diefem, in welchen ihm mitgeteilt ward, daß er erkrankt jei 
und einer ſchweren Kriſis entgegenfehe. Zwei Tage fpäter war 
jein Freund dem Typhus erlegen, aber er erhielt einen Brief 
von der Hand des Arztes, in welchem ihm in herzlicher Weife 
die lezten Gedanken de3 Sterbenden zu wiſſen gegeben und 
zugleich die Mitteilung gemacht wurde, daß der Berjchiedene 
Gelegenheit genommen, fiir die Zukunft des Ueberlebenden zu 
jorgen. Genug, der jchönfte Traum feiner Jugend war ver: 
nichtet. — 

Nach einigen Wochen erhielt er von der Familie des Ver— 
jtorbenen einen Brief, in welchem ihm eröffnet: wurde, daß es 
die lezte Bitte des Verfchiedenen geweſen fei, fiir feinen Freund 
Sorge zu tragen — und zu dem Zwecke beſtimmte man ihm 
eine anjehnliche Summe zur Fortfezung feiner Studien, 

Mit umermüdlichem Eifer warf er fih auf das Studium 
der Medizin und abjolvirte Dank feiner mehr als mittelmäßigen 
Gaben nach der vorgefchriebenen Semejterzahl die Eramina zur 
volliten Befriedigung. — 

Ohne ausreichende Beanlagung fir die afademische Lauf: 
bahn und auch ohne befondere Neigung dafiir, ging fein Streben 
darauf, ſich als praftifcher Arzt in Deutjchland niederzulafjen, 
two feine Uneigennizigfeit, die das Unglück den Menjchen lehrt, 
ihn gewiß zu einem geachteten Mann gemacht hätte. Aber das 
Schickſal beſtimmte anders über ihn. — 

Eines Tages erhielt er einen Brief, der ihn in einen nahen 
Badeort rief, wo fich die Familie feines frühgejtorbenen Freundes 
zur Kur aufpielt. Ohne Zögern reiſte er ab und fand mehr, 
als er erwarten fonnte, neben einer überaus freundfchaftlichen 
Aufnahme von Seiten der Eltern, in der Tochter, der Schweſter 
ſeines Jugendgenoſſen, eine innige Gegenliebe zu ihm. — 

Hear K. — jo hieß der Vater — hatte eine glänzende 
Carrière gemacht, er beffeidete eine Generalsſtelle und gehörte 
zur unmittelbaren Umgebung des Czaren. Zur Erholung hattte 
er einen kurzen Urlaub genommen und war mit jeiner Zamilie 
in ein deutjches Bad gereift. 

Mein Freund verlebte dort feine glücklichſfen Stunden. 
Paula — hier feufzte der Erzähfer tief — aber, fo fuhr er 
Ichneller fort, diefe wenigen glücklichen Stunden waren ſchon 
gezählt. — Paulas Vater hatte feine Zochter vor feiner Abreife 
unter der Hand einem jungen ruſſiſchen Fürſtenſohn versprochen, 
zwar ohne vorher. jein Kind gefragt zu haben, aber doch in der 
Ueberzeugung, daß feine Zochter eine jo glänzende Partie nicht 
ausjchlagen würde. — 

Man reifte nad) Rußland zurück, mein Freund follte fich 
als Neifearzt anfchliegen. Mit Freuden natürlich willigte er ein. 

Wenige Wochen waren erst verfloſſen, jeitdem man in 
Petersburg eingetroffen war, als der junge Fürſt bei dem 
General erſchien und — wie es verabredet worden war — um 
die Hand der Tochter num bei ihr jelbft anhielt. — Aber zum 
größten Erftaumen des Vaters Ihlug diefe fein Mnerbieten aus, 
Sie eröffnete ihn, daß fie gebunden fei und, als fie geftand 
durch wen, war des Staumens nicht genug. 

„Ein Leibeigener!“ ruft der Vater. 

„Leibeigen!“ ruft auch verachtungssoll der Fürſt. 

Zwar war die Leibeigenſchaft von Alexander IT. auf das 
ungeſtüme Andrängen der gefammten rufſiſchen Literatur (Puſch— 
fin, Alexander Herzen, vor allen Swen Tuxrgenjeff) ſchon vor 
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einigen Jaren aufgehoben worden, aber durch einen einfachen 
Erlaß hatte fich der Unterfchied zwifchen Sreigeborenen und 
Leibeigenen nicht austilgen Yafjen. 

Trozdem halfen alle Vorjtellungen nichts; die Tochter des 
Generals blieb bei ihrem Gelübde. Und als der Vater ah, 
daß das Glück feines Kindes und nicht eine überfpannte Idee 
befämpft worden wäre, wenn er noch weiteren Widerftand ge- 
feiftet hätte, jo gab er, wenn auch ſchweren Herzens, feine Be- 
mühungen, fie von ihrem Vorhaben abzubringen, endlich auf. 

Anders der junge Fürft. | 

Er zog Erkundigungen über die Perfönfichkeit feines Neben: 
buhlers ein, und es gelang ihm, genug Material zu finden, 
um meinen armen Freund zu verderben. Ganz im ftillen, 
Dank feiner hohen Stellung, Dank der fürchterlichen Korruption 
der ruſſiſchen Juftiz, wurden die Anftalten getroffen, die man, 
einen unliebfamen Gegner zu befeitigen, fo gejchickt in Rußland 
zu treffen verſteht. Plözlich verhaftet, unter einer zuſammen— 
gereimten Anklage vor ein beftochenes Gericht geftellt, der Mit: 
hilfe an dem Morde der Gutsbeſizerin auf X. und zugleich des 
Diebſtahls der Gut3faffe überführt, wurde ev zu einer fünfzehn- 
jährigen Verbannung nach Sibirien verurteilt. 

Mit einem Schlage war das ftolze Zufunftsgebäude ber- 
nichtet, ev, dev mit unendlichem Eifer aus der Nacht eines 
ummürdigen Daſeins fich zum Licht dev Wiffenfchaft empor— 
gerungen, war mit einemmal, zugleich im tiefften Herzen ver— 
wundet, in jein früheres Elend durch einen unanfechtbaren Ge- 
waltipruch zuwiickgefchleudert worden. Da galt fein Proteft, 
feine Hilfe! 

Schaudernd trat er den Weg nach dem ſchrecklichen Lande 
an. Je mehr fich die Natur verödete, deſto troftlofer wurde 
e3 in feinem, einft jo hoffnungsvollen Herzen, immer weiter 
ging es durch das traurige Land, immer weiter von allem, 
was ihm jemals teuer war, von Bildung, Freundfchaft, Liebe!” 

Hier machte der bleihe Mann eine Paufe; man merkte, 
die Erzählung ftrengte ihn an. Dann fuhr er fort: 

„Endlich angelangt an der Stelle feiner Leiden, war dem 
Unglücklichen doch noch neben den fürchterlichen Mühſalen des 
Gefangenenlebens ein befonderer Schmerz aufgefpart. 

Zwei Jahre ſchon hatte er in den Graphitbergwerfen ge- 
arbeitet, al3 wieder einmal die Totenglode anfindigte, daß 
einer fir immer feine Leiden geendet. Man pflegt den Namen 
der Geftorbenen, ehe man fie beftattet, laut_unter den An— 
wejenden auszurufen — denn es kommt häufig vor, daß in 
demjelben Bergwerk Bekannte, ja Verwandte Jahre lang zu⸗ 
ſammenarbeiten, ohne daß ſie ſich, der eine durch ſeine Leiden, 
dev andere vielleicht durch ſein Wohlleben verändert, erkennen 
— amd wie erjtarrt jtand der Unglückliche, als er vor die 
Bahre trat und in einem furchtbar entjtellten Skelett feinen — 
Vater erkannte!” 

„Nun aber genug, meine Damen, von al’ dem Elend,“ 
vief der Fremde, fich plözlich zu einem Lächeln zwingend, „viel 
feicht, daß Sie, wenn ich noch mehr erzähle, heute Nacht in 
Ihlechten Träumen liegen. Zudem kehrte mein Freund nad) 
jenen fünfzehn Jahren zurüd ohne — Haß, ohne Klage. Ev 
hat vieles gelitten — nun überjtanden, und nad) jener ſchönſten 
aller Lebensphilofophieen: ‚alles begreifen, heißt alles verzeihen,‘ 
it jelbft das Grauſame der Erinnerung einer träumerischen 
Wehmut gewichen.” 

Damit jchloß der Fremde. Die Eleine Gefellichaft ftand be- 
wegt auf und drückte dem Sprecher teimahmsvoll die Hand, 
denn jeder hatte verjtanden, daß der bleiche Mann feine eigene 
Lebens- und Leidensgefchichte erzählt habe. * 

„Aber wo blieb die Braut Ihres Freundes?“ frug doch 
noch die Veranlaſſerin der Erzählung. 

„Sie iſt verheiratet — ich ſah ſie niemals wieder,“ er— 
widerte mit wehmütigem Blick der Befragte. 





















































Baierns Landesausſtellung zu ürnberg. 
Schluß.) 
Die weltberühmte alte Malerei der münchener Schule iſt nur in 


einigen wenigen Arbeiten und durch dieſe nicht in wünſchenswerter 
Weiſe vertreten. Die Schuld liegt daran, daß einmal die hervor— 
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Geſtörter Stallfrievden. (Seite 663.) 


immerhin noch einige der bedeutendsten fügen fünnen, damit der Be- 
ſucher hier wenigſtens einen befjeren Einblict in die Gefammtleiftungen 
hätte gewinnen fünnen. Immer noch find 102 Gemälde von ver- 
Ihiedenen Seiten geliefert worden. 

Bir Heben zunächſt A. Feuerbachs „Iphigenie“, Eigentum der kgl. 
Semäldegalerie zu Stuttgart, ſowie deffen „Meden“ hervor. Dann „die 
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| ragendſten Arbeiten eines Cornelius, Kaulbach u. a. Momumental- 


malereien, alſo nicht transportabel, und daß andererfeits auch ihre 
Staffeleibilder in den Mufeen und Sammlungen von Privaten aufge 
jtellt find, Inbezug auf leztere hätte München allerdings etwas mehr 
tun können, denn zu den verhältnismäßig wenigen Werfen, die aus 
der neuen Pinakotek nach der Austellung gejhafft wurden, hätte man 
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heil. Familie“, „die Fugen und törichten Sungfrauen“, „Hagen verjentt 
den Nibelungenhort“, Delbilder von Cornelius und die Stiche nach Ente 
würfen des genannten zum Fauſt-, Tafjo-, zu den Nibelungen= wie zum 
Frithjofscyklus und endlich zwei Stiche zu feinen monumientalen Gemälden 
in der Glyptotef in München. Bon Moriß dv. Schwind ijt vertreten 
„die Roſe“, ein mit viel Humor komponirtes Delbild, auf dem eine 
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mittelalterliche Mufifantentruppe, deren Glieder, durch keineswegs fürper- 
liche Schönheit ausgezeichnet, den Weg zu einer Burg emporfteigen. 
Der Söller der Iezteren it von einer Schaar Frauen und Jungfrauen 
bejezt, die nach den im Hintergrund heimfehrenden Nittern ausjchauen, 
und ein Echalf unter ihnen hat eben eine Roſe herunterfallen lafjen, 
die num der lezte der Mufifanten aufgehoben und mit feinem vom 
Künſtlerſtolz durchdrungenen Geficht ahnüngsvoll betrachtet. Die Szene 
iſt köſtlich durchgeführt. Von Schtwind erbliden wir dann nocd) die 
„Symphonie“ umd die „Einfiedeleit. W. v. Kaulbachs Porträt eines 
Heinen Mädchens ift wundervoll. Daß der in Oel gemalte Karton zu 
feiner Hunnenſchlacht im berliner Mufeum vorzüglich iſt, braucht nicht 
angeführt zu werden. Eins der bervorragendjten ijt aber fein „Nero“, 
grau im grau im Del gemalt. Die Kompofition diejes Bildes ift ge- 
waltig, der Gedanke durchdringt das Ganze in lebendigſter Weile. Vor 
dem Palafte Nero mit feinen Hofſchranzen und backhantijch dargestellten 
Frauenzimmern, unten die verfolgten Chriften. In der Karafterijtif 
macht jich hier auch etwas, wenn auch nicht jo durchgängig, die Tendenz 
geltend den leztern Chriſtenköpfe aufzufezen, während ihre Widerjacher 
jammt und fonders den Nero nachgebildet oder doch etwas zu jehr 
ähnlich find, wie auf einem denjelben Stoff behandelnden Kreidefarton 
desjelben Meifters. Man muß fi) aber derartige Werke betrachten, 
um die Oberflächlichfeit voll und ganz zu empfinden, mit der 3. B. 
Siemiradski in feinem „Fadeln Neros“ denfelben Gegenftand behandelte. 

In Nückficht auf den zur Verfügung ftehenden Raum müſſen wir 
jedoch die alten Werke verlaſſen und berückſichtigen flüchtig die bervor= 
ragendjten Arbeiten der ung näher ſtehenden neueren Maler. Der 
Ölanzpunft ihrer Leiftungen iſt im Zentrum, der SKuppelhalle des 
Ausjtellungsgebäudes. Diefer Raum it denn auch dekorativ entiprechend 
gejtaltet worden. Macht Schon die in der Mitte mit Glas überdedte 
Kuppel durch ihre in matten Farben Fafiettenartig verzierte Gewölbdecke 
einen jtimmungsvollen Eindruck, jo wird diefer noc) erhöht durch den 
von Schraudolph fomponirten großen Wandfries, der von Säulen, 
Niſchen und anderen arhiteftonischen Motiven, Genien 2. — alles aus 
geführt in warmen, leichten Farben und im Stil der deutjchen Nenaij= 
jance — reizvoll belebt ift. Die großen vier Portale mit ihrer fräftigen 
Sejammtform und ihrem reichen Schmud von Ornamenten und Relief- 
porträts der größten Maler und Bildhauer der Vergangenheit, die fatten 
ruhigen Farben der Wandflächen, von denen fid) dann die Meijterwerfe 
der neueren Malerei in ihren reichen Goldrahmen wohltuend abheben 
— das alles erzeugt eine weihevolle, harmonijche Stimmung. Hier find 
dann aber auch religiöfe und weltliche Darjtellungen, Porträts und 
Genre vertreten. 

Zu den erjteren gehört Gabriel Mar mit feinem Chriſtus. Mar ijt 
wegen jeiner jpiritijtiichen Anschauungen befaunt und deshalb jogar 
ſchon Gegenſtand öffentlicher Humorijtifcher Behandlung geworden. Sein 
Chriſtus zeugt auch für feine Weltanfhauung, denn er ift etwas fehr 
ätheriſch. Auf alle Fälle hat er ihn fich als nicht zu „diefer Welt“ 
gehörend gedacht. Daß der Künſtler aber trozdem einer unferer be- 
deutendjten Maler ift, daS zeigen noch zwei andere Bilder von ihm 
auf der Austellung. Celbjt fein Ehrijtus gefällt mir bejjer wie das 
Moritur in Deo von Piglheim. Mit jo großer padender Kraft diejes 
auch ausgeführt iſt: die vom Tode gemarterte Öeftalt am Krenze hat nie 
mein Gefühl befonders angejprochen, ganz abgejehen davon, dab ich 
mir ein mit allen göttlichen Attributen ausgeſtattetes Weſen nicht fo 
mißhandelt denfen kann. Aber auch mit feiner heiligen Magdalena 
unterscheidet fi) Max wejentlic) von denen, die den gleichen Bor- 
wir behandelten. Haben die Tezteren meift die Neue in dem ſchmerz⸗ 
lich bewegten Geſicht, oder doch mindeſtens in den vom unausgeſezten 
Wachen Beten und Weinen berſtörten Augen zur Anſchauung ge- 
bracht, jo it in dem Kopf der feinen nicht® von alledem zu ſpüren, ja 
man hat diefer fogar den Vorwurf gemacht, daß fie allzu jung, welt- 
lid) und modern ausſchaue. Vielleicht liegt aber gerade darin die Größe 
jeinev Auffaſſung und feine Meijterichaft. Denn es ift ficher ein Ver- 
dienjt, wie von anderen hervorgehoben tvurde, dal jie jchon in der Ju— 
gend zur Erkenntnis ihrer Fehler gefommen ift, und es darf nicht ver— 
gefien werden, daß der Menjch, um zur Selbjterfenntnig und zur Selbit- 
beyerung zu gelangen, der vollen Kraft geijtiger und leiblicher Gefund- 
heit bedarf. Wenn er diefe durch eine Sangjährıge ſündige Lebensweiſe 
miutwillig zerſtört, jo iſt feine Neue wahrlich fein großes perſönliches 
Verdienſt, vielmehr die ſehr naturgemähe Reaktion, wie fie fich fo häufig 
an unſeren alten Betjchweftern offenbart. Die Buhe bildet dann das 
andere Extrem und zeigt die äuferliche förperliche Beitimmung. Das 
Sejunde gepaart mit dem Ausdruck des feelifchen Empfinden, Furz, 
das Schönmenfchliche auf dem Antliz der Magdalena von Mar wird 
daher jelbjt der hartgeſottenſte Atheift betrachten fünnen ohne eine Be— 
leidigung feiner antireligiöfen ‚Gefühle zu empfinden. Geradezu er— 
greifend iſt das Bild „Heimwärts“ von demſelben Meiſter. Ein kleines 
Mädchen, das aus der Schule heimkehrend, auf einem Berge ermüdet 
im Schnee ſizt, und mit einem Stück Brot in der Hand eingeſchlafen iſt, um 
nie mehr zu erwachen. Unten im Tale dampfen die Fabrikſchlote, ran— 
giren fleißige Menſchen Eiſenbahnwaggons, keine Spur von der durch 
den Menſchengeiſt verhundert-, vertaufendfachten Kraft dringt herauf, um 
diejes unfchuldige Weien zu retten. Sole Fälle ereignen ſich zu tau— 
jenden im Leben, wir find momentan gerührt davon, aber neue Ein- 
drücke, der bejtändige Wechſel verfcheuchen oder überwiuchern unfer Mit- 
gefühl, hier jedoch, wo der Binfel des Maler ung jo jrauriges mit 
Iprechender Lebendigfeit auf die tote Leinwand gebannt, werden ung 








erit die Verlufte, welche die Menschheit im Kampf mit der Natur und 
dem Mißgeſchick des Lebens erleidet, in ihrer ganzen troftlojen Wirklich— 
feit vor Augen geführt und in's Herz geprägt. 

Einmal bei diefem Tema angelangt, bitte ich die Leſer mit mir den 

Kuppelſaal zu verlaffen und zwei Gemälde zu betrachten, die in groß— 
artiger Weije und in meijterhafter Kompofition die Mifere des Lebens 
zur Erjcheinung bringen. Ic meine Mar von Schmaedels „Kloſter— 
juppe“ und 9. BurdhardtS „Bei den Kapuzinern“. Schmaedel hat 
eine Anzahl vom Elend heimgefuchter Menjchen auf einer Bank fizend 
gemalt, vor denen ziwei Nonnen, die eine mit einem großen Suppen— 
fefjel, die andere die Hände zum Gebet gefaltet, ftehen. Die Armut 
ijt darin bis auf die geflichten Kleidungsſtücke mit wunderbarem Geſchick 
zum Ausdruck gebracht;.aber auch der bis zur Stupidität fich fteigernde 
Stumpfiinn, den das Elend erzeugt — und ich möchte nur allen denen, 
welche fich einbilden, die Not werde die Menfchen zur Einficht und zur 
befjere Zuftände erzeugenden Tat anfpornen, empfehlen, diefe wunder- 
volle Darjtellung zu betrachten. Eine einzige Perſon, der vorn fizende 
alte Mann, faltet die Hände und betet till vor fich Hin — da3 Heine 
Mädchen, welche desgleichen tut, ijt in diefem Falle nicht mitzurechnen, 
die andern blicken entweder gleichgiltig oder doc erwartungsvoll auf 
den Behälter, der ihnen die jo nötige Nahrung Spenden foll. Nur nod) 
eine Figur, die zweite vorn, ein fräftiges blühendes Weib mit dem 
Korb auf dem Schoße, jüllt auf. Gie faltet weder die Hände noch 
jpricht ihr Geſichtsausdruck dafür, daß fie hier beten möchte, Ein An- 
flug von Scham auf dem gefunden Geficht, der Troz, welcher ſich um 
den Mund gelagert, jagen nur zu deutlich: Wem genügt es noch nicht, 
wenn ich bei all meinem lei noch betteln muß? Und auch noch beten? 
Habe ich nicht bei aller Plage für mic und meinen auf dem Schlacht 
felde der Induſtrie zu Grunde gegangenen Mann wie fiir unfer Sind 
Pflichten genug erfüllt, um mein Dalein friften zu können? Diejer 
Umſtand verleiht dem Werfe befondern Wert. So auch der wohltuende 
Kontrast, in dem fich das -unjchuldige, vergnügt dreinichauende Kind 
zu den übrigen befindet. Arme Seine, du ahnſt noch nicht, was deiner 
harrt ! 
Man bat bereit3 verjucht den hier behandelten Gegenjtand als 
gegen die Aufgaben der Kunst verftoßend hinzuftellen. Die Berichter- 
jtattung geht auch zum mindejten leicht dariiber hinweg, wie auch viele 
Beichauer, von denen natürlich gerade jene, welche die Aufgabe haben, 
das Elend zu mindern, in einem folchen Kunftiverfe die furchtbarite 
Anklage erblicden. Aber jollte die Kunſt wirklich nicht ein Recht haben, 
ung die Not vorzuführen? Empfindet nicht jeder halbwegs gemittvolle 
Menſch Mitleid mit ihr? Man braucht nicht Mitglied eines „Vereins 
für Hausbettelei” zu fein, man braucht auch nicht für eine Gejellichaft 
zur „Unterjtüzung verfhämter Armen“ regelmäßig beizufteuern, um 
dem Maler beizuftinmen, dev hier mit umerbittlicher Wahrheit die 
Nachtieite unjeres jozialen Lebens in ergreifender Weile und zugleich 
mit echt künſtleriſchem Tafte gejchildert hat. 

Dramatiicher noch wirft Burckhards Bild. War das Weib Schnae- 
del3 aus jenen Gejellichaftsichichten, die vermeintlich zur Armut prä- 
dejtinirt find, jo Sieht man es der auf diefem Bilde vorn an der 
mächtigen Säule Iehnenden bleichen abgehärmten jungen Frau an, daß 
man e3 ihr nicht an der Wiege gejungen, wie fie einjt in Gemeinjchaft 
mit armen Blinden u. |. w. vor anderer Leute Türen fich das nötigfte 
zum Leben erbetteln müfje. Selbjt der Brot verteilende Kapuziner am 
Fenſter vergißt bei ihrem Anblick auf einen Moment feine twohltätige 
Miſſion und blickt erjtaunt und vielfagend auf die jeltene Erſcheinung: 
Auch du bier? — — Die Iebensluftigen Buben, denen diefe Unter- 
brechung feineswegs willfommen, haben allerdings feine Ahnung von 
dem tiefen Schmerz und von der Erniedrigung, welcher hier ein un- 
glückliches Menjchenfind fi) ausjezen mul. Sie verlangen, beharrlich 
die Hände ausjtredend, ihr Brot, mit dem ein anderer Kleiner, der 
einen Blinden am Arme führt, bereit3 von dannen zieht, 

Neben dem Teztbeiprochenen Bilde hängt dann eines, dag dem- 
gegenüber entichieden den Humor herausfordert: Grützners Sieſta im 
Kloſter. — Der genannte mit Necht viel gerühmte Künjtler ift nament- 
lich befannt durch jeine Darjtellungen der frommen Mönche, wie fie in 
feiſter Behaglichkeit dem Rebenſafte zujprechen. Im der Zeit des 
„KRulturfampfes“, als es Mode war, über die katoliſchen Pfaffen her⸗ 
zuziehen, haben mich dieſe Leiſtungen, weil fie jo oft wiederfehrten, 
vielfach nicht befonders angenehm berührt. Der Künstler ſoll eben nicht 
mit dem Strom dev gedanfenlofen Maſſe ſchwimmen, vor allem, wenn 
er mit jo großem Talent begabt ijt wie Srüßner. In der „Siefta“ 
nun tritt die fatale Zeittendenz nicht hervor, einige in weile Kutten 
gehüllte Kloſterbrüder fpielen nach der Mahlzeit auf Violine und Baß 
ein Stücklein auf, während einige ſchmunzelnde Brüder eifrig zuhören 
und behaglich plaudern, oder fich mit Kennermiene den Freuden des 
Weingenuſſes widmen. Ueber alledem Tiegt ein anmutiger Humor, der 
über alle Gehäſſigkeit und Spottjucht Hoch erhaben ift. 

Ein gleiches ijt der Fall bei jeiner Jagdgejellichaft, wo ein Sonn- 
tagsjäger mit blafirtem Geficht angetan, mit bronzegrünem Sammet- 
anzug umd dergleichen farbigen Handſchuhen, den goldenen Klemmer auf 
der Naſe, von einem bärtigen Gebirgsjäger verdienterweife und nad 
echter Weidmannsart angelogen wird. Der Beifall wie dag mitleidige 
Bedauern der übrigen Jäger und fonftigen Gäſte der Schenfe ijt fein 
und lebendig zum Ausdruc gebracht. 

Kellers ſechs Steinbrecher, welche daran find, einen mächtigen Fels⸗ 
blod auf den Wagen zu wälzen, zeugen dagegen ebenfo fr genaue 
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Beobachtung der Wirklichkeit, wie in ihnen die phyſiſche Kraft und An— 
ſtrengung lebendig dargeſtellt iſt. 

Das Ende Florian Geiers, des edlen Führers im Bauernkriege, 
ift von Herterich vorzüglich wiedergegeben, nicht jo kann ich mich an 
dem andern Bilde desjelben erfreuen: Guillot dem Konvent dag Modell 
zu der berühmt gewordenen Köpfmafchine zeigend. Iſt Guillot, wie er 
im ſchwarzen Anzug die Vortrefflichfeit jeines Inſtruments erplizirt, 
ſchon viel zu jchaufpielerifch dargejtellt, jo berührt es entichieden unan— 
genehm, dal die zufchauenden Konventsmitglieder mit wenigen Aus— 
nahmen in geradezu widerliches Entzücken ob feinen Demonjtrationen 
ausgebrochen find. Wenn dies wirklich biftoriich wäre, jo meine ich 
iſt e8 noch lange fein Objekt für die künſtleriſche Gejtaltung, denn 
es wird den haälbwegs human denfenden und fühlenden Menjchen 
immer unangenehm berühren müfjen, die Vertreter einer großen und 
zivilifirten Nation über ein ſolches Mordinftrument in Entzüden ver- 
jezt zu ſehen. 

Seifert3 Minnefänger, welche die „Neue Welt“ im Jahrgang 1881 
Seite 284 und 285 im Holzichnitt brachte, find gleichfalls vorhanden 
und machen im Kolorit eine vecht lebendige Wirkung. Die Figuren 
jedoch find alle jo fang und dünn, als lebten fie lediglich von der Minne. 

Die vielen prächtigen Genrebilder, Landichaften, Stillleben u. ſ. w. 
hier auch nur oberflächlich zu erwähnen, geht nicht an, und fo wollen 
wir nur noch einige der bedeutenditen Meijter in Erinnerung bringen. 
Man braucht nur den Namen Defregger zu nennen und taujende 
werden ſich ſchon feines „Andreas Hofer“, „Leztes Aufgebot“, „Schmid 
von Kochel“ ze. erinnern. Bon diefen Sachen ift num allerdings nichts 
auf der Ausftellung, das wenige vorhandene zeigt aber doch den Meiſter. 
So jein „Lachender Bauer“. Was, ein lahender Bauer? Gibt es denn 
einen Menjchen, der, trozdent es heute den meisten Bauern nicht luſtig 
zummte ift, nicht des öftern Gelegenheit gehabt yätte, den Ausbruch der 
Heiterfeit auf dem fonnenverbrannten Geficht eines Landmannes zu 
ichauen? Und das ein Stoff für den Künſtler? Bitte ſehr, man jehe 
ſich nur Defreggers Schöpfung an, — id) bin überzeugt, jeder wird 
„angeſteckt“ und lacht mit, und daS tjt wol der beite Beweis dafür, 
dab der Bauer des Künſtlers denn doch etwas anderes iſt als mancher, 


dem wir in der Wirffichfeit begegnen fünnen. Mit ebenfolcher paden= | 


den Lebendigkeit iſt auch ſein „Beſuch“ ausgeführt, der im Kuppelraum 
mit viel Recht den beiten Kunftwerfen zugejellt wurde. 

Hier jehen wir auch Lindenfchmits „Auerbach Keller”. Sein reizen- 
= N und „Goldſchmieds Töchterlein‘ find anderswo unter- 
ebracht. 
Vorzüglich ſind dann in dieſem Hauptraume die Porträts vertreten: 
Aug. Kaulbachs Bild einer Dame — ſeine Paſtell-Porträts an anderer 
Stelle ſind wunderbare Schöpfungen und zeigen eine virtuoſe Technik 
— dann aber Lenbachs Porträts hiſtoriſcher Perſönlichkeiten: „Gladſtone“ 
und „Bismarck“. Gelungen iſt beſonders der leztere. Dieſe kräftigen, 
marfigen Züge, die geballte Fauſt, ſtellen den „eiſernen Kanzler“, dar, 
wie ihn fich feine Bewunderer denfen, und das in jo ausgezeichneter 
Weiſe, daß es ſchwerlich einer nachmachen wird. Man braucht durch— 
aus nicht Anhänger Bismards zu fein, um died anzuerkennen. 

Schwer wird der Abjchied aus diefer Sammlung deutjcher Malerei 
demjenigen, welcher Muße genug hatte, um jich etwas eingehender da— 
mit zu bejchäftigen. Und jo wünſchen wir nur, dab es recht vielen 
vergönnt fein möchte, ſich im Anblick diefer Perlen menjchlicher Kultur 
zu erquicen und zu jtärfen für den Kampf des Lebens. 
Sr. Nauert. 


2 


Der Wilderer. (Illuſtration ſ. Seite 657.) Es iſt vielleicht weniger 
die Beute, die ihn auf verbotene Wege gelockt hat, als das Jagdver— 
gnügen, von welchem der, welcher e8 einmal gefojtet hat, in der Regel 
jo wenig abläßt, als der Trinfer von feiner Flaſche. Der ächte Nimrod 
vergiit Weib und Kind, Haus und Hof, Himmel und Hölle, wenn ihn 
der Jagdteufel gefaßt hat, und je größer die Gefahr, deſto jtärfer der 
Reiz, deſto höher das Vergnügen. Warum muß einem der Spaß jo 
oft verdorben werden, wenn er am ſchönſten iſt? Im beiten Zuge, der 
Weidmannsluft zu röhnen, führt ihm der Satan die Polizei des Waldes, 
den Förfter, in die Quere, und er muß fich hinter einer viefigen Buche 
veritectt halten, bis daS zweibeinige Gewitter mit feinem vierbeinigen 
Begleiter vorübergezogen. Gein eigener Hund wird ihn nicht verraten, 
man fieht es dem Eugen Tier an, daß es die Situation begreift und 
bemüht ijt, durch feinen Atemzug die Aufmerkſamkeit der heiligen Her- 
mandad zu erregen. Größere Gefahr droht von dem des Förjters, und 
wenn wir nicht irren, fängt er jchon zu wittern an. Wie es dem 
Wilderer wohl ergehen wird, wenn man ihn entdeckt? Den Kopf wird 
es ihm hoffentlich nicht fojten, und wenn er eingehängt wird, mag er 
fich tröften, daß ihm das Malheur nicht einige Jahrhunderte früher 
pafſirt ift, wo z. B. der Erzbiichof von Ealzburg einen Wilderer in eine 
Hirichhaut nähen, auf den Markt jagen und von feinen Hunden zer- 
reißen ließ. Co geichehen im Jahre des Heils 1557, und noch im Jahre 
1666 ſah man in der Wetterau Dirfche, worauf feſtgeſchmiedete Wilderer 
titten, welche riefen: „Um gotteswillen, nehmt mir das Leben!“ — 

St. 


Geitörter Stallſrieden. (Illuftration ſ. Seite 661.) Much die Tier- | 


welt hat ihre Kapuletti und Montecchi, Familien, die jeit Menjchenge- 
denfen in unverföhnlicher Zwietracht leben. Unter den Haustieren ind 
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e3 Hund und Kaze, deren Unverträglichfeit ſo allgemein iſt, daß ſie der 
Volksmund fprichtwörtlich verwendet, wenn Hymen zwei heterogene Ele- 
mente in fein bald fchiveres bald janftes Joch geichmiedet hat: „Sie 
(eben miteinander wie Hund und Kaze.“ Zwar find auch diejen beiden 
Häufern ſchon manche Romeo und Julias entſproſſen, deren jugendliche 
Herzen voll Zärtlichkeit für ‚einander jchlugen, die mit rührender Innig- 
feit fich einander Liebesdienste erwieſen, friedlich aus einem Schüfjelchen 
fraßen, Sich gegenfeitig die beiten Biſſen zuichoben und nur zumeilen 
dariiber in Inurrenden Zwiſt gerieten, wenn Miez durchaus den Brocken 
nicht annehmen wollte, den ihr Bello mit galanter Aufmerkſamkeit übrig 
ließ. Das find aber leider nur jeltene Ausnahmen, wogegen tagtäglid) 
zwijchen den beiden Familien Schlachten geliefert werden voll blutig 
errungenen Sieges und mühſam verbifener Niederlage. Wer hat nicht 
ichon Gelegenheit gehabt, ein jolches Duell zu beobachten oder wenigitens 
die beiden Gegner hakerfüllt und fampfgegürtet einander gegenüber zu 
jehen, die Kaze mit energiich gefrümmtem Budel, den Hund mit zorn— 
Iprühenden Augen und grimmigem Sinurren. Die Kaze, welche das 
zartere Gejchlecht repräfentirt, iſt offenbar der friedlichere Teil, ſie be— 
ſchränkt fich auf die Defenjive; obgleich ihrem Gegner in der Regel ge- 
wachſen, tritt fie nur in die Schranfe, wenn jie angegriffen wird, und 
fie ergreift gerne die Gelegenheit, dem Feind zu entwijchen, indem jie 
mit der ihr eigenen Behendigfeit aufs Gejimfe, den Ofen oder irgend 
einen anderen hohen Ort klettert, wohin ihr jener nicht folgen fann. 
Sp hat es auc) das niedliche Käzchen auf unferem Bilde gemadt. Es 
hat jich vor dem händelfüchtigen Hund in den Stall geflüchtet, zu dem 
friedfertigen Pferd, das in behaglichjter Gemütsruhe bei der Krippe jtcht. 
Aber der Krafehler verfolgt es auch dahin nnd trägt die Eris in den 
friedlichen Raum des heuduftenden Stalles. Doc) vergebens, denn das 
Käzchen Hat flink den Nücen des Pferdes erflommen, und auf diejen 
ficheren Aſyl leckt es in zierlicher Poſe feine Pfote, wie zum Hohn fir 
ihren bellenden Verfolger. Das brave Pferd aber, die Situation raſch 
begreifend, leiht jeinen Rücken gern der verfolgten Unfchuld und flöht 
mit Blick und Haltung dem Hund den nötigen Nejpeft ein, jo daß 
dieſem nicht3 itbrig bleiben wird, als „eine Fauſt in der Taſche zu 
machen“ und mit hängendem Schwanze zu verduften, St. 





Aus allen Winkeln der Zeitliteratur, 


Weber den Siz der Gewitter und ihre Entitehung machte in der 
Sizung der füniglichen belgijchen Akademie der Wiljenjchaiten vom 
1. Zuli dag Mitglied Herr W. Spring  interefjante Mitteilungen. 
Der Gelehrte befand fich im vergangenen Sommer auf dem „ewigen 
Schneehorn“ im berner Oberlande inmitten eines Gewitter, Er machte 
hierbei die Beobachtung, daß längere Zeit fein Tropfen Negen fiel, 
statt dejjen fand lebhafte Hagelbildung ſtatt. Bon Zeit zu Heit be— 
merfte er ein raſches Zunehmen der Intenfität des Hagels und in 
demfelben Augenblick überrafchte ihn ein grell leuchtender Bliz, be- 
gleitet von einem furchtbaren, der Entladung eines ſchweren Geſchüzes 
zu vergleichenden Donnerjchlage. Nach einer Pauſe fielen mit dem 
Hagel Negentropfen herab. Diefes war das erjte Zeichen des Endes 
des Gewitterd. Herr Spring ſchloß aus diefer Beobachtung, jowie aus 
einer anderen gleichartigen, auf dem Gipfel von S. Giacomo anges 
itellten, daß der Siz der Elektrizität der Gewitter fich nicht, wie man 
heute glaubt, in der feuchten Region der Atmojphäre befindet, jondern 
in der falten und trocenen der Sraupeln und des Hagels. Die Bil- 
dung der Schlohen durch Vereinigung einer Unzahl von Kryſtallen iſt 
die Folge von dem Verſchwinden einer ungeheueren, bisher freien Ober- 
fläche. Jeder in die Hagelbildung eintretende Kryjtall verliert verhält- 
nismäßig ſehr viel freie Oberflähe. Im Jahre 1875 wurde aber be- 
reits durch W. Spring mittel3 Experimentes nachgewiejen, daß mit 
der Verminderung der freien Oberfläche eines Körpers ein Freiwerden 
von Efeftrizität verbunden ijt. Ungefähr gleichzeitig fam ©. van der 
Mengbrugge auf dem Wege der Rechnung zu einem ähnlichen Reſul— 
tate. Man darf daher annehmen, daß die innerhalb eines trocdenen 
Mediums gebildeten Hagelförner eleftriich find. Anderſeitig reiben 
fih die Hagelförner im Fallen an der trodenen Luft und fie werden 
fich noch mehr elektrifiren, wenn fie aus beiden Quellen herrührende 
Elektrizität, Hauptlächlich durd) die Berührung mit dem entgegengefezt 
elektrischen Erdboden erhalten. Das eigentiimliche, beim Falle der Hagel- 
körner vernehmbare Knijtern, jowie das früher bereits einem eleftrijchen 
Vorgange zugejchriebene Abprallen dev Hagelkörner bei Berührung des 
Bodens wären demnach einer eleftrichen Entladung zuzujchreiben. 

Schlechtes Fleiſch. Ueber das amerikanische Büchſenfleiſch wird 
der „Wharmaceutiihen Poſt“ 1881, ©. 462 aus Chicago gejchrieben, 
daß zur Herjtellung defielben nur das geringwertige Teyas= und Ko— 
(oradovieh verwendet wird, und auch von diefem nur die Halsjchenfel- 
und Bauchſtücke; die Keulen werden gejalzen nach England gejchict, 
die Bruft wird als Meßbeef fir Schifisverpflegung verbraucht und die 
Rückenſtücke gehen nad) den großen Städten am atlantijchen Ozean. 
Das Fleifch zu den Konfewven wird von Knochen und allem Fett be- 
freit, hierauf im Eishauſe abgekühlt, in Keine Stücke gejchnitten und 
dann gefalzen und mit jcharfer Lake übergoſſen. Wenn es durchgejalzen 
ift, wird es in Bottichen mittel3 Dampf halbgar gekocht, dann zer— 
ſchnitten und in Büchſen getan, jede Büchſe wird, wenn fie gefüllt iſt, 
genau abgewogen, dann zugelötet und zwei Stunden gekocht; hierauf 
wird ein Kleines Koch eingefchlagen und der Sajt herausgelafien. Daß 
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bei dieſem Verfahren der ohnedies ſehr geringe Nahrungswert, des Redaktions-Korreſpondenz. | 
Fleiſches auf ein Minimum herabgedrückt wird, ift einleuchtend. Auch — .. 
von Roloff Wagner's Jahresbericht, 1881, ©, 843) wird auf die Ger | Dank. "Beicheid brieflich dal, 4 — 
nngwerligfeit bes fogenannten Cornebbeef hingewieſen, und es iſt nicht Altona. 5. Ihnen und al’ den andern, welche ſich um die Löſung unferer 


gerade Appetit erweckend, daß nachweislich nicht felten hierzu auc) 
Fleiſch von Franken Pferden u. dgl. veriwendet wird, Namen der Preisträger mitteilen werden. 
⸗ Landsberg. W. Sie „dichten“: 
Nicht länger, Mädchen, dir ich es verhehle, 








3 3 Ich Liebe dich wirklich mit ganzer Seele! \ 
Niatgeber fir Gejundheitspflege, Du — mich ee und an 2 Be Tod, 
; - ——— ar 5 teile ja gern mit div Elend und Not, 4 
Halle. Frau P. G. Bu einem fünftlihen Gebiß wilden wir TEN a MIN SEHE HE ; ; Kr N 
mm raten, wenn das natürliche garnicht mehr zu gebrauchen ift. Sind es ed Sie nicht, aber ein Sumorift — Leider nur ein umfeeitwilfiger 


Daß Sie das Mädchen um Erhörung anflehen und dabei 


Sich) vorläufig noch Ihr gutes Geld. Glauben Sie jedoch jezt oder | Laden, mit Ihnen Not und Elend zu „teilen“ — ift wirklich ſpaßig. 


Ipäter der Finftlichen Zähne nicht länger entraten zu fünnen, fo ver- Kragan. FU. 1) Auf Ladgrund befeftigt man Abzichbilder, indem 


: Zi, &: — ver . f r man vorher die betreffende Sfelle mit weißen Kopallad nicht zu fett überzicht, bis 
trauen Sie Sich nur einen wifjenfchaftlich gebildeten Zahnarzt, zum leicht Heben trocknen läßt und dann das auf der Fläche von Warntem Waffer 


am beiten einem der auch) Mediziner von Fach ijt, an. Die Zahn- | mit der Bildfläche nach oben gefegte, bis zum Schwizen gebrachte Bild verkehrt daran 


Ye ) R af ft, ; u Wurze legt. Nach vorſichtigem Andrücken mit dem Falzbein Eebt das Bild feit, das Papier 
wurzeln, welche noch fejtfizen und nicht Urfache von Wurzelhautent (übt fich abziehen und erfleres mit Lad überziehen. Ob fid dies Bertäjeen auch fiir 
En — polirte und zu polirende Flächen eignet, vermögen wir 1ticht anzugeben und dürften 
künſtliche Gebiß ein gutes Fundament. en — —— — — — ein — — * 

Berlin. 2. ©. Das Spinngewebe, welches zum Öivedte der | 1. Rlebkraft befigt, atjo nicht jo fehnell Hart trocknet wie Echellad und 2. auf den es fih 
1 4 J ’ * * HER n & I 3 3 . 4 % — ’ . = 
Bıutftilung allen möglichen Wunden von „Eugen Frauen“ mit Bor- poliven läßt. Adziehbilder befommen Sie in jeder größeren Schreibmaterialiene und 


zimdungen find, laſſen Sie Eich nicht entfernen. Sie bilden fir das 


Kunſthandlung. Befonders ſchöne ficher aber nur in größeren Städten. Eine dies 


liebe aufgelegt wird, kann infolge der ihm anhaftenden Verumreini= | bezigliche Adrejje ift ung nicht bekannt. Sicher kann eine ſolche diefer oder jener 


gungen der Atmofphäre feicht fogar schädlich werden. Sauberes Fließ⸗ unſrer Leſer angeben. — Eine feine ſchwarze, ebenholzartige Beize für Apfel-, Birn 


fe Ä ; } ET = \ und Nußbaumholz ergeben 100 Gramm Galläpfel, 25 Gr. gevafpeltes Eampöcheholz, 
papier iſt dem Spinngewebe entſchieden vorzuziehen. Eine einfache 12 Gr. Vitriol und 12 Gramm deſtillirter Grünjpan, die Sue in einem gut 
Schnittwunde behandelt man am beiten ganz einfadh fo: man ent- glafirten Topfe mit Waſſer gekocht werden. Der Abjud wird heiß filteirt und dag 





jernt aus ihr durch Auswaſchen alles Blutgerinnfel, drüct die Wund- | Hols damit mehreremate heit gejtvichen. Zum zweiten ie vimmt man dam 


a £ } 2 f ; — £ u ! : 25 Gr. reine Eijenfeilfpähne, läßt diefe in 1, Liter ſtarkem Weinef ig folviren, evivärmt 

ränder genau zuſammen und ſucht fie mit möglichſter Sorgfalt in dieſer diefe Mifchung md überſtreicht das bereits ſchwarz gebeigte Holz 2-3 mal damit, aber 

Lage durch Heitpflafterftreifen zu erhalten. Zu erneuern braucht man | exit naddem jeder Anjtrich vorher troden geworden. 2) Tiefihwarze Veize für 

das Pflaster nicht Eihen=- und N — — man, wenn 66645 Teile —— in 1 : 
r : — Tei Waſſer aufgelöft und vermittels ein ürſte a a5 vo i 

— — Frau M. K. Die Zuckerkrankheit, auch Zuckerruhr Oder: eiten kochendem Wafjer aufgelöft ı ermittels einer Bürjte auf das vorher fauber 


abgejchliffene Holz aufgetragen werden. Bevor diejer Anſtrich troden geworden. ijt 


Harnruhr genannt, Fennzeichnet ſich Hauptfächlich durch Anweſenheit von überziebt man ihm mit einer Fochenden Löfung von 1339 Teilen Chromtali in 500 
3 bis 5 Prozent Zucker im Harn. Außerdem empfindet der Kranke Zeiten Waſſer. Die Hierdurch erzeugte blaue Farbe wird jofort tieffchwarz, wenn man 


übermäßigen Durst umd Hunger, er hat trodene, fühle Haut, trocenes Zee GO — — 2 ee E demnäehrt M 

Zahnfleiſch, Franfe und twacelnde Zähne, Trübung der Linfe im Auge Befchein befnkic, Hriftſteler C. S. Ihre Arbeit Tommt demnächft zur Peifung 

und trägen Stuhlgang, er magert ab umd verliert das Sexualbedürfnis. 

Daß bei derartiger Krankheit ein tüchtiger und gewiſſenhafter Arzt zu 

Nate gezogen werden muß, ijt ſelbſtverſtändlich. B. 
Ansbach. G. B. Um dem usfallen der Haare zu ſteuern, | Fundung und die Theſchliehung lautet: 


Sazes in der fraglichen Karakteriftit Shakefpeares ijt die richtige. 


kan Zi 2 f j . MR 2 Bor Anordnung des Aufgebots find dem Standesbeamten ($. 44) die zur Ehe- 

verſuchen Sie Waſchungen der Kopfhaut, mit Fr anzbranntwein, in dem ſchließung geſezlich notwendigen Erforderniſſe als vorhanden nachzueiien, 

Sie eine nicht allzugroͤße Rortion Kochſalz aufgelöft Haben. Insbejondere Babes die Verlobten in beglaubigter Form beizubringen: 
Ragnit. M. N. 1) Der Zeitungsartikel „über Brotgenuß“, 1) ihre Geburtsurtunden ; 

den Sie uns zur Begutachtung einjenden, enthält genau das, was die ee Erllärung derjenigen, deren Einwilligung nad) dem Gefeze er 

N. W. in einem früheren Sahrgange über denjelben Gegenftand mit- Der Beamte kann die Beibringung diefer Urkunden erlaſſen, wenn ihm die Tat— 


geteilt hat, u : . 8 beberzi Swert. Gutes Sid iſch— ſachen, welche durch dieſelben feſtgeſtellt werden follen, perſönlich bekannt oder ſonſt 
ke Ed 2 — — t a nu nn nit Big: glaubhaft nachgewieien find. Auch kann er von unbedeutenden Abweichungen in den 
dat a warzbrot m a guter Sutter ef richen un einem te Urkunden, beijptelsweife von einer verjchiedenen Schreibart der Namen oder einer Ver 
falten Braten belegt, gehört zu den denkbar beiten Nahrungsmitteln. | fhiedenheit der Bornamen abſehen, wenn in anderer Weije die Pe-fünlichkeit der Be- 


2) Was wir Ihnen auf Ihre Frage bezüglich des Honig zu antworten | teiligten feitgeftellt auixd. 
hätten, haben wir ſchon auf die Anfrage eines andern Lefers in Nr. 46 
d. 3. gejagt. 





die ſonſt beigebrachten Beweismittel ihm nicht als hinreichend fejtgejtelft erjcheinen. 





An die Sefer! 


Dit dieſer Nummer beendet die „Nene Welt“ ihren 7. Jahrgang. Der im verfloffenen Zahre zu derzeichnende 
Erfolg läßt den Herausgeber hoffen, daß die „Neue Welt“ ich auch jernerhin einer ftet3 fteigenden Zeilnahme erfreuen wird. 


Um vielfach geäußerten Wünſchen zu. begegnen, wird die „Nene Welt“ v 


om 8. Jahrgang an in vierzehntägigen 
Heften à 25 Br. erscheinen und damit die Wochenausgabe in Wegfall kommen. 


Der Inhalt und die Ausſtattung des nunmehr erſchienenen Probeheftes des 8. Jahrganges der „Neuen Welt“ 


dürften den Beweis liefern, daß Redaktion und Verlag ſich der Aufgabe voll bewußt find, dem Volke ein Familienblatt im 
wahren Simme des Wortes zu Ihaffen. Wenn der Unterhaltungsteil des Blattes mehr twie früher gepflegt «ft, jo foll doch nach 
wie dor der Belehrung durch populär=wiljenfchaftlicde Abhandlungen, Kultur- und Sittenſchilderungen in ausgedehnter Weile 


Rechnung getragen werden. Ferner werden auch bezüglich der Illuſtrationen größere Anftrengungen gemacht werden, um auch. 


nach dieſer Geite hin dem Publikum das Beſte zu bieten. \ 
Wenn wir uns nun an umfere geehrten Lefer mit dev Bitte wenden, uns in unferm Streben, nur Gutes und Schönes 


zu bringen, nach Kräften zu unterſtüzen, fo glauben wir, daß diefe Anregung genügt, um der „Nenen Welt“ die doppelte 


Abonnentenzahl als bisher zuzuführen. 


Wir machen darauf aufmerkſam, daß die „Mene Welt“ nach wie vor durch die Poſt zum Breife von 4, 1.50 pro 


Quartal zu beziehen ift. Die Beltellung für das nächfte Quartal wolle man daher baldigit aufgeben, 


Der Verlag der „Nenen Welt“ in Stuttgart. 


Inhaglt: Verſchlungene Lebenswege. Roman von Franz Carion. (Schluß.) — Buchhandel und Öffentliche Biblioteken im alten Ron. 








Don Manfred Wittih. — Ein verlorene Leben. Ein Bild aus dem heutigen Rußland. Bon M..B.... — Baiernz Landesausſtellung zu 
Nürnberg. (Schluß.) — Der Wilderer. Mit Illuſtration.) — Gejtörter Stallfrieden. (Mit Illuſtration.) — Aus allen Winkeln der Beitlite- 
ratur: Ueber den Siz der Gewitter md ihre Entjtehung. — Schlechtes Fleiſch. — Natgeber für Gejumdheitspflege. — Nedaftions-Korrefpondenz. 








Verantwortlicher Redakteur Bruno Geiſer in Stuttgart, Redaktion: Neue Weinfteige 23. — Erpedition: Ludwigſtraße 26 in Stuttgart. 
Druck und Verlag von J. H. W. Dietz in Stuttgart. 











































Preisrätſel bemüht Yaben, Hiermit die Nachricht, daß wir im 2, Hcite des nächiten | 
Jahrgangs, alfo in drei Wochen, das Nejultat unferer Preisausfchreibung und die 


: £ ne > f A Lö gleich für möglich erklären, 
die Eck und Schneidezähne-nod) in pafjablem Zuftande, jo jparen Sie | dak die Erhörung Ihr Tod fein fünnte, daß Sie die Geliebte ferner freundlichft ein- 


Hamburg. B. ©. Ihre Auffaffung des allerdings etwas unklar gefaßten 


Dresden, 2.3. Der betreffende Paragraph des Neichögefezes Über „die Beut- 


Der Beamte ijt berechtigt, den Verlobten die eidesftattliche Verficherung fiber die 
Nichtigkeit der Tatfachen abzunehmen, welche Durch die vorliegenden Urkunden oder 
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— Ftüffiger Kaffee-Ertraft.e Es iſt Hinlänglich befannt, 
daß gemalener Kaffee jehr leicht. jein Aroma verliert. Noch fchneller 
verflüchtigen ſich aber feine aromatijchen Beſtandteile, wenn er für 
den Gebrauch abgebrüt oder gekocht wird, es bleiben al3dann in der 
Regel nur die bitteren Beſtandteile der Kaffeebone übrig. Man hat 
bereit3 früher die feineren Beftandteile de3 Kaffees durch wiederholtes 
Uebergießen mit Faltem Waffer ausgezogen und dann zur Berbefferung 
des Geſchmackes benüzt, allein diefer Extrakt ift für fich nicht geeignet, 
guten Kaffee herzuftellen, da er die Bitterftoffe de3 Kaffees und andere 
Beftandteile, welche dem Kaffee einen ftarfen Gejchmad und Farbe 
geben, nicht enthält. Durch das patentirte Verfaren von Gue und 
Graut in New-York mwird dagegen ein Ertraft hergeftellt, welcher alle 
flüchtigen und ätherifhen Bejtandteile des Kaffees durch Hize nicht 
verändert enthält, während er auch die bitteren und anderen Beitand- 
teile, die fich nur durch Hize ausziehen laſſen, enthält. In diejer 
Form kann der Ertraft für den augenblidlichen Gebrauch verfauft oder 
in gut verfchloffenen Gefäßen mit oder ohne Fonjervirende Zutaten 
aufbewart werden. Das Berfaren ift folgendes: Gemalener Kaffee 
wird wiederholt mit faltem Waffer übergofjen und auf dieje Weije das 
in demfelben enthaltene Kaffein und die flüchtigen Dele ausgezogen. 
Zum Ausziehen nimmt man fo viel Wafler, daß man aus 5 Kilo ge- 
malenem Kaffee 5 Kilo Extrakt erhält. Man kann fih zum Ausziehen 
einer beliebigen, hierzu geeigneten Vorrichtung oder Verfarungsweiſe 
bedienen. Der jeines Kaffeins und feiner flüchtigen Dele entledigte 
Kaffee wird mit fo viel Waſſer gekocht, daß der rejultirende Ertraft, 
welcher alsdann den Bitterftoff, ſowie andere von dem falten Waſſer 
nicht ausgezogene Beftandteile enthält, 5 Kilo beträgt. Man erhält 
auf diefe Weile einen Ertraft, welcher nur noch der aromatischen Be— 
ftandteile bedarf, um ein fchmadhaftes Getränf zu liefern. Dieler 
Ertraft wird alsdann mit Hilfe irgend eines befannten Verfarens auf 
11/, Kilo, d. h. 25/5 feines urjprünglichen Quantums fondenfirt und 
dann abgefült. Zu diefem abgefülten Ertraft wird der zuerft bereitete 
falte Abguß gegoffen, jo dag man nun 121/, Kilo Ertraft erhält, 
welcher alle Bejtandteile der Kaffeebone enthält, und das, einfach mit 
heißem Wafjer verjezt, einen vorzüglichen Kaffee liefert. 
Tann für den fofortigen Gebrauch verfauft oder in gut fchließenden 
Gefäßen mit oder one Zuſatz von Zuder oder Glycerin, oder anderen 
präfervirenden Bejtandteilen aufbemwart werden. Man kann dem ge= 
malenen Kaffee vorher auch noch Eichorie oder andere Surrogate bei- 
mengen und. dieje alsdanı mit dem Kaffee in der befchriebenen Weije 
ausziehen lafjen. 

— Ein Balletſchuh-Geheimniß. Wenn man fich aufmerkffam 
ein Ballet anfieht, jo bemerkt man, daß die Ballettänzerinnen jcheinbar 
vollſtändig auf ihrer Zehenjpize ftehen, wärend uns doch eine Betrach- 
tung unjeres Fußes von der Unmöglichkeit diefer Erhebung auf die 
Zehenipizen belehrt und bei einem praktischen Verfuh wir uns nur 
auf der Partie von der Zehenfpize bis zum Ballen erheben können. 
Erjt, wenn wir Gelegenheit haben, die Schuhe der Ballettänzerinnen 
näher in Augenſchein zu nehmen, find wir in der Lage, uns das Ge- 
heimniß zu enträtjeln. Die Sole hat die Dide des gewönlichen Büffel- 
leder, jie ift ſoviel kürzer al3 der Fuß, mie die Länge der Zehen 
beträgt. Die Zehe ift angejezt, befteht jedoch aus ganz fteifem Leder 
mit ausgehöltem Korkpolfter, in welches die große Zehe genau hinein- 
paßt, jo daß es oben und unten den Zeh genügend unterjtüzt, um one 
große Spannung die oben bejchriebene Haltung zu ermöglichen; aller— 
dings werden die Sehnen der Hadenpartie, wenn der Fuß die jenfrechte 
Stellung erhält und die Spize die ganze Körperlaft trägt, derartig an« 
gejpannt, daß manche Träne des Schmerzes die Wange herunterrinnt, 
wärend die Lippen das hHoldefte Lächeln zeigen. Dieſe Balletfchuhe 
fommen jämtlih aus Stalien und find one Haden. Die Oberteile find 
fleifchfarben und beitehen aus Atlas, beiter Qualität, welcher weder 
reißt noch jchrumpft, wenn er über die runden hartgepolfterten Zehen- 
faften gezogen wird. 

— Billiger Metalllad. Bon $. 3. Heß in Wien, in Viecks 
Gewerbe-Beitung. Um den ich ftet3 fteigernden Anforderungen an 
einen, guten Metalllaf in Beziehung auf Dauerhaftigfeit und Wolfeil- 
heit genügen zu können, habe ich mich vielfach bemüht, helle zähharte 
und dabei Doch billige Firniffe für die Metallmaarenbrande herzuftellen. 
Bejonders jchenfte ih dem aufzubadenden Lad große Aufmerkfjamfeit 
und Hatte ich durch geeignete Behandlung des fonjt feiner großen 
Klebrigfeit wegen für nicht entfprechend gehaltenen Gummi Dammar 
den Erfolg, aus 2 Gewichtsteilen defjelben, A TI. Terpentindl, 1 TI. 
Siccativ, und 2 TI. Leinölfirniß, einen zum Aufbaden geeigneten Lad 
zu erzielen, der auf Weißblech jehr Hell mit äußerjt geringer gelblicher 
Färbung erjcheint. 

Seidenpapier Täßt fich mit demfelben ausgezeichnet transparentiren, 
irodnet aber freilich etwas langſam, ift aber dann um fo milder, bieg- 
ſamer und durcjjichtiger, jo daß das bischen Warten fih äußert 
lonend erweift. Verdünnt man bdenfelben mit feinem 4fachen Gewicht 
Benzin, jo trodnet das Pauspapier viel jchneller, ift aber dann natür- 
lid) minder glasglänzend und glasänlich. 

Für photographijche Negative läßt fich derjelbe auch gut verwenden, 
Ferner läßt fich diefer Lad durch Ertrafte von Gummigutt, Drachen- 
blut und Aſphalt jehr ſchön in rot- oder braungelben bi3 goldigen 
Zönen färben und erjezt ſomit vollftändig den englifchen Lad, melcher 
jest auf den Blehemballagen allgemein im Gebrauch ift. Einer ge- 
ſchickten Hand wird e3 jedenfall3 gelingen, dieſen billigen, hellen Lad, 
der nicht klebt, beſtens zu verwenden. 


Der Ertraft‘ 











faltiges. 


— Mäuſe al3 Motoren. Aus dem Städtchen Kirkeldey in Eng- 
land fomt die allerdings etwas fonderbare Mitteilung, daß dort feit 
furzer Zeit Mäuje zum Baummollengarn-Spinnen verwandt werden. 
Die Mafchine fei nach Art einer Tretmüle in Bewegung gebracht und 
fo gebaut, daß eine Maus täglih 100—120 Fäden ſpinnen fann. Um 
dies auszuführen, muß da3 Heine Tier 1O—11 englische Meilen machen. 
Sein Futter beftet in Hafermehl und koſtet järlich höchſtens ſechs Penny, 
dagegen verdient das Tierchen die Summe von fieben Schilling järlich. 
Zieht man von dieler Summe die ſechs Benny für Koft und einen Schilling 
für Mafchinen-Reparatur ab, jo bleibt ein Nettogewinn von über fünf 
Scillinge per Stüd. Der Arbeitgeber der Mäufe hat ein Haus ge- 
mietet, in welchem 10,000 Mäufe-Tretmülen, ferner die erforderlichen 
Aufjeher nnd auch einige Zufchauer Plaz finden. Es würde fich bei 
diejem Gejchäft ein Profit von circa 2500 Pfund Sterling herausftellen. 

— Undurdhdringlihdes Badpapier. Somwol bei chirurgiſchen 
Operationen, wie Handel3zweden ift große Nachfrage nad einem wol— 
feilen Packpapier, das weich und jchmiegfam, undurchdringlich von Luft 
und Wafjer und frei von jchädlichen Gerüchen ift. Diefem Zweck würde 
nad der „Oeſterreichiſch ungarischen Bapier-Zeitung“ eine Mifchung von 
Kautſchuk und Baraffin oder japanefiiches Wachs in Verbindung mit 
zwei Blättern von ungeleimtem Papier entiprehen. Man macht eine 
Miſchung von Kautſchuck und Baraffin oder von Kautſchuck und japa- 
neſiſchem Wachs und erhält dadurch eine dünne, Febrige, ſchmiegſame 
Palta, die Iuft- und mwafjerdicht, ohne Geruch ift und fich nicht zerfezt. 
Dieje Bafta wird auf zwei Blätter von Manilapapier geftrichen und 
dieje jo zufammıengefügt, daß die Bafta fich innerhalb der beiden Blätter 
befindet; dieje3 vereinigte Bapier ift weich, ſchmiegſam, ftarf und dabei 
mwolfeil und vollfommen Iuft- und wafjerdicht und würde demnach allen 
Anforderungen entjprechen, die an ein undurchdringliches Padpapier ge- 
ftellt werden können. 

— Reinigung von Drud- und Kupferftihen. Das be- 
Ihmuzte Bild befeftigt man mit Kopirzweden auf einem Brette, wicht 
e3 mit einem zarten Pinſel jorgfältig mit Waffer ab, dem man auf 
1 Liter etwa 35 Gramm folenjaures Ammoniak zufezt, jpült dann 
das Bild mit Waller ab und wiederholt dann da3 Verfahren auf der 
Rückſeite defjelben, jobald die Vorderjeite troden ift. Hierauf benezt 
man e3 mit durch Weincjfig gejäuertem Waffer und wäſcht e3 dann 
mit anderem Waller, dem etwas Chlorfalf zugefezt if. Endlich ſpült 
man es nochmals ab und trodnet es bei Sonnenjchein an der Luft. 


— Anfertigung von fparjamem Brennmaterial. Nah 
Neil bereitet man dasjelbe wie folgt: Man nimmt 2/3 weichen feuchten 
Lehm, in dem fich feine Steine befinden, knetet denfelben mit 1/z Rohlen- 
ftaub gut durcheinander, macht Kugeln daraus, die etwa 66 Gentimeter 
Durchmeſſer Haben, und trodnet diejelben. Auf eine englifche Tonne 
Lehm werden 1!1/, bis 2 Heftoliter Kolen gerechnet. Dder man nimmt 
gepulverte Holz- und Steinfole, feingeftoßene Koaks und feuchten Lehm 
zu gleichen Zeilen, fnetet diefe Mafje zu Kugeln in der Größe von 
Hühnmereiern. Man kann diefer Miſchung übrigens auch etwas Säge— 
jpäne, Fleingejchnittenes Stroh 2c. beifügen. Endlih kann man aud) 
ftatt des Lehms und der Kole Kuh- oder Pferdemift, Straßenkot, 
Sägeſpäne, Torf, Stroh, Gerberlohe, die mit gepulvertem Glas, Pech, 
Teer, Delfuchen 2c. vermengt find, anwenden. Ye nach der Größe der 
Defen muß man etwas mehr oder weniger Kole zujezen. 


— NAufbewarung der Eier. Die Eier werden in China in 
eine gejättigte Kochjalzlöfung gebracht und darin fo Yange gelaffen, bis 
fie unterfinfen, wonach man fie herausnimt, trodnet, und zur weiteren 
Aufbewarung in Kiften legt. Die Eier find grade hinlänglich gefalzen, 
um gejotten verjpeift werden zu fünnen. 

— Ueber die Tätigfeit des öfterreihifhen Poſtweſens 
im Sare 1879 veröffentliht das Handelsminifterium nachitehende 
Daten: Im Briefpoftverfehre wurden befördert 224,842,750 Briefe, 
38,666,200 Korrejpondenzfarten, 32,482,800 Drudjachen, 6,403,009 
Warenproben, 71,930,100 Zeitungen, 13,165,942 Poftanweifungen, zu- 
ſammen 387,490,702 Stüde (um 14,549,971 mehr al3 im Vorjare); 
auf den internen Berfehr entfielen hievon 220,749,800, auf den. inter- 
nationalen Verkehr 81,644,950 Stüd, Poſtanweiſungen wurden ein- 
gezalt 6,449,125 Gtüde im Werte von fl. 225,817,157;: ausgezalt 
7,128,912 Stüde im Werte von fl. 232,705,817. Sm  Farpoftverfehr 
wurden befördert: 4,912,980 ordinäre Packete, 10,586,400 Geldbriefe, 
11,969,850 Wertjendungen, 4,309,179 Sendungen mit Nachnahme, zu- 
ſammen 32,159,409 Stüde (um 2,834,958 Stüde mehr al3 im are 
1878). Der Geſamtwert der Geldbriefe und anderer Sendungen mit 
Wertangabe betrug fl. 4,545,569,700. Die Ein- und Auszalungen de3 
internen Poſtnachnahme-Geſchäftes erreichten fl. 42,444,171, die Ein- 
und Auszalungen de3 internationalen Boftnahnahme = Gejchaftes (mit 
dem dentjchen Neiche und der Schweiz) bezifferten ſich mit 3,136,775 
Marf und 218,913 Francs. Die Betriebs - Einnahmen betrugen 
fl. 16,141,470 (um fl. 937,390 mehr al3 im Borjare). Die Betrieb3- 
Ausgaben fl. 14,983,030 (um fl. 657,280 weniger als im Borjare). 
Es verblieb jomit ein Ueberſchuß von fl. 1,158,400. 

— Beltausftellung in Rom. Den italienischen Blättern zu— 


_ folge wird die für Rom projektirte Weltausftellung nicht, wie e3 ur- 


Iprünglich hieß, 1884, fondern erft 1886 ftattfinden. 

— Der Bier-Konfum in München belief fich 1880 bei einer 
Bevöfferungszal von 226,000 Einwonern auf etwa 1 Million Hek— 
tofiter im Werte von mehr al3 23 Millionen Mark. E3 entfallen 
jomit auf jeden Einwohner (Weiber und Kinder bis zu den Säuglingen 
eingerechnet) nahezu At/g Heftoliter Bier im Werthe von 107 Mare. 


-TEXASIE 


Vereinigte Staaten von Nord- 
Amerika. 


Wer sich einer Colonie, die in Kurzem | 


nach obigem Staate geht, anschliessen will, 


wolle sich an den Unterzeichneten wenden, | 
der zu fernerer Auskunft gerne bereit ist. | 
Grosse Ersparniss am Passagepreis. | 

Unentgeltlich und franeo werd:n. 


auf Verlangen Jedem, der sich für die süd- 


westlichen Staaten von Amerika interessirt, | 


Bücher, Broschüren, Landkarten, Beschrei- 
bungen etc. zugesandt. 


Wm. W. LANG, 
101, Leadenhall Street, London, EC. 


Pastorentabak. 
Freunden einer vorzüglichen und dabei 
billigen Pfeife Tabak empfehle ich meinen 
in den weitesten Kreisen bekannten und be- 


liebten Pastorentabak. 
Zehnpfündige Packete für acht Mark 


franco durch ganz Deutschland. ! 
Apotheker Ripke 


in Bad Lauterberg a. Harz. 


!Stottern! 


wird brieflich geheilt. Anfr. m. Ret.-Marke 
an Arthur Heimerdinger, Strassburgi.E. 


[US SsB EHE: 


Letzte Cölner Letzte 


Dombau -Lotterie. 


Ziehung 12., 13. und 14. Jan. 1882. 
1372 Geld-Prämien. 


1a 73.000 Mk. 
14 30,000 , 
14 15.000 . 


2 & 6000, 5 & 3000, 12 & 1500, 50 A 600, 
100 & 300, 200 & 150, 1000 & 60 Mk. 
Ausserdem Kunstwerke von 60,000Mk. 

Original-Loose à Mk. 3.50 (auch 
in Briefmarken) empfiehlt und ver- 
sendet so lange der Vorrath reicht 


Carl Heintze, 
Lotterie- und Bank-Geschäft. 














Endj-Ausftellung in Augsburg. 
An unjere Kundjchaft! 

Wir haben die Ehre für die Herbft- und 
Winterfaifon unfere neue Preisfiite zu unter- 
breiten. Muſter franco nad) allen Gegenden, 
ebenjo verjenden Waaren in jeden beliebigen 
Quantum franco wie bisher. 

Engliſch Melton, Waterproof, Diagonals, 
Ledertuche, Buckskins in allen Dualitäten, Breite 
120 bis 140 Gent., pr. Meter ME, 21/4, 3, 31/o, 
5, 6, 8-9. Schwere Landwolltuche für Forſt⸗ 
leute, Feuerwehren und Turnvereine von Mark 
2.80 bis Mark 8 pr. Meter. Livree- und Chaifen- 
tuche, Kammgarne, englifhe und deutiche, pr. 
Meter 71/5, I—12 ME. Paletots- Kaifermantel- 
und Sclafrod- Stoffe von ME. 5 bis ME. 15. 

- Für Damen ift namentlich ſehr empfehlenswerth 
Plüſch, Biber, Otter, Seehund, Bärenfell, Ural, 
Altrachan, Sealskin 2c in allen Neuheiten. 

Mufter france. 


Tub-Ausftelung Augsburg. 
(Wimpfheimer & Cie.) 


Einbanddecken 


für den VI. Jahrgang der ‚Neuen 
Welt“ in Leinwand mit Gold- 
druck pro Exemplar 90 Pf. sind 
zu beziehen von der 
Expedition der „Neuen Welt“ 
Stuttgart, Ludwigstrasse 26. 


Zu Wiederverkäufer erhalten Rabatt. BZ 
ED 


Durch E. Fink in Gera find zu Ber 
ziehen: 


Fudwig Bürne’s 
Sefammelte Werke. 


Heuefle Dolks- und Familien-Ausgabe 
in 39 Heften & 25 Pr. 


” 
‚fung 








BER: 





AVES. 


Soeben erfchien im Verlage des Unterzeichneten der rühmlichft bekannte | 


Derjelbe hat fich während der Zeit feines Beſtehens 
er auch diesmal als 
bitte daher meine mwerthen Gefchäftsfreunde 
wollen. — Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt, 


L 


In 3. Heuberger’s Verlag in Bern ift erſchienen und durch alle Buchhand- 
en zu beziehen: 


Ich 
Stut 


—De 


‚Preis 50 Pf. 


io viele Freunde erworben, daß 
gern gejehener Gait überall mit Freuden begrüßt werden wird, 
‚ Ihren Bedarf jofort aufgeben zu 


tgart. Hochachtungsvoll 
Franz Goldhausen (Verlag der „Neuen Welt"). 





Das Huch ſür Geſunde und Kranke 














| Berlin W. 3 Unter den Linden3. IR 
MmeueEm! Bm Rk = = 


” 





Sm Verlage von 
ift direkt, jowie durch 


Auslefe von Werfen der bedeutend 


Preis per Erem plar 


— 


urn 


12, 


29; 
30 u 
32 
85; 


DEE” Die Hausbibliothek ift ein wahres Volks 
deutſche und ausländijche Literatur aufzuweiſen Hat, 


. u. 22. Edelfteine deutſcher Dichtung. 


Populär-mediziniides Vademecum. 


Gemeinfaßliche Darftellung des Baues und der Verrichtungen de3 menfch- 
fichen Körpers im 
Krankenpflege, der Hilfsmittel zum Erken 
aller innern und vieler äußern Kranthe 
und Ausgang, nebjt Angabe de 
lehre und Nezeptirfunde; 
deutjcher und lateinijcher Sprache 
ı Molfenfuren, 
wirkſamſten Nezeptformeln in deutſcher Sprache. 
‚18 in den Tert gedrudten Abbildungen. 80 Eleg. bro 


gejunden und Franfen Zuftande, der Kranfendiätif und 
nen der Krankheiten; Bejchreibung 
iten nach Urjache, Kennzeichen, Verlauf 
r wirkſamſten Behandlungsweije; Arzneimittel- 
chniß aller Krankheiten und Arzneimittel in 
; über Bäder und Heilquellen, Milh- und 
Zraubenfuren und Elimatifche Kurorte, nebjt einer Auswahl der 
Bon Dr. 3. Bürkli. Mit 
ih. Breis 4 Mark, 


Verzei 





Franz Goldhauſen in Leipzig erſchien und 
alle Buchhandiungen zu beziehen: 







[ar 2 2 

Hausbhibliofhek. 

ſten Schriftſteller 

des In⸗ und Auslandes. 

20 Bi. brod., 60 Pfg. gebd. — Jedes Bändchen 
ijt einzein zu haben. 

Hans Dampf in allen Gafjen, Novelle von 9. Zſchokke. 

Von der Macht des Gemüths. Bon Smmanuel Kant, 

Hermann und Dorothea. Bon Goethe, 

Egmont. Traueripiel von Goethe. 

Phädra. Trauerjpiel von Racine. Ueber 

Emilia Galotti. Trauerfpiel von Leſſing. 

Der Nachtwächter. Eine Poſſe in Verſen. Von Th. Körner, 

Macbeth. Eın Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Yon Shafejpeare, 

Zur Vorftellung auf dem Hoftheater zu Weimar eingerichtet 

von Friedrich Schiller, 

Graziella. Bon Lamartine, 

Ueber komiſche Sprachfehler, Wortfpiele ꝛc. 

„Demofritos“, 

Die fieben mweilen Meifter, Ein Volksbuch. 

Der Scherz, das Epigramm und das Bonmot. Aus ER, 

Weber’3 „Demofritog“. 

Der Prozeß um des Eſels Schatten. Bon Wieland. 

Die Schule der Frommen. Luftip'el von Karl Immermann. 

Der Kranke in der Einbildung. Luftfpiel von Moliere, 

Ueber die bürgerliche Verbefjerung der Weiber und über weib⸗ 

lie Bildung. Von T. ©. von Hippel. 

Marion de Lorme. Drama in fünf Alten, 

Frei bearbeitet von Friedrich Rüffer. 

Der Wildfang. Luſtſpiel in einem Aufzug. Von Friedrich Rüffer, 

Der Menjhenfeind. Ein Fragment von dr. Schiller. 


Lykurg. Bon Plutard. 
1. u. 2, Heft 40 Pf. 
Edelſteine deutiher Dichtung. 3. Heft. 


Edelfteine deutfcher Dihtung 4. Heft. 
Lichtenberg’s Vertheidigung zweier Juden. 
Ein Verbrecher aus verlorener Ehre, 

Der Mann nad) der Uhr. Kuftipiel von T, ©. v. Hippel. 
Peter Schlemihl. Yon Adelbert Chamifjo. | * 

Das Volf und die Literatur. Bon M. Wittich. 

31. Der Geiſterſeher. Bon Schiller. 

34. Vor fünfzig Jahren. Zur Gedichte der Sulirevolution 
nad Louis Blanc. 

Ausgewählte Gedichte von Adelbert Chamifjo, 


bedürfniß; das Beſte, was die 
wird hier geboten. 





jegt von Schiller. 


Aus C. J. Weber’3 


Von Victor Hugo. | 





RE Für Restaurationen und Private. = | 


Wir liefern prachtvolle Mappen 
und Messingschutz zum Aufbewahren d 
ringen Preis von 75 Pf. pro Stück. 


in Leinwand mit Goldpressung 
er „Neuen Welt“ zu dem ge- 


Expedition der „Neuen Welt.“ 
Stuttgart, Ludwigstrasse 26. — 
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nehmen: 


wird. 
Novellen, 


8 





Ser Für 


10 Heften tritt bei Pränumeration der a 
mässigte Preis von 8 Mark 50 Pf. ein. 


Bei der 


welche die Staatswirthschaft in neuerer Z 
, erlangt hat, i 
licheren Empfehlung dieser Hefte abseh 
Die Unparteilichkeit der „‚Staatswirthschafl 
lichen Abhandlungen“, die jeden Dogman 
zwang principiell verwerfen, kann die Ane 
kennung, welche sie sich in der wisse 
schaftlichen Welt bereits erworben haben 
nur erhöhen. Und dabei ist die Sprache | 
populär, dass, die Lehren der Staatswi 

schaft auch dem Laienpublikum verständli 
gemacht werden. 


Im Verlage von Franz Goldhausen 
in Stuttgart ift erichienen und direkt, jomie 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Edelfteine deutſcher Didtungd 
(Hausbibliothek Bb, 21-24), 
Soefifdes Sammelwerk 
die beften Schöpfungen der Iyrifchen und 
Iyrifd-epifhen Dichter Deutfchlandg 


mit einem Abriß der Gefchichte der 
lyriſchen Poeſie u. biograph. Notizen, 


Preis eleg. geb. 1 ME. 20 % 
In Prachtband 


- Soeben erjdien: L — 4 
Lohnarbeit und Kapita 
Karl Ware London. 


Breis 15 Bf. — Bei Baarbezug von 10 Ep 
gewähren wir 331/, 0%, und 11/10, 


Im Verlage von Siegm. B 
Wien, erjhien und 
Gera, zu beziehen: 


Slustrirte Vrachtausgabe 
von 


Klinge Meche 





Preis 


und 


Gera. 


Berlag- 


‚ötefan vom Arillenhafs | 


Noman in zwei Theilen 
bon 


M. Kautsky. | 
Preis broch. 5ME., eleg. geb. ME. 6,50, | 
Es Mit diejem bortrefflihen Roman, 


ber bei feinem erſten Erjcheinen Be 
Senfation erregte, wird. ein neues Unter 


begonnen, i 
Kreifen mit Beifall aufgenommen merbem | 
Die borzüglichiten Romane 


mehr im VII. Jahrgang ericheinenden Fa⸗ 
milienblatt „Die Neue Welt‘ 
gekommen, werden in handli ‘ 
und gejchmacvoller Ausftattung dem Bus” 
blifum geboten und find fo als ein bei) 
jeder Gelegenheit pafjendes Gejchent aufs 
beite zu empfehlen. 


0-0-0-0-0-0— 0-—0-0-0-0-0- 0-00 


Bei Erich Koschny (L. Heimann’s ve 
lag) in Leipzig erscheint und ist da 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Staatswirthschaftliche 


Abhandlungen 


Herausgegeben von Dr. R. F. SEYFFERTI 
Preis pro Heft 1Mk. | 


Alle 3 Wochen 
jest erjchienen Heft 


Indem ich meine 
Kunden auf dieſes 
aufmerffam zu machen mir erlaube, fehe ic) 
zahlreichen Aufträgen entgegen. —* 


hausen in Stuttgart ift erichienen 








































„Neue - Welt-Novellen“ 
das ficherlich in den weitefte 


d 


welche in dem beliebten, nun⸗ 


um Abdruck 
Rs Format 


die Abnehmer einer Serie y 


hervorragenden Wichtig! 


können wir von einer ausfül 


Der Verlege 


enthaltend Ei 





Bweite Auflage, 


| fg. 
auf feinſtem Kupferdrud- 
Bapier 2 ME, F 


H. Zimmer & Co, 
Breslau, Univerfitätspt. 


. ensine: 
it durch E. Fin 


Circa 53 Lieferungen. 


der Lieferung 50 Be 





——— ein Heft und i 
1i—5. f 


zten Gejdjäftsfre 
Senätwert mac) beo 


BCHin,r 
und Sortimentsbuchhanbfung. 





AA Eine Zeitung vom Jahre 1441, Bei dem Feſtdiner, welches 
jüngjt die Vertreter der vereinigten Gefchicht3- und Altertumsvereine in 
Franffurta.M. abhielten, fam auch ein interejfantes literariſches Erzeugnis 
zur Verteilung, eine Zeitung, vollftändig im Geift und der Sprache des 
Sares 1441 abgefaßt. „Nuweſte Zytunge in des Richs Stede zu 
Srandenfurd an dem Moyne“ ift der Titel de3 vierfeitigen Dftav- 
blättchens, welches einen Xeitartifel oder, mie e3 hier heißt, „inleitend 
articul“, Korrefpondenzen „vz des heiligen Römijchen Richs landen vnd 
ſteden, alſe vnſer frunde vnd kuntſchaffter in den nachgeſchr. ſteden 
ſchrieben“ und zwar aus Collen, Prage, Nuremberg, Außburg, vnd vz 
dem lande zu Beiern enthält. Dann folgen etliche nützliche Lehren über 
die Behandlung von Weingärten, „uz eime alden regiſter genommen“, 
ein anmutig „Raetſelin und Nachrichten aus Stadt und Nachbarſchaft. 
Daran jchließt ſich ein höchſt intereffanter Bericht „Vz der Ratſtoben“, 
in welchem u, A. mitgeteilt wird, daß der Rat beichlofjen habe, „Vnglich 
ond Heincz Schelle in das Galgenbuch zu fchriben, und „von der 
Guden Lude born3 wegen jollen die nachgebuere Myde bezalen, vnd 
mwan die Gulden Lude den born zu yn nemen, follen fie den nachge- 
bueren ir gelt halb widergeben.“ Sehr interejjant find auch die nadı- 
ftehenden, „von des fleiichfauffs wegen‘ erlafjenen Verordnungen: „Die 
meczler jollen daz fleilch geben die neijten vierczehn dage mit namen: 
Das beſte rintfleiſch (von oſſen, guden ftyeren vnd guden kuwen) 
vmb 4 heller daz phunt. Doc two des rades frunde beduchte, daz iß 
nit als gut were, da mogen fie daz phunt vmıb vierdenhalben heller 
odir an dry heller odir anders jeczen zu geben, als fie dan beduchte 
vedelichen fin. Item hemmelnfleiih daz phunt 4 hell. tem jmwinen- 
fleifch daz phunt 41/, Hell. Item jwingbein daz phunt 31/5 hell. tem 
ſwinßbraden daz phunt 6 hell, tem grunen jped day phunt 8 hell. 
Item jcheffenfleiich daz phunt 2 hell. Won den Inſeraten, die jich auf 
der Yezten Seite finden, ſei hier nur das folgende erwänt, das aud) 
durch eine gar liebliche Schilderei iluftrirt ift. „Allen gejelln, dy vff 
die jtoben zum Hufe Limpurg ire gerechtifeyt han, jungen vnde alden, 
ſy durch vns Henrih vom Rhein und Weifer Froiſch der zyt ftoben- 
meijtere entbotten, daz vff juntag nah fronvaften nekſt zufunfftig der 
rad vergont hat, eynen dancze zu machen vff der drynditoben mit 
erbern Fraumen, doc, daz ſich idermenlich zuchtig halte myt danczen, 
auch ym dancz fih nyt in die arm vmbfahen, als ſuſt wol gejchehen, 
funder anftatt desjelben armfahens den fraumen die hend geben und 
zuchtig neygen bi, pen ein halp virteil wynes adir me, alz die gejellen 
daz irkentin. So auch ander gude gejellen wolden dorby jyn, jo moge 
dy gejelihaff faft wol Iyden, daz fie yr phenninc by der gerelichafit 
vorczeren.“ Das Blatt, dejjen Papier übrigens auch recht wol dem 
Sare 1441 hätte angepaßt jein fünnen, ift von Herrn Dr. Bücher aus 
Münden, unter Beihilfe der Herren Dr. Grotefend, Joſeph und Dr. 
Kelchner, zufammengeftellt worden. 

Amerifanijh. Bor Kurzem ftarb in Neuyorf ein Mann, 
der von Geburt Schweizer, in der „neuen Welt“ vom armen Teufel 
zum begüterten Mann geworden war, wozu neben feinem unverwüſt— 
lihen Eifer zu jeder Tätigfeit ein garz befonderer Grad von Schlauheit 
viel beigetragen hat. 
jhönften Rejtaurant3 in Neuyork und hatte das Vergnügen, daß bei 
ihm tägiih recht opulente Diners beitellt wurden, die er dann in 
Körben nah den Wonungen feiner Kunden transportiren ließ. Bei dem 
ſehr lebhaften Verfehr in den Straßen fam e3 dann des öfteren vor, 
daß die Träger diejer Körbe gejtoßen oder auch umgelaufen wurden, 
wobei e3 denn ohne zerjchlagenes Geſchirr, verfchüttete Speifen und 
Getränke nicht abging. Der pfiffige Wirth fann nach und fam auf 
einen originellen Gedanken. Er ließ fich nämlich einen großen ele- 
Ben Sarg bauen, ftellte die beitellten Diners dahinein, kleidete die 

träger in tiefes Schwarz und ließ den Kellner, der das Diner zu 
arrangiren hatte, al3 Leichenbitter Foftümirt und mit der traurigen 

Haltung eines jolchen vor dem Sarge hergehen. Das half, denn diefem 
Zuge wichen die eilenden Paſſanten ehrerbietig aus und die Mahlzeiten 
Delmonicos famen unbehindert an Ort und Stelle. — Was an diefer 
Geihichte amerikanischer ift, ihre Mitteilung oder jie ſelbſt, wiſſen 
mir leider nicht. y—. 

u was die Gefpenfterfurdht mitunter nüzt, zeigt 
die Gejchichte, welche einst dem vor nicht langer Zeit verftorbenen, in 
Baris ſehr gefeierten Clown Auricol pafjirte Wärend feines Auf: 
enthaltes in Petersburg hatte er nämlich eine Einladung nad) einem 
berrihaftlihen Haufe erhalten, wo er feine Künfte zeigen jollte. Auricol 
hatte zuhaufe fein Künſtlerkoſtüm angezogen und darüber feinen Pelz, 
Galojhen und Pelzmüze angelegt, mietete fid dann einen Schlüten 
und begab fich auf demjelben nach dem angegebenen Ort. Unterwegs 
muß er aber die zugefrorne Newa an ihrer breiten Stelle überjezen, 
auf deren Mitte der Kutſcher plözlic anhält, fich gegen den ſchwächlich 
ausfehenden Clown kehrt, um jelbigen, begünftigt durch die finftere 
Naht, auszurauben. Auricol, die Gefar merkend, entledigt fich im Nu 
feines Pelzes und fürt vor dem Kutjcher in feinem Clownkoſtüm die 
balsbrecerifchiten Kapriofen uud Sprünge auf. „Der Teufel, der 
Teufel!“ brüllt der zu Tode erjhrodene Kutjcher und fällt mit dem 
Geſicht aufs Eis, wärend der Clown jeine Effeiten jchnell zufammen- 
padt und davon färt Den Kutfcher fand man das andern Tages 
tot auf dem Eife. Y-. 

— Ueber die hödften Bäume der Erde macht Dr. Karl 
Miller in der Zeitjchrift „Die Natur‘ interefjante Mitteilungen. Danach 
fann ein Eremplar von Eucalyptus amygdalina im Dandenong-Dijtrikt 
(Provinz Viktoria, Auftralien), das kürzlich von verjchiedenen Blättern 
ala höchiter Baum der Erde genant wurde, feinen Anſpruch auf diejen 


Delmonico, jo hieß er, war Beliger eines der | 











Mannichfaltiges. 


Titel erheben, obgleich er bis zum Kronen-Anſatz 116 Meter und ins— 
geſamt 137 Meter mißt; denn dies würde nur — ca. 418 Fuß engl. 
jein, wärend man ſchon länger durch Ferd. v. Müller in Melbourne 
ein anderes Exemplar derjelben Gattung von 480 Fuß (jedenfalls auch 
englifches Maß) fennt. Er würde alfo den Nifolaiturm in Hamburg 
(144.2 Meter) überragen uud beinae die Höhe der Kölner Domtürme 
(160 Meter 488 Fuß engl.) erreichen. Ihm am nächften ftehen außer 
dem erjtgenanten Baum: ein 1869 bei Ballarat (Viktoria, Auftralien) 
gejälltes Eremplar von 330 Fuß Gefamthöhe, das am Grunde einen 
Umfang von 96 Fuß Hatte, ferner ein 1859 in derjelben Gegend ge- 
mejjener Baum von 295 Fuß Höhe bis zum erjten Aft und 385 Fuß 


‚Gejamthöhe, dann ein Eremplar von Eucalyptus colossea (von Pem— 


berton Walcott am Warrenfluffe entdedt) von 122 Meter Höhe, 


— Tee-Rultur in Indien. Die Tee-Produftion Indien's Hat 
inerhalb der Iezten 15 are eine ganz bedeutende Zuname erfaren. 
Sm Jare 1864 betrug die Geſamt-Produktion faum über 3 Mill. Pfund 
und das mit Tee bebaute Areal knapp 20.000 Akres. Heute ift, jomweit 
jih ermitteln läßt, die mit Tee bepflanzte Bodenfläche nicht weit von 
200.000 Akres mit einem auf 40—50 Mällionen Pfund (Gewicht) ver- 
anjchlagten Erträgnis. Die Steuer auf Tee beträgt 6 d. pr. Pfund 
und erzielt daher die Negierung daraus eine Einname von 1 Million 
Pfund Sterling. ‘ 

— Eine zärtlide Witwe ließ ihrem verftorbenen Gatten fol- 
gende Inſchrift auf den Grabjtein jezen: „Hier ruht Friedrich Wilhelm 
Müller. Er ftarb im Alter von 68 Zaren und ließ die liebenswür- 
digfte und beite Frau zurüd, der er im Leben bei dem großen Unter- 
ihied des Alters nie mehr als ein Vater war. 

— Sm Teftament der Gräfin Hapfeld ift der intereffantefte 
Punkt der Wunſch der Gräfin, daß die Gebeine Lafjalle’3 neben den 
ihrigen ruhen mögen. Es iſt die Frage, ob die Verwandten Laſſalle's 
zur Erhumirung jeiner Leiche, die befantlich auf dem jüdijchen Fried- 
hofe in Breslau bejtattet liegt, die Einwilligung geben werden. 

— Braminen bei der Königin von England. Die Kö- 
nigin Biftoria wird in den nächſten Tagen eine eigentümliche Depu- 
tation empfangen. Wie die indijchen Blätter melden, haben die Bra- 


minen der den Bekenern Buddha’3 Heiligen Stadt Benares am Ganges 


beichlofjen, eine Deputation an ihre Gebieterin zu entjenden, damit fie 
das Schlachten von Kühen für den ganzen Umfang des indischen Reiches 
ftrengftens verbiete, Diejes von den Buddhiſten als Gottheit geheiligte 
Tier findet man faft in jedem Tempel derjelben. Die Koften, melche 
die Entjendung dieſer Deputation, an deren Spize der Bramine Sima 
Perſchad fteht, verurjacht, werden vom Fürjten von Benares, der auf 
feinen Beſizungen gegen zwölfhundert Kühe füttert, getragen. 

— Giftige Farben. Neuerdings färbt man das Moos, welches 
zum Kränzewinden bejtimt ift, vielfach mit Pilrinfäure in Verbindung 
mit Indigo oder Berliner Blau. Mitunter verwendet man auch eine 
aus Chromgrün bereitete Farbe zu demjelben Zwed. Leztere Farbe 
fowol wie die Pikrinſäure ift giftig und es ift deshalb den Kränze- 
binderinnen in Fabrifen die größte Vorficht zu empfelen. So wird 
der „Fundgrube ein Fall mitgeteilt, der eine Vergiftung lediglich auf 
dieje Urfache zurüdfürte. Genau fo ift Vorſicht nötig bei Verbraud 
von Nnilinfarben oder von Gegenftänden, die damit gefärbt find. 
Anilinfarben, namentlich die rothen, werden bei der Yabrifation mit 
Arſenik orydirt und bleibt ein Teil des Giftes in ihnen zurüd. Bon 
rechtswegen jollte der Verbrauch diejer Farben in der Tapeten- und 
Genußmittelfabrifation verboten werden. ft. 


— Gegen Blattläufe und andere jhädlihe Inſekten 
foll Tabakswaſſer eines der wirkſamſten Meittel jein. Tabafsblätter 
oder die abgejchnittenen Cigarrenjpizen werden in ein Gefäß mit Falten 
Waffer geworfen, welch leztere3 in ganz furzer Beit ein treffliches 
Bertilgungsmittel gegen Blattläufe, rothe Spinnen, Schildläufe 2c. wird. 
Um Ieztere zu töten fol man dem Tabakswaſſer etwas Seife zujezen. 
Das Tabakswaſſer fchadet den Pflanzen nichts und außerdem joll zu- 
meijt eine geringe Quantität die gewünfjchte Wirfurg ausüben. ph. 

— Einen guten Ritt für Aquarien, Wafjerbehälter xc. 
erhält man durch eine Miſchung von Bleiglätte, feinem meißen Sand, 
gebrantem Gips, von jedem drei Gramm, und einem Gramm fein- 
gepulverten Harz. Dieſe Subftanzen werden mit gefochtem Leinöl, 
dem Gikfatif beigeſezt iſt, forgfältig zu einer breiänlichen Mafje ver- 
rürt, die man, nachdem fie 4 bis 5 Stunden geftanden, benüzen kann. 

— Apparat zur Verhinderung de3 Einfrieren von 
Wafierleitungen. Dem Ingenieur Peters, jezt zu Berlin S. W., 
Wilhelm-Str. 27 und 95, ift im vorigen Jare ein „Rohrwärmer für 
Waflerleitungen” genannter Apparat patentirt, welcher auf der dee 
beruht, dem Wafjer am untern Ende eines — fteigenden — Rohrs jo 
viel Wärme zuzuführen, daß eine Zirkulation defjelben erzielt wird, 
felbftverftändlich mit. Hilfe eines engen Nebenrohres, welches am obern 
und untern Ende mit dem Hauptrohr verbunden ift. Wo letzteres aus 
Eiſen beſteht, geitaltet fich die Konftruftion am einfadhiten; e3 werden 
dann auf einem um das Rohr gelegten Schelleifen eine Anzahl von 
Betroleum- oder Gasbrenner arrangirt, die ihre Wärne teils direkt 
durch Stralung, teil3 durch Leitung — die mittel3 eines aufgeftecdten 
Schirms ins Werk geſetzt wird — an die Wand des Eiſenxors abgeben. 
Wo Bleirohr-Leitungen zu wärmen find, muß, der Schmelzgefar wegen, 
das zum Anbringen der Brenner erforderliche kurze Stüd durch Eijen- 
rohr erjezt werden. Selbftverftändlih müfjen, um die dem Wafjer mit- 
geteilte Wärme unterhalb einer obern Grenze zu erhalten, an ben 
Brennern Regulir-VBorrichtungen vorhanden jein. 


Pastorentabak. 


Freunden einer vorzüglichen und dabei 
billigen Pfeife Tabak empfehle ich meinen 
in den weitesten Kreisen bekannten und be- 
liebten Pastorentabak. 

Zehnpfündige Packete für acht Mark 
franco durch ganz Deutschland. 


Apotheker Ripke 


in Bad Lauterberg a. Harz. 













Letzte Cölner Letzte 


Dombau -Lotterie 


Ziehung 12., 13. und 14. Jan. 1882. 
1372 Geld-Prämien. 


1a 75.000 Mk. 















2 & 6000, 5 & 3000, 12 à 1500, 50 & 600, | 

100 à 300, 200 & 150, 1000 & 60 Mk.| | 
j Ausserdem Kunstwerke von 60,000Mk. | 
_|.. Original-Loose à Mk. 3.50 (auch 
in Briefmarken) empfiehlt und ver- fg 
| |sendet so lange.der Vorrath reicht 


Carl Heintze, 


Rt Lotterie- und Bank-Geschäft. 
' Berlin W. 3 Unter den Linden3. 











Vereinigte Staaten von Nord- 
Amerika. 


Wer sich einer Colonie, die in Kurzem 
nach obigem Staate geht, anschliessen will, 
wolle sich an den Unterzeichneten wenden, 
der zu fernerer Auskunft gerne bereit ist. 
Grosse Ersparniss am Passagepreis. 

Unentgeltlich und franco werden 
auf Verlangen Jedem, der sich für die süd- 
westlichen Staaten von Amerika interessirt, 
Bücher, Broschüren, Landkarten, Beschrei- 
bungen etc. zugesandt. 


Wm. W. LANG, 
101, Leadenhall Street, London, EC. 



























MERAN 


FührerfürKurgäste & Touristen as 

5. Auflage 1881.. 5 = 
Medicinisch.Einleitung wen) 
Dr. J. PIRCHER. ——— 
Eleg. geb. 2 M. — 
Verlag der | 

Y Durch die 

S,Pötzelbergerschen genane u.zu- 


verläss. Aus- | 
kunft über alle | 
klimatischen,lo- 
kalen u. soeialen 
Verhältn. u. durch 
die sehr prakt. Um- 
gebungskarte dürfte 
das Buch wie bisher 
auch in dieser neuen, | 
sorgfältig umgearbeite- 
ten Auflage allen Be- 
suchern des Kurortes ein 
willkommener und unent- 
behrlicher Begleiter werden. 


Verlag der Pötzelberger'schen 
Buchhandlung in Meran, 


— — 


Buchhlg. 

















Tuch⸗ Ausſtellung in Augsburg. 
An unſere Kundſchaft! 


haben die Ehre für die Herbfte und 
Winterfaijon unſere neue Preigliite zu unter= | 
breiten. Muſter franco nach allen Gegenden, | 
ebenfo verjenden: MWaaren in jedem beliebigen | 
Quantum franco wie bisher. 

Engliih Melton, Waterproof, Diagonals, 
Ledertuche, Buckſskins in allen Qualitäten, Breite 
120 bis 140 Cent., pr. Meter ME, 21/4, 8, 31j,, 
5, 6, 8-9. Schwere Landwolltuhe für Forit- 
leute, Feuerwehren und Turnvereine von Mark 
2.80 bis Mark 8 pr, Meter. Linree- und Chaiſen⸗ 
tuche, Kammgarne, engliſche und deutſche, pr. 
Meter 712, 912 ME. Paletots⸗, Kaiſermantel 
und Schlafrock⸗ Stoffe von ME. 5 big ME. 15. | 
Für Damen ift namentlic) ſehr empfehlenswerth 
Plüſch, Biber, Otter, Seehund, Bärenfell, Ural, | 
Aſtrachan, Sealskin ze in allen Neuheiten. 
Muſter franco. 


Tuch -Ausſtellung Augsburg. 
(Wimpfheimer & Cie.) 


Wir 


. 
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ungen zu bezie 


AVIS. 


Soeben erſchien im Verlage des Unterzeichneten der rühmlichſt befaunte 


ve UMIDIS-Kalender SE 


Preis 50 Pf. 


Derjelbe Bat ſich während der Beit feines Beitehens fo viele Freunde erworben, daß 
er auch diesmal als gern gejehener Gaſt überall mit Freuden begrüßt werden twirb, 
Ich bitte daher meine werthen Geſchäftsfreunde, Ihren Bedarf ſofort aufgeben zu 
tollen. — Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. 
Stuttgart. Hochachtungsvoll 
Franz Goldhausen (Verlag der „Neuen Welt*). 





In 3. Heuberger’s Verlag in Kern ift erfchienen und durch alle Buchhand- 
ben: 


das Buch für Befunde und Kranke 


fihen Körper3 im gefunden und Franken Buftande, 
Kranfenpflege, 
aller innern und vieler äußern Kra 
und Ausgang, nebjt Angabe der w 
lehre und Rezeptirfunde; 

deutjcher und lateiniſcher S 
Molfenfuren, 
wirkſamſten Kezeptformeln in deutjcher Sprade. 


1 
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Neue Welt m. schwarzer, rother od. brauner 
Neue Welt mit rother (alte) Decke „. 2,50 
Chemnitz, 


Fopulär-medizinifhes Bademecunt. 
Gemeinfaßliche Darftelung des Baues und der Verri 
der Kranfendiätif und 
der Hilfsmittel zum Erfennen der Krankheiten; Beſchreibung 
nkheiten nach Urfache, Kennzeicheu, Verlauf 
irfamften Behandlungsmeife; Arzneimittel: 
Verzeihniß aller Krankheiten und Arzneimittel in 
pradhe; über Bäder und Heilquellen, Milh- und 
Traubenfuren und Elimatifche Kurorte, nebjt einer Auswahl der, 
Bon Dr. 3. Sürkli. Mit 


8 in den Tert gedrudten Abbildungen. 80 Eleg. broſch. Preis 4 Marl. 


Im Verlage von Yranz Goldhanfen in Leipzig erſchien und 
ift direkt, ſowie duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hausbibliothek. 


Ausleſe von Werken der bedeutendſten Schriftſteller 


des In⸗ und Auslandes. 
Preis per Exemplar 20 Pf. brod., 60 Pig. gebd. — Jedes Bändchen 
ift einzeln zu haben. 
Hans Dampf in allen Gaffen. Novelle von 9. Bichoffe. 


u 4 a 7 et rn, Mi er 
ne 
ER Id WERT 


tungen des menfch- | 


ı Herausgegeben von Dr. R. F. SEYFFER 
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!$tottern! 
wird brieflich geheilt. Anfr.m. Ret.-Mar 
an Arthur Heimerdinger, Strassburg. 


0--0—-0-0-—0- 020-0 


Im Verlage von Franz Gold- | 
hausen in Stuttgart ift erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen, ſowie geg 
ziehen: 


Einſendung des Betrages direkt zu 
- + 3 9 
Stefan vom krtllenhett 
Roman in zwei Theilen 

bon 
M. Kautsky. 
Preis broch. 5ME., eleg. geb. ME. 6,50. T 
BE Mit diefem vortrefflichen Roman, 5 
ber. bei feinem erften Ericheinen grabezu & 
Senſation erregte, wird ein neues Unter 7 
nehmen: „Neue - Welt-Novellen“ & 
begonnen, das ficherlich in ben meiteften — 
Kreiſen mit Beifall aufgenommen werben | 
wird. Die vorzüglichſten Romane und | 
— dem Dee ; gs 
mehr im VII. Jahrgang erſcheinenden Fa⸗ 
miltenblatt „Die Neue ei um Abbrud 8 
gefommen, werben in hanblidem Format I 
und geihmadvoller Ausftattung dem Bus | 
blifum geboten und find fo ala ein ‚bei & 
jeder Gelegenheit paſſendes Geſchent aufs L 
N befte zu empfehlen. & 


690-0-0-0-0-0-0-0-0-0- 0-0 nn ee 0 


Bei Erich Koschny (L. Heimann’s Ver: 
lag) in Leipzig erscheint und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


_Staatswirthschaftliche 


Abhandlungen. 


:# 





— —— 


Preis pro Heft 1Mk, 
Bu5° Für die Abnehmer einer Serie” vo; 
10 Heften tritt bei Pränumeration der 
mässigte Preis von 8 Mark 50 Pf. ein. | 
Bei der hervorragenden Wichtigkeit, 
welche die Staatswirthschaft in nenerer Zei 
erlangt hat, können wir von einer ausführ. 
licheren Empfehlung dieser Hefte absehen 
Die Unparteilichkeit der ‚‚Staatswirthsch 
lichen Abhandlungen‘, die jeden Dogmen. 
zwang principiell verwerfen, kann die Aneı 
kennung, welch® sie sich in der. wi 
schaftlichen Welt bereits erworben hab 
nur erhöhen. Und dabei ist die Sprache 
populär, dass die Lehren der J 
schaft auch dem Laienpublikum verständlich 


Dr“ 
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Bon der Macht des Gemüthd. Bon Smmanuel Kant. 
Hermann und Dorothea. Won Goethe. 


Egmont. Traueripiel von Goethe, 
Phädra. Trauerjpiel von Racine, Neberjegt von Schiller. 
Trauerſp el von Leifing. 
Bon Th. Körner, 


Emilia Galotti. 
Der Nachtwächter. Eine Poſſe in Berjen. 

Bon Shakeſpeare. 
eimar eingerichtet 


+ 


. 


DEE TTENR EI BO 


Macbeth. Em Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 
Zur Vorftellung auf dem Hoftheater zu W 
von Friedrich Schiller. 

Graziella. Von Lamartine, 

Ueber fomiihe Sprachfehler, Wortjpiele ꝛc. 
„Demokritos“. 

Die ſieben weiſen Meiſter. Ein Volksbuch. 
Der Scherz, das Epigramm und das Bonmot. Aus C. 3. 
Weber’3 „Demokritos“. 

.Der Prozeß um des Eſels Schatten. Bon Wieland. 

. Die Schule der Frommen. Luftipiel von Karl Immermann. 
Der Kranke in der Einbildung. Luſtſpiel von Moliere, 
Ueber die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber und über weib⸗ 
liche Bildung. Von T. ©. von Hippel. 
Marion de Lorme. Drama in fünf Akten, 
drei bearbeitet von Friedrich Rüffer. 

. Der Wildfang. Luftfpiel in einem Aufzug. Von Friedrich Rüffer, 
Der Menjhenfeind. Ein Fragment von Fr. Sciler. 

Lykurg. Bon Plutarch. 

u. 22. Edelſteine deutſcher Dichtung. 1. u. 2. Heft 40 Pf. 
Edelfteine deutiher Dichtung. 3. Heft. 
Edeliteine deutiher Dichtung A. Heft. 
Lichtenberg's Vertheidigung zweier Juden. 

. Ein Verbrecher aus verlorener Ehre. 

» Der Mann nad) der Uhr. Luftipiel von T. ©. 

Peter Schlemihl. Bon Adelbert Chamiffo. 

. Das Volk und die Literatur. Bon M. Wittich. 

u. 31. Der Geiſterſeher. Von Schiller. 
32 — 34. Bor fünfzig Jahren. Zur Geſchichte der Sulirevolution 
—— nah Louis Blanc. 
35. Ausgewählte Gedichte von Adelbert Chamiſſo. 


DEE Die Hausbibliothek iſt ein wahres Volksbedürfniß; das Beſte, was die 
deutſche und ausländijche Literatur aufzumeifen hat, wird hier geboten. 


Aus C. J. Weber’3 


Bon Victor Hugo, 


v. Hippel. 


ARAANANIIARAAT I 


C'hhemnitz. 


Billigste Buchbinderarbeiten besorgt: 
| Ne 


| 


Decke (neu), marmorirter Schnitt M. 2 00 do. einfach gebunden » 1.20 . 


sowie alle anderen Zeitschriften ete, ‚ 
Klosterquergasse 11. Die Buchbinderei von E. REINBOTH, | 


usen ® 
‘I 4 in Stuttgart iſt erichienen und direkt, jomie 


‚druck pro Exemplar 90 Pf. sind 
| zu beziehen von der 


|, Expedition der „Neuen Welt‘ 





ue Welt mit schwarz. (alte) Decke M. 2.30 } h 




















gemacht werden. \ 
Der Verleger. f 





Im Verlage von Franz Goldha 
durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Edelfeine deutfcjer Dichtung } 


(Hausbibliothef Bd. 21-24). 
vetifdes Sammelwerk 
® ra en j 


die beſten Bchöpfungen der Iyrifchen und 
Iprifg-epifchen Dichter Deutfchlands 
mit einem Abriß der Gefchichte der 
lyriſchen Poeſie u. biograph. Notizen. 
Zweite Auflage, 
Preis eleg. geb. 1 ME. 20% 


18: 1:08 
In Prachtband auf feinitem Kupferbrud- 
Papier 2 ME. : 


Kindandüßcken 


für den VI. Jahrgang der,,N euen 
Welt“ in Leinwand mit Gold. 





Stuttgart, Ludwigstrasse 26. 4 
SER Wiederverkäufer erhalten Rabatt. 


Soeben eeichien: : AR BE 
[1 [ 

Lohnarbeit und Kapital, 

Bon i £ 

Karl Marx in London. 

Breis 15 Bf. — Bei Baarbezug von 10 Expl. 

gewähren wir 831/ 0%, und 11/10, $ 

H. Zimmer & Co, 

._Bredlau, Univerfitätpl. 16. 

Die Herren Hermann Gıamım (Kulograpf 

in Stuttgart und 2, Beterjen (Kürjehner) im 

Genf werden freundlichit gebeten ihre Adreſſen 

an J. Voß, nen Brill Nr. 2, Bremen, ge: 

langen zu lafien, N 2 
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teils in Bergen, teil3 in Stavanger Hat anfertigen lajjen. 


- 


— Erzbiſchof Werner von Eppſtein über Judenver— 


| 


| Mannicjfaltiges. 


hatte allein Zutritt zu dem Atelier, und bei jeinem Eintritt von dem 


folgung. Im Jare 1233 warem Unruhen in Mainz, Es hieß, die | Anblick überrafcht, beglückwünſchte er den Meifter, das Yang gejuchte 


Juden hätten em Kind ermordet. Der Erzbijchof Werner von Eppitein 
und der Klerus waren dafür, daß in ordentlichen: regelmäßigen Ge— 
richtsgang darüber verhandelt werde. Anders die Richter, die Rats— 
mannen und die Stadtgemeinde. Die Nachricht darüber jtamt aus 
einem Brif des Erzbifchof3 an den Pfarrer von St. Ignaz hier. Es 
heißt in dem Brif: „Eine Klage der Juden ift uns zugefommen, daß 
gewilje Feinde derjelben ihnen exdichtete Verbrechen aufbiürden. Sie 
befürchten, daß ihnen dadurch große Gefar drohe. Deshalb haben wir 
an unſere Bürger in Mainz ein Schreiben gerichtet, des Inhalts, daß 
fie unfere Juden, welche wir vom Reich erhalten Haben, mit voller Be- 
rechtigung vor den Unbilden böfer Menfchen ſchützen follten. Hernach 
find Herbord, genant Ring, Nitter von Olm, mit einigen anderen von 
unjeren Lehnsleuten vor uns erjchienen, und Haben in beweinenswerther 
Weije geflagt, daß ein chriftliher Kuuabe, jein Enfel, von dejjen Er- 
mordung jchon das Gerede ich verbreitet Hatte, aufgefunden worden 
wäre, der in Mainz von den dortigen Juden elendiglich umgebracht 
worden Sei. Er Hat erzählt, daß er den ermordeten Knaben im die 
Stadt gebracht, um vor Gericht die Klage anzubringen; er ſei aber 
zurüdgemiejen, der Einfaß in die Stadt ihm verjagt worden. Das 
Gerücht über die Ermordung des Knaben verbreitete ji, und da wir 
den vorgefommenen Sfandal nicht verhehlen wollten noch Fonnten, jo 


haben wir uns nad) dem Victorsberg begeben, in dev Abficht, in or⸗ 


deutlicher Gerichtsfißung unfer Urteil auszufprechen. Während wir dort 
zu Gericht jagen, wurden unerwartet unjere Juden an Perſon und 
Eigentum verlegt und gejchädigt, wie ſolches offen vorliegt. Deshalb 
ſchickten wir ſogleich in aller Form amtliche Boten an unſere Richter, 


Rathsmannen und Stadtgemeinde zu Mainz, daß fie die Bürgerichaft | 


zufammenberufen und ihr umfere Abficht verfündigen jollten, in ordent- 
Yiher Gerihtsfigung ein Urteil zu fällen, was fie in vollftändiger 
Nichtachtung unjerer Jurisdiction vermweigerten. Obwohl unjere Abjicht 
gänzlich vereitelt worden, ſchickten wir wiederholt unjere Boten, um 
durch die Richter und Rathsmannen die Juden vorzuladen, und nach 
dem, was Nechtens, ein Urteil zu erlaffen. Aber Richter und Raths— 
mannen haben vor den geiftlihen Oberen, ſowol der Klofter- als Welt- 
geiftlichkeit erflärt, daß ſie nicht unferen Boten, jondern uns ſelbſt in 
eigener Berjon darüber antworten wollten. Wir geben es demnach 
Deiner Einfiht anheim und befehlen Dir, Deinen Pfarrfindern zu 
verfiindigen, daß mir bereit find und waren, und auch gegemmärtig 
die Abjicht Haben, wenn wir nicht verhindert würden, einem Jeden volle 
Gerechtigkeit widerfahren zu lajjen. Gegeben zu Olm, am 23. April 1235." 
Seitdem jind über 600 are verfloffen und trozdem iſt es noch mög— 
lich, daß die Firma Stöder & Cie. ihr Wejen treiben fann! — 

— Ein Hoffnungspoller Erfinder ift ein Bauernknecht in 
Ulfensvang Norwegen), Dla Samſonſön Midnäs benamfet. Er hat 
in leztem Herbft ein Farzeug auf See gejezt, von welchem behauptet 


wird, dab es jich one Anwendung von Handfraft, Segel und Dampf. 


fortbewegt. Das Farzeug, welches in aller Stile und fait one Bei— 
hilfe irgend eines anderen gebaut worden ift, hat das Ausjehen einer 
fleinen Schaluppe; die äußere Form des Schiffes iſt durchaus nicht 
auffällig, aber dejto eigentiimlicher muß wol das Innere dejjelben jein. 
Es ift Schon ſeit längerer Zeit duch Lufen und Schlöffer jeder Neu- 
gierde vorgebeugt worden, weshalb nur der Meijter ſelbſt und viel- 
feicht noch ein einzelnes Individuum mit der inneren Einrichtung des 
Schiffes vertraut ift. Man hat über die Sache gejpottet und ungläubig 
mit dem Kopf geihüttelt, aber. der betreffende Kat fich nicht irre machen 
laſſen und jezte unverdrofjen feine Arbeit fort. Ueber dieje geheimnis— 
volle Erfindung berichtet ferner die „Bergenspojt“: „Gegenwärtig liegt 
hier im Hafen (Bergen) ein fleines Farzeug, welches hier. aus Har- 
Danger angefommen ift. Die Triebfraft diefes Farzeuges ijt eine hydrau— 
liſche Maſchine, welche der junge hardanger Bauer jelbjt konſtruirt und 
Die Zu— 
fammenfezung der Majchine ift ein Geheimnis, aber in ihren Haupt- 
zügen joll fie darin bejtehen, daß fie die Wafjerfäule, welche die Schwere 
des Farzeuges durch ein im Boden defjelben angebrachtes Loc) erzeugt, 
benuzt. Derjelbe junge Mann joll jchon als Knabe eine Dampfmaſchine 
angefertigt und eine Hinterladungsfanone nach einem bisher unbefanten 


- Spitem fonjteuirt haben.‘ 


— Rothſchild als Bettler. Es Flingt zwar unglaublich, tt 
aber trozdem war. Dieje ergözliche Gejchichte erzält Hyronimus Lorm 
in folgender Weife: Der berühmte Maler Eugene Delacroix ſpeiſte eines 
Tages bei Baron Rothſchild und jah wärend des ganzen Diners jo 
aufmerffam und unverwant auf das Antliz des Hausheren, daß es 


diejem auffiel und er nach aufgehobener Tafel den Künftler um die. 


Urſache fragte. Delacroix erwiderte, daß er ſeit Monaten vergebens 
in Baris nach dem Modell für eine Bettlerfigur juche, die er auf jeinem 


neueſten Gemälde anbringen wolle und nun entdedt Habe, daß, jeltjan 


genug, gerade der Kröfus den richtigen Kopf für den Bettler habe, wie 
jich ihm der Maler denke. Wie jhade wäre es, fügte der Künftler 
hinzu, daß der Herr Baron, wenn ſchon fein Bettler, nicht wenigſtens 





ein Modeilſteher! Rothſchild entgegnete, daß er gewohnt fei, für die | 
biederer Landbewohner, welcher ſich diefen Ohrenſchmaus verſchafft hatte, 


Kunſt fein Opfer zu ſcheuen und daher gern bereit jei, in das Atelier 
zu fommen, um für den Bettler auf dem Bilde Modell zu itehen. So 
geihah es, daß das Schaufpiel „Rothſchild als Bettler“ zu erbliden 
war. Delacroir Hatte ihm im Atelier die paſſende Tunika überge— 
worfen, ihm einen langen Stab in die Hand gegeben und ihn in. der Art 
placirt, al3 ob er ausruhend auf den Stufen eines römischen Tempels 


jäße.. Ein junger Künftler, Freund und Schüler des großen Malers, | fommen, 


| fahmännischen Unterfuhung unterzogen worden waren. 


Modell endlich gefunden zu haben. Ahnungslos, daß er nicht wirklich 
einen von der Straße aufgegriffenen Notleidenden vor ſich jah, drückte 
der junge Mann dem regungslos Sizenden heimlich ein Zwanzigfranes— 
fü in die Hand. Rothſchild dankte duch einen Wink der Augen und 
behielt dag Geld, zog aber nach der baldigen Entfernung des Gebers 
Erfundigungen über ihn bei Delacroir ein. Der junge Manı war 
ztemlich unbemittelt, lebte größtenteils von den Lehritunden, die er gab, 
und follte exit Karriere machen, woran ihn eben der Mangel an Mit- 
teln einigermaßen Hinderte. Rothſchild notirte fich Namen und Adrejje 
und nach einer nicht langen Zeit erhielt der junge Mann einen Brif 
des Inhalts, daß Wohltun immer Zinſen trage, daß die Zinjen für 
den mildtätig gejpendeten Louis fich zufällig im Komptoir Rothſchild 
angejanımelt hätten, von wo der junge Mann fie in einent Betrage 
von mehr als 10000 Francs abholen möge. 

— Feftivitätsfhuhe. Bei einem. Feite in den Vereinigten 
Staaten war e3 in einem der jchönften Stadtteile verboten, Leitern 
oder Tribünen aufzuftellen. in kleiner Tifchler, der in zuſammenleg— 
baren Möbeln Borzügliches Leiftet, fam auf den Gedanken, einen Artikel 
zu Schaffen, der bei Feſtlichkeiten beſonders von jenen Leuten gerne ge— 
fauft werden würde, denen die Natur nicht die vorſchriftsmäßige Grena— 
dierhöhe verliehen hat, und er Fonftruirte „Feſtivitäts-Schuhe“. Dies 
find. hölzerne Sandalen mit furzen fejtgenagelten Riemen, um den 
Borderfuß Hineinzuftelen, und hatten diefe Sandalen nicht etwa eine 
außerordentliche Stärke, im Gegenteile, fie waren jo ftarf wie eine ge- 
wönliche Syle, unter diefen befanden ſich in Charniren übereinander 
gelagert zwei fürzere Solen, wovon die eine vorne, die zweite rück— 
wärts an der Ferſe befejtigt war. Diefe wurden aufgeflappt, jenfrecht 
aufgeftellt, durch einen eifernen Schieber ftabil gemacht und plözlich 
hatte der Befizer feine 6 Schuh und — fah bequem über die Köpfe 
der Menge. 

— Eijfenbahnräder aus Papier find ein Artikel, welcher immer 
mehr in Aufname fomt. Im deutichen Reiche find fie durch eine Ge— 
nememigung der fgl. Eilenbahndireftion zu Frankfurt am Main auf 
offiziell zum Gebrauche zugelafjen, nachdem ſie vorher einer genauen 
Bei derfelsen 
hat ſich gezeigt, daß fie die nötige Feftigfeit bejizen, daß fie vermöge 
ihrer Elaftizität Sprüngen nicht ausgejezt find, daß fie fein unange- 
nemes Geräufch verurfahen, und daß fie Elektrizität garnicht leiten, 
daher auch ‚bei eleftrijchen Eifenbahnen verwendbar jind, Wärend Eijen- 
räder durch allzu ſcharfes Anziehen der Bandage auf ein wenig ela- 
ftifches Radgeſtell oder durch Befaren Hart gefrorener Streden leicht 


Brüche an den Reifen befommen,. wärend Eijenräder oftmals ein un— 


angeneme3 Geräuſch verurfachen und Cleftrizität im höchſten Maße 
leiten, zeigen fich die Bapierräder ihnen bei weiten überlegen und es 
it unfchwer vorauszujehen, daß fie eine hervortretende Bedeutung im 
Eijenbahnwejen gewinnen werden. 

. — VByrenäen-Tunnel. Nachdem die Schweiz durch den Gott- 
hardtunnel die lezte Schranke durchbrochen, die jie von Italien trente, 
denfen auch franzöfische Ingenieure daran, durch einen Pyrenäentunnel 
eine bejjere Verbindung der franzöjischen Nepublif mit Spanien zu er— 
zielen und den bisherigen Schienenweg zwiſchen Paris und Madrid um 
100 Kilometer abzufürzen. 

— Die Baummwoll-Ernte 1881/82. Man jchreibt aus Liver- 
pool über die diesjärige Baummwollernte: Die Ernte pro 1831/82 wird 
vorausfichtlich etwas geringer fein als jene pro 1880/81 ſein. Sie 
wird fir Amerika auf 6 250 000 Ballen, für die anderen Broduftions- 
länder auf 2000000 Ballen, zujammen auf 8250 009 Balleu gejchäzt. 
In den beiden Vorjaren betrug die PBroduftion: 


1579/80: In Amerifa 5 757 000 Ballen 
Sn anderen Ländern 1923000 „ = 7685000 Ballen, 
1380,81: Sn Amerika 6589 000 Ballen 
EA: In anderen Ländern 1850000 ,„ == 8439000 Ballen, 
Vorräte Durchichnittspreis 
in Amerifa in Europa von Middling Orleans 
1571/2 55.000 Ballen 14865 000 Ballen 103/; d. 
397278: 1.98.0008 1), 1220000 gl, „ 
1873/4 1085000 1274000 Ä, la. 
1574/5 66000  „ 1226000 a), 
1875/6 120000 , 1168000 „, böig 
1876/7 120000 1001000  „ 6/5 „ 
1877/85 45000  „ 656000 6lig „ 
1878/9 59000 487000  „ blu „ 
1879/80 137000 677000 hen 


1880/1 212000. „ ITSUUDN N 6ölg 

Für 1881/2 werden die Vorräte in Amerika auf 200 000 Balleı, 
jene in Europa auf 880 000 Ballen gejchägt. 

— Einen Hübjhen Telephonjcherz fünnen wir dem „Figaro“ 
entnemen: Bekantlich fann man durch eine telephonijche Verbindung 
mit dem Ambiguteater von dem Telephonzimmer der eleftriichen Aus- 
ftellung her den Auffürungen diefer Birne als Zuhörer beimohnen. Ein 


wird in feinem Dorfe nah dem Inhalt des Stüdes gefragt: „O — 
erwiderte er — ich habe das Stück vollfommen verftanden. Derjenige, 
welcher die Hauptrolle fpielte, mußte mol jehr großen Durft haben, 
denn er rief und ſchrie alle Augenblicke nach Limonade, Orangeade und 
Bier.” ... Der Wermfte Hatte gerade einen Zmifchenaft zu hören be- 


# 


Tuch⸗Ausftellung in Augsburg, 


An unfere Kundfchaft! 


Wir haben die Ehre für die Herbite und | 
Winterjaifon unſere neue Rreisliite zu unterz | 
allen Gegenden, 
ebenjo verjenden Waaren in jedem beliebigen 


breiten. Muiter Franco nad 
Duantum franco mie bisher. 
Engliſch Melton, Waterproof, Diagonals, 
Ledertuche, Buckskins in allen Qualitäten, Breite 
120 bis 140 Cent., pr. Meter ME. 21/,, 3, 31, 
5, 6, 8—9. Schwere, Landwolltuche für Forſt⸗ 
leute, Feuerwehren und Turnvereine von Mark 
2.80 bis Mark 5 pr. Meter. Livrer- und Chaifen 


titche, Kammgarne, engliiche und deutiche, pr. 


Meter 71%, I—12 ME. PBaletots-, Kaifermantel- 
und Schlafrod- Stoffe von ME. 5 bis ME, 15. 
Für Damen ift namentlich jehr empfehlenstwerth 
Plüſch, Biber, Otter, Sechund, Bärenfell, Ural, 
Aſtrachan, Sealskin ze in allen Neuheiten. 
Mufter france. 
Tuch-Ausſtellung Augsburg. 

(Wimpfheimer & Gie.) 





Letzte Cölner Letzte 


Dombau -Lotterie. 


Ziehung 12., 13. und 14. Jan. 1882. 
1372 Geld-Prämien. 


1a 75.000 Hk. 
14130.000 . 
14 15.000 . 


2 & 6000, 5 & 3000, 12 & 1500, 50 à 600, 
100 & 300, 200.& 150. 1000 & 60 Mk. 
Ausserdem Kunstwerke von 60,000Mk. 

Original-Loose à Mk. 3,50 (auch 
in Briefmarken) empfiehlt und ver- 
sendet so lange der Vorrath reicht 


Carl Heintze, 


Lotterie- und Bank-Geschäft, 
Berlin W. 3 Unter den Linden3. 


u m m Eu 





=TEXASIE 


Vereinigte Staaten von Nord- 


Amerika. 


Wer sich einer Colonie, die in Kurzem 
nach obigem Staate geht, anschliessen will, 
wolle sich an den Unterzeichneten wenden, 
der zu fernerer Auskunft gerne bereit ist, 
Grosse Ersparniss am Passagepreis. 

Unentgeltlieh und franeo werden 
auf Verlangen Jedem, der sieh für die süd- 
westlichen Staaten von Amerika interessirt, 
Bücher, Brosehüren, Landkarten, Beschrei- 
bungen ete. zugesandt. 


Wm. W. LANG, 
!0l, Leadenhall Street, London, EC. 


















5. Auflage 1881. 
' Medieiniseh.Einleitung 
| Dr. ;J. PIRCHER. 
| Eleg. geb. 2 M. 
Verlag der 
‚$,Pötzelbergerschen 

Buchhlg. 


uspilzdq nz 


Durch die 
gSenauen.zu- 
verläss. Ans- 
kunft über alle 
klimatischen lo- 
kalen u. soeialen 


Zu beziehen a 
i Verhältn. u. dureh 
durch die sehr prakt. Um- 
alleBuch- gebungskarte dürfte 
!'nandlg. das Buch wie bisher‘ 


auch in dieser neuen, 
sorgfältig umgearbeite- | 
ten Auflage allen Be- 
suchern des Kurortes ein 
willkommener und tunent- 
behrlicher Begleiter werden. 
Verlag der Pötzelberger’schen | 

Buchhandlung in Meran, 











Pastorentabak. 
Freunden einer vorzüglichen und dabei 

billigen Pfeife Tabak empfehle ich meinen 

in den weitesten Kreisen bekannten und be- 


liebten Pastorentabak. 
Zehnpfündige Packete für acht Mark 


franco durch ganz Deutschland. ı „Decke (neu) 


Apotheker Ripke 


in Bad Lauterberg a. Harz. 


‚ Bazar in Bij 


UMIIS-Kalenderae 











Im Verlage von ranz Goldhanfen in Stuttgart erfhien und 
owie ne Buchhandlungen zu Den 


Hausbibliothek. 
Ausleſe von Werken der bedeutendſten Schriftſteller 


des In- und Auslandes. 
20 Br. broch. 60 Pfg. gebd. — Jedes Bändchen 
iſt einzeln zu haben, i 


ift Direft, | 


Preis per Eremplar 


Bd. 1. Hans Dampf in allen Gaſſen. Novelle von H. Zſchokke. 
„ 2. Von der Macht des Gemüths. Bon Immanuel Kant. 
| „ 3. Hermann und Dorothee. Bon Goethe, 

„ 4. Egmont. . Trauerfpiel von Goethe. \ 

„ 9. Phädra. Trauerjpiel von Racine, Ueberjegt von Schiller. 

„ 6. Emilia Galotti. Trauerſpiel von Leſſing. 

„. Der Nachtwächter. Eine Poſſe in Verſen. Bon TH. Körner, 

» 8. Macbeth. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Von Shafeipeare, 
Zur Vorftellung auf dem Hoftheater zu Weimar eingerichtet 
von Friedrih Schiller. # 

„ 9. Graziella. Bon Lamartine, 

„ 10. Ueber fomijhe Sprachfehler, Wortipiele zc. Aus C. J. Weber's 


„Demotritos“, 
„11, Die fieben weiſen Meifter. Ein Volksbuch. 
“„ 12. Der Scherz, das Epigramm und das Bonmot. Aus C. J. 
Weber's „Demokritos“. 
„ 13. Der Prozeß um des Eſels Schatten, Bon Wieland. 
4. Die Schule der Frommen. Luftipiel von Karl S$mmermann. 
Der Kranke in der Einbildung. Luftjpiel von Moliäre, 
Ueber die bürgerliche Verbeſſerung der Weiber und über weib⸗ 
lie Bildung. Von T. ©. von Hippel. 
Marion de Lorme. Drama in fünf Alten. Bon Victor Hugo. 
Frei bearbeitet von Friedrich Nüffer. 
Der Wildfang. Luſtſpiel in einem Aufzug. Von Friedrich Rüffer, 
Der Menſchenfeind. Ein Fragment von Fr. Schiller. 
Lykurg. Bon PBlutard. 
..u, 22. Edelfteine deutſcher Dichtung. 1. 2, Heft 40 Pf. 
23. Edelſteine deutiher Dichtung. 8. Heft, 
24. Edelfteine deutſcher Dihtung 4. Heft, 
25. Lichtenberg’ Vertheidigung zweier Zuden, 
26. Ein Verbrecher aus verlorener Ehre. . 
27. Der Mann nad) der Uhr. Luftipiel von T. ©. vd. Hippel. 
28, Beter Schlemihl. Bon Adelbert Chamiſſo. 
„29. Das Volk und die Literatur, Bon M, Wittich. 
„ 30 u. 81. Der Geiſterſeher. Von Schiller, 
u 32— 34. Bor fünfzig Jahren. Zur Geſchichte der Julirebolution 
nah Louis Blanc. 
„ 35. Ausgewählte Gedichte von Adelbert Chamiſſo. 
SEE Die Hausbibliothef iſt ein wahres Volksbedürfniß; dag Beite, was die 
deutiche und ausländiſche Literatur aufzuweiſen Hat, wird hier geboten, 


varl Plund, Stutigart 
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Nr. 18, 


| 


waaren und Luxusartikel aller Art 
BA — en gros — en detail. 
=- Visitenkarten v. M. 1.20 


bis zur feinsten Ausführung geg 


an ai 


en Einsendung des Betrages, 





AVIS. 


Soeben erjchien im Verlage des Unterzeichneten der rühmlichſt bekannte 








Preis 50 Pf. 


Derjelbe hat ſich während der Zeit feines Beitehens jo viele Freunde erworben, 

er auch diesmal als gern gejehener Gat überall mit Freuden begrüßt werden wird, 

Ich bitte daher meine merthen Geichäjtsfreunde, Ihren Bedarf jofort aufgeben zu 

wollen. — Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. 
Stuttgart. Hochachtungsvoll 

Franz Goldhausen (Verlag der Meuen Welt*), 






dab 
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| Chemnitz. 
| ‚Billigste Buchbinderarbeiten besorgt: 
Neue Welt m. schwarzer, rother od. brauner Neue Welt mit schwarz. (alte) Decke M. 2.30 
, märmorirter Sehnitt M. 2.00 do, einfach gebunden 1:20 
ue.Welt mit rother (alte) Decke 02.004 

\ A sowie alle anderen Zeitschriften ete. 
Chemnitz, Klosterquergasse 11.- Die Buchbinderei von E, REINBOTH. 


| Ne 





2 
Schulstrasse 


outerie-, Galanterie-, Kurz- 
‚und Lederwaaren, Haushaltungsgegen- 
ı ständen, Reiserequisiten, Kinderspiel- 


—— — IT — et 
eitigen markt 
begründeten Anpreifungen von Mitteln zur Netz 


Jund 


In London: P. Akman, 19 Tottenham Str, 


| durchaus jicheres Körper = Auemefiungs- Chftem, / 
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Vndwig Kürne’s 
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* 7 J 
ändige Kettung von Trunkſucht. 
Das mir zur Aufgabe geſtellte Ziel, den vier. 
Ihreietiihen, mm auf Täufchung‘ 
‚tung von Truntjucht endlich zu begegnen, ift inſo— 
‚ fern vollitändig erreicht, als ich mich in der Lage 
befinde, ein neu erfundenes, bon höchiten- medi⸗ 
‚ enischen Celebritäten anerkauntes, vollſtändig uns 
trügliches, radikales, wie auch unſchädliches Heil- 
mittel, in's Leben gerufen zu haben, vas zur 
Beſeitigung dieſes furchtbaren Laſters ausreichend, 
‚ und bie Bekümmerurß der oft hierdurd) in ‚Mit: 
‚ leidenschaft gezogenen Familienbande gänzlich 5 3 
heben maßgeblich tit. : —* BE 
Anfragen werden fofort franko. und gratis 


zugeſandt durch 
G. Schmidtsdorſf,— 
Apotheker I. KL. 2 
Berlin, Kaftanien-Allee Nr. 1. 


163 + £ \ 
Der praktifche Zuſchneider. 
Lehrbuch für den Selbſtunterricht im u⸗ 
ſchneiden aller Arten von Herren- und‘ 
| Amazonen-Kleidern j 
 Proportional-Methode und Körperausmeiiung) * 
|  .nebit. , 
Abhandlungen über das Anprobiren, 
Abändern u. j. w. 
| von B 
J. H. Voss: 
Zujchneidelehrer in Bremen. 
Preis M. 6, in 6 Heften & M.- 1.10. 


Zu beziehen für Deutſchland, Deſterreich 
die Schwriz durch J. Voß, Hinterm Bil 2, 
Bremen. In Paris: NR, Ohlf, rue Levis 6. | 








| Tottenham Court Road. In Amerika: F. 
Fellermaun, 178 Eldridge Str. New-York City. 
| NB. Obiges Lehrbuch tft ein Werk, das 
‚ einzig dafteht in feiner Art umd bietet jedem Fach 
genoſſen die Möglichkeit, ſich durch Selbitunter=" 
\ richt zu einem tüchtigen Zuſchneider heranzubilden. 
| Es enthält alles dasjenige, was bisher wirt=? 
lich Gutes und Praftiiches auf dem Gebiete der 
Zuſchneidekunſt ‚geichaffen ift, jowie ein meues 


das mit Recht den Vorzug dor allen anderen“ 
beanſpruchen darf. — 
Die Darſtellung iſt kurz, klar und einfach, 
zum Theil in Frage- und Antwortform 
‚ gegeben, jo das hierducch der Schüler_dirett auf. 
‚alle Punkte, worauf es bejonders ankommt, Hinz 3 
gemwieien wird. > 


| Durd €. Fin! in Gera find zu Bes 
sieben: ‚ 
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Gefammelte Werke. 


Neueſte Volks- und Familien- Ausgabe 
in 39 Heften & 25 Br. i 
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Im Verlage von Franz Goldhausen 
in Stuttgart ift erichienen und direft, ſowie 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Edelfteine deutſcher Dichtung 
(Hausbibliothet Bd. 21—24), | 
Voetiſches Sammelwerk P 
enthaltend 3 
die beiten Schöpfungen der Iyrifchen und ’ 
Iyrifd-epifhen Dichter Deutſchlands 3 
mit einem Abriß der Geſchichte derp 
lyriſchen Poeſie u. biograph. Notizen. D 
Zweite Auffage, 3 
Preis eleg. geb. 1 ME. 20 Rio. 


In Prachtband auf feiniten Kupferdruc— 
Papier 2 


| 
| 
| 
| 


3m erlage von Franz Gold- © 
hausen in Stuttgart ift erſchienen — 
9 
I 
it 





und durch alle Buchhandlungen, ſowie gegen 
Einfendung des Betrages direft zu be— 
ziehen; : 


Stefan vom Rrillenhets 


Noman in zwei’Theilen 
ton 

Preis broch. 5ME., eleg. geb. ME.6,50. . 
BR Mit diefem vortrefflichen Roman, 
der bei feinen, erſten Erjcheinen gradezu n. 
Senfation erregte, wird ein neties Unter- — 
nehmen: „Neue-WMWelt-Novellen“ 
begonnen, das ſicherlich in den weiteſten 
Kreiſen mit Beifall aufgenommen werden 
wird. Die, borzüglichiten Romane und 
Novellen, melde in dem beliebten, nun— 
mehr im VII. Jahrgang erſcheinenden Fa— 
milienbfatt „‚Die Neue Welt‘ zum Abbrud 3 
gefommen, werden in handlihem Format 
und geſchmackvoller Ausjtattung dem Pu⸗ 
blifum geboten und find ſo als ein kei 
jeder Gelegenheit paſſendes Geſchent aufs 
beſte zu empfehlen, i — 


4 


— 








— Japaneſiſche Gärtnerei. Die Japaneſen find große 
Gartenliebhaber. Der Gartenbau wird von allen Klaffen, von den 
höchiten bis zu den niedrigften, mit dem größten Eifer betrieben. So 
wol die Pflanzenzucht, als die Kunft Bouquets zu binden, wird in der 
Schule gelehrt, und nirgends gibt e3 warjcheinlih fo viele Gärten, als 
in Japan, Die Pflanzen, die in den kleinen PBrivatgärten kullivirt 
werden, find häufig Miniatureremplare von großen Bäumen, Alle 
neue Arten von Gartenblumen und Bäumen werden um hohen Preis 
verfauft und finden raſch im ganzen Lande Abfat. 

— Zur Kultur der Küchenpflanzen. Um verjchiedene Küchen— 
pflanzen, als Spinat, Lattich, Möhren, Zwiebeln u. dgl., von ſtets 
gleicher Größe zu erhalten, darf man den ausgeſtreuten Samen nicht, 
wie es gewönlich geſchieht, mit dem Rechen einhacken, ſondern man 
nimmt vor der Ausſaat von jedem Beete einen Korb Erde weg und 
ftreut dieje dann fo über den Samen, daß er überall bedeckt, an feiner 
Stelle mehr zu jehen ift. 

— Betroleum und Pflanzen. In einer der jüngften Sizungen 
der Akademie der Wifjenichaften von Californien wurde über den Ein- 
fluß de3 Petroleums auf Pflanzen verhandelt. Mehrere Mitglieder 
hatten da3 Del gegen Schildläufe auf Rojen und Bäumen angewendet. 
In allen Fällen wurde das Ungeziefer ſofort getödtet. In einem Falle 
verdorrten nach der Anwendung zwar die Rofenzweige, trieben aber 
dann wieder Fräftiger aus, 
wendung bon ungemifchtem Petroleum auf zarte Pflanzen nicht ratſam 
‚jei. Als ein jehr gutes Mittel wurde dagegen eine Mifchung von 
Petroleum und Ricinusöl gerühmt. Es ſoll nicht nur ſehr wirk- 


E3 wurde auch eingeräumt, daß die Anz | 





jam gegen Inſekten fein, jondern auch günftig auf die Entwicklung der 


Pilanzen jelbft einwirken, Es wurde ein großer Strauß von prächtigen 
Roſen vorgezeigt, die von Bäumchen Herrührten, welhe ganz mit 
Schildläuſen bededt gewejen waren und nach Anwendung der Mifchung 
reicher und ſchöner als jemals geblüht Hatten. Das Mittel follte nur 
dünn mit einem Binjel aufgeftrichen werden. Verſuche, die hier mit 
der Miſchung angejtellt wurden, haben fich gut bewährt. 

— Im gemahlenen gebranten Kaffee eine Beimifchung 
von Cihorien und Rüben zu erfennen. Hierzu empfiehlt 
Rimmington, den Kaffee zuerft mit verdünter Sodalöfung auszu- 
fohen, dann mit deftillirtem Waffer auszumajchen, endlich mit einer 


verdünten Chlorkalklöſung zu übergießen und unter Umrühren damit 


fo lange jtehen zu laſſen, bis die Bleihung erfolgt ift. Der gebrante 
Kaffee bleibt als dunkler Bodenjaz, wärend die Cichorienteile gebleicht 
‚obenauf liegen und Yeicht durch das Mikroſkop erfant werden können. 


— Sind nenerbaute Wohnungen für ihre Bewohner | 


ne! Die von Heren Profeſſor Reclam herausgegebene Zeitung 
Geſundheit“ enthält einen größeren Aufjag, der fich wefentlich mit 
diejer Frage beichäftigt und die weitefte Beachtung verdient. In dem— 
jelben Heißt es: Es bejteht feine Statiftif über die Gefundheitsnach- 
teile oder über die Lebensverfürzungen, welche der andauernde Aufent- 
halt in exit Fürzlich aufgefürten Gebäuden hervorruft, und es kann 
feine Statijtif diejer Art geben, weil es fi hier um eine große Anzal 


einzelner Fälle Handelt, welche von verjchiedenen Aerzten beobachtet 
wurden, umd über deren Verlauf weder genaue Aufzeichnungen nach 


einem übereinftimmenden Schema (alfo jo, daß fie fich zur Zufammen- 


Stellung als ftatiftiiches Material eigneten) vorliegen, Zu verjchiedenen 


Jareszeiten, an verſchiedenem Ort und Baugrund, mit verfchiedenem 
Material werden Wohnungen errichtet; diefelben enthalten bald große, 
bald kleine Räume, find bald dünn, bald did bevölfert, und ſelbſt für 
den einzelnen Beobachter ift der Vergleich zwijchen den verjchiedenen 
Beobachtungen äußerft jchwierig, oft kaum möglich. Die Schädlichfeit 
it in aller Munde; fie wird als Tradition von Laien und Aerzten 
aufgenommen, Durchdrungen und vollitändig überzeugt von diefer 
Schädlichfeit, war ich nicht wenig überrafcht, als ich im Herbit 1843 
in Hamburg von dem damaligen ebenjo gelehrten als vielbejchäftigten 
und fein beobachtenden Arzte, Phyfifus Boeck dieje Schädlichkeit einfach 
leugnen hörte. Er ftüzte fih auf eine im großen Maßjtabe von ihm 


Mannichfaltiges 


keine Nachteile aus dem zeitigen Bezuge der neugebauten Räume ent— 
ſtanden waren, fondern daß dieſe lezteren ſich für Geſundheit und 
Leben ſogar günſtig erwieſen hatten. Nun glaubte man die alie Furcht 
über Bord werfen zu müſſen, und befämpfte eben fo voreilig, wie auf 
anderem Gebiete die3 unlängit gejchah, die „Legenden“ der Vergangen- 
heit. Aber mit Unrecht! An und für fich waren die neuen Wohnungen 
nicht unſchädlich oder gar günftig, ſondern fie erjchienen nur fo gegen- 
über den größeren Nachteilen, welche itberfüllte Wohnungen mit fich 
bringen. Sie waren nicht das Beffere, fondern nur das minder 
Schlechte. Die geſchärfte nachfolgende Einzefunterfuhung hat — mie 
ich aus eigener Erfarung zu beftätigen vermag — erwieſen, daß unter 
dem Einfluffe der friſchgebauten Wände Blutanhäufungen und Anz 
Ihoppungen in den inneren Organen häufig vorfommen, welche ſich 
teils in der Form chroniſcher Katarrhe in fämtlichen Schleimhäuten des 
Körpers, teils al3 Anjchwellung dev Milz, teils als chronische Nieren- 
leiden Eund geben. — Die Schädlichkeit neugebauter Häufer beiteht 


alſo unzweifelhaft, wenn fie auch Feine fo hochgradige ift, als man 


meijtens befürchtet hat. — Die Frage nad den Gegenmitteln der 
Hygieine beantwortet Reclanı wie folgt: Nach unferem Dafürhalten 
dürften die beiten VBorbeugungsmittel darin beitehen: 1) Der Mörtel 
ift in befjever Weife als bisher zu bereiten, namentlich ift ihm weniger 
Sand zuzumifchen, und darf der zu verbauende Mörtel nicht länger 
al3 Höchftens 10 Stunden angemijcht fein, muß aljo von Tag zu Tag 
neu hergeſtellt, nicht etwa für mehrere Tage im Voraus in großen 
Gruben angemifcht werden; — 2) im Winter ift jede Bautätigfeit mit 
Stein und Mörtel ſowol für die Außenwandungen als für die Innen- 
wände des Hauſes ftreng zu verbieten; — 3) die Steine find an ihrer 
Oberfläche nicht übermäßig zu näffen, damit fie fich mit dem Mörtel 


. gut verbinden, namentlich niemals in Waffer zu tauchen, ſondern höch— 


ſtens mit einem breiten Pinſel mit Waſſer zu beftreichen und zwar 
nur in dem Augenblik vor ihrer Verwendung als Beitandterle der 
Mauer; — 4) die Zwiſchengeſchoßwände müfjen eine wirklich trodene 


Füllung erhalten, alſo niemals Erde oder Sand (noc weniger aus 


anderen Gründen alten Baufchutt), fondern wo möglich Rofes, welcher 
aber bei trodenem Wetter angefaren und jorgfältig geſchüzt vor Regen 
nur im Innern des Haufes aufbewart werden muß, nicht vor dem 
Haufe, wo er etwa dem Negen ausgejezt ift und dann naß eingefüllt 


wird; — 5) die inneren Räume find nicht eher abzupuzen, als bis 


das Haus mehrere Monate ausgetrodnet ift. Nach dem Abpuzen ift 
6) die Wohnung längere Zeit für das Einftreichen und Durchmwehen 
der äußeren Luft zugänglich zu erhalten und namentlich in den weniger 


gelüfteten Wohnräumen, in den nicht Küftbaren Kammern und Afkoven . 


(dafern die Ortsbauordnung dergleichen zu bauen noch geftattet) fünft- 
lich auszutrodnen, indem man. eiferne, mit Kokes gefüllte Körbe unter 
— Vorſichtsmaßregeln vor Schadenfeuer als Heizmaterial ver— 
wendet. 

— Auch amerikaniſch. Die Koſten von Präſident Garfield's 
Krankenlager und Beiſezung werden vom „Indianapolis Sentinel“ auf 
347640 Doll. berechnet, von denen die Vereinigten Staaten etwa 
100 000 Doll., der Staat Ohio und allerlei Privatperfonen und 
Parteien den Reit zu tragen haben. Es befinden fich darunter Anfäze 
wie die folgenden: Clevelander Poften: Kutjchen 2500; Muſik 2000; 
ein Ertraaufgebot von Polizei 2500 und Blumenſchmuck für den Kata- 
falE 2000 Doll. Aber alle diefe Poſten erjcheinen winzig neben den 


‚je 100 000 Doll, welche der Rechenmeifter de3 genanten Blattes unter 


der, allerdings im höchiten Grade vielfagenden, Rubrik „Accomodations“ 
und „Decorations on private buildings“ aufführt! 

— Breije für neuere Kunftwerfe in Paris. Inbezug auf die 
Verhältniſſe der parifer Maler auf die Jeztzeit kann man nicht jagen, 


daß die Kunft nach Brot get; nach den Nachrichten, die wir darüber 


jelber eben ext gemachte Beobachtung. Im Jare 1842 war befantlih | 


ein großer Teil der Stadt Hamburg durch eine gewaltige Feuersbrunft 
vernichtet worden. DTaufende waren obdachlos, und fanden ihre Unter- 


Zunft in Baraden oder in Kleinen elenden Häuſern. Familien, welche - 


bis dahin ein eigenes Haus mit allen von der Zeit gebotenen Bequem 
lichkeiten bewohnt hatten, waren zufammengepferht in eine einzige 
Stube. Die Verheerungen, welche Krankheit und Tod unter den Ab— 
gebranten anrichtete, waren beträchtlich, Aber die Hamburger Bürger— 
Ichaft ift tätig und von energifchem Handeln. 
mit Hilfe eines Bauberftabes an Stelle der engen, winffigen Straßen 
und Gäßchen und der kleinen unjchönen Häufer fich eine Stadt von 


erhalten, läßt jih an Stelle des „Brot“ das viel richtigere „Gold“ 
jezen. So verkaufte Meifjonier vorigen Sommer ein Bildchen von 10 
Centimeter im Gevierte fir 500 Frances. Bor zehn Zaren wurden für 
eine Landfchaft von Corot 150 Louisd’or (ca. 3600 France) gezalt, heute 
erzielte man bei einer Verfteigerung mit Leichtigfeit dafür 100 000 
Franes. Millets „Betende Bauern in der Abenddämmerung“ wur— 
den jeinerzeit von dem armen Künftler für 2500 Frances weggegeben 
und vor furzem zalte man 130000 Franc dafür. Aenlich get es 
mit den Werfen der befanten Meifter. In Neuyorf ift beijpielsweife 


ein Bild Fortunygs unter 150 000 Francz. garnicht feil; für Delacroir' 


„iger“ zalte man nad) feiner Vollendung 50 Napoleone (1000 France), 


' fünfzehn Jare fpäter 50.000 Frances und heute gilt es daS Doppelte. 


So fam e83, daß, wie | 


Paläften mit breiten, geradlinigen Straßen erhob, wozu die Gunft 
eines milden Wetters das ihrige beitrug. Raum waren die Wohn- 


räume vollendet, jo wurden fie auch fchon von den ungeduldig Harren- 
den bezogen, und die Mildtätigfeit der Hausbefizer ermöglichte auch 
den Armen, an Stelle eines Pferches weite lichtreiche Räume zu ge- 
winnen. Die Aerzte freilich warnten, — aber fie warnten vergeblich); 
— fie jagten fchweres Unheil und zalveiche Erkrankungen voraus. 
Allein was geihah? Die von Wohnungsnot und Wohnungsmangel 
Erlöſten fülten fich nicht nur im Anfange woler und gejunder in den 


feuchten Räumen, fondern fie biieben e3 auch, und die Zal der Kranken 


war eine viel geringere als vorher in den alten längft ausgetrockneten, 
aber. von Bewohnern überfüllten Heinen Häuſern. Damit entſtand ein 


Unmſchwung in den Anfchauungen der Aerzte, der um jo begründeter 
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erſchien, als fpäter der befante damalige Schriftitelfer Zimmermann 


die Tatſachen mit Sorgfalt jammelte umd nachwies, daß nicht nur 
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Weſentlich joll zu dieſer Preisfteigerung beitragen, daß die Ameri- 
faner ihren „Bilderbedarf“ meift aus Paris beziehen, andererjeits follen 
aber auch die parijer Maler den fpefulativen Yankees in punkto der Spe— 
kulation nicht3 nachgeben und ihre Kunft mehr als Induftrielle denn als 
Künftler auffaffen. Der Berichterftatter der „N. Fr. Br.“ meint, er fenne 
mehr wie einen Maler in Paris, der feine Werfe durch feine Schüler 
engro3 fopiren läßt, fie felbit flüchtig vetoudhirt und zu Duzenden 
auf den Markt wirft. Namentlich find es aber Modeartifel und unter 
diejen jezt vor allem die Banorama-Schlachtenbilder, welche den höchſten 
Ertrag abwerfen. Rühmliche Ausnamen werden jedoch auch genant. 


Sp jchlug 3. B. Meifjonier 50 000 Mark für eine Aquarelle aus, weil 


er dafjelbe Sujet bereit3 als Delgemälde verkauft hatte und ließ fich 
auch nicht für das Gebot von 1 million herbei, fir eine Aftiengejell- 
Ichaft ein jolches Schlachtenbild zu malen. — Wenn der Kunftwert immer 


im Verhältnis zu den hohen Preiſen ftet, wäre nichts dagegen einzu— 


wenden, denn der Geldſack zeigte doc hier einmal eine gute Geite. 
Aber Yeider wird. dies beftritten und das ift jedenfalls nicht zum Vor— 
tiel der Kunft, 


# 






EBUmRBE NE m m u 
m Letzte Oölner Letzte 
= Dombau -Lotterie. 


Ziehung 12., 13. und 14. Jan. 1882. 
1372 Geld-Prämien. 


21 ı 75.000 Nik. 
11430.000 , 
"13 15.000 „ 


Hl 2 3 6000, 5 A 3000, 12 & 1500, 50 à 600, 
I 1100 & 300, 200 & 150, 1000 & 60 Mk. 
fi Ausserdem Kunstwerke von 60,000Mk. 

Original-Loose à Mk. 3.50 (auch 
in Briefmarken) empfiehlt und ver-} 
sendet so lange der Vorrath reicht 


Carl Heintze, 


Lotterie- und Bank-Geschäft. 
Berlin W. 3 Unter denLinden3. | 
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Festgeschenke! Festgeschenke! 
Versilberte 
Argentin-Patent-Bestecke 


in elegantem Facon, von vorzüglicher 

Dauerhaftigkeit der Versilberung 

und frei von oxidirenden Bestand- 
theilen. 


6 Esslöffel Mk. 5,—, 6 Gabeln Mk. 5, —, 


6 Kaffeelöffel Mk. 2,—. 
Diese 18 Stück zusammen in schönem 
Karton verpackt 


a Mk. 12. au 


6 Tischmesser dazu passend mit 
ff Solinger Klingen Mk. 6,—. 


Daſſelbe Beſteck unverſilhert 


aber hochfein polirt und silberähnlich 


we Mk. 6. u 


6 Tischmesser dazu passend Mk. 4,—., 


Nähtisch-Scheerengarnitur 


aus Solinger Sffberstahl Silverstee)) | 
enthaltend: Zuschneide-, Nagel-, | 


Stick-, Knopflochscheere mit 
Stellschraube und hochfeines 


Trennmesserin brillantem Karton | 


für nur 5 Mark. —— 
Dauerhaft und unverwüstlich bei 
Hleissigstem Gebrauch. Garantie der 
Vorzüglichkeit durch Rückflahme in 
nicht konvenirendem Falle. 


Wilh. Heuser in Düsseldorf. 


Pa storentabak. — 


Freunden einer vorzüglichen und dabei 
billigen Pfeife Tabak empfehle ich meinen 
in den weitesten Kreisen bekannten und be- 
liebten Pastorentabak. 





franco durch ganz Deutschland. 


Apotheker Ripke 


in Bad Lauterberg' a. Harz. 
@nd-Ansftellung in Angsb 
⸗ g u Augsburg. 
An unſere Kundſchaft! 

Wir Haben die Ehre für die Herbſt- und 
Winterſaiſon unſere neue Preislifte zu unter- 
breiten. Mufter franco nach allen Gegenden, 
ebenjo verjenden Waaren in jedem beliebigen 
Quantum franco wie bisher. 

Engliſch Melton, Waterproof, Diagonals, 


Ledertüche, Buckskins in allen Qualitäten, Breite 
120 bis 140 Cent., pr. Meter ME, 21/,, 3, 3 





5, 6, 8-9. Schwere Landmwolltuche für Forit- 
leute, Feuerwehren und Turnvereine von Mark 
2,80 bis Mark 8 pr. Meter. Livree⸗ und Chaiſen⸗ 
suche, Kammgarne, engliſche und deutſche, pr, 
Meter 71/5, 9—12 Mk. Paletots⸗ Raifermantel- 
und Schlafrof- Stoffe von ME. 5 bis ME. 15. 
Für Damen ijt namentlich jehr empfehlenswerth 
Bluſch, Biber, Otter, Seehund, Bärenfel, Ural, 
Aſtrachan, Sealskin 2c in allen Neuheiten. 
Muſter france. 


Cuh-Ausfiellung Augsdurg. 
(Wimpfheimer & Cie.) 





Cigarren- und Buchhandlung 


A. Ziſowsky in Forft i./R. 
empfiehlt ſich den Leſern der Neuen Welt“ einer 
gütigen Beachtung. 

NB. Der Colporteur C. Reiniſch ift bereit, 
Beftellungen für mich entgegen zu nehmen. 
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Im Berlage von Franz Goldhaufen in Stuttgart erfchien und 
iſt direkt, jowie durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hausbibliothek. 


Ausleſe von Werfen der bedeutendften Schriftiteller 
des Su- und Auslandes, 
Preis per Exemplar 20 Bf. broch. 60 Pig. gebd. — Jedes Bändchen 
it einzeln zu haben. 











Nr. 18, 





wWaaren und Luxusartikel aller Art 


en gros — en detail. 





AVIS. 


Soeben erſchien im Verlage des Unterzeichneten der rühmlichſt bekannte 


Preis 50 Pf. 


Derjelbe Hat fich während der Beit feines Beſtehens jo viele Freunde erworben, daß 
er auch diesmal als gern gejehener Gaſt überall mit Freuden begrüßt werden wird. 
Ich bitte daher meine werthen Gejchäftsfreunde, Ihren Bedarf jofort aufgeben zu 
wollen. — Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. 
Stuttgart. Hochachtungsvoll 
Franz Goldhausen (erlag der „Aeuen Welt®), 








<'hemnitz. | 
Billigste Buchbinderarbeiten besorgt: 


Neue Welt m. schwarzer, rother od. brauner | Neue Welt mit schwarz. (alte) Decke M. 2.30 


do. einfach gebunden „ 41.20 


Decke (neu), marmorirter Schnitt M. 2.00 
Neue Welt mit rother (alte) Decke ,, 2.50 
sowie alle anderen Zeitschriften ete. 


Chemnitz, Klosterquergasse 11. Die Buchbinderei von E. REINBOTH. 





Bd. 1. Hans Dampf in allen Gafjen. Novelle von H. Zichoffe. 
„ 2. Bon der Macht des’ Gemüths. Bon Immanuel Rant. 
„ 3. Hermann und Dorothea. Bon Goethe, 
„ 4 Egmont. Traueripiel von Goeihe. 
„ 9. Phädra. Trauerjpiel von Racine. MUeberjegt von Schiller. 
„ 6. Emilia Galotti. Trauerjp el von Leffing. 
„ 2. Der Nahtwächter. Eine Pofje in Verſen. Bon Th. Körner. 
» 8. Macbeth. Eın Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Bon Shafefpeare, 
Zur Vorftellung auf dem Hoftheater zu Weimar eingerichtet 
von Friedrih Schiller. - 
„ 9 Graziella, Bon Lamartine. | 
„ 10. Ueber komiſche Sprachfehler, Wortjpiele zc. Aus C. J. Weber’3 
„Demofritog“. 
„11. Die fieben weilen Meiſter. Ein Volksbuch. 
„ 12. Der Scherz, das Epigramm und das Bonmot. Aus E. J. 
Weber’3 „Demofritos”, 
„13. Der Prozeß um des Eſels Schatten. Bon Wieland. 
„14. Die Schule der Frommen. Luftjpiel von Karl Immermann. 
„ 15. Der Kranfe in der Einbildung. Luſtſpiel von Moliäre, 
„ 16. Ueber die bürgerliche Berbefjerung der Weiber und über weib- 
lihe Bildung. Von T. G. von Hippel. 
„17. Marion de Lorme, Drama in fünf Alten, Bon Victor Hugo. 
Frei bearbeitet von Friedrich Rüffer. 
„ 18. Der Wildfang. Luftipiel in einem Aufzug. Bon Friedrich Rüffer. 
„ 19. Der Menjhenfeind. Ein Fragment von Fr. Schiller. 
„20. Lykurg. Bon PBlutard. 
„ 21. u. 22. Edelfteine deutſcher Dichtung. 1. u. 2, Heft 40 Pf. 
III # 28. Edelfteine deutiher Dichtung. 3. Heft. 
„ 24. Edelſteine deutfher Dihtung 4. Heft. 
„ 25. Lichtenberg's Bertheidigung zweier Juden. 
„ 26. Ein Verbrecher aus verlorener Ehre. 
| „ 27. Der Mann nad der Uhr. Luftipiel von T. ©. v. Hippel. 
„ 28. Peter Schlemihl. Von Adelbert Chamiffo. 
| „ 29. Das Volk und die. Literatur. Von M, Wittich. 
„30 u.31. Der Geifterfeher. Von Schiller. 
„ 32— 34. Bor fünfzig Jahren. Zur Geſchichte der Julirevolution 
nad) Louis Blanc. 
„ 35. Ausgewählte Gedichte von Adelbert Chamifjo. 
BEE Die Hausbibliothet ift ein wahres Volksbedürfniß; das Beſte, was die 
deutſche und ausländiſche Literatur aufzuweiſen Hat, wird Hier geboten. 
| =} 2 — — — — —— — — — 
Karl p In \ Iflı Schulstrasse 
J J 
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‚Bazar in Bijouterie-, Galanterie-, Kurz- { 
und Lederwaaren, Haushaltungsgegen- 


‚ständen, Reiserequisiten, Kinderspiel- 
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Bollfländige Keltung von @runkfi ucht. 


Das mic zur Aufgabe geftellte Ziel, den 5 
ſeitigen marktſchreieriſchen, nur auf Täufchung 
begründeten Anpreifungen von Mitteln zur Met 
fung von Trunkſucht endlich zu begegnen, iſt infe> 
fern vollſtändig erreicht, als ich nich in der Lage | 
befinde, ein neu erfundenes, bon höcdhiten ments 
einiſchen Cefebritäten anerkanntes, vollſtändig un⸗ 
trügliches, radikales, wie auch unſchädiiches Heil- 
mittel in's Leben gerufen zu haben, was zur 
Befeitigung diefes furchtbaren Lafters ausreichend, 
und die Bekümmerniß der oft hierduurd in Mit- 
leidenſchaft gezogenen Familienbande gänzlih zu 
heben maßgeblich ift. 
Anfragen werden 
zugeſandt durch 


F 


fofort franfo und gratis” 


&. Schmidtsdorff, 
Apotheker I. SU. a 
Berlin, Kaftanten-Allee Nr. 1. | 


Der praktiftje zuſchneider 


ER NET 


Lehrbuch für den Selbftunterricht im Zu- i 


fneiden aller Arten von Herren- und 
Amazonen-Kleidern 
(Proportional-Methode und Körperansmeiftung) 
nebjt ; 
Abhandlungen iiber das Anprobirem, 
bandern u. ſ. w. 
von 
J. H. Voss, 
Zujchneidelehrer in Bremen, 
Preis M. 6, in 6 Heften & M, 1,10. 


Bu beziehen für Deutichland, Oefterreic R 
und die Schweiz durd) J. Boß, Hinterm Bil 2, 
Bremen, Zu Paris: N. Ohlf, rue Levis 6. 
In London: B. Aßman, 49 Tottenham Str, 
Tottenham Court Road. Zu Amerika: $%. 
Fellermann, 178 Eldridge Str. New-York City. 
Obiges Lehrbu iſt ein Werk, das 
einzig dafteht in feiner Art und bietet jedem Fadı- 
genofjen die Möglichkeit, ſich durch Selbjtunter- 7 
richt au einem tüchtigen Zufchneider heranzubilben. 
Es enthält alles dasjenige, twas bisher wirt- 
lich Gutes und Praktiiches auf dem Gebiete der 
Zuſchneidekunſt gejchaffen ift, jowie ein neues 7 
durchaus ſicheres Körper = Nusmeffungs-Shftem, 
das mit Necht den Vorzug dor alen anderen 
beanjpruchen darf. I 
Die Darftellung ijt kurz, Har und einjad 
und zum Theil in Srage- und Antwortform | 
gegeben, jo daß hierdurch der Schüler diveit auf U 
alle Punkte, worauf es bejonders ankommt, Hin 
gewiejen wird. y 


Durd © Fint in Gera find 


Pr: 


— 


Tudwig Bürne’s 


Geſammelte Werke. 


Ueuefte Volks- und Familien-Ausgabe 
in 39 Heften A 25 Br. — 





sm Verlage von Franz Goldhausen 
in Stuttgart ift erſchienen und direkt, jomie @ 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: R 


Edelfteine dentſcher Didytung 
(Hausbibliothef Bd. 21—24), 
I »oetifdes Sammelwerk 
| enthaltend N 
die beften Bchöpfungen der Iyrifchen und 
Iyrifh-epifhen Dichter Deutfchlands 
mit einem Abriß der Gejchichte der 
Iyrijchen Boefie u. biograph. Notizen, 
Zweite Auflage, 


Preis eleg. geb. 1 ME. 20 Pig. 5 
In Prachtband auf feinſtem Kupſerdruck⸗ 
Papier 2 Mt. > 








Im Rerlage von Franz Gold- d° 
hausen in Stuttgart iſt eridhienen 
und duch alle Buchhandlungen, ſowie gegen F 
an. des Betrages direft zu ber & 
ziehen: 


0, 


Stefan vom Ürillenhofs 


Roman in zwei Theilen 
von 


M. Kautsky. I 
Preis broch. 5 Mk., eleg. geb. ME. 6,50. 


BEE Mit diefem vortrefflichen Roman, 9 
der bei feinem erſten Erſcheinen gradezu 5 
Senjation erregte, wird ein neues Unter- & 

nehmen: „Neue - Welt-Novellen“ 0 
begonnen, das ficherlih in den meitejten © 
Kreifen mit Beifall aufgenommen werden & 
wird. Die vorzüglichiten Romane ımd & 
I Sp in Den DEE. ar 
mehr im VII. Jahrgan menden Bas | 

milienblatt ‚Die Neue Gpen? ‚zum Abbrud 9 © 
gefommten, werden in handlihem Format b- 

und geſchmackvoller Austattung dem Pu⸗ 
blifum geboten und find fo als ein bei & 
jeder Gelegenheit pafjendes Geſchent aufs 4 
bejte zu empfehlen. —— 


— 








Mannichfaltiges 


— Rameen. Die Steinfchneidefunft verdankt ihren Ursprung dem | in zwei Farben, ſchwarz und weiß gehalten. Zum Glüd fand das 
von jeher vorhanden gewejenen Aberglauben der Menfchen, daß fie ſich Mojaik gleich bei feiner Bloßlegung Beachtung, jo daß es der ſonſt 
durch Umhängen von edlen Steinen gegen Gefaren des böſen Zaubers ſicheren Zerſtörung entzogen iſt; ein Arbeiter aus Pompeji, in den ein— 
behüten könten. Außer den meiſt durchſichtigen und glänzenden Edelfteinen | fchlagenden Arbeiten geübt, iſt ſchon hingeſendet, um es vorſichtig auf— 
oder Gemmen, wie Diamant, Rubin, Smaragd, Saphir, Topas, Amethyſt, zuheben, damit es im Muſeum von Reggio aufgeſtellt werden kann. 
welche ſeltener verwendet werden, waren es beſonders die durchſcheinenden | Da man vorausjezte, daß auch noch andere Altertümer bei Fortjezung 





































































































bis unducchlich d feifenartigen, aber polirbaren Edelſteine, wie der Nusgrabung gefunden werden könten, jo hat man weiter gegraben 
Zn — — 7 3 I j 2 = Mi a 7 — I = 





— 5 8 





— — n zweites Moſaik 
— — 5 die des andern. 
J — bracht find, läßt 
es neuen Moſaiks 
Seraeus gelegenen 
Sterſtalter ſchreibt, 
Fe Teater entdeckt. 
) dabei um einen 
zujerbirung leider 
icheint, Um auf 
antife Monument 
wonnenen Stein 
=ije blieb da3 bar— 
SIEH ntgegenging, fein 
—9 rt und der Nach- 
 befanten Runft- 
= a3 jich zum event. 
ijt ein Ddefinitives 
mite jedoch über 
nde Auseinander— 
n einen antifen 
Irrain, das prä— 
jüber eine Dekara 
ſellſchaft Hat ſich 
E begeben. 
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Ich der „Zeitſchrift 
t in den Jaren 
39: 1088 002 und 
mmen derſelben 
18: 927 472 650, 
tormal-Steuerjoll 
2315909, 1878 
12 116 044 Mark. 
haftlichen Blüte 
ajjenwejens, des 
und aus bielen 
5 Bolfseinfomnen 
ig geitiegen, hat 
zı 1017 Willtionen 
ı 1875 — 1880 um 
20 329 gewachſen 
; im Jar 1880 
ren Klaſſen, die 
5 103 Mark oder 
3300 Mark ein- 
ie wolhabenderen 
35 219 115 Marf 
I600 Mark ein- 
98 Berjonen mit 
103 Perſonen mit 
Einkommen in 
Sar 1875 auf 
It. 63 zeigt fich 
Is in den unteren 
inahe 3/4 (genau 
wärend die wol- 
zuſammen nur 
Bemerkenswert 
a —rejellichaften gab, 
ZI, Marf, im ar 
— 






























































iſt ſoeben ein 
ah über „pie 
3” einen langen 
eitung und den 
fand überhaupt 
genwärtig min- 
njulat de3 deut- 
=0 00) au, aber 
utſchen Schweizer 

5000 deutſche 
„ie Oejamtzal der 
dejjen Mitte man einen mit 2 Prerden bejpanten sagen erolictt; auf Veutſchen 230 000 betragen; in Mancheſter even mehr al3 20 090, in 
dem Wagen Steht ein Mann von vortreffliher Z:ihnung; er iſt nackt | Liverpool mehr als 1000) Deutjhe. Dorgeel behauptet, day Die 

| 


























„Balitaff und der Page‘ von Eduard Grüsner. (Scene aus Shakeſpeare's „Heinrich der Vierte“, zweiter Theil.) 


und Hält in der Linken die Zügel der Pferde, in der Rechten Hält er | überwiegende Mehrzal der Deutjchen in England eine joziale Stellung 
einen Dreizack, mit dem er im Begriff fcheint einen Stoß auszufüren. | in England einnehme, durch welche fie einen bejtimten Einfluß auf 
Die Steine, oder vielmehr wol Slaspaften find äußert fein und Fein, | die Entwicklung der englischen Nation auszuüben vermögen. 



































































Tuch⸗Ausſtellnug in Augsburg. 
An unfere Rundjchaft! 


Bir haben die Ehre für die Herbit- und 
interfaifon unfere neue Preisliſte zu unter- 
‚Breiten. Mufter Franco nach allen Gegenden, 
ebenfo berjenden Waaren in jeden beliebigen 
Biuaniıum franco wie bisher. \ 
Engliſch Melton, Waterproof, Diagonals, ||‘ 
Ledertüche, Buckskins in allen Qualitäten, Breite 
120 bi3 140 Eent., pr. Meter ME, 21/,, 3, 3Yo, 
5, 6, 8—9. Schwere Landwolltuche für Forjtz 
leute, Feuerwehren und Turnvereine von Mark 
2.80 bis Mark 8 pr. Meter. Livree- und Chaifen= 
suche, Kanımgarne, englijche und deutiche, pr. 
Meter 71, 9—12 ME. Paletots-⸗, Kaiſermantel⸗ 
nd Schlafrod- Stoffe von Mk. 5 bi! ME. 15, 
Für Damen iſt namentlich jehr empiehlenswerth 
Pluͤſch, Biber, Otter, Seehund, Bärenfell, Ural, 
Aſtrachan, Sealskin ꝛe in allen Neuheiten. 
Mufter france. 


Tuch-Ausſtellung Augsdurg. 
(Wimpfheimer & Cie.) 


Der prakliſche Zuſchneider. 
Cehrbuch für. den Selbftunterricht im Zu 
ſchneiden aller Arten von Herren- um 

Amazonen-Lleidern N. 

(Proportional-Methode und Körperausmeilunig) 


Im Verlage von Franz Goldhanfen in Stuttgart erichien und 
ijt direft, jowie durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Huusbiblinthek. 


Auslefe von Werfen der bedeutenditen Schriftfteller 
des In- und Auslandes, 
Preis per Eremplar 20 Bf. brod., 60 Pig. gebd. — Jedes Bändchen 
ilt einzeln zu haben. 
Bd, 1. Hans Dampf in allen Gaffen, Novelle von H. Zichoffe. 
2. Bon der Macht des Gemüths. Bon Immanuel Kant, 
„ 93. Hermann und Dorothea. on Goethe. 
4. Egmont. Traueripiel von Goeihe, 
„ 9. Phädra. Trauerjpiel von Racine, Ueberjegt von Schiller. 
6. Emilia Galotti. Trauerſpiel von Leſſing. 
„. Der Nachtwächter. Eine Poſſe in Verſen. Bon Th. Körner, 
8. Macbeth. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzitgen. Bon Shafejpeare, 
Zur Vorftelung auf dem Hoftheater zu Weimar eingerichtet 
von Friedrih Schiller. 
„ 9 Graziella. Bon Lamartine, 
„ 10. Ueber komiſche Sprachfehler, Wortjpiele 2c. Aus C. J. Weber's 
„Demofritos“, 
„11. Die fieben weiſen Meifter, Ein Volksbuch. 
„12. Der Scherz, das Epigramm und das Bonmot, Aus C. J 
Weber's „Demokritos“. 
„ 13. Der Prozeß um des Eſels Schatten. Bon Wieland. 
„ 14. Die Schule der Frommen. Luftjpiel von Karl Immermann. 
„ 15. Der Kranke in der Einbildung. Luftipiel von Moliöre, 
„ 16. Ueber die bürgerliche Verbefferung der Weiber und über weib- 
lihe Bildung. Bon T. G. von Hippel. 
„ 17. Marion de Lorme, Drama in fünf Alten. Bon Bictor Hugo, 
drei bearbeitt von Friedrich Rüffer. 
„ 18. Der Wildfang. Luftipiel in einem Aufzug. Bon Friedrich Rüffer, 
„19. Der Menjhenfeind, Ein Fragment von Fr. Schiller. 
„ 20. Lykurg. Bon Plutarch. 
„21, u. 22. Edelfteine deutſcher Dichtung. 1. u. 2, Heft 40 Bf. 
„ 23. Edelfteine deutiher Dichtung. 3. Heft. 
„24. Edelfteine deutfher Dihtung. 4. Heft. 
» 29. Lichtenberg’$ Vertheidigung zweier Juden, 
„28. Ein Verbrecher aus verlorener Ehre. 
„ 27. Der Mann nad der Uhr. Luftjpiel von T. ©. v. Hippel. 
„ 28. Peter Schlemifl. Von Adelbert Chamiffo. 
„ 29. Das Volk und die Literatur, Von M. Wittich, 
„30 u. 31. Der Geifterfeher. Bon Schiller, 
„ 32— 34. Vor fünfzig Jahren. Zur Geſchichte der Zulirevolution 
nah Louis Blanc. 
„ 35. Ausgewählte Gedichte von Adelbert Chamiſſo. 


DE Die Hansbibliothek ift ein wahres Volksbedürfniß; das Beite, was die 
deutſche und ausländiiche Literatur aufzumeifen hat, wird hier geboten. 


nebj 
Abhandlungen über da3 An 
Abändern u. ſ. w. 


von 
J. H. Voss, 
„ Zufchneidelehrer in Bremen. i 
Preis M. 6, in 6 Heften & M. 1,10. J— 


Zu beziehen für Deutſchland, Defterrei 
und die Schweiz durch J. Vak, Hinterm Bill 
Bremen. In Paris: N. Ohlf, rue Bevis 
In London: B, Aßman, 49 Tottonham St 
Tottenham Court Road. In Amerika: { 
Fellermanu, 178 Eldridge Str, New-York Cit 
VNB. Obiges Lehrbuch ift ein Werk, De 
einzig dafteht in feiner Art und bietet jedem Far 
genojjen die Wiöglichkeit, jich durch Selbitumt 
richt au einem tüchtigen Zufchneider heranzudilde 
Es enthält alles dasjenige, was bisher wi 
lich Gutes und Praktiſches auf dem Gebiete 
Zuſchneidekunſt geſchaffen iſt, ſowie ein neu 
durchaus ſicheres Körper-Ausmefſungs Syſte 
das mit Recht den Vorzug vor allen ander 
beanspruchen darf. 

Die Darjtellung ift kurz, Mar und einfa 
und zum Theil in Srage- und Antwortforn 
gegeben, jo daß hierdurch der Schüler direkt a 
alle Punkte, worauf es befonders atıfonmt, him 


probiren, 





Cigarren· und Buchhandlung | 
A. Zifowshy in Forſt 1/2. | 


empfiehlt fi den Leſern der „Neuen Welt‘ einer 
gütigen Beachtung. 

NB. Der Golportrur C. Reiniſch ift bereit, 
Beſtellungen für mich entgegen zu nehmen. 


; Past orentabak. 


Freunden einer vorzüglichen und dabei 
billigen Pfeife Tabak empfehle ich meinen 
in den weitesten Kreisen bekannten und be- 
liebten Pastorentabak. 

Zehnpfündige Packete für acht Mark 
franco durch ganz Deutschland. 


Apotheker Ripke 


in Bad Lauterberg a. Harz. 





gewieſen wird, 





Dollfändige Rettung von Trunkſucht 
Das mir zur Aufgabe geftellte Ziel, den bie 
feitigen marftichreieriihen, nur auf Täuſchun 
begründeten Aupreiſungen von Mleln zur Rei 
tung bon Trunkſucht endlich zu begegnen, tt infe 
fern vollſtändig erreicht, als ich mich in der Lan 
befinde, ein neu erfundenes, von höchiten 
einiichen Gefebritäten anerkanntes, vollitändig 
trügliches, radikales, wie auch unjchänliches 
mittel in’3 Leben gerufen au haben, was 
Bejeifigung dieſes fucchtbaren Laiters ausr 
und. die Befümmerniß der oft hierdurch in MM 
leidenſchaft gezogenen Familienbande gänzlich 
heben maßgeblich iſt. A 
Anfragen werden fofort franfo und grati 


zugeſandt duch 
G. Schmidtsdorff, 
Apotheker I. Kl, 
Berlin, Kaflanien-Allee Nr. 7 


Durch © Fink in Gera find zu B 
siehen: 


- Fudmwig Börne's 
Sefammelte Werke 


UNeueſte Volks- und Samilien-Ausgab 





Letzte Cölner Letzte 


= Dombau-Lotterie, 


Ziehung 13., 13. una». Jan. 1882, er 
1372 Geld-Prämien. 


14 75,000 uk.® 
1430,000 .„ E 











14 12.000 „ 


i 2 & 6000, 5 & 3000, 12 & 1500, 50 à 600, Hi 

100 à 300, 200 à 150, 1000 à 60 Mk.| | 

I Ausserdem Kunstwerke von 60,000Mk. ji 
| Original-Loose à Mk. 3.50 (auch 
in Briefmarken) empfiehlt und ver- 
sendet so lange der Vorrath reicht 

Carl Heintze, 

Lotterie- und Bank-Geschäft. 


ee Karl Pin, Stllgat, Sera“ 


Bei E. L. Misere iS Leipzig | 
Bazar in Bijouterie-, Galanterie-, Kurz- 









in 39 Heften & 25 Br. 





Im Verlage von Franz Goldhaus en 
in Stuttgart iſt erfchienen und Direkt, ſowie 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


& Edelfteine deutſcher Dichtung 
d (Hausbibliothef Bd. 21—24). E 
Soetifdes Sammelwerk) 
} die beflen Schöpfunsen tin lyriſchen 
€ 
d 











erscheint und ist durct alle Buchhandlun- 
gen zu beziehen: 


Staatswirthschaftlich 
Ab handlungen. und Lederwaaren, Haushaltungsgegen- 


| 
.. “ 7 * [} “ * . | 
Herausgenshen von DER. rsexerenre (stünden, BReiserequisiten, Kinderspiel- 

Se“ Für die Abnehmer einer Serie von | = — 533 , | 
50 Heften tritt bei Pränumeration der ee waaren und Luxusartikel aller Art 
mässigte Preis von 8 Mark 50 Pf. ein. | : — 

Bei, der, hervorragenden Wichtigkeit en gros — en detail. | Preis eleg. geb. 1 ME. 20 Big. 
welche die Staatswirthschaft in neuerer Zeit | x .o 0. 7 In Prachtband auf feinſtem Kupferdrude 
erlangt hat, können wir von einer ausführ- — V M 20 — zapier 2 Mt. 
lieheren Empfehlung dieser Hefte absehen | ME” isitenkarten V. € 1. an Bi * J 


Die Unparteilichkeit der „Staatswirthschaft- hc zur fei ste sführune see Sins g © | 
Abhenalenenn Mo Inden Darm bis zur feinsten Ausführung gegen Einsendung des Betrages. 


zwang principiell verwerfen, kann die Aner- ee 
kennung, welcl® sie sich in der wissen- | 


(yrifch-epifdhen Dichter Dentfchlandg 
mit einem Abriß der Gefchichte der 
Igrifchen Poeſie u. biograph. Notizen, 

Zweite Auflage, 








Im Berlage von Franz Gold- 


hausen in Stuttgart it erſchienen 
und buch alle Buchhandlungen, fowie gegen 





schaftlichen Welt bereits erworben haben 
zur erhöhen. Und dabei ist die Sprache so 
pepulär, dass die Lehren der Staatswirth- 
schaft auch dem Laienpublikum verständlich 
gemacht werden. 


AVIS. 


Soeben erſchien im Verlage des Unterzeichneten der rühmlichſt bekannte ? | 

= 
I” = 
IE r —A 


reis 50 Pf. 
Derjelbe hat ſich während der Zeit feines Beſtehens fo viele Freunde erworben, daß 
er aud) diesmal als gern gejehener Gaft überall mit Freuden begrüßt werden wird, 
Ich bitte daher meine werthen Geſchäftsfreunde, Ihren Bedarf jofort aufgeben zu 
wollen. — Wiederverkäufer erhalten hohen Rabatt. 
Stuttgart. Hochachtungsvoll 
Franz Goldhausen (Verlag der Meuen Welt). 


Einſendung des Betrages direkt zu 
ziehen: 


dtefan vom rillenhots 


Roman in zwei Theilen 
von 


M. Kautsky. 4 
Preis broch. 5 Mk., eleg. geb. ME. 6,50. 


Bes Mit diefem vortrefflichen Roman, 
ber bei feinem erjten Erſcheinen gradezu 
Senfation erregte, wird ein neues Unters 
nehmen: „Neue - Welt-Novellen® 
begonnen, das ficherlicd) in den weiteſte 
Kreijen mit Beifall aufgenommen roerden 
wird. Die vorzüglichiten Romane und 
Novellen, "welche in dem beliebten, nun— 
mehr im VII. Jahrgang erſcheinenden Fa⸗ 


Der Verleger. 





En A Bin ae Ai CD din A: Mn A A 


Kinbanddeeken 


für den VI. Jahrgang der „Neuen 
Welt“ in Leinwand mit Gold- 
druck pro Exemplar 90 Pf. sind 
zu beziehen von der 





Chemnitz. 


Expedition der „Neuen Welt“ 
Stuttgart, Ludwigstrasse 26. 





— Wiederverkäufer erhalten Rabatt. BB 
IuuuTVuy 


Chemnitz, Klosterquergasse 11. 


Billigste Buchbinderarbeiten besorgt: 

ı Neue Welt m. schwarzer, rother od. brauner | Neue Welt mit schwarz. (alte) Decke M. 2.30 
Decke (neu), marmorirter Schnitt M. 2.00 | do. einfach gebunden u 

Neue Welt mit rother (alte) Deeke ,, 2.50 | 

sowie alle anderen Zeitschriften ete. 





99 0=0-0-00.0-0-0-0-0-0-0-0 00-00-0000 00.0.0. 


Die Buchbinderei von E. REINBOTH. a a a a 


milienblatt „Die Nene Welt’ zum Abdruck 
gekommen, werben in handlichem Format 
und geſchmackvoller Ausftattung dem Puz 
biifum geboten und find jo als ein bei 
jeder Gelegenheit pafjendes Geſchenk aufs 
befte zu empfehlen. a" 
























amerifa, 


Mannidtaltiges 


Aus der Unfallftatiftif bringt die von E. Bernhardi, 
Handelskammerſekretär für Dortmund, herausgegebene „Gew. Zeitſchr.,“ 
Organ für die nationale Induſtrie 2c., folgende Notiz: Bekanntlich Hat 
die Reichsregierung, um Material für das Unfallverficherungsgejeß zu 
jammeln, bei den induftriellen Werfen Fragebogen verteilen und ein- 


fordern laſſen, in welchen eine jpezialifirte Statiftif über die in den | 


legten vier Monaten vorgefommenen Unfälle verlangt wird. Der Ver— 
ein zur Warung der gemeinjamen wirtſchaftlichen Intereſſen für Ahein- 
Iand-Weitpfalen in Düffeldorf hat bei feinen Mitgliedern einen noch 
detaillirteren Fragebogen über die Unfallftatiftif der letzten drei Jare 
verjant. Wir verdanken der Zuvorfommenheit -einer größeren Reihe 
von Firmen Abichrift der von ihnen ausgefüllten Fragebogen und be— 
eilen uns, nachitehend die Hauptrefultate derjelben zu veröffentlichen. 


Dana betrug die auf diefen Werfen bejchäftigte Arbeiterzal im 
Jare 1878 1879 1880 1881 
8723 8993 10492 11163 
Unfälle famen vor 
1878 1879 1880 1881 
1708 = 20,0%, 1857 = 20,6%, 1749 =17,4%, 1887 = 170%, 





gierungsetat3 auf ca, 177 millionen Dollars (6 millionen Höher tie 
im Vorjare). Davon find bejtimmt für die Dedung des Defizit in 
verichiedenen Regierungsbranden 5095155 Dollars, für Yegislative, 


' erefutive und Juſtizausgaben 18 132 946 Doll., für verihiedene Zivil— 


ausgaben 23 710 957 Doll., für die Armee 26 687 800 Doll., für die 
Flotte 14 566 073 Doll., fir den Indianerdienft 4587 866 Doll., für 
Fluß- und Hafenverbefjerungen 19441 300 Doll., für Fortififationen 
573 000 Doll., für die Militärafademie 322,435 Doll., für das Poſt— 
departement 2,152,258 Doll., für Penfionen 68 282 306 Doll., für dert 
Konjular- und Diplomatendienit 1191 435 Doll., für verſchiedene Aus- 
gaben 1101512 Doll. Das Patentamt dedt feine Bedürfniffe nicht nur 
aus feinen Einnahmen, jondern macht auch noch einen bedeutenden 
Ueberſchuß. Der große Poſten für Penſionen erklärt fih aus den 
Folgen de3 großen Bürgerfrieges. Im Uebrigen brauht man nur 


dieſe Ziffern mit denen der Budget3 unferer europäifchen großen „Kul— 
turſtaaten“ flüchtig zu vergleichen und man mwird den gewaltigen Unter- 


ichied zwijchen der „alten und „neuen“ Welt bald herausfinden. ff. 


PR Iſt das Telephon ſchon eine Erfindung des 17. Jar- 


(auf Zar berechnet). 


Dazu Todesfälle 


1=13%9 13=14/ N-1Yp 15 —=140/ 


Dieſe Zalen beweijen, um etwas nebenjächlihes voraufzufchiden, | 
übrigens jclagend die Beſſerung des Gejchäftes. Zur Zeit werden 


danach im Vergleich mit 1878, 2440 Arbeiter — 280%/, mehr bejchäf- 


tigt und zwar nimmt, wie die jpeziellere Staftitif der 4A Monate des | 
Jares 1881 beweiſt, die Belegjchaft der Werke fortwärend zu, im Auguft 


waren 10813 Leute 'beichäftigt, im November 11163 alfo 350, oder 
aufs Jar berechnet 100/, mehr. 

Zweitens beftätigen die Zalen der erjten drei Jare im Großen und 
Ganzen das Nejultat der 4 Monate des legten Jares, joweit fie ver— 
leichbar find. Die Unfälle ſowol mie die Todesfälle ftehen in einen 
ich gegenjeitig beftätigenden Verhältnis zu einander. Dürfen mir 
danach annehmen, daß die Erhebungen über die lezten 4 Monate im 
Großen und Ganzen richtige Verhältniszalen gegeben haben, fo ift es 
von großen Intereſſe, die weiteren Konjequenzen aus diefen Angaben 
zu ziehen, Leider find die Fragebogen über die Jare 1878, 1879 und 
1880 nicht den offiziellen analog abgefaßt, namentlich ift e3 nicht mög- 


li, aus denjelben die wichtige Zal der Kranfentage genau zu erftellen | 


und jo jind wir hier lediglich auf die etwas kurze Zeit von 4 Monaten 
angewiejen. Innerhalb derjelben haben bei der Belegichaft von ziem- 
lich 11 000 Köpfen in 4 Monaten ftattgefunden 5 Todesfälle, 629 andere 
Unfälle, die 11 172 Krankentage veranlaften, von diefen 629 Unfällen 
verurfachten 114 eine Krankenpflege über 4 Wochen mit zujammen 
5386 Kranfentagen. Auf da3 Jar berechnet ergaben fich, wie oben 
bereit3 bemerkt, 1887 Unfälle, welche 33516 Kranfentage, alfo 3 Tage 
per Kopf der gejamten Arbeiterjchaft verurfachten; Unfälle, deren 
Folgen länger als 4 Wochen dauerten, ergaben fich aufs Jar 342 mit 
zujammen 16158 Kranfentagen, was per Kopf der gejamten Arbeiter- 
zal 1,47 Tag ergibt. 


Hieraus ergibt fi, wenn die vierwöchentliche Rarrenzzeit für die 


Unfallverfiherung feitgehalten wird, durchſchnittlich per Jar und Kopf 
rund 1!/5 Tag entichädigungsberechtigte Kranfheit in Folge von Un— 
fällen. Das Jar zu 300 Arbeitstagen gerechnet und angenommen, 
daß zwei Drittel de3 durchjchnittlichen Arbeitäverdienftes zur Dedung 
des täglichen Kranfengeldes ausreichte, würde da3 genau ein Drittel 
Prozent des Saresverdienftes ausmachen. Bon 10/0 des Jahresiohnes 
an Unfallprämie würden aljo zwei Drittel übrig bleiben und dieſe 
dürften genügen, die 1,40/ Todesfälle und meitere 1,10/go zu ent» 
Ichädigen, in denen eine dauernde Störung der Erwerbsunfähigfeit ftatt- 
gefunden hat. Berechnen wir in vorliegenden Fall den durchſchnitt— 


lihen Tageserwerb nur auf 2,50 ME. oder 750 ME. per Jar, jo würde 


das bei 11000 Arbeitern im Jare betragen ME. 8250000. 

Ein Prozent davon wäre ME. 82500, davon blieben nach Abzug 
von ein Drittel mit ME. 27500 für die Kranfentage noch Mf. 55000 
für die 15 Todes- und 12 Invaliditätsfälle übrig oder 2000 ME. pro 


Tal, was einer beinahe dreifachen Jareseinnahme entipräche und wol 


im Ganzen al3 ausreichend betrachtet werden kann. Jedes pro Mille 
des Jareslohnes mehr würde 300 Mf. für den Unfall mehr liefern 


131/3%/, oder 11/30/, alfo für jeden Todes- oder Invalidenfall 3000 ME, 


Die Verbreitung der Telegraphie. Nach ftatiftiichen Angaben 


- hat die Feine Schweiz Telegraphenlinien von einer Ausdehnung von 


6552 Kilometer, zu denen 16007 Kilometer Drat verwant murden. 
Zu Ende de3 Jahres 1879 eriftirten, foweit dies ficher ermittelt werden 
fonte, auf der Erdoberflähe ein Dratnez von 1800000 Kilometer 
Länge. Dieje Dräte zu einer Linie aneinandergereit, ergeben eine Länge, 
welche Hinreicht, um den Erdball Admal zu umfaſſen. Inbezug auf die 
Anzal der Orte, welche durch Telegraphenlinien in Verbindung gebracht 
find, fteht Belgien obenan, dann fommt die Schweiz, Großbritannien, 


dann Deutjchland und Franfreih. Sn der Schweiz beträgt die mittlere | 


Entfernung zweier Stationen 6 Kilometer, in Frankreich 10,; Kilometer 
und in Spanien 44,; Kilometer. Im Vaterlande Tells kommen jär- 
lih 753 Depeſchen auf den Einwohner und fteht dies Ländchen dem- 
13 aud in der Benüzung des Telegraphen unter allen — 
obenan. 


Der Haushaltsetat der Vereinigten Staaten von Nord— 
Für das laufende Jar beziffert ſich der Betrag des Re— 





| 
| 





hunderts. In dem befannten „Simplicius Simplieissimus“ leſen 
wir Buch III, Kapitel 1: „Sch war, wie ich joveben erwähnt hab’, fo 


befliſſen Ehr’ und Ruhm zu erjagen, daß ich auch nicht davor jchlafen 


fonnte, und wann ich jo Grillen hatte und manche Nacht lag neue Fund 
und Liſt zu erfinnen, Hatte ich wundervolle Einfäll’, dahero erfand ich 
eine Gattung Schuh, die man das hinterſt zu vorderft anziehen fonnte, 
als daß die Abſätz unter den Zehen ftunden. — Daneben erdacht ich 
ein Inſtrument mit welchem ich bei Nacht, wenn es windftill war, eine 
Trompet auf drei Stund Wegs von mir blajen, ein Pferd auf zwei 
Stund fchreien oder bellen und auf eine Stund weiter die Menſchen 
reden hören fonte, welche Kunſt ich jehr geheim hielt und mir dabei 
ein Anſehen machte, weil es bei Jedermann ohnmöglich zu fein jchiene. 
Bei Tag aber war mir bejagtes Inſtrument, welches gemeiniglich ih 
am Hoſenſack trug, nit foviel Ruß’, es wäre denn an einem ftillen Ort 
gewejen, dann man mußte von den Pferden und den Nindviehen ar, 
bi3 auf den geringiten Bogel in der Luft oder Frojch im Waſſer alles 
hören, was fich in der ganzen Gegend nur regte, und ein Stimm von 
ji) gab, welches dann nicht anders Yautet, al3 ob man jich inmitten 
von einem Mark unter viel Menjchen und Thieren befände, deren jedes 
jih hören läßt, da man vor des einen Gejchrei den andern nicht ver- 
ftehen fan. Ich weiß zwar wohl, daß auf dieſe Stund Leut’ fein, die 
mir diefes nicht glauben, aber fie mögen e3 glauben oder nicht, fo iſt's 
doch die Wahrheit. — Ich will einen Menjchen bei Nacht, der nur jo 
faut redet, al3 feine Gewohnheit ift, an der Stimm’ durch ein jolches 
Inſtrument erkennen, er jei gleich jo weit von mir, als ihn einer durch 
ein Berfpeftiv bei Tag an den Kleidern erkennen mag. Sch fan aber 
Keinem verdenfen, wann er mir nicht glaubt, was ic) jegund jchreibe, 
dann e3 wollte mir feiner glauben von Denjenigen, die mit ihren Augen 
jahen, als ic) mehrbedeut (öfter erwähnt) Inſtrument gebraucht und 
ihnen jagte: „Ich höre Reuter veuten, dann die Pferd fein beſchlagen.“ 
Ich höre Bauern fommen, denn die Pferd gehen barfuß.“ „sch höre 


- Fuhrleut’, aber e3 find nur Baueru, ich kenne fie an der Sprach.” 
' „Es fommen Musquetier, ungefähr jo viel, dann ich höre e3 an Ge- 


kläpper der Bandelier.’ „Es iſt ein Dorf um dieſe oder jene Gegend, 
ich höre die Hahnen Frähen, Hunde bellen.” Dort geht eine Heerd 
Vieh, ich höre Schaf plefen, Küh jchreien, Schwein grunzen und jo 
fortan.“ Meine eigene Kameraden hielten anfangs dieſe Reden vor 
Auffchneiderei, und als fie im Werf (in der That) befanden, da ich 
jederzeit wahr fagte, mußte alles Zauberei und mir, was ich ihnen 
gejagt, vom Teufel und Mutter offenbart worden fein. Alſo, glaub 
ih, wird der günftige Leſer auch denken. Nichtsdejtoweniger bin ich 
dem Gegentheil hierdurch oftmals wunderlich entronnen, wann er Nach— 
richt von mir friegte und mich aufzuheben fan; halt auch davor, wann 
ich diefe Wiſſenſchaft offenbart hätte, daß fie jeither jehr gemein wor— 
den märe, weil fie denen im Krieg trefflich zu ftatten käme, jonderlich 
in Belagerungen.“ — War aljo das Telephon unferem guten Hans 
Jakob Ehriſtow von Grimmelshaufen befant, oder ijt die Bejchreibung 


nur ein Produft feiner reichen PBhantafie? — 


Die größten Orgeln der Welt. Die größte Orgel der 
Welt befindet fich in der-Alberthalle in London mit der Negifterzal 
120. Dann folgen der Größe nad) St. Georges-Hall in Liverpool mit 


' 100 Regiftern; Dom zu Ulm (die größte in Deutjchland) 95 Negiiter; 


Nikolaikirche zu Leipzig (die größte Orgel Sachſens) 85 Regiſter; Dom 
zu Schwerin 85—86 Regifter; Marienfirche zu Lübeck 81 Regiiter; 
Dom zu Magdeburg SO Kegifter; Muſikhalle zu Boſton einige 30 Re— 
gifter; Dom zu Merjeburg 79 Negifter; Paulskirche zu Frankfurt a. M. 
74 Regifter und Kirche zu Harlem TO Negifter. 


Die Zeitungen der Welt. Nach den Mitteilungen einer ameri- 
kaniſchen Zeitſchrift erjcheinen in allen Ländern der Erde 34274 
Zeitungen und Beitfchriften mit einer Gejammt-Birkulation von 10,, 
millionen Eremplaren pro Jahr oder zirka 61/, Exemplar pro Kopf der 
Erd:Bevölferung. Davon fommen auf Europa 19 557, auf Nordamerika 
12400, auf Aſien 775, auf Südmerifa 609, auf Auftralien 661 umd 
auf Afrifa 132 Zeitungen. Gedrudt werden davon 16 500 in engliſcher, 
7800 in deutfcher, 3850 in franzöfiicher und über 1600 in fpanifcher 
Sprache. 4020 erjcheinen täglich, 18 274 drei- und einmal die Bode, 
8508 erjcheinen in fleineren Zwiſchenräumen. 


Tuch⸗ Ausſtellung in Angsburg. 


Un unfere Kundſchaft! 


Wir haben die Ehre für die Herbft- und 
Winterſaiſon unſere neue Preisliſte zu unters | 
Muiter Franco nach allen Gegenden, | 
ebenjo verjenden Waaren in jedem beliebigen 


breiten, 


Quantum franco wie bisher, 
Engliſch Melton, — l 
Ledertüche, Buckskins in allen Dralitäten, Breite 


120 bi2 140 Cent;, pr. Meter ME. 21/,, 3,315, | 


3, 6, 8—9, ‚Schwere Landwolltuche für Forftz | 
leute, Feuerwehren und QTurnvereine von Mark | 


2.80 bis Mark 8 pr. Meter. Livree- und Chaifen= | 
tuche, Kammgarne, engliſche und deutjche, pr. | 
Dieter 715, 9—12 ME. Raletots-, Raifermantel- N 
und Schlafrock-Stoffe von ME. 5 big ME 15, 
Für Damen iſt namentlich ſehr empfehlensmwerth 
Klüfh, Biber, Otter, Seehund, Bärenfell, Ural, 


Aſtrachan, Sealskin 2c in allen Neuheiten, 
Mufter france, 
Tuch-Ausſtellung Augsburg. 
(Wimpfheimer & Cie) 


Bei E. L. Morgenstern in L 


eipzig 


erscheint und ist durcı alle Buehhandlun- 


gen zu beziehen: 


Staatswirthschaftliehe 


Abhandlungen. 


Herausgegeben von Dr. R. F.SEYFFERTE | 


Preis pro Heft 1 Mk. 

DEE Für die Abnehmer einer Serie von 
10 Heften tritt bei Pränumeration der er- 
mässigte Preis von 8 Mark 50 Pf. ein.’ 

Bei der hervorragenden 
welche die Staatswirthschaft in 


licheren Empfehlung dieser Hefte abgehen, 
Die Unparteilichkeit der „Sta 


kennung., welche sie sich in der wissen- 
schaftlichen Welt bereits erw 
nur erhöhen. Und dabei ist die Sprache so 
populär, dass die Lehren der Staatswirth- 


schaft auch dem Laienpublikum verständlich 


gemacht werden. 


Der Verleger. 
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reiche Beftellungen einzelner No- 3 
1551 
* * 


vellen aus dem „Vermächtniß 
Kains“ von Saher-Mafodh, 
bethätigten Wunjche des Bublifums 
Rechnung tragend, beginnen wir 
Ihon zu Neujahr 1882 mit 


Ernzel-Ausgaben 
aus dem „Vermädtnik Kains“ 
bon Saher-Majod 
und werden vorläufig im Laufe des 
Sahres 1882 jeden Monat eine 
abgejchlojjeneNovellebringen. 
Dieje 12 Novellen find jede feparat 
zu faufen, es wird aber auch ein 
Abonnement auf diejelben von alfen 


Buchhandlungen angenommen, 
ir publiziren 1882: 

1. Der Judenraphael 2. Volksgericht. 

3. Der Ilau. 4. Der Hnjdantak. 5. Ein 

alter Gaftellan. 6. Hajara Nabe, 7. 

Das Schwarze Kabinet. 8. Ein Teita- 

ment. 9. Die Gottesmutter, 10. Bafil 
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Hymen. 11, Fran von Soldan. 12, Das FR 

Paradies am Dniefter, rg 

Im Januar 1882 ericheint die bon ber = 
geſammten europäischen Preſſe als Meijter- 

. werk anerfanıte Novelle: Bi 

22 „Der Judenraphael“. 3% 

* m ro. 

I E. 8. Morgenjtern — 

Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 1 | 


—* 


von 
U. Ziſowsky in Forſt i./R, 
empfiehlt fih den Leſern ber ‚Neuen Welt‘ einer 
gütigen Beachtung. 
NB. 2er Golporteur C. Reini 
Beftellungen fir mich entgegen zu nehmen. 


Eindanddecken 
für den VI. Jahrgang der ‚Neuen 
Welt“ in Leinwand mit Gold- 





druck pro Exemplar 90 Pf. sind 


zu beziehen von der 
Expedition der „Neuen Welt“ 
Stuttgart, Ludwigstrasse 26. 


IE Wiederverkäufer erhalten Rabatt ⸗ 


Einem feit Jahren, durch zahl- Bi 


ERHHHNH 


Waterproof, Diagonalg, | 


Wichtigkeit, | 
neuerer Zeit | 
erlangt hat, können wir von einer ausführ- | 


atswirthschaft- | 
lichen Abhandlungen‘, die jeden Dogmen- 
zwang prineipiell verwerfen, kann die Aner- | 


orben haben, | 











Im Verlage von Franz Goldhanfen in Stuttgart erichien und 
it direkt, jowie durch alle uchhandlungen zu beziehen: 


Hausbibliothek. 


Auslefe von Werken der bedeutenditen Schriftiteller 


des In- und Auslandes. 
Preis per Exemplar 20 Pf, broch 60 Pfg. gebd. — Jedes Bändchen 
iſt einzeln zu haben, 


Bd, 1. Hans Dampf in allen Gaſſen. Novelle von H. Zichoffe. 
» 2. Bon der Macht des Gemüths. Bon Immanuel Rant, 
| „ 3. Hermann und Dorothea. Bon Goethe, 
„ 4% Egmont. Traueripiel von Goethe. 
„ 9. Phädra. Trauerfpiel von Racine. Ueberſetzt von Schiller. 
„ 6. Emilia Galotti. Trauerfpiel von Zeffing. 
„ 7. Der Nahtwächter. Eine Poſſe in Verfen. Bon Th. Körner, 
» 8. Macbeth. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Bon Shafefpeare, 
Zur Vorftellung auf dem Hoftheater zu Weimar eingerichtet 
bon Friedrich Schiller, 
„ 9 Graziela. Von Lamartine, 
„ 10. Ueber komiſche Sprachfehler, Wortfpiele ꝛc. Aus C. 3. Weber’3 
„Demofritos“. 
„1. Die jieben weiſen Meifter. Ein Volksbuch. 
„ 12. 2er Scherz, das Epigramm und da3 Bonmot, Aus C. J 
Weber's „Demokritos“. 
„ 13. Der Prozeß um des Eſels Schatten. Bon Wieland. 
„ 14. Die Schule der Frommen. Luftfpiel von Karl Smmermann, 
„ 15. Der Kranke in der Einbildung. Luſtſpiel von Moliere, 
„ 16. Ueber die bürgerliche Verbefjerung der Weiber und über weib⸗ 
liche Bildung. Von T. G. von Hippel. 
„ 17. Marion de Lorme. Drama in fünf Alten, Bon Victor Hugo, 
Frei bearbeitet von Friedrich Rüffer. 
„ 18. Der Wildfang. Luſtſpiel in einem Aufzug. Bon Friedrich Rüffer, 
„ 19. Der Menjhenfeind. Ein Fragment von Fr. Schiller. 
| „ 20. Lykurg. Bon Plutarch. 


21, u. 22. Edelfteine deutfcher Dichtung. 1. u. 2, Heft 40 Pf. 
. Edelfteine deutiher Dichtung. 3. Heft. 

24. Edeliteine deutſcher Dichtung, 4, Heft. 

25. Lichtenberg's Vertheidigung zweier Suden, 

26. Ein Verbrecher aus verlorener Ehre, 

27. Der Mann nad der Uhr. Luftipiel von T, &, v, Hippel. 

Peter Schlemihl. Won Adelbert Chamiſſo. 

29. Das Volk und die Literatur, Bon M. Wittich. 

30 u. 81. Der Geiſterſeher. Von Schiller. 

32— 34. Bor fünfzig Jahren. Zur Geſchichte der Julirevolution 

nad Louis Blanc, 
35. Ausgewählte Gedichte von Adelbert Chamiffo. 


BEE Die Hausbibliothef ift ein wahres Volksbedürfniß; dag 
deutjche und ausländische Literatur aufzumeijen Hat, wird Hier geboten. 


Beſte, was die 


Nr. 8, 

Bazar in Bijouterie-, Galanterie-, Kurz- 

und Lederwaaren, Haushaltungsgegen- 

ständen, Reiserequisiten, Kinderspiel- 
waaren und Luxusartikel aller Art 


en gros — en detail. 


==- Visitenkarten v. M.1. 


bis zur feinsten Ausführung gegen Einsendung des Betrages. 








MT 


Tigarren- und Buchhandlung. 


| 
| 
| 
| 
| 


ſch ift bereit, | 


Yon Dr. C. &, Bel. 


Soeben erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Fur Kritik der Semiten und Antifemiten. 

Bon K. Amitti, 

Preis 90. Pfg. 

Eine Kedtfertigung der Iuden nad wahre Löſung 

der Indenfrage, 







Preis 2 Mark, 


Leipzig. E. L. Morgenitern, 








Chemnitz. 
Billigste Buchbinderarbeiten besorgt: 


 Nene Welt m. schwarzer, rother od. brauner Neue Welt mit schwarz. (alte) Decke M. 2.30 
‚Decke (neu), marmorirter Schnitt M. 2.00 | do. einfach gebunden 171.20 
Neue Welt mit rother (alte). Decke ,, 2.50 

| sowie alle anderen Zeitschriften ete. 


sse 11. Die Buchbinderei von E. REINBOTH. 





Chemnitz, Klosterquerga 





97070-0-0-0-0-0-0-0-0-0-0-0-0. 00000100000 


| einzig daftent in. feiner Art und bietet jedem Fach⸗ 
‘| | genofjen die Möglichkeit, 
richt zu einem tüchtigen Zuf 


Echrbud) für den Selbflunterricht im Iu- 
fchneiden allee Arten von Herren- und 


Graportional-Methobe und Körperausmefjung) 
i) 


und die Schweiz duch J. Voß, Hinterm Bill 2, 
Brenten, 
In London: PB. Aßman, 49 Tottenham Str. 
Tottenham Court 
Fellermann, 


lich Gutes und 
Zuſchneidekunſt geſchaffen ift, fowie ein neues 
durchaus ficheres Körper - Auamefjungs = Shitem, 
das mit Recht den Vorzug vor allen anderen 

‚ beanspruchen darf. } 


und 
gegeben, ſo daß hierdurch der Schüler dirett auf 
alle Punkte, worau 
? gewieſen wird. 



















Der praktiſche Zuſchneider. x 


Amazonen-Kleidern 


ne fi 
Abhandlungen über das Anpro 


Abändern u. j.w, 
von 


- J..H. Voss, 
Bufihneidelehrer in Bremen. 
Preis M. 6, in 6 Heften a M. 1,10. 


Deutichland ‚, Defterreich 


iren, 


Bir beziehen für 


In Paris: N. Ohlf, rue Levis 6. 
Road. In Amerika: F. 
178 Pldridge Str, New-York City. 
Obiges Lehrbuch ift ein Werk, das 


ſich durch Selbſtunter⸗ 
chneider heranzubilden. 
Es enthält alles dasjenige, was bisher wirk⸗ 
Praltiſches auf dem Gebiete der 


Die Darftellung ift kurz, Mar und einfach 
zum Theil in Srage- und Antwortform 


f e3 bejonderg ankommt, hin⸗ 








‚ jeitigen marftjchreieri 
begründeten Anpreifungen von Mitteln zur Ret⸗ 
‚ fung von Trunkſucht endlich 
‚ fern vollftändig erreicht, als 
| befinde, ein neu erfundenes, ‚von höchiten medi= 
einiſchen Celebritäten anerkanntes, vollſtändig un⸗ 
Jtrügliches, 
mittel ins 
Beſeitigung dieſes furchtbaren Lafters au 
und die Bekümmerni 
Jleidenſchaft 
heben maßg 


ziehen 


| 


| 
| 


F 
| 


| 
| 


| 


20 ana 


| Ei) ollfländige Bellung von Trunkſucht. 


zugeſ 


Geſammelte 


Das mir. zur Aufgabe geſtellte Ziel, den viel— 
Er nur auf Täuſchung 


zu begegnen, ift inio= 
ich, mich in der Lage 


‚radifales, wie auch unſchädliches Heil- 
Leben gerufen zu haben, was zur 
Sreichend, 
ß der oft Hierdurch in Mit⸗ 
ee damilienbande gänzlich zu 
2blich ift. 

Anfragen werden fofort franfo und gratis 


andt duch 
6. Schmidtsdorff, 
Apotheker I. Kl. 
Berlin, Raftanien-Allee Nr, 1, 


Dur E. Fint in Gera find zu bes 





Fudwig Bürne’s 
Berke, 


Heuefle Volks- und Samilien-Ausgabe 
in 39 Heften à 25 Br. ZN 





— 





3m Verlage von Franz Goldhausen 
in Stuttgart iſt erichienen und direkt, jowie 
durd) alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Edelſteine deutſcher Dichtung 


Gausbibliothek Bd. 21-24), 

Poefifdes Sammelwerk 

enthaltend ö 
die beften Schöpfungen der Iyrifchen und p 
lyriſch epiſchen Dichter Dentfdlands - 
mit einem Abriß der Geſchichte der 
lyriſchen Poefie u. biograph. Notizen, 

Zweite Auflage, \ 
Preis eleg. geb. 1 ME. 20 Pig 


In Prachtband auf feiniten Kußferdruck⸗ 
Papier 2 Mt. 
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Im Verlage bon Franz Gold- | 


hausen in Stuttgart ift erſchienen 
und durd) alle Buchhandlungen, ſowie gegen 
EN des Betrages diteft zu be= 
ziehen: 


Stefan vom Ärillenhofs 


Roman in zwei Theilen 
bon 


M. Kautsky. 


Preis broch. 5 Mk., eleg. geb. ME. 6,50. 


BE Mit diejem bortrefflichen Roman, 
der bei feinem erſten Erſcheinen gradezu 
Senſation erregte, wird. ein neues Unter- 
nehmen: „Neue - Welt-Novellen“ 
begonnen, das ficherlih in den meiteften 
Kreifen mit Beifall aufgenommen werden 
wird, Die vorzüglichften Romane. und 
dem ann, a 
mehr im VII. Jahrgang erſcheinenden Fa= 
milienblatt „Die Neue Welt“ zum Abdruck 
gefommen, werden in handfihem Format 5 
und gejhmadvolfer Ausftattung dem Pur oo 
blifum geboten und find jo als ein bei 
jeber Gelegenheit paſſendes Geſchenk aufs 2 
befte zu empfehlen, 


| 
5 
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Mannichfalliges 


Der Urſprung des Lotto's. „Genova la superba“, (das 
ſtolze Genua) wie die Italiener die maleriſch gelegene Seeſtadt nennen, 


IKg. 


ſoll das in Italien und Oeſterreich noch immer florirende Lotto er- 


funden haben, das allem Anſchein nach aus einer Art von Wette hervor— 
ging. Die fünf Senatoren, welche vereint mit dem Dogen die Republik 
Genua regierten, wurden durch Zettelwal bejtimt. Zettel nämlich, welche 
die Namen von 110 Patriciern trugen, wurden in eine Urne geworfen; 


dann 309, wie e3 heutzutage noch Sitte bei modernen Ziehungen, ein 


Kind mut verbundenen Augen fünf diefer Namen aus der wol umge- 


ſchüttelten Urne, und die Träger derjelben wurden mit der Senatoren- 


würde befleidet. Eine ſolche vom Zufall vollftändig abhängende Wal 
rief, Teichterflärlich, „viele und große Wetten hervor; man parirte, daß 
diejer oder jener Name zuerft aus der Urne hervorgehen würde. Auch 
zwei Namen wurden bejezt, was jo ziemlich der Ambe de3 modernen 


2otto’3 entjpricht; man ging dann auch wol zu drei Namen über, was 


der jezigen Terne gleichfomt, fügte auch wol noch einen Namen hinzu 
und hatte num die Quaterne. Waghaljigere bezeichneten fogar alle fünf 
Namen, was der Quinterne entjpricht; mit einem Worte, wie in jeziger 
Zeit die Nummern, jo bejezte man in jener Zeit die Namen, fante auch) 
ihon alle Eigenheiten des Hazardipiel3 und beachtete fie wie in der 
Neuzeit. — DBerichtet ift uns, daß die Durch jene Weiten in Kreisfauf 
verjezten Summen eine folofjale Höhe erreichten; es ijt dies um fo 
warjcheinlicher, al3 Genua damals ungemein reich war, und jelbit die 
unteren Volksklaſſen jich leidenschaftlich am Spiel beteiligten. Wurde 


einem Sport ausgebeutet, jo war man doch in Betreff anderer Wetten 
rigoriftiicher. Verboten war nämlich ausdrüdfich, das Glück einer ge- 
ſchloſſenen Ehe und das einer unternommenen Seeerpedition zum Ob— 
jefte einer Wette zu machen, was vielleicht auch für Venedig gilt, wo 
obendrein ſtreng verpönt war, durch eine glückliche Wette aus einer 
Magiftratswal Kapital zu fchlagen. Einem ähnlichen Verbote begegnen 
wir auc in Rom, was den Tod de3 regierenden heiligen Vaters, die 


Wal eines neuen, ſowie die Erwälung der Kardinäle anbelangt. Sicher- 


lich gejchah dies vorzugsweiſe aus dem Grunde, weil man allerlei 


Intriguen und heimliche Gewaltjtreiche zu Gunften diejer oder jener 


Prophezeiung im Keime erjticlen wollte. (Europa.) 


Rädelsführer Zur Erklärung diefes Ausdruds wird darauf 
ı Mark für Lofalmiete zalt, wöchentlich 4300 „Sottesdienfte” abhalte, 


aufmerffam gemaht, daß in den Tagen des deutſchen Bauernfriegs 
das eben erjt gegen den Adel fiegreiche Fürftentum wie gelähmt er- 
ihien; mir jehen Fürften und Ritter, um Zeit zu gewinnen, einzeln 
und insgeheim in Unterhandlungen treten mit den „bäuerlichen Rädels- 
führern“, jo genant von den in ihrem Banner befindlihen Rade; 
ja jelbit Der jchwäbifche Bund unterhandelte und forderte die Banden 
auf, ihre Forderungen fchriftlich abzufaffen. Das gejhah in den ſoge— 
nanten 12 Artifein, welche, wenn man, wie billig ift, ven Zuftänden 
Rechnung trägt, als fehr gemäßigt erjchienen; im Wejentlichen Tiefen 
die Forderungen der „Rädelsführer“ hinaus auf Linderung des Druckes, 
auf Abjchaffung dev Vielvegiererei, anf Gleihmahung von Münze, Maß 
und Gewicht. (Europa.) 


Ein Eifenbahnzugeingefroren. Die Eifenbahnen des jungen | 


Nordweitens der Ber. Staaten haben noch mit einigen andern Schwierig- 
feiten zu kämpfen al3 mit den gewaltigen Entfernungen und der dünnen 
Bevölkerung. Am 17. November fror bei Offuve am Südufer des Mani- 
toba-See3 ein Schnellzug der Zentral-Bacific-Eifenbahn ein, indem der 
See bei heftigem Nordweitftuem über feine Ufer trat und Geleife ſamt 
Zug überſchwemmte. Man legte danı ein provijorisches Geleife über 
das Eis, Am folgenden Tag gefror der Ned River, ein heftiger Schnee- 
ſturm brad) ein, das Termometer janf auf — 109 3. und — die Weizen- 
preije noch tiefer. (Ausl.) 

Nach dem definitiven Volkszälungsergebnis, welches 
fürzlid vom Faiferlichen ftatiftifchen Amte veröffentlicht wurde, betrug 
die Bevölkerung des Deutſchen Reiches am 1. Dezember 1880 45,234,061 
Seelen. Gegen die vorlezte Volfszälung, die am 1. Dezember 1875 
ftattfand, betrug die Vermehrung 2,506,689 Perſoneu. Unter der Ge- 
jamtbevöfferung wurden am 1. Dezember 1880 44,958,205 Deutjche 
und 275,856 Ausländer gezält. Die Bevölkerung des Zollverein be- 
trug 44,766,183, und zwar berechnet fich diefe jo: die zum Zollverein 
gehörigen Teile des Deutfchen Reiches 44,556,402, Luxemburg 209,570, 
die öfterreichijche Gemeinde Jungholz 201 Einwohner. In den nicht 
zum Zollverein gehörigen Teilen des Reiches wonten 677,659 Berfonen. 
Die einzelnen Staaten des Deutjhen Neiches ordnen ſich nach der am 
1. Dezember 1880 feftgeftellten Bevölferung, wie folgt: Preußen 
27,279,111 Seelen, Bayern 5,284,778, Sachſen 2,972,805, Württent- 
berg 1,971,118, Baden 1,510,254, Elfaß-Lothringen 1,566,670, Mecklen— 
burg-Schwerin 577,085, Hamburg 453,869, Braunjchweig 349,367, 
Dfdenburg 337,478, Sachſen-Weimar 309,577, Anhalt 232,592, Sachjen- 
Meiningen 207,075, Sachjen-Coburg-Gotha 194,716, Bremen 156,723, 
Sadjen-Altenburg 155,036, Lippe 120,246, Reuf jüngerer Linie 101,330, 
Medlenburg-Strelig 100,269, Schwarzburg-Rudolftadt 80,296, Schwar;z- 
burg-Sondershaufen 71,107, Lübeck 63,571, Waldeck 56,522, Neuß älterer 
Linie 50,782, Schaumburg-Lippe 35,374. 

Der Appetit von Paris. Unter diefem -Titei veröffentlichen 
PBarijer Blätter eine Statiftif des Pariſer Marktverfehrs, die geradezu 
erjtaunliche Ziffern aufweift. So wurden im Zare 1830 auf die beiden 
Märkte der „Hallen“ 11,272,158 Kg. Nindfleiich, 12,664,303 Kg. Kalb— 
fleijch, 4,184,906 Kg. Hammelfleiſch, 3,121,9587 Kg. Schweinefleifch ge- 
bracht. Außerdem jhäzt man die Einfuhr von frischem Fleiſch aus 
Aumerika auf 43,900 Kg., aus der Schweiz bezog man 1,825,000 Kg. 

friſches Fleiſch. Das Pökelfleiſch figurirt auf der Tabelle mit 152,000 
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350,000 Kg Drangen und Mandarinen. 


Der Durchichnittspreis diefer Fleifchjorten beträgt in Baris 1 Fr 
42 Cts. — Butter wird in folofjalen Mengen verzehrt, in den Hallen 
verfaufte man im Jare 1880 11,632,000,009 Kg. Butter zum Durch 
ſchnittspreis von 3 Frs. 23 Ct3. Einen fehr regen Abſaz fanden im 
Laufe jenes Jares die Eier; man brachte 290,106,620 Eier auf den 
Markt, um 30,000,000 mehr als im Ausftellungsjare: Der Preis der 
Gier betrug im vorigen Jare 83 Fr3. pro Mille, alio 8,3 CEts. per 
Stüd. Un Käfe wurden 5,178,240 Kg. frischer, 9,504,703 Kg. trockener 
auf den Markt geliefert. Obſt und Gemüſe erreichten die Höhe von 
16,383,115 Kg. troz des vorherrfchenden Obſtmangels. Spanien fandte 
12,000 Kg. Spargel und 10,000 Kg. Pflaumen. An itafieniichen und 
ſpaniſchen Weintrauben gelangten 50,000 Kg. nach Paris und von 
Amerifa bezog man 10,000 Kg. Aepfel. Spanien lieferte ferner noch 
Sm Sare 1880 wurden ferner 
aus Algier noch 30,000 Kg. Kartoffeln und 50,000 Kg. Artiſchocken ge- 
jendet, die Weintrauben- und NApfelfinenjendungen Älgiers find nicht 
nenmenswert. Der Parijer Markt ift im großen Umfange auf den 
Import angewiejen: jo liefert Deutjchland 25 pCt. des importirten 
Schlachtviehes; im Jare 1880 verteilte fich diefe Lieferung auf 682,341 
zei 2619 Kinder, 11,244 Schweine, Alles in Allem 700,000 
Tiere, 

Schiffsunfälle im Jare 1881. Im vorigen Jare gingen im 
Ganzen 2039 Schiffe unter, aljo 359 mehr wie 1880. Bon den ver- 


unglückten Farzeugen gehörten 1048, worunter 191 Dampfer, Groß— 
in dieſer Republik unbeanſtandet die Wal der Regierungsmitglieder zu 


britannien an, Der Wert des damit verloren gegangenen Eigentums 


‚ betrug 280 millionen Pfund Sterling oder 5600 mullionen Mark. 
Davon fommen 180 millionen Pfund Sterling oder 3600 millionen 





| Mark auf England und deſſen Kolonien. 826 Schiffbrüche erfolgten an 


der britijchen Küfte und 100 Fahrzeuge aller Flaggen fcheiterten infolge 
von Zujammenftößen. Menfchenleben gingen insgeſamt dabei ver- 
loren 4134 aljo 134 mehr wie bei den Schiffbrüchen 1880 , während 
1873 5000 Menschenleben durch Schiffbruche verloren gingen. * 
Eine „Selig macher-Armée.“ Die Mucker haben bekantlich 
in England noch ergibigen Boden für ihre himmliſchen Projekte. So 
ergibt ſich aus dem Bericht einer dortigen Stadt, mit dem eigentüm— 
lichen Namen „Seligmacher“, da diefe „Armee“ jezt 445 „Dffiziere‘‘ 
und 12,000 „Soldaten“ zält, järlich 12,000 Pfund Sterling aljo 240,000 


173,000 Berjonen in ihren Hallen empfange und drei millionen Menschen 
in den Straßen und auf den öffentlichen Pläzen ihr Evangelium verfünde. 
21,000 Pfund Sterling habe außerdem die „Armee für Möblirung 
von „Offiziersquartiere” und fiir andere Zwecke noch 45,000 Pfund 
Sterling ausgegeben. Nimmt man.zu diefen Zalen noch den Umſtand, 
daß ſich die genante Gefelljchaft eine eigne Kongreßhalle fiir 20,000 


‚Bid. Sterl. bauen will, zu welher Summe bereits 10,000 Pfund be- 


zalt find, jo kann man ficher fein, daß e3 bald an „Seligfeit“ für die 
armen Meufchenfinder auf diejer Welt nicht mehr fehlen wird. y. 
Ein Mittel gegen Ratten und Mäufe. Ratten und Mäufe 
jind in Lofalitäten, wo fie genug Futter finden, ungemein ſchwer zu 
vertreiben und nur dem Umſtande, daß dieje Tiere den Käſe leiden- 
Ihaftlich lieben, ift e3 zu danken, daß man ihnen auch ohne Gift, mit 
ziemlich günftigem Erfolg zu Leibe gehen fann. Man mischt nämlich 
2 Teile Gips, 1 Teil Mehl und 1 Teil trodenen, fein geriebenen Käfe 
innig zufammen, gibt da3 Gemenge auf einen Teller und ftellt daneben 
einen Teller mit Waſſer. Die Ratten und Mäufe freſſen diejen Köder 
mit Vorliebe, bekommen jedoch gleich darauf einen großen Durft und 
laufen das hingeftellte Wafjer jehr begierig. In Folge defien ver- 
jteinert fih im Magen der Tiere der mitgenofjene Gips und das Tier 
muß unfehlbar verenden. Manche nehmen ftatt Gips gepufverten Schwer- 
jpat, allein ich halte Gips für beſſer. Da die Natten ungemein Fluge 
Tiere find, ſo müffen fie vorerft freßlicher gemacht werden, indem man 
ihnen einige Tage vorher blos eine Miihung von Mehl nud Käfe vor- 
jezt, dann 2 Tage paufirt und num erft die oben bejchriebene Mifchung 
ſervirt. U. Ill. W. Gew.Ztg. 
Dieeinfachſteund leichteſtePrüfungdesWaſſers 
hinſichtlich der Verunreinigung mit organiſchen Stoffen nimt man vor, 
indem man eine kleine faſt volle Flaſche mit dem zu unterſuchenden 
Waſſer füllt, ein Stück Zucker Hineingibt und die Flaſche wieder gut 
verforft. Wenn nun dadurd die Luft abgejchlofien ift und man das 
Fläſchchen etwa drei oder vier Tage lang im Sonnenlichte ftehen läßt, 
wird fich im Wafjer entweder eine milchige Wolfe zeigen oder daſſelbe 
Har bleiben, Im erjteren Falle enthält es Phosphate, welche aus dem 
Abflußwaſſer kommen und nur im lezteren Falle ift es rein. Will man 
Wafjer auf den Inhalt von Eifen prüfen, nehme man ein Glas Waffer 
und laſſe in dajjelbe einige Tropfen Galläpfelinfufion fallen oder hänge 
man einen Gallapfel 24 Stunden lang mitteljt eines Fadens hinein. 
Iſt Eifen in dem Wafjer vorhanden, wird es dunfelbraun oder jchwarz 
werden. Cyankalium gibt aber noch eine feinere Probe auf Eijen. 
Wenn ein Kryſtall oder ein Tropfen dejjelben, aufgelöft, dem Wafjer 
in dem Glaſe beigefügt wird und in dem Wafjer Eijen vorhanden ift, 
wird dafjelbe jofort blau. Will man wifjen, ob in dem Waſſer Magnefia 
vorhanden, nehme man eine Ouantität Waffer, Foche es bi3 auf den 
zwanzigiten Teil jeiner Mafje ein, und tropfe dann einige Gram folen- 
ſaures Ammoniak in dafjelbe. Es wird num zwar noch fein Magneſia 
fih am Boden anfezen. Gibt man aber eine Heine Quantität von 
phosphorjaurem Natron Hınzu und iſt Magnefia im Waffer vorhanden, 
wird jie ihre Erſcheinung machen und auf den Boden des Glajes fallen. 
Bei diefem Erperimente muß aber das folenjaure Ammoniak in neu— 
tralem Yuftande fein, g „Wiener Technol. BL,“ 


Bei 


gen zu beziehen: 


Staatswirthschaftliche 


Abhandlungen 


Herausgegeben von Dr. R. F. SEYFFERTH 
Preis pro Heft 1Mk. 


Bug“ Für die Abnehmer einer Serie von 
10 Heften tritt bei Pränumeration der er- 


mässigte Preis von 8 Mark 50 Pf. ein. 
Bei der hervorragenden 


nur erhöhen. 


gemacht werden. 


Der Verleger. 


E. L. Morgenstern in Leipzig 
erscheint und ist durct alle Buchhandlun- 


Wichtigkeit, 
welche die Staatswirthschaft in neuerer Zeit 
erlangt hat, können wir von einer ausführ- 
licheren Empfehlung dieser Hefte absehen. 
Die Unparteilichkeit der ‚‚Staatswirthschaft- 
lichen Abhandlungen‘, die jeden Dogmen- | 
zwang prineipiell verwerfen, kann die Aner- 
kennung, welche sie sich in der wissen- 
schaftlichen Welt bereits erworben haben, 
Und dabei ist die Sprache so 
populär, dass die Lehren der Staatswirth- 
schaft auch dem Laienpublikum verständlich 





_ Wilh. Heuser in Düsseldorf. 


Soeben erichien: 
Lohnarbeit und Kapital, 
Bon 


Karl Marx in London. 
Preis 15 Pf. — Bei Baarbezug von 10 Expl. 
gewähren mir 331, 0/, und 11/10, 
H. Zimmer & Co., 
Breslau, Mniverfitätspl 16. 





Im Verlage von Siegm. Bensinger, 
Wien, erjchien und it duch E. Fink, 
Gera, zu beziehen: 


Illustrirte DPradfausgabe 


bon 


ke ings Merke. 


Circa 53 Lieferungen, 
Preis der Lieferung 50 Pf. 
Alle 3 Wochen erjcheint ein Heft und ift bis 


jest erichienen Heft 1—5. 


ne 


Indem ich meine geehrten Gejchäftsfreunde | 


und Kunden auf dieſes Prachtwerk noch bejonders 
aufmerfam zu machen mir erlaube, jehe ich recht 
zahlreichen Aufträgen entgegen. 


Gera 
®. Fink, 


Verlag= und Eortimentsbuhhandlung, 


Cigarren- und Buchhandlung 
von 
U. Ziſowsky in Forft i/d. 
empfiehlt fi den Lejern der ‚Neuen Welt‘ einer 
gütigen Beachtung. ER i i 
NB. Der Eolportrur C. Reiniſch ift bereit, 
Beitellungen fiir mich entgegen zu nehmen. 


BInDandüßckeN 


für den VI. Jahrgang der „Neuen 
Welt“ in Leinwand mit Gold- 
druck pro Exemplar 90 Pf. sind 
zu beziehen von der 

Expedition der „Neuen Welt“ 


Stuttgart, Ludwigstrasse 26. 
D Wiederverkäufer erhalten Rabatı ug 


End-Ansftellung in Augsburg. 
An unjere Kundſchaft! 


Wir Haben die Ehre fir die Herbit- und 
Winterſaiſon unfere neue Preisliſte zu unters 
breiten. Muſter Franco nad) allen Gegenden, 
ebenjo verjenden Waaren in jedem beliebigen 
Quantum franco wie bisher, 

Eugliſch Melton, Waterproof, Diagonalg, 
Ledertüche, Buckskins in allen Qualitäten, Breite 
120 bis 140 Cent., pr. Meter ME, 21/,, 3, 314g, 
ö, 6, 8-9, Schwere Landwolltuhe für Forſt⸗ 
leute, Feuerwehren und QTurnvereine von Mark 
2.80 bis Mark 8 pr. Meter. Livree- und Chaifen- 
tuche, Kammgarne, englijche und deutiche, pr. 
Mieter 71, 9—12 ME. Paletot3=, Kaifermantel- 
und Schlafrod- Stoffe von ME. 5 bis ME, 15, 
Für Damen ijt namentlich jehr empfehlenswerth 
Plüſch, Biber, Otter, Seehund, Bärenfell, Ural, 
Aſtrachan, Sealskin 2c in allen Neuheiten, 

Alufter france. 


Tuch-Ausſtellung Augsburg. 
(Wimpfheimer & Cie.) 








— Die „Siddeutfche Do“, 


das entſchiedenſte demokratiſche Organ Süddeutſchlands, ladet zum Abonnement auf die Monate 


Februar und März 


‚ein. Die „Süddeutſche Poſt“ bringt täglich einen größeren politiſchen Leitartikel, ſodaun 
von Fachleuten abgefaßte Artikel aus den verichiedeniten Gebieten gemeinnügigen Willens, ſo 
namentlich der öffentlichen und privaten Geſundheitspflege, der Statiitik, Rechtspflege, allen Ge— 
bieten der ſozialen Frage, der Kunſt wie der Naturtilienichaiten. Ferner wird eine ſorgfältig 
geſichtete politiſche Rundſchau, der ſich Original-Korreſpondenzen aus allen wichtigen 
Plätzen Deutſchlands anſchließen, die Leſer ſtets auf dem Laufenden halten. Regelmäßig wird 
über die Verhandlungen des deutſchen Reichstags und des bayerijchen Laudtags Bericht 
erſtattet werden. Eine umfangreiche Gerichtszeitung, lokale und vermiſchte Nachri chten 
werden an Intereſſe mit dem Feuilleton wetteifern, welches auserwählten Unterhaltwngsitoif 
darbieten wird. er F 
| Von den in nächiter Zeit zum Abdruck gelangenden Fenilletous Heben wir eine Serie New- 
Yorker Briefe hervor, welche die neuejten Schicſale der 


| Helene von Rackowiha, geb. von Dönniges 


in padender Weile behandeln. Demnächſt folgt eine Humoriftiiche Novelle: 
| 


(we MH iM] io 
Sm Konkubinenftod 
mit Hinblick auf den Beſchluß der bayer. Abgeordneten-Kammer über die Beitrafung des Konkubi— 
nats. Eine ſtändige Feuilleton-Rubrik: 


der ſüddeutſche Boſtillon 


wird dem Humor gewidmet ſein. or a 3 
Bei allen diejen Vorzügen ift dev Abonnementspreis für die Monate Februar und M ärz 


Mark 1.30 


bei allen Poſtanſtalten des deutſchen Reichs ein ganz außerordentli 
nennen. r 
Zu recht zahlreihem Abonnement ladet ein 


Redaktion und Adminiftration der „Süddentichen Poſt“. 
München, Nofenthal 13. ’ 


MYAYAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVaVAVG, 
Abonnements - Einladung. 


| 
I 
| In meinem Verlage ericheint: 


Die Mappe 


« Ilusteirte Fachzeitschrift für dekorative Gewerbe 
bejonders für 
‚Pr Maler, Ladirer und Vergolder, Tapezirer, Bildhauer, Modelleure und 
| Stucdateure, Kunfttiichler, Drechsler, Metallarbeiter und Runfttöpfer. 
Unter Mitwirkung bewährter Kräfte Herausgegeben und redigirt von 
Friedrich Nanert in Stuttgart. 


ch billiger zu 





Jede Nummer der „Mappe bringt zwölf Seiten reich illuſtrirten Tert, außerdem 
eine oder zwei Tafeln mit Original-Dekorationen,. die für die oben genannten Berufsarten 
von großer praftijcher. Bedeutung find. Alle für den Kunjtgewerbtreibenden intereifanten 
Angelegenheiten, ganz gleich ob Diejelben theoretijcher oder praftiicher Natur find, werden 
in populären Abhandlungen erörtert: ebeniv das Innungesweſen, wie die gewerblichen 
DOrganijationsfvagen überhaupt. Die Rubriken „Neue Erfindungen und technische Forts 
ſchritte“, „Für die Praxis’ find für die gewerbliche Berufsthätigkeit durch ihre hunderte 
von Rezepten wahre Fundgruben. Zugleich wird aber auch in Form von größeren bib— 
araphiichen Artikeln den Lefern das Gebiet der Kunit- und Kulturgejchichte erichloffen. 
Größere Arbeiten über Bruneleschi, Murillo, 
reits veröffentlicht; ähnliche über Donatello, Majaccio, 
Michelangelo, Albrecht Dürer u. a, große Geifter der 

Die „Mappe‘ ericheint den 1. und 15. jeden Monats in elegantem Umfchlage und 
fojtet pro Vierteljahr 2 Marf. Sie ift alfo, namentlich wenn man inbetracht zieht, daß 
wir jedes Quartal 1 Tafel in Buntdruck zu geben beabjichtigen, das billigite funftgetwerb-= 
liche Fournal. | 

— Brobenummern liefere ich gratis. ++ 


Abonnements nehmen alle Roftanftalten, alle Buchhandlungen und die Unterzeichnete 
en. 


R 


Eellini, Raphael, 
Renaiſſance werden folgen. 


+ 


vaV 


| entgeg | 
E. L. Morgenstern, Berlagsbuchhandlung, 

Dueritraße 5. IR 

- | 


Zeipzig. 
DhVAVAVAVANANANAVAVAVAVAVAVAVAvaFETATIVGTER. 
Aa” Für Restaurationen und Private. 


Wir liefern prachtvolle Mappen in Leinwand mit Goldpressung 
und Messingschutz zum Aufbewahren der „Neuen Welt* zu dem ge- 
ringen Preis von 75 Pf. pro Stück. 


Expedition der „Neuen Welt.“ 
C’'hemnitz. 


L: 
Billigste Buchbinderarbeiten b 


Neue Welt m. schwarzer, rother od. brauner X 
Decke (neu), marmorirter Schnitt M. 2.00 | 
Neue Welt mit rother (alte) Decke ., 2.50| 
sowie alle anderen Zeitschriften ete. 
Chemnitz, Klosterquergasse 11. Die Buchbinderei von E. REINBOTH. 








Soeben erjchien und ift durch alle Buchhandlungen zu. beziehen: 


Zur Kritik der Gemiten und Anti 
on K. Amitti. 
Preis 90. Pfg. 


Eine Redtfertigung der Inden nad wahre Föfung 


der Iudenfrage. | 
Bon Dr. C. 8, Bed, 
Preis 2 Mark. 


ſemiten. 


eipzig. E. L. Morgenftern. 





esorgt: 
eue Welt mit schwarz. (alte) Decke M.2.30 
do. einfach gebunden BR) 








>| 


Semper, Giotto haben wir be- 


I Edelfteine dentſcher dichtung 




















































elbftunterricht im zu- 
[gneiden aller Arten von Herren- und 

Amazonen-Kleidern —J 
ee a Körperausmeſſung) 


Lehrbuch für den 8 


nebf ' 
Abhandlungen über das Anprobiren, 
Abändern u. j. w. h 
von 


J. H. Voss, 
Zuſchneidelehrer in Bremen. 
Preis M. 6, in 6 Heften à M. 1,10. 


Zu beziehen fiir Deutſchland, Oeſterreich 
‚und die Schweiz durch I. Boß, Hinterm Bil 2, 
Bremen. In Baris: N. Ohlf, rue Levis 6. 
In London: B. Aßman, 49 Tottenham St 
‚ Tottenham Court Road. In Amerita; F 
Fellermann, 178 Eldridge Str. New-York City. 
' .. ,NB. Obiges Lehrbuch ift ein Werk, ba 
‚ einzig bafteht in feiner Axt und bietet jedem Fach⸗ 
genoſſen die Möglichkeit, ſich durch Selbſtunter 
richt zu einem tüchtigen Zufchneider heranzubilden 
Es enthält alles dasjenige, was bisher wir 
lich Gutes und Praftiiches auf dem Gebiete de 
Zuſchneidekunſt geichaffen ift, ſowie ein neu 
durchaus ficheres Körper - Aurzmeffungs = Syftem 
das mit Recht den Vorzug vor allen anderen 
beanſpruchen darf. 
| Die Darftellung ift kurz, Har und einfach 
und zum Theil in Frage- und Antwortform 
‚ gegeben, jo daß hierdurch der Schüler direkt auf 
‚ alle Punkte, worauf es befonders ankommt, Hin: 
| gewiejen- wird. 


Hollfländige Rettung von Trunkſucht. 


| 
Das mir zur Aufgabe geſtellte Ziel, den vielz 
‚ feitigen marktichreierifhen. nur auf Täuſchung 
‚ begründeten Anpreifungen von Mitteln zur Netz 
‚ tung bon Trunfjucht endlich zu begegnen, ift info 
fern vollftändig erreicht, als ich ni in der Lag 
befinde, ein neu erfundenes, bon höchiten medie 
einiichen Cefebritäten anerkanntes, vollftändig 
trügliches, vadifales, wie auch unjchädliches Heil- 
| mittel in's Leben gerufen zu haben, was 3 
Beleitigung diejes furchtbaren Lafters — 
und die Bekümmerniß der oft hierdurch in 
leidenſchaft gezogenen Familienbande gänzlich zu 
| heben maßg:blich ift. R. 
Anfragen werden fofort franfo und grati 
zugeſandt durch 


G. Schmidtsdorff, 
Apotheker I. Kl. 
| Berlin, Kaftanien-Allee Nr. 1 


Durch E. Fint in Gera find zu Be 
ziehen: - 


Fudwig Börne’s 
Gefammelte Werke, 


Heuefte Dolks- und Samilien-Ausgabe 
in 39 Heften A 25 Br. } 














Im Verlage von Franz Goldhausen # 
in Stuttgart ift erfchienen und direkt, jomie 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 





(Hausbibliothef Bd, 21—24), » 
Poetifdes Sammelwerk 

enthaltend r 

die beften Schöpfungen der Iyrifchen und 5 

Igrifg-epifhen Dichter Deutfhlands B 

mit einem Abriß der Gefchichte der 

Igrifchen Poeſie u. biograph. Notizen, D 

Zweite Auflage. B 

Preis eleg. geb. 1 ME. 20 Bf 


In Prachtband auf feinitem. Rupferbrud- 7 
i X Papier 2 ME, 
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Im Verlage von Franz Goid- ! 
hausen in Stuttgart ijt erjchienen | 
und durch alle Buchhandlungen, jomie gegen & 
a, de3 Betrages direkt zu bes 
ziehen: 


Stefan vom Rrillenhofs 


Roman in zwei Theilen 
u bon 
M. Kautsky. 1 
Preis broch. 5Mt,, cleg. geb. Mt.6,50. | 
6 Mit diefem vortrefflihen Roman, & 
der bei feinem erſten Erjcheinen gradezu 9 
Senfation erregte, wird ein neues Unter- ? 
nehmen: „Neue - Welt-Novellen“ & 
begonnen, das ficherlic) in den meiteften Ri 
Kreijen mit Beifall aufgenommen werden 9 J 
wird. Die vorzüglichiten Romane und 8 
ehe VI Se in dem en R — ai 
mehr im VII. Jahrgang ericheinenden Fas ° 
milienblatt EN Nene Welt zum Abdrud 8 
gekommen, werben in handlihem Format & 
und gejhmadvoller Ausitattung dem Bus & 
blitum geboten und find fo als ein bei d 
jeder Gelegenheit pafjendes Geſchent aufs & 
befte zu empfehlen. — 


PRRO-0—0—0- 0-0-0-0-0-0- — 











Mannidjfaltiges. 


— Die die Schweiz, jo hat das nordöftliche Tennefjee Berg- und 
Felſenſtürze. Ein furchtbares Donnergepolter jchredte kürzlich früh 
Morgens die Bewohner von Kohnfon City im dortigen Wajhington 
County aus dem Schlaie Alles lief in der größten Verwirrung aus 
den Häujern, da man ein Erdbeben vermutete. Erft nach einigem Um— 
ſchauen entdeckte man, daß der als White Nod Summit befante Gipfel 
des Buffalo-Berges herabgeftürzt war. Diefer Gipfel war ein mehrere 
hundert Fuß hoher, mit Bäumen beitandener Feljen. Alle Neifenden, 
welche Wajhington County befuchten, beftiegen auch den „Weißen Feljen“, 
um von dort aus eine herliche Fernficht auf Täler und Ströme zu 
genießen. Jezt ift von dem majeftätiichen Hügel nichts mehr zu jehen 


als eine im Tale liegende wüſte Mafje von Yelstrümmern, Bäumen | 


und Erde. * 

— Kurioſe Gebräuche in Japan. Die Gewonheit der Japaneſen, 
alles umzukehren, wenn wir unſere eigene Tätigkeit als richtig annemen, 
iſt eigentümlich, und in einigen Details ſehr intereſſant. Ein Engländer, 
Griffit, berichtet darüber in feinem Buche über Japan folgendes: Ein 
Schreiner Hobelt. Er zieht den Hobel nach fich Hin. Ich bemerfe einen 
Grobſchmied bei der Arbeit. Er zieht den Blajebalg mit den Füßen, 
wärend er mit einer Hand das Eifen Hält und mit der andern Hand 
hämmert. 
Flamme auch noch ſeinen Eſſentopf kochend. Seine ganze Familie er— 
wirbt, wie die Generationen vor ihr, durch die Verarbeitung von Eiſen 
ihren Unterhalt. Der Küfer Hält ſem Faß mit den Zehen. All dieſe 
Handwerker fizen wärend ihrer Arbeit. Vielleicht ift dies ein bedeuten- 
der Unterjchied zwijchen dem Europäer und dem Ajiaten. Einer fizt, 
der andere fteht bei der Arbeit. Warum tun wir dieje Arbeiten gegen- 

‚teilig wie die Japanejen? Haben mir das Unterfte zu oberjt gefehrt 
oder jie? Die Japanejen jagen, daß wir umgekehrt find. Sie nennen 
unſere Schreibweije eine „krebsartige“, weil, wie fie jagen, „es zurück— 
geht.“ Die Zeilen in unjern Büchern freuzen die Seite wie ein Krebs, 
anjtatt gehörig von oben nach unten zu gehen. In einem japanefiichen 
Stall finden wir die Flanfe (Seite) des Pferdes, wo wir bei uns den 
Kopf derjelben erbliden. 


— Borftellungen derAlten über die Gestalt des Weltalls. 


In einem Buche, das unter dem Tıtel: „Topographia christiana oder 
die chrijtliche Anficht über die Welt“ zu Anfang des 6. Sarhundert 
erjchien und deſſen Berfaffer fi) Cosmas nante, ift nach einem eng— 
liſchen Kulturhiſtoriker folgende Anficht über das Univerfum ausge- 
proben. Dies Weltall ift ein flaches Parallelogramm, defjen Länge 
von Oſten nach Welten geht und doppelt jo groß ijt al3 die Breite, 
die man von Norden nach Süden zu mejjen hat. Im Mittelpunkt 
findet jich die von uns bewonte Erde, welche vom Dzean umgeben ift, 
welcher jeinerjeitS wieder von einer zweiten Erde umgeben wird, auf 
welcher die Menfchen vor der Sündflut lebten, und von welcher Noah 
in die Arche gebracht wurde. Im Norden der Welt ift ein hoher Berg- 
fegel, um welchen ſich Sonne und Mond beftändig drehen. Wenn fich 
die Sonne hinter dem Berge verjtedt, ift es Nacht, wenn fie fich dies- 
ſeits des Berges befindet, ilt es Tag. An dem Saume der äußern 
Erde ijt der Himmel befeftigt. Er beftet aus vier hohen Mauern, die 
ih zu einer großen Höhe erheben und endlich an eın umfangreiches 
gewölbtes Dach ftogen, wodurch fie ein ungeheures Gebäude bilden, 
deſſen Fußboden unfere Erde iſt. Diefes Gebäude teilt fich durch das 
Firmament zwijchen der Erde und dem himmliichen Dache in zwei 
Stodwerfe. 
Erde ein großer Dean, Dies bedeuten die Waffer oberhalb des 
Firmaments, von welchen die Bibel jpricht. Der Raum zwifchen diejen 
Waffen und dem Frmamentsdache ift für die Seligen bejtimt, das 
zwijchen dem Firmament und unjerer Erde für die Engel in ihrem 
Karafter als dienende Geijter. — Die Hölle, dieſes wichtige Juftitut 
der hrijtlichen Kirche, befand jich nach der Unficht des Heil. Thomas im 
Mittelpunkte der Erde. Bon anderen wurde fie in den Schweif eines 
Kometen gejezt. Wieder ein anderer juchte fie in der Sonne und die 
Ihon damals bemerften Sonnenfleden rührten nach diefen Teologen 
bon der Menge der dort vorhandenen armen Geelen her. / 
Noch im are 1661 Heißt es in einem in London erfchienenen Buche 
über die Gejtalt der Erde, daß diejelbe an den beiden Polen zugefpizt 
fei. Sie war uriprünglich, heißt es da, kugelrund, aber die ununter- 
brochen fortichreitende Zunahme der Eisjehichten an beiden Polen ver- 


‚ändert die Figur des Erdförpers, und da das Eis jih aus Waffer | 31 bereiten. 


bildet, nimt die Waſſermenge überall ab. 


— Wie man’im Temperenzftaate: llinois%ie Mäßigfeits- 
gejezgebung zu umgehen weiß, davon erzält im Walhington Journal 
ein Reporter folgendes Stückhen aus dem Nepräfentantenhaus: „Bei 
einem Bejuche des Kapitols3 lud einer der Herren Nepräfentanten den 
Schreiber diejer Zeilen ein, fih in der Reftauration zu ftärfen, welche 
Einladung abgejchlagen wurde, da derjelbe nicht hungrig ſei und Waffer 
nie zur GStärfung genieße. „Ach was“, fagte der Nepräfentant, „kom— 
men 


und der Solon beitellte „two mugs“. „Mugs?“ fragte der Beitungs- 
mann, „was ijt denn das?” „Das werden Gie gleich fehen.“ Und 
richtig, kaum gejagt, ftanden auch ſchon zwei blecherne Humpen auf dem 
Tiihe, die mıt Schaum angefüllt zu fein fchienen. „Proſit, ich komme 
Ihnen einen Mug“, ſprach der Volf3vertreter und leerte das große 
Gefäß auf einen Zug, wärend unfer Zeitungsmenfch ihm erjtaunt zu— 
ſah, dann aber, als jener verſchmizt blinzelte und fiy den Mund ver- 
gnügt wijchte, feinen „Mug“ anjezte und — leerte. Es war Bier; 


En Hand Making 





LE ir, 


Er Hut v richiedene Eıfen im Feuer und erhält auf der | 
9 I Ü ) ı eine „ndere Köchin anmzuftellen gezwungen würde, 





ER —— 
Auf der andern Seite des Firmaments iſt fern von ber Garderobe und „das Aufhängen an den Fenftern‘ zu verbieten. 





Sie nur herein und jezen Sie fich zu mir; wir plaudern noch 
einige Minuten.” So gejchah es; wir namen Plaz, ein Kellner erſchien 


| frifches gutes Bier, das man nicht aus dem Glaje trinken darf. Ein 


anderer Repräientant war inzwiſchen hinzugetreten, und auf die Frage 
des Kelluers, was er befehle, antwortete er „falten Tee”. Der Tee 
fam in einer Kaffeetaſſe, aber die Taſſe war knapp halb voll und der 
Tee jah ziemlich dunkel aus. Unfer Zeitungsmenfch muß wol fehr ver- 
blüfft dreingefchaut haben, denn der Repräfentant erklärte lachend: Das 
ijt unfer Tee mit 100 pCt. Euracao-Zufaz. „Bier und Schnaps“ jezt 
die antitemperenzliche Zeitung diejem Bericht Hinzu, „darf nicht mehr 
aus Gläſern getrunfen werden, wol aber aus Humpen und Kaffeetajjen. 
D ENDEN heuchlerijches Temperenz-Pad, das leider unjer Volk reprä- 
ſentirt! 

— Revolutionen in Zucht- und Beſſerungshäuſern für 
männliche Wejen find ‚nichts Neues und liegen in dem Karafter des 
Mannes Männern gegenüber; nun aber begint diefer Geiſt der Reni- 
tenz jich auch in Bejferungshäufern für weibliche Wejen, die den Kinder- 
ihuhen noch nicht entwachjen find, einzubürgern. So. fand vorige 
Woche vor dem Zuchtpolizeigerichte in London eine Verhandlung ftatt, 
die durch das unerhört kecke Auftreten der jugendlichen Angeklagten ein 
energijches Einſchreiten der öffentlichen Gewalt zur Folge hatte. Die 
Kinder einer Londoner Befferungsanitalt verabredeten ſich, in Gemein- 
ſchaft über ihre Köchin herzufallen und fie jo zu bejchädigen, daß man 
Das Erſte gelang 
ihnen vollkommen, obgleich die Köchin alle Töpfe, deren fie habhaft 
werden Fonte, unter die Mädchen fchleuderte, was natürlich bedeutende 
Verwundungen zur Folge hatte. Der Vorſtand der Anftalt wollte den 
Aufitand durch Ermanungen unterdrücden, aber er wurde durch rohe 
Tätlichfeiten gezwungen, den Saal zu verlafjen und die Polizei zur 
Hülfe zu rufen, welche die Aelteften der Revoltantinnen arretirte und 
Ruhe heritelltee Das YZuchtpolizeigericht verurteilte die drei Welteften 
der Verjchwörerinnen zu drei Monaten Gefängnis mit ſchwerer Arbeit. 

— Wunderliche Inſerate. Das ‚Berliner Antelligenzblatt‘ 
veröffentlicht folgendes Anjerat: „Da ich meine Warfagefunft auf ganz 
jonderbare Art prophezeie, jelbft in troftlojen Fällen, jo überfüre fich 
ein Seder don meiner Kunft. Ww. B., Weinmeiſterſtraße.“ — Eben- 
dajelbft war zu lefen: „Ein vermöglicher, gebildeter, finderlofer Mann 
jüdischer Abkunft ſucht auf diefen Wege eine Lebensgefärtin. Im ge 
ſundheitlichen Zuftande fich fülende Jüdinnen, die das 25. Lebenzjar 


nicht überjchritten, auch nicht mittellos — was ficher geftellt werden 


fann — und im häuslichen Glück Seligfeit hoffen, mögen vertrauens- 
voll 20.” — Der folgende Inſerent verlangte noch mehr: „Ein fried- 
liebender Menſch in den 30er Zaren fucht ein desgl. treues Herz zur 
Frau, mit oder one Kinder, d. h. eine folche, die nicht tanzt, gern im 
bloßen Kopfe ‚geht und beim Ausgehen Hut one Schleier trägt, 100 
Zaler bar oder an Sachen hat, und nicht unter 20 und nicht viel 
über 40. Religion ift gleih. Nicht äußere Form, inerer Wert wird 
gewünjcht. Norejjen von AJungfrauen oder Wittwen ꝛc. Nur ware 
Adrefjen, nicht Rendezvous werden berückſichtigt.“ — In der Mittwochs— 
nummer einer Berliner Zeitung heißt es: „Die Beleidigung, die. ich 
der Frau Hahn zugefügt haben joll, neme ich zurüd. Frau Huhn.“ 
— Sn einem anderen Blatte juchen jich zwei junge Mädchen mit einem 
achtbaren Manne zu verheiraten, und ein Dienjtmädchen von außerhalb 
jucht einen Dienjt, am liebiten bei Kleinen Kindern. — „Friſche Milch 
für Kinder von einer Kuh“ ift noch merfach täglich zu bejtimten Tages- 
preijen zu haben. Ein Tanzwirt in der Müllerſtraße ift jo freundlich, 
„an Abenden mit freiem Tanz‘ das Belegen der Tiſche und Stüle mit 


— Perſiſche Höflichkeit. Kein Volk des Orients beobachtet im 


‚ gejeligen Verkehr die Formen der Höflichkeit ängftlicher wie die PBerfer. 


Ihre Vorliebe für äußere Formen geht jo weit, daß fie fich bei Be- 
juchen zu Schmeicheleien und Artigfeiten hinreißen laſſen, die in ihrer 
Vebertriebenheit albern und Tächerlich werden. Sobald ein Fremder 
ein perjiiches Haus betritt, wird er in das Birum, den für die männ— 
lichen Glieder bejtimten Teil dejjelben gefürt. Beim Eintritt begrüßt 
ihn der Hausherr, indem er den Kopf neigt und die rechte Hand auf 
die linke Seite der Bruft legt, was ausdrüden joll: „Sch trage Gie in 
meinem Herzen.“ Nun entjpint ſich zwischen Wirt und Gaſt nachſtehen— 
des Gejpräh: „Was, Gebieter, Hat Sie zu dem gnadenreichen Gedanken 
gefürt, dieje elende Behaufung durch Ihren Bejuch zu ehren?“ vuft der 
Hausherr aus. „Eher ſollte ic) Sie fragen, o Herr,“ exrwiderte der 
Saft, „warum Sie jich herablafjen, Ihrem Sklaven einen folhen Empfang 
Mich ergreift eine nnaussprechliche Verwirrung, ich bin 
niedergedrücdt vor Scham bei dieſem Uebermaße von Güte.” Wenn man 
jehr fein erzogen ijt, jo iſt es fchieffich, nachdem man fich bei allen 
Anmwefenden der Neihe nach nach dem Befinden ihres Niechorganes er- 
fundigt, und die betreffende Antwort erhalten Hat, von Neuem ſeine 
Nachfrage zu beginnen. Erjt wenn dieje wichtige Ceremonie beendet, 
mit der jede Gejelljchaft eingeleitet wird, werden die Pfeifen, der Sorbet 
und der Kaffer gebracht und die eigentliche Unterhaltung begint, oder 
vielmehr das Gejchwäz, denn die Perſer jind große Schwäzer, die nur 
wärend des Eſſens ſich der Schweigjamfeit befleißigen, weil ihre Ge— 
fräßigfeit ihre Schwazhaft'gfeit überjteigt 

— Amerikaniſch. Eine ſchwimmende Gewerbeausftellung beab- 
fihtigen mehrere Unternemer in London zu veranſtalten. Ste wollen 
zu dem Ende einen Dampfer von 2649 Tonnen mieten und mit Diufter- 
zimmern zur Auslage der verichiedenen Waren verjehen, Der Dampfer 
wird zuerjt die jüdafrifanischen Häfen befuchen, dann Mauritius, Aderaıde, 
Melbourne, Hobart Town, Sidney und Brisbane, wird von da nah 
den Häfen Neufr elands, dann hinüber nad) Callao und Balparaifo fahren 
und der öjtlichen Küfte von Südamerika entlang nach. England zurückkehren. 





























Die Leinenweheret von Wilhelm Bertram in 


> 
Lauban fucht auch in dieſem Jahre wieder Istrasse* SGSROS 
eine Anzahl 99 1 Ich empfehle folgende durch meine nunmehr eröffnete Sortiments-Buchhandlung zu be— 


Damen und Herren, stehenden Werte: | 
. 3 geh. M.5.—, 
welche gegen gute Provifion ben Beck — Zeitschrift Der Parlamentarismus. Kon Lothar Bucher. or m a 4 
Shupmarft: Echere) Übernehmen. snednänise fr die materieilen und volkswirth- ||046° 1871, Geſchichle der Henzeit. Bon Corvin Er 
einfache Einrhtung, ſowie Foulante Bedingungen Schaftlichen Interessen, für Recht und 2 N E il ff ef Geh. M. 3.60, eleg. 
ermöglichen die ebernahme ——— t Wahrheit und freies unabhängiges Zen- Die kunſt des Vortrags. Von Emi Pa este. gebd. M. 4.50. 
Zei Neigune e n gewöhnlichen * .N ichi > . , 
Einnapmen einen Hüßfihen Gewerh au nen, tra) ea eterreichischen | Gerinite der franz. Revolution von 178I-18I4. Bon Mignet. 
Man bittet um dentlichgefchrichene Adreſſen. 5 Gebd. M. 2.— 
HIPTBUEESBEDeN TOR Dichtungen von Shelley. ser. m. 1.0. 


NE, Auintellenz des Sozialismus, Bon Dr. A. Schäffle. m. — 

ei . s inpapier in —J— oh 

Der praktifche Zuflpneider, |"rems in Nieder-Ocsterreicn. | Edelfeine deuffäher Dichtung. Selnaiz 1raen mr 10 kom am 27 

Lehrbuch für den Selbflunterricht im du⸗ Diese Zeitschrift erscheint monat- Kecht und Anrecht. Von Spier. Be | 


iven aller Arten von Herren- und lich einmal und kostet ganzjährig : 3 R. 
ſchnei er 11. 50 kr. (Mk. 2,10) sammt Post Der Kampf ums Bent. Von Shering M.1 





J Körperausmeſſung) versendung. TR dolksfremdwörterbug). Bon W. Liebknecht. a ran 
sioganblunsen Über baz Anprobiren, ER TON Kathgeber für Gewerbtreibende. Geb. M. 4.50. 
J been un ie anche nfete thtete mit Sormnlarbnd). = anne san. m» 
re Bewegung erzriffenen Länder ausgedehnt Hausbibliothek. Soweit noch borräthig pro Heft 20 Pf. gebd. 30 Pf. 


erden; es erstrebt ferner die Gründung von 5 F; N 
Preis M. 6, in 6 Heften à M. 1,10. Orts- und neuen Vereinen, die Gründung des Hülfskaflen-Gefeh mit Ausführungs-Derordnung. Gebd. M. 1.20. 
n Wirthschaftsbundes und des Bauern- | 7 


Bu beziehen für Deuttejland, Deſterreic |"@thes; die Winter- A bend- und Fortbildungs- Hülfskaflen-Gefeß (nur Te). M. —10. 


i ip » schulen; die Errichtung von Vorraths- 
und die Schweiz durch J. Boß, Hinterm Bin 2, |S! een ; Se : 

Fa : kammern; die Anschaffung eines billigen ewperbeordnung. Sen. m. 1.50. 
Bremen. In Paris: Dt. Oblf, rue Levis 6 Staats-Credits, die Hypothekarbefreiung mit g. 


—— imerita: 9 einer anderen Rückerstattung als bis Jetzt; Strafprogeh-Ordnung mit Uebengeſehen. ser. m. —so. 
Sellermann, 178Eldridge Str. New-York City |S0dann soll ar Ciriluro⸗ eh Ordnun RE 
NB. Sbiges Lehrbuch ift ein Wert, das gesetzgebung hingewirkt und gege prozez⸗ N. Gebd. M. 1.00. 


— — iotpf ; Verzehrungssteuer, gegen den Schwindel . 
fl s BERS! B ’I[& “ 
aeruen DIE AB a A en Ga 0 | Wägher ‚und ‚edwede ungerechte Ausben- | Strafgefehbud mit Wucher-Geſetz. ses. a. —6o. — 
Acht au einem tu otigen Zuichneider heranzubılden tung; gegen die Fabrıks- und Jene Gross- | „ 3 34 x 3 feh ebd. 
© GE enthäit ales Dosjenige, wc Biker uner rundbesitzer und Gurspächter u. Unterlütungs-Wohnſih-Geſetz mit preuf. Ansführ.-Grfeh, 
li Gutes und Praltiiches auf dem Gebiete ner | @ngekämpit werden. N inliften-Gefeh Sc. M. >60 
Zuſchneidelunſt — iſt, ſowie ein neues ee age Be Te h 2 +. Geh. M. - 
i ? ⸗Aus meſ = Syft — 8 —— Ber — N 

ae Da a rende se streit zu unterdrücken und eine internatio- Tabakſteuer⸗Geſehz. Gebd. M. —60. 
bean ſpruchen darf. nale Organisirung des Bauernstandes zu 5 ft flicht efeh — 

Die Darftıllung iſt furz, Mar und einfad|erstreben, um als solcher gegen die aus Haftp g9 . Geh. M. —60. 
und zum Theil in Frage- und Antwortform lÄndische Konkurrenz, gegen die erdrückende Civil Tert! 8 
gegeben, jo daß hierdurch der Schüler dirett auf Feldmacht desto leichter ankämpfen zu | @IJI chegefch (Tex .Geh. M. —80. 








3 bei in- Können; für Schutz der ehrlichen Arbeit R . r 
ee u Hebung des Absatzes unserer heimischen Fohnarbeit und Kapital. Von K. Marr. M. —15.1 
!Produkte. Aufklärung, Fortschritt u. 8. w. |< R ti k | N 
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2 für 1882 
#9 confiseirt und wieder freigegeben 


ist noch in einer kleinen Anzahl von Exem- 
plaren vorräthig und zu beziehen von 


J. H. W. Dietz in Stuttgart. 
Verlag der „Neuen Welt.“ 





Zollgeſeß und Zolltarif von 1879. sat. m. —. ı 
Zoll. und Stenergefeh von 1879, aa. m. 1. 0. | 
Jede anderweitige Beftelung wird prompt effeftuirt. 
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Abonnements - Einladung. 


In meinem Verlage erſcheint: 


Die Mappe 


Illustrixte Hachzeitschrift für dekorative Gewoerbe 


beſonders für 
Maler, Lackirer und Vergolder, Tapezirer, Bildhauer, Modelleure und 
Stuckateure, Kunſttiſchler, Drechsler, Metallarbeiter und Kunfttöpfer. 
Unter Mitwirkung bewährter Kräfte herausgegeben und redigirt bon 
Friedrich Nanert in Stuttgart. 
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Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc. 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmchr im VII. Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ | 


Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine 3 
zugleich Organ | 
des internationalen Vereins gegen Verunreinigung 


der Flüsse, des Bodens und der Luft 
herausgegeben und redigirt von 
Prof. Dr. med. et phil. €. Reelam in Leipzig, 


unter Mitarbeiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten, 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 


Ava 


Jede Nummer der „Mappe“ bringt zwölf Seiten reich illuſtrirten Text, außerdem F 
eine oder zwei Tafeln mit Original-Dekorationen, die für die oben aenannten Berufsarten W 
von großer prakriſcher Bedeutung find. Alle für den Kunftgewerbtreibenden interefjanten 
Aı gelegenveiten, ganz gleich ob diefelben theoretifcher oder praftijcher Natur find, werven & 
in populären Abhandlungen erörtert; ebenfo das Innnungeweſen, wie die gewerblichen FG 
Organijationefragen überhaupt. Die Rubriken „Neue Erfindungen und techniſche Forts m 
Schritte”, „Für die Braris ‘ find für die gewerbliche Berufsthätigkeit durch ihre hunderte 5 
von Rezenten wahre Zundbgruben. Zugleich wird aber auch in Form von größeren bio- m 
araphijchen Artıkein den Leiern das Gebiet der Kunft- und Kulturgeschichte erjchlofien. ; 
Größere Arbeiten über Bruneleschi, Murillo, Semper, Giotto haben wir be= & 
reits veröffentl ht; rer über Donatello, Mafacciv, Celliui, Raphael, 
Michelangelo, Albrecht Dürer u.a. große Geifter der Renaiftance werden folgen. % 
Die „Mappe‘ ericheint den 1. und 15. jeden Monats in elegantem Umfchlage und P 
foftet pro Vierteljahr 2 Mark. Sie ift alfo, namentlich wenn man inbetracht zieht, daß I 
wir jedes Quartal 1 Tarel in Buntdrud zu geben beabfichtigen, das billigſte tunſtgewerb⸗ ⸗ 
liche Journal. 
— Brobeaummern liefere ich gratis. = 


Abonnements nehmen alle Poftanftalten, alle Buchhandlungen und die Unterzeichnete » 
4 entgegen. 






































E. L. Morgenstern, Verlansbuhhandlung, P 














Preis vierteljährlich M. 4. | Leipzig. Dueritraße 5. 
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Mannichfaltiges. 







— Ein ſenſitiver Baum. Ueber eine interefjante Beobachtung, | ziehen zu können. Eine großartige Anwendung Hat jedoch der Magnet 
die man fürzlich in Nevada (Nordamerika) mit einer aus Auftralien | in der Nadeljchleifermasfe gefunden, wo er von dem größten 
verpflanzten Abart der Afazie machte, jchreibt man: „Negelmäßig jeden Nuzen fr viefe Nadelichleifer it. Dieſe Leute, von denen der Einzelne 
Abend falten ſich die Blätter diefes Baumes zufammen, während die | ca. S-10000 Nadeln in der Stunde fihleifen kann, befinden ſich in 
zarten Enden der Zweige ſich von ſelbſt aufwickeln. Der ganze Baum | einer ſtets mit vielem Stahljtaub von Millionen Nadeln geſchwängerten 
iſt ungefähr 8 Fuß hoch und wurde neulich, da ihm fein bisheriger Luft, jodaß in einem Alter von 30 Zaren die Merzahl derjelben ſchon 
Topf zu klein wurde, in einen größeren verſezt; kaum war dies ge- | ausgezerte, alte Männer find und ein früher Tod oft bei ihnen eintritt, 
ichehen, jo begannen die Blätter ſich nach allen Richtungen aufzuftellen, | Um nun die Sterblichkeit bei den Nadelichleifern zu vermindern, bat 
ähnlich wie die Haare am Schweife einer zornigen Kaze, und bald man in den Kadelfabrifen Ventilatoren angebracht, die mitteljt heftigen 
darauf verfiel die Pflanze in ein nervöſes, fieberhaftes Zittern. Zu Luftducchzugs die Luft von den feinen Stalteilchen reinigen und er- 
gleicher Zeit jedoch verbreitete fie einen ftechenden und efelerregenden nenern, und ferner hat man den Arbeitern die Nadelfchleifermaste mit- 
Geruch, wie gereizte Mlapper- und andere Schlangen zur Sommterszeit ı gegeben, die einem Reſpirator gleicht, der von Stahldrat ijt. Auf diefen 
von fich geben. Der Geruch war jo durchdringend und erfüllte derart | Drat wirken nunmehr Magnete in der Art und Weije, daß mittelft 
das ganze Haus, daß man ſich genöthigt fand, alle Fenſter und Thüren | ihrer Anziehungskraft der äußerjt gejundheitsgefährkiche Stahlitaub auf 
au Öffnen, Erft nah einer vollen Stunde berithigte jich die fonderbare feinem Wege zu den Lungen aufgefangen wird. Ferner wendet man 
Pflanze und faltete ihre Blätter wieder jachte zuſammen.“ I Magnet jezt vielfach, — in England, bei der Bapier- 
F — Ze fabrifation an. Auf bedrucktem Bapiere, bejonders älterer Bücher, 
— ſterien. Dei franzöfiiche Gelehrte Petit de Julleville im man allenthafben Roſtflecke wahr, bei denen mar »ft in der Mitte 
leitet in feinem Buch „Les Mysteres“ den Namen der jogenannten ; PEN 2 ($i H. Diefe Cihriktonrhe i 
: . OR h ; N \ 5 ein winzig kleines Eijenfplittecchen bemerkt. Dieje Spittterchen werden 
mistelalterfipen Kirchenſpiele nicht von dem griechifchen Worte myste- | nach und nah duch die natürliche Feuchtigkeit in Noft verwandelt 
ion (Geheimnig, Geheimlehre, geheimer Ritus) ab, fondern von dem ; RA IR —— SE 
Er — et np der fich allmälig ringsherum ausbreitet und jogenannte Rojtflede er- 
fateinifchen ministerium (Dienft, Sottesbienit), jo daß alſo eigentlich zeugt. Die Eifenteilchen rühren von den bei der Rapierfabrifation ar- 
Mifterien gejchrieben werden mußte. Eine folche Iufammenziehung | ei rn x ET ge Eu 
i BER ET Ä u ; gewandten Majchinen her und werden jezt in England aus dent noch 
ift durchaus nicht ungewöhnlich, und die Erklärung Flingt umſo plau— flüffigen Papierzeug durch Maanete entfernt 
fibeler, da in den mittelalterlichen Kirchenfpielen, um welche es fich hier | 3 zeug Be i 
handelt, ja durchaus nichts Geheimnisvolleg vorfam. In der „Satur- 2 
day Review“ vom 20. Nov. 1880 las ih: „beinahe alle guten Auto- — Mittelalterliche Heizanlagen. Bei der ſeit einigen Jahren |/ 
ritäten“ feien Heutzutag der gleichen Anficht wie Herr de Zullevilfe, A. begonnenen Reftauration des Schlofjes in Marburg hat man in zwei / 
Sälen außerordentlich intereſſante und wichtige Funde gemacht, nämlich‘ 


— Die Berliner Straßenbeleuchtung feiert in dieſem Sare BE 5* 4 2 oh 
ihr 200järiges Jubiläum, Nach einigen mißlungenen Worverfuchen, | die älteften Beifpiefe von Gentral- und Heißluftheizung. Es find zwei 


welche den Hausbefizern die Beleuchtung der Straßen auferlegten, brachte 
n end i r ir 
— a — EN ehe Pe ee ſchiedenen, aber jedenfallg jehr alten Zeiten ftammen. Die ältejte Hei 
he le ae ae —— 09 | zung ift folgendermaßen angelegt: dev Boden des Saales war an einer 
heftig dagegen ſträubten Gleichzeitig erließ ber Kurfürſt eine Laternen⸗ Stelle mit Steinplatten belegt, welche durch große runde Löcher durd- 
— — na N a — Be a 9a —— bohrt waren. Unter dieſen Platten wurden rohe Feldſteine zu einent 
Heer ftanden — —— FE ee fi — Gewölbe aufeinander geſchichtet; durch darunter gelegtes Feuer wurden 
ebenfo wie bie Xufftelfun er erften Laterne aus dem Hahre 1789 dieſe ſtark erhizt, vielleicht zum Glühen gebracht, während die 2öcher 
Eng H FSEHN — — in den Bodenplatten geſchloffen waren, jo daß der Rauch nicht in dem | 
eine Tabelle über die Stunden, in denen die Laternen in zen Refidenz- | Sau dringen Fonnte. War das Feuer ausgebrannt, jo wurden die | 
ſtädten Berlin, m Bl brennen mußten. Im Sale 3 B. Löcher geöffnet, die Steine gaben die Hize an die Luft ab, die nun | 
en — rn — a Fr — pa durch die Löcher in den Saal ftrömte, und ihn erwärmte, Cine ähn- | 
ZN EEE. BDE N se 25 ee a liche, aber zweifellos jüngere Anlage Hat fich in Marienburg vorgefun- | 
IR die Lille — nieee ** — a a den. Die zweite in Marburg ausgegrabene Heizvorrichtung kann als | 
en. 5 war Dies der Bürger und Handelsmann Andreas ein im die Erde verſenkter Kachelofen bezeichnet werden. Unter dem | 
1 
| 
| 
j 
f 


derartige Anlagen, welche zur Erwärmung zweier großer Säle beitimmt 
waren, unter dem Boden derjelben ausgegraben worden, die aus ver- 


Maft in der Dorotheenftadt. Der Kurfürjt hatte ihm den nötigen | m = ae Re — 
a Be Bl I SE | Bol nd —— 
nötig. Die Berliner von damals müſſen der Polizei vecht viel zu S —— * ——— er 
R Ye a 5 Ueber, dem Dfen war der Boden des Saales wahrſcheinlich auch mit 
Ihafjen gemacht haben, Teils aus Mutwillen, teils aus diebiſchen Ab» | durchlöcherten Steinplatten belegt, jo daß die vom Ofen auffteigende 
fiehten waren faft jede Nacht die Laternen entweder beichäbigt oder ge- heiße Luft in den Saal en hie Dom Hofe aus führt ee 
ſtolen. Auf die Beſchwerde des Unternemers wurde jeder Frevel oder die dicke Mauer unter dem Boden bes Saales Fr San De Dfen 
Diebftal an den Laternen mit Leib» und nach, ben Umftänden auch mit bon wo aus lezterer geheizt wurde, Dieſe mittelalterfichen Su anlagen, 
Lebensſtrafe bedroht. Wer einen Frevel anzeigte, befam, ſelbſt wenn ne RR e h 2 PSLAONL GEN, | 
: * 5 wohl die älteſten, die ſich in Deutſchland und vermutlich in ganz Europa / 
ev bei bev That beteiligt war, eine Belohnung von 10 Thalern, Cine | befinden, jind für unfere Architekten von hervorra endem JIntereſſe [ 
abermalige Verordnung vom 1. November 1715 legte auf die Bejchä- f ) 3 N 1 
digung von Laternen eine Geldbuße von 50 Tafern, im Unvermögens- : 
falle Staupenjchläge und Landesverweiſung. Doch der Unfug ließ troz- — Das Klima in Colorado, jenem Teile der Vereinigten 
dem nicht nach, im Gegenteil, die Diebjtäle nahmen zur. Durch Patent Staaten von Nordamerifa, der erſt feit jüngjter Zeit den Strom der 
vom 28, Februar 1720 wurde deshalb die Strafe auf 20 Taler erhöht, | Koloniften in feine Bergwildnis gelenft hat umd vielfach auch das Ziel 
im Unvermögenfalle trat an ihre Stelle Iharf Stäupung und Landes- deufjcher Auswanderer geworden ift, wird u. a. durch die Tatjache 
verweilung auf 10 Sare, Die Art der Beleuchtung der Straßen duch | treffend farakterifirt, daß Jedermann, welcher nad Colorado fommt, 
Heine, dreiecige Laternen auf hölzernen Pfälen blieb bis zum Jare an Fleifchesfülle verliert. Der durchjchnittliche Berluft an Gewicht be- 
1803. Damals führte man größere Laternen mit Rückſtrahlung ein, die | trägt ungefähr ein Achtel, jo daß 4. 8, ein Mann, welcher bei feiner 
mit eijernen Stangen an den Häufern befejtigt waren oder an Stricken Ankunft in Colorado 200 Pfund wog, im Verlauf von zwei big drei 
quer über den Straßen hingen. Mit dem 1, Januar 1826 begann die Monaten 25 Pfund an Gewicht verliert und nur noch 175 Pfund tiegt. 
große Revolution in der Beleuchtung Berlins mit der Einfürung der En Gründe für dieſe nung wird eritens die hohe geographijche 
Gasbeleuchtung durch die engliſche Continental-Gasgeſellſchaft. Die age des Staates, welche in Denver z. DB. eine engliſche Meile iiber 
vierte Beriode der Stra enbeleuchtung Berlins bildete die Erri— tung | dem Meeresſpiel beträgt, dann der Mangel an Vegetation und der 
f i : * g 
der ſtädtiſchen Gasanftalten, die am 1. Januar 1847 in Wirkjamfeit verhältnismäßige Ueberfluß an Sauerftoff angeführt, welcher lezterer . 
fraten, und heute, 200 Jare nad) Einfürung der erften Straßenbeleuch- |. die Funktionen animaliſchen Lebens zu einer ſchnelleren und aufreiben⸗ 
tung Berlins trifft man Anftalten die erite größere Brobe mit einer | deren Tätigfeit bringt, als dies in den niedriger gelegenen Gegenden 
elektriſchen Beleuchtung in der Leipzigerftraße zu machen. der Fall ift. Noch jchlimmer geftaltet fi) dies Verhältnis in Orten, 
öher Yieae 85 RT) ; 2,9 28 i 
— Straßenlängen in Baris. Folgende Straßen, deren Be: — höher a als — BL al 8 ER welches zwei 
j . : . : eilen über dem Meeresipiegel liegt, beträgt ie Gewichtsabnahme 
nennung nad) der befannteren Bezeichnung beibehalten ift, haben eine a Z > Cha 2 kun 
; f : —5 des Menſchen in der Regel ein Siebentel big ein Sechstel des früheren 
Länge von mehr wie taujend Metern, Die Avenue der Champs Eiy- ; N ; , — 
Gewichts und findet noch viel ſchneller ſtatt als in Denver, In jener 
ſées 1810 Met., Boulevard Haugmann 2100 Wet., Boulevard Males- { — nie h a — 
N Seba- , Doch gelegenen Lofalität find ebenfalls Lungenfranfheiten, wie 
herbes 2600 Met., Boulevard Magenta 1900 Met, Boulevard Seba- h Bl — Bar 
Jopot 1250 Met, Yine Tivoti 3000 Met., Nue Lafapette 3000 Mer, | Preumonia, jehe häufig und gewöhntich fo gefährlich, daß von 100 
p ’ < M ; BEN, y ie fänaste |, Erkrankten ungefähr 30 mit dem Tode abgehen. Hunde und Kaben 
Rue d'Allemagne 2000 Met., Rue Saint-Honors 2000 Met. Die längjte e ’ 9 





— ine bUürnneu das dortige Klima nicht vertragen, bejonders leztere Erepiren im 
nu 1 Meile er, iſtirt in Chicago, Dieſelbe Hat eine Lange von ganz kurzer Zeit. Ein Mann, der zwei oder drei Monate in Colorado 
etge Felle (Aalrtead. FA. ſich aufpält, wird durch eine achtjtündige Arbeit mehr müde, al3 durch 


— Ueber die Anwendung des Magneten in den Gewerben eine zehnſtündige in Illinois oder Miſſouri. Mit der Müdigkeit iſt ein 
ſchreibt Hermann Kräßer in Leipzig in „Wiecks Gemwerbe-geitung”: | Gefühl von Mattigfeit uud Schläfrigfeit verbunden, welches zu ver- 
Die fog. fünftlichen Magnete, welche ihren Magnetismus erſt durch | treiben ſehr ſchwer fällt. In ſolchen Fällen find mehrere Stunden 
Einwirken anderer Magnete, oder durch eleftrifche Ströme erhielten und |; Nuhe nötig, um die erjhöpfte Kraft zurüczugewinnen. Geiſtige Arbeit 
in den verjchiedenften Formen fäuflich zu beziehen find, fpielen bei ift jogar noch anitrengender, als förperliche, Eine ſolche von täglich 
manchen Gewerben eine nicht unbedeutende Rolle. So haben 3. B. 10ſtündiger Dauer ſchwächt und überreizt das Nervenſyſtem und rui- 
viele Maſchinenfabriken fräftige Magnete angefchafft, um Feiljpäne | nirt mit der Zeit auch die phyſiſchen Kräfte, welche dadurch in Mit- 
von Eijen und Meffing von einander zu trennen, gleichwie man in | Teidenfchaft gezogen und zu ſehr angegriffen werden, um dem ſich Schnell 
verjchiedenen Fabrifen ſtets Magnete vorrätig hat, um Eifen- und abnuzenden Gehirn die nötige Nahrung zu verichaffen. 
Stahlſplitterchen, welche den Arbeitern in die Augen geflogen find, aug- 
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Sie Leinenweberei von Wilhelm Bertram in] Für * 


een ſucht auch) in dieſem Jahre wieder) V 2* 3 | 5 | 
— „Mittelsti Asse ‚Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc. 


Damen und Herren, 


welche gegen gute Proviſion den Verkauf ihrer! Zeitschrift von hervorragender Wichtigkeit ist 
allgemein  gefunnten und beliebten Fabrikate gi gie materiellen und volkswirth- die nunmchr im VII. Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


Schutzmarke: Ccheere) übernehmen. Zweckmäßige E 2 
« einfache Einrichtung, ſowie Toulante Bedingungen schaftlichen Interessen, für Recht und .® 6‘ 
ermögliggen die Uebernahme für jedermann, dev Wahrheit und freies unabhängiges Zen- u 
Zeit und Neigung hat, fich neben den gewöhnlichen X * “ae 
Einnahmen, einen hübſchen Erwerb zu ſichern. ‚tral Organ ——— EHIENNN 3— 
Dan bittet um deutlichgeſchriebene Adreſſen. . Tas = nd 3 191 
| Herausgegeben von Zeitschrift für Öffentliche und private Hygieine 
zugleich Organ 


N aaa Josef Steininger in Gobelsburg, — a 
MM a an Kamp nei des internationalen Vereins gegen Verunreinigung 


Der praktifde Zuſchneider. Krems in Nieder-Oesterreich. der Flüsse, des Bodens und der Luft 


Lehrbuch für den Selbflunterricht im Iu- Diese Zeitschrift erscheint monat- | herausgegeben und redigirt von 
fAneiden aller Arten von Herren- und lich einmal und kostet ganzjährig |. Prof. Dr. med. et phil. ©. Reelam in Leipzig, 
F le; % R ry FELD Tau} € > 
— Amazonen-Kleidern 1 1 il. 50 kr. (Mk. 2,70) sammt I 0St- | unter Mitarheiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Faehgelehrten, 
N Körperausmeflung) versendung. | Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 
u) 
Abhandlungen über das Anprobiren, i VER Preis vierteljährlich M. 4. 
Abändern u. |. w. ‚Durch dieses Organ soll die öster- | Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von 
—— reichische Bauernbewegung stets rege er- | ger Expedition entgegengenommen, — Inserate pro dreigespaltene Petitzeile 40 Pfg. 
J. H. Voss, halten und in die noch nicht von der — — 5 — 
Inhaltsverzeichniss der Nr. 4: Originalarbetten: Beurlaubung geistes- 


Auschneidelehrer in Breme Bewegung: ergriffenen Länder ausgedehnt T 4 
Zuſchneidelehrer in Bremen. werden; es erstrebt ferner die Gründung von | Kranker Verbrecher. — Uebersichten: Fälschung und Uetersuchung der Chokolade. 


Preis M. 6, in 6 Heften à M. 1,10. 152 Terei i des | — Sehutz vor Hüttenrauch. — Entscheidungen des Reichsgerichtes. — Mit- 
3 a und neuen \ rohe DO TRAGENDE = theilungen und Zuschriften: Wiesbaden (Kloakenvergiftung). — Aus der Schweiz. 
Wirthsch MUB U NER RE TRDn EN (Klimatisches und Epidemie-Gesetz.) — Besprechun —— Schriften: Ruff, 
Ä & BETEN ER REN -thi E } fi - )J— g H 
Zu beziehen für Deutſchland, Oeſterreich Es DD en Dun a = Gesundheitslexikon (mit 7 Abbildungen). — —— London im Mittelalter. a 
und die Schweiz durch 3. Vo, Hinterm Bin 2, Schulen; die Errichtung von Vorraths- Verschiedenes. — Anzeigen. 
Bremen. In Paris: NR. Ohlf, rue Levis 6. kammern; die Anschaffung eines billigen Frankfurt auM zehnte 
In London: PB, Aßman, 49 Tottenham Str KB we Yon Bl 
Tottenham Court Road. In Amerita: F. einer anderen Rückerstattung als bis jetzt; iti it.“ 
dellermann, 173 Eldridge Str New-Yorküite, sodann. soll anf eine nothwendige Argrar- Brpedition DER 
NB. Obiges Lehrbuch ift ein Werk, das gesetzgebung hingewirkt und gegen die | — FORST SEE SE 
einzig dafteht in feiner Art und bietet jedem Fach Verzehrungssteuer, gegen den Schwindel, 2 “ A 
genofjen die Wiöglichteit, fic) dur, Gelbitunter- Wucher und  jedwede ungerechte Ausbeu- Für Restaurationen und Private, u 
richt zu einem tüchtigen Zuſchneider heranzubiiden. fung; gegen die Fabriks- und jene Gross- — EN 
“ G3 enthält altes dasjenige, was Bisher wirt ee — —— BE. Wir liefern prachtvolle Mappen in Leinwand mit Goldpressung 
i utes und Braltiiches auf dem Gebiet anzek:? raen. 8 x 3 Messj ? “ Z 
ee — — — — ee a pn ann Frage! und Messingschutz_ zum Aufbewahren der „Neuen Welt‘ zu dem ge 
durchaus ficheres Körper- Ausmeffungs-Syftem Zur Lösung zu bringen; den Nationalitäten- | YIngen Preis von 75 Pf. pro Stück. 


das mit Recht den Vorzug vor allen anderen streit zu unterdrücken und eine«internatio- Expedition der Neuen Welt “ 
b}) ° 








beanipruchen darf. ‚nale Organisirung des Bauernstandes zu 
Die Darftellung ift kurz, Mar und einfad rstreben, um als solcher gegen die aus- a I Dr ANNE 
und zum Theil in Srage- und Antwortformländische Konkurrenz, gegen die erdrückende 
gegeben, fo daß hierdurch der Schüler direft auf Geldmacht desto leichter ankämpfen zu 
alle Punkte, worauf es bejonders anfommt, hin-|Können; für Schutz der ehrlichen Arbeit, 
gewwiejen wird. ‚Hebung des Absatzes unserer heimischen 
‚Produkte, Aufklärung, Fortschritt u. s. w. 


VUTUUVVU UV UV VVVY VI YVYYYY das möglichste zu thun. 


Ich empfehle folgende durch meine nunmehr eröffnete Sortimente⸗Buchhandlung zu be⸗ 
ziehenden Werke: 


Der Parlamentarismus. Bon Lothar Bucher. Kur m 5 
1848 — 1871. Geſchichte der Memeit. Yon Corvin, WS 
Die ßunſt des Vorfrags. Bon Emil Palleste, 99, m-30, de. 
Geſchichte der franz. Kevolution von 1TSI-ISI4. Bon Mignet. 


De Gebd. M. 2.— 
Vichtungen von Shelley. 6etd. m. 1.80. 


Auintefen; des Soyialisuns, Von Dr. A. Schäffle. a. 1.20. 
Edelſteine deutſcher Dichtung. Sevihahee wunkaneoete, Mat, fiheram. 1.00 
Net und Unrecht. Von Spier. m. 1.0. 

Der Kampf ums Bert. Von Ihering. m. 1. 
Volkofremdmörberhuch. Bon W. Liebknecht. Ems sw; mr. 1.0. 
Kathgeber für Gewerbtreibende. so. m. 4.0. 

Suflisgefebe mit Formularhuch. 2 Bande gebd. an. 2. 

Hausbibliokhek. Soweit noch vorräthig pro Heft 20 Pi. gebd. 30 Fr. 
Hülfskafen-Gefeh mit Ausführnugs-Derordnung. ses. m. 1.20. 
Hülfskaſſen-Geſeh (nur Text). m. ao. —— E.L. Mokgenätoen, Be SER 


Gewerbeordnung. Gebd. M. 1.50. | JAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVAVI 
Strafprogeh-Ordunng mit Aebengefehen. wc. sn. —eo. 


Civilprogeh- Ordnung. se. m. 1.00. | J 
Strnfgefebbud mit Wurjer-Orfeh. seo. 21. —c. | Schulstrasse i 
Enbakftener:Gefeh, Gebd. M. 60 Nr 18 U 3 
Haftpflinhtaefeh. cn. 0. _oo. ET: 3a en 
ohnnbeit und Kapital. Yon K. Mare. .—.. Bazar in Bijouterie-, Galanterie-, Kurz- 
Arbeiter-Motiskalender. eos. ır. —50. und Lederwaaren, Haushaltungsgegen- & 


zullgefeh uud Zolltarif von 1879. acc. m. ständen, Reiserequisiten, Kinderspiel- 
Zoll und Stenergefeh von 1879. Ras. m. 1. 20. | 2 = P R 
Eidede_ anderweitige Beſtellung wird prompt effeftuirt, ı  waaren und Luxusartikel aller Art. —J 

St t Aal, x e 3 . i } BR 
Br > & 2. Diet. I Visitenkarten’v. M.120 an & 
ESECL2SEECESECEESESE:ILES5ESS bis zur feinsten Ausführung gegen Einsendung des Betrage:. 









| Abonnements - Einladung, 


In meinem Verlage erjcheint: 


Die Mappe 


Alustrirte Hachzeitschritt für dekorative Gewerbe 


befonders für) 

Maler, Ladirer und Vergolder, Tapezirer, Bildhauer, Modelleure und 
Stucfateure, Kunfttifchler, Drechsler, Metallarbeiter und Kunfttöpfer. 
Unter Mitwirkung bewährter Kräfte herausgegeben und redigirt von 
Friedrich Nauert in Stuttgart. 







Jede Nummer der „Mappe bringt zwölf Seiten reich illuftrirten Drt, außerdem 
eine oder Zwei Tafeln mit OriginalsDeforationen, die fiir die oben genannten Bernfsarten 
bon großer praktijcher Bedeutung find. Alle für den Kunſtgewerbtreibenden interejjanten 
Angelegenheiten, ganz gleich ob Diejelben theoretiicher oder praftiicher Natur find, werden 
in populären Abhandlungen erörtert; ebenio das Innungsweſen, wie die gewerblichen 
Drganifationsfragen überhaupt. Die Rubriken „Neue Erfindungen und techniihe Fort— 
ichritte‘‘, „Für die Praxis‘ jind für die gewerbliche Berufsthätigteit durch ihre hunderte 
von Nezepten wahre Sundgruben. Zugleich wird.aber auch in Form von größeren bio ı 
graphiſchen Artikeln den Leſern das Gebiet der Kunit- und Aulturgeichichte erjchloffen. 1 
Größere Arbeiten über Brunelesht, Murillo, Semper, Giotto haben wir be— 
reits veröffentlicht; ähnliche über Donatello, Majaccio, Cellini, Raphael, 
Michelangelo, Albrecht Dürer u. a. große Geifter der Renaifiance werden folgen. 

Die „Mappe‘ ericheint den 1. und 15. jeden Monats in elegantem Umſchlage und 
foitet pro Vierteljahr 2 Marf. Sie ift alfo, namentlich wenn man inbetracht zieht, daß 
Dr — — 1 Taſel in Buntdruck zu geben beabſichtigen, das billigſte kunſtgewerb— 
iche Journal. 



















— * Probenummern liefere id) gratis. — J— 


Abonnements nehmen alle Poſtanſtalten, alle Buchhandlungen und die Unterzeichnete P 
entgegen. 
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Mannichfaltiges. 


— John Bulls Zeche im Jahre 1881. Nach einem von der 


„Times“ auf Grund der amtlichen Statiſtik veröffentlichten Artifel wur- | 


den im Sahre 1881 in Großbritannien nicht weniger als 970 788 564 
Gallons Bier fonjumirt, die einen Gejammtwert von 72809 142 Bid. 
Sterling (1456 182840 Mark) repräjentiven gegenüber dem Wert des 
dort im Jahre 1880 genofjenen Bierquantums, der 67881 673 Pfd. 
Strl. (1357633460 Mef.) betrug. Britifche Weine und Spirituofen 
wurden dort 1881 verbrauht 25730719 Gallons im Werte von 
28 730 719 Pf. Sterl. gegenüber dem Wertbetrage diejes Konſums 
1880 von 28457 486. Pfd. Sterl. Von fremden Spirituofen wurden 
8 295 265 Gallons verbraucht in Werte von 9 954 318 Pfd. Stel. gegen 
10 173 014 Pfd. Stel, im $. 1880 und an fremden Weinen 15 643 757 
Gallons, die als 14080 281 Pfd. Stel. wert veranfchlagt wurden und 
denen ein Konjum von 1880 im Werte von 14267102 Pfd. Strf. 
gegenüberjteht. Der Konjum - britifcher Weine ift auf 15 milfionen 
Gallons veranschlagt in Wertbetrage von 1500000 Pd. Stel. Dem- 
nach beträgt die Gejammtzeche der Briten für 1881 127 074460 Bid. 
Sterling (2541 489 200 Mark) gegen 122279275 Pfund Sterling 
(2 446 585 500 Mrk.) im Jahre 1880. 

— Karboljäure als Pflanzenſchuz. Ein probates Mittel 
gegen Blattläufe, Ameijen und Erdflöhe fcheint die Karbolfäure zu jein. 
Man hat zur Ermittlung ihrer Wirkſamkeit folgende Verfuche angeftellt. 
Ein Teil Karbolfäure wurde in einer größeren Flajche mit 100 Teilen 
Waſſer gemijcht, 24 Stunden ftehen gelafjen und während defjen wieder— 
holt tüchtig durcheinander gerüttelt. ES bildete fich nun auf dem Waſſer 
eine Schicht Fett oder Del, welches die damit benezten Pflanzen jofort 
zum Abſterben brachte. 
durch jorgfältiges Abgießen unter Zuhilfenahme eines Röhrchens vor- 
ſichtig und jorgfältig entfernt, bis das Waſſer allein übrig blieb. Ein 
einmaliges jtarfes Ueberbraujen der von den Erdflöhen heimgejuchten 
Beete machte die gefräßigen Tiere. über Naht vollitändig verichwinden. 
Eine ganz Fleine Quantität davon in einen Ameijenhaufen gebracht, 
veranlaßt die emjigen Tiere, die ſonſt ihre Puppen (Ameifeneier) nie 
im Stiche laſſen, zu einer außerordentlich ſchnellen Flucht, daß fie die 
Puppen ihrem Schidjale überliegen. Ein junger Kirſchbaum, der durch 
feine der Reife entgegengehenden füßen Früchte die Ameijen in hellen 
Scharen anlodte, war jofort geſchüzt, als um den Stanım ein jchmaler 
Ring mit dieſem Wajjer genäßt wurde. Schon 10—15 cm. von dem- 
jelben entfernt jtockte die Kolonne der Ameijen und Alles fehrte in faft 
wilder Flucht um. Nah 4— 5 Tagen begann die Wanderung der 
Ameijen von Neuem, aber die Hilfe dagegen war ebenjo bei der Hand. 
Ein Streifen loſer Baummvolle, 3 cm. breit, mit Bindfaden um den 
Stamm befejtigt und mit Karbolſäure getränft, war hinreichend, Die 
Ameijen für immer von der jüßen Frucht abzuhalten. Much gegen die 
Ihwarzen Läufe, welche die jungen weichen Endjpizen einer bejonders 
Ichönen Epheupflanze dicht bejezt Hatten, zeigte jic) das Karboljäures 


waſſer vorzüglich wirffam. Ein einmaliges Eintauchen . derjelben in 
Zerreißen von Sammt oder diem Geidenftoff entfteht. 


ſolches Waſſer befreite die Pflanze fofort. Auch in Bezug auf den Mehl- 
tau wurde unschädlich und wirffam nur die Hundertfache Verdünnung 
angewandt. Gurfenpflanzen, bei denen ſich Mehltau zu zeigen begann, 
erholten jich binnen furzer Zeit; der Mehltau verſchwand und die am 
ftärfiten ergriffenen Blätter gingen zu Grunde, nachdem die Beete gründ- 
ich) mit dem bezeichneten Mittel überbrauft worden waren. Ein Rojen- 
ftod, der durch etwa 5 Sahre faft gar nicht blühte, weil der Mehltau 


die jungen Gtiele der Knospen fait regelmäßig zeritört hatte, brachte | 


nac) Anwendung der Karboljäure-reichliche Blüten. In gleicher Weije 
bewährte ſich das Mittel bei Pfirfichbäumen, welhe vom Mehltau be- 
fallen waren; das wiederholte Ueberbraujen rettete diejelben. Freilich 
darf man von dem Mittel gegenüber gänzlich zu Grunde gerichteter 
Pflanzen fein Wunder erwarten, jondern muß deſſen Anwendung fo 
zeitig al3 möglich beim Auftreten von Mehltau u. |. w. wirfen Yaffen. 

— Ein jtellbarer Nähmafchinentifch ift von Rudolf Ley in 
Arnftadt in Thüringen in ten Handel gebracht ivorden und verdient 
Beachtung. — Das fabrifmäßige Arbeiten mit der Nähmajchine — Tag 
für Tag — bringt den Arbeiterinnen mancherlei Nachtheil: 1. duch 
das stetige Aufmerfen und genaue Hinfehen — für Hirn und Augen 
- Durch Uebermüdung. — 2. durch die jtetige Anftrengung der Beinmus- 
fein, für Rückenmark und Serualzuftände. — 3. durch da3 unausgefezte 
Geräuſch der vielen in engem und jchlecht gelüfteten Raume gehenden 
Maſchinen für Gehör, allgemeine Nervojität und Blutbildung, — und 
endlich 4. durch die vorgebeugte Stellung der Sizenden — alle Nach- 
theile de3 Sizens in erhöhtem Grade, aljo Stauungen des Blutes im 
Unterleib, Blutandrang nad dem Kopf, Störungen im Blutkreislauf 
und Atmen, Berfrümmungen der Wirbeifäule. Das fabrifmäßige Ar- 
beiten an der Nähmafkhine gehört alfo zu den vielfach gefährdenden 
Gewerben. Die erjten Nähmafchinen waren für den Gebraud in Fa— 
milien beftimmt, wo fie felten längere Zeit hindurch angewendet werden 
und fich die Näherin den Plaz und Siz nach Gefallen wählen und beliebig 
ausruhen kann. Das fällt alles weg beim fabrifmäßigen Gebrauche. 
Hier iſt e8 vor Allem geboten, die Höhe des Tifches nach der Größe 
der nähenden Arbeiterin zu wählen. Bisher wurden alle Nähmajchinen 
von ungefähr gleicher Höhe gemacht. „Sind denn alle Menjchen 
gleich groß?“ fragt mit Necht Rud. Ley. — Wenn fein ftellbarer 
Diſch in technischer Beziehung den Anforderungen entipricht, jo jollte 
man von gejundheitpflegerifcher Seite darauf dringen, daß im fabrif- 
mäßigen Gebrauche der Nähmafchinen nur ftellbare, d. h. für die 


Größenverhältniffe der Arbeitenden einrichtbare Tiſche zuläſſig feien. 


- Mau Hat dies für den Banktiſch der Schulen durchgeſezt: durch 

Tiſche verfchtedener Größen. Hierzu ift die Nähmaſchine zu Foftipielig, 
Aber „ſtellbare“ Tiſche jollte und müßte der Staat verlangen. 
(Gejundpeit.) 


Aus diefem Grunde wurde die Delichicht | 








| 


— Der Tanz — oder bejjer die Pantomime — gehört zur 
Etifette am Hofe de3 berüchtigten Königs von Dahome. Die Miniiter 
und Jämmtliche Hofbeamte nahen fich demjelben nur tanzend. Sind 
Se. Majeſtät gut aufgelegt, jo fommt e3 wol vor, daß der König ſelbſt 
ein Tänzchen macht, wobei die ganze Umgebung mittanzen muß. Wehe 
dem, dec nicht im Takte bleibt; ein falfcher Schritt und der jtet3 an- 
wejende Henker trennt ihm den Kopf vom Rumpfe. Einen guten Teil 
de3 Exerzitiums der weibl. Garde nehmen die Pantomimentänze in An— 
Ipruch, Die meilt einen Mord vorftellen. Die Tänzerin macht mit der 
rechten Hand eine Geberde, als wolle fie der Gegnerin den Kopf ab- 
ſchlagen, dann heißt jie dieſe ſich niederwerfen und tritt ihr auf den 


Nacken. Sodann hebt ſie den Kopf der Liegenden mit beiden Hän- 


den auf. 

— Die Einwanderung von Frauen und Mädchen nad 
Amerika, ein Unternehmen der in Kanada anfäßigen Frau dv. Körber, 
ift geeignet auf beiden Seiten de3 Oceans allgemeine Aufmerkfamkeit 
zu erregen, jagt ein New-Yorker Blatt. Die Ueberzahl der. Frauen 
diesſeits des atlantischen Oceans geftaltet da3 2003 von vielen zu einem 


ı harten, infofern jie oft nicht in der Lage find, einen eigenen Haushalt 


zu führen und die Gelegenheit zu jelbititändigem Verdienft ihnen fehlen. 
In vielen Theilen der Vereinigten Staaten dagegen befindet ſich das 
weibliche Geſchlecht in ſtarker Minderzahl, ſo daß in dieſer Hinſicht 
zwiſchen der neuen und der alten Welt das Verhältniß von Nachfrage 


und Angebot beſteht. Um dies in gehöriger Weiſe zu reguliren, ſchlägt 


Frau von Körber die Bildung von Damenvereinen hüben und drüben 
bor, die miteinander forrefpondiren und während fie die Einwanderung 
ihrer Gejchlechtsgenoffinnen ermutigen, ihnen Schuz auf der Fahrt und 
bei der Ankunft, ſowie Hülfe zur Erwerbung eines pafjenden Unter- 
fommens verbürgen follen. 

— Sunge Alligatoren werden als Lieblingstiere der 
Damen gegenwärtig im Süden der Vereinigten Staaten gehalten. 
Dieje Damenliebhaberei hat nınmehr jo überhand genommen, daß jenes 
altadlige Sauriergefchlecht dadurch ernftlich in feinem Fortbeftehen ge- 
fährdet iſt. Jüngſt erft wieder annoncirte ein Kaufmann in Zacjonville, 
Slorida, daß er zehntaufend junge Alligatoren einzufaufen beauftragt 
üt, um fie nad) dem Norden der Union zu ſchicken, wo dieje vierbeini- 
gen Küraffiere auch bereit3 die Schoßhündchen zu verdrängen fcheinen. 
Die ungejchieten Tiere find Mode geworden, und wenn dieje merkwür— 
dige Bajjion noch längere Zeit anhält, dann dürfte das ganze Geſchlecht 
bald vertilgt fein. 

— Sibiriſche Kälte. Welche Wirkungen die graufenvoll niederen 
Zemperaturen in Sibirien hervorbringen, zeigen folgende Thatjachen. 
Ein dreifacher Nenntierpelz ift faum im Stande das Blut“vor dem Er- 
ftarren zu ſchüzen. Der ausgehauchte Wafferdampf gefriert augenblid- 
lich und verwandelt fich in feine Eisfryftalle, welche durch Aneinander- 
reibung ein bejtändiges Knijtern in der Luft erzeugen, daß der Lärm 
ähnlich ift, welcher bei Ummenden von trodenem Heu oder beim 
Die ganze 
Karawane der Neifenden ift immer in eine dide blaue Wolfe gehüllt, 
die durch den Atmungsprozeß von Menfchen und Tieren hervorgebracht 
wird. Durchfliegt ein Nabe langjam die eijige Luft, jo bleibt gleich- 
falls hinter ihm ein dünner fadengleicher Dampfitreifen zurüd. Die 
Hufe der Pferde plagen vor Kälte, da3 Atmen wird den Tieren durch 
das jich in den Najenlöchern anjezende Eis erjchwert. Selbſt die Renn— 
tiere juchen in ten Wäldern Schuz und drängen fich dicht aneinander, 
um fi) zu erwärmen. Die Baumftämme beriten infolge des Froſtes, 
mächtige Zelsblöde werden abgejprengt und rollen donnernd in die 


' Tiefen. 


— Neue Stahlfedern Halten meiſt die Tinte fchlecht. Ein jehr 
einfaches Mittel ift, entweder diefelben vor dem Eintauchen einen Moment 
lang in ein Licht zu halten, oder jie in eine frifch zerfchnittene Kartoffel zu 
fteden. Auch wenn eine Feder mit einer Tintenfrufte überzogen it, 
braucht man fie nur ein- oder zweimal in eine folche Kartoffel zu ftoßen, 


um jie wieder rein zu machen. 


— Ueber die mittlere Lebensdauer der Menfchen in ver: 
jchiedenen Ländern Europas bringt Ferdinand Siegmund in feinem 
neuejten Werke „Aus der Werkftätte des menjchlihen Organismus“ fol- 
gendes: In England erreicht der Menjch das Alter von 38 Jahren; 
in Sranfreich 36,6; in Hannover 35,4; in Schleswig-Holftein 34,7; in 
Baden 32,0; in Breußen 30,3 und in Württemberg 30. Charafteriftiich 
und für die Folgen unferer heutigen Induſtrie bezeichnend ift die Tat- 
fache, daß in dem induftrielften Lande Deutfchlands, in Sachſen, der 
Lebensdurchjchnitt des Menjchen nur — 20 Sahre beträgt. 

— Eine praftijhe Galanterie ijt jhwärmender Sünglinge 
Pflicht in Nord-Rarolina. Dort gilt es als jchieflich für einen Bräutigam, I 
die Straßenübergänge in der Nähe der Wohnung ſeiner Angebeteten — 
ſtets vein zu halten. 

— Humoriftifhe3 aus der Kinderwelt. Gouvernante: Weißt 
du auch, Ernft, daß ich von einem Heinen Knaben hörte, der nicht älter 
it al3 du, und der jchon leſen und fchreiben fan, und der fchon au— 
gefangen, Latein — 

Ernſt: (unterbrechend) O, was muß der für eine gute Lehrerin 
haben. 

Mutter: Nun gehe zur Schule, und ſei ein. guter Knabe. 
dich auch, daß du feine rohen Worte gebraudjt. 

Kind: Rohe Worte? Sage mir ein par, damit ich weiß, welche du 
meinst, Mama! — 

— Ein Epikuräer. Mutter: O George, ich muß mich ja deiner 
ſchämen! du wiſcht dir den Mund ab, nachdem dir das kleine Mädchen 
einen Kuß gegeben hat. 

George: Ich wiſch es nicht ab, ich wiſch es ein! 


Hüte 


@nie Leinenmweberei von Wilhelm Bertram in 
-Lauban jucht auch in diejem Jahre wieder 
eine Anzahl 


Damen und Herren, 


welhe gegen gute Provifion den Verkauf ihrer 
allgemein gefannten und beliebten Fabrikate 
Schutzmarke: Scheere) übernehmen. Zweckmäßige 
einfache Einrichtung, Sowie Foulante Bedingungen 
ermöglichen die Uebernahme für jedermann, der 
Beit und Neigung hat, ſich neben den gewöhnlichen 
Einnahmen einen hübjchen Erwerb zu sichern. 

Man bittet un deutlichgeichriebene Adrefien. 


Große fette Hayzkö 
zroße Tetle Harzkäſe 
fein und pikant im Geſchmack, in Kiſten von 100 
bis 400 St. pr. 100 St. 3 Mark. Große Poſten 
billiger. 

U +2 . s AZ il 
Prima Harzer Domänen-Käſe 
für jedes Geſchäft paſſend 100 St, 5 M. 40 Bi. 
verjendet unter Nachnahme oder Caſſa 
F. Unger, Timmenrode b. Blankenburg i. 9. 

















„Nittelstrasse* 


nochmal 


‚ beiliegende 4 Mark 
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Durch dieses Organ 
reichische Bauernbewegung stets rege er- 


h r halten und in die noch nicht von der 
Der praktiſche Zuſchneider. Bewegung ergriffenen Länder ausgedehnt 
Kchtbud; für den Zelbſtunterricht A AU- |Orts- und neuen Vereinen, die Gründung des 


ſchneiden aller Arten von Herren- und Wirthschaftsbundes und des Bauern- 
Amazonen-Sleidern ‚rathes; die Winter-Abend- und Fortbildungs- 
(Rroportionale Methode und Körperausmefjung) schulen; die Errichtung von Vorraths- 
nebſt kammern; die Anschaffung eines billigen 

Abhandlungen über dag Anprobiren, Staats-Credits, die Hypothekarbefreiung mit 
Abändern u. ſ. w. 'einer anderen Rückerstattung als bis Jetzt; 

sodann soll auf eine nothwerdige Argrar- 
gesetzgebung hingewirkt und gegen die 
Verzehrungssteuer, gegen den Schwindel, 
‚Wucher und jedwede ungerechte Ausbeu- 
tung; gegen die Fabriks- und jene Gross- 
grundbesitzer und Gutspächter u. s. w. 
jangekämpft werden. 





von 
J. H. Voss, 
in Bremen, Belzerjtraße 52. 
Preis M. 6, in 6 Heften a M. 1.10. 


Hu beziehen für Deutſchland, Defterrei : Becher — — 
und die Shweiz durd X. vo Berseritraße 5%, Programms bezwecken: die sociale Frage 
Bremen. Zu Baris: N. Ohlf, rue Levis 6 U Lösung zu bringen; den Nationalitäten- 
In London: $. Afınan, 49 Tottenham Ser Streit zu unterdrücken und eine internatio- 
Tottenham Court Road. In Amerika: g, nale Organisirung des Bauernstandes zu 
gellermann, 178 Eldridge Str. New-York City |e'streben, um als solcher gegen die aus- 

NB. Obiges Lehrbud) it ein Werk, pa; [ändische Konkurrenz, gegen die erdrückende 
einzig daſteht in feiner Art und bietet jedem Fach— Beldmacht‘ garto’ IBIERIET BE EV 
genofjen die Möglichteit, fich durch Gelbitunter- Konnen; für Schutz der ehrlichen Arbeit, 
Fee einem tüchtigen Zufchneider heranzubilden |Hebung des Absatzes unserer heimischen 

Es enthält alles dasjenige, was bisher wirt: | R er 
lich Gutes und Braftifches ei dem Gebiete de, Aas möglichste zu thun. 
Zuſchneidekunſt geſchaffen tft, jowie ein neues — 
durchaus ſicheres Körper-Auemeſſungs-Syſtem, 
das mit Recht den Vorzug vor allen anderen 
beanjpruchen darf. | 

Die Darftellung ift kurz, Har und einfad 
und zum Theil in $rage= und Antwortform 
gegeben, jo daß Hierdurch der Schüler direkt au! 
alle Punkte, worauf e3 beionders ankommt, hin- 
gemwiejen wird. 





von 

U. Ziſowsky in Forft inL. 

‚npfiehlt ſich den Lefern der „Neuen Welt’ einer 
zütigen Beachtung. 

NB. Der Colporteur C. Reiniſch ift bereit, 

| Beitellungen für mich entgegen zu nehmen. 











Für 


Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc. 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmchr im VII. Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ 


Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine | 
| Sozialiſten⸗Geſehz. Geh. 60 Pf. 


herausgegeben und redigirt von 


Prof. Dr. med; et phil. C. Reelam in Leipzig, 
unter Mitarheiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten, 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 
Preis vierteljährlich M. 4. 
Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von 
der Expedition entgegen 


‚Inhaltsverzeichniss der Nr, 6: Originalarbeiten: 
verhältnisse. (Schluss.) — Uebersichten: 
Hospitalschifte. — E 
Entscheidungen 


Die Gehörorgane der Schulkinder. — 
— Typhus 'durch Wasser verbreitet. — 
Wein-Manscher. — Besprechungen 


intluss der Turnübungen 
des Reichsgerichtes: 


soll die öster- 


‚werden; es erstrebt ferner die Gründung von 


Produkte, Aufklärung, Fortschritt u. s. w.. 


‚Cigarren- und Buchhandlung | 





Fernere Punkte des. 





| 
| 
| 








genommen. — Inserate pro dreigespaltene Petitzeile 40 Pig.’ 
| 
Roms Gesundheits- | 


neuer Schriften: Heppe, Chemie des Hauses. — Möbius, Neryosit: 

N — —* ‚Da - sität. — Human 
and Animal-Variola. — Hygieine du Cabinet de Trayail. — Feuilleton: Aus den 
Geheimnissen der Erde. — Verschiedenes. — Anzeigen. 


Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2. 


Expedition der „Gesundheit.  @EGGEOGEGSEEESOESEEREE 











Sommerſproſſen, 


gelbe Flecken, Leberflecken, Unreinheiten der 
Haut, Pickeln, tatſächlich zu entfernen dient nur 
der Balsam de Ceauté verb. n. Vorſchr. des 
Profeſſor Dr. Hebra. Sein Gebrauch erzeugt 
flaven, blendend weihen Teint und jugendfich 
frische, weiche und zarte Haut. Wir garantiren 
ſchriftlich für vollen unbedingten Erfolg, wie 
: für Unfchädlichteit des Ballams. 
Mit ausdrücdl. Genehmigung veröff. weitere Dankſchreiben: 
„Herren H. de Longe & Cie., Ciln. 5 

Da id) den großen Nuzen des „Schönheitsbalſams“ verjpüre, 

Eiljen, 12. 5. 81 
„Herrn u. ſ. m. Erbitte mie wieder... . Erfolg wahrhaft erſtannlich! 

Sranffurt a. M., 19. 6. 81 Guftav Vimmer.“ x 
„Deren u. ſ. w. Meine Sommerfprofien find ſchon fait ganz verfhwunden, ſchicken Sie 


Zürich, 21. 5. 81 y Antonie Wächter.‘ r 
„Herrn u. ſ. w. She Balfam Hat die Häßlichen Sommerfprofien ganz vertrieben; für 


bitte nn 
Johanne Haake.“ 


Kronſtadt, 17. 6. 81 
Allein zu beziehen A Flac. M. 4, 124 M. 2,80 von 


H. de Longe & (ie., Cöln. 


Eau de Cologne- & Parfiimerie-Fahrik. 


— A. Schlüter 
Bremer Cigarrenhaus 


Hirſchſtraße 3. Stuttgart Hvirſchſtraße 3. 


Lager in Cigarren zu allen Preiſen. Griechiſche, ruſſiſche und 

türkiſche Cigaretten; Nauchtabafe der renommirteften Fabriken. 

Schnupf- und Kautabafe, Pfeifen, Cigarrenjpizen, jowie aller 
ſonſtigen Utenfiten fir Raucher und Schuupfer, 


Selma dv. Norderau.“ 

















— — 





Ich empfehle folgende durch meine nunmehr eröffnete Cortiments=-Buchhandlung zu bes 
ziehenden Werke: 


Breis geh. M. 5.—, 


Der Parlamenterismng. Von Pothar Bucher, Et at 35 
Corvin. u 25 Lie. 


1848 — 1871. Geſchichte der Uenzeit. Von C a 
Die Kunſt des Vortrags. Bon Emil Palleste, a 
Geſchichte der franz. evolution von 1789-1814. Bon Niguet. 


Gebd. M. 2.— 
Dichtungen von Shelley. sei. an. 1.50. 
Ouintellenz des Sozialismus. Von Dr. A. Schäffle. m. 1.2. 
Evelfieine dendfnjer Dichtung, uch 1 
Kecht und Unrecht. Bon Spier. a. 1.0. . 
Der Kampf ums Kecht. Von Shering. m. 1. 4 
Dolksfremdwörterbug. Von W.VLiebknecht. Comar ae, mr, 1m. 
Kathgeber für Gewerbtreibende. se. m. 4.0. 
Juſtizgeſehe mit Formularbud). 2 zäne gebd. a. 2. 
Sausbibliothek. Soweit noch vorräthig pro Heit 20 Ef. gebd, 30 Pf. 
Hülfskallen-Gefeh mit Ausführungs-Berorduung. wen. a. 10. 
Hülfskaflen-Gefeh (nur Text). m. —ı. 
Gewerbeordnung. ser. m. 1.50. 
Strafprozeh- Ordnung mit Acbengefehen. sei. a. —co. 
Civilprogeh-Ordnung. se. m. 1.20. 4 
Strafgefehbud; mit Wucher-Geſetz. ses». z. —co. | 
Enbakftener:Gefeh. seo. a. co. 
Haftpflichtgefeh. sen. m. co. 


Civilehe-Geſetz (Text). wen. so ar. 
Anterflübungs-Wohnfib-Gefeb. -©co. so ar. 

Zohnarbeit und Kapital. Bon 8. Marx. m. is. 
Arbeiter-lotigkalender. ses. m. -50. 3 
3ollgefeh und Zolltarif von 1879. sau. a. 2 
Zoll: und Stenergefeh von 1879. saw. 1.20. 


Jede anderweitige Beitellung wird prompt effeftuirt. 


Stuttgart. I 5 8. Dieh, ’ 








Mannichfaltiges. 


— Zur Karafteriftif des Geheimmittelunwefens, 
1. Fichtennadel-Bruftzuder, Kiefernnadel-Bruftzuder von 2. Morgenthau 
in Mannheim. Bei Huftenreiz,, Heiſerkeit, Bruftbeflemmung, Aſthma, 
hartnädigen Lungenleiden, hartnädigen Katarrhen ze. — Iſt nach Hager 
ein Stängchen aus gewöhnlicher Bonbonmaffe, die ein wenig Opium, 
aber feinen Fichtennadel - Ertract enthält. Preis 75 Pf. Wert höch⸗ 
ſtens 20 Pf. 2. Barterzeugungs-Tinktur von A. E. Royer in Berlin, 
— Beſteht nad) Schädler aus 10 Gramm Kochjalz, 150 Gramm fujeligem 
Dranntwein und 2 Gramm Musfatblüten - Tinftur. Preis 3 Mark, 
Bert 30 Pf. 3. Luftwaffer des Apotekers Fürjt in Prag, gegen alle 
möglichen Leiden. — Nach Wittftein eine Löfung von 1 Teil gewöhn- 
lichem Bitterſalz in 111/, Teil. Falfhaltigem Brunnenwafjer. 400 Gramm 
fojten 75 Pf, Wert 20 Bf. 4. Gichtwatte Pattifon’s gegen Gicht, 


Rheumatismus 2c. — Schlechtgeleimte Watte, auf der einen Seite mit 
einem weingeiſtigen Sandelholzauszug gefärbt, auf der anderen mit 


wenig Perubalfam getränft. Die Badete und der Preis. verjchieden, 
doch überfteigt er den Wert um mehr al3 50 Prozent. 5. Gicht- und 
Rheumatismus-Spiritus zum Einreiben von Dr. Hoffmann. — 9 Teile 
Petrofeumäter und 1 Teil Terpentinöl. 1 Glas 3 Mark, Wert 50 Pf. 
6. Tinetura confortativa Sichererie, zur Erhaltung und Stärkung der 
geſchwächten Mannesfraft. — Nach Klinger eine weingeiftige Löfung 
verjchiedener Harze, wie Storar, Berubaljam, Denzoeharz, verjezt mit 
dem Höchit gefährlichen Kantaridin. 50 Gramm foften 6 Mark, Wert 
eirca 1 Marf. (Mit folchen Mitteln ift fchon viel Unheil angerichtet 


worden.) 7. Unterleibzpillen von Dr. Meyer, diätetifches Mittel gegen 


Magenſchwäche, Leibesveritopfung und Hämorrhoidalbejchwerden. — 
Bon der KLöwen-Apotefe in Berlin marktjchreierifch im Inferatenteil der 
Heitungen ausgeboten. Sie beftehen aus eingedicter Ochſengalle, Seife, 
Jalapa und Rhabarber. Ihr Preis überfteigt ihren Wert um mehr 


als 50 Proz. 8. Naturheilmittel zur gründlichen Heilung der Nieren- | 
und Dlajenleiden von Siegmund Fränfel in Berlin. — Man erhält in 


einer Bappjchachtel etwa 200 Gramm Bärentraubenblätter zun Preiſe 
bon I Mark. (Die Bärentraube ift ein Friechender Straud, der in 
ganz Deutjchland an fteinigen Orten, in Nadelwäldern ıc. mehr oder 
weniger häufig vorfommt, Sie wurde früher gegen Stein und gegen 
alle Arten Urinbeſchwerden und Blajenleiden in Abkochungen nicht felten 
angewendet. Der Preis von I Mark ift ein jchwindelhafter, da da3 
obige Quantum ſammt Verpadung höchſtens 50 Pf. wert ift. 
„Fundgrube“, IX,, 4. 


— Mittel, um Ratten und Mäufe zu vertreiben. Ein | 


jehr gutes und wohlfeiles Mittel ift der Chlorfalf. Der Geruch des- 
jelben ift den Nagetieren Höchft unangenehm, fo daß fie, wenn Chlor- 
falf irgendwo hingeftreut wird, den Ort fofort verlafjen. Eine andere 
Einjendung eines Abonnenten berichtet, daß Eifenvitriol in die Löcher 
gejtect, denjelben Erfolg habe. Beides ift leicht zu verſuchen. 
„Fundgrube“, IX,, 4, 


— Gegen Miteffer haben bisher alle von Geheimmittelfabri= | 


fanten angepriejenen Wafchmittel nichts weiter — als vom Gelde ge- 


holfen. Beſſer find jedenfalls Sandabreibungen, die von einem Stutt- | 


gaıter Arzt empfohlen werden. Das Geficht wird zuerft mit warmem 
Waſſer und Geife gewajchen und dann tüchtig mit Sand abgerieben. 
Man wählt dazu ganz feinen, fogenannten Gilberfand, den man in 
einem Gefäß unter Umrühren jo lange immer von Neuem mit Wafjer 
übergießt, bis dieſes ganz Far abläuft, worauf man ihn für den Ge— 
brauch trodnet. Das Ausdrüden der Miteffer ift mitunter das einzige 
wirkſame Mittel, aber das Schlimme ift nur, daß fie in der Regel 
immer wieder fommen. Am beiten läßt fi dies verhindern, wenn 
man die Stellen öfters mit Speichel bejtreicht, der hier eine ähnliche 
auflöjende Kraft wie im Magen äußert. Auch Eſfig wird empfohlen. 

— Zur GSelbftmordftatiftif, Nach der (angeblich zum größten 
Zeile auf amtlichen Ermittlungen beruhenden) Mitteilung eines eng- 
liſchen Blattes follen in dem Zeitraume vom 1. Sanuar 1874 bis 
31. Dezember 1878 in ganz Europa 110 500 Perjonen ihrem Leben 
freiwillig ein Ende gemacht Haben, alſo in jedem dieſer fünf Jahre 
durchjchnittlich 22 500. Dies würde — die Gejamtbevölferung unjeres 
Weltteiles in dem gedachten Zeitraume auf rund 304 Mill. Seelen im 
Mittel angenommen — auf je 13.755 Menjchen jährlich einen Selbſt— 
mörder ergeben. Die im Verhältnis zur Bevölferung größte Anzahl 
der Gelbjtmörder wies England, die Fieinfte das eigentliche Rußland 
(ohne Finland und Polen) auf. 

—.Der Poſt- und Telegraphenverfehr Berlinz bat fich 
bon 1870 bis 1880 außerordentlich entwidelt. Während die Bevölfe- 
zung Berlins 1871 826 000 und nach der Zählung vom 1. Dez. 1880 
zund 1120000 betrug, vermehrte fich die Zahl der Poftfendungen in 
dem oben genannten Zeitraume von 1161/; Mill. auf 259 Mill., aljo 
um etwa 124 Prozent. Der Berliner Boft- und Zelegraphenverfehr 
beträgt 19 Prozent des auf 1366 Mill. Sendungen geichäzten Verkehrs 
im ganzen Reich. Yon den 259 Mill. Sendungen des Sahres 1880 
entfielen über 160 Mill. auf Briefe, Poſtkarten, Druckſachen, Poſtauf— 
träge, Poſtanweiſungen 2c., faſt 831/, Mill. auf Beitungen, 111/, Mil, 
auf PBadete, Geld- und Wertfendungen, über 3 Mill. auf Telegramme, 
1 Mil. auf Fahrpoftfendungen. 1880 waren 170 Betriebsſtellen 
tätig, gegen 57 im Jahre 1870, 

— Eleftrijhe Straßenbeleudhtung. Die erſte Stadt Europas, 
welche definitiv mit der Gasbeleuchtung bricht und an deren Stelle die 
Beleuchtung ihrer Straßen durch elektriiches Licht einführt, ift das zwar 
nur 2600 Bewohner zählende aber verhältnismäßig wohlhabende eng- 
liſche Städtchen Godalming. — In New York haben fih nicht weniger 


| ‚die fich einzeln leicht herauslöſen laſſen. 


| Hände, 
‚ auf Reifen, Landpartien u. f. w. beftimmt und bieten dabei auch den 





als ſieben Gefellichaften gebildet, welche im Laufe des Sahres 1882 
die Beleuchtung der einzelnen Teile der Rieſenſtadt mit elektrischen 
Lichte bewirken wollen. 

— Stalien bezieht Seidenwurmeier aus Japan. Mitte 
Dezember wurden drei damit beladene Waggons durch die Vereinigten 
Staaten befördert. Die drei Waggons enthielten 250 000 Kaſten mit 
je 30000 Stüd, im Gefamtwerte von etwa einer Million Mark. Die 
Sendung war nad) Mailand beftimmt. Früher gingen ſolche Sendungen 
über Indien, 

— Das Barlament der Kolonie Südauftralien hat aud 
für das Finanzjahr 1881/82 wieder 400 000 ME., gegen 300 000 ME. 
im Vorjahre, für freie Einwanderung aus Europa bewilligt. Es wurde 
vergebens hart dagegen gefämpft umd hervorgehoben, daß es bei der 
abermaligen ſchlechten Ernte, welche in Ausjiht ftehe, und bei dem 
Meberfluß an Urbeitern in der Kolonie graufam ſei, die freie Ein- 
wanderung in diefem Umfange zu erweitern, Man jolle ſich daher 
menigjtens auf 200 000 ME. beſchränken. 

— Sperlingsplagein Auftralien. Die Regierung der Kolonie 
Südauftralien zahlt, un die dortige Sperlingsplage einigermaßen zu 
bemeijtern, für jedes Hundert Sperlingseier 2,50 Mark. E3 wurden in 
einem Monate 40000 Eier eingeliefert und mit 1900 Mark prämiirt. 

— Die Südliche Pacificbahn (Southern Pacific Railroad) 
ift nun in ihrer ganzen Länge fertiggeftellt und dem Verkehr übergeben, 
ein Ereignis, das für den Südweften der Vereinigten Staaten, nament- 
lich für Teras, New Merifo und Arizona von der größten Bedeutung 
ifl. Der größte Teil von Teras, dag noch eine ungeheuere Menge 
von Auswanderern aufnehmen kann und will, ift nun in feinen wich— 
tigften Teilen leicht zugänglich. — Die Südliche Pacificbahn verbindet 
New Drleans mit San Francisco; die wichtigften Zwifchenftationen 
find Harrisburg, San Antonio, EI Paſo, Tucſon, Yuma, 203 Angeles. 

— Bon einer großen Seeſchlange würde wieder die Rede 
jein, wenn nicht diesmal ruhige Beobachtung über Phantafie und Auf- 
Ichneiderei den Sieg davon getragen hätte: ein aus der Berne wie eine 
der fabelhaften „Seeſchlangen“ ausfehendes Ungeheuer wurde bei ftillem 
Wetter und ruhiger See nahe der Küfte von Island gejehen, Yöfte fich 
aber bei Annäherung in fieben genau hintereinander ſchwimmende Fin- 
wale auf, deren deutlich fichtbare und auffallend gleihmäßig bewegte 
Rüdenflofjen gegen 40 Meter von einander entfernt waren. 

— Eine originelle Erfindung ift foeben durch eine Hanno» 
ver'ſche Firma in den Handel gebracht worden. Es jind das „Seifen- 
Blätter“, welche einem fleinen eleganten Büchlein eingeheftet find und 
Jedes einzelne Blatt bildet 
ein jelbjtitändiges Geifenftücd und genügt zur einmaligen Reinigung der 
Die Seifenblätter find zum Gebrauche außer dem Haufe, aljo 


Vorteil, daß man in folhen Fällen ein bereit3 von Unbefannten be 
nügtes Seifenſtück niht zu berühren hat. 

— Bas ein Bogelneft wert ift. Eine Grasmücke mit fünf 
Jungen wurde in folgender Weife gefüttert: Jedes brauchte täglich 
50 Raupen verfchiedener Art, aljo täglih 250 Stüd, Die Aetzung 
dauerte 30 Tage, aljo verzehrten fie, bis fie flügge waren, 7500 Raupen. 
Jede Raupe frißt aber täglich ihr eigenes Gewicht an Blättern, Blüten 
u. dgl. und durchſchnittlich dauert ihre Zeit, bis fie fich großgefreffen 
haben, auch 30 Tage; frißt nun eine Raupe täglich nur eine Blüte, in 
30 Tagen daher 30 Blüten, fo hätte das einzige Grasmiücdenneft 
225000 Blüten gerettet. Dft aber kann eine einzige Raupe 10—30 
Blüten zerjtören, dann mag man jelbft berechnen, wie groß das Ver— 
derbnis ift, aber zugleich wa3 ein Bogelneft wert ift. 

— In Rußland wird jezt wenigftens eine Reform mit Eifer 
betrieben, nämlich die des Kleiderjchnittes. Die altruffiiche Kleidung, 
die weiland Peter der Große verbannte, wird für Hof-, Militär- und 
Zivilbeamte wieder eingeführt. Bisher hofften die Garderegimenter, 
ihre ſchmucken Uniformen behalten zu können, aber fie haben fich ge- 
täuſcht; eine faijerliche Verfügung ift ihnen angefündigt, wonach auch 
die Truppen des Gardeforps, mit Ausnahme der Kuirafjiere, Uhlanen 
und Hufaren, ruffische Uniformen anzulegen haben, 

— Bar die Bartolomäusnaht vorbereitet? In einer in- 
tereffanten Publikation de3 Herrn Combes, Profeſſor der Gefihichte in 
Bordeaur werden fieben big dahin völlig unbelannte Aftenjtüde aus 
den jpanijchen Staatsarchiven zu Simancas publiziert und in einer, die 
entjheidenden Punkte deutlich darlegenden Abhandlung beſprochen. Diefe 
Aftenftüde find Berichte hoher fpanifcher Beamten und Briefe des 
Königs Philipp über die Zuſammenkunft, welche 1565 Katarina von 
Medici in Bayonne mit ihrer Tochter Elifabet, der dritten Gemahlin 
Philipps II. und dem Herzog Alba hatte. Aus den Aktenſtücken geht 
mit unwiderftehlicher Klarheit hervor, was Humane Hiftorifer immer 
bezweifeln wollten, daß damals in Bayonne, fieben Jahre vor der 
Bartolomäusnacht, durch die Zureden ihrer „liebenswürdigen“ Tochter 
und des Herzogs Alba, die Königin Katarina für einen Aft blutiger 
Vernichtung der Proteftanten gewonnen wurde. „Man wird die Erz- 
fezer mit einem Schlage vernichten,” meldet der Günftling Bhilipps 
triumphirend, „que an de martillar estos eresiareos“. Und König 
Philipp meldet e3 triumphirend dem Bapfte weiter, aber das ftrengite 
Geheimnis foll bewahrt werden, damit es gelinge. So Herr Combes. 

— Die Wette, Gaft (zum Wirt): Ih wette mit Shnen um 
30 Pf. daß ich 20 folder Würftchen ejjen fann. Wirt: Die Wette 
halte ih. Gaft: (Nachdem er 15 Würfte verzehrt.) Nein, ich fann 
nicht mehr, ich habe doch die Wette verloren — hier find die 30 Bf. 


Sommerſproſſen, 


gelbe Flecken, Leberflecken, Unreinheiten der 
Haut, Pickeln, tatſächlich zu entfernen dient nur 
der Balsam de Ceauté verb. n. Vorſchr. des 
Profeſſor Dr. Hebra. Sein Gebrauch) erzeugt 
klaren, blendend weihen Teint und jugendlich 
frifche, weiche und zarte Haut, 
ſchriftlich für vollen unbedingten Erf 
für Unſchädlichkeit des Balſams. 

e Dankſchreiben: 


olg, wie 





Mit ausdrückl. Genehmigung veröff. weiter 
„Herren H. de Longe & Cie., Cäln. BE Kr: RE 
duzen des „Schönheitsbalfams“ veripüre, bitte ich . 


Da ic) den großen 9 a 
Sohanne Haake.“ 


Eilſen, 12. 5. 81 
„Deren u. f. w. Erbitte mir wieder . Erfolg wahrhaft erſtaͤnnlich! 
Frankfurt a. M,, 104. 81 Guſtav Vimmer.“ 
„Herrn u. ſ. w. Meine Sommierſproſſen find ſchon fait ganz verſchwunden, ſchicken Sie 
nochmal 
Zürich, 21. 5. 81 
„Herrn u. ſ. w. Ihr Bali 
beiliegende A Mark... 
Kronftadt, 17. 6. 81 
Allein zu beziehen A Flac. M. 4, 1, AM. 2,80 von 


H. de Longe & Cie., Cöln. 


, Bremer Cigarrenhaus 


Hirſchſtraße 3. Stuttgart Hirſchſtraße 3. 


Lager in Cigarren zu allen Preiſen. Griechiſche, ruſſiſche und 
türkiſche Cigaretten; Rauchtabake der renommirteſten Fabriken. | 
CS chnupf- und Kantabafe, Pfeifen, Cigarrenfpizen, jowie aller 
fonftigen Utenfilten für Raucher ınd Schnupfer. 


Antonie Wächter. 5 
am Hat die häßlichen Eommerfprofien ganz vertrieben; für 


Selma dv. Norderau.” 








| 
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Der p eider. 3 EN 

M i — = o | 
Lehrbuch für den Selbflunterricht im JZu⸗ — fa) 
fneiden aller Arten von Gerren- un? Er 
Amajonen-Fleidern — ER 
(Proportional-Methode und Körperausmefjung) S — 
nebſt — — 

Abhandlungen über das Anprobiren, — 8 = 

Abändern u. ſ. w. ee | 
von I —— * 

J. H. Voss, te nn 

: Ay 2 TREE N > 82a 
in Bremen, Pelzerſtraße 52. 2— Sn 

Preis M. 6, in 6 Heften AM. 1.10. S — 

———— 

Zu beziehen für Deutſchland, Oeſterreich * 
und die Schweiz durch J. Voß, Pelzerſtraße 52, LEN 
Bremen. In Paris: R. Ohlf, rue Levis 6 — MM: ; 
In London: P. Aßman, 49 Tottenham Str | — a 8 
Tottenham Court Road. In Amerika: 5. = 5% 
Fellermann, 178 Eldridge Str. New-York City. —— - 
IE: Obiges Lehrbuch ift ein Werk, das Far Fe 
einzig dafteht in feiner Act und bietet jedem Fach: | — O 
genoſſen die Möglichkeit, fich durch Selbftunter- ed | 


© 

et einem tüchtigen Zufchneider Heranzubilden. ——— — — — 

8 enthält alles dasjenige, was bisher wirt RR. 3 
id Gutes und Prattiſches auf dem Gebiete Große fi ette H arzk a I e 
Zuſchneidekunſt gefchaffen ift, ſowie ein neues > 1.4 ei BIO AL 
durchaus ficheres Körper = Auemeffungs= Spftem, fein und pikant im Geſchmack, in Kiften von 100 
dad mit Recht den Vorzug vor allen anderen bi3 400 St. pr. 100 &t. 3 Mark. Große Poſten 
beanſpruchen darf. — * — 

Die Darftellung iſt kurz, Mar und einfach YL4+ 307 

und zum Theil in Frage—-— und Antwortform Prima Harzer Domänen Käſe 
gegeben, jo daß hierdurch der Schüler direft auf — —— — 9* — M. 40 Bi. 
alle Punkte, worauf e3 befonders ankommt, Hin- derjendet unter Nachna me oder Caſſa : 
Fiss wird. ee F. Unger, Timmenrode b. Blankenburg i. 9. 








Für 
Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker ete. 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmchr im VII, Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ 


Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine 
herausgegeben und redigirt von) 
Prof. Dr. med. et phil. O. 30 in Leipzig, 


unter Mitarheiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten, 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 


Preis vierteljährlich M. 4. 


Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von 
der Expedition entgegengenommen. — Inserate pro dreigespaltene Petitzeile 40 Pfg. 
Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2, 


Expedition der „Gesundheit.“ 





Wir garantiren | 
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Ich empfehle folgende durch meine nunmehr eröffnete Sortiment3-Buchhandlung zu bes 
Preis geh. M. 5.— 


siehenden Werke: R 
Der Parlamentarismus. Yon Lothar Bucher. ee 
uzeil. Von Corvin, 313 St 


1848 — 1871. Geſchichte der Ne i 
Die Kunſt des Vortrags. Bon Emil Balfeste, ———— 
Geſchichte der franz. Bevolntion von 1789-1814. Kon Mignet. 


£ Gebd. M. 2.— 
Dichtungen von Shelley. we. m. 10. 





Quinteſſenz des Sozinlisuns. Bon Dr. A. Schäffle. a. 1.20. 
Velinpapier in Prachtband M, 2, 


Edelfieine deutſcher Dichtung. Sinai Bann na nn 
Bet amd Unrecht. Bon Spier. a. 10 
Der Kampf ums Bet. Bon Shering. m. ı. 

 Dolksfremdwörterbud. Von W, Lichkedht. ee 
Kathgeher für Gemerbtreibende, es. m. a0 | 


. 


| 


Juſſizgeſehe mit Formularbud). 2 wänte gen. an 2. 


Hausbibliothek. Soweit noch vorräthig pro Heit 20 Pf. gebd. 30 Pf. 
Hülfskaflen-Gefeh mit Ausführungs-Verorduung. es. ar. 150. 
Hülfskaflen-Gefeb (nur Text). m. ao. 
Gewerbeordnung. eos. a. 1.50. 
Strnfprozeh-Ordunng mit Hebengefehen. we. m. —co. 
Civilprogeh-Ordnung. ser. m. 1.20. 

Wunder Geſetz. Gebd. M. —60, 


Gebd. M. —60, 


Eabahftener-Gefeh, 


 Haftpflichtaefeh. oc. an. —co. 


Sozialiften-Gefeh. 6. co ar. 
Cirilehe-Geſetz (Gext). oc. so ar. 
Anterfühungs-Wohnfit-Gefeh. ss. co ar. 
Zohuarbeit und Kapital. Bon K. Marx. m. 
Arbeiter-Motiskalender. eos. m. _50 
Zollgeſeß und Zollkarif von 1879. aa. or —r, 
Soll: und Stenergefeh von 1879, aa. m. 1.0. 
Jede anderweitige Beitellung wird prompt effektuirt. 


Stuttgart, 3. 5. W. Diet, 


SSOOSISOESE 


gsbuchhandlung von J. J. Reiff in Karlsruhe ift ſoeben 
len Buchhandlungen zu haben: 


Antehisuns 
der einfachen und doppelten Buchführung 


und der Lebre von den 


Konto-Korrenten | 
für faufmännifche Bildungsantalten und zum Selbjt-Unterricht 


R. Beiger. 


Lehrer der Handelswiſſenſwaftenin Straßburg i. E. 
Sroſch Preis m. 3. — 


Vorliegendes Werk ift nicht zu verwechſeln mut den vielen Büchern, welche dieſelbe Materie 
abhandeln. Das ganze Buch ift vielmehr eine durch und durch originelle Schöpfung, wie ſolche 
nur in großen Zwiichenräumen in dev Literatur zu erjcheinen pfleyen. Die eigenartige Metode, nad): 
welcher der Autor die Hauptbuch Konti, jenes merkwürdige Näderwerk im Syitem der doppelten 
Buchführung behandeit, verleiht dem Werk einen unjchäzbaren Wert, weil fie geitattet, ſelbſt über- 
die jchwierigften Wrobleme mit Leichtigkeit Hintwegzufommen. Seine kat echetiſche Form, die 
eingehende Behandlung der Lehre von den Konto» Korrenten mit ven vi 
Beifpielen und ausgearbeiteten Rechnungs-Auszügen; dann die Klar 
Geläufigkeit, mit welcher der Verfaſſer ſeinen Stoff beherrſcht und die B 
fachheit ſeines Ausdrucks werden — wie vir 
den betreffenden Kreiſen leichten Eingang zu ver 
Handelslitteratur zu fichern. 
Das Blut ist das Leben! 

Wer sein Leben erhalten und verlängern, seine Gesundheit bewahren oder wieder- 
erlangen will, sorge vor allem für Reinigung seines Blutes, ohne welche keine 
gründliche Genesung möglich ist. Aufschluss und Anleitung zum unbedingt sicheren. 
und billigen Heilverfahren gewährt die soeben erschienene Schrift über Dr. Liebaut's. 
Regenerationskur. Zu haben in den Buchhandlungen und gegen Einsendung von. 
50 Pf. in Briefmarken durch ae : 


Louis Naumann’s Buchhandlung, Rossplaz 13, Leipzig; * 




















u aa 5 


In der Verla 


J 








elen praktiſchen 
I und merkwürdige, 
eſtimmtheit und Ein 
hoffen dürfen — nicht verfehlen, dem Buche in 
ſchaffen und ihm einen angejehenen Plaz in der 





Mannidyfaltiges. 


— Hoch zeitsgebräuche in Birma. Der kürzlich erſchie— 
nene „Burmeſe Cenjus Report” für das Jahr 1831 enthält interej- 
jante Mitteilungen über die Hochzeitsgebräuche der Buddhiiten und 
Natanbeter in Birma. Bei den eigentlichen Birmanen, die ſämmtlich 
dem Buddhismus angehören, werden die Mädchen als Eigentum der 
Eltern betrachtet, die jedoch nur in ganz jeltenen Fällen einen Zwang 
ausüben, wenn e3 fih um Die Wahl eines Gatten Handelt. Ehen 
unter Kindern jind gänzlich unbefannt. Die jungen Leute ſuchen ſich 
gewöhnlich eine Braut, die ihnen gefällt, nachdem fie fich vorher aller- 
dings der Zuftimmung der Eltern verfichert haben, die aber nur in 
vereinzelten Fällen, wenn der Liebhaber in zweifelhaften Rufe jteht, 
verweigert twird, und haben dann eine gewifje, gegen früher aber be- 
deutend abgefürzte, Probezeit‘ durchzumachen. 
gung der Birmanenmütter befteht darin, die Töchter unter die Haube 
zu bringen, jedoch wenden fie dabei niemals Zwang an, jondern fuchen 
durch freundliches Zureden die jungen Leute, deren Verbindung fie 


herbeizuführen wünjchen, einander geneigt zu machen. Zmwangsmaß- | 
regeln haben jelten Erfolg, denn entweder läuft das Mädchen, das 
jeine Zuſtimmung ebenjo wie die Eltern zu der Heivath geben muß, | 
vor Dderjelben davon, oder es nimmt fich durch Echäugen das Leben. 
Der wichtigite Augenblic der ganzen Hochzeitsfeierlichfeit ift die Ver- | 
Das buddhiſtiſche Geſez erlaubt die | 
‚Bolygamie, indejjen fommt diejelbe nur jehr jelten vor, und eigentlich. | 


öffentlihung der Berbindung. 


find es nur einige Beamte und reiche Kaufleute, welche fich den Luxus 
mehrerer Frauen erlauben, da die Vielweiberei im Allgemeinen nicht 
für anftändig gehalten wird. Entjchließt ein Birmane ſich dazu, die 
zweite Frau zu nehmen, jo erhebt die erfte gewöhnlich, wenn auch 
vergebens, Einjpruch; nur felten fügt ſie fich gutwillig darein, die 
Liebe de3 Mannes mit einem anderen Weibe zu teilen, mit dem fie 
aber niental3 diejelbe Wohnung inne hat. EHejcheidungen können Leicht 
herbeigeführt werden, indem, wenn das Ehepaar mit der Scheidung 
einverjtanden ift, einfach die Eltern zufammenberufen werden und die 
Ehe für aufgehoben erklären. Willigt aber der Mani oder die Frau 
nicht in die Scheidung, fo entjteht nicht die Frage, ob diejelbe voll- 
zogen werden kann, jondern die, wie das gemeinjchaftliche und das 
Vermögen jedes Gatten verteilt werden fol. Sit fein bejonderer 
Grund für die Scheidung vorhanden, jo befonmt gewöhnlich der nicht 
einwilligende Teil das ganze gemeinschaftliche Befiztum, das manchmal 
aber auch dem die Auflöfung der Ehe nachjuchenden Gatten zugejprochen 
wird. Dei bejonders ftreitigen Fällen wird, wenn fein Einverjtändniß 
erzielt werden kann, die Angelegenheit ‚auch wohl einem Gerichte vor- 
gelegt, jedoch handelt es fich auch dann nur um die Verteilung des 
Vermögens. Trozdem aber die Ehe fo Leicht gelöft werden kann, fom- 
men Scheidungen verhältnißmäßig nur ſehr felten vor, denn das ehe- 
liche Leben. it in Birma, wo die Frauen fich viel am Handeltreiben 
bejchäftigen und fich ſonſt nach Belieben die Zeit vertreiben, im Großen 
und Ganzen ein ſehr glücliches, zumal die Ehen gewöhnlich reich mit 
Kindern gejeguet jind. Meiſtens jcheidet erſt der Tod dieſelben. Die 
- Hochzeitsgebräuche bei den Karenz, Chins und anderen Bergftämmen, 
die wenig mit den Birmanen in Berührung kommen, unterjcheiden Sich 
wejentlich von denen der Yezteren, während andere Stämme, die häu- 
figer mit ihnen verfehren, ihre alten Sitten faft ganz aufgegeben 
haben. Die Kinder der Karens werden gewöhnlich ichon in früher 
Sugend von den Eltern verlobt, die eine fchwere Strafe bezahlen 


müſſen, wenn das Verlöbniß jpäter abgebrochen wird, Das Gejez der 
‚ teilt, Doch ſcheinen die Platten hierfür in Kupfer oder Bronce ge- 


Karens verbietet die Vielweiberei gänzlich, und die Scheidung der Che 


iſt nur unftatthaft, wenn einem der Gatten die Verlezung der ehelichen ' 
Pflichten nachgewiejen wird, die man al3 ein großes Verbrechen be- 
trachtet, aber keineswegs felten findet, während auf die Gittenreinheit 
vor der Berheiratung wenig Werth gelegt wird. Bei den Chins ge= | 


nügt zur Eingehung der Ehe einfach die Zuſtimmung des Bruders 
oder der Eltern der Braut, denen von Bräutigam große Gefchenfe 
gemacht werden müſſen. Auch Hier werden die Mädchen oft jchon in 
frühefter Jugend verlobt. Die Polygamie fommt viel vor, jedoch muß 
der Bruder der erjten Frau feine Einwilligung dazu geben, daß der 
Gatte die zweite nimmt. Läßt der Mann jich der Frau gegenüber 


Etwas zu Schulden kommen, jo fann der Bruder derjelben, dev anftatt | 


der Eitern die Stelle des Vormundes vertritt, jie in fein Haus zurück— 
nehmen. Stirbt der Manı, dann nimmt der Bruder desjelben die 
Wittwe zur Frau. Eheſcheidungen find jelten; findet eine ſolche ftatt, 
jo geht der Gatte, wenn der Frau nicht grobe Pflichtverlezung nach- 


gewiejen wird, aller Anjprüche auf die Mitgift verluftig. Diefe Ge- 
ruhende „Anſaugen“ illuforiich gewejen wäre. 


bräuche werden indejjen nur noch in den Bergen ftrenge beobachtet. 
— Ein Fäulnißverhütendes Mitte bejpricht die 
Times“ in einem Leitartikel, daS in der lezten Sizung der Society 
of Arts und Sciences don Prof. Barff demonjtrirt worden ift, um auf 
die großen Vorteile aufmerfjam zu machen, welche für den Handel mit 
ſonſt leicht verderbfichen Nahrungsmitteln, wie Fleisch, Fiſch 2c. dies 
Mittel haben wird, das nach den angejtellten Verſuchen durch feinen 
Geſchmack oder Geruch fich bemerfbar macht. Die antifeptifchen Wir- 
kungen der Borjäure in chemijcher Verbindung mit organijchen Stoffen 
ſind befannt. Prof. Barff ift es nun gelungen, eine jolche Verbindung 
herzuſtellen, welche leicht jich auf alle Subftanzen anwenden läßt, und 


die den Vorteil hat, daß fie fich bei ihnen gar nicht durch den Ge- 


ſchmack verrät. Es ift eine Verbindung mit Glycerin. Aus dem Gly— 
eerin find die wäſſerigen Teile entfernt umd durch Borjäure erſezt. 
- Prof. Barff nennt die Verbindung Voroglyceride, und dieje ſtellt ſich 
hhemiſch dar als C 3 H 5 BO 3. Boroglgceride gleicht bei gewöhn 

licher Temperatur Gefrorenem, von dem mit dem Hammer Stüde ab- 
vengt werden, wird in höherer Wärme zähflüfjig und löst ſich 







Eine Lieblingsbejchäfti- | 





Barff Hat täglich Milch mit 


Tichen Gefühls. 


gibt die Zeitdauer von 195 Fuß per Sekunde an, in welcher die Ner- 


‚ wurde der Tert der chinejifchen Clafjifer auf Hölzerne Tafeln gejchnit- - 


Füßen erreichen Eonnte, 








in heißem Wajfer auf. Es find von Brof. Barif eine Reihe von Ver- 
juchen mit einer Löjung von LTeil Boroglyceride in 2060 Teiler 
Waſſer mit Milch, Fleisch, Anftern 20. gemacht, wie ex ſelbſt aber her- 
borhebt, bis jest mehr, um die miljenjchaftliche Seite der Erfindnng, 
als ihre fommerzielle Verwendbarkeit feitzuiteflen. Milch, mit einem 
Zujaze der Miſchung verjehen, wurde nach Jamaica und Zanzibar ge- 
ichiekt und kam dort wohlbehalten und genteßbar an; die Mifchung 
jcheint ganz unschädlich zu fein, denn ein Verwandter von Brofeffor 
dem Zuſaze genoffen, ohne irgend welche 
Beſchwerden davon zu empfinden. In Beaumont College wurde im 
borigen Sommer während der heißen Zeit die Milch mit der Borogly— 
ceride präſervirt, und niemand, weder Lehrer noch Schüler, hatten 
eine Ahnung davon, daß die Milch einen Zuſaz enthielt. Prof. Barff 
zeigt bei der Vorleſung Tauben, Früchte aus Jamaica, Sardinen vor 
Spanien, Hummer, Häringe, Aujtern, eine Zunge, Ochjen- und Ham- 
melfleiſch u. ſ. w, die Wochen und Monate durch Boroglyceride vor 
Fäulniß bewahrt waren. Mehrere Stücke wurden zubereitet und ge— 
nojjen, und nach der Verficherung der „Times“ machte jich durchaus 
fein Beigefhmad oder Geruch bemerklich im Unterjchtede von anderen 
antijepfijchen Mitteln. Die Mitteilung eviegte das höchite Intereſſe der 
Zuhörer. Der VBortragende mußte auf viele ragen antworten, be- 
fannte aber, daß noch weitere Verjuche gemacht werden müßten, um 
die praftiiche Verwendbarkeit feitzuftellen. Die Kosten belaufen ſich 
auf etwa 1 Shilling per Galloue, und eine Gallone genügt, um meh 
tere Stücke Fleifch zu präjerviren. 

Beitdauer für Hervorbringung eines finn- 
Helmholz tet in „Chamber's Journal“ die 
Ergebniſſe feiner Nachforſchungen mit über die Zeitdauer, melde die 
Hervorbringung eines ſinnlichen Gefühles in Anſpruch nimmt. Er 





















ben dem Gehirn Nachricht zufommen lafjen. Wenn wir unfere große 
Hehe anftoßen, jo muß nahezu der vierzigite Teil einer Sefunde ber- 
fließen, ehe wir twirklich den Schmerz empfinden. Sit jedoch das Ohr 
ber Siz de3 Schmerzes, jo befommt da3 Gehirn die Runde um fo 
ſchneller. Auf dieſelbe Weife wird ein Befehl aus dem Senſorium die 
Zunge jchneller erreichen als Hand oder Fuß, fo daß wir in natüre 
licher Ordnung der Dinge früher jprechen als ſchlagen Ternen. In 
Tieren von größerem Wuchs als der Menſch iſt der Sachverhalt noch 
ein viel auffälligerer. Ein ausgewachſener Wallfiſch, ſcheint es, kann 
eine Wunde an ſeinem Schwanz erſt eine Sekunde, nachdem fie ihm 
zugefügt worden, fühlen, und braucht abermals eine Sefunde, um ar 
den Schwanz die zum Zwecke der Verteidigung erforderlichen Befehle 
zu ſchicken. 

Das Alter der Buhdruderfunft. Sn der Londoner 
aſiatiſchen ) unge ein Herr A. Satov einen Vortrag 
über die Druderfunft in China und Japan. Bereits 175 v. Chr. 





ten, von denen man Abdrücke nahm. Am Ende des jechiten Jahrhun— 
dert3 n. Chr. fing man an, mit hölzernen Stereotypen zu druden, 
am Ende des 10. Jahrhundert kamen gedructe Bücher im allgentei- 
nen Gebrauch. Das ältefte Vorkommen de3 eigentlichen Druckes in 
Japan datirt aus dem 3. Jahrhundert, die älteften japaneſiſchen Drucke 
ind Nachdrude von Schriften chineſiſcher Buddhiſten. Bedruckte Strei- 
fen, die einen Heiligen buddhiſtiſchen Text enthielten, wurden in der 
Zahl von einer Million in den Jahren 764 bis 770 in Japan ver- 


gojjen zu ſein. Die ältejten japanefiihen Bücher ftanımen von Jahre 
1200. Der Drud mit beweglichen Schriftzeihen fol in China wäh- 
trend des 11. Jahrhunderts erfunden fein; jedenfalls hat man ſelbſt 
aus Korea auf dieſe Weile gedruckte Bücher von 1317 und 1324. 

— Ueber den Klettermehanismus der Fliegen 
hielt vor Kurzem der Entomolog ©. Dewiz in der „Geſellſchaft natur— 
forjchender Freunde‘ einen jehr interejjanten Vortrag, aus dem wir 
an der Hand der Wochenzeitjchrift „Die Natur“ Folgendes Kurz mit- 
teilen: Die Art, wie die Fliege au jenfrechten, glatten Gegenständen 







 (Glasjheiben 20.) emporkriecht, erklärten die Naturforicher verjchieden. 


Die Meijten nahmen an, daß die lappenartig erweiterten Fußſohlen 
wie Saugnäpfe wirkten und jo ein Haften des Inſekts an der glatten 
Fläche herborbrächten; wenig Andere widerjprachen dem auf Grund 
verschiedener Unterfuchungen,. jo namentlich der Engländer Blackwall, 
der die Fliegen auch unter der Glocke der Luftpumpe am Glaſe ent- 
porfriechen jah, wo aljo jedes auf dem Princip des Luftdruces be- 
Sm Gegensaz hierzu 
nahm man ein Feſthaften dev Fußſpizen vermöge einer Flebrigen, raſch 
erhärtenden Flüſſigkeit an. Daß Lezteres richtig iſt, hat Dewiz mit 
denn Mikroſkope durch folgendes jinnreiche Experiment gezeigt. Er 
flebte eine Fliege rückwärts mit den Flügeln auf einen Papierftreifen 
und befeftigte fie dann unterhalb einer dünnen Glasplatte, indem er 
fie durch Korkſtückchen zwiſchen Papierftreifen und Glas joweit von 
legtevem entfernt hielt, daß jie es gerade mit den frei gebliebenen 
Das Ganze legte er verkehrt unter das Mik— 
tojfop, jo daß die Fliege die Bauchjeite nach oben fehrte, Dann jah 
er deutlich: Auf den Fußlappen fizen feine Härchen und jedes der- 
jelben jondert, wenn die Fliege den Fuß aufiezt einen glashellen Stoff 
ab, der den Fuß an der Fläche des Glafes befeitigt. Wird der Fuß 
wieder gehoben oder losgeriſſen, jo fieht man die zurückgelafjenen 
Tröpfchen de3 Klebftoffes auf der Glasplatte in derielben Anordnung, 
twie die Härchen der Fußlappen. Der Klebitoff wird jedenfall aus 
Hautdrüjen abgejondert, welche man früher jchon in den Fußlappen in 
zahlreicher Menge aufgefunden hat. 





Haren, 





Mit ausprüdl, Genehmigung ve 
„Herren H. de Longe & Ci 
Eilfen, 12. 5. 81 
„Herrn u. |. w. Erbitte mir wieder . 
Frankfurt a. M., 19. 6. 81 
„Herrn uf. w. Meine Sommerſproſſer 
nochmal... 
Zürich, 21. 5. 81 
„Herrn u. ſ. w. Ihr Bali 
beiliegende 4 Marl... 
Kronitadt, 17. 6. 81 
ein zu beziehen & Flac. M. 4, 1, a V 
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Der prakfifche Zuftneider 


Lehrbuch für den Selbfunterricht im Zu— 
ſchneiden aller Arten von Herren- und 


Amaronen-Kleidern 
(Proportional- Methode und Körperausmeſſung) 


Ads nebit 
MoHanblungen über das Androbiren, 
bändern u, jew. 
von 
J. 
in Bremen, Pelzerſtraͤe 275 KG 
Aa 


Preis M. 6, in 6 Heften AM 
— Ps „ | 
f 
Zu beziehen für Deutſchland, Defterreich| 
und die Schweiz durch J. Bo, Pelzerſtraße 52,| 
Bremen. In Baris: R. Ohlf, rue Levis 6. 
In London: P. Aßman, 49 Tottenham Str. 
Tottenham Court Road. In Amerila: 5. 
Vellermann, 178 Eldridge Str. New-York City. 
NB. Obiges Lehrbuch ift ein Wert, das 
einzig dafteht in feiner Art und bietet jedem Fach— 
genofjen die Möglichkeit, fich duch Selbftunter- 
richt zu einem tüchtigen Zufchneider heranzubilden. 
Es enthält alles dasjenige, mas bisher wirk⸗ 
lich Gutes und Praltiſches auf dem Gebiete der 
Zuſchneidekunſt geichaffen ift, ſowie ein neues 
durchaus ficheres Körper - Ausmefjungs = Shftem, 
da mit Recht den Vorzug vor allen anderen 
beanipruchen darf. 
Die Darftelung ift kurz, Mar und einfach 
und zum Theil in Frage- und Antwortform 
gegeben, jo daß Hierdurch der Schüler direkt auf 


Sommerſproſſen, 


gelbe Flecken, Leberflecken, Unreinheiten der 
Haut, Pickeln, tatjüchlic) zu entfernen dient nur 
der Balsam de Ceaute verb. n. Vorſchr. des ; y 
Profeſſor Dr. Hebra. Cein Gebrauch erzeugt , Mit mehr als 800 luftrationen er 


friſche, weiche und zarte Haut. ( 
ſchriftlich für vollen unbedingten Erfolg, wie, 
für Unſchädlichkeit des Balſams. 

röff. weitere 
Cie., Cö] 
Da ich den großen Nuzen des „Schönheitsbalſams“ veripüre, bitte ich ‚ 


am Hat die häßlichen Sommerſpro 


de Longe & Cie., Cöln. 


Ea 










Im Verlage der Deutſchen Verlag 
berger) in Stuttgart erfcheint ſoeben: 


Erfte große illuffrirte Yracht-Ausgabe. 


Soethe’s Werke. 


fter Seutffcher Künſtler. 

Hergusgegeben von Prof. Dr. Hrinricy Dünker, 
Die illuftrirte Pracht -Ansgabe von Goethes Werken erſcheint in ungefähr 
egant broſchirten Lieferungen von je 3—4 Bogen. 
Der Preis für eine Lieferung berrägt nur 50 Pfennig. 
Alle 3 Wochen werden eine bis zwei Lieferungen zur Aus gabe gelangen. 
Beſtellungen auf dieſes Prachtwerk nimmt entgegen SW. Diet. 

— Stuttgart, LTudwigsſtraße 26. 
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blendend weißen Teint und jugendlich 


Wir garantiren g5 2 







Dankichreiben: 
In. 
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DER 





 Cigarrenhaus 


Hirſchſtraße 3. / Stuttgart Sirihftrage 3. 


Lager in Gigarren zu allen Preifen. Griechiſche, ruſſiſche und 
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Mannichfaltiges. 


— Farbenjinn der nubifhen Völkerſchaften. Be 
fanntlich find die Gelehrten nicht ganz einig darüber, ob die Farben— 
wahrnehmung eine allen VBölfern in gleich hohem Maße gemeinfame 
oder verjchiedene iſt. Gladitone, der englijche Premierminijter, und 
Lazarus Geiger vertreten die Anficht, daß der Culturmenſch nicht in 
hiſtoriſcher Zeit feinen Heutigen Umfang de3 Farbenfinns erworben 
habe, und daß 3. B. die Eulturvölfer des Altertum die Furzwelligen 
Farben wie Blau und Violett nicht unterfcheiden Fonnten. Theoretiſch 
wurde gefolgert, daß die Naturvölfer noch Heute auf einer tieferen 
Stufe der Farbenwahrnehmung ftehen und vermutlich Fein Drgan für 
Dlau u. j. mw. bejigen. Herr Dr. C. Keller nun, ein Gegner diejer 
Auffafjung, der befanntlich in Aegypten weilt, um den Fiſchaustauſch 
der durch den Suezcanal verbundenen Meere zu Fonftatiren, hat auch 
der in Rede ftehenden etnographiſch nicht unmejentlichen Frage des 
Farbenfinns bei den nubijchen Völkerſchaften feine Aufmerkfjamfeit ge- 
fchenft und, wie er der „N. Zürch. Ztg.“ von Sawalin unterm 17. 
März jchreibt, zahlreiche Unterfuchungen vorgenommen. „Die Reſultate 
haben mich überrajcht,“ fchreibt er. „Der Küftennubier (dev Sawafinefe) 


unterjcheidet alle Farben des Spectrums mit Leichtigkeit und in nubi= | 


bijcher Sprache nennt er: Roth — adarob, Drange = curcumija, 
Grün — sotai, Blau = samanibe, Violett — adermarceb, Schwarz = 
hadel, Weiß — crab. Dagegen ijt der Farbenjinn beim Nubier der 
Berge nicht jo gut entwidelt. Gut unterjiheidet er Weiß, Schwarz, 
Roth und Grün. Drange fennen die Meijten; dagegeu kennt er das 
Blau nicht und vermwechjelt es fajt ftet3 mit Schwarz. Violett dagegen 
unterjcheidet er ziemlich gut.“ — Dffenbar haben die Nubier der Küſte 
ihren Yarbenfinn bereit3 im Verkehr mit anderen Völkern erweitert. 
Daß die Bergbewohner Blau nicht zu unterjcheiden vermögen, das 
darf wohl als ein Beweis dafür gelten, daß die Naturvölfer tatjächlich 
noch heute auf tieferer Stufe der Farbenwahrnehmung als die cultu- 
relleren jtehen. — Dr. Keller rühmt im Uebrigen den gutartigen umd 
friedfichen Charafter der Nubier und jchildert fie al3 ein geijtig ge— 
wecktes Volk. Er ſchreibt am Schluffe feines Briefes: „Soll ich meinen 
Gefammteindrudf zuſammenfaſſen, jo möchte ich jagen, das Volk ift gut, 
und aus diefem Bolfe und feinem Lande ließe fich Etwas machen, aber 
e3 bedürfte eines organijatorijchen und energijchen Geiſtes.“ Er ge- 
denkt dabei des feinem organiſatoriſchen Wirkungsfreije zu früh ent- 
riſſenen Werner Munzinger. „Energijch und human zugleich Hätte dieje 
idealiftifche und jelbjtloje Natur aus diefen Gegenden Großes jchaffen 
können und Großes gejchaffen.‘ 


— Farbenunterjhiede der Blumen Seder Natur- 
freund weiß, daß die Frühjahrsflora einen ganz anderen Eindrud auf 
das Auge macht, als die Sommerflora und dieſe wieder einen anderen 
als die Herbitflora. Der Naturforfcher Bennett hat nun nach dem 
„Seientific American‘ über dieſe Erjcheinung wiljenjchaftlihe Beobach— 
tungen angejtellt und die Unterjuchungen namentlich auf die Farben der 
Blüten zu verjchiedenen Jahreszeiten ausgedehnt. So fand er, daß 
im Frühjahr von allen Blumen 40,5 pCt. weiße, 20,3p&t. gelbe, 17,4 
pE&t. blaue oder violette, 7,8 p&t. rote Blüten haben; die weißen und 
gelben (d. h. die hellen) Blüten Herrchen aljo ganz entjchieden vor, 
während im Sommer das Umgefehrte der Yall ijt. 
dieje Beobachtung gemadt. Man ſucht nun die auffallende Erjcheinung 
durch. die jchwächere oder ftärfere Einwirfung des Sonnenlichts, dejjen 
Sntenjität ja vermöge des Standes der Sonne mit vorjchreitendem 
Sommer wächſt, zu erklären; auch die höhere Temperatur joll in Die- 
fer Hinficht einwirken. Intereſſant ijt eine |heinbare Ausnahme in 
den Alpen,» wo fih der Frühling durch die Menge von roten, blaß- 
roten und blauen Blüten auszeichnet. 
viel Ducchlichtiger, andererjeit$ der Frühling etwa einen Monat jpäter 
als in der Ebene, jo daß in der Tat diejer Umſtand eine Stüze für 
die erwähnte Annahme wird, da die alpinen Frühlingsblumen mehr 
Sonnenliht erhalten, al3 die unjrigen. 


— Ueber den augenblidliden Stand der Lulft- 
ſchifffahrt ſprach Fürzlich Here Dr. Delbrüd in der Polytechni- 
ſchen Gejellichaft zu Berlin. Schon im Jahre 1206 foll in Pecking 
zur Feier der Tronbefteigung des Katjers Fo-Kien ein Luftballon auf- 
geitiegen fein. In Europa machte zuerjt der portugieliiche Phyſiker 
Don Guzmann im Jahre 1756 den Verſuch, einen mit Bapier beffebten 
Holzforb durch Anfüllen mit erwärmter Luft in die Höhe fteigen zu 
laffen, er wurde aber durch die Inquiſition an weiteren Verjuchen ge- 
hindert. Troz diejer Vorgänger muß man doch die Gebrüder Mon- 
golfier als die eigentlichen Erfinder des Luftballons anjehen, welche im 
Sahre 1733 den erſten aus Seidenpapier gefertigten und mit erwärm- 

‚ter Luft gefüllten Ballon in Berfailles aufjteigen ließen. Noch in dem— 
felben Sahre erjezte Charles die erwärmte Luft durch Wafjerjtoffgas, 
stellte feinen Ballon aus Seidentaffet her, befejtigte mittelft Nezwerkes 
eine Gondel aus Korbgefleht daran und ſchuf damit die noch heute 
üblihe Form des Luftichiffes. Bis zum Jahre 1870 war die Auft- 
Ichifffahrt ohne eigentliche Bedeutung, jedoc erkannte man während 
der Belagerung von Paris ihren hohen Werth. Es verließen vom 23. 
September 1879 bi3 28. Januar 1871 in 66 Ballons 161 Berjonen 


und 3 Millionen Briefe die belagerte Stadt und fehrten 334 in ihnen | 


beförderte Brieftauben in diejelbe zurüd. Zur Erhöhung de3 Nuzens 
jtrebt ınan dahin, das Luftſchiff lenkbar zu machen. Obwohl die Mög- 
lichkeit vielfeitig bezweifelt wird, fo iſt doch feine Frage, daß der mit 
Motor, Schraube und Steuerruder verſehene, in der Luft ſchwebende 
Ballon fih ebenjo nach Belieben bewegen läßt, wenn die Schraube in 
Rotation gejezt wird, wie ein Bauer’jhe3 unterjeeifches Schiff unter 
Waſſer. Die Vorbedingungen zur Durchführung, das Luftihiff lenfbar 


Schon Linne Hat | 


Hier aber ijt einerjeits die Luft | 





ſei. 


zu machen, waren alle vorhanden, nur fehlte ein geeigneter Motor. 
Diefer ift auch jetzt in der Lenoir'ſchen Gaskraftmaichine gefunden. 
Nachdem der Vortragende die Zweckmäßigkeit diefer Mafchine für die 
Luftihifffahrt ausführlich auseinandergejegt und die Konftruftion neuer 
Luftſchiffe veranſchaulicht hatte, ſprach er ſchließlich die Zuverſicht aus, 
daß in Folge lebhaften Intereſſes uud der Thätigkeit ſeitens ſachkun— 
diger Gelehrten und Praktiker auch auf dieſem Gebiete bald weſentliche 
Fortjchritte errungen werden. 


— Leudtende Wolfen. Herr von Bezold berichtet in der Zeit— 
ſchrift der öſt. Gef. f. Meteorologie: Am 19. Februar 1882 beobachtete 
ic, eine jehr eigentümliche Erjcheinung, die ich für merfwirdig genug 
halte, um derjelben hier Erwähnung zu tun. Nah einem Tage mit 
ſtetig ſinkender Temparatur, an welhem die Bewölkung mehrfacd) ge- 
wechjelt und öfter Schnee gefallen war, trat unmittelbar nach einem 
ſolchen Schneefalle um 7 Uhr 39 Min. Nahm, in ziemlichem Umfange 
Aufkläven ein. Kurz nachher bemerkte ich im ©. und SW. eigentüm- 
liche Nebelwolfen, dıe fi, joweit man die3 wegen ftörender Gebäude 
beurteilen konnte, abwärts bis an den Horizont zu erftreden fchienen, 
während fie fich nach oben bis zu einer Höhe von etwa 450 ausdehnten. 
Sie ſchienen jehr tief zu gehen, waren in außerordentlich raſcher Geftalts- 
änderung begriffen und überrafchten mich fowohl durch ihre Form als 
vor allem durch ihre ungewöhnliche Helligkeit. Der Hauptmafje nad) 
waren es nämlich geballte Nebel von fonderbar flodigem Anfehen, am 
beiten mit Baummolle vergleichbar. Außerdem entwidelten ſich aus 
diejem Kerne einzelne lange Nebelftceifen mit großer Geſchwindigkeit, 
jo daß man beinahe an das Strahlenfchiegen eines Nordlichtes hätte 
denken mögen, wenn nicht jowohl die Himmelsrichtung, in der dieſe 
Erjcheinung auftrat, als auch ihre eigenartige mattweiße Färbung diejen 
Gedanken fofort ausgefchlofjen hätte. Dieje Streifen Teuchteten ver— 
hältnismäßig ſchwach und waren fo dünn, daß die Sterne dahinter 
noh wahrgenommen werden fonnten. Dagegen leuchteten die geballten 
Nebelmafjen jo intenjiv, daß fie genau eben jo hell erjchienen als jehr 
hell angejtrichene Mauerflähen unter dem Einflujfe der Straßenbeleuch- 
tung. Im erjten Augenblicke dachte ich daran, daß dieſes Licht von dem 


ı Hinter den Neben ftehenden Monde herrühre, aber auch dieje Annahme 
mußte ich fallen laſſen, da der erjt einen Tag alte Mond um dieje Zeit 


kaum mehr über dem Horizonte ſtand und viel zu ſchwache Beleuchtung 
geliefert hätte, wie der Anblick des wolfenfreien Teiles des Himmels, 
der ganz ſchwarz erjchten, jofort lehrte. Ueberdies wurde die Erſcheinung 


‚ auch noch nach) dem um 7 Uhr 44 M. erfolgten Untergange des Mondes, 


nämlich 8 Uhr Nachın., von Hrn. Dr. Lang beobachtet, wenn auch nicht 
mehr in gleicher Ausdehnung und an anderer Stelle, nämlich in NMW.e, 
und zivar nahe am Horizonte. Diejer Umjtand iſt deshalb von be- 
jonderer Bedeutung, weil bei meiner Beobachtung das Bedenken noch 
immer nicht ausgejchloffen war, daß die Urjache des Leuchtens in einem 
Nefler der Straßenbeleuchtung an den niedrig ziehenden Nebeln zu fuchen 
Ich befand mich nämlich tim nordweitlichen Theile der Stadt und 
jah die Erfheinung im ©. und SW., dagegen ſah fie Herr Lang von 
der Gentrafftation aus, nahe dem nordnordweitlichen Horizonte, aljo 
in einer Gegend, wo don derartigen Einflüſſen nicht die Nede fein fanır. 
Nicht unerwähnt darf ferner bleiben, daß auch Herr von Stachelhaufen 
(Aſſiſtent der Centralſtation) zwijchen 8 Uhr 30 M. und 8 Uhr 45 M., 
alfo um eine Zeit, wo der Mond längſt untergegangen war, die hellen 
Wolfen ebenfalls beobachtete, und zwar wiederum im SW. Alles zu- 
jammengefaßt, komme ich zu der Ueberzeugung, daß wir hier wirkliche 


leuchtende Wolfen vor uns hatten, ähnlich wie fie Sabine einmal ge- 


fehen hat. Nicht undenfdar wäre e3, daß der Grund der ganzen Er- 
fheinung in der plözlihen Bildung von Eiskcyſtallen zu ſuchen ſei, 
wenigitens erinnerte dag Eutjtehen der Nebeltreifen ganz außerordentlich 
an die Vorgänge, welche man in Löſungen beobachtet, in welchen mit 
einem Male die Kryſtalliſation beginnt, Sch will e3 jedoch lieber unter: 
lajjen, hier irgend welche Bermutungen auszujprechen, jondern mich 
damit begnügen, das Tatjächliche bejchrieben zu Haben; nur die Be— 
merfung mag noh Plaz finden, daß an dem nämlihen Tage um 6 Uhr 


‚ 16 Min. Rahm. in Viechtach im bayerischen Walde während eines nur 


wenige Minuten andauernden Graupelfalles zwei heftige Donnerjchläge, 
von grellen Bliten begleitet, beobachtet wurden. 

— Der mildtätige Dichter. Die folgende Hübjche Gejchichte 
wird dem „D. Mtgs. BL.“ aus München berichtet: Zu einem hier jehr 
befannten Bühnenkünſtler, welcher lange Jahre der erklärte Liebling 
des Berliner Bublifums geweſen, fommt ein Dichter, dejfen Talent und 
Jugend auf gleicher Höhe ftanden, und erzählt dem trefflichen K.: er 
habe nun wieder ein Trauerjpiel, ich glaube da3 achte oder neunte, 
vollendet, und ob es denn gar nicht möglih wäre, mit Hilfe feines 
fiebenswiürdigen Vis-A-vis die Tragödie über die Bretter der Münchener 
Hofbühne ſchreiten zu laſſen. Gern wolle er fich nur mit der fünjtleri- 
ihen Ruhm begnügen und alle ihn zufließenden Tantiemen den Hilfs- 
bedürftigen Münchens überweiſen. Was wohl Freund K. dazu meine? 
„Wos ich dazu meine? Willen Sie, lieber Doktor, geben Sie lieber 
jo zwei Mark an die Armen, es iſt doc ſicherer,“ lautete die ſarkaſtiſche 
Antwort, welche den löblichen Wohltätigfeitsfiun unferes dramatijchen 
Freundes hoffentlich nicht zu empfindlich tangiren wird. 

— Eine boshafte Antwort mußte fih fürzlih ein Singer ge- 
fallen lafjen, der an einer dec zahlreichen Berliner Sommeropern tätig 
ift. „Eigentümlich, daß ih nah dem Singen immer einen fait un: 
ſtillbaren Appetit Habe,‘ jagte er zu einem Kollegen Abend3 nach der 
Vorſtellung. „Das finde ih fehr natürlich,“ bemerkte der jo Angeredete 
ruhig. „Es ift der Appetit, der dem Pablikum jedesmal vergeht, wenn 
Du fingft.. .“ 


x 


Paſſagierbeförderung 


am 4. und 18. jeden Monats nad 


Braſilien | 


und am 1. und 15. jeden Monats nach | | 
Montevideo .. Buenos Aires. 


Nähere Auskunft ertheilt 
R. O. Lobedan;, 
alleiniger Expedient der Hamburg-Südamerifanifchen | 
Dampfſchifffahrts-Geſellfchaft in Hamburg, Rödingsmarkt 51. 
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| A. Schlüter 
Bremer Cigarrenhaus 


Hirſchſtraße 3. Stuttgart Hirihitrage 3. 


Lager in Cigarren zu allen Preiſen. Griechische, ruſſiſche und 
türkiſche Cig äretten; Rauchtabake der renommirteſten Fabriken. 
Schnupf- und Kautabafe, Pfeifen, Cigarrenfpizen, ſowie aller 

fonftigen Utenfilien ſür Raucher und Schnupfer. | 


Für 
Aerzte, Verwaltungsbeamte, Techniker etc 


von hervorragender Wichtigkeit ist 
die nunmehr im VII. Jahrgange erscheinende Zeitschrift 


„Gesundheit“ 


| 
| 
Zeitschrift für öffentliche und private Hygieine 
herausgegeben und redigirt von | 
Prof. Dr. med. er, O. Reclam in Leipzig, 


unter Mitarheiterschaft der bedeutendsten deutschen und ausländischen Fachgelehrten, 
Monatlich 2 Nummern im Umfange von zwei Bogen mit Illustrationen und Beilagen. 


Preis vierteljährlich M. 4. 


Bestellungen werden von allen Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt von | 
der Expedition entgegengenommen. — Inserate pro dreigespaltene Petitzeile 40 Pfg. | 


Frankfurt a. M., Friedensstrasse 2. 


R Expedition der „Gesundheit.“ | 
El. Fink, Bud und Shreibmaterinlen-handlung 


in Gera, Neuß j. 2. 


liefert billig und prompt Bücher, Broſchüren, Zeitfchriften, Kalender und Schreibmaterialien 
aller Art und Hält fich zu geehrten Aufträgen beftens enıpfolen. 


El. Fink, 
Bud: und Schreibmaterialien 
in Gera (Reufj. & 
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Adolf Klinger, 
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: Prima Bücklinge, Post-Kiste 
50 Stück = 1 Mk. 80 Pf. 
Grosse Speck - Flundern, 
Post -Kiste 20 Stück — 
2 Mk. 50 Pf. 


Reichenberg i. Böhmen 


e jeder Richtung. 
















rer 
er NS 
=. o 
= * 
—— A 
Be 
Sys 
| — S— 
— 
— “28 
{ Bielsteine \, = &:; 
oO Ya 5 88 
— deutscher Denen SS 
= 8 
Su 38 
| = 738 
— 
—ú— .—*— 
| =: = 
| a °5 
| = = 
Far = 
= ‘9 
dv 





| 


! 
f 
l 


| Die 


 „Mittelftraße“ 


Unabhängige Bauernzeitung 
monatlich cinmal erſcheinend, Br 
tritt dem Kapitalwucher mit aller Energie 
entgegen und bringt nur Driginalauffäge 
‚und Abhandlungen meiſtens aus der 
Feder des Redakteurs, 2 
itt die Ge 


Die „Mittelſtraße“ vertr \ 
ſammtintereſſen des Bauernitandes nach 
ft pro Jah 


nt8-Beträge ꝛc. 


Der Abonnementspreis i 
1 fl. 50 fr. Dejtr. Bähr. 
Zuſchriften, Abonneme 
find zu fenden an 


Joſef Steininger 





J. H. Hansen. 






in Gobelöburg, Bojt Hadersdorfam Kamp ; 
Wieder-Deftertei, Re 


‚darf 


Patala (Untermweit), 


- bewundert werden. 


| Mannicjfaltiges. 





— Der Sonntag und die reichen Phariſäer. Unter diefer 
Ueberfchrift fchreibt die Chicagver „Times“: „Die jezt beendete General: 
iynode der amerifanischen Presbyterianer, welche jo ſehr für Sonntags» 


Aus den bezüglichen Verhandlungen diejer ernften, hochwürdigen Männer 
i i daß die Eifenfabrifation diefes Landes in den heiligen. 
Hallen der Presbyterianer-Rirche einen ebenjo 
in den unbeiligen Vorzimmern und Hallen unjeres nationalen Kon- 
grefjes, Die Eijenfabrifanten jagen, auch am Sountag fönnten fie nicht 
zujchließen, was fo viel heiße, als fie wollen ihre Fabriken auch am 
Sonntag nicht zufchliefen, 
byterianer der Vereinigten 
Eijenfabrifanten zur 
Aber um die Eijenmagnaten, von denen 
anerfirche gehören, nicht vor den Kopf zu jtoßen, ließ die 
Antrag fallen. Ebenjo verfuhr die Syuode mit dem Antrag, wonach 
der Sonntagszwang auch auf die Eifenbahn ausgedehnt werden jolfte. 
Mit hoher Befriedigung nahm jie die feierlich von einem hochwürdigen 
Bruder erteilte Verſicherung entgegen, 
am Sonntag ihre Züge durchaus nicht in der Abficht der Entheiligung 
des heiligen Tages, jondern nur aus 
und um des lieben Geldes willen gehen 


Staaten der Antrag geftellt, daß auch die 


und kommen lajjen. Nur eine 


Kun war in der Genera'fynode der Pres- 


! 


| 


ei 


großen Einfluß hat, wie 


Heilighaltung des Sonntags zu zwingen feien. | 
viele vielleicht zur Presppteri- 
Synode den 


daß die Eiſenbahngeſellſchaften | 
16. Jahrhundert, die 
gegenjeitiger Nebenbuhlerjchaft | 


Heine Minderheit der Presbyterianerjynode befannte fich zu der Ueber- 


zeugung, daß die Eijenfabrifanten, die troz ihres Glaubens an die 
Göttlichkeit des Sonntagsgeſezes ihre Feuer auf dieſer Erde am Sonntag 
nicht einſtellen wollen, ebenſo gut einſt in alle Ewigkeit am unterwelt- 
lichen Feuer fchmoren müſſen wie die fabbatjchänderifhen Wirte, Yber 
{ lehnte eine folche Veberzeugung weit von jich ab. 
Da die Generaljynode der Presbyterianer, offenbar zum Beſten des 
reichen Mannes, ſich in obiger Weiſe benommen hat, ſo darf man wohl 
folgerichtig den nachſtehenden 


Saz als Geſez und Vorſchrift der Bres- | 


byterianer betrachten: Die Belizer von Aktien von Eijenfabrifen, Eijen- | 


bahnen, Banfen und 


ähnlichen Geldunternehmungen follen ihre Stimme - 


nicht gegen diejenige Sonntagsarbeit erheben, welche ihnen die Tafchen 
füllt. Auch bleibt es ihnen unbenommen, ihre Dienerjchaft am Sonntag | 


des geiftlichen Troftes und der geiftlichen Führung zu 


berauben, indem | 


fie am Sonntag in ihren prächtigen Wagen zur Kirche fahren und in | 


dem fie, nachdem fie aus der Kirche nach Haufe gefahren, in ihren Be— 
haufungen fich zu üppigem, lang anhaltenden Schmaufe ittedergelajfen. 
Wenn diejenige Sefte, welche inbezug auf den Sonntagszwang von 
allen am ftrengften ift, ſolche Unterfchiede zu Gunſten der Reichen macht, 
man dann nicht mit gutem Fuge au dieje Sekte das Berlangen 
ſtellen: Ueberlaſſe es der nicht zu dir gehörenden Welt, den Sonntag 
jo zu feiern, wie eg ihr beliebt und ohne daß fie von Bharifäern ge- 
peinigt und gefnechtet wird 9“ 

— Rote Augen. Vor zwei⸗, dreihundert Jahren galten befannt- 
[ich vote, entzündete Augen allgemein für Herenaugen, und taujend umd 
abertaufend Unglüdlihen wurde nur um ihrer Franfen Augen willen 
der Prozeß gemacht. Wer jollte glauben, daß ein in Deutihland jo 
furchtbar heimifch gewordeuer Aberglaube in der urälteften Mytologie 
Aſiens wurzele! Note Augen find in der aſiatiſchen Mytologie überall 


Kennzeichen fafodämonijcher Eigenfchaften und fie werden meifteng nur ' 


jolhen Weſen zuerteitt, welche mit der Hölle und dem Tartaro3 irgend 
in Beziehung ftehen. 
totäugig. Die indifche Kali, zerſtörende Natur- 
göttin und Frau des Schiwa, welche ihren Attributen uach eins mit 
der nordiſchen Todesgöttin Hel iſt, wird mit roten Augen geſchildert. 
Ebenſo haben Tſchikſchurns und noch 
rote” Augen. In der Bibel heißt es: 

Beichen, daß man ihn erfenne umd nicht 
Traditionen beftand dag Zeichen Kain’s 
grimmen Ausfehen, 
Anfiht, dag Adam und Kain Kafadämonen 
jelben ſeien, ift in orientalifchen, 


„Es legte Jehova an Rain ein 
erſchlüge.“ Nach rabbiniſchen 
in blutigen Augen und dem 


und jogar Stanımväter der- 
befonders tabbinischen Traditionen 


allgemein. Im Schahnameh (Heldenbuch von Stan) heißt e3 von Ver 
fhyas, dem Padiſchah der Diwe oder Dämonen: „feine Augen zwei | 


Blutquellen.” In Europa fcheint der Aberglaube früh heimisch, geweſen 
zu fein. Bei Birgit hat Charon flanımende Augen. In Hartmann’z 


von der Aue mittelhochdeutfchem Gedicht Jwein hat der (au3 perfifchen: 


Fabeln entlehnte) tiejenartige Tiürhiter „diu ougen röt, zornvar.“ 
Deutiche Sagen geben dem Zeufel tote, flammende Augen u. ſ. w. 

— Erfindungen auf dem Gebiete des Buchdrudes. Es 
dürfte von aligemeinem Intereſſe fein, den Anteil feftzuftellen, welchen 
die Völfer Europas an der Erfindung und Verbefferung des Buchdrudes 
genommen haben, nachdem die Brivritätsfragen durch Faulmann’s fehr 
verdienjtvolle „Illuſtrirte Geſchichte der Buchdruderfunft‘ klargeſtellt 
ſind. Heute ſteht es außer Zweifel, daß niemand anderer al3 Johann 


Gutenberg zu Mainz ungefähr um 1440 die Buchdruckerkunſt erfunden 


hat, umd zwar erfand er ſowohl die Preſſe al3 das Gießen und Zu: 
jammenfezen der Lettern; Druck und Guß bildete er zu ſolcher Voll— 
kommenheit aus, daß feine Erftlingsdrude noch heute von Fachmännern 
Peter Schöffer, fein Schüler, erfand die Stahl- 
jtempel, mit welchen er fupferne Matrizen ihlug; im 16, Sahrdundert 
verbefjerte der Buchdruder Damer zu Nürnberg die hölzerne Preſſe, 
indem er eine meſſingene ſtatt der ſich leicht abnüzenden hölzernen 
Spindel einführte, i 


So iſt der indiſche Gott Vamas, Beherrſcher der | 


welches der Mörder Kennzeichen find. Denn die | 





Amerifa die Zeitungs-Rotationspreifen entjtanden, nachdem der Umeri- 
faner Hoe den Saz an einen fich drehenden Cylinder zu befejtigen er- 
jonnen hatte, Die Kontrapunze, welche eine feinere und fchärfere Schrift 
ermöglichte, erfand der Deutfche Fleiichmann in Enſchede's Giegerei zu 
Harlem. Der Amerikaner Bruce ftellte zuerſt eine brauchbare Gieß— 
majchine her, welche von dem Engländer Johnſon zur Kompfetgieß- 
machine erweitert wurde, welche die Buchſtaben nicht nur gießt, fonderıt 
auch jchleift und fertig macht. Der Schriftgießer E. I. Reichel in 
Caſſel erfand die Gießpumpe, welche neben der Gießmaſchine noch im 
Gebrauche ſteht. Ein Deutſcher, der Prediger J. Müller, erfand mit 
dem Holländer van der Mey die Stereotopie, faft gleichzeitig dieſelbe 
der Engländer Ged, Lord Stanhope verbefjerte die Gypsſtereotypie 
1804 ſo, daß ſie in allgemeinen Gebrauch kam, 1829 erfand der 
Franzoſe Genoux die jezt bevorzugte Papierſtereotypie. Die erſte prak— 
tiſch verwendete Sezmaſchine erfand der Defterreicher Tihulif, ein 
Deutſcher, Karl Kaftenbein, Tieferte bisher Die leiſtungsfähigſte Sez- 
machine, Der Franzoje Louis Robert erfand 1799 die Papiermajchine, 
ohne welche der heutige Aufihwung der Buchdruderfunft undenkbar 
wäre. Um die Verjchönerung der Druckſchrift Haben ſich der Franzofe 
Jenſon zu Venedig im 15, Sahrhundert, Garmond zu Paris im 
franzöfifche Afademie, die Engländer und Bade- 
ville, der Franzofe Didot, der Staliener Bodoni im 18. Sahrhundert 
verdient gemacht, der Stalicner Petrucci erfand 1498 den Mufifnoten- 
drud, wobei Linien und Noten gejondert gedruckt wurden, 1525 fchuf 
Pierre Hantin in Paris Typen, welche Linien und Noten ſtückweiſe in 
der Beilengröße bringen, 1755 erfand der Deutjche Breitfopf zu Leipzig 
den jezigen Druck der Muſiknoten mittelſt Teilzügen. Die den Schrift— 
gießereien jezt unentbehrliche Galvanoplaſtik wurde 1837 von dem 
Deutſchen M. H. Jacobi zu Petersburg erfunden, Endlich erfand Alois 
Senefelder 1796, der Buchdruderfunft würdige Schwefter, die Steir- 
druderei. Es geht hieraus hervor, daß Deutjchland fi) des Ruhms, 
die Geburtsftätte der Buchdruderfunft zu jein, würdig bewieſen hat, 
ER jeine Söhne an der Fortbildung derſelben eifrig mitgewirkt 
haben. 

— GStatiftif der Buhdruderkunft in Deutihland um) 
Dejterreich. Nach Faulmann's „Illuſtrirter Geſchichte der Buchdrucker 
kunſt“ beſtanden in Deutſchland und Oeſterreich im vorigen Jahrhundert 
434 Druckorte, im Jahre 1855 wurde die Buchdruderfunft in 818 
Städten von 1643 Buchdrudern geübt, im Jahre 1830 gab es im 
Deutjchen Reich ohne Deiterreich 1300 Drudorte mit 3045 Buchdruckereien, 
in Deiterreich-Ungarn 368 Drudorte mit 998 Drudereien. Diefe Ver- 
mehrung der Drudereien erfolgte merfwirdigerweife ohne eine ent- 
ſprechende Vermehrung der Bücherproduktion, denn während im Jahre 
1843 in Deutſchland 13 664 Bücher erjchienen, wurden im Sahre 1881 
nicht mehr al3 15 191 Bücher veröffentlicht; nur der vermehrte Zeitungs- 
fonfum und der Umstand, daß die Buchdruderfunft jezt mehr als früher 
in Handel und Gewerbe berwendet wird, erflärt dieſe Zunahme an 
Buchdruckereien. 

— Elektriſche Ströme veranlaßt durch Luftelektrizität 
und Erdftröme Im Juni 1876 Hat Herr J. Landerer zu Tortofe 
einen Zelegraphendraht aus einem 2 mm. dicken, galvanijirten Eifen- 
draht in der Höhe der Dächer horizontal zwiſchen zwei Häufern aus- 
gejpannt, die 288 m. von einander entfernt waren; der Draht fommu- 
nizirte mit der Erde durch die Bleiröhren der Wafferleitung ; die Ver- 
bindungslinie der beiden Häuſer machte mit dem magnetijchen Meridian 
einen Winfel von ©. 280 M, und im Februar 1878 wurde in dieſer 
Linie noch ein Telephon eingeſchaltet In einem ſolchen Drahte erzeugt 


nun nach Herrn Landerer die Lufteleftrizität Ströme, deren Urſache 
zwei andere Kakodaͤmonen „zorn⸗ 


eine dreifache ift: 1. Die einen rühren her von der Kondenfjation des 
Wafjerdampfes; dieje fönnen im Telephon wahrgenommen werden, in 
dent fie ein eigentünfiches Geräufch erzeugen, das jehr an das Schreien 
de3 Zinns erinnert. Gin empfindliches Galvanometer hingegen verrät 
die Eriftenz derjelben gar nicht, oder fast nicht. Wie man vorausjehen 
fonnte, erreichen namentlich während der Nacht, wenn die Luft ſehr 
feucht ift, diefe Ströme ihre größte Intenjität. 2, Andere werden ge- 
bildet durch die mehr oder weniger fernen Entladungen der Eleftrizität 
der Wolfen; fie wirfen auf das Telephon, in dem jie ein beftändiges 
Kuiftern erzeugen, oder ein um jo trodeneres Geräufch, je weniger ent- 
fernt die Entladung ift. Beim Herannahen der Gewitter it das Ge— 
räufch ähnlich dem eines Dampfftrahls. Die Blize, die man als Wetter: 
leuchten unterjcheidet, erzeugen gleichfalls ein ſehr deutliches Geräuſch. 
Dieſe Ströme haben eine ſehr merkliche Wirkung auf das Galvanometer. 
3. Endlich werden Ströme durch den Wind erzeugt; dieje find ohne 
Wirkung anf das Telephon, aber fie wirken ftet3 auf das Galvanometer, 
Ihre Intenſität ift eine Funktion der Windgeihwindigfeit; in Tortoje 
jind die ſehr trodenen Weſtwinde, welche während des größten Teils 
des Jahres wehen, diejenigen, welche der Nadel die ſtärkſten Schwan— 
fungen mitteilen. Man beobachtet auch Iutervalfe der Ruhe, während 
welcher feiner der Ströme lich zeigt. Die Erdftröme wirken auf das 
Galvanometer ebenfo jehr wie auf das Telephon. Sie unterjcheiden 
ih von den atmosphärischen Strömen durch die Negefmäßigfeit und 
die Kontinuität ihrer Wirfung während ziemlich langer Intervalle, Die 
Intenſität des Erdftromes ift veränderlih. Beim Herannahen der 
großen Herbft- und Winterregen daſelbſt, wenn der jehr feuchte Oftwind 
mit Heftigfeit weht, erreicht die Ablenkung des Galvanometers ihre 
größten Amprituden, Bumeilen, wenn auch weniger oft, wird fie jehr 
Kein, oder faft Null unter denjelben Bedingungen... Während der 
Gewitter fommt e3 zuweilen vor, daß die Richtung des Stromes ſich 
infolge des Blizes plözlich ändert, beſonders wenn die elektriſche Ent— 
ladung ſtark geweſen, und in entgegengeſezter Richtung wie die des 
Stromes. Diefe Umkehr iſt ſtets von kurzer Dauer, 


Paſſagierbeförderung 


Braſilien 


und am 1. und 15. jeden Monats nach 


Montevideo m Buenos-Aires. 
Nähere Auskunft ertheilt R. ®. Soßedan;, 


alfeinigev Erpedient der Hamburg-Südamerikaniſchen 
Dampfichififahrts-Gejellihart in Hamburg, Rödingsmarkt 51. 


N . or 
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Ueppigen Haarwuchs 
erzeugt nur das Elirir oriental don Prof. Migargee, es 
ſtärkt die Hanrwurzeln, verhindert das Ausfallen 
der Haare und befördert deren Wadjsthunt in über- 
raſchend kurzer Zeit. Die dem Haarwuchs jo nach 















fernt. ; h —— 
Wir teilen die Beſtandteile mit, alſo kein Geheimmittel, 
\ und übernehmen ſchriftliche Garantie für vollen, unbedingten 
Erfolg. 
Allein echt A Flac. M. 4.50, 2 M. 3 von 


H. de Longe & Cie. 


Fabrik in Cöln. 
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Adolf Klinger, 






Die besten und billigsten rein 
leinenen Taschentücher sind die 
mit der bekannten Schutzmarke 
„Scheere“. — ‚Jedermann kann 
sie aus der Weberei von Wilhelm 
Bertram in Lauban oder deren 
Verkaufsstellen zu Fabrikpreisen beziehen. 
— Preisliste postfrei und umsonst. — Neue 
Verkaufsstellen werden an geeignete Ge- 
"sehäfts- oder Privatleute vergeben. 












Sch empfehle folgende durch meine nunmehr eröffnete Sortiments-Buhhandlung zu bes 
ziehenden Werke: 


Der Yarlamentarismus. Yon Lothar Bucher. die, sen a 30. 


eleg. gebd. M 5.50. 


1848 — 1871. Gefhidte der Neuzeit. Von Corvin. Zar 
Die Kunft des Vortrags. Von Emil Valleste. rar cs 


Geſchichte der franz. Kevolution von 1789— 1814. Bon Mignet. 
Gebr. M. 2.— - 
Dichtungen von Shelley. 


Gebd. M. 1.80. 3 

Onintelleng des Sozinlismuns. Yon Dr. A. Schäffle. m. 1.20. 
Edelſteine deutſcher Dichtung. Sevssntce Ausgabe gebe. 25 Kr, früger 1. 1.20 
Bet und Unrecht. Bon Spier. m. 1.0. 
Der Kampf ums Recht. Bon Ihering. a. ı. 
Dolksfremdwörterbudg. Bon W. Liebknecht. sn 
Kathgeber für Gewerbtreibende. ses. m. 4.50. 
Juſtizgeſehe mit Formularbud). 2 Bande gebd. m. 2. 
Hansbibliothek. Soweit noch vorräthig pro Heit 20 Pf. gebd. 30 Pf. 
Hülfskaflen-Gefeb mit Ausführungs-Yerordnung. seo. m. 1.50. 
Hülfskaffen-Gefeh (nur Text). m. —o. 
Gewerbeordnung. seo. m. 1.50. 
Strafprozeß⸗Ordnung mit Uebengeſehen. sen. a. —&o. 
Civilproseh-Ordnung. Sen. m. 1.20. 
Strafacfebbud; mit Wucher-Geſetz. seo. a. —co. 
Tabakſtener-Geſetz. Ser. m. —eo. 
Haftpflictaefeh, sen. m. —co. 
Sozialiften-Grfeh. su. W.  . 
Civilche:Gefeh (Text). sc. 30 gr. 
Ankerſtühungs-Wohnſiz-Geſetz. ses: so er. 
Zohnarbeit und Kapital, Bon K. Mart. m. -ı. 
Arbeiter-Notizkalender. sen. a. -5o. 
Sollarfeh und Zolltarif von 1879. aa. m. —. 
Soll: und Stenergefeh von 1879. Kart. m. 1. 20. | 

Jede anderweitige Beitellung wird prompt effeftuirt. 


Stuttgart. 3. 5. 3. Diet. 


| 
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teiligen Schuppen werden in 4 Tagen vollſtändig ent- | 


Eau de Cologne- und Parfümerie- 


Reichenberg i. Böhmen. | 
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Speben erichten und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Illuſtrirter Bene Weltinlender 


für das Jahr 1883 


3 (früher „Imnibus‘) 


in veicherer Ausftattung als wie jein Vorgänger, der 
„Omnibus“. Das nachjtehende Inhaltsverzeichniß beweilt, 
daß der Kalender die höchiten Ansprüche, die man an ein 
ſolches Volksbuch zu ftellen berechtigt ijt, befriedigt. Es 
ist jeitens der Redaktion und des Verlags alles gejchehen, 
um den Kalender auch in dem neuen Gewande zu einem 
gern gejehenen Gaft bei Jedermann zu machen. 

Anhalt: Widmung. — Kalendarium. — Geſchichts-Kalender. — 
Notizen aus der Völkerkunde. — Anekdoten. — Statiſtiſches. — 
Poſt? und Telegraphen-Nahrichten. — Ratgeber für Haus und 
Hof. — Der häusliche Zwift. (Mit Illuſtr.) — In Todesgefahr. 
Erzählung von C. D. — Ein Heines Verjehen. Schwediſche Sage. 
— Ueber Theaterbrände. (Mit Abbildung des Ringtheaters in 
Wien.) — Eriheinung. Gedicht. — Die Wüſtenpoſt. (Mit Illu— 
ftration.) — Ein Gajtjpiel. Humorezfe von Hans Hofmann. — 
Grüneberger Weinprobe. (Mit Illuſtr.) — Kleine Eigenjcaften 
großer Männer. — Zum Thema der Luftihiffahrt. Naturwifjen- 
ichaftlich-techniiche Skizze von P. Köhler. — Des Gejellen Heim— 
fehr. Gedicht. “— Künftlerneid. (Mit Illuſtr.) — Die beiden 
Juͤnggeſellen. Novellette von S. — Was uns die Elektrizität nüßt. 
1. Eleftrifche Beleuchtung. — Eine Ueberrajhung für Papa. (Mit 
Illuſtr.) — Der Aufftand in Süddalmatien. (Mit Illuſtr) — 
Charles Robert Darwin. (Mit Portrait.) — Die Weihnachts— 
reife. Humoreske. — Iluftrirter Schuljtundenplarn. — Humo— 
riftifa. (Mit Illuſtr.) — Was uns die Elektrizität nüßt. Il. Tele 
phon. III. Elektriſcher Eifenbahn- und Schiffahrts Betrieb. — 
‚Nachtrag zu den Theaterbränden. (Mit den Portrait der Ange— 
klagten im Ringtheater-Prozeb.) — Preisaufgaben. 

MEER Außerdem wird dem Kalender rin ſauber 


ansgeführtes Oeldruckbild und ein Wand- 
Kalender beigegeben. 
Preis 50 Pig. Wiederverkäufer erhalten 
Nabatt. 


Stuttgart, 1. Juli 1882. 


Verlag der „Neuen Welt“, 
3.9. W. Dick. 

Monuogrammes und Namenbroches x. 

in ſtarkem Fein-Silber, reich mit Perlen gefaßt, in geſchmackvoller und ſolider 

Ausführung bei billigſten Preiſen, ſowie Graveur-, Email- und Tula⸗Arbeiten 


empfiehlt FR 

| £, Wankmüller, Gold- und Silberarbeiter, | 
Uforzheim, Enzſtraße 13. 

Auf Verlangen gegen franko Zeichnung nebſt Preisangabe. 


— 
® Allen Monopolgegnern zu empfehlen! 


u 
D 


| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 






















A) 


Soeben erjchienen und durch jede Buchhandlung und jeden Col 
porteur zu beziehen: 
Die Generaldebatte über das Tabakmonopol 
Bei dem außerordentlich regen Intereſſe, welches dag geſammte deutiche 
Volk an der Abweifung der Monopolvorlage hatte, werden die Ver: 
bandlungen im Neichstag vom 10., 12. und 13. Mai jedim Mlono- 
polgegner ein willfommenes Aktenſtück jein, welches einen dauern— 
den Wert behalten wird. Die Broſchüre enthält dag ganze amtliche 
Stenogramm und umfaßt ca. 200 Seiten. Durch den billigen 
Preis von 60 Pfennig iſt es Jedem ermöglicht, fich in den Beſiz 
ER) diejer interefjanten Verhandlungen zu jezen. 


3.3. W. Dieb in Stuttgart. 
—A 
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Zur gefl. Beachtung! Da der Nachdruck des I. Sentejters des 


erjuchen wir unſere geehrten Abnehmer, ihre Beltellungen, ſoweit 


laufenden Jahrgangs (Heft 1—9) nunmehr beendet ift, 
jolche nicht bereits effeftuirt, aufgeben zu wollen. 


Die Expedition der Ueuen Welt, 






IE 


Mannichfaltiges. 


— Ueber ein chineſiſches Prachtbegräbniß in San Fran— 
cisco berichtet die „Cal.-Staat3-Ztg.”: Leo Toy Hong, Präfident der 
Niny Young Co., einer der reichten und angefehenften chineſiſchen Kauf- 
leute San Franciscos, wurde geftern mit einem Pomp beerdigt, wie ihn 
die Chinejen noch nie hier entwickelt haben. Der interffantefte Theil 
der Yeierlichfeit war der Zug, der fich gegen zwei Uhr Kachmittags in 
Bewegung feste. Die Prozejlion wurde von zehn Chinefen zu Pferde 


eröffnet und dann fam in grauroter Uniform eine aus weißen Mufifern | 


zufammengejezte Militärfapelle. An die Mufifanten ſchloſſen fich die 
Knaben, welche Schilder und Fahnen mit Infchriften trugen und dann 
fam der Leichenmwagen, gezogen von vier weißen mit Nezen verhängten 


Pferden. Der Leichenwagen, einer der elegantejten der Stadt, war den | 


Chinejen offenbar zu einfach gewefen, denn fie hatten aus bunten Papieren 
und Stoffen einen VBaldachin angefertigt, der auf dem Reichenwagen 
befejtigt worden war. Neben dem Kutjcher jaß ein Chineje auf dem 
DBod, ter nachgemachtes Papiergeld ausſtreute, um fo die böjen Geifter 
auf möglichit billige Weife zu betrügen. Die ChHinejen glauben, daß, jo 
lange die Leiche nicht begraben ift, die Seele in Gefahr jteht, von böfen 
Geiſtern gejtohlen zu werden. Um dieje nun fern zu halten, wird der 
Heidenjpektafel mit den Gongs gemacht, und al3 teitere Vorſichts maß⸗ 
regel ſtreut man das falſche Papiergeld aus, von dem man hofft, daß 
die böſen Geiſter es für echtes Halten werden. Die Chinejen denfen 
nun, daß die böſen Geifter, bejeelt von dem Wunjche, das von dem 
Winde getriebene Pjeudo-Papiergeld zu erhaichen, die Seele de3 Toten 
darüber vergeffen, und daher muß e3 bei jeder Beerdigung nachge- 
machtes Geld in Hülle und Fülle geben. Geftern war die Duantität 
natürlich bejonders groß, und alle vierundzwanzig als Bahrtuchträger 
fungirenden Mongolen warfen fortwährend die Fleinen vierefigen Zettel 
in die Luft. Unmittelbar Hinter dem Sarge wurde von einem als 
chineſiſcher Soldat geffeideten Kult ein Pferd mit einer Trauerfchabrade 
geführt, und dann famen die Verwanten. Eines der Heufweiber ftellte 
die abwejende Battin dar und wurde von zwei alten Weibern geführt, 
während fie ein Gefäß mit brennenden Räucherferzen in der Hand trug. 
Hinter dieſem Weibe ging die zweite Frau des Toten in eigener Perſon. 
Sie konnte mit ihren Heinen Füßen und nach den Kaſteiungen der lezten 
Tage kaum gehen und mußte von den Weibern, die ſie unterſtüzten, 
geſchleppt werden. Hinter dieſen Frauen ſchritten die Couſins und dann 
kamen die Leute mit dem ſcharlachrothen Sonnenſchirm und dem Rieſen— 


fächer. Eine Menge Knaben in blauen Röcken ſchloſſen ſich an dieſe 


Träger offizieller Machtzeichen. Die Jungen hatten dlaggen und Schilder 
mit Inſchriften in der Hand und hinter ihnen gingen einige Briefter. Die 
nächſte Nummer im Zuge bildete eine Abteilung, die man zugleich al3 die 
Blumenbrigade bezeichnen fünnnte. Sie trugen die Stäbe mit In⸗ 
ſchriften in Form von Blumengewinden und einer der Leute hatte einen 
rieſigen Sonnenschirm von derfelben Facon wie der obenerwähnte ſcharlach— 
rote, nur aus Blumen hergeftellt. Auch ein Blumenfächer wurde in 
diefer Abtheilung getragen. Prieſter folgten und die Bräfidenten und 
Direktoren der chinejischen Kompagnien in Trauerfleidern waren die lezten 
Fußgänger. Ihnen folgten über 200 Wagen. In den erjten Equipagen 
fuhren die Beamten des chinefifhen Konfulats, dann famen die reichen 
Chineſen und fchließlich dev Mongolpöbel und zu allerlezt drei Wagen 
mit Ehwaaren und den Kleidern und häuslichen Utenfifien, welche Fong 
benuzt hat. Auf dem Kirchhof wurde die Leiche verſenkt, während die 
Eßwaaren auf das Grab geſtellt wurden. 

— DieMordel, jener jchwarze, faltige Pilz, der Hundertfach auf 
den Tafeln vorgejezt wird, ijt jezt als ein gefährlicher Giftträger entlarvt, 
Nur einer jeltfamen Verbindung von Umftänden hatte er es bisher zu 
danken, daß man ihn als ein Harmlojes Gemüſe betrachtete; ja unter 
gewiſſen Bedingungen ift ev dies auch. Die Morchel enthält eine große 
Menge Sand in den zahlreichen Falten und Fältchen, die ihren Körper 
durchziehen, und dieſer Thatjache ift e8 zu verdanken, daß Erfranfungen 
nad dem Genuß des Pilzes nur felten vorfommen; um nämlich diejen 
Sand zu entfernen, wird die Morchel wiederholt mit kaltem Wajjer ge= 
wajchen, dann auch mehrfach in heißem Waſſer aufgefotten und diejes 
Aufjieden gerade entfernt den Giftjtoff aus der Morchel. Experimente 
an Tieren, befonders an Hunden, haben beftätigt, daß ſowohl die rohe 
Morchel al3 auch das Waffer, mit dem die Morchel abgefocht worden 
ift, ein ſehr energijches Gift enthält. Die Brühe vom Auffochen der 
Morcheln, welche das Gift enthält, muß daher zum Schuze von Menjch 
und Thier jofort vernichtet werden. Wachen in falten Waſſer Hilft 
jehr wenig, einfaches Uebergießen von heißen Waſſer nur ungenügend; 
ein mehrmaliges Aufſieden der Pilze iſt notwendig. Jüngere, ge- 
gedörrte Morcheln ſind innerhalb der erſten 14 Tage noch immer ge— 
fährlich, vom 4. Monat an jedoch unſchädlich. Die abgekochte, von 
ihrem Gift befreite Morchel kann anſtandlos in beliebiger Form nach 
wie vor genoſſen werden. Dies das Reſultat von Unterſuchungen, die 
Prof. Pohlich in Breslau angeſtellt und in dem Virchow'ſchen Archiv 
veröffentlicht hat. —5* 

— Angeſichts der jetzigen Judenverfolgungen in Deutſchland 
und Rußland iſt ein Rückblick auf frühere Judenhezen von allgemeinem 
Intereſſe. Wir folgen dabei dem engl. Kulturhiſtoriker Ley, der in 
jeiner Gejchichte der Aufklärung eingehende Mitteilungen darüber macht. 
Die Verfolgung der Juden beginnt mit der Zeit, in welcher das Chriſten— 
tum Die Gtaatsleitung in feine Gewalt befam. Gewöhnlich waren e3 
Hriftliche Prieſter, die die Volksleidenſchaften gegen die Juden aufreizten, 
und zur Zeit der Kreuzzüge z. B. wurden fie zu taufenden hingemordet, 
Judenhaß war lange Zeit, und ift wohl zum Teil noch heute, das 
ſicherſte Merkzeichen chriftlicher Fömmigfeit. Beſonders waren es die 
teligiöjen Orden, welche die Judenverfolgungen einleiteten und betrieben, 
Man zwang die Iſraeliten eine bejondere Kleidung zu tragen und in 
einem bejonderen Stadtviertel zu leben. ChHriften follten feine Handels- 


— Dre 


ı verfehren. Bei Hinrichtungen fonderte man 


ı durch Hunger und Seuchen um. 








gemeinjchaft mit ihnen eingehen, nicht dasjelbe Bad wie diefe benuzen, 
fie nicht zu Nerzten nehmen und jelbjt ihre Droguen nicht bei ihnen 
faufen. Der Zwang, bejondere Kleidung zu tragen, ward den Juden 
durch das Konzil des Lateran aufgelegt. Dieſe Maßregel trug dadurch, 
daß ſie die Juden dem Volke in einem jo fanatifchen Zeitalter zur Schau 
ftellte, viel zur Erregung der Leidenschaften unter den Chriften und jo 
zu den Mezeleien bei. Mifchehen zwiihen Juden und Chriften galten 
für jchredliche Befledung, und zur Zeit de3 heiligen Ludwig wurde jeder 
Chrift, der eine Jüdin zur Frau genommen, mit dem Feuertode ge- 
itraft. Selbft in den öffentlichen freien Häufern durften Suden nicht 
fie von andern Delinguenten, 
und bis zum 14. Jahrhundert henfte man jie zwijchen 2 Hunden und 
mit dem Kopfe nad) unten, Nach der Vertreibung der Mauern aus 
Spanien waren die Juden ihres einzigen Bufluchtsortes in Europa ver- 
fuftig gegangen. Der berüchtigte Generalinguifitor Torquemada war 
e3 beſonders, der ihre Vertreibung betrieb, Die Juden boten 30 taufend 
Dufaten, wenn fie bleiben dürften. Die ſpaniſche Königin ſoll eine 
Beitlang gejchwanft haben, bis der Großinquifitor vor fie Hintrat, und 
ein Kruzifig in der Hand, ihr zuvief: „Judas verkaufte jeinen Gott um 
30 Silberſtücke — Ihr aber feid im Begriff, ihn für 30 taufend zu 
verkaufen.” Hierauf ward das Verbannungsdekret unterſchrieben. — 
Schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts Hatten wiederholentlich die 
heftigſten Verfolgungen der Juden ſtattgefunden. Es bedurfte nicht großer 
Anregungen ſeitens der verſchiedenen Heiligen, um das Volk gegen die Juden 
aufzubringen. Die Juden hatten nämlich damals — und das ift als 
jozialpolitisches Moment bei Beurteilung der Gründe jener Berfolgungen 
ungemein wichtig — die meiften Bolleinnehmerftellen inne, und daher 
wurden fie vom Volke gehaßt, nicht nur aus religiöfen Motiven. Jus— 
bejondere zeichnete fich ein Dominikaner, Vincenz von Ferrior, als Juden— 
verfolger aus. Diefer Mann war fo fürchterlich fromm, daß er ſich 
immer im Finſtern entkleidete, um ſich nicht nackt zu ſehen. Nach dem 
Verbannungsdekret Iſabellg's mußten alle ungetauften Juden innerhalb 
3 Monaten bei Todesſtrafe den Ipanifchen Boden verlaffen haben. &3 
ift unmöglich die Zahl der Vertriebenen genau anzugeben, da diefelbe 
zwiſchen 12 taujend und 800 taufend Ihwanfte. Sehr viele Juden 
entzogen jich durch die Taufe der Vertreibung. Obgleich man den Fort— 
ziehenden das Verfügungsrecht über ihre Güter zugeftand, verbot man 
ihren doch, Gold oder Silber aus Spanien heraus zu führen. Tauſende 
famen duch die Seeräuber, duch die wilden Stämme in Afrifa, ſowie 
80 taujend fanden in Portugal Unter- 
fommen, aber auch hier wurden jie bald wieder ausgewieſen, und zwar 
wurden fie hier noch härter behandelt, als in Spanien. - Man nahm 
ihnen jämmtliche Kinder unter 14 Jahren und übergab diefe zur Er- 
ziehung an Chriften. Als fie die Schiffe, die fie fortführen follten, auf- 
juchten, fanden fie diefe zurücgehalten, und da nun die fejtgejezte Zeit 
verjtrichen war, führte man fie zurüc, und taufie fie gewaltiam,. Daß 
die Judenverfolgungen noch nicht ausgejtorben, haben die Iezten Vor— 
fommniffe in Deutſchland und Rußland gezeigt. — 

— Ein Reft der alten Goldgräbereien und Wäſchereien 
in Deutſchland. Daß die Schwarza, ſowie die bei Blankenburg in 
dieſelbe mündende Rinne Gold mit ſich führen, iſt wie die Rudolftädter 
„Landeszeitung“ ſchreibt, bekannt. Die Schwarzagoldwäſche wurde 
früher ziemlich ſtark betrieben, jezt iſt ſie des geringen Ertrages wegen 
faſt ganz eingeſtellt. Von 1530 — 1570 waren gegen 25 Gewerfe mit 
der Goldwäjche belehnt. Im Jahre 1596 lieferte ein Bergmann auf 
einmal 5 Lot und 1690 ein anderer innerhalb 7 Wochen 3 Lot des 
jeinjten Wajchgoldes ab. Im Jahre 1800 fand man beim Bau eineg 
Wehres oberhalb des Dorfes Schwarzburg eine etliche Dufaten ſchwere 
Goldſtufe. Aus dem gegenwärtigen Jahrhundert find Feine nennens- 
werte Funde befannt. Die Goldwäjchereien gingen ein, weil der Erfolg 
nicht lohnend war. Ein Rudolſtädter, der aus Kalifornien heimfam, 
juchte den verfchwundenen Segen zu erneuern, aber mit all feinem 
Goldwaſchen brachte er es des Tages nur auf einen Ertrag von vier 
Silbergrojchen. Heutzutage bejchäftigt ih nur noch ein Herr Wilhelm 
Hoffmanı aus Blankenburg auf Veranlaffung des Fürften Georg mit 
der Goldwäjcherei. Man fan ihn an der Schwarza vom Eryjopras 
bis zur Opzelei beobachten. An einem pafjenden Blaze, da wo ſich am 
Ufer oder in den Spalten des Felfenbettes rötlich gefärbter Ton ab- 
gelagert Hat, beginnt der Goldwäjcher fein Wert. Den Kies ſchöpft er 
in Mulden mit jchwarzem Boden und fpült denjelben behutjanı ab. 
Die auf dem Boden abgelagerten winzigen Goldplättchen werden bei 
bewaffnetem Auge mittel3 einer Pinzette herausgefijcht und wohl ver- 
wahre, Aus dem gefundenen Metall werden Ringe gefertigt für die fürft- 
lihen Herrfchaften. In verjchiedenen Miünz- Sammlungen findet man 
Dukaten aus Schwarzagold. 

— Der ungeheure Eisberg oder Gletſcher Fon, auf der 
Inſel Senjen in Europa, wird binnen furzem zum Gegenitande eines 
merkwürdigen imduftrielfen Unternehmens gemacht werden. Eine Anzahl 
ipefulativer Kaufleute in Bergen haben fich das Recht gefichert, Blod- 
eis bon der Oberfläche des Gletſchers zu Erportzweden auszufchneiden, 
und da man gefunden hat, daß das Eis von vorzüglicher Güte ift, jo 
läßt fich ein bedeutender Abjaz erwarten. Der Gletſcher umfaßt etwa 
30 Quadratmeilen, und da die Entfernung vom Fuße desjelben bis zur 
See nur eine jehr geringe ift, jo wird der Preis des Eifes ein ſehr 
billiger fein. Ein ähnlicher Verfuch, den Gletſcher Folgefonden auf 
dieſe Weiſe auszunüzen, wurde vor mehrere Zahren gemacht, mißlang 
aber, weil die Blöde beim Herunterrutichen dag Holzwerf des Troges, 
welcher zu diefem Zwecke angefertigt worden war, häufig durchbrachen 
und dann ins Meer fielen. Diejem Uebelftande jol durch eiue neue 
praftijche Einrichtung abgeholfen werden. 


Paſſagierbeförderung 


am 4. und 18. jeden Monats nach 


Braſilien 


and am ı. und 15. jeden Monats nad) 


Monteviden .» Buenos Aires. 
Nähere Auskunft ertheilt 
; 3. ©. Tobedanz, 


alleiniger Erpedient der Hamburg-Südamerikanifchen 
Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft in Hamburg, Rödingsntarkt 51. 








NEUE (13.) UMGEARBEITETE ILLUSTRIRTE AUFLAGE. 
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— Brockhaus’ = 
.Conversations-Lexikon. 


Mit Abbildungen und Karten. | 
. Preis a Heft 50.Pf. 


240 HEFTE ODER I6 BÄNDE 
"N133VYL LUH3QNNHY3I 


JEDER BAND GEB. IN LEINWAND 9 M. HALBFRANZ 9:4 M. 
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Der praktiſche Zuſchneider. 
Cehrbuch für den ZSelbſtunterricht im du⸗ 
ſchneiden aller Arten von Herren- und 

Amazonen-Kleidern 
(Proportional-Methode u Körperausmefjung) 


| Die besten und billigsten rein 
| leinenen Taschentücher sind die 
mit der bekannten Schutzmarke 
| „Scheere‘. — Jedermann kann 
sie aus der Weberei von Wilhelm 
Bertram in Lauban oder deren 
Verkaufsstellen zu Fabrikpreisen beziehen. 
— Preisliste postfrei und umsonst. — Neue 


| Verkaufsstellen werden an geeignete Ge- 
schäfts- oder Privatleute vergeben. 





ne 
ee 2 TEE IETELITN, Abhandlungen über dad Anprobiren, 
Die Abändern u. ſ. w. 
+ bon 
€ J. H. Voss, 
I f in Bremen, Pelzerſtraße 52. 
hr Preis M. 6, in 6 Heften a M. 1.10. 
Unabhängige Bauernzeitung % 
monatlid einmal erfcheinend, 
tritt dem Kapitalwucher mit aller Energie 
entgegen und bringt nur Originalauffäße 
und Abhandlungen meiſtens aus der Fellermann, 178 Eldridge Str. New-York City. 
Feder des Redakteurs. NB. Obiges Lehrbuch iſt ein Werk, das 
Die „Mittelſtraße“ vertritt die Ge—inzig daſteht in feiner Art und bietet jedem Fach— 


: a * Eine genojjen die Möglichkeit, fich durch Selbftunter- 
ſammtintereſſen des Bauernſtandes nadh|cicht ru einem tüchtigen Sufchneiber Heranzußifben. 
jeder Richtung. Aue Es enthalt alles dasjenige, was bisher wirk- 

Der Abonnementäpreis ijt pro Sahr (ih) Gute und Praltifches auf dem Gebiete der 
1 #1. 50 fr. Oeftr. Währ. 8 


ujchneidefunit geihaffen ift, ſowie ein neues 
Zuſchriften, Abonnement3-Beträge ıc. 


Bu beziehen für Deutſchland, Oeſterreich 
und die Schweiz durch 3. Böß, Pelzeritraße 52, 
Bremen. In Paris: R. Ohlf, rue Levis 6. 
In London: PB. Afiman, 49 Tottenham Str. 
Tottenham Court Road. In Amerika: F. 





Die Darftellung ift kurz, Klar und einfach 
Nieder-Defterreich. gewiefen wird. 
eller Art und Hält ſich zu geehrten Aufträgen beftens empfohlen. 


durhaus ficheres Körper - Auameflungd = Syftem, 
find zu fenden an 
und zum Theil in Frage- und Antmwortform 
El. Fink, Sud und Schreibmaterialen-Handlıng 
el. Fink, 


das mit Recht den Vorzug vor allen anderen 
3ofef Steininger | 
gegeben, jo taß hierdurch der Schüler direft auf 
in Gera, Reuß j. 2. 
Bud und Schreibmaterialien-Handlung 


beanspruchen darf. 
In Gobelöburg, Poſt Hadersdorf am Kamp alle Punkte, worauf es beſonders ankommt, Hin= 
liefert billig und prompt Bücher, Broſchüren, Zeitſchriften, Kalender und Schreibmaterialien 
in Gera (Reuß j. L). 



















Soeben erſchien und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Illufttirter Aeue Welt-Kalender 


für das Jahr 1883 
(früher „Omnibus“) 


in reicherer Ausftattung als fein Vorgänger, der 
„Omnibus“. Das nachjtehende Inhaltsverzeichniß beweiit, 
daß der Kalender die höchſten Ansprüche, die man an ein 
jolches Volksbuch zu stellen berechtigt it, befriedigt. Es 
ijt feitens der Nedaktion und des Verlags alles gejchehen, 
um den Kalender auch in dem neuen Gewande zu einem 
gern gejehenen Gaft bei Jedermann zu machen. 


Inhalt: Widmung. — SKalendarium. — Geſchichts-Kalender. — 
Notizen aus der Völkerkunde. — Anekdoten. — Statiſtiſches. — 
Poſt- und Telegraphen- Nachrichten. — Ratgeber für Haus und 
Hof. — Der häusliche Zwiſt. (Mit Illuſtr.) — In Todesgefahr. 
Erzählung von C. D. — Ein kleines Verjehen. Schwediiche Sage. 
— Ueber Theaterbrände. (Mit Abbildung des Ringtheaters in 
Bien.) — Eriheinung. Gediht. — Die Wüftenpojt. (Mit Illu— 
ftration.) — Ein Gaſtſpiel. Humoresfe von Hans Hoffmann. — 
Grüneberger Weinprobe. (Mit Illuſtr.) — Kleine Eigenjchaften 
großer Männer. — Zum Thema der Luftichiffahrt. Naturwiffen- 
Ichaftlich=technifche Skizze von P. Köhler. — Des Gejellen Heim- 
fehr. Gedicht. — SKünftlerneid. (Mit Illuſtr.) — Die beiden 
Sunggejellen. Novellette von S. — Was uns die Eleftrizität nützt. 
J. Eleftrifche Beleuchtung. — Eine Ueberrafhung für Papa. (Mit 
Illuſtr.) — Der Aufitand in Siüddalmatien. (Mit Slluftr) — 
Charles Robert Darwin. (Mit Portrait.) — Die Weihnachts— 
reife. Humoreske. — Illuſtrirter Schuljtundenplan. — Humo— 
rijtifa. (Mit Illuſtr.) — Was uns die Elektrizität nüßt. II. Tele- 
phon. II. Elektriſcher Eijenbahn- und Schiffahrts Betrieb. — 

Nachtrag zu den Theaterbränden. (Mit den Portrait3 der Ange- 
Hagten im Ringtheater-Prozeß.) — Preisaufgaben mit Preijen 
im Werte von 200 Marf. 


ME Außerdem wird dem Kalender ein ſauber 
ansgeführtes Orldrndbild und rin WMand- 
Kalender beigegeben. : 

Preis 50 Pig. Wiederverfänfer erhalten 
Rabatt. 
Stuttgart, 1. Juli 1882. 


Verlag der „Neuen Welt“, 
3.3. W. Dick. 



























Alonogrammes und Namenbroches ic. 


in ftarfem Fein-Silber, reich mit Perlen gefaßt, in geſchmackvoller und folider 
Ausführung bei billigften Preijen, jowie Graveur- Email: und Tula-Arbeiten 4 


empfiehlt 
L. Wankmüller, Gold- und Silberarbeiter, 
Pforzheim, Enzſtraße 13. ’ 
Auf Verlangen gegen franko Zeichnung nebſt Preisangabe. 















& III) 
Allen Monopolgegnern zu empfehlen! 


Soeben erjchienen und durch jede Buchhandlung und jeden Col 
porteur zu beziehen: 


Die Generaldebatte über das Tabakmonopol 


Bei dem außerordentlich regen Interefie, welches das geſammte deutjche 
Volk an der Abweifung der Monopolvorlage hatte, werden die Ver- 
handlungen im Neich$tag von 10., 12. und 13. Mai jedem Mlone- 
polgegner ein willfommenes Aktenſtück jein, welches einen dauern- 
den Wert behalten wird. Die Broſchüre enthält daS ganze amtliche 
Stenogramm und umfaßt ca. 200 Seiten. Durd; den billigen 
Preis von 60 Pennig iſt es Jedem ermöglicht, ſich in den Beltz 
dieſer intereffanten Verhandlungen zu jezen. 


3.9. W. Dieh in Stuttgart. 
III DD 


W 


m 


— Verbefjertes Löſchpapier zum Auflöfen von Tintenfleden zc. 
Wenn auf.dem Papiere ein Tintenfled entitanden ift, jo ſucht man-dem- 
felben meift in der Art beizufommen, daß man zunächſt den Fleck durch 
Löſchpapier abzufaugen und dann den Reſt desjelben entweder auszu— 
radiren oder durch Bleichjalze zum Verblaffen zu bringen fucht. Wenn 
man indefjen Löjchpapier, und zwar ziemlich dies oder beſſer noch 
Löſchkarton mit der Auflöfung eines tintenbleichenden Salzes reichlich 
antränkt und dann trodnen läßt, jo kann man auf diefe Weije ein Löſch— 
papier erhalten, welches nicht blos den Tintenfled mwegjaugt, jondern 
auch gleichzeitig den Net desjelben auf dem Papiere wegbleicht, jo daß 
davon nicht3 mehr zu ſehen ift. Diefes gewiß praftifche Löfchpapier 
fertigt man am beiten dadurch an, dab man fich eine concentrirte 
Löſung don Oral» oder Sauerfleefäure verjchafft und durch dieje dides 
Löſchpapier oder Löfchfarton mehrmals Hindurchzieht und dann raſch 
trodnen läßt. Das Löjchpapier darf aber hierdurch feinen Fryftallinifchen 
Anflug zeigen oder feine Saugfraft verloren haben, deshalb ift auch 
eine zu reichlihe Sättigung mit Oraljäure zu vermeiden. Aber bei 
richtiger Zubereitung entfaltet das eben angegebene Löſchpapier eine 


wirklich überrajchende Wirkung, injfofern man damit im Stande ift, 


_ einen Tintenfled durch einfaches fejtes Ueberdeden desfelben mit obigem 
Löſchpapiere einfach verſchwinden zu machen. 

— Moderne Beitungsinduftrie. Bon den größeren Barifer 
Blättern ift der „Figaro“ eines der verbreitetiten, feine Auflage jchwanfte 
1881 zwijchen 80000 und 100000 Exemplaren, wobei der Einzelverfauf 
überwiegt. Ein Gejchäftsunternehmen wie die meijten Zeitungen von 
heute, gehört e3 einer Aftiengejellichaft, die ihren Aktionären jährlich 
15—20 Prozent Dividende zahlt. Gejezlich ift die Geſellſchaft verpflichtet, 
über die Einnahmen und Ausgaben öffentlich Rechenfchaft abzulegen 
und jo erhält man alljährlich einen Einblid in ihren für das Zeitungs: 
wejen im Allgemeinen gewiß interefjanten Etat. Nach der am Ende 
Februar dieſes Jahres von genannter Gejellfcyaft veröffentlichten Bilanz 
hatte der „Figaro“ im vergangenen Jahre einen gefammten Neingewinn 
von nicht weniger als 2 396 099,33 Fr. bei nachſtehend fpezifizirten Ein- 
nahmen und Ausgaben. Einnahmen: PBarifer Abonnement 443 385,., Fr., 
auswärtiges Abonnement 1672 989,49 Franken, Pariſer Einzelverfauf 
1177 488,79 Fr., ausmwärtiger Einzelverfauf 1033 147,35 Fr., Anzeigen 
und Reklamen (abzüglic, der Vermittlungs-2c.Gebühren) 1637433,94 Fr., 


verjchiedene Einnahmen 106 394,99 Fr., insgefammt 6070 749,94 Fr.;- 


Ausgaben: Saz 160 884,9, Fr., Drud, Clidirung, Bapier, Stempel 
1 636 165,50 Fr., Kreuzbandjendungen 36 379,9, Fr., verſchiedene Drud- 
ſachen 4111,30 Fr., Portofoften 355 613,17 Fr., Redaktion 584 534,1, Fr., 
Adminiftration 260 369,50 Fr., ſonſtige Ausgaben 590 967,3 Franken, 
DObligationenzinjen 37 5UV Fr., insgefammt 3 666 525,37 Fr. — Außer 
den genannten jpezifizirten Cinnahmequellen haben nun freilich die 
Mitarbeiter de3 „Figaro“ noch andere, welche in dem Etat nicht vor- 
fommen. Für größere Fachartikel an hervorragender Stelle über neue 
Erfindungen, Fortjchritte u. dgl. m. pflegt der betreffende Erfinder oder 
Geſchäftemacher ein Ertrahonorar zu zahlen, welches nicht felten je 
10V Fr. überfteigt. 
Berichte iiber Gewerbeausitellungen u. dgl.- Findet irgendwo eine folche 
Veranftaltung jtatt und entjendet der „Figaro“ einen Spezialbericht- 
erjtatter, jo wird vorher verlangt, daß jeder Ausfteller, welcher im 
„Figaro“ bejprochen werden fol, von vornherein hierfür eine 
bejtimmte Summe zu entrichten hat, welche in ihrer Gefammtheit Reife- 


Ebenjo einträglid” macht fi) der „Figaro“ feine 


fojten und Honorar zum Mindejten deden muß. So war die Welt- | 


ausjtellung 1878 für den „Figaro‘ eine der ergiebigiten Einnahme» 
quellen und man wird, wenn man dieje Andeutungen verjteht, fich nun 
nicht mehr darüber wundern dürfen, daß im „Figaro“ und anderen 
parijer Blättern mittelmäßige Leiftungen weit über Verdienft gepriejen, 
gediegene Werfe dagegen nicht einmal erwähnt wurden. — Die „Sozial- 
Korreſp.“, welche dieje an moralische Entrüftung riechenderBemerkung 
an obige Thatjachen Fnüpft, mag fi) damit tröften, daß derartige 
Grundjäze nicht nur in der Redaktion des parifer „Figaro“ gelten. Gie 
braudjt jich nur in Deutjchland genau umzufehen und fie wird finden, 
daß jich hier die Prefje zum weitaus größten. Teile in puncto des Ge— 
ſchäftemachens in feiner Weife von dem legitimiftisch-orleaniftifch-bona= 
partiftiichen „Figaro“ unterjcheidet. 

— Bie man jeine Tafhenuhr behandeln muß. 
Eine wirklich gute Tafchenuhr ift ein jo wertvolles Objekt, daß man in 
der Behandlung derjelben mehr Sorgfalt anwenden jollte, al3 dies 
leider im allgemeinen gejchieht. Mögen nachfolgende Zeilen dazu bei- 
tragen, die Aufmerkſamkeit unjerer Leſer in erhöhtem Maße auf dieſen 
Gegenjtand zu richten. Man ziehe die Uhr mit größter Regelmäßigfeit 
ſtets zur jelben Zeit auf, am beiten hierzu ift die Zeit de3 Aufſtehens 
am Morgen. Es ijt möglichjt zu vermeiden, die Uhr auf eine Marmor- 
tifchplatte oder überhaupt auf eine falte Fläche zu legen. Bei feinen 
Uhren kann der plözlihe Temperaturwechjel durch Zufammenziehen des 
Metalls die Feder jprengen. Außerdem madt die Kälte das Del ge- 
rinnen, infolge dejjen arbeiten die Räder und Zapfen weniger Teicht 
und beeinträchtigen die Negelmäßigfeit des Ganges. Am beften ijt e3, 
die Uhr beim Weglegen in jchräger Stellung gegen einen weichen Gegen- 
ftand zu lehnen, möglichjt entjprechend der Lage, die fie in unjerer 
Wejtentajche einnimmt. Frei aufgehängt darf die Uhr: nicht werden, 
weil da leicht Dscillationen entjtehen, die außerordentlich jtörend auf 
den Gang einwirken. Es ift Hauptjächlich darauf zu fehen, daß die 
Dedel der Uhr gut ſchließen, will man feine Uhr rein halten, und — 
was leider nur zu jelten ‚geichieht — man benuze nur Ledertafchen, 
wenn man etwas auf feine Uhr Hält. Die mit Tuch oder Futterleinen 


gefütterten Taſchen erzeugen durch die fortwährende Reibung eine Menge 


winziger Fäferhen, die nach und nad auch in die beftjchließendfte Uhr 
eindringen. Der Schlüffel ſei jo Hein und knapp pafjend wie möglich, 
damit man fofort den Widerjtand des Werkes nad) Vollendung des 
Aufziehens gewahrt werden kann. Auch wird bei einem zu weiten 





Alannidjfaltiges. 


Schlüſſel der Stahlzapfen, der zum Aufziehen beftimmt, allzufehr mit- 
genommen, und gerade dejjen Reparatur ift ziemlich koſtſpielig. Daß 
man beim Stellen einer Uhr die Zeiger abjolut niht zurüddrehen darf, 
ift unrichtig. Es ift jogar bejfer, wenn man dadurch ein Yängeres 
Drehen erjpari, fie zurück, anftatt vorwärt3 zu drehen. Bon Zeit zu 
Zeit muß da3 Innere einer Uhr notwendiger Weile gereinigt werden. 
Nach und nad) trodnet das Del auf, Staub fammelt jih an, und dem- 
gemäß nüzt fich die ganze Mafchinerie ungebührlich ab, während die 
Funktionen derfelben unregelmäßig werden und oft ganz aufhören, Wer 
eine gute Uhr fein eigen nennt, und diejelbe lange als gut betrachten 
will, der muß fie mindeftens alle zwei Jahre einmal gründlich reinigen 
lafjen. Doch Hierbei ift bejonders zu beachten, daß man die Uhr nur 
zuverläfligen Händen anvertraut. Ein Pfufcher fann bei diefer Prozedur 
jelbft der Uhr von einfachſter Konftruftion den größten Schaden zufügen. 

— Ein Broncefhmwert mit Goldverzierungen und far- 
bigen Kitteinlagen ift jüngft der Sammlung vorgejchichtliher Alter- 
tümer auf dem Korridore des hamburger Mujeums für Völkerkunde 
einverleibt worden; dasjelbe wurde in Brarup-Holz bei Süder-Brarup 
(Schleswig) im Frühjahr 1879 ausgegraben. In dem Hügel, durch 
weldhen ein Kreuzgraben gezogen wurde, befand fich zu ebener Erde 
eine Steinfezung; darin lagen das Schwert, zwei goldene Ringe und 
Knochenreſte. Ringe und Knochen find leider abhanden gefommen. Das 
Schwert gehört jeinem Typus nah der jüngſten Formentwicklung der 
älteren Bronceperiode an und mag etwa um die Zeit von Chrifti Ge- 
burt, einige Jahrhunderte fpäter oder früher, feinem Belizer mit in’s 
Grab gegeben fein. Der Griffdorn ift offenbar mit Holz oder Knochen 
bekleidet gewejen. Das Heft iſt oben mit einem rhombijchen, nach oben 
breiter werdenden Broncefnauf abgeſchloſſen, welcher am untern Rand 
mit einem gerippten Goldblechſtreifen verziert ift. In die obere Fläche 
des Knaufes ift eine Goldplatte mit 9 getriebenen Erhöhungen eingelegt, 
von denen 8 mit fonzentrifchen Kreifen, die mittlere ovale mit Quer— 
tippen verfehen find. An die Goldplatte wie an das Goldband jchlofjen 
fich lineare, mit farbigem Kitte ausgefüllte Ornamente; die freigebliebenen 
Bronceflächen tragen zierliche Strichverzierungen. Eine Anzahl gerippter 
Goldftreifen find entweder als Beichläge der Scheide, welche bei folchen 
Schwertern aus dünnen mit feinem elle gefütterten Holzplatten beitand, 
oder was wahrfcheinlicher iſt, als Zierbänder des Griffes zu erklären; 
in beiden Fällen würden fie mit Nieten von Holz oder Knochen befeitigt 
gemwejen fein. Mit eingeliefert find noch die Bruchjtüde eines Spiral- 
fopfes einer Nadel und einer Pinzette. Ein dem Typus nach ähnliches 
Schwert, doc ohne Goldeinlagen (aus dem weltlichen Holftein), liegt 
neben dem neu ausgeftellten Schwert; jo reich mit Goldplatten und 
Goldftreifen ausgeftattete und jo zierlich ornamentirte Schwerte find 
jehr jelten, jo daß wir wol annehmen dürften, daß e3 Waffen angejehener 
Häuptlinge gewejen find, 

— Gejihtsmasfe aus Glimmer. Wie.die „Bad. Gem.-dtg.‘ 
mitteilt, befindet fich in der Ausstellung der großh. Landes-Gewerbe— 
halle eine Gefihtsmasfe aus Glimmer, aus der Yabrif von Mar Ra- 
phael in Breslau. Die Form der Masfe ift die eines Herabgejchlagenen 
Vilirs; diefelbe wird durch ein dünnes Metallgeſtell gebildet, welches 
duch Asbeit ifolirt und dadurch feuer- und jäurebejtändig gemacht ift. 
In dieſes Geftell find Glimmerplatten eingefügt, jo dab das Ganze 
rings von duchfichtigen Flächen umgeben ifl, welche die freie Bewegung 
der Augen nach allen Seiten hin geitatten. Eine an dem oberen Theil 
befeitigte Art Müze bededt den Kopf des Arbeiter und ermöglicht zu— 
gleich die Befeitigung der Masfe. An dem untern Ende wird zwed- 
mäßig ein Tuch aus feuerjicherem Stoffe angebracht. 

Die Glimmermasfe ſoll den Arbeitern, die bei ihrer Beichäftigung 
durch Hize, Staub oder ſchädliche Dünfte zu leiden haben, volljtändigen. 
Schuz gegen Verlezungen im Geficht gewähren; fie eignet fi demnach 
für Seuerarbeiter aller Art, für Feuerwerker und Feuerwehrleute und 
ganz bejonders für GSteinarbeiter und Schleifer. Da die Maske vom 
Geſichte abſteht, jo können kurz- oder weitlichtige Arbeiter ihre Brillen 
unter derjelben tragen. Wird die Masfe längere Zeit andauernd be- 
nüßt, jo empfiehlt es ſich, daß der Arbeiter fich eines Reſpirators be- 
dient, welcher durch den unteren Theil der Maske vor den Mund geführt 
und vermittelft eines um den Kopf gejchlungenen Gummibandes vor 
demfelben befeftigt wird; in dem Reſpirator, der ſich in einem aus 
Asbeft gefertigten Schlaud) fortjeßt, wird event. ein befeuchteter Schwanm 
angebracht. Rejpirator und Schlauch werden zugleich mit der Maske 
geliefert, der Preis für Masfe und Reſpirator beträgt 12,50 M. Da 
die Maske für die einzelnen Gewerbe in verjchiedener Form gefertigt 
wird, fo ift diejes bei Beftellungen anzugeben. 

— GEinwideln von Efwaaren in altes Bapier. Es ilt 
ſchon von verjchiedenen Seiten auf den unappetitlichen Brauch, Eßwaaren 


in bedrudtes und befchriebenes Papier einzumideln, hingewiejen worden. ___. 


Es wurde nun feinerzeit ſchon auf die amerifanijchen Papierjchüffeln 
aufmerfjam gemacht, welche jich durch Sauberfeit, Handlichkeit und nicht 
hohen Preis jehr wohl zum Erſaz der üblichen Mafulatureinpadung 
eignen. Der Stadtrath, von Gotha hat Fürzlich eine diesbezügliche Poli— 
zeiverordnung folgenden Inhaltes erlaffen, welche ſich auch anderorts 
zur Nahahmnng empfehlen dürfte: Wer in Ausübung eines ftehenden 
Gewerbes oder eines Gewerbes im Umherziehen oder auf Jahr- oder 
Wochenmärkten nicht trodene (z. ®. fette, feuchte) Nahrungs» oder Ge- 
nußmittel feil Hält, darf bei Berpadung ſolcher Waaren nur reines (zu 
feinen Zwecke vorher gebrauchtes, unbeſchmuztes) Schreib- oder Drud- 
papier, oder reines maturfarbiges Papier (Strohpapier, Löjchpapier) 
verwenden und durch feine Angehörigen, Gehilfen oder Bedienſteten 
verwenden laffen. Verboten ift insbejondere die Verwendung von Pa— 
pier gebrauchter Schreibebücher oder gebrauchter Drudichriften, ſowie 
von buntfarbigem Papier, zu deſſen Färbung giftige Farben benuzt 
find. Die Zuwiderhandlung wird mit Geldftrafe von 3 bis 30 Mark, 
event. Haft, beitraft. 


Paffanierbefördernng 


am 4. und 18. jeden Monat3 nad) 5 
Braſilien 


und am 1. und 15. jeden Monats nach 


Montevideo Buenos-Aires, 
Nähere Auskunft ertheilt R. g. Sobedan;, 


alleiniger Erpedient der Hamburg-Südamerifanifchen 
Dampfſchifffahrts-Geſellfchaft in Hamburg, Rödingsmarkt 5 
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Soeben erſchien und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Aluſtrirter Bene Welt Kalender 


für das Iabr 1883 
(früher „Cmnibus“) 


— in reicherer Ausſtattung als jein Vorgänger, der 





NEUE 13.) UMGEARBEITETE ILLUSTRIRTE AUFLAGE, 





:... » Brockhaus’ :. 
Conversations-Lexikon 
en Mıt Abbildungen und Karten. 

Preis & Heft 50 PR 


240 HEFTE-ODER I6 BÄNDE 
N134Y1l AY3ONNHY3IA 


JEDER BAND GEB. IN LEINWAND 9M, HALBFRANZ 9! M. 
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„Ommibus“ Das nachjte 


hende Inhaltsverzeichniß beweiit, 
daß der Kalender die hö 


chſten Anfprüche, die man an ein 
; jolches Bolfsbuch zu Stellen berechtigt ift, befriedigt. Es 
iſt feiten3 der Redaktion und des Verlags alles gefchehen, 
| um den Kalender auch in dem neuen Gewande zu einem 
gern gejehenen Gaft bei Sedermann zu machen. | 
Inhalt: Widmung. — Kalendarium. — Geſchichts-Kalender. — 
| Notizen aus der Völkerkunde. — Anekdoten. — Statiftifches. — 
Poft- und Zelegraphen- Nachrichten. — Ratgeber für Haus und 
Hof. — Der häusliche Zwiſt. (Mit Illuſtr. — Sn Todesgefahr. 
Erzählung von C. D. — Ein Kleines Verſehen. Schwedifche Sage. 

— Ueber Theaterbrände. (Mit Abbildung des Ningtheaters in 
Bien.) — Eriheinung. Gedicht. — Die Wüftenpoft. (Mit Illu— 
Itration.) — Ein Gaftfpiel. Humoresfe von Hans Hoffmann. — 
Örüneberger Weinprobe. (Mit Illuſtr.) — Kleine Eigenſchaften 
großer Männer. — Zum Thema der Luftſchiffahrt Naturwiſſen⸗ 
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großen und dementſprechend teuren Fremdwörter— 
bücher zu ſezen vermag, empfehle das in dritter 
Auflage erihienene, überaus reichhaltige 


Volks⸗ 
Fremdwörterhuch 


von 
Wilhelm Tiebknecht. Zu beziehen für Deutfhland, Oefterreich 
und die Schwei durch J. Voß, Pelzerſtraße 52, 


Broſchirt M. 1.50,, geb, 1.1.80, Bremen. In Paris: R. Ohlf, rue Levis 6 


N oriitn : ———— ln don: P. Aßman, 49 Tottenham Str. 
Der Verfafjer jagt in der Vorrede, dat das In Lon ’ i 
Werfhen ein Sremdwörterbuh für das Von — a G. 
fein fol, — ein Schlüffel zu den in der Tages- NB Dbices Seh euch it RE F 
ſchriftſtellerei und der dem Volke zugänglichen — bafteht Er Gehe et ER bietet rät Zag 
Zitteratur vorkommenden Fremdwörtern. vaß tnsig die Wiönlichtei u € i $ 
das Bud) diefe Aufgabe vortrefflich zu Löfen per-|3emoflen die Viög ichteit, fich burch Selbftunter- 

) 18 a —* richt zu einem tüchtigen Zuſchneider heranzubilden 
ſtanden hat, beweiſen die in raſcher Folge ab- Ce enthält alle dasjenige, was bisser wirf- 
gejegten zwei Auflagen. . 5 — r Ä £ 

Beftellungen nimmt entgegen umd effektuirt lich Gutes umd Praftiiches auf dem Gebiete der 


pinktlid Bufchneibefunft geichaffen ift, ſowie ein neues 
) + durchaus ſicheres Körper-Auẽmeſſungs⸗Syfiem, 
J. H. W. Dieb. 
Stuttgart. 


Der praktiſche Zuſchneider. 
Lehrbuch für den Selbſtunterricht im Zu⸗ 
ſchneiden aller Arten von Herren- und 

Amajonen-Rleidern 
bon 
J. H. Voss, 
in Bremen, Belzerftraße 52. 
Preis M. 6, in 6 Heften AM. 1.10. 













dad mit Recht den Vorzug bor allen anderen 
beanspruchen darf. 


Die Darſtellung ift furz, klar und einfach 
























Ihaftlich-technifche Skizze von P. Köhler. — Des Gefellen Heim= 
fehr. Gedicht. — Künftlerneid. (Mit Illuſtr.) — Die beiden 
Sunggefellen. Novellette von ©. — Was ung die Eleftrizität nügt. 
I, Eleftrifche Beleuchtung. — Eine Ueberraſchung für Papa. (Mit 
Illuſtr.) — Der Aufftand in Siddalmatien. (Mit Sluftr.) — 
Charles Robert Darwin, (Mit Portrait.) — Die Weihnachts⸗ 
reiſe. Humoreske. — Illuſtrirter Schulftundenplan. — Humo⸗ 
riſtika. (Mit Illuſtr.) — Was ung die Elektrizität nüßt. II. Tele- 
phon. LIT. Elektrifcher Eifenbahn- und Schiffahrt Betrieb. — 
Nachtrag zu den Thenterbränden. (Mit den Portraits der Ange- 
flagten im Ningtheater-Prozep.) — Preisaufgaben mit Preijen 
im Werte von 200 Mark 


. 


; DEE Außerdem wird dem Kalender ein Tauber 
i ausgeführtes Oeldruckbild und ein Wand- 


Kalender beigegeben. 


Preis 50 Pie. Wiederverkäufer erhalten 
Rabatt, 


Stuttgart, 1. Zuli 1882, 


Verlag der „Neuen Welt“, 
3.9. W. Dick, 


Monogrammes und Hamenbr 


in jtarfem Fein-Silber, reich mit Perlen gefaßt, in 
Ausführung bei billigjten Preiſen, ſowie Graveur⸗ 
empfiehlt 


. Wankmiüller, Gold- und Silberarbeiter, 
Pforzheim, Enzſtraße 13. 
Auf Verlangen gegen franfo Zeichnung nebſt Preisangabe, 
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aches x. 


geſchmackvoller und ſolider 
Email- und Tula-Arbeiten 
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und zum Theil in Frage und Antwortform 
höchst praktisch bei es 5 — N | 


& gegeben, jo taß hierdurch der Schüler direft auf 
Leuchtuhr, der Nacht selbst-|yye Bunkte, worauf es beſonders ankommt, hin- 
— leuchtend, unter gewiefen wird. 


Garantie und Umtausch gestattet 
Sorten für.Mark 8.50, 12. 
Rohleder's Exportgese 
bei München, 


gur gef. Beachtung? 


Die geehrten Abonnenten werden erſucht, ihr 
Beſtellungen auf 


Dechen für die „Uene Welt“ 
pro 1882 


aufgeben zu wollen, d Nebelbilder- Apparate 


‚ in drei 
‚15. durch Franz 
häft Neuhausen 





Die besten und billigsten rein 
leinenen Taschentücher sind die 
mit der bekannten Schutzmarke 





„Scheere“.. — Jedermann kann 

sie aus der Weberei von Wilhelm 

Bertram in Lauban oder deren 

Verkaufsstellen zu Fabrikpreisen beziehen. 

— Preisliste postfrei und umsonst. — Neue 

Verkaufsstellen werden an geeignete Ge-W 
schäfts- oder Privatleute vergeben, 








en Monopoigegnern zu empfehlen! & 
= < 


veben erfchienen und durch jede Buchhandlung und jeden Col- ® Br 


porteur zu beziehen; x 
Die Generaldebatte über das Tabakmonopol 
ſſe, welches das geſammte deutſche 8 > 
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Dei dem außerordentlich regen Intere 
olvorlage Hatte, werden die Wer- ( 


Volk an der Abweifung der Monop 

bandlungen im Reichstag von 10., 12. und 13, Mai jed:m Mono- 

polgegner ein willfommenes Aktenſtück fein, welches einen dauern- 

den Wert behalten wird. Die Broſchüre enthält dag ganze amtliche 

Stenogramm und umfaßt ca. 200 Seiten. Durdy den billigen 
reis von 60 Pfennig iſt 63 Jedem ermöglicht, fi in den Beſig 

dieſer interefjanten Verhandlungen zu ſezen. 





damit rechtzeitig die erforber- a 
liche Anzahl Hergeftellt werden kann. Zauber für Brivat- und öffentliche Wor- 


$ BraR ; ſtellung. Sluftrirte PBretebücher gratis und franfo. 
Die Expedition der „Neuen Welt“, Wilhelm Beihge, Magdeburg. 
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— Das größte Eijfenbahnprojeft der Welt. Die 
großartigite Schöpfung der Induſtrie wird die von dem ingenieur 
Mr. Roman Helper aus Mijjouri in Anregung gebrachte Eiſenbahn— 
linie jein — wenn diejelbe zur Ausführung gelangt. Derjelbe hat ein 
Projekt zu einer ‚direkten Linie zwifchen der Behringftraße, im äußerften 
Norden des amerifanishen Kontinents, und dem Kap Horn, an deſſen 
füdlicher Spize, unter dem Namen ‚Die amerifanijche internationale 


Eiſenbahn“ veröffentlicht. Mr. Helper und feine Genofjen erklären, daß | 


diejelbe im Jahre 1892, aljo grade vierhundert Jahre nach der Ent- 
dedung der neuen Welt, dem Berfehre übergeben werden fann. Wenn 
die Unternehmer das nötige Geld befommen, fo fteht der Ausführung 
diejer Linie nicht3 im Wege; doch erregt der Koftenanfchlag nicht geringes 
Bedenken. Die Bahn würde faft die ganze Entfernung zwiſchen den 
arftifchen und anarktiichen Polarkreiſen, vom 950 nördl. bi3 zum 550 


ſüdl. Breite und jomit eine Länge von 7500 Meilen durchlaufen, und 
wenn man 25 pCt. für Abweichungen von der geraden Richtung Hinzus 


nimmt, gegen 9500 Meilen durchlaufen. Legen wir den in Amerifa 
üblichen Typus der jechsundfünfzig Pfund per Fuß fchweren Schienen 
zu Grunde, jo würde das Gewicht der einjpurigen Bahn per Meile 
88 Tons betragen und dann würden nicht weniger als 836 000 Tons 
an Schienen für die Konjtruftion dieſes Schienenweges erforderlich fein, 
der jedoch doppeiipurig anzulegen fein würde, um den Bedürfniffen des 
Transports zu genügen. Weitere Berechnungen führen ins Ungeheure, 

— Die jtändige Kommiſſion desinternationalen ftatifti- 


ſchen Kongrejjes, die in Budapeft ihren Siz hat, veröffentlicht jähr- 
Der neuejten 


lich eine Ueberjicht der Ausgaben der großen Städte. 
Ueberjicht entnehmen wir die folgenden Ziffern. Die Gemeindeftenerlaft 
beträgt auf den Kopf: in München Fr. 126, in Bari 111, in Wafhing- 
ton 102, in Wien 61, in Budapeft 49, in Berlin 41.. Indirefte Steuern 
zahlt man per Kopf: in Paris Fr. 73, in Budapejt 13, in Wien 5.76, 


in Wajhington 3.49, in Warfchau 3.05, in Berlin 0.74 Die Feuer: | 


mehr fojtet per Kopf: in Walhington Fr. 317, in Berlin 1.97, in 
Budapeſt 0.64, in Wien 0.60, in Baris 0.08. Für die Polizei bezahlt 
jeder Einwohner: von Paris 12.78, von Wajhington 8.75, von Wien 
7.05, von Moskau 2,53, von Berlin 1.48. Für Reinigung und Be- 
gießung zahlt man: in Wien Fr. 3.70, in Berlin 2.34, in Wafhington 
1.38, in Budapejt 1.59, in Paris 0.49, in Venedig 0.47, Für Be- 
leuchtung gibt man aus: in Wafhington Fr. 3.63, Turin 2,61, Paris 
2.46, Budapejt 1.42, Wien 1.13. Das Armenbudget Foftet per Kopf: 
in Wien Fr. 7.61, in Stockholm 7.28, in Berlin 5.72, in Wafhington 
3.81, in Budapeſt 1.75, in Paris 1.61, in Warfchau 0.10. Das Hojpital- 
budget beträgt: in Baris Fr. 6.06, Berlin 2.13, Budapeft 1.42, Moskau 
1.14, Wajhington 1.12, Warſchau 0.24. Für den Unterricht gibt der 
Bewohner aus: Frankfurt 13.44, Leipzig 11,80, Washington 11.39, 
Wien 8,35, Berlin 7.81, Budapeft 6.37, Paris 5.29, Moskau 0.97, 
Warſchau 0.31. 

— Die Bevölferung der Erde Die von E. Behm und 9. 
Wagner bei Juſtus Perthes in Gotha herausgegebene jährliche Ueber- 
jiht über neue Aeralberechnungen, Gebietsveränderungen, Bählungen 
und Schägungen der Bevölferungen auf der gejammten Erdoberfläche 
enthalten jehr interejfante Angaben. Sm den Jahren 1880 und 1881 
haben in fajt allen Kufturftaaten, namentlich in einem großen Teile 
von Europa, den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, dem indifchen 
Kaiferreiche, den britifchen und franzöfijchen Kolonien und anderen 
außereuropäijchen Ländern Volkszählungen ftattgefunden, die ein be- 
völferungsjtatijtiiches Material lieferten, wie e3 nie zuvor jo mafjen- 
haft und nahezu gleichzeitig erhoben worden ift. Gegenüber der Zu— 


-jammenjtellung von 1880 haben die hier in Frage fommenden Gebiete 


nach diejen Zählungen einen wirklichen Zuwachs von ca, 32 Millionen 
Seelen erfahren. Wenn trozdem die Gejammtjumme, zu der diesmal 
die Verfafjer gelangt find, von 1456 auf 1434 Millionen herabgefunfen 
ift, jo rührt dies fait allein von. der niedrigeren Zahl (350 Millionen 
ſtatt 405 Millionen) her, welche die Verfaſſer aus mehreren Gründen 
für China eingejezt haben. Dieje Gejanmtbevölferung der Erde von 
1434 Millionen verteilt jih in folgender Weife: 


Du.-Kilometer Bewohner 
Europa (ohne Island und Nowaja Senlja 9 730576 327 743 400 
Alien ES ER 44 580 850 7195 591 000 
Afrika 29 823 253 205 823 260 
Amerifa Kal: Er 38 473 138 100 415 400 
Auftralien und Bolynejien 8 952 855 4 232 000 
Polargebiete 4 478 200 73 500 


Darnach it die Durchjchnittsbevölferung für einen Quadratfilome- 
ter in Europa 34, in Alien 18, in Afrifa 7, in Amerika 2,6 und in 
Auftralien 0,5. 

— Es dürfte nicht unbefannt fein, daß es eine Zeit gegeben hat, 
in welcher die Hanfejtädte Lübekd und Hamburg dem Slönige von 
Dänemark als einem Herzoge von Schleswig-Holftein zum Schuze unter- 
ftanden. Da man aber in alter Zeit nichts umfonft tat, jo haben die 
genannten Städte dafür eine fogenannte „Pflicht“ entrichten müſſen. 
Die beregten Pflichtleiftungen find ſeit 1521 nachzuweiſen und bejtanden 
im Laufe von ca. 200 Jahren namentlich in Küchengefällen, welche von 


Lübeck, wie glaubwürdige Chroniften erzählen, durch ein Ohm alten 


Rheinweins und von Hamıburg durch ein Ohm defjelben Weins, ſowie 
durch eine fernere Lieferung von 2 Tonnen Zerbiten oder Hamburger 
Bier, 100 Pfund Neis und 50 Pfund Mandeln beglichen worden find. 
Ueberliefert wurde dieje „Pflicht“ urjprünglich in Kiel, jpäter aber auf 
Schloß Gottorf in Schleswig und zwar unter Beobachtung feit vor— 
gejchriebener Gebräuche. Die Chroniften erzählen darüber Folgendes: 
Am 1. April jeden Jahres mußte der ältejte Herrendiener Hamburgs 
mit einem einjpännigen offenen Wagen in Schleswig erjcheinen, Parat— 
ftehende Hofbeamte nahmen den Ankömmling an der Stadtgrenze in 


‚Empfang und unterwarfen jeine Ladung einer- eingehenden Prüfung; 








 Mannicjfaltiges. 


war- irgend ein begründeter Mangel entdeckt, alsdann war Ladung und 
Fuhrwerk verfallen und mußte eine neue Lieferung in einem erhöhten 
Maße hergebracht werden. In ähnlicher Weiſe ſoll es auch früher in 
Kiel Hergegangen fein. War aber die Prüfung befriedigend ausgefallen, 


ı aladann begab fich der Abgejandte am 2. April an die Schloßbrüde, 


entblößte gleichwie fein Kutjcher das Haupt und fuhr Yangfam zum 
Schloß hinauf. Nachdem er danach dreimal um das Schloßgebäude 
gefahren war, ftieg er bei der Herzoglichen Küche ab, two ihn der Schloß- 
hauptmann mit feinen Leuten empfing und die Lieferung entgegenge- 
hommen wurde. Der Gejandte verneigte ſich mit entblößtem Haupte 
und verficherte in wohlgeſezten Worten die Ehrerbötigfeit des Hamburger 
Rats dem Herzog gegenüber, unter Hinweis auf die Gejchenfe als ficht- 
bare Betätigung derjelben. Der Schloßhauptmann entgegnete darauf 
im Bemwußtjein jeiner Stellung, daß die Leiltung, welche man freund- 
fichjt entgegennehmen wolle, allerdings nicht aus Zuneigung und be- 
jonderer Freundjchaft, jondern allein nach Schuldigkeit und ftrengem 
Nechte gejchehe, was er hiermit fonjtatirt haben wolle, Damit waren 
die Förmlichkeiten gejchloffen. Yon dem Kellermeiiter ward der Ge- 
jandte darauf zum Abendejjen eingeladen und gut bewirtet; beim Ab- 
ſchied erhielt er einen Empfangjchein, ein Geſchenk für ſich und freund- 
lichjte Grüße an den Hamburger Senat. Damit war für ein Jahr dem 
herzoglichen Hofe ein Genüge getan. Erft im Jahre 1768 hat die ge- 
ſchilderte Pflichtleiftung ein Ende gefunden, zufolge des zwijchen Däne- 
mark abgejchlojjenen Traftats. 

— Liebigs jelbjttätiges Badmehl. (Defjen Erfinder und Fa- 
brifant nicht der Chemiker Juſtus von Liebig, ſondern ein Droguift H. Liebig 
in Hannover ift.) Miſcht man 8,4 8 doppeltfohlenfaures Natron mit 
1 Pfd. gutem Weizenmehl und 18,;3 g Cremotartari ebenfallg mit 1 Pf. 
guten Weizenmehl und dann beide Teile mir einander, jo erhält man 
ein Mehl, das dem „Liebig’schen jelbjttätigen Backmehl“ in feinen felbft- 
treibenden hefejparenden Eigenjchaften völlig gleicht. 

— Vorkaumaſchine. Unter den mannigfachen für die hygienische 
Ausftellung bejtimmten Hauswirthfchaftlichen Apparaten befand jich eine 
neuerfundene jogenannte Vorſchneide- oder Vorkaumaſchine für unjere 
zahnlojen Alten, die im Intereſſe der Tezteren fchon jezt befannt zu 
werden verdient. — Die Borfaumafchine ift derart fonftruirt, daß fie 
die Speiſen jchnell und leicht in ganz dünne Streifen zerjchneidet, jo 
daß fie für den Tiſch präjentabel und für den Genuß appetitlich bleiben. 
— Der Apparat zerkleinert in ſolcher Weije Fleifchipeifen, Butterbrod 
u. ſ. w., von lezterem in der Minute vielleicht zwölf belegte oder 
unbelegte Schnitten, kann aber auch noch für andere Küchenzwede be— 
nuzt werden. 

— Gegen den Bandwurm. Der Sanitätsrat Dr. Paul Nie- 
meher bemerfte in einem vor kurzem in Berlin gehaltenen Vortrag über 
die Anwendung von Kürbisfernen gegen den Bandwurm folgendes: Der 
Bandwurm fommt bei Erwachjenen wie ſelbſt bei einjährigen Kindern 
vor. Bisher jeien als Heilmittel Kuffoblätter in Breiform oder Farren- 
fraut im äterifchen Auszuge benuzt worden. Kufjobrei nehme aber das 
Kind nicht und die Farrenfrautmedizin fei zu koſtſpielig. ALS vorzüg- 
liches Mittel feien Kürbisferne zu betrachten, die auch die Kinder gern 
äßen. Die friichen Kürbisferne find mit etwas Zuder zu einem Brei 
einzurühren und auf zwei Portionen zu verteilen, die man vor und 
nad) einer Pauſe von einer halben Stunde zu genießen habe. Sei bei 
Erwachjenen eine Vorfur nötig, jo möge diefe in einem mehrtägigen 
Genuß von Kürbisferngrüze beitehen. Dieje Kur habe den Vorzug, 
daß der Bandiwurm nicht ſtückweiſe, fondern gleich ganz, auch mit Kopf, 
abgehe. 

— „Wie nährt man ſich?“ Für tie Löfung diefer Frage hatte 
der mainzer Verein „Concordia einen Preis ausgejezt und ift die 
Entſcheidung nunmehr erfolgt. Die Schrift follte jo abgefaßt fein, daß 
jede Hausfrau fich jelbjt darnach ausrechnen kann, wie unter Berück— 
jichtigung des in verjchiedenen Gegenden abweichenden Gejchmades eine 
den Anjprüchen der Phyſiologie genügende Ernährung in der billigften 
Weije, d. h. mit dem geringjten Geldaufiwande bewerfitelligt werden kann. 
Es waren 33 Konfurrenzarbeiten eingegangen, von welchen das Preis- 
gericht einjtimmig der Arbeit des Dr. Meinert in Berlin den ausge- 
jezten Preis zuerkannt Hat. Im Intereſſe der Herbeiführung einer 
rationellen Bolfsernährung iſt die preisgefrönte Schrift zum Maſſen— 
vertrieb beftimmmt worden und wird zu dem bejcheidenen Preis von 50 Pf. 
durch die Firma Mittler in Berlin verjandt. 

— Temperenzdeforum. Ein fröhlicher Pfälzer wanderte vor 
dreißig Jahren in Amerika ein und befuchte jeinen in der Nähe von 
LZancafter, Bennf., anfälligen Onkel. Neben dem reichen Sonntagsmahl 
ſtand anjtatt der gewohnten Weinflafche das Waflerglas: Der Deutjche 
machte einige Bemerfungen darüber, die man ihm fur; mit der Er— 
Härung abjchnitt: „Mir fein halt Temperenz, bei uns derf fei Troppe 
Spiritus in's Haus.” — Nah dem Ejjen z0g ſich der Bauer zum 
Mittagsichläfhen zurüd, die Mädchen gingen in die Sonntagzjchule 
und die Zungen in die Scheune. PBlözlich rief die Tante den deutjchen 
Better in die Küche und zog verjtohlen eine Flaſche Kirfchengeift aus 
dem Wandjchranf und jagte: „Komm, trink — mein Wıter ijt jo ftreng 
Temperenz, daß ich nicht3 merfen laſſen darf; aber man friegt mitunter 
Leibweh.“ — Zehn Minuten fpäter ruft der Alte den Vetter in jeine 
Stube, ſchließt eine Kifte auf, in welcher ein vier Gallonenfäßchen 
Ichlummert, jchenft ein und fagt: „Trink herzhaft, wenn mer auch Ten 
perenzler fein, unferen guten Troppe halte mer doch, aber die Alte 
darf3 net wiſſe.“ — Etwas jpäter geht der Gaft nach den Ställen, 
dort fchleppen ihn die Söhne des Farmers in eine dunkle Ede, ziehen 
eine Flajche aus dem Stroh mit den Worten: „Vetter, trink, ’S iſt guter 
Bourbon, aber ſag's den Alten net, die jein verrüdte Temtperenzler.‘ 

— Die goldenen Fünfmarkſtücke fcheinen auf den Ausjterbe-Etat gejezt 
zu fein. Die Reichsbankanſtalten jind angewiejen worden, die eingehenden 
halben Kronen anzuhalten und nicht von neuem in Umlauf zu jezen. 


Val agierbeförderung 


am 4. und 18. jeden Monats nach 


Braſilien 


und am 1. und 15. jeden Monats nad 


iHlonteviden Buenos Aires. 
R. O. Lobedanz, 


alleiniger Expedient der Hamburg⸗ Südamerikaniſchen 
Dampfihifffahrts-Gefelichaft in Hamburg, Rödingsmarkt 51. 
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Soeben erſchienen und durd) j 
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den Wert behalten wird. 


diefer intereffanten Verhandlungen 


SS 


ie Generaldebatte iiber das Tabakmonopol 


Bei dem außerordentlich regen Intereſſe, welches das gefammte deutſch 
Volk an der Abweifung der Monopolvorlage hatte, werden die Ver 
handlungen im Reichſstag vom 10., 12. und 13. Mai jedem Mono- 
polgenner ein willfommenes Aftenjtüd fein, welches einen dauern— 
Die Broihüre enthält das ganze amtliche 
Stenogramm und umfaßt ca. 200 Seiten. Durch den billigen 
Preis von 60 Pfennig iſt es Jedem ermöglicht, fi) in den Beltz 


3.3.0. 


„Alm Monopolgeguern zu empfehlen! 


ede Buchhandlung und jeden Col- 


zu jezen. 


Dieb in Stuttgart. 
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und Hebelbilder- Apparate 

Bauber- für Private und öffentliche vor⸗ 

ftellung. Slufteirte Preisbücher gratis und franko. 
Wilhelm Beihge, Magdeburg. 





Die besten und billigsten rein 
leinenen Taschentücher sind die 
mit der bekannten Schutzmarke 
„Scheere“, — Jedermann kann 
sie aus der Weberei von Wilhelm 
Bertram in Lauban oder deren m | 
Verkaufsstellen zu Fabrikpreisen beziehen, 
— Preisliste postfrei und umsonst. — Neue 
Verkaufsstellen werden an geeignete Ge®- 
schäfts- oder Privatleute vergeben. 


. Die Mappe 
Slufirirte | 
Fachzeitſchrift für delorative Gewerbe. 








Herausgegeben 


Sedem, der fich nicht in den Beltz eines der 
groben und dementiprechend teuren Fremdwörter⸗ 
ücher zu jezen vermag, empfehle das in dritter 
Auflage erichienene, überaus reichhaltige 


Dolks- 
Fremdwörterbud 


von 
Wilhelm Liebknecht. 
Broſchixt M,1.50., geb. M. 1.80. 


Der Verfaſſer ſagt in der Vorrede, daß das 
Werkchen ein Fremdwörterbuch fiir das Volt 
fein foll, — ein Schlüffel zu den in der Tages- 
Ichrrftjtellerei und der dem Volke zugänglichen 
Litteratur vorlommenden Fremdwörtern. Daf 
das Buch dieſe Aufgabe vortrefjlid zu löſen ver: 
ftanden hat, beweijen die in rajcher Folge ab- 
gejegten zwei Auflagen. 

Beitelungen nimmt entgegen und effeftuirt 





unter ; 
Mitwirkung bewährter Kräfte 
bon 


Friedrich Manerf. 


Stuttgart, Neue Weinfteige 23. 
Alle vierzehn Tage erſcheint ein Heft. 


Nach dem Urteile der Preſſe ift die „Mappe“ 
das beite und am reichften ausgeftattete Fachblatt 
für Maler, Tapezierer, Tifchler 2c., und daher 
jedem ſtrebſamen Fachgenofien unentbehrlich. Bei 
einem Abonnementöpreis von nır 2 M. im Quartal 
bringt die „Mappe in jechs in ſchönem Umschlag 
ericheinenden Nummern. 72—78 Seiten Tert und 
durchſchnittlich 9 Tafeln mit Originalgeichnungen 
und außerdem noch viele Flluftrationen im Text. 

Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und 
Poftanftalten entgegen. 


G. F. Morgenſtern. 
Verlagshandlung. 
Leipzig, Querſtraße Nr. 5. 


"34,3. W. Dich. 


Stuttgart. 
höchst praktisch bei 


Leuchtuhr der Nacht selbst- 
en rc  Teuohtend; unter 
‚Garantie und Umtausch gestattet, in drei 
Sorten für Mark 8.50, 12., 15. durch Franz 
Rohleder's Exportgeschäft Neuhausen 
|bei München. 


Zur gef. Beachtung! 
Die geehrten Abonnenten werben erfudht, ihre 
Beftellungen auf 


Decken für die „Nene Welt“ 
pro 1882 








liche Anzahl Hergeftellt werden kann. 


Die Erpedition der „Neuen Welt“, 


J. H. W. Dietz. 








er zu tollen, damit rechtzeitig die erſorder— 


In meinem Verlage erfchien und ift durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Iluſtrirler Nene Welt:&ulender 


für das Sabr 1883 


(früher „Omnibus“). 


DEE Dem Kalender ift ein ſauber ausgeführten 
Oeldrurkbild und ein Wand Kalender beigegeben. 
Außerdem find Preife im Werte von 200 Mark für Rätjel- 
löfungen ausgejezt. 

Preis 50 Pig. Wiederverkäufer erhalten 
Rabatt. | 


Stuttgart, 1. Juli 1882. 


Berlag der „Neuen Welt“. 
2.5. W. Diet. 


- Monogrammes und Hamenbrades xX. 


in ſtarkem Fein-Silber, reich mit Perlen gefaßt, in geſchmackvoller und folider 
Be ee bei billigſten Preiſen, ſowie Graveur., Email und Tula-Arbeiten 
empfiehlt 


L. Wankmiüller, Gold- und Silberarbeiter, 
; | Pforzheim, Enzſtraße 13. 
Auf Verlangen gegen franfo Zeichnung nebjt Preisangabe. 


Ich empfehle folgende ducch meine nunmehr eröffnete Sortiments-Buchhanblung zu bes 


ziehenden Werke: 
Der Parlamentarismus. Von Lothar Bucher. st M3z, 


1848— 1871. Geſchichle der Neuzeit. Von Corvin, 313 Set 
Die Kunſt des Vorfrags. Von Emil Palleste, 99, ir 56%, Ara 
Geſchichte der from. Bevolution von 17891814. Bon Mignet, 


Dichtnugen von Shelley. wen. m. 1.50, 

Quinteſſenz des Sozialismus. Yon Dr. U. Schäffle. m. 1.20. 
Edelſteine dentfher Dichtung. Senankge Yuukande geid. 75 Pf. früher 1. 1.0. 
Het und Unrecht. Bon Spier. a. 1.0. 

Der Kampf ums Bet. Bon Shering. a. ı. 
Holkafremdwörterbud. Bon W. Liebknecht. rs 
Kathgeber für Gemwerbtreibende, ses. a. 4.50. 

Juſtizgeſehe mit Formularbuchh. 2 Bande gebd. an. 2. 
Hausbibliothek. Soweit nos vorräthig pro Heft 20 Pf. gest. 30 Pf. 
Hülfskaflen-Gefeb mit Ausführungs-Derorduung. se. m. 1.50. 
Hülfskaffen-Hefeh (nur Text). m. —ıo. 

Gewerbeordnung. ser. m. 1.50. | 

Strafprogeh- Ordnung mit Uebengeſehen. se. a. —so. 
Civilprogeh-Ordnung. wen. m. 1.20. 

Strafgefebbud; mit Wucher-Geſetz. seo. m. —co. 

Onbakftener-Öefrh. 6.0. m. —6o. 

Haftpflictaefeh. ws. m. —so. 

Sozinliften-Gefeb. we. co gr. . 

Civilche:Gefeb (ext). se. :0 vr. 

Anterfübungs-Wohnfib-rfeb. «es. so pr. 

Zohnarbeit amd Kapital. Bon K. Marr. m. -ıs. 
Arbeiter-Notizkalender, weso. m. so. Er 
Zollgeſeß und Zolltarif von 1879. sat. m. —s. 
Soll: und Stenergefeh von 1879, art. m... 20. 


Jede anderweitige Beltelung wird prompt effettuirt. 


Stuttgat, | ID. Di. | 
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